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Abkürzungen. 

Abi^eaeheu von den üblichen technischen Abkürzungen ist in allen Aufsätzen 
dieses Whirterbiichs das Stichwort des Titels (^leiclttrülli^ ob in der Kinzahl «der 
Mehrzahl vorkoininend) durchweg durch den Anfaii^(sbuchstaben abifekürzt würden. 


NacliträKC. 

Zu den Artt.A r in e n w e so n . B i e rs t e u e r , H ö r.< e n s t e u e r , h' r bs c li a f t s - 
Steuer, Fahrrad- und .\ u l o in o h i 1 1 ii d u s t r i e linden sich kleine \arhtri’ij(e am 
Schlüsse des Bandes. 


Alle Hechte Vorbehalten. 
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Aus dem Vorwort zur ersten Auflage. 


Das „Wörterbuch der Volkswirtschaft“, welches hiermit der Oeffentlich- 
keit iUiergeben wirf, ist völlig iinaliliängig von dem in dem gleichen Verlage erschienenen 
..Handwörterbuch der Staat-swissenschaften“ , an welchem der rnterzeichnete als .Mit- 
heraiiBgeber gleichfalls beteiligt ist. Da.s vorliegende „Wörterbuch“ ist für weitere 
Kreise Ije.stimmt. hls soll in erster Linie den Studierenden, auf deren Bedürfnisse 
namentlich Hück.sicht genommen ist, als brauchbai'es Hand- und Ijtdirbuch dienen und 
so die Lücke ausfüllen helfen , die wegmi Fehlens eines nicht zu umfangreichen 
TolkswirtM-haftlichen Komiiendiunis vielfach und von Jahr zu .lahr in steigendem Maße 
empfunden worden ist, es soll weiterhin Ratgelwr sein für alle, welche den wirt.schaft- 
liclien und sozialen Fragen umserer Zeit mit lnteies.se folgen. Die erhoffte weite Ver- 
breitung wird durch den niedrigen Preis des Werkes tunlichst gefördert werfen. 

Wenngleich alle wisscnsclijiftlii-heii l’nteniehmnngen, an denen mehrere mitge- 
arljeitef liaben, nicht die Kinheitlichkeit in der Durchführung aufweisen können wie ein 
Werk, welches ein Einzelner geschrielsm hat, so dürfte sich dieser L’ehelstaud beim 
„Wörterbuch“ dix-h nur in verschwinrlendem Maße Ircmerkliar matdien. Dadunh, daß 
nicht einzelne Artikel, sondern größem Abteilungen, welche Irestiimnte Gebiete der Volks- 
wirtschaft umfassen, den Herren Mitarlx'itern zur Bearbeitung ütxrwiescn worden sind, 
ist Tür eine größere Einheitlichkeit gesorgt. 

Möchte tlas „Wörterbuch“, welches in gedi-ängter Kürze eine im besten Sinne 
liopulüre, aber streng wissenschaftliche Daistcllung unseres gegenwärtigen volkswirt- 
scliaftliehen Wissens bieten will, welches nicht im Dienste irgend einer Partei steht, 
sondern eine wisst'nschaftliche Betrachtung der wirtschaftlic-heii und sozialen Entwicke- 
lung des Volksieltens mul der einzelnen Institutionen zu bringen sneht, eine freiiudliehe 
Aiifnaluiic linden und volkswirtsehaftlicho Belehiung in die weitesten Kreise tragen! 

Berlin, im Mai 1S9H. 


Ludwig Elster. 


Vorwort zur zweiten Auflage. 


Die vorliegemle zweite Auflage des „Wörterhnchs“ ist eine vJillig nmgearbeitefe 
lind erweiterte, aber Tendenz und Itestimmiing des Werkes haben keinerlei Veiündernng 
ertahren. 

Die in der ersten Auflage angewandic Art der Arlsul.sleilnng liei der Ahfassnng 
der Artikel, die sieh aufs lieste licwährt liat, ist auch hier U-ils'halten. Die Einleilinig 
der Oruplieii und die Verteilung unter die Herren .Mitarlieiter ist die folgimde; 

I. Onindliegriffe (Geh. Keg.-Rit Pmf. Dr. W. Lex i s-GöUingen). 

II. a) Geschichte der Volkswirtschaftswi.s.scnsctiaft (Geh. Keg.-Rat Pmf. Dr. \V. 

I.exis -Güttingen). 

h) Biogiaphiemi (Bihliotliekar Dr. Paul Lippert- Ih'rlin). 


Digitized by Google 



IV 


Vorwort 


III. Wirtschaftsgeschichte (aiisschl. Agrargosch ichte) (Oeh. Hofrat Prof. Ilr. G. 
V. Below-Freibiirg i. Br.). 

IV. SozialismvLs, Kommunismus, Anarchismus (Prof. Dr. Karl Orünberg- Wien). 

V. a) Bevölkeruugsweson (Prof. Dr. E. Mischler-Oraz). 

b) Auswanderung (Wirkl. Leg.-Bat Ooetsch-Berlin). 

c) Kolonisation (Wirkl. Adminüität.srat Prof. Dr. jur. et pliil. Koebn er- Berlin). 

VI. Ijaudwirtschaft, Forstwirtschaft, Bergliau. 

a) I>andwirt.schaft im allgemeinen (weil. Oeh. Heg.-lhit Prof. Dr. Th. Frhr. 
V. d, Goltz-Bonn, Prof. Dr. J. llanson-Bonii und Dr. W. Wygod- 
zinsk i-Bonn). 

b) Agrargeschichte (Prof. Dr. C. J. Fuchs- Freiburg i. Br.). 

c) Agrarpolitik (Prof. Dr. M. Sering-Berlin, Prof. Dr. K. Wiedenfeld- 
Cöln und Dr. W. Wygodzinski-Bonn). 

d) Forstwirtschaft, Jagd (Foretmeistcr Prof. Dr. .Teilt sch- Hann. Münden). 

e) Fischerei (Dr. 1.. Brühl- Berlin). 

f) Berglmii (Geh. Uberbergrat Keuss-Berlin und Bergassessor Zi-x-Bcrlin). 

VII. Gewerbe und Industrie. 

a) Oowertie im allgemeinen (Oeh. llofiat Prof. Dr. K. Hfl eher- I/oipzig). 

b) Arheiterfiago ) Prof. Dr. Georg Adler-Kiel und 

e) Gew'criiepolitik und llandwerkerfrage } Prof. Dr. M. Biermor-Gießen. 

d) Industriezweige in Eiuzeldarstellungon (Syndikus Prof. Di. A, Wirniing- 
haus-t’öln). 

VIII. Handel und HandeI.sjiolitik (Prof. Dr. K. Bathgen -Heidellierg). 

IX. Transport- und Verkehrswesen (Präsident Geh. 01iem>g.-H.at Prof. Dr. van 
der Horgh t- Berlin). 

X. a) Geld- und Münzwesen (Prof. Dr. W. liOtz-Mfinchen). 

b) Kredit-, Bank- und Börsenwesen (Geh. llofrnt Prof. Dr. G. Sch an z- 
Wfirzburg). 

c) Maß- und Uewiehtswesen (Syndikus Prof. Dr. W i rininghaus-töln). 

XI. a) Versicherungswesen (Dr. jur. et |ihil. Alfred Man es- Berlin). 

b) Genossenschaftswesen (Geh. Beg.-Bat Prof. Dr. Pel ersi I i e- Berlin). 

e) Sparkassenwesen (Olier-Beg.-Bat Kvert- Berlin). 

d) Armonwesen und Fürsorgeiätigkeit (Prof. Dr. M. v. Ileekel-Münster). 

XII. Statistik (Syndikus Prof. Dr. A. Wirminghaus-t'öln). 

XIII. Finanzwesen (Prof. Dr. .M. von H eck el -.Münster). 

XIV. Bi’chtliche Bcgelung des Wirtscliaflslebeus. 

a) Wichtige Kapitel des bürgerlichen Hechts (Ulsirlandesgerichtsrat Dr. Xeu- 
kain p-t'öln). 

b) Staats- mul polizeirochlliohe Kapitel (Dr. jur. Alexander Filster-Jena). 

e) Gewerbegesetzgebung (Oberlandesgeriehtsrat Dr. Neu kam p-Cöln). 

XV. Gesundheitswesen. 

a) Gesundheitswesen im allgemeinen (Geh. Med.- Bat Prof. Dr. C. Flfigge- 
Bre.slau). 

b) Einzelne Kapitel der Sozialen Hygiene (Dr. jur. Alexander Elster- Jena). 

XVI. Vcrschieilenes. 

a) Frauenfrage (Oeh. Hofral Prof. Dr. .1. Pierstorfl-Jona). 

b) Wohnungsfn^e und Bodenrefonn (Dr. Und. Eberstadt-BeiTiri). 

c) Städtische Sozialfiolitik (Geh. ( ÜK'r-Beg.-Bat Dr. F r e u n d - Berlin). 

Die Bedaktion der neuen Auflage lag in den Händen des Herrn Dr. jur. Alexander 
Elster-Jena, dem ich auch an dieser Stolle für seine sachverständige .Mitarlieil gern 
meinen herzlichsten Dank sage. Nicht minder aber gebührt der t'eiTagsbuclihaudlung 
Dank, die mich in lielienswttrdigster Wei.se uritei-stülzt hat und allen Wünschen mul 
Vorschlägen auf das iM-'reitwilligste cntgegengekomineu ist. 

So möge die zweite Auflagi’. die, wii- i<h zuversichtlich holTe, .auch durch die 
Ih’igalH I von Karten und graphischen Darstellungen gewonnen halsm wirrl, eine ähnlich 
günstige Aufnahme finden wie seinerzeit die ci-ste .\uflage und den alten Freunden 
neue Frounde zufülircn. 

Berlin, Anfang .August IfXKi. 


Ludwig Elster. 
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A. 


Abban. 

Die Baiierniiöfe liegen entweder neben- 
einander, Hof an Hof, in Dörfern oder 
iciler für sich , als E i n r. e 1 h ö f e. Diese 
haben das ganze zugehörige Ackerland um 
den Hof henim in einem Stück beisammen, 
jene liatlen früher in der Regel ihre Aecker 
in zahlreichen voneinander getrennt liegenden 
Stücken auf der Dorfflur im Gemenge liegen 
(s. ..Gemengelage“). Die Beseitigung dieses 
heute noch vielfach vorhandenen Zustaniles 
bezweckte und bezweckt noch die sogenannte 
Arrondierung oder Z u s a m m e n - 
legung der Grundstücke. Dadurch 
wird dem einzelnen Hof sein ganzes Acker- 
land in einem oder doch nur einigen wenigen 
großen Stücken zusammengelegt, und dabei 
wird mm hüiifig im Interesse des Wirtschaft.s- 
betriebes auch der Bauernhof selbst aus dem 
Dorf hinausverlegt auf die ihm neu zuge- 
wiesenen Ländereien. Dies heißt Abbau 
oder Ausbau. Es ist also die I..nslösung 
eines Bauernhofs aus dem Dorf, die Ver- 
wandlung desselben in einen Einzelhof, unter 
Dmständen die .Auflösung des ganzen Dorfes 
in lauter Einzelhöfe. 

Dieser A. kann entweder durch frei- 
willige Vereinbarung der Beteiligten zustande 
kommen oder unter gewis.sen Vonaussotz- 
imgen auf Grand der Arrondierangsgesetze 
erzwungen werden. 

Das erste bekannte Beispiel eines solchen 
A. sind die berühmten „VereiuOdnngen“ 
im Hochstift Kempten im 16. Jahrli. Be- 
sonders nmfangi-oich wurde die Maßregel 
angewandt bei den Zinsammenlegungen in 
Schwellen und Dänemark im 18. und 19. 
Jahrh. und in Preußen in der Provinz Posen 
nach dem Gesetz von 1823. 

A'gl. Artt. „Gemeinheitsteilimg^' und 
-Grundstücke, Zusammenlegung derselben“. 

Fuchs. 


Wörterbuch d. VoIkAwirtscbaft. II. Aufl. Bd. I. 


Abbe, Ernst, 

i geb. 23.)T. 1840 in Eisenach, cest. am 14../I. 1905 
als Ehrenbürger Jenas, als Hallenser nnd Jenenser 
Ehrendoktor. A. besnchte nach Absolviernng 
I des Eisenacher Realgymnasiums die Universi- 
täten Jena und Göttingen, promovierte 1861 in 
letzterer Hochschnle, habilitierte sich 1868 als 
Privatdozeiit in Jena, wnrde dort 1870 außerord. 

I Professor und lehnte 1875 die ihm angebotene 
Jeneuser ordentl. Honorarprofessur ab. 

Neben seiner Lehrtätigkeit auf dem Felde 
der exakten Wissenschaften als Universitäts- 
Professor war A. ein unermüdlicher Forscher 
auf physikalischem und astronomischem Gebiete, 
eiusohließlicli dar astronomischen Instrumenten- 
kunde. Im J abre 1869 trat er, zuerst auf Tantieme 
' gestellt nnd später als Gesellschafter, mit der 
1846 von Carl Zeiß gegründeten Anstalt für 
Feinmechanik in Jena in Verbindung, und hier 
gelang es ihm, an Stelle der als ungenügend 
erkannten alten eine neue zutreffende Mikroskop- 
theorie zu begründen. Die wUseuschaftlichen 
und technischen Leistungen A.’s steigerten den 
Absatz der Mikroskope und anderen optischen 
Instrumente der Firma Uarl Zeiß so bedeutend, 
daß bereits 1886 die „Optische Werkstätte“ als 
ein Großbetrieb vou ansehnlichem Umfange er- 
scheint 

Nach dem Tode des Gründers, 1888. wurde 
A. alleiniger Eigentümer des Zeißwerkes und 
Mitbesitzer des 1884 gegründeten Glaswerkes 
(Dr. Schott u. Gen.), das er, in bescheidenster 
Selbstverleugnung, in den Besitz einer nnper- 
ahnlicben Stiftung überführte, der er den Namen 
' gab „Carl Zeißstiftung“. Die iiitellektuelleTrieb- 
kraft des ganzen vielverzweigleu Geschäfts- 
organismus war A., nnd daß das Zeißw'erk unter 
seiner Leitung eine iiitemationale Berühmtheit 
ersten Hanges geworden, ist nur der Genialität, 
dem wunderbaren Organisationstalent und dem 
eisernen Willen dieses außerordentlichen Mannes 
zu verdanken. Lohnstreitigkeiten zwi.scben A. 

I und seinen Arbeitern war dadurch der Boden 
I genommen, daß A., dem von Rechts wegen das 
Einkommen eines Fürsten zugeflossen wäre, für 
sich mul seine Familie nur einen hescheideneu 
I Beamteugehalt bezog. Von den UeherschUssen 
der Eiuuahmen der ('ar! Zeißstiftnng aber wurden 
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Abbe — Abgaben 


die Kost«n zahlreicher Wohlfahrteeinrichtangen, 
wissenschaftlicher UniversitäU- und anderer 
gemeinnütziger Bauten u. a. m. bestritten. 
Außerdem gewährte A. seinem Personal Ge- 
winnbeteiligung, Abgangsentschädignng, hohe 
bis öO% steigende Vergütung für Ueberstuiiden, 
Hebung der Rechtslage der Arbeiter und An- 
gestellten über das Niveau der Keichsgesetz- 
gebung, dem Achtstundentag entsprechende un- 
verkürzte werktä^ge achtstündige Arbeits- 
gelegenheit, hohe rensions- und RentenbezUge. 

Auf einer Fläche von 6000 Quadratmetern 
erheben sich gegenwärtig die Gebäulichkeiten 
der Carl ZeiUstiftung und annähernd das gleiche, 
der Stiftung gehönge Areal ist zu Neubauten 
reserviert. Das gegenwärtige Personal der 
Betriebe der Stiftung beläuft sich auf 2200 Ar- 
beiter und Beamte. 

Von Ernst A. liegen folgende auf unser Ge- 
biet bezügliche Druckschriften vor: in Buch- 
form: Weiche soziale Forderungen soll die Frei- 
sinnige Volkspartei in ihr Programm aufnehmen ? 
Jena 1894; Statut der Carl Zeiß.«ttiftuug. Aus- 
gegeben 1896. Die Gewinnbeteiligung der Ar- 
beiter in der Großindustrie. Jena 1897; Ueber 
die Aufgaben des Arbeiterausschusses. Jona 
1902; Ueber die Grundlagen der Lofanregelung 
in der optischen Werkstätte. Jena 1903. Eine 
Sammlung seiner Sozialiiolitischen Schriften ist 
in Vorbereitung. J.lppert. 


Abdeckerei. 

A. (Wasen meisterei. Fallmeisterei, Klee- 
meisterei, Kleemcierei. Kavillorie) ist eine 
2 ur gewerbsmäUi^n Aiisnntznng und un- 
sohädliehen Beseitigung von Tierkadavern 
dienende Anlage. 

In früherer Zeit hatte der Betrieb dieses 
Ocwerlies Anrflcliigkeit (l;nohrlichkeit) zur 
Folge, von der aber nach S des Keichs- 
schhisses von 1772 die Kinder des Ab- 
deckers und der dieses Ooworbo nicht selh.st 
bctrt'iliendo Inhaber der Abdeckereigerechtig- 
keit befreit lilieben. 

Vielfach war diese Gerechtigkeit als Real- 
gcwerbebcrechtigiing mit dem Eigentum 
eines Grundstücks verbunden; ülierall in 
Deutschland ist die A. als Zwangs- und 
Banurecht ausgestaltet und damit den 
Vorschriften des BGB. entzogen. Art. 74 
E. BGB. 

Nach § 8 der Keich.sgewerbeordnung 
sind die Ijcstehcnden A.berechtignngen als 
Zwangs- und Banurcchte der Ablösung unter- 
worfen. Diese ist der landesrcciitlichen 
Regelung überl.assen. (Für Preullon vgl. 
G. V. 31 ./V. 1858, 17., m. 1868 und 17. X11. 
1872). 

Nach § 16 RGO. zählt der Betrieb der 
Abdeckereien zu den genehmigungspflichtigen 
Anlagen. (Vgl. Arlt. „Gewertjegesetzgebung" 
und „Zwangs- und Bannrechte“). 

In Prouhen und Bayern fehlt es an gene- 


rellen Vorscliriffen über die AtisObung dieses 
Gewerbebetriebes, für Württemberg vel. 
Art. 25 des PolStrG. und V. vom 21.(VIII. 
1879; für Baden Art. 91 des PolStrO. und 
V. vom 17.,'V'III. 1805 und jetzt V. v. 18./LX., 
1904 botr. A.we.sen (G. n. VBI. S. 409); für 
Sachsen V. vom 4./XI. 1861 und für Hessen 
Art. 289 — 306 des PolStrG. vom 30./X. 1855. 
Literstur ; *. H. d. St. /, S. S u. frrnrr H'örter* 
buch dc4i DritUchcn VervtiftungsrcchU (Freibur^ 
1890), ]id. 1, S. 1. — Seydtl, Gewerbepolizei' 
recht (Leipzig 1881). Xeukamp. 


Abfahrtsgeld, Abzugsgeld. 

Uutcr Abfahrts- oder Abzn^ageld, Emigra« 
tionsgebUbr, detraetns persouafi» oder gabella 
emigrationU, versteht man eiue Abgabe, die 
früher von einem Auswanderer an den Staat 
oder die Gemeinde, der er angehSrt hatte, zu 
entrichten war. Ihre Höhe wurde nach dem 
Vermögen des Auswandemden bemessen. Die 
Entstehnug solcher Auflagen steht im Zu- 
sammenhang mit den i>opuIationisti8cben Be- 
strebungen im 16-, 17. und 18. Jahrhundert, 
und diese waren ein Glied der merkantilistischen 
Volkswirtachaftspolitik im Wohlfahrts- und l’oli- 
zeistaate. Die Begründung des Abzugsgeldes 
hat in Hörigkcitsverhältnissen die rechtliche 
Wurzel. Im 19. Jahrhundert als volkswirt- 
schaftlich nachteilig erkannt, wnrde es in den 
meisten Staaten beseitigt, z. B. in DeuUtdiland 
für alle Staaten des Deutschen Bundes durch 
Art. 18 der Bundesakte vom 8./VI. 1815 nnd 
Bundcsbeschlnß vom 23./V1. 1817 und zwar all- 
gemein nnd ohne jedwede Entschädigung. 

Vgl. Artt, „Abj^hoß“ und „Nachsteuer“. 

Max V. lieekel. 


Abfindung* s. Erbrecht, ländliches. 


Abfuhrwe^en s. Sauitätswesen. 


Abgaben. 

A. sind dauernde I^istnngen, die auf Grund 
eines privat- oder öffeutliehrechtlichen Zu- 
gehörigkeit«-, AbhängigLeits- tnler Dienst- 
verhältnisses an bestiininte Bezugsberechtigte 
zu entrichten sind. Diese letzteren können 
entweder Private, Körperschaften. Stiftungen, 
Gemeinden oder der Staat sein. Der Rechts- 
grund der Verpflichtung ist entweder ein privat- 
rechtliches Verhältnis oder eine öffentlichrecht- 
Hche Beziehung, die eine nersönliche oder sach- 
liche Abhängigkeit ausurückt, während die 
(tegenleistuug des Beziehers eine speziell von 
Fall zu Fall meßbare oder eine generell ent- 
geltliche Größe darstellt Der Begriff der A. 
schließt vor allem die Staats- und Gemeinde- 
abgabeu ein, wofür er vornehmlich gebraucht 
wird. 

Vgl. Artt. „Steuern“, „Gebühren“, «Roal- 
lasten“. Max v. Mieckei. 
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Ablösnng. 

A. im weiteren Sinn ist Aufhebung 
von wohlerworbenen Rechten irgendwelcher 
Art gegen Entschädigung (Abfindung) oder 
— von der anderen Seite gesehen, wenn dem 
Berechtigten nicht der Staat, sondern ein 
j)rivater Verpflichteter gegenübersteht — , Be- 
freiung von Verpflichtungen durch Zaldung 
einer Entschädigung an den Berechtigten, 
und zwar kraft öffentlichen Rechtes, also unter 
gewissen V’oraussetzungen auch gegen den 
Willen des Berechtigten. So gehört zur A. ira 
weiteren Sinne die Aufhebung von Privilegien, 
z. B. Stenerprivilegien, „Bannrechlen“’ d. h. 
in der Regel mit dem Besitze eines Gnind- 
•stflekes verbundenen Monopolen auf den 
Kauf (Hier Verkauf bestimmter Waren, ferner 
die Aufhebung der sogenannten „Realrechte*“ 
oder Realgewerlierechte d. h. der dem je- 
weiligen Eigentfliner oder Besitzer eines 
Hauses zu.stehenden Berechtigung zum Be- 
trieb eines bestiinraton Gewerlies. 

A. im engeren Sinne ist die in dieser 
Weise erfolgende Aufhebung von Rechten 
gegenüber dem G rundst flek eines anderen, 
also die Aufhebung <ler einem anderen als . 
dem Eigentümer oder Besitzer an einem 
Grundstücke zustehenden Rechte, resp. der 
Verpfliclitnngeu und lasten, welche dem 
Eigentümer (Erbpächter oiler Ertizinsinann) 
eines Gnindstüeks aus dem Besitz dieses 
Grundstücks einem anderen gi'geuübcr er- 
wachsen. Bei A. im engeren Sinne handelt 
»*s sich also um zweierlei Rechte resp. lasten : 
die „Grundgerechtigkeiten“ oder Servituten 
und die „Rt'allasten“. 

Die Grundgerechtigkeiten stehen i 
dem Berechtigten auch nur als Eigentümer 1 
oder Besitzer eines anderen Grundstücks zu ■ 
und zum Nutzen für dieses. Sie setzen also 
zwei , verschiedenen Personen gehörige, 
Grundstücke voraus, ein „herrschendes“ und 
ein „dienendes“, und gehen dem Besitzer 
des ersteren das Hecht, das letztere in be- 
stimmten einzelnen Beziehungen zu be- 
nutzen oder .seinen Besitzer an der Benutzung , 
in gewissen Punkten zu hindern. Hierher: 
gehören die Wogerechte, Weide-, llütungs-, ' 
Holzgerechtigkeiten und die GeUäuileservi- 1 
tuten (vgl. Art „Grundgerechtigkeiten“). 

Die Reallaste 11 dagegi’n setzen nicht 


I Gute zustehen : wie dem Gerichtsherrn, dem 
Grundherrn, dem Eigentümer des Erbpacht- 
hofes, dem Oliereigentümer oder Erbzins- 
herrn des Erhzinsgutes. Reallasten sind also 
die Grundrenten, Grundzinsen, Zehnten, 
Fronen etc. der bäuerlichen Besitzer mit 
: sogenanntem „guten Besitzrecht“ (vgl. Art 
„Bauer“). Sie gehören zu der mittelalter- 
; liehen Agrarverfassung mit ihrer Gebunden- 
heit des Grundbesitzes, wälireud die Grund- 
gerecht igkeiten römisch -rechtlichen Dr- 
spruiigs sind. 

Die A. der Reallasten und der auf land- 
wirt.scliaftlichen Grundstücken ruhenden 
Grundgerechtigkeiten ist ein wichtiger Be- 
standteil der auf Befreiung des ländlichen 
Grundbesitzes gerichteten Agrarpolitik, der 
Bauernbefreiung ira weitiiten Sinne 
des Wortes, und in den modernen Staaten 
in der Hauiäsacho durchgeführt. Hier sind 
diese Berec:htigungen daher meist nur noch 
ein historischer Begriff, während die Grund- 
gerechtigkeiten au Gebäuden noch in grollera 
Umfang bestehen. 

Die A. i.st entweiler eine freiwillige 
mit Zustimmung des Berechtigten und des 
Verpflichteten, aller unter bestimmten Vor- 
aussetzungen und Können des öffentlichen 
Rechts, der besonderen zu diesem Zweck er- 
lassenen „Ahlösungsgesetze", oder eine 
Zwangsablüsung entweder auf Antrag 
des Berechtigten o<lor des Verpflichteten 
I (.A n tragsablösu ng) oiler ohne Antrag 
■ von einer der lieiden Seiten, also von Amts 
wegen durch <lie lietreffendo Staatsbchönle 
(A m t sablös u ng). 

Vgl, Art. ..Bauernbefreiung“. 

Futha. 


Ablüsnngsbankcn s. Renten banken. 

Abolitionisten. 

Der .Ausdruck abolition of slavery findet 
sich in den nordamerikanischen Erörterungen 
über die Sklavenfrage schon früh; da.s Wort 
„Abolitionismus“ als Bezeichnung eines be- 
stimmten [lotiti.schcn IVogrammes gehört aber 
erst dem dritten .fahrzehnt des 19. Jahr- 
hunderts an. ALs Väter der A. lassen sich 
der Quäker Benjamin Lundy, der seit 1821 


notwendig ein herrschendes Grundstück vor- den Genius of universal emanciiiation, das 
aiL«, sondern häufig nur ein dienendes, nnd iersteA.organ,veröirenfliohte,und W.Garrison, 
zwar ein Bauerngut, und sie bestehen in der der 1829 Mitherausgeber dieses Blattes wurde, 
auf diesem Gute, nicht auf der Person ruhen- 1 seit 1831 aber ein eigenes Blatt. The liberator, 
den Verpflichtung seines jeweiligen Eigen- 1 herausgab, bezeichnen. Von den Bestrebungen 
lümers (Erbjiächters oder Erbzinsmannes) zu j der Kolonis.ationsgesell.sehaft, die durch Au- 
regelmäßig wierlerkehrcnden Leistungen j Siedlung freier Neger in Afrika die Neger- 
(Geld- oder Dienstleistungen) an einen au - 1 frage lösen wollte, wandten sie sich ab. Sie 
deren, dem infolge der geschichtlichen Ent- erklärten, dalä die Sklaverei ein Verbrechen 
Wicklung ebenfalls Rechte allgemeiner und daher alle Zweekmäliigkcil.sgrflnde für 
Natur (Hoheits- oder Besitzrechte) an diesem ihre Fortdauer eo ipso nichtig seien. Ein 


1 * 
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großer Teil der kirchlicheo Organisationen 
kehrte sich gegen sie. Ihre Motive ent- 
-springen jedocii wesentlich der christlichen 
Idee. Anfangs bildeten sie nur einen kleinen 
Kreis. Die flberwiegende Mehrheit der Be- 
völkerung blickte mit Mißfallen auf die 
abolitionistischen Stünner. Sie wurden zu 
MärtjTem ihrer üeberzeugung gemacht; das 
Martyrium verlieh ihnen aber auch die Energie 
des religiösen Fanatismus. Trotzdem manchen 
Einwürfen, die gegen sie erhoben worden 
sind, die Berechtigung nicht fehlt, haben 
<loeh hauptsächlich sie das Verdienst, durch 
rastlose Agitation im Ijaufe der Jahrzehnte 
die Volksstimmung für die vollständige Be- 
freiung der Neger reif gemacht zu haben. 
Nachiiem das Ziel errungen war, lösten die 
Ä.vereiue sich auf. 

l.lteratnr: H. r. Holst ^ Vrr/njitungtgwhü-hte 
drr Vfreinigtrn Stantrn von Amerika $eit der 
Ailminülrtttion Jarkaon*§, 4 Bde. (beennders lid. t, 
S. TS ff.), Berlin ISTS—Ül. <1. r. Belotr. 


Abonnement. 

Das A. (vom franz. aboniier, Ton ab und 
anuus) ist ein Vertrag, bei dem die eine Partei 
eine gewisse Reihe von Leistungen durch Vor- 
ausentrichtiing an die andere in einem Gesamt- 
beträge liefert, der niedriger ist als die mut- 
maCliche Summe der pHiebtigen Linzelleistungen. 
Pienes System deckt sich im allgemeinen mit 
der PniiHchaliening. Im Steuerwesen ist dieses 
Verfahren mehrfach üblich und dient zur Er- 
leichterung der Steuererhebung und zur steuer- 
technischen Vereinfachung, wie andererseits zur 
Vermeidung Itelästigender Kontrollen u. dgl. m. 
für den Steuerzahler. Besonders die Verbrauchs- 
steuern sind die Domäne solcher Abmachnngeii, 
wo die Steuerbehörde mit den Steuerpflichtigen 
Verträge auf bestimmte Pnusrhalsnmiuen schließt 
und es diesen UljerläUt. die Gesamtsumme in 
Teilbeträgen auf die Verschleißer und Konsu- 
menten abznwälzen. Die reich entwickelte 
Verbrauchsbesteuernng in Frankreich hat auch 
das Prinzip des Abonnements vielfach ange- 
wendet. 

Vgl. Artt. „Pauschalierung“ und „Aufwand- 
stcuern“. Max v. JleckeL 


Abrechnnogsstellen. 

1. Wesen, Name uiirt Eiitatehnng. 2. Technik 
iler Einrichliing. 3. Vorau.s.'etzung für ein ans- 
gedehutes .\brcchniings5_vstem. 4. Entwicklung 
in einzelnen I.iiudern ; statistische Daten. 5. .An- 
wendung des Ahrei hnungssystcms an der Börse, 
bei Eisenbahnen und der l'ost. 6. Voikswirt- 
arhaftlicbe Bedeutung des Abrechnimgssjstetns. 

1. Wetten, Name und Kntntehang. Bei 
den A. handelt cs sich tim eine organi- 
sierte Atisgleichtitig von Zalihingen bzw. 
Fonlertingen und (legcnfordertingen unter 
mehr als zwei Personen. Statt Abrechnung 
gebraucht mau auch dio Ausdrücke Skon- 
tration, Lifpiidatiou, Saldierung, Clearing etc. 


Die Skontrierung war zuerst üblich ge- 
wordeu auf den Messen seit dem 13. Jahrh. ') 
Aber auch an Nichtmeßorten und zu Nicht- 
meßzeiten machte sich ein Bedürfnis der 
abgekürzten und geldlosen Zahlung geltend, 
und wo nicht Girobanken entstanden, bürgerte 
sich die Skontrierung ein. So war ein Skon- 
troplatz in Augsburg am sog. Perlach, in 
Frankfurt auf dem Römerberg etc.*) 

Bei den Banken scheint die Attsgleichung 
von Forderungen und Gegenfoidertingen 
einen ausgedehnteren Umfang zuerst ange- 
nommen zu haben in Holland. Nach Macleod 
soll der bekannte schottische Finanzier John 
I.aw im Jahr 171.Ö die Kompensation in 
Amsterdam bei den sog. Kassiers kennen ge- 
lernt und darauf seinen Landsleuten empfohlen 
haben. 

Die neuere Entwicklung knüpft an das 
in London eingerichtete Clearinghaus an. 
Dasselbe wuitle 1775 gogiündet; mehrere 
Bankiers der Cit 5 ' mieteten gemcinschaftlicli 
ein Zimmer, worin ihre Buchhalter ziisammen- 
katnon, um Noten und Wechsel aiiszutansclien 
und ihre gegenseitigen Forderungen ins 
Reine zu bringen. Die Gesellschaft hatte 
den Charakter eines geheimen Klutis, von 
dem das Publikum nichts zu hören liekam 
Gilbert berichtet, daß die Neuerung zuerst 
mit mißtrauischen Augen angesehen wurde, 
und daß die bedeutendsten Bankiers nichts 
damit zu ttin haben wollten. Erst nach und 
nach in dem Maße, .als ihre Vorteile deut- 
licher hervortraten, gewann die neue Ein- 
richtung melir Boilen. 

Außerhalb Englands setzt die Entwick- 
lung eiTit ein, als das Cleai-ing in England 
bereits in hoher Blüte stand. In Amerika 
wurde da.s erste Clearinghaus in New York 
18.53 gegründet, iu Australien zu .Melbourne 
1807, in Oesterreich entstand der Vorläufer 
des jetzigen Saldierungsvereins 1864, in Paris 
die Chambre de compensatiun des banqniers 
1872. in Japan wuitle dio erste A. 187it 
errichtet, in Italien beginneu die Organisa- 
tionen 1881, in Deutschland, insoweit der 
Berliner Kas.sevcrcin in Frage steht, 1850, 
insoweit es sich um die neueste Bewegung 
handelt, 18.83. 

2. Technik der Einrichtang. Dio A. 

benihen überall auf Verträgen einer Anzalil 
von Bankhäusern, die einen Skontroverhand 
schließen und demgemäß sich vorpllichten, 
alle oder gewisse .Arten von gegenseitigen 
Zahlungsverjiflichtungen nur iu dem zur 

') Vgl. Ehreiiberg, Das Zeitalter der 
Fugger. 1890, Bd. II, h. 194 f. u. 2301. 

‘) Eine Schilderung dieser eigentümlichen 
Skontratiiinen gibt Georg Cohn in Enileinann's 
Handbuch des deutschen Handels-, See- und 
Wechselrcchts, B<1. 3, 1885, S. 1059 f. 
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Abrechnm^ bestimmten Raum und zu be- 
stimmter Zeit zur Geltung zu bringen und 
hierbei soweit möglich (legenforderungen 
sich anrechneu zu lassen (Skontrozwang). 

Die Mitglieder bzw. ihre Bevollmächtigten 
finden sich tiiglich zu festgesetzter Stunde 
in der A. ein; es übergibt jeder die ijuit- 
tierten Papiere, Wechsel, Schecks etc. dem 
Vertreter des Hauses, von dem er deren 
Zahlung zu fordern Imt, mit einem geuaucii 
Verzeichnis derselben; über ihn! Kndsumme 
wird von dem, der die Papiere erhalten hat, 
eine Empfangsbestütigung gegeben, lieber 
diese Endsummen führt jeder ein Abroch- 
nungshlatt, aus dem ersichtlich wird, was 
seine Firma von jeder anderen fordert uud 
umgekehrt. Die Erschienenen gehen nun 
zunächst mit den empfangenen i’apiercn 
nach Hause, wo dieselben geprüft werden ; ^ 
zu l)estimmter späterer Stunde versammeln 
sie sich wieder und liefern die Ijeanstandeten 
Papiere mit den den Beanstaudungsgrund 
ergebenden Zetteln und Sj)ezialverzeichniE 
zurück. 

Jetzt erfolgt die entscheidende Prozedur. 
Es stellt nicht etwa jedes Mitglied gegen- 
über jedem anderen den Saldo fest und zahlt 
ihn aus otler empfängt ihn, sondern jedes 
Mitglied stellt fest, was es der (ie.samtheit 
schuldet oder von ihr zu fordern hat. Da 
die Beteiligten einen geschlossenen Kreis 
bilden, s<! müssen die Üetiet.saldi in ilirer 
Sumfne den Kreditsaldi gleich sein; wa-s 
die einen an die Gesamtheit schulden, hal)en 
andere von derselben zu verlangen. Es 
brauchen also die jiassiv i^bliebenen Banken 
der A. nur den au die Gesamtheit geschtd- 
deten Saldo einzuliefern, so winl dit!se in 
der I^age sein, den Aktivsaldo der übrigen 
Banken zu begleichen. Bei forfges<-hrittener 
Ausbildung wird jedoch die Ausgleichung 
der Saldi in anderer M'eise voigenommen. 
Die einzelnen Beteiligten haben ein Giro- 
konto (ein Guthaben) bei einer dritten Bank; 
jeder erhält den Salilo, den er noch aus der 
Abrechnung zu empfangen hat, lici dieser 
auf seinem Girokonto gutgeschriel«in, die- 
jenigen , die noch einen Saldo schulden, 
werden dafür bei der gemeinsamen Bank 
belastet. M'as den einen in toto gutge- 
schrieticn wurde, wurde an den Guthalwn 
der anderen gekürzt. 

Auf diese Weise vollzieht sich die ganze 
Ausgleichung, ohne daß ülierhaupt unmittel- 
bar eine Barzahlung erfolgt. 

Pnreh ein möglichst einfach gehaltenes Bei- 
spiel mag die eigentliche Prozedur der .\brech- 
nung io Berlin verdeutlicht werden. Nehmen 
wir an, es hätten sich in Berlin nur 4 Firmen 
hehnfs Ahreebuung vereinigt und der Soll- und 
Fordernngsstand einer jeden ergebe folgendes 
Resultat : 



Bleicbrdder 


Debet 


Kredit 

Differenz 

100 000 

Kranse &, Co. 

So 000 

— 20 000 

50000 

Seehandlnng 

60 000 

-f- 10000 

40000 

Deutsche Bank 

100 000 

-f' 60 000 

190000 


240000 


50000 

Saldo, den Bloichruder zu erhalten hat. 


Krause & Co. 


Debet 


Kredit 

Differenz 

80 000 

BleichriJder 

100 000 

4» 20 000 

70000 

SeehaudlmiDf 

130000 

-f-60000 

90 000 

DeuUehe Bunk 

1 10 000 

-7- 20000 

240000 


340 000 


100 000 

Saldo, den Krause & Co. zu erhalten hat. 


aS e e h a n d 1 n n ir 


Debet 


Kreilit 

Differenz 

60000 

Bleicliröfler 

50 000 

— 10000 

130 000 

Krause & Co. 

70000 

— 60 000 

350 ogp 

Deutsche Bunk 

300000 

— 50 000 

540000 


420 OQO 


Die Seebatidlung hat zu zahlen Saldo izoooo 


Deutsche 

Bank 


Debet 


Kredit 

Differenz 

100000 

Blcichrüder 

40 000 

— 60 000 

1 10000 

Krause & Co. 

90 000 

— 20 000 

300000 

Seehandlimi; 

350000 

50000 

510000 


4S0000 



Die Deutsche Bank hat zu zahlen Saldo 30000 


Dcbctsaldi 150000 Krcditsaldi 150000. 
Debetsummen 1 480000 Kreditsummen 1 480000. 

Würde nach alter Zablungsmanier verfahren, 
so mUUte unter Umständen eine Gehlsiimine von 
1480001) M. in Bewegung gesetzt werden. 
Würde jeder individuell mit jedem einzelnen 
kompensieren, so würden, wie uns den ange- 
gebenen Differcnz.sunimcii hervorgeht, 220000 .\I. 
gezahlt werden müssen; dadurch aber, daß jeder 
mit der (lesainiheit abrechnet, ergibt sich ein 
Bchließliches Erfordernis von nur löOOÜOM. 
Die 8eehandlung hat im ganzen 120000 M., 
die Dentsche Bank 30000 M. zu zahlen; würden 
die beiden diese Summen an die A. abliefcrn. so 
würde diese damit Bleichrüder (ÖOOOO .M.) und 
Kranse tt Co. 1 100 1X10 .V.) befriedigen können. 
In Wirklichkeit werden dem Bleichröder ä' tOi 4) M., 
dem Krause Co. 100000 M. bei der Keichs- 
bauk gutgc.schrieben, die .8eebandlnng dagegen 
mit 120000 M. und die Deutsche Bank mit 
140000 .M. belastet, d. h. ihr Oirogntbaben bei 
der Keichsbauk um diesen Betrag gekürzt. 

Im Detail vollzieht sich der Vorgang so: 
Jeder stellt über den .Saldo eine Anweisung an 
das Girokoutor der Keichsbauk auf dem Ab- 
rechnuugsblatt und wörtlich gleichlautend auf 
eiiieiu mit letzterem dem Vorsteher zu über- 
gebenden Zettel ans, wonach entweder zugunsten 
oder zulasten seine.s Girokontos eine Buchung 
vorzunelimen ist; da do])pelte Bnchfülirung 
vorliegt, so ist für ilie Gesamtheit der Ab- 
rechnenden ein totes Konto „Konto der A.“ 
eingeführt, auf welchem die Gegenbuchung er- 
folgt; 80II uud Haben gleicht sich natürlich 
täglich auf diesem Konto aus; zu Gutscliriften 
auf diesem Konto ilient ein grünes, zu Be- 
lastungen ein gelbes Formnlar. Der Vorsteher 
trägt hierauf die Saldi der Abrechuuugsblätter 
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io ein Bilanzblatt ; die Sammen der Kredit- nnd 
Debetkolnmnen müssen Hbereinstiinmen inarh 
unserem Beispiel je löOOXl M.>. Sodann i^bt 
der Vorsteher die von ihm visierten Ahrechnnui^s- ^ 
blätter zurück, während er die ebenfalls von ihm 
visierten AnweisunKen behält, und Uhergibt 
schließlich das Bilanzblatt dem Girokontor der 
Keichsbank. welches danach die nötigen Buch- 
ungen vornimmt. i 

Bezüglich der juristi.scheu Konstruktion 
des Vorgangs Ixtim Clearing vgl. Oeorgj 
Cohn in Emlemann's Handbuch des deut- , 
sehen Handels-, See- und Wechselreehts, 
III. Bd. (1885) S. 1071 IT. j 

3. Voranssetznngfür ein ausgedehntes 

Abrechnnngssyslein. Die Abrechnung voll- 
zieht sich unter Bankhäusern: sie wird um | 
so wirksamer, jo mehr Zahl]iit|iiere l>ei diesen j 
domiziliert wenlen : am wirksamsten winl 
sie da, wo, wie in England und den Ver - 1 
einigten Staaten von Amerika, die Ver- 
tiindung mit einer Bank und ein darauf sich 
stützender Scheckverkehr allgemein üblich 
sind. i 

Die Bank wird zum Kassierer des Ein- i 
zelnen, dieser fliierweist ihr alle Zahluugs- I 
etn[ifüngu und alle Zahlungsleistungen; lieide : 
spielen sich alier in der Kt'gel unter Zuhilfe- 
nahme des Schecks ali. Folgendes Schema 
mag zur Verdeutlichung dienen. * 

m o I> t 

s.y 

A B 

Wenn m und o mit der Bank A, p 
tind r mit der Bank B in Verbindung stehen, 
und m will an p zahlen, so stellt m einen 
Scheck auf seine Bank A aus und ül/ergibt 
denseltien dem p: dieser kassiert ihn ge- 
wöhnlich nicht direkt liei A ein, soudcni 
überweist ihn seiner Bank B; die Bank B 
hat nun ein Fi>rtlerungsrecht auf die Bank 
A aus dem erhaltenen Scheck. Aehnlich 
erhält die Bank A Schecks von ihren K umlen j 
auf die Rank B. Damit ist ilann die Grund- j 
läge für eine ausgedehnte Kom|K>tisation ge- 
gel«n. 

Ohne die Kompensation bleibt der Scheck- ' 
verkehr mangelhaft ; wenn ich statt Rargeld 
einen Scheck erhalte und ich muß mir das 
Geld an der Bank erst abholen, so ist das 
eine rnbeiiuemlichkeit: der Scheck wird 
erst dann für alle Beteiligte beiiuem, wenn 
der Empfänger ihn seinem Bankier über- 
weisen und dieser ihn zur Ausgleichung 
benutzen (wler, f.alls Zahler und Empfän^r [ 
bei derselben Bank ein Konto halien, ihn im j 
Giro definitiv erleiligeu) kann. i 

Aus der folgenden Dimstellung ist zu er- 
sehen, wie außerordentlich verschietlen wirk- 1 
sam die Einrichtung in den einzelnen Ländern I 
und an den einzelnen Plätzen ist. 

4. Kntwicklnng in einzelnen läin- 
dern: stati.stisclie Daten. In England 


sind außer in I»ndon Clearingliäuser in 
.Manchester und Newcastle npon Tyne (seit 
1872), in Birmingham nnd ljeicester(seit 1879). 
in Liveipool (seit 1H8C), in Ijoeds (seit 1893), 
in Sheffield, tu Schottland in Edinburgh 
und Glasgow nnd einigen kleineren Plätzen, 
in Irland in Dublin (seit 1845 für die 
4 iri.sehen N’otenhanken ). Das Londoner 
Clearinghaus ist das bedeutendste; seine 
Tätigkeit wurde licsonders umfangreich seit 
dem Zutritt der großen Aktienliankeii (Juni 
18.541 mid seit der Beteiligung der Bank 
von England (180.1), welche auf Vo|.scliJag 
von Charles Rrhliage die .Ansgleiehnng der 
nach der Ahiechnung hleiliendeu .Saldi durch 
Giro übernahm. Vorher hat man den 
schuldigen Saldo tjar in Banknoten gezahlt. 
Weiter hat sehr zur .\us«lehnung bcigetrageii 
die Einl)eziehung der Piovinzialliankeii ; vor 
dem Jahr 1858 iiflegten letztere die Schecks, 
die sie von anderen Piovinzialliauken er- 
hallen hatten, per Post einziischicken, wo- 
rauf dann die Bank, welche die Zalilung zu 
leisten hatte, dies liewerkstelligte, indem sie 
ihrer Loniloner Bank den Auftrag rah. den 
R^trag an den 1/uidoner Agenten der Bank 
ausziizahleu, welcher sie schuldig war. Im 
Jahr 1858 wurde nun auf Vorsclilag von 
William Gillett und hau[)tsächlich infolge 
der Bemflhim)mn Sir John Luhtiock's das 
Liijnidationssystem für die Provinzen organi- 
siert; anstatt wie fnäher täglich eine Menge 
Schecks nach allen Teilen des Königreichs 
senden zu müssen, schickt jetzt eine Pro- 
vinzialbauk diosellien in einem einzigen 
Paket an ihren lyindoner Agenten, welcher 
sie iin Liquidationsliaiise den Agenten der 
Irezogenen Banken jiräsentioreii läßt. Bei 
den 23 Firmen, welche heute dem Clearing- 
haus angehören, sammeln sich infolge Oe- 
si'liäftsverbindung die Scheeks der übrigen 
Banken, und der ganze Geld verkehr Englands 
stüiießt so in London wie in einem Brenn- 
punkt zusammen. Man hat in Ijondoneine Vor- 
mittags- und N'achmitl.agstilgung : zwischen 
beide ist das Countrj-Clcariug eingesclioben. 

Die Einbeziehung der Provinzialbanken i*t 
übrigens eine ziemlich zeitraubende Einriehtung 
und veruraacht dem Haudelaatand große Zinaver- 
Inate. Wenn A in Manchester dem C in Bristol 
eine Zahlung leisten wUl. aendet er ihm einen 
Scheck auf seine Hank in .Manchester; dieser 
gibt den Scheck seiner Hank in Hriatol und dies« 
benutzt ihn, um ihn in London uusgleichen zu 
la.saen. 

L L, 

I I 

M B 

\ 

A C 

Per Scheck läuft vnn Manchester nach Bristol, 
von der Bank B in Bristol nach London, wird 
dort von der Hank Li gegen die Bank L im 
Clearing geltend gemacht, welch letztere mit der 


-_.t .3k 
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Bank M in Manchester in Geach&ftsTerbindnng 
steht. C in Bristol kann erst in 5 Tagen Uber 
die an empfangende Snmme verfügen (vgl. 
Olanert in Conrad'a Jahrbüchern, 18911. In 
Dentschland kann man infolge des grollen Filial- 
netzes der Keicbsbank und des von dieser ein- 
gerichteten Giroverkehrs von einem Ort an einen 
andern Zahlnngen leisten, in der Zeit, die ein 
Postzng brancht. Vgl. Art. „Giroverkehr“. 

In London betrugen die Einlieferungen pro 


Jahr 

1895 

7593 Mill. £ 

1900 

8 960 Mill. £ 

1896 

7575 » 

1901 

9561 

1897 

7491 

1902 

10029 n 

1898 

*097 

19«! 

IOII9 „ 

1899 

9‘5° » 

1904 

10564 » 


Von den 1U561 Hill. £ Einlieferuugen im 
Jahr 1901 stammten 9677 aus London, mI 6 aus 
der l’rovinz. 



In (len Vereinigten Staaten von 
Amerika bestanden 1893 : 62. 1896 : 77, 
1904 : 98 Clearinghäuser; die Zahl der Mit- 
glieder betrug 1904 : 877 (von 7 Orten fehlt 
die Angabe), in New York allein 56. Im 
Gegensatz zu England, wo die Beteiligung 
am Clearing der Mehrzahl der Banken nur 
durch Vermittlung einiger weniger, sozu- 
sagen privilegierter Banken mOglieh ist, geht 
in den Vereinigten Staaten die Beteiligung 
sehr ins Extensive ; auch bilden die Clearing- 
house - associations den Mittelpunkt der kor- 
porativen Organisation und zum Teil der 
Kontrolle: in Zeiten akuter Krisen stützen 
sie auch das wankende Kreditgebäude. Die 
eine Clearinghaus- Vereinigung bildenden 
Banken einer Stadt gewähren ihren Mit- 
gliedern Vorschüsse in Clearinghaus-Certi- 
ftkaten, die aber nur zur Zahlung der Saldi 
bei Abrechnungen verwendet werden dürfen ; 
solche Certifikate werden nur ge^u Hinter- 
legung der gleichen Summe in (leld ausge- 
geben, bei großer Knappheit aller Zahlungs- 
mittel (wie 1894) ist die Ausgabe auch gegen 
Hinterlegung von Wertjapieren gestattet 
worden. 


In den Clearinghänsern der Vereinigten 
Staaten von Amerika betrug die Snmme der 
Einliefernngen : 

Jahr endigend Millionen Davon kommen 
mit d. 30. Sept. Dollar» auf New York 
1894/1895 50 873 28 264 = 55,5 

1895/1896 51936 a9 35‘ = 56.5n 

1896(1897 54 180 31 338 = 57,8 „ 

1897/1896 65 925 39 853 = 60.5 „ 

1898/1899 88 829 368 = 64,0 , 

1899/1900 84582 51965 = 61 . 4 , 


Jahr endimnd Millionen Davon kommen 

mit d. 30. Sept. Dollar» auf New York 

1900/1901 1 14 820 77 021 = 67,o«/„ 

1901/1902 1 15 892 74 753 = 64,5 „ 

1902/1901 113963 70834 = 62,1 „ 

1903/1904 102 150 59 673 = 58,4 „ 

Wie ersichtlich, beträgt der Anteil New York» 
weit Uber die Hälfte. Im Jahr 1904 trafen anf 
Chicago 8 t^ Uill. D. = 8,6 “/oj auf Boston 
6419 Mill. D. = 6.3»/,; auf Philadelphia 
5491 Mill. D. — 5,3»/o, tla» sind zusammen 
20,2»',; auf alle übrigen Plätze kommt nicht 
I ganz der 4. Teil des Umsatzes. 

I Die letzten .Saldi werden in Amerika nicht 
I durch Giro bei einer dritten Bank ausgeglichen; 
'' infolge der allgemeinen Beteiligung kann aber 
[ weitaus der gröUte Teil kompensiert werden ; 
in New York betrug l‘.X)4 das tägliche Bar- 
erforderni» durchschnittlich 10,18 Hill. D. = 
5,2°/, des Gesamtumsatzes. 

In Canada hat man Clearinghäuser in 


Halifax, Hamilton, Montreal, Toronto. Winnipeg. 
Ihr Gesamtumsatz betrug 1897 nur 1 153 942 D. 
In Winnipeg (70000 Einw.) sind 14 Banken. 


j deren Clearings 1903 799 Mill. M. ansmachten. 
I In Australien weist Melbourne 1897 eine 
Gesamteinliefernng von 143,8 Mill. £ auf; ge- 
i wohnlich werden 86— 90°, , ausgeglichen. 

j InDeutschland spielt das Abrechnungs- 
! Bvstem nicht die Rolle wie iu England und (len 
I V'eroiuigteu Staaten von Amerika, teils weil 
das Publikum nicht allgemein einen Bankier 
, zum Ka.ssierer macht und demzufolge auch 
i dem SchcKikverkehr fremd bleibt, wennschon 
! erhebliche Eort.schritte in dieser Richtung 
I zu verzeichnen sind, teils weil der bei uns 
; sehr entwickelte Giroverkelir dasselbe zum 
Teil auch unnötig maeliL Immerhin blcilien 
j noch genug Zahlpapiero übrig, die bei ent- 
1 sprechender Organi.sation gegenseitig ausge- 
i glichen werden können. Die Reichsbank er- 
I griff die Initiative im Jalir 1883, indem sie 
j mit den bedeutendsten Berliner Banken am 
' 14. Februar ein Abkommen für Errichtung 
einer A. schuf, welche am 2. April eröffnet 
wurde. Im gleichen Jahr kamen hinzu eine 
solche in Frankfurt (23. April), in Stuttgart 
(15. Mai), in Köln (22. Mai), in Leipzig (2.5. 
Juni), Dresden (10. Juli), Hamburg (24. Juli): 
im Jahr 1884 Breslau (1. März), Bremen 
(7. April); im Jalir 1893 Elberfeld (8. Mäiz); 
im Jalir 1902 Chemnitz (1. Oktober) : im 
Jahr 1905 Dortmund (2. Januar). Auffällig 
ist das Fehlen von München, Nüriilierg, 
-Mannheim, Magdeburg, Hannover. Die ZaÜ 
der Mitglieder betrug zu Beginn des Jahres 
1905 in Frankfurt a. M. 20, in Berlin 19, in 
Leipzig 1.5, in Breslau 1.5, in Stutt^rt 12, 
in Bremen 11, iu Chemnitz 10, in Köln 9, 
in Dresden 9, in Dortmund 7, in Hamburg 
6, in Elberfeld 5, zusammen 138, überall 
j einschließlich der Reichsbank. 

' Die Reichsbank förderte die Einricbtimg, 
indem sie das Lokal stellt und die Ali- 
rechnung leitet, auch sind ihi-e Girokundeu 
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seit l./II. 1883 verbunden, alle Papiere, aus | 
denen sie zu einer Zahlung veq^flichtet sind, i 
bei der Reichsbauk oder bei einer mit ihr 
in täglicher Abrechnung stehenden Bank 
zahlbar zu machen. (Alle Wechsel, welche 
in den Besitz der Reiehsbank gelangen, ohne i 
so zahlbar gestellt zu sein, mnsseii l>ar be- 
zahlt werden.) Die Reichsbank nimmt auch 
selbst als Mitglied teil — d. h. die von ihr 
und gegen sie zu erhebenden Forderungen 1 
gehangen zur Abrechnung — und bildet die I 
für die Mitglieder gemeinsame Girostelle j 
zur Uebeniahme der bei der Abi-echming 
unausgeglichenen Beträge. 

Pie Verträge, welche die Reichsbauk mit den 
Banken abschloü, regeln drei Fragen: ein Ab- 
schnitt handelt von den Organen der A. (Aus- 
schiiU. Plenum) — den Vereinen wohnt keine 
juristische Persönlichkeit bei — , ein anderer 
sucht das fehlende .Scheckgesetz zu ersetzen,! 
man bat sich Uber eine gemeinsame Form des 
Schecks geeinigt (siehe unten Art. Scheck) etc., | 
und wieder ein anderer ist der A. selbst gewidmet. 

Die Vereinbaningen bestimmen in dieser Hin- 
sicht den Kreis der obligatorisch und fakultativ 
zur Abrechnung zu bringenden Papiere: ferner 
statuieren sie, l. dali zunächst jeder Gläubiger 
unmittelbar mit seinem Schuldner nbreebnet, 
während die schlieUliche Ausgleichung durch die 
Zu- und Abschreibung auf Reiobsbank-Girokonto 
erfolgt; 2. die Einlieferung eines Papiers gilt als 
gehörige Präsentation zur Zahlung im Sinne des ! 
bürgerlichen Rechts. Ein znrUckgehendes Papier : 
braucht also nicht nochmals im Geschäftsloka) des 
Schuldners vorgelegt zu werden, sondern kann 
sogleich mangels Zahlung protestiert werden; 
3. die Ausgleichung im Abrechnnngsverfahren 
steht der Zahlung ^eich. lieber die Frage, was, 
geschehen soll, wenn ein Mitglied bei der Reichs- 
Bank nichtgemigGnthal>en behufs Deckung seines | 


Saldos bat, ist in Deutschland nur in Breslau eine 
Bestimmung getroffen, die Firma soll ihr Lom' 
barddarlehen erhöhen, das kann aber ancb ver- 
sagen. Nach allgemeinen Grundsätzen haben die- 
jenigen Firmen anteilig den Schaden zu tragen,^ 
welche forderungsberechtigt sind, lieber die 
Ordnung dieser Frage beim Wiener Saldiemngs- 
verein siehe unten. 

Die Statistik des Abrechmmgssystems in 
Deutschland ergibt folgende zur Verrechnung 
eingereichten Debetsummen in Mill. M. : 


1884 

11 130 

1895 

21 285 

1885 

•2 554 

1896 

22 905 

188<> 

'3356 

1897 

24 198 

1887 

14 207 

1898 

27975 

1888 

‘5 5‘S 

1899 

30238 

1889 

18049 

1900 

29473 

1890 

17991 

1901 

2S 922 

1891 

17663 

liKB 

29 969 

1892 

16763 

190:3 

3‘ »3b 

1893 

18273 

1904 

3* 635 

1894 

18 39g 




Die eingereichte Stückzahl betrug 
18H4 1979012 

UX)4 6664638 

Der Betrag pro Stück war 

1881 6i2qM. 

1904 4897 « 

Unansgeglichen blieben und wurden daher auf 
(iir<*konto geschrieben 
18K4 3121 Mill. M. = 35.7 

1904 69S0 „ „ =2it4% 

Die .Abrechnung hat absolut sehrzugenomraen, 
sie erfaßt, wie die Abnahme des Durchschnitta- 
betrags der eingelieferten Stücke zeigt, immer 
weitereVerkehrskrei.se, und sie ist auch iin Effekt 
immer wirksamer geworden. 

Von den durch das Clearing gelaufenen Be- 
trägen trafen 1904 auf Hamburg 42^, ©t 
Benin 34%, zusammen also 76%. 


I der abge- 
j rechneten 
I Beträge 


Der Verkehr der einzelnen Plätze war 1904: 



Eingereichte 

Stückzahl 

Summe der 
Einlieferuugen 
in 1000 M. 

Durchschnitts- 

betrag 

pro Stück M. 

Auf Girokonto 
gutgeschrieben 
in lOUÜ M. 

Der gut- 
gcschriebene 
Betrag macht 
® o der Ein- 
hefernngs- 
snmnie 

Hamburg 

4414663 

<3 655 <>37:5 

3093 

781 617,1 

5.72 

Bremen 

107 620 

i 444 030.6 

13418 

17a 784,6 

1 1,96 

Frankfurt a. M. 

398 146 

4 200 787,0 

10551 

724353.0 

»7,24 

Berlin 

1 090 ^04 

1 1 091 589,8 

10 171 

4 275 4»o,l 

38.54 

Breslau 

70 416 

427902,2 

6077 

167 893,0 

39.23 

Köln 

124 144 

580 386,8 

4675 

231 *54,7 

39,95 

Leipzig 

loS 432 

428 833,0 

3955 

»91 255,5 

44,59 

('liemiiitz 

94 442 

1 1 406,9 

1 iSo 

49S96.8 

44.7S 

Dresden 

107419 

2 1 5 920,6 

2010 

97 931,1 

45,35 

Stuttgart 

76 142 

2S4 583,2 

3737 

144 163,9 

50,66 

Elberfeld 

72 710 

194 191,7 

2 671 

143 *33,9 

73,81 

Summa 

6 664 63S 

32 635 273,3 

4*97 

6 9S0 493.7 

21,38 


In Hamburg, Bremen, Frankfurt a. M. der Reichsbank mir 5 Banken beteiligt, aber bei 
funktioniert die Sache am besten, in Elberfeld diesen besitzen alle ansehnlichen Kaufleute und 
am Hchlechlesten. Zwar sind in Hamburg außer viele Private ein Konto. Auch haben sich die Mit- 
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gHeder verpflichtet, alle gegenseitigen Zahlangs- 
verpflicbtungen, sowie alle L'eberweisungen für 
einander (einschlieillicb der roten Schecks) durch 
die A. aaszugleichen. Daher der relativ geringe 
Dnrchschnittsbetrag pro Stück nnd die voTl* 
ständige Ausgleichung bis aut 0,72®/©. Aach in 
Bremen ist der Geldverkehr bei den teilnehmen' 
den Maklern nnd Banken fast ganz konzentriert: 
die Abrechnung bezieht sich auf alle Wechsel und 
tunlichst auf alle Schecks und Anweisungen. 
In Frankfurt i.st die Abrechnung obligatori.sch 
fUrWechsel, Schecks und Anweisungen, fakultativ 
für Rechnungen und Eflektenpakete; werden 
letztere eingeliefert, so müssen sie angenommen 
werden. In Breslau .sind alle Schet k.s, An- 
weisungen. Wechsel, Rechnungen über Kffekten 
und Tonpons in Paketen einbezogen, analog sind 
in Chemnitz und Dortmund die Mitglieder 
verpflichtet, alle zwischen ihnen zur Zeit der Ab- 
rechnung bestehenden Zablungsverpflichtiiugen 
'einsclilieillicb der Kffekten- und Zinsschein- 
liefeningeu) durch die A. zu ordnen. Auf alle 
Zahlungsverpflichtungen lautet die Verpflichtung 
auch in l>resden, wo aber der Geldverkehr bei 
den Banken wenig konzentriert ist. In Köln. 
Leipzig, Stuttgart, Elberfeld sind 
ISchecks, Anweisungen und Wechsel obligatorisch 
mit Ausnahme dringlicher Fälle. Keclinungen 
dagegen fakultativ. In Berlin ist mit Rück- 
sicht auf den seil langem eingelebteu Verkehr 
des Berliner Kassen verein« (siehe unter Nr. ö) 
die .\brechnung nur eine fakultative. Dieselbe 
bezieht sieh auf Schecks. Anweisungen und die- 
jenigen Wechsel (Akzepte und Domizile), welche 
die Teilnehmer gegen.^eitig ahrechnen wollen. 
Die Heichsbaiik und Seehaudlnng dürfen auch 
Rccliimngcn zur Abrecbmnig bringen, wovon 
aber nur die Keichsbank faktisch Gebrauch macht. 
Die Folge dieser HeAchriinkung des Abrechnmigs- 
materials ist, dal» Berlin im (iesamtverkebr hinter 
anderen nützcnznrUckstebtuud die Ausgleichung 
für 38,54 ®o der Einlieferungen nicht gelingt. 

Man sieht recht deutlich, wie sehr zwei 
.Momente für die Wirksamkeit der 
Institutioubesondersbedeutsamsind, 
einmal und zwar besonders die bankgeschiift- 
liche Organisation de.s Geschäft.sverkehrs, ob 
viele oder wenige Personen mit den teil- 
nehmenden Banken laufende Rechnung haben, 
und zweitens die grüLere oder geringere Aus- 
dehnung der Verpflichtung bezüglich der au.s- 
zngieichenden Papiere. 

Sonstige kleinere Abweiebnngen unter den 
deutschen Plätzen können übergangen werded. 
In Berlin, das tvpisch anrh für die übrigen 
Plätze geworden ist. tindet die erste Zusamiiieu- 
knnft um 9 Uhr statt; uni 12** Uhr versammeln 
sieb die Beteiligten wieder und liefern die l>e- 
anstandeten Papiere zurück. Iin Abrechnungs- 
blatt sind diese Rücklieferungen mit A, die 
nenen Einlieferungen als 11. Lieferung zu be- 
zeichnen. Um 4 Uhr ist die dritte und letzte 
Zu.sammenkunft. Papiere der zweiten Liefe- 
rung sind zurückzulieferu, widrigenfalls sie als 
anerkannt gelten. Neue Eiuliefernngen sind 
gestattet nur bezüglich der Schecks und Akzepte 
(nicht Domizile oder Rlickwechsel) der Mit- 
glieder, sie gelten als anerkannt, wenn sie 
nicht sogleich oder direkt bis ö** Uhr zurück- 


geliefert werden. Die Saldierung erfolgt bei 
der 2. nnd 3. Zusammenkunft. 

In Frankreich hat das Clearing seit 
der Errichtung der (4iamhre de comfien- 
ßation seitens der 12 größten Pariser Bankerv 
(1872) wenig Fortschritte gemacht; zwar int 
die Bank von Frankreich l>ehufs Ueboniahme 
der Saldi auf Girokonto lieigetrcten, alior sie 
nimmt nicht auch mit ihren Forderungeu 
uud Gegonfordeningeti aktiv teil. Dazu 
kommt noch die Abneigung der französischen 
I (iesehüftswelt gegen den Mieckverkehr und 
' gegen das Domizilionm von Wechseln. 

Die Pariser Chambre de compensatiou ergibt 
j folgende Ziffern : 




Von 



den Einlicfcrungen 

Jahr 

Eiu- 

beglichen durch 

endiirend 

lieferungen 

Ab- 

Ueber- 

31. .Marz 

Mill. Frc«. 

tragiiug auf 



rechnung 

Girokonto 



0 / 




'0 

/o 

18516 1 897 

7 55» 

64,6 

35.4 

1897,1898 

8546 

65,2 

34,8 

1898 1895* 

956 S 

6i.3 

.34,7 

1818.1 IDtX) 

10 656 

65,1 

34.9 

1900 lliOl 

10 664 

67.6 

32.4 

1901,1902 

9 965 

73,8 

26.2 

1002, IHOS 

10816 

74,1 

25.9 

1903,1901 

II 8j3 

61 .S 

38,2 


In Italien wurde regierungsseitig die 
. Errichtung von A. (stanze tli comjjonsazione) 
• im Ziis«mimenlmng mit der versuchten Valuta- 
wieilerherstellung zu fördern gi'suclit (Ge.s. 
V. 7. .April 1881, AbschafTimg des Zw’angs- 
kurses botr. Art. 22 und Vcnirdn. v. 11). Mai 
1881). Abgf’sehen von Livorno, wo sclion 
längst die Flinrichtung besteht, sind seit 1881 
A. in Rom, Mailand, Genua. Bologna, Catania, 
i Florenz. Am 31. Dez. IKsf) schied Catania 
lind am 31. Dez. 1893 Bologna aus, dagegen 
kam Turin 1899 hinzu. Die Zahl der Teil- 
nehmerist einegroBe; örtlich zeigt dieOrgani- 
s{itionviGieVerschiedenheiten,dieSaldiwonicn 
an manchen Orten bar, au manchen durch 
Giroverkehr einer Zentralbank beglichen. 


Der Umsatz hat sich ira Laufe der Jahro 
sehr gehoben: 





Gcsaint- 

Vom l.'msatz 

Zahl der 
A. 

Teil- 

nehraer 

uiiKsatz 
(Debet- u.' 
Kreiiit«.) 

durch Komp, 
beglichen 

Ol 




Mill. Lire 

i'O 

1895 

5 

503 

‘5 379 

74,6 

1896 

5 

384 

‘73‘7 

72,5 

1897 

5 

394 

18 272 

75.9 

1898 

5 

380 

21 45‘ 

76.4 

1899 

6 

379 

35869 

70.9 

1 91.10 

6 

563 

26 469 

79. ‘ 

1901 

6 

43' 

24 490 

78.0 

1 1902 

6 

430 

32 794 

77,7 

1903 

6 

459 

37 584 

81.4 

1904 

t> 

489 

31 966 

87.3 

1 I" 

Oesterreich- 

■U iiKiirn 

ist der .4n- 
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stoß zu einer A. gegelieu worden, als in- 
folge des im Jahre 1863 zwischen der Re- 
giening und derNationalbank abgeschlossenen 
Uebereinkommens eine wesentliche Ver- 
ringerung des Notenumlaufes eintrat und 
sich im Geschäftsverkehr empfindlich fühl- 
bar machte. Von der Nationalliank, der 
■österr. Kreditanstalt, der Eskomptegesell- 
schaft und der anglo-österr. Bank wurde 
ein Saldosaal gegründet; da 1866 das Papier- 
geld wieder vermehrt werden mußte, blieb 
die Wirk.samkeit eine beschränkte; die jähr- 
lichen Einreichungen lietmgeu 1804—71 
durchschnittlich rund 193 Mill. tl. An Stelle 
des Saldosaales trat der 1872 infolge auf- 
steigender Konjunktur gegründete Wiener 
Saldienin^verein, an dem 14 Wiener Banken 
sich beteiligten. Allein der Verkehr des 
Wiener Saldierungsvereins ist auch seit 1872 
lange geringfügig gcbliel>en. Auch hatte der 
Verein wenig Erfolg, in.sofem drei Viertel 
der Einlieferungen nicht komjiensiert wurden. 
Der Wiener Saldierungsverein diente fast 
nur zur Abrechnung fällig gewordener 
AVechsel , wobei die Mehrzahl der Banken 
vorwiegend Zahlungen zu leisten, die Minder- 
heit aber Zahlungen zu emiifangeii hatte. 

In neuester Zeit macht sich entschieden 
eine Bes.serung geltend, die Zahl der ein- 
gclieferten Schecks stieg in den Jahren 
1898 — 1904 von 46900 auf 101573 und ihre 
Summe von 065 Mill. Kr. auf 2413 Mill. Kr. 
Die stärksten Teilnehmer sind die üsterr.- 
ungar. Bank, der Kasseverein und die Post- 
si>arka.sse (1898 beigetreten), welche freilich 
durch ihren Giroverkehr die Zufuhr zur Ab- 
rechnung verlangsamen. 

Im Jahre 1895 wurtlen auch in Brünn 
und Prag Saldierungsvereine ins lieben ge- 
rufen. Die Eigebnisse für AVion, Prag und 
Brünn sind folgende: 

Wiener Saldierungsrerein. 

iJurchschn. 



Einliefernng 

AuKffleichung: 

Jahr 



durch 

über 

Stück- 

KXX) 

Kompen- 

Giro- 


zahl 

Kronen 

sation 

0, 

konto 

Ol 

1900 

154509 

1 859007 

.0 

3*. 9 

.'0 

61,0 

1901 

1 7* 449 

2416553 

45,2 

54,7 

1902 

191 227 

2654984 

42,1 

57,* 

1903 

230 7*3 

2 897 728 

3*. 5 

61,5 

1904 

263 898 

3 342 870 

40,6 

59,4 


Prager Saldiernngsverein. 


1900 

325*9 

452 200 

42,6 

57,4 

1901 

36 395 


43,» 

56,9 

1902 

37 4«9 

433 345 

42,0 

5*,o 

19ttl 

42 820 

629 984 

46.7 

53.3 

1901 

4595* 

73^^ 926 

50.4 

49,6 


BrUnner Saldierungsverein. 

1900 5425 49490 15,0 85,0 

1901 5S16 5z Z35 10,9 89,0 

1902 6614 50544 16,0 83,9 

1903 6 5S7 44 878 14,3 *5,7 

1904 7255 56912 12,8 87,2 


In Ungarn zeigt der 1888 in Pest von 2 Banken 
ins Leben gerufene Saldierungsverein, der jetzt 
aus 19 Mitgliedern besteht, folgende Ergeb- 
nisse : 

Purchschn. 

Einliefernng .Ansgleichnng 


Jahr 

Stück- 

1000 

durch Uber 
Kompen- Giro- 


zahl 

Kronen 

sation 

kouto 

19CO 

77842 

632 582 

7o 

38.0 

/o 

62.0 

1901 

74 77‘ 

654 338 

44.* 

55.2 

1902 

107 790 

943 940 

549 

45,» 

19(W 

132954 

1 066 1 I X 

4*,5 

51.6 

1904 

156777 

1 232 843 

4*,4 

55,6 


Im Jahre 1891 betrugen die nichtkompen- 
sierten Summen noch 91®/„ während sie jetzt nur 
noch 55,6%, in manchen Jahren noch weniger 
ausmachen. Parallel mit dieser Entwicklung 
hat sich der Scheckverkehr gehoben. Unter 
den Einlieferungen befanden sich .Schecks 

1900 4 110 Stück mit rund 205 Mill. Kronen 

1901 3988 „ „ „ 216 , 

19ir2 26176 ^ „ 4S2 „ „ 

1903 45 ‘93 e e e 590 „ 

1904 53 59S „ « „ 666 „ 

Die Saldi werden in Oesterreich und Ungarn 
durch l.’ebertrag auf Girokonto bei der österr.- 
iingar. Bank beglichen. Sollte das Guthaben 
eines .Mitgliedes (Ur die Begleichung seines aus 
der Saldternng sich ergehenden Passirnms 
nicht hinreichen, so ist beim Wiener Saldierungs- 
verein die notwendige Ergänzung der Barein- 
lage bis 3 Uhr nachmittags deaselben Tages 
bei sonstigem Verlost der Mitgliedschaft zn 
leisten. — I.'eber die Details der Vereinbarung 
und die neueren Versuche, die Statuten nmzu- 
gestalten , vgl. bes. Oesterr. Staatswörterbuch 
Bd. I — lieber das sog. Ulearing bei der österr. 
Sparkasse vgl. unten -Art. „Giroverkehr“. 

In Holland kennt man eiu durehge- 
bildetes Clearing nicht, was um so merk- 
würdiger ist, als von dort die Anfänge des 
Clearing ausgegangen sein sollen. Die 
Banken (Kassiersinstellingcn) tauschen nur 
täglich inoffiziell und ohne alle ‘ telTeutlichkeit 
zu je zweien die Schecks aus und zahlen 
den Saldo durch Bankbilletts; man ist über 
da.s Stadium der individuellen Kompensation 
nicht hinausgekommen. Die Bemühungen 
Boisscvain's für ein Clearing in Amsterdam 
haben zu keinem Resultat geführt. 

ln Japan wurde die erste A. 1879 in 
Osaka errichtet, es folgten 1887 Tok.vo, 1897 
Kobe, 1898 K.voto, 1900 Yokoliama, und 

1902 Nago.va. Die voll.ständige Ausgestaltung 
naiih euro|)äisch-amerikaiiischem Muster ging 
1901 von Tokyo aus. 


Durch diese A. gingen: 


1895 

43 1 745 Stück 

mit rund 

369 MilL Yen 

1896 

674 239 


p 

p 

556 

P 


1897 

7*1 441 


p 

p 

741 

n 

p 

1898 

1 612 338 

V 


p 

1187 


p 

1899 

2 .543 258 



p 

1722 

p 


1900 

3 7*1 903 




2613 

p 

p 

1 1901 

4 079 683 


n 

n 

2436 

p 
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1902 4963050 StUck mit rund 2881 Mill. Yen 

19 U 1 5809158 n „ „ 3588 „ „ 

1904 5768589 „ „ „ 4157 » 

Auf Tokyo kamen 1904 1854 Mill. Y'en, 
auf die bedeutende Handelsstadt Japans 
Osaka 899 Mill. Yen, Y’okohama 618 Mill. 
Yen, Kobe 530 Mill. Yen, Nagoya 129 Mill. 
Yen, Kyoto 126 Mill. Yen. Die Zahl der 
beteiligten Banken betrug zu Anfang des 
Jalires 1904, abgesehen von der Bank von 
Japan, in Tokt’o 3.5, in Kyoto 19, in Osaka 
30, in Yokohama 13, in Kobe 18, in Nagoya 
18. Del)er die Wirksamkeit der Abrechnung 
liegen keine Daten vor. 

Will man sich einen Gesamtill)erblick 
Ober die relative Bedeutung des Abrechnungs- 
systems in den einzelnen Ländern ver- 
schaffen, so möchte folgende Uebersicht fOr 
da-s Jalir 1904 dazu dienen. Die Abrechnung 
betrug 




pro Kopf 


Mill. M. 

d. ganzen 
Landes 



M. 

au den 98 Plätzen der Ver. 

s^taaten von Amerika 
in London und 7 Provinz- 

429 030 

5645 

plätzen 

228 867 

5582 

au 11 deutachen Plätzen 

32635 

583 

au 6 italieniflch. Plätzen (1903) 

15 026 

470 

in Pari» (Kalenderjahr) 

10 663 

S73 

au 6 japanischen Plätzen 

8 767 

187 

an 3 üsterr. Plätzen 

3 518 

‘35 

in Buda|>est 

I 048 

55 


Hierbei ist aber nicht zu übersehen, daß 
der kommerzielle Verkehr und die üeldwirt- 
schaft in den Ländern sehr verschieden ent- 
wickelt sind und auch in manchen sehr stark 
der Giroverkehr das Clearing ersetzt. 

5. Anwendnog des Abrechnnngs- 
systems an der Börse, bei Eisenbahnen 
nnd der Post. An der Fondsbörse werden 
zalilreiche Zeitgeschäfte abgeschlossen. Viole 
haben z. B. auf ultimo (den letzten des 
Monats) gekauft oder verkauft, meist beides j 
zugicicli. Die Ultimoregulierung würde eine 
sehr umständliche sein, wenn jeder das 
Paj)ier abnehmen und wie<ler weiter be- 
geben wollte. Neben anderen Mitteln be- 
hufs Vereinfachung wendet man sehr häußg 
d.as Skontrieren an, so in Berlin, Frankfurt, 
Hamburg, Wien, Paris, l>ondon (seit 1875). 
Jeder füllt für die einzelne Effekteugattuug 
einen Skontrobogen aus, der ersehen läßt, 
was und von wem er gekauft oder was und 
an wen er verkauft hat. 

Es handelt sich z. B. um Kreditaktien; 

£.s bat gekauft bat verkauft 
A 10000 — . 

ß 20 000 20 000 

C 15000 25000 

Das Liqnidationsbnreau an der Börse sagt 
dem C, er soll lOUOO dem A liefern; das Übrige 
gleicht sieb aus. 


Werden, wie in Liverpool im Weizen- 
handcl, gleich die Schlußscheine selbst beim 
Bureau eiugereicht, so kann auch gleich 
jedem gesagt werden, was er an Saldo zu 
zahlen oder zu empfangen liat, bzw. an wen 
und von wem. 

ln Berlin wird auch noch eine Art Skon- 
trierung für die effektiven Lieferungen und 
die infolge von Börsengeschäften notwen- 
digen Zahlungen dundi den Berliner Kassen- 
verein (iregrOndet 1824) bewirkt; ähnlich 
seitens des in Wien gegründeten AV'iener 
Giro- und Kassenvereins. 

In Berlin ist der Gesebäfts^ng folgender: 
Die Bankiers schicken die verkauften Papiere 
nicht den Käufern selbst zu unter Erhebung 
der Zahlung von diesen — das würde eine un- 
glanbliche Zahl von Kassedienern imd sonstigem 
Personal erfordern — , sondern legen, wie sie 
sagen, alles auf den Verein. Jeden Morgen 
von 8 — 8 ‘/'t Uhr begeben sich die Kasaediener 
sämtlicher Bankiers, welche Einliefernngeu 
haben, nach dem Kasseverein, wo in einem 
grollen Saal jeder Firma ein verhältnismäßiger 
mit Kästen versehener Raum angewiesen ist. 
Hier werden die alphabetisch geordneten Ein- 
liefernngen in den Kasten der Firmen gelegt, 
für welche sie bestimmt sind, und die Spezi- 
fikationen nnd Kecimungen in einem Konto- 
gegenbuch den Beamten des V'ereins ausge- 
händigt, die dann unter Gegenüberstellung 
dessen, was jeder täglich geliefert und geliefert 
erhalten hat, ermitteln, ob dem einzelnen ein 
Saldo verblieben ist oder er umgekehrt noch 
schuldig geworden ist Die Debetseite des 
Kontogegeiibuchs füllt der Kunde, die Kredit- 
seite die Bank des Vereins aus. Die Ein- 
liefemngen umfassen Effekten, zablfällige Wech- 
sel, Anweisungen, Rechnungen. ln ca 2 Stunden 
ist die Abrechnung beendigt ; der Saldo kommt 
auf das Girokonto des Kunden; die Bank des 
Kassevereius nimmt alle diese Operationen 
kostenfrei für den Kunden vor; ihre Bezahlung 
findet sie in der Ausleihung eines J'eils der 
Gir(«uthaben. 

l5ie Eisenbahnen haben stets Forde- 
rungen und Gegenfonlerungen, sei es aus 
direkten Falirkarten oder Frachtbriefen, sei 
es aus Benutzung fremder Waggons oder 
Ueberlassung eigener an andere etc. Die 
Grundlage für ein Clearing Ist gegeben. 

In England haben die Eisenbahnen bereits 
1842 ein solches nach den Vorschlägen von 
Morlsow eingerichtet; für die spätere flrgani- 
sation wurde die FarlamenLsakte vom 2.5. Juni 
18Ö0 maßgebend, welche dem Verein auch Kor- 
porationsrechte verlieh. Diese selbstverwaltete 
Zentralstelle der Bahnen, die vielen gemeinsamen 
Aufgaben gerecht wird, teilt monatlich jeder 
Bahn in einer Summe ihre Forderung oder 
.Schnid mit, diese Saldi werden dem Bankier des 
Clearinghonse bekannt gegeben, welcher die ein- 
zelnen Bahnen in den bei ihm erüffneten Konti 
belastet oder entlastet, bzw. wenn eine Bahn 
kein Konto bei ihm bat, sich mit deren 
Bankier weiter bankmäßig ausgleicht. In 
Kußland stellt die russische Reichsbank auf 
Grund eingelaufener Naebweisungen monatlich 
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zusammen, was jede Bahn schuldet oderj 
fordert, saldiert diese Posten durch Kompen - 1 
sation und üherträgt die SchluBsaldi auf die | 
Girokonti der einzelnen Bahnen. In Deutsch- 
land ist die A. des Vereins Deutscher 
EisenhalinTerwaltungen in Berlin aus der 
im Jahre 1871 von mehreren deutschen Eisen- 
hahuverwaltungen gegründeten „Geiieral-Sal- 
dierungsstelle“ hervorgegangen (1-/1V. 1883); 
sie stellt für jede Bahn den Ge.samtsaldo fest 
und bestimmt, au wen die schuldenden Bahnen 
und welche Beträge sie zu zahlen haben ; der 
letzte Ausgleich erfolgt also nicht bankmäUig. 
Dieser Typus ist der herrschende auch in anderen 
I.äuderii' und ebenso bei den internationalen 
V erbandsabrcchnungen. ') 

Wa.s die Post anlangt, so fungiert für die 
Forderungen und Gegenforderungen, die unter 
den Postverwaltungen des KrdbalLs aus dem 
Zcitungs-, Postanweisungs-, Transitverkehr 
usw. entstehen, das Bureau des Woltjwst- 
vereins in Bern als C'loaringstelle. 

Die neuerdings von dem amerikanischen 
Bundesschatzmeister Ellis H. Roberts gegebenen i 
Anregungen zur Organisation eine.s allge- 
meinen internationalen CMearing-1 
house -Verkehrs zwischen New York, Berlin, ; 
London. Paris haben in den zuständigen Kreisen i 
Europas wenig Beifall gefunden. (Vgl. Handels- 
Zeitung des ßerl. Tagbl. -Nr. 533 v, 18. Ukt. 13(14 1 . j 

(>. Volkswirtschaftlirhe Bedeutung 
des Abreclinuugssystenis. Durch die or- 1 
ganisierte Abrechnung ist es möglich, ilen i 
Geldbedarf einer Volkswirt.schaft außer- 
ordentlich einzuschränken ; das Geld in seiner 
Fhgensebaft als Zirkulationsmittel (nicht als 
Wertmaß) wird zum großen Teil unnötig, 
ln England treffen trotz .seines enormen Ver- 1 
kehrs infolge der ausgebildeten Organisation ' 
auf den Kopf der Be rölkerung weniger . 
Gold- und Silbermtinzen wie in Frankreich, i 

Der geringere Bedarf an Edelmetall l>e- 1 
deutet für eine Volkswirtschaft eine große ; 
Ersparnis; An.schan'iing von Fileluietall. ' 
Prägung und Abnutzung, Transfmrt, Ver- i 
Wahrung fallen w(!g. Besonders wiclitig 
aber ist die enonne Ersiarnis an Arbeit. 
■Man denke nur, was es bedeutet, wenn die 
400 — !)O0 Mill. M., die in läuulon täglich 
lieglitdien werden, gezählt werden mnilten. 
D.T.S Abrechmings.system ist besonders wichtig 
auch für die Währungsfragt»; die .Ausdehnung 
der Goldwährung (bzw. hinkenden Währung) 
wärt! ohne die geldsiKtrenden Einrichtungen 
nicht möglich gewesen. Es ist nicht Zufall, 
daß das Abrechnungssystem in Italien im 
Zusammenhang mit der Aufhebung des 
Zwangskurse.s , in Frankreich mit der Zu- 
rückziehung von 14S.Ö .Mill. Fros. Noten, die 
die Bank von Frankrtüeh dem Staate geliehen, i 
eingofOhrt wurde. Pelierhaupt gestattet das 
Ahreehmingssystem eine gioße E.\pansions- | 


') Für da.s weitere Detail vgl. aiiten die 
Schrift von Ix!ehr. 


fäliigkeit des Verkehrs; denn die Depositen- 
banken gehen auch aktiven Kontokorrent- 
kretlit, die Schecks gründen sich dann nicht 
auf bare Einzahlungen. Eine solch durch- 
greifende allgemeine Anwendung des Ab- 
rechnungssystems wirkt dann alter unter üin- 
ständen in Zeiten der Krise, wo alles auf 
Bargeldzahluiig drängt, verschärfend. 

Der Abrechnungsverkehr hat auch noch 
eine große symptomatische Bedeutnng. Da, 
wo derselbe sehr allgemein ist, wie in Eng- 
land und den Vereinif^en Staaten von Amerika, 
kann man ans seiner Bewegung einen sicheren 
Rückschluß auf den Gang der volkswirt- 
schaftlichen A’erhältnisse ziehen. Je mehr 
Geschäfte gemacht, zu je besseren Preisen 
verkauft wird, um so mehr und um so höhere 
Summen gelangen zur Ausgleichung. In 
Italien nntl Deutschland sind die Zahlen 
weniger beweiskräftig, weil die Einrichtung 
noch zu sehr in der Entwicklung begriffen 
ist und in Deutschland der Giroverkehr da- 
nelien in Bctratdit kommt : immerhin beiten 
sich da.s gute Jahr 188Ü und die Jahre 
189.Ö — 1899, 1903 und 1904 recht deutlich 
heraus. Verfolgt man die Abrechnung an 
den einzelnen Tagen des Jahres, dann kann 
man oft noch weitere Schiflsse ziehen ; so 
ist besonders wichtig die Abrechnung au 
medio oder ultimo, weil das einen Kück- 
sclihiß auf die Börsengeschäfte gestattet. 

ITeber den Gnterschied zwisclien Giro- 
zahlimg und Skontratioii vgl. unten im Art. 
„Giroverkehr». 

Lfteratnr: Alb. Tessfer, TnxiU Ihlori/jiir rt 
pratiqut des ehambres de eompensation, I^rit 
ItS94^ — II’. Ilou'nrth , Our ciearing systeiti’ 
and cUarintj hottses, London 1897. — H. Uaurh- 
bev{t, Der (JUnrinfj- und Uirtirerkehr in Oester^ 
reich-('ngarh und im Auslunde, ll’iVn 1897. — 
Fra}t<;oin, Les {•hambres de. compensation. 
Pari» 1897. — H. Koch, AbreehnumtssUUen, 
}{. d. St., 2 . Auß., 1. Bd. (1898), S.‘7f. — 
A. V. lAtehc, (iemeinsame Abrechnungs^ und 
Ausglrichsstellen der Kisenhaknen, ihre Orgoni‘ 
sation, Vorteile und yarhteit« rom Stundpunkt 
äef Verein/aebung der Arbeit (Bericht «n den 
intern. Kt8rnluih7ikongrejf, VJ. Srssinn, l\tria 19(t0}, 
H7«n 1899, als Mantotkr. gedruckt. — 
(’leaTing-bouses ; history, mcthods,adminislratioH, 
Sefc Vork 1900. O. Schans. 


Absatzkrinon s. Krisen. 


Absehofi. 

A. CKler Erbschaft5‘peM. ceimis heretiitarius, 
cabella hertditaria. quiudcDa. detractus realis 
ist eine ältere Abgabe, di« von einer an 
Ausländer fallenden ErtJ^obaft zu entrichten 
war. In neuerer Zeit i»t diese .Auflage mit der 
Anerkennung der Freizügigkeit überall abge- 
schalTt worden. Die fremden Erben »iud hin- 
sichtlich der Stenerj>riicht den inläudiiichen 
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gleichgesUUt. Der A. wird beute nur 
mehr im Falle der ^Retorsion*' gefordert, d. h. 
io solchen Fällen, wo ein fremder Staat den 
Inländer bei der Erbschaftssteuer ungünstiger 
behandelt als die eigenen Staatsangehörigen. 
In Dentschland fiel der A. durch ßnndes- 
beschlnü Tom 23./VI. 1817 für die Bundes- 
staaten. Hit auswärti^u Ländern wurden 
internationale Verträge (FreiEllgigkeitsverträge) 
abgeschlossen oder man verzichtete — die 
Retorsion ausgenommen — auch ohne sulche 
auf das Erbschaftsgeld. 

Vgl. Artt. „Erbschaftssteuer“ und „Frei- 
zügigkeit“. Majr V. Herkel. 


Absentismus. 

A. bezeichnet den in gewohnheitsmäßiger 
Abwesenheit zutage tretenden Mangel aller per- 
>önlichen Beziehungen der Landgutseigentümer 
zum Boden und seinen Bebauern. Üie Ver- 
waltung und Bewirtschaftung bleibt Admini- 
stratoren und Pächtern Überlassen; bandelt es 
sich — wie regelmäßig in Irland — um große, 
in Parzellen verpachtete Besitzungen, so schieben 
sich uat^h Art der Hausindustrie Mittelsmänner 
ein. Agenten, die dem Eigentümer den GesehäfU- 
verkehr mit den Pächtern, General- und Zwischen- 
päebter, die ihm auch das Risiko des Pacht- 
bezuges abnehinen und vor den ärgsteu Be- 
drückungen der Kleinbauern nicht zurückzn- 
schrecken pflegen. Der Eigentümer ist ledig- 
lich Reutenempfänger und veriiachlilssigt alle 
Pllichteu, deren Erfüllung allein das Gmud- 
eigeutum und seine weitgehende Au.sschließlich- 
keit wirtschaftlich und ethisch zu rechtfertigen 
vermögen: die Pflege der landwirtschaftlichen 
Technik, die gemeinnützige Teilnahme au den 
riffentlichen Angelegenheiten des platten Landes, 
die 8orge für die vom Grundbesitzer abhängigen 
Existenzen. 

Da-s Wort A. stammt aus Irland; dort herrscht 
der A. in weitester Ausdehnung — eine cha- 
rakteristische Erscheinungsform des Zustaudes 
der .Ausbeutung durch eine fremde ^isse, in 
dem sich die Insel seit den großen Landkon- 
fi.skatiuiien des lf>. und 17. Jabrh. bis vor kurzem 
befand. ‘ $ — Aes Bodens gehörten Engländern, 
die mehr in Irland wohnten, aber alljährlich 
mehrere Hundert Millionen M. Bodenrente von 
dort, bezogen. Aber man hat neuerdings das 
Cebel au der Wurzel ergriffen. Seit dem Land- 
gejsetz von IIXW vollzieht sich rasch die üm- 
wandluug der Pächter in Eigentümer. 

Auch bei dem russischen ^Militär- und Hof-) | 
Adel ist der A. häufig, relativ «eiten hingegen 
in Deutschland, einschließlich des eigentlichen 
Großgruiidhesitzergebietes östlich der Elbe. In 
den 7 östlichen Provinzen Preiißeus wohnen 
nach Conrad nur 14.4% aller Eigentümer 
von 100 — lÜÜO ha (darunter juristische Personen, 
;tu.s.Hcbl des Fi.skns) und 18,5% der physischen 
Personen, welche Herrschaften von mehr als 
lÜOiJ ha besitzen, nicht auf einem ihrer Güter, 
uud es ist im aligeuieinen anzuuehmeu, daß die 
auf dem Lande ansässigen Großgrundbesitzer 
auch für die nicht von ihnen ständig bewohnten 
Güter angemesscu Sorge tragen. 

Endlich ist der A. überall verbreitet, wo 


sich das ntädtische Kapital eines großen Teils 
des Landes bemächtigt hat und es durch Ver- 
pachtung nutzbar macht, und zwar findet sich 
dort der A. auch bei kleineren Gruudeigen- 
tUmerii — so in Italien, ^anien, Frankreich, 
in Teilen des westlichen Deutschland und iu 
Nordamerika. 

Vgl. Artt. „Grundbesitz“ und „Latifundien“. 
Literatur: //. //erJewer. jf>i> irüirhe .igmrfmffr, 
Jahrb. /. yat., .V. F., Jid. gl, S, — 

O, Brodnltx, IHe irische Agrarreform, ebenda, 
dritte Folge, Jid. X9, S. S77ß'. — Vonrad, 
Agrarstatutüche Unlertuchungeu , V, ebenda 
Jid. 16, Ä 146. if. Sering. 

AbHtorbeordnnnf^ 

s. SterblichkeitundSterblichkeits- 
tafeln. 


AbatinenzbeweKunK s. Alkoholfrage 
imton Ö. 71 fg. 


Abzahlnngsgeschäfte. 

Das A. ist eine der neuen Belriebs- 
formen des Detailhandels, welclie aus dem 
Bestreben, den Absatz zu vermehren, ent- 
standen sind. Daü beim Verkauf von 
Waren der kreditierte Kaufpreis zuweilen 
in Katen abgezaldt wurde, ist selbstver- 
ständlich schon immer vorgekommen. Neuer- 
dings aber, seit den fänfziger, uud allge- 
meiner seit den siebziger Jahren, ist diese 
Form des Verkaufs ganz zur Basis gewisser 
Handelsbetriebe gemacht. Zum Teil ge- 
schah das iu der Weise, daß neben dem 
Verkauf in gcwdhiiliclier Form auch iu 
Form des A. verkauft winl. Zum Teil aber 
dehnte sich da-s A. in der Weise aus, daß 
eigene (Icstdiäfte besonders fär die.se Art 
des Betriel)Cs gegrfindet wurden (Abzahlungs- 
bazare u. dgl.), welche auch mit Hilfe reisen- 
der Angestellter oder ,\geuten in weiterem 
Umfange Käufer anzulocken suchten. Be- 
sondere Verbreitung hat die Form des A. 
im Handel mit Nähmaschinen gefunden, von 
welchen eine sehr große Zahl auf diese 
Weise abgesetzt wiivl. Auch sonst winl sic 
viel angewendet im Mascliinenliandel (Klein- 
motoren), ferner Isdin Verkauf von Möbeln, 
Haiisgeiät, Betten, Kleidern, Uhren, Klavieren. 
Bildern, Bäehern etc. Auch im Handel mit 
Wertpapienm hat diese üeschäftsform Kin- 
gang gefunden. In Franknnch, wo die seit 
etwa IHfiO entstandenen gewöhnliclien A. 
meist wi(>der versehwimdon sind, hat die 
Firma Crcs]nn-Diifayel in Paris eine eigen- 
artige Form de.s A. outwiekeit, indem sie 
nicht nur selbst auf Abzahlung verkauft, 
sondern auch „boiis d'aoliats“ ausgibt, welche 
voH anderen Geschäften in Zahlung ge- 
nommen worden. Crespin honoriert diese 
Bons sofort mit lWo Abzug uud zieht den 
Betrug iu kleinen Kjiteii von den Käufern 
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ein. Der Jahresumsatz soll 70 Millionen 
Franken betragen. 

Für den Käufer bedeutet das A.- oder 
Ratengeschäft die Mfiglichkeit, gegen ge- 
ringe Anzahlung in den Besitz von Gegen- 
ständen zu kommen, deren Anschaffungs- 
preis er nicht auf einmal zusammenbringen 
kann, und die Verpflichtung zur Raten- 
zahlung hat die Becleutung eines Zwanges 
zur nachträglichen Krspaning des Kauf- 
preises. Ob die A. an sich günstig oder 
ungünstig zu beurteilen sind, wird zunächst 
ganz davon abhäugeu, welche Gegenstände 
durch diese Verbindung von Kreditgeschäft 
und Sparzwang erworben werden. Die Er- 
leichtening des Ankaufs von Dingen, welche 
ilem Erwerb oder einer Erhöhung der 
Lebenshaltung der Käufer dienen, wird 
überwiegend als etwas Erfreuliches anzu- 
sehen sein, besonders dann, wenn der 
Käufer auf diese Weise davor beschützt 
wild, gefährlicherc Kreditgeschäfte zu 
machen. Das A. ist ein unerfreuliches, 
wenn urteilsunfähige oder willensschwache 
Menschen sich durch die niedere .Anzahlung 
oder die Beredsamkeit der Verkäufer ver- 
leiten lassen, für sie unnütze (häufig auch 
noch schauderhaft geschm.icklose) Dinge zu 
kaufen. In dieser Hinsicht ist das A. nur 
graduell, nicht der Art nach verschieden 
von anderen modernen Veikaufsveranstal- 
tungen, welche dem Käufer veretändigo 
wie törichte AnsolialTungou erleichtern. 
Dt-n kleinen, in herkömmlicher Weise 
arbeitenden Dctailhändleru ist diese, wie 
jede andere neue Form der Konkurrenz un- 
hcfiucm, und aus diesen Kreisen ist zuerst 
die Forderung erholien, mit gesetzlichen 1 
Einschränkungen gegen das A. vorzugehen, j 
!So wenig es an sich möglich i.st, durch ge- j 
setzliche .Maliregelu urteilslose Menschen an I 
törichten Einkäufen zu hindern, und so j 
wenig zugunsten Einzelner deren Konknr - 1 
reuten von Staats wegen gehindert werden ' 
dürfen, vernünftigen Bedürfnissen entgegen- 1 
zukommen, so ist doch nicht in Abrede zu ' 
stellen, dall im A. auch MilLtände sieh ent- i 
wickelt hallen, wie schon die ungeheure 
Zahl von l’rozcssen zeigt, die aus den A. 
entstand (in Berlin, nach 11. .laslrow’s 
Schätzung um 1890 ' ' s aller Amts- 
gerichtsprozes.so ohne Wochselsaehen, in 
Wien Mitte der achtziger .lahre fiO— 80'’/o 
der Bagatellklagen). 

Zunächst ist behauptet wonlen, dafl die i 
Fort!) der Ratenzahlung oft einen ganz un- 
verhältnismäliig hohen Gosamtiireis ver- 
schleiere, die Verkäufer unmäüige Gewinne 
machten. Gewiß komtnt das vor. Almr 
bei der Höhe des Ratenpreises gegenOtier 
dem Harprei.se ist nicht außer acht zu 
lassen, daß der V'erkäufer mit erheblichen 
Ausfällen zu rechnen liat, daß die Ktrsten 


des Geschäfts verhältnismäßig sehr hoch 
sind und daß der Geschäftsverkehr mit den 
zahlreichen kleinen Ratenschuldnem kein 
angenehmer ist. Alles dies sind Umstände, 
welche die Preise stark über die Barpreise 
hinaus steigern müssen. Gegen besonders 
i bedenkliche Ueberforderungen ist Abhilfe 
geschaffen durch die Ausdehnung des 
«hicherbegriffes auf alle zweiseitigen Rechts- 
! geschähe dtirch das G. v. 19. VI. 1898. 

Erheblich mehr Gewicht kam den Klagen 
\ zu über die Folgen der Rechtsformen, deren 
sich die A. betlienten, um ihre Fordeningen 
sicberzustelleu. Die Käufer lieim A. sind 
häufig Personen geringer Kretiitwflrdigkeit. 
Der Verkäufer sucht daher sich zu sichern 
durch besondere Vereinbarungen mit dem 
Käufer, da er — nach deutschem Recht, im 
Gegensatz zum englischen — kein Pfand- 
recht an der verkauften .Sache für den Ver- 
kaufspreis liat. Der Verkäufer vereinbart 
daher mit dem Käufer — regelmäßig in 
der Form, daß dieser einen Kaufvertrag 
unterschreibt — daß es ihm freisteht, die 
Sache zurflckzunchmeu, wenn der Käufer 
mit einer Rate im Rückstände ist. Dazu 
kam aber regelmäßig die weitere Abretle, 
daß alles, w.as bereits gezahlt ist, dem 
Händler verfällt. Rechtlich ermöglicht 
wurde dies auf zweierlei Weise: entweder 
dadurch, daß der Verkäufer sich das Eigen- 
tum vorbehält bis zur Bezahlung des ganzen 
Kaufprei.sos, oder so, daß der Wrtrag als 
Mietsvertrag erscheint. Die Raten sind in 
letzterem Falle der Mietsprei.s für die Be- 
nutzung. Es ist vor allem die rücksichts- 
lose -Ausnutzung dieses Rechts des Ver- 
käufers, die verkaufte Sache zurückzunehmen, 
während dem Käufer alle bereits gezahlten 
Kalen verloren gehen, welche zu Härten ge- 
führt und Erbitlening hervorgerufen hat. 
Auch ohne den Eigt-ntumsvorbehalt können 
aber -Mißstände entstehen, wenn die Händler 
sich zusichern la.«sen, daß durch V\u-ab- 
säumen einer einzigen Ratenzahlung der 
ganze Kauf[ireis fällig wirtl. 

Es sind die.se .Mißstände, welche zum 
Einschreiten der Gesetzgebung geführt 
hallen, zunächst in Deutschland. Das Gesetz 
vom 16. V. 1894 betr. die A. hat die.se Ge- 
schäfte weder allgemein noch, wie von 
inauchen gefortlert wimlo, für gewisse Gegen- 
stände (j.l.uxu.sarlikel“) verboten noch Er- 
schwerungen in Form höherer Besteuerung, 
Konzessionsjiflicht oder polizeilicher Kon- 
trolle der \ erkäufer eingefnhrl. Es knüpft 
an die Mißbräuche an, die sich lieim Eigen- 
tumsvorbehalt des Verkäufers gezeigt halieu, 
ohne doch die.scn Vorliehalt zu beseitigen 
und ihn etwa, wie auch vorgeschlageu, 
durch ein Pfandrecht des Verkäufers zu er- 
setzen. D.i-s Gesetz lie,schränkt sich darauf, 
die Abrede der Verwirkung der bereits ge- 
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leisteten Ratenzahlungen unwirksam zu 
machen. Macht der Verkäufer sein fiOck- 

trittsrecht geltend und nimmt er die Sache 
zurflek, so ist er seinerseits zur Rückerstat- 
tung der vom Käufer empfangenen Ijcis- 
tungen verpflichtet. Dafür hat aber der 
Käufer dem Verkäufer für die infolge des 
Vertrages gemachten Aufwendungen sowie 
für Beschädigungen der Sache Ei'satz zu 
leisten und für die Ueberlassung des Ge- 
brauchs oder der Benutzung deren Wert zu 
vergüten, wobei auf die inzwischen einge- 
tretene Wertminderung der Sache Rücksicht 
zu nehmen ist. Um zu verhindern, daß 
diese Festsetzungen durch Verabredung von 
Konventionalstrafen umgangen werden, ist 
bestimmt, daß eine unverhältnismäßig hohe 
Vertragsstrafe vom Gericht auf einen an- 
gemessenen Betrag herabgesetzt weixlen kann. 
Die Verabredung, daß bei Versäumnis von 
Zahlungsterminen die ganze Restschuld fällig 
wird, ist nur dann gültig, wenn der 
Käufer mit zwei aufeinander folgenden Teil- 
zahlungen im Verzüge ist und der Betrag, 
mit dessen Zahlung er im Verzüge ist, min- 
destens dem zehnten Teile des Kaufpreises 
der übergebenen Sache gleiehkommt. Die 
Bestimmungen über A. finden auch dann 
Anwendung, wenn nicht die Form des 
Verkaufs, sondern eine andere Rechtsform, 
insbesondere die der Miete angewendet 
wonlen ist. 

Für die Anwendung der Form des A. 
auf den Erwerb von Wertpiipieren besteht 
kein wirtschaftliches Bedürfnis. Doch be- 
schränkt sich das Gesotz von 18‘J4 darauf, 
die bedenklichsten dieser Geschäfte zu ver- , 
bieten. Wer Lotterielosc, Inhaberpapiere 
mit Prämien oder Bezugs- (wer Anteilscheine 
auf solche Wertpapiere gegen Teilzahlungen 
verkauft, wird mit Geldstrafe bis zu 500 M. j 
Ijestraft. 

Die Bestimmungen des Gesetzes finden 
keine .\nwendung, wenn der Empfänger der 
W äre als Kaufmann in das Handelsregister 
eingetragen ist. 

Durch die Gewerbeordnungsnovello vom 
7./VHI. 1890 ist der Betrieb des A. im Cm- 
herziehen verboten worden. 

Seit Erlaß des Gesetzes haben die Pro- 
zesse sich vermindert und die Klagen sich 
beruhigt. Die Zahl der Geschäftsljetriebe, 
welche ausschließlich das A. ]iflegeu (Ab- 
zahlungsbazare), scheint sich sehr vermindert 
zu haben, was aber nach einer Notiz im 
..Konfektionär*' (August 1895) nicht dem ? 
neuen Gesetz, sondern veiänderten Verhält- i 
nissen im Geschäftsleben zugesehrieben i 
wird, wie man überhaupt über die Wir- 
kungen eines solchen Gesetzes sehr skeptisch 
sein kann. 

In Oesterreich hat das Gesetz vom 
27-'IV. 1896 eine ähnliche Einschränkung 


der A. herbeigeführt wie in Deutschland, 
während der Entwurf ursprünglich sehr viel 
weiter ging. Außerdem ist seit .SO.; VI. 187ii 
in Oesterreich die V eräußemng der Gewinnst- 
hoffnung von Iwsen Oberliaiipt, die von Losea 
anderen als registrierten Kaufleuten gegen 
Ratenzahlung verboten. In Ungarn ist durch 
Gesetz von 1883 die Veräußerung von Wert- 
papieren gegen Ratenzahlungen überhaupt 
unter obrigkeitliche Kontrolle gestellt, 

Literatur: r. iiohnt, Dir Thf.orir drt nog. Jjrih' 
vrrtrngr», lÜSO. — Matajttt Jialmhandel 
und Abzahlung»gejch('i/te fim Arch. /. toz. 0e4., 
Bd. 1, 6’. ff.)' — DentelUr, Art. „Abzahlungt- 

gezchdjte" (H. d. St., Bd. 1, S. I 4 jf.j. — W'. Haus- 
fnann f IHt Veräußerung bewegiiehrr Sachen 
gegen Ratenzahlung, 1891. — A. Coheu, Die 
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gezchäfU», 1891. — Derselbe, Die. Verbreitung 
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S. 167 ff. Karl Hathgen, 
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Accise. 

1. Terminologisches. Ursprung nncl Ent- 
wicklung der A. 2. Die .K. in den deutschen 
Staaten. 3. Die A. in England. 

1. Terminologisches. Ursprung und 
Entwicklung der A. „A.“ nennen wir 
eine Reihe Verbrauchs- und verkchrssteuer- 
artiger Abgaben. Seinem ürepriing nach 
geht das Wort auf assidere, assisia, cisia 
zurück und bedeutet soviel wie Anlage oder 
Abgabe. Cisia, Cisa oder verdeutscht Ziese 
(auch Zeise) scheint die älteste Form zu 
sein. Aehuiiehe .Abgaben werden in öster- 
reichischen, rheinischen und nioderdoutsohen 
Gebieten als ,.Ungelt‘' (s. Art. „Ungelt“) er- 
wähnt, lediglich ein Resultat historischer 
Entwicklung. 
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Die Ä. treten zuerst in der städtischen 
Finanzwirtschaft auf und entstehen mit den 
Marktabgaben und Zr)lleu in diesen Gemein- 
wesen. Später haben sich die Territorial- 
staaten mit ihren gesteigerten Finanzbediirf- 
nissen dieser Abgaben bemäclitigt und sie 
namentlich im 17. und 18. Jahrhundert aus- 
frebildet, als die Kriegszeiten und die Haltung 
der stehenden Heere eine wachsende Ver- 
mehrung der landesherrlichen Einkünfte er- 
heischten, denen die alten Steuersysteme 
nicht mehr zu entsprechen vermochten. Die 
A. sclilossen, ähnlich wie die Regalien, Ein- 
nahmequellen der verschiedensten Art ein, 
wobei jedoch die Verbrauchssteuern das 
Rückgrat des ganzen Systems bilden. Da- 
neben sind besonders auch verkehrsstcuer- 
artige Elemente zu erkennen. Die Ver- 
breitung der A. ist auf die deutschen Gebiete 
und auf England beschränkt, sie ist der 
romanischen Steuerentwicklung fremd. Eine 
theoretische Stütze fand die Ä. im 17. Jahr- 
hundert durch die meisten Finanzschrift- 
steller jener Zeit, wie ihr auch die öffent- 
liche Meinung besonders günstig w'ar; denn 
die oberen ^^diichteu wunlen wenig empfind- 
lich von ihr getroffen und die ärmeren 
Klassen empfanden sie weniger hart als 
die mit strengen Exekutionen verbundene 
direkte Besteuerung. So konnte in die Köpfe 
der Finanztheoretiker im 17. Jahrhundert 
der Gedanke Eingang finden, durch eine 
„Universala<^cise“ ^le übrigen Stcuerarteu 
aufzusaugen. 

2. Die A. ln den deutschen Staaten« 

alPreuäen. Nach verschiedenen V'ersuchpü 
des 15. und 16. Jahrhunderts, von Bier und 
Getreide Verbrauchssteuern zu erheben, tritt 
die A. als staatliche Auflage seit dem dreiilig- 
jährigen Kriege als bleibendes Element in die 
Entwicklung ein. Sie diente zunächst zum 
Unterhalt der stehenden Heere. Eine 1641 ein- 
geführte Generalaccise muüte nach kurzem Be- 
stände wieder aufgehoben werden. 1667 wurde 
ein neuer Versuch gemacht, die Kontribution 
auf das platte Land und die Mediatstädte zu be- 
schränken (vgl Art. ^.Kontribnliou“.!, die städti- 
schen Gemeinwesen dagegen den A. zu unter- 
werfen und sie so der Kontributionsverfassiing 
einzugliedern. 16HJ und 1684 wurde sie refor- 
miert. 1701 erfolgten Erhöhungen und ihre 
Au.sdehnnng auf Ponimern Friedrich Wilhelm I. 
führte sie in den übrigen Provinzen. Friedrich 
der Grolle in Schlesien ein. 1777 fand sie auch 
in den westfÄlisclien Provinzen nach mancherlei 
Widersprüchen und 1804 in den neuen Er- 
werbungen infolge des Reiehsdeputiitions-Haupt- 
schlusses, nicht aber in Süd- und NeuostpreuUeu 
Eingang. 17H6 wurde ein umfas.sendes .\.- 
Keglement erlassen und I7t»6 die Verwaltung 
neben den Zöllen der von französischen Beamten 
g»*leiteten «Regie"* übertragen, eine Einrichtung, 
die unter Friedrich Wilhelm U. 1786 wieder be- 
seitigt wurde. 

Die A. in Brandenburg-Preußen war somit 
ein System von Staatssteuern, das auf die 


Städte beschränkt war und neben einer mäßigen 
Kopf-, Gewerbe- und Grundsteuer wesentlich 
innere Verbrauchsabgaben auf Getränke, Ge- 
treide, Fleisch, Viktualien und Kanfmanns- 
w’aren enthielt. Die Erhebung fand teils beim 
Einbringen in die Stadt, teils hei der Produktion, 
teils beim Verkaufe statt. Die einzelnen Steuer- 
sätze waren mäßig, die Zahl der betroffenen 
Gegenstände dagegen war sehr beträchtlich. 
Durch G. V. 28./X. 1810 sollte die A. beseitigt 
und dnreh ein Verbranchssteuersjstem unter 
Gleichstellung von Stadt und Land ersetzt 
werden. Die Hauptgegenstände der Besteuerung 
sollten Fleisch, Mehl, Hier und Branntwein 
sein. Die uutnnliche Gleichstellung von Stadt 
und Land wurde 1811 wieder aufgehoben and 
für die Verbrauchsabgaben wurden die größeren 
Städte einer- und die kleineren und das platte 
Land andererseits geschieden. Die endgültige 
Regelung geschah durch G. v. 30. V. 1820. 
(Vgl. Artt. ,, Einkommensteuer*^ und „Mahl- und 
Schlachtsteuer“*). 

bl Sachsen. Die erste Ziese, eine Ver- 
kaufsabgabe vom 20. hzw. 10. Pfennig, wurde 
in Achsen 1438 bewilligt und 1470 vor allem 
auf den Brot- und Flcischverkauf ausgedehnt, 
aber in der Folgezeit weseutlich in eine Ge- 
lränkesteuer verwandelt. Sie ward von den 
Städten eingehoben. Nach mancherlei Ver- 
änderungen bleibt sie seit lö02 die allgemeine 
Tranksteuer, ausdrücklich zur Verzinsung und 
Tilgung der landesherrlichen Schuld bewilligt. 
Bis 1605 war sie die einzige Verbrauchssteuer, 
zu der indessen 1605 eine außerordentliche 
Weinsteuer und 16*28 die Fleischsteuer hinzu- 
kamen. Die Kriegszeiten des 17. Jahrhunderts 
führten zu weiteren Ausdehnungen, Erhöhungen 
und Veränderungen. Seit 1705 und 1707 be- 
standen die Generalaccise uud die Land- und 
Warenaccise. Erstere war ursprünglich nnr 
eine städtische Steuer und umfaßte ein buntes 
Gemisch von Verkehrs- und Verbrauchssteuern, 
während letztere für Stadt und Land eine Ein- 
gaugs- und Produktion.sabgahe darslellte. Dazu 
hatte das Land noch eine allgemeine Geueral- 
accise von Wein. Bier. Branntwein, vom Backen 
und Schlachten u. d"l. m. zu entrichten. 182*2 
wird die Land- und Wareimcci.se nebst anderen 
indirekten Abgaben beseitigt und durch eine 
Generalaccise von allen ein- and durchgeführten 
' Waren ersetzt, und 1824 tritt an die Stelle der 
städtischen und ländlichen Generalaccise eine 
neue, sehr verwickelte Generalacci.se. In der 
Hauptsache wurde mit diesem System 1834 
durch Beitritt Sachsens zum Zollverein aufge- 
räumt, während sich Reste bis in die 40er 
Jahre erhielten. 

c) .\ndere deutsche Staaten, ln 
Bayern wird 1542 zuerst eine A. von der 
Einfuhr ausländischer und der .Ausfuhr in- 
ländischer Waren bewilligt. Ursprünglich war 
sie eine Geträukesteuer, die sich aber später 
auch auf audere Waren bezog. Im 18. Jahr- 
hundert tritt ihre finanzielle Bedeutung zurück. 
Im Gegensjitze zur A. in Preußen, Sachsen 
und Bayern ist diejenige in Württemberg 
(ti. V. lS52i eine Verbindung von Ge- 

bühren und Verkehrssteuern von Kauf und 
Tausch von Liegenschaften, von Lotterien, .Au.s- 
spielungen, Theatern u. s. f. Der A. in Baden 
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(V. T. 18./V. 1855) endlich ist eine Abgabe von ' 
VermögensübergÄugen durch Schenkung, Erb- 1 
schuft oder Liegenschaftsilbertragung. DasVer-' 
brauchssteuer-Eleroent fehlt hier gUnzlicb. I 
S« Die A« io Englaod. Nach erfolglosen 
Versuchen unter der Königin Elisabeth, Ver- 
braurbssteuem einznfttbren, drängte die Finanz- 
not unter Karl I. 1613 zur Schaffung einer 
nach holländischem Vorbild gestalteten A. (Ex- 
cisei von Ale, Bier. Obstwein, Branntwein nnd 
anderen Artikeln. Zunächst nur für die Kriegs- 
zeit bewilligt, wunle sie in den folgenden 
Jahren al.< ständiger Bestandteil dem britischen 
Steuersystem eiugefügt. Nach mancherlei 
Kämpfen gegen sie diente die Excise zur i 
Deckung der um erhöhten Einkünfte der 
Krone nach Beseiti^ng der Ichensherrlichcn Ab- 
gaben an den König und wurde aus Verbrauchs- 
abgaben vou Getränken und anderen Genuß- 
mittelu gespeist. Neben der bleibenden, iinver- 
Anderlicheu und vererbbaren Hereditary Excise 
bewilligte man dem König auf Lebzeiten den j 
gleichen Ahgnbesatz als Temporary Excise. 
Mit Jakob II. verschwindet sie, um unter Wil- 
helm III. in veränderter Form aufzutaueben. 
ln den folgenden KiO Jahren nimmt ihre Be- 
deutung, hauptsächlich durch Kriege veranlaßt, 
immer mehr zu und w'ird auf eine ganze 
Beihe neuer Waren ausgedehnt. Während des 

18. Jahrhunderts und in der ersten Hälfte des | 

19. besteht ein fortwährender Kampf fär nud 
wider diese Form der Besteuerung, <leren Um- ^ 
fang und Ertrag im fortwährenden Wachstum 
begriffen waren. Erst seit den 50er Jahren 
des 19. Jahrhunderts wird das britische Steuer-' 
svstem in der Richtung der direkten Besteuerung 
fortgebiidet. Daneben erhält die Excise. insbe- 
sondere seil 1861. ihre Stellung ini Steuersvstera, 
indem sie die notwendige Ergänzung durch 
eine höhere Belastung des Verbrauchs besonders 
steuerfahiger Guter, namentlich der geistigen 
Getränke darstellt. Heute sind ihr unterworfen 
Bier, Branntwein, Spielkarten, WUrfel, paten- 
tierte Arzeneimittel u. dgl. m. Ertrag 1904: 
37 860 Mill. Pfd. Sterl. 

Literat or« Verjat$ung$ij(‘$cHichtf drut- 

tchrr FrrülddU, (iotha 1854' — j 

I>rutschf Hnanz>jt$rkickte <let Mitiflnltrre. Berlin 
1805. — Der Arcur*treit 

deutscher FinanztheoreUker im 17. m. 18. Jnhrh., 
ZeiUchr. f. SlnaUw. 1865. — Z4*iimei', IHe 
devtnehen SidtlUftettem det IS. «. IS. Jahrh., 
J.eipzi<i 1878. — Srhmofler , Ept>ehen der 
preußischen Finnnzpolitik, .Tnhrh, /. iles. u.Vemr. 
1877. — \Vagnev, Fin. III, S. 115-^117 u. 177, 
S78 ff. — — VorAe, Geschichte der Steuern des 
britischen Reichet, Stuttgart 1866. — 

Fin Accisestreit in England, Ileidelltcrg 1879. — 
Doiretl, Ilistory of Taration and Taxe* in Eng- 
land, t ed., London 1888. — v. Philippovich, 
Art. „AccUe** im If. d. St.S. Auß. Bd. 1, S. Slß'. 
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Achenwall, Gottftried U., 

f eb. 1719 zn prenOUch Elbing, gest. als Professor 
es Natur- und Völkerrechts, der Politik und Sta- 
tistik an der Universität Güttingen am 1./V. 1772 
zn GCttingen. 

Wörterbueb der Volkäutruchaft. II. Autl. Ud. I. 


Seine natur- nnd staatsrechtlichen, sowie 
seine historischen und politischen Schriften sind 
längst vergessen. Anders verhält es sich mit 
seinem „Abriß der Staatswissenschaft der euro- 
päischen Reiche“ (Göttingen 1749) und den 
folgenden Auflageu mit der Tiieländening: 
StautsverfasMung der heutigen vornehmsten euro- 
päischen Reiche im Grundriß, letzte 7. Aufl. in 
3 Tin. hrsg. von M. C. Sprengel, ebenda 
1790 — 97, w'elcbes Werk als erstes statistisches 
Lehrbuch in deutscher Sprache anzusebeu ist. 

Lippevt. 


AchtHtundentug b. Arbeitszeit 

(vergl. auch Maximalarbeitstag, 
Norinalarbeitstag). 

Ackerbau und Ackerbausysteme. 

1. Bedeutung nnd Eutnickhmg des A. im 
allgemeinen. 2. A. der alten Kulturvölker. 
3. Entwicklung des A. vom Zerfall des römischen 
Ueielis bis zum Ausgang des IH. Jalirli. 4. Um- 
gestaltung des A. im 19, Jahrh. ö. A. Systeme, 
a) Körnerwjrtachaft. b) Feldgraswirtscliaft. 
c) Frnchtwechselwirtschaft. d) Weidewirtschaft, 
e) Jreie Wirtschaft. 

1. Bedeutung nnd Entwicklung de» 
A. im oilgeiueinen. Der A. stellt den gmml- 
legendon uiul wichtigsten Teil der wirtscliaft- 
liehen üütererzeugung dar. Durdi seine 
I’rotlukto werden vorzugsweise die lietUirf- 
ni.sse des .Meu.schen naeii Nahrung und Klei- 
dung befriedigt; er liefert die KohstolTe ffir 
die meisten fibrigen gewerhlichen Tiitigkoiten. 
Seine Bedeutung wird dadurch erliChl, daß 
er fast aiisnahmsios in Verbindung mit Violi- 
znelit betrieben wird, so daß. wenn vou A. 
die Kode ist, die eutsprecliendo Vielihaltung 
stillseh weigend vorausgesetzt wird. — Oegen- 
iU»er den rein okkufotorisclieii Oewerben 
(Jagd und Fischerei) bildet der A. einen 
großen Fortschritt in der Knltmentwickluug; 
mit ihtn erst ist der Menseli seßliaft ge- 
worden, an ihn knüpft die Bildung von 
j Gemeinde, Volk uml Staat aa. Auch die 
gewerhliclieu Tätigkeiten, welche wir jetzt 
als Handwerke bez.eielinen, liaben ihren L'r- 
spniiig in den Whthnatütten des A. und erst 
sjiflter, nach der Gründung von Stätlten, eine 
selbständige Existenz gewonnen. Je luelu- 
sich das städtische Leben entwickelte, desto 
mehr verlor zwar der A. seine Alleinlierrschaft 
oder Vorlierrschaft im wirtscliaflliclion Leben ; 
aber andererseit.s gewann er insofern eine 
noch hrdiero Bedeutung, als ilini nun die 
Aufgabe ziificl, die unentiiehrlichsten mensch- 
lichen Bedürfnisse niclit nur für die eigenen 
OewerbsgenoB-sen, sondern aucli für die ganze 
übrige Bevölkerung zu erzeugen. Iliorzu 
gesellte sich eine andere, fast ebenso wiclitige 
Aufgabe. Die Art des städtischen Lebens 
bringt es mit sich, daß es auf die iihysischo 
und moralisclio BesohafTouheit der Stadt- 
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bewohner einen un^nstigen Einfluß aiisübt 
und im Verlauf längerer oder kürzerer 
Perioilen eine Degeneration derselben hervor- 
ruft. Die für die dauernde körperliche und 
geistige Gesundheit des ganzen Volkes un- 
entbehrliche Re^neration vollzieht sich durch 
die beständige Wandening der über das Be- 
dürfnis an Arbeitskräften für den Landbau 
hinaus sich vermehrenden ländlichen Be- 
völkerung nach den Städten. 

Die Entwicklung des A. zeigt im Ver- 
hältnis zu der Entwicklung der meisten 
übrigen Gewerbe eine große Stetigkeit und 
Gleichförmigkeit sowohl nach lAndern wie 
nach Zeiten. Die Art des A.betriebes ist 
luiuphsächlich bedingt durch die Be.schaffen- 
heit von Boden und Klima. Beide sind 
selbst im I.aufe großer Zeiträume nur geringen 
Veränderungen unterworfen, ttnd die Harrnt- 
borienarten finden sich in allen Teilen der 
Enie, wennschon in abweicheitderr Menge- 
verhältnissen. Die Arteir der angebauteu 
Krrlturpflanzen situl allerdings je nach dem 
Klima verschieden ; aber die S’orschiedenheit 
äußert sich doch nur darin, daß rrran an 
Stelle der eineir Kulturntlartze eine ähnliche 
anbarrt, die durch ihr-e Erzerrgnissc da.s näm- 
liche men.schliche Bedürfnis wie jene be- 
friedigt. Dabei rrnterliegt da.s Wachstirm 
rtrrd Gedeihen säirrtlicher Pflanzen den 
gleichen Natrtrgesetzerr ; sie nähren sich von 
den ülierall im Boden rtnil irr der Lrrft vor- 
handenen Nahrungsstofleir. Die wichtigsten 
Kirlturgewäclrse siird von Anlregintr des A. 
bis zirr Gegenwart die rnehlhaltigeu Körrter- 
früchte, vor allem die Getreidcarterr , in 
zweiter fanie die Hfilserrfrüchtc gewesen. 
Weizeir, Koggen, Hafer, Gerste, irr wärrnerert 
Klirrraten artoh Hirse, Mais, Reis, ferirer 
Erbsen, Bohnen, Linsen, Wicken sind die- 
jenigen Pflanzen, mit denen die Ackerbaircr 
von jeher ihre Fehler vorztt^weise Irestellt 
haben ; daneben waren und sind es Gräser 
und kleeartige Gewäch.se sowie gewisse 
Wirrzelfrüchte, welche dorr Bedrrrf an Futter 
für die gehaltenen Tiere stets lieferten urtd 
trcxrh liefern. Im Zirsammenhatrg damit steht 
die Gleichförmigkeit und Bcstäirdigkeit in 
der Vuehhaltirng. Pferde, Rimier, Schafe, 
Schweine, in untergeordneter Bedoirturrg auch i 
E.sel, Ztegen und einzelne Getlügeiarten 
sind durch alle Zeiterr bei allett Kirltur- 
völker-n die hattpt.säclilich gehaltenen land- 
wirtschaftlichen Hairstiore gewesen. ■ 

Der Gleichförmigkeit ttnd Konstanz der 
Ihrdonnutzrtng ttnd Viehhalturrg entspricht I 
eine ebensolche in den dabei nötigen Ver- 
richttrngen ttnd gebrauchten Werkzeitgen. I 
Iflflgen, Eggen, Betlüngcn, Besäen des! 
Ackers, Alwchneiden, Einfahren, Ansdreschett 
oder Zerkleinern der orzeugton Gewächse j 
bilden noch heute die Haupltätigkeiten des 
I.andmannes, und die dazu benutzterr Werk- 1 


I zeuge sind jahrtairsendelang dieselben ge- 
I blieben oder Imben sielt doch wenig verändert. 
Bis zu Anfang oder zur Mitte des 18. Jahrh. 
gab der A., wie ihn die alten Römer trieben, 
immer das Vorbild für den aller europäischen 
Kulturvölker ab, worüber sie mir in einzelnen 
Fällen hinattskamen, meist dahinter zuritck- 
blietien. Eine tiefgreifende Umwandlung und 
Verbesserung trat bei ilinen erst in lier 
zweiten Hälfte des 18. sowie iiamentlicli in 
dem 19. Jahrhitntlert ein ttnd zwar infolge 
I der großen Entdeckungen, die man auf «lern 
■ Gebiete der Naturwis-senschaften, Iresonders 
in der Erforscliung des Ijebeits der Pflanzen 
I und Tiere, gemaebt hatte. Während man 
bis dahin den A. lediglich auf Grund fremder 
1 und eigener Krfahrtingen betrieben, fing man 
nunmehr an, nicht bloß diese, sondern auch 
die neu entdeckten Naturgesetze auf den 
I>andliau aiiznwenden: der früher rein em- 
p i r i s c li e Feldlrau wiirtie ein ra t i o n e 1 1 e r. 

2. A. der alten Kulturvölker. Von dem 
A. der alten Kulturvölker, init AiMnahine 
tie.sjeiiigen der Kumer, wissen wir sehr wenig. 
Leber den der (1 r iec li en besitzen wir die ge- 
uauesteii .Atigabeii in der wenig umfangreichen 
Dichtung de.s Hesiod (um 8ll() vor Llir. Geb.) 

jf«i V/in'ert*“ (Tagewerke). Weizen und 
Iiamentlicli Gerste waren in (iriechenlaud wie 
in den angrenzenden asiatisclien ländern die 
haiipUsüchlich ktiltiviertcn Gewüelise; daneben 
baute man aitcli Hülsenfrächte uud einige 
Futterkräntcr. In den günstig gelegenen Gegen- 
den wandte man der PHege des Weinstockes, 
der Olive nml de.s Feigenbaumes große .Sorgfait 
zu. Ira übrigen war die Bearbeitnng und Be- 
stellung des Feldes eine selir ririniitive. Von 
I Haustieren liielt man die sneh jetzt in Europa 
gezüchteten : l'ferde, Kindvieh, Schafe, Ziegen, 
Schweine; sie mußten sich ihre Nahrniig größten- 
teils selbst auf den nmfaugreiclieu Weiden .suchen, 
und ihre Erzeugnisse trugen fast noch melir als 
die Erzeugnisse des A. dazu bei, den Bedarf 
der Bevölkerung an Nahrung und Kleidung 
zu decken. 

Weit entwickelter war der A. der Römer. 
Es geht dies sclion ilaraiis hervor, ilaß 
eine ganze Anzahl hervorragender Römer den 
I.audbati zum Gegenstände iltrer schrtflstelle- 
rischeii Tätigkeit geinachl halam, deren Werke 
uns auch noch meist erhalten siud: M. Porcius 
(’ttto, .M. Tereutius Varro, L. Jun. Mod. 
Coliimella, ralladiiis, Caj. Pliniiis 
seciiudiis, Vergilius Maro. Diese und 
anderer Mänuer Werke zeigen, daß die Römer 
den A. mit uugewöhnlielier Sorgfalt und 
.'^achkcuntni.s belrielien ttnd ilin zu einer Voll- 
kuminenlieit gehracht liabeii, wie sie von den 
späteren Kulturvölkern kaum bis zu Ende des 
iS. Jalirh. erreicht wurde. 

Der Bearbeittiiig und Bestellung des .Ackers 
weitdeteii die Kötner große Sorgfalt zu; sie Ite- 
ilienten sich dabei als Spauugerätc des Pfluges, 
der Egge und der Walze, als Handgeräte des 
.''patcii-s, der Hacke, des Karstes und des Recliens. 
Für alle diese Werkzeuge liesaßeu sie, je nach 
der Natur des Bodens und der .Arbeit, ver- 
schiedene Koustniktiouen. Ueber die beste Zeit 
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fir das PflUf'en, Aber Zahl. Tiefe, Breite und 
Kicbtung der Pflu^urchen haben sie so voll- 
kommene Reeelu. wie sie anf rein erfahruntrs- 
mähigem Wege überhaupt nur zu finden müg- 
lieh waren. AU Dünger beuutzteu sie nicht 
bloß den Stalldünger, sondern auch die mensch- 
lichen Exkremente, ferner FleUch, Blut, Haare, 
Baumlaub, llnkrüiiter, Seegras, Asche, Ruß, 
Kalk, Gips, .Mergel etc. Auch von der Grün- 
düngung. namentlich mit Lupinen, ferner mit 
Wicken, Bohnen etc. wurde ein umfassender Ge- 
brauch gemacht. 

Die Getreidearten und Hülsenfrüchte bildeten 
bei den Römern die bauptsiicblichsten A.ge- 
wächse; von erstercn w'urden hesonders Weizen, 
Dinkel, Gerste und Hirse, von letzteren Erbsen, 
Buhnen, Linsen und Lupinen kultiviert. Auch 
terschieiiene Rülren- und Kleearten wurden ge- 
baut. Sie trieben ferner und zwar in ausge- 
dehnter und sorgfältiger Weise die Kultur einer 
großen Zahl von Haudelsgewächsen wie Flachs, 
Hanf. Mohn, Senf, Rettig, Zichorie etc. .Alle 
Feldfrüchte, selbst das Getreide, wurden während 
der Vegetatiunszeit mit der Hand oder Iland- 
werkzeugen gejätet, gehackt, auch wohl be- 
hiofelt. Wenn die Römer auch keine bestimmten 
Grundsätze über die zweckmäßigste .Aufeinander- 
folge der Früchte hatten, so waren ihnen dcsth 
die Vorteile eines Wechsels, die in dem Anbau 
verschiedenartiger PHanzen hintereinander lagen, 
wohl bekannt und wnnleti reichlich attsgenutzt. 

Nicht mindere Sorgfalt wie dem ,A. wen- 
deten die Römer der Viehhaltung zu; ihre 
Schriftsteller gehen über die Behatidliing der 
verschiedenen ilanstierarten die eingehendsten, 
anf bewährter Erfahrung gegründeten Regeln. 

thircli das ganze Mittelalter hindurch und 
weiter bis in das 18. Jahrb. bildeten die oben 
genannten römischen Schriftsteller die Haupt- 
•tnelle, aus der die landwirtschaftlichen Schrift- 
steller der europäischen Kulturvölker schöpften 
und die sie als ihre wiclitigateii Gewährsmänner 
zitierten. 

3. Entwicklung desi \. vom Zerfall 
des römischen Keiehes bist zum Aitsgang 
des IS. .lahrb. Die rümisclieu Kolonisten 
verfdlanzlen die in ihrer Heimat geübte 
-Art des .A. in die dein römiseben Keich 
unterworfenen Isiiider, so aneh nach (iallien, 
Germanien, Britaimien. Vieles davon ging 
im Strom der Völkerw.antlerung verloren ; 
da-s meiste erhielt sich alier doch, wenigstoiis 
in einigen Bezirken, von wo es datm, n.ach- 
dem wieder ruhigere Zeiten eingetreten 
waren, unter den neu angesiedolten und mit 
den früheren Bewohnern veniiischfen Völker- 
schaften allinähliclie Verbreitung fand. Be- 
sonders befleutungsvoll für die Entwicklung 
des A. war fiei Beginn des Mittelalters die 
Tätigkeit Karls des Grollen, der sieh 
sehr eingehend nm die Landwin.scliaft be- 
kümmerte und für die Bewirtsebaftung seiner 
zahlreichen nnd au.sgedehnten Güter elienso 
genaue wie nach tlen damaligen Verhält- 
nissen zweckinäUige Vorschriften gab. Ans 
seinem Capitulare de villis sowie ans 
dem Specimen Breviarii rerum fis- 


calium Caroli M. läßt sich noch ziem- 
lich genau die damals auf den kaiseriieheu 
Gütern geübte Wirtschaftsweise erkennen. 
Eine besondere Aufmerksamkeit widmete 
Karl der Große dem Garten- und Obstbau. 
In dem Capitiilare de villis sind mehr als 
70 Gartengewächse, aiißcnlem zahlreiche 
Obstsorten anfgeführt, deren Anbau auf den 
kaiserlichen Gütern aiibefolden war. 

Von wesentlichem Einfluß anf die Ent- 
wicklung des A. waren die rechtlichen 
Verhältnisse, die sich in bczng auf den 
Besitz und die Boimtzimg des Grund und 
Bodens schon liald nach Beendigung der 
Völkerwanderung anshildeten und iler liand- 
w'irtschaft aller europäischen Kulturvölker 
eine Richtung verliehen, welche sie, unter 
mancherlei örtlichen nnd zeitlichen Modiß- 
kationen, ungefähr ein Jahrtausend lang bei- 
behalten hat. Es war da.s einmal das sog. 
gti tsherr lieh - häuerl iche Verhält- 
nis und dann der Klurzwang in der 
weitesten Bedeutung dieses Wortes. Die 
niedere ländliche Bevölkerung, die Bauern, 
waren den großen Grundherren zu besliinmten 
persönlichen Diensten und Natiiralabgalien 
verpflichtet nnd dadurch nicht nur in der 
Verwendung ihrer Arlieitskraft, sondern auch 
j in der Art der Bodennutzung beschränkt. 
Die letztere Be,schräukimg he.stand aber auch 
für die Grundhorron, insofern als sie liei der 
Bodemmtznngvon den heiT;ohnu‘hten Arbeits- 
leistungen der untertänigen Bauern alihäiigig 
waren. Für die unter lierrseliaftlieher Ver- 
waltung stellenden Güter wie für die Bauern- 
güter und Rauerndörfer bildeten sieh feste 
R»*geln in tiezng anf Zeit und Art der 
Bearlieilung und Benutzung des Bixlens ans, 
die kein Einzelner überschreiten durfte, und 
die man unter den Begi'ifV Flurzwang zu- 
sanimenfa.sscn kann. Enter dem Eintliiß des 
j gutsherrlich - liäuerlichen Verhältnisses und 
I (les Elnrzwanges gestaltete sich der Betrieb 
des A. etwa folgendiTmaßon. D.ts Acker- 
land wiinle hast aiissehließlieli zur Erzeugung 
von Getrcide, in geringem Grade aucli zu 
der von Hülsenfrüchten benutzt. In der 
weit Olierwiegenden .Mehrzahl der Fälle war 
die ganze zu einer Gemeinde gehörige Acker- 
llur in drei Teile gefeilt, von diaien im 
Wechsel einer als Brache behandelt, der 
I zweite mit Wintergetreide, der dritte mit 
I Sommergetreide oder auch mit etwas Hülseu- 
früchten bestellt wurde. Hier und da gab 
es auch Vierfeldeiwirtschaft, bei der der 
vierte Teil liraeh I.ag und dnu mit Getreide 
bebaut wm-deu; oder Zweifelderwirt.sehaft, 
bei der Brache und Getreidebau jährlich 
wechselten. Den Bedarf an Futterkräutern, 
I Gemüse, Handelsfrüc'liten erzeugte man in 
I Gärten, die von dom Klurzwang ausgenommen 
waren. Diese jirimitive und wenig ertrag- 
! reiche Art des A. genügte, solange die Be- 

2 * 
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völkerung noch dilnii und damit der Bedarf 
an Bodenprodukten gering war, oder solange 
wenigstens der Ueberiliiß an Wald die Mög- 
lichkeit darbot . bisher unbebaute Klächen 
für die Erzeugung von Brotfrüchten heran- i 
zuziehen. Solches traf für die meisten 
Gegenden bis etwa zum 18. Jahrh. zu. | 
Durch zahlreiche Kriege, durch verheerende j 
Seu(!hen wurde ein Wachstum der Be- 
völkerung, mit dem der Ertrag an Boden- 
protlukteu nicht hätte Schritt halten können, 
verhindert. Auch gab in Deutschland die 
Kolouisation der den Slavcn abgewounenen 
ostelbischen Gebiete eine reichlich benutzte 
Gelegenheit, denjenigen Bauern, die in <ler 
Heimat keine sichere Existenz mehr finden 
konnten , anderweitig eine solche zu ver- 
schaffen. Nur in der Nähe von Städten 
und in einigen anderen verkehis- und volk- 1 
reichen Bezirken trat schon frühzeitiger die 
Notwendigkeit hervor, von der sonst allge- 
mein üblichen Art des A. abzugehen. 

Indessen zeigte sich schon am Ende des 
Mittelidters in dem stärker Itevölkerten süd- 
westlichen und mittleren Deutschland eine 
große Unzufriedenheit der Bauern, hervor- 
gerufen teils durch die freiheitlichen Zeit- 
ideen, teils aber auch durch den seitens der 
Onindherren auf die niedere ländliche Be- 
völkerung ausgeübten Druck. Es entspann 
sich der Bauernkrieg, der mit der Nieder- 
lage der Bauern endigte (1525). Durch die ' 
Art seines Ausganges wurde die Lage der 
Bauern mindestens nicht verbessert. Die 
zunehmende Vermehning des Ackerlandes, 
ferner der allmählich sich vollziehende Ueber- 
gaug der Natnralwirl.schaft zur Geldwirt- 
schnft, endlich d,is Aufkomtnen der stehenden 
Heere zwang gewissermaßen den Staat wie , 
die großen Gnindherren, den Bauern größere 
La.sten an Diensten und Abgaben aufzu- 
erlegen, während den letzteren gleichzeitig 
<iie für sie so wichtige Waldnutzung immer 
mehr entzogen, auch die mit Wald be- 
standene Fläche immer geringer wnirde. 
Viel größeres Unheil über die fzind Wirt- 
schaft lind über die ländliche Bevölkerung 
biTichte im folgenden Jahrhundert der 
dreißigjährige Krieg (1018 — 1048), der 
in fast ^len Teilen des Ileutsohen Reiches 
ir verheerender Wei.se wütete. Viele Bauern- 
dörfer verschwanden damals vom Erdboden 
oder wimlen von ihren Bewohnern ver- 
lassen, große Stiecken früher betauten I^andes 
blielK?li unbebaut liegen, die Zahl der Be- 
völkening, besonders der ländlichen, wunle 
stark vennindert, Roscher s<Tgt in bezug 
hierauf; ,,ln der T.at wird man sich die 
voikswirt.scliaft]iche Verwüstung des Krieges 
nicht leicht zu arg vorstellen‘‘ (Ocsch. d. 
Nat., S. 219). Besonders stark litt der 
Bauernstand. Die Grundherren gelxiten über 
größere geistige und materielle Mittel, um 


die Nachteile, welche auch sie durch den 
Krieg erlitten hatten, leichter wieder aus- 
zugleichen : sodann aber versuchten sie sich 
vielfach dailurch schadlos zu hallen, daß sie 
wüst liegende Bauernhöfe einzogon, auch 
den noch vorhandenen Bauern größere 
Leistungen zuniuteten. Nach dein dreißig- 
jährigen Kriege wurde das Einziehen der 
Bauernhöfe oder das sog. Legen der 
Bauern in manchen Teilen des Deutschen 
Reiches in ungewöhnlich starkem Umfange 
getrieben. 

Der Landwirtschaft und insliesondero den 
Bauern kam zu Ende des 17. und das ganze 
18. Jahrhundert hindurch zu Hilfe die er- 
starkende landesherrliche Gewalt. 
Die besten deutschen Fürsten und Staats- 
männer, an der Spitze die preuß. Könige 
Friedrich Wilhelm I. und Friedrich d. Gr., 
aber auch die Kaiserin Maria Theresia und 
ihr Sohn Joseph II. Ijetracliteten es als eine 
ihrer wichtigsten Pflichten, die tief darnieder- 
liegendo landwirtschaftliche Produktion wie- 
der zu heben, und hieizu halten sie infolge 
, ihrer nahezu absoluten Fürstengewalt auch 
I die Jfacht Das liegen der Bauern wurde 
! untersagt mier doch auf ein geringes Maß 
I herabgedrückt. Es wunlen alle zu Gebote 
stehenden Kiäfte und Mittel licnutzt, um 
I Verliessernngen in dem technischen Betrieb 
I der Ijandwdrt.schaft, also in A. und Vieh- 
haltung, ausfindig und die Benutzung der- 
selben den einzelnen Landwirten zugäng- 
lich zu machen. 

Ganz richtig erkannte man, daß der 
weitaus giößte U e t) e 1 s t a n d bei dem d.a- 
maligen laindwirt.schaftsbetrieb in der ge- 
ringfügigen Dflngerproduktion und 
in der nach t,fiiantilät wie Qualität mangel- 
haften Viehhaltung lag. Beides be- 
dingte sich gegenseitig. Der Acker lieferte 
außer dem wenig nahrhaften Stroh sowie 
der kärglichen Stoppel- und Brachweide 
kein Futter für die Tiere, deren Nahrungs- 
beilarf daher im Sommer voraugswoise durch 
die gar nicht gepflegten ständigen Weiden, 
im Winter durch das Heu der mit wenig 
Sorgfalt behandelten Wiesen gedeckt wenlen 
mußte. Die schlechte Ernährung der Tiere 
hatte zur Folge eine unzureichende Düngung 
und damit eine geringe ErtragsfiUiigkeit der 
Ackerfelder. Die wichtigste Abhilfe war in 
einem verstärkten Futlertau auf dem Acker- 
lande zu finden. Man versuchte deshalb, 
wo und insoweit der Flurzwang es zuließ, 
die Brache ganz oder teilweise mit Futter- 
kräutern und Wurzelgewächsen zu liestellen. 
Diesem Bestreben i.st die Einffllming des 
■äulaues von Rolklt>e, Weißklee, Luzerne, 
I auch von Kartoffeln und Rülien zu danken, 
die sich in einzelnen Teilen des Deutschen 
Reiches schon im 18., allgemein erst im 
1 19. Jahrhundert vollzog. Von ganz be- 
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Bondcrer 'Wichtigkeit war die EintOhning] 
des Kleebaues. In den sjianischen Nieder - 1 
landen hatte man deusoltien allerdings schon 
seit Jahrhunderten geflbt, vereinzelt auch 
am Nierlerrhein, in l’rankroich und England. 
Aber in den meisten Gegenden stand ihm 
nicht nur die Unkenntnis der ländlichen , 
Bevölkerung, sondern auch der fast (Iberall 
herrschende Flurzvvang entgegen. In Deutsch- 
land ging die Anregung zur allgemeinen 
Einfiihrung des Kleebaues von der 17(10 in 
Lautern gegründeten Kurpfälzischen physi- 
kalisch-ökonomischen Sozietät aus. Durch 
sie und durch eigene auf seinen vielen 
Keisen als Kriegskommissar gesammelte Er- 
fahrungen angeregt, hat dann Joh. Chr. 
Schubart (1734 — 1787) im mittleren, nörd- 
lichen und südöstlichen Deut.schland be- 
sonders erfolgreich für <lie Einführung des 
Klceliaues gewirkt, ln Anerkennung seiner 
Verdienste wunle er vom Kaiser Joseph II. 
unter dem Namen „Edler von dem Klee- 
felde" in den Kcichs-Adclstaud erholien. 

Ein weiterer, im Ijiufe des 13. Jahr- 
hunderts gemachter Fortschritt bestand darin, 
daß man vollkommnero Ackerwerkzenge zu 
konstniieren und anzuwenden versuchte. 
Auch dieser Fortschritt ging von den Nieder- 
landen au.s, wo man Ende des 17. Jahr- 
hunderts den Pflug mit gewundeticm Streich- 
brett erfand, der später in England, dann , 
in Frankreich und Deutschland nachgcbildet 
wurde. Daran knüpfte sich, besonders von 
England ausgehend, die Erlindnng und Be- 
nutzung einer ganzen Beiho von Acker- 
instrumenten, die man unter dem Namen 
der Kultivatoren zusammenfaüt (I’ferde- 
haeken. Exstirpatoren, Grubber, Iläufel- 
pllüge etc.). Diese in Verbindung mit den 
bes.scren Pfluginstrumenten ermöglichten eine 
weit vollkommenere Bearbeitung des Botlens, 
als sie früher üblich war. 

Die hier geschilderten Fortschritte hatten 
aber keineswegs eine durchgreifende Um- 
gestaltung des A. ztir Folge. Sie wurden 
in allen europäischen Kulturländern nur von 
einer kleinen Anzahl von I>amlwirtcn nutz- 
bar gemacht. Ihrer Verallgemeinerung 
standen die gesetzlichen oder gewohnheits- 
rechtlichen Sclminken entgegen, welche der 
freien Benutzung des Bodens und der freien 
Betätigung der persönlichen Kräfte der I>and- 
bewohner gezogen waren, also: das guts- 
herrlich-bäuerlicho A'erhältnis, die gemein- 
.samen Weideiechte an den Grundstücken, 
der Flurzwang. Ohne Entfernung die»’r war 
für die Mehrahl der Landwirte die Ein- 
schränkung der Brache, ein umfas.sender 
Anbau von Futterkrüutern auf dem Acker- 
laude und damit eine bessere Ernährung der 
Tiere und eine reichlichere DttngeriiriKluktion 
unmöglich gemacht. Ein weiteres Hindernis 
für einen rationellen Betrieb des A. lag in 


der mangelliaften Erkenntnis von den das 
I»bon der Pflanzen und Haustiere be- 
herrschenden Naturgesetzen. Die Düngung 
des Bodens und die Füttening des Viehes 
erfolgte lediglich auf Grund der praktischen 
Erfahrungen und Versuche, die man gemacht 
und aus denen man gewisse Schlußfolgerungen 
gezogen hatte, die als ererbte und erprobte 
Weisheit von einer Generation auf die andere 
übertragen wurden. 

Die Beseitigung dieser Hau])thindernisse 
für die notwendige Umgestaltung des rein 
empirischen Bctrielies dos A. in einen 
nach festen und sicheren Gnindsätzen ge- 
leiteten, in einen rationellen, geschah 
ziemlich gleichzeitig zu Ende des 18. und 
in der ersten Hälfte des 11). Jahrhunderts. 
Um die nämliche Zeit (1774 und 1775), als 
die Chemiker Priestley und Scheele 
den SauerstofT entdeckten und damit den 
Grund zu den gewaltigen Forl.schritten in 
der Erkenntnis der Natuigesctze legten, ver- 
öflentlichte (1776) der Schotte Adam Smith 
sein epochemachendes Werk fll)cr die Ur- 
sachen des Nationalreichtums und brachte 
bei allen weitsichtigen Fürsten und Staats- 
männern die Erkenntnis zum Durchbrach, 
daß ein allgemein durchgreifender Fortschritt 
des A. nur möglich sei, wenn die der 
freien Benutzung des Bodens und der persön- 
, liehen Knäfle der Ijandbewohuer entgegen- 
tretenden Hinderai.sso vorher weggeräumt 
würden. 

4. IJmgestaltniig des A. im 19. Jahr- 
hundert. Diese erfolgte allerdings nur all- 
mählich, je nachdem die fortschreitende 
Agrargesetzgebung freie Bahn für die als 
zweckmäßig erkannten Verbesserangen schuf, 
und je naclxlem unter der ländlichen Be- 
völkerung die Uelierzeugung von der Not- 
wendigkeit durchgreifender Umänderungen 
die Oberhand gewann. Selbstverständlich 
geschah letzteres zunächst bei dem intelli- 
genteren Teil der Bevölkerung, den Besitzern 
(KlerBewirtschaftern größerer Güter, während 
der Bauernstand erst später nachfolgte. Das 
Ergebnis der im Iziufe des 19. Jahrhunderts 
stattgehabten Flntwicklung ist aber gewesen, 
daß der A. eine vollständige Umgestaltung 
erfahren hat. Die am meisten charak- 
teristischen Merkmale derselben lassen sich 
in folgendem zusaimnenfassen. 

Die Brachhaltung des Ackerlandes wurde 
beseitigt oder doch erheblich eingeschränkt; 
währenil zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
mindestens 30“ o brach lagen, tietrug 1893 
[die Brache nur noch .5,91 “.’o der gesamten 
i Acker- und Gartenlläche im Deutsclien 
Reich. An Stelle der Brache traten vor- 
I zngsweise Fiittcrkrüuter und Wurzelfrflchte. 
j Hieixiurch wurde die Pnxiuktion an Futter 
' für die Tiere erheblich vermehrt . eine 
■ qualitativ und qiiantitativ bessere Ernährung 
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<lieser und da<lurch Rleiciizeitig eine reich- 1 
liebere Düngerproduktioii ermögliclit und 
tatsächlicli herteigeführt. Man darf an - 1 
nehmen, daß, naiJi lebendem (lewicht be- ' 
rechnet, sich die Niitzxiehhaltung in den 
letzten 100 Jahren im Deidschen Heich 
mindestens verdoppelt liat. Ganz neue und 
weit vollkommnere landwirtschaftliche Geräte 
und Mascliinen wurden konstruiert und in 
Gebrauch genommen und dadurch eine 
tiefere, grilndlicdiere und der Natur der ver- 
schiedenen Kultnrptlanzon angemessenere Art 
der Ihxlenbearbeiuing ins liClien gerufen. 
Mit der Heseitigung der Brache hörte auch 
die bis dahin geülite regelmäßige .Aufeinander- j 
folge von zwei oder drei Getreidearten auf. ’ 
Mau ging zu dem Kruchtwechsel über, d. h. I 
man scliob zwischen zwei Halmfrüchten eine | 
Blattfrucht ein, welche die ungünstigen 
Wirkungen jener auf die i)liysikalische Be- [ 
schaffenheit des Bodens und avif dessen 
Reichtum an l’llanzonnährstoHen lieseitigle i 
otler milderte. Im Anfang des 19. .lahr- ; 
hundeits wuitlen etwa 6ü"o des Acker- 
landes mit llalmgotreide bestellt, im Jahre 
1893 nur noch .")4,37*’.o. Trotzdem liefern ^ 
diese 54 “o in absol\iter Menge sehr vieli 
mehr Getreide als die früheren 60 “o. Die | 
Fortschritte in A. und Viehhaltung wurden ! 
noch erheblich dadui-ch unterstützt, daß man | 
mm einerseits eine Menge von nicht in dem 
landwirtschaftlichen Betriebe selbst erz.eugten j 
Substanzen entdeckte , die in ihrer Ver- 
wendungais künstliche oder käufliche Dünge- , 
mittel eine Ijctleutcnde Erhöhung der fcr- [ 
träge des A. l)Cwirkton; so z. B. Knochen- 
mehl, Guano, Thoniasschlacke etc. Anderer- 
seits kamen zahlreiche und ma.s.senhafte | 
Stoffe in den Handel, die eine vortreffliche 
Nahning für die Tiere abgaben und ver- [ 
hältuismäßig wohlfeil waren ; vor allem die ' 
vei-s<.hiedenen Sorten von Oelkuchen, diej 
meist als Nebenprodukte anderer Gewertio | 
gewonnen wenlen. Die Verwendung käuf- 
licher Dünge- und Futtermittei gab ' den j 
Landwirten eine freiere Hand in der Organi- 
sation ihrer Betriebe: sie machten den A. 
unabhängiger von der Viehluiltuug und beide 
wierier unabhängiger von der .Menge und 
der Güte der nelien dom Ackerland zu dem 
Gutsbotrieb gehörigen ständigen Futter- j 
flächen, der Wiesen und Weiden. ! 

An die Stelle der fnäher meist geübten 
reinen Dreifelderwirtschaft trat die ver- ! 
besserte Dreifelderwirtschaft oder die Frucht- 
wechselwirischaft : wo bisher eine primitive j 
Feldgra.s-oderKoppcIwirt.'tchaftgeübt wonlen ' 
war, wurde sie ersetzt durch eine Kombination 
von Futterweclusel- und Foldgraswirtschaft. 

.Alle diese l'inwandlungen Itedingtun 
größere Aufwendungen an Arlaht und Kapital, 
führten also zu einer intensiveren Betriebs- 
weise, die sich durch die starke Erhöhung 


der Roh- wie der Reinerträge auch lohnend 
erwies. 

Der A. hat in der Gegenwart eine 
Vollkommenheit erreicht, wie .sie bisher 
nie dagewesen ist. Dementsprechend stehen 
auch die aus dem Boden gewonnenen 
Roherträge höher als je zuvor. AA'enn trotz- 
dem in den letzten 2 — 3 Jahrzehnten viel- 
fach ein Rückgang der Reinerträge statt- 
gefunden liat, so liegt dies einmal an der 
Steigerung der VVii-LscImftskosten, dann an 
dem Rückgänge der Getreidepreise. Jene 
ist besonders hervorgerufen durch d.as 
Wachsen der .Arbeitslöhne und durch die 
vermehrte A'erwendung von Arbeitskräften, 
von zngekauften Futter- und Düngemitteln, 
endlich durch die vergrößerten öffentlichen 
Abgalmn und I.a.sten. Ein Rückgang der 
Wirtsi haflskosten ist für die Zukunft nicht 
zu erwarten, viel eher eine weitere Steige- 
rung. Das Sinken der Getreidepreise liat 
seinen Grund darin, daß große und dünn- 
lievölkerte Gebiete dem A. neu erechlo-ssen 
sind und daß diese infolge der Verliesserung 
der W'rkehi'smittel die Möglichkeit halicn, 
ihren auf billig erworlK-nom Boden erzielten 
Detiei’schuß an Getreide zu uicilrigen Freisen 
nach den dicht lievOlkcrton Kulturländern 
zu liefern. Wie lange die geringen Go- 
treidepreise andauern wenlen, entzieht sich 
ganz der menschlichen Berechnung. Es ist 
aber ohne weitere Bcwcisfülirung klar, daß 
das gleichzeitige Wachstum der Wirtschafts- 
kosteii und das Herahgchen dorGetreidejireise 
(s. d.) eine A'crmindenmg des Reinertrages 
iicrlMuführen mußten und auch in Zukunft 
mil.ssen, solange diese beiden Unsachen fort- 
wirken. Das im .A. angelegte Kapital ver- 
zinst sich jetzt niedriger als in der l’eriode 
von etwa 18.50 — 80; OS entspricht dies 
übrigens der im ganzen gewerblichen Ijcben 
sich gelUmd machenden Tatsache, daß der 
Zinsfuß ülK'rhaupt gi'sunkcn ist. Gb der 
Rückgang in der Höhe der Verzinsung der 
landwirt.schaftlichen Kapitalien ein griißerer 
war als im Durchschnitt bei anderen Kapi- 
talien, läßt sich allerdings nicht feststellen. 

5. Die A..systemc. Enter .A.syslem im 
engeren Sinne des Wortes versteht man die 
Art und Weise, in welcher der Acker zur 
Erzeugung von Bodenpnxlukten lienutzt 
wird. Das charaktoristischo Merkmal hier- 
für bildet die Fruchtfolge. Indessen 
[itlcgt man schon das Wort Ackerbau in 
dem weiteren Sinne anzuwenden, daß es 
nicht nur den eigentlichen Feldbau, sondern 
auch die Kultur der Wiesen und Weiden 
umfaßt. Nun ist die Viehhaltung nach 
Menge und .Art von der auf Aeekerii, 
Wiesen und Weiden stattgefnndenen Futter- 
prnduktion abhängig; ebenso muß man um- 
gekehrt den Futterbau auf dom .Aokerlande 
nach derjenigen Viehhaltung eiurichten, die 
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man aus sonstigen Gründen für die zweck- 
müliigste liiUt. A. und Yichhaltung be- 
dingen sich somit gegenseitig. Man kann 
die Fruchtfolge nii ht feststellen ohne gleich- 
zeitige Kücksieht auf die Viehhaltung; in 
der Fruchtfolge drückt sich demnach nicht 
nur die Art des A.betrieljes aus, sondern 
sie charakterisiert den ganzen landwirtschaft- 
lichen Betrieb. Daraus erklärt sich, daö 
die BegrilTe „A. System“ und „Betriebs- 
system“ fsler „Wirtschaftssystem“ 
das gleit'he l>ezeichnen und gleichbe<leutend 
gebraucht worden. Die Ausdrücke für die 
TerschitHlenen Wirt.schaftssysteme, wie z. B. 
Dreifolderwirtwliaft , Fruchtwechselwirt- : 
Schaft, Feldgraswirtschaft eta, beziehen sich 
ihrem Wortlaute nach ntir auf eine be- 
stimmte Art der Ackornutzung oder eine 
bestimmte Fnuhtfolge; tatsächlich aber 
geben sie die Namen ab für die ver- 
schiedenen Arten oder Methoden, nach 
denen der landwirtscliaftlieho Betrieb im 
ganzen organisiert i.st. 

Die Bebauung des Ackers hat vorzugs- 
weise den Zweck, Nahrungsmittel für die 
Menschen und die Haustiere zu erzeugen: 
die Proflukte der letzteren dienen wieder 
hau[itsächlich der men.schlichen Ernährung. 
Die Kultur von Pflanzen, welche sonstigen 
menschlichen Zwecken dienen, nimmt nur 
einen sehr kleinen Teil des Ackers in An- 
spruch. Unter den A.gewäcdi.scn haben für 
die menschliche Ernährung die weitaus 
gröUte Be<leutung die verschiedenen (ie- 
treidearten, für die tierische Ernährung 
ebenso die Futterkräuter; die Hülsen- j 
friiehte und Wurzelgewächstr linden je nach 
ihrer Art und je nach den örtlichen Ge- ! 
wohnheiten fiald für diesen, bald für jenen I 
Zweck vorwicgenile Verwendung. Im I 
Deutschen Reich waren lüitO in Prozenten j 
der gesamten Acker- und Gartenfläche be- 
stellt mit Getreide 55,2^“ o, mit Hülsen- j 
friiehten .ü.Od^.o, mit Wurzelgewächsen 
17,4!)''.o, mit Futterkräutern einschlieülich ! 
Ackerweide 14,81“ u : der Rest mit etwa 8“/'o ■ 
kommt etwa zur Hälfte auf Brache, zur! 
Hälfte auf Uandelsgcwäch.se, Obst- und Ge- 
mri.segärtcii. 

Das Getreide gehört zu den ff a 1 m ge- 
wachsen, alle übrigen Ackerfrüchte zu 
den Blatt jiflanzeu. Jene saugen die 
oberen Schiehteu des Bodens sehr aus, ver- 
schlechtern auch die {ihysikalische Be- ! 
scliatTenhcit dcs.«elben; die Blattpflanzen 
nehmen dagegen einen groHen Teil ihrer 
Nahnmg aus den tieferen Schichten und 
wirken hei riclitiger Behandlung sehr günstig | 
auf die physikalischen Eigenschaften des 
Ackers. Ilieraus und aus anderen Gründen 
ergibt sich die Zweckmäßigkeit des Weclnsels 
im Antiau von Halmfrüchten und Blatt- 1 
pfl.anzon. Jene bezeichnet man auch häulig I 


als Körnerfrüchte, well sie hauptsäch- 
lich um ihres Körnerertrages willen gebaut 
werden; dies schließt nicht aus, divß sie 
auch w'cgen ihres Ertrages an Stndi eine 
Bedeutung haben. Da.s Getreidcsli-oh liefert 
zwar kein .sehr nahrhaftes, aber doch sehr 
viel Futter und außerdem ein wichtiges 
Material für die Düngerproduktion. 

Eine weitere, iidialtlich mit der oben 
genannten fast identische Einteilung der 
A.gewächsc ist die in Markt pflanzen 
und Futterpflanzen. Zu ersteren ge- 
hören die HandelsfrOchto und die Getreide- 
arten. weil diese beiden Gruppen es sind, die 
' dem Ijandw irt den direkten baren Erlös aus 
dem A. gewähren. Die Futterpllanzcn im 
Gegensatz zu den Marktpflanzen werden 
diindi die Futterkräutor und durch die 
Wurzelgewächse rejirAsentieit. 

Die einzelnen A.systemo unterscheiden 
sich nun hauj)tsächlich durch die abweichende 
Art und Menge, in der einerseits Kürnerbau 
bezw. Mai'ktfruchtbau, andererseits Fnttorbau 
oder was ungefähr das.selbo ist, einerseits 
Halmfruchtlau, amlererscits Blattfruchtbau 
getrietien winl. Daß dies Anbauverhältnis 
von großer Bedeutung i.st nicht für den A., 
.sondern auch für die Viehhaltung, al.so für 
den ganzen M irtscliaftsbetrieb, erhellt au.s 
dem vorher Gesagten ohne weiteren Beweis. 
Es gibt ein System des A., bei dem der 
Acker ausschließlich oder doch weit ülier- 
wiegend zum Anbau von Halmgetreide, von 
Körnerfrüchten, benutzt winl: die Körner- 
wirtschaft. Bei einem anderen dient 
das Ackerland zuerst eine Reihe von Jahren 
dem Getreidebau, dann eine Reihe von Jahren 
demürasbau; Feldgraswirtschaft, flin 
drittes System ist dasjenige, bei dem der 
Acker in regelmäßigem o<ler doch in an- 
nähernd regelmäßigem Wechsel das eine 
Jahr mit Halmfrüchten (Getreide), das «andere 
Jahr mit Blattfrüchten bestellt winl : F r u c h t - 
wechselwirtschaft. Dies sind die drei 
wichtigsten A.systemc, in welche sich hast 
alle Formen des A.betriebes, die für die 
Vergangenheit o<icr die Gegenwart eine er- 
hebliche Bedeutung besitzen, einreihen las.sen. 
Als ein viertes System kann man noch die 
We i d e w i r t s c h a f t Ijetrachten, bei welchem 
der größte Teil der landwirtstdiaftlich be- 
nutzten FläcJio zur Viehweide oder auch 
zur Heugewinnung dient, während der A. 
i. e. S. ganz in den Hintergrund tritt. 

Die Brandwirtschaft und die freie 
Wirtschaft, welche von manchen als be- 
sondere Systeme aufgefaßt werden, sind 
keine solchen, sondern bilden lediglich 
.Modifikationen der Ijcreits genannten 
A.systemc. Nur die W a 1 d f e 1 d w i r t s c h a f t 
(atich llackwald- oder Hauljergswirtschafl 
genannt) kann noch als ein besonderes 
.System betrachtet werden, insofern sie einen 
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regolmäiiigen Wechsel von Wald- und Feld- j ft) Wintergetreide; 9) Sommergetreide. I>ie 
bau auf den nämlichen Flächen darstellt. ■ verlH^sserte Dreifelderwirtschaft, welche noch 
a) Körnerwirtschaft. Die bekannteste • heute vielfach in bäuerlichen Betrielien sich 
und bei weitem am mei.sten verbreitete Form vorfindet, bedeutet einen großen Fortschritt 
der Körnerwirtscluift ist die Dreifelder- 1 gegenrilier der reinen Dreifelderwirtschaft. 
Wirtschaft. Sie hat der Landwirtschaft Sie nutzt die Botlenkräfte lieg.«er aus. vor- 
der europäischen Kulturländer UXMi .lahre leiht dem Acker eine gtlnstigere physi- 
hindtirch (etwa von 800— 1800) das Gepräge , kalische BeschalTenheit, produziert mehr 
gegelien. Bei ihr war der Acker in 9 Teile I Futter, gestattet infolgedessen eine reich- 
(Felder, Fluren, Zeigen) geteilt, von denen \ lichore Viehhaltung und bewirkt eine .stärkere 
im Wechsel einer brach lag und zwei mit | Dünger])r(Kluktion. 

Getreide und zwar hiervon gewöhnlich einer j Andere Formen der Körncrwirt.schaft 
mit Winter- und einer mit Sommergetreide sind die Vierfelder- und die Zwei- 
bestellt wurden. Die Stoppeln der Getreide- ! felderw irtsohaf t. Bei jener folgen auf 
foldcr, die Brai^he, die vorhandenen ständigen die Br:u;he .S Getreidefrfichte, bei die.ser 
Weiden, endlich die Wie.sen (bis ziim 1. Mai , wechselt Jahr für Jahr Bnu'he mit Haim- 
und nach <ler Heuernte) dienten als Weide ! fniclit. Körnerwirtschaften mit mehr als 
für die sommerliche Krnälimng der Zug- -1 Feldern, abgesehen von der ol>en er- 
imd Nntztiere: das Winterfutter für die- wähnten verlies-serten Dreifelderwirtschaft, 
selben lieferte das Oetreidestmh. das Wiesen- ' finden sich nur vereinzelt, 
heu und die etwa in Gärten geliauten Futter- Di(! Körnerwirtschaft wunle früher häufig 
pflanzen mler Wurzelgewächse. Auch der unil wiivl noch jetzt zuweilen auch Felder- 
Wald wunle als Weide )>enntzt, gewährte Wirtschaft genannt. D.as Wort ..Feld“ 
nelsmbei etwas Winterfutter und auücnlem beileutet hier soviel .als Ackerland, und jener 
diindi das ahgefallene Laub Einstreumaterial. Ausdruck will be.sagen, d.aß die ganze dem 
Die Dreifelderwirtsch.aft bewies sich so Feldbau unterworfene Fläche fortdauernd 
hange durchführbar, als die Bevölkerung als Ackerland liehnndelt d. h. entwetler ge- 
dflnn, der Bedarf an Ackerland und Ä.pro- bracht isler mit Feldgewächsen bestellt wirtl. 
diikten gering, demnach die iiclien dem ' Die Felderwirtschaft bildet den Gegensatz 
Ackerland vorhandenen Wie.sen. ständigen zu der gleich zu l>esprechoudcn Feldgras- 
Weiden und Waldflächen verhältnismäßig wirt.schaft, l)ei welcher das Ackerland eine 
ausgedehnt waren. Die letzteren drei Kultur- Reihe von Jahren zum Anbau von Feld- 
arten lieferten genügend Futter für einen so gewächsen benutzt wiril un<l dann eine Reihe 
gn)ßen Viehstand, als zur Erzeugung der ^ von .lahren unbearbeitet liegen bleibt und 
für die Bevölkerung nötigen tierisciicn l’ro- bloß Gras erzeugt. Wegen dieses Wechsels 
diikte und zur Erzeugung der für die , von Feld- >ind Oiastiau oder \\ eidenutzung 
dauernde Fruchtbarkeit dos Ackers erforder- liezeichnet man die Feldgraswirtschaft auch 
liehen Düngung gelualten werden mußte, j wohl als Wechsel Wirtschaft. 

Als aber das Wadistiim der Bevölkerung : b) Feldgraswirtschaft. Das cliarak- 

eine immer stärkere Ausdehnung dos Acker- j teristische Merkmal derselben ist in dem 
landes und eine immer giöliere Einsehrän - 1 vorausgegangenen Salze aiigegelsm worden, 
kting der Wiesen, Weiden und Wähler herbei- ln einzelnen Teilen des Deutschen Reiches, 
führte, traten die Tlielstände der Dreifelder- ! alier auch anderer europäischer Bänder ist 
wirtsciiaft scharf hervor. Die Viehhaltung i sie seit Jahrhunderten geübt worden. Dies 
ging wegen mangelnden Futters, der A. j geschah namentlich in Oebirgsdislrikten und 
wogi'n mangelnden Düngers zurück. In der j in Küstenländern, also in Gegenden, wo <ias 
2. Hälfte des 18. Jahrh. waren alle Sach- Klima dem Graswnclis sehr günstig ist, 
verständigen darfitiereinig, <laß die Dreifclder- 1 während Klima und oft auch der Bo<ien den 
wirtsdiaftlieseitigtwerden müßte. Es geschah I Getreidebau weniger lohnend machen. Eine 
dies zunächst meist in der Form, daß man an I liesondere l’llege und Ansliildung fand die 
die Stelle der reinen d ie verbesserte ! Feldgraswirtschaft in Schleswig-Holstein; 
Dreifelderwirt.schaft setzte. Jlan behaute die ' von dort verbreitete .sie sich in der 2. Hälfte 
Brache ganz oder zum Teil mit Blattpllanzen, , des 18. und zu Beginn des 19. Jahrh. über 
besonders Futterkräutern und Wurzelge- einen großen Teil des nordöstlichen Deutsch- 
wächs(m, während man die übrigen lieiden lands, allerdings sp.äter schon sehr hceintliißt 
Felder nai'h wie vor mit Getreide Iscsäele. durch die l’rinzi])ien des Fruchtwe^'lisel- 
Es entstand dailiii-ch, je naehdem inan die ' Systems. Da in Holstein alle Felder mit 
Brache in 2, H oder 4 Teile zerlegte, eine Wällen und leliondigon Hecken eingefaßt 
(1-, 9- oder 12- Fclderwirt.scluift. Eine Frucht- sind iiiid in dieser Gestalt die Bezeiehming 
folge für die 9-Felderwirtsehaft war z. B. Kopicln führen, so hat man die Feldgras- 
folgende: 1) Brache; 2) Wintergetreide; , Wirtschaft auch wohl Koppelwirtschaft 

.9) Sommergetreide; 4) Klee ; ö) Wintergetreide; | genannt. 

ß) Sommergetreide; 7) Wurzelgewächse; Eine früher sehr beliebte und auch heuto 
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noch vereinzelt in Holstein vorkommende 
Fruchtfolge »ar nachstehende lO-schlägige: 

1) Brache ; 2) AVintergetreide; 3 — 5) Sommer- 

getreide; 6) Müheklce; 7 — 10) Weide. Unter 
dem Einfluß des Fracht we<;hselsystems hat 
man dann später fiei der Ueliertragung der 
Kop[)ehvirtschaft auf Mecklenburg >md die 
nordöstlichen l’rovinzou Preußens, die Zahl 
der hintereinander folgenden Getreideachlägo 
vermindert und zwischen sie Futterkriluter, 
Wurzelgewächse otler llandelsfrflchte oinge- 
scholien; aiic-h die Zahl der Weideschläge 
wimle verringert Man gelangte dadurch 
zu einem Wirtschaftssystem, welches zwar 
aus der Feldgraswirtschaft hervorgegangen 
ist aber tat.sächlich eine Kombination von 
dieser und der Fruchtwechselwirtschaft dar- 
stellt Als Beispiel für eine solche Ver- 
enigung möge nachstehende 10-schlägige 
Fnichtfolge dienen: 1) Brache; 2) Kaiis; 
3) Wintergetreide; 4) Wurzelgewächse; 
T>) Sommergetreide; (>) Mähcklee; 7) u. tS) Weide; 
!»1 Winteigetreide: 10) Sommergetreide. 

Diese Fnichtfolge erfordert schon ziemlich 
guten Boden. Für geringeren Boden sei nach- 
stehende als Beispiel .angefiilirt; 1) Brache; 

2) Wintergetroide : 3) Kartoffeln ; 4) .Sommer- 
getreide: 5—7) Weide; 8) Winter- ixler 
Sommergetreide. 

Die Feldgraswirtscliaft ist dort am Platze, 
wo man Weidellächen auf dem Aekerlande 
deshalb nötig liat, weil aus irgend welchen 
Onlnden für die sommerliche Ernährung des 
Nutzviehes der Weidegang zweckmäßiger 
erscheint als die Stallfüttening und weil 
gleichzeitig zu diesem Zweck genügende 
ständige Weiden nicht zur Verfügung stehen. 

Die in einigen süddeutschen tJehiigis- 
gegenden betriebene Form der Feldgraswirt- 
schaft nennt man Egartenwirtschaft. 

c)Pruchtwech8el Wirtschaft. DioZwe<-k- 
mäßigkeit eines Wechsels im Anhau der Feld- 
gewäclise war scholl von altersher liekannt, 
aber wenig geübt worden. In ansgeUehn- 
terem M<-iße wiinle er im 18. Jalirli. zuerst 
in Belgien, dann in einzelnen Teilen Eng- 
lands, besonders in der ürafscliaft Norfolk, 
angewendet. Auch .Schiiliart von Klee- 
feld führte ihn auf seinem im Königreich 
Sachsen gelegenen Gute ein. In ein System 
wurde der Fnichtwechsel aber erst durch 
Albrecht Thaer (1752—1828) gebracht. 
Dieser kam darauf diireh eigene Versuche 
und sjiäter dundi das Studium englischer 
landwirtschaftliclier Schriftsteller, nament- 
lich Arthur Youngs. In ihrer ursprüng- 
lichen strengen Form liestand die Fruclit- 
wechselwirtschaft in einem jährlichen ganz 
regelmäßigen Wechsel zwischen Ualmfrucht 
und Blattfnicht hoi der Benutzung des 
Ackerlandes. Den Typus dafür gab der sog. 
N'orfolker Frucht Wechsel ab, l»ei dom 
das .Ackerland in 4 Schläge geteilt war, die 


1) AVintergetreide, 2) AVurzelgewäclise, 

3) Sommergetreide, 4) Klee trugen. Weil 
der Klee als'r auf den meisten Böden 
frühestens erst wieder im 5. oder 6. Jahr 
mit Erfolg gebaut wenlcn kann, und weil 
in vielen Wirtschaften das Bodüifiiis vorlag, 
auch noch andere Gewächse zu kultivieren, 
vermehrte man in der Regel die Zahl der 
Schläge auf 6—8 oder noch stärker. Auch 
Kond man sich nicht immer ganz streng au 
die regelm.äßige Folge von Batt- und llalin- 
friicht. Infolgedessen hat die Fnichtwechscl- 
wirtscliaft freiere Foniien aiigeiioiumen. 
Man kann sie in ihrer jetzigen Gestalt etwa 
als das System definieren, hei welchem ein 
annähernd regelmäßiger Wechsel iin Anbau 
von Halm- und Bl.altfrüchten auf dem Acker- 
laiide .stattfindet, 1mm dem aber nie mehr als 
<lie Hälfte der Schkäge mit Halmfrüchten 
liestcllt wird und hei dem mir alienfall.s am 
Ende der Fnichtfolge einmal zwei H.alm- 
früclite iininitlcUiar hintereiiiandor zu stehen 
kommen. 

Die Fruchtwechselwirlschaft ist das in- 
tensivste unter den A.systemeu ; sie fordert 
den meisten .Aufwand an Artieit und Kapit.al. 
Anßenlora ist sie nur unter ziemlich gttii- 
sligeii klimatischen und Bodenverliältni.sseu 
dnivhzuführen. .Sie gewährt die höchsten 
Holierträge und, wenn unter [iiussendon Ver- 
hältnissen geüht, auch die höchsten Rein- 
erträge. Sie erweist sich infolge ihrer 
großen Roherträge im Vergleich zu anderen 
Wirtschafts weisen dort liesonders reiilahcl, 
wo die landwirtscliaftlichen Produkte zu 
einem hohen Preis verwertet werden können. 
.Man findet sie deshalb als vorherrschendes 
System in dicht tievölkerteu Gegenden, 
wälirend in Distrikten mit dünner Bevölke- 
rung oder mit schlechten klim.iti.schen und 
Bo<)enverhältiiiss(>ii die Feldgraswirtscliaft 
angebrachter zu sein pflegt. Die Fniclit- 
wechselwirtseliaft bietet keinen Raum für 
den Weidegang <ler Tiere, sie ist vielmehr 
auf die Sommerstallfütteriing angewiesen, 
falls nieht ausnahmsweise nelien dem Acker- 
lande nmfaiigieiche ständige Weidellächen 
vorhanden sind. 

d) ■Weidewirtschaft. Boi der Weide- 
wirt.scliaft liegt der Schworiuinkt in der 
Weidenutznng und in der Viehluiltung. Man 
findet sie dort, wo wenig znin Ackerbau 
geeignetes Isuid vorhanden ist <Kler wo 
wegen des feuchten Klimas der Gnushau 
höhere Reinerträge liefert, als der Aiiliau 
von Fcidgewäciisen. Dcinentspreclieiid ist 
die Weidewirtschaft vorherrschend eineiseits 
in den Alpengegendeii, andererseits in den 
Fliißiiiederiiiigeii iiml an den Meereskü.sten. 
ln den Tiroler, den Itayrischeii, den Schweizer 
Aljien, ferner in den .Müiidiingsgeliioteii des 
Rheins, der Ems, der Westir, der Elbe, der 
Uder, der Weichsel, des Pregels, überhaupt 
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in den Jlarschen, bildet sie das vorlierrschende 
System. Je nach Beschaffenheit der Weiden 
und je nach örtlichen Gewohnheiten werden 
■die Weideflädien entweder zur Mästung von 
Rinddeh oder Schafen oder zur Haltung 
von Milchkühen verwendet, deren Produkt 
dann zu Ka.se oder Butter verarbeitet wird. 

e) freie Wirtschaft. Diese ist kein 
besonderes System, sondern charakterisiert 
sich dadurch, daß man von einer feststehen- 
den Fnichtfolge ,\bstand nimmt und jedes 
Jahr jedes Feld mit der Frucht beliaut, die 
nach den jeweiligen Umständen als die ge- 
eignetste erscheint. Ka.st in allen Fällen 
ist dies eine solche nach dem Frucht- 
weehselsystera. Die freie Wirtschaft er- 
fordert sehr günstige Boden-, klimatische 
und Ahsatzverhältnisse und ein besonders 
starkes Betriebskapital. Sie eignet sich 
namentlich für kleine, leicht fltjersichtliche 
Wiitschaften und solche, deren Acker- 
läudcrcien in sehr vielen Parzellen zeiatreut 
liegen, so daß eine einheitliche Fnichtfolge 
kaum durchführbar ist. 

■■iuch die Brand Wirtschaft kann man 
nicht als ein eigenes Wirtschaft.s.systeni be- 
zeichnen. Bei der Kultur des Miwbodens 
war es früher üblich, die oberste Narbe des 
Bodens von Zeit zu Zeit einem Brennprozeß 
zu unterwerfen ; ebenso wurde bei der F'eld- | 
graswirt.schaft häutig die Narbe des letzten 
Weideschlages gebrannt, bevor man wieder j 
die Reihe der Oetreideschläge begann. Beide I 
Ojierationen werden auch jetzt noch öfters 
ausgeführt; sie stellen als'r nicht ein be- 
sonderes A.system dar, sondern sind bloß 
Begleiterscheinungen eines der übrigen 
Systeme. Ihre Anwendung hat in den 
letzten Jahren sehr uadigelassen, sie sind 
auch unzweckmäßig; nur Ixji der ersten 
Kultur eines früher als Weide verwendeten 
Moorlandes kann da.s Brennen des Bodens 
unter Umständen vorteilhaft sein. 

Ueber Wald fehl Wirtschaft s. Art. 
„Hanbergswirtschaft“. 
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Adel. 

1. Der hohe .K. 2. Die Entstehnug des niederen 
A. 3. Die Blütezeit des Rittertums. 4. Die Ent- 
: Stellung der (iiitsherrsehaften im Nordosten 
Deutschlands, ö. Die Bindung des adligen Be- 
sitzes. 6. Der A. im modernen Staat. 

1. Der hohe A. Während lange Zeit 
die Ansicht herrschte, daß die freien ( iermanen 
in der Urzeit der Hauptmasse nach aus 
Bauern bestanden, ist neuerdings liehauptet 
worden, sie seien Grundherreu gewesen. 
Ueber die Berechtigung dieser Behauptung 
wirtl gegenwärtig lebhaft gestritten. Der A. 
der späteren deutschen Geschichte knüpft 
nicht oder wenigstens im wesentlichen nicht 
an Verhältnisse der Urzeit an. In der 
fränkischen Zeit bildete sich ein Dienstadel, 
dessen! Grundlage der Künig-sdienst, insbe- 
sondere die Bekleidung des wichtigsten 
staatlichen Amtes jener Zeit, des Grafen- 
amte« ausmachte. In M'ech.selwirkung mit 
der Bildung dieses Dienstadcl.s stand die 
Bildung bzw. Verstärkung der Klas.se der 
Großgrundbesitzer, indem einerseits der 
Dien.stailel von den Königen reichlich mit 
Grundbesitz ausgestattet wurde und auch 
sonst seine Stellung zur Erweitening seines 
I Besitzes benutzte und andererseits die Groß- 
' gruudbesitzer danach strebten, da.« Grafen- 
[ amt nach Möglichkeit für die Mitglieder 
I ihres Kreises zu monopolisieren. Indem 
I dann die Grafenämter zu lyehen gegeben 
1 und erblich wurtlen, erlangte der Dienst- 
ladel mehr und mehr den Charakter eines 
Geburtsstandes. Es bildet sich der Stand 
der lüindcsherren , der Erlien der alten 
Grafenämter. Seit dem Ende des Mittel- 
alters wird dieser als „hoher“ A. bezeichnet, 
im Ge^nsatz zu einem „niederen“ A„ während 
im Mittelalter vorzugsweise nur der Stand 
der l.iande.sherTCu als adlig bezeichnet wunle. 
Was die wirtschaftliche l«age der l.andes- 
herren l«'trifft, so setzen sich ihre Ein- 
nahmen teils aus den Erträgen ihre.« großen 
Grundbesitzes (der aber, wie der Großgrund- 
besitz des Mittelalters fliierhaupt, regelmäßig 
Strenbesitz war, nie einheitliche große Guts- 
komplexe umfaßte), teil« aus Einkünften 
öffentlich-rechtlicher Natur (z. B. Gerichts- 
gefällen, Zrillen, einigen Steuern etc.) zu- 
sammen. In neuerer Zeit ist der Staat zum 
Rechtasubjekt des Hauptteiles ihrer Ein- 
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nahmcipicllen erklärt und ilinen eine feste 
Zivilliste zugewiesen worden. Die Mediati- 
sieningen der Neuzeit, welche einen großen 
Teil der alten Landesherren ihrer Dindes- 
herrliehkeit beraubt haben, Italien den be- 
trttffenden Familien die Zugehörigkeit zum 
hohen A. nicht genommen. 

a. Die Entstehung des niederen A. 
Der «wäler sog. nietlere A. ist die Fortsetzung 
des Rittertums. Dieses i.st durch die Not- 
wendigkeit geschaffen wonlen, Keiterheere 
ins Feld zu stellen. Der äußere Anlaß dazu 
war für den Westen in ilen Kämpfen mit 
den zu Roß streiteniien Arabern (Karl 
Maitelli. für den Osten im allgemeinen erst 
in den Kämpfen mit den ebenfalls zu Roß 
streitenden Ungarn (KOnig Heinrich I.) ge- 
geben. Aus diesem Bedürfnis entsprang das 
Lehnswesen. Das Lehen soll den Empfänger 
in den Stand setzen, zu Roß zu dienen ; 
der Ijohnsmann ist regelmäßig Reiter, Ritter. 
Natürlich war es auch jedem anderen, der 
nur Otjer die erforderlichen Mittel verfügte, 
unverwehrt, ritterliche Lebenshaltung anzu- 
nehmen. Die Kitter sind zunächst freie 
IVrstjnen. Aber schon fiilh vermehrten der 
KOnig und die Landesherren (resp. die später 
sog. Landesherren) die Zahl ihrer freien 
Ix'husleute durch Unfreie, die sie mit ritter- 
licher Rüstung und einem technisch sog. 
Dienstiehen ausstatteten ; diese unfreien 
Ritter heißen Ministerialen, Dienstmannen. 
Und da das Ministerialitälsverhältnis im \'er- 
gleich zu dem freien Lehnsverhältnis dem 
Hemi \ orteile bot, so nötigten die Landes- 
herren bis zum 13. Jahrhumlert die in ihrem 
Territorium sitzenden freien Kitterbürtigen 
zum Eintritt in ihre Ministerialilät. Andcrer- 
scit.s hob sich das Ansehen der .Ministerialen 
infolge ihres ritterlichen Ijobenstienifes fort- 
schreitend, so daß sie bis etwa zum 
14. Jahrh. die Merkmale ihrer ursprünglichen 
Unfreiheit verloren ; Dienstlehen und Mann- 
lehcii (echte liehen) wunlen allmählich gleich 
behandelt. Seit dem Schluß des Mittel- 
alters wird das gesamte Rittertum als atlelig 
(nobilis) bezeichnet, welcher Titel vorher 
dem einfachen Ritter mu" teilweise lieigelegt 
worden war; damit tritt netten den hohen 
A. der Landesherren der niedere A. der 
landsässigen Ritterscliaft und der Reichs- 
ritterschaft Was die wirtschaftliche Stellung 
des Kitters im Mittelalter betrifft, so darf 
man sie sich nicht als eine zu glänzende 
vorstellen. Charakteristisch ist in dittser Be- 
ziehung, daß die Ritter (wenigstens teil- 
weise) von ihren Herren mit der Rüstung 
ausgestattet werden. Seine wirtschaftlichen 
Verhältnis.se stellen den Kitterstand als 
einen spezifisch kriegerischen dar. Sein 
Grundbesitz zunächst ist zum größeren Teil 
l>.-hen (mit der Pflicht zum Reiterkriegs- 
dienst), zum kleineren Allod. Derselbe bildet 


oft eine wahre Großgrundherrsettaft mit 
einem Haupthofe und einer Anzahl ab- 
hängiger Höfe. Oft ist der Großgriindltesitz 
eines Ritters aber auch keine Großgrund- 
herrschaft, liesteht nur aus einem, zwei 
oder drei Höfen (wie denn überhaupt der 
ritterliche Groügrundliesitz im Mittelalter 
weit hinter dem kirclilichen zurflckbleibt). 
Stets ist der Ritter zu sehr Krieger, als 
daß er seinen Grundbesitz selltst bewirt- 
schaftete; die Höfe sind au Zins- oder Pacht- 
hauern vergeben, von denen er jährlich 
Renten Itezieht. Gering konnte der Land- 
besitz eines Kitters deshalb sein, weil er 
nicht seine einzige Einnahmeijuelle war. 
Als I/chen bezog er nämlich ferner Geld- 
oder Getreiderenten. Fast wichtiger als der 
Besitz, eines I^ndgutes war für den Ritter 
der Besitz der Burg. Sie stellte ein wert- 
volles Vermögensobjekt dar, insofern benach- 
barte Herren sich die „Oeffnung“ derselben 
für den Fall eines Krieges um Geld oder 
andere Vorteile erkauften. Wie lioch die 
Burg gew'hätzt wunle, ergilit sich schon 
daraus, daß an ihrem Besitze die Ijindtags- 
fähigkeit mit allen ihren Vorteilen haftete: 
die landtagsfähige Ritterschaft setzte sich 
nicht aus den llesitzern so txler so be- 
schaffener I^andgflter, .sondern lediglich der 
im Lande gelegenen Burgen zu.sammon; sie 
war die schloßgesessene Ritterschaft. Wie 
die Tjandstandschaft, so charakterisieren sich 
auch die übrigen (xilitischen Vorrechte des 
Rittertums als Korrelate seiner militärischen 
Stellung. Daß die Kitterbürtigen (in den 
verschiedenen Territorien in verscliiedonem 
Umfang) Freiheit von direkten Steuern ge- 
nießen, von der Eini|uartierungslast, den 
l>andfronen, auch, wenigstens soweit es sieh 
um Gegenstände für den privaten Bedarf 
ihres Hauses handelt, von Zoll und Accise 
frei sind, alles dieses wird in den Quellen 
ausdrücklich damit motiviert, daß sie als 
Entgelt dafür den Keiterdienst leisten müssen, 
während die Pflicht denjenigen, welchen jene 
Bevorzugung nicht zuteil wird, auch nicht 
obliegt. 

3. Die Blütezeit des Hittertuins. Die 

große militärische Btsleutung, die dem Ritter- 
tum zukam, hob es in der sozialen Geltung 
auf eine hohe Stufe. Seit dem 13. Jahrh. 
können wir, obgleich die persönliche 
Unfreiheit der Mini.sterialen einstweilen 
noch nicht lieseitigt war, ein Zeitalter der 
Blüte des Rittertums datieren. Es dauert 
bis ins 17. Jahrh. an. Diese Jalirhunderte 
sind diejenigen, in welchen das Ritter- 
tum, i-esp. der niedere A. im deutschen 
Leben einen beherrschenden Einfluß nusübt. 
Zwar verlor im Iziufe dieser Zeit der Reitor- 
kriegsdienst seine alte Beilcutung mehr und 
mehr, und die militärische Wichtigkeit der 
Ritterburgen schwand ebenfalls, was für den 
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Ritterstand auch eine ökonomische Einbuße j In Ijesonderem Sinne gilt dies für die nord- 
zur Folge hatte. Es machte ihm ferner im | östlichen Eandschaften Deutsclilands, die- 
wirtschaftlichen Wettkampfe vielfach dasijenigen, welche den Slaven abgerungen 
Bürgertum eine erfolgreiche Konkurrenz. | waren. Hier wunleaus dem Zinse empfangen- 
Flndiich konnte der A. auch die einmal fest- den Gnindherm ein die Frondienste aLs wert- 
gelegten Zinse der abhängigen Bauern, die j vollste Ijcistiing seiner Bauern schützender 
infolge des Sinkens des Geldwertes finanziell Gutsherr. Der A. im Koidosten erweiterte 
weniger ausmachten, nicht immer ohne vom Emle des Mittelalters bis in den An- 
Schwierigkeit erhöhen. Allein wenngleich fang dieses .Tahrhunderts seinen Orundttesitz 
die wirtschaftliche Stellung des nie<leren A. um ein sehr Beträchtliches und verwandelte 
atis diesen und den vorhin angedeuteten , den Streube.sitz des Mittelalters in einheit- 
Gründen nie eine durchweg glänzende war, : liehe große Gutskomplexe, indem er die 
so wußte er doch seine Stellung zu l»e- : entfernter gelegenen unter seinen Baucru- 
haupten. Er tat es, indem er seine alten 1 gütern gegen näher gelegene eintaTischte 
Vorrechte zu einem umfassenden Systeme ■ und ferner zahlreiche Bauerngüter, ja gauz.e 
von exklusiven Berechtigungen umgestaltete. ' Dörfer unter Entsetzung der Bauern zur 
seinen Unterhalt außer in dem kriegerischen i Hofländerei des Haupthofes eiuzog (das 
auch in friedlichen Berufen suchte und Ein- ! technisch sog. „Bauernlegen“). Am railikalsten 
richtungeu traf, durch welche sein Besitz i ist man in dieser Hinsicht in Mecklenburg 
nach Möglichkeit der Familie dauernd kon- j und dem schwedischen Teil von Vor]>ommern 
serviert wurde. Als Mittel lici dem Strelien ! voigegangen. In den preußischen l’roviuzen 
nachjenenBerechtigungendienteihm nament- ! schützte die Kegierung den Bauenistand. 
lieh der maßgebende Einfluß, den er auf i Doch i.st auch hier die einseitige Ausdehnung 
dem Eandtag besaß. Seit dem Au.s^ng des ] der Hofländerei so stark gewesen, daß der 
Mittelalters sind, wesentlich durch die Land- Großgrundbesitz jetzt unter empfindlichem 
tagsge.setzgebung, die vorhin erwähnten Vor- , Artwiiermangel zu leiden hat. 
rechte (Steuerfreiheit etc.) schärfer fixiert ' 6. Die Bindung des adligen Besitzes, 

wonlen. Der A. sichert sich jetzt ferner Das deutsche Recht ist von Haus aus der 
das Recht auf Bekleidung der wichtigeren Veräußerung des Grundbesitzes nicht in 
Aemter des Ijandes. In vielen Territorien dem Grade günstig wie das römische. Eine 
bringt er es dahin, daß ihm von manchen weit größere Stetigkeit in die Grundbesitz- 
Aemtern Ehre und Gehalt zukommen, während Verhältnisse brachte dann alier das Ixihns- 
für die Arbeit ein be.sonderer Beamter ange- : wesen , welches jede Veräußerung oder 
stellt ist. Er setzt das Verbot des UoIku-- Teilung des Dehens ohne Genehmigung des 
gangs von Rittergüteni an Geistliche, Bürger | Lehnsherrn verbietet. Es hat wesentlich zur 
und Bauern durch (dem freilich teilweise j Befestigung des adligen Besitzes beige- 
ein Verbot des Erwerbs von Bürger- und i tragen. Seit dem M. .lahrh. tiemerken wir 
Bauerngut durch Adlige gegenütiersteht). , ferner das Bestreben des A., auch noch auf 
Mitunter ist dies Verbot bis zu einem ritter- j andere Art den einmal erlangten Besitz der 
schaftlichen Retraktrecht erweitert worden. : Familie zu sichern. Dahin gehört inslie- 
Die ertnigroicheu Stifts-stellen. die schon im i sondere die Begrümliiug des Systems der 
Mittelalter im großen und ganzen mit Adligen I StammptOter, d. h. solcher Güter des hohen 
Isrsetzt wurden, wcrtlen ilinen seit dem Au.s- ! und niederen A., welche ausschließlich auf 
gang desselben vollends reserviert. Die i männliche Erlien Oljeigehen. Ein luiver- 
großen Zeitercigui.sse, wie die kirchliche i gleiehlich w irksamere.s Mittel für die Er- 
Reformation und der Bauernkrieg, kamen rcichung jenes Zieles l»ot .ilH'r ein auf 

ihm auch zu statten, .lene spielte ihm ' fremdem Boden erwiu'hseiies Institut, das 
manches Stück des sflkulaiisierten Kirchen- Familienfideikommiß. Dieses, in Spanien 
gutes in die Hand und minderte das An- entstanden , faml seit dem Anfang dos 

sehen des Klerikerstandes, der im Mittel- 1 17. Jahrh. in Deutschland Eingang. Zahl- 
alter höher als das Rittertum gestanden reich ist cs jedoch zunächst nur in 

hatte. Der Bauernkrieg endigte wenigstens 1 1 lesterreich zur Anwendung gelangt. Die 
mit einem Siege des A. meisten deutschen Fideikommisse gehören 

4. Die Entstehung der Gutsherr- erst dom 19. Jahrh. an. Eine große 

seliaften im Nordosten Deutsclilands. I Orupiie .stammt aus ladiengütorn, da solche 
Die friedlic‘hen Berufe, die der A., wie er- ! lici der IVseitigung des Ia.'hnswesens viel- 
wähnt. ergrilT. waren der Dien.st im landes- 1 fach in Fideikoinmisso verwandelt wonlen 
herrliclien Beamtentum und der landwirt- sind. Eiiioamb'i-o Gruppe venlankt [«jütischen 
schaftliche Beruf. Einen solchen hatte im : Motiven ihre Entstehung, 
eigentlichen .Sinne der Kitter des .Mittel- 1 C. Der A. im modernen Staat. Der 
altera kaum getrielieu ; er war hau[)tsächlich ; moderne .Staat gi-ifl mit seinen Forderungen 
nur Roiitonbezicher. Seit etwa dem Hi. Jahrh. der Gleichheit des Rechtes und der l’flichten 
aller wird der A. zur laindaristokratie. ! für alle Untertanen tief in die Wirtschaft- 
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liehe Stellung des A. ein. Vom 17. .Tahrli. I 
an, in dem die Macht des alten Ijand- 
tags gebrochen und damit das vornehm- 1 
licliste liollwerk der bevorzugten Stel- 1 
lung des A. lje.seitigt wurde, bis in unser 
Jalirhundert, in dom die einschneidendsten 
Maßregeln erfolgt sind, hat sich eine voll- 
kommene Umwandlung vollzogen. Es wurden 
alle Privilegien des A. (die Steuerfreiheit, 
das allgemeine Hecht auf den Besitz von 
Kittergütern, das Recht auf Bekleidung von 
staatlichen Aemteru etc.) und die bäuer- 
lichen Abhängigkeitsverhältnisse aufgeholien ; 
die letzteren nicht, ohne daß der A. eine i 
Ent.scliädignng (teils in I.aud, teils in Geld) | 
erhielt, die Privilegien im allgemeinen ohne ^ 
Ent.schädigung. Zugleich entriß die Säkulari- 
sation des Kirchenguts dem A. den grüßten 
Teil der ihm reservierten Stiftsstellen. Die 
Kegtilierung der gutsherrlich - bäuerlichen 
Verhältnisse brachte ihm infolge der reich- 
lich bemessenen Entschädigungen eher Vor- 
teil als Nachteil, und die Aufhebung der 
alten Wirlscliaftsverfassung (Tnit ihren Fron- 
diensten) veranlaßte eine viel rationellere 
Wirtschaftsweise. Dagegen hat iler Verlust 
des alleinigen Rechtes auf den Erwerb von 
Rittergüteni eine wesentliche Schmälenmg 
des adligen Besitzes herbeigeführt. Durch 
die allgemeinen Wirtschaftsverhaltnisse, den 
raiiidcn Aufschwung von Handel und In- 
dustrie, hat auch der ländliche, noch immer- 
hin ztim sehr gi-oßen Teil in adligen Händen 
tietindliche Besitz einen erhöhten Wert er- 
halten. Doch wird dieser Vorteil durch die 
große Konkurrenz auf dem Gebiete der land- 
wirtschaftlichen I’roilukte zum Teil wieder 
au.sgeglichen. 

Literatur: l*. Strantz, (ituchichte dex dnituchen 
Ad<U, S Jitif., Jirealau 18^5. — t'vUr, Jtoth | 
r. Schreckenntein, IHc KitUnrünh und der \ 
HiUrratand, Frtiintrg i. llr. 1S8G. — G, F. Knappf I 
JHe Bauernbefreiung . . . in den iiUeren Teilen , 
Preußena, t Bde., Leipzig 1887. — II'. irf//fr/i. I 
IHe (irundberraehttß in ^ordteeMde.uiachUind, \ 
!,eipzig 18i*6. — <•*. F. Knapp, Omndherrarha/t ' 
und Biiiergul, Leipzig 1897. — G. i*. Heloir, 
Trrritortum und Stadt (hier näheret Uber Grund- 
und iruttherraehaft , BiUergüier und Landlatja- 
rer/a**ung), München 1900. — Fhll. Heck, 
Beiträge zur Geachiehte der Stände im Mittelalter, 
i Bde., Halle a. S. mH)— 1905. — O. Holoff, 
l>ie Cmvandlung de* frdnhachrn Heere* von 
Chlodwig bi* Karl dem Großen. aVewe Jahrbücher 
für da* kla**i*che Altertum, Geachiehte und 
deuUehe Literatur, 1. Abt., 9. Bd., S. S89ß., 
Leipzig lüOS. — R. Schröder, Lehrbuch der 
deutaehen RechUgezchiehte, 4. Avß., I^eipzig lOOS. 
— I'ü?» der reichen Literatur über die Verhält- 
ni**e der deutschen Urzeit seien nur die. zwei 
neuesten Aeußeruugen notiert: ÄidJC Webrr, 

Der Streit um den t'harakter der altgermanisehen 
Siisialverjassung, ,/ahrb. /. Sät., Bd. 83, S. 4^5 (f. 
Phil. Heck, Hie Gemeinfreien des Taeitu* und 
da* Stiindcproblem der Karolingerzeit, Viertel- 


Jahrsekriß /. Sozial- und WirUchafl*ge*chiehte, 
Bd. 3, S. 451 ß‘. — Vgl. auch unten den Art. 
„RilterguV. G. r. Beiotr. 


Advokatur s. 

N o t a r i a t , A 11 w a 1 1 s c li a f t , A (1 V 0 k a t u r. 


Agentarwesen. 

Unter Agenten versteht man Personen, 
welche gewerbsmäßig die geschäftlichen 
Interessen anderer vertreten, ohne deren 
Angestellte zu sein. Der Agent ist kein 
Makler, der seine Dienste jedem anbietet. 
Er ist nur für die Interessen eines Hauses 
tätig oder, wenn er für verschiedene Finnen 
arbeitet, nur für solche, welche sich keine 
Konkurrenz machen. Der Agent hat wdrt- 
scliaftlich Aehnliehkeit mit dom Kom- 
missionär, der aber im eigenen Namen kon- 
trahiert und bestimmte Aufträge zu Ein- 
oder Verkauf erhält, während der Agent im 
Namen seines Auftraggebers tätig ist und 
regelmäßig dessen Interessen ganz allgemein 
vertritt. Doch ist tatsäclilich die Grenze 
keine feste. 

Die in neue,stor Zeit wachsende Be- 
deutung des A., namentlich im überseeischen 
Geschäft (in den Expnrthäfen und in über- 
seeischen Plätzen), hat iliren Onind in der 
allgemeinen Tendenz des großen Verkehrs, 
ülierflfissige Zwischenglieder des Handels 
ausznstoßen und eine diroktert* und ener- 
gischere Vertretung der Interessen des E.x- 
porteurs resp. für den direkten Absatz arbei- 
tenden Fabrikanten lierbeizufflhren, als das 
mit den sonst üblichen Mitteln des Handels- 
verkehrs möglich ist. 

Die Zunaiime des A. liedentet für die 
Vermittlung des Verkehrs zwischen Produ- 
zenten und Distribuenten eine Vormindernng 
der Wichtigkeit des eignen Kapitalhesitzes. 
Der Agent braucht kein eigenes Kapital zu 
Iresitzen. Das Schwergewicht liegt für ihn 
ganz in seiner persönlichen Tätigkeit und 
Rührigkeit. D<x;h ist es nur natürlich, wenn 
große bekannte Fabriken (z. B. Kru|)p o<ter 
der Vulkan) angesehene und kapitalkräftige 
Kanfleute als Agenten benutzen, welche 
, nach beiden Seiten hin genügende Sicher- 
heit bieten. 

Ueberhanpt sind die Verhältnisse der 
als Agenten l)ezeichneten I’orsonen so 
überaus mannigfaltig, daß ein einheitliches 
Urteil nicht möglich ist. 

Die eigentlichen Handelsagenten sind 
seit 1902 in einem Zeutralverbaud Deutscher 
Handelsagentcn-Yereiiie organisiert, 
i Während das bisherige Ilandel.sgesetz- 
■ buch die Verhältni.sse der Handlungsagenten 
’ nicht besonders regelt, ist in das neue ein 
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darauf bezüglicher Abschnitt aiifgenommen 
(!§§ 84 — 92) und damit der zunelimeuden 
H^eutung «les A. Rechnung getragen. 

Literatur* (irünhut. Das Jiecki des Kommi*swnt- 
hnndeU, 1879. — Lesiä, bei SeHönberg, II, g, 
•S'. tS9, S 04 . — Khreuberg , Art. „Agentur- 
trrsen'* (im Il.d.St.^ Hd.J, Ü.54). — Schmotler, 
Grundriß, II, 88. Kart Rathgeu. 


Agio. 

1 . Begriff. 2, Arten des A. 3. A. und Disagio- 
konto. 

1. Beifriff. Man nennt A. (ital. aggio) 
ilas prozentual ausgodrückte Aufgeld, da.s 
ulter den Nennwert oder den (wirklichen 
txler konventionellen) l’ariwert einer (ield- 
sorte oder eines AVertpapieres liczahlt wird. 
Mit I)i.sagio wird der anakjge Abgelilag be- 
zeichnet 

Der freimlländische Ansdruok A. bürgerte 
sich in Deutschland erst im 17. Jahrhundert ein 
(früher gebrauchte man „.Aufgeld“, ,.L'ebersatz" 
etc.): im Ausland sind die .Ansdrücke A. und 
Disagio nicht so allgemein üblich, wie in Deutsch- 
land; der Franzose spricht meist von primc und 
l>erte. der Kngländcr von premium und disconnt; 
auch ist dem Italiener der Au.sdruck disagiu im 
^-inn von .Abschlag fremd. 

2. Arten de» A. Die Erscheinung des 
A. kann sich, wie das in der Delinition 
liegt, mannigfardi üullern. 

u) In bezug auf Geld. ') So hatte das 
gegen Verschlechtoruug geschfUzte Giro- 
liankgeld oft ein A. gegenüber dem frei 
zirkulierenden (1623 waren in Venetlig 
DM) Dukaten Hanko ^ 120 Dukaten Kurant); 
s]diter auch umgekehrt, wenn bei Rück- 
zahlung des Giroliaukgehles Schwierigkeiten 
gemacht wurden. Ebenso ergalien sich 
A.erscheinungen bei gulen .Münzen gegen- 
über schlechten im fteien Verkehr. Sie 
können auch auftroten und sind aufgetreten 
im Verhältnis von Gold- und Silliermünzen, 
wenn das der .Ausprägung zugrunde gelegte 
Werlverhültnis vom Verkehr ülierholt wirtl ; 
wenn also z. IJ. aus 1 I“fd. Gold elrensoviel 
Münzeinheiten, wie aus 15, ,ö I’fd. SillK>r 
hcrgestellt werden, und der Verkehr gibt 
für 1 l’fd. GoM Iti I’fd. Silber, so kann ein 
.\. für die Goldmünzen entstehen. Große 
A.ei-seheinungen zwischen den Gold- und 
Silberwährungsländern gibt es st'it den TOer 
Jahren infolge der Sillterentwertung. B«> 
sonders Imkannt ist die A.- bzw. Disagio- 
erscheinung zwischen Metall- und ent- 
wertetem l’apicrgeld. 

b) Auch bei Wechseln wird die Ab- 
weichung vom Pari nach oben und unten 

‘) Schon in Griechenland beim Umwcchscln 
bekannt unter dem Namen «D.«;-»,'» yntau.ayt\. 


\ zuweilen A. und Disagio genannt (in Eng- 
' land agio und disconnt). 

I c) Sehr üblich ist in Deutscliland der 
I Ausdruck bei Uel>erpari- Emission neuer 
Aktien. Dieser Gewinn (Ilandelsgesotzb. 
! S -62 Z. 2) wird in der Literatur allgemein 
als „A.gewinn“ bezeichnet; auch wird der 
I Kursüterschuß bzw. Abschlag hei anderen 
' Wertjiapieren zuweilen A. bzw. Disagio 
genannt. 

I it. A.- und Disagiokonto. Damit 
I hängen zusammen die Ausdrücke A.konto 
1 und Disagiokonto. Obligationen, die unter 
' Pari emittiert wurden, aber al pari heiin- 
^ zahlbar sind (z. B. Pfandbriefe), wenlen 
liäufig in die Passiva tnit ihrem Nominal- 
wert eingestellt; die Differenz zwischen 
Nominal- und Einissionswert winl dann be- 
i hufs richtiger Bewertung der Obligationen 
in die Aktiva als Disagiokonto gesetzt und 
successive während der Rflckzahlungsdaiier 
getilgt. (Vgl. § 25 des D. ilyimthekonges. 
V. 13. Juli 1S!)9.) Analog tritt ein A.konto 
auf, wenn eine Anleihe über Pari eingelöst 
i wenien soll (auch Amortisationszuschlags- 
‘ Oller Präinienfondskonto genannt).*) 

I Vgl. auch Artt. ..Giroverkehr“, ,.Münz- 
I wesen“. „Papiergeld“, ..Edelmetalle“, „Silber’, 
I „Währung“, „Wechsel’’. u. Schanz. 


I Agiotagp. 

1 Der .Ausdruck kommt iu Frankreich zu .An- 
I fang des IH. Jahrh. auf ; er ist gleichbedeuteud 
mit Bürsenspiel ; der Zusanimenhaiig mit Agio 
i ergibt sich aus dem Kurstreiben der Spieler. 
I Vgl. .Art. „Agio“ und „Börsenwesen“. 

11. Schanz. 


Ägrargeschichte. 

I. AlIgemeineK. l. Einleitung. 2. Der Ueber- 
irautr zum a-Vekerbau. 3. Die Ei>ochen <ler A. H. 
Die deutsche A. 1. Ansiedelung undGruudherr* 
.sebaft. a) Ansiedelung und Grundlierrschafl im 
ftUeren Deutschland, b) Die Kolonisation der 
Slavenläudcr. 2. Die EutstehuDi? der Gutsherr- 
Schaft. .3. Die Befreiung des Gruudbesitzes. 

I. All^enieine.s. 

1. KiDloitunf;. A. i.st die Geschkhto 
,4ler ländlichen Verfassung, d. h. 
I der Formen für die Bewirtschaftung des 
i (rmnd und IVKiens. Sie untersucht die 
I technische, rechtliche, wirtschaftliche und 

I- --- 

I Vtd. Leser, Hypothekenbanken und ihre 
' JahresabjHhlU?we, Heidelberj«: 1H79; Simon, Die 
i Bilanzen der Aktien- und Kommnnditgesell- 
>chaften auf Aktien, Berlin 1HS6; Kehm, Die 
j Bilanzen der Aktiengesellschaften etc. München 
I 1903. 
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soziale Entwicklung der Landwirtschaft, 
aber in erster Linie die soziale, die anderen 
nur als Grundlage und Bedingung für diese, 
soweit sie das sind. Sie ist also nicht nur 
die Geschichte des Bodens und seiner Be- 
wirtschaftung, sondern vor allem der 
Menschen, die ihn bewirtschaften. Sie 
ist die Geschichte der sozialen Ordnung 
der Ijandwirtscliaft, und zwar im engeren 
Sinne des Ackerbaues, also dio Ge- 
schichte der ländlichen Verfassung einer 
ackerbautreibenden Bevölkening. 

Der eigentliche Ackerbau atjer beginnt 
mit dem Bau vou Getreide mit Zugtier und 
Ptlug im Gegensatz zu der bloüen Bearbei- 
tung des Bodens durch die Hand des 
Menschen mit Hacke oder Spaten, Spaten- 
knltur mler Hackfruclitbau. Dieser eigent- 
liche Ackerbau bildet die drille der ge- 
wöhnlich untorschic-denen Wirtschaftsstufen 
— wenn mau von der ersten Form der 
Omnivoren Ernährung des Menschen durch 
Saminclu von Beeren, Knollen, Wurzeln, 
kleinen Tieren etc. absicht, die überhaupt 
noch nicht Wirtschaft genannt werden 
kann — : Jagd und Fischerei, Weidewirt- 
schaft. Ackerbau. Zwischen beiden letzteren 
liat Kichanl Hiklebrand neueixlings noch 
eine L'ebcrgangsstufe unterschieden : das 

llalbnoniadentum oder den primi- 
tiven Ackerbau mit überwiegender 
Weidewirtschaft, wenig Aekerliau, ohne 
Seßhaftigkeit tmd Gnmdeigentuin. Während 
der Hackfruclitbau (Hirae, Reis etc.) ver- 
mutlich sehr viel älter ist, schon nelieu 
.lagil und Fischerei sich entwickelt hat und 
der Weidowiiischafl vorausgegangen ist 
(vgl. Hahn, a. a. 0.), ist der Aekerlmu ini 
eigi’ntlichen Sinne die höhere Wirlscliafts- 
stufe gegenülier der Weidewirt-schaft, nicht 
nur weil er, wie immer eine ie<le höhere 
Wirtschaftsstufe, eine größere Bevölkerung 
auf deniHcllieu Boden ernährt, sondern auch 
,,den Menschen in weit höherem Grade 
nötigt, seine Kräfte anzustrengen, den Zwang 
zur harten Arlieit mit der Nötigung zuin 
Denken verbimlet“ (Ihering), während die 
Tätigkeit des Hirten nur wenig köqicrliche 
und geistige Arbeit erfordert. Denn auch 
mit dem Vieh hat der Ackerlmuer viel 
mehr Arbeit als der Hirte, die vollständige 
Zälimiing erfolgt erst für den Zweck des 
Ackerbaues, die eigentliche Viehzucht 
schließt sieh au diesen an. Darum wird 
nach Hildebrand der Aekerliau von ganzen 
Völkern wie von dem Einzelnen nicht frei- 
willig, sondern nur unter dem Zwange der 
Not, der wirt.scliaftlichen wie der politischen, 
ergriffen, und größere oder genngero Ab- 
hängigkeitsverliältnissc, also eine erste be- 
deutende soziale Differenzierung sind seine 
Begleiterscheinung; „wo nur dieses Werk- 
zeug (der Pflug) hindrang, hat es stets 


Knechtschaft und Schande mit sich geführt“ 
sagt der Prophet. 

2, Der Uebergang znm Ackerbau. Die 

erste Ent.stehuug des eigentlichen Ackerbaues 
ist ganz in Dunkel gchiilTt. Wahrscheinlich ist 
es ans dem alten Hackfruchtbau unter Vermitt- 
lung der Viehwirtschaft hervorgegangeu, ob 
durch religiöse Vorstellungen, wie neuerdings 
angenommen, verursacht (Hahn), bleibe dahin- 
gestellt. Bedingt aber ist seine Entwicklung 
zur herrschenden Wirtschaftsform vor allem 
durch die Bodenbeschnffenheit des Landes: er 
ist dafür ebenso auf die fruchtbaren Talebenen 
angewiesen, wie die Weidewirtschaft die natür- 
liche Wirt.schaftsform für gebirgiges Land ist 
(abweichend, aber doch damit vereinbar Hilde- 
brand a. a. 0. S. 54). Daher änden wir in 
der uns bekannten ältesten Kultur der Baby- 
Jonier in dem be.sondcrs fruchtbaren Mesopo- 
tamien (ebeitso wie in dem nicht minder frucht- 
baren Niltal) bereits am Anfang unserer ge- 
schichtlichen Nachrichten Ackerbau und volle 
Selibaftigkeit. die iiacli Hieriiig erst gegelan 
ist mit dem Ban vou Städten nnd Häusern aus 
Stein, dagegen in der vermutlichen arischeu 
Urheimat der Indogerraaneu (richtiger Judo- 
enropäer), dem Gehirg.sland Irin, nur reines 
Nommlcntum ohne Kenntnis des Ackerlmues. 
Der Semit Ackerbauer, der Arier Hirte — dieser 
Gegensatz steht am Anfang der uns bekannten 
Gesell iehte. 

Nach der geistreichen Hypotiiese Ihering's ') 
hat dann das aus der arischen Urheimat aus- 
gezogene Tochtervolk noch vor der Trennung, 
ln seiner „zweiten Heimat“ in dem weitge- 
streckten, fruclitliaren Eiacliland des südlichen 
j RuGlands. von einem dort unterwmrfencn Volk 
' den Aekerliau erlernt und von da aus auf die 
weitere Wanderung mitgeuommen, indem nach- 
■ einander und zwar wahrscheinlich in dieser Reihen- 
j folge, zuerst die Griechen und Illyrier, 
daun die Italiker, dann die Kelten und end- 
. lieh die Germanen abwanderten. während die 
S 1 a V e n sich zuletzt ohne eigentliche .Ab- 
1 Wanderung von da aus weiter mich Westen 
verbreitet halieu. 

Bei dieser Verteilung Europas sind die Ger- 
manen schon damals zu s|iät gekommen und 
haben mit dem nach Klima, Bodeubeschaffenheit 
und Lage schlechtesten I.and vorlieh nehmen 
müssen: daher die noch Jahrhunderte sich hin- 
ziehenden Versuche, anderes Land zu gewinnen, 
der sogenannte W:«idertrieb der Germanen, in- 
wieweit die Urhevölkernng. welclie diese ver- 
scliiedenen indoenropiiischeii Völker auf iliren 
jetzigen europäischen .Sitzen vorlanden, schon 
.Ackerban (wahrscheinlich nur Hackbau) trieb 
und ob sie von den Eroberern nun zum eigent- 
lieben .Ackerbau gezwungen wurde, läßt sich 
nicht bestimmt sagen. Mit großer Wiihrschcin- 
lichkeit aber ist auziincbmen. daß diese indo- 
gernmnisehen Völker selb.st als Ualbiiomadeu- 
völker mit überwiegender AA'eidewirLschaft und 
primitivem Ackerbau dahin gekmmneu sind. 
Denn dies stimmt illierein mit den ersten sicheren 
gescliichtlichen Nachrichten, aus denen wir uns 

') Vgl. dazu auch Kluge, Etymologisches 
Wörterbuch der deutschen Sprache. 5. -Auli. 
Straßbnrg 1894. Einleitung p. XVI. 
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«in Bild ihrer wirteebaftlicben Verbältnisse in 
ihren neuen Wubnsitzeii macbeii kfinnen. 

Zu CRears uud Tacitiis’ Zeiten finden wir ! 
nämlich folgende Abstufung. Die Germanen | 
sind bei Cäsar auf der Stufe des Halbnoraaden- 
tunis ohne SelJbaftigkeit mit ganz wenig .Acker- 
bau. der gemeinsam in der Form der soge- 
nannten Feldgemeinschaft betrieben wird; die 
Wohnsitze werden jährlich gewechselt. Es 
scheinen dieselben Verhältni.s.se zu sein wie bei 
den Bewohnern von Irland und Wales (Kelten 
und wahrscheinlich auch Urbevölkerung) zu 
Cäsars Zeit und noch während der folgenden 
Jahrhunderte, zurllckgehalten in der Entwich- • 
lung durch die Natur des Landes. Dagegen I 
finden wir bei Tacitus die Germanen schon' 
einen Schritt weiter: bei noch immer Ul>er- , 
wiegender Weidewirtschaft mehr und inten- ' 
siverer .Ackerbau, keine Feldgemeinschaft, kein 
jährlicher Wechsel der Niederlassung und des 
titandortes des .Ackerbaues mehr, sondern schon ; 
eine gewisse erste SeChaftigkeit : feste Wohn- • 
sitze in einzelnen Hilfen und Weilern, aber : 
noch keine Städte. Diese Stufe hat die groCe 1 
Ma-s.se der Kelten in Gallien und dem Siidosten '■ 
von Englauil offenbar schon zu I äsars Zeiteu 
erreicht und durch den Bau von Städten be- 
reits überschritten. Ilie Homer selbst dagegen j 
zeigt die .Sage von der Gründung Korns liereits 
als Ackerbauer mit voller SeChaftigkeit und 
l’rivatbesitz an Grund uud Botlen. (irundeigeu - 1 
tum. Auf dieser Stufe finden wir Gallien zur' 
Zeit des Tacitus mit Städten, Fronhöten, Dör- j 
fern uud .Ackerbau in der Form der Dreifelder- 1 
Wirtschaft, und die Germanen in den römischem 
EinfinC ausgesetzten (legenden zur Zeit der 
Volksrechte. I 

Es ist nun die erste prinzipielle Frage der ■ 
.A . ob und wieweit die.«« A'erschiedenheit der 
wirt.schaftlichen Entwicklung bei den einzelnen 
Völkern in derselben Zeitperiode auf natio- 
nalen Unterschieden beruljt oder verschiedene 
historische Entwicklung.sstufen darstellt, die j 
alle europäischen A’ülkcr — nur mit den durch I 
die Aerschiedenheit des limleus verursachten 
Be.sondcrheitcn und namentlich etwa Verzöge- 
rungen — der Reihe uach durchgeinacht halten. 
Erstere Auffassung ist zurzeit noch die herr- 
schende und vor allem von Meitzen vertreten, 
letztere zum Teil schon von Seebohm, be- 
sonders aber neuerdings von llildebrandl 
ausgesprochen, und die hier versuchte Grup- 
jderung scheint sie zu bestätigen. Nach llildc- 
hrand wäre (labei der Uebergang zum .Ackerbau I 
jeweils nicht durch unterjochte A’olksteile, son- 
dern durch verarmte .Stamme.sgeuosscu des j 
eigenen Volkes vollzogen worden ; wahrschein- 
lich ist beides vorgekoinmen. 

3. Die Kpoeben der A. Ä. ist die Oe- 
sdiichte dos Grund und Bodens und seiner [ 
Beliauer. Die ländliche Verfassung hat also 
iinnier zwei Seiten: die Flurverfassung, 
d. h. die technische Oe.staltung der Acker- 
llnr. und die G rundeigen tuins- und 
Arbeitsverfassung,d. h. die Ge.staltuug ; 
der Rechte der .Alenscheu an Grund und 
Boden und aneinander mit Bezug auf diesen, 
also die rechtlichen uud soziaJeii A’erhäll- 
nisse der Besitzer uud Bebauer dieser 


Flur. AVenn diese beiden (Besitzer und 
Bebauer) nicht identisch sind — uud es 
wurde bereits gezeigt, dall sie dies wahr- 
scheinlich von Anfaug an nicht sind — so 
besteht zwischen ihnen ein Herrschafts- und 
Abliängigkeitsverhältnis. So sind die Haupt- 
pr ob leine der A. : die Ansiedelung und 
die hierbei entstehende Gebtindenheit des 
Grund und Bodens, die Entstehung der 
persönlichen Gebundenheit der Bebauer 
und die Lösung uml Aufhebung dieser 
dopjielteu Gebundenheit. Die A. umfaßt also 
die Geschichte der Entstehung der älteren 
.Agrarverfas.siing und ihrer Beseitigung durch 
die ältere .Agrarpolitik. Je nachdem man 
mm aniiimmi, daß die persönliche Gebunden- 
heit in der Form der Grundherrschaft schon 
zugleich mit der Ansiedelung entstanden ist 
oder nicht, ergeben sich zwei resp. drei 
Epochen derA.; die der Ansiedelung, 
die der G ru nd herrschaft und die der 
Befreiung des Grundbesitzes. 

ln der deutschen A., die ini folgenden 
näher uutersuclit w erden soll, unterscheiden 
wir zwei Formen der i«rsGiilichen Gebunden- 
heit, eine ältere und eine jüngere, die 
Q rundherrschaft und die Gutsherr- 
soha ft. Mithin ergeben sich für die 
deutsche A. drei resp. vier Ejxichen: An- 
siedeiuug, Orundherrschaft, Gutsherrscliaft, 
Befreiung dos Grundbesitzes. 

II. Die deutsche A. 

1. Ansiedelung und Grundlierrschaft. 

Die heutige Agrarverfassung des 
Deutschen Reiches weist einen merk- 
würdigen Dualismus auf: durch eine un- 
gtdähr von Elbe uud .Saale gebildete Linie 
wird das Deutsche Reich in zwei Teile mit 
sehr verschieiletieu ländlichen A'erhäitnisseu 
geteilt — iu dem westlichen überwiegend 
mittlere und kleinere d. h. löluerliche Be- 
triebe und nur wenige große Güter, iu dom 
östlichen ülierwiegend große und ganz 
große Güter, Rittergüter mul Fideikommisse, 
weniger, z. T. fast gar keine Bauerngüter 
und auch diese größer als im AVesten uud 
Süden (vgl. Art. „Grund besitz'* und die Kai-tcn 
im Slat Jahrb. für das Deutsche Reich, 1H87). 
Im 18. Jahrh., vor der Bauernbefreiung, ist 
dies zugleicli ein Dualismus der Gmud- 
eigeiituins- und Arheitsverfa.ssung : westlich 
jener Grenze linden wir nur die Orund- 
herrschaft, östlich davon, aus dieser her- 
vorgegangen, auch uud zwar üborwiegeud 
die Gutsherrschaft. 

Aber ilie.ser Dualismus geht noch viel 
weiter zurück : jene Grenze ist nämlich un- 
gefähr die alle Slavengrenzo im 9. Jahrh., 
die deutschen I^änder östlicli der Elbe sind 
das große Kolon isationsgebiet, das seil dem 
11. Jahrh. erst wieder von den Deutschen 
zurückgewonuen wonlen ist und darum eine 
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besondere, um etwa tausend Jahre jOngero 
A. hat. 

a) Ansiedelung und Orundherrschaft 
im älteren Deutschland. IVie bereits 
angedeutet, stehen sich in der agrar- 
geseliichtlichen Forschung hier zurzeit 
zwei Auffassungen gegenüf>er: die eine lällt 
die Orundhen'sehaft zugleich mit der ersten 
dauernden Ansietlelung, dem definitiven 
Uebergang zum Ackerbau, entstehen, so daß 
die Belaiier des Bo<len8, die Bauern, von 
Anfang an, sobald es fil)erhauiit Onindeigen- 
tum gab, einen Herrn des Gnmd und 
Bmlens, den sie behauten, über sich gehabt 
hätten, dem sie dafür allerhand Abgal)en 
und später auch für ilas vom Grundherrn 
selbst bewirtschaftete I.and Frondienste zu 
leisten hatten. Die andere Auffassung läßt 
<lagegen den Uet>ergang zum Ackerbau und 
zur .Seßhaftigkeit durch Genos-senscliafteu 
von naueru, „Markgenossenschaften“ resp. 
„Dorfgemeinden“, erfolgen und diese zunächst 
vollständig freie Eigentümer des von ihnen 
in Besitz gtmommeueu I„andes werden, wovon 
das Ackerland Privateig(!ntum der einzelnen 
glcicld)ercchtigtcn Oeno.ssen wird, wälireud 
Weide und Wald noch lange im Gemein- 
eigentum der Genossenschaft bleitwn (die „All- 
mend“). Erst in den folgenden Jahrhumlerten 
kommen dann diese ursprünglich freien und 
gleichberechtigten Bauern durch Not, CJnter- 
drückiing und freiwillige Unterwerfung 
unter eine Gruudherrschaft, wie die in dieser 
Zeit erst auf grundherrlichem Botlen neu 
angesiedclten von Anfang an, so daß um 
die Zeit, als die Kolonisation der Slaven- 
länder Imgann, die gniße M.as.se der deutschen 
Bauern — ausgenommen vielleicht die 
Friesen und vereinzelt sonst vorkommende 
„Freibauern“ — in grundherrlicher Ab- 
hängigkeit standen, „herrschaftliche Bauern“ 
waren. 

Der Streit um das Alter der Gnindherr- 
echsft und die Freiheit oder Unfreiheit der 
ersten deutschen B.'iuern ist keineswegs neu, 
sondern, abgesehen von der laterutur des 
18. Jahrhunderts (Justus Moeser, Osna- 
brückische Geschichte 17ti8; Gahcken, Dorf- 
und Bauernrecht 1780 etc.), schon einmal mit 
großer Heftigkeit entbrannt gewesen iu der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts, zu der Zeit, 
als es für die Rechtfertigung der Bauernbe- 
freiung entscheidend schien, wem das Eigentum 
am Bauernland historisch znstand'). Damals 
beeinflußten also politische Gesiclitspnnkte, die 
«liberale Vorliebe für den freien Bauernstand“, 
die Entscheidung die.»er Streitfrage. Die da- 
mals siegreich gebliebene AnUa.ssnng des 
Liberalismus ist bis zur Gegenwart in der 
Wissenschaft die herrschende geblieben und 
auch in dem nenesteii großen Werk von 

') Vgl. F. F. Weichsel, Das gntsherrlich- 
bäiierlicne Verhältnis in Dentscbland, Bremen 
18!12. 

Würlerbach iler Yotks^h irlscbaft. II. .tud. Bd. I. 


Meitzen über „Siedelnng und .^grarwesen“ zu- 
grunde gelegt, sie wird erst seit einigen Jahren, 
aber bis jetzt mit wenig Erfolg angefochten 
von den ansländlschen Agrarhistorikem 8ee- 
bohm. Fitstel de Conlanges und Den- 
man Ross, sowie jetzt auch von Wittich 
nnd — aber wieder in besonderer, von 
den Vorhergehenden ahw'eichender Form — 
Richard Hildebrand. Die Frage ist angen- 
blicklich wieder strittiger als je und erfordert 
noch weitere eingehende Untersuchungen zu 
ihrer Entscheidung. Daher müssen hier beide 
Auffassungen Berücksichtigung tiudeu. 

Diese Frage nach dem Alter der Gmnd- 
herrsohaft hängt aber eng zusammen mit 
einer anderen, nicht minder umstrittenen: 
die Agrarverfa.s.sung des älteren Deutsch- 
land 7.eigt uns nämlicli einen weiteren, 
gleichfalls die ganze A. durchziehenden 
Dualismus, einen Dualismus der Fliirver- 
fa.s.siing: Einzel hüfe und Dörfer, letztere 
bis zur Bauernbefreiung in der Kogel mit 
Gemengelage der Aeeker — d. h. der ein- 
zelne Bauer wohnt entweder für sich allein 
auf seinem Hof inmitten des ganzen dazu 
«hörigen Landes an Aeckern, Wiesen nnd 
Weiden «sier er wohnt mit anderen uach- 
harlioh Hof an Hof im Dorf zusammen, nnd 
dazu gehört die Dorfßnr, auf der (ebenso 
nachbarlich) die Aeeker der einzelnen Höfe 
nebeneinan<ler in den verschiodenon „Ge- 
wannen“, also an vielen Stellen zerstreut, 
„im Gemenge“ liegen (vgl. Art. „Gomenge- 
iage“). 

Die.se beiden verschiedenen Siedelnngs- 
formen finden sich zwar vielfach auch ver- 
mischt nebeneinander, alier sie haben in 
der Hanpt8.ache docrh merkwürdig seliarf ali- 
gegrenzte Gebiete: so liegen die Eiiizelhöfo 
vor allem westlich der Weser in Friesland und 
dem heutigen Westfalen (änsgenomnicu ein 
kleines Gebiet, den Hellweg), dann iu den 
deutschen .\fittelgebirgen nnd in den Al|>en, 
hier besondere in der Fonn der ans Eiuzol- 
höfen bestehenden „Weiler“ ; die Dörfer mit 
Gewannverfassnng (z. T. auch ohne Ge- 
wanne nur mit Gemengelage der Aeeker) 
in den übrigen Gebieten, besondere ebarakte- 
ristisfJi in dem Landstrich zwischen Unter- 
we.ser, Limes Rfimanns, Main, Saale nnd 
Unterelbc, wo von jeher deutsche Stämme 
gesessen zti halten seheinoo, während die 
Gebiete westlich nnd südlich davon vorher 
von den Kelten besiedelt waren. 

Daher hat nach der einen Auffassung 
dieser Dualismus einen natiomücn Grund : 
der Einzelhof ist die keltische, das Dorf 
mit Gemengelage nnd Hufenverfassnng die 
„volkstümliche deutsche Sicdelnngswoise“ 
(Meitzen). 

Die .andere diese Erklärung verwerfende 
Anff.assnng aber erblickt darin entweder 
nur die Einwirkung der fbjdenverschiedeii- 
heit (Knapp) oder verschieriene historische 
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Entwicklungsstufen, so daB die Einzelhöfe 
als die ältere ursprünglich überall herr- 
schende Form (Wittich), die großen Dörfer, 
die Gemengelage und die ganze Hufenver- 
fassung nicht als Form der freien volks- 
tümlichen Siedelung, sondern vielmehr als 
Werk und Ausfluß der Gnindherrschaft, als 
die grundherrliche Organisationsform der 
Besiedelung erscheinen (Seebohm). 

Wenn es auch nicht angeht, ans der Ver- 
fassung der Flur ohne weiteres auf die Ver- 
fassung der Banem zu schließen, so hängen 
doch beide Fragen so eng zusammen, daß sie, 
wenn man sich nicht an der herrschenden Auf- 
lassung genügen ISßt, gemeinsam nutersncbt 
werden müssen. Dies geschieht, nachdem die 
herrschende Ansicht von der Entwicklung der 
Flurverfaasnng iu dem Art. „Ansiedelung'' von | 
Below dargestellt ist. in dem unten folgenden 
Art. „Bauer". Hier wird al.so die Entwicklung 
der (irnndbesitz- und Arbeitsverfassung von der 
ersten Ansiedelung an unter Berücksichtigung 
der neueren Theorien verfolgt. 

Ob nun aber die GrundheiTSchaft schon 
bei der ersten Ansiedelung entstaudeu ist, 
und die Dorf- und Hufenverfassung auf sie i 
zurückgefflhrt werden kann oder nicht — 
jedenfalls erlangt sie in den folgenden Jahr- 
hunderten die ilergrößte Bedeutung für die 
Agrarverfa.ssung des Mittelalters durch die 
Ausbildung der Großgrundherr- 
schaften des Königs, der Kirche tmd der ,' 
Großen in der Karolingerzeit, welche ebenso- 
wohl durch umfassende koloni-satorische 
Tätigkeit in ihren Gebieten die weitere Be- 
siedelung, den „Ausbau“ des Landes, leiteten, 
zalilreiche neue Dörfer und Höfe an legten 
(die also von Anfang an zweifellos gnind- 
heirlich waren), als auch beim Erlöschen 
der karolingischen Dynastie die große Masse 
der älteren Ansiedelungen sich eiuverleibt j 
und ihren ganzen Besitz in der eigentüm- ! 
liehen „Yillikationsverfassiing“ organisiert 
Imtten. 

Durch die Auflösung dieser Verfassung 
im nördlichen Teil des älteren Deutschlands, 
in Niedersachsen und Westfalen, winl daun 
die ländliche Verfassung hier vollständig 
umgestaltet, die ältere mit der Leibeigen- 
schaft resp. Hörigkeit verbundene Gniiid- 
herrsch.ift weiter gebildet ztir neueren 
Gnindherrschaft ohne Hörigkeit, und ein 
Teil der tiäuerliehen Bevölkerung frei zur 
Kolonisation der Slavenländer. Siehe Art. 

,, Bauer“. 

b) Die Kolonisation der Slaven- 
länder. Hier be.stcht kein Streit darüber, 
daß die Grundherrschaft das priiis war, alle 
in dem neuen Gebiete sich ansicdelnden 
Bauern also von Anfang au einen Grund- 
herrn über sich halten. Vgl. Art. „Bauer“. 
Ebenso entfällt hier die Streitfrage über 
Einzolhöfe oder Dörfer, da hier die L>orf- 
form die herrschende ist, allerdings nur 


z. T. iu der Form der Gemengela^ und 
Gewannverfa-ssung, z. T. in anderen Formen 
der Flur- und Hufenverfassung: den Streifen- 
hufen, Marsch- oder U^rhufen, die eiue 
Verschmelzung der Einzelhof- und des 
Dorfsystems darstellen. Siehe Art. „Ansiede- 
lung“' 

8. Die EntstehaDg der Gnteherrschaft. 

Zum Teil aus den Besonderheiten, welche 
die Agrarverfassung des kolonisierten Deutsch- 
lands von Anfang an von der des älteren 
unterscheiden, z. T. aus der Verschieden- 
heit der weiteren allgemeinen poütischen 
und wirtschaftlichen Entwicklung beider 
Gebiete geht im ostelbischen Deutschland 
seit dom 15. und 16. Jahrh. eine weitere, 
höhere Form der Grundbesitz- und Arbeits- 
verfassung mit stärkerer Gebundenheit her- 
vor: die Gutsherrschaf L Sie entsteht 
durch die Kombination der Grundherrschaft 
mit großei eigener Gutswirtschaft des Herrn, 
während im Süden des älteren Deutsch- 
lands die Grundherrschaft versteinert, im 
Nordwesten zur neueren Gnindherrschaft 
sich verjüngt, ohne sich zur Gutsherrschaft 
fortzubildon. 

So ergeben sich bei genauerer Betrach- 
tung drei historische Eutwicklungsstufeni 
die ältere Grund herrsch aft mit Hörig- 
keit, die neuere oder reine Grund- 
herrschaft ohne Hörigkeit und die Guts- 
herrschaft. und wir können Deutschland 
in drei Teile zerlegen, in deren jedem ein 
besonderes liäuer hohes Abhängigkeitsver- 
hältnis die Gnindzüge der heutigen länd- 
lichen V’erfassung bedingt hat: ein Gebiet 
der Gutslierrschaft im Nordosten, ein 
Gebiet der reinen Grundherrschaft im 
Nord westen, ein Gebiet der älteren 
Gnindherrschaft im Süden, im Süd westen 
und am Uhoin. (Wittich.) Siehe Art „Guts- 
herrschaft“. 

3. Die Befreiung des Grandbesitzes. 

Die Entwicklung der Technik der Ijand- 
wirtscliaft wie der allgemeinen Kultur läßt 
besonders seit der Mitte des 18. Jahrh. diese 
ländliche Verfassung mit ihrer Gebunden- 
heit des Bodens, wie sie aus der Ansiede- 
lung, und der dreifachen Gebundenheit der 
Bauern und damit zugleich auch der Grund- 
herron und der Outslierren selbst, wie sie aus 
der Geschichte der Grund- und Gut.sherrschaft 
hervorgegangen ist, immer mehr als Hindernis 
des wirtscliaftlicheu und sozialen Fort- 
schrittes fühlbar werden, um so mehr, je 
größer sie geworden war. So beginnt um 
diese Zeit iu allen deutschen Staaten (ebenso 
wie in den anderen europäischen lAndern 
mit ähnUcher Agrarverfassung) eine um- 
I fassende Agrarpolitik, welche die Be- 
seitigung dieser Gebundenheit des Bodens 
und seiner Beljauer, die Befreiung des 
Grundbesitzes, bezweckt: die Bauern be- 
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freinng, die ebenso auch eine Befreiung 
der Gnind- und Outeherren ist, und die 
Gemeinheitsteilung, die Aufhebung 
der Gemengelage und der gemeinschaft- 
lichen Benutzung des Grund und Bodens. 
Siehe Artt. „Bauernbefreiung“ und „Oemein- 
heiteteilung“. 
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Agrarische Bewegnng. 

Die nunmelir fast drei Jahrzehnte an- 
dauernde Krisis der Landwirtschaft, wie sie 
in den niedrigen Preisen landwirtschaftlicher 
Produkte, insbesondere des Getreides, zum 
.\usdrnck kommt, hat in fast allen Kiiltur- 
steaten zu einem mächtigen Anschwellen 
der agrarischen Bewegung geführt. Man 
kann innerhalb der Bewegung drei Rich- 
tungen unterscheiden : den Ausbau dos schon 
seit einem Jahrhundert blühenden landwirt- 
schaftlichen Vereinswesens nnter teilweiser 
Umwandlung der freien Vereine in amtliche 
Korporationen, den Zusammenschluß zu 
wirtsclmftlichen Verbänden für allgemeine 
oder aiioli Spezialzwocke und schließlich die 
politische Agitation. Alle drei Hiehtungen 
gehen gelegeutlich ineinander über, zumal 
die Führer meist die gleichen sind. Immer- 
hiu haben sie alle drei gesonderte Organi- 
sationen. 

In D e u t s c li 1 a n (1 spricht man von 
einer a. B. im engeren Sinne erst seit dem 
Auftreten des Bundes der Landwirte. Der 
Bund der Landwirte, der typisch für 


die politische Seite der a. B. ist, verdankt 
seine Entstehung dem Kampf Wgen die 
Handelsvertragspolitik Caprivi s. Ein Aufruf, 
den ein schlesischer HittergutsjÄchter 
Ruprecht-Ransern am 2UXI1. 1892 in der 
„Landwirtschaftlichen Tierzucht“ veröffent- 
lichte, brachte den Stein ins Rollen. „Damm 
müssen wir aufliören, liberal, ultrsmontaa 
oder konsenativ zu sein und zu wählen, 
vielmehr müssen wir uns zu einer einzigen 
großen agrarischen Partei zusammenschließeo 
und dadiuch mehr Einfluß auf die Parla- 
mente und Gesetzgebung zu gewinuen 
suchen.“ Diese Worte des Rnprecht’schen 
Aufrafs waren das Ijeitmotiv der konsti- 
tuierenden Versammlung des Bundes, die 
am 18./II. 1893 in der Tivoli-Brauerei zu 
Berlin stattfand. Das auf dieser V^ei-samm- 
lung angenommene Programm stellt folgende 
Punkte auf : 

1. Genilnnden Zollschntz fär die Erzeug- 
nisse der Landwirtschaft und deren Neben- 
gewerbe. 

2. Deshalb keinerlei Ermäßigung der bestehen- 
den Zölle, keine Handelsverträge mit Rußland 
und anderen Ländern, welche die Herabsetzung 
der deutschen landwirtschaftlichen Zöllezur Folge 
haben, und eine entsprechende Regelung unseres 
Verhältnisses zu .Amerika. 

3. Schonung der Inndwirtsdiaftlichen, beson- 
ders der bäuerlichen Nebengewerbe in steuerlicher 
Beziehung. 

4. Abspermng der Vieheinfubr aus seneben- 
verdächtigen Ländern. 

ö. Einführung der DoppelwähmDg als wirk- 
samsten Schutz gegen den Rückgang des Preises 
der landwirtschaftlichen Erzeugnisse. 

6. Gesetzlich geregelte Vertretung der Land- 
wirtschaft durch Bildung von Laiidwirtschaftz- 
hammern. 

7. .tnderweitige Regelung der Gesetzgebung 
über den UuterstUtznngswohnsitz. die Freizügig- 
keit und den Kontraktbruch der Arbeiter. 

8. RevLion der Arbciterschutzgeselzgebung, 
Beseitigung des Markenzwanges und Verbilligung 
der Verwaltung. 

9. .Schärfere staatliche Beanteichtigniig der 
Produktenbörse, um eine willkürliche, Landwirt- 
schaft und Konsum gleichmäßig schädigende Preis- 
bildung zu verhindern. 

10. .\usbildnng des privaten und öffentlichen 
Rechts, auch der Verschuldungsforiuen des Grund- 
besitzes und der Heiiustäitengesetzgehung aut 
Grundlage des deutschen Reclitsbewnßtseins, da- 
mit den Interessen von Grundbesitz und Land- 
wirtschaft besser als bisher genügt wird. 

11. .Möglichste Eiitla-stiiiig der ländlichen 
Organe der Selbstverwaltung. 

Nach § 2 der Satzungen des Bundes ist 
sein Zweck, alle landwirtschaftlichen In- 
teressenten ohne Rflck-sicht auf politische 
Parteistellung und Größe des Besitzes zur 
Wahrung des der Landwirtschaft gebühren- 
den Einflusses auf die Oesetzgebnng zu- 
sammenznschließen. um der Ijaudwirtscliaft 
eine ihrer Bedeutung entsprecliende Ver- 
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frehmg in (len parlanientarigchen Körper- 
schaften zn Tersciiaffen. 

Seinem ersten Programm ist der Bund 
im wesentlichen treu geblieben, und der 
Bcschrünkung auf wenige volkstümliche 
Ziele verdankt er vor allem seine großen 
Erfolge. Der Antrag Kanitz wie die Pro- 
paganda für die Dop[ielwilhrung traten all- 
mählich zurück, je mehr der neue am 
25. Dezember 1902 Gesetz gewordene Zoll- 
tarif Arbeit und Aufmerksamkeit bean- 
spnichte. Das Zolltarifgesetz war insofern 
ein nicht unbedeutender Erfolg der agrari- 
schen Agitation, als die Bindung eines er- 
höhten Zolles für die Ilauplgetreidearten 
durchgesetzt wurde. Im übrigen wird sich 
erst dann feststellen lassen, wie weit die 
Verheißungen des Zolltarifs sich realisieren 
werden, wenn sämtliche Handelsverträge, 
vor allem der mit den Vereinigten Staaten, 
neu geschlos,sen sind. So wird die Agi- 
tation des Bundes wohl auch weiter vor- 
läußg unter dem Zeichen der Zollpolitik 
stehen. Es ist jedoch anzunehmen, daß die 
Hauptkämpfe nunmehr um die Vieh- und 
Fleischzöllo entbrennen werden, da die Vieh- 
zucht jetzt der einzige noch rentable große 
Erwerbszweig der deutschen I.andwirt- 
schaft ist. 

Der Bund beschäftigt für die Zwecke 
seiner Arbeit etwa 1.50 Beamte, gibt eine 
zweimal wöchentlich erscheinende Korre- 
spondenz und eine Vereinswochenschrift 
„Bund der Landwirte“ heraus. Ferner ver- 
fügt er über ein gutes teiihnisches <)rgan, 
die .,Illu8trierto landwirtschaftliche Zeitung“ 
und über die ,, Deutsche Tageszeitung“. Kr 
wirkt endlich durch eine Reihe ständigar 
oder gelegentlicher Publikationen oder Flug- 
blätter und dun'h Versammlungen, deren 
im Jahre 1904 6624 stattfanden. 

In der inneren Politik hat der Bund 
mehrfach Neigung gezeigt, mit den Hand- 
werkern zusammen allgemeine ,.Mittelstand.s- 
jiolitik“ zu treiben. Das ist elienso der Fall 
bei den Bauernvereinen, der zweiten und 
älteren Form |K)litiseh-agrarischer Organi- 
sation. 

Die Bauernvereine halien ihr Vorbild 
in dom von dem verstorlienen ., Bauern- 
könig“ Froiherr v. Schorlemer gegründeten 
westfälischen Bauernverein. Der technischen 
Seite der Izmdwirtschaft schenken sie 
weniger .äufmi'rk.sanikeit ; sie verfolgen viel- 
mehr neben volkswirtschaftlichen vorwiegend 
politische und katholisch-religiöse Zwecke. 
Die wichtigsten sind außer dem west- 
fälischen der von Frcihen-n von Hiiene ge- 
gründete schlesische und der von Frciherni 
von I»ö ins IjOben genifene rheinische 
Baueniverein. Die Mehrzahl von ihnen hat 
sich zu einer V’ereinigung der christlichen 
Bauernvereine zusammengeschlossen. 


Bewegung 


Die Fordcning des Bundes der Land- 
wirte, die landwirtschaftlichen Zentral- 
vereine in Landwirtschaftskam- 
mern uniz.uwandeln, hat durch das Gesetz 
vom 30. 'VI. 94 in Preußen eine rasche Er- 
ledigung gefunden; seit dem Jahre 1899 
be.stehen in allen preußischen Provinzen 
Kammei-n. Die Zeutralvereino sind zumeist 
nach den Absichten des Landwirtschafts- 
kam mergesetzes in die Kammern aufe- 
gangen ; einige von ihnen, namentlich der 
rhciniireußische und der ostpreußische, be- 
Btohen jedoch luxih, arbeiten aber mit den 
Kammern zusammen. Gemäß ihrer Aufgabe 
und Stellung halten sich die Kammern von 
politischer Agitation fern; nur bei Ent- 
scheidungen von vitaler Bedeutung, wie bei 
dem Kampfe um den Zolltarif oder um den 
Mittcllamlkanal nehmen sie wohl auch durch 
Resolutionen Stellung. Stärker als die 
Kammern, die im wesentlichen nur die In- 
teressen ihres Bezirks vertreten sollen, ist 
die Anteilnahme der Zentralorganisationen 
an den wirtschaftspolitischen Kämpfen. 
Das sind in Preußen die Zentralstelle 
der preußischen Landwirtscliafts- 
kammern , sowiedas Landesökonomie - 
kollogium, welches zugleich als Beirat 
des Landwirtschaftsministers fungiert; für 
das Reich Ist es der Deutsche Land- 
wirtschaftsrat, der Delegierte aller 
deutschen landwirtschaftlichen Korporationen 
umfaßt, soweit sie offiziellen Charakter 
haben. Alle drei Körperschaften, insbe- 
sondere der Landwirtschaftsrat, haben 
namentlich an dem Kampfe um den Zoll- 
tarif teilgonommen. 

Es ist übrigens zu liemerken, daß nach dem 
Vorbild der preußischen Landwirt.schafts- 
kammern auch andere deutsche Staaten ent- 
weder, wie Bayern seinen Landwirtschafts- 
rat, ihre Vertretungskörper straffer orga- 
riLsiort haben oder direkt wie mehrere nord- 
deutsche Staaten ebenfalls zur Bildung von 
Landwinschaftskammern flbergegangen sind. 

Aehnlich wie die genannten Körper- 
schaften wirkt die von einem der ersten 
deutschen „Agrarier“, JI. A. Niendorf, im 
Jahre 1876 gegründete „Vereinigung 
der Steuer- und Wirtschafts- 
reformer“. 

Die von dem König von Italien auf An- 
regung des Amerikaners David Liibin ins 
I/eben genifene „Weltagrarkani m er“ 
hat bis jetzt noch kein klar erkennbares 
Programm. Als Progi-amnipnnkte für die 
Tätigkeit der ..grünen Internationale“ sind 
bisher hauptsächlich die bessere Organisation 
und Ausgestaltung des Nachrichtendienstes 
für den Oetreidemarkt. die internationale 
Zusammen fiuisung des Genossenschaftswesens 
und internationale Vereinliarungen für die 
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BekAmpfiiiig von Tierkrankhoilen und 
I’flanzenschildiingeu genannt worden. 

Eine Vorgängerin liezilglich dos ersten 
l*rograninipunktes hat die W’eltagrarkamnier 
an der vor einigen Jahren gegrilndeleu 
„Internationalen landwirtschaft- 
lichen Vereinigunjj für Stand und 
Bildung der Getreulepreiso“. Diese 
Vereinigung, an lier hauptsäclilich Deutsche 
und Franzosen beteiligt sind, will sich „der 
Losltisung der Preisbildung von den Speku- 
lationsinteressen des über die ganze Welt 
verzweigten und in den Pi-oduktenbörsen 
mit ihrem Terminhandel organisierten groß- 
kaiiitalislischen Oetreidehandels widmen 
und den l’roduzcntcn das Mitbeslimimings- 
recht bei der Preisfestsetzung für ilire Er- 
zeupiisse zurOckerobern und sichern helfen“. 

Ueberhaupt zeirt sich, daß die ^rarische 
Bewegung in den letzten Jahren sich immer 
melir eigentlich wirtschaftlichen S[iezial- 
zwetkon zuwendet. Abgesehen von der 
Ausrlehming. Vertiefung und dem engeren 
Zusammenschluß des Genossenschaftswesens 
sind es Kartelle und kartellartige 
Bildungen, die hier Aufmerksamkeit be- 
anspruchen. Den größten Erfolg in dieser 
Richtung hat bisher die Spirituszen- 
trale, die im Geschäftsjalire 1903 1)4 von 
der deutschen Gesamtproduktion von 384,8 
Millionen Liter schon 300 .Millionen Liter 
umfaßt. Sehr viel schwieriger erweist sich 
die Zu.sammenfas.sung der tierischen Pro- 
duktion. Wenn auch die Zentrale für 
Vieh verwert u ng in Berlin, neben der 
noch eine rhcinisiJie Viehverwertungsge- 
nossenschaft besteht, nicht unbeträchtliche 
Erfolge erzielt hat und z. B. in einzelnen 
Fällen, wie während der Fleischteuerung 
im Herbst 190.5 in Oberschlesien, direkten : 
Einfluß .auf den Markt gewinnen konnte, so 
ist doch im ganzen der Viehhandel noch 
allmächtig. Es ist übrigens möglich, daß 
die Fleischtenerung eine weitere Annäherung 
der Floischproduzenten und Konsumenten 
unter Zurückdrängung des Zwischenhandels 
zur Folge hat. Ansätze zu Ringbildungen 
lokaler Art haben auch die Kämpfe um 
den Milchhandel begünstigt, und ein 
Zusammenschluß der Produz.enten, der aller- 
dings auf fast unüberwindliche Schwierig- 
keiten stößt, winl vielleicht doch Tatsache, 
wenn sie sich ilurch die Masseneinfuhr au.s- 
ländischer Milch bedroht sehen. Denn es 
darf nicht vergessen werden, daß die Eand- 
wirte, wenn sie die Preisii der tierischen 
ProiJukte halten wollen, damit den letzten 
großen Versuch machen, Anteil an dem 
wachsenden nationalen Reichtum zu ge- 
winnen, den sie in den letzten Jaliren im 
wesentlichen nur in dem Steigen der Pro- 
duktionsko.sten, namentlich der Arbeitslöhne, 
merken konnten. Die pllanzliche Produktion 


hat gleichfalls, trotz der Bemühungen 
namentlich der Farmers Alliance in den 
Vereinigten Staaten, noch keine Erfolge be- 
züglich des Zusammenschlusses der Pividu- 
zenten aufzu weisen. Nur die Kübeu- 
bauerverbändc werden allmälilkh von 
den Zuckerfabriken als eine Macht aner- 
kannt, mit der man verhandeln muß. 

Sofern die Zukunft nicht neue Entwick- 
lungen bringt, wird die a. B. in der näch- 
sten Zeit vermutlich ihre Hauptziele wieder 
auf dem Gebiete der äußeren Handels- 
politik und der genossenschaftlichen otler 
kartellähnlicheu Zusammenfassung der Pro- 
duktion suchen. 

Literatur; Frhr, c. ll. Onltz, Agninrezen und 
Agntrptditik, S. Aiiß., Jfna 1904- — Stephatt^ 
Die xajiihrige Tätigkeit der Vereinigung der 
Steuer' und WirUehu/terethrmer^ Berhn 1900. — 
Xum 18. Fehrunr VJItS. Zehn Jahre virUchafU' 
polilieehen Kampfe*, llietarisehe Duretellung der 
ilriindung, de* Werdegange* utid de* hieherigen 
Wirkens de* Bunde* der Landtrirte. Im .tu/- 
trage des Bundes bearbeitet ton dem Direktion*' 
mitglied r. Kiesenwetter , Berlin 190S. • — II. 
nerknei*f Studien sur sehteeuerisehen .Igrar. 
beteegung, Schmotter^* Jahrbuch 1908, S. 78.i ff. — 
Adolf Weber, l'eber die gegenwärtige leige der 
lelndu'irtsrhaft H. die agrar. Bewegung in Italien. 
In Vonrad* Jahrbilehcm, 1908, Bd. I, S. S8Ijff. 
— Cimgrea de la rente du ble. Deuz tonte*, 
Versaitle* 1900. — Korresjumden* de* Bunde* 
der Landwirte. — Verhandlungen de* Königl. 
Landesäkonomiekollegiunt*. — Aretiiv des Deut, 
sehen Landwirtseha/terat*. — Zritsehri/l für 
Agrarpolitik. II'. Wygodzlitnlel. 


Agrarkrisis. 

1. Begriff nnd -Arten. — 2. Die älteren Krisen. 
— 3. Die gegenwärtige Krisis. 

I. Begriff und Arten. Beschränkt man 
die Anwendung des AVoi"tes A. — an.'Uog 
den Ausdrücken AVirLscliaft.s- und Haudels- 
krisis — auf solche Vorgänge der landwirt- 
schaftlichen Entwicklung, die im Wirt.scliaft- 
; liehen ihre Ursache und ihre liauptsächlicho 
Wirkung halien, so scheiden hier aus der 
Erörterung alle jene großen Umwälzungen 
aius, die im Altertum und Mittelalter zwar 
die landwirtschaftliche Bevölkerung durch 
heftige Zuckungen hindurch zu Neuschich- 
tungon geführt Imben, die aber ganz un- 
mittelliar sozialer Natur gewesen sind, weil 
bei ihnen die Fragt' nach der Verteilung 
des Grimdbesitzes und der aus ihm üioßendon 
Rechte zur Entscheidung stand: so der 
Untergang der italischen Baueni.schaft 
im römistdien Reich, der durch wirtschaft- 
liche Vorgänge, durch die staatliche Masseu- 
ziifuhr billigen Getreides, zwar beschleunigt, 
durch den jiolitisch-sozialen Aufbau ties 
Staates alier, durch die Verteilung der per- 
sTmlichou Kriegslast verursacht wortlcn ist 
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und in der Anfsaugung des Kleinbesitzes 
durch die Latifundienbildung seinen Ans- i 
druck sozial gefunden hat; — so auch die 
großen, in den sog. Bauernaufständen kul - 1 
minierenden Bewegungen im deutschen ' 
Omudbesitz, die etK?nfalls zwar wirtschaft- 
lich, durch die Einengung des Nahnings- 
spielraums. mitbeeintluUt wurden, die alier 
doch überwiegend aus dem Gegen.satz des ! 
Besitzes entstamlen sind und auch gerade 
a\if die soziale Stellung der Bauernschaft 
ihre Haiiiitwirkmig ausgeflbt Indien, Als 
A. ist vielmehr nur ein Solcher Erecheinungs- 
komplex zu liezeichnen, bei dem die je- 
weilig gegelKMien, historisch gewordenen 
und lokal liedingten, Betrieb.s- und Absatz- 
gruudlagen der Inrndwirtscliaft eines be- 
stimmten Gebietes mit derartiger Intensität 
und Selinelligkeit sieh andern, daß dadiurh 
eine lieträclil liehe, den Vorgaag zur .Ma.s.s*'n- 
erscheinung stem])elnde Zahl von I>and- 
wirtoii in ihrer wirtschaftlichen Existenz 
erschüttert wird. 

Die Stöning kann also von zwei Seiten 
her erfolgen: vom Betriebe und von der 
Absatzorganisation. Der Betrieb hüngt aber 
— und das i.st der fundamentale Gegensatz 
gegenüber industriellen PriHluktionskrisen — 
in seinen Ergebnissen ganz wesentlich von 
dem Wirken der natürlichen Faktoren ab, 
ohne daß der .Mensch ihnen ein ent- 
sprechendes Gegengewicht bieten kann: 
starke Abweichungen in den Ernten und den i 
Viehzuchtergebnissen von dem gewohnten | 
Stande, also Mißernten und Viehseuchen 
nach der einen — fibeiTeiche Ernten nach 
<ler anderen Seite, fülu-en landwirt.schaftliche 
Krisen herauf, denen die BetrolVenen fast 
machtlos gegenübei-stehen, die sie nicht 
selbst — etwa durch eine falsche Richtung 
ihivr Produktion — heraufgeführt haben. 
Ferner greifen in den Betrieb die sog. 
Kreditkrisen ein ; denn es kann für die .4uf- 
rechterhaltung der landwirtsclnaftlichen, wie 
der industriellen. PtxHluktion verhängnisvoll 
wenlen, wenn d(‘r Kredit sich versagt, auf 
den man bisher regelmäßig halte rechnen 
können und auf den man den Ikdrieb daher 
eingerichtet hat. Von einer Absatzkrisis 
endlich kann man ilann sprechen, wenn die 
bisherige Absatzorganisation einigermaßen 
plötzlich durch das .Auftreten neuer Pit)- 
duktionsgebiete emptindlich gestört winl 
und die gewohnten Abtlußwege sich als 
ungangliar erweisen mler mir durch eine 
botivAchtliehe Minderung des gewohnten 
Preisstandes olfen gehalten wenlen können ; 
eie ist also nicht eine uumiltelban' Folge 
von Naturvorgüngen. sondern durch mensch- 
liches Handeln — eben die ErTilTming neuer 
Gebiete — in die A\ ege geleitet und daher 
den industriellen llandelskri.sen an die Seile 
zu stellen, in ihrer Wirkung auch in ge- 


wissem Grade wenigstens — durch Aende- 
rung der Produktion oder durch Herab- 
minderung der Produktionskosten — mensch- 
lichem Flinfluß zugänglich. Kredit- und 
Absalzkrisen können zudem iu ihrem Ver- 
lauf durch staatliches Eingreifen beeinflußt 
werden ; gegenüber Naturkrisen dagegen 
kann cs sich für den Staat immer nur 
darum handeln, die einmal eingetretenen 
Schäden zu lindem. 

‘ 2 . Die Alteren A. — In den Zeiten primi- 
tiverer AVirt.«liaftaverfafsnng. in denen Pro- 
duktion und Konsumtion der I.ebensnotwendig- 
keiteii in unmittelbar ürtlirhem Zusammen- 
bang miteinander standen, kann von eigent- 
lichen A. nicht wohl die Rede sein; jede 
■Aendernng des Gewohnten, die hier die Land- 
wirtschaft trifft , wird von der ganzen Be- 
völkerung des berührten Gebiets getragen, 
Imuptsächlich in der Form allgemeiner Hnngers- 
nule. 8obald aber diese enge Vfrliindiiug sich 
löst, Produktion und Konsumtion sich welt- 
[ w'irtschaftlieh verflechten, treten auch 8törungen 
auf. die i^ziell die landwirtsehal'tJiche Bevölke- 
rung treffen und daher, wie iu der Gegenwart., 
den Ruf nach Schutz gegen fremde Produkte 
; tGetreidezölle) und naeh .Absatzfürdernng für 
das eigene Erzeugnis (.Ausfuhrprämien) au3lö.sen. 
Das hekaiuiteste Beispiel stellt die englische 
' Landwirt.seiuift dar: .sie hatte dank der gün- 
stigen Verkehr.slage Englands sehoii vom 15. 
■fahrh. ab neben die altgewohnte Wollcau.sfahr 
einen regen fietreideeiport gesetzt, sich also 
vom lokalen Markt abgelü.st niid den Fährlich- 
keiten des imernatioualeu .Absatzes ausgesetzt 
— mit dem Ergebnis, daß in rascher Fol^ 
iz. B. 139H, 142Ö, M:«. U49, 1444, 14Ö3; 1.Ö62, 
1071, löDß, l(i03, 1624; l(i,')6, ICßO. lli«3, 1Ö70, 
168t), Ifißib immer neue (ie.setze erlassen 
werden mnüten, nra die Landwirte von ,8taata 
wegen gegen die Folgen Überreicher Ernten 
diiroh die Gewährung von .Ausfuhrpräiiiien und 
gegen das .Andräiigen des baltischen Getreides 
linreli Einfuhrverbote und Schutzzölle zn 
Schutzen; und w.is wir von dem Entstehen 
dieser Gesetze wissen, läßt erkennen, daß sie 
in eigentlichen .A. ihren Grnud hatten. — 

Im 19. Jnhrh. zeigt uns Dentsch- 
laiid .A. aller Formen: in den 20er .fahren 
Eriilelibersi'hiiß, in den 40er. fahren .Mißernten, 
in den 60er Jahren Kreditmangel, im letzten 
Menschenalter Marktumwälznng. 

Die Krisis der 20er Jahre scheint die heftigste 
gewesen zu sein, von der wir Kenntnis haben ; 
sie ist liureh natürliche Faktoren herbeioefilhrt, 
durch teehnische und wirt,sehaftliehe Momente 
ver.stärkt worden. Zunächst war man nach Be- 
eniligniig der französiseheu Kriege iu weiteren 
Teilen l'eutsehlauds daran gegangen, die Lehren 
eines A. Timer in den landw irtschaftlichen Betrieb 
cinzufUhren, und hatte so den Grund zu höheren 
Eriiteertriigen gelegd. Dazu hatten die hohen 
tietreidepreise der letztvergangeiieu .lahrzehnte 
das .Areal des Getreidebaues hetriichtlieh er- 
weitert; ein reger GUlerwechsel war eiugetreten 
und halte die (iuisi)reise und Paehtzinse iu 
die Höhe geschnellt, erhebliche Restkanf- nmi 
.Melioratioiisgelder waren .als feste Schulden 
anfgenommeu worden. Da traten von 1818 ab 
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»ehr reiche Ernten ein; die GetreiderorrSte 
»tiecren weit Ober den Bedarf, nnd da gleich- 
leitig wegen der dortigen Ernte- nnd Zoll- 
Terhältniaae der Absatz nach England stockte, 
so ergab sich ein gewaltiger Preissturz ; nach 
Conrad (a. a. 0. S. 109) betrug in Berlin der 
Preis für KK) kg 



in den Jahren 

Weizen 

Roggen 


M. 

M. 

1791 1800 


1 1,10 

1801 1810 

23.24 

18,30 

18111820 

19,76 

14,53 

1821.T83Ü 

13.33 

9,33 

1824 (Tiefpunkt) 

9,9* 

6,02 


Die Folge dieses Preissturzes, der durch die 
Steigerung der Produktion nicht ausgeglichen 
werden konnte, waren zahlreiche Snbhastationen 
nnd ein scharfer Rückgang der Güterpreise: in 
Ostpreußen z. B. standen in den Jahren 1820 
nnd 1829 etwa V, der landwirtschaftlichen Güter 
in Zwangsrerwaltung, etwa ‘ , kam zumZwangs- 
verkanf; im Königreich Sachsen wurden tUr 
1824 25 sämtlichen Kammergutspachtern 10®;o 
an der Pacht nachgelassen, einigen sogar 20“(,; 
die Verkaufspreise erreichten oft nicht einmal 
die bekannt niedrigen I.andschaftstaxen.') Die 
Beasernng trat ein. als gegen Ende der 20er 
Jahre einige mindergnte Ernten sich folgten 
nnd die Produktion sieh wieder dem Bedarf | 
gleichstellte, die Preise demgemäß iu die Höhe 
gingen. 

In den 40er Jahren hatte Südwestdentsch- 
laud unter einer Reihe von schlechten Ernten 
zu leiden. Erst die Kartoffel, dann Getreide, 
endlich auch Wein gaben nur geringe Erträge; 
die Bevölkerung vermochte aus ihren kleinen, 
zum Teil minimalen Bodenparzellen nicht ge- 
nügende Xahrnng zu ziehen und verfiel einer 
akuten Hungersnot. Durch staatliche Mittel, 
insbesondere auch dtych Beförderung der Aus- 
wanderung nnd bessere Abmndung des Guts- 
besitzes, wurde die Krisis gemildert; sie hörte 
auf, als wieder gute Ernten eingebracht wurden. 

Die Kretiitkrisis endlich, unter der in den 
60er Jahren Nordostdeutschland zu leiden hatte, 
benihte vor allem anf der .Schwerfälligkeit, den 
landwirtschaftlichen Kredit zu realisieren; man 
zog es vor, die Kapitalien in den leicht ver- 
känGichen .änleihepapieren und in den Aktien 
der Eisenbahnunternehmnngen, die damals in 
starkem Maße auf den Markt geworfen wurden, 
anzulegen. Die Kückflut aus dem -äuslande nach 
dem französischen Kriege stellt« der deutschen 
Landwirtschaft wieder Kapitalien zur Verfügung, 
die preußtsche Griindhuchgesetzgebung von 1872 
beseitigte die .Schranken der Hypothekarver- 
schnldung, nnd zwar .so gründlich, ilaß man 
heute über die zu weit ausgedehnte -Mobilisierung 
des Grund und Bodens, über zu große Kredit-' 
fäbigkeit der Landwirtschaft klagt. 

All diese Krisen — nnd ähnliche Vorgänge 
finden wir im Ausland — stellen sich als vor- 
übergehende, lokal mehr oder minder eng bc- , 


') Uckc, Die A. der 20er Jahre in Preußen 
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f renzte Störungen der remlmäßigen, gewohnten 
ntwicklnng dar. In Ursache nnd Wirkung, 
I Dauer und Umfang völlig verschieden davon ist 
i der Notstand der Gegenwart. 

I 8. Die gegenwärtige Krisis trägt, ent- 
gegen (len akuten Krankheitserscheinungen 
I der früheren Jahrzehnte, einen ausgesprochen 
chronischen Charakter und beileutot nicht 
weniger als eine völlige Cmwälziing der 
' noch vor einem Menscheualter feststehenden 
Grundlagen europäischer l>and\virtschaft. 

I Denn bis in die siebziger Jahre des 19. 
jjahrh. stand die euroidlische Produktion 
landwirtschaftlicher Nahrungsmittel einem 
; Bedarf gegenfllier, der dank der industriellen 
Entwicklung Westeuropas in erheblich 
größeren Sitrüngcn sich hob, als die Er- 
zetignng trotz aller lietrieblichen Fortschritte 
einhalten konnte, nnd der dtx-h im wesent- 
lichen auf diese Produktion angewiesen war. 
Die Ijandwirtschaft, insbesondere auch die 
deutsche, hatte infolgedessen eine Art 
Monopolstellung inne, nnd stark steigende 
I’rodnktprcise, höhere Keinerlräge waren 
die notwendige Folge. 

Der Anslian der Verkehrsmittel, die Ver- 
vollkommnung des Güter- nnd Naclirichten- 
Iransports, hat dieses Bild von Gnind ans 
gewandelt. Nordamerika, das in den 40er 
Jahren noch Mehlznfuhr ans Enroi« er- 
h.alten hatte und in den (kt er Jahren nur 
erst leise Anfänge einer Getreideausfuhr 
anfwies, konnte in der zweiten Hälfte des 
8. Jahrzehnts mehr als die Hälfte des eng- 
lischen Einfnhrbedarfs decken, wälirend 
Deutschlands Anteil anf V’.'o henintorging 
und damit sogar einen absoluten Kückgang 
^ erlitt. Gleichzeitig trat Ostindien .als 
starker Getreidelieferant anf, nnd um das 
Jahr 1890 kam auch Argentinien hinzu; 

I Rußland zog clienfalls durch seine Eisen- 
‘ liahnlmnton immer mehr Areal in den Bo- 
; reich des westeuropäischen Bwlarfs. Da- 
dnix!h ist der Anteil Deutschlands, der 
I früheren Kornk.ammer Enro|>as, am Anfang 
! des 20. Jahrh. auf etwa 8°.'o der Wollernto 
an Weizen, Koggen, Gerste, Hafer und 
•Mais gesunken, und ebenso macht sich die 
fliä’i'seeische Produktion in den anderen 
Erzeugnissen, in Wolle, Holz, selbst iu 
Fleisch nnd lebendem Vieh, als empfind- 
liche Konkurrenz liemerkhar. Die alte 
.Monoiädstollnng ist verschwunden; die Er- 
zeugung ist dom Bedarf vorangeeUt, und 
die Basis der Pi-eisbildnng wii-d jetzt von 
solchen Produzenten gcget)cn, deren Ärbeit.s- 
l)Cdingnngen von denen der wostenrojiäischen 
landwirtschaft völlig verschieden sind. 
Dazu ist die Ablüingigkeit des einzelnen 
läindwirts von den großen Zentralbörseii 
erheblich intensiver geworden, seitdem Tele- 
graph nnd KalHÜ deren Preisiiotizz'n sofort 
iu die entlegensten Winkel hincintragen, 
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seitdem der Welthandel sieh zura Welt- 1 
markt konsolidiert liaL I 

Einen L’eberblick Otier das Aeiißere derl 
Entwicklung gibt die nebenstehende Tatielle.') I 
Ein Ende der Krisis, ein Umbrechen derj 
Entwicklung ist einstweilen nicht abznsehcn, ! 
da noch große Flüchen anbaufähigen Landes, * 
namentlich in Argentinien und Kanada, erst 
noch der Erschließung liarren und aller 
Voraussicht nach in regelmäßiger Folge mit 
der weiteren Ausdehnung des Eisenlahn- 
netzoa in Anbau genommen werden, da 
außerdem die Ver, Staaten von Amerika 
erfahrungsmüßig jode leise Prei,ssteigenuig 
mit einer Erweiterung ihrer Produktion zu | 
beantworten jiflegen und jener so eine sehr 
enge Grenze setzen, I 

(Für Einzelheiten vgl. die .4rtt. „Fleischer- 1 
gewerbe‘‘ und „V'iehhandel", „Fleischpteise“, l 
,.ForstiK)litik“, „Getreideliandel“, „Getreide- ' 
preise“, „Oetreideproduktion“, „Wolle“, l 
„Zucker'.) — I 

Die Wirkung einer derartigen Preis- i 
revolution mußte namentlich für die Uand- ■ 
wirte solcher Länder verhängnisvoll sein, I 
in denen vorher alles auf eine dauern<le ' 
Steigerung der Produktenprei.se hingearbeitet I 
hatte, in denen daher die GiUerpreise und ' 
mit ihnen die Verschuldung der Grund- j 
besitzer stark gestiegen waren ; ganz West- 1 
ttnil .Mitteleuropa ist denn auch von der! 
liewegung besonders heftig erfaßt worden. 
Jo mehr Produktionsgebiete aber den .An- 
schluß an den AVcltmarkt fanden, um so 
mehr mußten auch die Länder in Mitleiden- 1 
Schaft gezogen wenlen, die die Kalamität ' 
selbst herbeigefnhrt halx>n ; auch ihre Pro- 1 
(luktionskosten mußten ja die Bedeutung 
des Preisregulators verlieren, wenn alles 1 
zum Verkauf drängte und einer den anderen, ' 
um nur (il<erhaupt seine Ware los zu w'orden, | 
regelmäßig unterbot. Nordamerika hat 
daher eine agrarische Bewegung, die derj 
deutschen au Heftigkeit nicht nachsteht, 
und weite Flächen frTdioren Ackerlandes | 
sind namentlich in den nortlOstlichen Sta,aten 
wiwler brach gelegt, weil ihr .Anbau nicht ; 
mehr lohnt ; in Kußland ist der Boden in 
extensivstem Raublau so ausgepowert, daß 
er in den Flrträgeu zurlickgeht und gegen 1 
Härten der Witterung jede Widerslands- , 
fäbigkeit verloren hat, und unzweifelhaft 
trügt zu den politischen Unruhen, die Kuß- ^ 
land jetzt durohzittern, nicht ■wenig die ver- ' 
zweifelte Lage der llauernscluift t>ei, die 
nur durch eriiobliche Unterernährung noch \ 
die .Mengen Getreide zur Ausfuhr stellen 
kann, deren d.as Land zur Bezahlung seiner ; 

‘) Vgl. Wieilenfelit, Die Entwicklung der 
A'erkebrsinittcl und die hiuilw. Konkurrenz des i 
.Auslands ini letzten Mensohenalter Z. f. Agrar - 1 
Politik, 19tU, Nr. 1 1, j 


auswärtigen Schulden bedarf; und wenn 
von Argentinien so heftige Ei'schiltterungen 
nicht berichtet werden, so ist dafär — neben 
der eigenartigen, den Ausfiüirinteressou ge- 
schickt angeitaßten Währungspolitik — vor 
allem der Umstand als Ursache zu bezeichnen, 
daß hier nocdi Freiland in genügender Fülle vor- 
handen ist, \ini ganz extensiven und doch 
lohnenden Anbau von Getreide und exten- 
sivste Viehzucht zu ermöglichen. 

In Europa hat die Krisis am unmittelbarsten • 
die engliscbe Landwirtschaft getroffen; sie 
hatte den ersten Anprall der nurdamerikanischen 
Getreidesendnngen auszuhalten und mußte doch 
auf iedeu staatlichen .Schutz verzichten. Schon 
am Ende der 70er Jahre kamen hier daher nicht 
wenige Pachtungen zum Verfall, nachdem die 
Pächter ihr Betriebsveniiiigen zugesetzt hatten; 

der Pachtzinsen sollen 1870,01 nicht gezahlt 
sein {.Agrareni|nete von 18811. Gerade die weite 
Verbreitung des Pachtsystems, die den Bcsitz- 
aiifban der cngli.scheti Landwirtschaft charakte- 
risiert. bedeutet aber auch eine Erleichterung 
der Kriseuwirknng für die Betriebsinhaber, da 
sie ja einen Teil der Wirkung — in Gestalt 
von PachtkUrzuiigeu — auf die Grundherren 
abwülzeu können. Außerdem ermügliehteii das 
feuchte Inselklima und die dichte Besetzung 
mit Städten einen verhältnismäßig leichten und 
raschen Uehergang zu anderen, noch lohnend 
erscheinenden Kniinren: ewige Weide und Gras- 
land sind in Großbritannien (ohne Irland) zwischen 
187.Ü und 11K)4 von 17,6 auf U1.7 Mill. acres 
angewachsen, der Kindviehstapel deiiient- 
spreehend von 6 auf 7 .Mill. .Stück, und auch 
der Ohsi- und Geinüsehau hat eine beträchtliche 
.Ausdehnung erfahren, während Getreide und 
HUIsenfrUehle von 9,ö auf 7 — Weizen ins- 
be.scindere zon 3.3 auf l.-l — Mill. acres znrüek- 
gegaiigen sind und die Serhafzneht von 'J9 auf 
'Jä Mill. Stuck sich gesenkt hat. Dabei fällt 
aber die .Ausdehnung der Rindviebzucht allein 
in die 80er Jahre: im letzten Jahrzehnt ist, im 
Zusammenhang mit dem Gang der Fleischpreise, 
auch darin ein vollständiger .Stillstand ein- 
getreten. Und daß auch in England nicht alte 
Laudesteile den Wechsel der Kulturen haben 
vollziehen können, hat die letzte .Agrureni|uete 
gezeigt; auch heute noch gibt es dort „eorn 
countics“, die im Gegensatz zn den .grazing 
counties* die Umwälzung der .Marktveriiältnisse 
noch immer schwer emptiuden, sich mit ihr nicht 
haben ubfludeu können (Levy und König, u. a. 0.). 

In Deutschland ist die Wirkung der 
Krisis nach Gegenden und Bcsitzgrößc voi^ 
schieilcn. Am heftigsten leiden, wie natnont- 
lich die Statistik der Verschuldung ergibt 
(vgl. d. .Art. „A'ersclmldimg des ländl. Gnind- 
itesitzes“). wie auch aus den fohobungen des. 
Jahres 1H98 ül>er die Hetitabilität landwirt- 
schaftlicher Betriebe sich enltiohracti läßt, 
die mittleren uml größeren Güter des Nord- 
ostens. Klima und Bi>denl) 0 .scliafIenhoit 
weisen hier mit zwingender Gewalt auf den 
Getreiile- und KartolVelliau (Spiritus) hin; 
Uels-rgang zur A’ielizucht ist wegen der 
Trockenlieit , Ueliergttng zu GeiniLso- und 
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Obsttiau wegen der geringen Bevölkonings- 
diehtigkeit nur sehr beschrAnkt möglich. 
Die Lohnarbeiter können nicht entbehrt 
werden, sind aber immer schwerer und nur 
zu stark erhöhten Löhnen zu bescliaffen. 
Die Besitzschulden sind groß, weil gerade 
diese Güter von kapitalschwachen Händen, 
wie Ins[iektoren gesucht wurden, und weil 
hier das alte Krbrecht mit Bevorzugung des 
Tlebernehmers am wenigsten der modernen 
Oleichberechtigung Widerstand geleistet hat. 
Kine Abwälzung der Last auf Veqüchter 
ist bei dem in Deutschland durchaus vor- 
heiTSchcndeu System des Eigenbctrieltcs 
nur in geringem Umfang möglich. — Im 
Westen und Süden setzte die Krisis weniger 
scharf ein, weil dort der Getreidebau nicht i 
so allein aussclilaggebcndes Moment war;] 
seitdem al«r auch die anderen Produkte im 
Preise gefallen sind, iMjfindet sieh auch ein - 
beträchtlicher Teil der dortigen I.andwirto ' 
in einem Notstände. Am geringsten leiden 
offenbar die Kleinbauern, die ohne fremde 
Kräfte mit Hilfe ihrer Familie das Feld be- 
stellen, die sich in der PrcKlnktion und 
vor allem in der Konsumtion den Konjunk- 
turen einigermaßen anpa.sscn können; sie 
verzehren selbst oder verfüttern, was auf 
den Markt zu bringen nicht lohnt, und ver- 
kaufen nur die Erträge ihres Gemfl.se- und 
Obstbaues, ihrer Vieh- und Geflügelzucht. 

Dieser versehiedenartigon Wirkung ent- 
spricht es, daß zwar allen Anzeichen nach 
die Kauf- und Pachtpreisr? griißerer Güter 
einen Stillstand, selbst einen Hückgang er- 
lebt haben, daß aber die Preise der kleinen 
Anwesen trotz der Krisis immer weiter in 
die Höhe gegangen sind; die soziale Wert- 
schätzung eines ländliclien Besitze.s ixler 
doch HetrielK*s findet al.so in den wirt.schaft- 
lichen Verhältnissen bei den größeren Gütern 
ein ütenagendes Gegengewicht, während 
sie sich mit diesen Verhältnissen im Klein- 
besitz abzufinden weiß. Daß .aber die Preise 
der gTößoren Güter wenigstens in den letzten 
1' 2 Jahrzehnhm sich nicht mehr auf der 
früheren Höhe halien halten können, zeigen ■ 
die Ergebnisse der preußischen Domänen- 
vcr|iachtung; denn obwohl die Domänen- [ 
Pächter anerkannt zu den tüchtigsten Ijand- 
wirten gehören und obwohl die Werke ganz 
regelmäßig durch Neuanl.ogi;n von äfeliora- 
tionen, üel«luden n. dgl. im Werte geboten 
werden, ist bei den Neuverpachtnngen seit dem 
Jahre 1891 nur noch einmal — im Jahie 
1902 — wegen besonderer Verhältnisse 
(vgl. Strutz, Der Staatshaushalt und die 
Finanzen Preußtms, Bd. 1 S. .52) der frühere 
Pachtzins (■rreicht, sonst ater nur ein Min- 
dercrlös erzielt worden, <ler sich zwischen 
.ö und 20 “. 0 in den einzelnen Jahren hält; 
und alle Provinzen, selbst Hannover und 
Sachsen mit ihrem Kübenteden, nehmen an 


dieser Entwicklung wenigstens in den letzten 
Jahren teil. Dagegen zeigt die badische 
Statistik der durchschnittlichen Güterpreise, 
die sich nach den dortigen Besitzverhält- 
nissen ganz überwiegend auf kleine An- 
wesen tezieht, ein Anziehen der Kauf- und 
Pachterlöse: aus 1900 M., die im Jalire 1880 
durchschnittlich pro ha Acker gezaldt wurden, 
sind bis 1890 rund 2000 und bis 1S98 rund 
2800 M. geworden. 

Eine Einwirkung der Krisis auf den 
landwirtschaftlichen Betrieb ist auch bei 
tms nicht zu verkennen; doch in anderer 
Kichtung als in England. In Deutschland 
hat das Getreideareal nicht nur nicht ab-, 
sondern zngenommen, von 15,7 auf 16,1 
Mill. ha zwischen 1883 und 19(K1, und zwar 
auf Kosten der Brache, die von 3,3 auf 2,3 
Mill. ha herabgegangen ist; man sucht also 
durch Intensivierung des Anbaues den Preis- 
rückgang zu iiaralysieren und hat denn auch 
durch verbesserte Wirt.scliaftsmothoden den 
Durchschnittsertrag in Weizen von 12 auf 
rund 20 dz, in Roggen von 10 auf 16,5 dz 
zwischen 1883 und 1904 gesteigert. St.ärker 
ist aber doch der Hackfrucht- und Gemüse- 
bau (von 3,9 auf 4,5), gleichstark der Bau 
von Futterptlanzen (2,4 — 2,7 Mill. ha von 
1883 auf lifOO) augewachsen, und ganz l>e- 
sondors kräftig hat auch die deutsche Land- 
wirt.schaft sich auf die Viehzucht geworfen : 
aus 15,8 Mill. Stück Rindvieh und 9,2 Mill. 
Schweinen sind von 1883 auf 19(M1 rund 
18,9 .Mill. Rindrieh und giu- 16,8 Mill. 
Schweine geworden, während die Schaf- 
haltung von 19,2 auf 9,7 Mill. Stück znrflck- 
gegangen ist; dabei ist das durchschnitt- 
liche Lebendgewicht eines Stieres in dieser 
Zeit von 466 auf 531 kg und da.s eines 
Schweines von 116 auf 126 kg gesteigert, 
latidor wissen wir nicht, wie die einzelnen 
Betriebsgrößen an dieser Entwicklung l)e- 
teiligt sind ; allein dem Kleinbetrieb sie zu- 
zuweisen. ist ater nicht angrängig, da geradi; 
auch der östliche und westliche Norden, 
also die tlebieto der größeren Betriebe er- 
heblich zu ihm beigetragen haben. (Vgl. 
.4rt. „Vieh.statistik“.) 

Der Vorwurf, daß unsere Landwirte von 
sieh aus zur Milderung ihrer Not nichts 
getan und nur nach Staatshilfo gerufen 
liaben, trifft also nicht zu; es zeigt im 
Gegenteil eine temerkenswerte Wii-tschafts- 
energie, daß sie cs unternommen haben, 
entgegen dem bekannten „Gesetz vom ab- 
nehmenden Bodenerträge" gerade in den 
Zeiten sinkender Pnziuktpreise und steigen- 
der Arbeitslöhne eine Intemsiviening des 
Betriebes durchzufühnm. Und wenn die 
Veränderung der Produktionsrichtnng in 
Deut.schland nicht so weit vorgeschritten ist 
wie in England, so ist dafür wenigstens 
mitverantwortlich die Tat.sache zu machen, 
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daß ihr bei uns sowohl Klima und Boden- 1 
beschaffen heit, als auch vor allem die aus j 
Naturgrilnden im wesentlichen folgende Vor- 1 
teilung der Industrio und der dainit | 
gebenen Bcvölkeningsmassen eine sehr viel 
engere Grenze ziehen. Andererseits darf 
aber nicht verkannt worden, daß aus dem ' 
Besitzaufliau der deutschen Landwirtschaft i 
sich eine Verschärfung der Krisis ergibt : ■ 
ohne Kingriffe in das — stäfltischen An- , 
Behauungen entsprechende, dem ländlichen 
Betrielie nicht genügend angepaßte und da- 
duixdi die Verschuldung ständig steigernde — 
Krbre(dit und vor .'dlem ohne starke ßc- ' 
scideunigung der Aufteilung von stark ver- ' 
st^huldetem Großbesitz in Isiuerliche Anwesen ' 
ist eine Gesundung der deutschen Landwirt- ! 
sc’haft nicht zu erzielen, da jede nach aiißen ' 
gerichtete Maßnahine (Zölle, Ausfuhrprämien 1 
u. dgl.) in ihrer Wirkung vom Gauge des ' 
Weltmarkts abhängt, nicht in sich selbst be- ' 
ndit (vgl. die Artt. ..Erbrecht, ländl.“, „Ver- 
schuldung des lämll. Grundbesitzes*', „Innere I 
Kolonisation“, „GetreidezCUo“ , „Viehzölle“. | 

Jjiterfttor: Ifuehenhcfger ^ Agranresm und- 

Agrarpotitik (lid. IIj, u. Conratif A^rarkrisis • 
tim Jl. d. St., Bd. J) — btidt wii7 atufiihrl, | 
Literaturangaben. — Bnchenhevgerf Grund- . 
Züge der deutjfhrn Agrarpolitik (IS97). — f. c/. ■ 
iioltz. Getekirhte. der deutsehen Ixmdfrirtschoft 
(190A). — Das Sinken der Getreide^ j 

preise u. die Konkurrenz des Anslnndes (IS94J- \ 

— Sering, Die landtririsch. Konkurrenz Kord- 
amerikns (lü8S). — M'iedenfettl , Die nord- ! 
amerikanische Laudnirlseha/t (in dem Satnmel- 1 
tcerk Amerika, J90.'i). — SscMCHou'^Kanprrow, ; 
Bußtands Landicirtseka/t u. Getreulehatidel (lOOIb ; 

— Becker, Der argentin. HWie« im Weltmarkt 
(IfdlS). — Kihiig, THe Loge der engl. Land- ' 
virtschaß ( J896). — Levy, Dtndirirfseh. Groß- ' 
betrieb in Knglnnd (1904)- — Krgelmisse der 
Krhebungen über die Rentabilität Itestimmter \ 
jMndirirtschafisbetriebe im Jahre 1898 (.irehiv ! 
d. dlscb. JAindtcirtscha/tsmla, 1908). — Jlunchke, I 
Dtndtrirtscha/U. lieinertrugsbrrechuungcn (1908). ' 
— König, Statist. AfitteilungeH aus G2 klein' ; 
häuerl. Betrieben (1901). — Der deutsche Bauer 
u. die GetrtidezuHe {1908). 

K. iViedenf rld. 


Agrarpolitik. 

Einleitung. 1. Die A. des absoluten Staates. 
2. Die Herrschaft des wirlscliaftliclien Libera- 
liimn.s. 3. Die sozialpolitische Periode. 

Einleitung. Die A. umfaßt 1) die A. 
im engeren Sinne. Ihr Gegenstand ist die 
soziale Verfassung der I Jindhevölkemng; im 
einzelnen: die Bodenbesitzveileiinng, die 
Re< ht.sordnnng des Gnindliesitzes (Eigentum 
lind Erbrecht, Schuld- und Pachtreelit), das 
.krbeitsverhältnis in der land Wirtschaft; 
2) die Ijandeskulturpolitik. Sie liezweckt 
die Förderung der landwirt-sehaflliclien Pro- 


duktion (landwirtschaftliche.s Unterrichts-, 
Versuchs-, Gestüts-, Meliorationswesen, land- 
wirtschaftliche Polizei, Kredit- und Ver- 
sicherungswesen). Endlich bilden einen Be- 
standteil der A. die auf landwirtschaftliche 
Erzeugnisse bezüglichen handeis- und preis- 
politischen Maßnahmen. 

Die praktische A. ist durchaus den all- 
gemeinen Ideen gefolgt, welche die Wirt- 
schaftspolitik flberliaupt lieherrschten. Dom- 
entsiirechend sind in der agrarpolitischen 
Entwicklung der Neuzeit 3 Perioden zu 
unterscheiden, die hier jedoch nur für 
Deutschland näher gekennzeichnet werden 
können. 

1. Die A. des ab.soluten Staates. Seit 
dem Aufkommen der modernen Staaten haben 
die Landeshenen der größeren dentsehon 
Staaten im militäriseh-finanziellon und po- 
pulationistiseh - volkswirt.schaft liehen Inter- 
esse die überkommene Grundoigentumsord- 
nung ]>lanm.äßig fortgebildet, ln umfassen- 
der Kolonisation wuitlen die namentlich im 
30-jährigen Krieg verödeten Landschaften 
mit Bauern besiedelt. Bauernschutzgesetze 
polizeilicher Natur sicherten dort, wo das 
Privatrecht nicht ausreichte, den Bestand 
der liäuerlichen Anwesen. Andere Gesetze 
waren bestimmt, die reelitliche Stellung der 
Bauern gegenüber den Grund- und Gutsherren 
zu heben, der Ucberscluddung der Ijandgtttor 
und ihrer Zertrümmerung entgegonziiwirken. 
Damit verknüpfte sich eine eingreifende 
Pflege der T.andeBkultnr. Man begann mit 
den Gemeinheit.steilnngcn (s. d.), man er- 
weiterte durch bedeutende öltentliehe Meliora- 
tionsarbeiten das dem Landbau dienende 
Areal, suchte technische Fortschritte anzn- 
regen und im Notfall (wie die Einführung 
des Klee- und Kartolfelbaiies) zu erzwingen, 
sicherte den I.andwirteii durch Schutzzölle 
und öffentlicho Magiuine auskömmliche Ge- 
treidepreise und verseliaflte ihnen durch 
große Kreditinstitute billiges Kapital (vgl. 
Art. „Uandscliafteii“). 

Diese Politik liat ihre tiefen Spuren in 
der heutigen sozialen Verfa-ssung Preußens, 
Oosteneichs, Hannovers etc. znrOckgelas.sen. 
Ilir ist namentlich auch die Erhaltung des 
Bauernstandes in den östlichen Provinzen 
Preußens zu verdanken, den eine ungehemmte 
gesellschaftliche Entwieklmig in England, 
im schwetlischen NenvoriMmunorn, im ritter- 
schaftlichon Gebiet von Mecklenburg ver- 
nichtet und in den meisten Teilen von SOd- 
enropa zu einer Kljssse ärmlicher Pächter 
herabged nickt hat. 

Die kameralistische Literatur jener Zeit 
bleibt an M'cite des Gesichtskreises beträcht- 
lich liinter der Praxis zurück. Eratmalig 
lindet sich bei Justus Möser, dom ..größten 
deutschen Nationalökonümon des IS. Jalirh.*' 
(Koscher), eine lebendige und ursprüngliche 
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Auffassung für die politische und sittliche ! 
Bedeutung, die dem Grundhesitzer- und! 
namentlich auch dem Bauernstände, der] 
„ersten Stütze des Staates“ zukommt 

2 . Die Herrschaft des wirtschaft- 
lichen Liberalisnms. Der aufgeklllrte Ab- j 
soliitismuB hatte den Kern der vom Mittel- 1 
alter filierkommenen Agrarverfassung, die 
Gnind- und Gutsherrschaft, die persönlichen 
und dinglichen Abhängigkeitsverhültnisse der 
Bauern, unberührt gelassen, Rechtsiustitute, 
die ebensosehr den sich ausbreitenden frei- 
heitlichen Idealen widersprachen, wie sie 
den wirtschaftlichen Fortschritt lUhmten. 
Die langst als unvermeidlich erkannte und 
angeliahnte Umwanillung erfolgte seit dem 
Ende des 18. Jahrh. in allen lAndern des 
europäischen Kontinents, so auch in Deutsch- 
land, und damit verljand sich in vielen Län- 
dern eine — besonders in ganz N(jrddeutsch- ' 
land sehr iluichgreifende — Neuordnung j 
der Dorffluren (vgl. Artt. „Agrargcschichte“ ! 
[oben S. SUfg.j, „Bauerniiefreiung**, „Ab - 1 
lösung" [oben S. 3|, „Oemeinheitsteilung“). l 
Unter dem Einfluli der individualistischen I 
lVirtschaftsther»rien Iwseitigte man al»cr mit . 
der ständischen und kommunalen Gebunden- 
heit des Bodenbesitzes in den meisten Staaten i 
auch fast jede pasitive staatliche Fürsorge für 
die sozi.ale und wirtschaftliche Verfassung i 
der L'indljcvölkerung. Die innere Koloni- 1 
■sation kam zum Stillstand, die I/citung der 
Ansiedlung und der Grundstüoksverkehr . 
wurden den Gttterhändlcrn ül>erlassen (vgl. ■ 
Art. ..Güterschlächtcrei“). Man stellte den ^ 
Grundbe.sitz privatreehtlich dem Kapital Ijositz ■ 
gleich, m.arlite ihn frei teilliar und frei ver- 
.schuldbar und unterwarf ihn dem gemeinen 
Erbrecht (vgl. Artt. ..Orundliesitz“ und „Erb- 
n'cht, ländliches“). Die Pflege der l.andes- 
kultur, soweit sie illwr die bloße lliuweg- 
nlumung der Hemmnisse freier Betätigung des 
Einzelwirtes hinau.sging, geriet ins Stocken, | 
der Ausbau dtrs händlichen Kreditwesens blieb 
im wesentlichen kaiütalistischen Unter- ' 
nchmungen ül)crlas.sen. 

B. Die sozialpoliti.schc Periode. Auf, 
der Grundlage der neuen lils>ralen Rechts- ' 
l■^dnung vollzog sich ein glänzender Auf- 
schwung der von allen reclitlichmi Hemm- ; 
uiss<;n der Kidlur befreiten l.andwirl.schaft. 
Aller mit dem wiil.schaftlieh - technischen ; 
Aufschwünge verknfl|iften .sich — wie in der 
Industrie nach Durchführung der Gewerbe- 
freiheit — große soziale Milistände. ln den 
Oroßgüterdistrikten entwickelte sich nun erst 
eine klassenmäßige Schei<iung zwischen 
Bauer und Arlieiter, und die wachsende 
Unzufriedenheit der grundlxjsitzlosen Ar- 1 
Ijciler fand ihren Ausdruck in der Masson- 
aiiswanderung vom Lande in die Städte, ins 
.\usland. Der ländliche .Mittelstand schmolz } 
in vielen Gegmiden durch Ainskauf und Zer- ; 


trümmerung seiner Güter zusammen. Vor 
allem wuchs die Besitzverschuldung der 
Landwirte in besorgniserre^ndem Maße; 
um so schwerer mußte der im Gefolge der 
modernen Yerkehrsentwicklung eintretende 
Rückgang der Getreidepreise die Grundbe- 
sitzer treffen. Bo hat sich in immer weiteren 
Krei.sen die Eni[itindung verbreitet, daß auch 
in der Landwirtschaft der Grundsatz vom 
freien äValten des Privatinteres-ses nicht der 
M'eisheit letzter Schluß sei, daß die soziale 
Reform nicht an den Grenzen der Städte 
und Industriebezirke Halt machen dürfe. 
Die moderne Agrarfrage umschließt vor allem 
drei Probleme: 1. die Neuregelung des A’cr- 
hältnisses von Kapital und Grundbesitz (vgl. 
Artt. „Erbrecht, ländliches“ und „Ver- 
schuldung des ländlichen Grundbesitzes“); 
2. die Regelung des Verhältnisses der Be- 
sitzenden zu den Besitzlosen auf dem l.ande 
(vgl. ArtL „Landwirtschaftliche Arlieiter* und 
..Kolonisation, innere“); 3. die Bekämpfung 
<ler Preiskrisis (vgl. Artt, ,, Börse“, „Getreide- 
hanilcl“, „GetrcidezöUe“, „Viehzölle“). 

Wie auf den vorbezeichneten Gebieten, 
so dehnt sich auch auf dem <ler Landwirt- 
schaftsiiflege die staatliche und korjiorativo 
TUligkeit von Tag zu Tag weiter aus. Das 
lamlwirfschaftliche Unterrichts- und Vor- 
suchswe.sen hat in neuerer Zeit einen lie- 
deutenden Aufschwung genommen, man 
sucht durch Prämien und .\u.sstellungcn 
technischen Fortschritten erweiterten Ein- 
gang zu verschaffen, große Meliorationen 
sind durch den Sbiat, ilio Provinzen und 
öffentlichen Genossenschaften wieder aufgo 
nommen worden, ja man scheut vor der 
Anwendung von Zwang.smaßregeln und un- 
mittelbarer Teilnalime des Staates an der 
landwirtschaftlichen Pnuhiktion nicht zurück. 
Dahin gehören die Körordniingeu, welche 
ilie Verwendung von Zuchttieren von dem 
Naidiweiseiier Tauglichkeit abhängig machen, 
die staatlichen Gestüte, die Vorschriften 
über Bullenlialtung etc. Endlich hat das 
ländliche Kredit-, Versicherungs- und Ge- 
no.ssenschaftswe.sen unter Beteiligung der 
ölTentlichen Verwaltung eine höchst wirk- 
.same .äiisgestaltung gefunden. Der korjiora- 
tive Znsainmenschluß der Ijindwirte m.aeht 
rasche Fortschritte (vgl. .Artt. ..Landwirt- 
schaftliches Vereinsweson“,,, I.audwirtscha fts- 
kamnicrn“). 

Die BozialjHiliti.sche Sc-hule der .\. kann 
in der dcul.schon Nationalökonomie heute 
als die herrschende bezeichnet wertlen. Neben 
den jHiliti.silien .Anregungen, die von Rod- 
b e r t u s , S t e i n , S c li ä f f 1 e etc. ausgingen, 
haben die argnu-liistorischeii Arlieiten von 
Hanssen, Knap]i, .Moitzen, v. Mias- 
kowski etc. wesentlich dazu beigetragen, 
das Verständnis für die agnirischen Auf- 
gaben der Gegenwart zu wecken. Wenn 
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irpcndwo. so ist auch hier nur von der 
Weiterbildung des historisch Gewordenen 
ein nachhaltiger Erfolg zu erwarten. Die 
extremen Kichtungen der Boilenreforiuor 
(8. d.) und der Sozialdemokratie haben in 
den wissenschaftlichen Kreisen Deutschlands 
nur wenig Anhang gefunden. 

Eine maßvolle Reformpolitik vertritt in 
der neuesten Literatur vor allem das auf 
einer umfa-ssenden Kenntnis der süddeutschen 
Verhältnisse beruhende ausgezeichnete I.ehr- 
biich von Adolf Biichenbcrger, den 
e.xtrem-iudividualistischen Stand[iuukt der 
alten Schule vertritt L. Brentano. 

!U. Serlnfi, 


Agrar- nnd Indnstriestaat. 

I. Die Veränderungen in der Struktur der 
dcut-schen Volkswirt.schaft 1. Die Steigernug 
der Produktion. 2. Die Beschlennignng der 
Volksinnahme. 3. Die veränderte Berufs- 
gliederung. 4. Der Außenhandel. — II. Die 
Kontroverse. III. Diagnose. — IV. Prognose. 
— V. Politische Srhlnlifolgerungen. — VI. Be- 
dentnng der l.andhevülkernng für die soziale 
Verfassung nnd ai.s i)sychische Kraftreserve. 

Der durch diese Schlagworte gekenn- 
zeichnete und vornehmlich in der deutschen 
Literatur ausgefochtene Streit knüpft an die 
mächtige Ent Wicklung der mitteleuropäischen, 
iK-sondcrs der deutschen Industrie während 
des letzten hall)en .lahrhnuderts an. 


1. Die Verändernngen in der Struktur 
der deutschen Volkswirtschaft. 

1. Die Steigerung der Produktion. 

Die Begründung des deut.schen Zollvereins 
nnd der Ausba\i der Ei.senbahnen, die Her- 
.stellnng der politischen Einheit durch einen 
siegreichen Krieg, eine langanhaltende gün- 
stige Preiskonjunktur l\elebten den Unter- 
nehmungsgeist und ließen die Frilchte der 
emsigen Arbeit reifen, welche seit den 
Schicksalsschläger, des ausgehenden .Mittel- 
alters >iud des 30jährigen Krieges das M'erk 
der 'Wiederaufrichtuug dureh Herstellung 
einer kraftvollen Verwaltungs- und Heeres- 
organisation , durch Pflege der geistigen 
Kultur, der Technik und Wirtschaft voll- 
bracht hatte. Deut.schland wurde wieder 
ein wohlhabendes Ijand. Im I,aufe des 
19. Jahrh. ist die Produktion im landwirt- 
schaftlichen Pflanzenbau etwa vervic'rfacht 
(,M. Delbrück), die tierische mehr als ver- 
doppelt wortlen, während die Bevrdkerung 
mir auf etwa das 2' 4 fache zunahm. Aber 
noch stärker war das Wachstum der 
indu.striellen Produktion. War das deutsche 
Oewerl>e am .Anfänge des 19. Jahrh. noch 
fast ausschließlich Handwerk, so besitzt 


Deutschland jetzt die höchst entwickelte 
Großindustrie unter allen Staaten des euro- 
päischen Kontinents. Die deutsche che- 
mische Industrie ist die erste der AVelt, 
die dcut.sche Roheisen- und Stahlproduktion 
hat neuerdings die engli.sche an Umfang 
fllierflügelt und folgt an zweiter Stelle hinter 
derjenigen Nortlamerikas, nach seiner Kohlen- 
erzeugung und Textilindustrie steht Deuts<;h- 
laud an dritter Stelle — nächst der Union 
und Großbritannien. Deutschland hat sich 
eine starke V'erkchrsrüstung kwctinfft. Sein 
Schienennetz ist von größerer iJlngenaus- 
dchnung als in irgend einem anderen euro- 
päischen Lande, die Tragfälligkeit seiner 
I Handelsflotte wird nur durch die englische. 
I allerdings sehr erhebliidi, übertroffen. 

I Mit dieser Entwicklung verbanden sich 
I große Veränderungen in der Bewegung und 
' der Benifsglieilorung der Bevölkerung so- 
I wie im Außenhandel. 

2. Die lieschlcnnigung der Volks- 
znnahnie. Infolge der vermehrten Er- 

*werbsgelcgonheit war die Zunahme der 
deutschen Bevölkerung von 1871 bis 19tX) so 
! stark wie in keiner gleich langen vorher- 
I gehenden Periode des 19. Jahrh. Die Au.s- 
I Wanderung hat Anfangs der 80er Jahre iliren 
j Höhepunkt erreicht iiml ist neuenlings ganz 
I gering gcwortlen. Die beiden letzten Volks- 
j zJlhlungen (1895 und 19(X1) zeigen sogar eine 
Vennehrung (15.06 *(kj) fll«»r den starken 
Geburtenüberschuß (14,72", oo der mittleren 
, Bevölkerung) hinaus; die Einwandening war 
also stärker als die Auswanderung. Auf 
dem qkm lebten im Gebiet des Deutschen 
Reichs zu Anfang des 19. Jahrh. 46. um 
die Mitte 65 und am Ende 104 Menschen; 
von den europäischen Großstaaten sind nur 
England und Italien dichter bevölkert. 

3. Die veränderte Berufsgliederung. 
Der Bovölkeningszuwachs ist alier in neuerer 
Zeit fast ausschließlich der nicht land- 

' wirtschaftlichen Bevölkerung zugute ge- 
■ kommen. Dm 1850 lebten etwa ^'3 der 
deutschen Bevölkerung von der Ijindwirt- 
i Schaft, nach den deutschen Berufszälilungen 
' von 1882 und 1895 gehörten ihr (mit Ein- 
j Schluß der .Angehörigen) dem ..Hauptl».>rufe“ 
j nach nur noch 42,5 und 35,7 " o der Be- 
völkerung. 44,7 und 38,2 ".o der Ih'rufs- 
lievölkerung (liei Ausscheidung der Berufs- 
losen) an. Die vom lierglsiu und Gewerbe- 
betrieb (im Haujitberuf) lebende Bevölkerung 
Imachte 1882; 35„5, 1895: 39,1 "n der Ge- 
samtzahl und mach Ausscheidung der Ih'rufs- 
i lo.sen: 37,3 tiezw. 41,8" o aus. Diese Zahlen 
I sind freilich nicht ohne weiteres miteinander 
I vergleichbar, auch an sich nicht ganz zuver- 
, lässig, weil viele Landwirte, die eine Ncl>en- 
ejnnahme .als Gastwirte oder Dorfhandwerker 
hatten, infolge verkehrter Eragestellung die 
I Nebenbeschäftigung als ihren Uaupttieruf 
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bezeichnet en. Bei gleichmäßiger Ausschaltung 
der 1882 (mit scliätziingsweise etwa 0,6 Mill.) 
zu den Landwirten, 1895 aber zu den Rentnern 
gezählten Altenteiler stellt sich heraus, daß 
die landwirtschaftliche BevSikerungim ganzen 
nur wenig abgenommen hat, während die 
amtliche Erhebung 19,2 und 18,5 Mill. Köpfe 
also einen Verlust von 0,7 Mill. angibt. 
Nimmt man ferner an, daß die Hälfte der an- 
geblichen Nebenberufe Hauptbenife waren, so 
erhält man als Relatirzahlcn fdr die landwirt- 
scliaftliche Bevölkerung und 43 , 5 ®/« 

(vgl. W. Claassen, Die soz. Berufsgliederung 
d. deutsch. Volkes, Staats- u. sozialwiss. 
Forschungen S. 26 ). Dennoch bleibt die 
Entwicklungstendenz unverkennbar; überaus 
rasches Ansch wellen der Stäilte und Industrie- 
bezirke, im ganzen Stillstand, in vielen Be- ' 
zirken Rückgang der landwirtschafthchen Be- 
völkoning. Dieser Rückgang wird nur durch 
den Zustrom von ausländischen Wander- 
arbeitern einigermaßen ausgeglichen. 

4 . Der AnssenbandeL Im Jahre 1849 
w'ar der Einfuhr Überschuß der wichtigsten 
Importartikel des deutschen Zollvereins 
schätzungsweise 305 Mill. M., der Ausfuhr- 
Olierscliuß 317 Mill. M. Es handelte sich 
hauptsächlich um den Bezug von tropischen 
und sulitro|)ischen Erzeugnissen, Baumwolle. 
Seide, Indigo Droguen. Hölzern etc., wäluend 
der Ausfuhrüberschuß zur Hauptsache durch 
Fabrikate der Textilindustrie, der Kurz- und 
Holzwarenindustrie. aber auch noch zu ‘,12 
durch landwirtschaftliche Mehrc.xporte, be- 
sonders Weizen und Mühlenfabrikatc auf- 
gebracht wurde. Von den einheimischen 


großen Oewerbszweigen war nur die Baum- 
woU- und Seidenindustrie durchaus auf 
fremde Zufuhr augewiesen. 

Der Mehrbedarf an Nahrungsmitteln und 
IndustriestolTen einerseits , die Fabriksten- 
einfuhr andererseits, ist dann unausgesetzt 
! gestiegen, fieit dem Anfänge der 70 er Jahre 
wird melm Brotgetreide ein- als ainsgeführt. 

I 1900 —05 betrug durchschnittlich die 
Mebreinfuhr an: 

Nabrnngs-n.OennßniitteIn,Vieh 142z Mill. Mk. 

Kobstoffen 1602 , , 

“ 30Z4 Mill. Mk. 

Mebransfubr 

an Fabrikaten 1978 „ „ 

lin ganzen Mebreinfuhr 1046 Mill. .Mk. 

Den von der deutschen Landwirtschaft 
erzeugten Jahreswert berechnet Tr. Müller 
auf 8 .Milliarden M. Der deutsche Bergtiau 
lieferte 1903 einen Wert von 1,3 Milliarden. 
Das ergibt eine Summe von 9,3 Milliarden. 
Zieht man von der Mehreinfuhr an Rohstoffen, 
Nahrungs- und Genußmilteln (3 Milliarden) 
I die in der Fabrikatenmehrausfuhr steckenden 
Rohstoffwerte mit rund * 4 diese.s Betrages 
ab, so ergibt sich, daß das Defizit der land- 
wirtscliaftliclien und bergbaulichen Pro- 
[ duktion iu Deutschland etwa '.'a des ge- 
samten Bedarfs an land- und bergbaulichen 
Produkten aiusmacht 

Im einzelnen berechnet sicli die Mehi-- 
I Ein- und .Ausfulir i. J. 1904 (in etwas ver- 
! äudorter Gnippiening) wie folgt : 


A. Die Einfuhr von solchen Waren, deren Znfnhr überwiegt 
— im ganzen (brutto) und nach Abzug der Ansfahr (netto). 

(Mill. .Vk.) brutto netto 


I. Mineralien 

1 . Ind. Rohstoffe und Halbfabrikate (Braunkohle, Eisenerz, 

Kupfer) 

2 . Mineralische Düngemittel (riiilisalpeter) und Guano . . . 

3 . Mineralische Oele (Petroleum) 

II. Pelze und Fische 

III. Erzeugnisse der tropischen und 8ul)tropischen Bodenkultur . 

1 . Ind. Rohstoffe (Baumwolle, .8eide. Kautschuk, OelfrUchte) . 

2 . Genuß- uud Xahruugsmitlel (Kaffee, Tabak, Südfrüchte, 

Kakao. Reis) 

IV. Bodenerzeugni.sse der gemäßigten Zone 

1 . F'orstwirtschaflliche Produkte 

2 . Landwirtschaftliche Produkte 

a) Ind. Rohstoffe (Wolle, Häute, Flachs, Leinsaat) . . . 

b) Landwirtschaftliche Rohstoffe (Futtermittel, 8aat) . . . 

c) Pferde 

d) Nahrungs- und Oenußmittel 


71z 

brutto netto 

507 440 

>05 101 

100 98 

222 


960 

422 


27S 

(2464 

»75 

316 

91 

1182 


830 

401 


248 

2068) 

252 

»5 

1030 


1382 

2742 


639 


>34 

1231 


2310 


brutto netto 


«) Getreide 527 457 

fi) tierische Produkte (Eier, Schmalz, 

Butter, Vieh) 487 467 

;■) Karti'ffclu 17 2 

d) Genußmittel (Obst, Wein, Branntwein) 151 104 
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brutto netto brntto netto^ 


V. Fabrikate 341 190 

1. Textilwaren (Game etc.) 219 102 

2. Chemiache Halbfabrikate 59 42 

3. Verschiedene (Uhren, Gemälde, Weillblech etc.) .... 63 46 

Sa, A: 5399 4510 

üaan Einfnhr der unter B anfgefuhrten Waren 717 

Unter A und B nicht nachgewieaeue Einfuhr 248 


Gesamteinfuhr im Spezialhandel 6364 


B. Ausfuhr von Waren, deren Ausfuhr Uberwiegt. 

I. Metallwaren, Maschinen, Instrumente 

1. Eisen und Metallwaren 778 

3 . Maschinen und Instrumente 

II. Textilwaren und Bekleidungsstücke 

1. Woll-, Bauiiiwoll-, Seiden- und andere Stoffe 732 

2. Kleider, Leibwäsche, Pelzwerk etc 

III. Waren aus Papier, Leder, Glas. Holz etc 

1. Papier nnd Papierwaren 304 

2. Lener- nnd Kantschukwarcn 

3. Glas-, Porzellan-, Ton- etc. Waren 

4. Holz-, Flecht-, Schnitzwaren 

5 Spielzeug 

IV. Produkte der chemischen Industrie, Pharmazie, Industrie der Oele, Fette etc. 

V. Erzeugnisse der Landwirtschaft, der landw. Industrie etc 

Zucker 

Hopfen 

Bier 

Mahlenfabrikate 

Schafvieh 

VI. Mineralien 

Steinkohlen, PreCkohlen, Koks 

Kali- und Abraumsalze 


brntto netto 




>>37 

958 

brutto 

netto 



77 * 

676 



359 

2S2 

891 

79> 

73» 

554 



>59 

>37 

804 

645 

304 

»34 



200 

>5» 



>54 

14 « 



82 

54 



64 

64 




450 

284 


3ao 

250 


179 

45 

23 

33 

177 

34 

14 

2! 



4 

4 



299 

21 

185 

20 

320 

»05 


sä: B: 

”1886“ 

'3169 


Pazu -Vusfiihr der unter A aufgeführten Waren 889 

Unter A und B nicht uachgewiesene Ausfuhr 448 


Gesamtausfnhr im Spezialhandel 5223 
Im ganzen Mehreinfnhr 1141 


Die ganze Textilindustrie ist jetzt auf 
auslämlisclie Rohstoffe angewiesen ; nicht 
nur der Betlarf an Baumwolle, Seide 
und Jute, sondern überwiegend auch au 
Wolle, Flachs und Hanf wird durch 
Einfuhr gedeckt. Auch die Elektrizität»-, , 
'he Kautechukindustrie, die Jndustrie der 
ijele, die Lederiudustrie, die der Holz- und ! 
Sohnitzstofle, der Sr'hmuckwaren etc. be- 
ziehen l)e<leuteude Mengen von ausländischen 
Rrdistoffen. Selbst die heimiscthe Ijandwirt- 
schaft erhält heute gix)ße Posten von Dünge- 
iiud Futtermitteln vom Auslande. Dazu 
kommt die ra.sch angewachsene Einfuhr 
vou Verbraiichsgegen-ständen : Petroleum, 

Rachen, tropischen Genußmittoin, besonders 
aller an Nahrungsmitteln aus der gcuiäßig- 
len Zone. 

Die Erzeugnisse de.s dortigen liandbaue.s 
sind weitaus die wichtigsten Bezugsgegen- 
itände. 

Wie ist die Gesamt-Entwicklung zu be- 
urteilen ? 


II. Die Kontroverse. 

Die einen argumentieren so; Deutsch- 
land ist ein Industriestaat, das Gedeihen 
•seiner Volkswirtacliaft mit Einschluß dos 
l.andtiaue3 ist identisch mit dom Gedeihen 
seiner Industrie. Die auswärtigen Märkte 
bieten ihr noch unabsehbare Entwicklungs- 
moglichkeiten. Im internationalen Wett- 
bewerb siegt, wer am billigsten produziert 
Billige PriHinktion setzt alicr Freihandel 
voraus; denn der Freihandel erzwingt die 
produktivste Gestaltung jeder Volkswirt- 
schaft und eine Arbeitsteilung, in der jede 
Nation letliglich Dinge liervorhringt, die sie 
liesser und billiger herstellen kann als andere. 
In diesem Sinne äußern sich Brentmo, 
Dietzel. K. Helfferich etc. Als wünschens- 
wert und unvermeidlich erscheint ilineu 
eine Entwicklung nach dem Vorhilde von 
England. Dort lebt nur uocli etwa hio der 
Bevölkening vom Ijandtiau, uud der eigene 
Bollen bringt nur noch den Nahrungshedarf 
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der Bevölkerung lür 2—3 Monate im Jahre 
hervor. 

Die anderen weisen darauf hin, daß es 
sieh hier nicht mir um ein ökonomisches 
Wertproblem handele, sondern auch iim die 
Frage, wie die Entwicklung auf Gesundheit 
\md Charakter der Bevölkerung einwirke. 
Sie machen auf die fundamentale Be<ieutung 
des Landhaus für die Volkswirtschaft und 
auf die Gefahren aufmerksam, welche sich 
aus der wachsenden Abhängigkeit von fremden 
Nahrungsmittel- und Rohstoffländern er- 
gehen. .Sie beurteilen die Aussichten der 
Exportindustrie in mehr pessimistischer 
Weise. So Adolf Wagner, 01denl>erg, Pohle 
etc. A. Wiigner Iwstreitet nicht die Not- 
wendigkeit einer wachsenden Teilnahme 
Deutsciilands am Welthandel, wünscht aber 
eine weniger stürmische und einseitige Ent- 
wicklung. Oldenburg 'rekennt sich zu dem 
Ideal der Unabhängigkeit der einzelnen 
Volkswirt.schaft; er rerdinet auf ein späteres 
Versiegen der Nahrung-smittelzufuhr und pro- 

? hezeit eine schwere Krisis der Export- 
ndustrie. Im Mittelpunkt der [wlitischen 
Fonicrungen dieser Gruppe steht die Er- 
haltung einer lebenskräftigen Landwirtsclmft. 

111. Diagnose. 

Daß die gewerbliche Produktion und 
Bevölkening ra.scher zunahm als liie land- 
wirtschaftliche, war zunächst eine Folge der 
gesteigerten Produktivität des einheimischen 
laindlauos und der veränderten gewerblichen 
Organi.'iation. Der höhere Wohlstand, Kom- 
fort und Luxus erforderte eine rasche Mehning 
der stoffveredelnden .Arbeit. Viel Gewerlie- 
tätigkeit siedelte aus den Krei.sen der länd- 
lichen Familien in die großen Industriestätten 
über, und die industrielle Technik gestattete 
viele Bedürfni.sse statt durch Verarbeitung 
von pflanzlichen und tierischen Stoffen zweck- 
mäßig durch Verwertung unorgani.scher 
Materie zu befriedigen. Diese inneren Ver- 
änderungen der Volkswirtschaft bedingten 
auch eine stärkere Ergänzung der ciu- 
heiini.schcn UrpixKluktion l>ei vermehrter 
Ausfuhr von Gegenwerten; eine Störung 
des Oloiehgewichts von I.andwirtschaft und 
Gewerbfdiätten sie nicht herbeiführen können. 

Es ist aber eine gowis.se Hypertrophie 
der Industrie und eine gewisse Blutleere in 
der Landwirtschaft eingetreten: die In- 
dustrie sieht sich in der Ijage, dem 
Landvolk die Elite seiner Nachkommen- 
schaft und mehr Arlicitor zu entziehen, als 
die Bodenkidtur lioi aller Anwendung von 
landwirtschaftlichen Maschinen zu entbehi-en 
vermag. Verschiedene Ursachen halwn zu 
solchem Ergebnis zusammengewirkt. Um 
nur einen Sondereinfluß horvorzuhoben : 
Die Abwandenmg ist am stärksten .aus 
den Qroßgnmdbesilzcrgebieten, weil hier 


für die Mehrzahl das Gegengewicht der 
eigenen Scholle felilt. Afer auch echte 
Bauemgebiete leiden unter der Ijindflucht: 
in Westdeutschland und Frankreich, nicht 
minder in der nordamorikanischeu Union ; 
in fast allen Counties der östlichen und der 
südlich von den Großen Seen gelegenen 
mittleren Staaten hat die Landbevölkerung 
nach Ausweis der Zensus-Erhebungen ab- 
genommon. Auf die entscheidende Ursache 
fühlt folgende Erw.ägung: 

Die spninghafte Entwicki ung der Industrie 
setzte eine ebenso rasche Steigerung der Ab- 
satzmöglichkeiten und der Nahrungsmittcl- 
zufuhr voraus. Die ökonomische Grundlage 
der Entwicklung ist deshalb in einer Welt- 
markt-Konjunktur zu erblicken, welche die 
ausländische Urpinjduktion. das Angebot von 
Nahrungsmitteln plötzlich erweiterte. 

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrh. 
hat sich mit Hilfe der modernen Verkehrs- 
technik die großartigste Kolonisation aller 
Zeiten vollzogen. Die rasche Besiedelung 
und Nutzbarmachung ungeheurer Flächen iii 
der gemäßigten Zone von Amerika, Austra- 
lien, Rußland, auch Afrika — und ihre Ausrüs- 
tung mit allen Hilfsmitteln europäischer Zivi- 
lisation h.at jene Steigerung des Bedarfs an 
industriellen Erzeugnissen und jenes ülier- 
reiche Angelmt von Nahrungsmitteln für die 
rasch vermehrte indnsfrielle und städtische 
Bevölkerung herlieigefflhrt. Gleichzeitig voll- 
zog sich eine bctleutende Entwicklung der 
tropischen Agrikultur und de.s Bergbaus in 
den neu erschlossenen Gebieten. 

Pie von dort einströmenden Ijobeusmittel 
und Rohstoffe wurden aber nicht bloß diindi 
Export von Industriewarcn bezaldt, sondern 
durch Gewinne aus den draußen angelegten 
Kapitalien und den Erträgnissen der mächtig 
aufblühenden Schiffahrt. Die Nettoein- 
n.ahme aus beiden Quellen ist in Deutsch- 
land auf etwa 1200 Mill. M. zu veran- 
.schhagen, während die Exportindustrie, von 
den in ihren Fabrikaten enthaltenen Rohstoffen 
abgesehen, ungefälir den gleichen Wert hcr- 
■Stellte. „Exportkapitalismus“ und ,.Exj)ortin- 
dustrialismus“ deckten also ungefälir jo zur 
Hälfte den Fchllietrag an einheimischen 
Rohstoffen und Ijcbensmitteln. Die im In- 
land verzehrten Ausland.sgewinnc alicr riefen 
wiederum eine innere Nachfrage n.aeh In- 
dustrieprodukten hervor, welche mittelbar 
oder unmittelbar nicht viel weniger Menschen 
in Nahrung setzt als die Ex|)ortiüdustrie 
(Pohle) — ein Grund, aus dem die In- 
dustrie so viel rascher wuchs als der in- 
dustrielle Ex[x>rt. 

n’. Prognose. 

Das Ende jener Konjunktur ist schon 
abzusehen. Die rasche Vermehrung der 
Nahrungsmittelproduktion in der gemäßigten 



Agrar- und Industriestaat 


49 


Zone, inst>esondere des Getreidebaues, ist 
diurhaus auf extensivem Wege erfolgt. Dem 
Nahrungsbedarf der sich rasch vermehrenden 
Bevöikeningwunle mit anderen Worten durch 
Inkulturnahme immer neuer Flächen Genüge 
geleistet. Zieht man nun einerseits die enorme 
BevOlkerungszimahme — sie betrug für Ku- 
ropa. Amerika und Australien von 1890 — 19(Ht 
Cö Mill. Köpfe — und anderseits die Ausdeh- 
nung der Hächen in Betracht, welche dem 
Getreidebau noch zur Verfügung stehen, so 
ergibt sich, daß es nur nocli wenige Jahr- 
zehnte dauern kann, bis die Möglichkeit auf- 
gehört haben wird, dem Getreideberlarf durch 
extensive Vermehrung des .Anbaues zu fol- 
gen. (Vgl. den näheren Nachweis für Nord- 
amerika bei Sering, laindw. Konkurrenz 
N.-A.s Lpz. 1887, S. .">65.) Von da an wird 
freilich durchaus kein Mangel an Nah- 
rungsmitteln elntreten. Man wini überall 
zu einer intensiveren Produktion ül)ergchen. 
Die Getreidepreise schlagen wieder eine 
steigende Richtung ein. Alier der Zustand, 
daß die billigsten Zufuhren sich den emopäi- 
schen Markt streitig machen, hört auf, die 
auf intensiven Betrieb angewiesene und 
stark mit ölTeutlichen und privaten Irrsten 
beschwerte mittelcurojiäischc Landwirtschaft 
wini wieder rentabel. 

Mit der fortschreitenden Auffüllung iler 
Getreide exportierenden Staaten verbessern 
sich aller auch die licriingungen für ihre 
industrielle Entwicklung. Die älteren In- 
dustriestaaten hören auf, die privilcgiei-ten 
Sitze der geschicktesten Arl>eit und des 
größten Kajiitalreichtums zu sein. Schon 
jetzt findet eine Masscneinwamlerung billiger 
Arlieitskräfte aus Süd- und Osteuropa in 
die norflamerikanischen Fabrikliczirke statt. 
Die liohstolTländer beschleunigen ihre In- 
dustrialisierung durch die Zollpolitik, und die 
euro[iäischen Länder helfen dazu mit durch 
ihren Kapital- und .Maschinenexiiort. Die 
Annahme, daß trotz fortschreitender In- 
dustrialisiening bisheriger Agrargebiete die 
für sie arbeitende Exportindustrie der älteren 
Kulturstaaten ln kräftigerEntwicklung bleiben 
könnte, weil sich immer neue statt der %'om 
Markte verdrängten Spezialitäten fänden, 1 
wird durch die Uandelsstatistik nicht be- 
stätigt. Vgl. den genaueren Nachweis für 
England bei A. Wagner (Agrar- und Industrie- 
staat S. 134 ff.). I 

Daß Mittel-Europa etwa für die großen ‘ 
auswärtigen Siedelungsgebiete den l^hiff- : 
fahrtsverkehr dauernri besorgen wenle, ist 
eljenso unwahrscheinlich wie die Behaup- 
tung seiner dortigen Gläubigerstellrrng. Die 
Vereinigten Staaten sind bereits inr Be- ’ 
griff, sich nach beiilen Richtungen zu ernan- ! 
zipieren, w.as freilich nur schrittweise und [ 
nicht ohne Rückschl.äge geschehen k.ann. 
Nur die meisten tropischen Gebiete dürften , 
Worterbarb der Yolkswirts^-bafl. II. Aufl. Bd. I. 


[ noch lange Zeit und vielleicht dauernd dem 
I auswärtigen Kapital tributpflichtig bleiben. 

^ Anscheinend bahnt sich eine Arbeits- 
; teilung an, welche darin besteht, daß die ein- 
zelnen Länder mehr und mehr die in ihren 
Grenzen gewonnenen Rohstoffe auch selbst 
verarlieiten und nur solche Waren zum 
Aust.ausch bringen, für deren Herstellung 
sie liesondere n a t ü r 1 i c h e V orzüge besitzen. 

Der Industrieexport aus den älteren 
Kidturländern wird darum so wenig ver- 
siegen wie ihr Rohstoffimport. Aber die 
schon heute oft recht knappen Exportgewinne 
verringern sich. Sind die von den Jungen 
Staaten mit Beschlag belegten weiten Flüchen 
in Anbau genommen, steigen die für uns 
unentbehrlichen Bodenprodukte deshalb im 
Preise, so schaffen wir fremden A’ölkern in 
der Grundrente ein arbeitsloses Einkommen 
und tauschen für un.sere Waren geringere 
Arbeitswerte ein, werden mit unserer Arbeit 
jenen tributär. Daß die Abhängigkeit der 
I alten Industriestaaten von den Rohstoff- 
ländern größer ist als umgekehrt, zeigt 
sich schon in der heutigen liandelspoliti- 
schen I.age. 

V. Politische Schlussfolgerungen. 

Nach dem allen fehlen die Voraus- 
.setzuugen, unter denen England in den 40 er 
Jahren des 19. Jalirh. zum Freihandel über- 
ging: Mittel- und Wcsteuroi>a kann nicht 
(laraiif rechnen, die „Industriewerkstatt der 
Welt'‘ zu wertlen und zu bleiben. Die Ver- 
legung des Schwerpunktes der Volkswirt- 
schaft in die Arbeit für auswärtige Märkte 
würde für ein Binnenland ohne großen 
Kolonialbesitz und ohne eine üliermächtige 
Flotte noch ganz andere Gefahren einschließen 
wie für England. Der Freiliandel würde 
sehr große Teile unseres Ijande.s, die unter 
der jetzigen Konjunktur nicht mehr anbau- 
würdig sind, zur Verödung bringen (vgl. 
Sering in der unten zitierten Schrift ), ohne doch 
dem verdrängten Ijandvolk eine gesicherte 
Nahrung in der Industrie in Aussicht stellen 
zu können. Die Agrarzölle, soweit sie not- 
wendig sind, um das Land im Anbau zu 
halten und das Landvolk vor V'erelondung zu 
schützen, liegen darum auch im wohlver- 
standenen industriellen Interesse. Die Unent- 
behrlichkeit der meisten auswäi'tigen Roh- 
stoffe verbietet zwar durchaus, eine Politik 
der handelswditischen Selbstgenügsamkeit zu 
treiben. Jeuocli muß versucht wenicn, durch 
möglichste Steigerung der heiraischeu Boden- 
produktion im AVege verbesserter Technik 
und durch Entwicklung der eigenen Tro])en- 
kolonioen unser Land nach Mögliclikeit 
wirtschaftlich un.abhängig zu erhalten. Bis- 
her wird immerhin nicht mehr als ’/« des 
Jahresbedarfs an Roggen und Weizen für 
menschliche und tierische Ernährung sowie 
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ftlr gewerbliche Zwecke vom Auslande be- 
zogen. Mit Mineralscbätzen ist Deutschland 
sehr reich ausgestattet. 

M. BedentoDg der LandbeTÖlkerung für 
die soziale Verfassnog nnd als physische 1 
Kraftreserve. I 

Die Erhaltung einer breiten Landbau 
treibenden Bevölkerung greift über den j 
Rahmen rein wirtschaftlicher Interessen weit 
hinaus. Es müssen hier wenige Andeutungen 
genügen. Gehören nach der amtlichen j 
Statistik von den ErwerbstÄtigen der drei j 
großen wirtscliaftlichen Berufszweige (Land- 
wirtscliaft, Gewerbe und Handel) mit Ein- 
schluß der Angehörigen der Ijandwirtschaft 
nur 35,74% an, so von allen wirtschaftlich 
Selbständigen 57,2®/o, dem Gewerbe und dem 
Handel nur 29,1 und 13,7%. Der ganze 
enorme Zuwachs der Induätriebevölkerung 
i.st letiiglich ein solcher der abhängigen lyeute. 
Unabhängige rersönlichkeiten sind aber tin- 
cntbehrlich für die nationale Uliaraktcrbil- 
<lung, und ein Berufszweig, welcher die 
Bedingungen für zahlreiche selbständige 
Existenzen bietet, gewinnt gerade mit fort- , 
schreitender Industrialisierung an sozialer ' 
Mächtigkeit. I 

Aber auch \im das Volk jihysisch stark 
zu erhalten, ist eine zaldreicho Landtevöl- 1 
kerung von nöton. Sie übertrifft die I 
städtische Bevölkerung wesentlich an lyebens- 
kraft. Im Jahre 1896 kamen auf 1000 j 
Frauen im Aller von 15 — 50 Jahren in den [ 
Landgemeinden Preußens 166 I^ebendge- 
borene, in den Klein- und Mittelstädten 134 
und MO, in den Großstädten 127, in Berlin 91. 
Der 20jährige Mann hat die M'ahrschein- 
lichkeit in den preußischen Städten noch 
38—39 Jahre zu lelien, auf dem i>lalten Ijando 
noch 43, in Pommern sogar 45 Jahre (Ballod). 
Die Statistik des Heeresergänzungsgeschäfts ' 
hat 1902 zum ersten Male die von den ' 
Ersatzkommissiouon endgültig abgefertigten . 
jungen Leute unter dem Gesichtspunkte ge- , 
schietlen, ob sie in Orten mit weniger mler' 
mit mehr als 2000 Einwohnern geboren sind. 
Von den ersteren waien .58.50“ o, von den 
letzteren .53,98% tauglich. Das für die j 
Randgehorenen günstige Ergebnis wiederholt I 
sich mit einer Ausnahme in jedem einzelnen 
Korpsltezirk. Dabei sind selbstvorstämllich ; 
die allgemeinen Lebensbedingungen in I 
kleinen Orten mit 2—20000 Einwohnern ' 
oft nicht schlechter als in den Dörfern. i 
Schroff wird der Unterschied erst, wenn 
man das platte Rand mit den Großstädten 
vergleicht. Unter den in Berlin abgefertigten I 
Sladtgeborenen waren 33,l“.'o Taugliche, inj 
der ganzen Landwehrinsju-klion Berlin mit 
Einschluß der Vororte 3G,4“.o, dagegen , 
tinter den Randgeljoronen des Korpsbezirks; 
Brandenburg (ohne Berlin) 63,0“o. 
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AgrarHtaÜHtik 

8. Land wirtscliaftsstatistik. 
AgrarzöUe 

Rind soluhe Z^lle, die ein Staat auf die Kinfubr 
landwirtscbafilicUer Produkie zum Schutz der 
eigeuen Landwirtschaft legt mit der Absicht, 
die Produktpreise innerhalb der Zollgrenze höher 
als auf dein freien Weltwarkt zu halten ; Getreide* 
oder Viehzölle in erHter Linie, daun auch Wolle-, 
Zucker*, Spirituszülle fallen unter diesen Begriff. 
I>ie älteren Zölle dieser Art, die noch aus der 
merkantilUtiRchen Zeit stanmiteu, sind in den 
meisten Staaten Kuropas vüü 1818 ab ipreußische^ 
Zollgesetz) erst ermäßigt, dann um die Mitte 
des Jahrhunderts ganz beseitigt worden. Diesem 
Freihaudelssystein ist dann England im wesent- 
lichen treu geblieben — nur die Einfuhr lebenden 
Viehs ist wegen der Seucheugefahr au sehr 
starke Emschrankiingen gebunden. Die anderen 
Staaten sind dagegen wieder znm Schutzzoll 
zurückgekebn, als in den 70er Jahren die land- 
wirtschaftliche Konkurrenz Nordamerikas einen 
starken Preisdruck in Europa hervorrief: so 
Dentschlaiid 187i^ und Frankreich 1881 in 
mäßigem, 1885 und 1887 in stärkerem Maße. 
Während dann aber Deutschland in den Caprivi- 
schen Handelsverträgen von 1892 nnd 1894 gerade 
die A. wesentlich ermäßigte, hat Frankreich die 
landwirtschaftliche Schutzwaiid auch in den 90er 
Jahren noch stark erhöht; für Dentacbiand tritt 
erst mit dem 1. III. 1908 wieder eine Erhöhung 
und zugleich eine Erweiteruug der bisherigen 
Zölle ein, da die neuen Handelsverträge von 
1905, vollends der autonome Tarif von UK)2 die 
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Interessen der Landwirtschaft mehr betonen. Ob 
Jedöcli mit dieser Zollerhßhnng anch eine Steige- 
rung der Inlandspreise verbanden sein wird, ist 
mm mindesten zweifelhaft; denn trotz des Zolls 
hingt der Inlandspreis in seiner absoluten HShe 
r>)m Weltmarktspreis ab, und nichts spricht da- 
ßr. daC dieser jetzt eine steigende Richtung ein- 
Khligen wird (vgl. den Art „Agrarkrisis“ oben 
insbesondere S. 39 fg.;. A., wie Schutzzßlle Uber- 
bnnpt, haben nur den Charakter einer fest- 
Mtbenden Spese des AnBenhandels , bedeuten 
nlu im allgemeinen nicht eine grundsätzliche 
.Abwendung vom System des freien Verkehrs. 

Vgl. die Artt. „Getreidezfille“, „Viehzßlle“, 
-Zneker“. 

Uteratnr : Eine xueammer^fnsiende Darletjung 

über die deutschen AfjrarziiUe ist in der Be- j 
qrindHng tu dem Enttrur/ eines Zoiltari/gesetres \ 
fReirkitagsdruci‘Mche J900jt JVV. S7S A) gegeben ; | 
rgi. auch Wiedenfelei ^ Die Aufgaben der ; 
^UuL^ehen fyindicirtMcha/t in der gegenrrdrtif/en 
iandeiejMAitiscAen Situation fLandwirtsch. Ztschr. 
für die Rhehtprorim, J90S, Sr. 29{tl). 

K. Wfedenfeld. 

AgrikDlturayHtein 

e l’hysiokratisches System. 


Akkordlohn s. Lohn. 


Aktiengesellschaften. 

I. Geschichtliche Entwicklung. 2. Die Ent- 
aicklimg der A. in Deutschland. 3. Das Recht 
der A. in Deutschland, a) Allgemeines, b) Die 
hrrichtnng der A. c) Die Aktie d; Die Orga- 
aisatien der A. e) Die Geschäftsführung. f)Aende- 
nuig des Grundkapitals, g) Die Aiifliisung. 
d. I)ie Anwendung der A.fnrm in Deutschland. 
l- Die A. in Oesterreich. (I. Die A. in Ungarn, 
c Die A. in Frankreich. 8. Die A. in Groll- 
britannien. 9. Die wirtschaftliche Bedeutung 
der A. 

I. Geschichtliche fintwicklang. A. 

^d Korpforatioiien zum Zwecke von Er- 
»eiisunternehtnungcti, deren Kapital durch 
Enlagen einer Anzahl von Personen gebildet 
]«ird. welche dafür Anteil am Gewinn er- 
italten, aber an dem Verlust über den Be- 
trag ihrer Einlagen hinaus nicht teilnehmen, 
uiäi den Gläubigern der Korporation nicht 
wtsSnlich haften (doch gilt der letztere 
twti aiisnalmislos nur außerhalb des Bereichs 
des englischen Rechts). Indem Art. „1 landels- 
psellschaften“ ist dargelegt, daß die Foriii 
der A. zuerst in Italien sieh findet, daß aber 
snabhingig davon seit IGotl ans der Reeiierei 
tiod den Schutzvercinigungeu (regulierten 
Komfagnien) für die Zwecke des über- 
seeischen Handels in Holland, bald auch in 
Eigland und Frankreich und nach deren 
-Allster in anderen Ißludern, Dänemark, 
Itebweden. Brandenburg -Preußen, Oester- 
teich, Portugal, Spanien Komitaguien ent- 


standen sind, welche allmählich die uns 
heute als A. geläufige Form annchmen. Es 
handelt sich regelmäßig um große ünter- 
uohmungeu von öffentlichem Interesse, 
denen der Staat Koiporationsrochte verleiht. 
In diesem ,,Octroi‘‘ sieht die ältere An- 
schauung etw'as ganz AVesentliches, auf dem 
namentlich auch die beschränkte Haftung 
beniht. Als in der Schwindelj>erio<le am 
Anfang des 18. Jabrb. in England zahlreiche 
Kompagnien sich ohne Ereibrief bilden, wird 
das durch die Bubhles-.Act von 1720 ver- 
boten. Regelmäßig verleiht der Staat aber 
nicht bloß die Korporationsrechte, sondern 
erteilt auch sonstige Privilegien, das Monoiiol 
des Handels nach einem tjestimmten lande, 
das Recht in überseeischen Gebieten Bünd- 
nisse und Handelsverträge zu schließen, 
Festungen anzulegen , Krieg zu führen, 
Gerichtsbarkeit auszuüben, im Ueimatslande 
Zoll- und Steuerprivilegion u. dgl. Sind es 
I in England und Holland einflußreiche Per- 
sonen, welche diese Kompagnien ins Leben 
rufen, so gehen in den anderen Ländern, 
welche das holländische Muster befolgen 
wollen, die Gründungen vielfach direkt vom 
i Staate aus, der König beteiligt sich bei der 
; Aufliriugung des Kapitals. Dies in genügen- 
1 dem Umfang znsainmenzubringeu bei dem 
i großen Risiko der fibei secischen Unter- 
j nehmungen ist der eigentliche Zweck der 
I Kompagnien. Und die neue Form erweist 
I sich bald als überaus wirk.sam. Die 
' Kom[iagnien bringen große Summen leichter 
' auf als der Staat, so daß der Staat sie für 
die Zwecke seines Kredits dieiistlar macht. 
Die englische Bank, die ostindiscliu Kom- 
(agnio, vor allem die Südseegescllsehaft 
I (vgl. diese Artt.) werden benutzt, dem Staate 
liilligen Kredit zuzuführen, und bei der 
fninzösisclien Missi.ssippigescllscliaft treten 
hinter diesem Zweck die überseeischen Untor- 
uohmungen ganz zurück (vgl. .Art. ,,Law‘). 

Die Zwecke, welchen die Kompagnien 
! dienen, werden so allmalilicli erweitert. Ur- 
' sprOuglich ist es allein der überseeische 
llamlel nach dem fernen Osten, der zur 
Gründung der ostindisclicii Kompagnien in 
i Holland, England, Frankreich ffilirt. Bald 
' folgt der Handel nacli dem spanischen 
Kolonialgebiete Westindiens, der Handel nacli 
anderen entfernten lAndern, die lIcMihsee- 
tischerei. Am Ende des 17. Jahrh. wird 
die neue Form auf die Seeversielierung und 
auf das Kreditgescliäft (Eiigli.sche Bank 1694) 

' angewendet und bald darauf wii-d sie in der 
ersten grrßen Scliwindelperiode (SiUlsee- 
Schwindel) in England schon auf alle mög- 
' Hellen gewerbliclien Unternelimungon aus- 
gedehnt. Allmfihlicli vcrlireitet sicli im 
i Ijaufo dos 18. Jalirli. mit dem Entstellen der 
' Fabriken die Gründung von A. für indu.strielle 
! Unternehmungen. Seit 1770 linden wir in 
4* 
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England die Kanalgesellscliaften, die Vor- 
läufer der Eisenbahngesellschaflen. 

Wie die Zwecke der Kompagnien mit 
der Zeit mannigfaltiger werden, so entwickelt 
sich auch erst allmählich die feststehende 
Organisation, das Hecht der A. Die 
staatlichen Oktrois und Freibriefe setzen 
nur einzelne Punkte fest, in Itesondcrer 
Weise für jede einzelne Gesellschaft. Die 
innere Organisation bestimmt sich nach 
den Statuten jeder einzelnen, wobei im 
Laufe des 18. .lahrh. immer größere üeterein- 
stiminung entsteht, die englischen Ein- 
richtungen von denen auf dem Kontinent 
sich scheiden, bei diesen das französische 
Muster immer allgemeiner befolgt wirtl. 

Das Grundkapital (Fonds, Joint Stock, 
Hauptsumme), anfangs für die Dauer des 
einzelnen Unternehmens eingezahlt, darf 
während dessen Dauer vom Teilhaber nicht 
zuröckgezogen werden. Dann wird es für 
die Dauer mehrerer Krisen (1612 bei der 
Brit. Ostindischen Kompagnie) auf eine Reihe 
von Jahren eingezahlt, endlich entsteht ein 
dauerndes Korporations vermögen daraus. Der 
Partizijiant hat gar kein Rückforderungs- 
recht mehr, dafür einen Anspruch auf Ver- 
teilung des Gewinnes, der anfangs zuweilen 
in natura (z. B. Gewürzen), siiäter allgemein 
in Geld aii.sgezahlt wird. 

Auch die Beschränkung der Haftting des 
Partizipanten auf den Betrag seiner Einlage 
steht nicht sofort fest, doch ist sie die Kegel. 
Die Zubußepflicht gegenüber der Gesell- 
schaft mit dem ihr entsprechenden Recht 
der Abandonnierung, wie in der Reederei, 
kommt gleichfalls im 17. Jahrh., bei den 
Assekuranzkomp^nien noch 8[)äter vor. 

Ueber seine Eihlage erhält der Teilnehmer 
einen Schein, die Aktie, der regelmäßig frei 
veräußerlich ist. Die Uehertragung bedarf 
aber z>i ihrer Gültigkeit der Umschreibung 
in den Büchern der Kom|vignio; die Aktie 
lautet auf den Namen. Die Inhaberaktie, 
vereinzelt im 17. Jahrh. schon vorkommend, 
wird häufig l)ei dem I.aw 'sehen Schwindel, 
nach den damals gemachten Erfahnmgen 
aber regelmäßig nicht mehr zugelassen. 

Daß die A. nun allmählich den Charakter 
eines unpersönlichen Kapitalvercins annimmt, 
zeigt sich am deutlichsten in der Stellung 
der Aktionäre zur Verwaltung der Komjiagnie. 
Die gewöhnlichen kleinen Parlizi]>antcn 
haben anfänglich so gut wie keinen Einfluß. 
Sie befinden sich etwa in der Stellung von 
kleinen Kommanditisten. Die großen Teil- 
nehmer dagegen, die ,.IIanpt]iartizi|ianten“, 
leiten im 17. Jahrh. die Gesellschaft, sind 
der dauernde Beirat der aus ihrer Mitte 
genommenen, häufig vom Staat ernannten 
Direktoren (Bewimlhebla’rs in Holland), 
woraus der moderne .Aufsiehtsrat entstanden 
ist. Diese aristokratische Organisation, in 


welcher ganz naturwüchsig den Hauptbe- 
teiligten auch aller Einfluß zum Guten und 
zum Bö.sen, zum Segen der Kompagnie wie 
zu gewinnsüchtiger Bereicherung, gegeben 
ist, wird aber allmählich, namentlich im 
18. Jaltrh., in demokratischem Sinne umge- 
sfaltet, jährliche Rechnungslegung, jierio- 
discher Wechsel der Direktoren, das A erbot 
für Direktoren und Beamte eingeführt, für 
eigene Rechnung Geschäfte zu macdien. 
Eine Person soll nicht über eine bestimmte 
Anzahl von Stimmen haben. Die General- 
versammlung, auf welcher die kleinen 
Aktionäre jedoch keine Stimme hallen, wird 
im 18. Jahrh. den Statuten nach wichtiger, 
ohne daß sie doch tatsächlich einen be- 
herrschenden Einfluß hätte üben können. 
Die Demokratisierung der Kompagnien und 
die Schwächung der Hnui)tpartizi[ianten be- 
deutet vor allem eine Steigerung des Ein- 
flusses der Kom|iagnielieainten (Schmoll er), 
wie das vor allem bei den großen ost- 
indischen Gesellschaften hervortritt. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. 
sieht man allgemein in den Kompagnien 
das wichtigste Förderungsmittel des Handels, 
der Ausfuhr, des nationalen Reichtums. In 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. werden 
sie immer allgemeiner verworfen. Ihre 
Monojmlien und Privilegien auf der einen, 
die Aktienagiolage auf der anderen Seite 
erwecken ihnen Gegner. Die neue indivi- 
dualistLsche Richtung der Nationalökonomie 
hebt die Schwierigkeiten gesellschaftlicher 
Unternehmungen , <lie Nachteile der von 
Beamten geleitetenWirtschaftslietriebe hervor. 
In der großen Umwälzung der Kevolutions- 
kriege gehen die allen öffentlichen, privi- 
legierten Kompagnien auf dem Kontinent 
imter. Aber an die Stelle der oktroierlen, 
privilegierten Kompagnie des öffentlichen 
Ifechts tritt die auf dem Boden des Privat- 
rcH’hts stehende A., die namentlich seit der 
•Mitte des 19. Jahrh. immer allgemeiner An- 
wendung findet. Es ist das französisc-he 
Handelsrecht, das bestimmend wird und das 
dem Aktienrecht des eurojiäischen Kontinents 
und zahlreicher überseeischer iJlndcr einen 
einheitlichen Charakter gibt, während Eng- 
land auf eigenen Ikihnen doch zu vielfach 
ähnlichen Formen gelangt ist. 

I In Frankreich w,aren durch Dekret vom 
26. Germ. II (1793) die Kompagnien ver- 
iKitcn , dieses Verlsit alicr liereits 1796 
|(.S0. Bruni.) vom Direktorium wieder auf- 
geholien, ,,weil es notwendig sei, dem 
Handel die zur Entwicklung der IIilfsr|uellen 
Frankreichs erforderliche Freiheit der Be- 
wegung wiederzugeben“. Der so gesidiaffone 
Zustand der Freiheit der A. wunie 1808 
durch den Code de Commerce wieder be- 
seitigt, die Errichtung von staatlicher Ge- 
nehmigung abhängig gemacht, im übrigeu 
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aber die A. unter dem Namen ,,soicete 
anonyme” als eine der offenen Handels- 
Resellschaft und der Kommanditgesellschaft 
koordinierte Vereinigung für den Uandelg- 
betrieb in ihren Orundzfigon geregelt. Diese.s 
System privatrechllicher Kegeliing und staat- 
licher Konzession verbreitete sich von Frank- 
reich aus auf die Nachliarländer und wurde 
namentlich auch für Deutschland von Be- 
deutung. 

Auch das neue Rechtsprinzip, welches 
an die Stelle der staatlichen Konzession die 
Verantwortlichkeit der Orfludcr und Leiter 
der A. stellt , findet sich zuerst in dem 
französischen Gesetze von 1867. Seine Aus- 
bildung aber erhält es im deutschen Gesetz 
von 1884. In neirester Zeit ist dieses das 
Vorbild für die Gesetze uml Gesetzentwürfe 
der Nachbar-Staaten uud sogar Englands. 

2 . Die Entwicklung der A. in Deutsch- 
land. liier hatterr schon früh, namentlich 
in ßrandenbtrrg-Pr-oirßen, eine Anzahl von 
Kompagitien bestanden, so schon irnter dem 
Grollen Kurffirsteir die Brandenbirrgisch- 
Afrikanische Koru]«tgnie von 1682 zur Be- 
gründung von Ansiedehrngen au der Guiuea- 
küstc, so die Asiatische Kompagnie in Emden 
von 1750 für den Handel nach Chiita, die 
Emdcner Ileriugskorrrjragtrio von 176!), ein 
tiaar Kom[iagnien für den Getreide- und 
Holzhandel, die Seehandlungs.sozietät von 
1772 , irei der freilich der König " » des 
Kapitals filrernahm. 

Bei der geringen Zahl von A., welche 
im ersten Drittel des 19. Jahrh. in Deutsch- 
land errichtet witrdon, genügte es, wenn 
jede einzelne Gesellschaft ttnd ihre Statirten 
staatlich genehmigt wurden. Die Erliauung 
von Eisenbahnen durch Privatgesellschaften 
nnd die Ausdehnung der Großindustrie, des 
Versicherungs- imd Bankwesens machten 
aber seit den 30er Jahren eine allgemeine 
Regelung wünschenswert. In Preußen ge- 
schah d.-rs durt^h das Ei.senljahirgesetz vom 
3. XL 1838 und das Gesetz über die A. 
vom 9. XL 1843. Oesterreich folgte mit 
dem Vereinsgesetz vom 26. XI. 18.52. Als 
18.57 die Beratungen über ein Doirtsches 
Handelsgesetzbuch in Angriff genommen 
wunlctr , bestand außerhalb die.ser lieiden 
Staaten eine gesetzliche Regelung nitr im 
Gebiete des französischen Rechtes (Rhein- 
pfalz, Rheinhes.sen, Baden). In den Hanse- 
städteir bestand gewohnheitsrechtlioh die 
Freiheit der A. In deit übrigen Teilen 
Deutschlands war es streitig, ob zrtr Gründung 
von A. staatliche Genehmigung erfonlerlich 
sei. Das deirtsche Hairdclsgesetzbirch. wie 
es in den einzelnen Staaten 1862 eingi^führt 
wttrde, fonlerto nach dem Muster des Poile 
de Commerta' uml der preitßischen Gesetze 
im Prinzip staatliche Genehmigung zur Er- 
richtung von A., überließ es aber den 


einzelnen Staaten, davon abzusehen, was die 
Hansestädte, Oldenburg, Baden, Württem- 
berg (diese beiden beschränkt) und, seit 1868, 
auch Sachsen taten. Das Handelsgesetzbuch 
fonlerte weiter die Eintraguirg in rlas Handels- 
register nnd stellte im Anschluß an jene 
Gesetze eine Reihe von Noirnativbestim- 
mungen auf, um Mißbräuche im Aktien- 
wesen zu verhüten. Die in den 60er Jahren 
sich immer stärker entwickelnde Bewegung 
für Beseitigung der bisherigen gesetzlichen 
Btwehränkungen des Wirtschaftslelrens führte 
auf unserem Gebiete zur Forderung, daß das 
Konzessionssystem b(!scitigt wenle. Der 
Staat könne den Einzelnen doch nicht vor 
Schaden bewahren. Der Staat sei der Auf- 
gabe nicht gewachsen, jeden einzelnen Fall 
zu prüfen. Die nötige Vorsicht und Pm- 
sicht werde nur eingosehläfert, wenn sich 
jwler darauf vorlasst', daß der Staat ihn be- 
schüt/.e. ln der wachsenden wirtsclmftlichen 
Einsicht liege allein der Schutz gegen mög- 
liche Mißbräuche. Die konsct|ueutesten Frei- 
händler waren übrigens der A. als L'nter- 
nehmuugsforra nicht günstig gesinnt. 

Nach einer sehr flüchtigen Beratung im 
norddeutschen Reichstage erging am 1 1. VL 
1870 liie Novelle zum Handelsgesetzbuch 
Ober das Recht der A. und Kommandit- 
! gesellschaften auf Aktien. Das Haudels- 
I gesetzbuch halte sich nur auf A. bezogen, 
welche gewerbsmäßig Handelsgeschäfte be- 
trielien. Die Novelle von 1870, welche 1871 
in den süddeutschen Staaten, 1874 in Elsaß- 
Lothringen eingeführt wiu-de, beseitigte diese 
Be.schränkiing. Vor allem aber hob sie das 
Erfordernis der staatlichen Genehmigung 
auf. Was sie an Normativbestimmnngen 
enthielt, erwies sich als unzureichend, um 
dem Geiste des Schwindels und der opti- 
mistischen Vertranensseligkeit am Anfang 
der 70er Jahre zu widerstehen. Unter den 
zahlreichen neuen A. — in Preußen sind 
n.aeh Engel 18.51 — 1871 335, dagegen 
1871 — 1873 797 entstanden — w.aren viele 
ganz un.solide. In den .Mißbräuchen bei 
Gründung von A. sah die erregte öffent- 
liche .Meinung das Charakteristikum einer 
wirtscliaftlich überreizten Eixaihe, die sie 
als die „Gründerzeit“ bezeichuete. Von ver- 
i schiedenen Seiten her wurde schon 1873 
eine Aenderung des Gesetzes von 1870 ge- 
fonlert. Aber erst 1883, nachdem von 1880 
bis 18,82 eine neue Periode zahlreicher Aktien- 
gesellschaftsgründungen eingetreten war, 
wui-de die Reform ernsthaft in Angriff ge- 
I nommen und durch das Gesetz vom 18. VII. 
1881 das Recht der A, und der Kommandit- 
1 gesellschaften auf .Aktien neugestaltet. Das 
I Prinzij) allerdings wurde nicht verändert. 
' Das bis 1870 geltende Konzes8ions.system, 
I das in Oesterreich weiterlxistaud, hatte sich 
I dort als Schutz gegen Mißbräuche während 
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der Ueberspekulation keineswegs bewährt. 
Die Gründung der A. blieb frei, aber die 
Bedingungen , unter welchen sie erfolgte, 
wurden verschärft in der Richtung größerer 
OefTentlichkeit und festerer Verantwortlich- 
keit. Für die Ijestehende A. wurde gleich- 
falls strengere Haftbarkeit der leitenden 
Organe und ein besserer Schutz der Aktionäre 
zu erreichen gesucht. Kine Beschränkung 
der A. auf bestimmte Zwecke oder die 
Forderung einer Minimalgrößo des Aktien- 
kapitals oder einer Mindestzahl von Gesell- 
schaftern ist nicht cingeführt worden. 

Das Urteil über den Erfolg dieses Gesetzes 
ring ziemlich allgemein daliin, daß es die 
Gründung und IjOitung von soliden A. 
höchstens vorübergehend gehemmt habe. 
Soweit das formale Recht überhaupt Garantien 
schaffen könne, halien die Kautelen des 
Gesetzes von 1884 sich Ijewährt. 

Das nette, 1900 in Kraft getretene Handels- 
gesetzbuch hielt denn atich an diesen Grund- 
lagen fest und suchte nur im einzelnen jene 
Onuidsätze der OefTentlichkeit und Verant- 
wortlichkeit Schürfer auszugestalten. 

Den Mißbräuchen auf dem Gebiete des 
Emissions- uml Börsenwesens, welche sich 
der Aktie als Spekulationsobjekt bedienen, 
suchte man dagegen auf einem neuen Wege 
beizukommon in dem Btirsengesetz von 1896. 

Als die Wirtschaftskrisis von 1900,01 in 
einigen besonderes Aufsehen enegenden 
Fällen des Zusanunenbriiches von Gesell- 
schaften, in starken V'erlustcn der Aktionäre ; 
vieler Gesellschaften zum Au.stlnick kam, 
wurde die Kritik des Aktienrechts und der 
Form der A. fllierhaupt wieder .sehr lebhaft. 
Wie in den 70er Jahren die Gründung, so 
wurde diesmal vor allem die Kontrolle der 
Geschältsfühning, die Stellung des Aul- 
sichtsrats, die Bilanzaiif.stellung, die Behand- 
lung des Reservefonds kritisch erörtert. Doch 
ist nicht wahi-scheinlich, daß in näclister 
Zeit einschneidende Umgestaltungen des 
Aktienrechts erfolgen, während die A. fort- 
fahren eine immer größere Bedeutung im 
Wirtschaftsleben einzunehmen. 

3. Das Recht der A. in Dentschland. 

s) Allgemeines. Nach § 178 des Handel»- 

f esetzbuche.s ist eine Gesellschaft eine .4., wenn 
ie sämtlichen Gesellschafter sich nur mit Ein- 
lagen beteiligen, ohne persönlich für die Ver- 
bindlichkeiten der Gesellschaft zu haften. Das 
Einlagekapital wird in Aktien zerlegt, welche 
auf den Inhaber oder auf den Namen lauten 
können. Die .4. als solche hat, wie es in S 210 
heißt, selbständig ihre Kcchte und l’flichten, 
sie kann Eigentum und andere dingliche Hechte 
au Grundstücken erwerben, sie kann vor Gericht 
klagen und verklagt werden. Sie ist eine Kor- 
poration und zwar eine reine Kapitalgesellschaft, 
da die Aktionäre auch der Gesellschaft gegeu- 
ttber nur zur Leistung der Einzahlung ver- 
pflichtet sind. Jedoch ist in jS 212 der neue 


I Grundsatz anfgestellt (um die Aktionäre von 
I Znekerfabriken zur Ktlbenliefemng rechtsgültig 
verpflichten zu können), daß den Aktionären 
neben den Kapitaleinlagen im Gesellschafta- 
vertrage die Verpflichtung zu wiederkehrendeu 
nicht in Geld hestehenden Leistungen anferlegt 
werden kann, sofern die Uebertragnng der .An- 
teilsrechte an die Zustimmung der Gesellschaft 
gebunden ist. Die Aktien, welche nicht teilbar 
sind, müssen seit 1881 auf einen Mindestbetrag 
von 1000 H. gestellt sein, während nach der 
Novelle von 1870 das Minimum bei Namens- 
aktien Löf), bei Inhaberaktien 300 M. betrug. 
Der jetzige hohe Mindestbetrag ist eingeführt, 
nm zu verhindern, daß kleine Lente, welche 
über die geschäftliche Lage und Leitung einer 
A. kein Urteil haben, sich an ihr beteiligen 
und möglicherweise um ihre Ersparnisse ge- 
bracht werden. Dieser Versuch, die kleinen 
Vermögen an der Erwerbung von Aktien zu 
hindern, ist eine Eigenart des deutschen Rechts, 
welche die Bildung mancher A. hindert Der 
Mindestbetrag kann anf 200 M. herabgesetzt 
werden für Namensaktien, deren Uebertragnng 
an die Einwilligung der Gesellschaft gebunden 
ist, nnd, mit Genehmigung des Bundesrats, bei 
gemeinnützigen Unternehmnngen oder falls 
Garantie einer bestimmten Dividende durch 
den .Staat oder eine andere öffentliche Korporation 
geleistet wird. 

b) Die Errichtung der A. Mit der Grün- 
dung der A, vor allem waren zahlreiche Miß- 
bräuche verbunden, weil nachträglich niemand 
recht haftbar gemacht werden konnte. Das 
Gesetz von 1884 suchte dem abzuhelfen, indem 
es die Aktionäre (mindestens 5), welche das 
Statut feststellcn, und diejenigen, welche andere 
Einlagen, als die durch Barzamnng zu leistenden, 
machen, als „Gründer der Gesellschaft“ be- 
sonderer Haltung unterwarf. Das Gesetz be- 
stimmt, was im üesellschaftsvertrage (Statut) 
enthalten sein muß, nämlich Firma and .Sitz 
der Gesellschaft, Gegenstand des Unternehmens, 
Höhe des Grundkapitals und der einzelnen 
Aktien, .Art der Bestellung und Zusammen- 
setzung des Vorstandes, Form der Znsamnien- 
bemfung der Generalversammlnng, Form der 
Bekanntmachungen der Gesellschaft. Aber noch 
eine Reihe weiterer Bestimmungen müssen im 
Statut enthalten sein, um rechtswirksam zn 
i werden , nämlich wenn das Unternehmen auf 
eine gewisse Zeit beschränkt ist, wenn Aktien 
für einen höheren als den Nuniinalbetrag ans- 
gegelieu werden, wenn eine Umwandinng der 
.Aktien rUcksichtlich ihrer Art statthaft ist, 
wenn für einzelne Gattungen von Aktien ver- 
schiedene Rechte gewährt werden (z. B. das 
A'orrecht der Urioritätsaktien bei Verteilung 
der Dividende), wenn bei der Entscheidung 
über gcwi.ssc Gegenstände eine größere als die 
einfache Mehrheit gefordert wird. 

Ferner muß es in das Statut aufgenominen 
werden , wenn zugunsten einzelner Aktionäre 
besondere Vorteile bedungen sind. Wenn von 
.Aktionären auf das Grundkapital Einlagen von 
anderen Dingen, als Geld, geniadit sind oder 
seitens der Gesell.schaft vorhandene oder herzu- 
stellcnde .Anlagen oder sonstige Vermögens- 
Stücke Uberuoninien werden, so ist die Person 
des Aktionärs oder Kontrahenten, der Gegen- 
stand der Einlage oder der Uebernahme und 



Aktiengesellsciiaftca 


5r> 


der Betr&g der dafür gewährten Aktien oder 
Vergütung im Gesellschaftsrertrag featznsetzen. 
Getrennt davon ist der gesamte Gründnugs- 
aufwand , der an Aktionäre oder andere als 
Entschädigung oder Belohnung für die Gründung 
oder deren Vorbereitung gewährt wird, im Statut 
festzusetzen. Im Falle von Sacheinlagen oder 
-übernahmen müssen die Gründer in einer 
schriftlichen Erklärung die Umstände darlegen, 
mit Kücksicht auf wel^e der Wert bemessen ist^ 

Die Gründung kann in zwei Formen vor 
sich gehen, als Simuitangrttndung oder 
als Successivgründung. Jene erfolgt, wenn 
sämtliche Aktien von den Gründern Uber* 
Dommen werden. Mit der Uebemahme der 
Aktien, welcher die Feststellung des Statuts 
Torangegangen ist, gilt die Gesellschaft als 
errichtet. Es muU jeder Gründer auf die Aktien 
ein Viertel des Nennwerts einzahlen (1870 nur 
ein Zehntel), bei Emission Uber Pari auch das 
Agio. Bei der Gründung ist Vorstand und 
Aufsichtsrat zu wählen, und diese müssen den 
Hergang der Gründung prüfen. Ist aber eines 
der Mitglieder zugleich Gründer (was meist der 
Fall sein wird), oder hat ein Mitglied sich 
einen besonderen Vorteil oder eine Belohnung 
oder Entschädigung für die Gründung aus- 
bedungen oder sind Sacheinlagen gemacht, so 
muß noch eine Prüfung durch besondere Revi- 
soren stattfinden, welche ,,das für die Vertretung 
des Handelsstandes berufene Organ“ d. h. regel- 
mäßig die Handelskammer zu bestellen bat. 
Die Prüfung erstreckt sich aber nur darauf, 
ob die Angaben richtig und vollständig, nicht 
ob sie zweckmäßig sind. Schließlich ist der 
Gesellschaftsvertrag im Handelsregister einzu- 
trageii, nach Prüfung durch das Handelsgericht, 
ob die gesetzlichen Vorschriften beobachtet sind. 
Bei der Anmeldung, die durch sämtliche Gründer 
und Mitglieder des Vorstände.^ und Aufsichtsrats 
zu erfnlgen hat, ist auch eine Erklärung ab- 
zugeben. daß der nötige Betrag eingezahlt ist. 

Die Eintragung und ein Auszug aus dem 
Gesellschaftsvertrag wird veröffentlicht. 

Bei der S 11 c c e s 8 i V g r ü n d u n g übernehmen 
die Gründer {iDindestens 5) nicht alle Aktien, 
aber jeder mindestens eine. Vor der .\nmeldnng 
ziim Register muß die Zeichnung der übrigen 
Aktien durch schriftliche Erklärungen (Zeich- 
Dungssc'bein) in vorgesebriebener Form erfolgen. 

Nach geschehener Anmeldung zum Register 
beruft das Gericht eine von ihm geleitete 
Generalversammlung aller Aktionäre zur Be- 
schlußfassung über die Errichtung der Ge- 
sellschaft. Vorstand und Aufsichtsrat haben 
sich über die Ergebnisse der von ihnen vor- 
genommeneu Prüfung der Vorj^änge bei der 
Gründung zu erklären. Zur Errichtung genügt 
die Zustimmung der Mehrheit dem Aklien- 
betrage nach, falls sie ein Viertel aller Aktionäre 
sind und ein Viertel des ganzen Aktienkapitals 
besitzen. Die Huccessivgründung, bei welcher 
die Zeichner durch den Inhalt des Zeichnungs- 
scheins wie durch die konstituierende General- 
versammlung auf die Folgen ihres Tuns auf- 
merksam gemacht werden sollen, kommt tat- 
sächlich viel seltener vor als die Simnltan- 
gründuDg. 

Die Gründer haften der Gesellschaft für 
etwaige Mißbräuche bei der Gründung. Sie 
haften solidarisch, wenn sie Uber die Zeichnung 


oder Einzahlung des Kapitals falsche Angaben 
machen oder über die Einlagen oder Ueber- 
nahmen von anderen VermugensstUcken. Von 
der Verbindlichkeit zum Schadensersatz ist ein 
Gründer nur befreit, wenn er beweist, daß er 
i die Unrichtigkeit nicht gekannt habe. Die 
Gründer, aber auch jeder Dritte, der wissentlich 
I mitgewirkt hat, haften auch, wenn die Ge- 
I Seilschaft durch Einlagen oder Uebemahmeu 
„böslich“ geschädigt ist. Ist eine Vergütung 
nicht unter den „GrUndnngsaufwand“ anfge- 
nomroen, so ist sie der Gesellschaft zu ersetzen. 
Dafür haften nicht nur die Gründer, sondern 
auch die Empfänger. Wer vor der Eintragung 
oder in den zwei nächsten Jahren öffentlich 
Ankündigun^n erläßt, um Aktien in den Ver- 
kehr einzufUhren (also die sog. Emissionsbänser), 
haftet der Gesellschaft für unvollständige oder 
: unrichtige Angaben der Gründer oder für bös- 
liche Schädigung durch sie, wenn ihm naehge- 
wiesen wird, daß er den Mißbrauch gekannt 
hat oder bei Anwendung der Sorgfalt eines 
ordentlichen Geschäftsmannes hätte kennen 
müssen. Die Mitglieder des Vorstandes und 
des Aufsiebtsrats haften solidarisch und dann, 
wenn von den obigen Verpfiiebteten Ersatz 
nicht zu erlangen ist, wenn sie bei der ihnen 
obliegenden Prüfung der Gründung die Sorg- 
I fall eines ordentlichen Geschäftsmannes verletzt 
haben. 

Seit dem l.ß. 1897 ist die Haftung der 
Emittenten durch 8§ 43 — 47 des Börsengesetzes 
eine weseutlioh strengere. Für unrichtige An- 
gaben des Prospektes haften sie ö Jahre lang, 
wenn sie die Unrichtigkeit gekannt haben oder 
ohne grobes Verschulden hätten kennen müssen, 
iedem Besitzer des zum ßörsenhandel zuge- 
lassenen Wertpapieres für Schaden. Der Er- 
satzpflicht kann dadurch genügt werden, daß 
der Emittent das Wertpapier übernimmt zu dem 
vom Besitzer nachgewiesenen Erwerbspreise 
oder dem Kurswert, den es zur Zeit der Ein- 
führung hatte. 

c) Die Aktie. Aktien dürfen nicht unter 
Pari ausgegeben werden. Werden sie über Pari 
ausgege&^n, so ist das Agio dem Reservefonds 
zuzufrihren. Die Einlage ist bar zu leisten. 
Die Einbringung anderer Vermögensstücke ist 
im Statut zu regeln. Sind Aktionäre mit ihren 
Einlagen im Rückstände, so haben sie Verzugs- 
zinsen zu zahlen. Erfolgt die Zahlung trotz 
dreimaliger Aufforderung nicht, so kann der 
I Säumige aller seiner Anrechte für verlustig 
erklärt werden (Kaduzierung). Die der Gesell- 
; Schaft so zngefallene Aktie kann verkanft und 
' für den etwanigen Ausfall der säumige Aktionär 
haftbar gemacht werden. 

Die .Aktie ist, falls das Statut nichts anderes 
be.stitnmt, frei veräußerlich, aber erst nachdem 
die Einlage voll bezahlt ist. Bis dabin sind 
nur „Interimsscheine“ auszugeben, welche wie 
Naniensaktien durch Indossament und Um- 
Schreibung im „Aktienbach“ der A. übertragen 
'werden können, wobei jedoch der Veräußerer 
der Aktie, der erste Zeichner, für die Einlage- 
Schuld subsidiär haftbar bleibt. 

Die Zulassung von Aktien zum 
Börsenhandel ist durch das Börsengesetz 
wichtigen Heschräiikung^en unterworfen. Die 
Zulassung von Wertpapieren erfolgt nur nach 
einer vorhergehenden i^rUfung durch eine eigene 
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KommiiiAion. Die Aktien ganz kleiner Gesell* 
schäften werden Überhaupt nicht zum Hürseii- 
handel zugelassen. Den 31indestbetrag des 
Grundkapitals bestiuiuit der Biindesrat und har 
ihn für Berliu, Hamburg und Frankfurt auf 
1 Will. M., für alle übrigen Börsen auf jVXjUÜO M. 
festgesetzt. Die Börsen * Knquetekümmission 
hatte für Berlin H Mill. M., für Hamburg und 
Frankfurt 2 Mill. M. vorgeschlageu. (Vorher 
betrug die Grenze in Berliu 1 Mill. M.V Wird 
ein bereits bestehendes Unternehmen in eine 
A. oder in eine Kommanditgesellschaft auf 
Aktieu umgewandelt, so werden die Aktien 
nicht Tor Ablauf eines Jahres nach der Ein- 
tragung in das Handelsregi.stcr und vor Ver- 
öfFentlichung der ersten Jahresbilanz zum 
Börsenhandel zugclassen. (ln Kraft vom 1., VII. 
18%. Daher zahlreiche Gründungen in der 
unmittelbar vorhergehenden Zeit.) Endlich 
untersagt das Gesetz den „Börsenterminhandel ' 
in Anteilen von Bergwerks- und Fabrikunter- 
nehniungen, sowie in denen anderer Erwerbs- 
gesellsi'haflen, wenn deren Kajdtal weniger als 
20 Mill. M beträgt. Der Bundesrat kann ihn 
auch in anderen Wertpapieren untersagen. 

d) Die Organisation der A. Das Gesetz 
bestimmt, welche Organe die A. be.sitzeii muh 
und in welchem \erbältni3 sie zueinander 
stehen. Es sind die Generalversammlung, der 
Vorstand, der .Viifsichtsnit. 

Der Vorstand, aus einem oder mehreren 
Personen bestehend, ist da.s Exekutivorgan der 
A.. welches die Geschäfte führt nud den Verein 
nach nullen vertritt. Er vertritt die Interessen 
des Vereins und der Aktionäre. Wie er bestellt 
wird, wird durch das Statut bestinnnt. Meist 
wird er durch den Aufsichtsrat angcstcllt. Ak- 
tionäre brauchen es nicht zu sein. Den Mit- 
gliedern des Vorstandes ist verboten, ohne Ein- 
willigung der Gesellschaft ein Handelsgewerbe 
zu betreiben oder in dem Handelszweige der 
Gesellschaft für eigene oder fremde Rechnung 
Geschäfte zu machen oder an einer anderen 
Handelsgesellschaft als persönlich haftende Ge- 
sellschafter teilzunelmien. Besteht der Vorstand 
aus mehreren Mitgliedern, so können sie, falls 
das Statut nichts anderes bestimmt, die Ge- 
sellschaft nur durch gemeins;une Erklärung ver- 
pflichten. 

Der Aufsichtsrat, aus mindestens 3 Mit- 
gliedern be.stehend, ist bestimmt, im .\uftruge 
der Gesamtheit den Vorstand dauernd zu über- 
wachen: nach auOeu vertritt er die Gesellschaft 
nicht. Die Einrichtung de.s AufsichtsraU ist 
obligatorisch erst seit 1870; seit 1884 brauchen 
seine Mitglieder nicht Aktionäre zu sein. Die 
Bestellung erfolgt durch die Generalversamm- 
lung auf längstens 5 Jal>re. Jedoch darf der 
erste Aufsichtsrat einer neugegrttndetcn Gesell- 
schaft nur auf 1 Jahr gewählt werden. 

Die General V ersa m ni I ii n g der Aktionäre 
Ist da.s entscheidende Organ der .K. 8ie tritt 
zusammen auf Berufung regelmäüig durch Heu 
Vorstand, eventuell auch durch den .Vufsicbtsrai. 
Aktionäre, deren Anteile den zwanzigsten Teil 
de.s Grundkapitals darstellen , sind berechtigt, 
die Berufung der Generalversammlung unter 
Augalaj des Zwecks mul iler Gründe zu ver- 
langen. Wird dem Verlangen nicht entsprochen, 
so kann das Handelsgericht die Antragsteller 
zur Berufung ermächtigen. In gleicher Weise 


I können Aktionäre es herbeifuhren, daü Gegen* 
stände auf die Tagesordnung einer Generalver- 
sammlung gesetzt werden. Die Berufung bat 
mit einer Frist von mindestens 2 Wochen zu 
erfolgen. Die Tagesordnung muH mindestens 
eine Woche und bei Gegenständen, für welche 
die einfache Mehrheit nicht genügt, mindestens 
zwei vorher hekamit sein. Die Generalver- 
sammlung muß mindestens einmal jährlich ein- 
beriifeu werden zur Feslstellnug der Bilanz. 
Ist das Grundkapital zur Hälfte verloren, so 
muß der Vorstand unverzüglich eine Gencral- 
I Versammlung einherufen. Jeder BeschluU der 
Generalversammlung bedarf zu seiner Gültigkeit 
I der gerichtlichen und notariellen Beurkundung» 
und beglaubigte Abschrift ist ohne Verzug znin 
, Handelsregister einzureicheu. Ahgestimnit wird 
nach Aktieu. und zwar muß seit 1884 jeder 
.Aktie das Stimmrecht zustehen. Doch kaua 
beim Besitz mehrerer Aktien eine Begrenzung 
des Stimmrechts auf einen Höchstbetrag fe^it- 
; gesetzt sein. Für eine Reihe wichtiger Bes« hlüs.se 
Ist ’^-Mehrheit erforderlich, namentlich zur 
Aenderung der Statuten. Um Mißbramhe in 
^ der Generalversammlung zu verhüten, sind eine 
Reihe von Dingen mit Strafe bedroht, so weuu 
I jemand sich besondere Vorteile dafür versprechen 
oder gewähren läßt, wenn er in einem gewissen 
(Sinne abstiimnt, wenn jemand die Aktien eines 
anderen widerrechtlich zur Ausübung des Stimm- 
rechts benutzt . wenn jemand auf Grund ent- 
geltlich geliehener Aktien da.sStimmrecht ausübt. 

Beschlüsse der Generalversammlung 
können angefochten werden durch Klage 
i beim Landgericht, die der Vorstand erheben 
kann oder ein einzelner .Aktionär, wenn er 
gegen den Beschluß Widerspruch zum Protokoll 
erklärt hat oder in der Versammlung nicht er- 
I schienen ist. Die Klage kann wegen Verletzung 
[des Gesetze.s oder des Geseilwhaftsvertrages 
I erhoben werden. Der nicht erschienene Aktionär 
I kann aber die Anfechtung nur darauf gründen» 

I daß die Berufung oder die Ankündigung der 
Tagesordnung nicht gehörig erfolgt war. I.st 
auf die Klage hin der Beschluß für ungültig 
erklärt, so wirkt das gegenüber allen Aktionären. 
Zinn Schutze der Minderheiten dienen eine 
I Reihe besomlerer ßestimmuiigeu. Die Besitzer 
I eines Zehntels der Aktien können beim Land- 
I gericlit beantragen, daß zur Prüfung des ller- 
I ganges bei der Gründung oder eines nicht mehr 
als 2 Jahre zurückliegenden Vorfalles Revisoren 
ernannt werden. Anf Antrag der Besitzer fies 
fünften Teiles des Grundkapitals muß die Klage 
auf Schadensersatz gegen die für die Gründung 
haftbaren Personen oder wegen der (leschäfts- 
fdhrung gegen Vorstand und Aufsichtsrat er- 
hoben werden. Die Besitzer eines Zehntels des 
Aktienkapitals können verlangen, daß die Ver- 
handlung über die Prüfung der Bilanz durch 
die Gcneralversammhing vertagt wird. Auf 
Antrag der Besitzer eines Zwanzigstels kann 
I die Ernennnng ofler Abberufung von Liqui- 
I datoren durch den Richter erfolgen. Daß tlie 
I Einberufung einer Generalversammlung und 
Feststellung der Tagesordnung durch eia 
I Zwanzigstel erzwungen werden kann, ist bereit-s 
j erwähnt. 

1 0 ) Die OeschäftsführuDg. Alljährlich 

I muß eine Bilanz, eine Gewinn- und Verlust- 
rechnuug, sowie ein den Vcrmögoussland nnd 
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die Verhältniftse der Gesellschaft darstellender 
Bericht dem Anfsichtarat und mit dessen Be- 
merkungen der Generalversammlung vorgelegt 
werden. Um eine Verschleierung der Lage der 
GeselUchaft zu verhindeni, sind 1884 ein- 
«hende Bestiinmungen Über die Aufstellung 
der Bilanz getroffen. Die Bilanz ist von der 
üeneralversanimlung zu genehmigen. 

Zur Deckung etwa sich ergebender Verluste 
ist nach ge-setzlicher Vorschrift ein Reserve- 
fonds zu bilden in der Weise, dall jährlich von 
dem Reingew'inn mindestens ‘/*o beiseite gesetzt 
wird, bi.s der zehnte Teil des Grundkapitals 
erreicht ist. Dem Re.servefonds flieht auch, wie 
erwähnt, das Agio aus der Ausgabe von Aktien 
über Pari zu. Der Reingewinn wird an die 
Aktionäre als Dividende verteilt Feste 
Zinsen dürfen den Aktionären weder versprochen 
noch bezahlt werden. Kine .\usnahnie machen 
die sog. Bauzinaen, d. h. Zinsen fUr einen be- 
stimmten Zeitraum, den die Vorbereitung des 
Unternehmen.s bis zum Anfang des vollen Be- 
triebes erfordert. In gutem Glauben emji- 
fangene. zu viel gezahlte Dividenden braucht 
der Aktionär nicht berauaznzaUleu. Krgibt die 
Bilanz einen Verlust, so ist er zunächst aus 
dem Reservefonds zu decken. Weitere Verluste 
bedeuten eine Verminderung des Kapitalver- 
mögens. Erreicht der Verlust die Uülfte des 
Grundkapitals, so muO sof«>rt die Geiieralver- 
sanimlting einberiifen werden. Ergibt sich. daU 
das Vermögen die Schulden nicht mehr deckt, 
oder tritt Zablnngsnufähigkeit der Gesellschaft 
ein, so miiU der Vorstand die Eröffnung des 
Konkurses beantragen. 

Der Solidität der Geschäftsführung dient 
die besondere Vorschrift, daü eine A. eigene 
Aktien im regclmäliigen (»eschäftsbetriebe weder 
erwerben n<Mth zum Pfände nehmen darf, sofern 
nicht eine Kommission zum Einkauf ausgeführt 
wird. 

Um eine Umgehung der Be.stimnmngen über 
die Gründung zu verhüten, ist bestimmt, daC 
die Generalversammlung ihre Zustimmung geben 
muß. wenn vor Ablauf von 2 Jahren seit Ein- 
tragung in das Handelsregister seitens der Ge- 
sellsobaft Verträge geschlo.ssen werden, durch 
welche sie vorhandene oder berzustellcude An- 
lagen oder nubeweglichc Gegenstände für eine 
den zehnten Teil des Grundkapitals über- 1 
steigende Vergütung erwerben soll. Vor der 
Beschlußfassung hat der Aufsicht.srat den Ver- 
trag zu prüfen und darüber schriftlich Bericht 
zu erstatten. 

f) Aenderong des Grundkapitals. Das 
Grnndkapital darf nicht vor dessen voller Ein- 
zahlung erhöbt werden (mit Ausnahme des 
Kapitals der Versicherungsgesellsohaflen). Die 
Erhöhung erfolgt durch Ausgabe iiener Aktien, 
die mit •‘ «-Mehrheit zu beschließen ist. Es ist 
zulässig, für die neu auszugebendeu Aktien ein 
Agio zu fordern. 

Die Herabsetzung des Grundkapitals 
kann in verschiedener Wei.^e erfolgen, durch 
Erlaß des rückständigen Teils der Eiulageu 
fLibericrungi, durch Rückzahlung eine.s Teiles 
der Einlage an alle Aktionäre oder alle Aktionäre 
bestimmter Art, durch .\mortisation, d. h. Rück- 
zahlung von ansgelosten Aktien oder freihändigen 
Ankauf. Die Amortisation kann im Gesell- 
schafisvertrage vorgesehen sein. Anderenfalls 


! erfolgt sie wie die Liberiening nach den Regeln 
der Reduktion, d. h. der rein rechnungs- 
mäßigen „Abschreibung^* des Grundkapitals 
durch Uerahsetztiiig des Nennwerts der Aktien 
I oder durch Zusammenlegung alter Aktien zu 
' neuen. Der Gnind für diese Operation liegt 
; darin, daß das wirkliche Vermögen infolge von 
> Verlusten kleiner sein kann als das nominale 
Grundkapital, dann aber eine Gewinnverteilung 
, nicht stattfinden darf. Solche Herabsetzung 
I muß vonderGeneralversamnilmig mit mindestens 
I ‘/«-Mehrheit beschlossen werden. Es sind dabei 
I die Formen und Fristen wie bei der Auflö.sung 
zu beobachten, insbesondere wird die Herab- 
setzung erst wirksam (die Verteilung von Divi- 
dende also erst möglich) nach Ablauf des .sog. 
Sperrjahres. 

g) Die Auflösung. Die A. wird aufgelöst 
1. durch Ablauf der im Gesellschaftsvertrage 
bestimmten Zeit, 2. . durch Beschluß einer 
‘/«-Mehrheit der Generalversammlung, 3. durch 
Eröffnung des Konkurses, In Preußen kann 
eine A. durch Urteil des Verwaltungsgerichts 
aufgelöst werden, wenn sie durch rechtswidriges 
Verhalten das Gemeinwohl schädigt. 

Die Liquidation wird vom Vorstunde geführt, 
kann aber anderen Liquidatoren übertrageD 
I werden. Auf Antrag eines Zwanzigstels der 
.\ktionäre (dem Betrage nach) kann dies der 
I Richter verfügen (s. oben). Zum Schutze der 
Gesellschaftsgläubiger ist die Auflösung dreimal 
öffentlich bekannt zn machen, wobei die Gläubiger 
aufgefordert werden, sich zu melden. Erst nach 
I Ablauf eines Jahres nach der dritten Bekannt- 
; machung darf die Verteilung des Gesellschafts- 
Vermögens an die Aktionäre erfolgen (Sperrjahr). 

Eine A. kann auch endigen, wenn das ganze 
Gesellschaft-svermögen mit Aktiven und Pa.Hsiven 
verkauft wird, worauf eine Liquidation nicht 
nötig ist. da nur der Kaufpreis au die Aktionäre 
zn verteilen ist. 

Eine A. kann endlich aufhüren zu bestehen 
durch Vereinigung mit einer undereii (Fusion). 
Eine Liquidation erfolg nicht, jedoch ist das 
Vermögen der aufznlöseuden (jesellscbaft so 
lauge getrennt zu verwalten, bis die Befriedi- 
gung oder Sicherstellung ihrer Gläubiger er- 
folgt ist. 

Aehuiieh wie die Fusion vollzieht .sich die 
I durcli das Gesetz vom 20./1V. 18ü2 (§ 78) ge- 
regelte Umwandlung einer A. in eine Gesell- 
schaft mit beschränkter Haftung (vgl. diesen 
Art.). Die Liquidation kann unterbleiben, wenn 
das Stammkapital der neuen Gesellschaft nicht 
geringer ist als das Grundkapital der alten, den 
Aktionären Gelegenheit gegeben ist. sich an der 
neuen Gesellschah zu beteiligeu und die Aktien 
der sich hetetligendcn Mitglieder des Grund- 
kapitals darstelleD. Der Beschluß bedarf der 
•/«-Mehrheit. Das Vermögen der aufgelösten 
Gesellschaft geht dann mit den Schuldeu auf 
die neue Ge.sellschaft über. Die Gläubiger sind 
unverzüglich nufzufordeni, sich zu melden und, 
wenn sie der Uniwaiidlnng nicht zustimmen, 
zu befriedigen oder sicherzustellen. 

4. Die Anwendung der A.forni in 
Deutsclilund. In Doutschlaml sind bis in 
die BUcr Jahre liineiii nur wenige A. ent- 
standen, in den 40 er Jahren wurden sie 
etwas häufiger. Die Eisenbahnen, deren 
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Bau und Betrieb namentlich in Preußen A. 
überlassen wird, sind es vor allem, welche 
zuerst größere, auf diesem Wege zusammen- 
gehrachle Kapitalien erfordern, außerdem, 
aber in viel geringerem Umfange, das Ver- 
sichenings- und das Berg- >ind Hüttenwesen. 
In den öOer Jahren entstehen zahlreiche 
Aktienbanken, füngt die Industrie an, sich 
dieser Untemehinungsform etwas häufiger 
zu bedienen, namentlich die Te.xtiliudustrie 
<Spinnereien) und die Metallverarbeitung. 

Nach Engel’s und van der Borght’s 
Untersuchungen sind in Preußen gegründet: 


bis 1850 

über- 

haupt 

davon 

Eisen- 

bahnen 

Banken 

Aktiengesellschaften 


27 

4 

mit Kapital Mill. M. 

674 

428 

25 

1851—70 (Juni) 
Aktiengesellschaften 

295 

20 

20 

mit Kapital 

2405 

172 z 

‘ 95 


Jedoch sind die Zahlen nach anderen 
An^ben geringer. Nach dem Motiven- 
bencht zum Gesetz von 1884 waren bis 
zum Sommer 1870 in Preußen fll)erliaupt 
nur 203 A. gegründet. 

Nach der Engel 'sehen Zusammen- 
stellung (bei van der Borght) sind dann 
vom Sommer 1870 bis Endo 1874 gegründet 
worden : 


überhaupt 

davon 

EisenbahngeselUchaften . 

Banken 

Baugewerbl. Gesellschaften 
Bergbau- und Hüttenge- 

selUchaften 

Metall- und Maschinenbau- 
gesellachaften . . . . 

Brauereien 

Teztilindustriegesellsch. . 
Chemische Industriegesell- 
schaften 

Nahrnngs- n. GenuCmittel 
(ohne Brauereien und 
Zuckerfabriken) . . . 

Industrie d. Steine u. Erden 
Papiere, f.eder, Holz, 
Schnitzstoffe . . . . 

Transportgesellschaften . 
Zuckerfabriken . . . . 

usw. 


.Aktien- 

mit 

gesell- 

Mill. M. 

schaften 

Kapital 

857 

3307 

24 

778 

'03 

8.58 

102 

487 

93 

395 

ICO 

*3' 

59 

72 

3b 

b? 

42 

67 

42 

66 

60 

57 

35 

45 

1 '8 

38 

40 

32 


I.siidcr Ijcsitzon wir bisher keine Reichs- 
statistik über das Aktienwesen.') Wir sind 
im wesentlichen auf private Zusatnmen- 


') Den einzigen Anlauf dazu macht der Ver- 
aucli ans den Materialien der Gewerbezählung 
von 18ÜÖ die Verbreitung der Betrielw von A. 
zu ermitteln. Im ganzen ist aber mit diesen 
Zahlen nicht sehr viel auzufaiigen. Es ist zu 
hoffen, daß die Gewerbezählung von 1907 tiefer 
eindringt. 


I Stellungen angewiesen, wie sie sich nament- 
lich in den Drucksachen der Börsenenqueto 
I in größerem Umfange finden, 
j Nach der Zusammenstellung von Chri- 
stians (in den Drticksachen der Börsen- 
enquete, Statist. Anlagen S. 276 und im 
Deutschen Oekonomisten) hätte die Zahl 
der ln Deutschland neu ge gründe teil 
Gesellschaften und die Größe ihres 
Kapitals betragen: 


1871 

235 

mit 2074 Mill. M. Kapital. 

1871 

207 

n 

757 

1478 

„ 



1872 

479 


w 

„ 

n 

1873 

242 

n 

.^44 

f» 

n 

fl 

1874 

90 

n 

106 

TI 

n 

f» 

1875 

55 

n 

46 


fl 


1876 

42 

n 

18 




1877 

44 


43 


II 


1878 

42 

r> 

*3 

fl 


r 

1879 

45 

n 

57 

n 


1* 

1880 

97 

„ 

92 


n 


1881 

III 

n 

199 


f* 

fl 

1882 

94 

n 

5Ö 


n 

fl 

1883 

192 

n 

176 

n 


n 

1884 

*53 

T> 

III 


fl 


1885 

70 

t* 

53 


n 

n 

1886 



104 

fl 

n 

f» 

1887 

168 

rt 

128 

fl 



1888 

1S4 


194 




1889 

360 


403 


n 


1890 

236 

n 

271 



fl 

1891 

160 


90 


n 

fl 

1892 

127 

n 

So 


n 


1893 

95 


77 


« 


1894 

92 


88 

fl 

II 


1895 

162 

j» 

251 


fl 


1896 

182 

n 

269 

w 

fl 


1897 

254 

n 

380 

II 


TI 

1898 

329 

n 

464 


II 


1899 

364 

n 

544 

fl 


TI 

1900 

261 

TI 

340 

n 


fl 

1901 

158 

n 

*5» 

r 


fl 

1902 

87 

n 

118 

r 

f* 

r* 

1903 

84 

fl 

300 




1904 

104 

n 

141 




1905(1. Sem.) 

87 


121 

fl 


f* 


Die Zahlen zeigen in der Zu- und Ab- 
nahme der Gründungen, wie sehr gerade 
diese Untcrnehmungsforin unter dem Eiu- 
flussc der allgemeinen wirtschaftlichen Kon- 
junkttir steht. Ganz auffallend sind die un- 
geheuren Zahlen der Jahre 1871 — 73, 
ebenso aber die niedrigen Zahlen für 
1875—78. Auch die durchschnittliche Giöße 
der nengegründeten Gesellschaften sinkt, be- 
trägt statt 3*/8 .Mill. im Jahre 1871 keine 
Drittclmillion 1878. Offenbar sind die 
meisten neuen Gesellschaften in diesen 
Jahren ganz unliedeutend. Die bessere 
Konjunktur von 1880 au zeigt sich deutlich, 
während die vergleichsweise hohen Zahlen 
von 1883/81 zum Teil wohl durch das Be- 
vorstehen des strengeren Aktiengesetzes be- 
einflußt sind, ebenso wie 1895 96 durch das 
drohende BOrsengesetz. Die Wirkung 
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des Gesetzes von 1884 wurde noch 
verstärkt davlurch, daß an den wichtigsten 
deutschen Börsen strengere Bestimmungen 
über die Zulassung der Aktien zum Börsen- 
handel eingeführt wurden, vor allem der 
Zwang, Prospekte zu veröffentlichen, welche 
in einer dem Börsen komm issariat genügenden 
Weise die Umstände darlegen müssen, 
welche als Grundlage für die Beurteilung 
der Sicherheit uml Rentabilität dienen 
können. Es fehlte nicht an Prophezeiungen, 
daß diese Maßregeln, vor allem die ver- 
schärfte Kontrolle des Gründungsherganges, 
dazu führen würden, daß überhaupt keine 
A. gegründet werden würden. Die obigen 
Zahlen zeigen, daß das nicht eingetrolfen 
ist, daß vielmehr mit der Neubelebung des 
Spekulalionsgeistes seit 1888 auch die 
Gründun^lätigkeit lebhafter wurde, um mit 
jenem seit 1891 wieder nachzulassen. Seit 
1892 i.st nicht außer acht zu lassen, daß 
<Ue Ge.sellscliaften mit beschränkter Haftung 
der Ä. Konkurrenz machen. 

Trotzdem steigen von 1895 — 1899 die 
Zahlen mit der günstigen Konjunktur und 
sinken dann wieder entsprechend der De- 
pression. Die hohe Kapitalziffer i. .1. 1903 
ist abnorm. Sie ist die Folge der Grilndung 
der Ge.sellscliaft Krupp mit 160 Mill. M. 
Da.s allmähliche Wiederansteigen der letzten 
Jahre tritt infolgedessen nicht deutlich ge- 
nug hervor. 

Neben den Neugründungen sind die i 
Kapitalserhöhungen bestehender A. i 
lehrreicli. Nach den Zusammenstellungen 
von Hergeuhahn (Statist. Anlagen zur 
Börsenemjuete S. 249 und 263) haben vom 
Erlaß der Aktiennovelle von 1870 bis Ende 
1873 1 17 Gesellschaften ihr Gnmdkapital 
von 1108 Mill. M. um 696 Mill. vermehrt. 
Seit Geltung des neuen Aktiengesetzes bis 
Ende 1892 haben die Erhöhung ihres Grund- 
kapitals beschlossen: 


1884 

21 

Gesellschaften 

um 

14.7 

Mill. 

M. 

1885 

96 

*t 


55,8 

n 


1886 

95 

n 

7 t 

53,5 



1887 

93 

n 

rt 

121,4 

„ 

n 

1888 

*35 

n 

f, 

107,3 

n 

n 

1889 

238 

n 

n 

344,7 


n 

1890 

190 

n 


204,4 

» 

n 

1891 

14S 

n 


106,9 

n 


1892 

123 


„ 

72,6 

n 

„ 


Die olien raitgcteilten GrOndungsziflfem er- 
halten hierdurch erst die rechte Beleuch- 
tung. Im gleichen Zeiträume von 8Vz Jahren 
haben 77 ausländische A. Zweignieder- 
lassungen in Deutschland begründet, davon 
37 in den Jahren 1888 — 1890. 

Reduktionen des Grundkapitals 
sind vorgekommen unter dem alten Gesetz 
von 1873 — 84 bei 218 Gesellschaften tim 
337 Mill. .M., unter dem neuen Gesetz von 
1884 bis Ende 1892 bei 423 Gesellschaften 


um 237,5 Mill. Von Fusionen führt 
Hergenhahn für 1885 — 1892 14 Fälle an. 

Liquidiert hätten bis 1884 318 Ge- 
sellschaften mit einem Gnindka|iital von 
1169 Mill. M., darunter allein 138 Gesell- 
schaften von den 1872 gegründeten, 67 von 
den 1873 gegründeten, 52 von den 1871 
gegründeten. Vom 14./ VIII. 188-4 bis Endo 
1892 haben 473 Gesellschaften liquidiert, 
ln Konkurs sind verfallen bis 1884 
84 Gesellschaften, 1884—92 64 Gesell- 
schaften. *) 

Nach der Reichsstatistik ist Konkurs 


über die folgende Zahl 

von A. 

eröffnet 

1891 

*5 

1898 

2 

1892 

18 

1899 

9 

1893 

18 

1900 

18 

1894 

18 

1901 

48 

1895 

2t 

1902 

35 

1896 

*9 

1903 

27 

1897 

9 




Be.sonderos Interesse kommt einigen im 
Gesetz von 1884 geregelten Punkten zu. 
Soweit es sich ermitteln ließ, hat Hergen- 
hahn festgestellt, daß auf 1270 Simultan- 
gründungen 116 Successivgrün- 
dungen kamen. Er hat ferner fest gestellt 
für 1425 neugegründote Gesellschaften, in 
wie vielen Fällen es sich um Fort- 
setzung bereits bestehender Ge- 
schäftsunternehmungen handelte und 
wie viele sog. qualifizierte Grün- 
dungen vorgekommeu sind (d. h. Grün- 
dungen, bei welchen einem Aktionär be- 
sondere Vorteile zugesichert oder statt Geld 
andere Einlagen auf seine Aktien ange- 
rechnet sind, otler bei welchen die Gesell- 
schaft verpflichtet wird, Anlagen oder 
sonstige Vermögensstücke zu erwerben, oder 
bei welchen für die Gründung eine Be- 
lohnung oder Vergütung zu übernehmen 
ist). Es war die Zahl der 



Fortoetzungen bereits 
bestehender Unter- 
nebmuDgen 

qualifizierten 

Gründungen 

1884 

6 

2 

1883 

20 

29 

1886 

36 

48 

1887 

75 

78 

1888 

91 

118 

1889 

180 

189 

1890 

«5 

97 

1891 

52 

71 

1892 

48 

67 


Was endlich die Ausgabe von Aktien 
in geringerem Betrage als lOtXI M. 


’) Die Zahlen, die für Preußen allein in den 
Materialien znm Akliengesetzentwnrf von 1883 
enthalten sind, zeigen, daß die obigen Zahlen 
für die Zeit bis 1883 hinter der Wirklichkeit 
Zurückbleiben. Danach sind in Preußen allein 
von den 1872 gegründeten Gesellschaften 139 
durch Liquidation, 38 durch Konkurs aufgelöst 
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betrifft, so ist die Erlaubnis des Bundesrats 
dazu für gemeinnützige Unternehmungen 
1884 — 92 nur in 3 Fällen gegeben, dagegen 
scheint von der Befugnis, derartige Xamens- 
aktien auszugeben, deren Uebortragung an 
die Einwilligung der Gesellschaft gebunden 
ist, häufiger Gebrauch gemacht zu wenlen. 
Ilergenhahu hat aus den unvollständigen 
Veröffentlichungen im fieichsanzeiger 130 
Fälle ermittelt. 

Ueljcr den BestandanÄ.inDeutsch- 
1 a n d ist zu bcunerken : Xach einer Zu- 
sammenstellung des „Deutschen Oekono- 
misten“ hatten für 1883 1311 Gesellschaften 
mit 3919 ilill. M. Kapital ihre Abschlüsse 
veröffentlicht, fOi* 1886 87 gibt van der 
Borght an 2143 Gesellsclmften mit 4877 j 
Mill. M. Für 1890 ergelien sich nach dem ' 
„Oekonomistcn“ 2985 Gesellschaften mit; 
.5043 Jlill. M. Kapital. Nacdi dom „Hand- 
buch der deutscrhen A.“ zählte van der) 
Borght (H. d. St. I. S. 192ff.) für 18961 
37 12 A. mit einem eingezalilten Kapital von 
6846 ilill. M. und Reserven von 117<) Mill. M. ; 

Was dann die wichtige Frage n.ach den ’ 
Zweigen des Wirtschaftslebens' 
betrifft, auf welche sich die A. heute vor 
allem erstreckt, so ergibt die letztgenannte 
Zusammenstellung des „Oekonomisten'* fol- ■ 
gendes Bild. Nach den 1891 im Reichs- 1 
anzeigor veröffentlichten Bilanzen bestanden | 
1890 im Deutschen Reiche die folgenden A. : i 


Erwerbszweig 

^ * 

-1 

03 

N 

, _ 

•r • --vift« 

Is 

§ 0 'S ? — 

lisnilwirtschaft, Viehzucht 


: 

etc 

37 

34455 ti ,>7 

BerKbaii. Hütten. Salinen 

330 

Sb 3 953 I 2 .*z 

Ind(uirie der Steine und 



Krdeu. Glasfabrikation . 

* 33 , 

142 75S i ',33 

Metullverarbeilnng, Ma- 


1 

schinenbaii 

187 

'iqS 004 12.6S 

Chemixobe Industrie, Heiz- 


\ 

und Leuchtstoffe . . . 

191 

27707016,37 

Textil-Iiidustrie .... 

178 

279776 8,21 

Papier-. Leder-, Holz- und 



Schnitzstoffe 

94; 

86 869 11,99 

Brauereien . Brennereien, 

1 


Malzfabriken etc. . . . 

334 

325771 8,76 

Zuckerfabriken .... 

196! 

164 724 II, 41 

Sonstige Nahrungs- u. Ge- 

1 


nuümittel 

53 

33047 8,7s 

Itekleidmig und Keinignng 

35 

14635 4,89 

Bauijewerbe 

I 2 t 

180741 5,96 

Polvgraphinche Gewerbe, 



Zeitungen, Künstlerische 

1 


Betriebe 

87 

4532S 9,67 

Banken ....... 

361 I 769555 9,63 

Versichcnmgsgesell.sehaften 

118 

108 029 23,59 

Elseubahuen 

69 

416970; 4,25 


Erwerbszweiff 

■i § 

5 - 

ja 
” *öl 

s P 

<e 

Aktienkapital 
1000 M. 

_:i| 

IcS 
* “s 
isr 

° B «r 

“P 

Uebertrag 
Sonst. Transportanstaltcn . 

2434 

iSo 

5 102 5S5 
268 847 

7,56 

ßeherber^uni»’ und Er- 
quickung’ 

93 

38 828 

5,99 

\ enschiedenes ..... 

278 

232255 

7,66 

Zusammen 

298515642515 

10,21 


Die Verteilung des Kapitals auf die ver- 
schiedenen Zweige des Erwerbslebens ist 
im Vergleich mit anderen Ländern stark 
beeinflußt dadurch, daß die anderwärts und 
früher auch in Deutschland so wichtigen 
Eisenlialingesellschaften keine be.sondere Be- 
deutung mehr haben. Auf sie entfallen in 
obiger Talxjlle nur mehr 7,4'’.'o des Gesamt- 
kapitals. Um so mehr treten die Banken 
hervor mit fa-st einem Drittel. 

Bei dem F'ehlen einer Statistik für ganz 
Deutschland ist die amtliche Zusammen- 
stellung beachtenswert, welche lOo.ö erst- 
malig für Preußen gemaifht worden ist. 


Danach war: 



Schulden 

die Zahl 
der 

Gesell- 

schaften 

deren Reserve- 
Aktien- fonds 
Kapital 

(Anleihen, 

Oblii^at., 

Hypo- 

theken) 


Mill. M. MUL M. 

Mill. M. 

18991900 2444 

5769 

944 

1303 

19021903 2554 

6622 

1027 

1762 

a 

2 

to o/ V a 

'S 

Dividende 

4> 

u 

a 

tm * ? a 

.5 

'S 

8C 

’S 

Xi 

S •>- V 

= 5 

B ? £3 

'5 


0 

a -- s 

oj =q 


Millionen 

Mark 


1899,1900 704 
1902;1903 585 

54 4991 

504 10,1 

106 51S1 

410 7.9 


Der Unterschied des Baisse- und des 
Ilaus.'iejahres kommt hier khir zum Ausdruck. 

Das Gründungskapital der 1902 3 be- 
stehenden Gesellschaften hatte 3861 Mill. M. 
betragen. Unter den 2.5.Ö4 Oe.sellscliaftea 
waren nur 719, deren Aktien eineu Ihirsen- 
kurs hatten, aber von dem Nominalkajiital 
entfielen auf sie 4625 Mill. JI., deren Kurs- 
wert Ende 1902 7UK) Mill. .M. lietrug. 

Von den 2.5.M Gesellschaften hatten ein 
.Aktienkapital 

bis zn 500000 M. 874 
500000 bis 2 Mill. „ 1095 

2 Mill. „ 5 „ «355 

5 « « >5 n « >59 

über 15 « „ 7> 
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Auf die einzelnen Gewerbegruppen ver- 
leiden sich die Gesellschaften folgender- 
maßen ; 


» £ S 

Gewerbegruppen _ a"« 

.a 


i .1 5 ® ^ ^ 1 

ee ® a * BO 

ssi 

Mlll. M. j5"o 


Bergten, Hotten und 

Salinen 202 1219 8,1 

Ini d. Steine u. Erden 185 234 3^9 

Jletillverarbeitung . . 71 13g 4^8 

Ind. d. Maschinen etc. 269 790 4,6 

Chem. Industrie ... 73 177 11,9 

lad. d. Leuchtstoffe . 52 53 5,4 

Teitilindnstrie . . . loi 156 4I0 

Pipierindustrie ... 35 40 5j3 

Lederindustrie ... 26 40 11,4 

Industrie der Holz- n. ’ 

Schnitzstoffe ... 29 37 3,3 

Industrie d. Nahrungs- 
n. Gennßmittel . . 473 505 7,8 

Bokleidungs^werbe 10 16 5,0 

IVIrgrapb. Gewerbe 52 29 5,3 

Hsndelsgew. 'Banken). 391 2256 bjo 

Versichernngagewerbe . 77 79 21,3 

Verkehrsgewerbe . . 256 45a 3,2 

Beherbergung und Er- 
quickung .... 22 25 5,6 

Sonstige (namentl. ge- 
meinnützige und ge- 

««llig«) 230 64 3,0 

Einige weitere Angaben mögen die Be- 
deutung der Aktie als An läge wert be- 
kiiehten. Nach den Zusammenstellungen 
von Christians waren unter den in 
r.'eatschland stattgefundenen Emissionen 
von Wertpapieren dem Kurswerte nach in 
Kill M. 


deutsche 

Aktien 


ausländ. 

Aktien 


bei einem Gesamt- 
betrag der deutschen 
Papiere von 
375 
530 

1317 

1158 

"35 

778 

924 

>035 

1057 

1290 

1312 

1(397 

*376 

i;o2 

14U 

1657 

1424 

>757 

bei einem Gesamt- 
betrag der ausläml. 
Papiere von 

530 

485 

667 


I ausländ. 

I Aktien betrag der ausländ. 

! Papiere von 

1 H 89 59 584 

1890 27 386 

I 18.92 4 tya 

189.3 — 342 

1894 56 385 

1895 18 3,8 

1896 80 ,68 

1897 24 633 

1898 16 7,0 

1899 ij 23. 

1900 90 27, 

1901 12 211 

1902 15 454 

1903 33 242 

1904 41 232 

Die Bedeutung, welche die Kurs- 
schwankungen des Besitzes von Aktien 
liir d^ Vermögen der einzelnen haben, er- 
gibt die Zusammenstellnng von Christians 
(Statist Anlagen der Börsenenqnefe S. 302 ) 
über die Kurswerte der im Berliner Kurs- 
zettel notierten Aktien der deutschen Bank- 
mid Industriegesellscliaften. Es betrug in 
i Mül. M. 

das Nominal- der 
^ kapital Kurswert 

am 26 .j'X. 1889 2170 3002 

„ 28 ., I. 1890 2744 4147 

„ 9 .,V. 1892 2730 32^^ 

Nach weiteren Berechnungen dersellien 
Autorität (D. Oekou. 23 .L’. 1901 ) hatten 
I Aktien 

I im Nennwert von einen Kurswert von 

Millionen Mark 

I am 30 ./ 1 X. 18 % 3851 6113 

„ 20 . XII. 1903 3*48 5001 

Von größter Wichtigkeit ist die Frage 
nach der Rentabilität der A., deren 
Ifeantw(.rtung freilich außerordentliche 
I Schwierigkeiten macht, da man zur Beant- 
;wortung nur die H(">he der Dividenden, 
allenfalls^ das \erhältuis des Reingewinns 
zum Aktienkapital hat. Die Höhe oder Ge- 
ringfOgigkeit der Dividende hängt in zalil- 
reichen Fällen nicht eigentlich von der 
Rentabilität des Untenielimens ab, sondern 
davon, ob bei der Orilndung (xler bei Kapi- 
talserhöhungen da,s Aktienkapital richtig 
beme.ssen ist, ob im weiteren Verlauf reich- 
liche Re^rven gelegt sind etc. Natürlich 
mflsseu in den Jahren günstiger Konjunktur 
die Gesellschaften mit guter Dividende, in 
Jahren schlechten Geschäftsganges die mit 
geringer oder ohne Dividende vorwiegen. 

Im Jahre 19 U 2/3 zahlten von den 2054 
I preußischen Gesellschaften 1602 Dividende 
und von diesen gaben auf ihre Stammaktien 
bis 3 “/o 215 

3 — 5 % 455 

5 — 7 ®/o 307 

7—10% 307 

Uber Io"/„ 284 
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Der D. Oekonomist (15. X. 1904) stellt 
die an der Berliner Börse notierten Bank- 
>ind Industrieaktien zasammen. 


Ks war 

1899 

1903 

die Zahl der Dividende zab- 

lenden Gesellschaften . . 

612 

576 

deren Kapital . Hill. Hark 

4 S 8 O 

5161 

die Dividende . „ „ . 

448 

391 

das sind vom Hundert 

9,18 

7,57 

Zahl der keine Dividende 

zahlenden Gesellschaften . 

30 

129 

mit einem Kapital von Mill. M. 

88 

522 

S. Die A. in Oesterreich, ln 

Oester- 


reich gilt unverändert das Recht des All- 
gemeinen Deutschen Handelsgesetzbuchs, 
also das Konzessionssystem, Die auch in 
Oesterreich, ja dort liesonders stark hervor- 
g«nretencn Mißstände bei Gründung und 
Iveitung von A. haben wiederholte Versuche 
einer Reform der Gesetzgebung (auch das I 
Vereinsgesetz von 1852 kommt in Betracht) ! 
veranlaßt, jedoch ohne Erfolg. Auf dem | 
Verwaltungswege ist durch das am 30. Sept. I 
1899 erlassene Regrilativ wenigstens für' 
Industriegosellschaften eine gewisse An- 
näherung an das deutsche Recht herbei- 
gefnhrt worden. 

Die A. ist in Oesterreich, seiner wirt- 
Kohaftlielien Entwicklung entsprechend, erst 
seit der Mitte des 19. Jalirh. häufiger geworden. 
Seit der Zeit Karls VI. waren einige Kom- 
l«gtiiea gegründet wonlen, so 1719 die 
orientalische Kompagnie, für den Handel 
nach der licvanfe begründet, mit der Zeit 
atH’r zu oiuer grt)ßen Inilustriegesellschaft 
sicli umwandelnd. In derselben Zeit wurde ! 
die Osten eichisch-ostindische Kompagnie ge- j 
grilndet, die 1725 schon wieder aufgelöst ' 
wurde. Aus der Zeit Josephs II. werden I 
nm-h einige Kompagnien genannt. Die 
erste Triester Seeassekuranzkomiiagnie ist 
1766 gegründet. Als erste im 19. .lalirh. ' 
gegründete A. ist die privilegierte öster- 
reichische Nationalbank von 1810 anzusehen, i 
<lie heutige österreichi.sch-ungaris< he Bank. . 
Im .Tahre 1830 l>e.standen erst 9, 1850 erst ' 
35 zum Teil ganz unbodeuteinle Gesell- j 
schäften. Die Nationalbank, die Schiffahrts- 1 
Unternehmungen dos Lloyd und der Donau- I 
dampfschiffalirtsgesellsehaft und die Noicl- 
liidingc.sellschaft besaßen allein größeren ! 
I’mfang. In den .50er Jahren erstreerkt ' 
die wii-tschaftliche Entfaltung Oesterreichs, i 
welche die Folge der ganz veräuderton | 
jmliti.schen Verlifiltnissc war, sich auch auf : 
da,s Aktienwoseu. Eisenbahngesellschaften, 
Banken, gewerbliche Gioßbetriebe in Aktien- 
forni vermehren sich. Die weitere Ent- 
wicklung zeigt folgende Debersicht (zum 
Teil nach Juraschek). I 


Zahl der be- deren einge- 
stehendenGe- zahltesKapit. 


Ende 

1866 

Seilschaften 

»3* 

HUI. Kranen 
I3<>> 


1868 

182 

1519 


1870 

360 

2o*)g 

April 

1873 

781 

4146 

Ende 

1874 

619 

3333 

n 

1879 

440 

2834 

» 

1881 

419 

3013 

n 

1889 

431 

3014 

n 

1895 

492 

3 >95 

Ende 

1891 

Zahl ohne die 
Eisenbahnge* 
Seilschaften 
392 

1364 

n 

1895 

433 

1490 


1900 

529 

2011 


Ganz auffallend tritt bei diesen Zahlen 
hervor, wie die Aktiensj>ekulatiou von 1869 
an zur plötzlichen Entstehung überaus zahl- 
reicher A. führt und wie scharf der Rück- 
schlag seit der Krisis vom Mai 1873 ist. 
Bis 1885 ist jedes Jahr die Zahl der Auf- 
lösungen größer gewesen als die Zahl der 
Gründungen. Ende 1885 war der tiefste 
Stand der 0 e.samt 7 .ahl mit 414. Der tiefste 
Stand der Ka])italgröße wurde Ende 1879 
mit 1417 Mill. Gulden erreicht. Die Zahl 
der Gründungen ist andauernd sehr gering, 
das Kapital nicht stark gewsiehsen, wobei 
zu beachten ist, daß die Verstaatlichuug 
der Eisenbahnen große Kapilalsummeii iu 
AVegfall gebracht hat. 

Die 'Wirkungen der Ueberspekulation und 
ihre laugandauernden Nachwirkungen für 
die A. auf dem Gebiete des Kretiits umi 


der Industrie treten .schroff 
spiolsweise war die Zahl der 

hervor. 



Eude 

Mai 

Ende 

Ende 


1870 

1873 

1878 

1896 

Bank- und Kredit- 





institute . . . 

47 

•37 

45 

41 

Bau^esellschaften . 
Berjfbau-n. Hütten- 

4 

54 

20 

1 1 

^eseliichaften 
Brauereien n. Malz- 

24 

46 

33 

20 

fabriken . . . 
Spinnereien u. We- 

14 

36 

33 

45 

bereien .... 

24 

38 

28 

27 

Znckerfabriken . . 
Veraicbeningsj^esell- 

58 

102 

74 


schaften . . . 
Eiseiibalui^esell- 

27 

44 

20 

* 7 

schifteu . . . 

23 

33 

28 

59 

Auf die Vorgänge zu 

Anfang der 70er 


J.ahre werfen auch die Zahlen der verteilten 
Dividenden ein scharfes Licht. So l>etrug 
die Dividende bei folgenden Gasellschaflen 


Proz. 

1872 187«; 

Oesterrcichische Krcilitanstalt . 18,75 i .^5 

A nglo-üsf crreichisohe Bank . . 25 o 

Wiener Bankverein So o 

Allg. österr. Baugesellschaft . . 55 o 
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Bei den Industrie^sellschaften stehen 
neben Gesellschaften mit ähnlichen Erschei- 
nungen andere mit verhältnismäßig wenig 
beeinflußter Rentabilität. Bei den Transport- 
gesellschaften schwanken die Dividenden 
mit der allgemeinen wirtschaftlichen Kon- 
mnkttir, aber nicht annähernd wie bei den 
Banken. 

Das ganze Aktienwesen ist, wie obige 
Zahlen zeigen, in Oesterreich nur schwach 
entwickelt. Das Kursblatt der Wiener 
Börse führte 1903 nur die Aktien von 37 
Banken, 42 Transport- und nur 96 In- 
dustrieunternehmungen auf, von denen aber 
viele niemals den Gegenstand von Börsen- 
timsätzen bilden. Bei den lebhaften Enörte- 
rungen der letzten Jalue über die Schwäche 
der wirtschaftlichen Entwicklung Oester- 
reichs ist dieser Umstand oft hervorgehobeu. 
Der Grund dürfte teils in deu allgemeinen 
j)oliti.schen und wirfstdiaftlichen Zuständen, 
teils in dem Konzes8ions.syslem, teils in der 
enormen Höhe der Besteuerung der A. zu 
suchen sein. 

6. Die A. in Ungarn. In Ungarn ist 
das Allg. Deutsche Handelsgesetzbuch durch 
ein neues Handelsgesetzbuch vom 16./V. 
1870 ersetzt, worin das Recht der A. in 
Anlehnung an die deutsche Novelle von 
1870 neu geregelt, also das Erfordernis der 
Konzession beseitigt ist. Das ungarische 
Gesetz hat aber schon den Versuch ge- 
macht, die Gründer besser verantwortlich 
zu machen, als das in Deutschland ge- 
schehen war, auch dem Gründungsprospekt 
größere Bedeutung zu geben, die Minoritäten 
zu schützen und die Haftbarkeit des Vor- 
standes und Aufsiciitsrates zu sichern. 

Seit Endo der 30er Jahre w'aren in 
Ungarn einzelne A. entstanden, etwas mehr 
Bedeutung haben sie jedwh erst in den 
(iOer Jaliren angenommen und erst 1872 
erfolgte eine starke Zunahme. Das einge- 
zahlte Kapital der Kreditanstalten stieg von 
1867 bis 1872 von 3,1 auf ,”>I,1 Mill. Gulden, 
das der Indiistriegesellscliaften von 19,2 auf 
68.1 Mill. Gulden, aber bi,s 1876 war letz- 
teres auf 54,.ö, jenes bis 1879 sogar auf 
34.!» Mill. Gulden gesunken. Seitdem ist 
es ansehnlich gestiegen; die Gründungen 
von A. sind liäufiger als in Oesterreich. 

Nach den Untersuchungen von Körösj' 
stieg die Zahl der in Budajiest bestehenden 
A. von Ende 1874—1898 von 64 mit 0ö,8 
Mill. Gulden Kapital auf 242 mit 366,3 Mill. 
Gulden. 

Die Verstaatlichung der großen Eisen- 
liahnen hat allerdings da.s Gebiet der A. ein- 
geengt, doch haben sich dafür die in ihren 
Händen befindlichen Lokalbahnen stark aus- 
gedehnt. Eine Eigenart Ungarns ist die große 
Zahl von Sparka.ssen und Volksbanken ^Ge- 
nossen.schaften), welche die Form der A. 


halten. Sehen wir ab von den letztgenannten 
(deren es 1896 1109 gab), so gab es nach 
Juraschek (II. d. St. 1 S. 216) 1892'93 
ungarische A.: 



Aktien- 

mit MUl 

1 gesellschaften 

Gulden 

' Sparkassen 

5°7 

36,4 

, Banken 

205 

60.3 

VersicheningsgeseiUch. . 
Eisenbahngesellschaften 

7 

72 

9.4 

168.3 

Sonst. Transportgeseilsch. 

20 

23,* 

Industriegesellschaften 
(ohne Mühlen) . . . 

184 

121,7 

Mühlen ...... 

72 

16,9 

Sonstige 

109 

24,9 


Es ergibt sich, daß die Mehrzahl der 
Gesellscliaften reclit klein seiu muß. Die 
Gewinne sind bei den Kreditin.stituten 
durchschnittlich hoch, besonders bei den 
Sparkassen, so 1889 — 91 bei den Banken 
13“/o, bei den Bodenkreditinstituten 15®/o, 
bei den Sjiarkassen 26 “/o. Sehr niedrig 
sind dagegen die Erträgnisse der Ei.«enbahn- 
gesellschaften. 

7. Die A. in Frankreich. Bis zum 

Ende des ersten Kaiserreichs waren in 
Frankreich erst 12 A. (societös anonymes) 
zugelassen, davon 3 für Kanüle. Auch in 
der Folgezeit nahmen sie nicht sehr rasch 
zu, was seinen Grund vornehmlich iu dem 
Verliältnis der Kommanditgesellscliaft auf 
Aktien zur A. hatte. Jene bedurfte keiner 
Konzession und seit 1832 .stand auf Grund 
der Rechtsprechung fest, daß sie Aktien auf 
deu Inhaber ausgeben dürfe. Die Folge 
war, daß von ihr ein sehr umfassender Ge- 
brauch gemacht wurde und daß die eigent- 
lich S[«!kulativen Gründungen mit Vorliebe 
I diese Form wählten. In der zweiten Hälfte 
[ der 30er Jahre, von 184.Ö— 47, von 18.Ö3 — .ö6 
standen den großen Zahlen neuer Kom- 
maudit-A. nur wenige reine A. gegenüber. 


Es winden gegründet 
Kommandit- 

Konzessionierte 

aktiengesell- 

Aktiengesell- 

schafteu 

schalten 

1840 —44 (5 Jahre) 653 

III 

184,5-47 (3 „ ) 744 

66 

1848—52 Io „ ) 952 

74 

1853-56 (4 , ) 1439 

90 

1867-62 (6 „ ) 809 

09 


In dem Rückgang der Kommandit-A. 
nach 1856 zeigt sich die Wirkung des Ge- 
setzes vom 23./V1I. 18.56, duifh welches 
diese Gesellschaftsform strengen Normativ- 
beriingitngen unterworfen wurde. Immerhin 
findet sie auch heute noch vergleichsweise 
häufige Anwendung (jährlich zwischen 60 
und 100 Neugründungen). 

Die anonyme üesdlschaft fand in dieser 
Zeit häufigere Anwendung nur auf dem 
Gebiete des Bank-, des Versicherungswesens 
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und der Verkehrsanstalten. Es wiirden 
solche Oesellschaften gegründet 



überhaupt 
davon Banken 
Versicheruugs- 
nustalten 
Verkehrs- 
anstalten') 

in der Restaurationszcit (1815 

1 1 ' 

bis 1830) 

122' 6 21 39 

unter der Jalimonarcbie (1830 

' 1 ' 

bis 1848) 

260 io| 73 ' 93 

unter der Kepublik (1848 


bis 1851) 

10982 7 8 

unter dem Kaiserreich (bis 


Ende 1859) 

13z '7 35 ' 33 


Außerdem wai-en Berg- und Hüttenwerke, 
Gasanstalten und Immobiliargesellschaften 
hÄutiger vertreten. 

Das Drängen der Erworbskreise nach 
freierer Bewegung führte 1863 zur Eiu- 
führ\ing einer neuen Gesellschaftsform, der 
Sociftü ä responsabilitO limitee, welche der 
Konzession nicht bedurfte und den Normativ- 
bestimmungen des Gesetzes von 1856 unter- 
worfen war. Diese drängte die konzessio- 
nierten Gesellschaften ganz zurück. Bis 
1867 wurden von diesen nur mehr 69 ge- 
gründet, in der neuen Form dagegcm 338 
Gesellschaften. So entschloß inan sich 1867 
den Konzessionszwang wie das Gesetz von 
1863 anfzuheben und die anonyme Gesell- 
schaft allgemein auf Grund von Normativ- 
bestimmungen znzulassen. Dieses Gesetz 
vom 24./VI1. 1867 regelt gleichzeitig die 
genossenschaftlichen Socictes ü Capital variable 
fsocictes coo|H'‘ratives). Das Gesetz foixlert 
1. einen Gesellschaftsvertiug, der mit der' 
Eiste der Zeichnungen beim Gericht zu : 
hinterlegen und im Auszug zu veröffent- 
lichen ist. 2. einen Akt, durch welchen! 
die Zeichnung des Kapitals und Einzahlung j 
von einem Viertel konstatiert wird. 3. Fest- i 
Stellung des vorigen durch eine General- 
versammlung und Prüfung der nicht in Geld , 
bestehenden Einlagen; 4. im letzteren Falle 
Genehmigung der „Ap[x>rts“ durch eine 
zweite Generalversammlung (Primker). Die 
Gcscliäftsführung erfolgt im Prinzip durch 
auf Zeit gewählte Aktionäre, denen aber 
Nichtaktionäre substituiert weiden können. 
Zur Kontrolle der Geschäftslage und der 
Rechnungen werden alljährlich Kommissare 
gewählt. Eine gesetzliche Sicherung des 
Stimmrechts auch für die Kleinaktionäre be- 
steht nieht, doch können diese seit 1893 : 

- ; I 

’) Für Eisenbahnen, Kanäle. Brücken nnd 
Häfen, Schiffahrt, sonstige Beforderungsan- 
-stalten. 


sich zu Gruppen zum Zweck der Abstimmung 
vereinigen. Der Minimalbefrag der Aktie 
war bisher bei Gesellschaften mit mehr als 
20000') Fres. Kapital oOO Fres., bei kleineren 
100 Fres. Seit dem Gesetz vom 1. VIII. 
1893 ist das auf 100 bzw. 2.ö Fres. herab- 
gesetzt. Sind Aktien von 25 Fres. aus- 
gegeben, muß vor endgültiger Errichtung 
der Gesellschaft der ganze Betrag einge- 
zahlt sein. Gesetze von 1902 und 1903 
regeln die Zulassung von Prioritätsaktien 
und führten eine S]ierrfrist von zwei Jahren 
für ApjKirtaktien ein, was durch Schaffung 
von „Gründeranteilen“ alsbald umgangen 
wurde. Ein weitgehender Entwurf, der 1903 
der Kammer vorgelegt wurde, nähert sich 
vielfach dem neuen deutschen Recht. 

Das französische Gesetz von 1867 liat, 
wie früher der Code de Commerce, auf die 
Gesetzgebung anderer Länder großen Ein- 
fluß geübt. 

In Frankreich selbst nahm die Grilndiing 
von A. aiißeronientlich zu. Konzessionierte 
Gesellschaften waren 1860 und 1867 je G 
und 9, Gesellschaften mit beschränkter 
Haftung je 88 und 77 gegründet, ln der 
Folgezeit sind dagegen gegründet 


1868 

191 

1883 

482 

1869 

200 

1884 

363 

1870 

223 

1885 

325 

1871 

83 

1886 

319 

1872 

239 

1887 

295 

1873 

220 

1888 

324 

1874 

214 

1889 

324 

1875 

253 

1890 

374 

1876 

239 

1891 

440 

1877 

290 

1892 

425 

1878 

256 

1893 

401 

1879 

5" 

1894 

403 

1880 

797 

1895 

423 

1881 

976 

1896 

5^0 

1882 

738 



Bemerkenswert im Vergleich mit anderen 
Ländern ist, wie gleichmäßig die Zahlen 
bis zum Ende der 70er Jahren bleiben. 
Hatte aber Frankreich sich an der Ueber- 
spekulation nach dem Kriege nicht beteiligt, 
so holte es das nach in der Zeit von 
1879 -82. 

Ueber die Größe des in den französischen 
A. steckenden Kaiiitais gibt es keine genauen 
.Angaben. Es muß aber sehr licträchtlich 
.sein, wenn man beachtet, daß allein bei den 
sechs großen Eisenbahngesellschaften das 
Auiagekonto sich Ende 1903 auf 14438 Mill. 
Fres. belief. Die Emissionen von Aktien 
tietrugen in Frankreich 

1899 596 MiU. Frc». 

T» n 
n n 
n n 

« p 


1900 

1298 

1901 

603 

1902 

595 

1903 

500 

1904 

1362 
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8. Die A. in Grorsbritannien. Nach 
•englischem Recht konnten A im kontinen- 
talen Sinne (also welche als solche Kor- 
porationsrechte besitzen und bei welchen 
me Haftpflicht der Teilnehmer auf eine be- 
stimmte Summe beschränkt ist) nur durch 
einen Freibrief (Charter) oder durch l’arla- 
mentsakte begriinclet werden, was erheb- 
liche Kosten machte. Die namentlich seit 
Anfang der 20er Jahre zahlreichen nicht- 
inkorporierten Joint Stock Companies gaben 
zwar Aktien (auf den Namen) aus, jedoch 
waren bei ihnen die Gesellschafter unbe- 
schränkt haftbar. Während einer neuen 
groUen Gründungsperiode wurde 1834 und 
18.37 die Verleihung der Korporationsrechte 
und der beschränkten Haftung durch die 
Krone vereinfacht, also etwas dom kontinen- 
talen Konzessionssj’stem Äehnlichos ge- 
schaffen. Schon 1844 wurde das alte System 
verlassen, indem Joint Stock Companies von 
mehr als 7 Teilnehmern die Korporations- 
rechte erlangen konnten durch Registrierung, 
eine vorläufige und eine endgültige nach 
Vollziehung des Gesellsclmftsstatuts. 

Der Erlaß des Gesetzes traf mit einer 
neuen Zeit der Hausse zusammen. Es sind 
Gesellschaften 



vorläufig angemeldet 

wirklich errichtet 

ISU 

H 9 

— 

18 t 5 

1520 

57 

1846 

292 

112 

1847 

215 

98 

1848 

123 

63 

1849 

165 

68 

I8ö0 

<59 

57 

nei 

211 

63 


464 

110 

18.53 

339 

124 

1854 

239 

132 

1855 

253 

81 

An Gesellsch.aften mit beschränkter Haf- 


tnng warcu 1837— 18.55 durch Patent 97, 
18A4 — 1853 durch Parlamentsakte 135 zu- 
gela&sen. Aber zur Zeit einer abermaligen 
lebhaften Spekulationstätigkeit wurde 18,56 
allgemein den Joint Stock Companies ermög- 
licht die beschränkte Haftung einzuführen, 
womit man sich dem kontinentalen Zustand 


näherte. In 
Seilschaften 

den näclisten 

Jahren sind Ge- 

Torlänhg angemeldet 

wirklich errichtet 

1856 

227 

i66 

1857 

392 

269 

1858 

301 

190 

1859 

326 

218 

I86U 

409 

305 

1861 

1862 

479 

344 

<9 Son.) 

415 

323 


Von diesen 2549 Gesellschaften waren 
nur 34 nicht „limited“. 

Die Companies Act vou 1862 ist die 

WorUrbneh der VolkHwlrtJicbalt- II. Äuä. Bd. X. 


Gnindlage des heutigen Hechts, ist aber 
durch zahlreiche Novellen ergänzt und uni- 
gcstaltet. zidetzt durch die wichtige Akte 
von 1900. 

Als durch das Gesetz von 1862 die 
Registrierung vereinfacht, die vorläufige Ein- 
tragung beseitigt war, vermehrte sich die 
Zahl (ier Griindungen außerordenllicli, und 
zwar wurde immer ausschließlicher die be- 
grenzte Haftbarkeit angenommen. Gesell- 
sclmftenmil unlregronzter Haftbarkeit wurden 
nur noch vereinzelt mgrOndet, noch be- 
stehende unbegrenzte Gesellschaften vielfach 
in begrenzte unigewandelt. Seit 1867 dürfen 
volleingezaldte Aktien aiudi auf den Inhaber 
gestellt werden. Auch kann seitdem die 
bis dahin unbekannte Form der Kommandit- 
gesellschaft auf Aktien angewandt werden, 
da es erlaubt ist, die Vorstandsmitglieder 
für unbeschiänkt haftbar zu erklären, wovon 
jedoch selten Gebrauch gemacht wird. Die 
Grundzüge <ies englischen Aktienrechts sind; 

Gesellschaften von mehr .als 7 Personen 
können, Baukgesellschaften von mehr als 
10, andere Erwerbsgesellscliaften von mehr 
als 20 Personen müssen sich als Joint Stock 
Comijanios eintragen lassen. Sie sind 
Companies limited by shares, bei 
welchen die Haftung auf den Betrag der 
Aktie beschränkt i.st, Companies limited 
by guarantee, mit beschränkter Nach- 
schußpflicht im Falle der Li(iuidatiou, und 
illiraited Companies mit unbegrenzter 
Haftpflicht. 

Der Schwerpunkt liegt in der Registrierung 
(Inkorporierung) und der dabei stattfindenden 
! Prüfung, ob den Anforderungen des Gesetzes 
I genügt ist. Das Register soll dauernd übtT 
(lie Lage der üesellscliaft Auskunft geben, 
weshalb jährlich oder halbj.ährlich bestimmte 
Mitteilungen an dieses zu machen sind. Für 
Oe.sellschaften, welche kein liesonderes Statut 
vereinbaren, enthält das Gesetz ein Normal- 
statut, Besondere Vorschriften bestehen für 
die Prospekte und für Gründer und Vor- 
stand (soiir verschärft seit 1890 und 19(X1), 
für Retluktionen des Grundkapitals und — 
seit 1890 — für die l.icpiidation, um be- 
trilgeri.sche Voi-gän^ zu verhüten. Die be- 
merkenswerteste Neuenuig des namentlich 
durch den großen Gründungsschwindel des 
Abenteurers Hooley (1898) veranlaßten Ge- 
setzes von 1900 bildet die Unterscheidung 
zwischen Ä., welche das Publikum zum Zeich- 
nen ihrer Aktien eiuladen, und solchen, welche 
eine solche Einladung nicht erla.ssen (analog 
der deutschen ünterscheidting zwischen 
Sucecssiv- und Simtdtangründung). Wichtig 
sind auch die neuen Bestimmungen über 
den Prosjiektzwang, die Führung eines Pfand- 
rogistors und vor allem den Zwang zur 
Bestellung ständiger Revisoren (auditors). 
Unter den Äuflösungsgründen ist eigenartig 

5 
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der, daB die begrenzte Haftbarkeit aufhCrt, 
wenn die Mitgliederzahl dauernd unter 7 
sinkt Der Betrag der Aktie ist nicht be- 
grenzt, und tatsächlich kommen ganz niedrige 
Nominalbeträge (z. B. 1 £) häuBg vor. In j 
den letzten Jahren ist eingehend über weitere ’ 
Aendorungen des Aktienrechts beraten 
worden, durch welche vor allem die Haftung 
des Aufsichtsrats verschärft werden soll. 

Die ungeheure Zunahme der A. unter 
dem seit 1802 gültigen Ifecht zeigt folgende 
Uebereicht. Es sind gegründet Gesellschaften 

mit Nominal- ohne Nomi- Nominal- 
aktienkapital nalaktien- aktienkapi- 
llniitcd unlimited kapital tal Mill. £ 


1862 
(8 Mon.) 

91 

64 

10 

57,0 

1863 

760 

23 

7 

140,0 

1864 

978 

14 

5 

437,4 

1865 

1001 

13 

20 

20^,4 

1866 

744 

» 

10 

76,8 

1867 

455 

14 

10 

31,5 

1868 

443 

n 

7 

36,5 

1869 

457 

12 

6 

> 4 U 3 

1870 

573 

it 

11 

38,3 

1871 

794 

$ 

*9 

« 9,5 

1872 

1090 

S 

18 

» 3 . 3,0 

187 ;i 

1207 

17 

10 

152,1 

1874 

1201 

22 

18 

110,5 

1875 

1135 

18 

19 

82,4 

1876 

955 

5 

106 

48,3 

1877 

952 

8 

30 

66,8 

1878 

S36 

8 

42 

67,9 

1879 

984 

5 

45 

75.8 

1880 

1249 

12 

41 

168,5 

1881 

1547 

1 

33 

210,7 

1882 

>358 

3 

7 ' 

454,7 

1883 

I060 

8 

98 

‘67,7 

1884 

1469 

4 

68 

*38,5 

1885 

1405 

5 

72 

119,2 

1886 

1S09 

8 

74 

145.9 

1887 

1989 

— 

61 

170,4 

1888 

2477 

6 

67 

353,8 

1889 

2726 

1 

61 

441,3 

1890 

2721 

7 

61 

438,8 

1891 

2607 

— 

79 

134,3 

1892 

25U 

4 

89 

103,4 

1893 

2528 

2 

87 

96,7 

1894 

28s 7 

3 

So 

115,1 

1895 

3816 

4 

74 

222,2 

ia% 

4664 

4 

67 

309,5 

1897 

5156 

z 

74 

291.1 

1898 

5071 

2 

109 

474,3 

laO!) 

4882 

— 

93 

445,9 

1900 

4863 

1 

102 

221,8 

1901 

3361 

4 

68 

144,8 

19 !r 2 

3860 

1 

7 * 

156,7 

1903 

399S 

3 

74 

126,1 

1904 

3766 

3 

6 z 

94,5 


Ganz so ungeheuer, wie man nach die.sen j 
Zahlen annehnien könnte, sind nun die 
Zahlen der liestehenden A. und ihres Kapitals i 
nicht. Zahlreiche Gesellschaften sind ganz i 
kurzlebig, und das eingczahlte Kapital ist I 
viel niedriger als das NominalkapitaJ. Früher 
nahm man an, daß nur *'io wirklich eilige- : 


zalilt wurde. Neuerdings hat sich das Ver- 
hältnis gehoben. 

Seit 1881 ergibt sich aus der englischcD 
Statistik auch die Zahl der bestehenden 
Gesellschaften mit Nominalaktien- 
kapital. Es bestanden im Vereinigten König- 
reich im April jetles Jahres: 



Gesell- mit einem eineezablteii 


schäften 

Kapital. ItXIO £ 

1884 

8 692 

475 551 

1885 

9 344 

494910 

1886 

9471 

5*9 638 

1887 

10494 

591 509 

1888 

It 001 

61 1 430 

1889 

1 1 968 

671 870 

1890 

13 343 

775 140 

1891 

14873 

891 504 

1892 

16173 

989 284 

1893 

17555 

I 013 119 

1894 

18361 

1 035 030 

1895 

19430 

I 062 734 

1896 

21 223 

1 145403 

1897 

23 728 

I 285 042 

1898 

25 267 

1 383 593 

1899 

27969 

1 512 O9S 

1900 

29 730 

I 623 641 

1901 

31449 

l 72 $ 941 

1902 

33259 

I $05 141 

1903 

35965 

I 849 455 

1904 

37287 

1 899 649 

Von 

der Gesamtzahl 

der Gesellscliaften 


kamen 1901 89®/o auf England, 8 auf Schott- 
land, 3 auf Irland, von dem Kajiilal 90®/o 
auf England, 8 auf Schottland und nur 2 
auf Irland. 

Wenn in Großbritannien ein so ungeheures 
Kapit.al, mehr als 38 Milliarden Mark nominal, 
die Aktienforin hat, so hängt das vor allem 
mit zwei Dingen zusammen. Auf der einen 
Seite hat die Abneigung gegen wirtschaft- 
liche Unternehmungen des Staates und die 
frühere Ixiistungsunfähigkeit der englischen 
Gemeinden Unternehmungen wie Kanäle, 
Eisenliahnen, Gasan.stalten, Wasserwerke den 
Kapitalgesellscliaften ülierla.ssen. Auf der 
anderen Seite ist es die wirtschaftliche Ent- 
wicklung Englands auf dem Gebiete des 
Kredits, des Vx’rkehrs, der Industrie, welche 
so zahli-eiche und zum Teil mächtige Aktien- 
unlernehmungen auf dem Gebiete des ftink- 
und Versicherungswesens, der Schiffahrt und 
des Schiffbaues, des Berg-, Hütten- und 
Fabrikwesens hervorgenifen liat. 

9. Die wirt.sciiaftliche Bedentniig 
der A. Mit der modernen GroUunternehmung 
in Industrie und Verkehr dehnt sich die A. 
immer weiter aus, auf neue Zweige des 
Wirt.schaftslebens wie auf neue Länder. In 
den Verf'inigten SUiaten wie in den großen 
Siedelungskolonien Englands tliidet .sie um- 
fassende Anwendung, und in ganz fremden 
Kultiirgobieten, wie Indien und Jajian, dehnt 
sie sich rasch aus. 

Die Bedeutung der A. als Form 
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der ünternehmiing liegt zunächst in 
ihrer Dauer. StCrende persönliche Verhält- 
nisse, welche die Einzoluntemehmuug in 
ihrem llestande beeinträchtigen, sind hier 
ausgeschieden. Der Fortbestand des Unter- 
nehmens, um BO wichtiger, je größer es ist, 
je mehr Personen mit ihrem Erwerb darauf 
angewiesen sind, ist unabhängig geworden 
von der Einzeljjerson. Daher bewälirt sich 
die A. auch am besten da, wo der Zweck 
des Unternehmens ein dauernder, gleich- 
bleibender ist, wo ein großes KapiLii end- 
gültig einem bestimmten Zwecke zugeführt 
ist, wo das Kapital vorwiegend stellendes 
ist, wie bei den großen Tmnsport Unter- 
nehmungen, Kanalbauten, Noten- und Depo- 
sitenlianken. Die Dauer des Unternehmens, 
in vielen Beziehungen segensreich, kann 
sogar einen unwirtschaftlichen Charakter an- 
nehmen, wenn es unter ungünstigen Ver- . 
hältnissen sich nicht anflöst, sondern mit; 
wachsenden Unterbilanzen weiterarbeitet. i 

Mit dem Vorhergehenden hängt zusammen 
die Unbeweglichkeit der A. in bezug auf 
ihren Kapitalbeilarf. Die allmähliche Ver- 
mehrung oder Vermindemug des Kapitals 
ist schwierig. Für Unternehmungen, bei 
welchen eine solclie gelxiteu ist, eignet sich 
also die A. weniger. 

Die Bedeutung der A. liegt weiter in der 
Möglichkeit, sehr große Kapitalien, 
aufzubringen. Bei der Beschränkung' 
des Risikos auf die Einlage, der Hoffnung 
auf Gewinn, der Ijcichtigkeit, die Aktien zu 
vcräußi'rn, können selbst für gew.agle Unter- 
nehmungen und auf Gebieten, auf welchen 
die Erfahrung fehlt, ganz außerordentliche 
Summen verhältnisinäßig leicht zusanimen- 
gebracht werden, wenn eine gewis.se Menge 
.\nlagc suchendes Kapital schon vorhanden 
ist. .Man denke an die Entstehung der 
großen Eisenbahn- und Schiffahrtsunter- 
nehmungen, an den Suez- und Pananiakanal, 
an die transozeanischen Katicl, an die großen 
Banken. 

Auf die Gef.ahr, welche in dieser Ijcichtig- 
keit der Kapitalsbe.schaffung liegt, wird 
weiterhin einzugehen sein. Zunächst ist zu 
beachten, daß die A. in ihrer gegenwärtigen 
Verbreitung in den meisten Fällen nicht 
mehr der Beschaffung sehr großer Kaiiitalien 
dient Die neueren Zusammenstellungen 
zeigen allgemein so niedrige Durchschnitt.s- 
grüßen des Aktienkapit.als, daß die Zahl der 
ganz kleinen Gesellschaften sehr erheblich 
«ein muß. Bei ’/s bis ^ i der in letzter Zeit 
in Deutschland neu gegründeten Gesell- 
schaften erreichte das Kapital höchstens 
1 Mill. M. Selbst nach Einführung der 
neuen Form der Gesellschaft mit beschränkter 
Haftung kommen die Zwerggesells<'haften 
nwh mehrfach vor. In Preußen hatten lfK)2 


285 Gesellschaften ein Kapital von höchstens 
lOOftOO JL 

Die ganz kleinen A. dienen vielfach 
gemeinnützigen oder geselligen Zwecken, 
l)ei welchen die Rücksicht auf Rentabilität 
nicht oder nur in zweiter Linie in Betracht 
kommt. Volkswirtschaftlich haben diese 
I keine besondere Bedeutung. 

; Eine gewisse Zahl von A. entsteht als 
„Familiengründung“. Die Form der A. dient 
der Erhaltung der Unternehmung in gemein- 
samem Besitz der Erben, von denen vielleicht 
keiner sich zum Leiter eines solchen Be- 
triebes eignet. 

Eine große Zahl von A. entsteht aus 
Einzeluntemehmungen mäßigen Umfangs, 
welche namentlich in Zeiten aufsteigender 
Konjunktur in dieser Fonn sich zu günstigen 
Bedingungen veräußern la-ssen. Das anlage- 
sucheude Kapital ist so erheblich, der Iteiz 
des möglichen Gewinnes bei begrenztem 
Risiko ohne üntemehmertätigkeit so groß, 
daß auch kleinere Gesellschaften Teilnehmer 
finden, obgleich derartige Aktien naturgemäß 
nicht so leicht wieder veräußert wenlen 
können. Daher das Bestreben, die Gründung 
kleiner Gesell.scliaften und die Zulassung 
der Aktien zum Börsenhandel zu erschw-eren. 
An der Berliner Börse waren schon vor 
1896 nur solche Aktien zum Vorkehr zu- 
gclassen, von denen mindestens für 1 Mill. M. 
nominal ausgegeben waren. T’nd weitere 
Erschwcningen hat das Börsengeaetz ge- 
bracht (s. oben sub 3c.). 

A., welche wesentlich zu dem Zweck© 
ge.schafTen werden, in den Aktien SjM'kulations- 
objekto zu schaffen, müssen also schon eine 
i gewisse Größe haben. So mißbräuchliche 
Gründungen dieser Art in Zeiten der Ueber- 
spekulation vorgekommen .sind, so sehr wird 
dies Moment doch von manchen grundsätz- 
lichen Gegnern der Aktiengcsellschaftsform 
übertrieben. Richtiger wäre, zu sagen, daß 
zahlreiche A. errichtet werdendes Qründungs- 
gewinns wegen, und daß dies möglich ist, 
weil die Aktie ein Sjiokulationsobjekt ist. 

Der Grund für die Eniclitung einer 
immer w'achsendeu Zalü von A. liegt zum 
großen Teil im Wachsen des Kapitalbesitzes 
• überhaupt und in der Scheu der Kapital- 
i besitzer vor eigener veiautwortlicher wirt- 
scliaftlicher Tätigkeit. Das hängt aufs engste 
zusammen mit der wachsenden Bedeutung 
des licihkapitals üliorhaupt im modernen 
Wirtschaftslelien (wmin auch natürlich, juris- 
tisch betrachtet, der Aktionär nicht leiht, 
sondern au einem Unternehmen sich be- 
teiligt). Es hängt aller auch damit zusammen, 
daß ilie Großlietriehe zunehnien und zu- 
nchnien müssen und daß in steigendem 
Maße die Leitung größerer wirt.schaftlicher 
Betriebe an Leistungen und Fähigkeiten 
ihrer Ijciter wachsende Anforderungen stellt. 

5 * 
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Die Leitung größerer Betriebe wird ein Beruf, I 
zu dem die Kapitalsbesitzer sich vielfach I 
nicht eignen, oder dem die Kapitalsbesitzer 
sich nicht hingebeu, weil sie einen anderen 
Beruf liaben. tVie der Kredit, so ermög- 
licht die A., daß die Kapitalbesitzer und die 
ly'iter der wirtschaftlichen Tätigkeit ver- 
schiedene Personen sein können. Der 
Kapitalist verzichtet auf einen Teil des Dnter- 
uehmcrgewinns, indem er die leitende Tätig- 
keit von Beamten besorgen läßt. Seiner 
venninderten Tätigkeit entspricht in der A. 
das verminderte Risiko, aller auch der ver- 
minderte Unternehmergewinn. Bei einer 
sicheren A. wird der Kurs der Aktie nicht 
wesentlich unter dem Kurse gleich sicherer 
Kentenpapiere stehen. Hohe Dividende bei 
niedrigem Kurs bedeutet eine starke Risiko- 
prämie, nicht hohen Unternehmergewinn, 
abgesehen von den Fällen vorilbergehender 
hoher Vorzugsrenten. Gelegentliche hohe 
Dividenden können sogai- die Wirkung haben, 
daß der Kurs im Vergleich zum Risiko un- 
verhältnismäßig hoc;h ist wegen der Hoffnung 
auf Wiederholung ähnlicher Dividenden (Berg- 
werksaktien !). In derartigen Fällen, wie in 
solchen, bei denen das Unternehmen auch 
ohne oder mit ganz geringem Gewinn fort- 
geRihrt wird, eben weil es die Form der 
A. hat, kann die Dividende oft lange Zeit 
geringer sein als Zins plus Risikoprämie, 
mit anderen Worten der Untemehmergewinn 
ganz verschwinden. Die A. bedeutet j 
also eine Verminderung derDeber-i 
macht des bloßen Kapitalbesitzes j 
im Produktionsprozeß. 

Die A. geht heute nicht mehr ausschließ- 
lich aus dem Bedürfnis hervor , große 
Kapitalien zusammenzubringen. Wohl aber 
dient sie der Tendenz zur Bildung 
kapitalstarker Großbetriebe, wie ein 
Blick auf die großen Berg- und Hütten- 
werke, Fabriken, Transport- und Ver- 
siehenmgsanstalten, Banken, Hotels etc. zeigt. 
Selbst im Warenhandel, der sich im ganzen 
wenig zum Betriebe auf Aktien eignet, 
nehmen im Detailhandel die Großbetriebe 
diese Form an, was in Deutschland durch 
die Bekämpfung der Konsumvereine noch 
be,schleunigt und durch törichte Strafsteuern 
nicht gehemmt wird. Daß die A. den neuen 
Konzentrationstendenzen in der Form des 
„kontrollierenden 1 nteres.ses‘', der Interessen- 
gemeinschaft, des Kartells, des Tnists dien- 
lich ist, kann hier nur ange<leutet werden. 

AVie wirkt die Aktienunter- 
nehmung auf die Vermögensver- 
teil ungV Kine allgemeine Formel winl 
sieh nicht aufstellcn lassen. In der Haupt- 
sache wird sie den Besitzern großer Ver- 
mögen zugute kommen. Die oft als „Ver- 
luste“ bezeichneten Veränderungen durch 
das Sinken des Kurses oder den Untergang 


unsolide gegründeter A. bedeuten vielfach 
nur Vermögensverschiebungen zugunsten der 
Gewitzteren , welche beizeiten den iin- 
•sichereu Aktienbesitz abgestoßen haben. 
Insofern können die unsoliden Vorgänge bei 
der Gründung und Auflösung von A. der 
Konzentrierung desV ermögensbesitzes dienen, 
ebenso wie die Zahlung übermäßiger Tan- 
tiemen an Aufsichtsratsmitglieder, die ge- 
legentlich eine ganze Anzahl so lukrativer 
Posten vereinigen. 

Wirkliche Vermögensverluste, vom Stand- 
punkte der Volkswirtschaft betrachtet, durch 
Wortzerstönmg können bei Gründung un- 
produktiver Unternehmungen auch Vor- 
kommen und leichter bei Aktien- als bei 
Einzelunternehmungen. 

Die A. ist eine unpersönliche Unter- 
nehmung. Wie die öffentliche Unternehmung 
wird sie von Beamten geleitet. Die 
! juristische Konstruktion ist freilich anders, 
j Nach ihr ist die Gesamtheit der Aktionäre, 

I in der Generalversammlung vereinigt, sou- 
! verän. In ihrem Aufträge und nach ihrer 
Anleitung verwaltet der Vorstand die Ange- 
legenheiten der Gesellschaft, überwacht der 
Aufsichtsrat den Vorstand. Den Tatsachen 
I cntspiicht das nicht. Wie die politische 
ist auch die kapitalistische Volksversamm- 
lung zur wirklichen Leitung der Geschäfte 
unfällig, sowie es sich nicht mehr um ganz 
kleine Verhältnisse liandelt. Der Kegel nach 
ist ein Teil der Aktionäie urteilsunfähig, vor 
allem aber ist die Mehrzalil gleichgültig, 
so lange die Geschäfte an.scheinend gut gehen. 
Die Gefahr ist stets vorhanden , daß das 
mißbraucht ward, daß die Generrilversamm- 
liing ein gehorsames Werkzeug in den 
Händen einer kleinen Gruppe, in den Händen 
von Vorstand und Aufsichtsrat werde, daß 
die wenigen aufmerksamen Aktionäre mund- 
tot gemacht wenlen. Dalier das Bestreben 
der Ge.sctzgebung, die Minderheiten zu 
schützen, daher der Versuch, urteilslose 
kleine Ivcute fernzuhalten durch Erhöhung 
des Nominalbetrages der Aktien. Daher die 
Begünstigung der Namensaktie, deren Ueber- 
tragung an Genehmigung gebunden ist. Es 
ist die Frage, ob nicht die Fähigkeit der 
Aktionäre, die Geschäftsführung zu kontrol- 
lieren, durch obligatorische Revision durch 
unabhängige berufsmäßige Revisoren (Eng- 
land) ergänzt wenlen könnte. Die eigent- 
liche Schwierigkeit kann man doch schwer 
überwinden und erreiclien, daß die Aktionäre 
sich wirklich als Teilhalier einer Unten 
I nehmung fühlen , als solche Einfluß zu 
I nehmen suchen. A. haben eine ganz andere 
^ Ijclienskraft, wenn das der Fall ist. 

I Der .-kiifsichtsrat soll die Geschäftsführung 
überwachen. Aber wer überwacht den Auf- 
sicht.srat? Seine Unparteilichkeit zu sichern 
dadurch, daß die Mitglieiler nicht Aktionäre 
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zu sein brauchen, erscheint als ein Ausweg I 
von zweifelhaftem Wert. Das Kichtige ist 
doch wohl, die groBen Aktionäre hinein- 
znsetzen, die seltet ein lebhaftes Interesse 
am Wohl und Wehe der Gesellschaft haben. 
Die Erfahning der letzten Zeit hat wieder 
gezeigt, daB nur zu leicht die Aufsiehts- 
räte sich nicht genügend um die Gesehüfto 
kümmern. Wenn es Regel geworden ist, 
daß die Banken ihre Direktoren in die Auf- 
sichtsrüte der von ihnen finanzierten A. 
hineinsetzen, so kann das ganz zweckmäßig 
sein, wenn nicht eine zu große Häufung von 
Aufsichtsratsstellen in einer Person eine 
wirkliche Mitarbeit unmöglich macht. Es | 
war bedenklich, wenn es 1901 70 Personen 
gab , von denen jede mindestens lÜ Auf- ' 
sicht.srahwtellen, die zusammen 1184 Stellen i 
liekleideten, und 1904 saßen schon 117 solche, 
Personen in 1693 Stellen, ln der wachsenden | 
Abhängigkeit der A. von den Banken kann | 
natürlich eine neue Gefalir für die übrigen 
Aktionäre liegen. 

Die A. muß in der Hauptsache doch 
von ihren Beamten geleitet werden und teilt i 
mit der öffentlichen Unternehmung die ! 
Eigenart und Schwächen des Beamten- ‘ 
betriehes. Entweder winl den leitenden 
Beamten eine sehr freie Stellung eingc- ! 
räumt; dann be.steht die Gefahr einer unge- 
treuen oder nachlä-ssigen Verwaltung. Oder 
der Voi'stand winl in seinen Befugnissen 
eingeengt, nach dem Kollegialsystem einge- : 
richtet, in wichtigen Dingen an die Zu- ! 
Stimmung des Auf.sicht.srats gebunden. Dann | 
wird die Verwaltung schwerfällig, langsam, i 
unfähig den Konjunkturen zu folgen. Je ] 
einfacher, gleichmäßiger ein Betrieb ist, je ‘ 
mehr er nach ganz festen Regeln geleitet 
werrlen muß, je mehr das Kapital „automatisch j 
arbeitet'' (Al. Meyer auf dem 11. Volksw. 
Kongreß), um so eher eignet er sich zu 
einem Beamtenbetrieb. Kanäle und Ei.sen- 
bahnen, wie Verkehrsanstalten aller Art, 
Gasanstalten und äVasserwerke, Vei'siche- 
rungsanstalten, Noten- und Depositenbanken 
gehören hierher. Im Fabrikwesen eignen 
sich dazu Spinnereien, Brauereien, Zucker- 
fabriken , chemische Fabriken , Pulver- ! 
fahriken etc. Im Bergliaii mit wechselndem | 
Kapitalbedarf und wecliselnden Chancen ist 
die A. berlenklicher und dotdi bei dem 
wach.senden Kapitalbedarf immer wichtiger. 
Für den Warenliandol eignet sie sieh im 
allgemeinen nicht, allenfalls für da.s Gioß- 
magazin. Aber trotz aller Theorien dehnten 
sich die A. immer weiter aus und um so mehr 
macht sich die Unmöglichkeit geltend, den 
Vorstand zu sehr eiuziieugen. Er ist e.s 
naturgemäß, der die Initiative, die Ideen 
hat und daher in der Leitung überwiegen muß. j 

Zu den Schwächen des Beamtenbetriebcs j 
überluiupt kommen nun die aus der eigenen j 


Natur der A. entstammenden. Ihr Erfolg 
hängt davon ab, daß sie tüchtige und ehren- 
hafte Beamte gewinnt. .Je allgemeiner die 
A. wird, je zahlreicher da.s Beanitenper- 
sonal wird, um so mehr bildet sich dieses 
Privatbeamtentuni zu einem Beruf uml zu 
einem Stand aus. Es wiivl ein wichtiges 
Mittel des Aiifsteigens für mittellose be- 
gabte tüchtige Ijcule. Das Beamtentum 
der A. bedeutet eine wichtige Verstärkung 
des Mittelstandes, in ähnlicher Iztge wie 
die Staats- und Kommimalbeamten, nicht 
so abhängig wie die Beamten anderer Groß- 
betriebe. Aber der tüchtige Beamte wird 
im allgemeinen mehr dem öffentlichen 
Dienste zustrebeu. Wollen die A. sich 
solche Ijoute sichern, so müssen sie, wenig- 
stens für die in leitenden Stellungen be- 
lindlichen, sehr hohe Gehälter zahlen. Diese 
und die Tantiemen an Vorstand und Auf- 
siehtsrat machen die Wirtschaft der A. 
leicht unverhällni.smäßig teuer. Auf der 
anderen Seite ist die A. regelmäßig noch 
viel weniger als eine ölTontliche Körj>cr- 
schaft imstande, ihre leitenden Beamten zu 
kontrollieren. Wo der Beamtenbetrieb 
überhaupt er|iroht und bewährt 
ist, wird häufig die öffentliche 
Unternehmung billiger und besser 
wirtschaften als die A., und tatsäch- 
lich sehen wir Staat und kommunale 
Körperschaften solche Bcamtenbetriebe über- 
nehmen: Eisenbahnen, Versicherung, Bank- 
Itetrieb, Gas- und WassernnsUilten, Elektri- 
zitätswerke, Straßenljahnen. Die A. er- 
scheint von diesem Gesichtspunkt aus als 
das Versuchsfeld des öffentlichen 
Betriebes. 

Die Schwäche der A. als Unternehmung 
stammt aber noch aus einer zweiten (Quelle; 
dem Charakter der Aktie. Die Aus- 
sicht auf wechselnde Dividenden h,at .sofort 
twi Entstehung der Aktie d.ts S|)iel, die 
Agiotage, die Spekulation auf das Steigen 
und Fiillen der Kurse hervorgerufen. Schon 
1610 erscheint in Holland divs erste Edikt 
gegen die Mißbräuche des Aktionhandels, 
und die meisten modernen Gegner des 
Aktienwesens bek.ämpfen in ihm die Aktie 
als S[)ekulationsobjekt. 

Der V'orstand der winl durch die 
Rücksicht auf die Kurse beeinilußt und ge- 
hemmt. Die Notwendigkeit möglichst hohe 
Dividenden herauszuwiiLscliaftcn, ist eine 
Gefahr für den Be.sland der A., wenn 
darüber die Vorsicht für die zukünftige Ge- 
staltung außer acht gelassen winl (ver- 
schleierte Bilanzen, ungenügende Reserven). 
Sie ist aus allgemeinen Gründen botlonklich. 
wenn solche Unternehmungen einen mono- 
I»listischon t'haraktor Imben und d,a.s 
Publikum zur Zahlung unnötig hoher Prei.se 
zwingen (Gttsanstaltcn, Straßenbahnen, 
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Kartelle). ,\iich ans diesem Grunde kann 
Ersatz der Aktien- durch die öffentliche 
Unternehmung w (Insohenswert er«;heinen, 
hei welcher der Gewinn der Gesamtlieit 
zugute kommt o<ler die Preise für die Lei- 
stungen ermüßigt werden. 

Daß die Aktie S]>ekulationsolijekt ist. hat 
aber mehr noch als für die laufende Ver- 
waltung für Entstehen und Vergehen 
der A. Berleutung. Die Gründung von A., 
die Umwandlung liestehender Unterneh- 
mungen in Akiienunternehmungen kann 
leicht zu gröblichen Mißbräuchen und , 
schwindelhaften Manipulationen lienutzt | 
werden. Die Sacheinlagen (Aiijiorts) werden j 
zu hoch berechnet, unmäßige Gründer- j 
gewinne eingestrichen, die Kurs»! durch ; 
Schein Verkäufe so lange hoch gehalten, bis 
die .Aktien ini Publikum untergebracht sind, 
worauf solche Unternehmungen nachher 
wegen der übermäßigen Höhe des Grund- 
kapitals nicht gi'doilxen können, auf be- 
scheidener Grundlage rekonstruiert oder 
über kurz o»ler lang wieder aufgelöst werden. 
7ai äliulichcn Mißbn'luchen kann die Er- 
weiterung iH'roits liesteheuder .A. licnutzt , 
werden. Wenn die daraus entstehenden 
»x'häden nur die Aktionäre tiälen, so würde 
darin nur die Strafe für urteilslose Gewinn- 
sucht liegen. Alier die Folgen reichen sehr; 
viel weiter. Die AVirkung leichtsinniger, 
tind l)etrügcrischer Gründungen i.st die, daß | 
indirekt wie direkt durch die Schädigung 
der Gläubiger das Vertrauen erbchfittert, die 
ruhige wirtschaftliche Entwickluug gestiört 
wini. Die A. hilft mit zu einer uner- 
wünschten Verschärfung des Kon- 
junkturen wechse Is. in der Ztüt des 
Optimismus, der allgemeinen Erwartung 
steigender und dauonid hoher Preise führt 
gerade die licichtigkeit der Errichtung von 
A. zur NeubegrOndung und Erweitunmg 
zahlreicher Unternehmungen ülier das be- 
rechtigte Maß hinaus. Kommt dann der 
Kückschlag. .so wir»l die Gc'gundung dadurch 
gehemmt, daß die Aktieimnteruehmung 
länger als die Einzelunternehmung in einem 
Erw erl)szwei.ge weiter wirtschafti^t, in wel- 
chem für ihr Angebot keine genügende 
Nachfrage vorhanden ist. Es ist »laher 
durchaus liercchtigt, wenn das neue Aktien- 
recht »lurch strenge Kautelen, vor allem 
durch Feststellung einer genügjuiden Ver- 
antwortung für die Vorgänge bei der Grün- 
dung, wenigstens betrügerischen Mani» 
pulationen einen Kiegel vorauschielKm sucht, 
woiiurch freilich üliermäßige Gewitine nicht 
atisgeschlossen worden. Elienso ist eine 
strenge Verantwortlichkeit derjenigen, welche 
neue Aktion auf den .Markt bringen, durch- 
aus gerechtfertigt und es ist liislauerlich, 
wenn eine formalistische Hei^htsprcclmug 
die Haftung des Fimittenten für die An- 


gaben des Prospektes illusorisch macht. 
Bedenklich ist aucli, wenn in wachsendem 
Maße neue Aktien statt durch Auflegung 
zu ölTentlichor Zeichnung durch einfache 
Bijrseneinführung in den Handel gebracht 
werden. Der Ausschluß der Aktien neii- 
gegiQndeter Unternehmungen vom Börsen- 
verkehr für das erste Jahr sollte den Anreiz 
vermindern, vorübergehende Konjunkturen zu 
tiründungen zu lieuutzen. Durch Emissionen 
unter der Hand wir»! »las aber wieder um- 
gangen, noch mehr durch den Verkauf der 
umzuwandelnden Unternehmung an eine 
schon bestehende A. 

Wenn übrigens die Aktie wegen der 
Begrenzung des Risiko.«) atif den 
Nominalbetrag als spekulative Kapital.«»- 
anlage beliebt ist, so geht am li dieser Vor- 
teil tatsächlich zuweilen verloren, wenn 
nach größeren Verlusten und dadurch herbei- 
gpführter Rekonstruktion des Unternehmens 
der Aktiotiär vor die Wahl gestellt wiivl, 
entweder alles einzubüßen oder Zuzahlungen 
in Fonn der Ueljcrnahme neuer Aktien zti 
machen. 

Die Richtung der neueren Gesetzgebung 
geht darauf hin, größere üeffentlich- 
keit für die Vorgänge ’ bei Gründung, 
la>itung und Auflfisung der A. zu sichern. 
•Auf dem Wege des Gesetzes können aber 
immer nur einzelne Mißbräuche abge- 
schnilten werden, wofür .sich neue ein- 
stellen. Im ganzen kann keine Gesetz- 
I gebung den inneivn AViderspmch heilen, 
, daß die A. eine „Gesellschaft“ eben nur für 
I ilie Verteilung des Gewinnes ist. Die alten 
;Kom]iagnieu wai-en lialböfTentliche Unter- 
I nehmiingen, wir kommen in anderen Formen 
i darauf zurück. Noch weniger als andere 
1 Großbetriebe können sich die Aktienunter- 
■ nehmiingen einer wachsenden öffentlichen 
: Kontrolle entziehen. Die Natur ihrer Ein- 
rielitungcn ermöglicht nicht bloß mit den 
! Mitteln des Gesetzes, sondern amdi durch 
»len Druck der öfl'eiitliehen Meinung anf ihr 
Getiaren Einfluß zu üben. Die Mitwirkung 
einer sachkundigen und iutegren Presse 
kann hier nicht h(K‘h genug angeschlagen 
werden. 

Auf der anderen Seite kann die Macht 
der Kapitalsvereinigung. welche große A. 
darstclien, ilie weite Verzweigung der mit 
ihnen verknüpften materiellen Interessen 
einen wichtigen Faktor nicht nur der wirt- 
schaftlichen Entwicklung, sondeni auch in 
«Icr Behandlung öffentlicher Angelegenheiten 
bilden. Scharf tritt das zutage, wenn in 
Ivändern geringer wirts»-haftlicher Entwick- 
lung wenige große Gesellschaften liesteheii. 
.Aber auch in anderen l,ändi'ru kann der 
Einfluß so mächtiger Kapitalsvereino »len 
Wert einer ülier den materielleu Interessen 
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stehenden nnabhängigen Staatsgewalt er- 
weisen. 

Das zeigt das Beispiel Frankreii^hs mit 
seinen sechs großen EiseDbahnge8ells< liaften. 
Das zeigen die neueren Erfahrungen mit 
den Trusts etc. in den Vereinigten Staaten, i 
die Erfahrungen in Deutschland mit den 
Kartellen und den Kiesenuntemehmungen I 
der Kohlen- und Eisenindustrie. 

Vgl. auch Artt. .»Finanzgesellschaften*', 
.Handelsgesellschaften“. ’ 

Kiteratnrs JMe Kommentare xum Aktienfjexet: , 
tan Iting, Kttytterf fluttrr u. a., zum JIGK. I 
rxm Siauh; die Lehrbüeher dee IfanrietereehtsA 

B. Cotaek. Veber die aHfländUche Ge$et 2 - \ 
^eimng die Zeitfchr. /. d. ges. Handelsrecht. — ' 
Schiljfte* Ihr AmeendbarLeit der rerschiedenen j 
l'sitentehtnuH/js/ftrmen (in ZeitMchr. /. StaaUm.,\ 
Bd. tS, & — Verhandlungen det 11 . Volks- 

xtineekajüirhen Kongresses, 18CIK — • 

It^is Aktimwe^m, 187 S. — Pet*rot, Der Bank-, 
B'irsen- und Aktiensehvindel, 1878J76. — Zur 
Reform des Aktientcesens : Gutnehten von Wiener, 
G'Adeekmidt und Behrend (Sehr. d. T. / Sorp., 
Bd. ]}, 187S. — Atl. Wagner, Das Aktien- ; 
geselLsehaÜsicesen (in Jnkrb. /, Kat., Bd. Sl, 
S. S71. — VerhandL d. Vereins für Sfixialpotilik 
xon 187S (ikhr. d. V. f. SotialiwL, Bd. 4), 1874. 

— GXagan, Ihr Börsen- u. Griindungssehttindei 

in Berlin, 1876. — Oechrthätsner, Die virt- 
sehaftlieAe Krisis, 1876. — Derselbe, Die -VarA- 
teBe de« Aktiemresens und die Reform des Aktien- 
geseiisehaftsreehu , 1878. — Prlmker, Die 

AktiengeselUehaß (in Kndemann*« Handbuch 
den drutsehm Handels-, See- und Wechselreeht«) 
ISSl. — Rosehrr, Bd. S, 1. AbL, Kap. 4 , 1 . Aufi., I 
1881. — van drr Korght, Statistische Studien I 
aber die Bewährung d. .iklfcngesellsthaß (Vonrad, \ 
Sammlung naiionalok. u. slntisL Abhandl., Bd. .f, I 
Heft I), 188.1. — R. Ehrenberg, Die Fonds- 

spekuIoHem und die Gesetzgebung, 1888. 

Klrixtiedehter bei SehOnherg, Bd. 1, S. Si 6 f. 

— Art. „.iktirngescUsehafteii^* ron Ring, ran 
der Borght, Falkner, Jurasrhek (in H. d. St., 
Bd. I, S. 148 ). — J. Rte»»er, Zur Rerision des 
Handelsgesetsbuehs (Beilagehefte rar ZeitscHr. f. 

4. ges. Handelsrecht 88 ti. 85), 1887j89. — ^ Majr 
Wlrtk, Gesehirhle der Haudelshrisen, 4 . .iuß., 
1890. — R. Ehrenberg, Die .iwsterdamer 
Aktienspekulationen im 17. Jnhrh. (in Jahrb. f. 
Kat., 8 . h., Bd. 8 , S. 609). — Vrrhandlungeti 
des 29. deutschen Juristenlags, Bd. 1 , S. tiS «. 
19€ ((ßHtackten ron Fel. Hecht und .V. Leey über 
<f?> Frage: Haben sieh die durch die. .iklim- 
nofelie rom 18. l II. 1884 geschaffenen Kautelen 
gegen unsolide. Gründungen ron .IktiengcseU- 
sehaßen bewährt oder empfiehlt sieh ein« ander- ■ 
weitige Gestaltung derselben T) , 1899. — fr', j 
Sehxnoiler, Die geschichtliche Entwieldung der I 
( ntrmekmung, XVI, Die HandelsgeseUschoften 
des 17. a. 18. Jnhrh., hauptsächlich die großen 
Komp>ignien (in Jahrh. f. Ges. «. Kmr., Bd. 17, 

&. 9 S 9 ). — Borsen-Enquete-Kommission, Bericht, 
Teil II, und Statist. Anlagen (mit Einleitung 
T>jm G. SehmoUer), 1898. — K, hrhmann. Die 
getrkieküiehe Entwicklung des Aktienrechts bis 
xtm t'ode de (-ommerce, 1895. — E. Steine- 
»ai«N. AktiengeseUschaft u. Gewerkschaften (in ‘ 
Preua. Jahrb., 1895, Bd. 81, S. 119). — Der- 


9elbt, Die Existenzberechtigung der .-tirfiV (in 
Preuß. Jahrb. 1896, Bd. 88 , S. 6.11). — Der- 
ftelbe. Die Aktie itn neuen Handelsgesetzbuch 
(in Preuß. Jahrb. 1897, Bd. 87, S. 508). — 
Rieftner, Die Neuerungen im deutschen .iX*n>w* 
recht, 1900. — ^Sic/imol/er, Grundrid der AlU). 
Volkswirtschaftslehre J, S. 440 ff., 19(H). — ♦). 
r, Köi'oity , Die finanz. Ergebnisse der A., 
S. 18 ?4 — 1898, 1901. — G. Schirrmeister, 
Die engitsche Akticnnorrlle rom 8 . Aug. 1900, 
1901. — E, Loeb, Das Institut des Aufsichls- 
rats ttsw. (in Jahrb. f. Nat., 8 . F., Bd. 28, S. 1 ß\). 
— E. Ileinemann , Das (h^ndprinzip der 
Aktienform und der Nachsckußzieang, 1909. — 
Die. Störungen im deutschen Wirtschaftsleben 
während der JaJtre V.njO ff. (Sehr. d. V. f. Sozialp. 
Bd. 105 — 112 ; besonders der Beitnuj ro» Dwb 
tn Bd. HO), 1908. — Verhandlungen des V. f. 
Sozialpol. lU(.t 8 (dessen Schriften Bd. 118, bes. 
das Beferat ron F. Hecht), 1908. — E. ira^O)!. 
Die finanzielle. Entwicklung deutscher Aklieyt- 
gesellsehaßen usw. (Conrad’s Abhandl. Bd. 89), 
1908. — /'/i. Bauer, Die .Iktienunternchmungen 
in Baden, 1908. — O. IVfirsr/io«c»‘, Die 
Reservefonds der deutschen Aktiengesellsehojten 
(in Jahrb. f. Nat., 8. F., Bd. 25, S. 1 ff.). — 
.S7ter-.S'om/o, Dir Refttrm des Aufsichtsrats der 
Aktiengesellschaften (in Zeitsehr. f. d. grs. Handels- 
recht, Bd. 58). — Erz. Klein, Die- neueren 
Enttcicklungen in Verfassung und Recht der 
Aktiengesellschaßcn, 1904. — k'- •k. Xeumnnu, 
Die Aktien- und ähnlichen Gesellschtßen als 
Rechts- und Steuersubjekte (in Annalen des 
Deutschen Reiches 1905). — Fortlaufende sta- 
tistische Zusammenstellungen im „Deutschen 
Oekonotnisten**, kerausgeg. ron ('brisiians, auch 
im HaudelsblaU der „Frankf. Ztg.*'. — Hand- 
buch der deutschen .iktiengesellsehaßen, seil 1897. 
— Vgl. auch die Literatur zum .Irt. „Handels- 
gesrUschaften'^ Kart Unthgeu. 


Alkoholfrage. 

^ I. Wes™, wissensrhaftliohe Stelluue nnd 
I volkswirtseliaftliehe Beileutnng der A. II. Die 
' Bcstrelinni;en snr Bekiinjpfung des Alkohol- 
genusses und der Tninksucht. III Die wirt- 
sehaftlichen und süzialhyjfienisihen Tatsaeheii 
: Uber den Alkiilud. 1. KinUuü des Alkohol- 
i Kemisses auf die ExnansitSt und die Inteusilfit 
der wirtseliaftlicben LeistunKsfähipikeit. Ü. Ein- 
fluß des AlkoholdPiinsses auf das rrivatbndget. 
3. Einfluß dos Alkuholgenusses auf die Nach- 
kouiniensehaft. 4. Einfluß des Alkoholgenusses 
auf die soziale Gemeinschaft und die iifl'putlicben 
Interessen. 6. Alkoholhandel und Alkoholindustrie. 
IV. Die Therapie, des Alktiliolisiuus. 1. Sozial- 
wirtsehaftliehc Keforratätigkeit. 2. Polizei- und 
Verwaltnugamaßnahnien. 

I. Wesen, wnssensehaftliche Stellung 
und volkswirtsolinftliehe Bcdcutnng 
der A. 

A. nennen wir den Umkreis der Probleme, 
welche die ge.snndheitliche und wirtschaftliche 
SehiUligiing durch den Genuß alkoholhaltiger 
Getränke betreffen. So gibt es eine medizinisirhc 
Behandlung der Frage nnd eine volkswirtschaft- 
liche, wenn man will, schließlich auch noch 
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eine ethische, je nachdem ob der Alkobolgenuß ’ 
schädigend auf den Körper, das Soziallebeu oder 
das psychische Leben (als solches) des Menschen 
ein wirkt. Wir haben es hier nur mit der volks- 
wirtschaftlichen Seite zu inu, mit den Schädi- 
gungen des Suzialleben.s durch den Alkoholgenuü. ! 
Ob man für die richtige Würdigung und wissen- ; 
schaftliche Klassifizierung den HegrifT derSuzial- 
pathologie verw’enden dürfe, ist hestrittcii, weil 
die Berechtigung eines solchen Begriffes über- 
haupt bestritten wird (ilellpach im Arch. f. 
Soz.-Wis.s. Will man von einem patho- 

logischen Zustand der (»esellscliafl 'nicht, 
des Individuums!) bei der Trunksucht sprechen. | 
80 kann man dies nur auf das Alkohol bed Urfn is | 
und wohl aurli auf die Madlit der Trink-! 
Sitten beziehen, nicht aber von einer Pathologie ' 
des Alkoholgennsses sprechen. Diese Frage- 
stellung zeigt nur, duü man zwischen sozialen i 
Schädigungen, die vom Alkohol bedürfnis. nnd j 
solchen, die vom Alknholgenuli herrUhren, ; 
unterscheiden kann. 

In einem gröberen praktischen Umkreis be- 
trachtet gehört die A. zu der Sozialen Hygiene; 
diese hat gemeinhin die Aufgabe, die Sterbe- 
ziffer zu erniedrigen. Zu den mit in erster 
Reihe zu der Sozialen Hygiene gehörigen nnderen | 
Einzelgebieten, wie z. B. Bekämpfung der Ge- 
schleclitskmnkheiteu. der Tuberkulose u. dgl., , 
steht die A. in gewissem Gegensatz, weil, 
sie es gerade in ilirem psychopathologischen 
Teil mit einem meist noch keineswegs ver- 
pönten üenuUtriebe zu tun hat, der als Trink- 
sitlc sogar gesollschafflichc Achtung genieüt. i 
So kann man sie etwa nur mit der Opiumfrage 
der Chinesen und der llasehischfrage der Türken 
annähernd vergleichen, mit denen sie das Ge - , 
lueinsamc hat, daß den Gegenstand des Problems | 
eine durch Yolk.'^silte hervorgerufene Genußge- : 
wohnheit hildet, welche eine narkotische, hirn- 
lähmende Wirkung anf den Kiiizelnen ausilht 
und durch weitere Folgen in p.-»ycliiseher (z. B. 
Rausch. Leidenschaft) und jdiysischcr M*- B. 
Degeneration der Keimzellen. VersclilechtGriing 
der Leistnngsfiihigkeit) Hinsicht Gefahren für 
die Gemeinschaft mit sich bringt. 

Die X. hat es im Grunde genommen mit dem 
Alkobolgenuß, d. b. dem Genuß alkoholischer 
Getränke, schlechthin zu tun, im besonderen mit 
der .sogenannten Trunksucht, die begrifflich als 
eine Krscheinuug gesteigerten Alkohoibedürf - 1 
nisses und zugleich vermehrten Alkoholgenusses ' 
zu bezeichnen ist und die früher allein in dieser 
potentiellen Gestalt als Gegenstand volkswirt- 
schaftlicher Behandlung betrachtet wurde. 

Vom volkswirtschaftlichen Standpunkte 
ist eine theoretische S<*heidung zwistdien 
„mäßigem“ und „ülierinäHigem“ Alkohol- 
genuß niclit angängig, wenn amth zugegelK^n j 
wenlen mag, daß praktisch ohne diese 
Scheidung noch nicht auszukomincn ist. 
Diese notwendigen pmktischen Hücksichten, 
die sich auf dem Oehiete der polizei-: 
liehen Bekämpfting der Tnmksiicht geltend 
machen, ontlx.‘hron aber als sozial - 
hygienisclic Kategorie diuchans der| 
wissenschaftlichen Hegnindung, weil der i 
Hegriff der Mäßigkeit weder sui>jektiv noch ! 


objektiv eine greifbare Große umschließt 
und daher für einen wirtscrhaflswissenscliaft- 
lichen Walirspnich nnbrauchliar ist. 1*^ er- 
geben sich für die sozialwissenscluaftJiche 
Hctracditung folgende einzelne Fragen; 
1. Wie wirkt der Alkoholgemiß auf die 
persönliche, insbesondere wirtschaftliche 
Leistungsfähigkeit des Menschen? 2. Wie 
wirkt fler AJkoholgenuß auf das Privat- 
bndget? 3. Wie wirkt der Alkoholgenuß auf 
die Nachkommenschaft? 4. Wie wirkt der 
Alkoholgonuü auf die soziale Gemeinschaft 
nnd die öffentlichen Interessen? 5. Wie 
würde eine Beseitigung ckIci* umfangreiche 
Bescliränkung des Alkoholgemisses auf die 
Alkoholiudustrie wirken? 

II. Die Bestrebungen 
zur Bekumpfung des AIkohoIgenus.ses 

und der Trunksucht. 

Die Bekämpfung des Genusses alkobolisi'^her 
Getränke reicht soweit zurück wie die Fähig- 
keit der Menschen, alkoholische Getränke ber- 
znstelien. Tranbeiiwift. Palin.««aft. Met. bei den 
.\cgyptern eine Art Bier, in China der Keiswein, 
das „J'oma“ aus Schwalbenwurzel in Indien sind 
uralte Getränke ‘j, und gleichzeitig finden wir 
in Aegypten, Indien. China schon Edikte gegen 
den .\lkoholgeiiuß iz. B. 1120 v. Chr ) Aus 
Arabien soll die Kun.st des Destillieren.^ nnd 
damit der Braimtweiiibereitung stammen, wie 
ja auch das Wort .\lkohol aus dem Arabischen 
kommt, und auch hier wieder findet sich als- 
bald in der Lehre Mohammeds, der jeden Ge- 
nuß geistiger Getränke verbietet, die Gegeii- 
strömvnig. Dieses Gegenspiel von Krtindung 
und Verbot hört aber alsbald anf, die Herstellung 
und der Genuß geistiger Getränke breitet sich 
aus, zunächst noch individuell faßbar, so daß 
frühere Bekämpfer sich oft noch an einzelne 
Beispiele halten können, dann aber immer mehr 
aU soziale, als allgenieine Krscbciming, als Sitte. 
Die Verbote Karls des Großen und Karls V., 
Karls VII. von England . Gustav Adolfs und 
Karls XII. von Schweden, des Nürnberger Rata 
von fPJG u. a. mehr haben nur vorübergehenden 
Erfolg gehabt, ebensowenig wie ärztliche Gut- 
achten. Der Beginn der EiithaltsamkeiLsbe- 
weguug wird meist auf das Jahr 1785 gesetzt^ 
in welchem die Schrift de,s Dr, Benj am iuRush 
aus l’hiladeiphia ,An Inquiry iuto the Effects 
of Ardent Spirits upon the Human Body and 
.Miiid“ erschien. Aber auch diese richtet sich nur 
gegen <len Branntwein genuß. und es dauerte 
doch noch mehr als 20 Jahre, bis eine wirk- 
liche Entbalts^amkeits- und Mäßigkeitsbeweguug 

B Ob, wie Dr. von Muralt (Int. Monat.s.schr. 
z. Erforsch, d. Alkobolisiiius) meint, die Erfin- 
dung alkoholischer Getränke mehr auf einem 
(„unglücklichen“) Zufall als auf dem auf einer 
gewissen Kulturstufe eintretenden Bedürfnis des 
Menschen nach B^irau.seliuiig herrührt, lassen wir 
dahingestellt und machen nur anf das darin 
liegende gesellschnftsbiidogisclie Problem auf- 
merksam. Es gibt Völkerschaften in .Amerika, 
die ganz ohne Alkoholgemiß leben. 
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gfffenüber den alkoholhaltigen Getränken 
schlechthin einsetzte, ln Nordamerika und Eng- 
land finden wir die ersten GeKellKchaftsgrüu- 
dnngen. so 1808 mit wenig, 1827 mit mehr Er- 
folg. in Amerika; die Temperance Society, die 
ihre Mitglieder zur unbedingten Enthaltsamkeit 
verpfiicbtete, zählte IK-lö IS Mill. .Mitglieder 
nnd hatte auf die Branntweinbrennerei and den 
Branntweinbandel einen ganz bedeutenden ein- 
schränkenden Einfiull. 1846 wurde im Staate 
Maine das Verbot des Verkaufs und Trinkens 
von alkoholischen Getränken eingcfübrt (s. unten 
snb IV, 2). ln den 80er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts kam es zu einer groUen begeister- 
ten Bewegung in Europa, sowohl in England 
wie auf dem Kontinent. Mit der dieser Zeit 
eigenen Begeisterungsfähigkeit für ideologische ; 
GruÜeo gewann die Idee, von dem I’ater Mathew 
in Irland hauptsuchlicli ausgehend, und unter-' 
stützt selbst von gekrönten Häuptern wie König 
Friedrich Wilhelm III. von l’reuGen und König j 
Oskar I. von Schweden, so rasch an Ansdehimng, 
daü z. B. allein in Schlesien im Jahre 1844 
oOOOtX) Mitglieder vorhanden waren und die 
Branntweinsteuer 254480 Taler weniger brachte. 
JWe 184*ö den Höhepunkt erreichende Bewegung i 
fiel dann von 1848 an rasch ab nnd an die ! 
Stelle der unklaren illusionistischen Bewegung 
trat der straffer organisierte und klarer auf.s 
Ziel steuernde im Jahre 1851 gegründete Inter- 
nationale Uutteinjder-Orden, der 1884 auch in 
Deotachland Fuü faUte und der seinen Mitglie- 
dern Totalenthaltsamkeit zur Pflicht macht. Aelin- 
liche Ziele verfolgen der Orden des Blauen Baiide.s 
'Blue Ribbon Anuy), der namentlich in England. 
Skandinavien und Amerika, und der 1877 in 
Genf gegründete Rund des Blauen Kreuzes, der 
in der Schweiz und in Deutschland verbreitet 
ist. In Frankreich wurde 1871 die Society 
franijaise de temperance contro Tabus des boissons 
alcooliques. in den Niederlanden 1875 ein Mäfiig- 
keitsvereiu, in Deutschland 1883 der „Deutsche 
Verein gegen den MiUbrauch geistiger Getränke“, 
in Oesterreich 1884 ein Verein gegen die Trunk- 
sucht gegründet, dies alles Vereiiiigungeu, die 
im (legeiisatz zu den vorhergenannten den Ge- 
danken der MälUgkeit. nn ht den der Totalent- 
haltsamkeit auf ihre Fahucn schreiben. Unter 
den neuesten Vereinigungen sind nrnh von be- 
sonderer Wichtigkeit der 1880 gegründete .\lko- 
hoIgegner-Biiml und der Verein für üasthaus- 
reform. Die A bstinenzbew eguiig hat viele kleinere 
Vereinsbildungen wie die Vereine abstinenter 
Pa.storen. .\erzte, Lehrer, Studenten, Frauen auf- 
zaweisen. In einer Anzahl von Zeitschriften 
werden die verschiedenen Spielarten der Anti- 
alkohülbeweguug verkiiiupft. Die Zahl der orga- 
nisierten Abstinenten beträgt heute in Deutsch- 
land ungefähr 60000, während e.s vor etwas mehr 
als einem Jahrzehnt noch so gut wie keinen 
Abstinenten gab. 

III. Die wirt.schaftlichen und nozialhygie- 
nischeu Tatsachen über den Alkohol. 

1. Einfluss des Alkoholgenusaes auf 
die Expansität und Intensität der wirt- 
schaftlichen Leistungsfäiiigkeit. Da.s 
-MaB der fH.*rsOnlichen Leistutigsfuhigkcit j 
des Menscheu für das WirtsehaftslclK‘n | 


setzt sich aus zw’ei Komponenten zu- 
.sammen, der Intensität und der Ex|jansiläU 
Mithin wird diese Leistungsfähigkeit beein- 
trächtigt einmal dtirch Lebens- oiler Arl^eits- 
fähigkeit verkürzende Faktoren, und zweitens 
durch Arl>eitsenergie herabsetzende Faktoren. 
Auf beide Komjx)nenteu wirkt der Alkohol- 
geniiiJ in empfitnllicher Weise ein. der 
Obertriebeue, die Trunksucht, ohne Zweifel 
I um! unliestrittcn, der sog. miUMge Alkohol- 
genuß, wie wir noch sehen weixlen, jeden- 
hüls zum Teil. Es fragt sich also: Be- 
schleunigt der Alkoholgcnuß den Tod und 
die Arlieitsunfühigkeit des Menschen und 
beeinträchtigt er auch in gesuntlcn Tagen 
die t^hiantität und Qiuilität der Arbeits- 
leistung? 

a) Die Beziehungen des .\lkoliolis- 
mU8 zu Erkrankung, Unfall und Tod. 
Einen medizinischen Nachweis der Schädi- 
gungen des Alkoholgenusses zu geben ist hier 
nicht der Ort; nur einige markante Ergebnisse 
der Forschung müssen zur Kennzeichnung der 
Wichtigkeit (1er Frage wiedergegeben werden. 
Die wichtigsten durch fortgesetzten Alkohol- 
genuü hervorgerufenen Erkrankungen betreffen 
Nervensystem, Gehirn, Niere, Leber, Herz, Ar- 
terien: der Alkohol ist spezifisch ein Nervengift, 
PS wirkt mit. zum Teil in bedeutendem MaOe, 
bei der Entstehung der Hypertrophie des Herz- 
muskels. Herzlähmung, Lehercirrhose, Nephritis, 
befördert die Entwickelung anderer Krankheiteu 
wie Schw iudsucht, Sypidlis. Vor allem aber ist er 
oft für eine mangelhafte Widerstandsfähigkeit 
des Körpers gegen Infektionssioffe verantwort- 
lich zu machen, »o z. B. nachgewiesenermalieu 
bei Tuberkulose, Cholera, gelbem Fieber, Luugeu- 
entzündung, wie man denn auch in etwa */& üer 
Fälle von Delirium tremens und Lehercirrhose 
frische Tnl>erkulose gefundeu hat {Bang, zit. 
hei Helenius 8. 151); Die männlichen Insassen 
der Irreuanstalteu sollen zu 30% Alkoholisten 
sein oder gewesen sein, auch die Männer- und 
Frauenkraiikheil.s.statifttik ist bei der statistischen 
Untersuchung heraugezogen worden und es 
werden iu den mit der Alkoholfrage sich be- 
schäftigenden Werken eine ganze Anzahl srdcher 
.Angaben gemacht. Natürlich sind diese Ergeb- 
nisse nicht einwandfrtd, und bei andersartiger 
, Betrachtung können auch z. T. wohl andere 
Resultate lKTausgeles(*n werden, injmerhin aber 
bleiben selbst bei Abschreibungen auf diesem 
i Konto noch genügend große Prozentzahien für die 
' Erkrankung^- mul Sterbeziffer der Alkoholisten 
übrig. Es fehlen naturgemäß die für die sozial- 
wissenschaftliche Bilanz mit in die Wagschal© 
fallenden Größen wie: .^eiüstmord infolge von 
Alkoholgenuß (direkt oder auf sozialen Um- 
wegeu). Todesfälle durch ein .MassenunglUck, 
dessen Ursache auf da.s Schuldkonto des AlkohoB 
zu setzen ist {wie so oft hei Ei.senbahmiufällenj, 
Krankheiteu, die nur als begleitende und be- 
schleunigende Ursaclie, und Todesursache auf 
den .Mkohol hinweisen und anderes mehr. Als 
i durch Alkoholgenuß verursachte Unfälle geben 
ältere preußische, «ächsische, schweizerische nnd 
französische Statistiken Prozcntzahlen von 3,6 
bis 7,5% an. Auch hier werden nur die ganz 
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notorischen Fälle erfaßt. Wichtijfer erscheint 
die Tatsache, daß einige Unfallversicherunefs- ; 
.gesellscbaften in der Schweiz, England und j 
Schottland Totalabstineiiten einen Främieunach- 
laß von 10®/^ gewähren. Eine solche Praxis ^ 
hat auch in die Lebeusversicheriiiig Aufnahme > 
gefunden. Die Ergebnisse der englischen Ab- 
8tinentcnver.sichcrungen. die auch „Mäßige“ auf- 
nehmen, sind dergestalt, daß. setzt man die 
allgemeine Sterbeziffer mit KX)% an. diejenige 1 
der mäßigen Trinker - sich zu etwa 70— 80®/^, j 
diejenige der Abstinenten zu 50 — ergibt. I 
nnd nach Vergleichungen der Kechabites (Ab- 1 
stinenten) mit den Mäßigen (Odd-Fellow, Fo- ! 
restersl und der allgemeinen Bevölkerung Eng- , 
lands ist berechnet worden, daß ein IS jähriger ! 
Abstinent eine um 8,72 Jahre längere Lebens- 1 
erwartiing hat als der Dnrchschnittsmensch, 
der Odd-Fellow eine um 1.1b. der Forester eine I 
um 5,88 längere Lebenserwartung Nun sind ' 
ja natürlich auch solche Ernnttlimgen mit 
einiger Kritik aufzunehmen, denn es fragt sich, ! 
wie die Geschäftsergebnisse der GeselLchaften 
bei diesen Maßstäben für Abstinentenversiche- 
rungen sich gestalten, und darüber scheint wenig 
bekannt geworden zu sein: immerhin steht fest, ; 
daß sie schon Jahrzehnte hindurch diese Praxis j 
geübt haben i 

b) Der Einfluß desAlkoholgenusse» 
auf die Intensität der Leistungsfähig-' 
k e i t. Dr. med. et rer. polit. S t e h r hat diese Frage . 
vor allem untersucht und in seinem nnten in 
der Literatur genannten Buche — auch unter 
Berücksichtigung aller anderen einschlägigen ' 
Literatur — ausführlich erörtert. Er hat an 
BO Industriestellen auf 50000 Arbeiter sich be- ^ 
ziehende Erhebungen gemacht und gefunden, i 
daß der Alkoholgeuuß als Peitsche wirkt, der ' 
auf kurze Zeit die Arbeitsleistung zu steigern i 
vermag, aber um .so .schneller die Reaktion: 
eintreten läßt, die den anfänglichen Gewinn 
nicht nur aufwiegt, sondern durch Minder- 
leistung in einen Verlust umkebrt. So ist bei | 
Experimenten für die geistige Arbeit gefunden ; 
worden, daß bei einer Gruppe von 20 gleich-' 
altrigeu Seminaristen von 360 Rechenaufgaben ' 
richtig gelöst wurden: von denen, die 1 Liter, 
Bier getrunken hatten .sofort nach dem Genuß, | 
8®'o mehr als von den Nüchternen, nach einer; 
Stunde 6 ®/o weniger, nach 2 Stunden 17%| 
weniger. Bei Industriearbeitern hat sich j 
sowohl bei schwerer Handarbeit wie bei feinerer 
Arbeit eine konstante Minderleistung des Mon- ; 
tags, die .Maximalleistung in der Mitte der i 
AVoche ergeben. ' 

Auf die Untersuchungen der Montagsarheit 
darf jedoch kein so großes Gewicht gelegt 
w'erden, wie es einige Forscher tun; denn es, 
ist eine psychologisch fe.ststehende Tatsache, I 
daß nach einem freien Tag namentlich bei I 
mechanischer oder sonstwie uninteressanter Ar- 1 
heit die „Maschine“ erst wieder in Gang gebracht 
werden muß, daß also die erwartete Erfrischung 
der Arbeitskraft erst dann in die Erscheinung 
tritt, wenn das Gewohnheitstempo. das durch 
den Feiertag unterbnKjhen war, wieder erreicht 
ist. Mehr he-nagen die Untersuchungen Stehrs 
und Aschaffenhiirgs, die von Arbeitern und 
Arbeitgebern eingeheii<le Erkundigungen ein - 1 
gezogen bzw'. selbst Experimente an .Arbeitern ' 
gemacht habeu. Naiueiitlicli bei qualitizierter ' 


Handarbeit, die Geschicklichkeit oder Nach- 
denken erfordert, wie in der Feinmechanik. 
Optik, bei Schriftsetzern u. dgl., ist der leistnng- 
erniedrigende Einfluß des Aikobolgenusses nacb- 
gewiesen worden; immerhin liegen noch zu 
wenig Untersuchungen gerade in dieser Rich- 
tung vor, um ein abschließendes Urteil über 
das Maß der Beeinträchtigung industrieller 
Arbeit durch den AlkoholgenuU feststellen zu 
können. Was die rein körperliche I./eistnngs- 
fähigkeit anlangt, so haben Untersuchungen in 
der bayerischen und früher schon in der englisch- 
indischen Armee dargetan, daß die Marsch- 
fähigkeit der Trnppe ohne alkoholische Nahrung 
beträchtlich höher ist als die mit einer solchen. 
Unbeachtet darf bei der Frage der Bedeutung 
des Alkohols für die Industriearbeit nicht bleiben, 
daß die immer mehr zunehmende Eintönigkeit 
der Arbeit für den einzelnen Arbeiter auch ein 
gewisses hölieres Maß von ablenkenden, ab- 
wecbslungsvollen Genüssen erfordert, die der 
Arbeiter heute vorerst nur in Siimnlantien und 
Narkotiken erblickt. 

2. Einflufs des Alkoholgenusses auf 
das Privatbudget. Helenius teilt unter Be- 
rufung auf die Forschungen von Howntree und 
Sherveli mit, daß ein besser situierter 
doiier Arbeiter mit einem Einkommen von 
BO sh W4>chentlieli 6 sh für die Miete brauche, 
15 sh für Nalirungsmitlel, 6 sh für geistige 
Getränke. 3 sh für alh\s übrige (Kleidung, 
Hausrat ti.sw'.), also 20*^'o seines Einkommens 
für geistige Getränke ausgel>e. Dieser 
Prozent.satz erscheint sehr hoch, und Ünter- 
.suchungen in anderen liliidern enden auch 
nur mit Ergebnissen von etwa iO^o. 

Welche absoluten Ziffern die Ausgal>en 
im einzelnen aufweisen, zeigt sieh Imh einer 
ihdraehtimg der Staat.««?inkünfle aus der 
Wein-, Bier- und Bnmnt weinsteuer; auf die 
betreffenden Artikel sei hiermit verwiesen.*) 
Nun alM?r lelirt die Erfahrung, daß der- 
jenige Betrag, der a\if die geistigen Ge- 
tränke entfällt, dem Fonds für die AusgaK*a 
zur Verl»es.serung der allgemeinen Ijebens- 
haltung, der Wohnung, Kleidung, Erholung 
entzogen winl und (laß der Beitrag gt?nide 
l>oi den Einkommen unter 2 <kh) M. sozial- 
wirtscliaftlich am einplindlichsfen ins Ge- 
wicht fjällt Viele nützliche Dinge zur 
dauernden Erhöhung des I^*bonsgeüusses, 
nicht zur vorübergehenden vvie l>eim Alkohol- 
genuß, wänui mit jenen 10^ o des Ein- 
kommens jährlich zu beschalfen. Wie sich 
eine Verminderung oder Bc^seitigung der 
Ausgal)en für alkoholische Getnlnke mit 
der „Gesellseliaftsordmmg^‘ des Kneipen- 
lelfOMS, mit dem AnUiu von Wein und 
Hopfen, mit der Branntwein- und Spiritus- 
hrennorei und mit den Staatseinkünften ver- 
trugt, wenlen wir n<K:h stdien. 

Einen Einblick in die hier obwaltenden Ver- 

‘) Im ganzen werden in Deutschland (nach 
Stehr) jährlich etwa 3 Milliurden Mark für alko- 
liulische Getränke ausgegeben. 
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bältnisse gewährt die Uebersicht über den Al- 
koboWerbrauch in den yerficbiedenen Ländern. 
Die „Volksw. Chronik"^ vom Okt, 19<15 teilt die 
Re«nltate einer umfassenden statistischen Er- 
hebung über den Alkohol verbrauch 
in den bedeutendsten Kulturstaaten 
mit, welche von den Professoren Strnve und 
Dr. Schnlze-Besse vom Institut für Gärnngs- 
gewerbe veranstaltet ist. 

Nach diesen Erhebungen verteilt sich die 
ermittelte Gesamtalkoholmeiige auf die drei 
Hauptgetränke Wein. Branntwein nnd Bier wie 
folgt; Der Weinalkohol hat mit 4,16 — 4,99 1 pro 
Kopf der Bevölkerung und Jahr stets die erste 
i^telle eingenommen, auf ihn folgt der Brannt- 
weinalkohol mit 8,80—3.45 1 nnd an letzter 
titelte kommt der Hieralkohol mit 2,53—8.17 i. 
Bie durchschnittliche Menge des konsumierten 
Bieres stieg von 55,5 auf 71,81 1, ebenso der 
Weinkonsnin von 24,4 auf 2H,63 1, während der 
Branntweinkonsum in den letzten 10 Jahren 
etwas zurürkgegangen ist, von 6.94 auf 6,7 1. 
An der Spitze der berücksichtigten Kulturländer 
marschiert in Bezug auf den Alkoholkonsiim 
Frankreich mit 16,16—21,19 1. Ihm folgt in 
einem Abstande von etwa 5 1 Italien, daran 
reiht sich mit 11,00 bis 13,16 1 Belgien, dicht 
gefolgt von der Schweiz mit einem bis auf 
18.1 1 gesteigerten Dnrchschnittskonsuni. Dann 
kommt mit 10,81 — 11,56 1 Großbritannien, nahezu 
gleich mit Däuemark. An siebenter Stelle steht 
Deutschland mit 8,94—0,51 1. das also erheblich 
nuter dem Gesamtdurchschnitl Hegt. Oester- 
reich-Ungarns Alkoholkons\im hat sich von 7,51 
Äof 9.83 1 vermehrt; relativ die bedeutendste 
Steigerung weist Schweden auf un<l zwar von 
4.69— »1,31 1. Auch die Vereinigten Staaten von 
Amerikii verzeichnen ein beträchtliche« An- 
wachsen von 5.1 auf 6,78 l Bnßlauds Verbrauch 
an Alkohol ist znrUckgegaugen von 3,83 auf 
2,52 l: unwesentlich endlich erscheint die Zu- 
nahme in Norwegen von 2.22 auf 2.34 1. .\ls 
Biertrinker nehmen die Belgier nnd Engländer 
den ersten Platz ein, ihnen folgt an dritter 
4Stelle der Deutsche, es kommen dann Dänemark, 
die Vereinigten Staaten, die Schweiz, Oe.ster- 
reich-l ngnm. Schweden, Frankreich, Norwegen, 
BuUland und Italien. Im BranutweingennU stellt 
iiänemark obenan; ihm folgt uenerdings Oester- 
reich-Ungarn an Stelle Belgiens, da.s jetzt erst 
in sechster Linie in HetracTit kommt. Deutsch- 
land steht hier jetzt an dritter Stelle, während 
es vor fünf Jahren noch an fünfter stand. Ini 
Wein genießen die Franzosen den meisten Al- 
kohol. ihnen folgen Italien und die Schweiz. 
Dentscbland steht hier an fünfter Stelle. 

3. EinfluTs des Alkoholgenusses auf die 
Nachkommenschaft. Hal>en wir von >k;hädi- 
gnngeu der Lebensdauer und der phy.sischen 
lyfistiingsfähigkeit de.« Einzelnen und von einer 
schweren wirtschaftlichen Belastung durch den 
Alkohol sprechen müssen, so ist die nächste Frage 
eine weiter ausschanende, die an die Gesellschaft.«- 1 
biologie rührt. Der .-Ukohol beeinträchtigt die ' 
Lebensfunktion der Ba-sse. er schädigt die Leis- | 
tuDgsfähigkeit eines ganzeu Volke.« für die Zu- 
kunft, weil er die Nachkommenschaft schädigt, i 
aU ein nachgewiesenermaßen spezifische« Proto 
plasmagift. Diese durch zahlreiche physiologische 
Fiperiniente belegte Tatsache darf als feststehend 


Igelten. Die Vererbung soll nun in der Weise 
vor sich gehen, daß die Trunksucht der Eltern 
«ich in geistiger oder körperlicher Entartung, 
Epilepsie, verbrecherischen Anlagen, Hang zu 
geistigen Getränken hei den Kindern äußern 
soll. Die angebliche Vererbung eine« „Hanges 
zu geistigen Getränken“ ist Jedoch mit Vor- 
sicht und Kritik aufzunehmeu; einige Gewähra- 
< männer (siehe Helenius a. a. 0. S. 244) wollen 
I gefunden haben, daß bO— 90®|„ der Alkoholisten 
I ihren Hang bereits al.« Erbgut erhalten haben: 

I doch dürfte hierbei vielmehr die Erziehung, 
I da.« schlechte Beispiel und allerdings eine ge- 
ringere WidcrstandsfälHgkeit gegen Versuch- 
ungen aller .\rt initw'irken. Dahingegen ist 
einwandfrei festgcslellt. ein wie großer Prozent- 
satz der Irrenhaus-, Erziehung.shans-, Zucht- 
haus- nnd Gefängni.sinsassen hier die alkoho- 
listischeu „.'Bünden der Väter*’ als C'au.sa oder 
Conditio zur Schau trägt. Als interessant sei 
dabei erwähnt die in Norwegen gemachte Be- 
obachtung. daß, als dort i. J. 1816 das Bräunt- 
weinbrenneu für frei erklärt wurde und die 
Trunksucht namentlich in dem .Tahrzehnt 
1825—1835 gew'altig zunahin, die Zahl der 
Idioten zur seihen Zeit um 150% J*tieg, und 
als der Branntweinkonsum später wieder ab- 
nahm. die Zahl der Idioten auch w'ieder gefallen 
ist. Andere Statistiken setzen 70% der Irren 
nnd der Epileptiker auf da.s SchuldkonUi des 
Alkoholismus, und beachtenswert .sind die ein- 
gehenden Untersuchungen von Dein me, der 
12 Jahre lang zwei Trinkerfamilien bi.s in ent- 
fernte Glieder verfolgt hat. und vonDugdale, 
der das gleiche an einer ainerikanischen Familie 
j.Iukes“ erforscht hat; denn beide zeigen ganz 
abnorm hohe Beiträge der Trinkerfaiuilieu zu 
den Heeren der Verbrecher. Prostituierten, Irr- 
sinnigen und soll.«! gesellschaftlich minder- 
wertigen Individuen. Auch für die zunehmende 
Unfähigkeit der Frauen, selbst zu stillen, macht 
Bunge zum großen Teil den Alkoholisnuis ver- 
antw'ortlich. Degenerationserscheimingen einer 
ganzen Epoche, die dem Staate und der Ge- 
meinde große Kosten anferlegeu. erscheinen 
hier in einem circnln.« viiiosn« begründet, zu 
des.sen Beseitigting nicht nur gegenwärtige 
volkswirtschaftliche, sondern zukünftige sozio- 
logische und nationale Gründe aufrnfen. 

4. Einflufs des Alkoholgenusses auf 
die soziale Gemeinschaft und die öffent> 
liehen Interessen. Wenn es nach alledem 
wahr ist, (hili der Alkoholgeniiß die Ver- 
brechen vermehrt, die Leistungsfähigkeit na<’li 
Dauer und Energie herahsetzt, Krankheit der 
Trinker wie ihrer Nachkommenschaft erzeugt, 
so liegen die SchlUligungen für ilie soziale 
Gemeinschaft und die öffentlichen Intercswm 
als Folgeerscheinung so klar auf der Hand, 
daß sie keines Nacliweises, sondern nur eines 
Hinwei.aos iMidürfen. Rs wenlen durch <lie 
Störung der ölTentliclien Siclierheit die Kosten 
für Polizei, Oofängni{vse, Irrenlnluser, Siechen- 
häusor, Armenunterstützung, Witwen- und 
Waiseuversorgung, Invalidenversichening, 
Uiifallversichcrnng, Kmnkcnvoi'sicherung er- 
höht und auf der anderen Seite «ler Allge- 
meinheit zu früh Arltoitskrüfte und wichtige 
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Arbeitsleistungen entr-ogen , die sie durcdi 
Bevölkerungsverniehmng wieder zu ersetzen 
hat ; und sogar eben diese Vermelirung einer 
tüchtigen leistungsfühigen Bevfllkening wird 
durch eben das nämliche Cebel lieeinträchtigt, 
da der Älkoholgenuli die Fortpflanzung 
i|uantitativ und ijualitativ verschlechtert. 
Wenn also unsere oben aufgestellten, auf 
die Nachweise zalilieicher Forscher ge- 
gründeten Sätze zu Hecht bestehen, so hat 
die Allgemeinheit, also zunächst der ,Stiat, 
das denkKar größte Interesse daran, den Al- 
koholgenuß zu beschriluken oder zu lieseitigen. 
Sein Interes.se an der auf die geistigen Ge- 
tränke gelegten Steuer fällt dalici nicht ins 
Gewicht, denn dieses Steueraufkommen läßt 
sich a\if andere Weise erreichen, da der auf 
alkoholische Getränke entfallende Hetrag des 
l’rivatbiidgets vorhanden ist und faßbar bleibt. 

5. Alkoholhandel und Alkoholinduatrie. 
l)ie volkswirtschaftlich, steiier)mlitisch und 
haudcls.statistisch wichtigen Tatsachen über den 
.\lk(diolhandel und die Alkoholiiidustrie werden 
in den .-Vrtt. Bier, Branntwein und Wein 
lichandelt (a. d.l. Hier bedarf es nur einiger 
kurzer Hinwei.se iin Bahmeu der ganzen Be- 
trachtung. Zurl’rodnktiou des Bieres in Deutsch- 
land werden nach Bode etwa der gesamten 
Gersteiiemte. nämlich 12 ‘ j .Miß. dz. zur Her- 
stellung des Trinkhramitweins der Koggen- 
ernte, d, i. !> ‘,'j Miß- dz, und ' u der Kartoffel- 
ernte, d, i. 21 llill. dz verwendet; etwa 
1 4 Mill. ha, das wäre ' is des überhaupt be- 
stellten .Ackerlandes, dienen n.ach demselben 
Gcwahrsmami der Produktion alkoholhaltiger 
Getränke, und mehr als 1 '/j Jlill. Menschen, 
d. h. jede 14. erwerbstätige Person steht im 
Dienst des „.Alkoholbetriebes“. Wenn in dem 
Komplex dieser -Arbeit der Nation eine nennens- 
werte Betriehsmindcruiig eintritt, so hat dies 
natürlich etwas sehr .Mllilicbes für die davon 
Betroffenen. .Auch eine verminderte Beschäfti- 
gung und Kentabilität der landwirtschaftlichen 
Branntweinbrennereien würde eine großeSlörniig 
des LandwirL-chaflshetriehes darstelleu. Aber 
man verkenne bei der Beurteilung nicht, dall 
hier Entwieklungsfaktoreu spielen, die sich 
durch .Mitleidserwiiguiigcn ebensowenig auf- 
halten lassen wie der Niedergang z. B. des 
Kleinhandels durch die Warenhäuser und der 
Korsettiiidustrie durch die Keformhekleidnng, 
wenn eben die eutgegenstehenden allgemeinen 
Forilernngeu stark genug sind; und am letzten 
Kndc handelt es sieh dann um das von Ver- 
wultnngsmaUnahineu uiiliecintinllte .Ahwägen der 
in Frage, kommenden öffentlichen Interessen 
durch die .Allgemeinheit. A'erwaltnngsmaß- 
iiahmen, z. B. eine vcrsiändige .Stenerjsdiiik und 
anderes, sind aber allerdings imstande, die 
•Schmerzen eines wirtschaftlichen Niederganges, 
wenn ein solcher bevorsteht, für die heteiligien 
Kreise zn mildem. Endlich aber darf die Kraft ; 
der Selhsthill'e nicht übersehen werden, die der 
Alkoholüidnstric vorkommendenfaUs die he.ste , 
.selhsterhaltmig.smaßnahmc in der Herstellung 
von Ersntzgetränken, dem landwirtschaftlh hen ' 
Brennereilietrieh die größere Verwendung des 
Spiritus für gewerbliche Zwecke bietet; deun 


die allgemeine Einführung der Spiritus- an 
■Stelle der Petroleumlampe ist nur eine Frage 
der Zeit. Was Dentschland im besonderen an- 
langt, so hat es jährlich etwa 15 Mill. Mark 
mehr für die Einfuhr ansländtscher Alkohol- 
getränke zu zahlen, als es für die -Ausfuhr 
eigener Erzengnisse der Alkoholindnstrie erhält. 
Daß der Kampf der .Alkoholinteressenten gegen 
die Enthaltsamkeitsbewegnug mit Leidenschaft 
[ geführt wird, ist erklärlich. Die unter dieser 
■Aegide veröfl'eiitliehten Statistiken weisen be- 
sonders hohe Sterhlichkeitsziffern für „.Ab.-ti- 
nentc“ auf. Eine Prüfung dieser .Angaben ist 
niclit möglich. Beim Beginn der Abstinenzbe- 
wegung werden gerade die von vornherein körjier- 
lich schwächeren Elemente sich der Bewegung 
anschließen und so die .Sterblichkeit der Ab- 
stinenten“ scheinbar erhöhen. 

IV. Oie Therapie der TraakfiaehL 

1. Sozialwirtschaftliche Reformtätig- 
keit. Ein K.niipf gegen die Alkoholgef.ilir 
muß uiiteinerlktspitigungderUrsachen des 
-Alkolmlismus lieginnen und wünle mit dieser 
Bo.seitigung, wenn sie ganz gelänge, die 
Frage lösen. Aber selbst teilweise Hesscrung 
scluifft hier viel. Und die eura priur ist 
die Erkenntnis der Gefiihren ; denn wenn 
der Wille erst da ist, findet sich auch der 
Weg. Stell!’ sagt in seinem trefflichen 
Buche: „Die l’i'ophjda.xe des .Alkoliolbodüi-f- 
nis.ses ist die Therapie des Alkoholisnius“. 
Eine solche l’ropliyla.\e kann nur witl.sohaft- 
liehcr -Art sein; die Sozialjicditik Imt es hier 
als ihre Aufgabe zu betrachten, ilie nieiieren 
Triclie durch die Einsicht höherer Genüsse 
zu ei-setzci) , für bessere Ernährung uud 
Wolmnng, für A'erbcssorung der Artxdts- 
tccliiiik, für Gelegenheit zu odlorcn Oonüs.sen, 
zu Hildiiiig uud Belehrung zu sorgen. Hier- 
bei ist im liesonderen von Wiebtigkeit : 

a) Jede Arlieiterfüi-soi-gegesetzgebmig, die 
die Not des Ix'bens und das freudelose 
Elend mindert, weil dann der Bliek freier 
und hoffnungsvoller und da.s narkotisierende 
Getränk immer enttielirlieher winl. 

b) Wohnungsreform. weil eine liehagliehe 
gesunde Wohnung d.as heste Ersatzmittel 
für die Kneii>o ist; Koeh.sehulen für Minder- 
bemittelte, weil ein gut bereitetes Essen 
(auch mit bescheidenen .Mitteln) das alkoho- 
lische Getränk immer enthelirlieher maeht 

e) Erstellung von Geselligkeitsräumen, 
die vom .Alkohol iK-trieb unabhängig sind, 
z. B. die Prof. Böhmerrseheii Volksheinie; 
Volkshänser, Arheiterkluhs, .Mädehenkliihs, 
wie sie in England liestehen ; Hausgenossen- 
sehaften, für die die Franenliewegung kämpft ; 
I/okale, wie sie der A'erein für Ga.sthans- 
retorm plant, l’eher da.s „t.iothenburger 
System“ s. den be.sonderen Artikel. K.affee- 
inid Tcesehouken, d. h. Erholnngslok.alo, in 
denen zu Sjeisen nur alkoholfnue Getränke 
wie Tee und Kaffee gereicht und für ediw 
l'nterhaltung (Musik. A’orträge) gesorgt wijid ; 

} 
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Lesehallen wie in dem Abbe sehen Volkshaus 
in Jena. 

d) Hebung der Bildung und Schaffimg 
von Gelegenheiten zur Bcfrietligung höherer 
Gemlsso; Volkstheatervorstellungen, üniver- 
sity extension, Bibliotheken, Lesehallen, Fort- 
bildungs-schiden, Sportklubs. 

e) TemjiorenzunteiTieht. Während in 
England und Amerika schon gegen 18,30 ein 
Tem|>erenzunterricht liegonnen und in den 
letzten Jahrzehnten, als obligatorischer I/olir- 
gegen.stand in den öffentlichen Schulen ganz 
allgemein gowonlen ist, während in Belgien 
und Frankreich seit etwa 10 Jahren ein 
Temperenzunterrieht eingefflhrt und in 
Schweden, Norwegen und Finland schwache 
Anfänge davon vorhanden sind, i.st Deutsch- 
land in dieser wichtigen Frage noch weit 
zuriiek. Erst 190ö wurden nfliziello Kurse 
rum Studium des Alkoholismus ins I>eben 
gerufen, die in der Technischen llochschide 
zu Charlotteuburg abgchalten wurden. Eine 
Warnung der Jugend und der Erwach.senen, 
eine Belehrung der Jugend und des Volkes 
ist aller eines der wichtigsten Erfordernisse 
für die so dringend notwendige Bekämpfung 
der Alkoholgefahr. 

f) Bekämpfung der herrschenden Trink- 
sitten, die in Tradition erstarrt sind und die 
ülier sie hinweggegangene Wi.ssenschaft 
leichtfertig vernachlässigen. Diese Be- 
kärnjifung durch Beispiel und Belehrung 
ist eine der wichtimteu Aufgaben der All- 
gemeinheit. Bei allen diesen wirtschaft- 
lichen .Maßnahmen muß freilich zunächst 
noch vieles, che der Staat sich dessen an- 
nimnit, von privater Initiative, privater Tätig- 
keit und privater Freigebigkeit getan werden. 

2. FoUzei- und VerwaltungsmaTsnah* 
men. Die Polizei- und Verwaltungsmaünah- 
men stehen noch auf einem relativ lieschei- 
denen prophylaktischen und prohibitiven 
Standpunkt. Sie betreffen den Trinker 
selbst oder die Gelegenheit zum Trinken. 

a) Dom Trinker gegenüber. .Man 
hat versucht, den Trinker durch medizi- 
nische Behandlung zu heilen und zwar 
ist dies schon vor etwa 10 Jahren in der 
Jenaer Medizinischen Klinik unter Oehoini- 
ral Stintzing mit der von russischen Aerzten 
empfohlenen Darreichung von Strychnin 
versucht worden.') Weitergehende volk.s- 
wirtscliaftliche Bedeutung hat jeiioch das 
Verfahren nicht gewonnen. So blieben nur 
fisychische Einwirkung durch W'arnung, 
Belehrung, Propaganda der alkoholgegne- 
rischen Gesellschaften und Straf- oder Fflr- 
sorgemaßnahmeii übrig. Eelier die ersteren 
drei ist schon gesprochen wonlen ; an 
Straf maß nah men sind Unterbringung 

’) Vgl. Beldan, l'ebcr die Trunksnebt und Ver- 
suche ihrer Behandlung mitStrychiiin. Jena 1892. 


in einem Arlieitshaus (s. d.) und Bestrafung 
wegen Aus.schreitungen , an Fürsorge- 
rn a ß n a h m e n Unterbringung in einem 
Trinkerasyl (s. d.) und Entmündigung zu 
nennen. Auch die Anlegung von Trinker- 
listen gehört hierher. Bestraft wird mit 
Haft (sog. geschärfte Haft, mit Arbeitsver- 
wendung) nach RStrGB. S 901, 5, wer sich 
dem Spiel, Tnmk oder Müßiggang derge- 
stalt hingiht, daß er in einen Zustand gerät, 
in welchem zu seinem Unterhalte oder zum 
Unterhalte derjenigen, zu deren Ernährung 
er verpflichtet ist, durch Vermittlung der 
Behörde fremde Hilfi! in Anspruch ge- 
nommen werden muß. Das Entmündigungs- 
verfahren tritt nach BGB. S 6 für Trunk- 
süchtige ein, wenn diese ihre Angelegen- 
heiten nicht zu besorgen vermögen oder sich 
und ihre F.amilie der Gefahr des Notstandes 
amssetzen oder die Sicherheit anderer ge- 
fährden. Nach § 114 BGB. stehen die wegen 
Trunksucht Entmündigten in Ansehung der 
Geschäftsfälligkeit den Minderjährigen unter 
7 Jaliren gleich. Der Vormund ist nach 
Maßgalic der allgemeineu vormundschaft- 
lichen Befugnisse berechtigt, alle Schrtite 
zu tun, die für die Person des Mündels von 
Vorteil sind. Wegen Trunksucht Ent- 
mündigte sind insliesondere unfähig zum 
Familienrat (BGB. § 180.Ö), zur Testaments- 
errichtung (§ 2229), zum To.stamentswidernif 
(§ 2253), zur Vormundschaft (§ 1780). Nach 
§ 827 BOB. ist der Trinker für alle im 
trunkenen Zustande Ijegangeuen Schädigungen 
' in gleicher Weise veiantwortlich, wie wenn 
ihm Fahrlässigkeit zur Last fiele. Er kann 
sich nur e.\kulpiorcn , wenn er die be- 
rauschende Eigenschaft des Getränkes nicht 
kannte oder kennen konnte. 

b) Der T ri ii kgelegen hei t gegen- 
über. Den Verkauf alkoholisi'her Getiänke 
(und zugleich deren Herstellung) fllierhaiipt 
zu verbieten, ist jedenfalls das radikalste 
Mittel. Zu diesem lialien nur einige nortl- 
amerikanische Stiuiten gi^griffen, und zwar 
ward ein solches Gesetz zuerst im Staate 
.Maine 1840 erlassen; es folgten 14 andere 
Staaten ; gegenwärtig bestehen solche Gesetze 
al»r nur noch in siel«n Stauten, nament- 
lich ländlichen Distrikten, wo sich die 
Prohibition gut bewährt halien soll, während 
in größeren St.ädteii die Unigehiing ganz 
offenkundig getrielien wurde, .^tan ist daher 
zur sog. 1/ieal Option übergegangen, d, h. 
einem lokalen Verlmt in denjenigen Städten 
und Distrikten, die es durch Mehrheits- 
beschluß ausdrücklich einführen ; so gilt es 
in 37 amerikanischen Staaten. Ein Verliot 
durch internationales Ueliereinkomnieii lietrifft 
die Branntweinabgatio an Fischer auf der Nord- 
see, ferner in einigen Kolonialgebieteii. I/ikale 
Verbote finden sich auch in Norwegen, 
Schweden und England, wo auch die Scliauk- 
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slÄften])olizei sehr streng gehandliabt wird. [ 
in Deutschland dagegen gibt es nur eine 
Keihe von Einzelvorschriften, wie die straf- 
p>sotzlichen über die Abgalje von geistigen 
Uetränken an „Trunkenliolde“, über Scliluß 
der Schankstätten des Morgens, des Abends 
und des Sonntags. Hierüiier wie Ober das 
Konzessionssystem vgl. den .Art. „Schank- 
gewerbe'“. Hier sei im Zusammenhang nur 
liemerkt, daß die Bestimmungen für irgend ' 
eine Bekämpfung der Alkoholgefalir ganz 
ungenügend sind und daß z. B. die gänz- j 
liclie tä;hließung der Branntweinschänken ; 
an Sonntagen eine durch Gesetz sehr wohl j 
herl>eizuführende und keine unbillige Vor - 1 
sclirift wäre. Aber mit kleinen Mitteln '■ 
wird überhaupt wenig a\iszuriehten sein, 
die A. wird nur durch die Aendcrung der 
Trinksitten gelöst wenlen können, unter- 
stützt durch eine kluge und auf allmähliche 
Wirkung lierechnete Steuorpmlitik, durch 
Beformen in der Prwluktion, sei es etwa in 
der Form von Staatsmonopoleii u. dgl. m. 
Es ist nicht die Aufgabe dieses .Aufsatzes, 
einen Plan zur Bekämpfung der Alkohol- j 
gefahr auszuarlieitcn ; es ist vor der Hand 
für ileu Volkswirt zunächst die Notwendig- 
keit gegeben, die Gefahr des .Alkohol- 
genu.s.ses, die sich nicht nur auf die sog. ! 
..Trunksucht", einen ziemlich unklaivm Be- 1 
griff, lieschränkt, zn erkennen. [ 

Literatur; ßner, T>rr ttine tVr- j 

brrihnig und Wirkung tiuf den iudiriduellen und 
euitafen Organigmue, Jlrrlin IH7S, • — /iersW6e, . 
/)ic Ti-unknurhl und ihre Abirehr , IKien Kntt | 
I^ipgig ld90. — Gvotjahn, Der Alkvholieinug i 
naeh HVepn, Wirkung und l’erbreilnng, Leipzig j 
ISUd. — Itunyr, Die Aikohul/ruge, I^tpzig ISS7. ' 
— Hoppe, Die Tateaehen übt^r den Alkohid, , 
Jirezden 1899. — Heleutun, Die Alkohol j‘mge, j 
eine »oziidogieeh-gtaligtigehe t'ntereuehung, Jena \ 
1908. — SteliV. Alkoholgenuß und reirtgeboftl . 
.irbeil, ./ena 1904- — liutle, Art. „TrunkguehV 
im //. d, lit., 8. Auß.. lld. 1'//, »V. SIS gibt 
leeitere Literatur an, .4, Hinter. 


Allmende. 

1. Geschichte. 2. liegriff, Umfang und volks- 
wirtKchaflliche Bedeutung in der Gegenwart. | 
I. Geachlchte* Die Kontroverse, welche zur 
Zeit die Erforschung der deulscheu Agrarge- 
schichte (vgl, d. Art. oben S. HOfg.) durchzieht, | 
erstreckt sich uucli auf die Entstehung der! 
A. Nach der herrscheiideu Ansicht ist diese ! 
fülgeudenmihen zu denken: | 

Die Dürfer des ursiirilnglich germanischen ' 
Volksgebietea sind niclit in herrenlosen und 
unbewohnten Oeden. sondern auf stark be- , 
völkerten. unter Weidewirtschaft und sporadi- j 
schein Ackerbau der ÜUmniesgenosseu stehendem ^ 
Volksiande angelegt. Den Aiisicdleru hat des- ! 
halb von Anfang an ein bestimmtes Terrain | 
zur aiisschlicUlicneii Verfügung ausgeschieden . 
werden inü.ssen. Die.se Dorfgeniarkmig wurde ' 
nur allmählich vom Anbau in AnsprnrU ge- j 


nommen, der Rest blieb als „A.** bestehen, 
welche ursprünglich den Dorfgeuossen nach den- 
selben gleichen Hnfenanteilen instand, ^ie 
diente als offene Hutung und Waldung der ge- 
meinsamen Benutzung der Dorfgenossen, oder 
es konnten . sei es von ihnen autonom oder 
durch die entstandene (irundherrseboft, beson- 
dere Anordnungen Uber die Nutzung getroffen 
werden; endlich konnten auch an Dorfgenossen, 
an Zuzügler oder an Fremde Stücke der A. 
oder des Angers veräußert, verlieben oder gegen 
Zins vergeben werden, so daß neben den alten 
Hufeubesitzeru andere an Dorf- und Allmendlaud 
Beteiligte ent.staiiden, die mit jenen zur Dorfge- 
meinde verschmolzen und bei Allmendteiliingen 
als Mirberechtigte auftrateu. Die den einzelnen 
Dorfansiedelougen ausschließlich zugewiesenen 
Dändereieu ninfaUten nicht das gesamte alte 
Volksland Es blieben je nach Umständen 
Forsten, Weidegrüiide, Heiden und Moore von 
größerer nnd geringerer Erstreckung zwischen 
den besiedelten Gemarkungen als „Holzmarken*’,, 
„gemeine Marken“, liegen. An diesen konnten 
den Dorfgeuossen Nutzungsrechte, entweder alte, 
niemals aufgegebene. oder erworbene, zustehen. 
AlleBereclitigten waren dadurch „Murkgenossen** 
und nahmen teil an der Verwaltung der 
Nutzungen nnd an der Gerichtsbarkeit über 
die Markengrundstücke (Meitzen I. S. 172). 

Es gibt duDHch also zweierlei nicht ange- 
bautes, unkultiviertes I>aDd. das im Geiuein- 
cigentum einer Genossenschaft oder Gemeinde 
steht und von deren Mitgliedern in bestimmter 
Weise genutzt wird: die gemeine Mark und 
die A 1 1 me lld- Bei den Einzelhöfen in Nord West- 
deutschland gibt es keine A.. sondern nur 
Nutzungsrechte an derji^nieinen Mark ( Meitzen 1 1. 
Ä>. 177). ln Oberdeutscliland dagegen, in den 
allenmmiiM'hen und franki.«rheu Gebieten, w» 
das Wort A. zuerst im 12. Jahrb. in Urkunden 
auftritt — und nur hier kommt das Wort bis 
zur Gegenwart überhaupt vor, wälireiid es ia 
Nurddeutschiaud „Gemeinheit“ heißt. — Hudet 
auch Meitzen selbst keine solche gemeine Mark, 
sondern das unkultivierte Land nur abs A. oder 
als Sondereigen des Fürsten, der Kirche, der 
weltlichen Großen, d. h. mit einem Wort der 
großen Grundherren. Nutzungsrechte der Ein- 
wohner mehrerer Ortschaften an denselben 
Wald- utid Weiilelaudereien und eine eigene 
geiiüsseiischaftliche Verfassung um! Verwaltung 
derselben wie bei der oben geschilderten ge- 
meinen Mark im Gebiet der „volkstümlichen 
deutschen Siedelmig“ gibt es hier also nicht, 
sonfleru Waldungen und Ueden fanden hier ent- 
weder Anschluß an die einzelnen Dorf- und 
Ortsgemarkungen oder blieben im ausschlieü- 
litheii grumlberrlichen Besitz (Meitzen I, t5. 477 1 . 
Dieselben Verhälinis.se wären dann in Nord- 
deiUschiaiid eingetreteu eiiien^eiu durch die im 
.Mittelalter auttretende Auflösung der alten 
Markverbände, andererseits durch die Uuter- 
w’erfuug der ursprünglich freien Bauern unter 
einen Grundherren, welcher dadurch da.s Über- 
eigentum wie Uber die Hufen so auch über die 
A. erhielt. Gestützt auf dieses konnte er dann, 
wo die Weiterentwicklung zum Großbetrieb 
und zur Gutsherrschaft eintrat. die Verwaltung 
und Bewirtschaftuug der A. selbst in die Haiul 
nehmen, die Rechte der Bauern schließlich als 
Servituten behandeln. 
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Richard Hildebrand dagegen, welcher 
die ^nze volkstümliche Siedeiang freier und 
gleicher Bauern bestreitet nnd Grund ei gen- 
ta m im Gegensatz zu Besitz oder bloßem 
Natzuugsrecbt überall zuerst entstehen läßt bei 
den Grandherren, nicht bei den von Anfang an 
abhängigen Bauern, verwirft kousequenterweise 
die ganze Theorie von der „gemeinen Mark“ 
als Rest des Volkslandes und der „Markgenossen- 
schaft'* als Eigentümerin derselben als urkund- 
lich nicht nachweisbar. Denn das Wort Mark 
(marca)') bedeutet ursprünglich „Grenze"; dann, 
da dies die natürliche Grenze des kultivierten 
Landes ist. das unkultivierte Land oder das 
bloße Wald- und Weideland, in dem ursprüng- 
lich Doc-b kein Eigentum besteht; daun als 
immer mehr herrenloses Land sich in Grund- 
cigeDtum verwandelt, das zu einem Gut (villa) 
eebclrige noch unkultivierte Land oder auch 
das ganze Gebiet eines Gutes (marca = villu). 
Nie aber — sagt er — war in der fränkischen 
Zeit eine Mark Gemeineigentum oder Eigeutnm 
einer Dorfgemeinde. Daher sieht Hilaebrand 
auch in der im 12. Jahrh. überhaupt erst auf- 
tretenden „ Allmend'*nicht im Gemeineigentum der 
Bauern oder im Eigentum einer Dorfgemeinde 
beündliches Land, sondern nur „das Wald- und 
Weideland, an welchem ein Recht gemeinschaft- 
licher Nutzung bestand", zuerst uiemandes 
Eigentum, später Eigentum des Grundherrn 
vgl Art. ..Bauer**!. Da sich in den Schweizer 
RechUquellen bis zum 15. oder 16. Jahrh. keine 
Beschränkung der Allmcndbenutzung auf be» 
stimmte l’ersoneu befindet, nimmt Hildebrand 
IQ, daß die schweizerische A. damals noch kein 
«»egenstaiul des Eigentumsrechts war. 

Die weitere Geschichte der X.. einerlei vrie 
ihre ersten Anfänge waren, hängt dann enge 
zasamtnen mit der mcNleruen Eniwicklnug des 
(Käitiseben Gcmeinderechls, der Ausbildung der 
OrtibUrgergemeinde und der Einwohnerge- 
meinde. der politischen Gemeinde im Gegen- 
^tz zur Kealgemeinde (s. Art. ..Realge- 
meinde“j. Dabei wurde die A. z. T, als Bürger- 
vermögen in An.spruch geuummen, so daß jedes 
Mitglied der Dorfgemeinde als solches ein ver- 
hältnismäßiges Anrecht daran hatte, z. T. 
aamentlich unter dem Eiufiuß der franzosischeu 
fiesetzgebung zum Eigentum der politischen 
Gemeinde erklärt, über da.s wie Uber anderes 
Grundeigentum derselben, also nicht genossen- 
schaftlich verfügt wird. 

Da« 18. Jahrh. brachte dann, in Verbindung 
mit der Bauernbefreiung und der AufUisuug der 
mittelalterlichen .Agrarverfassung ül>erhaupr. im 
größeren Teile von Deutschland die Beseitigung 
•ÜMer V’erfassung. Seit der Mitte des 18. Jahrh. 
kommen zu den früheren Markteiliingen und 
FurstablöKUiigen die eigentlichen Gemein- 
heitsteilungen, die neben der Ablösung 
mn .Ackerservituteu und der .Aufliebmig der 
Gemengelage, auch vor allem die Teilung der 
.k. oder Gemeinheiten bezwecken (vgl. Art. 
.Gememheitsteiliing**). 

2. Ke^iff, Unifang^ nnd volkswirt- 
schaftliche Bedeutung in der Gegenwart. 

*) Vgl. Kluge, Etymolog. Wörterbuch der 

deutschen Sprache, ö. Äufl., 1824, S. 248. 


Unter A. versteht man heute „die ini 
Eigentum von Gemeinden oder gemeinde- 
ähnlichen Korporationen befindlichen Liegen- 
schaften, soweit dieselben von den Mit- 
glie<lern dieser Körperschaften auf Grund ihrer 
Mitgliedschaft genutzt wenlen“ (Bücher^ 
oder w ie ein süddeutsches Gesetz sagt : 
„Grund und Boden, dessen Eigentum der 
Gemeinde, dessen Genull aber den Bürgern 
angehörig ist". Die Nutzung ist gewöhnlich 
eine naturale und erfolgt cntw'eder gemein- 
sam, wie bei Wald und Weide, oder ge- 
sondert, mit lebenslänglichertKler periodlsclier 
Anweisung von Anteilen, wie meistens bei 
Aeckern und Wiesen. Die wichtigsten 
Arten von Grundeigentum der Gemeinde^ 
welche als A. auftreten, sind: 1. Wal- 
dungen, 2. ewige Weide, 3. Streuländereien„ 
4. Ackerland und oft Gemüsegärten, 5. künst- 
liche Wiesen in der Ebene, Matten im Ge- 
birge. 

Solche A. linden sich heute in gi*ö- 
ßercr Ausdehnung hauptsächlich in der 
Seil w ei z und in Süddeutscliland. „Die 
großen landwirtschaftlichen Fortschritte, 
welche sich mit der Auflielmng der ewigen 
Weide, dem Anbau der Bniche und der 
Einführung der StalUutterung seit der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderte 
vollzogen haben, sind von den südw'cst- 
deutschen Gemeinden nicht um den Verlust 
ihres Grundvermögens erkauft worden, wie 
es in den nonideutschen Staaten meistens- 
geschali, <lie Weide wurde auch hier zu 
Ai;kerland, aber der IV»den blieb im Eigen- 
tum der Gemeinde und in der Nutzung der 
Ortsbürgci-*^ (Bücher). Vgl. die Statistik 
in dem Art. „AIhnende“ ini H. d. St. 

So liaben im Viadischen nnd württem- 
bergischen Schwarzwald eine ganze Heiho 
von Gemeinden so großen Gemeimle-finslK?«. 
Wald-)bcsitz, daß sie gar keine oder mir 
geringe Umlagen liaben, oder die Bflrg«?r 
sogar jährliche Einnahmen aus dem Ertrag 
l>eziehen; in Baden hat etwa ein Drittel 
aller lamlwirtschaftiichcn Betriol>e (73 0S3> 
Anteil an Gemeindeland, mul die A. wirkt 
für Tausende von Familien als Alters- und 
Witwenversorgung äußerst segensreich. 

Literntnr: Augunt yfeltzeti, isiedthiug und 
Aifranträrn der ]\'e$tgeriHunen und ihttjrrmuneUf 
der Kelten, Kfhnrr, Finnen und Ülaven, .T Jide. 
nebal ^itUi*. Jterlin ISU-5. — Ittchnnl tliUle- 
brnnd, Hecht und Sitte <tu/ den reraehirdenen 
wirUehnftlichen Knlturatn/en, Hd. 1, Jena ]S9€. 
— Lnreleye, Jhta rreigenlum, deulache .Imi- 
gahe ron Hüehrr, Leipzig 1S79. — Art. „Allmtnä” 
von Hücher im H. d. St. nnd die. hier auf- 
geführte SpeziaUiteralur, vor allem .1, v. y/fa«- 
hoivski , IHe schtrei:. Allmend fSehmt/ller'a 
Staate^ u. aoziultPirUrhaftl. Fnrarhungen Jl, ^), 
Leipzig l/t79. — Itürhvr, Die AUmende in 
ihrer Moziaten Bedeutung. — lirrht, Diebuäiarhc 
Jxtndicirtschaft am Anfang des XX. Jahrhunderts, 
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Karitruhe lOOS. — EUering, FHf AUmendm I 
im Großherzogtum liadcn (VolkzivirtzehaJÜxrhf 1 
AbhawU. der tnul. Hochzeh., V. B., 190£). 

Fiirft*. 


Altenteil s. Erbrecht, ländliches. 


Altersgliederang der BeTölkerong. | 

1. Der Altersaufbau und seine bestimmenden 
Momente, a) Bcmif und Statistisch-Methodisches, 
bi Der Altersaufbau der wichtigsten Völker, e) Die 
Faktoren des Altersaufbaues, d) Die Verschieden - 1 
heit des Altersaufbaues nach Oeschlecht, Familien- 
stand, Wohnsitsen. 2. Die soziale Bedeutung des 
Altersmomentes in der Bevölkerung. 

1. Der Altersiaufbau und seine be- 
stimmenden Momente, a) Be^ff undj 
statistisch - Methodisches. Wenn wir| 
für jedes einzelne Individuum einer Gesamt- 1 
heit das Alter nach durchlebten Ijelmns- 
jahren bestimmen und dann je alle Individuen 
desselben Ijobeusalters addieren und die auf 
diese Weise erlangten SummenzifTern vom 
Dten bis zum höchsten durcldebten Alters- 
jahre nel)eueinander stellen, eventuell auf 
eine Grundzahl von 1000 oder dgl. beziehen, i 
so erlialten wir den Altersaufbau dorl 
Ilevölkening. Für alle tiefer greifenden [ 
Zwecke ist die Detaillienmg nach einzelnen 
Jahren erfonierlich, woraus für die Volks- 
zählungen. durch welche allein die Alters- 
angalam für die gesamte Bevölkening er- 
langt werden können . die unabweisliche 
Kortlerung erwächst, die einzelnen Alters- 
jahre nicht nur individuell zu erfragen, 
sondern auch darzustellen. Die Ermittlung 
ge.sehieht am genauesten durch die für 
jeden einzelnen gestellte Frage nach Tag, 
Monat und Jahr der Geburt, so daß daun 
bei der Aufbereitung die Summen der] 
Lebensjahre jedes einzelnen erst berechnet j 
werden müssen. Ungenauer ist es, wenn 
die Frage nach der Anzahl der durchlebten 
Jahre gestellt ist, d. h. die Frage, „wie alt'“ 
eine Person sei. Es ergeben sich ila die 
beiden Begriffe des Lebensjahres und 
de.s Altersjahres; die Leliensjahre eines 
Menschen sind gleich der Summe seiner 
Geburt.stage, wolK'i das Datum der Geburt 
selbst mit 1 gezählt wird, während die 
Summe der Altcrsjahro nur die ganz zurfick- 
gelegten Jahre tunfaUt, so daß erst die erste 
Wieilerkehr des Geburt-sdiitums (der 1. Ge- 
burtstag) als 1 gezählt wird. 

Die Angaben der V'olkszählungcn über 
das Alter .sind in keinem laindc? ganz zu- 
treffend, weil vielen Personen die genaue 
Kenntnis dieses Ivebensmomentes abgeht und 


die scliriftlichen Gnindlagen hierfür nicht 
immer vorhanden sind. Das zeigt sieh 
namentlich dadurch, daß die sog. runden 
Altersjahre, d. h. die mit 0 endigenden, zu 
stark besetzt sind, indem sich das Alter in 
dieser Angabe leichter merkt, und ferner 
dadurch, daß insbesondere die Angaben fil)er 
die höchsten Altersklassen einer genauen 
individuellen Prüfung, die man hin und 
wieder angestellt hat, nicht immer stand- 
halten; im übrigen richtet sich die größere 
oder mindere Genauigkeit in der Angabe 
des Alters nach dem Bildungsgrade der 
Bevölkerung, 

Wenn man die Summe der Altersjahre 
aller Individuen einer Gesamtlieit durch dio 
Zahl dieser Individuen dividiert, erhält man 
da.s mittlere Ivebensalter der Glieder dieser 
Gesamtheit, welche Ziffer aber, weil ein 
vmd diesellje Dtirchschnittsziffer durch die 
verschiedenste Gruppierung der Einzelposten 
(Besetzung der .Altcrsjahre mit Individuen) 
Zustandekommen kann, keine weiterreichende 
Bedeutung hat. 

Der Altersaufliau je der männlichen und 
weiblichen Individuen einer Bevölkerung er- 
gibt, von den jüngsten bis zu den höchsten 
AJtersjahren dtirchgefflhrt, in graphischer 
Darstellung annäliernd das Bild einer Pyra- 
mide (die Alterspyramide eines Volkes), 
deren Basis durch die jüngsten und deren 
lang auslaufeudo Spitze durch dio höchsten 
Altersklas-sen gebildet wird. 

b) Der Altersaufbau der wichtigsten 
Völker stellt sich auf Grund der letzten 
Volkszählungen, je auf DXK) reduziert, 
folgendermaßen dar: s. die Tal>elle auf der 
folgenden Seite. 

Der Altersaufbau zeigt sonach im großen 
und ganzen wohl eine übereinstimmende 
Gestaltung, doch sind die Abweichungen im 
oinz.ehien recht deutlich. 

o) Die Faktoren des Altersaufbaues. 
Die be.soudere Gestaltung, welche der 
1 Altersaufbau eines Volkes a\ifweist, ist 
labhängig von der Geburtenziffer, von der 
Sterblichkeit in den einzelnen Altersklassen 
und von der M'auderf>ewegung. Mit der 
größeren Geburtenziffer bezw. dem größeren 
lleberschuß der I.elx!ndgeborenen üter die 
Gestorbenen verbreitern sich die jüngeren 
I Alterskla.ssen, und die Alterspyiamide erliält 
eine breitere Oruudlago. Der Einfluß der 
Mortalität der einzelnen .Mtersklassen auf 
den Altersaufliau ist deshalb schwor zu 
Imessen, weil die Bevölkerungsma.s.se sitJi 
durch die alljäiirlich wechselude Geburten- 
inenge und die Wanderungsresultate fort- 
I während dem Alter nach verändert. Ver- 
1 möge des Geburtenüberschusses ist jede 
' Altersklasse atis einer gcringeien Anzald 
, von Geborenen hervorgegangen. als die uach- 
; folgende. Der Einfluß der Wanderungen 
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.Altersgruppen 

(Jahre) 

K 

41 

«a js 

e-s Oi 
4> 

Q 

1900 

■s = 

s 1 S 

« i ^ 

Q 

1900 1900 

^ Frankreich 

. 

a a 

te ^ 
’C 

ca s 
8 a 

1891 

s 

4» 

'S 

1891 

a a 

*1 ‘C 
1 & 

zrr CC 
1900 i 1893 

p Serbien j 

® Brit. Indien j 

B 

J" 

• 

1898 

Vereinigte 

Staaten 

von 

Nordamerika 

1900 

Weiße j Farbige 

0- 9 

244 

242 350 

173 

236 

2.19 

231 301 

311 

288 

328 

233 

274 

10—19 

198 

198 1 207 

»74 

216 

198 

198 203 

326 

187 

»99 

203 

»35 

20-29 

170 

163 149 

162 

>7* 

»49 

152 128 

162 

■74 

164 

181 

193 

30—39 

131 

129 139 

142 

128 

■23 

119 1 115 

118 

142 

126 

142 

‘13 

40—49 

101 

JO^ 1 lOQ 

122 

99 

106 

105 : 97 

83 

98 

115 

104 

79 

50-59 

78 

82 80 

102 

72 

89 

86 68 

55 

59 

86 

70 

53 

60—69 

50 

53 S> 

75 

48 

61 

67 ; 47 

29 

' 52 

51 

42 

30 

70 n. mehr 

38 

28 25 

50 

30 

35 

52 j 40 

15 

( 5* 

3» 

24 

18 

uBbekannten Alters 

— 






i 

■ 



2 

5 


zeigt sich darin, daB die Mnder mit starker 
Auswandenmg einen großen Teil ihrer 
mittleren Altersklassen, welche erfahrungs- 
gemäß am häufigsten wandern , abgetan, 
sonach deren Alterspyramide in den ent- 1 
sprechenden Altersgruppen eingeengt wird, I 
während die Plinwanderungslänaer eine Ver- 1 
hreitenmg ihrer mittleren Altersklassen er- 
fahren. 

d) Die Verschiedenheit des Alters- 
aufbaues nach Oesohleoht, Familien- 
stand , Wohnsitzen. Der Altersaufbau 
des männlichen üeschlechtes unter- 
scheidet sich von jenem des weiblichen da- 
durch, daß die jüngeren Altersklassen eine 
verhältnismäßig stärkere Besetzung beim 
männlichen Geschlechte zeigen, während für 
die höheren das umgekehrte Verhältnis gilt ; 
dies ergibt sich einerseits aus dom Knaben- 
überschuß der Geburten und dann aus dem 
frühzeitigeren Absterben des männlichen 
Teiles der Bevölkerung (s. Artt. „Geschlechts- 
verliältnis“, „Sterblichkeit“). 

Den Altersaufbau im Ztisammenliange 


mit dem Familienstände zeigt die 
fol^nde auf die Bcvölkening des Deutschen 
Reiches bezügliche Tabelle; von je 10000 
jeder einzelnen Altersgruppe stehen löOO: 


Im Alter 
von 
Jahren 

Ledige 

Ver- 

heiratete 

1 Verwitwete 
nnd 

1 Geschiedene 

O-lf) 

lOOOO 



1.5-20 

9915 

84 

1 

20—30 

6 244 

3710 

45 

.30—40 

1 724 

8025 

251 

40-50 

1 041 

8225 

734 

60-60 

901 

7373 

1726 

60-70 

881 

5769 

3350 

70—80 

920 

3599 

5481 

80—90 

920 

i8?3 

7227 

90 und mehr 

973 

945 

8082 


Nach der deutschen Berofszählung vom 
Jahre 1 895 standen von je 10 OtX) Erwerbs- 
[ tätigen jeder der großen Bernfsklassen 
in nachstehenden Altersklassen : 




Landwirt- 

schaft 


Handel 

Loltnarbeit 

Armee 

OeflFentUeber 

Zu- 

Altersklassen 

Industrie 

und 

wechaelmler 

und 

Dienst und 




Verkehr 

Art 

Marine 

freie Berufe 


unter 14 Jahren 

>6,3 

4,6 

2.3 

4.2 



i.2 

8,7 

14—20 


206,6 

213,8 

'47,3 

146.9 

37,6 

890.9 

82,1 

»9», 7 
265,4 

20-30 


212,4 

280.3 

2^0.2 

209,2 

243.0 

30-40 


162,4 

21 1.4 

227,6 

187,9 

50,9 

266.3 

190,4 

40-50 


148,7 

145.7 

178,7 

>76,4 

'3,3 

184,6 

148,7 

50-60 


■38,6 

91.7 

123.5 

143.8 

^.6 

130.3 

1 14,2 

60-70 


84,7 

40,6 

54,8 

9».9 

1.2 

70,6 

60.8 

70 nnd 

mehr 

30,3 

".9 

14,6 

29,7 

0,2 

21.9 

20,1 


Der Altersaufbau in den Wohnsitzen I lieblich schwäilicr besetzt sind, als dies in 
ist dadurch gekennzeichnet, daß in den | den Ijandgemeinden der P'all ist; Ursache 
Städten lesp. größeren Ortschaften die ■ hiervon ist der starke Zuzug von Personen 
mittleren Altersklassen, namenüich jene der [gerade dieser Altersklassen und vielfach der 
Vollkraft erheblich stärker, dagegen die ' Umstand, daß die Personen höheren und 
Jugendlichen und hohen Altersklassen er- hohen Alters öfters wieder von den Städten 
Wörterbuch ilcr Volkswirtschaft. II. Aufl. Bd. I. fi 
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zurilckgestoßen werden. Dagegen finden wir 
in den kleineren Orten die niedrigeren 
Altersklassen ebenso wie die höheren stärker 
besetzt 


Im Alter von 
vollendeten 
Jahren 

stehen in Oesterreich im Jahre 1900 
auf den einzelnen .Altersstufen iu 
den Ortschaften mit Einwohner 
(auf je lUOO berechnet) 

S! onoo hher 2000 über 

DIS ZUW 

0-10 

277 

273 

204 

11-20 

196 

>95 

192 

21-23 

43 

' 52 

81 

24-30 

100 

112 1 

i 138 

31-40 

122 

127 

142 

41-60 

>03 

101 

1 107 

51-60 

82 

74 

74 

61-70 

52 

45 

! 42 

über 70 

25 

21 

1 20 


2. Die soziale Bedeutung des .\lters- 
luonientes in der Bevölkerung, a) Das 
produktive und unproduktive Alter. 
Die Angehörigen der jilngeren Altersklassen 
müs.seu auf alle Fälle, jene der älteren in 
ilen meisten Fällen von den Volkskla.ssen 
der Vollkraft erhalten werden; daraus ent- 
stand die Kintoilimg der Bevölkenuig in 
die erwerlx>ndc einerseits und in die zehrende 
andererseits; zu der letzteren sollten die 
noch nicht pitxhiktiven jugendlichen und 
die nicht mehr pro<lukliven der Oreisen- 
Ijevölkerung gehören. Die zehrende Klas.se 
fiele danach nicht vollkommen, aber wohl 
zum größten Teil mit der „erhaltenen“ zu- 
sammen. Es bleibt daliei immer zum 'feil 
willkdrhch, bei welchen Altersjahren man 
die Orenzen der Produktivität annehmen 
will ; setzt man z. 11. die Grenzen der F>- 
werbsfäliigkeit mit 15 und 04 Jahren fest, 
so entfallen auf diese Alterskla-ssen im 
Deutschen Reiche sowie in Oesterreich mach 
der /ählung von 19o0 von je lOOO 603 
Personen, während (im Dmitschen Reiche) auf 
die unter 14jährigen 348 und die über 
64jährigen 4it kommen. Datfci zeigt sich 
gegcnQbcr den früheren iOlhhingen in 
Ctestcrreich eine unverkennbare .Vbiiahme. in 
Deutschland eine allerdings schwächere Zu- 
nahme der produktiven Altei'skia.s.sen. — 
Seit in den modenien Berufszählungen die 
Stellung zum Berufe durch Au.s<‘inander- 
legung der selbständigen und unselbsländigtm 
Erwerb.stätigen, der Angehörigen, Dienen- 
den etc. zur Erhebung gelangt, hat diesi' 
Einteilung in proiluktive und unproduktive 
Altersklassen ihre Bedmitung verloren. 

b) Das schulpflichtige Alter. Die 
Bcvölkerungskla.ssen des schulpflichtigen 
Alters betragen im allgemeinen Durch- 
schnitte etwa ‘e der Bevölkerung, einige 


Proz. auf oder ab. In Preußen 17,7, iu 
Bayern 14,4, in Oesterreich 17,45''/o (IfHX)). 

c) Das Alter der Wehrpflicht, 
ln t festerreich befanden sich im Jahre 1!)0(> 
von ICHM) Männern .53 im stellungspflichtigen. 
knapp 228 im eigentlich wehrptlichtigon und 
.340 im landsbirmntlichtigen Alter (das 
i eigentlich wehrpflichtige inbegriffen). Im 

Deutschen Reich standen HKKI im Alter 
der Wehrpflicht überhaupt 41 0“/«) der männl. 
Bevölkerung, und zwar ira Alter der Dienst- 
pflicht Oberhaupt 28-1® oo, s[)cziell im stehenden 
I Ileere 126, in der Lund - oder Seewehr, 
1. Aufgebot 76, 2. Aufgebot 82®.uo. Im 
j landsturmijflichtigen Alter stehen (einge- 
I rechnet die sonst dien8tj)flichtigen) im 1. Auf- 
gel«3te 341 und im 2. .Aufgebote 75"™ der 
Männer. 

d) Das Alter der Wahlberech- 
tigung hat, für sich allein genommen, nur 
in Ländern mit allgemeinem AV'ahlrechte Be- 
deutung; in Deutschland machen die Männer 

j im .Alter von 25 und mehr Jahren 22,3" n, 

I iu Nordamerika diejenigen von 21 und mehr 
I Jahren 27,8" o der Ge.samtlievölkcrung au» 
!(19(K)). 

e) Das Alter <ler Eigenbercch- 
Uigung umfaßt, je nachdem es schon in 

das vollendete 21. oder 24. Jahr verlegt ist. 
;.5f"'o (Deutschland) oder 40" o (Oesterreich), 
annähernd sonach die Hälfte der Gi’samt- 
' l)evölkerung (lOfX)). 

■ f) In den für die Strafmündigkeit 
erheblichen Alteraklas.sen von; unter 12. 
12 bis 18 und über 18 Jahren lielinden sich 
I im Deutschen Reiche liHftt 286, 119 und 
.595 "'™. 

Literatur: /h'e aUtjemcinen VolktiähluntjKirrrkf 
aU IlnuptqutUt nrkgt drn übiü-hen Jahr- unJ 
Uaadbnrbtrn, — A. ll'Ofifacr, Grundtfufen i/<*r 
VallanrirUchajX, S. .lurf., ,V. 600 ff". — Hnurh- 
berft, IHe üerätkerrtna Ortterrrirb», H'ten itfOS- 
S. ISO ff. — II. d. .St.,' #. .tut!., Ild. I, S. iTS ff. 

! — Brachelli-Juruschek, Vit .'ü/aaten Ä'arri- 

]uu, 5. .Uiß.f S. OS ff. — I*. Fircka. Brvatkr- 
ruit^tltbrt find Iteralktrun^tpalitik, S. 67 ff — 
Giutio .kalvatore <lel IVccftto, La Mai/aiorr 
t!ä palitim, Turin J904. — F. Eutenbuif/. 
Vu9 .-tltrr der deuiechen ViiirertildUpritjettoreH, 
in Jabrb. /. Sat. u. Stat., S. .A'.Vt', I. 
j Mlnchlrr. 

AltersTersichernng. 

I 1. begriff und Arten. 2. Geschichtliches. 
i3. Keichsgesetzliche .A. 4. .Altersversorgung. 

1. Begriff und Arten. .A.isteiuSammci- 
I name für verschiedene A’ersichernngsartcn, 
welche den Zweck h.ahen, einen beim Erleben 
eines höheren Alters eintretenden A'erniögens- 
bedarf zu decken. Wie immer sie im ein- 
zelnen gestaltet sein mag, gehört die A. in 
die Gruppe der Personenversichemng, und 
iu nerhalb dieser wieder zu den Versicherungen 
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auf den Erlebensfall. Sie wird einerseits von 
Privatunternelimungen betrieben und ist dann 
l>ebcnsTersicherung im engeren Sinne (s. 
Art. „Ijebeusversiclicrung'*). Auch das deut- 
sche Kcichsgesetr. über die privaten Ver- 
aicheruiigsuntcrnehmungen v. 12./V. 1901 
sieht sie als solche an. Andererseits dienen 
ihr öffentlichi'eehtiiche Unternehmungen, und 
insofern bildet sie dann in der Kegel einen 
Zweig der Arbeitei-versichenmg (s. Aitt. 
...Arbeiterversiehenmg'' und „Invalidenver- 
sicherung*-). Weiterliin i.st zu unterscheiden 
eine Alters-Kapitalversicherung und eine 
.•Uters-Rentenversichening^(Pensionsversiche- 
rung), je nachdem beim Erleben des hohen 
Alters ein einmaliger Geldtetrag oder 
wiederkehrende Geldleistungen zur Aus- i 
Zahlung an den Vcrsicherteu gelangen. Den 
■Anspruch auf das Kapital bzw. die Kenten 
kann man diu-ch eine einmalige Einzahlung 
sichern, otler durch fortgesetzte Zahlung von 
Prämien (Jahresiirämicn oder Wochenprämien 
etc.) während der jüngeren .lahre. Entwerter 
entrichtet man diese Beiträge für sieh selbst 
Oller für andere. 

2. Geschichtliches. Die geschichtliche 
Entwicklung der A. ist aufs engste mit der 
Entwicklung der Lebens- und Arbeitener- 
sicherung verknüpft. Da der Staat ein großes 
Interesse an der ausreichenden Versorgung 
bejahrter, meistens nicht mehr erwerbs- 
fähiger Personen liat, so findet sich schon 
frühe ein Eingreifen dos Staates zur Förde- 
mng der A. Als Ilauptbeispiele sind an- 
zufflhren die Caisse dos Ketraites ])OUr la 
Vieillesse, welche Najioleon 111. 18.Ö0 in 
Frankreii^h eingerichtet hat (188(1 reorgani- 
>iei1), die Cais.se generale d’E|>argne et de 
Retraite in Brüssel, welche unter Garantie 
der belgischen Regierung steht, und die 
deutsche Kaiser-Wilhelmssfiende in Berlin, 
die 1878 zum Gedenken an die EiTettung 
Kaiser Wilhelms 1. aus Lebensgefahr als 
eine Stiftung für Alters-Kenten- und -Kapital- j 
Versicherung mit dem besonderen Zweck 
ins liclien gerufen wurde, den weniger be- 
mittelten Klassen dienen zu sollen. Diese 
Anstalt versichert Jahresrenten bis zum 
Höchsthetrage von KJtXI M. oder das ent- , 
.sprechende Kapital; die Verwaltungskostcn ; 
werden aus den Zinsen des 2 Millionen M. 
betragenden Garantiefonds bestritten. Ein 
Beitrittszwang Ijesteht für keine dieser drei 
Anstalten. 

3. Keichsgesetzliche A. Eine obli- 
gatorische A. ist in Verbindung mit der j 
Invalidenversicherung durch das deutsche 
Reichsgesetz vom 22. Juli 1889 (jetzige 
Fassung vom 13.Juli 1899) eingeführt worden, 
wälircnd das Ausland eine solche zwangs- 
weise A. der Arbeiter nicht kennt Nach 
dem ReicJisgesetz wird allen zwangsweise 
versicherten Arbeitern eine 110 — 230 M. 


betragende Altersrente vom 70. Lebensjahr 
ab gewälirt u. a. unter der Voraussetzung, 
daß eine vorgeschriebene Wartezeit von 
mindestens 1200 Boitragswochen ZMück- 
gelegt und die gesetzlich vorgesclu-iebene 
Auzalü von Beiträ^n geleistet ist. In dio 
Aufbringung der Jlittel teilen sich das Reich, 
die Arbeitgeber und die Versicherten. Das 
Reich leistet u. a. für jede Rente einen 
festen jährlichen Zuschuß von .')0 M. Die 
übrigen Kosten werden zur Hälfte von Ver- 
sicherten, zur Hälfte von Arbeitgelxim durch 
laufende Beiträge aufgebracht. Die Höhe 
dieser Beiträge wird festgesetzt nach fünf 
Lohnklassen unter Zugrundelegung des 
Jahres-Arbeitsverdien.stes der Versicherten. 
Die Entrichtung der Beiträge erfolgt durch 
Einkleben (daher „Klebogesetz“) von .Marken 
in Quittungskarten (vgl. .Art. „Invaliden- 
versicherung“). Organe dieser reichsgesetz- 
iiehen A. sind die 31 Ijandesversichenuigs- 
anstalten und 9 Iresondere Kasseneinrich- 
tungen. Nelieu der Zwangsversicherung 
kennt das Gesetz auch eine freiwillige Ver- 
sicherung, deren weiterer Ausixiu demnächst 
erfolgen dürfte (s. Art. „Handwerkerver- 
sicherung“'). Die seitens der Privatanstalteu 
getroffenen Einrichtun^n für die Alters-, 
Kapital- und Rentenversicherung entsprochen 
den für die I/?bcnsversichening im all- 
gemeinen üblichen (vgl. dort). 

4. Altersversorgung. Von der eigent- 
lichen A. zu unteiticheidon ist die Alters- 
versorgung, welche häufig den tfiiarakter 
einer reinen Luterstützung triigt. Zahlreiche 
A.anstalteu werden in fast allen Kulturländern 
durch Wohltätigkeit unlerhalteu. Teilweise 
tragen diese Anstalten jedoch insofern den 
Charakter einer Versicherung, als zuweilen die 
Möglichkeit besteht, sich gegen ein niedriges 
Eintrittsgeld oinziikaufen. Nicht als eigent- 
liche A. aufzufas.sen sind auch die staat- 
lichen Einrichtungen in Dänemark zur Ver- 
sorgung der Greise außerhalb der Armen- 
pflege sowie die Staatsfieiision, welche in 
Neu-Seeland, X ictoria und Neu-.Söd Wales allen 
unlieniittelten bejahrten Personen gewährt 
winl. 

(Ueber alles weitere veigleiche die bereits 
erwähnten Artikel dieses Wörterbuchs.) 

Alfretl Matwa. 

Altrnismns. 

ist ein von A Comte nicht besonders glück- 
lich erfundener (von autrui abgeleiteter) Aus- 
druck zur Bezeichnung der Gesamtheit der 
Gefülile, die zu einem nicht egoistischen 
Handeln zuguu.sten anderer liestimmen. Wie 
der Egoismus als eine unmittelbare gefühls- 
mäßige Stimmung und Regung des Willens 
zu betrachten ist, so wird man zweckmäßiger- 
weise auch den Begriff des A. auf den Aus- 

G* 
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dniek einer ^ntanen Gefflhlsenegung be- 
«chr&nken. Es kommt also nicht auf dio 
■objektive Natur des altruistischen Handelns 
an; der Polizeibeamte z. B., der dienstliche 
Maßregeln trifft, um Menschen vor Un^lflcks- 
fällcn zu bewahren, handelt nicht altnnstisch, 
sondern er erfdllt einfach die Pflicht, die 
ihm sein Amt auferlegt. Selbst eine ohne 
jede Vergiltmig ausgeübte ehrenamtliche 
Tätigkeit hat keinen altruistischen Charakter, 
wenn sie, wie z. B. der öeschworenendienst, 
nur infolge eines gesetzlichen Zwanges aus- 
geübt wird. Nur diejenige gemeinnützige 
Tätigkeit in der Selbstverwaltung oder Ober- 
haupt im Öffentlichen Leben, die freiwillig, 
ohne Rücksicht auf einen tatsächlich vielleicht 
vorhandenen Zwang, übernommen wird, kann 
als eine altruistische in Frage kommen ; dabei 
ist aber noch der Einfluß etwairer gleich- 
zeitig mitwirkender egoistischer Jlotive, wie 
der Eitelkeit oder dos Strebens nach Macht, 
in Abzug zu bringen. Auch die private 
Wohltätigkeit ist nicht altruistischer Natur, 
soweit ihr dio Eitelkeit als Triebfeder zu- 
gninde liegt. Dagegen wird der altruistische 
Charakter des gomeiimützigcu oder wohl- 
tätigen Handelns nicht dadurch beeinträchtigt, 
daß sich damit für den Handelnden eine 
besondere Art von angenehmer Empflndung 
und Befriedigung verbindet; denn jede B^ 
friedigung eines im Menschen wirkenden 
gefühlsmäßigen Willensdranges bringt natur- 
gemäß auch ein entsprechendes eigentüm- 
liches Lustgefühl hervor. — Bei dieser Auf- 
fassung des A. als eines in dem einzelnen ; 
Menschen teils mehr, teils weniger ent- 
wickelten, gewissermaßen instinktiven Triebs 
erscheint er in seiner Massenwirkung als 
eine soziale Kraft, die bis zu einem gewissen 
Grade ein Gegengewicht gegen den Egoismus 
bildet. Daß jemals die altniistischen Emjifin- 
dungen in der Gesellschaft das volle und 
dauernde üebergewicht über die egoistischen 
erhalten, wie A. C-omte erwartete, erscheint j 
freilich nach den täglichen Erfahrungen über 
das Machtverhältnis' dieser beiden Faktoren 
in den einzelnen Individuen ausgeschlossen. 
Nach seiner ursprünglichen Anschauung (in 
der Philosopliie positive) betrachtete übrigens 
Comto den A. als einen verfeinerten 
Etilitarismus: der Mensch solle seinen 

Nächsten lieben, wie sich selbst; das 
Wirken zur Förderung des Wohls der anderen 
sclüioße dio Rücksicht auf das richtig ver- 
standene eigene Wohl nicht aus, müsse sich 
vielmehr mit diesem verbinden, weil es .sonst 
„zu einer vagen unfruchtbaren Wohltätigkeit 
entarte.“ H. Spencer bat el)onfalls die Ver- 
einigung von A. und Egoismus dundi einen 
Kompromiß für nötig erachtet. Man kann 
einen biologischen und einen ethischen A. 
untei-scheiden. Der erstere zeigt sich in 
der Tierwelt als ein Instinkt, der zugunsten 


der Erhaltung der Art nötigenfalls mit Auf- 
opfening des Individuums sich äußert. So 
trotzen sonst furchtsame Tiere oft der größten 
Gefahr, um ihre Jungeu zu retten ; Arbeits- 
bienen und Ameisen opfern sich zur Ver- 
teidigting ihres kleinen Staates ; auch die in 
Henlen lebenden Tiere zeigen solche Soli- 
daritätsinstinkte. Auch beim Menschen er- 
scheinen Mutterliebe und Hordengefühl nr- 
sprünglich als biologische Instinkte; mit der 
steigenden geistigen ttnd sittlichen Ent- 
wicklung aber wird dieser biologische A. 
zu einem bewußten und reflektierten, und 
atif seiner höchsten Sttife erhält er einen 
ethischen Charakter. Auf dieser Stufe hat 
er aber seine gefühlsmäßige, instinktive 
Grundlage keineswegs verloren, sondern der 
Mensch folgt diesem natürlichen Triebe frei- 
willig ttnd mit dem Bewußtsein, zugleich 
eine sittliche Forderung zu erfüllen. Wohl- 
tätiges oder gemeinnütziges Handeln ztim 
Zweck der Erfüllung eines religiösen Zwangs- 
^botes ohne die innere, freie, gefühlsmäßige 
Zustimmung erscheint daher nicht als Aus- 
fluß des A. Als eine besondere Erscheinung 
des etliischen A. ira sozialen Leben ist das 
Gerechtigkeitsgefühl zu bezeichnen, 
in dem sich ebenfalls eine verstandesmäßigo 
Erkenntnis mit einem unmittelbaren Gefühl 
verbindet. Jeder sittlich normale Mensch 
tthlt sich empört, wenn nach seiner Rechts- 
anscliauung ein anderer ungerecht behandelt 
wird und er möchte auch gern etwas tun, 
um diese Verletzung der Gerechtigkeit ab- 
; zuwenden oder zu sühnen. Freilich begnügt 
er sieh in der Regel mit dem Bewußtsein 
dieses guten Willens. — Der Mutualismus 
im Sinne Proudhon’s und seiner Anhänger 
steht dem A. nahe, da sein Prinzip die wirk- 
liche sachliche, nicht bloß formale Gerech- 
tigkeit ist. Sax stellt den Mutualismus in 
gleiche Linie mit Egoismus und A.; Darguu 
neuntmutualistisch solche Handlungen, die zu- 
j gleich egoistisch und altraistisch sind. S. auch 
Artt. „Karitativsystem“, „Sclbstinteresse“. 

Literatur: Itargun, K^oUmu» iiuli AUruümu* 
in ihr yntionalük^Ttomie, Leipzig IÜ8S, — Der- 
»elbe, Ari, „AUrvizmus“ im H. d. üt. — >Sa.r, 
Dat Wesen und die Aufgabe der XatitrnaJökono- 
wie, Wien J884. — l>erseibef Grundlegung der 
theoretischen jStaoteinrtsrhaJt , Wien 1S87. — 
H. SpencetTf Prinzipien der Ethik. deuUeh «m 
Vetter und Cams, Bd. I, 1879\94, B. !04 ff., 
Bd. n, N. 847 ff. — If. Wa^HOf Aug. 

Comte und seine Bedeutung für die Enticieklung 
der Bozüiltrissenschaft, Leipzig 18i*4» 80ff\ 


Amortisation. 

Unter A. oder AinortissenieDt Terstehen 
wir die Tilgaug tüu ^Schulden, namentlich 
des Staates und der offentlicben Kf^rper» in* 
dem die hierzu bestimmten Stücke teils zurück* 
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^kaaft, teils verlost, teils eingezoj^en werden. 
Auch auf bem Gebiete der Privatwirtschaft be* 
aeichoet man eine (gleiche Operation als Amorti- 
sation, t. B. bei Aktiengesellschaften, deren 
J^bensdaner nur auf eine bestimmte Zeit be- 
rechnet ist. Oefters wird auch mit Ab- 
schreibung, besonders in .Anwendung auf das 
stehende Kapital von Unternehmangeu, ge- 
braucht. — .Amortisation, Mortif ikation 
oder Kraftloserkläruug nennt man ferner 
eine amtliche Erklärung, wodurch ein in Ver- 
lust geratenes Legitimations-, Kredit- und ähn- 
liche» Papier oder sonst eine Urkunde auLier 
Kraft gesetzt wird, um deren MiÜbrauch 
dnrch unberechtigte Besitzer zu verhindern. 
Der amtlichen Erklärung geht ein besonderes, 
formelles, an bestimmte Fristen gebundenes Ver- 
fahren (A. verfahren) voraus. 

Vgl. .Art. „Staatsschulden“. v. Hecket. 

Analphabeten. 

1. Beeriff nnd Bedentmig. 2. Statistisch- 
Methoiliscnea. H. Der Analphabetisnms bei den 
wichtigsten Völkern. 4. Die Fortschritte der all- 
gemeinen Bildnng im 19. Jahrh. 5. Der .An- 
alphabetismus nacli Geschlecht, Alter, nach Stadt 
und Land. 6. Recbtsrerhiiltnisse. 

1. ßeKriff und Bedeutung. Unter A. 
versteht man jene Personen, welche weder 
lesen noch schreiben können ; jene, welche 
nur zu lesen verstehen, bezeichnet man als 
Semialphabeten. I.ietztere sind zumeist 
nur imstande, Druckschrift zu lesen. Als 
•Alphabeten kommen nur jene Alterskla.ssen in 
Betracht, welche bereits Cnterricht genossen 
haben können, dagegen ist der Begriff für 
die ersten Kinderjahre ohne Bedeutung. Die 
Fertigkeit des I.iesen8 nnd Schreibens wird 
hauptsAchlich auf die landesilblictien oder 
doch wenigstens auf lebende Sprachen be- 
logen. So werden z. B. die orthodoxen 
Juden, welche in manchen Gegenden in 
kompakten Massen wohnen und nach ihrer 
Gepflogenheit nur in hebräischen Lettern 
lesen und schreiben, als A. angesehen, selbst 
wenn sie diese I..ettern auf die Landessprache 
anwenden. Kerner liegt dem Begriff die 
Fertigkeit des I.esens und Schreiliens in 
ihrer normalen Gestaltung zugrunde, so daß 
besonderes Lesen oder sich durch Zeichen 
Verständigen (bei Blinden, Taubstummen) 
nicht als Alphabetismiis erscheint. Eine 
besondere Anwendung erfährt der Begriff 
der A. in der Schweiz, wo zu ihnen alle 
jene militärpflichtigen Schweizer zählen, 
die nicht leserlich schreiben und nicht mit 
Verständnis lesen können, die also in anderen 
Ländern Alphabeten wären. 

Wenn den Alphabeten alle übrigen als 
A. entgegengestelJt werden, so ist zu be- 
achten, daß unter den letzteren auch ent- 
halten sind : Kinder, die noch nicht lesen 
lind schreiben gelernt haben können, solche, 
die sich in Blindenschrift otler Zeichen- 


sprache verständigen, solche, die nur tote 
Schriftzeichen benutzen, und jene, die wegen 
Abnormitäten diesen Fertigkeiten imziigäng- 
lich sind, welche man alle als „Pseudo-A.‘‘ 
bezeichnen könnte. 

Der Alphabetismiis erlangt eine soziale 
Bedeutung erst, sobald Lesen und Schreiben 
zum Gemeinbedürfnis gewoixlen sind und 
demgemäß die Erlangung dieser Fertigkeiten 
jedermann zur Pflicht gemacht oder doch 
öffentlicherseits ermöglicht wird, was in der 
Regel durch die allgemeine Schiiljiflicht 
geschieht Die Staaten erfflUon einen Kultur- 
zweck, indem sie die Fertigkeiten dos Ixisens 
und Schreiliens allgemein zugänglich machen 
oder sogar zwangsweise /.iir Aneignung 
bringen , nnd lieben damit das gesamte, 
kiiltinello Niveau des Volkes an sich und 
gegenüber anderen Völkern. Ueberdies be- 
niht das ganze öffentliche und vielfach .auch 
das gesellschaftliche private Leben der Volks- 
glieder auf der Schriftlichkeit, die allgemeine 
Ordnung, der Reclitszweck, der Verkehr sind 
ohne einen gewissen Grad von Schriftlich- 
keit nicht mehr zu denken. Große Er- 
flndungcu und Entdeckungen, Früchte 
geistiger Arbeit vermögen heute rasch bis 
in die entlegensten Winkel eines Landes zu 
dringen, während es früher, wo die Mitteilung 
mehr auf die mündliclie Tradition ange- 
wiesen war, langer Zeiten zur Aiisbreitiiiig 
solcher Kenntnis.se bedurfte. Das [xilitische 
Leben, die Anteilnahme an der Ausübung 
der öffentlichen Gewalt, die Kla.ssenkämpfo 
und sozialen Entwicklungen stehen alle mit 
dem Alphabetismiis in engster Verbindung. 

Welche Wirkung die Erlangung der 
Kenntnisse der elementarsten Bildung auf 
das Individuum als solches hat, ist nicht 
so entschieden zu sagen. Der Einzelne wird 
wohl ökonomisch gehoben, weil die Fähig- 
keit wächst, seine Persfinlichkeit zu ver- 
werten, und ebenso wird er intellektuell 
auf eine höhere Stufe gestellt. Dagegen 
wohnt diesen Kenntnissen an sich ein er- 
zieherischer Einfluß nicht ohne weiteres 
inne. Die Kriminalität z. B. nimmt gewiß 
mit der steigenden Bildung nicht ab, wenn 
sie auch immerhin ihre Eigenart ändert, 
üb der Charakter des Individuums gestählt 
wird, ist auch fraglich, da die Bildung 
eigener Urteile durch die Ermöglichung ver- 
mehrter Einwirkungen von außen erschwert 
wird. Damit steht im Ziisammouliang, daß 
es Individuen gibt, die eine große technische 
Ausbildung, viel Erflndiings- und Geschäfts- 
geist, sowie ethische Vorzüge haben, ohne 
Alphabeten zu sein. 

Die Ausbreitung des Alphabetismiis wird 
daher zweifelsohne mehr vom Standpunkte 
des Gcnieinicbens und der Staatskräfte 
als öffentlicher Zweck angesehen und mit 
Macht durchziiführcn gesucht. 
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2. StatiHtiHch-MetbodUches. Uie Fent« 
stellaoK dei$ Alpbahctisinns erfolgt seitens der 
Staaten nach drei Arten, entweder ^ele;^ntlich 
der all^meinen Volkszählungen . oder durch 
Prüfung der Uekniteu. oder endlich durch £r> 
mittluD^ derjenij^u, welche den Ehekontrakt 
selbst zu untcrfertijfcn vermöiren. Jede dieser 
Erroittinncfen hat eine andere Bedeutung, und 
diese Terschiedeutlichen Resultate dhrfeii nur 
mit der uotiufen Vorsicht verjflichen w'erden. 
Durch die Fragestellung bei Volkszählungen 
erlaii^n wir die Kenntnis aller A. einschlieülicb 
der Pseudo- A.. wobei nur die Schwierijfkeit ent- 
steht, bei welchem Lebensalter man die Unter- 
}^enze der Möglichkeit, diese Fähii^keit bereits 
erlernt zu haben, ansetzeu soll. l>och ist da zu 
bedenken, daU die Fra^, ob jemand lesen und 
schreiben könne, eine ziemlicli weitj^ehende Be- 
antwortun}^ ziiläht, indem auch die Fähigkeit, 
einige wenij^ Worte (den Namen etc.) zu 
schreiben, als Kenntnis des Schreibens angesehen 
werden kann. Bei der Ermittluni' durch die 
RekrutenprÜfun^en ist zu beachten, daü hier 
nur ein ausi^ewkblter Teil der BevöJkeniDK, 
nämlich die besser qualifizierte männliche uoc^ 
ziemlich jnnt^e Volksklasse zur (irundlatce 
nommen wini, die Resultate hiernach entschieden 
^ünsti;^er sein müssen, als wenn mau das i^auze 
Volk ins Auye faßt. Dajfejfen tfehen die PrQ- 
funpren und ihre stati.sti.scbe Verwertung hie und 
da iz. B. in der Schweiz) sehr weit und ermög- 
lichen weit tiefere Einblicke in die Intensität 
der Volk.sbilduuif als die zieniHch verschwom- 
mene Fraj^e nach Lesen oder Schreiben. Die 
Feststellnnj? des AIpbabetismus bei der Uuter- 
fertijfunjf des Ehekontraktes. welche natürlich 
nur in jenen Ländeni möi^licb ist. wo diese 
Vnterzeichnuntr tfesetzlich i^ilt, hat am wenigsten 
Wert, weil hier schon die Fähigkeit, den eigenen 
Namen zu schreiben, den Alpbabetismus be- 
gründet; überdies kommt auch hier eine nach 
Alter und Lebenslage zumeist besser zu quali- 
fizierende Vidksklas.se in Betracht. Deshalb 
geben die Feststellungen nach dieser dritten Art 
ein güustigeres Ergebnis als die Zählungen. 

3. Der AnalphnbettsiDus bei den wich» 
tigaten Völkern. Wenn wir eine (Jeberschau 
über die Verhältnisse des Analphal>eti 8 mus halten, 
so stellen sich die Länder und damit auch 
die Völker in 4 Gruppen dar. Die größte Ver- 
breitung bat der Analphabetismus bei den sla- 
vischen Staaten und Völkern, in Rußland, 
am Balkan, Kroatien, in den österreichischen 
Ländern: Galizien. Bukowina, Istrien und Dal- 
matien (Polen. Rutheiieu, Serbokroaten); auch 
Rumänien gehört in diese Gruppe. Die zweite 
Gruppe wird von allen übrigen romauiseben 
Ländern gebildet, jedoch nicht ohne daß unter 
diesen beilenteude \ erschiedenheiteu zn bemerken 
wären , indem die Pyrenäenländer und auch 
Italien sieb mehr der ersteren, Belgien und 
Frankreich sich mehr der nächsten Gruppe 
nähern, ln diese Gruppe gehören auch die 
Österreichischen »Sloveiieu und die Magyaren. 
Die dritte Grnppe bilden die germanischen 
Miscbvölker in England. .Schottland und 
Nordamerika, zn welchen auch die Niederländer, 
sodann die Deutschen und Tschechoslaven in 
Oesterreich zählen. Die besten Verhältnisse 
endlich weisen die rein germanischen Völker 


auf, die Dentseben und die Skandinavier; von 
anderen gehört iinr der finnische Stamm hier- 
her. Den Glanzpunkt der allgemeinen Volks- 
bildnng bildet die alte Kulturstätte am Lacns 
ßrigantiuns. wo die elementaren Kenntnisse des 
Alpbabetismus nur denen fehlen, welchen sie 
wegen körperlicher oder geistiger Gebrechen für 
immer verschlos.sen bleiben müssen. 

Es ist nicht möglich, genau vergleichbare 
Ziffern für die A. aller dieser einzelnen Staaten 
vorzufUhren, da die Erhebungen eben sehr un- 
gleichmäßig gemacht werden. Es sollen daher 
zunächst die durch Volkszählniigeu ermittelten 
Ziftem hier gegeben werden, wobei jedoch zu 
bemerken i.st, daß nur lene Staaten die A. ge- 
legentlich der Volkszählungen ermitteln, in 
welchen die Hildnngsverhältnisse noch erheblich 
zu wün.Hcheii übrig la.ssen. Dort wo die Schule 
ihre Aufgabe hinsichtlich der elementarsten 
Kenntnisse erfüllt hat, s^'hwindet für die Ver- 
waltung das Interesse, sich Uber die Resultate 
des Volksschulunterrichts hinsichtlich dieses pri- 
mitivsten Lehrzieles zu orientieren. 


A. auf je lÜOO Einwohner des betr. 
Geschlechts. 


Land 

3 

' 

untere 

Altersgrenze 

6 

'S 

a 

s 

weibl. G. 

sa 

«> 

a 

s 

I 

M 

Oesterreich .... 

liKX): 

6 

222 

*55 

*38 

Ungarn 

utuol 

6 

— 


386 

Kroatien 

1900! 

6 

— 


556 

Italien 

1901 

6 

4JS 

544 

4^5 

Frankreich 

1872 

7 

281 

347 

3*3 

Spanien 

19C0 

0 

558 

7*4 

638 

Portugal 

1890 

0 

7*5 

854 

79* 

Irland 

1891 

lO 

178 

163 

*7* 

Kumäuien 

1899 

7 

67 a 

891 

780 

.Serbien 

1895 

0 

7‘9 

94* 

8*7 

Preußen 

1871 

lO 

95 

*47 

12 a 

Nordamer.Union, Weiße 

1900 

lO 



63 

„ „ Neger 

IIKX), 

lO 

— 


445 

Brasilien 

1900 

0 

808 

S 96 

85* 

Uruguay 

lytK) 

6 

45' 

479 

465 

Mexiko 

1900 

0 

776 

82 g 

802 

Viktoria (Australien) . 

1891 

5 

44 

46 

45 

Eine größere Reihe von 

Staaten 

läßt 

sich 


vergleichen, wenn wir auf die Resultate der 
Rekrutenprüfungen eiugeheu. Unter KXX) Re- 
kruten waren A.: 


Serbien . . . 

1881 

793 





Rumänien . . 

— 


1904 

690 

Rußland . . . 

1882 

788 

1894 

617 

Ungarn . . . 

1881 

508 

1894 

259 

Italien .... 

1890 

411 

1902 

327 

Oesterreich . . 

1888 

30 » 

1894 

220 

Belgien . . . 

1892 

136 

1903 

90 

Frankreich . . 

1889 

95 

1900 

43 

Niederlande . . 

1888 

73 

1902 

21 

Finland . . . 

1890 

19,9 

1899 

49 

ScJiweiz . . . 

1890 

8 

1903 

ö 

Dänemark . . 

1881 

4 

1897 

2 

Schweden . . 

1883 

3 

1901 

0 , 

Deutsches Reich 

1880 

*5.9 

1903 

0 . 
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Preußen . . . 

1880 

23.3 

1902,03 

0,4 

Bayern . . . 

1880 

2.9 

1902,03 

o,t 

■Württemberg? . 

1880 

0,2 

1902 

0,4 

Baden .... 

1880 

0.9 

1902 

0.2 

Sachsen . . . 

1880 

1.7 

1902 

0,1 

Elsaß-Lothr. 

1880 

22,4 

1897,08 

0,9 


Nnn fehlen nur noch Angaben fUr England 
und Schottland, bezttglich welcher ee notwendig 
i»t, anf die A. unter den Eheschlielienden znrilck- 
zngreifen; den Zilfern filr dieae zwei Länder 
aolTen die anf einige andere Staaten bezüglichen 
angeachlossen werden. Es waren unter lUX) Ehe- 
schließenden jede» (leschlechtea A. in 



Jahr 

männl. 

weibl. 

Eiii?1and . . 

1903 

19,3 

23,2 

Schottland 

1901/05 

29 

48 

Irland . . . 

1901,05 

iSo 

174 

Frankreich . 

1901 

38,9 

57,9 

Italien . . 

1902 

32 b 

4<;b 

Bumiinien 

1897 

607 

859 

Serbien . . 

1897 

684 

912 

Prenßen . . 

1899 

7 

12 


.Selbstverständlich ergeben sich in den von 
mehreren Nationalitäten bewohnten Staaten nach 
Volksstünimen sehr erhebliche Unterschiede, ln 
dieser Hinsicht bieten die Verhältnisse Oester- 
reichs ganz besonderes Interesse. Es waren 
nach der VolkszKhlnng von IIXX) A. in der Uber 
<> Jahre alten Hevülkemng anf je lOÜO bei den 
Tleutschen 68 , bei den Tschechoslaven 43, Polen 
406, Rutheuen 758, Slovenen 239. .Serbo-Kroaten 
741, Italienern 164, Rnmänen 716. Bedingt 
durch die Brtliche Verteilung dieser Sprach- 
stimme sind 19(X) in den einzelnen Ländern 
Oesterreichs von lOOü über 6 Jahre alten männ- 
lichen Bewohnern A. gewesen: in Niederöster- 
reich 44, Oberö.sterreich 45, Salzbnrg 67, Vorarl- 
berg 25 (deutsche Länder); in Böhmen 34, Mähren 
43 identacb-tschechische Länderl: in Tirol 47 
(deutsch-italienisch); inSteiermark 132, Kälten 182 
(deut-sch-slovenische Länder); in Krain 222 (^nz 
vorwiegend slovenisch); in Galizien ipolnisch- 
nithenisch) 523, in der Bukowina (rnthenisch- 
nunänisch-dentsch) 520, in Dalmatien (ganz vor- 
wiegend serho-kroatiscb) 648. Auch in Preußen, 
wo der Durchschnitt der A. 1871 bei der männ- 
lichen über 10 Jahre alten Bevölkerung 95 auf 
1000 betrug, zeigte sich der Einfluß der Natio- 
nalität; so war 1871 das °,’go der männlichen A. 
in Wcstprenßen 332, in Posen 318. Ostpreußen 
231. Schlesien 111, während es in Pommern nur 
82, Brandenburg, Rheinland 41—50, Schleswig- 
Holstein. Hannover, Westfalen 31 — 40, Sachsen, 
He.»aen-Nas 8 au 21 — 30. Hohenzollem und Stadt 
Berlin 12—13 ansmachte. 

4. Die Fortschritte der allgemeinen 
Bildung im 19. .Tohrh. In den meisten 
Staaten hat die allgemeine Bildung in der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts, oder 
genauer gesprochen im letzten Menschen- 
alter sehr erhebliche Fortschritte gemacht. 
In England sank das ® oo der A. unter den 
Brautleuten von 1840 : 408 bis 1903 auf 
16,5, in Schottland im Zeiträume 18.56 00 
bis 1891 '9.0 (männl.) von 108 auf 29, in Irland 
von 1861 65 bis 1891.95 (männl.) von 420 
auf 180, in Frankreich von 1846—1901 von 


4WI auf 48, in Italien 1866—1902 von 695 
anf 392, im letztgenannten Lande sank die 
Ziffer also ziemlich langsam. Dieselben Ver- 
hältnisse bei den A., unter 1000 Rekniten 
gemessen, stellen sich folgendermaßen dar: 
in Frankreich 1860 und 1900 : 312 und 43, 
in Belgien 1860 — 1903 : 318 und 90, in den 
Nieilerianden 18()3— 1902: 181 und 21, in 
Italien 1866 — 1902 : 640 und 327, in 
Oesterreich 1867 — 1894: 661 und 220, in 
Ungarn 1867 — 1894: 779 und 2.59 usf. 
Alle diese Länder hatten sehr viel nach- 
zuholen und halten zum griößten Teil er- 
hebliche Erfolge erzielt, namentlich auch 
Oesterreich um! Frankreich, wohl zum großen 
Teil dureh die unglücklichen Kriege angeregt. 
Andere Länder wiesen schon m früheren 
Jahrzehnten sehr günstige Erfolge auf und 
hatten wenig zu leisten, unterließen alter 
auch dies nicht ; so sank die Analpliabetenziffer 
der Rekruten (" oo) in Preußen 1863 — 1902 03 
von 61 auf 0,4; in Schweden 1874 — 1901 von 
19 auf 0,8; in der Schweiz 1875 — 1903 von 
40 auf 6 : in Bayern 1876 — 1902 3 von 18 
auf 0,1 ; in Württemberg 1876—1902 von 
2 auf 0,4; Baden blieb 1876—1902 auf 0,2, 
weil es anscheinend das Minimum erreicht 
hat. Einige der deutscheu Bundesländer 
halten überhaupt keine A. unter den Rekruten, 
so die sätths. und thür. Ijänder, die drei 
freien Städte, Braunschweig usf. 

Eine dritte Gnippe von I.ändem, und 
zwar n.amentlich die ohnehin ungünstigsten, 
liaben geringe oiler gar keine Fortscliritte 
gemacht, so Rußland ( A. unter KXK) Rekruten) 
1875—1894 799 und 617, Serbien 1875—1881 
819 und 793, Kumäuieii (A. unter DXki 
Biautleulen) 1870—1897 884 und 761. 

5. Der Analphabetismus nach Ge- 
schlecht. Alter, nach Stadt und I^and. 
Der Analphabetismus zeigt innerhalb des- 
selben Volkes nach mehreren Gesichtspunkten 
hin erhebliche Untorschietle. Was 

a) das Geschlecht anbelangt, so sind 
wohl übeiall die Verhältnis.se des männ- 
lichen Geschlechtes besser als jene des weib- 
lichen. wie die oben abgcdrucKtc Uebersicht 
der Zäldungsergebnisso anzeigt. Mit dem 

b) Altersaufbau der Bevülkenmg steht 
(lerenAiialphabetismus im engsten Zusammen- 
hänge, indem das Minimum der A. bei einem 
bestimmten Altersjalu-o (10—20) erreicht 
wird, und von da ab deren Ziffer mit dem 
höheren Alter stetig ansteigt; so waren in 
(Oesterreich im J. 1900 A. unter 1000 Be- 
wohnern der betreffenden .Altersstufen (in 
Jalircn) 


6 und 7 

473 

8 bis 10 

201 

11 „ 20 

173 

21 , 30 

192 

31 , 50 

246 

über 50 

304 
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Es treten eben immer die jOngeren 
Schichten mit steigendem Erfolge in die 
allgemeine Bildung ein, während die höheren 
Altersklassen ans einer Zeit herstamnien, 
da der Unterricht weniger gepflegt wurde. 
Dazu kommt, daß der Erfolg des Schid- 
imterrichtes oft wenig nachhaltig ist, und 
tiald nach Austritt aus der Schule schwindet. 


Immerhin aber ergibt sich als Oesamt- 
resultat eine Zunahme des Bildungsniveaus, 
weil die höheren, aus der Zeit mangelhafter 
Schulbildung herstammenden Altersklassen 
allmählich in Wegfall kommen und durch 
bes.ser vorgebildete ersetzt werden. 

c) Der Analphatietiamus ist namentlich in 
den Landgemeinden verbreitet, während 


Digitized by Google 



Analphabeten — Anarchismus 


8 » 


die StÄdte stets ein höheres Bildungsniveau 
anfweisen ; dies kommt jedoch nur in solchen 
Ländern in Betracht, in denen das Bildungs- 
niveau im allgemeinen tief steht; so waren 
1890 in Serbien A. von l(XK) Bewohnern 
über 6 Jahren in den Städten 542, auf dem 
Lande 911: in Rumänien waren 1897 A. von 
1000 (männl.) Eheschließenden in den Städten 
220, in den Dörfern 070. 

0. Reehtsrerhältnisse« ln rechtlicher He- 
ziehnng kommt der Analphabetismus namentlich 
bei der Auf.stellnng von Teatameiiten in Betracht, 
indem die A. hier und da von der Errichtung 
schriftlicher Te.stamente ausgeschlossen sind, 
während anderwärts besondere Vorschriften bei 
einer solchen schriftlichen Testamentsahfassnng 
vorgesehen sind. Im allgemeinen gilt, daü statt 
der Beisetzung des Namens auf 8chriftstUcken 
von Rechtskraft flir A. Zeichen benutzt werden, 
welche aber in gewissen Fällen von der Behörde, 
vor welcher ein Akt vorgeuommen wird, atte.stiert 
werden müssen. 

Literatnr: A. r. fHrck'M» lievUlkfrungtlrhre und 
hfii'Akerungtpolitik, Jjeipzig I89S. — Dif ttaliat. 
iiuflUnH'erka, tpaifll über Vidkazühlungfn, Äf« 
krutirmng, Vnterrirhi. Internat. Vrrglrirhungen 
9tnd enthalten in Statiatiea dfU’ üitntzione c/«- 
mentare, J\oma IS8/i, und (Vnjtimento deUa popo> 
laxiont al SljXIl ISSl, Homa 188S. — Ferner 
^ Veher Antxiphnbeieu, »S'/at. .Von«/«* 

aehr. 188S, »V. SSSß., und Jnlent. atnliat. l'eber- 
aiekten, Jl\ L’nterriehUveacn in J/ayer'a Allg. 
alni. Arehir , Jahrg. 8, S. 688 ff. — 

Amati, L’andl/abftUmo in lUilin, iVoram 1888. 
GluHo Satvittore Del Vecchio, Gli analfabeti 
e ie nnzdte, Bologna 180^, und 6'« gli analfabeti 
e le naacite, anggio aenmdo. ebenda 1895. — H. 
d. St., i. Aufl., /. Bd., S. S9gff. Mlschler. 


Anarchisrnns. 

1. Der ältere A. : Godwin, Stimer, Prondhon. 
2, Der neuere A. Sein Wesen und seine Taktik. 

1. Der ältere A.: Godwin, Stirner, 
Proudhon. So alt wie die Rechtsphilo- 
sophie selbst, ist a>ich das Problem : ob und 
wie der Zwangschai-aktcr des Rechtes, das 
Recht selbst also, zu begrflnden sei. Sehr 
fröh auch schon begegnen wir negativen 
Losungen dieses Problems, d. h. prinzipieller 
Ablehnung jeglichen Rechtszwanges , ohne 
Rücksicht auf sein Ziel, seinen Umfang und 
die Form, in der er zur Geltung gelangt, 
weil ein solcher nichts anderes sei noch 
sein könne als Ausfluß roher Gewalt Damit 
ist auch die Idee der , Anarchie“ gegeben, 
d. h. die Anschauung, daß der soziale 
Idealzustand der sei, in dem es absolut 
keinen von Menschen ge^n ihresgleichen 
geübten Zwang gebe. Mne Anschauung, 
die uns bekanntlich — wenngleich das 
Wort „Anarchie“ zu ihrer Bezeichnung zuerst 
im Jahre 1840 von Proudhon angewendet 
wurde — bereits in der Sage vom goldenen 
Zeitalter entgegentritt, welches, um mit dem 


I alten O v i d zu sprechen , „vindice nullo, 

I simnte sua, sine lege fidem rectumfjue 
jeolebat“, und die während der Antike 
' sowie im ganzen Mittelalter und bis zum 
j Ende des vorigen Jahrhunderts häufig wieder- 
1 kehrt. Freilich ohne wäliiend dieses ganzen 
! Zeitraumes irgend eine jiraklische Bedeutung 
I zu gewinnen oder auch nur in weiteren 
I Kreisen einen lauteren Widerhall zu wecken. 
I Dies gilt auch von William Oodwins 
I (8. d.) Werk : „An cnoulry conceniing 

! jiolitioal jnstice and its intlueuce on gener^ 

I virtiie and happiness“ (2 Bde., Ixmdon 179.% 
I III. Aufl. 1798), dem als politisches Ideal 
I ersclieiut ein auf die einfaiihsten Elemente 
i reiluzierter Gesellschaftszustand, ohne Re- 
; gierung, ohne Straf- und Zwangsgewalt, io 
welchem die Güter unter den Mitglie<leni 
gleich geteilt sind, in dem aber jeder auf 
sein Eigentum zugunsten eines dringenderen 
Bedürfnisses (anderer) freiwillig Verzicht 
leistet. Eine wirkliche Bedeutung und Ver- 
breitung hat der Gedanke der Verneinung 
jeglicher rechtliclien Ordnung, wie sie sich 
I in dem gescliiclitlich gewordenen Staate 
! verkörf^rt, erst mit iiud seit der Entstehung 
I revolutionärer Bewegungen innerhalb des 
I modernen l^roletariats gefunden. Die Theorie 
; des ,.A.“ in diesem Sinne geht auf Prou- 
, d h o n (8. d.) zurück, dessen direkter und 
I mittelbarer Einfluß auf die Arbeiterbewegung 
! in und außerhalb Frankreichs eine Zcitlang 
I sehr bedentend war und auch heute nocli 
i niclit ganz erloschen ist. Ihre erstmalige 
I systemati.scho und dabei schonungslos folge- 
richtige Entwicklung stammt jedoch nicht 
von Proudhon, sondern von dem Deutschen 
Stirner (s. d.). 

In seinem 184,'> erschienenen Buche : 
„Der Einzige und sein Eigentum“ verwirft 
Stirner alles, was irgendwie dem In- 
dividuum gegenüber als Autorität und 
Schranke seines absolut freien Sich-auslebena 
auftritt — Einrichtungen und Ideen: Gott, 
Menschheit, Gesellschaft, Volk und Staat, 
Walirheit, Freiheit, Humanität, Gerechtigkeit. 
Denn während sie selbst ..keinem Höheren 
dienen und nur sich befriedigen“, begehren 
sie, daß der Einzelne sicli für sie enthusias- 
miere und in ihren Dienst stelle. Aber 
wie sie „ihre Sache . . auf nichts als auf 
sich“ gestellt halien, so tut Stirner das 
auch. „Mir geht nichts über Mich.“ Das 
„Ich“ aber, von dem er ausgeht, ist nicht 
I etwa der Idealbegriff „Mensch“, d. h. eine 
fiktive Vorstellung dessen, wie der Einzelne 
sein sollte — „dieser letzte böse Geist . „ 
der schlaueste Lügner mit ehrlicher Miene“ 
— , sondern der Einzelne, wie er wirklich 
ist, also seine eigene konkrete Persönlichkeit, 
wie sie injedem. Augenblicke empirisch 
vorliegt. ,.lch spreche von Mir, dem ver- 
gänglichen Ich.“ Damit scliwindet auch 
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■der Oegensniz zwischen Fiktion iinil Wirk- 
lichkeit. Jene wird zu einer inhärenten 
Eigenschaft dieser herabgesetzt und beide 
somit eins. „Mein Meuschscin und alles, 
was Ich tue, (ist) gerade danim menschlich, 
weil Ich ’s tue. nicht aber darum, weil es 
dem Begriffe „Mensch“ entspricht.“ Damit 
ist natürlich auch die Stellung des .,Ich“ 
allem gegenüber, was außerhalb seiner selbst, 
gegeben. Es ist sein einziger Anfang und 
sein Ende. ..Ich bin meine Gattung, bin 
ohne Norm, ohne Gesetz, ohne Muster u. 
<lgl.“ Nicht einmal .sein eigener M’ille kann 
es binden. ...Mein Wille in die.sem Falle 
wäre erstarrt. Die leidige Stabilität ! Mein 
Geschöpf, nämlich ein bestimmter Willens- 
aiisdnick , wäie mein Gebieter worden.“ 
Damit hörte aber das ,,Ich“ auf, sein ,. Eigener“ 
zu sein — und ..Eigenheit, das ist mein 
ganzes Wesen und Dasein, das bin Ich 
selUst. Frei liin ich von dem, was ich los 
bin, Eigener Un ich von dem, ■was Ich in 
meiner Macht habe, oder dessen Ich mächtig 
bin . . Meine .Macht bin Ich selbst und 
bin durch sie mein Eigentum.“ Für das 
Ich hat alles übrige nur gegenständliche 
Bedeutung. Es darf sich seiner bemächtigen, 
■wenn e.s kann. M. a. W. die Grenzen seiner 
Berechtigung liegen bloß in seiner eigenen 
Macht. Natürlich bedeutet das nicht All- 
macht, weder im absoluten Sinne, noch 
relativ. „Wer sagt denn, daß jeder alles 
tun kann'/ Wozu bist du denn da, der du 
nicht alles dir gefallen zu lassen brauchst? 
Wahre dich, so wird dir keiner was tun?“ 
Und andererseits wäre es „töricht, zu be- 
haupten , es gäbe keine Macht Ober der 
meinigen“. Jener Satz bringt also nur die 
„Flnthciligung“ aller Autorität außerhalb des 
„loh“ zum Ausdruck. „Meinen Willen kann 
niemand binden, und mein Widerwille bleibt 
frei“, und daher „(werde) Ich der Feind 
jeder höheren Macht sein“, während das 
System des Nicht- Egoismus die Enterwer- 
hing unter diesellie fordert. 

Nach dom Gesagten ist es mm zwar 
vollkommen selbstverständlich, daß Stirner 
unbedingt jode Art der Zusammenfa.ssung 
seines „Ichs“ mit anderen, aus welcher 
ihm irgendwelche (Hechts- o<lcr „Sozial“-) 
pflichten erwachsen winden, abweist. Denn 
„der eigene Wille .Meiner i.st der V’crderls^r 
des Staats“ ; und nicht nur dieses natürlich, 
sondern auch aller anderen autoritären 
„Gespenster“, in welclier Verkleidung immer 
sie anftreten mögen. Ganz folgftrichtig ver- 
höhnt er daher auch in gleicher Weise den 
bürgerlichen Liberalismus tmd Hadikalismus, 
wie den Sozialismus, die „freie Konkurrenz“, 
wie „das Brinzip der Lumpengesellschaft, 
die — Verteilung“. .Uus dem einfachen 
Oninde, weil dieses wie jene auf die ,.Gnadc 
des Staats“ zurilckgelien, für den es „un- 


I umgänglich nötig“ ist, den „Eigenwillen“ 
der Einzelnen dem seinigen zu unterwerfen 
— gleichgültig, ob der letztere nun in 
einem ..Königlichen Herrn“ sich verkörpert, 
oder der ..souveränen Nation“ znsteht. Und 
natürlich muß sich Stirner elienso Ober 
Proudhon lustig machen, der „uns vor- 
schwindelt, die Sozietät sei die ursprflng- 
I liehe Besitzerin und die einzige Ei^ntümeriu 
von unveijährbarem Rechte; an ihr sei der 
sogenannte Fligentümer zum Diebe ge- 
worden . wenn sie nun dem dermaligeii 
Eigentümer sein Eigentum entziehe, so 
raulie sie ihm nichts, da sie nur ihr un- 
verjälirliares Recht geltend mache.“ Denn 
diese Hinstellung des ,, Spuks dei Sozietät 
als einer morali.schen Person“ verneine das 
„Ich“. Allein wenn nun so die Gesamtheit 
in lauter „Einzige“ auscinanderfällt . von 
denen jetler allen anderen, wie überhaupt 
allem auUerlialb seiner selbst, nur gegen- 
ständliche Bedeutung beilegt und sie bloß 
benützen, alstr nichts ihnen opfern ■will; 
wird da nicht jeglicher menschliche Zu- 
sammenliang aufhören? Nciul antwortet 
Stirner. Die Einzelnen werden einander 
i schon suchen, weil und wenn sie einander 
! brauchen. An die Stelle der „Genieiii- 
' schaff* wird der „Verein“ treten. „Keiner 
ist für Mich eine ReS]iektsiierson . ., sondern 
I lediglich ein Gegenstand . . l’nd wenn Ich 
I ihn gebrauchen kann , so verständige Ich 
wohl und einige Mich mit ihm. um durch 
|die Uebereinkiinft meine Macht zu ver- 
I stärken und durch gemeinsame Gewalt 
mehr zn leisten, als die einzelne bewirken 
I könnte. In dieser Gemeinschaft sehe Ich 
diirehans nichts anderes als eine Multipli- 
I kation meiner Kraft, mul mir .solange .sie 
i meine vervielfachte Kraft ist, bclialte Ich 
'sie bei.“ Kurz, nicht der Verein besitzt 
und verbraucht den „Einzigen“, wie die.s 
; für Staat und Gesellscliaft zutrifft sondern 
der „Einzige* den Verein. An die Stelle 
. des Gebnndeiiseins tritt absolutes Walten 
' des Eigenwillens und des Eigenuutzens. 

Ebenso wie Stirner, und. wie bereits 
i bemerkt, ein halbes Jahrzehnt vor ihm 
schon, erklärt auch Proudhon in seiner 
Schrift; ,,(Jn'est ce fpie la propriete?“; 
gonvenioment de 1 homme par l’homme, 
soiis (|ucli[iie nom qu’il se deguise, est 
oppression.“ Dieser Satz, sowie die Folge- 
rung ans demselben : .,1a plus haute perfectiou 
de la socictö se trouve dans fnnion de 
l’ordre et de l anarchie*', — die er später 
in seinen beiden Schriften; „Les confessions 
d'nn rCvolutiomiaire** (1849) und „Idee 
generale de la revolution au XIX® siecle*“ 
(18,'jl) ausführlicher entwickelte — hängen 
innig mit den ökonomischen und ethiacben 
I Aiiscliamingcn Prondhou’s zusammen. 
Der Korn der letzteren ist das l’ostulat 
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•Jcr „Gerechtigkeit“, die er als „das Wesen 
•1er Menschheit seihst“ bezeichnet, und die 
künftig alles sein soll, nachdem sie bisher 
nichts gewesen — natürlich auch in der 
ökonomischen Onlniing. Diese muß daher 
reformiert und zu einer gerechten gemacht 
werden. Daß sie gegenwärtig ungerecht 
und daher mit innerer Notwendigkeit auch 
unfrei i.st, zeigt die Gestaltung der durch 
die natürliche Tatsache der Arbeitsteilung 
hervorgerufenen Austauschbeziehungen der 
Mensrdien zueinander. Regelte sie ilie Ge- 
rechtigkeit. so würden die in Austausch 
tri'lenden Teile gleiche Werte geben und 
em|dangen. Dies ist jedoch nicht der Fall. 
Woher rührten denn sonst Reichtum auf der 
einen .St'ite und Pauperismus auf der anderen, 
Handels- und Absatzkrisen usw., kurz alle 
Ueliel.stände unserer privatkapitalistischen 
Ordnung? Der Wert eines PivMliiktes ist 
nämlich nichts anderes als das Maß der zu 
tlessen Herstellung crforderlit^hen Arbeits- 
zeit. Beim gerechten Tausch gäbe es dem- 
nach kein arlieitloses Einkommen. Daß 
al>er ein solches lat.säcddich exi.stiert. bewirkt 
die Institution des Privateigentums. Denn 
sie allein ermöglitdit es dem Kapital- und 
tirundeigentümer, unter verschietlenen For- 
men den gesellschaftlichen Prodiiktionscrtrag 
zu besteuern, d. h. einen Teil desselben 
ohne I/oistung eines Gegenwertes an sich 
zu reißen. Wären die Nichteigentümer frei, 
so würden sie sich ihr natürliches Recht 
auf den vollen Ertrag ihrer Arl)oit nicht 
s<’hmälern lassen. At)cr sie sind eben nicht 
frei, weil sie ohne Produktionsmittel nicht 
pnxluzieren können. So müssen sie sich 
denn damit t)egnügen, weniger zu konsu- 
mieren, als sie produzieren, weil und wäh- 
rend umgekehrt die Kapitalisten konsumieren, 
ohne produziert zu haten. ln diesem Sinne 
ist iler Eigentümer nichts als ein Dieb 
oder Schmarotzer und das Eigentum Dieb- 
stahl („la propriete c'est le vol“). Die durch 
■las Privateigentum bewirkte Verteuerung 
der I’roduktion und Ungerechtigkeit in 
der Gfiterverteilung bedeutet jedoch nicht 
nur eine an sich verwerfliche Auslieutung 
der menschlichen Arlioitskraft zurOewinnting 
von Mehrwert : der Umstand, daß der wahre 
Wert der Güter, tler nur auf Arbeit beniht, 
im Verkehr und Austausch nicht in Er- 
scheinung treten kann, führt auch zu Handels- 
und Absatzkrisen mit allen ihren unheilvollen 
Folgen. Aus dem einfachen Grunde, weil der 
Art)eiter, der in Form des Arbeitslohnes nur 
einen Teil des Pnxluktwertes empfängt, auch 
nur einen Teil dieses Produktes zurUckzu- 
kaufen vermag, so daß der Kost unverkäuf- 
litrh bleibt und Produktionsbeschränkun^n 
notwendig werden, die so und so viele Arbeiter 
brotlos machen und dem Hunger, dem Ijkster, 
dem Verbrechen in die Arme treiben. 


Wenn mm aus all dem für Proudhon 
folrt, daß die bestehende Privateigentums- 
ordnung beseitigt werden müsse: was soll 
an ihre Stelle treten? Jedenfalls nicht der 
Kommunismus, lautet seine Antwort. Auch 
dieser wäre Ungleichheit, nur „in dem ent- 
^genf^etzten Sinne wie das Eigentum. 
D^ Eigentum ist die Benachteiligung des 
Schwachen durch den Starken ; in derGemein- 
schaft wird der Starke durch den .Schwachen 
beraubt. Beide (sind) exklusiv, und jedes von 
seiner Seite läßt zwei Elemente der Gesell- 
schaft unberücksichtigt. Die Gemeinschaft 
vernichtet die Unabhängigkeit und die Ver- 
hältnismäßigkeit, das Eigenttim die Gleich- 
heit und die Geiechtigkeit“. Mit Unrecht liat 
man nur dieses o<ier jene für die allein 
möglichen Gesellschaftstypen ^halten. Es 
gilt vielmehr, alle genannten vier Prinzipien 
zu versöhnen. Und dies wird der Fall 
sein, wenn unter Beibehaltung der 
Individualwirtschaft und der 
freien Konkurrenz der gerechte, d. h. 
der freie Tausch ermöglicht winl, bei dem 
die beiden Vertragsteile gleiche Werte geben 
und nehmen. 

Proudhon ’s Vorschläge zur Erreichung 
dieses Zieles gipfelten in der Errichtung 
einer „Tausch“- oder „Volksliank“ (batnpie 
d’öchange, banque du peuplo), welche die 
Gewähning von iinverzinälichen Darleihen 
ermöglichen und so die Tribiitpflichtigkoit 
der Produzenten gegenüber dem Kapital- 
und Gnindeigentiim aufheben sollte. Zu- 
leich plante er die Beseitigung <tes Geldes 
urch ein von der Bank au.sgegebenes 
Papiergeld (bons de cireulation), das die Mit- 
glieder der Baiikgosolkschaft an Zahlungs- 
statt annehmen müßten und das nicht etwa 
tmr einlö.sbar wäre, sondern eine Anweisung 
der Bank an die Mitglietler zugunsten des 
Inhabers auf Ijeistung von Waren und 
Diensten bis zu einem bestimmten Betrage 
repräsentierte. Im Wesen stellen sich also 
<lie bons de cireulation als unoinlösliche 
Bank- oder .Staatsnoteu mit Zwangskurs 
dar; nur daß eben der gesetzliche 
Zwanf^kurs dureheine vertragsmäßige 
Verpllichtiing der Genossen zur Annahme 
der Bons ersetzt erscheint. Der Anscliluß 
an die Volksbank sollte jedem Proiiiizenten 
freistehen und dieser berechtigt sein, bei 
derselben seine Pivslukte gegen Bons ein- 
zutauschen — natürlich jedoch nur unter 
der Bedingung, daß die Preisfestsetzung 
unter Verzicht atifGewinn bloß tmcli 
Maßgabe der aufgewendeten Arbeitszeit und 
der Auslagen erfolgen sollte. Ist auf diese 
Weise — Proudhon hofft, daß die Volks- 
bank schließlich sämtliche Produzenten und 
Konsumenten vereinigen wird — die wirt- 
schaftliche Freiheit und Gleichheit Aller 
erreicht und der Ausbeutung von .Menschen 
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durch ihresgleichen ein Ende gemacht; istj 
die uaturgesetzlichc Ordnung des monseh- ; 
liehen Zusammenlebens verwirklicht, in der j 
die Tätigkeits^häre jedes Bürgers durch I 
die natürliche Teilung der Arlieit und durch I 
die Wahl des Nahrungszweiges, welche jeder 
trifft, bestimmt ist, und die sozialen Funktionen 1 
miteinander in harmonischer Verbindung 
stehen ; so liedarf es auch keiner Regierung 
mehr, wie immer geartet sie sein 
möge. Denn diese war von jeher und ist 
noch immer nur zti dem Zwecke da, um 
die Privilegien der Besitzenden gegen die 
liesitzlosen Kla.s.sen aufrecht zu erhalten. 
Mit diesen Privilegien selbst schwindet daher 
auch die Existenzberechtigung der ))olitischen 
Vorfa.ssungen. An die Stelle der letzteren 
tritt die Organisation der ökonomischen ; 
Kräfte im Wege freier Verträge zwischen! 
Individuen und 6rupj)cn, welche ihre Ange- 
legenheiten selbst wahrnehmen und ver- 
walten. Aus der frgen Tätigkeit aller ent- 
steht die Ordnung. Daher: „Keine Parteien 
mehr! Keine Autorität mehr! Absolute 
Freiheit des Menschen und Bürgers! . . 
Wer Hand an mich legt, um mich zu regieren, 
ist ein Usurpator und Tyrann ; ich erkläre | 
ihn für meinen Feind !‘‘ i 

Man sieht: weder bei Stirner noch’ 
bei Proudhon bedeutet Anarchie: Unord- 
nung. Im Gegenteil ! Beide erwarten — i 
wenn auch von verschiedenen Gesichts- ] 
punkten aus: freies Walten des Egoismus 
einerseits und freies Walten der naturgesetz- 
lichen Gerechtigkeit andererseits — die 
größte Harmonie und Ordnung aller. Nur 
daß die soziale I Irganisation nicht auf 
zwingenden Keclitsnormen aufgebaut er- 
scheint, die „den Ansuruch, zu gebieten, 
ganz unabhängig von ucr Zustimmung des 
Rechtsunterworfenen“ erheben, sondern auf 
Konventionairegeln , die ,detiiglich zufolge 
der Ein willigungdes Unterstellten“ (Stamm- 
1 e r) gelten , also mit der — wenigstens 
nach Stirner beliebig zulä.ssigen — Zurück- 
ziehung der letzteren ihre Geltung verlieren. 

Proudhon ist übrigens seiner anarchisti- ! 
sehen Theorie — die in ihrer noch embryo- 
nalen Entwicklung in der Schrift über das 
Eigentum bereits auf deutschem Boden viel- 
fach Beifall fand, und deren Einfluß sich 
namentlich in einigen Schriften von Moses 
Heß (21. I. 1812— 6. IV. lH7r>) und Karl 
Grün (30. IX. 1813 — 18.11. 18.S7) bemerk- 
bar macht — nicht treugeblielien. Viel- 
mehr erklärte er selbst in seiner 18ü2 er- 
schienenen Schrift „Du principe fiidcratif“ 
die Anarchie als unerreichbares Ideal und 
als die allein richtige Kegieningsform den 
„Föderalismus“ oder die „Dezentralisation“ — 
worunter er eine Organisation der Gesell- 
schaft in kleinen politi.schcn Gruppen ver- 
steht. die sich durch einen Fötleralvertrag 


vereinigen und eine Zentialgew'alt einsetzen, 
der die „einfache Rolle der allgemeinen 
Initiative, sowie der gegenseitigen Garantie 
und Ueberwachung“ zufiele, und „deren 
Dekrete nur nach Zustimmung aller föderier- 
ten Regierungen zur Ausfühnmg gelangen“ 
würden. 

2. Der nenere A. Sein Wesen and 
seine Taktik. Die beiden skizzierteit 
Systeme von Proudhon und Stirner 
sind auch die einzigen geblieben, die auf 
mjekulativ-wissenschaftlicher Gnmdlage eine 
Theorie des A. zu geben versuchten — 
obgleich oder vielleicht vielmehr weil seit 
den GOer Jahren innerhalb der Arbeiter- 
bewegung eine anarchistische Richtung 
hervorzutreten Ijeginnt. Diese aler knüpft, 
was sehr bezeichnend ist, nichtan Proudhon 
an, und noch viel weniger an Stirner. 
obgleich die Gedankenreihen , welche jener 
und dieser entwickelt haben, auf die Aus- 
bildung der beiden Spielarten des A., die 
„kommunistische“ und die „individtudis- 
tische“, bestimmend eingewirkt halxtn — 
denn weder Proudhon noch Stirner 
waren Agitatoren — sondern an Bakunin 
(s. d.), der nichts war als Agitator. Kein 
einziger Gedanke, der neu wäre und der 
eine theoretische Weiterführung oder Ver- 
tiefung der dem A. zugrunde liegenden 
Gedankenreihen bedeutete, rührt von ihm 
her. Seine „I/Chre“ beschränkt sich darauf, 
die „Entfesselung alles des.sen, was mau 
heute die Uösen Ijeidenschaften nennt“, und 
die Zerstörung der herrschenden politischen 
und wirtschaftlichen Ordnung auf diesem 
Wege als die nächste Aufgabe des A. zu 
bezeichnen und zu erapfelden. Welche Ge- 
sellschaftsordnung an Stelle der zerstörten 
zu treten habe, führt er nicht näher aus. 
Wozu auch? Ist einmal jede politische Ver- 
fassung endgültig zerstört, und sind hier- 
durch alle Hindernisse freier Betätigung der 
der Menschheit eignenden „Sohdarität“ weg- 
geräumt, so wird diese schon ganz von 
selbst und sofort den Eintritt der neuen 
anarchischen Ordnung auf Grundlage freier 
Pi-oduktionsgenossenschaften mit dem Rechte 
jedes .Mitgliedes auf den vollen Arbeits- 
ertrag sowie der ge^nseitigen Unterstützung 
der Individuen und Grup|>en untereinander 
bewirken. 

An Bakunin, der, wie man sieht, sich 
eng an Proudhon anlehnt, schließt die 
Richtung des „kommunistischen Anarchis- 
mus“ an, als des.sen theoretischer Haupt- 
vertroter — soweit hier von Theorie aie 
Rede sein kann — der Russe Fürst Peter 
Krapotkin (geb. 1840) anzusehen ist. Ihr 
Ziel ist schrankenlose Freiheitdes Individuums 
in Produktion und Genuß, d. h. es soll jeder 
jedenfalls ein Anrecht auf einen Teil der 
vorhandenen Genuflmittel haben, ohne jedoch 
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jinr Anteilnahme an der Produktion Ober- 
haupt oder an einer bestimmten Richtung 
derselben verpflichtet zu sein. Eine der- 
artige Verpflichtung wäre freiheitswidrig 
und wird übrigens auch mit dem Hinweis ' 
auf die künftige hChere Moral für unnütz | 
erklärt. Dieser Hinweis zerstreut auch 
etwaige Befürchtungen Ober die Gestaltung 
<ler Produktion in der künftigen Welt : jeder 
wird, vom Gefühle der Moral und Brüder- 
lichkeit geleitet, sich bemühen, den anderen 
nach Kräften sich nützlich zu erweisen. 

Im Gegensatz zum „kommunistischen“ 
fußt der „individualistische A.“ im wesent- 
lichen auf der von Stirn er geschallenen 
Basis. Seine hervorragendsten Keprüsen- ; 
tanten sind der Herausgeber der 1881 in I 
Boston begründeten und gegenwärtig in 
New York erscheinenden „Liberty“, Ben- 
jamin K. Tucker, und der Schotte John 
Henry Mackay (geb. 6.;11. 1861), der Ver- 1 
fasser der 1891 erschienenen Schrift: „Die 
.änarchisten, ein Kulturgemälde aus dem 
Ende des 19. Jahrh.“ (Zürich), die, nicht un- 
berechtigt, bedeutendes Aufsehen erregt hat. 

Aber nicht nur die Verschiedenheit ihrer 
theoretischen Grundlage scheidet die beiden 
anarchistischen Richtungen, sondern mehr 
noch die diametral entgegengesetzte An- 
schauung über die Mittel und Wege zur 
Herbeifühning des idealen Gesellscliafts- 
zustandes. Die „Individualisten“ sehen in 
der Freiheit, um mit Tucker zu sprechen, 
..zugleich Ziel und Mittel und treten allem 
feindlich entgegen, was sie liedroht“. Sic 
wollen schmerzlosen Fortschritt und „ver- 
trauen nur auf die Werke des Friedens“. 
M. . 1 - W. ; Sie verwerfen jeden gewaltsamen 
Schritt und erwarten alles von der natür- 
lichen Entwicklung, die nach Ueberwindung 
eines unvermeidlichen sozialistischen Durch- 
gangsstadiums — „der letzten l’niversal- 
dummlieit der Menschen“ — notwendig in 
die Ueberzeiigung aller von der Aliein- 
bereohtigung der Anarchie und daher auch 
in deren friedliche Durchsetzung au.sinünden 
müsse. Die ,. kommunistischen Anairhisten“ 
hingegen halten sich, da sie die bestehende 
Onlnung als Ausfluß brutaler Willkür und 
Gewalt ansehen, nicht nur für Istrechtigl, 
jede beliebige Vergeltung zu Oben und der 
Gewalt mit Gewalt zu begegnen, sondern 
empfehlen auch diese als das beste und 
schließlich, wie die Dinge stünden, einzig 
wirksame Mittel, die allgemeine Aufmerk- 
samkeit auf den A. zu lenken und so all- 
mählich für dessen Verwirklichung den 
Boden zu ebnen. Das ist die sog. „Projia- 
ganda der Tat“. Zum ersten Male in Ruß- 
land von Baku n in 's Jünger Netschajew 
seit 1869 angewendet und seit 1878 auch 
von dem Deutschen Johann Joseph Most 
(geb. 5. II. 1846), einem ehemaligen sozial- 


demokratischen Reichstagsabgeordneten, em- 

f (fohlen, hat sie eine Reihe von abscheu- 
ichen Verbrochen gezeitifd, die natürlich 
— und mit Recht — die strengste Re- 
pression hervorgerufen haben. Eine Re- 
pression freilich, die leider häufig genug 
auch die sich in gesetzlichem Rahmen voll- 
ziehende Arbeiterbewegung trifft. 

Auf die Geschichte des A. in den ein- 
zelnen Utndern einztigohon, liat keinen Sinn. 
Es hieße dies, eine Reihe von Verbrechen 
in Rußland, Oesterreich und besonders in 
Frankreich, Spanien. Italien und Amerika 
aufzälden. Was die Bewegung — die 
übrigens, im Gegensätze zu den romaiiLschen 
Ländern, namentlich in Deutschland nie be- 
deutend war ttnd augenscheinlich auch 
weiterhin hier keine ernsthafte Rolle spielen 
wird — macht, sind: Phantasten, Verbrecher 
und, last not least, agents provocateurs. 
Literatur: Jf. .Yerl/au, Üibiiogmphie de t'an~ 
arcMe, liruxfUe» 1897. — A. Huge^ Dtr teuUehe 
Komtnunitmut (in „/>w <}ppo9Üinn'*, het'auMgeg. 
von K. Heime, S. 98 — Itt^, A/annAeim — 
lingeUi, Zur Wohnumjefrage, S Hejte, Leipzig 
187S. — Devwthe f Die Bakuniete^x an der 
Arbeit, I^prig J87S. — Arth. .VöAföerger, 
DU Theorie dei‘ AnarehU (in „Seue GeeelUeha/t'' 
1878), Zürich. — J. Franz, l>er doktrinäre 
phÜo$<fphuehe IdeaUemuM in der iozialen Frage 
(ebenda). — Herrn. Orenlieh , Theorie der 
Anarchie (in Jahrb. /. Sozialtc. xmd Soxi<ilpol. 
J8?9;80), Zürich. — J. (Sotowtne. Der ruseUche 
SihiUemus. Meine Beziehungen tu Herten und 
Rakunin, Leipzig 1880. — Heinr. Janke, Der 
I Kommunitmut der /rauzosUchen AnarehUten und 
[ Jakobiner (in Vierteljahrzzchr. J. Volkstc., Bd. SO, 
i88S). — Gabr. DevlUe, JUr Anarchünnus 
fdeuttch von Qmirck, in Deutzeke Worte, 188^). 

— .Attdrieux, iitmvenirz d'un pre/et de 
polict, Pari* 1885. — J, Oartn , /.'anarcfiU 
et lez anarchulez, Paris 1885 (deutsch u. d. T. : 
Die .innrehisteu, /xipzig 1887). — L. Bern- 
hard , Le cf>mmunieme anarchiste (in ,, Revue 
soeialisle'" vom Febr. 1888i, J\iris. — Ed, 
ztetn, IHe soziale Doktrin des Anarchismus (in 
j Fette Zeit, Jahrg. 10, Bd. 1 — i). — Pierre 

I Kropotkine. La etmgurte du ;Kiin, //. .{uß., 

I Paris 189i : Pnndes d'un rh’olte, Sour, edit., 

t ebenda o. J.; L'anarchie, sa phÜoso^thie , son 

I ideal, IV. Aufl., ebenda l9iK5 ; Afoderne HVMfn- 

I sehajt und Anarchismus, Berlin 1904: Mutual 

nid: n /aetftr of evolution, London (deutsch 
u. d. T.: Gegenseitige Hilfe in der Enixrickhmg, 
\ Ixipzig 1904) : Autour d’une rU, V. .Aud., I\iris 
1908 {deutsch «•«/»! M. Pnnnxcdt «. d. T.: Me- 
moiren eines RerulHtiouärs , S Bde., ütuUgarl 
J9(t0). — Jean Ornve, Di socirte mourante et 
l'anarchie, Ihiris 1898 : ija socifte luture, ebenda 
1895; L'indiridu et la societe, JI. .iuß., ebenda 
1897 ; L'anarchie, smi but, ses moyens, ebenda 
1899. — BenJ. K. Tucker, Instead of a book. 
' fragmentnry erposition of phtlosophicnl anar- 

chistn, Fete York 1898; Stautssozialirmus und 
.Anarchismus, deutsch von G. iickumm, Berlin 
j 1895. — Fdl. IHtbidn, Ix peril anarchiste, 
\ Paris 1894 (deutsch u. d. T.: Die anarchistische 
i Gefahr, von M. Triidjen, .Amsterdam 1894h — 
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<. TjombroHO, Olianarehici, Turin IS94 (deuUeh 
II. d. 7\: Dir AnarehitUn, ron II. Kurella, Ham- 
burg 1895). — Charte» Jdatato, De la ivim- 
mune d Vanarckie, Paris 1894; I*hÜosophie de 
Vanarckie. 1888 — 1897, ebenda 1897; J^s joyeu- 
setrs de Vexil, JI. Auß., ebenda 1897; L’homme 
nouveau, ebrndti 1898. — O. Matagodt, Genest 
eeonomica delP anarehUmo (in „Crittm sttciale** 
ro« 1894). — G. Plechanote f Anarchismus 
und Sozialismus, Ihrlin 1894 (italienisch u. d. T.t 
Bakunin, Gli anarcbtci contemfwranei Etievant, 
Jean Grave, Kropolkine, La tattica anarehista; 
Borghesia, Anarthismo e socialismo, in „Critica 
sociale*^ roa 1895). — ir. Ilenckrtf Ia!o Tolstoi 
and die lyhre vom Eirhtu'iderstrelten (in der 
Beilage sur Allg. Ztg. r. 8. ii. 9.fV. 1894). — 
(SiuMe^te Fiamhigo, Der .\narehismus (ebd. 
»OM» i'/./A’//. 1894)^ — Htid, Stammler, Die 
Theorie des Anarchismtu, Berlin I 894 . — Edm. 
Kernatzlk, Der Anarchismus (in Jahrb. j. Ges. 
«. Verw., Bd. 19, S. Iß".;. — /.iirlo Eioreu- 
tiui, SiJci<Uisn>o ed anarchia, Rom 1895. — 
.1. Hamon, PsyekoUrgic de Vanurehiste-socialtsle, 
I\iris 1895; Le soeinlisme et le cangrh de Dmdres, 
ebd. 1897. — X. Reichtnberg, Sozialismus und 
Anarchismus, Bern 1895. — K. I*. Zenker, Der 
.{narehismus. Kritische tleschichte der anar~ 
chistisrhen Theorien, Jeiui 1895. — .Id. I 

Der .Anarchismus und das Strafrecht atts \ 

Zeitschr. f. d. ges. Stra/rechtswist. Berlin. | 

— Kd. Unrtmaun, Der .Anarchismus (in Die | 

Gegenwart r. i.ji. 1897), Berlin. — G. .teller, ' 
Art. „Anarchismtts'^ im H. d. St. fll. Aufi.j J, \ 
N. t9ti — Si7 (ausführliche Datslrllung der anar- \ 
chistischen Bewegung in den einzelnen IMndern) ; 
Geschichte des Sozialismus und Kontmunismtis J, . 
Leipzig 1898. — H. SvuHert, Atinrchismus und 
Strafrecht, Berlin 1899. — I*. Ettzhncher, Der 
Anarchismus, Berlin 1900. — Dnnlet ItalAlvg, 
Essais sur le mouvement ouvrier en Errtnce, ■ 
htrislOOl. — Ellst^e Ri^cIuh, L'frolutü»n,l<i rrvo- 
lutiun et Pidenl l'. Atiii., Piris 1908 . ' 

— iMUrent TitUhade, Disrours eirigues, lAtris ■ 
tUttS. — . 1 . Menge»', Seue Staatslehre. Jena ^ 
H»)8. — */o/ir» Most, Meuudrm, }. 11 . II. Bdchen, ■ 
Sew Yiwk 1908. — Vgl. die 

bei den .Irtl. „Bakunin“*, „Prvudhon“, 
„Sozialismus", „ikaialdemokratie““, „Jntematio- 
uaU". Carl Grünberg. 


I such a calamity m future, London 1801. Kinf 
deutsche Uebersetzung dieser 3 Schriften bildet 
Iden 4. Hand des Sammelwerkes: Sammlung 
älterer imd neuerer staatswUseuschaftlicher 
Schriften des In- und .Auslandes, hrsg. von 
LujoBrentano \ind E. Leser. Leipzig 1893. 
(UeMif seine GnindreutenJehre vgl. ,\rt. ^Grund- 
rente**.) JJppert. 


Anerben recht. 

Das Recht, wonach der ländliche (rnindbesitz 
auf einen Erben zu iiiäUigem .Anschlag über- 
geht. S. Art. „Erbrecht, ländliches"*. 

.V. 


Anleiheu. 

Unter A. werden die großen Geldaufnahiueit 
des Staates, öffentlicher Körper, tier Erwerbs- 
gesellschaften u. dgl. m. verstanden. Von be- 
sonderer Wichtigkeit sind die A. des Staate«, 
die Stnataanleiheu, die den Hauptbestandteil der 
öffentlichen Schuld darstellen. Sie werden zur 
Geldbeschaffung für lange Fristen gewählt nnd 
bilden den Gegensatz zu den kurzfristigen Geld- 
beschaffungen durch Schatzsebeine (s. d ) t>der 
andere den Wechselgeschäften analoge Opera- 
tionen. Die .K. reichen in ihrer Wirksamkeit 
mindesietis über die Dauer einer Bndgetjieriode 
hinaus, sind vielfach zeitlich überhaupt nicht be- 
grenzt. Die X. des Staates sind eniweiler frei- 
willige. im freien Verkehr von den Kapitalisten 
ungeworbene SchiiMaufmihmon oder sie sind nicht 
im Wege des Kredita, sondern durch Zwang auf- 
gebracht „Zwangsanleiheu“. Diese letzteren 
haben den Charakter von außerordentlichen Ver- 
mogims.stenern mit KUckzahlungspfUcht des auf- 
nehmeiideu Staates. Die mittelalterlichen Zwangs- 
anieihen. in den italieuiKchen Städten, wo sie zu- 
erst anfkamen, waren indessen hänfig nur Um- 
gehungen der kanoiiischeu Zinsverbute. indem 
die Kapitalisten vom Staate durch die Zwangs- 
anleihen gewissermaßen gezwungen wurden. 
Zinsen anzunehmen. 

Vgl. Art. „Staatsschulden**. 

Mojr von Hecke!. 


AnbaustatiHtik 

8. Iv a n d w i r 1 8 c li a f t s 8 1 a t i 8 1 i k. 


Anderson, .Tames, 

1730 in dem Dorfe Herini.stun, unweit Edinburgh, 
gelmren, starb als Mitglied der Koyal Society 
in Lomlon am lö./X. 1NJ8 in West-Ham in der 
englischen Grafschaft Essex. 

Von A.'s zahlreichen Schriften genügt 
es hier nur zu nennen: Observations 011 the 
means uf exciting a spirit of national indnstry, 
Edinburgh 1777; .\n enquiry into the natiirc 
of the corn law», witli a view to the new Corn 
Bill propüsed für Scotland, Edinburgh 1777; 

calin investigätiun of the circutn.stauce» that 
have led to the present «carcity of grain in 
Britain, suggesting the iiieans of alleviating 
that evil, and of preventiug the recurreoce of 


Anniiitüt. 

.K. (annuity) nennt man eine zur Tilgung 
einer Schuld oder Verzinsung vereinbarte jähr- 
liche Zahlung. Der Begriff <ler A. spielt im 
I Hypothekenwesen und bei der öffentlichen Schuld 
eine hervorragende Rolle. Im Bereiche der 
! letzteren winl der .\nsdnick A. namentlich im 
; Gegensatz zu den »og. ewigen Renten und Leib- 
. reuten gebraucht und hat die Bedeutung „Zoit- 
reute“, nämlich einer gleichhleibendeu Zahlung 
für eine besiiniinte Reihe von Jahren, die jede>- 
I mal neben den Zinsen auch einen Teil des Kapi- 
’ tais eittschlieüt. wodurch die Schuld am Ende 
des festge-setzten Zeitraums getilgt ist. Solche 
: A. hat man besonders im eiiglfscbcn Staata- 
I scbiildenwesen angewendet, wo die sog. „kurzen 
1 .4.“ in 49 Jahren und die ..langen in 99 Jahren 
I die SchuMsumnieu in jährlicben Zahlungen ab- 
tragen sollten. Aehnlich sind die .K. im Hypo- 


Digilized by Googit 



Amniilät — Ansiedelnnp 


95. 


thekenwesen znr Anwendanf' ^kommen, be- 
sonders durch die Pfandbriefinstitnte. 

Vgl. Art. .Staatsschulden'*. 

Jfajr ro»i Jierkrl. 

Anonyme (ieeellxchaften 

s. A ktiengesellschaf tou oben S. 51fg. 


Ansiedelong. 

I. Allgemeines. 2. Das deutsche Haufendorf 
Gewannd^orf). 3. Das System der Einzellifife. 
l. Die Weiler. 5. Die Dörfer mit Wald- und 
Marschhnfen. 6. Die Siedelungsformen im ger- 
manisierten Slaveuland. 7. Die groben (iutsherr- 
schaften. 8. Die Städte 9. Neuere Bildungen. 

1. Allgemeines. Feste A. setzen einen 
liestimmten Kulturznstand eines Volkes 
voraus, sind dann aber wiederum eine 
Grundlage für weitere Knlturfortsehritte 
der Nation. Die Art der A. hängt zunächst vom 
Klima und Boden ab, hiervon jedoch keines- 
wegs allein. Es kommen auch die individuelle 
Eigenart der Nation, allerlei politische, wirt- 
schaftliche (z. B. die Atisatzverhältnisse) und 
andere Fragen in Betracht. Indem wir im 
tolgendcn einen reberblick ül:*r die auf 
deutschem Boden vorkommenden A.formen 
geben und mit den älteren deutschen Ver- 
hältnissen beginnen, bedienen wir uus 
Imupt.sächUch des Beweisinaterials, das die 
Flurkaiten liefern. Wir besitzen .solche 
zwar erst aus selu- neuer Zeit. .Allein es 
besteht kein erhebliches Iliiidemis, sie für 
die Kekonstruktion der früheren Zustände 
zu verwerten. Derjenige Forscher, der 
dieses Quellenmaterial in erster Linie er- 
schlossen und am umfa.ssendsten ausgeijeutet 
hat, ist A. Meitzen. 

2. Du» deutsche Haufendorf (Oe- 
wanndorf). Die weiteste Verbreitung hat 
auf deni.schem Boilen das Dorfsystem. Das 
Dorf ist eine fdrtschaft. die ursprünglich 
etwa für 10 bis 30 Familien angelegt sein 
mag, mit nahe aneinander liegenden Oe- 
hüften, die durch das zugehörige Ackerland 
nicht getrennt sind. Von den verschiedenen 
Dorfformen ist in DouLsehland am verbreitet- 
sten das Haufendorf. Bei diesem liegen die 
Gehöfte ziemlich planlos nebeneinander ge- 
streut, gedrängt, aber nach verscliiedenen 
Richtuugen hin. Eine regelmäßige Dorf- 
slraßc ist vielfach gar nicht vorhanden. Das 
Ganze hildet im Aufrisse ein Netz von 
krummen nnd winkligen Gassen und Gäß- 
chen, welche keinen ursprünglichen l’lan 
erkennen lassen. Der von Beginn an plan- 
los verteilte Raum ist im Laufe der Zeit, 
hei dem AVachstum der Bevölkoniug, olTon- 
bar noch unregelmäßiger zerstückelt worden. 
Das zu dem Dorfe gehörende Ackerland hat 
folgende I.agc. Es setzt sieh aus mehr 
edet weniger zahlreichen Stücken von 


! Rechtecken — „Gewannen“ — zusammen. 
Jedes Gewann ist in Streifen (Aec^ker) zer- 
teilt, nnd ungefähr in jedem Gewann hat 
. jeder Bittier einen Streifen. Wir bezeichnen 
! diese Form als Gemengelage der .Aecker. 

! EigentJicho Wege gibt es auf der Dorfilur 
nicht. Es Itcsteheu vielmehr für die Feld- 
1 IjesteUnngmirUeberfalirtsreohte. Die Wälder, 
Heiden, Weiden und GowäRser sijid im großen 
und ganzen nicht anfgetcilt, sondern stehen 
als „g(!meine Mark“, „.Allmende" in gemein- 
samem Eigentum und gemeinsamer Nutzung 
teils des einzelnen Dorfes, teils einer Alehrzjihl 
von Dörfern (einer großen „Markgenossen- 
schaft“, vgl. diesen Art.). 

3. Das System der Einzelhöfe. Eine 
solche Allmende findet sich bei allen Arten 
der deutschen Gemeinden, auch bei der, die 
im übrigen den schärfsten Gegensatz zum 
System des Haiifeudorfes bildet, dem llof- 
svstem. Hier setzt sich die Ortscliaft aus 
Einzelhöfen zusammen, die meist ganz ver- 
eiuzelt und seihst imierhalb kleinerer oder 
grijßerer Grup|)cn ohne näheren Zusammen- 
hang liegen. Die Gemeindeglitsler wohnen 
After den ganzen Ortshezirk hin zerstreut. 
Jctles Gehöft ist möglichst von seinem ge- 
samten zugehörigen Besitz umgetwMi. Die 
I Besitzstttcke selbst bilden (so insljesondere 
|in Westfalen) mit wenigen Ausnahmen 
„Kämpe“ von unregelmäßigen qiiiuliati.sehen 
oder rundlichen Formen und sehr ungleicher, 
zwisclien 1 bis 10 Morgen schwankender 
I Gifjßc. Sie sind mit Wällen und Hecken 
mler Gräben und Bugehstreifen umzogen. 
Infolge dieser Eiufricdigimgen, die überdies 
mit hölzernen Fallgattern verstdien sind, 
Itedarf das Vieh, da.s auf dom in Dreesch 
o<ier in Brache und Stop|)el liegenden fauule 
weidet, keines Hirten. Eine bestimmte Ge- 
meindestraße fx*steht nicht. latndstraßen 
lanfoii da, wo im Gebiete der ^meinen 
.Mark das Terrain am günstigsten ist. Die 
einzelnen Gehöfte sind mit ihnen in der 
Regel durch liesondere, oft sehr gewundene 
Zugangswege verbunden. Diese Gemeinden 
des Hof.systems haben in Deutscldand ihren 
besonderen Standort irt Friwland (links der 
Weser), Westfalen, einem Teile des Nieder- 
rheins und den Alpengegenden. Man hat 
die Einzelhöfe als eine n.atioiial keltische 
Einrichtung bezeichnet und ihre A'erhreitiing 
in jenen I.andscliaftcn aus der früheren 
kellischen Besietlelung erklärt, ln der Tat 
kommt das Hofsyslem in den alten Wohn- 
sitzen der Kelten |z. B. in Frankreich und 
auf den hritischeu Inseln) häufig vor. In- 
dessen begegnet hier doch auch das Dorf- 
I System, nnd die dafür gegelicne Erklärung. 

I daß es dahin durch Gerinaneii geliraclit 
worden sei, unterliegt erheblichen Schwierig- 
keiten, zimial in Deut-schland in Gegeiulen, 

I in denen frilher Kelten saßen, die Dörfer 
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herrschen. Vielfach hat das Hofsystem Norwegen, wo die wenigen zum Ackerbau 
seinen Qnmd in der Natur des Bodens und tauglichen Täler gleichfalls mit EinzelhAfen 
der einfachen Zweckmäßigkeit der Anlage, liedeckt sind. Für alle Fälle reicht freilich 
so in den Alpengegenden und ebenso in diese Erklärung auch nicht hin. 


Fig. 1. Ifnnfcndorf (Genua. Reg-Bez. Mersebnrg). 



Fig. 2. Einzelsystem (Krechting. Reg.-Bez. Münster). 

4. Die Weiler. In einigen Gegenden sie liegen in derselben Weise nahe bei- 
Sfiddeutschlands finden wir Weiler; doch einander. Nur ist die Zahl derselben weit 
ist das verbreitetste System Silddeutschlands geringer, indem die Ortschaft sich beim 
ebenso wie Nonldeutschlands das Gewann- Weiler aus nicht mehr als 3 — 6 Hofstätten 
dorf. Von diesem untei-scheidet sich der ziisammensetzt. Durchgreifend ist 
Weiler betrefls der Ijige der Gehöfte nicht : (1er Unterschied in bezug auf das Acker- 
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land : ee fehlt nämlich die Oewanneinteilung. 
Gemengelage ist auch hier vorhanden, allein 
ohne das ordnende Prinzip der Qewann- 
einteilung. 

6. Die Dörfer mit Wald- und Mnrseh- 
hnfen. Die bisher genannten Kennen 
dürfen wir als recht alt ansehen. Jüngeren 
Datums, wiewohl auch weit in das Mittel- 
aller hinaufreichend, sind ohne Zweifel die 
Dörfer mit Wald- oder Hagenhiifen (teil- 
weise mit den „Königshufen“ identisch) und 
die mit Marschhufen. Ihr unterscheidendes 


Merkmal liegt vorzugsweise in der Regel- 
mäßigkeit ihrer Anlage. Die Wald- oder 
Hagenhufen kommen zuerst im Odenwald, 
Schwarzwald und Spessart, dann auch in 
mehreren anderen Waldgebirgen Mittel- 
deutschlands vor, die Jlarschhufen in 
Holland, Friesland, an der unteren Weser 
und Elbe. Jene sind vorzugsweise bei 
Rodung und Besiedelung von Oebirgsforsten 
angewendet worden. Die Gehöfte liegen 
etwa längs eines Gebirgsbaches, in gerader 
Linie, nicht zu eng aneinander. Von jedem 


Fig. 3. 


Waldhufen (Frankenau. Kgr. Sachsen). 



Gehöft erstreckt sich das zugehörige Acker- 
land den Talabhang in die Höhe bis zu der in 
der Regel auf der Wasserscheide gelegenen 
Grenze. Der Ackerstreifen wird auf lieiden 
Seiten von Wegen eingefaßt. Um nicht 
Schluchten und Was.serrinnen z\i kreuzen, 
mußten diese oft sehr gewunden zur Höhe 
geführt werden, und so halien auch die 
Hufenstreifeu oft eine sehr gewundene 
Figur. Die Hufen des einen Dorfes schlieltcn 
sidi in langen Täleni in gleichem Parallelis- 
mus an die des nächsten an. Die Form, in 
der die Marschhufeu angelegt sind, stimmt 
mit der der Waldhufen im wesentlichen 
überein. Nur ist bei den Streifen ein 
strengerer Parallelismus vorhanden. Da die 
WörUrbach der Volkawirtucbafu II. Aofl. Hd 1. 


Marsclihufen nicht im Gebirge, sondern in 
der Ebene liegen, so wiir es möglich, hier 
geradere Linien zu ziehen. 

6. Die Siedelungsformen im germani- 
sierten Slareninnd. Als die großartige 
Kolonisierung und Gennanisierung des 
Slavenlandes im .Mittelalter begann, fanden 
die Deutschen hier slavische Siedelungs- 
formen vor. Es sind dies das Runddorf 
(Rundling) und ein Dorf, das sich um eine 
breite und regelmäßige Straße gruppiert. 
Hoi dem Rundilorf liegen die Gehöfte um 
einen runden oder ovalen, nur (wenigstens 
urs|>rnnglieh) durch einen einzigen Weg zu- 
gänglichen Platz, auf dem das Vieh stehen 
und leicht abgeschlossen werden kann. Die 
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Hefe und Oicbelseiten der Häuser drängen 
sich eng zusammen ; die Gärten laufen keil- 
förmig breiter aus. Das Straßendorf zeigt 
das Bild einer regelmäßige!), geraden und 
verhältnismäßig (im Verh^tnis z. B. zu der 
der deutschen Dörfer mit Wald- und Marsch- 
hufen) kurzen Straße, an welche die Ge- 
höfte zu beiden Seiten in gedrängter recht- 
winklig gestellter Reihe anstoßen. Die 

Straße ist so breit, daß sie in der Mitte 
einen Anger hat, zu dessen beiden Seiten 
längs der Gehöfte Wege fortlaufen. Der 
Anger wird nicht selten für Kirche, Kirch- 
hof, Schule und Schmiede benutzt. Die 
Gehöfte sind nach der Straße zu schmal, 
dagegen recht tief. Die Ackerflur ist bei 
beiden Dorfformeu dieselbe; die Aekerlagen 
haben auf den ersten Blick den Schein von 


Gewannen; in Wirklichkeit sind sie jedoch 
ohne jede Regelmäßigkeit durcheinander ge- 
worfen. Den Rundling hält man (wiewohl 
nicht ohne Widerspruch) für eine nationale 
sorbisch-wendische Besiedelungsform ; er 
flndet sich noch heute westlich der Oder. 
Doch kommt hier auch das Straßendorf viel 
vor, und östlich der Oder ist es die einzige 
slavische Siedelungswcise. Die kolonisieren- 
den Deutschen liaben sich nun zu den 
slavischen A. verschieden gestellt. Die 
Ortschaft ließen sie in ihrer Form wohl 
meistens bestehen, unterwarfen aber die 
Ackerflur einer Umwandlung. Diese wurde 
entweder in Gewanne umgelegt oder in 
Hufen, wie wir sie bei den Wald- lesp. 
Marschdörfern kennen gelernt liaben. Oft 
sind von den Deutschen auch ganz neue 



Fig. 4. Marsclihnfen (Siebenbüfen, Reg.-Bez. .Stadej. 


Ortschaften angelegt worden, teils Gewann-, 
teils Wald-, teils Marschdörfer. Ueberbaupt 
besteht eine Mannigfaltigkeit der Bildungen, 
die sich auch darin äußert, daß oft die 
Marsidihufeu eimw von Deutschen ange- 
legten Dorfes später dem I’rinzi[i der Ge- 
wanne unterworfen werden. Uebrigeus 
liaben die Gewanndörfer im Koloni.sations- 
lande eine etwas andere und zweckmäßigen) 
Gestalt als in .\ltdoiitschland. Denn erstens 
war die meistens Ijeiliehalteiie l^age der 
Gehöfte in den slavisi-hen Dürfen) legel- 
mäßiger als die in dem dciibscheii Haufen- 
dorf. Und zweitens konnten, da cs sich um 
planmäßige neue Gründiingeii handelt, die 
ei))zelneii Gewanne größer abgesteckt und 
darum auch den Bauern größere Streifen 
zugewie,sen werden. Die Marschhiifenj die 
im Kolonisationsgebiete meistens flämische 
(im Gebiete des deutschen Ordens kiilmische) , 


Hufen heißen, finden sich in der Ebene, 
so auf den Küstenstrichen Mecklenburgs 
und Pommerns, alier auch tiefer im Lande, 
wie im Innern Ostpreußens und Schlesiens. 
Die Waldhilfen liegen auf unebenem Ge- 
hirgs- und Högellande, insbesondere im 
Erzgebirge, den Sudeten und den Karpaten 
bis zur Bukowina, nach Siebenbürgen und 
Rumänien hinein, teilweise jedoch auch 
nördlich hiervon liis zur Ostsee. Beide 
Formen werden indessen an Verbreitung 
von den Gewanndörfern filiertroffen : diese 
bedecken etwa vier Fünftel des Koloni- 
sationsgebietes. 

7. Die gros.sen Gntsherrschafteii. 
Der Großgriindljesitz des Mittelalters hat 
keine besondete Siedelungsform gehabt. 
So ausgedehnt er war, so setzte er sich 
doch im wesentlichen nur aus einer größeren 
Zahl einzelner Bauerngüter zusammen. Das 
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historische Rittergtit ist nicht etwa ein 
spezifisch großes Gut; sein Wesen liegt 
vielmehr darin, daß es ein rechtlich privi- 
legiertes Gut ist Die Gnindherrschaften 
im Kolonisationsgebiet tjesaßen allerdings 
eine umfangreichere Hofländerei bereits im 
Mittelalter. Allein diese scheint nur aus- | 
nalimswcise außertialb des Gemenges der i 
Dorfäcker gelegen zu haben. Mit dem Ende 
des Mittelalters beginnt nun aber in dem 
ehemaligen Slavenlaude durch die Steigening 
der Machtstellung der Grundherren eine 
Umwandlung, die allmählich ein wesentlich 
neues Bild der Land.schaft hervorbringt. 
Die Grundherrschaften dehnen die Hof- 
länderei auf Kosten des Rmernlandcs aus, 
absorbieren sogar viele Dörfer ganz. Die 
Bewegung dauert bis in das 19. Jahrh. 
Den grihiten Erfolg hat sie in Mecklenburg 
und Vorpommern, wo neben w'enigen 
Dörfern große, in weiter Entfernung ge- 
legene Gutshöfo das Terrain beheiTSchen. 
ln anderen Provinzen des Ostens steht das 
Verhältnis für die Dörfer nicht so ungünstig, 
obwohl fast überall, hier mehr, dort , 
weniger, der große Outshof ein Cluarakte- i 
ristikiim des Landschaftsbildes ist. Zum 
vollständigen Abschluß ist diese Entwick- 
lung übrigens erst im 19. Jahrh. gelangt, 
indem durch die Zusammenlegungsgesetze 
jede Gemengelage gutsherrlichen Acker- 
landes prinzipiell beseitigt woi-den ist. 

8. Die Städte. Die Form der städti- 
schen A. ist von verschiedenen Momenten ab- 
hängig gewesen. Zunächst kommt hier der 
Zusammenhang zwischen Stadt- und Land- 
gemeinde in Betracht. Die ältesten Städte 
Altdeutschlands (die des kolonialen Deutsch- 
lands sind nach einem fertigen, regelmäßigen i 
Plane gebaut woivlen) zeigen in ihrer An- 
lage ein ganz ähnliches Bild wie das 
deutsche H.aufcndoif: dieselbe Wirrnis von 
Straßen, Gassen, Gäßchen und Plätzen hier 
wie da. ln einigen alten Städten liemerken 
wir auch den Einfluß der ehemaligen 
Römerstadt. Eine wesentliche Abweichung 
gcgenülxir dem Haufemlorf ist dann aller- 
dings darin gegeben, daß die Gebäude in 
der Stadt viel enger aneinander gerückt ! 
sind. Dieser Umstand aber hat wiederum i 
verschiedene Ursachen. Die Form der 
städtischen Anlage hängt zum großen Teil 
mit der potenzierten gewerblichen Tätigkeit 
zusammen, ist aber keineswegs deren ein- 
facher Ausdruck. Denn es gibt einerseits 
Gemeinden mit städtischer A.fonn, in 
denen nur oder fast nur fjandwurtschaft 
getrieben wird, und andererseits kommen 
(z. B. in Rußland, neuerdings at>er auch in 
Deutschland) formell ländliche A. mit 
einer Bevölkerung vor, deren Berufe nach 
unserer Terminologie spezifisch städtischer 
Natur sind. Die Form der städtischen An- 


lage wird eben nicht bloß unmittelbar durch 
wirtschaftliche Ursachen hervorrabracht. 
Viel hat z. B. die Notwendigkeit die Stadt 
durch eine Mauer zu sichern, zur Zusammen- 
drängnng der Gebäude beigetragen. 

9. Neuere Bildungen. Die vorhin er- 
wähnten Zusammenlegungen, die den großen 
Gutsherrschaften zu statten kamen, haben 
vielfach auch Bauern veranlaßt ihr Gehöft 
aus dem Dorfbering mitten auf ihr arron- 
diertes Ackerland zu setzen, wodurch dann 
die Zahl der bäuerlichen Einzelhöfe in 
unserem deutschen Landschaftsbilde noch 
vermehrt worden ist. Weiter aber sind in 
neuerer Zeit auch planmäßig neue OrL 
schäften gegrilndet worden. Dies ist einmal 
aus dem Gesichtspunkt der Melioration 
bisher als unkultivierbar betrachteter Lände- 
reien geschehen. Dahin gehören die Vehn- 
kolonien in Friesland, die Bruchkolonien in 
verschiedenen Provinzen des östlichen 
Preußens (lieido seit dem 17. Jahrh. be- 
ginnend). .-indeic Kolonisationen haben die 
Vermehrung der bäuerlichen Bevölkerung 
schlechthin zum Zweck. In neuerer Zeit 
verbindet sich damit die Stärkung des 
deutschen Elements gegenüber dem pol- 
nischen als Ziel. 

Literatur: ./oft. fhu. Drutnrh^ Stndtanla^fn 
Beüatjc zum Proijravim des Lyceums sh i^Uraß’ 
hury i. E., Straßburg 1S94. — .1. MHtzen, Art. 
„Ansitdelung^'f II. d. St., lid. l, S, S9i ß. — 
Derselbe, Sirdelung xtnd ignirtcrsen der \Vest‘ 
germaiifn und OsUjrnnancn, der Kelten, Körner, 
Finnen und Staren, S Bde. nehst Atlns, Berlin 
IfiüS. — V'gl. dazu die Kritiken van G. F. Knapp, 
Orundherrschaß und Rittergut, S. W1 ß., und 
von Henning, Anzeiger der Zeitschrift für 
deutsches Altertum, Bd. 43(1899).-^ S. Hietsichel, 
Markt und Stadt, Jjeipzig 1897. — G. r. Betoiv, 
Territorium und Stadl (ülter die Gufshrrrschaj'ten), 
München 190(t. — K. Rilbel, Die Franken, ihr 
Erolterungs- und Siedelunyssystem im deutsrhru 
Volkslande, Bielefeld und Leipzuj 1904. Vgl. 
dazu Aaro, Westdeutsche Ztschr, 34, S. dOß". — 
Majr Weber, Rer Streit um den ('harakter der 
lUlgcmtanischen Sozialverjassung, Jakrb. /. Kat., 
Bd. 83, S. 4^d^. — Vgl. auch Art. „Hufe“. 
Ihe oben rnitgetciltcn PUine sind dem Werk von 
Meitzen entnommen. G. Beloir. 


insiedelnngsgesetz Iflr PoBen und 
WestprenBen. 

1. Das Gesetz und seine Ergänzungen. 2. Der 
Landerwerb. 3. Die neuen .\nsiedelongen. 
4. Verfahren. 5. Erfolge. 

1. Das Gesetz und seine Ergünzungeii. 

Durch das Gesetz vom 2GJIV. 1886 ist der 
preußischen Staatsregierung ein Fonds von 
100 Mill. M. zur Verfügung gestellt worden, 
mit der Bestimmung, „zur .Stärkung des 
I deutschen Elements in den Provinzen West- 
I proußeu und Posen gegen polonisieronde Be- 
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Strebungen“ daselbst deutsche ,41auem und 
J^rbeiter“ auf „Stellen von mittlerem und 
kleinem Umfange“ anznsiedeln. Außer zum 
GnindslOckBerwerb sollen die Mittel des An- 
siedelnngsfonds, soweit erforderlich, zur Be- 
streitung der Kosten für die erstmalige Ein- 
richtung und für die Regelung der Gemeinde-, 
Kirehen- und Schulverhältnisse verwandt 
weiden. Bei üeberlassung der Stellen ist 
•eine angemes.sene Schadloshaltung des Staates 
vorziiselien. Die Einnalimcn aus diesem 
Titel fließen in den Fonds zurück. Die 
Stellen können zu Eigentum, in Zeitpacht 
■oder gegen eine feste Rente vergeben werden. 
Die Ausffllirnng des Gesetzes ist einer dem 
Staatsministerium unterstellten .,Ansiede- 
lungskommissiou“ übertragen, die ihren Sitz 
.in Posen hat. 

Der Ansiedelungsfonds wurde 1898 auf 
2lXJ, 1902 auf 3üO MiU. M. erhöht Außer- 
dem wurden (1902) weitere 100 MiU. M. zur 
Vermehrung des staatlichen Domänen- und 
Forstbesitzes in den beiden Provinzen aus- 
geworfen. 

Ueber das Ges. v. 10/VllI 1904 vgl. 
unten sub 5. 

2. Der Landerwerb. Die Ansiedelungs- 
kommission hat seit dem Beginn ilirer Tätig- 
keit im Jahre 1886 bis zum Schluß des 
Jahres 1904 

469 Guter (3^ Gntsbezirke) mit 250481 ha 

301 Bauernwirtschaften „ 11 181 „ 

zusammen 261 662 ha 

für 209,3 Mill. M. (800 M. pro lui) angekauft 
In der Provinz Posen machen die Ankäufe 
6,24 ”’o, in Westpreußen 3,27 ®/o der Gesamt- 
fläche oder 10,35 bezw. 6,64% des in Guts- 
bezirken belegenen Großgnindbesitzes aus. 
Die erworbenen Grundstücke liegen in 56 von 
<len 69 Kreisen der beteiligten beiden Pro- 
vinzen. ln 28 Kreisen sind mehr als 5®/o 
der Gesamtfläche angekauft worden, am 
meisten in den nachbenannten : 


Prozent 


Kreis 

der Gesamt* 
Üäche des 
Kreises 

des Areals 
der Gnts- 
bezirke 

Briü}<en . . . 

• . . 

34,35 

Wreschen . . 

■ • ■ ‘8,97 

27,59 

Pieschen . . 

• ■ • 10,55 

14,87 

Schmiege! . . 

. . . 10,51 

x6,8o 

Posen-Ost . . 

. . . 10,13 

• • • 9,38 

14,19 

Oboniik . . . 

15,22 

Adelnau . . 

. . . 8.62 

>7,63 

Gnesen . . . 

■ • • * 7,77 

42,16 

36,28 

Znin .... 

. . , 20,26 

Wongrowitz . 

. . . 17,18 

*6,75 

MogiJno . . . 

■ • . 15,7* 

32,44 


Die Erwerbungen bewirken also eine er- 
hebliche Verschiebung der Gnindbesitzver- 
hältnisse. Die Verkäufer waren anfangs fast 
nur Polen. Im Jahre 1904 stammten da- 
gegen 89,5 “o der gekauften I.andflüche aus 


deutscher Hand, vom gesamten bisherigen 
Grunderwerb 62®/o. 

Die Ankaufspreise sind infolge der starken 
Konkurrenz von hauptsächlich polnischen 
Käufern fast unausgesetzt gestiegen ; von 
568 M. pro ha im Jahre 1886 aut 1010 M. 
im Jahre 1904 d. i. im vielfachen des Gnmd- 
stouer-Reiuertrags von 69,7 auf 112,0. 

3. Die neuen Ansiedelnngen. Ein- 
scldießlichderLanddotationen fürkommuuale 
und kirchliche Zwecke sind bis Ende 1904 
178700 ha oder 68,3 ®/o des Gesamterwerbs 
an 8862 Ansiedler vergeben worden (ohne 
die Dotationen 135818 lia). Von der jew’eils 
vorhandenen Gesamtzalil der Kolonisten 
stammten im Jahre 1888, 1896 und 1904 aus 
Posen- Westpreußen 53, 41 und 26“/o, aus den 
anderen ostelbischen Provinzen (vor idlein ans 
Brandenburg) 30, 27 und 17®'o, aus dem 
übrigen Deutschland (besonders aus West- 
falen , Provinz Sachsen , vom Niederrhein 
und aus Württemberg) 8, 28 und 42®/o. Der 
Rest entfällt auf deutsche Rückwanderer 
aus Rußland. Die Zahlen machen ersicht- 
lich, daß sich die Kommission mit wachsen- 
dem Erfolg bemüht hat, kapitalkräftige 
Ansiedler, Bauernsöhne und Kleingrundbe- 
sitzer, aus den intensiver wirtscliaftcnden 
Gebieten des Reiches heranzuzichen. Zu 
den 8862 Ansiedlern kommen noch 2.59 Mieter 
in fiskalischen .4rbeiterwohnungen, so daß 
bisher 9121 Familien mit rund 60000 Köpfen 
angesetzt sind. In ihren eigenen Betrieben 
beschäftigt (1904)dieAnsiedelungskommissiou 
706 deutsche Arbeiterfamilien und 151 ledige 
Arbeiter (3700 Seelen). Die Ansiedler selbst 
sind bestrebt, deutsche Arbeiter nachzuziehen, 
jedoch überwiegen bei ihnen die polnischen 
Hilfskräfte. Nach einer Erhebung, die sich 
auf 225 Ansiedelungen ersti-eckt, wuitlon 
dort 311 deutsche Instenfamilien und 1144 
deutsche Knechte und Mägde gehalten, im 

f anzen 2500 Seelen, neben 686 polnisclien 
amilien und 1026 jiolnischen Knechten und 
Mägtleu mit 4262 Seelen. Einschließlich 
der Handwerker, die sich in den Kolonieen 
niedergelassen tialien, winl die deutsche 
Bevölkerung in den Ansiedelungen auf rund 
10370 Familien und 1335 leiiige Personen, 
im ganzen auf 68000 Seelen angegeben. 

Die Ansiedler sind meist in konfessionell 
und laudsmännisch einheitlichen Kolonieen 
augesetzt. Die letzteren haben regelmäßig 
die Form des deulschen Reihendorfs. Das 
Gemeindeland macht überall wenigstens 5®/o 
des Gesamtareals aus. Man sorgt für ge- 
ordnete Schul- und Kirchouverhältuisse 
durch kostenfreie Herstellung von Schul- 
gehöften, Kirchen, Pfarrerwohnungen etc. 
Die ausgelegten St<dlen sind ganz über- 
wiegend 8i>ann- und maschinenfähige Bauern- 
güter. Von den 8,862 Ansietllergütern sind 
1085 kleiner als 5 ha, 1693 liaben 5—10 ha, 
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5188; 10— 25 lia, 7(il: 25— 50 ha, 135 sind 
größer als 50 ha. Auch die hierin ent- 
haltenen „Restgüter*’ haben überwiegend 
den Charakter von Großbauernwirtsehaften. 

Abgesehen von 119 in den genannten 
Zahlen nicht einbegriffenen „Zuwachs- 
parzcUen**, die zu freiem Eigonfiira vergeben 
sind, bilden die Ansiedlerstellen überwiegend 
Rentengüter (1904 7333). Das hie und 
da angewandte Zeit|iaohtverhältnis (1529 
Stellen) gilt in den meisten FiUlen als ein 
vorUiifiges; es eignet sich im ganzen wenig 
Mr die bäuerliche Kolonisation, weil der 
Rehter nicht so eng mit der Scholle ver- 
wächst wie der Eigentümer. Das Renten- 
gut vereinigt die wirtschaftlichen Vorzüge 
(1er Pacht mit der Dauer und Sicherheit 
des Eigentums und hat sich rasch zur Zu- 
friedenheit der Ansiedler eingebürgert. Der 
Pächter braucht jedoch weniger Anfangs- 
kapital. weil er kein eigenes Gehöft nötig hat. 

4. Verfahren. Die oft in schlfsi-htem 
Kulturzustand erworl)enen Güter werden 
zunächst in großwirtschaftlicheu Betrieb ge- 
nommen. Die Felder werden gründlich be- 
ackert und ralOngt, umfassende Drainagen 
susgeführt, Wege gebessert und neu ange- 
legt. Der fiskalische Gutsverwalter leitet 
die Ansiedelung an Ort und Stelle tind 
bleibt meist in der Kolonie, bis der letzte 
Ansiedler sein Haus- und Ilofwesen auf- 
gebaut hat. Er sorgt für die vorläufige Unter- 
kunft der neu Anziehenden, stattet sie im 
ersten Jahre mit Mundvorrat, Saatgut und 
Fntter kostenfrei aus und leistet nach Mög- 
lichkeit Aushilfe mit den GuLsgespannen. 
Durch seine Vermittlung liefert die Kom- 
mission im großen eingekaufte Obstbäume 
zu b'4 — > 5 des Ankaufspreises, ferner zum 
Selbstkostenpreis Vieh und vor allem Bau- 
materialien, die sie in zahlreichen eigenen 
Ziegeleien etc. herstellt. Eine Hauptsor^ 
ist darauf gerichtet, daß die Ansiedler nicht 
zu teuer bauen. Teilweise hat die Kommission 
selbst die Hofstätten durch Unternehmer 
errichten lassen oder in eigener Regie aus- 
geführt — so stets die Pachtgehöfte — , teil- 
weise sich mit der Revision der Bauprojekte 
der Ansiedler begnügt. Die Rente wird 
nach der Ertragsfähigkeit des überwiesenen 
Landes bemessen und beträgt in keinem 
Fall mehr als S^'o des eigenen Erwerbs- 
preises der Kommission; ihre Gesamtauf- 
wendungen verzinsen sich in den fertig ge- 
stellten Kolonieen meist nicht höher als mit 
2*^^». Dem Ansiedler, der sich neu aufbaut, 
bleibt die Rente für die ersten 3 Jahre er- 
lasaen. Eine Anzahlung hat er nicht zu 
leisten, er muß sich jedoch Ober den Besitz 
von wenigstens ’. a des angerechneten Boden- 
wertes ausweisen. Sofern dieser Betrag zum 
Gehöftbau und als Betriebskapital nicht aus- 
reicht, gibt die Kommission Ergänzungs- 


darlehen. Uelter die persönlichen Verhält- 
nisse und Eigenschaften jedes einzelnen 
Ansiedlers zieht die Verwaltung vor Er- 
teilung des Zuschlags eingehende Erkundi- 
gungen ein. 

6. Erfolge. Die Vorkehrungen der An- 
siedelungskommission erleichtern ungemein 
das Ein leben in die neuen und oft schwierigen 
Verhältnisse. Sie vermeidet es aber, die 
wirtschaftliche Selbständigkeit der Ansiedler 
zu beeinträchtigen und behandelt sie „ohne 
alle Sentimentalität“. 

Die Kenten und Pachten gehen pünkt- 
lich ein ; die Rückstände — wegen Miß- 
ernten etc. gestundete Beträge — machten 
am l.T. 1897 nur 0,38 “/o, 1905 l,'24“,'o des 
Gesamtsolls aus. 

Gewiß hat es in einer so .schwierigen 
Verwaltung nicht an Mißgriffen fehlen 
können; im ganzen ist das Werk der An- 
siedelungskommission in wirtschaftlicher und 
sozialer Hinsicht vortrefflich gelungen. Nicht 
wenige ihrer Kolonieen sind schon heute 
blühende Gemeinden mit regem genossen- 
schaftlichen Leben, und für die ganz über- 
wiegende Zahl der anderen rechtfertigen 
das ausgesmdite Personal der Ansiedler und 
die verständnisvolle Sorgfalt, mit der ihre 
Wirtschaftsl)edingungen geregelt sind, die 
günstigsten Erwartungen. Die Kritik richtet 
sich hauptsäclilich gegen den un^nügenden 
nationalpolitischcn Erfolg des Werkes der 
Ansiedeliingskommis.sion. 

Sie hat nicht zu verhindern vermocht, 
daß die polnische Bevölkenmg in den An- 
siedelungsprovinzen an Zahl der Menschen 
und Ausdehnung ihres Grundbesitzes rascher 
fortschreitet als die deutsche. 

Die — nach Angabe der Haushaltungs- 
vorstände — polnisch sprechende Bevölke- 
rung hat zwar von 1890—1900 in dem zu 
*/s deutschen Westpreußen nur um 1,6, die 
deutsche um 8'’,'o zugenomraen, in der Pro- 
vinz Posen war jtxloch die Zuwachsrate der 
Polen 10,4 gegen 3,8 “.'o der Deutschen, in 
beiden Provinzen zusammen 7,9 Kgen 6,2 “.'o. 
In Posen war die Quote der polnischen Be- 
völkenmg 1890 59,8, 191HI 61,3 ®/o. Auch 
in G von den oben sub 2. genannten 11 
Kreisen des stärksten l.anderwerb8 der ,\n- 
siedelungskommission hat der Anteil der 
deutschen Bevölkerung abgenoinmen. 

Von 1896 — 191)2 wechselten in Posen- 
Westpreußen den Besitzer im Wege der 
Parzellierung : Gnmdstücke aus deutscher 
Hand 208 600 ha, aus polnischer Hand 
83900 ha, zusammen ‘292 5(K) ha. Davon 
kamen in Besitz von Deutschen 178700, 
von Polen 1138O0, so daß für jene ein 
Verlust von ’2990o ha entstand. Einschließ- 
lich des Verlustes der Deutschen bei un- 
geteiltem Besitzwechsel — 10 ’2( Kl ha (netto) — 
beträgt ihre Einbuße 40100 ha o,7.i‘’o 
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der Gesamtfläche (0,60 ®'o Westpreußen,' 
0,86 “/o Posen). 

Die üeherlcgenheit der Polen in der, 
Konkurrenz um den Grundbesitz bringt ihre 
stärkere Anhänglichkeit an die Heimats- 
provinz, die rasche Steigerung ihrer Volks- 
zahl und airtschaftlichen Kraft zum Aus- 
druck. Unter dem geordneten pre\ißischen 
Regiment ist eine wohlhabende und gebildete 
Mittclklas.se entstanden, die Bauernschaft 
hat sich geholien. das Geno.ssenschafts\vosen 
ist vortrefflich organisiert, den Ki-edit- und 
Landkauf-Genossenschafteii fließen die Er- 
s|)arnis8c der zahlreichen in Wcstilcut.sch- 
land beschäftigten jiolnisclien Arlieiter zu, 
und die Verbandskassen linden Kredit Ijei 
Berliner Großbanken. Au llypothekenkredit 
und an iu-lHntsamen Kolonisten von sehr be- 
scheidener Dclienshaltung fehlt es erst recht 
nicht. 

Man liat die [toliiLsche Gegenkolonisation 
hauptsächlich durtdi zwei Maßnahmen be- 
kämpft : Die Ansiodelun^kommission be- 
schleunigte neueidings das Besiedelungs- 
gesehäft sehr erheblich, indem sie melu- als 
bisher Kleinbaueinstellen, die ohne Gesinde 
lx!W'irtschaftet werden können und melir 
Bewerber finden, auch mehr Pachlstellen 
auslegte und Arbeitei-wohnungen einrichtete 
vgl. oben sub 2). (Für die Kritik des bis- 
icrigen Vorgehens vgl. das unten zit. Werk 
von Stumpfe.! 

Ferner wunle durch Ges. v. 10.. VllI 
1004 l)cstimmt. 1. daß in den ostolbischen 
Provinzen, in Sachsen und Westfalen die 
Errichtung eines Wohnhauses außerhalb vor- 
handener, im Zusammenhang erbauter Ort- 
schaften, und wenn dius Wohnliaus anläßlich 
der Zerschlaping eines Landgutes errichtet 
wird, auch innerhalb solcher Ortschaften 
der Genehmigung bedarf. 2. daß diese Ge- 
nehmigung in Po.“en, Westpreußen, Ost- 
preußen, Svdilesien, sowie in den benach- 
barten pommeisichen und branden burgischen 
Bezirken zu versagen ist , ,,solange nicht 
eincBescheinigungcles Regierungspräsidenten 
vorliegt, daß die Ansie<ielung mit den Zielen 
des Oes.“ v. 26. IV. 1886 „nicht in Wider- 
spruch steht“. 

Der ungeteilte Erwerb von GOtdrn und 
Bauernstcllen bleibt unbehindert, ebenso die 
Ausstattung vorhandener Bäuslercien etc. 
mit Land. In diesen Ijeiden Richtungen 
bewegt sieh seitdem die Tätigkeit der pol- 
nischen Parzellieruugsbanken, die schon in 
rein dent.sehe Bezirke kräftig übeigreifen. 

Die Bedeutung der ostdeutschen Natio- 
nalitätenfrage greift Olier das Gebiet der 
beiden Ansiedelungsprovinzen weit hinaus. 
Die deutsche Herrschaft erscheint dadurch 
gefährdet, daß in fast allen Teilen des ost- 
elbischen Deutschland die deutschen I.and- 
arbeiter mehr und mehr Beruf und Heimat 


verlas-sen und ihre Stelle von slavischen 
Arbeitern eingtmommen wirb Um diese 
Bewegung zum Stillstände zu bringen, würde 
cs einer sehr umfassenden Umgestaltung 
der Besitzverteilung und Arbeitsverfassung 
bidürfen. 

Vgl. Artt. „Kolonisation, innere“ und 
„Rentengflter“. 

Literatur« /a> allyihrhch dem htndtage rorge- 
leijte» „I)enl'S(firi/teH über die Aue/dbrunff des 
Oft. r. 1SS6**, — Bericht einer badieehen 

Kegieningekovimieeion über die piiern-weetpreiifii- 
geben .Itisieilelujigen, Beil. i. „H'nehenbttiU dee 
tändle. Ver. im Omjth. Baden'*, yr. 31 r. S.fVIIJ. 
1339. — .V. Seidllfl, Die innere Kotonüatüm 
im bsüiehen Deutecbland. Sehr, d, V.f.Siitialfnd., 
Bd. 36, beiptig 1393. — If. Sohnrey, Kine 
Wanderfahrt durch die denteeben Aneiedelunge. 
gebiete m Dieen und Weetpreullen, Bertin 1397. — 
E, Stumpfe, Ihitenfrage und .4 neiedetunge- 
kommieeion, Berlin 1903. M. Sering. 


Anthropologie nnd Anthropometrie. 

1. Begriff. 2. Körpergröße, a) Körperlänge 
zur Zeit der Wehrpflicht, b i Kürpcrlänge nach 
Geschlecht c) Wachstum, dl Körperläiige früher 
nnd jetzt, e) Brustumfang, f) Körpergewicht, 
gl Körperkraft, hl Die suziate Bedeutung der 
Körpergröße. 3. .Sehkraft. 4, SchädeliuessungeD. 
b. Das Bertillon sche Identitiziernngsverfahren. 

1. Begriff. Unter Anthropologie 
versteht man die sich der besclmnhentleu 
Mcthotle tiedieneude N'aturlehre des Men- 
schen. Sie ist eine Wissenschaft vom 
menschlichen Individuum als solchem. Die 
Verbindung der .Anthroixilogie mit den 
Sozialwissenschaften bildet die Ethnographie, 
welche sich mit den F'ormen des mensch- 
lichen Zusammenlebens der Natur- und vor- 
geschichtlichen Völker befaßt. Aber die 
Anthropologie hat auch direkte Beziehungen 
zu den Sozialwissenschaften, indem die ver- 
I schiedenen menschlichen und sozialen Be- 
I täti^mgen, welche Objekt der einzelnen 
Sozial wissen.schaften sind, einerseits im ge- 
wissen Sinne durch den Menschen, diesen 
I als natiirgeschichtliches Individuum auf- 
I gefaßt, bedingt wenlen und andererseits den 
Menschen in diesem Sinne liedingen. 

Unter den s()eziellen Richtungen der 
Anthrojiologie haben namentlich die so ma- 
tologische und die psychische Anthro- 
I (lologie Beziehungen zu den Sozialwissen- 
schaften. Man versteht unter der ersteren 
I jene Anthroptologie, die sich mit den körper- 
lichen Eigenschaften des Menschen befaßt 
! und unter der zweitgenannten jene, welche 
den Einfluß der körperlichen Eigenschaften 
auf die psychische Befäliigung untersucht. 
I Diese beiden Richtungen der Anthropologie 
; benützen in hervorragendem Maße die 
statistische Methode, d. h. sie ziehen 
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ihre Schlüsse aus Messungen, welche an 
einer größeren Anzahl von Individuen vor- 
genommon werden. Durch die Anwendung 
<ier arithmetischen Mittel und Wahrschein- 
lichkeitsrechnung wird aus den vorhandenen 
und gemessenen Einzelfällen der Tyjius 
einer liestimmten Menschengnippe (Volk, 
I.-uiil- und Stadtbewohner, BerufsgnipiiC, 
Schidkind etc.) gewonnen und die Ab- 
weichung von diesem Typus nach beiden 
Seiten hin festgestellt. (Mer man kann die 
sog. Median- oder Zentralwerte ermitteln, 
welche sich dann ergeben, wenn man eine 
Reihe von Individuen nach der Intensität 
eines .Merkmals reiht, und jenes Individuum, 
auf 'las in der Heihenfolge die Mittclzalil 
trifft, als den Typus ansieht. Die dem 
Ztmtralwerte zunächst stehenden Individuen 
bilden clie Abweichungen nach lieiden Seiten, 
wotiei der Zentralwert um so genauer ist, 
je mehr die Abweichungen nach lieiden 
Seiten sieh gegenseitig unter Bcrfieksichti- 
gung von l’liis und Minus gleiclikommen. 
Die Anwendung der statistischen Methorle 
auf dem Gebiete der .\nthroi>ologie winl gc- 
wöhnlii-h als Au t hropoiu et rie bezeichnet. 
Wegen des engen Zusammenhanges der 
Statistik mit den Sozialwissenschafteu ist es 
gerade die .änthro|iometrio, welche Ihsicntung 
für die genannten Disziplinen hat. Es soll 
deshalb hier auf die mathematische Seite der 
Ermittlung der Typen nicht weiter ein- 
gegangen werden , sondern nur bemerkt 
wenien. daß die Theorie der Typen den 
tierlanken enthält, als ob die Natur in jeder! 
zusammengehörigen .Menschengruppe irgend 
eine bestimmte Normalform hervorziibriugen 
liestrebt ist. welche jedoch genau nicht o<ier 
weitaus nicht in den meisten Fällen erzielt 
winl, .-iondern an welche nur nach beiden 
Seiten hin eine Annäherung gelingt. Diese 
faktischen Annäheningen bilden die Ab- 
weichungen nach beiden Seiten, wälu-end 
der Typus nur eine Fiktion darstellt. 

Die wichtigsten Resultate der Anthro- 
(•ometrie beziehen sich zunächst auf die 

S. Körpeygrösse und zwar a) Körper- 
llnge zur Zeit der Wehrpflicht. Die 
Messungen der Körperlänge erfolgen zu- 
meist, sowie Oberhaupt viele der anthro- 
wlogischen Messungen an kriegspflichtigen 
reisonen. Die größte Körjierläiige ist . bei 
den Patagoniem 1,78 ra, Irokesen 1,735 kon- 
statiert worden. In Eurojia weisen die 
größte Län^ die Norweger 1,73 auf (von 
außereiirojiäischcn Bewohnern nähern sich 
diesen die Neger der Guineakoste und die 
Kaffem 1,72), sodann folgen die Schotten, 
&hweden, Rnen. Engländer 1,69 — 1,71, die 
Dänen 1,68.5, Holländer 1,677. Die deutschen 
Stämme (1,68) zeigen — sowie Oberiiaupt 
jedes größere Volk — erhebliche ünter- 
whiede, indem die Norddeutschen merklich 


größer sind als die Söddeiitsclien (1,69 — 1,67). 
So zeigen aiicli die Franzosen (1,6.5) einen 
größeren Typus im Nordosten und einen 
kleineren im SOdwesten, was mit der vor- 
herrschenden V^ermischung mit germanischem 
oder keltischem Blute ziisammenliängt. Die 
Italiener haben 1,62, die Hussen und Ru- 
mänen aniiäliemd die.se Werte im Durch- 
.schnitt. Das kleinste Volk sind die Laiipen 
1..536, während in anderen Kontinenten 
Zwergvölker mit erheblich geringeren Mittel- 
werten konstatiert worden sind. 

•Mit diest'ii Ergebnissen stimmen im all- 
gemeinen jene öborein, welche C h. R o b e r t s 
dem Intern. Statist. Institute in der Session 
von 1891 vorlogtc. Danach war die Korper- 
länge in Zentimetern hei den oiiizeliien 
Völkern imd zwar 

Engländer (höhere Klassen) 175,7 — Ameri- 
kaner der Vereinigten Staaten, Weiße, alle 
Klassen 171,9 — Engländer (alle Klassen) 171,9 

— Norweger 171,9 — Schweden, eingewandert, 
in den Vereinigten Staaten 170,0 — Dänen 169,4 

— Ilulläuiler 169.3 — rngara 169.2 — Englische 
.luden 169,2 — lleut.sche. eingewaiiderl, in den 
Vereinigten Staaten 169,1 — Schweizer v. Genf 

168,8 — .Schweizer, eiugewaiidert. in den Ver- 
einigten Staaten 16S,7 — Küssen 168,7 — Belgier 

168.7 — Franzosen, eingewandert, in den Ver- 
einigtenStaaten 168,3 — Polen 168,2 — Franzosen 
(höhere Kla.s,sen) 168,1 — Dentsche 168,0 — Bussen 

167.8 — Italiener, eingewandert, in den Ver- 
einigten Staaten 167,7 — Oesterreicher, Slaven 

166.9 — Spanier, eiiigewandert, in den Ver- 
einigten Staaten 16ii.8 — Portugiesen 166,3 — 
Üesterreicher (Deutsche) 165,8 — Ungarn (Re- 
kruten) 165,2 — Bayern 164,3 — Italiener (Re- 
kruten) 162,6 — Polen 162,2 — Finnen 161,7 

— Lappen ICiO.O. 

b) Körperlänge nach Qeschlecht. Im 

allgemeinen läßt sich sagen , daß die 
Kürjiorläiige des weiblichen Geschlechts in 
den für die obigen Angaben erheblichen 
Jahren jener des männlichen Geschlechtes 
etwas nachsteht, so nach mehrfachen Be- 
obachtungen von Quetelet und Eris man 
vim 6 — 7"o. 

c) Wachstum. Die unter a) mitge- 
teilten .\ngaben tieziehen sich zumeist nur 
auf eine fllrereinstimnioiide Altersklasse, 
etwa die 20jährige Bevölkerung. Diese 
Keiintnis.se müssen sonach ergänzt wenien 
durch die Messungen des .Meii.schen während 
der ganzen I icbenszcit, sonach während der 
Zeit des Wachstums, Stillstands und Rück- 
ganges. Nun wäre dazu allerdings erforder- 
lich, die Booliachtungeii an denselben Indi- 
viduen in den verschiedenen Altersjahren 
vorzunehmon, was jedoch, abgesehen von 
vereinzelten Fällen (Schulkinder), nicht mög- 
lich ist Man muß daher zu der übrigens 
als richtig evwiesenen Annahme Zuflucht 
nehmen, nach welcher jedes Lebensalter 
seine Größentypen hals*, wonach es genügt, 
gleichzeitig lobende Personen überhaupt auf 
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den verschiedenen Alterssttifen zu messen I 
und zu supponiercn, daß diese eine allmählich 
älter werdende Summe derselljen Individuen 
darstellen. Danach läßt sich sagen, daß 
die Wachstumsperiode beim männlichen 
Oesclüecht etwa bis zum 27., beim weib- 
lichen Geschlecht nicht viel über das 20. 
Ijeben.sjahr reicht, während der Stillstand 
beim ersteren bis längstens zum 50., beim 
letzteren Geschlecht nur bis zur zweiten 
Hälfte der 40 er Jahre dauert, worauf dann 
die Periode des Zurfleksinkens eintritt, 
welches einige Zentimeter beti-ägt und nach ! 
manchen Beobachtungen beim weiblichen 
Geschlecht stärker auftritt. Aber auch die ! 
Waclistumszcit zeigt Perimlen verschiedener 
Intensität, welche überdies bei den Iteiden 
Geschlechtern verschieden sind. So wachsen 
anfangs die Mädchen rascher als die Knaben, 
welche jedoch etwa im 8. — 10. Jahre wie<ler 
einen Vorsprung gewinnen, der aber in den 
folgenden Jahren bis etwa zum 15. Jahre 
(in welcher Zeit die .Mädchen sich sehr 
rasch entwickeln) wietler verloren geht, i 
indem das raschere W.nchstum der Jünglinge i 
erst im 15. — 17. Jahre erfolgt. Vom 20. 
angefangen wächst das männliche Geschlecht 
allerdings noch, aber nur in geringem Maße 
(ca 1 cm). j 

Die durchschnittlichen Körfierlängen der 
Individuen im Alter von (5—20 Jahren waren 


in Meter: 


Alter 

nach 
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3 ^ 
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.2 ^ 

3 ** 
s 
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>,°5 

‘,03 

_ — 

1,11 

‘,‘0 

1,03 

‘,02 

7 — H 
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1,09 

— — 

1,16 

‘,‘6 
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‘,‘4 

1,20 1,19 
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‘,»5 
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‘,30 

1.26 

‘.Z 7 
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1,32 

‘,30 

1,30 1,31 

‘,35 

‘,36 

1,29 
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•.37 

‘,35 

Ji34 1,35 

‘,40 
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‘,34 

‘,37 
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‘,42 

‘.40 

1,38 1.40 

‘,45 

‘,48 

1,40 

‘,42 

14—15 

1,47 

‘,45 

‘,41 1,43 

‘,52 

‘,52 

‘45 

‘,50 

15 — Iß 
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‘,49 

‘,47 ‘,48 

‘,58 

‘.55 

‘,52 

‘,53 

16-17 

‘,55 

‘,52 

‘,53 ‘, 5 ‘ 

1.65 

‘,56 

1,58 

‘,54 

17—18 

‘.59 

‘.55 

»,59 ‘,52 

1,68 

‘,57 

1,^ 

‘,55 

18-19 

‘,53 

‘,56 

‘,62 1,53 

1,69 

‘.57 

1,61 

‘,55 

19—20 

‘,65 

‘,57 

‘,64 ‘,53 

— 

— 

1,62 



d) Körperlänge früher und jetzt, j 

Ob die Mensirhen früher größer oder kleiner i 


waren resp. ob die motlernen sozialen Be- 
dingungen eine Einwirkung auf die Körper- 
lÄnge hervorgebracht halien, steht nicht fest. 


Allerdings ist man geneigt anziinehmen, daß I 
die Kürperlängo abgenominen habe, be- ' 
gründet ist aber diese Anschauung nicht. ! 


Die Schlüsse, die man aus langen Jahres- 
reihen der Rekrutenmessungeu ziehen könnte, 
leiden an dem Mangel, daß die Ansichten 
ülier das zulässige liozw. das praktisch cinge- 
haltene Normalmaß im Verlaufe der Zeit 
durch verschiedene Dmstände differieren, 
insbesondere daß man vielfach, sei es wegen 
der erhöhten Präsenzziffer oder wegen der 
schwindenden Betleutung der Körperkraft 
für den Wehrzweek in dem Kormalinaß 
herabgeht. Die Messungen, welche Le- 
vasse ur für Frankreich und für einen 
Zeitraum von etwa 45 Jahren mitteilt, lassen 
eher die Annahme zu. daß die mittlere 
Köriierlänge der Rekruten zwar von J.atir 
zu Jahr schwankt, aber in größeren Jahres- 
perioden gleich bleibt. 

e) Brustumfang. Derselbe hat, an sich 
betrachtet, weniger Betieutung, sondern er- 
langt diese erst im Verhältnis zur Körper- 
länge. und zwar kommt er im allgemeinen 
der haltieu Körperlänge gleich, die er bei 
den 20jährigen Männern um einige Pro- 
zente (2—4) übertrifft. Dieses Verhältnis 
stellt sieh jed(x;h in den verschiedenen 
licbensaltern verschietlen heraus, indem <ler 
Brustumfang im jugendlichen Alter um 
2— 3“o unter der ' i-Körjierlänge zurück- 
bleibt, wälirend er diese mit zunehmendem 
Alter immer mehr übertrifft, so daß in den 
hohen Alterslagen das Uetierwicgen auch 
5— 6"o beträgt. Hier dürften allerdings 
neben durch Krankheiten hervorgenifenen 
FJntartungen etc. auch die zahlreichen Tixles- 
fälle der schwächeren Individuen die Mes- 
sungen mehr äußerlich beeinflussen. Hin- 
sichtlich des Unter8< hiedes der beiden Ge- 
schlechter zeigt sich auch hier, daß der 
Brustumfang des männlichen Geschlechtes 
jenen des weiblichen, bei dem die Mes- 
sungen der Brustbeschafl'onheit wegen aller- 
dings erschwert wertlen, etwas ObertrifFt. 

Auch läßt sich sagen, daß im allgemeineu 
die größeren Individuen verhältnismäßig 
(d. h. im Verhältnis zur Körperlänge) einen 
kleineren Brustumfang liaben als die 
kleineren. Die einzelnen Völker zeigen mit- 
unter recht merkliche Abweichungen, so 
z. B. die osteuroiiäischon Juden, welche 
einen Brnstnmfang haben, der unter die 
halbe Körperlänge sinkt 

f) Körpergewicht. Nach Quctelet 
verhalten sich die Körpergewichte der Er- 
wachsenen etwa wie die Quadrate (nicht 
wie die Kuben) ihrer Körperlänge. Dieses 
Verhältnis ändert sich jedoch auf den ein- 
zclnen Altersstufen. Die Gewichtszunahme 
ist am größten im Alter von 14 — 17 Jahren 
(in der 2,7 Potenz der Körjierlänge), während 
sie vom 30. .lahre ab mir unbedeutend 
ist und nach dem 50. Jahre in eine lang- 
same Abnahme umsehlägt Bei den ein- 
zelnen Völkern ist das mittlere Körpere 
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gewicht wegen der verschiedenen I^nge 
lind des Brustumfanges sehi verschieden und 
kann, etwa im Alter von 20 Jahren mit 
über 70 kg als ein hohes, mit etwa 65 kg 
als ein mittleres und mit weni^r als 60 kg 
als ein kleines bozeichuet werden. 

Die diu-chschnitllichen KOrjiergewichte 
der Individuen im Alter von 6—20 Jahren 
betnigen in Pfunden ; 


Alter 

nach 
Qnetelet 
(Beli^ien) 
m. w. 

Bowditch 

(Boston) 

m. w. , 

Pagliaui 

(Turin) 

m. 1 w. 

Hasse 
laeipzig- 
Gohlis 
in. w. 

B- 

7 

35 f 6 

33.4 

41,0 

39,3 

33,4 32,8 

42,7 

40,9 

7 — 

8 

39.4 

35.6 

44,5 

43,1 

38,8 35,4 

45,8 

44.7 

8- 

<) 

43 .* 

38,0 

48.9 

4 Ö ,9 

41.4 38,0 

49.3 

48.1 

9 - 

10 

47.0 

42.0 

53.7 

5>,8 

44.8 43,8 

. 13.4 

5 2. 4 

10- 

11 

50.4 

46.2 

59,2 

56,6 

49,6 49,4 

57,5 

S 7.0 

11— 

12 

54.0 

5 ».o 

03.7 

82,5 

53,253,8 

61,9 

63.2 

12- 

13 

58,0 

58.0 

69,8 

7 G> 

58,6 59,0 

69.1 

70,5 

13 - 

14 

66,2 

65,0 

V-o 

80,4 

66,0 69,0 

71.8 

77.2 

14 - 

15 

74 .* 

72,6 

85,9 

89.3 

73.2 77,0 

79,8 

80.5 

1 . 5 - 

16 

82.4 

80,0 

97,2 

96,2 

83,687,6 

— 

— 

16 - 

17 

90,8 

87,0 

109,8 

101,6 

94.491.4 

— 

— 

17 - 

18 

99,4 

93,6 

115.7 

104,8 

105,4 95.0 


— 

18 - 

19 

107,8 

99.6 

120.3 

— 

107,6 97,2 

— 

— 

19- 

20 


104,2 

— 

— 

1 10,0 — 

— 

— 


f) Körperkraft. Die Körperkraft wird 
als Ilebkraft oiier als Druckkraft der llllnde 
mittels des Dynamometers gemessen oder 
auch mittelbar durch Messung des Arm- 
umfanges fest^stellt. Die ei-stgenannten 
Messungen weichen sehr voneinander ab, 
woliei aber eine üebereinstimmung in dem 
Anwachsen und .Abnehmen der Druckkraft 
mit jenen des Körpergewichts zu konsta- 
tieren ist. 

h) Sie soEiale Bedeutung der Körper- 
gröfae. a) Beruf. Daß der Beruf eine 
Hin Wirkung auf die Körpergröße habe 
und hier auch noch die Vererbung in 
Betracht komme, scheint durch mehrere 
Untersuchungen festgestellt, nur muß hierbei 
lierücksichtigt werden, daß häufig die 
Körpergröße (nach ihren einzelnen Momenten) 
die Bierufswalil bedingt, indem sich 
schwächere Personen mehr diesen, stärkere 
Personen mehr jenen Berufen zuwenden. 
Krisman konstatiert z. B. für die mittel- 
russischen Arbeiter, daß die Ranmwoll- 
.yiinner auf allen Altersstufen um einige 
Zentimeter kleiner sind als die Handwerker 
oder Tagelöhner; Bergleute erreichen im 
all^meincn nicht das Durchschnittsmaß. 
Bei der schweizerischen Rekrutierung stellen 
seih als vorwiegend groß die Kleischer, Bier- 
brauer, Fuhrleute, Zimmerleute etc., als 
mehr klein die Spinner, Weber, Korbflechter, 
Zigarrenarbeiter etc. heraus; docdi dürfte 
gerade hier die Berufswahl von der Körper- 
IjcschafTenheit abhängig sein. 

,J) Wohlhabenheit und Armut. 


Diesbezüglich ist z. B. konstatiert worden, 
daß die wohlhabenden Schulkinder grfißer 
sind, ein giAßeres Kör|)ergewicht und eine 
größere Körperkiaft halien als die ärmeren. 

Es betrug die Durch.schuittsgröße in cm 
bezw. das Durchschnittsgewicht in Pfunden. 


Alter 

nach Hasse (Leipzig-Gohlis) 
bei Knaben 

K'irper- Kürper- 
länge gewicht 

w*»hl- wohl- 

[■•»..•ddp habende, 

KlA8M*n Klafif^en 

nach Geißler 
und (Jhlitzscb 
(Freiberg i.S.) 
bei Mädchen 
Kürperläuge 

Klnftf«rn 

6— 7 

1 10.9 

109.6 

42.9 ! 

42,6 

1 11,2 

■07.3 

7— 8 

1 15.6 

113.6 

46.9 1 

45.0 

115.3 

111,6 

8— 9 

120,5 

I 18,6 

5°,4 1 

48,7 

■ ■9.1 

■■6,3 

9- in 

126,0 

122,9 

55.8 1 

52.3 

124,2 

120,4 

10-11 

130,9 

128,0 

59,1 1 

56,5 

129.7 

125.2 

11—12 

134.2 

■31.7 

63.2 

61,3 

■34,2 

130.3 

12-lß 

>39,2 

■37,8 

70.6 

68,5 

■3».3 

■35,2 

13-14 

I4I.2 

■40.5 

72,8 

71,4 

■45-8 

■40,7 

14-15 

'48,3 

144.3 

82,3 

77,6 

■48,4 

■45.9 


3. Sehkraft. Diese, insbesondere die Kurz- 
sichtigkeit in ihrer Verbreitung zu erfassen, 
ist namentlich vom Ktandpuukt der Schulhygiene 
wichtig, indem durch unzweckmäßige Einrich- 
tungen iler Schulbänke, die Haltung beim Lesen 
und .Schreiben , die Lichtverteilung etc. den 
Schulkindern ein dauernder körperlicher Nach- 
teil zngefUgt werden kann, der auch ihre ßerufs- 
fähigkeit zu beeinträchtigen imstande ist. 8o 
hat Herrn. Cohn unter etwa lüÜOOSchulkindem 
10 — 11 “io Kurzsichtige und 2— 3“o Ueber- 
sichtige gefunden, welche Fälle fast durchweg 
nicht auf Erblichkeit zurUckzufUhren waren; 
dabei stieg der Prozentsatz von den Dorfschulen 
bis zum Gymnasium von 1,4% bis 26,2 “/o und 

I in den einzelnen Klassen der Gymnasien von 
Sexta bis Prima von 12,5 — 55,8, wobei auch 
I der Grad der Kurzsichtigkeit in ähnlichem Ver- 
I hältuisse anstieg. Dies sind ohne Zweifel sehr 
I bedenkliche Begleitumstände des Schulunter- 
richtes welche dringendst Abhilfe heischeu. 

4. Die Hohädelmessnngen, welche die Er- 
mittlung des Kubikinhaltes bezwecken, und 
ebenso wie die Measnngen des Schädeliiidex 
(d. h. des Verhältnisses von Schädellängc und 
-breite) einen großen anthropologischen Wert 
besitzen, haben allgemeinere Bedeutung insofern, 
als man annimmt, daß die Sehädelkapazität auf 
die Höhe der geistigen Fähigkeiten von 
Einfluß sei. Es ist jedoch sehr fraglich, ob und 
inwiefern solche Schlüsse berechtigt sind. Im 
allgemeinen haben die niedriger stehenden Kassen 
eine geringere Schädelkapazität als die höheren 
und innerhalb jeder Rasse die männlichen Indi- 
viduen eine um 10—15% größere als die weib- 
lichen. Verändernngen der Schädelkapazität in 
großen geschichtlichen Zeiträumen lassen sich 
mit Sicherheit nicht nachweisen. 

Eine andere V erwertnng derScbädelmessnngen , 
' jedoch kombiniert mit anderen somatischen Merk- 
malen und Ero’heinnngen, betrifft den Zusammen- 
1 hang der Körperbeschaffenheit in gewisser Hin- 
i sicht mit der kriminellen Veranlagung bzw. 
j der Konstniierung eines körperlichen Ver- 
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brechertypus. Diese insbesondere von D o m - 
broso gepflegten Studien lassen aber bisher, 
namentlich aus Mangel an genügenden Uiiter- 
snchungsobjekten, noch keine allgemeinen 
fichlUsse zu. 

5. Dag Bertillon’sche Itlentifizierangg- 
■yerfahren. Die anthropfdogisclien Mes- 
sungen haben in der Pariser Polizeiverwal- 
lung naidi eiiumi von dem Vorstande ihres 
MessungsanUes, A. Bert il Ion, 1881 er- 
fundenen Verfahreit Anwendung gefunden, 
tun Verbrecher, die Itereits einmal der 
Polizei eingeliefert und dabei gemessen 
worilen waren. I«ei einer neuerlichen Kin- 
lieferung leiehter wieder zu erkennen. Die 
Photogra|ihie hat sich zu diesen Zwecken, 
namentlich wegen tler griißeren Anzahl der 
Individuen und des Wechsels im Acuöeren 
in den verschknienen Altersjahren als un- 
ztdilnglioli erwiesen. Die Merkmale, welche 
Berti Hon aufslellt, müssen solche sein, 
welche nicht den eigentlichen Typus dar- 
stellen, sondern vielmehr ohne bestimmtes 
Diirch.schnitlsmaB auftreten. Wahrend dem- 
gemäll die Köqiergrüße kein geeignetes Er- 
kennungszeichen bildet, ist ein solches z. B. 
die Schäl lei lange und -breite, die Dinge 
<les Fußes und .Mittelfingers, des inneren 
Beines, die Spannweite der Arme etc. Diese 
Maße sind nach dem tatsächlichen Vor- ' 
kommen in Gruppen gebracht, welche stets 
nach einem anderen .Merkmale wieder in ! 
weitere Größenkla-ssen untergeteilt werden, ‘ 
so daß mau mittels weniger Messungen 1 
eine verhältnismäßig kleine Abteilung von | 
Individuen erhält, in welcher man den zu 
identifizierenden Verbrecher leicht erkennen 
kann. Diese Messnngsmethodo hat sich in ; 
Paris und seither auch in Deutscldand be- 1 
währt, und e.s wird ihre Einführung auch ! 
in anderen Staaten resp. Großstädten be- 
absichtigt, wobei mitunter auch andere 
somatologische .Momente als Grundlage 
des Identitizierungsverfahrens angenommen 
■werden. 

Xlteratnr: ygl. für thi» Vorstt/Ifmlr und die’ 
JMfraturnachweisung intbrs. den -irt. gleichen ■ 
Sametuf von Ia'jtIm im Jl. d. St., £. Aufl., Bd. 1. ■ 
— ^luif der reichhaltigen IMeratnr eeien hen or- ' 
gehoben: Qitetelet's Werke und Schrißen Sur 
Vhommc, 1SS6 : Phgeigue gitciale, 1H69: leCttredi 
eur tii throrie des jirobabilites, und Anlhro- 

jtometrie, — IloOerts, Manual o/ Anthrv- 

pinnetry, leondim JS78. — Topinard, I/anthrv- 
pologie , S. Auß,, Paria lti79. — M'eisbachf 
Körpermeaetingen verachiedener Menachenraaaru , 
Berlin JS7S. — L. Stlrtia, Ueher du -*In- . 
■Wendung der WahracheinlichkeiUrechnung fxuj\ 
die anthn>p. Statistik. Archiv /. Anthropologie, 1 
Bd. 14 , S. 167 ff. — MorneUi, Critim e riforma 
del metodu «n antr*>fHdoftta , Koma 18801 — 
Paglanl, Studi uvtr<gmmetriri auilo ariluppo 
dclV organiamo ttmam», Borna 1878 (in Annali 
di ataliatioi). — K. Kno*'l. IBe AtUhropometrie, 
Zeitaehr. d. Verein» deutscher Ingenieure, Bd. St. \ 


— h\ Galton, yatui'al inherilence, Ixmdon !88U 
(betreß'end die Vererbung). — VhUtznch, 
poU>giaehe Meaaungen und deren praktiaeher Wert, 
Allg. etat. Archiv, Bd. 2. — Ch. Robert», thi 
the uae and limita of anthropometry, Bulletin 
de l'Jnat. int. de atatiatigue, Bd. 6, S. IS ff. — 
VerUner, Kollektirmaßlehre, IMpiig 1807. — 
K. »•. Lange, l>ie normale Körpergröße dea 
Menschen ro« der Gehurt bia tum SS. Jjebeua- 
Jahre; nebst Krläuterungeu über Wesen und 
Zweck der SkaUtmcßfabellc zum Gebrauch in 
Schule u. Krzichungaanatalten, München 
1896. — Ifafl'ner, Ikia Wachstum des .i/rnsehen, 
Leipzig 1897. — /vrJiimanri, fntersnehungen 
über die körpertiehe Kntwicklung der Arbeiter- 
beröik^rung in Zentralrußland, H. Brann's Arck.. 
Bd. 1. — Schrriber, l'ntersHchungeH über den 
mittleren IlMrA« der Menschen in Ungarn, Arch. 
/. .infhropol., Bd. IS. — LevaHHettr, hi p<>. 
puhtlion frtincaise J, S. S?7ff. — - Stleda, 

Beitrag zur Anthropologie der .Juden, .4r<“A, ,f’. 
Anthropol., Bd. I 4 . — Mehrere Dttrfmter iHsser- 
tationen über Anthropologie der .Juden, Litauer. 
Esthen, iMtcn, Liren. — Besonders zahlrtich 
sind die Messungaergebnisae der Bekruten: 
ElHot, (>n the military slatistics of the U. S. 
of America, Brrl. int. Statist. Kongreß II. — 
tioutfi , Incestigntion» in the military and 
anthrofxdogical statistics of American sedäiera. 
Kew York 1869. — Mrlttnrv ülter dir Schleawiger 
Soldaten, .-irch,/. Anthropol., Iid.l4’ — Ranke 
über die bayerisehen SoldtUen (Beitrüge zur 
.\nthropologie und Urgeach. Bayerns IV). — 
IHe trefflichen schtreizerischen Besulfate der 
ärztl. Bekrutcnuntersuchungen fortlaufend in der 
Schweis. Statistik. — Deila leva am gioranni 
nati neti’ anno . . . Rom (jortiaujend). — Livi, 
Saggio dei risultaii aHtri>pomeirici , mit einer 
großen Karte, Homa 1894. — Perozzo, SuUe 
curre della statura degli iseriUi, in .4unali di 
stalistica, Ser. II, V'oL S. — Petzer, Ueber den 
Einßujl des Militärdienstes auf die Korperenl- 
iricklung, Stuttgart 1879. — 

Cohn, Untersuchungen der Augen 
fon 10 060 Schulkindern, Leipzig 1867. — 

RoxetUtrh , The grorteth of children, Boston 
1877. — iielszler u. UhlitZHCh, IHe Größen- 
Verhältnisse der Schulkinder des Freiberger Be- 
zirkes, Zeitschr. des aächs. stat. B., 1888. — 
Landnberger, Das Wachstum im Alter der 
Schulpflicht, Arch, /. Anthropologie, Bd. 17. — 
Kotelmann, Die Körperrerhältnisse der ge- 
lehrten Schüler de» Jo/ütnneums in Hamburg, 
Zeitschr. des Ibre%iß. steUist. Bureaus, 1879. — 
C. I.ombroso, L'uomo delingueut« in rapporii‘ 
all’ antro/wdogia, giurisprudenza t alle tliscipline 
aircerarie, 4- S Bde., 1889. — 

Alphonn RertiUon , Identification anthn- 
jtometrigue. signaletigues, 1 Bd. u. 

J Atlas, 2. Auß., Paris 1893. Deutsche Ausgabe : 
Lehrbuch der Identißkafion, das anthroftometrisch^ 
Signalement, t Bde., Bern 1896 (Uehersetzung 
von r. Sury). — llerBelbe, IHe gerieJuUehe 
Photographie. Mit einem Anhang über dte 
anthropom. Klassißkation und Identißzierung. 
Halle, a. S. 1895. — Eine reichhaltige Listr 
nmerikttnischer Studim etc. zur Antkropometrie 
s. in Bulletin de VInatitut intern, de statistigue, 
Bd. 8, S. 265—273. MUeMfr. 
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Anti'Corn-Law-Leagne. 

Das onglisi'he Gesetz von 1815, das die 
Fiinfiihr von fremdem Weizen bei einem 
Froiso von weniger als 80 sh tflr das 
Qiiaiter (ungefilhr 30 M. für ItK) kg) gänz- 
lich verbot, wurde schon 1822 einigvnnaßen 
gemildert und dann durdi das G. v. 16. VII. 
1S28 ersetzt, nach welchem die Weizen- 
einfnlir liei jedem Preise erlaubt war, aljer 
Zölle nach einer lieweglichen Skala erholien 
wunleu, die mit .sinkendem Preise immer 
höher stiegen. Bei einem Preise von 60 sh 
z. H. Iietrng der Zoll 21* 3 sh und für jeden 
Shilling unter 06 stieg er weiter um 1 sh. 
Daß der Weizen aus den englischen Kolonieeu 
eine Zollerinäßigung genoß, war unter den 
damaligen Verhältnissen ohne Bedeutung. 
Kein Wunder, wenn uuter diesem System 
der Weizen (unter „('orn*' ist in Kngland 
immer nur Weizen, das alleinige Brot- 
getivide, zu verstehen) in Kngland immer 
2.5 — 0 höher stand als in Frankreich, 
obwohl dort ebenfalls Getreidezölle erhoben 
wunlen. Im Vergleich mit den preußi.schen 
<.>.st.sec[)rovinzen alx;r stand der englische 
Preis ca. 60— 80** o höher. Trotz der großen 
relierlegcnheit der englischen Industrie 
mußte sich diese Verteuerung des Lebeus- 
imlerhaltes der Arbeiterbevölkeniug all- 
mählich in einer Krschwerung der Ausfuhr 
der Fabrikate bemerkbar machen , und so 
bildeten sich schon im Anfang der 30er 
Jahre in mehreren Städten Vereine zum 
Zwecke einer Agitation für die Abschaffung 
der Getreidezölie. Diese Bewegung fanil 
indts; bei der öffentlichen .Meinung, die 
durch die Parlament.sreform, die Bankfrage 
und andere schwebende Fragen in Anspruch 
genommen war, längere Zeit wenig Anklaug, 
und erst 1838 konnte sie sich erneuern 
und jetzt mit Nachhaltigkeit und wirklicher 
Kraft. Dr. Bo wring, der eben von einer 
Studienreise nach dem Kontinent zurück- 
gekehrt war, veranlaßte die Bildung eines 
freihändlerischen Vereins in Manchester, 
dessen erster Erfolg darin bestand, daß die 
Handelskammer von Manchester eine Petition 
au das Parlament richtete, welche die so- 
fortige Aufhebung der Zölle auf Getreide 
und Ijebensmittel verlangte und erklärte, 
daß ohne diese Maßregel der Ruin der 
Industrie unvermeidlich sei und daß nur 
durch die ausj^ehnteste Anwendung des 
Prinzips der Handelsfreiheit die Wohlfahrt 
der Industrie und die Kidie des Ijandes 
sichergestellt werden könne. Verfasser dieser 
Petition war R. Cobden (s. d.), der nun- 
m«dir an die Spitze dieser Bewegung trat 


und sie 8 Jahre hindureh mit außerordent- 
lichem agitatorischen Geschick und uner- 
schöpflicher Energie geleitet hat Sein 
Hauptmitarbeiter wurtle .1. Bright, .außer- 
dem sind Männer wie J. B. Smith, Greg, 
Fox, Moore. Prentice, Villiers, J. 
Hume, Milner Gibson, G. Wilson zu 
nennen. Der in Manchester gegründete 
Verein . der bereits einen Agitationsfonds 
von 30DO V zusammcngebnwht hatte, er- 
weiterte sich schon im Januar 1839 zu 
einem das ganze Land umtas.<enden. und 
nachdem der von Villiers damals zuerst 
eiugebrachto und sjiäter jährlich wiederholte 
Antrag auf Abschatfung der Kornges*;lzc im 
Unterhaiise mit 344 gegen 197 Stimmen ab- 
1 gelehnt worden war, erhielt der neue Ver- 
I band aut einer Delegierteuversammliing in 
! Ivondon seine endgültige Organisation und 
zugleich den Namen Anti-Coru-Law-League. 
Der leitende Ausschuß hatte seinen Sitz in 
Manchester, in allen Industriestädten aber 
wurden l>okalvereiue gebildet. Für die 
Propaganda durch Pre.s.se und Wandernslner 
wurden in der Londoner Versammlung (itXK) f 
; gezeichnet und im April 1839 erschien in 
, M.anchester die erste Nummer des ,,Anti- 
Corn-ljiw-Circular“, das s|>äter den drasti- 
scheren Titel „.\nti-Breadtax-Circidar“ er- 
hielt. Die Anhänger der Liga rekrutierten 
sich hauptsächlich aus den Fabrikantenkreisen, 
besonders den Baumwollindustriellen von 
Lancashire. Die Arbeiter hielten sich zurück, 
die chartistische Partei trat der Liga sogar 
feindlich entgegen, ln der Tat ließen die 
Fabrikanten oft genug deutlich erkennen, daß 
sie als Folge der Aufhebung der Zölle auf 
Ijebensmittel eine Herabsetzung der Ijöhne 
erwarteten, und die Arbeiter konnten darauf- 
hin mit Recht sagen, daß sie an einer solchen 
Reform kein Interesse hätten. Die Vertreter 
der Liga suchten diese üblen Eindrücke 
durch weitergehende Deduktionen zu ver- 
wischen : Die Brotverteuerung vermindere 
die Kaufkraft der Arbeiter für Baumwoll- 
waren und andere Fabrikate, schädige da- 
durch die Industrie und drücke auf die 
Löhne. Besonders aber lietonte man , daß 
die fremden Staaten dem freihändlerischen 
Beispiele Englands folgen und ihre indu- 
striellen Schutzzölle auflieben würden, wenn 
England ihr Getreide frei einlasse. „Ich bin 
ülrerzeugt“, sagte Cobden, .,daß in 19 Jahren 
dieser ganze Mechanismus von Beschrän- 
kungen diesseits wie jenseits des Ozeans 
nur noch für die Geschichte existieren wird.“ 
Die Arbeiter aber blieben mißtrauisch, zumal 
im übrigen das Ricardo'sche Ijohngesetz 
gerade in England als anerkanntes Dngma 
^t. Auch die ländlichen Pächter waren 
für die Liga nicht leicht zu gewinnen. Man 
suchte ihnen zwar klar zu machen, daß die 
Preisermäßigung des Getreides nicht ihnen 
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zur Last fallen , sondern nur die Grund- ] 
reute herabdrfleken werde ; aber das traf 
von vornherein ffir diejenigen nicht zu, i 
welche lange Pachtverträge hatten, und auch 
im iltirigen mußten die Pächter befürchten, 
daß ihnen, als den ökonomisch schwächeren, ' 
wenigstens ein Teil des S<'haden8 zugewälzt j 
würde, der den Gnindbesitzern aus der Auf- 1 
hebung der Getreidezölle erwachsen würde. ‘ 
Aber auch die Fabrikanten standen keines- 
wegs alle auf dem Boden der eigentlichen 
Manchesterleute. Die englische Baumwoll- 
indnstrie mit ihrer bertnts so mächtig ent- 
wickelten Ausfuhr konnte allerdings auf 
Zollschutz für ihre Fabrikate leicht ver- 
zichten, die meisten anderen Industriezweige 
alicr waren dazu notdi keineswegs geneigt; 
daher wurde in dem Programm der Liga 
immer die Aufhebung der Zölle auf Getreide 
und ].ebensmittel vorangestellt; erst wenn 
diese abgeschafft wären, hieß es, könne man 
an die Beseitigung des Zollschtitzes für die 
Fabrikate gehen. Durch die Waiden von 
1841, welche die Tories ans Kuder brachten,! 
büßte die l’artei der Liga mehrere Stimmen ' 
ein, dafür aber hatte sie den Erfolg, daß 
(.'obden als Mitglie<l für Stockport in das 
Unterhaus kam. Man gewann viele dissi- 
dentische Geistliche für die Partei, die im 
kleinen Borgerstande großen Einfluß hatten. 
Geld war reichlich vorhanden; so brachte 
ein von den Damen von Manchester ver- 
anstalteter Bazar lOtJtJO £ ein. 

Roh. Peel, der neue Premier, war von 
Anfang an ein gemäßigter Freihändler. Er 
wollte die Industriesc^hutzzölle Itedeutend 
herabsetzen, auch die Getreidezölle ermäßigen, 
sie aufzuhelion hielt er jedoch nicht ffir zu- 
lässig, weil dann die Getreideversorgung 
Englands vom Auslande abhängig werden 
würde. Er versicherte ausdrücklich, daß es 
sich für ihn nicht tim die Erhaltung der 
Grundrente auf ihrer bisherigen Höhe handle, 
während allerdings Sir E. Knatchbull in 
einer Wahlrede ausdrücklich erklärte, die | 
Getreidezölle müßten lieibehalten werrlen, j 
um der Aristokratie zu ermöglichen, ihren 
Rang aufrecht zu erhalten und ihre Töchter 
auszustatten. Das G. v. 9. IV. 1842 brachte 
außer der Ermäßigung oder .ätifhclmng zalil- 
rtticher industrieller Zölle für Getreide eine 
neue tiewe^licho Skala mit erheblich herab- 
gesetzten Zöllen. Bei Weizen preisen von ' 
■öl sh und weniger z. B. lietrug der Zoll 
fortan nur noch 2t) sh und für je 1 sh ■ 
Preis.steigening nahm er um 1 sh ab. Die 
Liga wurde durch diesen Erfolg nur zu 
noch verstärkten Anstrengungen bewogen. 1 
Cobden verlangte ffir 184.3 eine Subskription 
von .fit.) 000 £, die auch aufgebracht wurde,! 
und im folgenden Jahre hatte seine Forderung i 
von KKHHJO £ elien falls Erfolg. Man ver- 1 
ständigte sich mit O'Connell, dem Führer 


der irischen Partei, und suchte auch unter 
den Landarbeitern Anhang zu gewinnen. 
Die Partei der Gnmdbesitzer gründete ihrer- 
seits eine Gegeuliga, sie verlor aber gleich- 
wohl immer mehr Boden in der öffcntfichen 
Meinung, und R. Peel lenkte immer mehr 
in das Fahrwas-ser der Cobden’schen Liga 
ein. Im Jahre 1845 wiuvie der Antrag 
Villiers nur noch mit 224 gegen 188 Stimmen 
abgelehnt. Die Kartoffelkrankheit, die im 
Herbst 1845 Irland mit einer Hungersnot 
bedrohte, brachte endlich die Entscheidting. 
Peel verlangte im Kabinett eine durch- 
greifende Herabsetzung der Getreidezölle 
und nalim, da er keine genügende Unter- 
stützung fand, am 6. XII. 1845 seine Ent- 
lassung. Nachdem Ixtrd John Rüssel einen 
vergeblichen Versuch zur Bildung eines 
Whig-Ministeriums gemacht hatte, trat Peel 
wieder mit einem durch das Ausscheiden 
Lord Stanley’a modifizierten Kabinett an die 
Spitze der Geschäfte, und nach langen 
piarlanicntarischen Debatten kam endlich das 
G. V. 20. VI. ISJO zustande, das die Liga 
als einen vollständigen Sieg betrachten 
durfte. Auf 3 Jahre wurde noch eine l)e- 
wegliche Skala mit sehr mäßigen Zollsätzen 
beil)chalten, dann al>er sollten die Getreide- 
zölle bis auf eine kleine Gebühr von 1 sh 
für das Quarter (ungefähr 40 Pf. für 10t) kg) 
abgeschafft werden. Tatsächlich wurden die 
Zölle infolge der schlechten Ernte von 1840 
schon am 26./I. 1840 suspendiert. Peel 
wurde wenige Tage nach der entscheidenden 
Abstimmung durch seine bisherigen Partei- 
geuos.sen gestürzt. Die Liga erklärte in 
einem Meeting in Manchester ihren Zweck 
für erreicht, löste sich jedoch erst 1849 
förmlich auf. Im Jahre 1852 wurde sie 
noch einmal zeitweise erneuert, als der 
Regieriingsantritt der Tories tinter Ixud 
Derby die Freihandelspolitik zu gefährden 
.schien. Vgl. Art. ,, Getreidezölle“. 

Literatur: Pauli f Geschichte Englands, Bä. 5, 
Ijcipzi^ 1S75. — Beer f Geschichte des tlWt- 
handeln, lld. S, Abt. 1, H'iVtj IS 64 . — Richrfot, 
Ilintoire </• la re/orme otminercMU ru AntfUfrrrt, 
Parin ISS5. Jtaiitiat, Cobden et la liyue. 
I\iHn 2 S 46 . — Speechen on tpientionn 0 / public 
jndic^ by K. Cobden, ed. by J. Jiriyki and J. 
Thor. Rogern, Lonfh>n 1S70. — M.ovleyy The 
life oj' R. Coiilen, London 1S8S. JjtjrÜL 


Antirenters. 

.\. ist der Name einer Partei, die im 
zweiten Viertel des 19. Jahrh. im Staate New 
York eine lebhafte, mit gesetzlichen nnd unge- 
setzlichen Mitteln arbeitende Agitation gegen 
ein als ungerecht empfundenes PachHreut-) 
System hervorrief. Es handelte sich, ähnlich wie 
in Irland, um einen in ungewöhnlicher Schärfe 
zutage tretenden Gegensatz zwischen arbeiten- 
den und überlasteten Pächtern nnd rentenziehen- 
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den Eigentümern, die ihren Pächtern niemals > 
eine wlrtacbaftliche oder moralische Unter- , 
Stützung gewährt hatten. 

Noch im 18. Jabrh. waren sowohl von der 
Niederländisch -Westindischen Kompagnie, wie 
später von den Engländern große Länderstrecken ! 
namentlich am Hudson an einzelne Personen ver- 
schenkt worden, die sich ihrerseits dafür ver- ' 
pflichteten, innerhalb einer bestimmten Zeit eine 
bestimmte Anzahl Personen dort anzusiedeln. 
Die Grundberreii behielten das Eigentum; das i 
Land wurde auf längere Zeiten gegen eine fest - 1 
stehende Rente verpachtet. Außerdem wnirden | 
den Pächtern noch eine Reihe von anderen Ver- 
pflichtungen, namentlich Frondienste, aufgelegt. | 
bereits im 18. Jahrb. wurden Klagen laut. | 
und schon 1779 nnd 1785 wurden Gesetze zum j 
Schutze der Pächter erlassen. Zu eiuer größeren | 
Bewegung kam es jedoch erst später, nachdem 
seit der Revolution die Besiedelung immer weiter 
forigescliritten war 

Im Jahre IKSy starb ein großer Grundbesitzer, 
der seine Pächter sehr milde behandelt hatte. 
Als seine Erben schonungslos ihre Rechte geltend 
machten und namentlich die rückständigen j 
Pachten einforderten, erhob sich ein kräftiger, ! 
bald über das ganze Laud verbreiteter Wider- ' 
stand. Neben anderen, naroentlicb Sceuerbe- 
schwerden, erhoben die Pächter Protest gegen | 
das ganze System, das ihnen, die das Land i 
nrhar gemacht und seit Generationen bebaut | 
hatten, jedes Recht an ihm abspruch. Die Zah- j 
längs- nnd Pfändungsbefehle wurden uicht be- 1 
achtet, den Gerichtsbehörden nnd dem Militär I 
gewafineter Widerstand entgegengesetzt, sogar | 
vor Morden schreckte man nicht zurück. Vor * 
allem aber wandten sich die anti-rent-associations 
mit den mannigtältigsten Vorschlägen an die 
gesetzgebeudeii Körperschaften des Staates New i 
York, nnd setzten schließlich 1846 zwei Maß- j 
regeln durch: die gerichtliche Prüfung der Bc- 1 
sitztitel der Landlords und die Schätzung der | 
Pachtlieträge laugzeitiger Kontrakte auf ihren ! 
wahren Wert. Zugleich wurde in der nenen i 
Staatsverfassung des gleichen Jahres die Ver- 1 
Pachtung von Ackerland auf länger als 12 Jahre ' 
verboten. Die Gerichte entschieden sowohl bei | 
der Prüfung der ßesitztitel als bezüglich der 
Exmissionsallträge der Landlords wegen Nicbt- 
zablong von Pacht zugunsten der Landlords 
und nur betreffs einer Besitzw'echselabgabe, der 
sog. quarter snle, zugunsten der Pächter. Mit 
dem in den nächsten Jahrzehnten erfolgenden 
ITebergang der Pachtgüter in das Eigentum der 
Farmer war der anti-rent-agitation der Boden 
entzfigen. ' 

Literatur: E. /*. i'heyney, Anli‘rrnt~atjUatvm 

in the i^Qte of AV»c York, ISif7. 

W. Wygodzlnnki. 
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Anzn^^eld. 

1. Begriff' D“ A- in den Territorien. 2. Das 
K. in den .Städten. 

1. Diiit A. in den Territorien. I 

Das A. ist eine Abgabe, die der Fremde als 


Entgelt dafür zu entrichten hatte, daß seine 
Niederlassung in einem Lande, einer Stadt 
oder einer läindgemeinde gestattet wurde. 
Der Charakter dieser Xjoistung ist eine Ge- 
bühr und floß je nachdem in die Staats-, 
Stadt- oder Gemeindekasse. Lire Höhe war 
selir verschieden geregelt. 

In den Territorien verschwand das A. 
friihzeitig, nachdem die Regienmgen einer 
[lopnlationislischen Bevölkernngspolitik, die 
auf das möglichste Anwachsen der Ein- 
wohnerzahl gerichtet war. zu huldigen be- 
gannen. Ein Rest war das Rczeptionsgeld 
der Juden, das in den meisten Tenitorien 
erhoben wurde, teils aus flnanziellen Gründen, 
teils um den Zuzug der jüdischen Bevölke- 
rung zu hemmen. 

2. Üas A. in den Städten. Hier unter- 
scheiden wir zwischen dem A., das bei der 
HüiTOraufnahme, und demjenigen, das liei 
Niederlassung von Beisas.sen in den StÄdteii 
erhoben wurde. Es fehlte ursprünglich, 
weil es keinen Unterschied zwischen Bürgern 
und Nichtbürgern gab und jeder Einwohner 
der Stadt zugleich Bürger war. Notwendig 
war nur die Angesesseuheit, d. h. der Be- 
sitz von Grund und Boden. Seit dem Siege 
der Zünfte und dem zünfügen Abschlüsse 
der Stadtmarkgenossensebaften im 12. und 
13. Jalirh. aber wurde eine förmliche Auf- 
nahme ins Bürgerrecht verlangt und ira An- 
schlüsse daran eine Aufnahmegebühr (Auf- 
nahmsgeld, Einziigsgeld, Bflrgergeld, Biinnal 
u. dgl. m.) erhoben. Diese .\bgaben waren, 
solange Handwerk und Gewerbe blühten, 
niedrig, sie wurden aber wesentlich erhöht, 
als der städtische Wohlstand mehr und 
mehr verfiel, so daß vielfach die Ijandes- 
herren gegen die zunehmende Erschwerung 
des Eintritts in die Stadt auftreten mußten. 
Daneben wurden nocli andere Abgaben bei 
Erwerbung des Bürgerrechts eingezogen. 

Mit dem Aufschwung der Städte strömten 
auch hörige und unfreie Personen in das 
städtische Weichbild, die kein vollberechtigtes 
Eigentum erwarben und daher auch nicht 
als Bürger aufgenommen werden konnten. 
Sie .saßen auf dem Besitztume eines Statlt- 
bürgers oder der Stadtgenieinde nnd hießen 
im Gegensätze zu den Bürgern Sehnt z- 
bürger, Hinter- oder Beisassen. Den 
zünftigen und ratsfähigon Markgenos,sen 
gegenüber, die das volle Bürgerrecht (ins 
civitatis pleiumi) liatten, besaßen sie nur 
das kleine Bürgerrecht (ins civitatis minus 
Plenum). Auch für die Aufnahme in das 
Ifeisassenreidil war ein A. zu entrichten, 
da-s aber niedriger als dasjenige für die 
eigentliche Bürgeraufnnhme l>emessen wai-. 

Die beiden Kategorien der städtischen 
Bevölkeniiig wunleii .auch mit Einführung 
der Freizügigkeit im 19. Jalirh. in vielen 
deutschen Staaten (Gcmeindebflrger, Aktiv- 
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l)ürger — Gemeindcangehnrige, Heimatsbe- ' 
rechtigte) beibelialten, und war gleichfalls 
für die Erwerbung des Gcmeindebiirger- j 
rechts und der Gcmeiudeangehörigkeit ein 
abgestuftes A. zu entrichten. In Preiißen 
wurde nach Aufhebung der Erbuntertänig- 1 
keit und nacrh Einführung der Gewerlte- 
freiheit das \inbedingte, freie Jfiederlassungs- 
recht ausge.sprochen. Zwar hat die kom- ! 
muuale Gesetzgebung von 1Ö.Ö3— 56 mit' 
diesem I’rinzipo gebroc,hen, indem .sie die 
Erhebung eines A. zuließ. Allein durch die | 
G. V. 14.,' V. 186(J u. 24. A'l. 1861 wimle 
diese Befugnis wesentlich beschränkt und 
durch G. v, 2. III. 1867 gänzlich aufge- 
hoben. Diesen Grundsatz hat dann auch 
der Norddeutsche Bund (Reichsg. v. l.'XI. 
1867) und in der Folge das IN'ui.scho Reich | 
in sein Recht aufgenommen. j 

Literatur; .Voiirei*, Ge*chirhU titr Städtever’ I 
/oAv'HM,/ t« DrutJtrkiand, 4 itdr., Krtnngm | 
— 1871. — .Ifei/er-.liisr/utfr, Ixhrhnch de* dciU' ' 
tehrn SlaabirtchUf, 6. Aufi.. LeipxiiJ llUhi, S. 88G 888. ' 
— Ehtlt^r, .irt. „.-Imugitfirtd” tm Jl. d.St., S. .Iwrf., j 
Itd. Jf S. 4S7 — 4.i0. .Mnje von Heckei. 


Apanage und Apanagenstener. ^ 

1. Begriff und Umfang der A. 2. Bestenerang i 
der A. 

1. Begriff und Umfang der A. Mit , 

der Ilerausblidung des Primogeniturrechtes ' 
in den verschiedenen Staaten seit dem 14. ' 
und allgemein iin 17. Jahrh. fiel die Teil- 1 
barkeit der I.ande und Landesteile. Es 
wurde daher immer mehr Bedürfnis, für | 
die von der Erbfolge ausgcst'hlossenen Mit- i 
glieder der landesherrlichen Familien eine i 
amlerweite Fürsorge zu trelTen. Wähi-end | 
die an der linmobiliarerbfolge ohnehin un- i 
Ijeteiligteu Töchter mit Naluralunterhalt, , 
Nadelgeldern, Amssteuer und Mitgift abge- 1 
fuuden wurden, versorgte man die nach^- j 
lioreuen Söhne durch die Aussetzung von ; 
Geldrenten und Naturalbezügen oder Apa-l 
nagen. So trat an die Stelle der Ablin- 1 
düng mit Ijind und Ijouteu, des paragiiim, 
eine solche in Goldijeträgen, das ajanagiuin. , 
Mit Auflösung des Deutschen Reiches ist ! 
das Institut der A|jaHagen in das Familien- 
recht der fürstlichen Häuser fllwrgegangen | 
und häufig durch Haiisgesetzc geregelt! 
worden. Eine solche Oixlnung war nament- \ 
lieh da erforderlich, wo im Laufe <lor Zeit 
eine schärfere Trennung zwi.schen dem 
landesherrlichen Domanialimsitz und dem 
Privatvermögen des Iande.sheiTn und seiner 
Familie stattfand. Nachdem aber die Do- 
mänen in den meisten griißeren Staaten als , 
Staatsverinögen anerkannt und der Fin.anz- 
verwaltung unterstellt worden waren, mußten | 
a\ich die auf die Domänen fundierten und I 
nur auf diesen lastenden Apanagen neu ge- j 


regelt werden. Mit der konstitutionellen 
Aera wurden sie daher häufig, wie die 
Zivilliste des Staatsoberhauptes, in ihrem 
Umfange durch Vereinbarung mit der Volks- 
vertretung festgesetzt. Regelmäßig wunlen 
sie durch eiu Gesetz bestimmt und auf die 
Staatskasse üliernommcn oder durch be- 
sondere Fundieningen und Dotationen sicher- 
gestellt. 

Dem Begriffe nach sind die A|anagen 
entweder ein von dom Domanialgute zu be- 
zahlendes, vererbliches Einkommen eines 
vaterlosen Prinzen (Württemberg), oder es 
ist die Vererblichkeit und Abhängigkeit der 
Zahlbarkeit von dem Tode des Vaters ein- 
ge.schränkt (Bayern, Sachsen, Waldeck), 
während die Vererblichkeit nur ausnahms- 
weise gilt (Gotha-Coburg). Teils sind die 
Apanagen Oberhaupit nur lebenslängliche 
Zahlungen (Baden, Mecklenburg, Oldenburg). 
Je nach dem System der vererblichen otler 
]iersonlichen Apanagen sind Bestimmungen 
getroffen, wenn durch Erbteilung die Aja- 
nage unter ein gewis-ses .Minimum herab- 
geht oder wenn liei großer Zahl der Be- 
rechtigten das Staatsvermögen zu sehr l»'- 
lastet würde. So wird jede kleinere Erb- 
a[anage in Württemlierg auf 5000 11. ergänzt, 
und in Baden findet eine verhältnismäßige 
Herabsetzung der Apanagen statt, wenn 
deren Gesamtsumme 400000 fl. fitersteigt. 
Die letzt willige Verfügung über vererbliche 
Ajianagen setzt regelmäßig die Zirstimmung 
des Familienoliorhauptes voraus. Die Be- 
.schlagnahmo zugunsten der Gläubiger ist 
meistens auf ein Drittel beschiänkt. Einen 
ähnlichen Zweck wie die Ajanagen hatjen 
häufig die Sekundogenituren (Baycni, 
Sachsen). 

ln Preußen bestehen keine gesetzlich 
geordneten .äpanagen. Hier hat der Träger 
der Krone aus seinen Einkünften nelien 
allen anderen Bedürfnissen des königlichen 
Hauses auch die Ap>anageu und Sustentationen 
der Prinzen und Prinzessinnen zu bestreiten. 
Diese Einkünfte bestehen aus einer festen, 
au den „Kronlideikominißfonds“ vom Staate 
abzufülircuden Rente von 7 719206 M, und 
einem weiteren Staatszuschuß von StKHttKXl 
Mark. d. h. im ganzen 15719296 M. Die 
Aianagen sind rein persönlich und werden 
vom König nach den Umständen festgesetzt, 
stets weit über die .Minimalsätze des Gera- 
isclum Hausvertrages vom 11./ VI. 1603. 

In Oeslerrei ch besteht eine der preußi- 
schen ähnliche Ordnung dos Apanagenwesens 
(G. v. 20. XII. 1889) neben der reichen 
Sekundogenitiir Oesterreich-Este. Und in 
England werden neben der Zivilliste 
lelienslängliche .äpanacen für die Mitglieiler 
des königlichen Hauses durch besonder» 
Gesetze aus Staatsmitteln bewilligt (gegen- 
wäitig 118O00 £■). 
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2. Best«nerang der A« Tu den deutschen 
Staaten bestimmen die Mehrzahl der Steuer- 
gesetze, daU die Einkünfte und A. der Mit- 
glieder des landesherrlichen Hauses tou der 
Steuerleistung: entbunden sind (Preußen, Bayern, 
Baden, Hessen), in Württemberg wurden 
die A. unter dem Drucke der Fiuanznot 1821 
besteuert, tou ItiTU— 49 blieben sie steuerfrei, 
seit 1849 besteht endgültig ihre .Stcuerptlicht. 
Sie werden von der ^Igemeinen Eiukoromeu- 
stener (G. v. 8. VIII. 190H) und von der Kapital- 
steoer (G. V. 8. VIII. 190il) mit einem vom 
Finanz^setze jeweils bestimmten Stenersatz 
getroffen. In Sachsen genießen nur die 
Königin und königliche Witwen Steuerbefreiung, 
während die übrigen A. der Einkommensteuer 
unterworfen werden, ln England werden die 
A. der Mitglieder des königlichen Hauses durch 
die Schedula C der Einkommensteuer zur Leistung 
Terpflichtet. 

Literatur: den Hand- tmd Lehrbüchcm 
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Apotheken. 

1. Begriff und Geschichte. 2. Reichsrecht 
uud Laüde.srecht. 3. Krrichtung und Verlegung 
der A. 4. Rechte und l’fiichten der 5. .Sta- 
tistik. 6. Reforinbe-strebungen. 7. A.-wesen des 
.Anslandes. 

1. Begriff und Geschichte. Kine 
A. ist ein auf die Herstellung und den 
Einzelverkauf von Arzneimitteln abzielen- 
des gewerbliches Unlernelimen seitens einer 
staatlich approbierten Person (s. Approbation). 

Den Griechen und Römern ist ein besonderer 
•Stand der Apotheker unbekannt, da hei ihnen 
die Aerzte selbst zn dispensieren pflegten. Es 
gab zwar auch .Arzneiinittelhändler — in Pompeji 
hat man zwei Drogcnhandlungen anfgefuiiden 
— die aber wohl meist ihre Waren nur an die 
•Aerzte zum VVeitervertrieb absetzten. 

Erst durch die Araber und später durch 
die Italiener hat sich ein besonderer .Apotheker- 
stand in Europa berausgebildet, dessen .Anfänge 
sich freilich schon in der spätrUmi.scheu Kaiser- 
zeit finden; in Deutschland ge.schah dies seit 
dem 13. nnd 14. Jahrb. in der AA>i.se, dafl 
einzelne Fürsten ihren Hofapothekern und die 
Stadtmagistrate einzelnen qualifizierten Per- 
sonen besondere Privilegien (ausschlielilicbe Ge- 
werbeberechtigungen) erteilten. 

Diese Gestalt des in der Regel einer Familie 
oder dem besonders qualifizierten Besitzer eines 
bestimmten Hausgrundstttcks verliehenen Pri- 
vilegs oder Lebens bildet die älteste Form der 
„A.geiechtigkeiten'', die ein frei vererbliches 
und veräufierliches (mitunter sog. radiziertes) 
und nicht selten ansschlieliliches Recht (Zwangs- 


nnd Bannrecht) znm Betriebe des A.gewerbes 
darstelleu. 

Noch heute werden in Deutschland etwa */a 
, aller vorhandenen A. (vgl. Statistik) anf Grand 
j einer sog. „Realkonzession“, d. h. auf Grund 
I eines mit dem Besitze eine.s Ilansgrnndstückes 
i verbundenen . frei veräuUerlichen und vererb- 
I lieben dinglichen Rechts betrieben 
I 2. Keichsrecht und Ijandcsrecht. 
iGrundsätzlicli unterliegt gemäß Art. 4 
|No. l.'i K.V. das A.wesen als Teil des^ 
! Medizinalwosens der Ge.setzgphiing und Be- 
; anfsiclitigmig des Reiches. Kraft Rcichs- 
rechts (g 1 Nr. 1 H.O.B.) sind die Apo- 
theker Kaufleiite. Reichsrechtlich (§§ 2t) u. 
153 00.; Prilfiitigsordnuiig vom 18./ V'. 1904 
I [ZcütrHl. 15tJ] nebst Bek. vom 0. II. 1905 
[ZentrBl. 25|) sind die Vorschriften über 
die Erlangung und Zurücknahme der A[>- 
probatioii der Apotheker geregelt (vgl. „Ap- 
proliatioii“). Laut Buiidcsratabe.schliiß vom 
2. 11. 1874 (§ 61 der Prot.) hereclitigt dio 
in einem Buiide-sstaat liestandeiie (icliilfen- 
prilfuiig zur Ausübung der Tätigkeit al.s 
-AiKitliekergeliilfe innerhalb des ganzen 
Reiches. Wie in dem Pr. ME. vom 6. IV. 
1905 (MBl. für M. 19.5) ausdrücklich liervorr 
gehoben ist, können auch weibliche Per- 
sonen, welche die Bedingungen für die Zu- 
lassung znm pharmazeutischen Benife er- 
füllen, den Apothekerbernf ergreifen. Ge- 
mäß Bokaniitmuchimg dos Reichskanzlers 
ist sodann durch den Buiidesralshoschlnß 
vom 30.; VI. 190tl (ZentrBl. 414) diis für 
sämtliche deutsche A. maßgebende ,.A r z n ei- 
buchfilrdasDentsche Reich“, 4. Ansg., 
seit dem 1. 1. 1901 in Kraft. Dieses .Arznei- 
buch regelt das Arziieimittelwcsen in nm- 
[ fa.ssonder Weise und be.stimmt insfiesondere, 

I welche .Arzneien in jeder A. stets vorrätig 
! zu halten sind. 

I Materiell einheitlich, wenn auch 
anf Grund landesgesetzlicher Anonl- 
nung, ist ferner gemäß BRBesclil. vom 
29., XI. 1.894 n. 17- V. 1901 (Prot. § 327> 

; der Handel mit Giften im Üetitscheu Reiche 
geregelt \md clienso sind anf Grund des 
BRBoschl. vom 13. V. 1896 inhaltlich gleiche 
Vorschriften über die „Abgabe stark 
wirkender Arzneimittel“ in .sämt- 
lichen Biindes-staaten erlassen. 

In derselben Weise ist anf Grund des. 
Bescldnsses des Bundesrats vom 23./V. 1903 
(MBl. für M. 286) über den Verkehr mit 
I Geheimmitteln (§ 409 der Prot, des Bnndes- 
rats) das Geheimmiltelwesen eiidieitlich in 
sämtlichen Bundesstaaten geregelt und die 
öffentliche Ankündigung otier Anpreisung 
bestimmt bezeichueterOelieimmiUel verboten. 

Endlich ist durch die kais. V. vom 22.. X. 
1901 (RGBl. 380) betr. den Verkehr mit 
Arzneimitteln, nebst Bek. des Reichskanzlers 
vom 1..10. 1903 (ROHI. 281) für das ganze 
Reich einheitlich bestimmt worden, welche- 
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Arzneimittel nur in A. (bzw. in diesen nur 
im Einzelverkatif) feilgehalten werden dürfen 
«md welche dein freien Verkehr überlassen 
sind. Im übrigen sind — von noch zu er- 
wähnenden Einzelheiten abgesehen — die 
Verhältnisse der A., insbesondere die Vor- 
schriften Ober die Errichtung und Ver- 
legung der A., sowie über die Rechte und 
Pflichten der AMtheker u. dgl. bis jetzt 
noch landesrechtlicher Regelung überlassen, 
da nach § 6 GewO, diese auf die Er- 
richtung und Verlegung von A. überhaupt 
nicht und auf die Ausübung der Heilkunde 
und den A'erkauf von Arzneimitteln nur so- 
weit Anwendung findet, als die GO. aus- 
drückliche Vorschriften enthält. 


3. Errichtnng und Verlegang der A. 

Die Approbation verleiht lediglich die 
Fähigkeit zum selbständigen Betriebe 
einer A.; zur Errichtung einer A. bedarf 
es, nachdem die bis dahin in Elsaß- 
l/ithringen geltende Niederlassungsfreiheit 
durch RG. vom 10./V. 1877 beseitigt worden, 
in allen deutschen Bundesstaaten noch einer 
besonderen Konzession. Diese ist ent- 
weder eine Rea Ikonzession, d. h. eine — 
in der Regel mit dem Besitz eines be- 
stimmten GrundstOeks verbundene — frei 
veräußerliche und vererbliche Gerechtigkeit 
oder eine Personalkonzession, d. h. eine 
nur einer bestimmten Person verliehene 
und in der Regel mit deren Verzicht oder 
Tod erlöschende unveräußerliche und un- 
vererbliche Berechtigung zum Betriebe einer 
bestimmten A. 

In Preußen, Bayern, Württemberg, Baden, i 
Hessen, Braunschweig, Oldenburg, Anhalt ' 
und Elsaß-Lothringen (für dieses vgl. 0. | 
vom 14. VII. 1Ü03 I OB. 4.1] Itetr. Errichtung I 
und Betrieb von A. und ,4usf.-Best. vom 
18. VUI. 1!K)B) gilt jetzt das Personalkon- 
zessionsprinzip; in Sachsen-Weimar, Schwarz- 
burg-Sondershau.sen und Sachsen- Alten bürg 
liestcht das Realkonzessionssystem, zum ^ 
Teil verbunden mit einem Verbietnngsrecht 
gegen die Errichtung neuer A. (ausschließ- 
liche Gewerbeberechtigung). 

Während auch in den übrigen deutschen 
Staaten neuerdings das Personalkonzession.s- ' 
System überwiegt, sind gleichwohl in fast 
allen Bumlesstaalen ilie Reclitsverhältnis,se 
der einzelnen A. überaus verworrene, da 
die Privilegien für die älteren A. nicht 
beseitigt sind und nur die in der Neuzeit 
errichteten A. auf Grund des neuen Per - 1 
sonalkonzessionssystems betrieben werden. 

Zur Veranschaulichung dieser Verworrenheit 
diene die Schilderung des gegenwärtigen Eechts- 
zustandes in PreuUen. in welchem 3 Gattungen 
von A. noch heute nebeneinander ezistieren, 
nämlich: 

a) real|)rivilegierte, d. h. selbständige (mit 
dem Besitz eines Grundstücks verbundene), frei j 


veränßerliche und vererbliche A.gerechtigkeiten. 
Dies sind alle vor Erlaß des Gewerb^ikts 
vom 2./XI. 1810 verliehenen Konzessionen, soweit 
dieselben nicht durch die französische, west- 
fäUsebe oder bergische Gesetzgebung ihr Beal- 
privileg verloren haben; 

b) personalkonzessionierte, aber frei veräußer- 
liche und zugunsten der Witwe und Kinder des 
Berechtigten vererbliche A., d. h. alle solche, 
die nach Inkrafttreten des Edikts vom 2./XI. 1810 
bis zu der auf Grund der K.O. vom 7./VII. 1880 
ergangenen Hin.-Verf. vom 21./VII. 1886 (M.BI. 
d. 1 . V. S. 161) errichtet sind; 

c) personalkonzessionierte , und unveräußer- 
liche, aber gemäß g 4, Tit. I der Apoth -Ordn. v. 
11. /X. 1801 zugunsten der Witwe des Inhabers 
bis zu ihrer Wiederverheiratung und zugunsten 
seiner minderjährigen Kinder bis zu ihrer Groß- 
jährigkeit vererbliche d. h. alle auf Grund einer 
nach dem auf Grund der K.O. v. 30./VI. 1894 
ergangenen Min.-Erl. vom ö.jVII. 18M (M.BI. 
d. i, \. 119l erteilten Konzession errichteten A. 

Hervorzubeben ist noch, daß nach dem Min.- 
Erl. vom 21./LX. 1886 (M.BI. 8. 1981 eine Ver- 
pachtung von A. nicht zulässig, und daß gemäß 
Min.-Erl. vom 24./XI. 1891 und 24., 'II. 1892 
(M.BI. S. 190) die Verlegung einer A. einer 
Xeuerrichtnng gleichgeachtet wird. 

4. Rechte und Pflichten der A. Das 
wichtigste Recht der Apotheker besteht in 
ihrem Gewerbeprivileg, vermöge dessen nur 
diese — - von einzelnen Ausnahmen abge- 
sehen — s. Art. „Arzt‘‘ — auf Grund ihrer 
Approbation und Konzession zum Verkauf 
der durch die oben siib 2 erwähnte Ver- 
ordnnng nicht freigegebenen .Arzneimittel 
befugt sind. Ihre aus dem letzten Jahre 
vor Eröffnung des Konkiirsverfalirens her- 
rührenden Fonlerungen aus dem Verkauf 
von Arzneien haben gemäß § 61 Nr. 4 KO. 
ein Vorrecht im Konkurse, und ihre Gefäße, 
Geräte und Waren, soweit sie zum Betrieb 
der A. iinentbehi lich sind, unterliegen nach 
§ 814 Nr. 9 Z.P.O. nicht der Pfändung. — 
A]K)theker, die keinen Gehilfen haben, dürfen 
die Benifung zum Amte eines Schöffen und 
Geschworenen ablehnen. (§ .3.5 Nr. 4 G.V.G.) 
Afiothekergehilfen und Lelirlinge, obw'ohl 
sie Handlungsgehilfen bezw. -I>ehrlinge sind, 
unterliegen nicht der Verpflichtung zum 
Besuche einer Fortbildungsschule. Die Vor- 
scluifteii (liier die Sonntagsruhe, sowie über 
die Kranken-, Unfall- und Invalidenversiche- 
rung finden endlich auf den .Apothekenbe- 
trieb keine Anwendung (!j 154 G.O., § 1 
KVO., § 1 GüG., § 1 1\’G. ; unrichtig Böttger 
H. d. Sl 1 S. 433). 

Die besonderen Herufspflichten der 
AiKitheker sind teils durch die oben siib 2 
niitgeteilton reichsrechtlichen Vorschriften, 
teils durch die A.hetriobsordmingen geregelt 
(vgl. für Preußen: MV. v, 18.11. 1902 
.MBl. f. M. 63) nebst Nachtrag v. 27.(VIU. 
1003 [da.s. .3.32]: für Bavern; A.ordnung v. 
27. I. 1842 [RBL S. 257|; V. v. 2.5. IV. 1877 
[G, ti. VBl. S. 235] und v. 9., XI. 1882 [G. 
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u. VBl. S. 1022]; für AVOrttemberg: Min.- 1 
Verf. V. 1. VII. 1885, betr. die Kinriehtniig I 
und den Betrieb der A. etc.; für Baden: 
MV. betr. den Geschäft.'ibetrieb in A. vom 
26. XI. 1903 IG. n. VBl. -203] ; für Hessen:, 
Medizinalordnung v. 25., VI. 1861 und Be- 
triebsordnung für X. vom 14. I. 1897, sowie 
M.Bek. vom 24. XII. 1902 [KegBl. 190.3, 21; 
für Braunschweig: ME. v. 8..1I. 1904 (G. 
n. \'B1. 169); für Hamburg; A.lietriebsord- ! 
rung vom '2S). 111. 1897 [nach iireußischem 
Muster]). 

Diese Pflichten beziehen sich auf die 
Enrichtiing, Ausstattung und den Geschäfts- ; 
letrieb der A., insbesondere die Bereit- ' 
haltung, Zubereitung, Verabfolgxing und Auf- ' 
bewahrung der Arzneimittel, wobei insbe- 
sondere hervorzuheben ist, daß die Apotheker 
zur Abgabe der äi'ztlich verordneteu .Arz- 
neien verpflichtet sind, daß gewisse 
-Arzneimittel nur auf ärztliche Anordnung 
abgegelien werden dürfen und daß den 
Apothekern die selbständige Ausübung der 
ärätlichen Praxis streng verboten ist. Außer- 
dem ist den Apothekern durch § 80 00. 
dieNichtüberschreitnng der dnreh die Arznei- 1 
taien — s. daselbst — vorgeschriotieuen 
Preise zur Pflicht gemacht. 

plndlich ist in Preußen neuestens eine ! 
KV. V. 2.. II. 1901 (GS. 49) betr. die Ein- 1 
riclitiing einer Standesvertretung der .Apo- 
theker erlassen. iJanadi ist für je<ie Provinz 
eine aus den Wahlen der Apotheker hervor- 
gehende AiKithekerkammer enichtet, der die 
Erörterung aller Fragen und Angelegen- 
heiten obliegt, welche den Apothekerberuf 
eder die Arzneivereorgnng betreffen oder' 
auf die Wahrnehmnng und Veitix'tung der 
Standesinteressen der -Aix)theker gerichtet 
sind. -Aus Delegierten der Apotheker- 
kammem ist sodann ein Apothekerkammer- 
.Aiissehuß mit dem Sitze in Berlin gebildet, 
der die Aufgabe bat, innerhalb der den 
.A[«thekerkammern zugewiesenen Zuständig- 1 
keit eine vermittelnde Tätigkeit zwischen 
den Apothekerkammern untereinander und j 
zwischen diesen und dem Minister der ' 
Medizinal-.Angelegenheiten auszuüben. 

5. Statistik. Am I./Vll. 1895 waren im 
Peatachen Reiche Ö161 .A. vorhanden, go daß 
durcharbnittlich auf rnnd je lOOOU Einwohner 
eine A. entfiel. Von diesen waren 


privilegierte 1820 

konzessionierte 3116 

sonstige 3 

im Besitz der Krone etc. 37 
Filialapotheken 185 


Von den konzessionierten waren 2361 ver- 
änCerlich, 765 mit anreränßerlicher Konzession; 
von letzteren entfielen mir 34 anf Preußen; hier 
waren außerdem 3:37 erst nach 10 Jahren frei 
verknßerliche A. vorhanden. I 

Von diesen A. wurden 1369 = 25,6 "„ohne 
pharmazeutisches Hilfspersonal, | 


1976 mit je 1 Hüfsperson 

■004 11 >. z Hilfspersonen 

3/9 j, 3 /, 

Z34 „ 4 

91 „5 oder mehr 

betrieben. 

•An Betriebsleitern (einschließlicli Besitzern) 
waren 5209 Personen, an Hilfsnersonen 6827 
vorhanden ; auf je 2 Gehilfen entfiel 1 Lehrling. 
— .Außer den ,A. existierten noch 188 Dispensier- 
anstalten von ZivUkrankenbäusem. 

Die mitgetoilten Zatilen beruhen auf den 
amtlichen Ermittlungen des Kaiserl. Qe- 
simdheitsamts, denen tietreffs des Hilfsper- 
sonals folgemies hinznznfügen ist; Von den 
5161 .A. wurden betrieben 2.5,6 "'0 ohne 
pharmazeutisches Hilfspersonal ; 38,3 ®,'o mit 
1 Hilfsix-rsou ; 21,2 ®/o mit 2 Hilfapersonen : 
7,7 “.'0 mit 3 HiJfspersonen ; 4,5 3'o mit 4 
llilfspersonen ; 1,8 "o mit 5 Hilfspersonen. 

A’on den 6827 Hilfspersonen waren 2319 
Lehrlinge, 22,54 approbierte und 22.54 
nichtapprobierte Gehilfen. — Xach der 
auf Grund der Benifszählung vom 14./VI. 
1895 Ijearlieiteten amtlichen Statistik des 
Dentschon Kelchs (Berlin 1897) sind an 
Betriebsleitern .5487 Personen, an Ililfsixir- 
sonal 7627 Personen ermittelt wobei aller- 
dings auch das nur kaufmännisch geschulte 
Personal mitgezählt ist. — Xa<;h dem 
Keichsmedizinalkalendcr i/ro 1898 betrug 
im .lahro 1897 die Zahl der A. 5291, so 
daß 1,01 Apotheke auf je 10 000 Einwohner 
kamen. 

Nach dem Statistischen Jahrbuch für das 
Deutsche Reich 1905 entfielen am 1. Jnli 
1904 von den damals vorhamlencn .5655 A. 
eine Apotheke auf eine Fläche von 95,92 ijkin 
lind (unter Zugrundelegung der schätzungs- 
weise ermithdten Bevölkerungszalil) anf 
10497 Einwohner; in Preußen im Jahre 
1903 von den 3115 A. je eine anf eine 
Fläche von 106 <[km und auf 10853 Kn- 
woliner. Im Jahre 190.5 waren 5703 .A. 
vorlianden. Dem Dentschon Apothekerver- 
ein gehörten im .August 1905 im ganzen 
.3702 Mitglieder an. 

ln Oesterreich waren im Jahre 1896 
vorhanden : 1414 öffentliche A. und zwar 
409 realreehtliche, 966 personalrechtlicho 
und 38 Filiala|K)theken. Dazu kamen noch 
39 Haus- und .347 Handapotheken. Im 
Durchschnitt kam eine öffentliche Ajiotheko 
anf 10 731 Einwohner; unter Hinzurechnung 
der Hans- und Handapolheken entfiel eine 
Apotheke auf 8428 Einwohner. Die Zahl 
der Magister der Pharmacie (der zur selb- 
ständigen I.ei1ung einer Apotheke berech- 
tigten Personen) belief sich im Jalire 1896 
auf 2177 ; an Gehilfen waren 1696, an I/chr- 
lingen .391 vorhanden. 

In England zählte man im .lahro 1896 
2253 Phaimacüiitical Chemisls und 1291.3 
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t'hemists and Dniggists, in Summa Io 160 
Personen. 

6. Keformbestrebnngen. Erwägt man, daß 
die Grundlagen des A.wesens auf großenteils 
ganz veralteten und unter von den heutigen 
himmelweit verschiedenen Lebens* und Ver- 
kehrsverhältnissen erlassenen Vorschriften be* 
ruhen (in Preußen z. B. auf dem heute noch — 
vgl E.O.V.ü. vom 2y./III 1807 — teilweise 
gültigen Hedizinaledikt vom 27./IX. 172.^ und 
der Rev. A.ordnung vom ll./X. 1801), erwägt 
man ferner die verschiedenartige und teilweise 
recht verworrene Rechtsgrundlage der A be* 
rechtigUDgen, die enormen und stets sich stei* 
gernden A.peise, verbunden mit einem mitunter 
recht häßlichen sog. „A.schacher'* , wodurch 
wenigstens indirekt eine Verteuerung der Arznei- 
mittel bedingt wird, erwägt man, daß das jetzige 
Konzessionssystem für einzelne wenige Glück- 
liche, denen eine Kouzeasion verliehen wird, 
mitunter ein Geschenk von vielen Tausenden 
bedeutet, wogegen eine große Zahl von quali- 
fizierten Heweroem niemals die gewünschte 
Selbständigkeit erlangt, erwägt man endlich, 
daß das Recht der einzelnen Bundesstaaten die 
grüßte ßuntscheckigkeit aufweist, so ist es be- 
greiflich, daß der Ruf nach einer reichsge- 
setzHchen Reform des A.wesens von Jahr 
zu Jahr dringlicher erschallt. Schon bei Be- 
ratung der Gewerbeordnung von 1869 wurde 
diesem Reformbedürfiiis Ausdruck gegeben. Am 
22 jII 1876 beauftragte der Bundesrat den 
Reichskanzler mit der Ausarbeitung eine.s .\.- 
gesetzes auf der Grundlage der (iiiiveränßer- 
Hchen und unvererblichen) Personalkoiizession. 
Der Reichskanzler legte unter dem 20., V'. 1877 
2 Entwürfe vor, von denen der eine auf dem 
Grundsatz der Personal-, der andere auf dem 
ider vererblichen nnd veränßerliclien) Real- 
konzession aufgebaut war, indem er den letzteren 
zur Annahme befürwortete. Da im Bundesrat 
eine Einigung nicht erzielt werden konnte, 
wurde die Reform auf unbestimmte Zeit vertagt, 
Erst im April 1896 wurde eine Kommission zur 
Beratung von „Gmndzügen“ über ein A.gesetz 
einberufen; diese „GnindzUge^* beruhen auf dein 
Prinzip der Personalkonzession und wollen die 
Ablösung der bestehenden Realprivilegien der 
Landesgesetzgebung Uberlas.sen. Eine Einigung 
Uber die.se Hauptpunkte wurde abermals nicht 
erzielt, so daß die ge.setzgeberischc Aktion des 
Reiches wiedernm ruht. 

Eine ganz eigenartige Lösung des Problems 
bat neue.Uens die Oroßh. Hessische Regierung 
versucht, indem sie anscheinend die allmähliche 
Kommunalisierung der A. anstrebt. Die 
Min -Bek. betr. die Verleihung nener oder die 
Wiederverleihung beiingefallener A.konzessionen 
an Gemeinden oder Kreise vom 16 /IX. 1905 
(Reg. u. GBl. 242) bestimmt nämlich, daß die 
Verleihung von Ä.konzessionen auch an Ge- 
meinden und Kreise anf deren .Antrag erfol^n 
kann, und daß diese Körperschaften die Ver- 
pflichtung haben, nach erfolgter Konzessions- 
erteilung die A. unter den vom Ministcrinm 
festzu.setzenden Bedingungen an einen vom 
Ministerium ausznwählendeu approbierten A|m>* 
theker zu veri»achten. In Preußen erfolgen 
die A.konzessionsverleihungen neuerdings stets 
mit dem Hinweise, daß eine anderweite Regelung 


des A.verleihungswesens in Frage steht, wobei 
auch geplant ist, den Konzessionären eine nach 
den Ergebnissen des Geschäftsbetriebes ab^- 
stufte mehr oder minder erhebliche Betriens- 
abgabe aufznerlegen. 

Aebnlich wie Stieda muß sich der Unter- 
zeichnete in Anlehnung an die Del brück’scben 
Beformpläne für eine oeschränkte Nieder- 
lassungsfreiheit nnter gleichzeitiger Ab- 
lösung der Realprivilegieu nach schw^isebem 
Muster aussprechen, in der Weise, daß die Zahl 
der im ganzen Reiche an den einzelnen Orten 
erforderlichen A. alljährlich vom Bundesrate 
auf Vorschlag der Landesregierungen festgesetzt 
nnd die Errichtung jedem qualifizierten, 
d. h. staatlich approbierten Bewerber, bei mehre- 
ren Bewerbern dem ältesten (oder tüchtigsten?) 
gestattet w'ird.’) 

Dabei sind für die Veranschlagung der Be- 
dUrfuisfi^e die bestehenden Drogenbaudlnngen, 
soweit sie Arzneimittel irgendwelcher .\ri ver- 
abfolgen, bei der Herechunug mit einzubeziehen 
und durch .-Vbändening der V. vom 22./X. 1901 
nach der Richtung, daß alle Arzneimittel 
gänzlich dem freien Verkehr entzogen werden, 
(lahin zu wirken, daß auch die bisherigen 
Drogenhandlangen, die sich, wie Springfeld 
überzeugend dargetan, schon jetzt als A. 2. 
Klasse herausgebildet haben, nur durch appro- 
bierte Apotheker verwaltet werden können 
und nur als wirkliche A. fortbestehen. Da- 
durch wird einerseits der gehässige Konkurrenz- 
kampf zwischen Drogenhandlungen und K. mit 
einem Schlage beseitigt nnd audererseits auch 
jene denselben im vollen Umfange beizubehalten- 
den Ueberwachungs- und Kontrolimaßregeln 
unterworfen wie diese. 

Auf diese Weise dürfte .sowohl die Apotheker- 
wie die Drogistenfrage eine befriedigende Ijo- 
sung finden. Durch die geplante Personal- 
kouzession wird dagegen entweder der be- 
stehende Zustand tatsächlich aufrecht er- 
halten, wie das Beispiel Bayerns beweist, wo 
in Wirklichkeit der personalkonzessionierte 
.\potheker seine A. veräußert, und zwar mit 
der Wirkung, daß in der Regel dem neuen 
Erwerber auch die Konzession erteilt wird. 
Hier treten die wirtschaftlichen Zustände 
in ungesunder und bedenklicher Weise mit den 
rechtlichen Verhältnissen in Widerspruch, 
indem sich jeder Erwerber einer A., wie auch 

i 'eder Hypothekengläubiger darauf verläßt, die 
khörde werde im Falle einer Veräußerung 
einem qualifizierten Erwerber anch die Kon- 
zession verleihen, obwohl sie rechtlich hierzu 
nicht verpflichtet ist — Hier liegt also ge- 
wissermaßen dem Wesen nach eine „Real- 
koDzession“ ohne die rechtliche Grundlage 
einer solchen, also ein bedenklicher Scheinzn- 
stand vor. 

Oder die Personalkonzession wird mit aller 
Konse([ueuz nnd Strenge durebgeführt; dann 

Die obeustebenden bereits in der 1. Aufl. 
(1898) gemachten Vorscfalä^ haben in mancher 
Hinsicht neuestens durch eine der ersten Antori- 
täten auf dem Gebiete des Medizinal- and ins- 
besondere des A.wesen.s, Geb. Ober-Medizinalrat 
Dr. ristor in seinen „Bemerkungen zur Reform 
des A.wesens in Preußen'* eine höchst beachtens- 
werte Unterstützung gefunden. 
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aeiJen sicli naraeDtUcb im Falle des frühzeitigen 
Tode« oder Siecbtams des Awtbekers Härten 
bexaos, die, wie das Beispiel Diuiemarks lehrt, 
liorcb ein kompliziertes Invaliden- und Witwen- 
peosionssystem abgeniildert werden müssen. In 
den beteiligten Kreisen wird denn auch nener- 
lings der >'ieder]assungafreiheit unter gleicb- 
D^iiiger Ablösung der bestehenden Realprivi- 
legien vor dem Personalkonzessionssjstem offen* 
btf der Vorzug gegeben. 

Der deutsche Apothekerrerein hat dagegen 
m seiner überwiegenden Mehrheit wiederholt 
dem Wnnsche Ansdruck gegeben, daß das 
\T4tem der Verleihung frei yererblicher und 
t^nßerlicber Konzessionen allgemein einge* 
führt werde. 

7* A.weaea des Analandes« Kin ähnliches 
Konxessionssystem wie im Denuchen Reiche 
ist auch in Oesterreich-Ungarn, Rußland, Däne- 
mark, Schweden, Norwegen, Unxemburg und 
Ramänien in Gdtung. In Schweden werden 
die Torhandenen A.priyilegien im Wege der 
SeJbstablösung seitens der Apotheker allmählich 
abgelöat , nm das reine Personalkonzessions- 
«jstem dnrchznführen. In Dänemark haben die 
Apotheker nach dem G. vom 13./IV. 1894, dessen 
Abänderang übrigens bevorsteht, für die Ver- 
leibnng der Konzession eine jährliche Abgabe 
ZQ saM en. die znr Bildung eines Peusionsfonds 
für invalide Apotheker sowie für die Witwen 
TOD Apothekern verwandt wird 

Völlige Niederlassangsfreiheit, jedoch nur 
für approbierte Apotheker, herrscht in Holland, 
dff &hweiz {Ges. von 1874, 1877 und vom 
19. III. 1888), Italien (8anitätskodex von 1889i, 
Frankreich, Großbritannien und Irland (1868: 
l’kannacy Act; 1874: Apothecarie« Act Amend- 
ment Act), Belgien, Spanien, Portugal, Türkei. 
Vereinigte Staaten von Nordamerika. 

IHe meisten von diesen Staaten kennen keine 
.\rzDeitaxen, und auch eine Beaufsichtigung des 
A Wesens findet dort nur in verhältnismäßig 
geringfügigem Umfange statt. 

Uteratar: Philippe^ Gtsehichle rfer Apotheker 
6ri den vifhti^ten Völkern der Ertle, aue dem 
Fran 2 O 0 . übereetzt con Jl. Ludicig, t. Aoß,^ Jena 
18SS. — V’erka ndl ungeri de* S. Kongrritge.» deuUeher 
Volketrirte m Wciwar 186i. — Brefeld, Die 
Apotheke, ikhuU und Freiheit, f Teile, Jierlin 
186 S — 1868. — J*rtp|»e«he*m, Handbuch der 
SamitäUpolitei, Berlin JS 64 . — FrHetilAnüer, 
DanteUun^en au* der üiUengetehichte Bom*, 
1. Teil (S. Auß.,, Berlin 1869, B. SSJ ß. — 
PkJkb%iJi , LebenrrerhäUnUee der Pharmazie, 
Gießen 187S. — Vorlage de* Reich*kanzUr» a» 
den Bunderrat, betr. die Beform der Apotheken' 
feretzgebung, abgedr. in Hirth'* Annalen 1B77, 
B.9i6ß. — BAflffer, Die Ap*dhekenge*etzgebung 
de* DeuUehm Heiekei und der Eimelitaaten, 
J Bde., BerÜn 1880. — Eule^brrg, Handbuch 
de» öffentiieken Ge*undheit*tpe*en*, Berlin 1881. 

— MtOUffer, Geeckiehte der deuUehen Apotheken' 
reforwU>e%ce^ng, Berlin 1882. — Die. Verbreitung 
de* Heilperzonai*, der pharmazeutüchen Anstalten 
und de* pharmazeuiiichm Pertonai* im DeuUehen 
Reiche, nach den Erfahrungen vom I.jlV. 1887, 
bearb. im Eaiseri. Gesund/uiUamt, Berlin 1889. 

— Brvmcrf Die Apotheher\frage, Berlin 2S9S. 
— BBttger, Die preufi. Apolhekengesetzgebung 
ete., Beriin 189^. — Deraell^; Art. „Apotheken'' 


I im H. d. St. (f. Auß.), 1, S. 488 . — J. ktoeUer, 
Die Zukunß der Pharmazie, Pkannaz. Wochen' 

■ sehrifl I 894 . — Andr^c, Die Apotheken der 
I Prorinz Hannover und die geplante Apotheken' 
re/mm, Jahrb. f. Ge*, u. Veru'., 1895, S. 491 ß. 
— Iku Apothekemeesen in Preujten, 

Beriin 1894. — Ikemelbe , Da* GtzundheiU- 
■teeren in Preußen, Berlin 1896. — Zur 

Reform de* Apothekenwesen* in DetiUchland, 
Jahrb. f. Eat., Hl. F., Bd. 11, S. 558 ff., 641 f. 
— Dr. SpiAngfrId, Hed.'A**., Zur Entwiek' 
lungzgesekiekte der Ap<dkekenrefonn , l^eipzig 
1896. — Oetierr. StaaUwörterbuch, Bd. 1, S. 45 
^HVen 1895). — MedizinaUtatUtisehe MUteilungen 
au* dem Kaiserl. GesundkeUsamte, Bd. 4, Heft /, 
Berlin 1897. — Dr. Sprtngfefd , Dir Er' 

I richtung von Apotheken »n I^reufien, Beriin Pdft. 

I — Da* GesundheiUwesen de* preußischen Staate* 
! im .fahre 1908. Bearbeitet von der Medizinal' 
I abteilung de* KHUiuminizUriums, Berlin 1905. 
— Pintor, Bemerkungen zur Rrform de* Apo- 
thekenwesent, in der DeuUehen Virrteljahnechr. 
f. ö^entl. Gr*undheiUpßege, Bd. 87 (1905), S. 657 ff. 
— Weitere. Literatur ». Iw.im .4rt. „Arzt". 

Eeukamp. 


I Approbationen. 

i Eine A. ist das Zenj^is der znsUtndifreu 
I Behörde über die Befähigung znr AnsUhnng 
' eines bestimmten Gewerbes in einer bestimmten 
Weise. Dieselbe wird in der Kege! nur auf 
Grund vorgängiger Prüfung erteilt. Nach 
I Keicbsrecht ist die Erlangung einer A. vor- 
I geschrieben für Apotheker, Hebammen, 8ee- 
I Schiffer, Seesteuerlente , Uaschinisten der ^e- 
dampfschifie. Jvotsen, sowie für solche Personen, 
die unter dem Titel „Arzt" (Wundarzt, Augen- 
arzt, Geburtshelfer, Zahnarzt, Tierarzt) oder 
einem arztähulicben Titel die Heilkunde be- 
treiben wollen, oder seitens des Staates oder 
einer (lemeinde als Äerzte anerkannt oder mit 
amtlichen Punktionen betraut werden sollen. 
Durch landesgeHetzliehe Vornchriften kann kraft 
reicbsrechtliclier Ermächtigung die Ansübnng 
des Hnfbescblaggewerbes und des Gewerbe« 
der Markscheider von der Erlangung einer A. 
abhängig gemacht werden. Ausnahmsweise Lst 
die Erteilung der A. an Aerzte und Apotheker 
ohne vorgäugige Prüfung (gemäß bundesrät- 
licber .\nunlnung) zulässig, §§ 29, 30, 30a, 31, 
34 Gew.O. Eine Zurücknahme der .A. der Aerzte 
nnd Apotheker ist nur zulässig, wenn entw'eder 
die Unrichtigkeit der Nachweise dargetan wird, 
auf Grund deren die A. erteilt ist, oder wenn 
' dem Inhaber der A. die bürgerlichen Ehren- 
rechte aberkannt sind, letzterenfalls jedoch nnr 
für die Dauer des Ehrverlustes; eine Zurück- 
nahme aller son.stigeii vorerwähnten ist ans 
I denselben Gründen, sowie ferner dann statthaft, 
wenn ans Handlungen oder Unterlassungen des 
; Inhabers der Mangel derjenigen Eigenschaften 
! klar erhellt, welche bei Erteilung der A. voraus- 
! gesetzt werden mußten. 

Vgl. Artt. „Gew’erbegesetzgebnng’*, ,,Äpo- 
I theker“, „Arzt“, „Hebammen“, „Lotsen“, „Tier- 
I ärzte“. Xeukamp. 
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Arbeit. 

1. Begriff und Wesen der A. 2. Arten der 
A. 3. Die Erziehung der Menschheit zur A. 

4. .A.teilnng und A-gcmcinschaft. 5. Die Konse- 
<inenzen des Prinzips der A.teilnng. 6. A.fähig- 
keit und A.tteiO. 7. Die Schätzung der A. 

1. Bcjfriff und Wesen der A. Die 

Triebkraft der Kultur ist da.s Bedürfnis 
<Lexis). Zur Befriedigung der meiisch- 
iicheu Bedürfnissesind Arbeiten notwendig, 
d. h. Kraftleistungen, die zu nützlichen Er- 
gebnissen zu führen tiostimnit sind. 

ln der Regel beilarf die A. der vernünftigen 
I'clxirlegung, ges[iannten Aufmerksamkeit, 
Ausdauer und üeduld, liSufig auch der 
körperlichen Anstrengung, jedenfalls aber 
der Selbstzucht : die Folge davon ist, daß 
die A. als Mühe empfunden wird, — und 
dem entsprechen auch die Ausdrücke für 
,.A.“ in den verschiedenen Sprachen, die 
ursprünglich (wie nöiof, labor und das alt- 
hochdeutsche arabeit) Anstrengung und Müh- 
sal bedeutet liaben. Cnd weil die Arbeit 
als mühselig empfunden wird, so wird sie 
regelm.üßig nur um eines Süßeren (d. h. 
a u ß e r ihr liegenden) Zweckes unternommen. 
Natürlich braucht dieser äußere Zweck durch- 
aus kein materieller zu sein ; er kann z. B.auch 
bestehen in der Förderung der Gesundheit 
des Arbeitenden oder in der Bereicherung 
seiner Erkenntnis oder in der Fürsorge für 
dritte, kurz iu idealen Gütern jeder Art. 
Tätigkeiten, die ihren Lohn schon völlig in 
sieh tragen und daher um ihrer selbst willen 
unternommen werden, dürfen nicht als ,,A.“ 
bezeichnet weiden, sondern sind — Erholung 
und Spiel. — 

.Sofern nun die A. auf Erlangung von 
wirtschaftlichen Gütern irgend welcher Art 
gerichtet ist, fällt sie in den Bereich der 
Nationalökonomie, — von dieser sog. „wirt- 
schaWichen“ A. wird daher ira folgenden 
in erster Linie die Rede sein. Solche Arlieit 
Viesteht in der Hauptsache darin, die Natur- 
stoffe für die menschlichen Bedürfnisse dien- 
lich zu machen, mag das nun ge.schehen 
durch spezielle zweckbewußte Umformung 
«1er durch Aneigming und Herbeiscfiaffung 
des von der Natur gelieferten Materials. 
Daß auf Eiden fortgesetzt gearbeitet wird, 
ist für die leibliche Existenz des .Menschen- 
geschlechts unbedingt erforderlich, und so 
ist die A. (um mit Marx zu reden) ewige 
Naturnotwendigkeit, um den Stoffwechsel 
zwischen Mensch und Natur, also das mensch- 
liche I>elicn zu vermitteln. A. und Nattir 
bilden zusammen die elementaren Faktoren 
aller Produktion: ..Die A. — sagt schon 
Petty (1662) — ist der Vater und die Erde 
die Slutter des Reichtums.“ 

A. an und für sich muß als normale 
Iji'bensbctätigung des Menschen anfgefaßt j 


weiden : er ist mit der Fälligkeit dazu auf 
die Welt gekommen, und diese Fähigkeit, 
die ..A.kiaft“, drängt danach, sich zti be- 
tätigen, — trotz der Mühe, die die Aus- 
führung der A. erfordert. Da aber die A. 

— entsprechend der Dauer des menschlichen 
Lelieus und den täglich sich wiederholenden 
Bedürfnissen — auch dauernd geleistet 
werden muß, so pflegt die A.leistung, die 
vom Einzelnen gefordert wird, sein Bedürfnis 
nach normaler Lebenslätigkeit (im ebcu fest- 
gestellten Sinne) erheblich zu ülierschreiten. 
Ueberdies legt die bestimmte Art und Rich- 
tung der erfordertenA.leistung dem Menschen, 
der in einem gegebenen Atigenblick meist 
eine andere Art von A. vorziehen würde, 
einen unangenehm empfundenen Zwang 
auf. Darum faßt das Individuum die A. 
(wie schon Smith bemerkt hat) als Opfer 
an Rtihe, Freiheit und Glück auf. Und wenn 
Fourier glaubt, daß die A. so anziehend 
gemacht werden könne, daß sie um ihrer 
selbst willen alle Köpfe und Hände iu Be- 
wegung setzt, so hat schon Proiidhon 
solche Anscliauungen mit Recht ins Gebiet 
der Träume verwiesen: ,.So unzweifelhaft 
es ist, daß die A. als die höchste Betätigung 
des Lebens, des Geistes und der Freiheit 

i ihren Reiz in sich selbst trügt, — so leugne 
1 ich tloch, daß dieser Reiz jemals völlig ge- 
trennt werden könne vom Motiv der Nütz- 
lichkeit, und daß es eine A. um der A. willen 
gibt. Die wahre A., die den Reichtum er- 
zeugt, liedarf viel zu sehr der Regel, der 
Ausdauer und der aufopfernden Hingebung, 
als daß sie lange die Freundin der Lust sein 
könnte, die ihrer Natur nach flüchtig, un- 
beständig und imordentlich ist.“ 

2. Alien der A. Die Nationalöko- 
nomie unterscheidet die folgenden Arten 
von A. Zunächst körperliche oder 
geistige, je nachdem vorzugsweise 
lihysische Kräfte oder 0 ehi rn kräfle zur 
Anwendung kommen. Doch entspricht hier 
der modernen Gestaltung der sozialen und 
technischen Verhältnisse mehr die von Julius 
Wolf vorgeschlagene Einteilung in schöpfe- 
rische, dispositive (d. h. leitende) und 
exekutive (d. h. ausführende) A. Boi der 
ausführenden A. wird dann (elionso wie bei 
der kör[ierlichen A.) noch weiter unter- 
schieden zwischen der gelernten und der 
ungelernten, jo nachdem zu ihrer \'er- 
riclitiing eine länger währende Ausbildung 
nötig gewesen ist oder nicht. — Die A. wird 
ferner als frei oder unfrei bezeichnet, je 
nachdem sie rechtlich als Konsequenz 
einer freien Willonsenlschließung «1er eines 
Zwanges (wie z. B. lieim Sklaven) erscheint. 

— Die A. ist eine materielle oder im- 
materielle, je nachdem sie in einem Sach- 
gut sich verkörjiert (auch an einem Natnrstoff 
z. B. durch Transport sich betätigt) oder aber 
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dies nicht tut (wie z. B. persönliche Dienste). 
— Die A. kann endlich eine produktive 
oder unproduktive sein, — BegrilTe, deren 
Delinitiun nur mit aller Reserve gegeben 
werden kann, da darilber unter den Kational- 
ökouoinen lange gestritten worden und noch 
heutigen Tages keine Einigkeit erzielt ist. 
Die Merkantilisten erklärten nur die 
A. für produktiv, die den Handels- und 
Industriereichtum vermehrte oder Edel- 
metalle ins l.aud brächte. Die Physio - 
kraten nur die landwirtschaftliche A., weil 
angeblich sie allein einen Reinertrag (die 
miUverstandene Grundrente) hervorbräclite. 
Adam Smith bloß die A., die zur Her- 
stellung von Sachgütern diente. Erst 
J. B. Say und Hist erkennen auch alle 
persönlichen Dienstleistungen und geistigen 
A. als piwluktiv an. Besonders List hat 
jene Ansicht der klassischen Nationalökonomie 
dra.stisch ad absimluin geffihrL „Nach ihr 
ist der, der Schweine erzieht, ein protluktives 
Mitglied der Gesellschaft ; wer Menschen er- 
zieht, ein unproduktives. Wer Dudelsiicke 
oder -Maultrommeln zum Verkauf fertigt, 
proiluziert; die größten Virtuosen dagegen 
sind nicht produktiv. Der -Arzt, der seine 
Patienten rettet, gehört nicht in die pro- 
duktive Klasse, wohl aber der Apotheker- 
jungte, obgleich die Pillen, die er produziert, 
nur wenige Minuten e.xistieren mögen, bevor 
sie ins Wertlose übergehen. Ein Newton, 
ein Watt, ein Kepler sind nicht so produktiv 
als ein Esel, ein Pferd oder ein Ptlugstier.“ 
Diese anscheinend so einleuchtenden Aus- 
führungen sind aber weit entfernt davon, 
allgenieinanerkannt zu sein. So hält Rod- 
bertus nur die mate-iolle A. für protluktiv, 
Marx nur die A., die im Produktions- 
prozeß der Waren aufgewendot wird (im 
Gegensatz zu den -A., die aus der Eorm- 
verwandlung der Waren entspringen), und 
die extremen Agrar- und Mittelstands|iolitiker 
urteilen ähnlich, bloß daß ihre Begi-ündung 
mangelhafter ist als die Marxischo. Unsn-r 
Ansicht nach gibt es keine allgemeine 
Definition der fraglichen Begriffe, somlern 
man muß stets fragen; jiroduktiv oder un- 
produktiv für wen? Dann kommt man zu 
den folgenden Begriffsbestimmungen: die A. 
bt produktiv oder unproduktiv für den iso- 
liert wirtschaftenden (und ebenso für 
den seinen Eigenbedarf deckenden) 
Menschen, je nachdem sie Gebrauchswerte 
schafft, die den Arbeitsaufwand sub- 
jektiv lohnen oder nicht, — sie ist jiroduktiv 
oder unproduktiv für die private kapita- 
listische Wirtschaft, jo nachdem der 
Verkauf des A.produktcs die Kosten mit 
Gewinn wiederbringt oder nicht, — sie ist 
endlich produktiv oder unproduktiv für die 
Volkswirtschaft, jo nachdem sie den 
Nationalreichtum (d. h. die .Masse der natio- 


nalen Gebrauchsgüter un<l der Hilfsmittel 
zur Produktion) vermehrt (seia direkt durch 
Neuschaffung, sei’s indirekt durch Ennög- 
lichung und Förderung) oder nicht. 

3. Die Erziehung der Menschheit zur 
A. Gewisse A. sind von den rohen 
Naturvölkern mit Vorlielie ergriffen worden; 
vor allem Krieg und .lagd. Es waren die 
nächstliegendon A., die dem Wilden durch 
die Umwelt aufgezwungen oder doch min- 
destens nahegclegt wurden, — sie auszuüticn, 
war er um so eher geneigt, als Krieg und 
Jagil durch Abwechsluug leichter die Auf- 
merksamkeit fesseln, durch Gefahren die 
Tätigkeit des Vorstaniies heraiisfordern und 
im übrigen seinen Raublierinstinkten am 
ehesten entsprechen. Viel schwerer ge- 
wöhnten sich die Naturmenschen an die 
produktive wirtschaftliche Arbeit, 
die der Reize von Krieg und J.igd entbehrte, 
aber — mit der Zunahme der Bevölkerung — 
notwendig wurde, um die la-diensnotdurft zu 
decken. Hier handelt es sich darum, Natur- 
stoffe durch planmäßig vorgeiiommene Form- 
und Ortsveränderimg gebrauchsfertig zu 
machen. Und gerade zu dieser A. lieipiemt 
sich der N.aturmensch am .schwersten ; denn 
wenn er auch, im ganzen genommen, (nach 
Ratzels Zeugnis) oft ein nicht geringeres 
Maß von A. leistet als der Kulturmensch, so 
leistet er sie doch nicht in regelmäßiger 
AVeise, sondern sprungweise und launenliaft, 
— die anges|«nute, regelmäßige A., das ist 
es, was der Naturmensch scheut! Nicht die 
Ermüdung der Muskeln veranlaßt, wie 
Ferrero festgestollt hat (vgl. die Darstellung 
seiner Lehre durch Bücher), das Wider- 
strcben des primitiven Menschen gegen die 
produktive Arbeit, sondern die .Abneigung 
gegen tlie methoilischo Geistes- und Willeus- 
an.strengung. Beweis: die A'orliebe der 
Naturmensclion für den Tanz, der bis zur 
Raserei und zur Erschöpfung ihrer Kräfte 
geht; der aber den A'orziig hat, sich bis zu 
einem gewissen Grade automatisch zu voll- 
ziehen, indem die in den iisychischen Zentren 
angehäufte Nervenkraft ausgelösl winl, ohne 
immer ernenles Nachdenken und erneute 
Willcnsbetätiguiig nötig zu machen. Gelang 
es nun, bei der wirtscliafllicheii A. die 
Kör|ierbewegung des rohen N.aturmenscheu 
ebenfalls einigermaßen automatisch zu ge- 
stalten, so war sein Widei-stand dagegen 
viel besser zu überwinden, — und dies Ziel 
wurde im Anschluß an die rhythmische 
Gestaltung der A.vorrichtungoii wirklicli er- 
reicht. Auf diesen Punkt, der für die Er- 
ziehung des Mouschoii zur A. von großer 
Bedeutung ist, müssen wir hier (im Anscdiliiß 
an Büchers ,,.A. und Rhythmus“) näher 
eingehen. 

Bei der A. kann die fortgesetzte geistige 
.Ans|)annung bis zu einem gewissen Grude da- 


oglc 



118 


Arbeit 


<inrch an«Keschaltet werden. daS an Stelle der 
Tom Willen geleiteten hewegnug die antoma - . 
tiache gesetzt wird. Eine sulche tritt dann' 
ein, wenn es gelingt, die Kräfteansgabe bei der ■ 
A. so zu regulieren, dall sie in einem gewissen , 
GleiehmaQ erbdgt und daU Beginn nnd Ende I 
einer Bewegung immer zwischen denselben i 
länmlicben nnd zeitlichen Grenzen liegen : die 
einmal in Tütigkeit gesetzte, in bestimmten 
zeitlichen niid dynamischen Mallverhilltuissen 
wirkende körperliche Funktion setzt sich me- 
chanisch fort, ohne eine neue Willensbetäti- 
gnng zu erforilem, — bis ein veränderter 
Willensentschlnli interveniert. Und dazu ge- 
langt man, weil alle A. Verrichtungen, die sich 
gleichmällig wie<lerholen, in einem gewissen 
Bhythmus absolviert werden ; in vielen Fällen, 
wo Töne den Takt der A. markieren, geht 
dann dem A. Rhythmus ein Tonrhythmus 
korrespondierend zur .Seite. Wie der lireitakt 
des Ureschflegcls zu dem in Schnee eingehullten 
deutschen Dorfe, so gehört der laute Schlag des 
Tapaschlägels zur Xiederlassung des SUdseein- 
sulaners, der dumpfe Ton der Rcisstampfe zum 
Gampong der .Malayen, der Gleichklang des höl- 1 
zerneu Getreidemörsers znra Xegerdorfe, das ! 
helle Läuten des Kaffeeniörsers und das scliwer- 
fällige Gerän-sch der Handiniihle znm Zeltdorfe 
der Beduinen. ! 

Wo zwar eine rhythmenbildende Regulie- j 
rnng der A. Verrichtungen möglich ist. diese! 
aber keinen eigentlichen Taktschall ergeben, I 
wird derselbe durch künstliche Mittel hervor- 
gerufen: in erster Linie dient dazu die mensch- 
fiche Stimme, hantig aber auch ein Instrument, 
dnreh das sich ein Ton hervorhringen lätt lin 
den meisten Fällen die Trommel), So entstehen 
die A.gesKngc. deren jeder einer bestimmten 
A. Verrichtung angepabt ist. In anderen Fällen 
veranlassen die Tonrhythmen vielgeübter A. 
den Naturmenschen, sie mit der .Stimme uacb- 
zubilden. Darum hat jede A. ihr besonderes 
Lied, das bei keiner andern Gelegenheit gesungen 
wird; und da die Maflverhältuisse der Körper- 
bewegung bei verschiedenen Individnen ver- 
schieden sind, so hat bei m.anchen Naturvölkern 
jedermann seinen eignet) Gesang, über dessen 
Besitz er eifersüchtig wacht. Und sobald die 
A. von einer Gruppe von Menschen verrichtet 
wird, entstehen GesellschafLslieder, die sich in 
ihrem Zeitmail dem Uliythmas der geselligen 
A. anpa.ssen. Auf diese Weise kommt eine 
rhythmisch-automatisi he Gestaltung der meisten 
Arbeiten zustande, wodurch ihre Verrichtung 
dem Naturmenschen, der dadnreh von geistigen 
Anstrengungen ilispcnsiert wird, ungemein er- 
leichtert wird, l'eberdies ergeben sich mit der 
Erfindung nnd Anwendung der ersten Werk - 1 
zeuge ans hartem, stark si hwingenden Material [ 
rhythmisch verlaufende nnd darum musikalisch i 
wirkende A.geräusche, die auf den primitiven ; 
Menschen einen inziticrenden EinftuO ausUben. 
weil sie natürliche Lnstgefüble erregen, die er 
dnreh den nachahniendcn Laut der Stimme zn 
wiederholen um! zn verstärken strebt. „Der 
Rhythmus — lautet ein .Aphorismus Nietz- 
sches — ist eben ein Zwang; er erzengt eine 1 
unüberwindliche Lust nachzngeheu. initeinzu- 1 
stimmen l“ I 

Da.s Rosulint ist als«; das l‘riiizi|' der! 


rhythmLsoheu Gestaltung der iiriDiitiven 
A.prozesse hilft den Widerstand der Natur- 
völker gegen die Verrichtung regelmäßiger 
■wirt.scliaftlieher Arbeiten brechen, indem es 
dasjetiige A.<;leraent möglichst verringert, 
das ihnen am scdiwcrsteii fällt: das fort- 
gesetzte Nachdenken, — und indem es ferner 
lias erzeugt, was sie bei ihrer Indolenz, 
Energielosigkeit und ünsletigkeit am meisten 
l)ranclien : eine „geho!)ene Stimmung, ohne 
die sie zu energischen Kraftleistiingen nicht 
fähig sind“ (0. Th. Fritsch). So ist der 
A.rhyllimus und -gesang ein mächtiges Mittel 
zur Diszipliuierung der Naturvölker, zu ihrer 
Oewöhmtng an regelmäßige A. gewesen. 

Immerhin wird diese trotz der Erleichte- 
rung von den Naturmenschen noch allgemein 
so sehr als l.äi.st empfunden, daß bei ihnen 
der Drang vorherrscht, sich der A. nach 
Möglichkeit zu entzielien und — da sie nun 
docli einmal geleistet werden muß — andere 
dazu zu zwingen. So wird zunächst der 
größere Teil der A. vielfach vom Manne auf 
da.s schwächere GesohliH-lit abgi;wälzt, — 
ein Zustand, der sich bei vielen Naturvölkern 
bis auf den heutigen Tag erhalten hat. ,,Bei 
(len Indianern — lx?riclitet .loest aus 
Guyana — ist cs solh.stverständlich, daß der 
ülHU'wiegend größere Teil aller A. den Frauen 
zufällL Nur der Trieb der Selhsterli.-Utimg 
nnd der eiserne Natur/.wat)g veranlaßt sie. 
gew isse A., die sie ihren Frauen nicht anf- 
bürden können, selbst zu verrichten; dazu 
gehört die Jagd auf Fisclie und Tiere des 
Waldes, der Han der Ilfltten und der Haum- 
käline. Dagegi'n muH eine Indianerfrau 
außerordenUioh viel aibeiten. Abgesehen 
von ihren l’flichten als Mutter, Köchin. 
W.äscherii), Spinnerin, Weberin, La-st- und 
Arbeitstier im allgemeinen, hat sie die Maniok-, 
Bananen-. ITelTer- nsw. -lläunio und -Felder 
in Urdnung zu h.alten, während sie den Best 
ihrer Zeit durch .Anfertigcii von TTöpfen. 
Körlien iisw. ausfüllt." 

Kerner suchen energische und machtvolh’ 
V("»lkerslänime schwächere in ihren Dienst 
zu pressen : so ent.steht die Sklaverei, die den 
A.zwang durch rficksichtslosen Druck und 
Ilesttafung von ITifleill zur Dnrchfülxrung 
bringt. Vermutlich ist auf diese Weise zu- 
erst die volle Kegelmüliigkoit der A.leistungeii 
einer Kla.sse von Mcnselion — ohne Rück- 
fälle in gif)ßere ratisen dt'r Ruhe und dos Ge- 
nusses — erzielt worden. Jetzt ist aueli 
die Möglichkeit gegeben, eine höhere Kidtnr 
zu entwick(!lu. da die herrschende Kaste 
durch die Mehraibeit der anderen von der 
Not des Uibons liefreit und somit in die 
Lng(‘ versetzt i.st, eine neue Welt des Be- 
dürfnisses zu sciiall'en und zu befriedigen. 
..Eine Einsicht, die wie ein Geier dem 
promethrüschen Köi-derer der Kultur au der 
1 /oIht nagt; deshalb dürfen wir auch die 
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herrliche Kultur mit eiuem bluttriefenden | 
Sieger vergleichen, der bei seinem Triumph- , 
luge die an seinen Wagen gefesselten Be- 
siegen als Sklaven mitschle|ipt, — die ; 
fippige Kleopatra Kultur wirft immer wieder; 
die unschätzbarsten Perlen in ihren goldenen 
Becher; diese Perlen sind die Tritnen des; 
Mitleidens mit dem Sklaven uud der Sklaven- 
arbeit" (Nietzsche). 

4. A.teilung und A.gemeinschaft. ' 

■St:hon in den frühesten Zeiten war den ; 
Menschen die Erkenntnis von dem Nutzen j 
gemeinsamer Arbeit aufgegangeu: sei's] 
daß sie gewisse Residtate überhaupt erst 
möglich macht, sei's daß sic (was die 
Regid bildet) durch Arbeitsteilung, d. h. 
Verteilung der veischiedeneu A. unter ver- 
schiedene l’ersonen das Produkt derA.leistung 
mächtig steigert oder viel schneller als sonst I 
zum Ziele führt. Besonders zeigt sich bald, , 
daß der Mensch, der sich auf eine Anzahl 
A. be-schi-änkt, diese aber immer und immer | 
wieder vollbringt, es rasch zur Kunstfertig- 
keit darin brin^ und artieitfördemde llilfs - 1 
mittel ersinnt. A.teilung und A.gemeinschaft 
ergeben sich einfach mit Notwendigkeit aus 
dem ökonomischen Prinzip, das (in Konse- 
«juenz natürlicher Instinkte) den Menschen : 
antreibt, ein möglichst großes Quantum von , 
I^bensgenuß mit möglichst geringen Opfern j 
an Lel>euskraft anzustreben. 

Schon innerhalb einer Familie, unter Um- , 
ständen weiter entwickelt innerhalb eines 
Stammes, entsjirang — wie Marx richtig 
iiemerkt liat — eine naturwüchsige 
Teilung der A.: die Macht des Familien- 
ol)erhau|>te8, die Geschlechts- und Älteis- ■ 
unterschierle wie die mit dem Wechsel der i 
Jahreszeiten wechselnden Naturbedinguugeu ' 
<ler A. regeln ihre Verteilung unter die ein- ; 
zelnen Fainilienglieder (vgl. den zitierten 
Bericht über die Indianerfamilie). lunerhalb 
eines Stammes ]dlcgen dann zuerst gewisse 
besonders ausgezeichnete A. sieh zu be- 
sonderen Berufen zu kristallisieren : so die , 
■des Richters, Priestei-s, Zauberers. Sängers ; 
und Schmieds. Ein anschauliches Bild eines , 
Gemeinwesens, in dem sieh die Absonderung 
einer .Anzahl Berufe naturwüchsig entwickelt i 
hat, liefern die ui-altertümlichen kleinen | 
indischen Gemeinden, die sich zum Teil bis ' 
in die Gegenwart erhalten haben. In der ■ 
einfachsten (noch existierenden) Form bebaut I 
die Gemeinde das Land gemeinschaftlich und i 
verteilt seine Produkte unter ihre Glieder, 
wälirend je<lo Familie .Spinnen, Weben iisw. 
als häusliches Nebengewerbe treibt ; — nelien 
dieser glcieliartig beschäftigten Masse finden 
wir den Richter, der zugleich als Steuer- 
einnehmer fungiert; den Schutzmann; den 
Wachtmann an der Grenze der Gemeinde; 
den Buchhalter, der die Rechnung über den 1 
Ackerbau führt; den Braminen; den Schul-: 


meister; den „Kalender“-Braminen, der die 
Zeiten für alle Ackerbauarbeiten angibt; 
einen Schmied und einen Zimmermann für 
Verfertigung und Repmatur der Ackerbau- 
werkzeuge ; den Barbier ; endlich den Wäscher 
für die Reinigung der Kleider. 

Diese uaturwüchsige Teilung der A. winl 
dann da, wo die Bevölkerung wächst, das 
Gemeinwesen sich ausdehnt und die Ange- 
hörigen fremder Stämme als Sklaven herbei- 
geholt werden, sich immer weiter entwickeln. 
Wo verschiedene selKständige Gemeinwesen 
mitein.ander in Berührung kommen, findet 
Itald ein regelmäßiger Warenaustausch statt, 
der zu ueuer Teilung der A. uud damit zur 
Schafl'ung neuer Berufe den Anstoß gibt. 

Von c[»chaler Betieutung für die fernere 
Ausdehnung der A.teilung ist, wie zuerst James 
Steuart nachgewiesen hat, die Begründung 
der Städte geworden. Hier gelangt zunächst 
die gesellschaftliche A.teilung (d. h. 
die Spezialisierung in Berufsai-ten) und nach- 
her die technische A.teilung (d. h. die 
Zerlegung einer beruflichen .Arbeit in eine 
Reihe verschiedenartiger einfacher < Ipera- 
tionen) zur höchsten Entwicklung. Die 
Spezialisierung in gewerbliche Berufsarten, 
ihe sieh in den Städten ganz naturwüchsig 
aushildete. erfnlm im Zeitidtcr der Züuftc 
noch ganz besondere Förderung. „Riefen 
damals äußere Umstände — sagt Marx, 
der zuei-st auf diesen Punkt aufmerksam 
gemacht hat — eine fortschreitende Teilung 
der A. hervor, so zersjialteten sich be- 
stehende Zünfte in Unterarten oder lagerten 
sich neue Zünfte neben die .alten hin, — 
jedoch ohne Zusammenfassung vei-schiedener 
Handwerke in einer Werkstatt.“ Während 
die gesellschaftliche A.teilung nnächtig 
eutwickelt wimle, konnte dagegen dieA.teilimg 
innerhalb der Werkstätte damals mir 
wenig ausgebildet werden, weil die Zuufl- 
organisation planmäßig das Aufkommen von 
Kapitalismus \ind Großbetrieb hinderte, die 
die Voraussetzungen davon sind. Um Sf) mehr 
mußte nachher die Entwicklung der kapita- 
listischen Produktionsweise durcli ihre Eigen- 
art gauz von sellier zu einer weitgehenden 
A.teilung innerhalb jeder Untornehmuug 
führen. Sclion die Manufaktur (die Form 
des produzierenden Großbetriebs vom 16. bis 
18. Jahrhundert) verwandelte — wie am 
besten Marx geschildert hat — das Prorluki 
aus dem Erzeugnis eines selbständigen Hand- 
werker, der vielerlei nacheinander tut, in das 
Erzeugnis einer Anzahl vereint schaffendor, 
abhängiger Handwerker, von denen jeder 
fortwährend nur eine und dieselbe Teilarbeit 
verrichtet. Die Venichtung bleibt noch hand- 
werksmäßifj, — indem aller immer derselbe Ar- 
beiter au dieselbe Einzelheit festgeschmieiiet 
wii-d, erzeugt die A.teilung in der Manufaktur 
die Virtuosität des Dctailarbeiters und 
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ffilirt zur S|H>zialisioniug der Werkzeuge, i und die Produkte untereinander aiiataii-' 
begünstigt datier ungemein Erfindungen | sehen. 

technischer Art. Weiter; „indem man diej Die Entwicklung der A.teiliing hängt 
Arbeit in verschiedene O|ierationeu zerlegt, i aber nicht vom Belieben der Kapitalisten 
deren jede verschiedene Grade von Gewand t- ! ab , sondern es mn.ssen gewisse Vorbe- 
heit und Kraft erfordert, kann genau das [ dingiingen erfüllt sein. So wird bei Ein- 
jeder Operation ents|n-echende Quantum von I führung der beruflichen A.leilung voraus- 
Kraft und Gewandtheit bereitgestellt weivlen, gesetzt, daß der neugeschaffene Beruf einen 
— während ohne A.teiliing dasselbe Indi- zur Aufnahme seiner Produkte fähigen .Markt 
viduum genug Gewandtheit für die deli- ' vorliudet. Boi Einführung der A.teiliing 
katesten Verrichtungen und genug Kraft für i innerhalb der Unternehmung wird — ab- 
die mühseligsten liesitzen müßte*’ (Babbage). ge.sehen davon, dal) auch hier eine zahliings- 
Da ferner der A.tei lu ng die A.gemei n- j fähige Nachfrage nach der vergrüßerten 
Schaft entsprechen muß, d. h. pm vor- Produktenmeiige vorhanden sein muß — 
liegenden Falle) da das A.ergehnis des | vorausgesetzt, daß der Produktionsiirozeß in 
einen Teilarbeitere den Ausgangspunkt für i verschiedene Teile zerlegt weivien kann, die 
die A. des andern bildet, so hat der un- j von verschiedenen Personen gleichzeitig 
unterbrochene Fortgang der Gesamtarbeit ' flbernomnieii werden können (d. h. daß also- 
zur Voraussetzung, (laß allseitig in gegebener I das Nacheinander des natürlichen Pro- 
A.zcit ein gegelKmes Resultat erzielt wird ' duktionsprozesses in ein Nebeneinander 
und alles planmäßig ineinander greift. Durch I der organisierten Produklionsarlieit ver- 
diesc gegenseitige Abhängigkeit ist jeder wandelt werden kann). Die.se .Möglichkeit 
Einz.elne gehalten, nur die notwendige Zeit ist schon nicht bei alien Gewerben gleieh- 
zurVerrichtuiigseinerAufgalie zu verwenden, I mäßig gcgelien, — vor allem alier lieriiht 
wodurch eine ganz anilere Kontinuität und auf dem .Mangel die.ser Voraussetzung die 
vor allem Intensität der eraielt wird geringe Anwendbarkeit des Prinzips der 
.als im unabhängigen Handwerk, ln der A.teiliing in der l.«andwirt.sctiaft. 

Fabrik werden dann viele in der genannten ' 5. Die Konsequenzen des Prinzips- 

Richtung unternommene Ansätze, die in der der A.teilung. Die Durchführung der 
Manufaktur bloß angedeutet sind, zur vollen A.teilung mußte — wie sich auch schon 
Entwicklung gebracht. .So winl erst hier : aus unserer Darstellung ihrer geschichtlichen 
die Scheidung aller geistigen Fähigkeiten , Entwicklung ergibt — mächtig zur Steige- 
des Produktionsprozesses von der Hand-irung der Produktintät der A. bcatragen; 
arbeit, die Auflösung aller A.voi^nge in ^ h.auptsächlich wogen <lcr uuumehr erfolgcn- 
ilire Bestandteile (d. h. in die einfachsten | den Verwertung der A.kräfte gemäß iiircn 
Bewegungen) und das Prinzijider.-Vusfühiaing i speziellen Ih’gabungen, wegen der Virtuo- 
der einzelnen Verrichtungen durch besondere, j sißlt des T e i 1 arheitors, wegen des starken 
jeweilig geeignete Teilarbeiter (vom Doktor Anreizes zu technischen Erfindungen und 
der Chemie bis herab zum frisch ange- j wegen der Ansiedelung der verschiedenen 
worbonen Bauernknecht und zum Kind jeder | PriKluktionszweige an den für sie geeignet- 
Altersstufe) zur Vollendung gebradit. Und ; sten Standorten. Die Nachteile der voll ent- 
.alles das zusammen macht wieder eine ! wickelten A.leilung sind seit dem 18. Jalir- 
kasornenmäßige Disziplin und, ihr ent- hundert Gegenstand beständiger Klage. — 
sprechend, eine allseiti,p>, gleichmäßige Inten- j sie bestehen, soweit sie berechtigt sind, liaupt- 
sität der A. notwendig, wenn anders der sächlich darin, daß dieeinzelnen Berufszweige 
Fabrikbetrieb mit all den verscihiedenen, in- | .so abhängig voneinander seien, daß die 
einander greifenden A.verrichtungen glatt i Krise eines Gewerks leicht ansteckend auf 
und ohne innere Reibungswiderslände funklio- j die anderen wirkt. — daß der Detailarbeitor 
nieren soll. So müssen hier die Teilarbeiter ! außerhalb seiner engen Spezi-alität äußerst 
.auf ihre unregelmäßigen Gewohnheiten Ixii ■ schwer Verwendung finden könne, — daß 
der A. vei-zichten und sich der nnveränder- er nicht mehr die Freude an seinem Schaffen 
liehen Regelmäßigkeit der maschinellen I habe wie früher, wo er noch Schöpfer des 
l^iistungen anjiassen. i ganzen PivKlukts einer Brauche gewesen 

Im Zusammenhänge mit der Entwick- sei, — daß die A. eintönig geworden sei und 
hing der kapitalistischen Produktionsweise : durch die heute notwendig gemachte Intensität 
steht die Seliaffung des Weltmarktes; und ! leicht zur Ueberanstrengung, zumal der 
sic führt zu der sog. ,, internationalen ■ Frauen und Kinder, führe, deren massenluafte 
irichtiger: territorialen) Arbeits- Exploitation in der Industrie überhaupt erst 

teiliiiig,“ die darauf lieruht, d.aß die ver- . durch die moderne A.teilung ermöglicht sei! 
schiedenen l.andstriche sich — teils aus] Und gerade da, wo die A.teilung am 
Gründen von Bodenbe.schaffenheit und Klima, weitesten gediehen ist, in der mit großer 
teils aus denen der ökonomischen Entwick- , Ma.schiucrie produzierenden Fabrik ist die A. 
lung — verschiedenen .A.zweigen widmen am niedeplrflokendsten, weil der Arbeiter zum 
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Diener des mechanischen A.nuttels heral)ge- 
drilckt ist, dessen Bewegungen er zu folgen 
hat Hier ist von der A. alle Poesie ge- 
wichen, derA.gesang — wie Bftcher klagt — 
verschwunden : was vernuwhte auch die 
Menschenstimine gegen das Knatbun des 
Räderwerks, das Surren der Transmissionen 
und alle jene unl)estimmliaren Geräusche, 
die die meisten Fabriks.'Ue erfüllen und ans 
ihnen das Behagen verscheuchen? Das ist 
eben der hohe Preis, um den die modernen 
Nationen die Vorteile der industriellen Zivili- 
sation, die Steigerung der Produktion — ! 
wenigstens auf einzelnen Gebieten — ins 
üngeheure und die (soweit nicht die Ab- 
nalime von Bndenkräften ontgegensteht) 
immer stärker anwatdisende Krgiebigkeit der 
A.leistungen erkauft hatien ! Es wird die 
Aiifgalie der Staatsgewalt sein, die Eebel 
der A.teilung durch Verbot übermäliiger 
A.daner, Einschränkung gesundheitsschiUl- 
liehcr Beschäftigung und besondeie Fürsorge 
für weibliche und jugendliche A.kiäfto nach 
Möglichkeit zn mildern. 

ü. A.füliigkcit nnd A.fleiss. Die 
■A.fäliigkeit der Menschen d. Ii. ihre 
fähigkeit zur Verrichtung wirtschaftlicher 
A. hängt von einer ganzen Reihe von 
Faktoren ab. Die haniitsächliohsteu d.a- 
von sind : einmal die physischen, geistigen 
nnd moralischen Anlagen, die nicht bloß 
individuell verschieden sind, sondern auch 
durchschnittliche Unterschiede je nach Ge- 
schlecht, Alter, Nationalität nnd Rasse auf- 
weisen, — dann Klima und Borlenbcschaffen- 
heit, — weit(!r Letensweiso nnd siieziell 
Emähning, die ja die tägliche Reproduktion 
der Artnulsfähigkeit zustande bringt, — 
schließlich die Erziehung zur Arbeit und 
allgemeine wie technische Ausbildung. 

Der A.fleiÜ d. h. die faktisrdie Be- 
tätigung der A.fäliigkeit hängt in erster 
Lime ab von dem Umfang und der Stärke 
der Bedürfnisse, die durch A. hefricfJigt 
werden sollen, — weiter von dem Inter- 
esse am A.ergebnis (so daß also durcli- 
schnitllich der Mann, dem das ganze Produkt 
.seiner sjicziellon A. zufällt, am fleißigsten 
sein wird, worin z. B. die Produktivität des 
selbständigen kleinen Gnmdeigoiitums be- 
gnändet liegt ; während der Sklave zur Faul- 
heit neigt, — eine Einsicht, die schon die 
ikiyssee mit den AVorten verkündet: „Zeus 
nimmt dem Manne, der in Knechtschaft ge- 
rät, die Hälfte seiner I^eistungsfähigkeit“), 
— dann, im Zusammenhänge mit dem elieu 
berfllirtcn Punkte, von der öffentlichen Sicher- 
heit, — und schließlich von der A.organi- 
sation. Diese wirkt in der modernen 
Fabrik stärker aLs je in der fraglichen Rich- 
tung. So gab ein englischer Glasfabrikant 
auf die Frage, wie er den A.fleiß seiner 
jugendlichen .Arbeiter zustande brächte, die 


Antwort: „They cannot well neglect tlieir 
Work ; when they ouco begin, they must gO' 
on ; they are just tho same as jiarts of a 
machiiie!“ Der Hauptmangel des von 
vielen erträumten sozialistischen Gemein- 
wesens wfinle darin bestehen, dal! es keinen 
genügenden Ersatz für die unterm privat- 
wirtschaftlichen System wirkenden Antriebe 
zur A. schaffen würde. 

7. Die Schätzung der Die A. ist 
nicht immer gleiclmiäUig geschätzt worden. 
Kräftige Naturvölker ziehen, wenn irgend 
möglich, andere Mittel, ihren Bedarf zn 
befrietligen, vor: ,,dio Germanen — sagt 
Tadtu.s — Irnlton es für Faulheit, ja Feig- 
heit, mit Schweiß zu erwerlsm, wa.s sieh 
mit Blut gewinnen läßt“ AV'o dagegen 
Kultur vorhanden ist, setzt sich in Konse- 
ijuenz der sie schaffenden Faktoren eine 
höhere AVert.schätzung der Ä. durch. So 
schon im alten Israel, obschon es die A. 
als Plage an sah. Arbeiten wird im Alten 
Testament für die Bestimmung des Menschen 
seit der V'ertreibung aus tlem Paradiese er- 
klärt. Fleiß und angespannte Tätigkeit soll 
sich der gut Beratene auf dem Wege des 
I/ebens angelegen sein lassen. Er soll — 
lehren die Sprüche Salomos — sein Hau.“ 
besorgen und seinen Acker bestellen: dann 
wiivl er des Brotes die F’Olle haben. Und 
dom Faulen wird ziigernfeii; ..Gehe hin zur 
Ameise, du Fauler; siehe ihre Weise an 
und lerne,“' — andernfalls wird ihm in 
harten Worten mit Armut nnd Mangel ge- 
droht. ..Alles, was dir unter die Hände 
kommt, das tue mit all deiner Kraft,“ wird 
schließlich vom Prediger .Salomo gefordert 
— Auch im k 1 a s s i s c h e n A 1 1 e r l u m war 
<lie A. au sich diircliaus nicht niedrig ge- 
achtet, — wenn auch Handwerksarlioit jeder- 
zeit niedriger gescliätzt wurde als landwirt- 
schaftliche. „Ärlieite, törichter Perses,“* er- 
mahnt Hesiixl seinen Bruder: nur so wirst 
du auf einen grünen Zweig kommen ! Und an 
anderer Stelle sagt deraelbe Dicliter: „A. 
, scliäiidct mit nicliten, wolii alter llenim- 
limgoni!“ In Athen geht der Entwicklung 
der Demokratie die höhere Scliätzung der 
A. [larallcl. Solon sucht durchzusetzen, daß 
jeder Vater seinen Sohn zu einem Berufe 
! ansbilden lasse, (andernfalls ist der Sohn 
! von der Alimentationsjiflicht gegen den 
greisen Vater entlmnden), und legt ge.setz- 
i lieh fest, daß Untätige, die keine Erwerbs- 
I quelle n,'ichzuweisen vermögen , straffällig 
! seien. Und in der Leichenr^e des Perikies. 
I heißt es : „Arm zu sein, ist bei uns keine 
[Schande, wohl aber: sicli nicht durch A. zu 
‘lieben!“ Und aiisdriicklich winl (an der- 
I selben Stelle) erklärt: kein Beruf und keine 
I Armut vorschlössen den Weg zum Verständ- 
I nis der jiolitischen Fragen und zur nützlichen 
Teilnahme am Staatslelxin ! Die sozial- 
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ethische Reaktion gegen den demokratischen 
Anschaunngskreis — deren Träger Sokratas, 
I’lato und Aristoteles sind — l)edeiitet, so- 
weit es sich um die Schätzung der A. 
handelt, einen Rfickschritt, der nur aus ihrer 
Ueberschätznng der Geisteskultnr heraus zu 
erklären ist. Der Ausgangs] ninkt ihrer Be- 
trachtungen ist der Begriff der „banausischen“ 
Tätigkeit, d. li. einer Bescliüftigung, die (nach 
der.^ristotelischen Dolinition) „eine der freien 
Muße abgewandte und niedrige Sinnesart 
erzeugt“. Und Ijohnerwerb, Markthandel 
und Handwerk gelten als solche banausischen 
A.. weil sie teils eine des Freien unwürdige 
Abhängigkeit herbeiführen, teils eine unedle 
Gewinnsucht wecken, teils durch die Nöti- 
gung zur sitzenden Lebensweise und zum 
.Aufenthalt in geschlossenen Räumen die 
kür]icrlichen und moralischen Fähigkeiten 
herunterbringen. Der Makel, — ruft I’lato 
aus — der an solchen banausischen Tätig- 
keiten klebe, habe seinen guten tjnmd, denn 
durch sie verkümmere des Men.schen bestes 
Teil, um zum Sklaven des schlechteren 
herabzusinken ! Das sind freilich Anschau- 
ungen, in denen der Hi.storiker — trotz 
aller Bewunderung für die Heroen der 
Geistesiihilosoidiiel — bereits Symptome 
von Hellas' wirt.schaftlichem Niedergang er- 
blicken muH. — Das Neue Testament 
steht im schärfsten Gegensatz zu solchem 
Hochmut der antiken Oeistosaristokratie. 
Es ermahnt die Gläubigen .streng „durch 
unsorn Herrn Jesum Christ, daß sie mit 
stillem Wesen articiten und ihr eigen Brot 
essen“. So alier jemand nicht wolle arbeiten, 
der solle auch nicht essen. .Ausdrücklich 
wirtl es als Ehrensache erklärt, daß jeder 
in der Gemeine mit eigenen Händen arbeite 
und keinen Fremden in Ansjiruch nehme 
i2. Thessalonichcrbrief). So ist die A. ein 
„Teil der allgemeinen göttlichen Weltordnung, 
womit ihr auch bereits eine gewisse soziale 
AA'ürfligung zuteil geworden ist; und wirk- 
lich wird in die Mahnung zu unermüdlichem 
Gutes-Tun (im 2. The.ssalonicherbriof) die 
.Mahnung zur .A. aufgenommen; und aii.s- 
drücklich bezeichnet der Eiihcserbrief ilas 
Ergi'hnis der A. als etwas Gutes“ (Titius, 
„Neiitestamontliche Lehre von der Seligkeit“). 
— Für die sittliche Hochsrdiätzuiig der A. 
im christlichen Mittelalter seien die 
folgenden /,engnis.so angeführt. Die A. (lalxjr 
manuum) bringt viererlei Nutzen; destniit 
vitia, nutrit virtutes, j^iarat neceasiiria, donat 
eleemosynam (Radulf Ardcus). Und Rather 
vermahnt den Handwerker: „Höre, was bei 
Sirach geschrieben steht, damit du wissest, 
du könnest mit deinen .A. Gott ein ange- 
nehmes Lobgeliet darbringim.“ Danach hat 
•die christlich - germanische Gesellschafts- 
onlnung des Mittelalters, namentlich in der 
Stadt, das Prinzip des • ira et labora stets 


I hochgehalten und in den Zünften eine ge- 
waltige soziale t Irganisation geschaffen, die 
die Existenz jerles StadtbOrgers in wunder- 
volle Beziehungen zu stetiger kunstvoller A. 
und gottesfürchtigem Ivebenswandel zu setzen 
suchte. Nie vorher oder nachher ist auf 
Ei-den die A. des Handwerksmannes so zu 
Ehren gekommen wie im Mittelalter, — und 
' so dai'f man sich nicht wundern, daß sieh 
damals das schlichte Handwerk so häufig 
i zur Kunst veredelte und eine Fülle herr- 
; liohster Werke schuf, die auf manchen Ge- 
bieten seither niemals mehr erreicht wonlen 
sind. — Die individualistische AVelt- 
I a n s c h a u u n g , die die neue Zeit beherrscht. 

' hat die A. stets als d.as schöpferische Prinzip 
des Nationalreichtums — neben der Natur 
als dem ]iassiven Prinzip — anerkannt. Zu- 
I gleich hat die moderne technische A. 

' Leistungen vollbi-acht, die ein Quantum und 
(,luale der Bedürfnisbefriedigung in bisher 
I nie geahntem Maße ermöglichen. Und so 
1 ist es natürlich, daß der A. heutigen Tages 
^ eine sympathische Würdigung von allen 
1 Seilen zuteil wird. Wobei freilich nicht 
verges.sen werden darf, daß gegenwärtig die 
faktische Schätzung der Menschen die 
hoch Ijewerteten geistigen A. streng scheidet 
I von .allen anderen A. Dagegen will die 
starke sozialistische Oeistesströmung 
unserer Tage solche Unterschiede der 
M’ertung be.seitigen; und darül>er hinaus 
' strebt sie an, der A. eine Schätzung zuteil 
I werden zu lassen, wie sie ihr noch zu keiner 
! Zeit zuteil gcwoi-deu ist : denn die liaud- 
! arlieitcnde Klasse soll von nun an, nach 
Marx, zum Demiui'gen der AVeltgeschichte 
' erhöht werden ! 

' Doch wenden wir uns ab von solchen 
, Träumereien 1 Zur wahren Schätzung der 
.A. kommt man, wenn mau bedenkt, daß die 
j üesollsi.-haft in gewissem Sinne itls eine 
große A.gemeinschaft zur Schaffung und Ver- 
teilung des Natioualreichtums aufgefaßt 
werden muß. Da.s Privateigentum an Pro- 
, duktion.smitteln ist für alle absehbare Zeit 
' eine Notwendigkeit, die privaten Kapitalisten 
und Grundl)e.sitzer müssen als die geschicht- 
j lieh delegierten A'erw'alter der gemeinschaft- 
I liehen AVirtschaftsarheit der Gesellschaft 
aufgefaßt werden. Darin liegt die sittliche 
i Notwendigkeit der A. für jeden Gesunden 
I begründet, alier auch die sittliche Schätzung 
I jeder .A.leistung, gleichviel auf welchem Ge- 
, biete sie geschieht, — wobei wir nicht über- 
sehen dürfen, daß nur zum Teil das Talent 
die Entwicklung des Menschen l)estimml, 
: zum Teil einfach der Zufall der Geburt 
Der .Arme, der „mit saurem Schweiß sein 
Brot in Ehr" und Zucht ißt“, hat den gleichen 
' Anspruch .auf unsere .Achtung und da, wo 
es nottut. auf Förderung durch die Organe 
: der nationalen A.gemeinschaft wie die höheren 


;U 



Arbeit — Arbeiter und Arbeiterfrage 


12 .^ 


Benife, vorausgesetzt, daß sie pflichtgemäß 
aui^?f(Ult wertlen. Allgemein al>er muß man 
sicli klar sein, daß ein Leben ohne A. sclial 
und ekel ist und daß der Müßiggang der 
lekrhen Klasseu schon große Reiche in Alter- 
tum und Neuzeit zugrunde gerichtet hat. 
,.otium et reges et l>catas |)ei*didit urbes‘* 
<<'atuH). Es ist drinj^ond zu wünschen. 
<laß die soziale Moral eine Entwicklung in j 
der Richtung nehme, daß, um mitCarlylOi 
zu lYHlen, niemand sich in der Nähe unseres 
Planeten zu zeigen wage, der nicht gewillt, 
.sich durch A. nützlich zu machen ! 
LIteratar: />«# Tirßtf, Übrr Thema 

aeMtjjt ist, ßtuUt sich im ersten ßande von 
Mavj-rtttt „A’npilal*'. ötatsl sind noch von , 
iirnestm Schriften trichtüf: fSetsvff A<UrVf J)<ts ^ 
UVjrr» der Arbeit in den „(irund/a^en der \ 
Marxisehen Kritik“, Tübingen 1887. — r. Buch, 
iHleneitnt der Arlteit, I.riptig 1S96. — Rikcher, 
Arbeit und Khythmue, zuerst pHbtiziert tn den 
..Ahknndlungen der Siiehsischm Ucsellsehnft der 
H'issenechajiirn“, 17. Bd., 1897. — Elnfer nnd 
Kehm. .Ir7. „Arbeit“ m der 1. Auß. dieses \ 
.AVbrtrrinuhs“. — Lejrin, „Ikis Wesen der 
Knltur“* in der „Kultur der Oegenirari“, I. Bd., 
jQfkZ. — 1 *. Srhfkntterg, .Irt. „Arbeit“ im U. | 
*/. .Sf. — r. Sehubert:Soldei*n, „Der Beijri^ \ 
der Arbeit“ in der „Zeitschr, j. d. ges. Staats^ 
trissenseha/t“, 8t. Bd., 1896. ' 

flrorff Aeiier. 


Arbeiter nnd Arbeiterfrage. 

1. her Begriff „A.“ und die Klassen von A. 
2 . Statistik. 3 . Die A.frage im Altertum. 4 . 
Die A.frage im Mittelalter. 5 . Die moderne A.- 
Irage. 

1. Der Begriff „Arbeiter* und die 
Klassen von A. Dom modenioii Sj>i-a<di- 
gebramrh entsprechend bezeichnen wir als 
..Arbeiter^ alle mit vorwiegend köri>orlichea , 
Arl;»ciu?n hestrhäftiglen llilfs|K^rs»ouen, die 
in Unternehmungen der JV)duktion, des 
Handels und Verkehrswesens beschäftigt sind, 
liegen wäiiig teilt man die A. je nach tleni Be- 
rufe, in dem sie beschäftigt simi, ein : in Ä. der 
UrprcKluktionen und in industrielle A. ira 
allgemeinen. Diese zweite Klasse zerfällt 
wietler in : A. in Fabriken und anderen 
großen Betnelieii ( namentlich der Bau- 
pjwcrl>e), hausindustrielle A., A. in Borg-, 
Hütten- und ähiilicheu Werkeu, A. im Handel 
und in den Verkehrsgowerben. — Nach der 
A u s b i 1 d u n g werden unterschieden : ge- 
lernte und tingelemte A. und I^ehrlinge ; — i 
nach dem Alter: Kinder, jugendliche A. 
und Erwachsene: — nach dem Oe- 
se h 1 e c h t e : männliche A. und Arl)eilerinnen. 

2 « Statistik« Die Gesamtzahl der Uohn-A. 
(einschließlich der zu häiisiichen Diensten 
verwendeten Personen) betrug int Deutschen 
Reiche nach der Zählnng vom 14 . .Toni 1895 : i 
lß. 146,671 Personen. — während die Gesamtzahl ' 


der erwerbstätigen Personen Überhaupt 22.1 tO.l 91 
betrug. Hier iuteressiereu vornehmlich die 
Zahlen, die die drei wichtigsten Berufsabtei- 
lungen betreffen: nämlich 1 . Landwirtschaft 
(nebst Gärtnerei, Tierzucht, Forstwirtschaft und 
Fischerei), 2. 1 n d u s t r i e (nebst Bergbau, Hütten- 
iind Bauwesen! und 3 . Handel und Verkehrs- 
gewerbe. 

Es betrug also die Zahl der Arbeiter: 

am 5 . YI. am 14 . VT. 

1882 1895 

in d. Landwirtsch. etc, 5,881,819 5,627,794 

in der Industrie etc. 4,096,243 5 . 955,7 n 

in Handel u, Verkehr 727,262 1,233,047 

Aus diesen Zahlen ergibt sich deutlich, wie 
rasch das in gewerblichen Betrieben beschäftigte 
Proletariat au Zahl und Bedeutung znnimntt. 
während die ländliche .V.klasse absolut nnd relativ 
abnimmt. — 

Der Aufbau der deutschen A.klasse na<^']i 
Alter und (iesehlecht in jenen drei Beruf.s- 
abteilungen (zusammen) in den Jahren 1882 und 
1895 wird durch die folgende Tabelle veraii* 


scbaiilicht: 


Arbeiter 

Arbeiter 

klasse 

roännl. weibi. 

männl. | weibi. 

Jahren 

1 . im Jahre 1882 

2 . im Jahre 1895 

unter 20 
V. 20—30 
V. 3 O -40 
V. 40 — .50 

V. -"0— 6*) 

V. 60-70 
über 70 

2091 477 I 034604 
2 30O 019 917 910 
140773* 340 5*>9 
955429 279047 
588180 215 «;o3 
330320 123139 
84 696 30 2<^4 

2 564 3io|i 294 812 
2 684 324 I 17Ü 7S5 
1684565 46310g 

I 03S 470 346 540 

609330 274 3 *x> 
328275 1452p» 

loi 817 44 513 

Summa: 

7763 85s 2 941 46Ü 

90710973745455 


Aus alledem, was diese Zahlen lehren, sei 
nur das eine hervorgehoben, daß die Zahl der 
jugendlichen und weiblicheu A. trotz der ihre 
Arbeit einschränkenden Gesetze ganz erheblich 
zugenommen hat. 

Die Zahl der A. speziell in den gewerblichen 
Berufen betrug (nach Hcrkner) in Oesterreich 
( 1890 ): 2 144 806 . — in der Schweiz ( 18 ^): 
336175 . — in Frankreich ( 1891 ): 3 319 217 , — 
in Belgien ( 1890 ): 867 735 , — in den Nieder- 
landen (lH 89 i : 372 143 , — in Großbritannien ein- 
schließlich Irland ( 1891 ): etwa 7 500000 . 

3 . Die A.frage im Altertum. Jede Wirt- 
schaftsepoche der Kulturmenschheit hat auch 
ihre spezifische soziale Frage gehabt, — abt*r 
nicht immer zugleich auch eine ,,.V.frage.“ 80 
z. B. schon nicht im klassischen Altertum. Die 
soziale Frage erscheint hier — in I.srael ebenso 
wie in Hellas und Horn — in der Form eines 
Kampfes ums Land, eines Kumpfes der Parzelleu- 
baucni gegen den Latifnndienbesitz. Das war 
einfach die Konsequenz der wirtschaftlichen 
Struktur der antiken Gesellschaft, wo die Wohl- 
habenheit sich vorzugsweise auf Landbesitz 
gründete, der Kleinbetrieb in Landwirtschaft 
und städtischem Gewerlie die Regel war, die 
Bauern die Majorität der freien Bevölkerung 
repräsentierten (vgl. G. Adlers „Sozialreform 
im Alterinm**}. Ide A. '«lies Wort im roodenien 
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^inn gebraucht) zerüden in zwei Klassen, 
zwischen denen es nie eine Gemeinschaft 
jireben hat. in Sklaven und freie A. Die Sklaven 
waren so dnrchans vom politischen Leben ans* 
^geschlossen, zum Teil auch ein sulch zusammen* 
trew'ttrfeltes Volk aus aller Herren Länder. daG 
sie aus der politisch-sozialen Betrachtuug: als 
^<elbständig;er Faktor g;änzlich anssebeiden. Sie 
haben g:eleg:ent]ich ihrer Sklaverei zn entdiehen 
Ifcsucht. — aber sie haben niemals ein eijjenes 
Protrramm auff^^estellt. niemals eine eigene Partei 
gebildet . niemals auch nur das Institut der 
Sklaverei an sich anzntasten gewagt. Sie geben 
— abgesehen von einigen Rebellionen der un- 
raensrhlich behandelten Sklavenmassen zur Zeit 
der Weltherrschaft der römischen Republik — 
lediglich da« passive Piedcstal für alle Kämpfe 
um politische und soziale Macht ab. 

Die freien A. in Stadt und Land hatten in 
den gesunden Zeiten des klassischen Alter* 
tums immer nur ein Ideal: die wirtschaftliche 
Selbständigkeit. Da die freien Arbeiter die 
Schlachten in Hellas und Rom gewinnen halfen, 
so muUten sic auch mitbelobut werden : und das 
ist einer der Erklärungsgrütide für die Art der 
KoIonialgrUndung bei Griechen und Römern, 
für die Aufteilung beträchtlicher Stücke der er- 
oberten Länder unter die Sieger, für die groß- 
artige Entwicklung des Systems der öffentlichen 
Arbeiten unter den hellenischen Tyrannen und 
unter Perikles und für die Ansiedelung der 
rümiscli-latinischen BUrger in Mitielitalieh. So 
haben sich die freien A. im klassischen Alter- 
tum immer eins mit den selbständigen Klein- 
bürgern gefühlt: sie haben niemals versucht, ans 
sich eine besondere ^Frage“ zu machen, und darum 
konnten auch damals nicht die wirtschaftlichen 
Nöte des A. Standes, sondern imr die des Mittel- 
standes sich zu einer sozialen Frage grollen 
iStils entwickeln. Mehr fcfchmerzen machte der 
römischen Politik das freie Lumjienprole- 
larint. dfts.sen Entwicklung der Xerdräugung 
des freien Banenistaudes dnrcli die Latifuudien 
parallel ging: die Massen, die in Handel und 
Gewerbe kein Unterkommen fanden, sammelten 
sich in der Hauptstadt an. wo sic bald gänz- 
licher Verkommenheit anheimfielon und für jeden 
zn haben waren, der etwa« zu bieten hatte. f?o 
wurde es nötig, für diesen großstädtischen Pöbel 
zu sorgen: und er erhielt auch wirklich seine 
Existenz von Staatswegen sichergestellt - wenn 
auch freilich bei der ungeheuren Menge der nach 
der Futterkrippe drängenden immer nnr im 
allerbescheidensten Umfange — und darüber 
hinau.s noch ein ^Recht auf Vergnügen“ znge- 
biiligt. Und das blieb so bis zum Untergang 
de.s Kaiserreichs. 

4, Die A.frage im Mittelalter. Die städti- 
.scheu Zünfte des Mittelalters, in deren Händen 
die gewerbliche Produktion monopolisiert war, 
boten auch ihren A. viele Vorteile. Denn den 
Zunftge.'^ellen, die ausschließlich von den Meistern 
als Hilfskräfte benutzt werden durften, kam 
effektiv eine Art von „Recht auf Arbeit“ zu: 
eine Ahsatzkrisis war wegen der vorherrschenden 
Produktion für den lokalen und genau gekannten 
Markt und wegen der tatsächlichen Beschrän- 
kung der Zahl der Meister nicht zu befürchten, 
die Zuuftgesellen hatten langfristige Kontrakte, 
und auf der Wanderschaft fanden sie überall 
Arbeit oder Unterstützung. Ueberdie.s konnten 


die Gesellen in den ersten Jahrhunderten des 
mittelalterlichen Städtewesens ihr Dienstver- 
hältnis mit Recht als Uebergaugsstufe znr Selb- 
ständigkeit betrachten. Aber seit dein Beginn 
des 14. Jabrb. — seitdem die Zünfte in der 
Aufnahme nener Meister exklusiv zu werden 
anfaugen — wird den Gesellen klar, daß sie in 
wichtigen Punkten Interessen wabrznnehmen 
haben, die denen der Meister gänzlich zuwider 
sind: und fortan beanspruchen sie kürzere 
Arbeitszeit, höheren Lohn, überhaupt größere 
Bewegungsfreiheit als bisher. L'nd nun währt 
es nicht mehr lange, bis auch die Gesellen sich 
die zur Wahmehiming ihrer Klasseninteressen 
notwendigen Organisationen schaffen: die üe- 
sellenverbände, deren Entwicklung an die von 
jeher bestehenden Brüderschaften (zum Zwet:k 
religiöser Bedürfnisse und gegenseitiger Unter- 
stützung) ankuüpfeu. Und da somit die Ge- 
sellen mit ihren Brotherren hartnäckig um Ver- 
besserung ihrer Lage rangen, kann man mit 
Recht von einer .gewerblichen A.frage“ im 
Mittelalter reden. Die Mittel, zu denen die 
Gesellenverbände griffen, waren fast dieselben 
w’ie heute: der Streik, da.s „Schmähen" (d. h. 
die VerrufserklUrung) widerspenstiger Meister, 
Zünfte, ja ganzer Städte und die Boykottiemng 
von Ge.^ellen, die .sich den Diktaten des Ver- 
bandes nicht unterwarfen. Bald zeigt sich klar. 

1 daß die Gesellenverbände eine Macht sind: «i»* 

I bekommen das (reschäft der Arbeitsvermittlung 
' in ihre Hand, mildern die Bußen für den Koii- 
traktbruch der Gesellen, verkürzen die tägliche 
Arbeitszeit, erringen den „guten Moutog“ (d. h. 
einen halben Feiertag wöchentlich oder vierzehu- 
tägig außer dem Sonntag), schaffen den Truck- 
lohn nb und steigern die Löhne So stellt eich 
der Ausgang des Mittelalters als das goldm- 
Zeitalter der A. dar. Und erst mit dem Verfall 
des deutschen Städtewesens nnd dein Aufkommen 
der Macht der Territorialfürsientüiner findet 
eine Rückbildung der gewerblichen Organi- 
sationen statt, die sich in der Degeneration der 
Zünfte, im Verfall der (tesellenverbände und 
schließlich in ihrer polizeilichen Unterdrückung 
äußert. Als charakteristisch für diese Ge^ellen- 
bewegung ist hervorzuhel>en, daß sie jederzeit 
aus.Hchlteßlich mit den gegebenen wirtschaftlichen 
Verhältnissen rechnete: ihr Ziel war nicht die 
OkoDomiäche Revolution, sondern nur die Reform 
des zünftigen Arheiterrechts. So war also die 
Arbeiterbewegung jener Epoche wohl zuweilen 
revolutionär in den Mitteln — wenn nämlich 
ihren Forderungen ein allzu erbitterter Wider- 
stund geleistet wurde — : niemals aber revo- 
lutionär in den Zieleiil 

I 5. Die moderne A.frage. Mit der Au.*^- 
bildung der ka|>itali.-jtisulion l^roduktious- 
xveise entwickelt sich die A.frage zur wich- 
tigsten sozialen Fi-agc der modernen Gesell- 
schaft. Die hierliei wirksamen Faktoren 
waien wiiischaftliclie tind |K>litisohe. Die 
Verwendung der Danipfkraft und der Ma- 
schinen änderte die Physiognomie des ge- 
werbliehcn Jx?bens von Grund aus, .Talir 
für Jabr wurden für das Heer der Fabrik- 
A. immer neue Tausende aus dem Volke 
j mobil gemacht: Frauen, Kinder und liaiid- 
X. In dichten Massen ward das Prole- 
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tariat ziisammengescliart . <Ia die motlenie 
Technik und die neuen Verkehrsmittel die 
<in)ßl>etriebä vom Standort nnabhüngig und 
das Nebeneinander-Bestehen der verschie<len- 
sfen Industriezweige » flnschenswert roaeliten: 
es eutstauden die mächtigen Fabrikstädte der 
Neuzeit. Das bisherige patriarchalische Ver- 
hältnis zwischen Brothen-n und A. mußte 
schwinden. Die neuen Fabrikhorren, in der 
Mehrzahl rarveuus aus den untersten Ständen, ! 
kannten nur zu oft keine andere Moral als 
die des Geldsackes. Verlängerung der! 
Arbeitszeit, Einführung der Nachtarbeit, Ver- 
kürzung des liOhnes, Vernachlässigung von ; 
Maßregeln zum Schutze für lieben und Ge- 
sundheit der A., überdies noch — unabhängig 
von der Schuld der Kapitalisten — Arbeits- 
nnd Erwerbslosigkeit vieler Tausende: das 
waren die Folgen des neuen Gewerbesysteras 
für den A.stand. 

Nicht minder tiefgreifend waren die 
politischen Aenderungen, die der moderne 
Staat brachte, als er — gezwungen durch 
die unwiderstehliche M’ueht der Ideen von 
Freiheit und Gleichheit, vom Rechte. ..das 
mit uns geboren“, wie überhaupt vom Natur- 
recht — Assoziations- und Preßfreiheit dem 
Volke bot. Erst auf dieser Grundlage war 
für die breite Masse die Möglichkeit gegeben, 
.“ich selbständig au der Weltgeschichte mit 
aktiven Handlinigen großen Stils zu be- ! 
leiligen, — und das ist dann auch wirklich I 
seit dem zweiten Drittel de.s 19. .lahrhunderts 
geschehen ! 

Der tatsächliche sozialhistorisclie Ent- 
wicklungsgang läßt sich folgendermaßen 
charakterisieren. Die Massen haben üljerall 
angefangen, sich zu organisieren, immer 
stärker wer-den in Euro|ia ihre Organisationen, 
immer neue Elemente der unteren Klas.sen 
werden in die Bewegung hineingezogen; — 
die Versitche zu ihrer Knebelung haben ; 
nirgendwo Erfolg gehabt, und alle gegen die ' 
aufstrebende .A.bewegung geschmiedeten [ 
Waffen sind bald stumpf gewonlen ; — und 1 
immer weitere Kreise der ^bildeten ttnd ! 
tiesitzenden Kla-ssen, der Geistlichkeit, des 
Bcarntentrrms, der gelehrten Welt kämpfen [ 
unverhohlen für die Erhebitng des A.slarides, i 
soweit sie dtrrch Reformen zit bewer kstelligen 
ist. Weiter bemerken wir, daß der politische . 
Einfluß der A. langsam, aber stetig ge- 
wachsen ist, daß inan überall ein ihnen 
günstiges Wahlrecht eingefühlt liat und 
immer mehr ihre Stimme im öffentlichen 
Leben berilcksichtigt. Cnd wie sehr die 
noch vor wenigen Jahrzehnten ihnen so miß- 
günstige Arbeitsgesetzgehnng sich zu ihrem 
Frommen gewandelt hat, lehrt die Geschichte 
der Sozialfrolitik auf jedem ihrer Blätter. 
Immer mehr fängt man auch schon in allen 
Kulturländern an, sich damit als mit einem 
Faktum abzufinden, daß die Interessen- 


vertretungen der A. sich gleich den anderen 
Klassenori^uisationen der freien Rede, Presse 
lind Assoziation erfreuen. End daß alle diese 
Tendenzen auf lange Zeit weiter fortwirken 
werden, auch dafür liegen sichere Anzeichen 
vor: nämlich die stetige Zunahme der Zah I 
der industriellen A. — wmturch ihre Inter- 
e.ssen natürlich immer mehr Gewucht be- 
kommen müssen! — und die fortwährende 
Besserung der I^age der A. Wie nämlich 
Julius Wolf in seinen bahnbrechenden 
Unterauchnngen über die kapitalistische 
Wirtschaftsordnung zuerst und überzeugend 
nachgewiesen, hat die ökonomische Welt es 
verstanden, sieh schließlich auf den Kapita- 
lismus einzurichten : der soziale Meclmuismus 
der kaiiitalistischen Gesellschaft wirkt offen- 
bar automatisch in der Richtung einer immer 
aiifsteigendeu Lebenshaltung der unteren 
Klassen, — und dieser Entwicklimgsjirozeß 
muß natürlich noch unterstützt werden durch 
die Selbsthilfeorganisationen der A. sowie 
die den Bedürfnissen des A.standes dienende 
bewußte Staatsfürsorge. 

Aber selbstverständlich bleibt ein Militon in 
der modernen Kultur: denn die — neben jenen 
Wohlstandstendenzen — unleugbar vorhandenen 
Elendstendenzen werden in der Form ungünstiger 
Konjunkturen und ökonomischer Krisen für be- 
stimmte Individuen, Distrikte und Erwerbszweige 
zum Verhängnis. Anßcrdcm ringt der wirt- 
sohaftliche Konkurrenzkampf in allen Branchen 
viele nieder, die physisch, intellektuell oder 
moralisch minderwertige Existenzen repräsen- 
tieren und unter dem Durchsclinittsmaß der 
nötigen Leistungen bleiben. So findet die .\uf- 
wäitabewegnng der bürgerlichen Gesellschaft 
unterm System der freien Konkurrenz nur statt, 
indem regelmäßig ein — wenn auch prozen- 
tual abnehmender — Bruchteil der Gemeiuscluilt 
geopfert wird und in den Sumpf des Elends für 
immer biimbsinkt 

So sind überall die Tendenzen nachge- 
wiesen, die darauf ausgehen, dem A.stande 
(als Ganzem) eine würdigere, inaleriell 
bessere und vor allem politisch-sozial mäch- 
tigere Position als bisher zu geben. Natür- 
lich ist (la.s nicht möglich, ohne daß die 
an 8 schließ liehe Herrschaft, die die 
Bourgeoisie bisher aii.sgeObt hat, aufiiört und 
einem gemeinsamen Regiment aller iirotliik- 
tiveu Stände Platz macht, an dem die A.klas.se 
je nach dem Höliegnule der industriellen 
Entwicklung, der Stärke ihrer Giganisalion. 
dem Maße ihrer Einsicht und der Gunst 
der gc.samten Partoikonstellation partizipieren 
wird. Dieses gemeinsame Regiment der 
bürgerlichen und arbeitenden Klassen wird 
aber um so mehr zur Tatsache werden 
müssen , al.s sich durch das der kapita- 
listischen Protiuktionsweise immanente 
nationalwirtschaftliche Expansionsstroben ein 
gemeinsames Interessengebiet von 
vitaler BtHleutuuf' für beide KJas.sen eigibt, 
— nämlich die Erringung und Bcluiuptiing 
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auswärtiger Märkte für die wachsende natio- '■ 
»ale Industrie (vgl. Aber diesen Punkt 
0. Adlers „Zukunft der sozialen Krage“). 

So wird sich in Konse-iuenz der gesamten 
sozialen Entwicklung schließlich die voll- 
ständige Einordnung der A.kla.sse in das 
moderne Staatsleben vollziehen, sie wird an 
der Verwallting dauernden Anteil erhalten, 

— unter der Voraus-setzung freilich, daß sic 
ihrer Zukunftsstaatsutopie Valet sagt, die 
Revolutionsspielerei aufgibt und sich auf den 
Boden der bestehenden sozialen Ordnung 
(die für alle absehbare Zeit die einzig mög- 
liche ist!) stellt, um von hier ans im Sinne 
ihrer Interessen, auf die gleiche Art wie die 
anderen Parteien auch, z<i wirken. Damit 
ist dann die Epoche des sozialen Eon- 
stitutionalismus eröffnet, — über die 
hinaus noch kein menschliches Auge zu 
sehen vermag. Hier wirtl die Herrschaft 
des Kapitals durch die Vertreter der 
arbeitenden Klassen ähnlich beschränkt 
sein , wie seit der Durchführung des 
])Olitischen Konstitutionalisinus die Herr- 
schaft der Krone, der feudalen Klasse und 
der Bureaukratie durch die Kepräsenlanten 
des Bürgertums. Das Proletariat wiederum 

— das einsehen lernen muß. daß der Kommu- 
nisinus nur eine Illusion ist, deren welt- 
geschichtliche Mission, die Organisiening des 
Proletaiiats, längst erfüllt ist — , das Pro- 
letaiiat wird also seine antikapitalistischen 
Instinkte zu zügeln haben gemäß dom Wort, 
das ihm einst AHivkI Russell Wallace zii- 
genifen : „Die allen Griechen ließen Herkules 
den I/iwen töten, aber Bacchu.s die Tiger 
vor seinen Wagen s|iannen. W'ar der Heros 
weiser oder nicht vielmehr der Gott? Aus 
der klassischen Mythe sollte das Proletariat 
eine weise I/ehro ziehen, nämlich; die 
kapitalistischen Instinkte und Fähigkeiten 
nicht zu zerstören, sondern sie zu benutzen, 
indem man ihnen durch Gesetz Gebiß und 
Zügel anlegt, jedoch nicht so, daß sie sich 
aufbäumen und die Fessel zerreißen!“ ln 
allen Staaten, wo die soziale Entwicklung 
die angegebene Richtung nimmt, wird die 

frage ganz von selbst ilires gefahrdrohen- 
den Charakters entkleidet werden und in 
diesem Sinne alsdann „gelöst“ sein! 
Literatur: O, Adler, Getehie/tie dej SozinJümm 
u. A’omuiunütmu, Bd. I, Ltijnuj 1900. — Der- 
Helbe, />»> Bedeutung der Jliusionen für PolUB: 
und Muzialee /.ebeH, Jena 1904- — Lej'jHf Das 
der Kultur (Kinieitung zur „Kultur der 
tiegenirari“, Bd. J), Leipzig 1905. — r. .Sf Aön- 
Iterg, Art. „Arheit, ,irfteiter^‘ im If. d. — 
•/. Wolf, Sozialismits und kapitalistische Gesell- 
seba/tso^nung, Stuttgart 189:i. — Herkner, 
.{rbeiterfrage, S. Aud-, Berlin 190Ü. 
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Arbeiterkammer. 

1. Begriff und ünprang der Institution, i. 
Geschichte. 3. Die Aussichten in Deutschland. 

1. Begriff nnd Urspning der In- 
stitation. Eine Arbeiterkammer ist 
eine gesetzlich organisierte Vertretung der 
Arbeiter zur Wahnmg ihrer Klasseuiuteressen. 
Eine Arbeitskammer ist eine gesetzlich 
organisierte Vertretung von Arbeitern und 
Arbeitgebern zur Wahrung ihrer mit dem 
Arbeitsvertrage zusammenhängenden In- 
teressen. Ein Arbeitsamt endlich ist eine 
Behörde, die ausschließlich der Beschäf- 
tigung mit den die Arbeit nnd die Arbeiter 
betreffenden Fragen gewidmet ist. Der 
Gedanke einer solchen Institution tauchte 
zuerst im Jahre 1848 auf, zunächst io 
Frankreich — wo die Louis Blanc nahe- 
stehenden sozialistischen Kreise ihre Ein- 
fühnmg verlangten — und daun in Deutsch- 
land, wo sie auf dem Wunschzettel der 
jungen, sich um die „ Arbeiter- Verbrüdening“ 
gruppierenden Arbeiter[)ai1ei stand (vgl. 
G. Adler 's „Geschichte der ersten deut- 
schen Arbeiterbewegung“). Beide Male 
sollte ein Arlieitsministerium gegründet 
werden, — und beide Male wurde die For- 
derung abgelehnt. Immerhin wunle in Frank- 
i-eich durch Dekret der provisorischen Regie- 
rung vom 28. II.eine„Regienmgs-Kommission 
für die Arbeiter“ geschaffen, die die Izige 
des Pniletariats untersuchen und Vorsclilägo 
zu seiner Hebung machen sollte. Präsident 
und Vizepitlsidenl wurden von der Regie- 
rung ernannt: sie wählte Louis Blanc und 
den Arbeiter Albert, einen Anhänger der 
Assoziationsideeu von Buchez, — beide be- 
kanntlich Mitglieder der provisorischen Re- 
gierung. Die anderen Mitglieder der Kom- 
mis.sion, etwa 500 an Zalü, wunlen in aUer 
Eile durch die Arbeiter der größeren Pariser 
gewerblichen ünternehmungen gewählt ; 
und unmittelbar danach, am 1. III., trat die 
Kommission im ehemaligen Sitzungssäle der 
Pairskammer, im Palais Liixemliourg, zusani- 
! men. ..Es war — bemerkt ein zeitgenössi- 
scher Historiker — eine der merkwüidigstem 
Szenen dieses Jahrhunderts ; fast alle Arbeiter 
erschienen in ihren schmutzigen Blousen, 
und die Diener der ehemaligen Pairskammer, 
die ihr fröhei-es offizielles Kostüm beibe- 
! halten hatten, nahmen sieh mit dem Frack 
i und dem Degen an der Seite sonderliar neben 
I diesen neuen Senatoren aus, die übrigeast 
I die Sammet-Lehnsessel mit großer Zuver- 
! .sicht ausfüllten.“ Die Arbeiter-Delegierten 
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nahmen die Gelegenheit walir, schon in der ' 
ersten Sitzung sieh für die Verkürzung der 
Arbeitszeit und das Verbot der Marchandage 
(d. h. des Z w i 8 c h e n meistertums) auszii- 
spret’hen, — zwei Vorscliläge, die bereits 
am nächsten Tage Gesetz wurden! Später 
lieschaftigte sieh die Kommission, der in- 
zwischen lüO Vertreter der Arbeitgeber boi- 
pgeben waren (die freilich stets ein sepa- 
rates Element im Luxembourg bildeten), 
vornehmlich mit Fragen der Arbeitsvermitt- 
lung, der Heilegiing von Streiks usw„ ver- 
suchte auch, sich praktisch in dieser Rich- 
tung zu betätigen, — bis ihr die auf die 
Unterdrückung der Junirevolution folgende ; 
Reaktion den Garaus machte. Das ist also 
— was bisher noch nicht bemerkt worden 
rst — die erste A. gewesen , die exi - 1 
stiert hat ! 

2 . Geschichte. Lange Jahre war dann ! 
die Idee begraben, bis Gustav Schön- 
berg’s bahnbreclrende Broschüre „Arbeits- 
ämter, eine Aufgabe des Deutschen Reiches“ 
(1871) erschien: zwar fand der hier ge- 
machte Vorschlag, Behörtlen einzusetzen 
zum Zweck der Schaffung einer exakten 
.krbeitsstatistik rrnd der FCrderung der so- 
zialen Selljst- und Staatshilfe, selber keine 
Zustimmung, — alrer die Erörtenrngen, die 
sich an diese vielbesprochene Broschüre 
knüpften, führten dazu, daß die Arl>eiter 
in Deutsch-Oesterreich im Jalire 1872 
um die Einführung von A. petitionierten, 
_die Ober sämtliche Arheiterangelegenheiten ■ 
Wünsche und Vorschläge in Beratung zu 
nehmen liätten, von der Regierung über 
die die Arbeiterinteressen l)erOhrenden Ge- 
setzentwürfe um ihr Gutachten zu befiagen | 
wären , Ober die Arbeiterverhältnisse ihres 
Bezirks periotlisch Bericht erstatten sollten, 
und auch eine bestimmte Anzahl von Vor- ' 
treteru in den Rcichsrat entsenden würden.“ 
Von da an stand in Oesterreich die Frage 
der A. 20 Jalue auf der Tagesoninung der 
öffentlichen Deliatte; im Jahre 1886 biochte 
die liberale Fraktion einen Gesetzentwurf 
ein, der die Errichtung von A. befürwortete, 
nnd im Jahre 1889 wunle, im Anschluß an ; 
die darüber gepflogenen Beratungen , vom j 
|vu-lamentarischen A.-Ansschuß eine um- [ 
fassende Enr(uete veranstaltet , bei der sich ! 
die große Mehrheit der Gutachten für die 
Einführung von solchen Kammern aus- ; 
sprach. Öiertiei war stets vorausgesetzt, 
daß die A. auch als Wahlkörper zur Dele- 
gierung von Abgeordneten in den Reichsrat 
(wo der Arbeiterstand bisher unvertreten 
war) fungieren sollten. Nachdem dann aber ! 
im Jahre 1896 eine allgemeine Wähler- 
knrie für den Reichsrat und damit auch 
eine parlamentarische Vertretung der Ar- 1 
beiterklasse geschaffen worden war, hati 
ilie Frage der A. in Oesterreich ihre Ak- 1 


; tualität eingebüßt und ist in den Hinter- 
: grund getreten. .So „ist also auch jener 
Plan, wie so vieles in diesem Ijaude, das 
groß im Wollen, klein im Tun ist, ohne 
greifbares Ergebnis geblieben“ (B i e r m e r). — 

Inzwischen aber hatte man sich bereits 
in einigen anderen Staaten zur Einführung 
ähnlicher Institutionen entschlossen. Dies 
gescliah zuei-st in Belgien, wo durch 
Gesetz vom 6.. V11I. 1887 die ,,Conscils de 
l'industrie et du travail" eingeführt wurden, 

— die als „Arbeiiskammer* zu bezeichnen 
sind, da in ihnen Unternehmer und Arbeiter 
gleichmäßig vertreten sind. Ihre Errichtung 
geschieht durch besondere königliche Ver- 
ordnung für jede Gemeinde, in der sie an- 
gebracht erscheint. Ihre Aufgaben bestehen, 
in der Vermittlung bei Arbeitsstreitigkeiten 
und in der Uoberreichung von Gutachten, 
Wünschen und Anträgen sozialpolitischer 
Art zu Händen der staatlichen oder kommu- 
nalen Behörden. Die positiven Resultate, 
die man mit diesen Arbeitskammern erzielt 
hat, sind allerdings — wie Harms und 
Biermer übereinstimmend konstatieren — 
recht mäßige: von 849 Streiks, die von 
1898 — 19110 in Belgien stattfanden, wurden 

— 26 bei den Arbeitskammern (deren es 
im ganzen 78 gibt) anhängig gemacht, und 
ein Erfolg kam nur in 16 Fällen zustande! 
Auch in der Arbeitsstatistik, für die man 
sic zu gewinnen gcsuclit hat, haben die 
meisten Kammern versagt. Etwas reger ist 
ihre gutachtliche Tätigkeit. Das ihnen ge- 
setzlich zustehende Recht der Stellung von 
Antiägen kommt öfters dadurch nicht zur 
Ausübung, „daß Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer sich so Schroll gegenüberstehen, 
daß die Debatten alisolut unfruchtliar blei- 
ben“ (Harms). Schließlich winl die ganze 
Tätigkeit dieser Kammern durch ihr finan- 
zielles Unvermögen gelähmt, das sie z. B. 
daran hindert, besoldete Sekretäre anzu- 
stellen. — 

Die hol ländische 11 „Kaiiiers van ar- 
beid“ (errichtet auf Grund des Gesetzes 
vom 10. V. 1897) sind für liestimmte Ge- 
werbe eingerichtete .\rbcitskaninieni , die 
sich gleichmäßig aus Untcrnehiiierii und 
Arbeitern zusammensetzeii. Einen nennens- 
werten Einfluß auf das gewerbliche Loben 
haben sie — wie Biermer nixili jüngst an 
(M und Stelle konstatiert hat — nicht gii- 
woiinen : die Arbeitgeber liekäinpfen zwar 
diese Institute nicht, lassen sie aber einfach 
links liegen, weil hinter den Arbeiterdele- 
gierten der Kammer keine kräftigen gewerk- 
schaftlichen Organisationen stehen. — 

Ara wenigsten läßt sich von den in 
Frankreich (durch ministerielles Dekret 
vom 17. LX. 1900) errichteten „Conseils du 
travail“ — einer Schöpfung Millerands — 
berichten. Diese Arbeitskammerii — deren 
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Mitglieder teils von den Benifsvereiuen der 
Arbeiter und rntemelimer, teils von den 
Gewerl>egericliteu gewählt werden — sind 
nämlich bis jetzt fiberhaupt nicht recht | 
in Funktion getreten. Das hängt freilich 
damit zusammen , daß viele Benifsvereine ; 
(beider Parteien) die Beteiligung an den 
AVahlen ablehnten — weil die Kammern 
durch Dekret, statt durch Gesetz geschaffen 
worden seien — und daß aus demselben ! 
Grunde lieim Staatsrate die Nichtigkeits- 
beschwerde gegen die vollzogenen Wahlen 
eingercicht weiten Lst. — 

Die i t a 1 i e n i s e h e n „camere del la- 
voro“ sind in Wahrheit gar keine A., son- 
dern einfach Organe von Oewerkschafls- 
Verliänden, die von den Kommunen unter- 
stützt werden, — ohne dämm jedoch in 
ihrer Autonomie beeinträiditigt zu sein, Ihr 
Zweck ist, laut eigener Erklärung, „die 
Wahrnehmung der gesamten wirtschaftlichen, ■ 
rechtlichen und moralischen Intercsstm der' 
Arbeiterklasse,“ Da sie mithin keine wirk- 
lichen A. sind, so scheiden sie hier aus der 
Betrachtung aus, — etenso wie die diesen 
Namen tra^nden Institute in der Schweiz 
(die Züricher .,Arl>eit6kammer' und die 
Genfer „Chambre de travail"), die in Wahr- 
heit nur .Arbeitersekretariate zur Förderung 
vornehmlich gewerkschaftlicher Interessen , 
(zum Teil mit kommunaler Unterstützung) j 
darstellen. 

». Die Aussichten in Deutschland. I 

In den siebziger und achtziger Jahren pl.ä- 
dierten in Deutschland vornehmlit:h Sozia- 
listen und Klerikale für die Enichtung von 
A., — freilich ohne damit Eindruck zu | 
machen. Anders gestaltete sich die Sach- 
lage, als in den berühmten Erlas.scn Kaiser 
Wilhelms II. vom I. 11. 1890 eine organi- 
sierte Arbeitervertretung in Aussicht gestellt 
wurde, wodurch „den Arlieitem der freie 
und friedliche Ausdruck ihrer Wüusche 
und Beschwerden ermöglicht und den j 
Staatsbehörden öelegenheit gegeben wenlen j 
sollte, sich über die Verhfitnisse der Ar- 
beiter foi-tlaufcud zu unterrichten und mit . 
den letzteren Fühlung zu behalten.“ Manche 
Fachmänner, z. B. Bicrmer, meinen nun, i 
daß diese Zusage liereits durch die Einführung 
der Uewerbegerichte eingeiöst sei : da sie , 
nicht nur „Gerichte“ und Einiguugsämter ' 
zur Beilegung von Streiks seien, sondeni 
auch als begutachtende Organe für gewerb- 
liche Kragen funktionieren dürften. .Aber 
die meisten sind anderer Ansicht oder halten 
es mindestens für sehr zweckmäßig, wenn 
besondere A. geschaffen würden; in dieser 
Kichtiing sind neuerdings, neben den Kleri-- 
kalen , die Nationallilier^en und ganz be- 
.souders die (i'arteilose) „Gesellscdiaft für' 
soziale Heform" tätig. Naelideiu schließlich i 
Staatsmiuister Graf Posadowsky im Keichs- 1 


tage (1904) erklärt hat. daß die Regierung 
bereit sei, mit dem Ausbau der Arbeiter- 
vertretungen im Sinne der Febnuirerlasse 
fortzufaliren , — wird man unzweifelliaft 
über kurz oder lang zur Schaffung von 
solchen Institutionen kommen, da auch 
bereits im Reichstage dafür eine Mehrheit 
vorhanden ist. lieber die Prinzipien wie 
die Details der Organisation gehen freilich 
die Meinungen noch sehr auseinander. 
Kammern , in denen aus.schließlich die Ar- 
lieiter vertreten sind, könnten unter den 
heutigen Verhältnissen leicht einseitig 
soziali.stischo Partei -Interessen fördeni ; 
Kammern, in denen beiile Parteien vertreten 
sind, könnten wiederum — mangels har- 
monischen Zusammenarbeitens der Mit- 
glieder — leicht zu rnfruchlbarkeit ver- 
urteilt sein. Immerhin möchte ich trotzdem 
den auf die letzte .Art organisierten Kammern 
den Vorzug geben, — doch würde icli be- 
antragen, daß l)ci der ersten Einrichtung 
der Arlieitskammern nelien den zu gleichen 
Teilen vertretenen Klassen der Interessenten 
auch für diese Aufgal« geeignete Delegierte 
der Staats- und Kommunalbehönieu Platz 
finden müßten : vor allem wäre zum Präsi- 
denten der Arbeitskammer eiue weder der 
Arbeiter- noch der IJnternehmcrklasse an- 
gehörige Persönlichkeit von der Staats- 
regierung zu ernennen. Diese müßte 
sich auch das Recht Vorbehalten, die von 
der Kammer vorzunehraende W'ahl des be- 
soldeten Arbeitersekretärs zu bestätigen. 
Dafür müßten aiier auch alle Kosten vom 
Reich und von den lieteiligten Gemeinden 
gemein.sam getragen werden. Unter solchen 
Um.st,ändon vermöchten die .A. vermutlich 
manche nützliche Aufklärung und Anregung 
zu geben. 

Literatur: It/ermer, Arlt^iUkammern, Uirßen 
lUOS. — Itudolf Urdtzerf Dte Onjanitation 
der Iierufeinter€*een, lierlin 1990. — Harwui. 
Deutsche Arbeitsknmmern, Tüb'.ngen VJO 4 . — 
MataJa, Art. „Arlteiterknmviem** im H. d. St. 

— r. Schönberg, ArLHfmmter, Berlin IS71. 

— Georg Sgdow, Die Arbeitskammerfrage tn 
Deutschland in der „Sosiaten Praxis'*, Jahrg. 
1U05. — Endlich verschiedene „Schrijten der 
Grsellschafl Jur svxiule Reform** (lieft IS, 14, 19), 

Georg Adier. 


Arbeiterkolonieen. 

1 . .AUeemdnes und Geschichtliches. 2. Grund- 
sätze und Einrichtung der A. 

1. Allgemeines und Geschichtliches. 

-A. sind teils landwirtschaftliche Kolonieen, 
teils indu.striclle, wie Berlin, Reinicken- 
dorferstraße, Magileburg, welche dazu be- 
,stimnit sind, arbeitsfüJngen und arbeits- 
willigen I.euten, die augenblicklich keinen 
Erwerb finden können und daher der 
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Wanderbettelei anheimfalleii oder anhcim- 
ziitallen drohen, in land- und forstwirt- 
schaftlichen oder in industriellen Betrieben 
Beschäftigung zu gewähren. Sie wollen die 
.\rbeit.slosen aus ihrem Elend herausrcißon, 
sie an Urlnung, RegelmäBigkeit und Tätig- 
keit wieder gewöhnen und sie s|)äter als 
tüchtige und ehrenhafte (Bieder der bürger- 
lichen Gesellschaft zufOhren. Solche A. 
sind durcli freie Vereinstätigkeit gegründet 
worden, doch haben auch der Staat, Stif- 
tungen, öffentliche Körper u. dgl. m. zu 
ihrem Unterhalte wenigstens teilweise t>ei- 
getiagen. 

Schon im Jahre 1818 hatte in HoUand 
der General van den Bosch Ackerbankolonieen 
zur Ansiedelung arbeitsloser, aber arbeits- 
williger Iceiite errichtet. Als Ende der 30er 
Jahre die Wanderbettelei in Preußen be- 
denklichen Umfang anzunehmen begann, 
fand der Gedanke der A. als Mittel, um 
diesem Ueliel entgegenzutreten, Zustimmung 
und wurde namentlich durch den Pastor 
Ueldring, den Stadtgerichtsdirektor Jahn, den 
Pfarrer Gustav Schlosser u. a. warm ver- 
treten. Diese Anregungen blieben jedoch 
über ein Menschenalter ohne tatsächliche 
Berücksichtigung. Erst Anfang der 80er 
■lahre vermochte Pastor von Bodelschwingh 
weitere Kreise mit Erfolg für diese Ideen 
zu interessieren. Es bildeten sich nun in 
Schleswig-Holstein, Hannover, Westfalen, 
Brandenburg und in Berlin zalilreiche Ver- 
eine, welche zur Bekämpfung der Vaga- 
bimdennot die Errichtung von A. bezweckten. 
Auch im Königreich Sachsen, in Bayern, 
Baden und in Württemberg kam die Be- 
wegung in Fluß. 

Die erste deutsche A. „Wilhelms- 
dorf“ bei Bielefeld wurde am 22./1I1. 1882 
durch Bodelschwingh mit 3, öl festen Plätzen 
eröffnet. In den Jahren 1883 und 1884 
folgte die Gründung von je 3, 1886 und 
1888 von je 4 Kolonieen. Seit dieser Zeit 
wurden noch weitere 14 A. ins I.,eben ge- 
rufen, so daß sich ihre dermalige Zahl auf 
33 beläuft Hiervon treffen auf; 


Prenüen .... 

30 

mit 

2931 

Betten 

Bayern .... 

3 

„ 

280 


Württemberg . . 

2 

n 

200 

n 

Sachsen .... 

2 


330 

t> 

Baden .... 

i 

r> 

76 


Bettsen .... 

I 

n 

130 

n 

Uebrige Staaten . 

3 

r> 

365 


England ^> . . . 

1 

r 

86 

•» 


33 mit 4188 Betten 


8. Grundsätze und Einrichtung der A. 

Die A. werden nach den „allgemeinen Grund- 
sätzen“ geleitet, welche am 16./X. 1883 in 
Hannover von den Vorständen der Vereine 
festgestellt wurden. 

*) Deutsche Farm-Kolonie Libury Hall. 
WorUrbach der VolkswIrUclieft II Aafl. Bd I. 


Die A. sind Sache der freien Wohltätig- 
keit und werden durch freie Vereine 
gegründet und unterhalten. ln diese 
weiden ai-beitslose, arbeitsfähige Männer 
ohne Rücksicht der Religion, des Standes 
und der Wüniigkeit aiifgenommen, auch 
entlassene Strafgefangene sind nicht ausge- 
schlo8,sen. Das Ziel ist vor allem auf die 
dauernde, sittliche Hebung der Kolonisten 
gerichtet. Die Grundlage der A. ist eine 
christliche, und auf die koufessioiicllcn Be- 
dürfnisse der Angehörigen wird gewissen- 
haft Rücksicht genommen. Die Beschäfti- 
gung der Kolonisten besteht in der Regel 
in iand- und forstwirtschaftlichen .\rbeiten, 
Indn.strie wird nur im Notfall betrieben. 

Alle Kolonieen nehmen eine gemeinsame 
Hausordnung an. Die Vergütung für ge- 
leistete Arbeiten ist niedriger zu halten als 
der ortsübliche Tagelohn und zwar im 
Winter nicht über 25 Pf. und im Sommer 
nicht über 40 Pf. Als Strafe wird regel- 
mäßig nur die Fbrtweisuiig von der Kolonie 
verhäng. Jede Kolonie kann Kolonisten 
ohne Unterschied der Heimat aufnehmen, 
solange Raum vorliandcn ist, doch sollen 
diejeniKn bevorzugt werden, die in den be- 
treffenden Ijandesleilen Heimat oder Unter- 
stütziingswöhnsitz haben. Kolonisten, die 
wegen schlechten Betragens aus einer 
Kolonie entlassen worden sind, dürfen nur 
mit Zustimmung dieser wieder aufgenommen 
werden. 

Die Mittel zur Unterhaltung der A. 
müssen zunächst durch die Vereinsbeiträge 
der Mitglieder, durch freie Liebesgaben, 
durch Sammlungen in Kirche und Haus 
u. dgl. m. aufgebracht werden. Ebenso hat 
man mehr o<ler weniger erfolgreich sich be- 
müht, Kreise, Slädte, Provinzen etc., die 
an der Verhütung der Laiidslreioherei ein 
hervorragendes Interesse haben, zu Bei- 
steuern und Unterstützungen zu veranlasseu. 
Andererseits sind <len A. schon mehrfach 
giößere oder geringere Legate und Stif- 
tungen zngewendet wortlen, namentlich auch 
ein Fonds von 170000 M. als Jnbiläumsgabe 
ans dem kronprinzlichen Jnbelfonds. Alle 
Kolonieen bilden zusammen einen Verband, 
an dessen Spitze ein Zcntralvorstaiid steht. 
Die unmittelbare Verwaltung jeder Kolonie 
unterstellt einem Lokal komitee, unter diesem 
führt ein Hausvater (Inspektor) mit den 
nötigen Gehilfen, meist aus Brüderhänsern, 
die Wirtschaft der Kolonie und sorgt für 
die Beobachtung der Hausordnung. 

Neben den eigentlichen A. gibt es noch 
mehrere Aliarten. Hierher gehören die 
Zweigkolonieen, als Filialen der Haupt- 
kolonieeu, und ferner die Heimatkolo- 
nieen. Eine solche wurde zuerst 1886 in 
Düring (bei Loxstedt) unter dem Namen 
Friedrich- Wilhelinsdorf mit 12 Kolonisten 
• 9 
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fTrichtet. Ihr Zweck ist, denjenigen Kolo- 
nisten, welche sich als tüchtig erwiesen 
halien, die Möglichkeit zn gewähren, sieh 
seßhaft zn machen und durch eigene land- 
wirtschaftliche Arbeiten ihr Brot zu ver- 
dienen. Doch ist dies bisher nur in sehr, 
wenigen Fällen gelungen. Auch Tri nker- i 
heilstätten sind mit mehreren Kolonieen I 
verbunden (Friedrichshotte bei Bielefeld, | 
Salem (Holstein), Iscnwald (Kästorf)). 

Daß die A. den seit 1882 wesentlich j 
fühlbaren Rückgang der Wanderbeltelei und 
damit die Abnahme der Zahl der Korrigenden 
bewirkt liätton, läßt sich schlechthin nicht 
behaupten. Aber sie haben ohne Zweifel | 
zu diesem Erfolge auch ihr Scherflein liei- i 
getragen. Allerdings kann hierbei nicht ! 
verschwiegen wenlen, daß ihnen die • 
Wiederunterbringung der Kolonisten! 
in Arbeits-stellen bis jetzt nur sporadisch 
gelingt. Das Prozentverhältnis der in Arbeit 
untergebrachten und sämtlicher aufgenom- 
menen Kolonisten schwankt zwischen 10 
und 2ij“/o. Viele Abgehende ziehen es vor, 
sich selbst eine Stelle zu suchen, weil denen, 
die sicli .als Kolonie-Entlas.MUie bekennen, 
vielfach ein gleiches Mißtrauen entgegen- 
gebracht wird, wie den entlassenen Straf- 
gefangenen. Viele Strafentlassbne finden 
zunächst in den Kolonieen eine Arbeite- und 
Zufluchtsstätte. Viele kör|>erlich und sitt- ! 
lieh Minderwertige, .Alte, iliiieh Trunk Ge- 
schwächte wenlen vor dem (jänzlichon j 
Untergang Itewahrt. 

Literatur; fto€lelnckwlnith, IUe Arkerbautolonir I 
WUhe-lmnttor/, S, Auß,f Jiietr/ehi — Der- 

twIbCf ItVe hiim für dir Wandrrbeviilktruiuj i 
unMrrer OrnßnU’idtr. irrrden f HiflrJ'ftd 

JfiSff. — tMcninff, Idchiinbertj III, .V. insr,. 
Kvert, IHe Kutiricklumj der yulumlrcrpßrtfHntje- 
etatiouen und der Arbeiterktdimien in Preußen 
bie ISkb, Zeitnrhr. de* A’. preuji. etatiel. Iluretnie, 
Itertin 18Sb. — ßertkoht, Statietik der Arbeiter- i 
kuUmien int IleuUrben Peichr 1881, 1888, 1887, ' 
1889, 1891, 1895. — Ilernfllie, Art. „Arbrilrr-\ 
knUtnien“ im H. d. 6t. S. .4uß., Ild. I, S. 56.8— 170. I 
— Miirchcn, .4rt. „.irbeiterktdtmie" und „t’er- , 
pßetpiHijaMlutinurn" in Srhufer'* ErtintjelUrbrnt I 
yolkilerikon, Itietefeld 1918t. — Zeiterbriß „Per \ 
H'(mderrr“ (eeit 1884t, ßethel bei ßiele/eld. | 
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Arbeitersclintzgesetzgebnng. 

1. Notwendigkeit der A. 11. Die Ent 
wicklnng der A. in den einzelnen Staaten. 
1. Grolibritaiinien. 2. DentsehUnd. 3. Die 
Schweiz 4. OeHterreioh Ungarn, b. Frankreich, 
ß. KnSland. 7. Die anderen enropäischen Staaten. 
8. Die Vereinigten Staaten von .Amerika. H. Amtra- 
lien nnd Neuseeland. 


I. Notwendigkeit der A. 

Zn den Waren, die der kapitalistische 
Unternehmer regelmäßig kaufen muß, gehört 
auch die Ware ..Arbeitskraft“. Bei ihrem 
Einkäufe wirtl sich das Sclbslinterease (les 
Ka()italisten in derselben Weise geltend 
machen wie beim Einkäufe anderer \Varen : 
es wird den Kapiitalisten antreilien, eine 
möglichst große Quantität jener Ware zu 
den geringsten Kosten zu bekommen. Zwar 
mag der Kapitalist in Fällen, wo dies Ver- 
fahren den Grundsätzen derllumanität wider- 
streitet, Bedenken tragen, dom Befehle seines 
Selb8tinteress(!s Folge zu leisten, und oft 
genug wirtl ersieh scheuen, alleKonse<iuetizen, 
zu denen ihm das Selbstinterosse rät, zu 
ziehen. Aber die Geschichte und die Statistik, 
die Tatsachen und die geschäftliche Pra.xis 
beweisen unwiderleglich, daß bei völlig un- 
gehemmter Konkurrenz das Sclbstinlei-esse 
auch im Verhalten gegenüber den gemieteten 
Arlieitskräften der entscheidendste Faktor ist 
und d,aß humane Rücksichten nur allzu oft 
beiseite gesetzt werden. So gescliah es zu 
einer Zeit, wo der Staat noch nicht zugunsten 
der Arbeiter intervenierte, daß sich in der 
Volkswirtschaft eine Reihe arl>eiterfeimllicher 
Tendenzen geltend machte, so n.amentlich: 
die massenhafte Verwendung von Kimleni 
und Frauen zu harter Arlieit in Fabriken 
und Bergwerken, die üliermäßige Dauer der 
ArlMUtszeit sowohl dieser wie auch der 
männlichen Arbeitskiüfte, die ungesunde 
BeschafTenheit der Arl>eil8räume, die mangel- 
haften Vorkehrungen zur Vermeidung von 
Gefahren für das Ia?bcn der Arbeiter. 

Für die A^rlätigemng der Arbiutszeit 
sprechen in der modernen Fabrikation außer- 
dem noch (unterm kapitalistischen Gesichts- 
punkt) besondere Gi-ünde. Jede gutgehende 
Fabrik kommt in die Lage, ihre Pixsliiktion 
zeitweise oder dauernd zu vergrößern. Es 
fragt sich: soll d.as geschehen durch Ein- 
stellung einer größern Zahl von Arlieitern 
oder durch A’erlängerung der Arbeitszeit 
der bisher besichäftiglen Arlioiter? Das erste 
.Mittel stößt auf verschiedene .Schwierigkeiten : 
cs wird unter Umständen schwei- sein, die 
gewünschte Zahl tauglicher Arljeiler zu be- 
kommen; liaben die neuen Arljeiter noch 
nicht in der gleichen Branche gearlieitet. 
so wenlen sie in der ersten Zeit ziemlich 
ungeschickt arltoiten ; ferner werden für tlie 
neuen Arbeiter nette M.aschinen angeschafft 
werden mfis.sen; vielleicht muß auch die 
Fabrik, um so viele neue Arbeiter aufzu- 
nehmen, umgebaut und erweitert wenlen. 
Viel mehr entsi>richt den Intcres,sen des 
Untemehincrs die andere Methode, die die 
Pntduklion durch Verlängerung der Arbeits- 
zeit der alten Arlieiterzahl zu vergnößern 
stndit. Zunächst fallen sämtliche eben atif- 
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gezählten, Kosten verursachenden Faktoren 
weg. Dann wird der Cntemehmer sein 
altes Kapital rascher umsetzen als bisher: 
es wird eben infolge der Verlängerung des 
Arbeitstages die zur Produktion einer \V\aren- 
i|oantität notwendige Zeitperiode kürzer, 
so daß der Gewinn auch in kürzerer Zeit 
einkommt. — es wird also in der gleichen 
Zeit wie früher ein größerer Gewinn ge- 
macht als zuvor. Endlich kommt noch da- 
zu, daß sicli durch Verlängerung des Arbeits- 
tages der sog. „moraltsche“ Verschleiß 
der Maschinen weniger verlustbringend ge- 
staltet, Dieser besteht darin, daß es häufig 
im Izuife der Zeit möglich winl. entweder 
Maschinen derselben Art mit viel ge- 
ringeren Kosten herzustellen o<1er aber 
bessere Maschinen zu erfinden. Ueber 
die Bedeutung dieses Umstandes für die 
Praxis sa^ Babbage: „Maschinerie ziu- Be- 
schaffung irgend eines stark gesuchten Artikels 
nutzt sich selten ganz ab ; meist treten schon 
vor dieser Periode Verbesserungen ein, durch 
die dieselben Leistungen schneller, auch 
wohl bes.ser gemacht werden können: es 
wirtl daher auch wohl ziemlich allgemein 
angenommen , daß eine gute brauchbare 
Maschine sich in .ö .Jahren bezahlt haben 
und nach 10 Jahren durch eine bessere ver- 
drängt sein mtiß. Die Verliesserungen, die 
vor nicht langer Zeit an den Stüluen zur 
Fertigung von Tüll eintrateu, waren so be- 
deutend, daß eine gtito brauchbare Maschine, 
die 1200 £ gekostet hatte, nach Verlauf 
von wenigen Jahren für ßt» £ verkauft wimle. 
Während der großen Geschäfte mit diesem 
Fabrikate folgte eine Verbes.scrung so schnell 
der andern, daß Maschinen, die noch gar 
nicht vollendet waren, von den I^roduzenteu 
selbst in den Winkel gestellt wtutlen : denn 
die neuen Verbes.seningen machten sie durch- 
aus wertlos.“ Da nun eine Verlängerung 
des Arbeitstages die Lebensdauer der Maschine 
verringert, so muß folglich der Schaden im 
Falle des „moralischen“ Verschleißes der 
Ma.schine erheblich kleiner sein. 

Als F'olge der Kindeiarljeil uml der über- 
mäßigen Frauen- und Mäiuierarbeit ergeben 
sich eine Menge Uebelslände. Die rerel- 
mäßigo gewerbliche Arbeit des Kindes 
greift seine Gesundheit an ; sein Wachstum 
und seine normale Entwicklung wird durch 
den Aufenthalt in den mit sctilechter Luft 
angefttUteu Arbeitsstätten und durch die 
angestrengte Tätigkeit, die meist gewisse 
Glieder ausschließlich in Anspruch nimmt, 
geschädigt: schon frilhzeitig nimmt das 

wenig widerstandsfähige Kind den Keim 
von Gewerbekrankheilen in sich auf; die 
dem Kinde versagte Ausbildung .seiner 
geistigen Fähigkeit in Verbindung mit der 
eintönigen gewerblichen Beschäftigung be- 
wirkt geistige Verödung imd Stumpfsinn; 


endlich wird durch das Zusammensein mit 
den Erwachsenen während der Aidreit und 
durch die Entfernung aus dem häusliclien 
Kreise die moralische Entwicklung des 
Kindes schwer geschädigt. — Die über- 
mäßige Arbeit der Weiber gereicht ihnen 
zum ganz besonderen Nachteil, weil sie viel 
schwächlicher sind als die Männer; das 
Zusammenarbeiten mit Männern führt zu 
Unsittlichkeit ; die Totgeburten nehmen auf- 
fällig zu, und ebenso wächst die Säuglings- 
sterblichkeit; die verheirateten Arbeiterinnen 
können sich wenig nm ihre Familie und 
ihr Hauswesen kümmern ; die Folge ist Ver- 
wahrlosung der Kinder und Gefährdung des 
häuslichen Friedens und der Moralität des 
Mannes, dessen Heim so sehr vernachlässigt 
ist. — Die Folgen eines zu langen Arbeits- 
tages für die männlichen Arbeiter 
sind die.se : Seine Gesundheit, seine Lebens- 
und Arbeitskraft werden untergraben; sein 
Körper wird um so empfänglicher für spe- 
zifische Gewerbekrankheiten; sein Familien- 
leben wird zerstört ; sein ganzes Dasein wird 
im wesentlichen auf Arbeit und den zur 
Erhaltung des Daseins gerade notwendigen 
Schlaf reduziert, während alles, was den 
Zustand desMenschen flberdeu einestierischen 
Vegeticrens erhebt — Geselligkeit, Betätigung 
und freies Spiel der geistigen Kräfte, Be- 
schäftigung mit den Angelegenheiten von 
Gesellschaft und Staat, überhaupt Teilnahme 
an entwickelter Kultur — , auf ein .Minimum 
sinkt. 

Aus der sittlichen Natur des Staates folgt 
klar, daß durch regulierendes Gesetz solch 
maßloser Ausnutzung der Arbeitskräfte ge- 
steuert wenlen muß, — zumal da, wo cs 
sich um die Exploitation von F'raiien und 
Kindern handelt, die den Diktaten des Kapitals 
keinen hinreichenden Widerstand entgegen- 
setzen können. Daß Gesetze dieser Art 
zum rechten Ziele führen , ist durch 
das Beispiel Englands, — das auf iliesem 
Gebiete den andereiiNationen vorangeschritten 
ist — vor aller Welt dargetan. Es handelt 
sich hier in erster Linie um lias Verbot, 
die .Arbeitskräfte länger als eine Ix-slimmte 
Zeit zu beschäftigen, oder in gewissen 
Branchen bestimmte Kategorien von Arbeitern 
industriell zu exploitieren. Die wichtigsten 
Maßregeln, diohierangestrebt wenlen müssen, 
sind: Verliot der gewerblichen Arbeit von 
Kindern unter 13 Jahren ; Maximalarbeitstag 
für die Arbeiter in giößeren gewerblichen 
Anlagen, und zwar von 10 Stunden für die 
erwach.senen Arlieiter, mit Ausnahme der 
verheirateten Arbeiterinnen; für diese sowie 
fürdiejugendlichenArlieitervonlH— ll).lahren 
halb so großer Maximalarlieitstag (so daß 
also an einem Arbeitslago zwei einander 
ablösende Reihen von Arbeitern dieser Kate- 
gorien beschäftigt würden); Verbot der Arbeit 
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von Frauen und jiigcudlictien Personen in 
gewissen, die Gesundheit oder die Moral 
gefährdenden Industriezweigen; Verbot der 
Sonntagsarbeit und möglichst auch der Nacht- 
arbeit in allen gewerblichen Etablissements, 
mit alleiniger Ausnahme derer, («i denen 
das Verbot aus technischen Orflnden auf 
die schwerwiegendsten Hindernisse stoßen ' 
würde; unbedingtes Verbot der Nachtarbeit 
für Arbeiterinnen und jugendliche Personen. 
Dazu kommen dann die Vorschriften über 
die Hygiene der Arbeitsrüume und über 
die Sichening der Arbeiter gegen die ihr 
Leben oder ihre Gesundheit bedrohenden ! 
Hetriebsgefahren. Den ganzen Komplex 
dieser Maßregeln bezeichnet man zusammen- ' 
fassend als „Arbeitersehutzgesetzgebung“. ■ 
Diese hat für den Unternehmer in (len 
meisten Fällen eine Erhöhung der Pro- 
duktionskosten zur B’olge ; daher überall der 
heftige Widerstand der Inhaber der Unter- 
nehmungen zuerst gegen den Erlaß der Schutz- 
gesetze und nachher gegen ihre Durchführung. 
Natürlich wird der Gesetzgeber stets zu 
erwägen haben, ob nicht durch den Erlaß 
solcher Gesetze die Konkurrenzfähigkeit der 
Industrie auf dom Weltmärkte gelähmt 
werden könnte. Faktisch müßte aber ein 
Gesetz dieser Art schon sehr weit gehen 
(etwa gegenwärtig den allgemeinen neun- 
stündigen Arbeitstag dekretieren), ehe solche 
Erwägungen praktisch maßgebend werden 
dürften ! 

II. Die Entwickeloog 
der A. in den einzelnen Staaten. 


1. Grossbritannien. Das Aufkommen 
der Fabrikindustrio hatte die weittragend- [ 
sten Folgen für das soziale Lel)en. In 
sehr wichtigen Branchen, namentlich in 
der Baumwollspinnerei und -Weberei , er- 
wies sich die Fabrik als den bisherigen 
Betriebsformen weitaus überlegen : dort 

wimle das Handwerk liald l>eseitigt oder 
wenigstens zur Bedeutungslosigkeit ver- 
dammt, — wälirend die Hausindustrie sich 
durch ihre eigentümliche Organisation als 
wesentlich lebensfähiger erwies. Wenn die 
Fabrik durch den Mascliinenlietrieb die Pro- 
duktionskosten ihrer Waren herabsetzte, so 
wurde dasselbe Endergebnis vom haus- , 
industriellen Verleger durch Herabsetzung' 
der l/)hno und Ueberarl)cit des Heimarbeiters 
sowie seiner ganzen Familie erzielt. Auf 
diese Weise nisteten sich in der Hausindustrie 
schwere Uel^lstände ein, die seitdem wie 
ein Fluch auf dieser Bctricb.sform lasten ; 
möglich wurden sie dadurch, daß die Heim- 
arlieiter sich die Erniedrigung ihrer Lebens- 
bedingungeu gefallen ließen, da ihnen jetler 
andere Ausweg verschlossen war. So konnte 
Marx, ohne gar zu sehr zu übertreiben, aus- 1 
rufen : die Weltgeschichte böte kein ent- 


setzlicheres Scliauspiel als den allmählichen, 
über Jahrzehnte verschleppten, endlich 1838 
besiegelten Untergang der englischen H a n d - 
baumwollweber, von denen viele jahrelang 
mit ihren Familien mit 2Vj Pence täglich 
vegetierten. Dies war die Wirkung des 
Fabrikbetriebs auf die Arbeiter der kon- 
kurrierenden Unternehmungen. Nicht 
minder verheerend war sie ursprünglich 
auch auf das Fabrikpersonal selber. 
Einmal ward jetzt durch das in der Fabrik 
ftefolgte System der Arbeitsteilung die Ein- 
fühmng der regelmäßimn gewerblichen 
Arlieit von Kindern und Frauen in um- 
fassendem Maße möglich: und solche Arbeit 
war höchst gewinnbringend für den Fabri- 
kanten, da sie ihm viel billiger zu stehen 
kam als die von Männern. „Sofern die 
Maschinerie Muskelkraft entbehrlich macht, 
wird sie zum Mittel, Arbeiter ohne Muskel- 
kraft oder von unreifer Körperentwicklung, 
aber größerer Geschmeidigkeit der Glieder 
anzuwenden. Weiher- und Kinderarlsjit war 
daher das erste Wort der kapitalistischen 
Anwendung der Maschinerie! Dies gewaltige 
Ersatzmittel von Arbeit und Arbeitern ver- 
wandelte sich damit sofort in ein Mittel, 
die Zahl der Ijohnarbeiter zu vermehren 
durch Einreihung aller Mitglieder derArtxjiter- 
familic, ohne Ünterschietl von Geschlecht 
und Alter, unter die unmittelbare Botmäßig- 
keit des Kapitals“ (Marx). 

Darum war es natürlich am rentabelsten, 
diese billigen und am wenigsten zum Wider- 
stande befähigten Arbeitskräfte zu ganz be- 
sonders lange!' Arbeitszeit anzuhalten. Dem- 
gemäß stellt in England ein amtlicher Be- 
richt fe.st : „Tatsache ist, daß vor Erlaß des 
Ges<Hzes zum Schutze jugendlicher Arb«>iter 
(1833) Kinder und junge Personen die ganze 
Nacht, den ganzen Tag (xler beide ad libitum 
arbeiten mußten.“ Und John Fielden, ein 
Philanthrop aus den Kreisen der Bourgeoisie, 
schrieb: „In Derbyshire, Nottingliamshire 
und besonders in Ijancashire wurde die 
jüngst erfundene Maschinerie aufgestellt in 
Fabiiken. dicht l(ci Strömen, fäliigdas Wasser- 
rad zu drehen. Tausende von Händen waren 
plötzlich erfordert an diesen Plätzen, fern 
von den Städten. Si'fort nistete sich die 
Gewohnheit ein, sich Lehrlinge aus den 
verschiedenen Pfarrei-Arbeitshäusern von 
l/)ndon, Birmingham und anderswo (d. h. 
Annenkinder) zu verschreiben. VieleTansende 
dieser kleinen, hilflosen Geschöpfe im Alter 
von 7 — 14 Jahren wurden so nach dem 
Norden versandt. Der Fabrikant mußte seine 
Lehrlinge kleiden, nähren und in einem 
Lehrlingshause nahe bei der Fabrik unter- 
bringen. Aufseher wurden bestellt, um ihre 
.Arlieit zu ülierwachen; da ihr Gehalt im 
Verhältnis stand zum Produktenquantum, 
das aus dem Kinde erpreßt zu werden ver- 
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mochte, so jjebot diesen Sklaventreibern ilir I seines öffentlichen Wirkens (um 1815) ein 
Interesse, die Kinder aufs äußerste abzii- 1 Programm der staatlichen Sozialreform auf- 
rackern. Die Folge war, daß die Kinder I gestellt hatte, das in der EinfOhriing eines 
zu Tode gehetzt woinlen durch Arbeitsexzes.se; I gesetzlichen Maxiinalarbeitstagcs von lO'. j 
sie wurden in vielen Fällen bis auf die j Stunden und in dem Verbot der Beschäfti- 
Koochcn ausgehungert, während die Peitsche gung von Kindern unter 12 Jalvreu gi[ifelte. 
sie an der Arbeit hielt. Die Gewinne der Fßr diese Ideen wurde dann seit den 
Kabrikanten waren riesig ; aber das wetzte dreißiger Jahren von einigen philanthropisch 
nur ihren Werw'olfsheißhiinger. Sie begannen gesinnten Politikern — den Tories Gastier 
die Pra.xis der Nachtarbeit, d. h. nachdem (dem „Fabrikkönig'“), Sadler und Ashley 
de eine Gnippe Hände durch das Tagewerk (siräter: Ixird Sh^tesbury) und dem Hadi- 
gelähmt, hielten sie eine andere Gruppe füi' krilcn Fielden — eine energische Pn)(ia- 
las Nachtwerk bereit; die Tagesgnippe ganda entfaltet. Und da sich die Ma.ssen 
wanderte in die Betten, die die Nachtgruppe der Arlieiter in gi-oßen Versammlungen Ite- 
gerade verlas.sen hatte, und vice vei’sa. Es geistert au diesem Kreuzzuge gegen die 
war Volksüljerliefcrnng in Lancashire. daß Auswüchse des Fabriksystems beteiligten, 
die Betten nie abkühlten.'* mußte die von den höchsten Geistern der 

Aller auch die Arlxiitszeit der Männer, Nation — Carlyle, d'Israeli, Kingsley und 
liie unorganisiert waren und u(K;h nicht, wie .Maurice — unterstützte Bewegung schließlich 
spater, sich als ein Ganzes fühlten, wurde | unwiderstehlich wei-den, — zumal seitdem 
nur zu häufig ins Ungemes-sene ausgedehnt ; parlamentarische Untersuchungen die maß- 
ern.ste Schriftsteller dieser Zeit haben den lose Ueberanstrengnng der e.xploitierten Ar- 
englischen Fabrikarbeiter als unter die Stufe beiter festgestcllt und von den Arlicitszu- 
westindischer SkLaven heiabgedrückt be- ständen Bilder entworfen hatten, die (wie 
zeichnen können. So konnte der ältere Englands neuester Historiker bemerkt) Dantes 
Robert Peel, der „königliche Kaufmann“, ^ Höllenschildernng an Gräßlichkeit erreichten, 
in einem Berichte ans Parlament darüber an realistischer Wahrheit alier übertrafen. 
Klagen führen, daß „jene großartigen Er- ; Vergeb<ms stemmten sich die Anhänger dos 
rungenschaften des britischen Scharfsinns, I>aisser-faire, an ihrer Spitze die Häupter 
dureti die das Maschinenwesen in iinsoni der Schule, Cotiden und Bright, mit aller 
Fabriken zu solcher Vollendung gelangt sei, Wucht gegen die Agitotion, die den Grund- 
anstalt zu einem Segen für die Nation Sätzen von Sankt Manchester so sehr ins 
zu deren grausamstem Fluche zu werden Gesicht schlug und folglich als höchst ver- 
drohten.“ derblich verschrieen wurde; vergebens 

Auf die Initiative Peels, der selber Fabri- machten die Fabrikanten unter der Führung 
kant war, sind auch die ersten englischen des Hüttenbesitzers 1/irds Ijondonderry 
.Arbeiterschutzgesetze zurückzuführen : vor mobil gegen ,,die heuchlerische Humanität, 
allem da.s Gesetz von 18U‘2, das den — vor- die gegenwärtig herrsche“; ve^ebensstimm- 
hin erwähnten — in die Fabriken als Lehr- ton die Arbeitgeber der Te.xtiliuduslrie herz- 
liiige verkauften Armenkindern die Nacht- bret'hende Klagen an über den drohemlen 
arbeit verliot und eine tägliche Arbeibszeit Untergang ihres Gewerlies; vergetiens „be- 
von höchstens 12 Stunden gestattete, und wies" der gelehrte I t.xfonler Profes-sor Senior 
<ias Gesetz von 1819, das die Be.schäftigung haarklein durch „.Analyse des Fabrikalions- 
von Kindern unter 9 Jahren verlmt und den - Prozesses*' — in Wahrheit durch fingierte 
.Arlieitstag der jungen Personen bis zu Berechnungen ülier mögliche Produktions- 
16 Jahren auf 12 Stunden lie-schiänkte, — j kosten und Preise der Fabrikwaren! — , daß 
aller nur für Baumwollfabrikcn galt, oder sich der ganze Reingewinn des Fahrikkapitals 
richtiger: gelten sollte. Denn das Gesetz ' aus der zwölften Arlieitsstunde eigol«, 
hatte keine durchgreifende Wirkung, da sich j \inil daß daher gerade diese nicht bescluänkt 
die (Irtspolizeibehördcn in viel zu großer i worden dürfe: vergebens machte der I.ot)- 
.Abhängigkeit von den Industriellen liefanden I redner des Fabriksystems, Dr. Ure, In- 
Darum wurde 1833 ein neues Gesotz erla.sseu, teresse und Moral der giischützteu jungen 
ilas besondere Beamte zur Ueberwachung Personen sellsT geltend, die, wenn zu früh 
des Arbeiterschutzes einsetzte und für alle aus der Zucht der Fabrik entlassen, dem 
Te.xtilfabriken einen Maximalarlieitslag von Müßiggang und I.aster in die .Arme ge- 
8 Stunden für Kinder von 9 — 13 Jahren, trielien würden! .Alle diese Widerstände, 
von 12 Stunden für junge Personen von neben denen auch die der Reform abgünstige 
13—18 .lahren (verbunden mit Verlxvt der Meinung des Haupts der Regierung, Sir 
Nachtarbeit) einfflhrle. Roljert Peels, gewichtig in die Wagschale 

Noch vorher hatte eine mächtige Volks- fiel, wiiislen dureh die Wucht der von der 
lewi^mg zugunsten des zehnstündigen Vnlksstimmung getragenen Bewegung ülier- 
Arbeitstages eingesetzt ; sie knüpfte an die wunden : bei der entscheidenden .Abstimmung 
I>;hren tjweus an, der in der ersten Epoche I im Parlament verband sich ein Teil der 
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Whigs unter der Füliniug Mocaulays (der , 
den Arbeiterschutz warm em|)falil als Mittel, 
dem Volk all jene hohen Eigenschaften zu 
erlialten, die das Vaterland groß gemacht 
hätten) mit der Mehrheit der Tories und mit 
den Hadikalen, um den zehnstflndigen Maxi- 
malarbeiLstag füi- Personen von 13 — 18 Jahren 
und für alle weiblichen Arbeiter, zunächst 
in der Textilindustrie, zu beschließen (1847). 
Obwohl nun dies Gesetz faktisch den Arbeits- 
tag nicht bloß für die gesch fitzten Per- 
sonen, sondern überhaupt für alle Be- 
scliäftigten auf 10 Stunden heralxlrOekte 
(weil die geschützten Klassen zwei Drittel 
aller Arlieiter bildeten!), so hat sich doch 
keine der von den interes.sierten oder ge- 
lehrten Gegnern befOrc^hteten Folgen ein- 
gestellt. Der Wert der Initischen Ausfuhr, j 
vor Erlaß des Gesetzes im Jahre 1840 auf 
57*/s Millionen i' bemessen, wai schon einige 
Jahre danach, im Jahre 1852, auf 78 .Millionen 
gestiegen. „Wäre die scharfsinnige Be- 
rechnung Seniors richtig, — bemerkt ein' 
F'abrikinsiiektor mit trelfender Ironie - soj 
liätte jede Baumwollfabrik seit einigeu Jahren j 
mit Verlust gearbeitet!" Und was die an- 
gebliche Entartung der Kinder infolge eines i 
zu geringen Arlieitstages Isdiaf, so meinte] 
ein llerioht der Fabrikins|)ektion : solch lieb- 
loses Oesi^hwätz ülier „.Müßiggang und I,aster 
mfl.sse als der reinste cant und die sclmm- . 
losiwte Heuchelei gebraiidmarkt wenlen !“ ' 
Gerade die geschützten Personen wurden, 
wie amtlich festgestellt wurde, vor güuz- i 
hoher Entartung gerettet, und ilm kör[ier- ' 
lieber Zustand ward wirksam gehoben. So ^ 
schlug (um mit Marx zu reden) die wunder- j 
volle Entwicklung der Industrie, Hand in ' 
Hand mit der körperlichen und sittliihen 
Wiedergeburt der Fabrikarlieitor, das blödeste ; 
Auge : imeh und nach wuiileii die wichtig- \ 
sten Schutzgesetze (vor allem der Zehn- 
stundeutag) auf die anderen Großindustrien, ! 
1807 unter dTsraelis Ministei-ium auch auf l 
die Werkstätten ausgedehnt, d. h. auf 
,,alle Bäume und Plätze (die nicht als Fabriken . 
oder Werke anzusehen sind), in denen, im ! 
Freien oder unter Dach, Handarbeit irgend- ! 
welcher Art von oinem Kind, einer jugend- ! 
liehen o<ler weiblichen Person vemehtet i 
wird, — falls dem .-trbeitgelicr das Recht 
des Zutritts und der Aufsiifht zusteht.“ ■ 
Und 1878 wurde diese ganze, schon un- , 
übersichtlich gewordene Gesetzgebung in ' 
der „Factorj" and Workship Act“ kodifiziert i 
und ergänzt. Schon vorher hatten sich die j 
Fabrikanten mit dem Gedanken des Arbeiter- 
sidiutz.es völlig ausgesöhnt. Seitdem lehnten 
sie sich weder iirinzipiell (auf dem M'ege 
[lolitischcr Agitation) noch im |iraktischen 
Lelxui (durch Uoliertretiing der Fabrikge- 
setze) dawider auf. ln diesem Sinne be- 
richtete auch eine vom Parlament eingesetzte 


Kommission zur Prüfung der Wirkungen 
der Fabrikge.setze : „die z^ilreichen früheren 
rntcisiichungen über die Lage der in den 
verschiedenen Gewerben lieschäftigten Kinder 
und Frauen Imtten Zustände enthüllt, die 
das allgemeine .Mitleid mächtig hervorriefen 
und das Einschreiten der Gesetzgebung ge- 
bieteri.sch verlangten. In auffälligem Gegen- 
satz dazu steht die gegenwärtige I,age dcrei-, 
zu deren Gunsten die verschiedenen F'abrik- 
und Werkstättengesetze erlassen wurden. 
Einige Be.schäfligungen sind trotz der ge- 
sundheitsriolizeilichen Vorscliriften dieser Ge- 
setze noeli unzweifelhaft ungesund; und in 
anderen Gewerben findet sich noch gelegent- 
lich ein l.’elierarlieitcn ülier die von den 
Go.setzeu gezogenen Grenzen, da.s der Ge- 
sundheit der darin Beschäftigten nachteilig 
ist. .Allein diese Vorkommnisse .sind zu 
unserer Freude nur Ausnahmen. Dabei 
haben wir keine Ursache zur Annahme, daß 
die Gesetzgebung, die sich in so auffälligei- 
AVeise als Woliltat für die tieschäftigten 
Arbeiter erwiesen hat. den Gewerlien. auf 
die sie Anwendung fand, irgend erheblichen 
Nachteil gebracht hat. Im Gegenteil, der 
Fortschritt der Industrie war augenscheinlich 
völlig unliehiadert durch die Fabrikge.setze: 
und es gibt nur wenige, selbst unter den 
Arbeitgebern, die jetzt einen Widerruf 
der Hauptbestimmungen dieses Gesetzes 
wün.schten oder die aus diesen Gesetzen her- 
vorgegangenen Wohltaten leugneten.“ 

Zu den Gesetzen der geschilderten -Art 
kamen dann Vorschriften über Lohnzalilung 
(hauptsächlich auf die Beseitigung di« Truck- 
systems abzielend), filier Fabrikhymene (z. B. 
durch das Gelsit des Tünchens und der Kein- 
haltung der Arbeitsiäume), und über Ver- 
hütung von Unfällen iz. B. dureh das Verliot 
des Reinigens der Transmissionen durch 
jugendliche Arlieiter währenil der Bewegung 
und dureh Bestimmungen über Schutzvor- 
richtungen an den Maschinen). 

Seitdem sind noch eine .Anzahl Gesetze hin- 
ziigekiiminen, die teils den Arbeitersrhntz auf 
eine Reihe bisher davon nnbertihrter Arbeins- 
stätten ausdebnen, teils den Umfang des .Arbeiter- 
schutzes in einzelnen Industrieen erweitern. Ich 
erwähne daraus die folgenden Bestimranngen. 
ln den Textilfabriken wurde die Maximalarbeit.s- 
woclie für jiigendliehe Personen und Franen 
auf Ö.Ö Stunden herabgesetzt (lüOl). Das Be- 
schaftignngsalter für Kinder in Fabriken nml 
Werkstätten wurde anf 12 .lahre hinaufgesetzt 
(185*9). Allgemein wurde die Beschäftigung von 
.Arbeiterinnen während 4 AVinhen nach ihrer 
Niederkunft verboten (1895) Eine weitgehende 
Vollmaeht für hygienischen .ArbeiterschnU er- 
teilt die Itestimmung: „Gewinnt der Staats- 
sekretär des Innern die Ueberzengung, daß 
irgend eine Industrie . Maaehineneinrichtung. 
Betriebsanlage, ein Verfahren oder eine Hand- 
arbeit. die in Fabriken oder Werkstätten er- 
t'orderlieh sind, der Gesundheit oder dem Leben 
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gefährlich oder schädlich ist — sei's flberhanpt, 
sei'« lediglich für Frauen, Kinder oder eine 
andere Kategorie von Personen — , so kann er 
diese Industrie, Maschineneinrichtnng iisw. als 
gefährlich bezeichnen, und es kann alsdann der 
■Staatssekretär Vorsihriften erlassen, die nach 
seiner Ansicht zur Beseitigung der fraglichen 
Mitlstäiide geeignet sind“ (l'.Klli. Für Wäsche- 
reien wurde dnrcligeselzt : eine Maximalarbeits- 
woche von tälStundeii für Frauen und jugendliche 
Personen und von3ÜStnnden für Kinder. Gewisse 
Bestimmungen des Fabrikstdintzes. namentlich 
soweit er .Sicherung vor Gefahren schaflen sollte, 
wnrdenanf Bocks. Lagerplätze, Warens])eicher, 
•S hiffe twährend der .Arbeit des Ein- nnd .Aus- 
landes' und Grundstücke, auf denen mit Hilfe 
von Maschinen Hänser gebaut werden, über- 
tragen llSU.')). Die Arbeitszeit der Eiseiibahn- 
-Angestellten wurde durch die folgende 
A'orschrift wirksam eing-esehränkt : „Wenn dem 
Handelsanit allgezeigt wird, dall die .Arbeits- 
stnnden übermäUig sind, so soll es die Sache 
untersuchen. Findet es, dall bei einer Eisen- 
balingeseilschaft Grund zur Beschwerde ist. so 
s«dl es die Gesellschaft veranlassen, ihm einen 
Entwurf für den Bienst vorznlegeii, der die 
-Arbeit. SSt linden in angemessene .'^liraiikeu bannt 
Falls die Gesellschaft diesem Verlangen nicht 
gehorcht, so soll das llandelsamt die Sache an 
den Eisenbahn-Gerichtshof bringen“ (1893). 
AA'eiter wurden die bisherigen — gänzlich iin- 
znlänglichen — Bestimmungen über die Hans- 
iiidnstrie mehrfach erweitert, vor allem durch 
<lie Bestimmniig, daß Kleidungsstücke sowie 
eine Menge anderer (vom 8taatssekretär zu be- 
zeichnender' Gegenstände nicht in Räumlich- 
keiten . in denen ansteckende Krankheiten 
herrschen, verfertigt oder repariert werden dürfen 
(1895 und 1901). Schließlich wurde in Laden- 
geschäften für junge Personen unter 18 Jahren die 
Maxinialarbeitswoche von 74 Stunden eiiige- 
führt ,1880). 

Nachilem infolge der Walilcn des Jalires 
11)00 eine mehr ahs 4ii Ke"ipfe zJlhlende 
.Arb*nterpartoi, die zugleich zum regierenden 
„Bhs-k" gehört, ihren Einzug ins Parlament 
getiallen hat, halten wir jedenfalls in der 
nächsten Zukunft eine mächtige Fortentwick- 
lung des Arlieiterschutzes in England zu 
gewärtigen. 

Ü. Uentsrhland. Das Hingen um den 
.Arliciterschutz in England — der vor- 
bildlich fär die Welt geworden ist — 
wies einen Zug von Grolle auf, der 
den .Arlieiterschutzbestrebnngen der meisten 
anderen lAnder fehlt. Darum begnügen 
wir uns hier mit einer knappen Skizze 
dessen, was in den andeien Ländern auf 
diesem Gebiete erreicht woi'den ist . - 
nnd auf die Masse der Gesetze imd Ver- 
ordnungen, die für Zwecke der Unfall- 
verhütung und der Hygiene der Arlieit und 
Arlieiter erlassen ■worden sind, kann hier 
überhaupt nicht eingegangen werden. Der 
erste größere Staat des Kontinents, der den 
Artleiterschutz in Angriff genommen hat, 
ist Preu ßen gewesen, unterdessen leitenden 


Staatsmännern sich eine Reihe erleuchteter 
Geister liefand. Durch einen Zufall war es an 
den Tag gekommen, daß ein Düs.seldorfer 
Großindustrieller eine Menge Kinder von 
6 Jatiren an zur Tag- wie Nachtarbeit an- 
genommen hatte, wobei für zwölfstündige 
Arlieit ein Tagelohn von 2 bis 3 Silber- 
groschen liezahlt wurde! Zwar erklärte ein 
ülier den Gesundheitszustand der in den 
Düsseldorfer Spinnereien zur Nachtzeit be- 
schäftigten Kinder erstatteter Bericht eines 
Geheimen Oliertinanzrates : daß diese sich 
von den bleichen Berlinern durch blühendes 
Aussehen unterschieden , denn die Nacht- 
arbeit griffe sie so wenig an, daß sie auf 
ihrem Heimwege allerlei .Mutwillen trielien, 
und die Gewohnheit, stets bei Tage zu 
schlafen, liowirke, daß sie sieh ebensowohl 
fühlten wie Kinder mit normaler I/cbens- 
woise; Angaben, die von Anton, dem 
Historiker der preußischen Kahrikgesetz- 
gehung, mit berechtigter Skepsis betrachtet 
werden. Auch ließ sich Preußens genialer 
Kultusminister, v. Altenstein, Hegels 
! begeisterter Bewunderer, der im Staate die 
Verwirklichung der sittlichen Idee erblickte, 
durch den Bericht keineswegs zufrieden - 
stellen : vielmehr ordnete er, zur Vorbereitung 
s|iäterer gesetzlicher Intervention, Unter- 
suchungen und Berichte der Ib-gierungs- 
präsidenten der industriellen Bezirke an. 
Ein Teil dieser Berichte sali bereits die 
Fabrikarbeit der Kinder als .schädlich für 
diese an und wies auf die Notwendigkeit 
ihrer gesetzlichen Einschränkung hin; denn 
— wie die kgl. Regierung zu Potsdam 
wahrhaft staat.smännisch bemerkte — „die 
Menschenkultur ist auf jeden Fall noch 
wichtiger und notwendiger, ja auch dem 
Staate noch ersprießlicher als selbst die 
Erhöhung der Industrie und des äußeren 
Wohlstandes, die noch dazu nur durch jene 
wahrhaft und dauernd gesichert werden 
kann.“ Danach kam Altcnsteiii zur Er- 
kenntnis, „daß der Eigennutz der Fabrikanten 
sich greller Attentate auf das MenscheiiglOck 
schuldig machte, indem er die zarte Jugend 
zu anstrengenden Arbeiten mißbrauchte, bei 
denen die Gesundheit dereelben ebenso unter- 
graben als ihre siltliehe und geistige Aus- 
bildung unverantwortlich vernaclilässigt 
wür<le.“ Und so suchte er ein entsprechendes 
Einschreiten der Gesetzgebung herlieizu- 
führen, — zunächst freilich vergeblich, da 
der Minister des Innern v. Schuckmann, 
(zu dessen Ressort damals die Administration 
von Handel und Gewerbe gehörte) ein 
mauchesterlicher Doktrinär war, der sich 
gegen eine staatliche Intervention ablehnend 
verhielt. Darum begnügte sich Altenstein, 
das zu tun, wozu er als Unterrichts- 
minister imstande war: nämlich die Be- 
hönlen anzuweisen, unbedingt auf der Durch- 
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führung des erfolgreichen Schulbesuchs 
zu bestehen, — wodurch die Fabrikarbeit 
der Kinder von selbst eingeschränkt werden 
mußte. Wenn nämlich diese Anweisung 
aberall befolgt worden wäre, was freilich 
nur in bescheidenem Maße der Fall ge- 
wesen ist! 

Ein zweiter Anstoß in der fraglichen 
Richtung ging unmittelbar vom König aus. 
Nat^hdem nämlich Generalleutnant v. Hom 
in seinem fjandwehrgeschäftsbericht dem 
König gemeldet liatto, daß die Fabrikgegenden 
ihr Kontingent zum Ersatz der Armee nicht 
vollständig stellen könnten, und dabei er- 
wähnt hatte, daß Kinder mas.senhaft zur 
Nachtarbeit in Fabriken herangezogen seien, 
— erließ Friedrich Wilhelm 111. unterm 
12.. V. 1828 eine K.abinettsonler an die be- 
teiligten Minister, in der es hieß : .,Ich kann 
ein .solches Verfahren um so weniger billigen, 
als dadurch die physische Ausbildung der 
zarten Jugend iinterdrOckt wird und zu I>e- 
sorgen ist. daß in den Fabrikgegenden die 
könftige Generation noch schwächer und 
verkrüppelter w-ordon winl, als es die jetzige 
schon sein soll. Daher trage ich Ihnen auf, 
in nähere Erwägung zu nehmen, durch welche 
Maßregeln jenem \Wfahren kräftig entgegen- 
gewirkt werden kann, und sodann an mich 
(iarüber zu Ijcrichten.“ Al)crobwnhlAltenstein 
diese Gelegenheit sofort benutzte, um beim 
Staatsministeriiim wegen einer Aktion zum 
ZweckegesetzlicherEiuschränkungderFabrik- 
arbeit der Kinder vorstellig zu werden, — so 
scheiterte auch dieser Versuch an dem hart- 
näckigen Widerstaiule Schuckmanus: die 
Bureaukratie hatte sich wieder einmal 
mächtiger erwiesen denn Preußens absoluter 
König ! 

Erst eine ein Jahrzehnt späbT einsetzende 
Aktion kam endlich zum Ziel : sie ging von 
einem ])liilanthropisch gesinnten Fabrikanten, 
Schnchard aus Barm<>n, aus, der den rheini- 
schen Pn)vinzial-I>andtag (des.sen .Mitglied 
er war) liewog, eine Adres.se an lien König 
anzunehmen, die um Erlaß eines Schutz- 
gesetzes zugunsten der Fabrikkinder bat ( 1837 ). 
Die Adresse — eifrig Ijefürwortet vom Ober- 
präsidenten der Rheinlando, v. Uodel- 
schwingh, — fand beim Minister des Innern 
V. Rochow' und erst reclit natürlich bei 
Altenstein freundliche Aufnalime. .So erklärte 
sich das Staatsministeriiim ein.stiramig für 
ein „Regulativ über die Beschäftigung 
jugendlicher Arbeiter in Fabriken“, das die 
Arlieit von Kindern unter 9 Jahren in Fabriken 
und Bergwerken verlxrt und für die jugend- 
lichen .\rbeiter unter 16 Jahren einen zehn- 
stündigen Maximalarlieitstag (verbunden mit 
Verbot der Nacht- und Sonntagsarlxiit) vor- 
sehrieb, — und bald danach erhielt das 
Regulativ die königliche Sanktion und damit 
Gesetzeskraft (6. IV. 1839). Der Antrag 


1 Altensteins, das Regulativ durch Bestimm- 
I ungen über den Schutz der Arbeiter gegen 
j Gesundheitsgefahren und andere Mißbräuche 
I zu erweitern und seine Befolgung durch 
I Einsetzung besonderer ,.Eokalkommissionen“ 
j zu sichern, gelangte wegen des Widerst.indes 
Rochows nicht zur Annahme. Wie recht 
Altenstein mit seinem Vorsctilage gehabt 
' hatte, bewiesen bald die Erfahrungen, die 
j man bei der Durchführung des Gesetzes 
I machte. Tiotz des besten Willens der Staats- 
i regiening wurde nämlich das Fabrikgesetz 
' mir teilweise befolgt, weil — wie 
die kgl. Regierung zu Düsseldorf dem 
Ministerium meldete — „trotz der äußerst 
beschränkten objektiven Wirksamkeit des 
Regulativs die zn seiner Anwendung be- 
nifeuen Organe oft allzu nachsichtig ver- 
fuhren !“ Das hing teils mit dem mangelnden 
Vei-ständnis der Ortspjlizeibehörden für die 
neue, ihnen überwiesene Aufgabe, teils mit 
ihrer Abhängigkeit von den städtischen 
! Magistraten zusammen, in denen nicht selten 
I gerade die Fabriklicsitzer den Ton angabeu. 

Neue Förderung erhielt der Gedanke des 
_ Arlieiterschutzes erst, als von der Heydt 
! (ursprünglich rheinischer Bankier) Ilandels- 
minister geworden war. Er erklärte in 
einer Verfügung an die Regierungen : er 
halte Grund anzunehmen, daß die Aufgabe, 
die die Entwicklung der sozialen Verhältnisse 
dem Staate stelle, von den Behörden nicht 
ütjcrall nach ihrer ganzen Bedeutung erkannt 
und gewürdigt werde; darum wünsche er 
— zum Zwecke weiteren staatlichen Vor- 
Igehens — die genaue l'ntorsuehung ver- 
l schiedener Punkte, so der Durehffihning 
j des Regulativs, seiner Ausdehnung auf die 
I jugendlichen Arlieiter in Werkstätten , des 
1 Schutzes von .krticitern ülter 1 (1 Jaliren usw . 
D.as Resultat dieser Erhebungen war ein 
I Gesetz, das das Regulativ insoweit abänderte, 
al.s künftig Kinder unter 12 J.ahren aus den 
Fabriken ausgeschlossen wenlen, und Kimler 
von 12—14 Jahren höchstens 0 Stunden 
I täglich arlieiten sollten. Der zehnstündige 
Maximalarbeit.stag für junge Personen von 
14 —16 Jahren blieb liestelien. Außerdem 
' sollte die Ausführung dieser Bestimmung 
I da, ,,wo sich dazu ein Bedürfnis ergibt,“ 
durch kgl. Fabrikins]>ektoren beaufsiclitiiri 
werden. Aber es wurden nur in drei 
Regienmgsliezirken — nämlich in Aachen, 
Dfls.seldorf und Arnsberg — Fabriksinspek- 
toren ernannt, weil in den anderen Be- 
zirken die kgl. Regienmgen kein Bedürfnis 
für die Einführung dieser Institution zii- 
galien. Und da erwiesen ist, daß selbst 
da, wo Fabrikinspektoren amtierten, das 
neue Oe.selz auf den heftigsten Widerstand 
dei Fabrikanten stieß, so kann man sich 
denken, wie trüb’ es um seine Befolgung 
.stand, wo keine liesondere Fabrikaufsicht 
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war! Bei der Beratung des in Rede stellen- 
den Gesetzes im Herrcnhauso hatte der 
Minister v. d. Heydt die Erklärung abge- 
geben, die Regiening gedenke den Arbeiter- 
.•sihiilz in Zukunft nwii weiter auszuliauen, 

— aber angesichts der Widerstände, die 
sich gegen die Durchführung des Gesetzes | 
erhoben, gab er es auf, sich um die Fort- 1 
entwk kliingdes Arbeitersehutzeszu bemühen. | 
Sein Nachfolger, Graf Ilzenplitz, war ein j 
konservativer Manchestermann, der — .als ihm j 
von Bismarck angesonnen wunle, Staatsbilfe 
für die sozialen Be.strebungeu des Proletariats 
mobil zu machen — für seine politische 
Ma.xime erklärte: es sei ein Wahn, zu 
glaulien, „der Staat künne durch irgend- ; 
welche gesetzliche Be.stimmungen oder An- | 
Ordnungen der Verwaltung den Notständen 
ahhelfeu, die mit den Bedingungen der Arbeit 
fiberh.aupt und mit dem in der Weltordnung 
begründeten Unterschied von Arm und Reich 
zusammeuhingen.“ So kam es jetzt nur 
dazu. dalS die preußischen Fabrikgesetzei 

— im wesentlichen unverändert — in die ' 

Gewerbeordnung für den Norddeutschen j 
Bund Olieruommen (18B9) und dann ( 1871—73) i 
auch in Süddeutschland in Kraft gesetzt: 
wurden (in Elsaß- Lothringen freilich erst j 
18,s"9). j 

ln den siebziger .lahren wunle Itzenplitz 

— nachdem er sich in der Eisenhahn|)olitik 
ebenfalls seinem Amte nii:ht gewachsen ge- 
zeigt hatte — gestürzt. Aber obwohl damals 
die „katheilersozialistiscdie“ Bewegung einen ! 
mächtigen Aufschwung nahm und sich — 
im Anschluß an die von Mar.x im „Kapital“' 
geschilderten englischen Fabrikzustände und 
-gesetze — gerade für den staatlichen Ar- 
l)citerschutz l)egcistorte, der auch kräftige 
Fünlening im Reichstage fand : so ging doch ■ 
Bismarck — der sonst für die Arbeiter- 
klasse mehr getan hat als irgend ein Staats- j 
mann der Weltgeschichte! — s])eziell auf 
diese Seite der Arbeiterfürsorge nicht ein. 
Bismarck w.ar nämlich der Ansicht (die man 
so häufig von Praktikern hört), daß jener' 
Arbeiterscdiutz den Gewinn des Fabrikanten 
zu sehr herabdrilcke und zugleich das I/)hn- 
einkommen des Arbeiters schmälere, wo 
nicht gar Oljerhaupt seine Beschäftigung in 
Frage stelle. Ueltcrdies glaubte Bismarck, 
'laß die üebcrarbeit dem Proletari,at nur 
lokal Grund zu Beschweren gäbe, so daß 
ein Einsrdireiten der Gesetzgebung um so j 
weniger liereehtigt sei. So kam unter j 
Bismarck einzig die Novelle vom 17. VII. 1878 1 
zustande, die das seit 1849 t>estehende Truck- 1 
verbot erweiterte, die Fabrikgesetzgebung auf 
alle regelmäßig mit Dampfkraft arlmitenden 
Betriebe, Bauhöfe imd Werften ausdehnte 
und die Fabrikinspektion obligatorisch machte. 

Eine neue Epoche des Arbeiterschutzes 
datiert seit den Erlassen des Kaisers ! 


Wilhelms II. an den Reichskanzler und den 
preußischen Haudelsminister (4.'II. 1890), 
die eine Berufung dos Staatsrates zum Zwecke 
der Beratung über eine zweckmäßige Weiter- 
führung der A. anoivlneten. Und clem ent- 
sprechend hieß es in der den Reichstag 
eröffnenden Thronrede des Kaisers vom 
6./V. 1890: ,.Die vorgekommenon Ausstand.s- 
bewegungen halsjn Mir Anlaß gegeben, eine 
Priifung der Fragen herbeizuführen, ob unsere 
Gesetzgebung den innerhalb der staatlichen 
Ordnung iHjrcchtigten und erfüllliareu 
Wünschen der arbeitenden Bevölkerung in 
ausreichendem Maße Rechnung trägt. E.s 
handelt sich <labei in erster Linie um die 
dem Arl>eiter zu gewährleistende Sonntags- 
ruhe sowie um die durch Rücksichten der 
Menschlichkeit und im Hinblick auf die 
natürlichen Entwicklungsgesetze gebotene 
Be.schränkung der Frauen- und Kinderarbeit. 
Die verbündeten Regierungen haben sich 
überzeugt, daß die von dem letzten Reichs- 
tage in dieser Beziehung gemachten Vor- 
scldägo ihrem w'csentlichen Inhalte nach 
ohne Nachteil für andere Interessen zu ge- 
setzlicher Geltung gebracht wenlcn können. 
Im Zu.s,ammenhange damit hat sieh alier 
noch eine Reihe weiterer Bestimmungen als 
der Verbesserung bedürftig und fähig ei- 
wiesen. Hierher gtrhören inshes<mdero die 
gesetzlichen Anordnungen zum Schutze der 
Arbeiter gegen Gefahren für Lelien, Ge- 
sundheit und Sittlichkeit sowie über den 
Erlaß von Arbeitsordnungen.“ 

Da die Mehrheit de.s Reichstages den hier 
verkündeten prinziiuellen Standpunkt bereits 
seit längerer Zeit teilte, so griff der mit solcher 
Energie geltend gemachte kaiserliche Wille rasch 
durch. Bereits am l./VI. 1891 ward die neue 
Novelle zur Gewerbeordiuiug Gesetz: sie brachte 
vor allem den elfstündigen Maximalarbeitstag 
(verbunden mit Verbot der Nacbtarbeit) für 
die erwachsenen Arbeiterinnen, die — für alle 
-Arbeiter in Fabriken. Werkstätten, Bergwerken, 
Bauten und Werften gültige — .Sonntagsruhe 
von 24 Stunden (die freilich erst im .lahre 189.‘> 
in Kraft gesetzt wurde), die Ausschlieliting der 
Kinder unter 13 Jahren sowie sämtlicher 
volksschulpllichtiger Kinder aus der Fabrik und 
den „sanitären“' .Maximalarbeitstag für männliche 
Arbeiter, d. h. die Befugni.s für den Bunde.srat. 
zum Schutze der Gesundheit der .Arbeiter in 
einzelnen Gewerben einen Maximalarbeitstag 
einznführen. Von dieser Befugnis ist .seitdem 
namentlich im Bäckergewerhe Gebrauch ge- 
macht worden, wo der .Arbeitstag (durch Ver- 
ordnung vom 4. ,TII. 189B) auf höchstens 12 Stunden 
begrenzt wurde (vgl. für die Einzelheiten die Artt 
„Arbeitszeit“, „Frauenarbeit“, „Gewerbegesetz- 
gebung“, „Jugendliche .Arbeiter“. „Lehrlings- 
wesen“, „Sonntagsarbeit“). Die in derNovelle an- 
georduete Sonntagsnthe sollte in beschränktem 
Slatle auch im Handelsgewerbe gelten, indem hier 
die Sonntagsarbeit für Gehilfen, Lehrlinge und 
.Arbeiter auf ö Stunden reduziert wurde (und 
durch .Statut der Kommune noch weiter einge- 
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.schräukt, ja i»)gar gfuiz untersagt werden 
konnte). Weitere Fortschritte sind seit diesem 
Gesetze gemacht worden durch die Ausdehnung 
seiner wichtigsten Bestimmungen auf einen Teil 
der Handwerksbetriebe, ndmlich die Werkstätten 
mit Motorenbetrieb (ItWO), ferner durch das 
Verbot der .Arbeit von Kindern unter 13 Jahren 
in Werkstätten der Konfektionsindustrie (1897) 
lind besonders durch das Kinderschutz- 
gesetz, vom 30/111. 1903. iJieses — das für 
alle Beschäftigungen mit .Ausnahme der Land- 
wirtschaft und der häuslichen Dienstleistungen 
gUltig ist — verbietet, fremde Kinder unter 
12 Jahren, eigene unter 10 Jahren mit Erwerbs- 
arbeit zu beschäftigen. Den beschäftigten 
Kindern (nnter 13 Jahren oder volksschul- 
pflichtigeit nber 13 Jahren) ist ein .Arbeits- 
maximum von 3 .Stunden (in den Ferien von 
4 .Stunden) pro Tag vorgeschriebeu. Nacht- 
und Soniitagsarlieit ist ihnen verboten .Anch 
wird ihiieii eine Eeihc von Beschäftigungen 
(z. B. in Fabriken, in gesiindheitsschädlicheii 
AVerkstätten, auf Banleii und bei öffentlichen 
theatnilischen A'orstellutigeii untersagt. — End- 
lich ist in offenen Verkaufsstellen (und den 
dazu gehörenden Kontoren und Lagerräumen) 
den Gehilfen, Lehrlingen und .Arbeitern nach Be- 
endigung lier täglichen -Arbeitszeit eine ununter- 
brochene Knhezcit von mindestens 10 .Stunden 
zu gewähren; in Gemeinilen mit mehr als 
200IX) Kinwohnem muH die Knhezcit in offeiieti 
Verkaitfs.stelleii fmit mindestens zwei Gehilfen 
oder Lehrlingen' wenigstens 11 .stunden l>e- 
Ir^en. Iiuierhalb der -Arbeitszeit rautl den 
llilfspersouen eine angemessene Mittagspause 
gewährt werden, die bei attller dem Hause ein* 
genommener Hauptmahlzeit 1 ' , .Stunden be- 
tragen soll. Utiil von 9 l.’hr abends bis ö Uhr 
inorgeiis mllssen offene A'erkanfsstellen für den 
geschäftlichen Verkehr geschlossen sein. Unter 
gewissen Umständen kann durch Kommnnal- 
statnt angeordnet werden, dal! die offenen Ver- 
kaufsstellen auch zwischen 8 und 9 Uhr abends 
nnd zwischen .ö und 7 Uhr morgens geschlossen 
sein mtt.sseti (G. v. 30. VI. 19tK)i. Gegenwärtig 
wird von lien Reichsbehörden die Frage des all- 
gemeineii zehnstündigen Maximalarbeitstages 
für -Arbeiterinnen erwogen. -Seine Einführung 
wird vermutlich in nicht zu ferner Zeit erfolgen. 

Die ArlnMtersflintzgesi'tze wertlen — 
dank dt;r bi’friedigetideti Falirikanf.sicht nnd 
der ..Naelihilfe“ dnn.li die A rlieiterorgani- 
sationon — im groBon nnd ganzen befolgt; 
ilie -Arbeitgelter haben sich, nach anfänglichen 
Klagen, auf sie eingericlitet. nnd die In- 
dustrie hat — obgleich selbst Bismarck 
tiix'h Zweifel trug, ob nicht jene Oesittze 
„die Grenzlinie flljerschritten, bis an welche 
man die liKlnstrie belasten kann, ohne dem 
Arbeiter die Henne z.ti schlachten, die ihm 
die Eier legt“ — , die deutsche Induslrio 
also hat gerade unter der Geltung dieser 
neuen weitgehenden Arbeitorschntzge.setze 
größere Fortschritte als je bi.sher gemaidit, ja. 
es schien fast, als hätten jetzt die Industriellen 
tlen Fortnnatuss.äckel gefunden! Nur die eine 
ungünstige Folge hat sich gezeigt, daß Kinder 
unter 14 Jahren, die nun zum größten Teile 


aus den Fabriken ausgeschlos-sen sind, seit- 
dem in größerem Umfange in der Haus- 
iudu-strie Verwendung finden. w*o sich der 
Arlieitersehutz erst in den Anfängen befindet. 
Darum erscheint die Ausbildung einer ener- 
gischen Sc'hutz-gesetzgebung zugunsten der 
hausindustriellen Arbeiter als eine der 
■ Hattptaufgahen der zukünftigen deutschen 
Sozialpolitik ! 

3. Die Schweiz. Schon im 17. und 18. 
Jahrh. hat die aufgeklärt -jiatriarchale Ad- 
ministration iiristokratischer Kantonalregie- 
ningen verschiedene Mißsiündo, die sich 
aus dem kapitalistischen Betriebe der Haus- 
industrie für ihre gewerblich hescliäftigten 
Untertanen ergaben, zu lieseitigen gesucht. 
Das geschah in Basel nnd namentlich in 
Zürich, wo man das Trucksystem unter 
Strafe stellte und Minimallöhne einführte. 
Diese Geselz-gelning hat ..schon in der letzten 
Hälfte des 17. .lahrh. mit sicherer Hand und 
' i'raktischem Geschick l’robleme ergriffen. 

, ati die sich selbst heute kaum utK'li der 
] Theoretiker des Arheiterschutzc's wagt- 
i (Bücher). Immerhiu müßte, ehe ein ab- 
.schließendes Urteil gefällt werden darf, noch 
untersucht werden : inwieweit jenen Gesetzen 
jauch in Wirklichkeit nachgclebt worden sei? 

! Die Stürme, die zu Ende des 18. Jahrh. — 
von Fiankieich ausgehend — durch ganz, 
Eurofia brau.sten, fegten in der Schweiz das 
1 ari.stokratischo Regiment weg, — und mit 
ihm verschwanden auch jene arlieiterfreund- 
liclieii KeglemenLs. So entwickelte sich auch 
j hier — ganz wie in anderen lAndem — 

' die A. im .Aiis<;hiuß an den modernen, an 
die Entstehung der Fabriken anknüpfenden 
Kapitalismus. Sie war iiisprünglich Anl- 
iegenheit der Kantone. Wieder geht hier 
Zürich voran, indem es die Kinder unter 
, 10 Jahren aus den Fabriken ausschließt. 
die aufgcnommoneii Kinder zum Sihulbe- 
siich verpflichtet und ihnen einen Maximal- 
arbeil.stag von 12 — 14 Stunden (verbunden 
i mit Verbot der Xachtarlieit) vorschrcibt(181ö). 
Thurgau erläßt noch im sellien Jahre ein 
I ähnliches Gesetz. Aber danach (jeschielit 
jahrzehntelang weder hier noch anders- 
I wo etwas Ernstliches in dieser Richtung, 
i Da legt sich im Jahre 1848 Glarus mit 
dem Prinzip des Maximalarljeitstages für 
Männer, zunächst treilich in den beschei- 
densten Grenzen, fest ; Die.ser Kanton er- 
i läßt nämlich ein Gi'setz für die Bauni- 
wollsiiin ne reien, das die Be.schäftigung 
alltagssehiiliitlichtiger Kinder verbietet und 
j für die Arliciter — je nach den Arbeifsbe- 
i diiigiingon -- eine 13 — 15 stündige Maxi- 
majarbeitszeit (bei Nachtarbeit eine elf- 
, stündige) einführt. 1804 winl diese — liei 
' gleichzeitigem Verbot der Nachtarbeit — auf 
. 1 2 Stunden in allen Fabriken herabgesetzt, 

: 1872 auf 11 Stunden. — und dazu winl 
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diimi 1873 jedes Kind bis zum vollendeten 
13. Jahi-e fflr alltagsso.hulpflichtig erklärt i 
und ilamit eo ipso der Fabrikarbeit entzogen. 
Dali geiwle Glarus voranging, hängt damit 
zusammen, daß in diesem Kanton kein 
Parlament , sondern die Landsgemeinde 
regiert, und daß fast ein Viertel aller Kan- 
tonsbilrger in Fabriken lieschüftigt ist. ,.Die ' 
liaudsgemeindo, die so zahlreiche Mitglieder ■ 
zählte, die an der eignen Person, m der; 
eignen Familie die Dringlichkeit des De- 1 
dfirfnisses des Arbeitersehutzes erfahren 
hatten, setzte sich kühn Ober manche De- 
denklicbkeiten hinweg, die ein Kollegium 
von Volksvertretern von einem nulikalen 
Entschluß abgehalten hätten : auch sind für 
den Mann aus dem Volke nur klar iinil 
konse-iuent duichgeführte Grundsätze recht i 
verständlich, — danmi konnte er nicht be- 
greifen, wie denn nur ein Teil der Fabrik- 
U-'vOlkerung gescliützt worden solle; er ver- 
langte Schutz für alle- (F. Schüler). 

Von noch größerer Dedeutung für den 
.-ozialeii Fortschritt war es, als sich der ; 
dun h seine Kidtur, seinen Reichtum und 
seine Bandindu.strie berühmte Kanton Basel- ' 
Stadt im .lahre 1809 Wr die Einfühning <les 
Ma.\imalarlx'itstages entschied. Das geschah 1 
infolge eines Streiks der von der ,,Interna- 
tionalen‘‘ geleiteten BandweU^r und einer 
im Aii-schluß daran an die Regierung ge- 
richteten Eingalie der „Sektion Basel der j 
internationalcu .■Vrlreiteras.soziation“ , worin 
die Eiufülinmg des elf.stündigen Maxiiiial- 
arts'iistages erlreten wurde. Die (konser- 
vative) Regierung, in <ier iler Fabrikbesitzer 
Köehlin-Geigy den maßgebenden Ein- 
fluß hatte, brachte beim großen Rate sofort 
eine Vorlage ein, wonach die schidpflichti- 
gen Kinder aus den Fabriken ausgeschlossen 
und für alle Fabrikarbeiter ein Maximal- 
arficdtstag von 12 Stunden (verbunden mit 
Verbot der Nacht- und Sonntags«irl)cit) ein- 
geführt werden sollte. Die Debatten im 
großen Rate waren von wahrlmft staat.s- 
männischem Geiste erfüllt. ,,Die .\rlieiter- 
Itewegung — erklärte Ratsherr Kfichlin- 
Geigj- namcMis der Regierung — ist ein 
Zeichen höherer Zivilisation. Die Arlieiter 
streben danach, gtdstig und materiell sich 
zu heben. Von einer wohlwollenden Auf- 
nahme und von einer weisen lA'nkung der 
Bewegung wird es abhängen, oh dieselbe 
dei Geselhschaft durch Auswüchse gefähr- 
lich werde oder nicht.“ Natürlich fehlte 
nicht die Ojipo.sition. die im Namen von 
Freiheit, Arbeiterwohl unil Industriefort- 
»cludtt gegen die Staatsintervention auftrat, J 
„Ich komme — so schloß der Re<iner der ' 
opponierenden Konser\'ativen, Direktor Dr. 
Schmidlin, seine Ausführungen— zu der Geber- : 
Zeugung, daß dieses Gesetz, womit man den 
Internationalen gefällig und den Arbeitern hilf- | 


reich sein will, gerade das Entgegengesetzte 
bewirken würde: es wäre schädlich für die 
Arlieiter, .schädlich für die Industrie, wie 
die Zinsbeschränkungen dem Sichuldner 
.schädlich waren!“ Trotzdem wunie der 
Eniwvirf mit überwältigender Majorität zum 
Gesetz erhoben. Wie günstig dieses wirkte, 
ersieht man aus dem Berichte der Basler 
Fabrikinsiiektion, die zwei Jahre siiäter ihr 
Erteil dahin resümierte : „es seien die wohl- 
tätigen Folgen des Gesetzes liereits in einer 
Weise in verschiedenen Richtungen erkenn- 
bar gewesen und zutage getreten, daß der 
etwaige Zwang, der dem freien Willen der 
Indu.striellen dadurch auferlegt ist , mehr 
als kompensiert wird, und daß auch die In- 
dustriellen in Bälile die Zweckmäßigkeit des 
Gesetzes einsehen lernen wenlen“ (vgl. G. 
Adlers Schrift über die „Basler Sozial- 
fxilitik“). 

Da die Schweizer meist mit dem Sinn 
für das unmittelbar Praktische begabt sind, 
so ist es erklärlich, daß die eidgenössische 
Arlieitorschaft liald die Nützlichkeit des 
Prinzips des ge.setzlicdicn .Ma.ximalarlieiLs- 
tages erkannt hatte und überall mit .Macht 
auf Gewährung dieser Institution drängte, 
deren Segen von der jungen sozi.ali.stischen 
Agit.ation (die in der Schweiz jederzeit mehr 
Verständnis fflr die Bedfirfnis.se des Wirt- 
schaftslebens gehabt hat als in den Nachbar- 
staaten) überschwänglich gepriesen wurde. 
End die bürgerliche Demokratie , die 
in der .Mehrheit der Kantone die Zilgel er- 
griffen hatte, suchte diesem Wunsche ent- 
gegenzukommen, weil sie die Notwendigkeit 
einer eingreifenden A. anerkannte und fllMjr- 
dies auf diese Weise die Arbeiter an ihre 
Fahnen zu fes-seln hoffte. „Wenn man sagt, 

— erklärte der Basler Ratsherr Wilhelm 
Klein, einer der Führer der schweizerischen 
Demokratie. — der Arbeiter und der Fabrik- 
herr ständen im Verhältnis des freien \^er- 
trages, so muß ich das als eine Illusion be- 
zeichnen. Der Arl>eiter muß nach dem 
Willen seines Arbeitgebers arbeiten, wo und 
wann dieser will. Seine Freiheit ist nur 
die, ohne Arbeit zugrunde zu gehen! liier 
muß ein mächtiger Wille dazwischen treten 
und eine Wahrheit aus der Freiheit 
machen, muß sorgen, daß nicht in gesnnd- 
heitsmöiderischen Lokalen, nicht l>ei Nacht, 
nicht an .Sonntagen gearbeitet werde. Hier 
tritt der Wille des Staates ein, um die Frei- 
heit des Arbeiters zu einer Walirheit z:i 
machen !“ 

So kamen in einer Reihe von Kantonen 
(außt'r den erwähnten noch in Schaffhausen, 
St. Gallen, Basel-I auid u. a.) Arbeiterschutz- 
gesetze zustande; und nebenher liefen — 
<la die Fabrikanten Aber ihre dadurch ge- 
minderte Konkurrenzfähigkeit Klage erholjen 

— Verhandlungen zwischen den Kantonsregii:^ 
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ningeu ziim Zweck der Herlieifflhning einer ' art)eitsfreie Tage im Jahre gewährt werden 
vertragsmäßigen interkantonalen A., die mflssen (1890). Dahei ist es denn — soweit 
je<loch nicht znm Ziele führten. Dies gab , es sich um den Bund handelt — bis heute 
den Anlaß, dal! in die neue Bnndesver- geblielen. Es hängt das zum Teil mit den 
fas.sung vom .Jahre 1874 ein l’aragraph auf- 1 mangelnden Komtietenzen des Bundes zu- 
genommen wunle, der den Bund für be- I sammen, zum Teil auch damit, daß die so- 
fugt erklärte, „einheitliche Bestimmungen j zialreforraatori.sche Stimmung in der Schweiz, 
über die Verwendung von Kindern in (len | wenigstens in den Kreisen des grollen und 
Fabriken und über die Dauer der Arbeit , kleinen Bürgertums, stark abgeflaut ist. 
erwachsener Personen in denselben aufzu- Das zeigt sieh auch darin, daß die IVeiter- 
stellcn.'" Elx?nso sollte der Bund berechtigt 1 bildung des Arlteiterschutzes in den K an- 
sein, „Vorschriften zum Schutze der Arbeiter 1 1 o n e n seitdem auf die größten llindernissf 
gegen einen die Gesundheit und Sicherheit | gestoßen ist. Sie scrheiterte in einigen 
gefährdenden Oewerbobelrieb zu erlassen“. I Fällen am „Referendum“, indem das Ple- 
Sofort gingen die Vorkämj(fer des Ar- 1 biszit die fraglichen Vorlagen einfach 
beiterschutz-Prinzips ans Werk, und bald i niederschmetterte, ln andern Fällen — 
teilte sich die Bewegung für seine Realisie- j z. B. in Basel-Stadt — wurden zwar 
mng der ganzen Arbeiterschaft mit. Am solche Vorlagen (z. B. ein .\ntrag, für .alle 
23..111. 1877 kam das — nachher noch durch | Arbeiterinnen in Werk.stätten mit mehr als 
Plebiszit gutgeheißene — eidgenössische drei beschäftigten Personen den elfstündi- 
Fabrikgesetz zu.stande. „Wer die Be- gen .Maximal,arbeitstag, verbunden mit Ver- 
geisterung mit erlebt hat, mit der die Ar- 1 bot der Nacht- und Sonntagsarl>eit. eiuzu- 
beiterbevölkeruug diesem Gesetz entgegen- führen,) zum Range von Gesetzen erhoben : 
strebte, wer die Kämnfo auf dio-sem B<xlen aber es gelang ihnen nicht, die WirkJicli- 
mit erlebte und die Freude niitfühlte, die keit nach sich zu modeln. Es zeigt sich hier 
die Arljciterschaft ütier den endlichen Sieg die gleiche Erscheinung wie auf dem Ge- 
in d('r VolksabBtimnmng(!m|jfaud, der weiß, hiiet der Arljeitervorsicheruug, wo gt'gen- 
daß mit der Annahme des Fabrikgesetzes wärtig Gleichgültigkeit Platz gegriffen hat. 
jalirzehntealte Wünsche nicht bloß der j nachdem früher Krankenvershdieningszwang 
Führer und ihrer Kerntnipjien, sondern des'(iinter dem Einfluß Gottlieb Bischoffs) 
größten Teils der Arbeiterschaft in Erfüllung i und obligatorisdie Arbeitslosenversicherung 
gingen,“ — so bericlitet ein .\ugenzeuge jener Munter dem Einfluß Georg Adlers) alle 
.sozialen Kämpfe, der tliurgäuische Pfarrer Gemüter erregt hatten. Der sozialreforma- 
Dr. Emil llofmann. Das Gea'tz, das nur torische Rausch ist elieii gründlich vor- 
fflr Fabriken gültig ist. brachte: das Verbot , flogen.^. . . 

der .Arbeit von Kindern unter 14 Jaliren, 4. Oxterreieh-llngani. Das erste 0 s t er- 
den clfstüudigen Maxinialarbeitstag für al le i reich i sch e Arlieiterschutzgesetz ist in 
Erwachsenen, verbunden mit Verltot der;(dnem llofkanzhü-DekivHe vom 11. VI. 1S42 
Sonntags- und der Nachtarbeit (wovon natür- entlialten, das Issdimmte: Kinder unter 12 
lieh einige .Au.snahmen ge.stattet sind), end- I Jahren sollten zwar eigentlich nicht in Fa- 
lich eine Menge einzelner Be.stimmungen hriken aufgenommen werden, dürften jedoch 
über IsJinzahlung, Fabrikordnungen sowie j trotzdem — wenn die Ortsbehöi-de die Be- 
zum Schutze gegen Gefahren für l..eben und : reehtigung erteilte — vom 9. Jahre an in 
Gesundheit der Arbeiter. : der Fabrik Verwendung linden. Der Maxi- 

Die Durchführung des Gesetzes liegt! malarbeitstag für Kinder von 9 — 12 Jahren 
in den Händen derKantonsregicrungen, jedoch sollte Bi .Stunden betragen, für junge Per- 
unter Kontrolle der Bundesregierung, die!sonen von 12 — 16 .Jahren 12 Stunden (ver- 
zu diesem Zwecke drei Fabrikins]icktorate imuden mit Verbot der Nachtarlicit). Wie 
begründet hat. Das Gesetz wird ülierall da,! "'’d dieser dürftige Arixdtcrschutz praktisch 
wo leidlich kräftige Arbeiterorgani.salionen geworden ist, entzieht sieh un.serer Ktmnt- 
Ijestehen, befriedigend durchgeführt, — ot>- uis. Danelien wurde, vermutlich mit Er- 
wohl auch dort die Kantonsregierungeu mit folg, unter Metternichs Regime — .aus reli- 
fitierzeit-Kcwilligungen nitdit oben kargen, giöseu Gründen — möglichst d.arauf hingi^ 
Wo die Arl»eiterorganisation aJ)er keine Be- arlieitet, daß der Sonntag von .Arbeit frei- 
deutung hat, wird d.o.s Gesetz nicht selten bliebe. Auch die Gewerbeordnung vom 
straflos durchlöchert. '20.X1I. IS.öff brachte nur einen geringen 

Ein weiteres eidgenössisches Gesetz be- Fortschritt. Danach durften n.ämlich die 
grenzt die .Arbeitszeit der Angestellten Kinder vom lU. Jahre .an in Fabriken auf- 
der verschiedenen Transportanstalteu genommen werden; der M.aximalarlieit.stag 
(wie Ei.s('nl«ihnen, Postverwaltungen Dampf- ; sollte für Kinder von Kl — 14 .fahren 11) 
schinahrts-Unternehmungtm usw.) derart. .Stunden, für Kinder von 14 — 15 Jahren 12 
daß ihre“ tägliche Arbeitszeit auf höehsten.s Stunden lietragou und mit dem Verbot der 
12 Stunden normiert wird und ihnen .52 * Nachtarlicit verbunden .sein. 
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Kino tiefgreifende Reform fand erst statt, 
iiafdidem in den achtziger Jaliren drohende 
Arbeiterl)ewegungen entstanden waren und 
sich die — von AnarcMsten aufgestachelte — 
Erregung des Proletariats in jiolitisehen 
Rauluittentaten Luft gemacht hatte. Da- 
mals geschah es, daß der — von dem aus 
Deutschland verbannten sozialkonservativen 
Publizisten Dr. Rudolph Meyer beein- 
flußte — sich um (len Grafen Egbert 
Belcredi sammelnde Kreis klerikaler 
Granden den Ministerpräsidenten Grafen 
Taafle zu mächtigen Aktionen zum Zwecke 
der Hebung von Mittelstand und Ärl>eiter- 
klasse zu veranlassen vermochte. So kam 
die Novelle zur Gewerbeordnung vom 8.111. 
1880 (zu der das schon vorher — am 21./ VI. 
1884 — erla.ssene Gesetz über die ArbeiLsver- 
hältnisse im Bergbau eine Ergänzung bildet) 
zustande. Danach ist für Fabrik und Handwerk 
die Sonntagsruhe obligatorisch ; für beide gilt 
auch das Tnickverbot; speziell für das 
Handwerk wird geboten: Kinder unter 
12 .laliren dürfen gar nicht, Kinder von 
12 — 14 Jahren täglich höchstens 8 Stunden 
lieschäftigt werden ; Hilfskräfte unter IG 
.fahren dürfen nicht zur Nachtarbeit hcran- 
gezogen w('rden. In den Fabriken wird 
der Arbeiterschutz wesentlich verstäi-kt. 
Hier wird nämlich die Artjeit von Kindern 
unter 14 Jahren gänzlich verboten, ebenso 
die Nachtarbeit von jungen Personen 
unter IG Jaliren und von weiblichen Arbeits- 
kräften; für alle Arbeiter, auch die Männer, 
gilt der elfstündige Maximalarbeitstag. Be- 
sondere Bestimmungen gelten für Berg- 
werke, denen der zehnstündige Maximal- 
arbeitstag (verbunden mit Verbot der Sonn- 
tagsarbeit) auferlegt wird. 

Der Fortführung der — immerhin resjiek- 
tabeln — A. Oesterreichs ist der heftige 
Streit der Nationalitäten natürlich hinderlich. 
Immerhin sind noch zwei wichtige Gesetze 
(Hier die Sonn- unj Feiertagsruhe (1895 und 
1905) zu verzeichnen, die auch im Handcls- 
gewerbe die Sonntagsarbeit erheblich eiu- 
schränkeu. Es steht zu hoßen, daß die 
bevorstehende Einführung des allgemeinen 
Wahlrechts in Oesterreich sehr fördernd 
auf die feniere Entwicklung der A. wirken 
wird. — 

Ganz im Gegensatz zu Oesterreich be- 
hndet sich die A. in Ungarn noch in 
embryonalem Zustande. Alle Parteien — 
außer der sozialistischen, die wiederum 
wegen ilirer extremen Ziele jiraktisch zur 
Einflußlosigkeit venirteilt ist — betrachten 
die Schaffung von Indiistrieen als Haupt- 
ziel der ungarischen Wirtscliaftsjiolitik und 
lehnen alle humanitären Bestrebungen ab, 
aus denen eine Mindenmg der industriellen 
Profite enl8]iringen könnte. So gibt es nur 
zwei Gesetze, die dem Arbeiter einigen 


Schutz gewähren sollen: das Gewerbegesetz 
von 1884 und das Gesetz ülier die Sonn- 
tagsnihe von 1891. Danach dürfen io 
Fabriken Kinder unter zehn Jahren gar nicht, 
Kinder von 10—12 Jahren nur mit behörd- 
licher Erlaubnis lieschäftigt w'crden ; Kinder 
von 12 — 14 Jahren sollen höchstens 8 Stunden, 
junge Personen von 14— IG Jahren höchstens 
10 Stunden täglich arbeiten. Für Personen 
unter IG Jahren ist auch die Nachtarbeit 
verlmten, doch kann von dem Verbote dis- 
liensiert werden. Bei der Mangelhaftigkeit 
der ungarischen Fabrikins|ektion ist an eine 
ernste Durchführung selbst dieser schwäch- 
lichen Schutzge-setze nicht zu denken. Viel 
mehr schon wird das Gesetz über die Sonntags- 
ruhe beachtet, das in Fabrik und Handwerk 
die V'erwendung des Sonntages zur Arbeit 
verbietet. Wenn der vom Ministerium 
Fejervary-Christüffy gehegte Plan einer Er- 
weiterung des Wahlrechts realisiert werden 
sollte, wird man mögheherweise einmal in 
Ungarn wirklich zu einer A. gelangen, die 
diesen Namen verdient. — 

6. Frankreich, ln den dreißiger und 
vierziger Jalu^n des vorigen Jalirhuuderts 
war über Frankreich ein ganzer Sprühregen 
sozialistischer Systeme und Ideen niecler- 
gegangen, — während aber Arbeiter, Klein- 
bürger und Intellektuelle Augen und Ohren 
öffneten und sich an diesen jirophetischen 
Tränmereien lierauschten, blieben die regie- 
renden Gewalten gänzlich unberOlu-t davon : 
nie hat im 19. Jahrh. Großindustrie und Hoch- 
finanz so unumschränkt geherrscht wie zu jener 
Zeit, die Treitschko die „goldenen Tage der 
Bourgeoisie’“ genannt hat. Namentlich die Ar- 
beitsgesetzgebung diente keineswegs zum 
Schutze der Arbeiter, sondern war einseitig auf 
die Interessen der Bourgeoisie lierechnet. 
Da ist es nicht verwunderlich, daß — trotz 
der w'armen Empfeldung einer ]«sitiven 
Sozialjiolitik durch Sismondi und seine 
Schnle und trotz der Enthüllungen Villernu» 
ül)or den traurigen körjierlicheu und geistigen 
Zustand der gewerblich exploitierten Ar- 
beiterklasse — zugunsten der Arbeiter nicht 
mehr zustande kam als ein äußer.st schwäch- 
liches Schutzgesetz, das für Kinder in 
Fabriken und Werkstätten mit mcs/hanischen 
-Motoren den acht- bis zwölfstündigen Maxi- 
malarbeitstag festsetzt. Und selbst hier er- 
klärte die offizielle Ausführungsverordnung: 
„es könne sich nicht um eine strenge und 
vollkommene Ausführung handeln!“ Die 
regierenden Klassen ließen sich damals in 
keiner Weise rühren, weder durch das 
Elend gewisser großstädtischer Proletarier- 
Schichten noch durch Krawalle brotloser 
Arbeiter noch durch Revolten kommuni- 
stischer Verschwörer. So wurde selbst die 
genannte Schutzmaßregel, wie in der Pairs- 
kammer 1847 konstatiert wurde, in keiner 


ogic 
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Weise ausgefflhrt, da der ehrenamtlich ver- 
sehene Ueberwachungsdienst total versagte! 
„Sehr charakteristisch — bemerkt Maix 
dazu mit berechtigtem Hohn — ist es für 
das Regime I/)uis Philii)[>s, des roi lioiir- 
geois, (laß das einzige unter ihm erlassene 
Kabrikgesetz niemals durchgeffihrt worden 
ist. Und dies Gesetz tietrifft nur Kinder- 
arbeit ! Ks setzt 8 Stunden fest für Kinder 
zwischen 8 und 12, zwölf Stunden für Kinder 
zwischen 12 und 16 Jaliren. mit vielen Aus- 
nahmen, die die Nachtarbeit selbst für acht- 
jälirigo erlaulien ! Ueberwachuug und Kr- ‘ 
zwingung des Gesetzes blieben in einem ; 
Ijandc, wo jede Maus |>olizeUich administriert 
wird , dem guten Willen der -amis du j 
commerce« Olicrlassen. Nicht minder cha- 1 
rakteristisch für die Entwicklung der fnin- ' 
zösischen Gesellschaft ülierhaupt ist es, daß 
Louis Pbili|i|>8 Gesetz bis zur Revolution | 
von 1848 einzig dastand in der alles um- 
spinnenden französischen Gesetzfabrik !“ 
l ebrigens hatte sich die Regierung, wieder- 
holtem Dritngen nachkommend, schließlich 
im Jahre 1847 wirklich dazu verstunden, 
den Kammern einen die Arbeiterinteresseii 
mehr lierflcksichtigenden Gesetzentwurf vor- 
ziilegeii, — als der Ausbruch der Revolution 
seine Erledigung hinderte. 

Freilich mußte die neue Republik, die 
in erster Linie von den Arbeitern erkämpft 
worden war und in deren provisorischer 
Regierung zwei Vertreter (!i?r Arls'iter- 
klas.se, 1/oiiis Blaue und Alliert, saßen, gerade 
auf die Wünsche der Arl)citerkla.s.se Ifück- 
sicht nehmen. Das geschah auch wirklich 
gleich in den ersten Tagi'ii. Die den Ar- 
iH'itcrn (anstatt des gewünschten Arlieits- 1 
ministeriunis) zugestandeiie „Hi'gierungs- ^ 
kommission für die Arlieiter“ (die sog. Kom- 
mission (k's „Luxemtiourg“, — vgl. den Alt. 
„Arlieitcrkammer" oben S. 126) beantragte 
nämlich gleich in ilirerersten Sitzung v. 1. 111. 
1848 die Verminderung der .\rlieitsstundeii 
durch Gesetzesvorschrift und das Verliot 
der Marchandage, d. h. der Anstellung von 
Zwischenineistern (die die Arlieiter aus- 
lieuteten). Die jirovisorische Regierung er- 
klärte den Ahge.sandten der Kominission ; 
ihr seien die Fonlerungen sympathisch, — 
doch müßten vor Erlaß solcher Gesetze j 
auch die Arbeitgeber gehört weirlen. , 
lhx;h die Antwort der Arlicitervcrtnder : 
dann wfiiden sie bis zur Erfüllung diesi'r 
Forderungen den Streik in Paris prokla- 
mieren, — bewirkte, daß die Rcgiening die 
nötigen Erkundigungen schneller als sonst 
üblich einzog. .,Die lH'kaunt(*sten Vertreter 
der licdeutenden Industriezweige wiinlen 
für den nächsten Tag eiligst durch Berittene 
zu einer Beratung lieriifen. Sie stimmten , 
iler Reduktion der Arbeitszeit um eine j 
Stunde zu, und einer der Unternehmer! 


wollte konstatiert haben, daß auf ihrer Seite 
die ehrenwerteste und lebliafteste Geneigt- 
heit bestehe, den Wünschen der Arbeiter 
zu entsprechen“ (Mataja). So wurde denn 
schon am 2. III. 1848 — abgesehen vom 
Verliote der Marchandage — das folgende 
Dekret erlassen: ,.In Erwägung, daß eine 
übermäßige Dauer der manuellen Beschäf- 
tigung nicht bloß die Gesiinilheit des Ar- 
beiters zerstört, sondern auch seiner Wörde 
als Mensch Abbruch tut. da sie seine geistige 
Ausbildung verhindert, verfügt die provi- 
sorische Regiening: der Arlieitstag wird 
um eine Stunde verkürzt, — folglich wird 
er in Paris, wo er elf Stunden lietnig, auf 
zehn und in der Provinz, wo er bisher 
zwölf Stunden betrug, auf elf heraligesetzt.“ 
Da in den nächsten Monaten eine wirt- 
scliaftliche Krise Frankreich heimsuchtc und 
überdies das revolutionäre Proletariat den 
Fabrikanten Augst ein jagte, so ist anzu- 
nehmen, daß zunächst die Arbeitszeit in 
Fabriken und Werkstätten wirklich allgemein 
dem Gesetz entsiirechend vermindert wurde. 
Sowie sieh alier die Konjunktui-en gflii.stiger 
anlicßen, begann sofort, unter Anrufung des 
Prinzips der „Freiheit der Arlicil“. der 
.Sturmlauf gegen d.as als Ausgeburt sozia- 
listi.scheu Unsinns betrachtete Gesetz von 
allen Seiten — in der gelehrten Welt, in der 
Presse, in den Kamniera und in den inter- 
essierten Kreisen. „Ich verstehe. — erklärte 
BulTi't, der Vertreter der hohen Bourgeoisie, 
in der Kammer mit naivem Kynismus — 
ich verstehe schließlich, daß man das Dekret 
angenommen hat als eine am Tage nach 
einer Revolution notwendige Konze.«sion an 
die durch die Ern‘giiug verirrte öfl'entliche 
Meinung, — aber ich verstehe nicht, daß 
mau seine A u frech terha 1 tuiig ver- 
langt.“ So wandte sieh die nach der Unter- 
drückung der Junirevolte einsetzeiide soziale 
Hcivktion alsbald mit .Maeht gegen die neue 
Institution, die so vielen ein Greuel und 
Scheuei war. „Man wird nicht .sagen 
können, — hieß es im „Journal des Eeono- 
mistes“. dem Organ der wissenschaftlich 
dilettiercndcn Kreise der hohen Bour- 
geoisie — daß nicht schon vom ersten 
.Augenblick an die in nationalökonomischen 
Fragen bewanderten .Männer die ganze Tiefe 
des durch den Sozialismus aufgetaneii Ab- 
grundes erfaßt hätten!“ 

Noch im Juni 1848 beantragt Wolowski 
in der Arbeiterkommission der Nationalver- 
sammlung die Aufhebung jenes Gesetzes; 
und wirklich stellt die Kommission sofort 
einen ents|ir(*chendcn Antrag bei der National- 
versammlung mit der Motivierung: jene,s 
Gesetz enthalte einen Oberaus gefälirliciien 
AiigritT auf die Industrie! Alier in der 
Nationalversammlung erhebt sich dagegen 
eine entschiedene Opjxisition. Vor aU(>ni 
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legt der beim l’ariser Proletariat einfluß- 
reiche christliche Sozialist Leroiix schärf- 
sten l’rotest gegen die AbschafTung des 
Maximalarlieitst^es ein. Er beruft sich 
auf einen amtlichen Hericht aas Rouen : 
„Im ganzen üei>artement der Nieder-Seine, 
in diesem großen Industriezentrum und in 
vielen anderen Departements schwankt 
die Dauer der täglichen Arbeit zwisclien 
13' t und 14 Stunden; man rechne hierzu 
zwei Stunden Essenszeit, zwei Stunden fflr 
den Weg von der Arbeitsstätte zur Wohnung, 
und es ergibt sieh daraus, daß diese Uu- 
gläcklichen gerade 6 Stunden behalten, um 
ihr Alieudessen einzunehmen und ihre er- 
schöpifteu Eiäfte zu erneuern , daß arme 
Frauen und eiende Kinder keine Erholungs- ; 
stunden tnelu’ halien, — und das nennt man i 
Vertragsfreilieit !“ Da wird aus der Mitte i 
der Versammlung statt der völligen Auf- 1 
hebung des Gesetzes seine Umänderung in 
das Geliot des zwölfstfindigen Maximal- 
arlieitstages verlangt. Der Minister des 1 
Innern Senanl — obwohl im Herzen ein | 
.Anhänger des Prinzips der „Freiheit der 
Verträge“ — spricht sieh elienfalls für . 
diesen Verniittiuugsanliag aus, so daß i 
dieser scliiießlich die .Majorität erhält i 
Das wahre Motiv dieser Abstimmung hat ' 
mehr als ein Menschenaller sjiäter eines 
der Milgliwler der Majorität, Fresneau, , 
im französi.schen Senat vet raten: „Das ^ 

Zw ölfstundengesetz — gestand er — wurde i 
liescldos-seu , weil cs einerseits durch Er- 
hrdiung der Stundenzahl von 10 auf 12 tat- 
sächlich keine große Gefalir erzeugte, anderer- 
seits uns ge.stattete, deu ülieiTeizten l^eiden- 1 
schäften eine plalouischo Befriedigung zu | 
gewäliren !“ Man w ollte also den immer 
noi-h nicht beruhigten JIa.ssen ,,etwas bieten“! | 
So ist es nicht zu verwundern , daß die | 
Majorität, die den Zwölfslundentag votiert | 
hatte (tlurcli Dekret vom 9. Senteralier 1848), | 
nichts dazu tat, um seine lleberwachung ! 
und Durchffihrung zu sichern und dadurch j 
einer Wiederkehr der beim Kindei-schutz- 
gesetz gemachten flblen Erfahrungen vor- 
zubeugeu. Und faktisch hat auch während 
eines Menscdienalters die fiauzösische Re- 
gierung alles unterlas.sen, was hätte ge- 
eignet sein können, dem Septemtierdekret 
praktische Geltung zu verschatTen, — vor 
aUem hat sie auch unterlassen , Ueber- i 
trelungen zu konstatieren und zu vei-folgen. [ 
Widerwillig votiert — konstatiert Mataja — | 
als Mittel, die Massen abzuspeisen, ein Pro- I 
dukt der Unaufrichtigkeit, fristete das 8ep- : 
Icmberdekret sein Scheinleben weiter, und , 
vermutlich nur seiner Harmlosigkeit hatte 
es das Dekret zu verdanken, daß man cs 
überhaiijit bestehen ließ! Das Urteil der 
unjiarteiischen historischen Untotsiichung 
lautet demnach wesentlich anders als das 


— wie ich glaube : unverdiente — Ixib, das 
Marx von seinem doktrinären Standpunkte 
aus der „französischen revolutionären Me- 
thode“ spendet, die .,mil einem Schlage 
allen Ateliers und Fabriken ohne Unter- 
schied dieselbe .Schranke des Arbeitstags 
diktiere und prinzipiell ] iroklamiere. 
was in England nur im Namen von Kindern, 
Unmündigen und Frauenzimmern erkämpft 
worden“ („Kajiital“, Bd. I, S. 29ö). 

Immerliin kam während der zweiten 
Republik noch eine bescheidene Verbe.s8cnmg 
der Arbeitsgesetzgebung zustande, indem 
das Lehrlingsgeselz vom 22.;1I. ISöl die 
Artieitszeit der Lehrlinge aller Brauchen 
auf höchstens 10 Stunden täglich l«;schränkte 
uud Lehrlingen unter 16 Jalireii die Nacht- 
arbeit untersagte. Merkwürdig ist, daß das 
zweite Kaiserreich — das sonst so viel 
für die Arbeiter getan hat — an Verbesse- 
rungen auf diesem Gebiete nicht dachte. 
Nicht einmal für die Durchführung des 
Kinderschutzgesetz.es zeigte die Regierung 
Interesse, — während allerdings die Oeneral- 
räte einiger Deiiartements auf eigene Kosten 
die An.slelliing von Arbeitsinspiektoren vor- 
anlaßten. Noch 1868 übergibt die Regierung 
die Aufsicht über den Kimlerschiitz deu — 
Dampfkesselrevisoren als Nebenamt! End- 
lich 1870 rafft sich die Regierung — ange- 
lriehen durch eine aus ]ihilauthropischen 
Gründen betriebene Agitation im Lande — 
dazu auf, dem Staalsrat einen verliesserten 
Kindersciiiitzgesetzentwurf vorzulegen: da 
bricht der Krieg aus, das Kaiserreich bricht 
zusammen , und der Gesetzentwurf ver- 
schwindet wietler. 

Die bald nach Errichtung der dritten 
Republik wieder aufgeiiomnienen Beratungen 
über die Erweiteruug des Arbeiterschulzes 
führen zu dem Gesetz vom 19. V. 1874, 
das für gewerbliche Arlieitsstätten aller Art 
(mit Ausnahme der Arlieit des Kindes im 
elterlichen Hause) sowie für Bergwerke gilt. 
Dort soll ein Kind nicht vor dem 12. Jahre 
aiifgcnüminen »cnlen : doch werden Aiis- 
iiahmen für wichtige Industriezweige (z. B. 
Spinnereien) gemacht, wo die Arbeit von 
Kindern schon vom 10. .lahie an erlaubt ist ! 
Der Maxirnalarbeitstag für Kinder unter 
12 Jaliieii beträgt 6 Stunden, der für junge 
Personen vorn 12. bis 16. Jahre 12 Stunden. 
Die Nachtarlieit wiixl verboten: fflr alle 
Hilfskräfte unter 16 Jahren in allen Werk- 
stätten und fflr Mädchen unter 21 Jahren 
in Fabriken. Findlich wird allen geschützten 
Personen die Sounlagsarlieit verboten. Da- 
neben unterliegt die Arbeit in Bergwerken 
S)iezielleii Beslinimiingen. Schließlich wird 
zur Ucberwachiing dieser Gesetze eine be- 
sondere Arbeitsinspektion gescliaft'en. Eine 
Ergänzung dazu bildet das Gesetz vorn 
16..I1. 18.83, das die Ai-beitsinsiK?ktion vor- 
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besserte und ihr auch die Aufsicht über die 
Durchfülining des alten Gesetzes über den 
Z w 0 1 f 3 1 u u d e n t a g aller Arbeiter über- 
trug, — das seitdem erst zu einigem Ijeben 
erwacht ist. 

Diese Gesetze sind in der Durchführung 
auf große Schwierigkeiten gestoßen. Die 
Fabrikanten zeigten nur geringe Neigung, 
ihnen zu willfahren ; die öffentliche Meinung, 
die in romanischen Ijändem in wirtschaft- 
lichen Dingen stets auf seiten der Freiheit 
des Individuums zu stehen i>flegt, regte; 
.sieh niemals Ober die ungesetzliche Exploi- ; 
tation der Arbeitskräfte auf; die Behörden 
sahen Strafanträge der Insiiektoren ungern, 
ja gaben ihnen öfters gar nicht statt; und 
kommt es schließlich doch zur gerichtlichen 
Verhandlung, so werden von den Tribunalen i 
gerailezu lächerlich geringe Strafen (häufig [ 
nur einige Franken Buße!) gefällt. So ist 
es möglich, daß noch im Jahre 1884 ein von 
der Toulouser Handelskammer gebilligter 
Bericht zu klagen wagt: „Man weiß, daß 
das Gesetz vom Jahre 1874 zwar ertragen,! 
aber nicht angenommen worden ist, 
weder von den Arbeitgebern noch von den 
Arbeitern, und wir erinnern uns mit Trauer 
der Störung, die dasselbe in Fabriken und 
Werkstätten liineintrug, und der grausamen 
Verlegenheit, die es dem Haushalte einer 
großen Zahl von Arbeitern zufOgte! Die 
fiirchtbare Ueberschwemmung vom 23./VI. 
1875 schob für einige Zeit seine Anwendung 
im Bezirke der Kammer hinaus; aber kaum! 
waren die verheerten Anlagen mit großer 
Mühe und hohen Kosten wieder hergestellt 
worden , so stellten sich die Träger der 
Reglementieningssucht, der Ruhe über- 
drüssig, die ihnen das Unglück auferlegt 
hatte, von neuem ein, mit verdoppeltem 
Eifer und mit dem ganzen Gefolge von 
Fesseln und engen Auslegungen, die fast 
immer die Anwendung bedrückender Ge- 
setze nach sich zieht.“ 

Trotzdem brach sich langsam, aber sicher 
in den (lolitisch maßgebenden Kreiseu Frank- 
reichs die Meinung Bahn, daß die Weiter- 
bildung der A. zu den wichtigsten Aufgaben 
der Nation gehöre. Teils war dies dem 
Umstande zu vertlanken, daß die Arbeiter- 
bewegung immer stärker wunle und immer 
mehr auf Erfüllung gerade dieser Forderung 
drängte, teils war es die F'olge davon, daß, 
je länger die Republik bestand, desto meliri 
der Eintluß der ..Radikalen“ wuchs, die in 
F'iankreich am meisten der Erfüllung von 
Aufgaben der positiven Sozialixilitik zuge- 
tan sind. So kam es, daß trotz aller 
Hemmnisse die Arbeitsinspektioii von Jahr 
zu Jalir intensiver wurde und daß auch 
einige neue Gesetze zustande kamen, die 
einen wesentlichen Fortschritt liedeuteten. 
So vor allem das Gesetz vom 2./XI. 1892, 


das im *.nschluß an einen 1886 vom dama- 
ligen Handelsminister Lockroy (einem der 
Führer der ,, Radikalen“) eingebrachten Elnt- 
wurf entstanden war. Fis verbot in Fabriken, 
Bergwerken und Werkstätten die Zulassung 
von Kindern unter 13 (ausnahmsweise: 12) 
Jahren und untersagte den bescliäftigten 
Kindern, den jugendlichen Hilfskräften unter 
18 Jahren und den F'rauen die Nacht- und 
Sonntagsarbeit. Einen weiteren F'ortschritt 
bedeutete das Gesetz vom .ßO.'llI. 1900, das 
von Millerand während seiner Verwaltung 
des Handelsministeriums geschaffen wurde. 
Es ordnet an, daß in allen Betrieben, die 
dem zuletzt erwähnten Gesetze unterstehen, 
die Kinder, die jugendliche Hilfskiäfte unter 
18 Jahren, alle weiblichen Hilfskräfte und 
diejenigen Männer, die zusammen mit 
den genannten Arbeilerkategorien lieschäftigl 
sind, vom I. IV'. 1904 an höchstens 10 
Stunden täglich arbeiten dürfen. Damit hat 
der gesetzliche Zehnstundentag auch in 
Frankreich gesiegt, — der fi-eilich in 
einer Anzahl von F'ällen auch zur Folge 
gehabt hat, daß jugendliche Arbeiter 
in den ihm unterstellten Betrieben ent- 
lassen worden und in die ihm nicht unter- 
stellten Kleinbetriebe ohne Motoren oder 
in die erst recht ungeschützten liaitsin- 
diistriellen Werkstätten übetgegangen sind ! 
Nix^h. weiter geht ein Gesetz vom Jahre 
1905, das bestimmt, daß die Häuer in Kohlen- 
tiergwerken von 1906 an nicht länger als 
9 Stunden, von 1908 an nicht länger als 
8t» und von 1910 an nicht länger als 8 
Stunden täglich beschäftigt werden sollen. 
Allem Anscheine nach ist Frankreich in eine 
Acra glücklichster Sozialreform eingetreten. 

6. Flnssland. Das erste Arlieimrschutz- 
gesetz im modernen Rußland stammt aus 
dem Jahre 1845; es bestimmte, daß Kinder 
unter 12 Jahren in F'atiriken nicht l>ei Nacht 
lieschäfligt weixlen sollen, — aber es wurde 
nicht ausgeführl und geriet bald in völlige 
Vergessenheit. S[ieziell für Bergarbeiter 
in den sibirischen Goldgnilien war übrigens 
schon 1838 ein — wie es sclieiut, inne- 
gehaltenes — Arbeitsgesetz erlassen 
wonlen, das die Nachlarleit verbot, sich 
gegen das Trucksystem wandte und auch 
sonst verschiedene arbeiterfreiind liehe Be- 
stimmungen enthielt. Auch später waren 
die Bergartieiter die ersten, die geschützt 
wurden: denn schon ein Gesetz vom 4.GV. 
1862 verliot, Kinder unter 12 Jahren für die 
Arlieit in Bergwerken anzimetimen und 
Kinder von 12— 15 Jahren nachts oder unter 
Tage zu bescliäfligen. 

ln der „lilieralen“ Acra unter Alexander II. 
berief die Regierung eine Kommi.ssion, die 
unter dem Vorsitze des Barons Stackel- 
berg den Entwurf eines für^l. malige Ver- 
hältnisse weitgehenden Arbciterschutzge- 



Arbeiterecliutzgesetzgebuug 


145 


fotze« ausarboiteto (worin ii. a. der Zehn- 
slundentag ftlr jugendliche Arteiter unter 
18 Jahren vorgesehen war), — das Projekt 
wurde dann, vom Finanzministerium befür- 
wortet, ans Ministerium des Inneren weiter- 
gegeben, ater hier eingesargt. 

Die folgende Entwicklung der nissischen 
Fabrikgesetzgebung ist nun — na<-h der 
Meinung ihres genauesten Kenners, Tugan - 
Baranowsky’s, — hauptsächlich durch 
drei Momente beeinflußt worden. Einmal 
durch häufige Unruhen des Fabrikproleta- 
riats (hervorgerufen durch nierlrige Löhne 
verbunden mit überlanger Arbeitszeit und 
•■«nstigcn schlechten Arbeitsbedingungen), — 
ein Moment, das in Rußland stark auf die 
Regierung wirkt, „die nicht gewöhnt ist, auf 
irgend einen Widerstand des Volkes zu 
stoßen“. Weiter: durch politische Er- 
wägungen (eben im Zusammenhänge mit 
diesen Unruhen). „Fast alle Fabrikgesetzc 
in Rußland sind unter der unmittelbaren 
Einwirkung von Erwägungen dieser Art 
entstanden. Die Regierung erließ neue Ge- 
setze, entweder um der Unzufriedenheit der 
Arbeiter, die sich bei den Unnihen zeigten, 
ein Ende zu machen oder um den Ausbruch 
solcher Unruhen zu verhindern“ (Tugan- 
Ilaranowsky). Und schließlich ist vou Ein- 
tluB auf die Entwicklung der russischen 
Fabrikgesetzgebung gewesen der Gegen- 
satz zwischen den Industriellen Zontral- 
rußlands (besonders der Moskauer und 
Wladimirschen Gouvernements) und den In- 
dustriellen der westlichen Gouvernements 
(namentlich des Petersburger), — ein 
Gegensatz, der seinerseits damit zusammen- 
hängt, daß in den dichttevölkerten Provinzen 
Zentralrußlands den Fabriken billige Ar- 
beitskräfte zu Gebote stehen, die sich zu 
überlanger Arbeitszeit verstehen, während 
die Petersburger Fabriken, die aus den um- 
liegenden Provinzen keinen ausreichenden 
Zuzug erhalten , ihre Arbeitskräfte durch 
liesonders günstige Redingimgon, also hohe 
tehne und kürzere Arbeitsdaiicr, anlockcu 
müssen. Diese Erhöhung der Produktions- 
kosten wird dann von den Petersburger 
Fabrikanten zum Teil durch bessere tech- 
nische Au.srflstung wettgemacht, — zum 
anderen Teil soll ihnen eben die Fabrik- 
gesetzgebung helfen! Denn wenn es ge- 
lingt, ZentrairuBland zu zwingen, die Ar- 
teitszeit zu verkürzen, die Nachtarbeit aus- 
zuschalten und die Kinderarbeit einzu- 
schränken, so ist eben die unausbleibliche 
Folge, daß die Handarbeit dort nicht mehr so 
billig ist wie bisher. Und darum petitio- 
nieren die Petersburger Fabrikanten um die 
Einführung von F'abrikgesetzen und unter- 
stützen jetlen dahin zielenden Vorschlag der 
Regierung! 

Der erste Erfolg, den sie erreichten, war 

WÖrt«rbauh der Volkswirt»cbaft. II. Aufl. Bd. I* 


das im Jahre 1882 durch den Finanzminister 
V. Bunge (früheren Professor der National- 
ökonomie und ausgesprochenen Sozialre- 
former) zustande gekommene Gesetz zum 
Schutze der in Fabriken und Manufakturen 
arbeitenden Minderjährigen. Es verbot 
die Arbeit von Kindern unter 12 Jahren und 
: führte für Kinder von 12—15 Jaliren den 
. achtstündigen Maximalarteitst^ (verbunden 
mit Verbot der Nachtarbeit) ein; außerdem 
sollten den Kindern alle für ihre Gesundheit 
schädlichen Arbeiten untersagt werden. 
Gleichzeitig wurden in den drei wichtigsten 
Indus! rietezirken Männer (wie z. B. Prof. 
Janshul in Moskau, ein radikaler „Katheder- 
sozialist“) zu F'abrikinspektoren eingesetzt, 
von denen man wußte, daß ihnen die Durch- 
fülming des Arteiterschutzes Herzenssache 
sein würde. Das Gesetz war während einer 
schweren industriellen Krise erlassen worden, 
wo — wegen der Notwendigkeit, die Pro- 
duktion zu verringern — seine Bestimmungen 
leicht durchführbar schienen. Da die wirt- 
scliaftliche Depression noch mehrere Jahre 
dauerte, so beantragten die Petersburger In- 
dustriellen die Einführung des gesetzlichen 
Verbotes der Nachtarbeit der Frauen. Und 
der reaktionäre Minister des Innern, Graf 
Tolstoj, befürwortete in einem Schreiten 
an Bunge (vom 4..'II. 1885) die staatliche 
Intervention zugunsten der Arbeiter, weil 
er fürchtete, daß die Politik des laisser aller 
in der sozialen F’rago zu ernsten Arteiter- 
unruhen führen würde. „Durch die rasche 
Entwicklung der Industrie — heißt es in 
dem amtlichen (natürlich ..geheimen“) 
„Rpchenschaftsterichte des Reichsrates für 
1886“ — wurden die gegenseitigen Be- 
ziehungen der Fabrikanten und Arbeiter 
immer komplizierter. Die Ende 1884 und 
Anfang 1885 entstandene Gärung unter 
den Fabrikarteitern der Gouvernements 
Moskau und Wladimir und die in einigen 
F'abriken stattgehabten Unruhen haben ganz 
offenkundig viele, äußerst abstoßende Seiten 
des Fabrik Wesens aufgedeckt. Die Ober 
diese Vorfälle angestellte Untersuchung er- 
gab, daß die Ursachen dieser Unruhen 
keineswegs zufälliger Art waren, sondern in 
den ungesunden Beziehungen zwischen 
F'abrikant und Arteiter lagen. Der daraus 
entstehende Unwille der Arbeiter gegen 
die Fabrikanten macht jene bei der Schwie- 
rigkeit für solch’ ungebildete Leute, auf ge- 
setzlichem Wege den Schutz ihrer Rechte 
durchzusetzen, immer geneigt zur Erlangung 
ihrer Rechte auf dem Wege von Streiks 
und Unruhen, die von rohen Aeußerungen 
der Willkür und Gewidt begleitet werden. 
Außerdem macht die sich im Fabrikarbeiter- 
stand allmählich sammelnde Unzufriedenheit 
ihn zu einem günstigen, aufnahmefälligen 
Boden für die verbrecherischen Lehren, die 
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auf den Umsturz der staatlichen und ge- 
sellschaftlichen Ordnung abzielen. Dadurch 
erklärt sich die Tatsache, daß die Vertreter 
der regierungsfeindlichen Propaganda in der 
letzten 'Aeit ihre Aufmerksamkeit auf die 
Fabrikbevillkerung konzentrieren und nicht 
selten sich in ihren Reihen verbergen. Im 
Hinblick darauf und in der Sorge fflr die 
möglichste Beseitigung der Fabrikstreiks und 
-Unnihen in der Zukunft hat es das Mini- 
sterium des Innern für notwendig erkannt, 
ohne weiteres Zögern an die Revision der 
geltenden Bestimmungen der Gewerbeord- 
nung zu gehen, um die gegenseitigen Be- 
ziehungen zwischen Fabrikanten und Ar- 
tioitern zu regeln.“ 

So wurde eine Kommission unter dem Vor- 
sitze des damaligen Cnterslaats.sekretärs im 
Ministerium des Innern, des bekannten Reak- 
tionärs V. P 1 e li w e , eingesetzt zum Zwecke 
der Föivlening der sozialen Gesetzgebung. 
Das Resultat ihrer Arlieitcn waren die Ge- 
setze vom 3.. VI. 1885 und vom 3.'VI. 1886. 
Das erste Gesetz verbot jugendlichen Per- 
sonen von 15—17 Jahren und allen Frauen 
die Nachtarbeit in Fabriken der Baumwollen-, 
Leinwand- und Wollwarenindustrio und e^b 
dem Finanzministor das Hecht, — im Kin- 
verstäudnis mit dem Minister des Innern — 
das Gesetz auch auf andere Gowerbszwoige 
auszudehnoii (wovon auch in der Folge Ge- 
brauch gemacht woitlen ist). Das zweite 
Gesetz rogelle vornehmlich die Lohnverhillt- 
nisse und andere Bedingungen des Arbeits- 
verlrages, ilie ganz besonders häutig die 
Entstchnugsursache von Streiks und Un- 
ruhen gewesen waren. ..Der Umstand, daß 
hier bisher eine Lücke in der Gi^etzgobnng 
war, — halte es in dem bereits erwähnten 
Schreilien des Ministers des Inneni an Bunge 
(ans dem Jahre 188.5) geheißen — eiöffnete 
willkürlichen Anordnungen dm Fabrikbesitzer 
zum Schaden der Arbeiter ein weites Feld 
und setzte diese in eine änlk-rst schlimme 
l.age; unverhältnismäßig hohe Geldstrafen 
dienten den Fabrikanten oft als Mittel zur 
künstlichen Herabsetzung iles Ijohnes. hoho 
Preise in den Fabrikbtiden (also eine Art 
des Tnicksystems!) erweckten Unzufrieden- 
heit unter den Arbeitern, Ungenanigkeiten 
bei der Anfsetzung von l»hnt>edingnngen 
mit Leuten, die des Le.sens und Schreibens 
kaum kundig sind, riefen be.ständig Stnutig- 
keiten während der .äbrechnnng des Wochen- 
lohnes hervor.“ Gegen diese Mißstände 
richtete sich das zuletzt erwähnte Gesetz, 
zu dessen wirksamer Dnrehführung noch 
die Fabrikaufsicht verliessert wnrile. Aus 
seinen Bestimmungen führe ich die folgen- 
den an. Die Arlieitsverträge — die in ' 
Rußland auch in Fabriken häufig für ein i 
haltlos Jahr abgeschlossen werden — mü-ssen I 
von iMjitlen Seiten i n n e g e h a 1 1 c n werden : I 


damit soll in erster Linie den willkürlichen 
Arbeiterentla-ssungen und Ixihnkürzungonder 
Fabrikanten ein Ende gemacht werden. Die 
Ijöhne müssen an den stipulierten Terminen 
berechnet und bezahlt werden : diese Be- 
stimmung soll verhindern, daß die Fabri- 
kanten — wie bis dahin häutig geschehen 
— einen Teil der Löhne bis zur Schluß- 
abrechnung znrflckbehalten. Weiter werden 
zwei Drittel bis drei Viertel des Ijohnes für 
1 „unantastbares Einkommen“ des Arbeiters 
erklärt, so daß sie ihm nicht wegen Schulden, 
die er bei Privatleuten gemacht hat, abge- 
zogen werden dürfen, „liicrdtirch wird der 
in rnssisclien Fabriken häufig stattfindenden 
Beraubung der Arbeiter — unter dem Vor- 
wände einer Bezahlung der gewöhnlich mit 
der Fabrik in Verbindung stehenden Buden, 
in denen die Arlsuter, oft zwangsweise, ihre 
I.eliensmittelvonäte und Waren auf Kredit 
eink.aufen müssen — ein Ziel gesteckt“ 
(Dementjeff). Andere Bestimmungen wenden 
sich wieder gegen andere Arten des Truck- 
j Systems, die in russischen Fabriken bis cla- 
hin heimisch waren. Und schließlich winl 
mit dem bisher lielieliten System der Straf- 
atizOgc, das sich öfters zu einer neuen Ein- 
I nahme<iuelle für die Falnikanten gestaltet 
hatte, gründlich aufgeräumt, indem da.s Ge- 
setz feststellt: in welchen Fällen und bis 
zu welchen .Maximallielrägen Strafabzüge 
zulässig seien, die überdies .samt und son- 
ders in einen besonderen, ausschließlich 
wohltätigen Stiftungen für Arbeiter ge- 
widmeten Fonds Hießen müssen 1 

Jetzt liegann im Moskauer Ih'zirk ein 
' leidenschaftlicher Kamj»f der Fabrikanten 
' gegen die Durchführung des Gestitzes, ver- 
bunden mit einer Hetze p'gen die arlHÜter- 
I freundlichen Falirikinspektoren, die nntjeug- 
sam die Gesetze zur Anwendung tinuhlen. 
' Die Falirikanten, — s<direibt Demenijeff — 
‘die durch iiire gewinnsüchtigen Willkürakte 
‘ Artieiterunndien vernrsiuht hatten, i>e- 
zichtiglen die F,abrikin,s|s‘ktion, dutcii ihre 
■Tätigkeit „unter den Arlicilem Bewegungen 
gefährlicher und akuter Art hervorgi'rufen 
zu Italien“. Sie verkündeten in iler Presse 
und in Broschüren : ,.die Organi.striion der 
Fabrikinsiiektion sei unvollkommen und ihr 
Personal tangtt nichts und .«cliaffe nur Hin- 
dernisse für die russische Industrie". Als 
Bunge Anfang 1H87 gicslürzt und Wyshne- 
grad sk ij(nrsi)rfinglichProfes.sorderTechnik) 
Finanzminisler geworilen war, hoflten die 
Moskauer Fabrikanten, dttreh ihn tias nette 
Ge.setz abtragen zit können, itnd reichten 
dämm lieim Fitianzminislerium eine Denk- 
schrift eiti, in lier es hieß: ..Kaum ein Jahr 
ist vergangen, seitdent ilie F.abrikinspeklion 
ihre Tätigkeit eröfi'nete, und schon ist tie- 
kanitt, wieviele Inkouvenietizen sie herliei- 
fflhrte. Indem die riissischeu Indttstricllen 
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id die lange, ruhige uud patriarchalische 
Vetgangenheit der russischen Industrie zu- 
rückblicten, wagen sie zu glauben, dafi sie 
*eit gnlßeres Vertrauen der Regierung ver- 
dienten als das, das in der Einführung des 
•je und die Arbeiter beengenden neuen 
Fzbrihgesetzes zum Ausdruck gelangte, das 
an industrielles Cnternehmen ganz und gar 
der ünade mit Fabrikverhältnissen unbe- 
lannter und unzuständiger Persönlichkeiten 
überhefert, die weder mit den Slaatsinteressen 
noch mit den Bedürfnissen der Industrie 
-tgeod etwas gemein haben. Kaufmannschaft 
■md Fabrikanten glaulien, daß die Fabrik- 
Ji-pektion tendenziös ganz unverständliche 
Zwecke verfolgt und Zwietracht in dasFabrik- 
i-Aien hineiiiträgt" (diese Denkschrift ist hier 
nitgeteilt nach G. Adler’s „Frage des 
biemationalen Arbeiterschutzes-“, ISäb). 

Aber das Einzige, was die Moskauer In- 
daitriellen emeiciiten, war der Rücktritt 
JanshiiPs von der Fabrikinspoktion. Und in 
den Jahren 1891) und 1S9.S wurden die zu- 
letzt erwähnten Fabrikgesetze, die ursprüng- 
lich nur für eine Anzahl Jahre in Kraft 
gfc*tzt waren, mit nur unwesentlichen 
Aenderungen für dauernde Einrichtungen 
erklärt. Inzwi.-ichen jl892) war Wyshne- 
gradskij durch v. Witte ersetzt worden, 
der ein viel zu staatsniännischer Geist war, 
als daß er niclit die Politik der sozialen 
Versöhnung, die Bunge inauguriert hatte, 
liilte fortset-zen wollen. Das geht auch aus 
deraratlichen (.„geheimen-“) Motivierung seines 
ls93 eingebrachteu (nacliiicr gescheiterten) 
ijeaetzentw urfes ülier die Haftpflicht der 
rntemehmer hervor. ..Der Entwurf eines 
Haftjdlichtgesetzes — heißt es hier — wider- 
spricht nicht nur nicht dem Geiste der Ge- 
setzgebung des heute glücklich regierenden 
Zars (Alexanders 111.), sondern kann als die 
teste Schiitzraauer gegen die Entwicklung 
vaer venlerbliclien Lehi-en angesc-lien werden, 
deren der Reichsrat im Jahre 1 880 gedachte. 
Im Hinblick auf diesen Punkt darf nicht 
■jbersehen werden , daß — w iewolil l>ei 
■iiiseren immensen Entfernuiigeu und der 
lelativ zerstreuten lÄgo der industriellen 
Zentren das Bewußtsein ihrer anomalen 
läge unter den Arbeitern in der Tat mir 
höchst langsame Fortschritte macht ! — diese 
Erkenntnis heute dennoch nicht diejenige 
leruhigende Wirkung ansülicn kann wie 
früher: denn aus den oben angeführten 
Motiven des Reichsrats sowie ans dein Um- 
stande, daß im Jahre 1801 die Erregung, 
liie die Arbeiter We.steui-opas am Tage der 
Feier des 1. Mai erfaßt fiatte, sich nach den 
'j-sivernements des Königreichs Polen ver- 
[flanzte, geht offenbar die Möglichkeit her- 
vor, daß auch zu uns die falschen und iin- 
msfülirlareii Theorien der vermeintlichen 
Freunde der Arbeiterklasse dringen und die 


Arbeiter in der Ueberzeiiguug, daß die 
Regierungsgewalt sich ihnen gegenüber teil- 
iialunslos verhalte, sich vereinigen werden. 
Der Finanzminister ist der Meinung, daß 
I alle Ressorts ohne Ausnahme mit vereinten 
; Kräften auf die Ausrottung aller derartigen 
! Erscheinungen liinarbeiten sollen, und hält 
' es für unmöglich, von der weisen Politik 
; abzugehen, die in solchen Angelegenheiten 
j vom Reichsrate vorgezeichnet ist d. h. von 
der Politik der vornflnfti^n Verhütung aller 
I Anlässe zu begründeter Unzufriedenheit der 
j Arbeiter.““ 

1 So kam es, daß Witte den auf Erweitenmg 
der Fabrikgesetzgebung abzielendon Be- 
I. Strebungen ein offenes Ohr lieh: diese 
richteten sich schon seit längerer Zeit auf 
eine gesetzliche Einscliränkmig der Arbeits- 
zeit und gingen von Fabrikbesitzern der 
! westlichen Gouvernements aus, die auf diesem 
^ Wege die mit ihnen konkurrierende Moskauer 
i Industrie zu einer Ueiafisetznng di» über- 
mäßig langen — und darum die Prodiiktions- 
kosfeti verbilligenden — Arbeitstages zwingen 
I wollten. Nacheinander hatten die Pelers- 
i biirger Mascliinenlabrikanten , die dortigen 
Textil-Großindustriellen und schließlich die 
Industriellen von Liidz die eutsjirechenden 
Anträge gestellt. Die gesetzgeberische Aktion 
knüpfte speziell an das von der „Sektion 
i-iViz der Gest-llscliaft zur Heliniig des 
! nissischen Gewerbes und Handels-“ im Jahre 
1894 eingereichte Projekt an, das lOr die 
erwachsi:men Ailieiter den zehnstündigen 
.Maximalarbcitstag für Bergwerke, den 
elfstündigen für die Metallindustrie, den 
zwölfslündigOM für alleanderen Fabriken 
(verbunden mit Vei-bot der Naehtarheit mit 
' Ausnahme der eine iinuiitcrbioclieiie Arl.-eit 
U-rheisclienden Indii.strieen) forderte. Diese 
j Vorschläge erregten allgemeines Aufsehen, 
j mid bald hatten sich die Fabrikanten ganz 
j Rußlands mit ihnen mehr oder minder lie- 
! freundet. Sogar in der Moskauer „Oesell- 
I Schaft zur Förderung und Hebung der 
Mamifuktnrindusirie“ gewann die Idee des 
.Micvimalarhoitstages die Mehrheit, so daß 
sie beschloß, „die Repernng um ein gesetz- 
liches V'erliot der Nachtai lieit zu ersuchen, 
etienso auch um die Beschränkung der 
nia.xiuialc-n Dauer des ArlHdtstages für alle 
i F'.'thrikeii auf 12 Stunden, für Siniiiiereien 
■ und inccliaui.sche Weliereien sogar auf 
11 Stunden, — jediKih mit iler .Maßgabe, daß 
die gesetzliche Normierung sich nicht auf 
Handwela-reion (mit einer Arliciterzalil unter 
öO Personen) erstrecken und daß der Termin 
für die endgültige Aufhebung der Nacht- 
arbeit auf 4 Jahre verlängert wenlon sollte.““ 
Maßgehenil für diesen merk« Oi-digoii Um- 
schwung der Meinung so vieler .Moskauer 
Fabrikanten war die in einer Reihe von 
Fabriken gemachte Beoliaclitimg , daß die 

10 * 



148 


Arbeiterstliutzgesetzgebiing 


Verkflrauiig der überlangen Arbeitszeit ent- 
weder die Quantität nur um ein Geringes 
gemindert hatte oder aber — bei gleich- 
bleibender Quantität — mindestens die 
Qualität des Produktes verbessert hatte. Die 
Teilnahme der He^ening für jene Pläne 
wurde aber im hüchsten Maße Mwonnen — 
infolge großer Streiks der Petersburger 
Arbeiter im Jaliro 1896 und zu Anfang 1897. 
Noch 1896 trat, auf Befehl dos Zaren, ein 
Komitee zur Beratung der Frage der Weiter- 
fühning des Arbeiterschutzes — l)esteheud 
aus vier Ministern und präsidiert von 
Pobjedonoßzew, dem allmächtigen Obor- 
prokureur des Heiligen Synode (d. h. Kultu.s- 
minister), — zusammen, >ind alsbald wurde 
von diesem eine besondere Kommission zum 
Zweck der Ausarbeitung eines in der Rich- 
tung der genannten Vorschläge sich be- 
wegenden Gesetzes eingesetzt Die radikalsten 
Vorschläge machten in dieser Kommission — 
der auch zahl reiche VertreterderGroßindustrie 
angehörton — regelmäßig die Delegierten des 

— reaktionären .Ministers dos Innern, Sipia- 
gin’s! So beantragten diese — um eine der 
Verkürzung des Arbeitstages parallel gehende 
Lohnverringening (die wieder zu neuen 
Arbeileriinruhen führen konnte) zu verhüten 

— die Einführung eines gesetzlichen Ix)hn- 
minimnms! Natürlich vorgelicns. Die Aus- 
arbeitung des Entwurfes, der im elfstfindigen 
Maximalarijeitstage gipfelte, ging in der 
Kommis-sion rasch von statten; und nach 
verschierlenen Aenderungen, die Witte daran 
vornahin — die wichtigste davon betraf die 
aus Rücksicht auf eine Anzahl Moskauer 
Fabrikanten gewährte Verlängerung des 
Arbeitstages um eine halbe Stunde! — er- 
langte der Entwurf bereits am 2. VI. 1897 
Gesetzeskraft. 

Dies Gesetz l>ezieht sich ausschließlich 
auf die in der Oroßindnstrie und in Boig- 
werken l)cschäftiglen Art>eiter, zu deren 
Gunsten die folgenden Be.stimmungen ein- 
geführt werden : der Maximalarbeitstag von 
llhj Stunden an <leii fünf ersten Wochen- 
tagen (und von 10 Stunden an den Vortagen 
der Sonn- und Feiertage) für Arbeiter, die 
ausschließlich bei Tage beschäftigt weiden; 
der Maximalarbeitstig von 10 Stunden für 
Arbeiter, die ganz mler teilweise bei Nacht 
beschäftigt wertlen; die Arbeit am Sonntag 
sowie an den vierzehn großen (im Gesetz 
aufgezählten) Feiertagen ist gänzlich ver- 
boten. Dins Gesetz gilt — wie auch die 
früher erwähnten Fabrikgesetze — für das 
euro|)äische Rußland (einschließlich Polens, 
aber aus,scliließlich des Großfflrstentums 
Finnland); dagegen stehen diese Gesetze im 
asiatischen Rußland wie im Kaukasus nicht 
in Kraft. Die Wirksamkeit der Fabrik- 
gesetze kann durch gemeinsamen Erlaß des 
Finanzministers und des MinLsters des Innern 


auch auf alle Arten von Werkstätten 
erstreckt werden. Für Bergwerke gilt außer 
all den genannten (zum Ted ein wenig ver- 
änderten) Gesetzen noch ein Spezialgesetz, 
das die Beschäftigung von Frauen bei Nacht 
oder unter Tage verbietet. 

Was die Durchführung dieser Gesetze 
anlangt, so muß konstatiert werden, daß die 
Fabrikaufsicht während der Dauer von Witte’s 
Ijeitung des Finanzministeriums (1892 — 1903) 
längst nicht mehr so streng gehamlhabt wird 
wie zu Bunge’s Tajjen. Witte liatte als sein 
Hauptziel proklamiert, Rußland, es koste, 
was es wolle, zu industrialisieren, — 
und in Konsequenz dieses Standpunktes ver- 
nachlässigte er die Arbeiterinteressen in jenen 
Fällen, wo sie der Entwicklung der Groß- 
industrie im Wege zu stehen schienen. Aus 
demselben Grunde brachte er auch das sonst 
lobenswerte Gesetz über den Maximalarbeits- 
tag durch leichtherzige üewälirung von 
Uelierstunden um einen großen Teil der 
Bedeutung, die es sonst geliabt hätte. Anderer- 
seits zwang wiederum die iin letzten Jahr- 
zehnt diin'h sozialistische Agitatoren zustande 
gebrachte (geheime) Organisation der nissi- 
schen Fabrikarlwiter liäufig die Fabrikanten 
zur Befolgung dieser Gesetze. 

Seitdem ist in Rußland auf dem in Rede 
! stehenden Gebiete kein Gesetz mehr von 
wesentlicher Bedeutung erlassen worden. 
Inwieweit die demnächst anhebendc „parla- 
I inentarische" Entwicklung Rußlands dem 
ferneren Ausbau der A. fürderlieh sein wird, 
steht noch dahin. 

I 7. Die anderen europäischen Länder, ln 

Belgien i.<t es , trotzdem es eine sehr ent- 
wickelte Industrie besitzt, bis in die achtziger 
Jahre hinein zn keinem Fabrikgesetz gekommen ; 
nnr für Bergwerke bestand seit 1813 ein kaiser- 
liches Dekret, das die Arbeit von Kindern unter 
10 Jahren in den (irnben verbot und einige 
Vorkehrungen gegen die das Leben der Arbeiter 
bedrohenden Gefahren traf. Zu erklären ist diese 
seltsame Erscheinung einmal durch den Oberaus 
heftigen und einmütigen Widerstand der bel- 
gischen Industriellen und dann durch die Ab- 
neigung des dort lange Zeit hindurch herrschen- 
den doktrinären Liberalismus gegen jede Staata- 
iuterrention in Sachen der .ärbeiterfrage. Erst 
das Dasein einer starken sozialistischen Partei 
und spontan entstandene soziale Uunthen 
(später auch die Verleihung des allgemeinen 
,'^timmrechts) bewirkten, dtä schließlich doch 
einige -ärbeiterschntzgesetze erlassen wurden. 
Wichtig ist davon besonders das Gesetz vom 
13 /NH. 1889 das in Fabriken, Mannfaktnren 
und Bergwerken die Arbeit von Kindern unter 
12 Jahren verbietet und für junge Personen 
niiter 16 Jahren und alle weiblichen Arbeiter 
den zwBlfstündigen Haximalarbeitstag, das Ver- 
bot der Nachtarbeit und das Gebot eines 
wöchentlichen Knhetages (also nicht gerade des 
I freien Sonntags) eiuführt. 

In Holland war zuerst 1874 die gewerb- 
liche Arbeit von Kindern unter 12 Jahren nnter- 
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worden. Dann wurde durch Ge.<ietz vom 
5.^V. 1889 für jugendliche Personen unter 16 
Jahren und Frauen jeden Alters der Maximal- 
irbeitstag von 11 Stunden, verbunden mit Ver- 
bot der Nacht- und der ^nntagsarbeit einge- 
führt. Und BcblieÜlich sind durch ein Gesetz 
vom 20./VIL 1895 über die „Sicherheit^ bei der 
Beschäftigung in Fabriken und Werkstätten 
Maßregeln getroffen, die einen wesentlichen 
Schatz aller Arbeiter in Fabriken und Werk- 
ftätten gegen Krankheit und Gefahren ernn'lg- 
iiehen (sog. „Sicherheitsgesetz“). 

In Lnxembnrg ordnet das Hanptgesetz 
vom 6./XII. 1876 (und die im Anschlull daran 
erlassenen Verordnungen) an. daß in Fabriken 
und Werkstätten Kinder unter 12 Jahren über- 
haupt nicht, Kinder von 12— U höchstens 
H Standen täglich und junge Personen von 
14 — 16 Jahren höchstens 10 Stunden (in einer 
Reihe von Indu.striczweigeu jedoch 11 Stunden) 
täglich beschäftigt werden. Nachtarbeit ist für 
die geschützten Personen durchweg verboten, 
im Bergban dürfen jugendliche Personen unter 

16 Jahren nicht unter Tage und weibliche Ar- ; 

heiter überhaupt nicht bescoäftigt werden. | 

ln Italien hat es in einzelnen Gebieten, 
z. B. in den loinbardiscb-veuetiauiscben Pro* i 
Tinzen, schon vor der Einigung einzelne dürf- 
tige Kindersebntzgesetze gegel>en. Da« erste 
Arbeiterschutzgesetz, das diesen Namen verdient, 
•las für das ganze Königreich Geltung hat. 
ist erst im Jahre 1886 erlassen worden. Es 
bezieht sich anf Fabriken und Bergwerke und 
bestimmt, dall Kinder unter 9 Jahren überhaupt 
nicht, Kinder unter 10 Jahren nicht bei unter- 
irdischen Arbeiten beschäftigt werden dürfen; 
ferner dal« Kinder unter 12 Jahren nicht länger 
als 8 Stunden täglich nnd nicht l>ei Nacht ar- 
beiten dürfen; schließlich daß Kinder von 
12*- 15 Jahren, die zur Nachtarbeit angehalten 
werden, nicht länger als 6 Stunden arbeiten 
•K)llen. Nach Ueberwindnng vieler Hemmnisse 
kam endlich im Jahre 1902 ein weitergehendes 
Gesetz zustande. Dieses gilt für gewerbliche 
.Arbeiten, Bauten, Bergwerke und Sleinsaiid- 
brtiche. Danach dürfen Kinder unter 15 Jahren 
nnd Frauen unter 21 Jahren in gefährlichen 
oder ungesunden Betrieben nicht verwendet 
wejtlen. Kinder unter 12 Jahren .sollen über- 
haupt nicht, Kinder unter 18 nicht bei unter- 
irdischen Arbeiten beschäftigt werden Kinder 
TOD 12 — 15 Jahren sollen täglich nicht über 
11 ätnnden arbeiten, nnd nie des Nachts, sollen 
auch wöchentlich einen Ruhetag zugebilligt er- 
halten. Für Frauen jedes Alters wird ein 
Maximalarbeitstag von 12 Stnuden eingeführt, 
verbunden mit einem wöchentlichen Ruhetag 
und mit Verbot von Nacht- und unterirdwhcT 
Arbeit, doch sollen die wichtigsten Bestimmnngen 
dieses Gesetzes erst 2—5 Jahre nach Erlaß des- 
«eiben Geltung erlangen. 

In Spanien verbietet das im Jahre 1878 
erlassene Fabrikgesetz die Arbeit von Kindeni 
anter 10 Jahren und setzt für Knaben von 
10—13 nnd Mädchen von 10—14 Jahren einen 
fünfstündigen Maximalarbeitsta^ fest, fde ge* 
^tzlichen Bestimmungen über den den jugend- 
lichen Arbeitern gewährten Schutz — gipfelnd 
itn achtstündigen Maximalarbcitstag für 18- bis 
18jährige männliche Personen und für 14- bis 

17 jährige weibliche Personen — .sind geradezu 


als ideale zn bezeichnen, und Spanien würde 
mit ihnen an der Spitze ^er Länder der Welt 
stehen, — wenn man nicht wüßte, daß diese 
I schönen Gesetze samt und sonders nicht befolgt 
I werden, ja daß nicht einmal die Sonntagsruhe 

Iden Arbeitern gesichert ist! 

I In Portugal gilt das im Jahre 1891 er- 
I lassene Arbeiterschutzgesetz für alle j^ewerb- 
I liehen Anlagen (mit Ausnahme der Betriebe, in 
j denen imr Familienmitglieder beschäftigt werden 
I lind die Tätigkeit keine Gefahren mit sich 
bringt). Die Arbeit von Kindern unter 10 Jahren 
Lst verboten, die von Kindern von 10— 12 Jahren 
nur bedingt gestattet. Der Maximalarbeitstag 
für Kinder von 10— 12 Jahren beträgt 6 .Ständen, 
der für Knaben von 12—16 und für Mädchen 
von 12—21 Jahren 10 Stunden. Nacht- und 
Sonntagsarbeit sind für die geschützten Personen 
teils verboten, teil« beschränkt. Besondere 
Schiitzniaßregeln bestehen noch für das Bauge- 
werbe (seit 18901 nnd für das Arl>eiterper«onal 
der staatlichen Tabakfabriken («eit 1888). 
Hoftenllifh ist die Durchführnng der Arbeiter- 
scbutzge.setze in Portugal etwas besser als in 
Spanien! 

In Dänemark ordnete das erste wichtigere 
Arbeiterschutzgesetz (vom Jahre 1873) bloß die 
.Arbeit von Kindern und Jugendlieben Personen 
in Fabriken nnd fabrikmäßig betriebenen Werk- 
stätten. Kinder unter 10 Jahren sollten in diese 
nicht anfgenommeii werden, Kinder von 10 bis 
14 Jahren höchstens 6 Stunden täglich und 
junge Personen von 14 — 18 Jahren höchstens 
1 10 .Stunden (verbunden mit Verbot der Nacht- 
I und Sonntagsarbeitj arbeiten. Ein Gesetz vom 
I Jahre 1901 erhöbt das Miniinalalter für die 
1 .Aufnahme der Kinder in die Fabriken auf 12 
Jahre und bringt anch sonst einige — übrigens 
kleine — Verbesserungen der alten BeHiiiu- 
muiigen. Sonst besteht noch ein allgemeines 
Verbot der gewerblichen Arbeit am Sonntag. 
Doch sei an dieser Stelle nicht der Hinweis 
daranf unterlassen , daß Dänemark — > dessen 
einzige Sonderbestimmnug für weibliche Arbeits- 
kräfte über 18 Jahren in der Anordnung der 
vier wöchentlichen Kindbettferien besteht — 
faktisch den Zehnstnndentag fast allgemein 
dnrehgeführt hat; denn nicht weniger als92°„ 
der Betriebe und 95>/f ®/o der Arbeiter arbeiten 
hier weniger als 11 Stunden! 

In Schweden bestimmt da« wichtigste — 
aus dem Jahre 1881 stammende — Arbeiter- 
schutzgesetz. daß Kinder unter 12 Jahren nicht 
zur Beschäftigung in Fabriken, Werkstätten 
und Geschäften herangezogen werden dürfen, 
daß Kinder unter 14 Jahren in Fabriken höch- 
sten« 6 Stunden täglich, junge Personen von 
14 — 18 höchstens 10 Stunden tätig sein sollen. 
Außerdem i.st den geschützten Personen die 
Nachtarbeit und allen die gewerbliche Sonn- 
tagsarbeit verboten. Die Sonntagsruhe wird 
dnrehgeführt; die anderen Schutzgesetze stoßen 
in der Praxi« auf Hemmnisse, denen sich die 
Arbeitsinspektion nicht immer gewachsen ge- 
zeigt bat. Ein anderes, seitdem erlassenes 
.Schutzgesetz vom Jahre 1889 sucht den Arbeiter 
gegen Gefahren beim Betriebe zu schützen. 

In Norwegen beschränkt sich da» wich- 
tigste — ans dem Jahre 1892 stammende — 
I Gesetz in der Hauptsache ebenfall.'* auf den 
I .Schutz der Kinder und Jugendlichen Personen. 
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Kinder dürfen erst mit 14 (ansnabmsweise mit ; 
12) Jahren in die mit Gehilfen arbeitenden ge* 
werblichen Betriebe nnd Bergwerke anfge- 
nommen werden. Der Maxiroalarbeitstag be* 
trägt für Kinder von 12 — 14 Jahren 6 Stunden 
(verbunden mit Verbot der Nachtarbeit), für 
junge Personen von 14— 18 Jahren 10 Stunden. 
Für Erwachsene gilt nur das CTOset* der allge- 
meinen Sonntagsruhe; anllerdem kann in jedem 
Beruf, der für die Arbeiter besondere Gefahren 
mit sich bringt, durch königliche Verordnung ; 
die tägliche Arbeitszeit festgesetzt werden. 
Weiter ist durch ein Gesetz vom Jahre 1H97 
speziell für Bäckereien (also wie in Deutsch- 
land !) ein besonderer Arbeitstag festgesetzt 
worden, der 12 Stunden (einscblieülich Mahlzeit ! 
und Ruhestunden) dauert. Außerdem ist hier | 
die Arbeit zur Nachtzeit nnd am Sonntag ver- j 

boten. I 

In Finnland enthielt bereits das ans dem 
Jahre 1868 stammende Gewerbegcsetz einige j 
Vorschriften über den in Fabriken und Werk- ' 
Stätten zu befolgenden Arbeiterschntz, so z. B. j 
den Maximalarbeitstag von 6 Stunden für Kinder. ; 
Weitere Verbesserungen brachte das neue Ge- 
werbegesetz von 1879. das Kindern unter 12 
Jahren nnr dann die Arbeit erlaubte, wenn 
zuvor ein ärztliches Zeugnis die Gefahrlosigkeit 
für ihre Gesundheit bescheinigte, und das im 
übrigen für Kinder unter 15 Jahren den acht- 
stündigen Maximalarbeitstag einführte. Doch 
wurden diese Bestimmungen, die bei den Ar- 
beitgebern recht wenig Beachtung fandeu, bald 
als ungenügend erkannt. 8o schritt man im 
Jahre 1889 zur Schaffung eines Hpezialgesetzes 
znm Schutze der Arbeiter in den industriellen 
Gewerben und zugleich zur Einrichtung einer 
ausreichenden (»ewerbeinspektion. Nach diesem 
Gesetz ist die Beschäftigung von Kindern unter 
12 Jahren in gewerblichen Betrieben verboten: 
der Maximalarbeitstag beträgt in Fabriken und 
Bergwerken für Kinder von 12—15 Jahren 
7 Stunden, fUr junge Personen von 15—18 
Jahren 14 Stunden, aber eimschließlicb der 
Pausen; zugleich ist den geschützten Personen 
Nachtarbeit verboten. — — 

In Rumänien — das nnr eine gering ent- 
wickelte Industrie besitzt — ist nur einmal der 
V^ersuch gemacht worden, Gesetze zum Schutze 
der gewerblichen Arbeitereinzuführen : es geschah 
das 1888, als das Junimistische** (jungkonserva- 
tive d. h. Reformen anstrebende) Ministerium am 
Ruder war, dessen hervorragendste Mitglieder 
Rosetti (ein alter Bewunderer der Ideen Louis 
Blaues) und C a r p waren. Damal.s wnrdeden Kam- 
mern von der Regiernng der Entwurf einer Ge- 
werbeordnung vorgelegt, der auch eine Anzahl 
vou Bestimmungen zum Schutze der .\rbeit ent- 
hielt, z. B die Kinderarbeit teils verbot, teils 
einschränkte und für Erwachsene einen — aller- 
ding.s recht weitherzigen — Maximalarbeitstag 
von 15 Stunden (freilich einschließlich der Pansen; 
fe.stsetzte . auch die Lohnzahlung regelte und 
eine Fabrikinspektiou in Aussicht nahm. Als 
aber im Jahre 1889 das junimistische Ministe- 
rium zu Falle kam , verschwand auch dieser 
Entwurf. Nur im Bergbaugesetz (vom 
Jahre 1895) ist von Arbeiterschutz ein wenig 
die Rede. So ist hier die Beschäftigung vou 
Kindern unter 14 Jahren untersagt. Vor allem 
aber gewahrt das von (’arj» — der nach der 


; Vereiuigang der Jnnimisten mit den Konserra- 
tiven im konservativen Kabinett Catargin Mini- 
ster für Handel, Ackerbau nnd Domänen i^e- 
worden war — eingebrachte Agrargesetz 
vom 28./\*. 1893 — oDwohl es zum Teil daranf 
hinausläuft, den Großgrundbesitzern die nötigten 
Arbeitskräfte zu sichern — auch den land- 
wirtschaftlichen Arbeitern einen gre- 
wissen Schutz. So bestimmt es, daß der Inhalt 
der landwirtschaftlichen Arbeitsverträge vor der 
; Kommunalbehörde klar fest^estellt werden mnß, 
und verbietet die kontraktliche Festsetzung’ tou 
K onventionalstrafen sowie den Abschluß von 
Verträgen, durch die der Arbeiter, der I.iRnd 
zur Nutzung erhält, zur Leistung sowohl von 
! Geld als auch zugleich von Arbeit oder Zehnten 
I oder Naturalien verpflichtet wird. Ferner ^muU 
j der Gutsherr am Schlnsse des Wirtschaftsjahres 
I (28./I1. bis 1. III.) mit seinen Arbeitern ab- 
rechnen und spätestens am l. IIl. seine Rest- 
j fordernugen aus den Verträgen für das abge- 
J lanfene Jahr der Ortsbehörde liekannt^ eben. 

I Dieselben sind dann im nächsten Jahre zn 
; leisten. Die Ausbedingung von Zinsen filr 
Lohnvorschttsse oder Arbeitsreste ist verboten. 
. elienso die Umwandlung einer anderweitigen 
i Forderung in eine solche ans einem landwirt- 
schaftlichen Vertrage“ (Grünberg;. 

H. Die Vereinigten Staaten vonAiiierika. 
! Nach der amerikanischen Verfassung gehört 
I die A. zur Kom)>elenz der Einzeistaixten ; 
die rnion hat sich darum l>egmlgt, auf 
diesem Gebiete die folgenden Bestimmungen 
zu troffen: die von der Bundesregierung 
l»eschäftigten ArlH'iter sollen tÄglich 8 Stunden 
arbeiten (Gesetz vom 25./VI. 1808); ebenso 
soll l>ei der Pi*oduktion der für den Hund 
gidieferten Artikel der Achtstundentag inue- 
gehalten werden (Gesetz vom 1. VIII. 1SD2): 
endlich soll — laut einem Panigrapheii do« 
Kohleiibergliaugeyetzes (1891) — die Arbeit 
von Kindeni unter 12 Jahren unter Tap«. 
vorlwton soin, auch frtr die Sichcrlieit der 
Unilten >ind im Zusammenhänge damit fflr 
Leiien und Gesundheit der Arbeiter aus- 
reichend gesorgt weixicn. 

Die Einzelstaaten liaben mm dieA. in vei - 
schie<ienpm Maße entwickelt; teils war Kit.,- 
der Einfang der Groß-, besonders der Textil- 
industrie wichtig, in der weiidiche und 
minderj51irige Pci-sonen besonders stark ex- 
[doitieri zu wmleu pflegen, teils war de, 

' |irditischo Einfluß der Oeworkscliaften und 
I sonstigen ArlHdtcrorganisationen dafflr niaiS- 
igelieml, oh und wie weit die Regierungen 
der Einzolstaateu den Mißständen, ilie <ia^. 
Laisser aller für die Arlieitor mit sicii 
linu'lite, durch Gesetz und nacdiher durcli 
'dessen sachgemäße Durchfftlimng cntge,^n- 
I trat. Mit Recht gibt Florenc-e Kelle y, der 
' Chef der Chicagoer Kalirikinspektion , sein 
Urteil daliiii al», ilaß die Fabrikge.setzgebun,^^ 
der Vereinigten Staaten keinerlei gleioh- 
mäßigc' und abgerundete Entwieklung zieig,- 
nnd ilaß sie auf keiner sozialpolitischen 
Theorie fuße : man liabe sieh mit Oesetzeu 
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an bestimmten Miilstiindeu versucht, die — 
wie die Kinderarbeit und die Verbreitung 
ansteckender Krankheiten durch das Schwitz- 
sv'stem — unerträglich geworden. „Werden 
derartige gesetzgeberische Unternehmungen 
von der geachteten und energischen Persön- 
lichkeit des Oberinspektora unterstützt (wie 
dies von Anfang an in Massachusetts und 
New York der Fall war) und ferner dtirch 
eine kräftige und geklärte Arbeiterbewegung, 
so entwickelt sich bald eine wirksame und 
foi-tschreitende Fabrikgesetzgebung. Ist aber 
die Arbeiterliewegung eine träge oder gar 
korrupt, wird der Posten des Oberinspektors 
von ungeeigneten Männern eingenommen 
oder seine Besetzung zu häufig gewechselt 
(wie in Ohio und Pennsylvania), so bleibt 
alle Fabrikgesetzgebung ein leerer Scliall.“ 
Dieselbe Autorität konstatiert auch, daß es 
in den Vereinigten Staaten zw'eierlei Arten 
von Fabrikgeselzen gibt: solche, deren Be- 
folgung die F'abrikinspektoren kontrollieren, 
und .solche, wo das nicht der Fall ist, — 
eine Beschäftigung mit dieser zweiten Art 
von Gesetzen erklärt KeUey für fllicrtUl.ssig, 
da sie lediglich papierne Geltung hätten, 
wie 7 .. B. die Vorschnften Ober den .\Ia.\imal- 
arbeitstag in Staaten ohne F'abrikinspektion. 
Aber selbst das Urteil Kolloy's ist noch zu 
günstig! Denn auch in denjenigen Staaten, i 
wo zwai' die Fabriken inspiziert werden, j 
die-se Aufgabe ab<‘r durch arbeitsstatis- j 
tische Aemter mitversehn wird, bleiben | 
die Arbeitsgesetze tote Buchstaben ! Beweis : j 
Wisconsin (das Kelley als einen mit: 
Fabrikinsjiektion ausgerüsteten Staat anführt), : 
das im Jahre 1899 den achtstündigen .Maximal- 
arbeitstag für die Arbeiterinnen oingeführt 
hat, — wo aber (wie eine im Jahre 1901 
.stattgeliabte Erhebung des Arbeitsamtes über 
die wirkliche Arbeitszeit von 769 Fabrik- 
arbeiterinnen ergoticn hat) noch nicht .S”/o 
die gesetzlichen acht Stunden arbeiteten, 
wohl alter 76* s“,'o zehn Stunden und ö*. 2 ‘’.'o 
mehr als zehn Stunden! Beweis ferner; 
Kalifornien, wo nach der gesetzlichen 
EinWhnmg des Neunstundentages (in F’orra 
derVienmdf0nfzig8tunden-Wocho)f0r jugend- 
liche Arbeiter unter 18 Jahren das arbeits- 
statislische Amt von vornherein bemerkt: 
..Ein Gesetz solcher Art im ganzen Umfange 
des Staates durchzusetzen , ist ein riesiges 
l'nternehmcn, das in vollem Maße von' 
diesem Bureau mit seinen beschränkten 
Kräften und Mitteln niemals liewUltigt 
werden wird!“ 

Die amerikanische A. verliert also bei 
näherer Betrachtung viel von ihrem Glanze ! 
Marx konnte noch große Hoffnungen auf die 
amerikanische Bewegung zur Einschränkung 
der Arbeitszeit setzen, „ln den Vereinigten 
Staaten — schrieb er im „Kapital“* — blieb 
j'>de selbständige Arbeiterbewegung gelähmt. 


solange die Sklaverei einen Teil der Republik 
verunstaltete. Die Arbeit in weißer Haut 
kann sich nicht dort emanzipieren, wo sie in 
schwai-zer Haut gebrandmarkt wird. Aber 
aus dem Tod der Sklaverei entsproß sofort 
ein neu verjüngtes Leben. Die erste Frucht 
des Bürgerkrieges war die Achtstunden- 
agitation, mit den Sieben m eiionstiefeln 
der Ijokomotive vom atlantischen bis zum 
stillen Ozean ausschreitend, von Neu-England 
bis nach Kalifoniien.“ Und Marx weist zur 
Bekräftigung seiner optimistischen Jleinung 
auf die Beschlüsse von Arbeiterkongressen 
aus dem Jahre 1866 hin, die für das erste 
Erheischnis der Gegenwart den Erlaß 
eines Aehtstundengesetzes erklären und die 
Arbeiter verpflichten, „all ihre Macht auf- 
zubicten, bis dies glorreiche Resultat erreicht 
ist !‘“ Wer jedoch die tatsächliche soziale 
Entwicklung Amerikas betrachtet, erkennt, 
wie sehr solche Hoffnun^n trogen; man 
erinnere sich nur des vorher Gesagten und 
bedenke nun, daß die ersten Fabrikins(x;k- 
toren in .Amerika erst Lm Jahre — 1879 an- 
gestellt woitlen sind ! 

Der Staat, der mit der Scliaffnng des 
F'abrikinspektorats voranging, war Massa- 
chusetts, dessen Beispiel auf dem Ge- 
biete der A. für Amerika bahnbrechend ge- 
wesen ist. Schon 1842 führte Massachusetts 
den gesetzlichen Zehnstuudentag für die 
Manufaktur-Arbeit von Kindern unter 12 
Jahren ein ; 1867 die Sechzigstunden- Woche 
für die gewerbliche Arbeit von Kindern 
unter 15 Jahren; dann 1874 (infolge einer 
starken Arbeiterbewegung, die stürmisch 
Erweitening der A. forderte) die Sechzig- 
stunden- Woche für Kinder unter 18 Jahren 
und alle weiblichen Arbeitskräfte ; sclüieß- 
lich 1892 die Achtundfünfzigstunden- Woche 
für die geschützten Personen. In seiner 

f egen wärtigen (vom 3./VI. 1902 datierenden) 
assung lautet das für viele andere ameri- 
kanische Staaten vorbildlich gewordene Ge- 
setz (in der Bauer’schen Uebersetzung), wue 
folgt : 

Kein Kind unter 18 Jahren und keine 
Frau soll bei der Arbeit in einem Werkstatt- 
oder motorischen Betrielie länger als durch 
10 Stunden täglich bescliäftigt werden, außer 
in den weiter unten angegebenen Fällen, — 
es sei denn, daß eine andere Stundenein- 
teilung lediglich den Zweck hat, die Arbeits- 
zeit an einem anderen Wochentage abzu- 
kürzen; und in keinem Falle sollen die 
Arbeitsstunden ilio Zahl von 08 in einer 
Woche Oliorschreiten. Jeder Betriebsinliaber 
liat an auffälliger Stelle in jedem Arbeits- 
raume, wo solche Arbeiter beschäftigt werden, 
eine gedruckte Anzeige auszuhäugen, in der 
die Zahl der Arbeitsstunden an jedem Woc;hen- 
tage sowie die Stunden, an denen die Arlieit 
und die Mahlzeitpausen beginnen und enden, 



152 


Arbeitorschutzgesetzgelning 


ausgewicsen werden. Die BcscliUftigiiug 
solclier Personen ?m anderen als den im ge- 
dnickfen Anshange angegebenen Zeiten gilt 
als Verletzung des Ge.sctzes, es sei denn, 
daß diese Ueberschreitung erfolgte, um die 
Zeit einznbringen , die infolge Stillstandes 
der Maschine verloren ging, bei der die be- 
treffende Person lieschäftigt war oder von 
deren Gang ihre Tätigkeit abhing; aber kein 
Stillstand der Jfaschine von weniger als 30 
nn unterbrochenen Minuten soll solche Ueber- 
zcitarlx^it rechtfertigen, noch soll sie flltor- 
hanpt bewilligt werden, lievor ein schrift- 
licher Bericht Aber Tag und .Stunde des [ 
Vorfalls lind seiner Dauer der Polizei oder' 
der Kabrikinsi)ektiou ütermittelt worden ist. | 

Dieselben Bestimmungen haben diei 
Gesetze der Staaten Connecticut (188S), 
Louisiana (1902), .Maine (1887). New 
Hampshire (1891) und Khode-Island 
(1902). 'Weitergehendo Schutzgesetze 
haben New Jersey und Nebraska (und j 
auf dem Papier: Wisconsin), indem sie die^ 
Maximalarlxritswoche abkilrzen ; so hat New i 
Jersey die Maximalarbeitswoche von 55 1 
Stunden (verbunden mit Verbot der Nacht- 
arbeit) ftlr junge Personen tniter 18 Jahren I 
und för Frauen, die in Fabriken oder anderen I 
Prodnktionsstätteu von Waren beschäftigt I 
sind, cingefilhrt (1892). i 

Die Maximalarbeitswoche von ,58 Stunden 
(wie in Massachusetts), al>er bloß ffir Jugend- | 
liehe Arbeiter unter 18 Jahren gültig, l>e- 
steht in Illinois, Indiana, Kalifor- 
nien, Maryland, Michigan, Minne- 
sota und Ohio (in einigen dieser Staaten 
freilich nur auf dem Pmiier). Die Maximal- 
arbeitswoche von 60 Stunden für Frauen 
und junge Personen ist Gesetz in den Staaten 
New York und Pennsylvania, wiixl 
aber nur in New York einigermaßen ernst ' 
genommen. ^ 

Die gewerbliche Son n tagsarbeit wird 
fast von allen Staaten und Territorien ver- 
lioten. Dagegen zeigt sich in den Gesetzen 
über die Kinderarbeit eine große Man- 
nigfaltigkeit. Massachusetts verbietet, 
Kinder unter 13 Jahren in Fabriken oder 
Handelsbetriebe aufzunehmen, Illinois ver- 
bietet sogar schon die gewerbliche Beschäfti- 
gung von Kindern unter M Jahren, eben.so 
Michigan und Kentucky. Anderei 
Staaten wiederum verbieten bloß die Arbeit | 
von Kindern unter 12 oder 10 .lahrcn. Die 
meisten Staaten haben Gesetze, die das 
Trucksy.stem untersagen ; einige haben An- 
fänge einer Gesetzgebung gegen die in der 
Heimarbeit sich zeigenden Mißstände, 
mehrere (z. B. Kolorado und Pennsylvania) 
auch Spezialgesetze zum Schutze der Berg- 
arbeiter. — 

Der tereits erwähnte Chef der Chikagoer 
Fabrikinsiiektion, Kelley, kommt (1895) nach 


einem Ueberbliek Ober die Entwicklung der 
amerikanischen Kinderschutzgesetzgebung 
zum Kcsultat : daß — obwohl kein Jahr 
vergeht, ohne daß irgend ein Staat neue 
Beschränkungen einfOhrt, — die in Frage 
kommenden .Maßnahmen leider in keiner 
Weise Sohritt halten mit der Riesenentwick- 
Inng der Industrie. „Wie geringfügig 
und kläglich — ruft er aus — erscheint der 
Schutz, der armen Kindern bisher in unserer 
großen Republik zuteil oder für sie auch 
nur gefordert wurde! Jedenfalls befindet 
sich die ganze Bewegung zugunsten des 
Kindei-scimlzes noch immer in ihren An- 
fängen!“ Solange sich eben nicht die 
Arbeitersei her anfraffen, um die nächsten 
praktischen Ziele der Gesetzgebung zu be- 
einflussen, wird die A. in Amerika jo<lenfalls 
in dem bisherigen Sehne<‘kengangc — wo- 
mit dius Tempo der Entwicklung richtiger 
charakterisiett sein dürfte als mit dem Aus- 
druck: „Siehenmeileustiefel“ ! — weiter fort- 
schreiten. — 

9. Australien und Neuseeland. Die 
Welt hatte sich gewöhnt. Australasien als ein 
Land zu betrachten , das langsam den 
Charakter einer Sträflingskolonie abstreife 
und als höchstes Kulturprodukt den durch 
Fleischexlrakt und Kä.se zu Golde ge- 
kommenen Parvenü (wie er etwa in den 
Komödien Ostar Wildes erscheint) entwickle. 

— als Sir Charles Dil k es „Problems of 
Gretiter Britain“ (1890) erschienen und über- 
allhin die Kunde trugen von den blühenden 
Gemeinwesen tiei den Antipoden, wo ül)er- 
mäßiger Reichtum und Luxus Einzelner eben- 
so unliektinnt waren wie Massenarmut, wo 
die Demokratie eine Wahrheit und den Ar- 
beitern ein Paradies bereitet war! Hier 
waren die Gewerkschaften eine Großmacht, 
war die tägliche Arbeitszeit für die große 
Mehrheit der Arbeiter auf acht Stunden 
reduziert, verschafften die Löhne ein gutes 
Auskommen, galts nirgendwo einen drücken- 
den Kapitalismus, — so daß Dilkes Aus- 
spruch : ilies Land sei ..a workers' paradise“, 
alle überzeugte! 

Das Merkwünligste ist nun: daß Dilkes 
Meinung, die für die damalige Zeit — trotz 
rieler lx;stechenden Züge in der sozialen Flnl- 
wicklung des fünften Weltteils — einoDeber- 
treibung bedeutete, inzwischen tatsächlich 
leine M'ahrheit geworden ist! Gerade in 
der zweiten Hälfte der achtziger Jahre war 
der Lohn gefallen und ging das Gespenst 
der Arlieitslosigkeit in Australien tim. Die 
Gewerkschaften h.atten eine Reihe großer 
Streiks inszeniert und — sie waren ver- 
loren gegangen. S|«ziell das Jahr 1890 — 
in dem Dilko sein llohes Lied der austra- 
lischen Sozialziiständo der Welt verkündete 

— Ixsleutet für die dortige Arbeiterschaft 
den Tiefimiikt ihrer Macht! Die großen 
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Streiks der austmlischen Hafenarbeiter und 
der australischen und neuseeländischen Schaf- 
scheerer waren mißglückt, und schon war 
es dem Kapital gelungen, in großen Laiides- 
tcilcn wichtige Monopole in seine Hand zu 
bringen. „In Neuseeland — schreibt 
■sein neuester Historiker, H. D. Lloyd — 
vollzog sich die Konzentration des 
lindes, des Kapitals und der Ma-schinerie, 
die in Europa das Ergebnis einer Entwick- 
lung von mehreren Jahrhunderten und in 
.\merika von hundert Jahren gewesen war, 
innerhalb zweier Jahrzehnte. Im Jahre 
1890 war alles monopolisiert: der Boflen, 
ilas Feuer (die Kohle) und das Wasser (die 
Schiffahrt). Es waren Zustände gezeitirt, 
die das neuseeländische Parailies dem Volke 
unerträglich machen mußten!" So kamen 
die Arbeiter, die sich bis dahin wenig um 
Politik gekümmert hatten, zu der Einsicht, 
daß .sie sich an den Wahlen beteiligen 
müßten, wenn sie Einfluß auf die soziale 
(Jesetzgefmng erringen und ihre I«sge ver- 
bessern wollten. „Das alte Gesetz — so 
formulierte Mr. Tregear, der Direktor des 
neuseeländischen Arbeitsamtes, die Meinung 
der Arbeiter im „Engineers Journal" — wiir 
der Stock, womit sie g^hlagen wurden, — 
das nc\ie Gesetz soll die Stütze werden, die 
sie aufrecht erhält!“ So zogen sie in den 
Wahlkampf, und zwar — weil für sich allein 
zu schwach (da Neuse*'land nur 25000 ge- 
werbliche Arbeiter tind Austi-alien nur 1.33 (HMl 
zählte) — im Bunde mit den Farmern, 
deren Interessen die staatliche Förderung 
des bäuerlichen Besitzes und den Kampf 
gegen die Ij»tifundien fonlerten; wobei ihnen 
zustatten kam, daß in Neuseeland im Jahre 
1889 das allgemeine, gleiche und direkte 
Wahlrecht ttir alle mündigen Männer ein- 
geführt worden war. Schon die erete Wahl 
brachte den Lilieralen , wie sich die Partei 
nannte, die aber in Wahrheit eine nulikale 
Reform[)artei darstellte, eine entscheidende 
Majorität und spielte ihnen damit die Ke- 
gicTung in die Hände. Premierminister 
wurde 1891 John Ballaiice und dann (nach 
seinem 1893 erfolgten Tode) sein hervor- 
ragendster Mitarbeiter Seddou (ui-sprüng- 
lich selbst Proletarier), der sein Amt bis 
heute behauptet hat. Die Persönlichkeit 
Richard Seildon.s, des unbestrittenen Führers 
der Partei, wird vom Historiker der neu- 
seeländischen Sozialgesetzgebung. Richard 
Hooper, also cliarakterisicrt : Große Begabung 
und arlieitsfreudige Ijeistungsfähigkeit, ein 
Blick fürs unmittelbar Prakti.sche, p,arla- 
mentarische Gewandtheit, ein reiches Maß 
demokratischer IJetierzeugung und eine volks- 
tümliche LiehenswOnligkeit, — das sind die 
Eigenschaften, denen „König Dick“ (wie er 
genannt wird) seine lange Regieningszeit zu 
verdanken hat. 


Das liberale Ministerium inaugurierte 
auf allen Gebieten — in der Bodengesetzge- 
bung wie int Arbeiterschutz, in der Altcrs- 
versoi-gung wie in den gewerblichen Schieds- 
gerichten — eine R e f o r m p o 1 i t i k großen 
Stils, die von wunderl«rem Erfolge begleitet 
gewesen ist. Ihr Prinzip wird von Lloyd 
treffend mit den Worten angegeben: „Die 
neuseeländische Idee ist jener Gesell- 
schaftstheorie entgegengesetzt, die die 
-Menschheit in zwei Lager teilt: in Millio- 
näre und Arme, die dann einen Kampf auf 
Leben und Tixl führen sollen. Neuseeland 
geht in einer anderen Richtung vor: in der 
Richtung der Stärkung und Vermehrung der 
Mittelklasse. Der .Schlü.s.sel zu allen gesetz- 
geberischen und .sozialen Einrichtungen Neu- 
seelands ist zu finden in dem bewußten und 
unbewußten Bestreh«'u. eine breitcMittelklasse 
zu sebaffen, die den Millionär und den Pauper 
absorbieren soll." Und der Erfolg dieser 
Politik wird von demsellsm Autor in be- 
geisterten Worten .also gepriesen : „Im l.aufc 
von zehn Jahren haben die Neu.seeländer 
ein Bündel von Reformen geschaffen, die 
wohl mit dem Resultat je<Ier Revolution den 
Vergleich aushalten könnten. Und dabei 
sind diese Kolonisten gar keine außerordent- 
lichen Menschen ! Nur eines ist au ihnen 
t)emerkcnswert: sie bilden die koiii[).akte8te, 
einheitlichste und gleichartigste Demokratie 
der Welt. Und zwar durch Zufall, nicht 
durch .\lisicht. D.a.s Land ist viel zu ent- 
fernt von Euro|)a, um ein Neu-Eurepa zu 
werden, wie Amertka es geworden ist. Es 
wurde d.as Neueste England, wie die Puritaner 
und unsere Pilgerväter es sich dachten : ein 
Land , wie es Washington , Jefferson und 
Atlatns von ihrer Konstitution erwarteten, 
ln Neusesdand wurde die beste Ras.se der 
Zivilisation, die unserige, durch ein Fatum 
für die Kidtiir von Reformen isoliert, wie 
I der Rakteriologe gewisse < Irgunisuien zum 
Zwecke der Reinkultur isoliert!“ — 

Hier kann natürlich nur das auf dem 
s]>eziellen Gebiete tles ArlK'iterschutzes Ge- 
leistete — also bloß ein kleiner Teil von 
Neuseelands grolkartiger Reformiwlitik — in 
Betracht gezogen werden. Im ersten Jalir- 
zehnt des neuen Regimes(1891 — 19(Kf) jagten 
sich förmlich die Arbeiterschutzgesetze: und 
1901 wurden dann diese Fabrikgesetze, über 
deren Durebführung eine trelflich funktio- 
nierende FabrikinsjHiktion wacht, kotlifiziert ; 
zu ihrer Ergänzung dienen besondere Gesetze 
zugunsten der kaufmännischen Angestellten, 
der Seeleute und der Arlteiter in Berg- 
werken. 

Das Ge.setz über die F.abrikou und Werk- 
stätten gilt für <lie meisten Produktions- 
tietrielm, da es jeden Raum, wo zwei oder 
mehr Personen gegen Lohn gewerblich tätig 
, sind, als Werkstätte bezeichnet, .\llgemein 
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ist hier die Arbeit von Kindern unter 14 Jahren ! 
verboten. Die Arlieit von jungen Personen 
und Frauen ist in Betrieben, die Oe fahren 
für Lehen und Gesundheit bringen, teils 
ausgeschlossen, teils eingeschränkt. Für 
junge Personen von 14 — 16 Jahren und für 
alle weiblichen Hilfskräfte ist eine Maximal- 
arbeitswoche von 45 Stunden vorgeschrieben, 
die so gelegt werden sollen, daß der Sonn- 
abend Nachmittag frei von Arbeit bleibt. 
Ueberstunden werden freilich (mit Er- 
laubnis der Fabrikinspektion) gestattet, je- 
doch an hrx;hstens 28 Tagen im Laufe eines 
Jahres. Außerdem muß jede Ueberstunde 
besonders gelohnt werden, und zwar mit 
mindestens 50 Pfennigen. Nachtai'beit ist 
allen geschätzten Personen untersagt; ebenso 
jegliche Arljeit in Kohlengniben. Für Männer 
gibt es keine gesetzliche Maximalarlieits- 
w(X'he, wohl aber die Bestimmung, daß die 
Arbeitszeit, die 48 Stunden überschreitet, 
besonders gelöhnt werden muß. 

Für die Kaufläden gilt seit 1895 ein 
tlesetz, das die Maximalarbeitswocho von 
52 Stunden für die Angestellten unter 
18 Jahren und für die weiblichen Hilfs- 
kräfte einführt und überdies den Laden- 
haltern vorschreibt , sämtlichen Ange- 
stellten (außer dem freien Sonntag) einen 
halben Feiertag wördientlich zu gewähren ; 
an diesem Nachmittag, der durch Ortsstatut 
zu bestimmen ist, müssen dann alle leiden I 
gest'hlosscn sein. 

Auch den Angestellten der Kontore] 
ist ein weitgehender Schutz gewährt worden : 
denn das Gesetz l»estiramt, daß die Kontore 
an den fünf ersten Wochentagen um 5 Uhr, 
Sonnabends Irereits um 1 Ulm g^chlossen 
werden sollen (natürlich mit gewissen Aus- 
nahmen, z. B. beim Bücherabschluß). Aber im 
Gegensatz zu allen anderen Gesetzen „ist 
dies Gesetz nie streng durchgefülui: worrlen ; 
vor einiger Zeit zeigte man in Wellinrton 
in dieser Beziehung besonderen Eifer, doch 
erregte das einen Sturm der Entrüstung, — 
die Mehrzahl der Angestellten wünschte 
offenbar ein Eingreifen der Ge.setzgebung 
nicht, da sie glaubten, sich besser zu stehen, 
wenn sie sich direkt mit ihren Arbeitgebern 
auseinandei'setzten“ (Hooper). Dagegen ^t 
in Neuse»dand die Son nt agsruhe für alle 
Angcsb-llten von Fabriken, Werkstätten, 
lAden und Kontoren. 

Besondere Beachtting verdient der gegen 
die Heimarbeit geführte Kampf der neu- 
seeländer Gesetzgebung. DariUier hat der 
neuseeländer Arlwitsministcr Reeves, der 
diese Gesetzgebung geschaffen hat, — jetzt 
ist er der diplomatische Vertreter der Kolonie 
in Ijondon — die hdgenden Mitteilungen 
gemacht. Die Heimarbeit winl nicht ver- 
lK)ten, — aber dadurch, daß jede Werkstätte, 
wo zwei Arbeiter oder ein Unternehmer 


mit auch nur einem Arbeiter beschäftigt 
sind, als „Fabrik“ im Sinne des Gesetzes 
gilt, wird die Heimarbeit allen Vorschriften 
der Fabrikgesetzgebung unterworfen, also 
den sehr weitgehenden Bestimmungen über 
das Verbot der Kinderarbeit, über die Arbeits- 
zeit der jugendlichen Personen und der Frauen, 
über die sanitären Einrichtungen usw. 
Doch bleibt das Gesetz hierbei nicht stehen. 
Gibt eine Fabrik den Arbeitern Arbeit nacli 
Hause mit so muß auch über diese Arlieit 
und den dafür gezahlten Lohn Buch geführt 
werden. Für die Bekleidungsindustrie ist 
überdies liestimmt. daß alle Artikel, die 
außerhalb der Fabrik für den Verkauf 
angefertigt weivlen, den Stemjiel „Uome- 
in^e“ (Heimarlieit) orlialten. Die Folge 
dieser Bestimmungen ist, daß die Heim- 
arbeit in der Bekleidungsindustrie, wo sie 
sich vorzugsweise eingenistet liatto , fast 
ganz verschwunden ist. „Diejenigen, die sie 
noch betreiben, sind zum größten Teil 
.schwächliche oder kränkliche Personen, deren 
Kraft für die Fabrikarbeit nicht ausreicht. 
In solchen Notfällen steht den Fabrik- 
insjxjktoren das Recht zu, von dem sie auch 
Gebrauch machen, Ausnahmen von den Vor- 
schriften des Gesetzes zu gestatten“ (Reeves). 

Diese Spezialgesetzgebnng hat also ihren 
Zweck, den Schutz und die Förderung der 
; wirt.schaftlich schwächeren Elemente , in 
hohem Maße erreicht, — welches aber 
war ihre Wirkung auf den Nationalwohl- 
sland? Sind die von der Opposition be- 
liaupteten F’olgen — Lähmung der In- 
dustrie und allgemeine Armut — ein- 
getreten? Die folgenden Diden geben darüber 
erschöjifende Auskunft. Von 1891 (dem Be- 
ginne der Reformära) bis 1903 ist der Wert 
der neuseeländer Fabrikate von 8 Millionen 1" 
gestiegen auf 17 ; der Außenhandel von 
16 Millionen auf 27 ; die Einlagen bei den 
Sparkassen von 3 Millionen £ auf 8 ; der Ertrag 
der Einkommensteuer von 67 (HK) 4) auf 
200000! Als das Fabrik- und Heimarbeits- 
gesetz in Kraft trat, im Jahre 1895, gab es 
in Neuseeland noch nicht 3t;iO(X) F'abrik- 
arbeiter, — im Jahre 19()3 wurden ihrer 
590(Klgezählt (ungerechnet die 2200 Arbeiter 
der Staatswerkstätten). Die Preise der meisten 
Produkte sind freilich ebenfalls gestie^n 
und die Ixdmnskosten sind nicht unerhebheh 
gewachsen, — aber die Statistik der Ge- 
werkschaften tjeweist, daß die Löhne noch 
stärker gestiegen sind als die Preise der 
Waren, deren der Mann der Arbeit bedarf. 
Nur ein Produkt liat Neuseeland nicht 
hervorzubringen vennocht: einen Millionär! 

Wälirend in Neuseeland die Arbeiter 
keine besondere Partei bilden, sondern ein- 
fach mit den Sozial-Liberalen stimmen, — 
bilden sie in den Staaten des australiscdien 
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Kontinents eif^ne Parteien nei>en den beiden I 
^bürgerlichen'' Fraktionen. Sie haben nirgend- [ 
wo die absolute Majorität erriingen, sind 
aber überall ein bedeutender Faktor im 
üfTentliehen lieben geworden ; ihre Foi'de- : 
riiDgen werden stets beachtet und sehr 
häufig durchgesetzt; ihre Führer werden 
nicht selten an der Regierung beteiligt. 
Doch muß festgehalten werden . daß die 
australische Arbeiterfraktion aiisschließlieh 
praktische Sozialpolitik treibt, sich gänz- 
lich auf den Boden der bestehenden Oe- j 
sellschaftsordnnng stellt und den Sozialis- 
mus aus ihrem Programm streng ails-j 
schließt. Am meisten hat sie in Viktoria 
erreicht, — weshalb auch dieser Staat hierj 
vomehinlieh betrachtet werden soll. | 

Viktoria erhielt sein erstes Fabrikgesetz | 
im .lahro 1874: den Achtstundentag für die: 
weiblichen Hilfskräfte, die in Fabriken be- , 
schäftigt sind, d. h. in Räumen, „wo nicht I 
weniger als 1 0 Pers<5neu mit der Ilerstelhmg ' 
von Ofitem beschäftigt werden.“ Die Auf- 
sicht sollte Sache der lokalen Oesundheits - 1 
ämter sein, — folgerecht blieb das Oesetz ; 
toter Buchstabe. Aber die Agitation der! 
Gewerkschaften führte zur Einsetzung einer ' 
küni glichen Kommission zur Unter-! 
suchuug der Frage des Arbeiterschutzes, 1 
und im .Anschluß an ihre Vorschläge ent- 
stand da.s Fabrik- und Ladengesetz 
von 1885, das in seinen wesentlichen Be- 
stimmungen noch heute gültig ist ; es führte 
ein: <las Verliot der Arbeit von Kindern 
unter 13 .fahren und die Maxinialarbeits- 
woche von 48 Stunden für junge Personen 
von 13 — IG .Iahten und für alle weiblichen 
Hilfskräfte. Dann kam 1887 ein gegen die 
chinesische Konkiirrenz gerichtetes Gesetz, 
das die Anwendung des Fabrikgesetzes auf 
jeden Kaum ausdehnte, wo zwei otler mehr 
Chinesen Iiesehäftigt sind (.seit 189G ver- 
leiht sogar schon die Beschäftigung eines 
Cliinest'ii in einem Kaum diesem die 
Eigenschaft einer Fabrik). Die Absicht 
geht natürlich dahin , den chinesischen 
.Arbeitern nach Möglichkeit die in Austra- 
lien Mr AVeiße üblichen Arbeitsbeding- 
ungen aufztizwingen. Das wichtigste Ge- 
setz aber war dasjenige vom Jahre 1896, 
das zugleich g^n die Heimarbeit energisch 
vorging. Der Entwurf — ausgearlieitet vom 
Unterrichtsminister Pencock — wollte die 
Ausübung des Bekleidungsgewerbes außer- 
halb einer Fabrik von einer Erlaubnis der 
Fabrikin.sitektion abltängig machen, die „nur 
Personen, die durch häusliche Pflichten oder 
körperliche I^eiden verhindert seien in einer 
Fabrik zu arbeiten, erteilt werden solle!“ 
Natürlich stieß diese Bestimmung im Untor- 
tiauB auf den heftigsten AViderspruch : die 
Opposition erklärte sie für „einen der mon- 
|•tTösesteu Vorschläge, die jemals dem Parla- 


ment irgend eines Ijaudes der Erde vorge- 
legt worden seien,“ und für „eine glückliche 
Kombination von TjTannei und Narrheit“, 
tröstete sich aber schließlich damit, „daß 
das Oberhaus A’ikforia vor der Schmach 
eines solchen Gesetzes bewahren wenle!“ 
Das Oberhaus hat auch dies A'ertrauen nicht 
getäuscht, sondern jenen Paragraphen wirklich 
beseitigt. An seine Stelle wurde die A'or- 
schrift der genauen Registrierung der Heim- 
arbeiter (zum Zwecke der bessei'on Uobor- 
wachttng) gesetzt. Die wichtigste Bestimmung 
ist aller: daß allen bei der Produktion von 
Kleidern, Kleidungsstücken, Mölieln und 
Gebäck beschäftigten Hilfsjiersonen — gleich- 
gültig ob sie in einer Fabrik oder AV'erkstatt 
fsler zufiause o<ler sonstwo beschäftigt sind 
— ein L 0 h n m i n i m u m gezahlt werden 
muß, dessen Höhe von einer .Spezial- 
kommission bestimmt wiivl, die ;^hge- 
sehen vom Präsidenten) zu gleichen Teilen 
aus Vertretern der Unternenmer und der 
Arbeiter gewählt wird. Auf diese AVeiso 
wird also die Heimarbeit (die übrigens ntir 
Akkordlöhne zahlen darf) go.setzlich zur 
Zahlung ausreichender Arbeitslöhne ge- 
zwungen, — ein Schritt, den nicht einmal 
Neuseeland zu tun gewagt Imtte! 

In demselben Ge.sctz wuide die — lie- 
reits 1885 dekretierte — Maximalarlieits- 
woche von 48 Stunden in Fabriken dahin 
ergänzt, daß die geschützten Personen an 
einem Tage nicht über 10 Stunden arbeiten 
dürften und nie des Nachts. In Möbel- 
fabriken sowie in jeder Fabrik oder AV'crk- 
stoUe, wo auch nur ein Chinese beschäftigt 
ist. darf an den Wochentagen nur zwischen 
* ä8 Uhr Morgens büs 5 Uhr Nachmittags 
(SonnalMuida bis 2 Uhr) gearbeitet wonlen. 
Nur in diesen beiden Fällen gibt es also 
einen Maximalarbeit.slag für Erwachsene 
( — deren große .Mehrheit sich übrigens 
faktisch bereits im Genüsse des Achtstunden- 
tages befindet). In Ladengeschäften 
darf die Arbeitszeit von jungen Personen 
unter 16 Jahren und von weiblichen An- 
gestellten 52 .Stunden wöchentlich (und 

9 Stunden an einem einzelnen Tage) nicht 
übersteigen. Die Läden müssen woclien- 
täglieh um 7 Uhr abends (Sonnabends um 

10 Uhr) geschlossen werden ; außerdem muß 
jetler Angestellte (auch der Erwachsene) 
noch einen halben AV'ochentag von der Arbeit 
befreit .sein (wie in Neuseeland). .'Schließlich 
gilt noch für alle Hilfskräfte aller gewerb- 
lichen Branchen das Gesetz derSonntags- 
r n h e. 

Diese Gesetze weivlen sämtlich dnreh- 
gefflhrt, — und so haben sie eine we.senl- 
liclie Einschränkung der Ileimarlicit zur 
Folge gehabt. Freilich liatien sich auch 
manche Härten ergeben: so sind untüchtige 
•Arlieiter entlas.sen worrlen. weil die Unter- 
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nehmer erklärten, ihre Arbeit reiche nicht 
aus, um die Zahlung des Ijohnroinimums zu 
rechtfertigen. — 

In den anderen australischen Staaten 
sind eine Monge ähnlicher Gesetze erlassen 
woitlen, wenn auch keiner von ihnen in 
seinem Itefonneifer so weit geht wie 
Viktoria. • 

Das System der sozialen Reform liat, ! 
wie man sieht, in Australien und Neuseeland j 
seine herrlichsten Triumphe gefeien. Dort j 
ist vor aller Welt der Beweis dafür erbracht ^ 
worden , <laß auch auf dem BckIcii der • 
„kapitalistischen PirKluktionsweise“ tief- , 
greifende Reformen durcliführbar sind und | 
das Leben der großen Massen Itohaglich und 
angenehm gestaltet werden kann. Ficilieh 
darf dabei Eines nicht vorg<*s8cn wenlcn, 
was von all den Ijobrednern dieses Systems 
übers<’hen wird : die Durchffllining der radi- i 
kalen ArUutsgesetze, si>eziell der Heim- 
arbeitsgesetzgebung, ist dort nm- deshalb | 
auf keine schweren Hemmni.sse gestoßen, 
weil der J\aiij)orismu8 sich zur Zeit ihrer! 
Einführung no<di in l>escheidonen Oivnzen | 
hielt und weil die Industrie damals wie ' 
heute fast ausschließlich für den lokalen. 
Markt arlxutet ! j 

Literatur: Uebrr Arbeüerfehutx im nllyrmcinrn : \ 
fieorff AdieVf I>ir Fra^e tic3 internationafrn t 
ArbeUerurkuixeg, in den „Annalen d. Ifeuterhen ! 
ReiehA“, duhry. /auch iejtarui ermehirnenj. [ 

— ÜerHrlhe^ Art. „Ilandehgchilfe’* im if. d. 
ai. — Hauer j Die ICntwiclUnng zum Zehn- \ 
»tunden-Tagt im „Archiv fUr !n>zi<ttwie*rHsrhn/t‘*, \ 
19. lld. — Conruilt Rückblick a^f dir Arbeiier' j 
schutzgesetTgebung im If. d. Üt. — Klnter u. ' 
Kehm, Art, „A^dtcitrmcbutzgeecUgrbHiuj" in der'^ 
/. Auß. die*e* „Warterbuchs’*. — KMer, .-trt. i 
„Arbeitrrrchutsgeeetztjebuntj'* im II. d. üt. — | 
Iierknf^% [He ArlH-itcr/mge, 4' Anß., Berlin | 
1005. — DflHi*, Die «oziairejormatarieehe Getetz- ; 
gehung u. die J{and>-hgehil/en/rfuje, Lt-ipxig 1904. 

— Dum Kapital, Bd. J, Hamburg I8ß7. j 

— SchHuber{$, Die gcmerblicbe .Arlteiterjntge 
iw „Handbuch der potUUehen Oekonomie’*. — 
SclnrletHatuI, Ziele und Wege einer Heim- 
arbeil/KjeertZijrhung, t. Auß., IfVtm ICfOS. ~ »Soih- > 
tHirt , Die geteei-fUirhe .4rbeiterfmge , J.eipsig 
1904 .— c. ZtrieiUuerk'^SiitfeuhorHt, Arbtifer- 
nehuiz und Arbeiterrereicherung, Leipzig HfOö. — 

Veber die A. in den eiuxelnen .Staaten rgl. die ; 
enteprerhenden Artikel in der 1. -lu/f. diezee I 
„Wdrterbiirhz** to%rie im //. d. St. Reiehe QttvUen j 
dafür bieten ferner: die „VolkzicirizehajUiehc'^ 
Chronik** (die Jedem Hefte der „Jahrbücher für I 
Kationali'ikvnomie** beigegeben ist), die Worhen - 1 
schrifi „Soziale Pruris** (hemusg. nm Fruneke) [ 
und das mitnaiiich erscheinende „BuUetindes inter- 
natümalen .IrheitsamLs**. Sutnst ist ztoch zu rer- 1 
gteiehen : j 

Für England: Alfred, Historg of /Ar' 
faetory morement, London 1S57. — Hnliluin, 
Dir engluchen Bergirerksgesetxe, Stuttgart 1894. 

— Held, Zicei Bücher zur sozialen Geschichte 
Englaiuls, Leipzig 1881. — Kat'pelen. Die eng- ^ 
lisehrn Fabn'kgesetze, Berlin lOOtt. — Haeronty. ■ 


IMe englische Fabrikgesetzgebung in den .^oArrn 
1878-—1901 in Braun’s „.irehiv für soziale Ge- 
setzgebung**, 17. Bd. — van Zanten, Ihr A. 
in den euro)M'iischcn Lindem, Jena 190S. 

Für Deutsehlazid: Anton, Gesch. d.prruß. 
Fabrikgesetzgebung, [..cipzig 1891. — Georg 
Adter,IHe iw;>rriaiM/i>rÄ« St>zialjtolitik,Tülnngen 
1897. — Klnter, Die Fabrikinspektiunshcriehte 
und die ArlteiUrsehHtzgrsetzgcbung in DnUsrh- 
land, in den „Jahrb. f. Kal.**, S. F., 11. Bd. — 

Für die Se htreiz : Georg .idler, Basel* 
Sitzialptditik in neuestrr Zeit , Tübingen 1898. — 
E. HofmanUf Geschichte der FabnkgeseU- 
grbung im A*i/n/o;i Thurgau, Franenteld 189i. — 
iMndmann, Die Arbeiterschutzgesetzgehung der 
Sehtceiz, Basel l*.H)4. — Schttlrt', />ir Kntu'ick- 
hing der ArheiterschuizgesetzgebHug in der .Sehtceiz, 
in Braunes „.trehiv**, 6. Bd. — Endlich die 
fiii4trA/////iyrw .Irtikel im „Houdicürterhnch der 
srhtreizeTisehen Volksirirtschaj't, SozüUpolüit t. 
Vrncaltnng** , herausg. nm Reirhesberg. — 

Für Oesterreich: Herz, Stand u, irirt-Mim- 
krit der Arbeitrrschutzgrselzgebung in OestcJTeich, 
IjCipsigu. Wien 1898. ^ Htsehter, Art.„ArbeUer- 
schutz“ im „ftesteireirhisrhen Staatsmürterbneh** . 

— r. HIacm, Zur Geschichte der ilsterrrichisehen 
Fabrikgesetzgebung in der „Zcitschriß für Volks- 
wirtschaft, Sozialpolitik und VertCidtung**, 19. Bd. 

— Mütter, „SitziaJe Venvaltung in Oesterreich, 
1. Bd., S. Heft, UVm 1900. — 

Für Engarn: Bi'aun, Der ungarische <ie- 
«r/rrn/ir«r/‘ betreffend f/tr*Sfmn/n^^*r«Ar m Braan'e 
„Archir'*, S. Bd. — 

hiir Frankreieh: OeoiAt .Ulter. Art. 

„Siizialreform** im II. Suppl.-Bandr zur 1. Auß. 
des „II. d. St.** — Hcs'kner, Die tdterrUf'issiseJie 
Baumirollindustrie und ihre Arlteiier, .Straßburg 
1887. — Die neue Arbeiterschutzgesetz- 

gebung in Irankreich, in Braun's ..4rckir“, 
€. Bd. — iMiuhitauu, Die Ausdehnung des 
Arbeiterschutzes in Frankreich im „Archiv für 
Soziahrissenschaß'*, 19. Bd. — Mntujn, IHc .fn* 
fange des Arlteiterschutzcs in Frankreich, in der 
„Zeitsrhriß für Volksicirtschaß, Si>zialpolitik u. 
Verwaltung**, 5. Jahrg., soteie zwei Aufsätze des- 
selben .lutors über dieses Thema in den „Deut- 
schen Worten'*, 7. u. lg. Jahrg. — yeuburg- 
Da* Jranzdsisehc Ijehrliugsgeselz in den Sehr. d. 
r. /. Sozialp., 10. Bd. — 

Für Belgien: Herknrr, Dir Mgische 
Arbeitereiu/Hete und ihre sozialjuditisrhrn Re- 
sultate in Bmun's .Irchic, 1. Bd. — tPrz'- 
aetbe, Ihts belgische Gesetz betr. dir Aritrit 
von Fmucn etc. in gcwerblichm Betrieben, in 
Braunes „.-IrrAn'“, 0 . Bd. — l'andi't'vclü^., 
La loi beige sur Ir* rtglemenls d’otclicr, Pirie 
1897. — 

Für Holland: Otto PvluffHhrtm, Ihi* 

niedertändisehe Arbeiterschutzgesetz fow /». Mai 
1889, in Braun's „Archiv**, J. Bd. — f’afA'en- 
bürg, Die Fortschritte auf dem Gebiet des 
Arbeiterschutzes in den yiederianden, im „.Archiv 
f. Sozialtcissrnschaß“ 19. Bd. — 

['eher Luzemburg ist znir — außer den 
Artikeln ron Eiuter im H. d. St. und in der 
1. Auß. dieses ,, H'wr/rrAtirA^“ — keine Spezial- 
liieratnr bekannt. — 

Für Italien: Ferrariu, Das neue italie. 
nische Gesetz betr. die Irauen- und ÄVmirrarArt/, 
in Braujds „.-IrcAir**, 18. Bd. — Bttore Frird- 
Idnder, II lavorrt delle donne e dei fanciuVi. 
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/2u0i ISS6, d^utnrhe Aujujab*' von fteincheTf Für» 
NvA l^/t7. — Sombnrt, Studien tur Enltrick' 
/untjtpegchUhte des italitnischen Proletariats, in 
üraun’s „.Irchiv", 6. Hd. — Stringher, Veber 
italienisehe Arbeitsgesetzgebung, in der Zeilsehr. 
/. tStaatsw., 4^. Jid. — VirgtUi, LHe soziale 
Ofseizgeb^tng tw Jlalien, in Braun's „Archiv'*, 
II. lid. — 

für Spanien und Portugal gibt es 
gar keine SpeziaUitemiur ; selbst tlas H. d. St. 
hraehte nichts dariÜ>cr um/ ebensowenig die rau 
Zanten’sehe Zusammensleliung d. europäischen -Ir* 
heitersehutzgeseUgehungm, — 

für Dänemark: Jensen, Das neue Fahrik> 
gesetz vom 11. April 1901, in Jiraun*s „.Archiv“, 
17. Bd. — 

Für Schweden: ttaphael , Das schwe- 

<üfrAr Arbcilerschutzgrsetz vom 10. Mai 1889, in 
Braunes „Archiv“, S. Hd. — Devselbe, Die 
sehteedische Sozialpolitik des Jahres 1895, in 
//raun'« „.-IrrAir", 8. Hd. — 

Für yorwegen: Arbeidercommissionens 

fndsHUing Nr. l: Forstag tii Lov ow TUsyn 
mtd Arbeide i Fabriker etc., Kristiania 1888. — 
Für Finnland: HJelt, Das erste .irbeiter- 
sekutzgesctz Finnlands, in Braun’ s „Archiv“, 
J. Hd. — 

Für Rußlan tl : (.Anonym :) Die neue Fabrik- 
iHsetzgebung Rußlantis, in Braun’s „Archiv“, IS. 
Hd. — Bücher, Das russische Gesetz über die in 
Fabriken und Manufakturen arbeitenden Minder- 
jährigen, in Conrad's Jahrbüchern, M. F., 7. 
Hd. — Dernclbc , Die industrielle Statistik 
an(/ die Gesetzgebung über Fabriken, in der 
„Russischen Revue“, Jahrg. 1884. — Mlemcntjrff, 
Dxe russische FaMkgesetzgebung, in Hraun't 
.1 Hd. — r. OtHlega, Die (»VircrA^* 
politik Rußlands ron Peter I. bis Katharina IL, 
TiAingen 1885. — Rotenberg, Zur Arbeiter- 
sehutxgeselxgebung in Rußland, Leipzig 1895. 
Dazu vgl. v. Struve’s Kritik dieses Huchs im 
9. Bande von Hraun's „.Archiv“. — T%igan~ 
Baranoxesky, 6V«cAtVA/r der russischen Fabrik , , 
Berlin 1900. — Dazu eine Reihe von Aufsätzen 
über russische Fabrikgesetzgebung aus der Feder 
Dasxyrutka’s, PoHnkoicsky's und Struve’s 
im „Sozialpolitischen Zentralblatt“ . — 

Für Rumänien: Karl Gz^ünbexg, Die 
rumänische Agrargesetzgebung etc., in Braunes 
Archiv“, S, Bd. — .S/airoiT/ri, De la protec- 
tion du traraü rn Roxxmanie, Bukarest 189S . — 
Für die Ver. Staaten von Amerika: 
Clteyney , Die Achtstundenbewegung in den 
Vereinigten Stoitten, in Hraun’s „Archir“, 5. Bd. 

— Huberich, IFe amerikanische .irbeitergesetx- 
gebung des J. 1901, in Braun’s „.Archiv“,- 17. Bd. 

— Dernetbc, Die amerikanische .Arbeitergesetz- 
gebung des J. I90t, in Braun’s „.Archiv“, 18, Bd. 
~ Kellcy, Die Fabrikgesetzgebung in den A'. St. 
in Braun’s „Archiv“, 9. Bd. — * Sartorius 
V. }Valtex*8hauaen , .Irbeitszeit und yormal- 
arbeitslag in den V. SL, in Conrad’s Juhrb., 
N. F., 4- «• ä. Bd. — Taff, Die Arbeiter- 
sekuizgesetzgebung in den V. St., Tübingen I884. 

— ff'., Gesetzgebung gegen das sweating System 
in den V. St., in Conraä's Jahrb., Jahrg. 1897. 

— Whittetsey , Massachxiselts Labftur Legis - 1 
lation , Philadelphia 1901. — Witloughby, 
Essais sur la legisiation ouvriere aux Ftats- 
rnis, Paris I90S. 

Für Australien und Neuseeland: 


AnderBon , Die Arbeiterklasse Australiens 
in der „Neuen Zeit“, SS. Jahrg., S. Bd. 

— Beer, l)as neuseeländische Ideal, in der 
„Neuen Zeit“, SO. Jahrg., S. Bd. — IHlke, 
/VoWfww 0/ Greater Brxlain , Jsmdon 1890. 

Hooper, Dreizehn Jahre sozialen Fort- 
schritts in Neuseeland, im „.Archiv für Sttxial- 
wissenschaft“ , 19. Bd. — Karpelen, Die Fabrik- 
gesetzgebung in Viktoria, in Braun's „Archiv“, 
10. Bd. — Lloyd, Nrirest England, Ä^ete York 
1900. — Mdtin, Legislation ouvriere et sociale 
en Außtralie el Nouvelle-Zelande , Piris 1901. 

— Heeren, iHe Gesetzgebung Neu-Seelands über 
fabriken, Läden und Dienstboten, in Braun’s 
„Archiv“, IS. Bd. — Derselbe, The Stale and 
its Functions in New Zcaland, Fabian Tract, 
Nr. 74- — Sehieledland, Die Fabrikgesetzge- 
bung der Kolonie Neuseeland, Wien 1896. 

Georg .4dlet\ 


Arbeitervereine. 

A. in ihren verschiedenen — heute 
zahllosen — Organisationen, Zielen und Prin- 
zipien sind solche Vereine, die anaschlieS- 
lich oder docli überwiegend aus Lohn- 
arbeitern bestellen und die bezwecken, die 
' Lage ihrer Mitglietier in ökonomischer, ge- 
I sellschaftlicher und politischer Hinsicht zu 
heben. In ihnen verkörpert sich innerhalb 
der modernen Arbeiterbewegung die Selbst- 
hilfe und das StandesbewiiBtscin auf seiten 
der gegen Lohn beschäftigten Personen, 
deren Familienangehörigen und anderer der 
Arbeiterklasse in iliren sozialen Daseins- 
liedingungen nahestehender Kreise der Be- 
völkerung. Die Voraussetzungen für die 
Existenz und die Wirksamkeit von A. sind 
teils gesellschaftlich organisatorische, teils 
rechtliche: auf der einen Seite nämlich das 
Vorhandensein einer besonderen Arbeiter- 
klasse, die sich trennt von den übrigen Klassen 
der Gesellschaft und den anderen ßerufs- 
ständen und deswegen in größerem oder 
geringerem Gegensatz zu diesen, namentlich 
zu den Kapital besitzenden Unternehmern 
(Arbeitgebern und Arlicitgebervereinen) tritt, 
auf der anderen Seite die rechtlich aner- 
kannte Freilieit der Personen, die Freiheit 
ilires Arbeitsvertrags und die Bewegungs- 
freiheit in Versaininlnngen, Koalitionen und 
Vereinen. 

Es ergibt sich daraus, daß wir auf jenen 
Wirtschafls- und Kulturstufen, wo die Ar- 
beiter noch frei sind, wo es keinen dauern- 
den Gegensatz von Kapital und Arbeit 
gibt , und , wenn ein solcher vorhanden ist, 
die rechtlichen und gesellscliaftlichen Vor- 
aussetzungen für seine Vertretung fehlen, 
von A. ebensowenig sprechen können wie 
von einer Arlieiterbewegnng und einer Ar- 
Ixiiterfrage , die als soziales Problem emp- 
funden wird. Die antike Volkswirtschaft 
mit ihrer Herrschaft einer Grund und 
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Kapital besitzenden Geldoligarciiie , wo der 
Qnindbesitz gleichsam Staatsaktie war und 
Sklaventum und politische Rechllosijfkeit 
Zahlloser die unerläßlichen Korrelate dieses 
Zustands bildeten, setzt zwar, namentlich 
in ihrer Blütezeit, das Vorhandensein eines 
zahlreichen Proletariats voraus, aber weitaus 
der grüßte Teil, der in ein System von ge- 
schlossenen liaiiswirtscliaftliclien Betrieben 
eingestellten, unselbständigen Handarbeiter 
war unfrei. Von einer Or^isations- 
fähigkeit, deren rechtliche ömnillagen 
fehlten, war gar keine Rede. Dazu kam, 
daß das selbständige Gewerbewesen trotz 
voller Gewerbefreiheit im Staatslelicn nie 
eine hervorragende Bedeutung erlangt hat. 
E.S fehlte, von einzelnen Gewerben abgesehen, 
in welchen Groß- und Fabrik betrieb mit 
weitgehender .\rlieitsteilung vorkameu, an 
der Produktion für den Markt im heutigen 
Sinne; die geschlossenen Hauswirtschaften, 
im antiken Rom das Plantagensystem, 
herrschten vor, und auch da, wo in Oriecheu- 
land Handel und Industrie vorhanden waren, 
uud für den Markt gcai-lieitet wunlo, waron 
in der Regel nicht freie l/)hnarl«;iter tätig. 
Auch die Sclmtzverwandlen und Freige- 
lassenen, die in den Städten für eigene 
Rechnung tätig waren, zahlten von ihrem 
Verdienst Abgaben an ihre IleiTen; überall 
flberwog aber mehr oder minder die Ober- 
herrschaft der mächtigen Grundbesitzer und 
Kapitalisten. 

Nicht ein einziges Mal tauchte ernsthaft 
der Gedanke auf, die Sklaverei abzuschaffeo, 
und namentlich die römische Weltherrschaft 
zeigte das unförmliche Bild eines ausge- 
sprochenen K lassenstaate.s. Bekanntlich 
lehrt die Geschichte, daß das Sklavenprole- 
tariat oft und zuiu Teil in förmlichen 
Kriegen an seinen Ketten zu rütteln ver- 
sucht hat. Fis kam zu Sklarenaufstäniien, 
zu einer gewalt.samen Solb.sthilfe. Vielfach 
waren aber diese Aufstände nichts anderes 
als impulsive Revolten, wobei die Brand- 
stiftung die Ilauptwaüe der meuterischen 
Sklavenscharen war, wenn nicht, wie na- 
mentlich in Rom, verwilderte Sklaveuherdcn 
dem Räubertum verfielen. 

Alles, was zur Be.s.serung der mensch- 
lichen laige der iKtsilzlosmt Klassen unter- 
nommen wunle, galt nicht den Sklaven, 
sonflern (Um aus dem GrundU'sitz ver- 
drängten Freien, in erster Linie dem bäuer- 
liclum Proletariat. Den Sklavenkoalitionen 
und Sklavenemisörungen fehlte jeder formelle 
RtH.hlsgrund , es fehlten die historischen 
.Anknüiifungs|iunkte, es war ein Kani|if um 
das oberste Menschenrecht, die persönliche, 
Freiheit, utu den Grundsatz, daß die Arbeit | 
ein Recht auf die Teilnalune au den Gütern 
des menschlichen Lebens gibt. Solche Be- 
strebungen, vielfach mit sozialistischem und 


kommunistischem Beiwerk durchsetzt, stan- 
den in diametralem Gegensatz zu dem 
herrschenden Begriffe des offiziellen Staats- 
bürgertums. 

Bei den germanischen und anderen euro- 
päischen Völkerschaften waren die land- 
wirtschaftlichen Arbeiter in verschiedenem 
Grade und vorwiegend ebenfalls unfrei. 
Seit der Gründung der Städte wird zwsir 
das Handw'erk freie Erwerbstätigkeit und 
dio gewerbliche Bevölkerung eine freie 
Klasse der bürgerlichen Gesellschaft, be- 
.souders nachdem dio Zünfte die ünab- 
hängigkeit in der Verwaltung der gewerb- 
lichen Angelegenheiten erlangt liatten. Aber 
es gab, anfänglich wenigstens, keinen von 
den Meistern gesonderten Arbeiterstand. 
Die Gesellenschaft war eine Durchgangs- 
stufe zur Erlangung der Meisterschaft, kein 
Lebensberuf. Trotz des Herrseliaftsverhält- 
nisses der Meister gegenüber den Gesellen 
bestand noch kein gesellschaftlicher Untor- 
sclued und kein bleibender Interessengegen- 
•satz zwischen beiden. Derselbe machte 
sich erst dann geltend, als Gewerbe in 
größerem Umfange l)Clrieben wurden und 
grtlßeres Kapital Anlage fand, ln einzelnen 
Branchen Itestand schon im 13. Jahrh. 
eine besondere Arbeiterklasse mit organi- 
sierten Gesellenverbäuden. Alsdann weiterhin 
die Verwendung von Kapital mehr und 
mehr Platz griff, die Zünfte reicher und 
unabhängiger wurden , an die Stelle der 
Meisterschaft auf Grund jiorsöulicher Tüchtig- 
keit des Handwerkers Familienkonnexionen, 
gewerbliche Fideikommisse und Knpital- 
herrschaft traten , wurde die Harmonie der 
bisherigen Verhältui.sse gestört. Zwar 
wurden noch die Erwerbsvorhältnisse der 
Gesellen befriedigend geordnet, al(cr die 
Gesellenbniderschafteu (Gesrdlenladeu) ent- 
wickelten sich aus ursprünglichen Vereinen 
für religiöse, gesellige und Unterstützungs- 
zweeke zu Artleiterverbänden zur Wahning 
der ökonomi.schen Standesiuteres-sen der Ge- 
.sellen. Also schon mit dem Aufblühen der 
Zünfte entstand die .Arbeiterfrage uud damit 
das ge.schlos8ene Vorgehen von Arbeiterver- 
einigungen. Das Verhältnis zwischen Meistern 
und Gesellen lieruhte indessen nicht auf der 
Gleichlierechtigung der beiden Parteien, 
sondern war vielmehr ein Herrsehaftsver- 
hältnis der in der Zunft koalierten Meister 
als eines Ganzen über die Gesellen. Daiaus 
entwickellon sich schon damals zahlreiche 
Kämpfe, besonders in der Zeit der Ent- 
artung der Zünfte, um die Anerkennung 
eines koqxirativen Gesellenrechts, unterstützt 
durch die staatliche Neuregelung des Zunft- 
wesens. 

Fast in allen Staaten bestand diese 
Ortlnung der Verhältnisse bis in das 
17. .lahrh. hinein. Die Zwischenzeit bLs 
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zum Untergang der Zünfte ist angefOUt 
mit Klagen über Handwerksmißbrauche, 
deren B^itigung erst durch die Um- 
wandlung der Bevormundnngsstaaten in 
Rechtsstaaten und durch die Einführung 
der Gewerbefreiheit herheigefflhrt wurde. 
Sie wurde sowohl im Interesse des gewerb- 
lichen Fortschritts und der Entwicklung 
der Großindustrie dringend gefordert, als 
sie im Interesse der Emanzipation des dritten 
Standes unausbleiblich war. 

Mit der Gewerbefreiheit wurde das 
frühere Ilerrschafts- und Dienstverhältnis 
rechtlich in ein reines Vertragsverhältnis 
gleichberechtigter Kontrahenten umgewan- 
delt : aller die Entwicklung der modernen 
Fabrikindustrie mit ihren Maschinen , mit 
der weitgehenden Arbeitsteilung und dem 
kai litalislischen Großbetrieb als herrschender 
Betriebsart des 19. Jabrh., schuf mehr und 
mehr eine neue, in starker Progression zu- 
nehmende Arljeiterk lasse, die wirtschaftlich 
ebenso abhängig war, wie eie rechtlich un- 1 
abhängig sein sollte, und deren g^llschaft- 
liche und ökonomische Lage sich immer 
mehr differenzierte von derjenigen der Unter- 
nehmer. Die Entwicklung der gewerblichen 
.\rlieiterklas.sc drängte zu einem sich mehr 
und mehr verschärfenden Emanzi|iations- 
kampf eines liesonderen vierten Standes, 
der Gegensatz von Kapital und .Arbeit trat 
krampfhaft hervor, und in der Krisis der 
modernen Arheiterfi-age trennte sich eine 
Arlx'iterjiartei mehr und mehr von den 
bürgerlichen jiolitischen Parteien. Hand in 
Hand damit wuchs die Bedeutung der A., 
liesonders nachdem die Koalitionsverbote 
be-eitigt sind, ins Ungemessene. Je mehr 
das Strelicn der Arlxiterklasse nach größt- 
möglicher Entfaltung aller Anl.agen ihrer 
Angehörigen und der ents[irechenden Be- 
teiligung eines jerlen an den GUterii der 
Kultur als lierechtigt anerkannt wurde, je' 
mehr ferner die Armenpflege eine Neu- 
regelung im modernen Sinne notwendig 
machte, desto mehr bildete sieh in allen, 
industriellen Staaten ein umfassendes A.- 
wesen aus. Freilich gestaltet«' sich dasselbe 
in den einzelnen lAiidern sehr verscfiietfen, 
je nach der wirtschaftlichen, |Militischen und 
sozialen EiitwickJiing und, wie die Erfahrung 
lehrt, je nach dom Nalionalcharakter der 
Bevölkerung, der sich trotz der größten 
Umwälzungen auf allen Gebieten doch nicht 
verwischen läßt, ln dem einen Stiuite haben 
frühzeitig einsetzende, lang ondaiiornde 
Kämpfe von radikalen , ja revolutionären 
Kampfvereinen zu marktkimdigen, ziellie- 
wiißten Interessenvertretungen geführt, 
netien denen maniiigfaliige Genosst-nschaften, 
die Einzelzweige der Arbeiterfiirsorge pflegen, ' 
bestehen. Es schließt das nicht aus, daß 
daneben in mehr oder minder mittelbarem i 


Zusammenhang mit den Gewerkvereinen 
eine politische Arbeiterjiartei und eine par- 
lamentarische Vertretung ihrer politisenen 
V'ereine und Sekten sich Geltung verschaffe. 
In anderen Ländern, so in fast allen des 
europäischen Kontinents, steht dagegen die 
Mehrzahl der maßgebenden Arbeiterverbände 
im Dienste und unter der programmatischen 
Oberleitung einer ticsonacren politischen 
Bewegung, wenngleich auch zentrijietale 
Tendenzen sich geltend machen, und je 
nachdem die industrielle Entwicklung alt 
oder neu ist, ist das A. wesen ausgebildet 
oder in den Anfängen, ln allen modernen 
Staaten besteht eine mehr oder minder ein- 
flußreiche jiolitische Arbeiteipaitei , fast 
überall greift eine soziale Gesetzgebung 
zugunsten der Wirtschaftlich-Schwachen ein 
und schafft neue Vereinsgebilde. Neben 
den politischen Vereinen bestehen un- 
politische, gowcrkvoreinliche und . seitdem 
die Kirche, die katholische elienso wie die 
protestaiitis«ihe Organisationsversuche unter 
den Arbeitern unternimmt, neben diesen 
konfessionelle, christlicli-soziale Verbände. 
Das Arbeiterbildiingswescn , die Arbeiter- 
versicherung, der Arbeitsnachweis usw. 
führen allen diesen Arlieiterberufsvereinen 
neue Mitglieder zu, neben deu lokalen ent- 
stehen interlokale — Berufsverbände um- 
fassende — und internationale Vereine, und 
da man auch die Unternehrauugsformen 
durch genossenschaftliche Verbände, Kon- 
sumtiv- und Pnidiiktivgenossenschaften, zu 
reformieren sucht, so zeigt das A.weseu 
uns('rer Zeit ein ülieraiis buntes und viel- 
gestaltiges Bild. Es ist dirswegen kaum 
möglich, auch nur die Haiiiitarten der A. 
in erschöpfender Weise zu gruppieren. Eine 
ungefähre Ueliersicht gibt folgende Ein- 
teilung; 1. Vereine für Bildung.szwecke. 
2. Vereine für gesellige Zwecke. 9. Vereine 
zur W'ahrnehmimg ökonomischer Interessen 
den Unternehmern gegenüber. -1. Vereine 
für sonstige Arbeiterfüreorge im Wege der 
Uiiterstülzimg, der Versicherung und des 
genossenschattlichen Zusammenschlusses. 5. 
Politische, halb|K)litisclie, unter [loljlischer 
Olierleitiing stehende, kirchlich koulessiouelle 
Vereine usw. 

Schon aus dieser ungefähren Ueborsicht 
ergibt sich, daß das .Xrlieiterassoziations- 
wesen der Gegenwart eine wirtschaftliche 
ttnd gesellschaftliche Erscheinung allerersten 
Ranges gewoivlen ist, und das umstrittenste 
Pniblem der modernen Arljeiterfrage, viel- 
leicht aller gesellschaftlichen Fragen , dar- 
stellt. 

Siehe da.s Nähere bei den Artt. „.ärbeitsein- 
atelluiigen“, „Oesellenverbände''. „Gesellenver- 
eine*'. „Oennssenschafteu'' , „Oewerkvereine“. 
„Kiiights of Labor*', „Koalition und Koalitions- 
Verbot*', „Koiisuuivereiue“, „Prodiiktivgeiiossen- 
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achaften“, „Sozialianms“ nnd „Sozialdemokratie“, | 
woselbst auch die hanptahcblicbste Literatur I 
angegeben ist. Biermer, 

Arbeiterversichernng.') 

1. Begriff nnd Arten. 2. Die Zwan^-A. 
3. Zweck und Wesen. 4. Entwicklung. 5. Wirt- 1 
schaftJiche Bedentnng. t>. Organisationsfragen. ^ 
7. Die deutsche Organisation. 8. Ausländische 
Organisation. 9. Verbreitung (Statistik der | 
dentsihen A.l. 10. Reformbestrebungen. 11. Ans-! 
dehnnngsbestrebnngen. 

1. Begriff nnd Arten. Alle Personen- : 
versieherungsarten , welche den Arbeitern 
und den ihnen nahestehenden Klassen der! 
Bevölkening dienen, pflegt man unter den ! 
Begriff A. in weites tem Si n ne zu bringen, j 
Zweckmäßiger ist die Bezeichnung Sozial-] 
Versicherung, weil auch ranz andere als 
Aibeiterkreise von diesen Versicherungs- 
arten erfaßt werden, und weil ferner durch 
diese Bezeichnung angedeutet wird, daß die 
hier in Betracht kommenden Versicherun^n 
in der Regel soziale, insbesondere sozial- 
politische Einrichtungen sind, im Oegen.salz 
zur Privatversichening, tiei der regelmäßig 
privatwirtschaftliche Gesichtspunkte vor- 
herrschen. 

Man teilt die einzelnen Versicherungs- 
arten ein je nach Art der Bedarfsfälle, bei 
deren Eintritt eine Bedarfsdeckung gewährt 
werden soll (vgl. Art. „Versicherungswesen*'). 
Da das einzige Kapital des Arl>eilers seine 
Arbeitskraft zu sein pflegt, so entsteht durch 
deren Heeinirächtigung oder Aufhören in dem 
Haushalt des Arlieiters eine materielle Not- 
lage, die zu beseitigen oder wenigstens ein- 
zudänimen die Versichening berufen ist. 

Das folgende Schema zeigt die Haupt- 
arten der Ä. systematisch geortlnet an. Die j 
einzelnen Versicheningsartcn dienen der i 
Deckung von Bedarfsfällen ; 

1. Is-i vorfltjergehender Beeinträchtigung 
der Arbeits- und mithin der Erwerbsfähig- : 
keil, sei es durch subjektive Ui'sachen, sei : 
es durch sachliche Verhältnis.se, und zwar 
entweder: i 

a) durch Krankheit (Krankenver- 
sicherung), 

b) durchL’nfall(U n fall versieb er u ng), 

c) duiT-h Schwangerschaft (.Mutter- 

echaftsversicherung), : 

d) durch schlechte Lage des Arbeits- ! 

') ln diesem Art. wird nur die A. im all- 
gemeinen behandelt; wegen der speziellen 
Fragen sind zu vergleichen die Artt. „Alters- 
versicherung“ (oben ,S. b2fg.). „Arbeitsluaigkeita- 
versii hernng“, „Bcmfsgenusseusehalten“, „Halt- 
pfiicht“, „Handwerkerversichernug“ , „Hilfs- 
kassen“, „Invalidenversichernng“, „Kranken- 
versicherung“ , „Mnttersehafisveraicherung“, 
„Privatbeamtenversicherung“ , „Keich.sversiche- 
rnngsaint“, „Unfallversicherung“, „Witwen- nnd 
Waisen Versicherung“. 


marktes (Arbeitslosigkeitsversiche- 
rung). 

2. bei dauernder Beeinträchtigung der 
Arbeits- und Erwerbsfähigkeit, welche ihre 
Ursache haben kann: 

a) in den Fol^rscheinungen von Krank- 
heiten oder Unfällen (Invaliden ver- 
vicherung), 

b) im hohen Alter (Altersversiche- 
rung). 

Diese dauernde Erwerbsunfähigkeit kann 
eine teilweise oder eine vollständige sein. 

3. bei vollständiger Vernichtung der 
Persönlichkeit, das ist Eintritt des Todes, 
insoweit hierdurch eine finanzielle Benach- 
teihgung ointritt: 

a) infolge des Aufwandes für das Begräb- 
nis (Bcg räbnisgeld vers icherung), 

b) für die hinterblielteneWitwe ( W itwen- 
Versicherung), 

c) für die hiuterlassenen Kindcr(Wa i s e n - 
Versicherung). 

Die A. in dem bisher erörterten weiteren 
Sinne kann eine dreifache Gestaltung an- 
nehmen. Sie kann sein: 

A) Eine Versicherung durch private Er- 
werbsTOsellscliaften , als welche sich ins- 
besondere die hauptsächlich in England und 
Amerika, alier auch in Deutschland be- 
triebene Volksversichenmg, darstellt. (Vgl. 
Art. „Lebensversicherung“.) 

B) Eine Versichening durch freie, selb- 
ständige Organisationen der Arbeiter, wie 
sie beispielsweise in England bei den tiortigen 
llilfskasseu, den Friendly Societics, besteht 

C) Eine A. mit staatlichem Zwangs- 
charakter (ei gen thcheA.,A. im engeren 
Sinne), wie sie in Deutschland und Oester- 
reich besteht, in der Schweiz, den skandi- 
navischen Ländern und den australischen 
Staaten eiugeführt wenlen dürfte. 

Die für die Versicherung fliierhaupt er- 
forderhehen wesentlichen Voraussetzungen 
müssen selbstredend auch bei der A. erfüllt 
■werden. Dazu gehört insbesondere, daß die 
versicherten Arbeiter einen Rechtsanspruch 
auf Bedarf.sdeckung erwerben, während die 
lediglich auf Wohltätigkeit beruhenden Elin- 
richtungen nicht als Versicherung anzu- 
sprechen sind. Weiteres Erfordernis ist 
u. a. die Zusammenfassung einer möglichst 
großen Vielheit von Personen zu besonderen, 
den Versicherungszwecken dienenden Organi- 
sationen, während die gesetzliche Anordnung 
vou Rei'htsansprOchcn der Arbeiter gegen 
die Unternehmer durcih Haftpflichtgesetze 
ohne »eitere Organisationen keine Ver- 
•sichening ist. 

2. Die Zwangs- A. Nur eine A. mit 
einem vom Staate aiigeordneten Zwan^ 
Charakter ist als eigentliche A., als A. im 
engeren Sinne zu bezeichnen. Da dieser 
Zwang mithin etwas Weseutliches ist, be- 
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darf es zunächst eines Eingeliens auf seine 
Berechtigung und Bedeutung. 

Gegen den Zwang sind zahlreiche Eiu- 
■wände erhoben worden. Iiisl)e8ondere liat 
man beliau|itet, daß duixdi den A’ersieherungs- 
awang eine staatliche Bevormundung der 
Arbeiterbevrdkerung herbeigeführt wenie, | 
welche diese Kreise von ihrer Wirtschaft- ; 
liehen Selbständigkeit entwfihne und ihre | 
persönliche Freiheit in unzulässiger Weise 
eindämme. Hierdurch werde die Willens- 
kraft der Arbeiter im Kampfe um das 
Dasein erheblich geschwächt, Leichtsinn 
und Gleichgültigkeit seien die Folgen nicht 
nur bei den Arbeitern, sondeni auch bei 
den Unternehmern. 

Diesen Vorwürfen gegenüber ist zu sagen, ( 
daß der Zwang zweifelsohne nicht als ein 
idealer Zustand betrachtet werden darf und 
daß. wenn es möglich wäre, dasselbe Ziel 
freiwillig zu erreichen, der Vorsicherungs- 
zwang zu verwerfen wäre. Die Zwangs- 
versichening soll nur dann durchgeführt 
werden, wenn mit Freiwilligkeit nichts oder i 
nichts Genügendes zu erreichen ist. Wo 
heispielsweise die Löhne der Arbeiter hoch 
genug sind und die Bildung der Arbeiter 
auf einer solchen Stufe steht, daß diese 
seihst für sich sorgen wollen und sorgen ' 
können , ist der Versichenmgszwang ent- 
belirlich. Die Zwangsversichenmg ist mit- 
hin als ein sekundäres Mittel zu betrachten. 
Allein, da sie gerade dem Wirtschaftssubjekt I 
zug>ite kommt, dessen materielle läge die 
sclilechteste ist, so ist ihre Bedeutung um so ' 
gn'ißer. Der Gnindsatz der Freiheit und 
Selbständigkeit des einzelnen Staat.sbürgt-rs 
ist übrigens auch a\if zahlreichen anderen ' 
Gebieten unserer Rechtsordnung erheblich > 
durchbrochen, häulig genug durchaus nicht 
znm N.achteili' der Gesamtlieit oder des 
Einzelnen. Auch halien die Gegner des 
Verslcheningszwangs niemals den Beweis^ 
geliefert, daß ,,die staatliche Bevormundung*' | 
bedenklicher ist als das Fehlen ausreichenden 
Versicheningsschutzes für die .Arbeiter. 

Was die übrigen A'orwflrfe: Schwächung 
der Willenskraft. Zunahmedes Leichtsinns und 
der Gleichgültigkeit bctrilTt. so kann man 
diese Vorwürfe gegen jede, auch ge^cn die 
freiwillige Versicherung erheben. f,s muß 
auch ztigegeben werden , daß gelegentlich 
diese behaupteten Nachteile des Ver- 
sicheningsiwangs oder vieliuohr der Ver- 
sichening überhaupt, eintnücn; allein, gegen 
diese Scliattenseiten der im übrigen so 
unendlich viele Lichtseiten aufweisenden A. 
müssen und können be.sondere Vorsichts- 
maßregeln angeweudet wenlen. Insbesondere 
darf durch die Zwangsversicherung nie mehr 
als das notwendige Existenzminimum ge- 
währt werden und die A. muß auf einen 
ganz bestimmten Krei.s von Bedarfsfällen 


und Personen beschränkt bleiben, sollen nicht 
tatsächlich schwere Schäden volks|isycholo- 
gischer Natur eintreten. 

Die Vorteile des Versichorungszwanges 
liegen in der Möglichkeit, alle diejenigen 
Personen unter A’ersicherung zu bringen, 
für die eine selche erforderlich scheint. 
Die allgemeine Ih'teiliguug verbilligt die 
Beiträge für joden Einzelnen. Dazu kommt 
die Möglichkeit einer rationellen Atisgleichung 
der Risiken. Uebrigens nimmt der vom 
Staate angeonlnota A'ersicherungszwang der 
A. nicht den Cliarakter aJs einer auf Selbst- 
hilfe beruhenden Veranstaltung. Denn auch 
bei der freiwilligeu Privatversicherung kann 
man nur in dem Sinne von Sell»thilfe 
sjirechen, daß man nicht die Sorge des 
Einzelnen lediglich für sich selbst daninter 
versteht, sondern die organisierte Fürsorge 
einer größeren Gemeinschaft, bei welcher 
die Einzelnen sich gegenseitig helfen. Es 
handelt sich also um eine ganz andere Art 
Selbstliilfe, wie etwa beim Sparen, bei dem 
der Einzelne gänzlicli unabhängig und isoliert 
ist von den übrigen Sparern. Die vom 
Staate befohlene Zwangskasso ist noi'h keine 
Staatsbilfe, vielmehr stellt der Staat durch 
die Einrichtung einer Zwangsversicheruiig 
nichts anderes her als die für eine .allge- 
meine Verwirklichung der .Selbsthilfe er- 
forderlichen Voraussetzungen. Der Ver- 
sicherung.szwang ist auch nichts ausschließ- 
lich der Sozialversicherung Eigentümliches, 
vielmehr gibt es auch V^ersicheningszwang 
in der Privatvorsicherung. (Vgl. .Art. „Feuer- 
versicherung“.) 

Die Art der Durch f ülirung dos Ver- 
sio licrungszw an gs kann verschieden 
' sein, ln Dcut.schland besteht er in vier- 
facher Richtung; 

1. hinsichtlich der Vcr.sicherungsarteii, 

2. hinsichtlich der A'ei-sichcningspflicli- 

I 

I ß. hinsichtlich der A'ersichening.sorgane, 

4. hiiisiclitlicdi der A’ersicherungsleis- 
tnngen. 

E.S ist aber nicht erforderlich, il.aß stets 
der Versichorungszwang n.aeh allen vier 
Richtungen hin au.sgeObt wii-d ; insbesondere 
ist es nicht erfonlorlich , daß ein Gesetz, 
welches die zwangsweise V'ersicherung ein- 
I führt, auch eine Zwangsorgani.salion vorsieht. 
Es kann vielmehr eine A'orsicherungspflicht 
für bcstimmtePorsonenkreise bestehen ; diesen 
kann es aber ülierlassen sein, sich zu ver- 
sicheni, wo sie wollen. 

ß. Zweck und Wesen. In der Be- 
gründung des ersten deutschen A.-Gesetz- 
. entwurfs findet sich folgende .Ausführung 
Ober die Grundidee einer oblig.atorisehen A. 
I .,Daß der Staat airb in hülierem Malle als 
' bisher seiner hilfahedllrfligen Mitglieder aii- 
! nehme, ist nicht bloß eine l'fliclit der Hunia- 
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uität UDd des Christentums, von welchem die 
staatlichen Einrichtungen durchdrungen sein 
sollen, sondern auch eine Aufgabe staatser- 
haltender Politik, welche das Ziel zu verfolgen 
bat, auch in den besitzlosen Klassen der Be- 
völkerung, welche zugleich die zahlreichsten 
und am wenigsten unterrichteten sind, die An- 
ichaunng za pflegen, dall der Staat nicht bloß 
eine notwendige, sondern auch eine wohltätige 
Einrichtung sei. Zu dem Ende mUssen sie 
durch erkennbare direkte Vorteile, welche ihnen 
durch gesetzgeberische Maßregeln zuteil werden, 
dahin geführt werden, den Staat nicht als eine 
lediglich zum .Schutz der besser situierten 
Klassen der Gesellschaft erfundene, sondern als 
eine auch ihren Bedürfnissen nud Interessen 
dienende Institution aufznfassen. Das Bedenken, 
daß in die (iesetzgebnng, wenn sie dieses Ziel 
verfolge, ein sozialistisches Element eingeführt 
werde, darf von der Betretung dieses Weges 
nicht abhalten. Soweit dies wirklich der Kall, 
handelt es sich nicht um etwas ganz Neues, 
sondern nur um eine Weiterentwicklung der 
ans der christlichen Gesittung erwachsenen mo- 
dernen Staatsidee, nach weicher dem Staate 
neben der defensiven, auf den .Si-hntz bestehen- 
der Rechte abzielenden auch die Aufgabe ob- 
liegt, durch zweckmäßige Einrichtungen und 
durch Verwendung der zu seiner Verfügung 
stehenden Mittel der Gesamtheit das Wohler- 
gehen aller seiner Mitglieder und namentlich 
der schwachen und hilfsbedürftigen iswitiv zu 
fördern, ln diesem .Sinne schließt uamentlich 
die gesetzliche Regelung der .\rmeupflege, 
welche der moderne Staat im Gegensatz zu 
dem des .\ltertums und des .Mittelalters als 
eine ihm obliegende Aufgabe anerkennt, ein 
sozialistisches .Moment in sic!h, und in Wahrheit 
handelt cs sich bei den Maßnahmen, welche zur 
Verbesserung der l.age der besitzlosen Klassen 
ergriffen werden können, nnr um eine Weiter- 
entwicklung der Idee, welche der staatlichen 
Armenpflege zugrunde liegt.** 

Nach dieser mul sonstigen ofliziellen 
Kundgebungen sowie den tatsächlichen Ver- 
hällnis.scn verfolgt die A. eine ganze Reihe 
von Zwecke n bezw. erreicht Ziele, aus 
denen ilir Wesen klar zu erkennen ist. Ins- 
liesondere ist der Zweck der A. : 

ein .sozialer: die materielle laige der 
Bevölkcrnugsklas-sen, deren einziges Kajiital 
in der Arlioit besteht, die mithin sehr leicht 
in betlnrflige Verhältni.ssc geraten können, 
soll gelicfksert werden ; 

ein inneii|)olitischer: die durch die Vor- | 
Sicherung materiell l>es.scr gestellten Kla.sscn 
wenlen — so hoift man — an der Kihaltnng 
des bestohemlen Staates ein größeres lntcres.se j 
gewinnen und die.sem dnrcli An.schlnU an 
die sogenannten sta.atserhaltenden Parteien . 
iM'i den Wahlen Ausdruck gelten; 

ein volk.shygietiischer: die durch die Ver- 
sicherung Ix.'dingte rationelle äiztliche Ptlogc. 
die Errichtung von Heilanstalten, insbesondere 
zur Bekämpfung von Volkssenehen hat eine ' 
betlentsfune Förderung der Volk.sgosuiidheit ! 
zur Folge. Die bessere Pflege für die gegen- : 


[ wärtige Generation kommt aber auch der 
[künftigen Generation zugute; 

1 ein außenirolitischer: die durch die Ver- 
sicherung verlieasorte Eürsor^ für die Ge- 
sundheit von Bevölkenmgsschichten, welche 
das Haujitkontingent zur Armee stellen, 
hebt die W^ehrkraft; 

ein ethischer: die A. fördert, wie jede 
Versieherung, das Familienleben ; 

ein volk.serzielierischor: die Idee der 
Versicherung, der organisierten Selbsthilfe, 
der rationellen Vorsorge für die Zukunft, 
wird in Kreise getragen , welchen diese 
Gedanken bisher fremd oder wenig ver- 
traut gewesen sinil. Hierdurch wird schließ- 
lich als weitere Folge erzielt: 

eine gewerliepoliti.sche : der Gedanke der 
Versicliemng wirtl volkstümlicher, das Be- 
dürfnis nach einer möglichst umfaugreiehen 
Bedarfsdeckung steigt; ila alier die A. immer 
nur minimale Leistungen bieten kann, so 
wächst die freiwilligi' Versichoning, die 
Privatversichernng, das Versichernngsge- 
werlic crliält stärkeren Zulauf. 

I Die Tatsache, daß der versicherte Arbeiter 
i nur ziim Teil (wie liei der deutschen Alters- 
nnd Invalidenversichcning) oder gar keine 
! Geldbeiträge (wie lioi der deutschen Pnfall- 
' Versicherung) zur Versicherung leistet, liat 
•Autoren veranlaßt, die .A. oder wenigstens 
1 gewisse Zweige dersellH'n, als Eiurichlungea 
I der Armenpflege aufznfas.sen ; das ist unzu- 
treftend. Das vom Arbeiter geleistete Ent- 
gelt besteht in seiner Arbeiuskraft, welche 
1 er der heimischen Produktion zur Verfügung 
I stellt. 

I 4. Kntwicklnng. Zwischen dem f^*- 
waltigen Aufschwung des gesamten Wirt- 
schaftslebens im 15). Jahrh. und der Ent- 
i wieklung der Zwangs-A. licstoht ein enger 
Zusammenhang. An die Stelle des früheren 
jiatriaretuilisehcn Verhältnisses zwischen 
Arbeitern und Unternehmertum treten rein 
geschäftliche Beziehungen ; eine neue soziale 
.Seliiehtnng der Bevölkerung entsteht, durch 
welche die Klasse der Lohnarbeiter in 
den Vordergrund rückt. Die Fabrikarbeit 
verdrängt die Handarbeit, vom Kleinbetneh 
geht nuni zum Großbetrieb über, große und 
giößtc llntcrnehmungen waclisen immer mehr. 
Dentschlaiui entwickelt sich vom Agrar- 
staat zum ludn.strie.staat: immer weitere 
Kreise der deutschen Bevölkerung tietcn 
in den Dienst der gewerblichen Piwlnktion ; 
die Zunalime fabrikstnäßiger Produktions- 
weise bringt neue Gefaliren für Gesundheit 
und Ijohen der Aiiieiter. Die dem Arbeiter 
gewälirte Freiheit liat für ihn den großen 
Nachteil, daß er hei Notfällen auf sich selbst 
oder die entehrende .Armenpflege ange- 
wiesen ist. 

Auch die nalionalökoiioiiiische Theorie 
konnte gegenüber diesen Veriinderungen ira 
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Wirtscliaftsloben nicht auf ihren alten I/chren 
beharren, gelangte vielmehr zn der Auf- 
fassung, djiB der Preis der Arbeit die ge- 
samten Produktionskosten zu decken habe, 
daß der Artioilslohn , welchen ein Dnrch- 
schnittsarlxuler wUluend seiner Arbeitsjahre 
»enlient, nicht nur ausreichen müsse für ! 
den Ia>bensunterhalt in diesem Jahre selbst, 1 
sondern es müssen durch den gesamten [ 
Ijohn auch gedeckt werden : einerseits das ^ 
Anlagekapital, die Erziehungs- und l’nter- 1 
richtskosten in den Jugend jahren, anderer- 
seits die Ausgaben für die unproduktive 
Zeit von Krankheit, Unfällen, Alter und 
unverschuldeter Arbeitslosigkeit 

Ein weiteres wichtiges Moment war die 
immer mehr zum Durchbnich kommende 
Erkenntnis, daß es Sache der gesamten 
Produktion des liandes ist, die aus der 
Betriebsweise erwar-hsenden Schäden zti er- 
setzen, und daß kein Mittel unversucht 
bleiben dürfe, die gesamte l’roduktion zur 
Deckung dieser &häilen heranzuzichen. 
Auch fonlerten vereinzelt schon Mitte des 
19. Jahrh. Staatsmänner ti. a Staat.slieihilfc ; 
so griffen 18.')1 Na|)oleon, 1800 Gladslone 
auf dom Woge der Gesetzgebung ein. 

In iler Vorgeschichte der deutschen 
A. spielen eliensowie bei der Arheiterfürsorge, 
wie sie in einzelnen Staaten des Aitslandea 
noch jetzt besteht, vier Stitfen eine große Rolle : 

1. Armeiiptlege, 

2. Selbsthilfe, 

3. freiwillige Fürsorge durch die Unter- 
nehmer. und 

4. die llaftpflichtgesetzgebitng. 

Allein, alle diese Einrichtungen reichen 
nicht aus, um der Arlieiterlievülkerung eine 
den modernen Begriffen der Sozialpolitik 
entspretdiende Sicherung für die Zukunft zu 
gewähren. 

Die Artnenpflege kann nicht in Be- 
tracht kommen, weil es uns hetttewnderstreitot, 
einem Arbeiter, der sein Leben im Dienste 
der heimischen Produktion verbracht hat. 
der entwürdigenden öffentlichen Mildtätig- 
keit zu überantworten, zumal die Armen- 
pflege das Ehrgefühl verletzt und recht- j 
liehe Nachteile, wie Verlust des Wahln;chts, 
zur Folge hat. 

Auch die in 8cKrf)ffem Gegensatz zur 
Armenpflege stehende Selbsthilfe der 
Arbeiter hat sich als unzureichend erwiesen, j 
Denn aus eigenem Antrieb und freiwillig Ver- j 
sicherungscinrichtungen ins Leben zu rufen 
fxier ihnen beizutreten, pflogen nur die mit 
verhältnismäßig hohen Ixihnen besoldeten, 
geistig hüherstehonden Arbeiter, während 
die große .Masse der l> 08 onders bedfirfligon 
Art«?iterbevülkorung erfalinmgsgeinäß diesen 
Kassen nicht beitritt. Ein Beweis für die 
Unzulänglichkeit der Arlteiterkassen ist ins- 
besondere in den freiwilligen Zuschüssen zu 


i sehen, welche in England von den Unter- 
I nehmern, in Frankreich vom Staate geleistet 
i werden (vgl. Art. „Hilfskassen'"). Aller 
! ti" 0 tz dieser staatlichen Unterstütziiug haben 
1 sich in Frankreich wälu-end eines halben 
' Jahrhunderts nur etwa 1 Million Arliciter 
freiwillig versichert, und in England ist 
nach l.üO Jahren Arbeit auf dem Gebiet 
der A. das Ergebnis, daß etwa 20 — 2,ö 
Millionen Arbeiter auf den Tode.sfall, nur 
4 — 6 Millionen OTgen Krankheit, sehr wenige 
gegen Alter, Invalidität und UnfaU ver- 
sichert sind. 

Die dritte Mfiglichkoit, daß die Unter- 
nehmer Einrichtungen gründen oder ihnen 
beitreton, um das Leben und die Gesundheit 
der Arbeiter zu versichern, ist schon aus 
dem Gnmde aussichtslos, weil der Interessen- 
gegensatz zwischen ünteniehmern und Ar- 
beitern ein zu großer ist und keine Gewähr 
dafür besieht, auf diese Weise einen wirklich 
umfassenden Versicherungsschutz zu be- 
kommen. 

Wesentlich anders verhält es sich mit 
der Einfühning der Untornehmerhaft- 
pf licht, wie sie sich mit der Zunahme der 
maschinenmäßigen Produktion entwickelt hat 
vgl. Art. „llaftpflicht“). „Aticr das Prinzip der 
laftpflicht ist seinem Wesen nach anti- 
sozial, es entspricht der individualistischen 
Anschauungsweise und nimmt auf soziale 
i Rechte und Pflichten keinerlei Rücksicht. 

I llaftpflicht bedeutet den Streit, Versicherung 
den Frieden“ (Lass). Außerilem gibt es 
zahlreiche Fälle, in denen keine Haftpflicht 
zu konstruieren ist. 

Eine Zwangs-A. gab es vor dem Jahre 
1881 nur ganz vereinzelt und nur für wenige 
Arbeiterklassen , insbesondere Bergleute, 
welche zufolge der eigenartigen Gefahren 
des Bergbaues schon frilh zu einem zwangs- 
weisen Zusammenschluß in Knapjischafts- 
ka.ssen geführt wimlen (vgl. Art. „Kranken- 
versichenmg“). 

Diese Aufzählung zeigt, daß die durch 
die X. liewirkte Fürsorge vor Erlaß der 
Versicherungsgesetze mrxlernen Gepräges nur 
sehr unvollkommen vorhanden war. 

Durch die von Bismarck aufgesetzte 
kaiserliche Botschaft Kaiser Wilhelms I. vom 
17. November 1881 wunle die Richtung an- 
gegeben, weicher bis heute die deutsche A. 
treu geblieben ist. Es heißt hier u. a. 

,Schon im Februar diese.^ .lalircs haben Wir 
unsere Ueberzeugnng an.vaprecben lassen, daß 
I die Heilung der snzialen Schäden nicht uns- 
I schließlich im Wege der Repression sozialdemo- 
kratiseher .tusachreiluiigen, sondern gleii hniäUig 
auf dem der positiven Forderung des Wohls der 
.4rb»‘iter zn suchen sein werde. Wir halten es 
für Unsere kaiserliche Ptlicht, dem Reichstage 
diese .■infgabe von iienem ans Herz zu legen 
und würden Wir mit um so griißerer Befriedigung 
auf alle Erfolge, mit denen Gott umsere Rcgie- 
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riiug sichtlich gesegnet hat, zarilckhlicken, 
wenn es uns gelänge, dereinst das Bewußtsein 
niitzuuehmen, dem Vaterlande neue und dauernde 
Bflrgscbafteii seines inneren Friedens nnd den 
Hilfsbedürftigen grilliere Sicherheit nnd Er- 
giebigkeit des Beistandes, auf den sie Anspruch 
naben, zu unterlassen. In Unseren darauf ge- 
richteten Bestrebungen sind Wir der Zustimmung 
aller Terbllndeten Regierungen gewiß und ver- 
trauen auf die Unterstützung des Reichstags 
ohne Unterschied der Uarteistelinngen. Für 
diese FUrsorge die rechten Mittel und Wege zu 
finden, ist eine schwierige, aber auch eine der 
höchsten Aufgaben eines jeden Gemeinwesens, 
welches auf den sittlichen Fundamenten des 
christlichen Volkslebens steht. Oer engere An- 
schlnß an die realen Kräfte dieses Volkslebens 
und das Znsammenfassen der letzteren in der 
Form korporativer Genossenschaften unter staat- 
lichem .Schutz nnd staatlicher FUrsorge werden, 
wie Wir hoffen, die Lösung auch von Aufgaben 
möglich machen, denen die .Staatsgewalt allein 
in gleichem Umfange nicht gewachsen sein 
würde. Immerhin aber wird auch auf diesem 
Wege das Ziel nicht ohne die Anfnendnng er- 
heblicher Mittel zu erreichen sein.“ 

Die Entwickelung der deutschen Gesetz- 
gebung wird durch folgende Zusatnnien- 
stellung der Versicherungsgesetze veran- 
schaulicht : 

1. das K r a n k e u Versicherungsgesetz vom 
15. Juni 188.S; 

2. das U ri f al 1 versicherungsgesetz für die 
Industrie vorn 6. Juli 1884; 

3. das Gesotz Uber die Ausdehnung der Un- 
fall- und Krankenversicherung vom 28. Mai 1885 
(Ausdehnung der beiden früheren Gesetze, ins- 
besondere auf eine Reihe von Verkehrsbe- 
trieben) ; 

4. das Gesetz betreffend die UufallfUrsorge 
für Beamte und für Personen des Soldaten- 
standes; 

5. das Ge.setz betreffend die Unfall- und 
Krankenversicherung der in land- und forst- 
wirtschaftlichen Betrieben beschäftigten Per- 
sonen vom 5. Mai 1886 (Ausdehnung der Gesetze 
unter 1 und 2 auf die Landwirtschaft); 

6. das Gesetz Itetrefl'cnd die Unfallversiche- 
rung der bei Bauten beschäftigten Personen 
vom 11. Juli 1887; 

7. das Gesetz betreffend die Unfallversiche- 
rung der .Seeleute nnd anderer bei der See- 
schiffahrt beteiligter Personen vom 13. Juli 1887 ; 

8. das Gesetz betreffend die Invaliditäts- und 
Altersversicherung vom 22. Juni 1889. 

Nat hdeni ilie,sos letzte Gesetz ttnter Ixt- 
sontlere heillen K;iin|ifeii von der Hegierung 
durchgesetzt vvorden war, wurde sofort mit 
der Refonnarbeit der Irrdieren Gtisotze l;e- 
goiinen, und es erging: 

9. das Kraukenversichernngsgesetz vom 10. 
April 1892 (eine Revision der h'assung des Ge- 
setzes von 1883); 

10. das Invalidenversicherungsgesetz vom 13. 
Juli 1899; 

11. das Gesetz be'reffend die Abänderung 
des Krankenversicherungsgesetzes vom 30. Juni 
1900; 

\%. die Gesetze betreffend die -Abänderung 


der Unfallversichemngsgesetze vom .30. Jnni 
1900 (eine Zusammenfassung der früheren Un- 
fallgesetze) ; 

13. das Gesetz betreffend die UnfallfQrsorge 
für Gefangene vom 30. Juni 1900. 

14. das Gesetz betreffend die ünfallfürsorge 
für Beamte nnd für Personen des Soldatenstandes 
vom 18. Jnni 1901. 

15. das Gesetz betreffend die .Abänderung 
des Krankenversicherungsgesetzes vom 25. Mai 
1903. 

5. Wirtscliaftliche Bedentnng. Die 

wirtschaftliche Bedeutung der A. erhellt 
bereits teilweise aus dem oben sub 3 
Angeführten. Die Einwirkungen auf das 
AVirtschaftsleben sind unmittelbare und 
mittelbare. 

Vor allem wird die materielle Lage 
der Arbeiterschaft auf die günstigste Weise 
gebessert. Den Arljeitern sind in den Jahren 
1885 bis Ende 1903 4 Milliarden an Ver- 
sicherungsentsehädigung atisgezahlt worden, 
von denen ilie Arbeiter noch nicht die Hälfte 
durch eigene Zahlung aufgebracht haben. 
Die detitschen Arbeiter haben in diesem 
Zoitranm Ober l'.s Milliarden Mark mehr 
crlialten , als sie direkt in Geld bezahlt 
hallen. Die tägliche Ausgalm au Versiche- 
ningsentschädigiing beträgt heute in Deutsch- 
land 1' j Millionen Mark. Die.se Zahlungen 
sind als eine Steigerung des Einkommens 
der Arbeiter anzusehen , ohne daß jedocli 
etwa ein .Sinken der Gcldlöhne der .Arbeiter 
eiogetreteu wäre. Freilich darf auf der 
anderen Seite die Verringerung des Geld- 
wertes und die Vorfeuerung der Lebens- 
haltung nicht außer acht gelassen werden. 

Zu der materiellen Bes.serstelluug tritt die 
hygienische Besserung der I.age der 
Arbeiter, dadnrtdi, daß in rationeller Weise 
tjei Krankheiten nnd Unfällen der Arbeiter- 
schiift ärztliche Hilfe gewährt wird. Auch 
ist in diesem Zusammenhang anziifOhrcn, 
daß 1004 seitens der Landesversicherungs- 
anstalten znm Ban von Arbeiterwohnungen 
13.3' s -Millionen gegen niedrigen Zin.s.satz 
au.sgelioheii wnrrlen sind tmd im Zusammen- 
hang mit der Unfallversicherung eine Ver- 
ring(^nmg der Unfallgefährliehkeit der Be- 
Irielio H.ind in H.md geht, wie Versichening 
tmd ,Sii-hening (Vorljeugung) auch bei der 
l’rivatversicherung untreunbar verbtinden 
sinil. 

Schließlich sind die sittlichen und 
geistigen Interessen der Arbeiterschaft 
gcförtlert worden; denn an die Stelle der 
entehrenden Annenversorgung ist jetzt der 
feste Keclits.Hnspnich auf Entschilignngs- 
snmme bei Krankheit, Unfall, Inv.alidität 
nnd -Alter getreten. Der Renlenempf.ang 
hat keinen Verlust des Wahlrechts im Ge- 
folge, sondern läßt dem -Ai beiter seine volle 
Sellistüudigkeit und sein Selh.sIgcfOhl. 

-Auch eine sozialpädagogische Wir- 
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kung ist mit der nicht unbeträchtlichen Be- 
teiligung der ArbeiterbevClkoning bei den 
ilrgaiiisationen der Versicherung verbunden 
durch ihre Mitwirkung bei Rechtsprechung 
und Verwaltung. 

Es liegt in der Natur der Sa<;he, daß 
die Einführung der obligatorischen Ver- 
sicherung auf das gesamte bisherige System 
lierA rmeupflegezurOckwirken mußte. Die 
Versicherung macht in zahlreichen Fällen 
den bisherigen Notbehelf der Armenunter- 
stOtzung überflOssig. Und mehr als das. 
sie steuert nicht nur dem Eintritt von Armen- | 
fällen im bisherigen Sinne, sondern sie ver- 
teilt auch die drückende Last , welche aus 
dem Notbehelf der Armenpflege für deren 
Träger erwachsen ist, in anderer, und zwar 
gerechterer Weise, indem sie große lei.stungs- 1 
fähige Verl)ände tmter Heranziehung der j 
eigenen I^eistungen der Versicherten mit 
der Aufgabe betraut, die Mittel aufzubringen, 
am in zahlreichen F^en an Stelle der bis- 
her zu gewährenden Armenunterstützung 
einen Rechtsanspruch auf ein bestimmtes 
Einkommeu zu setzen.. Eine statistische 
Erfassung der Entlastung der Armonpflogo 
durch die A. ist aber noch nicht möglich 
gewesen. 

Der deutschen Industrie erwächst aus 
der A. der Vorteil, daß sie mit einem 
materiell, gesundheitlich und ethi.scli ge- 
hobenen Ärbeitermatorial zu tun hat. Das 
ist um so wichti^r, als der Uebergang vom 
Agrikultur- zum Indu8triesta.at insbesondere 
in Deutschland immer schneller vor sich 
geht. 

,,Die Ausgaben für die A.zwecke sind 
nicht als Last, sondern nur als notwendige 
Spesen unserer deutschen Volkswirtschaft 
zu betrachten, die ähnlich w ie die der Wehr- 
kraft dem Heere und der Marine gew idmeten 
Posten unseres Keichsimushalts dazu t>erufen 
sind, die Bedingungen für eine ei-sprießliche 
wirtschaftliche Tätigkeit zu schatTen. Sie 
sind in hohem Maße reproduktiv.“ (Zahn.) 

Daß diesen zahlreicheu Vorteilen der 
A. auch Nachteile wirtschaftlicher Natur 
gegenüberstehen, darf nicht verschwiegen 
werden. Es besteht zweifelsohne die Ge- 
fahr, daß immer weitere Kreise mit mehr 
oder minder Berechtigung das für die Ar- 
beiterbevrdkeruug gegebene Bcisjiiel auch 
für sich befolgt w'issen wollen und n.-u.h 
Staatsbilfe rufen, im Vertrauen auf welclie die 
eigene Fürsorge einschlafen und die Sorglosig- 
keit gesteigert werden bann. Bei den Krebsen 
aber, welche in die Zwangsversicherung 
bereits einbezogen sind, kann das Vertrauen 
auf die Staatshrlfe und die Sucht, Staats- 
rente zu bekommen , so gi-oß werdeu , daß 
Simulationen immer zahlreicher worden und 
geradezu eine Rontenhysterie sich geltend 
macht. Die verwickelte Organisation der 


A. ist auch in.sofeni wirtschaftlich nach- 
teilig. als ein enormes Beamtenhoer zu 
unterluüten ist. Man hat häutig darüber 
gestritten, ob die Verwaltungsko.sten der 
Privatversicherung oder die der A. höher 
sind, und für beide Beliauiituugen Imt man 
Belege beizubringen versucht. Leider fehlt 
es an zuverlässigen statistischen Nachweisen. 
Sicher erscheint jedenfalls, daß eine Ver- 
billigung der Verwaltuugskosten der A. 
möglich und deshalb mit allen Mitteln zu 
erstreljeu ist. (V'gl. unten sub lU.) 

6. Organisationsfragen. lieber die 
Fragen, welche bei Durchführung der Or- 
ganisation einer A. zu lösen sind, herrscht 
bis heute keine allgemeine Ueberoinstim- 
mung. 

ilaii kann vor allem verschiedener An- 
sicht darüber sein, ob es besser ist, durch 
ein einziges Gesetz die gesamte A. zu regeln 
oder aber schrittweise vorzugehen. Ebenso 
bedarf eingehender Erwägung, auf welche 
Kreise ilie Versicherung auszudehnen ist, 
ob etwa nur auf die indu.striellen oder auch 
auf die landwirtscliaftlichen .\rlieiter, ob 
nur auf die in F'abriken beschäftigten oder 
auch die als Heimarbeiter tätigen, auf die 
Dienstboten usw. Soll die gesamte Organi- 
sation zentralisiert oder dezentralisiert wer- 
deu? Soll den Arlwitern oder den Unter- 
nehmern ein maßgebender Einfluß in den 
Ka.ssc!norganisationen eingeräumt werden? 
Soll der Staat hier eine ausschlaggelcende 
Meinung halren cxler soll ein weitgehendes 
Sclbstverwaltungsrecht der Beteiligten ein- 
gerichtet werden? Weiterhin kommen eine 
große Reihe von Fragen mehr technischer 
Natur in Betracht, insbesondere, in welcher 
Art die Beitragserhebung stattfinden soU, 
ob im Wege des Umlageverfalmnis, des 
Kapitaldeckungsverfahrens oder des Prämien- 
verfahrens (s. d. .Art. „Versicheningswesen“). 
Auch ülcer die Zulässigkeit bezw. Zweck- 
mäßigkeit von Staatszuschüssen zur A. 
herrscht durchaus keine Einstimmigkeit; 
ebenso wenig über die Art und Weise 
der Verteilung der lAsfen auf Arbeitgelier 
und .Arbeitnehmer. Soll weiterhin die staat- 
lich eingerichtete A. ein Monopol haben, in 
der Weise, daß die Versicherung n\ir bc;i 
bestimmten K,a.s.sen möglich ist (Zwangs- 
kassen) oder daß den A’ersicherton über- 
lassen wird, die Versicherung zu nehmen, 
wo sic wollen, wenn sie sich nur überhaupt 
versichern (Kassenzwang). Soll schließlich 
neben dem Versichcrungszwang noch eine 
freiwillige Versichening zugelasscu werden? 

Die -Antwort auf alle iliese Fragen muß 
verschieden lauten, je nach dem Staat, in 
welchem, und je nach dem Zeitpunkt, zu 
welchem eine Lösung versucht wird. 

An dieser Stelle muß zunächst die Art 
und Wei.se dargestellt werden , in welcher 
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<las Deutsche Keich die I/ösiing ver- 
sucht liiit. 

7. Die deutsche Organisation. Die 

Durchführung des einen Gerlunkens. welchem 
die A. dienen soll, schien nicht durch ein 
Geset7.get]Ungswerk möglich. Nicht als ob 
der deutsche Oesetzgetn^r theoretisch un- 
überwindliche Schwierigkeiten gefunden 
liätle, sondern aus Orönden der Partei- 
jxditik. Hi.smarck war der UelH-rzeugung, i 
„daß e.s aus taktischen Gründen gelmten ist, | 
nicht das ganze in.s .‘Vuge gefaßte Kefonn- ' 
werk von Haus aus gleichzeitig in .\ngrifT : 
zu nehmen , sondern nach dem Grumlsjitzz' 
<|Ui trop erabrasse mal ctreint, vorerst die 
Ijegung dos Fundaments zu dem zukünftigen | 

Gebäude zu erstreben“ „Wollte die 

Beichsregierung“ — so schrieb Bismarck i 
am 29. Novcmlier 1881 — .^gegenwärtig mit : 
dem gesamten Plane der sozialen Neu- 
organisation gleichzeitig hervortreten, so 
würden zahlreiche Gesellschaftskreise durch 
<lie Griiße der bevorstehenden .\ufgaben ub- 
gcschntckt unil zur ( ipposition getrielKtn 
werden. Das Gebiet der sozialen Keform 
muß daher whrittweise nach und nach be- 
treten werden, gemäß jener Irewährten 
-Ma.\ime der savoyischen Dynastie, welche 
•ein Gebiet, das sie sich zu unterwerfen] 
trachtete, mit einer Artischoke verglich, 
die- nicht mit einem Bi.ssen, sondern nur 
blattweise inkorjioriert werden könne.“ 

So kann man wohl mit Recht sagen, 
•<lnß nur die |iolili.schen Parteiverhältnisse 
Deutschlands es verschuldet haben, wenn 
wir statt einer A.gesetzgebung aus einem 
Guß, statt einer einheitlichen Organisation 
eine nur schwer übersichtliche A^ielheit von 
Organisationen haben, ,,daß die verschiedenen ■ 
Zweige der A. zerhackt und infolgedessen , 
unwirtschaftlich nebtui- und auseinandor- 
stehen.“ (SchäfTle.) j 

Schon aus diesen Tatsachen ergibt sich. ; 
daß die drei vorhandenen Zweige der deut- | 
schon A. getrennt beliandelt werden müssen ! 
(vgl. d. .\rtt. „Krankenversicherung“, „Unfall- , 
versichenmg^', „Invalidenversicherung“). Im ] 
Rahmen dieses Artikels ist nur ein kurzer ^ 
systematischer Ueberbl ick über die 
gemeinsamen Züge aller drei 
Zweige möglich. 

Vor allem sind den verschiedenen Zwei- 
gen gemeinsam die Zwecke und Folgen 
wirtschaftlicher Natur (vgl. oben sub 3). 
Haiiptaufgalje ist, die materiell nachteilige 
Folge der Rrwerbsunfäliigkeit oder -Unmög- 
lichkeit wenigstens notdürftig zu lie.seitigen. 

Der Personen kreis, welcher von den 
verschieiicnen Vereicheningsarten erfaßt wird, 
gehört vorwiegend der Arlieiterbevölkenmg 
an, ohne daß jeiloch im einzelnen dieseltien 
Arlieitcrgriipfien von den einzelnen Zweigen 
erfaßt werden. Das geht schon daraus her- 


vor, daß im Jahre 1903 von den in Deutsch- 
land lebenden 58,6 Millionen 10,9 Millionen 
gegen Krankheit, 13,6 Millionen gegen Alter 
und Invalidität und 17,9 Millionen gegen 
Unfall versichert waren. Aber mindesten.^ 
zwei Dritteln der gesamten deutschen Ijohn- 
arbeitcr kommen alle drei Vcrsichenings- 
zweigo zugute. Gemeinsam ist diesen wei- 
terhin, daß sie auch andere als Arlieiter 
umfas.sen, insbesondere Betriebsbeamte und 
ev. auch kleine Unternehmer. Staatsange- 
hörigkeit und Geschlecht halten regelmäßig 
keinen Kinfluß auf die Versicherung, viel- 
mehr unterstehen ihr Deutsche wie Au.s- 
läuder, Männer wie Frauen in gleicher 
Weise. Auch das Alter ist regelmäßig 
ohne Belang, abgesehen von der Invaliden- 
versicherung. unter welche Personen erst mit 
Ueberschreitung des 16. Lebensjahres fallen. 

Noch weniger Uebereinstimmung herrscht 
hinsichtlich der Versicherungsträger, 
der Organisationen, welchedie Verwaltung der 
A. in Händen halten. .bHlorVoi-sicherungszweig 
hat hier seine liesondcron Kinrichtungen ; 
bei der Krankonvers.ichening ist ein System 
von Krankenkas-sen vorhanden, in dentui die 
.4rl»oiter vorherrschen. Träger der Unfall- 
versieherung sind in der HaiipLsache die Be- 
nifsgenos-senschaften (s. d. Art.), welche fast 
ans.schließlich unter dem Einlluß der Unter- 
nehmer stehen, während die tiauptsächli<disten 
Träger der Alters- und [nvalidenversichening 
die I^andesversicherungsanstalten sind. Ge- 
meinsam ist allen diesen Organen lediglich 
das mehr oder weniger ausgedehnte Recht 
der Selbstverwaltung. 

Die so wesentlich vei-schiedenen Ver- 
sicheningstiägt'r gewähren auch wesentlicli 
verschiedene Leistungen im Falle der 
Krankheit, des Unfalls, der Invalidität usw., 
wie dies in der Natur der Sache liegt, da es 
sich liald um ganz kurze vorübergehende 
Krwerbsunfähigkeit lumdelt, bald um völlige 
Vernichtung der Persönlichkeit. Der Umfang 
aller Is'istungen ist im Gesetz genau vor- 
geschrieben ; sie .sind einer vertr^mäßigen 
Beschränkung oder Aufhebung ebenso wie 
einem Verzicht entzogen und unterliegen 
im allgemeinen dem Verbot der Uebertra^- 
liarkeit und Pfändbarkeit. Auch sind sie 
nicht den Ijcistungcn der Armenpflege gleich- 
gestellt. 

Bei der Aufbringung der Mittel 
kommen alle drei obenangoführten technischen 
Verfahren in Anwendung. Ebenso herrscht 
liei den einzelnen Zweigen eine große Ver- 
, schieilcnheit in der Art und Weise der Be- 
I tciligiing iler .\rbeiter l>ezw. Arbeitgeber, 
bezw. des Staates. Die Mittel der llnfall- 
versicherung wertien vollkommen von den 
I Unternehmern aufgebracht, die der Alters- 
und Invalidenversicherung je zur Hälfte von 
■ Arbeitern und .Arbeitgebern, abgesehen von 


C- ;li 



Arbeitcnersichenuig 


1G7 


oinetn zu jeder Heute hinzutretenden Reichs- 
ziUKihuß, ■während bei der Krankenversielie- 
rung die Arliciter */3, die Arteitgebcr > 3 
der Beiträge zu leisten haben. 

Schon hieransergibt sich ohne weitores.daß 
in derB et riebsv er waltnngkaiini wesent- 
liche Analogieen unter den drei VorRieherungs- 
zweigen vorhanden sind, welche sich flbrigens 
durchaus nicht gegenseitig aus.sehließen. Der 
innere Zusammenhang zwischen Krankheit, 
Unfall, Invalidität und Alter bringt es viel- 
mehr mit sich, daß eine mehrfaclie KOrsorgo 
au.s demselben Orund eintreton kann, während 
auf der anderen Seite zu beachten ist, daß 
das Versiehcrungsnetz durchaus nicht so dicht 
ist, daß etwa in allen Fällen der Erwerlisun- 
fähigkeit eine Versicheningsfilrsorge eintritt. 

Ilervorzuheben ist sclilieülich noch die 
Uebereinstimmung in der Unentgeltlichkeit 
des Oerichtsverfahrons vor den Ver- 
aicherungsbehörden. Die Kosten des Fest- 
•stellungs-, Beschwerde- und Streitverfalirens 
vor den verschiedenen Instanzen fallen in der 
Ilauptsaehe den V'ersichenmgsträgern, dem 
Bundesstaat und dem Reiche zur lAst. Ein 
Zwang, sich durch einen Rechtsanwalt ver- 
treten zu lassen, bestehtan keiner Stelle des ge- 
samten Verfahrens. Die Versicherten können 
.sich jetloch eines Bevollmächtigten bedienen. 

X. Ausländische Organisation. Die 
ausländische Organisation steht insofern weit 
zurück hinter der deutschen, als das Aus- 
land nur in Itescliränktem Umfange eine A. 
in engerem Sinne, also mit Zwang, kennt. 
Aber selbst in den IJinderti , in welchen 
eine Zwangs-A. vorhanden ist, fehlt die 
wichtige Invaliden- und Altersversicherung, 
welche bisher nur im Deutschen Reiche zu 
finden ist. Schon daraus ergibt sich, daß 
die A. des Auslands von keiner großen Iht- 
deiitung für die theoretische Erörterung des 
Problems der A. ist. 

Bei der ausländischen Organisation laascn 
sich drei Systeme unterscheiden, 

1. das der freiwilligen Versicherung, 

2. das der Zwangsversicherung und 

8. ein gemischtes System. 

Bei dem System der freiwilligen Ver- 
sicherung bleibt es den Arbeitern wie den 
ünternehraem ülierlassen, einer itrivaten Ver- 
sicheningsveranstaltung boizutreten, <Kler eine 
solche ins Leben zu rufen. Dieses System 
ist beispielsweise in Oroßbritannien und in 
den Vereinigten Sbaateu von Nordamerika 
zu Hause. Hier gibt es keinerlei Ver- 
sichcruugszwang. Jeder muß da für sich 
selbst sorgen, sowohl in bezug auf die Für- 
sorge bei Krankheitsfällen, bei Unfällen wie 
im Falle der Invalidität oder des Alters. 
Zahlreiche Kasseneinrichtimgeu der Arbeiter 
finden sich hier. (Vgl. Art. ,,Hilfskas.son“.) 
Dabei bilden nicht nur die eben erwähnten, 
sondernauch noch andere Fürsorgcfällctiegen- 


stand einer Versicherung. Andererseits be- 
teiligen sich die Unteniehincr tiei privaten Ver- 
sicheruufpmstalten, um sich gegen das Ilaft- 
pflichtrisiko zu dei^ken, welches sie liei ge- 
wissen Unglücksfällcn ihrer Arbeiter zu tra^n 
halten. (Vgl. Art. „Haftpflichtversicherung^*.) 

Das System der Z wangsversieh e- 
rung. ztis,ammen mit slattllich geschafleuen 
üffentlichen Versicherungsorganen, also die A. 
im engeren Sinne, kann naturgemäß in ihren 
Einzelteilen die verschiedensten Arten auf- 
weiiiien. Es ist bt'reits hervorgehoben worden, 
•laß kein ausländischer Staat auch nur an- 
nähernd seiner A. den Umfang der deutschen 
gegeben hat. Dies gilt insbcsoiulore für die 
deutsche Alters- und Invalidenversicherung, 
welche bisher eine Nachahmung noch nicht 
gefunden hat. Ntir Entwürfe und An- 
regungen zu einer solchen liegen vor. in 
Frankreich, Holland, England usw. Dies 
gilt alter auch für die beiden amleren im 
Au.sland nachgeahmten Zweige der Kninken- 
und Unfallversichening in Itezug auf den 
versicherten Persetnenkreis und die Leislungttn 
die.ser iteiden Zweige. 

Bei dem gemischten System ktmii 
in verschiedener Weise ein Nclteneinander- 
liestoheu zwischen der freier persönlicher 
Entschließung ütierlassenen Versieherungs- 
möglichkeit und einem Versicheningszwang 
vorhanden sein, sttwie zwischen privaten uml 
öffentlichen Versichorungsorminen. Ein gutes 
Beispiel hierfür ist die italienische Unfall- 
versicherung. In Italien müssen die Unter- 
nehmer sich an der Unfallvei-sichening Ite- 
teiligen. Es ist ihnen aber überlas.S('u, wat, 
für eine .Vrt Vorsicherungsorgan sie sich 
auswätilen wollen. 

9. Verbreitang (Statistik der deut- 
schen A.). 

1 . Umfang der .ärbeiterverBichernng. 


Jahr 

(ieKamt- 

bevölke- 

rnn^ 

1 . Kmu- 
kenver- 
sichernng 

Versicherte 
2, Unfall- 
versiche- 
rnn? 

3 . Inva- 
lidenver- 
BicheruD^' 

IHHö 

46 

707 

000 

4670959 

3 251 

ooo 

— 


ISSC 

47 

1.34 

000 

4944 

212 

3821 

ooo 

— 


tS 87 

47 

630 

000 

5 220 

782 

4 121 

ooo 

— 


18 S 8 

48 

16S 

ooo 

579043 t 

»0353 

OOOt 

— 


I8sy 

48 

717 

000 

6557 

336 

»3374 

oool 



189 f) 

49 

241 

000 

7 018 

4*3 

13 680 

ooo 

— 


IWIl 

49 

762 

000 

7342 

95S 

16515 

ooo' 

II 490 

200 

iwrj 

50 

266 

000 

7427 

699 

16 414 

ooo! 

1 1 650 

400 

1893 

50 

757 

000 

7 574 

942 

16618 

ooo 

II 812 

800 

1894 

51 

3.59 

ooo 

7756 

686 

16691 

ooo\ 

11977 

500 

1895 

52 

001 

OCX) 

8 005 

797 

16889 

ooo 

12 144 

500 

189 ß 

sz 

753 

ooo 

*443 

049 

16 105 

ooo 

'2313 

800 

1897 

53 

569 

ooo 

8865 

685 

16447 

ooo 

12 4*5 

500 

1898 

54 

406 

ooo 

9325 

722 

16 746 

ooo 

12659 

tXX) 

1899 

55 

248 

ooo 

9 742 

2«;9 

17 104 

ooo. 

1 2 830 

100 

19 tW 

56 046 

ooo 

Io 159 

»55 

17 392 

ooo! 

13015 

100 

1901 

56 

86a 

ooo 

10319 

564 

17360 

ooo' 

13 »96 

600 

1902 

57 

730 

ooo 

— 


17 382 

ooo' 

13 3*0 

Ooo 

1903 

58614 

ooo 

10914 

933 

17965 

ooo 

13567 

200 
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10. Reformbestrebniigeii. Was einzelne 
weitblickende Nationalükonomen schon bei 
Einführung unserer Ä. gefonlert hatten, 
nämlich eine einheitlicheHegelungan 
Stelle von mehreren Gesetzen, steht zurzeit 
im Mittelpunkt der Ei-üilerung liei den ver- 
schiedensten Regierungsbehörden. Die Ver- 
einfachung und V'ereinlieitliohuug der deut- 
schen A. und damit zugleich eine wesent- 
liche Verbilligung gehören zu den wesent- 
lichen sozial[K)litischen PregRimmpunkten des 
Reiches, mit der sich bereits 1895 das Reichs- 
amt des Innern beschäftigt hat. Es herrscht 
jedoch weder über die prinzipiellen noch 
.speziellen Fragen einer solchen vereiufachen- 
ilen Reform irgend welche Uebereinstimmung. 
Während auf der einen .Seite (.Menzel) der 
Einwand erhoben wird, daö durch eine Ver- 
schmelzung der verschiedenen Versiehcrungs- 
zweige der ganze technische Aufliau über 
den Haufen geworfen und der bisherige 
Boden der Arbeiterfflrsorge verlassen, diese 
alsdann überliaupt aufhören werde, eine 
V’ersichening im Rechtssinne zu sein, 
wollen utidere ( Bödiker, Düttmaun, v. Land- 
mann) zwar ebenfalls keine Fusionierung, 
aber doch wenigstens eine organi.satori.soho 
Verbindung der einzelnen Versicherungs- 
zweige, ohne daü jedoch unter den einzelnen 
Autoren hier irgend welche Einigkeit vor- 
handen ist. 

Uesouders zu beachten sind die Vor- 
schläge von Bödiker und Freund. Der 
erstere verlangt Verbindung der Renten- 
versicherung, nämlich der L'nfall-, In- 
validen- und Altersrente; nur lose An- 
glierlerung der Krankenversichening; bei der 
Invalidenversicherung die Beseitigung der 
Beitragsmarke, weiterer Kaiiitalansprflche und 
der Abrechnung unter den Anstalten ; ferner 
Minderung der Zahl der Vorstände der 
Schiciisgericdrte und Vertrauensmänner; Ver- 
einfachung des Verfahrens und Minderung 
der Kosten. — Freund stellt folgende Phasen 
für ein Reformprogramm auf ; 1. Verschmel- 
zung der Krankenvei-sicherung mit der In- 
validenversichening in den ljande.sversiche- 
mngs- Anstalten unter gleichzeitiger Sc^haffung 
eines lokalen Unterbaues in den A.ämtern. 
2. Die Einfilhning der Witwen- und Waisen- 
versicherung und Ueliertragung auf die 
lAnde.sversicherungs-Anstalten. 3. Weiterer 
Auslau der A.ämterzuni lokalen Verwaltungs- 
organ der Unfallversicherung. -1. Uelrer- 
tragung der Unfallversicherung auf die 
Landesversicherungs - Anstalten. Besonders 
hervorzuheben ist aber, daß Freund die 
jetzige Verteilung des Stimmverhältnisses 
m den Krankenkas.sen, nämlich *. s Versicherte 
und b.s Arbeitgefier sozialpolitisch unl)edingt 
verwirft, vielmehr jeder Gnippe die Hälfte 
der Stimmen gebe und auch je ' s der La.sten 
auferlegen will. 


Bei der praktischen Erledigung der Ver- 
einheitlichung dürften, wozu zahlreiche An- 
zeichen bereits jetzt schon vorliegeu, partei- 
politischeGesichtspunkte Völliginden Vorder- 
grund treten, inclem die Arbeiter eifrigst 
danach dnängen, möglichst in allen Organi- 
sationen die unumschränkte Vorherrschaft 
dadurch zu erlangen, daß sie ein für sie 
möglichst günstiges Stiinmverhältnis in den 
Kassenorganisationen fordern. 

Die östeiToichische Regienuig hat Ende 
19(14 ein Programm für die Reformen und 
den Ausbau der X. veröffentlicht, ohne daß 
dieses jctloch Anssichtauf Verwirklichung hat. 

11. Amsdelinnngsbestrebungen. Wäh- 
rend so die Frage einer besseren < Irgauisatiou 
der bestehenden Versicherungszweige keines- 
wegs gelöst ist, wiril insbesondere in Deutsch- 
land eine .\usdehnung der A. nach den ver- 
.schiedensten Richtungen hin geforrlert. 

Am meisten Aussicht auf Erfolg dürfte 
die Einführung einer Witwen- und 
Waisen Versicherung haben, wie sie 
schon liei Begründung des ersten A.-Gesotz- 
entwuifs ins Auge gefaßt, aber insbesondere 
aus finanziellen Gründen zunickgestellt 
worden war (vgl. .\rt. ,. Witwen- und Waisen- 
versicherung".) Weit weniger Aussicht auf 
Verwirklichung hat die Forderung einer 
.■Vrbeitslosigkeitsversichorung (s. 
d. .Art.). Als gescheitert anzuseheu ist die 
Foitlerung einer zwangsweisen Hand- 
werkerver8ichorung(s.d. Art.); voraus- 
sichtlich dürfte die liereits jetzt vorliandene 
Möglichkeit einer freiwilligen Versicherung 
zugunsten der Handwerker weiter aiisge- 
staltet wenleii. .Aehnlich verhält es sich mit 
den Forderungen einer Privatbeamten- 
: Versicherung^ (s. d. .Art.) in Deutschland, 
wälirend für Einführung einer solchen in 
Oesterreich bereits mehrere Gesetzesvor- 
schläge dem Parlament unterbreitet worden 
' sind. Schließlich ist noch die insbesondere 
! in den Kreisen der Frauenbewegung neuer- 
dings gefonlerte Mutterschaftsver- 
I Sicherung anzuführen, zu welcher .Ansätze 
bereits in der Arbeiter-Krankenversicherung 
; vorhanden sind (vgl. .Art. „.Mutterschafts- 
; Versicherung“). 

I Uetier den Standpunkt der deutschen 
Reichsverwaltung ge^nüber diesen 
.Ausdehn ung.sbestrebungen orientiert die viel- 
fach angeführte Rede des Staatssekretärs des 
Innern, Grafen von Posadowsky im Früh- 
jahr 1905. 

„Gewiß kann als große Tat (ie.s deutschen 
Volkes die in neuerer Zeit erfolgte sozial- 
politische Gesetzgebung angesehen werden, die 
für diejenigen Teile des Volkes sorgt, denen 
keine .'^Ibständigkeit ermöglicht wird, nnd die 
[ verhältnismäßig wenig .Aussicht haben, selb- 
ständig zu werden. .Aber jeder Einsichtige muß 
zngestehen, daß damit gleichzeitig ein gewagter 
; Schritt in wirtschaftlicher Beziehung getan ist. 
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Dazu kommt, dal> kaum in einem MenscLenalter I 
^ieae Gesetzgebung; in allen Teilen zur voll* ! 
ständigen DarcbfUhrnng gelangen kann. Ich 
stehe auf dem 2>tandpunkC, aaü die sozial*! 
politische Gesetzgebung für unser deutsches | 
Volk einen ungeheueren Segen gebracht hat. 
In dieser Beziehung steht das deutsche Volk 
auf einer nugeahuten H^>he gegenüber anderen i 
Völkern. Aber auch jedes Idchlhild hat seine’ 
hedenklicben Schattenseiten, die in der Ueher- ■ 
Spannung des Versichernugsprinzips im ganzen 
bestehen. »Schon jetzt treten Erscheinungen 
hervor, die einen Mangel an Energie l>ekmiden, ' 
eine Schwäche, nicht durch /u.sauimenralTung ’ 
seiner Kräfte eine Existenz zu begründen, »-onderu 
sich auf die Kenfe zu verlassen, die geradezu 
zu einer fixen Idee wird und sich als hifchstes , 
Glück darstellt. die man mit allen re<‘hten und 
Unrechten Mitteln erlangen möchte. Man muü 
sich aber weigern, einen Weg zu gehen, der 
au.s Deutschland eine grolle Versicherungsanstalt i 
macht. So elwa.s kann man sich wolil in Neu- 
seeland erlauben. Wenn man in einem so grollen 
Staat.swesen wie Deutschland fortwährend neue 
Vensicherangszweige eintUhrt . so möchte ich j 
fragen, wa* denn noch übrig bleibt, was nicht 
versichert ist Es bleibt als Nichtversicherter 
acblicQIich nur noch der von seinem Geschäft 
zurückgezogene Hentier übrig. Ob dieser Teil 
unserer Bevölkerung aber die Kraft unserer 
Nation darstellt, ist fraglich. Wer selbständig 
sein will, muß auch die Kraft haben, für seine 
Zukunft zu sorgen, der muß auch das Risiko 
seines Geschäfts tthemeliinen. Wenn wir durch 
Staat.sfürsorge dieses Risiko abschwächen und 
auf die Gesamtheit Übernehmen, so würden wir 
unserem Volke die wichtigsten Wurzeln seiner 
Kraft rauhen. 

liitoratur: Itren/OMO, jHe .-Irftct/errcrWcAc- 

nma gemdß tier hrutigen WirfM/cha/Uoninung, I 
I.ripzig 1S79. — IterHeihe, Der ArheiUrvrT' ■. 
»Uherung$z\rang, «eine yoraiuiitrdung*'» uro/ scihc 
F olgrn, ßcWm ISSL — .SrA«l//7c, I>er /ror* 
fHtmtire JlUßkastenztraHg, S. Atiß., Tühingm i 
JSS4. — Iferneibe, Verfinigtrr yerticfn^tngt- 
und SfHirdicnst hei Xirangshil/nkaneeu, Tüf/ingen 
JSfl4’ — Iterfteibe, Arlt. „A^ilenereieherung“ 
{Allgemeine») u. „Alter»’ u. JntalidiU'U»rer»iehe- I 
mtng**, im II. d. $t., l. Anß., I, S. 4^9 ff. t*. /, i»'. :i04 ff. | 

■ — r. tl. Hovght, .Irt. „ArbeUerrrreicherung'* i 
im II. d. St., 2. .Anß. — Dei'selbe, IHe »oziale. \ 
licdntiung der dentzchen Arheiterrertdeherung, \ 
1898. — Derselbe f Sitzialpfditik J904, It. Kap. \ 
— /Meher, Die Arbeitervereieherung im Jhj- j 
Uind, Itcrliu 1898 — 1905. — liottin, Hecht der '■ 
Arlertterrtrifichenmg, 2 Ilde., Hcrlin 1890 und 
1904 . — Imhh und Zuhn, Kinrichlung und I 
H'iVil-Mngr d. deulechen Arbcitcrrrrticherung, S. . I uß., 
2!H)4. — Die deitUche Arlfetlerrer»ichrrung <ü» 
soziale Einriehtung , 2. Juß., bearbeitet ro« , 

ttlelefeUit, Harlmttztn, Klein, lAiMHu.Znhn, > 
Berlin 1905. — Manen, ArbeUcrrerticherung, ' 
J^eipzig 1905. (In den rorstehfnden Artikel teil- 
iceUc aufgenommen.) — Deutsche 

SftzüdgesrtzgebHng , .Jena I9<Hi. — liellom, 1 
Ias Dti» d'Assuruncr» Ourrieres u V Etrauger, 
I\tris 1894ß- Berichte der intemrUiunalen 
Arltrite.rrersicberung» ’ Kongresse , I\iris 1889, 
Bern 1891, Mailand 1894, Hrüssel 1897, Baris 
1900, Düsseldorf lUot, BiV« B.M)5. — Amtliche j 


Xachrirhten des Rcichsrersicherungsnmtrs, Berlin, 
»ril 1884> — Die Arbeiterversorgiing, Berlin, »eit 
1888. — Volkstümliche Zeitschrift für praktische 
Arbeiierversirherung , Magdeburg, seil 1894^ — 
Beformhlalt für Arbeilen'ersichcmng , Frank’ 
furt a. M., seit 1905. — Zeitschrift für die gesamte 
Vcrsirherungs’U'issenschafi, Berlin, »eit 19(*0. — 
Vgl. n%ich die Srhriften des Vereins für Sozial- 
juditik, Ilde. V, IX, XIX, XXI. Jahrb. f. 
Xat. X. F., Jahrb. f. Oes. u. Vene., Arch. f. 
soz, Oes. etc. — Frankettntein, Bildiogmphie 
des Arbeiterversichenntgsicesens im Deutschen 
Reich 1895. — Im Anschluß hieran l.ipperi, 
im Anhang zu r<m der Burght's „Sf>ziol , 
.Mtsebn. XII. (Feber die Literatur der einzelnen 
.irbeitervrrsicherungsztrrigr rgl. die Sjnrziaiarlibel.) 

Alfred Manr», 

ArbeitorwolinuDKcn s. W o li u mi jr s f r a g e. 

Arbeitsämter. 

1 . Allgemeiues. 2. A. in den Vereinigten 
I Staaten. H. A. in England. 4. .4. in der .Schweiz. 
' 5. A. in i’raiikreich. 6. A. inüeätcrreich. Belirien, 
- Sjianien, Italien, Piinemark, .Schweden «nd Nor- 
; wegen. 7. A. in Dentschland. 

' 1. AllgenieinoB. A., am h Arlieitsbuivaii.s 

; (Hier arlioitsBtatistische Aomtcr genannt, sind 
i staatliche, adegontlieh auch kommunale 
I Si>e7.iaUioUr,raen, denen sozialpolitische Auf- 
gaben, insbesondere der artH*itsstatistisdie 
Dienst, gelegentlich al>er auch direkte Ver- 
: Wallungsaufgaben, wie die zentrale l.ieitung 
der Fabrik- und W'ohmmgsin.spektion, die 
Begutachtung und Vorschläge von Oesetz- 
cntwftrfen und Veroitlnungen gewerbe- 
politischen Inhalts u. dergl. in., filiertragen 
sind. Kille von der Theorie wie von 
artieiterfi-eimdlieheii Parteien schon seit langer 
Zeit anfgi-stolllc Forderung i.st die der Er- 
richtung von solchen vollmatditsreiclien 
staatlichen Organen, in denen die Beauf- 
sichtigung der Oewerbe vereinigt ist, die 
den staatlichen Arbeitersehiitz, das Arbeiter- 
bildungswesen, den Arbeitsnachweis, die 
Wohiumgsfürsorge zu lieaiifsichtigeii und 
foi-tzubilden und iianieiitlicii die Saiuiuliing 
und Bearbeitung statistischer Daten auf allen 
Gobieton der iSozialstatistik zu iUiernehmen 
und zu vervollkommnen haben. Auch der 
Wunsch ist weit verbreitet, den Wirkungs- 
kreis die.ser Behörtlen so anszudelinen, daß 
sie gleichsam Zentralstellen der Sozialpolitik 
wenien, was n.atilrlich nur auf dem Wege 
möglich ist, daß anderen Zentralbehörden 
gewisse Aiifgalienkreise abgenommen und 
insonderheit die Arbeilorstatistik aus dem 
iibrigen statistLschen Dienste ansgelöst wird. 
Mau erliotTt von der größeren Selbständigkeit 
der neuen Behönlen oder dem weiteren Aus- 
hau bereits vorluiiidener sozialstatistischer Ab- 
teilungen bestellender Behörden eine größere 
Verbreitung und Veriicfiing unserer Kennt- 
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nis6<‘ Ober die Lage der arl>eitenden Klassen, 
einen k*l)haftcren Koformcifer in der so/Jal- 
polifischen Gesetzgebung und eine wirkwnnen? 
und einheitlichere Gestaltung der Gewerbcv 
und Wolmungs]K)lizei. Man fibei-sieht aber 
vüdfach dal»ei, daß solchen Plfliion auch 
inanclu'rlei Sohwi»»rigkoiten entgegenstohen. 
Kinmal stoßt man stets auf Widei*stÄnde, 
wenn es sich darum liandelt. den bisherigen 
Ministerien Aufgaben abzunehmen, denen sie 
bisher im Zusammenhang mit amleien gerecht 
zu werden suchten. Es kann nicht ausldoibeu, : 
•laß es zu Konii>elenzst!\*itigkeiten kommt, 
infolge deren die EinheitlichKeit dcrGes»Hz*; 
gcbung und Verwaltung leidet. H<*i einer 
bundesstiiatJicheu < b*ganisition steht auch ‘ 
die iandosgesotzliche Z»*rs|jlittenmg und die • 
Dt'zentpalisienmg der Verwaltung im Wege., 
Zum andern ist die Uiirchfrihning «ler ge- 
wünschten Keform mn deswillen nicht sol 
oinfai h^ wie man gewöhnlich annimmt, weil ■ 
eine Verbindung des statistischen Dien.stes| 
mit direkter Verwaltung und Gesotzesvor- j 
L^ixilung die wissenschaftliche ^Neutralität ; 
der statistischen Erhebungen und Erniueten \ 
gefäbrtlen kann, imd trefTlicho Statistiker noch i 
lange nicht bniuchbar»} Gesetzgolicr und Vor- 1 
waltiingsheamte zu sein bmucheii. Kur den I 
Statistiker ist die statistische Walirheit Selbst- 
zweck. für den l’olitikor oft mir Mittel zum ' 
Zweck. In dem Augenblick, wo der zünftige 
Statistiker daran geht, .seine Erhebungen 
mit Nutzanwendungen und Vorsc'hhigen zu 
verbinden, wird er verführt, das neutnüe Ge- 
biet, das ihm eigen ist, zu verlivssen. Die , 
Vf'rwortung alter der .Statistik in der Politik 
zeitigt gar zu leicht die Gefahr, daß man j 
die irubefangenhcit Itei der Aufstellung, 
Gruppierung und Benutzung des Zahlen- 
materials anzweifelt. Im g(‘wöhnlichen lxd>en 
sagt man gerade im Hinblick auf solche 
Erscheinungen nicht ganz mit Unri'chl. „mit 
der Statistik ließe sich alles l»ew'eisen‘‘. 

Wahi'scheinlich sind e.s solche oder ver- 
wandte Erwägungen gewes^'n, die es er- 
kJän^n, daß bisher nirgend.^ die Errichtung 
Ton A. in ihrer erweiterterh Form zuge- 
standen worden ist. Die vorhandenen A., 
ghichgültig, w'olchen Namen sie tragen, 
sind auch heute noch im wesentlichen mehr 
<ider minder .‘^^Ibständige Aemter für ArlM:jits- 
statistik, also statistische Behurtlen. Ihren 
Charakter als Behörden zeigen sie darin, 
daß sie aus öflentlichen Mitteln finanziert 
werden, von Staatsheamlen geleitet sind, und 
daß sie meistens auch die Boreditigung haben, 
die Erteilung der geforderten Auskunft und 
Naehweidungen von den unden^n Behönlen 
zu verlangeti und von Privatpersonen unter 
Androhung vonOrdnungsstrafen zu erzwungen, 
ln einigen Staaten hat man ihnen sogjtr das 
H»H‘ht verliehen, wie die Gerichte Zeugen 
zu laden und zu vereidigen. 


2* X, in den Verpinfgten Staaten. Mit 

der Gründung von der .\rbeitKHtati«tik ge- 
widmeten Aemtf'm sind die Vereinigten Staaten 
von Amerika vorangegangeii und zw^r zuerst 
in den Einzclstanten. Ini Jahre IHßy wurde 
da.s erste derselben für Massachusetts errichtet, 
und diesem Keisjdele folgte eine Reihe von 
anderen Staaten, so daß gegenwilrtig 81 dieser 
Aemter in Tätigkeit sind. .Außer die.'scn besteht 
seit 18H4 in Washington ein arbeitsstatistische-s 
Zentralhureau fUr den Gesanitstaat. Urspriing- 
lieh war es dem Departement des Innern unter- 
stellt, seit ist es aber ein Helbständiges 

Departement unter dem Namen „T'nited States 
Departement of Labor“. 11M)8 wurde das De- 
partement of Labor dem neu gegründeten De- 
I)artement of ('ümnien*e and Labor aiigegliedeit. 
Die.HC Zentralstelle gibt seit 189ö aueh eine für 
die breiten Volksschichten bestimmte Zeitschrift, 
das Bulletin of the Departement of Labor, her- 
au.s. Durch die Erweiterung der Zentralstelle 
erhielt man eine selbständige, allen seine volle 
Objektivität etwa beeinträchtigenden Einfhis-sen 
entriSckle. Behörde. Die einzeUtaatlichen Aemter 
der .Art sind teils von den übrigen Verwaltungs- 
äratern ganz getrennt, teils ist der arbeil.sstatis* 
rische Dienst anderen Stellen eingeglicdert. Die 
AVirksainkeit der .Aemter ersciiöpft sich vor- 
w’iegeud in arbeitsstatistischen Anfnahiiien und 
deren VeröfTentlichuDg. hier und da sind ihnen 
auch andere Geschäfte zugew le.sen, «o die lleber- 
w'achiing der Arlwitcrachutzbcstimmungen, die 
Vermittlung bei Streiks, die Wohnungsinspektinn 
Aufsicht über Hotels und Pnterkunfthäuser), 
die Gründling unentgeltlicher ArheitsnachweiH- 
stellen, und in mehreren Staaten geht auch die 
statistische Tätigkeit der Aemter über die 
eigentliche .Arbeiterstatistik hinaus und umfaßt 
auch die allgemeine Statistik der Gewerbe, der 
Landwirtschaft, de« Bergbaues usw. 

Die GegenMände, auf welche sich die «taiis- 
tischen Ermittlungen und Veröffentlichungen be- 
zogen, sind also sehr mannigfaltige. Nach Scliöu- 
berg, dem rührigsten deutschen Vorkämpfer für 
die Errichtung von A.. waren die hauptsäch- 
lichsten folgende: die Kinderarbeit in Fabriken; 
die Erziehung von Kindern, welche in der In- 
dustrie besc’häftigl werden; die Verhältnisse der 
Teneinentliänser und der Wohmingcn niedrig 
gelohnter Arbeiter in den Städten: die Streiks; 
die Kosten das Lebensunterhalt«; die Sparkassen 
und ihr Verhältnis zum Wohlstand des Volkes; 
die .Arbeitszeit; läihne und V’erdienst, Gewinn- 
beteiligung; die Lage der Fabrikarbeiter; die 
moralische, wirtschaftliche und gesundheitliche 
Lage der weiblichen .Arbeiter; das Trucksy.stem 
Unfälle in den Fabriken; da« Geiiossenschafts- 
wespii: Gew’erkvereine: Schiedsgerichte und 

Eiuigungsämter; vergleichende Lohn- und Preis- 
Htutistiken in verschiedenen Gegenden; Annut 
und Verbrechen; die Arbeitslosigkeit: die Ge- 
fängnisarbeit; Trunkenheit und Brauntwein- 
liandel; die Verbrechen; die Ehescheidungen; 
dcrGesundheitszustan<l in denArbeiterwohnungen 
und .Arbeitsstätten: die VV'irkuugen be.stiinmter 
Beschäftiguugszweige auf die Gesundheit der 
Frauen; der Einfluß der Uninäßigkeit auf Ver- 
brechen; Profit und Einkommen; die Haftpflicht 
der rnternehmer für Unfälle; die gewerbliche 
Bildung; die Lage der Gnibenarbciter: die 
Sonntagsarbeit; die Gesundbeitsstatistik der in 
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weiblicben Schulen Graduierten; Konsnujtious* 
HtatiMtiken nsw. u»w. 

Die Leistungen der verschiedenen Arbeit^- 
hureans.siud natürlich je noch der Zahl und 
der Qualitür der Beamten und den verfligbareu 
Mitteln aulSerordentlich verschiedene. Die Biid- 
sjeta variieren zwischen bOOü $ und iy2tXXJ 
JiCtztere Summe kam auf das rniousbureiiu, 
(las jetzt mehr als 100 beschäftigte Personen 
anfweist. Aber auch sonst ragt diese Zentral* 
stelle, wenn mau von dem statistischen Bureau 
des Staates New*York absieht, dein man eine 
besonders eingehende Streikstatistik mit de* 
taillierten Zablenangaben auch über die Gewinne 
und Verluste der Arbeiter und Unternehmer 
bei Arbeitseinstellungen verdankt, weit hervor. 
Die Zentralbehörde, au deren Spitze ein Arbeits* 
koiniiiiHsUr (Gominissioner of Lab(»r) steht, und 
dem ein Stab von Spezialageuten nnd staiDtischen 
Experten beigege^u ist, bat mit der Zeit weit 
über die Arbeiterstatistik hinausg(.*heiide Auf- 
träge und Befugnisse erhalten. So hat sie die 
Ilerstellun^küMten dcrzui'zeit in den Vereinigten 
Staaten zoTlptlicbtigen Artikel genau zu unter- 
sneheu und ihre Bestandteile zu spezifizieren. 
Zn den Pflichten des Kuiumi.ssärs soll es ferner 
geliüreii. die Einwirkung der Zullgesetze sowie 
den Eiiifliiü der amerikanischen Wäbrungs* 
Verhältnisse auf die landwirtschaftliche Erwerbs* 
tätigkeit fefttznstellen und darüber Bericht zu 
erstatten, nanientUrh insofern, als die hypo- 
thekarische V'erschnldiiug der f^ndwirte davon 
berührt wird, ferner, was für Artikel unter dem 
Einflüsse von Trustaoderanderen kapitalistischen, 
geschäftlichen oder Arbeitskoalitioneii stehen, 
und welche Einwirkung «olcbe Trusts oder 
sonstige kapilalistische, geschäftliche oderArbeits* 
koalitiouen anf Produktion und Preise ausUben. 
Der Arbeitskoinmissär ist endlich noch besonders 
beauftragt, ein System der Bericliterstaltung 
einzurichten, durch welches er in Zwischen- 
räumen von nicht weniger als 2 Jahren über 
die allgeineiiie Lage der banptsuchli(-hsten In- 
ilustriezwcige referiert, und an den Koiigreü 
hat er fortlaufend über die Streitigkeiten zwisi hen 
Kapital nnd Arbeit die Ergebnisse seiner Wahr- 
nehmungen mitznteilen. ist mit der Zeit das 
tiordamerikauisclie Departement of L;ibor in 
Wirklichkeit mehr eine volkswirtschaftliche 
Fragen bf^utuchteude Behörde als ein blofles 
arbeitsstatistiBches Amt geworden. 

3. A. in England. In England beschäftigt 
sich seit 1888 eine Abteilung des Handels- 
ministeriums (Board of Trade), das in seiner 
1803 verfügten Erweiterung durch ein besonderes 
Arbeitsamt (Labour Departement) die zweck- 
inäUige Weiterbildung d»T mit .\usdauer befür- 
worteten Idee des verstorbenen Euterhansmit- 
gliedes Bradlaiigh darstellt, mit der Arbeiter- 
.statistik. Dieser britische arbeit.sstutistische 
Dien.Ht wurde unter ansdruckliehem Hinweis auf 
die amerikanischen Arbeitslmreuus nnd im An- 
schlufl au diese begründet nnd zeichnet sich in 
seinen i^nblikatioueu besonders dadurch au.'^, dafl 
sie wichtige sozialhistorische Daten enthalten, 
welche das in den ParlameutsblaubUchern 
zerstreute wertvolle Material sammeln, erweitern 
und fortsetzen. Als nächste Aufgaben für die 
Arbeitsstalistik waren in Aussicht genoiiimeu 
worden: Dichtung und Veröffeutlichniig der in 
den I’arlanientspapieren nnd anderen Publi- 


kationen enthaltenen arbeitsstatistischen Daten 
zmn Zwecke der Gewinnung eines Bildes v<»u 
der Entw'icklung der Lage der arbeitenden 
Klassen in den abgelaufenen Jahrzehnten; Er- 
gänzung dieser Statistik durch ausländische 
Daten; Sammlmig und Bearbeitung von sta- 
tistischem Material über das Sparwesen und die 
allgemeine Lage der Arbeiter, über Lebensmiltel- 
prei.se und andere die arbeitende Klasse W- 
sonders berührende Gegenstände; Uerstellnng 
periodischer Nachweisungeii über Löhne, Arbeits- 
zeit, Arbeitsmarkt; Zusammenstellmig stati- 
stischer Daten Über Preise, Produktionsver- 
hältnisse, Lebensunterhalt u. a. 

Der (lamalige Chef des Haudelsamts. Mnn- 
della, l>eanftragte zunächst den bekannten 8ta- 
tisriker Oiffen mit der Organisation des neuen 
Ressorts, und diesem wurde der frühere Gewerk- 
vereiussekretär Bumett als „Lnbonr Corre- 
spondent“ lieigegebeu. Obgleich sieh bald zeigte, 
daß die dem Bure.au zur Verfügung stehenden 
Hilfskräfte nicht nusreichten, gelang es doch, 
schuu in den ersten Jahren eine Reihe wertvoller 
Publikationen fertig zu stellen : so eine Lohn- 
statistik für die Jahre 18.!0 bis 188ß, mehrfache 
Berichte über die Trade Unions, über Arbeiti?- 
einsteliungen und Ausspemingen, Denkschriften 
Ulier die Arbeitszeit, Über diis Sweatingsystem 
u. a. m. 

liu Jahre 1803 wurde, wie erwähnt, die .\rbeits- 
Statistik erheblich erweitert, und seitdem besteht 
ein besonderer selbständiger Zweig des Uandels- 
ministerinms mit drei verschiedenen Sektionen 
— einer Handels- . Arbeits- nml Statistischen 
Abteilnng — , die in ihrer Gesjimtheit Sir (üffen 
als Generalkontrolleur unterstehen. Unter ihm 
arbeiten ein ConnnUsioDer for Labour, ein (’hief 
Labour lorresiKindent, ein Arlieitssutistiker und 
eine Auzalil iiilfskräfte. AuUei'deni sind Lokal- 
korrespondenteii in den verscbiedeiien Teilen des 
Landes bestellt, die fortlaufend an die Zentrale 
hericliteu. Seit Mai 1803 gibt das Departement 
eine monatlich erscheinende Labour (»azette. die 
auf weite Verbreitung in den Arheiterkreisen 
Ivereclmet ist und ebenso reiches wie inleres-santes 
Material znr Kenntnis der Arbeiterverhältnisse 
verbreitet, heraus. Im Jahre 18*.)4 ist dann auch 
der erste Jabresl>ericht des Arheitsaiiitea, der 
eine gedrängte Zusammenstellung der wichtig- 
.Hteu Ergebnisse der Arbeiterstatistik gibt, er- 
schienen. 

Bei seinen Arbeiten erhält das Departement 
. Unterstützung von seiten anderer staatlicher 
Stellen, so vom Auswärtigen .\int, welches die 
Gesaudt.scbaften und Konsulate zur Hericht- 
jerstattung über den 8tand des Arbeitsmarkts, 

: VcTänderniigen iu der Lohnhöhe und Arbeita- 
I zeit, wichtige Arbeitsstreitigkeilen, Vorkomm- 
j iiisse auf dem (rebiete der Arbeitsgesetzgebung 
I nsw. in den wichtigsten Liimiem angewiesen 
|)iat; vom Koloiiialamt behufs Be.schafluug ähn- 
I lieber Nachrichten aus den britischen Kole- 
nieeu; vom Home Office dnrc'h Mitteilnngen und 
I Nachw'eisuugeu in Beziehuug anf die Hand- 
' bahung der Arbeiterschntzgesetzgebung, die 
Statistik der Betriebsunfälle, vou dem Chief 
Kegistrar of Kriendly .Societies durch periodische 
Nachrichten über Veränderungen im Bestände der 
registrierten Fach- nnd Hilfsvereine; vom Land- 
I w'irfw haftsamt durch Mitteilungen über die Lage 
der Laudwiri.echaft und der dazu gehörigen 
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Arbt*iter usw. Aul^rdein hat sich das l>eparte- 1 
loent mit zahlreichen fiichlichen VerbKnden der! 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer, liandelskammem 
nsw. zum Zwecke der Erlanfi^nng periodischer 
Nachweisnngeu ül>er verschiedene, die Aufjjaben 
des Departemeuta berhbreude. Gegfenstände in 
Verbindnuff tresetzt. 

Zu den wichtigsten VeröfFentJichnnsren de« 
englischen Arbeitsnmrkts grehuren die alljährlich 
in der Funn von Blaubiicheru herausgegebenen 
Keporta über Trade t'nions — 1887 da» ersle Mal 
erschienen — und über Streiks und Au»- 
Sperrungen — zuerst für das Jahr 1888 im 
Jahre 1889 herausgegeben. IMese Berichte, 
ebenso wie die statistischen rebersichteii Uber 
die Lohnbewegaugen überhaupt und diejenigen 
ül^r die Arbeitslosigkeit, »ind immer voll* 
ständiger geworden: immer mehr haben die 
(iewerkvereine sich daran gewöhnt, die Frage- 
bogen zu beantworten, -so daü die Zahlen der 
letzten Jahre ein fast vollständig zu nennendes 
Bild der in Frage kommenden tatsächlichen 
Verhältnisse geben. Leider verzögert sich immer 
noch die Herau.sgabe der Jahresberichte mehr 
als wünschen.-iwert 

I>urch eine Parlainentsbill v. 7./V1IL 189ö 
^betreffend die bessere Vorsorge zur Verhütung 
und Schlichtung von Arbeitssireitigkeiten*' ist 
der Aufgabenkreis des Arbeitsamts aufs neue 
erweitert worden. Durch dieses Gesetz, welches ' 
die Registrierung der Eiuigungs- und Schied.»- 1 
ämter beim Handelsamt vorschreibt, die Ver- ■ 
pflichtungregelmübigerBfu ichterstatiuiig seitens ; 
dersellmn statuiert und da.« Haiulelsamt zur 
»ugrUnduug von Kioigungsämtern anhält (Vgl. | 
Art. ,.Eiiiiguug!*ämter“ i. ist der Anfang gemacht, i 
da.« Arbeitsamt aus dem bisherigen Kreise seiner 
statistischen Aufgaben auf da.» Gebiet sozial* 
p<iliti.scher Verwaltungstätigkeit heranstreteu zu 
lassen 

Auch in einigen britiseben Kolonieen. die zum 
Teil in sozialpolitischer Beziehung radikaler und 
rascher vorgegangen sind aU das Mutterland, 
bestehen Arhcilsbureaus. So wurde ein solche« 
unter dem Namen Departement of Labour (1891 
hezw. UKW) für Neu-8eeland ins Leben gerufen, 
«um die Arl>eitssratistik zu püegeu. die Aufsicht ^ 
über die Industrie im Interesse der physischen 
und moralischen Wohlfahrt der luerhei Bo- j 
si'häftigten ausziiüheii. sowie der Arheitsvermilt- 1 
lung und der Ueherführung von Arbeitskräften I 
all» den Plätzen, wo UeherHuli daran herrscht, | 
an solche, wo Bedarf nach ihnen i«t, zu dienen'*, j 
Kinigermalien ähnliche Bureaus sind auch von | 
den Kidonialregicrnngen von Victoria. N'en-8üd- 
wales, Kanada und l^ueeiisland gegründet worden. 

•I. A. in der Schweiz. Bekanntlich hat die 
.Schweiz den Versuch gemacht, neben Handels- 
kammern und ludu.striüvereinen auch eine zen- 
trale Kor|Mjratlon für Arbeiterinteresseii gesetz- 
lich auzuerkennen. Nach längeren Verhand- 
lungen wurde auf der Arboiierkonferenz in 
Aarau (1887) im engen Anschluü an die Vor- 
schläge des Hundesrat« der SchweizerijM’he 
ArlKjilerbund als Verband der Arbeitervereine 
zur gemeinsamen Vertretung der wirUchaftlichen 
Interessen der Arbeiterklasse der gesamten Eid- 
gpuos.senschaft gegründet und gleichzeitig ein 
Arbeitersekretariat, das unter Aufsicht de« .Aus- 
schusses de.« Arbeiterbiimies stellt und dessen 
amtliche Befugnisse und Pflichten durch ein 


vom Bundesvorstand aufgestelltes Reglement 
bestimmt werden, eingerichtet. Die Kosten de« 
Sekretariats, da« niiter Leitung des Arhcitcr- 
sekretärs Greulich steht, werden von der Eid- 
genossenschaft getragen, ursprünglich betrugen 
sie .')000 Fres.. seit 1892 sind es 2ÜÜÜÜ, seit 
2.ö(KJÜ Frcj. Der Arbeitersekretär erhielt bald 
2 (fehilfen. und 1891 wurde ihm ein Adjunkt 
für die ^Väl5ch»chweiz beigegebeu. der seinen 
ständigen Sitz in Biel hat und seine Aufgabe 
haupt>iächlich iu der Organisation der liau.«- 
indnstrielien Arbeiter iu der jurasiseben Phreii- 
industrie sucht. 1896 wurde noch ein w'citerer 
romuidscher Adjunkt mit seinem Sitze in Lau- 
sanne insUilliert. der ebenso wie der Adjunkt 
iu Biel direkt vom Arbeitersekretariat ressortiert. 
Der Arbeitersekretär steht sowohl den Vor- 
ständen de« schweizerischen .Arbeiterbunde« 
wie dem schweizerischen Bundesrate zu allen 
angeordneten Untersuchungen über die Arbeiter- 
frage . statistischen Erhebungen und Bear- 
beitungen sowie Begutachtungen zur Ver- 
fügung. Er hat statutenmäUig das Recht, sich 
l>ehiif« AuskunftHerlangnng unmittelbar an Be- 
hörden, Verbände, Vereine und Private zu 
wenden. 

Da« «cliweizeriHehe Arbeitersekretariat stellt 
also eine Art von Arbeitsamt dar. Es ist aber 
nicht mir Hilfsorgan der Bundesrerwaltung. 
sondern auch Zentrale der organisierten Arbeiter- 
schaft. Dank des eigentümlichen bunten Hilde», 
welches das schweizerische Arbeitervereiuswesen 
zeigt, und mit Rücksicht auf die verschiedenen 
gegensätzlichen Richtungen in der Arbeiterw liaft. 
in deuen das zentralistische Prinzip dnreh das 
f()derali»tische mit Erfolg iu Schach gehalten 
wird, hat der Arbeiter.sekretär nmunigfaltige 
Anfechtungen zu erleiden gehabt, die dem Fort- 
gang der v*on ihm untetnommenen statLstischeii 
Arbeiten nicht zum Vorteil gereichten. Bislang 
«ind namentlich unfall«tati«tis<'be Arbeiten und 
regelmäüige Jahresberichte veröffentlicht worden. 
Die »Streik- und Gewerkvereiusstaiistik HUit 
noch zu wünschen übrig. 

5. A. in Frankreich, ln Frankreich ist 
ans den Verhandlungen des oberen Arbeit»rates 
(r»m»eil superieur du TravaiL. der später dureh 
Dekret von 1899 und HHJ3 reorganisiert wuirde, 
durch das G. v. 20., VIF. 1891 die Errichtung 
eines Arbeitsamtes (OHice du Travail) im 
Miiiisterimn für Handel und Kolonien hervor- 
gegangen. Durch die V. v. 19., VU1. 1891 wurde 
der Aufgabenkreis des Arbeitsamtes, »v’elches 
eine besondere, mimitlclbar unter dem Minister 
»lebende Dienststelle, zerfallend in die Zeiitral- 
.stelle und den auswärtigen Dienst, darstelll. 
wie folgt präzisiert: E« hat sämtliche Nachrichten 
j über die Arbeit, iusbesfjiidere waa den Stand 
' und die Entwicklung der I'roduktiou. die ()r- 
I ganisHtion und Entlohimng der .Arbeit, ihre 
j Beziehungen zum Kapital, <lle Lage der Arbeiter, 
I den Zustand der Arbeit in Frankreich, verglichen 
I mit dem im Auslände, la>trifft, innerhalb he- 
stimmter Grenzen und Bedingungen zu «ainmeln, 
zu ordnen und zu veröffentlichen. An der Spitze 
des Anitej» steht ein Direktor und drei .Ab- 
; teiluiigsvomteher, denen für die Provinzen drei 
ständige Delegierte und in der Zentrale eine 
, Anzahl von Uiiterbeamten beigegehen sind. Da» 
: Budget betrug schon im zweiten Jahre Uber 
LiDOOl) Fres. Auch in dem französischen Arbeits- 
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aalt werden die Erbebnngen an Ort und Stelle 
durcii Experten ^^enmcbt, und beHondere Auf- 
inerksamkeit verwendet man auf die Samnihuur 
und VerülTentlkbung ausländischer sozial* 
statistischer Daten, die vornehmlich in dem seit 
Januar IHIM monatlich in großer Auflage er- 
scheinenden, für die weitesten Kreise he- 
stimmren Bulletin de TOftice du Travail mit- 
geteilt werden. 

Das Office du Travail hat seit seiner Er- 
richtung bereits eine stnttliche Reihe von Ver- 
öffentlichungen veranstaltet, so über die Arbeits- 
unfälle nach den amtliclien Berichten über die 
Unfallversicherung ini Deutschen Reiche und 
in Oesterreich, Uber die finanziellen Ergebnisse 
der Unfallversicherung in diesen lieiden Reichen, 
Uber die Statistik der Arbeitseinstellungen in 
Frankreich, über den Arbeitsnachweis für An- 
gestellte, Arbeiter und Dienstboten, über das 
Einiguugs- und Schiedsverfahren in Kollektiv- 
streitigkeiten zwisi'hen Uuteruehmern und Ar- 
licitern in Frankreich und dem Anslande, über 
die Erhebungen des Arbeilsdepartemcnts der 
V'ereinigten Staaten iu betreff der Produktions- 
kosten und der Arbeiterverhältuisse bei der j 
Kohlengewinnung und Eisenindustrie, über die 
Kartelle und die (ieuimibeteiligiing der Arbeiter 
an den ru8.sisehen Eisenbahnen, Uber die land- 
wirtschaftlichen Produktivgenossenschafteii iu 
Frankreich, Über die Einigungsämter und Schieds* i 
gerichte ini Auslande, über den Unfallschutz iu 
Frankreich und dein Auslände, über die obli- 
gatorische Arbeiterversiclierung in Deutschland 
und Oesterreich usw'. 18UB w urden Verüffent- 1 
lichiingen Über die Lohne in der Staats- und 
Eisenbahnverwaltung mul über die Arbeitslosig- 
keit licrausgegehen. Es folgte dann eine uiu- 
längreiche Enquete Uber die Löhne und <lie I 
ArbeitJizeiten der französischen Industrieurbeiler. 

Schon vor Errichtung des Arbeitsamtes be- 
stand im Handelsniiuisterimn ein statistisches 
Bureau, dem wir seit IBHH eine jährlich fort- 
laufende Uebersicht über den Stand der land- 
wirtschaftlichen, koinmerzielleu und industriellen 
Syndikate der Uniernehiqer und Arbeiter ver- 
danken. 

6. A. In OeMerreich, Belgien, Spanien, 
Italien, Dänemark, Schweden and Nor- 
wegen. In Oesterreich bestand seit 1S72 das 
statistische Deparleiuent im Ministerium für 
Handel und Oewerhe, welches sich im Laufe 
der Zeit auch mit Sozialstatistik beschäftigte. 
Seil IWl gab dasselbe eine .Statistik über 
Arbeit.seiiistellungen und Aussperrungen heraus, 
für die durch den Ministerialeriaß v. IMiKd 

ein neue» Reglement erlassen wurde. Daneben 
beschäftigten sich die Handelskaimiierii mit den 
verschieilencn Arbeiten der Industriestatistik, 
und besonders «liejeiiigen von ^\■i*'n und Brünn 
haben auf «liesetn Gebiete Beinerkenswertes ge- 
leistet. machte die Regierung den Versuch, 
im Handelsministerium ein arbeitsstatlstisches , 
Zentralamt von den gesetzgebenden Körper- 
schatten beschließen zu )a.ssen, erzielte aber | 
«laniit keinen Erfolg. Auch ein zw'eiter IB98 1 
von der Regierung vorgelegter Entwurf wurde 
nicht Gesetz. Deshalb wurde im Verordmings - 1 
wege am 2r)./VTl. !8*.W das arbeitsstatistisehe 
Amt iin Handelsministerium begründet. Zu 
.seiner l'iiterstütznng wurde gleichzeitig ein 
„Arbeitsbeirnt“ gebildet, beatelieud aus Ver- 


tretern des arbeiUstatistischen Amtes, der 
beteiligten Ministerien, des obersten SanitAts- 
raies, aus dem Präsidenten der statistischen 
Zentralkommissioa und BU vom HandeLs- 
minister ernannten Mitgliedern. Von den er- 
nannten Mitgliedern sind ja ein Drittel ünter- 
nehraer, Arbeiter und sonstige Fachmänner. 
Die popuKire Monatszeitschrift des Amtes führt 
den Titel; „Soziale Rundschau“. Sie erscheint 
seit 1900 jährlich in zwei Bänden, von denen 
also jetzt 12 vorliegen. Nach Inhalt und Ötoff- 
auordnung erinuert diese Zeitschrift an dasi 
englische und französische Vorbild, berücksichtigt 
j aber mehr als die englische „Labonr Gazette*' 
j ausländische Verhältnisse und ist besser ans- 
j gc.srattet als das französische Bulletin du Travail, 

I das in dieser Hinsicht recht viel zu wünschen 
übrig läßt. An Reichhaltigkeit bei gleichzeitiger 
Billigkeit wird sie von dem deutschen .Reichs- 
arbeitsblatt“, da.s «eit 1903 erscheint und von 
dem der dritte Jahrgang vorliegt, bei weitem 
übertroffen. — 

In Belgien wurde im Jahre 1894 durch 
Königliche Verorduuiig als arbeitsstatistische 
Zentralstelle das Office dn Travail begründet. 
Dieses Arbeitsamt wurde dem Ministerium für 
Industrie und Arbeit, da.s 189ö vom Ministerium 
für Ackerbau, Industrie, Gewerbe und öffentliche 
Arbeiten abgezweigt worden ist, unterstellt. 
Dieser Behönle zur Seite stellt der oberste Ar- 
beitsbeirat. und als Organ dient ihr die monat- 
lich ersdieineude „Revue du travail**. Durch Ver- 
ordnungen von IHito und 1H1I7 sind dem belgisrheii 
Arbeitsamte weitgehende administrative Auf- 
gaben, die Begutachtung von sozialpolitischen 
Gesetzen und Verordnungen, Aufsicht über die 
üewerbeinspektion, die Ueberwachiiug des Ar- 
heiterversiebermigsw’esens. der (jew’er^'gerichte, 
der Fachvereiue, des Arbeiterwohnongs*. de.'* 
Lchrlingsweseiis und der Wohlfahrtseinrich- 
lungeii übertragen worden. Dieser große .Arbeits- 
kreis niaehte die Einteilung der Behörde in fünf 
I Sektionen, deren erste die eigentliche Statistik 
i zn bearbeiten hat und eineu lukaleu Unterbau 
< von Arbeitskorrespondenien, die über die Lage 
j des Arbeitsiimrkls allmonatlich berichten, not- 
' wendig. Dank der Zentralisation der Fabrik- 
i iiispektion. die von dem .Aiheitsamte ressortiert. 
j wird neben der „Revue du travail“ von ihm auch 
I das „Bulletin de riii.spectiun du travail“ herans- 
gegeben. Die arbeit.s.statisl,ische Sektion hat 
I eine Reihe von umfangreichen Publikationen, 
idie sich auch auf ausländiHche Verhälinisse be- 
ziehen, veröffentlicht Das belgische Artieitaamt 
! ist also ein Arbeitsamt im wii^lichen Siime de^ 
Wortes. Es lierrscht aber darüber Ueherein- 
stiininiing. daß die \‘erbiudung des arbeita- 
statistiseheii Dienstes mit zahlreichen Ver- 
waltungsanfgahen ernsten Bedenken l>egegnct. 

In Spanien liesteht seit IKU eine besondere 
Abteilung für Arbeiterstati.stik im )liuisterinm 
des Iniieru, die mit Hilfe provinzialer Bureaus 
und in \ erbindung mit Spezialageuten und 
Korre.spondenteii über die Lebeusverhältniese 
der lohnarbeitenden Klasse inoimtliche und 
jährliche Berichte veröffentlicht. Seit ll’Ü3 ba- 
steht das „Instituto de reformas sociales“. 

iu Italien wurde durch Gesetz von 1902 
ein arbeitsstatistisehe« Amt (Ufficio del Lavoro) 
gegründet. Ihm zur Seite steht eiu oberer 
Arbeit.srat (Güiisigliu superlore di lavoro) Bit 
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eioer ständigen Kommission, ^bildet ans Ver* 
iretern der Kegierung, de« Parlaments, der 
Handels- und LaudwirtscbafUkaramern, der Ge- 
werkvereiiie. der Arbeiterkaminern und Genossen- 
schäften. 

Aach in Dänemark besteht seit 181K5 ein 
rein arbeitsstatistiscbes Bureau mit zwei Sek- 
tjonen. In Schweden hat man seit 1^>8 eine 
Abtciinni? für Arbeitsstatistik im köuii^licben I 
Kommerzkolle^ium. die eine wohlfeile Viertel- 
iahrsschrift herauKgribt. Diesem Beispiele ist 
Norwegen gefüljft. Dort wurde ebenfalls UK):! 
ein Industrie- und ArbeiUamt ins Leben gerufen, 
ein Kollegium, das zu zwei Dritteln aus Arbeit- 
i^ebem, zu einem Drittel ans Arbeitern besteht. ; 

Einen von den sonstigen A. abweichenden | 
Charakter trägt das Internationale Ar- 
beitsamt, das seit PJOl in Basel tätig ist. 
Die 1897 gegründete^InternationaleVereinigung 
für gesetzlichen Arbeiierscbutz“ beschloU auf 
dem Pariser Kongreß (19UÜj die Gründung des 
Basler Bureaus. Diese Institution verfolgt den 
Zweck, Material auf dem Gebiete des Arociter- 
wbntzes und der Arbeiterfürsorge in allen 
Rultnrstaatcn zu sammeln und in periodischen 
Publikationen zu veröffentlichen. Das „Bulletin 
des Internationalen Arbeitsamts“, das von einer ! 
Reihe Staaten Huauziell unterstützt wird, er- ; 
scheint seit 1902. i 

7« A. ln Deutschland. Das Deutsche Reich 
bitte bis vor kurzem w’eder ein besonderes 
Arbeitsamt, noch eine ausgelilste Arbeitsstalistik. 
Zwar wurde 1892 eine „Kommission für Arbeiter- 
äUtistik“, die aus höheren Beamten und Reichs- 
tagsabgeordiieten bestand, ins Leben gerufen. 
Sie war aber nur ein begutachtendes Organ. 
Nach dem Regulativ von 1892, das 1894 in 
einigen Punkten abgeändert wurde, wurde die 
Rommiasion zur Mitwirkung bei den statistischen ; 
Erhebungen, die zu der Vorbereitung und Aus- 
fahrtiDg des Titels VII der Gewerbe*»rduung 
erforderlich wurden, berufen und hatte demnach ! 
die Aufgabe, auf Anordnung des ßuude.srats I 
oder des Reichskanzlers statistische Erhebungen 
lu bcgntachten und dem Reichskanzler \or-' 
$chläge über solche Erhebungen zu unterbreiten, j 
Die Kommission konnte Arbeitgeber und Arbeiter I 
mit beratender Stimme zuzieben. was auf An- ' 
ünlnuug vom Bundesrat oder Reichskanzler ge- 
Khebeu umCte, und konnte auch Au.skunfts- 
Personen vernehmen. Ein Zeugniszwang bestand 
nkbt, doch gab der § l.H9b der Uew’O. eine 
gewisse indirekte Handhabe, um Aussagen zu 
erzwingen. Es heißt nämlich dort: „Die .Arbeit- 
geber sind ferner verpüichtet. den genannten 
Beamten i Fabrikaufsichtsbeamten) oder der 
Polizeibehörde diejenigen statistischen Mit- 
teilongen über die Verhältnisse ihrer Arbeiter 
zo machen, welche vom Bundesrat oder von der 
Landeszeutralbehörde unter Festsetzung der 
dahei zu beobachtenden Fristen und Formen 
Torge.schrieben werden.“ 

Die Kommission für Arbeiterstatistik hatte 
«ich mit den eigeutlicli technischen Arbeiten der 
Statistik nicht zu befassen und konnte es auch 
nicht, da ihr der nötige Stab der im sta- 
tistischen Dienste geschulten Beamten fehlte. Die 
statistifu ken Arbeiten wurden vielmehr iia reichs- 
xtatiHti.scben Amt, de.ssen Chef der Koniinission 
angehurte, au.sgeführt. Die Mitglieder der Koni- 
nissioii wurden auf 5 Julire, teils vom Bundes* 


rat, teils vom Reichskanzler, teils vom Reichs- 
tage ernannt bezw. gewählt. 

Die Tätigkeit der Kumiuission be.'^chränkte 
sich auch nicht von vornherein auf die ganze 
.Vrbeiterstatistik , sondern sie sollte in erster 
Linie bei der Ansfübning der Bestiininmigeu 
der Gewerbeordnung in ihrer Gültigkeit v. 
1.,'VI. 1891 begntaebtende und anregende Dienste 
leisten. 

Die Tätigkeit, die die Kommis-sion tatsächlich 
entfaltete, förderte ausgezeichnet« Arbeiten zu- 
tage, die auf Grund besonderer Erhebungen 
(Stichprobenerhebungen) zur Darstellung brach- 
ten: die Arbeitszeit in Bäckereien und Kon- 
ditoreien! 1892, 1893), die Arbeitszeit, Kündigungs- 
fristen und Lehrlingsverhältnisse im Haiidels- 
gewerbe (18il2/1894), die Arbeitszeit in Getreide- 
mühlen (1893), die Arbeit«- und Gehaltsver- 
bäirnisse der Kellner und Kellnerinueii (1893), 
Arbeitsverhältnisse de.s Küchenjiersonals in Gast- 
nnd .Schankw'irtschaften (IMlo;, die Arbeitsver- 
hältuissc in der Kleider- und Wäschekonfektion 
(189()K endlich die Arbeitszeit der Gebilfen und 
Lehrlinge in solchen Kontoren des Huudcls- 
gewerbes und kaufmännischen Betrieben, die 
nicht mit offenen Verkaufsstellen verbunden 
sind (1901). Soweit die Koinmi.ssion sich durch, 
die Ergebnisse die.scr Erhebungen veranlaßt sah, 
Vorschläge zur Beseitignnc von gewissen, durch 
sie näher festgestellteii Mißstän teu dem Reichs- 
kanzler zu machen, sind sie zumeist iii Form 
v(*n Bestiinmnugen des Bundesrats auch zur 
Durchfülirung gebracht worden. Im großen 
und ganzen hielt sich allerdings die Wirksam- 
keit der Kommission in ziemlich engen Grenzen. 
Es lag dies in der Natur ihrer Organisation. 
Die Kommission konnte nnr zusaiumcntreten, 
wenn der Reichskanzler sie einberief oder, so- 
weit sie selbst den Wunsch halle zusammen- 
zutreten, dem Vorsitzenden die Genehmigung 
zur Einberufung erteilte. Sodann war, wie 
schon erwähnt, ihre Tätigkeit beschränkt auf 
statistische Erhebungen bestimmter Art, nämlich 
auf solche, die sieh auf die Verbältnl>se der 
gewerblichen Arbeiter im Sinne des Titels VII 
GewO, beziehen, und solche, welche bei Vor- 
liereitung der Ausführung der diese Arbeiter 
betreffenden Gesetzgebung erfonlerlich werden. 
Systeiuatiscbe oder dauernde Erhebungen kamen 
dabei nicht in Frage, vielmelir lediglich Er- 
hebungen. die zu be.stimmlen Zwecken vorge- 
nomnieii werden, und zwar nicht nach dem Er- 
messen der Kommission, sondern, wenn auch 
nach deren vorheriger Begutachtung, auf An- 
ordnung de.s Buudesrats oder des Reichskanzlers, 
i Es war eiu alter Wunsch, die deutsche 
I Arl>eiter>tatistik in der Richtung hin zu er- 
! weitern und zu reformieren, daß au Stelle der 
Kommls.sion für Arbeiterstatistik ein besonderes 
Ueiciisarbeit.saiiit errichtet werde. Wiedeiholt 
ist das im Reichstage angeregt worden, und 
dasselbe Verlangen wurde vou der „(iesellschaft 
1 für soziale Reform“ «ml ihrem Organe, der 
I „8oziiiien Praxis“, lebhaft inuerstüizt. Indessen 
I gingen die .Meinungen darüber auseinander, ob 
diese arbeitsstatistische Zentrale als selhstämlige 
Behörde ge.schaffeii «Hier mit dem Reichsaint 
: des Inncni, dem Reichsversicheruiigsanite oder 
dem Kaiserlichen .‘^lafisiischeu Amte verbunden 
werden sollte. Die Keicbsregiening entschloß 
«ich für den letzteren Ainsweg und gründete 
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beim statistischen Amt des Deutschen Reichs 
an Stelle der Kuinmission fUr Arbeiterstatistik 
den Heirat für AH>eiterstatistik und als sta- 
tistische Sammelstelle die Abteilung für Arbeiter- 
statistik. die am I./IV. lVkj2 ins Leben trat. 
Ihre Aufgaben sind wie folgt umschrieben; 
einmal Sammlung. Zusammenstellung und perio- 
•dische Veröffentlichung arbeiterstatistischer 
Daten und sonstiger für die Arbeiterverhältnisse 
bedeutsamer Mitteilnngen und znm anderen Vor- 
nahme besonderer Untersuchungen mit Hilfe 
schriftlicher tind mündlicher Krhebungen, sowie 
Erstattung von iiuuchten. Der Beirat für 
Arboiterstatistik besteht aus dem Präsidenten 
des Kaiserlichen Statistischen Amts und 14 .Mit- 
gliedern, deren Ernennung fiir Hälfte dem 
Bundesrat, znr Hälfte dem Reichstage zusteht. 

Die neue .\bteilung für Arheiterstatislik l>e- ' 
ganu alsbald mit der Kurtsetznng und Erledigung | 
der von der Kommission für .\rheiterstatistik ! 
in Angriff genommenen Erhebungen ihre Tätig - 1 
keit Die neuen Erhebungen bezogen sich auf | 
die Arbeitszeit der Oehilfen und Lehrlinge in ! 
den Kontoren der Handelsgeschäfte en gros. I 
auf die -Vrbeitsverhältuisse iin Fleischergewerbe, j 
im Fuhrwerksgewerbe und in der Binnenschiff-! 
fahrt. Dann wurde die Arl>eitsnachweissiatisiik 1 
in Verbindung mit dem „Verbände deutscher 
Arbeitsnachweise“ und den Krankenkassen nach 
einheitlichen Normen neu geregelt, und die 
.'^iliiationsberichte über die Lage des Arbeits- 
iimrkts ühemoiniueu Die neue Zentrale trat 
dann mit den städtischen statistischen Aemtem 
wegen einer Umgestaltung der Wohmiugs-. 
Konsum- und Lohnstatistik in engere Fühlung, 
kurz sie hat kein wichtiges Gebiet der JSozial- 
statistik aiiUer acht gfdassen. 

Am 21. /IV. iyi!8 erschien dann zmn ersten- 
mal. leider in zu kleiner Auflage UUUOU), das 
„Reichsarbeitsblatt“, alle seine Vorbilder weit 
übertreffend. Die Einzelminiiner kostet 10 Pfg , 
der ganze .lahrgatig, üb('r iä O Folioseilen stark. ‘ 
1 Mk. Dieses Keiclisarl>eitsblatt ist l>ereits 
heute ein unentbehrlicher Führer auf dem Ge- 
biete der deutschen und ausländischen Sozial- j 
Statistik geworden. Durch die Gründung der ' 
arbeilsstaiistischen Abteilung .sind die jährlh hen j 
Kosten des Statistischen .Ymts auf l‘/i Millionen 
Mark uud die Zahl der Beamten auf 3<iO ge- j 
stiegen. 

.Mit der arbeitsstaristischeii .\bteihing des 
Kaiserlichen Statistischen .\mt.s konkurrieren ' 
indessen auch heute mxh andere statistische ' 
Stellen, so namentlich das Reichsversicherungs- 1 
aint. die statistisrhen Laiidesämter der Bunde.s - 1 
Staaten und die Koniinuualstatistischeii .Vemter. I 
Alle diese Behörden pflegen wichtige Teile der! 
Arbeiterstatistik. ohne dall sich diese Dezen- j 
tralisierung des statistischen Dienstes als be- 
denklich erwiesen hätte. Man kann ohne Ueber- 1 
treihmig sagen, daC das Deutsche Reich mit ; 
seiner neuen .\rbeitcrstatistik von anderen Staaten i 
nicht mehr in Schatten gestellt wird. ' 

Literatur* Drnktrhr. bftr. tUe Arbeilnslatittik im ^ 
Avfhindf, bfigegfb. (fern t'mtrrr. lirfHzcutic. r. 
JSi*4, l*rol. des Abg.-Jfüusrs IJ. Ji^94. — 

./oarhim, Iruititutc /tir ArfteitcrUaltgtik, 

— y.akrzeirski, JHr. amfriknni»rhcn Arbrit$-^ 
ümtfr viitl ihrr J^thnnlaliiilik, Jahrb. /. (ivt. u. 
Venr., Jid. U). — /o|/. ArbeiUabteUumj 


dfn ezigl. HandtUminUteriuiM, Arch. /. »oz. Get., 
Jid. 7. — Äraim, Aw/tr. ein« Ö4trrr. de*, betr. 
dif Arbrit^rztatistik, Areh. /. »oz. Ge*., Bd. 7. 
— t*. Seheet f Die amtl. ArbeiiendatutiJt de* 
Deutachen Reichs, Jahrb, J. Oes. u. Venr., Bd. 
JS. — r. MayVf Deutsche Arbeiterstat ietik, Stal. 
Areh., Bd. I. — Schönbevg, Arbeitsämter, B. 
d. St. Bd. 1. — Por/ez, Das belgische Arbeits- 
amt, Arch. f. sox. Oes., Bd. 20. — Zahn, IHe 
detttsche Arbeiterstatistik, Jahrb. f. Oe*.u. »nr., 
Bd. i7, !90S. — rurt der liarghO GrM«<i- 
ziige der Sozialpolitik Bf04. — i/erlc7M*r, Die 
Arbeiterfrape, 4- '4. I90S, — &rNMZel« Sr/*tem 
der /ndus(rie)ndilik 2905. — HeichsarbeilsblaU 
J — ///, 290S — 06. Blrvmer. 


Arbeitsbuch. 

1. Begriff und Zweck den A. 2. Gesetnge- 
bnn^r in Uentnchland. H. A in anderen Staaten. 
4. Kritische Wllrdig^ung de» A. 

1. Beg^riff und Zweck des A. Unter 
A. versteht inau die von Bcliörden ausge- 
stellten schiiftlichen Ausweise über die 
Arbeitsvorhältiiisse, welche ein Arbeiter nach- 
einander eingegnngen ist. Kegelmäßig ent- 
halten diese l’rkundon die Personalien ihrer 
Besitzer, die meistens behördlicherseits (durch 
ilie OrlsfKilizcihehörtle) eingetragen werden. 
Der Hauptinhalt aber eines A.. der vom 
•Arbeitgelatr zu Itowirken ist, besteht in An- 
galien über die Zeit des Eintritts, die Art 
der Bestdiäftigiing und am Ende des Arbeits- 
vcrhältnis-ses filier die Zeit des Austritts. 
Während Bestehen eines Arbeitsverhältnisses 
hat der Arheitgelier das A. in Verwahrung 
zu nehmen, beim Uienstaiistritt erhält der 
Inhalier das A. wieder aii.sgi'händigt. 

Nicht zum BegrilT des A. geböten Zeug- 
nis.se filier die Eührung und Ixiistuiigen lier 
A. inhalier. Jti, es gibt A.. wo solche und 
ähnliche Vermerke gesetzlich verlioteii sind 
(xler mir mit Zustiminiing des Arbeiters für 
ziilä.s.sig erklärt werden. In ersterem Falle 
treten zu den A. besondere Arlieitszeiigni.sse. 
Verwandt mit den A., aller für besondere, 
dom Lohnzahkmgssclmtz angehörendeZwecke 
eingeführt, sind ilie I/ilmbüclierotler .Arbeits- 
zettel. gewerU’rechtlioh namentlich für ge- 
wis.se llaiiRindustrieen vorgeselirieben. Da- 
gegen gehören zu den A. im eigentlichen 
Sinne die liergreehtlichen Ahkehrscheine 
und die in den Seemannsorvlnungeu vor- 
geschriebenen ixler fakultativ ziigelassenen 
IleiierbOcher , zu denen noch sog. „Ati- 
rechmmgsliOchei"* hinzutreteu. Letztere sind 
Ixihniiiiiftungsliücher, erstere Urkunden Olier 
die verdiente Heuet (lyöhming der Schiffs- 
mannsehaft), den Ueherstimdlohn, die auf 
die Heuer gelei.slete Zahlung und die 
Bercchmmgsweise dieser Zalihingen in 
aiisläiidischcn Kursen. Das französisebo 
Hecht sah frülier sowohl A. (livrets) als 
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Quittiingsbflcher(livresd'a('i|iiit)vor. Letztere, 
dem Verlagssystem entstammend, hatten zu 
bescheinigen, ob die Rechnung zwischen Är- 
teitgelier und Arbeiter saldiert worden war 
oder nicht. Das gegenwärtige französische 
Recht kennt diese Einrichtung nicht mehr, 
und auch die obligatorischen wie fakultativen 
A. sind 1890 aufgehoben worden. 

Die Stelle von A. in frflhcrer Zeit ver- 
traten in Deutschland die sog. „Kundschaften“, 
wirkliche Sittenzengnisse, und aus diesen 
ringen die „Wanderbücher“ hen’or, in welche , 
ale ganze Wanderschaft des Gesellen einge- j 
tragen wurde, ln der neueren Handwerker- 
gesetzgebung sind für Lehrlinge Lehrlings- 1 
Zeugnisse und von Innungen ausgestellte 
Lehrbriefe eingeführt worden. Die jetzigen 
A. der Gewerbeordnung für jugendliche 
Fabrikarbeiter vertraten die .Arbeitskarten. 
Die A. der heutigen Gewerbeonlnung hat 
mau gelegentlich auch als A. im engeren 
Sinne bezeichnet. Der Zweck dieser A. ist 
ein mehrfacher. Soweit jugeiidhche Personen 
in Frage kommen, bezwecken sie die Be- 
lebung von Zucht und Sitte und die Stärkung 
der elterlichen Autorität. Soweit sie mit 
Führungsattesten verbunden sind, will man 
den Artieitgelier vor der Annalime unfähiger 
und unwürdiger Personen schützen. Die 
A. für erwachsene .Arlieiter dienen der Legiti- 
mation ihrer Inhaber, der Beurkundung de.s 
Bestandes und der Dauer der Anwendung 
des Kontraktes, ferner auch der Bekämpfung 
des Kontraktbnichs, wie ülierhaupt zur Ver- 
meidung von Streitigkeiten und Täuschungen. 

2. CiesetzgebuDg in Deutschland. Im 
18. Jahrhundert waren durch Reichsgesetz 
von 1731 die sog. „Kundschaften“ eingeführt 
worden, A., die gleichzeitig Sittenzeugnisse 
enthielten. Mit diesen Kund.schaften ging 
der Geselle auf die Wanderschaft. Der 
Zwang, solche A. als IjCgitiniation beizu- ^ 
bringen, cnt.stammt jener Periode der meist 
erfolglos-cii Reiehsgesetzgebiing, die die Miß- 
bräuche im Gcsellenwestui bekämpfen und 
das Koalitionsrecht der Gesellen und Bruder- 
R'hafteii eindämmen oder beseitigen wollte. 
Innerhalb der Oesellenschaft bestand ein 
großer Widerwillen gegen diese lästige Ein- 
riclitiing. Da.s Allgemeine Preußische Ijiiid- 
recht erhielt sie aber trotzdem aufrecht. 
‘Ihne Kundschaft durfte kein Geselle auf 
die Wanderschaft gehn. Für die Fabrik- 
arbeiter waren besondere „Entlassungs- 
sclieine“ vorgeschrieben. Fabrikunternehmer 
konnten .Arbeiter nur dann aufnehmen, wenn 
diese Zeugnisse beigebracht werden konnten. 
Die Handwerksgesellen waren nach den Paß- 
ordunngen außeidein noch paßpflichtig. Mit 
der Zeit sind aus den Kundschaften Wander- 
böcher hervorgegangen, alxm nur für Hand- 
werksgesellen. Die Falirikarlieiter blieben 
davon verschont, und endlich wurde in der 
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preußischen Gewerbeordnung von 1845 der 
Wanderbuchzwang ganz aufgehoben. Nur 
im Königreich Sachsen bestand bis zum Er- 
laß der Reichsgewerbeonlnung ein obliga- 
torisches A. für alle Arbeiter, das aber erst 
1861 eingeführt worden war. Die fran- 
zösischen Einrichtungen der A. und yuittungs- 
bücher halien in der Rheinprovinz von 1803 
bis 1860 zu Recht testandeji. 

Im Bergbau war vorgeschrieben, dem ab- 
kehrenden großjährigen Bergmann einen Ab- 
kehrschein, d. h. ein Zeugnis über die Art 
und Dauer seiner Beschäftigung, auszustellen. 
Diese Abkehrscheine waren obligatorisch und 
sind es auch heute noch, so namentlich nach 
dem preußischen Allgemeinen Berggesetz 
von 186.5, das für viele andere deutsche 
Staaten vorbildlich geworden ist. Daran 
liat auch die neuste Novelle zu diesem Ge- 
setz von 1905 nichts geändert. Neben diesem 
Abkehrschein konnte auch ein Zeugnis über 
Führung und Ijcistungcn, alicr in einer ge- 
trennten Urkunde und nur auf Verlangen 
des Bergmanns, ausgestellt werden. Für 
das häusliche Ge.sinde haben sich bis zur 
Gegenwart die in den Oesindoordnungen 
vorgeschriebenen Gesindebüchor erhalten. 
Meistens schreiben die Gcsindcordnungen 
auch Zcugnis.se der Ilerrscdiaften vor, doch 
gibt es auch solche, wo die Zeugni.serteilung 
nur fakultativ ist. 

ln der Gewerbeordnung von 1869 war 
die Bestimmung bestehen gebhoben , daß 
jugendliche Arbeiter unter 16 Jahren A. 
führen sollten. 8chr bald nach Erlaß dieses 
Gesetzes machte sich besonders in ILand- 
werkerkreisen , aber auch unter Handels- 
kammern und industriellen Verbänden, eine 
lebhafte Agitation zugunsten der Wiederein- 
führung von A., bezw. ArbeitskontrollbOchern 
und Legitimationen, auch für erw.aehsene 
Gesellen un<l Arlieiter geltend. Besonders 
die konservative Partei vertrat im Reichs- 
tage dahin gehende Wünsche. Dank dieser 
Bewegung wurtle dann durch dio Novelle 
zur Gew.-O. v. 17.. VII. 1878 die Altersgrenze 
für A. pflichtige bis zu 21 .Jahren hinaus- 
geschoben, und ferner wurde dioBeschäftigung 
von Kindern unter 14 Jahren in einer Fabrik 
i nur dann gestattet, wenn dem Arbeiter zu- 
vor eine auf Antrag (sier mit Zinstimraung 
des Vaters oder Vormundes von der Orts jxilizei- 
behöivle ausge.stellte .Arbeitskarte, welche da.s 
A. vertrat, eingehändigt worden ist. Der Er- 
folg dieser Bestimmungen war nur ein sehr 
dürftiger. Vielfach fehlten die A. oder Arboits- 
I karten ganz, oder es wurden dio vorhandenen 
! Bücher im Stich gelassen, Fälschungen kamen 
I vor, und die jugendlichen Arbeiter faiidon 
I auch ohne A. Beschäftigung. Mit Rücksicht 
I auf diese, namentlich von den F'abrikinspek- 
I toren konstatierten Mißstände und in An- 
I lietracht der zahlreichen Klagen über Zucht- 
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losigkeit und Schwinden der elterlichen 
Autorität bei den iugendliclien Arbeitern 
versuchte man, durch das Gesotz betr. Ab- 
änderung d. üew.-O. V. l./VI. 1891 (Arbeiter- 
schutzgesetz) die Bestimmungen über A. und [ 
Zeugnisse im einzelnen noch zu verschärfen. I 
Insonderheit sind Bestimmungen getroffen 
worden, um auch gegen den Willen des 
Vaters usw. A. einzurichten. Urteile über 
FQhning und Leistungen wurden fttr unzii- 
läa.sig erklärt. Gleichzeitig sind auch bei 
den fakultativen Arbeitszeugni.ssen, welche 
auch die erwachsenen Arbeiter erlangen 
können, Vorkehrungen gegen Mißbrauch 
seitens der Arbeitgeber, wie Eintragung ver- 
abredeter Zeichen (Steckbriefe !) und ähnlicher 
geheimer Merkmale, durch welche die Er- 
langung einer neuen Arbeils,stelle für die 
Arbeiter erschwert werden könnte, getroffen 
worden. 

3, A. In anderen Staaten. Einen eigen- 
artigen Verlauf nahm die A.gesetzgebnng in 
Kraukreich. Dort wurden die livreLs d'ouvrier 
1791 aufgehoben, aber bereits 1803 wieder ein- 
geführt. Die Tendenz des letzteren (ie.seties 
ging dahin, den .\rbeiter an die Werkstiitte zu 
fesseln, während der l'uternehnier begünstigt 
war und den Arbeiter fortsehieken konnte, w enn 
es ihm beliebte. Obgleich schon in den vier- 
ziger Jahren lebhafte Beschwerden über die 
Handhabung der gesetzlichen Bestimmungen 
geführt wurden, ist das A. erat 1890 abgeschafft 
worden, ln der Zwischenzeit wurde durch Ge- 
setze und Dekrete von 18öl , 18Ö4 und IHöä 
versucht, den A. zwang zu verallgemeinern, eine : 
schärfere Ueberwachnug einzuführen, gleichzeitig 
aber das A. für den .Arbeiter acce|dabler zu 
machen. Trotzdem ergab eine Enijuete iin i 
Jahre 18tiU, dali A. nur wenig im tiebrauch 
waren. In Jen achtziger Jahren wollte mau 
die .A. aufheben oder wenigstens durch fakul- 
tative ersetzen. Die Deputierteukammer konnte 
sich aber mit dem 8enat nicht einigen. Es ge- 
lang das erst in den Verhandlungen von 1889, 
ans denen das Gesetz vom 2. Juli 1890 liervor- 
ging. Ein amtliches, wenn auch nur fakulta- 
tives A. besteht jetzt nicht mehr, aber der Ar- 
Iteiter hat das Recht, vom .Arbeitgeber eine Be- 
scheinigung über die Dauer seiner Beschäftigung 
zu verlangen. Einen ähnlichen Gang nahm die 
Gesetzgebung in Belgien. Obligatorische .A. 
für alle gewerblichen .Arbeiter gibt es in Oester- 
reich und Ungarn (Gesetze von 188ÖI und in 
Knllland |l iesetz von 188H). In Oesterreich scheint 
mau an der Einrichtung festhalteu zu wollen, 
wenigstens hat man sie lfKl2 malt weiterhin 
ausgedehnt. Oesterreich hat auch von den .See- 
mannsämtem ausgestellte Seedienstbücher vor- 
geseheu. Der noch nicht zur Verabschiedung 
gelangte Entwurf der .Seemannsordnung will 
daran nichts Wesentliches ändern. Fakulta- 
tive -A. hat auch Italien fGesetz von 186Ö). 

4. Kritisehe Wnrtlignng des A. Die 

herrschende nationalökouomische Theorie 
beurteilt den A.zwang für gewerbliche Ar- 
beiter sehr tiHgOtislig. Da.s.st‘11« tun die 
Arbeiter, bei denoti die.se Bücher in hohem 


Grade mißbeliebt sind. In der Tat wird 
man sagen dürfen, daß .A. für Erwachsene 
kaum mehr in Einklang zu bringen sind mit 
den modenion Ansehaitungen eines freien, 
der Bevormundung entzogenen .Arbeitsver- 
trags. Eine solche Einrichtung legt Miß- 
brättche, die den Arbeiter scliädigen, sein 
Koalitiotisrecht schmälern und die Klassen- 
gegensätze verschärfen, nalie. Geren A. für 
Ililfspersonen, welche der Nattir der Sache 
nach unter einem Itesonderen Antoritäts- 
verhältnis des Arbeitsmieters stehen (Gesinde. 
Seeleute), und für solche rewerbliche Arbeiter, 
von denen eine besondere Zuverlässigkeit 
bei der Verrichtung ihrer Arbeiten voraus- 
gesetzt werden mitfl (Bergarbeiter unter Tage), 
wird sich Stichhtdtiges nicht einwenden lassen. 
Auch die Tendenz dt?s Gesetzgebers, die 
elterliche Autorität Ober jugendliche Arbeiter 
durch A. und Arl>eitskarten zu stärken, darf 
Billigung finden. Es ist indns.seu sehr zweifel- 
haft, ob dies durch die neuen Gesetzesnormen 
möglich sein wiisi. Bei den Handwerks- 
gesellen sind Entlassungsscheine auch ohne 
gest?tzlichen Zwang stets ziemlich allgemein 
verbreitet gewesen, doch darf nicht Ober- 
sehen werden, daß diese Entlasstings-scheine 
für die Inhalier weniger vexaiit als die A. 
sind, welch' letztere gewissermaßen den 
fjobensabriß der Bnchbesitzor mitteilen. 
Literatur! Marrh^t, f>ie Anfgabr der grtterb- 
lit'hen 1877. — Iktg ,-lr- 

beit^bueh in Frankreich, Preuß. .fahrb., Jakrq. 88, 
I 8 S 4 . — Demelhc, ArbeiUbuek, H. d. St., 
Hd. l. — Sehr. d. V. f. S4^zialp., Hd. VII. — 
St. Her. d. lerÄ. d. deutsch. Iteichsl. 186U, 
J87S—J87S, 1897. 
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irbeitseinstellnngen. 

1. Begriff, Arteu nnd verwandte >«ouaIe 
Kampfmittel (Aussperrung und Boykott,. 

2. Kritische Würdigung der A. Folgen der 
A. für die Parteien und die VolköwirischAfi. 

3. Kiniguügs- und Sekiedsämter. Arbeiterausi- 
hcbüsse. TarifgemeittJH'haften. 4. Statistik der 
A. 5. Aeliere (Teschichle der A. 6. Neuere 
Geschichte der A. in den einzelnen Staaten ; 
ai (.-iroUbritnnnien ; bi Deutschland; c) Oester- 
reich: d) Frankreich; e) Vereinigte Staaten; 
t) andere Lämler. 

!. Kegriff. Arten und verwandte so- 
ziale Kampfmittel (Ansspermng nnd 
Boykott), (’ntor A., meist natdi englischem 
I Vorgang Streik, netierdings auch Ausstand 
genannt versteht man die gemeinsam er- 
folgte, freiwillige NicHlerlcgung der Arbeit 
Stutens diT Arl«oiter zum Zwecke einer 
günstigeren Gestaltung ihres Arbeitsvertrags. 
Eine A. ist .also ein Kampfmittel der Arbeiter. 
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und zwar ihr wichtigstes. >Iit zunehmender 
Großindustrie und Ausbreitung der Arbeiter- 
assoziationen wird es immer häufiger, und 
bei geschickter Ausnutzung der Konjunkturen 
des Arbeitsmarktes verspricht es oft vorüber- 
gehenden oder dauernden Krfolg. In den 
meisten Isindem stehen die Arbeitervereine 
im Dienste einer radikalen Arbeiterjartci. 
Dort kommt es also auch vor, daß der Streik 
ans politischen Gründen proklamiert wird, 
z. B. um für Wahlrechtsreformen Stimmung 
zu machen. Es handelt sich hier um Kund- 
gebungen, die mit den Arl>eifsbedingungea 
gar nicht Zusammenhängen, die aber als 
Kraftproben Aufsehen erregen sollen. Solche 
politische .Ma.ssenstreiks werden von Partei- 
wegen in Szene gesetzt und sollen möglichst 
einheitlich, gleichzeitig und interlokal durch- 
geführt wenlen. Man nennt sie „General- 
streiks“. Besonders die französischen Sozia- 
listen schwärmen für diese Art der Propa- 
ganda, von der sie behaupten, sie sei ein 
|irobates .Mittel für die Betätigung der macht- 
gebietenden internationalen proletarischen 
Solidarität, namentlich im Falle des Aus- 
bruches eines Kriegs. Aber auch in revo- 
Intionärou Bewegungen, wie wir sie in 
jüngster Zeit in Rußland erlebt liaben, 
spielen sie eine große Rolle. Diese politischen 
Generalstreiks, für die neuerdings auch 
deutsche radikale Sozialisten eintreten, sind 
mit den Generalstreiks, die aus Sympathie i 
für andere Ausslände zum Zwecke deri 
Durchsetzung besserer Arbeifsliedingungen j 
durchgeführt werden, nicht zu verwechseln. 
Die Solidarität spielt zwar bei lieideu die 
Hauptrolle, aber in dem einen Falle luuidelt 
es sich um iiolitische Kundgebungen, deren 
Adresse an die öffentliche Meinung und 
namentlich an die bürgerliche Gesellschaft 
gerichtet ist, in dem anderen Falle sind es 
Ifnterstützungsaktionen der organisierten 
Verbände zugunsten der in eine akute Aus- 
standsbewegung verwickelten Genos.sen. 
Solche Sy m|attueau.s.stände sind A. im engeren 
Sinne. — 

Das Gegenstück zu den A. sind die Aus- 
s|ierrungen. Unter Aussperrung, englisch 
Lockout genannt, versteht man die von seiten 
der ünternehmerverfügte Betriebseinstellung 
(Entlassung der Arbeiter) in ihrer Anwendung 
als soziales Kampfmittel, gerichtet gegen die 
•■Vrbeitor und neuerdings namentlich gegen 
deren Koalitionen und Vereine. Auch hier 
gibt es .Massenaussperrungen, die sich nur 
mittelbar mit dem InJialt des Arbeitskon- i 
traktes tiefassen, deren Ziel vielmehr eine 
Sprengung und Vernichtung der Oewerk- 
vereine und Gewerkvereinsverbünde ist. Ge- 
wöhnlich spricht man nur dann von einem 
liockouf, wenn mehrere Unternehmer ge- 
meinsam in dieser Richtung Vorgehen, also 
rine Gegenkoalition der Arlmitgeber vorliegt. j 


In dieser Einschränkung findet sich der Be- 
I grifl' in den meisten fach wissenschaftlichen 
Werken, wie mir scheint, nicht mit hin- 
reichender Begründung. Das Moment de.s 
koalierten Vorgehens ist nicht unbedingt ein 
Begriffsmerkraal des Ijockouts. Es gibt zahl- 
reiche Betriebseinstollungon der Art, die <ler 
einzelne Unternehmer ganz selbständig ohne 
Verabredung mit anderen verfügt, ohne daß 
Vereine, Unternehraerverbände oder sonstige 
losere Vereinigungen sich zu gemeinsamem 
Vorgehen entschlossen haben. Wenn gleich- 
wohl die meisten größeren Lockouts der 
letzten Jahrzehnte koalierte waren, so hängt 
das lediglieli mit der Gesamtentwicklung 
der Kärnjife anf dem Arbeitsmarkte zu- 
sammen. Die Kraft[iroben der Parteien 
haben eben an Stärke zugenommen, die Koali- 
tionen der Arbeiter liaben Gcgenkoalitionen, 
Unternehmen'erbände, die elienso wie jene 
von langer Hand her und für den Ernstfall 
gerüstet und die gemeinsame Defensive vor- 
bereitet haben, hervoirorufen. Damit liaben 
diese Kampfmittel an Tiagweite. unter Um- 
ständen auch an Aussicht auf Erfolg, sei es 
im Sinne des wirklichen Kampfes, sei es iiu 
: Sinne der kontliktverhütenden Prophylaxis, 
zngenommen. Es emjifiehlt sieh trotzdem, 
die Lockouts in den einzelnen Etablisse- 
ments nicht gesondert zu behandeln, sondern 
auch diese zu den Lockouts im eigentlichen 
Sinne zu rechnen ; so tut es z. B. die ame- 
rikanische Statistik der Arlieitskoiiflikte, 
ohne daß dadurch das Gesamtbild der Ar- 
i beitsstreitigkeiten an Uebersichtlichkeit ver- 
I loren hätte. 

I Die lÄ'kouts sind also vorwiegend Sym- 
I p'tome für den organisierten Kampf zwist^hen 
I Arbeitern und Unternehmern. Sie sind als 
Vorgänge auf dem modernen Arbeitsmarkt, 
'ebenso wie die Streiks, zuerst in Groß- 
britannien beobachtet und beschriclien worden, 
und dorther gelangte der Ausfiruek, ebenso 
wie der des anderen hauptsächlichsten sozia- 
len Kampfmittels .,Streik“, in die deutsche 
Sprache. Auch die Franzo.sen und Ameri- 
kaner bedienen sich des Wortes lÄckouf. 
Neuerdings ist in Dentsclüand daneben die 
Uebersetzung de.s Wortes ..Ijockout“ = ..Aus- 
sperrung‘ üblich gewonlen und hat sieh 
nicht nur iii der Wissenschaft, in der Presse 
und bei den wirtschaftlichen Parteien, son- 
dern auch in der Oesetzessprarbe und in 
der Terminologie der Sozialstatistik Eingang 
verschafl't. 

.Aussperrungen sind Kamjifmaßregeln. 
und zwar sind sie ilas Gegenstück der A. 
Gemeinsam i.st lieiden , daß Arbeiter wie 
Unternehmer zur Fortsetzung des Arfieits- 
verhältnis.sc8 bereit sind, nur w'ollen die 
Arbeiter nicht weiter arbeiten, solange ihnen 
nicht gewis.se Verbesserungen des Arbeits- 
vertrages zugestanden werden, während die 
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Untcniehnier, die ihre Arbeiter aiissperren, 
entweder den Arbeitsveilrag für sich gün- 
stiger, also ungünstiger für die Arbeiter, 
gestalten wollen oder alier den bisherigen 
Arlieitsvertrag, dein von seiten der Arlieiter 
eine Veränderung droht, im Wege des! 
Zwanges aufrecht 7.11 erhalten trachten. 
Schon aus diesen beiden EventualitAten geht 
hervor, daß nicht selten gestreikt wird, weil 
eine .Aussperrung droht, und nicht selten 
eine Aussperrung verhängt wird, um einer 
bevorstehenden A. zuvorr.ukominen. Kin 
Lockout kann also, je nach der Position und 
der Taktik der Parteien, eine Ollensiv- oder 
Defensivmaßrcgel sein. Ob die Aussperrung 
das eine oder das andere ist, läßt sich nur 
im Einzelfalle entscheiden, flat man hier- 
über einen hinreichenden Ueberblick, so kann 
man , ebenso wie man von .Angriffs- und 
Abwehrstreiks sjiricht, auch von üefensiv- 
nnd Offonsivauss])eiTungon reden. Doch sind 
diese letzteren Ijezeichnungen nur selten in 
dauernden Oebramdv gekommen. 

Alan hat versucht, haiipt.sächlich für 
statistische Zwecke, auf rein kausalem Wege 
die Arlieitskoiiflikte als A. und Aussperrungen 
möglichst seliai-f zu trennen. So hat der 
Ainerikauer Weeks eine konseipiente Begriffs- 
unterscheidung durchzuführen unternommen. 
Ein Streik li^ nach seiner Auffassung dann 
vor, wenn die Artieiter eine Aenderung der 
Arbeitsliedingungen, und eine Auss()errung, 
wenn die Unternehmer eine solche begehren. 
AVer formal das .Arlieitsverhältnis kündigt, 
bezw. löst, wird hier nicht untersucht. Es' 
kommt mir auf die Ursache der Betrielis- 
einstelliing an. Diese formalistische Begriffs- j 
abgrenzung stößt aber in der Praxis auf ganz 
unüberwindliche Schwierigkeiten und wider-! 
spricht, wie Mataja, der verdienstvolle Bear- 
lieiter der üsterreichischen amtlichen Streik- 
statistik, mit Recht hervorhebt, den im Pu- 
tilikum üblichen Auffas.sungeii. Auch der 
Begriff des Defonsivstreiks, der mehr uud 
mehr Eingang gefunden hat, wäre damit be- 
seitigt, ja unmöglich, weil er eine oontia- 
ilictio in adjecto enthielte. 

Kreilich macht auch jisle andere Klassi- 
fikation nicht unerhebliche Schwierigkeiten. 
Hs bleiben immer Fälle übrig, deren Unter- 
bringung in die eine oder andere Kategorie 
nur im Wege iler Hervorhebung mehr oder 
minder äußerlicher Merkmale zulä.ssig er- 
scheint. Weeks scheint von der au und für 
sich löblichen Absicht ausgegangen zu sein, 
die Initiative liei der Unterbrechung der 
Arbeit möglichst nnjiai'teiisch feslzustellen, 
um die Aktionen der lieiden Parteien, je 
nachdem für sie die Unternehmer oder die 
Arbeiter die Verantwortung zu tragen haben, 
auseinander zu halten. Wie scliwer das 
durchführliar ist, sicht mau schon aus der 
Tatsache, daß bei den Arlteitskonfliktcn die 


Parteien sich sehr oft gegenseitig die Ur- 
heberschaft in die Schuhe zu .schieben suchen 
und, je nach ihrem Standpunkt, die Störung 
des -Arbeitsverhältnisscs, die Provokation 
zum Kamiife, ,,Aus.sperning“ oder ,,Streik“ 
betiteln. 

Mit Rücksicht auf die liessere praktische 
Durchführbarkeit ist jetzt eine andere zweck- 
mäßigere Klassifikation üblich geworden. 
Man sieht von dem Grunde, aus welchem 
die Kamiifmittel „Streik“ oder „.Aiussperrung“ 
in Bewegung gesetzt weiden, ab. Man liält 
sich vielmehr ausschließlich an die formale 
Seite der Arbeitsvertragslösuug. Demnach 
liegt .stets ein Streik vor, wonu das Kampf- 
mittel von den Arbeiteni ergriffen wurde, 
und stets ist die ArbeitssfierTe eine Aus- 
sperrung, wenn die Unternehmer kündigen 
und aus-schließcn. Diese Klassifikation ist 
zueret in der amtlichen nordamerikanisclien 
Statistik liegriindet und durchgeführt worden. 
Die Statistiken von Frankreich, Italien und 
Oesterreich sind ihr gefolgt. Auch die 
neuerdings in Angriff genommene amtliche 
Streikstatistik des Deutschen Reiches scheint 
die Griiiipierung ihrer, freilich etwas summa- 
rischen, Nachweisnngen nach jeneu Merk- 
malen vorgeiiommen zu haben. Im ülirigen 
weicht die deutsche Reichs.statistik ebenso 
wie die amerikanische Streikstatistik und 
neuertlings auch die österreichische von dem 
wissen.schaftlich herrschenden Begriff der 
' Auss|ierrung ab und sieht auch in der Aus- 
, Schließung der Arbeiter eines einzelnen Be- 
triebes eine Aussperrung. Bestritten ist es 
fenier, w ie man die seitens der Unternehmer 
verhängten Schließungen der AA'erkstätten 
und die angedrohte und duichgeführto Xicht- 
wiederanslellung von.Arbeitern als Repres.salie 
gegen die aogruianiite ..Maifeier* einzuoninen 
liabe. D.-us deutsche statistische Amt rechuet 
diese Maßnahmen nicht zu den Auss|iei- 
rungon. Sie sind in der Tat im we.smitliirheii 
Maßnahmen der Ifisziplin, gerichtet gegen 
dieeigenuiächtige Durchbrechung der Arbeits- 
ordnung. ln die Kategorie der sozialen 
Kampfmittel gehören sie aber jedenfalls. Sie 
sind Symptome einer Sjiannnng der Kla.s,sen- 
I gegensätze. Da, wo. wie in Deutschland, die 
I maßgebende soziali.stische Bewegung vou der 
! Oewcrbevereins|)olitik noch kaum zu trennen 
ist, wird seitens des Unternehmertums der 
Maifeier eine gnindsälzliche Beileutung tiei- 
gelegt, die zu Kraftpreben hüben und drOlien 
verführt. A’iclleiclit kann man diese Vor- 
gänge zu den Boykotts n.»clmen. 

J A'erwandt mit der .Aussiicrning ist der 
1 Boykott, d. h. dasjenige Kampfmittel, welches 
in einer A'crrufscrklärung des Gegners gipfelt, 
unzweifelhaft. Alleixlings scheint die lierr- 
j sehende Meinung von emein Boykott nur 
(bann zu sprechen, wenn es sich um ein 
Kam]ifmitfel der organisierten Arbeiterschaft 
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gegen das üntemehmertum handelt Schließt 
man sich dieser Anschauung an, so ist der 
Boykott nur verwandt mit dem Streik, hat 
aber nichts gemein mit der Aussperrung. 
Bei näherer Beti-achtung der tatsächlichen 
Verhältnisse erscheint indes.sen auch diese 
BegrifTsdefinition zu eng; auch die Unter- 
nehmer können boykottieren, sie können — 
meist auf Gnind gemeinsamer Verabredung, 
I. B. durch Führung sogenannter „schwarzer 
1 iisten'’ — ganze Gru[)pen <ler mißliebig und 
veniächtig gewordenen Arl)eiter und die | 
' tiganisationen derselben in Verruf tun. Der | 
Unterschied des Boykotts in diesem Falle i 
von der Aii.ssirerning ist der, daß sich hier ^ 
die Maßregeln unter Umständen auch gegen 
Personen und Personengruppen rii:hteu, die 
car nicht in einem Arbeitsverhältnis bei dem 
■iie Verrufserklärung verhängenden Unter- 
nehmer gestanden zu haben brauchen. Nicht 
ein umstrittener Arbeitsverlrag, Sftndern die 
Personen der Boykottierten sind ausschlag- 
gebend. Der Boykott, der von den Unter- 
nehmern aiusgeht, unterscheidet sich von dem \ 
Boykott, den die Arbeiter proklamieren, nicht 
mwesentüch dailurch, daß dort I’ersoncn 
^md Personengnip[)en in Verruf getan werden, 
währenil hier weniger die Person des miß- 
liebigen Arbeitgebers als die von demselben [ 
produzierten Güter im -Marktverkehr und in 
•1er täglichen Konsumtion geschädigt bezw. 
verrufen werden sollen. Frt^ilich ist dar 
Boykott als .soziales Kampfmittel der Unter- 
nehmer auch denkbar in der Form, daß er 
gegen andere Unternehmer gerichtet ist, d. h. 
gegen solche Unternehmer, welche die Soli- i 
lantät verletzt hatwn, indem sie den Arbeitern . 
selbständig Zugeständnisse zu machen ge- 
neigt waren. I 

Es sind al.so sehr mannigfaltige Kombina- 1 
tionen der mo<iernen sozialen Kampfmittel I 
mißlich, und oft ist es recht schwer, Angriffs- 
'ind Abwehrstreik. Angriffs- und Abwehr- 
lockout, Angriffs- und Abwehrboykott in ihrer 
gegenseitigen Verbindung und in ihren 
WeclLselbeziehiingen auseinander zu halten. 
Am besäten läßt sieh noch der Boykott von 
'len verwandten Aktionen der Parteien unter- 
.«chei'ien. Hier tritt der Charakter als reines 
Kampfmittel, durch dessen Anwendung dritte 
Personen unberechtigtermaßen und in Ixj- 
denklic.hem Umfange in .Mitleidenschaft ge- 
zogen werden, offensichtlich hervor. Die A. 
und Aussi)orrungen dagegen , als Folgeer- 1 
echeiniingen des freien Koalitiousreclites, 
and Vorgänge, die mit dem modernen [ 
Arbeitsvertrag eng Zusammenhängen. Es , 
and soziale Reibungen, wie sie in allen In- , 
dustriestaaten Vorkommen, natürliche Vor- 
gänge auf dem Arbeitsmarkte, au die sich | 
'las große Publikum mehr und mehr wie an 1 
etwas Selbstverständliches \ind Unvcmioid- 
hches gewöhnt liat. Sie treten als taktische 


Gegenzüge auf, die sich gegen.seiüg in 
Schach halten, und die, nachdem erst die 
bedauerlichen Folgen voreiliger und rück- 
sichLslosor Kämi)fo hüben und drüben er- 
kannt worden sind, auch gewisse prophylak- 
tische Wirkungen liaben können. Da, wo 
jener Zustand, den wir „Uebersfiaunung des 
Koalitionsprinzipes" nennen, und der sich 
auszeichnet durch eine fast hysterische 
nyporemptindlichkeit des Arlicitsmarktes. 
vorhanden ist, wii-d am meisten gestreikt und 
ansgesiierrt. In diesem Stadium der sozialen 
Kämpfe verwischt sich der üntcrsirhied von 
Streik und Lockout am eliosten. Die bri- 
tische Statistik z. B. hat deswegen seit 1894 
die bisherige Trennung der Konflikte in 
Streiks und Dickoiits ganz aufgegebeii und 
faßt jetzt beide zweckmäßig unter den 
Begriff „Disputes" (soviel wie Arlieitsstivitig- 
keiten) zusammen. 

Die meisten A. Umziehen sieh auf Ixihn- 
streitigkeiten, doch luilien alle anderen mög- 
lichen Verhältnisse, Arbeitszeit, Fabrikdis- 
ziplin, Bescliäftigiing von Lehrlingen und 
Kindern, technische Veiänderiingeii im 
Fabrikbetrieb iisw., kiiiz die mannigfaltigsten 
Punkte der Arbeits- und Betriebsonlnung, 
die V'eranlassung zur Arlieitsverweigerung 
gegeben. Gewöhnlich sagt man, daß A. 
bei steigender Konjunktur, Aiiss[icrruiigen 
bei weichender Konjunktur vorherrschen. 
Die.ser Satz ist nur beilingt richtig und 
trifft allenfalls bei 1/ohnkämpfen zu, alier 
auch hier nicht ohne weiteres. Sohinge 
Arbeitsstreitigkeiten niclit zu den regel- 
mäßigen Erscheinungen gehören und keine 
Uebersfiannung der Gegensätze vorliauden 
ist, mag die genannte Regel Richtiges 
enthalten. Zutreffend ist sie auch daun 
noch, wenn geschlossene und gut ge- 
rüstete Vereine sich g«;genfihersteheii und 
sich gegenseitig und utilicfaiigen als be- 
rechtigte liiteres-senverlretuiigeii der Arbeits- 
käufer und Arbeitsverküiifer anerkennen. Wo 
das aller nicht der Fall ist, und iiamoiitlich 
wo die Unternehmer entschlossen sind, die 
Gewerkvcreiiie als Vertretungen ihrer Ar- 
beiter nicht anzuerkenneii, häufen sich, wie 
die Erfahrung lehrt, so iiaiiieutüch auch in 
Deutschland in den letzten Jahren, Ma.s.son- 
au8.s|ierriingen, die gerade in der günstigen 
Konjunktur zum Aiistrage koiiinion. Will man 
auf eine allgemeine Regel nicht verzichten, so 
kann man höchstens sagen, daß A. unil Aus- 
s[icrruugen in denjenigen Zeiten vorherr- 
sehen, wo die GüterprodiikGon den größten 
Unregelmäßigkeiten, starken Verschiebungen 
undgroßemKonjimktunmvsechsi^l unterworfen 
ist. Man darf nicht verkennen, daß die ge- 
werkvereinlichen Kümpfe die Gründung von 
Antistreikverbünden der Unternehmer zur 
Folge gehabt halieu, und daß deren Wirksamkeit 
durch die neuzeitliche .Syndikatsbildung in 
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iibeiTaschpnder l\’eise unterstützt yronlen ist. 
Der Kabriklierr ist heute nicht mehr so iso- 
liert wie vor einigen Jahrzehnten, und seine 
Kollegen, die mit ihm in ein und demselben 
Kartcllverband stehen, sind nicht mehr in 
•dem Maße seine Konkurrenten wie früher. 
Die Unternchincrvorbände sind natürlich viel 
linaiizkräftiger als die Artieiterkoalitionen und 
können deswegen, wenn ihre Organisationen 
fest gefügt sind und ihr Kor|isgoist geschärft 
ist, einen Kampf länger aushalten als 
selbst die bestgcschulten >ind für den Streik- 
fall linanziell wohlgerüsteten Arbeiterver- 
bände. zumal wenn es sich um prinzipielle 
Mai litfragen. die die ganze Industrie angehen, 
liandelt. Die Größe der Streikaktionen, die 
Tau.sende von Arl>eitern zum Feiern bringen 
und zwingen, hat die Chancen der Streiken- 
den nicht gebessert, .sondern verschlechtert. 
Es steht fest, daß gerade die Riesenaus- 
ständo der letzten Zeit ans .Mangel an Mitteln 
zum Erliegen kamen. Danut ist nicht ge- 
sagt, daß sie ganz erfolglos geblieben sind, 
denn die ölTentliche Meinung und die Ge- 
setzgebung haben vielfach nachträglich zu- 
gunsten der Arliciter oingegi'iffen und eine 
gesetzliche Fürsorge geschallen, ln Ländern 
mit einer rührigen sozialen Gesetzgebung, 
wie wir sie in Deutschland halien, hat, wie 
sich nachweisen läßt, fa.st je<le Ausstands- 
liewegung im großen Stile zu einer solchen 
gesetzlichen Intervention geführt, wie sich 
überhaupt nicht leugnen läßt, daß der mo- 
denie Wohlfalirtsstaat mehr für die Ver- 
bcs.sorungen der Arbeitsbedingungen, von 
der reinen Ijohnfragc abgesehen, tun kann 
und getan hat als die Gewerkvereine mit 
ihrer geiünschvollcn .Agitation. Daß die 
Gewerkvereine dal«ü kräftig mitgoholfen 
halK?ii, soll nicht bestritten werrlcn. ln 
England, wo die Gesetzgebung viel zurück- 
haltender ist, sind sie unzweifelhaft die 
Trägerinnen des sozialen Fortschritts ge- 
wesen. An ihre Aktionen knOiiften sich 
vielfach auch tei’lmische Fort.schritte an. 
Ghne Koalitionsfreiheit, ohne Gewerkvereine 
und A. wäre die Ixihnsteigerung, die wir in 
den letzten Jahivehnten erlebt lialieri, kaum 
eingetreten. Das Sinken der Löhne in der 
stillen Zeit wäre ohne sie ompßndl'cher 
und kiäftiger gewesen. Es geht elien heut- 
zutage nicht ohne Krisen und Krankheiten, 
nicht ohne Kämpfe und Kiaftjmilien ab. 
Die Koalitionsfreiheit hat vielfach wie ein 
Sicherheitsventil gewirkt. Schließlich ist 
schon viel erreicht, wenn es zn kollektiven 
Tarifverträgen, die die .Streiks Obertlüssig 
oder .seltener machen, kommt. 

2. Kritische Würdigung der A. Folgen 
der A. für die Parteien und die Volks- 
wirtschaft. Die Herechtigung und der 
Nutzen der A. wird elienso oft untei-schätzt 
w ie überscliälzt. Es i.st kein Zw^eifel, daß 


; die A. das natürliche Produkt des modernen 
Lohnsystems ist. Erkennt man an, daß der 
Arbeitsverti'ag ein Kauf- und Verkaufsver- 
ti^ über die Ware Arbeit ist, und erkennt 
die Kechtsordiunig den Lohnarlieiter als 
freien Waronverkäiifer an, so muß man die 
Vorgänge auf den .Arbeitsmärkten wie wirk- 
I liehe Marktvoi-gänge beurteilen. Nun ist die 

■ rechtliche Gleichheit von Verkäufer und 
! Käufer, soweit der Einzelne in Frage kommt, 
' tatsächlich eine Ungleichheit, denn der Är- 
I beiter hat in der Kegel nichts .■uideres als 

seine .Arbcit.skraft, die. er verkaufen muß. 
Cm seine E.xistenz zu fristen, ist er ge- 
I zwungeu, seine Arlieitskraft gegen L)hn aii- 
zubieten. Sinkt die Nachfrage der Arbeit, 
so ist er nicht etwa imstande, wie der \^er- 
käiifer anderer Waren, durch Minderung 
! des .Angebots <lem Sinken des Preises seiner 
I Ware Einhalt zu tun; im Gegenteil, anstatt 
I daß weniger A'erkäufer wie früher zum 
Markt kommen, winl bei abnehmender Nach- 
! frage der Wettbewerb der Arbeiter sogar 
' notwendig gi-ößer. Da.s Sinken der Nach- 
fiage erzeugt also eine Steigerung des Än- 
1 getiots und damit ein Sinken des Lohnes, 
das oft ganz außer Verhältnis zur .Abnahme 

■ der Nachfi-agc steht. Steigt aber die Nach- 
frage zur Arbeit, so erhält zunächst nur die 

' Zalil der Unbeschäftigten , die ,,Reserve- 
' armee“, Be.schäftigung. Eist wenn die Naeh- 
. frage iu so beträchtlichem Maße gewachsen 
• ist, daß die Heranziehung der bisher Unbe- 
schäftigten nicht mehr ausreicht, steigt auch 
' der Preis der Arlieit. 

' Um nun einen Einfluß auf die Gestaltung 
des Preises seiner Arbeit zu gewinnen, muß 
der Arf.eiter. als der natüi-lich schwächere 
Kontrahent, der zu verkaufen gezwungen 
ist, wenn er lefien will, durch die Koalition 
mit anderen Branchegenossen sich in seiner 
Stellung als Verkäufer gegenüber dem Käufer 
stärken. Die Arbeiter organisieren sieh also, 
da sie vereinzelt nichts erreichen können, 
und verkaufen nicht mehr, wenn die %on dem 
Unternehmer gelwtenen Prei.se ihnen zu 
nietlrig erscheinen. Dieses Nicht-Mehr-Ver- 
kaufen der Arbeit, wenn es gemeinsam ge- 
schieht. nennt man elien A. Damit entsteht 
: allenlings eine Art von Kampfzustand, der 
! aber iu Wirklichkeit ein ähnlicher Vorgang 
I ist, wie er auch auf den übrigen Märkten 
I gang und gäbe ist. 

Die Lohnfondstheorie (s. Art. „Lohn“), 
I die so lange englische und deutsche Köpfe 
I beherrscht liat , geht von dem Grundirr- 
I tum aus, daß der jedesmal herrschende 
; Lohn auch wirklich der dem marktmäßigen 
] Verhältnis von Angebot und Nachfrage ent- 
' sprechende sei. Einen „natürlichen Ixihn“ 
j in diesem Sinne gibt es üljerhaupt nicht. 
Die tatsächlich liezahlten Lohnsätze beruhen 
Gn erster Linie auf der .Sitte; sie liabeu. 
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Uas ist oft genug statistisch nachgewieson 
«Orden, auch bei veränderter Konjunktur 
ein eigcntOmliclics Beharrungsvermögen. 
Daraus erwächst für die Arbeiter bei sin- 
kender Konjunktur vielleicht ein Vorteil, bei 
steigender ein Nachteil. Aus diesem Be- 
harrungsvermOgen aber kann der Lohn u. a. 
durch die erfolgreichen koalierten Bestre- 
bungen der Arbeiter gebracht werden. Er- 
folg können sie aber, die richtige Er- 
kennung der Verändenmgen des Waren- und 
Kapitalmarktes vorausgesetzt, nur dann ver- 
sprechen, wenn die Arlmiter nicht ver- 
ernzelt, soudeni im Verein mit Bomfsge- 
nossen eine Erhöhung des l’rcises ihrer Ware, 
der Arbeit, verlangen. Jeder Cnternehmer, ■ 
welcher eine größere Anzahl von Arbeitern 
beschäftigt, stellt an sich schon eine Art von 
Koalition seinen Arbeitern gegenüber dar, 
und weiterhin geht die Tendenz, die als die 
Signatur unserer Zeit bezeichnet werden 
kann, auf den Zusammenschluß großer in- 
dustrieller Unternehmungen, auf die Ver- 
einigung der üeseliäfte in wenigen Händen 
im Wege von Kartellen, Trusts und Aktien- 
fusionen, Um diesen Verlslnden ein kräf- 1 
tiges und geschäftsgewandt gehandlmbtes i 
Oegengcwicht zu bieten, kann die Koaliening 
der ,\rb<-itcr nützlich, ja notwendig sein. , 

Natürliih kann durch A. die Grundlage [ 
des heutigen Lohnsystems nicht erschüttert | 
werden, wohl aber sind sie unter Umständen 
imstande, den Anteil der Arbeiter am Hein- 
ertrag des Gescliäfts zu erhöhen. Die A. macht 
den Arbeitsmarkt empfindlicher, je nach den 
Konjunkturen, und unterwirft auch den 
Preis der Arbeit größeren Schwankungen, 
immer starke Koalitionen und eine ver- 
ständige Politik ihrer Führer vorausgesetzt, 
kann die Arbeiterschaft durch ihre, durch 
Streikandrohung nachdrücklich untcrettttzten, 
Forderungen mit der Zeit bis zu gewissen, 
hauptsäfdilich durch die ausländische Kon- i 
kurrenz und das für den Produktionsprozeß 
verfügbare Kapital bestimmten Grenzen ihren 
Lebensunterhalt auf Kosten des Unternehmer- ; 
^winns verbessern. In großindustriellen ; 
Staaten hat sich das schon jetzt gezeigt : Die ! 
Zinsen vieler Kapitalien sind geringer ge- j 
worden, die Lage der arbeitenden Klassen hat 
sich gebessert, m. a. W. der Arbeitslohn hat 
sich auf Kosten des Unternehmergewinns 
erhöht. 

Die Grenzen einer solchen Möglichkeit 
sind bereits angedeutet worden. Nicht in 
der A. als solcher, sondern in ihrer Möglich- 
keit imd in den aus ihr entstehenden Ge- 
fahren für den Unternehmer, beruht der 
wünschenswerte Fortschritt, Jeder Streik 
hat mehr oder minder schädliche Konse- 
quenzen, und zwar sowohl für die davon 
betroffenen Parteien direkt, als indirekt für 
die gesamte Volkswirtschaft Was die -Ar- 


beiter anbetrifft so ist zu beherzigen, daß 
die Zahl der verlorenen A, meist größer ist 
als die Zalil der siegreichen. Ein Streik 
0 ]>fert vielfach die S]>argroschen der Arbeiter- 
schaft und überantwortet die Feiernden dem 
Waren- und Kreditwueher. Sehr oft sind über- 
Imupt die Kosten des Kampfes nicht im Ver- 
liältnis zu dem erreichten Vorteil, Kegelmäßig, 
bei je<ler leisen Schwankung der Konjunktur 
eingesetzt, zwingt die Streikaktion auch die 
Unternehmer zu .Anti-Streikverbänden, und 
man täuscht sieh sehr, wenn man glaubt, 
daß Rie.senmonopole und Kartelle auf der 
einen Seite und festge.schlo.sseno Arbeiter- 
bataillone auf der anderen Seite eine Pauazee 
des sozialen Frierlens seien, England z, B. 
wai' eine Zeit lang auf dem besten Wege, 
von allen Symptomen einer clironischen Er- 
krankung durch Uebers|>annung des Koali- 
tionsprinzips ergriflen zu werden. Durch 
periodisch sich wiederholende Streiks und 
Aussperrungen ist dort der Arboitsmarkt 
aus seiner früheren trägen Unliowegliehkeit 
in das ungesumle Extrem einer Ueberempfind- 
lichkeit gelangt. Die in der Zeit geschäft- 
lichen Aufschwungs errungenen Erfolge gehen 
bei der näclisten Depression wieder verloren : 
die Einnahmen des Arliciters schwanken, und 
rasch aufeinander folgende Veränderungen 
in dem Budget der Arbeiterfamilien sind wohl 
kaum wünschenswert; im Gegenteil, wie bei 
allen Budgets, im hohen Grade bedenklich. 
Nur dauernde A’erbes.serungen in der I^agc 
der arbeitenden KÜLHueu wirken wohltätig und 
auf deren wirtschaftliche Tugenden erziehe- 
risch, nicht aber flüchtige Konjuukttiralge- 
winne. Für die Arbeitgeber bedeuten A. um 
so mehr schwere ünanzielle Schädigungen, 
die ihren inländischen undausländischen Kon- 
kurrenten zugute kommen, als oft gerade in 
der Zeit des geschäftlichen Aufschwünge.^, 
in der neue Absatzgebiete gewonnen werden 
können, der Betrieb zum Stillstami gelangt. 
Setzt aber der Streik bei völligem Darnieder- 
liegen der Geschäfte ein, so kann dadureh sehr 
leicht die I-ago für die Unternehmer eine 
dauernd kritische worden. Die größeren Nacli- 
teilc aber hiervon hat gerade der Arbeiter. 
Diese vielfach unterschätzten Schattenseiten 
der Koalition und des Streiks sprechen mit 
nichten gegen licide üherliaupt Das mo- 
derne I-ohnsystem und die dadurch herbei- 
gefOhrte Abhängigkeit der arl)citenden Klasse 
vom Kapital führen vielmehr ganz natürlicli 
zu geworkvereinlichen Organisationen imd 
unter gewissen Voraussetzungen auch zu 
A. Sie sind und bleiben ein bedeutsames 
Mittel für die arbeitende Klasse, iliro Inter- 
essen walirzunehmen. Den Arbeiter stählt 
das Gefühl, daß er nicht mehr schutzlos dem 
Stärkeren preis^egeben ist, und läßt ihn sein 
hartes 1-os ruhiger ertragen. Durch die .\. 
betätigt sich also die Koalitionsmöglichkeit, 
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ilie dem Arlieib’r die Zuversicht in seine 
Kraft und Selbständigkeit gegenüber den 
Unternehmern verleiht. Auch die Uebel, 
welche die Streiks hervorrufen, heilen sich 
nicht selten selbst. Sie können den Unter- 
nehmer 7.U neuer kaufmännischer mul teeh- 1 
nischer Kraftentwicklung anspornon und | 
leiten ihn oft zu \'eriies.serungen , welche 
unter anderen Umständen vielleicht noch 1 
recht lange auf sich hätten warten las-sen, ■ 
an. Dies zeigt sich Iresonders klar auf dem , 
Crebicte der Arbeit.szeit. Hätten gewi.sse A. 
nicht statfgefunden, so wäre eine Vennindc- 
ning der Arbeitsstimdenzahl kaum so leicht! 
oingvtrcten. Die Erfahrung al>er lehrt, daß 
innerhalb gewis-sor Ormizen, wenn auch tiei 
weitem nierht immer, die Verminderung der 
Arbeitszeit keine Verminderung der Produk- 
tion, ja sogar gelegentlich ihre Vermehrung 
und Verlios.serung zur Folge halM?n kann (s. 
.Art. ...Artjeitszeit"). A. sind ferner oft da.s 
Mittel gewesen, unberechtigte Ungleichheiten 
lies Ivolmes zu be.soitigen, eine mögliche 
lx)hnsteigerung zu iH’Schleunigen und die 
Produzenten zu Verlies.serungen anzuregen, 
die dem ganzen Oe.5ellsohaft.skörper zum Vor- 
teil gereichten. .la, sie haben sogar mmh 
einer Kichtung hin manchmal günstig gewirkt, 
wo sie es wahi-scheinlich nicht lieabsichtigicn : 
Sie haben nämlich eine kiankhafte und plan- 
lose Ueberpnxluktion gehemmt, was für 
Ijeide Teile zum Segen ausschlug. Trotz 
alledem blcitwn .sie ein Uebel, welches die 
Interessen der nationiden Volkswirtschaft zu 
schädigen und zu verwirren droht ; als .solches 
Ueliel aller leider ein unvermeidliches und 
naturnotwendig dem Konkurrenzkämpfe so- 
zialer lutere.ssengcgensätzo entsimngend. 
Die (iewohnheit und Sitte sind starke .Mächte, 
auf ihnen beniht nii-ht unwesentlich Arbeits- 
lohn und Unternehmergewinn. Durch Koa- 
litionen der Arlieiter können diese starren 
.Mächte gebrochen weitlen. Durch die Er- 
höhung des Durehschnitt.slohnes aller Ar- 
lieiter bew irken sie eine gleichmäßigere Ver- 
teilung des Einkommens. Nicht richtig ist 
dagegen — wenigstens in seiner .Allgemein- 
heit — der vielgehörte Satz, daß der Vor- 
teil der I>ihncriiöhungen durch die Preis- 
erhöhung der von den Arbeitern verzehrten 
Produkte illusorisch gemai’ht wei-do. Wäre 
dieser Einwand .schlagend, so wäre einmal 
notwendig, daß die im Ijohn erhöhten Ar- 
ticiter selbst die durch die Iiolmsteigerung 
verteuerten Waren verzehrten, und sodann 
zweitens und vornehmlich, daß die im Lolin 
erhöhten Articitor allein es wären, die diese! 
verteuerten Waren kauften, also daß die er- j 
höhten Preise nur aus .Vrbeitcreinkommen 
bi'zahlt würden. Allein Kajiitaiisten, Unter- 
nehmer, Orundliesitzcr und Beamte müssen 
ja auch die höheren Pn'iso der Güter be- 
zahlen; das K.apitali.sten-, Unternehmer-, 


Beamteneinkommen und die Grundrente 
tragen bei zu den höheren Löhnen der Ar- 
beiter, und alles, was den Arbeitern aus 
diesen Einkommeniiuellen mehr als früher 
bezahlt wird, ist für sie reiner Gewinn. 

Das Bedenklielie an den A. ist weniger 
die Tatsache, daß sie Vorkommen, als daß 
sie so oft unüberlegt inszeniert werden, und 
daß man so selten von den Mitteln der Ver- 
ständigung seitens der Parteien Gebrauch 
macht Die Unternehmer uml Arbeiter 
glauben vielfach, der Streik sei eine Ango- 
Icgenheit, die sie ganz allein nuginge. In 
Wahrheit ist indessen die ganze Volkswirt- 
schaft an diesen Vorgängen inteivs-siert, und 
.Staat und Gesellschaft können es nicht dulden, 
daß so unentbehrliche Jl.aterialien wie z. B. 
die Steinkohle, [ilötzlich verteuert, und so 
notwendige Verkehrseinriehtungen wie die 
Ei.senliatineii und sonstige A'crkelirsinstitute. 
leichtfertig Inhmgelegt werden. Staat und 
Gesellschaft sind auch daran auf das Ixdi- 
hafteste interessiert, daß die A'orgän^ auf 
dem Arbeitsmarkt nicht in verbitterte, 
der Klmcscnvcrhetzung Vorschub leistende 
Käm|ife .ausarten. Sie wcialen zwar, wie 
! die Verhältnisse nun einmal sind, sich einer 
‘ strikten Neutralität befleißigen müssen, aber 
schließlich hat auch das seine Grenzen. Es 
geht nicht an, daß unsere Großunternehmer 
und Arbeiterverbändc glaubtui, sie seien 
allein d.a. Wo wirkliche Miß.stände dmvh liie 
Streikaktionen aufgedeckt wertleu, kann sich 
der .Staat nicht damit begnügen, abzuwarten, 
ob es den Arbeitern gelingt, sie zu be- 
seitigen. Er muß vielmehr selbst eingreifen. 
ob die Unternehmer wollen oder nicht, und 
da, wo cs die Arlieiter durchsetzen, große 
' und wichtige Industrieeu zum Schaden der 
ganzen Volkswirtschaft zum .Stillstand zu 
I bringen, hat die Gesamtheit das Hecht, ja 
die Pflicht, mit all' den .Machtmitteln, die 
ihr zu Gebote stehen, den nonualen Zu.stand 
wiederhcrzustellen. Mit dem Zugeständnis 
der Koalitionsfreiheit, mag es noch so sehr 
als ein Grundrecht der hetitigen gewerb- 
lichen Ordnung anerkannt werden, ist nicht 
ausgospiochen, daß dieses Hecht ein schran- 
kenloses sei. Nur im äußersten Notfälle 
freilich winl man seine .Auswüchse be- 
schneiden dürfen. Aber es gibt Fälle, wo 
das nicht mehr zu umgehen i.st. 

Besonders wichtig und segensreich i.st 
eine verständige Haltung der öffentlichen 
Meinung, wie sic n.amentlich in der Tages- 
irosse zutage tritt. Würde sich unsere 
’resse der Muhe unterziehen, über die Ar- 
beit.smärkte und die dortigen Kämjife eben- 
so nüchtern und unpiarteiisch zu berichten, 
wie sie cs in ihren Handelsteilen bezüglidi 
der Warenmärkte längst tut, so wäre schon 
viel gewonnen, ln England , der Heimat 
des .Streik.s, hat man das schon seit .lahren 
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^cmt. Auf dem Koutincut steht mau in | 
dieser Beziehung weit zurili’k. Fast liei jerler | 
größeren Ausstandsbewegung teilen sieh ! 
unsere politischen Blätter in zwei Lager ' 
und beuten die Ereignisse, je nach ihi-em 
politischen Gesaratprogramm, fflr ihre [lartei- 
politisclien Zwecke aus. Auf diese Weise 
sctiafft mau für beide Parteien, deren Eigen- 
sinn und Kampfeslust, einen Rückhalt von 
außen her, statt ihnen die.seu Rückhalt zu 
nehmen. Mau verlängert den Kampf, ver- 
mehrt seinen Schaden, ohne schließlich au dem 1 
Ausgang ernstlich etwa.s ändern zu können, i 
Nichts macht die Kämpfenden mehr stutzig, 
als wenn sie merken, daß man ihnen ge- 
genüber gleichgültig ist und keinem Teile 
recht gibt. M'ürde man sich dieser gruud-j 
sätzlichen Haltung mehrals bisher l>efleißigen, j 

würden wahrscheiulicdi auch die streik- 1 
verhütenden Institutionen , die vorlianden 
sind und bei gutem Willen sich als ungemein I 
nützlich erweisen können , größeren und 
rascheren Erfolg haben, als cs leider in derj 
Regel der Fall ist. 

3. Flinigangs- und Schiedsäniter. Ar- 
beiteraussebfisse. Tarifgemeinschaften. 

Die Erfahrung lehrt, daß ein zweckmäßiges 
Mittel gegen unüberlegte A. feste Koalitionen 
mit stabilen, wohldisziplinicrteu .Mitglieder-' 
beständen, unter geschäftskundiger, einfluß- 
reicher, dalwi unjwliti.scher Ijcitung und mit 
namhaften Vereinskas-senbeständen, die man 
nur im Notfall aufs Spiel setzt, sind. Dies 
ist wenigstens so lange der Fall, als die 
Koalitionsfreüieit nicht in Kampflust aus- 
geartet ist. Boi gesunder Entwicklung der 
Koalitionen auf beiden Seiten bilden sich i 
ganz von .selbst Einigungs- \md Schieds- 
ämtor, Arl>eitcrausschüsse und schließlich 
Lohntarifgemoinschafteu heraus, um auf 
diesem Wege alle aus dem Arbeitsvertrag 
henorgehenden Streitigkeiten in nüchterner, 
gescliäflsmäßigcr Verhandlung durch Ver- 
trauensmänner zu besprechen und zu oninen. 
Im klassischen I.ande der Koalitionsfreiheit, 
der (iewerkvercinsorganisationen. der A. und 
Aussjierrungen , in Großbritannien, zuerst 
eingeführt und zeitweilig von namhaften ! 
Erfolgen begleitet, haben die gewerblichen 
Schie<Js- uml Einigung.sgerichte, durcdi ge- 
setzliche Regelung unterstützt, auch auf dem 
Kontinente Eingang geftinden, freilich nur 
sehr langsam und durch Rückschläge unter- j 
hrochen. Namentlich das Unternehmertum [ 
verweigert vielfach immer noch seine Mlt- 
arb<?iter8chaft. Auch die Arbeitcrausschflsse, 
die vor ztifälligen, in der IRtze des Gefechts 
entstandenen Koalitionen maunigfaltigc Vor- 
züge aufweisen, haben sich, wenn das Gesetz 
nicht dazu zwang, nicht in dem wünschens- 
werten Umfange eingebürgert. Größere Fort- 
schritte sind dagegen auch in Deutschland 
auf dem Gebiete der Tarifgomeinschaften er- 


zielt worden. Es sind das gemeinscbaftliche 
Abmachungen über die Arbeitsbedingungen 
auch für die Zukunft. Man nenut sie 
„nationale“, wenn sie den gesamten In- 
dustriezweig eines Landes umfassen. Das 
ist in England verschieden fach der Fall, in 
Deutschland sind sie dagegen seltener. Der 
Haupifall der Art ist die Tarifgemeiuschaft 
im Buchdruckergewerbe. Man darf diese 
Tarifgemeinschafteu nicht ülwrschUtzeu, 
immerhin sind sie unzweifelliaft streikver- 
mindernde Institutionen. Das Nähere über 
dieses Kapitel findet man in den .-Vrlikelu 
..Einigungsämter“, „Gewerkvereine“, „I/)hn“, 
„Tarifverträge“. 

4. Statistik der A. Die frühere amt- 
liche Streikstatistik war (^neigt, die A. 
mehr unter onlnungs|iolizeilichen und recht- 
lichen Gesichtspunkten (Koalitionsverhot, 
Kontraktbruch, Vergehen gegen Arl>eitK- 
willige 11 . dgl.) als unter wirtschaftlichen 
und sozialen zu betrachten, wenn man es 
nicht vorzog, diese Ei-scheinung stati.stiscb 
ülierhaujit nicht zu beoliai-hten. Walirscheiii- 
lich hatte nicht nur Preußen eine solche ge- 
heime Polizeistatistik, die der Oeffentlichkeit 
vorcnthalten wurde. Die private Streikstatistik 
lag in den Händen der Arbeitervereine und 
den'ii zentralen Verliände. Ein vollständiges 
und zuverläs.sigcs Bild konnten diese primi- 
tiven Zusammenstellungen natürlich nii.dit 
geben, immerhin hat die Arbeiterscdiaft einiger 
Ijänder auf diesem schwierigen statistischen 
Gebiete Rühmenswertes geleistet. Das gilt 
z. B. für Deutschland von deu Zusammen- 
stellungen der Hamburger gewerkschaftlichen 
Generalkommission. .Auch andere Verbände 
haben sich nach der gleichen Richtung hin 
bemüht. Seitdem die A. zu den alltäglichen 
Erscheinungen gehörou und man sich daran 
gewöhnt hat, ihre enorme Bedeutung für 
den Geist in der Arbeiterbi'wegung zu er- 
kennen und ohne Voreingenommenheit uuter 
wirtschaftlichen und sozialen Gesichtspunkten 
zu lietrachten, sind die Fragen mich ihrer 
Häufigkeit, deu CImneon ihres Gelingens, der 
Wirksamkeit der Vorkehrungen ihrer Bei- 
legung, ihrer Folgen fflr die Parteien und die 
Gesamtheit mehr und mehr eines zahlen- 
mäßigen , d. h. statistischen , Ausschlusses 
seitens amtlicher Stellen gewürdigt wonlen. 
In der Tat verdient eine vollständige und 
zuverlässige Streikstatistik als Teil der Sta- 
tistik überhaupt um so gnößere Beachtung, 
weil die A. eines der wichtigsten Symptome 
der Ijige der arbeitenden Klas.sen sind und 
ilire Erforschung für die Kenntnis der 
Arl)cilerzu.stände, Lohnhöhe, Arbeitszeit, 
-Arbeitsordnungen, Vorhandensein und Taktik 
der den Ijohnkampf lenkenden Organi.sationen 
\isw. nutzbar gemacht werden kann. In den 
meisten industriellen Staaten hal>en wir 
gegenwärtig eine mehr oder minder um- 
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fassende Statistik der Kämpfe auf dem 
Arbeitsmarkte, deren Aufnahme entweder 
durch den amlliclieu statistischen Dienst 
oder dureh Zentralbureaus gewerkverein- 
licher Verbände goschielit. Vorangegangeu 
in der Ausstandsstatistik sind die Vereinigten 
Staaten von Amerika. Seit 18SS gibt der 
Arbeitskommissär des Bundes solche perio- 
dische Uctiersifhten heraus, von denen jede 
eine längere Keihe von Jahren behandelt. 
Das Jlaterial wird in Zwischenräumen von 
sieben zu sieben Jahren aus der Tagcspi-e.sse 
gesammelt unil durch Keiseagenten nach- 
^pröft und venollständi^. Die Arlieiten 
des amerikanischen Commissioner of Ijabor, 
deren letzte 1901 orschieiion ist und die in 
den Publikationen des arbeitsstatistisehen 
Bureaus des Staates New- York, das jähr- 
lich eine besonders ausfährlich gelialtene 
.Statistik dieser Art venlffentlicht, eine 
willkommene Ergänzung linden, gewähren 
einen lehrreichen Einblick in die Streik- 1 
aktionen der Union. Sogar die Ijohnverluste | 
der Arlieiter und Unternehmer, die statistisch 
sehr schwer zu erfas.sen sind, werden mit- i 
geteilt Ub diese Angaben den behaupteten 
Anspruch auf Zuverlä-ssigkeit verdienen, be- 
gegnet freilich gelegentlich gelinden Zweifeln. 

Großbritannien hat eine amtliche Streik- 
statistik sei dem Jahre 1888, die immer 
vollständiger geworden i.st Der erste Report 
ist 1889 erschienen und behandelt das Jahr 
1888. Wir haben jezt 17 stattliche Bände 
von Blaubfichem, welche die A. beinahe 
lückenlos registrieren. Eine wertvolle Er- 
gänzung finden die dort niedergelegten Zahlen 
in den von doi-sellicn Stelle heiausgegebenen 
BlaiibOehern über die Trade-Unions. 

Das französische statistische Bureau des 
Handelsmini.steriums hat die Streikstatistik 
etwas später in Angriff genommen. Die 
erste ofliziclle Uebersicht vereint die Zahlen 
der Jahre 1890 und 1891 , die sjäteren 
Publikationen beliandeln immer je ein Jahr. 
Nach Schaffung eines besonderon Arbeitsamts 
(vgl. Art. .,Ärl>eitsämter‘‘oben S. 173) ist diesem 
die Fortführung jener Tabellenwerke über- 
tragen worden. Die letzte Statistik der 
Streiks — in Fi-ankreich „gn'ves“ genannt — 
betrifft das Jahr 1903. Das vom jVrbeitsamt 
seit 1894 herausgeget«ne „Bidletin de l'Oflice 
du Travail“ sammelt außerdem die streik- 
statistischen Zahlen anderer lAnder, ebenso 
wie dies die amtliche britische „Labour- 
Oazette’* seit Mai 1893 tut. ln Italien gibt 
die Generaldirektion der Statistik, die el>en- 
falls ausländische Verhältnisse mitterOck- 
si(rhtigt, seit 1892 eine Statistik der A. in 
der Industrie und Ijandwirtschaft („Statistiia 
<legli Scio|ieri avvenuti nell' Industria nell’ 
.\gricoltura“) heraus, und zwar zuerst für die 
Jahre 1884 bis 1891 zusiimmen, 1.894 für die 
Jahre 1892 und 1.893, und seither jährlich. 


In Oesterreich war ursprünglich das 
statistische Deiartement im Handelsminis- 
terium zuständig und hat die Zahlen der 
A. und Aussi>erTUngen im Gewerbebetriebe 
in mehreren Jahrgängen, die als Beilage zur 
statistischen Monatsserhrift herausgegeben 
wurden, beai'beitet. 189,8 wurde das arbeits- 
statistische Amt gegründet, und dieses gibt 
alljährlich eine Streikstatistik, mit der kurze 
Beschreibungen des Streikverlaufes ver- 
bunden sind, heraus. 

In Belgien, Dänemark und Holland be- 
handeln diese Materie die neugegrOndeton 
Arl)oitsämter, während in der Schweiz das 
hallamtliche Arbeitersekretariat Zahlen über 
die Arbeitsstreitigkeiten veröffentlicht. 

Die de\itsche Streikstatistik lag noch vor 
zwei Jahrzehnten sehr im argen. Der erste 
Versuch der Art wurde von der preußischen 
Regierung gemacht, nämlich damals, als es 
sich um die Aufhebung des Koalitionsverbotes 
liandelte. Es war im Jahre 186.7, als eine 
Statistik der preußischen Arlieiterausstände 
über die Jahre 184.Ö— 186.Ö aufgemaclit 
wurde. Von 1865 — 1889 fehlt jede weitere 
amtliche und zuverlässige Unterlage, und 
wiederum in Zusammenliaug mit der Ge- 
setzgebung wurde im Jahre 1.890 bei Be- 
ratung der Regierungsvorlage über MaB- 
regelu gegen den Kontraktbruch — diesmal 
von der Kcich.sregierung — eine Statistik 
über die vom 1. I. 1889 bis Ende Ajiril 189G 
im Deutschen Reich vorgefallenen Streiks 
veranlaßt, deren Daten im Kommis.sion8- 
bericht des Reichstages, der damals die 
Gewerbeordnungsnovelle beriet , mitgeteUt 
sind. Obgleich diese Statistik zaiüreictie 
Lücken zeigt und die Dauer der einzelnen 
Streiks gänzlich unberücksichtigt läßt, ist 
sie zweifellos die beste zahlenmäßige Grund- 
lage. die wir über eine, freilich sehr kurze, 
frühere Periode der deutschenStreikgeschichte 
haben. Von der früheren preußischen ge- 
heimen Streikstatistik, die ziemlich dürftig 
war und seit 1890 in lialbjälirigen Nach- 
weisen für das Handelsministerium und das 
Ministerium des Innern gesammelt worden 
ist, ist schon in anderem Zusammenhang 
die Hede gewesen. Bis 1899 liefaßtc sich im 
Deutscheu Reiche der reguläre amtliche sta- 
tistische Dienst nicht mit der Streikstatistik, 
eine Rückständigkeit, die allgemein bedauert 
wurde. Man war bis daliin auf die wieder- 
holt genannten Arbeiten der Hamburger 
Gener^ommission und gelegentliche Zu- 
sammenstellungen anderer Verbände und auf 
die Arbeiterfachpresse angewiesen. Das ist 
endlich 1899 anders geworden. In diesem 
Jahre hat das kaiserliche statistische Amt. 
indem es sich in der Erhebungsmethode. 
wie in mancher anderen Hinsicht, besonders 
dem österreichischen Vorbilde anschloß, eine 
Statistik der A. und Aussperrungen ver- 
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offentlicht. Die Zalilen werden durch formular- 
m&ßige Nach Weisungen der Ortsjwlizei- 
behr.rden, die durch die höheren Verwaltungs- 
behörden unter Mitwirkung der Gewerl«- 
aufsiditsbeamten nacligepröft werden , ge- 
wonnen. Seit Gründung des Reichsarbeits- 
blattes kommen dort auch vicrteljUlirliche 
Ueliersichten zur allgemeinen Kenntnis. Die 
allgemeine Ansicht ist die, daß die neue 
deutsche Streikstatistik amtlichen rrsprunges 
eine treffliche ist, namentlich, seitdem seit 
Uhi4 auch individtielle Besciireihungen der 
einzelnen A. beigefügt sind. 

5. Aeltere (teschlchte der A. Neuere 
Forscbuugeu haben ergeben, daß die alten Oe- 
sdlenverbände (a. diesen Art.) Arbeiterinteressen- 
verbände gewesen sind, di« im großen wie im 
kleinen eine geradezu frappante Aehulichkeit 
mit den modernen Arbeiterassoziationen zeigen. 
Da.' wesentlich (temcinsaiiie beider Institutionen 
lag darin, daß beide als eine Reaktion gegen 
die rücksichtslose Ausbeutung fremder Arbeit 
erscheinen, die in einem Fall an eine äußere, 
politische und gewerbliche Organisation, im 
anderen an das Großkapital anknüpft. ferner 
daß eine Mehrzahl gegen eine privilegierte 
Minderheit kämpft, und diese Mehrheit endlich 
in i nselbständigkeit und Abhängigkeit von 
jener Minderheit sich befindet (Schanzl ln 
der Kegel verfolgen beide keine rein poIiti.«<chen 
Zwecke, sie erkennen vielmehr den vorhaudeneu 
Zustand an. suchen aber innerhalb die.sca Rahmens 
eine möglichste Sicherung in allen ihren Lebens- 
lagen zu gewinnen. Die Privilegien der Zünfte 
und des Kapitall>eHitzes sollen gemildert werden; 
die Politik der Geselienschaften war also ein bald 
mehr, bald weniger bewußter Kampf gegen die 
einieitige Herrschaft der Zunft und trug zu 
ihrer Untergrabungnnd schließlicbeu Beseitigung 
erheblich bei. 

Die Geschichte der Streiks reicht, wenn man 
von den Aufständen nnfreier Arl>eiter im Alter- 
tum absteht, bis ins 14. Jahrh. zurück. Ur- 
^irünglicb beruhten sie nicht auf dem Gegen-, 
!^tze von Kapital und Arbeit. Es ist weniger 
die ökonomische Notlage als die V'ertretung der 
Standesehre und der Repräsentationsinst, die 
2 U A. verführt. Da. wo zuerst der kapitalistische 
Betrieb in den Zünften zum Durchbruch ge- 
langte und damit eine soziale Kluft zwDclien 
Meister nnd Gesellen sich auftat. -setzten auch 
rein wirtschaftliche Kämpfe zwischen beiden 
Parteien ein. Hier offenbarte »icli auch zuerst 
ein Mißbrauch der Gewalt der Meister. Sie 
wandten da.'< Trucksystem an, suchten die 
Knechte durch Lotterkredit an sich zu fesseln, 
die Arbeitsbedingungen herahzudrUcken und den 
Knecht zu keiner ordentlichen Wirtschaftsfüh- 
rung gelangen zu lassen. Auch die mißbräuch- 
liche Verwendung einer zu großen Anzahl von 
lohndrückenden Lehrlingen bürgerte sich hie 
und da ein. 

Die UeberfUllung der Zünfte, die als Folge 
dieser sich entwickelnde Bevorzugung der An- 
ehörigen der zünftigen Familien und die Fern- 
altnng der außerhalb der Zunft Stehenden, die 
bocbmtttige und drückende Behandlung der 
dienenden Gesellen dui-ch die privilegierten 
Meister, der Mangel eines .starken Schutzes 


gegen die Willkür der letzteren, waren Mo- 
mente. welche die Gemüter der Gesellen all- 
' mählich in Gärung versetzten, ein solidarisches 
Interesse bei ihnen erzeugten und dieselben 
zum Zusammenschluß führen mußten. Cnter- 
[ stützt wurde die Schafiuiig eigentlicher Ge- 
^ sellenverbände durch eine Reibe nichtwirt- 
; scliaftlicher Momente, die auf dem Genosseu- 
schaft.scbarakter jener Gesellscbaftsperiode be- 
ruhten. Rein wirtschaftliche Kämpfe gehen 
aber fast in der ganzen Zeit des Zunftwesens 
: neben organisierten Streitigkeiten mehr gesell- 
schaftlicher Art nebeneinander her. Die.se 
Uberwiegen im Anfang, werden aber mit dem 
Verfall des Znnftweseii.« seit Ende des lö. Jahrh. 
durch die Verfechtung rein ökonomischer Forde- 
rungen immer mehr in den Hintergrund ge- 
drängt. Das 18. Jahrh. bringt eine fast un- 
unterbrochene Reihe von Geseilenaufstäuden. 

Es ist ziemlich sicher, daß die Entwicklung 
dieser Verhältnisse, die mit derjenigen der 
Zünfte Schritt hält, in England und unf dem 
Kontinent eine ganz ähnliche gewesen ist. 

Von der ältesten bekannten in Deutsch- 
land, derjenigen der Breslauer Gürtlergesellen 
im Jahre 1B2J. ist man Uber die Ursachen nicht 
nuterrichtet. Wir wis.sen nur, daß die Gesellen 
ein Jahr lang streikten und die Meister sie 
ebensolange aiisspcrren wollten. In England 
scheinen die Steiniuetzgehilfeii und Zimmerleute 
sich zuerst zu Kampforgauisationen der Gesellen 
znsammeiigeschlosseii zu haben. Wegen be- 
anspruchter Lohnerhöhung streikten 1351 in 
Speyer die Weber, 13411 die tierber in Paris 
und 1871 die Wollweber in Siena. Die gemein- 
same Regelung der Gerichtsbarkeit und die 
Anerkennung der Organisationen s])ielten bei 
den Streiks der Schneideruesellen in Konstanz 
in den Jahren 1888 nnd 1410 eine Rolle. 1548 
verlangten die Straßburger Bäckerknechte die 
.Sonntagsruhe, und der Streik wegen Wegfalls 
von Feiertagen, wie bei den Kürschnern in 
StraOburg (16. Jahrh.). der Kampf ^egen da> 
Trucksystem, wie bei den Webern in Speyer, 
der Streit w^igen der Kürzung der .\rbeitszeit 
(blauer Montag), besonders in den Kämpfen der 
Gesellenverbände im 15. Jahrh. und Anfang des 
16. Jahrh.. die Forderung der Milderung der 
Strafe des Kontraktbmehes bei den Schuh- 
machergc»ellen in Straßburg (1387), den Stein- 
metzen in Torgau, den Häckerknechten in Frank- 
furt a. 0. usw. und zahlreiche mehr oder minder 
ausgesprochene Lobnkämpfe fast in der ganzen 
Periode beweisen, daß die Gesellen, seitdem sie 
sich als vierter Stand abznsoudern be^nneii 
hatten, das strenge Dieu.stverhältuis in ein freieres 
Vertr^.s Verhältnis umznwandeln suchten. Je 
nacli ihrer Macht suchten die Geselienschaften 
sich möglichst vorteilhafte Arbeitsbedingungen 
zu sichern, gegebenenfalls durch eine zähe und 
kräftige Streikaktion. Daneben wurde auch da.s 
Mittel des Boykotts häutig angewandt. Das 
Schelten, d. b. Uuehrlicherklären, die Führung 
schwarzer Bücher und Listen u. a. sind ur- 
sprünglich die stärksteu Repressalien der Zünfte 
wie der GeseUenbruderschaften gegen wider- 
spenstige Genossen. Auch Zunft gegen Zunft 
wandte dieses Interdikt unter Umständen an. 
Sehr bald bedienten sich die Arbeiter dieses 
Mittels, besonders in Deutschland und in Frank- 
reich, auch gegen die Meister und zwar sowohl 
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bei Lolmstreitigkeiten als wegen vermeintlicher 
Kränkungen ihrer Ehre, wegen Neuerungen in 
den Handwerksgewohnbeiten ubw. Auftritte der 
Art fanden namentlich in Mainz, WHrzbnrg, 
Augsburg und zu Ende des 18. Jahrb. zu 
Eremen und Fraukfurt a. M. statt. Der be- 
rüchtigste darunter, der der Augsburger Schiih- 
kuechte von 1726, hatte sogar einen Keichstags- 
bescbluQ von 1761 zur Folge, der gegen diesen 
und andere Mißbräuche im Lel>eii der Hand- 
werker gerichtet war. 

Deberbaupt «ah die Gesetzgebung diesen 
Zuständen nicht milätig zu. Besonder«, als die 
Au.sstände immer häutiger wurden, ohne daß 
die Gesellensc haftr^n eine Erhöhung ihres Standard 
of life erwirken konnten, vielmehr ihr I^ohn- 
niveau in der großen Preisrevolution des 16. Jahrh. 
tief herabgedrUckt wurde, mehrten sich die 
Klagen über das Gebaren der Gesellen. Die 
.\nswil<!bse hegaimeu die guten Seiten der 
Kämpfe zu überwiegen, und die Arbeitsverweige- 
rungen, das Auftreiben und Unredlirbimicheu der 
Meister, zum Teil aus den geringfügigsten An- 
lilssen, nahmen in solcher Allgemeinheit und 
Heftigkeit zu, daß das Reich diese Angelegen- 
heit wie da« ganze Zunftwesen zu reformieren 
versuchte. In den Reichstagsabschieden spiegelt 
«ich der weitere Fortgang des Gesellenwe.sens 
ziemlich deutlich wieder. Die Gewerbepolizei 
«uchte das Gesetz von 1530 dadurch zu regeln, 
ilaß es bestimmte, Streitigkeiten polizeilicher 
Natur sollten nur vor der Ortaobrigkeit, solche 
alx^r, die das Handwerk anlangten, nur vor der 
Zunft zum Austrag kommen Aber das Reich 
entbehrte jeder Exekutive, und obglcieb man 
durch die Reichslagsabschiede von 1559, 1566, 
1594. durch das Mandat von 1571 und durch die 
Polizeiordimng von 1577 die Beachtung alten Ord- 
nungen wieder einschärfte, gelang es ni<‘ht, die 
in Kartellen verbundenen Gesellenschafteii von 
ihren üblen Gewohiiheitcu abzubriugen. Nach dem 
30jäbrigen Kriege wurde ein neuer Versuch ge- 
macht, da.s ganze Gewerbeweseu gesetzlich zu 
regeln. Es kam da« Reichstagsgutachleu von 
1672 zustande, auf de.ssen Basis uie ganze Ge- 
werl>egesetzgebmig des 18. Jahrh. sich bewegte. 
Die Handwerker sollten keine Autonomie mehr 
unter der Strafe der Exklusion haben. Streiks, 
Kontraktbmeh. eigenmächtige Schinähnngen 
lind Auftreibungen bestraft werden, die Ge- 
-sellenverbindungen mit eigener Gerichtsbarkeit 
aufgehoben werden usw. Auch dieses Ueichs- 
gesetz erwie-s «ich als ohnmächtig gegen- 
über den immer mehr ttl>erhandnchmenden Aus- 
schreitungen. Je unerträglicher die Mißsläiide 
wurden, je mehr der absolute 8taatsgedanke 
territorial Boden gewann, desto größere Auf- 
merksamkeit wurde dieser sozialen Frage mm 
von dorther ziigcwandt. Preußen ergriff die 
Initiative und leitete, als infolge eines großen 
-Aufstandes der Tuchkiiapj»en in Ei.ssa 1723 eine 
immer mehr wachsende Anarchie einzutreten 
drohte, mit Wien Verhandlungen ein. Nach- 
dem die furchtbare Revolte der Schuhmacber- 
gesellen in Augsburg (1727) die Noiwejidigkeit 
von Reformen abermals nahe gelegt batte, kam 
«•s endlich zu dem bekannten Reichsgesetz von 
1731. Da. wo man. wie in Brandenburg und 
Hannover, «eine Bestimmungen mit aller er- 
denklichen Strenge dnrchftthrte. kam man auch 
zum Ziele. Anderenorts stieß die Durchführung 


auf endlose Schwierigkeiten und gelang es nur 
UDVollkommen, die ge-schlossene Macht der (ie- 
sellenscbaften niederzuwerfen. Ihr Widerwille 
gegen das Führungszeugnis war kaum zu 
brechen, und wie unhaltbar die Verhältnisse 
auf die Dauer waren, erkennt man aus der 
Terrnrisierung der Zünfte durch die Gesellen- 
schaften in J^hleswig-Holstein und anderswo. 

Auch in England und Frankreich machte 
dicGesetzgebiing Anstrengungen, gesunde soziale 
Verhältnisse wiederherzustellcn. In England 
führten aber gerade Gesetze, welche den Lohn 
der Landarbeiter und Baubaudwerker festsetzeu 
wollten, zu Arbeiterkoalitionen. Ein Gesetz vou 
1549 verbot die Koalitionen ganz allgemein. Im 
I 18. Jahrb. wurden dort die Streiks häutiger, 
doch scheint es mit der Zeit gelungen zu sein, 
da lind dort bessere Verhältnisse zwischen deu 
i Arbeitgebern und Arbeitern herznstellen. ln 
Frankreich führten eine Reihe von Streiks im 
16.. 17. und 18. Jahrh. endlich zu dem Koalitious- 
verbot von 1791. 

Allmählich errang überall die polizeiliche 
Gewalt mit ihren Koalitionsverboten den Sieg. 
Die Zünfte wurden suctressive geschwächt und 
schließlich ganz aufgelöst. Mit ihrer Auflösung 
waren auch die Gesellenschaften veraltet. In- 
zwischen hatte die sich rasch ausbreitende Groß- 
industrie das bisherige Gewerberecht durch- 
brochen: damit war die Grundlage für nen- 
I zeitliche Arbeiierorgajiisationeii und damit auch 
für neue Arbeiterkämpfe gem>ben. 

0. Neuere Geschichte <fer A. io den ein- 
zelnen Staaten, a) Großbritannien. Eng- 
land ist das klas.sische Land der modernen A. 
Im wesentlichen bestimmend für den (’barakteir 
und deu Umfang der Ausstiinde war die (ie- 
«laltuiig der Koalitionsgcsetzgebuiig iiud die 
Entwicklung des Arbeitervereinswesens. Mau 
I kann von diesem Gesichtspunkte die britische 
I Streikge.schichte des 19. Jahrh. in etwa 4 Perioden 
eiiiteilen: 1. die A. unter dem Koalitiousverbot. 
das noch im Jahre 1809 verschärft worden war; 

2. die Periode nach Aufhebung des Koalitions- 
verbotes (1824), welcher Zeitraum durch den 
Namen ( ‘hartistenbeweguug charakterisiert ist ; 

3. die Zeit der inneren Konsolidierung der 
Arbeiterassoziationen, denen sich Untemelimer- 
verbände der einzelnen Gewerbe gegenüber- 
«tellteu, und ans deren Reibungen und Kraft- 
proben die Einigungs- und Schiedskaminem zur 
friedlichen Begleichung der Streitigkeiten, die 
Lohnskalen und ähnliche Einrichtimgen hervor- 
gingen; 4. endlich die neuste Periode in unserer 
Zeit mit dein .Aufkommen der Arbeiterorgaui- 

j sationen der „ungelernten'* Arbeiter, die, radikal 
I und streiklustig wie nie sind, das .'^ignal zur 
I schärferen Tonart gaben. 

] Die Gesetzgebung der ersten Periode verwieii 
den Arbeiter auf die Selbsthilfe, drückte aber 
jeder Koalition den t’harakter der geheimen Ver- 
schwörung auf und bedrohte «ie mit empfind- 
lichen Freiheitsstrafen. I la.« verwirrte das Rechts- 
gefühl der .Arbeiter und nährte den Geist de« 
Mißtrauens und der Gewalttat — auch noch bis 
weit in die zweite Periode hinein, wo die ge- 
setzlichen Schranken der Koalition gefallen 
waren. Die SchattenHeiteu der Großindustrie 
traten in England in den SOit und 4üer Jahren 
des 19. Jahrh. besonders grell zutage. IMe 
rasch zur Blüte gelangte Großindnstrie zeitigte 
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eine Uebermacht des Kapitals mit entwürdigenden 1 
Arl>eitsbediugrtin^en ; die technischen Erfiiiduni^en I 
lind Verbesserungen, die »ich in rascher Folge 
ablösten, und die schwankenden Konjunkturen \ 
schnfen zeitweise eine Arbeitslosigkeit unter | 
dem gewerblichen Proletariat von einem Umfange : 
and einer Dauer, wie sie vorher unbekannt ge- 
wesen war. Die nächste Folge de« (iesetzes 
von 1824 war eine rasche Vermehrung der 
Koalitionen gewesen. .Mit einem Schlag ent- 
stand eine mächtige und radikale Arbeiten^artei, 
deren Anhänger nach ihrem — iin wesentlichen 
politischen — Programm, dos sie nach berühmtem j 
Master Charta nannten. ,.Charti8ten*‘ hießen. I 
Ihr Anftreten war durchaus revolutionär, ln j 
sinnlosen, vielfach blutigen und meist unglUck- 1 
liehen Kämpfen zerfleischte sich die organisierte 
Arbeiterschaft. Je radikaler ihre Fordemugeu. 
je zahlreicher die unbesonnenen A. waren, und 
je ungesetzlicher ihr Vorgehen — mau denke 
nur an den PuUeh in Birmingham, wo sich die 
Arbeiter in den Besitz der Stadt setzten, die 
ihnen erst mit Waffengewalt wieder abgenonimen 
werden mußte — , desto kräftiger wurde die 
Reaktion der Regierung, desto großer war das 
Fiasko der Chartistenpartei, — Die Ge.scbichie 
der Streiks jener Periode ist eine ununter- 
brochene Reihe von Niederlagen, und so .siechte 
die Chartistenbewegung rasch dahin. Indessen 
hatte sie do<rb die nachhaltige Wirkung gehabt, 
die ArbeiterR'baft zum Bewußtsein ihrer Klassen- 
iuteressen zu bringen, und damit war die Grund- 
lage für die gewerkvereinliche Assoziation ge- 
schaffen. Je mehr die Arbeiter bestrebt waren, 
durch Gründung von Cnterstütziingska.ssen, 
Genossenschaften und Gewerkvereinen von da 
an ihre Lage innerhalb der bestehenden IVirt- 
»chaftsordnung zu verbessern, desto mehr 
milderten Hieb die Klas^cngegenstttze; die Ar 
beitersohaft wurde von der GeselUchaft, auch | 
von dem Unternehmertum, als berechtigtes Glied 
rezipiert. Nachdrücklich unterstützt wurde diese I 
Eniwirklung von dem nüchternen und geschäfts- ' 
mäßigen Grundcharakter der britischen Bevölke- ! 
ruug in allen ihren Teilen und von der eigen- 1 
tümlich politisch -ökonomi.<<chen Konstellation | 
Englands während der ganzen Periode von 
-Milte des Jahrhunderts bi« in die 8t)er Jahre.' 
Natürlich hörten die Streiks keineswegs auf, 
aber sie wurden ohne Gesetzesverletznngen und 
ohne Revolten durchgeführt Die großindustrielle 
Monopolstellung Großbritanniens, seine Möglich- 
keit, den Markt in einer der steigenden Pro- 
duktivität ent-sprecheiiden Proportion aiiszu- 
dehnen, eine von Störmigen durch Krisen und 
Absatzstockungen fa.st gänzlich verschonte 
Periode ungeheueren wirtschaftlichen Auf- 
fcbwunges. machten es möglich, daß die Unter- 
nt-hnier zu weitgehenden KoDzes.sioiien sich her- 
beiließeu uSom ba rt ). Dazu kam uoeb. daß die' 
eigentttiiilicbe Schaukel{K>litik zwischen den 
beiden großen politischeu Parteien es der Ar- 
beiterschaft auch ohne eigene politische Ver- 
tretung gestattete, ihre Interessen in zunehmen- 
dem Umfang in die \N’agschale zu werfen. Es 
entstand also ein sozialer Waffenstillstand, 
garantiert durch den Korpsgeist der Parteien, 
die Starke ihrer Rüstungen und die nüchterne 
Beurteilung der Interessengegensätze i aber immer 
noch blieb die ultima ratio der Streik und die 
Aussperrung. Auch jene wirtschaftlich so günstige 


Periode war überaus reich an A. ßevau ver- 
zeichnet in den 10 Jahren von 1870—1880 
2BA2 Einstellungen, von denen die häutigsten 
im Baugewerbe (598i, bei den Metallarbeitern 
(3iX)i. im Bergbau (339), in der Textilindustrie 
(277), im Bekleidungsgewerbe (163), in der Schiff- 
fahrt und dem Schiffbau G40) vorkamen. Der 
größte Streik fand unter den Baumwüllarbeitem 
in Lancashire (1879) statt. Er dauerte 9 Wochen 
und umfaßte 3üO(XX) Leute. 

Immer mehr bürgerte sich aber auch das lu- 
stitut der Einigungskainmern ein. In ihuen fand 
das Gebäude der sozialen Selbsthilfe seine Krö- 
nung, und durch ihre Tätigkeit wurden zahllose 
Streitigkeiten ira Keime erstickt und friedlich 
gelöst. Aber die Vorbedingmigen, die wirtschaft- 
liche Prosperität und die nüchterne und ge- 
schäftsmäßige Beurteilung der Notwendigkeit 
des Zusammengehens von Kapital und Arbeit, 
waren nicht immer von Bestand. Als diejenige 
Periode, welche oben als die vierte bezeichnet 
ist, einsetzte und die englische Monopolstellung 
auf dem Weltmarkt auf zanehmeude Schwierig- 
keiten stieß, die Konjunkturcu in starkem 
Weclmel auf- und niedergingen, traten auch die 
ungeleruten Arbeiter, die sogen. „Jungen“ auf den 
Kampfplatz. Die Streiks, vielfach erfolglos, 
nahmen an Zahl. Umfang und Hartnäckigkeit 
wieder erheblich zu. Die Unternehmer schlossen 
sich zu featereu Verbändeu zusammen und setzten 
zahlreiche und rücksicht-nlose Aussperrungen, 
durch welche sic durch Verraebruug der Feiernden 
die Hilfsmittel der Arbeiter ra.scher zu erschöpfen 
j suchten, durch. So kam es, daß seit Ende der 
80er Jahre dank der schon oben besprochenen 
Ueberspannung des Konlitionsprinzipe« das wirt- 
schaftliche Leben Englands durch zahllose 
Kämpfe aufs ueue beuuruhigt wurde. Ein un- 
gefähres Bild von den Streiks und Lockouts 
gewiiiut luau aus folgender kurzer Tabelle: 


J 

'ahl der Streiks u. 

Zahl der feiern- 


.Aussperruugeu 

den Arbeiter 

1R88 

5*7 

119373 

IHH!» 

1211 

359 897 

1«K) 

1040 

393 245 

1891 

906 

2bj 4O0 

I89-i 

700 

35^ 799 

189.H 

783 

Ü36 698 

18114 

929 

325 248 

189.') 

74> 

3O3 248 

189<i 

92b 

198 190 

1897 

8(>4 

230 267 

1898 

7!I 

253907 

1899 

719 

180217 

IIKX) 

(>4$ 

1S8 538 

llKll 

t>42 

179 54^> 

1902 

442 

256 667 

llKKl 

Jbo 

1*3873 

Ein noch besseres Bild 

der Kämpfe auf dem 

Arbeitsmurkte uud ihre» 

EiDflus.ses auf die 

britische 

Volkswirtschaft 

de.s Landes gewinnt 

man, wenn mau auch die 

Dauer der Ausstände 

uud Aussiierrungeii mit 

berücksichtigt. Die 

Zahl der 

durch sie verlorenen Arbeitstage war; 

1898 

3 1 203 062 

181KI 2516416 

1894 

9 529 OIO 

IIXKJ 3152694 

1895 

j 724 670 

19U1 4112287 

189(i 

3 74b 3<>8 

1902 3 479 255 

1897 

1 1 483 528 

IIKIH 2316742 

1898 

15 2S9 47S 




190 


ArbeitseinstcUungen 


Ans diesen Zahlen kann man ohne Schwierig- 1 raten, sondern hat sogar etwas abgenommen. 
keit die Kurven der wirtschaftlichen Konjunktur I Es ist möglich, daü das nur eine vorübergehende 
iibleseu. Groübritannien ist eben so weit ge- 1 Krsobeinung ist, und daü im Falle einer Hocb- 
kommen, daO selbst die leisesten Schwankungen j kot\junktur die Vereine wieder eine gröUere 
im Geschäftsgänge zu Lohnkämpfen führen i Anziehungskraft ausUben können. Eine Prognose 
können. Freilich gestattet es die kaufmännische ' über die Entwicklnng der britischen Arlwiter- 
Veranlagung beider Teile, daU daneben zahl- bewegnng ist überhaupt bei den eigenartigen 
reiche Lohnrednktionen oder Erhöhungen frei- 1 politischen Verhältnissen dieses Landes, die mit 
willig auch ohne Kampf ziigestauden werdeu. I denen des Kontinents gar nicht zu vergleichen 
Die VK)er Jahre sind al^r charakterisiert durch ^ sind, besonders schwierig. Soviel ist jedenfalls 
ganz besonders große nnd hartnäckige A., die , sicher, daß mancherlei kritische Vorgänge vor- 
allgemeine Aufmerksamkeit erregt haben. Kurz | liegen und die Verhältnisse ganz anders geworden 
vorher (1889) fand der berühmte Londoner Dock- 1 sind, als sie vor einigen Jahrzehnten waren. 
arbeiter-Ausstand statt mit ca. l^OOÜ .\rbeitem. Im Mittelpunkt der gegenwärtigen Diskuasion 
1890 streikten über lOOUUO Kohlenberglcnte im I stehen drei Fragen: das Arbeitslosenprobiem, 
Yorkshire-, Lancashire- nnd Midland-Kohlen- 1 die rechtliche Haftung der (iewerkvereine für 
distrikt. 1891 brach — wiederum in London — i Schaden, welche ihre Mitglieder nnd Beamten 
ein Schneiderstreik, der sich gegen das Schwitz- ; anrichten, und endlich das selbständige jmlitistdie 
.System richtete, 20000 Arbeiter umfalite und Auftreten einer besonderen Arbeiterpartei. Das 
erfolgreich war, aus. Das Jahr 1892 kenn- Nähere ist in dem Art. „Gewerkvereine** be- 
zeichnet sich durch drei groGe Streikereignisse, handelt. An dieser Stelle genügt es. darauf 
zwei unter den Baumwollspinnern nnd einer im . hinznweisen , daß die Zahl der Arbeitslosen 
Kohlendistrikt von Diirham. Das folgende Jahr, j nnter der organisierten Arbeiterschaft von 1899 
der Höhepunkt der Streikkurve, bringt wiederum bis 1904 auf das Dreifache gentiegeu ist. In> 
einen Kohleugräherausstand, der 4220ÜÜ Arbeiter folgedessen wuchsen auch die finanziellen An- 
mnfaßte. und auch das Jahr 1894 weist einen [ foHernngen an die Gewerkvereinskassen ganz 
Streik im schottischen Kohlenrevier, an dem enorm. Das Ansehen der Vereine litt darunter, 
7ö(K)0 Bergleute teiluabmen und durch den i und gerade die Arbeitslosenfrage stärkte die 
200(JO Arbeiter in den Eisenhütten zeitweilig Ueberzengung von der Notwendigkeit der 
beschäftigungslos wurden, auf. Das Jahr 189ö, ! iiolitical action. Die Bestrebungen, die eng- 
dadnreh besonders ausgezeichnet, daß nicht I iischen Arbeiter zu einer selbständigen Klasseo- 
weniger als drei Viertel der an der 8treik- j politik zu erziehen, sind zwar schon über zwanzig: 
bewegung beteiligten Arbeiter auf Grund Jahre alt. 1881 wurde die „Social Democratic 
einigniigsamtlicher oder schiedsgerichtlicher Bei- \ Federation** (S. D. F.), eine iimrxisrische Partei, 
leguiig der Streitigkeit die Arbeit wieder auL j gegründet, die aber ohne nennenswerten EinfluU 
nahmen, begann mit einem Masscnaus.stand in blieb. 189H verschaffte sich die schärfere Ton- 
der Schnhindufitrie. Das Jahr IHJdJ zeigte art der Trade I nions in der Gründung der ,,ln- 
zweifellos eine steigende Marktentwicklung, und dependant Labor Party** (I. L. P.) unter Leitung 
so fanden die Ansprttebe der Arbeiter weniger i von Keir Hardie, John Büros und Tom Mann 
Widerstand, und es kam zu weniger A. als größere Geltniig, aber erst jetzt bei Gelegenheit 
in den Vorjahren. Die Jahre 1897 und 1898 der Unterbanswablen und nach Gründung des 
brachten dagegen iieueUcberraschungen. darunter ; ..LalKuir Hepresentations Committee“ (189()i, 
eine der größten Streikaktionen, die wir kennen, dem sich inzwischen fast eine Million Gewerk- 
den Kampf der Ma.schiiienbauer um den .Vebt- schaftler angeschlos.sen hatten, zeigte sich die 
stundentag, der sieben Monate dauerte, mit | jKilitische Bewegung unter den .VrbeiternziemUch 
einer vollen Niederlage der (tewerkvereinler * wirksam. Mehr als 50 Kandidaten der .Vrbeiter- 
eiidete und ihre Kasse um 8‘,'j Millionen M. i partei wurden gewählt, von denen wahrscheinlich 
geschädigt hat. Zu erwähnen ist auch der ] der größere Teil sieh unabhängig von der libe- 
groüe Streik der Kohlengräber in Wales, der I ralen Parteileitung halten wird. Die englischen 
über lOO(XM) Mann zum Feiern brachte. In Marxisten dagegen haben wieder Fiasko ge- 
beiden Fällen versagte das so oft gerühmte , macht Kurz vor den Wahlen ist der bekannt« 
Einigung.s- und Schiedsverfahren so gut wie | Arbeiterführer John Hurns in das neue Kabinett 
vollständig, obgleich diese Institutionen durch ; eingelreten, und auch die Ernennung von .Vsquith. 
eine Pitrlaiueotsbill von 1898 fortgebildel worden eines Sozialreforiners nach kontinentalem Muster, 
waren. I namentlich auf den Gebieten des Ver.sicherungs- 

Was die Krfolgstatistik anbetrifft. .soschwankt . w*esens, b<^wei.st. daß die Piulamentsniehrheit 
sie auUerurdenllich. Von den Arbeitern siegten | mit der |K>litischen Arbeiterbewegung nnd deren 
in den verschiedenen Jahren *20 bis Durch Forderungen ernstlich zu rechnen hat. Ver- 
Komproiniß wurden die Streitigkeiten bald in | schiedene Kongresse der englischen Arbeiter- 
’ j der Fälle, bald in der Hälfte erledigt. Feste Vertreter, iiaineiitlich der letzte in Liverpool 
Kegeln für diese Gewinn- und Verlustziffern i (Januar 1905), hatten diene veränderte Haltung 
lassen sieh nicht geben. Die Marktlage, die den Liberalen iiahegelegt. Schon zwei Jahre 
verschiedenen Verhältnisse in den einzelnen j vorher hatte die Regierung eine Kommission 
Industrien, die Größe und Leitung der Parteien eingesetzt, die die ganze Gewerkvereins- und 
waren hier ausschlaggebend und machen jeden Streikfrage .studieren sollte. Nach dem Verlauf 
Versuch de.s Streikstatistikers, zuverlässige Leit- . der Verhandlungen im ünterbause im Frühjahr 
Sätze aufzustellen, zunichte. Darüber ist aber 19(4.5 ist es mehr als wahrscheinlich, daß die 
Jedenfalls kein Zweifel, daü neuerdings die bri- eigentümliche Judikatur der letzten Zeit, wo- 
tischeGewcrkverein.Hbewcgnngzueineiiigewmsen nach Verabredungen und Verbindungen zur 
.^tilBtaud gekommen ist. Seit 1900 ist die Zahl Förderung von Streiks unter Umständen klag- 
der Trude-Uniouisten nidit nur ins St^oeken ge- bare Verschwörungen (conspiracy) sein können. 
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und die Solidarbaft der Gewerkrereine, die in 
dem bekannten Eisenbahnerstreik (den söge- \ 
nannten „Taff -Vale -Fällen“) ausgesprochen' 
rrnrde , durch eine l’arlamentsbill gemildert ' 
oder beseitigt wird. Dieser Stilinnungswechsel 
ist nicht etw'a nur symptomatisch wichtig, . 
sondern kann in Zukunft auch auf die Kämpfe 
auf dem Arbeitsmarkte von großem unmittel- 
barem Einfluß sein. 

b) Deutschland. Diu deutsche Streik- 
geschichte ist erheblich jönger als die eng- 
lische und weist, wenn man von dem: 
unglücklichen Waldenburger Streik (Ende ' 
1869) und einem größeren Kohlengrälicr- 
ausstand in Essen (1872) alisieht, dramatisch ; 
verlaufene Massenaus-stände, die die allge- ! 
meine Aufmerksamkeit in Anspruch nehmen, , 
erst seit Ende der 80er Jahre auf. Eine 
gewisse typische Aelmlichkeit mit der 
übrigen Geschichte der A. in Industrie- 
staaten hat auch die deutsche Entwicklung ; | 
wenigstens in ihren Anfängen. Die wenigen 
älteren Streiks knüpften an die Ereignis.se , 
der politischen RevolutionsbewoCTing au, sie ' 
trugen mehr den Charakter von Revolten und 
Krawallen. In der zweiten Hälfte der 4Uer , 
Jahre entstand dann eine etwas lebliaftere j 
Streikbewegung, die sich aber nur auf 
einzelne Branchen ei-streckte. Die 50er ' 
Jalire waren still, ln den 6i)er Jahren 
streikten die Tuchmacher in Burg (1864)1 
und die l.eipziger Buchdrucker (1865), letz- 
tere 9 W'oclien lang. Sachsen hatte damals 
liereits die Koalitionsfreiheit, und wo Koa- 
litionsverbote noch bestanden , wurden sie 
lax gehandhabt. 1869 wurden sie durch 
Reiclisgesetz überall bo.scitigt. In jene Zeit . 
fiel die Kindheit der deutschen Arbeiter- 
berufsvereine, und drei Momente vereinigten 
sich, um dieselbe zu einer Periode heftigen 
Kampfes mit den Unternehmern zu gestalten : . 
die gänzliche Neuheit des Koalitionsrechts, 
das von den Arlieitern mit Iveidenschaft er- 
griffen und von den Arlteitgeliern vielfach 
trotzig abgelehnt wurde ; die wirtschaftlichen 
und ethischen Folgen dos deutsch - fran- : 
zösischen Krieges ; endlich der unheilvolle 
Einfluß der Sozialdemokratie, die sich die ; 
A. für ihre Projiaganda und die unmittellwre 
Parteiagitation dienstbar machte. Anfäng - 1 
lieh fiel die Führung den gemäßigten Oe- ■ 
welkvereinen Hirsch-Dimckcr'scher Ohser- ’ 
vanz zu ; aber nachdem sie den grüßten und ^ 
verhängnisvollsten Ausstand jener Periode, 
den W^denburger Streik, mit unglücklichem 
Ausgang durchgekämpft hatten, mußten sie 
die Führung an die Lassalleaner abgeben, 
deren Em|iorkommen durch die bald an- 
brechendo Gründerzeit außerordentlich lie- 
gflnstigt wurde. Das rapide Steigen der' 
Preise zwang geradezu die Arbeiter, auch ' 
ihre I>5hne zu erhöhen, und in den zahl- j 
reichen Fällen, wo die Unternehmer trotz 
ihrer hohen Gewinne selbst den bloßen i 


Ausgleich zwischen Lohn find Warenpreisen 
verweigerten, die Waffe des Ausstandes zu 
ergreifen. Auf dem Morast des faulen 
Gründertums wucherten die Streiks zu Hun- 
derten und streuten, gleichviel oh erfolg- 
reich oder mißlungen, eine üppige Saat der 
Klassenfeindschaft und des extremen Sozialis- 
mus aus. Don Höhepunkt jener Hausse 
der Streiks bildete das Jahr 1872 mit seinem 
schon erwähnten Kohlengrälierausstand im 
Ruhrgebiet. Bis etwa 1873 waren die A. 
überwiegend erfolgreich. Die Periode der 
Baisse wurde zu zahlreichen Neugründungen 
sozialdeiuokmtischer F'aehvereine, die sich 
zu Streikverhäuden zusammenschlo.s8en, lie- 
nutzt, die Streikbewegung ging aber zurück. 
Anfangs der 80er Jahre kam die Aus- 
standsbewegung wieder in Fluß, ohne daß sie 
durch Vorwaltungsmaßregeln, wie den preu- 
ßischen Streikerhiß von 1»86, dauernd auf- 
gehalten werden konnte. Fast da.s ganze 
Jahrzehnt ist von ^werk.schaftlichen Lohn- 
käin)ifen erfüllt. Die Buchdrucker, die in- 
telli^nteste Arbeiterkategorie, schufen sich 
frühzeitig eine feste und finanzkräftige 
Organisation, welche in strammer Verw^- 
tung und Disziplin dem liesten englischen 
Oewerkvereinsverband zur Seite gestellt 
werden konnte. Zwar gründeten die Arbeit- 
geber alsliald eine Oegenkoalition, und eine 
Reihe von Konflikten in Leipzig und Berlin 
waren der Priifstein für die Festigkeit der 
lieidersoitigen Verliände. Nach teilweise 
erfolgreichen Kämjifen in den 80er Jahren 
und nach einem für die Gehilfen unglück- 
lichen großen Ausstand in den Jahren 1891/92 
wurde im Jahre 1896 im Wege des Einigungs- 
Verfahrens vor dem I/'ipziger Gewerbe- 
gericht die 9-stündige Arbeitszeit und eine 
Ijohncrhöhung durchgefühlt. Was man lie- 
reits in den 7tJer Jahren angeliahiit hatte, die 
Errichtung eines ständigen Einigungsamtes, 
wurde jetzt durch ein ständiges Tarifanit 
und einen Tarifansschnß ersetzt. Nclien den 
Buchdruckern verfügten die Baiihaiidwerker 
und die Arbeiter der .Metallindustrie früher 
als andere Erwcrhsgrnp|ien ülier Koalitionen. 
Dn-s Hauhandwerk als Saisongewerbe und 
die Metallindustrie dank ihres großartigen 
ge,schäftliclieii Aufschwunges legten es nahe, 
daß ihre Arbeiter zu Vorkämpfern in der 
Streikliewegung wie geschaffen waren, und 
so sind die letzten 20 Jahre der deutschen 
Wirtschaft.sgeschichte erfüllt von I.z)hn- 
kämipfon , die zum Teil einen nationalen 
Charakter annahnien (1888 — 1.8S9). Auch 
die Tischler und Taliakarbeiter sind in der 
Folge in eine größere .Anzahl von A. ver- 
wickelt gewiuieii, und ein erheblicher Pro- 
' zontsatz der Streiks kam auf sie. Relativ 
j spät sind die Textilarbeiter zu einer Fach- 
organi.sation gekommen. In den 90er Jahren 
I wird aller Iwreits eine größere .Anzahl von 
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•Streiks auch bei ihnen vei-zeichnet. Das 
Ende des achten Jahrzehnts brachte dann 
den überraschenden Massenstreik der Kohlen- 
lierglcute, der alle Reviere mehr oder minder 
ergrifi und selbst Belgien und Böhmen ■ 
in die Bewegung hineinzog. Dieser Berg- ’ 
werksstreik von 1889, von kolossalem Um- 
fang, der aber die gewünschte dauernde 
gewerkschaftliche Organisation der Bergleute 
immer noch nicht zustande biachte \md auch 
nur teilweise erfolgreich war, war das aus- 
gcsijrochene AVerk der Konjunktur und der 
jungen Genenition gewesen. Ein nachher 
einsetzender Ausstand im Saarrevier stellte 
sieh .sogar als ganz schlecht vorln;reilete und 
vollständig verunglückte Ojx;ration heraus. 
Das Jahr 1894 bi-achte dann den berühmten 
Berliner Bierboykolt, der in Wirklichkeit 
eine isjlilische Kraftprobe für die „Reife“ 
der Parteiorganisation bilden sollte. 

Eine neue Uaussepcriode der Streikbe- 
wegung enljirechend der wirtschaftlichen 
Konjunktur brachte dann die zweite Hälfte 
der 90er Jahre. Sie ist dadurch ausge- 
zeichnet, dall die Mehrzahl der größeren 
Ausständo für die .-Vibciter unglücklich 
endigte, die Oegenkoalitionen der Arbeit- 
geber sich festigten, uiul Arlieiterkategorien 
in die Ausstandsbowegung traten, die früher 
weder oiganisiert waren noch für streik- 
fähig und -kräftig gehalten wurden. In 
letzterer Beziehung machten namentlich der 
Konfektionsschneiilerstreik von 1890 und 
der llafenarljeilei-stroik von 1890.'97 unge- 
wöhnliches Aufsehen und wunlen von den 
impulsiven Symiiathieeii weiter Krci.se des 
Publikums begleitet. In den ersteren Streik 
waren etwa 'pUtKHJ Personen, vorwiegend 
Iloimarbciter und lleiniarbeiterinuen, ver- 
wickelt. Das Resultat war nur ein mittel- 
bares, nämlich eine umfassende staatliche 
Eni|uete über die Verhältnisse der Kon- 
fektionsindustrie und der Erlaß einer Reihe 
von Arbeiterschutzbesliminungeu, die in einer 
Novelle zur Uewerlieordnung nieilcrgelegt 
wurden. Der llambiiiger Hafenstreik, der 
in mancher Beziehung an den Isuidoner 
Dix'karbeiterstreik erinnert, umfaßte etwa 
17 Ol tu Personen und liat allen Teilen 
schwere Wunden geschlagen. Er war die 
Folge internationaler Oi-ganisationsbestre- 
biingen. die sich alier im Ernstfälle als sehr 
wenig widerstandsfähig und als hohle Ver- 
siirechnngen erwiesen. Erst unter den Nach- 
wirkungen dieses schweren Kaniiifes hat sich 
der bekannte llambnrger Arbeitgeberverband 
zu einer geschlossenen Macht allerersten 
Ranges ausgewachsen. Von anderen Aus- 
stämlen dieser Periode verdienen die der Eitho- 
graphen und Steindrucker (189b), die Kümide 
in den Schuhfabriken (1897;!tS), diejenigen in 
der Kottbuser Tuchmanufaktur (1895), der 
Beiliner Eornicrstreik (18911), der Streik der 


städtischen Regiearbeiter und verschierlene 
Maurerstreik.s erwähnt zu werden. Unter 
dem Zeichen katholischer Oewerkschaft.s- 
organisation und deren Ixiitung standeu der 
Aachener Weberstreik von 1896 (Protest 
gegen das Zweistuhlsystem) und der Streik 
am Picslierge bei Osnabrück (Freigatic katho- 
lischer Feiertage). Diese besonders leicht- 
sinnige Kraftjirobe hatte einen ebenso filier- 
ra.schenden wie ungewöhnlichen Ausgang, 
indem die .Aktionäre der Georgs-Marienliütte 
schlankweg Ijoschlossen, das seit Jahrhun- 
derten betriebene Bergwerk, das aber nicht 
mehr recht rentabel war, ersaufen zu lassen. 

Aus der sehr reichen und interessanten 
deutschen Streikgeschichte der jüngsten 
Zeit können hier nur wenige charakte- 
ristische Vorgänge Erwälinung finden. Auf- 
sehen erregte der im Mai 1900 ausgebrochene 
Kampf der Berliner Großen Stiaßenbahn. 
wie üborhau|it aus leiclilbegreiflichen Grün- 
den die Ausstände im Transjiortgewerbe 
das große Publikum besoiidei's zu erregen 
pflegen. Das Gewerbegericht als Einigungs- 
amt versagte auch in diesem Falle, alier es 
gelang dem Oberbürgermeister der Keiclis- 
haujitsladt, eine Einigung zu erzielen. Von 
ungewöhnlicher Hartnäckigkeit und reich 
au dramatischen Momenten war der Streik 
der Textilarbeiter in Krimmibschau im Jahre 
1903. Er ging für die Arbeiter trotz ver- 
schiedener Vermittlungsversuche von privater 
und amtlicher Seite ganz verloren, führte 
aber auf der Gegenseite zur Gründung iles 
..Allgemeinen deutschen Arbeitgeberbundes“. 
Ebenfalls um eine Kraftjirobe, bei der die 
.Arlxuter unterlagen, hamlelt cs sich la-i dem 
Kamjife in der sächsisch-thüringischen Textil- 
indii.slrie lUOö. Die größte A., die wir in 
Deutscdilaud gehabt haben, und die über 
20U000 Streikende aufwies, brach im Jahre 
190Ö in den Ik-rgrevieren von Rheinland- 
Westfalen aus. Dieser Riesenstreik, Ijegleitet 
von den Symjialhioen gntßcr jKtlilischer Par- 
teien, ist nach zwei Richtungen hin besonders 
bemerkenswert. Einmal dai.lurch, <iaß alle 
gewerkschaftlichen Organisationen verschie- 
dener Richtung solidarisch vorgingen, und 
zum andern, daß nach erregten Delatteu im 
Reichstage und im preußischen Landtage 
arlieiterfreundliche Novellen zum jireußischen 
Berggesetze erlassen wurden. Einen un- 
niittelliaren Erfolg hat dieser Riesenstreik 
nicht gehabt. Er offeuliarte aufs neue die 
linanziello Schwäche der Gewerkvereine, 
dagegen die erdrückende .Macht der kartel- 
lierten Zechenbesitzer. Ebenso wie der 
letzte Beigarbeiterausstand, war der in der 
Berliner Elektrizitätsindustrie ausgetragene 
Kanijif, in Wirklichkeit eine Ma.s.-a*naussj>er- 
rung. von seiten der Arbeiter schlecht vor- 
bereitet iinil gegen den Rat ihrer Führer 
i provoziert. Beide Ereignisse fallen in eine 
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^^instige Geschäftskoujunktm*. sind al)crl 
troUdem ohne den crliofltou Krfolg ge- 
blieben. Die rntemehmerverliÄnde erwiesen 
sich eben als viel besser organisiert und 
*<lcswegen auch als viel widerstandsfälliger 
als die Assoziationen der Arbeiter. 

Die amtliche Streik- und Ausspemmgs- 1 
Statistik ergibt folgendes Bild: 
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c) in anderen liändem. Ks ist hier nicht ! 
der Raum, die Oeschichte der A. in nnderen | 
Ländeni zu skizzieren, es muß vielmehr ge-! 
niigeu, einige statistische Zahlen mitzuteilcn. ! 
Die Österreichische Streikbewegung hat 
«erst in den drei letzten Dezennien schärfer ein- 
gesetzt. Im Jahre 1903 fanden 324 A. in 
1731 Betrieben und mit 46215 streikenden Ar- 1 
beitem, sowie 8 Aussperrungen in 71 Betrieben 
mit 1^34 ansgesperrten Arbeitern statt, ln den 
10 Jahren von 1884 bis 10ft4 gab es 2659 A. 
in 12628 Betrieben und mit 508509 Ausständigen; 
davon entfielen auf: 


Prozent 

Prozent 

der Streiks 

der Streikenden 

«len Bergbau 11,0 

35.4 1 

die Textilindustrie 154 

17,2 1 

das Baugewerbe 11,3 

»5,9 ! 


Hanptnrsachen der A. waren während der | 
zehujAhrigen Periode Unzufriedenheit mit den 
L«'»huen in 45,5% aller Streiks, Unzufriedenheit 
mit der Arbeitszeit in 19,5% und Arbeiterent- 
lassuDgen in 13,9% aller Streiks. 68,0% waren ; 
Angrinsstreiks, 20,2% Abwebrstreiks und 11,8% | 
nicht klassifiziert. Vollkommen erfolgreich waren I 
nnr 9,3%, teilweise von Erfolg begleitet 38,6% , 
und i^nzüch erfolglos 41,6% aller Streiks. ' 
Die jüngste Streikstatistik in Frankreich! 
gibt folgende Zahlen: 


Zahl der 
Streiks 

1902 5*2 

19(W 5b7 


Zahl der 
streikenden 
Arbeiter 
212 714 

123 J5* 


GesamtverluHt 
in Arbeits- 
tagen 
4 675 081 
2 441 944 


Von den Streiks des letztgenannten Jahres 
endeten 111 mit einem Erfolg. 184 mit einem 
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Ansgleich und 213 mit einem Mißerfolg. Das 
Einignngsverfabren nach dem Gesetze vom 
27./XII. 1892 wurde im Jahre BK)2 in 107 und 
im Jahre 1903 in 152 Fällen angewendet. hatte 
aber nur in wenigen Fällen einen Einfluß auf 
die Beilegung des Ausstandes. 
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82 
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Durch Schiedsspruch wurden im Jahre 1900 
27% und im Jahre 1901 43“© der Konflikte 
beendet. Im Jalire 1900 waren 6% aller Kon- 
flikte Aussperrungen, im Jahre 1901 dagegen 
2i\. 

Die belgische Streikstatistik ist um des- 
willen interessant, weil dort die Erfolge der 
Arbeiter besonders ungünstig sind. Es geht 
dies aus folgender Tabelle hervor: 

keinen vollen teilweisen uul>e8timmten 
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zwingen, im Frühjahre 1902 den iHditischeu 
Generalstreik, au dem sich Uber 300000 Personen 
l>eteilig!en, proklamierte. l)ie.scm Beispiele folgte 
Schweden, wo 1500ÜU Arbeiter drei Tage 
lang feierten, kurz darauf. 

Die Streikstatistik der Vereinigteu 
Staaten von Amerika zeichnet sich dadurch 
aus. daß sie auch Berechnungen anstellt Uber 
die Verblau* der Arbeiter und Unternehmer im 
Wege von Ausständen und Aussperrungen. In 
der Zeit von 1881 bis 19ÜÜ betrugen die Lohu- 
verlnste der Arbeiter bei Ansständen 1U75 Milli- 
onen Mark, bei .\u8sperrnngen 206 Millionen 
Mark. Die Kosten der Unterstützung durch 
.\rbeiterorguni.sationen waren bei Ausständen 
68 Millionen Mark, bei Anssperrungen 14 Milli- 
onen Mark. Der gesamte Verlust der Arbeiter 
betrug also 1363 Millionen Mark, der Verlust 
der l Dteniehmer dagegen nur 600 Millionen 
Mark. 

Literatur: »VcAr. d. I>r. /. SoxuilpolUii-, lid. 4.». 

— Verhandluntjfn der Kisennchtr Verxummhinn 
zur Defprechuntj der tozinlm Fruijc , lS7i: 
SchmoUer'u HcJ'erat, auch abtfcdrurkt 1 . Juhrh. 
J. yut, liih 19, S. SOSff. — Stteila. Art. „.lr6c»V^- 
einsteltunijen'*, Jf. d. ÜL, S. Avß., Bd. 1, S. T*0ß\ 

— l'rher die ArifeitzeinztrUnngen in den ci«- 
zehien St€tateu Oltienhe$'fß, Mata.fa, Soethrrr^ 
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Arbeitsh&aser. 

Dio Armenpflege hat zwei ganz ver- 
schiedene Kategorien von Armen zn unter- 
scheiden, dio eine diiiehans vorechicdenarligo 
Behandlung erheischen ; ilio arbeitsloseu- 
arbcitswilligf'ii Armen <md die arlwit.sscheuen 
Armen. An und für sich müBte eine tflehfige 
Armoiiverwaltung beide Grupjien aucli ntiim- 
lich streng scheiden, eine Aiifgalie, die in- 
dessen praktisch nicht zu lösen ist, da die 
( Irgane der Armenpflege nicht .selten auller- 
stand sind . die tatsächlichen Verliilltnisse 
festznstellen. Daher hat man mitunter beide 
Kategorien faktis(.h einander gleichgestellt 
und dies iiainentlieh hinsichtlich der A. oder 
Armen-A. Tiitor diesen verstehen wir 
Anstalten, in die he.sidiäftigungslosc Anno 
aufgenomnien «1er verwiesen worden. An- 
statt der Armenkas.se zur I,ast zu fallen, 
haben sie in den A. Arbeiten zu verrichten, 
sind einer streng geregelten Lidiensweise 
und scharfer Disziplin unterworfen. 

Diese Arraen-A. (workhonses) sind eng- 
lischen UrspruiigK. Das .\rmengesetz vom 
Jahre 1834 liat verfügt, daß arbeitsfähige 
Arme in der Regel ins A. aiifziiiiehnien sind, 
wo sie Arlmiten vemchleii müssen und einer 
streng«m Hausonhmng unterliegen. Die 
Nötigung zur Arbeit und die Einschränkung 
der jiersönlichen Kreiheit sollte jtxlon nicht 
wirklich hilfst)«Iflrttigen Armen fernhaJten. 
Der Zweck der Errichtung von Annen-A. 
wai' demgi'mäß vor allem erzieherischer 
Natur. Zum Eintritt in das A. konnte nie- 
mand gezwungen werden, doch verwirkte er 
durch seine Weigerung j«len Anspruch auf 
eine anderweite l'nterstötzung. Die Armen- 


I verbünde sind zur Errichtung von solchen 
I Armen-A. verpflichtet worden. Nur aiis- 
, nahmsweise sollte einem arbeitsfähigen Armen 
außerhalb des eine Unterstützung ge- 
reicht werden. Die strengen Bestimmungen 
wurden jedoch in der Praxis bald gemildert, 
und gegenwilrtig werden tatsächlich zahl- 
reiche Arme außerhalb des A. durch Nahntngs- 
miltel, Kleider u. dgl. ra. unterstützt. Auch in 
mehreren dentschon Staaten und Provinzen, 
besonders in Sachsen,.? eitles wig- Hol- 
stein, Oldenburg, hat man das System 
der Armen-A. angenommen. Aehnlich ver- 
hält es sich mit den .■Vrmenhäuseni der 
preußischen Ijandarmenverhändc, die so- 
wohl arbeitsscheue als auch arbeitsimfähige 
-\rme anfnehmen. Nur in Sachsen liat 
man da.s englische workinghoiise konse- 
(pienter nachgebildet, in den übrigen deut- 
schen Staaten dienen die A. meist aticli zur 
Aufnahme von alters-schwachen , arbeitsun- 
fähigen und gebrechlichen Armen sowie 
von Kindern. Sie gehen daher in die Kate- 
gorie der Hospitäler über. 

Waren auch die leitenden Gesiehfspmikte, 
die zur Gründung von A. führten, an sich 
gut gemeint, wollte man den Arbeitsscheuen 
tliirch strenge Zucht zur Arbeitsamkeit zu- 
rflekführen, so viel ist sicher, daß sic iu der 
Hauptsache ihren Zweck verfehlt halieii. 
Zunächst hat dieses System auf arlioitsuu- 
fühi^, aber arbeitswillige Arme, wie auf 
arlieitsseheiio Anwendung gefunden, das Zu- 
sammensein tieider Grupjien war überaus 
mißlich, wenn auch durch die A'erliältnisse 
getioten, und liat eher verderblich als er- 
zieherisch gewirkt. Ferner hat die Unter- 
bringung eines Armen in das A. wegen der 
Entzieluuig der Verfügung fltier seine .\r- 
beitskraft und Arboit.szeit tatsäcldich die 
Wirkung einer Kreilieits-strafe, biigt eine 
Schmälerung seiner [lei-sünlichcii Ehre und 
seines Elirgefflhls in sich, ist häuHg auch 
eine große Härte gegen die Verwandten. 

K.S ist um deswillen zu empfehlen, iu 
die A. nur solche Personen zu verweisen, 
die wirklich arlieits.scheu sind, nicht aber 
artieilswillige Arme. Man darf dabei nie 
vergessen, daß solche Arnien-.4.. den Nacti- 
teil halion, daß sie den aus ihnen entla.ssenen 
Personen einen Makel anhetten, der es ihnen 
nach ihrer Entlassung nicht selten erschwert, 
wieder ehrliche Arlieit zu finden, und der 
sie leicht sittlich und ökonomisch verkommen 
läßt. 

Von die.sen hier erwähnten Armeii-.A. 
sind wohl zu iiuterscheideu die als Straf- 
an.stalten dienenden A. oder Korrigeiideii- 
liäiiser, in denen eine korrektioneile Nachhaft 
zu verhüBeii ist. 

Literatur; V.it. lirn LitrratnniarhtrrM drg .Irf. 
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Arbeittlosigkeit 

1. Di« A. im Altertum. 2. Die Ä. im Mittel- 
iiter. 3. Die Arbeiuiosenfra^ in der Neuzeit. 
4. Mittel zur Abhilfe: Selbsthilfe und Armen- 
5. Mittel zur Abhilfe: planvolle Staat- 
liehe InterveDtioQf besonders durch Notetands- 
irbeiteu. 6. Reformatorisebe Ansätze. 7. Sta- 
fHtisches über die A. 

!• Die A. in Altertan. In Zeiten primi- 
tirer Kultur konnten Leute, die einmal Arbeit 
iuuen, nur selten unverschnldet anher Tät^- 
»eit kuiumen. Denn die primitive Kultur ist 
wirtschaftlich dadurch charakterisiert, daü der 
Produzent in der Hauptsache den eigenen Be* 
iiirf befriedigt: in diesem Falle ist aber kaum 
<Tefihr vorhanden, daß eine gröbere Zahl von 
Lenten ans ihrer regelmäUigen Beschäftigung 
ireworten wird. Erst wenn Produktion für den 
Verkauf die Regel und gleichzeitig Gewerbe* 
ireibeit durchgeführt ist, wird zu befürchten 
^eto. daß irgend wann einmal durch Verstupfung 
des bisherigen Absatzgebietes eine Menge Men- 
*dicn aus ihren alten Benifen geschleudert 
werden. Daher kannten schon die antiken 
heiienischeu GroUstädte das Uebel der 
A., wo es sich Öfters in der Form zeigte, daß 
durch das .Aufkommen der billigen Sklavenarbeit 
der freie BUi^er seinen Absatz verlor. Daruio 
näßten bereits damals die Gemeinwesen auf 
Maßregeln gegen die A. von Bürgern sinnen. 

Ein System bestand darin, die Überschüssigen 
Börger in eroberten Ländern als Bauernguts* 
besiirer anznsiedeln. Naturgemäß setzte 
iber die .Anwendung dieses Systems eine sieg- 
reich expansive und erfolgreich kolonisatorische 
Tätigkeit voraus: es konnte daher in der Haupt* 
'iche nur von Athen auf der Höhe seiner 
Macht (im b. Jahrh. r. Chr.) in umfassendem 
Maße durchgeführt werden. Zumal in dem 
Vierteljuhrhnndert, in dem Perikies herrschte, 
ring die Zahl derer, die durch Zuweisung aus* 
wirtigen Landes versorgt wurden, iu die Tau- 
‘code. Hierbei hatte Perikies — schon nach 
’W Darstellung bei Pluiarch! — die .Absicht. 
,die Stadt von einem arbeitslosen und da- 
ran) UDruhigen Gesindel zu befreien und der 
Not des Volkes abzuhelfeu !** 

Ein and eres System bestand in derScha ff - 
nng von Arbeitsgel egen heit, uamentlicb 
ioreb Veranstaltung großartiger Bauten. .Auch 
hier zeigt sich das Genie des Perikies im hell- 
‘ten Liebte. Man vergleiche die Schilderung 
bö Plutarch: „Perikles stellte dem Volke vor. 
mau müsse den Ueberduß an solche Dinge wen- 
'len. von denen mau sich für die Zukunft un- 
sterblichen Ruhm, für jetzt aber allgemeine 
Wohlhabenheit versprechen könne, weil dabei 
mancherlei Arbeiten und Geschäfte aufkäinen, 
‘iie jede Knust erwecken, allen Händen zu tun 
.'eben und ao fast die ganze Stadt in Verdienst 
•eUen würden. Denen freilich, die die erforder- 


I liehen Jahre und Kräfte batten, verschaffte wohl 
dw Kriegsdienst ihren reichlichen Unterhalt ans 
i dem Staatssäckel ; allein Perikies wollte, daß 
die andern Bürger und Handwerker weder von 
diesem Verdienst ansgeschlossen seien noch ihn 
ohne Arbeit bei Müßiggang erhalten sollten, 
und gab nnn durch Aofführnng großer und an- 
sehnlicher (Gebäude dem Volke alle Hände voll 
I zn tun.** Und weiter setzt dann Plutarch ans* 
einander, wie dadoreb direkt oder indirekt in 
vielen Indostrie-, Handels-, Transportgew'erbeu 
und sogar in Zweigen der Urproduktion eine 
Menge von Händen lohnende Bescbäftignng. er« 
hielt ! 

Das dritte System endlich — nnd zwar 
das gefährlichste — bestand darin, weite Kreise 
der ärmeren Bürgerschaft auf Staatskosten 
zo alimentieren. Hier führte Perikies zn- 
näebst die Besoldong der Richter ein. Das 
war notwendig, wenn die ärmeren Bürger am 
Geschworenendienst teilnelimen sollten, hatte 
aber praktisch die Folge, daß nicht weniger als 
6000 Bürger (von im ganzen 30000!) Ge- 
schworene je 2 Obolen (den Lobu eines Tage- 
: löhners) für jede Sitzung erhielten. Dann wnr- 
jden die Ratsberren, die ebenso wie die Ge« 
schworenen erlöst wurden, öOO an der Zahl,. 
^ mit je 6 Obolen täglich besoldet. Da außerdem 
! eine Menge Beamte und Truppen von Staats- 
! wegen unterhalten wurde, so lebte in dieser 
' Zeit mehr als die Hälfte aller Bürger — wie 
einmal Aristoteles in einem höchst launigen 
! Bericht bekundet hat — auf Staatskosten ! Und 
nach Perikies’ Tode wurde gerade diese Art 
von Volksversorgung benimders eifrig gepKegt: 

I der Sold der Richter wurde (ca. 425) von 2 auf 
3 Obolen erhöht; der Besuch der Volksversamm- 
lung wurde (seit 400) honoriert, zuerst mit 1 
Ohole, dann in rascher Steigerung mit 2 nud 3, 
ja schließlich mit 3 Obolen; endlich in der 
zweiten Hälfte des 4. Jahrh. wird die Besäm- 
mnug getroffen, daß alle llnanzielleii Ueber- 
8chü.Hse unter die Bürger als „Festgelder' ver- 
teilt werde« sollten ! Erst der Sturz der demo- 
kratischen Verfassung durch die Maceduuier (322; 
machte diesem Unwesen ein Ende. — 

In Rom sammelten sich durch die Prole- 
tarisicruDg der kleinbäuerlichen Schichten, die 
in den Gewerben kein Untpj'kommea fanden, 
arbeitslose Massen an, die bald gänzlicher Ver- 
kommenheit aiiheimtielen und für jeden zn 
I haben waren, der etwas zu bieten hatte. 8«) 
mußte es Uber kurz oder laug nötig w'erdeu, 

I diesen großstädtischen Pöbel aus der Staats- 
i krippe zu eniäliren. Den Anfang mit dieser 
j Politik machte der jüugere Graoehus, der. um 
[das Volk an sieb zu fesseln, eine lex frninen- 
1 taria zur Aunahmc brachte, w'onacb regelmäßig 
I, jeden Monat jeder in Rom ansässige Bürger ans 
I den öffentlichen MagJtzineii ein gewisses 
j tum Getreide zu einem ganz geringen Preise 
I erhalten sollte, ln den spateren Zeiten glitt 
: man auf der schiefeu Ebene, die man mit diesem 
^ Prinzip betreten hatte, immer weiter abwärts. 

I Das Getreide wnrde meist gratis ausgeteilt, 
die Zahl der Kostgänger des Staates schwoll 
bald auf 2— HÜÜOJÜ an, und unter den späteren 
' Kaisern begnügte man sich nicht mehr mit Ge- 
treideverteUungeu, sondern gab noch Oel, Wein. 
iSalz, schlicUHch auch Fleisch, Kleider und 
bares Geld dazu. 
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Eine eigentliche A. nnter den Sklaven 
konnte es dagegen nicht gehen — einfach 
in Konsequenz der antiken Aneebanungen Uber | 
das Sklaventum , die dnreh eine skmpellose l 
Brutalität charakterisiert sind; den nnbrauch- J 
baren Sklaven verkaufte man weiter oder setzte 
ihn auch aus. und Überdies gestatteten die Moral- 
anschaunngen des Altertums den Besitzern der 
Sklaven, die Vermehrung der Sklavenbeviilke- 
rnng ganz nach Bedürfnis zn regulieren, i Vgl. 
G. Adlers „.Sozialreforra im Altertum“, 1S98.) 

2. Die A. 1b HitteUlter. ln den neube- 
grilndeten und rasch nufblUheudeii Städten des 
Mittelalters war einige .Jahrhunderte hindurch 
die Erwerbsgelegenheit für .\rbeit.»kräfte aller 
-Art die denkbar günstigste, da die Produktion 
in der Hauptsache das genau gekannte Bedürfnis 
<ler eignen Lokalität befriedigte. Eigenartig ge- 
staltete sich dann die Sachlage, sobald überall 
die Zunftverfassung vollkommen nusgebildet 
war. .Allen Personen nämlich, die in den Zünften 
ein Interkonimen gefunden hatten, war fak- 
tisch die .Arbeit gesichert, weil die Ahsalz- 
verbältnisse leidlich stabil blieben und den 
Zünften die Produktion für den lokalen Markt 
in der Hauptsache Vorbehalten war. l‘nd so- 
weit jemand hier zeitweiliger A. verfiel, ward 
für ihn üblicherweise durch die Genossen ge- 
sorgt. So erhielt der Meister, der eine Zeit- 
lang nichts verdiente, aus der Znnftka.sse den 
benötigten Betrag geliehen und bekam der 
zünftige Geselle, der sich auf die Wander- 
schaft begab, an jedem Orte, durch den er kam, 
Obdach und rnterhalt für einen oder mehrere 
Tage sowie oft noch dazu einen Zehrpfennig 
auf die Reise, das sogen. r*’escbenk“. Frei- 
lich sicherte die Zunftverfassung eine dauernde 
Existenz nur jenen Elementen, die .Solidität und 
Fügsamkeit genug besaiten, um es in der harten 
.Schule und unter den strengen Reglements des 
Zunftwesens anszuhalten. IMe sicherlich nicht 
geringe Zahl derer, die hier ül>er Bord gingen, 
sowie alle jene, die von vornherein keine .Auf- 
nahme in den Zünften fanden, — die unehelich 
Geborenen, ferner die Naehkommeii aller Per- 
sonen, die nach den verschrobnen Begriffen der 
mittelalterlichen Handwerksehre als .unehrliche 
Leute“ galten, endlich der Teil der über- 
schüssigen Bevölkerung, der von den immer 
exkln.siver werdenden Zünften zurückgewiesen 
wurde, — all’ diese Personen stanfien nicht blolt 
ohue jeden schützenden .Anhalt da, sondern 
waren noch dazti in iler Möglichkeit, sich ge- 
werblich zu betätigen, und damit in ihrer Er- 
werbsfähigkeit arg beschränkt. .So wurden diese 
ileklassierten Elemente häutig Bettler und Land- 
streicher nnd vertingen sich dann leicht in den 
Maschen der mit solcherlei A'olk wenig Feder- 
lesens machenden Gesetzgebung. Dieselbe kannte 
nämlich wegen der mangelhaften volkswirt- 
schaftlichen Einsicht der Zeit nur den Unter- 
schied zwischen gesunden, also physisch arheibt- 
fähigen, und kranken Bettlern und bestrafte 
die gesunden Bettler — gleichgültig welches die 
tirUnde ihrer .Armut wareul — mit Gefängnis, 
Pranger und .Aimpeitschung. Griff aber gar 
der Erwerbslose, dem ja kein andrer Answeg 
<»ffen stand, zu unredlichen Mitteln, so wurde 
er durch Schwert, Galgen nnd Bad beseitigt, 
zn deren .Anwendung die Simplizität des mittel- 
ulterlichen Denkens, die alle Outsiders unter- 


schiedslos in einen Topf warf, und die naive 
Brutalität des Zeitalters gleicbmäUig einluden. 
Das waren die damaligen .Mittel gegen .Arbeits- 
losigkeit“. (Vgl. G. Adler’s .Epochen der 
deutschen Handwerkerpolitik“, 11103. i 

3. Die Arbeitklosenfrage in der \en- 
zeit. .Schon in der Ejxiche des Merkati- 
tilismiis, vom 16. — 18. Jahrh., wuchs die 
-A., obwolil man hier das Ueliel, auf dein 
Kontinent wenigstens, kaum so selir mit dem 
indnstriellen Fortschritt als vielmehr mit 
der Erilartiing des Zuiiftwoseiis und den 
scldimmen Wirkungen der großen Kriege in 
Zusammenhang liringcn darf. Hie Zünfte 
verwehrten vielen ein solides Uiiterkoiiimen 
in einem großen Teile der Gewerl«; das 
Wandern der Gesellen degenerierte ziini 
komincntmäßigen ..Fechten“ und Betteln : 
die Kriege machten, durch die Zerrilttuug 
der Gewerhstätigkeit, viele hrotlo.« und ver- 
führten andere zum Ijotterlolien. So wiirdeu 
Bettelei und Landstieicherei fllierall zur 
Ijiud plage nnd vemnhißten eine stmitlichc 
Intorveution, die teils in .Armcnordnuiigeii 
für mehr mier minder liedfirftige Personen 
liestaiid, teils — wenn auch selten genug 
— in der Veiaiistaltmig von Arbeiten und 
in der Einrichtung von .Arbeitsliäiiseni, teils 
endlich in strenger gesetzlicher Repression. 
Als Bci.spiel für diese sei angeführt. d.tß 
in Frankreich noch im .lahre 1777 jisiem 
.■ubeitfifähigen Manne, der sich nicht er- 
nähren konnte nnd .sechs Alonate lang kein.“ 
Arbeit hsitte, Galeerenstrafe angedroht wurde! 

Die individnalisti Seite Richtung in 
der Nationalökonomie, die gegen Ende des 
18. .lahrh. zur llerrst’haft gelangte, imiBte 
lirinzijiioll eine wesentlich andere Ijösuiig 
ilor Arlteitslosenfrage ins Auge fa.sseri. 
Die nnvcrsohnldete A. schien ihr lieini 
Systeme obrigkeitlichen Besserwissens und 
zünftiger Privilegierung mir eine selbstver- 
ständliche Folge zu sein, wälirend bei freier 
Verwertung aller Kräfte vermutlich jeder 
tätige -Mann atif den ihm gebührenden l’latz 
gestellt wunle, — und im Notfälle liatte 
oben die Arnienpllege zu helfen! Praktisch 
konutc es sich also für diese Schule nur 
um eine Beseitigung der Schranken 
handeln, die durch ilas verrottete Zunft- umi 
Konzessinnssystem sovüele Kräfte hemmten. 
So wunle damals die Parole ausgegelten. die 
Arbeit aus eiuoin Privileg zu einem all- 
gemeinen Rechte, zu machen. Und tia- 
rnm proklamierten die Physiokrateu ila- 
..droit de travaiUer“ als die Panacee gegen 
die sozialen Gebresten. — 

Es ist bekannt, daß die — schließlich 
fllioral) siegreiche — Ocwerltefreiheit die 
■A. nicht beseitigt hat ; vielmehr hat 
dies Uebel gerade seitdem — mindesten.- 
z.eitweise — nie gealmte Dimensionen an- 
genommen! Die rrs.tche davon liegt in 
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■len unpinstigen Konjunkturen und den 
dnrrh sie herbeigefftlirten Krisen. Diase 
’resteheii im wesentlichen in der Unmöglich- 
keit. entweder diu pnxiuzierten Waren- 
ma-sseu auch nur annähernd zu dou bis- 
herigen Preisen abziisetzen oder flberhanjit 
■las Oewert)e im alten Umfange pexluktiv 
i'irtzu.setzen. Die Verkäufer, Fabrikanten 
und Kaufleute, erleiden schwere Verluste, 
machen viellei(dit Bankerott. — jedenfalls 
inuli die PnMluktion eingeschränkt werden, 
und Tausende von .krlicitern kommen schuld- 
los auHer Stellung. Solche Krisen sind als 
tägliche Erscheinung er.st in der modernen ! 
Zeit müglic'h geworden, wo die Produktion 
für den Weltmarkt vorherrscht, statt — wie 
früher — für die Ijokalitüt und ihr genau 
gekanntes Beilflrfnis. Jeder Grund nun, der 
in irgend einem Gewert« die Nachfrage ; 
rasch sinken macht oder die Produktion ' 
über ilie — zur Deckung der Kost»m (ein- ; 
schließlich eines ausreichenden Gewinnes) i 
l-ereite — N.v-hfrage hinaus ra.sch steigen 
läßt, ruft uaturgemüß einen Preis.sturz und 1 
eine .Absatzkrise henor. Hs gibt daher für 
■liese schier unzählige Entstehungsur- 
>achen, da schlechthin alles, was die ge- : 
wohnte Ordnung der Produktion, Konsumtion, j 
Verteilung, Verkehrs-, Geld- oder Knslit- ■ 
Verhältnisse erschüttert, ja flbcrhau|)t nur 
verändert, .VnlaU zu Krisen geben kann. 
Diese Krisen sind teils akute, teils 
schleichende. Die akuten Krisen .sind , 
charakterisiert durch „ein rasches Sinken 
aller Warenpreise, eine bis zur Entwertung 
gehende Wertverringerung der produktiven 
Verm(j^n, eine fa.st allgemeine Unmöglich- 
keit, eingegangenen Verpflichtungen nach- [ 
zukommen, zahlreiche Bankerotte, zeit- oder 
teilweise Beschränkung der Pitxluktion, 
schließlich Brotlosigkeit von Taitsenden von 
-Arbeitern“ (Rodbertus). Von nicht minderer 
Bedeutung als die akuten Kri.sen .sind die 
schleichenden, die sich vornehmlich im 
Anschluß an die in vielen Brauchen statt- 
hndende Veixlrängung des Handwerks und 
der Hausindastrie durch die Fabrikindustrie 
entwickeln : die technisch weniger voll- 
kommene Betriebsart wird unproduktiv und ! 
ihre Arbeiter werden gewöhnlich nur zum 
Teil von den aus dem Konkurrenzkämpfe 
siegreich hervorgehenden Betrieben über- 
nommen. Eine ähnlichoGefahr der scldeiehcn- 
tlen Krise liegt für alle Exirortindustrieen 
eines I>andes in der Möglichkeit, daß die ; 
fremdländische Konkurrenz erstarkt. Die 
Folgen einer jeden Krise für den .Arlreiter- 
stand sind furchtbar. Je nach dem Charakter 
■1er Krise werden Tausende oder Zehn- 
tausende fleißiger Arbeiter brotlos und fallen 
der (fiitehrenilen tmd oft noch ilazu unzu- i 
rebjhenden .Armenpflege anheim. Dauert ' 
tlie Arbeitslosigkeit längei-e Zeit, so gewi'ihnen , 


sich viele Artrcitslose an den Müssiggang, 
werden artreit-sseheu. verkommen und sinkcui 
schließlich häufig ins Verbrechertum hinab. — 

Neben der geschilderten unregtdmäßig 
auftietenden Beschäftigun^losigkeit gibt es 
dann noch eine regelmäßig kommende und 
vorübergehende Arbeitslosigkeit : die Sa i so n- 
A. „Ist die .Arbeit.ssaison kurz, wie z. B. 
bei der Spiritusbrennerei oder Zucker- 
gewinnung, so macht es sich ganz von 
selbst, dali die .Arbeiter für den gnüßten 
Rest des Jahres einer anderen Beschäf- 
ti^ing obliegen“ (Ed. v. Hartman n). Hier 
wird daher die .A. eine Ansnahmfs’r- 
scheinung sein. Dauert dagegen die Saison- 
artieit bängere Zeit, wie z. B. liei den- 
Ba II ge werben, so wird der Arbeiter 
während der Zeit di^r Bcseliäftigmngslosigkeil 
nur schwer in einem anderen Gewerbe ein 
Unterkommen finden. Er ist daher darauf 
angewiesen, während der Dauer seiner Be- 
schäftigung soviel zurückzule^n, ilaß er in 
den Zeiten der Vcrdienstlosigkeit von seinen 
Ersparnis-sen lelieii kann. leider sind die 
meisten .Saisonarbeiter zu unwirt.scluiftlich, 
um hier ausreichend vorzusormn : sie ge- 
raten daher tsald in eine recht schlimme 
Ixige, aus «ter sie erat der AViederlieginn der 
Saisonarbeit befreit. Dies Elend der Bau- 
arbeiter hat natürlich in der moilernen .Aera 
der Groß- unif Weltstäilte ganz liesondera 
große Dimensionen annehmen mtlssen. 

Danach ist es nur natürlich, daß die 
A. im politisch-sozialen Leben der Gegen- 
wart eine bedeutende Rolle si>ielt. Bi'i fast 
allen Revolutionen wirkte die Arlieit-slosig- 
keit als treitiende Kraft mit: 1830 waren 
es in Paris Arbeitslose, die den Straßen- 
kampf begannen; das Jahr 1848 folgte 
auf eine Weltkrise und eine überall schlecht 
geratene Ernte: der Pai-iser Juuiaufsland 
war aus.schließlich eine Rebellion der 
Arbeitslosen; und die Pariser ,,Koinninne“ 
von 1871 stand im engsten Zusammenliange 
mit der Beschäftigungslosigkeit der Klein- 
bürger und .Arbeiter. 

Unter solchen Umständen mußte die Ent- 
wicklung der neuen sozialen Ideen von der 
niiKlernen Gestaltung des Problems der 
A. wesentlich lieeintluBt werden. Es ist 
die erste Arbeitslosennot des 19. Jahr- 
hunderts (1817) gewesen, die Owen und 
Sismondi bewogen hat, dem Individualismus 
den Kücken zu kehren. Und seitdem steht 
bei allen bedeutsamen S.vstemen des Sozia- 
lismus und der .Sozialreform die I/isung 
dieser F’rage im Vordergründe. So bricht 
sich immer mehr die Erkenntnis Bahn, daß 
in der A. ein fmvhttiar drohemk» Gebrechen 
der Gesellschaft vorliegt, zn dessen Heilung 
ein großes Reformwerk vollbracht weivlen 
muß. 

4. Mittel anir Abhilfe : Selbsthilfe und 
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ArineopfleKe. I nter den zur Linderung 
der Arbeit slm<en not vorgeschlagenen Mitteln 
lassen sich drei üruppon unterscheiden : die 
der Selbsthilfe, der Armen pHege und der 
planvollen staatlichen Intervention. Das 
Prinzip der Selbsthilfe ist bisher in 
gröberem Umfange nur in Knglaml zur An- 
wendung gekommen, wo die Trade-Unions 
in der Fürsorge für ihre arlx'itlosen Mit- 
glieder eine ihrer Hauptaufgaben erblicken. 
Die Gowerkvereine zahlen ihren Arbeitslosen 
eine das Existenzminittium sichernde Unter- 
.stützung währeml der Dauer der Arlieits- 
losigkeit, wenn auch meist nicht illier ein 
.lahr hinaus; vor allem atier sind sie eifrig 
liestrebt, den Stellenlosen zu einer, die üb- 
lichen giiten .\rbeitsbefiingungen gewähren- 
den Arbeitsstelle zu verhelfen. Diese Selbst- 
hilfi>Organi.satioiien können al«?r, so grob- 
artig sie auch an sich sind, nicht als aus- 
reichend angesehen wertlen : unter den 

8 Millionen ArUutern Englands sind gegen- 
wärtig — mwdi SOjähriger Prejiaganda — 
noch nicht 9( Hi (M KJ versichert! Und auf dem 
Kontinent sind — abgesehen von den Biich- 
<lnickorn - die Erfolge erst rec'ht si)ärlich. 

Da die Sellisthilfe absolut unzureichend 
war — und früher ja noch mehr als hetite ! 
— . so war der Staat in die Zwangslage ver- 
setzt. .sich wohl oder Ol«l um die .\rl>eits- 
liwn zu kümmern. So kam es ganz von 
selbst, dab der Staat prinzipell die Pflicht 
.anerkannte, sie wenigstens nicht verkommen 
zu las.sen. — und dieses Minimum der Für- 
sorge wird tatsächlich geleistet. So sind 
also in der bürgerlichen (iesellschaft die 
Arlieitslosen liei längerer Dauer der Be- 
schäftigungslosigkeit auf die geringfügige 
und entehrende Armenunterstützung 
angewiesen. Aller sellist diese wuchs mit 
der Zalil der Armen in einigen iJlndern so 
enorm, dab man hier dazu ülierging, die 
arbeitsfähigen Armen in Arlieifslüiuser zu 
stecken, in denen hatte Arlieit unter furcht- 
liarer Disziplin und liei käiglicher Kost ge- 
leistet werden mußte. Die leitende Ab- 
sicht war ilaliei, alle irgendwie arbeits-scheueu 
Elemente dureh die Furcht vor dem Arbeits- 
liaiise von der Arinenunterstützung aiiszu- 
.st’hließen. Diest's .System luit immerlün den 
Vorteil, daß niemand verhungert: ein aus- 
reichendes Mittel gegen die Folgen der 
A. kann indessen mm und nimmer darin 
erblickt wenlen. daß man dem aimen 
.Manne, der ohne Verschulden sein Brot ver- 
loren hat, ein Almosen verabreicht, das 
kaum die geringste la’bensnoUlurft deckt, 
das entehrend w irkt und den Unterstützten 
unter Umstämlen einem fnrchtliaren Zwange 
unterwirft. L'cbenlies können viele Arbeits- 
lose überhaupt nicht in die Arlieitshüuscr 
geheiij weil sie, wegen ihrer früheren Be- 
schäftigung, zu den hier ven-ichteten gröberen 


Arbeiten nicht tauglich sein und au ihrei 
speziellen Ärbeitsgeschicklichkeit Einbuß- 
erleiden würden. 

S. Mittel zur Abhilfe: pianvoUp 

staatlicbe fnterventioD, besonders dnreh 
N’otstandsarbeiten. Da also die ange- 
führten Mittel versagten, so mußte inaii 
auf andere Pläne sinnen; und so kam 
man schon früh zu sozialreformatori- 
schen Theorien. Als die älteste kann 
der von John Bellers (169.")) entwickelte 
Plan angesehen werden, eine .Urbeitskolonie 
(„colledge of indnstry-j zu begründen, in 
der 3(KI— 3<KlO arbeitsfähige Arme landwirt- 
•sehaftliche und gewerbliche Arbeit leisten 
und darauf bedacht sein sollten, durch eigem- 
Produktion den Bedarf aller Teilnehmer 
direkt — ohne irgendwelchen Zwistdien- 
handcl — zu dcckeu. ..Die Armen ohne 
Beschäftigung — schloß Bellers — sind wie 
unge.schliirone Diamanten; ihr Wert ist un- 
Viekannt. Die regelmäßig beschäftigten Ai- 
lieiter dagegen sind des Volkes größter 
Keiehtum und größte Stärke“. Kurz da- 
nach (1Ö98) riet Ixicke in einer der Re- 
gierung ütierreichteu Denkschrift : jede 

üeiueinde solle die arbeitsfähigen Armen 
ernstlich mit nützliclien .Arbeiten liei be- 
scheidenen Lölinen beschäftigen: „Denn die 
wahre und richtige Armenunterstntzung ist 
die Beschäf tign ngder .Arbeitslosen, cUirait 
diese nicht wie Drohnen von der Arbeitauderer 
lelien. Jeder Mensch muß Essen, Trinken, 
Kleidung und Beheizung hatien. — was 
alles aus den Vorräten des Königreichs ent- 
nommen wird, gleichviel ob die Armen ar- 
beiten oder nicht. Nehmen wir an, es gäb»' 
in England lOÜlXKI Anne, die von Gemeinde- 
niiterstütziing lelien. AVeiin jeder von ihnen 
durch irgendwelche Arbeit auch nur einen 
Penny täglich veniienen wünie. so bedeutete 
das für England einen Gewinn von UititKKi t: 
jährlich 1“ 

Die ei-ste Theorie mit S|ieziellc‘r Rück- 
sicht auf die moderne Form der A. ist 
1819 von S i s ni 0 n d i entwickelt worden : 
danach sollten sich die Unternehmer nach 
ihren Berufen in Gcnosseuschaften organi- 
sieren, die dann für die Erlialtung aller 
feiernden Arbeiter iliror Branche aufkommen 
sollten. Andre A'orschläge knü]'fen wieder 
an das zuerst von Fourier formuliert»" 
Sclilagwort ,,Kecht auf Arlieit“ an und for- 
dern, daß der Staat und die anderen öffent- 
lichen Kör|icr allen .Arlieitslosen lohnende 
ßescliäftigung gewähren sollen. Doch würde 
sich der moderne Staat mit der Änerkenniing 
des ,.Rechtcs auf Arbeit“ eine auf die Dauer 
unerfüllliare Aufgabe stellen. Die Absicht 
des Gesetzgebers kann liei der Beschäfti- 
gung des unverschuldet .Arbeitslosen in dei 
Haupts.aehe mir darauf ausgehen, ilin bloß 
vorüfiergehend vom Staate beschäftigen zu 
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lassen, damit er naclüier wieder seinem | 
frilheren Erwerbe nacligehen kann. Des- 1 
halb darf also die Besch&ftigung nicht in | 
einer Weise erfolgen, bei welcher der Be- 
schäftigte die Fähigkeit verliert, das alte 
Gewerbe bei pa.s.sender Gelegenheit wieder 
aiifzuuehmen. Nun ist es aber ganz un- 
möglich, daß der Staat jeden Arbeitslosen j 
in der Branche seiner bisherigen Tätigkeit 1 
oder in einer verwandten anstellt. l)enn 
sonst wfii-de der Staat nur Waren produzieren, 
nach denen ohnehin schon keine zahlungs- j 
tähigf^ Nachfrage mclir besteht, — er wünle 
also die ('berproduklion nur vergräßorn, die 
Krise verschäideu, die Heilung unmöglicli 
machen, die Kosten ins Ungeheure steigern. 

■Ule diese Theorien blieben jedoch ohne 
(ia< ldialtige Wirkungen. Erst in der jüngsten 
Epx-he der Soziali'cform schickt mau sich 
ernsthaft an. die Arbeitslosen not durch 
Sc-haffung dauernder Institutionen zu ho- j 
kämpfen. Diese Epoche wird eingeläutet 
dmch G. Adlers Basler ak.viemische Au- 
tritt.anrde über die ,.Die Aufgatien des 

Staates angesichts der A.“ (1S9.3) tuid durch 
seine im Anschluß an diese Scdirift ent- 
faltete gesetzgeberische Tätigkeit im Kanton 
Basel-Stadt (vgl. das dem Doiiartement des 
luneni dieses Kantons erstattete und amt- 
lich publizierte Gutachten über „Die Ver- i 
‘•ichertiiig der Arbeiter gegen A.“, IBt»")). i 
Das. was Staat und Kommune für die un- | 
verschuldet Arlieitsloseu tun können, umfaßt 
<lanach prinzipiell ilreierlei : einmal die Zu- 
weisung ohnehin v o r h a ti d e n e r Arbeits- 
gelegenheit, die von den Beschäftigunglosen 
sonst aus irgend einem Grunde nicht bemitzt 
wenleii kann; dann die BeschalTung neuer 
Arbeit. sgelegenheit; und schließlich die an- 
der weite Fürsorge für .solche, denen trotz' 
alleilein keine Beschäftigung gewälirt wertlen ’ 
kann. 

Zitniiclist muß den Bescliäftigtmg8lf)sen 
alle vorhandene Arbeitsgelegenheit: 
inöglich.st rasch nachgewiesen werden. Hier 
hatte das alte System der Arbeitsnach- 
wfisttng mit der modertien industriellen 1 
Entwicklung nicht Sclmitt gehalten. Darum 
sohlug ich vor, — neljen den Ihsherigen j 
privaten .Arbeitsvennittlungs- Anstalten — in ] 
allen größeren Stadlgemeinden kommunale 
-Arlieitsuachwoise- .Ämter zu errrichten und 
für tliese dann wieder eine staatliche Zen- 
tralstelle zu liegründen (für das Einzelne s. j 
den Art. „Arbeitsnachweis"). — 

Die zweite Gruppe von Maßregeln be- j 
steht in der Beschaffung neuer Ar-i 
be itsgelegen heit, ln der Hauptsache! 
soll hier der Arbeitslose bloß vorüber-, 


solche Arlieiten zugemutet werden, die die 
Tauglichkeit für semen ursprünglichen 
Beruf nicht schädigen. Also muß das oberste 
Prinzip bei der Beschäftigung Arbeitsloser 
lauten: dem Arbeitslosen darf bloß pas- 
sende Arbeit zugewiesen .worden. Aber 
welche Arbeit ist als ,, prassend“ zu l>ezeich- 
neu? Für einen gelernten Arbeiter in 
erster Linie nur die Arlreit in seinem 
früheren Berufszweige otler, sofern er in 
einer Spezialität einer Industrie ausgebildet 
ist, die Beschäftigung in einer nahver- 
wandten Spezialität derselben Industrie. 
Also ist z. li. für einen .Metallarlreiter nicht 
liloß die Branche der Eisenindustrie prassend, 
in der .sireziell er gclerat hat, sondern auch 
andere Branchen der gleichen Industrie. 
In zweiter Linie ist für den geleniten Ar- 
Uriler die vorütiergeheude Ileschäftigung 
auch in einem anderen Berufe prassend, 
wenn diese Beschäftigung seine Arbeits- 
fähigkeit für den früheren Beruf in keiner 
Weise schädigt, vor allem seine sprezifische 
teclmische Gestdiickliehkeit iiu-ht mindert, 
seiner Gewöhnung nicht zuwiderläuft und 
■seine Gesrmdheit nicht angreift. Denn stets 
muß dem also Beschäftigten die Möglich- 
keit, bei gOnsligeier Gelegenheit in den 
frilheren Benif ziirückzutreten, voll gewalut 
bleilien. — Für die ungelernten Arlieiter 
sind alle jene Arbeiten ,, prassend“, die keiner 
Vorbildung bedürfen oder doch nach kurzer 
Unterweisung filrernommen wertlen können, 
— sofern diese Arbeiten nicht ihre Kräfte 
übersteipren otier ihrer Gewöhnung zuwider- 
laufen oder ihre bisherige Arbeitskraft und 
Erwerbsfähigkeit zu mindern vermögen. 

Wenn aber die öffentlichen Körpx>r den 
Arbeitslosen nur passende Arbeiten zu- 
weisen sollen, so ist klar, daß eine Bescliäf- 
tigung der großen Masse der ArUdtslosen 
in der Regel unmöglich sein wird. Vor 
allem winl es meist ausgeschlos.sen sein, den 
gelernten Arlieiteni, die außer Tätigkeit 
gekommen sind, eine Beschäftigung im 
früheren Berufe oder in einer uahverwandten 
Branche zu verschaffen. Denn sonst wünle 
ja der Staat meist Waren hersteilen, deren 
Preis auf dem Markte im Weichen begriffen 
ist. Die Veranstaltung aber von Arbeiten, 
die keine Vorbildung verlangen und zugleich 
den angemerkten Nebenbedingungen für pje- 
lenite und ungelernte Arlieiter genügen, ist 
zwar möglich, erfoixlert alter eine so große 
Umsicht und ein so feines Verständnis der 
beteiligten Behörden, daß ich an einer 
Unterbringung der Majorität der Arbeitslixeu 
zweifle. — 

Welche Arljeifcn sind es nun, die vor- 


gehend vom Staate beschäftigt wertlen. ' zugswei.se in Betracht kommen können? — 
•lamit er sptäter wieder, bei passender Oe - 1 Die Arlxdten , die von öffentlichen Kör- 
legenheit, seinem früheren Erwerlic nach- perii in erster Linie gebraucht werden, 
zugehen vermag. Dariun dürfen ihm nur siml Bau- und Kniarlieiten (nebst Straßen- 



200 


Arbeitslosigkeit 


reinigung). Da der Staat damit seine eige- 
nen Bedürfnisse deekt, so treffen die vorhin 
goniachten Eiiuvendnngen gegen üUentliche 
Arbeiten hier nicht zu. Demgemäß wird 
man zunächst immer an Arbeiten dieser Art 
denken, wenn man den Arbeitslosen zur Be- 
si luäftigimg verhelfen will. Am leichtesten 
können also die Bauarbeiter im Kalle einer 
( ieworbskrisis gtjschützt werden, indem die 
ciffentlichen Körper liereits beschlossene Bau- 
ten schneller ausführen oder Bauten, an die 
man im Augenblicke sonst nicht gedacht 
hätte, in AngrifI' nehmen. Aber auch im 
KiUle der Saison-A. kann man für eben 
diese Arbeiterkategorie am leichtesten Vor- 
sorge trelVen, da sie zu Eitl- und ver- 
wamlten Arbeiten ohne Schädigung ihrer 
Gesundheit ixler Bcrufstttclitigkeit honinge- 
zogen werden kann. — Zweitens müs.sen 
hier jene Arbeiten in Betracht kommen, die 
von den Besclu'iftigten in geschlossenen 
Bii\imen nach kurzer Unterweisung vollbracht 
wenlen können, wie z. B. Flechten von 
.Matten aus Stroh und Binsen. Es ist indes 
klar, daß für solche PifHlukte nur ein tie- 
.schränktes Ab.satzgebiet vorhamlen ist und 
daß daher der Umfang, in dem sfilehe Ar- 
lieiton vorgenommen werilen können, eben- 
falls ein beschränkter ist. — Eine dritte 
Methode, Artieitslose in Tätigkeit zu setzen, 
liesteht darin, diese gewisse Bcilürfnisse 
der Arbeitslosen selber, wie Kleider, 
Schuhe etc., pnaluzieren zu lassen. Diese 
Art Beschäftigung kann fifili<h nur be- 
stimmten Berufen zugute kommen, müßte 
aller sicherlich in weil größerem Umfange 
als bisher praktikabel sein. — Kino vierte 
Methode endlich wflnle darin bestehen, daß 
die öfTentliohen Körper Gegenstände, die sie 
brauchen könnten, auf Vorrat arladten lassen. 
Indessen ist der Umkreis die.ser Oegen- 
slände ein außerordentlich enger, da der 
Staat gerade bei dem umfassendsten Pro- 
duktionszweige der fraglichen Art, nämlich 
liei der Fabrikation von Waren für den 
Militärliskus (also von Gewehren , Uni- 
formen ot&), — wegen der häniigen Ände- 
rungen — nicht zu viel auf Vorrat hcr- 
>tellen diOrf. 

Dies sind die wichtigsten möglichen 
Ik’schäftigungsweiscn Arbeitslo.ser. Siezeigen 
klar, daß sehr viele Bi’schäftigungslose bei 
.■iolchen öffentlichen Arlieiten nicht unter- 
L’cbracht werden können. Die bisherige 
Praxis der llilfsiiktionon von St.iat und Ge- 
meinde ist aller noch bedauerlich weit hinter 
dem, was zu leisten möglich war, ziirück- 
geblielien und hat sich Oberhaupt fast nur 
.Ulf die Ausführung von .Arbeiten der zuerst 
angegebenen Art, also von Bau- und Krd- 
arbeiten, beschränkt. Die Sozialreform winl 
hier darin bestehen, daß künftighin sowohl 
weit mehr Gemeinden als bisher sich an 


AV'erken jener Art beteiligen, als auch, ilali 
die fi-agliche kommunale und staatliche Sozial- 
politik, die vorläufig noi-h durch das „l’rin- 
zip‘‘ planlosen Experiraentierens zum Zweck 
der .Angenblickshilfe charakterisiert wird, 
einigermaßen planvoll betrieben wird. 
Es müßte angeregt w-erden, öffentliche Ar- 
lieiton, die recht gut im AVinter vollfflhrt 
weixlen könnten, auch möglichst in den 
Winter zu verlegen. Es ließe sich vielleicht 
schon etwas erreichen, wenn bei Beginn <les 
Winters amtlich ein Verzeichnis aller fiereits 
liewilligteu , atier nwh nicht ausgeführteu 
Staats- und städtischen Arbeiten gegelKui 
wüide. Ferner müßte eine staatliche Zential- 
stello ge.schalTen wei-den, die- in der vor- 
liegenden Frage den Konnex der Kommunen 
[(von einer gcwis.seu Größe an oder mit er- 
heblicher industrietätigkoit) sowohl unter- 
einander als auch mit den staatlichen Be- 
hörden, die für die Beschäftigung von .\r- 
lieitsloscn in Betiacht kommen, herzustellen 
hätte, — ohne freilich die Autonomie der 
Gemeinden zu verkürzen. Auf diese Weisse 
wäre wenigstens ein wesentlicher Schritt 
geschehen, um die wichtigsten administi-a- 
tiveii Stollen aus ihrer Gleichgültigkeit anf- 
zurütteln und der bisherigen Zerfahrenheit 
in der Darbietung ötfentlioher Hilfsleistungen 
ein Ende zu machen. Solange nicht d a s 
zum mindesten geschieht, halien wir bei der 
Schwerfälligkeit des ScJireibstulienwesen.'s 
und ilem Schneekengang des Instanzenziige?. 
in dieser .Sache nur langsame Fortschritte 
zu erwarten. — 

Eine weitere .Aufgabe der Verwaltung- 
wOnle iu der Fürsorge für jene Personen 
tiestehen, die „nmlerneir' mfls.sen, weil 
sie vorau.ssichtlich nie mehr in ihre .alten 
Berufe (wegen der hier vermutlich daiierml 
herrschenden wirtschaftlichen Depression) zu- 
rOcktreteu können. Iu Amerika hat man 
bi’reits das Arbeitsfeld der Fabrikarl leiter 
durch Ausbildung im Ma.schinenwesen ver- 
schiedener Branchen zu erweitern gesucht. 
Einen leisen .Anlauf iu dieser Hiohtuug: 
nehmen auch .schon einige deutsche Ue- 
nifsgenossen.schaften , die lA'hrwerk.stätten 
für die durch Betrichsimfall in ihrem Er- 
werbe beschränkten -Arbeiter eingerichtet 
haljen, um ihnen den Üliergang zu anderen 
Berufon zu erleichtern. Es kanu kaum einem 
Zweifel unterliegen, daß staatliche A'erau- 
.sbaltungcn, die eine ]«ssende f'ntorwci.sung- 
der liezeichneten Arbeiterkategorie zum 
Zwecke der Erwerbstätigkeit in aiissichts- 
volleren Branehon ermöglichen, höchst segens- 
reich wirken müßten. Bei denjenigen Ar- 
beitslosen der Industrie, die kräftig puiug: 

I sind, möchte vielleicht eine Besehäftiguug- 
! ländlicher .Art in Frage kommen, um sio 
der lamdwirtschuft zuziiffiliren , die ja 


alt- 
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iieute eine Venuelirung der Arbeitskräfte 
lecht wolü brauchen könnte. — 

Somit lehrt unsere Hetrachtung: dali 
Staat nnd Gemeinde hier noch ein großes 
debiet für ihre Tätigkeit finden; daß aber 
andererseits für eine große Zahl, zumal von 
-gelernten“ Arbeitern, die nnverschiddet 
leschäftigungalos geworden sind, so tald 
keine passende lie.sehäftignng wird aus- 
iindig gemacht werden können. Diese Kla-sst; 
L-it also mindesten.s zeitweise nnversohnldot 
.'rwerblos, und es handelt sich darum, Vor- 
•.rbniiigen zu treffen , um sie vor dem 
Elend mit allen seinen KoiLso<|nenzon zu 
wwahren. Diesem Zwecke soll die Ver- 
sicherung der gelernten gewerblichen 
•krbeiter gegen die \virt.schaftliehen Folgen 
■1er nnvoiachnldeten Beschäftigungs- 
losigkeit dienen. Ein Modell hierfür- bietet 
•las von G. .-kdler ausgearbeitete Projekt der 
Hasler .Xrheitsloscnversicherung, das von 
Kegiening und Parlament angenommen, nach- 
lier aber iu der Volksabstimmung verworfen 
wurde (vgl. übi-igeus den Art. „.Arbeit.slosig- 
keitsversichoning“ unten Bd. I .S. 208). 

Selbstverständlich würde cs .auch nach 
der Durchführung dieses Systems von Re- 
f'irmvorschlägen noch eine Menge .Arlieits- 
loeer geben; die unverträglichen, undiszi- 
jdinierten, zuchtlosen, arbeitsscheuen, ver- 
wahrlosten, trunksüchtigen, liederlichen, ver- 
brecherischen und haihirren (psycho|iathisch 
minderwertigen) Elemente der .\rliciter- 
klas.se. denen mit menschlichen Mitteln nicht 
zu helfen ist — und auch nicht einmal ge- 
holfen werden soll. Es sind die Mißratenen 
■ler menschlichen Gesellschaft, tlio je früher 
je liesser ausgemerzt wenlen ! 

6. Keformatorische Ansätze. In dem 
Jahrzehnt, das seit der Aufstellung der 
Theorie über die Bekämpfung der Arbeits- 
losennot verflossen, ist verhältnismäßig am 
meisten auf dem Gebiete der Organi.siornng 
■ler .Arbeitsnach Weisung geschehen. 
Die Betrachtung des hier Geleisteten gehört 
jedoch in den Art. ,..Arbeitsuachweis“ ; und 
so wenden wir uns gleich zu jenen .Maß- 
regeln, die auf BeschaffungneuerArbeits- 
irelogeii h eit in irgend einer Form .abzieleii. 
Früher waren Staat und Gemeinden nur 
ausnahmsweise an solche Aufgaben heran- 
getreten, — im Grunde nur dann, wenn 
von den Mas-sen der .Artieit8]o.sen Gefahr drohte 
'wie z. B. 1848). Jetzt dagegen, wo da.s 
Beamtentum und die gebihlete Jugend 
mit sozialreformatorischen Ideen erfüllt 
waren, genügte unsere .Anregung, um das 
preußische Ministerium des Innern 
zn verlassen, in einer an alle Kreise und 
Gemeinden gcriiihtetcn Verfügung (vom 
September 1894) ihnen Maßregeln auzuraten, 
■Ue „dem Entstehen weitverbreiteter A. vor- 
zuhengeu und die AVirkungen einc.s unver- 


meidlichen Arbeitsmangels zu mildern im- 
stande seien. Wie der Staat, so hätten auch 
die kommunalen Vertretungen in ihrer 
Eigenschaft als Arbeitgeber die Pflicht, der 
A. nach Kräften dadurch entgegenzuwirken, 
daß sie allgemein und planmäßig 
auf eine zweckmäßige Verteilung 
und Regelung der für ihre Rech- 
nung auszuführendeu Arbeiten Be- 
dacht nähmen. In.sbestindere sei dai-auf 
zu sehen, daß die .Ar!)oiten, die nicht un- 
bedingt an die Jahreszeit oder an be- 
st i in in t e Tor m i n e gebunden seien, m ö g- 
lichsl in solche Monate verlegt 
würden, in denen ein .Mangel an Arbeits- 
gelegenheit zu befürchten sei. Dies 
gelte namentlich von solchen Arbeiten, liei 
denen auch nichtgelornte Arbeiter Ver- 
wendung linden könnten. .Andererseits 
I müßten aber auch Vorkehrungen getroffen 
1 wei-den, um einen zu großen Zulluß Arbeits- 
j loser nach einzelnen Orten tunlichst zu ver- 
I hindern. Deshalb sollten bei Arbeiten der 
; erwähnten .Art von den Kommunen nur 
I solche Leute Imscliäftigt werden, die in dem 
, lietreffenden Orte den Pnterstützungswohn- 
I sitz hätten und dort wenigstens bereits eine 
I bestimmte Zeit in regelmäßiger .Arbeit ge- 
i wesen wären.“ 

Soweit der Ministerialcrlaß, dom — wenn 
auch erst nach und naf'li — siclitbarer Er- 
folg Is-sehieden war. Eine lange Reihe — 
preußischer wie aiilierjireiißischor — Städte 
(leider ist Berlin nicht darimterl) hat 
seitdem Notstandsarlieitca veranstaltet wler 
die .Ansfttlirung ohnehin notwendiger Ar- 
hoiten in frühere oder si>ütere Zcit(innkte 
(namentlich in die Wintermonate) veilogt, 
um dadurch den Arbfntsmangel zu holien. 
Als sich das kaiserliche statistische .Amt 
lOtki an 57 größere Städte mit der Frage 
wandte, ob sie Notstandsarbeiten eingerichtet 
hätten, fiel die Antwort in nicht weniger 
als 4ti Fällen bejahend ausl 

Bei den meisten dieser Notstaudstirbeiteu 
handelte es sich (wie nicht anders zu erwarteiu 
nm Erdarbeiteu (cinseliließlieh Anselillttmig.s- 
arbeiten, Wege-, .Straßenbau-, Kegulicniiigs- 
arbeiten, Legen von Kanal- nnd Wa-sserleitinigeii. 
.Aus.scbaebtungen . Oewimmiig von Kie.s und 
Sand), .Steiuscblag, .StraUeureinigungsarbeiteu 
(im besonderen Sebueebeseitignng. inanelmial 
auch Eisarbeiten I, Maurer- und Abbrncharbeiten; 
ausnahmsweise um Forst- nnd .Anpttanzuugs- 
arljeiteii, Holzzerkleinern, .Matteiiflechten und 
.Schreiberarbeiten. Die effektive tägliche .Ar bei ts- 
zeit sehwaukte zwischen 6’ i .Stunden (in 
Danzig) und 10' , Stunden in Freiburg i. B..I; 
sie betrug in der Mehrheit der Fälle 8, 8‘/t 
■ und 9 Stunden. Was den dafür gezahlten Lob u 
‘ betrifft, so vertraten die Stadtverwaltniigcn in 
der Regel die Anffa.s.sung, daß die VergiUnng 
'für die Notstandaarbeiten nicht wie der beim 
normalen .Arbeitsvertrage gezahlte Lohn die 
! gesamten BedUrfni.ssc zu befriedigen habe, 
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^touderu nur die Bestreitung des täglich nötigen 
Lebensunterhalts ermügUchen solle, folglich den 
ortsüblichen Tagelolm gewöhnlicher Hand’ 
Arbeiter in der Regel nicht erreichen dürfe. 
Dies sei — erklärt der Magistrat von Frank- 
furt a. M. — anch schon deswegen geboten, 
weil andernfalls das Interesse der Beschäftigten 
an der .Vufsnchung anderer lohnender Arbeit 
allzusehr abgeschwächt werden würde. Noch 
andere GrUnde macht der Magistrat von Mann- 
heim für das gleiche Prinzip geltend : der Lohn 
— meint er — muli auf alle Fälle unter dem 
in Privatbetrieben bezahlten Miuimallohn bleiben, 
damit einerseits den Unternehmern kein Anreiz 
gegeben wird, weniger heschiUtigte Arbeiter 
zu entlassen und auf die Notstandsarbeiten zu ver- 
weisen. und damit andererseits die Arbeiter 
nicht wegen der Notsfandsarbeiten eine andere 
Beschäftigung verlas-sen! 

Da das zu gewährende K.vistenzmiiuinuiii 
je nach dem Familien stau de der Be- 
schäftigten verschieden groll ist, so werden die 
Löhne öfters unter spezieller Bertlcksichtiguug 
dieses Umstandes abgestuft: so erhielt in Frank- 
furt der ledige Arbeiter 20 Pfennige Mindest- 
lohn pro Stundej der verheiratete 25 Pfennige ; in 
Barmen der bei Erdarheiten beschäftigte Ledige 
1.75 M. pro Tag, der Verheiratete 2.50 M. usw. 
Die Arbeiten wurden meist gegen Zeitlohn, 
seltnei gegen Akkordlolm ausgeführt, nur bei den 
•Steinsi^hlagarbeiten überwog das A k kordsystem. 
Die Höhe der Zeitlöhne schwankte zwischen 
B M. in Leipzig) und I M. für Ledige oder 
l.(>0 M. für Verheiratete (in ('refebU. Von 
mamhenStädten wnirdeeine Miudestleistiing 
Tpflangt. So verfügt die Arl^eitsordniing für 
die von Frankfurt a. M. veran.staltcten Not- 
stand.«arbeiien i ..Die Mindestarbeitsmeuge, die 
hei den Steiuschlägerarbeiten geleistet werden 
muU. wird auf täglich *|4 cbm in vorschrifts- 
inäliigcr Beschaflenheit bestimmt; bei den Erd- 
arbeiten wird die Mindestmengc je nach den 
örtlichen Verliältnis.scu v<»m Hoclibauaint fest- 
gesetzt werden. Arbeiter, die die festgest^tzte 
Mindestmenge nicht leisten, werden nach frucht- j 
lo« gebliebener Mahnung entlassen.“ Andererseits | 
wird manchmal bei Akkordlöhmmg auch ein 
Höchstlohn festgesetzt. So bestimmt Cöhi, 
d;ih der tägliche Arbeitsverdienst bei Akkord- 
arbeiten den Betrag von 8,51) M. nicht über- 
steigen dürfe, und domgemäll wird hier bei der 
Herstellung von Ba.saltkleinschlag (der einzigen 
Not.standsarheit Fßlns im Winter llHKdOd) ein | 
Maximum der tiigliclu-n Arbeitsleistung vorge - 1 
Ächrichen. tO>rigens wurde den Notstands- 1 
arbeiteni in einer ganzen Reihe von Städten 
anlUr den Löhnen auch sonstige Beihilfe 
zuteil. 80 durch Zahlung der Beiträge zur 
Kranken- und Invalidenversicherung, durch Ge- 
währung eines w’armen Mittagessens gegen 
Zahlung von 10 oder 15 Pfennigen oder durch 
kostenlose Verabreichung von Kaffee. 

Natürlich verursachten die Notstandsarbeiten 
Mehrkosten; denn selbst da, wo die Arbeiten 
auch ohnehin (nur zu anderen Zeiten) ausgeführt 
worden wären, erwuchsen wegen des nun l)c- 
^chäftigten. nicht vollwertigen .\rbeitermatcrials 
in der Regel Mehrkosten. Diese betnigen bei 
einigen Städten nur einige Hundert Mark, bei 
den meisten Tausende, in Hamburg HO(K)() M. 
Vier Städte, nämlich Königsberg. Breslau. Lübeck 


nnd Pforzheim, behaupten übrigens, keinerlei 
Mehrkosten gehabt zu haben. So berichtet Worz- 
heim : „Im Winter 1904 wurdenWeghersteUun^^eu 
als Notstandsarbeiten ausgefUhrt. Da die meisten 
der beschäftigten Arbeiter Maurer, Gipser, Erd- 
arbeiter nsw. waren, die sich auf derartige 
Arbeiten verstanden, so gingen diese glatt von- 
statten, und so sind der Stadtgemeinde Mehr- 
kosten gegen eine normale AnsfUhrung der 
Arbeiten nicht erwachsen.“ 

• • • 

In Kanton Basel-Stadt lialte die von 
Georg A d 1er geleitete — wenn auch infolge 
des Plebiszits iniBgluckte — Arbeitslosen- 
versicherungs-Aktion mindestens das (.luto. 
(iaö durch sie Volk und Regierung zur 
eifrigen Beschäftigung mit dem .Arl)eitslosen- 
pndjlem gedrängt wurden. Fiul so eiit- 
schloli sich der Staat, — nachdem seit IDtX» 
der Gf^chäft.^gang im Baugowctlie sich ver- 
rtaut halte, wodurch die Zahl der Arbeits- 
losen über das gewohnte Maß gewachsen 
war, — zum Zwecke ilirer Bescdiäfti^unj; 
neue Arbeitsge legenheit zu scliatTen. 

Da.s geschah teils daduivh, daß die Verwaltung 
rechtzeitig passende Arbeiten für den Winter 
vorbereitete, teils durch Aufnahme bestimmter 
Klauseln über die .\ustellung von Arbeit-sloseu 
in die Verträge bei der Vergebung staatlicher 
Arbeiten. Das staatliche Baudeparte ment 
(das unserem Ministerinm der üffeniliohen Ar- 
beiten entspricht) beschäftigte im Winter 1902 OH 
Arbeitslose beim Wegräumen dea Schnees, bei 
der Straßenreinigung. beim Steinklopfen ; die 
städtische Gasfabrik beim Aasgeben von 
Koks usw.; und den Erdbaiuinteruehmem, die 
staatliche Aufträge ausfübrten, war zur Be- 
dingunggemacht worden, außer ihren ei^nieu. 
schon beschäftigten Leuten ii ur A r bei t s 1 o se 
zu verwenden. So wurde es möglich. Hunderten 
von Arbeitslo.sen .\rbeit zu geben, allerdings oft 
nur während weniger Tage. „Im allgemeinen — 
erklärt das Basler statistische Amt (dessen Be- 
richten wir hier folgen) — war leidlich gesorgt 
für Taglöhuer, Handlanger, Erdarbeiter, ab^r 
nicht für schwächere Leute und für gelernte 
Arbeiter. Es ist begreiflich, daß ein tüchtiger 
Schreiner, der zufällig arl>eitslü8 geworden ist. 
sich dagegen sträubt, auf der Straße zu stehen 
und das Pflaster zu wischen. ,Der t'harakter 
gibt mir’s nicht zu* oder .StraUenwischen paßt 
nicht für einen Schlosser', sagt der gelernte 
Arbeiter. Wer weiß, ob sein Meister vorurteils- 
los genug ist, aus der Tatsache, daß der Arbeiter 
auf der Straße arbeitet, uicht zu schließen, 
er sei verkommen? Und bat der Arbeitslose 
nicht das Ge8)>ött seiner Kollegen, die ihn auf 
der Straße gesehen, zu befürchten, wenn er 
wieder die Arbeit in einer Werkstatt anfnehmeu 
kann!“ 

Im folgenden Jahre (Winter 19CÖ,t>4) wurde, 
um auch den gelernten Arbeitern zusagende 
Beschäftigung zu erteilen, für Arbeiten in ge- 
schlossenem Raume gesorgt: so konnten dies- 
mal 50 Arbeitslose in der „HolzbUtte“ (mit dem 
Sögen und Spalten von Holz) beschäftigt werden 
Vom Tage au, da da.s Arheitslosenburean er- 
öffnet wurde, durften von keiner staatlichen 
Verwaltung andere als aus dem Arbeitslosen- 
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bare.m ziigewiesene Leute beschäftiget werden, 
und e})enso umüten vor allem die Erdbau- 
rntemebmer, die für den Staat arbeiteten, ihre 
Arbeiter durch das Arbeitalosenbureau bezieheu. 
Ein Teil dieser sUatlicben Arbeiten war scbon 
Tur dem Winter iin Gaur; andere wurden 
speziell zuruDsten der ArbeitsToseu unternommen ; 
wieder andere ergaben sich regeliniUüg je nach 
der Witterung, wie das Srhneescbameln und 
.>rraljenreinigeiL 

Im Winter lÖOi/(»5 — dem letzten Jahre, 
für das ein Bericht vorliegt, — wurden ira 
ganzen 902 Arbeitslose kürzere mler längere 
zeit l>ei Arbeiten uutergebracht. die entweder j 
der Staat in Regie anstühren lieb oder Cnter- 
Ul bineru übertragen hatte (so daü also eigent* ! 
liehe Notstandsarbeiteii dieses Mal nicht mehr 
notwendig gew'ordeu siud). Die einzelnen Ar- 
beiten waren diese: Wegräuiuen von Schnee,, 
Reinigen von StraUen, Steinklopfeii isäiutlich ; 
im Dienste des städtis<‘beu „StraCeniuspektu- 
rats“), \\'ieseukorrektion (in Dienste des Staat- i 
liehen ^.Kantonsingeuieurs“), Gärtnerei Om I 
Dienste des „Stadtgärtiiers“!, Gas-, Wasser- 1 
und Elektriziiätsarbeiteii (ini Dienste des sual- 
licbeii „Gas-, Wasser- und ElektriEitälswerks“), 
Resi häftignng bei der staatlichen Straheiibabn, 
Holzzcrkleineruug (im Dienste der staatlichen 
.ArheitshiUte“), Kheinuferkorrektion, Kanuli- 
^atioiis- und Kheinbrückeubanarbeiten (iin 
Dienste von l'nternehmungen, denen diese Ar- 
beiten vom Staate übertragen worden waren), j 
Bei allen diesen Arbeiten wurden ledige mir ' 
dann angenommen, wenn sie Basler Bürger 
cnler schon mehrere Jahre in Basel ansässig i 
waren : die andern Ledigen sollten zunächst nicht, 
Berücksichtigung hndeu. Ebensowenig wurden i 
rersouen angeiiuiiinien, die wegen ihrer maugel- ; 
baftt^ii Koustiturion und Tiiföhigkeit als ,.be- 
s*.hränkt erwerbsfähig" bezeichnet werden 
muhten : denn es meldete sich eine ganze Reihe 
Tun hallten und Viertels-Existenzen, zum Teil 
ältere und schwächliche Leute, zum Teil ver- 
!a>'*ene Frauen, zuin Teil unbrauchbare Hand- 
werker. zum Teil Leute ohne rechte Arbeits- 
kraft. kleine Leute, die auch im ^Soninier kaum 
das Nötigste zuin Lehen haben würden, wenn 
nicht andere helfen würden! 

Aus den mit den Basler Arbeitsloseu ge- 
machten Krfahrnugen sei mitgeteilt, daß 
man über die Ijeschäitiglen .Arbeitslosen bei 
den leichteren Arbeiten nur wenig zu klagen 
batte; am allerwenigsten bei den in Regie 
betrielienen Arbeiten. Hier wird ein höherer 
Lohn bezahlt (8.50 Franken); die Arbeit ist 
nlaiiv leicht und die Anfsicht weniger streng, 
„denn dem Aufseher liegt naturgemäU nicht 
soviel an grober Rentabilität der Arbeit wie 
dem Parlier des rntemehmers.“ Die Unter- 
nehmer zahlten in der Hegel eiw-as geringere 
I^hne für Arbeiten, die meist schwieriger 
waren. Und da zeigte sich, dab es, je schw erer 
die Arbeit war, auch umsomehr Mühe kostete, 
Arbeitslose zur Annahme zu veranlassen. Daher 
traten sowohl bei den Kanalisationen wie bei 
der Rbeinnferkorrektion stets weniger Leute 
an und hielten anch hier, mit einigen Ans- 
nahmen, am wenigsten lange aus. Dabei darf 
freilich nicht vergessen werden, dab tatsächlich 
viele dieser Arbeitslosen den hier au sie ge- 
lifellteu Anforderungen nicht gewachsen waren; 


dann und wann mochte es auch an der Arbeits- 
lust fehlen, „was allerdings nicht leicht zu er- 
mitteln war“. Jedenfalls klagten auch die 
Unternehmer, dab sie nie wübten, in welchem 
I Augenblick ihnen diel/eute wieder davongingen. 

Andererseits darf auch nicht verschwiegen 
I werden, dab die Basler Behörden konstatierten, 
I dab mehrfach Unternehmer, denen zur Aus- 
führung staatlicher Arbeiten Arbeitslose zuge- 
schickt wurden, diese Gelegenheit benutzten, 
um ihnen allen mm nuterschiedslos — auch 
wenn sie berutlich durchaus Tüchtiges leisteten 
— die gleichen niedrigen Ijöhne zu zahlen 
und so von der Not der .Armen zu profitieren ! 

Das einzige, was mich wundert, ist, dab 
tuau bei dieser FUrsurgetätigkeit nicht auf den 
Ge<laukeu kam, arbeitslose lü^hneider, Schuh- 
macher, Näherimien. Wäscherinneu U8W’. damit zu 
beschäftigen, die für die anderen Arbeitslosen not- 
wendigen Produkte herzustelleu! Ein schwacher 
Ansatz dazu (der durchaus glückte) wurde in 
Basel gemacht Hier w urde nämlich ein arbeits- 
loser Schuster ueben dem Bureau der .Arbeits- 
losen-Kummission einquartiert ; die Kommission 
kaufte das nötige X^eder nebst Zubehör, die 
Arbeitslosen brachten ihre defekten Schuhe, und 
nun entwickelte sich 77 Tage hindurch ein 
lebhafter Betrieb, während eine genaue Kon- 
trolle dafür 8«>rgte, dob nicht MiUbruueh ge- 
trieben wurde. 

* 

Auch in Frankreich und England hat 
mau sich entschlossen, die A. durch Notstauds- 
arbeiteu zu bekänififeu. Und auch hier siud es 
die Städte, die in erster IJnie für diese Auf- 
gabe iubetracht kommen. Die Zahl der frau- 
zösisehen Städte, die Arbeiten zur Be- 
schäftigung Arbeitsloser voruelmien lieben, w ar 
, bis I89D bereits auf 1H2, die Kosten dafür auf 
I mehr als eine Miliinn X'rankeu gestiegen. I>ie 
! Arbeiten bestanden vornelimlich im Reinigen 
! von vStraben, in Erdarbeiten, Deinuliernngeu, 

! Steinklopfeu und Sleinbrecheii, Kies- und Kalk- 
, gewiunuug. Anpflauzutigvon Buunieu, Kntwässe- 
j rung, Aimbesserung der Wege, Wasserläufe und 
I Gemeindebauten. Besonders eindringlich empfahl 
das Handelsministerium (unter der Leitung 
Millerands) — durch eine Verfügung vom 
i 26 /XI. 1900 — den Städten die Veniustaltung 
I von Notstandsarbeiten, für die der obere Ar- 
i beitsrat eine Reihe von Grundsätzen aufstellte. 

; deren wichtigste die folgenden sind : „^N'omüg- 
lich ist der Akkordarbeit der Vorzug zu 
geben. Die .Arbeit gegen Zeitlohn verlangt 
eine Verstärkung der Aufsicht und gibt fast 
immer geringere Resultate, i’berdies riskiert 
man (bei der Arbeit gegen Zeitluhu), da mau 
den Arbeitslosen als ungeschickten Arbeitern 
den Preis des normalen industriellen Tag- 
lohns nicht zahlen kann, den Vorwurf: mau 
spekuliere auf die A., um die Arbeiten unter 
dem üblichen Preise ausfübren zu lassen ! . . . 
Mau mub dem Arbeiter die Zeit gewähren, um 
in der Privatiudustrie Arbeit zu suchen, daher 
die .Notstandsarbeiteu auf Stunden täglich 
beschrauken oder immer nur volle Tagesarbeit 
in Perioden von 8, 4 oder 6 Tagen machen 
j lassen. . . . Die Gemeiudeu müssen soviel wie 
' inuglich vermeiden, bei gutem Gang der Ge- 
schäfte öffeutliche .Arbeiten zu uuteruehmeu : es 
empfiehlt sicli. dab sie ihre .Ausführung für die 
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Perio<len des schlecbtereu (ieschUftsganges der 
Privatindnstrie reservieren.“ — 

In Enelaiid war es anfangs der neunziger 
.Tabre der — selber ans dem Arbeiterstande 
hervorgegangene — .Arbeiterführer John 
Purns, der am lautesten seine Stimtne zu> 
u^unsteii der Einrichtung von Notstandsarbeiten 
erhob. „Der Arbeitslose von heutzutage — er- 
klärte Bums — ist nicht der gleiche wie vor 
wenigen Jahren; der wechselnde Ueist der Zeit 
hat auch ihn sehr verändert. Der Arbeitslose 
früherer Tage war ein ewig duldendes 
We.sen, das seine ^^tellung als Lasttier mit 
fatalistischem Schweigen auf sich nahm, auf 
seine erzwungene Untätigkeit als etwas Uuver - 1 
ineidliches sah und sein Los mit blinder Unter- 
werfung trug. Seine Armut und Leichtgläubig- . 
keit wurden oft von politi.schen Parteigängern I 
zu ihren Zwecken mißbraucht, und er wurde | 
mit philanthropischen Opiaten ruhig gehalten. ; 
sonst aber, soweit es irgend ging, mit Vorsatz | 
unbeachtet gelassen und niemals als Teil des | 
Staatskörpers angesehen. Die .Ausdehnunir des j 
Stimmrechts, der Bildung, des Trade-Unionis- 1 
inus. die sozialistischen Theorieen und die breit | 
aufsteigende Arbeiterbewegung haben da.s alles I 
geändert. Der Arbeitslose von heute ist ans | 
ganz anderem Holze geschnitzt, er fühlt sich ' 
beschwert und er sinnt auf Abhilfe. Wenn er: 
sein Werkzeug gegen seinen Willen beiseite . 
legen muß. so erfüllt ihn der (ledanke, daß . 
’^eiii bevorstehendes Unglück hätte abgewendet 
werden kännen, mit Bitterkeit! Wenn er seinen 
letzten Wochenlohu seiner Frau bringt, so 
eiiiptindet er Trauer darüber, daß »eine kleine 
Häuslichkeit Stück um Stück wird ins Leih- i 
haus wandern müssen und mit ihr die Unab- 1 
liängigkeit. die er liebt, — und we.sbalb? weil 
die Ge.sellschaft mangelhaft organisiert ist und 
weil sie seine berechtigten Ansprüche grausam 
mißachtet! Ich, der ich da» Schicksal des -\r- ! 
beit»losen am ei^eii Leibe erfahren habe, 
glaube mit Carlyle, daß ein Mann, der gern 
arbeiten mochte und keine Arbeit findet, der 
traurigste Anblick ist, den un.s die Ungleich- 
heit des Glücks unter der Sonne sehen läßt!“ 
Da» Heilmittel sieht Bums in der Be.schäfiigung 
der Arbeitslosen mit nützlichen Arbeiten: wie 
e.s bisher einige Gemeinden («o Batlersea, St. 
Piincras, South 'Shields. Sunderland) gemacht, 
so müßten künftig alle Vorgehen! Sunderland 
habe z. B. LHiJO Personen aller Berufe Be- 
schäftigung gegeben, — worüber das Ministerium : 
der Lükalverwaliung in .seinem amtlicheu | 
Berichte urteile: „Es ist uiimdglich, ohne ein 
Gefühl der Genugtnng die großen Verbesse- 1 
rnngen zu betrachten, die der Distrikt er- 
fahren hat und die sicli ans der verständigen 
Verwendung jener Arbeit.slosen in einer kriti-, 
sehen Zeit ergeben haben !“ Also: Nutzen nicht 
bloß für die Arbeitslosen, die dadurch zu 
Arbeit und Brot kamen, sondern auch für da» 
Gemeinwesen! So könnten in England leicht 
iüOttX) Arbeitslose mit nützlichen Arbeiten 
von allgenieiu hygienischem Gharakter, mit 
V’erbesaernng der Straßen und mit Kaiialbauten 
be.schäftigt werden, — wenn alle Gemeinden 
<ich nur die Mühe geben wollten, solche .Ar- 
beiten zu organisieren ! 

Faktisch hat übrigens das Miiiisterimn der 
I/i>kalverwaltung den Gemeinden ein solche.» 


Verhalten durch Reskript vom 15.;XI. 
dringend ans Herz gelegt, — worauf 96 Ge- 
meinden tatsächlich solche .Arbeiten vomabmen. 
bei denen 270U0 Arbeitslose beschäftigt wurden: 
während freilich die meisten Gemeinden .»ich 
um den Vorschlag des Ministers nicht weiter 
kümmerten, einige ihn sogar au» prinzipielh-n 
Gründen ablehnten. Diejenige Stadt, die in der 
Veranstaltung von Notstandsarbeiten am meisten 
leistete, war Glasgow, w’o z. B. im Winter 
1895 über 3500 .Arbeiter beschäftigt wurden. 
Speziell bei Steinarbeiten wurden 2500 Arbeit.'- 
lose untergebracht. Hier dauerte (nach dem 
Berichte Hansens v. Nostitz) die Beschäftignug 
an den ersten fünf Wochentairen von 8 — ö Uhr 
und Sonnabends von 8—1 Uhr mittags. Der 
Lohn betrug (außer Frühstück und Mittagessen 
einen Schilling pro Tag und außerdem einen 
Schilling am Sonnal>end für jeden, der die 
ganze Woche gearbeitet hatte. Anfang März 
wurde Akkordlohn eingeführt, und in demselben 
Augenblick sank die Zahl der .Arbeiter rapi i 
und verminderte sich daun immer weiter (natür- 
lich war jetzt auch auf dem Arbeitsmarkt die 
Konjunktur weit günstiger). Die Mehrkosten 
dieser Notstandsaktion betrugen 6001X) Mark. 
Außerdem wurden die Arbeitslosen noch mit 
100000 Mark unterstützt, die durch freiwillijre 
Spenden zusammengebraiht waren. Das ge- 
schah in der Weise, daß Suppenkücheu ein- 
gerichtet und Leben.smittel , Kleidung und 
Kohlen an die .Arbeitslosen gratis verabreicht 
wurden, — und zwar fand die Verieilimg durch 
die Polizei statt, die ihre Aufgabe vorzüglich 
Kiste und überdies schon durch ihre bloße Mit- 
wirkung eine Menge arbeitsscheuer und ver- 
brecherischer Personen von der Bewerbung um 
Unterstützung abschreckte ! 

Iin Winter 1905 sind Notstandsarlieiten — 
überwiegend in Erd- und Steinarbeiten be- 
stehend — in fast allen Distrikten Londons sowie 
in 74 Provinzstädten veranstaltet worden, wobei 
überdiOOüT’ersonen .Arbeit fanden. Der Lohn 
betrug meist 5—7 d. pro Stunde und war in 
der Kegel Zeit-, selten .Akkordlohn : die täg- 
liche Arbeitszeit betrug durchschnittlich 8—8'- 
Slunden. 

Nachdem im Jahre 1906 John Biirns 
als Minister der laikalverwaltung ins liberale 
Kabinett Uampbell-Bannerniann eingetreten ist. 
steht zu hoffen, daß der Staat energischer aU 
bisher alle auf Hebung der Arbeit»lo»ennot ge- 
richteten Bestrebungen fördern wird, — es sei 
denn, daß das künftige Verhalten Johns Barn» 
den alten Erfahningssatz bestätigen sollte: un 
radical ’ministre n'est pas un ministre radical! — 

.Alles in allem liegen also in der Praxis 
der großen Kultmlünder verlieißungsvoUe 
.Ansätze zur allinählidien Hcnlisicrung des 
, oben entwickelten Reform {irogramms vor: 
diese crfolgr»‘ioli weiter und zu Finde zu 
führen, bleibt die vornehmste Pflicht der 
Gesellschaft! — 

7. Statistischem über die A. Bei Gelegen- 
heit der Berufszählung vom 14. Juni 1895 und 
der ANdkszählung vom 2. Dezember 1895 hat 
mail im Deutschen Reiche den Umfang der 
A. statistisch festzustellen gesucht. Die Ge- 
samtzahlen. die »ich ergaben, waren diese: am 
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14. April 299352 Arbeitelose und am 2. Dezem- 
t»er 771 (Xiö. Ira Vergleich zur Gesamt be- 
vülkerunjf {von 52'j* Millionen) machten die 
Arbeitslosen ini »Sommer 0,58 dagegen im 
Winter 1.48®« aus; und im Vergleich zur er- 
werbstätigen Bevölkerung (über 22' * Mil- 
Ihmen' eutfalleu auf KX) Erwerbstätige im 
Sommer 1,36 und im Winter 3,4ü beschäftigungs- 
lose Arbeitnehmer. Da aber UJiter den Er- 
werbstätigen im Hauptberufe auch solche ent- 
halten sind, die wie die selbständigen Land- 
wirte und Gewerbetreibenden, die öftentlichen 
Beamten und Angestellten als Arbeitslose im 
Sinne der Zählung nicht in Betracht kommen 
küDuen. so nouß mau die Beschäftigungslosen 
lediglich mit den nicht selbständigen Erwerbs- 
tätigen in Beziehung ..setzen und überdies die 
zur Berufsahteiliing „Öft'enilicher Dienst“ sowie 
zur Kategorie „Ohne Beruf und Berufsangabe“ ; 
gehörigen Personen hier auUer Rechnung lassen. 
Daun ergaben sich über 15Vs Millionen niclit- 
selhständige Erwerbstätige, von denen am 14. 
Juni 292H78, d. h. 1,89% und am 2. Dezember 
7 ö 2 678, <1. h. 4,88 % arl^itelos waren. 

Aus verschiedenen Gründen scheint jedoch 
die Ziffer vom 2. Dezember nicht den Höhe- 
punkt der winterlichen A. darzustellen. Einmal 
gehört der Dezember (wegen des Weihnachts- 
geschäfte) in verschiedenen Gewerben zur eigent- 
lichen „Saisonperiode**: Mglich sind gerade um 
diese Zeit viele Hände beschäftigt, die in den 
folgenden Monaten, zumal Januar und Februar, 
freigesetzt werden. Dann war speziell der De- 
zember 189.5 recht „milde“, so daö am Zählnngs- 
uge in^ Baugewerbe noch gearbeitet werden 
konnte, während dieses sonst um die gleiche 
Zeit schon gröUtenteils ruht; und endlich stellte 
ganz allgemein das Jahr 1895 eine Zeit auf- 
steigender Konjunkturen und allseiriger Pro- 
>l»eritAt dar. Wir sind daher der Ueherzeugung, 
dali z. B. der 1. Februar jedesmal eine wesent- 
lich gröUere Zahl von .\rheitsIo8en ergehen 
würde als der 2. Dezember, und in einem wirt- 
schaftlich ungünstigeren Jahre müüte die Zahl 
der Arbeitslosen erst recht die im Jahre 189.5 
ermittelte ül»ersteigen. 

Andererseits ist unzweifelhaft, dal* die fragliche 
Statistik durch die Aufnahme der wegen Krank- 
heit arbeitslos Gewordenen eine unzulässige .Aus- 
dehnung erfahren hat. Für die durch Krank- 
heit erwerbsunfähigen Perstmen sorgt bereits i 
im grollen und ganzen die Krankenversicherung; 
mau muU mithin die letztgenannte Zilter al>- 
ziehcii. um die Zahl der gesunden, also der 
„eigentlichen“ .Arbeitslosen, zu erhalten, deren 
Ermittelung doch der schlieülichc Zweck dieser 
ganzen statistischen Erhebung w*ar. Am 14. 
.luni waren nun wegen Arbeitsunfähigkeit — 
wornuter hauptsächlich Krankheit zu verstehen 
war — 120348 arbeitslos und am 2. Dezember 
217365. Die Zahl der eigeDtlicheii Ar 
beitslosen betrug also bei der Sommer- 
zählnng 179 004 und bei der Winterzäblung 
.563640, — was dort 1,11% hier 3,43®/« der 
Arbeitnehmer ergibt. 

8o haben also die beiden Zählnngen nur | 
zwei einzelne Ausschnitte ans der Arbeltslosen- 
bewegnng des ganzen Jahres zur Darstellung | 
gebracht, — mehr ging eben nicht an, weil 
sonst eine fortlaufende Registrierung der Ar- 
beitslosen notwendig gewesen wäre, die ihrer- 


seits wiederum fortgesetzte regelmäßige Be- 
I obachtungen zur Voraussetzung gehabt hätte. 
I Und da es an solchen bisher gebricht, so sind 
i wir einfach außer stände, die Vollzahl der Ar- 
' beitsloseu eines Jahres anzugeben. 

Nun hat sich die amtliche »Statistik natür- 
lich nicht mit der Festeteliung bloß der mit- 
eteilten Ziü'er begnügt, sondern im Anschluß 
aran noch verschiedene andere VerhäUnis- 
zahleu ermittelt. Von besonderer Wichtigkeit 
ist da das Verhältnis der Beschäftigungslosen 
! zur Gesamtheit der Arbeitnehmer nach den 
Berufsg r n pp e u speziell der drei großen 
Herufsabteiluiigen Landwirtschaft, Industrie 
und Handel. Darüber gibt die folgentle über- 
sichtliche Tabelle .Aufschluß 


Die Beschäftigungslosen im Vergleich 
zurGesumtzahlderArbeitnehmernnch 
Berufs gruppen. 


Berufs^ruppen der 
Bernfsabteilungeu .A bis C 
i Landwirtschaft, 
ludustrie und Handel) 

Arbeit- 

nehmer 

am 

14. VI. 
1895 

Von dio.'Pii 
waren ln 
Hroz. I«p* 
idchiifli- 
annaMi»« 

cs , cs 

I. L-andwurteebaft etc. 

5007213 

0,66' 3.62 

II. Forstwirtschaft ii. 



Fischerei .... 

116 713 

1,19 4.7<> 

III. Bergban . Hütten- 



wesen etc. . . . 

^0.1 022 

1.47 203 

IV. Industrie d. Steine 



und Erden . . . 

468 489 

1.47 5.7i> 

V. Metallverarbeitung 

719775 

3,75 

VI. Maschinen, Werk- 



zeuge etc ... 

304 4ü3 

2,57 3.44 

VII. Chenüsebe liulustr. 

92 >82 

1,94 2.29 

Vlll. Forstwirtschaft!. 



Nebenprodukte etc. 

38 116 

2.09 2,74 

IX. Textiliiirtnstrie . . 

87S 494 

1.64 1.92 

X. Papier 

121 526 

2,60 2,86 

XL Leder 

123914 

3.46 0,04 

XII. Holz und »Schnitz- 



Ktoffe 

4 h 6 220 

2,93 4.0c 

XIII. .N'ahrungs- und Ge- 



nußmittel. . . . 

656 970 

3.27, 4.35 

XIV. Bekleiduug u. Bei- 


1 

niguug .... 

775 671 

3,13 542 

XV. liangewerlie . . . 

I iqi 811 

2,87 15,61 

XVI. Polvgraphische Ge- 



werbe 

106 ^20 

4,18 4.38 

XVII. Künstler u. künst- 



lerische Betriebe . 

18765 

3.59 5.5' 

XVIII. Fabrikarbeiter, Ge- 



seilen etc. o. näh. 



Bcz 

28 542 

4,96 35.66 

XIX. Handelsgewerbe 

O26 637 

3,52 4.24 

XX. Versiebernnggge- 


' 

werbe 

18 216 

1.50 '>73 

XXL Verkehrsgewerbe . 

533 »50 

',30 3,04 

XXII. Beherbergung nnd 


1 

Erfiuicknng . . . 

316951 

2.54 4.92 

Zusammen 

13725825 

1,77 4.S0 


Dkl -c:;: by - )gk 
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Eine etndringeude Betrachtuntr, die die anf- 
irefQhrteii Berufagmppen dann noch in die ein* 
zelnen Sperialitäten aerlegt. ergibt dann weiter | 
die Tafaache, dal» in der Kegel die Arbeite* | 
losigkeit am stärksten die Berufaarten nnge* i 
iernter Arbeiter, am geringsten die höheren 
Sebichteu qualifizierter Arbeiter berührt. An 
diesem Ergebnis ändert sich nichts, wenn man 
aus der Zahl der Beschäftigungslosen diejenigen, 
die wegen Krankheit anUer Arlieit waren, weg- 
läht und nur die übrigen Beschäftij^ngsloseu 
zur (Tesaoitheit der Arl^ituehmer in Beziehung 
setzt. 

Die Klassifikation der Beschäftigungslosen 
nach dem Alter führt zu der merkwürdigen 
Fcststellnng, daü gerade die jungen Arbeiter 
relativ mehr .Arbeitslose stellen nud die älteren 
Arbeiter relativ weniger. Die amtliche Publi- 
kation gibt für dies Faktum die Erklärung, 
■lall die jugendlicheu, unerprobten Arbeiter an- 
geblich der Gefahr der Kündignng mehr aus- 
gesetzt seien und auch selbst es mit der Küu- 
dignng leichter nähmen als die Arbeiter in vor- 
gerückterem Alter. 

Die Sonderung nach dein Geschlecht er- 
gibt, daü die mäuulicbe ßevolkening eine M'eit 
groGere Zahl Arbeitsloser aufweist als die weib- 
liche: diese hat ini Sommer 1,44% gehabt, im 
Winter 3.91%, jene 2.13 resp. 5,40%. 

Nach dem Familienstand gehörte sowohl 
im Sommer wie iin Winter die Mehrzahl der 
Arbeitslosen dem ledigen Stande an: 59,39% 
im Juni, 51,77% bn Dezember. 

Speziell heim weiblichen Geschlecht sind in i 


I Deutschland die ledigen .Arbeitslosen im AVr- 

? leich mit den verheirateten weitaus in der 
'eherzahl. Das hat seinen natürlichen Grund 
darin, daG verheiratete weibliche Personen über- 
haupt viel seltener in der Klasse der Arbeit- 
nehmer erscheinen als ledige und daher auch 
der Gefahr der A. in viel geringerem MaGe 
ausgesetzt sind. 

Was die Zahl der beschäftigungslosen H aiis- 
haltniigavorstände betrifft, so wurden deren 
im Juni 1D4520, im Dezember 317282 gezählt. 
Es waren dies 34,92 resp. 41.15% aller Arbeits- 
losen. Es wurde ferner festgestellt. daG. wo 
Haushaltungsvorstände arbeitslos geworden, 
nicht sonderlich viele Kinder da waren, deren 
Eniährung ihnen zur Last fiel. Die amtliche 
Publikation führt diese Erscheinung darauf zu- 
rück, daU .Arbeitnehmer mit starken Familien 
ganz besonders darauf bedacht wären, ständig 
Arbeit und Verdienst zu haben. 

Endlich hat die amtliche Statistik nocli 
untersnehf. inwieweit die .Arl>eitsIosigkeit sich 
über die Großstädte und über das Land ver- 
teilt. Zu diPKeni Zwecke werden drei GröGen- 
klasseu von Gemeiuden unterschieden, nämlich; 

1. Gemeinden mit mehr als lOCiOÜÜ Ein- 
wohnern; 

2. (remeinden von lüOüO bis 100 (XU) Ein- 
wohnern ; 

3. (-Tenieiiideu mit weniger als lOCXXJ Ein- 
wohnern. 

Auf diese drei Kategtjricn von Gemeinden 
verteilen sich die Arbeitslosen am 14. Jniii mi'l 
am 2. Dezembev 1895 in folgender Wei>e: 


Ort.s- 

klasse 

Beschäftigungslose 

Einwohner 

Von 1(X) Beschäf- 
tigungslosen ent- 
fallen auf die ein- 
zelnen Kategorien 

Von DX) Einwohneru 
entfallen auf die 
einzelnen 
Kategorien 


Ktll 

U. VI. 
1825 

1 nm 
2. XII. 
1895 

Hm 

14. VI. 
1895 ' 

am 

2. XU. ' 
1895 

Hill 

14. VI. 
1895 

Hm 

2. XII. 
1895 

nm 

14. VI. 
1895 

am 

2. XII. 
1895 

1 . 

• 2 . 

H. 

h 6 557 
57 734 
U 5061 

1767-0 
139 .^87 
454 04 S 

7 027 790 

8 524 363 

36218131 

7 272 400 
b 771 439 
31 » 202 750 

38,93 ^ 

22,63 

38-44 

^ 22,93 

I8.10 
5», 97 

13.57 

IÖ .47 

69,96 

13.92 
10.70 
1 09-29 


299352 

771 ÜO 5 

5 t 770 284 

52 246 58 g 

lOO 

100 

lOD 

100 


Die wenigsten Beschäfrigungslo.sen kommen | 
demnach anf die zweite Kategorie. Dagegen ■ 
haben die beiden anderen im Jnni einen, 
wesentlich höheren, aber gleich großen .An-; 
Teil (-18 %), was um so bemerkenswerter ist, 
als sie der Hevölkernngszahl nach sich 
um (los Fünffache voneinander unter- 
scheiden. lin Winter freilich verringert sich 
■lie Kate der Beschäftigungslosen in den Groß- 
städten auf 22,93%, während sie in den Ge- 1 
Hieinden mit weniger als lOCXX) Einwobnern 
fast in gleichem MaGc. nämlich auf 58,97 ! 

steigt. Der amtliche Bericht erinnert zur Er- 1 
klänmg dieser Erscheinung mit Recht daran, 
daü in den kleinen Gemeinden viele land- 
wirtschaftliche Arbeiter in Frage kommen, die 
im Winter die Zahl der .Arbeitlo.«eii iiatur- 
gemäG vermehren: auch kehicn viele Arbeiter- 


hei Eintritt der Winterzeit und der damit für 
sie in den Großstädten verbundenen Be- 
.«chäftignngslosigkeit in die Proviuzstädte und 
ländlicheu Gemeinden zurück, wo sie ilirc An- 
gehörigen haben, eventuell auch von der 
Heimatgemeinde einen ZuschuG zu ihrem Leben.-- 
untcrhalt erwarten dürfen und so die Zeit der 
Be.schäftigoiigslosigkeit leichter üherdanera. 

DuG die Großstädte als Indnstriezentren und 
Aiiziehuiigspiuikte für auderwärts arbeitslos 
Geworüeue besoüdei*s stark unter der Arbeits- 
losigkeit leiden, ist selbstverständlich. Die In- 
tensität der hier zutage getretenen A. geht 
ans der folgenden Tabelle hervor: 
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Auf 100 der Bevölkerung { 

kommen in den Beschäftigungslose { 

am 14. VL am 2. XII. ; 

180Ö 1895 

fi.^Bstädten i,6b 2,43 

«iemeindeu von 10 bis 
lOOOüO Einwohnern . 0.79 i,^9 

Gemeinden unter 10000 
Emwobnem .... 0,32 1.26 

Bloß auf die Zahl der Arbeitnehmer be- 
rechnet, »>etrug in den Städten mit mehr als 
lOOOÜO Einwohnern die A. Mitte Juni 4,85®/© 
Jiod Anfang Dezember 7,42 %. | 

* • * i 

Kein andrerStaat hat eine ähnlich umfassende ■ 

Arbeitdosenzählnng vorgenominen. Wir begnö- 
smi uns darum, sonst hier nur noch die Daten 
über die in Basel gezählten Arbeitslosen und 
ober den Umfang der innerhalb der englischen 
Trade-rnioiis konstatierten A. raitznteilen. 

Im Kanton Basel-Stadt (mit lldüOü Ein- 
widinem) wnrdeu gezählt: 

im Winter 19u2tJ3 looS Arbeitslose , 

„ n 190304 1090 

, „ 1904.05 730 „ I 

Pie Zahl sjieziell der arbeitslosen B a u - [ 
Arbeiter betnig in diesen drei Jahren: 646—' 
dß9--478 fd. h. 6.1%-61 V,®/o-«öV,% allerl 
Arbeitslosen). Die (xesamtzahl aller unge-| 
lernten Arbeitslosen betrng in Basel: 480—' 
•‘46-361 (d. h. 477,%-5ü%-49V,% aller' 
Arbeitslosen). 

• 

In England betrug die Zahl der arbeits- 
lojen unterstützten Mitglieder der Trade-Unions 
in Pan hschnitt der Jahre 1880—94 : 4,8%. Die 
‘lurcbscbnittlicheu Zahlen der Arbeitslosen in 
Jen Jahren 1890 — 95 waren diese: 

1890 2.1% 1893 7.5% 

1^1 3.5« 1H94 6.9 „ 

1892 6,3 „ 1895 5,8 „ 

Beim größten englischen üewerkvereine, dem 
4tr Maschinenbauer, variierte das Verhäll- 
ais der Zahl der Arbeitslosen von 0,8% im J. 
Ib53 bis zu 13,3% im J. 1879. Der durch- 
Khiiittliche Prozentsatz pro Jahr betrug 4,2. 

Es ^rde übrigens die Ertahrung geniachl, daß j 
^ jederzeit, selbst bei gutem Geschäfts- j 
.Arbeitslose gibt. Doch sind bei allen, ! 
Ugiand l)erreffenden Ziffern auch die durch 
Mrciksnnd Anssperrnngen arbeitslos Gewordenen 
aiitgerechnet. Endlich darf man bei den an- 
1,’ftführten Zahlen nicht vergessen, daß die Wirk- 
'Amkeit der englischen Gewerkvereiue — laut 
de.H arbeitastatistischen Amts — -gegen- 
»anig der Hauptsache nach auf die gelernten j 
Berufe beschräiiKt ist und die Slasse der halb- ' 
;Memten und uuplemteu Arbeiter unberührt; 
iißt.“ In diesen Zahlen spiegelt sich also nur! 
Brnchteil des ganzen üebels wieder! 
Jedenfalls wäre sehr zu wünschen, daß 
die amtliche Statistik aller Kulturstaaten 
^h eingehender al.s bisher mit der Fest- 
'teihmg des Umfanges der A. l>efa.ssen 
wöchto ! 

: Oewg.lf/tef, J)iV Au/gab*:n tie/i Sioalfs 
der ArbeUnhun’gMt, Tübingrn IS 94 . — 
Art. „ArbHtehngkeü" im ff, d. St.^ 
S.Auß.^ Bd. 7, S.920fg. ■— „Bettrdgt *ur,lr- 


heiteraiatintik^*, Ilfjt 2: Die RegHunp der- 
yot$tand*arbeUen in, deuUrhen SU'ifUen, JUrftn 
IU05. — Chavlrn Booth, f^dntur and t^t'e 0 / 1 tu 
prople, London ISUl/g. — Brook«, The unr»i> 
ployrd, PhUtdelphia iSU 4 . — Burns. 7’he unrm> 
pfoycd, London ISUS, — Drofte, The nnetnitltofcd , 
Dmdon 1804. — Elnter u. A>hm. Art. „At-beiU- 
loeigkeW in der 1. And, dieeet „Wttrlerbnehii'". 

— Hartmann u, SchwandeTf Die Einrieh- 

tung fvm yoMandearbeiten, in den „itchrißrn 
dee DeuUehen Vereine für .irmenpßege u. IToA/- 
tiiligkeit“, S8. Heft. — Hlraehberfj, Die Maß- 
nahmen gegenüber der ArbeiUtlosigkeit , Jleriin 
1894- — HobfiOM, The prohtem 0 / (he unem- 
ployed, London 1806. — S*»zhdp<ditil' 

und VerfcaltHngiwuttensrhoß, Berlin J9oS. — 
lAteU', Don Pr%iblet,i der ArbritnloaigkeU in Eng- 
land, in Bräunt „Arehii-^^ 9. Bd. — „Mittei- 
lungen dea atatintinrhen Amta de» Knn- 
tona Baael-.SUidV, Heft I, S u. 6: Die Arlteüa- 
Utaigkeil in Baavl (bearbeitet von Maugoldj, 
Bitacl JOttS—08. — i', AToÄ/#fz. Die Arbetlalonen- 
frage im Lieht der engliachen Erfahrungen, in 
Schmollert Jahrbueh, .V. E., 20. Bä. — Reich t‘n^ 
berg, Art. „.irbeitafoaigkeil'* im „ffandieörter- 
buch der aehtreizeriaeken l<ozial- 

pulitiJc und VeneaUung'*. — Report on ageneien 
and me(hodn for dealing teith the « n empl o y e d , 
lAindnn 189S. Report, Diatrenn fron» tränt 
qt* employment, London J89S. — Schanz. 
Die Bekämp/nng der Arbeitaloaigkeit, in Braun» 
„.irchiv'* , 16. Bd. — „Viertel jahrahej'te 
zur Stntiatik dea Dr.ntacken Ileieh»‘\ 
Jakrg. 1806 (enthält die SUitiatik der beachdj- 
tigungaloaen .Arbeitnehmer tm Deutaehen Rrieh}. 

— . 7 . Wolf, Die Arlteüaloaigkeit u. ihre He- 

yimpfung, Vortrag, gehalten in der iiehe-Stiftung 
fenergiaehea Plaidvycr für yoUlandaarlteUen).. 
Dreaden 1806. Georg .idter. 


ÄrbeitslosigkeitsTersicherang. 

1. Begriff und Wesen. 2. Bisherige i>rftk- 
tische Veisnche. 3. Theoretisehe Vorscliläge. 

1. Begriff und Wesen. Die A. ho- 
7 .wee,kt, auf «loin Wege der Vcrsicheniiip 
den den Ariicitslosen aus der Arlreitslosig- 
keif (s. d. Art. olien 8. 195 fg.) entstamlencu 
Üewiniieiitgang wenigstens teilweise zu oi- 
setzen, und bildet somit eineu Zweig der Ar- 
Ijeiterversicheriing (s. d. Art. oben S. ItJ'ifg.). 
Sie gehört jedo<.’h zu den noch unge- 
lösten und scliwierigsteii Problemen ficr 
f^ziaUersicheriing, da die für eine Vor- 
sicheruiigshilfe erforderlichen Voraussetz- 
ungen hei der A. mir in ganz liesidiräiiktem 
Umfange vorhandon sind. Die Orr-nzen 
zwischen .A. und Armenpflege sind nur sehr 
schmal, und hiinfig wml als A. bezeichnet, 
was in Wirklichkeit ..verkapptes Almosen“ 
ist. Auch die praktischen Versuche, welche 
mit der A. bisher gemacht worden sind, 
und die große Heilie theoretischer Vor- 
schläge auf diesem Debiete sind größtenteils 
durchaus nicht als eigentliche Versicherung 
zu bezoidinen. 
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Bei der Erörterung der A. wird oft über- 
sehen . daß die Versicherung stets nur ein 
sekundäres Mittel ist und sein kann, näm- 
lich nur daun cintreten darf, wenn auf dem 
M’ege iler Voi-soi^ nichts Genügendes aus- 
gerichtet werden kann, und daß Vorbe- 
dingung einer A. ein rationeller allgemeiner 
Arlioitsnachweis ist (s. d. Art.), an welchem 
es jetloch noch durchaus fehlt. Erst wenn 
das Arbeitsnachweispioblem gelöst ist, wird 
.sich auch das der lösen la.ssen. 

Schon die bloße .Aufzählung der einzel- 
nen Fragen, welche die A. bietet, zeigt die 
Schwierigkeit der Durchführung. Wie ist 
es möglich, zu ermitteln, ob die Arlieits- 
losigkeit verschuldet oder unverschuldet 
eingetreten i.sf/ Soll auch die Arlieits- 
losigkeit infolge .Streiks versichert weiden ; 
.Soll nur bei völliger oder auch teilweiscr 
Arbeitslosigkeit die Vorsiehernng eingreifend 
Wer soll die Beiträge entrichtend .Soll der- 
Staat Zuschii.ssc gewährend Sollen die 
Arbeitgeber lierangezogen werdend Wie 
sind die Saisongewerbe zu behandeln, in 
denen nur während einer bestimmten Zeit 
des .lahre.s Arlicit.sgelegenheit vorhanden 
ist d Soll die Versicherung sofort eingreifen, 
oder erst nach .Ablauf einer be.slimmteii | 
Wartezeit d Soll sie sich auf eine Ma.vimal- 
dauer erstreckend Soll der Ei-satz ein 
slandosgeinälier sein, eingi'teilt nach Isihn- 
klassen , orler soll nur der notwendigste 
1 aibensbedarf gewährt weiden d — Ein Ge.selz, 
welches alle diese Fragen nach einem ein- 
heitlichen Schema lösen wollte, würde wohl 
..zu einer biireaukiäti.sch-staatssozialisti.schen 
Zwaiigsorganisatioii führen, die wahrschein- 
lich zum Schaden der Arlieiter aus-schlflge" 
■(< ddenbergl. Es ist .alier auch die An- 
■schaunng vertreten wonleii, daß die Br*- 
käm|)fiing der Arlicitslosigkoit durch eine 
A’ersicheriing iininöglioh und nur durch 
rnlerstfilzmig, durch .Araienpflcge denkbar 
sei lUirschlierg). 

‘i. Bisherige praktische Versnehe. 

Trotz liester .Ausgestaltung di’s Artshts- 
iiachweLses und der Einrichtung von .Ar- 
lieitslieschafTung winl stets ein Rest .Arbeits- 
loser verbleiben , dem auch durch die 
Arnienptlege nur in völlig unziireichender 
Weise geholfen werden kann. Es fragt 
sich, ob hier eine .A. eingreifen kann und 
welcher Art sie gestaltet sein .soll. 

Zuerst ist die ,A. auf dem Wege frei- 
w illiger Gegen seitigkeits versieh e- 
riiug versucht worden, insbosondere in den 
■i?nglischen Trade l'nions, aber auch in den 
■Gowerksvereinen anderer ifjänder, in Deutsch- 
land zuerst von den Buchdnickern. dann den 
Hirsi-ti-Dnnkerschen Gewerkvereinen, später 
von den sozialdemokratischen Gewerkschaften 
tind einigen llandliingsgchilfcnverbätiden. 
Allein, schon der Umstand, daß nur ein 


geringer Teil der .Arbeiterschaft organisiert 
ist, zeigt die Unmöglichkeit einer erschöpfen- 
den Liteung des Problems auf diesem AVege. 
A'on den 100 größten Unions mit etwa 
l' i Millionen Mitgliedern wurden 1892 — 190ti 
zwischen 4 und 48®.'o der jährlich 28— 4 d 
M illionen Mark betragenden Einnahmen für 
.Arbeitslosenunterstützung verausgabt. Mehr- 
fach. u. a. in Frankreich, Belgien, liaben die 
Aif)eiterorganisafionen aus Gemeiudomitteln 
Beihilfe erluilten. 

Sehr beachtenswert, wenn auck wenig 
zur Niichahmung lockend, sind die Versuche, 
welche von Städten unternommen worden 
sind , und zwar zuerst von der Stadt Bern 
189.8, und nach dem Berner Vorbild von 
Cöln 1S9C. ln beiden Städten handelt es sich 
um freiwillige A'ersicheriing. Einen 
Beitrittszwang kennt Bern nur für die von 
der Gemeinde lieschäftigten Arbeiter. Von 
der Versichern ngsmöglichkeit ist nur in 
sehr geringem Maße Gel)rau('h gemacht 
worden : ein pa.ar Hundert .Arbeiter haben 
sich versichert. Der Bestand der Cölner 
Kas.se insltesondere ist nur n)öglich bei uni- 
fangicicher Unterstützung durch die Stailt, 
Beliörde, A’ereine und Privatleute. -Man 
kann mit ziemlicher Bestimmtheit sagen, d.aß 
auf dem AWgc iler Freiwilligkeit divs Protdeni 
durch die .Städte nicht zu lösen ist. Der 
Mitgliederliestand wird hier stets nur sehr 
klein Ideilwn, das Risiko dagegen ein ülier- 
nus großes si.>in. 

.Auch für eine .A. mit Versicherungs- 
zwang liegt ein praktisches Bei.spiel vor, 
da die Sbult St. Gallen IS'Jö eine solche 
A. eingeführt hat. und zwai- mußten alle 
^ in der Stadt Ansässigen, welche nicht mehr 
als 5 Francs Tagelohn hatten, beitreten und 
je nach der Lolmhöhe einen AA'ochentieitrag 
von I, 20 und .80 Centimes zahlen, während 
die .ArlHutgeber keinen Zuschuß leisteten. 
Dagi>g('n unterstützten Gemeinde und Staat 
die Kasse. Es liestand eine AVart»!zeil von 
6 .Monaten; nach dieser betrug die tägliche 
Unterstützung, falls die Arbeitslosigkeit 
Tage gedauert hatte, jo nach der Lohn- 
klas.se; 1,80 Francs, 2,10 Franca und 2,40 
Francs, länger als 00 Tage würfle jedoch 
keine Unterstützung gewährt. Der Bestanfl 
der Ka.ssc war von kurzer Dauer, sie wurde 
im Sommer 1897, und zwar unter Bei- 
stimuiung der gelernten .Arlieiter, aufgelösf. 
Die vom Kanton Basel-Stadt beabsichtigte 
I Zwangs-Arbeitslosenversicherung scheiterte 
am Wideratand der Arbeiter im Jahre 1900. 
nachdem schon vorlier ein solcher Plan in 
Zürich 1898 nicht zur Durchführung liatte 
gebracht werden können. 

Ein kleiner Ans.atz zu einer deutschen 
rcichsrechtlicheii A. ist in der Unfall- 
versicherung vorhanden. Hier kann, solaugi> 
der verletzte Arlieiter aus Anlaß des Un- 
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lalls uiiverscliiildet arlieitslns ist die Teil- 
refltc vorül«?rgcliend bis zum Betrag der 
Voür>!nte erliöht werden. 

3. Theoretische Vorschläge. Soweit 
die zatilreiclien theoroli.seheii Vorschläge 
mter den Begrift’ der Versicherung zu bringen 
<ind, lasst'ii sich hier etwa folgende Gnippen 
bilden : 

A. Zwangsweise A. auf kominu- 
ualer (irundlai^, zuerst vorgeschlagen und 
iiegrilndet vom Prof. G. Adler, später ins- 
resoiidere von der deutschen Volks[iartci j 
■Sonuemaun) gefordert. 

B. Zwangsweise A. dimdi das Reich 
mit Reichs- und StaatszuschOssen unter An- 
gliederung der A. au die bestehenden Ar- 
Udterversicheningsorgane , sei es an die 
Berufsgenossenschaften (Herkuer und Zacher), ; 
sei es an die Krankenkassen (Tisehcndörfer) ; 
■ der Ijindesversicherungsanstalten (.Molken- j 
buhr). Auch eine Anglietlerung an die Or- 
^-ane des Arbeitsnachweises (Freund) ist 
gefordert worden. Unerläßliche Voraus- 
-etzung aller dieser Vorschläge wäre alier 
die einheitliche Ausgestaltung des Arboits- 
iiach weises für das Reich. 

C. Z wangs weise A. mit Spar zwang, 
nidem die Arbeiter gesetzlich verpflichtet 
werden sollen , Spareinlagen zu niac^hen, ' 
von denen ein Teil für den Kall der Ar- j 
ticiLslosigkeit zurOckbehalten wird (Sclianz). 
LItcratar: .Sc/iana, Zur Fmge drr ArbeitMo»en-\ 

rertufi^runff IM95. — IPevttelbe, Xnte licitrüge \ 
SU drr Frugr der 1897. — t^ernelbe, Ilrittrr ^ 
Peitrag zur Frage der „J. lUVl. — j 

Wagner, fieitrüge zur Frage der Arf*eiUlosen ' . 
fürtorge VJO 4 . — Adlery Art. „AdM iUUteigkeil“ 
im //. d. at., s. Avß. — r. cl. Borght^ «Sojw/- 
poUtik 1905, ^5. — Krikgev, Hibiiogmphif der 
IrbaUlosmfiireorge 1905. — Eine umfa»tende 
'Ireiiy'indige Denhiehr. über d. .1. Ui .Infang 1900 
■ •'■IM Eai*erl. .Stnt. ,{mt zu erwarten. 

.ttfred Manen. 


Arbeitsnachweis. 

I. Zur Geschichte der Arbeitanach- 
weisun^f in früheren Zeiten. II. Her 
unter demindividnalistischen Wirt- 
«ichaftssyateiii. l. Ungeregelte Arbeits- 
vermittlung. 2. Die Stellenvermittlung als 
‘»ewerbe. d. Arbeitavermittlung durcl» berufa- 
«'enot<seiittchaftliche Orgauisatinuen. 4. Arbeits- 
verinittluDg durch gemeinnützige Veran- 
-ultungen. III. Die Beforni der Ar beit a- 
vermittlnng. 1. Priiizipiellea. 2. Refor- 
laatorisi'be Organisationen in beiitschland. 3. Die 
..^rbeit^bdrsen“ in Frankreich. 

1. Zar Ge»chiehte der Arbeite- 
DaebweiHan^ in frühei*en Zeiten. 

Sobald die wirtachaftliclien Verhältnisse 
i^rolier Gemeinwesen anfangen komplizierter 
zu werden, stellt sich die Notwendigkeit heraus, 
fSr die Zufahr geeigneter Arbeitskräfte durch 


Schaffung zweckmäßiger Organisationen Sorge 
zu tragen. Wir sehen darum, daß schon das 
Mittelalter ein ziemlich ansgebildetes System 
von Kinrichtungen für die Arbeitsvermittlung 
in den gewerblichen Berufen schafft. Dieses 
maßte natürlich in seinen Formen durch die 
zünftige Organisation der gewerblichen Pro- 
duktion oestimmt sein; und zwar bängt es anfs 
eng.Hte mit der Institution des Wau der ns 
der Handwerksgesellen zusammen, das sowohl 
zünftigen Vorschriften wie auch dem in der 
Natur des Germanen tiefwurzelnden Wander- 
trieb entsprach. Denn der Geselle, der ohne 
Geldmittel von Ort zu Ort wandert«, mußte 
auf jeder Station Obdach und das Nötige an 
Nahrnug voründen, wenn er nicht in Bettel 
und Vagabundentum verkommen sollte. Und 
so linden wir wirklich, daß von den Zünften 
Herbergen filrzuwanderude Gesellen eingerichtet 
werden, und daß diese Herbergen zugleich die 
ersten A. darstellen, deren Kenntnis nns die 
Geschichte vermittelt. 

ln den größeren Städten gab es der Zahl 
der Zünfte entsprechend ebeusoviele Herbergen; 
die Verwaltung jeder Herberge war einem 
„Herbergsvater“ übergeben, der da, wo die 
Zunftmeister den .K. in Händen hatten, von 
der Zunft eingesetzt und beaufsichtigt war. ~ 
da hingegen, wo der Gesellen verband die 
Arbeitsvermittlung besorgte, unter dessen Auf- 
sicht seine Funktionen ansUbte. Die Legitimation 
des neuen Gesellen bestand damals . wo der 
Haudwerksmann obrigkeitliche Papiere ver- 
schmähte, in erster Linie in der genauen Kennt- 
nis des Gewerkszereniouiells ; jedes Handwerk 
hatte ein solches, das in hunderten von Städten 
deutscher Zunge genau das gleiche war, und 
wer sich als Kenner desselben erwiesen, hatte 
eben dadurch dargetau, daß er den Beruf ehrlich 
erlernt und von derLebrIingschaft freigesproeben 
war, da die Kinzelheiten des Zeremoniells vor 
allen Außenstehenden streng geheim gehalten 
wurden. 

Der Geselle, dem .Arbeit nachgewiesen w'urde, 
hatte häufig dem üertengesellen, der für ihn 
Umschan gehalten hatte, eine Knts<'hädignng, 
bestehend in einem Imbiß oder einem Geld- 
beträge, zu geben. Wie weil die Fürsorge für 
die zuwaiidernden Gesellen ging, für die keine 
.\.rbeii vorhandcu war, zeigt das folgende 
Statut der Sattler zu Nürnberg: „wenn einer 
desz band werk von weiten orten berküme und 
sich ganz verzehret bette, auch nach dem 
umbscdiickeu alhier keine arbeit finden könde. 
so soll ihme ansz der büchsen zum umbschicken 
(d. h. aus der Gewerkska.sse) 16 pfennig, da 
ibne aber die nacht überfiele, zur zebrnng 
24 pfemiig gegeben werden; da aber ein oerten- 
meister oder -gesell einen solchen freiubden 
lang sitzen liese und ihue verhinderte, 
der soll, w’as selbiger unter deszen verzehret, 
bezahlen.“ Das Zuwanderii fremder (iesellen 
Stillte also nicht dazu benutzt werden dürfen, 
um auf Regimeutsunkosten zu essen und zu 
trinken! — 

AU seit dem 16. Jahrh. das Zunftwesen zu 
degenerieren begann, diente die hergebrachte 
Art der .Arbeitsvermittlung häufig zur Be- 
I fördermig von Arbeiu.scbeu und Trunksucht. 
I Denn nun nahmen manche Gesellen liarau.*^ 
Anlaß, sich auf der Wanderschaft auf Kosten 
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der Genoesen am andern Ort gtltlich zn tan, 
nm es dann am nächsten Ort ebenso zu machen. 
So darf es nicht wnndemehmen, daC schon 
die erste Reichs)iolizeiordniing (von löHOi sich 
mit der „Abeiellnng des mlllügen Umhergehens, 
Schenkeus und Zebrens“ beschäftigt und des 
Genaueren Torschreibt. „wie es zn halten, wenn 
fremde Gesellen aukommen und Arbeit ver- 
laniren.'* Aber erst das Reichsgesetz von 1732 
vermochte hier wirksame Abhilfe zu schaffen: 
das Handwerkszeremoniell beim Nrnhsucben 
von Arbeit wurde ebenso wie das Ubermädige 
Traktieren der znwandemden Gesellen abge- 
scbafft. Diese hatten sich dnrch ein zttnftiires 
FUhrnngsattest (die sog. „Kundschaft“) Uber 
ihre Vergangenheit ansznweisen, wurden dann 
ftir kurze Zeit sparsam verpflegt* und hatten 
sich, wenn sie Arbeit wlliischteii, je nach der 
Tradition an den Altgesellen oder einen Dele- 
gierten der .Meister zu wenden. Alles Komiuer- 
sieren aber im AnschluU an diesen Akt ward 
total verboten! 

Neben den geschilderten Institutionen finden 
sich für nichtzUiiftige Berufe, seit dem .Aus- 
gang des Mittelalters, auch selbständige 
Veniiittlnngsstelleii, die privatem Erwerbsstreben 
ihre Eiitstehung verdanken. Immerhin biieben 
sie noch vereinzelt. 

Alles das mnlite sich, nach der Auflfisung 
der zünftigen Onlnnng, ganz anders gestalten. 
Alle Arbeitsvermittlnng ward — unterm Regime 
des Individualismus — Sache entweder des 
inilividiiellen Beliebens oder der freiwilligen 
Org.iiiisation, sei es nun der geschäftlichen oder 
der hernfsgenossenschaftlichen oder endlich der 
karitativen. 

IT. Der A. iinterni individaaliatiachen 
Wirtischaftssysteni. 

1. Ungeregelte Arbeitsvermittlnng. 

Die Arlsjit.sveniiittliing, soweit sie niiorga- 
nisiert ist, findet entw'etier im Wege des 
Privatverkehrs oder unter Benutzung 
der Oef fen tl ich keit statt. Dort kommt 
hauptsäcliiich die Umschau d. h. das regel- 
lose Suchen nach einer Arhoitsgelegciihcit 
in Betracht, hier das Inserat. Ueber <len 
Umfang, in dem von dem zweiten Mittel Ge- 
brauch gemacht wird, sei das Resultat einer 
vom englischen llandelsamt veninstaltelen 
Zählung niitgeteilt. Diese ergab, daß die 
15 hervorragendsten Tageszeitungen von 
Isindon und den Provinzen an einem Tage 
(21. Juni 1893) 2122 .Stellenangebote und 
1279 Stelleiigesuehe enthielten. 

2. Die Stellonverniittlung als Ge- 
werbe. K.S w.ar nur natilrlich, weil dem 
individnalisti.schen Prinzip entsprechend, daß 
der private Erwerhsbetrieb sich <ler Arbeits- 
vermitllmig l«>mächtigte, um sie als Ge- 
schäft zu betreiben, zumal schon in der 
frliheren l’eriode erfolgreiche Versuche dieser 
Art gemacht worden waren. S|ieziell die 
Stellenvermittlung für Gesinde aller Art 
ist fast in allen lAndern Gegenstand ge- 
schäftlich betrieliener Unterneliiimngen g(v 
worden. Dasjenige Kulturland, in dem die 


private Stellenvermittlung auch sonst den 
ausgedehntesten Wirkungskreis hat, ist 
Frankreich. Es ist darum liegreiflich. 
daß gerade Frankreich dies Gewerbe einer 
^naueren Reglementiening unterworfen lial. 
da die Mißstände sich hier am meisten be- 
merklich machen mußten. Ihnen suchte 
Napoleon Ul. durch das Dekret vom 2.5. März 
1852 zu steuern: fortan wurde der Betrieb 
des Gewerbes von einer kommunalen Kon- 
zession abhängig gemacht, die nur Personen 
von anerkanuter Rechtschaffenheit erteilt 
werden sollte. Ferner hatte der lnhab. 1 - 
die von der Gemeindebehörde zu eria.ssenden 
Vorschriften (Iber einen loyalen Geschäfts- 
lietrieb sowie einen etwa aufgestellteii Tarif 
genau zu befolgen. Verurteilungen wegen Zu- 
widerhandelns gegen dies Dekret oder wegen 
gewis,ser anderer Delikte konnten zur Ent- 
ziehung der Konzession durch die Gemeinde- 
1 Verwaltung führen. In Paris und Lyon 
sollten übrigens der Polizeipräfekt tind der 
Rhonepräfekt die hier in Frage kommenden 
Befugnisse ausülien. Auf diesem Dekret 
und den im Anschluß darau erl.-LSsenen Ver- 
ordnungen beruht im wesentlichen noch 
heute der Betrieb des Stellenvermittlungs- 
gewerbes in Frankreich. Hier gab es im 
Jahre 1891 1374 solcher konzessionierter 
Burcaux, wovon 293 in Paris. Entziehung 
der Konzession erfolgte auf Grund der er- 
wähnten Bestimmungen in den sechs Jaliren 
1884-89 in 26 Fällen. 

ln D e u t s c h 1 a n d hat das private Stellen- 
vermittlungsftewerlx' nicht entfernt die Be- 
deutung wie in Franki-oich gewinnen können. 
Immerhin hat es auch lici uns eine nicht 
unbeträchtliche Ausbreitung erlangt, wie eine 
um das Jahr 1894 angelegte Statistik be- 
weist, der zufolge es damals in Berlin — 
ganz abgesehen von den Gesindevemiiett-rn 
— nelien 89 Gewerkschafts-, 32 lunungs- 
und 52 von ruternehrnern geleiteten Nach- 
weisen 380 gewerbsmäßig lietriebene Ver- 
mittlungs.stellen gegelien hat, von demut 
35 für das Bäcker-, 42 für da-s Konditor-, 
15 für da.s Schlächter-, 10 für das Gärtner-, 
7 für das Barbier- und Fris<-ur-, 30 für dag 
Gastwirt-schafts-, 2iW für das Uandcls- und 
Trans|«irt-, 10 für das Musikgewerlie und 
4 für .Schreilier und Bureauangestcllte U'- 
.stimmt waren. 

Die G e w e r b e 0 r d n u n g von 1869 liatte 
die Stellenvermittlung für ein freies Gewerbe 
erklärt und der Kontrolle der Verwaltungs- 
iK’hörden enge Grenzen gezogen, während 
das dazu erlassene Nachtragsgesetz vom 
1. VI. 18.83 diese Grenzen etwas erweiterta 
Danach mußte jeder, der das fragliche <ta* 
werbe betreiben wollte, davon Anzeige hei 
^ der zuständigen Behörtle machen, die dal 
I Recht hatte, den Gewerbebetrieb zu untetv 
! sagen, wenn Tatsachen vorhanden waren. 
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die die Unzuverlässigkeit des Gewerbe- 
treibenden für den vorlie^nden Fall dartaten. 
Faktisch blieb jedoch das Prinzip der 
freien Konkurrenz maß^bend, das hier eine 
Menge MiBstände zur Folge liatte. Es sind 
anch wirklich viele Klagen laut geworden : 
daß z. B. Dienstboten von diesen Ver- 
mittlern ausgebeutet wurden, daß für die 
Landwirtschaft gegen hohe Gebühr (der die 
Arbeit vergebenden Landwirte) Kräfte her- 
beigeechaiTt wurden, die sich bald als 
einzlich untauglich herausstellten, und dgl. 
mehr. Ueberdies ergab eine im Jahre 1895 
durchgeführte Enquete des preußischen 
Handelsministeriums, daß sich unter den 
damals vorhandenen 5216 gewerbsmäßigen 
Stellenvermittlern nicht weniger als 632 
vorbestrafte Personen befanden! Darum 
wurde durch die Gewerbenovelle vom 30. 
VI. 1900 für das Gewerbe — zum Zwecke 
der Fernhaltung ungeeigneter Persönlich- 
keiten — die Konzessionspflicht ein- 
geführt: die Konzes-sion ist zu versagen, 
»bald Tatsachen vorliegon, die die Unzu- 
verlässigkeit des Petenten dartun. Ferner 
müssen die für die Vermittlung beansi)ruchten 
Gebühren der Ortspohzeibehörde mitgeteilt 
und im Oeschäftslokal angeschlagen werden. 
Weitere Eingriffe sind den einzelnen Bundes- 
staaten fllierlassen, und tatsächlich haben 
die größten deutschen Staaten sowohl die 
Ausübung der Stellenvermittlung im üm- 
herziehen wie auch die Vereinigung 
der Stellenvemiittlung mit dem Betriebe 
einer Gast- und Schankwirtschaft verboten. 

3. Arbeitsvermittlung durch berufs- 
genosHenschaftliche Organisatinuen. a) 
Arbeite vermittln ngdurchArbeiter- 
organisationen. Das kiassi.schc Land 
der Arbeiterorganisationen ist England; 
hier hat)en sie auch auf dem Gebiete der 
Arbeitsvermittlung eine sehr große Bedeutung, 
die sie natürlich austreben mußten, um ihre 
Mitglieder in die freien Stellen zu bringen 
und den Arbeitsmarkt zu beherrschen. Das 
Verfahren, das diese Gewerkvereine an- 
wenden, um eine in ihrem Sinne gelegene 
ArbeitsnachweisungdurchzufOhren, ist dieses. 
Die lokalen Zweigvereine jedes Landesge- 
werkvereins haben an dessen Vorstand all- 
monatlich über die zu ihrem Berufe ge- 
hörenden iinliesetzten Arbeitsstellen in ihrem 
Bezirke zu berichten und eiienso über die 
Zahl der arbeitslosen Vereinsmitglieder. Jetles 
Mitghed ist verpflichtet, über jetle frei 
werdende Stelle in dem Geschäfte, in dem 
es arbeitet, und erst recht natürlich, wenn 
es selber kündigt, dem Vorstand seines 
Zweigvereins Mitteilung zu machen. Ein 
Mitglied, das einem Nichtmitgliede zur Er- 
langung einer Stelle irgendwie behilflich 
is^ wird bestraft Das arbeitslose Mitglied 
wild natürheh je nach Bedarf von einem 


Orte lui einen beliebigen anderen dirigiert. 
Selbst die Arbeitgeber machen häufig di- 
rekten Gebrauch von dieser Arbeitsvermitt- 
lung, indem sie sich mit den Qewerkver- 
einen unmittelbar in Verbindung setzen. . — 
In keinem Lande Europas sind die Gewerk- 
vereine zu ähnlicher Verbreitung gelangt 
wie in England ; und folgerecht ruht auch 
die Arbeitsvermittlung in keinem anderen 
Lande so sehr in den Händen der Arbeiter 
wie in England. 

Natürlich suchen die Gewerkschaften 
ihren Einfluß auf den Arbeitsmarkt auch 
dazu zu benutzen, Arbeitgebern die Arbeits- 
bedingungen zu diktieren. 

b) Arbeitsvermittlung durch 
Unternehmerorganisationen. Hier 
müssen, wenigstens was Deutschland 
anbetrifft, einmal die ..Innungen“ und dann 
die herufsgenossenscliaftlichen Verbände der 
Arbeitgeber in Betracht gezogen werden. 
.Auf Grund des Innungsgesetees vom 18. 
August 1881 ist vom Reichsamt des Innern 
ein Innungsstatiit entworfen worden, das 
die Uebemahme der Arbeitsnachweisung 
durch die Innungen ins Auge faßte. Aber 
obwohl der Zentralaus.schuß der vereinigten 
Innungsverbände im gleichen Sinne vorging, 
sind nur dürftige Erfolge zu konstatieren. 

Erheblich mehr Erfolg haben die 
anderen Arbeitgeherorganisationen 
gehabt, die ursprünglich meist den Zweck 
hatten, die Ansprüche der Arbeiter abzu- 
wehren, wie z. B. der Verband der deiit^ 
sehen Metallinduslriellen. Diese halien es 
als eine ihrer wichtigsten Aufgaben be- 
trachtet, die Arbeitsvermittlung in ihre 
Hand zu bekommen, um auf diese Weise 
gegenüber den Arbeiterorganisationen ihre 
Maclitixisition zu stärken. Denn der A. 
dient hier nicht bloß dazu, die Einstellung 
geeigneter Arbeitskräfte zu vermitteln, son- 
dern auch eine Konti-olle über die Arlniiter 
auszuüben. Dies gcschieht,.indem Arbeiter^ 
die koiitraktbriichig geworden sind otler bei 
Strikes eine Rolle gespielt haben oder als 
sozialdemokratische Agitatoren hervorge- 
trelen sind, liei den ziim Verbände gehörigen 
Betrieben keineAiisteliiingerhalten. Uni solche 
Zwecke besser erreichen zu können, müssen 
die Arbeilgelier oft die direkte Verpflichtung 
eingehen, Arbeiter nur durch Vermittlung 
des Verbandsnachweisbureaus zu engagieren. 

c) Arbeitsvermittlung durch ge- 
meinschaftlich von Unternehmern 
II nd Arbeit ern verwalt et e Anstalten. 
In einer Anzahl von Berufen, in denen sich 
starke Arbeitgeber- und Arbeiterorganisatio- 
nen gegenüberstehen und zwischen beiden ein 
dauerndes Kompromiß zustande gekommen 
ist, werden auch gemeinsame A.stellen unter- 
halten. So gehört z. B. zu den Aufgaben 
der im Buchdruckergewerbe hergestellten 

14 * 
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„Tarifgeineinw-liaft*', die 35(X) Firmen und 
gegen 50(XKl Hilfskräfte umfalit. die Rege-; 
lung der Arbeitsnachweisiing. 

4. Arbeitsvermittlung durch gemein- 
nützige Veranstaltungen. In früheren 
Jahrzehnten wurden öfters auch aus gemein- 
nützigen Motiven A.stellon ins Leben ge- 
rufen. In Deutschland ist als eine der 
ältesten Institutionen dieser Art da.s IHö") 
eröffnete Stuttgarter Bureau für A. 
zu nennen, das von der dortigen Filiale de.s 
Zentral Vereins für das Wohl der arbeiten- 
ilen Klassen in Gemeinschaft mit dem Ge- 
wert) 0 - und dem Arbeiterbildungsverein be- 
gründet winde, um eine völlig un[)arleiische 
und uneigennützige Arbeitsnachweisiing zu 
ermöglichen. Seit 1868 stellt sieh das Bureau 
auch noch die Aufgabe, Ijehrstellen zu ver- 
mitteln. Jahrelang bedurfte es der Zu- 
schüsse jener Vereine, erst seit 1883 reichen 
seine Betriebseinnahmen zur Deckung der 
Ausgalien aus. — Von Institutionen ver- 
wandter Art ist vor allem der Berliner 
Zen tral V erei n fürA. zu nennen, der 
seit 1890 eine namhafte Subvention von 
.seiten der Stadt Berlin liezieht und einen 
enormen Wirkungskreis hat. 

SchlieUlich sind hier noch die ver- 
schiedenen Vereine zu nennen, die sich um 
Arbeitsnachweisiing für besonders hilfs- 
bedürftigeKategorieenvon Stelle- 
suchenden bemühen, also z. B. für mittel- 
lose Wandernde, für entlassene Gefangene 
iisw. Hier mag der einschlägigen Tätigkeit ! 
des „Scliutzvereins für entlassene: 
Gefangene“ gedacht werden, der eine, 
Reihe von A.bureaus unterhält, deren 
größtes sich in Berlin befindet. Die- 
.selben suchen die entlassenen Gefangenen 
vorzugsweise in kleinen Orten iinterzu- 
bringen. einmal um sie den Gefahren der 
Großstadt zu entziehen, und dann, weil 
gerade die Arbeitgeber solcher < trte den 
Vereinen mehr entgegen kommen, da ihnen 
flie Anwerbung* anderer Arbeitskräfte oft 
nicht leicht fällt. Jetzt pflegt man solche 
Personen auch auf Ijuidgütern jo nach ihrem 
Alter als Knechte oder Pfenlejungen iintor- 
zubringen. 

III. Die Keforni der Arheitsvermitllnng. 

I. Priuzipiclles. Wohl auf keinem Ge- 
biete „iiosiliveP' Sozialfiolitik hat sich in 
den letzten Jahren ein so reger Reforin- 
eifer kund gegeben wie auf dem der Arbeit.s- 
vermittliing. Ks hängt das aufs engste mit 
der erhöhten Aufmerksamkeit zusammen, 
die von allen Teilen der Gesellschaft der 
Frage der ArlMiitslosigkeit ge.sclienkt wurde: 
denn in einer besseren t.)rgani.sation des A. 
glaubt man ein elienso einfaches und leicht 
durchführtjares wie billiges und harmloses 
Abhilfemittel gegen einen Teil der Arbeits- 


losennot gefunden zu lialieu. Ein solche.s 
Abhilfemittel ist es. wie die im Ai-t, .Ar- 
beitslosigkeit dargestellte Theorie zeigt, 
in der Tat; ebenda sind indes auch die 
Grenzen der Wirk.samkeit selbst der besten 
A.iiistitiition angemerkt. — natürlich kann 
das aber nicht dazu fülinm, das. was da 
geboten oder möglich ist. deshalb geringer 
zu schätzen. Vielmehr wird man dahin 
stieben müssen, liier, wo auf anscheinend 
neutraler Zone die ..bürgerlichen“ Elemente 
der voi'schieilenen Bcluittierungen und die 
radikalsten Reformer sich die Hand zu ge- 
meinsamer .Arbeit reichen können, fliese 
Möglichkeit auch voll zugunsten der so- 
zialen Reform aiiszuniitzen! Eine solche 
ist allerdings dringend vonnöten. Denn wenn 
man auch annehmen kann, daß ein größerer 
Bedarf regelinäliig seine Dockung finden 
wird, sotiald wenigstens irgendwo inneiluilb 
iler Landesgreuzen ein Angeliot |>assender 
Arbeitskräfte da ist, .so erfolgt doch 
sicherlich die Ausgleichung nicht immer 
mit der möglichen Raschlieit: und ebenso 
ist sicher, daß die .Aiisgleiohnng im einzel- 
inen mangelhaft genug ist. Diese Tatsachen. 

I die unbestritten simi, zei^n klar, daß das 
alte System desA. nicht aiisreicht 
! Und die Gründe dafür liegen auf der Hand. 

I Die Umschau d. h. das regellose 
' Suchen nach einer Arbeit.sgelegenheit führt 
zur Zeitvergeudung und begünstigt die 
Vagabundage. Das Inserieren in den 
Zeitungen ist teuer und vielf.ach lä-stig und 
zweckwidiig. Die priv.ato Stellenvermitt- 
lung. soweit sie gewerbsmäßig iHitrielien 
winl. mutet den Arbeitsuchenden häufig er- 
hebliche Kosten zu. geht manchnml auch 
auf ihre Aiisl«iitung aii.s. Die private 
Stellenvorinittiiing, soweit sie von gemein- 
nützigen Veieinen betrielien wird, Imt. 
wie alle Wohltätigkeit, nur eine U'gienzte 
Wirksamkeit. Die A.bureaus von Unter- 
nehmcncrliändeii .sind in der Aera des 
,.KIassi;nkampfcs‘' natürlich den ArU’item 
verdächtig, und umgekehrt können die Ar- 
beitgelier zu den A.biire.aiis <ler Arbeiter- 
verbände nicht volles Vertrauen gewinnen. 
Und so müssen, wenn auch nicht an Stel le. 
so dimh neben die alten A.an.stalten neue, 
zeitgemäß aiisgi-stiltctet Irganisat innen treten. 
.Mehrfiudu' Woge können da in Frage kom- 
men. Der Vorschlag G. Adlers (in der 
Basler Antritlsiede. 1893) ging dahin: allen 
Gemeinden, die eine größere Einwohner- 
zahl otier eine gnlßere, spezifisch industrielle 
i Bevölkening liaK'ii, die Errichtung von A.- 
, ämtern vorziischreilien und für diese dann 
! wietler eine staatliche Zentralstelle zu be- 
gründen, die die einzelnen ihr zugeheuden 
; sixizialisierten Berichte über Angebot und 
Nachfrage in einem eigenen Journal publi- 
zieren müßte, aucli zugleich als .Aiifsichts- 
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Instanz funktioniei’en könnte. In >>estimrnten 
ftnnlamontalon Punkten inftBttMi die kom- 
inuualen Aemter auf Onuid gewisser Ner- 
inativbe<liiigungcn orgjiaisiort wenJen. Der 
Vorstaml müßte sieh regelmäßig zu gleichen 
Teilen aus Vertretern von Arl»oilgel>eni und 
von Arl>oitnohmern ähnlich wie l)cim 
GewerbegericJit — znsaimuensetzeri, während 
der Vnr8itzon<le keinem der beiden Interes- 
senlenkieise angehören düi-fte. Die Gebühren 
für die Benutzung <ler Institute müßten 
nalürlicli minimal sein o«lor gänzlich weg- 
fallen : die Deckung der Kosten wäre durch 
Subvention der Gemeinden zu l>ewirkon. 
Im Falle von Streik oder Aussj)errung 
müßten die Institute für lMU<le Teile ge- 
sein. 

2« RefomiatorlHcbe Orgauisatiooen in 

üentschland. Der Geilanke. den A. von Ge- 
meinde wegen zu organUieren. hat iti der Praxis 
zuerst in der Sch w eiz Eingang gefunden. Die 
(iemeinde Bern ging vurau und Basel - 1 

.Stadt folgte 1889. In Bern trägt die Stadt 
die Unterhaltungskosten, doch haben private 
Vereine i Handels- «nd Gewerlievereiii. GrlUli- 
verein, Arbeiterverein» als Hauptverlreter der 
Interessentengmppen den wesentlichsten Ein- 
fluü auf die Leitung der Anstalt. Die Ver- 
mittlung geschieht gegen Zahlung je einer 
.\nmelduDgs- und einer Vermittlungsgebühr, 
die von beiden Parteien zu entrichten siu<l. 
Ferner enthält das Berner Statut die wichtige 
Bestimmung, daß bei Arbeitseinstellungen die' 
Anstalt ihre Tätigkeit für die betr. Branche 
tider den betr. Werkplatr. sofort und bis zur 
definitiven Erledigung des Streiten einstellen, 
zugleich aber die Beilegung des Streites sich 
angelegen sein lassen solle, ln Basel (wo ja 
Stadt and Staat znsaraiuenfaUeiij ist die Anstalt 
rein staatlich; die Begierung deckt die Unter- 
bUauz der Anstalt, hat aber auch ihre T^reitung 
ID der Hand, indem sie die elf Mitglieder 
der Anfsichtskommission wählt: von letzteren 
müssen UbrigeiiH ß Arbeitnehmer und ß Arbeit- 
geber sein. 

Die von der Schweiz gegebene Anregung 
wirkte zunächst auf SUddeutschland. indem das 
Gewerbegericht zu Stuttgart bei den bürger- 
lichen Kollegien der Stadl die Errichtung eine» 
städtischen A.bureaus beantragte. Ehe der 
Antrag in Stuttgart selber zur Annahme ge- 
langte, gingen Eßlingen und Erfurt am 1 . 'IV. 1894 
mit der Krricbtnng städtischer Vermittlungs- 
anstalten voran. Gleichzeitig erschienen wissen- 
schaftliche Pnblikationen, die mit positiven Vor- 
«blägen hervortraten: so eine Abhandlung 
KarlMüllers. der einen nationalen .A. forderte, 
ond die Schrift Georg Adlers Uber „die 
Aufgaben des Staates angesichts der Arbeits- 
losigkeit*, die die oben dargestellte LöHuug. 
also in erster Linie kommunale Aemterj 
and dann deren Zentralisierang, in Anregung 
brachte. 

Jetzt begann sich die Bewegung den Minis- 
terien mitzntcilen. Das wUrttembergische 
Ministerium forderte im ^ril von der „Zentral- 
stelle für Gewerbe und HandeP ein Gutachten 
über diese Frage ein. das im August 1894 ein- 


lief und sich für Errichtung städtischer A. stellen, 
event. mit staatlicher .Subvention, anssprach 
und das Ministerinm zu der Erklärung veraulaßte, 
daU es seinen EinHuß in dieser Richtung geltend 
machen werde. Aus jenem Gutachten sind die 
j folgenden Stellen bemerken.swert. die sich im 
wesentlichen mit den Vorschlägen G. Adlers 
deckten. „Das Gesamtkollegiuni der königl. 
Zentralstelle für Gewerbe und Handel hat an- 
gesichts der Ergebnisse seiner Erhebungen 
durchaus den Eindriuk. daß alles bisher in 
der Arbeitsvermittlung Geleistete 
durchaus nngenUgeiid ist. Weder die 
Privataiistalten, welche so oft die Arbeitslosen 
mißbräuchlich ausbeuten. noch die einseitigen 
VeraiistaltiingeD der Arlajitgeber- oder .Arbeiter* 
verbände können irgendwie den Anspruch machen, 
etwas zu leisten, und bei den anderen Nach- 
weisen besteht zum mindesten der Mangel, daß 
ihre Tätigkeit dcadi nur einem kleinen Bezirke 
dient, während der Arbeitsausgleich sich nicht 
in dieser Weise örtlich beschränken läßt. Die 
Zentralstelle erklärt es daher für ein dringende.s 
Bedürfnis, die Arbeitsvermittlung besser zu 
regeln. Zur Anbahnung einer Refortn hält die 
Zentralstelle die SchaÜ'uug öfTeotlicber A. für 
ntaig, und zwar sieht sie unter den dermaligen 
Verhältnissen für den berufensten Träger die 
Arbeitsvermittlung der Gemeinde an. Für 
alle Fälle empfiehlt die /entralstelle, daß die 
Gemeinde dem Organ, welches sie für den A. 
vorsiebt. einen kleinen Ausschuß beigibt, der in 
gleicher Zahl von Arbeitgebern und Arbeit- 
nehiueni zusainmeuzuset/en wäre. Den be- 
stehenden A. will sie nicht direkt den Garaus 
machen, so sehr sie die lokale Zentralisierung 
der Vermittlung für erstrebenswert hält Den 
Gemeinden sollte man, um ilir Vorgeben zu 
erleichtern, ein Musterstatut nehst Geschäfts- 
ordnung an die Hand geben. Endlich aber faßt 
die Zentralstelle von vornherein ins Auge, daß 
der Staat von sich au» und auf seine Kosten 
eine Verbindung der örtlichen A. unter- 
einander herstelU**. 

Das bayerische Ministerium des Innern er- 
ließ Ende .funi 18f)4 eine von ähnlichen Gesichts- 
puukteu ausgehende Verfügung an die Bezirk.s- 
regierungeu. damit diese in den größeren Städten 
die Einrichtung von kommnualen A. stellen in 
Anregung brächten. 

Im September 1894 saudte dann das 
preußische Haudelsminlsterioni eine Ver- 
fügnug an alle Städte mit mehr als 10000 Ein- 
wohnern. um sie zur Begründung kominiiiiiüer 
Arbeitsvermittlnngsämter zu veranlassen. Diese 
Verfügung lehnt »ich aufs engste an den ganzen 
Gedankengaug unserer V'orschläge an und bringt 
daher auch die ganze Frage mit dein Problem der 
Arbeitslosigkeit in enge Verbindung (was die vor- 
hin erwähnten Verfügungen unterlassen hatten : 
— vgl. übrigen» auch den Art. „Arbeitslosigkeit“ 
sub 5 oben .S. 198 fg.). Das wichtige Akten- 
stück selberlantet in den Hauptpunkten folgender- 
maßen: Die Erfahrung „hat gezeigt, daß den 
Einrichtungen und Maßnabmeii, die geeignet 
sind, der Arl>eitslo»igkeit abziihelfen. noch nicht 
die genügende Aufmerksam keit geschenkt worden 
ist. Namentlich hat sich das Bedürfnis ergel)eii. 
den A. in größerem Umfange und planmäßiger, 
als bislier geschehen ist, aaszubilden .... 
I Unter diesen Umständen muß e» als ein be- 
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deuUamer Fortschritt betrachtet werden, wenn 
nenerdin^$< in weiteren Kreisen das Ziel ver< 
fol^t wird, den A. zur Aufgabe öffent' 
lieber Veranstaltnns’ der Gemeinden 
zu machen. Wenn es (gelingen sollte, znnächst 
in allen Städten mit emigermaOen erheblicher 
Einwohnerzahl A.steilen zu errichten, die von 
den Beteiligten kostenlos oder gegen geringe 
Vergütung benutzt werden könnten und sich 
des Vertrauens der Arbeitgeber und Ar)>eiter 
erfreuten, st> würde schon deien örtliche Wirk* 
samkeit ungleich bedeutsamer werden können 
als die bisherigen A. Sie würden aber diese 
Wirksamkeit noch erheblich dadnreh verstärken 
können, daß sie nach und nach miteinander in 
eine organische Verbindung träten und 
sich damit in den Stand setzten, die A.frage 
und das Arbeitsangebot in den verschiedenen 
Orten und Gegenden auszugleichen. Um die 
A.Htelleu znr Lösung ihrer Aufgaben zu be- 
fähigen, wird es notwendig sein, sie einem 
durch die Gemeindebehörde ernannten, 
weder den Arbeitgebern noch den Ar- 
beiternangebörendenLeiterzunut er- 
st eilen. Es ist wünschenswert, A. bureaus 
wenigstens in allen Städten von mehr 
als 1U0(X) Eimvohuern ins Leben zu 
rufen.“ — 

Oiese lobenswerte Intervention der maß- 
gebendsten Ministerien hatte den Erfolg, die 
bereits im Kluß befindliche Bewegung für Ver- 
be.ssening der Arbeitsnachweisung ttl>erall leb- 
hafter zu gestalten, l’nd in einer großen Keihe 
von Städten ist mau denn auch bald zur Be- 
gründung kommunaler Arbeitsvenuitllnngs- 
stellen geschritten, so daß es im Jahre UHJH in 
Preußen 2ö8 kommunale (oder von den Kom- 
munen subventionierte) Bureaus gab, in Bay e rn 
o4, in den Keichslanden und in Württem- 
berg je 15 und in Baden 12. 

Weiter ist der Versuch gemacht worden (und 
zum Teil auch gelungen i. die A.steilen, die sich 
in den Händen von Kommunen oder gemein- 
nützigen Vereinen befinden, zum Beitritt zu 

f troviuzialen oder Landesverbäuden zu veran- 
assei) . wiKlurcli die Aufgabe der Arbeitsver- 
mittlung um vieles besser gelöst werden kann. 
Schließlich ist auch noch im Jahre ein 

nationaler „Verband deutscher A.“ begründet 
worden, dem bis P.KM 1;^4 Vermittlungsstellen 
beigetreteu waren. Seitdem ist es möglich ge- 
worden, regelmäßige Berichte über die Entwick- 
lung des Arbeitsmarktes zu publizieren (was 
zuerst von Jastrow mit Erfolg versucht 
worden ist). 

li. Die «ArbeitsbörKen^ ln Frankreich. 

In Frankreich knüpfen die Bestrebungen, die 
eine Reforinder Arbeitsnachweisiing bezwecken, 
au die sog. .Arbeit.shörsen“ an. die im weseut- 
licben kommunal subventionierte Ge.sehäft.s- und 
Klubhäu.ser der Gewerkschaften darstellen. Die 
Einrichtung der Pariser Arbeitsbörse, die da,s 
erste Institut dieser Art war nnd 1887 eröffnet 
wurde, ist diese. Der Gemeinderat stellt auf 
.seine Kosten allen Arbeitern, namentlich den 
Arbeiter-Fachvereiiieii. die Lokalitäten — einen 
Prachtbau, der mehr als 2 Mül. Fres. gekostet 
bat! — zur Verfügung, worin sie ihre Ver- 
sammlungen abhalteii und das Geschäft der 
Arbeitsverniittliing abwiekeln können. Ur- 
sprünglich wurde die Administration unter 


nomineller Oberaufsicht des Gemeinderates — 
von den Gewerkschaften geführt. Nachdem aber 
Uiigesetzlichkeiten und Mißbräuche konstatiert 
worden waren, verfügte das Ministerium Dupuy 
1893 die Schließung des Instituts, das indessen 
1896 unter dem radikalen Ministerium Bourgeois 
abermals eröffuet wurde. — freilich erst nach- 
dem die Verwaltungsor^auisation geändert 
worden war. Zwar sind die Faebvereine selber 
innerhalb der von ihnen ausgeUbten Funktionen 
(einschließlich der Arbeitsnachweisung) völlig 
autonom, — aber die Verwaltung der Arbeits- 
börse (und die Ernennung ihrer Beamten) liegt 
in den Händen des Seinepräfekten. Nur in der 
diesem zur Seite stehenden „Beratungskommis- 
sion“ wird die Hälfte der Mitglieder von den 
Fachvereinen gewählt. Nach dem Vorbilde der 
Pariser Anstalt sind übrigens noch über 40 
Arbeirsbörsen in anderen .Städten onLstauden. 
die aber sämtlich nur kleine städtische Snbven- 
tionen empfangen. Mataja. der diese Institute 
am eingehendsten untersucht hat, kommt Ober 
sie zu folgendem Schluß: „Die Erfolge der Ar- 
beitsbörsen erscheinen nicht sehr groß. Hatte 
die selbständige Organisation des A. durch die 
Arbeiter unter allen Umständen wohl mit Zu- 
rückhaltung, vielleicht mit Behinderung auf 
iSeite der Arbeitgeber zu kämpfen gehabt, so 
hat der bisherige Verlauf der Dinge dies zur 
bewußten und entschiedenen Gegnerschaft schon 
mit Rücksicht auf die in den Arbeitsbörsen zu- 
meist herrschenden Tendenzen gesteigert. Da- 
neben ist auch nicht zu übersehen, daß die 
Stellenvermittlung eine Industrie wie jede 
andere ist, deren erfolgreicher Betrieb bestimmte 
Kenntnisse nnd Erfahmngen und ein Eingehen 
auf die Wünsche des Publikums voraussetzt, 
was die «Syndikate häufig vermis.'^en ließen. 
Versuche, die Unternehmer in der Freiheit der 
Wahl zu beschränken und ihnen Stellenbewerber 
nach der Reihenfolge der Kinzeichuung anfzu- 
nötigen n. dgl., der Mangel an ständig und be- 
rufsmäßig sich mit der .Abwicklung der Ge- 
schäfte liefassenden Organen, die Zurücksetzung 
von Arbeitern anderer Parteirichtuugen als 
jener der jeweils am Ruder befindlichen Majorität 
und ähnliches mußten naturgemäß den Zuspruch 
hemmen.“ 

Literatur: Georg A*Uei\ I/er ArbriUnorhicet* 
in jrührrer Xeit, in der ZriUrhr. f. Sosialtri^en- 
»chajft, ii. ./riAry. ißerHelbe, J}i< .iu/githrn 
des angesichts der Arbeitslosigkeit, TVi- 

bintjen IH94. Iternethe. Art. ,,.irhettsnacfitrei*“ 
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Conrmi, Die Orguin’jKitiun deJt Arbeiisnaehtrritr* 
(u Deutschland, f^iptig 1904. — Drr 

\ modertte Arlfeitsnnehtreüt, I^pzig I9tt2. — 

\ u. Ar/. „Arl^eitsnachteeis" der 1. Ai*^- 

dieses Wörterbuchs. — ./«sfroir, SotMl/xditik 
nndVcnraltungsu'isseusehaj't, Jid. I: Arbeitsmcirkt . 
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ArbeiUatatistiMcIie Aemter 

Arbeitsämter oben S. 170fg. 

Arbeitsteilung; 

s, Arbeit oben S. 119fg. 


Arbeitsvertrag nnd ArbeitSTortrags- 
brnch. 

1. llegriff des Arbeits Vertrags. 2. Der A. 
im Ahertuiii. 3. Der A. itii Mittelalter. 4. Der 
A. in der kapitalistischen ProdiiktionsweUe. 
b. Der A. nach dem Bürgerlichen Gesetzbuch 
tur das DeulÄchc Reich. 6. Der A.briich. 

1. Begrriff des Arbeitsvertra^s. Der 
A. i.sl der gegenseitige Veiirag, dmeh den 
die Ix*istuug von AriK'it gegen Oewllhning 
einer VergiUung vereiniwirt wird. Die Vor- 
aussetzung dieses Handels ist, daß l>eide 
Teile ül>er ihre Ware frei verfOguni können: 
iilsf» der eine über seine ArUntskraft — die 
jedesmal in fiewegung gesetzt wenien muß, j 
wenn eine ArlnntsU*istung hervorgobracht ; 
werden soll — und der andere über die I 
als Entgelt versprochene Ware. Der A. er-' 
• 'ffnet heut/.uttige — wo eine Minorität iin | 
Besitze des B^tdens, der Pnxluktions- und i 
Ivelftmsmiltel ist, die Majorität der Menschen | 
‘lagegen nichts hat als ihre Arl»eitskraft — 
den meisten die einzige Chance, ihr Dasein 
zu fristen. ,,Eins jtMloch ist klar. Die Xatur 
produziert nicht auf der einen Beite Geld- 
■xler WareulKJsitzer uii<l auf der anderen bloße 
Besitzer der eignen Arbeitskräfte. Dies Ver- 
hAllni.s ist kein naturgesc.luchtliches und tdten- i 
sowenig ein gescdlscliaftliches, das allen j 
Geschiolit.si>erioden ^^inein wäre. Es ist ^ 
ofTcnliar selbst das Kesullat einer vorher- 1 
gegangenen historischen Entwicklung, das I 
rnwlnkt vieler ökonomischen Umwälzucg^Mi, ' 
des Untergangs einer ganzen Keihe älteren 
Fonnationen der gesollstüiafllicheo Pro<lnk- 
tion“ (Marx). Tatsächlich hat der Arbeits- 
vertrag in frülieren geschichtlichen Epochen 
nicht entfernt die Bedeutung gehabt wie 
heute, teils weil die wuilschaftliche Enl-| 
Wicklung keine hohe Stufe erreicht hatte, 
teils weil die „Freiheit** der Kontrahenten 
noch nicht existieile. Sehn w'ir näiier zu. 

2. Der A. im Altertum. Im alten Koro 
war orsprüuglich der Kleinbetrieb in Land- 
wirtschaft und städtischem Gewerbe die Kege), 
repräsentierten die Bauern die grüße Majorität 
der freien Bevölkerung und bestand ein we.-^ent- 
licher Teil de» Proletariats aus Sklaven — 
die keine Verträge schließen konnten, weil sie 
als Sachen angesehen wurden — : die Folge 
davon war, daß dauial» der Arbeit der freien 


Hilfskräfte nur eine begrenzte Bedeutung für 
das wirtschaftliche Leben zukam. In der grollen 
Zeit Roms, wo e» sich die Welt unterwarf, 
kamen in Italien die Latifundien anf, die aber 
fast ausschließlich mit Sklaven arbeiteten, so daß 
hier ebenfall» von „A ** nur selten die Rede sein 
konnte. Und in der Industrie sind damals 
— wie überhaupt zu jeder Zeit des klassischen 
Altertums — zur Kooperation in größerem 3tile 
nur die Ansätze vtirbanden gewesen: der 
freie Arbeiter pflegte fast ausschließlich in 
Kleinbetrieben der Beschäftigung nachzu- 
(rehen. Und für die Hiinderttaiisende freier 
Bürger, die keine Arbeit fanden (vielleicht nicht 
einmal suchten), sorgte bekanntlich der Staat 
durch Darbietung von „Brot und Spielen“, — 
ohne eine Gegenleistung zn beanspruchen. So 
waren die Arbeitsverhäituisse damals recht wenig 
kompliziert, — nnd daß sich die Gesetzgebung 
mit ihnen noch weniger, als ihnen znkam, be- 
schäftigte, hing damit zusammen, daß die ein- 
fache Lohnaibeit von den durch Besitz. Amt 
nnd gei.stige Bildung au der Spitze stehenden 
Klassen geradezu verachtet wurde: „Illiberales 
aiitem et sordidi — erklärte Cicero — quaestus 
inerceuariorum omnium, quorum opera, non 
quorum arte» emiintur: est enim illls ipsa 
inerces auctoramentum servitutis!“ So können 
moderne Romanisten mit Hecht von dem großen 
„Vacuuin“ sprechen, da» das röminche R^'cht in 
der privatrechtlichen Bebandliiiig der ArbeiU- 
verhältnissc der freien Bevölkerung zeige. 

Die einzelnen Be.stimmuugen des römischen 
Hechts, die hier in Frage kommen, sind diese. 

Wer sich die .Arbeit fremder .Sklaven ver- 
.»chafien wollte, mußte sie natürlich von ihrem 
Eigentümer mieten, — übrigens ein Geschäft, 
das häufig vorgekoinmen sein muß, da sich das 
Vermieten von Sklaven im alten Rom zu einem 
l>esondereti Erwerbszweig entwickelt bat. Da 
nun der Sklave rechtlich Eigentumsohjekt und 
Sache war, so fanden auf jenes Ge.«ichäft die 
über die Sach miete geltenden Grundsätze An- 
wendung. und der Vertrag wurde ohne Be- 
fragung oder gar Einwilligung des Sklaven ab- 
geschlossen. Eine andere Art von Arbeiti*leistiing 
w'ar die der freigelassenen Sklaven, der Liberteu, 
im Dienste ihrer ehemaligen Herren: hier 
handelte e» »ich auch nicht um einen freien A., 
Houdern um eine Verpflichtung zur .Arbeit, 
die die Bedingung der Freilassung gew'eseu war. 

J)ie Verfügung über die Arbeitskraft der 
Freien konnte natürlich von dem, der »ie 
brauchte, nur ira Wege freier V’erträge erlangt 
werden. Solcher Verträge wurden nun zwei 
Arten vom römischen Recht unterschieden: der 
Uber Leistling von Arbeiten, also gewöhnlich 
auf Zeit abgeschlossene V'ertrag (locatio con- 
diictio opera rum) — der übrigens auch auf 
LebenMzeit lauten durfte! — und der auf 
Herstellung eines Arbeirs Werkes abzielende 
Vertrag (locatio couductio operis), bei de.H»en 
ErfUllnng der Arbeitende sein eigener Herr 
blieb und keiner dritten Person die Verfügung 
Uber sich eiuräumte. Bei den .Arbeitsleistungen 
unterschied mau noch speziell die geistigen 
Tätigkeiten (operae liberales) und die übrigen 
Tätigkeiten (operae illiberales). Die geistigen 
Tätigkeiten konnten — nach dem iro Rechte 
durchgedrungenen Ehrbegriff der römischen 
guten (Gesellschaft — nicht Objekt eines I*ohn- 
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vertraires werdeu, sie verleihen also niemals 
einen RechUanspruch auf Honorar, wenn solches 
freilich auch freiwillig gewährt und ange> 
uominen werden darf. (Doch sei hierbei gleich 
angemerkt, dafl sich dieser Standpunkt auf die 
Dauer nicht bat durchführen lassen: man he- 
({neinte sich — angesichts der wirtschaftlichen 
Notwendigkeit — dazu, znnächst die praecep- 
tores Studiorum liberalinin und nachher eine j 
Menge anderer Repräsentanten der geistigen j 
Berufe, wie z. B. Philosophen. Rhetoren, Aerzte, ' 
Ohirurgeii und Zahnärzte, als Personen anzuer- 1 
kennen, die bouorarberechtigte Arbeit ver- 
richten.) Zu den illiberalen Arbeiten konnte 
jeder Freie sich hergeben (obwohl er damit seine | 
Würde hernbseUte) und dadurch Anspruch auf ' 
vertragamäüig auHbedungeneu Lohn (merces) 
sich erwerben. In Konse«juenz des starren Be- 
griffs der Selbstherrlichkeit des freien Iiidivi- 
danms kennt das römische Recht keine Fürsorge ' 
für die die Arbeit leistenden Personen. Er- 
krankt z. B. der Arbeiter und kann somit nicht 
weiter arbeiten, so braucht der Arbeitgeber ihm 
weder Lohn zu zahlen noch sonst irgendwie für 
ihn zu sorgen! 

3. Oer A. im Mittelalter. Ganz im Gegeii- 
.satze zum römischen Recht fallt da.s dentschej 
Recht des Mittelalters den Dienstvertrag nicht ' 
bloU als ein vermögensrechtlicbes, sondern zu- 
gleich als ein sittliches Verhältnis auf. 
Ganz besonders war dies auch in den Siadteu 
bei den gewerblichen A. der Fall. Der Lehr- 
ling und (lesell sollte zu ehrbarem und gottes- 
ffm’htigeni Lebenswandel angehalten w'erden. 
sollte lernen, sich an christliche Zucht und Sitte 
zu gewöhnen, und sollte seinem Arbeitgeber in 
Trene und Gehorsam ergeben sein. Dafür wanl 
auch auf der anderen Seite für Schutz nnd 
Unterstützung des Arbeitsmannes in schlimmen 
Togen gesorgt. Weiter aber ist der gewerbliche 

des Zunflzeitalters noch dailnrcb charakteri- 
siert, daü die Freiheit der Kontrahenten bei 
der Ab.schlieOiing de.s Vertrages erhebliche Ein- 
schränkungen erleidet im Interesse ihres ge- 
ordneten Zusammenwirkens bei der Arbeit nud 
häufig auch iin Interesse des — Nutzens der 
•Arbeitgeber. So war es z. B. dem zünftigen 
Gesellen in der Regel nicht gestattet, sich seinen 
Meister selber au.szusnchcn, — denn man wollte 
jede Konkurrenz der Meister untereiiiauder ver- 
meiden; vielmehr war anf der Herberge, auf 
der sich jeder neue Geselle zunächst melden 
mnilte, eine Tafel aller Meister aiigebnicbt. und 
die Namen der Meister, die Gesellen brauchten, 
unterstrichen; nach ihrer Reihenfolge wurden 
ihnen daun die Zuwaudemden zugeschickt. 
,.Und soll hierin kein meister dem andern, an 
deme die ordiimig ist, eintrag oder Verhinderung 
mit abspanuung und entziebung des gesint.s 
ihun“ (Nürnberger Ziinftstatntj. Der Kontrakt, 
zu dem sich der neue Geselle verpflichtete, galt 
in der Regel für längere Zeit, sechs Monate 
und mehr : doch wurden die ersten vierzehn Tage, 
manchmal auch vier Wochen, als Probezeit be- 
trachtet, nach deren .Ablauf das Arbeitsverhältiiis 
von beiden Heitin aufgelöst werden konnte. 
Noch zwingendere Bestimmungen waren damals 
im A. der knufmännischen Hilfsarbeiter 
üblich. Die Prinzipien dieses A. werden im 
nachstehenden Mnsterkontnikt»* aus Nürnberg 
uom Jahre 1579) wiedergc.spiegelt. Danach 


verpflichtet sich der Kommis seinem Herrn . 
einem Tuchhändler, wie folgt: l. 10 Jahre zu 
dienen: 2. nie um (ield zu spielen, nie Geld 
bei sich zu tragen, sondern es im Bedarfsfalk* 
vom Chef za entleihen; 3. gehorsam zu sein, 
ohne Willen des Chefs nicht ans dem Dieust»- 
zii bleiben, ohne Erlaubnis das Haus niemals 
zn verlassen, endlich keine ^böse Gesellscbafr~ 
ins Haus zu bringen; 4. gegen den Willen der 
Herrschaft nicht zu heiraten, dagegen jederzeit 
den .Abschied ruhig auziinehmen . wenn dit- 
Herrschaft nun seinen Diensten ein rugeiallen 
hätte*^; 5. ölr Schaden, den er hätte verhüten 
können, einziistchen ; B. ohne den Willen der 
Herrschaft nichts zu verleihen , für nicht** 
Bürge zu werden, über ihren Handel strengst*- 
Diskretion zu wahren: 7. die Kosten für seine 
Kleidung aus eigner Tasche zu bestreiten, 
w’ährend er sonst freie Station hat und 150 Gulden 
Lohn für die gesamte Dienstzeit erhält ; 8. weder 
um Orte noch anderswo in eine Tuchhandluuir 
einzutreteii, wenn ihn der ('lief vor Ablauf der 
10 Jahre entläßt; 9. Bürgen für 100 Gulden zu 
stelleu, zahlbar an die Herrschaft bei Kontrakt- 
bruch; 10. Bürgen für den Ersatz etwaiger Ver- 
untreuung zu stellen! 

Anders gestalteten sieh im .Mittelalter die 
Arbeitsverhältnisse auf dem Lande. Hier tritt 
uns (wie Edgar Loening mit Recht beinerkr 
hati eine kaum überseSibare Fülle nud Mannii:- 
fdltigkeit der verschiedenartigsten Dieosivcr- 
hUltnisse entgegen, die .soweit voneinander »k- 
weicheii. dali sie nicht unter einen einheitlichen 
Kechtsbegriff zusammengefalit werden köiiiie.n. 
Wir sehen da gänzlich unfreie Arbeiter, daneben 
zu uiigemesseuen Ifienstleistungen oder zu ge- 
iiiesseueu verpflichtete usw., ül>erhi(iipt eine 
Menge Zwiscbenstnfeii zwischen Freiheit und 
Unfreiheit, deren .Arbeitsleistung in der Hörig- 
keit . dem Leheusrecht und anderen mittel- 
alterlichen RechUinstitnten begründet war. Da- 
neben wurde freilich anch die .Arlreit freier 
Hilfskräfte in der Landwirtschaft gcbraiu-bt 
und gemiüJ freiwillig geschlossenem A. ver- 
wendet: .,knechte — heiCt es in der Glnss*- 
zum Sachsenspiegel — seyn zweyerley: eygent- 
licben heys.seu knechte, die eygen sein, 
die underii In'Vssen dycner vud seiud frei 
lewte, die vns dienen; die dienen viub Ion 
tzu eyuer zeit tzn der ander. •* .Aber immer 
unterschied sich der .A. des denlschen Rechts 
von der römisehen locatio condnetio operariim 
dadurch, daU der Arbeiter während der flauer 
des Arbeifsverhältnisses der Gewalt de.-* .Arbeit- 
gebers unterworfen war! 

4. Der A. in der kapitaliHtisoiien 
ProdnktionAWolHC. Das Naturrtx’ht mul 
die NalionalBkonomic des IK. Jahrh. iehrri*n 
nberoinstimmond , daB das Individiinfn als 
frei mi! seinen Ki'äftcn sohaltende Persön- 
lichkeit lietrachtet w'erden müsse und dali 
die Durchfnhning dieses Prinzips im prak- 
tischen Wirtsckaflslehen zur höchstmr)glichen 
Hannonie der vei-schiedenen gescllsclmft- 
liclien Krilfle und zum Glück aller fnhn*ii 
wunle. Demgemäß wurde — als dies*- 
Ideen in der ganzen Kulturwelt zui Uerr- 
scliaft gekommen wtiren überall mit den 
wirtschaftlichen Be.s<‘hi*änkungeo der Indi- 



ArlH'itsvfiitnig und Arlieitsvn-Iragsluiu li 


•ji; 


viduen (ebenso wie mit der Privilegiening ; 
bestimmter Personen) tabula rasi gemacht. | 
So ergab sieh liier als jiositive Konse<)Uonz ; ] 
der freie A. Und damit dies Prinzip stets 
tieltung hatte, wurde der — selbst frei- 
willige — Verzieht auf <lie pei'sünliche Frei- 
heit, und darum auch der A. auf Lebens- 
zeit, für null und nichtig erklärt. Denn 

— wieeimnal U egel erklärte — „von meinen 
iH'somleru kör[)erlichen und geistigen Ge- 
schicklichkeiten und Möglichkeiten der Tätig- 
keit kann ich einen in der Zeit Ijcschr.änkten 
Gebrauch an einen andern verüuliern, weil 
sie nach dieser Beschränkung ein äußer- 
liches Verhältnis zu meiner Totalität und I 
•Allgemeinheit erhalten. Durch die A'er- j 
äii^rung meiner ganzen, durch die Arbeit 
konkreten Zeit und der Totalität meiner 
Pnxluktion würde ich da.s Snbstaiitielle der- 
selben , meine allgemeine Tätigkeit und ' 
Wirklichkeit, meine Persönlichkeit zum Eigen- j 
tum eines andern machen !“ 

Mit dem dargestollten Prinzip glaubte 
die neue nationalöknnoinische Theorie, die 
zur Herrschaft gekommen war. alles aufs 
Beste bestellt: die Gleichstellung beider 
kontrahierender Parteien liei der Abschließung ; 
des A. sollte angeblich bewirken, daß jetlem I 
soviel an irdischem Gut und Wohlsein zu- 1 
teil werden wflrtle, als er objektiv nach I 
seinen l^eistungen Ix'anspruchen könnte. I 
Aber die Praxis des sozialen Letjons zeigte 

— nach der treffenden Bemerkung Has-i 
bachs — liald, daß das neue ..ArU'iteirecht j 
die unter der formellen Gleichheit verborgene 
materielle und technische Ungleichheit nicht ' 
zu würtligen wußte.“ Es stellten sich Miß- 
.ständo der schlimmsten Art ein ; überlange 
•ArlK’it.szeit, ütwrmäßige Exploitation der be- 
scliäftigten Arlieilerinnen und Kinder, niedrige 
Izjhne, Gesundheit und liCben schädigende 
-Arlmitsweise, zeitweise Arbeitslosigkeit zaiü- 1 
reicher arbeitsfähiger und arbeitswilliger Per- 
sonen. Die Folge war die .\rl)citorbewegung 
und der Sozialismus, dessen .Anklagen gegen ; 
den „freien“ A. niemand so tief und .syste- : 
matisch begründet hat wie Marx. Man muß 
gestehen, — schließt Alarx seine (freilich 
recht einseitige) Dai-stellung der Folgen der 
modernen Vertragsfreiheit — „daß unser Ar- 
lieiter anilers aus dem Pirxluktionsprozeli 
herauskommt, als er in ihn eintrat. Auf den 
Markt tiat er als Besitzer der Wart; ,Arbeits- 
kraft' anderen Warenbesitzern gegenüber, 
Wareiibesitzer dem Warenbesitzer, Der Kon- 
trakt. wodurch er dem Kapitalisten seine 
.Arbeitskraft verkaufte, Itewies soztisagon 
schwarz auf weiß, daß er frei üljer sich seilest 
verfügt. Nach ge.schlo6.senem Handel wirtl 
entdeckt, daß er ,kein freier Agent“ war, 
daß die Zeit, wofür es ihm freisteht, seine 
Arbeitskraft zu verkaufen, die Zeit ist, wo- 
für er gezwungen ist, sie zu verkaufen. 


Zum Schtitz gegen die Schlangfr ihrer Gualeii 
m088<?n die Arbeiter ihre Köpfe zusammen- 
rot ton und als Klas.se ein Staat.sgesetz er- 
zwingen. ein üljermächtiges ge.sellschaftliches 
Hindernis. da.s sie selbst verhindert, durch 
freiwilligen Kontrakt mit dem Kapital sich 
und ihr Geschlecht in Tod und Sklaverei 
zu verkaufen.“ Freilich — die Konseipienz, 
die M.arx hieraus zieht, <lie Ersetzung des 
A. durch die soziali.stische Gesellschaft, winl 
niemand billigen, iler „mit freiem Blicke die 
Hunderte und .Alierhuudcrte von verun- 
glückten Pi-oduktivgenossenschafton . Pha- 
langen, Communitie.s umsi>annt, deren 
Trümmer den Boden von den uralten Stätten 
europäischer Kidtur bis in die Prärien des 
fernen Westens bedecken““ ( II a s b a c h). Viel- 
mehr wird es sich dämm handeln, den freien 
A. prinzipiell beizulHthallen, gleichz**itig aber 
den Arlteiter — sei's durcli Be.schränkung 
der freien Selbstbestimmung, sei's durch 
besondere Maßregeln staatlicher Fürsorge — 
vor Vergewaltigung und rücksichtsloser 
Schäiligung zu schützen. Und diesem Zwecke 
haben Arbeiterschutzgesetze, Arl)eiterver- 
sicherung, Fürsoige für Arbeit.slose usw. zu 
dienen. Das Ziel aljer muß — nach der 
treffenden Formulierung Kasbachs — sein : 
,,dem Unternehmer die wechselndeu Gewinne, 
die Verluste, das Risiko, — dem Arbeiter 
das sichere, stete Einkommen, the living 
wage“'. Dagegen würde der neueste Vor- 
schlag Brentanos — der auf Schaffung 
von Zwangsorgani.sationeu sämtlicher Ar- 
beiter und Arbeitgeber zielt, wobei alle 
Streitfragen über die abzusciiließenden A. 
durch die unter dem A'orsitze eines Dn- 
parteii.schon tagenden Vertreter beider Par- 
teien entschieden werden sollen ! — die 
Vertragsfreiheit der Individuen fast ganz 
aufheben, daher den Grundgedanken der 
herrschenden Wirtschaftsordnung negieren. 
Dieser Vorschlag' — zuerst von Dühriug 
in seinem Werke über ..Kajiital und Arbeit“' 
( 186.5) erhoben — ti'ägt übrigens den Stemiiel 
der Undurchführliarkeit zu sehr an der Stiin, 
als daß sich verlohnte, seine Schwächen im 
einzelnen nachzuweisou ! Immerhin wird 
intoreasieren, zu erfalireu, was in England 
— .als dort 1898 ein solches Pix)jekt vom 
Bischof von Ilerefoni aufs Ta|>ct gebracht 
wurde — dem von einem kundigen, arbeiter- 
freundlichen Praktiker des Schiedsgerichts- 
wesens, dem ,Ai)iiellationsrichter Sir Edw'ard 
Fry, entgi?gengehalten wurde: „Was — 
erklärte Sir Edward — hat die Engländer 
zu dem geinacht, was sie sind, wenn nicht 
ihre Leidenschaft für die individuelle Fivi- 
heit, ihre Gewohnheit, nach eigenem Gut- 
dünken und aus eigener Initiative zu han- 
<leln, ihre Abneigung, ich möcdite fast sagen : 
ihr Abscheu gegen das Gängelband amtliehor 
Maehtliefugnisy Die Verbreitung der angel- 
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sächsischen Rasse Ober die Welt gleicht der j 
von Gasen in der Atmosfdi&re : wir veixlaukeo j 
sie der rasllasen Beweglichkeit mul der 
Äktionsfreiheit der einzelnen Bestandteile; 
sollen wir diese Aktions- und Willensfreiheit 
ohne die {•einlichsten Bedenken ^ ohne die 
dringendsten Gründe proisgcbenV Kann 
man sich ein England denken, üIxt dessen 
ganze lilnge und Breite die Arbeiterkontrakte 
alle Jahre von Schiedsgerichten ftl>erprüft 
wären? Entweder würden die Engländer, 
wie mir scheint, gegen ein solches System 
i*el>ellieren, (xler sie würden jene individuelle 
Aktionsfreiheit einbüßen, ohne die England 
nie wiixl sein können, wa,s es gewesen ist!*‘ 

5. Ber A. nach dem Bürgerlichen Besetz- 
bach für das Deutsche Itelch. Das ailge- 
meiue Recht des A. wird in Deutschland — 
soweit nicht Spezialgcsetze (wie z. B. Gewerbe- 
ordnung. Gesinde- und Benrrecht) in Betracht 
kommen — durch das ^Bürgerliche Ge- 
setzbuch“ geordnet. Bier wird der A. nach 
den Kegeln des „Dienst Vertrages“ geordnet 
♦von dein Buch 2. Abschnitt 7. Titel ß, § 611—30 
bandeln). Durch den Dieiistvertrag wird der- 
jenige, der Dienste zusagt, zur Leistung der 
versprochenen Dienste. — der andere Teil zur 
Gewilhrung der vereinbarten Vergütung ver- 
pflichtet; (iegeiistand des Diensiverirage.H können 
Dienste jeder .\rt sein 611). Ein L'iitersihied 
zwischen niederer Arbeit und den geistigen 
Berufen wird also iiicbt geniaclil! Wi»hl aber 
wird der Dienst vertrag vom Werkvertrag ge- 
schieden (von dem Buch 2. .\bschiiitt 7. Titel 7, 

631—51 handeln). Durch den Werkvertrag 
wild der Unternehmer zur Herstellnng des ver- 
sprochnen Werks, der Besteller zur Entrichtung 
der vereinbarten Vergütung ver]‘flu*htet: Gegen- 
stand de.s Werkvertrages kann sowohl die Her- 
stelhmg 04ier Veränderung einer Sache al.s auch 
ein anderer durch Arbeit oder Dienstleistung her- 
beizuführender Erfolg sein (5J631). Der iTiter- 
schied zwischen Dienst- und Werkvertrag wird 
von E. Loe n i ng trefToiid, wie folgt, forinnlicrt : 
^Wiilirend bei deniDienstvertragdieVerpflichtung 
in einer bestiininteii Arbeitstätigkeit besteht, 
i.st sie bei dem Werkvertrag auf ein Arbeita- 
erzeugnis gerichtet Der Werkvertrag ist 
demnach weit mehr mit dem Kaufvertrag aU 
mit dem Dienstvertrag verwandt und von dem 
Bürgerlichen Gesetzbuch auch in ähnlicher Weise 
wie dieser geregelt.“ 

Vorausgesetzt ist bei jedem Dienstvertrage, 
daü er — wie jedes Rechtsge^chäft — nicht 
gegen die guten Sitten verstölJt: vor allem darf 
er auch uiebt die Merkmale des «Wucherbegriffs“ 
aufzeigen 1.3Ö/. Die Dienstverträge sind 
ferner — wie alle Verträge — so anszuiegeu, 
wie es Treu und Glaulx'ii mit Rück.sicht auf 
die Verkehrssitle erfordern tjJ 157). Dann sind 
Arbeitslöhne unter 15(X) M. gegen .Aufrechnung 
geschützt 394. vgl. dazu jj 850 der Zivil- , 
pozeüordnung). Einen weiteren Schutz gegen 
Lohnabzüge gewährt der ^ 616: danach wird; 
der zur Dienstleistung Verpflichtete des An- : 
Spruchs auf die Vergütung nicht dadurch ver- 
lustig. dali er für eine verhält ni.smäflig nicht: 
erhebliche Zeit durch einen in seiner Person ' 


liegenden Grund ohne sein Verschulden an der 
Dienstleistung verhindert wird. 

Andere wichtii^e Bestimmungen sind diese: 
Der Dienstberechtigte hat Käume. Vorrichtungen 
oder Gerätschaften, die er zur Verrichtung der 
Dienste zu be.schaflen hat. so einzuriebten und 
zu unterhalten, auch die Dienstleistungen selber 
so zu regeln, daU der Verpflichtete gegen Gefahr 
für Leben und Gesundheit soweit geschützt ist. 
als es die Natur der Dienstleistung gestattet. 
Ist der Verpflichtete in die häusliche Gemein- 
schaft aufgeuomiuen so hat der Dienst berechtigte 
in Ansehung des Wohn- und Schlafraiiraes, der 
Verpflegung sowie der Arboits- und Erbolnngs- 
reit alle Eihrkbtungeii zu treffen, die mit Rück- 
sicht auf die (vesundbeit, «Sittlichkeit und Religion 
des Verpflichteten erforderlich sind. Pnd diese 
dem Dienstberechtigten obliegenden Verpflich- 
tiiugeu können nicht im voraus durch Vertrag 
aufgehoben oder beschränkt werden (§ ClH 
und 619). 

(Jeher die Kündigung und Beendigung 
des Dieiistverbältni.sses gelten die folgenden 
Vorschriften. Das Dienstverhältnis endigt 
natürlich mit dem Abläufe der Zeit, für die e» 
ciiigegangen ist (§ 62Üi. Ist die Dauer des 
Dienstverhältnisses in keiner Weise bestimmt, 
so werden v(»m (re-netz die KUndigiingsfristeii 
in der Rege) je nach den ZeitabschniUeii, nach 
denen die Vergütung bemessen ist (also täglich, 
wöchentlich usw j, bestimmt (Jf 621). Ist die 
Vergütung n ich t nach Zeitabschnitten bemessen, 
so kann das Dienstverhältnis jederzeit gekündigt 
werden; bei einem die Erwerbstäligkeit des 
Verpflichteten vollständig oder hauptsäclilich in 
Anspruch nehmenden Dienstverhältnis ist jedoch 
eine Kündigungsfrist von zwei Wochen einzu- 
balten 62.3). Trotzdem kann das Dienst- 
verhältnis von jedem Teile ohne Einhaltung 
einer Kündigungsfrist gekündigt werden, wenn 
ein wichtiger Grund vorliegt (jj 626). Die 
Frage, welche Gründe als „wichtig“ zu be- 
zeichnen sind, wird iin Gesetz nicht entschieden: 
sie bleibt also den Parteien, und. wenn sich 
diese nicht einigen können, dem Ermessen des 
Richters Uberia.sscii (zur Ergänzung des hier 
Uber den A. (lesagten ist übrigens noch der 
I .Art. „Tarifvertrag“ zu vergleichen). 

(i. Der A.bruch. Die Nichteinhaltung 
«1er ßt'stimmungen dos A. aus anderen 
■ als den gf*ctzlicheu Gründeu ist der A.bruch. 
Dieser kann dundi den Arlnnter oder den 
Arljeitgel>er erfolgen ; in der P ra x i s ist der 
hauptsächlich vorkommende Fall der A.bruch 
dmvh den Arbeiter, der die Arbeit ein- 
stellt (CHler den Dienst überhaupt nicht an- 
tritt). Es handelt sich daun meist um den 
Yersinii einer bewußt widergesetzlichen 
Schädigung des Arbeitgebers durch den 
Arl>oiter, demnach um eine schlechterdings 
verwerfliche unmoralische Handlung. 
Natürlich kann die Seliädigung häufig genug 
abgewendet werden, z. B. wenn es dem 
treirenden Arbeitgeber gelingt, sofort ohne 
Mehrkosten neue Hilfskräfte in seinen Dienst 
zu nehmen. 

Das .Mittelalter sah in dem vom üe- 
sellen herbeigeführten A.bruch vor allem die 
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moralische Untat, >ind demgemäß war ge- 
'Ctzliche Sohne notwendig. So verlor nach 
dem Sachsenspiegel (und den meisten 
sächsischen und süddeutschen Rechtsbüchern 
fies 13. u. 14. Jahrh.) der des Kontrakt- 1 
bnichs schuldige Knechtseinen Lohnanspruch 
und war außeitlem vcrptlichtet, dem Dienst- 
herm eine dem ausgemachten Lohne gleich- 
kommende Summe zu zahlen: „Die hier 
fingoordnete Rechtsfolge ist eine ix>ena dupli, 
die sowohl den Ausgleich des begangnen 
Unrechts wie den Ersatz eines etwaigen j 
Vermögonsschadcns bozwet:kt'' (Richard j 
Loening). 

Die Zünfte ahndeten den Kontraktbruch ^ 
der Oesellen ebenfalls mit strengen Bußen; 
und sie halten ein Mittel, die iiahlung des 
Strafgeldes zu erzwingen : nüinlich da-s Ver- 
bot. den kontraktbrüchigen Gesellen zu be- 
schäfligeu, das unbedingt in der Stadt, wo 
es erlassen wuifle, meist al>er auch in an- 
dern Städten respektiert wiinle. Und zwar 
geschah da.s Verl>ot in der Form, daß der 
betreffende Geselle für .,unre<llich" erklärt 
wurde. So bestimmt ein Nürnberger (re-! 
setz (l.'rbl), ilaß in allen Gewerken jeiler, j 
der ohne Urlaub und mit llinterlassrmg von | 
Schulden fortginge, „so lang unil viel für j 
unredlich gehalten werden soll, bisz er 
sich wiedenamb hieher stelle und da-sjenige 
leiste, Wius er zu thun schuldig ist.“ Etrenso 
enthielten die Statuten der Kaufmannszünfte 
die Bestimmung, daß der Kontraklbruch des 
Gehilfen dnndi Exklusion aus dom Berufe | 
zu ahnden sei, „wo den ock ein jeder red- | 
Ucker Man sulcker Dener nicht begerth“ ■ 
(Lübecker Urkunde). Wohingegen der Kauf- i 
mann die Erlaubnis hat, — freilich nur im 
Einvorstünflnis mit dem Zuuftvoi-stande — 
nicht genehme Kommis vor dem kontrakt- 
mäßigen Termin zu entla-ssen! 

Die Reichsgesetzgebung früherer Zeiten 
unforstützto uatürlicli die ge^n den Kon- 
traktbuch der Gesellen gerichteten Be- 
strebungen der Zunftmeister. So verbot j 
schon die Reiehspol izeiord n ung von i 
iriW die Beschäftigung von Gesellen ohne ] 
einen von dem früheren Dionstherrn aus- 
gesb'llten Knllassungs.schein und verpflichtete 
die Territorialregierungen zur .\ufrichtung 
von Satzungen für die Gesellen, „damit n i c h t 
sie ihres Gefallens aus den Diensten und | 
.Vrlreit treten und derselben Ungehorsam und 
cigi'ner Will fürkomnien werde.“ 

ln Preußen be.slrafte sjräter da.s All- 
gemeine Landrecht den Kontraktbruch 
nicht durch six’zielle Bestimmung, sondern : 
durch das Gesetz, das den Handwerksge- 
sellen hei Gefängnis-strafe verbot, sich der 
.krbeit an den Tagen, die durch staatliche 
Vorschrift zur Arbeit bestimmt waren, zti 
entziehn ! Dagegen enthielt die preußische 
(j e w e r b e 0 r d n u n g von 1S4.Ö einen speziell 


gegen den Kontiaktbruch der Arbeiter ge- 
richteten Paragraphen, der für dies Vergehen 
Geldbuße bis zu 20 Talern oder Gefängnis 
bis zu 14 Tagen androhte. Seit der neuen 
deut.schen Gewerbeordnung vom Jahre 
1869 wird jedoch der Kontraktbiich nicht 
mehr strafrechtlich verfolgt ; so daß also der 
kontraktbrüchige Arbeiter vom Arlicitgeber 
nur zivilrechtlich zum Scdiadensersatze an- 
gehalten werden kann. Es ist alrer klar, 
ilaß iler Nachweis der Vermögensschädigung 
vor Gericht nur schwer zu führen ist und 
daß der — meist mittellose — Arbeiter 
häufig gar nicht imstande sein wird , den 
Scliarlen zu ersetzen. Die Folge davon ist. 
daß Arlieiter, die ihre Arbeitgeber schädigen 
oder zur Nachgiebigkeit gegen ihre Forde- 
rungen zwingen wollen, gern zu der Waffe 
des Kontraktbriichs grrüfeu, wio eine aus 
den Jahren 1889 — 90 stammende preußische 
Statistik bewiesen hat. Damals hatten näm- 
lich 23 .ÜC 1 OO Arbeiter gestieikt. und davon 
waren über 206 iJOO (87 “.'o) kontraktbrüchig 
gewesen ! 

Darum wird neuerdings häufig die Forde- 
rung der strafrechtlichen V'orfolgung 
des Bruchs des A. erhoben, die natürlich 
ebenso den Arbeitgeber treffen müßte, 
wenn er sich des gleichen Vergehens schtü- 
dig machte. Alrer tixrtz der Empörung über 
die im Kontrakt briich liegende Unmoral 
muß jene Forderung zurückgew lesen wei-den. 
Denn einmal würde ihre Erfüllung — ange- 
sichts der Tatsache, daß auch sonst fort- 
während Verträge gebrochen wertlen, ohne 
daß die Schiddigen verfolgt werden — uui' 
ein Ausnahmegesetz gegen die Arbeiter be- 
deuten, das mit den miKleruen Anschauungen 
vou der Arbeiterfrage unverti-äglich ist. Mit 
Recht hat schon Lasker vor vierzig Jahren 
im Reichstage gegen dies Postulat geltend 
gemacht ; „Wenn der Vertragsbruch ledig- 
lich auf dem Gebiete de.s ZivilrecliLs sieh 
bewegt, dann gibt es keine Brücke von dem 
bürgerlichen zum Strafrecht, uuil es ist 
äVillkür mul eine Beleidigung der Arbeiter, 
daß aus ihren Personen der Grund ent- 
nommen wird, weshalb das, was allen an- 
dern Personen gegenülier lediglich zivil- 
rechtlich und mit bürgerlichen Ansprüchen 
verfolgt wird, gegen sie mit öffentlichen 
Sti'afen verfolgt wird !“ — Vor allem aber 
muß gegen die Bestrafung des Koutrakt- 
bruchs bcmei'kt werden, d.aß sie gerade in 
den «‘klatantesten Fällen — nämlich wenn 
Tausende, Zehntausende, ja Hunderttausende 
gleichzeitig kontraktbrüchig werden, wio das 
schon öfters vorgekommen ist — einfach 
undurchführbar ist ! So ist in diesem Punkte 
Abhilfe nur von der wachsenden Bildung 
und Moral der artieitenden Klassen zu er- 
warten. Darum mögen die, die das Ohr 
dieser Kla.ssen halren, ihnen eindringlich 


Di 



220 


Arlicit.sveitrA^; uikJ Arl>oitsvertrag>ljnich — Arlnntszeit 


nicht bloß von ihren Hechten, sondern aiuJi 
von ihren Hlichten Sla^it und Gesell- 

schaft sprechen. 
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Arbeitszeit. 

1. Alli'eineixe'^' 2. Eintlall der A. auf Pro- 
duktion und Lohn. 3. Statistiw-hew uud Gesetz- 
gebung. 

1. Allgemeines, rnlor A. versteht man 
ginvühnlii h die Zahl iler von Arlieilendon 
täglich geleisteten effektiven ArlHjits.stnnden, 
ahso den ArlKutsüM; mit Anssehhdi der Rnhe- 
nnd Essenststiist'ii. Es ist dies der Arlieitatag 
i. e. S. im Gegensatz zinn Arlioitstag i. w. S„ 
auch Arl>eitsselüeht genannt, die die g.anze Zeit 
von Anfang bis zu Kiide der täglichen Arlieit 
umfaßt. Doch wird auch der Atisdniek -Ar- 
lKMt8.sehi(rht nicht immer in diesem Siiino 
gebraucht. Es gibt Betriebsstätten, wo noch 
ein lie.sonderer Zeitverlust dadurch entsteht, 
daß der Arliciter ei-st an .s<>inen Arlsnts- 
posten verliracht und nach Schluß der .Ar- 
lieit zum .Ausgangs|umkt znrilckgefiihrt 
werden muß. Ein Haui'tfall i.st die Beig- 
werk.s.arlieit unter Tage. Keehnet man die 
Ein- uud Ausfahrt in din Scliicht mit hinein, 
so kann man von einer Bruttosidiieht sjirechen. 
im anderen Kalle liegt eine Netto.schicht vor, 
meistens ein.schließlich der Knlhsttlcks- und 
.Mitlagsiinusen. Im Bergliau ist es manchmal 
üblich, nicht die Schicht für den einzelnen Ar- 
lieiler, sondern die der ganzen Belegschaft als , 
Schicht im Sinne der Arbeitsordnungen und I 
der ArlM'iterscImtzlM'stiminung'n anzusehon. ' 

Die lainge und Onlnnng der A, i.st nelien ; 
dem laihn die wichtigste Bestimmung dissj 
-Arlieitsvertrags. D,as g.inze.Arbeilsverhältnis, 
die geistig! und köriierliche Entwicklniig. ' 
Verkümmerung und llebung des .Arlicitcr - , 


Standes, das Verhältnis der ArbeiUu zu 
ihren Familien und vielfach auch ihre Wohn- 
, Verhältnisse liängui davon ab. Doch ist die 
! tägliche A. nicht allein maßgelsuid für die 
j Entscheidung, was hier die Grenzen der 
Humanität, Hygicni' und Sitte überschreitet, 
und auch die Ixihnhöhe tiestimmt sich keines- 
wegs na<!h der Zahl der .Arlieitsslunden 
[ allein. Die Arlieit ist, je nach ihrer .Art. 
mit versclüislener kör|)erlicher Anstrengung 
verbunden, d. h. der [leriislische Verbrauch 
I der Arlieitskräfte ist ein verschuHlener nach 
[der .Art iles .ArlK’it.s|irozesst*s, nach der 
Is'lienshaltung. namentlich der Ernähning. 
des .ArlKÜters, nach den hygienischen Zu- 
ständen an der Arbeitsstelle, nach dem 
Ix'tiensalter und Ge.schlecht des .ArlH'iters 
unil endlitdi nach der — statistisch fix-iliidi 
elieiiBO schwer wie legislativ faßUireti — 
Verschiedenheit der Konstitution, der .Ar- 
lieilsfäliigkeit und .Arlieitsfn-udigkeit des In- 
dividuums. Ijetztere sind nationen- und 
ius.senwei.se inannighdtig aligestuft und offen- 
bar ein Produkt der kidturellen Entwicklung, 
Die Arbt'it.sfreudigkeit ist auch gewohnheits- 
mäßig in den ein '.einen Brani'hen eine v.-r- 
schieitene, und es winl wohl nicht geleugnet 
werden können . daß i* schließlich auch 
darauf etwas ankommt, ob m.-ui den .Ar- 
lx!itern durch eine klassenverhetzendc .Agi- 
tation, die in dem Unternehmer nur den 
Ausbeuter sieht, die Arlieitsfreude und das 
i Interesse am Arlieits<‘rfolgvenlirlit mler nicht. 

•lede .Arla'it vernichtet Kraft. Die Siuumc 
, von Kraft, über welche das Subjekt jeweilig 
verfügt, wäiv Isild eisschöfift, gelänge es 
I ihm nicht, den Kraftverlu.st dnivh Kraftcr- 
.satz wieder wettzunuichen. Diese Kejiro- 
. dnktion der ab.sorbierten Kraft geschieht 
: durch Nahrungsaufnahme, Ruhen und S<-hhi- 
j fen. Dits Maß der Erholung hängt von .A. 

[ und ArlK'itslolin ab. Der Arbeiter ist alier 
das Glieil einer sittlich-ge.sell.sehaftlicheii Ge- 
meinschaft. Um sich als solches fühlen zu 
können und sich nicht nur die physische, 
sondern auch die )i.sychis<'he .ArlHutsficudig- 
keil zu erhalten, muß die Ausdehnung der 
täglichen .A. eine vernünftige sein. d. h. 
Kraftverlust und Krafici-satz müssen sieh 
entspi-echen, und der Arlieiter muß für die 
Ordnung häuslicher Atigi-legenheiten. zum 
Familienlelien und OlH-rluiupt zu tdlen den- 
jenigen Is’lainsgenüssen, an welchen ihm 
die gesellschaftliche Ordnung einen lierech- 
tigten Anspruch verleiht, hinreichende Muße 
lielialten. .M. a. AV. der Arbeiter darf nicht 
zum Arbeitsinstrument, zur Alaschiue her- 
abgewürdigt werden. Atißer der physisohen 
und psychischen Erholung, die den einen 
Arlioitstag vom folgenden trennt, und .Arlieit 
mit Rithe abwechseln läßt, Eit die zivili- 
sierte Menschheit die Gewohnheit ;uige- 
nommen, noch eine fernere jieriixlische Ruhe. 
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wplehe ilie Kintünigkeit legelmilBigor Be- ; 
sehaftigung unterbricht, vorziischon. ist ; 
ilies ilic «richcntliohc Ruh(5, die Unter- 
nre> hung der Art)eit an Sonn- und Feier- 
tagen. Eine solche periodische Unterbre- 
'■hnng der täglicbon Anteil — darin stimmen 
die Erfahrung, das humane und soziale Po- 
'Uilat mit (lern kirchlichen Gelioto, dessen 
FopJerung die »filllimg eines unmittelbar 
zöttlichcu Befehls darstellt, überein — ist 
in der Tat ein notwendiges Mittel zur Er- 
haltung geistiger Gesundheit. Die Menschen 
wären nicht imstande, sich von dom nicclia- 
ni-schen Einerlei des Lebens freizumachen, 
äticr die unendliche Menge von Dingen, in- 1 
mitten derer sie leben, vernünftig nachzu- 
denken und sich auf sich selbst zu besinnen, 
wenn sie alle Tage in der gleichen Tret- 
mühle der Arlieit verbrächten. 

Die Erfahrung lehrt, daB der allwüt hent- 
liche Ruhetag eine zweckmäßige Abgren- 
zung der werktäglichen Arbeit ist. Bei der 
.\u.sdehmnig der Feiertagsgebote auf die 
nicht mit einem Sonntag zusammenfallonden 
kip'hlichen Festtage tritt zwar der religicjse 
tiesichtspunkt in die voplerste Reihe, aber 
soweit es sich um einige Doppelfeiertage 
im Jahiv handelt, hat diese Einrichtung 
•“inen in sozialer Beziehung nicht ganz zu 
nnterschätzenden Vorteil : durcdi sic wird 
'lie ermüdende und aUstnmpfende Eintönig- 
keit de.s alltäglichen Lebens weiterhin durch 
•kusnahmen unterbrochen, und den arbeiten- 
den Kla.ssen wird damit eine ähnliche Ab- 
wechslung. wie <len besitzenden und ge- 
idldeten bezfiglii h ihrer Ferien, in denen sie 
sich von der .Monotonie des Berufes und 
von geistiger L'elieranstiengung erholen sollen, 
gewährt. 

Ebenso wie die tägliche A. ist auch die 
Zahl der Ruhetage Zonen-, nationen-, gegen- 
ilcn- und bramhenweise je nach Sitte, 
Kulturzustand, kirchlichem und staatlichem 
Geliot. Technik, Saison und Konjunktur eine 
verschiedene. Ein Uebermali von Feiertagen, 
wie wir es auf niederen Kulturstufen zum 
Teil bis in uu.scre Zeit hinein linden, muli 
als SvTnptom scrhlechter Arbeitsdisziplin, der 
Ari»?it,s.scheu und Lottrigkeit der volkswirt- 
-chiiftlichen Gewohnheiten gelten, die auch 
in den fltirigen .\rbeit.ssitten ihre Bestätigung 
/.u finden pliegen. Ein Uet«rmaü von Feier- 
tagen und Festen, die die natürliche Ar- 
leitspflicht fortlaufend unterbrechen, ist 
-tets ein Beweis von volkswirtschaftlicher 
Hückstäiidigkeit. Der wirtschaftliche Ge- 
-amterfolg, von dem im we.sentlichen der 
Stand der Kultur abhängt, findet seinen 
Ausilrnck vor allem in der Arbeitslust. 
Erst durch sie wird die Arbeitskraft bewegt, 
und erst durtth die Arbeitslust entsteht und 
'teigert sich das Geistige in der Arbeit, die 
•ieschicklichkoit in den niederen Gattungen 


derscllien, die Findigkeit und Intelligenz auf 
den höheren Stufen. 

Trotz der Härte und d(ts Zwangs im 
täglichen Kampf ums Da.sein wollen die 
Klagen fllu'r die Unsitten der Vergnügungs- 
suclit, der V'ereinsmcierei. desUeberwucherns 
von halben und ganzen Feierta^n immer 
noch nicht ganz verstummen; freUieh tivITen 
sie melu- noch als die lohnarlreitenden 
Kla.ssi'n den .sogenannten „bürgerüchen 
Mittelstand*’, liesonders in den kleinen 
Städten. DaB hierbei nicht allein zünftige 
Erinuennigen und kirchliche Gewohnheiten 
maligelrend sind, liewoist der Unterschied 
zwischen dem deutschen Nordosten und dem 
Westen und Süden (Fastnacht.szeit). Die 
Zahl der effektiven Arbeitsstunden im Jahre 
hängt aber nicht nur von den mehr oder 
minder freiwilligen Sitten und Unsitten, 
sondern auch von dem .Maße der Gewäh- 
rung der notwendigen Sonntagsruhe und 
von den Schwankungen der Nachfrage nach 
Arbeit ab. Es steht fest, dal! da, wo kein 
fester und voUständiger Ruhetag in der 
Woche gewährt wird, wo durch eine zu 
lang ausgedehnte Tagesjiriieit, durch Ueber- 
stunden und Nachtschichten die Nachtruhe 
und Auffrischung des Geistes uud Gemütes 
verkümmert wird, die VcrfOhning zu E.vtra- 
ruhotagen („blauer Montag“) besonders 
groß ist. 

Nelien den regelmäßig beschäftigten Ge- 
werben halren wir Saisongeweriie, und zwar 
solche, die der Natur der Sache nach |ierio- 
dische Saisongeweriie sind (z. B. das Bau- 
gewerbe, die Arbeit auf dem Felde), und 
solche, welche unregelmäßig, je nach den 
Konjunkturen des Marktes, bald einer über- 
greßen Nachfrage nach Arbeit, bald einem 
übergroßen Angebot von Arlieit unterworfen 
sind. Jo mehr die moderne Großindustrie 
von den Schwankungen des Weltmarktes 
beeinflußt wird, desto stärker wechseln 
solche Kurven der Konjunktur, und gerade 
die neuste Entwicklung großiudustrieller 
lündor ist in unerfreulichster Weise gekenn- 
zeichnet durch eine iieriraiisch auftretende 
empfindliche Arlvritslosigkeit. 

M'ill mau also die tatsächliche A. zum 
; Gegenstand der sozial(iolitischen Untersu- 
chung machen und aus ihr Folgerungen für 
■die Anfgabeii der Gesellschaft und des 
I Sta.ats .ahleiten, srr wäre es richtiger, nicht 
'die tägliche A. allein, sondern diejenige des 
ganzen Jahres zu berücksichtigen. Diese 
letztere wii-d aber liestimmt einerseits von 
der täglichen A. i. e. S., andererseits von 
der Zahl der Ruhetage, von der Saison und 
von den Schwankungen der Konjunktur; 
.aber auch so hleiben noch zahlreiche Unter- 
.*.chiede je nach der Leistungsfäliigkeit des 
Artieitssubjekts, der tjualität des Arbeit.sob- 
jekts und der Art der Beschäftigung übrig. 
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Man vergleiche in letzterer Beziehung z. B. 
die verschiedene Arl>eitsanstrengiiug der 
Ladnerinnen in kleinen und großen Städten 
bei relativ gleicher A. Die gesunde, mit 
OeJahren so gut wie nicht verbundene, 
außerdem noch saisonmäßige, Arbeit der er- 
wachsenen landwirtschaftlichen Tagelöhner 
läßt sich mit derjenigen in den Fabriken 
und Bergwerken kaum in eine Parallele 
bringen. 

2. Einflnss der A. anf Prodnktion 
nnd Lohn. Ceber das Verhältnis von A. 
und Arlteitslohn zur Arbeitslcisttmg sind in 
der natioualökonomisctien Literatur zwar 
schon friiher wiederholt Hinweise zu finden, 
die den leistungssteigernden Einfluß höherer 
Löhne und kürzerer A. betonen. Zu einer 
gründlichen, al>er keineswegs schon abge- 
schlossenen Erörterung dieses Problems ist 
es erst in neuerer Zeit gekommen. Nament- 
lich die Forschungen Brentano's, dos Ameri- 
kaners SchoenhofT un<i des schweizerischen 
Fabrikinspektors Schüler haben Aufsehen 
erregt und Anerkennung gefunden. Es 
stehen sieh heute drei Ansichten noch ziem- 
lich unversöhnlich gegenüber. Die eine 
ältere, die früher die Praxis und die indivi- 
dualistische Theorie gleichmäßig beherrschte, 
heute aber als von tier nationalökonomischen 
Doktrin aufgegeben gilt, im übrigen aber 
in ihren extremen Konsequenzen schon von 
A. Smith niemals akzeptiert wonlen ist, 
deduziert, wie folgt ; die Kosten der Arlieit 
stellen sich als ein Pro<lukt aus den Be- 
ziehungen dar. welche zwischen A., Ar- 
beitslolin und Arbeitsleistung Ijestehen. Je 
länger die A. ist, desto größer ist die dem 
L'nt“rnehmer zufließende Arljcitsleistung. 
Von dieser letzteren hängt alier auch die 
Größe ihrer Vergütung — der Arbeitslohn i 
— ah. Eine Verlängerung der A. also be- ! 
wirkt, da das Anlagekapital stärker au.sge- 
nützt werden kann, eine Verringerung der 
Produktionskosten der ä\’an.‘ii und eine Er- 
höhung der Heilte und Amortisatioiisquote; 
sie kommt aber nicht nur dem L’nternehmer, 
sondern auch dem Arbeiter zugute, weil 
dieser einen höheren lyihn erhält; denn auch 
seine Arlieitskraft wiol stärker ausgeiiützl. 
Wird dagegen eine Kürzung der bisherigen 
A. durchgeführt, so tritt das Gegenteil ein : 
Erhöhung der Proiluktionskosten, Vermin- 
derung des ünternohinergewinns und des 
Arbeitslohn.s. Da an eine internationale 
Regelung der A. in absehtiaivr Zeit nicht 
zu denken ist, schädigt eine .solche Ibsliik- 
tion, einseitig in dem einzelnen Lande dui-eh- 
geführt, den Ilnlernehmer in seiner Pisxlnk- 
tions- unil Konkurrenzfähigkeit und drückt 
auch das Lohnniveau. Mit einer auf diesem 
Wege herbeigeführlen Erhöhung der Pro- 
duktionskosten werden aber nicht nur Ar- 
beiter und Unternehmer, sondern auch die 


Masse der Konsumenten empfindlich be- 
troffen ; denn sie müssen für die Waren 
höhere Preise bezahlen. Mit anderen Wor- 
ten: die gesamte Volkswirtschaft leidet unter 
der Abkürzung der A. Daß diese Ansicht 
nicht nur liei den Interessenten vertreten 
i.st, sondern gelegentlich auch großen Staats- 
männern ernstlich vorgeschwebt hat, lieweist 
uns vor allem die Stellungnahme des Fürsten 
V. Bismarck zur gesetzlichen Sountagsnthe. 
Er warf im Reichstag (9. I. 1882) die Frage 
auf. wer denn bei Ausfall der Sonntagsarbeit 
den Unternehmern tind Arbeitern ihres 
Wocheueinkommens ersetze. 

Eine zweite .Ansicht, der die letzten .lahr- 
zehnte immer zalilreichere Anhänger zuge- 
führt haben, formuliert die These folgender- 
maß<?n ; je höher der Lohn und je kürzer 
die A., desto größer wird auch die quanti- 
tative und qualitative Arbeitsleistung. Durch 
beides wird der Bildungs- und Kräftezustand 
der Arbeiterbevölkerung verbessert, und die 
Erfahning lehrt, daß in jenen Ländern die 
Iwsten und größten Arlieitsleistungen erzielt 
weiden, in welchen die Arbeiter am höch- 
sten entlohnt sind und wo sie die kürzeste 
A. haben. Diese Ansicht hat man besonders 
durch englische und amerikanische Beispiele 
zu erhärten versucht, und auch die Erfah- 
rungen derjenigen .Staaten, welche den Maxi- 
raalarlieitstag durch Gesetz eingeführt luilien, 
sollen in überraschender Wei.se die These 
bestätigen. 

Eine dritte Ansicht endlich, welche ihre 
Verlireituug namentlich in sozialistischeu 
Arlieiterkreisen gefunden hat, aber auch von 
manchen Theoretikern vertreten wild, knüpft 
an die marxistische l^ehro von der ..Reserve- 
annee“ an. Sie läßt die Frage, oh in der 
Tat l>ci kürzerer Arlieitsdaner die Arbeits- 
leistung dieselbe bleibe, offen. Entweder, 
so sagt sie, bleibt die Proiluktion dieselbe, 
dann verliert weder Unternehmer noch Ar- 
lieiter, oilor aber, die Produktionsfähigkeit 
vermindert sich, ilann müssen, um die Lücke 
auszufflllen, um so mehr neue, jetzt beschäfti- 
gungslose Arbeitskräfte (die Heservearme«') 
eingestellt werden, d. h. das Angebot von 
Arlioit verringert sich, die Nachfrage nach 
derseUien erhöht sich, und diese Wechsel- 
wirkung kompensiert den drohenden Rück- 
gang des Ijohus. 

Es ist klar, daß nur in dem ersten Fall 
die Kürzung, der A. den Unteniehmem 
keinen Schaden brächte. 

Unseres Erachtens ist keine dieser Theo- 
rien in ihrer allgemeinen Fassung lichtig, 
und keine kann unliedingt verworfen wer- 
den. Aller in jeiler dieser Lehrmeiniingen 
liegen Momente verborgen, welche unter 
Umständen maßgebend für eine zuverlässige 
Untersuchung der in Frage kommenden 
Tatliestände sein können. &> haben exakte 
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Einzelbeohachtungen mit fast absolut zu 
nennender Sicherlicit ergeben, daß in der 
Tat bei mäßiger Reduktion der Arbeitsdauer, 
l>esonders wenn letztere eine besonders 
große und überspannte war, ebenso wie bei 
höherem Lohn sieh die Intensität der Ar- 
beitsleistung derart gesteigert hat, daß nicht 
nur das Gleiche, sondern sogar vielfach ein 
Mehr an Arbeit prästiert wurde (englische 
Baumwollindustrie). In rewissem Umfange 
haben Erfahningen, welche Länder mit all- 
gemeinem ge.setzlichen A.schutz (Schweiz, 

< lesterreich) gemacht haben, diese merk- 
wfli-digen Beobachtunwn auch generell be- 
stätigt. Nicht mit Unrecht verweist man 
des weiteren auf die bekannte Tatsache, daß 
Nordamerika und Großbritannien mit kurzer 
A. und hohen Löhnen vielfach billiger pro- 
duzieren, als es auf dem Kontinent bei um- 
gekehrtem Verhältnis möglich ist. So be- 
fremdend auf den ersten Blick diese Er- 
.scheinungen auch sein mögen, so einfach 
sind sie doch zu erklären. Hier hat eben 
die Kürzung der A. eine größere köi-j«?rliche 
und geistige Frische der Arbeitenden zur 
Folge gehabt, und der größeren physischen 
und psychischen Ela-stizität ent.sprach eine 
entsprechende Steigerung der liCistiings- 
fähigkeit. 

Es steht fest, das A. und ArlM'itsleistung 
sich durchaus nicht pro|)oiiional zu einander 
verhalten. Ueberstunden bringen keineswegs 
immer die erwartete Mehrleistung, und auf 
der anderen Seite ist lM?i einer Einstihräu- 
kung der A. der piV)j»>rtionalc Ausfall in 
den Arlieitsleistungen häufig nicht einge- 
treten. ,Ia, es kann sogar eine Verbilligung ! 
der Arbeit für den T'nternehmer eintreten, j 
da ein Teil der Gcneralkosten bei der A.- ; 
reduktion abnimint. Freilich begünstigen 
Reformen auf diesem Gebiete die Einführung 
des Akkordlohns, gegen den bekanntlich viele 
Artieitei'gruppen eine unüberwindliche Ab- 
neigung hal)en. ,,Akkonllolm ist Mordlohn“, 
so lieißt ein ebenso oft gehörtes wie schiefes 
Schlagwort. Es ist natürlich, daß bei einer 
neunstündigen Arbeitsschicht auch die Ar- 
beitspausen kürzer sein können als liei einer 
zwölfstündigeu Schicht. Es ist al>er auch 
tiesser und auch gesünder, wenn man die 
Erholung statt in den warmen und staubigen 
Räumen der Fabriken im Freien uml in der 
Hä\islichkeit verbringt Unter Umständen 
gestatten der spätere Beginn des Arbeits- 
tages und der frühere Feierabend, daß der 
Arbeiter weiter von der Fabrikstätte ab in 
den Vororten und auf dem Lande lebt und 
eine billigere und gemütlichere Wohngelegen- 
heit ausnutzen kann. Wird aber der Betrieb 
eines Werkes durch Verringening der Pausen 
und Kürzung der Stundenzahl intensiver, 
so nimmt der relative Kohlenverbrauch, so- 
wie der Verbrauch an Schmiere, Putz- und 


Beleuchtungsmatcrial, dessen Einschränkung 
man ja vielfach dun'h Ersparnispi-ämien zu 
begünstigen sucht ab, und dieser Vorteil 
kommt den Unternehmern allein zugute. Er 
reduziert die Spesen und damit die General- 
unkosten und trägt oft zu einer Verbilligung 
des Produktes bei. 

Doch so wahrscheinlich das genannte 
eigentümliche Wechselverhältnis innerhalb 
bestimmter Grenzen sein mag, so irreleirend 
würde seine Verallgemeinerung über dies<» 
Grenzen hinaus sein. Einmal ist die Inten- 
sität der Arljeit nicht beliebig steigenmgs- 
fähig. Sie ist es um so weniger, je weniger 
der Arlieiter durch seine Beschäftigung 
körperlich und geistig angestrengt wird, 
also da, wo er die Maschine ohne eigenen er- 
heblichen Kraftverbrauch liedient. Sie ist 
es in höherem Grade, wo es am meisten auf 
ein wohlülierlegtes und exaktes Arbeiten 
ankommt, wo die Maschinen kompliziert sind 
und besonderes Verständnis und große Um- 
sicht zu ihrer Bedienung erfordern. Daraus 
erklärt sich die Erscheinung, daß die A. 
in denjenigen Industricen am ehesten ohne 
Schaden für die Produktion gekürzt werden 
kann, welche geschulter und intelligenter 
Arbeiter Iwdürfen. Es steht damit vollständig 
I im Einklang, daß in anderen Industricen und 
1 Geworben, wo w'cuigor geübte Artieitskräfte 
Verwendung finden, die .\rbeiter von einer 
Verkürzung der A. nicht recht etwas wissen 
wollen, weil sie — wahrscheinlich mit rich- 
tigem Instinkt — eine Schmälerung ihres 
Einkommens befürchten. Dies wini jwlen- 
falls da besonders empfindlich fühlbai- 
werden, wo Stück- und Stundenlohn üblich 
ist, wie ülierhaiipt die A.kflrzung sehr leicht 
zur N’euciuführung der Akkordlöhnnng führt. 
Dazu kommt, daß nur ein Teil der Betriebe 
eines uml deascllien Prodnktionsgobiets die- 
jenige technische l.ei.stungsfähigkcit Inniitzt, 
die es möglich macht, die giößere Intensität 
der Arbeitsleistung im PivMluktionsprozeß zu 
verwerten. 

Im übrigen sind nicht alle Untersu- 
chungen, die das Verhältnis von A. und Ar- 
beitsleistung feststellen wollten, gleich exakt 
und cinspruchsfrei, und lange nicht alle be- 
kannt gewordenen Tatsachen bestätigen die 
Regel, daß liei Kürzung der A. die Arbeits- 
leistung dieseltie geblieben sei. Was die 
eratgen.annten Fälle anbetrilTt, so wird zwar 
ein Gleichbleilien der Prixluktionsmenge auch 
nach der A. reduktion glaubhaft fesigcstellt, 
aber manchmal sind nicht die Arlieitsinten- 
sität, sonilern technische V'erbesserungen im 
Betriebe, neue Maschinen, andere Verarbei- 
tungsstoffe und andere Arbeitskräfte die 
Ursachen des vertiesserten Produktionspro- 
zesses gewesen. Auch kann die raschere 
I Fertigstellung der l,luantität auf Kosten der 
I Qualität entstanden sein. Endlich ist auch 
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nii ht uiibexUngt sicher, ob wirklich die Stei- 
j^ning der Arbeitsleistung in kfincerer Ar- 
lieitsfrist ganz ohne OefShrfiing der (lesund- 
hcit des Arbeiters tnflglich ist : die Arl>eile- 
geschicktesten und I>?istnngsfahigsten worden 
die intensivere Anspann\ing ihivr Kräfte er- 
tragen, andere aber nicht. Und so kann 
eine aufgezwungene Reduktion <ler A. das 
.sozial-iX)litisch keineswe^ ^nz unbedenk- 
liche Resu hat haben , daß die leist ungsfähigsten 
Betriebe und Arbeiter auch so auf der Höhe 
bleiben, während die weniger leistungs- 
fähigen Unternehmungen und die schwächeren 
.Arh»‘iter zu kurz kommen. 

W as das vorliegende publizistisch ver- 
wertete Material anbetrifft, so darf nicht 
außer acht gelassen werden, daß regelmäßig 
<lie günstigsten Erfahrungen, die man mit 
<ler Kürzung der A. gemacht hat, in wei- 
teren Kreisen liekannt geworden sind, wäh- 
rend die unerfreulichen Ei-fahrungen, die 
natürlich elienfalls vorliegen, unbeachtet ge- 
blieben sind , zumal .solche Versuche auf 
Wunsch lieider Parteien meist möglichst 
liald wieder fallen gclas.s(>n worden sind. 

ihm sieht, daß das Problem von dem 
Verhältnis von A. und Arbeit.slohn keine 
absolute und mechanische Iji-sung zuläßt; 
nur die Erfahnmg kann lehren, bei welcher 
.i.reduktion die Arbeitsleistung die gleiche 
bleibt. Durch allmähliche Gewöhnung tind 
Uebung der Arbeiter, die durch technische 
Verbesserungen des Produktionsprozosst» 
.sich wahrscheinlich noch in ungeahntem 
Umfange steigern läßt, kaim mau möglicher- 
weise die Dauer der Arbeit noch viel weiter 
als es bisher, wenigstens in den kontinen- 
talen Stajiten der Fall ist, ohne Schädigung 
von Kapitalzins und Ix)hn verkürzen, nie- 
mals aber lassen sich die Unterschiede der 
Arlx>itsenergie in den verschiedenen Be- 
trielien und Bevölkerungen ganz verwischen. 
Während England mit seiner Uslächtigen, 
zähen nud ela.stischen Arbeiterschaft, deren 
ausgezeichnete Eigenschaften wiederum ein 
Prislukt klimatischer VerhiUtni.sst! und der 
eigentümlichen, seit Generationen tiestehen- 
den industriellen Entwickelung darslellen, 
sogar an die .Möglichkeit der DiiichfOhruug 
des Achtstundentags gedacht hat, wini man 
lieisjiielsweise in Deutschland vorläufig schon 
datnit zufrieden sein müssen, wenn man die 
1 1-stündige A., vielleicht duroh die K, arteile 
der Unternehmer unterstützt, in eine Bsstün- 
dige umwandeln kann. Die weitere all- 
mähliche Kürzung ist wahrscheinlich nur 
eine Fi-age der Zeit, sie wird sich — in 
vernünftigen Grenzen gehalten — als ein 
großer sozialer Fortschritt, alsein Mittel zur 
Holiung der Gesundheit, Giasittung. Lebens- 
haltung und der .sozialen Versöhnung erweisen. I 
Kxi)erimente. auch wenn sie gewagt sind. ! 
sind immerhin lehrreich und schmlen nichts.; 


I Es ist desluilb wünschenswerter, liaß die 
! organisierten Intercss<’ntenverbände sie in 
[ Szene .setzen, als daß der Suuat mit grotK"!- 
und harter Hand eingreift. \Veil die als 
HI. bezeichnetc Theorie, die nicht bloß 
! eine schutz[>olitische, sondern auch eine 
I lohniHiliti.sche Tendenz verrät, den Staat als 
■ Regidator eines Maximalarls'ilstags voraiL“- 
: setzt, erscheint sie in ihn?n KonsfMpienzen 
, als Ix'sonders schablonenliaft und. durchge- 
I führt, in ihroni Erfolg mehr als fragwürdig. 
^ Durch die Allgr’iueiuheit wie duri h die 
Kürze des Maximalarl)eitst3gs. wie sie die 
.Sozialisten fordern, soll eine künstliche Ver- 
ringerung des .\rl>eitsangelKiti'.s. und damit 
ein lohnjiolitischer Druck zugunsten des 
LohnarlieitsangclKits erreicht weiden. Selbst 
wenn wir annehmen wollten, was sehr 
I zweifelhaft ist. daß sämtliche Nationen (sier 
i auch nur deren maßgelendc Arbeiter- 
schaften in der Diirchführljarkcit eines 
rücksichtslos und stark gekürzten N'orm,al- 
arlieitstags einig würden, die Möglichkeit an- 
nähernder, aU'r aiisreicheudcr Gleichheit 
eines fnsten .Arlieitstages ilenklmr wäre und 
endlich eine Ahstnfimg nach den technischen 
Verhältnissen erreichliar erschiene, so bliebe 
es trotzdem durchaus fraglich, ob das Ver- 
hältnis zwischen Kapital und .\rU»it eine 
allgemeine, unvermittelt einsetzende und 
starke Kürzung gewerblicher Gewinne und 
Zinsen zugunsten dre Ijohnes zuließe. Denn 
auch das Kajiital kann feiern, ts kann aii.s- 
wandern. und es kann durch Ko.alition die 
Warenpreise erhöhen iiml damit ilie Kauf- 
kraft des Izihnes wiisler komiiensieren, oder 
aller lediglich im M'ege des Kani|ifes ver- 
hindern, daß nii-hr Arbeiter als bisher lie- 
schäftigt werden. Alier aiuh daun, wenn 
die Unternehmer entschlossen wären, mit 
der kürzeren A. dauernd zu ivchncn. ist es 
zweifelhaft, ob sie auf die industrielle Re- 
servearmee zurückgreifen müßten. .Sie 
würden die Arlxiiter unter Uiusländen .aus 
der Land Wirtschaft liezichen und verschärften 
so die landwirtsch.aftliche Krisis und die 
Lcutenot noch weiter. .Icdenfalls wiixl das 
Kapital alles tun. um durch strengere Be- 
schäftigung, rigorosere Kontrolle, verlK\ss<irte 
und vermehrte .Maschinen, in kürzeror Zeit 
mehr lei.sten zu laasen als bisher. Ein et- 
waiges Sinken des IjOhnes nlicr infolge 
eines Rückgangs in der PixKluktivität der 
nationalen .ArUüt würde die industrielle 
Reservearmee der Beschäfligungslo.sen nicht 
vermindern, sondern vermehren. Bei einer 
Schwächung des Ertrags der N'ationalpro- 
duktion würde auch die Konsumtion zurück- 
gehen; und zwar zuerst diejenige der ent- 
behrlichen .Artikel, nach denen, weil sie zu 
teuer gewonlen, die Nachfrage sänke. Mit 
diesiT Konsumtionsabnahme w ürden die für 
entbohrliche Bcdarfe arlieitendeii -Arbeiter- 
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schäften t>edroht. Es würden nun über- 
zählige Arbeiterschaften entstehen, die die 
industrielle Reservearmee notwendig ver- 
mohrieu, und damit wären alle Vorausset- 
zungen gegeben, um einen fehlerhaften Zirkel 
zu schließen. 

3. SlatlstUches nnd Gesetzgebung. Ob- 
gleich sich erhebliche ^bwierigkeiten einer er- 
schöpfenden Berichterstattnog über die Arbeits- 
daner nur innerhalb der baintiDdustrieilen nnd 
kleiugewerblicheu Betriebe in den Weg stellen, 
bei dem Großbetrieb aber in Produktion and 
Verkehr sich eutKprechende Ausweise verbältnis- 
mäfiig leicht beschaffen lassen , haben bisher 
>elb»t Länder mit höher ausgebildeter Arbeits- 
»tatistik in einer nur unzureichenden Weise 
Paten Ober die A. in den verschiedenen gew'erb- 
lichen Betriebszweigen ^liefert. Leider sind 
auch die slaiistiscbcu Einheitsgrößen wenig 
gleit bmäUig. So begegnet es z. 6. gelinden 
Zweifeln, ob und wo wirklich der effektive 
Arbeitstag ohne Pansen n. dg), den Feststellungen 
ZQ gründe gelegt ist. Wo Stück- un<l Stuuden- 
iobn üblich ist. werden die Kubepansen sehr 
verschieden eingehalten, das geht aber aus den 
Suiistiken nicht hinreichend hervor. Am 
leichte-sten läßt sich ein Bild der bestehenden 
Verhältnisse für England entwerfen Frankreich 
läßt seit einigen Jahren eine große Enquete 
Über Luhne und A bearbeiten, deren Teil- 
ergebnisse über eine Reihe von Departements des 
Lnudes befriedigenden Autschluß gewähren. 
Die Schweiz und Oesterreich haben seit längerer 
Zeit einen gesetzlichen MnxinialarbeitsUg vun ' 
11 Stunden, und die seine Durclilühruug leiten- ; 
den und koiitioiliereudenFabrikiuspektoreu haben 
in ihren Jahie^berichten mancherlei interessantes 1 
Material niedergelegt. ln den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika sind nicht nur die 
gesetzlichen ßestininiungeu. sondern auch die 
tatsächlichen Verhältnisse äußerst verschieden 
artige. Aus den Berichten des „('ommissioner 
üf Labor* erhält man eine ungefähre Vorstellung 
der Arbeitsdauer, welche, ebenso wie in England, 
durch die den Arbtitseinstelluugen und Ans- 
s]>errnngeii zugrunde liegenden Anlä.sse eine 
Wertvolle Ergänzung bildet. Jn Deutschland 
ist die be te, almr noch recht lUckeiihatte 
Quelle, welche etwas Licht über die A. in den 
eiDzeliieu Gewerbszweigeu verbreitet, die Samm- 
lung der Berichte der Fahrikinspektoren. .Außer- 
dem bat die ,.Komnlis^ion für Arbeiterstatistik^ 
die A. in folgenden Branchen lest gestellt: 
Bäckereien und Konditoreien (lSi)2, BaiuleU- 
gewerbe (lbÜ*2), Getreidemühlen ilSO^t). Gast- 
attd S«hankwirtschafteii (1894). Kleider- und 
Wäschekuiitektiun tl8tH5;97). Es folgten dann 
Arl>eiteii über die A. in Kontoren, die. Arbeits- 
verbältuisse im Fleischer-, Fuhr- und Binnen- 
schiffahrt^gewerbe. Einen Anlauf zu einer all- 
gemeiiieu Enquete über die A. uhIidi man früher | 
einmal im Jahre 1885. wo die Fabrikaiifsichts- 
beamten aller Bundesregierungen angewiesen 
wurden, ihre AufmerksHmkeii besonders der 
täglicbeii Fabrik*A. zuzuwenden. 

Der Erfolg dieser Anot<lniing war der, daß 
die Fabrikiüspektorenberichte seither reich- 
haltigere Angilben über die A. enthulten. Dnn h 
die Novelle znr üewcrbeordining vom l./VI. 1881 
(Arbeiterscliutzgesetzj und durch einzelne bundes- 
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rätlicbe Verordnungen hat sich seither in der 
tatsächlichen Lage manches geändert (vgl. Art. 
„SonntagsarbeiP*). 1894 worden dann von der 
Reichsregierniig die Gewerheaufsichtsbeamten 
znr Beriebterstattung über die Möglichkeit gesetz- 
licher Beschränkungen der A. erwachsener Ar- 
beiterinnen aufgefordert, im Jahre 1897 erging 
eine gleiche Verordnung betreffend des sanitären 
Maxinialarbeitstages (Jj 12Ue Abs. 3 d. Gew.-O.). 
Das Ergebnis der preußischen Berichte ist, daß 
für fUuizig Betriebsarten ein Maximalarbeitstag 
gefordert wird, für einundzw anzig sogar ein acht- 
stündiger, für acht ein sechsstündiger und für 
eine Betriebsart (Gtimmifäbriken) ein fünf- 
stündiger. Unter Berücksichtigung de.s Materials 
der Erbebntigen von 1897 ergibt sich, daß die 
A. der deulscheu gewerblichen Arbeiter im 
Durchschnitt zwischen neun nnd elf Stunden 
schwankt, und die späteren Berichte ei geben 
die unzweifelhafte Tendenz einer allmähnchen 
Kürzung der bisher elfstttndigen .Arbeitsschichten. 
Auf der anderen Seite tut die Arbeitsstatistik 
der deutschen üewerkvereine dar, daß die A. 
in den einzelnen Branchen außerurdeutlich ver- 
schieden sind, am längsten wohl in den Hand- 
werksbetrieben und Hausindustrieen. Von den 
Großiiidustneeu zeichnet sich immer noch die 
Texliliudustrie durch einen verhältnismäßig 
langen Arbeitstag von durchschnittlich 10 — 10‘^t 
Stunden aus. Noch vor nicht allzulaiiger Zeit 
herrschte aber dort der Elf^tUDdentag ganz all- 
gemein. Bei Gelegenheit des letzten Riesen- 
streiks iin Kuhrgebiet (1904) und des Erlasses 
der Novelle zum preußischen Bergge>etz, das die 
A. nach der Temperatur an den Arbeitsstätten 
abstuft, sind von amtlicher Seile über die Berg- 
arbeiter.H'hichten wertvolle Miiteilnngen gemacht 
wurden. 

Die Dauer der täglichen A. weist nicht nur 
bei den einzelnen Bergbauzweigen, sondern auch 
bei dem Bergbau derselben Art erhebliche Unter- 
schiede auf. W'äbrend beim Steiiikoblcnberghau 
im RubrUezirk und Saarbrücken sowie neuer- 
dings iij Niederschlesieu und ferner beim Steiu- 
salzbergbau fast allgemein für die eigentlichen 
Bergarbeiter die achtstündige reine — ohne 
Ein- und Ansfahrt — eingefülirl ist, besteht 
beim Braunkohlenbergbau und beim Steinkohlen- 
borg bau in Oberschle.Men vorwiegend sow ie beim 
Erzbergbau zum Teil noch eine we-entlich 
. längere A. Beim Hrauiikohleubergbaii beträgt 
! die Schicht etwa 11 Stunden mit einer reinen 
j A. von aiiLäbernd 10 Stunden. Er wird aber 
I im Gegensatz zum Steiukublenbergbau vielfach 
I nicht unterirdisch, sondern in Tagebauen be- 
, trieben oder bewegt sich, wo er uiilerirdisi'h 
betrieben w ird, meist in «o geringer liefe, daß 
. die Bergleute zu den FrühsiiUkH- und Mittags- 
pumsen Husfahreii können. Beim Slcinkohlen- 
I bergbau in Oberschle^ien, wo vor dem Streik 
ini Jahre 1889 allgemeiti die zwölf>tündige 
Scliicht einschließlich Ein- und Austahrt and 
einer gewohnbeitsniäßigeii Pau.se von einer Stunde 
be.staml, ist diese Schicht im Laufe der Zeit 
auf der Mehrzahl der Gruben durch eine zehn- 
stündige. vereinzelt auch durch eine solche mit 
achtstündiger reiner A., ersetzt worden. Die- 
^uigen Gl üben, welche noch au der alten 
Zwölfstundensebicht fes^tgehalten haben, be- 
schäftigen etwa ein Drittel der unterirdisch 
beschäftigten Arbeiter. Die längere A. in 
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einzelnen Erzrevieren bembt banptsftcbUch auf , 
der Gewohnheit der dortigen Bergleute, die 
Arbeit unter Benutzung längerer Pausen aus- 
znfübren. 

Die A. der Tagesarbeiter auf Bergw’erken 
schwankt zwischen 9 und 12 Stunden, je nach 
der Dauer der Förderung und der dabei ein- 
tretenden Pausen. Nur für einzelne Arbeiter- 
klassen, wie die Wärter an den Fördennaschinen, 
Anschläger nsw., deren Tätigkeit eine besonders 
anspanneiide und verantwortungsvolle ist, ist 
auf vielen Gruben eine achtstündige A. ein- 
geführt. 

Auch in den meisten ausländischen Staaten 
ist die Regelung der A. beim Bergbau der freien 
Vereinbarung zwischen Arbeitgeber und Arbeit- 
nehmer überlassen. Gesetzliche Bestimmungen 
über die A. erwachsener männlicher Bergarbeiter 
be.stehen in Europa, soweit Länder mit be- 
deutendem Bergbau in Betracht kommen, nur 
in Oesterreich. Dort ist durch Gesetz von 1884 
für alle Arbeiter unter und Über Tage beim 
gesamten Bergbau die Schichtdauer auf l'^^tnnden, 
die wirkliche A. während derselben auf lOStnnden 
beschränkt. Der Beginn der Schicht wird nach 
der Zeit der Einfahrt, ihre Beendigung nach 
der Zeit der vollendeten Ansfahrt berechnet. 
Infolge der Untersuchung, welche aus AnlaU 
des Ausstandes der Stein- und Braunkohleu- 
bergleute in Mährisch-Ostrau und Böhmen zu 
Anfang des Jahres 19i)0 über die Möglichkeit 
einer Verkürzung der A. im Bergbau stattfand, 
bat das genannte Ge.setz eine Abänderung er- 
fahren bezüglich der beim Kohlenbergbau in der 
Grube beschüfiigten Arbeiter Das Ge.setz von 
19U1 bestimmt nämlich, daß die Schichtdaiier 
für diese Arbeiter 9 Stunden täglich nicht 
übersteigen darf. 

Neuerdings wird auch in Frankreich die ge- 
setzliche Einführung eines be.Honderen Maxinial- 
arbeitstages beim Kohlenbergbau geplant. Nach 
dem von der Deputieitenkanimer im Jahre 1902 
angenommenen Gesetzentwurf soll der Arbeits- 
tag für die bei den unterirdischen Betrieben in 
den Kohlengruben beschäftigteuArbeiterö Monate i 
nach Verkündigung des Gesetzes 9 Stunden, j 
nach .\blanf zweier Jahre nach diesem Zeitpunkt 
und nach weiteren zwei Jahren 8 Stunden I 
betragen. iMbei ist der Arbeitstag gerechnet 
von dem Augenblick, wo die letzten .Arbeiter 
im Schacht oder im Stellen einfahren, bis zur 
Ankunft der ersten ausfahrenden Arbeiter Uber 
Tage. Der Entwurf hat durch den Senat, der 
ihn 1904 verabschiedet bat, einige Abänderungen 
erfahren, deren wesentlichste darin besteht, daß 
das Gesetz auf die bei den Gewinnnngsarheiten 
unterirdisch beschäftigten Per.sonen beschränkt 
werden soll. 

ln Belgien besteht beim Bergbau mei.st noch 
eine zehnstündige A. 

ln Großhriiannien ist die Schichtzeit ein- 
schließlich Kill- nnd Ausfahrt und damit die 
reine A. in den einzelnen Bezirken .sehr ver- 
schiedeu. Während in Northuml>erland und 
Durham die Arbeiter bei der Kohlengewinnung 
nur 7 bis 7'/, sttindige Schichten haben, sind in 
anderen Bezirken 8. 9, 9' „ 10 und 

10 Vt stündige S<'bichten üblich. Die Bestrebungen 
eines grollen Teils dergroßbritanniseben Arbeiter 
auf Einführung einer allgemeinen achtstündigen 
Schiebt sind bisher gescheitert. 


Weniger vollständig als über die Bergarbeits- 
schicbtcD sind wir in Dentschland über die 
sonstige durcbschiiittlicbe unterrichtet. Ziem- 
|lich übereinstimmend wird berichtet, daß in 
den Großstädten und in den ausgesprochenen 
Indnstriezeutren die A. kürzer ist als in den 
gleichen Branchen sonstwo. Es gilt dies nament- 
lich von Berlin, dann aber anch ganz allgemein 
vom Westen Deutschlands, während der Osten 
nnd Nordosten eine längere A. antweist. In dem 
industriellen Sachsen sind die Verhältnisse sehr 
mannigfaltige. Z. T. kommen auch hier kürzere 
A. vor, »i>gar gelegentlich io der Textil- 
industrie. Das sind aber Ausnahmen. Bei den 
sächsischen Glasarbeitern, Metallarbeitern, in 
I den graphischen Berufen linden sich jedenfalls 
I noch verhältnismäßig lange A. Im ganzen 
Reiche, mit Ausnahme von Berlin, arbeiten die 
Banbaudwerker nnd Metallarbeiter etwa 10 bis 
11 Stunden, ebenso die Tischler, Sattler nnd 
Kürschner. Auch bei den Töpfern besteht dnreh- 
Bchniitlich eine A. von 10—11 Stunden. Die 
Zigarrenarbeiter sind ebenfalls zwischen 10 nnd 
11 Stnnden täglich beschäftigt. Die Srhneider 
meist 11 Stunden, vielfach aber länger. DieSchnh* 
I marherzwUchen 11 nnd 12Stunden Sehrmiregel- 
; mäßig und zum Teil recht ausgedehnte A. finden 
sich bei den Bäckeni, Kellnern im Handelsgew*erhe 
! mit offenen Geschäften nnd in der Kleider- und 
Wäschekonfeklion. Die kaulmännischen Ange- 
stellten in Kontoren arbeiten nach den Er- 
j hebungen von 1901 in H3% der Betriebe 8 
und weniger Stnnden, in 4ö®o 8 bis 9 und 24% 

I mehr als 9 Stunden. 

i Was die A. der jugendlichen Personen nnd 
; der Frauen anbetrifli , so ist sie bekanntlich 
j dun h gesetzliche Maximalarbeilsfage (vgl. Art. 
I „Maxiinalarbeilstag“) geregelt Dank dieser ge- 
setzlichen Bestihinmugen geben die Fabrik- 
inspektorenberichte jetzt über diese Zustände 
nmfa-ssend Au.skunft. Erfreulich ist die Tat- 
sache, das der weibliche Elfstnndentag immer 
mehr zurückgeht. Von rund 80UÜtX) .Arbeite- 
rinnen war die größere Hälfte nicht länger 
als 10 Stnnden beschäftigt. 11% arbeiteten 
10 Stunden und weniger, zwischen 9 und 
10 Stunden 42® o. zwischen 10 nnd 11 Stunden 
47%. Erheblich günstiger wird das Bild, wenn 
mau von den Textilarbeiterinnen, von denen 
eine Viertel Miitioii, d i. öö“©» länger als 
10 Stunden tätig rind, absieht. Tut man da.«», so 
ergibt sich, daß von 570000 Arbeiterinnen in 
den sonstigen Fabriken 434 000 die .Arbeit.«»8chicht 
von 10 Stunden nicht überschreiten; e« sind 
das 7<i®,'o. Diese Zahlen verd iuken wir einer auf 
Anordnung d^s Reichskanzlers vemn'-talteien 
nnd später im Heiclisamte des Innern bearbeiteten 
Enquete an- dem Jahre 1902. Nach diesen Er- 
gebnissen besteht kein Zw'eifel mehr darüber, 
daß man nicht länger zu zögern braucht, den 
weiblichen Maximalarbeitstag von 11 auf 10 
Stnnden zn reduzieren. 

In Großbritannien kam schon längere Zeit 
eine Fabrikarheit über 10 Stunden nur noch 
in der Textilindustrie vor, in den übrigen Haupt- 
indiHtrieu ist der neun.sitindige .Arbeitstag dnreh- 
geführt. Seil dem fiesetze von 1901 ist in 
Banmwoll- nnd Wollindustrie die no’/t J^tündige 
Arbeitswoche (an Wochentagen 10, Samstags 
5Vj Stunden) eingeführt. In der Leinen- und 
Juteiiidnstrie ist sie etwas kürzer. Freilich 
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kommen in vielen Indnstrieen, wie z. B. in der 
des Mascbineubanes, zahlreiche Uebentnnden 
TOT. Der Kampf um den Acbtstandentag, der 
dort 1827 ain«brach und eine Krisis nnter den ! 
Gewerkvereinen zur Folge hatte, Ist erfolglos | 
geblieben. | 

Bei den Transportgewerben ist die A. eine 
sehr verschiedene. Die Arbeit in den Docks ist 
vielfach Saisonarbeit. Unter normalen Ver- 
b&luiissen werden im Sommer 10 Stauden, im 
Winter 8 Stunden gearbeitet. Hier wechseln I 
iber Zeiten mit zahlreichen Ueberstunden, 
welches Uebel sich indessen seit dem groben 
>ueik von 1889 nicht unerheblich gc^ssert 
baben soll, mit Perioden grober Arbeitslosigkeit, 
an welch letzterer besonders London krankt. 
Die Babnbediensteten , die Angestellten der 
Otunibus- und Traiuwaygesellscbaftcn, die 
Droschkenkutscher nsw. bal^n noch Verhältnis* 
mäbig ausgedehnte A Die Zehnstundenbewegung 
des Jahres 1890 bat den Bahnangestelltcn einige 
TergQnstiguugen gebracht, bei den Übrigen 
Trausportaustalten herrscht der 12— 14 stilndige 
Arbeitstag noch vor Die Bauarbeiter arbeiten 
wöchentlich 50— 52 Stunden, die Ladengehilfeu je 
Dach der Saison 78—96 Stunden, letztere ist 
etwa 3 Monate lang. Wie überall, so leidet 
die Han^iudnstrie (Schneiderei, Schusterei) auch | 
io England uuter groben Schwankungen, je 
Dich der Saison, und unter zeitweiliger Ueber- 
lutnng der Arbeiter. Eine 14 — 16 stüudige 
A. gehört hier in der Hochkonjunktur nicht zu 
den Seltenheiten. 

Auch in den Vereinigten Staaten hat 
•lieb, dank der Arbeiterkualitiouen und einer 
ihre, auf Abkürzung der wöchentlichen A. ge* 
richteten Gewerkvereinspolitik, uuterstUtzeuden 
eiozdstaatlichen Gesetzgebnug (Sonntagsruhe) 
eine langsame Kürzung der A. eingebürgert. 
Ikich sind die Verhä)tuis^e kehieswegs so gleich- 
mäbig wie in England Im großen und ganzen 
herrscbl die zehnstündige A. vor; in einigen 
Staaten gibt es gesetzliche Bc.stiiiiinungen. die 
den Zehnf^tiindentag oder vielmehr die Sechzig- 
ütnndenwücbe vorsclireibeD. Vielfach, besonders 
io Massaebusetts und Ohio, findet man sogar 
Qtnnstüudige A., wenigstens iu einigen wich- 
tigeren Bram-ben. ln der Bauniwolliiidnstrie 
wb»-ini noch der 10 — 11 stüudige Arbeitstag zu 
öberwi^gen. Aebiilicb ist es in der Papier* 
iodnstrie, in der l>einen*, Jute- und Seiden* 
iIldn^t^ie gilt der Zehustuiidentag. Bei der 
Kohlen- und Erzgewinnung schwankt die A. 
rwiiKhen 9 nud 11 Stunden, gleichzeitig ist 
aber auch die durcbsebuiitliche Zahl der jähr- 
lichen ArbeitotÄge (2UO — ;^3^) geringer als in 
den mei.Hteti anderen Brniicben. Wahrend iin 
Tran^portgewerbe, bei den Häckern, Ilotelbe- 
diensteten usw. trotz mehrfacher erfolgreicher 
Streikaktionen die A. immer noch eine relativ 
grobe geblieben ist, haben die in den Hau- 
pwerben beschäftigten Personen (Zimmerlente, 
Maler, Verputzer nsw.). ferner die Zigarren* 
arbeiier, Möbelarbeiter, Glasarbeiter nsw dauernde 
A kurzuiigeu (letztere durchMcbuittlieb 52 Stunden 
wöchentlich) in den letzten 2 Jahrzehnten durch- 
gesetzt. 

Iu Frankreich hat die Statistik ergeben, 
dab dort in den GroUstädten 10— lO’/i Stunden 
täglich und dnrchschnittlieh gearbeitet wird. 
Ueberstunden sind hierbei nicht mitgerechnet. 


Selbst die Näherinnen der großen Kleiderkon- 
tektionshänser, die anderswo über besonders 
ausgedehnte A. klagen, haben in Paris jetzt 
den zehnstündigen Arbeitstag. Iro übrigen ist 
in der Konfektion auch in Frankreich Stücklohn 
vorherrschend und je nach der Saison bald 
Arbeitsmangel, bald Ueberstunden Wirtschaft. 
Ebenfalls stark nach unten nud nach oben, je 
nach der periodischen Arbeitslosigkeit schwanken 
die als zehnstündig gedachten Nurmalarbeitstage 
im Bangewerbe, bei den Kupfer- und Eisen- 
neßem, bei den Porzellan- und Bronzearbeiten!, 
>^hokolade- und Zuckerwarenarbeitern usw. In 
der Provinz scheinen die A. fast durchweg länger 
zu sein als in Paris, wo in der Tat bei einer 
großen Anzahl von Branchen durchschnittlich 
nicht mehr als lO'/j Stunden etwa gearbeitet 
wild. Der Durchschnitt der Arbeitstage im 
Jahre wird im ganzen Departement de la Seine 
mit 290 angegeben, und zwar schwankt die 
Zahl zwischen 253 und 3:^1 Tagen. Erfulgieich 
ist eine Reduktion der A. in der französischen 
Textilindustrie durchgesetzt worden ; dort scheint 
heute eine A. Uber U Stunden zu den Selten- 
heiten zu gehören. Dagegen ist die A. der 
Bäcker überaii.s lang nnd fällt vornehmlich in 
die Nacht, dafür wird sie aber ancb besonders 
gut bezahlt. Auch die Babnbediensteten be- 
finden sich noch in einer relativ ungünstigen 
Lage, doch scheint ein Miuisterialerlali, welcher 
den Maximalarbeitstag von 12 Stunden anordnet, 
eine BeMsemng angeb^nt zu haben ; wenigstens 
i wird im Departement de la Seine jetzt die 
durchschnittliche A. im Verkehrs- und Trans- 
portgewerbe mit 9^4 Stunden angegeben, und 
der Arbeitstag in den Staatsanstalten soll nicht 
mehr als 10 Stunden betragen. Da in Frank- 
reich Stunden- nnd Stücklohn den Tagelohn 
immer mehr verdrängt haben, und damit die 
Grenzen für die A überaus elastisch geworden 
sind, so sind besonders bei der kleineren Industrie 
und den mehr handwerksmäßig betriebenen Oe- 
werlien vielfach A. üblich, weiche weit Uber die 
angegebenen DurchschnittszifTeni binausgehen. 
Ueoerhanpt ist die Mannigfaltigkeit der in 
Frage kommenden Verhältnisse viel zu groß, 
als daß r>urch8cbDitt8zifrern ein einigermaßen 
zuverlässiges Bild zn gehen in der Lage sind. 

Das Ministerimu Waldeck-Kousseau , dem 
der Sozialist Millerand angehörte, bat die fran- 
: ztisische Arbeitt-rschutzgeHetzgehuiig nen in Fluß 
I gebracht 1900 wurde ein Gesetz erlassen, wo- 
{ nach die tägliclie Beschäftignngszeit in Fabriken 
und VV erkstäiteii auf 11 Stunden in den ersten 
' 2 Jahren nach Erlaß de.s (Tesetzes, auf lO'j« 
I Stunden in den folgenden 2 Jahren und auf 
j lO Stunden vom fünften Jahre an als Maximul- 
: daner festgesetzt werden soll. Frankreich ist 
also in die Reihe derjenigen Staaten getreten, 
die einen aligeiiieineu gewerblichen Maximal- 
arbeitstag eiugeführt bähen. Am Hl.JII. 1904 
trat der zehnstündige Arbeitstag in Kraft. 
Hoffentlich verschafft «ich diese gesetzliche Vor- 
schrift mehr (Tcltnng als diejenige vom Jahre 
1848, die ebne jeden Erfolg die A. auf 12 Stunden 
normierte. Von großer Bedeutung wird die 
nene Kürzung der A. für die Spinnereien sein. 

Die Verhältnisse in Oesterreich ähneln 
den deutschen. Seit 1885 exi-»tiert dort der 
elfstUndige Maximalarheitsiag für Fabriken, der 
1 aber durch eine große Zahl von Ueberzeitsbe- 
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willigun^eD ziemlich durchlöchert wird. Viel- 
fach wird aber auch unter 11 Stunden gearbeitet, | 
so in der Metall- und MabchiueDindustrie, in der 
Lederindustrie, in den Bncbdmckereien usw. 
Im Kleingewerbe ist eine tägliche Arbeitszeit 
von 11—12 Stunden häufig, besonders lange A. 
haben die Schneider und Schuster, und auch die 
Sonntagsruhe wird vielfach umgangen. Von 
den Großindustrieen bebarrt die Textilindustrie 
immer noch auf dem Klfstundentag ; drei Viertel 
der Betriebe haben ihn. Im übrigen sind die 
Bemühungen, die Fabrik-A. zu kürzen, in den 
letzten Jahren auch in Oesterreich nicht ganz 
erfolglos geblieben. In 53% der Betriebe wird 
jetzt weniger als 11 Stunden gearbeitet. Der; 
gesetzliche Maximalarbeitstag ist HK)2 auf Bau- 
Unternehmungen und Regi^anten der Eisen- 
bahnen ausgedehnt worden. 

Auch die Schweiz hat den gesetzlicbeu 
Maximalarbeitstag von 11 Stunden. Inden ersten 
Jahren nach seiner Einführung sind indessen so 
zahlreiche Ceberzeitbewilligungen verfügt wor- 
den, daß zeitweise auf jedeu Arbeiter durch- 
.schnittlich 11 Ueberstunden im Jahre entfielen.’ 
Gerade die beiden Hauptindustrieeii. die Textil- 1 
und Metallindustrie, haben anfänglich von der I 
Nachsicht des Gesetzes und der Behörden über - 1 
reichlichen Gebrauch gemacht. In den letzten 
Jahren hat sicli das gebessert, so daß man au- ; 
nehmen darf, die Schweiz habe sich an das Fabrik- 
gesetz von 1S77 mehr und mehr gewöhnt. Aller- 
dings stößt die Hineinziehnng der kleinen Werk- 
stätten unter das Fahrikgesetz auch heute noch 
auf hartnäckigen Widerstand. Auch in der 
Schweiz wird jetzt in der größeren Hälfte der 
betriebe weniger als 11 Stunden gearbeitet. 

Ara weitesten ist der Zehnstundeutag in 
Dänemark fortgeschritten, wo lb95 erst. 5(i.6%, 
1902 schon 92% der Betriebe und 95,4®/® der 
Arbeiter weniger als 11 Stunden arbeiteten 
Freilich spielt dort die Textilindustrie keine ' 
Rolle. Dasselbe gilt, wenn auch nicht im glei- 
chen Uinfnuge, für Holland. Dort batten 1900 I 
47,4®-o der Betriebe eine Arbeitszeit von weniger 
als 10 Stunden. Holland hat neuerdings für 
Fabriken und Werkstätten den elfstUndigen 
Maximalarbeitstag eingeführt. Wenn mehr als 
4 Stunden der Beschäftigung in die Nacht fallen, ! 
so tritt der zehnstündige MaxinialarheiUtag in 
Kraft, in Italien ist die Arbeitszeit in den! 
Spinnereien 10— IOV 2 . hie und da aber l2Stmiden. 
Die Frauen und Kinder sind gesetzlich geschützt. 
Da das weibliche Personal fast 9o®,o der Gesaint- 
arbeiterschaft dieses Industriezweigen ausniacht 
und Überwiegend aus Minderjährigen besteht, 
so gilt de facto für die Spinnereien schon kraft 
(iesetzes der Elfstundentag. ln der Seiden- 
weberei ist der Arbeitstag etwa.s kürzer. Er 
beträgt 10—11 Stunden. Belgien hatte nach 
der letzten Gew erl>ezähluDg rund öUOUO*) Arbeiter. 
Auf sie fielen 70000, die unter 10 Stunden Arbeit 
hatten, der .'Arbeitstag von 2150ÜÜ war etwa 

10 Stunden, der von 9.?O00 lO'/i» der von 100000 

11 Stunden, und endlich arbeiteten 12;')(K)Ü Ar- 
beiter. darunter 85000 Männer. 25ÜÜ0 Flauen 
und lofXX) Kinder unter 10 Jahren, mehr als 
11 Stunden. Nnr 4®/® Arbeiter erfreuten sich 
des auch von den belgischen Sozialisten gefor- 
derten Achtstundentages. In Rußland end- 
lich ist durch Gesetz von 1897 die tägliche 
Arbeitszeit in Fabriken, Hütten und Bergwerken 


auf llVt» vor Sonn- und Feiertagen, die be- 
kanntlich dort sehr zahlreich sind, auf lOStunden, 
die Nachtarbeit auf 10 Seuodeu im Maxinmm 
fixiert. — 
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— Afarjr, Dn* KupxtaX, Rd, 1. — Brent^anez, 
Die Arbeiiertjilden der Gegenxrari, 1871. — 

DcrHctbe, Da* ArbeiUrerkäUni* gemäß des 
heutigen Recht*, 1877. — iMng, Da* »chiceixcr. 
Fahrikgenetz ete., Arrh, /. *oz. Ge*., Rd. 12. — 
S. Webb und it. CoJT, The eight hour* dai/, 

2891. — Pidilical Economy, 188G. 

*J. Bac, Eight hour* Jor icork, 1894‘ — 

Der ar/iMündige Xonnalarbeitstag , 1896. — 

Schuize-GaerernUz, Der Grojibetrieb, lS9f. 

Sehr. d. V. f. Sozialpolitik, Rd. 4 S. 

r. ]*hU(pporich, Grtindr. d. pol. Oekonotnic, 
S. Avfl., Rd. 1, S. 208ß\ — Herknet', T>ir 
Arbeiterfrage, 4 . .Auß,, 1905, S. 4*^ ff' “ SchneX^T", 
Zteanzig Jahre XormalarbeiUlag in der S*‘htrcix, 
Zcit*chri/t /. Sozialtr., 1, S.581ff. — Chnpntann, 
Work and Waget, in continuation 0 / /xird 
Rrataeg'* Work und Waget, Jjondon 1904. — 

It. Martin. Zur Verkürzung der .irbeitezezt rn 
der tncehanixchen TeTlilinduttrie, .\rch. /. »oz. 
Ge*., Rd. 8 , S. 25Gß\ — Die 

lung des Zehnatnndentag* , Arch. /. *oz. 

Rd. 19, S. 208 ß\ — .Irg. „ArMt*zeir* r>r,n 
Riihmert, Singer, Ricrmrr, Sbrojaracca tm //. </. 
St., 2. Auß., I, S. lOOSff. — Setziale. Prtixi*. — 
Reich»' .irbeiUblatl , J— 111. Biermer. 


\ Arbitrage. 

■ Man versteht unter A. eine AI)wägiing 
nml Entschoidnns, wie man am vorteil- 
haftesten eine Zalihtng im Ausland leistet 
oder eine Forderung von dort cinzieht 
(zuweilen Ansgloichnngs- o<ler Decknngsarbi- 
trage genannt). Wenn z. B. ein Franzose in 
Deutschland für lOOtX» M. Ware gekauft 
liat, so kann der Deiit.sche auf den Fran- 
zosen ziehen orlerder Franzosodein Deutschen 
remittieren; der Franzose kann aitcli einen 
, Scheck auf einen deutschen Platz als Zaii- 
lung schicken oder Wechsel bzw. Scltecks 
; auf dritte Plätze, damit sein deutscher 
i Oläubigerdurclt deren Verkauf sich befrietlige ; 
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d€T Franzose wird je nach dem Stand der 
Korse den einen oder anderen Weg vorteil- 
hafter finden. Ebenso fällt unter die A. 
die Entscheidung darüber, ob es besser ist, 
Bargeld zu schicken oder zu beziehen, an- 
statt der Wechsel oder Schecks sich zu 
bedienen. Auch Effekten und Buchum- 
schriften künneii in Betracht kommen. 

Gewßhnlich denkt man bei A. an den 
Arbitrage h a n d e 1 (auch Differenzarbitrage 
eenannt); derselbe besteht im Kauf und 
Verkauf von Wechseln und anderen inter- 
nationalen Zahlungsmitteln an verschierlenen 
Börsenplätzen, >im aus den Knrsversehieden- 
Wten Gewinn zu ziehen. AVenn Wechsel 
oder preiiBische Konsols in London, Berlin, 
Wien sich verschieden hoch stellen, so kann 
das vom Handel ausgenutzt werden, indem 
»r da kauft, wo diese sich billiger stellen, 
und dort verkauft, wo sie höheren Erlö-s 
reben. 

Die X. wird als ein volkswirtscliaftlich 
nützlicher Erwerbszweig angesehen und des- 
halb selbst in Börsenstcnergesetzen meist 
schonend behandelt (s. Finanzarchiv, 1895 
S, 119, 144); sie bewirkt, soweit dies unter 
den gegelxmen V'erhültnissen jeweils mög- 
lich ist, eine Ausgleichung der Preise, es 
wird verhindert, daß an dem einen Platz ' 
die Zalilimgsmittcl ungebrdirlich teuer und . 
äa einem anderen ungebührlich billig werden. 

Die A. wird von einzelnen Bankhäusern 
zepflegt und erfordert unter den heutigen 
Verkehrsverhältnissen große Gewandtheit 
nnd Geschicklichkeit; die A. vollzieht sich 
50 gut wie ausschließlich mittels des Tcle- 
ziaphen und Tele(ihons. Die Kursver- ^ 
■chierlenheiten sind meist nur klein und 
■chlagen oft in kürzester Frist um, so daß 
mit größter Raschheit geliandelt wenien I 
muß, wenn die O[)eration nicht Verlust 
bringen soll. Besonders erschwert wird | 
dieselbe dailurch, daß der Arbitrageur nicht 
hkifl die verschiedenen Münzfüße und die 
jft sehr abweichenden Kotieningsarten der 
einzelnen Börsenplätze, sondern auch die 
Zin.v und Zeitdifferenzen, die Stempel, : 
hovisionen etc. lieachteu und alle Reduk- 
tionen sofort vollziehen muß. Das Inein- 
lodergn'ifen der verschiedenen Zahlungs - 1 
mittel macht die Sache dann noch ver - 1 
»iokelter. Allgemein üblich ist, daß zur i 
Durchführung der A. sich unter den Banken, i 
'lie diesen Zweig pflegen, sog. Partizipations- j 
i.’esellschaften bilden ; dieselben berechnen | 
sich gegenseitig keine Provision, sondern ! 
onr Zinsen und teilen den Gewinn. Dieses ; 
Zusammenarbeiten von Platz zu Platz er- 1 
Wehtert und festigt den A.handel. 

Bei der großen Konkurrenz, die sich im | 
.AJiandel infolge des entwickelten und ] 
uUigen Xachrichtendienstes geltend macht, i 
ceht derselbe neuerdings immer mehr in i 


Spekulation über, indem der Arbitrageur 
nicht .sowohl auf Gnind wirklich vorliegender 
Kurse als auf „Taxationen“ hin oder „in 
avance“, wie man in Oesterreich sagt, ope- 
riert, d. h. auf Grand einer Ansicht Ober 
die voraussichtliche Kursbewegung im vor- 
aus kauft und verkauft; er siiekuliert an 
2 Plätzen. 

In Deutschland wai- die A. frilher sehr 
entwickelt; infolge der hohen Stempelab- 
gaben (mindestens ’’io''.o Effekteustempcl 
und t lo", 00 Umsatzstempcl) ist dieser Zweig 
sehr zurilckgegangen ; die vom Gesotz vor- 
gesehene Rückvergütung des Umsatzstempels 
im Betrag von ' jo^ oo bzw. Vio®,oo hat sich 
als unzureichend erwiesen. Der Nutzen der 
internationalen A. beträgt in der Regel 
nur ' 1 ® 00 , selten 1 " oo. 

Literatur: O. t/nupt, Arbitmijc« et paritee, 
S. ed., Ileriin 1894. — Ä* Stern, Die .Irbitra^e 
im Rank- «. Biirecnverkehr, 1901, — O. Sirobodn, 
Die kaitfmiinnUche .Irbitruge, 1898. 

<■'. Schanz. 


Aristotelei), 

fifeb., alfi Sohn de.n NikomachoR. 384 v. ('hr. in 
Stageira in Makedonien, Schüler Platon’s, Lehrer 
Alexanders des OroUen. hielt in Athen unter 
den Hallen des Lykeious philo- 

sophische Vorlesungen, stiftete hier die Schule 
der Peripatetiker, wurde 323 des Atheismus 
angeklagt und entzog sich der Verfolgung der 
Athener durch die Flucht nach Thalkis auf 
Kuböa, wo er 322 starb. 

Von den Schriften de.s A. koimnen hier nnr 
in Hetracht: die 10 Bücher der Nikoniachischen 
Kthik Sixoiutxna) und die 8 Bücher der 

i*olitik (.To^T<x«). A. ist der Begründer der 
realistischen Staatslehre im Gegensatz zu der 
utüpistisch-kummunistischen Platons. 

Im Kleinstaat oder richtiger im Stadtstaat 
[rtoh^ im engeren Sinne) finden sich konzentriert 
die dem Geselligkeitspriuzip der meiisciilicbeu 
Natur entsprechenden Bildungen von Familien 
zu Dorfgemeinden und von diesen zu Stadt- 
verbfiudeu. Die Bewohner des Stadtstaate.s sind 
freie und unfreie Personen, Befehlende nnd 
Sklaven. Der Staat als Gesamtheit steht über 
dem Individuum. Für den Stadtstaat bestimmt 
A. die republikanische, für den GroUstaat, der 
sich aus einer Anzahl von StadUtaateii zu- 
sammeiisetzt, ist als Verfassung die 

monarchische, das Königtum, vtjrgeselien. 

Die Aristokratie des Geistes und des Grund- 
eigentums steht als der erste Mtan«! an der Spitze 
der aristotelischen Monarchie, er ergänzt sich 
aus den staatsweisesteii Elementen de.s zweiten 
Standes, de.s Mittelstandes. Die Glückseligkeit 
ist nur ein Privilegium der zw'ei obersten Stände. 
Der im aristotelischen Zeitalter ausschlieUlich 
aus Sklaven bestehende dritte Stand ist unedel 
und kennt nur das Glück der Knechtschaft. 
In seiner Wirt.schafiskunde unterscheidet A. 
zwischen der notwendigen BedUrfnisheschalTnug 
im Wege des Tauschhandels und dem auf An- 
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häofnng ttberltUsBi^r Dinge gerichteten Erwerb- 
sinn, welchen letzteren er als unedel bezeichnet 

Lippen. 


Armenhäuser 

s. Arbeitshäuser oben S. 194, Armen- 
pflege unten S. '-37 fg. 


Armenlast nod Armensteaer. 

I. Allgemeines. 1. Wesen und Charakter des 
Arinentinanzwesena. 2. Geschichtliche Entwick- 
inng der A. II. Die Arintusteuem in den ein- 
zelnen Staaten. 1. Deutschland. 2. Frankreich. 
3. England. 

I. Allgeiiieines. 

I. Wesen und Charakter des Ariiien- 
finanzwesens. Unter Armenla.st verstehen 
wir Aiifwend\ingen, die die Amienpflcge in 
wirtschaftlicher Beziehung erheischt. Die 
Leistungen der Armenpflege sind teils privater, 
teils öffentlicher Natur, und deshalb kann man 
von einer privaten und einer öffontlichon 
Arnieuhtst sprechen. Die öff entliche Armenla.st 
bildet einen Teil der Finanzwirt-schaft, da es 
sich hierl«?i handelt um die Herltoiscdiaffiing, 
Verwaltung und Verwendung von wirt- 
schaftlichen Mitteln zur Befriedigung öffent- 
licher Beilfirfnis.se. Da-s .Maß dieser Ijeistimgen 
wird durch da.s Arnienlinanzwe.sen darge- 
stellt. Fis ist beilingt durch die Abgrenzung 
der .AufgalH'n. die der |)rivatcn und die der 
öffentlichen Annenpflege zugewiesen sind. 

Das .Armenfinanzwesen hat, wie jeile 
Wirt.schaft, eine -Ausgabe- und Kinnahme- 
wirt.schaft zu führen. Ihre Einrichtung ent- 
spricht im allgemeinen denjenigen Onind- 
sätzen, die für den Wirtsehaftaiietrieb dos 
Staate.s und der übrigen öffentlichen Körper 
maßgebend sind. Den Ausgangspunkt bildet 
die Feststellung der erfonlerliclien Ausgalien, 
und erst im Anschluß daran wertlen die Ein- 
nahmen liemossen. Fis flberwiegt also das 
.Ausgaliciirinzip über das fiinnahmeprinzi]>. 
Wichtig ist daher vor .allem die Firmittelung 
de.s Bedarfes, ilie auf der örtlichen und sai'h- 
lichen Ausscheidung der einzelnen Bezirke 
beruht. F>i mfissen datiei die leitenden 
Grundsätze aufge.stellt wenlcn, nach denen 
die einzzdnen Untei-stützungsfälle zu be- 
handeln sind, ihre Verteilung auf die ört- 
lichen Verliände, die Zuständigkeit, die 
Richtschnur der Betätigung ffir die Annen- 
finanzen bilden. 

Die Fiinnahmen des Armenfinanzwesens 
sind dureh Wirkungskreis uud Oi-giUiisation 
der öffentlichen .Armenpflege bestimmt. Sie 
fließen aus verschieitenen Quellen. Teils 
sind sie Nutzungen von Kapitalien, von 
unbeweglichem und beweglichem A’ermögen 
aus Stiftungen und sonstigen l'onds, teils 
enscheineti sie mehr ixler weniger .als öffent- 


lich-rechtliche Einkünfte und stammen dann 
aus Gebühren, einmaligen oder wiederholten 
Zuschüssen, Subventionen, Beiträgen und 
endlich aus eigentlichen Armensteuem. 

Für das Armenfinanzwesen ist aber öber- 
; haupt von grundlegender Bedeutung die 
ganze Organi.sation der öffentlichen Armen- 
|illege. Hier ist vor allem von Bedeutung 
die F’unktion des Armenwesens, ob dieses 
eine obligatorische oder eine fakultative Ein- 
richtung, ob die Unterstützungspflicht des 
Verbandes eine unbedingte ist, oder ob die 
lAiistungen nur nach Maßgabe der verfüg- 
liaren .Mittel zu erfolgen hatien. Auch die 
Stellung der Armenpflege im A'erwaltungs- 
systom wirkt auf die.se organisatori.scho Seite 
der Armenpflege ein. Das Armenfinanz- 
wesen ist teils ein Glied des kommunalen 
Finanzwesens, teils verselbständigt als Auf- 
galje spezialisierter Organe, einer Spezial- 
gemeinde etc. 

F'ür unsere Betrachtungen ist die Haupt- 
frage, wie die Armenlast durch öffentliche 
Auflagen, insonderheit durch .Steuern zu 
: lje.streiten ist. Das Interesse konzentriert 
• sich auf das l'roblem der sog. ,,A r m en- 

■ s t c u e r n‘‘ i. e. B. 

2. Gescbiehtllehe Entwirklung der A. 

Die .Annensteuern verdanken ihren Ursprang 
I den Bestrebungen, die .Armenpflege zu einer 
j üftentlichen und staatlichen Angelegenheit zu 
I machen. Daher waren sie in der Hauptaache 
' dem .Altertum und dem Mittelalter fremd, da 
die Fürsorge für die .Armen in jenen Zeiten 
! teils dureh freiwillige Gaben, teils durch die 
christliche Idebestätigkeit und dureh die Wirk- 
samkeit von Genossenschaften. Brüderschaften 
und .Stiftungen gepflegt wurde. Die .Annen- 
steuern gehen denigemäU ins Iß. Jahrb. znrUck, 
als seit der Refurmation die Plan- und Regel- 
losigkeit einer dezeuiralisierten Armenpflege 
durch eine geordnete Gemeiiidearmenpflege er- 
setzt wurde. Zudem waren, vornehmlich in 
! den protestantischen Ländern, mit .Aufhebung 
der Kloster. Stifter uud Genossen-sehafteii jene 
I Qnellen durch die.'siikularisatioii verstopft worMen, 
! die bisher die Kanäle der Armenversorgnng ge- 
' speist hatten. 

In Deutschland bestand in den katholi- 
schen laindern die alte Form der Annenpflege 
fort, während sie in den Territorien der pn.- 
tc.stantischen Reichsstäude durch die Kircbcn- 
. Ordnungen des 16. Jahrh. mit dem Kirrbenr^- 
i mente verbunden ward. Die reichlichen Zu- 
' flüsse und Gaben, die in den Kirchen- oder 
: Gotteskasten flössen, sollten auf Grund der sog. 

■ ..Kastenordnnngen“ der Unterhaltung der kirch- 
lichen Einrichtungen und des kirchlichen Be- 
darfes dienen, aber auch zugleich den .Armen 
und Bedürftigen zngewendet werden. Die 
Reichnisse waren ursprünglich freiwillig, doch 
griff man sehr bald zu Zwangsbeiträgen 
von den Mitgliedern der weltlicnen (iemeiude, 
und damit drang das Prinzip der .Steuer in die 
Armenpflege ein. Diese Keime der Entwick- 
lung haben dann im 16. uud 17. Jahrh. dir 
verschiedenen Landesgesetzgebnngen rezipiert 
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ind KD weiterer Eutwicklang gebracht. An 
4ie Stelle de» Gotteiikastens wird jetzt die 
.Vniienkasse gesetzt; ihre wirtschaftlichen Mittel 
bezieht sie teils aus Kollekten, die für die Ge^ 
meindemitglieder f)bli^atorisch sind, teils aus 
Zfmeinsamen Umla^n, die ausdrücklich Zwangs- 
Seitrig^e sind und wie die Stenern beigetrieben 
werden. Je mehr sich aber die Auffassung 
neureich durchringt, dall der Staat und die 
weTtlichen Gemeinden die Organe der hdent* 
lieben ArnienpHege sind, die Fürsorge für die 
Bedürftigen eine Staatsaufgabe ist, desto mehr 
wird auch eine engere Verbindung der Armen-! 
last mit der politischen Geioeinde oder mit 
Spejnalgetneinden zu erreichen gesucht. Die 
Armenlast wird auf diese Weise ein Teil des 
kommunalen Finanzwesens, die Armensteuem 
werden Gemeindesteuern, neben denen sich nur i 
sporadisch einzelne besondere Abgaben für ! 
Armeuzwecke. z. B. Steuern von öffentlichen ; 
Lustbarkeiten, erhalten haben. i 

Die Versuch« mit der Einrichtung einer be- 
sonderen Ärmensteuer gehen in Frankreich 
mit den Bestrebungen Hand in Hand, durch | 
die im IH. Jahrh. die Krone eine geregelte 
öffentliche Armenpflege einzurichten beab- 
sichtigte. Man suchte die Mittel zur Bestrei- 
mog der Armenrersorgung durch kirchliche 
Kollekten oder sonstige Sammlungen innerhalb 
de» Dfiirrspreiigels zu decken. Franz I. und 
Heinrich II. haben durch Ordonnanzen von den 
Jahreu 15^16 und 1547 auch .spezielle Armen- 
-teoeni angeorduet. jedoch ohne Erfolg. Sie 
wurden meist nicht erhoben, die Verpflichteten 
eut*<jgen sich der Untersttitzungspflicht, der 
^reng verpönte Bettel w'iirde nicht gehemmt. 
Auch im 17. und 18. Juhrh. war die Armen- 1 
pflege auf freiwillige Gaben und die kirchlichen | 
Luterstützungen angewiesen. Hin und wieder! 
kam e.> allerdings zu wiederholten Anlaufen zur 
Einrichtung von Armenstenern, deren Erfolg 
indessen zu bezweifeln ist. Die Gesetzgebung; 
der französischen Revolution erklärte die Armen- , 
last zn einer Staatslast, die durch staatliche i 
Auflagen zu tragen war. Unter dem Direktorium : 
wurde der alte Oktroi (g. d.l wieder eingeführt, 
der den Städten zu dem Bebnfe bewilligt zu 
werden pflegte, um sie zur Erfüllung ihrer 
Pflichten gegenüber den Spiiäleru zu befähigen. 
Dadurch bekam der Oktroi den ('harakter einer 
.knnenstfruer. der indessen mit Aufhebung der 
Verpflichtungen diese Zweckbestimmung verlor. 
Heute wird das Institut der Armensteuer nur 
mehr durch einzelne, indirekte Abgaben re- 
präsentiert. 

Am konsequentesten wurde in England 
das Prinzip der Armenstener aufgenommen. 
.Schon unter Heinrich VIII. wmrde das Prinzip ; 
der Zwangsbeiträge zu den Armeulasten pro- 
klamiert. Die Leistungen des Kirrhspiel.s für 
die Armenpflege waren durch Sammlungen bei 
d<rn Gemeinderoitgliedem zu bestreiten, die 
formell zwar freiwillig w*aren, während die | 
Verweigerung von Beiträgen mit Geldstrafen 
bedroht wurde. Die Einsammler batten Ver- 
zeichnisse zu führen, welche die Keichnisse 
eines jeden Getueindemit^iiedes nach dessen frei- 
williger Angabe auswieseu. Widerspenstige 
«oUcen zuerst vermahnt und, wenn dies erfolglos 
geKhefaen war, vom Friedensrichter zn Zwangs- ' 
lr*-itrigen eingeschätzt werden. Dieser Not- 1 


behelf wurde später zu einem regelmäßi^n 
Verfahren verallgemeinert (vgl. St. 22 Henry VIII. 
c. 12, St. 27 Henry VIII. c. 25, St. 5 und 6 
Edw'. VI. c. 2, St 5 Elizabeth c. 3, St. 14 
Elizabeth c. 3). Das berühmte Armengesetz der 
Königin Elisabeth vom Jahre 1301 [St. 43 Eliza- 
beth c. 2) hat diese Ansätze zu einem sv.ste- 
matischen Bau vollendet. Den Kirchspielen 
wurde die obligatorische Unterstützungspfliebt 
anferlegt und festgesetzt, dafl die erforderlichen 
Mittel zur Bestreitung der öflcutlichen Armen- 
pflege durch Armensteuern von den Kirch- 
spielgenosseii beschafft werden sollten. Und dies 
ist in der Hauptsache die Grundlage, auf der 
die Sorge für die .\rroenlast auch heute noch 
in England beruht. 

11. Die ArmeoMtenern in den einzelnen 
Staaten. 

1. Dent^chland. Die otfentlidie Armen- 
pflege ist in den meiBten deutschen Staaten 
mit dorOrtsgemeinde(Gut8bezirk) verbunden. 
Für die Kosten hat daher die Ortsgemeinde 
aufzukonimen , abgesehen von etwaigen 
Spozialein nahmen otler Beiträgen und Zu- 
schüssen gn’ßerer Verbände. Die Deckungs- 
mittel hierfür sind die gleichen wie für die 
übrigen kommunalen Bedürfnisse, und infolge- 
dessen sind die A. regelmäßig in den Ge- 
meindesteuern mitenthalten. Nur formell 
findet bisweilen eine Ausscheidung des 
Armentinanzwesens aus dem kommunalen 
Haushalte statt, indem eine liesondere Kasse 
für die HeslreiDing der Armenpflege be- 
steht, die eine gesonderte Verwaltung hat. 
Die wirtschaftlichen Mittel al>er müssen, 
wenigstens in Deutschland, auf dom Umw'oge 
über das Gemeindebudget l>ezngen w'erden. 

Die Ortsarmenverbämic sind mitunter be- 
fugt, gewisse Aufwand steuern mit der 
besonderen Bezeichnung als A. zu erhellen. 

wonlen dann derartige Auflagen nam- 
haft gemacht, wehiie die Gemeinden obli- 
gatorisch oder fakultativ erhoUm können, 
jedoch mit der Verpflichtung, daß der Er- 
trag ganz oder teilweise der Armenkasse 
ziigewendet wird. So fließt der Ertrag der 
Hundesteuer in Sachsen ganz und in Württem- 
berg zur Hälfte der Armenkasse der Ge- 
meinden zu Audi l»e.stimmto Bositzwechsel- 
und ErbscJiaftssteuern werden in Sachsen 
zugunsten der Annenfürsorge erhoben. Eine 
weitere selbständige A. ist in den meisten 
deutschen Staaten die Besteuerung der ver- 
anstalteten öffentlichen l/ustbarkeiten, sow’eit 
sie einer jiolizeilichen Genehmigung be- 
dürfen. In Sacdi.sen zählen hierzu auch die 
in öffentlichen Wirtsc'liaften gefeierten Hoch- 
zeiten. ln der Hauptsache läßt sich aber 
behaupten, daß in Deutschland das Prinzip 
einer verselbständigten A. nur w'enig Wurzel 
zu fa.s.seri vermochte. Die Öffentliche Armen- 
pflege hat sich in dem Maße zu einer Saclie 
der Gemeinde, die A. haben sich so sehr zu 
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Partialen der Gemeindesteuern verdichtet, 
daS für individuelle Bildungen nur ein be- 
schränkter Kaum vorhanden blieb. Dies 
hängt insbesondere mit der gescliichtlichen 
Entsvicklung der öffentlichen Armenpflege 
in den deutschen Staaten seit dem 16. Jahrh. 
zusammen, wo die Gemeinde zur organischen ' 
Trägerin der Armenfürsorge geworden ist, 
so daß das Prinzip der A. von dem der 
Gemeindesteuer aufgesogen wurtle. 

2. Frankreich. Das Institut der A. in 
Frankreich, wo der ganze Organismus der 
öffentlichen Armenpflege ohnehin nodi lücken- 
haft ist, konzentriei't sich im wesentlichen 
auf die Aufwandsteuern von Theater vor-i 
stelhingen und von öffentlichen! 
Lustbarkeiten. In ihrer Geschichte j 
reichen sie ins Ancien Regime zurück und 
wurden mit der Einsetzung der Wohltätig- 
keilsbureaus, deren älteste und wichtigste 
Einkünfte sie bilden, durch G. v. 7. Frimaire 
J. V wietlerhorgestellt. Ihre Erhebungs- 
form ist eine zweifache. Sie bestehen ent- 
weder in ‘ lo-Zuschlägen zu der Brutto- 
einnahme von den in den Theatern legel- 1 
mäßig stattfindenden t i|iem- und Scliauspiel- | 
aufführungen , von Schaustellnngou tler ' 
Panoramas und der Zirkusvorstellungen, von ' 
Konzerten u. dgl. m., oder in ' i iler Brutto- - 
einnahme von unp<'riodischen Aufführungen, i 
wie von Bällen, Feuerwerken, nicht täg- 
lichen Konzerten, Kunstreiter-, Seiltänzer-' 
und ähnlichen Vorstellungen, die gegen Er- 
legung eines Eintrittsgeldes zugänglich sinii. 
In Paris wmlen diese Einkünfte in Ver- 
jMchtung (Kegielietrieb) erholjen, während 
in anderen Städten mit der Regie das 
Abonnement (s. d.) der Veranstalter kon- 
kun'iert. Ein anderes Beispiel von A., be- 
sonders zur Unterhaltung der S[)itäler, sin<l 
die Gebühren für die Uelierlassuug von 
Grabstellen, die für Privatbegräbnisse 
nur gegen Entrichtung einer nach einem 
Tarif abgestuften Abgabe erworben werden 
können. Ihre Höhe ■wird vom Geineinde- 
rate festgesetzt. Din Erträgnisse fallen zu 

‘ a den Spitälern und den Wohltätigkeits- 
bureaus zu. 

3. England. Die englische A. (Poor 
Kate) ist eine Auflage, durch welche die 
Kosten der Armeni)flege gedeckt werden. 
Die Armenpflege in England schließt sich 
an die kommunale Organisation an, und es 
zählt daher die A. zu den lyjkalsteuern. 
Sie wirl nach Kirchsj)ielen otler nai h Ver- 
bänden von solchen (Uuions) erhoben, da auf 
diesen auch die Unterstützungspflicht niht. 
Die rerditlicho Grundlage bildet auch hetite 
noch das berühmte Armengosetz der Königin 
Elisalsnli vom Jahre 1601. In der Folge- 
zeit ist nur deasen Anwendungsliereich da- 
dimch erweitert worden, daß auch die Auf- 
wendungen für gewisse Verwaltungszweige 


gedeckt werden, die äußerlich mit der Armen- 
verwaltung in einem Zusammenhänge stehen. 

Steuerobjekt ist der Reinertrag des 
Grundvermögens, der aus dem Kirchspiel 
(Parish) bezogen wird. Ausgenommen sind 
Hochwald und Bergwerke, wogegen Kohlen- 
bergwerke und verkäuflicher Nierlerwald 
zur A. herangezogen werden. Das beweg- 
liche Vermögen, soweit es nicht in den 
Pfarrpfriimlen inkorporiert war, blieb liefreit. 
Erst nachdem im Ijaufo der Zeit das be- 
wegliche Vermögen in seiner wirtschaft- 
lichen Bedeutung wuchs, zog man auch das 
im Gewerbe und Handel angelegte Kapital 
(Stock in Trade) zur Steuerleistung heran, 
bis dies 1840 verboten wurde (2 und 4 Vict. 
c. 89). Die Begünstigung des Hochwaldes 
und der Bergwerke wunle durch die Kating 
Act von 1874 aufgehoben (37 und 38 Vict. 
c. ,Ü8). 

Steuersubjekt i.st derjenige, der «las Grund- 
vermögen in Nutznießung liat. Der Eigen- 
tümer ist es nur, wenn er sein Objekt selbst 
bewirtschaftet; bei Verpachtung (Ixtasc) ist 
es daher der Pächter (Tenant), bei Ver- 
mietung der Mieter. Mißverhältnisse, die 
sich daraus ergalxm, wurden erst im I.iaufe 
dos 19. Jahrh. durch das sog. Compounding 
System beseitigt, eine Einrichtung, welche 
die meisten Stylte angenommen haben. Da- 
nach wird die Steuer vom Eigentümer einge- 
fordert ; dieser aber erhält als Entschädigung 
für die Gefahr der Einbuße beim Regreß 
an den Mieter einen NiK'hlaß im Steuer- 
betrage. Voraussetzung ist, daß die Jahres- 
mietc des Grundstücks einen bestimmten 
Betrag, der nach Städten wechselt, nicht 
üliersteigt (8 £' Manchester, 13 £ Liverpool. 
20 £■ London etc.). Trifi't dies zu, so kann 
dem Steuerpflichtigen durch Vereinbarung 
mit der Stetierliehörde ein Abzug bis 25®/0 
gewährt werden. Dtindi Beschluß der Ge- 
meindeversammlung kann dieses System auch 
allgemein eingefflhrt werden. Dann muß 
aller der gewährte Nachlaß für den Eigen- 
tümer 15®,o und, falls der auch für die 
Steuer aufzukonimen hat, wenn das Grund- 
stück nicht vermietet ist, 30 “b betragen. 

Die Steuer wird veranlagt nach der 
Jahresrente, die vom Grundstück durch Ver- 
pachtung oder V'ermietung erzielt wird oder 
erzielt wertlou kann (annual Value). Von 
diesem Betrage werden abgezogen die auf 
der Rente ruhenden öffentlichen Abgaben 
und Lasten — die Kentengröße heißt jetzt 
Gross existimated Rental — ferner die 
i Reparatur- und Unterhaltungskosten, die Ver- 
1 sicheningsbeiträge u. dgl. m. Der Rest ist 
dann der steuertiare Reinertrag (rateable 
Value), nach welchem die Steuer angelegt 
wird. 

Die gioßon Mängel der britischen A. 
sind nicht zu verkennen. Vor allem hat die 
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Basis der Steuerveranlagunj;, nSmlich der 
tatsächliche oder potenzielle Mietsertrag, 
Beanstandung gefunden. Dies führt zu Un- 
zulänglichkeiten hauptsächlich bei solchen 
Objekten, bei denen die Vermietung nicht 
üblicli und in vielen Fällen überhaupt ein 
Mietertrag nicht zu erzielen ist. .ledenfalls 
läSt es sich nicht leugnen , daß die Be- 
steuerung mit den Verhältnissen der ökono- 
mischen Entwicklung nicht Schritt gehalten 
hat. Dies zeigt sich insbesondere auch darin, 
daß nur der Grundertrag Steuerobjekt und 
der Nutznießer Steuersubjekt ist, das be- 
wegliche Vermögen und die Einkünfte des 
Grundeigners nicht getroffen worden. Darin 
liegt eine umso grö^re Härte, als die ver- 
tragsmäßige üeberlassung von Gnmdeigon- 
tom zu Nießbrauch in England weit ver- 
breitet ist und außerdem auf längere Perioden 
zu erfolgen pflegt. Außerdem stuft sich 
das Stimmrecht der Mitglieder der Kirch- 
spielversammlung nach dem Steuerbetrage 
ab, und die Veiaammlung besteht also vor- 
nehmlich aus Mietern und Pächtern, die 
zwar an der gegenwärtigen Beschränkung, 
nicht .aber an einer dauernden , künftigen 
Einengung der Armenlast ein reges Interesse i 
haben. 

Die.se beiden Schattenseiten, Belastung 
des Gnindvermögens und des Nutznießers 
durch die A., halien seit den TOer Jahren 
zu mancherlei Anläufen umi Keformver- 
sucheu geführt. Eine grundlegende Um- 
gestaltung ist aber noch nicht erzielt worden, 
wenn auch einzelnes abgeändert worden 
ist. Zudem kämpft die Heranziehung des 
Hnkommens aus beweglichem Vermögen 
und persönlicher Arbeit mit großen Schwierig- 
keiten, die in der speziellen Geartung der 
britischen Lokal besteuerung liegen. Ohne 
diese eingehend umzugostallen, ist auch die 
Fortbildung der A. in dieser Richtung gegen- 
standslos. Die Mitbelastung des Eigen- 
tümers iielien dem Okkupier ist zwar ange- 
regt, gesetzlich aber nicht geregelt worden. 
Drähalb hat mau indirekt eine Reform ange- 
bahnt, indem man die Aufgaben der ört- 
lichen Verbände (Unions) für die Armen- 
pflege oinschränkto. Mittelbar hat mau da- 
dureh auch die Kosten der Armenpflege i 
gemindert. Auch hat man die Kosten für , 
die Justiz- und Polizeiverwaltung und die 
Irrenpflcge auf den Staat zu flberwälzen 
vorgeschlagcn, was indessen an der Be- 
fürchtung der üeberlastung für den Staat 
scheiterte. Von beträchtlichem Einfluß ist 
die sog. Lex Ritchie aus dem Jahre 1888 
(51 und 52 Vict. a 51), die den wesent- 
lichen Inhalt der Local Government Act 
bildet. Durch diese wurde die Grafschaft 
zwischen den Armenverbänden und dem 
.Staate als Verbindungsglietl eingeschaltet, 
.Sie hat dann die Besoldungen der Beamten, 


der Ijchrer und Ijehrcrinnen der Armeu- 
schulen, die Kosten der Arzneien und Heil- 
mittel für die Armen etc. zu bestrcitcu. 
Als Mittel erhielten die Grafschaften einen 
Teil des Ertrages der Lizenzabgalien vom 
Kleinhandel und Ausschank geistiger Getränke 
und vom Handel mit anderen Luxusartikeln 
(Diities on local Luxation Licences) und der 
Steuer von Vererbungen auf Grund letzt- 
williger Verfügtmgen überwiesen. 

Die englische muß in dem Momente 
obsolet worden, sobald es gelingt, die Union 
zu einer Ortsgemeinde zu entwickeln, die 
den ge.saraten Kreis der örtlichen Gemeinde- 
aufgalieu zu erfüllen hat. 

Literator; Loeni»it, in Srhonberii III, S. 87<i. 
895 — trugner, Fin. III, S. 845. — iloc- 
dicker, Dif Kommunalbt nt tuenmtj in Entjland 
und Walen, 1878. — AuehroU, Ibin enrilinrh 
.irmentcenrn, Leipzi<t 1888. — lUiinnterberg, 
Art. „.trmentrenen“ (VI) im H. d. lit., S. .Infi., 
Bd. I, ,V. IS05 — 1810. — SilbergMt, Finanz- 
ntatintik der .■irmeztff'nraltnnffen ton 108 detitneben 
Städten , Ltipzitj 1908. — Oonchrn , Brfmrtn 
and t^peerhen an local Tajration, I^tndon 1884, 
Suppl., 1888. Maj- von UrckrI. 

Armenstatistik. 

I. Aufgaben und Methoden der A. 2. Die A. 
in Deutsfhland. 3. Das .Ausland. 

1. Angaben nnd Methoden der .A. 

Ueber die Zahl der von der .Armenpflege 
Unterstützten und den Umfang der Unter- 
stützungen genaue statisti.schcNachweisiingen 
zu besitzen, wüitle von erliebliohom Interesse 
für die Verwaltung sein. Man würde d,i- 
durch einen zilTcrinäßigen Einblick in da« 
Verhältnis derjenigen Pi'rsonen, die ohne 
fremde Unterstützung ihr Loben nicht zu 
fristen vermögen, zur Gesamtzahl der Be- 
völkerung erhalten. .Allein trotz derAVichtig- 
keit dieser Aufgalie hat man nur iu ver- 
einzelten Fällen eine umfassendere Lösung 
versucht. Die Statistik kämpft allerdings 
hier mit ganz erheblichen Sirhwierigkeiten. 

AVenn man eine Ijeistuug darhieten 
will, die allseitig bofriodigen und die Grund- 
lage zu Reformen abgeUui kann, so müßte 
die gesamte Armenversorgung zur Dar- 
stellung kommen, ohne Rück.sicht darauf, 
ob die Arnienunterstützungen .aus privaten, 
Vereins-, Gemeinde- otler Staatsmitteln 
fließen. Die Vollständigkeit scheitert aber 
schon regelmäßig .an der Unmöglichkeit, die 
[irivate Wohltätigkeitspfle^ irgendwie sicher 
statistisch zu erfassen. Es ist zwar mög- 
lich, sich durch statistische .Aufnahmen ein 
Bilil von dem Dasein, der Organis.atiou uud 
der AVirksamkeit der einschlägigen A’oreine, 
Genossenschaften, Stiftungen etc. im allge- 
meinen zu m.achen, doch ist es meist aus- 
geschlos.sen, zu erfahren, wie diese tJrgnne 
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der Armenpflege im Gesamtorganismiis des 
Armen Wesens funktionieren, wie sie mit den 
Trägern der fiffentlichen Armenversorgnng 
konkurrieren, sie unterstützen, ergänzen, wie 
sie individualisieren u. dgl. m. Es läßt 
sich daher eine eigentliche A. nur für die 
öffentliche Armenpflege erzielen, und auch 
diese wird das Maß ihrer Ijeisttmgen aus 
dem Umstande si^höpfen, in welchem Grade 
die öffentliche Armenpflege zentralisiert und 
hierarchisch gegliedert ist. Wird sie al>er 
von Anstalten geübt, die mehr o<ler weniger 
koordiniert und voneinander unabhängig und 
nach verschietlenen Grundsätzen tätig sind, 
•SO ist ein befrietligendos Kesultal schwer- 
lich zu erhoffen. En<llich hat die Samm- 
lung eines hinreichenden armenstatistischen 
Materials mannigfache Hindernisse zu über- 
winden, da die gtundlegeudc Voraus.setzuug 
eine genaue Verzeichnung der Tatsachen 
und eine ztiverlässige Buchführung ist. 
Auf dem platten I,ande lassmi diese Dinge 
naturgemäß sehr viel zu wünschen übrig, 
wie auch die dort übliche reine Natural- 
reichung der statistischen Aufnahme unzu- 
gänglich ist. 

Die A. hat sich auf 4 Aufgalion zu er- 
strecken. Einmal hat sie es zu tun mit 
dem System des gesetzlichen Zustandes, 
w-elcher der öffentlichen Armenpflege zu- 
gninile liegt. Hierher gehören die Be- 
schreibung der oliersten Grundsätze der 
Armenversorgting, die Aufnahme ihrerTiäger, 
des Maßes der Verpflichtung, der Verteilung 
<ler leasten, der Ei-stattuug der Unkosten, 
.sowie tlie Aufuahmo der formalen Be- 
»lingungen und der Kepressionsmittol gegen 
Arbeitsscheue u. dgl. m. Sodaun wird man 
eine .sjteziello Xach Weisung der einzelnen 
Vor waltiingsein rieht 11 ngen und ihrer 
praktischen Grundsätze suchen. Drittens 
soll sich die A. liefassen mit dem Umfang 
der Armenfürsorge. mit Zahl und .Maß der 
Unterstützten und Unterstfitziingen. Be- 
.sonders wichtige Einzelheiten sind dabei die 
.\ttfnahme von Alter, Geschlecht, Familien- 
stand, ehelicher oder unehelicher Geburt etc., 
ferner ist fc.stzustellen, ob die UnUu-stützung 
vorttliergchend oder dauernd gereicht winl, 
ob die Unterstützten ganz ixler teilweise 
arbeitsunfähig sind, ob sie allein oder mit 
Katnilienangehörigeti an der Unterstützung 
I>artizipiereu, welches die Vcraiinungsur- 
■sachen waren ti.s.f. Findlich ist als vierte 
■kufgabe die Betrachtung der Kosten der 
.Armenpflege und der zu ihrer Deckung 
aufgowendetoii Mittel zu verlangen. 

Von den hier erwähnten Aufgaben der 

sind die meisten kaum noch ernstlich 
in Angriff geuomnieu wonlen. Am licsten 
ist noch die finauzielle Seite, die Fi-age 
nach dem t 'liarakter und dem Umfang der 
.Armenlast statistisch dargestellt woiden, da 


das hierzu nötige Material leichter zu be- 
schaffen ist als zu den anderen Tatsachen 
und zudem die Kostenfrage für die beteiligten 
Kreise naturgemäß im Mittelpunkt des In- 
teresses ^eht. 

Ueberdies muß man wohl beachten, daß 
die Methoden der Aufnahme für armen- 
statistische Beobachtungen in den einzelnen 
Staaten wiederum sellist voneinander sehr 
abweichen. Infolgeilessen ist lx?i inter- 
nationalen Vergleichungen <ler A. die größte 
Vorsicht und Berücksichtigung der methodo- 
logischen Gesichtspunkte in erster Linie ge- 
boten. 

2. Die A. in Deutschland. Das Deut- 
sche Kcich hat im Jahre 18S.Ü eine um- 
fassende A. veranstaltet, um dadurch grund- 
legend für annenstatislische Beoliachtungen 
zu wirken. Sie erfolgte im Zusamraenliang 
mit den großen sozialen Keformpläuen und 
sollte ein eiuheitliche.s und zuverlässig^ 
Material nach richtigen Methoden für die 
deutschen Bundesstaaten liefern. Bayern 
und ElsaU-l/Othringen wai-en wegen ihrer 
abweichenden Arraengesetzgebiing ausgrs 
nommen. Die Erhebungsgegenstäudo wurden 
liei großer Verschiedenheit der Verwaltiings- 
einrichtungeu in den einzelnen IJlndern tun- 
lichst besrdiiänkt. Die Erhebung erstreckte 
sich auf Anzahl und Art (städtische oder 
ländliche) der Armeuverbände, auf die ein- 
zeln oder im Familienvcrliande Unter- 
stützten, auf die Feststellung der ge- 
sohlossenou oder offenen Armeni)Hegc, auf 
die Verarmungsursachen, auf die Kosten der 
Armenpflege und auf die Form der Keich- 
nissc. Endlich wurden die erfolgten Er- 
stattungen vorsc'hußwei.se geleisteter Unter- 
stützungen, sowie die Zahl und Höhe der 
in Arinenstreitsachen eingeklagtcn Beträge 
aufgenommen. Seitdem ist eine neuere A. 
im Deutschen Koiche nicht mehraufgenommen 
worden. 

Die Resultate dieser 1885 er Aufnahmen 
waren folgende: (s. Tab. a) Gesamtergebnisse 
auf nächster Seite). 

b) Umfang der Unterstützten: 


Bundes- 

staateu 

Stadt- 1 Land- ! 
ifeiiiein- gemein- 
den den 1 

Guts- 

bezirke 

^ 1 

'S 

B 

► 

Gebiet des Uu* 
terstützuD^- 

Per- Per- 
sonen sonen 

' Per- 
1 sonen 

i 

Per- 

sonen 

wohusitzes 

793 0S4 4 >z *34 

1 5.30 °o) (2,09%) 

i 54 944 

!(3.oo“',) 

68954 

Bayern 

ElsaU-Loiliria* 

^^458 96092 

.3,68 »„) (2.46%) 
1 



^en 

1 

41649 24794 
! 8 . 09 %)( 2 . 36 %) 
1 


i 

l 
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a) Gesamtergebnis: 



Unterattitzte 


Gesamtaufwand der Armen- : 
verbände 

i 

■ fl 

9 

jp g 

Bandesstaaten 

Parteien 

1 

1 Personen 

j 

Personen auf 
100 Einwohner 

Eiuat- 

weiliger 

.Aufwand 

Mill. M. 

1 End- 
; gültiger 
Aufwand 

Mill. M. 

Auf 

100 Ein- 
wohner 

' O« 1 

1 1 ^ r; 

:= c a 

■3 « -5 « 

II 11 

1 4» ' V 

M I M. 

pfl <11 

.u 2>. 

1 Is 

S 

1 ” ® 
im CS 

= if 

■ fl 
< 

M. 

PrenCeu 

528 257 

95329* 

' 1 

3,37 1 

1 54.865 

53,390 

i 

194 

1 

i8q 

54,8 

Saebseu 

53 ‘90 

88 6o2 

2,78 

1 5.63' 

5.447 

177 

171 

60, 2 

Wörttemberß- 

37 795 

63 320 

3,17 

3.687 

3.540 

185 

177 

53,2 

Baden 

39508 

68426 

4.27 

3,614 

3.524 

226 

' 220 

49,0 

Heatien 

16291 

30199 

3,16 

1.516 . 

1,492 

»59 

i«;6 ‘ 

46.9 

Mecklenburg-Schwerin . . . 

14473 

23208 

4.04 

1.307 

1.30^ 

227 

227 

55,3 

.Sac’hseo-W einiar ..... 

4 198 

6799 

2,17 

0.366 

0,371 

117 

118 

51.3 

Mecklenburg-Strelitz . . . 

4018 

7990 

8^12 

0,202 
i <^,870 

0,180 

205 

184 

24,6 

Oldenburg 

7471 

12753 

3.73 

0.906 

255 

266 

62,0 

BmuDFchwei^ 

8300 

14 ^40 ! 

3,90 

0.608 

0.577 

163 1 

1 155 ' 

38,2 

Sa<’h.<»en*Meiuiiiiiffu .... 

2 6{8 

4641 

216 

0,191 

0.186 

89 

87 

38,7 

Sochsen-Alteobur^ .... 

1 703 

2 9-2* ’ 

1,81 

0,138 

0,147 

86 

1 91 

43.8 

8acb«eu-('obur^*Gutha . . . 

2511 

4548 

2.29 

0.179 

0,178 

0,465 

91 

90 

37,7 

Anhalt 

4270 

7 732 

1,12 

0,458 

18s 

188 

50.3 

SchwaRcburff-Sondershaui*eu . 

796 

1 382 

1,88 

1.87 

o,o6o 

0,056 

83 

77 1 

4», 9 

Schwarzburg-Rudülstadt . . 

S47 

1 .569 

0.066 

0,067 

79 

81 ' 

34,7 

Waldeck 

999 

1 643 

2.Q0 1 

1 0,029 

0,028 

52 

' 

17,9 

KeuU ä. Linie 

743 

1 339 

2,40 

0,046 

0,047 

84 

84 

30.7 

Renü j. Linie 

1 464 

2 569 , 

2,32 

0,125 1 

1 0,120 

114 

109 ' 

43,9 

Scbauniburg-Lipi« .... 

383 

657 

1 . 77 : 

1 0,0276 

0,026 

74 

71 1 

42,1 

Lippe 

2328 

3625 

2.94 

0,1 15 

0.112 

94 

91 i 

31,3 

Lateck 

2 005 

4 173 

6.17 

0.1 ;2 

0,147 

226 

21.S 1 

34.2 

Bremen 

4520 

11 329 

6,841 

0,574 

0.558 

347 

337 1 

50.2 

Hamburg 

22738 

50 089 i 

9,66 1 

1 3,066 1 

3t044 

591 1587 1 

1 60,4 

1. Gebiet des Unt4;r8tUUUDf;i:8> 
Wohnsitzes 

1 

761426 

1 367 347 ' 

3.43 

77908. 

1 

73923, 

1 : 

195 1 

1 

190 

54,0 

64,» 

2. Bayern 

86098 

151 5.-0 1 

2,80 

10223 

ioo6oj 

189 

186 

3. El.saU-Lothrini^eu .... 

39047 

73 489 1 

4.70 

4321 

4 297*5 

276 

275 

53.3 

4. Deutsches Reich .... 

886 571 

1 592 386 1 

3,40 

92.452 1 

90.2S2 

197 

193 

55.0 


(Dieeiiigeklaminertcii Prozentberetdiniingen ’ 
in Tab. bj liedeiiten “.'0 der Bevölkening des 
betreffenden Gebiets.) j 

c) Offene und gesclilossene 
Armenpflege 

(Gebiet des Unterst (Itznngswolinsitzes): 


Personen 


Personen 

in 



in offener 
Pflege 

0' 

0 

geschlos- 

sener 

Pflege 

0 

<0 

Ortsannenver- 





bände 

I 063 158 

80,0 

266 05S 

20.0 

Gatsbezirke 

Landarmenrer- 

50604 

92,1 

4340 

7,9 

bände 

Gemischte Be- 

15 763 

41,3 

22 368 

5*.7 

zirke 

54899 

79.6 

14055 

20,4 j 

Zusammen 

I 184 424 

78,9 

306 821 

21,1 


Nach dom Vorgänge der doiitschen Reiclis- 
statistik liatM'ii daun einzelne Hnndesstaaten 
begonnen, die Armenverliältnisse ihres Ge- 
bietes naher zu erforschen, wie Sachsen, 
Brannschweig, Bremen und Wiirttemljcrg. 
Sie haben datei vielfach mehr individualisiert 
und mehrfach weitere Aufgaben in das 
Bereich ihrer statistischen Beolmchtungen 
gezogen. Die Ije.sten Leistungen auf ilem 
Gebiete der A. haben Bayern und Oldeu- 
b urg erreicht Die tja.verische Statistik reicht 
unter den gleichartigen Aufnahmen am 
weitesten zuriiek, da ihre Kesultate seit 18-17 
verölTeutlicht werden. Die Statistik der 
Öffentlichen Ffirsoige in Bayern zieht in das 
Bereich ihrer Betrachtungen die öffentliche 
und die freiwillige Armenpflege. Jene be- 
zieht sieh auf <lie Leistungen der Orts- 
gemoinden, der Di.striktsgemeinden . der 
Kreisgemeinden und der Wohttätigkeits- 
stiftungen für die Versorgung der l'nter- 
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stfltzungstiedQrftigeii. Es werden hier die 
Zahl der Unterstützten, der Geldaufwand 
der gewährten Unterstützungen, die durch- 
schnittliche Größe einer Unterstützung und 
der Kopfanteil der Bevölkerung an dem 
Gesamtaufwand berecluiet. Ferner ist viel 
Sorgfalt der Statistik der Kosten des Armen- 
wesens zugewendet, die Ausgaben und Ein- 
nahmen der Armen pllege werden verzeichnet, 
die Armen- und Wohltätigkeitsanstalten bis 
ins einzelne verfolgt. Weniger ausführlich 
ist naturgemäß die Statistik der Privatwolil- 
tätigkoit. Hier winl in einer ersten Gruppe 
eine Uebersicht über Zahl, Art und Zweck 
der Wohltätigkeitsanstalten, sowie über ihr 
Vermögen gegeben. Die zweite Gruppe 
dagegen l»efaßt sich mit den Wohltätigkeits- 
vereinen und weist ihre Zahl, ihre wirt- 
schaftlichen Mittel und die Anzahl der unter- 
stützten Personen aus. 

Oldenburg hat im Gegensatz zu 
Bayern, das sich mit der Konstatierung der 
.statistischen Tatsachen begnügt, eine ein- 
gehende Erforschung des gesinnten Armen- 
wesens erstrebt. Die Arbeiten erstrecken 
sich auf den Zeitraum von 1856 bis 187.5. 
Namentlich wiinle hier große Aufmerksam- 
keit der Daretelliing dei- geschichtlichen Ent- 
wicklung der Armenverwaltung und dem 
dermaligen Zustande der Armengesetzgebung, 
ihren praktischen Einrichtungen und ihrer 
tatsächlichen Handhabung zugowendet. Die 
statistischen Unterscheidungen sind mannig- 
fach gegliedert : dauernd und vorübergehend 
Unterstützte, Erwachsene und Unerwachsene, 
.\rme mit und ohne Familienangehörige, 
Trennung nach Geschlechtern, gänzlich und 
teilweise Verannte, Aus,schcidung nach 
Benif.stätigkeit u. dgl. m. Hierzu kommt 
dann noch als Eigänzuug eine Statistik 
der armenpolizeilichen Bestrafungen und 
der Wirtschaftsführung cler Armenhäuser. 
Sachsen h.at insbe.sondore im Anschluß 
an die Keichsemiuete vom Jahre 1885 seine 

ausgebildct, W ürttemberg und Baden 
hal>en seif den (iOer Jahren mehrfach armen- 
stati.stische .Aufnahmen veranshdtet und 
solche Ermittlungen bis zur Gegenwart fort- 
gesetzt. Die A. ini Königreich Preußen 
hat sieh im wesentlichen auf die Aufnahme 
der Kosten der Armenpflege Itcschränkt. 
Diese Seite der armenstatistischen Arlieiten 
ist namentlich aus den verschiedenen amt- 
lichen Veröffentlichungen ül>erd.Ts kommun.ale 
Finanzwesen zu ersehen. Hier sind auch 
die sonstigen AVohllätigkeitseinriehtmigen 
zum Gegenstand fortlaufender Beolaichtungen 
gemacht worden. Die finanzielle .Anfgalie 
der .\. wird neuerdings auch in Bremen 
mit Eifer kidtiviert. 

3. Das Ausland. Von den auswärtigen 
.Staaten besdiränkt sich die A. in Frankreich 
vor allem auf die .ArmenpHege in gesclilussenen 


Anstalten, deren Nachweise bis 1831 znrnck- 
reichen. Besonders reichhaltig sind die neneren 
Ermittlnngen hinsichtlich der Kranken-, Ver- 
sorgnng8-ondSiechenhänser(hüpitanxet hospices) 
lind bezüglich derjenigen, welche, wie in den 
meisten kleineren Gemeinden, beide Zwecke 
vereinigen fhöpitanx- hospices). Diesen folgen 
dann die Anstalten für die nnterstfitzungsbe- 
dUiftigen Kinder (Etablissements des enfants 
assist^s) lind die .Anstalten für Geisteskranke 
(.Asiles d’alienes). Namentlich verdient die Kran- 
kenhänserstatistik Erwähnung. Sie führt Zahl 
und Personal in ihnen auf. die Anzahl der 
Frei- und anderer Betten, die Zahl der Ver- 

K Hegten, die Bewegung der Verpflegten, die 
ehandelten Krankheitsfälle, die Einnahmen 
nnd Ausgaben der Anstalten etc. Die Tat- 
sachen der offenen Armenpflege werden nur 
spärlich statistisch ausgewertet. 

ln England liegt ein reiches Material in 
den .Animal Reports of the Poor Law Board, 
wovon die Statistical Abstracts einzelne .Aus- 
züge bringen. .Alljährlich findet an einem he- 
stimmten Tage in England und Wales eine 
.Anfuahmeder Unterstützten statt, wobei zwischen 
arbeitsfähigen und arbeitsunfähigen Armen, 
zwischen den in eigener Wohiinng und den in 
den Armenhäusern verpflegten n. dgl. m. unter- 
schieden wird. In Irland .sind die Unterstützten 
nach der Form der Unterstützung, nach offener 
oder geschlossener Pflege, nach Arbeitsfähigkeit 
nnd .Arbeitsunfähigkeit ausgeschieden. Von 
.Schottland erfahren wir die Zahl der „regi- 
.strierten“ oder „gelegentlichen“ .Armen nnd ihrer 
.Angehörigen, sowie Ausweise über Einnahmen 
und Ausgaben der öffentlichen Armenpflege. 

Die .A. in Oesterreich ist noch wenig 
entwickelt. Sie wurde erst in jüngster Zeit 
mit der Statistik des Gesundheitswesens aus- 
gebildet. Früher wurden nur die Zahl der 
von den -Arnieninstitnten verpflegten Hilfsbe- 
dürftigen ansgewiesen nnd die Zahl der In- 
sassen der Versorgungshäuser, sowie deren 
Kosten aiifgeiiommen Gegenwärtig ist man 
jedoch zu einer größeren Spezialisierung der 
statistischen Daten vorgeschritten. 

Literatur: .l/ilnsfertierf/, ArmensUtiUtü:, Jakrh. 

/. ,Ya/. tt. Sttil., ,V. F. 12, S.S77, — Kollmnnn, 

JUc Frtjebinsse tUr tlruluchen .Irmcnxlatüitik vom 
Jahre I8S5. IlUch. Woehenhi. 188S, .Vr. 9 u. 10. 
— .1/fiyr, .SOitütU: der lletüer und Ibpontc» 
im Königreich Ungern, Miinehen 1860. - — Der- 
netbe, Stntictieche Sachiceüe über das Armen- 
rresen im Königreich Ungern, Mnnehen 1872. — 
L,nvrn, IHe. isigerisehe Armen/tßege ron 1847 — 80, 
.fnhrb. /. G. u, lene., Jld. 8, S. 541. — Kolt- 
itlifttll . Das Herzogtum itUlenbunj in seiner 
iririsehu/tliehrn Kniieieklung öi ilen letzten 25 
-Jahren, Oldenburg 1878. — Boehmei't. .trmen- 
treten und .Imienstatistik , Zeitsehr. d. Statist. 
Jlureaus d. Kgr. Sachsen, Bd. 89. — Ktumker, 
.Irrncnstutistik einiger deutscher Städte für das 
Jahr 1896 — 97, Jena 190g. — Kollmnnn, Art. 
„.irmenstntislil.e* im H. d. St., 8. .lud., Bd. I, 
S. 1210 — 1281 (mit ausführlichem Literatumach- 
treis). — Beichhallige .Materialien finden sieh 
in den eersehiedenen Jahrgiingett der Zeitschriften 
und \’eriijfenttiehungen der stalistisehen Bureaus 
ron Bagerti, Sachsen und Oldenburg. 

Maje- ron Heckei. 
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Armenwesen, Armengesetzgebang 
und Armenpolizei. 

I. Allgemeines. 1. Armut. Armenpflege 
nnd Armenpolizei. 2. Die Armenjiolizei als 
Staatsanfgabe. 3. Die Grundlagen der Armen- 

f flege. 4. (Die Kosten der Armenpflege). 

I. Geschichte der fl ff entliehen Armen- 
flege. 1. Die antike A. 2. Das Christentum, 
ie kirchliche A. im Mittelalter. 3. Die A. in 
den deutschen Territorien seit der lieformation. 
4. Die A. in Frankreich. 6. Die .A. in England 
III. Die Armengesetzgebung in den 
einzelnenStaaten. 1. Deutschland, a) Der 
UuterstUtznngswohnsitz. b) Das Ueimatsreclit. 
e) Das frauzfisisebe System. 2. Oesterreich. 
3. Frankreich. 4. England. 

1. Allgeiiieines. 

1. Arniiit, Armenpflege and Armen- j 
olizei. Armut im volkswirtselraftliclien 
inne nennen wir jenen Zustand, in dem 
die zur Ijelrenshaltung erfortlerlichen Mittel 
nicht vorhanden sind und nicht erworben 
werden können, wo demgeinäll das Eiu- 
konimen des Einzelnen durch fremde Zu- 
schüsse ergänzt werden muß. Die Armut 
gehört zu den drei ungünstigen Einkotnmens- 
verhaltnissen: Dürftigkeit, Armut und Elend, 
unter denen sie die Mitte hält. Allen drei 
Erscheinungsfomien ist gemeinsam, daß wir 
es mit solchen ökonomischen Umständen zu 
tun hal«?n , liei denen nur eine knajipe, 
meist unsichere und unterbrochene üe- 
frieiliguiig der Berlürfnisse erfolgen kann. 
Dürftigkeit liegt vor, wenn die .Mittel 
zum notwendigen Uelrensunterlialt zwar vor- 
handen, sie aller unzulänglich sintl zur Be- 
frietligung höherer und aus den sozialen 
Verhältnis.sen entspringender Bedürfnisse. 
Elend dage^n ist derjenige Zustand, in 
dem sellist die Zuschfis.se aus fremden Ein- 
kommen überhaupt fehlen oder bestenfalls 
nur hinreiehen, um die unentbehrlichste 
I/cliensnotdurft zu gewähren. Die fraiizö.sischc 
Terminologie bezeichnet diese 3 Stufen mit 
indigence, [lauvrete nnd miscre. 

Die Armut ist keineswegs eine moderne 
Erscheinung, sie ist vielmehr so alt wie die 
wirtschaftende .Mensohheit sollest und sie 
winl aller menschlichen V'oranssicht nach 
niemals erlöschen, sidange es wirt.s<-haftlich 
tätige Menschen gelien winl. .Allerdings 
können die Erscheinungsformell der Armut 
beschränkt, ihre Wirkungen gelindert werden, 
aller es ist undenkbar, daß es einer wie 
immer gearteten Organisation des Wirt- 
schaftsleliens gelingen könne, sie völlig zu 
bi>scitigen. Der Prozentsatz der unter- 
stötzungbetlürltigen Armen zur Zahl der 
gesamten Bevölkerung ist heutzutage schwer- 
lich größer als in früheren .Jahrhunderten, 
ja vielleicht nicht einmal so ungünstig als 
in anderen, schwer davon lietrolTeueii Zeiten. 
Wenn mm auch die gesellscliaftliche Gefahr 


nicht in ilirer Extensität benilit, so liat 
andererseits doch ihre Intensität ein schweres 
Gebrechen am sozialen Körper gezeitigt. 
Denn die Gefahr, in die Armut zu ver- 
fallen, ist für eine immer giößere Zahl von 
Menschen in unserer Zeit ungemein ge- 
wachsen. Hieran tragen allerdings die neu- 
zeitlichen ökonomisch -technischen Verhält- 
nisse der wirtschaftlichen Prozesse mit die 
Hauptschuld. Die morlerne Industrie mit 
Großbetrieb und maschineller Technik hat 
in allen Kulturländern eine besondere soziale 
Klasse, die industriellen Arbeiter, 
hervorgerufen, deren Zalil einen beileutenden 
Bruchteil der BovölkcrungszilTer bildet und 
deren Einkommen knapp zur Debenslialtung 
ausreicht, unsicher ist und daher immer 
wieder das Gespenst der völligen Erwerbs- 
losigkeit und damit die Gefahr, in die Armut 
zu verfallen, heraufbeschwört. Von dieser 
unabhängig besteheu die zu allen Zeiten 
wirksamen Ursachen fort, die noch eine 
größere oder kleinere Zahl von Menschen 
zur Armut herabdrückon. 

Auf die.se Weise schälen sich die beiden 
Begriffe der individuellen Armut und 
der Klassen- und sozialen Massen- 
armut heraus. Die erste hat ihre Wurzel 
in den allgemeinen wirtschaftlichen Tat- 
sachen der Einkomnumsverteilung, die letzte 
dagegen ist das Produkt der speziellen 
technischen Verhältnisse des Wii t.sclmfts- 
leüens. Dem Armenwesen in der Bedeutung, 
in der es hier dargestellt werden soll, ge- 
hört nur der erstere BogrifT an. Die soziale 
Klas.senarmiit ist im Bahmcn anderer wirt- 
schaftspolitischer Maßregeln zu liekämpfen, 
sie bildet den Kern der Iiösimg der sog. 
„sozialen Frage“ und damit eine der wich- 
tigsten Aufgaben iles motlernen St.iates. 

Die Frage, in welcher Form, unter wel- 
chen Bedingungen und in welchem Umfang 
die iniliviiluelle Armut Gegenstand privater 
oder öffentlicher Fürsorge sein soll, bildet 
den lidialt der A rmen versorgii ng oder 
der Armenpflege. Da der Arme aus 
eigenen Kräften nicht imstande ist, die un- 
günstige Einkommenslage zu lieseitigen, so 
beilarf er fremder Hilfe, und in der Tat ist 
es ein Griindge.setz der Näclistenlielie, dem 
leidenden Menschen lieizuspringen. Auf 
niellerer Kultiirsliifo winl diese Pflicht nur 
dem engeren Kreise der Familie oder des 
Stammes gegenülier anerkannt, auf höherer 
Kultui-stufe umschließt dieses Gebot mit 
fortschreitender Sittlichkeit und Humanität 
die Meuschheif als Ganzes. So einfach das 
Prinzip der Armenversorgung und die Pflicht 
hierzu ist, so schwierig und so verwickelt 
ist ilie Durchführung der Armenpflege. Zu- 
nächst wird der individuellen Armut eine 
individuelle Hilfeleistung gegenübcrtreien, 
eine Entscheidung von Fall zu Fall erfolgen. 
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Je mehr sich aber die Armut ausdehnt, je I 
schwieriger die Abhilfe ist. desto weniger 
vermag der Einzelne seinen sozialen Pflichten 
nachzukotnmcn, ist er außerstande, der Armut 
wirksam zu begegnen. Es bedarf der Ver- 
einigung der Krmte, es muß die Gesell- 
schaft mit dem Einzelnen konkurrieren. 
Damit wird aber die karitative Tätigkeit des 
Einzelnen keineswegs aufgehoben oder er- 
setzt. sondern erweitert o<ier ergänzt. 

Während in der antiken Welt die Für- 
sorge für die Armut im wesentlichen der 
Privatwohltätigkeit flberlas.sen blieb, im 
Mittelalter die Kirche die vernehmliche 
Trägerin der Armenpflege wai-, liat seit der 
Kefonnation der Staat begf)imen, in allen 
Kulturländern die Armenversorgung zu einer: 
staatlichen Aufgabe zu machen. Diese 
öffentliche Tätigkeit neben Einzelwohltätig- j 
keit und Kirche hat al>er eine durchdachte I 
Organisation des Armenwesens tiotwendig 
gemacht und die Einrichtung eines s]>eziellen 
Zweiges der staatlichen Verwaltung ge- 
fonleit. Der Inbegriff all dieser Tatsachen 
und Anstalten, durch die man die öffent- 
liche Armenpflege zu ordnen sucht, nennen 
wir die Armen Verwaltung oder die 
Arm en Polizei. 

2. Die Armenpolizei als Staatsanf- 
gabe. Als Befriedigung eines öffentlichen 
Bedtli-fnisses ist der Staat ohne Zweifel be- 
rufen, in die Armenpflege regelnd einzu- ' 
greifen. Allerdings hat man diesen Beruf, 
dem Staate vielfach nbgesprtx^hen. Die ka- 1 
tholische Kirche fordert die Beseitigung der 
staatlichen Armenpflege und die Wiecler- . 
herstellung der kirchlichen Armenfflrsorge 
als die einzige Mr^lichkoit und will dem 
Staate nur die Aufgabe vimlizieren, die 
Kirche diindi eine nngemes.sene soziale Ge- 
setzgebung und durch Aufmunterung der 
Staat.sangehörigen zu unterstfltzon. Ktienso 
hat, wenn auch aus anderen Gründen, die 
liljeralo Wirtscliaftsdoktrin die Armenpflege 
als Staat.saufgabe verworfen. Denn der 
Staat Iwsltze nicht die Fähigkeit zur Arnien- 
fürsorge, seine Tätigkeit vermindere nicht 
die Armut, sondern vermehre sie sogar, die 
staatliche Armoniitlege lege dem Staate ins 
L’ngemcsseno wachsende Kosten auf, sie 
verleite die unteren Klas.sen zur Trägheit j 
und schließe für die .\rmen viele Härten ! 
ein. Der Staat überlasse daher besser diese : 
Funktion anderen Kiäften. Demgegenüber i 
ist vor allem liervorziihehen, daß die Staats- , 
täligkeit in irgend einer Form da eitizii- 
CTcifen verpflichtet ist, wo es gilt, öffentliche ■ 
Interessen walirzuiielimcn, denen sonstige I 
ftrganisationen nicht gerecht zu wenieii ver- ; 
mögen. Der Staat erscheint hier als kon- 
stituierendes Prinzip der gesellschaft- 
lichen Hilfeleistung. Da aber die Ein- 
zelnen nicht imstande oder nicht gewillt | 


sind, den Anfordeningen der Unterstützungen 
Genüge zu leisten, so muß die staatliche Ge- 
walt die Lücke auszufüllen suchen. Diese Ge- 
sichtspunkte werden in um so höherem Grade 
obsiegen, je mehr sieh die Erkenntnis Balm 
bricht, daß der Staat nicht nur ein Organ 
der Rwihtsordnung und des Rechtsschutzes 
ist, sondern auch im Gebiete der Kiiltur- 
iind Wohlfahrtspflege wichtige Verrichtungen 
zu erfüllen hat. 

Die Foimen der staatlichen Armenpflege 
können .sehr verschieden sein. Der Staat 
übt sie entweder selbst aus oder er dele- 
giert sie an kleinere öffentliche Organe. 
Das erstere ist die Aiisnalime, das letztere 
die Regel. Als Orrane der Armeii|X)lizei 
pflegen meist die Gemeinden und be- 
sonders die Ortsgemeinden gewählt zu 
werden. Und in der Tat sind sie auch die 
geeignetsten Träger der Armenverwaltung, 
da sie wegen der Abgeschlossenheit ihres 
Bezirks und infolge des kleineren Kreises 
besser zu individualisieren vermögen, jeden 
Fall genau prilfen können. Mitunter knüpft 
man die Armenpolizei an größere Distrikte 
oder bildet für sie besondere öffentlich- 
rechtliche Verbände. Die staatliche Tätig- 
keit im Gebiete des Armenwesens ist daher 
meist eine mittelbare, der Staat begnügt 
sich, durch seine Armengesetzgebung 
die Grundlagen für die öffentliche Armen- 
pflege aufzustellen, die prinzipiellen Normen 
festzusetzen und das Maß der Verpflichtung 
der Armenpflege-Organe und der zu bietenden 
liCistungen zu ordnen. Dadurch aber, daß 
die Ortsgemeinde die Trägerin der Armen- 
polizei ist, hängen alle Fragen der Armen- 
jiolizei mit den Problemen des Heimats- 
rechtes, des Unterstützungswohnsitzes und 
der Freizügigkeit enge zusammen. 

3. Die Grundlagen der Armenpflege. 
Die .\rmenpflege im weitesten Sinne des 
Wortes, wenn sie nämlich alle Veranstal- 
fungeu zur Bekämpfung oder Linderung der 
Armut umfaßt, muß sich ein [xisitives Eiei 
setzen. Ihr Streben muß darauf hinaus- 
gehen, den Armen wieder wirtschaftlich 
selbständig zu machen. Daraus ergibt sich 
eine dopjadte Aufgabe. Sie muß einmal 
unterscheiden zwischen arbeitsfähigen 
und arbeitsunfähigen Armen und so- 
dann darf sie ihre Tätigkeit nicht auf die 
Repression beschränken, sondern muß 
auch die Prävention wirken lassen. 

Die repressive Armenpflege unterscheidet 
also: 

1. Arbeitsfähige Arme, die arbeiten 
und sich ihren Ijetamsuntcrhalt durch Ar- 
licit veidienen können, es aber nicht tun: 

a) weil sie aus Ti%heit, Arbeitsscheu 
u. dgl. m. nicht arbeiten wollen. 
Diese Gruppe fällt unter den Begriff der 
öffentlichen .Armenpflege. Man hat es hier 
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mit I>Miteii zu tun, die in der Ijige wären, 
sich selbst zu erhalten, jedoch ein sorgloses 
lazzaronileben ernster und infihevoller Arbeit 
'•erziehen. Sie verfallen der Bettelei und 
landstreicherei und sind stets in Oefahr, 
(lern Verbrechertum anheiinzufallen. Sie 
sind daher weniger (Gegenstand der Armen- 
ils der Sicherheitspolizei. Hier hat der 
Staat im Interesse der Gemeinschaft nicht 
nur das Hecht, sondern auch die Pflicht, 
durch positive Maßregeln Müßiggang und 
Arbeitsscheu zu bekämpfen. Schon im 
römischen Reich, im Mittelalter, sowie in 
allen inudenien Kulturstaaten haben die Ge- 
setze die Bettelei und die Landstreicherei 
verboten uml mit Köri>er- und Freiheits- ! 
strafen berlroht. Auch die nmieren Straf- 1 
gesetzbüchcr haben den Bettel unter Strafe' 
gestellt. Mit der llaftstrafe verbindet sich 
regelmäßig noch die BefugnLs der Gerichts- 
behönlen, den Landstreicher der Ijandes- 
polizeibehörde zu Oberweisen. Diese kann 
ihn dann entweder in ein Arbeitshaus (s. d. 
obeu S. 194) verweisen oder ihn mit gemeiu- 
oQtzigen Arbeiten beschädigen. 

Dm aber dem beschäftigungslosen Ar- 
men die Möglichkeit zu gewähren, dem 
Bettel zu entgehen, ihn vor den Gefahren 
der Vagabundage zu bewahren, hat man 
'■ielfach Einrichtungen geschaffen, wo solche 
Ijeute wenigstens vorüliergcliend Unter- 
kunft finden können. Hierher gehören vor 
allem die Arbeiterkolonien und Verpfleguugs- 
stationen (s. d.). 

b) weil sie die Möglichkeit nicht 
haben, sich durch Arbeit ihren Leliens- 
unterhalt zu erwerben. Hier spielen vor 
allem die Fragen der Arbeitslosigkeit 
heivin, die un verscluddet ist. Die Haiipt- 
aufgalie fällt hier nicht der Armenpflege 
zu, sondern ist durch anderweite Organi- 
salioneti zu lösen (vgl. Art. „Arlieitslosigkeit“ 
oben S. I9.öfg.) Füi die .krmenpflege kann es 
sich nur darum handeln, vorübergehend den 
Verarmten zu unterstützen, bis er einen 
neuen Erwerb aufgefunden hat. Dii' Unter- 
stützung winl sich hier auf das Mindest- 
maß des Notwendigen zu liescliränken 
haben. Solche Unterlialtsfälle sind nament- 
lich unumgänglich notwendig U'i Entla.ssung 
nach einer Krankheit aus einem Kranken- 
luinse. nach Verbüßung einer Strafe aus 
dem Gefängnis etc. Immerhin aber werden 
solche Fälle sich ganz besonders für die 
Betätigung von Vereinen u. dgl. m. eignen, 
die schäHer zu individualisieren vennögen. 
Solche Institute sind sjieziell die A rbeiter- 
kolonien (s. d. oben S. 128), während sich 
die Arbeitsliänser für diesen Zw’eck im 
ganzen nicht bewälut Italien. 

2. Arheitstinfähige Arme. Die 
hauptsächlichsten Ursachen der Arltcitsun- 
ftliigkcit sind Kindheit, Krankheit 


und Altersschwäche. Und gerade auf 
diesem Gebiete liegt der Schwerpunkt der 
ölTentlichen Armenpflege. 

a) Kinder. Die ölTentliche Armenpflege 
hat sich zunächst auf solche arme Kinder 
zu erstrecken, zu deren Versorgung und 
Erziehung keine Verpflichteten vorhanden 
sind, oder wenn solche zwar vorhanden 
sind, diese nicht die nötigen wirtschaft- 
lichen .Mittel liesitzen zur Bestreitung der 
erwachsenden Kosten. Hier muß die öffent- 
liche Versorgung die Funktionen der pri- 
vaten ersetzen. Die Unterbringung solcher 
Kinder geschieht dann in Waisen- und 
Kindelhäusern, wie sie in den meisten 
Ländern tmd Stäilten errichtet wurden. 
Eistere Art von Anstalten sind in allen 
Ijändern verbreitet, wälirend die Findel- 
häuser vor allen den katholisch-romanischen 
Ivändern eigen sind, in Deutschland aber we- 
niger Eingang fanden. Auf der anderen Seite 
hat man auch versucht, an Stelle der ge- 
meinsamen Erziehung die Unterbnngung von 
Waisenkindern Ixii tüchtigen und erprobten 
Zieh- und Pflegeeltern zu setzen. 
Dieses Verfahren hat mancherlei Vorzüge, 
ist aber auch hin'ziederum mit vielfachen 
Schattenseiten verknüpft. Je<lenfalls ist 
diese Frage nicht allgemein zu entscheiden, 
sondern läßt sich nur relativ, je nach dem 
einzelnen Falle beantworten. Endlich sei 
hervorgehoben, daß ein beachtenswerter 
Zweig der Fürsorge für arme Kinder in der 
Aufnahme beruht, die Gefahr laufen, der 
sittlichen Verwahrlosung zu ver- 
fallen, weil ihre Eltern tmil Erzieher ihren 
Verpflichtungen nicht nachkommen oder 
nachkommen können. Auch hier haben 
private Vereinigungen tüchtige Ijeistungcn 
zu verzeichnen, doch genügen diese viel- 
fach nicht und bedarf es der ölTentlichen 
Armenpflege, die hier mit ihren greßeren 
.Mitteln cingroifen muß. (Vgl. Art. „Fürsorge- 
erziehung“.) 

b) Körperlich und geistig kranke 
und altersschwache Personen. Diese 
Gruppen von Armen müssen durch einen 
öffentlichen Vciband (Staat, Gemeinde), wenn 
sie keine alimentations|iflichtigen Angehörigen 
haben, versorgt wenlen. Diese Versorgung 
kann auf einem zweifachen Woge geschehen. 

I Einmal tritt diellansunterstützungoileroffene 
Armenpflege ein und sodann können die 
arbeitsunfähigen Armen in öffentlichen 
Armenhänsmn untergebracht werden. 

Die Haus Unterstützung oder 
offene Armenpflege wird angoweudet, 
wenn der arbeitsunfähige Arme zwar An- 
verwandte besitzt, bei denen er Unter- 
kommen kann, diese ats^r die zu seiner 
Unterstützung erforderlichen .Mittel nicht 
besitzen. Die Unterstützung wird regel- 
mäßig nur in Naturalien. Nahrungsmitteln, 
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Brennmaterialien, Kleidung, Srztlicher Ililfe- Elementen besonders für Kinder und jugend- 
leistung, Arzneien u. dgl. m. gereicht, wo- liehe Personen sittlicli ansteckend wirkt, 
gegen Oeldspenden wegen der leicht damit Dadurch ist es aber auch erklärlich, daß 
verbundenen mißbräucldichen Verwendung der Eintritt ins Armenhaus für die dort 
nur ausnahmsweise gewahrt werden. Die üntergebrachten einer Ehrenminderung 
Unterstützungen sollen die Grenze des ab- gleichkommt. Hier ist jedenfalls die sorg- 
solut Notwendigen nicht übersohreiteii. Auch fiUtigsto L'cbcrwachung solcher Anstalten 
für die Erziehung und Ausbildung der durch die Aufsichtsbehörde notwendig. 
Kinder ist Fürsorge zu treffen, wie für ein 'Kranke, blinde, schwach- und irrsinnige 
angemessenes Begräbnis zu sorgen. Die Arme können nicht in der Familie ver- 
offene Armenpflege wird nur auf bestimmte j pflegt werden. Sie müssen in entsprechende 
Zeit Ijewilligt, nach deren Ablauf die Be- Anstalten aufgenommen werden. Solche 
dürftigkeit von neuem zu prüfen ist Die Einrichtungen sind entweder Stiftungen, die 
Hausarmen sind fortwährend zu beauf- j nach Maßgabe von Stiftungsbestimmungen 
sichtigen, zeitweise in iliren Wohnungen 1 verwaltet werden, oder Kranken-, Siechen- 
aufzusuchen , hinsichtlich der Verw'endung ! und Ph-ündneranstalten von Stoligemeinden 
der gewährten Unterstützungen durch Armen- oder größeren KommunalvenAoden , zu- 
ptleger zu kontrollieren etc. Mitunter werden weilen sind sie auch mit Armenli^usem 
Arme in fremden Familien verpflegt, wobei verbunden. 

eine äußerst sorgfältige Auswahl der Kost- Armen, die ihren Lebensunterhalt nicht 
gelier nötig ist, wenn man erhebliche Miß- verxlienen können, aber docli nicht vollständig 
bräuche luntanhalten will. Ganz verwert- arbeitsunfäliig sind, wird eine ihren Kräften 
lieh ist das System, wenn die Gemeinden entsprechende Arbeit zugewiesen. Die 
ihre Armen an den W'enigstfonlernden ver- Frauen werden mit Stricken, Flicken, Flecht- 
geben, dessen Interesse daun nur dahin arbeiten u. dgl. m. beschäftigt, die .Männer, 
geht, von den ohnehin niedrigen Verpfle- soweit ihre Kräfte reichen, elH'nfalls mit 
gungsgeldem möglichst viel für die eigene Flechtarbeiten, Straßenkehren, W’ego- und 
Tasche einzusparen. Ktieu.so bedenklich ist W'aldarbeiten. 

<lie .Armenverpflegung duich die Methode Ueber die Frage, wie die .Armenpflege 
des Hei heil zugs oder der Umfuhr, wo und ihre Leistungen organisiert ist, vgl. unten 
die von der Gemeinde zu versorgenden siib 111. ,,Die Armeugesetzgebung in den 
.Armen von den einzelnen Ortseinwohnern einzelnen Staaten“ (S. 245 fg.). 
im W'echsel für lie.stimmte Zeit in Kost Die .Armenpolizci ist alier nelion einer 
und Wohnung zu nehmen sind. Dieses repressiven noch eine präventive. Dietse 
Sy.stem ist namentlich früher vielfach auf vorlieugende Arinenpfloge besteht in der 
dem Ijaiule geübt worden [Sachsen, Bayern]. .Aufgabe, den Armen der Armut zu ent- 
W'o die Uausunterstützung nicht ein- reißen, sowie die Gefahr zu mindern, daß 
treten kann, müssen die arbeitsunfähigen ein immer größerer Prozentsatz der Be- 
Armen in öffentliche Armenhäuser völkerimg der Veiarmung ausgesefzt ist. 
oder im Erkiankungsfalle in öffentliche Denn die .Armenpflege liat ihr Ziel am 
Krankenhäuser untorgebracht wertlen vollständigsten erreicht, wenn sie sich ent- 
tgeschlossene Armenpflege). W'äh- liohrlich macht. Eis ist so gut wie aus- 
i-end in den Städten im allgemeinen solche geschlossen, daß es je gelingen werde, zu 
Anstalten gehalten werden, deren Ein- diesem Ziele zu gelangen. Allein wenn 
richtungen und Verwaltung den humanitären nicht alles erreicliiiai' ist, so muß doch 
und hygienischen Ansprüchen angemessen j einiges eistrebt weiden. Hier ist vor allem 
sind, befinden sich auf dem lamde die I auf zwei E'unktionen aufmerksam zu machen. 
.Armenhäuser oft in einem trostlosen Zu- . Einmal sollen .Staat und Gemeinde Voiiiorge 
stand. Denn die meisten Ortsgemeindenitreffen, daß auch die kleinen Ersiiarnisse 
sind zur EiTichtung solcher Armenliäuser ; zinstragend und sicher angelegt weivlen 
nicht leistungsfähig genug und eine Griin- 1 können, und sodann muß für E'älle plötz- 
dung von .solchen für einen größeren Ver- ; liehen Bedarfs ein wenigstens beschränkter, 
Ijaud scheitert meist an der llartnäckigkeit billiger Kroilit den kleinen Leuten ztigäng- 
iiiid dem Mißtrauen der ländlichen Be- lieh sein. Dies geschieht einerseits durch 
völkeriing. UelK-rdies pflegen mit diesen die Sparkassen und andcn'rseits dtuch 
Armenhäusern auf dem Lande noch mancher- die Einrichtung von öffentlichen Leih- 
Ici Mißstände verbunden zu sein, da dei^jhäiisern und Pfandanstalteu. (Vgl. 
artige Institute nelien der Amtenversorgnng i Artt. „Sjiarkas.sen“ und ..Leihhäuser“.) 
niK'h anderen Zwecken dienen, z. B. zur j 4. (Die Kosten der Armenpflege.) 
I'iiterbringung von verwalirlostcn Kindern, Vgl. Art. ..Armonlast und .Armensteuer“ 
von Trunkenbolden, gefallenen E'iaiien- oben S. 230 fg. 
zimmern ti. dgl. m. Es ist dann nnans- 1 
blciblich, daß das Zu.sammensein mit solchen 1 
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II. <>e8chichte der öffentlichen 
Armenpflege. 

!• Die antike A, Eine uffentlirhe Ariiien- 
]»flege, die eine allgemeine Versorgung der Er- 
werbsunfiihigen bezweckt, kennt das Altertum 
nicht. Allerdings fehlt es nicht au Ansätzen 
hierzn. ln A t h e n war wenigstens eine Armen- 
versorgung für die Bürger eingerichtet. Ur- 
sprünglich batte schon Pisistratns für die im 
Kriege verstümmelten Bürger, die kein zum 
Lebensunterhalte hinreichendes Vermögen be- 
s.'iBen, ein öffentliches rntersiützuiigsw’esen ein- 
gerichtet. Später wurde der Anspruch auf 
Staat-suntersttttznug allen Bürgern gewährt, die 
infolge von Gebrechen erwerbsunfähig Utdvt'arot) 
waren und weniger als 8 Minen Vermögen be- 
•^Iten. l>ie Unterstützung belief sich auf 
2 Obolen, einen niedrigen Satz des gemeinen 
Tageluhns. wurde nur für den Zeitraum einer 
Prylanie ^35 — 36 Tage') bewilligt und muhte 
nach Ablauf dieser Zeit von neuem ver- 
liehen werden. Gegen die Verleihung einer 
Molcben Unterstützung konnte jeder Bürger Ein- 
spruch erheben. Iin Gegensatz hierzu waren 
die Koru.spendeu, das Tbeatergeld. die Erziehung 
der Waisen im Kriege gefallener Soldaten 
Bürgerrechte und gehörten der Armenpflege 
nicht an. Aehnliche Znstände herrschten in den 
anderen hellenischen Gemeinwesen. 

Eine staatliche Armentürsurge kannte man 
auch in Rom nicht. Wir finden zwar schon 
frühzeitig Unterstützungen an die ärmeren 
Bürger und dann die Versorgung der städtischen 
Bevölkerung. Eine eigentliche Armenunter- 
«•tützung war dies jedoch keineswegs. Noch 
in der republikanischen Zeit beginnen znuüchst 
die tietreideverkäufe unter dem Kustenpreise 
und sp.äter die freien Getreidespendeu. Die 
Kosten nahmen immer größere IHuiensioiien au. 
< äsar beschrankte sie. indem er die Zahl der 
Bezugsberechtigten auf 160 W O festsetzte. Sie 
wurde unter Angnstos auf 20U00Ü erhöht, und 
von nun an konnten nur die durch Todesfälle 
entstandenen Lücken wieder ergänzt werden. 
Diese Ctetreideverteiluiig war lediglich eine poli- 
tische Maßregel zur Unterhaltung der paiiem et 
circeiises .schreienden hauptstädtischen Lazzaroui 
und sehr bedenklich, da sie die Trägheit und 
Arbeitsscheu groß zog und die Verarmung der 
Bevölkerung belTtrderte. Eine tatsächliche 
.\rmen]*flege waren die von Nerva begründeten 
und von Trajan ansgeführten alimeiitationes, 
Stiftungen, die durch Unterstützung der Eltern 
und Versorgung der Waisen die Eheschließungen 
erleichtern sollten. Sie dienten vermutlich auch 
.'iis Darlehenskassen mit billigen Zinsen. Die.se 
Stiftungen waren über ganz Italien verbreitet 
und erhielten ihre Mitt(d aus den kaiserlichen 
Kassen angewiesen. Nach dem Vorbilde der 
kaiserlichen Alimentationen entstanden in Ita- 
lien und in den Provinzen zahlreiche Privat- 
-tiftungen gleicher Art unter staatlicher Anfsicht. 

2 . Dan Christentniii. Die kirchliche A. 
im Mittelalter. Den eigentlichen ethischen 
Fonds erhielt die Armenversorgung erst 
durch das (’hristentum. liier waren cs vor 
allem die I>ehre von der Nächstenliebe, die 
in ji?dem Menschen ohne Unterschied den 
Nächsten und Bnider sieht, und die Lehre 
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von der Verdienstlichkeit der Werke der 
Barmherzigkeit, welche die Armenpllege in 
dem Altertum noch völlig fremde Geleise 
lenkte. Den Stfitzpunkt Iwt die Gemeinde, 
gleichfalls ein der .\ntike fremder Begriff, 
und die Gemeindeorgane waren ziigleicli 
die Träger der Armenpflege. Die t)ber- 
leitiing miterstand dem Bischof, die Aius- 
fühnmg den Diakonen. Die Armondiakonie 
war teUs eine männliche, teils eine weib- 
liche (Diakonissen, Witwen). Die Mittel 
boten freiwillige Beiträge (stips) zur Ge- 
meindekasse (arca, eorbona) oder die Liebes- 
gaben (üblationes) bei Gelegenheit des Abend- 
mahles. Die Armenpllege war individuali- 
sierend, die Gaben wurden auf das Not- 
wendigste beschränkt und meist in Natural- 
abgaben gewälirt. Eine Armenliste (matricula) 
beschrieb genau die einzelnen Verhältnisse, 
die Diakonen wachten darüber, daß keiner 
übersehen, aber auch keinem gegelien wurde 
ohne genaue vorherige Erforschuug seiner 
Verhältnisse. Die Kleinheit der Christen- 
gemeinde gestattete einen sicheren Ueber- 
hlick. immer aber war man bestrebt, den 
Almen selbständig zu machen, mau wies 
ihm Arbeit zu. brachte ihn in .\rbeitsstellen 
unter, vei'sorgte ihn mit Handwerkszeug 
u. dgt. m. 

Diese Individiialisiening hörte indessen 
auf, als an Stelle der kleinen Gemeinden seit 
Konstantin d. Gr. die christlichen Masseii- 
gemeinden getreten waren, die bis lOOttOO 
Seelen umfaßten. iVlleivliiigs wurde die 
Tätigkeit der Kirche erheblich umfangreicher, 
und zwar in dem Maße, als ilir Reiclitümer, 
Privilegien, das Vermögen der heidnischen 
Kulte, Vermächtnisse in reicher Zahl etc. 
zuflosseu. Jetzt entstanden die großen, zum 
Teil glänzend ausgestatteten Anstalten, die 
Xenwlochien, Ptochotniphien, t.)rphano- 
trophien, Nosokomeen etc. Rom und die 
übrigen großen Städte waren in (Jiiartiere 
(regioncst eingetcilt. deren jo eines einem 
Diakon anvcrlraut war. ln den einzelnen 
Regionen waren Speiseliäuser für die Armen 
(Diakonieni errichtet. Mit diesep groß- 
artigen Einrichtungen geht unter der ün- 
giuist der Zeiten das Massenelend Hand in 
Hand und in allen Teilen des römischen 
Reiches tritt das Bettlorunwe.sen in grauen- 
erregender Gestalt auf. Die christliche Ge- 
meindeannenptlege ist im .'i. .lahrh. ver- 
schwunden. 

Im Aliendlande iiiaclite Karl d. Gr. den 
Versuch, die .Xrmeuptlege in seinem Reiclie 
umfassend zu organisieren. Er trug zu- 
näch.st den Kirchen und KUistern auf, die 
Erträgnisse des Zehnten im Dienste der 
' Wohltätigkeit zu verwenden, auf den Bcne- 
; fizialgütcrn richtete er eine eigene gesetz- 
' liehe Armeuptlege ein, und den Gnuid- 
hcrreii gcliot er, für ilire Grundliolde und 
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Hintersassen zu sorgen, daß keiner an 
Existenzmitteln Mangel leide. Nach dem 
Tode Karls d. Gr. verfiel unter seinen Nach- 
folgern mit seinem Reiche auch das System 
seiner gesetzlichen Armenpflege. Wohl 
wurden im Ijaufe des Mittelalters seine 
Armengebote wiederholt, jedoch ohne durch- 
schlagenden praktischen Erfolg. In der 
Hauptsache war und blieb die Kirche die 
Trägerin der öffentlichen Armenversorgung, 
die in wechselnden Formen ffir die Fürsorge 
der Unglücklichen und Schwachen wirkte. 
Sie sorgte für reichliches Almosen, das an 
kirchlichen Festen und Kirchenfeierlichkeiten 
zur Verteilung kam. Klö.ster, Hospitäler und 
Ordensspitäler nahmen die Armen und 
Siechen auf und übten an ihnen die Werke 
der Barmherzigkeit. Danel)en waren aller- 
dings die kleineren Lebenskreisc, welche 
die mittelalterliche Gesellschaft bildeten, 
mannigfach bestrebt, sich der Hiif.sbedürf- 
tigen anzunehmen, der Grundherr seiner 
Hörigen, die Zünfte ihrer Zunflgenossen, die 
Städte der verarmten Bürger u. dgl. Die 
mittelalterliche Armenpflege war ein buntes 
Gemisch von Einzelveranslaltungen ohne 
einheitlichen Zug, die einerseits zu viel und 
andererseits zu wenig leisteten. Sie hal>en 
zwar mancherlei Elend gemildert, alicr dals'i 
die Scheidung von wirklichen arbeitsun- 
fähigen Armen und arlieitsscheuem Gesindel 
außer acht gelassen und damit vielfach ein 
träges Bettler- und Landslreichertum groß- 
gezogen, das sieh nur zu leicht dem .Ab- 
grund des Verbrechertums näherte. 

3. Die A. in den deutschen Terri- 
torien seit der Reformation. Wie auf 
vielen Gebieten des öffentlichen I>ebens es 
zuerst die Städte waren, die den An.sloJi 
zu einer zentralisierenden Strömung gaben, 
so haben sie auch seit dem l.ö. Jahrh. auf 
dem Gebiete der Armenpflege l«hiibrechcnd 
gewirkt, ln den deutschen Städten wurtle 
zuerst die ArmenfOrsorgi,' .als eine stäiltische, 
8 tad t s taa fliehe Aufgabe l)ctrachtet, 
und eine städtische Almosenpflege einge- 
führt. Die Reicliung von milden Gaben 
wurde auf die armen Bürger beschränkt. 
Der Bfütel wurde gänzlich untersagt oiler 
nur den einheimischen, vom -\rmenpfleger 
legitimierten Armen (^stattet. Allein trotz- 
dem nahm die Bettelei und das Vagabunden- 
tum in .Stallt und Ijand solche Dimensionen 
an, daß sich Kai.ser und Reichstage oftmals 
mit der Frage zu iKischäftigen hatten, wie 
diesem Unwe.«en zu steuern sei. Die Reichs- 
polizeiordnung vom Jahre l'atO sprach zu- 
erst den Grundsatz aus, daß die Obrigkeit 
und die Städte die l’tlicht hätten, für ihre 
Armen zu sorgen, den Bettel einzuscliränken 
und mit allen -Mitteln gegen die Vagahon- 
dage anzukämpfen. Diese Gcsichtsjiunkte 
wuiden von den sjiäteren Reiehs|)olizei- 


Ordnuugen immer wieder aufgeslellt und 
von den Landespolizei-Ordnungen rezijüert. 

Mit der Reformation beginnt eine 
Umgestaltung der Armenpflege. Die Auf- 
hebung der Klöster in den protestantischen 
Ländern entzog der Armenfürsorge die 
wichtigsten Ouellen und gelmt die Er- 
schließung einer anderweiten Organisation, 
deren Grundzüge in den Kirchen- und 
Kastenordnungen des 10. Jahrh. erschienen. 
Alle öffentliche Armenpflege wird Sache der 
weltlichen Gemoitido und soll in engster 
Verbindung mit den Organen der Kirchen- 
gemeinde gehandhabt wenlen. Der Bettel 
wird streng untersagt, die ariicitsfähigen 
Armen sollen arbeiten oder werden mit 
körperlichen Strafen und der Ausweisung 
bedroht. Die Fürsorge gilt nur den -Arbeits- 
unfähigen und den Armenkindern und 
-Waisen, die in Schule und Handwerk zu 
unterrichten sind- Die Gemeindcarmen- 
pllege soll das blinde und kritiklose Alraoaen- 
gehen ersetzen- Eine dem Rate unter- 
stellte Armenkommission steht an der Spitze 
der Armenpflege, die Urgani-safion greift 
auf die Grundsätze der altchristlichon -Armen- 
diakonie zurück. Die Gemeinde wird in 
einzelne Armenbezirke cingeteilt und für 
jeden dersellien ein -Armeuatifseher liesfcllt. 
welcher in Gemeinschaft mit Geistlichen 
die Verhältnisse der UnlerstütznngslKulürf- 
tigen erkunden und ein Armenregister 
füliren soll. Dies waren die Grundzüge der 
' Armenortlnnng der Stadt Nürnberg vom 
Jahre ir>22. Sie dienten bald den meisten 
Städten zum A’orbild, sie waren auch für 
die Armenordnung Karl V. vom Jahre 15d<i 
für die niederländischen Städte uml für 
norddeutsche Gemeinwesen (Braunschweig 
152S, Hamburg 1529, Lüber-k 1531) niaß- 
gels-nd. 

Die durch Lanilesgeselze tmd Kirchen- 
ordnungen formulierte Pflicht der Gemeinde 
zur Unterhaltung ihrer Armen führte lold 
I zu einer schärferen Bestimmung des Be- 
griffes der Ücmeindeangehörigkeil. 
Sie zielte vor allem darauf ab, den Kreis 
der Gemeindeangehörigen enger ztt ziehen, 
den Fremden die Niederlassung in der Stadt 
zu erschweron. Auch .auf dem l-«anilc 
mai'hle sieh ein gleiches Bc’Streben geltend, 
indem man in den Dörfern die Zahl der 
Nutzungsberechtigten an Wald und Weide 
herabzusetzen suehte, die Ansiedelung er- 
schwerte. hohe Einzugsgelder erhob u. dgl. ra. 
Diese H'schränkun^ der Freizügigkeit war 
ein .Ausfluß der Unteratützungspflicht der 
Gemeinde. Von gleichem BestrelKvii waren 
die .Maßregeln getragen, die vor Vcrarmiitig 
schützen sollten. .Man suchte die [lersön- 
liche Freiheit einznengen, indem timti der 
I Eliesch licßti tig Schranken setzte. Die 
; Gründung eines Hausstandes und einer 
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Kamilie machte man von dem Umstande 
ibhänmg, ob die Nuptiirienten in solcher 
»irtscliaftlichen Lage waren, daß eine Ver- 
armung nicht in Aussicht stand. Konnte 
4er Beweis der Unterhaltsfähifjkeit nicht 
ivbracht werden, so wurde die Verehe- 
lichung verboten. Im 17. Jahrh., nament- 
lich seit dem 30-jährigen Kriege, haben 
auch die Parti kulargesetügebungen diese be- 
schränkenden Bestimmungen aufgenommen. 
Die Folgen waren wenig erfreulicher Art. 
Zwar gelang es, die Zahl der üuter- 
ätiltzungsberechtipten zu vermindern, allein 
>icr Bettel und die Landstreicherei schossen 
üppig ins Kraut. Und ebenso mehrten sich 
die unehelichen Kinder, die hinwiederum 
ein erhetiliches Kontingent der Bettler 
stellten. AVir vernehmen daher alleutliallien 
Klagen über dieses Unwesen, strenge Strafen 
werden gegen die Vagabunden verhängt, die 
Verbrechen nehmen zu, ohne daß es gelingt, 
das Uebel an der Wurzel zu treffen. Neben 
diesen Maßregln zeigt sich noch die Ano- 
malie, daß einesteils Betteln streng unter- 
sagt wird und andeniteils Gemeinden, 
Städte und Hegierungen den Mendikanten 
ßettelfreibriefe au.sstellen, die zimi Betteln 
legitimieren, sie auf die Privatwohltätigkeit 
verweisen und so die öffentliche Armen- 
pflege erleichtern sollen. 

Erst zu Beginn des 18. Jahrh. wurde 
das Arnienwesen reorganisiert. Die Aus- 
stellung von Bettelfreibriefeii wird beseitigt, 
den Gemeinden die Errichtung besonderer 
Armenkassen auferlcgt, der Begriff der üe- 
meindeangehörigkeit der Autonomie und der 
willkürlichen Interpretation der Städte ent- 
zogen iiml landesgesetzlich geregelt. I.^ude.s- 
heirliche Beamte beaiifsiclitigen die öffent- 
liche Armenpflege (Preußen. Bayern, Sachsen). 
Mitunter wenlen auch Izindarinenliäiiscr er- 
richtet (Sachsen). Förtlernd auf die ganze 
Ketnrm wirkten die Aiifkläriingsideeen um 
die Mitte des 18. Jahrh. ein. Sie verbreiteten 
in weiteren Kreisen die Ueberzctigiing, wie 
notwendig eine Umgestaltung der öffent- 
lichen Armenpflege sei. D^mgen werden 
gegen Bettel iiml Iziiulstreicherei sirliarfe 
Kopresstonsmaßrcgeln getroffen. In Nord- 
deutschland ist der Umschwung besonders 
durch die Verbesserung des Armenwesens 
in einzelnen größeren Städten herlicigefOtirt 
worden. Geradezu .Mustergültiges bat in 
dieser Beziehung die 1791 in Hamburg 
errichtete Armenanstalt unter Büschs Lei- 
tung geleistet, woiliircli namentlich die Zahl 
der Armen sehr bald erheblich ziiriickging. 
Weniger vermochten sich die katliolisidieii 
Gebietsteile von der Uebiing des planlosen 
Almosengebens losziireißen, die Zahl der 
Armen blieb hier eine unverliältnisinüßig 
große. 

Immerhin aber gelang cs doch allmählich 


den aufgeklärten Regierungen, in der Armen- 
pflege wirkungsvoll Wandel zu schaffen. In 
Oesterreich wurde das Armenwesen 
unter Joseph II. neu organisiert. V^on großem 
Einfluß war hier Graf Botuitioi, der in 
humanitärem Sinne wirkte und dessen 
Armeuinstitute auf seinen Gütern seit 1778 
in allen deutschen Kronländcrn iiachgebildet 
wurden. Unterstfltzungsberechtigt war nur, 
wer in einer Gemeinde das Bürgerrecht 
hatte oder sich daselbst 10 Jahre aiifge- 
lialten hatte. Alle Unberechtigten sollten 
aufgegriffen und unbedenklich in ihre Heimat 
oder an die bayerische Grenze abgeschohen 
werden. (Daher jälirlich zweimal der sog. 
,, Wiener Schub“ nach Bayern und von da 
in den schwäbischen Kreis, den Haiiptsitz 
des Bettlertums seit 1781.) Auch in 
Bayern fand eine Neuregelung des Armen- 
pflegewesens unter dem Minister Montgelas 
statt. Hier hat Graf Kiimford, der Förderer 
des VolkskOchenwesens („Runifoni-Suppe“), 
seinen Einfluß im Interesse der Humanität 
geltend gemacht. 

Die (Jrundsätze der Armenpflege wimlen 
in Preußen durch das Allgemeine Land- 
recht (T. II, Tit. 19 §§ Iff.) geordnet. Es 
unterscheidet zwischen Armen, die von der 
Gemeinde zu verpflegen, und solchen, die 
unter staatlicher Vermittlung in öffentliche 
I>andarmcuhäuser unterziibriugen sind. Der 
1 Gemeinde fallen nur die zur Izist, die als 
Bürger rezipiert sind oder zu den Oemeiude- 
laslen beigetrageii haben. Neben den kom- 
munalen Armenverbäiiden wurden für 
mehrere Bezirke Ijandartnenverbände ge- 
grüudet, die sowold Zwangs-, Arbeite-, Kor- 
rektions-, Blinden- und Krankenhäuser zu 
enicliten hatten als auch subsidiär eintreten 
mußten, wenn und insofern die Gemeinden 
ihren Verpflichtungen nicht naclikommen 
konnten. Arbeitsfähigen Personen darf der 
' .Aufenthalt in der Gemeinde nicht versagt 
werden. Itn Falle der Verarmung sind alle 

■ die Personen zu iiuterstfitzeii, die durch 
1 3-jährigeii Wohnsitz ein Domizil in einer 

Gemeinde erworben halieii. Arme ohne 

■ Wohnsitz worden aus dem Vagabnndenfoiids 
[ oder der Regiernngsli,ati[itkasse verpfletrt. 

4. Die A. in Frankreich. Die fmii- 
zösisehen Könige des .Mittelalters hatten 
eine Organisation der Armenpflege versucht. 
Ludwig der Heilige hatte 12.74 die An- 
legung von Armenregislern in jeder Gemeinde 
sowie die Verpfk^ing der Armen auf Ge- 
meindekosten angeonliiet. Die Aiisffiliriing 
dieser Organisation sollte durch Slaats- 
kominis.sare überwacht werden. Diese Ver- 
onltningen waren jedoch nur von kurzer 
Dauer, und bis in.s 16. Jahrh. blieb in der 
Uaiiptsache die Kirche die Trägerin der 
öffeiitJichen .Armenpflege. Er.st itn Hi. Jalirh. 
[ hallen Kranz 1. 1.736 und Heinrich 11. 1.747 
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jene Pläne wieder anfgeninnmen , wonach 
die Gemeinden Amienregister ?.n führen 
lind die Bedürftigen zu unterstützen hatten. 
Durch die Ordonnanz von Moulins von 1566 
wui-de die schon 1.547 iu Paris eingoführte 
Armensteuer auf sämtliche Gemeinden aus- 
gedehnt Bei strenger I jeibesstrafe war das 
Betteln veiiioten. Der Erfolg war ein ge- 
lingen Meist wurde die Armensteuer nicht 
erhoben und die Unterstützungsptlieht um- 
gangen, .so daß inan 1640 401100 Bottler 
zählte. Unter Ludwig XIV. wurden die 
Bestimmungen der Edikte von 1547 und 
1.5ti6 erneuert, das Betteln, sowie das 
.Vlmosengelieu auf offener Stiaße streng 
untersagt und später sogar die Verwaltung 
des Vcnnögens der IVohltätigkeitBanstalten 
der staatlichen Überleitung und Aufsicht 
unterworfen, unnütze Stiftungen wnnien 
aufgehoben, nach Umständen inelu-ere Stif- 
tungen miteinander vereinigt. Die Aus- 
führung dieser Maßregeln wurde den Ge- 
lachten entzogen und dem Staatsral unter- 
stellt. Aber auch so gelang es nicht, lie- 
hiedigende Zustände herzustellen, geschweige 
denn iu der Folgezeit, wo bei der zu- 
nehmenden Volksverarmung die Gemeinden 
kaum in der I^age waren, die drückenden 
Stiiats-steuern aufzubringen, viel weniger die 
zahllosen Armen zu iinteretützen. Es zogen 
daher Bottler und Landstreicher scharen- 
wei.se in den meisten Provinzen umher, 
eine beständige Gefalir für die iiffentliche 
Ruhe und Sicherheit. 

Die Teuerungsjahre, die dem Ausbruch 
der französischen Revolution voran- 
gegangen waren, machten die Arincnfrage 
zu einer wichtigen Aufgatie für die National- 
vei-sammlung. Schon 1769 hatte mau in 
Paris und in anderen großen Städten Xational- 
werkstätten zur Beschäftigung der Arlieits- 
losen errichtet, die zwar uugeheuro Kosten 
verursachten, das Elend aber nicht milderten, 
sondern nur die Proletarierma.s.sen zum Zug 
nach den Stäilten reizten. Sie mußten wieder 
aufgegetien wenlen. Die Konstitution vom 
.laliio 1791 faßte die Gründung einer großen, 
zentralisierten Nationalaustalt zur Arinenver- 
sorgung ins Auge. Der Konvent verfolgte 
diese Projekte weiter, konfiszierte das Ver- 
mögen der Hospitäler und M'oldtätigkeits- 
anstalteu und verstaatlichte die Armcnpllege. 
Jede Gemeinde hatte eine Armenlisto zu 
führen, und jeder UntcrstützungslKirechtigte 
erhielt ein im Verwaltungsweg klaglmres 
Recht auf Unterstützung. Den arbeitsfähigen 
.Armen sollte an ilirem Unterstützungswohn- 
sitz (domicile de seoours) zu einem staatlich 
normierten Taglohii Arlieit verschaflt wenlen, 
wälirend die Darreichung von Geld und 
Ijchensmitteln an solche Personen straflmr 
war. Bettler waren an ihren Unterstützungs- 
wohnsitz. für dessen Erwerb und Verlust 


I 


I 


das Gesetz Bestimmungen traf, zurückzu- 
schieben und im Wiederholungsfälle ins 
Arlicibshaus, oder nach der Insel Madagaskar 
zu verweisen. Dieser Plan der völligen 
staatlichen Zentralisation des Armenwesens 
blieb indessen unausgeführt, da seiner Durch- 
führung die Kinanznot der Republik im 
Wege stand. 1766 ward den Hospitälern 
die t,|ualilät der juristischen Person ver- 
liehen, ihnen das noch nicht verkaufte Ver- 
mögen zurückerstattet, uud sie erhielten eine 
liesondere, den Gemeindebehörden unter- 
stellte Verwaltung. Für die Hausarmeii 
waren in jeder Gemeinde Armenanstalter. 
(bureau.x de bienfai.sance) zu gründen, die 
indessen nur je nach dem Staude der ver- 
fügbaren .Mittel die Bedürftigen zu unter- 
stützen hatten. Eine reclitsverbindliche Ver- 
pflichtung zur Armenversoi^ung hatte weder 
Staat noch Gemeinde. Die Bestimmungen 
ütier den l’nterstützungswohusitz blieben 1-e- 
stehen und wimlen hinsichtlich der Armen- 
kinder (enfants assistes) durch G. v. 11.H. 
1611 vervollständigt. Für diese liestehen 
iu jedem Dc|)artement besondere Anstalten. 
Die ort.szuständigen In-sinnigeu sind iu der 
De|)artomentsanstalt unteizubriiigen (G. v. 
30. VI. iaS8). 

6. Die A. in England. Die welt- 
liche Armenpflege geht in England gleich- 
falls ins If). .lahrh. zurück, da durch die 
Säkularisationen in der Reformation der 
kirchlichen .Armenpflege die Möglichkeit ge- 
nommen war, ihre Funktion zu erfüllen. 
Durch G. V. 1.536 wimlen die einzelnen 
Ilundertschafteu , Städte und Kirchspiele 
gezwungen, ihre .Annen durch Almosen zu 
unterhalten. Die Mittel wurden durch Hin- 
träge der < irtseinwohner aufgebracht, deren 
Entrichtungobligatorisch war. Jede Weigerung 
war mit einer Geldstrafe von 20 sh boilruht. 
Niemand durfte lietfeln. Duich G. v. 1,575 
war der Frieden.srichter zur Errichtung von 
Armenarbeitshäusern ermächtigt, iu die 
arbeitsfähige Arme zu konsignieren waren. 
Das sog. „Ijohrlingsgesctz’* vom Jahre 1.562 
liattc verfügt, daß alle Pei-sonen zwischen 
12 und 60 Jahren gezwungen wenlen konnten, 
gegen einen von der Behörde festzustelienden 
liohn, je nach A’orhiMung im Gewerbe oder 
Landliau zu arlieiten. Die folgenden . er- 
gänz.enden Gesetze vervollständigten diesem 
System und es ward duirh das lierühmte 
Armengesotz vom .Tahre 1601 unter der 
Königin Elisabeth abgeschlossen. 

Die wichtigsten Grundsätze sind die 
folgenden. Jeder arbcitsfäliigo Arme kann 
zur Arla-it gezwungen werden zu einem 
von der Hehönle festgesetzten larhne. Die 
Armenlast ist eine Last des Kirchspiels. 
Im Kirchspiel ist derjeui^ heimatberechtigt, 
der in ihm geboren ist oder dort .seit 
3 Jahren seinen Wohnsitz hat. Das Nietier- 
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UR.suiiei>pos<;tz Karl II. vom .Inhro llif!2 1 m>- 
■^’hränkto jerloch dio Freizücigkoit, indem 
jede I’erson, die siiütor einmal der .Armen- 
pflege anheirnzufallcn verdilehtip: i.sl, iniier- 
hall» 4" Tagen nach ihrer Ankunft in da.“!- 
jenige Kirchspiel abgesidiolien wenlen kann, 
»0 sie zuletzt ihre gesetzlidie K ie<lerlas.snug 
■hirch tiebiirt, llau.sstand, Aufenthalt. I>-hr- 
lingssi.'haft oder Dien.st wahrend eines Zoit- 
rsurns von I'l Tagen hatte. I)ie Organe 
1er Armenpflege siirl der Kirchenvoi'steher 
;uid 2 oder mehrere .Armetiaiifseher, die all- 
jährlich von den Frii?densriehtern aus der 
Zalil der ansä.ssigen Einwohner gewählt und 
eniannt werden. Ihnen liegt es oh, den 
.u-bcitsfähigen Armen Arlieit und den arlieits- 
uufähigen rnterstützung zu versebalTen. 
.ArbeiI.stflehlige Personen, die sich weigern, 
zu arlsMten. können sie ins .Armenarbeits- 
haus oder ins (JefängniB vcrwoiseti. Armen- 
kimler dürfen zwangsweise als Ijchrlinge 
uut.'rgebraeht werden. Die Kosten der 
Arimniptlege worden je nach Bedarf iliireh 
eine Kirrdi»i(ielarmonsteuer bestritten. Steuer- 
pflichtig sind die lidiaticr von (»rundstncken 
unil Häuseni. und zwar die Eigentümer, die 
Pächter und die Alieter. Dagegen wird d.as 
'»■ewj'glieho Vermögen nicht zur Armen- 
sti'uer herangezt)gen. 

Das Annengesetz vom .lahre KiUl war 
mit girjUen AliBständen verbunden. Trotz- 
dem die Kiivhspiele naturp’mäli liemnht 
waren, möglichst viele Arme auf Grund des 
Kietlerlassungsgesetzes vom Jahr*' ab- 
zustolh'ii und möglichst wenig zuzula.s,sen, 
stieg die .Armenlast ins rncndliche, da mit 
der .Armensteuer rücksichtslos umgegaiigeu 
wunle. Der grüßte Teil ihivs Ertniges floß 
als Geldunterstfltzunp’n Personen zu, von 
denen nur ein Teil arbeitsunfähig war, 
während die Mehrzahl aus artH?itsscheuon 
und trügen In<lividuen Is.'Bland. Die Be- 
lastung der Kirchspiele mehrte sich nament- 
lich im l.S. Jahrh. mit der rasidieu Ent- 
wicklung der Industrie und dos Fabrik- 
Iietriebes. .letie Produktions- und .Ab.satz- 
^tockung machte Scharen von .Arl«itern brot- 
los und lud sie den Kirchspielen auf den 
Hals. Vielfach leistete auch das Kirchspiel 
ständige ZusehOs.se zum Lohne der Arlteitor 
und entlastete auf Ko.sten der Annensteuer 
die Arbeitgeber. Die Annensteueru waren 
so vom Ende des 17. Jahrh, bis 181S von 
ßtKI'HHi A; auf 7,870 Mill. f gestiegen, sie 
hatten sich somit verachtfaeht! 

179.Ö wurde das Niederlassungsge.setz er- 
weitert: niemand durfte mehr wegen der 
Vermutung künftim’r Verarmung abgestoßen 
werden, 1814 folgte die Einführung der 
Gewerbefroiheit. 1821 die Koalition-sfroihcit 
der Arlieiter, und somit war das veialtote 
.Arniengesetz vom -fahre HiOl unzeitgemäß 
geworden. Eine als unabwoisljar empfundene 


Reform wiirtie dui-ch das .Armengesotz vom 
Jahre 1884 durchgefflhrt, das in der Haupt- 
sache mit neueren Zu.sützen heute noch in 
Kraft ist. 

III. Die Armengesetzgebung in den 
einzelnen Staaten. 

1. Deutschland, .a) Der I'nterstUtz- 
u II gs Wohnsitz. Die dent.srheii .Staaten haben 
drei verse-hiedene Systeme de.s .Armenrechts; 
den rnterfttütziingswoliiisitz, dessen Geltiings- 
bereidi den größten 'feil de.s Reichsgeliiete.s 
nmsehlieUt . das Heiniatsreoht in Bayern und 
das französische System in Elsaß-Iaithringen. 

I Nach dem Grundsatz des Pii terst U tzun gs- 

wolin Sitzes wird die IJnterstfitzmigspßielit 
I der Gemeinde durch den .Aufenthalt des 
Bedürftigen in ihr begründet. Die Keirhsge- 
I setzgebmig erstreckt sich nic;ht unmittelbar auf 
' das Ärmcurecht, sondern nur auf die Heimat— 
und Niederla.ssnugsverhältiiisse und regelt daher 
nur die Gleichberechtigung der Reiclisange- 
hörigeu hinsichtlieh der .Arnienunterstützum;. 
den Erwerb und A'erliist des Unteratützmigs- 
: Wohnsitzes, die A'erptiichtnng zur .Armenpflege 
lind die verjißichteteii Organe , das A'erfaliren 
bei Streitigkeiten u dgl. m. Dieses RG. v. 
H./AT. 1870 lind v. 12.111. 1894 ist im wesent- 
lichen der preußischen Gesetzgebung v. 31. XD. 
1842 nachgebildet. 

Jeder fteichsangeliörige — mit .An.snahme 
der Bayern nnd Elsaß-Lothringer — ist in 
jedem Bundesstaat des Geltungsbereiches des 
I Gesetzes als Inländer zu behandeln in bezug 
, auf Erwerb und Verlust des tJnterstützungs- 
woliinitzes und auf .Art und Maß der .Ariiien- 
nnterstützung. 

. Der llilfslH-dürftige muß vorläufig von 
demjenigen Ortsverliand unterstützt werden, in 
des.sen Bezirk er sich mit Eintritt der Hilfs- 
I bcdürfligkeit befindet. AA'enii er aber seinen 
j UuterstÜtzungswohnsitz anderwärts hat, so ist 
der Ürtsarmenverliaud, nnd wenn er überhaupt 
keinen Unterstützungswohnsitz hat, der Land- 
armenverband zur Erstattung der durch die 
vorläufige l’iiteratützung Tcrursacliteii Kosten 
verpflichtet. Der U'iiterstUtzungswohnsitz bildet 
daher das A'erliältnis, aus dem für den Orts- 
armeuverbanil die ATrpflichtnng entspringt, den 
Hilfsbedürftigen im Falle der Verarmung zu 
imterstUtzen. Der Erwerb des U’nterstüt/.imgs- 
wohnsitzes wird begründet: 

1. durch Aufenthalt. AA’er nach zurück- 
gelegtem 18. Lebensjahre 2 Jahre mmiiter- 
broohen seinen gewöhnlichen .Aufenthalt inner- 
halb des Ortaarimnverbandes hat, erwirbt dort 
den f'nterstUtzuugswohnsitz. Der Lauf der 
Frist ruht während der Dauer einer öffentlichen 
Armeniinterstützung. wenn also Umstände ein- 
treten, durch welche die freie .Selbstbestimmung 

I bei AA'ahl des .Aufenthalts ansgesehlüsseii ist. 
Wenn der .Aufenthalt in einem Ortsarraenver- 
baiid unter solchen Umständen begonnen wird, 
so läuft die zweijährige Frist erst vom Tage 
nach AA'egfall dieser Umstände an. 

2. durch A'crelielichung für die Ehefrau 
hinsichtlich des l'ntorstütznngswohnsitzes des 
Ehemannes ; 

3. durch .Abstammung für eheliche Kinder 
I hiusielitlii'li des Uiiterstülznngswohnsitzi's des 
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Vater», nach detMeu Tode hinsichtlich dessen 
der Mutter und ^i unehelichen hinsichtlich 
dessen der Mutter. 

Der Verlust des T’nterstützuni'swohnsitzes 
tritt ein ; 

a) durch Erwerb eines anderen Unter* 
stütznn^swohnsitzes. 

b) durch zweijahri^^e, uimnterhro<hene Ab- 
wesenheit nach ziirückffeletteni 18. Lebeiisjalire 
wobei die gleichen (irunusaUe des Frlstenab- 
laufes zur Anwendung kommen, wie bei Er- 
werbung des Unterstiltzuugswohnsitzes. 

Personen, welche keinen ÜnterstUtzuugs- 
wobnsitz haben, sind Landarme und sind von 
demjenigen Landarmen verband zu unter- 
sttttzeu, in dessen Bezirk die Hilfsbedürfti^keit 
eintritt Bei Landarmen, die in hilfsbedürftigem 
Zustand aus 8traf-, Kranken- und ähnlichen 
Anstalten entlassen werden, ist derjenige Land- 
armenverband leistungapHichtig, aus dem die 
Eiuliefernng erfolgt ist. Alle Personen, die in 
einem Dienst- »>der Arbeitsverbülinis gegen 
Lohn oder Gehalt stehen, sind im Falle der 
Erkrankung, sofern sie einer öAentlicheu Unter- 
stützung bedürfen, durch deu OrUarmeuverbaiid 
des Uieustortea zu verjiflegeu. Dauert die 
KrankenpAege länger als 13 Wochen, so kann 
der Ürtsarnieii verband für den Uber diese Frist 
hinausgebenden Zeitraum die LrAtattuug der i 
I'flegc- und Kurkusteii, sowie die l’ebeniahme i 
der Hilfsbedürftigt u durch einen anderen ! 
Armenverband verlangen. Ueber die Tatsache 
und das Mall der Armenversorgung, zu dem j 
die Orts* und Landarmenverbände verpflichtet 
.sind, haben Staat und Kelch die Anfsicht zu 
führen. 

Aus dem Vorausgeheuden ergibt sich . dal» 
die Organe der üffeutlicben Armenpflege die 
Orts* und die Landariueuverbunde sind. 

Die Ortsarmeii verbände können aus 
einer oder mehreren Genieiiiden . einem oder 
mehreren selbständigen Bezirken oder aus Ge* 
meinden und Gutabezirkeu zusammengesetzt 
sein. Alle zu einem Ortaarmenverbande zu- 
samtnengescblosseneu Gemeinden oder Gntsbi“* 
zirke sind Gesamtarmenverbände und bilden 
stets ein einheitliches Ganzes, namentlich für 
den Erwerb und Verlust des Unter.Hlütznngs- 
wühusitzes. Die Verwaltung der Annenjdlcge 
ist in den Gemeinden den Gemeindebehörden, 
in den Gntsbezirkeii dem Gntsvor.steher. in den 
Igemi.schten) Ge.Hamtarmeuverbänden den statu* 
tarisch hierzu benifeueii Organen üliert ragen. 
Die Bildung von Arinendeputatiouen. Koni* 
raissionen unter Mitwirkung von Geistlichen. 
Aerzten und Gemeindemitgliedeni in ehren- 
amtlicher Stellung, sowie die Bestellung 1 k** 
Honderer Armenplleger ist ül>erall statthaft, bis- 
weilen sogar durch Landesgesetz vorgeschrieben. 
Die Aufsicht Uber die Grtsarmeuverbände steht 
der Kommnualanfsichtsbehorde zu. Die Orts- 
polizeibehörde ist berechtigt, eine von ihr unge- 
ordnete Unterstützung dnreh gesetzliche Zwangs- 
mittel durchznsetzen. 

Die L Hilda rme II verba tid e erstrecken sich 
meist auf größere räumliche Bezirke, die aus 
einer Mehrzahl von Ortsarmenverbunden l>e- 
.stehen. Der Staat kann die Funktionen des 
l.<andarinenverbandes unmittelbar selbst iUier- 
nehmeu (Sachsen), oder es bilden Regiernngs- 


I bezirke und Kreise f Preußen. Württemberg:) 
j oder einzelne große Städte (Berlin. Breslau. 

' Königsberg) einen LandaTmenverbaud. Die Ver- 
i waltnng und Vertretung der Laudarinenver- 
! bände wird geführt teils durch liesondere kom- 
I mnnale Verwalinngsbebörden . teils durch Or- 
I gnne der Staatsgewalt in den lietreffendeu Be- 
zirken. Die reichsgesetzliche Ver]>äichinng der 
! Laiidarmenverbände beschränkt sich auf die 
endgültige Tragung der Armenlast für die 
Landarmen. Laiide.sge.setziich sind ihnen nach 
Umständen noch weitergpheude Funktionen zu- 
, gewie.**eii. 

h) Das Heimatsreebt. Im Gegensatz zu 
jden Rechtsverhältuisseii im Gebiete des Unter* 
' stUtzungswohtisitzea hat Bayern das Heimats- 
recht zur Grundlage «dner öfteutlicheu Armen- 
pflege gemacht (GG. V. 16 /IV. 186H 11.28 /IV. 1868 
mit verschiedenen Ergäuzungenl. Danach ist 
die Gemeinde verpflichtet, die Personen, die in 
ihr „beimatberechtigt“ sind, zu unter- 
stützen. Die Gciiieinden hatten auf (rrniid «- 
setzlicher Be.^tiimmingen in einzelnen Fälleu 
das Hecht des Einspruchs gegen die Ehe.<chließung 
eine» in ihr heimatberechtigteu Mannes. Doch 
kann dieser Einspruch nicht mehr wegen der 
Befürchtung künftig eintretender Armut erhoben 
werden. 

Das Heimatsrecht kann sein: 

1. ein ursnrüugliches. Es wird erworben 
durch die Geburt. Für die ehelichen Kinder 
ist die Gemeinde maßgebend, in der der Vater 
und nach dessen Tode die Mutter heimats- 
berechtigt sind. Uneheliche Kinder folgen der 
Mutter. 

2. ein erworbene.» für die Staats-, Gc- 
nieinde-, Kirchen- mid Stiftuugsbeamten in der 
Gemeinde ihre.» Amtssitzes, für deren Frauen 
durch Verehcliehiiug in der Gemeinde, w'o der 
Ehemann heiiuatsl>ereclitigt ist. Die Erwerbung 
des Bürgerrechte.» schließt auch die Heimata- 
herechiiguiig ohne w’eitere.*» in sich. 

3. eil! verliehenes. Die Aufeuthaltsge- 
incinde kann auch ohne die vorerwähnten Voraus- 
setzmigen durch Vertrag einem Ansuebeuden 
das Heimat.srecht verleihen. Einen gesetzlichen 
.\nspmch auf Verleihung haben bayerische 
Staatsangehörige, die nach erlangter Groß- 
jährigkeit a) 4 Jahre nnmiterbroeben freiwillig 
und sellMtäudig in einer Gemeinde sich auf- 
gehalten. während dieser Zeit direkte Steuern 

lau deu Staat bezahlt, ihre Veriiflichlung gegen 
(Teraeinde* und Armenkasse erfüllt und eine 
Ariiieimnterstützung weder beansprucht noch 
erhalten haben; b) 7 Jahre ununterbrochen 
freiwillig in einer (lemeiiide sich aufgehalteu 
und während dieser Zeit weder eine Armen- 
uuterstützuiig beansprucht not'h erhalten haben. 

4. ein gesetzliches. Heimatlose An- 
gehörige di*.s bayerischen Staates, die nach er- 

I langter (Troßjährigkeit 4 Jahre freiwillig nnd 
' selbständig in einer Gemeinde sieb aufhalten. 

I während dieser Zeit direkte Steuern bezahlt. 

I ihre Verpflichtungen g^geii Gemeinde- and 
I Armenkasse ertüllt und eine Armenunter- 
I Stützung weder heanspriicht noch erhalten haben, 
j erwerben die gesetzliche Heimat. Wenn sie 
I keine direkten Stenern entrichtet und ihre Ver- 
! pflichtungeil der (lenieinde- und Armenkasse 
I ^genüber nicht erfüllt hal>en. so i.st ein sieben- 
I jähriger niiniiterbrochener Aufenthalt verlangt 
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Das Heiinatsrecht gebt nnr verloren durch 
den Erwerb einer anderen Heimat in einer 
bayerischen Gemeinde oder durch Verlast der 
bayerischen StaaUangebörigkeit. 

Eine rorlänfige Heimat mit dem Hechte 
anf Armenunterstüiznng haben kraft Gesetzes: 

1. Heimatlose, bayerische Staat.^angehörige, 
die durch die Staataregiernng einer Gemeinde 
zagewiesen werden, bis sie eine neue Heimat 
erworben haben: 

2. Reicbsaugeh*'»rige nach Erwerb der baye- 
rischen Staatsangehörigkeit, aber ohne Heiinats- 
berechtigung in derjenigen (Jemeinde. in der 
hie sich zur Zeit der Aufnahme niedergelassen 
haben. 

In diesen Füllen sind die Gemeinden zur 
Unterstützung und Verpflegung dieser Personen 
ver)>flicbtet . doch haben sie gegen den Staat 
einen Anspruch auf Krstuttmig der verausgabten 
Pflegekosien. 

AuCerdem besteht eine vorläutige Unter- 
Htütznngspflicht der Gemeinden allen denjenigen 
Personen gegenüber, die innerhall) des (Jemeinde- 
bezirkes hilfsbedürftig werden. Hier haben die 
verpflegenden Gemeinden einen Ersatzanspriicb I 
an die Heiinat.sgemeinde oder an den Staat. I 
Diese Verpflichtung der Gemeinden erstreckt [ 
sich in Konsequenz de.s Reichsgesetzes Ulter i 
die Freizügigkeit anf alle Heichsangehörigen. 

Nicht heimatsbereebtigte Dienstboten, Ge- 
werbsgehilfen. Lehrlinge und Lohnarbeiter sind 
im Falle der Hilfsbedürftigkeit and Erkrankung 
mit dein Unentbehrlichen von derjenigen Ge- 
meinde zu nnterstUtzen, in der sie in ständiger 
Arl>eit stehen. Ein Ersatzanspruch steht der 
<*emeinde nur zu. wenn die Verpflegung 4, 
Wochen überschreitet. i 

Ci Das französische System. In El-I 
sa U- Lot h rill gen . wo die Gmndsfttze des | 
franz4iaischen ReebU^ noch in Kraft sind, ist 
die örtliche .\rmeupflege nur eine fakul- 
tative. die für die geschlossene ArnienpUege 
durch Hospitüler und für die offene durch Ü'ohl- 
tütigkeitsbureaus vermittelt wird. Beide richten I 
ihre Leistungen je nach den Kinnahinen ein. < 
die ihnen aus Stiftungen, gewissen Abgaben 
iz. B für öffenilicbe Belustigungen), aus frei- 
willigen Beiträgeu. sowie an.s Staat.s- und Oe- 
nieindemitteln zuflieflen. Die Aufnahme in die 
Hospitäler ist meist durch fünfjährigen Aufent- 
halt bedingt, doch sind sie durch G. v. 7. VIII. 
18dl gehalten, jeden am Ort Erkrankten auf- 
zunebmeii. Ebenso können bestimmte Hospi- . 
täler durch den Bezirksrat verpflichtet werden, ' 
ihre Einrichtungen den Gemeinden ohne .solche 
.\nsudten gegen Vergütung zur Verfügung zu 
»teilen. Die VVohlUtigkeitsburcaus können ein- 
jährigen Aufenthalt verlangen. Wo Wohl- 
tätigkeitsbureans nicht vorhanden sind, fludet 
eine uuintttelbare (iemeindeamienpflege statt. 
ErsUttnngsausprUche sind ausgeschlossen. 

Die Bezirks nrmenpflege beruht teils auf 
freiwilliger rebernahine gewisser Lei- 
stungen durch Anstalten, freie Beiträge. Zu- 
»cbÜMse nnd 8ubventiouen der Gemeinden it. 
dgl. m , teils auf gesetzlicher Verpflich- 
tniig (Fürsorge für Geisteskranke und unter- 
stützte Kinder) unter Beteiligung der Gemeinde, 
wo der Unterstützte sein domicile de secours j 
durch Geburt oder einjährigen Aufenthalt er- 1 
worben hat. Der Staat tritt nur ergänzend 


ein dim*h (Tcwührung von Zuschüssen zu den 
Mitteln der Bezirke sowie dnreh Beiträge zu 
den Wohltätigkeitsanstalten. 

2. Oesterreich* Die Verpflichtung znröffent- 
Hchen Armenpflege ist eine Last der Heimata- 
gemeinde. Nach dem Heiniatsgesetz v. 3./XII. 1863 
ist die Erwerbung des Heimatsreebtes an den 
Besitz des Staatsbürgerrechtes gebnuden. Das 
Heimatsrecht ist die A'oraussetzung der Armen- 
pflege und wird begründet: 

a) durch Gehurt, wobei die ehelicbeii Kinder 
dem Vater, die unehelichen der Matter folgen; 

b) durch Verheiratung für die Ehefrau 
hinsichtlich der Heimat des Ehemannes: 

c) durch Amtssitz für öffentliche Beamte. 
Geistliche und Lehrer; 

d> durch ausdrückliche Aufnahme in 
I den Geiiieiiideverband. Eine Verpflichtung zur 
' Aufnahme besteht für die Gemeinde nicht 
Gegen eine diesbezügliche Kiitseheiduiig des 
Gemeiudeaiisschusses gibt es keinen Einspruch. 

Die einmal erworbene Heimat wird nur ver- 
j loren durch die Erwerbung des Heimatsrechte« 
in einer anderen Gemeinde. 

Heimatlose Personen werden zum 
Zwecke der Armenpflege Gemeinden zugewiesen. 
Dies geschieht liinsichtlich : 

a) derjenigen Gemeinde, wo sie sich zur 
Zeit ihres Eintrittes in das Heer befunden 
haben. In Ermangelung einer Kolcbeu bezüglich 

b) derjenigen Gemeinde, in der sie sich am 
längsten, mindestens aber ein halbes Jahr un- 
unterbrochen aiifgebalten haben ; dann bin- 
sichtlich 

c) derjenigen Gemeinde, in der sie geboren 
oder als Findlinge aufgefiinden wurden; endlich 
hinsiclitiich 

d) derjenigen Gemeinde, in der sie zur Zeit 
angetroffen wurden. 

Die Gemeinde des Aufenthaltes ist zur vor- 
läuflgen Verpflegung auch nicht heimat‘<bcrech- 
tigter Armer verpflichtet, doch hat sie gegen 
die Heimatsgemeinde einen Anspruch auf Er- 
stattung der Aufgewendeten Kosten. In Streit- 
sachen der Armenpflege zwischen (iemeindeti 
sind die Verwaltungsbehörden zuständig, (»egeu 
deren Entscheidungen, soweit es sich um Rechts- 
fragen handelt, kann eine Beschwerde beim 
Verwalt ungsgerirhuhofe eingelegt werden. Für 
die Orgaiii.sation nud Ausübung der Armenpflege 
können die einzelnen Kronländer Armengesetzo 
erlassen. 

In den meisten Kroulauderii bestanden Armen- 
institute, die unter Joseph II. von 1783—87 
auf Bouqnoi’s .Vnregung organisiert wurden. 
Au der 8pitze dieser Institute stand der Orte- 
geistliche, in dessen Händen die Mittel zur Armen- 
UDterstützuiig zusanimenHosseii. Die Armen- 
I pflege wurde unter seiner Leitung durch die 
I sog. „Armenväter" ausgeUbt, die von ihm und 
I vom Gemeindevorstaud ernannt waren. Eine 
: ArmenunterstUtzung sollte nur auf Grund einer 
I sorgfältigen „Armenbescbreibmig'^ gewährt 
I werden, die von den Armenvätem auf Grund 
persönlicher Information Aufzustellen war. Diese 
Arineniustitute sind indessen in den meUten 
Kronländern durch die Landesgesetzgebungeii 
beseitigt worden, sie bestehen nnr noch in 
Galizien und vielfach auch in Mähren, ln 
Tirol, \'orarlberg und in der Bukowina sind sie 
niemaD eingefünrt worden. Wo die Armen- 
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institiite aufg^ehobeu wurden, ist deren Ver- 
mögen den (Temeindeu Uber wiesen worden, 
das sie als gesonderte Armenfonds zu ver- 
walten haben. Die (temeindeorgane sind dann 
die Träger der öffentlichen Armenpflege, deren 
Kosten ans den Armenfouds, einigen gesetz- 
lichen Einnahmen bestimmten Strafgeldern, 
Abgaben von freiwilligen Veräußernngen) und 
subsidiär ans Geineindemitteln zu bestreiten 
sind. Zur Ausübung der Armenpflege werden 
vielfach Arraenkommissionen gebildet, in denen 
die Ortageistlicben Sitz und Stimme haben. 
Beschwerden wegen Unterslützungsverweige- 
rung hat der Laudesausschiiß zu entscheiden. 
Bei reberbürduug der einzelnen Gemeinden 
haben in Böhmen und anderen Kronliinderii die 
Bezirke mler das Land einzutreten. Auch haben 
einzelne Bezirke oder Länder vielfach größere 
Armen-, Krankenhäuser und ähnliche Anstalten 
freiwillig errichtet, welche sie selbständig ver- 
walten und unterhalten. 

lin übrigen haben die Landesgesetze die 
Verhältnisse vielfach abweichend geregelt. Die 
wichtig.sten (besetze dieser Art sind für Nieder- 
österreich (ohne Wien) GG. v. 21./II. 187Ü, v. 
15., 'XII. 1882, V. l./II. 1885, v. 80. III. 1886, 
V. IH./X. 189B, für die Stadt Wien G. v. 28./1X. 
1878, für Oberösterreich GG. v. 20 XII. 1860, 
V. 3./III. 1873, V. 5./IX. 1880. v. 7. IX. 1885, 
für Salzburg G. v. 3Ü.(XII. 1874, für Steiermark 
(ohne Graz) GG. v. 80 /III. 1878. v. 30/X. 1888. 


\ 


für die Stadt Graz Statut vom .fahre 1878, für 
Knrnthen G. v. 21., II. 1870. v. 22. V. 1886, für' 
Krain G. v. 25.,'VIII. ISÄl, lUr Vorarlberg G. v. j 
7./I. 1888. für Böhmen G. v. 23./XII. 1868, für | 
Dalmatien G. v. 26., II. 1876 und für Schlesien i 
G. V, lO./XIL 186‘J. In Tirol, Mähren, Galizien 
und in der Bukowina sind überhaupt keine ' 
Armengesetze erhwsen wurden. 

8. Frankreich. Die örtliche .\nmmptiege 
ist in Frankreich eine fakultative. Sie zer- ; 
fällt in eine geschlossene und in eine ofiene 
-Vrmenpflege. Die geschlossene oder Austalts- 
pflege wird bewirkt durch eine Reihe von 
Spitälern (hospices et hupitaux), wogegen 
für da.s llnterstütziiugsweseD, die offene Arnien- 
])flege . Wohltätigkeitflbureaus t bureaux | 
de bienfaisance) errichtet sind. Der Schwer- , 
punkt fallt in die Austaltspflege. Beide In- 1 
siitnte .sind formell koordiniert, sie unterstehen 1 
dem KinHiisse der Gemeindeverwaltung, die 
teils die Verwaltungsorgane ernennt, teils bei I 
wichtigen Akten der Verwaltung mitwirkt i 
Die diesbezüglichen Beschlüsse nnlerstehen der \ 
Ortsgemeindc. Die eigentliche Verwaltung liegt | 
in der Hand von Koniinissionen. denen uas er- ! 
forderliche Hilfspersonal beigegeben Ist. Die I 
Bildung der Spitalkummissiouen und der Kom- 
missionen für die Wobltätigkeitsbiireans ist die 
gleiche. Die Mitglieder werden teils durch den 
Gemeinderat, teils durch den l*räfekten ernannt. 
.\uf diese Weise hat sich die Regierung 
weni^tens teilweise eine Einflußnahme auf die 
örtlicne Armenpflege zu sichern gesucht. ' 
Die Grundlage für die Gewährung von j 
Armenuutersiützungen ist das Drinzip des ' 
Unterstütz ungs Wohnsitzes (domicile de I 
sccours), der entweder durch Geburt oder! 
län^ren Aufenthalt erworlien wird. ' 

Eine obligatorische .\nnenfUr8<ir;^ be- 
steht für die verwaisten oder von ihren Eltern 


verlassenen Kinder (eufants assist^si. Für 
diese ist in iedem Departement eine besonden-* 
Anstalt errichtet wurden. Die Kosten sind zu- 
nächst aus Anstaltsmitteln und subsidiär durch 
Zuschüsse der Gemeinden und der Departeineiit> 
zu bestreiten. Der Staat trägt der Aul- 
wendiingen für die innere Verwaltung (G. v. 
ö./V. Die Gemeiuden haben die Pflicht, 

die verwaisten und verlassenen Kinder der An- 
stalt zu übergeben. Indessen pflegen die Kinder 
nicht innerhalb der Anstalt verpflegt und er- 
zogen zu werden, sondern mau bringt sie meist 
bei Nährvätern fperes nouiriciers» unter, di*- 
sie im Hause aufnebmen und verköstigen und 
von den Inspektoren der Anstalt Uberwiichi 
werden. Ebenso ist die Versorgung der Irr- 
sinnigen obligatorisch (G. v, Hü. VI. I8B8 . 
Diese sind gleichfalls in Departemcntsaustalteii 
unterzubringen. Der Statt hat sich diesen 
gegenüber ein .Vnfsichtsrecht Vorbehalten. Die 
Departements sind zur Errichtung und Unter- 
haltung von departeraentalen Irrenanstalten 
verpflichtet, doch können mehrere Departemeut- 
geineiusain eine Anstalt begründen. Endlich 
hat ein G. v. lö./VII. 1893 verfügt, daß die 
gesetzliche .\rmenpflege auf alle hilfshe- 
dUrftigeu Kranken überhaupt auszudebuen 
sei. Dadurch hat jeder hilfsbedürftige Kranke 
Anspruch auf unentgeltliche ärztliche Hilfe, 
oder auf Aufnahme und Pflege in einem Kranken- 
hau.se. Zur vorläutigen Hilfe ist die Geineindr 
des Anfenthalts verpflichtet mit einem Rück- 
griff auf diejenige Gemeinde, wo der Untei- 
siützte seinen l.nterstützungswohnsitz hat. 
Dieser wird erworben durch einjährigen Aufent- 
halt nach vollendetem 21. Lebensjahre oder 
nach der Emanzipation. Die Ehefrau teilt da> 
domicile de seconrs ihres Ehemannes, die ehe- 
lichen Kinder teilen bei Lebzeiten des ^'ater^ 
dasjenige des Vaters, nach des.sen Ttnle das- 
jenige der Mutter. Der Ünterstützung.swohn.diz 
der Mutter gilt für die nnehelichen Kinder 
Kinder von unbekannten Eltern und oiiue 
Uuterstützungswobnsitz sind an ihrem Geburts- 
ort zuständig. Durch einjährige Abwesenheit 
o<ier Erwerb eine.s anderen geht der Unter- 
stUtznugsw’oImsitz verloren. In jedem Gemeinde- 
bezirke ist ein Bureau dWsi.stunce zu errirhteD, 
dessen Vorstand ans Mitgliedern des Wohltätig- 
keitsbureaus uud der .Spitalkommissiou gebildet 
wird, ln jedem Departement ist ein Service 
d'assistance inedieaie zu errichten, über dessen 
Organisation der Gencralrat zu beschließen bat 
Die Kosten werden bestritten durch Zuschläge 
zu den vier direkten Steuern für die Departe- 
ments und die (lemeiuden, ebenso ans den Er- 
trägnissen der Theater- und Lustbarkeitssteueni. 
Doch haben die Departements den GemeindeD. 
der Staat den Departements Zuschüsse zu ge- 
währen. die nach den von den Gemeiuden und 
Departements beschlosseneu Zuschlägen gesetz- 
lich zu normieren sind. 

Neben diesen An.stalten beschäftigen sich 
mit der Armen- uud Krankenfürsorge noch 
eine beträchtliche Anzahl privater Institute 
si>wie einzelne Staatsanstalteu. Doch ist die 
Armenpflege in Frankreich immer nocli unzu- 
länglich. 

4. England, Die Gnindlagen des englischen 
Annenrechts und der englischen Armen Verwal- 
tung sind noch immer die Bestimmungen de« 
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‘ knneiiire^etzp!* v. 14./VIII. 18S4. Einzelheiten 
Laben da« ü. v. 1871, vrodiirch das l*oor Law 
i^ard mit dem Ministerinni fUr Lokalverwaltmu*’ 
Tereiniift wurde, die Local Government Act v. 
■ 1888 («1 52 Vict. c. 41) und endlich das letzte, 

die Lokidverwaltuujf betreffende 0. v. 18U4 (56 
a: 57 Vict. c. 73) neu «-eresrelt. In der Haupt- 

F cbe ist aber das alte Armengesetz in Kraft 
ibliebeii. 

Ourch das Annengesetz vom Jahre IHM 
wurden zunächst an die Stelle der einzelnen, 
zu wenig leistungsfähigen Kirchspiele grüUere 
Ar ni en ver hä n d e, die sog. Union« gesetzt, 
.ndem eine Mehrzahl von Kirchspielen zu einem 
Verbände vereinigt wurde. Jeder Arraeuver' 
band hat einen Vorstand, den Board of 
dnardians. dessen Mitglieder von allen Ge- 
Eßeindew’ählcrn «parochinl electora) gewählt 
•■rerden seit 1894). Die Wahl tindet auf 8 
Jahre statt, und alljährlich scheidet also */a der 
Mitglieder aus. Der Board of Guardians ist 
berechtigt, seinen Vorsitzenden und dessen 
Stellvertreter sowie 2 weitere Mitglieder aus 
aicht gewählten, alier wählbaren Bersouen zu 
j ■'rnenneu. An der Spitze der gesamten Armen- 
I Verwaltung des Landes steht eine Zentralbe* 

I börde (Uoor T^aw Board), der als höchste Ver- 
waltniigsstelle der Vollzug und die Uel>er- 
vachung des ganzen Arinenwesens zukommt. 
Sie ist befugt, Verordnungen Über die Armen- 
pflege zu erlassen, die Errichtung von Armen- 
arbeitsbänserii , von Anstalten zur Erziehung 
<ler Arinenkinder u. dgl. m. anfzutragen. Außer- 
dem kann sie die Zii.sammeuziehung von 
mehreren Kirchspielen zu einem Armeiiverband 
und die Anstellung von besuldetcii Beamten 
inordnen- 1871 wurde dann weiter der Door 
Law Board mit dem neu errichteten .Ministerium 
für I/okalverwaltnng (Local Government Board) 
vereinigt Mehrere Armenverhande können 
seit 1879) zu einer größeren Körperschaft ver- 
banden werden, um größere, kostspieligere An- 
{ 'talten, wie Armenschulen. Armenkrankenbäuser 
I Lind ähnliche Institute, zu errichten. 

! Die Organe des Board of Guardians sind die 
Armenanfseher (Overseers of the Poor), die die 
Veranlagnng der Arinensteuer, die Führung 
1er Armeiibeschreibungen und deren Evidenthai- 
Tang, in dringenden Fällen die Gewährung von 
i^nterstützungen etc. zn besorgen haben. Diese 
werden ernannt in den ländlichen Gemeinden auf 
I 1 Jahr durch den Gemcinderat tParish founcil), 
welcher auch zur Anstellung von besoldeten 
Assistant Overseers, die meist tatsächlich die 
Geschäfte der Overseers of the Poor verrichten, 
'^owie von Steuererhebern (Collectors of Poor 
Kate) befugt ist. In städtischen Gemeinwesen 
Hebt die Wahl dem Friedensrichter zu, dwh 
kann der Local Government Board ihre Er- 
»eonnng dein Stadtrat oder örtlichen GcHiiud- 
beiiskommissioneu übertragen. Die besoldeten 
roterbeamten des Board of Guardians (Clerks. 
Relieving-Officers, Armenärzte, Armenväter etc. i 
werden vom Board selbst angestellt. Ihre Be- 
'telinng wie ihre Entlassung nnterliegt der 
Bestätigung .des Ix>cal Govemroeut Board. 

Die Kosten der Armenpflege sind durch 
**esondere Armensteneru aufzubringen, 
hardber vgl. Art. „Armenlast und Armen- 
'teaer‘‘. Beachtenswert ist. daß das G. v. 1888 
eiacn Teil der Armenlast von den Armenver- 


bänden auf die Grafschaften übergewälzt hat. 
Diese haben den Union« die Kosten der Be- 
sohlungen der Beamten, der Lehrer und Lehre- 
rinnen in den .Armeuschulen , ferner die Auf- 
wendungen für Arzueien und üeilmitrel zu 
erstatten. 
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Artelle. 

1. Bejfriff iiud Ursprünge. 2. Die ültere .\rt 
der A. '6. Die modernen 4. Zur Kritik und 
Würdigung der .4. 

1. Bekiff und l'rsprfinge. Zu den 

Institutioiieu, die dem russischen Wirt- 
schtxftslchen — im Gegensatz zu dem west- 
europäischen — eigentümlich sind, gehören, 
nelien dem Gemoindeeigentmn (.Mir), in erster 
Linie die A. D.as A. ist eine seit Jahr- 
hunderten aus den wirtschaftlii-hen Betlürf- 
nis.son des russischen Volkes urwüchsig ent- 
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stamlene und weit verbreitete Art der Asso- 
ziation von Arbeitern, die bald ohne. 
I>ald mit Kapitaleinlagen eben dieser Ärl>eiter 
gebildet wuxl und auf dein Prinzip der 
solidariscrhen Haftung iliier Mitglieder l>e- 
mht. Demgemall ist das A. zu detiniei*eu 
als „ein auf einen Vertrag gestiUztor Ver- 
band von gleichlicrciditigten Personen, die 
sk h zur gtuneinsainen Verftdgnng wirtsehaft- 
licher Zwecke — iia<*h dem Prinzip der 
solidarisc'hen Haftung mit Kapital nnd 
Arlieitskraft oder auch nur mit Arbeit allein 
assoziiert halnuk* (Issajcw). Neuerdings 
— seit dem Eindringen westeuroj^äischer He- 
nossenschaftsldeeen — wenien dann in ftuU- 
land auch noch Genossenschaften anderer 
Art. z. U. die nach dem System Scdiulze- 
IX^Htzsch Oller HaitTeisen geschaffenen, als.,A.“ 
bezeichnet, wa.s jedot^h eine unzulässige Er- 
weiterung des allen BegritTe.s der A. ist. Es 
sei [fbrigcns angenierkt. dab <las Wort : Artoll 
trussiscii : Artjcl) von dem türkisch-tatarischen 
orta« (- OemeinK-liaft, Verein) hei-staimnt 
und in rnssischon Urkunden ei'st seit dem 
17. Jahrh. vorkommt. Die Verbände 
freilich, die man heute als A. lK?zeichnet. 
sind älter; sie wunlen vor ilioser Zeit 
vornehmlich Bratscliina (Brüdei-schaft), Dru- 
schina {Freundschaft) , Skladtschina {Zu- 
sammenlegung), Wataga (Bande) genannt. 

Um sich den Zusammenhang dieser eigen- 
artigen genossenschaftlichen Verl*ände mit 
dem rnssi.schen Volk&lel»en klar zu niachtm. 
muh man sich daran erinneni. flah das e<*hte ; 
russische Dorf stets stark vr>m Prinzip des , 
OenicinschaftslelH?ns beherrscht wonlen ist. 
..Beabsichtigt ein Dorf, sich seinem Lioblings- 
vergnflgen — dem Faustkampf — hiiizu- 
gel>cn, so ziehen alle einmütig gegen das 
Nacdibanlurf ans. Soll vor dem lieginu der 
FeldarU‘iten ein allgemeiner Bittgang statt- 
Hnden. so ist das ganze Dorf dal»ei; jeder 
nimmt Nahrungsmittel mit, und nach dem 
Gottesdienst firjdot der gemeinsame S<*hniaus 
statt. Man vereinigt sich auch, um Bier zu 
brauen nnd es gemeinschaftlich zu trinken. 
An grohen nmi kleinen Feiertagen wei*den 
germdnschaftliche Mahle veranstaltelt, zu 
denen jeder seinen Teil an SjK.M.sen und 
Getränken iHUsteucit. An den langen Winter- 
alicnden versammeln sich alle DorftK?wohiier 
in Aljendgesellschafton, wobei auf gtunein-i 
schaftliche Rechnnng geges.sen . getrunken ! 
und gearbeitet wini“ (Apostol). Als ein, 
Aiisfluh dieses dem russischen Volke eigcui- j 
tüinliehon GemeinschaftsloUms sind die A. 
anzuBchen, d. h. die As.soziationen von Per- 1 
soneu, die Arbeiten und Dienste übernehmen, ' 
die von einem Einzelnen nicht geleistet 
werden können {llefinition der A. laut dem ! 
russischen Oowerbogescizhuch von 

2. Plc Ältere Art der A. A, entstanden 
znni Zwecke der Fischerei, der gemeinsamen 


' Jagd auf .Seetiere (Walroli-, Robbenjagd usw.), 
j der Salzgewinnung, des Holzfällens, des Harken- 
ziehens, des Transports von Waren und Menschen. 
■ der Feldbestellung, der gewerblichen .Arbeit und 
I des Verkaufs von Waren. Diese A. .sind %'on 
I dreierlei Art : nämlich entweder selbständige 
I A. oder A. von Lohnarbeitern o<ler»<hUeß- 
I lieh A. von Arbeitern, die iin Aufträge eine.H 
I Uu t eni e b mers tätig sind «der sie mit Kapital, 

! Werkzeugen etc. ausrlisiet, sich dafür aber auch 
I den Löwenanteil an der Ausbeute sichert). Ich 
' will min Beispiele für jeden einzelnen Fall (im 
AnschluU an die von Aposto) zusamiiiengestellten 
tatsächlichen Verhältnisse) aiiführen. 

\U Beispiel der selbständigen A. mögen 
die Fischereiartelle um Ladogiwee dienen, l^r 
Werl der gefangenen Fische beträgt hier jäbr- 
licli etwa WjUülX) Hubel. Die Beule wird in 
I der Art geteilt, dali sowohl für den Teil au 
Netzwerk, den jeder Teilnehmer zu stellen hat, 
wie auch für jede.s gelieferte Pferd nnd für 
jede persünliche Arbeitsleistung immer je eiu 
•\nteil gewährt wird. Noch berühmter sind die 
sog. ..Höreen-A.“ in Petersburg und Mo.skau d.h. 
Arbeiterverbäude zum Zwecke der Revision, 
Verpackung und Aufbewahrung der Waren 
lieim Zfdlamt und den gröliereu (ieschäftHÜrmen. 
Sie haben eine Art von Monupolstcllniig, leisten 
ihre Arbeit nach Taxen, und ihre Mitglieder 
verdienen hohe Löhne. Die A. verteilen die 
Arbeit unter ihre einzelnen Mitglieder, legen 
Strafen für schlechte .Arbeiten auf usw. An 
der Spitze des .\. steht der auf eine Reihe von 
Monaten gewühlte Aelteste, dessen .Anordnungen 
unbedingt befolgt werden müssen, bei Strafe 
des Ausschlusses aus dem A. Die Mitglietler 
des .A. speisen übrigens alle gemein.><am. 

Ein Beispiel für A. von Lohnarbeitern 
sind die A. derStückarbeiier im Ziegeleigewerbe 
ties .Moskauer (aouvernements. Hier wird von 
jeder Fabrik immer ein A. gedungen, das pro 
tausend Stück Ziegel bezahlt wird. Der I^ohn 
wird von dem gewühlten Aeltesten des A. in 
Empfang genommen und nach .Abzug der Aus- 
gaben für die Beköstigung unter die einzelnen 
Mitglieder verteilt. Für die Güte der Arbeit 
jedes Einzelnen hafltr das ganze A. 

Ein Beispiel für A., die im Dienste von 
Unternehmern tätig sind, sind die für den 
Storkhschfang am WeiUeu Meer gebildeten. Da 
dieses Ge.schäft bedeutende Kapitalanlagen er- 
heischt, so werden diese (ebenso wie die laufen- 
den .Ausgaben und der Unterhalt der Fischen 
von den Unternehraen» bestritten. Die Fischer 
selber liegen ihrem Geschäft in A. von je 
2:0 Mann ob, die zusammenwohnen, speisen nnd 
unter Leitung eines Aeltesten stehen. Von der 
Ausbeute erhält dann das A. Vix und der Unter- 
nehmer ■’ij. 

IMo modernen A* Neben die älteren A. 
sind iii den letzten Jahrzehnten — im Zusammen- 
hang mit der mächtigen industriellen Eutwick- 
liiug Ruüiands — noch viele neuere A. getreten, 
aber sie haben hier häutig nur als Mittel ge- 
dient, lim da.s Zwi.Hcbenmeistertnm auch in die 
Fahrikiiidustrte einzufOhren. „Seit alters sucht 
der Bevölkerungsüberschiiü der nördlichen 
Gmivernements seinen Lebensunterhalt in der 
Ferne: an das Gruppenda-sein gewöhnt, schlieUen 
sich die Bauern sofort zu A. zusammen, wandern- 
den Produktiv- und Konsurativgenosseuschafteij 
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die Arbeiten iregeu Gesaintlulm über- 

nehmen. Das A. ist die mobilisierte Baiiern- 
tamilie. Ks ist wie jede familieubafte Genossen- 
scbaft jedoch nur so Un^e ttesund. als bei dem 
Führer die persCnlicheu und liesaint- 
intereasen zusaimnenfallen. Nenerdiues nehmen 
diese wandernden Geno.ssenschaften dadurch 
einen indiridnalistischeu Charakter au, daC der 
bisheritre Aelteste sich zum Unternehmer auf- 
schwinf^t; als Zwischcnmann Übernimmt er 
es. der Fabrik eine bestimmte .Anzahl von .Ar- 
beitern gegen eine bestimmte Summe zu .stellen; 
seinerseits wirbt er .Arbeiter auf eigene Rech- 
nung an, oft mittels Branntweins und ohne 
dall sie wissen, wohin die Reise gehen soll'* 
(T. Schulze-Gävernitz,. 

.Aullerdem wurden in den sechziger und 
siebziger Jahren des lU. Jahrh. — unter dem 
Einflüsse der Idecen der westeuropäischen Ge- 
noasensehaft-sbewegnng — von sozialistischen 
und von „slavophileu" Ideologen Versuche ge- 
macht, mittels Benutzung des A.prinzips in 
RulilandeiueinäcbtigeGenossenschatlsbewegnng 
ins Leben zu rufen, vor allem Rroduktivgenossea- 
schaften in den versehiedensten Berufen I Molkerei, 
.Schuhmacherei usw.) zu begrUnilcn. .Aber die 
meisten dieser künstlich ge.schaffeuen .A. kounten 
sich -- trotz pekuniärer und moralischer Unter- 
stützung durch begeisterte Vertreter des Ge- 
nossenschaflsprinzips aus der , Intelligenz“ und 
selbst durch Semstwos — nicht halten, weil sie 
der wirtschaftlichen und geistigen Entwicklung 
der russischen Arbeiterschaft nicht angepalit 
waren, keine ihren .Aufgaben gewachsene tech- 1 
nische und kaufmännische Leitung halten. I 
manchmal auch unter ihren TeiInclAiern nicht 
Disziplin zn halten verstunden. 

4. Zur Kritik nnil AA'ürdigung der A. 
l)a.s A. kann nur richtig gewilhligt werden, 
wenn man es al.s Resultat einer liestiinmten 
Entwicklungsstufe der nis.si.schcn Kultur 
aiJfalit, nämlich derjenigeti, wo ilas Gemein- 
.schaftslel'on und die gemeinsame .Arlteit 
dominierten , privates ürolikn|jital nur in 
geringem .Malle vorhanden und iiulividueller 
ünternehmungsgeisf noch seltener warl 
Damals hat das A. mit Recht eine große 
Verbreitung gefunden, weil es die Ausführung 
vieler Arlieitcu und rnternehmungeu über- 
luiupt erst ermöglichte. Außerdem hat es 
auf den Rus-seii aus dem Bauern-, Arljciter- 
und Kleinbürgerstande ilurtdi (iewi'ihnung 
an kontinuierliche Arlioit, I’ünktlichkeit. Auf- 
merksamkeit und Solidität erziehlich gewirkt, 
lltid sicherlich hat ila,s A. den Teilnehmern 
einfach durch die Tatsache des Zusammen- 


Fällen ersetzt das A. dem Arbeiter die 
Familie: es hat keine Bedeutung mehr für 
die Pnxluktion, wohl aber für den Verbrauch. 
Und so wei-den in der .Mo.skau-Wladimirschen 
Baumwolliudu.strie (nach der Beschreibung 
Schulzens v. (iävernitz) die Löhne nicht 
dem einzelnen Arbeiter, sondern demA.äl testen 
ausgezahll, der .sie den Genossen vem'chnet. 
will! in rie.sigen Kesseln in den A.kücheu 
auf gemeinsame Rechnung gekocht, wird 
schließlich an gemeinsamen Tischen, oft aus 
gemeinsamen lSehüs.'eln gespeist. Hierbei 
sind die A. — unter dem zersetzenden Ein- 
flüsse des individualistischen Profit.sliel»eD8, 
ila.s liei den .Aeltesten an die Stelle des 
früheren Solidarität.sgefühls getreten ist — 
degeneriert. „Gegenwärtig sind — nach 
Janshiirs Krklurnng — die A.älle.sten 
Wucherer, die ihren Geno.ssen Kredit gegen 
hohe Prozente und andere Xebenverdieuste 
gewflluen; Uuspielsweise verkaufen sie ira 
geheimen Schna|>.s und Talak und geben 
den Arbeitern Anweisungen auf die be- 
nachliarten Kneipwirte." So werden langsam, 
aber sii-her rlie wirtschaftlichen und psycho- 
logischen Grundlagen lies russi.schen A.wesens 
zerstört. — und daß der Import der p;- 
nossen.schaftlichen Ideeen des Westens keine 
Renais'üinco des .A.wesen.s heraufzuführen 
vermag, haben bittere Erfahrungen gelehrt. 
Literatur; .Ipontol, Ihm ,lr/|>7. StulUßtrt 18 U 8 . 
— EtHtvr und hehm, Art. „Artrttr“ in der 
l. Auß. diesr* Wörtrrburbjt, -- OvüntvuUlt, 
Ihr ArtrlUt in der liimtuchen Itenie, Jld. i «. U. 
— r, Srhul:r»<idvei’nltZt Die Mmkau-WUtdi- 
inirtche Hanmteollindtmlriet in tiehmfdier’t Jahrh., 
S. F„ kll. Jahrti. — Stiihr, Cehrr t'rsprung. 
ilrtehichu , ll'Mm und Itcdrnturuj des ruttmehen 
ArteiU, S Hde., lh,rpat 1890. ^ .Sttedu, flic 

Artrilr in liuiUand, in Conrad'e Jahrh. /. Hat., 
y. I'., Jld. h. — Uernrtbr. .-Irt. „Artetlra im 
H. d. 8t., S. .tuß., Jld. II, 8. IJ'g. Itaru 
koinntt dann nach eine Jaft unübersehbare Lite- 
rutiir in russiseher Sptaehe. Georg .itilrr. 

I 

Arzneiverkelir, Arzneitaxen. 

Der Verkehr mit Arzneimitteln ist teils 
reichs-, teils landosrechtlich geregelt (§ b 
Gew.-U.). 

Grundsätzlich ist die Zuliereitung und 
der Einzclverkauf von Arzneimitteln nur 


schlu.sses (wie auch ausilriicklich U'zeugt Apothekern gestattet; in welchen Fällen 
ist) einen höheren Lohn versi'liallt, übrigens ; auch Aerzten das sog. „Dis|iensierrecht" 
auch sonst für sie gesorgt (z. B. durch Unter- ; (d. h. das Recht zur Zubereitung und Ver- 
stützung erkrankter Mitglieder). ■ abfolgung von Arzneimitteln) zusteht, darüber 

Anderer Art ist natürlich die Rolle der ; vgl. d. folgenden Art. .,Arzt‘\ Nur soweit 
.A. innerhalb der mixlernen russisi'hen Groß- durch die auf (Irund des § 6 Abs. 2 Gew.-O. 
Industrie. Hier lietrachten die Arlieiter in , erlassenen R.- Verordn. .Ausnahmen zut^'lassen 
vielen F'ällcn die F'abrikarlieit als etwas sind, ist der Verkauf von Arzneimitteln 
VorOliergchendes und strelxni dahin, nach (.AiKjthekcrwaren) im freien Verkehr, d. h. 
Erzielung von F>siiarnis.sen nacli Hause, zu- außerhalb der Apiofhoken ge.stattet (vgl. 
m.al aufs Land, zurückzukehren, ln diesen I Art. ,.AfK)theken“ oIhui S. 111 fg.). Dum-h § .50 
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Abs. 2 ZilTor !) (to\v.-0. .siiut Gifto und gift- 
haltige Waren sowie Arznei- und Geheinv 
mittel vom .\nkauf und Feilbieton im l'm- 
herziehen ausgesehlossen. Nach S M Gew.-O. 
können die Landesgesetze vorschreiben, 
daß zum Handel mit Giften eine l>es<mdere 
Genehmigung erforderlich ist. .Auch im 
übrigen ist der Verkehr mit Giften und 
starkwirkenden .Arzneimitteln sowie das Ge- 
heimmittelwe.sen und die öffentliche Ankün- 
digung und .Au)irei.sung von Geheiminitteln 
zwar landesrechtlich, aber auf Grund von 
Biindesrat-sbeschlüssen im ganzen Rei<-h ein- 
heitlich giiregelt (vgl.d. Art. „A|)Otheken“). 

Gemäß § 80 Gew.-O. können die Zentral- 
liehönlen der einzelnen Bnnde.sstaaton sog. 
A r z n e i t a X e n für ilie .A|Kitheker aufstclieu, 
d. h. die Maximalpreise festsetzen, 
welche für die Arzneimittel und deren Zu- 
bereitung gefordert werrlen dürfen. Eine 
Ermäßigung der Taxpreise im Wege 
der Vereinbarung ist zulässig; eine Eelier- 
schreitung derselben dagegen nach ^ 148, 
8 Gew.-( ». strafbar. 

Neuesten^ ist durch einen KuudesratsbeschlnU 
laut Bek. des Keicbskaiizlers vom 23. II. 1905 
IZentralbl. 40) eine einheitliche deutsche .Arznei - 1 
taxe aufgestellt. die auf Grund einer unter den 
Bnudesregierungen getroffenen Vereinbarung 
mit Geltung vom I.IV. 190.Ö in sämtlichen 
Bundesstaaten ilureh besondere Erlasse (in 
Preußen Erl. vom 10. III. 1905: MBl für M. 139; 
eingeführt ist. Den Bnndesregiernngen ist über- 
lassen geblieben, einen PreisnacblalJ (Kabatt) 
für Arzneiliefernngen an öffentliche .Anstalten 
und Kassen nnd an solche Vereine nnd .Anstalten, 
welche der üffenllichen Arinenpflege dienen, 
sowie für Tierarzneien vorzuschreiben. fPreuUen 
hat hiervon keinen Gebrauch gemacht.) 

.Arzneitaxen existieren noch in Oesterreieh- 
Cngarn. ItuOland. Schweden. Norwegen. Däne- 
mark: in Frankreich, England. Holland. Belgien. 
Italieti und .Spanien sind .sie utibekatiut. Vgl. 
-Arf. ...Apotheken*'. Xettkamp. 


Arzt. 

1. HejjrifT nnd fiesächichte. 2. Die Freigabe 
der Heilkunde in Ueutsehlaiid. 3. Rechte und 
Pflichten der Ae 4. Aerztliche Standesorgani- 
sation und Statistik. 5. I>ie Ae. der (irenzbt zirke. 
6. Stellung der Ae im Auslande. 

1. He^riff und (Soschiohte. Ein A. ist 
eine venntige wisstr^nschaftlicher a-Vusbildung 
zur Ausfilmng der Heilkunde Itefäbigle uml 
auf Grund staatlicher Approljalion hierzu 
Itosondf'rs Itemfene Pei*HOn. 

lu Griechenland finden wir schon frühzeitig 
einen besonderen Ae.staml, aber in der Wei-ne. 
(laß die AnsUbuug der Heilkunde vullkoroinen 
freigegeben war und der Staat keinerlei Kon- 
trolle üble, wenn auch einzelne durch ihre 
lieistuiigen hervorragende Ae. .staatlich ange- 
stellt wurden. In Rom wurde nr.sprüuglich die 
Heilkuüst lediglich von den Sklaven und Frei- 
gelassenen Hii'igeUht. bis ini Jahre 212 v. t'br. , 


: der erste griechLsche A., Archagatbus. sich in 
I Rom niedcrließ und dort sogar das Bürgerrecht 
! erlangte. Blieb daneben auch die drztliche 
I Behandluug durch Haussklaven bestehen — 
heilkundige Sklaven wurden ganz besonder." 
teuer bezahlt — so bildete sich <loch allmählich 
immer mehr ein freier Ae. stand aus, der in der 
späteren Kaiserzeit durch Anstellung bei Hofe 
und in den Städten (wo die Zahl der un ge- 
stellten Ae-, „archiatri“ populäres, im Gegen- 
. salz zu den archiatri palatini [Hof- Ae.] genau 
I ti.xiert wan sich nicht bloß eines großen An- 
sehens nnd guter Einnahmen, sondern auch 
1 mancher Vorrechte und Befreiungen (von Ein- 
I i|iiartierungslast und Abgaben) zu erfreuen 
I hatte. Es finden .sich im Altertum auch schon 
j Spezial-Ae. aller Art: ja selbst weibliche Ae. für 
Frauen gab es in Rom. Ein ausschlielUicheN 
Privilegium zur Ausübung der Heilkunde aber 
hatten diese Ae. nicht : vielmehr stand die 
' .Ausübung de.s ärztlichen Berufes jedermann frei. 

I Erst die Rechtsentwicklung im Mittelalter 
machte die Ausübung der Heilkunde zum Privi- 
leginm einea bestimmten Standes, indem dies^* 
zunächst (1140) von König Roger von Neapel 
und demnächst (12241 von Kaiser Friedrich H. 
unr denjenigen Personen gestattet wurde, die 
auf Grund einer vor der ine<lizinischen Fakultät 
in iSalerno bestandenen Prüfnng die hehürdliche 
Genehmigung erhalten hatten. In Frankreich 
wurden die medizinischen Schulen von Pari" 
und von Montpellier im Laufe des 13. Jahrb. 
in ähnlicher Weise privilegiert, d. h. nur die 
auf Grund eines mehrjährigen Studiums von 
I der Fakultät mit der Würde eines Magister 
bekleideteff Personen durften die Heilkunde 
aUHÜben. i.Vgl. auch Edikt Johanns des Guten 
von 1352.) In Deutschland wurden zwar aucli 
den Universitäten ähnliche Privilegien, ins- 
besondere zur Erteilung des Doktortitel.s ver- 
liehen; indessen hat sich hier die privilegierte 
Stellung der approbierten .Ae., vermöge deren 
sie allein zur Ausübung der Heilkunde befugt 
waren, verhältnismäßig spät, insbesondere terri- 
; torial verschieden nnd zum Teil in Anknüpfung 
' an die Austeilung besonderer be.soldetcr Hof- 
und Siadt-.Ae. herausgebildet. Ein Reiclisgepetz 
vom Jahre 1580, da.s uugeprUfteu Personen die 
Ausübung der Uhirurgie untersagte, vermochte 
sich nur geringe tleltmig zu verschaffen» -'O 
daß das Vorgehen gegen die sog. Kurpfuscherei 
im wesentlichen den einzelnen Territorien des 
Reiches überlassen blieb. Neben dem ausscdiließ- 
lieben Rechte der approbierten Ae. zur Au.>‘- 
übung der Heilkunde bestand vielfach .auch 
eine Beschränkung in ihrer Niederlassungsfrei- 
heit, so daß innerhalb eine.s liestimmteii Be- 
zirkes nur eine l>egrenzte Zahl von Ae. zug*r- 
la.ssen wurde. 

2. Die Freigabe der Heilkunde in 
Deutschland. Seit Geltung der Gew.-t *. v. 
21. VI. LSGO ist die Ausübung der Heilkunde 
im allgemeinen jedermann im Deutsehen 
Itcicho gestattet, womit zugleich die un- 
bestdirilnkte Niederlasstnigsfreiheit eiugefuhrt 
wurde und alle Slrafvorschriften gegen tlas 
Kurpfusehortum in Wegfall gekommen sind *). 
Ausgeschlossen von dieser Freigabe ist jeib»oh 
die An.snbung der Heilkunde iin Umher- 
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ziehen, tlie letliglidi ap[iroliiortcn Ae. <-r- 
lanbt ist; nicht approbierten Personen ist 
es ferner bei Strafe — S 147, 3 Gew.-O. — 
verboten, unter Beileping des A.- oder 
eines arzlfllinliehcn Titels die Heilkunde 
an.szniiben. Isiir Ao. können ferner eine 
recht.swirksanie Imiifnng vornehmen, RG. 
V. •<. IV. 1874; diese allein sind liehigt, bei 
einer Leichenschau und Leichenöffnung 
rtH-htagnltig niilziiwirken, S 87 StPrt). 
Unter ärztlicher Behandlung iin Sinne 
des Krankenvers.-G. v. 1.5., VI. 1883 bezvv. 
10.. IV. 1892 ist nur eine solche durch einen 
approbierten A. zu verstehen. (Leber die 
.■j'n^tigen Von-echte der Ae. s. unten sub 3.) 

Die „Kreigatie der Heilkunde“ hat keines- 
wegs die Bedeutung, ;ds ob der Staat sich 
mn deren .\usQbung nicht kümmere; viel- 
mehr sorgt er einerseits durch umfassende 
isilizeiliche Anordnungen für zweekent- 
sjire<hende öffentliche Gesundheitspflege 
illyeiene) und andererseits durch Einrichtung 
der Universitäten, Studien- und Examinations- 
ortlnung für die Ausbildung eines wis.sen- 
sctiaftlich und (iraktisch geschulten Aerzte- 
personals. d.as er dem Publikum diiroh Ver- 
leihung des Titels einc“s .approbierten Arztes 
.als besonders geeignet und vertrauenswürdig 
• ■niptielilt. Als approbierter A. darf sich 
nämlich nur derjenige liezeichuen, der die 
vom Bundesrat vorgescliriebenen Prüfungen 
|Bek. v. 13./V11. 1889 (Zentralbl. 421; 

Zahnärzte), Bek. v. 24./1V. 1899 (Zentralbl. 
124) u. Bek. v. 28, V. 1901 (Zentralbl. 13G; 
Aerzte)] liestanden und demgemäß die staat- 
liche Approliation erlialteu oder auf Grund 
l>esonderer wissen.schaftlicherijeistungen von 
den Prüfungen entbunden i.st. (S 29 Abs. .5 
Gew.-O.; Bek. v. 1.5./IV. 1884, Zentralbl. 
123.) Laut Bek. v. 26./V1I. 19tkj (Zentralbl. 
477 1 können auch weibliche Personen 
unter den dort angegebenen Voraussetzungen 
zu den ärztlichen Prüfungen zugela.ssen 
wcnlen. 

I'ie Klagen, welche infolge der Freigabe der 
Heilkunde erhoben worden, indem diese für die 
Verschlechterung der ökonomischen Lage 
der .4e. verautworllieh gemacht wird, sind viel- 
fach für unbegründet erkliirt; und dies vielleicht 
insofern mit Recht, als das Knrjifu.sehertnm 
auch vor jener Freigabe in üpiiigater Blüte 
gestanden und durch Strafgesetze nicht aus- 
znrotten ist. Hauptschuld an der teilweise bc- 
-rehenden schlechten ökonomischen latge der 
•4e. — in Berlin hatten 80% aller Ae. im 
-lahre I8U4 nur ein Einkommen bis zu 3000 M. 
— tr^t neben anderen Umständen nach sach- 
kundiger .Vnsicht die jetzige Gestaltung des 

’) Die landesrechtlichen Vorschriften, nach 
denen den Apothekern die .AnsDbnng der Heil- 
kunde als ein Verstoli gegen ihre BernfspHicht 
untersagt ist, (vgl. z. B. S 14 der Preuß. Apoth.- 
i>dn.. § 37 der Prenß. Ap -Betr.-Ordn.), gelten 
anch heute noch unverändert fort. 


Krankeukassenwesens mit der .Anstellung von 
besonderen Kassen. -Ae., wodurch die Vergütung 
I für die ärztlichen Leistungen anf ein die Existenz- 
fähigkeit beeinträchtigendes Minimum herab- 
I gesetzt ist. Hier kann nur das unbedingte 
Recht der freien Ae.wahl für die Kassen Ab- 
hilfe schaffen. Xenerding.s hat der im J. 1900 
gegründete Verband der Ae. Dentschlands zur 
Wahrung ihrer wirtschaftlichen Interessen, der 
gegenwärtig schon 18000 Mitglieder zählt, im 
Sinne der vorstehenden (schon in 1. And. [1898] 
gemachten) Vorschläge mit großem Erfolge in 
einer Reihe von Städten die freie .Ae.wahl für 
die Krankenkassen durchgesetzt, so daß diese 
für weit mehr als 2 Millionen Ka.ssenmitglieder 
in Geltung ist. Dieser Verband hält übrigens 
anch eine Bekämpfung des Kurpfuschertums 
im allgemeinen und im Standesinteresse der Ae. 
durch gesetzliche Maßregeln für geboten ; soweit 
diese Maßregeln auf eine Bekämpfung des 
Reklame nn Wesens der Kurpfuscher abzielen, 
ist den Bestrebungen des Vereins durchaus bei- 
znpflichten. 

3. Rechte und Pflichten der Ae. 

Die teils auf Reiehs-, teils auf Igtndesrecht 
beruhenden Rechte der Ae. sind abgesehen 
von den olion stib 2 erwähnten folgende; 

a) Ihre im letzten Jahre vor der Konkurs- 
eröffnung entstandenen Forderungen haben 
bis zur Höhe des taxmäßigen Betrages ein 
Vorrecht im Konkurse, j» 61 Nr. 4 KO.; 
b) ihre Teilnahme an einem Zweikampf 
zwecks ärztlicher Hilfelei.stung ist stiaflos, 
S 209 RStGB. ; c) sie sind zur L’elternahme 
j des Amtes eines Schöffen oder Geschworenen 
nicht verpflichtet, ^ 3.5 Nr. 3 GVG.; 

I d) über die ihnen l>ei Ausübung ilires 
' Berufes anvertrauten Tatsachen dürfen sie 
gemäß § .52 StPO., § 383 Nr. 5 ZPO. 
das Zeugnis verweigern; e) die zur .Aus- 
übung ihres Berufes crfoixlerlichen Gegen- 
stände-, sowie ihre Kleulung unterliegen nicht 
Ider Pfändung, ^ ZPO.; f( die 

! zur Ausübung ihres Berufes erforderlichen 
Pferde dürfen für Zwecke der .Milifärver- 
1 walttmg nicht in .Ansiiruch genommen weixlen, 
S 25 RG. V. 13./VI. 1873, § 3 RG. v. 13,11. 
1875; g) sie Imlien allein das Recht, die 
Aptjlhoker zum Verkauf der nicht dem 
freien Verkehr überla.s.senen .Arzneimittel 
im Einzelfall zu ermächtigen (vgl. z.. B. Ji 34 
der Preuß. A]i.-Betr.-Onln.); h) es kann 
ihnen die Anfertigung und der A’erkauf aller 
Arzneimiftel gestattet weiden (vgl. z. B. 
Preuß. Regl. V. 20. VI. 1843 |GS. S. 30,5]; 
ME. V. 14./X1. 1895 IMBl. S. 246j|. 

Reichs- und landesrechtlich haben die 
Ae. folgemle Pflichten ; 

a) Sie dürfen m.angels anderweiter Verein- 
barung nur die durch die ZentralbehOixlen 
der Bundesstaaten in Taxen festgesetzten 
Honorarsätze fonlern, S 80 Gew.-Ü. (In 
Preußen Taxe v. 1.5.' V. 1896; in Bayern 
Geb.-t I. V. 18jXII. 187.5.) Die geringste Ge- 
bühr des A. betrügt nach der neuesten 
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reiiBischen Gebührenord mmg 1 M., die j 
Bchsle 500 M. Dabei ist aber zu berück- 
sichtigen, daß durch das Krankenkassenwesen 
in der Mehrzahl der Fälle eine ärztliche 
Konsultation in der Regel weit niedriger 
(mitunter nur mit 30 — 50 Pf.) abgegolten 
wird, b) Sie haben über die iu ihrer 
Gegenwart erfolgenden Qebui-ten bei Ver- 
hinderung des ehelichen Vaters oder der 
Hebamme dem Standesamte Anzeige zu 
erstatten, § 18 des G. v. 6.11. 1875; c) sie | 
hal/en die zum Gebrauche bei einer Behörde 
o<ler Versicherungsgesellschaft ausgestellten 
Zeugnisse über den Gesundheitszustand einer 
Person liei Venneidung einer Gefängnis- 
strafe von 1 Monat bis zu 2 Jahren wahr- 
heitsgemäß abznfassen, § 278 RStGB.); 
d) die ihnen kraft ihres Amtes anvertrauten 
Privatgoheimnis,so dürfen sie bei einer Strafe 
bis zu 1.501) M. Oller bis zu 3 Monaten 
Gefängnis nicht unbefugt offenliaren, § 3W 
RSiGB. : e) sie halien jede Erkrankung und 
jeden Todesfall an Aussatz, Cholera (asia- 
tischer), FleektielK'r, Gelbfietier, Pest, PiK^ken, 
sowie jeden verdächtigen Fall dieser Art 
der Erkrankung der für den Aufenthaltsort 
des Erkrankten oiler den SterlKKirt zustän- 
digen Polizeibehörde unverzüglich l>ei einer 
Strafe von 10 — 1,50 M. anzuzeigen. G. v. 
.30, VI. HiOO (RGBl. 30G); Bek. des RK. v. 
21.11. 1S04 (RGBl. 67); f) landesrechtlich 
haben sie bei ihrer Xierlerlassung oder bei 
Verlegung ihres Wohnsitzes der zuständigen 
Behöiih^ liieivon Anzeige zu machen ; g) end- 
lich sind sie nach Ijandesreclit verpflichtet, 
von dem Ausbruch ansteckender Krank- j 
heiten Anzeige zu machen. Für Preußen 
gilt in dieser Hinsicht jetzt das G. v. 28.'V1II. 
1905 (GS. .^73) u. V. v. 10. X. 1905 (GS. 
S. 387) nebst ME. v. 7. X. 1905 (MBl. für 
M. 389). — Dagegi'ii ist ihre früher nach 
Ijandcsrecht be.stehende Veriiflichtuug 
zu miU'tlingter äiv.tlicher Hilfeleistung durch 
§ 141 Gew.-O. aufgehoben; eine solche Ix^ 
steht nur noch bei l’nglüi'ksl.ällen und ge- 
meiner Gefahr, wie für alle Personen, so 
auch für .4e. geinüli S 3(k) Nr. It) RStGB. 

4.Aerztliehe Standesnrgnnisniinn und 
Statistik. Eine staatlich geregelte Organi- 
sation des .Ae.standes, deren reichs- 
reelit liehe Regelung von den Ae. neuer- 
dingsgewünscht wild, liesteht nur in Anhalt 
(G vom lO.'IV, 19011 und vom 23. XI. 1901); 
Baden (Eatidcslienl. V. vom 30.1X. 1861, 
30., VIII. 1873 unil 6., 'XII. 188.3, sowie MV. 
vom 7./X. 1864, vom 28./X. 1880 und 2tuV. 
18991; Bjiyeni (KV. vom It). VIII. 1871, RBl. 
S. 1495 KV. vom 9. VII. 1895); Braun.schweig 
(G. vom 2.5. x. 1865 u. G. v. 9. III. 1903(0. 
u. VBI. 81), ME. vom 28. III. 1904 (0. u. 
V'Bl. 123)); Elsaß- lyothringcu (V. vom I J./VI. 
1898); Hamburg (G. vom 21. XII. 1894); 
Hessen (V. vom 28./X11. 1876); Lübeck (G. 


vom 2.111. 1902); Oldenburg (Bek. vom 23.'IV. 
1891); Preußen (V. vom 25./V. 1887, 2I./VI1, 
1892 und 6..d. 1896, 20.' V. 1898 (GS. S. 11.5), 
23.1. 1899 (GS. S. 17) und G. vom 2o./Xi; 
1899 (GS. S. 565), abgeändert durch G. vom 
27./V11. 1904 (GS. S. 182, 254); Sachsen (V. 
vom 12..IV. 186,5, .sowie G. vom l.G.VIII. 
1904 nel«t AusfV. (G. u. V. Bl. 347, 3.53)); 
Schaumburg- Lipjie (G. v. 14.111. 190.5); 
Württeml>erg (\\ vom 30. XI1. 1875). Nach 
diesen Vorschriften treten diein den einzelnen 
Bezirken wohtihaften Ae. freiwillig (d. h. 
ohne Beitrittszwang) zu Kreis- oder Bezirks- 
vereinen zusammen, aus denen dann die 
Aerztekammern , .Aerztekammerausschüsse, 
ärztliche ZentralaiissehOsse oder ähnliche 
Organe tinter ent8i>rechenden Namen gewählt 
werden. In Baden, Braunschweig und 
Sachsen halien die zuständigen ärztlicheu 
( Irgane eine ziemlich weitgehende Disziplinar- 
gewalt über die ihren Vereinen angehörenden 
Ae., ebenso jetzt in Preußen gemäß G. vom 
25.‘X. 1899 über sämtliche aiiprobierteu Ae. 
mit Ausnahme der Militär- und Marineärzte, 
wozu auch die Ae. des Beurlaubtenstandes 
während ihrer Dienstleistung gehören. Allen 
übrigen vorstehend nicht aufgezählten Staaten 
fehlt es bis jetzt an einer staatlich organi- 
sierten Vertretung der Ae. 

Im Jahre 1905 waren 31 041 Ae. und 
2192 Zahn-Ae. vorhanden, von denen 22691 
in 379 Vereinen .Mitglieder des deutschen 
Ae. Vereinsbundes waren. Auf einem Flächen- 
raum von 1(X) qkm wohnten 5.74 Ae. 
und auf lOOOO Einwohner entfielen .5,51 Ae. 
In Preußen entfielen im Jahre 1903 auf 
lOiKK) Einwohner 5,12 Ae. und auf 19 qkm 
1 A. — 

6. Die Ao. der Grenzbezirke. Nach 
den mit Belgien (Vertr. vom 7./1I. 1873 
RGBl. S. .55), den Niederlanden (Vertr. vom 
11. XU. 1873, RGBl. 1874 S. 99). Oesterreich- 
ITiigarn (Vertr. vom 30. IX. 1882, RGBl. 
1883 .8. 39), Luxemburg (Vertr. vom 4.;VI. 
188.3, RGBl. 1884 S. 19) und der Schweiz 
(Vertr. vom 29. II. 1884, RGBl. S. 4.5) ab- 
geschlossenen Staatsverträgen sind die an 
iler Grenze wohnenden Ae. der vertrag- 
schließenden Sta.aten liefugt, im gleichen 
Maße, wie in ihrer Heimat, in dem Grenz- 
liczirk des fremden Staates die ärztliche 
Pntxis iiii.szuübeu tind im Falle drohender 
ladiensgrdahr Arzneimittel an Kranke zu 
I verabreichen. 

6. Stellnng der Ae. im Auslände. Von 

; den tieidcii Systemen, wonach entwerler die 
Aiisühung der Heilktimle mir den liesonders 
Giualitizieiten , mit sta.itlictier .Approliation 
versehenen .Ae. gestattet ist, oiler alx'r die 
I Behandlung von Kranken zwar jixlermauu 
, ftei.steht, indessen Staat lieherseits durch he- 
I sondere Einrichtungen (Prüfungen und Ver- 
leihung von Titeln) dafür Sorge getragen 
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wir»!, daß jedermann weiß, welche Personen 
die Ki^nschaflen approbierter Ae. Ipesitzen 
und besonders ipialiftzierte Heilkundige sind, 
hat da.s letztere (deulsche) System auch in 
England Geltung. üa.s Ae. wesen i.st hier 
durch Gesetze vom Jahre 1858, 1876 (wodurch 
auch die Zulassung von Frauen zu den Pril- 
fungeii und deren Einregistiierung als 
Aerztinnen gestattet wurde) und 1878 
(Dentist 's Act) geregelt. I<assen sich die 
«lualifizierten Heilkundigen (graduierte o<ler 
bostinimteu Koqxirationen angehbrige Ae.) 
in gewisse Register eintragen , so genießen 
sie einzelne Vorrechte. 

ln Oesterreich dagegen sind nurj 
solche Personen, die in tlesterreich oder von 
der Binlaptster Universität das medizinische 
Doktordiplom erworben haben, zur Aus- 
übung der Heilkunde befugt; und selbst 
zahnärztliche Praxis darf nur von solchen 
ansgeilbt wenlen (Art. V des Kundra. Patents 
zur 00. v. 2U.'X11. 1H59; Studienonlnung 
V. 1. X. 1850; Kigorosennrdnung v. 1.5. IV. 
1872; Hofdekret v. 14./1.X. lN42). L’eber- 
dies i.st zur .Ausübung der Praxis bster- 
reichische o»ier ungarische Staat.sangehörig- i 
keit erfonlerlich (ME. v. 16. V. 1884; 
Uofdekret v. .8./X1I. 189,1). Die weitere 
Ausübung der Praxis kann bei Verschulilen 
eines A. durch Unwis.senheit und bei wieder- 
holter Preisgabe von Kn»nkengeheimiiis.sen 
iintersaet wcixlen. Kurpfuscherei ist gemäß 
§ 34.1 des ästerr. StOH. strafbar. 

.Ae.kainmem mit Disziplinarbefugnis sind ! 
durch ti. V. 2‘2,'Xll. 1891 eingefilhrt. | 

Auch in Frankreich ist nur denjenigen 
Personen, die nach vorgängigem Stuiiium 
auf einer französischen höheren incslizini- 
schen Ijchranstalt (faeulti'-s, i-coles de |ilein 
exercice, wiles pri'ixaratoires r<‘organis<'' 0 .s) 
auf Grund von Prüfungen seitens dieser 
Anstalten von der französischen Regierung 
ein Doktoi-iti[doin für .Meiliziu erlangt haben, 
die Ausübung der lleilkunde gestattet. 
Zahnärzte lic<türfen eines ebensolclieu oder 
eines staatlichen Diploms als ,,chirurgien- 
deniiste", das gleichfalls nur auf Grund 
staatlich angojnlueter Studien und Prüfungen 
erteilt wir«! (G. v. Kt.'XI. 1892; Hulletin 
des lois No. 26.144. p. 833; Dekrete v. 
31. VII. 18<».1 [Bull. No. 26.8.82 8.1. p. 351 u. 
3:52]; und 21, XI. 1893 [Bull. No. 27.124. 
p. BMMij). Nach demselben Gesetz ist die 
Kurpfuscherei mit oder ohne Beilegung eines 
A.titels mit hohen Geld- und Freiheits- 
strafen bedroht (Art. 16 — '211 ilcs Gesetz»^). 

Ueher die lieainteten Ae. vgl. Art. „Kreis- 
arzt, Kreiswuudarzt“. 

Literatur: Kurt Spreugrl, Vrrfurh einrr prag- 
matiärtieH Oftrhiehte J.-r Arnifiknndr, S. Auß., 
HnUf JJtgl. — BiHroth, Lehren und lernen 
drr mrditininchrn WtfsenMchnflrn, Brrlin 1S7(S. 
— Hae^eVf J^thrbufh der Gf‘»chichtt' drr Medizin, 


S. Hearb., Jena ISTS^tSüi. — Pimchmann. 
Seuburger und Handburh der Ge- 

i Kchirhte der Medizin (3 Bände), Jena — 1905. 
— BaOMf Die getehichllUhe Entwicklung dr» 
urztliehen ,Stondr$ und der meditinUchen \Vi$ern- 
eehafien, B» Hin 1890 (mit uueßihHichen JMeratur- 
angahen). — Meyev, H. d. St., Bd. 1 , S. 11. — 
Vibi'ich, Ortderr. SlW.B., Bd. 1, S.Stff. (\yie^ 
1895). — IHzitor, Das GezundheiUweeen in 
Preußen, Berlin 1890. — üneint. Engl. Ver- 
waltungzrecbl, Bd. t, S. 1088 ß\ — lieliitig. 
Die Stellung des Arztes im biirgerl. Bechtsteben. 
fh'e zivilreehlliche Bedeutung der Oeschlechtskrank- 
heiten, Leipzig 1905. ye^knmp. 


Asiento-Verträge. 

Asientos (Verträge der spanischeD Krone 
Über Verpfäudtin^ und Antecipation ihrer Ein- 
nahmen) wurden vor allem die Verträj^e über 
das Monopol der Lieferung von Nen^ersklaven 
für das spanische Amerika genannt. 

Nachdem aua religiÜMeu Gründen schon lö(.3 
verboten w'ar, im ülanben unzuverihsMi^e Per- 
sonen (Neger, Mauren, Juden, Ketzer) nach den 
spanischen Besitzuntfen in Amerika zu brini^en, 
wurde seit etwa lölO, als eine starke Nach- 
fratre nach kräftigen Arbeitern für Berg-werks- 
und riauta^enarl>eit entstand, die Eintiihr von 
Nej^ersklaven j^eifen bejmiidere Erlaubnis und 
Abji'abe in besouderen Füllen gestattet Schon 
151^5 wurde der erste Aaiento erteilt: ein Ver- 
trag der Kegieruug mit dem Goiiverueur von 
Bresse, der diesem das Recht und die Pflicht 
auferlegtc, binnen H Jahren 4tlUU Neger nach 
den spanischen Inseln ciuzuführen Der zweite 
Asiento datiert von lö28 und gibt der deut- 
schen Kolonialgesellschaft der Welser das Hecht, 
gleichfalls in H Jahren 4(KJ0 Sklaven nach West- 
indieu zu bringen Später sind die Inhaber 
der Asientos meist Portugiesen, was ganz natür- 
lich war, da die Sklaven von der atrikanischen 
Westküste kamen und diese von Portugal in 
j Besitz genommen war. Im 17, Juhrliuudert 
I führen sie jährlich 3öÜ0 4*iöO Sklaven ein, 
[gegen eine .\bgabe au die Krone von 3ü— 40 
Dukaten für da.H Stück. Da bei den hohen 
Monupuipreiseu der Sklaven in ,\merika das 
Geschäft für sehr gewinnbringend galt, wurde 
I 1G77 der Asiento der Kanfmaiinwhaft von Se- 
I Villa unter Ermäßigung der Ahgal)« überlassen, 
[aber bald wieder von f’ortugiesen übernommen. 

I Als die Hoiirhonen den spanischen Thron be- 
stiegen. vcraiilaßre Lmlwig XIV.. daü 1702 die 
französische (iiiiuea-Koinpaguie, an der er selbst 
beteiligt war, den Asiento erhielt, iäbrlich 
4000 Neger gegen eine Abgabe von H O livres 
für das Stück zu liefern. Die französische (Je- 
sellscbaft war dazu nicht imstande, namentlich 
auch infolge des großen SchmugueU mit Sklaven, 
den die Engländer von Jamaica aus trieben. 

Im Frieden von Plrecht (1713', der den 
spanis<hen Krhfulgekricg beendigte, machten 
die Engländer zu einer der Bedingungen, daß 
der Asiento einer englischen Gesellschaft über- 
tragen wurde, und der von der Krone Spanien 
mit der englischen S ü dsee- K om pagn i e ab- 
geschlossene Vertrag ist gewr«hnlich gemeint, 
wenn vom Asiento-Vertrage die Rede ist Die 
Südsee-GcBellschaft sollte unter denselben Be 
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^Ungnugen wie die franzdäiscbe jälirlicb 4800 
Neger iu die spanischen Besitzungen in Amerika 
einiQhren und bat, im (iegensatz zn ihren Vor- 
gängerinnen. diese Zahl nicht nur erreicht, son- 
dern sogar Überschritten. Von dem Reingewinn 
Hüllte ein Viertel an den König von Spanien 
gezahlt werden. Da aber der Asiento für die 
letzte portugie.siscbe nnd die französische Gesell - 1 
Schaft nicht gewinnbringend gewesen sei, i 
setzten die Engländer durch, daß der Südsee- ' 
(Tesellschaft das Recht gegeben wurde, jährlich | 
ein Schiff von 500 Tonnen mit englischen | 
Waren in die spanischen Besitzungen zu | 
schicken. Es war ein Bruch mit der Strenge 
des alten Kolonialsystems. Von den Engländern ! 
wurde dies Recht in ausgedehnter Weise zum i 
Schmuggel mißbraucht, und wenn vielleicht der | 
Gewinn der Gesellschaft selbst nicht so sehr 
bedeutend war. so war der ihrer Agenten nnd 
Faktoren um so größer. Die Reibereien der 
Srtdsee-Gesellschaft mit den Spaniern waren 
einer der Hauptgründe für die Entstehung des 
eugli.sch-spanischen Krieges 17Hy. Im Aachener 
Frieden 1748 gaben die Engländer die Forde- 
rung der Erneuerung de.s Asiento- Vertrages 
auf und in einem endgültigen Vertrage von 
1750 erhielt die Sttdsec-Gesellschafl für alle 
Ansprüche wegen Störung ihres Handels eine 
4-inmalige Entschädigung von 100000 £. 

In Spanien wurde nnnniehr. 1750, eine ein- 
heimische Asieuto-Kompagnie gegründet, die bis 
1780 bestand, aber keine besonderen Geschäfte 
machte, da der englische Schmuggel von Jamaica 
ans wieder energisch betrieben wurde. Von 
1780 an ist die Sklaveneinfuhr wieder von Fall 
/u Fall bewilligt worden, bis ihr da.s Verlvot 
des Sklavenhandels ein Ende machte. 1814 für 
die Gebiete nördlich vom Aequalor. 1817 Uber- 
hanpt- — Vgl. Art. „Südsee-Gesellschaften“. 
Mtoratnr ■ Eine tnmmmenhnngfnde Daretellung 
gibt K. Ililbler, J)ie Av/ünge der Sklnrerei, 
Zr-iUehr. /. So 2 . u. Wirteeha/tegeichichte, Dd. 4, 
S. 176 ff., I8i^6. — VgL ferner /f. Ehrenberu, 
Ait. ,,A$MirntO’ l'ertrag*' im H. d. St., i". Avß.,Jiil.Jl, 
S. /Ofg. Veber Aeiento* im allgemrinm : J>er- 
urtbe. fhif Zeitnllrrder Fugger, nnmentlirh Itd.S, 
S. S2S ff., J89(J. — Ihr Darstellungen der JlandeU- 
gesehichtf, wie Andevfum. Karl Rnthgen. 


AHsokuranz s. VorsicherungswestMi. 

Assignaten. 

Die Bezeiclmiinp „A.“ stammt aus der 
älteren französiwlien Keehtsspraehe, die 
unter assigiiat jede Belastung eines Gniud- 
.'tnekea mit einer Rente verstand, ln der 
französischen Revohition wurde sie ein 
technischer Ausilruek für ein Staalsiiapier- 
seld, das auf die zum Staatsgut erklärten 
Kirchengüter fundiert war. 

Die Einziehung der Kirchengfltor soUte 
zur Tilgung der uogehciiron .Staal.sschuld 
dienen, und kurz darauf beschloß man, 
durch deren Erlö.s Geldmittel flüssig zu 
maclieu , um der drückendsten Finanznot 
abzulielfen. Don voraussiohtliclien Erlös 


aus dem Verkaufe der Kircliengüter .suchte 
man durch Ausgabe eines Papiergeldes, der 
A.. schon im voraus nutzbar zu machen. 
Niwdi einem Bescüiluß der Nationalversamm- 
lung vom 19. und 21. XII. 17S9 sollten Dc- 
münon bis zum Betrage von 400 Mill. Eiv. 
verätiBert und atis dem Ertrage die.ser Ver- 
käufe >iud einer t.'outribulion latrioliqiic 
sollte eine Caisse extraordinaiiv gebiidei 
werden, auf die „A.“, mit 5®/o verzinsliche 
StaatBobligationen von je 1Ü0U<) Liv. ange- 
wiesen worden sollten. Sie waten auf die 
Staatsdomänen zn hypotheziereii und nacli 
Maßgabe jener Eingänge einzulöseti. Von 
diesen A. sollten zunächst 170 Mill. I.iv. 
der Caisse d'Escompte gegen ein Diudehen 
überla.ssen wenlen. Tatsächlich wtmden 
nur diese 170 .Mill. Liv. A. aiitgregebeu. die 
aber nur kurze Zeit der verzweifelten 
Finanzlage aufznhelfen vermochten. Ini 
folgenden Jahre ging man einen Scliritt 
weiter. .Man erhob die A. zti einem wirk- 
lichen Papiergeld, behielt zwar einen 3 ®/o- 
i^n Zinsfuß l>ei, stückelte sie als'r bis zu 
einem Minimalbetrage von 20t> Liv. und 
stattete sie mit Zwangskurs aus. Da.s 
Maximum der Ausgabe blielj 4t)0 .Mill. Liv. 
(Dekret v. 10. und 17./1V. 179nt. Noch im 
gleichen Jahre (Dekret v. 29. IX. 17ffO‘i 
wurde <Ier entscheidende Scliritt getan, in- 
dem man das Maximum der Zirkulation aut 
I 12tKl .Mill. Liv., das kleinste Stück aut 
.00 Liv. festsetzte und die Verzinsung authob. 

Auf diesen Schritc folgten Emissionen 
auf Emissionen. Bis 179.3 hielt man das 
Prinzi|i einer Maximalausgabe der A. fest, 
I von da ah verschwindet es. Das kleinste 
. Stück lautete nunmehr auf 3 Liv. Die 
I Summen wuchsen lawinenartig an (1795: 
7,25, 1796 : 27,5, Ende 179ti: 4.5,5 Milliarden 
Liv.j, wovon der Staat kaum lti®.o au Wort 
erlialten hatte. In umgekehrtem Verhältnis 
sank der Kurs rapid: März 1791: 9il®'o, 
1792: 73 und .57 ®/o, 1793: .52 und 22®/«. 
1794: 4tl uud 20 ®,o, 1795: ‘.s®,«. 1790: 
'.3®.o. Nelson den Emissionen lialnui vor 
allem die politischen Zeitereignis.se auf die 
Kursliewegung eingewirkt. .Man versuchte 
tlurch allerlei MaUrcgelu das JLOtrauen zu 
lieseitigen. mau vcrmelirte die Domäuen- 
pfäuder durch erneute Konfiskationen, man 
erließ strenge Zwangs- und Stiafmaßregeln. 
man verbot .sogar die Barzjtlilungeu. Alles 
umsonst! Auch das Direktorium, das auf 
die Schreckenslierrschaft folgte, vennoclite 
diese Scliäden nicht zu lieilen, und erst mit 
der völligen Entwertung der A. wai' diese 
Krankheit aus der Welt gesclialVI. 

Literatur: Thtern, Ifütinrc de In rnidutinn 
/mnrawe, Timet P, 17/ et Mil. — Kht'rn- 
berg. Art. „.Ittignalrn“ im II. d. lit., S. -ti/rf.. 
Bd. II, S. Afo-r i'oii Jlrckrl. 
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Asyle — Aufsichtsamt für Privatversicherung 


Asyle s. Triu kerasy le, Obdach lose, | 
ArbeitshAuser (letzteres oben S. 104). i 


Aufschlag. 

Anfschläee nannte man in der älteren tinanz* I 
-ori’idenschaftTichen Terminologie die im Inneren ! 
iies Landes erhobenen Verbraucbsstenem. Der ' 
Aasdmck ist eine Verdeutschung des Wortes i 
Accine <vgl. Art. ..Accise" oben S. 15fg.) und hat 
vor allem in der süddeutschen (österreichischen i 
und bayerischen) Gesetze-ssprache Eingang 
funden. Als technischen Terminus haben lon 
besonders Rau und Roscher in ihren Lehr- 
büchern empfohlen. Seinen Ursprung scheint 
das Wort daher zu haben, weil diese Abgaben 
auf den Preis der in den Verkehr geiaugendeu. 
üteuerpflicbtigen Waren aufgeschlagen und so 
auf den Käufer überwälzt werden. Das Wort 
ist namentlich im Bereiche der Gemeinde- 
besteuernng gebräuchlich ; z. B. heißen in Bayern 
auch gegenwärtig die indirekten (Tenieindestenem | 
{Verbrauchsauflagen) Aufschläge, ebenso die Bier- 1 
«teuer offiziell Malzanfschlag. I 

V'gl. Artt. „Bier und Bierbesteuemng** und i 
..Uemeindefinanzen*'. Max r. Hecket. 


Anfsicbtsamt iftr PriTatvenichernng. 

1. Ent^tebnng and Orcranisation. 2. Aufgaban 
and lieachäftsfUbrnng. 2. Kuaten des Anita und 
'tatistiäches. 

I. KntMtehnog; und Or^anination. Das 

Kaiserliclie A, f. P. (in Berlin- Wilmersdorf) ist 
auf Grund des Reidisgesetzos vom 12. Mai 
llatl rdier die privaten Versielierungsunter- 
nehimingen ins Delien getreten. Das Amt 
ist eine dem Reich.samt des Innern unter- 
geordnete Belidrde, wenngleich es die oberste 
Aufsicht über das private Versicliemngs- 
wesen des Reiches aiisilbt. Boi seiner Kr- 
richtiing lehnte man sich u. a. an die 
günstigen Erfahrungen an, welche in der 
i^’hweiz mit dem dortigen Eidgenössischen 
Versichemngsamt seit mehr als zwei Jahr- 
zehnten gemacht worden sind. 

Das Amt besteht ans einem Präsi- 
denten und der erforderlichen Zatil von 
ständigen und nichi.ständigen Mitgliedern. 
Der Vorsitzende und die ständigen Mitglietler 
werden auf Vorschlag des Buniiosrat.s vom 
Kaiser ernannt, die nichtständigen Mitglieder 
vom Bundesrat gewählt. Die übrigen Be- 
amten, von denen ein Teil den Amtstitel 
Versicherungsrevisor führen, werden 
vom Reichskanzler ernannt. Die Mitglieder 
des A. dürfen nicht gleichzeitig Ixiiter otler 
Beamte von öffentlichen Versichenmgsan- 
dalten sein. Zur Erleichterung des Geschäfts- 
verkehrs des Amtes können vom Reichskanzler 
im Einvernehmen mit der beteiligten I.andes- 
versicheningans der Mitte der Landesbeamten 
besondere Kommissare bestellt werden. 
Zur Mitwirkung bei der Aufsicht ist ferner 
ID Anlehnung und Fortbildung des früheren 

Worterbacb d. VolkswirUchaft. il. Bd. I. 


preußischen ein Versicherungsheirat 
gebildet worden, welcher aus Sachverstän- 
digen des Versicherungswesens (hauptsäch- 
lich Gesellschafts-Direktoren) besteht und 
dessen Mitglieder auf Vorschlag des Bundes- 
rats vom Kaiser auf ü Jahre ernannt werden. 

2. Aufgaben und Geschäftsführung. 
Das Amt ist in ereter Linie Verwaltungs- 
behörde und nur in sehr engen Grenzen 
V e r w a 1 1 u n g s g e r i c h f. E.s liegt ihm die 
Ueberwachun^ des ganzen Geschäftsbetriel« 
der unter seiner Aufsicht stehenden Ver- 
sichenin^unternehmungeii ob, insbesondere 
hinsichtlich der Befolgung der gesetzlichen 
Vorschriften und der Einhaltung des Gte- 
schäftsplanes. Die Behörde ist mit sehr 
großen Machtbefugnissen ausgestattet und hat 
in deren Anwendung freies Ermessen im 
weitesten Umfang. Sie ist tiefugt, alle An- 
ordnungen zu treffen, welche geeignet sind, 
den Geschäftsbetrieb mit den gesetzlichen Vor- 
schriften und dem Geschäftsplan im Einklang 
zu erhalten oder Mißstände zu beseitigen, durch 
welche die Interessen der Versicherten ge- 
fährdet werden , oder der Geschäftsbetrieb 
mit den guten Sitten in Widerspruch gerät. 
Die Behörde ist weiterhin zur jederzeitigen 
Prüfling der Geschäftsführung und Ver- 
mögenslage der Unternehmungen befugt. 
Die Inhaber, Oeschäftsleiter, Bevollmächtigte 
und Agenten der Untcmehmuiigen liaben 
innerhalb ihrer Geschäftsräume der Auf- 
sichtsbehönie auf Erfordern alle Bücher, 
Belege und Schriften vorznlegen, welche 
für die Beurteilung des Oescliäftsbetriebs 
und der V'ermögenslage von Bedeutung sind, 
sowie jede sonst von ihnen geforlerte Aus- 
kunft zn erteilen. Fernerhin hat die Be- 
hörde das Recht auf Entsendung von Ver- 
tretern in die Versammlungen der Unter- 
nehmungen mid das Recht auf Berufung 
von Versammlungen der Mitglieder der 
Versichenmgs-Untemehmungen. Wie dem 
A. die Erteilung der Zulas-siing zum Ge- 
schäftsbetrieb obliegt, so ist ihm auch die 
Befugnis verliehen, den Betrieb zu unter- 
sagen, falls gewiaso im Gesetz näher ver- 
zciclinete VoranssetziiDgen vorliegen. Ferner 
ist der .Aufsiehtsl^hörde allein das Recht, 
die ErillTmiiig des Konkurses einer Ver- 
.sicheruiigsgesellschaft zu l«?aiitragon, Vorbe- 
halten und ihr die .Möglichkeit gegelien, bei 
einem in seiner Vermögenslage bedrängten 
Unleniehmeu zwecks Vermeidung des Kon- 
I kiirses auch im Interesse der Versicherten 
ein Sanierungsverfaliren einziileiten. Als 
Zwangsmittel räumt das Gesetz der Behörde 
das Itecht ein, Geldstrafen zu verhängen. 

Das Verfahren liei dem Amt ist in der 
Veronimmg betr. das Verfahren und den 
Geschäftsgang des Kaiserlichen A. f. P. 
vom 23. Dezemlx'r 19U1 geregelt. Die An- 
ordnungen, welche in der Regel unanfecht- 
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bar sind und nur in den Fällen, in welchen 
dies in dein Oeset/. ausdrücklich vorge- 
sehen ist, mit einem Rechtsmittel (Be- 
schwerde und Rekurs) angefochten werden 
können, ergehen in der Hauptsache auf 
Grund mündlicher Beratung in der Be- 
setzung von 3 Mitgliedern einschliehlich des 
Vorsitzenden und unter Zuziehung von 
2 Mitgliedern des Versicheningsbeirates 
(Spruciisenat). Zuweilen ist ein ablehnender 
Vorbescheid zulässig. Zur Beratung wich- 
tiger Angelegenheiten kann auf Anordnung 
des Präsidenten und unter seinem Vorsitz 
eine gemeinsame Beratung und Beschluß- 
fassung in Gesamtsitzungen stnttfinden. 
Diese Gesamtsitzungen sind im Gegon.satz 
zu den Sitzungen der Spruchsenate nicht 
öffentlich. Sofern das Gesetz die Entschei- 
dung in Spruchsenaten nicht vorschrcibt 
und eine Gesamtsitzung nicht angeordnet 
ist, werden die .\nordnungen des A. durch 
Verfügung erledigt. Geber Beschwerden und 
Rekurse entscheidet das A. sellist. 

i). Kosten des Amtes nnd Statistisches. 
Zn den Kosten des .\mtos wenlen die ihm 
unterstehenden Gnternohmungi>n herange- 
zogen, wenngleich nach dem Wortlaut des 
Gesetzes da-s Reich nominell die Kosten 
trägt. Es werden nämlich al.s Gebühren 
für die Aufsichtstäligkeit des Amtes von den 
seiner Aufsicht unterstellten Versicherungs- 
iinternohmungen Jahresbeiträge erholien, 
welche nach den einer jeilen Unternehmung 
im letzten Geschäftsjahr aus den im Inland 
abgcstdilossenen Versichernng<.ui erwachsenen 
Bruttopräinien (Beiträgen, Vor- und Nach- 
schüssen, Umlagi^n) jedoc-h abzüglich der 
zurfickgewährten Gelierschflsse oder Gewinn- 
anteile mit der Maßgalx; liemessen werden, 
daß eins vom Tau.send nicht überschritten 
werden darf. Nach .Anhörung des Ver- 
sichenmgslieirates ist der Bundesrat liofugt. 
eitlen anderweiten VorteilungsmaUstab zu 
bestimmen. Der Ge.samtlietrag der Ge- 
bühren soll annähernd die Hälfte der im 
letzten Rcichshaustialtsotat für ilas Amt fest- 
gesetzten fortdauernden Au.sgal)cn iKitrageu. 
Die genaue Stitnme wird jährlich dtirch den 
Bundesrat liestiiumt. 

Dem A. itnterstehen (nai'h dem am 
31. Mai 19U5 erstatteten Gescliäftslioricht) 
1186 üntemehmungen, nämlich 1112 in- 
ländische und 74 ausländische. 

Im übrigen vgl. Art. ..Versiclierungs- 
wesen'b 

Literatur l Ih'e Kornrnrnuirr zum Hfichttjesfiz 
rum tr. .V(ii 1!)01 von Atexatulei'-Katz, ifey~ 
beckf i*. Knehri~Dnebevitz, Äötitf/e, Mnncu, 
Itrhm, Zrhnlrr u.n. — f'n/d, /Am Außiclilz- 
amt für Priiatrerzicbrmntjf im Archiv für üffent- 
lichcz liecht , WOS. — Vcrii^cutlichuytgcn den 
Kainert. Au/sichtnamten fär Priratvcrnichcrttng, 
Jierlin zeit 19(hi. Alfreti Maneu. 


Anfwandstenern. 

f. .Allgemeines. I. Begriff und Wesen 
der .A. 2. .Arten nnd Einteilung der .A, 3. Ver- 
anlagung und Erhebung der A. 4. Begründung: 
uud Berechtigung der A. II. System der .A. 
1. Getr&nkesteuem. 2. Die A’erzehrmigs.steuem. 
3. Die Tabaksteuer. 4. Hie Wohnnngs-, .Miet- 
nnd .Afflbelsteuer. 5. Die I.uxussteucm. 6. Die 
Zichuriensteuer. 7. Die Oelsteuer. 8. Die Seifen - 
Steuer. 9. Die Kerzensteuer. 10, Die Zünd- 
hlilzersteuer. 11. Die Papiersteiier. 12. Die 
.Schieü|iulverniono|Kil- und Dynamit.steuer. 13. 
Die Zeitungs- und Kalendersteuer, 14. Der 
Spielkartenstempel. lö. .Auderweite. kleine ,A. 

I. Allgemeines. 

1. Begriff nnd Wesen der .A. l ater 
A. vci-stclicn wir im allgemeineti diejenigen 
Attflagcii, ilurch welche die Einzelwirf- 
schafteti iiiU'h der Tal.sache und dem Malh' 
eines A'erbraiiches wler Gebrauches von 
Sachgütern mul Ijcistutigeti zu Beiträgen 
für die Bofrieiligung kollektiver Bedürfnisst; 
herangezogen werdeti. Hierztt bietet teils 
die Höhe des Aitfwandi'S, teils die Be- 
nutzung irgend eines Gegenstandes für .An- 
legung umi Maß.stab die Haudhata>. Jode 
.A. ist alH'r eine mittelbare Steuer; denn die 
besteuertet! Güter bilden nur die formelle 
Grundlage der Brunessung, während di.- 
eigentliche SteuenpieUe das einzelwirtschaft- 
liche Einkomtnen ist, aus dem endgültig die 
laiistung entrichtet winl. Sie ist also eiin- 
Besleiterungsform, die an die .Ausgatx'w irt- 
schaft eines Subjektes ankuOpft, diese als 
äußeres Merkmal für die Leistungsfähigkeit 
annimmt. Die Präsumtion, aitf di r der 
Grundgedatike die.ser Steuerform Ixiruht, 
gipfelt in der Wahrnehmung, dal! zwischen 
den Einnahmen des Steuerpflichtigen und 
.seinen Aufwendungen für liestiminte Zwecke 
eit! schätzliares Verhältnis Ijesteht. Die Be- 
urleiliing und Berechtigung aller .A. wirtl 
daher von dem Umstande abhängiU!, ol. 
überhaupt nnd itiwieweit diese .Annahme 
den TatsiK-hen entspricht. 

Gescb ich 1 1 ic b e». Steucni vom Aer- 
brauebe von (iegenstiimlen .sind zuerst in der 
.Abgeschlo.sseiibeit der städtischen Bezirke auf- 
getreten. Die in sich ge.schlossene Stadtwirr- 
sclmft wurde schon frühzeitig zum Sitz der 
tieldwirtschaft, und auch der .Aufwand vou 
•Sachgütern war hier amiiihernd gleichartig, für 
die Steuer fällbar und liegUustigte die Erhebung 
solcher .Auflagen. Die älteste Form der .A. 
waren Kiugangsabgaben am Tore der Stadt 
iTorsteueni), mit denen sich bald Auflagen vom 
inneren V'erbrauch in Verbindung mit den 
Märkten und der Marktpolizei paarten. Ue- 
trünke und Brutnahrnn^ erscheinen als die 
eisten (legenstände der A-erbranclisbeateuernng. 
die nach nnd nach zu einer Belastung der 
meisten Kousuuitious- und Gebrauchswaren aua- 
gebaut wurde. Die Be.schränktheit der A’erhilt- 
iiisse, die Oflenknndigkeit des privaten Lebens 
nnd die relativ kleine Zahl räumlich znsammen- 
gedrängter Haushaltungen erleichterten Er- 
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hebnDg und Kontrolle der Steuer. Die finanzielle 
Erg^iebiKkeit der A. und ihre eteuertechniscben 
Vorzüge licOen sie bald auch für Territorien 
und ganze Länder als wünschenswerte Fiuanz- 
iostitnte erscheinen. Dazu kam, dali sie sich 
in der öffentlichen Meinung einer verhältuis- 
mäCigen Beliebtheit erfreuten, da die oberen 
Klaasen der Bevölkerung von ihnen nicht allzu 
sehr Itelästigt wurden und die ärmeren .Schichten 
sie den mit strengen Exekutionen verbundenen 
Schatzungen (vgl. Art. „Steuern, direkte“) vor- 
zogen. 

Mit dem 17. Jabrb. sind die finanziellen Be- 
dürfnisse der Landesherren infolge der Kriegs- 
zeiten. der stehenden Heere, Staatsschulden 
u. dgl. ni. rasch gewachsen. Die älteren. 
lUrekten Steuern waren nicht imstande, den ge- 
steigerten .Anforderungen zu genügen. Infolge- 
dessen griff man immer mehr zu einem S^'stem 
von A, (vgl. Art ..Accise“ oben S. 15 fg.), das in 
seiner Ergiebigkeit entwicklungsfähig war. Die 
Zahl dieser .Abgaben vermehrte sich ins Un- 
endliche. so daS im 18. Jahrh. eine unabseh- 
bare Menge von A'erbrauchsgegenständen und 
Verbrauchsakten den Aufschlägen unterwoifen 
war. Unter diesen Umständen konnte auch der I 
Plan zur Reife gedeihen, durch eine Ueneral- 
oder Universalaccise alle übrigen Stenern ab- 
zulösen, eine Idee, die indessen an ihrer Un- 
dnrehfUhrbarkeit scheiterte Die Vermehrung 
der Steuerlast durch die Verbranchsbestenerung, 
die Belästigung und Schäiligung von Handel 
und Gewerbe und die teilweise unbeträchtlichen, 
unsicheren Erträge gewisser .Arten unter ihnen 
erzeugten eine Strömung, die den A. abhold 
und der Erweitenrng der direkten Bcstenerntig 
zugeneigt war. Auf diese Weise vollzog sich 
an der Schwelle des 19. Jahrh eine Rückbildung, 
die meisten .Steuerformeu fielen dieser Bewegung 
zum Opfer. Allein die Einanzverhältnisse in 
der zweiten Hälfte nnseres Jahrhunderts zwangen 
bald wieder zur Umkehr. Der stetig steigende 
Einanzliedarf die Vervielfiiltignng der Siaats- 
aufgaben erneischen die Erschlieüung neuer 
Hilfsquellen, nötigten die Finanzpolitik zur 
Rückkehr zu den .A. Daneben hat allerdings 
auch die direkte Besteuerung eine entsprechende 
Vermehrung, Erweiterung und Fortbildung er- 
fahren. 

lieber die Geschichte der Zölle vgl. -Art. 
.Zölle“. 

2. .Arten nnd Einteilung der A. Die 

A. sehcitlen .sich in 2 grolle Haujitgritfiiten. 
Die erste hiervon besteht atts deti eigent- 
lichen V erbratichs - oder Verzeh ru ngs- 
ateuern, die an den Verbrauch und Oenitß 
von Sachgütern ansetzen. Zu dieser Kale- 
TOrie zählen vor allem die Stettern auf 
Lebensmittel tind Getränke, sowie alle Ab- 
gaben aitf Verbrauchs- utid Oetitißgogen- 
stäude der verschiedensten Art: Bier, 

Branntwein, Wein, Mehl- ttnd Fleisch nalirung, 
Salz, Zttcker, Tabak, Zichorie, Del, Kalender, ! 
Zeitungen, Kerzen, Papier, Kolonialwaren, | 
Seife, Spielkarten, Züudhrdzer tt. dgl. m. ; 
Man bezeichnet diese Stettern auch als ! 
innere Verbrauchssteuern , weil sie 
die Sachgüter zur Beitragsleistung heran- 


ziehen, die innerhalb eines Volks wirtschafts- 
! gebietes oder eines kleineren lokalen Kreises 
j hergestellt oder verbraucht werden. Urnen 
gegetiüber stehen die äußeren Verbrauchs- 
! steuern oder Zölle, die von gewissen 
j Waren (Rohstoffen, Halbfabrikaten, Fabri- 
kateti) erhoben werfen, wenn sie Ober die 
Grenze eines Landes oder eines größeren 
Zollgebietes gebracht werfen. Von den 
Zöllen sind ztt itnterscheiden Verbrauclis- 
steuern, die an die Gülerbewegttng inner- 
halb eines I.«andes anknilpfen, wie die Tor- 
steuern, Oktrois, Atifschläge, Acciseti u. dgl. 
Sie liaben letliglich die ätiüere Erscheituttigs- 
form mit den Zöllen gemeitisatn, betreffen 
aber bereits im Inland prmluzierte tmd dort 
Itelindliche Waren und sind daher ihrem 
Wesen nach innere Verbratichssteueru. 

Die zweite Hattptgnippe sitid die 
direkten A. Darttntcr sind solche zu 
verstehen, die gewisse Vermögensaufwen- 
dungen mit einer .Auflage lielasten. Uu'e 
speziellen Merkmale beruhen darauf, daß sie 
einerseits Gegenstände betreffen, die eine 
Benützung, einen Gebrauch, eine Verwen- 
dung bezwecken, otine lior eigentlichen Kon- 
sumtion zu dienen. Andererseits werfen 
sie direkt bei dem erhoben, der den Auf- 
wand macht. Aber auch trotz dieser 
direkten Erhebung treffen sic, wie die 
inneren Verbraitclisstoiiern. die Xtcnonjuelle 
mir niittelljar. Denn auch hier wird das 
Einkommen auf dem Umwege über die 
Aiisgabewirlschaft besteuert, indem vom 
gemachten Aufwand auf die individuelle 
Leistiiugsfähigkeit ziirüokgescldosscu wird. 
Seihst in dem Falle, wenn sie Gegenstände 
besteuern, die einen Teil des Vermögens 
bilden, so ruhen sie nicht auf dem Besitze, 
sondern auf den ans ihrem Gebrauche nnd 
Verbrauche hervorgohendon Ausgalxui. Die 
wichtigsten Gattungen sind die Wohnuiigs-, 
Miet- und .Mölielsteuern, sowie die Gesamt- 
heit der sog. Lnxnssteuern, oder derjenigen 
.Ahgahon von Vermögensverwendtingcn, die 
auf ein licitragsfäliigcrcs Einkommen zurück- 
ziideiiten scheinen, wie das llalton von 
Dienstboten, Pfertlen, Kutschen, llimden, 
Nachtigallen, die Eühning von Wappen, die 
Veranslaltiingen von Vergnügungen, der 
Besuch von Geselligkeiten, Vereinen und 
die Benutzung von Vorgiiügtmgs- und Ltixtis- 
mitteln. 

Nach diesen Gesichtspunkten läßt sich 
für die A. folgendes System aufstollen. 

I. Innere Veibrauchseteuern. 

1. Die tieträiikesteiiern : 

Hj Bierstener. 

li) Braiiutweinsteuer. 

4 Wein-, Obstwein-, Metsteuer. 

2. Die Verzehrungssteuern: 

a) Die Mehl- iiiiil Brotstener. 

b) Die Fleischstener. 
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c) Die Salzstener. 

d) Die Zuckerstener. 

3. Steuern von Gennli- und Verbrauchs- 

ueKenetänden : 

a) Die Tabaksteuer. 

b) Die Zicboriensteuer. 

c) Die Oelstener. 

d) Die Steuer von Kolonialwaren, Delika- 
tessen n dgl. 

e) Die Seifenatener. 

f) Die Kerzenstener. 

g) Die ZUiidhülzerafeiier. 

h) Die Papiersteuer. 

i) Die Schiellpulverstcner. ' 

k) Die Zeitungs- und Kalendersteuer. | 

l) Der Spielkartenstenipel. ' 

4. Allgemeine Verzehrungssteuer. ! 

II. Die Zolle. | 

III. Die direkten Anfwandstenem : . 

1. Die Wohnnngs-, Miet- und MObel- iMo- 

biliar-jStener I 

2. Die Luiusstenem. 

a) Die Dienstbotenateuer. 

b) Die Pferde- und Wagenstener. 

c) Die Hunde- und Nachtigallenstener. 

d) Die (teselligkeitssteuer. ' 

e) Die Billardateuer. 

f) Die tiold- und Silbergescbirrsteuer. 

g) Die Fahrrad- und Karftwagcusteuer. 

Die A. bezeichnet man -wegen der Art 

ihrer Erhebung zuweilen auch mit dem 
Namen „indirekte Steuern“. Allein die.ser 
Ausdnick ist nicht eindeutig, da die 
Nomenklatur der Budgets verschiedener 
Staaten auch andere Abgaljeu, wie Ver- 
kehrs-, Stempelahgaben , Gebühren zu den 
,,indirekten Steuern“ zählt. 

3. Veranlagung und Erhebung der A. ' 
Die meisten A. sind aU'r nicht bloß mittel- ! 
bare Auflagen, insofern sie eine Belastung ; 
der Steuerfähigkeit durch den Umweg (iberi 
die Ausgaliowirtschaft darstellen, sondern sie [ 
■werden, besonders die inneren Verbrauchs- 
steuern und die Zölle, auch indirekt vcr-i 
anlagt und erhoben. Hier würde die' 
direkte Einziehung in den meisten Füllen 
bei der Zersplitterung des Verbrauches zu i 
sehwierig, zu lästig und zu kostspielig sein. 

Die Methode der Veranlagung Iwsteht j 
nämlich darin, daß sich die Steuertechnik 
einer .MittelsiX'rson zwischen Staat und i 
Steuerpflichligeu bedient. Sie wendet sieh i 
nicht direkt an den Steuerpflichtigen (Kler, 
Steuerträger, sondern erhebt die fällige' 
Steuer von einer .anderen Person, dem (vor- 
läufigen) Steuerzahler, der die Aligabe einst- ■ 
weilen vorschußweise au.slegt. Dabei wird 
vorausgesetzt, daß der Ausleger die Steuer' 
durch einen Preiszuschlag auf deu Abnehmer; 
der besteuerten Waren überwälzt. Die Ab- ; 
sicht des Gesetzgebers ist es gar nicht, den i 
Ausleger dabei zu erfas,scn, sondern den 
eigenllichea Verbraucher zu treffen. Als 
solche Mittels|)crsonen wenlen die Produzen- 
ten des RoiustofTes, Halbfabrikates mlcr 
Fabrikates, die Händler oder Frachtführer 


benutzt, während nicht diese, sondern die 
Verbraucher der betretfendeu Sachgüter die 
(letzten) Steuerträger sein sollen. Unent- 
schieden aber bleibt dabei, ob und in welchem 
Maße der ursprüngliche Steuerzahler die 
Ueberwälzung auf den endgülti^n Steuer- 
trägi^r bew'irken kann. Es wird einfach 
angenommen, daß der freie Verkehr- dies»- 
Lastübertragung auf den Konsumenten ge- 
statte. Insoweit dies nicht oder nur teil- 
weise der Fall ist, werden jene verwickelten 
Erscheinungen der Rück-, Ab- und Weiter- 
wälzung der Steuerlast erzeugt (vgl. Art. 
„Steuern“). 

Für die A'eranlagung und Erhebung der 
d i re k t e n A. gelten dagegen ähnliche Grund- 
sätze wie bei der direkten Besteuerung 
(vgl. Artt. ,,Steueni. direkte-*, .,Mietsteuer“, 
..Luxussteuem“). 

Die inneren Verbrauchs-steuem -werden 
erhoben als; 

I. Produktionssteuern, die an den 
Herstellungsprozeß der Sachgüter anschließen. 
Sic sind: 

1. Rohstoff - und Materialsteuern, 
w-enn sie nach den bei der Produktion ver- 
arbeiteten Rohstoffen bemessen werden. Die 
Abstufung der Steuersätze erfolgt entweder 
nach dom Gew-icht oder der verwendeten 
Menge, zuweilen auch nach der Qualität und 
dem Ausbeuteverhältuis (Materialcrtrags- 
steiior) oder nach besonderen Merkmalen 
(Is?islungsfähigkeit der Vorrichtungen, Boden- 
iläche, Bodongflte u. dgl. m.). Die Fabrikation 
wird von diesem Besteuerungsmo»lus meist 
unlierührt gelassen. Durch die frühe Er- 
hebung wiiil die Steuer häufig unabwälzbar 
auf ilen Konsumenten und der Steuerzahler 
muß mitunter auch für Abfälle und ver- 
dorbene Erzeugniase die Steuer entrichten, 
die er sjäter gar nicht oder nur mit eigenem 
Schaden verwerten kann, auch verliert er 
duich den Steuervorsehuß Zinsen. Ebenso 
ist die Belastung bei verschietlener Qualität 
der Stoffe, bei deren differenzierter Äus- 
lieutung und bei verschiedener Technik und 
verschiedenem Betriebsumfang ungleich- 
müßig. Die Steuerrückvergütung bei der 
Au.sfuhr ist mit Schwierigkeiten verknöpft 
und liegi-flndet häufig sog. Ausfuhrprämien. 

2. Fabrikationsstouern, wenn sie 
nach Merkmalen des Fabrikationsverfahrens 
erhoben werden. Als Anlialtspunkte zum 
Rückschluß auf Menge und Qualität der 
Erzeugnisse dienen dabei die durch Wä^ 
oder Zählaiiparate ermittelte Leistungsfähig- 
keit der Werk Vorrichtung, Stoff Verwendung, 
Betriebsdauer des technischen Prozesses 
u. dgl. m. An Stelle der Einzelberechniiog 
und Einzclkontrolle hat man bei den Roh- 
stoff- und Fabrikationssteuern nicht selten 
die Pauschalierung mit größerem oder 
geringerem Spielraum für die Mehrproduktion 
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de« Produzenten gesetzt. Dureh diese Sfeuor- 
lonn läßt sich die Verwendung von Surro- 
gaten leichter verhüten, doch macht sie 
andererseits lästige Beschränkungen und eine 
fortdauernde Beberwachung des Betriebs not- 
wendig. Auch wirkt sie nach Umsländeii 
nach dem Beti-iebsumfang (Groß- und Klein- 
tetrieb) sehr ungleichmäßig, wenn an tech- 
nische Einrichtungen der mutmaßliche Er- 
folg angeglichen wird. Auch kann sie zu 
verschwenderisidier Produktion füliren oder 
technische Fortschritte aus Steuergründen 
hintan halten. 

3. Fabrikatsteuern, die nach der 
tatsächlichen Menge der fertigen Produkte, 
■'vent. mit Kücksicht auf die Güte oder den 
Preis veranlagt werden. Sie lassen sich 
zweckmäßig erheben, wenn die Steuer- 
gegenstände die Produktionsstätten verlas.seu 
und in den freien Vorkehr ül>ergehen. Sie 
.setzen aljcr eine geringere Zalil von Pro<lu- 
zenten und leicht kontrollierltnre Fabrik- 
stellen voraus. Der Betrieb ward niidit ge- 
hemmt und die Steuerlast gleichmäßiger ver- 
teilt. Auch die Behandlung der zum E.\i)ort 
fiestimmten hjzeugnis.se ist einfacher. Zu- 
weilen wertlen in einem Steuergebiete ver- 
schiedene Formen der Besteuerung zuge- 
lassen, mit einer mehr oder weniger freien 
Wahl unter ihnen für den Produzenten. 

II. Zirkulationssteuern, die bei 
der Besteuerung von der Tatsache der Güter- 
liewegung, dem Verkauf oder Wiedeiu’erkauf 
ausgeheu. Sie sind: 

1. Transportsleucru. Xeben den 
hierhergehörigeu Zöllen und Uebergangs- 
abgaben (s. Artt. ,,Zölle"‘ und „Uebergangs- 
ab^ben*') sind zu erwähnen die au den 
Transport im Inland sich anschließenden A. 
.Sie werden entrichtet vor der Versendung — 
Versandsteueru, o<ier vor der Ver- 
bringtmg der sleuerptlichtigeu Waren in die 
Ijgerräume des Empfängers — Einlage- 
Steuern, oder endlich vor ihrem Eingang 
in ein ahgeschlossene.s Gebiet, meist in 
Städte — Torsteuern, Toraccise, Oktroi, 
Marktgeld. Diese letzte Öntppe kommt mit- 
unter auch als Staatssteuer vor (Oesteneich, 
Frankreich, Italien), eignet sich aber ihrem 
Wesen nach mehr als Gemeindesteuer. 

2. Handclsstcuern, die vom Ver- 
käufer oder gewerbsmäßigen Wiedervor- 
käufer auszulcgeu sind, z. B. die Schank- 
steuern. Bei ihnen ist der Steuer- und der 
l'eberwälzungsakt sehr nahe aneinander ge- 
rückt, weshalb sie den V'orteil haben, kurz 
vor dem Verbrauche entrichtet zu wertlen. 
Sie la.ssen sich nach den (,tualitäten leicht 
.abstufen und befreien die Eigongewinnung 
und teilweise auch den Verkauf im gioßen 
von der Auflageleistung. 

III. Abfindung oder Abonnement 
(Fixation), wobei die .Steuerleistung sum- 


: marisch auf eine gewi.sse Zeitdauer unter 
j Zugnmdelegung prüsumierter Produktions- 
I und Verkaufsmengen mit Erspaning der 
I Lasten und Kosten der Einzelberechnung 
i und Einzolkontrolle festgesetzt wird. 

IV. Monopol (Regalisierung). Beim 
I Monopol übernimmt der Staat unter Aus- 
schluß der freien Konkurrenz und des 
privaten Betriebes zu Steuerzwecken Pro- 
duktion oder Vertrieb oder beides in der 
Absicht, eine derartige Preis^staltunghertiei- 
znführen, die neben den Gestehungskosten 
zugleich eine Steuerleistung einschließt. 
Vgl. .Art. „Monopol“. 

V. Lizenzen oder Lizenzgebühren, 
, teils einmal isler wiederholt entrichtete 

Gebühren für die Verleihung des Produktions- 
oder Verkaufsrechtes gewisser Waren, teils 
eine .Art Gewerbesteuer. A'gl. Art. „Lizenzen“. 

4. Begründnng und Berechtigung der 
! A. Die Voraussetzung, auf der die ganze 
.Aufwandbesteuerung beruht, daß zwischen 
den Ausgaben der Steuerpflichtigen für lie- 
stimmte Bedürfnisse und seinem Einkommen 
eine gewisse Verhältnismäßigkeit liesteht, 
winl an sich nicht zu bestreiten .sein. Das 
Einkommen auf die.se Weise — gegenüber 
den Ertrags-, Einkommen- und Vermögens- 
I steuern — durch seine erkennbaren Aeuße- 
1 riingen im Verbrauche zu besteuern, ist 
I zunäch.st nicht zu verwerfen. .Allein beg- 
lich Ist nur, ob die .Annahme überall den 
j Tatsachen entspricht. In vielen Fällen wird 
man dies l>ezweifeln und wirtl daraus den 
[ Schluß ziehen können, daß dann ein Wider- 
spruch zwischen BeilOrfuisbefriedigung und 
Stcuerform vorliegt. Daraus aber ergibt 
sich, daß man eine sorgfältige Auswahl 
I unter den zur Aufwandljestouerung geeig- 
! neten Gegenständen trefl'en muß, die unent- 
I behrlichen Verzehrungsgegenstände .schonen, 
1 die entbehrlichen belasten soll. So sehr 
dieser Grundsatz tlieoretische Anerkennung 
verdient , so wenig läßt er sieh praktisch 
verwirklichen, weil damit die llau|)tst0tze 
der Verbrauchssteiieni, die finanzielle Er- 
giebigkeit, vernichtet würde. Dies gilt vor 
I ilcra von den Luxussteuern , die zwar 
I prinzipiell lienichtigt, alier tat^dilich, be- 
sonders .als Staatssteuern, wenig empfehlens- 
wert sinil. (A'gl. Art. „Lu.\us.steuern“.) 

; Die Berechtigung und Begründung der 
; A. als finanzielle llilfsfpielle besteht dem- 
j gemäß in ei-ster länie in ihrer hohen 
'Ertrags- und Ausnutzungsfähig- 
,keit. Mit dem steigenden Finanzbrnlarf in 
■ allen Kulturslaaten in neuerer Zeit haben 
: sich die verschiedenen Formen der Erwerb.s- 
I besteuerung als zu wenig ergiebig und cut- 
I wicklungsfähig erwiesen, um den gesteigerten 
! .Ans]irOchen gerecht zu werden. Zu diesem 
I Zw-eeko schienen namentlich die Verbrauchs- 
' steuern .auf allgianeine und volkstümliche 
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Genußmittel geeignet. Dazu kommt ein 
psyohologiscliee Moment. Dnrch die Mittel- 
barkeit der ganzen Besteuerungsform kommt 
die eigentliche Steuerleistung fast gar nicht 
zum Vorschein, die Steuerlast liegt in der 
Preisgestaltung der besteuerten Waren und 
ist dem subjektiven Em]>liuden des Pflich- 
tigen ziemlich eutnlckt. Sie ist nament- 
lich weniger fühlbar als die Belastung 
lind Behelligung durch den umfassenden 
Verwaltungsapparat der direkten Besteue- 
rung. Außerdem sind die Aufwandsteuern 
tatsächlich imstande, gewisse Lückon des 
Steuersystems auszufflllon, indem sie ins- 

be. somlere die unteren und weniger be- 
mittelten Klassen besser und rationeller 
trefl'en als andere Steuerformen, leichter als 
andere Abgalicn zu erlegen sind. 

Diesen Vorzügen der Aufwandbesteue- j 
ning stehen aber nicht unljeträchtiiche , 
Schattenseiten gegenüber. Sie verletzen 1 
grundlegende Sfeuerprinzi[iien, sie wider- 
sprechen z. T. der Allgemeinheit und den 
Proportionalität der Besteueruiig. sie sind ; 
unlierechenliar in ihren Wirkungen und , 
reberwalzungsvorgangen, sie vermögen nur 

z. T. praktisch ilire Kunktionen der Aus- 
gleichung zu erfüllen. Von allen Nachteilen 
füllt aber am schwersten iu die Wagschale, 
daß die Belastung der notwendigsten Lebens- 
mittel, wie der Fleisch- und Brotnahrung, des 
Salzes u. dgl. m.. die unteren Klassen un- 
verhültnismüßig Schürfer trifft als die besser- 
gestellten goscdLst'haftlichen Schichten. Sie 
wirken also progiessiv nach unten. Soll 
aber aus dom liskalisclien Gesichtspunkte 
eine A. vorteilhaft sein, so ist es nicht zu 
vermeiden, daß die Steuertechnik zur Be- 
lastung von notwendigen Nahrungsmitteln 
greift. Schließlich mag noidi angeführt 
werden, daß die Verhrauch.sauflagen erheb- 
lich die J'roduktion und d(>n Verkehr lie- 
lästigen und einen komplizierten und daliei 
kostspieligen Vcranlagungs-, Erhebungs- und 
Kontrollapparat verlangen. Daher winl die 
wesentliciiste und durchsehlagende Begrün- 
dung aller Verbrauchssteuern auf ihre enorme 
Ertragsfühigkeit zurüekgreifen mflssmi. die 
eine besondere Stütze durch das Zuge- 
ständnis erhält, daß eben die anderen 
Steuerarten nicht entfernt so große Ein- 
künfte dem Fiskus zufflhien wie die A. ' 
Man kann daher prinzipiell iliese Steuer- 
grup[ie bemüngeln, sie theoretisch verwerfen, 
aber man wird sich immerhin der Erkenntnis 
nicht verschließen können, daß sie in Anbe- 
tracht des modernen Staat-slHidarfes unent- 
lichrliih und, wenn man will, in mancher 
Richtung ein notwendiges l'ebel ist. 

II. Sy.Htcni der A. 

1. Die Getrünkesteuern. Vgl. Artt. 
..Geti-änkesteuern". „Bier und BierU'steue- 


rung^k „Branntwein und Branntweinliesteiie- 
rung“, „Wein und Weiuliesteuerung“. 

2. Die Verzehrungssteuern. Vgl. Artt 
„Mahl- und Schlachtsteuerk ..Salz.steuer'. 
„Zuckers teuei-“. 

S$. Die Tabaksteuer. Vgl. .Vrt. „Talak 
und Tatiakbesleuerung“. 

4. Die Wohnungs-, Miet- und .Mfihel- 
stener. Vgl. Art. „Mietsteuer'. 

5. Die Luxussteuem. Vgl. Art. .,Luxus- 
steueni“. 

(t. Die Ziehuriensteuer. Iiii .fahre IHfio 
wurde zum .Schutze des KaHeezolles eine Stenei 
auf das wichtigste Surrogat desBelhen, liie Zi 
chorie, in England eingeführt. Ursprünglich 
betrug der .stenei-satz .H sh für je 1 Ztr. (neben 
einem Ziehorienzoll). Später wunle er auf 12 ab 
l (1 fVir die gleiche Menge erhöht .Seit 
18S2 sind auch die Nachahmungen von Kaffee 
und Zichorie einer Abgabe von d für je 
' 4 Pfund unterworfen. Die Zichoriensteuer Dl 
eine F'abrikat.ateiier. die durch Verwendung 
von Versehlußzettelatempeln und mit Pake- 
tierungszwang erhoben wird (Ertrag 1427 4 
— Die Ziehorieusteuer in Frankreich (Gti 
V. 4. IX. 1871 uml 21. VI. 1873) mit einem 
.■Steuersätze von flO Fres. für 100 kg. wurde 
18711 wieder beseitigt. — Die Ziehorieusteuer 
wird noch in Italien erhoben. Zuerst mit 
einem Steuersätze von .30 L. für 1110 kg ini 
.lahre 1874 eingeführt, wurde sie 188.Ö auf tiO L. 
für 100 kg erhöht, aber schon im .lahre ISSII 
auf M L. für llä) kg herabgesetzt. 

7. Di« Oelsteiier, In Frankreich tiestand 
eine innere Verbrauehs.stener von den inländi- 
schen mineraliscdien Oelen nach dem Dichtig- 
keit.sgrad oder der Leuchtkraft als Fabrikations 
I Steuer zur Ergänzung des Petrolemnzolls |0 
I v. 20. XII. 1873[. Sie wurde aber 1894 anfge- 
hobeii. Die nicht mineralischen Oeli . die zu 
Beleiichtiings- und Speisezwecken dienen, wur- 
den mit einer Eingangssteuer in Städten von 
1 4000 Einwohnern und darüber nach der lle- 
völkerungsziffer (für 100 kg zwisi'hen H und 
12 Fres.) belegt (ti. v. 31. XII. 1873). Danetan 
einesteuer auf die in diesen Orten hergestellteu 
fiele. Seit 1878 wurde diese Oelsleuer auf die- 
jenigen Orte beschränkt, die diese fiele einer 
ilemeindesteuer unterwerfen. V'iele (iemeindeii 
leisteten darum auf diese Steuer Verzicht Er- 
trag 190.Ö: 1.88!) .Miß. Fres. — Oesterreich- 
Ungarn (G. V. 2K./V. 1882. 29 /VI. 189f>) l»e- 
steuert die inländischen, durch Kaftiniernug her- 
gestellten Mineralöle mit ß',i ß- für 100 kg bis 
0.880 Dichtigkeit des reinen Wa.s.sers, Um- 
fassende Koiitridlvorsehriften für Fabrikation 
Trans|Hjrt und .■Ujsatz, Die frühere Verzehrungs- 
steuer au iler Linie ge.sehlossener Städte wurde 
aufgehoben. Ertrag: 19.00!) Miß. Kr. — In 
Ifußland bestand 1821 — 73 ein Petrolenm- 
nionopol des Staates, welcher dieses teils in 
eigener Regie ansübte, teils durch Verpachtung 
ansbentete. Durchschnittlicher Ertrag 9000O 
Kuhei. 1873 wurde eine Fabrikationssteuer 
(.\ccise) nach dem Raiimgehalt der Destillier 
kolben bemessen (ErtrtMj 2ÖOOOÜ Kbl.). wodurch 
die Produktion erheblich stieg. 1888 verwan- 
delte man sie in eine Fabrikatsteuer, welche 
vom Pnd leiehten Oels 40. vom schweren je 30 
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Kop^kt*!! iM'trutr. Kontrolle i8t bei <icr j 

Konzentration <ler ProduktionH^täUen eine sehr| 
« iufachcnnd leichte, beschränkt sich iin wesent- 
lichen auf die Kontrolle der Verbrintfuiiff des 
Kofaniaterials in die ]>estillierränme (llaku). Kr- 
im^ 31.ü.>7 Mill. Kbl. — <1 r i ech eil I and hat 
ISi'd ein Kinfuhrninuo|»ol für IVlroleum ein- 
irefühn 

S. Die Seifensteuer. Kine solche bestund 
in Kni;laiid bis 18.'>8, mit einem Erlrae^e von 
1.13 Mill. / und ebenso in Frankreich 1H78 
bis 1K78 luii einem Stenersatze von ö Frcj«. für 
lütl ksr tiewichl. welche 1877 6.2 Mill. Frc.s. 
cinbrachte. ln den Niederlanden wurde die 
.^eife mit 10 H. holl, für 1(K) kif besteuert. Seit 
1S33 ist .sie ^ufgfehoben. 

1». Die Kerzenateiier. Stearin- und Wachs- 
kerzen werden in Frankreich seit 1878 mit 
30 Frrs für lUO k|f liesteuert. l>ie Ahg-ahe ist 
eine Fabrikatsteller und beruht auf dem Pake- 
tierujurszwantr durch Verwendumr von Viij- 
netten oder Sfempelinarkeii. welche die Ver- 
waliunj; liefert. Scharfe Kontrolle des Ver- 
s«hl»‘ibcK. Verbot, im Kleinab.satz mehr al.s 
je 1 Pakt't zu olfnen. ii. dirl. m. Krtrair li^t)5; 
7.3H;> Mit). Fres. 

10. IMo /flndbölzerstener. Nach dem 
Krie^*- hat Frankreich auch die Zündhölzer 
einer Verbrauchssteuer unterworfen, die Jedwh 
sch<«n 1872 durch ein Monupid auf Ankauf. 
Fakrikatiou und Verschleiü ersetzt wurde. Ks 
muhten dabei tilJt) Fabriken mit H2.ö Mill. Frca. 
enteignet werden. Die AnsbeiUuna: des Mono- 
pols wurde auf 20.Trthre. je<loch mit dem Hechte 
einer frülieren Küudiufunt:' von o zu o Jahren 
Ult eine (»e.sellschaft verpachtet- Sie hatte an 
den .'^taat 16.08 Mill. Frc.s. ahzufüliren. eine 
Siimnu*. die eutspreclieiid erhöht werden sollte, 
wenn <ler -Absatz 40 Milliarden .Streichhölzer 
überschritte. Für die Heiiutzumr der Fulirik- 
räume war eine be.soiidere EntschädiifUiiir zu 
entrichten, wie für die ausu^eführten Sirekh- 
liölzer an den Staat be.soudere .\b|fahcn zu 
zahlen waren. 18K1 wurde ein neuer Vertrair 
mit der Gesellschaft ifeschlossen. dem /.ufoljfo 
die Pacht-siimme auf 17.01 Mill. Fres. erhöbt 
wurde und dem Staate lO''^ des Heinertra^ von 
dem H.b Milliard«n öbersleitfcndeii Absätze zu- 
riiehen sollte. Die Einfuhr fremder Zündhölzer 
w.ar verboten. Mit dem l.;I. 1800 hat der 
>ta.it die Ausbeutung des .MonopoD in eigener 
K**cio übcrnominen Ertrai; liHJ.); 34.488 Mill. 
Fres. — Hnliland. 1848 wurden die Zünd- 
hölzer teils aus tinanzieileii. teil.s aus feuer- 
polizeilichen Gründen besteuert, indem lU'O 
Stück mit 1 Hubel .Sill>er belastet w’urden und 
der Verschleih mir in HIechkapseln peslattet 
war Durch die hohe Steuer und die schleihte 
reherwachuntj wurden die Streichhölzer in ent- 
fernten Gegrenden heimlicb fabriziert und überall 
ein^feschinujfg’elt. 18öy wurde die Fabrikation 
treiifeifebeD. wodurch sich eine au.^gedehnte 
Hausindustrie mit einer Heihe von Gefaliren für 
Gesundheit und Feuerpolizei entwickelte. Daher 
suchte man den Kleinbetrieb durch die Fabri- 
kation iin jB^olien zn ersetzen, indem nur noch 
Fabriken erlaubt wurden, welche im Jahre 
inindesten.s für ITjOU Rbl. Banderolen zur Ver- 
)>ackuDgr bezogen. Bei neu zu errichtenden 
Fabriken wurde dieser Minimalsatz auf ^JtK)0 


Rubel erhöht. Die Steuersätze worden mehr- 
fach geändert. Ertrag^: 8,162 Mill. Rbl. 

II* Die Paptoratener wurde in Kng^land 
bis 1861 erhoben (Ertrag^: 1,35 Mill. X), auch 
Frankreich hat im Jahre 1871 eine solche 
in 4 Ahstnfuni^n nach der (Qualität des Papiers 
(5.20 -15.60 Frca, für lOÜ kg:) teil» als neue 
Einuahmeqnelle, teils zum Ersatz für den ab- 
^eachaüteu Zeitmigfsstempel eiiig:eführt. Die 
Steuer wurde 1. XII. 1886 aufgehoben. Ertrag 
188t>; lO.H Mill. Fres. 

12* Die HcbieOpulrermonopol* und Dyna* 
mitateiier. Frankreich hatte schon vor 
der Revolution ein Pnlverinommul. Durch G. 
v. 30 VIII. 1707 wurde aus Gründen der inneren 
Sicherheit und der nationalen Verteidigung die 
(Tewimmng von Salpeter (bis IHIH) und die 
l^roduktion und der Verkauf von Pulver als 
Staatsmonopol erklärt. lüe Fabrikation unter- 
steht dem Kriegsminiaterinni, der Verschleiß 
dem Finanzministerium. Die Bergwerke er- 
halten das benötigte Pulver zum Selbstkosten- 
preis, wogegen am Pulver für Luxus- und 
Jagdzwecke durch die erhöhten Preise der 
Hauptgewinn ^emaclit wird. Die Kleinver- 
schleiüer (l»ebiUnteii) erhalten einen ent- 
. sprechenden Rabatt. Die Einfuhr ist verboten. 

I dt>ch ist Heiseuden die MitfUhrnng von 2 kg 
Pulver gestattet, wenn dasselbe nachweisUch 
zu eigenem Gebrauche be.stimmt ist. Ertrag 
! 1^05: 14,700 Mill. Frc.s. 1875 wurde die Fabri- 
kation von Dynamit, Nitroglyzerin und Spreng- 
stoften der Privatindnstrie freigegeben und nur 
im sicherbeilspolizeilicben Interesse die Er- 
richtung neuer Fabriken an die Ermächtigung 
der Regierung gebunden. Es ist aulierdeni 
eine Kaution von öOUOü Fn’s. zu erlegen und 
eine Fabrikat.^teiier von 2 Fres. für 1 kg zn 
entrhhteii. — In Oesterreich wurde seit 165<t 
ein Salpeter- und PulverraonopoJ ausgebildet. 
Jene.s wurde 1K5H aufgehoben, dieses als Fabri- 
kations- und Verschleibmonopul beibehalten nnd 
der Militür-i .Artillerie-jBehörde unterstellt. Die 
Herstellung des Pulvere durch Privatpersonen 
)>edarf der militärbehördlicheri Erlaubnis, das 
Fabrikat ist der Militärbehörde abznlicfem. 
Zum Pulververscbleiß im grollen und kleinen 
ist eine Lizenz erforderlich. — ln Italien be- 
stand 1867 68 ein Pulvernuiiio|K)l auf dem 
, Festlande und in Sardinien, an de.ssen Stelle 
! eine weseiitlicb erhöhte Verbrauchssteuer ge- 
treten ist. Serbien, f^iii Piilvcrtuonopol 
auf Herstellung und Verkauf ist 1884-86 er- 
richtet worden. 

13. Die Zeilungs- und Kniendersteoer. 

England. Seil 18h,'> werden nur die durch 
die Pü.st versendeten Blätter einem Zeitungs- 
-stempel von 1 d imterworfen. wogegen das 
Blatt bis 4 ruzeii portofrei bleibt. — Frank- 
reich. .Alle Anschläge, mit Ausnahme jener 
der ö^entlicben Autoritäten. Ankündigungen. 
' ausschlieUlich der Adressen jener über Wohnnngs- 
veruuderuiigen. unterliegen einem seit lÄH 
festen Stempel nach Dauer des Anschlages, der 
j nach der Ortsgrölie ahgestuft ist. Die Sätze 
betragen für 1 ijm je 1. 1',,, 2. und 2‘/« Fres. 

14. Der Spiel kmrteiiatempel. Deutsches 
Reich (G. v. 3/V'll. 1878i, Die Steinpelabgabe 

{ beträgt für jedes Kartenspiel bis 3ti Blätter 
IÜ,30 Sl. und 0,50 .M. für .nolche mit mehr als 
86 Blättern. Die Steuer wird erhoben bei inner- 
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halb des R«ichsgebietes her^estellten Karten | 
innerhalb der Fabrik, von den aus dem Ans- 1 
iand eingefUbrten, neben einem Einfuhrzoll bei ’ 
der Einfuhr durch Abstempeluni?. Unter amt- 
icher Aufsicht zur Ausfuhr bestimmte Spiel- ^ 
karten sind steuerfrei. Die Kartenfabriken 
bedürfen zn ihrer Anlage der behördlichen | 
Genehmigung; Einrichtung, Betriebsart, Auf- 1 
bewahrniig. Versendung der Spielkarten, Buch- 
fUbrung u. dgl. in. sind durch besondere Vor- ' 
Schriften geregelt. Die Kartenfabriken unter- j 
liegen der Steuerüberwachung. Die Nichtbe - 1 
üb^htung dieser Vorschriften ist neben Ein- 1 
Ziehung der Geräte und Spielkarten mit i 
Geldstrafen bi.s 150U M. bedroht, de.sgleichen j 
die Verheimlichung, unvollständige Angaben, 
die Entfernung überzähliger Spielkarten oder 1 
der AusschuUbiätter aus der Fabrik. Der Spiel- ' 
kartenbandel ist frei. Die Händler sind jedoch | 
verpflichtet, den Steuerbehörden ihre Vorräte | 
behufs Prüfung der Stem)>elnng jederzeit nus- 
znweisen. bei dieser ihren Gewerbebetrieb an- , 
zuraelden, ihr Geschäftslokal als Spielkarten- 
verschleiQ äußerlich kenntlich zn machen, über 
Ein- und Verkäufe Buch zu führen u. dgl. m. 
Ebenso ist der (Tebrauch. die Verteilung, Er- 
werbung. Aufbewahrung etc. von ungestempelten 
•Spielkarten nebst Einziehung durch Geldstrafen 
bedroht Erhebung und Verwaltung des Spiel- 
kartensteropels erfolgt unter Kontrolle des 
Reiches durch die Zoll- und Steuerbehörden der 
Einzelstaateu. welche für die in ihrem Gebiete 
erhobene Einnahme eine 5 ®Vige Vergütung er- 
halten. Ertrag 1905: l,.o86 Mill. M. — Oester- 
reich (G. V. 6, IX. 1850) erhebt einen Ver- 
branchsstempe), welcher für planierte oder aus 
geglättetem Papier verfertigte Spielkarten lOkr . 
im übrigen aber 5 kr. beträgt. — Frankreich 
(GG. V. 9. II. 1810, 28. IV. 1816. 4.^1. 1886, 
7/VIlI. 1850, I./IX. 1871. 21./V1. 1873, 28. XII. 

Die aus dem Ancien regime überkom- 
mene Spielkartensteuer wurde 1791 als „in- 
direkte .Steuer“ abgeschaflft, jedoch 1797 in Ver- 
bindung mit derSteiDpelsteuergesetzgebung auf 
der alten Grundlage wieder bergestellt: sie hat 
im Laufe der Zeit mehrfache Veränderungen 
erfahren. Die Spielkartensteuer wird in Stern- 
pelforin erhoben. Seit 1896 sind die Steuersätze 
erhöht. Kartenspiele mit fraiizl^iscben Bildern 
zahlen 0.75 Fres., wenn sie 36 oder weniger 
Blatt zählen, und l.öO Fres . wenn sie mehr als ; 
36 Blatt haben. Spiele mit fremden Bildern | 
zahlen 1,25 Fres. Doppelte Sätze (1,50, 2.50,1 
260 Fres.) sind für solche Kartenspiele zu ent- ' 
richten, welche aus.sclilielllicb in geschlossenen 
Gesellschaften. Klubs u. dgl. m. gebraucht 
werden sollen. Die Herstellung unterliegt der 
Lizeiizpflicht (Prinzipal 100 Fres., mit Zu - 1 
schlügen 125 Fres.), die Fabrik Her Steuer- 
konirolle (Exerdee) etc. Die Fabriken von Spiel- 
karten dürfen rechtlich nur an Orten mit 
lÜrektionen indirekter Steuern, tatsächlich nnr 
an den Hauptorten des Arrondissements er- • 
richtet werden, wo ein wirksames Exercice j 
möglich ist. l)as Papier zur Herstellung von i 
Karten (mit „französischen Bildern'^) muG zu i 
bestimmten Preisen von der Steuerverwaliung | 
gekauft werden. Die Fabrikeinriebtungen unter- j 
stehen einer fortwährenden Beaufsichtigung. 
Jedes Spiel ist von den Stenerbeamten mit ! 
Marke und Bandstreifen mit Tnxkenstempel. 


ohne welche die Karten nicht in den Verkehr 
kommen dürfen, zu versehen. Der Verkauf 
wird durch eingehende scharfe Kontrollen Uber- 
w’arbt. Die Händler bedürfen einer besonderen 
Vollmacht der Regie, unterliegen dem Bncb- 
führuiigszwang für den Ankauf von den Fabri- 
katen, der ein unmittelbarer sein muß. und 
für die täglichen Verkäufe und endlich der Visi- 
tation durch die Steuerverwaltung, Die In- 
haber von Wirtschaften and Öffentlichen Lokalen, 
in welchen Karten gespielt wird, müs-sen Über 
ihre Ankäufe genau Buch führen und können 
visitiert werden. Ihnen, wie jedem Private-ti. 
ist der Verkauf von Karten mit oder ohn^r 
Bandstreifen, neuer oder gebrauchter untersagt. 
Die .\usfuhr von Spielkarten ist unbeschränkt, 
steuerfrei und von gewissen Be.«chränkungen 
(wie die ßenutziiiig von Regiepapieri entbanden, 
wird aber besonders überwacht. Dagegen ist 
die Einfuhr von Spielkarten verboten. Zu- 
widerhandlungen verwirken Geldstrafen von 
lOüO — 3000 Fres. Neben Konflskation ist immer 
auf 1 Monat Gefängnis bei Fabrikation and 
Verkauf ohne Erlaubnis, auch bei .Spiel mit 
ver|sinten Karten in Wirtschaften u. dgl. zu 
erkennen. Bei Fälschung und Nachahmung 
von Marken und Mu.stem tritt noch Zwangs- 
arbeit hinzu. Ertrag 3,031 Mill. Fres. — Eng- 
land. Spielkarten waren seit 1828 mit 1 sh 
für das Spiel. Würfel mit 1 £ für das Paar be- 
steuert. 1862 wurde die Abgabe von Würfeln 
beseitigt, der Spielkartenstempel auf 3 d für 
i das Spiel erniKGigt. 

15. Anilerwelte kleine A. sind dieEs.sig- 
iSteuern in Frankreich, den Nieder^ 
landen und in Belgien, die regelmäßig nach 
Säuregehalt oder den bei der Essigbereitung 
I verwendeten Materialien erhoben werden, ferner 
die Steuer auf patentierte Heilmittel 
i Patents Medicines) in England, sowie die 
Korinthen- und Feigenstener. welche 
Griechenland erhebt, äie sind meist tinanziell 
ohne erheblicheren Belang. Am beträchtlichsten 
sind noch die Einkünfte aus der franz«»sischeu 
Essigsteuer, welche nach dem Säuregehalt b«*- 
messen, bei Steuersätzen von 5—62.5 Frrs. für 
1 hl einen Ertrag von ungefähr 2.845 Mül. Frr.>. 
liefert. 

Iteratur: Ho/J'mau», Lthrr ruu den .Ve«or#*M, 
iSrrlm ISiO, - Ä<iM. Finanz\tÜ4C>ii*rbafl ff. 

— Hoch', Dir üffrntlichen .Ihgohru vn>f 
Schulden . StuWhirt I86S. DfeifJ'er^ fH> 
Stnat»rin%\<thn\cn, ISidt. — ,Sr/i<1/f7e. Grundtiilzc 
der StcHcrjnditik , Tübingrn I8S0, S, 809 ff. — 
\Vtiguez\ Fin(tn»iri*$rn9ehaft, fid. d, S. 601 ff. 
— HoHchet'f Syni. fV. ^ 04 ff. — Schall, iVrAön- 
ifcrg, /. Am//., Jid. S, S. 830ß, — Xcilcc, Sekih*' 
herg, 4. Auß., Bd. S, S. 597 ff — SchltffU, fhe 
Steuer, fid. ü (Fmvkenftrin't ffand- und f^rhr- 
buch, f^ipsig 1606). — VorAr, Dir Ahgiibrtt, 
Aujlagrn und dir Steuer. StuUgurt 1SS7. — - 
llecnelbe , OrundsHge der Finan:triiHim.Mchaß 
t Frfinkrnntein’f ffand^ und Lehrbuch), ftcipzig 
1691. - Fhehet^it, Finanziritaenschajt, 6. Auß.. 

Leipzig 19^)5, S. S 41 ff- — Holzer, ffUtorueh^ 
fhimtellutig der indirekten Steuern. IFfcti I6Sf>. 
— l’rhrr die unter ff, 6 — 15 ungejuhrten kleineren 
Auficundtteurm ». die ArU. „f 'iehorienzteuer^^ 
„Orl*teuer*‘, ,.Seifen8teueT**, „Kertentleuer“, 
„Ziindhührrrtrure“ , „Papimteurf^*, ..Kalender- 
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..X€itnngn$icu€t‘"' , „Spiel karlfiutcmptl’*, 
,.iWcrr“ in» H. d. St., »o^wie »Jacob, Art. ,,.S/>»W- 
kartensUtnpeV* im W.B. de* dntUchrn V.R. Fiir 
t}ttUrrei(h die eintehlägigen Artikel »m „([ktter- 
reickischen SlaaUtcorterbuch" , fiir Frankreich »wi 
[Hetionnairt de V AdminUirutiim Jranraue und 
im iHcttonnaire de* Finuncet »oteie bei WoifMCr. 
Fin. II! iinunimj und Frgdnutngthejt. 

Miu" nnt Ilevkcl. 


Auktion. 

I. Wirtschaftliche Bedeutniii^. 2. Auktionu- 
loren. 

I. Wirtschaftliche Bedeutung;. Soll 
der Haudel seine wirtscliaftliehen Aiifgal)en 
erfüllen, so ist es nötig, Nachfrage und .An- 
gebot ziisainmenziibringen, wie das vor allem 
auf Märkten und Böi-sen geschieht. Die 
energischste Zusammenfassung in eine mög- 
lichst kurze Zeit erfolgt aber in der Form 
der A„ der VersteiKrung lieweglichor 
Sachen an den Meistbietenden. Sie hat 
wirtschaftliche Bedeutung vor allem da, wo 
es sich um utire^lmä6iges Angebot handelt 
oder wo durch die Oeffentlichkeit der Ver- 
steipernng gesichert werden soll, daß die 
Preisbildung in richtiger Weise erfolgt. 
l.ietzteres ist namentlich der Kall bei den 
gerichtlichen A. und sonstigen Zwangs- 
verkäufen, Naohlaflvei-sleigeriingen u. dgl., 
•■reteres beim Handel in alten Kuriositäten, 
Kunstwerken und all den Uegenständen der 
Sammclliebhaberei, für welche der Handel 
sich in Frankreich und England, ueuei-dings 
auch in Deutschland überwiegend in der 
Form der Versteigening vollzieht. .Aehnlich 
ist es beim Verkauf von Waren, die z. H. 
durch Feuer oiler Seewas-ser lieschüdigt o<ler 
sonst im legelmäßigen Handel unverkäuf- 
lich sind. 

Im Großhandel scheint die A. als i-egel- 
mäßige Form des Verkaufs zuerst von der 
llolländiseh-Ostindischen Kompagnie ange- 
wendet zu sein, und in Holland und Eng- 
land haben die A. namentlich von Taliak, 
Kaffee, Zucker, Tee, Baumwolle und Wolle, 
Häuten und Fellen, Gerbstoffen und Letler, 
Talg usw. große Bedeutung. In Deutsch- 
land wie in anderen Ländern kommen sie 
im Großhandel weniger vor. In Deutsch- 
land sind von regelmäßigen und bedeutenden 
A. die überseeischer Nutzhölzer in Hambtirg, 
die Fischauktionen in den Nordseehäfen, die 
Rauchwarenauktionen in Leipzig (bei denen 
sich der Zusammenhang von Meßhandcl und 
Großhandelsauktionen zeigt), die Weinver- 
steigerungen in den Rheinlanden, tlie Berliner 
Wollauktionen zu nennen. In Paris haben 
die A. von Lebensmitteln in den dom großen 
Verkehr dienenden Zentralhalleu Bedeutung. 
Auch im Detailverkehr der Markthallen 
sjiielt in Frankreich die Versteigening (crii'e) 


eine gewisse Rolle. Die Einbürgerung 
dieser Vcrkehi'sform scheint in Deutschland 
nicht gelingen zu wollen, da sie eine direkte 
Beziehung zwischen Produzent und Käufer 
herstellt und daher von den Zwischen- 
händlern möglichst bekämpft wird. 

Unter den Klagen der Kleinhändler sind 
auch die über die wachsende Konkurrenz 
bemerkenswert, welche durch Auktionatoren 
entstehen, die nicht bloß für fremde, son- 
I dern immer mehr auch für eigene Rechnung 
Zigam’ti, Wein, Uhren, Weißzeug, alle mög- 
lichen Waren versteigern. 

Im Detailhandel können A. leicht zu 
unehrlichen Manipulationen benutzt werden, 
j indem eine genauere l’rüfung der ver- 
steigerten Waren erschwert oder die Form 
der A. gewählt wird, um durch den Reiz 
und die -Anfregiing des Bietens die Liteils- 
fäliigkeit der Käufer zu beeinträchtigen. 
Be.soudere Bedenken haben in dieser Rich- 
tung die Wanderauktionen hervorgerufen. 
Auch beim Verkehr in Grundstücken kann 
die Form der Versteigening zu Ben.ach- 
teiligung der Käufer mißbraucht weiden. 

Solchem Treiben der Verkäufer auf z\. 
steht auf seiten der Käufer der Mißstand 
gegenüber, daß gewerbsmäßige A.besucher 
' A’erabredungen treffen, um die Preise niedrig 
; zu halten und nicht zu ihrem Ring gehörige 
am Mitbieten möglichst zu verhindern. 

2. Anktlonaturen. Als Veriiiittlnugsiier- 
sonen des Handels sind sie mei.st ähnlich be- 
handelt wie die Makler. Die Abhaltniig von 
Versteigeraugen war seit Ende des Hittelaltera 
vielfach, wie bei den anderen Hilfsgewerben des 
Handels, beeidigten Personen anvertrant. All- 
gemein war früher das Erfordernis der Konzes- 
sioniernng, wie noch in England nnd in Frank- 
reich, wo die Pariser t'ominis.sairea-Prisenn) in 
ähnlicher Weise wie die Agents de Change 
korporativ organisiert sind. Doch sind für ge- 
1 wisse Versteigernngen Conrtiers, für andere die 
Notare und Gerichtsvollzieher zuständig., ln 
; Deutschland waren die .Auktionatoren früher 
meist konzessionspflichtig, insbes. nach der 
Preull. Gew.-O. von IHt.ö. flie Gew.-O. von 1869 
hat den Gewerbebetrieb der .Auktionatoren frei- 
gegeben. 

* (Weitere» vjfl. in dem. nachfolgenden Art. 

I „Auktionatoren“.) 

Literatur: M't'uHoch, JHct. nf t'ommn'r»’ ». r. 
Auctioneet . — M. ISfock, I>id. de l’Admini- 
»tralion *. r. ('ommi**aire*’I‘ri*eur* und Venle 
rttw eneh^re*. — K. Khvenberaf .Irt. „Auktion’* 
in II. d. iSt., ^Inti.ß Jld. II, S. 1-1 fg. — THr 
Lage de* Kleinhandel* in Ueuttchland, I, 
S. 9.t, IS'JiK — If. .s'fliiHlirim p Fa* moderne 
! Auktionegeirerhe, 1900. — Vgl. uurh dtr Lite- 
' ratur Ul>er Mnrktkallen beim Art. „Märkte nnd 
Mejuten". Karl itathgen. 


I Anktionatoren. 

Daj Gewerbe der A., d. h. von l'ersoueii, 
die zum Zwecke der freiwillig'en VcräuÜeruiijf 
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öffentliche Versteljferuugen fremder Sachen ge-1 
werbsmäUig vornehmen, kann zwar, 8 oweit es 
sich um die Versteigerung beweglicheri 
Sachen handelt, von jedermann frei ausgeUbt 
werden ; dagegen steht das Recht zur Ver- 
Steigerung von Iiniuobilien nur den von 
den zuständigen Staats* oder Kommnnalbe* 
hörden oder Korporationen öffentlich bestellten 
und beeidigten A. zu. ln den hallen der 873 
(Selbsthilfeverkaufl und 37(> HGB. (FixgeschÄft) 
muH der freihiindip:e Verkauf durch eine zur 
öffentlichen Versteigerung befugte Person er- 
folgen. Auch wird nur bei einer durch .solche | 
öffentlich bestellte A. vorgenommenen Ver- 
steigerung unanfechtbares Kigentum erworben. 
SJJ 3f). 36 Gew.-O.. t^35 Abs. 2 BGH. Strafvor- 
scbrift in 5 ? 147 Nr. 1 Gew.-O. Nach § 33 Gew.-O. 
sind die Zentralbehörden der Bnnile.sstaaten be- 
fugt, Uber den Vmfang der Befugnisse und der 
Verprtiihtungen sowie über den Geschäfts- 
betrieb der A. Bestimmungen zu treffen, soweit 
dies nicht durch die Litmlesgesetzgehung ge- 
schieht. 'Für Preuben vgl. Art, des Pr. 
Ges. V. 21. IX. 13‘.h» (GS. S. 24ih über die frei- 
willige Gerichtsbarkeit hetr. die Befugnis der 
Ortsgerichte zur Vornahme treiwilliger 
öffentlicher Versteigerungen; Art. 12ö a. a. 0. 
betr. die Anstellung besiuiderer Beamten iw)g. 
„beeideter A.“r zur Vornahme derartiger Ver- 
steigerungen in Ostfriesland und Harlingerland 
sowie im Kegicniiigsbezirk Osnabrück ; .\rt. 144 
Z. 10 u. 11 betr. die Aufliebmig bi« dabin gel- 
tender Vorschriften; .\rt. 41 A B. (tH. lietr. Ab- 
andernng de.« 10 des (?. v. 17. /III 1881 (Ul>er 
das Pfaiidleibgewerbft) dabin. daC Pfänder, die . 
einen Börsen- f»der .Marktpreis haben oder aus 
Gold- oder »Silbersachen bestehen, unter Um- 
ständen auch an« freier Hand durch eine zur 
öffentlichen V’ersteigerung befugte Person ver- 
kauft werden dürfen.) 

In Elsall-Lothringen sind geiiiäG § 8 de«; 
RG. V. 27.11. 1888 (RGBl. S. 57i die landes - 1 
rechtlichen Vorschriften ülM>r die Befugnis zur | 
Abhaltung von öffentlichen VerRteigerungeii in | 
Kraft geblieben. Hiernach sind zur Abhaltung! 
von Mobiliarversteigernngeii nur Notare und 
Gerichtsvollzieher, zur Abhaltung von Immobi- 
liarversleigcrungen (ü. v. 21. III. 1881) mir 
erstere befugt. 

Vgl. Art, ..(iewerbegc.setzgebung“. 

\eu ka »H p. 


Ansfahr und Einfuhr (Außenhandel). 

A. iiml K. bilden den Außenhandel 
eines Wirtseliaflsgebietes , den Teil seiner 
Umsiltze. mil ih'in es an dem internalionalen 
Anstaiiscli l«>teilipt ist. Der Außenhandel 
ist nieht Mandel im entjeivii Sinne, nnlcr 
welchem man die von Kaufleiiten gewerbs- 
mäßig bewirkten ITnsätze versieht, sondern 
in dem woitei-en Sinne, der alle zwischen 
dem Inlande und dem Anslande .sieh voll- 
ziehenden Cmsätze tiegroifl. Uwli wird der 
grTiüte Teil dies<-r l’nisätze dmx-h den Handel 
und jedenfalls in den Formi'ii des Handels- 
verkehrs venniltelt. 


Der Außonliandcl ist teils die Folge (itw 
großen Unterschiedes zwischen den ver- 
schiedenen Ländern hiiisichllich des Vor- 
kommens von Naturprodukten, teils die FoljH’. 
wie die Voraussetzung der ürtliehen Arbeits- 
teilnng, die zwischen versehie<lenen Wirt- 
seliaftsgebielen sich entwickelt. Der Umfang 
und die Zusammensetzung des Außenhandels 
eines Ijandcs ist ileshalb abhängig voii dem 
durch Klima. Hodenlieschaflenheit usw. l>e- 
dingten Vorkommen eigenartiger Natiir- 
[iriMliikto eiuerseit.s, von dem Grade der wirt- 
schaftlichen Entwicklung .seiner Hovrdkening 
andererseits. 

I ln den Anfängen des Verkehrs sind es 
nur wenige und relativ seltene Gegensläiule, 
in welchen ein Außenhandel sicli entwickelt ; 
Oewärze, Salz, Wein, feineres I’elzwerk. 
! Sehmnek tmd WalTen, Sklaven. ,le mehr 
i ein V^olk die naliirliehen Kräfte dc.s 1-tndos 
i entwickelt, um so mehr ist es iii der Uap'. 
[ eigene PitMiukte anznl>ieten. mit denen es 
fremde notwendige otler begehi'enswerte 
Waren ointauselit. .le mehr ein Volk wirt- 
' schaftlich fortschivitot, um so mehr bietet 
; es nel)en Natiirpiwliiktcn gewerbliche Er- 
zeugnisse .an und bez,ahlt damit die au.s- 
ländisidicn Holistoire der Industrie und die 
Nahrungs- und OcnuBinittel. deren es l>c- 
darf, iiiii eine wachsende Ik'völkerung zu 
erhalten. So etibsteht eine Scheidung zwischen 
den wirtscliaftlieh entwickelteren und den 
weniger entwickelten Völkern, von welchen 
diese vorwiegend Naturprodukte, jene vor- 
wiegend Fabrikate zum internationalen Aus- 
tausch bringen. .Je größer alter die Zahl 
<ler Länder wird . welche zu industrieller 
Produktion nU’rgehen. um so mehr ent wickelt 
sich auch unter «liesen der .\nslauseh von 
lndu.strieerzoiignis.sen. 

Wo die Xaturkiäfte noc.it zu entwickeln 
sind, wirfl es iinwirts< haftlieh s*>in, sieh mit 
der Weiterverarbeitung abzugeben. Kolonial- 
l.änder werfen sich auf die Massenerzeiigimg 
von Naturprodukten mit möglichst geringem 
Arlieitsaufwand, während sie verarbeitete 
Gegenstände, in welchen ein hohes Ijhiantnni 
Arbeit stfs-kt, iinitortieren. Dagegen mäs.seii 
dichtbevölkerte, hochentwickelte l,änder den 
Hoichtiim an menschlichen Produklions- 
kräften ansnötzen mul Istarlieitetc Pnuluktc 
I auf den Markt bringen, um damit Natiir- 
; Produkte zu ts'Zjihlen. ln Deut.schland lie- 
trug durchso’hniltlich jährlieh iler Wert in 
Mill. Mark 

isstö iyui likJl U4 

(1. Einfuhr | vun Nah- 1400 163 t IQ 44 

d. Ausfuhr rungs- n. 420 481 478 

ti. Einfuhr- * Genntl- 
über- I mitldn u. 

Schusses I Vieh oSo 1152 146 «. 
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Xach diesen Zalileii wären gegoiiwärtip | 
von der <leutscheii Einfuhr gut vier Knnftel ' 
Kuhrungs-, (ioniiBinittel und Hohstoffe, von i 
der Ausfuhr fast zwei Diittel Fabrikate. Docli ■ 
gibt das Vjei den Ausfuhrzalüon kein aus- 
reichendes Bild von der gewerblichen Ent- 
wiekluug Deutschlands, da von den ausgi'- i 
frdirten Nahrungs- und GenuOniitteln ein 
erheblicher Teil aus Fabrikaten (Zucker, 
.Mehl. Bier, Branntwein usw.) luisteht und 
voll den KohstiifTon ein Teil nieht der in- 
ländischen Produktion entstammt, ein anderer 
Teil, die Erzeugnisse des Bergbaus, in | 
industriellen rnternehmungsformen produ- 
ziert weitlen. 

Ini ganzen aljer gibt das Verluiltnis der) 
Hohstoffe zu den Fabrikaten, wie es sich’ 
au.s dem .Art. „Handel.s.statistik" entnehmen 
laut, liei den Zahlen der A. einen guten 
Maßstab für die gewerbliche Kntwii^klung. 
während bei der E. ilie fa.st fiberall vor- 
handenen Schutzzölle das Bild trüljt'ii. I 

Die VerlH;.s.serung der Verkelirsinittel, die 
Verbilligung der Transporte hat licwirkt. 
daß nanientlich im 19. .lahrh. immer zahl- 
reiihere liegenstände und immer grödlere : 
Massen in den internationalen Verkehr hinein- 1 
gezogen sind. Dadureh sind die Zahlen der 
sog. Wollhandolsumsülze ganz außerordent- 
lich gewach.sen. Alan erhält diese Zahlen,! 
indem man die AVeite der A. und Fl. sämt- ! 
lieber Ijändcr zusamraenreehnet. So ge- 
ringen Wert dieses Verfahren im einzelnen 
Imt. liei den groben .Abwei(duiiigen der ver- 
schiedenen .Staaten in Iwzug auf die Fest - 1 
Stellung und A'ollst.ändigkeit der Handels- < 
Statistik (s. die.’^en Art.), so gibt es immer- ; 
hin ein Bild von dem Wachsen des Außen- , 
handeis, wenn Scherzer die Summe der 
A. und Fl. lief wichtigsten Handelsstimteu 
für 18,'Ki auf 8440 Mill. M, berechnet, fdr ^ 
IH60 auf 26H10 Mill., für 1882 auf ,ö7H38i 
.Mill. FTir alle Staaten kommt er 1880 auf! 
29 Milliarden, für 18,89 auf 77 .Milliarden. [ 

Eine etwas gering 4 :rc Zunahme Ijerechnet j 
Juraschek liei Fortführung der Xeumauu- j 
Spallart sehen Zu.sammenstellungen, nämlich ! 
für die Höhen- und Tiefpunkte der Bewegung : [ 
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1901 

92,3 

ts 

191 r2 

9S-<> 


1903 

IOl,(. 


(Die letzten 

.0 Z.ahlon nach 

dem Statist. 


■lahrb. d. D. lieichs). 

Bei dem allgemeinen Sinken der AVaren- 
preiso in neuerer Zeit drücken diese Wert- 
zahlen nur ungenügend die wirkliche Zu- 
nahme der AVeltliandelsum.sätze aus. Diese 
ungeheuren Summen würden übrigens, wenn 
sie vollständig wären, jeden Umsatz do[)j>elt 
entlialten, einmal bei der A. tinil einmal 
liei <ler Fl. Der .Anteil der wichtigsten 
Handel.sstaaten an diesen Summen in einigen 
cluuakteristischen .lahren war (Statist. Jahrb. 


d. D. Reichs. 1903 und 

190.'»). 
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3,0 

3.5 
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Kurland (enrop.) 
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bst die Bewegung der Welthandelsiimsätzp 
im ganzen eine steigende (zum Teil freilich 
durch Hinzutteten neuer Wirtscliaft-sgebiete). 
so txjwegen sie sa h doch auf und ab mit 
der wirtscluiftlichen Konjunktur, w,as in den 
Wertzahlen noch stärker zum Atistlruck 
kommt, weil mit der Konjunktur auch die 
Preise steigen und fallen. Die Wertsummen 
de.< .Außenhandels schwanken stärker als 
die wirklich aus- und eingeführten Waren- 
mengen. 

Detiflicher als Ixti den AVelthandelsum- 
sätzen tritt dieses .Auf- tiud Niislergehen 
des Außenhandels bei den einzelnen Uänderu 
hervor. Es bildet einen wichtigen Maßslab 
für die Flntwicklung der wirtschaftlichen 
Konjunktur. 

D.a-^ Verhältnis ties Wertes der Wareu-A. 
zu dem der Wareu-E. und die hieivlurch 
wie durch die Ge.samtheit der zwi.schen ver- 
schiedenen l 2 lndeni notwendig werdenden 
Zahlungen veranlaßte .A. und E. von Zahlungs- 
mitteln ist an anderer Stelle eingehen- 
der beluindelt (vgl. Aitl. „Handelsbilanz“, 
„AVechsel“). 

Während im Alerkantilsystem demAtißen- 
handcl eine gjuiz Imsondere Bedeutung lici- 
gelegt wurde, hat man später nachdrücklich 
darauf hingewie.sen, wie viel größer die Um- 
sätze im Binnenhandel stuen .al.s die im 
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Aulienhandel. Es ist schwierig, Tahlenmäßig 
beide miteinander zu vergleiclien. Einen 
^wissen Anhalt geben aber die Zahlen der 
Verkehrsstatistik. Nach der Statistik des 
Gflterverkelu-s auf den deutschen Eisen- 
bahnen betnig dieser 189ü lS4695fKJO t, 
1903 286 747 0(X( t. Davon kamen in lOOOtaiif 
1895 1903 

den InlandsverWehr '54 779 244 

den Versand nach dem Analand 15 1 1 1 22 <>62 

den Empfang vom .Ausland <2254 >5745 

den Durchfuhrverkehr 2 551 3 239 

Im Warenverkehr sind die auf den in- 

ländischen Wasserstraßen beförderten Mengen 
erheblich größer als die in den deutschen 
Seehäfen ankommenden und abgehenden 
Warenmengen. Und .selbst in deren See- 
verkehr kommt bei den mit Ladung an^- 
kommenen Seeschiffen ein Eilnftel, t>ei den 
mit Ladung abgcgiingenen über ein Viertel 
auf den Verkehr mit deutschen Häfen. 

Selbstverständlich wird das Verhältnis 
zwischen den Um.sätzon des Binnen- und 
denen des Außenhandels ganz verschieden 
sein in großen und kleinen Staaten (also 
z. B. in Deutschland und in Belgien!. Was 
bei diesen als .Außenhandel erscheint, wird 
in vielen Fällen in einem größeren Wirt- 
schaftsgebiete als Verkehr mit einer Naohliar- 
provinz zum Binnenhandel gehören. Im 
ranzen darf man, namentlich für größere 
Ijänder, wohl mit Bestimmtheit annehmen, 
daß trotz aller Ziinalime des Außenhandels 
mit wachsender Yerkehrswirlschaft und ört- 
licher Arbeitsteilung die Umsätze im binnen- 
ländischen Verkehr sehr viel stärker zu- 
genommen Indien. 

Beim Vergleiche verschiedener läudor 
oder verschiedener Zeiten ist für das A'er- 
hältnis zwischen Binnen- und Außenhandel 
nicht außer acht zu lassen, ob Schutzzölle 
in fühlbarer Höhe liestehen oder nicht. Im 
ersteren Falle werden infolge der Erhöhung 
des inländischen Preisniveaus eine Menge 
Um.sätze, die sonst über die Grenze erfolgen 
und an einer Grenze die A.zahlen, an 
einer anderen die E.zahlen erhöhen wüiden, 
nunmehr im Inlande .sich vollziehen, wozu 
die deutsche E. und A. vor oder nach 
1879 und 1885 zahlreiche Beispiele liefert 
(reamlleler Hflckgang der Vieh-E. und -A., 
Verschwinden der Gctreide-A. im Osten 
l)ei Hemmung der E. im übrigen Deutsch- 
land usw.). Umgekehrt vermehren Zoll- 
ermäßigungen oder andere Verkehrserleich- 
teningen die Um.sätze über die Grenze. So 
war nur wegen der Aufhebung des Identitäts- 
nachweises (vgl. diesen Art.) der Wert der 
deutschen Getreide-.A. und -E. 1895 um 
mehr als 20 Mill. M. größer als im Jahre 
1893. ist jetzt jährlich 40 bis 80 Mill. .M. 
höher, als er ohne diese Maßregel sein würde. 

AVie im Binnenhandel die llnnsütze größer 


sind als im Außenhandel, so ist, tixitz der 
großen wirtschaftlichen Entwicklung über- 
seeischer Länder, der A’erkehrdereurojiäischea 
Staaten untereinander sehr viel umfang- 
reicher als der mit entfernten Gegenden. 
Selbst in Großbritannien kamen 1894 und 
1904 trotz seiner engen ßeziehungim zu 
seinen Kolonieen auf den Handel mit 
eurojiäischeu Staaten 42 X 0 und 40" 0 , auf 
den mit eurojiäischen Staaten und mit den 
A'ereinigten .Staaten 02% und ."iG"o des 
Wertes der Umsätze im Außenhandel. Von 
der Summe des Spezialhandels des deutschen 
Zollgebietes kamen 1894 und 1904 auf den 
Verkehr mit euroiiäischen Staaten TS“© und 
68%, auf den Verkehr mit Europa und den 
Vereinigen Staaten 84 “io und 80“ n. ln 
Frankreich waren es 1894 65 und 7.3 (Is'i 
Einrechnutig dos benachbarten Algier 78) % 
im Jahre 1903 62, 71 und77“ b. In Oe.sterreicli- 
Ungani kamen auf den Verkehr mit euro- 
päischen Ländern 1904 sogar 80“ 0 . Docli 
ist bei allen diesen Zahlen zu lieachten. daß 
die Angalie der Ursprungs- und Bestimmungs- 
länder nie ganz genau sein kann. 

Wichtiger ist die Frage, wie weit flljei- 
haupt die wirtschaftlich vorgeschritteneren 
Staaten mit ihrer l*roduktion und ihrem 
Verbrauch in den internationalen A'erkelir 
hineingezogen sind, ein wie großer Teil der 
i Produktion .ausgefOhrt, ein wie givißer Teil 
I des Verbrauchs eingeführt wirtl und inwie- 
weit E. lind A. für die Beilarfsdeckung 
und den Bestand der Produktion nötig sind. 
Das im ganzen zahlenmäßig ausztidnlcken 
ist nicht gut möglich, weil w is,sensclmftlich 
iinanfechtbai'e Berechnungen des Wertlos der 
ganzen Pi-oduktion nicht vorhanden sind. 
Ebenso ist es unzulässig, allgemeine 
Schlüsse zu ziehen aus dem A'erhältuis der 
Protliiktion einzelner Waren zur E. uiidA. 

Für eine genauere Betrachtung ergibt 
sich, daß das Hineintreten in die Weltwirt- 
schaft in den verschiedenen Produktion,'- 
zweigen in sehr verschiedenem Umfange er- 
folgt und einen sehr verschiedenen CharakOT 
hat. Es hat eine ganz andere Bedeutung, 
ob in einem Gewerbe regelmäßig ein wesent- 
licher Teil der Pi-oduklion ausgeführt wird 
und die Pi-oduktion damit rechnen muß. 
o<ler ob die .A. nur einen unregelmäßigen 
überschießeuden Teil einer Produktion dar- 
stellt. die in der Hauptsache für den in- 
ländischen Markt arlieitet. So muß der 
Weizenliau in den Vereinigten Staaten dauernd 
mit der .A. rechnen, die von 1891 bis Ifftkt 
jährlich zwischen 27 und 41 “.n der Ernten 
betrug. .Maßgebend für die Preise i.st daher 
die E.vportmögliehkeit. In Britisch-Gstindiou 
dagegen dient der Weizenbau wesentlich als 
„Sicherheitsventil gegen Hungersnöte". Zur 
A. kommt das, was der inländische Ver- 
brauch nicht in Anspruch nimmt, und dieser 
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ist maßgebend für clie Preise, daher auch 
die starken Schwankungen der A,Veizen-A. 
(lüfto— 01: 500(X), 1003— 04 : 2r.040000 
engl. Zentner). 

Aehnlich ist es auf industriellem Gebiete, 
z. B. mit dem Verhältnis zwischen Erzeugung 
nnd A. von Roheisen in Großbritannien und 
in Deutschland. Jenes führt regelmäßig!; ein 
Fünftel bis ein Zehntel seiner Roheisen- 
produktion unverarbeitet aus, und der Ex|)ort 
ist am höchsten in Jahren lebliafter gewerb- 
licher Tätigkeit. Aus dem deutschen Zoll- 
verein sind in den letzten 10 Jahren 2 — 5“o 
der Produktion ausgeführt worden nnd die 
A. ist l)ei steigender Konjunktur gefallen, 
wie 1888 — 90, so 1899 — 19(10, weil der in- 
ländische Bedarf einen größeren Teil der 
Produktion aufnahm. 

Auch in Deutschland sind eine Reihe 
wichtiger Industrieen mit einem .so wesent- 
lichen Teil ihrer Produktion an der A. 
interessiert, daß diese für ihre Ijage ent- 
sf:heidend wird. Am auffallendsten war das 
neuerdings in der Zuckerindustrie, die trotz 
steigenden Inlandsverbrauches von 188fi bis 
19(t3 mehr als die Hälfte und in den letzten 
Jahren noch beinahe die Hälfte ihrer Jahres- 
erzeuguugauf den Weltmarkt brachte. Neben 
ihr kommen die Weberei und die Wirkerei, 
die Eisenverarbeitung und die Ma.schinen- 
industrie, die Industrie der Farbwaren, der 
feinen Lederwaren und andere in Betracht 

Wie in dem Verhältnis der A. zur Pro- 
duktion finden in dom der E. zum inlän- 
di.schen Bedarf die größten Unterschiede 
statt, je nachdem der inländische Bedarf vom 
.Auslande her gedeckt werden muß o<ler 
ob nur infolge wachsenden Wohlstandes, 
gOnslifri^r Konjunkturen der Bedarf in größe- 
rem I mfango vom Auslände her gedeckt 
werden kann, wie sich das mamentlich im 
Verbrauche ausländischer Genußmittel zeigt. 
Jenes dagep;en sehen wir vor allem bei den 
notwendigen Nahrungsmitteln und den Roh- 
stoffen derjenigen Industriezweige, welche 
ein großes Kapital und zahlreiche Menschen 
beschäftigen. Man mag darüber diskutieren, 
ob Deutschland seinen ganzen Oetreido- 
tiedarf selbst hervorbringen kann. Tatsäch- 
lich liat seit dem Anfang der 80er Jahre 
die jährlich eingeffihrte Menge Brotkorn 
(Roggen und Weizen) 10— 30".o der Ernte- 
raenge betragen. Großbritannien ist für drei 
Viertel bis sieben Achtel seines Weizenver- 
bratiches auf ausländische Znfidtren an^ 
wiesen. In solchen dichtbevölkerten, in- 
dustriell entwickelten Ländern wird auch 
<lie gewerbliche Produktion immer abhängiger 
von der Zufuhr von Rohstoffen aus dem 
Auslande, nicht nur solcher, welche nicht 
im Inlande erzeugt werden, wie Baumwolle, 
Iseide, Jute, sondern auch solcher, die 
wie Wolle, Flachs, Hanf im Inlande in 


immer ungenügenderer Menge hervorgebracht 
weiden. Deutschland produziert gegenwärtig 
jährlich etwa lÜtHX) — lltlOO t Wolle (1’ s kg 
vom Schaf), aber es führte 1902—04 durch- 
schuiltlich jährlich gegen lölOOO t rohe und 
130(K) t gekämmte Schafwolle mehr ein 
als aus. Der Wert der im Zollverein 1904 
geförderten Erze war 144 Mill. M., der Wort 
der oingeführten Erze 170 Mill. M. 

Wenn nicht vergessen werden darf, daß 
wichtige Kreise des wirtsc^haftlichen Lebens 
vom Außenliandel nur wenig berührt werden, 
so ist doch in den gewerblich entwickelten 
Ländern das mit dem Außenliandel direkt 
zusammenhängende Gebiet ein sehr weites. 
Bei der Verschlingung und dem engen Zu- 
sammenhang des gesamten Wirtschaftslebens 
in der entwickelten Verkehrswirtscliaft übt 
die Bewegung des Außenhandels einen 
Rückstoß auf alle Zweige des Erwerbs und 
Verbrauchs, auf den Arbeitsmarkt und die 
I/öhne iisw. aus. 

Der Außenhandel und die Zunahme des 
internationalen Austausches bewirkt so eine 
wachsende Verknüpfung der Intere.ssen der 
verschiedenen Ijänder und eine wachsende 
gegenseitige Abhängigkeit. Die Zunahme 
der Kaufkraft eines Landes bewirkt eine 
Hebung dos Exportes aus anderen Ländern, 
was b^nders deutlich in der Art sichtbar 
geworden ist, wie die Belebung des Wirt- 
schaftslebens in Amerika jedesmal auch auf 
die europäische Industrie belebend wirkt. 
Die großen Industrievölker sind in ihrem 
wirtschaftlichen Gedeihen wesentlich davon 
abhängig, was und wieviel von ihrer Pro- 
duktion die fremden Absatzgebiete aufnehmen 
können. Deren Kaufkraft liängt aber wieder 
zu einem großen Teile davon ab, wieviel 
von ihren eigenen Prorlukten sie ausführen 
können. 

Ebenso ist die europäische Industrie 
immer abhängiger von der Zufuhr aus- 
ländischer Rohstoffe. Der Ertrag der Baum- 
wollernten in Amerika, Aegypten, Indien 
ist wesentlich für <las Gedeihen der eng- 
lischen, deutschen, französischen Baumwoll- 
industrie mit ihren vielen Tausenden von 
Arbeitern, und bekannt ist die ungeheure 
Not, die in England entstand, als der ameri- 
kanische Sezessionskrieg der Baumwollzufiihr 
ein Ende machte. 

Wenn seit den 70er .Tahreii die Be- 
siedelung und der Eiscubahnbaii in Amerika 
eine ungeheure Vermehrung der Getreide- 
zufiihr bewirkt und dadurch die europäische 
Getreideproduktion arg gestört haben, so ist 
auf der anderen Seite nicht zu übersehen, 
daß ohne diese Zufuhren nach schlechten 
Ernten wie der vou 1891 die entsetzlichste 
Hun^rsnot bei uns geherrscht haben würde. 

Unzweifelhaft sind durch diese wachsende 
gegenseitige Abhängigkeit, welche durch den 
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internationalen Austanseh entstanden ist, die 
Aufgalien der Wirlsc^haftspolilik vielfach er- 
schwert. Die Bcstenernng, die Arbeiter- 
•schutzgesetzgebung — um nur einige Bei- 
spiele zu nennen — sind stetig gehemmt 
durch die Kilcksicht auf die Konkurrenz- 
fähigkeit der betreffenden Gewerlietetriebe. 
Die politischen, ilie wirtschaftlichen Natur- 
ereignisse in j^em fremden Ijamlc wirken 
sofort zurflck auf das einheimische Wirt- 
schaftsleben. Es liegt darin immer eine 
.Mahnung, die Ex]>ortinteressen nicht zu ein- 
■scitig zu betonen, fls liegt darin aber auch 
ein Sporn, auf dem Wege internationaler 
Vereinbaningen wenigstens zwischen Völkern 
verwandter wirt.schaftlicher Entwicklung eine 
gleichmäßige Behandlung gewisser Grund- 
olementeder Produktion herbeizuffthren, wozu 
Anfänge liereits vorhanden sind (Post-, 
Telegraphen-, Eiseidiahn-, Palenlverträge 
II. dgl.j, deren Ausdehnung aber, trotz 
aller Schwierigkeiten, wünschenswert wäi-e 
(Arlieiterschutz. Währungswesen). 

Vgl. Art. ,,.\grar- und Industriestaat’' iilien 
S. 4,ö fg. 

liiteratnr: Vtjl. icrit^r rfiV Lilfmlm- zu dm Artt. 

, „UtindditstatUtik**, „SchutZ‘ 
systetn“. — Dir Knttrxcke.inny lUr drulrehrn 
Sf einten Auen im letzten ,/nhrzrhnt, I9uS. 

Karl Uathgrn, 


Ansfnhrmngierlager, Handelsmaseen, i 
Handelsnachrichtenstellen. 

.Angesichts der immer wachsenden Kon- 
kurrenz der Produzenten und der zunehmen- 
den Sijczialisierung der gewerblichen Pro- 
duktion ist es immer schwieriger für dou 
Einzelnen, den .Markt zu flliersehen. die 
besten Bezugsiiuellen zu ermitteln, die vor- 
handenen Kauflustigen anfznfinden. Für den 
.Anfänger, für den kleineren Fabrikanten, für 
neue Muster ist es schwierig, zur Geltung 
zu kommen. Insbesondere triflt ila.s zu im 
internationalen W'arenverkehr. Daher das 
Bestreben, diese Schwierigkeiten zu ülier- 
winden durch gemeinnützige mier gemein- 
schaftliche, (sler halb oder ganz staatliche 
Veranstallungi'D. 

Dienten zunächst die .Ausstellungen (vgl. 
d. .Art. unten S. 270 fg.) diesem Zwecke, so 
entstand liald der Wun.sch, dort zusammen- 
gebrachte lehrreiche Mustersammlungen dau- 
ernd zusammenzuhalten (so zuerst nach der 
Weltausstellung von 1S7.3 in Wien, so das 
Brüsseler Ilandelsmuseiim 1882, so das 
Ini|ierial In.slitute in Izmdon 1887). Die 
so entstandenen H a n d e 1 s m u s e e u konnten . 
naturgemäß der Fördenmg des Handels 
dauernd nur wenig dienen , da sie gerade 1 
dem AVechscl der angebotenen oiler ge- r 
suchten Waren nicht folgten. Sie können 1 


‘ als Ijchrmittel für den Haudelsunterricht 
nützlich sein. Sie sind leicht zu Samm- 
' hingen kunstgewerblicher Gegenstände .ider 
' ethnographischer Haritäten geworden. 

.Mit dom Anfang der achtziger Jahre be- 
, ginnen die Bestrebungen, eigentliche .Aiis- 
' fiihrmiisterlager zu schalTen. Wie die 
1 großen Kommissionshäuser in wichtigen 
: Handelsplätzen (wie z. B. in Hamburg) 
I Musterlager oft großartiger Natur für die 
I Erzeiigni.sse dervon ihnen vertretenen Firmen 
I unterhalten, so wollte man etwas .Aehiiliches 
als genossi'nscliaftliche Unternehmung der 
[an der Ausfuhr interessierten Industriellen 
I ins Lelien rufen. Das älteste und wichtigste 
I l’nternehmen dieser .Art ist das 1882 in 
! Stuttgart auf Hubers .Anregung gegründete 
Ex|K)rtmusterhiger, das in kleinerem Kreise 
I erfolgreich gewirkt hat und das Vorbild für 
verschiirdene andere, zum Teil wieder ein- 
gegangone Cnternehmungen geworden i.st. 
llalH'ii diese .Aiisfulirmiisterlager regirlmäßig 
ihren Sitz im Produktionsgebiet, so können 
sie auch, als Filialen jener oder als selb- 
ständige rnlernchmungcH im Einfuhrgebiet 
ei-riehtet werden. 

Bei der rein vermittelnden Natur solcher 
rnternehinungen verbindet sich naturgemäß 
mit ihrer Tätigkeit die Erteilung von Aus- 
künften über Beziigsn Hellen und AKsatz- 
gelegenheit, wie sie dann zum Selbstzweck 
iK'sonderer ITiternehmungen wurde, zuerst in 
dem Ex|K)rtbiireau der 1884 von Jann.-isch 
gegründeten Deutschen Exportluink. 

Die neueste Entwicklung geht daliin. 
i die vorhandenen Einrichtungen gerade nach 
dieser Seile hin ausziiliaiien und große zen- 
tralisierte .Auskunftsstellen zu schaffen, deren 
I .Aufgals’ ist, nicht bloß Antworten auf ge- 
I stellte Fragen zu gelien und den dazu er- 
I foixlerliclien umfangreichen Ap|iarat zu 
schaffen , sondern auch ,. zweckmäßige 
Handelsnachrichten unaufgefordert und 
.selbsttätig in die lieteiliglen gewerblichou 
Kreise hinauszutragen“ (Wendlaudt). Die 
von einer solchen 11 andelsnacli rieh ten - 
I stelle vorzuführenden Mustersammliingeu 
werden eineisoits Rohiirodiikte (mit .Ang-abe 
i der Herkunftsländer und Bezugsbedingungen), 
andererseits die Erzeugnisse einzelner zu 
I föixlernder Industriezweige umfas.sen müssen. 
Die Tätigkeit d(.-s Instituts muß auf dem 
Znsaminenwirken der organisierten Interes- 
j senten (Handelskammern iisw.) mit dem 
I ganzen stiutlichcn lnfurmationsap|iarat !><■- 
ruhen. 

Den Hauptanstoß zu solchen Einrich- 
tungen gab die Errichtung und großartige 
.Ausgestaltung des Handelsmuseums (jetzt 
Commercial Bureau) in Philadelphia seit 
1890. Diesem Muster folgte 1898 Frankreich 
durch Gründung des Office National du 
Commerce Exterieur, ln England trat 1900 
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_the oümmetx-'ial iiitelligence biiroau of the 
tioard of trade-“ ins Let)en, dem 1!K(3 das 
bis dahin wenig leistungsfähige Imperial In- 
stitute angeglieilert wurde. 

In Deutscliland sind seit 1898 He- 
slrebnugen zur Krrichtung einer „Reich s- 
handelsstelle“ im Gange, welche die 
mannigfachen Ansätze privater und staatlicher 
Tätigkeit in einer großen Organisation zu- 
sammcnfasscn soll. 

Literator: K C. Huber, IHf Attt^trllumjen u. 
unsere ExjHjrt-InJustrie, /ÄÄ6. — Derselbe, Art. 
„AusUthrmusterUu/cr*^ im If.d.iU., g. Auß., Bd.II, 
S. -9/y. — K» Jfdndelskoti^fß und 

JfandeUmiueuM in PhiUuUlphia, 1900. — Sehr. 
J« Aussrhtisses /tir die ICmrhtung einer Reiehs- 
handelsstelle, Sr. 1 — ö, 1900. — A. Seufeldf 
Die fiihrrndcn yaltonalexp*>rtiinter, 1905. — 
M'. HViici/amU, JMe J'örderung des Außen- 
knndels, 190^ «umfassende, vartreßliche Samm- 
Innq des gnnzeH Mnterkils,. 

Karl Jtathgen. 


Aaslnhrprämien. 

Die Gewälming von Prämien bei der 
.Ausfuhr bestimmter Waren ist ein we.sont- 
liclier Teil einer protektionistischen Handels- 
politik. Wie die Oewerbszweige, welche 
mir für den inländischen Markt proiluzieren, 
durch Einfuhrzölle und Vertmtc geschützt 
werden, so soll den exportierenden In- 
dustrieen die Konkurrenz im Auslande er- 
leichtert werden durch Prämien auf die 
Ausfuhr. Nach der Praxis des Merkantilis- 
mus soll dadurch die Ausfuhr gefördert, 
die Ilandelstpilauz verbessert werden. Es 
soll — und dieses Argument besteht noch — 
dem lietrefleuden Produkt, obgleich die Pro- 
duktion über den inländischen Beilarf hinans- 
geht, ein Inlandspreis verschafft wonlen, 
der sich über den Weltmarkt.spreis erhebt. 
Voratis.setzung dafür ist das gleichzeitige 
Bestehen eines Schutzzolles, der das Ein- 
dringen der ausländischen billigeren Ware 
verhindert. Die Gewährung einer A. wird 
in solchen Fällen vor allem dann verlangt 
wcnlen, wenn der inländi.sche Markt durch 
große Vorräte der betr. Ware stark ge- 
drückt ist. 

A. können direkt, offen oder indirekt, 
versteckt gewährt wei-den. Direkte Prä- 
mien liestanden früher und bestehen noch 
in Frankreich zur Unterstützung der Hoch- 
seeli.scherei. Sie sind unter dem Mcrkanlil- 
system vielfach bei Ausfuhr von Fabrikaten 
gewährt, namentlich zeitweise, um eine 
junge Industrie gegen ältere Konkurrenten 
im Auslände zu stützen (z. B. die preußische 
Seidenindustrie unter Friedrich dem Großen). 
Heute werdeu offene Prämien nur aus- 
üaliinsweise gegeben. In Deutschland 
wurde bei der Umgestaltung der Zucker- 


steuer im Jahre 1891 an die »Stelle der bis- 
herigen versteckten eine offene Prämie ge- 
setzt, um der Zuckerindustrie den Ueber- 
gang zu erleichtern und um sie gegenüber 
der Ausfuhr aus anderen iJlndern kon- 
kunenzfähig zn erhalten, welche ihrer Rülron- 
zuckerindustrie gleitihfalls Prämien gewähr- 
ten, teils offen, wi<» Gesterreich (seit 1.S88), 
teils versteckt, wie Frankreich (seit 1884). 
Diese Prämie sollte 1895 ermäßigt werden, 
1897 wegfallen. Wegen der Prämien der 
anderen iJlnder, des l’reisfalles des Zuckers 
und der Brxleutung der Rübenzuckerindu- 
strie für die Landwirtschaft trat aber die 
Ermäßigung 1895 nicht ein. Durch das 
Zuckersteuergesetz vom 27. V. 189(1 wurde 
die Prämie für den Dop|»elzentner Roh- 
zucker von 1,25 .M. auf 2,50 .M. (für andere 
Zuirkerarten entsprechend) erhöht. Um aber 
dadurch die Vermehning der Zuckerpro- 
duktion nicht übermäßig zu reizen, wurde 
gleichzeitig die Rohzuckerprodnktion kon- 
tingentiert, während z. B. in Oestemnoh 
der gleiche Zweck dadurch erreicht wurde, 
daß der Gesamtbetrag der jährlich zu zah- 
lenden Prilmien kontingentiert wurde. 

Auch bei der anderen wichtigen land- 
wirf. Schaft liehen Industrie, der Branntwein- 
brennerei, hat das Sinken der Preise und 
das Anwachsen der inländischen Von-äte 
zn dem G. v. IG.'V. 1895 geführt, wodurch 
eine offene A. von 6 M. für den Hektoliter 
reinen Alkohols Iiewilligt wurde. Die 
.Mittel dazu sollte eine eigene Abgabe (Brenn- 
steuer) lie.schaffen , welche die kleineren 
Brennereien (mit einer .Jahrespi-oduklion 
unter 300 hl) frei läßt, in Stufen der Größe 
der Jahresproduktion ansteigt und Ixii großen 
Brennereien (von 30(Ht oder 1700 hl .lahres- 
liroduktinn) mit G M. die Höhe der A. er- 
reicht. Tatsächlich wird also eine Prämie 
für die darüber hinansgehendo Produktion 
nicht gewährt, der kleine und mittelgroße 
Betrieb begünstigt gegenüber dem unter 
vorteilhafteren Bedingungen arlieitenden 
Großbetrieb. Nadi der Novelle vom .5. VII. 
1902 beginnt die Brennsteuerpflicht regel- 
mäßig schon hei einer Jahrespnalnktion von 
200 hl mit 2 M., erreicht diu Höhe der A. 
von G .M. bei einer Jahrespi-iwlnktion von 
IGOO— 18tMI hl und betrilgt liei größerer 
Produktion G,5 .M. 

Handelt cs sich hier um Begünstigung 
von Indnstrieen ihrer landwirtschaftlichen 
Bedeutung wegen , so hat gelegentlich die 
l»andwirt.schaft direkt A. für ihre Produkte 
erhalten. Mehrere anstrali.sche Kolonieeu 
und Kanada zahlen Prämien auf die Ausfuhr 
von Butter. Berühmt ist aber vor allem 
die A. auf Getreide, welche in England 
1689 eingeführt wurde, um die Grundlierren 
für das oranische Interesse und die Be- 
willigung der Grundsteuer zu gewinnen. 
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Da diese Prämie mir gezahlt wurde , wenn j 
die Ausfnlir auf einem englischen Schiff 
erfolgte, gehört die Maßregel auch in den 
Kreis der znm Schulze und zur Förderung 
der englischen Schiffahrt getroffenen Bestim- 
mungen. 

Eine ganze Literatur voll von Bewun- 
derung und von Angiiffeii kn^ft sich an 
die englische Getreide -A. Tatsache ist 
jedenfalls, daß ein sehr l)edeutender Oetreide- 
export stattfand und dieser mit dem großen 
technischen Aufschwung der englischen 
Landwirtschaft im 18. Jahrli. im engsten 
Zusammenhang steht. 

Versteckte A. sind dann vorhanden, 
wenn bei der Ausfuhr die Kflckvergütung 
von in der Ware steckenden Zoll- und in- 
ländi.schen Steuerbeträgen in einer Höhe 
gewährt wird, daß sie die tatsächlich ge- 
zahlten Beträge übeitrifft. Solche versteckte 
A. bililen sich vor allem dann leicht heraus, 
wenn nicht genau feslzustellen ist, wieviel 
Zoll oder Steuer tatsächlich in der Ware 
steckt. Will man die Ausfuhr nicht er- 
schweren, so wird leicht ein etwas zu hoher 
Betrag zuröckvergntet. Solche Fälle treten 
ein , wenn Zölle auf gewerbliche Rohstoffe 
und wenn inländische Verbranchssleuern in 
der Form von Rohstoff- (Material-) steuern 
erhoben werden. 

Wirl ein Zoll von Rohstoffen erhoben, 
die auch im Inlande jirodiiziert und steuer- 
frei verwendet werden, so liegt in der unter- 
schiedslosen Gewährung von Rtickvergü- 
tnngeu eine A. (z. B. bei der RCickvcigOtung 
eines Wcjllzolles). Wird der verzollte oder' 
versteuerte Rohstoff nicht in allen Betrieben 
gleichmäßig ansgenutzt, so erhalten alle, 
welche ihn bes.ser nutzbar machen, als bei 
der Stenerlierechnung angenommen ist, eine 
A. in der Rilckvergtltniig, selbst wenn eine 
solche nicht beabsichtigt ist. 

Die wichtigsten Beispiele solcher A. 
liefert Frankreich, welches bis IStiO zahl- 
reiche und hohe Zölle auf Rohstoffe legte 
und .sich genötigt sah, sie Itei der Ausfuhr 
von Fabrikaten zuröckzuerstatlen. Für 
Deutschland haben die Rückvergntimgcn 
eine gewis.se Bedenlung, da die Vei braucli.s- 
steuern früher ausschließlich, heute noch 
zum Teil das Rohmaterial treffen. Ans der 
Schwieri(rkeit, die Rückvergütung richtig 
festznslellen , ergeben sich die H.aiiptein- 
wenilungen gegen diese Stenern. So wird 
auf Talsik und Bier eine Rückvergütung 
gewährt, in der regelmäßig keine A. stecken 
wirtl. Ik'i der Maischlsntichsleuer aut 
Branntwein (Rückvergütung Iß M.) erhalten 
die technisch nicht ganz sr-hlecht einge- 
richteten Brennereien eine Piämio. Vor 
allem aber hat die frühere ZuckerrOben- 
steuer infolge der Verbesserung des Aus- 
beuteverliältnisses immer wieder zu Ge- 


währung bedeutender A. geführt. Die da- 
durch bewirkte Schädigung der Einnahme 
ans der Znekerstener ist einer der wesent- 
lieh.sten Gründe für die Abschaffung der 
Rübensteuer gewesen (teilweise 1887, ganz 
1891) , während man umgekehrt in Frank- 
reich 1884 die fiflbensteuer neu einge- 
fflhrt hat. 

A. können sich auch entwickeln aus dem 
sogen. Veredelungsverkehr, der zollfreien 
Zulassung ausländischer Rohstoffe und Halb- 
fabrikate zur Verarbeitung im Inlande unter 
der Bedingung der Wiederausfuhr. Wenn 
hier das Ausbeuteverhältnis zu niedrig an- 
genommen wird, so bildet sich ähnlich wie 
im obigen Falle eine A. 

Wenn bei der Wiederausfuhr einer ver- 
zollten Ware der Zoll zurück vergütet wird, 
so liegt darin natürlich keine A. Aber 
wenn die Identität des ausgeführten und 
de.s eingeführton Gegenstandes nicht fest- 
I gehalten w'ird, und die Zulassung der Ware 
I zollfrei erfolgt, wenn ein entsprechendes 
Quantum ausgeführt wird, so entsteht für 
! die Ausfuhr eine .4rt von Prämie wie bei 
I der 1894 in Deutschland erfolgten Regelung 
! der Getreideausfuhr. Vgl. darüber Art. 

I .,Identitätsnachweis“. 

Eine älinliche Bedeutung wie die Ge- 
währung von A. kann die Einrichtung von 
liesondei-s billigen Ausfuhrtarifen bei ilen 
Btaatseisenbahnen annehmen. 

Wird auf dieselbe Ware in einer Anzahl 
von Staaten eine A. gewälirt, so daß, wie 
I das in den neunziger Jahren beim Zucker 
der Fall war, ein relativ großer Teil der 
auf den Weltmarkt kommemlen Warenmenge 
eine Prämie erhält, so wiid zwar der In- 
landpreis der iK-tr. Ware über dom Welt- 
marktpreise stehen, der letztere aber all- 
gemein gedrückt werden. Das ruft auf der 
einen Seite die Klagen der nicht durch 
Piämien begflnsligteu Produzenten (Zucker- 
rührpflanz.er, Raffineure) hervor, auf der 
anderen Seite führt es zu der unsinnigen 
Konsequenz, daß die Einfuhrländer die 
Ware auf Kosten der Prämien zahlenden 
Länder Oliermäßig billig erhalten. Die 
eigenen Pnaluzenten kann ein Staat gegen 
I die Prämieukonkurrcnz durch Zuschlag 
j Zölle in Höhe der Prämie schützen, was 
j tatsächlich die Vereinigten Staaten seit 
1897 laten. Diesem V'orbilde folgte 1899 
Britisch-lndien. Durch eine derartige Maß- 
regel wird der Zweck der Prämiengewährung 
ganz hinfällig und es bleiben nurdieScliatten- 
seilen der Einrichtung. 

Demgegenüber konnte sich für die 
Zuckerprämien der längst gemachte Vor- 
schlag durchsetzen, durch eine internationale 
Vereinbarung die Prämien überall gleich- 
zeitig abzuschaffen, die Konkurrenz der 
1 nicht zustimmenden Länder durch Differen- 
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lierung des Zolles auszuschalten. Dieses 
seit 1864 erstrebte Ziel erreichte dießrilsseler 
Konvention vom 5./11I. 1902 (vgl. Art 
-Zuckersteuer'*). 

Ein ganz neues Problem ist dadurch 
entstanden, daß nicht bloß der Staat, son- 
dern auch Kartelle Ä. gewähren. Das ge- 
schieht zunächst direkt zugunsten der Mit- ' 
glieder, indem die auf dem Inlandsmarkte 
nicht veräußerliche Warenmenge billig im 
.tu-slande abgesetzt und der Schaden von 
der Gesamtheit getragen wird , die sich an 
den Inland preisen schadlos hält Geschieht 
das bei Roh- und Hilfssloffen der Industrie, 
wie Kohlen, Kok, Roheisen usw. . so wird 
dadurch die inländische weiterverarbeitende 
Industrie geschädigt, da sie höhere Preise 
zahlen muß als ihre Konkurrenten im Aus- 
lände. Dm das zu verhdten , geben dann 
die Kartelle der Roh- und Halbstoffe den 
eiportierenden Verbänden ihrerseits Prämien 
auf deren Ausfuhr. So halten in Deutsch- 
land namentlich das Kohlensyndikat und 
die Eisenverliände eine ganz ausgebildete 
Organisation für die Gewährung von A. ge- 
schaffen. Erfolgt aber die Gewährung von 
Prämien durch Kartelle nicht bloß gelegenl- 
lidi (um den Markt von dnlckenden Vor- 
räten zu befielen), sondern als bleiliende 
Einrichtung, so Itesteht die Gefahr, daß die 
Klagen der Konkurrenten im Auslände zu 
Vergeltungsmaßiegeln führen. Die eng- 
lischen Schutzzollbestrebuogen werden un- 
zweifelhaft gelönlei-t durch das ..Schlendern“ 
deutscher Kartelle. Es fragt sich, ob der 
Mißbrauch der Macht großer Industriever- 
Unde nicht ebenso durch internationale 
Vereinbaningen bekämpft werden wird wie 
die Prämienpolitik der Znckerländer. 
Literatur Z Aifjhr dm brir, StrlUn bei Adam 
bmitk^ Mcdlbeu «. Ricardo : W. Le^ri», Die 
Jraeröeiechm Aurfuhrpramien ueic. teil der 
Restauration, 1870. — Ilernelbe, Art. „Aus- 
JuArjjrämien w, Aus/ubrvergütun^en'* i. //. d. Ht., 
t. .tuß., Bd. II. Ä'. Sljg. — //. Faircett, Free 
Trade and Protection, S. 17 ff., 1878. — Artt. 
„Primes et Dratrbacks'* und „.■idmissüai Tcmpo- 
raire** in li'tmr. IFct. d’ Economie Ibttitigne, 1891. 

— Srhmolleru. Ilintze, Die preußische Seiden- 
industrie im 18. Jahrh., Acta ßortissica, 189S. 

— James Aneirrnsm, Drei Schriften über 
Korngesetze und Grundrente. Ilerausgegrbcn (u. 
mit einer Einleitung) ron L. Brentano, 1893. 

— H'. Xaudd, Die Getreidehandelepoiitik der 
europ-iiechen Staaten roni 18. — 18. Jahrh., Acta 
Boruseica, 1896. — ß. Düngen, Die handels- 
politische Bedeutung der Ausfuhrprämien, 190t. 

— Vgl. die Literatur über die französische und 
die ältere englische DandetspolUik. über die 
Kartelle, über die Zuckerbesteuerung. 

Karl Jtathgen- 

Ansfshnrerbote. 

A. waren ein beliebtes Mittel der älteren 
Handelspolitik, welches einer naiven Be- 

Wz.rtfrbuch der VolkewirtBcbaft. II. Anfl. Bd. I. 


obachtung sich besonders empfahl , wenn 
gewisse Dinge von besonderer Wichtigkeit 
und Unentbehrlichkeit im Lande festgehalten 
werden sollten. So tiodet sich früh das 
Verbot der Ausfuhr von Edelmetallen und 
des gemünzten Geldes aus Gründen der 
MOnzpolitik, bald aber auch aus Gründen 
der Handelspolitik, um fremde Kaufleute zu 
zwingen, den Gegenwert für die von ihnen 
eingeführten Waren auch wieder in Waren- 
form auszuführen. Zur Bekämpfung von 
Hun^rsnot wurde früher, wie noch heute 
in asiatischen Staaten, nach schlechten Ernten 
die Getreideausfuhr verboten, weil man der 
Handelsorganisation noch nicht zutraut, daß 
sie im Notfall die nötigen Getreidemengen 
herbeiführen werde, ein Mißtrauen, das 
bei unentwickelter Verkehrswirtschaft und 
schlechten Verkehrswegen auch seine Be- 
rechtigung hat. Daraus entwickelte sich, 
im Interesse der wohlfeilen Ernährung dos 
Volkes und der Erhaltung niedriger Üihne, 
im Merkantilismus das Verbot der Getreide- 
ausfuhr ^nerell oder hei einer gewissen Höhe 
der Preise oder über eine gewisse Menge 
hinaus. 

Der Merkantilismus ging aber noch einen 
Schritt weiter, indem er im Interesse der 
I>eistungsfähigkeit der Industiie die Ausfuhr 
wichtiger Rohstoffe verbot, wie namentlich 
der Wolle, deren Ausfuhr, wie in England, 
so in Brandenburg und anderwärts verboten 
wurde. Demselben Zwecke, dereintieimischen 
Industrie gewisse Produklionsvoiicilo zu 
sichern, diente das Verbot der Ausfuhr von 
Maschinen (in England erst 1844 aufgehoben) 
und — wenn der Ausdruck erlaubt ist — 
die Ausfuhr von gelernten Arbeitern (d. h. 
ihre Anwerbung in das Ausland). 

Die mixleme Handelsjiolitik hat die A. 
im wesentlichen lieseitigt. Bei Mißernten 
ist in wirtschaftlich entwickelteren Ländern 
die dtirch steigende Preise angeregte freie 
Handelsbewegnngausmichend, um genügende 
Zufuhr zu sichern. A. können sogar in 
diesem Falle scliädlich wirken, da der Handel 
sich scheut, Waren heranzubringen, über 
welche er nachher nicht fici verfügen kann. 
Selbst in den russischen Häfen ist 1893 bei 
Aufhebung des A. (das wegen der schlechten 
Ernte von 1891 erla-ssen war) der Getreide- 
preis nicht gestiegen, sondern gesunken. 

A. kommen bei uns heute nur noch vor 
als außerordentliche politische Maßregel für 
Gegenstände des Kriegsbedarfes liei drohender 
Kriegsgefahr. Namentlich die Ausfuhr von 
Pfertlen pflegt in solchen Fällen verboten 
zu werden , um die Remontierung zu er- 
leichtern. 

Literatur: Fgl. die Literatur zu .irtt. „Uandels- 
pohtik'^, ,pGftreidchandel”s 

Kart Itathgenn 
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Ausfatanölle. 

A. sind Aberaben, die von inlitndischen Waren 
bei der Ausfuhr nach dem Aaslande beim 
Ueberschreiten der Grenze erhoben werden 
Ursprünglich waren die A„ namentlich im 
Mittelalter „FinanzzUlle“, d. h. sie wurden 
lediglich ans fiskalischen Orilnden erhoben. Im 
merkantilistischen 17. und 18. Jahrh. worden 
besonders solche Güter mit Ansfubrzüllen belegt, 
die man im Interesse der Maunfaktnren im In- 
land znrUckhalten wollte, z. B. die Rohstoffe. 
Noch in der ersten HAlfte des 19. Jabrb. weisen 
die Zolltarife der meisten Staaten (auch des 
^llvereins) solche Ansfuhrzülle anf, die erst 
mit der Aera der freibündlerischen Handelsver- 
träge seit 1865 allmählich verschwanden. Nnr 
ein kleiner Aasfahrzoll von Lumpen and anderen 
AbRlIlen zur Papierfabrikation blieb in Deutsch- 
land bis 1873 erhalten. Doch spielen auch heute 
noch die A. in wirtschaftlich weniger ent- 
wickelten Staaten für gewisse Monopolartikel 
als Finanzqnelle eine bedeutende Rolle (China; 
Tee, Peru: (tuano, Brasilien: Braailholz 

n. dgl. m.). Vgl. Art. „Zölle“. 

MoJc t*on Herkel, 

AuKgangszöUe s. Zölle. 

Auskunftswesen, kanfmänDisches. 

Die größte Bedeutung besitzt für den 
modernen Geschäftsverkehr die Feststellung 
der Kreditwürdigkeit derjenigen , welche 
Kredit in Anspruch nehmen. Die Kredit- 
erteilung nimmt tatsät:hlich immer mehr 
zu. Fast alle Umsätze des großen Geschäfts- 
verkehrs vollziehen sich unter Zuhilfenalime 
des Kredits in seinen verschiedenen Formen. 
Vom Standpunkte des einzelnen Geschäfts- 
mannes aus ist es unvermeidlich, daß er 
Kredit gewähre, -wenn er überhaupt Ge- 
scliäfte machen will. Daß vom volkswirt- 
.schaftlichen Standpunkte aus gesehen die 
Kretlitgewährung im Geschäftsverkehr zweck- 
mäßig ist und in welchem Umfange, ist an 
dieser Stelle nicht zu erörtern. Dieser Tat- 
sache der wachsenden Kreditgewährung 
steht gegenül)er die wachsende Schwierig- 
keit für den Einzelnen, sich über die Kretlit- 
würdigkeit des Knslitnehmers aus eigener 
Anschauung zu unterrichten , je mehr der 
Geschäftsverkehr aiifhörl einen lokalen Cha- 
rakter zu tragen, jo großer die Zahl der 
Personen ist, welche Kredit verlangen und 
erlialten. Damit wai-hsen aber die Gefahren 
des Mißbrauches des Kredits durch un- 
solide Zaliler und schlechte Geschäftsleute, 
Gefahnm , welche nicht nur den einzelnen 
Kreditgeller mit Verlust beiirohen, sondern 
durch die Erschütterung des Vertrauens 
auch allgemeinschädlich wirken. 

Es ist also nötig, dieser Oefalir dos 
Kredit mißbranches entgegonzuwirkeu und 
die Kreditwürtligkeit eines Geschäftsmannes 
in jedem einzelnen Falle festzustellen. Der 


näcliste und natürlichste Weg hierzu ist, 
daß auf der einen Seite der, welcher Kredit 
in Anspruch nimmt, „Referenzen aufgibP% 
d. h. sich auf andere vertrauenswürdigfe 
Personen beruft, daß auf der anderen Seite 
der Kredit^ber sich an Geschäftsfreunde 
um Auskunft über den Betreffenden wendet. 
Dieser Weg genügt aber immer weniger, je 
ausgedehnter die geschäftlichen Beziehungen 
werden. Wohl ist die geschäftsfreundliche 
Auskunft noch weit verbreitet, in erster 
Linie, weil sie den Anfragenden nichts kostet. 
Aber ihr beschränkter Wert liat mehr und 
mehr zu Einrichtungen geführt, welche den 
Kreditgeber gegen Verlust schützen sollen. 
.Man hat die Prinzipien der Versicherung 
auf den Kredit anwenden wollen, ohne da- 
mit bisher Erfolge zu erzielen. Man hat 
vorgeschlagen, daß öffentliche Körperscliafteu 
oder Behörilen , im Inlande die Handels- 
kammern, im Auslande die Konsulate, 
Auskunft über die Kreditwürdigkeit geben 
sollten — ein nicht durchführbarer Ge- 
danke. 

Praktischer sind schon genossenschaftliche 
Vereinigungen der Ge.schäftsleute , Scliutz- 
gemeinschaften gegen böswillige Schuldner, 
Schwindler etc. Wenn die .Mitglieder ihre 
schlechten Erfahrungen der gemeinschaft- 
lichen Zentralstelle anzeigen und diese 
wieder die Mitglieder davon in Kenntnis 
setzt („schwarze Listen“), so kann immerhiu 
einiger Schutz erreicht werden, aber immer 
nur in lieschränktem Umfange. Daß solche 
Listen auch ihre recht tietlenkliclie Seite 
hal>en. ist auch nicht z\i verkennen. Sehr 
große Unternehmungen, wie die ganz großen 
Banken, können einen eigenen Erkundigungs- 
dienst einrichlen. 

Das eigentliche Sicheningsmittel, soweit 
eine Sicherung fllierhaupt möglich ist, hat 
sich dadurch herausgebildet, daß einzelne 
Personen, welche für die ge.schäftsfreiind- 
liche Auskunft häufig in Ansjirueh genommen 
wurden, daraus ein besonderes Gewerbe 
machten und gegen Entgelt sich anlioten. 
Auskunft zu verschaflen. So sind in den 
dreißiger Jahren in England die ersten 
,, Auskunfteien“ entstanden, halten aber Be- 
deutung erst 20 Jahre .spjlter erlangt In 
den Vereinigten Staaten fällt der Anfang in 
das Jahr 1811. Bei der Eigenart des 
dortigen Wirt.schaftslebens war das A. be- 
sonders wichtig und hat in den beiden 
Unternehmungen von R. G. Dun & Co. und 
der Brailsli-eet Com|>any eine besonders 
große Entfaltung gewonnen. In Frankreich 
fallen die Anfänge in die fünfziger, in 
Deutschland in »len Anfang der sechziger 
Jahre. Seitdem ist daraus ein entwickelter 
Erwerbszweig geworden. Das bedeutendste 
deutsche Institut, die Auskunftei von W. 
Schimmelpfeng, 1867 gegründet, seit 1887 



Auskunftswesen, kaufmänoisches 


mit Bradstreet in nahen Beziehungen, hatte 
1901 schon 33 Geschäftsstellen und llöV 
Ang^ellte und erteilt jährlich Ober zwei 
HiUiouen Auskflnftc. 

Diese Anstalten liefern ihren Abonnenten 
auf Anfrage Nachrichten über die wirt- 
schaftliche I>age und Kreditwüniigkeit der 
Personen, nach denen sie sich erkundigen. 
Das Auskunftsbnreau verschafft sich sein 
Material durch Korrespondenten, sammelt 
tmd ordnet es systematisch, so daii ein 
großes, gut geleitetes Institut in seinen 
Akten schon eine ^ße Menge von Infor- 
mationen besitzt, die im Einzelfalle durch 
besondere Erkundigungen bei den Korre- 
spondenten ergänzt werden. In Amerika 
geben die großen Bureaus Au.szfige aus 
diesem Material in Form von „Referenz- 
bdchem"* an ihre Abonnenten ab. Solche 
Register inn.ssen nalilrlich häutig (etwa 
vierteljälirlich) erneuert und fortdauernd auf 
dem Laufenden gehalten werden, machen 
auch die Einzelerkundung nicht QberflQssig, 
die in Detitschland allein herrscht. 

Der Wert dieser beniflichen Anskunfts- 
erteilimg hängt natürlich ganz ab von der 
Art, wie ihr Betrieb geleitet wird. Sie 
können den Geschäftsmann nicht befreien 
davon, daß er selbst aiifmerke und entscheide. 
Sie können ihn aber dabei wesentlich unter- 
stützen und dienen in bemerkenswerter 
Wei.se dazu , den Ge.schäfts- und Kredit- 
verkchr solider zu machen , das Risiko des ' 
Kaufmanns zu vermindern. 

Ganz ohne Gefahr ist es nicht, daß 
.solche Bureaus eine besondere .Macht dar- 
stellen und namentlich durch ungünstige 
Auskünfte die Geschäftsleute, über welche 
sie berichten, schäiligen können. Aber diese 
Gefahr wird dadurch verringert , daß die 
Auskünfte ganz diskret erteilt werden und 
von den .Ationnonten nicht weitergegelien 
werden dürfen. Je größer. Je besser geleitet 
solche Bureaus sind , um so melir vermin- 
dert sich auch die Gefalir des .Mißbrauches 
schon durch das eigene Interesse des In- 
habers an möglichster Genauigkeit der von 
ihm gelieferten Nachrichten. 

Im Interesse der prOßeren Leistungs- 
fähigkeit der Bureaus liegt es, wenn sie in 
Verbindung treten mit den kaiifmüiinischen 
Vereinen und sonstigen Interessenverliändon. 
Ebenso wäre wünschenswert ein Zusammen- 
schluß der soliden Auskunftsbureaus zu 
einer gemeinsamen Vereinigung, wie tat- 
sächlich schon verschiedene solcher Anstalten 
(z. B. Bradstreets und Schiiiimeijifeng) Hand 
in Hand arlieiten. 

Manche dieser Anstalten gehen über den 
Kreis der eigentlichen Krediterkundigung 
hinaus. Sie ^nutzen z. B. das bei ihnen 
in Mengen zitsammeulaufende Material, um 
allerlei sonstige für den Geschäftsverkehr 


wichtige Nachrichten zusammenzustellen 
und zu verbreiten (so namentlich Brad- 
streets). 

Sie übernehmen cs vielleicht auch, kauf- 
männische Forderungen zu vertreten, .Mah- 
nungen zu Zahlung und das Inkasso zu 
besorgen. Die Mahnung eines säumigen 
Schuldners durch eine solche .Anstalt kann 
für den Gläubiger ganz nützlich sein, da sie 
eine sehr starke Pression bedeutet. Aber 
sie ist eben deslialb doch nicht ganz un- 
bedenklich. 

Auf Erkundigungen über nicht geschäft- 
liche Privatvorhältnisse, Familienangelegen- 
heiten u. dergl. lassen sich die soliden Bureaus 
nicht ein. 

AngesiclUs der bei ungeeigneter Jyeitung 
möghehen Mißbräuche mit Auskunftsbureaus 
hat man sie in Oesterreich den konzessions- 
pflichtigen Gewerbebetrieben zugerechnet. 
In Deutschland sind sie durch die Novelle 
zur Gew.-O. von 1900 dem § 35 der 
Gow.-O. unterstellt, welcher ermöglicht, 
gewisse Gewerbebetriebe zu untersagen, 
wenn Tatsachen vorliegen, welche die Un- 
zuverlässigkeit des Oewerbetreiljenden in 
bezug auf diese Gewerbebetriebe dartuu. 
Ganz argem Schwindel auf diesem Gebiete 
kann allerdings dadurch gesteuert werden. 
Im übrigen kann man einen besonderen 
Nutzen nicht davon erwarten. Eine Art 
Oarantierungdieser Anstalten durch Behörden, 
welche den Gescliäftsl)etrieb doch nicht 
kontrollieren können, ist geradezu be<lenklich, 
wenn sie die Aufmerksamkeit der Kaufleute 
verringert. 

Die gewerblichen .Auskunfteien ent- 
wickeln sich naturgemäß zu grfrßeu zentra- 
lisierten, ja monopolisierten Unternehinungeu. 
In einem gewissen Gegensatz dazu steht 
die genossenschaftliche Organi- 
sation der auskunflstredürfligen Kaufleute, 
wie sie schon in den vierziger Jahren in 
Amerika, in den sechziger Jahren in den 
.sächsisrhen ,,gewcrblichen Schutzvereini- 
gungen“ vorkain. Große Bedeutung haben 
in Deutschland die „Vereine Kreditreform“ 
gewonnen, die znm Schutze gegen schäd- 
liches KrfKlitgebeu zuerst 1881 gegründet, 
1882 sich zu einem Verbände zusaimnenge- 
schlos.sen haben, der 1901 5 367 A'cR'ine (wo- 
von 286 in Deutschland) und 373 Filmlen 
(179 in Deutschland) mit filier 74(XI0 Mit- 
gliedern umfaßte, denen 2 1.33 OtXl schriftliclie 
Auskünfte erteilt wurden. Praktisch wichtig 
ist, daß außer der Auskunft beim eigenen 
A'erein legitimierte .Mitglieder oder deren 
Vertreter (Reisende) bei jeilem Verein 
mündliche Auskunft erhalten. Die A’ereine 
Jicsorgen für ilirc Mitglieder kostenlos das 
Mahnverfahren. Eigenartig ist die Stellung 
des Geschäftsführers, der die Vereiusein- 
uahmen erhält, dafür die Ausgaben trägt 

18 * 
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und bei der Auskunftserteilung einer eigent- 
lichen Kontrolle diueli den Vorstand nicht 
unterliegt. 

Literatur* K. Honeherf Zur Kritik der ■neuaten 
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AaslosnngsTersichernng. 

Zweck unii Wesen. Die A., auch Kura- 
verlustvereicheruDg, Vernioherung von Wert- 

f iapieren genanot, bezweckt Ersatz der Ver- 
Q8le, welche durch die Auslosung verlosburer 
Wertpapiere, wie Staatsanleihen, Kommnnal- 
Obligationen usw. entstehen. Vergütet wird der 
Schaden, welcher dem Versicherten dadurch 
erwächst, daU die versicherten Wertpapiere 
mit einem den Kurswert nicht erreicheudeu Be- 
trag zur Auslosung gelangen. 

Entwicklung und Orj^anisntion. Die 
A. wird seit Mitte des vorigen Jahrhunderts 
betrieben und zwar im allgcmeiuen als Neben- 
zweig seitens großer Bankhäuser oder Privat- 
bankiers. Nur vereinzelt wird sie von eigent- 
lichen Versicherungsanstalten betrieben <in 
Deutschland nur von einer Akticngesellscbafti. 

\'er8icherung8befliDgiingeu. Die Ver- 
sicherung kann für eine oder mehrere bestimmte 
Ziehungen sowie auch bis Widerruf laufend 
abgescblos^eu werden. Die Entschädigung 
erfolgt in der Regel durch Aushändigung von* 
Ersatzstilcken. Bei im Tarif besonders ge- 
nannteu. dem Aussterben sich nähernden Papieren 
wird die Vergütung des Verlustes nur durch 


Baraahlnng bewirkt. Die Prämien- und Bar- 
Kntechädignngssätze unterliegen bei dem Schwan- 
ken der Kurse fortgesetztem Wechsel und werden 
daher jew’eils erst vor den betreffenden Ziehan^n 
bekannt gegeben. Die A. bietet noch eine Reibe 
weiterer Eigentümlicbkeiten, von denen lediglich 
hervorgehoben werden mag, daß der Natur der 
Sache nach für den Versicherten keine Aozeige- 
pflicht besteht, ebenso wie es keine Gefahr- 
erhöhung während der oft sehr kurzen, nur 
wenige Stunden betragenden Versichernngsdaner 
gibt. 

Gesetzgebniig. Dem deutschen RG. t. 
12. V. 1901, welches die Staatsaufsicht über 
das private Versicherungswesen regelt, unter- 
steht die A. nicht; sie ist ansdrOckhrh von der 
Aufsicht befreit, da es sich bei ihr nur um 
kleine Risiken und um geschäftskundige Ver- 
sicherte bandelt. Auch der deutsche und der 
üsterreiebisehe Entwarf eines Gesetzes über den 
Versicherungsvertrag unterstellen die A aus 
deuselbeu Gründen nicht der gesetzlichen 
Regelung. 

Literatnr: Hanes f Ver»irherung«we»en , ^ äJ, 
Jjeipxig 1905. Alfred Hanes, 
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s. Arbeitseinstellungen oben S. 178 fg. 
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Ansstelliingen. 

A. Bind im 18. Jahrh. auf dem Gebiete 
der EiiDBt entBtanden, erstreckten sich auf 
die der eigentlichen Kunst verwandten Qo- 
werbo, zogen dann die gesamte Industrie, 
schließlich das ganze \virtschaftliche, ja das 
ganze soziale Lelion, soweit es materiell dar- 
stellbar ist, in ihren Bereich. 

Als die erste Gewerbe-A. kann die 
frauzösischo von 1798 angesehen werden. 
Die Ausdehnung des A.wesens hängt eng 
zii.saninien mit der Entwicklung und immer 
weiter gehenden Erleichterung des Verkehrs. 
In den vierziger Jalu^n wurden nationale 
Geworbe-A. häutiger. 1851 fand die erste 
Welt-A. in London statt. 

Der Zweck der A. war ursprflnglich in 
der llanptsacho ein lehrhafter. Sie sollten, 
wie die Kunst-A., ein besseres VerstäuduLs 
in breiteren Kreisen wecken; sie sollten, als 
eine Art Heerscliau der wirtschaftlichen 
Kräfte, zeigen, welcher Grad von Leistungs- 
läliigkeit bereits erreicht sei, sollten den 
Vergleich ermügliclien, auf Lücken aulmerk- 
sam machen, die Verbreitung von Kennt- 
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nissen befördern, Anregung zuVerbessermigen 
geben, ein Sporn für neue Anstrengungen 
sein. 

Das A.wesen. namentlich soweit es sich 
um die großen, allgemeinen A. handelt, ist 
diesen Aufgaben n<ir zura Teil gerecht ge- 
worden. Gewiß hallen sie anregend gewirkt 
und auf Mängel der Produktion hiiigewie.sen. 
Die lebhaften Bestrebungen zur Hebung des 
Kunstgewerbes in England venlanken ihren 
Urspning dem Eindruck, welchen die auf 
der Welt-A. von 1H.Ö1 gezeigte Geschmack- 
losigkeit gemacht hatte. Die Notwendigkeit, 
dem Erfindungsgeist seinen 1/ihn zu sichern 
durch Patent- und ähnliche Gesetze, wurde 
den Deutschen klar gemacht durch die Ge- 
dankenarmut, die lS7.ß in Wien zutage trat. 
Aber ira ganzen ist in neuester Zeit bei 
den allgemeinen A. der lehrhafte Clmrakter 
zurOck^treten. ilehr und mehr sind sie 
geschäftliche Veranstaltungen geworden, und 
zwar in zweierlei Richtung. 

Erstens sind die A., liosonders die Welt-A,, 
an Umfang sehr gewachsen und damit die 
Kosten. Um diese zu decken, mußte man 
lien Besuch möglichst zu steigern, möglichst 
breite Krei.se auzulocken suchen. Infolge- 
des-sen sind die A. immer mehr große Ver- 
gnflgungsunternehmungen geworden. 

Zweitens hat auch der ernsthafte Teil 
der A. mehr und mehr einen geschäftlichen 
Charakter angenommen. Die A. sind Ver- 
kaufsveranstaltiingeii, sind ein .Mittel ge- 
worden. den Absatz zu steigern. Sie dienen 
dazu, Waren bekannt zu machen, neue Ver- 
bindungen anzuknOpfen. Die allgemeinen A. 
sind eine Art Mes.se geworden. 

Daraus ergeben sich wichtige Konsequen- 
zen für die Bedeutung der A. Dienen sie 
dem Aussteller dazu, sich bekannt zu machen, 
so haben alle diejenigen ein geringes lnteres.se 
an der Beschickung, deren Erzeugnisse auf 
dem Markte schon gut eingeführt sind. 
Dienen dieA. als Verkaiifsan.stalteu. so winl 
vor allem verkäufliche Ware. Mittelgut aus- 
gestellt werden müssen. Mit dem idealen 
Zweck, die höchste Ijcistungsfähigkeit, die 
edelsten Produkte zu zeigen, g»>rät das, wie 
i^e allgemeine A. zeigt, in Widerspnich. 
Kostspielige Pnmkstücke, die für A. heige- 
stellt wertlon, erfüllen ihren Zweck als 
Reklamemittel oder sind nachher eine schwere 
Ijast für den Aussteller. 

Aus dem Charakter der A. als solcher 
ergibt sich, daß sie für gewöhnlichere Massen- 
artikel keine Bedeutung haben. Mit Vor- 
teil ausstellen läßt sich nur, was wenigstens 
bis zu einem gewis.sen Grade individiiolleii 
Charakter hat. 

Innerhalb dieser Grenzen baten ater 
auch allgemeine A. noch ilue Bedeutung 
als großartig Veranstaltungen der Reklame, 
nicht bloß für die Aussteller, sondern auch 


für das I.and oder die Stadt, wo die A. 
stattfindet. Datei winl allerdings auf das 
Geschick der Anortlnung und DurchfOhning 
außerordentlich viel ankommen. Mit Recht 
ist oft darauf hingewiesen, daß ein TcU des 
günstigen Vorurteils für französische Waren, 
das vielerwärts besteht, die Folge der großen 
französischen, früher nationalen, seit ISö.'i 
internationalen A. ist. 

Von diesem Gesichtspunkte aus ist auch 
zu beurteilen, inwieweit es sich rechtfertigt, 
zu den großen Kosten solcher A. aus .Mitteln 
j der Allgemeinheit, des Staates, der A.stadt 
beizutragen. Wenn dabei auf den Gewinn 
i hingewiesen winl, den der lebhafte Verkelu- 
I den Transiiortanstalten bringt, auf die Ver- 
I mehrung des Verbrauchs etc., so wird eine 
' Aufwendung aus öffentlichen Mitteln sich 
i dann um so eher rechtfertigen , wenn die 
! durch die A. tewirkte Steigerung der Ein- 
j nahmen auch der Allgemeinheit zugute 
j kommt, wenn z. B. die Traus|iortanstalteQ 
dem Staate teer der Gemeinde gehören, 
I teer wenn, wie in Paris, die Zunahme des 
; Verbrauchs durch den Octroi die städtischen 
Einnahmen vermehrt. Große Aufwendungen 
aus öffentlichen Mitteln mit dem Hinweis 
auf die vermehrten Einnahmen der Straßen- 
I baliiigesellschaften , der Ga.stwirte , der 
Theater etc. zu rechtfertigen, bleibt dotdi 
' einigermaßen bedenklich. Sie können dann 
als gerechtfertigt angesehen werden, wenn 
dadurch das Ansehen der nationalen Pi-o- 
duktion steigt, die Handelsteziehungen sich 
darlurch erweitern. Im übrigen aber sollte 
die Konseiiuenz aus dem geschäftlichen 
Charakter der A. gezogen wertlen und die 
Aufbringung der Kosten den l’nternehmern 
überlassen bleiben. 

Anders als die allgemeinen A. .sind 
Fiwh-A. zu beurteilen. Zum Teil sind 
alleniings auch sic Verkaufsveranstaltungen 
oder dienen sie der .Schaulust, zum Teil 
aber kommt ihnen auch jetzt noch der 
erziehliche l 'harakter zu, widcher früher den 
A. allgemein teigelegt wurde. In neu avtf- 
bltthenden Zweigen, wie z. B. der Elektro- 
technik, können sie wirklich den technischen 
F'ort.schrift fördern. Bei Fach-A. ist es auch 
möglich — ob es geschieht, hängt von der 
Leitung ab — , planmäßig auf testimmto Ziele 
hinzuwirken, die Lö.sung bo.stimmter Probleme 
zu fünlern. Vor allem kann die Prämiienmg 
hier eine erzieherische, Richtung gotende 
Bedeutung erhalten, während sie auf den 
allgemeinen A. ihre wirtschaftliche Bedeutung 
in der Hauptsache verloren liat. Bemerkens- 
wert ist in dieser Richtung vor allem die 
idanmäßige Leitung der landwirtschaftlichen 
A., welche nach dem englischen Muster der 
R. Agricultural Society die deutsche I.aud- 
wirtsch.aftsge,sellscliaft (auf .Anregung .A. 
Ey t h ’s) -seit 1H86 in die Hand genommen hat. 
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Aoswandermig. | 

I. Allgemeine nrniidlagen. 1. Wenen > 
und Begriff. 2. Arten der A. 3. ürsuchen der | 

A. 4. Wirkungen der A. a) auf das Mutterland, 
b) auf da .1 Einwaiidernngtland. ö. A.politik. i 

B. (jeschichtlichea. II. A. aus Deutschland. 

1. Ziele. 2. Statistik der deutschen A., Umfang | 
und Gliederung. 3. A. recht und A.gcsetzgebnng 
in Dentschlana. 4. A.tmtemehmer. 5. Deutsche 1 
A.politik. n) Lenkung. Spezialisiernngsprinzip. | 
b) Auskunfterteilnng. c) Erhaltung des Deutsch- j 
tum» im Anslande. III. A. und A.recht der 
anUerdentscheu Staaten. 1. Grollbritan- 1 
nien. 2. Frankreich. 3. Belgien. 4. Die Nieder- 
lande. ö. Die Schweiz, ß. Schweden und Nor- 
wegen. 7. Dänemark. S. Portugal. U. Spanien. 
10. Italien. 11. Oesterreich-Ungarn. 12. Kuli- 
land. 13. Griechenland. 14. Türkei, l.ö. Japan. 
16. Indien. 17. China. IV. Internationale 
Regelung de» .\. wese ns. V. Schluß. 

Ein w ander nugsbeschränknngen. 

I. Allgemein« (irnndlagen. 

1. Wesen und Begriff. Die Wanderung, | 
dasVerlassen des liciniatliehon Bodens zwecks | 
Aufsuchung anderer E.\istenzbedingungen, | 
ist ein biologisches Phänomen, eine natür- 1 
liehe, der givamten organi.sohen Welt eigen- 
tümliche Form der Lebensäußening. Wie 
der Mensch die heimatliche Scholle verläßt, 
um sich anderwärts eine neue Heimstätte 
zu gründen, so wechwdu auch die Tiere, das j 
Wild, die Fisch- und die Vogelwelt, dem 
Instinkt folgend, ihren Standort, so stielten 
Kletter- und Schlingpflanzen, am Erdliotten 
oder an anderen Pflanzen sich forttastend, 
unbewußt neuen NähriHsIen auf, so brtuten ' 
sieh gewisse Moo.s- umi Klecarten, ohne 
fremde Hilfe fortwandernd, aus. Vielleicht 
ist wie auf Grund einer neueren Theorie 
angenommen wird, der Keim des organischen I 
Ijelstns ülatrhaupt durch eine Wantlerung 
von Himmelskörpern (Meteoriten) auf die | 
Erde gelangt. 

Die Wanderung der Menschheit ist die | 
natürliche Folge ihrer Vermehrung. „Kaum 
für alle Imt die Erde.“ Die Befolgting des ’ 
Bibelwortes „Seid fruchtbar und mehret 
Euch“ muß die Inanspruchnaluue des zttr | 
Verfügung stehenden Kaumes stntens der 
dureh Wanderung sich verbreitenden Mensch- ; 
heit nach sich ziehen. Die Wanderung ist 


die Vorbedingung für die Schaffung immer 
neuer Kidturzentren, für die Verbreitting der 
menschlichen Kultur auf der Erde und so- 
mit eines der Mittel, deren sich die Vor- 
sehung bedient, um die Menschheit höheren 
Entwicklungsstufen zuzuführen. Von dem 
Standpunkt der alle Teile des Menschen- 
geschlechts umfassenden Menschheit gibt es 
nur Wandertmgen im weiteren Sinne, die 
alle Wanderungserscheinuügen umfassen. 
Wollen wir aber diese Erscheinungen mit 
einem bestimmten Volke, einer Nation, einem 
staatlich begrenzten geographischen Bezirk 
in einen organischen Zusammenhang bringen, 
so müssen wir zwischen innerer Wanderung 
und A. unterscheiden. 

Die Bewegungen der Bevölkerung, die 
sich innerhalb eines staatlichen Bezirks voll- 
ziehen, die Gründung neuer Ansiedlungen, 
der Wegzug von einer Gemeinde zti einer 
anderen, gehören zu dem Gebiete der ersteren. 
Die für die Volkswirtschaft so bedeutsamen 
Folgen der modernen innerstaatlichen Wande- 
rungen, wie die Entvölkerung des flachen 
Landes, die Anliäufuug großer Menschen- 
massen in den Bevölkeningszentren, berühren 
das Gebiet der Freizügigkeit und. soweit 
hiergegen Abhilfe geschaffen werden soll, 
auch das der inneren Kolonisation. Im nach- 
stehenden soll nur von der A. <lie Rede sein. 

Der .Mensch, der die heimatliche Scholle 
verläßt, um sich anderwärts eine neue Heimat 
zu gründen, mitcht vor der staaüichen Grenze 
nicht immer Halt. Indem er sie über- 
schreitet. wird seine Wandening zur A. 
Durch das Niederlasscn außerlialb des 
heimatlichen .Staatsgebietes wird die A. 
vollendet. 

Die Bogriffsl)estimmuug der A. ist im 
übrigen keine feststehende und einheitliche.') 


') Die moderne A.gesetzgebmig vermeidet 
es in der Kegel, eine Regriff»be»timmnng zu 
geben; so da» dentsche Gesetz, dessen Motive 
eich nnr negativ ansdrUcken, indem sie besagen, 
daß die Befordernng von Beisenden, die sich, 
wenn auch für längere Zeit nach aulierdeutscben 
Ländern Iwgehen, nicht unter da» Gesetz fällt. 
Das österreichische .A. patent legt das Hauptge- 
wicht auf das Fehlen des animus revertendi, 
indem es den als .Auswanderer anspricht, der 
sich au» den fisterreichi.schen Landen mit dem 
Vorsatze begibt, nicht mehr dorthin znrUckzn- 
kehren. Der neue, zurzeit dem Reichsrate vor- 
liegende Entwurf eines österreichischen A.ge- 
setzes hat diesen .Standpunkt verlassen und be- 
zeichnet als A. jede Entfernung in das Ausland, 
um dort Erwerb zu suchen. Das Begriffsmo- 
uient der wirtschaftlichen Betätigung im Aas- 
laune stellt auch daa ungarische A.geaetz in 
den Vordergrund, wonach Auswanderer ist, der 
behufs ständigen Erwerbs für unbestimmte Zeit 
sich in das Ausland entfernt. Eng gefaSt ist 
die Terminologie des italienischen A.geaetzes, 
das da» Hauptmerkmal in der Klasse des Be- 
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Von der einen Seite wird das staats-' 
rechtliche Moment des Aufgebens der bis- 
herigen Staatsangehörigkeit als Begrilfs- 
nierkmal in den Vordergrund geschoben. 
Nach neuerer Ansicht wohl mit Unrecht, da j 
die Ausbürgerung nur eine, nicht einmal 
notwendige Begleiterscheinung der A. ist 
und — de lege ferenda — da eine gesunde 
A.politik darauf gerichtet sein muß, den Aus- 
wanderern und deren Deszendenten die Bei- 
behaltung ihrer bisherigen Nationalität auch 
iin Auslande zu ermöglichen. Andere sehen 
das Begriffsmerkraal in der wirtschaftlichen 
Betätigung im Auslande (demographischer 
Begriff no(;h andere in einem ne^tiven 
Umstande, in dem Nichtvorhandenseiii der 
.Absicht, demnächst in die Ileimat zurilck- 
zukehren. 

Für das (lebiet der Volkswirtschaft be- 
tnrehten wir als A. das Verlas.sen eines 
Staatsgebietes, um sich dauernd, wenn auch 
nicht .stets für immer, aber doch für längere 
Zeit, außerhalb desselben niederzulassen. 
Danach sind zunächst Reisende oder Personen, 
die sich für kürzere Zeit des Erwerbes wegen 
im Auslande aufhalten (Saisonarbeiter, kauf- 
männische Angestellte) für den Bereich der 
Volks wirtscliaft als Auswanderer nicht an- 
zusehen. Unerheblich für den volkswirt- 
schaftlichen Begriff ist die Tatsache, auf 
welchem Wege, mit welchem Beförderungs- 
mittel und in welcher Klasse des gewählten 
Befördenmgsmittels sich die A. vollzieht. 
Weder ist jede im Zwi.schendeck reisende 
Person ein .Auswanderer, noch verliert 
letzterer seine Eigenschaft als solcher da- j 
durch, daß er in der Kajüte reist. Unerheb- 
lich ist auch die Ursache, die zur.A. bestimmt. 
Der flüchtige Verbrecher, der Fahnenflüchtige 
.sind Auswanderer. Wesentliches Begriffs- 
merkmal ist das Verlassen eines bestimmten 
Staatsgebietes, sofern letzteres bisher den 
Mittelpunkt des Lebens des Ausgewanderten 
gebildet liat. Daher sind Personen, die sich 
in dem Stmite, den sie verlassen, nur vorüber- 
^hend aufgehalten haben, keine.Auswanderer. 
Sie sind entweder Rückwanderer, falls sie 
in ihren Ileimatstaat zurückkehren, oder 
Durch Wanderer, wenn sie, aus einem dritten 
Staate kommend, das betrefrende Staatsgebiet 
nur transitieren. Da Bundesstaaten in der 
Regel ein einheitliches Staatsgebiet bilden, 

fördemngBmittels (Zwischendeck) und in dem 
geographischen A.ziel (anOerbalb Enropa) sieht. 
, Auswanderer ist, der sich in dritter oder gleich- 
artiger SchiSsklasse nach Ländern jenseits des 
■Sneäanals oder der Straße von Gibraltar (En- 
ropa ansgenommen) begibt. Vgl. anch noch 
.Toomal dn droit international prive 1893 

8ö3ff., Battaglia: Versnch einer systema- 
tischen and kritischen Daretellnng des A.rechts. 
Triest 1897, S. 13 ff. n. Goetsch, A.gesetz, Berlin 
1898 S. 3Uff. 


ist die Uebersiedelung aus einem Bundes- 
staat in einen anderen keine A., sondeni 
eine innere Wanderung (so im Deutschen 
Reiche nach Art. 3 der Reiclrsverfassung). 

Verschieden von dem volkswirtschaft- 
lichen ist der staatsrechtliche, der juristische 
Begriff. Diesen festzustellen ist Sache der 
Gesetzgebung oder, wo diese von einer 
Terminologie absieht, Sache der Judikatur 
und der Praxis. Namentlich die Statistik 
wird sich häiiHg an gewisse äußere Merkmale 
(Reisen im Zwischendeck) halten müssen, 
um den Umfang der A. zahlenmäßig erfassen 
zu können. 

2. Arten der A. Die A. ist eine frei- 
willige, wenn sie auf freier Entschließung 
des Auswandemden beruht, oder eine zwangs- 
weise, wenn sie auf den Willen eines anderen 
zurückzuführen ist. (Verbannung, Ostracis- 
mus, Deiiorlatiou, Sklavenhandel, Verbrecher- 
kolonie.) Die erstere ist entweder eine 
offene, erlaubte oder eine heimliche, uner- 
laubte. je nachdem sie mit den Gesetzen des 
-A.staates in Widerspruch steht oder nicht. 
Wir haben ferner die Mas.sen-A. von der 
Einzel-A. zu unterscheiden. Erstem besteht 
in der A. ganzer Völker, Völkerstämme oder 
Teilen von solchen (Völkerwandeningen, in 
der Neuzeit das Trekken der Buren) oder 
in der A. ganzer Bevölkeningskhassen. (A. 
der Mennoniten, Mormonen, Puritaner.) Die 
Einzel-A. ist die A. der einzelnen Person 
mit oder ohne Familie und bildet die regel- 
mäßige Form der modernen A.bewegung. 
Die A. ist entweder eine überseeische oder 
eine solche nach europäischen Ländern. 
Erstere ist in der Regel eine dauernde, 
letztere hauptsächlich eine temporäre, d. h. 
eine solche, die nach Ablauf einer bestimmten 
Frist den Auswanderer in die Heimat zurüeJi- 
führt. Die überseeische A. ist entweder 
eine direkte oder indirekte, je nachdem sie 
sich ohne oder mit Schiffswechsel in einem 
fltierseeischen Zwischenhafen vollzieht End- 
lich haben wir die orj;anLsierte A., die plan- 
mäßig, unter einheitlicher, staatlicher oder 
nicht staatlicher Ijcitung erfolgt, von der 
nicht organisierten spontanen A. zu unter- 
scheiden. Die Ä., die sich nach bestimmten, 
mit dem Mutterlande in einem staatsrecht- 
lichen organischen Zusammenhanfp stehenden 
lAndern richtet, ist die koloniale A. und 
bedarf als solche einer gesonderten Betrach- 
tung. (Siehe Art, ,,Kolonisation“.) 

3. Ursachen der A. Die V'ermehrung 
des Men.schcngeschlechts und sein Aus- 
breitungsbedürfnis auf der einen, das Vor- 
handensein des der .Menschheit zur Ver- 
fügung stehenden Raumes auf der anderen 
Seite, sind die beiden Faktoren, die die 
A.bewegung ins Leben gerufen haben. Die 
Zunahme der Bevölkeniug ist die Hanpt- 

I quelle der A. 



Auswauderuug 


yao 


Ein staatlich begrenztes Gebiet, dessen 
Aufnahmefähigkeit durch die Vermehrung 
seiner Bevölkerung erschöpft ist, muß den 
ilberschießenden Teil durch A. abgetan, wenn 
dieser nicht durch Hungersnot, mangelnde 
Ernährung und darauf zurOckzufOhren<le 
Seuchen zugrunde gehen soll. Ein solches 
Gebiet nennen wir flbervölkei-1. Für die 
Frage, obein Staat übervölkert ist, ist jedoch 
weder die absolute Höhe seiner Bevölkerung 
noch die relative {Bevölkeningsdichtigkeit, 
Anzahl der auf einer bestimmten Fläche 
wohnenden Menschen) maßgebend. Ein 
steriles Wüstengebiet ist vielleicht schon 
dann übervölkert, wenn 20 Menschen auf 
einem Qkm wohnen, während ein frucht- 
bares I.and bei einer Einwohnerzahl von 
21X) Menschen auf gleicher Fläche von dem 
Stadiiim der Uebervölkerung noch weit ent- 
fernt sein kann. IjCtztere liegt vielmehr 
nur dann vor, wenn ein staaüichcs Gebiet 
unter Inanspruchnahme seiner gesamten 
Hilfsquellen und bei Ansjianuung aller seiner 
wirtschaftlichen Kräfte nicht das zur Unter- 
haltung seiner Bevölkerung Erforderliche 
produzieren kann. 

Die Ueltervölkcrung kann auch nur eine 
r^tielle, eine relative sein, falls die obige 
Voraussetzung nur bezüglich gewisser Ge- 
bietsteile (xler bei gewis.sen Bevölkerungs- 1 
klassen (BerufsübeifüUung) vorliegt 

Aus der Erwägung, daß Uebervölkerung 
zur A. führen mtiß, ist häufig der Schluß 
gezogen worden , daß die A.bewegnngen ; 
hauptsächlich auf Uel)ervölkerung zurück- 
zuführen sind, ln vereinzelten Fällen mag i 
dies zurzeit schon zutreffen. Namentlich 
kann [lartielle Uebervölkerung, insoweit, 
innerhalb des gesamten Staab^ebietes ein ; 
Bevölkeningsausgleich aus irgendwelchen j 
Gründen nicht stattgefunden hat, oder auch 
die Uol)erfüllung gewisser Berufsklassen zur 
A. geführt haben und noch führen. Im all- 
gemeinen ist jedoch die Schlußfolgening eine I 
falsche. Betrachten wir z. B. die Be- ' 
völkeningszunahme und die A.bewegung des ! 
Deutschen Reichs ( vgl. diuä Diagramm I 
auf S. 281), so finden wir, daß die de\itsche 
Bevölkening durch Ueberschuli der Geburten 
über die Sterl)efälle, teilweise auch durch 
Zuwanderung, regelmäßig von Jahr zu Jahr 
steigt. 1871 sind 40*.j, 1904 .ö9*/s Mill, 
Einwohner vorliandcn gewesen. Die jälir- 
liche Bevölkeruugszunahme beläuft sich 
durchschnittlich auf eine lialbe Million, in 
den letzten Jahren a>if etwa 800000 Köpfe. 
Auf der anderen Seite zeigt die deutsche A. 
eine sprungliafte, aix'r keine steigende, 
sondern eher eine fallende Tendenz. Ein 
orpinischer Zusammenhang zwischen Be- 
völkeningsziinalime und A. ist nicht erkenn- 
tiar. Berücksichtigt man ferner, daß sieh 
die soziale Lage der ariwitenden Klassen im 


I Reiche stetig bessert, daß die Höhe des 
Lohnes ständig steigt , daß die deutsche 
Volkswirtschaft von Jahr zu Jahr mehr auf 
ausländische Arbeitskräfte angewiesen ist, 
so ist der Schluß g<!rechtfertig1, daß Deutsch- 
land noch eine stärkere Bevölkerungsziffer 
als die gegenwärtige ernähren kann, daß 
eine Uebervölkerung nicht vorliegt. Diese 
kann daher die deutsche A. auch nicht ver- 
anlaßt haben. Achnlich liegen die Verhält- 
nisse in anderen A..slaaten, z. B. in Groß- 
britannien. 

Kann sonach die Bevölkerungszunahme, 
wiewohl sie den A.slrom ständig speist, das 
An- und Abschnellen, die verschierlenen 
Fluktnationen der A. zu gewissen Zeiten 
nicht erklären, so müssen noch andere Fak- 
toren. andere Ursachen die A. Iieeinflusseii. 
In früheren Zeiten haben häufig politische 
und religiöse Un.sachen A.liewegungen hervor- 
■ gerufen. .\uf religiösen Ursachen beruhte 
z. B. die A. der französischen l’rotestanten 
: infolge der Aufhebung des Fslikts von Nantes 
j(1085), die der Salzbiu-ger Prote.stanten 
(1731'32), die der Independenten und Puri- 
taner aus Großbritannien, die der Juden aus 
Rußland. Durch politische Unzufrietlenheit 
ist zum Teil die A. aus Deutschland nach 
1848 hervorgerufen wonlen; ferner die A. 
aus den i8G6 annektierten Provinzen 
Preußens unmittelliar uatdi der Annexion ; 
endlich die A. der Elsaß-ls)thringer, die 1871 
für Frankreich optiert haben. .\uch die 
irische A. ist teilwci.se durch politische l'n- 
zufriedenheit veranlaßt worden. 

M'iewohl diese lieiden Faktoren atich in 
der Neuzeit ihre Iksloutung nicht völlig ver- 
loren hallen, — die gegenwärtig licsonders 
starke A. aus Rtißland dürfte auch auf 
jxilitische Gründe, politische Unzufriedenheit 
und die durch den russisch-japanischen Krieg 
I geschaffene Lage zurüekzufflhren sein — so 
treten sie doch ^genüber Ursachen wirt- 
schaftlicher Natur an Tragweite völlig 
zurück. Die A.hewegungen der Neuzeit be- 
ruhen in der Kegel auf der Erwartung des 
Auawandemden, im .\ualandc für seine 
Arbeitskraft eine bes.sere Gegenleistung zu 
erzielen, als es bei den im Mutterlande ob- 
waltenden wirtschaftlichen Verhältniasen 
möglich ist.*) Die A. wird daher zu- oder 
abnehmen, je nachdem die wirtschaftliche 
Ijage der Heimat sich gegenülicr der des 
Einwanderungslandes günstig oder ungünstig 
verliält. IVirtschaftliche Krisen und darauf 

') Ur. Tille (die Entwicklung der dentschen 

»eit 1871 und die Verschiebung ihrer wirt- 
schaftlichen Grundlagen) sieht die Ursache nicht 
in dem Snannni^sverhältuis der Leistung zum 
Lohne in der Heimat, sondern in der Entstehung 
neuer Mittelpunkte mit niederer Volksspannang 
im .\uslande. 
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Diagramm, enthaltend die Kurven der BevOlkerungszunahme und der 
Auswanderung im Deutschen Reich von 1871 — 1904. 


28.5000 
280000 
:2?5000 

^270000 
2f>nOOO 

2(>onoo 

255000 
250000 
246000 
240000 
23ba)0 
230000 
2250U0 
220000 

21.5000 
210000 



Die fortlaufende Linie enthält die Kurve der BeTülkenintrAKnnahme. die (ce^trichelte 
Linie die Auswandernngskurve. Die Zahlen bedeuten link!^: Anzahl der Hevülkerung in 
Millionen f rechts: Anxahl der Auswanderer in Abstufungen von 5:5 Tausenden j üben: die 
effektiven Answandeningszificrii; unten: den Jahrgang. 
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zun'ickzuf ährende ungünstigeKrwerl>svorhält- 
nisse und wirtschaftUche Depression in der 
Heimat auf der einen, wirtschaftliche Pro- 
Mtcrität, hohe l/ihnc und sonstige günstige 
ErwerbsrerhiUtnisse auf der anderen Seite, 
sind daher als die t’mstilndo anziisehen, die 
den Strom der A. anschwellen lassen. 
Treffen ungünstige Verhältnisse in der 
Heimat mit günstigen im Einwanderungs- 
lande zusammen, so wirtl die Kew'egung eine 
um so stärkere sein. Andererseits wird die 
Abnahme der Prosperität im Auslande, die 
Oesundung der wirtscliaftlichen Lage in der 
Heimat die Fluktuationen vermindern. 

Hierfür nur einigte Beispiele, die die .Stati- 
stik zahlenmäßig belegt. Die Krisis in Groß- 
britannien lH2ii, die durch die Kartoffelkrank- ; 
beit 1S4H herrorgernfene Hungersnot in Irland, j 
die Krisen in Dentschland I8IG 17 und 1846/47 
lind deren Nachwirkungen .\nfang der öOigerj 
.Tahre haben eine starke Steigerung der A. aus 
diesen Ländern hervorgerufen. Die irische 
Hungersnot hat innerhalb eines Zeitraumes von 1 
zehn lahren l'/i Millionen Menschen aus Irland 
vertrieben und einem Bevülkeningsverlust von I 
über ;iü“„ herbeigefuhrt. In den .fahren 1841 | 
bis .00 sind Uber 4(X)(XX) Menschen ans Deutsch- 
land ansgewandert. 18.72— 54 hat die A. aus 
Deutschland Ziffern gezeitigt (1854 : 21500Ü), j 
wie sie später nur selten wieder erreicht worden 
sind. .\uf der anderen Seite hat während der 
letzten .lahre die Bessenmg der wirtschaftlichen 
Verhältnisse in Deutschland, die Zunahme 
.seines Exportes und die Steigerung seines Nu- 
tionalwuhlstandes. die deutsche A. auf ein Uber- 
atus niedriges Niveau herabgedrückt. (Siehe 
das Diagramm.) In entsprechender Weise haben 
die Krisen in der Union, die Geldkrisis von | 
1887, die Krisis von 1857 und die durch den 
Bürgerkrieg von 1861 hervorgernfene wirt- 
schaftliche Depres.sion, die Eiuwandeningsziffern 
fallen lassen (1KI7:71K!40, 1838:38914, 1856: 
200436. 1857:251306. gegen 1858:123126 nnd 
1859:121 282). Der wirtschaftliche Anfschwung 
der Union .\nfang der 80iger Jahre spiegelt 
sich in den Eiuwaiidemng'aziilern elienso wieder 
wie die auf die Krisis H^3 94 folgenite Depes- 
sion (1880: 457257. 1881 : 669431, 1882: 788992. 
1883: 603322 gegen 1894: 314367, 1895: 279448, 
1896 : 3432fi7, 1897 : 2308321. Endlich hat die 
enorm gesteigerte Prosperität der Union in den 
letzten .fahren Einwandernngsziffern hervorge- 
rufen. wie sie die Statistik bisher nicht narh- 
gewiesen hat (1903; 857000, 1904 : 812 870,1 
1905 über eine Million). ‘) j 

Von (len wirt.schaftliclicn Uiisaclien i 
gnüßeren Stih's, die (jouaoh die Fluktuntioneii 
der A. und Einwanderung hervornifen, sind 
die (irflndo zu unterscheiden, die dits ein- 
zelne Individuum liewegen. sich dem .\.strom ; 

’) -lehnliche Verhältnisse liegen auch bei 
anderen Eiuwandernngsländern vor. (Z. B. 
Vermindernng der Einwanderung nach Bra- i 
silien zur Zeit der Kaffeekrisis, Steigerung der) 
Einwanderung nach Australien. Südafrika. Kali- 
fornien zur Zeit der Entdeckung der Goldfelder.) 


auzuschliellen. Als solche können allo Trieb- 
federn menschlichen Handelns in Frage 
kommen. Zutreffend führt Sadler in seiner 
Besprechung des Bevölkerungsgesetzes aus, 
daß keine Ursache gedacht werden kann, 
welche die Handlungen der Menschen be- 
einflußt, die nicht auch auf die A. der 
Menschen Einfluß genommen liätte. Ein 
näheres Eingehen auf diese Triebfedern er- 
übrigt sich, da es sich im wesentlichen um 
.subjektive Einzelonscheinungen liandelt, die 
für die Volkswirtschaft kein hervoiTagendes 
Interesse bieten. Eine besondere Rolle spielt 
hierliei nur das Verlangen nach eigeuom 
Besitz in den landwirtschaftlichen Be- 
viülkenmgsklassen. M'o der Parzellen huiiger 
(vgl. Hegedus in der Zeit Nr. 912, 1905 und 
Dr. Weisl, die .A.frage 190.5) infolge mangeln- 
der Agrargesetzgebung oder zu weit fort- 
geschrittener Pulveri-sierung des Grund- 
liesitzes nicht in ausreichender Weise Be- 
friedigung tindet, wird er einen starken 
Einlluß auf die A. nacdi solchen Ländern 
halion, in denen land wirtschaftlichelJInderoien 
noch der Besiedelung harren. 

4. Wirkungen der A. a) auf das 
Btutterland. Jede A. bringt zunächst stets 
für den Ueimatsstaat einen volk.swirt.schaft- 
licheii Verlust mit sich, der sich aus den 
verschiedensten Faktoren znsammen,setzL In 
erster Linie tritt eine Verminderung der 
Bev(51koriing um die Zahl der Ausgewanderten 
ein, ein Verlust, der nm so fülilbarer sein 
wild, je dünner beidlkert das .Mutterland 
ist und je größeren Umfang die A. an- 
nimmt. Da in der Regel nur kräftige und 
arlieitsfähigc Personen auswandorn, so kann 
ihr Wegzug und die hieidurch eintrotende 
Vermindening der Arbeitskräfte sich fflr 
laudwirtschaftliehe und industrielle Betrielie 
als selir nachteilig erweisen. Besonders 
scliädlich und die staatliche Exi.stenz des 
Heinintstaates geradezu gefälirdend muß die 
A. wirken, soi>ald sie solche Dinieiisioiien 
aunimmt, daß der Ueherschuß der Geburten 
über die Stertiefälle niclit ausreicht, den 
durch A. entstandenen Bevölkemngsvcrlust 
wettzumachen.') 

Bei einer starken A. kann auch die Zn- 
sammensetzimg der Bevölkening durch 
Störung ihrer natürlichen Gliederung nach 

') Dieser Fall tritt zehr zelten ein. In der 
Regel wird die auzwandemde Bevölkernng 
diirrh GebnrtenUberschnß mehr alz erzetzt. 
(Vgl. Philippovich : A. im Handwörterbuch der 
8laatswissenzcha(ten.) Dagegen hat Irland bei 
einer A. von 1 576000 Köpfen in der Zeit von 
1867 bis 1897 einen Bevölkeningsverluzt (1807 : 
54820U0. 1897 : 4550929 Einwohner) anfzu- 
weisen. Ebenso ist die irische Bevölkerung in 
der Zeit von 1841 bis 1851 bei einer A. von 
2V, Millionen um 1 66OU00 Seelen zarückge- 
gangen. 
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Alter und Geschlecht nachteilig beeinflußt 
werden. Die A. der waflcnfshigen männ- 
lichen Bevöllierung bewirkt eine Ver- 
minderung der militärischen Machtmittel des 
Staates. Durch A. tritt ferner ein ziffern- 
mäßig nachzuweisender oder doch durch 
Schätzung zu veranschlagender Verlust an | 
dem Nationalvermögen ein. Der Auswanderer 
gehört in der Kegel nicht den mittellosen 
Bevölkerungsklassen an, da der Proletarier 
die nicht unerheblichen Kosten der A. nicht 
zu bestreiten vermag. Der Erlös der in 
der Heimat veräußerten Habe wird in ilas 
Ausland mitgenommen und geht somit dem 
Muttejlande verloren. Um welche gewaltigen 
Summen es sich dabei handelt, ergeben 
die Bericlite des Generaleinwandeningskoin- 
missars Ober die Einwanderung in die Union. 
Nach dem letzten, den Zeitraum vom 1. Juli 
ltX)3 bis 3u. Juni 1904 umfassenden Jahres- 
bericht haben die Einwanderer in dieser 
Zeit an Vermögen 20894983 Dollars mit-| 
gelwac-ht, gegenüter dem Vorjahre mehr 
4 770 870 Dollars. Das Vermögen der' 
ileutschen Einwanderer lielief sich für diesen i 
Zeitraum auf 3622C75 gegen 24806.34 1 
Dollars im Vorjahr. Bei einer Anzalil von ; 
.Giotto deutschen Einwanderern wOi-de somit 
ein Betrag von etwa ö<Xt Mk. j>ro Kopf 
entfallen. Ijegt man diesen Betrag auch! 
der Einwanderung aus den früheren Jahren 
zugrunde, so wilixle sich, da in den Jahren 
1821 — 1903 .6138091 Deutsche in die Union 
eingewaudert sind, das deutsche National- 
vermögen um Ober 2'.s .Milliarden Mark zu- 
gunsten der Union vermindert haben. Zu 
noch höheren Ziffern gelangt man , wenn j 
man nicht nur den B^lsjtrag des mitge- 
nommenen Vermögens, sondeni den Kapital- 
wert <ies Auswanderers selbst in Rechnung 
stellt. 

Mag man hierbei die Engelsche Methode an- 
wenden, die den Kapitalwert eines Auswanderers ' 
nach den Kosten seines Unterhalts und seiner ; 
Erziebnng auf durchschnittlich löOO M. pro > 
Kopf berechnet, oder die Beckersche Methcäle, I 
die diesen Wert nach dem l’eberschusse der 
ktnftigen Produktion des Ausgewanderten Uber 
•einen Bedarf anf 8 — 90J M. bemilit, oder die 
des Professors Jannasch, der das kapitalisierte 
Einkommen des Auswanderers zn^nnde legt 
ond bei Annahme eines jährlichen Einkommens 
von 400 M. den Wert des Auswanderers auf 
8000 M. pro Kopf berechnet, — auf alle Fälle 
kommen wir zu Zahlen, die nns die Höhe des 
durch A. eintietenden Verlostes am National- 
vermögen des Mutterlandes dentlich vor Augen 
fuhren. 

Er wäre indeseen verfehlt, die volkswirt- 
schaftliche Bedeutung der A. lediglich auf 
Grund dieser immerhin einseitigen und zum 
Teil auf willkürlichen Schätzungen beruhen- 
den Berechnungen des Kapitalverlustes zu 
beurteilen. 


Zunächst verringert sich der Kapitalver- 
lust um die Beträge, die in Gestalt von 
Unterstützungen der Aihsgcw-anderten an ihre 
zurückgebliebenen Anverwandte, in Gestalt 
von Erbschaften und von Ueberweisungen 
ersparter Vermögen in die Heimat zunlck- 
fließen. Diese Beträge erreichen namentlich 
bei der temporären A. sehr beträchtliche 
Höhen. Zu berilcksichtigen sind ferner die 
indirekten Vorteile, die der Hcimalstaat 
von der A. hat und die sieh auf dem Gebiete 
der Schiffahrt, des Handels und der Kapital- 
investierungen im .Auslände hemerkliar 
machen. Die starke deutsche A. Ende der 
70er und Anfang der 80er Jalire hat den 
blühenden Aufschwung der deutschen Schiff- 
fahrt mit zm Folge gehabt'); sie Eat diese 
leistungs- und konkurronzfäliig gemaclit und 
somit liewirkt daß sich nach dem Nach- 
lassen der deutschen A. die fremden Aus- 
wanderer mit Vorliebe der deutsclien Ans- 
waiiderersi-hiffe beclienen, wmlurch den 
heimischen Rhoderoien und den deutschen 
Seestädten große Vorteile erwachsen. Der 
Einfluß der engliszdien A. auf das .Anwachsen 
der englischen Kauffahrtoiflotto war gleich- 
falls ein sehr erheblicher. Die A’ortede des 
Mutti^rlaiules auf dem Gebiete do.s Haiidel.s 
und der Industrie bestehen darin, daß der 
Ausgewanderte auch in der Fremde liäufig 
.Abnehmer der heimatlichen AVartui, an die 
er gewiihnt ist, bleibt. Indem er die heimat- 
lichen Waren verlangt und sie konsumiert, 
macht er sie unter der Bevölkerung seiner 
neuen Heimat bekannt; er verrichtet damit 
Pionierdiensle für den heimisidien E.x]>ort. 
Die gewaltige Steigerung der deutschen Aus- 
fuhr in den letzten Jalii7,ehnten, die Be- 
deutung des deutschen und hrifisctien Welt- 
handels sintl nicht zum Geringsten auf die 
Bedürfnisse der deuts<'hen und englischen 
Ausgewanderten zurückzuführen. Ebenso ist 
in den letzten .laliren ein<! Iiedeiitende Ver- 
mehrung der italienischen Au.sfiihr bemerk- 
liar, die zweifellos mit der stark gestiegenen 
italienisclien A. in einem organischen Zu- 
sammenhänge steht. 

Dem Answandoivr folgt alior nicht nur 
der Kaufmann, sondern aueli der Bankier. 
Das heimische Kapital pflegt mit A^orliobe 
in solchen ausländiseheu Staaten investiert 
zu werden, in denen .Angehörige desscllicii 
Stammes sich als Einwanderer niedergehissen 
luaben. So wird z. B. auf Grund neuerer 
Kon,snlarl>ericlite das deutsche, im .Auslande 
in Grundbesitz, indu.striellen Anlagen, Eisen- 


') Die deutsche A. IHSJitCl erforderte pro 
Jahr etwa 179 Dampferfahrten, beschäftigte 
also unaasgesetzt 20 Dampfer jährlich (vgl. 
Roscher nnd Jannasch. Kolonieen, Kolonial- 
IKißtik und .A, S. 373). 
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bahnen, Bergwerken, Handelshäusern, Ver- [ 
Sicherungen usw. angelegte Kapital geschätzt 

in in Millionen Mark 

den Ver. Staaten v. Amerika ant 2000 I 

Kanada „ 25 

Argentinien „ 600 

Uruguay und Paraguay . . „ 110 

Brasilien „ 600 

Chile „ 300 

Australien „ 500 

Südafrika „ 950 — 960 

auf der gesamten Erde auf 7 *f’s Milliarden 
Mark. Ein groüer Teil der Zinserträgnisse 
dieser Investierungen fließt dem deutschen 
Nationalvermögen wieder zu. Man schätzt 
die jälu-lichen Erträgnisse auf 420 — 4 ö 0 
Millionen Mark. Auch hierdurch wiril ein 
Teil des durch A. bewirkten A'erlustes an 
deutschem Nationalvermögen wieder wett- 1 
gemacht. Immerhin gehört das Abwägen 
der Vorteile und der Nachteile der A. zu 
den schwderigsten Aufgalnm der Volkswirt- 
schaftslehre, die, da die Statistik in diesem 
Punkte so gut wie völlig versagt, auf 
Schätzungen, Kombinationen und auf melir 
(Xler weniger zuverlässige Rückschlflsse aus 
wirtschaftlichen Erscheinungen angewiesen 
ist. Dies liedingt eine besonders vorsichtige 
Behandlung der A-iiolitik, d. i. der Frage, 
wie sich der Staat und seiue Organe der 
A. gegonfilier zu verlialteu haben. 

b) auf das EinwanderungBland. Die 
,A. bringt dem Einwandonuigslaude in der | 
Hegel kostenlos Kapital und Arbeitskräfte. , 
Sie ist für unentwickelte, dünn bevölkerte 
lAnder nicht allein vorteillraft , sondern, 
häufig so^r die Vorbedingung ihrer gedeih- | 
liehen Existenz. Die Neuankömmlinge stellen ' 
ihrer neuen Heimat ihre Arbeitskraft und [ 
ihre Intelligenz zur Verfügung und tragen I 
dazu bei , die natürlichen Heichtümer des 
Landes zu erschließen und die Boden.schätze ^ 
zu heben. Die M'irkungen der euroiiäisehen 
Einwanderung auf die Weltmachtstellung 
und die volkswirtschaftliche Bedeutung der 
Union sollen hier als iK-kannt vorausgesetzt 
werden. Auch die anderen überseeischen 
Einwanderungs.staaten haben ihre Entwick - 1 
hing und ihre weltwiHschaftliche Bedeutung , 
hauptsächlich der eurojäischen A. zu ver- 
danken. 

Die Einwanderung kann indessen auch 
nachteilig wirken, namentlich, wenn sie in 
großen .Massen erfolgt und dorEinwandenings- 
staat noch nicht vorbereitet ist, diese in sich ; 
aufziinehmon. Die Auswanderer wenlen in j 
solchen Fällen häufig dom Elend vei-fallen 
und die ölTentliche Armenpflege belasten. 
Schädlich wirkt ferner die Einwanderung 
gowis.scr Klassen von Personen, namentlich ; 
von Kranken und Arbeitsunfähigen, sowie; 
von solchen Pci-sonen, deren Lohnansprüche ' 
und I/ebensbcrlürfnissc so geringe sind, daß [ 


sie die Lohnforderungen der vorhandeneti 
Arbeiterklassen unterbieten und dadurch die 
soziale Lage der letzteren verschlechtern. 
Endlich kann auch die Einwanderung die 
Homogenität der Bevölkening dos Ein- 
wandeningslandes gefährden, wenn größere 
Bestandteile der eingewanderten Massen in 
Sprache, Gedanken und Lebcnsfühning der 
vorhandenen Zivilisation fremd sind.*) 

Es ist AufgaVie der Einwanderungs-Gesetz- 
gebung und -Politik, hiergegen .Abhilfe zu 
schaffen. 

5 . A.politik. Für die Politik eine.s 
Staates gegenülier der A. lassen sich allge- 
mein ^Itige Nonnen nicht autstellen. Sie 
wird sich nach den jeweiligen Verhältnisseu. 
insbesondere nach den Wirkungen zu richten 
haben, deu die A. nach Ansicht der staat- 
lichen Organe in jedem konkreten Falle auf 
den staatlichen Organismus ausübt. 

Uebervölkerte und stark lievölkerte Staaten 
worden darauf liedacht sein müssen, sich 
Gebiete zu sichern, in die der Bevölkeriings- 
ülierfluli abstrümen kann. Dies kann durch 
deu Erwerb oder die Gründung von Kolonien 
oder diuxh internationale Vereinbanuigen. 
namentlich durch Niederlassungsvertrüge ge- 
schehen. 

-Wie die Geschichte der kolonialen Kr- 
werhungen zeigt, kann die Sicherang der- 
artiger Gebiete als eine so wichtige, ilie 
gedeihliche Fortentwicklung eines Staates 
berührende Frage ange.sehen werden, daß 
sie zu kriegerischen Verwickelungen führt. 
Auch der russisch-japanische Krieg dürfte 
in seiner innersten Ursache mit .auf den 
Willen des dicht bevölkerten japani.schen 
Kaiserreichs zurückzuf Ohren sein, sich in 
Korea und der Mandschurei A.gebicte fiir 
die japanische A. der Zukunft offen zu halten. 

Einem flbervölkertou Staat vindiziort 
V. Mohl in seiner „Polizeiwis-senschaft“ das 
Recht, den Uelierfluß seiner Hevölkeruiig 
nötigenfalls zwangsweise hinausschaffen zu 
dürfen, wobei er von der Erwägung geleitet 
wird, daß die Mehrzahl der Bürger nicht 
gehalten ist, sich durch eine Miudci7ahl die 
Ix'liensHiOglichkeit rauben zu lassen. Battaglia 
(Versuch einer system.atischen und kriti.schen 
Darstellung des allgemeinen motiernen A.- 
rechts) will diese .Maßregel nur auf Grumt 

*) In den Ver. St. von Amerika befürchtet 
man, daß der BOckgang der germanischen Ein- 
wanderung auf der einen, die enorme Steigerung 
der slavischeii und romanischen Einwanderung 
auf der anderen Seite das bisherige Bevölke- 
rungsverhältnis (Ueberwiegen der germani.se heu 
Rasse) in den nächsten Jahren verschieben wird. 
Der Generaleinwandernngskommissar spricht 
sich in seinem letzten Jahresbericht mit unver- 
hohlenem .Mißbehagen hiergegen ans nnd sieht 
in dieser Verschiebung eine Gefahr für die 
amerikanische Kultur. 
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eines Gesetzes und nur dann an^wandt 
sehen, wenn die Gesellschaft ohnedies dem 
l'nten^n^ entgegen ginge. 

Glücklicherweise sind die A.staaten der 
Gegenwart von dem Stadium der Ueber- 
völfecrimg noch so weit entfernt, daß sie 
nicht gezwungen sind, zu solchen drakonischen 
Maßregeln zu greifen. Uem Extrem der 
Zulässigkeit der zwangsweisen A. wegen 
rebervölkeriing steht das andere Extrem, 
die zwangsweise Verhinderung der A. 
gegenüber. Da die staatliche Existenz Selbst- 
zweck ist, da das Wohlbefinden des Ge- 
samtoiganismus dem des einzelnen Indivi- 
duums vorangehen muß, so wird man 
theoretisch ein derartiges Mittel dann für 
zulässig erachten müssen, wenn die Existenz 
eines Staates durch A. bedroht wird. Von 
dieser Erwägung heraus müssen die staat- 
lichen A.verbotc der früheren Zeiten be- 
trachtet werden. Auch die jetzt noch be- 
stehenden A.verliote , wie die liinsichtlich 
der Wehrpflichtigen und die zu Kriegs- 
zeiten, finden in dieser Erwägung ihre Er- 
klärung und ßechtfertigung. 

Der moderne Kechtsstaat neigt im übrigen 
dem Prinzip der A.freiheit zu. Dort, wo 
von der A. nachteilige Folgen zu befürchten 
sind, wird es Aufgabe des Staates sein, 
ihre Ursachen zu beseitigen, nicht aber, 
diese selbst zwangsweise zu verhindern. 
Die Schaffung von Arbeitsgelegenheit bei 
Landeskulturarbeiten größeren Stiles (Kanal- 
und sonstige Meliorationsbauten, Wege- und 
Eisen tialinaola^n), die Verbesserung der 
Verkchrsverhältnisse, die Keguliening der 
agraiischen Verhältnisse, die Inaiigiirierung 
einer inneren Kolonisation, kurz alle sUmt- 
lichen Maßnahmen, die auf Ilebiing des 
inneren Wohlstandes der Bevölkerung ge- 
richtet sind, werden Mittel sein, der A. zu 
steuern. Danelien wird der Staat darüber 
zu wachen haben, daß der Entschluß zur A. 
in der Bevölkerung nicht durch künstliche 
Mittel hervorgerufen wird. Jede Propaganda 
zur A. w ird ualier iinnachsichtlich zu unter- 
drücken sein. 

Solche Staaten, deren Organismus ge- 
nügend gekräftigt, deren Bevölkerungsaufliau 
weit genug fortgescliritten ist, so daß sie 
eine in mäßigen Grenzen golialtene A., ohne 
hierdurch wirtschaftlich dauemd geschädigt 
zu wenlen, vertragen können — in dieser 
Ixige dürfte sich zurzeit die .Mehrzahl der 
A.staaten befinden — werden der A. 
gegenüber eine vorsichtige, im wesentlichen 
neutrale Politik zu befolgen haben. Eine 
irgendwie auf Fönlerung der A. gerichtete 
Politik wird schon wegen der großen Ver- 
antwortlichkeit, die hierdurch dem Aus- 
gewanderten gegenüber übernomineii wird, 
und weil sie leicht eine den Staatsoiganis- 
mus schädigende Massen-A. zeitigen kann. 


ausgeschlossen sein. Ebensowenig wird 
geduldet werden dürfen, daß der Entschluß 
zur A. durch Dritte, sei es durch Privat- 
personen (Unternehmer, Agenteu), sei es 
durch fremde Regierungen oder deren Ver- 
treter, auf kOnstlicho Weise hervorgerufen 
wird. Eine derartig neutrale Politik scliließt 
aber nicht aus, daß der Staat mit der A. 
als einer Erscheinung des Gesellschafts- 
lebensrechnet die A.bewegiingen kontrolliert 
und den staatlichen Zwecken insoweit dienst- 
bar macht, als cs mit den Interessen der 
Auswanderer vereinbar ist. 

Da diese in der Regel den geschäftlich 
ungewandten Bevölkerungsklassen angehören, 
ist es zunächst Aufgabe des Staates, sie 
gegen Uebervorteiliingen zu schützen und 
dafür zu sorgen, daß sie, sobald sie sich 
zur A. entschlossen haben, die Reise in 
einer ihren Interessen zuträglichen, ihrer 
Gesundheit bekömmlichen MVise bewerk- 
stelligen. Hernach wird der geschäftliche 
Betrieb der Personen, die sich mit der Aus- 
wandererbefOrderung befassen, zu regeln und 
I zu kontrollieren und auf eine angemessene 
: Beschaffenheit der dem Transporte der Aus- 
wanderer dienenden Beförderungsmittel Be- 
dacht zu nehmen sein. 

Um die A. den staatlichen Interessen 
dienstbar zu machen, ist es wünschenswert, 
sie iu solche Bahnen zu lenken, daß ilire 
nachteiligen Wirkungen auf das National- 
vermögen ganz oder doch teilweise (»ralysiert 
werden. Am besten wird das Ziel erreicht, 
falls die A. nach Kolonieeu dos Mutterlandes 
abgeleitet wird. In Ermangelung von solchen 
oder falls die vorliandenen aus klimatischen 
oder sonstigen Grilnden als A.ziele nicht 
in Betracht kommen können, wird die 
Lenkung nach solchen Ländern zu erfolgen 
haben, in denen die Ausgewanderten sich 
nicht allzu rasch der Bevölkening ihrer 
neuen Heimat assimilieren, sondern sich 
heimatliche Sprache, Sitten und Gebiäuche 
und damit den Zusammenhang mit der 
Heimat bewahren, in denen sie durch die 
Art ihrer Tätigkeit nicht Konkurrenten der 
Produktion des Mutterlandes auf dem Welt- 
markt werden, .sondern Abnehmer und 
; Konsuinenteu der Exportartikel des Mutter- 
. landos bleiben. Als geeignete A.ziele werden 
I daher solche Länder ins Auge zu fassen 
sein, in denen Stammesangeliörige bereits 
in komjiakten Ma-ssen vorhanden sind und 
deren Produktionsverhältnisse und Exporte 
Produkte denen dos Mutterlandes nicht allzu 
sehr gleichen.*) .Mit der Fürsorge im Mutter- 
lande, die sich namentlich auch darauf zu 
erstrecken hat, daß der Auswanderer den 

*) Ueber Mittel und Wege, wie dieeee Ziel 
zu erreichen, vgl. dentache A.politik und Ans- 
kunftaerteilung an A.lustige. 
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Entschluß zur A. nicht unbedacht faßt, 
sondern sich bei zuverlässigen Auskunfts* 
stellen über die ihn interessierenden Ver- 
hältnisse des Einwanderungslandes bereits 
in der Heimat unterrichten kann, wird zweck- 
roäßigerweise eine w’eitere Fürsorge nach 
erfol^er Niederlassung im Auslande Hand 
in Hand zu gehen haben. Den < >rganen des 
Mutterlandes, namentlich den Konsuln, ist 
nach tler getlachten Richtung hin ein weites 
und dank^res Feld der Tätigkeit geöffnet 
Je mehr sich ein Staat seiner auswandernden 
Staatsangehürigen während der verschiedenen 
Phasen der A. annimmt, in desto dauernderem 
Zusammenhänge werden die Ausgewanderten 
mit dem Mutlerlande blei(K?n. Sie wenlen 
alsdann auch in der neuen Heimat zu einem 
Faktor werden , von dem das Mutterland 
nicht nur wirtschaftliche Vorteile zieht, 
sondern von dem es in kritischen Zeiten 
auch in politischer Hinsicht Unterstützung 
und Hilfe zu erwarten hat. Die vorstehenden 
Gesichtspunkte fassen wir unter dem Hegriff 
der nationalen A.politik zusammen. Um 
sie betnüben zu können, müssen Gesetz- 
gebung und Verwaltung ineinander greifen, j 
Sie zu inaugurieren, davor hat man sich in 
früheren Zeiten gescheut, weil man davon 
eine Förderung und Steigerung der A. be- 
fürclitete. Erst die moderne Gesetzgebung 
hat einen Anlauf genommen, sie aus der 
The<jrie in das Gebiet der Praxi.s zu ver- 
setzen. 

6« GoHchichtliches.’) Da» charakteristische 
Merkmal der ältesten, geschichtlich erkennbaren 
A.bewegniigen besteht darin, daU sie sich in 
Form von Massenwanderuugen vollzogen. Man- 
gelnde Kenntnis der fremden Länder, schlechte 
Verkehrsverhältnisse, vor allem aber das Schutz- 
bedürfuis gegenüber der Bevölkerung, in deren 
Gebiet die Niederlas-sung erfolgen sollte, er- 
klären die Ersoheiunng, daü sich nur kompakte 
Massen, wohl bewaffnet mid in der festen .•Ab- 
sicht, sich die neue Heimat nötigenfalls mit 
Waffengewalt zu erkämpfen, znr A. entschlossen. 
Die A. führte daher im Altertum in der Kegel 
zu staatlichen Neubildungen oder zu kolonialen 
Gründungen. So ent>tanden die kultiirgeKchhbt- 
lieh so bedeutsanu n Niederlassungen der Griechen 
in Sizilien. Kleinasien und an den Küsten des 
Tyrrhenischen und Iberischen Meeres sowie die 
Handelskolunieen der Phönizier. Pie römischen 
Militärkolonieen bildeten den Grundstock des 
römischen Weltreichs. Zu Eroberuiigszwecken 
angesetzto Masseuwanderungen sind auch die 
Völkerwanderungen der germanischen Stämme, 
die von Osten nach Westen flutend dem römi- 
schen Weltreiche ein Ende bereiteten und die 
Verbreitung der gerinani.ichen Kassen in Mittel- 
europa und Großbritannien (Einwandening von 

’) Vgl hierüber v. I*hilippovich a. a. 0. und 
A. und A.politik in Deutschland. Koscher und 
Jaunasch, Koioiiieen, Koloiiialpolitik und A. 
Daval, Hi.stoire de rEmigratiou. Rathgen, Engl. 
A. und A.poliük. 


Sachsen, Danen und Normannen nach England) 
zur Folge batten. Die sich an die Kreuzzüge 
anschließende A. zeigt den nämlichen C'barakter. 

Auch die Entdeckung der neuen Welt, die 
eine neue Phase in der A.bewegnng bedeuteL 
indem sie die Grundlage der A. Uber See schuf, 
änderte hieran zunächst nichts. Pie Wände* 
mngen ans Europa nach der nenen Welt vom 
15. bis 17. Jahrh. trugen gleichfalls militärischen 
nnd politischen Charakter i Krobemngszüge von 
Pizarro nnd Cortes) und führten zar GrUndong 
der Kolonialreiche S^niens and Portugals, 
welcher im 17. Jahrh. die kolonialen Gründungen 
I der Engländer, Holländer und Franzosen im 
j nördlichen Amerika folgten. Die sich daran 
anschließenden Bevölkernn^verschiehnngen sind 
im wesentlichen vom Gesichtspunkte der Koloni* 
sation zu beurteilen. 

Der Zng der modernen spontanen, anf Einzel- 
Uberlegung beruhenden A. konnte erst einsetxen, 
als sich die Verhältnisse in der nenen Welt za 
konsolidieren anfingen und als die Einschräji- 
kungen fielen, die verschiedene Kolonialsiaaten 
der Einwanderung von Angehörigen anderer 
Nationen entgejrongesetzt hatten. 

Einen Wendepunkt bildet namentlich die 
Losreißung der Amerikanischen Kolonieen von 
den Mutterstaaten, in erster Linie die Gründung 
der Union. Die neu entstandenen staatlichen 
Gebilde, die Uniou an der Spitze, erkannten 
i bald, daß die Einwanderung arbeitsamer, kinder- 
reicher Familien die Vorbedingung für ihre 
gedeihliche staatliche Fortentwicklung bilde. 
I Sie öfineten daher der europäischen A. bereit- 
willig ihre Pforten und sachten diese auf jede 
nur mögliche Weise, namentlich darch kosten- 
lose Hergabe von Heimstätten nnd durch Er- 
leichterungen bei der ersten Ansiedelung beran- 
zaziebcu. Als demnächst auch in Europa die 
staatsrechtlichen Beschränkungen der A. einer 
freiheitlicheren Auffa.ssung weichen maßten, als 
»ich der überseeische Schiffsverkehr ständig, 
namentlich durch Einführung der Dampfachin- 
fahrt verbes>erte. die Uebertahrtspreise sanken, 
die Dauer der ^ise sich abkUrzte nnd ihre 
Gefahren sich minderten, konnte im 19. Jahrh. 
jene großartige A bewegimg einsetzen. die wenn 
auch aus spontanen Einzel Wanderungen bestehend, 
in ihrem Gesamtumfange die Wanderungen aller 
früheren Zeiten in den Schatten stellte. Sie hat 
! bis in die neue'^te Zeit ungehalten, nimmt an 
Umfang noch fortgesetzt zu und ist zu einem 
der bedeutendsten kulturgeschichtlichen Fak- 
toren in den gegenseitigen Beziehnngen der 
Völker geworden. 

Die Gesamizahl der .\uswandercr. die Europa 
itn l^aufe der Zeiten an die nene Welt ahgegeben 
i hat, läßt sich zifiermäßig genau niclit angeben. 

; Immerhin mögen von Ende des 18. Jahrh. bis 
in die Neuzeit 40 Millionen Menschen Europa 
den Kücken gekehrt haben. 

.Neben Spanien und I*ortngal sind Großbri- 
tannien und Deutschland die Länder, die zuerst 
A.staatcn größeren Siiles worden. Die skandi- 
navische A. setzte erst Mitte des vorigen Jahrb. 
in stärkerem Maße ein; OeMterreich-Uiigam, 
Italien und Rnbland sind am spätesten in die 
Reihe der A Staaten cingetreten Im übrigen 
i wird die neu.ste Phase der Wanderungen der 
! Menschheit durch ein Nachlaasen der germa- 
nisebeu, eine gewaltige Steigerungder slaviachen 
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and romanischen (italienischen) A. charakte- 
risiert 

Das Haaptxiel der enrop^schen A. waren 
und sind die V. St. von Amerika. Daneben ist 
seit 18HO eine Anziehungskraft Südamerikas anf 
die romanische enropäische Berrdkerung unver- 
kennbar. Um die gleiche Zeit treten auch 
Australien nnd Südafrika sowie Nordafrika (Al- 
gerien) in die Reibe der EiDW'andemngsländer. 
Uanptanziebnngskraft übt aber nach wie vor 
die Union aus. Der glänzende wirtschaftliche 
Aufschwung daselbst, die verwandtschaftlichen 
Beziehnngeu der früher dorthin Eingewanderten 
mit ihren Angehörigen in der Heimat, der rege 
mit Europa unterhaltene Schiffsverkehr und das 
Vorherrschen einer Sprache, deren Erlemnng 
der Mehrzahl der Einwanderer keine besonderen 
Schwierigkeiten bietet, erklären es, daß sich die 
A. aus Großbritannien, Deutschland und den 
skandinavischen Ländern zn 90 —95% der Union 
znwendet. Die italienische, spanische, portu- 
giesische nnd französische A. strömt dagegen 
etwa ru 50—80% nach den stammverwandten 
romanischen Ländern Südamerikas. Erst in 
neoester Zeit macht sich eine starke italienis<rhe 
A. nach der Union bemerkbar, welch letzteres 
Land auch das Hauptziel der alaviseben A. 
bildet. 

Die Einwanderung in die Union belief sich 
in den Jahren 1783 bis 1831 anf etwa 420 0, KJ 
Köpfe. Die Zahl 100000 pro Jahr wurde zum 
ersten Male 1842, ;^OOOUO: 1850, 600000: 1881, 
700000: 1902, 8O0(XK): 19:i3 UberMchritien. 

ln den Jahren 1821 bis 1903 sind nach den 
V. St. vou Amerika ansgewandert 


. - 

iD"/,d. (Je- 


aus 

samtein- 

wanderung 

Znlil 

Oesterreich-Ungarn . . 

6,46 

1 522 925 

Belgien 

0,33 

68 211 

Dänemark 

1,00 

204 502 

England und Wales . . 

»3,43 

2 766 156 

Frankreich 

2 

40S 619 

iVatschiand 

24,98 

5 138 “9> 

Irland 

19,33 

3 979 569 

Italien 

6,66 

1 58g 219 

.Niederlande 

0,67 

‘37 323 

Schweden und Norwegen 

6,54 

1 420 

Rußland und Polen . . 

5,42 

1 242 455 

Schottland 

‘.9 

388 506 

Spanien und Portugal 

0,42 

84 38 1 

Schweiz 

1,02 

20S 963 

Sonstiges Europa . . . 

0.4 

82 321 

Europa insgesamt . . . 

90,56 

19 226 6bi 

.Anderes .Ainerika . . . 

6,22 

1 268 069 

i'hina, Asien 

2,06 

421 190 

Afrika 

0,06 

2792 

Andere Krdgegenden . . 

i.‘S 

347 “1 

Total 

100,00 

21 265 723 


Im Fiskaljahr 1904 (vom 1. Juli 1903 bis 
30. Juni 1904} sind 812 870 Personen (44 176 
weniger als im Vorjahr) eingewandert, darunter I 
769 aus Europa. 190.5 ist die Million zum I 
ersten Male überschritten worden. Nach dem j 
letzten Zeusns von 1900 zählte die Union ' 
75 693 734 Einwohner; unter diesen 10341 276 
= 12% im Anslande Geborene, also Eiu- 


gewanderte. damnter wieder 95% Europäer 
und zwar aus 

Deutschland 2663418 Schweden 572014 

Irland 1 615 459 Italien 484027 

England S40513 Rußland 423726 

Schottland 233524 Norwegen 336388 

Wales 93 586 Oesterreich 275 907 

Großbritannien Ungarn 145714 

insgesamt 2 783 082 

Diese Zahlen, die das starke Ueberwiegen der 
germanischen eingewanderten Bevölkerung 
gegenüber der anderer Rassen ergeben, werden 
schon in der nächsten Zeit eine starke Ver- 
schiebung zugunsten der slavischen nnd roma- 
nischen Rassen erfahren, da die Einwanderung 
aus Großbritaunien und Deutschland in den 
letzten Jahren außerordentlich nachgelassen, die 
ans Italien, Rnßland und Oesterreich-Ungarn 
sehr stark zugeuommen bat. 

Im Jahre 1904 steht die Einwanderung aus 
den zuletzt genannten drei Staaten an der Spitze 
mit 11*6 028 Personen (Italien), 177 156 (Oester- 
reich-Ungami, 145 141 (Rußland). 

Es wanderten insgesamt in die Union ein: 

1890 455302 1895 279948 1900 448572 

1891 500319 1896 343267 1901 487918 

1892 623084 1897 230832 1902 698743 

1893 502917 1898 229299 1903 857046 

1894 314367 1899 311715 1904 812870 

Personen. 

Voraussichtlich wird die Union auch für die 
Znknnft noch lange das hauptsächlichste Auf- 
nabmegebiet für die answandernde europäische 
Bevölkerung bleiben, da anf einem Flächeuraum, 
der nach Schätzung amerikanischer National- 
ükonomen 8CK) Millionen Menschen ernähren kann, 
nur etwa K) Millionen Menschen wohnen. Eine 
Aenderung hierin würde nur dann eintreten. 
wenn die amerikanische Einwanderungs|>oIitik 
noch mehr als dies in der Gesetzgebuug der 
letzten Jahre znm Ausdruck kommt, einen auf 
die Beschränkung der Masseneinwanderungen 
abzielenden Charakter annehmeo würde. Gegen- 
über der Einwanderung in die Union tritt die 
nach anderen amerikanischen Staaten an Umfang 
sehr zurück. So sind z. li. nach Argentinien 
in der Zeit von 1857 bis 1903 nur 3 004 995. 
darunter 1903 112671 Menschen eingcwanderC 
denen ül>erdieH eine Rückwanderung von 1 172467 
Köpfen gegenüber steht. Nach Brasilien wan- 
derten in der Zeit von 1855 bis 1895 1 543 246 
Personen ein, 1896: 158 129, 1897: 112495. 
Seitdem ist die Einwanderung stark zurück- 
gegangen. .Australien und die britisch-südafri- 
kanischen Länder sind als Einwandeinngsgcbiete 
zurzeit gleichfalls ohne jede größere ßedHuiung. 

Nur Kanada, dessen Verhältnisse denen der 
Union nach mancher Richtiiug gleichen, weist 
in der Neuzeit stärkere EinwanderungBziffem 
auf (1904: 130 ÜÜO Personen.) Es hat deu An- 
schein, als ob dieses Land, in dem noch unge- 
heure Landstrecken brach liegen, in den 
nächsten Jahren auf die europäische A. eine 
stärkere AnziebangskraftausznUben be.stimmtist. 

II. A. au8 Deutschland. 

1, Ziele. Die kinderreiche, germanische 
Kasse zeichnete sich stets durch einen 
starken Wanderungstrieb aus. Deutficliland 
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hat daher von altersher neben GroBbritannien 
ein großes Kontingent zur A. gestellt. Die 
deutsche A. richtete sich früher nach dem 
Osten, nach Rußland, Siebenbürgen, Ungarn, 
nach der Dobrudscha und nach Klein- 
asien. 

Peter der Große zog zahlreiche Deutsche, 
namentlich Offiziere und Handwerker, nach 
Rußland. Auch die Manifeste, in denen die 
Kaiserin Katharina den nach Rußland ein- 
wandernden Deutschen Freiheit von Abgaben 
und Kriegsdiensten sowie eine gewisse i 
Selbstverwalhing zusichorte, verfehlten ihrei 
Wirkung auf die deutsche A. nicht, ln 
den baltischen Provinzen, in Polen, Süd- 
rußland , in der Krim und im Kaukasus 
wurden annähernd .ÖOO deutsche Kolonieen 
gegründet. Die Zahl der Deutsch- Russen 
wird zurzeit auf über eine Million ge- 
schätzt. 

Die Bevölkerung deutscher Abstammung 
in Ungarn dürfte etwa 12 “/o der Gesamt- 
bevölkerung betragen. 

Die Kntdecknng der neuen Welt gab 
der deutschen A. eine andere Richtung; 
und zwar war es das Gebiet der jetzigen 
Vereinigten Staaten von Amerika, das von 
vornherein ihr Hauptziel wurde. 

Bereits 1684 siedelten sich die ersten 
Deutschen, namentlich Württemberger, im 
nördlichen Amerika an. 1701) ließen sich 
13 — 14000 Pfälzer in New-York und Süd- 
karolina nieder. Die Gesamtzahl der im 
Laufe des 18. Jahrh. dorthin ausgewan- 
derten Deutschen wird von Kapp auf 
80—100000 Personen geschätzt. Nach Be- 
endigung der Freiheitskämpfe, die zur Grün- 
dung der Union führten, beginnt die deutsche 
A. dorthin sich zu einer regelmäßigen zu 
gestalten. Bis 1820 sind bereits mehrere 
100000 Deutsche nach der Union flber- 
gesiedelt. Größere Dimensionen nimmt die 
Bewegting von 1860 ah an (18.Ö1: 72 482, 
1852: 145 918 Köpfe). Das Jahr 1854 bildet 
den Kulminationspunkt mit 215009 Köpfen. 
Von da ab macht sich eine fallende Ten- 
denz l)cnierkbar, die erst 1860 wieder einer 
steigenden 1‘latz macht. Vou 1820—1870 
sind in.sge.samt 2368483 Deutsche einge- 
wandert. Auch nach Gründung des Deut- 
schen Reichs übt die Union ihre Anziehungs- 
kraft weiter aus, indem sie 90— 95“/o der 
deutschen A. absorbiert. Die Ziffern schwan- 
ken zwischen 18240 (1877) und 206 189 
(1881). 

Von 1821—1903 sind 5138091 Deutsche 
= 24,98 % oder ' 4 der gesamten Ein- 
wanderung in die Union übergesiedelt. 

Nach dem Zensus von 1900 befanden 
sich daselbst unter einer Gesamt bevölkerung 
von 75 693 734 Seelen 2663418 in Deutsch- 
land tieborene. Die eingewandertc deutsche 


Bevölkenmg ') nebst ihrer ersten Generation 
wird von Mannhard auf 26 Millionen Köpfe, 
das gesamte germanische Blut auf .59,53 °/o, 
darunter 33,56 ®/o deutsches und 16,46 "/o 
angelsächsisches Blut geschätzt. Diese 
Zahlen geben jedenfalls einen Anhalt dafür 
ab, in welcher Weise die deutsche A. zum 
Aufbau der Unionsbevölkenmg mit beiee- 
tragen hat. Das starke Nachlassen der 
I deutschen A. überhaupt, das auf den glän- 
' zenden wirtschaftlichen Aufschwung des 
Deutschen Reichs und die hierdurch erfolgte 
Verbesserung der sozialen Lage in Deutsch- 
land zurückzuführen ist, hat die deutsche 
Einwanderung in die Union gleichfalls stark 
zurückgehen lassen (1903: 33649, 1904: 
2608.5). Doch betragen diese Zahlen noch 
immer über 90 ®/o der Gesamt-A. ans Deutsch- 
land (1903 : 36310, 1904 : 27984). Es ist 
auch für die Zukunft damit zu rechnen, 
daß die Union für Deutschland noch für 
lange das Einwanderungsland par excellence 
bleiben wird. 

Gegenüber der Union spielen die übrigen 
Bestimmungsländer nur eine iiiibcdeiitende 
RoUe. 

Brasilien.*) Die ersten dentschen Wande- 
rungen nach Brasilien setzten in den zwanziger 
Jahren des 19. Jahrh. ein. Wiewohl bei der 
Gründung der dortigen dentschen Kolonieen zahl- 
reiche Fehler begangen wurden und trotz der 
großen Schwierigkeiten, die von den ersten 
deutschen Kolonisten anfänglich zu überwinden 
waren, haben sich die Kolonieen als lebensfähig 
gezei)^; namentlich in Südbrasilien sind sie teil- 
weise zu großer Blüte gelangt Die dort in der 
Regel ohne Mittel eingetioffeneu Deutschen 
haben sich nach und naidi zu einem gesicherten 
Auskommen emporgearbeitet und unter Erhal- 
tung ihres deutschen Wesens zahlreiche blühende 
Niederlassungen gegründet, ihre Nachkommen 
haben sich auch in der zweiten und dritten 
Generation deutsche Sprache nnd deutsche Sitten 
bewahrt nnd sich die Vorliebe für deutsche 
Waren erhalten. Der deutsche Oroßkaufmann 
nimmt unter diesen Umständen dort den ersten 
Platz ein. Auch die dentsche BevSlkemng in 
den Städten nimmt an Wohlstand ständig zn. 
Die deutschen Kolonisten haben teilweise Muster- 
gültiges geschaffeu. Für die Erhaltung des 
Demschtnms daselbst sorgen zahlreiche deutsche 
Schulen und die deutsche Kirche, eine dentsche 
Presse nnd ein starkeutwickeltes ^’ereinsleben. 

In dem südlichsten Staate Rio Grande do 
Sul beträgt die deutsche oder dentsch sprechende 
Bevölkerung über 100 UOO Köpfe ; 1824 bis 1829 
fand dort die erste deutsche Einwanderung statt ; 

‘) Vgl. Mannhard Oktoberheft 1903der deutsch- 
amerikanischen Geschichlsblätter. 

*) Näheres in Schultz, Studien über agrarische 
und politische Verhältni.sse in Südbrasilien ; Caiin- 
stadt, Brasilien Land nnd Lente; Roscher nnd 
Jannasch a. a. 0.; Wappaeus, Dentsche A. und 
Kolonisation; Dr. Hetisel, Beiträge; Georg, Der 
Auswanderer Lallemand, Reiae durch Sfld- 
brasUieu. 
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eine weitere folgte 1849/50. Von deutschen ge- 
schlossenen Ansiedltmgen ist das Gebiet von 
Säo Lourenco zo erwUnen, das seit 1858 be- 
siedelt worden ist und etwa 15000 Dentsdie 
zählt; ferner die Kolonien Säo Leopolde und 
Sebastian. Behufs Besiedelnng der Gebiete Nen- 
württemberg and Xingn mit Deutschen hat sich 
neoerdings in Dents^land ein Kolonisations- 
ontemebmen (Dr. Meyer) gebildet. In dem 
Staate Santa Catharina leben gleichfalls über 
lOOOOO Deutsche. Die ersten deutschen Aus- 
wanderer trafen dort in der ersten Hälfte des 
Torigen Jabrh. ein (aus dem Moseiland, der 
Eifel, dem Hunsrück). Später kamen Pommern, 
Mecklenburger, Braunsebweiger und Badenser. 
Die deutsche Kolonisation vollzog sieb daselbst 
unter der Leitung und Mitwirkung erfahrener 
deutscher Männer, die es namentlich verstanden, 
die Ansiedelungen in kompakten Massen zu be- 
werkstelligen iDr. Blnmenan). Der deutsch- 
kolonisatorischenTätigkeit daselbst widmete sich 
n.a auch der Hamburger Kolonisationsverein von 
1849, derdie deutschen Kolonieeu Dona Franciska 
und Säo Bento ins Leben gerufen bat. Ihre 
Gründung erfolgte Anfang der 50 er Jahre; sie 
bilden anch jetzt noch das Zentrniu der deutschen 
Kolonisation daselbst. An die Stelle des Vereins 
Ton 1849 ist 1897 die Hanseatische Kolonisations- 
gesellschaft getreten, der durch eine Landkon- 
zession vom 28. Mai 1895 6 500 qkm Regieruugs- 
ländereien znm Zwecke der Kolonisation über- 
wiesen worden sind. Die Gesellschaft besiedelt 
auf Grund einer ihr in Deutschland erteilten 
Aoswanderungskonzessiou ihre in den Mnni- 
zipien Joinvüle, Blnmeuau und Säo Hento ge- 1 
legenen Ländereien, deren Grüße dem Groß- 1 
berzogtum Oldenburg gleichkommt, mit deut- ' 
sehen Auswanderern. Das Siedelungsterrain soll 
durch eine Bahn von Blumenau nach Ham - 1 
monia demnächst uoeb näher erschlossen werden. 
Das deutsche Element nimmt trotz des Kück- 
gaoges der deutschen Eiuwaudernug in Santa 
('athariua auch jetzt noch die erste Stelle ein. 
Der deutsche Handel dominiert gleichfalls. In 
Parana fand die erste deutsche Kiuwaiiderung 
in den Jahren 1828;90 statt, zu weh her Zeit 
Rheinländer am Rio Negro angesiedelt wu^lc^. 
18oH wurden die deutschen Ansiedelmigen in der 
Nähe von ('nritiba gegründet. Wiewohl das 
Deutschtum von Parana seit Jahren keinen 
nennenswerten Naebsebnb durch Einwanderung 
erhalten hat, so hat es sich trotzdem in seinem 
Bestände erhalten und hat sich gegenüber der 
starken italienischen (seit 1899) und der {HÜnisch- 
^izischeu Einwanderung (seit 1873, 1896 war 
letztere sehr erheblich) in kommerzieller, kapi- 
talistischer und intellektueller Hiusicht eine her- 
Torrageude Stellung errungen, ln Säo Paulo 
sind in den 50er und 60er Jahren des vorigen 
Jahrh Deutsch»- ans Holstein. Pommern und dem 
Hunsrück eiugewandert Die durchschnittliche 
Eiuwanderungszabl der letzten 30 Jahre beträgt 
pro Jahr etwa 300 Deutsche; eine gegenüber , 
der spaniscb-portugiesischen und namentlich I 
italienischen Einwanderung sehr geringe Zahl. I 
Die Gesamtzahl der dort betiudliehen Deutschen, 
die namentlich auf dem Gebiete des Handels ; 
eine geachtete Stellung einnehinen , wird auf 
15000 geschätzt. Auch in den übrigen brasi- j 
iianischeD Staaten, namentlich in Espirito Santo | 
und Uinas Geraes sowie in dem Bundesdistrikte ' 
Wörterbuch der Volkswirtschaft. II. .^uH. Bd. i. 


sind einige deutsche Koloniegründungen (Petro- 
polis!) zu verzeichnen. D^h hat sich die 
deutsche A. von diesen Gegenden schon aus 
klimatischen Gründen im wesentlichen femge- 
halten. 

I Zurzeit ist die deutsche A. nach Brasilien 
leine sehr geringe. (1901: 402, 1902 : 807,19^: 
1693, 1904 : 355 Personen.)*) 

Ar^ntlnleD* Die deutsche A. dorthin ist 
nur eine geringe. (Von 1857 bis 1895 von 
2 274 000 Einwaiiderem 25 OCX) Deutsche). Nach 
dem Zensus von 1895 sind dort etwa 17 0(X) 
Dentsche vorhanden gewesen. 1903 sind etwa 
lOOJ Deutsche eingewandert. Immerhin befinden 
sieb auch dort (namentlich in den Provinzen 
Santa Fe, Entre Rios, Cordoba und B Aires) 

I geschlossene deutsche Ansiedelungen, die sich 
I heimatliche Sprache und Sitte bewahrt haben. 

I Es liegen verschiedene Anzeichen dafür vor, 
j daß Argentinien, in dessen Hauptstadt die 
deutsche Kolonie eine geachtete, der deutsche 
Handel eine dominierende Stellung einnimmt, 
und dessen Regierung einer Besiedelung des 
Landes mit deutschen Elementen wohlgesinnt 
ist, mehr als bisher für die deutsche A. in Be- 
tracht kommen wird. 

Druguay und Paragnay. Die deutsche A. 
dorthin ist gleichfalls eine sehr geringe. Die 
Anzahl der Deutschen in Paraguay beträgt etwa 
1500. 


*) Von der Heydt’sches Reskript. Die 
Ende der 50 er Jahre sich häufenden Klagen 
Uber die tranrige und hoffnungslose Lage zahl- 
reicher deutscher Einwanderer in Brasilien, die 
infolge des von dem Senator Vcrgxieiro einge- 
fülirteii Parceria- oder Halbpacbtsystems, das den 
braHilianischeu Kaffeeplantageubesitzer billige 
europäische Arbeiukräfte liefern sollte, vielfach 
in ein sklavenäbniu hes .^bbängigkeitsverbüitnis 
geraten waren, sowie die klimatischen Gefahren 
' in den äquatorialen brasilianischen Provinzen, 
I gaben dem damaligen preußischen Handels- 
minister V. d Heydt, Anlaß, durch Reskript vom 
3. November 1859 (unter dem Natiieu von der 
Heydt’sches Reskript bekannt), die Erteilung 
von Konzessionen zur Beförderung von .Aus- 
wanderern nach Brasilien für unstatthaft zu er- 
klären und die bisher erteilten Konzessionen zu 
widerrufen. .Aebuliche Verordnungen wurden 
auch in nichtpreußischen deutschen Staaten er- 
lassen. Später machte sich die Ueberzengnng 
geltend, daß sich die Verhältnisse in Brasilien 
seit jener Zeit wesentlich gebtwsert haben und 
daß insbesondere in den 3 8üdstaaten die Vor- 
aussetzungen des He^kriptcs nicht mehr zutrafen. 
Das pmiUisehe Staaisiiiiuisteiiiim hat siel« daher 
in der Sitzung vorn 4. Juni 1896 damit einver- 
standen erklärt, daß da.>< Ue.-^kript für die 3 Süd- 
Ktaaten außer Wirksamkeit gesetzt werde und 
daß Anträge auf Kunze.ssionicrung von Fall zu 
Fall zu prüfen seien Dimh das Reiebsgesetz 
über das A. wesen ist der Reichskanzler er- 
mächtigt worden, unter Zustimmung des Biindea- 
rate.s Konzessionen zur Bt-fürdernng von Aus- 
wauderem zu erteilen, ohne daß in dem Gesetz 
bezüglich der in Frage kommenden Länder eine 
Be!»chräukung ausgesprochen wäre. Das von 
der Heydt'sche Reskript hat daher seine staats- 
rechtliche Bedeutung zurzeit völlig verloren. 

19 
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Obile« In Chile haben Deutsche nicht nnr 
auf dem Gebiete der KoloniaatioD, in Handel, 
Schiffahrt und Indoatrie, sondern auch in Heer 
und Verwaltung und auf sonstigen Gebieten 
des öffentlichen Lebens Hervorragendes geleistet. 
Der Einfluß der deutschen Einwanderung und 
der hierdurch dorthin gelangten deutschen 
Kultur ist in dem gesamten Lande unverkenn* 
bar und hat dort unter allen sUdamerikanischen 
Staaten Tielleicht am kräftigsten und um- 
fassendsten gewirkt. j 

Der Süden von Chile ist fast ausschließlich 
durch Deutsche besiedelt worden. Der Hanpt- 
zug richtete sich nach den Provinzen Valdivia, 
Llanqnihue und Concepcion. ln Valdivia trafen 
1840 die ersten Deutschen ein, denen in den 
nächsten 20 Jahren ein lebhafter Zuzug aus der 
Heimat folgte. Llanquihue, am See gleichen 
Namens und in Osomo wurden die ersten deut- 
schen Siedelungen gleichfalls in den vierziger 
Jahren gegründet. In Concepcion langten 1^9 
die ersten Ansiedler an. In den Provinzen 
Valdivia und Llanquihue ist die deutsche Be- 
völkerung auch jetzt noch die Überwiegende. 
Sie hat sich, wie in ganz ('hile deutsche Eigen- 
art, Sprache und Sitte völlig bewahrt. Insge- 
samt sind in Chile mehr als 20 (XX) Deutsche 
vorhanden. Valdivia kann als eine Hochburg 
des Dentschtunis bezeichnet werden. Die deutsche 
Einw’andernng, für die nur der «Süden in Be- 
tracht kommt, ist neuerdings fast gänzlich ins 
«Stocken geraten. Versuche in den letzten Jahren. 
Deutsche auf der Insel Chiloe auzusiedeln, sind 
fehlgeschlagen. 

Peru. 1857 wurden von einem Deutschen, 
Freiherrn von Schütz-Holzhausen am (’haui;ha- 
ma^o (La Merced, Oiabampa) und am Pozuzo 
einige deutsche Ansiedelungen gegründet. Im 
übrigen hat sich die deutsche A. von Peru wie 
von der sonstigen Westküste Südamerikas fast 
völlig ferngehalten. , 

Mexiko. In diesem Lande beflnden sich i 
etwa büOU DenUebe, darnnter 700 in der Haupt- , 
8ta<lt. Da der deutsche Einwanderer mit der I 
bedürfnislosen einheimischen Indianerbevölke- 
rnng namentlich in der Landarbeit nicht kon- ! 
knrrieren kann, aber auch aus klimati.schen ' 
Rücksichten hat Mexiko auf die dentsche A. fast 
gar keine .\nziebungskraft aiisznüben rermmbt. 

BritiRch-Ameriba. Kanada. Die deutsche 
Einwanderung i.st unbedeutend. Nach dem 
Zensus von llX)l wurden ini Dominium BIO 501 . 
Personen deutscher Abstarauiung gezählt; dar-' 
unter 27 B(X) in Deutschland Gehureiie. 6 417 
Reichsangehorige. Von 1871 bis 1904 sind 
19011 Deutsche nach Britiacli-Amerika ausge- 
wandert Die stärkste Ziffer (6I.H61 weist das 
Jahr 189B auf. Eine deutsche Einwanderung 
erfolgt auch über das Gebiet der Union. 

19o2;B wurden unter 128 3(U Einwanderern 
1887 Deutsche gezählt. 

Australien. Bis Anfang der 80 er Jahre 
des vorigen Jahrhunderts fand nach (Queensland, 
Neu 8üd- Wales, Victoria und Neu-Seelaud eine 
nicht unbedeutende Einwanderung aus Deutsch- 
land statt. Die Haupteinwandernng erfolgte 
18W/70. 188B wanderten noch über 2(J0U 

Deutsche ein. Seitdem ist die deutsche Ein- 
wanderung von Jahr zu Jahr zurückgegaiigen 
(1904 nur 97 Personem, was auf da.s AulTiöreu 
des Goidtiehers und auf die eine Einwanderung 


erschwerende australische Gesetzgebung zurück- 
zuführeu ist. In gewissen Gegenden Qaeens- 
lands und Südanatraliens ist das Deutochtam 
auch zurzeit noch ziemlich stark vertreten. 
1901 wurden in Britiscb-Australien 42671 in 
Deutschland Geborene gezählt. 

Südafrika. Die ersten deutschen Ansiedler 
kamen 1820 in Algoa-Baj (jetzt Port Elisabeth) 
an. Nach Beendi^n^ des Krimkrieges folgten 
ihnen the German Military Settiers der briUsch- 
deutsebeu Legion. Späterhin wurden durch eine 
Hamburger Firma noch weitere Dentsche 
(Brandenburger, Uckermärker und Pommern) 
in Südafrika eingesiedelt. Die Zahl der Deutschen 
in Südafrika wird z. B. anf etwa 35 OCX) ange- 
geben, daninter iu der Kapkolonie 10(X)0, Natal 
, fXXXJ, Transvaal 15 (XX), Orangefreistaat öOOO. 

I Gegenwärtig hat die deutsche A. dorthin fast 
' ganz aufgehört. 

i Die nachstehende Tabelle gibt einen Ueber- 
blick über die Verteilung des l>entschtums auf 
der Erde: (vgl. Statistisches Jahrbuch für das 
Dentsche Reich 190.'>). 

ln den unten genannten Ländern wurden 
gezählt: (s. die Tab. auf S. 291). 

' Iii£igesamt wurden im Anslande 3029 514 
Reiohsgt^bürtigo feetgestellt , außeixlem 
450 392 Personen, die zwar nicht im Deut- 
sehen Reich geboren sind, aber die Reichi^ 
angehörigkeit l>esitzen. Ohne Rücksicht 
I auf ihre Gehürtigkeit ist für 7(X)710 Per- 
sonen im Auslände die Reichsangchörigkeit 
: nachgewiesen. Die Zalil der Deutschen ist 
!gegenni)er früheren Zählungen in fast allen 
' europäischen Ländern gestiegen , in der 
I Union, Großbritannien, Kanad«"v und Aiistra- 
ilien dagegen gesunken.*) 

2. StatiHtik der dentsehen A., Umfang und 
Gliederung. Eine die gesamte A. aus Deutsch- 
land umfassende Statistik gibt es erst seit Grün- 
dung des Deutschen Reichs. Die Reichsstatistik 
beruht auf dem Beschlüsse des Bandesrates v. 
7. XII. 1871. Die Erhebungen erstrecken sich u.a. 
auf Geschlecht, Beruf, Alter, Wohnort und Ziel 
der .\u.swaiiderer. Das Ergebnis, das auch An- 
gaben über die dentsche A. über niederländische 
uud belgische sowie einige französische Häfen 
enthält, wird von dem Statistischen Amt in der 
«Statistik des dciit.«cben Reichs, in den Honats- 
und Vierteljahrsheften und in den statistischen 
Jahrbüchern veröffentlicht. Auch die Reichs- 
statistik erfaßt den Umfang der deutschen A. 
nicht vollständig, da sie nur die ttberseeiscJie 

und von dieser nur den Teil behandelt, der 
über deutsche, beiirische, niederländische und 
einige, französi.sche Häfen geht. Hieraus erklärt 
es sich, daß die Statistiken der Einwanderungs- 
läiiderin der Regel höhere Einwanderungsziffem 
aufweisen. 

Es wurden deutsche Auswanderer nach der 
Reichs.statistik in der Zeit von 1871 — 1904 be- 
j fördert: (s. die Tabelle auf S. 292). 

Wie aus dieser Zusammenstellung er- 
' siehtlidi, hat unmittelbar nach den Kriegs- 
jahren eine verhältnismäßig starke A. slatt- 

*) In Bra.silien sind nach neueren Berichten 
8(XX) Rcichsangehürige und 7ÜCXX) in Deutsch- 
land Geborene gezählt worden. 
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Land 

In 

Deutsch- 
landGe- 
j borene 

Beichs- 

ans:e- 

hOrige 

tlesterreich , Lichten- 



ftein, Bosnien, Herzo- 



gewinn 

1900 

106 364 

rngam, Kroatien . . 

1800 

8020 

Eorop&iscbcs n. Asiat 

i 


Bußland 

1897 

151 102 

Finland (nur in den 



^oßeren Städten) . 

1901 1 ogi 

817 

Schweiz 

19001 134599 

168 238 

Italien. San Marino. . 

19011 

10745 

Frankreich, Monako . 


90746 

Kolonieen .... 


3319 

Spanien, Andorra . . 

lom 


Kolonieen .... 

* . 2218 

3040 

Portn^ 

1900 

927 

Kolonieen .... 

19041 

248 

Lnxembnrg .... 

1900 14637 

1493* 

IWgien 

1900' 40963 

53408 

Niederlande .... 

1899' 

31 654 

Ostindisebe Kolonieen 

1900' I 382 


I>anemark 

19011 35061 


Schweden 

190oi 

2 421 

Norwei^eD 

19(X)| 2 7 S 7 

1 766 

(trolibritannien . . . 

1901' 53 40 a 


Briiiiiirh-Indien . . . 

1901: 1 696 


BritiAcb-Anstralien . . 

1901 4*671 


1 ebrige britische Ko- 

1 


lonieen 

1900! 27805 

6 625 

Serbien 

1900 441 

379 

Bolt^arien 

1904 187 

339 


gefunden. Xaohdem darauf der infolge des 
Deutsch - Französischen Krieges und des 
Millianlensegens eingetretene wirtschaftliche 
Auf.schwung in Detitschland eine Vermin- 
derung der A. in den 70er Jaliren herbei- 
gefOhrt hatte, haben die demnächst ein- 
setzende Krisis in den 80er Jahren einer- 
seits, die Prosjierilät in der Union anderer- 
seits die ZifTcrn wieder anschwcllen lassen. 
Diese erreichten in den Jaliren 1880 und 
1882 den höchsten Stand. Bis 1892 be- 
laufen sich die jährlichen Ziffern mit Aus- 
nalime weniger Jalire auf über 100000, um 
von da ab ständig zu sinken (niedrigster 
Tiefstand 1901 mit 22073). Die vorüber- 
gehende wirtschaftliche Depression in 
Deutschland in den Jahren 1902 und 1903 
spiegelt sich in einer geringen Aufwärts- 
bewegung wieder, während die 1904 ein- 
getreteno Besserung einen erneuten Hflck- 
gang der Ziffern herbeigeführt hat (vgl. auch 
das Diagiamm S. 281). 

Auf lOOCHK) Einwohner entfallen 1876: 
69. 1881; 486, 1886: 177, 1897 : 4.3, 1898: 
38, 1900 ; 39, 1903 : 62, 1904 : 47 Aus- 
wanderer. 

3. A.recbt und A.gesctzgebung In Deutsch- 
land. Geschichtliches. Während im Alter- 
tum das jns emigrandi — von der Sklaverei abge- 


Land 

Jahr 

1 

In 

Deutsch- 
land Ge- 
borene 

Beiebs- 

ange- 

burige 

Montenegro .... 

1904 

6 

6 

Türkei ohne Tripolis n. 

1 



Aegypten .... 
Ver. Staaten v. Amerika 

19041 

I 504 

3 399 

ohne Porto-Riko und 

1 



Philippinen .... 

1900 2 669 164 


Kuba 

19041 


382 

Philippinen und Snlu . 

1904 

165 

202 

Porto-Riko 

1904 

44 

46 

Mexiko 

1900 


2565 

Sau Domingo .... 

1904 

3* 

45 

Haiti 

1901 

81 

184 

Venezuela 

1904; 

312 

612 

Paraguay 

1904: 

916 

ürnguay 

1904 

854 

252 

Argentinien .... 

189,“>, 


<7 143 

Chile 

1896 


7049 

Peru 

1901 

440 

535 

Ekuador 

1904 

79 

■34 

Aegypten 

1897 


1 281 

Marokko 

1904 


184 

Abessynien 

1904 

3 

Liberia 

1904: 


40 

China 

1903 


1 648 

Japan 

I898I 


603 

Siam 

1901' 


*53 

Persien 

1904 

34 

49 

Uebriges Asien, Korea . 

1904 

28 



sehen — als ein ans der Freiheit des Menschen 
sich von selbst ergebendes Naturreoht anerkannt 
wurde, hatte die deutsche Patrimonial- und Feu- 
dalverfassnng des Mittelalters die A. mit schweren 
Ketten umgeben. Der Hörige war glcbae ad- 
scriptus ; er durfte die heimatliche Scholle nicht 
verlassen. Der Wegzug aus dem Territorial- 
gebiet war mit den härte.sten Strafen, häufig 
mit der Todesstrafe beilroht. -Aber auch der 
Kichthörigv war in seiner Bewegungsfreiheit ein- 
geengt. Pie A. war teils verboten, teils von 
der Genehmigung der Territorialgewalt abhängig 
gemacht, stets aber falls sie erfolgte, mit ver- 
miigensrechtlichen und sonstigen Nachteilen ver- 
knüpft. Insbesondere mnlite eine Nachsteuer 
(detraetns personalis, gabella emigrationis) ent- 
richtet werden. Ferner wurde von den in das 
.Ausland gehenden Erbschaften zugunsten des 
Fiskus, des Territorial- oder Patrimonialherm 
eine Abgabe (gabella hereditaria) erhoben Die 
Beschränkung des Rechts auf A. ist im § 24 
' des Reichstagsabschiedes von 1555 ausdrücklich 
auch von Reichswegen bestätigt worden. Sie 
fand ihre wissenschaftliche Begründung durch 
die BUS dem Begriffe des polizeistaatlicTien Ab- 
i solutismns und der Patrimonialtheorie ent- 
I .sprnngeuen Erwägung. daO das einzelne Indi- 
viduum nicht willkürlich, ohne Einwilligung der 
die übrigen Gesellschafter repräsentierenden 
Staatsgewalt, aus der Gesellschaft scheiden dürfe 
und daü, wo dies dennoch geschieht, eine Ent- 
schädigung eintreten müsse. Auch die dem 

19 * 
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Jahr 

Ueber dent- 
Bcbe Häfen, 
Amweroen, 
Rotterdam 
nnd franziJs. 
Häfen 

nach Groß- 
britannien 

übriges 

Europa 

Ver. Staaten 
Ton Amerika 

Britisch- 

Nordamerika 

Brasilien 

andere Teile 
von Amerika 

Afrika 

Asien 

Australien 

1871 

76 224 



73816 

9 

920 

321 

18 

11 

817 

1872 

128 152 



119 780 

690 

3508 

486 

2 

12 

1 172 

1873 

110438 



96 641 

49 

5048 

556 

4 

9 

1331 

1874 

47671 



42492 

138 

1 019 

525 

5 

33 

900 

1875 

33 329 



27 834 

38 

1387 

450 

1 

37 

1 026 

1876 

39 644 



22 767 

11 

343a 

847 

54 

31 

I 226 

1877 

22 898 



18 240 

11 

1 0^ 

557 

750 

3> 

1 306 

1878 

35 637 



20373 

89 

I 048 

545 

394 

^0 

I 718 

1879 

35888 



30 808 

44 

1 630 

517 

23 

3> 

274 

1880 

117097 



103 115 

222 

2 119 

539 

27 

36 

132 

1881 

220 902 



206 189 

386 

2 102 

876 

314 

35 

745 

1882 

203 585 



189373 

383 

1 286 

1 205 

335 

40 

1 247 

1883 

173616 



159894 

591 

1583 

1 125 

772 


3 104 

1884 

149065 



139 339 

738 

1 253 

> 335 

230 

35 

6C6 

1885 

2 10 119 



102 224 

692 

1713 

1 639 

294 

72 

604 

1886 

83225 



75591 

330 

2045 

1 068 

191 

I 16 

534 

1887 

104787 



95 976 

270 

1 152 

1 285 

302 

227 

500 

1888 

103951 



94 364 

199 

I 129 

1 723 

331 

230 

539 

18^9 

96070 



84 424 

88 

2412 

2 155 

922 

262 

496 

1890 

97 103 



89 765 

307 

4 148 

1 773 

47' 

165 

474 

1891 

1 20 0S9 



113046 

976 

3 779 

1 154 

599 

97 

43S 

1892 

116339 



1 1 806 

1 577 

796 

1 188 

476 

120 

376 

1893 

87677 



78249 

6 136 

I 173 

1 126 

586 

146 

261 

1894 

40964 



35 902 

I 490 

1 288 

1 148 

760 

1^1 

225 

1895 

37498 



32 503 

I 100 

1 405 

1 2<;9 

886 


all 

ia>K 5 

33 824 



29 007 

634 

I 001 

1 518 

1 346 

144 

*74 

1897 

24 631 



20 346 

539 

936 

I 226 

1 115 

145 

324 

1898 

22 221 



18563 

208 

821 

1 139 

1 104 

223 

163 

1899 

24323 

1608 

18 

19805 

136 

896 

997 

554 

178 

141 

1900 

22 309 

1386 

2 

19703 

144 

364 

330 

183 

1 

10 

1901 

22 073 

1168 

31 

19 912 

1 1 

402 

271 

55 

6 

217 

1902 

32098 

1181 

2 

29 21t 

183 

S07 

363 

114 

2 

235 

1903 

36310 

S56 

I 

33 649 

480 

693 

252 

226 

— 

>53 

1904 

27 984 

719 

— 

26 085 

332 

355 

316 

78 

2 

97 

1871—1904 

3 616 731 

6918 

54 

3 380 792 

19 Oll 

54719 

31 814 

130*2 

2862 

21 022 


Merkantilismns zugrunde li^ende AuffRssniig, 
daü Macht und Wolil«tand eines staatliclien Ge' 
bilde» von der Zahl der Bevölkerung abhängig 
sei^ hat zur Aufrechterhaltung dieser Heschräu* 
knngen beigetragen. Einen reichsgeaelzlicheu 
Fortschritt brachte der Westfälische Friedena- 
schluü vüin 24. 'X. 1648, in dem er aus religiö- 
sen Gründen unter gewis.sen Voraussetzungen 
die A., wenn auch nur gegen Entrichtung der 
Nachsteuer freigab. Während in Groübritaunien 
das Recht des Individuums auf A. bereit« in der 
Magna Charta von 121f) zum Ausdruck gelangte, 
konte sich in Deuu<d)land eine freiheitliche Auf* 
fassuDg erst Ende des 18. Jabrh. durchringen.*) 
Von EinÜiiÜ ist hier namentlich die von der 

*) In PreuÜeu w'ar noch nach der Vorschrift 
des Allgem. Landrechts und einer V. v. Jahre 
1818 die A. von einer ausdrücklichen Genehmi- 
gung abhängig gemacht In Bayern war durch 
Mandat v. 28./II. 1764 die A. bei Strafe der 
VermugenskonfiKkation verboten. In Sachsen 
wurden von militärpolitischen und merkantiiisii- 
sehen Ge.sichismmkten aus zahlreiche A. verböte 
erlassen. Vgl. Philippe vich, A. u. A.politik, 
Leipzig 1882. 


I Freiheitsphilosophie und natiirrechtlichen Er* 
'Wägungen diktierte französische Ge.HetzgebuQg 
des Jahres 1789 geworden, welche die Freiheit 
der A. als Grundrecht der Menschen proklamierte, 
ferner der durch den Malthusianismus herbeige- 
führte Wechsel der volkswirtschaftlichen Auf- 
fa.ssuug Uber die Bedeutung einer zahlreichen 
Bevölkerung für das Gedeihen der Staaten und 
endlich die gleichfalls in der Malihusscbeo 
Theorie begründete Furcht vor Uebervölkemng. 
Aber nur zögernd vollzog sich in Deutschland 
die rechtliche .Anerkennung de« Prinzips der 
A freiheit. Die Nachsteuer wurde erst durch 
An. 18 der deutschen Bundesakte für den Fall 
beseitigt, daü da« Vermögen des Auswandernden 
in einen anderen Bundesstaat überging. Durch 
einen Buudcsbe.schluU v. 2H/VI. 1817 kam der 
Abschoi) (gabella hereditaria) in Wegfall. Erst 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts, die Ereig- 
ni&se des Jahres 1848 brachten in den meisten 
Bundesstaaten die verfasHungsmäÜige Aner- 
kennung des Rechts auf A , das nur iiu Interesse 
der Wehrpflicht beschränkt sein sollte (In 
Preußen Art. 11 der Verfas.^iing v. 31/1 1850 
Sachsen § 23 des Staatsgrundgesetzes von 1831 
und V. V. 12./VIIL 1851, in Baden durch Ver- 
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offentlichuDg der deutschen Grundrechte, Tgl. 
PhilippoYich a. a. 0.). 

Seitdem ist das Prinzip der A.freiheit Ge- 
meingut wohl aller modernen Rechtsstaaten ge* 
worden. 

Die Bestrebungen, das deutsche A. wesen ein- 
heitlich zu regeln, traten schon zur Zeit des 
ßtftehens des dentschen Bundes hervor, als die | 
(Öffentlichkeit und die amtlichen Organe auf j 
die steigende Bedeutung der deutschen A. in 
ihrer Gesamtheit aufmerksam wurden; sie führten | 
indessen zunächst zu keinem Ziele. Die Absicht | 
der preußischen Regierung, dem Bundestage! 
eine entsprechende Vorlage zn nnterbreiten, kam ■ 
infol^ der Ereignisse des Jahres 1H4H nicht ^ 
zur Durchführung. Auch die Beschlüsse der 
dentschen Nationalversammlnng, die in den 
deutschen Grundrechten die A.freiheit prokla- 
mierte und einen AnsscbuU mit der Ausarbeitung 
eines Gesetzentwurf.'? beauftragte, führten in- 
folge ihrer vorzeitigen Auflösung zu keinem 
Ergebnis, (ileiches Schicksal hatten der 18ö0 
prenOiseherseits dem FUrstenkolIegium vorge* 
legte Gesetzentwurf znm Schatze deutscher A. 
and Kolonisation sowie eine später von Bayern 
aosgegangene Anregung bei dem deutschen 
Bundestage. Somit olieb die gesetzliche Rege- 
lung zunächst den Einzelstaaten Vorbehalten. 
IKe Binnenstaaten befleißigten sich dabei im 
wesentlichen der Ordnung des Agentenwesens, 
während in den Hansastädteu zum Schutze der 
Auswanderer Passagier-Akte nach dem Vor- 
bildc der englischen Gesetzgebung erlassen wur- 
den. Die Partikular-Oesetzgebuug auf diesem 
Gebiete, die sich infolge der verschiedenartigen 
Interessen der Einzelstaaten, buntscheckig und 
differierend gestaltete, ließ im übrigen jede 
irrößeren nationalen Gesichtspunkte vermissen 

Erst durch die Errichtung des Norddeutschen 
Bundes und des Deutschen Reichs war eine Grund- 
lage für eine einheitliche Regelung der Materie da- 
durch gegeben, daß die Rcichsverfassung in .Art. 4 
Sr. 1 die Bestimmungen Uber die Kolonisation 
und A. nach außerdentseben Ländern der Be- 
aufsichtigung und Gesetzgebung des Reichs unter- 
stellte. Infolge gewisser iiiiliebsainer Vorkomm- 
Diase auf einigen Au.swanderer.'^chiffen wurde von 
dem Anfsichtsrecht bereits im Jahre 1B68 Ge- 
brauch gemacht, indem ein Bundes- (später 
Reichs-) Kommissar mit dem dienstlichen \\ohn- 
litz in Hamburg und mit der Aufgabe bestellt 
wurde, (las A. wesen zn überwachen, die Aus- 
führung der Lokalgesetze und die Tätigkeit der 
liOkalbebürden zu kontrollieren und auf Besei- 
tigung von Mißstäuden hinzuwirken. ^Später 
wurde ein zweiter Reiclhskommissar für Bremen 
und die Weserhäfen bestellt. 

Von dem Gesetzgebnngsrecht machte das 
Reich zunächst keinen Oebranch ; oder doch 
nur bei Regelung von Materien, die mit der A. 
in einem gewissen Zusammenhänge stehen; vgl. 

1 nnd 3 des Paß^esesetzea vom 12. Oktober 
1(^7; Staatsangehüngkeitgesetz vom 1. Juni 
1870, Voraebrihen der Militärgesetze über die 
A. wehri>ffi(^htiger Personen und des Reichs- 
itrafgesetzbnches Über die Verletzung der Wehr- 

*) Die bisherigen partikularrechtlicben Be- 
stimmungen sind angegeben in Ooetsch, Kom- 
menur zum A.geaetz 3. 184 fg. Vgl. ferner 
Philippovicb, A. u. A.politik. 


Pflicht durch A. (§§ 140, 141, 360 Nr. 3, Müi- 
tärstrafgesetzbueb §8 64. 66, 69), Bestimmung 
des RStrGB. über die Verleitung von Deut- 
schen zur A, (§ 144); § 6 der Gew.-O. und 
Art 678 des Handelsgesetzbuchs. Bestrebnngen, 
das Gesetzgebungsrecht des Reichs zu verwirk- 
lichen, traten bereits im Jahre 1868 hervor. 
Eine damals von dem Bundeskomplex zur Prü- 
fung der A. Verhältnisse ernannte Kommission 
ma<mte in dem von ihr erstatteten Berichte 
ancb verschiedene Vorschläge für die zukünftige 
deutsche A.gesetzgebnng, die auf Errichtung 
von A.behürden in den Hafenplätzen und auf 
Schaffung von Garantieen für die Seetüchtigkeit 
der A. schiffe hinzielten. Der Bnndesrat, dem 
die Vorschläge unterbreitet wurden, hat diese 
zwar als geeignete Grundlage für die reiebs- 
gesetzliche Regelung der Materie anerkannt, 
ging im übrigen aber damals von der An- 
nahme aus, daß Auswandererschutzvorsebriften, 
in erster Linie auf Grund internationaler Ver- 
einbaruDgen mit den in Betracht kommenden 
j Staaten, namentlich mit Großbritannien und der 
I Union, zu erlassen seien. Die deutscherseits 
^ nach der gedachten Richtung hin eingeleiteten 
Schritte hatten jedoch keinen Erfolg. Einer in- 
folge der starken A. des Jahres 1873 und der 
damit im Zusammenhänge stehenden landwirt- 
schaftlichen Arbeiternot regierungsseitig zn- 
sammenberofenen Kommission wurden auch 
Vorschläge zur gesetzlichen Regelung des A.» 
Wesens unterbreitet. Den Beschlüssen der 
Kommission, die die reichsgesetzliche Regelung 
der Materie für dringend erwünscht bezeiebnete, 
wurde indessen, nachdem die A. inzwischen sehr 
erheblich zurückgegan^en war, eine Folge nicht 
gegeben. Im Jahre ltw8 legte der Abgeordnete 
> Kapp dem deutschen Reichstage einen aus- 
I führlichen Gesetzentwurf betr. die Beförderung 
' von Auswanderern nach auUerdeutseben Län- 
1 dem vor, dem eine eingehende Begründung 
I sowie eine umfassende Znsammenstellnng der 
deutschen einschlägigen Partikulargeseti^ebang 
I beigegeben war und der, wenn er auch nicht zur 
Verabschiedung gelangte, das Verdienst in An- 
spruch nimmt, daß er für die späteren legis- 
latorischen Arbeiten eine brauchbare Unterlage 
geschaffen hat. 

Die Angelegenheit kam sodann erst im 
Jahre 1891, im Zusammenhang mit der Frage 
der Aufhebung des v. d. Hevdt'scheu Reskripts, 
IS. oben S. 289^) wieder in Fluß. Ein von einer 
Ministerialkommission ausgearbeiteter, 1892 dem 
Bundesrate und dem Reichstage zur Beschluß- 
fassung vorgelegter Entwurf gelangte wegen 
Ueberfüllung der Session mit anderen Aufgaben 
nicht mehr zur Verhandlnng. 

1895 nahm die Ministerialkommission die 

f gesetzgeberischen Vorarbeiten unter Zugrunde- 
egung des 92iger Entwurfs wieder auf und 
stellte unter Berücksichtigung der in der 
Oeffentlichkeit hervorgetretenen Wünsche einen 
neuen Entwurf auf, der nach Begutachtung 
durch den Kolouialrat 1896 dem Bundesrat und 
1897 dem Reichstage zuging und von diesem 
am 19. Mai 1897 in dritter Lesung mit einigen 
Abänderungen angenommen wurde. Das Gesetz 
wurde in der Nr. 26 des RGBl. (S. 463 fg.) 
veröffentlicht. 

Das Heiclisgesetz vom 9. Juni 
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1897.*) Das Gesetz geht von dem Prinzip 
der A.fe)iheit aus. Zwar wird diese nicht 
resetzlich festgelegt, doch ist sie in der 
Begründung (zu § 24) anerkannt. Auch 
wurde bei Einbringung des Gesetzentwurfs 
von dem Remerun^vertreter auf ihr Fort- 
bestehen ausdrücklich hingewiesen (Stenogr. 
Berichte des Reichstages 1897, S. .5092). 
Ebensowenig stellt das Gesetz materielle 
neue Grundsätze darüber auf, w’elchon Per- 
sonen die A. überhaupt nicht oder nur unter 
gewissen Voraussetzungen gestattet ist. Es 
bleiben sonach die bisherigen A.-Verbote 
und -Beschränkungen in Kraft.*) Das Ge- 
setz betrachtet es als seine Aufgabe, das 
A.weseu als solches zu ordnen, nicht aber 
gegen die A. Abhilfe zu scliaffen. Es rech- 
net mit der A. als mit einer Tatsache und 
will dem, der den Entschluß zur A. gefaßt 
liat, die Möglichkeit gewährleisten, daß er 
lUesen Entschluß unter den verhältnismäßig 
günstigsten Bedingungen ausführen kann. 
Der Gesetzgeber geht dabei von der Auf- 
fassung aus, daß dies den Forderungen der 
Humanität und der Pflicht des Staates zur 
Fürsorge für seine Angehörigen entspricht, 
und daß es auch im eigenen Interesse des 
Staates liegt, auf solche Weise dazu bei- 
zutragen, daß in den Ausgewanderten das 
Gefühl für die Heimat möglichst erhalten 
bleibt. 

Eine BegrilTsbestimmimg der A. wird 
nicht gegeben. Die Feststellung ist der 
Praxis und der Judikatur überlassen. Die 
A. nach den deutschen Schutzgebieten fällt 
nicht unter das Gesetz.®) 

Von den Bestimmungen seien folgende 
heivorgehoben : 

Wer die Beförderung von Auswanderern 
nach außerdeut.sehen lAndern betreiben will, 
Ixxlarf liierzu der Erlaubnis (§ 1), die vom 
Reichskanzler unter Zustimmung des Bnndes- 
rates nach freiem Ermessen erteilt wird 

') Kommentare von Goetsch, Berlin 1898 
und Stoerk, Berlin 1899. Ueber die nähere ge- 
setzliche Entstehungsgeschichte vgl. Goetsch 
S. öfg. 

*) Eine Znsammenstellung derselben ist in 
Goetsch S. 97 fg. enthalten. 

*) Ueber die Gründe, die dazu geführt haben, 
die Besiedelung der deutschen Schutzgebiete in 
dem Gesetz nicht zn regeln: vgl. Stenogr. Be- 
richte des Reichstags 1897 S. ä093. Danach 
sind A. nnd Kolonisation der Schntzgebiete 
vom gesetzgeberischen Standpunkte versäieden 
zn behandeln. Erstere darf nicht, letztere muß 
nach jeder Richtung hin gefördert werden, 
sobald die Voranssetznngen dafür gegeben sind. 
Wegen der Wandlungen in den Schutzgebieten 
erschien es nicht angemessen, das zurzeit be- 
stehende Kais. Verordnungsrecht zu beseitigen, 
das sich den jeweiligen Verhältnissen besser 
anpaßt als die schwerfällige Maschine der Ge- 
setzgebung. 


(§ 2). Die Erteilung der Erlaubnis ist au 
die Erfüllung gewisser Bedingungen ge- 
knüpft (§§ 3 — 5), wobei für ausländische 
Unternehmer besondere Vorschriften ge- 
geben werden (§ 4). Träger der Erlaubnis 
können physischePersonen oderGesellschaften 
jeder Art sein (§ 3). Die Erlaubnis darf nur 
für Ijestimmto fjänder, Teile von solchen 
oder bestimmte Orte und im Falle über- 
seeischer Befönlerung nur für bestimmte 
Einschiffungshafen erteilt werden (S{>eziali- 
sierungsprinzip S 6). Deutsche Siedelungs- 
gesellschafteu genießen gewisse Vergün- 
stigungen ; insb^ndere kann bei ihnen von 
dem Erfordernis der sonst vorgeschriebenen 
Sicherheit und dem Nachweise, daß der 
Unternehmer Reeder ist, abgesehen wenlcn 
(§ 7). Die erteilte Erlaubnis kann jederzeit 
beschränkt oder widerrufen werden (§ lOl. 

Die Erlaubnis berechtigt zum Geschäfts- 
betrieb im ganzen Reichsgebiete mit der 
Einschränkung, daß der Unternehmer außer- 
halb seines Gomeindebezirks sieh der Ver- 
mittlung von Agenten beilienen muß (Agenten- 
zwang § 8). Das Agentenwesen ist Landos- 
sache. Die Agenten bedürfen gleichfalls 
einer Erlaubnis, die von der höheren Ver- 
waltungsliehörde bei Erfüllung gewisser 
Bedingungen nach freiem Ermessen erteilt 
winl und jederzeit beschränkt oder wider- 
nifen werden kann (§§ 11 — 19). Ueber den 
Geschäftsbetrieb der Unternehmer und Agen- 
ten und deren Beaufsichtigung erläßt der 
Bundesrat näliere Bestimmungen') (§ 21). 

Die Beförderung der Auswanderer dai-f 
nur auf Grund eines vorher abgeschlossenen 
schriftlichen Vertrages erfolgen (§ 22). Per- 
sonen, deren Beförderung verboten ist (§ 23), 
können am Verlassen des Reichsgebiets ver - 
hindert werden (§ 24). Für die überseeische 
Beförderung, während welcher die Auswan- 
derer ihre Person nnd ihre Habe für längere 
Zeit einem Seeschiff anvertrauen müssen 
und in ilu-em Wohle^hen völlig von den 
Einrichtungen dieses Schiffes abhängig sind, 
werden besondere Bestimmungen getroffen 
(Abschnitt II). Der § 25 w-ill die Ver- 
pflegung der Auswanderer während der 
Reise unter allen Umständen sichcrstellen, 
indem er vorschreibt, daß diese bis ziu' 
Landung übernommen werden muß. Die 
Selbstbeköstigung ist danach ausgeschlossen. 
Die §§ 27—30 regeln nach Analogie des 
Handelsgesetzbuchs das Rechtsverhältnis zwi- 
schen Auswanderer und Unternehmer für den 
Fall der Verzögerung des Antritts oder des 
Nichtantritts o<ler der Unterbrechung der See- 
reise. In den 33 —35 wenlen ^indsätz- 
liche Bestimmungen im Interesse einer siche- 
ren Beförderung der Auswanderer gegeben. 

') Vgl. Rnndesratsverordnnng vom 14.iIIT. 
1898 (RGBl. 8. H9fg.). 
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Die A.-SchifFo sollen seetüchtig, vorschrifts- 
mäBig eingerichtet, ausgerüstet und ver- 
proviantiert sein und vor Antritt der Reise 
einer Untersuchung unterzogen wenlen'). 
Ebenso sind Auswanderer und Schiffsb^ 
Satzung vor Abgang des Scliiffes ärztlich zu 
untersuchen. Ira übrigen überläßt das Gesetz 
die Festsetzung der Details dem Bundes- 
rate (§ 36). 

Abschnitt VI liandelt von der Behöriien- 
Orgauisation. Oberste Aufsichtsbehörde ist 
der Reichskanzler, dem zur Mitwirkung bei 
Ausübung der ihm auf dem Gebiete des 
Awesens zustehenden Befugnisse ein sach- 
verständiger Beirat beigegoben ist. Die Er- 
nennung des V'orsitzenden dieser Behörde 
steht dem Kaiser zu, während die Mitglieder, 
mindestens 14, vom Bundesrate gewählt 
werden. Die Organisation des Beirates 
richtet sich nach einem vom Bundesrate zu 
erlassenden Regulative, seine Tätigkeit nach 
einer seihst gegebenen Geschäftsordnung! 
(§ 38). Diese Tätigkeit ist nur eine be- j 
ratende. Seine Anhörung ist bei Kon- 
zessioniemng von Sicdelungs-Gesellschaften i 


sowie im Falle der Beschränkung oder des 
Widerrufs einer ünternehmererlaubnis eine 
obligatorische, sonst eine fakultative. Das 
dem Reichskanzler zustehende Aufsichts- 
recht wird in den Ilafenorten dur-ch von 
ihm bestellte Kommissare, im Auslande durch 
die Vertreter des Reichs ausgeübt, denen 
orfoi-derlichenfalls besondere Kommissare 
beizugeben sind (§ 41). Im übrigen unter- 
i liegt die üeberwachung des A.wesens der 
1 Zuständigkeit der Lahdesregienmgen , die 
zu diesem Zwecke in den Hafenplätzen, 
für welche Unternehmer zugelassen sind, 
A.behörden zu bestellen haben. Abschnitt 
Vni enthält Strafbestimmungen, und zwar 
I ira wesenüichen gewerbepolizeilicher Natur. 
Eine Ausnahme bildet nur der einer 
Initiative des Reichstags entspningene § 48, 
der die Verkuppelung von Frauenspersonen 
in das Ausland mit Zuchtliausstrafe be- 
droht. 

4. A.nnternehmer. Naclistehende Ta- 
belle gibt eine Uebersicht Ober die auf Grund 
des Gesetzes bisher zugelassenen Unterneh- 
mer und A.ziele. 


Namen des 
Unternehmers 

Häfen, über welche Auswanderer 

befördert werden dürfen , Bestimmungsländer 

1. Norddentseber 
Lloyd. 

Bremen, Bremerhaven, Brake, 
Nordenham, Hamburg, Cuxhaven, 
Rotterdam, Antwerpen, London, 
Sonthampton, Plymouth, Havre, 
Cherbourg, Amsterdam. 

Großbritannien, Kanada, Ver. Staaten von 
Amerika, Argentinien, Paraguay, die drei 
Sttdstaateu Brasiliens (Parana, Santa Catha- 
rina, Rio Grande do Sul), nach anderen 
Staaten Brasiliens nur für nichtdentsche 
Auswanderer, Uruguay, Aegypten, Trans- 
vaal, Kapland, das Festland von Australien, 
Natal. 

2. Hambnr^'Ame* 
rika«Lime. 

Hamburg, Cuxhaven, Bremen, 
Bremerhaven, Brake, Nordenham, 
Geestemünde, Stettin, Swine- 
mUnde, Rotterdam, Antwerpen, 
Amsterdam, Ijmuiden, Vlissingen, 
London, Sonthauipton, Plymouth, 
ürimsby, Havre, Cherbourg, Ge- 
nua, Neapel, Bonlogne sur mer. 

Großbritannien, Kanarische u. Kapverdische 
Inseln, Aegypten, Transvaal, Natal, Kap- 
laud, Azoren, Kanada, Ver. Staaten von 
Amerika, die drei SUdstaaten Brasiliens 
(andere nur für nichtdentsche Auswanderer), 
Uruguay, Paraguay, Argentinien, das Fest- 
land von Austrtuien, dieNiederlande, Belgien, 
Frankreich, S])anien, Portugal und Italien. 

3. Wenzel Jelinek, 
Bremen. 

Bremen, Bremerhaven, Brake, | Ver. Staaten von .Amerika, die drei Süd- 
Nordenham, Antwerpen. ! Staaten Brasiliens, Urngnay, .Argentinien, 

das Festland von .Anstralien. 

t. Sudel, Bremen. 

Bremen, Bremerhaven, Brake, | wie zu 3. 
Nordenham , Antwerpen , South- 
ampton. 1 

3. Ichon, Bremen. 

Bremen, Bremerhaven, Brake, wie zu 3. 
Nordenham, Hamburg, Cuxhaven. I 
Rotterdam, Antwerpen, Southamp- 
ton, Cherbourg. 1 


<i. Htlgge, Stettin. Stettin nnd Oderhäfen. j Ver. Staaten von Amerika, Kanada. 


‘) Vgl. Verordnung des Bundesrats vom 14.;III. 1898 (RGBl. 1898 S. 57 fg.), enthaltend 
Vorschriften Uber Answandererschiffe. 
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Namen des | 
Unternehmers 

Häfen, Über welche Auswanderer 
befördert werdeu dUrfen 

Bestimmnngaländer 

7. Mißler, Bremen. 

i 

1 

Bremen , Bremerhaven , Brake, 
Nordenham. 

Ver. Staaten von Amerika, Kanada, die drei 
SQdstaaten Brasiliens, Argentinien, Kapland, 
Natal, Orangekolonie, Transvaal, das Fest- 
land von Anstralieu, Großbritannien, Hawai- 
Inseln (nach diesen nnr mit Pässen ver- 
sehene nicbtdentsche Auswanderer). 

8. Corapa^fnie Ge- ! 
n^rale Transat- 
lantique, Paris, j 

Havre 

! 

Ver. Staaten von Amerika. 

j 

9. Soci6t^ Anony- 
me de Navi- 
gation Belge- 
Americaine(Red 
Star-Linie). 

Antwerpen. 

wie zn 8. 

iO. Ismay Imrie n. 
Co., (AATiite 
Star-Linie) 

Hamburg, Bremen mit Sebiffs- 
wechzel in Liveriiool nnd South- 
ampton. 

wie zu 8. 

i 

11. Canard Steam- 
ship. Comp. Li- 
verpool. 

^ wie zu 10. 

j wie zu 8. 

12. International 
Navigation Comp. 
American Line, 
Philadelphia. 

I wie zu 10. 

1 wie zu 8. 

13. Hanseatische 
Kolonisations- 
Gesellschaft, 
Hamburg. 

wie zu 1 u. 2. 

Ländereien der Gesellschaft im Staate Santa 
Catharina, Brasilien. 

11. Kolonisations- 
nnternehmen 

1 wie zu 13. 1 

Nen-AVürttemberg, Xingn (Staat Rio Grande 
do Sul, Brasilien). 


Es sind sonach zurzeit zwei deutsche und 
fünf ausländische (eine französische, eine bel- 

g Ische, zwei englische, eine amerikanische) 
eedereien, fünf selbständige A.expedienten 
und zwei Siedelungsunternehmen als A.unter- 
nehmer in Deutschland zngelassen. 

6. Dentäche A.politik. a) Lenkung, 
Spezialisierungsprinzip. In die Ziele der 
deutschen A-imlitik läßt uns die Bogrilndung 
zum A.gesetz einen Einblick gewinnen. 
Ablenkung der A. von ungeeignolen, Hin- 
Icnkiing nach geeigneten Ländern winl als 
erstrebenswertes Endziel dieser Politik be- 
zeichnet. Als geeignete A.ziele werdeu 
solche angesehen, in denen in klimatisclier, 
agrikultureller und sonstiger Beziehtiug die 
A'oratissetzungen für eine gedeihliche Exi- 
stenz der Ansiedler gegeben sind, in denen 
das Deutschtum erlialteii bleibt und der 
Einwanderer zum Abnehmer deutscher In- 
dustrieerzeugnisse und damit zum Ver- 
mittler handelspolitischer Beziehungen zwi- 
schen dem Mutterlando und dem Einwande- 


I rungsstaate wird. Diesen Zielen werden 
als ungeeignete solche gegenflbergestellt, in 
denen das Deutschtum, deutsche Eigenart, 
Sprache und Sitte durch Assimilioning ver- 
loren ^ehen, in denen sich die Beziehungen 
der Einwanderer zum Mutterlande lösen 
und in denen diese selbst durch ihre Tätig- 
keit den Wettbewerb gegen die heimatliche 
industrielle und landwirtschaftliche Oüter- 
’ orzeugung fördern. A'^on einer Generali- 
\ sierung obiger Gesichtspunkte mit Bezug 
auf gewisse Einwanderungsländer iu ihixir 
I Gesamtheit will der Gesetzgeber indessen 
absehen. Insbesondere wendet er sich gegen 
das in der Oeffentlichkeit häufig hervor- 
getretene A^erlangen, diu A. schlechthin von 
Nordamerika ab- und nach Südamerika lün- 
zulenken, von der Erwägung ausgehend, 
daß es auch in Nordamerilm kompakte 
I deutsche Niederlassungen mbt, in denen 
j sich das Deutschtum durch Generationen 
hindurch erhalten hat, daß auch dort nicht 
Ijede deutsche Arbeit Konkurrenzarbeit ist. 
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während andererseits auch in Südamerika 
die Verhältnisse keineswegs durchweg so 
günstig liegen, wie dies liäufig angenommen 
tu werden pflegt, da es auch dort Gebiete 
gibt, wo die deutsche Sprache und Sitte 
^on in der zweiten oder driften Generation 
rerloren gehen, da auch dort auf deutschen 
Ansiedelungen infolge ungeeigneter Boden- 
teschaffenheit, ungeregelter Besitzverhält- 
iiisse, mangelnder Absatzwege usw. schwere 
Katastrophen zu verzeichnen gewesen sind, 
da auch dort die Ansiedler liäufig Mit- ' 
arbeiter an der Konkiu-renz gegen deutsche j 
Ihediiktiou werden. Indem die Generali- j 
sierung in der Gegenüberstellung von Nonl- 1 
und Südamerika verworfen wird, soll ihr von | 
vornherein durch den Vorbehalt der Prüfung | 
aller in Betracht kommenden Verhält- ' 
nisse des im Einzelfalle zum Ziele genom- 
menen Ansiedelungsterrains eine Schranke i 
gezogen werden; es soll spezialisiert, an-! 
statt generalisiert und damit vermiedeu ; 
werden, Gebiete oder Gebietsteile, welche 
che verschierlenartigsten Verhältnisse auf- 
weisen, in Pansch und Bogen entweder als 
ungeeignet für deutsche Auswanderer zu 
liezeichucn oder als geeignet anzupreisen. 
Mit dem vorstehenden Vorbehalt soll aller- 
üings, solange die deutschen Schutz- 
gebiete für Ansiedelungen grölieren 
Malistabes noch nicht in i'rage 
kommen, die deutsche A. nach Südamerika, 
namentlich nach Südbrasilien tmd nach ge- 
wissen Teilen der Laplatastaaten hingelenkt 
werden. Auf der anueren Seite wird damit 
gerechnet, daß Noivlamerika noch für lange 
Zeit ein Hauptziel der deutschen A. bleiben 
und daß daher die Beförderung von Aus- ! 
Wanderern nach den V. St. v. Amerika und 
Kanada ebenso wie nach Australien in Be- ’ 
traeht gezogen werden muß. Auch wird cs 
sicht is .Aufgabe eines A.gesetzes ange- \ 
sehen, Reichsangehörige, die den Entschluß 
gefaßt haben, nach jenen, im allgemeinen 
günstigen Vorbedingungen für ihr Fort- 
kommen bietenden lAndorn auszuwandorn, ! 
von diesem Vorhaben abzubringen. Dem ' 
bedanken, daß nicht der südamerikanische ! 
Kontinent in seiner Gesamtheit als Ziel der ■ 
L'nternehmertätigkeit zu bezeichnen ist, sou- ! 
dem daß diese möglichst nur auf bestimmte ' 
Ansiedelungen oder Ansindehmgsterrains er- ' 
streckt werden soll, wird durch § G des 
Gesetzes Ausdruck gegeben, wonach die 
Krlaubnis nur für bestimmte Länder, Teile 
'on solchen oder bestimmte Orte zu er- 
teilen ist. Durch diese Spezialisienmg der 
Erlaubnis sollen nicht nur generelle Ver- 
lotsmaßregeln, die häutig über den beab- 
sichtigten Zweck hinausreichen, vermieden, 
sondern es soll auch eine Beschränkung der 
gegraphischen Tragweite der Unternelimer- 
Öligteit lind damit die Möglichkeit erzielt 


werden, die Ansiedelung von Auswaudereru 
in komiiakten Massen zu bewirken und 
hierdurch zur Erlialtung des Deutschtums 
beizutragen. Das Spezialisierungsprinzip soll 
ferner der Konzessionieruugsinstanz das 
Mittel in die Hand geben, vor Erteilung 
der Erlaubnis eine gewissenhafte Prüfung 
des Ansiedeliingsterrains vorzunelimen und 
damit zukünfti^n Katastrophen vorzubeuren. 
Durch ein zielbewußtcs und strenges Vor- 
fahren bei der Erteilung spezi^isiertor 
Unternehmerkonzcs.sionen wird die Erzielung 
der erstrebten Einwirkung auf die Bewegung 
der deutschen A. erhofft 

Anläßlich der bei Anwendung des Spe- 
zialisierungsprinzips vorziinehmciiden Vor- 
prüfung soll die Konzessionierungsinstanz 
die Verantwortlichkeit für das Vorhanden- 
sein entsprechender E.vistenzbeiiingungeu 
übernehmen. Diese Verantwortlichkeit soll 
indessen nur eine politische, eine moralische 
sein, während die materielle Verantwortung 
dem Pnternehmer auferlegt wird, der die 
Konzessionswflrdigkeit seines Projekts uach- 
zuwei.sen hat und als verantwortlicher 
Faktor zwischen Kouzessiouierungsiiistanz 
und dem Auswanderer treten soll. Iiisbe- 
liesondere soll es Aufgabe dos Cnternehmers 
.sein, mit den maßgebenden Personen des 
Einwanderungslandes die Ansiedelungsbedin- 
gungen fest- und sichcrzustollen und die 
Ansiodelung.sterrains für eigene Hechnuug zu 
erwerben, so daß der Kolonist sein Besitz- 
recht demnächst von ihm abzuleiten haben 
würde. Hier soll die Tätigkeit deutscher 
Siedeluiigs-GeseUscliaften einsetzeu (g 3 b u. 7 
des Gesetzes), wobei an solche ünternehraen 
gedacht wird, die ihren Sitz in Deutschland 
haben, mit deutschem Kapital begründet 
sind und sich durch ausgiebige L'ebernahme 
der Unteinehmerrollo niclit nur in den Dienst 
der nationalen .A.iwlifik stellen, sondern 
auch Gelegenheit bieten, das deutsche Kapital 
durch wirtschaftliche Investierungen in den 
Einwandenmgszielen nationalen Aufgaben 
und Anlagen zuzuführen. Solchen üesell- 
sohaften wird jede tunliche Förderung lict 
ihren Bestreliungon ziigesichert. 

b) Auakunfterteilung an Auswande- 
rungslustige. Zentralauskunftstelle für 
Auswanderer. Ein weiteres Mittel, dessen 
sich eine gesunde A.iiolitik bedienen kann, 
um die A. nationalen Interessen dienstbar 
zu machen, ist die Auskunftserteilung an 
A.lustigc. Dadurch, daß der zur A. Ent- 
schlossene bereits in der Heimat Gelegen- 
heit finilet, sich über die Verliältni.s.se der 
Einwandenmgsländer zu unterrichten, wird 
die unüberlegte, planlose A. eingeschränkt, 
werden ungeeignete Ziele ekartiert, wird in- 
direkt eine [.enkuiig der .A im nationalen 
Sinne herbeigeführt. Der Frage, die des- 
wegen so jiopulär ist, weil sie wesentlich 
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die Interessen des scmioliton Mannes 
berührt, der das Hauptkontingent zur A. 
stellt, ist schon seit langer Zeit groBe Auf- 
merksamkeit geschenkt worden. Uober den 
Weg, auf dem die Auskunfterteilung zu 
verwirklichen sei, gingen die Ansichten aus- 
einander. Von der einen Seite wurde an 
eine rein staatliche Kinrichtung, von anderer 
an eine private, jefloch staaüicherseits mit 
der nötigen Information zu versehende, von 
noch anderer Seite an eine gemischte, pri- 
vate, unter staatlicher Aufsicht stehende 
Einrichtung gedacht. Solange sich der 
Staat der A. gegenüber ablehnend verhielt, 
war die Möglichkeit einer staatlichen Aus- 
kunfterteilung nicht gegelien. Insoweit eine 
solche übcrliaupt erfolgte, blieb sie im 
wesentlichen der Tätigkeit solcher Vereine 
überlassen, welche die Fürsoige für das Ge- 
deihen der Auswanderer aut ihre Fahnen 
Kischrieben hatten. Erst mit der Wand- 
lung der Auffassung über die volkswirt- 
schaftliche Bedeutung einer richtig gleiteten 
A. war der Raum für eine staatliche Be- 
tätigung auch auf diesem Gebiete geschaffen 
und man Ixigann, die Hilfsmittel des Staates 
auch hierfür nutzbar zu machen. 

Das A.gesetz geht, wie die Begründung 
zum Abschnitt VI ergibt, von der Voraus- 
setzung aus, daß eine staatliche Fürsorge 
für zuverlässige Auskunfterteilung uner- 
läßlich sei, verneint aber stillschweigend die 
Frage, ob es hierzu besonderer neuer Ein- 
richtungen bedarf und ob hierzu der Erlaß 
neuer gesetzlicher Vorschriften erforderlich 
ist. In der Begründung wird auf die in 
dem Auswärtigen Amte bestehende Aus- 
kunftstollc verwie.sen. ') 


') Ueber die Tätigkeit, die diese Behörde nach 
der gedachten Richtung hin entfaltet hat, gibt 
der Bericht der Rcichstagskommisaion Uber den 
Gesetzentwurf S. 23 fg. Aufschluß. Danach er- 
hielt jeder lästige, d^er sich an das Auswärtige 
Amt gewandt hatte, Uber die von ihm gestellten 
Fragen, soweit diese tatsächlicher Natur waren, 
auf Grund des vorhandenen Materials eingehende ■ 
Auskunft. Ein positiver Rat hinsichtlich des ■ 
zu erwählenden Zieles wurde dem Auswanderer ' 
grundsätzlich nicht erteilt, was aber die War- 1 
nung vor ungeeigneten Zielen nicht ausschloß. ! 
Gegenüber den in der Presse und bei Beratung : 
des Gesetzes im Reichstage vorgebrachten i 
wünschen auf Schaffung eines öffentlichen Aus- ' 
knnftsanites wurde regierungsseitig erklärt: : 
darüber, daß das Anskunftswesen einer der i 
wichtigsten Faktoren fUr die Handhabung einer , 
nationalen A.poUtik sei, bestehe vollständige i 
Uebereinstimmung der Regierung mit den 
Kreisen, die fUr diese Frage besonderes Inter- 
esse an den Tag legten. .Auch darüber, daß 
das Anskunftswesen nach Inkrafttreten des Ge- 
setzes weiter ausgestaltet werden müsse, be- 
stehe kein Zweifel. Fraglich sei nur die Art j 
und Weise der Ausgestaltung. Jedenfalls könne i 
ein staatlicher oder unter staaGicher Aufsicht 


Nach Inkrafttreten des Gesetzes machte 
sich alsbald das Bedürfnis nach Errichtung 
eines selbständigen Auskunftsdien.stes be- 
merkbar. Regierungsseitig wurde davon 
■Abstand genommen, eine besondere staat- 
liche Stelle hierfür zu scliaffen; vielmehr 
entschloß man sich, die neu zu grfitidende 
Stelle an einen der schon bestehenden Ver- 
eine, die sich privatim mit der .Auskunft- 
' erteilung befaßt hatten, anzngliedem. sie 
finanziell zu unterstützen und sie der staat- 
lichen Aufsicht zu unterstellen. 

Von den vorhandenen Vereinigungen 
wurde die Deutsche Kolonial-Gesellschaft in 
Berlin für die Uebeniahme der Auskunft- 
stelle gewählt, wofür die Erwägung mall- 
gebond war, daß die Gesellschaft über ganz 
Deutschland verbreitet ist, daß sie über 
A^erbindungen und Inform.ationen verfügt, 
wie sie in dem Maße keinem anderen ähn- 
lichen Vereine zu Gebote standen und daß 
' sie .AngehüriM der verschiedensten Parteien, 

; aller wirtscnaftlichen Anschauungen und 
; aller Konfessionen in sich vereinigte. Gegen 
•einen jährlichen Reichszuschuß von 30 (Vh) 
Mark erklärte sich die Kolonialgesells» -haf t 
bereit, die gewünschte Stelle zu errichten, 
sie der Aufsicht des Reichskanzlers zu 
unterstellen und nach dessen Direktiven zir 
leiten sowie ihre Organe zur Mitarbeiter- 
schaft heranzuziehon. Die Stelle trat unter 
dem Namen „Zentralausknnftstelle für Aus- 
wanderer“ am 1. .August 1902 ins Leben. 
Sie steht unter der .Aufsicht des Präsidenten 
der Kolonial-Gesellschaft, der auch den Vor- 
stand mit Genehmigung des Reichskanzlers 
ernennt. Der Vorstand hat sich aussclüieß- 
lich mit den Geschäften der .Auskunfter- 
teilung zu befassen. 

Der Stelle steht ein sachverständiger 
Beirat zur Seite, der sich aus Mitglievlein 
der Kolonial-Gesellschaft und solcher Ver- 
eine zusammensetzt, die sich schon bisher 
mit der Erteilung von Auskunft befaBt 
haben. Die Oberaufsicht wird vom Reichs- 
kanzler aiisgeObt. Die .Auskunfterteilung 
soll sämtliche nicht zum Deutschen Reiche 
gehörende lAnder und die deutschen Schutz- 
gebiete umfassen. Sie erfolgt völlig kostenlos 
und wird entweder unmittelbar, mündlich 
oder schriftlich durch die Stelle, oder 
mittelbar, durch A'ertranensmänner CKier 
durch innerhalb des Reichsgebiets zu er- 
richtende Zweigstellen, erteilt Sitz der 
Stelle ist Berlin. Ihre Tätigkeit richtet 
sich im übrigen nach einer vom Reichs- 


stehendes Auskiinftsborean jeder Zeit durch 
Einstellung von Mitteln in den Etat gegründet 
werden. (Stenogr. Ber. 1897 S. 5933/4.) Bei 
Verabschiedung des Gesetzes wnrde demnächst 
von dem Reichstage eine anf die Schaffnag 
einer solchen Stelle hinzielende Resolntion an- 
genommen. 
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kanzkr genelimigfen Geschäftsordnung. 
Zweck und Wesen des Auskiinflsheirates 
ist diuvh ein Statut geregelt Das Material 
zur Auskunfterteilung wird der Stelle im 
wesentlichen durch das Auswärtige Amt 
geliefert und besteht in den Berichten der 
Konsuln über die für die deutsche A. 
wi{;htigen Verhältnisse ihres Amtsbezirks. ! 
Den Konsuln ist zur Pflicht gemacht, die | 
ergebenden Veränderungen jedesmal recht- i 
zeitig, cv. auf telegraphischem Wege, zu | 
melden. Die Zweigstellen, zurzeit .">7, er- i 
teilen grundsätzlich nur mündliche Aus- 
kunft. Das Material hierzu erhalten sie von 
der Zentralstelle, die auf die dabei zu be- 
obachtenden Gesichtspunkte in einem „ia>it- 
faden“ hingewiesen hat. 

Die Auskunfterteilung erfolgt teilweise 
auch durch Zusendung von Veröffentlichungen 
über die Verhältnisse in den verschiedenen 
Einwanderungsländern. Solche Veröffent- 
lichungen hat die Stelle bisher über fol- , 
gende läinder herausgegeben ; Paraguay, j 
Rio Grande do Sul, Kanada, Chile, Mexiko, 
Argentinien, Südafrika. Daneben gelangen I 
auch Abhandlungen über die deut.schon 
Koloniecu an Interessenten zur Verteilung. 
Uel)er ihre geschäftliche Tätigkeit hat die 
Stelle dem Reichskanzler alljährlich zu be- 
richten. 

Es wurtlcn danach Auskünfte erteilt : 

schriftl. niUndliche 

vom I./IV.— 30./IX. 1902 2168 486 

„ l./X.1902bi«30.,'IX. 1903 2906 470 

„ l./X.19ü3bis30.;lX.1904 27 S 0 528 

Viele Personen fragten gleichzeitig fürj 
Freunde, Benifsgenossen, für Grup|ien von 1 
30 — 80 Personen an. Es ist daher anzu- 1 
nehmen, daß ein starker Prozentsatz der \ 
deutschen A. die neue Einrichtung benutzt | 
hat und durch die Auskunft wirtschaftlich j 
gefördert worden ist. I 

0) Erhaltung des Deutschttuns im ' 
Auslande. Schutz der Interessen der 
deutschen Auswanderer. Die Erhaltung 
des Deutschtums unter den Ausgewanderten, 
namentlich in Nalionalgefühl und Sprache, 
ist ein weiteres Ziel, auf das die deutsche 
A.politik gerichtet ist. Ein geeignetes Mittel 
hierzu ist zunächst die Schutzgowährung 
durch das Mutterland, a\if ilie nach der 
Rcichsverfassung alle Deutschen im Aus- 
lande gleichmäßig Anspruch haben. Indem 
das Reich in geeigneten Fällen seiner 
Schutzpfliebt auf Annifen der Schutz- 
bedürftigen in ausreichender Weise nach- 1 
kommt , indem es sich die .Machtmittel 
sichert, die zur Durchführung der Schutz-! 
gewährung erforderlich sind , stärkt es in | 
den Ausgewanderten das Nationalgefflhl und ; 
ti^ dazu bei , ihre Zusammen^hörigkeit I 
mit dem Mutterlande zu einer lebhafteren | 
und dauernderen zu gestalten. Dem gleichen : 


Zwecke dient atich die Fürsorge für die 
Ausgewanderten auf kirclüichem und Schul- 
gebiete, da Kirche und Schule zur Erhaltung 
des Deutschtums erheblich beizutragen be- 
stimmt sind , ersten) durch Pflege des 
deutsch-religiösen Empfindens, letztere durch 
Pflege der deutschen Bildung und Sj>rache. 

Die kirchliche Fürsorge betätigt sich 
durch Förderung der kirchlichen Bo- 
strebiingen im Au.slande, namentlich durch 
Gewährung von Unterstützungen an deutsche 
ausländi.sche Kirchengemeinden , Ermög- 
lichung ihres Anschlusses an die Landes- 
kirche, Ileraussendung von Geistlichen, Be- 
günstigung des evangelischen und katho- 
lischen Mi.ssionswesens. Die Förderung de.s 
Schulwesens äußert sich u. a. durch die 
Gewährung von pekuniären Zuschüssen an 
deutsche ausländische Schulgemeinden, für 
welche Zwecke alljährlich erhebliche Mittel 
in den Etat eingestellt weixlen ; durch lleraus- 
seudung deutscher Lehrer, deutscher Schul- 
miltel, Schulbücher und Atlanten. Als 
weitere Mittel zur Erhaltung des Deutsch- 
tums sind die Förderung der deutsch-aus- 
ländischen Vorcinstätigkeit (Krieger-, Turn-. 
Schützen- und Gesangvereine), die Unter- 
stützung der national gesinnten deutsch- 
ausländischen Presse und endlich die Be- 
strebungen zu erwähnen, die darauf abzielen, 
den Verlust der Rcichsangehörigkeit zu er- 
schweren und die zu einer Revision der 
Staatsangehörigkeits - Gesetzgebung führen 
werden. 

III. A. und A.recht der anfserdentschen 
Staaten. 

1. Großbritannien') hat stets ein Haupt- 
kontingent zur europäischen A. gestellt. Von 
181Ö bis 1905 durften etwa 13 Millionen Briten 
ansgewandert sein. Die Zahl 50000 wurde zum 
ersten Male im Jahre 1830, lOOOOü: 18.32. 
300000: 1851 überschritten. 1852 erreichte die 
A. die bedeutende Höhe von 368 764 Köpfen. 
Von 1853—1861 zeigt sich eine sinkende, als- 
dann wieder eine steigende Tendenz. Von 
1880 — 1893 hat die A. nie unter 200000 Seelen 
betragen. In den letzten Jahren wanderten 
aus: 1900: 168825. 1901: 171715, 1902 : 205662. 
1903 : 259950, 1904 : 271435 Personen. In den 
letzten 40 Jahren setzte sich die britische A. 
aus etwa 50 “/o Engländern, 40°/o Iren und IO'’/» 
Schotten zusammen. In früherer Zeit stellte 
Irland das Hauptkontingent. Der Besitz zahl- 
reicher, zur Besiedelung gMigncter Kolonieeu 
bat zur Folge, daß Großbritannien nicht in so 
einseitiger Weise wie andere Staaten seine 
Auswanderer an die Union abgibt. Neben dieser 
kommen in größerem Maßsta^ Kanada, Austra- 
lien (seit 1821, erste Besiedelungsversuche 1798| 
Neuseeland und Südafrika (seit 1796) in Be- 


') Vgl. T. l’hilippovich, Handwörterbuch der 
Staatswissenschaften, sowie die englischen Blan- 
bttcher Emigration and Immigration, Report 
and Appendix to report (Statistical Tables). 
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tracht. Auch iit ein Abatrömen der britischen 
Bevölkerung nach europäischen Ländern zu 
verzeichnen. Immerhin ist die Union auch für 
Großbritannien das Hauptziel und zwar seit 
1840, während vorher Britisch-Nordamerika das 
Uebergew'icht hatte. Seit 1840 nimmt die 
Union etwa */« der britischen A. anf, darunter 
die Hälfte Iren. Von 1821— 190H sind 2766156 
Personen aus England und Wales, 3270569 aus 
Irland und H88506 aus Schottland in die Union 
eingewandert. Nach dem Zensus von 1900 
leben in der Union 2783082 in Großbritannien 
Geborene, darunter 1615459 Iren, 840513 Eng- 
länder, 233524 Schotten, 93586 Walliser. Die 
Organisation der englischen A.. in.soweit eine 
solche erfolgte, ist im wesentlichen von dem i 
Gesichtpunkte der Kolonisation ( Besiedelung > 
der britischen Kolonieen) zu betrachten. , 

Die A.freiheit ist, von zeitweiligen A.ver- 1 
boten allerdings unterbrochen, bereits in der j 
Magna Charta von 1215 znr gesetzlichen An- * 
erkeunung gelangt ; jedoch nur nach dem Prinzip 
der „perpetiial allegiance“ salva fide nostra;| 
d. h. die Staatsangehörigkeit sollte weder durch I 
A. noch durch Annahme eiuer fremden Staats- i 
angeliörigkeit verloren gehen. Die Zulässigkeit 
der Aufgabe der britiscnen Staatsangehörigkeit I 
ist erst durch Gesetz von 12./V. 1870 ausge- 1 
sprechen worden. Der Besitz zahlreicher K^o- : 
nieeu, die Ausbreitung des eugliscben Handels 
und der englischen Schiffahrt, die in England ! 
besonders zn Geltung gelangte Lehre des Mal- ! 
thnsianisinns nnd da.s Fehlen der allgemeinen 
Wehrpflicht brachten es mit sich, daß die eng - 1 
lische A.gesetzgebung von jeher eine besonders ! 
liberale war und sich auch als eine der ersten ' 
der Frage des Schutzes der Answauderer bei 
der Beförderung zuwandte. Die verschiedenen, 
diesem Schutze dienenden Passagierakte sind in 
der Merchant Shipping Act vom 25. VIII. 1894 
kodifiziert. Letztere regelt ganz allgemein die 
Bcförderting von Passagieren nach überseeischen 
I>ändern. Die Vermittlung der Passagierver- 
träge ist abhängig gemacht von der Erteilung 
einer „license^ als Schiffsmakler (passage bro- 
ker), die vom Friedensrichter nach freiem Er- 
messen und gegen Hingabe einer .Sicherheit aus- 
gestellt wird. Die Einrichtung der Schiffe 
richtet sich nach den vom Board of Trade er- 
la.ssenen Bestimmnngen. Die Auskunfterteilnng 
Hegt dem am 11. X. 1886 eröffneten Emigrants 
Information Office ob, einer vou dem britischen 
Kolonialamte abgezweigten Amtsstelle, deren 
behördlicher Charakter dadurch etwas zurück* 
tritt, daß ihre unmittelbare Leitung von einem 
aus Privatleuten zusammengesetzten Komitee 
(Managing Committee) unentgeltlich besorgt 
wird. Das die lanfenden Geschäfte erledigende 
Personal besteht aus dem Chief Clerk und dem 
Editor of Publications. Krsterera liegt der 
Verkehr mit dem Publikum, letzterem die 
Herausgabe der Veröffentlichuugeu (der pPoster"*, i 
-Circiilars“, des „Professional handl>ook“. der 
Emigration Statutes and general Handbooks. ' 
der son.stigen Handbooks) ob. Bis 189Ü er- 
streckte sich die Auskunftsertcllung ausschließ- 
lich auf die Kolonieen ; .seiulem auch auf andere 
Länder. In verschiedenen Städten bestehenZweig- ! 
stellen des Office. DefhritischenA.steliteiiie nicht | 
unbedeutende Einw’jVidernng gegenüber. Es 
wunderten ein aus Eutop» 1901: 55464, 1902: 


66471, 1903: 69168, 19(M: 82815 Personen. 
Ein neues Gesetz (Alien Immigration Bill 19^), 
sucht die Einwanderung unerwünschter Ele- 
mente zu erschweren (Unbemittelte, Kranke, 
Idioten. Verbrecher). 

2. Frankreich« Der Ueberschuß der Ge- 
burten über die Sterbefälle ist ein sehr geringer; 
die Zunahme der Bevölkerung daher eine an- 
bedeutende. Hierauf und anf die bekannte Ab- 
I neiguug der französischen Bevölkerung ^egen 
die A. ist es znrQckzufUbreu, daß sich die A.- 
I Ziffern in sehr engen Grenzen halten, lieber 
den Umfang der A., die sich über zahlreiche 
Häfen verzettelt, liegen zuverlässige statistische 
Angaben nicht vor. Abgesehen von Algerien, 
des.sen Besiedelung 1830 emsetzte. in den letzten 
20 Jahren aber fast ganz nachgelassen hat. 
wendet sich die A. hauptsächlich nach Ländern 
romanischer Kasse, namentlich nach Südamerika. 
1886—90 fand eine starke Einwanderung von 
Franzosen uach Argentinien statt. Die Beför- 
derung der Auswanderer ist durch Gesetz vom 
18./VII. 1860 (loi sur Temigration) geregelt, das 
für Personen, welche sich mit dem Engagement 
oder dem Transport von Auswanderern befassen 
wollen, eine „autorisation'^ des Handelsministers 
vorschreibt. Die Bestimmungen über die Ein- 
richtung und Besichtigung der Auswanderer- 
srhiffe sind durch Dekrete vom 9. und 15./HI. 
1861 getroffen. Vorschriften über die Erteilung 
und den Widerruf der Konzession, die Kautioos- 
bestcliung und die Verpflichtung der Agenten 
enthält ein Reglement vom 9. /III. 1861. 

3« Belgien. Die A. aus dem dicht bevöl- 
kerten Belgien ist nicht unbedeutend. Die 
jährlichen durchschnittlichen Ziffern betragen 
1881 85: etwa 15000, 188690 : 20500, 1890-96; 
20000. 1900 sind 25 064, 1901: 19710. 1902: 
23128, 1903 ; 24971 Personen ausgewandert 
Hauptziel ist neben europäischen Ländern die 
Union, außerdem Kanada und Südamerika. Die 
I gesetzlichen Bestimmnngen (loi reglant le 
I transport des emigrants vom 14.^XII. 1876, 
i Reglements vom 15., XII. 1876 und 29. IV. 1890) 

; sind im wesentlichen den französischen nacb- 
gebildet Die Erlaubnis znr Beförderung von 
I Auswanderern wird vom Minister derAuswärtigen 
I Angelegenheiten nach Anhörung der Inspek- 
; tionskommission in Antwerpen erteilt. Der 
I Aiiskimftsdienst ist ein staatlicher und liegt 
dem 1888 vom Ministerium des Auswärtigen 
. eingerichteten „Service de renseignements con- 
cernant remigration"* ob. Die Anskunftertei- 
: hing ist eine mündliche. In den neun belgischen 
Provinzen bestehen Auskunftsbureaus, die von 
der Zentralinstanz abbäu^g sind; in Brüssel 
im Musce Commercial de PEtat, in Antwerpen 
I im Musee Commercial, Industrie] et Ethnom- 
phique“; in den übrigen Provinzen bei den rro- 
vinzialregierungen. *) 

4. Die Niederlande. Die A. wendet sich 
neben den Kolonieen hauptsächlich den Ver. St. 
von Amerika zu. Die niederländische Gesetz- 
gebung (Gesetze vom l./VI. 1861 und 15./VU. 
1869, dazu Verordnungen vom 27./XI. 1865, 
30, IX. 1869 und 21./VI1. 1875) sieht von dem 
Erfordernis der Erlaubnis zur Beförderung von 
Auswanderern ab. schreibt aber die St^lung 


‘) Vgl. Bockemeyer, das A. Wesen in der 
Schweiz usw. S. 22 fg. 
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einer Personal- oder Realkaution in H(}he bis | 
10000 Golden vor und gibt über die Beschaffen- 
heit und AnarUstung der AnswandereracbifTe 
Vorschriften. 

Die durch die Gesetzgebung eingerichteten 
amtlichen Kommissionen (in Amsterdam, Rot- 
terdam, Dordrecht, Viüsingen und Harlingen) I 
haben den Auswandereru auch Rat und Aus-! 
kunft SU erteilen. 

S* Die Schweiz. Die schweizerische A., die 
sich hauptsächlich der Union zuwendet, weist 
folgende jährliche Ziffern anf: 

1890 6693 1895 3107 1900 26;o 

1891 6521 1896 2441 1901 2968 

189*2 6629 1897 1778 1902 3617 

1893 S229 1898 1694 1903 4669 

1894 2863 1899 1701 1904 3727 

Das A wesen ist durch Gesetz vom 22.111. 

1888 geregelt. Dauach ist die geschäftsmäßige 
Befördernng und der Verkauf von Passagier- 
billeten von der Erteilung eines durch den 
Bandesrat auszustellenden Patentes abhängig, 
das nach der Vollziebungsordnang vom lO./Vll. 
1888 beim Departement des Auswärtigeu nach- 
zusQchen ist uud nur unter gewissen Voraus- 
setzungen erteilt wird. Agenten, Unteragenten 
nnd Bilietverkäufer müssen eine Kantion stellen. 
Verleitung zur A. ist verboten nnd strafbar. 
Nach einem Bundesratsbesefaluß vom 12. II. 1889 
sind VerriffentlicbuDgen und die Erteilung von 
Ausknnft Uber vom Bnndesrat nicht für zu- 
lässig anerkannte KoIonisatioDsuutemehDien zum 
Zwecke der Propaganda verboten. Der durch 
das Gesetz eiugesetzten besonderen Behörde 
znr Ueberwachmig der A. (A burean) liegt auch 
die Erteilung von Ausknnft, Rat und Eropfeb- 
langen an Auswanderer ob. Der Dienst wird 
TOD der kommissarischen Abteilung des Bureaus, 
dessen Sitz Bern ist, aasgeübt: die Auskünfte 
werden unentgeltlich, schriftlich oder mündlich 
erteilt. 

6« Schweden und Norwegen. Die A., die 
sich hauptAächlich der Union zuwendet (%'on 
lft21 — IH03: 1405420 Küpfei, war früher im 
Verhältnis zu der Dichtigkeit der Bevölkerung 
eine ziemlich starke. Seit 1894 hat eine be- 
deutende Abnahme stattgefnndeu und erst 
neuerdings ist wieder eine Steigerung einge- 
treten. I>ie jährliche diirchs^-huittlichc A. aus 
Schweden betrug: 186*> — 1870: etwa 205iX), 
1871—75: 13000, 1876-HÜ: 17000, 1881-K5: 
35000, 1886-90 : 40001, 1890-93 : 39000 
Köpfe. 1882, 1887 und 1888 wanderten jähr- 
lich über 5ÜUOO Schweden ans. Die Zahlen von 
1894 — 1903 sind: 


1K94 

1335» 

1899 

16 876 

189Ö 

18955 

19U0 

20 661 

18SH! 

'9551 

1901 

24 616 

1897 

■4 559 

1902 

35 96S 

1898 

13993 

1903 

39 496 


Das A. wesen i.st durch Verordnungen vom 
5.11. 1869, 2.111. 1883 und 4 , VI. 1884 geregelt, j 
Die Nor wegische A. zeigt von 1871 (13393) 
bis 1877 (4217) eine fallende Tendenz, um von 
da ab stark zu steigen. 1880 wanderten 21489, 
1881: 27280. 1882; 30214 Norw'eger aus. Die 
A. fällt alsdann bis 1898, fängt aber .später 
wieder an zu steigen. Die letzten JahreszilTeni 
sind: 1900: 12407, 1901: 14210, 1902: 24023. 
1903: 26 831. Das A.wesen ist durch Gesetz 


vom 22. V. 1869 und durch eine Passagierakte 
vom 23./V. 1863 geregelt. 

7. Dänemark. 18^—93 wanderten jährlich 

durchschnittlich 100(X) Dänen aus. Die Zahlen 
von 1893 — 19(Xi sind : 

1893 9150 1897 2260 1901 4657 

1894 4105 1898 2340 1902 6823 

1895 3607 1899 2799 1903 8214 

1896 2876 1900 3570 

Hanptziel ist die Union. Die A. ist geregelt 
dnren das dänische Gesetz vom l./V. 1868; in 
Island durch Gesetz vom 14 , T. 1876. 

8. Portugal. Die ist eine ziemlich be- 
deutende (190(1: 21;H06, 1901: 20616. 1902: 
24170, I90;d: 21608 Köpfe) und richtet sich, 
wenn man von den Kolonieen absieht, haupt- 
sächlich nach Brasilien, in zw'eiter Linie nach 
der Union. Sie ist durch Gesetze vom 20/VIL 

, 1855 und 23. /IV. 1896 sowie durch Verordnung 
vom 3./VII. 1896 geregelt. 

9« Spanien. Die spanische A.statistik ist 
nicht zuverlässig, umfaßt nur die Passagierbe- 
förderung vou spanischen Häfen und gibt übet 
die Bedeutung der spanischen A. kein zutreffen- 
des Bild, da eine starke A. über Bordeaux und 
Marseille geht. 

Hauptziele sind die überseeischen Länder 
romanischer Hasse: 

Es wanderten aus 


j nach 

1901 

1902 

1903 

1 Kuba 

i6o>:9 

10333 

12 S04 

; Argentinien 

II 558 

9 ‘57 

14956 

Brasilien 

2919 

I 161 

1 641 

1 Mexiko 

2972 

2457 

2050 


I Eine starke, im wesentlichen temporäre A. 

I findet nach den MittelmeerlUndem (Algier, 
I Tunis, Marokko) statt. Die gesetzlichen Vor- 
schriften sind in verschiedenen Verordnungen 
enthalten. (Vgl. Verurdnnng vom 9 X. 1871, 
j entlmllend Vorschriften über die höchste zu- 
I lässige Zahl von Passagieren auf A schiffen, 
Dekret vom 6./\\ 1882, betreffend Errichtung 
eiue.s Spezialbureans zur Prüfung der Ein- und 
;A. tragen; Min. -Erlaß vom lü/XI. 188.3, betref- 
fend Pflichten der Schiff-sreeder und A, Unter- 
nehmer ; Verordnungen vom 8./1V. UH)3 nnd 
4. /XI. 1904, betreffeml die Verhütung der heim- 
lieben \ ) 

10. Italien. *) Bei einer Bevülkerungsdich- 
tigkeit vou 107 Einwohnern auf den (1895) 
gegen eine solche von 97 in Deutschland, 8 1 in 
Öesterreich-Üugani, 72 in Frankreich hat die 
A in Italien eine besondere wirtschaftliche Be- 
deutung. Sie ist im wesentlichen eine tempo- 
räre, da der Italiener lihnüch dem Griechen, 

. Chineseu, Indier und Japaner, seiner Heimat 
nur in Ausnuhmefäileu dauernd den Rucken 
kehrt. Er sucht vielmehr ra^’h, wenn auch 
unter Eutbehrnngeu im Aaslande zu Vermögen 
zu gelaugen. um dieses dann in der Heimat zu 
verzehren. Die italieni^che A. hat daher so- 
wohl für das Mutterland als auch für die Be- 
stiinnmiigsläuder eine andere wirtschaftliche 

*) Vgl. Bödio im Handwörterbuch der Siaats- 
w’issenschaften ; Aiigelo Mo.sso. gli Eniigrunti, 
niiova Autedogia Rom PK)5 16./VI1. , Bodio; 
Notes sur la legislation et la Statistique com- 
parees de l’ciuigration et de Pimmigration. 
Rom 1905. 
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Tragweite als z. B. die deutsche oder britische I 
A. Sie trägt dazu bei, den NationalwohUtand I 
des Mutterlandes zu mehren, während sie dem I 
Bestimmungslande das dort erworbene Ver- ' 
mögen in der Regel entzieht i 

Die italienische Ä.statistik weist folgende 
Ziffern auf. Es wanderten ans: 



dauernd oder 





auf nnbe. 
stimmte Zeit 

zeitweilig 

lliwgc- 

samt 

1893 

>24 31* 

122439 

246 

751 

1894 

>»5 455 

1 19 ^8 

225 

3*3 

1895 

169513 

1 23 668 

293 

181 

1896 

183 620 

123 862 

302 

482 

1897 

165 429 

134 426 

299 

S55 

1898 

12b 787 

156928 

283 

715 

1899 

131 30S 

*77 031 

308 

339 

1900 

153 209 

199573 

352 

782 

1901 

*5‘ 577 

281 668 

533 

*45 

1902 

*45 *>7 

286 292 

531 

509 

1903 

230 841 

277 135 

502 

976 


Die A. zeigt danach eine rapide steigende 
Tendenz. Die etwa oÜ% betragende zeitweilige 
A. (sie umfaüt solche Personen, die bei der Paß- I 
nachsuchung erklären, noch vor Jahresablauf! 
zurllckzukehren) gebt hauptsächlich nach euro- 
päischen Ländern ; die überseeische vornehmlich i 
nach der Union, Brasilieu und Argentinien Die | 
Zahl der Italiener im Auslande wird anf Uber ' 
4 Millionen angegeben. (Bodio). Das Ä.wesen i 
ist durch da.s an Stelle des Gesetzes vom | 
3Ü./X1I. 1888 getretene Gesetz vom ‘M.fl. 1901 
neu geregelt worden. (Dazu Äusführungsregle- 1 
ment vom lO./Vll. 1901, abgeändert durch De- ! 
kret vom 11. XII. 19C2 und Verorduiiug vom 
13., VII. 1904.) Nach dem Gesetze liegt die Be- 
arbeitung der A.angelegenheiten dem Gt*neral-.\.- 
Komiuissarint ob, dein ein Kachverständiger Bei- 
rat zur Seite steht Der Chef des Kommissa- 
riats, der auch für die Gemhmignng. die Ver- 
sagung und den Widerruf der Unternehmer- 
konzessionen zu.ständig ist, wird vom Minister 
der Auswärtigen Angelegenheiten ernannt 
Letzterer bat in Gemein.si'liaft mit dem Minister 
des Innern das Recht unter gewissen Voraus- 
setzungen die A. nach bestimmten Lämlem zu 
untersagen. Die sachgemäCe Verwcudung eines 
A.fonds, der durch eine von den Schiffsgesell- 
schaften zu entrichtende Gebühr in Höhe von 
8 Lire pro Auswanderer gespeist wird, wird 
vou einer parlamentarischen Konmii.ssion kon- 
trolliert. ln den Häfen Geuua. Neapel und 
Palermo werden A insnektionen errichtet. Die 
A.schilTe werden auf der Ausreise von Marine- 
ärzten begleitet, denen amtliclier Charakter bei- 
gelegt und der Schutz der .\u.swanderer wäh- 
rend der Fahrt anvertraut ist. Dem Kommissa- 
riat ist ferner der Au.skunftsdienst übertragen. 
Es stellt Notizen über die Einwandermigs- 
länder, teils warnender, teils empfehlender .\rt 
zusammen und iHÜt sie lokalen, in den A. be- 
zirken zu errichtimden Komitees zwecks Ver- 
breitung unter den A. lustigen zugeheii. Die 
Notizen gelangen teils in Form von Zirknlarou, 
teils in Ge-stalt eine.s Bulletino dell' Emigrazione 
(einer Monatschrift) zur Versendung (auch an 
die Presse). Die Aiiskiinfterteilung trägt mehr 
den Charakter einer generellen Bclehruug der 
Bevölkerung als den der Unterweisung einer 
einzelnen Person. Sie erfolgt kostenfrei. Auch 


in den Bestimmungsländern sollen im Einver- 
ständnis mit den Landesregieningen SebotK- 
und Inforniationsbureaus für Auswanderer er- 
richtet werden. Ein Gesetz vom 1. II. 1901, 
betreffend die Sicherung der von italienischen 
Auswanderern nach der Heimat entsandten Er- 
sparnisse, ermächtigt die Bank von Neapel, den 
Geldükerweisungsdienst zu UbemehmeD. Die 
Anszahlnugen der Anweisungen der Bank liegt 
den Postanstalten ob. (Dazu Ausfübrungs- 
reglement vom 29. XII. 1901.) 

11. Oesterreicb-UngarB’) ist mit Rufiluid 
zuletzt in die Reihe der A.länder getreten Wa« 
Oesterreich anlangt, so trug dieses Land bis 
1880 noch den ('harakter eines EinwandernngB- 
landes. Die A.bewe^ng setzte zwar schon iSs 
ein : auch machte sicli als Folge der kriege- 
rischen Ereignisse eine stärkere Abwanderung 
bemerkbar; doch wurde bis 1880 die A. von der 
Einwanderung Ubertroffen. Seit diesem Zeit- 
punkte hat die A. so starke Dimensionen an- 
genommen. daU Oesterreich, was die Zahl der 
A. anlangt, zurzeit unter den A. Staaten mit in 
erster Reibe steht. Aehnlicb liegen die Ver- 
hältnisse in Ungarn. Zwar sind dort noch 
große Flächen unbebauten Ackerlandes vor- 
handen. Die rustikale Bevölkerung ist aber 
im Norden, Westen, Süden und Südosten des 
Landes in kompakten Massen zusammengedrän^, 
während der zentrale fruchtbare Teil sich in 
den Händen des Großgrundbesitzes und der 
Kirche beiiiidet. Dieser Umstand, der darauf 
zurückzuführeude Mangel an Arbeitsgelegenheit 
und das Fehlen einer RentenguUgesetzgnbang 
hat die Ungarische A., die in den letzten Jahren 
sich gleichfalls durch stark ansteigende Ziffern 
bemerkbar macht, groß gezogen. 

Der Umfang der österreichisch-ungarischen 
A. ist statistisch schw’cr zu erfassen. In Oester- 
reich werden die auf Angaben der Gemeinden 
bernhenden Emigrationstabelleii seit 1884 nicht 
mehr aiifgestellt. Die Ungarische Ä.statistik 
ist wenig verläßlich. Mau ist daher auf die 
Statistik der Eiiischiffang^häfen sowie anf die 
Einwanderungs.statistiken angewiesen. 

Nach Bodio wanderten aus 



aus Oc.slerreich 

Ungarn 

1898 

3* 341 

22 666 

1899 

55905 

42 677 

1‘«) 

62 605 

54 080 

1901 

65083 

7 * 349 

1902 

93687 

82 886 

1903 

103 579 

116S23 


Die Gesetzgebung ist für Ocsterreich-Ungam 
nicht einheitlich geregelt, ln Oesterreich gelten 
noch teilwei.'«^e die Bestimimingen des Patentes 
vom 24. März 1832, namentlich insoweit sie die 
staatsbürgerliche und niiliiärstrafrechtlicbe Seite 
der Materie regeln. Die Freiheit der.A. und die 
Beseitigung des Akfahrtgeldes ist durch das 
Stnat-grundgesetz vom 21. Dezemlier 1867 ana- 
gesproi'heii worden. Durch das Gesetz vom 
21. Janmir 1897, hetr. HtrafrechtÜche Bestim- 
mungen in bezug auf das Betreiben der A.ge- 
schätte. sind die Reisebureans unter die kon- 
zessiou.sptlichtigcn Gewerbe eigereiht worden. 

! Die starke Zunahme der A. iu neuester Zeit 
bat Anlaß gegeben, einer gesetzlichen Neurege- 

') Vgl. Weisl, Die A.frage, Berlin 1905. 
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luDg der Materie näher za treten. Ein Gesetz- 
^ntwurf) betr. den Schatz der Auswanderer, der 
in mancher Hinsicht dem deutschen Gesetz nach- 
gebildet ist and der ancb die Frage der Aas- 1 
knnftserteilung regeln will, liegt zurzeit dem 
Reichsrate zur BeschlaCfassung vor (vgl. Weisl 
L a. 0., woselbst der Inhalt des Gesetzes ab- 
gedrackt ist). Das A.wesen in Ungarn ist 
neuerdings darch das am 20. April 1904 in Kraft 
^tretene Gesetz vom 11. März 1903, durch eine 
dazu ergangene VoUzugsordnung vom 13. April 
1904 nud eine VoUziehnngsin.Htruktion ger^elt 
worden. Das Gesetz, das für die A. die Paß- 

t flicht vorsieht und die Beförderung gewisser 
.lassen von Personen verbietet, erteilt der 
Exekutive weitgehende Befugnisse. Letztere 
kann die A. nach einzelnen Ländern ganz all- 
gemein oder für bestimmte Berufsklassen ver- 
bieten und auch den Weg bestimmen, den die 
A. zu nehmen hat. Die Beförderung von Aus- 
wanderern ist konzessionspflichtig. Ferner sind i 
die Bildung eines Ä.fonds, eines sachverständigen 
Beirates (A.-Senates) nnd die Errichtung von 
A.kommissionen vorgesehen. Die Auskunfter- 
tcilnng liegt den politischen Behörden ob. 

Der in der Begründung au^esproebene 
Zweck des Gesetzes ist, die ungarische A. den 
nationalen Interessen dienstbar zn machen, sie 
über einen nationalen Hafen zu leiten. Das 
gleichzeitig ergangene Gesetz, betr. die Grenz- 
polizei, SOU diesem Bestreben Vorschub leisten. 
Der Versuch, die gesetzlichen Bestimmungen in 
die Praxis umzusetzen, der dazu geführt hat, 
der ungarischen A. den Weg über Fiome und : 
die Benutzung der Schiffe einer bestimmten I 
Reederei vorzuschreiben, ist iudes.sen nach Be- 
endigung des hierdurch bervorgernfeneu , ge- 
waltigen Konkurrenzkampfes zwischen der 
Cunard-Linie und dem nordatlantiscbeii Dampfer- 
verband als gescheitert nnzu.seheu. 

12. Rußland. Die A. aus dem europäischen 
Rnßland richtete sich früher hauptsächlich nach 
dem Osten, nach den asiatischen Besitzungen 
des Zarenreichs, Sibirien^ Turkestau und den j 
Amurprovinzen, und ist insoweit von dem Ge- ; 
sichtspunkt der Kolonisation zu betrachten. ' 
Daneben stellt Rußland in den letzten Jahren 
auch ein starkes Kontingent zn der eigentlichen 
A. Hauptziele der letzteren sind die Union, 
Kanada, aber auch Südamerika. Diese Wande- 
rungen setzten 1H70 mit etwa KKXl Köpfen ein. 
18Si wanderten zum ersten Male über lOOiO' 
Personen ans. Seitdem ist eine stark steigende 
Tendenz bemerkbar, auf die in letzter Zeit auch I 
der mssisch-japanische Krieg nicht ohne Ein- 1 
floß gewesen ist. 

Der Gesamtumfang der A. läßt sich nicht ' 
genau angeben, da eine eigentliche russische 
A..statistik fehlt. Eine staatliche Kegeinng des 
A.wesens ist in Rnßland bisher nicht erfolgt. . 
Für Auswanderer ist, wie für ie<len Ausland- 1 
reisenden, die Paßpflicht vorgeschrieben. I 

13. Griechenland hat, obwohl selbst dünn : 
bevölkert, eine nicht unbedeutende A., haupt- 
sächlich nach den Levanteländern und der Union I 
aufznweisen. 1902 sind 1 1 490, 1903 13 705 ' 
Griechen nach den V. St. von Amerika aosge- 
wandert Die griechische Regierung legte der 
Ä. früher Schwierigkeiten io den Weg, verhält ■ 
rieh aber zurzeit ihr gegenüber nicht mehr ab- 1 
lehnend, da von den Aasgewanderten ansehn- 


liche Geldsummen in die Heimat remittiert 
werden, die in den letzten Jahren so bedeutend 
geworden sind, daß sie auch auf die Gestaltung 
der Landesvaluta bessernd eingewirkt haben 
sollen. 

14. Türkei. Hanpt-A. gebiet ist Mazedonien, 
aus dem Kutzowallachen und Griechen, in ge- 
ringer Zahl auch Bulgaren auswandem. Ferner 
findet eine nicht unl^dentende A. ans Klein- 
asien, namentlich von Syriern aus dem Libanon- 
gebiete statt. Hauptziel ist die Union ] in 
zweiter Linie Südamerika, 

15. Japau ist bei einer Bevölkerungsdichtig- 
keit von 118 Köpfen auf den qkm und bei seinem 
gebirgigen Charakter ein stark bevölkertes 
und abgesehen von den Inseln Jezo und For- 
mosa wohl als übervölkert anzusehendes Land. 
Die japanische A. ist erst neueren Datnms. 
1883 sind auf Grand eines japanisch-hawaiischen 
Regiernngsabkommens 1000 japanische Kulis 
nach Hawaii ausgewandert. Später erfolgte anch 
eine A. nach der Union, Kanada, Queensland, 
Sibirien, 1899 auch nach Peru. Die Auswanderer 
sind dem Berufe nach hauptsä(th]ich Kulis 
oder Kaufleute. Japan übt Uber seine A. eine 
strenge Aufsicht aus, ohne ihr Hindernisse in 
den Weg zn legen. Durch Verordnung vom 
2. August 1900 ist die A. japanischer Arbeiter 
nach der Union und nach Kanada bis auf 
weiteres untersagt. Die A. ist geregelt durch 
Gesetz vom 7. April I89t5 Nr. 70, das die Aus- 
beutung der Auswanderer durch Agenten ver- 
hindern will. Danach bedürfen Auswanderer 
eines Erlaubnisscheines der japanischen Be- 
hörden, Agenten einer staatlichen Konzession. 
Ferner ist die Schriftform des Vertrages und 
die Stellung einer Agentenkonzession in Höhe 
von lOüOÜ Yen vorgeschrieben. Ein Gesetz 
vom 12. Februar 1902 bestimmt, daß das alte 
Gesetz sich auf die A. nach China und Korea 
nicht mehr beziehen soll. 

10. IndieQ, das als stark übervölkert anzn- 
sehen ist, hat seit längerer Zeit eine beträchtliche 
A. nach anderen asiatischen Ländern, aber auch 
nach Afrika und .Amerika. Nach der Indian Emi- 
gration Act Nr. XXI, von 1883 (amendiert durch 
Act Nr. XVIII von 189<0 ist die A. au und für 
sieh frei. Doch dürfen Indier mit Arbeitskon- 
trakt (labonr for hire) nur nach solchen Gegen- 
den aaswandern, in denen nach Ansicht der 
indischen Regierung für die Ausgewanderten 
ausreichender Schutz besteht. Diese Vorschrift 
ist durch Act X von 1902 auf gewis.se andere 
Klassen von Auswandererin Handwerker, Restau- 
rationsbedienstete) ausgedehnt worden. Die Be- 
stimmungen gelten iin übrigen nicht für die A. 
nach Ceylon, den Straits-4Settlements und nach 
den britischen Regierungskoloiiieen in Ost- und 
Zentral-Afrika. 

17. China. Die A. trägt einen ausschließ- 
lich temporären Charakter und ist bei der 
dichten Bevölkerung eine sehr bedeutende. Es 
wandern in der Regel nur männliche Chinesen, 
(Kulis) aus, welchen die Mitnahme der Frauen 
durch die farailiengenossenschaftlichen Organi- 
sationen in der Heimat verboten ist Nur etwa 
5 % der Chinesen ini Auslände sind weiblichen 
Geschlechts. Bis 1842 war die A. aus China 
verboten . ohne daß sie gänzlich unterdrückt 
werden konnte. 1860 wurde das Verbot auch 
formell aufgehoben. Nach Gottwald lebten 1902 
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etwa 7 642 650 Chinesen im Auslände, die sich 


wie folgt verteilten: 

Formosa 2 600 000 Philippinen So 000 

Siam 2 500 000 Makao 74 568 

Malayische Birma 40 000 

HalhinscI 985 000 Australien 30 000 

Sondaarchipel 600000 Asiatisches BuO- 
Hongkong >74543 land 25000 

Amerika 272 829 Japan 7 000 

Indochina 150000 Korea 3710 


Nach derselben Quelle sind von 4,85 Mill. 
chinesischer Auswanderer 4 Mill. in die Heimat 
znrhcfcgekehrt. 

Für tropische Arbeiten und Kulturen sind 
die chinesichen Knlis unentbehrlich; sie sind 
daher in vielen tropischen Ländern und Kolo- 
nieen gesuchte Arbeiter, .\ndere Staaten be- 
trachten die Chinesen in der Hegel als uner- 
wünschte Einwanderer, die infolge ihrer Ge- 
nügsainkeit und ihrer geringen Lebens- und 
Lonnansprtiche den heimatlichen Arbeitern und 
Handwerkern schwere Konkurrenz bereiten und 
durch die Transmittiemng ihrer Ersparnisse in 
die Heimat (1U03 über 20Ü Mill. Mk.) auch sonst 
volkswirtschaftlich ungünstig wirken. 

Die Einwanderung der Chinesen wird daher 
vielfach verboten oder erschwert (V. St. von 
Amerika, Kanaila. Australien, Neuseeland, Kap- 
kolouie, Natal). Dort, wo sie gestattet ist, wird 
häuhg eine hohe Kopfsteuer erhoben. Für 
Transvaal ist neuerdings im Interesse der i 
dortigen Minenindustrie die Kulieinfuhr ge- 1 
stattet worden (Draft Ordinance 1H04). Die : 
Regelung der chine.si-schen A. ist teilweise durch | 
internationale Verträge erfolgt (englisch-chi- 
nesischer Vertrag vom LS. Mai liltU, betr. die j 
Chineseuarheit in den britischen Kolonieen und i 
Protektoraten). Der zwischen der Union und j 
China auf 10 Jahre abgeschlossene Vertrag vom 
17. Mai 1894 ist neuerdings von China ge- 
kündigt und noch nicht wieder erneuert worden. 

IV. Internationale Hogclung dee 
A.wesentt. 

Hestrebungcn, tltis A.we.scn in seinen 
vorsehiedenen Plmstni international zu regeln, 
sind wiederholt liervorgetreten. So hat sicti 
das Institut de droit international in Venedig 
1896 mit der Ausarbeitung eines „I’rojet 
de reglenieutation internationale de l'enii- 
gration“ eiuverstandeu erklärt, (ielegetitlieh 
der Se.ssion iti Kopenhagen 1897 wiirile ein 
solches Projekt dem Institut von den Dele- 
gierten Olivi und Heiinbiirger unterbreitet. 
Die Beratung führte zu einer Kesidulion, 
durch die verschiedene (Trund.s.ätze für die 
internationale ßegelung der Materie auf- 
gestellt werden (Princi|K!8 recominandi« par 
ITnstitut de droit international en vue d un 
pmjet de Convention et adoptds en seance 
du 1er septembre 1897; vgl. Näheres im 
„Annuaire de Pinstittif“ Bd. 1<5 1897 S. 53 fg. 
ti. Bd. 20 1901 S. 30Gfg.). Die bezüglichen 
Bestrebungen haben indessen bisher zu 
einem internationalen Abkomtnen nicht ge- 
führt. Der Abschluß eines solchen steht 
im Hinblick auf die widerstreitenden In- 


Iteressen und die verschiedenartigen Ver- 
hältnisse der einzelnen Staaten auch noch 
in weiter Ferne. 

I Dagegen sind verschiedene, mit der A. 
|in einem inneren Zusammenhang stehende 
I Angelegenheiten international geregelt (Nie- 
j derlassungsverträgc , Konsularkonventionen, 
die Bankroftverträge). Auch ist neuerdings 
i ein Abkommen zwischen dem Deutschen 
I Reiche tind anderen Staaten zum Schutz 
atiswandernder weiblicher Personen gegen 
Verkuppelung getroflon worden (Abkommen 
j Ober Vorwaltungsmaßregeln zur Oewährung 
I wirksamen Schutzes gegen den Mädchen- 
handel vom 18. Mai 1904 (RGBl. 190.5, 
S. 695 fg.). 

V. Scblnss. Einwandemngs- 
beschränknngen. 

In der Einwanderungspolitik verschie- 
dener für die eurojtäische A. in Betracht 
kommender Staaten hat sich in der letzten 
Zeit ein bemerkenswerter Wandel vollzogen. 
Wälirend früher die Einwanderung be- 
günstigt wurde, sucht man sie jetzt mög- 
lichst zu erschweren und in Ansehung ge- 
wisser Einwandererklassen zu verhindern. 
Grund für diese lmu[>tsächlich in den Ver- 
einigten Staaten von Amerika, Australien 
und Britisch- Südafrika zutage tretende Er- 
scheinung ist ciumal die enorme Zunahme 
der A. aus solchen lAndern, deren Bevöl- 
kerung im Hinblick auf den Rasseuunler- 
schied und die Schwierigkeit ihrer Assi- 
milienmg mit der Bevölkerung des Ein- 
wamlerungsstaatos dort liäufig als nicht 
I erw ünschter Zuwachs zu der eigenen Be- 
jvölkerung angesehen winl; in zweiter Linie 
der steigende Einfluß auf die Einwauderungs- 
jiwlitik von seilen gewisser Bevölkerungs- 
klas,sen der Einwandeningsländcr, hau|)t- 
I sächlich der Arbeiterklas.sen , die in einem 
[ starken Zuströmen von Personen mit ge- 
ringen Lrjhnansprüchen und Lelietisbedürf- 
nissen eine schwere Gefährdung ihrer 
sozialen Lage, ihivis staudard of life er- 
blicken. Diese Politik hat ihren Nie<ier- 
schlag in einer Einwaiiderungsgesetzgebung 
: gefunden, welche die oben bezeichncten Teu- 
|deuzen verfolgt und von Zeit zu Zeit immer 
, weitere Verschärfungen erfährt. So liat 
I namentlich das neueste amerikanische Kin- 
' »'iinderungsgeselz vom 3. März 1903 (An 
I Act to regulato the Immigration of Aliens, 

I Public No. 162) unter Aufrechlerhaltung 
[der bt'rcils früher in Geltung gewesouen 
Einwaiulorungsverbote (Paupers, Kranke, 
Kontraklarljeiter iisw., Chinesen) weitere 
Einwanderungsbe.schränkiingen aufgeslellt. 
Die von dem Senator Ixslge befürwortete 
sog. „educatioiial lest“ (Erfordernis eines 
liestiininten Bildungsgrades für den Ein- 
wanderer), die sich hauptsächlich gegen die 
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slawische und romanische Einwandening | 
richten sollte, hat zwar infolge Einspruchs 
des Senates noch keine Aufnahme gefunden. : 
Doch liegen Anzeichen dafür vor, daß die 
Einwanderungsgesetzgehung der Union noch 
nicht zu einem endgültigen Alschliiß ge- 
langt i.st und daß weitere VerschÄrfungen 
tievorstehen. 

Noch strengere Bestimmungen enthält 
das australische Einwandoningsgesetz vom 
23. Uezemlier 19(11 (An Atd to place cer- 
tains restrictions on Immigration and to 
provide for the removal from the Common- 
wealth of prohibited Immigrants), welches, 
von anderen Einwandorungsverboten und 
Beschränkungen abgesehen, die educational 
lest dadurch verwirklicht hat, daß es die 
Einwanderung solcher Personen verbietet, 
die nicht imstande sind, 50 Worte in einer 
europäischen Sprache zu schreiben. Achn- 
liche Bestimmtingen hatwn Natal und die 
Kapkolonie, ersteres d>irch Gesetz vom 
.5. Mai 1897 (Immigration Hestriction Act), 
letztere durch Gesetz vom 30. Januar 1903 i 
i.kn Act to place certain restrictions on 
Immigration) getroffen. Auch in dem der 
Einwanderung günstiger gesinnten Kanada 
ist infolge der Alien Latx)ur Act von 1897 
die Einwanderutig von Kontraktarbeitem so | 
gut wie atisge8chlf»sen ; ferner kann auf s. 


Grund der kanadischen Immigration Act 
1880 (Kapitel 65 der revised Statutes) nnd 
der Immigration Ammendmend Act vom 
15. Mai 1902 die Einwanderung gewisser 
Klassen von Personen (Paupers usw.) ver- 
boten werden. 

Die Politik dieser Länder eröffnet eine 
interessante Perspektive für die fernere Zu- 
kunft. Der Ausgleich der widerstreitenden 
Interessen Europas einerseits, dessen Be- 
völkerungszuwachs sich durch A. Ellbogen- 
raum schaffen muß, und der neuen Welt 
andererseits, die auf die Fernhaltung eines 
ihr nii'ht genehmen Bevölkerungszuwachses 
bedacht ist, wird eines der wichtigsten inter- 
nationalen Probleme werden, dessen Losung 
der Staatskunst der Zukunft Vorbehalten 
bleibt. 

Literatur: siehe im Text. 

(ioeUrh. 

AuBwandernnginiiiteniehmiuig 

8. Auswanderung oben besonders 
S. 295 fg. 


Antomobilindnstrie 
Fahrrad- und Automobilindustrie. 


B. 


Babeuf, Fran^ois-Nofl, 

— er selbst nannte sich der Revolationsftitte 
^enoHlI: Gracchus — geh. 28. XI. 1760 in 
St. Quentin, hingerichtel 2(./V. 1797 inVendome; 
.« .Sozialdemokratie und Soziali.<?mns. 

C. (iHlnbevg. 


B&ckereigewerbe. 

1. Geschichtliches. 2. Pie neuere Gesetz- 
gebnng. a) Deutsches Reich, b) Die übrigen 
Staaten. 8. Umfang uud ArbettsverblUtiiisse 
des B. a) Deutsches Reich, b) Die übrigen 
Staaten. 

1. OeHehichtlIcbea. Die Verwertung des Ge- 
treides als Nahrungsmittel und die Kunst des 
Brotbackens sind uralt. Von den Kulturvölkern 
des Altertums wurde hauptsächlich Gerate, 'da- 
neben auch Weizen zu Nahniiigszwecken ver- 
wendet. Itn Mittelalter fand neben dem Weizen 
auch der Roggen ausuedehnte Verbreitung, 
namentlich bei den deutschen Völkern. Dem- 
entsprechend schieden sich damals, wie vielfach 

Wörterbuch der Volkawlnscbaft. II. Aufl. Bd. I. 


j noch jetzt. <lie Häcker in WeiO- und Sebwarz- 
bäcker. Zu diesen traten die Zuckerbäcker, 
Kuchenbäcker usw. für feiuere Backwaren. 

Zu Beginn unserer Kulturgeschichte vollzog 
sich die Herstellung des Brotes aus dem C^- 
treide, wie alle anderen technischen Verrich- 
tungen, innerhalb der hanswirtachartlichen 
Tätigkeit der Familie. Während die Männer 
das Mahlen des für den Hausbedarf erforder- 
lichen Getreides zu besorgen pAegten, war das 
Backeu des Mehles gewöhnlich Sache der 
Frauen. Mit dem Fortschreiteu der Arbeits- 
teiluug sonderten sitrh innerhalb des Hausbalts- 
betriebcs wie die übrigeu (bewerbe auch das- 
jenige der Müller und Bäcker aus. Diese 
linden sich bereits in den Sklavenwirt.schaften 
Ide.s kla.ssi.schen Alterinms, bei den Griechen 
und Römern. Kbeiiso waren in dem Wirt- 
scbaft.<«betriebe der Fronhöfe des Mittelalters 
jene beiden Gewerbezweige vertreten. Erst 
allmählich lösten sie sich von dem herrschaft- 
lichen Haushalte los, indem sie auUeihulb des 
Wirtscbaftsbcreicbes des Hausherrn eigene Be- 
triebsstätteu gründeten , wobei den Bäckern 
teils nur das Mehl, teil« der fertige Teig zum 
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Verbacken geliefert wurde. In sehr beschränktem 
Umfange and für gewisse Zeiten (I'esttage) hat 
sich dieses „Lohuwerk“ im B. bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Seit dem 14. Jahrh. 
erfolgte die gänzliche Trennung des B. von 
den privaten Uanshaltnugeu nnd die Begrün- 
dung desselben als eines selbständigen Hand- 
werkes. Müller nnd Bärker standen dabei 
häufig zueinander in dem Verhältnis, dall der 
letztere dem ersteren das Getreide znm Ver- 
mahlen übergab. 

Mit dem Auftreten des eigentlichen Bäckerei- 
handwerks wurde dasselbe, wie die meisten 
übrigen Handwerke, den herrschenden Zunft- 
ordnungen unterstellt, and dementsprechend war 
seine Organisation. Insbesondere wurde das 
Recht znm Bäckereibetriebe an bestimmte Be- 
dingnngen, an den Besitz eines mit Backge- 
rechtigkeit ausgestatteten Hanses oder einer 
besonderen Verkanfsstätte (Brotbatik) geknüpft. 
Man suchte dabei den Bedarf an Bäckereien 
in den Städten deren BevSlkemngszabl mög- 
lichst anzitpassen. Als letztere in Deutschland 
während des 17. Jahrh. allgemein stark znrück- 
ging nnd der Bedarf an Backwaren geringer 
wurde, ging man, statt die Zahl der Back- 
gcrechti^eiten entsprechend zn vermindern, 
dazu über, die Bäcker abwechselnd backen zu 
lassen (Wechselbacken), welche Kinrichtnng 
anch dann vielfach noch lange Zeit fortbestehen 
blieb, als sich die Bevölkertingszahl wieder ge 
hoben hatte. 

Die strenge obrigkeitliche Regelung der 
Handwerksbetriebe in jener Zeit ätilierte sich 
beim B ferner nach der Richtung hin. daU den 
Verbranchern und namentlich der ärmeren Be- 
vOlkerttng gutes nnd möglichst wohlfeiles Brot 

f eliefert werden sollte, durch Einrichtung stän- 
iger Brotschauen und Ausbildung eines weit- 

g ebenden Tazwesens. Vereinzelt finden sich 
ruttaxen bereits im 12. und IH. Jahrh.; mit 
dem Selbständigwerden des Handwerks traten 
sie immer häufiger auf als Verordnungen teils 
einzeltier Siadtverwallungeti , teils der staat- 
lichen Obrigkeiten für ganze Territorien. Mit 
Rücksicht auf den vcrätiderlichen Preis des 
Getreides wurden die Brottaxeu entwetler auch 
ihrerseits von Zeit zu Zeit abgeändert oder sie 
waren in der Weise eingerichtet, dati sie sich 
dem schwankenden Preise der Rohprodukte 
durch Zugrunileleguiig einer gröBereu Anzahl 
von Preissätzen für letztere anpaüten. Die 
Brottaxeu waren, ähnlich wie die Fleischtaxeu, 
bis gegen Ende des IB. Jahrhunderts in allen 
Kniinriändern, ganz besonders aber auch in 
Deutschlami weit verbreitet , da der Zweck 
derselben , der ärmeren Bevölkerung das zum 
T,ebensutiterhalt uubedingt Erforderliche zn 
billigen Preisen zn verschaffen . gerade diese 
Taxen berechtigter erscheinen lieB als die meisten 
anderen l'rcistaxen (vgl. such diesen Art.). 

2. Die neuere Gesetzgeliung. a) Deut- 
sches Reich. WillireiKl das preiiflisclio 
allgemeine Landreclit an den bialierigen Be- 
.sfdiriltiknngen liinsiehtlieh des BetrieboH des 
Bättkereihanrhverks und des Verkaufes der 
Backwaren festgelialten hatte, wurden die.se 
Besflirilnkungen infolge der freiheitlichen 
Oesetzgeliung der Stein-Hardenliergischen 


Periode zu Anfang des 19. Jahrh. in xletn 
durch die napoleonischen Kriege stark ver- 
kleinerten preiißisehen Staatsgebiet ^nzlicli 
beseitigt. Dagegen blieb in den seit 1815 
mit der preußischen Monatvhio vereinigten 
Isandcsteilen, in denen teils Gewerliefreiheit, 
teils strenger Zunftzwang hen-schte, die 
hier vorhanilcne Qewerbegesetzgebung be- 
stehen. Erst die allgemeine preußische 
Gewerbeordnung vom 17.1. 1845 schuf 
einheitliche Verliältnisse aitf der Gnindlage 
einer beschränkten Gewerbefreiheit. Hier- 
nach wtirden die Brotlaxen unter Umständen 
wieder zugelassen, und die Bäcker konnten 
angolialtcu werden, Preis und Gcwiclit der 
Backwaren durch eineu An.sohlag im Ver- 
kaufslokal bekannt zu geben. Die V. v. 
9.; 11. 1849, welche eine weitere erhebliche 
Beschränkung des freien Gewerbebetriebes 
durchföhrte, ergänzte jene obigen Bestim- 
mungen im Sinne einer strengeren Kontrolle 
lind machte ferner den selbständigen Betrieb 
des B., wie den einet größeren Anzahl anderer 
Uandwerkszweige, wieder abhängig von der 
Mitgliedscliaft einer Innung bezw. dem 
Nachweis der Befähigung. Die Gewerbe- 
ordnung des Norddenbsehen Bundes vom 
21.: VI. 18b9 führte endlich die volle Ge- 
werbefreiheit allgemein ein , beseitigte die 
eigenlliehen Preistaxen (vgl. Gow.-O. § 73), 
auch für die Rack waren, Itcließ es jedoch 
bezüglich der Selbsttaxen für letztere bei 
den ßestiinmnugen der V. v. 9, II. 1849. 
Demgemäß gelten nunnielu’ die 73, 74 
und 79 der H.Gew.-O. Danach können die 
Bäcker und die Verkäufer von Backwaren 
durch die Ortsiiolizeiliehönle angehalten 
werden, die Preise und das Gewicht ihri'r 
Backwaren für laxstimmto Zeiträume durch 
einen von außen siehtliarcn Anschlag am 
Verkaiifslokale zur Kenntnis des Publikums 
zu bringen. Gleichzeitig können die be- 
trolTcnden Oewerbetnülxmden verpflichtet 
wenicn, im Verkaiifslokale eine Wage znm 
Nacliwiogen der verkauften Backwai-en seitens 
des Publikums bereit zu slclleii. Ucbi-igeiis 
gelten die angeschlagenen Preise als Ma.xi- 
malpreise. 

Von verschiedenen Seiten ist die Uii- 
wirksanikeil die.ser Bestimmungen behauptet 
worden : es sei durch dieselben die wünschens- 
werte Uebereinstinimung der Getroidepreise 
mit den Bmtpreisen nicht gewährleistet 
(Vgl. iida'ziig hierauf ilen Art. „Brot preise".) 
.Man hat dcstialb die Einführung gesetzlicher 
Bc.stimmungcn befürwortet, daliin gehend, 
daß die Brot- nnd Rickwaren nur iu l«e- 
stimmten Gewichtsmengen (zu .500 g, 1 kg, 
3 kg nsw.) verkauft worden dürfen (Oe- 
wichlsliäckerei). Hieixlurch wenle eine will- 
kürliche Vergrößeriiiig oder Verkleinerung 
der Brote iisw. seitens dos Verkäufers zur 
Ausgleichung der Preise des Rohproduktes 
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verhindert, und es könne dann der Preis an den vorgängigen Nachweis der Be- 
lier Backwaren seitens des kaufenden Publi- fähigung geknüpft, und die behördliche Pest- 
tums sicher und leicht kontrolliert werden. ' Setzung von Maxinmltarifen für Backwaren 
Im Jahre 1887 ist denn auch ira Reichs- 1 luid andere notwendige Betlürfnisse des 
tage von den Abgeordneten liohreu und ! täglichen Unterhaltes zuläasig. ln den 
Genossen ein entsprechender Gesetzentwurf | meisten anderen Staaten , so namentlich 

Frankreich und England, ist das B. 
völlig freigereben, doch bestehen mehrfach 
polizeiliche ^Stimmungen , durch welche, 
ähnlich wie im Deutschen Reiche, die 
die Arboiterverhältnisse in den Bäckereien und i Prüfung der Preiswürdigkeit der Wate 
Konditoreien (vgl. unten sub 3) hatte die seitens der Käufer erleichtert werden soll. 
Keichskommission für Arbeiterstatistik einen ln Italien sind keine besonderen Vor- 
Entwurf von Bestimmungen betreffend die Schriften über das ß. erlassen, dort hat auf 
Beschäftigung von Gehilfen und Lehrlingen Gnind des Gesetzes v. 29. 111. 1903 über 
in Bäckereien und Konditoreien au.sgearbeitet. die Munizipali.siening der öffentUchen Dienste 
.tiif Grand desselben sind dann seitens des die kommunale Brotversoi^ung in einzelnen 
Bundesrates unterm 4./1II. 1896, gestützt Gemeinden Platz gegriffen, ln der S o h w e i z 
auf § 120 e der Gew.-O., Vorschriften zur! ist die Einfüluuing der Gewichtsbäckerei 
Regelung der .Arbeitszeit der obigen Arbeiter- j gesetzlich zulässig. Im Kanton Zürich, wo 
kategorieen erlassen worden (RGBl. 1896, i dieselbe seit Jahrzehnten besteht, haben die 
S. .ö.öff.). Danach darf die wirkliche Ar- Bäckermeister vor einigen Jahren eine bisher 
heit.szeit der Geliilfen die Dauer von 12 erfolglose Bewegung für Abschaffung der- 
Stunden nicht überschreiten, diejenige der sellien ein^leitot. (Vgl. im übrigen noch 
lehrlinge soll im ersten Jahre zwei Stunden, den Art „Gewerbegesetzgebung“.) 
im zweiten Jahre eine Stunde weniger lie- Was die gesetzliche Regelung der Ar- 
tragen. Diese Beschränkungen sind für beitsverhältnisse aubetrifft, so greift 
solche Betriebe voigeschen, in denen regel- hier in den einzelnen Ländern die bezügliche 
mäßig Gehilfen und I.chrhnge während der j Arbeiterschutzgesetzgebung melir oder we- 
Nachtzeit beschäftigt werden. Die Vor- 1 niger ein. England, Frankreich, Holland, 
schiiflen, welche am 1. VH. 1896 in Kraft Luxemburg, Schweden, Finnland, Norwegen 
getreten sind , haben zu lebliaften Klagen sowie einige austialische und nordaraeri- 
flber Schädigung des B. geführt, infolge kanischo Staaten besitzen liesondere Vor- 
deren die Reichsregierung eine Erhebung s<!hriften zur Regelung der Arbeiterverliält- 
ilbcr die Wirkung der Vorschriften ver- nis.se in den Bückereihetrieben, 
au.staltet hat. Das Ergebnis dieser Erhebung 3. Umfang und Arbeitsverbältnisse 
ist im März 1897 dem Reichstag milgeteilt des B. a) Deutaohes Reich. Nach der 
wonien. (\'gl. die Verhandlungen dos Reichs- Gowerbezälilung vom 14.) VI. 189ö ergaben 
lages vom 22. und 23.) IV. 1896 und 17. 111. sich für das B. und Konditoreigewerbe 
1897.) Eine Abänderung der Bestimmungen, 1039.Ö8 Betriebe, daninter 9,ü.ü28 Ilaupt- 
die vielfach verlangt wunle, ist indes.sen und 8430 Nebenbetriebe. In den Haupt- 
hisher nicht erfolgt, obwohl die Angelegen- betrieben waren im Durchschnitt des Jahres 
heit im Reichstag auch in den letzten 189.Ö 261916 Personen tätig. Es entliclen 
Jahren wiederholt zur Siiraehe gekommen somit durchschnittlich 2,8 üewerbtätige auf 
ist. Die Alländerungspläne erstrecken sich 1 Hauptbetrieb. Ein Hauptbet. ieb hatte 
II. a. auf die Fragen des Schutzes der | durchschnittlich .Ö47 Einwohner zu versorgen 
Bäckereiarbeiter und auf Verbesserungen I gegen Ö68 im .Jahre 1882. Von den 9.Ü528 
der Häckereieinrichtungen zum Schulze de.s ! Haiiptfietrielien arlieiteten 1931.Ö ohne und 
Publikums (Reinlichkeit des Betriebes, Her-! TU 213 mit Gehilfen. Unter den 9,b.ö28 
Stellung und Behandlung der W.are iisw.). ; Haiiptlielrieben des Jahres 1895 waren 7.377, 
In letzterer Beziehung bietet die Gew.-O. welche nur die Konditorei betrieben. Aus 
keine Handhabe. Die Bekämpfung solcher | vorstehenden Angaben tritt u. a. die be- 
Cebelstände ist Sache der einzelnen Bundes- kannte Tatsache hervor, dall das B. vor- 
regierungen und Polizeibehörden. Mehrere wiegend aus kleineren Hetrielien besteht, 
einzelstaatliehe Regierungen und giöUere welche einen engbegrenzten Kundenkreis aus 
.Städte hallen neuerdings Verordnungen in der Nähe versorgen. Da dieses Verhältnis 
hygieni.scher Hinsicht erlas.sen. auch dem Interesse der Konsumenten diirch- 

b) Die übrigen Staaten. In Oester- wegam meisten entspriclit und der Maschinen- 
reich ist nach der Oew.-O. v. 20.. XII. 1859 lietrieb im B. bisher nur in sehr geringem 
mit den Ergänziings- bezw. Abündertings- Umfange Eingang gefunden hat, so erklärt 
gesetzen v. 15., Hl. 1883 und v. 8./IH. lt*)5 es sich, daß in diesem Gewerbe das Hand- 
die Berechtigung zum Betrieb des B., wie I werk sich erhalten hat und durch die Groß- 
übcrliaiipt der handwerksmäßigen Gewerbe, betriolie nicht tiedrängt wird. Unter letzteren 
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eingenracnt woroen. ran praiaiscnes r,r- 
gebnis liaben diese Anregungen bisher nicht 
gehabt 

Im Anschluß an ihre Untersuchungen über 
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kommen, außer einigen Privatbetrieben, die 
sich fast ausschließlich mit der Herstellung 
von Schwarzbrot in größeren Ma-ssen be- 
schäftigen , hauptsächlich die Genossen- 
schafts-. Konsum-, Militär- und städtischen 
Armenbäckereien in Betracht. Die Gesellen 
und l.elu-linge erhalten durchweg nebst 
der Löhnung (Zeitlohn) im Hause des 
Meisters Wohnung und Kost. Die seit dem 
Berliner Bäckerkongreß von 189.') in einigen 
GroB.slädten hervorgetretenen Bestrebun^n 
auf Beseitigung der Naturalverpflegung sind 
neuertlings iu einigen Städten ganz bezw. 
teilweise von Erfolg gewesen. 

In den .lahren 1892 — 94 sind seitens 
der „Kommi.ssion für Arbeiterstatistik des 
Deutschen Reichs'“ (vgl. auch den Art. „.Ar- 
beitsämter“ oben S. 17Ö) 11 . a. eingehende Erhe- 
bungen über die Artieitszeit in Bäckereien und 
Konditoreien veranstaltet worden. Mehrere 
private Untersuchungen traten denselben er- 
gänzend zur Seite. Das gewonnene Material 
hat als zweifellos erkennen lassen, daß die 
Arbeitsverhältnisse in den flachten Ge- 
werlien vielfach sehr ungänstige sind. Die 
liezOglichon Erhebungen der Kommission 
ftlr .Arlieiterstatistik erstiackten sich auf 
398 Orte der verschiedensten Größe und 
5347 Betrielie; (Iber diese wunle je ziu- 
Hälfte von Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
berichtet. Unter den Botrielicn l>efanden 
sich 85 ““/o gewöhnliche Bäckereien, d. h. 
solche, deren Arbeitszeit zu einem größeren 
oder geringeren Teile in die Nachtstunden 
fällt, 6''.o sog. „Tageliäckereien" und O'l’o 
Konditoreien. In etwa der Hälfte der 4.551 
gewöhnlichen Bäckereien liatten die Gesellen 
„vor den Wochentagen“ eine Arbeitszeit von 
12 Stunden und weniger, in über einem 
Viertel derselben von 12 — 14 Stunden und 
in den übrigen von mehr als 14 Stunden. 
Günstiger lagen die Verhältnisse in den 
Konditoreien und mehr noch in den Tage- 
tiäckereien, während in den Ladengeschäften 
die Arbeitszeit wieder außeronlentlich lang 
war. Die Beschaflenheit der Arlieits- und 
Schlafstätten der Angestellten gab in .sani- 
tärer Beziehung vielfach zu bere<-litigten 
Klagen Anlnß. Diese Umstände bestimmten 
den Bundesrat im Jahre 189ß zum Erlaß 
besonderer Vorschriften zur Regelung der 
Arlieiterverhältnisse in den Bäckereien. (Vgl. 
oben sub 2.) 

Neuere brauchlare statistische Erhe- 
bungen über die Ijage der Bäckereiarbeiter 
sind die für einen Teil der Betriebe vom 
Vorstände des deutschen Bäckereiverbandes 
(Arlx;itnehmer) im Januar 1904 veiunstalteten. 
Von den in 31.33 Betrieben beschäftigten 
10 594 Personen sind 73,2 “.o Gehilfen, l‘ 2 .ü“ o 
sonstige llilfsarl>eiter und 14,2 ”'o Ijchrlinge. 
Die für Gehilfen gesetzlich zulässige Arbeits- 
zeit von 12 Im!zw. 13 Stunden wurde in 


406 Betrieben überschritten, die .Arbeitszeit 
der Lehrlinge war in den meisten Betrieben 
ebenso lang als die der Gclülfen. Dazu 
kommt noch in vielen Fällen eine Ueber- 
arbeit. Ruhepausen waren in .54,5 ®/o der 
untersuchten Betriebe überhaupt nicht vor- 
handen. Weitere Uebelstände liegen in der 
Nachtarbeit und in der Sonntagsarbeit Die 
Bestrebungen der Bäckergesellen sind seit 
längerer ^it bereits daraufhin gerichtet, 
sowohl die Nachtarbeit als auch die Sonn- 
tagsarheit zu lieseitigeu, bisher indessen ohne 
Erfolg. Der Wunsch der Gesellen auf Ein- 
fOhning einer Freinacht an den hohen Fest- 
tagen ist nicht nur von den Behörden, sondern 
auch von der Meluzahl der Bäckermeister 
befürwortet worden. In einzelnen Städten 
ist in jüngster Zeit eine volle 36 ständige 
Feierta^mhe im Bäckergewerbe angeordnet. 
Vor kurzem ist auch von dem Verbände 
deutscher Bäckereiarl>eiter eine I^ehrlings- 
slatistik im B. aufgenonimen worden. Das 
so gewonnene Material .soll die Unterlage 
für Anträge Ober das Halten und die Aus- 
bildung von Lehrlingen im B. bilden. Auch 
viele Arbeitgeber haben sieh wiederholt 
gegen die Lehrlingszüchterei ausgesprochen. 

b) Die übrigen Staaten. Auch in 
Oesterreich, wie in mehreren anderen Staaten, 
Italien amtliche und jjrivato Einzelunter- 
s)ichungen ergeben, daß die Arbeitsverhält- 
nisse im B. vielfach unbefriedigend sind und 
die Beschaffenheit der Arbeitsstätten die 
unerläßliche Sauberkeit vermissen läßt. Hin- 
sichtlich der Nachtarbeit sei noch erwähnt, 
daß diese in Norwe^n seit 1895 bereits 
verboten ist, elienso in einigen Städten Italiens ; 
in Holland liegt augenblicklich ein ent- 
sprechender Gesetzentwurf vor. Die Bäcker- 
gesellen Oesterreich - Ungarns , Dänemarks 
und der Schweiz haben sich den Bestre- 
bungen derdeutschen Bäckereiarbeiter auf Be- 
seitigung der Nachtarbeit angeschloesen und 
gehen seit einiger Zeit gemeinsam mit diesen 
vor. Auf Mitteilung von weiteren Einzel- 
heiten muß hier verzichtet werden. Für 
Oesterreich kommen u. a. die Berichte der 
(n'werlieiuspektoren , für England die Er- 
hebungen der König!. Arbeitskommission in 
Betracht. 

Literatur: .Srtimolfe»*, Zur flrscbicAtr dtr 

dfu/nchen Jilciu^rwerbr im 10. .Inhrh., Ilaltr 
lOTfi. — K. michri’f An. „Gnrrrhe'* im IT. d. St., 
S. Aud., Jld. IV, S. SGO ff. — **OM Rohr~ 
scbeUII, An. „Bückrrrigrwrrbn* im H. d. St.. 
S. Aud., Hd. II, S. lOSjf. — ■ llrruelbr, Ih> 
tiroUaxen und die Heiriehtebnckerei, JaJirb. /. 
.V(i)., .V. F., ßd. 15, S. 167 jf. — Oerttelbr, 
Geechirhtr der Itdizcütij'en in Drutechinnd 
iinr., ebenda, Itd. 17, S. 363 ß. — Sehr. d. Ver. 
f. Suriutput., lid. GS ß. — Drttrkeaehrn der 
KttmmUetun für Arbeiteretatietik, Krhebunqen 
Xr. 1. Frbrhtinf/en iJber die ,4rtteiteieü in 
Hfiekereien und Ktnidiloreien. Vemnetaltet i« 
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SffU^mber lS9:i. Bearbeitet im Kaüerl. Statisf. I 
jMt (/. Trü), Berlin 18ifS. — De»gl. -Vr. 5 
ill. Teil). Hit einem Gntaehtcn iles Kaücrl. 
h'eMUHflheitsamte^, Berlin JS9S. — K. Otden^ 
brrg. Der HaximnlnrbeiUUtg im Bäcker- un^l 
K»H-Httirengeiceibe, im Jahrb. f. Ges. u. IVr«’., 
Ä'/- IS, AntagebonJ feuiJUilt u. a. aujt/iihrtiehere 
Angaben Ober ilie ArbeiUrerhätlnisee in *fen 
fimelnen Läntlem). — Stteda, Die JrheiU- 
:eit im Bäckerei- itn»l Kiniditoreigetrerbe, Jahrb. 
f. Sat., UI. F., BI. 5, X 7tS ff'. — A. Bebel, 
Xur Dtgc der Arbeiter in <fen Bäckereien, Stuti- ' 
•mri ISiHK — Statiglitche Erhebungen des Vor- ‘ 
fUmdes fies Deutschen Bäckereirer^wdes, Ifam- | 
bürg J 904 . — Soziale J*r(txis, Berlin 190Ü und [ 
früher. .1. WlrminffhuHM. 1 

Bacon, Francis, 

Barun vun Verulam, Viscount von St Albans, 
Bef^nder des wissenschaftlichen Enipirismtis, , 
^eb. am 22./1. zn London, ffest. am 9.iiV, 1626. , 
Merkantilist, Vertreter der irrtflinlicheu Au- 
^-hannug, daU im Gäteraostansch der eine 
Kontrahent stets gewinne, was der andere ver- 
liere; ßekämpfer der Ausammlang groUer Ueich- 
tamer in einer Hand; als Zinstheoretiker Ver- 
enger von Salmasins. 

Von seinen Schriften seien genannt: Essajs 1 
moral, economical and politicaf, London 159/ ; [ 
•Izsselbe in latein. Uebers. ; Sermone.» tideles, 
ibid. 1625. — On the proHcience and advan- 
oement of learning etc., London 1605; dasselbe 
m latein. Uebers.: De diguitate et augmentis 
'icientiarnm, ibid. 162^L Lippert. 

Bagehot, Walter, 

"eb. am 3. II. 1826 in Langport, Grafseb. Somer- 1 
Mt. gest. als Bankdirektor in London am j 
i4,JlL 1877. ' 

Schnier Ricardos und „letzter Mann der Vor- j 
MilPschen Periode“, wie er sich selbst charak- , 
tmsiert, B. versucht in seinen „Economic | 
studies, London 1880“ (erst nach seinem Tode ' 
veröffentlicht) die Versöhnung der abstrakten | 
mit der neuen realistischen Schule. B. scbiieb . 
ao^dem : Lombard Street, or a description of 
the money market, London 1873; dasselbe. 

K. Auf]. 1882; dasselbe deutsch, Leipzig 1874. 

Ltppert. 

Bahneinlieiten s. Eigen tu in. 

Bakunin, Michael, 

scb. 1814 in Torschok (Rußland), gesl. 1876 in 
Bern; s. Anarchismus. 

Schriften. Ein vollständiges Verzeichnis 
hei Nettlan, Bibliographie de rauarcblsme. 
Hier seien nur hervorgehoben: La th^logie 
politiqoe de Mazzini. Gen^ve 1871; Letatisme 
et l’anarchie. Zürich 1874; Oeuvres, hrsg. n. 
eiageleitet von Niettlan;. (Fcderalisine, socia- 
lisme et antith^logisme. — Anx compagnons 
•le l’association internationale des travailleurs 
Locle et de ia Chanx-de-Fonds. — Dien et 
l'Etat) Paris 1895. — Michael Bakunins sozial- 
politischer Briefwechsel mit Alex. Iw. Herzen 
ud Ogarjow, eingel., erläut. u hrsg. von Mich. 
Dragomanow, Deutsch von Boris Minzes. Stuft- 1 
nrt 1892. 


Literatur: Xetüau, Mirkae.1 Hnknnin. Eine 
biograph. Skixxe, Berlin li*i)S ; dos große llVrJt 
<|piMel/»en Ver/. : The li/e of M. Hakuuine, J. 
M. II. Bd., London J89619S — ist nur auto- 
gmphiert u. f. Behhdl. nicht erhäWiek; Bakunin 
in den Jahren J84S.49 (in den Soz. Monatsheften 
t'on J898). — O. .itller , Art. „Bakunin“ im 
//. J. SL, //. .Uff.. S. U9—I.1I. S. .irtt. 
„.Inarchismns“ (tdtrn S. 89ff.J, „Sf}zicdäema- 
kratie*‘, „Internat ionede“. Carl Ut^ikstberp. 

Bandini, Salustio Antonio, 

geh. am lO./lV. 1677 und gest. 1760 in Siena. 
Als Verteidiger einer einzigen Steuer, gegenüber 
der damaligen fiskalischen Willkürherrschafr in 
Toskana, Vorläufer der Physiokraten in Italien. 

Er schrieb 1737 die erst 1775 veröffentlichte 
Schrift: Discorso sulla Maremma Sienese. 
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Banken. 

I. Begriff der B. II. B.geschäfte. 1. Geld- 
geschäfte. 2. Kreditgeschäfte. 3. Effekten-, 
(iründuugs- und damit zusammenhängende Ge- 
schäfte. III. Die B. aU Unterneliniuug. IV. Die 
Arbeitsteilung unter den B. V. Grundzüge der 
gescliicbtlicben Entwickelung und volkswirt- 
schaftliche Bedeutung des B.w'eseiis. VI. B.gesetz- 
gebung. 

I. Begriff der B. 

H. nennen wir eine mit einer Ge- 
Bchäftsslelle ausjgorftsletc Anstalt oder UnUu- 
nelimimg, deren Zweck ist, gewerLsraäßig 
Geld-, KretUt- und EfTekteuge.seliäfte zu 
ti*eiben. 

Es empfiehlt sich, bei der Betrachtung des 
B. Wesens von iliesem weiteren Begriffe aus- 
zugeheu. Dadurch schließt man sich der in 
Deutschland allgemein jiopuläreii Auffassung an 
und ist imstande, eine Gruppe von Erscheinungen 
ziLsammenzufasseu . die tatsächlich Zusammen- 
hängen. In England gebraucht mau das Wort 
B. überwiegend in engerem Sinne; man ver- 
steht darunter nur diejenigen Anstalten, welche 
die Kas-senvorräte und andere Geldsummen 
sammeln, für welche der Eigentümer eine kürzere 
Zeit hindurch eine andere gewinnbringende Ver- 
wendung nicht findet, also sog. Depositen« und 
Noten- und Girobanken. Ein Anklatig an diese 
.Auffassung findet sich in dem deutschen Aus- 
druck „bankmäßige .Anlage“. Auch ist an/.uführen. 
ilaß das deutsche Notenbankge.setz vom 14./III. 
1875 schlechtweg als „B.gesetz“ bezeichnet ist. 
In Oesterreich gebraucht die Ge.setzgebiing 
(Vereiusge.setz, Gewerh<*ordnung, Handelsgesetz- 
buch etc.) die Ausdrücke B. und Kreditanstalt 
nur für diejenigen der Vermittlung de.s Kredit- 
und Zahlnngsverkehrs dienenden Unterneh- 
ronngen, welche in der Form einer Aktien- 
gesellscbaft mler Kommanditgesellschaft auf 
Aktien . einer Landesanstalt oder einer der 
letzteren verwandten Form (ständische Anstalt 
u. dgl.) gegründet sind; von der offiziellen 
Statistik wenlen noch die bei einigen Sparkassen 
kraft besonderen Privilegs errichteten Pfandbrief- 
inslitute den B. beigezählt. Es liegt auf der 
Hand, daß man mit einer solchen Ausscheidung 
für volkswirtschaftlirbe Betrachtungen eine ganz 
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unzweckmftßige Grenzlinie ziehen würde. Es hat 
für unsere Zwecke auch keine BedeatnnK, daß 
man auch bei uns im frewtihnlichen Leben oft 
unterscheidet : Bankier (Einzelkanfmann. Gesell- 
schafter der offenen Gesellschaft. Komplementär 
der Kommanditgesellschaft); B.haus (Firma); 
B. (juristische Person, Aktiengesellschaft, 
Kommanditgesellschaft auf Aktien, eingetragene 
Genossenschaft). 

Der Name B. rührt von den Tischen her, 
auf denen in früherer Zeit die Geldwechsler auf 
dem Markt oder au fiffentlicben Plätzen ihre Münz- 
schalen stehen batten ; solche Tische nannte man 
B., ähnlich wie man ja noch von Fleiscbb. usw. 
spricht. Dieser Sprachgebrauch war von den 
Italiem überkommen, welche den Ausdruck banco 
hatten; wenn die Münzwechsler das Vertrauen 
mißbrauchten, wurde die B. zerbrochen (banco 
rotto, daher Bankerott). Auch im Altertum 
hing die Namengebung mit den Tischen der 
Geldwechsler zusammen (Trapeziten in Griechen- 
land. mensarii in Rom). Analog erklärt sich 
der in Holland übliche Ausdruck „Tafelhalter“. 

II. B^^euchäfte. 

Die Geschäfte, welche von den ß. 
lietrielien werden, lassen sich in 3 Hani)t- 
gruppen bringen : Geld-, Kredit- nndEfTekten- 
geschäfte. 

1. Geldgeschüfte. Dazu gehfiren elncs- 
teiks der Mflnzwochsel, das Kaufen und Ver- 
kaufen fremden Geldes gegen einheimisches, 
.Austausch einer .Milnzsortc gegen eine andere, 
anderenteils das Depot- oder Aufbewalmings- 
geschäft, insoweit es sich um Hinterlegung 
von Bargeld handelt; aus dieser Aufbe- 
wahrung ist dann die Kasscfillirung der 
Privaten durch die B. hervorg^angen, hat 
sich der Giro- und Scheckverkehr (vgl. Artt. 
„Giro“ und „Scheck“), sowie die Banknoten- 
aus^be (vgl. Art. „Notonb.“) entwickelt, ln 
weiterer Linie kann man hierher rechnen 
den Handel mit den Edelmetallen, Gold 
und Silber, und die Vermittlung der Aus- 
pillgung der AVähningsmOnze. Besonders 
die großen Noteub. sind es, welche düjseu 
Zweig heute pflegen (vgl. Art. „Xotenb.“). 

2. Kreditgeschäfte. Der Sehwei-piinkt 
der heutigen B. pflegt in den Kreditge- 
schäften zu liegen. Schon Hieardo saj^e 
deslialb: „Die eigentliche Funktion des 
Bankiers beginnt mit dem Zeitpunkt, wo 
er mit frerailem Gelde arbeitet.“ Die B. 
verleihen üu- eigenes Kapital, sie vermitteln 
aber außerdem zwischen denen, die Kapital 
brauchen, und denen, die Kapital liaben. 
jedoch nicht als Kommissionäre oder als 
Makler, sondern indem sie selbst Geld leihen 
und das Geliehene wieder verleihen. Sie 
werden Schuldner und Gläubiger, und ihre 
Kredit^scliäftc zerfallen deslialb in l’assiv- 
und Aktivgescliäfte. 

Grundregel für die Kredit- 
geschäfte einer B. ist, daß die Art der 
l’.assivgoseliäfte maßgeliend i.st für die Art 


der Aktivgeschäfte; man pflegt dies auch 
so auszudrfleken : eine B. soll keinen anderen 
Ki’edit geben als nehmen. In der Tat ver- 
dient dieser Satz Grundregel genannt zu 
wertlen ; denn, abgesehen von der Sicherheit 
der Anlagen ist fflr die Zahlungsfähigkeit 
einer B. nichts so wichtig, als die feol>- 
achtung dieses Satzes, der größte Teil der 
Imingen auf dem Gebiete des B.wesens 
läßt sich auf Nichtbeachtung dessellien zurück- 
führen. Der Satz hat namentlich seine Be- 
deutung für die zeitliche Anlage; wenn eine 
B. jederzeitig fällige Gelder angenommen 
Imt, so darf sie dieselben nicht schwer 
realisierbar festlegcn, al.so nicht z. B. gegen 
3-monatliche Kündigung ausleihen, wenn 
sie nicht Gefahr laufen will, zahlungsunfähig 
zu werden. Eine Notenb. , deren Noten 
jeden Augenblick zur Einlösung präsentiert 
werden können, darf nicht die Noten be- 
nutzen, um rentierende Grundstücke und 
Häuser damit zu kaufen, oder Dezennien 
dauernde hypothekarische Amortisationsdar- 
lehen zu machen oder damit an Termin- 
gosehäften an der Börse sich zu beteiligen ; 
der akuten Schuld der Note muß auch eine 
möglichst sichere und zugleich leicht reali- 
sierbare Anlage entsprechen. Je labiler die 
Schuld , um so mehr Barvorräte müssen 
auch gehalten werden , um so mehr muß 
; auch das Stammkapital selbst zum Teil 
beweglich gehalten werden. Kurz, die 
j Passivgescliäfte sind das leitende Moment 
im B.wesen. 

, Man gewinnt den besten Ueberblick über 
I das B.wesen, wenn man von der kui-z- und 
I langfristigen Natur der Kreditgeschäfte aus- 
! !?cht. 

i a)Die kurzfristigen Kredit- 
geschäfte der B. 

Die Passivgeschäfte. Die Haupt- 
form, in der eine B. kurzfristig Geld leiht, 

I ist das De]Hisitum irreguläre. Die Kunden 
I überweisen der B. die auf kurze Zeit dis- 
, peniblen Kassenbestände , Anweisungen, die 
I sie auf Dritte erlialten haben , bald fällige 
I Wechsel, die sie der B. verkaufen oder zum 
Inkasso ütiergeVien. Je nachdem das Gutliabeii 
I durch Bareinzahlung oder durch noch nicht 
i fällige sowie durch kreditierte Summen ^- 
j bildet wird, unterscheidet man zuweilen ein- 
' gezalilte und Buchkreditdepositen. Diese De- 
! jiositenbildung ist naturgemäß da am größten, 
wo es üblich wird, eine B. überhaupt zu seinem 
Kassierer zu machen, und der &heck- und 
Giroverkehr sich damit verknüpft (laufende 
: Hechnung auf Depositen- oder Scheck- oder 
j Girokonto). In England wird der größte 
j Teil aller Zahlungen von über 5 £ durch 
B. geleistet. 

I Für Großbritannien und Irland gibt der 
i Economist vom 18., X. 1902 die sichtbaren 
' B.depositeu anf ca. 880 Mül. 4 '. also auf über 
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17 Milliarden M. an (die Zahl der B.etellen, die 
Depoeiten entgegennehinen. betritt rnnd 7000) ; 
far Dentechiand berechnet der dentsche Oeko- 
nomist Tom 2ö 1903 die Depositen der 
Aktienb. mit wenipttens mehr als 1 Mili. M. 
Aktienkapitai auf 1864,6 Mill. M., nnter Zn- 
recbnung der Bonstigen Kreditorenheträsre und 
ausznzahlenden Gewinne auf 4665,7 Mill. M. 
Pro Kopf macht das für das Ver. Kgr. ca. 415 M., 
für Deutschland 83 M. Der große Unterschied be- 
ruht in erster Linie darauf, daß im Ver. Kgr. die 
•Sitte, bei der B ein Konto an halten, viel ver- 
breiteter Lst als in Deutschland, sowie auf der 
l.'rBßeren Wohlhabenheit, zum Teil aber auch 
darauf, daß nicht geringe DepositenbetrSge 
wiederholt gebucht sind, insofern eine B. einen ' 
Teil ihrer Depositen wieder bei einer anderen 
B. deponiert und ilaß bei EinrSnmnng be- 
stimmter Kontokorrentkredite die Summe gleich 
anf Depositenkonto gntgeschrieben wird : die De- 
positen sind in England ancli mehr sichtbar als 
bei uns.') Die Sparkassendepositen fallen in 
Deutschland Übrigens auch schwer ins Gewicht, 
1902 betrugen sie über 10 Milliarden M. 

Die Deiiositen sind entweder stets fällige 
oder solche mit gewissen Ktlndigiings- 
terminen ; die erstereii bilden hauptsächlich 
die Kassenvorräto der Kunden; sie unter- 
liegen in normalen Zeiten nur mäßigen und 
ziemlich regelmäßigen Schwankungen, deren 
Bewegung eine B.verwaltung durch Erfah- 
rung mit annähernder Sicherheit kennen 
lernen kann; die kündbaren bilden die 
Kapitaldeiiositeu , die Kündigungstermine 
.•ichwanfcen zwischen 3— S Tagen, mehreren 
Wochen un<l mehreren Monaten, das Maxi- 
mum sind 3—6 Monate. 

Je nacdidom die B. Zins gewährt oder 
nicht, spricht man von verzinslichen und 
unverzinslichen Depositen. Für die stets 
fälligen Depositen wiixl seitens der großen 
Zentialnotenb. meist kein Zins gezahlt, teils 
weil sie durch Ausgabe von Noten unverzins- 
liches Kapital halien können, teils weil sie 
dafür zuweilen andere Vorteile bieten , wie 
z. B. in Deutschland die Reichsb. gratis 
den Giroverkehr, teils weil auch gerade ihre 
Dcpositenbestände sehr labiler Natur sind. 
Andere B. (auch kleinere Notenb.) müssen 
meist, um Dei>ositen heranzuziehen, einen 
Zins gewähren. Bei den küudlaren ist der 
gewährte Zins natürlich höher als bei den 
jederzeit fälligen, und zwar um so höher, 
je längere Kündigungsfrist eingeräumt 
wird. 

Neben den Depositen treten für eine B. 
die anderen Verschuldungsmodi mit kurzer 
Frist zurück. Sie kann sich Geld ver- 
sohaflen durch Verpfändung von Wert- 
papieren und anderen bewe^ichen Werten 

') 0 1 B n e r t , Depositenbildung in England 
nnd in DenUchland (Jahrb. f. Nat.-Oek. n. Stat., 
IIL F. VII. Bd. 1894) S. 801f.; Buff, Konto- 
korrentgeschäft im deutschen B.gewerbe, Stnttg.. 
1904, 8. 14. 


I (Faustpfand), durch Ausstellung von Wech- 
! sein, und besonders durch Weiterdiskontierung 
■ erhaltener Wechsel, was die B, zwar nicht 
zum Schtildner, aber zum Mithaftenden 
macht, usw, 

Aktivgeschäfte, Die Dep^iteu kann, 
selbst wenn es sich um stets fällige handelt, 
die B. zum Teil ausleihen, weil erfahntngs- 
gemäß niemals über alle Depositen seitens der 
Kunden gleichzeitig verfügt wird. Welche 
Summen in liar jeweils vorrätig zu lialteu 
sind, muß durch Erfahrung festgestellt 
werden, es liängt hauptsächlich von den 
Zahlungsbedürfnissen des überwiegenden 
Kundenkreises ab ; der Rest darf ausgelieheu 
werden, jedoch muß hierbei die akute Natur 
der stets- und kurzfälligen Depositen im 
Auge behalten wenlen. Als geeignete 
Anlage der Depositen erscheint die Ver- 
wertung im Wechsel- odet Diskont-, im 
Lombard- und aktiven Kontokorrentge- 
scliäft. 

Das Wer hselgesch K ft besteht darin, daß 
die B. noch nicht fällige Wechsel unter Abzug 
des Zinses (Diskontos) für die Zeit bis zum Ver- 
falltag kauft. Sie leiht dem Verkäufer der 
Wechselforderang für die Zeit, bis wohin der 
Wechsel fällig wird. Bargeld. Die Aufgabe der 
B. ist. nicht nur die Sicherheit der Wechsel, 
also die Kreditwürdigkeit des .Ausstellers und Be- 
zogenen und der etwaigen Indossanten zu prüfen, 
vor falschen (Keller-)Wechseln sich zu schützen. 
Gefälligkeits- und Reitwechsel scharf im Auge 
zu behalten, sondern auch die Laufzeit der ganzen 
Wechselanlage mitder tatsächlichen Rückzahlung 
der Deposita in Einklang zu bringen. 

Indem die B. fortwährend Wechsel kauft, 
bat sie solche, die nur wenige Tage, andere, die 
noch 8, 14 Tage, 3 — 1 Wochen. 2—3 Monate 
laufen, es kommt immer Bargeld ein. sie erhält 
ununterbrochen Teilbeträge ihres ausgeliehenen 
Geldes zurück. Steht stärkere Abhebung der 
Deposita bevor, so muß sie mit der .Anlage länger 
dauernder Wechsel znrückhalten. ev. auch die 
Diskontierung durch Erhöhung des Diskontos er- 
schweren, ihre Wechsel selber weiter diskontieren. 

Die B. gewährt mittels Wechsel auch oft 
in anderer Weise als im Wege der Diskontierung 
Kredit. Scheut sie sich einen Wechsel zn dis- 
kontieren, so gibt sie doch zuweilen einen Vor- 
schuß darauf. Oder sie gibt Wechselkredit in 
Form der Bürj^haft (Aval); durch die dritte 
Unterschrift wird der Wechsel für den Inhaber 
bei einer großen B. (z. B. Reichsb.) diskontier- 
bar; oder sie gibt Acceptkredit, sie läßt also 
I anf sich ziehen, d. h. verspricht^ an den vom 
I Trassanten Bezeichneten oder dessen Ordre eine 
bestimmte Summe zahlen zu wollen; indem sie 
sich so zugunsten ihres Kunden zum Schuldner 
macht, gewährt sie ihm Kredit; der anf eine 
als leistungsfähig bekannte B. gezogene W'echsel 
wird überall gerne als Zahlung an^nommen. 
Bei 9 Berliner Großb. betragen Ende 1904 
die Accepte 795 Mill. H. nnd die Avale Uber 
144 Mill. M. Auch in England ist hei den 
großen Joint-Stock-Depositenb. der Acceptkredit 
sehr üblich. Wenn er durch hinterlegte Papiere 
oder sonstwie sichergestellt ist, so ist er nicht 
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zn tadeln. Sind die B.accepte nnffedeckt and 
dienen sie dem eigentlichen Betrieos- und An- 
la^ekredit des IndiiBtrielleu oder dem Börsen- 
spieler, so sind .sie nicht anbedenklich. 

Analog den Wechseln ist die Anlage zu be- 
nrteilen, die im Ankauf gekündigter bald fälliger 
Effekten oder im Ankauf von sog. Scbatzscheineu 
(vgl. Art. ,,StaatsschuIden‘*) erfolgt. 

Das Lombardgescbäft (engl advances, 
franz. avanoes) bestellt in der Gewährung kurzer 
Darlehen gegen Faustpfand. Solche Fau-stpfänder 
sind Wertpapiere, Pretiosen, Edelmetallbarren, 
fremde Münzen, Kaufmannswareu oder Fabrikate, 
Agrarprodukte, wie Wolle, Baumwolle, Getreide, 
Zucker, Spiritus. Die Beleihung von Rohstoffen 
und Waren ist oft technisch schwierig; leicht 
verderbliche Waren sind überhaupt zur Ver- 
pfänduni^ ungeeignet; allein auch bei den nicht- 
verderblichen Waren ist es nicht immer möglich, 
groUe Mengen in das B.gebaude anfzunehnien 
(die d. Reichsb. hat 18 Wareiidepots). Außer- 
ordentlich erleichtert w’ird das LombardgeschUft 
in Waren, wenn die Einncbtung öffentlicher 
Lagerhäuser in Verbindung mit dem Warraiit- 
system besteht; der Warrant- oder Lagerschein, 
der berechtigt, Uber die im Lagerhaus nieder- 
gelegte Ware zu verfügen, dient dann zur Ver- 
pfändung. (Leber die Warrantfrage .siehe Art. 
„Lagerhäuser und Warrants“.) 

Wie beim Wwhselgeschäft mnU auch beim 
Lombard die B. stets die Sicherheit und leichte 
Realisierbarkeit iin Auge behalten, sie wird 
einesteils verderbliche Waren und iin Preis sehr 
schwankende Waren imd Effekten ausschließeii, 
nur eine Quote des Wertes beleihen, um bei 
Preisseukung gedeckt zu sein, ev. Nachschaß 
oder Rückzahlung vou Darlehensqnoten für den 
Fall des Preisrückganges sich ausbedingeu; 
anderenteils wird sie die Lombarddarieheu immer 
nur auf kurze Zeit geben, in der Regel nicht 
über 3 Monate, bei Prolongationen zurückhaltend 
sein, um nicht eine Festlegung der Anlage ent- 
stehen zu lassen, da.s Recht sich Vorbehalten, 
bei ausbleibender Zahlung sofort den Verkauf 
des Pfandes bewirken zu lassen. 

Die Lombarddarlehen stehen im allgemeinen 
den kurzfälligen kaufmännischen Wechseln als 
bankmäßige Anlage nach ■ eine Wechseifunlernng 
ist liquider als eine Lomoardfordening; Wechsel 
kommen meist zustande, wenn Geschäfte abge- 
schlossen sind. Lombarddarlehen dagegen sehr 
oft deshalb, weil die zum Verkauf bestimmten 
W'areu oder Effekten sich niclit verkaufen lassen, 
wie namentlich gegen Ende einer Ueberspeku- 
lation; der Effektenlombard kann die ßörsen- 
speknlatioii, der Warenlombard eine Ueberpro- 
duktioD und Ueberschuldung nnterstützen : so- 
lange die Fabrikanten Vorschüsse auf ihre Fabri- 
kate erhalten, vermögen sie fortzuarbeiten, das 
Rohmaterial ist oft selbst nicht bezahlt. — Uober 
den Konsumtivkredit. den die Pfandhäuser ge- 
währen, vgl. den Art. „Pfandleih- und Rück- 
kaufsgeschäfte“. 

Die Kred itgew'ährung in laufender 
Rech u an g. Der von den B. gewährte Konto- 
korrentkredit wird meist der Summe nach be- 
grenzt, er ist ein knrzfri.stiger, doch beträgt die 
Zeitdauer in der Regel ‘/*— V» Jahr, selten mehr ; 
als 1 Jahr; er ist entweder ein gedeckter oder 
teilweise gedeckter oder ungedeckter (Blanko- 
kredit); die zur Deckung bestellten Sicherheiten i 


I können sein Hypotheken (gewöhnlich Kredir- 
oder Kautioushypotbeken genannt), Waren. 
Effekten, Lagerscheine, Konnossemente. Wechsel 
(gew’öhiilich trockene Sichtwechsel mit dem Ver- 
merk „nicht an Order“), Bürgschaftsleistungeu. 
Versicherungspolicen. Die gegebenen Sicher- 
heiten haften für den Saldo. 

Der Koutokorreutkredit entspricht in hohem 
Maße dem Bedürfnis der Kunden in Industrie. 
Handel und seib.st der Landwirtschaft, insofern 
bei ihnen häufig ihre Geldbedarfe mit ihren Geld- 
eingängen zeitlich nicht harmonieren. Er ge- 
währt den Kunden in gewissen Grenzen große 
Bewegungsfreiheit; während bei Wechsel nnd 
Lombarddarlehen der Kredit sofort ganz ge- 
nommen und erst atu vereinbarten Termin zurück- 
bezahlt wird, kann hier der Kunde über den er- 
öffneten Kredit in beliebigen Beträgen, zo Ih:- 
liebiger Zeit und in verseniedenen Formen lAl*- 
! heben, Trassieren. Ueberweisung) verfügen : eoeii- 
\ so kann er beliebig Rückzahlungen maäen. ohiie 
I gehindert zu sein, den Kredit in der ihm etn* 
geräumten Höhe vou neuem zu benmzeu. 

Die B. selbst hat. wenn der Kunde nur mit 
j ihr arbeitet, die Möglichkeit, auf Grund dex 
< Kontokorrents das Geschäftsgebaren and damit 
fortwährend auch die Kreditwürdigkeit de» 
, Kunden zu kontrollieren. Sehr häufig führt der 
Kontokorrentkredit in letzter Linie zu einer 
starken Einflußnahme der B. auf da.s Kredit in 
Anspruch nehmende Unternehmen. 

Bei 7 großen Berliner Aktienb. betrugen Ende 
1902 die Koiitokorreutkredite 1010,6 MUl. M.. 
damnter 190,6 Mill. ungedeckte, die letzteren 
I maebteu durchschnittlich 23,6"o eigenen 
I Kapitals < Akticnk. + Reserven) aus. Bei 1013 
berichtenden Geuos.seD.schaften war 1901 der 
Gesamtkredit im Kontokorrent 1114 Mill. M.’i 
; Der Kontokorrentkrediterfordert seiner ganzen 
Natur nach große Vorsicht seitens der H., er 
.stellt eine B anlage <lar. die hinsichtlich der 
I .Sicherheit und Liquidität hinter den beiden 
' ersten zurUckzustehen pflegt. Große B. legen 
i mit Rücksicht auf das große Risiko deshalb 
^ sogar einen Spezialkontokorrentreservefouds an. 
I (Deutsche B. 1902: 4 Mill. M) 

I Der Reichsb. und den Privatnotenb. mit allge- 
' meinem Noteuzirkulatiunsrecht ist in Deutschland 
der ungedeckte Kontokorrentkredit nicht ge- 
stattet. Dem gedeckten Kontokorrent nähert 
j sich die Reichsb. insoferu. als sie beim Lomhard- 
I darleben dem Schuldner jederzeit TeürUck- 
! Zahlungen gestattet , sofern diese wenigstens* 
:10“„ der schuldigen Summe und nicht unter 
I 500 M. betragen. Gerade die Bankiers machen 
hiervon be.sonders gepi^en Quartalawechsel gerne 
Gebrauch, weil sie hierbei nur für soviel T^e 
Zins zu zahlen braiiclien, als sie das Kapital 
wirklich brauchen, während ihnen beim Verkauf 
vou Wechseln der Zins für die rolle Lanfzeir 
abgezogen wird. Damit diese Einrichtung aber 
nicht von der Börsenspekulation behufs l'ltiin»- 

! Buff, Das Kontoknrrentgeschäft im deut- 
schen B.gewerbe 1904 8. 46, 50. Die Jahres- 
' Umsätze sind, w eil auch das ganze Zablungs- 
I gesebäft der Kunden im Kontokorrent sich ab- 
; spielt, naturgemäß sehr groß; bei der DeuUeben 
B. im Jahr 1902 Uber 22 Milliarden, bei der 
Diskontogesellschaft und Dresdener B je 
' 18 Milliarden M. Ebenda 8. 64. 



Banken 


3i;j 


re^liemng miObraucht werden kann, müssen 
sog. Dlümodarlehen, wenn sie beim Quartals- 
wechsel irenommen werden . für mindestens 
14 Tage Zinsen zahlen *) 

Entsprechend der gegebenen Charakte- 
ristik gestaltet sich natürlich auch der 
Zinsfuß für alle diese Geschäfte. Am 
hächgten steht der Zinsfuß für den Konto- 
korrentkredit, den die B. gibt, teils mit ihm 
sleieh, teils niedriger ist der Lombanlzins. 
■iann folgt (meist \im 1 ®'o tiefer als der 
lz>niliardzins) der Wechseldiskont: noch 

niedriger ist natürlich der von devB. gewährte 
Defcpsitalzins, da die B. nur verdient, 
wenn sie weniger Zins gibt , als sie selbst 
•rhält (sog. Zinssj)annung). Entscheidend ist 
der jeweilige Stand des Wechseldiskonts, 
nach ihm richten sich alle übrigen, mach oben 
und nach unten. 

Ungeeignete Verwendungen der 
kurzfälligen I)e|K)siten sind: die Ausleihung 
ilcrsellien im llypothekengeschäft, es sei denn, 
daß wie bei S[)arka8sen ein gnißer Teil der 
Depositen lange stehen bleibt Erwerbung 
von stark im Preis schwankenden Effekten, 
Beteiligung an industriellen Unternehmungen, 
Benutzung zu Börsenspekulationen u. dgl.; 
es sind dies Anlagen, aus denen nicht immer 
ilas Kapital leicht wie<ler herausgezogon 
werden kann. Die Linuidität und zuweilen 
auch die Sicherheit der B. wird unter Um- 
stäiulen gefährdet. 

b) Die langfristigen Kreditge- 
•schäfte. Es gibt viele Fälle, in denen 
der Kreditsuchende langfristigen Kredit 
braucht, weil er nicht imstande ist, das 
Ka|)il.al sofort heranszmvirts< haften, sondern 
nur nach und nach, er kann nur Zinsen 
und Tilgiingsipioten aiifhringen. ln dieser 
Inge werden zumeist diejenigen sein , die 
Geld brauchen zum Kauf von Grundstücken 
.liier Art, zu Meliorationen, zum Bau von 
Hinsern, zu industriellen Aulagen, zur Ab- 
fmdiing von Miterben nsw. Für diese 
Zwecke können die B. ihr eigene.s Kapital 
und die ihnen selbst unkündbar oder gegen 
lange Kündigung geliehenen Gelder ver- 
wenden. Ein Haupttypus des Passivge- 
schäfts sind die von den Hyiiothekenb. aus- 
?cgol)enen Haudbriefe ; dieselben sind meist 
seitens des Gläubigers unkündbar; die B. 
können das so erhaltene Kai'ital dann aus- 
leihen mit dem Versprechen, dem Schuld- 
ner, solange er seinen Verpflichtungen nach- 
koramt, nicht kündigen zu wollen: der 
Schuldner hat sehr oft außer dem Zins 
eine Tilgung.s<niote zu zahlen : mit diesen 
Tilgungsipioten wenlen Pfandbriefe durch 
Auslosung heimbezahlt oder zurOckgekauft 
'der neue hvimthekarische Darlehen gewährt. 
(Vgl. Artt. „Öypottiekenaktienhanken“,„Land- 
schaften“. „Rentenbtinken“.) 

■) Die Reichsb. 1876—1900. ,S. 114f. 


I 3. Effekten-. Gründnngs- nnil damit 
I zn.sammenbängende Geschäfte. Die- 
j selben können sehr mannigfacher Natur 
sein. Die B. betreiben den Kauf und 
Wiederverkauf von Wertiiapiereu auf eigene 
Rechnung und in Kommission, sie Olier- 
nehmen neue .änleiheu vom Staat, von Pro- 
vinzen , Stäflteii, Standesherren, Großindu- 
striellen, Aktiengesellschaften : es geschieht 
auch dies teils auf eigene Rechnung, teils 
in Kommi.s.sion , sehr liäiilig verbinden sieb 
i hierbei mehrere B. zu einem Konsortium. 
j(Vgl. Art. ..Emissioiisgesehäfte“); sie be- 
' sorgen zumeist die Konvertierungen : um 
das Gelingen solcher sicherzustolleu und 
die Mitwirkung der B. mit ihrer großen 
Klientel zu erhalten, gewährt man ihnen 
. eine Provision , wofür sie sich verpflichten, 
! das Kapital aufzubringen für jene, welche 
die Konvertierung ablelinen.*) Vicifach tx?- 
I teiligen sie sich für eigene Roclimmg und 
, kommissionsweise an Börscngescliäften aller 
I Art in M'areu und Effekten ; namentlich ist 
i auch das Heport- und Deportgeschäft wichtig, 
' durch welches sie der Spekulation die Piu- 
I longation ermöglichen.*) Vgl. .Art. „Böi-sen- 
gesc hafte“. 

An die Effektengcs,cliäfte schließen sich 
: weitere mit Fiffektcu zusammenhängende an. 

' Dahin gehört die Einlösung von i ’oupons, 
die Einlösung ausgeloster I’apieie, die Be- 
sorgung des Bezugs neuer Cou|ionbogen. 

1 Diese Geschäfte begründen eine Kundschaft, 
weslialb die B. hier eine woitgohende Ku- 
lanz Ijekunden ; sie notieren sich zninei-st 
1 die Nummern, sehen alle Verlosungen naili 
I und machen ihren Kunden .Mitteilung in 
[der Erwartung, daß diescltien dann auch 
bei iluieu wieder neue Pa|iiere erwerben. 
Einige B. übernehmen gegen eine Gebühr 
auch eine Haftung für das Nachsehen von 
Verlosungen. — Ein außerordentlich in Zu- 
nalime begriffener Geschäftszweig ist die 
I Annahme von Wert]iapieren und sonstigen 
Wertgegenständen in Dei«)t. Die B. schaffen 
Einrichtungen, um diese Deismierung mOg- 
i liehst sicher zu gestalten. Wenlen die 
Wertjiapiere nffeii defioniert, so übernehmen 
sie die ganze Verwaltung dieser Pa[)iere; 
sie trennen die On|X)ns ab, ül)Orwai:hen 
; die Auslosungen, tx-sorgen ev. neue Anlagen 
' usw. (V^l. Art. „Deiiot, Depolge.scliäfle‘‘.) 
' Wichtige und folgeiu'eiehe B.geschäfte 
bilden d.as Gründlings- und Umwaiidlungs- 

; ’) In neuester Zeit i.st es jedoch gelungen, 

i auch ohne ihre Mithilfe — abgesehen von der 
Einsendniig der Papiere zur .\bsteni|>elung und 
znin Umtausch — große Konvertiernngen durch- 
zuftthren. Siehe Näheres bei Schanz, Finanz- 
archiv 1S.97, S. .8941. 

*) Die Bilanz der Diskontogesellschaft pro 
1904 wies z. B. 73,75 .Mill. -M. für Darlehen 
im Report anf. 


. . ^ 4g 
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ijesohaft, die Uebernalime neuer Aktien- 1 I^eiter der Gesellschaft vor die General- 
emissionen, die Fnsionsgeschäfte. Auseinan- ! Versammlung, lassen die Kapitalserhdhung 
dersetzungsgeschafto. beschließen und zugleich die Offerte an- 

Dic Beteiligung von B. an technischen nehmen. Die B. wird in der Regel ver- 
üuternehmiingen ist äußerst häutig, namont- pflichtet, den bisherigen Aktionären nach 
lieh an solchen, die sich bald abwickeln; Verhältnis ihi-es Aktienbesitzes die neuen 
es bildet sich hierl)ei nicht selten ein Syn- Aktien gegen einen festen Preis oder we- 
dikat oder Konsortium von Technikern und nigstens unter einem bestimmten Preis- 
B. So hiit z. B. die Diskontogesellschaft maximum abzulassen ; dieses Preisinaximuni 
in Berlin in Gemeinscliaft mit einer unga- pflegt einige Prozente höher zu sein als 
rischen und deutschen Finna (Julius Hajdn der Preis, zu welchem die B. die Aktien 
und Hugo Luther) die Durchfühnmg der tlliernimmt, als Flntschädigung für das Risiko, 
Korrektion am Eisernen Tor der Donau welchem die B. durch mögliches Fallen des 
iibeniommen. Zuweilen kommanditieren Kurses der alten Aktien ausgesetzt ist, 
auch die B. ein Unternehmen, ein Waren- und weil der Kleinverkauf der Natur der 
oder B.geschäft; sie Iwteiligon sich als Sache nach teiirer ist als der Großeinkauf. 
Aktionäre, nifen eventuell avich allein Unter - 1 Weiterhin sind B. fast bei allen Sa- 
uehmungen ins Ijeben. nierungsgeschäften, wie Fusionen, Ausein- 

Besonders große Lust zeigen die B. für anderlegung in meluere Unternehmungen, 
Umwandlungsgeschäfte ; der unsicheren Fak- Tilgung von Obligationsschulden durch 
toren sind weniger als bei einer Neugrön- Aktien usw. beteiligt, teiLs weil sie die 
düng ; man sieht bereits, wie alles ineinander Technik solcher Geschäfte beherrschen, teils 
greift und funktioniert; das Urteil Ober die weil sie solche Kekonstnrktionen provo- 
Prosperität ist sicherer. Die Umwandlung zieren, um die neuen Aktien wieder mit 
in eine Aktiengesellschaft winl oft von den Gewinn zu verkaufen; manche Unternch- 
B. angeregt, weil sie lüerbei verrrienen. Sie mungen kommen aus den Rekonstruktionen 
kann empfohlen sein, weil zur Rentabilität gar nicht heraus. (Vgl. Art. „Aktiougesell- 
eine Vergrößerung des Betriebs als not- schafton“ olren S. 51 fg.) 
wendig erscheint oder weil das Unternehmen Schließlich spielen die B. auch in den 
so groß geworden ist, daß der Besitzer dra Kartellen und bei sonstigen Konzcntration.s- 
Ki.siko nicht mehr tr^en will oder weil bestrebungon der Industrie eine Holle. 
Faniilienrücksichtcn eine Abgabe an eine Ueber die Notenausgalie der ß. vgl. Art. 
Aktiengesellschaft wünschenswert machen. „Notenbanken“, 
t >ft ist aber die Umwandlung ganz unzweck- 
mäßig und nur eine fragwürdige Speku- JH- Diß äl* Unternehmung, 
lation. Die Umwandlungen stellen sich Die ünternchmungsformen der B. sind 
als industrielle Ausschlachtnngsgeschäfto außerordentlich mannigfach. Eine große 
ilar; die Unternehmeranteile lassen sich Zahl wird von Einzelnnternehmem betriclien ; 
leichter und höher verwerten, als es beim sehr häufig findet sich das Kompagnon- 
Verkauf des ganzen Unternehmens möglich geschäft (offene Gesellschaft), teils zur Ver- 
w'äre. In der Regel geschieht in Deutsch- Stärkung des Kapitals, teils behufs Vor- 
land die Umwandlung in Form der Simul- tretung und Ergänzung in der Ijeitung und 
tangrOndung; die B. tritt in das Gründer- Führung des Geschäfts. Auch die stille Ge- 
konsortium mit ein, der bisherige Besitzer Seilschaft und Kommanditgesellschaft kommen 
überläßt der Aktiengesellschaft zu normalem vor; die Kommanditgesellschaft auf Aktien 
Preis das Unternehmen; das Gründerkon- ist bei B. keine häufige Erscheinung, in Oester- 
sortium sucht die Aktion mit Agio zu ver- reich existiert keine B. in dieser Form, in 
kaufen. Deutschland gibt es einige ältere Institute, die 

Auch bei neuen Aktienemissionen über- diese Form annahmon, um die früher bei 
nimmt meist eine B. die F'ührung. Die Aktiengesellschaften notwendige Konzession 
Erhöhung des Aktienkapitals durch Auf- zu umgehen (z. B. Diskonto-Kommanditgcsell- 
zahlnng ist selten, weil sie die Zustim- schaft). Die großen B. sind heute meist 
inung aller Aktionäre voraussetzt und nicht Aktiengesellschaften. Diese Form eignet 
jc<ler Aktionär die Ijeistung machen kann, sich insofern gut für B. , als sie ein 
Die Erhöhung des Grundkapitals ge.schieht sichtbares haftendes Grundkapital liabcn, 
meist durch Ausgabe neuer .Aktien. Wenn infolge der Veröffentlichung der Bilanz auch 
die Ausgabe von 100 neuen Aktieu ä 10t K) einer öffentlichen Kontrolle unterstehen — 
M. in der Generalversammlung beschlossen zwei Momente, die sehr zur Hebung des 
wird, so ist der einzelne Aktionär nicht ver- Vertrauens beitragen ; es ist nicht Zufall, 
pflichtet, selbst neue Aktien zu übcniehmen. daß in England das Depositengescliäft immer 
Die B. flljernimmt die neuen Aktien gegen mehr von Privatb. auf Aktiengesellschaften 
einen bestimmten Preis in Bausch und übergegaugen ist. Das B.wesen unterliegt 
Bogen ; mit dieser Offerte der B. treten die so festen Regeln daß es sehr wohl von 
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Beauftragen gefOhrt werden kann; die 
Sicherheit, daß nicht gefährliche Oeachiffe 
betrieben werden , kann bei einer Aktien- 

f esellschaft mehr als bei einer anderen 
orm gewahrt werden. 

Einen sehr breiten Kaum im B.wosen 
nimmt in neuerer Zeit namentlich in Deutsch- 
land die genossenschaftliche L'ntornehmungs- 
(orm ein. Die Scliiüze - Delitzschschen j 
Volksb. und RaiffeLsenschen Darlehenskassen ! 
haben das B.wesen und den B.verkehr auch 
den mittleren gewerblichen und bäuerlichen 
Kreisen zugänglich gemacht oder ihm we- 
nigstens vorgearheitet. Durch die solidarische 
Haftung haben sie sich das nötige Vertrauen 
ceschatTen. (Vgl. Art. ,.Darlehuskassenver- 
eine“.) Am 1. Jan. 1905 gab es 14273 Kretlit- 
genossenschaften mit 1 tkJl 1 22 Mitgliedern 
in Deiitst-hland. 

Schließlich hat auch die öffentliche 
Unternehmung auf dem Gebiet des B. Wesens 
Fuß gefaßt. Wir besitzen reine Staats- 
iind I^vinzialb., welche mit großem Erfolg 
tätig sind, ich erinnere an die preußische 
Sfti'handliing (vgL d. Art.) und an die Königl. 
B. in Mürnberg — beide Handels- und 
Kffektenb. : .sodann an die russische, schwe- 
dische und bulgarisrihe Staatsnotenb. ; ferner 
an ilie zalilreichon staatlichen und provin- 
ziellen Bo<lcnkreditanstalten, von denen die 
deiits<;hen erwähnt sein mögen : Herzogi. Ijeih- 
hausanstalt in Braunschweig, gegi'. 1765; 
die I.andesb. in Altenburg, gegründet 1792 
als Kammerleihb., seit 1818 als Ijandesb, 
konstituiert: I,andeskreditanstalt zu Cassel, 
eegr. 1832; I.Andesb. in Wiesbatlen, gegr. 
18^1; l,andeskreditanstalt in Hannover, gegr. 
1H42 ; landständ. B. des königl. sächs. Mark- 
graftums Olierlausitz in Bautzen, gegr. 
iS44 ; die I,andeskieditanstalt im Herzogtum 
Meiningen, gegr. 1849; Landcskreditanstalt 
un Herzo^um Gotha, gegi-. 1853; Landes- 
kreditkasse im Fürstentum Schwarzburg- 
Rudolstadt gegr. 18.55 ; Landeskreditkasse des 
Oroßherzogtums Sachsen -Weimar, gegr. 
1869; Landeskreditkasse in Schwarzburg- 
Sondersliansen , g^. 1883; die Borlen- 
kreditanstalt in üldenbure, gegr. 1883. 

.\uch die zahlreichen I^ndschaftcn lialien 
einen öffenGichen Charakter und können 
den Provinzial!), in gewisser Weise an die 
Seite gestellt werden , wenn sie auch zu- 
nächst ^nossenschaftliche Verbände mit 
Korporalionsrechten darstelleu. Analoge 
Unternehmungen sind die Pfandbriofanstaltcn 
einzelner Städte (Berlin , Dresden usw.) 
Ferner sind die staatlichen und provinziellen 
Undeskulturrentenb. hierher zu zälden ; 
ebemso die Rentenb. (vgl. ArtL ,Eandeskultur- 
reotanbanken“ und „Rentenbauken“). 

Die zahlreichen Sparkassen sind ohnehin 
überwiegend öffentliche ünternehmungen 
iPostsporkassen ira Ausland ; Distrikts-, 


Kreis-, Gemeindesparkassen usw.) vgl. Art. 
,,Sparkassen“. 

Dann gibt e.s auch Miscliformen. So ist 
die neue Preußische Centralgenossenschafts- 
kasse (G. v. 31.. VH. 189.5) eine B.. die unter 
Aufsicht und Ijeitung des Staates steht, bei 
der auch der Staat das Grundkapital in der 
Hauptsache hergegeben hat, aber doch Ge- 
nossenschafts-, Landsoliafts-, laindeskommu- 
nalverbämie mit Vermögonscinlagcn zuge- 
lassen worden können (s. Art. ..Preußische Cen- 
tralgenossenschaftskasse“). Die seit 2.;XII. 
1896 ins I,eben getretene Bayerische Land- 
wirtscliaftsbank ist eine Geiios.seiischaft m. 
b. H., aller vom Staat finanziell unterstützt. Die 
am 17. I. 1903 ins Leben gerufene Hessische 
Landeshypotlieketibaiik ist zwar in die Form 
einer Aktiengesellschaft gekleidet, Aktionäre 
können aber iiiu" der hessische Staat, kommu- 
nale Verbände und ,S|iarkassen sein , in 
Wirklichkeit hat der Staat O'J" o des Kapitals 
gcgelien, auch leitet er die Anstalt und hat 
gesetzlich die Zinsen der Pfandbriefe garan- 
, tiert. Bei den Notenb. ist cs nicht selten, 
daß das Kapital Anteilseigner hergelien. die 
lyeitung aber eine staatliche oder staatlich 
beeinflußte ist. (Vgl. Art. „Notenbanken“.) 

Die B.unteniehmungen brauchen ein 
Stammkapital teils als Betriebs- , teils 
als Oarantiefonds. Iti ersterer Hinsicht ist 
ein Kapital stets für eine B. notwendig, 
um das Geschäft zu beginnen , nach und 
nach bekannt zu wenlcn und Vertrauen zu 
gewinnen. Bei langfristigen Kreditgescliäfleu 
kann die B. ihr Stammkapital sehr gut als 
Betriebsfonds benutzen; bei Spekiilations- 
iind Effektengescliäften , länger währenden 
Anlage- und BetriebskivKliten sollte sie über- 
wiegend eigenes Kajiital verwenden.’) Das 
Stammka])ital dient aber zugleich als Garan- 
tiefonds : letzterer soll aufkommen und die- 
jenigen, die der B. selbst Geld geliehen 
haben, schützen, wenn die B. Verluste er- 
leidet; wenn eine B. überwiegend kurz- 
fristigi' Kreditgescliäfte treibt, dann hat das 
Stammkapital haiiptsäclilich den Zweck des 
Garantiefonds; denn die Benutzung des 
ganzen Stammkapitals als Betriebsfonds 
verbietet sich hier oft weg«>ii des geringen 
Zinses, der im kurzfristigen Kreilit erhältlich 

’) Tatsächlich verfflgen auch die großen 
deutschen Effektenb. Uber sehr beträchtliche 
eigene Mittel, .tnfang Jnni IDOö betrugen 
Aktienkapital -f- Reserven bei der Dresdner B. — 
Sebaaffhansen 285-)- 66.2 = ;4öl,2 Mill. .M , bei der 
Deutschen B. 180 — 76.6 = 2.56,6 Mill. M., bei der 
Diskontugesellscbaft 170 -(- 57,5 = 227.5 Mill. M., 
bei der Dannstädter B. 154 -)- 27 = 181 Mili. M., 
bei der Berliner Handelsgesellschaft 100 -)- 29 = 
129 Mill. M., bei der Kouiinerz- und Diskontob. 
85 4 - 12,5 =» 97.5 Mill. M.. bei der N'ationalb. für 
Deutschland 80 -(-12 = 92 Mill. M., bei der Mittel- 
deutschen Kreditb. 45 -)- 5,6 ■= .50.6 Mill. M. 
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ist. Bei den engjlischen Aktiondepositenb. | institnto, Hy|)Othekenb.. Bodenkreditb., Im- 
sind destiall) oft nur 25“io des gezeiclineten ! mobiliarkieditinstitute. Sie dienen öbei- 
Kapitals eingczahlt. Bei genos-sensehaftlichen i wiegend den Hausbesitzern und Landwirten. 
Instituten ersetzt bis zn einem gewis,sen i znm Teil, insofern mit inilu-striellen Anlagen 
Grad die solidarische Haftung das Stamm- [ Qelfilude nnd Grund und Boden verbunden 
kapital in seiner Eigtm.seliaft als Garantie- . sind nnd verpfändet werden, auch der In- 
fon<ls. I dnstrie und dem Handel. Zn der Kategorie 

Wilnsehenswert ist, daß das Stamm- der langfri.stigen Kredit pflegenden Institute 
kapital mit der .\nsdebnnng der Geseliäfte gehönni aneh die Landschaften, die Ab- 
wactise, da sonst die Garantie sieh ab- lösnngs- und Rentenb. . welch letztere den 
schwärdit. Teilweise ge.schieht ilios durch : GrundlKtsitzern Kredit zur .Ablfisnng der 
suceessive Einziehung dos Aktienkapitals tirundlasten oder zum Ankauf von Himten- 

— sehr zweckmäßig, um die B.leiter nicht gfitern gewährem bezw. die Berechtigten und 
gleich liei Beginn zu verleiten, in der Sucht Verkäufer abfinden und von den \'erptlich- 
nach gut verzinslicher Anlage eines großen teten bezw. Käufern Zins und Tilgung&|Uoten 
Kapitals waghalsige Geseliäfte zu betreiben einziehen. Auch die Landeskultun-entenb. 

— teils dureh Bildung von Re.servefonds i fallen in diese Kategorie ; sie dienen der 

aus den Jahresgewinnen und aus den Agio- landwirtschaftlichen Melioration; durch 
gewinnen bei Ausgabe neuer Aktien, teils .\usgal)C von l^andeskulturrentenbriefeu (ana- 
(lurch Erhöhungen des .Aktienka|iitals. (Vgl. ' log den Pfandbriefen) erhalten sie das Kapital, 
auch das deutsche Hy[)othekonbankgesetz das sie den Landwirten .gegen HyjK.thek 
vom 13. VII. 18!)0 § 7).') für .Meliorationszwecke geben. Kerner b<- 

I)er Gewinn der H. .setzt sich aus sehr ; treilien das Hypothekengc-schäft — meist 
verschiedenen Posten zusammen. Er ergibt ! .sehr zum Xutzen ilirer Umgebung — die 
sich durch verzinsliche Anlagen der eigenen ; Sj>arkas.sen. B.technLsch ist dies nicht zn 
Kaiiitalien , ferner aus der sog. Zins- beanstanden , insofern ein großer Teil der 
siannung, d. h. aus der Differenz des j Sparer tatsik-hlich sein Kapital nur in sehr 
Zin.ses, den die B. für geliehenes Kaiiital I langen Zeiträumen zunäckzieht ; ist gleicli- 
zahll und lioi Ausleihung dessellien selbst ! zeitig ein hinlänglicher Betrag der oiug.- 
verlanrt, fernei aus der Differenz der. \nkaufs- zahlten Spargelder in leicht verkäuflichen, 
bezw. tli'liernahms- und Verkaufspreise von lomliardfäJiigen Wertpapieren sowie kurz- 
Effekten, aus Provisionen für Inkasso, Kom- ] fristig in Wechseln und Lorabanldarlcln n 
mi.ssionsgeschäfte, aus dem Entgelt für Deisit.s, 1 angelegt . .so wird die Siiarka.s.se auch slär- 
aus dem Handel mit Gold und Silixir, Münzen keren Rückforderungsansprfichen in der 
11 . dgl. ! Regel gewachsen sein. Schließlich fallen 

... , . in diese Kategorie auch die l/cljeusver- 

IV. Die Arbeitsteilung unter den B. sichenmgsb, ; der meist nach langi-r Bei- 
(Gliederung derselben.) tragszeit eintretenden Fälligkeit der Vei- 

Es liegt in der Xalur der \’erhältnis,se, Sicherungskapitalien entspricht als b.niäßigi' 
daß die einzelne B. liestiimnte Geschäfts- .Vnlage die .Vusleihung der Prämien resene 
zweige mit Vorlielie pflegt, es ergibt sich ; gegen Hypothek. Eine Mittelstellung nehmen 
dadurch eine einfachere einheitliche Technik, j die Rniffeisenschen Darlehenskas.sen ein: 
ein bestimmt abgegremzter Kundenkreis und sie gewähren kurzfristige Darlehen, ala-r 
die Möglichkeit, mit Sachkunde das Ganze auch länger dauernde, jedoch in der Regel 
zu Oliersehen. Je entwickelter die V olks- j nicht über 10 .lahre hinaus; außer auf 
Wirtschaft, um so weiter winl die Arbeits- i Bürgsihaft gelien sie Geld auf Hy[M.thek. 
teilung im B.wesen gehen können und i Um den B.grundsatz zu wahren. Iiehalten 
schließlich auch müssen. : sie sieh mit Rück.sicht auf ihre Depositen 

Eine Grup[>e von B. jitlegt hau])tsüclüich , die vierwöchentliche Kündbarkeit der Hyj»i- 
die kurzfristigen Kreditgeschäfte; sie nennen ' thekendarlehen vor. Dureh eine Ausglei'ehs- 
sich dann oft auch DeiKisitcn-, Diskonto-, stelle, welche überschüssige Kapitalien der 
Izimljanl-, Kontokorrent- wler .Scheckb. Da einzelnen Darlehenskassen annimmt und den 
sie dem Handel und der Industrie viel- Ka.s.s<;n leiht, welche Kapitalien braiicheu. 
fach umlaufendes Kapital zur Verfügung wird auch dit>se Bestimmung in ihrer akuten 
stellen , so faßt man sie wohl auch zu- Beileutung abgeschwächt. Diese Mittelstufe 
sammen unter dem Xamen Handels- und zwischen kuiv.- und langfristigem Kredit i.st 
Gewerlieb. für die Raiffeisonschen Kassen notwendig. 

Ein anderer Teil der B. sucht den i weil sie sich die Aufgabe stellen, haupt- 
Schwerpunkt in den langfristigen Kredit- sächlich dem landwirtschaftlichen Betriebs- 
gc.schäften ; es sind dies die Pfandbrief- , kreilit zu dienen ; dieser ist seiner Xalur 

nach zum Teil nicht ganz kurzfristiger 
0 Vorsteheheiule Note l läßt ersehen, wie Natur, 
beträchtlich die Reservefonds sind. Ein dritter Teil der B. widmet si'Ii 
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haiij.tsäciilich tiem EfFekleiigeschäft und der j 
industriellen Kntwickeliinff ; es sind dies die | 
Effektenb., Griindungsb., Emissionsb., Credits , 
inobiliers. Unentbehrlich unter heutigen Ver-1 
liältnissen, stellen sie doch den Teil des 
B.wi'sens dar, der vielfach einen hasard- 
artigen Clmrakter hat und der Plutokratie 
als willkommenes Werkzeug dient. In den 
iiroßb., die man hieher zu rechnen pflegt, 
tinflet sich aber meist weiter Blick mit 
großer Vennögensmacht und guter Risiko- 
vorteilung gepaart. 

ln Deutschland ist neben den Notenb. 
am scliärfsten begrenzt die zweite, den lang- 
fristigen Kredit pflegende Gruppe der B. : 
zahlreiche Institute beschränken sich auf 
diesen Geschäftszweig, doch kommt bei 
nicht wenigen auch die Verbindung von 
kurz- und langfristigen Kreditgescliäften vor, 
zuweilen drückt sich das schon im Namen 
aus. z. B. Bayerische Hypotheken- und 
Wechselb. Die von den Schuldnern heim- 
gezahlten Tilgungsijuotcn , die bis zur dcti- { 
nitiven Auslosung oder bis zum Rückkauf 
der Pfandbriefe angesammelt werden, und 
etwaige üe|K)sita eignen sich hier zu kurz- 
fristiger Anlage. deutsche Hypotheken- 
b.gesetz vom 13.;V1I. 1899 läßt dies auch in I 
gewisser Begrenzung zu. Man siiriclit seit- ■ 
dem von reinen Hypothekenb. und solchen | 
mit gemischtem Geschäftsbetrieb. Doch j 
dürften die Beengun^'n, die das deutsche I 
Hy[X)thekenb.gesetz dem übrigen B.geschäft j 
aiifcrlt^, Isüd dahin führen, daß man das \ 
letztere abtrennt und selbständig macht 

Am häuflgsten ist in Deutschland (na- 
mentlich auch t)ei den vielen kleinen B. 
mit Woehselstulien) die Verbindung von 
kurzfristigen Geschäften mit den Effekten- 
geschäften (denen zuweilen auch noch 
Hypothekengeschäfte hinzutreten). Die 
starke Verwendung kurzfristiger Gelder zu 
Re])orts, S]«kulationen und Uebernahnic 
von Emissionen in Deutschland ist, b.tech- 
nisch angesehen, nicht immer ganz ein- 
wandfrei. Andererseits ist aber uul>estreit- 
l>ar, daß das Depositengescdiäft den deut- 
schen Effektenb. eine feste solide Basis 
gibt, die sie nicht zur Forcierung des 
firiindungsgesc^häfts zwingt. 

In neuerer Zeit haben sich unter dem 
Einfluß der führenden Effektenb. auch B. 
gebildet, die hauptsächlich dem Übersee- 1 
ibchen Geschäft dienen und sich die 
Aufgabe stellen, dem Beschäftigung und 
Anlage suchenden heimischen Kapital neue 
Arlieit.sgelegeidieiten zu erschließen, die flber- 
seeis(;h arbeitenden Händler und Gewerbe- 
treilienden von fremder Kreditgewährung 
möglichst unabliängi^ zu stellen, die Finan- 
zieiung der ülwrseeischen Handelsumsätze 
vor allem in Wechseln zu bewältigen, der 
deutschen Valuta auf den überseeischen 


Plätzen Geltung zu verschaffen und damit 
der nationalen 2^hlungshilanz die ent- 
sprechenden Spesen an Provisionen, Courtagen 
tind Stempelgebühren zu erlialten, sowie die 
Negozierung von Finanzgeschäften anzu- 
bahnen. 

Unter der Beteilignug der Deutschen B. 
wurde 1884 die Deutsche üeberseeb. in Berlin 
ins Leben gerufen, an deren Stelle 1893 die 
Deutsche überseeische B. trat; sie hat 
15 Filialen in Argentinien, Chile, Bolivia, Peru, 
Mexiko und Spanien. Unter Mitwirkung der 
Diskontogesellschaft entstund 1887 die Brasili- 
anische B. fUrDeutschland (Sitz in Ham- 
burg) mit 4 Filialen in Brasilien, die Deutsch- 
asiatische B. (1889) (Sitz in Shanghai), mit 
I Filiale in Berlin, Kalkutta, Hongkong, Tientsin, 
Tsingtau. Hankan, Tsinanfn, Peking, Yokohama, 
Singapore. die B. f tt r Ch ile und D en t sch land 
, 1895 (Sitz in Hamburg), an der auch die Dresdner 
B. und Berliner Handelsgesellschaft sich be- 
teiligten. .Sie hat 5 Filialeu in Chile und 2 in 
Bolivia. Diese 4 ältesten deutschen Üeberseeb. 
schütteten 1904 2.568.500 M. Dividende ans 
(drei je 8“ o, eine 10%). DieDentsebeOrientb. 
mit dem Sitz Athen ist eine Schöpfung der 
Nationalb. für Deutschland (1904) nud hat Filialen 
in Konstautinopel,, Saloniki. Smyrna, .Alexandrien, 
Kairo. Hamburg, Kalamata. Die Deutsche 
Pa last in ah. (,Sitz Berlin), die milder Dentschen 
Orientb. 1905 eine Interessengemeinschaft ab- 
geschlossen hat, existiert seit 1899 und hat 
Filialen in Jaffa, Jerusalem, Haifa. Ende 
1905 wurde unter Beteiligung der Dentschen B., 
Ueberaeeisclien B., von Lazard Speyer-Ellissen in 
Frankfurts. M., der Schweizerischen Kreditanstalt 
in Zürich die Zeutralainerikab. in Berlin 
gegründet, als Filialeu sind in Aussicht ge- 
nommen Guatemala, Costarica, Honduras, Nica- 
ragua, Salvador; zu gleicher Zeit gingen die 
Dresdner B. — .Schaaffnausenscher B. verein mit 
der Gründung der Anslandsb. in Berlin und 
Buenos Aires vor. Als erste deutsche Kolonialb. 
wurden 1901 die AA' es taf rikan i sch e B. (Sitz 
Berlin, Filialen Hamburg, Lome, Dnala). 1906 
die Ostafrikanische B. (Sitz Berlin, Filialen 
Dar-es-Srilam, Zanzibar, Mombassa), beide durch 
die deutschen Groüb. hervorgeriifen. Uechnet man 
noch die Ban ca Generale Roma na in 
Bukarest (1877) mit Filialen in Braila und 
Konstanza, die in eine .Aktiengesellschaft um- 
gewandelte Firma Marmorosch. Blank 
n Oie. in Bukarest und die Banqne de 
Credit in .Sofia hinzu, so hat Deutschland seit 
Anfang 1906 13 An.slaudsb., die ein Kapital von 
reichlich 100 Millionen M. und etwa 7(1 Nieder- 
lassungen besitzen.') 

Bezüglich der .Maklerh. vgl Art. „Börson- 
wosen“ siib S, liezüglicli der Tniatb. vgl. Art 
„Emissionsgeschäft“. 

Etwas anders und zum Teil schärfer ist 

') Die Entwickelung der deutschen .See- 
interessen im letzten Jahrzehnt, zus. gest. im 
Reichsraariiicamt Berlin 1905 S. 18()fg. Frank- 
reich hatte Ende 1905 20 Kolonial- und .Aus- 
landsh. mit U6 Filialen und 327 Mill. Fres. 
Kapital, Holland 16 Auslands!), mit 67 Filialeu 
und 98 Mill. Fl. Kapital. 
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ilie Arbeitsteilung in England. Im Mittel- 
punkt des englischen B.wosens steht die 
B. von England, die als Zentralnoteub. ihre 
besondere Aufgabe hat (vgl. Art „Noteub.“) 
und, indem sie die Keserven der übrigen 
B. als Depositen erhält, das Geldreservoir 
des Landes darstellt. Ihr stehen am 
nächsten die sog. Depositen!), (joint-stock- 
banks = Aktiengesellschaftsb.) ; es gibt 
solche im Königreich flter 100 mit etwa 
6000 B.stellen, einige davon haben auch 
noch ein sehr beschränktes Notenausgabe- 
recht. Sie besorgen die Kassenfülining 
ihrer Kunden, ln der Verwendung der 
Depositen bescliränken sie sich auf die 
oben geschilderten kurzfristigen Kredit- 
geschäfte; doch ist Publikum und Akiiv- 
geschäft verschieden nach der Lage, je 
nachdem es sich z. B. um die City, den 
Westen oder die Vororte von London, um 
die Provinz, um Ackerbau- oder Industrie- 
liozirke handelt, ln letzteren spielt das Vor- 
schuBgeschäft im offenen Kontokorrent eine j 
große Rolle. Im großen Ganzen ludten sich 1 
iliese De]»)sitenb. von allen gewagten midi 
spekulativen Anlagen fern, und das hat sehr ; 
dazu beigetrngen, die B.benutzung zu verall- j 
gemeinem, da der De|)onent niclit fürchten j 
muß, daß sein Geld durch hasai-dartigc Ge- I 
schäfte verloren geht. Den genannten B. stehen 
zur Seite die Weclisehnakler oder Diskont- 
häuser (billbrokers or di.scount liouses; ur- 
sprünglich reine .Makler, treiben sie jetzt 
Ge.scliäfte auf eigene Rechnung). Die B. 
gehen nicht gerne über ihren Kundenkreis 
hinaus; wenn sie keine Gelegenheit haben, 
ihre Ponds an ihre Kunden vollständig aus- 
zuleihen, so gellen sie diesen Teil an die 
W'ecliselniakler oder Diskonthäuser weiter, 
rliese kaufen dann Wit-hsel und gelien Isun- 
liarddarlehen. Andererstnts benutzen die | 
U. auch die Wechsel niakler oder Diskont- ' 
liäu.ser, um sieh .Mittel zu verschaflen ; sie 
diskontieren die gekauften Wechsel tiei ihnen 
weiter oder tsirgen Geld von ihnen gegen 
Veriifändung von Wert|)apicren und \Varen. 
Die Diskonthäuser, die auch wieder ihre 
tiestinimto Klienttd haben, stellen sich so 
als Kanäle zur tiessoren Verteilung dar. ln 
Zeiten der Krisen li.alicn die Diskonthäuser 
meist sehr kuapfio .Mittel, sie diskontieren 
ilaiiti viele Wechsel bei der B. von Eng- 
land. . 

Die Schwierigkeit, gute Diskonten in 
ausreichendem .Maße zu erhalten, hat in 
neuerer Zeit übrigens die B. vcraiilaßtj auch 
Kapitalien an die PondsMrse , sowie auf 
Hypotheken (mit tialdiger Tilgung) aus- 
zuleihen.') 

Außer den genannten B. kommen weiter j 

') Kbcrstadt in Sthmoller's Jiilirb. 27 (1903) 
S. (i07, 61). ' 


in Betracht die Privatbankiers (Bankers). 
Sie sind die Nachfolger der alten Gold- 
schmiede; in ihrem TOtriob gleichen sie 
den Depositenb. , publizieren sogar, um das 
Vertrauen des Publikums zu gewinnen, 
vielfach monatliche und halbjährliche Aus- 
weise ; in London gehen sie zurück, werden 
selbst zu Aktiengesellschaften oder von 
solchen aufgesogen , in der Provinz aber 
nicht, in ihrer untersten Stufe nähern sie 
sieh wucherischen Geldverleihern. 

Eine andere Gnippe mit wesentlich ver- 
schiedenem Charakter stellen die „fremden 
Bankiers und Kaufleute“ (foreign baiikers 
and merchants, auch forcign bill brokers 
and merchants genannt) dar. Sie heißen 
so, weil es fa.st ausschließlich Firmen nicht 
englischen Ursprungs sind, die meisten 
stammen aus Deutsclüand : Rothschild, 

Baring brothers, Frederick Hiith A Co., 
John Henry Schröder A Co. etc. Die Ge- 
schäfte, die von ihnen betrieben werden, 
sind den drei ersten Katogorieen fremd. Sie 
stützen sich vorwiegend auf eigenes Kapital, 
besorgen die überseeische Kreditvermittlung, 
soweit sie mit Import und Ex|iort verknüpft 
ist, den Au- und Verkauf fremder 
Wechsel (derselbe findet wöchentlich zwei- 
mal auf der Royal Exchange statt), die 
Plazierung fremder Anleihen auf dem eng- 
li.sclien Geldmarkt, das gesamte EdelmetaU- 
geschäft und das mit Wechseln und W'ert- 
jiapioren verknüpfte Arbitragegesehäft, 
Kotli.schild nimmt an der Exjxirt- und Im- 
IKirtkreditgowähriing , die überhaupt st'lir 
stark an die nächstfolgende Gruppe über- 
gegangen ist, nicht teil, pflegt aber die übrigen 
Zweige. 

Endlich spricht man in England von 
fremilen und Kolonialb. (foreign and colonial 
banks). Es sind dies B., die ihren Haupt- 
sitz in London und Filialen in englischen 
Kolonieen haben ; soilann B.. die umgekehrt 
ihren llaiiiitsitz in einer englischen Kolonie 
und eine Niederlassung in London haben 
(colonial banks); ferner B., welche Uauidsiiz 
rosp. Niederlassung in fremden (nicht eng- 
li.schon) überseeischen Ländern halKin (foreign 
Lanks). Diese B. stützen sich auf englisches 
Kapihil tmd englische Leitung. Sie übertragen 
entweiler das Prinzip der englischen joint- 
stock banks auf ilie englischen Kolonieen 
und amlere überseeische Lämler oder sie 
machen aus der direkten Fönlening des 
Warenverkehrs eine S|)ezialität, pflegen das 
Voischußgeschäft. Schließlich gehören hier- 
her auch die purel.v foreign tianks, reine 
Freindb. : deutsche, französische und andere 
B. haben Nitslerlassungen in London, um 
die Finanzierung des überseeischen Handels 
ilmT Heimatländer koulanter zu besorgen als 
die englischen Institute. 

Die foreign and colonial banks sowie 
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ilie merchant bankers kann mau unter dem 
Namen Handels- imd Kreditb. zusammen- 
fassen. 

Ende 1906') gab es 32 englische Kolonialb. 
mit Sitz in London und 2136 Niederlassungen 
in den Kolonieen, das elngezablte Kapital be- 
trng710.\Iill. .M., anllerdem existierten 19 sonstige 
englische Ueberseeb. (foreim banksj mit 176 
NiHerlassnngen, ihr eingezanltes Kapital betrug 
314 Mill. M. Her purely foreign banks waren 
es 8’) mit 1080 Mill. M., darunter die deutsche 
B. — sie arbeitet in London mit über 300 An- 
gestellten — die Dresdner B., die Diskontoge- 
sellschaft. Sie konkurrieren stark mit den eng- 
bschen B. 

Neben diesen spricht man noch von 
Rnanee Conipanies, Promoting Syndicates 
etc. Ihre Tätigkeit entspricht in vieler 
Hinsicht der unserer Emis.sions- und 
Efleklenb., sie stehen aber nach englischer 
Anffassung außerhalb des B.wosens. Hypo- 
Ihekenb. nach deutschem Muster kennt man 
in England nicht. 

V. Urnndznge der geschichtlichen 
Entwickelung und volkswirtschaftliche 
ßedeatnng des K.wesens. 

1. Schon das Altertum liat die B. 
gekannt. Sicher nachgewiesen sind solche 
namentlich fttr Babylon (6. Jahrh. v. Chr.), 
Griechenland (4. Jahrh. v. Chr.) und Rom 
(3. Jahrh. v. Chr.). 

In Rabylon führte die B. Zahlungsauf- 
träge aus, nahm verzinsliche Depositen an, 
gab B.billets (hudus) aus, die auf PiAsen- 
taliou zahlliar waren, machte Darlehen gegen 
Schuldschein und Pfand (namentlich das 
antichretische Pfand war häidig), trat als 
Mitschuldner in einen Kontrakt ein (illier- 
nahin also, wie wir heute sagen wilnien, 
das Delcredere) ; sie machte im Interesse 
eines Kunden den Zwischenkäufer, wobei 
ein Teil, z. B. die Hälfte des Kaufgeldes, 
al.s Schuld der B. stehen blieb, bis der 
walm'' Käufer bezahlt hatte. Auf Grund 
ihrer Geschäftskunde wurden die Bankiers 
in Baljylon auch von den Parteien benutzt, 
Verträge abzufassen. 

ln üriix;henland gab es drei Arten von 
Bankiers. Die Trapeziten, welche namentlich 
Depositen annahmen unti im Auftrag daraus 
an Dritte zahlten, daneben auch Urkunden 
verfaßten, Urkuuden und streitige Summen 
aufljewabrten ; ferner die Geldwechsler*); 
endlich solche Geldwechsler'), welche wie 

') Die Entwiekelung der deutschen See- 
intereasen im letzten Jahrzehnt. Berl. 1905, 
S. 185, 186. 

’) Nach einer andern Quelle gab es 1898 
in London 13 fremde Institute mit 2 Milliarden 
Mark. 

•) Sie hießen: tiitp'oanotjioi , KoiJ.vßtmai, 

ttfftauoTai. 

*) sie führten die Namen: d«mar«ö zoxtarnt, 

Zor^tnai, 


die Trapeziten auch ausliehen, und zwar 
auf kurze Zeit gegen Faustpfand oder, wenn 
es sich um industrielle Unternehmungen. 
Häuser, Grundstücke handelte, auf längere 
Zeit. Dem Bankier verfügbare Geldsummen 
zu übergeben, soll sehr verbreitete Debnng 
gewesen sein. Daß das ümschreiben auf 
Grund der Deposita (Giro) gang und gäbe 
war, ersieht man daraus, daß Stuyodifiiz 
die Bedeutung von Bezahlen erhielt. Neben 
den Privatbankiers gab es auch Oesell- 
schaftsb. und Tempelb.; man hinterlegte 
bei den Tempeln von Delphi, Ephesus, den 
Tempeln auf Delos und Samos usw, gerne 
wegen der großen Sicherheit; die Tempel 
ähnelten den B., denn sie liehen die Scliätze 
vielfach wieder aus. Ob Griechenland auch 
Staatsb. gekannt hat, ist zweifelhaft, ln 
manchen Städten wurde das B.gcwerbe ver- 
pachtet. 

Das römische B.wesen — das gleiche 
gilt für das ägyptische — ist augenschein- 
lich dem griechischen nachgebildet. Auch 
die Namen sind analog: argentarii, mensarii. 
nummnlarii. Die Gescliäfte waren ebenfalls 
ähnliche : Geldwechseln und Kreditgeschäfte. 
Sie nahmen kurz- und langfristige Deposita 
an, leisteten die Garantie für fremde Ver- 
bindliclikeiten, machten mit den fremden 
Geldern Lombard- und Hypothokendarlohcn. 
Auf Grund der Deposita leistete der Bankier 
Zahlung an Dritte (man nannte dies de 
men.sa solvere gegenüber de domo solverc); 
auch die Distanzzahlun" vermittelte der 
Bankier (permutatio). Die Uinstdireibnng 
(transscribere, porscrilicre) auf Grund de,s 
Kontükorrentverkehrs war ebenfalls ge- 
läufig. Ein wichtiges Nebengesctiäft der 
römischen Bankiers bildete die Ueber- 
nahme von Auktionen gegen Provision und 
das dazu gehörige Eintreiben des Kanf- 
geldes. 

2. Das Mittelalter kam über die im 
Altertum schon entwickelten Formen wenig 
hinaus. Voran stand das B.wesen in Italien. 
Eine große Rollo spielte bcsoiidore auch in 
Dcnt.schland das Geldwechseln, weil die 
.Mflnzgebiete sehr klein waren, die .Münzen 
fortwährend geändert wimlcn, es auch viele 
abgenutzte, lieschnittene und falsche Münzen 
gab. In den italienischen Städten ent- 
wickelten sich überall die tampsores oder 
cambiatores zu bancherii, d. h. sie nahmen 
auch Gelder an zum Zweck der Aufbewah- 
rung und Zahlungsleistung, es entstand der 
Giroverkehr (vgl. diesen Art.). Die italie- 
nischen B. liehen die Girogolder in der 
mannigfachsten Weise aus, legten sie oft 
nnbank mäßig fest, gewährten den einzelnen 
Kunden sogar Blankokredit, d. h. ließen ihn 
sein Guthaben ülierziehcu, liehen auch dom 
Staat. Die häufigen Zalilungsvcrlegenhciteu 
der B. führten zu zahlreichen gesetzlichen 
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Erlassen und schließlich zur Verstaatlichung. 
Die erste ölTentliche Girob. war der banco 
di Rialte l.")87 in Venedig, dem verboten 
wiuTfle, überhaupt die Girogelder auszuleihen, 
die Umschreibung geschah kostenlos, die 
ganze Zahlungseinrichtung ging sonach auf 
Kosten des Staates. 1619 wurde als zweite 
öffentliche Girob. der lancr> giro gegründet, 
worauf der banco di Rialto bald eing^ing. 
Die neue B. sollte keine Geschäfte treil)en, 
lieh aller dem Staat bedeutende Summen, 
wodurch sie in ihrer steten Zahlungsfähigkeit 
sehr geschwächt war. 

Die Einrichtung der italienischen Uin- 
schreitieb. übertrug sich auch auf andere 
Teile Europas. Bekannt sind die Girob. 
Lübecks (1.5. Jahr.), Amsterdams (1609 — 1819), 
Hamburgs (1619 — 187.5), Nürnbergs (1621). 
Auch sic haben zeitweise unliankmäßigo 
Ansleihiingen gemacht und sind dadurch 
wiederholt in S’erlegcnheit geraten. 

Keine B. waren an sich die montes; eine 
Anzahl Kapitalisten trat freiwillig oder ge- 
zwungen zusammen, nm ein Darlehn für den 
Staat aufznhringen ; diese Gesellschaften er- 
hielten bestimmte Einnahniezweige überwiesen : 
doch gab es solche, welche, wie die casa di 
Giorgio, B.geschäfte betrieben. Bankähnliche 
Einrichtungen waren dagegen stets die montes 
pietatis. die im 15. Jahrh. in Italien zahlreirh 
entstanden ; diese Kapitalistenvereinignngen 
hatten den Zweck, bedürftigen Personen Geld 
zu leihen Beide Formen fanden nördlich der 
Alpen Nachahmung, die montes in den Insti- 
tuten, die man Land- oder Stadtbankos nannte 
(z. B. Wiener Stadtb. von 1703), die montes 
pietatis in den laihn- orler Leihh (prenli. B. 
17a5— 18ü6i. 

3. Im 18. J,ahrh. beginnt eine neue 
Entwicklung des B.weBcns sich iinzuliahnen ; 
die italienischen Vorbilder und Traditionen 
erblasfien. Holland und liesonders England 
übernehmen die Kührung. D.as Depositen- 
wesen liekommt eine viel größere Bedeutung 
dadurch, daß der Scheck und die B.ntde 
.sich entwickelten (vgl. Artt. „Scheck“ und 
„Notenb.“) und die Ausgleichung der Forde- 
rungen unter den B. sich ausbildete (vgl. Art. 
„.\brechntings.stollen“ oben S. 4 fg.). Die hol- 
ländischen Kassierer, die englischen Gold- 
schmiede waren die Bankiers, welche so 
eingrifl'en. Von gntßcr Bedeutung war 
ferner die Enichtung der B. von England 
169.1 und von Schottland 169.5. Sie unter- 
schieden sich von den städtischen Girob. 
des Kontinents schon dadurch, daß sie in 
Form lief Aktienge.sellschaft gegründet 
wurden, dann alter auch durch die Art des 
GesdiäftsU'triebs. Sie durften in jeder 
Form Krctlit gelten und nehmen, ln ihren 
Händen bildete sich die Notenausgabe erst 
voll und ganz aus. Diese aber trug diun 
bei, den B.cinrichtungen im ganzen Land 
Vorschub zu leisten. Auf dom Kontinent 
bildeten sich nun etienfalls Notenb., zuerst 


auf Anregung des Schotten Law in Frank- 
reich 1716— 2fl, dann in Dänemark, Nor- 
wegen, Schw'eden etc. öeberall zeigte sich 
eine mißbräuchliche Anwendung der Noten- 
ausgabe, was große Erschütterungen zur 
Folge hatte, häufig verwandelten sich die 
B. m Anstalten für Ausgabe von staaüicheiu 
Papiergeld. 

4. Das 19. Jahrh. liat das B. wesen 
intensiv und e.xtensiv ausgestaltet. Die 
zahlreichen Erfahrungen, die man nament- 
lich in Krisen gemacht hat, haben die rich- 
tigen Grundsätze gezeitigt, die tiei der 
Leitung der B. eingehalten werden müssen, 
hallen die Notenausgabe zu einer volks- 
wirtseliaftlich nützlichen Einrichtung um- 
gestaltot. Der Scheckverkehr und die Ab- 
rechnung der B. haben enorme Dimensionen 
angenommen, der alte Giroverkehr liat sich 
namentlich unter dem Einfluß der deutscheu 
Reichsb. in moderner Weise großartig iim- 
gobildet. So hat der Geldverkehi', den die 
B. vermitteln, andere oder doch verliesserlc 
Formen angenommen. Daneben sind ganz 
neue Zweige des B.wesens entstanden. 
Das EfTektengoschäft, schon im 17. und 
18. Jalirh. liekannt, wird doch erst im 19. 
Jahrh. ein wirklicher B.zweig; dies brachte 
mit seinen Verkehrsmitteln, mit der Kon- 
zentration der Produktion, mit dem wachsen- 
den Kreciit die Voraussetzungen für das 
Emissiousgeseliäft und den Handel mit Ef- 
fekten. Die erste B. , welche in diesem 
Zweig den Schwerpunkt ihrer Tätigkeit 
suchte, war die vom niederländischen 
König 1822 gegründete Societe generale 
I des Pays-Bas pour favoriser Fiudustrie na- 
tionale, insliesondero der in Paris von Isaae 
Pereire 1852 ^gründete Credit mobilier, 
nach dessen Muster auch viele deutsche 
Kmissionshänser sich bildeten (Darmstädter 
B. für Handel und Industrie 18.53, allge- 
meine deutsche Kreditanstalt in Ijcipzig 
1856, der schlesisclie B.verein 1856, Berliner 
Hanilelsgesellschaft 1856, Berliner Diskonto- 
gesellschaft 1851 bzw. 18.56, Norddeutsche 
B. in Hamburg 18.56 etc.). Auch die be- 
kannte k. k. prov. Kreditanstalt in Wien 
(185.5) entstammt dieser Zeit. 

Nelien diesem Zweig erlangten auch die 
Hy|jothekonb. und Pfandbriefiustitute, teils 
dem Häuscrtiau, teils der Ijindwirtschaft 
dienend, erst im 19. Jahrh. ihre Ausbildung, 
wenigstens gilt dies von den Aktienhypo- 
thekenb. , von denen die erste in Deutsc^h- 
laml , die liayerisohe Hypotheken- und 
WechseU)., im Jalire 1835, die übrigen erst 
seit den sechziger Jahren entstanden.') Die 
OlTontlichen .Meliorationsb. setzen meist noch 
später ein (die erste LandeskultuiTeiitenb. 


') Die Landschaften nahmen dagegen ihren 
Ausgangspunkt im 18. Jahrhundert. 
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in Deutschland, die sächsische, wimle durch 
Gesetz vom 26. XI. 1861 ins Leben genifen, 
ihr folgte am 20. 'UI. 1880 die hessische, am 
22.. ATI. 1881 die schlesische, am 10. X. 1881 
die schleswig-holsteinsche, am 14. II. 1884 
die oldenburgische, am 21. IV. 1884 die 
hoyerische, am 17./VI. 1885 die ]>osensche); 
das in neuester Zeit enorm in die Breite 
gehende genossenschaftliche B.wesen nimmt 
ebenfalls erst seit den fönfziger Jahren 
seinen Anfang, die Sparkassen stammen fast 
alle aus dem 19. Jahrhundert, die das B.- 
«esen in gewisser Hinsicht beinahe in jedes 
Dorf hinauslragenden Postsparka.s.sen tsj- 
ginnen erst seit 1,861 von England aus ihren 
Lauf durch die Welt zu machen. 

So kann man sagen, das B.wesen hat 
erst im 19. Jahrh. eine das ganze wirt- 
schaftliche lieben durchsetzende und be- 
herrschende Bedeutung erhalten ; wir könnten 
uns die heutige wirtschaftliche Struktur 
ohne die B. gar nicht mehr denken. Sie 
sind das Herz des volkswirtschaftlichen 
Organismus, wo die Kapitalien hinstrijmen. 
nm von dort aus dahin sich zu ergießen, 
wo man neuen Kapitals bedarf. Im Jahre 
1890 wurde die B.kraft der Welt von 
Hulhall auf rund 67 Milliarden M., 1904 
von dem amerikanischen Comptroller of 
currency auf 141 Milliarden ,M. geschätzt.*) 
Nach dem Deutschen Oekonomist gab es in 
Deutsr-hland 1883 113 B., welche Bilanzen 
publizierten, mit 1248,7 Mill. M. Aktien- 
kapital und 174,4 Mill. M. Reserven, 1904 
waren es 175 B. mit 2966,9 Mill. M. Aktien- 
kapital und 784,5 Mill. M. Reserven. 

Wirken die B. durch ihre Kapitalvermitt- 
lung befnichtend. tragen sie bei zur Steige- 
rung und Erhaltung der Pnxluktivität , so 
sind sie nicht minder wichtig für das ganze 
Zahlungswesen im Inland und gcgonfliier 
dem Ausland, Regelung der Zahlungsbilanz, 
Hilfe in Krisen; sie ersjiaren der Volks- 
wirtschaft viel Bargeld, festigen durch fort- 
währende Kontrolle flber ihre Kunden den 
Kredit etc. Vom allgemeinsteu Standpunkt 
kommt auch die Versorgung ärmerer Völker 
mit Kapital in Betracht. Im großen Ganzen 
erscheinen die B. als nützliche, wertvolle Ein- i 
richtungen. Darum ist auch das B.gescliäft 
ein angesehenes, während es auf niederer 
wirtschaftlicher Stufe vielfach mißachtet ist, 
in Griechenland waren die Freigelassenen, 
in Rom die Christen, im Mittelalter vielfach 
Juden die Bankiers; in Holland waren noch 
1657 die sog. Tafelhalter vom Abendmahl i 
ausgenommen. Doch waren die Bankiers 

‘) Hierbei sind die Bilanzen publizierenden 
B. berücksichtigt, gerechnet sind die eigenen 
Kapitalien, Gewinne, Depositen und B.noten. ; 
Annual report of the comptroller of the currency 
of the United States. Dez. ö, 1901. Vol. I S. 42. 

Wörterbuch der Volkswirtschaft, il. Bd I. 


in Venedig im 1.5. Jahrh., die Trajieziten 
zn Demosmenes’ Zeit ebenso angesehen wie 
die großen Bankiers in der Jetztzeit. 

Die heutigen Schattenseiten des B.wesens 
liegen hauptsächlich in den Zweigen, die 
mit den Eflekten-GrOndungs-Dm Wandlungs- 
geschäften Zusammenhängen; hier treten 
die B. vielfach als Führer der plutokrati- 
schen Elemente auf, liier sind sie die Stütz- 
punkte der Agiotage und des Börsenspiels, 
I fördern zweifelhafte Gründungen und ver- 
wegene Ringe ^Beispiel die Rolle des Comptoir 
d'ßcompfe beim Knpferring 1887f89), bringen 
bedenkliche Papiere unter das Publikum, 
lediglich um des Emissionsgewinns willen. 

Eine in der jüngsten Entwickelung des 
B.wesens besonders hervortretende Erschei- 
nung sind die Konzentrationsbesti'ebungen. 
In Deutschland machten sich diese erstmals 
1870 — 97 geltend und zwar damals in Form 
von Kaiiital.serhöhungen einzelner Institute 
lind Be^ündnng von Kommanditen, Filialen, 
Agenturen und Depositeukassen ; bei der 
1.S97 99 und wiodcnim besonders stark 
19f)2 5 einsoty.enden Bewegung tritt mehr 
j die Aulsaugung von Privatb. und die Schaf- 
I fung dauernder Interessengemeinschaften in 
iden Vonlergrund , die sich im Wege der 
I Gründung von Tochter- und Trustgesell- 
' schalten , des Erwerbs von Aktien anderer 
B., des Aktiemmitausches oder auch eines 
bestimmten Vertragsverhältnisses vollzogen 
hat. Es sind so namentlich vier große B.- 
gruppen entstanden (die der Deutschen B., 

I der Diskontogescllsclmft, der Interesscnge- 
I meinschaft Dresdner B. — .Schaatfhauscnscher 
i B. verein und der Darmstädter B.), die 
einen mächtigen Einfluß haben. Diese 
gewaltige Konzentration ist nidit in jeder 
Hinsicht erfreulich, entspricht aber dem 
Zug zum Großbetrieb im motlernen Erwerhs- 
lelicu und den gesteigerten Anforderungen 
der nationalen Wirtschaften im internatio- 
nalen IVettbewerb und wurde in Deutsch- 
land auch durch die Börsen- und Börsen- 
stenergesetzgebung noch erheblich beschleu- 
nigt. In Oe.sterreich sind die Privatbankiers 
ebenfalls in raschem Verschwinden begriffen, 
in Englanil und Wales mailit sieh beson- 
ders bei den De]»8iteiib. die Konzentration 
geltend und begann schon in den 1830er 
Jahren, setzte dann wieder ein seit 1877. 
Von 1877 — 1904 sind dort nicht weniger 
als 224 B. von anderen, heute noch be- 
stehenden absorbiert worden. Die Lloydsb. 
hat allein 1884—1904 niclit weniger als 
35 andere B. anfgesogen. 15 B. in England, 
7 in Schottland und 2 in Irland haben be- 
reits heute je flber 100 Filialen, die London 
City und Midland-B. steht mit 447 an der 
Spitze.*) 

') Jaffe, Die Konzentration des B.wesens in 
England. B.arcbiv 4 (1905) >'r. 7 S. 101 f. 

21 
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VI. B.Ke8etzKebnnK. 

Da die B. ihren Grundzweck in den 
Kreditgeschäften suclien und selbst viel 
fremdes Kapital verwenden, so spielt das 
Vertrauensraoment eine sehr große Rolle; 
ein Vertrauensmißbrauch affiziert hier die 
weitesten Volkskreise; das hat auch immer 
dazu geführt, daß der Staat eingrilT, lald 
präventiv, bald repressiv. 

So haben schon die römischen Gesetz- 
mber das Publikum zu schützen gesucht; 
die Argentariersozietäten mußten dem Publi- 
kum solidarisch haften , der Aip?ntarius 
durfte ntir den Saldo gegenüber seinen 
Kunden einklagen; in der Kaiserzeit traf 
man Vorkehrung, daß der Bankier bei 
Filialen sich nicht dem Gericht der Haupt- 
niederlassung entzog, man räumte den Depo- 
nenten im Konkurs ein Vorzugsrecht ein 
und unterwarf überhaupt die B^kiers der 
Staatsaufsicht. 

Im Mittelalter finden wir, daß die italie- 
nischen Städte fortwährend gegen die auf- 
tretenden Mißbräuche und Zahlungsein- 
stellungen der B. ankämpften. Meist mußten 
die Bankiers eine Kaution hiuterlegen und 
schwören, daß sie ihren Verpflichtungen 
stets gerecht werden wollten ; die Richter 
waren nicht selten mit der laufenden Auf- 
sicht über die B. betraut Viele Detail- 
bestimmungen über einzelne Gescliäftsformen 
wurden erlassen. Aehnliches zeigt sich bei 
den späteren Girob. 

Die moderne Zeit hat in bezug auf das 
B. wesen in weitgehendem Maße den Gnind- 
satz der Freilieit accoptiert, namentlich gilt 
dies für die Errichtung von B. , nachdem 
das früher übliche Konzessionsprinzip ge- 
fallen ist 

Eine Ausnahme machen allerwärts die 
Notenb., bezüglich derer eine detaillierte 
Gesetzgebung sich herausgebildet hat (vgl. 
Art. „Notenb.“); der Geldcharakter der 
B.note, die in alle Schichten des Volkes 
dringt, sowie die wichtigen volk.swirtschaft- 
licheu Aufgaben, welche die Notenb. erfüllen 
können und sollen, machen das gesetzliche 
Eingreifen hier unerläßlich. Auch bei den 
Sparkassen fehlt es nicht an zahlreichen 
Spezialgesctzen und Verordnungen zum 
Schutz derer, die ilire Spargroschen densellren 
anvertrauten (vgl. Alt, Sparkassen“ und 
M. Seidel, Das deutsche Sparkassenwesen, 
Berlin 189(1). 

Kür die Uypothekeub., die mit der Aus- 
gabe ungedeckter Pfandbriefe großes Unheil 
anrichten können. Iiat man in Deutschland in 
dem Hypothekenb.gesetz vom 18., V11. 1899; 
eine Reilie von Maßregeln getroffen, welche I 
die Pfandbriefinliaber zu schützen geeignet 
sind (vgl. Art. „Ilyjiothckonaktienb.“). 

In neuester Zeit macht sich das Bestreben I 


I geltend, auch andere Zweige des B.wesens 
von Mißbräuchen zu befreien. In dieser Rich- 
tung liegt z. B. die Regelung der Haltungs- 
verhältnisse bezüglich der bei B. so oft vor- 
kommendon Effekteudepots (vgl. Art „Depot- 
geschäfte“), die Regelung des Emmissions- 
wesens (vgl. diesen Art. u. Art „Börseu- 
weson“), die Einschränkung des Börsen- 
spiels, insbesondere der instigierenden Tätig- 
keit, welche die B. als Kommissionäre aus- 
zuüiien pflegen (vgl. Art „Börsenwesen“). 
Auch die Bestimmung des deutschen Ge- 
setzes betreffend Gesellschaften mit be- 
schränkter Haftung vom 20. IV. 1892, wo- 
nach B., die diese Gesellschaftsform an- 
nehmeu, zur Publikation ihrer Bilanz ver- 
pflichtet sind (§ 42, Abs. 4), während für 
andere üntemehmungon , die diese Gesell- 
schaftsform haben, dies nicht gilt, verdient 
flüchtig beriilut zu werden, insofern hier 
' zum Ausdruck kommt , daß eine öffentliche 
! Kontrolle gegenüber B. als Bedürfnis emp- 
funden wird. 

Sehr erwägenswert ist, ob nicht auch 
den ß., welche Deposita annehmen und ein 
weitgehendes Maß von Vertrauen bean- 
spruchen, indem sie ohne jede Sicherheit 
und öffentliche Kontrolle diese Gelder lie- 
nutzen , entbrechende Pflichten auferl^ 
und in ihre (jeschäftsgebarung ein Einblick 
ermöglicht werden sollte.*) 

In England ist es seitens der Privatbankiers. 
die das Depusitengesehäft pfl^en, mehr and 
mehr üblich geworden, freiwuJig den Statos 
zu publizieren, um die Konkurrenz mit den 
Jointstockb. bestellen zn können. In Deutsch- 
land haben bei Beratung des Depotgesetzes 
.4raim nnd Genossen in der Reichstagskom- 
: mission einen Entwurf eingebracht, der mit 
den B. , die ßardepositen annehmen , sich be- 
schäftigt. Danach sollten unter anderem B. 
und Kanflente. welche die Verwaltung fremder 
Gelder gewcrbsmällig betreiben — maßgebend 
hierfür soll sein, daß die B. oder der Kaufmann 
im Jahresdurchschnitt fremde Gelder, welche 
die Hälfte seines verantwortlichen Kapitals 
übersteigen, im Besitz hat — vierteljährlich 
näher detaillierte Bohbilanzen publizieren, in- 
sofern sie Gründungen und Unternehmungen 
für eigene Rechnung ins Leben rufen oder sich 
an von Dritten ins Leben gernfenen Unter- 
nehmungen beteiligen, Spekulationsgeschäfte für 
eigene oder fremde Rechnung betreiben. Für 
reine Depositenb. — im Gegensatz zn den vor- 
stehend charakterisierten B. mit gemischter 
B.tätigkeit — waren Normativbestimmungen vor- 
geschlagen, durch welche diesen ähnlich, wie 
den Notenb. der zulässige Geschäftskreis sb- 
gegrenzt und monatliche Publikation ihres 
Status anferlegt werden sollte j Emissionen und 
Beteiligung an solchen sollten ihnen gestattet 

') IVenig verspricht sich davon Riesser (Zur 
Entwicklungsgeschichte der deutschen Großb. 
S. 119), hält aber doch eine größere Speziali- 
sierung der B. in ihren Geschäftsberichten für 
uotig und macht Vorschläge hierfür. 
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sein, insoweit deutsche Staatspapiere und andere 
mit papillarischer Sicherheit ausgestattete Werte 
in Betracht kommen. 

Der Keichstafi^ hat vorerst die Materie nicht 
^regelt, aber den Reichskanzler ersucht, ,Jn 
Kttckaicht darauf, daß die gewerbsmäßige Ver- 
wendung fremder Gelder seitens der B. und 
Kanfleote Sicherheitsmaßregeln für das mit 
Einlagen solcher Art beteiligte Publikum 
dringend erfordert, die Frage einer Prüfung 
zu unterziehen, w ie solche Sicherheitsmaßregeln 
getroffen werden können, und eventuell unter 
Erwftgnng der in dem Entwurf und seiner 
Bef^ündung dargelegten Gesichtspunkte *) ein 
bezügliches Gesetz baldtunlichst vorznlegen'*. 

Zu einer solchen Vorlage ist es nicht ge- 
kommen, das Interesse hierfür ist auch fast 
ganz erloschen. 

In bezug auf das Ausland müssen detaillierte 
Angaben hier entfallen; doch mag anf das Züricher 
G. V. 31.?V. 1896 hingewiesen sein, welches die- 
jenigen, die ^werbsmäfiig den Verkehr mit 
Wertpapieren oetreiben oder vermitteln, einer 
staatlichen Kontrolle unterwirft; vgl. § 1, 4, 86. 

Llterator: Merkelt lianktn im AHertum, ] 
il. d. SL, g. Aufl., Bd. II (mU)t S. 161. — \ 
SoMe, Doi rmetianinche Itankwt4en im 1^., 15., 
16. Jahrh., Jakrb. f. X u. St. 3^ (1819) S. Sg9.— 
C. F. FevvariSf I*rincip^ii di $cienta bancaria. 
Mniland 189g. — CoureeUe^SenettU, 7'raite 
tkeor. et prüf, des opcratüms de banqtie S. ed. 
reruf par Lissif, I\tris 1809. — Derselbe, Les \ 
ijprrations de banque, I*aris 1896. — Eeiston, 
Banks and banking , lAmdon 1896. — A<1. 
Wagner, Das Banheesen, in Sehonberg’s Handb. 
d. pol. Oekon., S. Avß., 7ubingen 1890, S. 41^ fih 
— J. W, itilbart, The history, principles and 
practiee o/ banking, London 1901. A. F. 
SayouH, I.es banques de depot, les hanques 
de erLlit et les soeirtes ßnancirres, Ihris 1901. 
— F. Leitner, Das Bankgeschäft und seine 
Technik, Frankfurt a. .V. 1908; g. Aufl. 1905. 
— O. IFarsr/iaii^r, Physiologie der deutschen 
Banken, Berlin 1908. — O. Obst, Geld-, Bank- 
und liörsentresen , g. Aufl., Leipzig 1908. — | 
ti. BnB\ Das Kontokorrenfgesrhäft im deutschen 
Bankgewerbr: , Stuttgart 1904, — , Das 

englische. Banktcesen , I^pzig 1905. — John 
B. Martin, The evolutionnf out (English) banking 
System, Economic .Journal l (1891) S. 589. — CUsar 
Struuss, Unser Jfeposit^ngeldersystem und seine 
Gefahren. Ein Vorschlag zur Abhilfe, Frank- 
furt a. M. 189g. — A'ei4nuimi«i/ü/'e)‘, Depo- 
siUngesehäfte und Deposi imbanken, J^ipzig 1894- 
— H. EberstaJt, DeposUenbankwesen und 
Selieckverkehr in England, Schmoller’s Jahrb., 
Bd. g7 (1908), S. 245 . — H'fl »•»r/i rt wer, Das 
Ikpositenbanhcestn tn Deutschland mit besond. 
BeriUktiehtigung der Spartinlogen, Jahrb. f. X. 
u. St., III. F., Bd. t7 (1904), 454 , — Ad. 

Weber, Depositenbanken und ^)>r4ru/a^ion«- 1 
banken, Leipzig 190g. — Schnapper, Zur Ent- ^ 
vieklung dr.s englischen Depositenbanheesms, 
Züricher rolkste. Stxtdxen 1900, lieft 1. — J. 
Plenge, Gründung und Geschichte des CrLlit 
mobilier, Tübingen 1908. — Model-Loeb. Die 
großen Berliner EffekUnbanken, Jena 1896. — , 
F JLoeb, Die Berliner Gmßltankexx in den Jahren 


*) Verb. desReichsUgs 1895^6 Nr. 312 S. 1766f. 


1895 bis 1902 u. die Erisis der Jahre 2900 u. 190g 
(Sehr. d. Vrr. f. Sozialpol., Bd. HO, Leipzig 19tt3). 
— H. Sattler, Die Eßrktenl*ankcn, Leipzig 1890. 
— F lielnemann, Die Berliner Großbanken 
an der Wende des Jahrh., Jahrb. f. X. u. St., 
III. F., Bd. 20, (1900) S. 86. — O. Jeidetn, Das 
VerhitUnis der deutschen Großbanken zur Indxutrie 
mit bes, Benicksichtigung der Eisenindustrie, 
I^ipzig 1905. — It. Steinbach, Die T«r»ra/<«n^^- 
kosten der Berliner GroßUmken, SchmoUer*s Jahr- 
buch 29 (1905) S. 141 . — n. Bogendorff, Die deut- 
schen Banken im überseeischen Verkehr, SchmoUer*s 
Jahrb. 28 (1904), S. 98 f. — M. Jöt'gena, 
Finanzielle Trustgesellschaften, Stuttgart 190g. — 
Steele, Bank amalgamations, Economic Journal 
Vol. VI, (1896) S. 540 . — Goldsichmidt, Die Bank- 
gruppen, Mainz 1904 , — K. Fleiuchhammer, 
Zentralisation im Hankuresen in Deutschland, 
SchmollcFs .fahrb. 25 (1901), S. 241. — Bietmer, 
Zur Entiricklungsgesckickte der deutschen Groß- 
Ixinkcn, mit bes. Rücksiehi auf die Konzentrations- 
beicegungen, Jena 1905. — P. Wallich, Die 
j AVm*e»i<raiion im Deutschen ßnnheesm, Stuttg. 
1906. — f. PoHChlngec, Banktresen und Bank- 
politik in Preußen, 8 Bde.^ 1878j79. — Derselbe, 
Die Banken im Deutschen Reich, Oesterreich und 
der Schweiz I,, II. Jena 1877. — F. Hecht, 
Bankwesen und Bankpolitik in den südd. Staaten 
1810 — 1876, Jena 1880. — DcTBClbe, Die J/dnn- 
heimer Banken 1870 — 1900, I.eiprig 1902. — F 
Herz, Die Banken der I*fulz und ihre Beziehungen 
zur Ifäizer Industrie, Würzburger Dissert. 1904. 

— iMmtn, Die Entwicklung des B<inku'esens in 
Elsaß- Lothringen seil der Annerion, Jena 1892. 
— B. Banck, Geschichte der sächsischen Ranken 
mit lierückeichtüßing der Wirlsehaftsverhältnisse. 
Ihri. Diss. 1806. — A. Schulze, Die Bank- 
kataslrophm in Sachsen im .Jahre 1901. Tüb. 1908. 

— .4cf, Weber, Die rA<rin.-if«//d/. Prttvinzial- 
banken m. die Krisis (Sehr. d. Ver. f. Sf^zialp. 
Bd. HO, Leipzig 1908.) — LimburOf Die kgl. 
Bank zu Xümberg in ihrer Entwicklung 1780 ins 
1900, in iVcAana' Wirtschafts- 11 . Venraltungs- 
studien, Bd. 18, Leipzig 1908. — „Die Dishmto- 
gesellschaft 1851 — 1901." Denksekr. zum 50jähr. 
Jubii. Berlin 1901 . — O. JJndenberg, 50 Jahre 
Geschichte einer Spekulationsbank, Bert. 1908. — 

I K, Steinert, Zur Geschichte d, Würtfembergischen 
Vereinsbank, Sekmollers Jahrb. 29 (1905) S. 911 f. 
— Riga, Das Bankwesen Japans. Lcipz. 1904. 
— Bankarchiv, Zeitschr. für Bank- mid liorscn- 
tersm, Berlin lOOlfg. G. Schatiz. 

Bannmeile. 

Das Institut der B. (vgl. Artt. „Bürger, 
Bürgertum“, „Bürgerrecht“) schließt den Betrieb 
ewisser Gewerbe in einem bestimmten Um- 
reis uro die Stadt zu deren Gunsten ans. Be- 
sonders bäntig bezieht es sich anf die Brauerei, 
aber auch auf andere Gewerbe, z. B. den Aus- 
schank von Getränken, die Weberei, mitunter 
auch sämtliche Gewerbe. Oft schließt das B. recht 
das betr. Gewerbe nicht vollständig, sondern 
nnr bestimmte Arten desselben (z. B. feinere 
Weberarbeiten) aus. Die räumliche Äusdehnnng 
der B. ist keineswegs immer die einer Meile, 
knüpft vielmehr oft an vorhandene Grenzen, 
z. b. die eines landesherrlichen Amtsbezirkes, 
an. Die Bannrechte stehen in einem gewissen 

21 * 
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Zusammenhänge mit dem Zunftzwang. Indessen 
ist man in neuerer Zeit selbst in solchen Staaten, 
die den Zunftzwang noch festgebalten hatten, 
zu ihrer Aufhebung geschritten. 

Literatur : Vgl. nuß^ der Lüeratur zu den Artt. 
„Bürger, Bürgertum*‘, „Bürgerrrchl^‘ u. „Zün/W' 
lieneiUct, Der Zurißaeang und die Bannreehte, 
Leipzig 18S5, eowie dir älteren Darelellungen de* 
deuUchen F^vatreehtz. G. r. Belott. 


Bannrechte s. Zw' an gs - u. Bannreehte. 


Bannwälder s. Forsten. 

Barbis, Armand, 

geb. 18.;IX. 1809 zu Pointc-ä-Pitre, gest. im 
Haag 2Q.fXl. 1870; s. Art. „Sozialdemokratie“. 

C. Grünberg. 

Bastiat, Fr^d^ric, 

geb. am 30., 1801 zu Bajonne, gest. in Rom 
am 24/XII. \m. 

Volkstümlicher Jnterpret wirt8chaftsi>oli- 
tischer Zeit- und Streitfragen in den Kreisen 
der französischen Bourgeoisie, Anhänger Cobdens 
und der Wirtschaftspolitik der Mauchesterschule. 

Von seinen Schriften sind besonders zu nennen ; 
Cobden et la ligue, ou ragitation anglaise pour 
la liberte des Behanges, Paris 1849; Sophismes 
4conomiques. Paris ifeo (eine Streitschrift gegen 
die Schutzzöllner); Harmonies economiqnes, 
Paris 18Ö0. JJizpevt. 

Bandrillart, Henri Joseph L^on, 

Professor der poHtisclien Oekonomie und Mit- 
glied der Acadeniie des Sciences morales et 
politiques. geb. am 28./XI. 1821 und gest. am 
24jl. 1892 in Paris. 

Von seinen zahlreichen Schriften genügt cs 
hier anzufUhren: Jean Bodin et son temps etc.. 
Paria 1833 (Preisschrift); Histuire du luxe prive 
et public depnis lantiquite jusqua noa juurs, 
4 7üls„ Paris 1878 — 1880; Le« populations agri- 
coles de la France, ser. I— III, Paria 1888— 1893. 

Lippert. 

Bauer. 

A. Deutschland. I. Die Urzeit (die Zeit der 
ersten Ansiedelung vor und nach der Völker- 
wanderung). II. Die Entstehung der Großgrund- 
herrsebaften und der Villikatiunsvcrfassung seit 
der Karolingerzeit. 111. Die Auflü.sung der 'Villi- 
kationen in Nordwestdeutschland im 12. und 
13. Jahrh. IV. Die Erstarrung der Villikalions- 
verfassung in Südwestdeutaehland. V. Die 
Kolonisation der Slavenläuder und die Ausbil- 
dung der gutsherrlicheu Verfassung iin nord- 
östlichen Deutschland. VI. Der deutsche B. stand 
im 18. Jahrh. vorder Befreiung. B. Ausland. 
1. Frankreich. 2. England. 

A. Deutschland. 

I. Die Urzeit (die Zeit der ernten An- 
siedelung vor und noch der Völker- 
wanderung). 

Die Qoscliichte des B.standes l>eginnt in 
Deutschland wie anderswo mit der An- 


siedelung, d. h. mit dem Uebergang zum 
seüliaften Ackerbau mit fester Ackerflur, 
privater Sonderwirtschaft, privatem Acker- 
besitz, so daß uns als erste Frage in der 
deutschen Agrargescliichte entgegentritt: 
Wann hat dieser Prozeß in Deutschland sich 
vollzogen? Wie es scheint in der Periode 
zwischen Cäsar und Tacitus, als durch die 
Schließung der römischen Grenze im Westen 
gegen die Einfälle der Germanen und die 
starke Zunahme der Bevölkerung im Innern 
eine intensivere wirtschaftliche Tätigkeit 
notwendig wurde. 

Bei Cäsar haben wir in seiner Schilderung 
der Sueven noch ganz den Zustand des Halb* 
Domadentums mit überwiegender Viehzucht und 
wenig Ackerbau auf beschränktem Gebiet, ohne 
Sondereigentum und Sonderwirtschaft des Ein- 
zelnen, in „Feldgemeinschaft“, d.h. gemeinsamem 
Betrieb, mit jährlichem Wechsel derNiederlassnng. 
Allerdings ist auch bei Tacitus der Ackerbau 
keineswegs die im Vordergrund stehende Win- 
schaftsforni, seine Bedeutung für die Ernährung 
des Volkes gering. Jagd und Weidewirtschaft 
noch immer die Hauptsache, aber wir haben 
doch bereits Seßhaftigkeit und bis auf weiteres 
feste Wohnsitze, kein jährliches VN' echsein der- 
selben mehr, sondern feste Standorte des ,\cker- 
baues und Ackerflnreii, mir mit jährlichem 
VV^echsel des Prtiiglandes, und 8ouderwirtschaften. 
Und zwar scheint Tacitus in dem berühmten 
Kap. 2H der Germania gerade diesen sich in 
I jener Zeit allmählich vollziehenden Prozeß der 
( ersten festen Ansiedelung, der Seßhaftw’erdnng 
i zu schildern.*) 

ln welchen soziiVleD Formen ist nun aber 
dieser Uebergang zur Seßhaftigkeit erfolgt, 
wie war dio Verfassung der ersten deutschen 
B.? Die heiTschemle Anschauung ist die 
folgende : 

Die Okkupation des heimatlichen Bodens er- 
folgte in der Urzeit durch V^ölkerschaften, 
kleine staatliche Körper von höchstens 30— 50 Ü0() 
Seelen. Diese bestanden aus einer Anzahl von 
Hundertschaften, diese Hundertschaften 
in der Regel aus etwa 120 Familienvätern 
nebst Aiigeliörigen; sie beruhten auf der or- 
sprüngliclieii Grundlage der gemeinsamen Ab* 
staimnmig. 

Bei kriegerischer Okkupation einer neuen 
Heimat wurde der Boden durch die Hundert- 
schaftsältesteu an die einzelnen Hundertschaften 
zur Nutzung verteilt, und längere Zeit, gewiß 
während der ganzen nomadischen Periode, wech- 
selten die einzelnen Hundertschaften unter den 
Revieren des V’ölkerschatlsgebietes von Jahr zu 
Jahr. 8o noch zu Cäsars Zeit. Sobald aber 

*) Die hier gegebene .-Nuslegung der dürftigen 
Nachrichten Cäsars und Tacitus’ ist keine.swegs 
unbestritten, sie kann aber an dieser Stelle, 
namentlich in ihrer Abweichung von den neuesten 
Untersuchungen und Auslegungen Hilde- 
brauds (Hecht und Sitte etc.), Wittichs 
(Die wirtschaftliche Kultur der Deutschen zur 
Zeit Cäsars) und Max Webers (Der Streit nm 
den ('harakter der altgermaniscben Sozialver- 
fassong) nicht näher begründet werden. 
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der Weidewirtschaft ein irgend intensiverer 
Arkerban mr Seite trat, mnilte dieser Wechsel 
anfhdren. Es erfolgte die Festsetzung der Hun- 
dertschaft in einem hestimmten Gebiete des 
VSIkerscbaftsbezirkes. So zu Tacitns’ Zeit. Am 
SchluU des 1. Jahrh. nach Chr. sali also die 
Hnndertschaft fest in einem bestimmten Ge- 
biete. Die Hundertschaft hielt aber als solche 
zunächst das Eigentum an allen gemeinsam 
genutzten Flächen, Wald, Weide und anfangs 
snch Aeckem fest. Nur die Hofraiten worden 
Eigentum der Besitzer, und die einzelne Dorf- 
gemeinde entwickelte an den von ihnen zeitweilig 
Kbauten Aeckern ein zeitweiliges Nutzungs- 
recht. Allmählich befestigte sich aber dieses 
Nutzungsrecht an den Feldäckem. Je mehr 
sich für sie eine bestimmte Fclderwirtschaft 
entwickelte, um so mehr gingen sie ans dem 
Eigentum der Hnndertschaftsmarkgenossenschaft 
in das Eigentum der Dorfgemeinde über. 
Gleichzeitig entwickelte die Dorfgemeinde an 
den ihren Feldern zunächst gelegenen Teilen 
der Hnndertsebaftsmark in Weide und Wald ein 
näheres Nutzungsrecht als die sonstigen Genossen 
der Hnndertschaftsmark, nud auch dieses Recht 
verstärkte sich allmählich zu Dorfgemeineigen. 
Damit war eine Dorfmark gewonnen, und die 
Dorfgemeinde alsDorfniarkgenossenschaft 
in wesentlichen Beziehungen ans der Hnndert- 
schaftsmarkgenossenschaft ansgesebieden : die 
Weiterbildung iler Wirtschaflsverfassung des 
platten Landes ging an die Dorfmarkgenossen- 
schafteu über. W'ie die Völkerschaft die Besitz- 
nahme der Hnndertschaft geregelt hatte, so 
regelten diese die Besitznahme der Dorfgeuossen- 
schaften , nnd die Dorf|c;emeinden bestimmten 
sriedernm in gleicher Weise die Besitznahme der 
Familienväter. MaCgebend für die Besitznahme 
war dabei dnreb^ehends der militärische Ge- 
sichtspunkt gleicher und gerechter ßeutever- 
teilnng. Jede Hundertschaft erhielt gleiche 
Nutzung vom Volk, jeder Krieger mit seinen 
Söhnen von der Hundertschaft oder dem Dorfe 
iLamprecbt). 

Dies ist die sog. „volkst fl m liehe 
deutsche Siedeln ng“, welche nach 
Mcitzen in dem kleinen Gebiet von Mittel- 
norrldeiitschland zur Ausbildung gelangt ist, 
wo. soweit historisch bekannt, nur deutsche 
Völkerschaften gesessen haben, und welche 
sich von da aus fibcrallhiii mit den deutschen 
Eroberungen verbreitet hat. (Siehe Art. 
,. Agrargeschichte“ siih II oben S. 33). 

Ihr Hauptzweck war die Verwirklichung 
der Ansprilche der einzelnen Mark- und 
Stammesgenossen auf gleich wertvolle An- 
teile an dem ehemals gomeinsamoii Volkslaiid. 

Die breite Masse des Volkes bestand 
danach also bei sämtlielicn deutschen Stämmen 
seit der festen Ansiedelung aus freien Ackor- 
hauem mit gleichem oder annähernd gleichem 
Besitz, die ihren Iiebensiinterhalt durch 
eigenen Anbau ihrer Landgüter erwarben. 
Es pib wohl einen Adel mit gröBerem Gnind- 
besitz und Onfreio oder llalbfreie, aller beide 
Klassen waren nicht zahlreich, in der Haupt- 
masse waren die Deutschen vor der Ent- 


I stehun§ der Villikationen „ein freies Volk 
lauf freiem Gnmdbesitz“. 

I Dagegen bestreitet mm aber eine neuere 
[Auffassung, vertreten von Seebohm, 
IFustel de Coulanges, Wittich, 
[Knapp und Hildobrand diese urspriing- 
j liehe „Freiheit und Gleichheit“ der Germanen 
auf das entschieilensto. 

Zunächst erscheint ihr die rationalistische 
Erkläi-ung der Gemengelage als Mittel 
zur Durchführung dieser angeblichen Gleich- 
heit als unhaltbar. Sie mag später bewußt 
zu diesem Zweck geschaffen worden sein, 
ihre erste Entstehung muß nach dieser Auf- 
fassung anders gedacht werden. 

Nach Knapp war sie vielmehr die einfache 
Folge des langsamen Wachstums der Flur durch 
Inangritroabme immer neuer „Gewanne“, wenn 
einmal das Znsammenwohnen (in Dörfern oder 
! Weilern) gegeben war. Mit jeder Ansdehnnng 
J der Flur auf früheres Allmendeland ist in 
solchen Fällen eine Ausbreitang der Gemen- 
gelage gegeben. Nach Knapp's Auffassung 
I wären diese Fragen der Flnreinrichtnng und der 
: sozialen Verhältnisse ihrer Bebauer überhaupt 
' zu trennen ; aber ein gewisser Zusammenhang 
I besteht m. E. doch : wo Gemengelage später be- 
wulit geschaffen wurde, ist sie eine so planmäßige 
Einrichtung, daß sie auf die Hand einer Grnnd- 
herrschaft nindentet, nnd wenn man die Siede- 
hing in Einzelhufen als die allgemeine Urform 
annimmt (s. n.), kann sie ancb gar nicht anfangs 
beim Uebergang zum Ackerban entstanden sein, 
sondern nur später, sei es durch Erbteilung, sei 
es durch die Grnndherrschaft. 

Die Grundherrschaf t geht denn auch 
nach der Auffassung dieser Agrarhisforiker 
(ausgenommen Hildebrand), wie im Artikel 
„Agrargeschichte“ gezeigt bis auf die älteste 
Zeit der ersten Ansiedelung zuiück: die 
alten freien Germanen des Tacitns waren 
J danach nicht B., sondern Grundherren, er- 
! nährt durch ihre coloni, unfreie, zins- 
ptlichtige. aber selbständige Ackerbauer. 

Nach Hildebrand sind die ersten Abhängig- 
kcitaverhältiiisse entstanden beim Uebergang 
zum Ackerbau durch Verarmung eines Teiles 
der .Stammesgenossen, die durch die Not ge- 
zwungen zum Ackerbau übergingen, unterstützt 
von den reichen Herdenbesitzern durch die 
I Ueherlassung des nötigen Viehes, wofür sie dann 
diesen einen Teil des Ertrages ihrer Acker- 
w'irtschaft geben müssen nnd überhaupt von 
ihnen abhängig werden. Danach hätte es in 
jener ältesten Zeit weder eine „freie Dorfge- 
j meinde“ gegeben noch eine „Grundherrschaft“ ; 
dennesganüberhanptkein Grnndeigentum, 
weil Grund und Buden noch im Ueberflnß vor- 
I lianden war und überhaupt keinen Wert hatte, 
solange er nicht bearbeitet war. 

Wie aber sollen dann diese abhängigen 
hörigen B. zuerst gewohnt haben V in 
E i n z e 1 h ö f e n oder in Dörfern? Auch 
hierauf gibt es verschiedene Antworten. 

Noch der Ansicht Knapps teils so, teils so. 
je nach der Bodengestaltiing, also nach Zweck- 
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mäOigkeits^ünden. Es würde dann vielleicht 
anxnnehmen sein, daß einerseits in den großen, 
ganz flachen oder nur leicht gewellten Gegenden 
oder anf den Höhen (z. B. des Schwarzwalds), 
wo die Einzelhöfe umgeben von ihren Lände- 
reien beliebig ringsum entstehen konnten, 
andererseits iii Gebirgstälern, wo nur Einzelböfe 
nebeneinander in einer Keihe oder einzeln für 
sich Platz fanden, diese Siedelungsform gewählt 
wurde, in breiten Flußtälern wie in der Rhein- 
ebene nsw. dagegen die Form der Gewanndörfer. 

Nach der Ansicht von Hildebrand war der 
Einzelhof oder ein Weiler von einigen wenigen 
Einzelhöfen die ursprüngliche allgemeine Siede- 
Inngsform. Ans ihm ist erst, zunächst durch 
Erbteilung, dann durch grundherrlichen Einfluß 
das spätere größere Dorf geworden, und dabei 
die Gemengelage entstanden. Das gleiche nimmt 
Wittieb an, aer in den beute noch erhaltenen 
westfälischen Eiuzelhöfen das Urbild der ur- 
sprünglichen allgemeinen Siedelnng erblickt, 
weil das dortige persönliche Rechtsverhältnis 
der bäuerlichen Bevölkerung, die „Eigenbehörig- 
keit'*, die altertümlichste Verfassungsform in 
c^z Deutschland darstellt und es daher nahe 
Hegt, daß mit ihr auch die älteste Flurver- 
fassung verbanden ist. 

Durch diese Auffassung würtle aber die 
Anschauung von der germanischen Besonder- 
heit der kriegerischen Organisation ihrer 
Wirtschaft hinfällig*), sie führte zu der An- 
naliine, daß auch hier wie bei allen übrigen 
Völkern die patriarchalische, genealogische 
Gliederung — die Sippschaftsver- 
fassung (tribal System) — zur Zeit der Seß- 
haftwerdung noch herrschte und auch die 
Form die.ser ersten Ansiedelung bestimmte. 

Wir kämen dazu, dieselbe Organisation au- 
zunebmen, wie sie uns von den keltischen Iren 
nnd Wallisern noch aus späterer Zeit überliefert 
ist Auch die Zustände in Gallien, wie sie Cäsar 
uns schildert, entsprächen dann ungefähr dem 
Bilde des Tacitus von den Germanen. Diese Ver- 
fassung kennt aber bei den freien Stammesge- 
nassen nnr Gleichheit unter Brüdern, sonst Rang- 
ordnung nach der Abstammung von einem ge- 
meinsamen Stammvater, w*ohl aber daneben eine 
minderberechtigte abhängige Klasse mit gleichen 
Pflichten nnd darnm gleichem Besitz. 

In der Zeit zw’ischeu Tacitus uud den 
Volksrechten (6. — 9. Jahrh.) müßte dann die 
allmäliliche Venlrängung der Weidewirt- 
schaft durch den Ackerbau erfolgt sein und 
der Uebergang auch der freien Ilorren, der 
vollfreien Volksgenossen, zum Ackerbau: 
entweder auch durch Verarmung, in AI>- 
hängigkeit von anderen, oder auf eigenem 
Grund und Boden durch Dienstbarmachung 
der Hörigen, vielleicht unter Auflösung der 
großen Herden der Herren und Verteilung 
derselben an die hörigen Hintersassen — 
und damit entstünde dann auch das Grund- 
eigentum, wenn dies vorher noch nicht 

*) Vgl. insbesondere Seebohms Kritik des 
Meitzenschen Werkes im Economic Journal 
Bd. 7, London 1897. 


existiert hat: also auch von Anfang an bei 
den Herren, nicht bei den abliängigen B. 

. II. Die Ent>«tehnDf!: der GrofHgrnndherr- 
schaften und der VillikationsverfasHiuig 
seit der Karolingerzeit. 

' Auch die Auffassung dieser Periode wird 
; noch bestimmt durch die Kontroverse über 
I die Urzeit 

‘ Nach der herrschenden Auffassung ist die 
j Grundherrschaft erst nach der Völkerwanderung 
I entstanden und zwar teils ‘originär, d. h. so. 
'daß die Grundherrschaft vor dem B. da war. 
j teils hat sie sich nachträglich über dem 
I gemeinfreien B. der Urzeit erhoben, indem 
j dieser freiwillig oder durch Not irgendwelcher 
' Art gezwungen sich in eine Grundheirschafr 
I begab, grandhörig oder Gmndholde wurde. 

I Originär entstanden ist die Grandherrschaft 
dadurch, daß nach der Völkerw’anderung zunächst 
1 die Könige uud Herzoge großen Grundbesitz für 
I sich schulen, indem sie alles noch ungerodete and 
; unbebaute Land za ihrem Eigentum erklärten 
I und dies nun in ganzen großen Komplexen an 
{ die weltlichen und geistlichen Großen verliehen 
zur Belohnung ihrer Dienste oder znr Gründung 
von Klöstern usw. Auf diesem noch unbebanten 
Land legten dann entweder sie selbst oder die 
von ihnen Beliebenen neue Ansiedelungen au. 
die also von Anfang an auf grundherrlichem 
Boden entstanden, einen Grundherrn über sich 
hatten. Diese Gruudherrsebaften haben also da- 
mals in großem Stil kolonisiert, den Ausbau 
des Landes geleitet und ^fördert. 

Aber auch die große Masse der ursprünglich 
freien B. kommt nach der herrschenden An- 
sicht in dieser Zeit erst in grundberrliche Ab- 
I bängigkeit, verliert Freiheit nnd Eigentum. Und 
zwar infolge einer Verschlechterung ihrer wirt- 
schaftlichen Existenz durch die hohen Bußen der 
1 Volksrechte, das anbeschränkte Erbrecht an der 
Hufe mit Naturalteilung derselben und besonders 
durch die allmählich, namentlich mit der Aende- 
1 rung der Rriegstechnik (Reiterheer statt Fußvolk) 
I immer unerträglicher werdenden Lasten des 
.Kriegsdienstes. Dadurch verarmen die freien 
I B. in Ma.s.se und tragen daher mächtigen geist- 
j lieben und weltlichen Großen ihr Gut zu Lehen 
lauf nnd empfangen es als Zinsgnt wieder: 
die sogen. Traditionen verbunden mit der 
Kommendation ihrer Person, durch die sie 
' sich persönlich in den Schutz des Herrn begeben. 
, der sie vor dem öffentlichen Gericht vertritt, ihnen 
den Heerdienst erleichtert und später ganz ab- 
nimint. Der B. verlor das Waffenrecht, bäuer- 
liche und kriegerische Beschäftigung trennten 
sich, es entstanden die erblichen Berufsstände. 
, So soll sich also die Grundherrschaft zugleich 
I mit dem Anfang des Ritterdienstes ausgebüdet 
haben. 

Anders aber gestaltet sich der Entwickelnngs- 
iprozeß dieser Periode, wenigstens in seinem 
j zweiten Teil der nachträglichen Entstehung 
I der Qrundherrsebaft, wenn man die Gmndberr- 
I Schaft als kleine Gruudherrsebaft bis in die 
Urzeit, sei es unn vor oder nach der Völker- 
wanderung, znrUckfUhrt Dann bandelt es sich 
in dieser Periode nicht nm die Entstehung der 
Grundherrschaften überhaupt, sondern nur der 
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g roß en Grondherrschaften. Für diese Auffassung 
aixid die Aussteller der Traditions- und Kommen- 
dationsurkunden überhaupt nicht B., sondern die 
unprÜDgUeben kleinen Grundherren, die ihre 
(irandbeiTscbaft oder Teile davon, d. h. eine 
Anzahl Hufen mit den daraufsitzenden hörigen 
B. an große Grundherren, geistliche Anstalten 
und weltliche Große schenken oder übergeben, 
um sie von diesen als Lehen wieder zu emp- 
fangen , dadurch also Lehensleute , Vassallen 
dieser großen Grundherren werden. Die Tra- 
ditionen bedeuten Schenkungen, die Kommen- 
dationen Ergebung in ein Leliensverhältnis. 
„Nicht vollfreie B. haben Freiheit und Eigen- 
tum verloren, sondern dinglich und persönlich 
abhängige Leute ihren Herrn gewechselt.** 
(Wittich.) 

Diese Auffassung der Karolingerzeit nnd der 
in ihr sich vollziehenden Umwälzung ist von 
Wittich wenigstens für Nieder Sachsen 
sehr wahrscheinlich gemacht. Nach seiner An- 
sicht gilt sie auch für das übrige Deutschland, 
doch fehlt hier noch eine entsprechende Unter- 
suchung.*) 

Abgesehen davon aber, ob diese Auffassung 
richtig ist, für Niedersachsen allein oder 
für das ganze ältere Deutschland, — jeden- 
falls ist die eigentümliche Verfassung dieser 
Großgnindherrschaften, die Villikations- 
verfas8ung,in dem gan zen älteren Deutsch- 
land in übereinstimmender Form in jener 
Zeit zur Ausbildimg gelangt. 

Diese Villikationsverfassung war eine Herr- 
schaft Uber Menschen und Land, aber keine 
anbeschränkte und willkürliche, sondern überall 
nach einer gleichartigen Verfassung ausgeübt, 
dem „Hofrecht** oder der Villikationsverfas.sung. 
Kraft dieser Verfassung hatten die der Herr- 
schaft unterworfenen Menschen, die Laten, be- 
stimmte Pflichten und bestimmte Kechte. Sie 
waren dauernd oder vorübergehend glebae ad- 
Kripti. mußten (persönlich) dem Herrn Dienste 
und Abgaben leisten, und bei ihrem Tode fiel 
ihr Mobiliarvermögen ganz oder zum Teil an 
den Herrn. Aus dieser allgemeinen persönlichen 
.Abhängigkeit des Laten erwuchs die spezielle 
I^flicbt, ein Gut unter den Bedingungen des 
Hofrechts zu besitzen und zu bewirtschaften. Ans 
dieser Pflicht des gesessenen Laten entwickelte 
sich ein Recht auf das Gut. Die Laten batten 
also ein erbliches dingliches Besitzrecht an den 
Lathofen gegen l^eistung bestimmter kraft 
Hofreebts nicht erhöhbarer Abgaben und Dienste. 
Die Laten eines Herrn bildeten eine Genossen- 
schaft von allerdings unfreien aber darum 
keineswegs rechtloseo Leuten (Wittich.) Solche 
hörige B. haben die kleineren Gniudherren etwa 
12— *20, während die Klöster bis in die Tausende 
haben. 

Diese Lathnfen, das Land der Villikation, 
bilden aber, wenigstens wenn es eine größere 


Grundherrschaft ist, — und die kleineren gehen 
in dem geschilderten Prozeß ja nach und nach 
in größeren auf ~ regelmäßig kein zusammen- 
hängendes geschlossenes Herrschaftsgebiet, son- 
dern es ist ein sog. Streubesitz von Hufen in 
verschiedenen Dörfern usw. Erst später wird 
dies durch zahlreiche Tauschgeschäfte der Grund- 
herren einigermaßen geändert. Dieser Streu- 
besitz erklärt sich jedenfalls am leichtesten aus 
der angenommenen Entstehung der GroÜgrund- 
herrschaften durch zahllose Verleihungen und 
Schenkuugen einzelner Hufen (samt ihren hörigen 
B.) seitens des Königs und der kleinen Grund- 
herren. 

Weiter gehört zur Grundherrschaft der 
Herrenhof (Fronhof) oder die Herrenhöfe, 
wenn sie groß ist. Hier ist der Woliihsitz des 
Herrn oder seiner Verwalter, der villici oder 
„Meier**. Jeder solche Meier hat eine ganze 
Grundherrschaft oder einen Teil einer solchen, 
eine „Villikation“ zu verwalten; zunächst in 
naturalwirtschaftlicher Form, indem er die Ab- 
gaben der B. einsammelt, mit ihren Diensten 
und den Knechten des Fronbofs das wenige znm 
Herrenhof gehörige Land, das „Salland“, be- 
wirtschaftet und den Ertrag von alledem dem 
Herrn einliefert, nachdem er seine Haushaltung 
zunächst daraus bestritten hat. Als dem Herrn 
auf diese Weise zu wenig Erträgnisse aus der 
Grundherrschaft zukommen, verpachtet er die 
ganze Villikation an seinen früheren Beamten, 
um wenigstens genaue, bestimmte Einkünfte 
daraus zu erzielen, er „vermeiert“ sie. So ent- 
steht die erste Zeitpaebt in Deutschland. 

Auf die Entstehung dieser Verfassung 
hat ohne Zweifel die in den römischen 
Provinzen, immonllich in Gallien und am 
Rhein in der Form der „vüla‘‘ von den 
Deutschen Vorgefundene „spätkaiserliche 
Onindherrschaft** großen Fiinfluß ausgeübt — 
sie ist mit ihren beiden Kategorieen fron- 
pflichtiger Bauern: Unfreier (servi) mit 

ungemessener Dienstpflicht und persönlich 
Freier (coloni, tributarii) mit festen, be- 
stimmten Leistungen in Geld, Naturalabgaben 
und danel>en (nicht immer, al)cr regelmäßig) 
festen Fronpflichten „boroifs der Typus des 
mittelalterlichen Fronhofes** (M. Wet»er).^) 

in. Die AuflÖHnnjg der Villikationen in 

Nordwestdentschland im 12. und 
13. Jahrh. 

Als es zu der mit der Ausbildung der 
Geldw'irtschaft wünschenswerten Steigerung 
des grundlierrliohcii Einkommens nicht mehr 
genügte, daß die Villikation dem bisherigen 
Verwalter verj)achtet wurde, schritten in 
Niedersachsen die Gmudhorren dazu, sie 
ganz aufzulösen. Sie ließen die Laten frei, 


*) Vgl. jetzt seine neue, diese Auffas.snng 
in vollem Umfang bestätigende Untersuchung 

..Altfreiheit und Dienstbarkeit des Uradels in 
Niedersachsen**, Stuttgart 1906; ferner den sehr 
interessanUn Vermittlnngsversnch von Sie- 
bcck. Das Arbeitssystem der Grundherr- 
Schäften im Mittelalter, 1904 


*) Vgl. Uber diesen Zusammenhang auch be- 
sonders Seebohm, Englische Dorfgemeinde, 
und Uber die römischen Grundherrsebaften: 
Schulten in der Zeitschrift für Sozial- und 
Wirtschaftsgeschichte Bd. 3, 1895 nnd Seeck, 
,\rt. Uolonat ^Realenzyklopädie von Pauly- 
Wissowa). 
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wodurcli diese ihr erbliches Bositzrecht an 
den LathuCeu verloren. Dann vereinigten 
sie mehrere dieser freigewordenen kleinen 
Lathufen, in der Regel je vier, zu einem 
neuen größeren Gut und gaben diese neuen 
großen B.güter an die freigelassenen Laten, 
entweder ihre eigenen oder die anderer 
Grundherrschaften — die „freien Land- 
sassen“ des Sachsenspiegels — , aber jetzt 
nach dem Muster des mit dem alten Meier 
abgeschlossenen Vertrages nur zu Zeitpacht, 
gegen eine hohe Getreidepacht, zu ,,Meier- 
recht“. 

Dadurch erzielten sie eine beträchtliche Steige- 
rnng ihrer Kinkilnfte, denn der alte, nach Hof- 
recht nicht erhöhbare Zins der Laten entsprach 
längst nicht melir dem beträchtlich gestiegenen 
Wert des Grund und Bodens, der Grundrente, 
und den Fortschritten der landwirtschaftlichen 
Technik. 

Damit war also eine neue rein grund- 
herrlicheVerfassung geschaffen, die „neuere 
O r u n d h 0 r r s c h a f t ohne Herrschaft (Iber 
die Personen. 

Zugleich wurde die Wirtschaftsverfassung 
zeitgemäß, den technischen Fortschritten ent- 
sprechend umgestaltet : es entstand das große 
niedersäclisische B.gut mit vier Hufen. Da- 
durch aber wunlen, ganz schematisch be- 
trachtet, drei Viertel der freigelassenen Ijaten 
überfln.s.sig. Was wurde nun aus diesen? 

Ein Teil von ihnen blieb in den bisherigen 
Höfen wohnen und lebte nnn in reduzierter 
ländlicher Wirtschaft von dem Land, das sie 
außer dem Hnfenland dabei noch gehabt hatten 
oder jetzt bei der Neuordnung der Flur als 
überschüssig erhalten konnten — also Garten- 
land, „Wnrthen“, nicht zum Hufenland gehörige 
Aecker auf der Flur — , aber nun ebenfalls zu 
„Meierrecht“. Damit ist eine geringere Klasse 
der bäuerlichen Bevölkerung im weiteren Sinne 
des Wortes gegeben, die „Köter“, „Kossäten“ 
etc., die mit den Halb- und Viertelshufnem 
nicht verwechselt werden dürfen. Ein anderer 
Teil dieser freigelassenen Laten zog in die da- 
mals eben überall gegründeten Städte und trug 
zu deren raschem AnfblUhen nicht wenig bei, 
nnd ein dritter endlich zog, von der N’ot, nicht 
von Abenteuerlust getrieben, mit seiner beweg- 
lichen Habe nacli dem Slavenlaud östlich der 
Elbe, das eben durch das Schwert wiederge- 
wonnen und dem deutschen Pflug erschlossen 
ward, und wo ihnen beides winkte: die persön- 
liche Freiheit, die ihnen in der Heimat znteil 
geworden war, und das gute erbliche Besitz- 
recht an einem B.gut, das sie dort verloren 
hatten. 

Diese Entwickelung hat aber auch in 
Nordwestd<'iit.schlan(l nur in Nieder- 
sacliscu vollständig in der geschilderten 
Form stattgofunden. ln Westfalen wurde 
zw£ir auch die Genossenschaft der Ijatcn 
aufgehoben, aber diese in der Regel nicht 
freigolassen, daher kam hier auch das Land 
nicht in die freie Verfügung des Herrn. 
Aller die reine Grundherrschaft, das freie 


Meierreclit, das auch liier, wenngleich 
seltener, entstand, durchdrang doch im 
späteren Mittelalter auch hier das ganze 
Verhältnis der Hörigen, so daß schließlich 
im 18. Jahih. die persönliche Abhängigkeit 
der Laten entweder ganz beseitigt oder nur 
noch formell als Rechtsgrund für ein der 
Sache nach grundherrliches Verhältnis auf- 
recht erhalten wurde (Wittich). 

Während diese Umbildung der alten 
Villikationsverfassung in Westfmen sich ohne 
staatliche Einmischung auf dem Wege des 
Gewohnheitsrechts vollzog, entwickelte sich 
in Nieilersachsen nach der Auflösung der 
V^illikationen sehr bald ein Interessenkonflikt 
und Kampf zwischen Staat und Grund- 
herr: 

Der Grundherr nahm das Iiand in un- 
mittelbaren Besitz und duldete den freige- 
la.ssenen Laten nur als Zeitpächter auf dem- 
selben. Der Staat aber, der hier selbst der 
größte Gnindherr war und blieb, gewann 
bald an allen giund herrlich abhängigen B. 
des Staatsgebietes ein lebhaftes Interesse, 
weil er sie unmittelliar zu öffentlichen 
Leistungen, Diensten und Steuern heraozog. 
Die landesherrliche Steuer lag auf dem 
bäuerlichen Meiergut So mußte der Staat 
bald mit dem Grundherrn in Konflikt kommen. 
Dieser wollte die unbeschränkte Verfügungs- 
freiheit über sein Grundeigentum liehaiipten 
und es willkürlich dem meistbietenden Meier 
verpachten. Der Staat dagegen hatte ein 
Interesse daran, daß der Meier für die 
staatlichen Anforderungen leistungsfähig 
blieb. Dalier wünschte er die Erlialtung 
des Meiers beim Gut und suchte der Steigerung 
des Meierzinses Einhalt zu tun. Aus diesem 
Konflikt ging der Staat als Sieger hervor. 
Durch Landesgesetz wurde dem Onindherrn 
die Zinserhöhung untersagt und dem Meier 
liereits im 16. .lahrh. ein Erbrecht am 
Mciergut verliehen. 

Dies ist die erste und zugleich kraft- 
vollste Agrarpolitik in Deutsclüand, von 
keiner der späteren Maßregeln an Bedeutung 
und Energie überboten oder erreicht. 

Aber der Staat steigerte seine Ansprüche 
an den Meier noch weiter und dränge die 
Verfügungsfreiheit sowohl des Grundherrn 
als des Meiers ülier das Meiergut immer 
mehr zurück. Am Ende des 17. .lahrh. schuf 
er den „Pertinenzveiband“, das „B.gut“ im 
Kechtssinn, d. h. das geschlossene un- 
teilbare B.gut, und begann darüber kraft 
öffentlichen Rechtes eine (frundherrschaft zu 
ülmn. Die grundherrlichen Befugnisse des 
l’rivatgrundhcrrn hatten nur noch so weit 
eine Bedeutung, als sie in Uebereinstunmung 
mit den Zwecken des Staates ausgeflbt 
wurden. Am Ende des 18. Jahrh. war der 
private Grundherr aus einem unbeschränkten 
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Eigentümer ein Rentenberechtigter am Meier- 
gute geworden CWittich). 

IV. Die Erstamug der Villikationsver- 
(aeanng in Sndweetdeotechland. 

Während so in Nordwesldoutschland die 
Mllikationsverfassung im 12. und 13. Jahrh. 
aufgelijst wurde und die neuere Gnind- 
herrschaft und das Meierrecht an ihre Stelle 
traten, blieb sie in den meisten Oobioten 
des mittleren und südlichen, insbes. I 
südwestlichen, rheinischen Deutsch- 1 
lands in der älteren Form erhalten und er- ! 
starrte seit dem 13. Jahrh. in dieser völlig. 
Der Late wurde damit zum „zinspflichtigen 
Eigentümer“ oder „Erbzinsmann“. 

Es gelingt hier dem Grundherrn also 
nicht, die wirtschaftliche Nutzung so zu | 
erhöhen wie liei der niedcrsächsisclien Auf- j 
lilsung der Villikationen, — iin Gegenteil : i 
die Gru ndherrschaft verflüchtigt sich all-; 
mählich, sie zerfällt von selbst, oder sie j 
wird zur Landes herrschaft. Dagegen er- i 
langt die von ihr prinzipiell getrennte 
Oerichtsherrschaft hier gWißere Be- 
deutung und wächst sich meist zur Landes- 
henschaft, zum kleinen Tcrritorialstaat aus. 

Die Gerichtsbarkeit war schon sehr früh vom 
Kaiser oder den gröberen Landesherren zu Lehen 
gegeben oder veräußert worden. Namentlich 1 
war es die Geldnot der TerritorialfUrsten, infolge i 
deren der .kdel sich Gerichtsbezirke schuf, auch 
ohne daselbst Grundherr zu sein, und zwar 
darchdie „Vogtei“, d. h. die Gerichtsherrschaft 
über geistliche Besitzungen. Diese blieb nach 
dem Zerfall der geistlichen GmndherrschafC in 
der Regel als Patrimonialgericht in der Hand 
des Vogtes. 

.\ns vielen dieser — räumlich geschlossenen 
— Gerichtaherrschaften wurden dann kleine 
selbständige Territorialstaaten (die Reichsritter 
and Reichsgrafen), die meisten dieser Gerichts- 
berren blieben den größeren TerritorialfUrsten 
als sogen, landsässige Dynasten unterworfen. 
Beide nützten ihre Gerichtsherrschaft dazu aus, 
Frondienste aller ihrer Oericlitsnntertanen in | 
steigendem Haß zn lieanspruchen, gleichviel wer i 
deren Gmndherr war. I)och waren auch diese | 
Frondienste , wenngleich bedentender als die i 
dem Grundherrn daneben auch geleisteten, 
keineswegs erdrückend, weil es zu größeren 
Gutsbetrieben der Herren hier in der Regel 
nicht gekommen ist. 

Mil dieser Gerichtshcrrscliaft verbanrl 
sich häufig, aber keineswegs immer die 
Leib- oder Erbherrschaft, die sich [ 
also hier von der Gniudherrschaft loslüsL | 
Die B. bleiben hier „leibeigen“ bis ins | 
18. Jahrh., aber diese I/sibeigenschaft ver- 
liert auch hier wie in W’estfalen allmählich j 
ganz ihre ursprüngliche Bedeutung, ver- i 
pflichtet den Leil)eigenen nur noch zu ver- 
schiedenen — allerdings unter Umständen 
gerade sehr drückenden — Ahgaheu, wie | 
,1/eibzins“ (LeibschiUing oder Leib- oder Hals- : 


huhn) und „Sterbfall“ (Itortnarium , Best- 
haupt, Haiiptrecht), — letzterer ein Ueberrest 
des früheren allgemeinen Beerbungsrechts 
des Herrn gegenüber dom Hörigen, schon 
im 16. Jahrh. fast überall in eine Geldabgabe 
verwandelt. Seit dem 30-jährigen Krieg ist 
die Leibeigenschaft nicliLs anderes mehr als 
eine Besteuemng, auf die persönliche und 
.soziale Stellung hatte sie scldießlich keinen 
Eiiitliiß mehr, außerdem ging sie schon 
seitdem 16. Jahrh. stark zurück.*) (Vgl. Art. 
,,B.befreinng"|. 

Im 15. und 16. Jahrh. war dies noch 
anders, und es waren gerade die zahlreiclien, 
an verschiedene Herren zu leistenden, nicht 
so sehr wirt.^eliaftlich als menschlich-sozial 
drückenden i>ersönlichen Pflichten der B„ 
deren rücksichtslose Ausnutzung und ver- 
suchte Steigerung, neben der Allmendu.sur- 
pation. in der llau|>taache den B.krieg 
hervorgerufen liaf. In den 12 Artikeln wird 
keineswegs Absehaffung aller Ijusten, sondern 
in der Hauptsache nur Wiederherstellung 
des alten Herkommens gefordert und ROck- 
gal«? des Allmendebesitzes. Außerdem liat 
sich diese Erhebung zum großen Teil in 
den südöstlichen Gebieten abgespielt, 
in welchen die Entwickelung vom übrigen 
Süden nicht unerheblich abweicht, indem 
die Grniidherrscliaft hier lebensfähiger und 
mit der I>eiliherrschaft verbunden geblieben 
ist, tind die B. daher schlechtere Besitz- 
rechte ohne persönliclie Freiheit hal>en. 
(Vgl. unten.) 

Im Süden, namentlich dem Südwesten kam 
es also zu keinem vollständigen Bruch mit dem 
,\lten wie im Nordwesten, keiner persOulichen 
Emanzipation des B. Standes, darum waril er der 
ganzen gerade dort zuerst so reichen Kultur des 
ausgehenden Mittelalters und der Frühreuaiasance 
nicht im geringsten teilhaftig: er war sozial tief- 
stehend und wirtschaftlich zurückgeblieben, da 
keine radikale Umgestaltung der Wirtschafts- 
verfassung ihn wie den B. des Nordwestens zu 
größerer Anspannung seiner Kräfte zwang und 
auch innerlich frei machte. .So war es hier ge- 
rade das Veraltete, für beide Teile Unrationelle, 
für den Verpflichteten Chikanöse der Lasten, 
und namentlich die l’lackcrei des verachteten 
B. Standes durch die verhaßte Geistlichkeit und 
die Amtsleute, also die Vertreter der kleinen 
Territorialstaatsgewalt, was den .•kusbrnch lang 
unterdrückter Leidenschaften im B.kriege her- 
vorrief. Dazu kam die in diesen Gegenden der 
ältesten Kultur und dichtesten Bevölkerung 
sowie der Teilung der Güter schon damals be- 
ginnende Bildung eines ländlichen Proletariats.’) 

Da es sich aber hier wenirer um große 
wirtschaftliche Gesichtsiiunkte handelt, nicht 

') Vgl. insbes. Th. Knapp. „Ueber Leib- 
eigenschaft in Deutschland seit dem .\usgang 
des Mittelalter»” in Ges. Beitr. 

’l Vgl. Lamprecht in iler Westdeutschen 
Zeitschrift, Bd. 6, 1H87. 
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die wirtschaftliche Existenz des Grundherrn I 
oder des Gerichtsherrn — der hier das I 
Wichtigere ist ■ — in Frage steht bei einer | 
Aenderung der Verhältnisse oder wenigstens | 
einem Stillstand in der fortschreitenden Be- 
drückung, so verschlimmerten sich hier die 
Zustände nach dem B.kriege trotz der Nieder- 
lage der B. im allgemeinen nicht, eher das 
Gegenteil. Man war doch von der mut- 
willigen Handhabung und Steigerung dieser 
vorwiegend persönlichen Pflichten etwas ab- 
geschreckt. 

Auf der anderen Seite wurden die Besitz- 
rechte der B. hier immer bessere, indem l 
vielfach unerbliche Besitzrechte (Falllehen)j 
in erbliche (Erblehen) verwandelt wurden j 
und sich im Zusammenhang damit die Frei - 1 
teilbarkeit, zum Teil mit Zustimmung j 
des Grundherrn, zum Teil gegen seinen 1 
Widerstand, ja gegen den der Laudeslierr- 1 
Schaft wie z. B. in Württemberg (hier ge- 1 
setzlich erst 1812 anerkannt) diirchsetzte.*) ; 

Die Liage des B.standes ira Südwesten | 
hat sich also im allgemeinen seit dem ■ 
16. Jahrh. nicht mehr w'osentlich verschlech- j 
tert, im Gegenteil.-) | 

Anders dagegen in dem erst seit dem 1 
12. Jahrh. germanisierten und kolonisierten 
Nordosten, den J^ändoru östlich der Elbe. 
Hier beginnt gerade in dieser Zeit erst der 
eigentliciie Niedergang des B,standes, die 
schrittweise Verschlechterung seiner aus der 
Kolonisation hervorgegangenen Lage, durcli 
die Ausbildung der gutsherrlichen Verfassung 
und die Entstehung der großen Gutswirt-; 
schäften. { 

V. Die Kolonisation der Slnvenlunder | 
und Ausbildung der gutshcrrliclien Ver- 
fassung im nordöstlichen Deutschland. 

Zur Zeit des Tacitiw hatte Deutschland nörd-' 
Heb des Mains ungefähr dieselbe Ausdehnung j 
wie das heutige Reich. Nach der Vrdkerwande- i 
rnng aber war der ganze Nordosten an die , 
Slaven verloren gegangen. Im .Anfang des I 
9. Jahrh. lief die Slavengrenze von der Stur, 1 
einem nördlichen Nebenfluü der Elbe, dieser enf- ! 
lang . dann westlich davon entlang der Ohre I 
und Jeetze, dann wieder an der Elbe, dann an 
der Saale nach der Westseite des Böhmerwaldes i 
und hier nunmehr bis zur iK^mau und Enns. ! 
Noch im 9. Jahrh. begann die Wiedergewinnung i 
der im Nordosten dieser Grenze gelegenen Ge- 1 
biete und die Neugewinnung der Länder im | 
Südosten; so entstund die deutsche Ostmark. | 
92d wurde Meißen gegründet. i 

Die eigentliche große Kolonisationsperiode 
aber, in der die heute deutschen ostelbischen 
lAnder erobert, christiani.siert, germanisiert und 

*) Vgl. Knapp, „Die Grundherrscliaft im 
BÜdwestlicheu Deutschland.“ A. a. 0. 

*) Gothein in der Westdeutschen Zeit- 
schrift, Bd. 4, 188Ö und in der Beil. z. Allg. 
Zeit. 1888. Nr. 253. Ludwig, Der badische 
Bauer, S. 119f. 


kolonisiert wurden, ist das 12.— 14. Jahrh., und 
die allgenieinen Züge der Entwickelung sind 
dieselben in Ost-Holstein, Mecklenburg, Mark 
Brandenburg, Pommern, Preußen und Schle- 
sien, wie andererseits in Böhmen und Mähren. 
Ein wichtiger Unterschied besteht nur darin, 
wie die Länder gewonnen wurden, ob durch Er- 
oberung mit Waffengewalt oder durch friedliche 
Qermanisierung. Denn in letzterem Falle blieb 
mehr einheimische slaviscbe Bevölkerung er- 
halten und erlangte allmählich .Anteil au der 
neuen Kultur, beeinflußte sie aber dadurch auch 
mehr als dort, wo sie fast ganz vertilgt und 
durch lauter deutsche Ansiedler ersetzt wurde. 
Auf diesem Unterschied beruhen die im einzelnen 
hervortretenden Unterschiede in der Kolonisation. 

Das Ordensland (PreuUen) wnrde nur 
durch harten Kampf gewonnen, die einheimische 
Bevölkerung, soweit sie nicht zugrunde ging, 
daher in volle Abhängigkeit versetzt, die Mark 
Brandenburg wurde halb durch Kampf, halb 
durch Vertrag gewonnen, ebensoM eck len barg, 
dagegen Pommern (und Rügen) und Schle- 
sien durch Christiauisierung und Germanisie- 
rung ihrer einheimischen Herzogsge»chle<rhter. 
welche freiwillig die deutsche Kultur anuahmen 
und einführten. Ueberall aber folgte dem deut- 
schen Ritter und Münch der deutsche B. mit 
dem schwereu deutschen Pflug, rodete die überall 
noch in Menge vorhandenen Wälder und vertrieb 
entweder den Slaven, der mit leichtem Haken- 
pflug nur sehr primitiven Ackerbau trieb, meist 
von Fischfang uud Weidewirtschaft lebte, oder 
ward sein wirtschaftlicher Lehrmeister. 

Die iii diesen Gebieten durch die Koloni- 
sation geschaffene ländliche Verfassung ist — 
wie im Art. „Agrargeschichfe“ schon hervor- 
gehol>en — vor allem dadurch charakterisiert, 
daß hier unl^estritten überall eine Grund- 
herrschaft vor dem B., d, h. vor dem 
einwandenideu deutschen B. da ist, dieser 
sich also hier von Anfang an immer auf 
gruiKlherrlichem Boden ansiedelt 

Und zwar ist es eine dreifache Grund- 
herrschaft: zunächst ist der Landesherr, der 
Markgraf, Ordeusmeister oder eingeborene Fürst, 
zugleich Grundherr des ganzen Landes, sow'eit 
es nicht einem anderen Grundherrn gehört. 
Neben ihm sind es dann vor allem die deutschen 
Klöster, welche die Bekehrung jener Länder 
durchgeftihrt hatten und dafür große Gebiete 
angewiesen erhielten mit dem ausdrücklicheu 
Privileg uud zu dem Zweck, Kolouisten für 
diese Gebiete ins Land zu rufen, die von allen 
Pflichten gegenüber dem Landesberrn — aus- 
genommen die Landesverteidigung — eximiert 
w'urdeu. Zu diej^en beiden kommt dann noch 
als weiterer konkurrierender Grundherr iu 
Pommeru, Rügen, Mecklenburg und in der 
Nemnark der höhere eingeborene oder einge- 
wanderte Adel, die großen Vassallen. So iu 
der Neumark der „schloßgesessene“ .Adel, kleine 
Markgrafen an der Grenze der Markgrafsebaft, 
welche überall an der dentschen Grenze der Nen- 
mark größere ge.sclilossene Bezirke besaßen, die 
sie selbst verteidigen mußten, und die dafür 
„Immiinilät“ (Freiheit von der Distriktsvogteii 
besaßen, in denen sie also die weitgehendsten 
Rechte, insbesondere alle Rechte gegenüber den 
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B. hatten '). In den Ländern mit einheimischen 
Färsten dage^n einige hohe eingeborene Adels- 
fMcblechter, die dem Fürsten ziemlich gleich 
‘fanden, and hie und da auch eingewanderte 
demaehe. 

Diese drei Orundherrschafteii Imbcn nun 
sämtlich in systematischer Weise ihre Ge- 1 
biete mit deutschen B. kolonisiert. Diese | 
tarnen, wie bereits ausgeführt, zum größten ] 
Teil aus Niedersaehsen, infolge der dort ' 
lamals sich vollziehenden Auflösung der , 
Villikationen (in Niederschlesien aus Franken), j 
und sie waren zu dem Zug in das unl>e- ■ 
kannte und unkultivierte Slavenlaud nur zu | 
gewinnen, wenn ihnen hier persönliche Frei- ■ 
heit und ein gutes erbliches Besitzrecht zu- 1 
teil wartl. Durch sie entstehen, hauptsäch- j 
lieh in den Gebieten der Klöster, die zahl- i 
reichen Koduugsdörfer im Walde — die ‘ 
.Hagendörfor‘ in Pommern, z. B. Hans- 
hagen — sie legen auf schon vorher he- ' 
sirfeltem Gebiet neben alten slavisohen 1 
Dörfern nette desselben Namens ati (Oieß- 
tmd Klein-), wir finden sie auch, mit Slaven , 
vermischt, in demselben Dorf wohnen, und 
so wenlen sie allmäldich in denjenigen Ge- 
bieten des Ostens, wo die Germanisierung 
ein friedlicher Prozeß war, die Ivehrmeister 
der Slaven, tind atich diese erlmllen sfiäter 
mit der Annahme der deut.schen intensivertsn j 
Wirtschaftsweise ihre alten Dörfer natdt | 
deutschem Hecht neuverliehen , das dem l 
slavi.stdien atisdrt’lcklich als milder ttnd besser I 
gegenObergestellt winl ; die slavischo Hörig- ! 
Seit verschwindet zugleich mit den harten 
Diensten und Leistungen der slavischen Zeit, 
und in der verliältnismüßig kurzen Spttnne 
von zwei Jalirhtmderten ist in diesen Ländern 
die Verschmelzting der einheimischen slavi- 
schen uitd der eingewanderton detit.schen 
Bevölkertitig vollzogen. 

Infolgedeiaen war die Lage der bäuerlichen 
Berülkemng unmittelbar nach der volletideten 
KoionUatiou — also am Kode des 13. und .An- ! 
fang de» 14. Jabrh. — in diesen Gegenden, wo : 
sie nicht ganz an» eingewandcrteii Deutsclien 
bestand, sondern aus Deutsichen und .Slaven 
gemischt war. sehr mannigfaltig. Besonder.» 
typisch für diese» Verhältnis sind die Länder 
Pommern und Rügen.*) Die B. waren allge- 
mein nur zu öffentlichen Diensten an den Landes- 
herm verpflichtet, zur I>eistung der „Bede“ (vgl. 
diesen .Art.) gleichfalls an den Laiidesherrn. wenn 
nicht ausdrücklich davon befreit, und zu Zins 
und Zehnten — am Ende de.» 13. Jabrh. schon 
verschmolzen zur „Pacht“ — an den Grund- ■ 
herm. Ueberall aber gehörten die B., wie be- 
reits hervorgehoben. zu einer Grnndherr-i 
Schaft, waren von ihr angesiedelt oder neu 
belieben und ihr dafür zinspnichtig, aber dabei 
persönlich frei, d. h. es war eine „reine Gmnd- , 
nerrschaft“ nur über das Land, nicht Uber die 


') Vgl. G. AV. V. Ranmer, Die Neuraark ; 
Brandenburg im Jahre 13.S7. 

*) Vgl. Fuchs, Untergang des B.standes. ' 


Menschen, gleich der neueren Grundherrschaft 
in Siedersachsen. Was diese Grnndherrschaft 
hier aber von jener in wichtigster Weise unter- 
scheidet, das ist ihre räumliche .Abgesclilossen- 
heit. sie ist hier von .Anfang an ein gcographi.»ch 
abgegreuzte» Herrschaftsgebiet. 

In diesem territori.alen Charakter der 
Grnndherrschaft im Kolonisuitiousland — ent- 
spruu^u oben aus den Bedürfnissen der 
Kolonisation — liabeii wir die eine Wüirzel 
der späteren ,.Outsherrscliaft“ ; die andere, 
der Guts besitz, reielit in Gestalt 
der hier wiederum im Zusammenhang mit 
der Eroberung. Gormaiiisierung und Koloni- 
satioD des Laude» von Anfang an zahl- 
reicheren und gnößcren Hittersitze, der 
„Rittergüter', auch bi.» auf die KolonLsations- 
zeit zurück. Indem diese Rittersitze zum 
Mittelpunkt kleiner, ebenfalls räumlich ah- 
geschlo.ssenerGrundherrscliaften werden, ent- 
steht die „Gutsherrscliafl“. Also nicht die 
Entstehung der Qrundherrschaften flherliaupf , 
insbesondere der großen, sondern nur die 
der kleinen Griiudherrschaften nach der 
Kolonisation ist hier zu erklären; sie ist 
liier im Gogen.satz zum älteren Deutschland 
das Spätere. 

AA'ir finden nämlich die Menge der ein- 
fachen Ritter und Kna[>j)on — unterschieden 
von dem höheren grundliesitzendcn Adel — , 
welche allein damals den Kriegsdienst 
leisteten, von dem der B. durch Zaliluug 
der „Bede“ befreit war, ein .lahrlmndert 
nach Beginn der Kolonisation im Besitz von 
kleinen, für ihre Dien.ste ihnen zu I<ehen 
gegebenen Gütern und zwar inmitten der 
B.dörfer. 

Es sind teils erledigte B.bufen, teils die 
„Possessorenhufen“, welche dem Unteruehnier 
zngefallen waren, der ein neues deutsches Dorf 
im Auftrag des Grundlierm mit deut.sclien B. 
besetzte, und sehr häutig sclieinen diese Ritter 
als solche Possessoren fungiert zu haben. Solche 
Rittersitze in B.diirfern — und zwar häutig, 
ja meist, mehrere in einem Dorf — kommen 
nun ebenso innerhalb der Grnndhcrrseliafl des 
Landesherru vor wie innerhalb der der groUeii 
Vassallcn. deren Gefolgsleute diese Ritter sind, 
seltener in der der Klöster, und sie treten um 
so zahlreicher und mit um so größerem Hufen- 
besitz auf, je weiter wir im Kolonisationsgebiet 
nach Osten gehen, d. h. je größer der Zusatz 
erhalten gebliebener und germanisierter sla- 
visclier Bevölkerung ist. Daher sind sie in der 
■Mark Brandenburg, die hier das klassische 
BeobachUingsgebiet bildet, in der .Altmark am 
seltensten nnd kleinsten, in der Xeuraark am 
zahlreichsten und größten.') 

Diese Ritter sind also ursprünglich Nach- 
barn der B., mit deren Hufen die ilirigen 
im Gemenge liegeti, und ureprünglich oliiie 
hcrrscliaftiiche Rechte an ihnen. Gutsbesitz 
und Grundhen-schaft, die beiden Elemente 

') Vgl. Fuchs in der Zeitschrift der Sav.- 
Stiftung. 
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iler Gutsherrschaft, sind also ursprünglich i 
prinzipiell getrennt. I 

Dies änderte sich aber schon im Zeit- 
raum eines Jahrhunderts nach Vollendung 
der Knlouisation durch die damalige politische 
Ohnmacht und Finanznot der Landesherren. 
Sie hat zur Folge, daß diese in zahllosen 
Verschenkiingen und Veikäufen sich fast 
aller ihrer Beeilte au der bäuerlichen Be- 1 
völkerimg begeben, der laude.s- und grund- 1 
herrlichen Rechte an den nur von ihnen | 
abhängigen B., der landesherrlichen — also i 
AVagendienste , Bede und vor allem hohe I 
Gerichtsbarkeit — au den B. in den anderen 1 
Grundherrschaften, und diese an große und ! 
kleine Vassallen und an Bürger der neu auf- 1 
blühenden Städte — häufig als Kredit- i 
Operation — vergeben. I 

Aus dem so geschaffenen V'irrwarr von ' 
Berechtigungen vollzieht sich dann alier | 
allmählich eine fortschreitemle Arrondiening i 
und Konsolidientng durch zahlreiche Aus- 1 
tauschungen, und dabei kommt es nun zur , 
Verschmelzung der Grund herrschaft,| 
Gerichtsherrschaft und des ritter-: 
liehen Gutsbositzes in einer Hand;! 
einer der in den Dörfern sitzenden Ritten 
vereinigte Bede, Pacht, Recht auf die öffent- 
lichen \Vagondienste und höchstes Gericht 
für das ganze Dorf (und vielleicht auch noch i 
für ein mler mehrere Jiachbardörfer) in seiner I 
Hand und schließlich ließ er sich dann j 
auch noch das Oboreigentum vom Gnind- 1 
herrn, d. h. dem l.andesherrn oder großen 
Vas-sallen, verkaufen oder verleihen. 

So löste sich also die Grundherrschaft i 
iler Fürsten in zahlreiche kleine Gutsherr-' 
schaftCH auf und elienso auch die Qnmd- 
hcrrscliaften der größeren Vasallen. Hier 
gibt es dafür alier noch einen zweiten Weg : | 
die Grundherreii erwerben ihrerseits alle i 
übrigen bisher Fremden zusteheuden Rechte 
über die B. in ihrer Grundherrschaft und 
errichten selbst ans erletligten B.höfen und 
Lchnsschulzenhöfen Rittersitze mit größerer 
Eigenwirt.schaft in den Dörfern. 

Beide Wege führen also zu demselben 
Ziel ; der zunächst kleinen „Gutsherr-! 
Schaft“. 

In der Mittclmark zeigen die SchoCregister 
ans der .Mitte und zweiten Hälfte des lö. .fahrli. 
bereits die Vollendung dieses Proze.sses : jedes 
Dorf hat seinen bestimmten Gutsherrn. 

Diese Gutsherrschaft ist also keineswegs | 
nur ein idealer Komplex von Rechten, Renten - 1 
berechtigungen etc., sondern ein reales, terri- 
toriales Herrschaftsgebiet, in dem der Gutsherr 
die Obrigkeit ist, de.ssen Bewohner seine Privat- j 
Untertanen sind. Die von ihnen früher dem ' 
Landesherrn geschuldeten Dienste werden nun 
von dem Gutsherrn zur Bestellung seines Gnte.s 
in .Anspruch genommen. .\ber noch ist dieses 
zunächst ein bis zwei Jahrhunderte lang klein, 
und die Dienste der B. sind daher mir gering. 


Das Entscheidende ist neben der räumlichen 
Abgeschlossenheit des Herrschaftsgebietes der 
Uebergang der ganzen, auch derhbebsten, Ge- 
richtsgewalt an den Grnndherm, die Ver- 
schmelzung von Gerichtsherrschaft und Gnts- 
herrschaft in einer Person. (Vgl. Art. „Guts- 
herrschaft“.) Damit scheiden diese „Privatb.“ 
ans der Öffentlichen Reebtssphäre Oberhaupt ans. 
der Landesherr, der Staat hat nichts menr mit 
ihnen zn tun, kein unmittelbares Interesse mehr 
an ihnen; auch wegen der Hufensteuer, die er 
später von den B.hOfen erhebt, häit er sich 
nötigenfalls an den Gntsherm. 

Daher beginnt auch sehr lialil nach 
Vollendung dieses Piozesses der Niedergang 
des B.standes in diesen Ländern, und zwar 
verändcni sich zunächst seine persön- 
lichen Rechtsverhältnisse: er wird an das 
Herrschaftsgebiet gebunden, wenigstens so- 
lange er einen Hof in demselben innchat. 
es entsteht die dingliche Untertänig- 
keit oder „Bauers Pflicht“. 

Und zwar zunächst nicht, um dem Gntsherm 
die Dienste der B. zn sichern — denn diese 
sind, wie hervorgehoben, noch nicht drückend — 
sondern um der Einnahmen aus der (ierichta- 
barkeit willen, die der Herr nicht verlieren will. 

Das Zeitalter der Reformation 
aber bringt einen Umschwung auch in ersterer 
Beziehung: mit der Aendening der Heeres- 
verfassung, dom Aufkommen der Söldner- 
heere, winl der ritterliche Kriegsdienst ent- 
behrlich, die l/elinsdienste geraten in Ver- 
fall. Der Kriegsraann wird daher zum I^and- 
wirt, da die wenig zahlreichen und wenig 
großen Städte liier im Osten auch nur einen 
kleinen Teil der Kitter aufnehmeii, und er 
andererseits hier nicht I/andesherr werden 
konnte, und lieginnt mm schleich die Aus- 
dehnung des eigenen Outsbesitzes, der Eigen- 
wirtschaft der ritterlichen Höfe — und zwar 
nicht durch Neiinxiiing, sondern durch Er- 
werb und Einziehung von friiherem B.iand. 

Mit diesem Moment also beginnt der für 
die weitere A^rgeschichte des Nordostens 
charakteristische Prozeß: die Verminde- 
rung des B.iand es und das Wachsen 
des Gutslandes, die Bildung der großen 
Guts wirtschaften durch da-s „Bauern- 
legen“. Die liier dem zalilreichen und zur 
Gutsherrschaft gewordenen Adel gegenüber 
viel schwächere Staatsgewalt versuchte 
diesem Prozeß gar nicht oder nur kurze 
Zeit ohne Erfolg Einhalt zu tun. 

Zunächst wurden zahlreiche, durch Peat und 
Fehden „wU.st“ gewordene Bauernhöfe einfach 
eingezogen; 1Ö4U erhält der Adel in der Mark 
das Recht, „ungehorsame, mutwillige“ B. zn 
„relegieren“ gegen Abkantung ihrer ßtelle, und 
ebenso l.öJO und 1572 das Recht, B. „für den 
eigenen Bedarf“ — d. h. hauptsächlich zur Er- 
richtung neuer Höfe für jüngere Söhne — „ans- 
zukaufen“. Dadurch wurde also auch das Bo- 
sitzrecht der B. verschlechtert. 

Da nun aber auch diese vergrößerten 
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oder der Zahl nach vermehrten Gutswirt- ] 
schäften in derselben Weise mit Frondiensten I 
der gutsherrlichen B. betrieben werden, 
so bedeutete diese Vergififlerung und Ver- 
mehrung für die flbrigbleiliendon B. eine 
erhebliche Steigerung der Dienste. Infolge 
dessen ward aus der nur dinglichen die 
persönliche Untertänigkeit, die ,,Erb- 
Untertänigkeit“, begründet durch Geburt 
oder Aufenthalt innerhalb der Herrschaft, 
mit Gesindezwangsdienst der üntertanen- 
kinder, Heiratskonsens etc. 

Vergrüßemng der ritterlichen Gntswirt- 
Khaften auf Kosten des B.landes und wachsende 
Unfreiheit der B. stehen also in engem Zu- 
sammenhang. 

Dabei hat n>in auch in dieser Zeit die 
Rezeption des römischen Rechtes mit- 
gewirkt, allerdings, wie Großmann gezeigt 
hat, nicht überall in der gewöhnlich ange- 
nommenen, dem B. schädlichen Weise. 

Der Schutz des Eigentümers in allen seinen 
Rechten kam auch dem B. zugute, wenn — 
aber eben auch nur wenn — er wenigstens do- 
minus ntilis seines Besitztums war, 3. h. Erb- 
zinsrecht hatte. Also z. B. in der Alt- und 
Mittelmark. Wo dies dagegen nicht der Fall 1 
ist. wie in der Neu- uud Ückermark, Pommern 
U8W , da hat cs der Rechtslage der B. allerdings 
geschadet, indem die Bestimmnngen über ,Leib- 
eigene'“ Ihomines proprii) mid „Hörige“ (glebae 
adscripti) auf sie angewandt wurden. 

•kuch dio Reformation selbst hat durch l 
die Säkularisation der Klöster- uud 
Kirchengüter Einfluß ausgeObt, dem I.andes- 
herm wieder eine neue recht erhebliche 
Grund- und Gutsherrschaft geschalTen und 
die Lage der lietretTenden B. verschlechtert, 
die jetzt durch dio fürstlichen Amtsleute 
schärfer herangezogen wenlen als unter dem 
mildeu Krumuistab. Auch erfolgt hier eben- ; 
falls die Bildung von großen Gutswirt- 
schaften aus B.land zur Steigerung der F^in- | 
künfte. I 

So sind im Ijinfe des 16. Jahrh. eine : 
Reihe von Faktoren tätig bei der Herab- ‘ 
drflekung dos B.staudes im Kolonisations- 
land. der Verschlechterung seiner ijersOn- 
iiehen wie .seiner Besitzrechte. Aber diese 
Entwickelung erlangte erst ihre volle Be- 
deutung, als durch den dreißigjährigeu 
Krieg auch der wirtschaftliche Wohlstand, 
in welchem der B. dabei ziiuäelist noch 
geblieben war, vernichtet ward. 

Der dreißigjährige Krieg hat in diesen 
bändern z. T. besonders stark gewütet, jeden- 
falls hat die so viel jüngere Knltnr, das so viel 
dünner bevölkerte und ärmere Land ihm hier 
weniger Widerstand zu leisten und sich weniger 
leicht von den geschlagenen Wunden zu er- 
holen vermocht als im älteren Dentschland. 
Zahllose Dörfer nnd Höfe hinlerließ der Krieg 
„wüste“, eingeäschert und von ihren Besitzern 
verlassen, und nur z. T. waren diese hier im- 


stande, sie selbst wieder anfztilianen und eiu- 
I znrichten, meistens mußte es die Herrschaft tun.') 

Dies hatte zunächst zur Folge, daß nur 
soviele Höfe wieder besetzt wurden mit 
B., als nötig waren zur Bestellung des 
Herrenlandes mit ihren Frondiensten. Ein 
Teil der wüsten Hufen aber wird von dem 
Gutsherrn eingezogen. So haben wir iii 
dieser Zeit eine zweite Periode der 
Vergrößerung der Gutshöfe auf 
Kosten der B.höfe, nicht gerade durch 
„Legung“, aber durch Nichtwiederbesetzung. 
Und die so von der Herrscliaft neiiange- 
setzten B. sind mm überlumpt nicht mehr 
Selbstzweck, sondern nur Arbeitskräfte für 
jene. 

An Stelle der alten Geld- nnd N'aturalpächte 
treten bei ihnen jetzt ganz allgemein „gemessene“ 
oder „nngemessene“ Dienste. Sie ernalten aber 
auch schlechteres Besitzrecht, nirgends 
Erbziusrecht, höchstens erblichen Laßbesitz, da 
nun auch Hof (Gebäude) uud luveutar der Herr- 
schaft gehören; vielfach leheuslänglicben Laß- 
besltz, bei dem wohl in der Folgezeit tatsächlich 
Vererbung Platz greift, aber nicht rechtlich. 
Wo vorher Erbzinsrecht geherrscht hatte, wird 
so erblicher Laßbesitz, wo dieser, unerblicher die 
herrschende Besitzform. 

Zugleich verschärft sich die Untertänigkeit 
weiter, die Edikte gegen das Entlaufen unter 
.Androhung schwerer Strafen werden immer 
häutiger und immer erfolgloser. 

Aber auch im folgenden 18. Jahrh. geht 
dieser Prozeß des Niedergangs des B.standes 
im Nordosten noch weiter fort. Der 
nordische und der siebenjährige 
Krieg wirkten in den davon Iretroffenen 
Ijändcru ühnlicti wie der dreißigjährige, nnd 
seit der Mitte dos Jahrhunderts gaben die 
Fortschritte auf dem Gebiet der landwirt- 
schaftlichen Technik den Gutsherren einen 
mächtigen Antrieb zu iimfangreiclierer Ver- 
grijßerung ihrer Gutswirtschaften durch 
B.laiid, da der ]a.ssitische Fronb. unge- 
eignet war zur Einführung dieser Neuerungen, 
nnd damit eine große Steigerung de.s Ein- 
kommens erzielt wcrtlon konnte. So kommt 
es zu der dritten und wichtigsten Periode 
des „Banernlegens“, in großem Stil unter 
kapitalistischen Gesichtspunkten, wo nicht 
der „ß.schiitz“ der preußischen Könige 
reclitzeiUg eingreift, und in den Adels- 
republiken Mecklenburg und Schwediscli- 
Pommern sowie in Beeskow uud Storkow 
wird in derselben Zeit dio so^. „Leib- 
eigenschaft“ zu einer wirklichen, der 
Untertan wird ohne das Gut wie eine Ware 
verkauft.*) 

') Vgl. für die Mark Brandenburg: Groß- 
maiin a. a. 0, für Pommern: Fnchä, Unter- 
gang des B.standes, für Mecklenburg: ö. 
V. Buch wald a. a. 0. 

') Vgl. Fnchs, Untergang des B.standes, 
S. 176. 
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Damit sind wir bereits im 18. Jahrh. an I 
<ier Schwelle der Reformen angolangt. 

VI. Der deutsche H.staud im 18. Jahrh. j 
vor der Befreiung. I 

Wenn wir nun versuchen wollen^ die j 
Jjage des deutschen B.standes im 18. Jahrh. i 
am Ende des geschilderten historischen Ent- | 
Wickelungsprozesses in einem Ueberblick zu- 
sammcnzufasscn , also die Verfassung zu 
schildern, deren Auflöeting die im 18. und 
19. Jahrh. erfolgte Befreiungsgesetzgebung 
liezweckle^ so finden wir in ihr die 
drei historischen Ent'wdckelungsformen der 
alteren Orundherrschaft mit persön- 
licher Unfreiheit, der neueren Grund- 
herrschaft mit persönlicher Freiheit und 
der Gutsherrschaft mit neuer Unfreiheit 
gleichzeitig nebeneinander in großen, l>e- 
stimint abgegrenzten Gebieten. Wir haben 
also eine Dreiteilung in der ländlichen 
Verfassung des 18. Jahrh.: ein Gebiet der 
alteren , allmälilich von selbst in Verfall 
geratenen oder zur kleinen Ijandesherrschaft 
gewordenen Grundherrschaft im Süden 
(genauer Südwosten), ein Gebiet der neueren 
reinen Grundherrschaft im Nordwesten 
und ein Gebiet der Gutsherrschaft im Nord - 
osten (vgl. Art. „Ägrargesclüchte'* sub U 
oben S. 32), zwischen denen es natürlich 
Uebergangsgebietc mit Mischfornien gibt. 

Von jedem grundherrliclien Verhältnis freie 
B.güter, „Freib.“, gibt es im 18. Jahrh. ver- 
einzelt in allen diesen Gebieten als Regel 
iinr bei den Ditniarsen, den bremischen Marachb. 
und in Ostfriesland. Auch hier aber bestand im 
Mittelalter wahrscheinlich dieselbe Verfassung 
wie im übrigen Deutschland und auch z. T. 
später noch eine kurze Periode der Abhängig- 
keit*). 

1. Der NordweHten, das Gebiet der 
neueren Grundhertxchaft. Hier sind drei 
Gruppen von lk?sitzre<‘hlen zu unterscheiden ; 
1. freies resp. l>elastctes, zinspfiiiditigcs 
Eigentum; 2. erbzinsartige Besitz- 
rechte oder B.lehen ; 3. Meicrrecht. Und 
zwar ist das letztei'C das wichtigste bäuerliche 
Besitzrecht Niedersachsens, weitaus die 
meisten B. besaßen hier ihr Gut zu Mcierrccht. 

Die.ses Meierrecht war im 18. Jahrh. ein 
^.erbliches dingliches Recht auf die Nutzung 
eines fremden Gutes mit der Verbindlichkeit, 
das Gut den Grundsätzen bäuerlicher Wirt- 

*) Ueber die be.«onders bevorrechtete eigen- 
artige Klasse der „kölmischen Güter“ in Ost- 
und Westpreußen vgl. v. RrUnneck, Zur Ge- 
schichte des Grundeigentums in Ost- und West- 
prenßen, Bd. 1. 

Vgl. V. Richthofen, Untersuchungen 
zur friesischen Rechtsgescbichtc; Heck, Die 
altfriesische Gerichtsverfa.ssung: W i 1 1 ic h ; 

Orundherrschaft iuNurdwestdeutschland.Auhang. 

*) Vgl. hierüber: Allmers, Die Unfreiheit 
der Frie.sen zwischen Weser und Jude. 


schaftsfiUirnng gemäß zu bewirtschaften and 
bestimmte jährliche Leistungen davon zu ent- 
richten.“ fWittich.) Die Din^ichkeit des Rechtes 
w ar noch im 18. Jahrh. bestritten und wurde 
etat im 19. Jahrh. allgemein anerkannt. Sie 
äußerte sich hauptsächlich in dem Veräußernngs- 
recht des Meiers (mit Konsens des Gmndherm) 
und seinem dinglichen petitorischen Klagerecht 
in bezug auf abhanden gekommene Stücke des 
Meierguts. Aber Eigentum an dem Gute hatte 
der Meier nicht. Ein Hauptzug dieses Meier- 
rechtes war die Verpfliebtung des Meiers za 
tüchtiger, bäuerlicher Wirtschaftsführung. Daher 
j konnte auch nur Meier sein, wer dazu geeignet 
1 war, persönliche UntUchtigkeit schloß von der 
Nachfolge in das Meiergut ans. Damit hinmn 
I zusammen die „Interiiuswirtschaft“ fUr Minder- 
! jährige und da.s ZnrUckziehen des alt gewordenen 
I Meiers auf den „Altenteil“. 

I Das Meiergnt ist für Grandberrn nnd Meier 
unteilbar imd es darf von letzterem nicht 
I verschuldet werden ; andererseits muß es von 
dem Grundherrn immer wieder mit einem Meier 
I besetzt, darf also nicht eingezo^en werden. 
! Darans erklärt sich auch das eigentümliche 
iErbrecht des hannoverschen B. : einer der 
Sohne, der „Anerbe“, erhält den Hof, nnd die 
! anderen Kinder haben gar keinen Ansproch 
: darauf, sondern nur auf den übrigen „aliodialen** 
I Besitz. Sie werden für deu Hot also nicht ab- 
efunden, denn dieser ist ja nicht Eigentum 
er B.familie. sondern des Grundherrn, wenn 
auch dasNiitzungsrechl ein erbliches geworden ist. 

Die Gegenleistung des B für dieae Nutzung 
I au den Grundherrn besteht außer geringen and 
I vielfach zu Geld gesetzten Diensten, vor allem 
in einer Geldabgabe, dem „Meierzins“, der 
im 18. Jahrh. nach den Landesgesetzen nicht 
erhöht werden darf. Er ruht als „Reallast“ auf 
dem Meiergut ebenso wie der Zehnte und die 
Frondienste, die dem Gerichtsherm geleistet 
werden, welcher mit dem (trundherm hier regel- 
mäßig keincsw’cgH identisch ist. Die Patri- 
monialgerichte . soweit solche hier überhaupt 
existieren, .sind zwar geschlossene Gebiete, die 
Grundherrschaft aber ist hier noch im 18. Jahrh. 
regelmäßig Streubesitz. 

Der private Grundherr hat zwar auch in 
Nieiiersaebsen in der Hegel einen eignen land- 
wirtschaftlichen Betrieb, bewirtschaftet mit 
bäuerli(‘hcn Frondiensten, aber dieser ist hier 
I auch tin 18. Jahrh nur von patriarchalischem 
I (’harakter und Umfang, nicht „kapitalistisch“, 
nicht viel größer als der der ß. Daher sind 
die Frondienste der B. hier auch nur gering, 
i auch die vom Gerichtsherm bez<^enen : sie gehen 
höchstens, in den I^andesteiien mit der stärksten 
j Ausbildung derselben, bis zu drei Tagen in der 
Woche — im Osten das Mindestmaß. Es gibt 
I hier Grundberrschaften ohne Bitterst und 
I Rittergüter ohne Grundherrschaft, und am An- 
I fang des 18. Jahrh. waren die niedersaebsiseben 
i (»rimdheirn vielfach von den Rittergütern in die 
I 8tädte gezogen nnd hatten ihre Eigenbetriebe 
verpachtet. Ueberall trat jedenfalls die wirt- 
schaftliche Bedeutung dieses Eigenbetriebes zn- 
rUck hinter den eigentlich grundherrlichen 
Renten, deu Abgaben der B. in Geld und Natu- 
ralien. 

Daher ist die persönliche Stellung 
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tier uiedersächsischen B. auch eine ganz 
cute, freie. Nur in Hildesheim und 
Westfalen finden sich noch Reste der 
alten Hßrigkeit, die aber rechtlich be- 
deutungslos, nur noch eine Quelle von Ab- 
iraben sind. 

ä. Der Xordosten, das Gebiet der Guts- 
hemchaft. Hier sind im IS. Jahrh., ab- 
^;esehen von den auch hier ausnahmsweise 
vorhandenen Freib., die überhaupt keiner 
Ucrrechaft unterstanden, den plene liberi *), 
folgende Klassen nach ihrem Besitzrecht 
zu unterscheiden : 

1. Die Erbb. Sie haben dominium utile, 
nnubares Eigeutnm oder Untereigeiitnm an dem 
Grand nnd Boden, der zu ihren Höfen gehört, 
die Gebäude und „Hofwehren** (Inventar) sind 
ihr Eigentum. Es sind die untertänig ge- 
wordenen Erbzinsb. der Kolonisationszeit. 

Sie überwiegen in der Altmark, wo es 
von alters her weniger zahlreiche und weniger 
große Rittergüter gibt, daher auch weniger 
bäuerliche Dienste und auch im 18. Jahrb. nur | 
eine dingliche, an den Besitz eines B.bofes j 
in der Herrschaft geknüpfte Abhängigkeit. Die 
.Altmark bildet Überhanpt ein Uebergangsgebiet i 
— die Brücke zur ländlichen Verfassung des | 
Nordwestens. 

Ebenso liegen die Dinge in Nieder-Schle- 
sien, wo das entsprechende Besitzrecht Eigen- 
tum heißt, die Frondienste anch nur gering sind, 
weil es wenig Rittergüier und im Verbliltnis 
dazu viele B. gibt Auch hier ist ein Ueber- 
gangsgebiet, in dem „die Entwicklung von der 
Grundherriiehkeit zur Gutsherrlichkeit nur halb 
vollzogen ist“. (Knapp.) Es ist ebenso wie 
die Aitmark ein Land mit ganz deutscher Be- 
völkerung und von dem 30-jährigen Krieg nur 
wenig heimgesucht worden. | 

2. Die erblichen Lassiten oder „erb- 1 
liehen Knlinrb.“ Bei die.sen sind die Gebäude i 
und das Inventar Eigentum der Herrschaft nnd j 
ebenso auch der Grund und Boden. Der B. hat | 
nnr ein erbliches, aber nicht dingliches Nutzungs- j 
recht an einem fremden OrundstUck, das ihm I 
zur Kultur und Benutzung gegen gewisse j 
Dienstleistungen und Abgaben überlassen ist. ' 

Der „I^AÜbesitz“ besteht unter diesem Namen 
schon im Mittelalter in Kursachsen und war da- 
mals in der Hauptsache dasselbe wie das Meier- 
recht — beides Formen der Zeitpacht, die nicht 
erbliche „Zinsleibe“ des Sachsenspiegels. 

Im ik Jahrh. herrschte der erbliche Laß- 
besitz vor in der Mittelmark nnd Priegnitz 
und findet sich zum Teil auch noch in Pom- 
mern. Er ist in diesen Landesteilen teils un- 
mittelbar bei der Kolonisation entstanden, teils 
als Folge des 3(Vjährigen Krieges an Stelle des 
Erbzinsreebtes getreten. Wahrscheinlich in dieser | 
Zeit ist durch die zahlreiche Vernichtung der 
Gebäude und ihren Wiederanfban durch die 
Grandherrschaft das Eigentum des B. an den 
Qebänden bis auf geringe Reste (z £. Ummanz 
bei Rügen) verschwanden. 

Dage^n bleibt — nach der Deklaration vom 
25./III. 1790, in welcher das erblich-lassitische 
Beritzrecht geschildert wird ’) — anch hier das 

*) Vgl. oben über die kölmlscben Güter. 

^ Vgl. Knapp, B.befreinng Bd. 2, 8. 85. 


B.gnt immer ungeteilt und kann nur an einen 
Erben Ubergehen. Und zwar vererbt es nur 
an die nächsten Verwandten — Witwe oder 
Kinder oder Geschwister des letzten Besitzers — , 
es besteht also uur ein beschränktes Erbrecht; 
unter mehreren Kindern hat die Herrschaft die 
Auswahl. Der Erbe brancht sich wegen des 
Hofes nnd des Inventars mit den Geschwistern 
nicht auseinanderznsetzen, sie dafür nicht abzn- 
finden. Im Gegensatz dazu bleibt bei dem schle- 
sischen „Eigentum“ das Gut zwar auch ungeteilt, 
aber es vererbt auch an entferntere Verwandte, 
eine Auswahl des Erben durch die Grundherr- 
sebaft findet nicht statt, und die Geschwister 
müssen von dem Anerben für den Hof abge- 
fnnden werden, wenn dieser auch für die An- 
nahme des Hofes einen „Vorteil“ genießt. *) In 
Schlesien fehlt das erblich-lassitische Besitzreebt, 
abgesehen von den Grenzgebieten, ganz. 

3. Die unerblicben Lassiten. mit nur 
lebenslänglichem — wenn anch in der Regel 
tatsächlich vererbtem, d. b. in der Familie 
bleibendem — oder beliebig kündbarem, wider- 
ruflichem Nutzungsrecht. Sie sind entstanden 
durch HerabdrUckung erblicher Lassiten nnd 
durch die Neueinrichtung der B.güter im Osten 
nach dem 30-jährigen Krieg. Sie bilden die 
große Masse der bäuerlichen Bevölkerung der 
Uckermark und Neumark, Pommerns 
und Rügens, Oberschlesiens usw. 

4. Die Zeitpachtb.. d. h. nntertänige 
bäuerliche Zeitpächter, in Pommern — ins- 
besondere Schwedisch-Pommern — und der 
Uckermark, entstanden im 18. Jahrh. haupt- 
sächlich da, wo die Gutsberrschaft ihr Gutsland 
nicht selbst in eigenem Betrieb, sondern durch 
Verpachtung nutzte, also l>esoDders bei den ju- 
ristischen Personen: Domaninm, Universität nsw. 

Alle diese B., mit Ausnahme der Erbb., 
sind nun aber, hauptsächlich wegen der 
vielen Dienste, die sie leisten müssen, 
persönlich untertänig , „e r b u n t e r - 
tänig“, an die Scholle, d. h. das herrschaft- 
liche Gut, die Herrschaft, gefesselt. 

Die Untertänigkeit wird also bei ihnen nicht 
mehr durch den Besitz eines H.gute.s, sondern 
durch die Geburt und den Aufenthalt in einer 
Gntsherrachaft begründet, vererbt bich also auch 
auf die Kinder. Die Erbuiitertanen dürfen die 
Herrschaft nicht ohne Erlaubnis verlassen, aber 

— abgesehen von den im 18 Jahrh. in Mecklen- 
burg und Schweilisch-Pommern vorgekoraiuenen 
Auswüchsen der Entwickelung — auch nicht 
einzeln wie Sklaven verkauft werden. Es be- 
steht ferner neben den teils gemessenen, teils 
ungemesseuen Frondiensten der Lassiten (ge- 
messen in den westlichen, ungeniessen in 
den östlichen der betrachteten Gebiete), ein Ge- 
sindezwangsdienst der Untertaiienkinder 

— teils uur „Vormiete“, teils wirklicher Gesinde- 
zwangsdienst — und Verbot de.s Heiratens nnd 
der Erlernung eines bürgerlichen Gewerbes ohne 
Konsens der Herrschaft. 

Wo diese Erbnntertänigkeit mit schlechtem, 
unerblicbem Be.sitzrecht, also nnerblichem Laß- 


Vgl. Knapp, Die ländliche Verfassung 
NiederscMesiens, in „Qrundherrsebaft nnd Ritter- 
gut“. 
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besitz oder bäuerlicher Zeitpacht verbunden iet, 
da ist die neuere eog. „Leibeigenschaft"^ 
des 18. Jahrh. gegeben. 

3. Der Süden (genauer Süd west- und: 
Mitteldeutschland), das Gebiet der! 
I^andesherrschaft Hier ist die ältere j 
Grundherrschaft zerfallen , der persönliche i 
Zusammenliang zwischen Grundherr und B. ! 
geschwunden, die Grundzinsen sind zu Real- | 
lasten aiif dem B.gut geworden, das hier t 
regelmäliig zu sehr gutem Besitzrecrht Ikj- 
sessen wird, zu zinspflichtigem Eigentum 
oder zu Erbzinsrecht, als Erblehen. I 

So sind in Kursachsen, das infolge seiner' 
frühzeitigen und gründlichen Kolonisation zum 
Gebiet der älteren Grundherrschaft gehört, die 
meisten B güter^Zinsgüier“ oder^Erbzinsgttter“. 
Fleide unterscheiden sich hier fol genderm allen : 

Das Zinsgut wird vom Herrn gegen ein 
meist sehr geringes Kaufgeld und einen Zins 
vollständig abgetreten, der Käufer erhält das | 
volle Eigentum, dominium directum et utile. Im 
..LelinfaU“ muü Erneuerung nachgesucht werden, 
Yeränllening ist ohne Erlaubnis des Herrn ge- 
stattet, Verschuldung und Verpfändung nur mit 
dieser. Das Erbzinsgiit wird gegen einen 
(höheren) jährlichen Zins oder „Peii.sion“ aus- 
getan, oh nur auf Zeit; in dem Erhzinskontrakt 
tritt der Herr nur das dominium utile ab und | 
behält sich das dominium directum, das Ober- 
eigentmn vor. Der Beliehene hat also wohl 
vidlige Freiheit in der Nutzung des (tuIcs, aber 
der Herr hat noch nach erfolgtem Verkauf ein 
Vorkaufsrecht. 

Dazu kommen als weitere bäuerliche 
Lasten in diesen Gebieten neben diesen 
Grundzinsen zunächst der Zehnte, der 
ebenfalls als Reallast aiif dem B.gut ruht, 
und dann die Dienst*^ tmd Abgaben („Beet“, 
„Abzug** etc.), die dem Gerichtsherrn 
geleistet wertlen; aber auch diese Dienste 
sind gar nicht erheblich, da Rittergüter in 
dic.sen Gebieten selten und klein sind, es 
sind mehr Jagd- und I^u- als Ackerfronden. 
Endlich besteht noch aus dom Mittelalter 
Leibeigenschaft, persönliche Abhängig- 
keit von einem Leibherm, die aber im wesent- 
lichen auch hier nur noch eine Quelle von 
Abgaben resp. Renten, eine Form der Be- 
steuerung bildet. 

Die ländliche Verfassung dieser Teile 
Deutschlands — die „süd westdeutsche 
Agrarverfassung*", wie wir sie kurz 
nennen wollen — beruht also in der Regel 
auf drei sich durchkreuzenden Institutionen: 
Grund herrschaft, Gerichtsherr- 
schaft und Leibeigenschaft resp. Leib- 
herrschaft. 

So z. 11. in Baden, da.s für diese ländliche 
Verfassung typisch ist Hier sahen weitaus die 
meisten H. zu wahrem Eigentum, auf welchem 
jedoch fast immer als Keallasteu Bodenzinse und 


*) Vgl. Hann, Bauer und Gutsherr in Kur- 

aachsen, S. 163. 


der Zehnte lagen. Diese bildeten also in der 
Mehrzahl der Fälle allein noch den Inhalt der 
Gnindherrachaft. Nur verhältnismäOig selten 
besah der Grundherr ein wirkliches Obereigen- 
tum am Gut selbst, der B. bloß ein abgeleitetes, 
übrigens immer noch weit überwiegend erbliches 
Recht. (Ludwig.) 

Gerichts- und I^reibberrschaft streben in Süd- 
westdeutschland nach räumlicher Abschiieünng’, 
Arrondierung; namentlich wenn der Leibherr 
zugleich Gerichtaherr seiner Leibeigenen war — 
und dies war er wohl meistens — , verbot er 
kraft seiner Gericbtsgewalt für einen Bezirk 
überhaupt die .\nfnabme von freien Leuten oder 
fremden Leibeigenen. Diese Entwickelung er- 
folgte jedoch weder allgemein noch überall in 
gleichem Maß; Voraussetzung dafür war näm- 
lich, daß der Gerichts- und Halsherr zum Landea- 
fUrsten emporstieg So war in Baden der Mark- 
graf vorwiegend Gerichtaherr. Viel weniger 
geschlossen war die Grnndherrsebaft; soweit sie 
noch wirklich Obereigentura des (irundherm ent- 
hielt, war sie vielmehr geradezu Streubesitz, aber 
auch die Berechtigung auf die Reallasten war in 
der Regel in demselben Dorf nicht in einer Hand 
vereinigt. 

Die Grenze dieser südwestdeutschen Agrar- 
verfassung ist im Südosten der Schwarz- 
wald, Allgäu und Altbayern. Hier 
finden sicli nämlich neben Eigentum und 
Erbzinsrecht (Erblehen) wieder sclUt'chtere 
Btisitzrechte — dioF a 1 1 1 e h e n (auch „Schupf- 
lehen“) oder die „Leibfälligkeit“, (d. 1 l 
nur auf Lebenszeit verliehene, w'enii auch 
vielfach tatsächlich vererbte Güter), — die 
Gnmdherrsdxaft hat eine größere Bedeutung 
Indialten, die Frondienste sind stärker, und 
es l>68(eht noch ein Zusammenhang zwischen 
der grundhcrrlich- dinglichen Abhängigkeit 
und der persönlichen Cnfreiheit, tÜe sog. 
„Realleilicigonscliaft'".^) 

ln dem Hauptgebiet dieses Sildosteus, Alt- 
bayern, treten uii8 in der Kreittmayr^hen 
Gesetzgebung folgende vier Besitzrechte ent- 
gegen: als bestes das sog. Erbrecht, wobei 
dius nur nutzbare Eigentum des Orundholden 
aucl) auf dessen Erben übergeht, dann das L e i b - 
recht, der „Leibgeding“, wobei das nutzbare 
Eitrentum des Grmidholden mit dessen Tode er- 
lischt, ferner die Neustift, wobei das nutzbare 
Eigentum mit dem Tode des Grundherrn endigt, 

, eiuUich die ,.Herrengun8t“ oder „veranleitete 
Freistift“, wo die Beendigung des Verhält- 
nisses vollständig in das Belieben des Grand- 
j herm gestellt ist. Und zwar haben .Mch .\n- 
I fang des 19. Jahrh. mindestens die Hälfte der 
I Güter in den nnerblichen Besitzverhältnissen des 
l^ibrechts, der Neu- und Freistift befunden 
l(HHU8mannl. Hier in Altbayern gibt eg näm- 
I lieh wieder mehr und größere Rittersitxe als 
[sonst im Süden, die .Hofmarchen“, häutig in- 
mitten von Dörfern gelegen, kleine abgerundete 
I Grnndberrgchaften verbunden mit Gerichts- und 
I Leibherrsebaft, soweit hier noch vorhanden, also 
I förmliche „Gutsherrschaften“ — d. h. die Reime 

I Vgl. Ludwig, DerbadischeBaner, 8,187. 
Th. Knapp, Gea. Beiträge S. 366, 397, 416. 
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zu einer ebensolchen Entwickelung wie im Nord- 
usten nnd eine g^ewisse Aehnlichkeit mit dessen 
Verfftssnn?; den Unterschied aber bildet die 
doch auch hier viel geringrere Ausdehnung der 
eigenen Gutsbetriebe. Vielleicht hat auch hier 
im Mittelalter eine UmgestAltung der Villi- 
katioDsverfassung ähnlich wie in Xiedersachsen 
stattgefunden und die grotlen B.gÜter des Süd- 
Ostens geschaffen. 

Dieser Ueberblick über die bäuerlichen Be- 
sitz Verhältnisse in den verschiedenen Gebieten 
zeigt uns nun aber ganz deutlich die Wech.sel- 
wirkung zwischen der Entv-dckelung der 
Grundherrschaft und dem Eigentum 
resp. überhaupt Besitzrecht der B.: 

Wo die Gmndherrschaft bedeutungslos ge- 
worden ist, ist das beste Besitzrecht: wahres 
Eigentum »der Erbziusrecht. 

Wo sie sich verjüngt hat zur neueren Grund- 
herrschaft, ist ein schlechteres, aber doch schließ- 
lich auch wenigstens erblich und dinglich ge- 
wordenes Besitzrecht: das Meierrecht. 

Wo sie sich weiter gebildet und verschärft 
hat zur Gntsherrschaft, ist da.s schlechte, meist 
nicht einmal mehr erbliche Besiizrecht; der 
Laübesitz. 

Je nachdem ist eben das Interei^se des Grund- 
herrn an dem Grund und Boden und seinem 
Besitz sehr verschieden. 

Damit hängt aber auch noch ein anderes 
1-ereits gestreiftes Moment enge zusammen, 
das ebenfalls einer wichtigen Ditferenzierung 
der ländlichen Verfassung im 18. Jahrh. zu- 
gnmde liegt, eine Scheidung der bäuer- 
lichen Bevölkening in zwei große Gnippon 
iedciitet : das Vorhandensein der „Hofes- 
verfassung*^ und scharf abgegrenzfer 
B.klassen. 

Beides hängt wieder unter sich zusammen: 
fest bestimmte B.klassen, nach dem Umfang und 
C harakter ihres Landbesitzes abgegrenzt, — 
Ganz-, Halb-, Viertelsb. und Kossäten bez. Seid 
Der — gibt es nur, wo es da.s geschlossene 
H.gnt, den ,.Hof“ in einem engeren technischen 
Sinne gibt Darunter versteht nmn „ein B.gut, 
das seinen Bestand an (imndstücken und son- 
stigem Zubehör dauernd bewahrt hat und eine 
Reihe von (ienerationen hindurch unverändert 
in der Hand seiner Besitzer geblieben ist 
(Wittichb 

Den Gegensatz dazu bilden B.güter, welche 
durch Abtrennung einzelner Stücke des Landes 
verkleinert oder auch vollständig zersplittert 
werden können: der sog. frei bewegliche 
ßrnndbesitz. Wo die geschlossenen Höfe 
vorherrschen, beißen diese Güter resp. Omnd- 
■stäcke „Wandeläcker“, „walzende Grundstücke“ 
oder „Erbland“ (siebe Art „Waudeläcker“). 

Es ist also der große Gegensatz zwischen 
dem geschloasonen bäuerlichen Be- 
sitz, der immer nur an einen Erben, den 
„Anerben“ übergeht, kraft Rechtssatzes oder 
Sitte, und dem frei teilbaren, der 
auch noch die heutige Agiarverfassung des 
Deutschen lieiche« dtirchzieht und differen- 
ziert, wenn auch nicht mehr ganz in dom- 

Worterbneh der Volkswirtschaft. II. Aofl. Bd. I. 


Bell)en gegenseitigen Verhältnis wie vor der 
Befreiungsgesetzgebung. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. war 
nämlich der geschlossene bäuerliche Besitz oder 
die „Hofesverfassung“ noch in einigen Gegen- 
den herrschend, wo sie infolge der Beformgesetz- 
gebong verschw unden sind Dagegen bestanden 
sie überall, wo sie sich noch heute trotz dieser 
Gesetzgebung linden, auch damals schon, und 
i wo sie im 18. Jahrh. nicht bestanden, war schon 
I seit dem Ende des Mittelalters die freiere Be- 
weglichkeit des Grnndbe.sitzes eingetreten. 

Je nach dem Umfang des Vorkommens der 
einen oder anderen Verfassung — des geschlosse- 
nen oder des nngescblossenen bäuerlichen Be- 
sitzes — zerfällt Deutschland im 18. Jahrh. in 
vier Gebietsgruppen 

1) reine Hofesverfassung (mit nur aus- 
nahmsweise freibeweglichera Besitz): die fünf 
östlichen Provinzen Preußens, Neuvorpomraern, 
Mecklenburg, Schleswig-Holstein nnd Lauenbnrg ; 

2) vorherrschende Hofesverfassung, 
daneben auch freibeweglicher Grundbesitz; Nord- 
osten der heutigen Provinz Sachsen, Königreich 
Sachsen, einige (hüringische Gebiete (so beson- 
ders der Ostkreis des Herzogtums Sachsen-Alten- 
burg), das ehemalige Königreich Hannover (aus- 
genommen einige Märschdistrikte nnd dieFUrsten- 
ttiraer Göttiiigen und Gmbenhagen), das Groß- 
herzogtum Oldenburg. Westfalen und die Mitlel- 
und Kleinstaaten NoMwestdeutschlands (Schaum- 
burg-Lippe. Waldeck, Braunschweig, Wolfen- 
buttel und Kurhesseni. endlich im Südosten 
Deutschlands die bayerischen Kreise Ober- nnd 

I Niederbayern, Oberpfalz, Schwaben und Neu- 
' bürg, der Donau- und Jagstkreis Württembergs, 
j der badische Schwarzwald und einzelne Teile 
des Oden Waldes; 

I 3) vorherrschend frei beweglicher 
Grniidbesitz und daneben in der Minderzahl 
geschlossene Höfe : südwestlicher Teil der Provinz 
Sachsen, größter Teil der thüringischen Staaten, 
t Fürstentümer (iöttingen und Gruoenhagen, Ober- 
I Hessen, die bayerischen Kreise Ober- und Mittel- 
[ franken und der württembergi.scbe Schwarzwald- 
kreis; 

I 4) reine Freibeweglichkeit (mit nur 
■ ausnahmsweise vorkommenden geschlossenen 
Gütern): einige bremische Marschländer, die 
hessische Provinz Starkenburg und Rheinheasen, 
' ausgenommen den Odenw ald, die bayerische Pfalz, 
die ebenen Teile Badens, der württembergische 
N'eckarkreis und der bayerische Kreis Unter- 
franken. 

In den Gebieten, wo die ungeschlossenen 
Höfe vorherrschen, gibt es nun infolge der in 
der Regel statthndendeii Naturalteilung und 
der dmcb sie herbeigeüllirten Zersplitterung 
nnd Zertrümmerung der Güter keine festen 
Höfeklassen, sondern nur den Unterschied 
zwischen „Bürgern“ nnd „Hintersassen“ nach 
der verschiedenen Berechtigung in der Gemeinde : 
nur die ersteren sind die .Mitglieder der „Bürger- 
gemeinde“, die vollberechtigten Gemeiudemit- 
glieder, die vor allem an der Allmend Anteil 
haben (s. d. Art. oben 8. 78fg.). 

Dieser Unterschied zwischen geschlos- 

*) Vgl. Wittich, Art. „Hof“ im H. d. St., 
l2. Aufl., Bd. IV, 8. 1212 fg. 
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senen und ungeschlosseneu B.gfltern 
hangt nun, wie aus der üebersicht Ober das 
relative Vorkommen beider Formen hervor- 
geht, auch zusammen mit dem Unterschied 
der Ansiedelung in Einzelhöfen und 
Dörfern, ohne sich aber völlig damit zu 
decken, und zwar so, daß im allmmeinen 
die Einzelhöfo auch geschlossene Höfe sind, 
z. B. in Westfalen, aber nicht umgekehrt, 
die Hofesverfassung sich also nicht auf diese 
Ijeschränkt, sondern wie z. B. in Hannover 
und im Nordosten auch bei Dortsiedeluug ' 
vorkommt. ' 

Vor allem hängt die Hofesverfas-sung aber 
aufs engste zusammen mit der Grund- 
herrschaft und ihren verschiedenen 
Formen: sic lindet sich im allgemeinen im 
NW^ NO. und SO., also im Gebiet der 
letensfühig gebliebenen und fortgebildeten 
Grund- resp. Gutsherrschaft, dagegen nicht 
in Sfldwest- und Mitteldeutschland, dem 
Gebiet der verfallenen Grundherrschaft — ] 
ganz natürlich, denn nur hier ist das gute | 
Besitzrecht, das überhaupt eine Teilung des 
Gutes ermöglicht. So gehören Eigentum 
und Freiteiliiarkeit einerseits und Grund- 1 
herrschaft und Hofesverfassung andererseits | 
zusammen: die gc.schlo.s.sene Vererbung ist | 
in erster Linie für den Gnind- resp. Guts- j 
herru da, um den B. leistungsfähig zu er- 1 
halten.’) i 

Nun liegt aber die Frage sehr nahe: j 
Was sind die letzten Gründe dieser 
verschiedenartigen Entwickelung inj 
den verschiedenen Teilen Deutschlands, dieser i 
mehrfachen, aber immer unter sich zu- 1 
.sammenhängonden und zusainmenfallenden | 
Gliederung in der ländlichen Verfassung des ‘ 
18. Jahrh.? Warum ist nicht überall die 
Entwicklung bis zu der modernsten Form 
der Gutsherrschaft des Nordostens gediehen, i 
warum im Südwesten die alte Grundherr- 
scliaft verfallen, ohne sich zur jieuen fort- 
zubilden, warum im Nordwesten diese nicht 
weiter ausgebildot worden zur Gutsherr- 
schaft? 2) 

Ijelzteres wurde, wie wir gesehen haben, 
vor allem verhindert durch das hier so früh- 1 
zeitige Eingreifen der Staatsgewalt zugunsten j 
der B. ; dieses aber war möglich, weil 
die Staat.sgewalt hier sjAtcr nie so wie im 
Kolonisationsgebict in einer Periode voll- 
.stündiger, namentlich finanzieller Ohnmacht 
eich aller ihrer Rechte an den B. der privaten 
Grundhen-schaften begeben Imt — im Osten | 


‘J Eine abweichende .Auffassung vertritt | 
Sering: „Die Vererbung des läudlichen Grund-: 
besitzes in Preulien“, Heft V, Vorbemerkung. 

*) Vgl. zu dieser Frage jetzt nameutlicb 
V. Below, Der Osten nud der Westen Deutsch- 
lands. Der Urspruug der Gutsherrschaft (in: 
Territorium und Stadt IMOüj. 


erst im 16. Jahrh. der Prozeß, der im alten 
Deutscliland schon ein Jalirtausend frülier 
zur Bildung der alten Großgrundherrschafteu 
geführt hatte. Ebenso war es auch im Sfld- 
osten in Ältbayern, w'o besonders der hier 
so lange erhalten gebliebene große geist- 
liche Besitz die Bedeutung des Adels herab- 
drückte.’) Im Südwesten dagegen dachte 
der Adel gar nicht au V'ergrOßenmg .seines 
Eigenbetriebes, sein Ehrgeiz war nicht Ijand- 
wi^ sondern Landesherr zu werden. Jeder 
Reichsritter wollte es dem Fürsten, jeder 
landsässige Adelige dem Reichsritter nach- 
tun, Gesetzgeber und Regent sein. Die 
Jämmerlichkeit des Staat.sleliens selber war 
eine Schutzwehr des B.standes.*) 

Also zunächst ein politisches Moment : 
die Entwicklung des betr. Staates und 
namentlich seines Finanzwesens, das ihn von 
den Ständen, dem Adel mehr oder weniger 
abhängig machte, ihn mehr oder weniger 
zwang, seine ölTentlieheu Hechte an den B. 
diesem preiszugebeu, dann auch der ver- 
schiedene Charakter und die Bedeutung de.s 
Adels selbst. 

Ditzii kommt das nationale Moment, 
das ohne Zweifel liei der HeraMrückung 
des B.standes im Nordosten mitgewirkt liat, 
die um so stärker ist, je weniger das be- 
treffende Gebiet wirklich von Deutschen 
kolonisiert wurde, je luehr die slavische Be- 
völkerung giischont und nur germanisiert 
wunle und mit den deutschen Einwanderern 
verschmolz. 

Endlich hat das verschiedene Maß, in 
dem der dreißigjährige Krieg die ver- 
schiedenen Teile Deutschlands heimgesuclit 
hat, und die je nach dem Atter ilirer Kultur, 
dem Reichtum und der Dichtigkeit ihrer 
Bevölkerung verschiedene Stärke ihrer Wider- 
standskraft gegen denselljen auch einen sehr 
großen Einfluß. 

Aber hinter all diesen in den verschitdenen 
deutschen l^andon verschieden wirksamen 
Ursachen steht doch im letzten Grund eine 
gemeinstime, die sich uns ergibt, wenn wir 
die Gebiete der drei Formen der ländlichen 
V’erfassungmitder physikalischen Karte 
des Deutschen Reiches vergleichen. Dann 
tritt uns nändich ein ganz oltenbarer — und 
ja auch nur natürlicher — Zusammenlmng 
mit der physikalischen Dreiteilung oder 
richtiger Zweiteilung entgegen, die Riehl 
in „Ijand und Ijeute“ aufgestellt hat: nord- 
deutsche Tiefebene, mittelgebirgiges Deutsch- 
land, oberdeutsche Hochebene, Nieder-, 
■Mittel- und Oberdeutschland. Diese 
drei Gebiete Italien verschiedene natürliche 

') Vgl. Brentano, Beil. z. .Allg. Zeit 1896, 

Nr. 5. 

’) Gothein, ebenda, 1888, Nr. 2ö3. 
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Bedingungen der wirtschaftlichen Entwicke- 
hmg : 

Das erste ist vorwiegend Küstenland, beson- 
ders geeignet zn Schiffahrt and Handel mit seinen 
nach dem Meere führenden schiffbaren Flüssen ; 
aber diese haben nnr wenig Gefall, daher hier 
eine nnr geringe Entwickelung der Gewerbe, 
vdauge diese von der Wasserkraft abhängig 
sind. Das zweite, das im Westen hinanfgeht 
bis znm Bodensee nnd der nördlichen Schweiz 
and hinunter bis Köln, im Osten bis zum Erz- 
gebirge. also die Form eines Dreiecks zeigt, hat 
ein Netz von Flüssen und Bächen, viele kleine 
nutzbare Wasserkräfte. Das dritte hat ein ähn- 
liches Gleichmall im Zng der Flulilinien wie 
das erste, die Alpenflüsse sind aber weder zu 
Schiffahrt noch zum Gewerbebetrieb geeignet, 
.sie trennen, sie vereinen nicht“. 

Im zweiten Gebiet, iin mittelge- 
birgigen Deutschland, liaben wir also 
aus natürlichen Gründen die frühzeitige 
gewerbliche Entwickelung und Ausbil- 
dung des städtischen Ijobens, des beweg- 
lichen Eigentums und der Geldwirtscbaft, 
vor allem die Entwickelung des Gewerbes 
auch auf dem I.iande, in den Dörfern, die 
Verwischung des in den anderen Gebieten 
bis zur Befruiungsgesetzgebung aufrecht er- 
haltenen Unterschiedes zwischen Stadt nmi 
l.and. Daher hier der frühzeitige Verfall der 
alten Grundherrschaft, de.s Fronliofes und der 
Villikation, als der naturalwirtschaftlichen 
agrari.schen Verfassung und infolge der 
dichten Bevölkening und des starken lokalen 
Absatzes auch keine Fortbildung des länd- 
liches Kleinbetriebes zu dem für einen 
weiteren .Absatz iiroduziereudon Groülie- 
trieb — sei es einem liäueilichen, wie im 
Nordwesten, sei es einem gut.shetTlichen, 
wie im Nordosten — , welche die Boden- 
gestaltung meist gar nicht gestattete,^) 
sondern vielmehr frühzeitige Entstehung iler 
freien Teilung, .Mobilisierungauch des Grund 
und Botlens. 

Die beideu anderen Gebiete dagegen 
bleiben noch lange Zeit agrarisch mit 
geringer gewerblicher Entwickelung, atts- 
schließlich beschränkt auf die Städte, und 
strenger Scheidung zwischen Stadt und 
Land. Das erste Gebiet alicr liat wenigstens 
die höhere kommerzielle Entwicklung, 
ilaher hier die zeitgetnäüe Weiterbildung 
der Grundherrschaft zum großbäuerlichen 
Betrieb, zu der sich im dritten, in der Hoch- 
ebene des Südostens, nur Ansätze lindon; 
in beiden aber bleibt es bei der Geschlos.scn- 
heit, Unteilbai-keit der B.güter. Das erste, 
die niederdeutsche Tiefebene des heutigen 
Deutschen Reiches, hat dann endlich in- 
folge der geschichtlichen Entwickelung den 
großen Unterschied zwischen Nordwesten 
und Nordoston — ein Unterschied von 


') S. jetzt auch Th. K n a p p a. a. 0., S. 442 ff. 


'tausend Jahren, z. T. aber auch ein Unter- 
; schie«! des Bodens und des Klimas. Der 
I Nordosten, als das jüngste Gebiet, bleibt am 
längten agrarisch und crfälirt dalier auch 
die im rein agrarischen Sinne zweckmäßigste 
Fortbildung der neuen Gnindherrschaft, mit 
der seine deutsche Geschichte sogleich be- 
ginnt, zur Gutsherrscliaft — ebenfalls mit 
Geschlossenheit der Höfe. 

Aus dieser Verschie<lenheit, dieser Drei- 
resp. Vierteilung der ländlichen Verfassung 
ira 18. Jahrh. ergibt sich nun auch eine 
entsproehond verschiedene Aufgabe und Ge- 
staltung der B o f r e i u n g s g e s e t z g e b u n g , 
der B.befreiung etc., im 18. und 19. .Tahrh. 

Siehe Art. „B.befreiung“ (unten S. 3-b4fg.|. 

B. Ausland. 

1. Frankreich. Die franzö.sisthe Agrarge- 
schii hte seif dem frllbeu .Mittelalter (und sie sogar 
ganz besonders, geht cbeufalU aus von der V i 1 1 i • 
kationsverfaasung.') Denn schon im kelti- 
selion Gallien war dicGrnndberrschaft herrschend: 
die Herren hielten es für schiinpflich, Land- 
wirtschaft zu treiben, die Masse des Volkes, 
die sich w'cnig von den Sklaven unterschied, 
bebaut* das Land Durch die römische Herr- 
schaft traten dann neben die keltischen Herren 
die römischen I’ossessoreii. Auch hier umfallte 
also die Villikation neben einem geringen Herren- 
land zahlreiche B.stellen . welche manchmal 
von Freien, meist von ('iduiien und Sklaven 
bewirtschaftet wurden, niid von deren Abgaben 
der Herr lebte. Die rechtlichen Unterschiede unter 
den B. verschwanden allmnblich, und es bildete 
sich eine gleichmäßige Form von Unfreiheit 
nus, die „Villikationshürigkeit“ (Darnistätter). 
Dabei entwickelte sich erst tatsächlich, später 
rechtlich ein gewisses Erbrecht des Unfreien 
an seiner Hufe, an der er nrsprüiiglich kein 
dingliches Recht gehabt hatte. Seine Unfähig- 
keit. bewegliches Vermögen zu erwerben, blieb 
zwar rechtlich bestehen, so daß der Herr beim 
Tode des Hörigen von seiner Hintcrlassen.schaft 
einziehen konnte, was ihm gefiel ; aber es kam 
hier zu der Milderung, daß der Herr sie nnr 
einzog, wenn keine Kinder oder Fninilien- 
initglieder vorhanden waren (die sog. .Main- 
raortei. 

Als dann Karl der Große den Versuch unter- 
nahm, sein Reich in eilte durch Beamte ver- 
waltete Monarchie iimzuwaudeln , bildete sich 
ein enger Zusammeuhang zwischen den Reichs- 
ämtern nnd den Griindlierrschaftcn aus. Die 
durch das Lehenswesen verursachte Zersplitte- 
rung der Herrschaftsrechte bewirkte dann, 
daß fast jeder (iriindherr in den Besitz obrig- 
keitlicher Befugnisse, namentlich der Gerichts- 
barkeit gelangte. Er erstrebte diese vor allem 
deswegen , weil er als Gerichtsherr bei dem 
Mangri eines geordneten Bernfnngsverfahrens 
fast volle Gewalt über den B. erlangte, 
Steuern nnd Frondienste ansschreiben, die Jagd 
und Fischerei verbieten und allerhand weitere 

') S. Darrastädter, Die Befreiung der 
Leibeigenen (Hainmortables) in Savoyen, der 
Schweiz und Lothringen. S. 209 ff. 
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Dienste von dem B. erzwingen konnte. So ' Rechte waren, die eine möglichst ständige Be- 
bildete sich allmählich eine große Reibe von I völkcrung voraussetzten. Doch konnte er auch 
Rechten aus, die sog. droits seignenriaux, welche ! die alte Villikationsverfassung nicht in vollem 
bald die alten gruiidherrlichen Rechte in den j Umfang aufrecht erhalten: er war bereit, die 
Schatten stellten und prinzipiell auf allen im I Hörigkeit gegen Entschädigung preiszugeben. 
Gerichtabezirk eingesessenen Personen, einerlei um die T^ntertanen im Land zu erhalten und 
ob sie ein B.gut inne hatten oder nicht, und | neue Untertanen d. h. Steuerzahler für die 
ob sie frei oder hörig waren, lasteten. Da Seigneurie zu gewinnen. Auch religiöse und 
aber sehr oft der Oerichtsbezirk mit der Grund- 1 humane Ideeen haben dabei mit gewirkt. Be- 
herrschaft ganz oder zum Teil sich deckte, | sonders aber hat das französische Königtum 
trafen sie doch vorwiegend die Grnndholden i jene frühzeitige Befreiung des B.standes im 
des Gerichtsherrn. So war aus dem Herrn der ! 12. bis 14. Jahrh. sehr gefördert, indem die 
VUlikation ein Seigneur gewonlen. und ge - 1 Kapetinger auf ihren eigenen Besitzungen die 
rade diese Vermischung öffentlich-recht- ! Unfreiheit beseitigten. Viele andere weltliche 
lieber nud pri vatrechtlicher Befugnisse, i und geistliche Herren Frankreichs folgten diesem 
die Vereinigung der VUlikation mit den Graf- 1 Beispiel im 12. und 13. Jahrh. Dabei wnirdeii 
schaftsrechten gibt nach Darmstätter den nuu aber im Gegensatz zu Italien und Nieder- 
ScblUssel für die Erkenutnis der französischen 1 .Sachsen (auch z. T. England) die Eigeutnm.s- 
Agrarverfassung. | Verhältnisse nicht verändert, die B. blieoen viel- 

AIs jene villikatiousverfa.ssung mit dem ! mehr wie vorher auf ihren Höfen sitzen, und 
Durchbruch der Geldwirtschaft sich überlebt , die seigneurialeii Abgaben blieben die gleichen ; 
batte, und von beiden Seiten ihre Auflösung die Hörigkeit wurde vielmehr durch eine Kanital* 
angestrebt wurde, seiteus des Grundherrn zur Zahlung (sier durch Erhöhung der ständigen 
Ernöliung seiner Rente, seitens des B. zur Er - 1 Abgaben abgelöst. 

langung der Freiheit, kam es iu Oberitalieu, in Dagegen blieb iu den Provinzen des Ostens 
Niedersaebsen und in England zur Auflösung | die Hörigkeit erhalten, doch wurde sie auch 
dieser VUlikation s Verfassung durch ; hier durch jene Befreiungen gemildert. Die 
Freilassung der H., welche dafUr ihr erbliches | Herren konnten, da sie hier nicht wie im 
Recht auf ihre Hufe einbUßten. In Italien ent- ! dentHohen Südwesten die Landeshoheit erlangten, 
stand aus deu ehemaligen Schatzhörigen eine freie, I die Beschränkung der Freizügigkeit und Heirats- 
aber besitzlose ländliche Bevölkerung, und es freibeit auch nicht in voller Strenge aufrecht 
bildete sich jener Stand von Teilb., der noch heute I erhalten. Die Kopfzinse wurden meist im 
der Krebsschaden der Agrarverfassung Italiens | IH. Jahrh. fixiert, die Nutzung von Wald und 
ist, während in Ni edersachscii . wie oben 1 Weide durch Verträge geordnet, die Gemeinde- 
gezeigt, durch eine frühzeitige energische Agrar- verfas.<ung ausgebildet. Dagegen blieb der 
Politik aus den ursprünglichen Zeitpächtern die Heimfall der Ilinterlas.seDschaft ungeschwächt 
späteren erblichen Meier wurden, in England Un Kraft und macht seit dem 18. Jahrh. den 
nWr der R. stand als solcher ganz verschw*and , Hauptinhalt der französischen Hörigkeit, der 
(vgl. unten sub2). Im deutschen Süd westen ! Mainmorte, aus. Diese Mainmorte, die sich 
dagegen kam es nicht zu einer solchen Auf- provinziell sehr verschieden gestaltete, bildete 
lösung der Villikatiousverfassung: hier strebten j m der Folgezeit einen Hestaudteil der Seigneurie- 
die Grundherrn, die hier auch wie in Frankreich ^ Verfassung. Sie wird aber dann auch im 14. und 
zum größten Teile Grafschafis- und Vogteirechte | IH. Jahrh. vielfach beseitigt, seit letzterem durch 
erworben hatten, und deren Existenz nicht wie ' die Entstehung der absoluten Monarchie, welche 
in Italien und Niedersaehsen auf deu grund- 1 aus christlichen und humanen Gründen die Reste 
herrlichen .\bgabeii, sondern vielmehr auf den der ,.heidnischen Sklaverei’* zu beseitigen strebt, 
zahlreichen nntzbaren Rechten der Gerichtsbar- Ueberhaupt wurden die H. gegenüber den 
keit ruhte, die Villikatiousverfassung zur Be- Seigneurs zunächst schon durch die Kodifizierupg 
gründung der Landeshoheit auszunützen und der Gewohnheitsrechte in deu (’ouiume.s seit 
nie Villikation zu einem kleinen Territorialstaat dem 13. Jahrh. geschützt, welche wenigstens 
auszugestalten, woraus sich im Gegensatz zu eine Ausdehnung der Herrenrechte erschwerte, 
der frühzeitigen Freilassung der B. in jenen ' und besonders durch die Reform dieser Couiumes 
andern Ländern die bU in das 19. Jahrhundert , iin IB. Jahrh. wurde ein großer Teil vou „odiösen“ 
dauernde Leibeigenschaft des SUdwestens er- 1 Rechten tlir immer be.><eitigl.*) Im Jahre 1779 


gibt. 


aber wurde für ganz Frankreich das Verfolgungs- 


Frank reich nimmt nun hier in seinen ! recht des Seigneurs gegen seinen Leibeigenen 
verschiedenen Teilen nacl» Dannstädter ’) eine aufgehoben, und die Hörigen auf den königlichen 
Mittelstellung ein: die w estlichen Provinzen ■ Domänen sämtlich freigelassen, nnd die vom 
und das städtereiche Flandern zeigen eine ähn- König erhoffte Nachfolge der Seigneurs blieb 
liehe Entwickelung wie Italien und das beiiach- keineswegs ganz aus. Aber alle diese Be- 
harte England: die Hörigen wurden hier schon freiiiugen treffen nur den unfreien Stand, die 
sehr früh freigelassen und besonders in der Maiuinorte selbst, ohne ihre geschichtliche Gmod- 
Normandie durch Zeitpächter ersetzt. Auch in läge, die Grundhcrrschafi, zu be.seiligen, nnd 
den anderen westlichen Provinzen ist die Hörig- auch die Seigneurie bleibt trotz der Ein- 
keit früh verschwunden , dagegen die Grund- 1 griffe des absoluten Fürsten in ihre inneren 
herrsebaft bedeutend verstärkt worden. Im all- Angelegenheiten, insbesondere in .ihre gericht- 
gemeinen aber wünschte der Seigneur die Kr- 1 liehen Hechte, bis zum Ende des Ancien regime 
Setzung der Erbpächter durch Zeitpächter nicht, : als Inbegriff einer Reihe von uatzbareu Recnten 
da seine Haupteinnahmen eben die seigneorialen i 


*) a. a. 0. S. 214 ff. 


') Wahl, Vorgeschichte der französ. Revo- 
lution I S. 87. 



Bauer 


341 


erhalten, während die einsti^n Kompetenzen 
den Seigrneurä fai)t TÜlli^ Ton den landesherr- 
lichen Samten abgenommen worden sind. 

Die franz^isUche Agrarverfasaung des Anden 
r^me ist also vor allem durch diese Seig- 
neur ie bestimmt. «Wie im ostelbiscben 
Deutschland der Herr uns als Rittergutsbesitzer, 
in Niedersacbsen als Grundherr, in Slidwest- 
dentachland als Landesherr gegenUbertritt, so 
erscheint er uns in Frankreich als Seigneur.“ *) 
I>ie nutzbaren Rechte, aus denen nach jener 
Einschränkung der Rechtsprechung und Ver- 
waltuug durch den Landesberm die Seigneurie 
Tor allem besteht, die Baiinrecbte, die Ansprüche 
auf herren- und erblose Sachen, die Steuer- und 
Fronrerfassung der Seigneurie, sind dabei in 
ganz Frankreich die nämlichen gewe.sen. So 
gering die politische Macht des Seigneurs im 
18. Jabrh. schon geworden ist, so wenig er 
mehr als Organ der Staatsverwaltung hervor- 
tritt, so drückend ist sein wirtschaftliches üeber- 
gewicht für die abhängige bäuerlicheHevölkerung, 
wenn auch die Abgaben selbst nach Wahl im 
41gemeinen nicht so hoch waren, wie oft an- 
genommen wird. 

Viel weniger einheitlich dagegen hatte sich 
das Schicksal der Grundherrschaft in Frank- 
reich entwickelt.*) Im größten Teil des Landes 
bat der Seigneur keine Einwirkung mehr auf 
die Benutzung des Grund und Bodens, der B. 
besitzt ihn zu einem sehr gnteu ße.sitzrecht, 
einem eropbyteutischen , das nur wenig vom 
Eigentum sich unterscheidet. Er kann daher 
»ein (lUt teilen, veräußern, verpfänden oder ver- 
üchnlden. Der Herr bekommt lediglich die uu- 
veränderlichen Bodenziuse, einen Anteil am 
Verkaufspreis nnd hie nnd da Abgaheu beim 
Hesitzwechsel. Aber dieses sehr gute Besitz- 
recht finden wir nicht überall, vielmehr zeigen 
gerade diejenigen Proviuzen, in welchen die 
l'ufreiheit am frühesten verschw'undeu ist, also 
die westlichen, eine stärkere gmndherrlicbe 
Verfassung und schlechtere Besiizrechte. In 
vielen Provinzen kamen unter verschiedenen 
Namen auch lassitische Besitzrechte vor, so be- 
Minders das in der keltischen Bretagne allgemein 
übliche eigentümliche Recht der Domaines con- 
g^blcs, das den erblich -lassitischen Besitz- 
rechteu sehr ähnelte. In manchen westlichen 
Provinzen, wie in Flandern, der Normandie, 
.\dJou und Maine und in 1'eileu der Bretagne 
äberwogen im 18. Jabrh. reine Zeitpachtver- 
bältnisse: in anderen, besonders in der Mitte 
und im SU den, finden wir bei gewissen Kulturen 
aach den Teilbau. Dort ira Westen begann daher, 
von England (s. n.) kommend, unter den Physio- 
kraten in den 70er Jahren des 18. Jahrh. anch, 
vielfach in Zu.sammenhang mit der Verkoppelung, 
eine Vergröitemng der Pachtgüter, Zusammen- 
legung kleiner Pachtjjüter zu großen, unter Ver- 
windlnng der bisherigen Kleinpächter in Land- 
arbeiter auf diesen, zhm Zweck der KinfUhrung 
der Fruchtwechsel Wirtschaft- Erst in den hü er 
Jahren machte sich wie in der Theorie so anch in 
der Praxis ein stärkerer Rückschlag gegen den 
<iroBbetrieb zugunsten der kleinen nnd mittleren 

‘) Darmstädter, Befreiung 8. ‘206. 

*) Darmstädter, Befreiung S. 207 flf. 

•) Darmstädter, Verteilung des Grund- 
eigentums S. 498. Befreinng 8. ^7. 


Pächter geltend, und Young weiß sich 1789 
nicht genug über die allgemeine Tendenz zur 
Kleinpacbt m Frankreich zu wundern.^) 

Im Westen steht also der Grund und Boden 
noch vielfach im unmittelbaren, auch nutzbaren 
Eigentum des Herrn, im Osten dagegen hat 
er die persönlichen Heirschaftsrechte Über die 
B. bewahrt. Die ländliche Bevölkerung ist 
hier bis zur Revolution noch vielfach hörig, der 
Mainmorte unterworfen. Die Mainmorte reelle 
ist ein rein grnndherrliches Verhältnis, die 
Mainmorte personelle begründet den Heimfall 
der ganzen Hinterlassenschaft des Hörigen an 
den Herrn. Im 16. Jahrh. ist diese Mainmorte 
noch überall in Savoyen, der Schweiz und 
Lothringen in voller Geltung, im 18. Jahrh. 
wenigstens noch in Savoyen und den Vogesen- 
distrikten und Ündet sich auch noch in den 
^ benachbarten französischen Provinzen. Die Zahl 
! derMaiiimortables in Frankreich am Vorabend der 
I Revolution soll nach einer Angabe l'/s Millionen 
; betragen haben, nach W a h 1 w'äreu es aber nur 
I noch mehrere hunderttausend gewiesen. 

I 2. England« Auch in England bestand im 
, 1 1 . J ahrh. dieselbe Villikationsverfassung 
wie in Deutschland und Frankreich (die Manor- 
verfassungl, und Uber ihre Eiiistehung besteht 
i hier derselbe Streit wie in Deutschland : Maine 
; und Stubbs einerseits, Seebohm andererseits sind 
i hier die Hauptvertreter der entgegenstehenden 
I Theorieen. Die einzelne Grundherrschaft er- 
I scheint hier aber nach Ashley*) regelmäßig als 
ein geschlossenes Gebiet, und das Herrenland, das 
ISatillaud. ist verhältnismäßig groß: ein Drittel 
I oder gar die Hälfte des ganzen zu einer Grund- 
berrschaft gehörigen Pfluglandes. Infolgedessen 
I wurden hier nrsprünglich von den hörigen B. Uber- 
I wiegend nicht Zinse, sondern Dienste (2—3 Tage 
I wöchentlich während des ganzen Jahres und 
: außerdem besondere Hilfsdienste beim Pflügen 
; und in der Erntezeit) geleistet, welche daun 
{zunächst im 13. nnd 14. Jahrh. allmählich in 
I Geld umgewandelt wurden. Dabei entstand auf 
dreifache Weise eine Klasse von „Freisassen“; 

; durch Erhebung von Dienstb. zu Freib. in- 
folge der Umwandlung ihrer Dien.ste in üeld- 
leistung. durch Einfriedigung und Verpachtung 
von Weideland und durch Verpachtung von 
Teilen des Saallandes (erste Entstehung der 
; ,.Farmer“). Im 13. Jahrh. erfolgt dann aber 
Ablösung des Wochenwerks allem oder sämt- 
licher Dienstleistungen, ohne daß der Dienstb. 
dadurch zum Freib. wurde. (Beispiele dieser 
Umwaudlung sämtlicher Dienstleistungen — 
des Woebenwerks wie der außerordentlichen 
; Fronden — Anden wir gelegentlich bereits um 
1 1240 auf Fronböfen. wo das gesamte Saalland 
I verpachtet war ) Sodann kam es hier auch wie in 
I den westlichen Provinzen Frankreichs schon früh- 
I zeitig zu der persönlichen Freilassung 
I des §., und zwar hier ganz allgemein: nachdem 
: die Leibeigenschaft schon früher aufgebört, gebt 
: die Hörigkeit {Gebundenheit an die ^holle) hier 
schon ganz allgemein während des Io. und 
. 16. Jahrh. unter. Aber diese frühzeitige all- 
gemeine persönliche Befreiung wurde von den 
B. dnreh den Verlust ihres Landes teuer bezahlt: 

I sie führte tatsächlich znm allmählicheu volt- 

*) Wahl, Studien S. 210 ff. 

' *) Englische Wirtschaftsgeschichte I. 
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ständigen Untergang des Land besitzenden 
B.standes in England. 

Sie war nämlich wie in Niedersachsen mit einer 
VerschlechterungdesbäuerlichenBe- 
sitzrech ts verbanden; der B. wurde entweder 
in einen Zeitpächter verwandelt, oder sein, w'ie es 
scheint, ursprünglich nicht erbliches Besitzrecht 
verbesserte sich nicht und gab dem Gnindherr 
die Möglichkeit, entweder dnrch gewaltsame 
Vertreibung des B. oder durch Nichtwieder- 
besetzung mit seinem Sohn beim Tod desselben 
den B.hof zu legen , ohne dall später eine 
kräftige staatliche Agrarpolitik ihn wie in 
Niedersachseu allgemein zu einem erblichen 
Besitzer gemacht hätte. Zugleich wurden auch 
hier die Landgüter vergröbert, das sog. in- 
grossing of farms, und zwar weit mehr 
als in Niedersachsen, indem hier ganze Dörfer 
in einzelne neue Farmen verwandelt wurden. 
Es verband sieb hier also sogleich damit ein 
umfassendes Bauernlegen, wie im deutschen 
N’ordosten im 18. und 19. Jahrb.. und die bis- 
herigen B. wurden in Landarbeiter auf diesen 
Farmen verwandelt. Und zwar trat diese Ent- 
wickelung in Verbindung mit der technischen 
Maßregel der enclosiires, d. h. der Zusammen- 
legung der Aecker und Gemeinheitsteilung (Ver- 
koppelung) ein, znm Zweck des üebergangs zur 
Weidewirtschaft (insbesondere Schafzucht, 
woraus aber dann die Feldgraswirtschaft wird), 
infolge des .\ufkommens der Wollindustrie, die 
der merkantilisCische 8taat hier mit allen .Mitteln 
förderte — also im Zusammenhang mit der 
damaligen Gewerbepolitik. Die ländliche Be- 
völkerung verminderte sich also, der Boden 
wurde in Weideland uragewaudelt oder durch 
Zeitpiiehter bewirtschaftet; Inl7 wird uns vom 
Abbruch und der Zerstörung ganzer Dörfer be- 
richtet: wo früher 200 Menschen ihre Nahrung 
fanden, leben jetzt nur noch 3—4 Hirten (Ashley). 

Nnn haben wir aber zwei Perioden dieser 
enclosures zu unterscheiden: die erste im 
15. und 16. Jalirh. (1450—1600), und die zw’eite 
im 18. und 19. .Tahrb. (1760 — 1830). In der 
ersteren vollzieht sich die Umwandlung am 
schnellsten und gewaltsamsten, so daß man sie 
geradezu als Bevolution der Agrarverhältnisse 
bezeichnen kann, in der Zeit von 1450 — 1530, 
indem zuerst das .Saalland. danu die (iemein- 
weide, die commous, zuletzt die Aecker der B. 
zusammeugelegt und eingehegt werden. Nach- 
dem dann aber 1489 eine Verordnung zur 
Erhaltung der B.höfe. wiederholt in einem 
Gesetz von 1515, ergangen war, 1517 Unter- 
sacbnngsausschüsse für einzelne Grafschaften 
eingesetzt, und 1518 eine Verfügung erlas.seu 
worden war an alle, web’he wegen unge-setz- 
Hcher Einheguugeii die Gnade des Königs an- 
gerufen hatten, sämtliche seit dem ersten Re- 
gierungsantritt Heinrichs VII. vorgenummenen 
Einfriedigungen niederzureiüen. scheinen später 
zwischen der Thronbesteigung der Elisabeth 
und dem Ende des 16. Jalirh. die Einhegungen 
meist unter Zustimmung aller beteiligten Pächter 
vor sich gegangen zu stdn und ohne \ erdrängung 
der letzteren aus ihrem Besitz. Diese erhielten 
vielmehr statt bisher einiger 30 AckcrstUcke 
mit Klurzwang nur noch 4 und 5 Stücke zu 
beliebiger Bew irtschaftung. Im ganzen ist 
seitdem nach Ashley da.s Ackerland in der Ge- 
mengelage Jahrh. unangetastet geblieben, 


bis um die Zeit der Thronbesteigung George UI. 
eine abermalige Hoc'hflut von technischen Neue* 
rungen in das Gebiet der 'Landwirtschaft ein- 
brach. Aber der Zweck der Einhegungen 
jetzt ein anderer: während es sich im 16. Jahrh. 
um die Einführung des nutzbringenden Weide- 
betriebs an Stelle des Ackerbaus bandelte, gilt 
es jetzt eine bessere Bewirtachaftung des 
Bodens: Fruchtwechsclwirtschaft (Norfolkwirt- 
schaft). Nach Ashley war noch ein Drittel des 
begonnenen Werkes zu tun übrig gelassen, als 
die Bewegung im 18. Jahrh. aufs neue begr&nn. 
und sie vollendete nnn das Werk der ersten 
Periode. 

Das Resultat sind die heute für die eng- 
lis<'he Agrarverfassnng charakteristi.scheD L*ati- 
fnndien: Großgrundbesitz — aber nicht jgroBe 
Guts wirtschaften, hewirt.schaftet von den Be- 
sitzern, sondern, allerdings auch ziemlich groBe 
Farmen, bewirtschaftet von Pächtern. Von 
kleinen Resten abgesehen bat England infolge 
dieser Entwickelung keinen Eigentum besitzenden 
B. stand mehr, und darum auch keine moderne 
B.befreiung. 
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1878. — Kranz, liaueTmgut 11 . Frondienate in 
Anhalt vom 16. — 19. Jahrh. (S<imml. nat. u. atat. 
Abh. run Conrad, Bd. 18, .Jena 1898). — 
I^amprecht, Deutaehea Wirtachoftaleben zur 
Zeit t'äaara und Tacitua', Zeitachr. dea bergiach. 
Geaekichtavereins, Bd. 26. — Derselbe, Daa 
Schicksal des deutschen Bnuentatandea bis zu 
den agrariachen l'nnihen dea 15. u. 16. .Jahrh., 
Preuß. Jahrb., Bd. 56, 1885. — Derselbe, 
Deutaehea Wirtachaßaleben im Mittelalter, 8 Bde., 
Ix'ipzig 1886. — Derselbe, Die EnUciekelung 
dea deutschen, vornehmlich dea rheinischen 
liauematandea teiihrend des Mittelalters U7id 
seine Ixige ito 15. und 16. Jahi'k., Weaide.utaehe 
Zeitachr., Bd. 6, 1887. — Derselbe, Deutsche 
Geachirbte, Berlin 1891 ff. — Derselbe, .\rtt. 
„Iianer*‘ u. „Grundbesitz** (Geaebichte), 1 . H. d. 
St. — Th. JAtüaHg, Der btidiaehe. Bauer im 
18. .Jahrh., Straßburg 1896 (.4bh. a. d. Staatjnt. 
Sem., XV’I). — Mnitie, Early laxe and ettatom, 
/xme/on 1883. — Derselbe, Early hiaUtry of 
inatUulwj%a, Jjondon 1890. — L. i\ jVrturer« 
Einleitung zur Geschichte der Mark-, Hof-, Dorf- 
und Stadtverfaaaung, I854. — Derselbe, Ge- 
schichte der Marh;rrf<%aaung in Deutschland, 
1856. — Derselbe, Geschichte der Fmnhöfe, 
der Bauemkiije 11 . d. Hofverfaaaung in Deutsch- 
land, 4 Bde., 1862 — 63. — Derselbe, Gcach. 
der DorfverJ. in Deutschland, 2 Bde., 1865 — 66. 

— .4. Meitzen, Individuaheirtachnft der Ger- 
manen, Jahrb. f. X. M. St., Bd. 6, 1883. — Der- 
selbe, Art. „Anaiedehntg**, i. H. d. St., 2. Aufl., 
Bd. I, S. 291 fg. — Derselbe, Ansiedelung «. 
Aifrartceaen d, Weatgennanen und Oafgermanen, 
der Kelten, Rihner, Finnen und Slare^i, 3 Bde. u. 
Atlas, Berlin 1895. — Derselbe ül>er Wittich, Die. 
Grundherraehaß in Xordtceatdeutachland, Deutsche 
Literaturzeitung, 1897, Xr. 4^. — A. i*. Mia- 
skoxenkg, Daa Erbrecht und die Grundeigen- 
tumaverteilung im Deutschen Reich, J^ipzig 
1882 u. 1884 (lichr, d. Ver. (. Sozialpolitik, XX 
u. XXV). — Jxxstxis Möser, Oanabrückiaehe 
Geach., hcrauageg. rrm Abeken, Berlin 1842. — 
lAtdicig Müller, Beitr. x. Geach. d. Baueni- 
kriegea, ini Rieß und seinen Fmlandexi, Augs- 
burg 1891. — X'an Xiessen, Zur Entstehung 
dea Grundbesitzes und der Gutaherrachafi in der 
Xeumark, Programm, .SV<*Win 1903. — Dach- 
fahl, Zur Geschichte der Grundherrachaft in 
Schlesien (Ze.itaehr. d. Sar. St. f. RcehUgeach.. 
8.-A., Bd. 16). — Derselbe, Jahrb. f. Xat. u. 
St., Bd. 74, 1900. — O. W. V. Raxtmer, Die 
Xeumark Brandenburg im Jahre 1337 oder Mark- 
graf Ludteig dea Aelferen Xeumärkischea lexnd- 
buch, Berlin 1837. — --I. F. Hiedel, Die Mark 
Brandenburg i. J. 1250, 2 Bde., Berlixx 1831 — 32, 

— II'. üemmfn?i Ross, The early hiatoty of 
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landhottiing among Ihe Gfrmant, London ISSS. 

— O. L. Schmidt, Zur .itjrargesch. Lüberkt 
M. OslhoUttin*, Zürich 1S87, — IL Schröder, 
Der iüuärka. Volksadel und die grtindherrliehe 
Theorie, ZUchr. d. Sar. Stiß^ /. RechUgesch., 
XXIV, 0. A< — £. O. SchuizCf Die Koloni- 
»iemng tind G»-muxnUierung der Gebiete *iri* 
»chen Snale und Elbe, Leipzig 1896. — Fr. 
Seebohm, Die engluche Dorfgemeinde, deuUeh 
von Th. von Buneen, Heidelberg 188ö. — Dcr^ 
nelbc, The tribnl eyatem in M'olea, London 1895. 

— Derselbe, Kritik ron .Meitzen, Siedelung u. 
Agrunveaen, in Eomomic Journal 1897. — 
Otto Sceck, Gezrhichte de* Vnierg<ing* der an- 
tiken Welt, Bd. 1, Berlin 1895 (t. Bttch, 1. Kap.: 
Die Germanen). — Derselbe, Art. C*»lonat in j 
Diuly-WUaotra, BealeuzykUgtödie JV. — See^ 
llger. Die soziale und politiaehe Bedeutung der 
Gmndherrach(\ft im früheren Mittelalter, Abh. 
d. Säeh*. Akademie, Bd. tt, 1908. — Siebcck, 
Das ArbeiUsyatem der Grundherrarhaften im 
Mittelalter, Dias., Tübingen 1904. — Josef 
Mt&erniann, Der Ge^indezu-nngadienat in der 
Mark Brtindenbnrg, Grcifatrald 1889. — II'. r. 
Sommei'feld, (leach. der Germanuierung de* 
HerzogUim* Pommern oder Slavien bi* zum -1fr* 
lauf de* 13. Jahrh.. Leipzig 1896 (Staat*- und 
aozialitiaaenaeh. Forsch., Bd. 13, H. 5). — 
Jfarfiri Spahn, Verfnaaunga- u. Wirtschaft*- 
geaehichte. des Herz<*gtum* Pmmern tn>n 1478 
bis 1685, Leipzig 1896 i.'!i(<mta- u. aozialtrisaen- 
aekaftliehe Forsch., Bd. 14, H. 1). — 

BWen tt. Verfass, d. lAindgemeinden im West - 1 
faten und X'iederaachsen, 1857. — llr. Stutz, 
Besprechung ron .Meitzen, Siedelung u. Agrar- 
tresen in den Güti. Gel. --Inj. 2897. — Majc 
ire6er. Der Streit um den ('harakter der alt- 
germanischen Sttzialrerfaaaung in der deutschen 
Liter^xtur des letzten .Jahrzehnt*, Jabrb. f. Xat. 
u. Stat., III. F., 88. Bd. — Fr. H'lttfer, Die 
iSsterzienterkldaier de* nordöstlichen Deutsch- 
lands, 3 Bde., Gotha 1868 — 71. — II'. IVltUch, 
JMndliche Verfassung X'iedersachaena und Organi- \ 
aatio7i des Amts im 18. Jahrh., Disa. Ikirm»tadt ' 
1891. — Dernetbe, Beitrag zum Verständnis 
der ländt. Verf. Hessens im 18. Jahrh., Quat- 
talblätter des Historischen Vereins f. das Gruß- 
herzogtum Hessen, II. 5, 1891. — Dernelbe, 
Die Grundherrschaft in Xordwestdeutsehland, 
lA-ipzig 1896. — Derselbe, Artt. „Gutsherr- 
schafV' tt. „Hof" i. H. d. SL, 8. Auß.. Bd. IV, 
S. 930fg. beztr. S. 18l8fg. — Dernelbe, Dic\ 
teirtschaftl. Kultur der Deutschen zur Zeit < 'äsar* 
(Bespreehung von Hildebraud, Hecht und Sitte, I 
Syhel* Histor. Zeitschr., N. F., Bd. 43, H. 1, | 
1897. — Dcrttelbc {und H. Bloch) *. o. — 
Dcrnctbe, Zur Frage der Freibauei'n, Z, d. 
Sftv.-St. f. BS., S.-.I., Bd. *8, 1901, — irn«Jk-#*, 
Gesinde.zicangsdienst in Sachsen (Staats- und 
Sozialv. Forschungen XII, H. 41- — ZAmmer- 
m<inn. Der gmße deutsche Bauernkrieg. 

Zu B. DarmotHdter, Die Befreiung der Leib- 
eigenen (Mainmortaldes) »n .Saroyen, der Sckteeiz 
und Ditkringen (Abh. a. d. Idaatsir. .SVminar^, 
Straßburg 1897. — Dez'zelbc, Die Hörigen im 
französischen Jura (Zeitschr. f. Sozüd- u. IlVrf- 
schnftsgeschichte 1896). — Dernetbr, Veber die ■ 
Verteilung des Grundeigentums in Frankreich \ 
ror 1789 (Festgabe fiir C. Th. r. Heigel). — [ 
H’ahlf Studien zur Vorgesch. der franz. Jiero- j 
ItUion 1901. — Derselbe, Vorgesch. d. franz. 


Revolution I, 1905. — Wolters, Studien über 
Agrarzustände u. Agrarj/olilik in AVanirTrtt'A 
ron 1700—1790 (Staats- «. .SoziaXtr. Forsch. 
XXII, H. 5). Dazu Wahl i. d. Gott. Gel. A. 
1905, Xr. 6. — Ashlep, Englische Wirtschafts- 
geschichte, Ubers, ron Oppenheim, 8 Bde. (Bren- 
tano M, Leser, Samml. älterer m. neuerer staats- 
rcissenschafü. Schriften de» In- u. Auslandes, 
Xr. 7j8), Ijciptig 1896 . — Aonfuni/, deeeIopf>e- 
mm/ de la Constitution en .Anglrterrr. — E. C. K. 
Gönner, Art. „Bauernbefreiung" i. H. d. St., 
8. .Xufl., Bd. II, S. S88fg. — linsbnch, JHe 
englischen Dindarbeitcr in den letzten loo Jahren 
und die Einhegungen (Sehr. d. I'«rr. Sozialp., 
Bd. 59), lAäpzig 2894- — Ochettkoinkl, Eng- 
lands }rirt*chnfUiche Enttrickelung im Ausgang 
des MitteUUters, 1879. — Folloek, Das Rcrht 
des Grundbesitzes in England, übersetzt ron 
Schuster, 1889. • — ,Si*«frohm. Die engl. Dorf- 
gemeinde, übersetzt von Bansen. — Vtnogradoff, 
Villainagr in England 1898. Fuchs. 


Banernbefreiang. 

A. Deutschland. 1. Die Vorstufe der B.: 
der Banernschnti. II. Die B. iin alljfemeineu. 
III. Die B. im Nordosten. 1. In den älteren Pro- 
vinzen Preuliens. 2. Im übrigen N'ordosten. IV. 
Die B. im N'ordwesten. V'. Die B. im Süden. 
VI. Ergebnisse. — B. Ansland. 1. Savoyen. 
2. FraÄrcicli. 3. Oesterreich. 

I. Die Vorstufe der H.; der ßanern- 
schutz. 

Die Oescliichte des Bauern.standos in 
Deutseliland bi.s ziim IS.Jalirli. (vgl.d. vorigen 
Art. „Bauer“) ist ivesonllieli (liulnn’h bestimmt, 
ob nmi in welchem Cmfang neben dem 
tiänerliehcu ein größerer landwirlsciiaftlicher 
Betrieb, ein „Rittergut“, von Anlang an vor- 
lianden ist wler nachträglich zur Ausbildung 
gelangt. In dieser Beziehung h*.-steht der 
wesentliche Unterschied zwischen den Ge- 
liielttn der älteren und der neueren Orund- 
herrsctiaft einerseits und diesen und dem 
derGntsherrschaft andererseits also zwischen 
Nordwesten und Süden und Nordosten. 

Im Gebiete der älteren Gmndherrschaft, der 
sUdwestdeutseben Agrarverfassung, fehlen 
die Bittergüter als größere landwirtschaftliche 
Betriebe so gut wie ganz. Der Bauer bekommt 
datier hier Eigentum oder eigentumsäbnliches 
Besitzrecht; Kecht des (irnndberrn am 

Bauernland wird znr bloßen Rentenquelle: die 
Verwandlung von Bauernland in Gutslaud, Auf- 
saugung der bäuerlidien Betriebe durch größere 
Rittergutsbetriebe ist hier also ansgesc blossen. 
Der schwäbische nnd fränkische Ritter, der in 
der Krcuzzngszeit den Ackerbau als nnvereinbar 
mit höfischer Sitte verachtet hatte, war auch im 
Reformationszeitalter nicht geneigt , sich ihm 
zuzuwenden. Wenn er seine Einkünfte ver- 
mehren wollte, geschah es durch Steigerung 
der Zinsen und Steuern seiner Untertanen, nicht 
durch Entziehung ihres Grundbesitzes.') 


') Vgl. Gothel n, Beil. z. Allg. Zeit. 1S88, 
Xr. 258. 
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Im Gebiete der neueren Grundherrscbaft da- 1 
iiu Nordwesten, gibt es im 18. Jahrh. | 
, Rittergüter“ als größere landwirtecbafilicbe ; 
Betriebe, aber doch nur in geringer Zahl und' 
von geringem Umfang. Terglichen mit dem 
Nordoatcn. Denn mit der Ausbildung des ab- 
soluten .Staates und der Entwickelung einer ge- 
ordneten Hestenernng in diesem ward bei der 
Steuerfreiheit der privilegierten Stande, des 
Adels und der Geistlichkeit, der Bauer von 
größter Wichtigkeit für den Staat als der haupt- 
sächlichste Steuerzahler. Es begann daher hier 
ein frühzeitiges Eingreifen des Staates in die 
Entw ickelung zugunsten des Bauern, nicht an.s 
sozialpolitischen Gründen, sondern aus finau-| 
zielten: also nicht Befreiung des Bauern aus j 
seiner Abhängigkeit, sondern nur Schutz gegen I 
ein Maß der Bedrückung, das ihn unfähig | 
machen würde zur Tragung der Staatslasten, ! 
and vor allem Erhaltung des Bauernstandes j 
und der Bauenihüfe in dem damaligen Bestände, | 
Schatz gegen Aufsaugung durch die größeren ! 
Betriebe ebenso wie gegen Aufteilung an | 
kleinere Leute. Daher das Verbot der Zinser- 1 
hühung und die Verleihung von Erbrecht am ! 
Meiergut in Niedersachsen durch den Staat im | 
16. Jahrh. — der Beginn der Agrarjmlitik in \ 
Deotschland (vgl, Art. „Bauer“). Und als der! 
30-iährige Krieg auch hier die bäuerliche Be- ; 
vulkernug stark dezimiert hatte, verlangte in 
Niedersacbsen der Staat vom Grundherrn die 
Wiederherstellung der Meierhöfe (die sog. „Red- 
integration“) und war hier auch stark genug, 
sie dnrchzusetzen. Hier hatte der Grundherr 
das Land der „wüst“ gewordenen Meierhöfe 
zwar nicht selbst unter den PHug genommen, 
denn es fehlten dazu die .\rbeitskräite, da er 
nnr als Gcrichtsherr eigentliche Frondienste 
von den Bauern bezog, und das war er hier 
nur ansnahnisweise. Aber er hatte das Meier- 
gnt zersplittert, die Aecker an Köter, Häusler 
nnd Anhaner gegeben, die nur eine büchst ge- 
ringle 8tener au den Landesherru zahlten. Da- 
her muß der Grundherr diesen das Land wieder 
nehmen und wieder an Meier anstun. Aus 
demselben finanziellen Interesse am Bauer ent- 
sprangen auch die weiteren Maßregeln der 
staatlichen .\grarpolitik in Niedersacbsen, die 
Schaffung des geschlossenen, unteilbaren Bauern- 
gutes am Ende des 17. Jahrh.. die Ausübung 
einer Grundherrscbaft kraft öffentlichen Rechtes 
anch über die Meier der privaten Grundherren, 
Damit war jede Verwandlung von Bauernhöfen , 
in Rittergüter, das sog. „Bauernlegen“, auch , 
hier ausgeschlossen, die Gutsherren zogen im 
18. Jahrh. vielfach in die 8tädte und verpach- 
teten dieselben. So ist Hannover ein Rauemlaud 
gewesen und geblieben tWittich). 

Aehnlich liegen die Verhältnisse im 8ttd- 
08 t en in den altbayerischen Landen. Auch 
hier hat sich die Grnudherrschaft — ob durch 
eine ähnliche Umgestaltung wie in Niedersacbsen, 
steht noch dahin — lebensfähig erhalten. Das 
Beeitzrecht der Bauern ist großenteils ein schlech- 
teres, nnerblicbes, und die Gnindberrschaft ist j 
vielfach häufiger als dort mit Gericbtsberrschaft ; 
and Rittergut in einer Hand vereinigt. Daher 
besteht hier auch seit dem Anfang des 17. Jahrh. | 
eine Tendenz zur Vergrößeiung der Rittergüter i 
auf Kosten der Banemböfe durch Einziebnng | 
der Banemböfe, und das bayerische Landrecbt ' 


von 1616 gestattet dies ausdrücklich. Das 
Bauernlegen war hier also gesetzlich erlaubt. 
Auch fehlte es nicht am notwendigen .\bsatz 
für einen landwirtschaftlichen Großbetrieb, denn 
Bayern exportierte damals Getreide nach Oester- 
reich, der Schweiz nnd Schwaben. Trotzdem 
ist €8 hier bei vereinzelten Versuchen geblieben, 
und zwar deswegen, weil es an einer geeigneten 
Arbeitsverfassung bei dem landwirtschaftlichen 
Großbetrieb fehlte. Der Staat gestattete zwar 
die Bildung neuer Rittergüter, „Hofmarcheu“. 
und die Vergrößerung der liestelienden durch 
Bauernlegen, aber nicht die Belastung der übrig 
bleibenden Bauern mit so hoheu Frondiensten, 
wie sie die Bestellung großer Gutsbetriebe 
mangels anderer Arbeitskräfte erfordert hätte. 
Dasselbe Landrecht von 1616 beschränkte ganz 
bestimmt das zulässige Maß der Frondienste, 
denn dieses Landrecht ist bereits ohne Be- 
willigung der Stände erlassen. Der Staat war 
also auch hier schon damals stark genug, im 
öffentlichen Interesse, das auch hier zunächst 
da.s finanzielle ist, den Bauern gegen die («nuid- 
herren zu schützen, den bäuerlichen Kleinbetrieb 
als die berrscliende Betriebsform zu erhalten, 
die Ausbildung des landwirtschaftlichen Groß- 
betriebes zu hindern, zu der hier mehr als sonst 
irgendwo im älteren Deutschland die Vorbedin- 
gungen gegeben waren. Zu Hilfe kam ihm 
dabei die große Bedeutung des landesherrlichen 
Grundbesitzes und außerdem auch noch die des 
geistlichen, der hier ja erst am Anfang de.s 
19. Jahrh. der Säkularisation verfiel. Demgegen- 
über waren die adeligen Grundheirscbafteu 
überhaupt von verhältni.smäßig geringer Be- 
deutung. Das sind die Gründe, weshalb auch 
in Althaycrn im 18. Jahrh. bäuerlicher Grund- 
besitz herrscht.') 

Ganz anders aber war der Verlauf im jünge- 
ren kolonisierten Deutschland, im Nordosten. 
Hier waren die Rittergüter von Anfang an, 
d. h. seit der Kolunisation , zahlreiclier und 
größer als im älteren Deutschland, und zwar 
um so mehr, je weiter wir nach Oisten geben, 
und daher auch landwirtschaftliche Frondienste 
der Bauern von Anfang au häufiger. Die durcli 
Verschmelzung einer kleinen Grundherrschaft 
mit einem solchen Rittergut und mit der Ge- 
richtsherrschaft hier entstehende „Gntsherr- 
schaft“ ist ein geographisi’h abgeschlossenes 
Herrschaftsgebiet, in dessen Mitte regelmäßig 
das Rittergut liegt; daher sind die Baiicni hier 
auch viel leichter zur Bestellung desselben zu 
verwenden als bei Streiibesitz einer Grnudherr- 
schaft oder Gerichtsherrschafr. Sie scheiden zu- 
gleich ganz aus der Sphäre des Fürsten aus. 
werden zu „Privatuntertanen“ des Gutsherrn ; ihr 
Besitzreebt verschlechtert sich, ihre Frondienste 
werden gesteigert, der Gesindezwangsdienst der 
Bauemkinder an.^^gebildet, ohne daß der Staat 
dem Widerstand leistet, der hier, infolge des so 
viel jüngeren Alters der politischen und nament- 
lich der finanziellen Verhältnisse und der Ver- 
schleuderung der landesherrlichen Rechte an 
der bäncrlichen Bevölkerung, dem Adel im 
16. und 17. Jahrh. noch nicht so kräftig gegeu- 
übersteht, nm den Bauern gegen diesen zu 
schützen. 


') Vgl. Brentano, Beilage zur Allgeineiuen 
'Zeitung. 1896, Nr. 4—6, 



346 


Bauernbefreiung 


So konnte sich der Adel hier ungestört in 
der „ErbnntertHnigkeit'^ die Arbeitsverfassnng 
schaffen, die es ihm ermöglichte, größere Guts- 
betriebe ohne eigene Kosten zu bewirtschaften. 
Und so begann er hier, als er mit der Aende* 
rung der Heereaverfassnng aus einem Krieger 
znin Landwirt wnrde, alsbald mit der Ver- 
mehrnng und Vergrößerung seiner Gutswirt- 
schafteu durch P^inziehung von Bauernhöfen, 
durch „Bauernlegen*^, wozu er sich das Kerbt 
entweder usurpierte oder vom Landesfürsten aus- 
drücklich eingeräumt erhielt. Dadurch wurden 
nun zwar anfangs auch hier die finanziellen 
Interessen des letzteren durch den Ausfall der 
Steuer vou den eingezogenen Höfen geschädigt, 
und wir begegnen daher auch hier Versuchen, 
sich dieser Entw'ickclnng entgegenznstemmen, so 
z. B. in Pomraern-Stettm in der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrh. Aber sie bleiben hier, wo sie I 
überhanpt gemacht werden, eben infolge der! 
Schwäche der Staatsgewalt gegenüber den I 
Ständen ohne Erfolg — in der Poiumerschen I 
Bauerordnung von 1616 wird die Legungsbe- 1 
fngnis des Gutsherrn ganz unbedingt und all- 
gemein anerkannt, ja in 1‘oroinern-Wolgast ist 
es sogar der LandeafUrst, der nach erfolgter 
Säkularisation nicht nur mit der stärkeren Be- 
drückung der Bauern, sondern auch mit der 
Verwandlung vou Bauerndörfern in größere, 
durch entsprechend gesteigerte Frondienste der 
übrigen Bauern bestellte Gutsbetriebe — Do- 
mänenvorwerke — aus rein leclinerischen Ge- 
sichtspunkten zur Steigerung seiner Einkünfte ' 
voraugeht. Insbesondere ist im Osten nach den» i 
dreißigjährigen Kriege, der hier besonders ver- ' 
heere^ gewirkt hat, die Staatsgewalt auch 
nicht imstande, die znm Teil auch hier — wie 
z. B. in Schwedisch-Poimnem — versuchte 
„Wiedereinrichtung** (Kedintegration) des Landes 
(l. h. der Bauernhöfe durch die Herrschaften 
dnrcbznsetzen, und so vermindert sich hier ge- 
rade damals als Folge des Krieges das Bauern- 
land sehr (vgl. Art. „Bauer“). 

F^rsl im 18. Jahrh., al.s in Pretißcn 
der absolute Staat stark genug gewonlon 
war, ist in den älteren Provinzen 
Preußens — und nur hier — dieser Ent- 
wickelung mit Erfolg Halt geboten woiden, 
und es war hier ein stärken's Interesse als 
das finanzielle, das militUrische, das in' 
dem jungmi Staatswesen bei weitem in den I 
Vordergrund getreten war, dundi das diei 
ei^te Agrarjsditik der preußischen Könige' 
veranlaßt wurde. 

Das linanzielle konnte es auch nicht mehr I 
sein; denn das hatte die Staatsgewalt seit ihrem | 
Erstarken hier bereits durchgescizt, daß wenig- 1 
steuH im Prinzip der Gutsherr für gelejfte 
Bauernhöfe die Steuer weiter bezahlen mußte, 
die Grundsteuer also eine dingliche Last war, 
und daß der Gutsherr auch für .«»eiue noch vor- 
handenen Bauern subsidiär steuerpflichtig war. 
für sie die Steuern bezahlen mußte, wenn sie 
dazu nicht imstande waren. Das war die 
Kehrseite der Erbuntertänigkeit, des „guts- 
herrlich-biluerlichen Verhältnisses“. Damm be- ' 
rührte es den Staat zunächst auch gar nicht 
weiter, daß durch das Kinziehen zahlreiclier 
Bauernhöfe die übrig bleibenden Bauern der 


betreffenden Gntshcmchaft immer mehr mit 
Frondiensten belastet und daher bei den ge- 
ringsten Unfällen znr Tragung der Steuern un- 
fähig w'urden. Als das Bauernlegen aber all- 
mählich auch die Rckmtierung und die Ein- 
quartierung gefährdete, da wurden die preußi- 
schen Könige aufmerksam darauf und suchten 
es zu hindern. 

Aber erst Friedrich dem Großen gelang 
es, hier Erfolg zu erzielen. Auch er kam dazu 
durch das militärische Interesse, verbunden 
aber mit einem allgemein volkswirtschaftlichen, 
das ihn ebenso wie alle aufgeklärten Absoln- 
tisten jener Zeit beherrscht — dem der „Be- 
völkerung“ iPenplierang) des Landes, nicht mit 
Menschen schlechthin, sondern mit wohlhabenden, 
wirtschaftlich kräftigen Existenzen. So verordnet« 
Friedrich der Große 1748 die Teilung großer 
Bauernhöfe, um ausgediente Soldaten mit Land 
zu versorgen, die pommerische Domänenkammer 
aber scbbig vor, dazu alle wüst liegenden 
Bauernhöfe zu verwenden. Dies führte zur Anf 
nähme einer Statistik der letzteren and im An- 
schluß daran zu dem weiteren Vorschlag des 
Präsidenten der Kammer, v. Schlabrendorff, das 
Eiuzieben der Bauernhöfe zu verbieten, sowie 
die Leibeigenschaft überhai^t abzusebaffen. 
Hier taucht also die Idee der B. zusammen mit 
der des Baueruschutzes anf. Aber nur die 
letztere wurde unter Friedrich dem (rroßen ver- 
wirklicht, zunächst für tSchle.sieii . dann durch 
das Edikt vom 12./V1II. 1749 für alle Pro- 
vinzen. Durch strenge Handhabung der Ge- 
setze kam dieses Verbot der Einziehung von 
Bauernhöfen nun auch wirklich zur Dorch- 
fübmng. Und zwar vor allem 1764 nach dem 
siebenjährigen Krieg, dessen ungUnstige ^Vi^- 
kuugen für den Bauernstand dadurch hier anf- 
gehoben wurden, indem der König mit rück- 
sichtsloser Strenge die Wiederbesetznng aller 
j während des Krieges „wüst“ gewordenen und 
zum Herrschaftsgat eingezogenen Bauernhöfe 
durchsetzte. Dadurch wnrde also schließlich die 
Zahl der Bauernhöfe nach dem Bestand vom 
Jahre 1756 (in Westpreußen später 1772) fest- 
gelegt und für die Folgezeit (bis 1807 resp. 1816) 
erhalten. 

Bei diesem Baiiernschutz im enge- 
ren Sinne — im w’citeren Sinne kann 
man darunter alle staatliclien Maßregeln zu- 
gunsten der Bauern innerhalb der bestehen- 
den Herrschafts- und Abhängigkeitsver- 
fa.ssuDg vei-stehen — handelt es sich also 
nicht um einen Schutz des einzelnen Bauern 
in dem Besitz seines Hofes, sondern viel- 
mehr um einen Schutz des Bauern- 
landes, der Bauernhöfe, gegen Einziehung, 
ohne Hucksicht auf die augenblicklichen Be- 
sitzer. Es ist keine privatrcxjhtlicho Aende- 
rung und Bi'sserung der bäuerlichen Besitz- 
rechte, sondern eine jK>lizeiliche, eine V’er- 
waltungsmaßregel, die definitive Trennung 
von Bauernland und Gut.sland. Wohl aber 
ist sie gegenüber dem Gutsherrn in ihrer 
Wirkung auch von j)rivatrechtlicher Be- 
deutung: sie schränkt sein Recht an dem 
liand seiner Bauernhöfe ein, indem er es 
, seitdem nie selUst, sondern nur durch Ueber- 
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Us-ning an Bauern nutzen darf, so daß es 
von da an tatsäclilicli nicht mehr als reines 1 
Eigentum im rBmisch-rechtlichen Sinne, son- ] 
dem nur als eine Art Überei^ntum orsclieinf. 
Darauf ruht dann m der Folge der private 
Reehtsgrund der B. 

Aber die Durchffihmng dieser Maßregel 
ist noch vielmehr dadurch vor allem von 
Bedeutung, daß durch sie der letzte und 
vielleicht heftigste Anstoß zum Bauernlegen 
für den preußischen Staat unschädlich ge- ! 
macht -wunie: der Anstoß, der nach 17631 
durch den technischen Aufscdtwung des herr- 
schaftlichen Gutsbetriebes gegeben wurde, 
Wähmnd itamals in Holstein, in Mecklenburg 
und im schwedi.schcn Teil von Vorpommern 
von neuem der Gutsherr massenhaft Bauern I 
vertrieb, mußte er dies im preußischen Staat 
unterlassen. i 

Die weitere Entwickelung, welche dort 
eingetreten ist, läßt auf das deutlichste die 
große Bedeutung dieses preußischen Bauern- 
schutzes erkennen : ohne ihn hätte es in den 
älteren («ußischen Provinzen im 19. .lalirh. 
keine Bauern mehr zu l»efreicn gegi'ben. 

II. Die B. im allgemeinen. 

Dreierlei Momente .sind es, welche 
schon im Laufe des 18. .lahrh., mehr 
noch im 19. Jahrh., die größere oder 
geringere Abhängigkeit, in der sich die 
große Mas.se der lAuerlichen Bevölkerung 
in Deutschland, teils noch aus dem .Mittel- 
alter her, teils infolge neuerer Entwickelung, 
t>efand, allmälilich immer unhaltbarer er- 
scheinen ließen und die ersten Verstn.'he zu 
ihrer Beseitigung hervorriefen : einmal die 
technischen Fortschritte auf dem 
Gebiete der Landwirtscliaft, zusammen mit 
der -AiLsbreitung der physiokratischen 
Lehre von der fundatnentalen Bedeutung 
der letzteren, dann die aus derselben jdiilo- 
foihischen Wurzel des Naturrechts stam- 
menden Ideen der Aufklärung, der 
-Menschenrechte“, endlich die damit wietle- 
rum zusammenhängende Entwickelung der 
modernen Staatsidee mit der Forde- 
rung gleicher politischer Rechte für alle 
Staatsbürger. 

Die technischen Neuerungen waren un- 
durchführbar bei der mehr oder minder 
schle<,-hten wirtschaftlichen Ijage des Bauern ; 
den erdrückenden Diensten oder Abmben, 
der Gebundenheit seiner Wirtschaftsführung 
durch die Abhängigkeit von Gnmd- und 
Gutsherren und die Gemengelage der liäucr- 
hchen Aecker untereinander und mit denen 
des letzteren, und bei seiner gänzlichen 
Kreditlosigkeit, wo er nicht Eigentümer 
seines Hofes war. Die in der öffentlichen 
Meinung sich verbreitenden Ideoen der Auf- 
klärung, dos Naturrechts, aber nahmen vor 
allem .Vnstoß an der persönlichen Unfreiheit, 


der „Ijciheigenschaft“ ; und mit dem mo- 
dernen Staat war diese ebenso unvereinbar, 
als die patrimoniale Polizei- und Gorichts- 
gewalt. Eine dreifache Befreiung der 
Bauern war cs also, welche die ZeitberlOrf- 
nisse forderten : eine wirtschaftliche, 
eine persönliche und eine iiolitisch- 
staatsrechtliche. Der Bauer sollte 
überall iK?rsönlich freier Eigentümer seines 
Hofes mit vollen staatsbfirgcjrlichen Rechten 
wertlen. Das war das Ziel der B., das die 
große soziale Frage Deutsclilands im 18. 
und in der ersten Hälfte dos 19. Jahrh. 

Die sog. „B.“ besteht also erstens in 
der Herstellung der pcrsOnlicheu Freiheit 
des Bauern : der Aufhebimg der älteren 
Ijeibeigenschaft und der neueren Pirbunter- 
tänigkeit, die das 19. Jahrh. auch vielfach 
als Leibeigi’iiscliaft bezeichnet ; zweitens in 
der Heretellung seiner wirtschaftlichen P'rei- 
heit durch Aufhebung der dem Grund-, 
Gerichts- oder Gutsherrn geschuldeten 
P'rondien.ste, Verwandlung aller schlechteren 
Bcsitzrechte in Eigentum und Ablösung 
aller auf dom Bauerngut liegenden Real- 
lasten ; drittens in der Aufhebung der stän- 
dischen Gerichtslwirkeit und Poliz.eigewalt 
der Guts- und Geriohtshorren und der Ver- 
leihung jiolitischer Rechte an den Bauern- 
stand. 

Während die letzte Aufgalie ülvei-all in 
Deutschland so ziemlich die gleiche war, 
gestaltete sich die Lösung der l>eiden ersten 
sehr verschietlon für die drei veischiedenen 
Gni|)pen. die in der ländlichen Verfassung 
des 18. Jahrh. unterschieden worden können : 

Im Gebiet der neueren Grundherr- 
schaft, im Nordwe.sten, fällt die erste Auf- 
gal« der persönlichen Bofreiuug großenteils 
ganz weg. Hier handelt es sich haupt- 
sächlich um Herstellung des vollen Eigen- 
tums aus Erbzinsrecht und dem auch schon 
erblich-dinglichen Meierrecht, Beseitigung 
der hier nicht sehr erheblichen Frondienste 
an Grand- oder Gorichtsherren und Ab- 
lösung der Reallasten. Im Gebiet der 
älteren Grundherr. so haft, im Süden, 
gilt 0 « vor allem die Beseitigung der noch 
seit dem Mittelalter bestehenden, aber zur 
bloßen KenteiKpielle gewordenen I.,eibcigen- 
schaft, dann Aufhebung der hier hau['tsäch- 
lioh dem GerichtsheiTn gelei.steten, auch 
nicht sehr erheblichen P’rondienste und Ab- 
lösung der Reallasteu, während Eigentum 
hier schon vielfach vorlianden ist. Nur im 
Südoston, insliesondcre in Altl>ayom, liandelt 
es sich danelien auch um Verwandlung 
schlechter Besitzrechte in Eigentum. Im Ge- 
biet der Gutsherrschaft, im Norrlosten, 

I dagef^n ist die Hauptatifgabe die Beseitigung 
[der Prondienste und die Verwandlung der 
schlechteren, nicht einmal erblich-dinglichen 
, Besitzrechte in Eigentum ; und auch die 
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jKsrsönliche Unfreiheit, die Erbuntertänigkeit, i 
ist hier nicht nur Verpflichtung zu aller- ' 
hanil Gebilhron und Abgaben, sondern eine | 
wirkliche, ganz |(ersönlicho Knechtung und , 
Schmälerung der persönlichen Kochte, — 1 
ebenso wie das gegen Leistung der Fron- 
dienste eingeräumte lassitische Besitzrecht — 
konseiiiient in der Richtung ausgebildet, 
dem öutsherrn die ganze verfflgbare Ar- 
beitskraft des Untertanen und seiner ganzen 
Familie zu sichern. 

Im Nordwesten sind die meisten Pflichten 
der liäuerlichen Bevölkerung, die zu be- 
seitigen sind, „Reallasten“, die auf dem Out 
ruhen, da handelt es sich also in der Haupt- 
sache um Ablösung der Reallasten ; ebenso 
im Süden, wo noch die («rsöidiche Ab- 
hängigkeit hinzukommt, die aber eigentlich 
auch nur noch in allertlings z. T. sehr drücken- 
den Abgaben besteht Hier wie dort ist es 
eine antiiiuierte Verfassung, wenn auch hier 
noch mehr wie dort; hier wie dort handelt 
es sich vorwiegend um Abgaben, in Gold 
oder leicht in Geld umzuwandeln, dalier 
auch leicht durch Renten oder eine Kapi- 
talabfindungssummo abzulösen, ohne Aende- 
rung der wirtschaftlichen Existenz des Be- 
rechtigten. Die Schwierigkeit lag da also 
weniger auf wirtschaftlichem Gebiet 
wie auf politischem, und sie war in 
dieser Beziehung im Süden größer als im 
Norden, weil dort die .-Vofaug des 19. .lalirh. 
mediatisierten Standesherren tiesondere 
Schwierigkeiten machten, hier die Staats- 
gewalt schon seit dem Mittelalter dem .Adel 
gegenüber sehr unabhängig war. AVaren 
im Westen, namentlich im Südwesten, in 
der Regel oder doch häufig mehrere Herren ! 
einem Bauern gegenüber lierechtigt. der 
Bauer al.so von mehreren Herren zu be- 
freien, und dadurch das Befreiungswerk 
komplizierter, so war dafür der Bauer hier 
auch nirgends .so vollständig in die unein- 
geschränkte Gewalt eines Herrn gekom- 
men wie im Nordosten, wo er tatsächlich 
ein Vermögensobjekt des Herrn geworden 
war. 

Im Nordosten handelte es sich im Oegen- 
■satz zum Westen um die Beseitigung eines 
durchaus neuzeitlichen A’erhältnisses : der 
unfreien Arbeit.sverfassung des modenien 
kapitalislhscben Großbetriebes in der Land- 
wirtschaft. Hier war der Bauer nicht nur 
dinglich, sondern im höchsten Maß persön- 
lich abhängig, er war — wo lassitisches 
Besitzrecht herrschte — in Wirklichkeit 
eigentlich nur mit I.and ausgestattotcr und 
entlohnter Arbeiter des Gutsherrn, der Exi- 
stenzzweck der bäuerlichen Wirtschaft war 
die Be.stellung des gutsherrliehen Ackers. 
Hier galt es also, wenn der Bauer befreit 
werden sollte, vor allem Ersatz zu schaffen 
für seine ArlM^itskraft ; um diese, nicht um 


Geld war es hier dem Berechtigten zu tun, 
dessen ganze wirtschaftliche Existenz ge- 
fährdet wurde durch die Aufliebung dieser 
Verfassung, da er nicht „Rentner' war, 
sondern Produzent, landwirtschaftlicher 
Unternehmer, der seinen Betrieb nicht 
plötzlich einstellen wollte. So verband sich 
hier ein sehr schwieriges wirtschaft- 
liches Problem mit dem politischen, 
das hier auch liesonders schwierig war in- 
folge der großen Bedeutung, welche wenig- 
stens in dem jungen preußiscdien Staat der 
Adel für Heer und Beamtentum liatte. 

Hier war das Befreiungswerk also ohne 
Zweifel am schwierigsten, im Nordwesten 
am leichtesten. Es hat nun aber nicht, wie 
man vennuten könnte, da begonnen, wo es 
am leichtesten war, sondern da, wo es am 
drinrendsten war, und das war eben der 
Nordosten, wo die Verhältnisse im 18. Jahrh. 
am schlimmsten geworden waren. Darum 
hat es sich hier auch am meisten selb- 
ständig, vom Ausland nur mittelliar t*eein- 
flußt, entwickelt, während Westen und 
Süden die neuen Ideen aus Frankreich zu- 
erst aufnahmen und verwirklichten und von 
den Wellen der drei französischen Revolu- 
tionen von 1789, 1830 und 1848 auch zu- 
erst und am stärksten beriilirt wurden. 

üeberall aber können wir trotz dieser 
Unterstdiiede zwei Perioden in der Ge- 
schichte der B. unterscheiden: die vor- 
und die nachnapoleonische Zeit, das 
18. und das 19. Jahrh., getrennt durch die 
große französische Revolution und die na- 
jxileonischen Kriege. Im erstcren ver- 
mochten die aufgeklärten absoluten Fürsten 
trotz weitergehender Pläne in der Haupt- 
sache nur liei ihren eigenen Bauern, den 
„Domänenbauern“, die Befreiung ganz 
ixler teilweise durchzufflhren, wo sie zu- 
gleich Ixindesherr und Guts- resp. Grund- 
oder Gerichtsherr wai-en. Eret das 19. Jalirh. 
mit der an die große Revolution iuiknüpfen- 
den politischen Entwickelung brachte all- 
mählich auch die Befreiung der „Privat- 
bauern“ und die Vollendung des Be- 
freiungswerkes überliaupt. 

III. Die B. im Nurdosteo. 

I. In den älteren Provinzen Preußens.') 

l.UieBefreinngderDumäneiibauerii. 
Die Lage der bäuerliehen Bevölkerong in den 
älteren Provinzen Preußens war im 18. .lahrh. 
inderGntsberrsehaftdes Königs, im „Domanium“. 
ganz dieselbe wie in den Privatgutaherrsebaften. 
Auch da waren durch Bauernlegen große Güter 
gebildet worden, die Doniänenvorwerke. Diese 
waren zusammen mit den zugehörigen Bauern- 
dörfern, durch deren bYondienste sie betrieben 
wurden, an einen sog. Generalpächter verpachtet. 

I ') Vgl. Knapp, Die B, in den älteren 
Teilen Preußens. 
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dieser war für das wnze Gebiet zugleich die: 
unterste Verwaltungsbehörde und bedrückte die I 
ihm unterstellten Bauern nicht weniger als der i 
rrivat^utsherr die seinigen. Am Anfang des 
18. Jahrh. (1702^ wurde nun von König Fried- 
rich 1. nach dem Vorschlag des Kammerrats 
Lüben y. Wulffen eine radikale Umgestaltung 
dieser Boniänenverfassnng ins Auge gefaUt; 
Verwandlung der Vorwerke in Bauernhöfe und 
Vererbpachtung dieser und der anderen Bauern- 
güter des Domaniums. Damit wliren zngleich 
die Frondienste der Bauern weggefallen und 
sollte auch deren persönliche Befreiung ver- 
bunden werden. Das ganze für seine Zeit über- 
raschend kühne Projekt, das die gntsberrlicbe 
Verfassung an der Wurzel angreifen wollte 
durch Beseitigung der großen Gntsbetriebe, 
wurde iedoch aufge^beo. Andere Versuche 
Friedrichs L, die „Leibeigenschaft^ versuchs- 
weise an einzelnen Orten aufznheben. führten 
ebenfalls zu keinem Ergebnis. Nicht viel glück- 
licher war Friedrich Wilhelm I. mit der 
1718 und 17iy versuchten Aufhebung der „Leib- 
eigenschaft** bei den Domänenbanern in Ost- 
preußen und in Pommern. 

Auch hier wie bei dem Bauemschntz war 
es erst Friedrich der Große, welcher die 
von Friedrich Wilhelm I. gewollte Reform zur 
Imrchführung brachte. Im Jahre 1777 wurde 
aus Anlaß eines speziellen Falles, wo der Tochter 
eines DomÄnenbauem die Nachfolge in den Hof 
vom Amt abgeschlagen worden war, durch 
Kabinettsordre vom Ä). Februar allgemein der 
bisherige unerliliche Laßbesitz der Domttnen- 
bauern in erblichen Besitz verwaudelt. 
Eine eingehende Ordnung des Erbrechts brachte 
aber erst die Deklaration von 1790. Damit war 
also das schlechtere unerblicbe Besitzrecht bei 
den Doniänenbauem beseitigt, aber die wirt- 
schaftliche Verfassung nicht geändert Fron- 
dienste und Erbuntertänigkeit blieben besteben. 

Die Erbuntertänigkeit wurde überhaupt 
nicht allgemein, sondern provinzenweise abge- 
schafft. In Ostpreußen und Littauen da- 
durch, daß 17f>.H den Domänenpäclitem die Aus- 
übung des (resindezwangsdienstes verboten 
i^rde; mit diesem sichersten Merkmal der 
l'ntertiinigkeit galt diese .selbst als weggefallen, 
wie 1804 ausdrücklich anerkannt wurde. In 
Fümmern, der N'eumark und Kur mark 
erfolgte die Aufhebung der Erbuntertänigkeit 
vertragsmäßig in den Jahren 1799 — 1805 zu- 
sammen mit der Dienstablusung, nicht allge- 
mein. sondern hauptsächlich bei den größeren 
Bauern. Erst durch Verordnung vom 28.;X. 1807 
wurde allgemein jede noch bestehende Erbunter- 
tänigkeit der Domanialbanem in Ponunem, 
Brandenburg und Scdile.sien aufgehoben. 

Das Hauptwerk der Befreiung der Domänen- 
bauem in Preußen aber bildete die Aufhebung 
derFroudienste,die Beseitigung der ganzen 
in dem gntsherrlich-bäuerlichen V'erbältnisse 
liegenden Arbeitsverfassnng. Diese wnrde erst 
tmter Friedrich Wilhelm III. im Jahre 1799 
in Angriff genommen, als schon infolge der fran- 
zösischen Revolution die Bauern nnrunig wurden 
und ihre Dienste nur noch widerwillig leisteten. 
Es geschah aber nicht durch Znrückgreifen auf 
den Lnbenscben Plan : Beseitigung der großen 
Gntsbetriebe darcb Zerschlagung in Bauernhöfe 
and damit zugleich Wegfall der Frondienste — 


die Form, in welcher in den Jahren 1775 — 77 die 
Befreiung der Doniänenbauem in Böhmen und 
Mähren durch Maria Theresia nach den Plänen 
Raabs wirklich ansgeführt wurde (vgl. unten 
sub B). — sondern mit Erhaltung des Groß- 
betriebs der Domänenvorwerke, denen daher 
Ersatz für die wegfallenden Dienste der Bauern 
geschafft werdea mußte durch Bildung einer 
ländlichen Arbeiterklasse, also Ersatz 
der unfreien Fronarbeit durch freie Lohnarbeit. 

Die Notwendigkeit dieser Umwandlung der 
j Arbeitsverfassuug wurde von der Regierung 
I vollständig klar erkannt und den Domänen- 
! Pächtern die notwendige Unterstützung dazu 
I gewährt, indem die Kammer ihnen Tagelöliner- 
häuser auf den Vorwerken erbaute und das 
nötige Geld zur Anschaffung eigenen Viehes 
vorstreckte resp. verziuste. Der Bauer aber 
mußte für die Aufhebung der Frondienste ein 
jährliches „Dienstgeld“ entrichten, das als Real- 
, last auf seinen Hof gelegt und gerade so hoch 
j bemessen wnrde, wie die Kosten der neuen 
Einrichtung sich stellten. Durch diese Um- 
I Wandlung gewann der Bauer eine Menge Zeit 
j und freie Verfügung über sein Zngvieh; er 
konnte also jetzt seinen Acker besser bestellen, 
I mußte dies aber auch tun, um das Dienstgeld 
aufzubriugen. Auch die Arbeit der bezahlten 
Tagelöhner war trotz niedrigen Tagelobns viel 
intensiver als die früheren Frondienste der 
I Bauern. Beide Teile hatten also Vorteil davon. 
Die Umgestaltung wurde bei den einzelnen 
Domänenänitern diirchgefübrt, wenn sie pachtfrei 
wurden, und dauerte daher, da die Pachtzeit 
damals 6 Jahre W'ar, im ganzen von 1799 — 18ü5. 
Sie ist die erste vollständig planmäßig durch- 
j geführte Sozialreform auf dem tlebiete der B. 
j Diese .\blösung der Frondienste war aber 
I nur in der Provinz Preußen obligatorisch, in 
Poroiiiero und der Mark fakultativ. Denn hier 
wurde damit zugleich die Verleihung des 
Eigentums ihrer Stellen an die Bauern ver- 
banden, welche dafür ein „Einkaufsgeld** von 
100 200 Talern bezahlen mußten. Dies konnten 
aber nur die wirtschaftlich Kräftigeren, und es 
scheinen daher zunächst nur die großen Bauern 
davon Gebrauch gemacht zu haben. Hier wurde 
damit zugleich auch die Aufhebung der Erb- 
untertänigkeit verbanden, wogegen die bisherige 
Unterstütznngspflicbt der Kammer in Wegfall 
kam. In Preußen dagegen war an Erw erb des 
Eigentums durch die ßanem damals nicht zu 
denken. Hier wurde ihnen dies erst 18<J8 nach 
; dem Krieg mit Napoleon und zwar unentgeltlich 
j verliehen, um ihnen dadurch Realkredit zu 
verschaffen und sie in den Stand zu setzen, sich 
.selbst nach dem Kriege wieder eiiizurichten. 

Damit war die Befreiung der Domänenbanern 
in Preußen bis auf die Ablösung der Reallasten 
vollendet. Sie waren stnfenweise in den neuen 
Zustand hinübergeführt worden, das gntsherrlich- 
! bäuerliche Verhältnis war gelöst der Einzelne 
I zum freien Eigentümer gemacht, die Dienstbar- 
j keit und Erbuntertänigkeit beseitigt, damit 
aber auch die wirtschaftliche Unterstützung, 
welche er bisher von der Herrschaft beanspmehen 
konnte. Der Einzelne war nun auf sich selbst 
gestellt, auf seine eigene Kraft angewiesen. 
Dies ist die große Tat, welche (in der Haupt- 
sache wenigstens) der alte preußische Staat 
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vor 1806 auf dem Gebiete der Bauembefreituig 
zastande gebracht hat. 

2.DieAufhebiingderErbuntertänig' 
keit bei denPrivatbauern. Auch die Be- 
freiung der Priratbauern haben PreuCen» Könige 
im 18. Jahrh. schon versucht, aber vergeblich: 
berühmt ist der Versuch Friedrichs d. (ir. 1763, 
die ^Leibeigenschaft'* in Pommern auch bei den 
Privatbauern aufzuhebeii. Er scheiterte an der 
Verständnislosigkeit des mit der Au.sfUhrnng 
beauftragten Beamten und dem Widerstand der 
Stände. Nur der ohnedies unzutreffende Name, 
nicht die Sache — Erbuntertänigkeit verbunden 
mit unerblichem Besitz — kam in Wegfall. 
In demselben Jahre versuchte der König in 
Oberschlesien den nnerblichen Besitz der Privat- 
bauem in erblichen oder in Eigentum zu ver- 
wandeln; abertrotz des geringen Einkaufsgcldes 
gingen nur wenig Bauern darauf ein, die meisten 
wollten auf Steuer vertretnng und Unterstütznugs- 
pflicht des (TUtsherm nicht verzichten, und nach 
dem Tode des Königs wurde es auch bei jenen 
zumeist wieder rückgängig gemacht. Auch 
Friedrich Wilhelm IIL wollt« die Erbunter- 
tänigkeit bei den Privatbauern anfheben, fand 
aber auch nicht Mittel und Wege dazu. 

Erst der tiefe Sturz des preußischen Staates 
1806 hatte, wie auf allen (iebieten der Wirt- 
schaftspolitik. so auch hier eine große Umwälzung 
znr Folge; das System des wirtschaftlichen 
Liheruiismus hielt, und zwar hier von Eng- 
land, nicht von Frankreich her. seinen Einzug; 
die wirtschaftlichen Kräfte de.s Einzelnen sollten 
frei gemacht werden, um dadurch das Staats- 
we.sen wieder aufzurichteii, eine innere Neu- 
gestaltung sollte «1er Weg zur Wiederherstellung 
Preußens sein. I»os Königtum sollte sich — 
wie in der berülimten Denkschrift Hardenberg» 
vom 12./IX. 1807 ausgcfiihrt wird — mit Auf- 
rechterbaltung von Moralität und Religion die 
Ziele der Revolution aneignen und so dem 
preußischen Staat wieder zur Ueberlegeuheit 
verhelfen: „demokratische Grundsätze in einer 
monarchischen Regienmg“.*) 

Der erste Schritt zur Verwirklichnng dieses 
Programms in der Agrarpolitik , die Auf- 
hebungder Erbuntertänigkeit, knüpft« 
direkt an die Folgen des Krieges an: wieder 
waren die Bauernhöfe in großer Menge zugrunde 
gerichtet, die Gutsherren waren verpflichtet, 
sie wieder herzustellen. aber dazu selbst uichl 
imstande. Daher sollten die Bauern freigelassen 
werden, um sich selbst zu helfen. So ward 
durch das Edikt v. y. X. 1807 von dem neuen 
Minister Freiherrn vom Stein die Erhmiter- 
länigkeit aufgehoben, bei den Bauern mit 
bes.serem Besitzrecht sofort, bei denen mit 
schlechterem, unerblicbeiii mit dem Martinitag 
1810. Damit fielen weg: das Loslassungsgeld, 
der Gesindezwangsdienst. die Pflicht, einen er- 
ledigten Hof anzunehnien, da.s Recht der Herr- 
schaft. unter den Erben zu wählen, und der 
Heirarskonsen.s. Als Entschädigung dafür ge- 
lang es den Gutsherren trotz Steins Widerstreben 
eine gewis.'je Durchbrechung und Ein.schräukung 
de« Bauemschntzes in 3 Verordnungen von 1808, 
1809 und 1810 durchzusetzeii. 

Es blieben aber bestehen die Frondienste 
und die nur lassitischen Besitzreebte. 

*) Vgl. Knapp, Bd. 1 S. 127. 


I Ihre Verwandlung in Eigentum and die Anf* 
I bebnng der F'rondienste diesen lassitischen 
j Bauern — die Hauptmaßregel der ganzen B. — 
wird bei den Privalbauem als „Regulieranig 
der gntsherrlichen und bäuerlichen Verhältnisse'* 
bezeichnet. Sie erfolgte nicht mehr unter Stein, 
sondern unter Hardenberg, der seit 1810 
Minister war. Daher heißt diese ganze Reform 
häufig die „Stein -Uardenbergsche Gesetz- 
gebung“. 

3. DieRegulieruugdergutsherrlicb- 
bäuerlicben Verhältnisse. Sie wird be- 
gonnen durch das Edikt v. 14., TX. 1811 („Re- 
I gulierungsedikt“). Durch die Regulierung sollten 
in Wegfall kommen : auf Seite des Bauern alle 
Frondienste (Hand- und Spanndienste), Geld- 
uiid Naturalabgaben der Bauern und die Be- 
rechtigungen des Gutsherrn auf dem Bauernland 
(Weidereent auf den bäuerlichen Aeckem in 
Brache und Stoppel usw.); andererseits die 
UnterstUtzungspmeht, Steuervertretung und Bau- 
last de» Gutsherrn, da» Recht der Bauern auf 
Holzbezug und ihre Hütiiugs- und Waldgerecht- 
same an gutsherrlichem Land und Wald Ferner 
sollte der Bauer da» Bauerngut samt der Hof- 
wehr, die auch meist dem Herrn gehörte, zu 
vollem Eigentum bekommen. Dafür hatte er 
den Gutsherrn natürlich zu entschädigen, aber 
— und dies hatte die Landesrepräsentanteu- 
versammluug in das Gesetz hineiiigebracht — 
min nicht in Geld, das der Ia.»sitische Bauer 
allerdings schwer hätte beschaffen können, 
sondern in Land: das bisher von dem las.»i- 
ti»chen Hauer in erblicher oder unerblicher 
I Nutzung besesseue Land sollte zwischen ihm 
und dem Gutsherrn geteilt werden, der erbliche 
I Lassit erhielt % seme» bisherigen Landes zu 
I vollem Eigentum, der unerbliche und der Pacht- 
I baner nur die Hälfte: das dritte Drittel resp. 

I die andere Hälfte erhielt der Gutsherr ebenfalls 
1 zu vollem Eigentum, konnte es also nun mit 
' dem (TiitsUnd vereinigen, was er infolge des 
I Baiieruschutzes vorher nicht gekonnt hatte. 

^ Nur wenn das Bauerngut zu klein war, sollte 
j dafür eine Rente in Geld gleich ' | resp. Vt 
j Ertrages gezahlt werden. Die Regulierung sollte 
j aber nur auf Antrag einer der beiden Parteien 
' erfolgen. 

! Jfer ausbreebende Krieg ließ das Edikt jedoch 
‘überhaupt nur wenig zur Anwendung kommen. 

; Sofort nach Erlaß de» Edikts aber erhoben die 
Kittergiitsbesilzer trotz der reichlichen Ent- 
I Hchädiguug lebhafte Beschwerden darüber, daß 
j das Gesetz sie zwinge, einen Teil ihres Landes 
lau die Bauern zu verschenken j vor allem 
I tonten sie, daß sie keine Arbeitskräfte zum 
Ersatz der wegfalleuden Frondienste hätten. Und 
da» war auch in der Tat der innere Mangel des 
EiHkts, daß es den Gutsherren diese plötzliche 
radikale Umgestaltung der Arbeitsverfassung 
ohne eine Unterstützung, wie sie die Domänen- 
pächter erhalten hatten, zumntete, während sie 
infolge der Laudabtretung sogar künftig noch 
mehr Arbeitskräfte brauchten als vorher. Es 
war daher keine unbillige Forderung, daß die 
nur zu Handdiensten verpflichteten kleinen 
I bäuerlichen Stellen, also vor allem die Kossäten, 

I zunächst von der Regulierung ausgeschlossen 
sein sollten. 

I Aber die ErschlafluDg, in welche der preußische 
' Staat nach dem großen Aufschwung in den 
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Befreiungskriegen rerfie), — an dem bei der 
bänerlicben Bevölkerung die in Aussicht stehende 
EigentniusTerleibung und Befreiung von den 
Frondiensten gewiC keinen kleinen Anteil ge- 
habt batte, — lieU die Gutsherren noch viel 
mehr erreichen. Die Kegierung befragte die 
Landesrepräsentanten nochmals Uber das schon 
erlassene (reseta, und so kam es zu der Dekla- 
ration V. 2y./V^ 1816, die tatsächlich ein neues 
Gesetz ist und eine große Einschränkung des 
Regnlierungsediktes von 1811 darsteilt. Es 
wurden nämlich von der Regulierung ausge- 
»ehlossen nicht imr die sämtlichen nicht spann- 
fähigen Stellen, sondern anch noch ein Teil der 
^panofähigen (die nicht katastrierteu, d. h. die 
auf nrsprünglicbem Ritteracker entstandenen 
and die „neuen Bestandes**, d. h. die in den 
VV. von 1808, 1809 und 1810 vom Bauernschuiz 
aasgenoinmeuen , in der Hauptsache also die 
während des siebenjährigen Krieges einge- 
gangenen und dann wieder hergestelltcn Hüte). 

Dann aber — und dies war der Haupierfulg 
der Gntsherreu — wurde durch die Deklaratiou 
der Bauernschntz ganz aufgehoben und 
damit dem Gutsherrn die unbedingte Befugnis 
gegeben, künftig Baue mst eilen zum Gut zu 
Khlagen, zwar nicht mehr durch Legung, aber 
durch privatrechtlichen Erwerb. Damit war der 
wichtigste Grundsatz der früheren Agrarjwlitik 
preisgegeben : „Erst muß mau den Bauern durch 
KinfUhrung des Eigentums erstarken lassen, ehe 
er die völlige Freiheit des Verkehrs ertragen 
kann“.’) 

Und zwar wurde der Bauernschntz — und 
das war der große sozialpolilisclie Fehler — 
nicht nur aufgehoben für die für regulierbar 
♦rklärten Stellen, sondern auch für die von der 
Kegulierungausgeschlosseneu. und dadurch diese, 
die in der alten lassitischen Verfa.ssung blieben, 
der Einziehung oder Legung preisgegeben. Sie 
(ringen daher nach zum größten Teil in der 
Folgezeit ein. Zunächst wurden die infolge 
der Freiheitskriege „w'Üst“ gewordenen Stellen 
nicht wieder be.setzt, sondern /um (iutsland ge- 
schlagen. Auch von den übrigen, die dumaD 
hejictzt waren, aber mm bei ihrer nächsten Er- 
ledigung nicht wieder besetzt zu werden brauchten 
oder durch privatrechtlichen Vertrag erworben i 
werden konnten, wurde bei weitem der größere ; 
Teil. 80 namentlich die „unerblichen“, entweder ; 
in ein unzweifelhaftes römisch-rechtliches Zeit-' 
Pachtverhältnis übergefülirt oder eiugezogen — 
entweder im Fall der Erledigung oder durch , 
Vertrag oder aber in vielen Fällen wie früher ' 
einfach durch Kündigung des Bauern — , das 
Land mit dem Gntsland vereinigt und die Bauern , 
zu Landarbeitern auf dem Giitshof, den! 
für den Osten charakteristischen Gutstaglöhnern, 
.losten“ oder „Katenlentcn“ geinadit. So be- 
kamen die Gutsherren noch mehr Land und zu- 
gleich die nötigen Arbeitskräfte zur Bestellung. 
Nur der bei weitem kleinere Teil, in der Haupt- 
*Mbe wohl die „erblichen“, blieb in der alten 
Verfassung erhalten. 

Ferner blieb die Patrimonialgcw'alt der Guts- 
herren onverändert bestehen, und dies bat ohne 
Zweifel viel znr Verzögerung des Regulierungs- ■ 


') Vgl. Knapp, Bd. 2 , S. 211. 


fund Ablösangs-)werke8 bei den anderen Bauern 
oeigctragen.*J 

So waren, als das Sturmjabr 1848 herankam, 
noch beträchtliche Reste der alten gntsherrlicb- 
bänerlichen Verfassung (Frondienste und Laß- 
besitz) vorhanden, and gegen sie richtete sich 
I die liberale Bew'egung dieses Jahres vor allem. 
I Es galt ein Doppeltes; Ausdehnung der Re- 
I gulieruug auf die 1816 Ausgeschlossenen — so- 
' weit noch vorhanden — und Beschleunigung 
and Forcierung des bisher nur freigestellteu 
I Regulierungswerkes überhaupt. 

; ^’aeh langen Verhandlungen mit den neuen 
I Kammern kamen die zwei Gesetze vom 2./III. 

I 18Ö0 zustande, das eine Uber Regulierung und 
I Ablösung der Reallasten, das andere über Er- 
richtung einer Rentcnbank zur F>leichtenmg 
des Befreiungswerkes. Der III. Abschnitt des 
ersten Gesetzes hob alle Beschränkungen der 
Deklaration von 1816 auf und beseitigte zu- 
gleich das 1‘riuzip der LandcDt.schädignng, w'eil 
I es sich hier meist um kleine Bauern handelte. 

! die zu wenig Land hatten, um nach Abtretung 
I von Va Hälfte noch wirtschaftlich 

'Selbständig zu bieibeu; an seine Stelle trat 
! daher bei ihnen Regulierung durch Zahlung 
einer Geldrente. Der Gutsherr verzichtete auf 
Eigentum und Hofvvehr, der Bauer auf Unter- 
stützung und Steuervertretung, beides wurde 
als gleichwertig kompensiert; die übrigen Ver- 
pflichtungen wurden einzeln abgesoliäizt, was 
auf Seite des Baueru als Mehrverpflichtung 
übrig blieb, in eiue Geldrente verwandelt, aber 
I nur bis zur Hübe von * a des Reinertrages, die 
' ebenso wie die älteren Reallasteu in bestimmter 
durch die Rentenbanken erleichterter Weise ab- 
j gelöst wurde. Infolge dieses Gesetzes wurden 
I die noch nicht regulierten größeren Stellen uml 
die noch vorhandenen kleineren reguliert, aber 
j sehr groß war seine Wirkung nicht mehr, es 
I kam meist zu spät. 

I Dasselbe Ge.netz vou 1850 brachte aber auch 
zugleich den Abschluß der vorher getrennt neben 
der Regulierung eiuhergegangeneu Ablösung der 
Reallasteu. in ihm .stoßen also diese beiden Wege 
der wirtschaftlichen B. in Preußen zu- 
sammen. 

4. Die .\blösuug der Reallasteu. Die 
vor 18Ü7 persönlich untertänig, „erbuntertänig* 
gewesenen Bauern mit nur lassitischem Besitz- 
recht und erdrückenden Frondiensten waren 
zwar vor der ganzen Ji. feinschließlich der der 
Domäneubaiieni) weitaus die Mehrzahl unter 
(len spaimfähigeu Bauern in den älteren Provinzen 
Preußens, aber e.s gab daneben doch auch — 
abgesehen von den zu KigentUinem gemachten 
Domänenbaueru — eiue Minderheit mit bc.sserem 
Besitzreclit ; zinspflichtige Eigentümer, Erb- 
ziusleuie, Erbbauern und Erbpächter 
— in größerer Anzahl besonders in der Altmark 
unci Mittelmark und in Niederschlesien. Auch 
sie hatten, aber in viel geringerem Umfang, 
Dienste zu leisten und Abgaben aller Art zu 
geben, Grundziu.se, Erbpacht, Besitzänderungs- 
abgaben usw., z. T. ganz altertümlicher Art — 
handelt es sich hier doch um die Reste der 
grundberrlicheu Verfassung aus der Kolonisations- 
Zeit. Dazu kamen dann die zu Eigentümern 

*) Vgl. Sugenheim, Aufhebung der Leib- 
eigenschaft, S. 478. 
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emachten Domänenbauerii, die an Stelle! 
er früheren Frondienste ein Dieiistgeld za zahlen ‘ 
hatten. Alle diese LeUtungsverpflichtangen 
waren aber hier bei dem besseren Besitzrecht 
nur dinglicher Natnr, „Beallasten^. So handelte 
es sich hier bei der wirtschaftlichen Befreiung 
dieser Bauern um Ablösung der Real' 
lasten d. h. Verwandlung all dieser Leistungen 
— soweit sie es nicht schon waren — in feste 
Geldrenten und Ablösung dieser letzteren durch 
einmalige Zahlung der mit einem bestimmten 
Prozentsatz kapitalisierten Summe (vgl. Art. 
^Ablösung“ oben S. 3). 

Diese Ablösung ermöglichte znnöchst die 
AblOsnngsordnnng v. l.fVl. 1821, aber 
auch nur auf Grund eines Antrages. Sie galt 
in gleicher Weise für die DomauiaU wie für 
die Privatbauern und bestimmte, daß andere 
I^eistungen als Dienste in eine feste jährliche 
Geldrente verwandelt und diese durch einmalige 
Zahlung des 25 fachen Betrags an den I&- 
rechtigten abgelöst werden sollte. Die Dienste 
sollten auch nur bei den spanufähigen Bauern 
ablösbar sein, entweder auch durch Land- 
«ntschädignng oder durch eine wieder mit dem 
25 fachen Betrag ablösbare Rente. 

Durch die Reguliernngen war aber der eigen- 
tümliche Zustand geschaffen worden, daß die 
Privatbauern mit früher schlechterem, nur lassi- 
tischem Besitzrecht nun völlig freie Eigentümer 
waren, die nüt besserem Besitzrecht (Erbzins- 
recht, Erbpacht) aber noch nicht. Diese Anomalie 
sowie den Unterschied in Bezug auf die Dienst- 
ablösung zwischen spanufähigen und nicbtspunn- 
fähigen Bauern beseitigte nun auch das Gesetz 
V. 2./III. 1850. das überhaupt mit allen Resten 
bäuerlicher Abhängigkeit aufräunite. 

Zunächst hob es eine große Anzahl (24) 
guts-, gerichts- oder grundherrlicher Berechti- 
gungen ohne Entschädigung auf — alle nur 
hie und da übrig gebliebene rechishistorische 
Seltsamkeiten ohne größere wirtschaftliche Be- 
deutniig. 

Daun aber wurden ebenfalls ohne Ent- 
schädigung aufgehoben : das Übereigentum de.s 
Guts-, Gniud- oder Erbzinsherm und das Eigen- 
tum des Erbver])ächters an den BauerngUteni 
mit solchen besseren Hesitzrechten. Zugleich 
wurde jede neue Begründung eines Erbrecht-, 
Erbzins- und erblich-Iassilischen Verhältnisses 
für die Zukunft verboten. Ferner wurde nun 
auch den 1821 ausgeschlossenen Bauern die 
Ablösung der Dienste gestattet und zwar nun 
durch sofortige einmalige Zahlung des 18fachen 
Betrages. Ebenso wurden die Regulierungs- 
renten ablösbar gemacht. 

Eine solche sofortige Kapitalzahlnng war 
aber den Bauern in der Regel unmöglich. l>a- 
her wnrden durch ein zweites Gesetz v. 2./1I1. 
1850 die sogenannten „Rentenbauken“ ge- 
schaffen, staatliche Bankinstitute zur Erleichte- 
rung des Ablösungs- und des Regulieningswerkes. 
Durch sie übernahm der Staat die Abfindung 
des rentenberechtigten Gutsherrn mit dem 
20fachen Betrag der Rente in Renteiihriefen, 
die aber nur zu 4% verzinst wurden, so daß * ,o 
der Rente, w'elche der Hauer zusammeu mit 
den Steuern an den Staat zahlen muß, zur 
Amortisation (in 41 '/n Jahren) verwendet werden. 
(Ev. Zahlung von nur •'lo Rente, dann Amorti- 
sation in 56 Vs Jahren.) 


Mit der Verleihung des vollen freien Eigen- 
tums durch Regulierung und Ablösung erhielten 
die Bauern auch hier keineswegs sofort die volle 
Verschuldungsfreiheit, sondern 1816 nnr 
die Verschuldungsmöglichkeit bis zn einem Viertel 
ihres Besitzwertes, von 1823 an bis zur Hälfte, 
nnd erat von 1843 an die volle Verscbnldnogs- 
freiheit. 

ö. Statistik. Eine genaue Statistik der 
preußischen B. ^ibt e.s nicht Nach Knapp gab 
es in den Provinzen Preußen, Pommern (ohne 
Reg.-Bez. Stralsund), Brandenburg, Schlesien 
und Posen 1816(in Posen 1823) 274 7(M spann- 
fähige Bauern, davon 17ö6ö8 (etwa ^/,t) mit 
besserem und 03146 (etwa Vn) mit lasaitiscbem 
Besitzrecht. Von letzteren wurden 83285 
reguliert (7Ü57Ü nach den Gesetzen von 1811 
und 1816, 12706 nach dem Gesetz von 1850:. 

V,on den 175558 Bauern mit besserem Be- 
sitzrecht bilden die bereits von 1709—1805 
regulierten Domänenbauern wohl die Mehrzahl. 
Nach der Befreiung der Doinänenbauern war 
also die Ablösung der Heallasten rein numerisch 
— aber nicht sozialpolitisch — das Wichtigere. 

Die nicht spaunfähigen Priratbanern aber 
sind der Regulierung zum größeren Teil nicht 
teilhaftig geworden, sondern vorher in Land- 
arbeiter verwandelt worden. 

Jedenfalls ist dnreh die B. in den älteren 
Provinzen Preußens die Zahl der Bauernstellen 
nicht etwa vermehrt, sondern im Gegenteil er- 
heblich vermindert worden, und el>euso — nnd 
zwar in noch höherem Maße infolge der Land- 
entschädiguiig — das Banemland. 

2. Im übrigen Nordosten. Daß die Auf- 
lösung des gutsherrlich-bänerlichen Verhältnisses 
auch in anderer Weise möglich war — sowohl 
in teilweise bes.serer als in schlechterer vom 
sozialpolitischen Gesichtspunkt ans — . zeigt der 
Gang der H in den anderen znm Gebiet der 
Gutsherrschaft gehörigen Teilen des nordöstlichen 
Deutschland: dem Osten von Schlesivig-Holsiein 
einerseits, Mecklenburg, Schwedisch-Pommem 
und Posen andererseits. 

In Schleswig-Holstein*) wurde der 
Bauerusclmtz, der früher nicht bestanden halte, 
gerade bei der Aufhebung der Leibeigenschaft 
(V. V. lO./XlI. 1804) eingeführt, es mußten alle 
bei der Aufhebung vorhandenen Banernsteileo 
erhalten blt-iben, dagegen konnten hier nicht 
die augenblicklichen Inhaber derselben die Re- 
gulierung fordern w'ie in Preußen. Auch war 
es hier freigestellt, die Bauern, welche erhalten 
blieben, zu Zeitpäcliteni oder Erbpächtern zu 
machen, Eigentum wurde hier bei der Regu- 
lierung also nicht geschaffen, sondern zugleich 
mit Ablösung der Reallasten erst durch das 
I preußische Gesetz v. 3./I. 1873, eine Nachbildung 
I des (iesetzes von 1K5Ü, aber nur hei den Erb- 
pächtern, nicht bei den Zeitpächtern. 

Vor allem aber haben hier die (intaherTen 
hei der Regulierung vielfach den großen Gats- 
hetrieb aiifgegeben und das Gutslaud in kleinere 
bäuerliche Stellen (zu Eigentum oder Erbpacht) 
aufgelöst. Hier siud also durch die Befreiung 
die Banemstelleii vermehrt worden im Gegensatz 
zu den älteren preußischen Provinzen, aber freies 

*) Vgl. Hanssen, Die Aufhebnng der 
Leibeigenschaft in den Herzogtümern Schleswig 
und Holstein. 
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Ei^entam hat, imd nur einem Teil, erst dieUAber nirgend« brachte die Dieustabstellnng: 
preußische Gesetzgebung gebracht. eine irgendwie bemerkbare Aenderiing in der 

Lhigegen ist in Mecklenburg *), Schwe- sozialen Strnktnr der ländlichen Bevölkerung. 
disch-Foraraern (heute Regierungsbezirk Sie hat ebensowenig wie die spätere Dienst- 
Stralsund*) und Posen weder vorher noch bei abstellnug auf den Rittergütern eine vorher 
der Anfbebimg der „Leibeigenschaft“ ein Bauern* nicht vorhandene Arbeiterkljusse neu geschaffen, 
schütz eingefiihrt worden, und auch mit dieser Umfang und demgemäß auch das Arbeitsbedilrfuis 
rein persönlichen Befreiung gar keiiieReguliening dieser Betriebe waren hierfür zu gering. Die 
der lassitischen Besitzreehte verbunden worden. ' handdiensti'rei gewordenen niederen Kla.ssen der 
Daher bedeutete sie tatsächlich eine Verjagung, ländlichen Bevölkerung genügten, ohne daß die 
die „Freiheit zu gehen und zu hungern“, und eine oder die andere ihren Umfang wesentlich 
hatte eine neue Periode der Bauernlegungeu zur vergrößerte, diesem Bedürfnis vollkommen“ 
Folge, die in den beiden ersten Ländern den (Wittichi. 

rilterechaftlicben Bauernstand fast ganz ver- Dagegen wurde an cdne Auflösung der grond- 
nichtete. In Posen griff die preußische Regierung herrlichen Verfus.sung in Niedersachsen im 
noch rechtzeitig ein und holte das Versäumte 18. Jabrh. überhaupt nicht gedacht. Sie wurde 
nach, in Schwc<li8ch*Pommern nicht oder doch dnreh die Aufhebung der Frondienste auf den 
zü spät: im Jahr IHUi tatsächlich nur noch für Domänen vielmehr nur befestigt. „Kiner der 
zwei lossitische Bauern, die berühmt ge- wenigen Ansätze zum gntsherrlichen Verhältnis,, 
wordenen Kossäten Dankwardt und Dober auf der hohe Naturaldienst der südniedersäclisischeit 
Rügen.*) I Domänen verschwand, um einer Rente Platz zu 

I machen, die sich in nichts von den übrigen 
IV. Die B. iiii Xorthvesten. ! gnindherrlichen LeisUmgsvcrptlichtungen unter- 

schied.“ An eine AbUeiuiig die.ser Rente aber 
Auch im Nordweslen, im Gebiet der neueren . durcl» Kapitalzablung wird noch nicht gedacht. 
Umudherrschaft, beschränkten sich in dem i Die Ablösung der Reallasten brachte, 
wichtigsten Lande, in Hannover^, die Re- j für Domaiiial- und Privatbaneni zugleich, ganz 
formen des 18. Jahrh., der vomai)oleonischen | unvermittelt die napoleonische Zeit, die 
Zeit, auf die landesherrlichen Bauern. : Besetzung des Kurstaate.s Hannover durch die 
d. b. hier aber nicht nur die eigentlichen Franzosen. Die südlieheu Provinzen und llildes- 
Dornttoenbuuem. bei denenderLandesherrtiruud-i heim wurden mit dem Königreich Westfalen 
berr ist, sondern auch die Baueru der Privat- ; vereinigt, die nördlichen kamen als Teile des 
gmndherren, soweit sie der Jurisdiktion der hauseatisebeu Dejmrlement.s unter die nnmittel- 
.\mt.sleute unterworfen sind und den Aemtern | bare Herrschaft Napoleon.s. In beiden wurden 
Gerichisdienste leisten mUssen. Die Befreiung »ofort übereinstimmende Ablüsungsgesetze er- 
besteht hier aber nnr in der Beseitigung aller | hisBen. Aufhebung aller Grmidberrsehaft, vor 
dieser dem Landesberrn geleisteten Dienste. I allem Vertilgung der alten Leibeigenschaft, die 
Diese Dieustabstellniig wurde seit lTö3 | ja neben dem Meierre<bt noch hie und da vor- 
111 Angriff genommen, I77ö wirklich begonnen | kam, war die Losung. Sämtliche formell per- 
und in den 90 er Jahren vollendet. Säimliche I sönlicheu Verpflichtungen wurden ohne Ent- 
den Aemtern geleisteten landwirtschaftlichen Schädigung aufgehoben, im Norden dem Meier 
Dien.me wnrden in Dienstgeld verwandelt. i zin.sptlichtige.H Eigentum zugesprocheu, im Süden 
Dies war hier ein sehr viel einfacherer, weniger ein Ubereigentum des Grundherrn anerkannt, 
einschneidender Prozeß aD in den älteren Pro- , und die.ses wie alle Reuten, Natural- und Geld- 
vinzen Preußens. Allerdings hat er auch hier 1 zinse usw. hier wie dort für ablösbar erklärt, 
überall die BeschaflTenheit, z. T. auch den Um- Naturalzinsen nnd Zehnten mit dem 2o fachen 
fang der Domauiallandwirtachaflsbetriebe ver- Betrag des Durehschnittswertes von 30 Jahren, 
ändert. Im Süden wurden die größten Amts- der (teldziiis mit dem 20faebeii. 

Pachtungen auf ein gewisse.« Maß verkleinert. Diese dem Bauern sehr vorteilhafte, gegen den 
im Norden verschwand ein Teil der kleinen Grundherrn rücksichtslose Ablösung wurde aber 
.\mtspachtungen ganz: die übrig bleibenden unterbroclieii durch die Ereignisse des Jahres 
mußten ihre Arbeitsverfassung ändern, au die 1813. Die hannoversche Regierung stellte sofort 
Stelle der Spann- und Handdienste der Bauern den alten Zustaud wieder her: die aufgehobenen 
eigene Spannhaltnug mit Gesinde, freien Tage- 1 Putrimoiiialgerichte, die Aeinterverfassnng, Über- 
löhnern oder gebundenen Gutstagelöhnern setzen. | hanpt die ganze läudlicheVerfa.ssuiig des 18. Jahrh. 
Im Süden, wo der größere Linfang der Land- j — mehr aus Abneigung gegen den Eroberer und 
wirtschaftsbetriebe am meisten Arbeitskräfte sein politi.sches System als gegen die Reform 
erforderte, boten die hier in großer Maa.se vor- selbst. Es sollten alle Spuren der Fremdherr- 
handenen Kieinköter, Brinksitzer und Anbauer whuft verwischt werden. Im Gebiet des ehe- 
neben dem Gesinde genügenden Ersatz tür die maligen Kurstaates >vurden so alle ohne Eiit- 
anfgehobenen Frondienste, ln den nördlichen Schädigung aufgehobenen I^ei.sinngen, auch die 
Landesteilen traten auf den wenigen dort vor- , Eigenbehörigkelt.sgefälle wiederhergestellt, die 
handenen ^ßeren Betrieben „Häuslinge“ als I Ablösbarkeit der Kealla^sten aufgehoben, die 
gebundene Tagelöhner neben freie und Gesinde, meisten schon volleudeteu Ablösungen wieder 
— rückgängig gemacht. Ira ehemaligen Fürsten- 

Vgl. Sugenheim S. 433. ! tum Hildcslieim blieben die unentgeltlich anf- 

•) Vgl. Fuchs, Der Untergang des Bauern- - gehobenen Verpflichluugeu , also die „flals- 
standes in Neuvorpoinmern und Rügen. | eigenschaft“, aufgehoben, und die volleudercn 

*J Vgl. Fuchs, Sozialpolit. Zeniralbl. 1892. ' Ablösungen wnrden wenigstens anerkannt. „Mit 
*) Vgl. Wittich, Grundherrschaft in Nord- ‘ niedersUchsischer Zähigkeit wollte man das Alte, 
Westdeutschland. auch wenn es schlecht wäre, /unärhst wieder 

Wdrtcrbacb der Volkswirtschaft. II. .\uft. Dd. I. 23 
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aiifricbten, um es selber ku Terbessem.‘* Denn | femäß den dort damals herrschenden liberalen 


von der Notwendigkeit der Ablösung in land> 
wirtschaftlich-technischer Beziehung war man 
•allgemein überzeugt. 

Trotzdem gelang es dem hier in dieser Zeit 
sehr mächtig gewordenen Adel, die Reform noch 
um 20 Jahre biiiauszuschieben. Es mußte noch- 
mala ein Anstoß von Frankreich ans ertblgen, ' 
um endlich die endgültige Ablösung herbeizu* I 
fuhren: die Julirevolution rief Anfang IKÜ 
Unruluui in der bäuerlichen Bevölkerung 
Hannovers hervor, die nur durch sofortige! 
Demission des Grafen Münster, des Führers der! 
Aristokraten, und Vorlegung eines Ablösnngs* I 
gesetzentwurfes beschwichtigt werden konnten. | 

kam die V. v. 10.;XI. 18H1 und die Ab-! 
iösungsordnuug v. 23./ VII. 1833 zustande. 

Dadurch wurden alle grandherrlichen Ver- 
hältnisse. Erb/ins- und Erbpachtverhältnisse, alle 
Zinse. Zehnten und sonstigen Heallasten ablös- 
bar, wenn der Verntlichtete ein erbliches Recht an 
seinem GriindstücKe hatte. Die Ablösung erfolgte 
durch freie Vereinbarung oder amtliche Aus- 
einandersetzimg. nur auf Antrag des Verpflich- 
teten, die Entschädigung entweder durch Ka- 
pitalzahlUDg oder auch, wie iu Fretißen, Land- 
abtretnng. aber auch nur bis zu V«t oder Ver- 
wandlung der binherigen Leistungen in eine 
■(teldrente, Alle festen Geld- und Getreideab- 
gaben sollten in Kapital abgelost werden, 
die anderen Leistungsverpflichtungen, Dienste, 
Zehnt nsw. in eine Geldrenie verwandelt, beim 
Zehnt auch LHiidablindung gegeben werden, 
die Rente jederzeit durch Kapitalzahlung ab- 
lösbar sein, das .\blösnngskapitul immer den 
25facheu Betrag des ermittelten Geldwertes 
ausniacben. Mit der Ablösung der auf einem 
Hof ruhenden grundherrlichen Lasten erwarb 
der Besitzer das volle Eigentum. 

.\her dieses war in Wirklichkeit durch die 
V. V. 23./VII. 1833 in landespolizeilichem In- 
teresse, also kraft öffentlichen Rechtes, stark 
lieschrUnkt, indem durch sie alle Einrichtungen 
des .Meierrechtes ^ Erbfolge, eheliches Güter-, 
recht, Leibzucht, liiterimswirt«cbaft nsw. — als' 
bäuerliches l’rivatrecht wieder eingeführl wurden. 
Die Abtiiidiing der Geschwister erfolgt nach i 
wie vor nur aus dem AIlcKlimn. das (jiit. obwohl 
Eigentum de.s Meiers geworden, wird nur auf | 
den Anerben vererbt, .\lleiu es wurden nicht 
nur in dieser Weise die (frniidsätze des Meier- 
recht.s als Privalrecht des Bauernstandes auf- 
recht erhalten, sondern der Staat übte auch 
weiterhin noch wie früher kraft öft'enllichen 
Ue<bles eine Grnndherrsebaft über die Bauern- 
höfe aus, die jetzt nicht mehr durch Mitwirkung 
privater Gruudhcrrschaflen beschränkt war. 
Säniiliche Verhandlnngen Uber die Höfe müssen 
vor der Ortsubrigkeit vorgenomraen werden, 
die ein Hecht der Einwirkung zur Erhaltung 
der Höfe hat. 

Es war also durch die H. in Hannover in 
Wirklichkeit nur die Privatgrnndherr- 
schaft beseitigt, die mit ihr verbunden ge- 
wesene ländliche Verfassung aber streng auf- 
recht erhalten worden, und die öffentliche 
Grnndherrsebaft des Staates be.stand weiter 
fort. 

Dieses ganz eigentümliche Verhältnis fand 
♦-rsi ein Ende mit dein Königreich Hannover 
selbst. AU es an rreuUen gefallen uar, wurde 


Anschaunngen durch G. v. 28./V. 1873 die 
staatliche Grnndherrsebaft beseitigt, und durch 
G. V. 2./ VI. 1874 die Hauptnonnen des bäuer- 
lichen Privatrechtes ersetzt durch ein fakulta- 
tives bäuerliches Anerbenrecht, die .,Höferolle** 
(vgl. .\rt. „Erbrecht, ländliches“). 

V. Die B. im Süden. 

Ancb im Gebiet der älteren Grnndberrschaft. 
in der südlichen Hälfte des älteren westlichen 
Deutschland, ist es iu der ersten Periode nur 
zu Reformen bei denjenigen Bauern gekoinmen, 
welchen der Landesherr als Gmnd-, Gerichts- 
oder Leibherr gegenUber.stand. und auch hier 
nirgends zu einer gänzlichen Auflösung der alten 
Verfassung mit so weitgehender Darcbfübnmg 
der B. wie bei den preußischen Domäueiibauem. 

I Die wichtigste Maßregel ist hier die Auf- 
hebung der Leibeigenschaft in Baden') 
[durch den .Markgrafen Karl Friedrich im Jahre 
1 1783. Waren Preußens Könige, welche die 
I .Aufhebung der „Leibeigenschaft“ bei ihren Do- 
I mänenbauern iu .^ngritt uahmen, Vertreter des 
aufgeklärten AbsoiutismUB. des ..Polizeistaates“. 

I der die Wohlfahrt der Untertauen auch ge^n ' 
'ihren Willen nach dtm Ermessen des Laudes- 
; herrn begründen wollte . so verkörperten sicli 
i in dem Markgrafen Karl Friedrich daneben be- 
i reits die neuen physiokratischen Ideeen der 
I allgemeinen Forderung wirtschaftlicher Freiheit 
I und zugleich der besonderen Pflege der Land- 
wirtschaft. die er in Paris iu sich aufgenommen 
hatte. El gehört zu den frühe.sten Anhängern der 
neuen Lehre und hat sie in seinem kleinen Land 
zuerst iu Deutschland verwirklicht. So entfaltete 
er eine umfassende Landeskultur pflege, 
indem er den neuen technischen ForUichritteu 
— .^ubau von Futterkräulern und Stallfütlerung. 
rationelle WiesenwirUichaft und Veredelung der 
Viehschläge usw. — vor allem auf dem Weg 
der Belehrung durch tüchtige Beamte Verbrei- 
tung verschaffte. Kr erkannte aber auch, daß 
zu ihrer erfolgreichen Durchführung eine gründ- 
liche Reform der ländlichen Verfas.sniig nötig 
sei, und versuchte diese bei den sein**r Grund-, 
Gerichts- fnier Leibherrschaft unterworfenen 
Bauern iu dreifacher Weise. 

.\m anstößigsten war für die physiokratischen 
Lehren wie für die Ideeen des .Narurrechti» und 
der .\ufklärung die Lei bei gensc h af t . wenn 
auch mehr um des Namens als der Sache willen. 
Da.s Edikt vom 23.,- VII. 1783 verfügte die un- 
entgeltliche .\ufhehung der Leibeigeuschaft und 
der auf ihr beruhenden Abgaben — und in 
diesen bestand ja nur noch ihre Bedeutung — 
de« TwUalls. der MauuniisHiuiis- und Expedition.^- 
ta.\e, außerdem auch des ..Abzugs“, eigentlich 
einer (^ericht^^lbgabe, aber irrtümlich mit der 
Lcibeigeusebaft zusauimengcbracht. Diese Re- 
form kam tatsächlich fast allen Bauern zugute, 
da der Markgraf fast der einzige Leibherr in 
seinem 'rerriioriuni war. Sie war ein voller 
Erfolg und wurde, da sie dem Zeitgeist ent- 
i sprach, sehr gefeiert. 

' Dagegen war der Markgraf in de« beiden 
anderen Punkten — die tatsächlich die wich- 
tigeren waren — weniger erfolgreich. Die schon 

i *) Vgl. Ludwig. Der badUche Bauer im 
> 18. Jalirli. 
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früher vergeblich versuchte Umwandlunc: der werden überall die noch bestehende Leib- 
Frondienste in Dienstgeld gelang anch ihm ' eigeuschaft aufgehoben resp. ihre bereits 
nicht. Das Reskript von 1773 und die Fron- erfolgte Aufhebung ausdrücklich sanktioniert, 
«•ninnng von 1730 brachten nur eine Vermin- ond die Frondienste für prinzipiell ablösbar 
demng nnd gerechtere Verteilung der Fron- 1 erklärt. 

dienste zn.stam1e. Auch diese Maßregel war ! Aber damit war in wirtschaftlicher Bezie- 
T<Hi allgemeiner Bedentnng, da der Markgraf | hung nicht sehr viel geändert. Denn diese .\b- 
sDch fast der alleinige Gericbtsherr im Lande i lösnng der Frondienste und der Beallasten ül^r- 
war. Im Gegensatz dazu kam die dritte Re- ! hanpt verzögerte sich noch Jahrzehnte. Imupt- 
form, die .Gründen t last ung*". bestehend aus ' sächlich infolge des Widerstandes, welchen der 
Ablösung der Reallasten, des Zehnten, ' Adel and besonders die mediatisierten .Standes- 
der Zinse. Gülten nsw. mit dem 2öfachen Ka- ' herren leisteten. Auch hier brachten erst die 
pitalbetrag des ermittelten Geldwerts nnd ans Julirevolution und die Unruhen in der 
Verleihniig von Eigentum an die Erb- bäuerlichen Bevölkerung, die sie allenthalben 
lehnsbauerti nach den 178ö und 1780 erlassenen ' im Gefolge batte, das Ablösungswerk ernstlich 
Bestimmungen, nur bei den grundherrlichen , in Gang. 

Haaem. den Gmndholden des Markgrafen, und! ln Baden >var die Regiernn^ 1700 der 
iQch hier nur in dem einen Amt Badenweiler französischen Republik gegenüber die Verpflich- 
zor DarebfUhmng. Der badische Bauer war tung eiugegangen, in den damals zu ihren 
sIm am Ende des 18. Jahrh. noch immer in ; Guusten säkularisierten gei.stlichen Territorien 
der Regel grnndherrlich abhängig und zu Ge - 1 die dort noch existierende Leibeigenschaft anfzu- 
riebtsfronen verpflichtet (Ludwig). [heben: aber erst die Kon.stitution vom 22,'VllI. 

In den übrigen Staaten von Süd- und Mittel- 1818 beseitigte die Leibeigenschaft auch iu 
deuUehJand wurde in die.ser Zeit aber noch | diesen Gebieten. Bald darauf ergingen dann 
weniger erreicht. ■ zwei OG. v. o.;X. 1820. deren erstes die per- 

Es mußte anch im Süden erst die fran- ' sönlichen Leibeigenschaftsabgaben iu den neu 
lösische Revolution mit den an sie ! erworbenen Gebieten gegen volle Entschädigung 
Mch anschließenden Ereignissen, die Fremd- aus der Staatskasse iiufliob. Das zweite, da.s Ab- 
herrschaft und die Kheinbundszeit kommen, lüsungsgesetz, regelte die Ablö.sung der Gülten, 
am die Befreiung der ländlichen Bevölkerung i Erhzinseii nsw., sowie der „gutsherrlichen Fron- 
la Floß zu bringen. Die iu Frankreich durch den“ durch das 0— ISfache. resp. 1.5— SOfacbe 
die Revolution radikal beseitigte ländliche Ver- Kapitul des Jahreswertes. Da es aber - der 
(4«aug war dieselbe gewesen wie die südwest- 1 Fehler aller deut.schen Ablösungsgesetze vor der 
deutsche, die der älteren versteinerten Grund- i Julirevolution — in keinerlei Weise den unbe- 
beiTscbaft(s.n.); es konnten daher hier leicht ent - 1 mitreiten kleinen Bauern bei der Beschaffung 
sprechende französische Gesetze in den von den ! des Kapitals behilflich war. so kamen bis 183<l 
iraozösischen .Armeen besetzten Ländern erlassen ■ nur wenig Ablösungen zustande. Dagegen 
and durebgeführt werden, nnd auch die dein- wurde die Patrimonialgerichtsbarkeit 
<hen Kheinbundsfüraten imiUten infolgedessen in Baden schon sehr früh, schon 1824 aufgehoben, 
wuhl oder übel zu einer durcligreifemlen Reform Unter der Kinwirkang der Julirevolution kam 
der bäuerlichen Verhältnisse sich bequemen, dann endlich eine zweckmäüigere A b lö.su u gs- 
I>*nn aber hat die in Preußen vrm Friedrich ^ geset z ge bii n g zustande; zunächst w urden 
Wilhelm III. durchgeführte Bauernbefreiung durch Verordnung die noch vorhandenen ätaat.s- 
*ach einen bedeutenden Einfluß auf das übrige . fronen unentgeltlich aufgehoben und durch G. 
Iteotschland aiisgeübt. Der blinde Fanatismus, v. 28 XI. IHHl die Herrenfronen, soweit ding- 
welcber sich nach Napoleons Sturz gegen alle : li(d). mit dem ISfachen. soweit per.söiilich, mit 
4M Frankreich stamineuden Reff»rinen wandte. Uicm I2faehen Befrag ablösbar gemacht, ein 
bitte ohne das Beispiel Preußens, das die Be- ! Teil der Entschädigung min aber von Staat und 
freiQQg der bäuerlichen Bevölkerung legalisiert I Gemeinde übernoinmeu. Aehulich w urde durch 
and Von dem revolutionären Makel befreit batte, j G. v. 1"). III. 18:13 die Ablösung des Zehnten 
iTÄiiz allgemein — wie in Hannover nnd eben- 1 geregelt; auch hier überiiabm der Staat der 
so im Kurfürstentum Hessen — die alte Ver- ' Ablösuugssuimiie (rund 14 .Mill. .M.) und er- 
faunog w'iederhergcstellt. f richtete eine „Zehiitenschuldentilgnngska.sse“. 

Hauptsächlich durch diesen Einfluß der! Diese TUgungskassen sind staatliche 

preußischen B. blieben die Bemühungen des | lusiimte. welche dem Berechtigten das Ab- 
.\dels auf dem Wiener Kongreß, dem Bauern- j tindungskapital in Schuldverschreibungen (Kcn- 
»und die Vorteile wieder zu entreißen, die er i tenbriefeiil auszahlen und es vom Verpflichteten 
der franzusiachen Revolution nnd der Fremd- 1 in Amortisationsrenten einziehen; also dasselbe 
Wrrxchaft verdankte, im übrigen erfolglos. Der j wie ilie 18.V1 in Preußen ge.sclmifenen Renten- 
süddeutsche Adel .sah sich vielmehr iu seinem | banken. D.mnt wird erst ilcr groß«; Fehler der 
Interesse genötigt, de« baldigen Erlaß I ganzen älteren dentsehen Ablösungsgesetzgebung 
d«r im Art. 13 der Bundesakte verheißenen ' behoben, daß maugels einer sidcheii Staaishilfe 
aeuen Verlä.ssungen zu fördern, da die alten I mir die großen und wnlilhabenden und kredit- 
lÄ den nach uapoleonischem Muster regierten i fähigen Bauern von der .Ablösnng Gebrauch 
Staaten kurzweg abgeschufft und der Adel von maclien konnten, die sic am wenigsten «Ölig 
dto souveränen Fürsten vielfach unterdrückt hatten, weil sie auj weiiigsteii unter den alten 
worden war. In diesen neuen süddeutschen Verptlichtiuigen litten. Die erste derartige 
Verfa.<4!4angsnrkunden fanden nun anch Tilgungskas.'ie wurde 1832 iu Kurhe.sscii ge- 
die bäuerlichen Verhältnisse ,.die den Anf(»rdc- gründet. 

Ragen der Humanität und Vernunft enl- Aber erst da.s Jahr 1848 brachte die Vidiendung 

'prechende Berück.^ichtigung** (Sugenheim): es der Ablösung der Realla.-*ren, also inshe.sondero 

2:d* 
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der Gülten, Erbzinsen usw. und damit Ver- 
leihung des rollen Eigentums, wo noch nicht 
rorhanden, durch das Gesetz über die Auf- 
hebung derFeudairechte v. lO./IV. 1848: 
es beseitigte mit einem Schlag alle noch vor- 
handenen Keate der mittelalterlichen Verfassung. 
l>ie EntschÄdigiing der Berechtigten im 12 fachen 
Betrag der crnnttelten Rente wurde nun über- 
all ganz auf die Staatskasse übernommen, wo 
nicht ein privatrechtlicher Entstehuugsgrund 
nachw'eisbar war. Zugleich erfolgte Ablösung 
der Weiderechte, der Jagd- und Fisdiereibe- 
rechtigungen. 

Aennlich wie in Baden verlief dos Befrei- 
migswerk auch in den übrigen Staaten Süd- 
und Mitteldentschlauds, in Württemberg. Hes- 
sen usw. Im Königreich Sachsen*) wurde 
überhaupt erst durch die Julirevolntion der An- 
stüli zur B. gegeben. Die persönliche I nfreiheit 
der bäuerli^cn Bevölkerung war hier dninaLs 
noch nicht gesetzlich aufgehoben, aber, wohl 
infolge der Baueruaufsülnde im Sommer 1790,=*) 
tatsächlich in Wegfall gekommen, es bestand 
nur ein milder Dienstzwang w-ie in Hannover. 
Der allgemeine .\iisbrnch von Unruhen ini Jahre 
1S3Ü führte zn der neuen Verfa.ssuug vom 4. IX. 
1831, welche den Bauern zunächst die parla- 
mentarische V'ortrctmig in der neuen l)epn- 
tiertenkammer gewährte. Diese schuf daun das : 
Ablösungsgesetz vom 17., V. 1832. das zu den 
besten in Deutschland gehört. Hier ging also 
die politische Befreiung der wirtechaftlicheu 
voraus. , 

Nur Bayern*) nimmt eine erheblichere | 
Simderstelluiig iin Gebiet der älteren Grund- 
herrschaft ein: hier war das Befreiung.swerk 
am schwierigsten, weil hier in groUem Umfang 
schlechtere Besitzrechte als Krbzinsrecht und 
Eigentum vorhanden waren und eine noch 
lebensfähige grundherriiehe V'erfassung mit be- 
deutenderen Frondiensten als sonst iin Süden 
(vgl. Art. „Bauer“). Docli bestand diese Ver- 
fassung nur in den altbayerischen l..andes- 
teilen. Da galt es also auch Beseitigung dieser 
grundherrliehen Verfassung nnd Verwandlung 
jener schlechteren, unerblichen Besitzreebte in 
erbliche und Eigentum. 

Dies war für die Bauern der landesherrlichen 
Grundherrschaft iin 18. Jaltrh. ohne nennens- 
werten Erfolg versucht worden. Nicht erfolg- 
reicher war ein zweiter Versuch 1803. die 
Grundholdcu der damals säkularisierten Klöster 
zur Ablösung des an den 8taat übergegangeneu 
Obereigciituins zu veranlassen. 

Die allgemeine, auf alle Bauern bezügliche, 
Gesetzgebung beginnt hier schon verhältnis- 
mäßig früh: die Konstitution vonl8H8hob, 
die Leibeigenschaft und die Leibeigenschafts- 
abgaben auf, und das Edikt v. 28., VI. 1808; 
wandelte iUle migemesHeneu Dienste in gemessene 
um und erklärte alle Grundrenten für ablösbar, > 
aber nur bei beiderseitigem Einverständnis. In- 
folgedessen halle diese Bestiininnng nur wenig | 
praktischen Erfolg. Die neue Verfassung von | 
1818 brachte die erwarteten weiteren Reformen | 

*) Vgl, Sugenheim a. a. 0. j 

*) Vgl. Haun, Bauer und Gutsherr in 
Sachsen. 

’) Vgl. Hausmann, Die Grundenilastung 
in Bayern. 


I nicht, sondern wiederholte imr die .Aufhebung der 
j Leibeigenschaft. Das einzige, was in den folgen- 
! den Dezennien geschah, war die Festsetzung 
. der Bedingungen, unter welchen der Staat seinen 
! eigenen Grundbolden die Ablösung gestattete. 

. im Jahre 1826. 

I Eine allgemeine und grundsätzliche Kegeluug^ 
I der B. brachte hier ülK;rhaupt erst das Jahr 
I 1848, infolge der erheblichen Uunihen in der 
I bäuerlichen Bevölkerung, daun aber so durch- 
I greifend und vorteilhaft für den Banem wie 
[nirgends sonst. Durch das G. v. 4./VI. 1848 
I wurde vor allem die Standes- nnd gotsherrliche 
I Gerichtsbarkeit und Polizeigewak ohne Ent- 
schäiiigung aufgehoben , ebenso die Natnral- 
I froudienste, Mortuarinm und alle ]>ers4mlicheD. 

' nicht auf Grund und Boden haftenden .Abgaben 
an den Grund- und Geriebtsherm. Alle nicht 
I aufgehobenen unständigen (lefälle. Zehnten und 
j die Be.sitzverHuderiingsabgaben muütcn üziert 
I d. h. in eine jährliche unveränderliche Abgabe 
, umgcwaiidelt w'erden, und mit dieser Fixierung 
der Besitzveränderungsabgabe erhielten die 
I Grundholden kraft Gesetzes das volle Eigentum. 
.\lle schon vorher fixen oder so fixierten Grand- 
gefalle konnten daun abgelüst werden dnrek 
Zahlung des 18fachen Betrages durch den Ver- 
prtichtefen oder mit Hilfe einer staatlichen .Ab- 
lösungskas.se, welche den 2l)fachen Kapitalbe- 
trag in 4proz. Ablüsunj^schuldbriefen zahlte, 
also mit einem staatlichen ZmH<huU. Weil fa- 
kultativ, geriet das Ablusungsw'erk aber nach 
einiger Zeit ins Stocken ond wurde erst durcl» 
das G. v. 28./IV. 1872, das die Ablösung mit 
dem 18 fachen Betrag obligatorisch machte,, 
vollendet. 

VI. Ergebnisse. 

So ist der Gang der B. in Deutstdilaml 
I ein in vielen Punkten ül»oreinstiinmender. 
in anderen dagegen ganz abweichender ge- 
wesen. In der vornanoleouisehen 
j Zeit sind überall nur Heformen U?i den 
' Jandesherrliobeu Hauern golungen, aber in 
I uinfa,ssendem Madie als wirkliche Befreiung 
nur in den älteren jireußischen Provinzen. 

Inder nachnanoleonisclien Zeit ist 
' es dann w iederum hier, wo die so schwie- 
rige Hefonn der nicht nur persunlichen. 

' sondern aucli zugleich wirtschaftJidien ße- 
, f^Mung kräftig in Angriff genommen und 
zimi Teil auch durchgeföhrt, zum Teil aller- 
ding.-i wieder preisgegelKm wird, so daÜ das 
Jahr 1848 sie erst zum Abs<diluß bringt, 
soweit es nCK:h möglich ist. 

Im Xordwesten dagegen winl in Han- 
nover die Befreiung zunächst am frühesten, 
schon in den 30er Jahren, zu Ende ge- 
bnicht, al>er nur als Befreiung von der pri- 
vaten Grundherrscliaft, während die üffent- 
liche des Staates erst in den 70 er Jahren 
von Preußen he.seitigt wird. 

Im Süden (und ebenso in Mitteldeutsch- 
land) wird anfangs nur die persönliche Be- 
freiung durch die Verfassungen von der all- 
goimnnen i>olitischen Entwickelung mit sich 
gefülirt, die wirt.scliaftlichc dagegen ist hier 
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erst durch die Julirevolution in Fluß und 
diuvrh das Jahr 1848 zum Teil erst in der 
Hauptsache zustande gokoinmen, also er- 
heblich s|iilter, dann aber amdi je später, 
desto grilndlicher und vorteilliafter fär den 
Hauern; mit niedrigerer Kapitalisierung als 
im Korilwesten und Noniosten, mit Staats- 
znschiili und ohne Landabtretung. 

Die Befreiung von der Patrimonialgewalt 
endlich hat meist eist das Jahr 184-S ge- 
bracht. 

Ihks Ergebnis des ganzen Befrei- 
ungswerkcs ist in der Ilauptsache tätx>rall 
das gleiche, und da auch ilberall ähnliche 
technische Reformen zur Befreiung 
<Ies Ijrund und BtKlens selbst damit ver- 
bunden ■wuirden, war die Folge überall ein 
außerordentlicher Aufsi-hwiiug der deutschen 
Landwirtschaft. 

.Hier den Gnindcharaktcr der ländlichen 
Ycrfas.sung Dcutsclilands am Ende des 
l"!. .lahrh. hat die B. nicht verändert ; den 
damals schon vorhandenen „agrarischen 
iMialismus“, den großen Gegensatz ; 
zwischen ost- und westelbischem Deutsch- 
land. — dort überwiegend Greßbetrieb, hier ! 
überwiegend bäuerlicher, .Mittel- und Kleiu- 
lictrieli — hat sie nicht gmuildert, sondi'rn I 
im Gegenteil Ireileutend verschärft. Denn 
im Xoniwe.stcn ist von den wenigen hier 
vorhandenen Großlietrielien dabei ein Teil 
aufgelöst worden, im Xonlosten — abgesehen ; 
von S<dileswig-lIolstcin — nirgends. Hier, 
ist vielmehr gerade durch die B. die Zald 
der Ihiucrnstellen und noch mehr da-s Bauern- 
land weiter vermindeit wortlen. 

Insliesondere hat auch die B. in den 
alten Provinzen Preußens — also dem llaupt- 
eebiet des Nordostens — einmal durch die 
Prei.sgafie des Baucrnschutzcs für einen Teil 
der Bauern, dann dureh die Ijandontschäili- 
gmig die für den Nordosten charakteristische 
Bildung großer Gutsliolriobe aus früherem 
Bauernland, die der Bauernschutz Frierlrichs 
des tlroßeu vorübergehend aufgehalten hatte, 
wieder freigegctien, ja bedeutend geföniert 
und beschleunigt. Sie hat dadurch, indem 
sie die Ruuernfrage jener Zeit löste, zugleich | 
die heutige ländliche Arbeiterfrage' 
des Nordostens gesclialTen. 

Auch von den regulierten häuerlichen 
Stellen sind in der Folgezeit viele, die sich 
nicht halten konnten, eingegangen. Außer- 
dem ist die Herstellung des „freien Verkehrs 
in Grund und Boden“ hier keineswegs eine 
vollständige gewesen, sondern liat gerade 
au dem entscheidenden Punkte Halt gemacht : 
durch clie Beibeh.altung (resp. Wiederein- 
fühning) der Fideikommisse und besonders 
der fnteilliarkeit hyimthokarisch belasteter 
tiflter (ohne Zustimmung der Gläubiger) ist 
die von der allgemeinen wirt.sclmftlichen 
Entwickelung geforderte Verkleinerung der , 


] Großbetriebe hier verhindert, die Parzel- 
I licmn^freiheit in Wirklichkeit nur für den 
liäuerliehen Besitz geschaffen worden. So 
bildete bis zur RentenguLsgesetzgebung der 
Neuzeit im preußi.sidien Nordosten das Bauern- 
land den Fonds, aus dem jedes Bedürfnis 
nach Arrondierung und Erweiterung der 
vorhandenen Besitzungen einerseits und der 
Andrang der kleinen Ijcute zum Gruudtiesitz 
I andererseits ganz ülierwicgend befriedigt 
j wurde (Sering). Es hat sich also sowohl 
durch Auskaufung wie durch Parzellierung 
fortwährend weiter vermindert, 
j Andererseits hat die hergcstellte Vor- 
schuldungsfreiheit im Zusammenhang mit 
dem Jlangel eines Intc.statauerbeni’echtes 
I bereits zu einer steigendon Verschuldung 
auch des Bauernstandes geführt, zwar noch 
nicht so hoch wie beim Oroßgrundbesitz, 
aber — wenigstens im Nordosten — auch 
schon von liesorgnisorrcgeudem Umfang. 

Nun ist aber die Ueberzeugung von der 
Wichtigkeit eines kräftigen Bauern- 
standes förSt.a<at und Volkswirt.schaft, nicht 
nur in militärischer, finanzieller und sozialer 
Beziehung, sondern auch in physischer, für 
die Gesundheit der Nation, heute noch größer 
als in der Zeit d(>r B. Die gegenwärtige 
Agrarkrisis hat auch gezeigt, daß er wider- 
standsfähiger ist als der Großbetrieb, ihm 
mindestens konkurrenzfähig gegenülicrstcht, 
während der allgemeine wirtschaftliche Fort- 
schritt, das Waclistum der Bevölkerung eine 
Verkleinerung der landwirtscliaftlichen Be- 
trielie fonlert. 

So ergibt sich als Folge der B. — teils 
dessen was sie zu viel, teils dessen was sie 
j zu wenig getan hat — für die Gegenwart 
iCiu dopiieltes Problem der Agrarimlitik: 
Erhaltung des damals frei gemachten 
Bauernstandes und Vermehrung de.s- 
' selben im Noniosten durch innere Koloni- 
sation und damit zugleich Lösung der länd- 
lichen ArlKUterfrago ; zum mindesten hei dem 
neu ge.sch, affeneu Bauernstand at>or auch 
Rückkehr von der vollen Freiheit, die zu 
.Mißständen geführt hat, zu einer gewissen 
ölTcntlich-rechtlichen Gebundenheit — also 
eine Reform des Agrarrechts, die in 
licmerkenswerter Weise an die ölTcnfliche 
Grundherrschaft in llannovi'r erinnert. Auch 
bei dem vorhandenen Bauernstand wünle 
gCRwlo die B. dem Staate zu notwendig cr- 
.scheinenden Beschränkungen, wie z. B. In- 
testatanerbenrecht, wenigstens überall da das 
Recht geben, wo der Bauer ihr erst d.as 
Eigentum zu danken hat. Und da Erhalten 
leichter ist als NeusiduifTcn, ist die Erhaltung 
des liesteheuden Bauernstandes die erste 
.äufgalK* der deutscdien Agrarjuditik der 
< regen wart. 

Dazu kommt dann alrer als zweite nicht 
minrler wichtige Aufgabe der deutschen, 
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insbesondere der j>reuBischen Agrarpolitik 
der Gegenwart — und zugleich der ganzen , 
Wirtschaftspolitik des Deutschen Reiches — , 
die Vermehrung des Bauernstandes j 
im Nordosten durch eine in groBem Still 
vom Staat selbst durchgefrihrto innere i 
Kolonisation, also eine „Vei westlichmig : 
des Nonlostens*S wie Knapp es genannt lial. | 
Aber der geschildoide histitrische Entwicke- 1 
lungsgang läßt uns zugleich erkennen, wo- 
lauf (iiese neue Kolonisation dos Nordostens 
sich wird beschränken müssen, um organisch 
und iilso lebensfähig zu sein : wenn die drei 
ländlichen Verfassungsformen des Sml - 1 
Westens, des Nordwestens und des NorO- 
ostens uns als cbensoviele historische Epoc-hen 
und Entwickelungsstadien, die in dieser 
Heiln-nfolgo aufeinandergefolgt siml , or- 
M-liienen und zugleich als abhängig von der 
To|>ographie der betrcdlendcn Gebiete, so ist 
klar, daß das Ziel tlieser inneren Kolonisation 
nur sein kann — Huckbildimg der länd- 
lichen Verfassung des Nordostens auf die 
des Nordwesteiis; und zwai' zunächst auch 
nur der rebergangsgobiote wie AJtmark otlcr 
Pmvinz Sachsen: also gW>ßei-e geschlossene 
BauerngTiter vermischt mit großen Gütern, 
nicht al>er kleinUiuerliclie Betriebe mit Fnu- 
teiUiarkeit wie im Südwesten. Die Verwest- 
lichung kann also nur eine „Veroordwest- 
liclumg‘*, niemals eine „Vei-südwestliohung*‘ 
sein. Denn nur liistorische Untersihie«le, 
wie sie zwischen dom Nord westen und Nord- 
<^»sten bestehen, können auf die Dauer durch 
künstliche, staatliche Maßregeln ülK'rwundcn 
wcnlen, nicht aU^r iiatürliclie. wie der 
zwischen der norddeutschen Tiefebene und 
dem mittelgcbii’gigen Deutschland. 

Aber darum ist die Bedeutung dies«?r 
inneren Kolonisation für die ganze Volks- 
wirtschaft des Deutschen Reiches gi-oß genug. 
Sie bedeutet einei'seits die einzige mögliche 
lloihmg der heutigem Agrarkrisis durch 
zwangsweise erfolgende Li'juidation der am 
meisten verschuldeten Großbetriebt*, anderer- 
sf*its zugleich Ijösung der ländlichen Arl>eiter- 
frage durch Zurückhaltung der heute ab- 
wandermlen Arbeitskräfte auf dem Land 
und endlich auch <>clTnung eines Ventils 
für den Bevölkerungsübei'schuß des Süd- 
westens und so Beseitigung der liier drohen- 
den zu weit gehenden Zersplitterung des 
tjruridbesilzes. Selion lialx*n Badenser und 
^\'ü^ltem^x^rge^ im fernen Nonlosten eine 
neue Ifeimat gefunden. Ks ist ein he.sotulors 
reizvolles Jboblem der inneren Kolonisation, 
daß Monstdienmaterial des Südwestens dein 
Nonlo.sten die ländliche Verf;i.s.ming des 
Nordwestens bringen soll. 

Vgl. die Artt. „Agmrjiolitik** oljon S. 4ß fg., 
..Erl>reeht, ländU(iju's'‘, „Kolonisation, innere“, 
„Verschuldung, ländliche**. 


B. Ausland. 

1* Savoyen* In den «elbständigen Territoriea 
frauzösUcher Zunge au der Ostgrenze von 
Frankreich, in Savoyen, der französischen 
Schweiz und in Lothringen, herrschte im 
18. Jahrh. dieselbe ländliche Verfa8.Hung wie im 
östlichen Frankreich, also iusbesoudere auch die 
maiu mortet«. .\rt. „Bauer“ sub B. 1 1 , Indem erst- 
genannten Laude Savoyen ist imn tll>erhaupt die 
erste durchgreifende Beseitigung dieser länd- 
lichen Verfassung .auf friedlichem Wege durch 
eine trroßzUgige Reform, eine B. im engeren 
Sinn, d h. nicht nur Aufliebuug der Tnfreiheit, 
soudern auch Eigentuiusverleihung an die 
Bauern, in der 2 . Hälfte des 18. Jahrh. erfolgt.*) 

Schon im Iß. Jahrh. hatte der Herzog Emma- 
nuel Philibert von Savoyen Gesetze erlassen, 
welche die Ablösung der maiii raorte erniög- 
I lichten. Unter Kail Emmanuel HL. einem 
! „echten Vertreter des aufgeklärten AbsolmD- 
mus“. erging mm das Edikt vom ‘J*)./!. iTßiJ. 
welches die jiersfiiiliche main morte. d. h. den 
unfreien Stand und da.s Heimfallsrecht der 
Mobilien des .Mainmortablc leichter abzulüseu 
ermöglichte als die früheren Edikte, welche 
wegen der Höhe der Sätze keinen Erfolg gehabt 
, hatten. Die Leibeigenen der königlichen Ik*- 
inäncu werden mientgcltlicli befndt . um den 
Grundherren mit gutem BeUpiel voj-aiizugehen. 
Im übrigen ist aber die Ablö.sung auch jeut 
nur eine fakultative, aber mit dem interc-«santen 
neuen Prinzip, daß die Befreiung nach Ge- 
meinden .statttinden, d. b. die Gemeinden die Ab- 
lösung im ganzen vornebmeii und die Summe unter 
sich verteilen sollten. Außerdem sollte der Staat 
einen allgemeinen Beitrag zum Befreiungswerk 
leisten. Allein die Bauern hatten auch jetzt 
keine Lust „für einen KechtsbegrilT. also etwas 
.\bstraktes, eine Sache, die meist in ferner Zu- 
kunft lag, etwa.s sehr Konkretes, ein gutes Stück 
Geld herzugeben“. Die meisten hatten Kinder, 
denen sie nach dem geltenden Recht ihr Hab 
und Gut vererbten, und kümmerten sich nicht 
um eine „Vnfreibeit, die nur zukünftig«.- Ge- 
I schlechter anging“. So blich infolge des \\'ider- 
I strebeus der Gemeinden auch dieses Gesetz ein 
Schlag ins Wasser.*) Aber es hatte immerhin 
j die ganze Frage der Agrarverfassung aufgendlt, 
und eine .Anzahl königstreuer Grnndhcrren be- 
, folgte doch da.s Beispiel des Königs und 
I lieti ihre Mainmortables gegen Ablösung frei, 
indem sie sich nach dem Prinzip des Gesetzes 
von 1762 mit den .\eltesten der Gemeinden 
verständigten. Es folgte nimraehr das Gesetz 
vom 19., XII. 1771. das in der gleichen Weise 
j wie das in Kraft bleibende Ge!?ctz von 1762 die 
I Ablösung aller grundherrlkhen Hechte und Be- 
züge ebenfalls nach Gemeinden gestattete. Zur 
I Au.sführnng wurde eine besondere Delegation 
eingesetzt. Dieses Edikt war viel weittragen- 
der und griff ganz anders in die Agrarverfas- 
sung Savoyens ein als dos Gesetz von 1762, 

: (lemi es vernichtete die Grundherrscbafi, indem 
es das Band zwischen .\del und Bauern ganz 
zerschnitt^i: der bisherige Grundherr und Seig- 

*) Durmstädler, Die Befreiung der lajibeigenen 
in Savoyen, der Schweiz und Elsaß-Lothringen. 

Ebenda 8. 42. 
i *1 Ebenda S. äOfg. 
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neor bekam in Znkonft keine Bodenzinse mehr, 
hfttle &berbanpt zn seinem Dorf, dessen Namen 
fr führte, ^r keine Beziehungen mehr und 
nurde so. da er keinen Kigenbetrieb hatte. 
TOD dem heimatlichen Boden vollständig los- 
gelöst: ans einem Empfänger von gmndherr- 
hcben Einkünften wurde er ein kleiner Kapi- 
uliit, der die Zinsen einer %igen Staats- 
renie bezog. Der Bauer aber wurde freier 
FJgeDtümer seiner Güter nud jetzt erst direkter 
Cntertan seines Mouarehen: den Bürgern wurde 
« hier jetzt erst möglich, Grundeigentum zu 
eiwerben. Daher begrüüren die Bauern dieses 
Edikt mit groCer Begeisterung, die Aristokratie 
«her versnchle. sich begreiflicherweise der 
.Vosführung zu widersetzen, was unter Viktor 
.\madeus III., einem ebenfalls wohlmeinenden, 
aber schwachen Fürsten. 1775 zu einer Sus- 
pendierung des Gesetzes von 1771 führte. Allein 
nil dem Gesetz vom 2./I. 1778 begründet 
die Bureankratie doch endgültig den Sieg 
ober die Seignenrs, znnäcb.st, indem dadurch 
die Ablasung tinaiiziell noch mehr erleichtert 
wurde. Schon das Gesetz von 1771 hatte zu 
diesem Zweck den Gemeinden Teile der Ge- 
meindegrtter zn veräuüem gestattet. Nun 
führten die Beamten der Delegation in müh- 
samer und langwieriger Arbeit die Ablösung 
durch. Ehe sie vollendet war, brachte der An- 
rblali des Landes au die französische Republik 
ITSy auch hier die gewaltsame Beseitigung aller 
gnmdherrlichen Rechte, mit der die AblCrsungen 
iafhürten und die B mit einem Schlag beenuigt 
Würde. Aber Savoyen hat, wie gezeigt, die ß. 
nicht der französischen Revolution , sondern 
'km aufgeklärten Despotismus zn danken, und 
da« kleine Land hat damit dank einem weit- 
blickenden Fürsten und einer tüchtigen Bnreaii- 
kntie allen grollen Ländern ein glänzendes 
Vwbüd gegeben I Darmstädter). 

2. Frankreich. In Frankreich fielen, wie 
in Kn. ,.Hauer“ gezeigt, vor 1789 GroÜgrnnd- 
beitz und Großbetrieb nicht zusammen, anch 
-las Land der Privilegierten wurde in der Uaupt- 
«ache von Bauern unter verschiedenen Kechts- 
formen bewirtschaftet. Diese waren teils, wie be- 
*Dders im Osten, mit Zinsen belastete Eigen- 
iftmer (oder wenigslen.s Untereigeutümer). teils 
wie im Westen, der M i ite und dem Süden . 
p>Cennd kleine Pächter. Teilbauern oder La.Hsiten 
inibesondere Domaniers. Ueberall aber waren 
sie Ton einem Gruiidheirii abhängig. W'ährend 
jedoch im Süden und Osten dem Grundherrn 
nur noch ein Obereigeutum zustand, halte er 
im Westen und iu der Mitte Frankreichs die 
Herrschaft über den Grund und Boden behauptet ; 
fiaför besall der Seigneur im Osten in seiner 
Eigenschaft als Gerichtsherr hier eine vielleicht 
Boeb mächtigere soziale Stellung.*) 

Die .^.ufliebung dieser Fendalverfa.s«uiig, die 
gemeine B., wäre, wie Wahl gezeigt hat. 
awh ohne die grolle Revolution vom Ancien 
jedenfalls allmählich und auf dem Weg 
der Ablösang und Entschädigung herbeigeführt 
worden. Sie war schon seit Jahrhuuderten 
dorch ein wiederholtes Eintreten de.s Königtums 
für die Bauern langsam vorl>ere!tet und im 
J»hre 1779 mit der Freilassung der Hörigen in 

*1 Vgl. Darmstädter, Verteilung des 
•iraadeigentums. 


deu königlichen Domänen begonnen worden. 
(Vgl. Art. „Bauer“.) Durch die grolle Revolu- 
tion ist sie aber dann gewaltsam herbeigeführt 
worden. Das J^ekret vom 4./\TII. 1789 hob- 
mit einem Schlag die ganze Feudalverfnssung, 
das regime fcodal. auf. Man wollte allerdings 
zunächst unterscheiden; 1. die ei^ntlichen 
Feudalrechte: die Leibberrsebaft (Mainmorte> 
und die feodalite dominanteiGerichtsbarkeit nsw.): 
diese sollten ohne Entschädigung Wegfällen; 

; 2, die Grundgerechtigkeiteii : diese wmrden eiii- 
j fach für ablösbar erklärt. Durch spätere De- 
krete von 1792 und das Dekret des KouvenU 
vom 17. Juli 1793 wurden dann alM>r alle Feu- 
dal- und Zinsrechte einfach ohne Entschädigung 
beseitigt und die Verbrennung der Schuldtiiel 
angeordnet 

Durch die Revolution ist aber nicht, wie 
man lange behauptet hat und in der Ma.sse d«‘s 
französischen Volkes noch lieiue glaubt, der 
kleine (Grundbesitz in Frankreich erst ge- 
schaffen worden. Vielmehr bestund Hchon seit 
Jahrhunderten überwiegend Freiteilbarkeit, und 
es überwogen auch die guten dem Eigentum 
nahe kommenden Resitzrechte. Das Ergebnis der 
Revolntion war also viel mehr die Befreiung 
des kleinen Grundbesitzers von seinen Lasten 
als die Vermehrung der Zahl der kleinen Be- 
sitzer. Was durch die Revolution zunächst her- 
beigefülirt wurde, war allerdings eine neue 
Verteilung des Gnindeigentiims, indem der 
gröLte Teil der Güter der Kirche und des .Adels, 
nach de Fovilles Schätzung ein Zehntel des 
französischen Bodens, öffentlich verkauft wurde. 
Dabei wurde vor allem der schon vor der Re- 
volution sehr bedeutende (Trundbesitz der Bour- 
geoisie weiter vermehrt. Aber auch die bäuer- 
lichen Grundbesitzer haben uach DarmstUdter 
! einen grollen Teil der Nutionalgnter erworben, 

■ vor allem haben die „Laboureurs**, die gröüeren 
bäuerlichen Eigentümer nnd Pächter, Land ge- 
kauft . und viele von ihnen sind dadurch zu 
einer höheren sozialen Schicht, zur Iwurgenisie 
rurale, emporgestiegen.*) Auch die kleinen 
bäuerlichen Eigentümer haben bie und da eine 
Parzelle erwerben und ihren Grundbesitz in be- 
scheidenerem rmfang vermehren können. 

Vor allein aber w nrden die schon vorliandeneu 
bäuerlichen Eigentümer, also l>esuiiders im 
Osten, von den Bodenzinsen und anderen grund- 
herrlichen Abgaben befreit und dadurch Voll- 
eigentümer ihres Landes, die Grinidherren ver- 
loren ihr bisheriges Obereigentum. Der Adel ver- 
lor mithin iiu Osten und äüden nicht mir seiue 
seigiienrialen Rechte und Gefälle, sondern auch 
seine Grundzinse: die Waldungen wurden den 
Gemeinden Überwiesen oder vom Staate eilige- 
Zügen, der Rest des adligen mul kirchlicbeii 
Grnndbesitzes verkauft: der ira Osten meist aus- 
gewandeite .Adel vermochte nur einen kleinen 
Teil Reiner Besitzungen zu retten. l>ie Bauern 
wurden hier auUerdem von der (lerichtsherr- 
schaft und .Mainmorte befreit und vermochten 
ihren Grundbesitz zu vergröllern. Sie haben 
also den Hanptvorteil von der revolntionären 
Gesetzgebung gehabt.*) 

Ira Weste n und einzelnen Teilen der Mitte 
dagegen, wo die Macht.siellung des Adels uuUi' 

») Ebenda S. 5fl>. 

I *) Ebenda S. 5(Kt. 
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auf seinen jjrrundht'rrlkhen als «len »«‘i^^neurialeu i^estaltuni? der g^utsherrlich-bänerlichen Ver- 
EezUfifeu berulit butte, hat auch die Rcvulntiun ' fassung weder genUgend Zeit ließ noch den 
seinen ZiHaintueiihniig mit dem (Trund und Uebergang irgendwie erleichterte; sie war znm 
Boden nicht zer&türt : der Adel de» Westens hat mindesten verfri^it. Sie w’urde daher von 
seiu Grun«Ieigentmn in der IlautiUaihe be- Leopold nach J«>8ephs Tod sofort wieder aufgre- 
hauptet. Der Hauer des Westens w urde zwar ' hoben, zugleich aber unnötigerweise auch die 
auch von di n seigneiirialen Lasten befreit: aber Erblichinachung. Es kam nun die Keform über* 
diese Befreiung führte nur zu einer Steigerung haupt ins Stocken, da sie diskreditiert war. bi> 
der Pachtziiise, denn der Pachter, Teilbaner , zum Jahre 1S48; ul>er der Bauemsidiutz bestand 
und Donianier wurden durch die Revolutbm ' weiter und verhinderte daher weitere Autaau- 
iiichl Eigentümer, und daß viele Güter der | guug des Bauernlandes. 1848 wurde «iie B. 

Kirche und manche des Adels an Bürger über* ' dann sclttiell und radikal ohne Schonung der 
gingen, änderte nichts an »einer Lage. Hier i Gutsherren dnrohgeführt. 
blieb auch die soziale Geltung des Adels nach ' 

17hi) bestehen ,.Iiidem al.*o die Kevulutioii iVui\LiXerAXur:I.l>f’utjirhJiiud:Art,„ßaufnitpe/reitin/j‘\ 


Seigneurie unil da» Obereigeuimii der Grund- 
herreii beseitigte, die Rechtsverhältnisse «ler i 
Pächter. Teilbaiiern und Las.^ten aber unberührt 
ließ, hat sie die tiefgehenden Gegensätze her- 1 
Tfirgerufen. die heute zwischen dem Westen 
Frankreichs einerseits und dem Osten iiud Süden i 
andrerseits in politischer Beziehung bestehen“ \ 
— wie Durmstädter sagt — . [ 

3. OcHterrelch. Die österreichisclien Kron- 
länder Büh m e ii . M ä hren uud8ch 1 esien sind 
besonders deshalb intere.ssant. weil sie im Gegen* 
►atz zu Ober- uinl Niederöslerreich, welche mit , 
SUddeutscidand Übereinstimuien, dieselbe Agrar- 1 
Verfassung wie der deutsche Nurdosten batten. ! 
Die B. bulle hier also dieselbe Aufgabe wie in { 
den alten Provinzen PreußeiiH. Sie läuft mit 
dit‘ser auch im nllgetiK inen parallel, mit merk* ' 
würdig w'enig gegenseitiger Beeintlu.ssiing. Das i 
Resultat war aber .sehr verschieden.') ] 

Zunächst w urde durch Kobotpatenle von 1G80 
an und durch Vrhnrien von 1708 die Vermehrung | 
der Dienst«* und Lasten einigermaßeu gehindert, | 
und 17b0 auch aus Sleuerimeresse ein Bauern* ' 
Hchiitz wie in Preußen eingefübrt. also 2()Jahre ; 
»piiter als d«*rt und offenbar durch dessen Bei- 1 
spiel beeinrtuüt. Aber dieser BanernschuU — 1 
«n«l das i.st der große l’ntersehied gegen i 
Preußen — blieb bis 1H4Ü d. h. bis zur Voll- 1 
eiidung der Reform bestehen. i 

Die eigentliche B. beginnt dann auch hier ' 
mit der Befreiung der Domänen bauern 1776 ^ 
bis 1778, also früher und noch viel radikaler 
als in Preußen, nämlich mit Zerschlagung der 

f roßen l'leierhöfe in den Domänen. Bei den | 
'rivatbaiieni aber sind es vor alh*m diel 
herUhinlen Reformen Jo.»ephs II., welche «ien | 
Höhepunkt d«*» aufgeklärten Absolutismus dar- | 
»teilen: zunächst die Aufhebung der Leib*| 
eigenschüfl, d. h. Erbuntertänigkeit, durch 
das Paleut vom l.XI. 1781, also 26 Jahre 1 
früher als iii Preußen. Die weiteren Reformen 
de» Kaiser» aber w aren nur von kurzem Be - 1 
Stand, weil zum Teil zu radikal: es waren' 
Sicherung d«*s Besitzrechts 178Ti und Erblich- ■ 
niachuug 1789 sowie die „Obarialregniierung“ 
von 1789, d. h. Verminderung der bäuer- 
lichen Leistungen und Verwandlung derselben. . 
auch der Dienste, in Geld (also keine Landenl- 
achädigung'. was alle» in einem Jahr geschehen 
sollte. Die beiden ersteren Maßregeln waren 
nicht zu radikal und übereilt, wohl aber, 
die letzte, da sie zu dieser vollstäudigeu Um- ' 

ürünberg. Die B. in Böhmen, Mähren' 
und Schlesien und Knapp in ,.Grundberrschuft 
und Rittergut“. 


JI. d. <St., !. Auß., Bd. II, S. SISj'g. (hier auch 
geeitert J.ilemUtrt. — llrenttmo t 
hrrrtcUt «a AUbayern bäurrlirher ijrunabrjtiis, 
BeiJ, z. Alhj. Zeit. IS9€ Sr. 4 — 6 . — liönnlgejt, 
Ifie /xnuieäkuitnrye»t'tzgehuny Ih-eußene, .T ftiie., 
4®, 2. Berlin /■’ueft#». 

I>er L’ntfrgnng de» Bauenutandee und dae Au/- 
kommen der GuUherrschaften, tuteh iirehitHtluefieH 
Quellen aut Xeurorpommem und Bilgen, Strtiji- 
hurg IfiifS (.ibh. aut dem »Vaa/jru*. l^m. I7y. — - 
Devnelbe, Der Fall Ihinlnrardt und die prtvßitehe 
Agrarpolitik, Siziatfud. ZeutmlUalt, I. Jahrg. 
Iis92, Xr. 19. — Derselbe, Die KjfocAnt der 
deultchen Ji/rttrgetrhichte und Agrarpolttik, Jena 
— Det'selbe, Die Grundproblenie der 
deutschen Agrarpolitik 'ler Gegmu-ort, Ifretden 
1901. — A. 4il atzet, Ihr preußische Agrarge- 
setzgebung, IlUrkblick und Ausbliek, Berlin 1S90. 

— K. tiuthetn. Die Bauembefreiung in JWh- 
ßen, Beil. z. AUg. Zeit. J 8 S 8 , AV. S:>t^2:,€. — 
Derselbe , Agrargesehiehtl. Forschungen der 
Ocgenirart, ebenda JS92, Xr. ?44» ^4^» 249, S64> 
S?t}. — G. Haussen, Dir Aujhsbung der Leib- 
eigenschajl und die l'mgesttjltung der grund- 
A<*rr/irA-/>«i*Mer/jVAe« Verhiiltnisse überhaupt in 
den Herzogtümern Schlesirig uzul Holstetn, St. 
I'eiersburg tSdI. — Joh. Ftdetir. ^aiin. 
Bauer und Gutsherr in .VtirA«<*a, Strajlburg J892 
t.\bit‘ «. d. iUaotsiF. Sem IX). — Seb. #/«•*«“ 
tmimi, />«> GrundentUtstung in Bayern, Straß- 
bürg 1892 (Abh. a. d. Slaatsiu:. Sem. X). — 
Äcr«, Beiträge zur Agrargeschichle ttftpreu- 
ßens tForsehungen zur brandenburgischen und 
preußischen Gesehichte /). — fi. F. Knapp. 
Die Bauernbcitrciung und der l'rtjirung der 
lAtndarbeiter in den älteren Teilen Preutlezts, 
2 Bdf., Iscipzig 1897. — Derselbe, IHe Land- 
at beiter i« Knechtechajt und Freiheit, 4 
Leipzuj 1891. Derselbe, Grundkerrsehafl ti. 
liittrraut, Vorträge ntbst hiograph. Beilagen, 
Leipzig 1897. — .1. Lette u. L. v. Kö$»m, 
Die LandeskultHrgesftzgebang des preußisehen 
Staates, .1 Ilde., Hrrlin 18-^>2 — S4- ■“ Th. J 4 UU- 
\rift. Der 6«</i>rAr Bauer im 18. Jahrh., Straß- 
hurg 1896 lAbfi. a. d. Siaatstr. Sem. XVI). — 
<1. Schmollerf Der Kamp/ des preußitehen 
Königtums um die Frhaliung des Bauern- 
standes, Jahrb. /. Gesetzgeb. ete., Bd. 12, 1888. 

H. Staitvlmann, IWußcns KUnigc in ihrer 
Tätigkeit für die Landeskultur, S Teile, Leipzig 
1878, 1882 , 1885. — P. SehiitlakoB* Dir Biiurrn- 
Ot'Setzgrbnng untre ^ViVdricÄ dem Grojien, Diss., 
Ikinustadt 1S95. — IHe Grund- 

kerrschajt in Xordirfstdeutschland, Leipzig J89ä. 

— II, Ausland: P. ttarhtvsUldtez', IHe Hörigen 
im fvanzösisehen Jura wnrf VoUaire’s Kampf um 
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»Ar«* Freiheit, Zeitechr. f. u. W'irUeka/Ui- 1 

ftetehichU, lid. 4» \Vehnar 189G. — Uemelbe, 
/>»> ßefreiuni) </«»• JMbeigeuen tw iktrnyeu, der 
Sehreia und hdhringrn (Ahh. a. d. Stuntetc, 
^w.j, iHmßlmrg 1897. — Vvmrthv, Feber die 
r»T(r»7»in^ de* (inindeujmtume in fVnwJtrrioA 
rur 1789 (l-eslgabe für (\ Th. r. Ileiget). — Carl 
tiränberg, IHe ßnuernhefreiung und die Auß 
{•'‘*ung des <rM/«Arr<7iVA*AfiMer/t>Afn ytrhfiUydeaet | 
in Jtiihmen, Muhren und .Sehiceim, 2 Jidc., \ 
Ijtipzig 1S9S u. 18i*4> — Gmndherr' \ 

»rhtgt und Hitte/guf (für Oeeterrcich). Satu. j 
.'*ugenhe(m, Geseh. d. .l««/ArAu»ij/ i/rr /yriA- 1 
fiqrnsrhn/t u. Jldrigkeit in Evrtipa hi» um die ' 
ViWr de» 19. Jnhrh., >7. I^terehurtj 1.901. — | 
W ahl. Vorge»ehirhte d»r fmnzG». ßet'olution ], • 
V.‘0<'. F%trhH. 


BanernTereine. 

Si-hnn IkiM nacli der Griliulmig von | 
laadwirtsc-haftlichen Vereinen, die üu Ende i 
^les 18. Jalirh. und üu Anfang do.< 19. Jalirli. 
het.'ann, bildeten sieli eiiiüclne landwirt- 
».liaftliche Vereine, die ausseliließlich oder 
vorzugsweise aus iiänerlichen Beisitzern be- 
.'lanilen, <lie sich auch dann wohl ziu- Kenn- 
zeichnung dieses Umstandes „Imidwirt- 
siliaftliehcr B.‘* isler ..inndwirtsehaftlicher 
Dorfverein“ oder „Verein kleinerer land- 
wirtschaftlicher Besitzer*' nannten. E.s waren 
dies Vereine, welche sieh wie alle fibrigen 
landwirtsebaftliehen Vereine lc<iiglieh mit 
Ijtndvvirtsehaft liesehäftigtcn. Sie gehörten, 
nachdem fflr die einzelnen Länder oder 
Provinzen landwirtschaftliche Zentralvereine 
gebildet worden waren, zum weit flber- 
wit'genden Teil zu dem Verbände des Zen- 
tralvereins ihres Bezirkes und unterschieden 
sieh von anderen Vereinen lediglich dadurch, 
daß ihre Mitglieder mei.st aus dem Stande ' 
der bäuerlichen Besitzer waren. I 

Dagegen i.st da«, was man jetzt unter B. \ 
versteht, erst ein Produkt der im Ijaiife der 
letzten 40 .lahre stattgehabten Entwickelung. : 
Die jetzigen B. unterscheiden sich von den i 
friiheren Vereinen kleiner I.amlwirte da- ! 
<lurch, daß sie keineswegs bloß rein land- 1 
wirtschaftliche Zwecke verfolgen, sondern j 
daß sie die ge.sammten Interessen des I 
Bauern.sfandes wahrnehmen, daß sie ihn ! 
nicht nur wirt.s<-haftlich, sondern auch geistig ! 
und sittlich fönlern wollen ; ferner dadiireh, ' 
daß sie sich nicht auf ein einzelnes Dorf 
oder einige wenige lienachbarte Dörfer bc- 
f ■tirünken, sondern daß jeder sich (Iber eine ^ 
ganze Provinz oder eine ganze Landschaft’ 
mtreekt. Beide Eigentilmliehkciten be- 
dingen sich gegenseitig. Die Ziele, welche ' 
die B, verfolgen, sind mit den persönlichen \ 
Kräften und materiellen Mitteln eines ein- ! 
zelnen Dortvereines nicht zu erreichen, i 
sondern hierzu gehört der Zusammenschluß i 
vieler kleinerer V’ereine. Die B. stellen eine 


soziale Organ i sierun g der Bauern 
dar; sie sind nicht bloß Faehvereine, .sondern 
Vereine, die sich die Vertretung des Bancni- 
stande.s als solchen zum Ziele gesetzt haben. 
Zu den landwirtstdiaftlichen Vereinen h.abeu 
sie ilirekt keine Bcziehnngon, sie stehen 
neben denselben. Ein .Mitglied eines B. kann 
sehr wohl gleichzeitig aucdi Mitglied eines 
landwirtschaftlichen Vereins sein, \md zwar 
kommt dies sehr häufig vor. Wennglcicdi 
die B. nach der Absicht ihrer ersten 
Gränder die Besprechung und Behandlung 
von Fragen, die in das Gebiet der Politik 
und Hcligion .sehla^n, gnmdsätzlich aus- 
sclüießen, so i.st dies doch nicht ganz zu 
vermt'iden; auch milssen die politischen 
Oller religiösen Ansichten ihrer Diiter und 
ihrer Mitglieder auf die Tätigkeit der Ver- 
eine einen westmtlich bestimmenden Ein- 
fluß aiisfilKtn. 

Der älteste Verein dieser Art ist der 
im Jahre 1S62 im Kreis Steinfiirt in M'est- 
falen von dem F r e i h e r r n v. .S e h o r 1 e m e r- 
-\lst gegründete B.. nach dessen Muster 
sich dann noch mehrere älndiche Vereine 
in Westfalen anftaten. Nachdem aber die 
Regienmg diese Vereine für [jolitische und 
auf Grund des Vereinsge.setzes die Ver- 
bindung der einzelnen Vereine untereinander 
für unzulässig erklärt luitte. erfolgte im .Tahre 
1871 die freiwillige Auflösung derselben, 
und Sohorlemer gründete in dem gleichen 
Jahre den die ganze Provinz umfa-ssenden 
„Westfälischen B.“, der demgemäß auch 
neue Statuten erhielt. Da der Westfälische 
B. vorbildlich für alle später ins Igelten ge- 
tretenen B. gewesen ist, so gebe ich hier 
im Wortlaut die ersten Paragraphen seiner 
statutarischen Bestimmungen wieder, welche 
zur Kennzeichnung seiner Bestrebungmi be- 
sonders wichtig sind, und zwar nach der 
Fa.ssung der Vereinssatzungen v. 7. VI. 1887. 

.5 1. Sitz des Vereins. Der Westfälische 
B. hat seinen Sitz in .Münster (Westfalen i. § 2. 
Zweck des Vereins. Der Verein will die 
bänerlichcn Grundbesitzer zu einer Genossen- 
schaft verbinden und in dieser: a) seine MiD 
glieder in sittlicher, geistiger und wi rt- 
schaftlicher Hinsicht heben, b) sie zu 
einem kräftigen Bauernstände vereinigen, wel- 
cher sich bestrebt : c) den bäuerlichen Grund- 
besitz zu erhalten, ij ii. Mittel zur Er- 
reichung der Ve re i ns z weck e. a) Be- 
sprechniu,' und Beschlüsse der Mitglieder in 
Versaniinlungen zur Wahrnehmung ihrer Inter- 
essen, zur .4 h Wendung der Schäden für 
den Grundbesitz, zur Beseitigung 
sehä dlicber Ge wohnbei ten,.M i ßbränch e 
und Verschwendungen, b) Förderung der 
den Jntercs.scn des Bauernstandes eut.sjirechen- 
den Bildung und Kenntnisse, c) Ver- 
söhnung sich widerstreitender Interessen. Bei- 
legung von .Streitigkeiten und IVozessen auf 
gütlichem M'ege, insbesondere durch die vom 
Vereine errichteten Verglei chsäm t er und 
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Schiedsgerichte, di Gründung gemein- 
samer wohltätiger Anstalten im Interesse des \ 
Grundbesitzes und der Landwirtschaft, insbe- 
sondere von Kredit-Institu ten, gemein- 
samen V ersieh er n nge n , Konsumge- 
nossenschaften u. dgl. e) Zur Verhinde- 
rung der Verschuldung, Zersplitte- 
rung und des Verkaufs bäuerlicher 
Güter: Vorsorge für Eintragung aller ein- 
tragungsfUbigen I,andgUter in die Landgüter- 
rolle und rechtzeitige Errichtung letztwilliger 
Verfügungen oder Verträge unter Lebenden, 
wodurch die bäuerlichen Landgüter ungeteilt, 
ohne zu schwere Belastung mit Ab- 
findungen auf ein Kind oder eineu Ver- 
wandten übertragen werden. ■“ Der 1. Absatz 
von SS 4. Mitgliedschaft, bestimmt dann noch : 
,a) Der als Mitglied .4nfznnehmeude mnli: 
1. einer der beiden christlichen Konfes- 
sionen angehüren, deren Vorschriften er- 
füllen, einen sittlichen und nüchternen 
Lebenswandel führen; 2. Großjährig 
und iin Vollgennß der bürgerlichen 
E h r e n r e c h t e sein ; H. einen 8 e 1 b s t ä n d i g e n 
Grundbesitz haben und l,andwirt- 
scha f t betreiben.“ 

Uor jährliche Beitrag zum Verein ist auf 
1 Mark für jedes .Mitglied festge.sctzt. 

Die Wirksamkeit des Westfälisehon B. 
ist eine iingewöhnlieh uuifaugreiche und er- 
folgieiehe gewesen. Seiner Anrogung ist 
vorzugsweise die am 30. IV. 18H2 als Ge- 
setz erscliieuene Taindgüterordmmg für die 
Provinz Westfalen sowie die umfassende 
Benutzung derseltion seitens der westfälischen 
Bauern zu danken ; er hat der Versicherung 
g('gen Koner- und Hagelschaden sowie der 
lAdamsversieheriing eine gegen früher viel 
weitere Ausdehnung unter den bäuerlichen 
Besitzern dadurch vensehafft. dal! er mit tie- 
währteu Versieherungsgiwellsehaften vorteil- 
hafte Verträge einging uml den Abschlull 
der Vorträge mit den einzelnen Besitzern 
durch seine Organe vermittelte. Seim r .Mit- 
wirkung ist die Gründung der Ijandsehaft 
für die Provinz Westfalen, welche unter dem 
l.'i. Vn. 1877 erfolgte und welche J,and- 
güter mit einem Grundsteuerreinertrag von 
mindestens lötlMark hyiiothekarise.h ladeiht, 
zu danken. Zur angemessenen Befriedigung 
lies l’orsonalkredils hat der Westfälisclie B. 


gehende und zweckentsprechende Instnik- 
tionen festgesteUt. Die Zahl seiner Mit- 
glieder belief sich schon 1887 auf rund 
20fH)0; jetzt Itetrügt sie .300(10. 

Durch die großen Erfolge des West- 
fälischen B. angeregt, wurde nach des.seu 
Vorbild in den 80 er Jalmtn eine Reihe ähn- 
licher Vereine ins Leben gerufen ; der 
Rheinische B. am 8. XI. 1882, der 
Trierisehe B. am G..1V. 18,84. der Hes- 
sische B.,am 26. VIII. 1883.derXasssui- 
sche B. 1881, der West- und Ost- 
preußische B. am 15. XII. 1882, der 
Eichsfeldische B. am 11. II. 1,885, der 
Schlesische B. am 12. XIT. 1881 und 
der Mittelbadische B. am 12. VI. 1885. 

Schorlemcr-Alst hat an dem Grund- 
satz, daß die B. keine Politik tn'ibon sollten; 
theoretisch fostgelialten und auch in der 
Praxis festzuhalten gesucht. Ala'r es liegt 
iu der Xatur der Sache, daß iu der Gegen- 
wart. wo für die Ijandwirtsi'haft die wirt- 
schaftlich-i»olitischen Kragen so stark in den 
Vonlergrund getreten sind, dies tat.säcldicli 
nicht durchzuführen war. So hat sclion der 
IVe.stfälische B. seinerzeit für Einfühning 
hezw. Erhöliuug der GelreideziMlc, für Ein- 
führung strengerer Wuchergesetze, für Aul- 
hebuiig der Weehselfreiheit usw. gewirkt, 
und seinem Beispiel sind die anderen B. 
mehr isler weniger gefolgt. Xoi.-h stärker 
trat die politiselie Tendenz bei den nicht 
atif einzelne Gebiete des Deiit.sehen Reiche,- 
heschrilnkten B. hervor, nämlich dom von 
K nauor-G rühers liegrOndeten Deut- 
schen Bauern hu n d und dem von Wisser 
ins Lehen gerufenen Deutschen B. IVie 
jener eine au.sgespn>chene konservative 
Richtung liatte, so verfolgte letzterer eine 
elienso aasgesjii-oehene liljerale. Beide liatten 
ihre Wirksamkeit vorzngswei.se in Xord- 
dcutsehland. liahen dieselbe alier nur eine 
kurze Reihe von Jalm;n geübt. Der Bauern- 
hund löste sich tiald nach Gründung des 
Bundes der Izmdwirte .auf oder ging viel- 
' mehr in denselben übt'r; der Deutsehe B. 
erlosch um dieselbe Zeit aus Mangel au 
T'eiliialimo. Aueli die in Bayern wälircnd 
der beiden letzten Jahrzolmte entstandenen 


zahlnucho Darlehnskasseii ins Lelien genifcn ; 
er hat ferner einen großen Konsumverein 
zum gemoiiischaftlicheu Bezug von Kutter- 
und Düngemitteln, von Sämereien und von 
lanilwirt.sehaftliclien .Mnsebiaen und Geräten 
gegründot; de.sgleiehen eine .Anzalil kleinerer 
.\b.satz.geno.ssenseliaften, um den .\ussehrei- 
tiuigen der Zwischenhändler entgegenzu- 
tnden. Endlich liat der Westfälische B. 
inncrlialh .seines Bezirkes Sehiedsgeriehte und 
Vergleieh.sämter eingeriehtet, um Streitig- 
keiten vorzuls'iigeu oder vorhandene Zwi.stig- 
Kciten ohne Anrufen des Goriehts auszu- 
gleiehen ; für beide Institutionou liat er ein- 


K. lialieu ein stark politisches Gepräge. Es 
sind teils kleinere Aereine, die ilire Wirk- 
samkeit nur flfier ein eng begrenztes Gebiet 
ausdelmen, teils aber auch solclie, die größere 
Bezirke umfa.ssen. Sie füliren sehr ver- 
sehierlene Xamen : B., i-tu istliidior B.. Bauern- 
bimd und stimmen in ihren Bestrebungen 
keineswegs ganz überein. .Auf <la.s öflent- 
lielic liClieu iu Ba.vern halien sie bereits 
einen großen Eintluß erlangt, der vorau.s- 
siebtlieh in Zukunft noch steigen wird. 

Die B. betiuden sicli erst im .Anfang 
ihrer Entwicklung; wohin die.se führen 
wird, ist zur Zeit noch niclit abzuschen. 


CjOO^k 
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& L<t leicht bogroiflich und durcliaun ge- 1 
rechtfertigt, dali die Bauern das Bedürfnis 
fühlen, aus der bisherigen sozialen Isolierung , 
herauszutreten und sich zur Wahrung ihrer | 
gemeinschaftlichen Interessen zusamnienzu - 1 
.sehliellon. Sie folgen darin nur dem dim;h j 
alle Berufsklassen jetzt gehenden Drange ! 
nach genossenschaftlicher Organisation. Für I 
die Bauern ist diese nm so nötiger, als sie : 
untereinander rüuinlioh viel mehr gelronut 
sind als die Glieder fast aller rdirigen Oe- 
sell.schaftsklas.sen. Eine Gefahr für die ] 
B. liegt nur darin, daß sie sich von beredten 
Worttrdirerii politischer oder kirchlicher 
Parteien blenden und für deren Zwecke ans- ■ 
nutzen lassen. Der Versuch liieren ist sehr 
liiufig und nicht selten mit Erfolg gemacht 
worden : er wird, wie in der Gegenwart, so 
aiieli in der Zukunft immer wiederholt 
werden. Sollten die B. diesen Dockungen 
aUgenicin atiheimfallen, so wünleii sie ihre 
innere Berechtigung und ihre Bedeutung 
verlieren. Es würden dann auch in ihnen 
selbst Sjialtnugen eintreten, und sie würden 
nicht mehr als die Vertreter des Banerii- 
standos anznsehen sein, soiulern als die ans 
tÄnerlidien ilitgliedern gebildeten Gruppen 
sonstiger jiolitisohor Parteien. Die iMöglich- 
keit einer solchen, im Interesse des ganzen 
Bauernstandes höchst unerfreulichen Ent- 
wickelung ist nach <lom gegenwüiligen Stand 
der Sache leider nicht in Abrede zu stellen. 
Ilire Verwirklichnng zu verhüten, ist die 
.\iifgatx! eines jeden, der ilen Beruf und die ! 
fUhigkeit hat. für die Erhaltung eines ge- 1 
Sunden und kräftigen Bauernstandes wirk- 
sam einziitreton. 

Literatur! -V. /Vis«0eii</ee, TUt ftuut'rnfr.reint 
uH(l die Jeige der JeindirirUe/ifiß , l’nderbvrn 
ISdS. — Ari. „hindvinsehaßUeher Vereintiretten'' 
nm e. Mendel im //. d. St., ‘i. An/t., Itd. 5, \ 
.S. ,^1T. — Jeindieir/Meh. Kalender von Mentzel 
nnd Aenffrrke ßir 19V5, II. T., S. 313 ß'. 

Fehl-, eoM f/ee tiotlz. 


Bangenossenschaiten. 

B. (Bauvereine, Spar- und Bauvereine, 
Wohnmigsgenossensehafton) sind auf Grund 
der Geuossenscliaftsgesetzgebung (Reiehsges. 
V. 1. V. 1889 und dessen Vorgänger) er- 
nchtote Vereinigungen von Personen mit 
dem Zweeke. ihren minder bemittelten Mit- 
gliedern billige und gute Wohnungen zu 
verschalTon. Auch gomeinnützigo Oesell- 
shaltcn sind zum Zwecke der Wohmmgs- 
tiesehalTung für Minderliemittollc gegründet, 
ohne die Form der Oenossenscliafl ange- 
nommen zu halsen (eingoschr. Vereine, 
Aktiengt?sellschafton usw.l. üenossonsehaft- 
lieh eingerichtet sind sonst noch verschiedene 
"nhnungsvereiue, die Iiesondere, mit der 
Wrüngten wirtschaftlichen Lage der Mit- 


glieder nicht oder mir lose zusammenhängende 
Imuliehe Unternehmungen verwirklichen 
(Studenten-, Korps-, Verliindungs-, Izjgen-, 
Odd I'ellow-, Vereins-Häuser u. dgl.j. — Die 
stetige gewerbliche Entwickelung und die 
Anhäufung lier Arbeiterbevölkenmg in ge- 
werblichen Mittelpunkten schuf im Deutschen 
Reiche in der zweiten Iläfte des vorigen 
Jalirliuudeils ein erhrditos örtliches M'oh- 
mmgsbedürfnis, da.s von den Bauunter- 
nelimern entweder nicht, oder mir unter der 
Voraussetzung erhehlichen und ungerecht- 
fertigten Unternehmergewinns befrie<ligt 
wurde ( Wohnungsnot). Der Zu.sammonschluß 
der Wolmuugsbedürftigen wurde damit vor- 
bereitet, uiiil dergenosst'n.schaftlicheGedaiike. 
der in weiteren Kreisen mehr und mehr 
Verständnis fand, suchte Abhilfe der Woh- 
mmgsiiot im Wege der Selbsthilfe zu schallen, 
zuerst wohl (Anfang der 60er .fahre) unter 
Fülirung des Allg. Verliandes der Erwerbs- 
und Wirtschaft.sgenos.seuschaften (Schulze- 
! Delitzsch), dem in den Verhaiidlungeii de.s 
, Kongresses deutscher Volkswirte, des Zoii- 
j tralvereius für das Wohl der arlieitenden 
Klassen u. a. m. Unterstützung wunle. Als 
die GenossenschaftsgestMzgebung von 1867 68 
für die genossonschafUicho Unternohmiings- 
j form die rechtlichen Grundlagen geschaffen 
I und dann sjäter das Gesetz von 1889 die 
I beschränkte Haftpflicht eingeführt hatte, ent- 
wickelten sich die B. immer rascher; nach 
11. Crügers .Angalnm bestanden solcher 
1871: 2H, 187.'); .öl, 18.80; liC, 18SÖ; in, 
1890; 38, 189Ö; 124, 19<K); .322. 1901: .38.0. 
1902: 466, 1903; 498. 1901: ö.ö<l, 19i)ö: 617. 
Die Anfang lOOö vorhandenen .ö90 B. (davon 
580 mit liesehr. Haftp(Iieht) zählten 11190.5 
Mitglieder (davon 114 691 in Gen. m. beschr. 
Haftpflicht). — Die B. bauen — und das war 
der nrsprÜDgliclie Gedanke — entweder 
kleine Ein- orler Zweifamilienhäuser, die 
durch allmähliche Abzahlung in das Fiigen- 
tum der -Mitglieder ühergehen, caler — und 
das ist eine sjiätere Entwickelung — sie 
schaffen große Mietshäuser mit allen zeit- 
gemäßen Einrichtungen, die im Eigentum 
der üeiios.sen.schaft bleiben ofler bei erbbau- 
rechtliclier (irmidlage, die in nonostor Zeit 
Raum zu gewinnen scheint, durch buch- 
mäßige Abschreibung u. dgl. nach langen 
Zcitifiumcn (99 bis 100 .fahren) abgetragen 
werden, in allen Fällen alier dem .Mieter 
unter gewöhnliclion Umständen einen festen, 
nicht durch Kündigung otler Mielsstcigerimg 
gefälirdeteii Wohiiungsbi?sitz sictiern. lu 
j Isiiden Fällen gehört zum Gruiiderwerb und 
i Hausbau von voruherein ein größeres Kapital, 
I und diese Voranssotzung der baiigenos.sen- 
schaftlichen Tätigkeit unterscheidet die li. 
: von fast allen übrigen gcnossenscimftlicheu 
] Unternehnmngon. .Mit dem sich langsam 
, ansaramnluden eigenen Vermögen (Geschäfts- 
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anteile und Hosonefonds) ist gerade bei 
diesen Vereinen nicht vorwürts r.ii kommen; 
die fremden Gelder (Ihui- und hyi)Otln'ka- 
rische Anleihen, Ausgabe von Scliuldver- 
schreibungen usw.) haben liei den B. eine 
besonders hohe Bedeutung, sind aber hier 
atieh verhSltnisinällig am leichtesten zu be- 
schaffen, da in den (frundstüeka- und Oe- 
bSudewerten der Genn.ssen8ehaftshäuser 
Sicherheit dafür gegeben ist. Für die Be- 
sehalTimg der fiemden Gelder kommt frei- 
lich das private Kapital weniger in Frage, 
es .sei denn, daß grolle gi'wertiliche Unter- 
nehmer zum Bau von Arbeiter- und Be- 
amtenwohnungen Mittel zin.slos oder für 
billigi'ii Zins Is’reit.stellen. Dagegen hat mit 
der Versiehonmgsgesetzgebung von ISS!) die 
Kn'ditgpwährmig ihmdi dii* rdTentlichrecht- 
Hchen Versicherungsanstalten (S 12h des In- 
validenversieh.-Ges. v. 1.SS9 bzw. § 164 dos 
Ges. V. 1,S!)9) einen grollen Teil der Schwierig- 
keiten baugenossenschaftlicher Ka|)italbi'- 
sehatrung beseitigt: von 41 der bestehenden 
Versicherungsanstalten hatten 40 bis Ende 
1004 rund 123 .Milk M. für den Bau von 
ArlH'ilerwohnungen — freilich nicht bloß 
genosscn.schaftlichen Vereinen — darlehns- 
wci.se bereit gestellt, mnl von den auf Grund 
des Invaliilcnversich.-Oes. zugela.ssenen 
Kasseneinrichtungen sind zu gleichem Zwecke 
weiter noch fa.st 10 .Milk .M. tlOssig gemacht. 
— Die B. der Reichs- und St,aat.sbcarnten 
und der Arlieitcr in Reichs- und Staatsl>e. 
trieben, deren es Anfang 19<J5 im Reiche 
schon llK) gab. erfreuen sich der Fönlerung 
durch die Reichs- und die l-andesn'gieriingen 
<l’reullen, B,ayern, Sachsen- .Meiningen, Reuß 
ü. U.): S41 sind von der pn'ullischeii Staats- 
regierung von ishö bis 1 ‘JO.ö zur VcrlK’sse- 
riing der Wohnnngsverhältnisse von Arbeitern 
in st:uitlichen Betrietien und von gering lio- 
soldeten St.aat.sliciimten 74 .Milk M.. und rttichs- 
seitig von 1902 bis 190ö 20 Milk M. bereit 
ge.stellt worden, Mittel, die elxinfalls zwar 
nicht ausschließlich, at>er doch zum guten 
Teil krerlitweise in den Betrieb der eigent- 
lichen B. geflossen sind. — Auch viele Ge- 
meinden haben sich der guten Sache ange- 
nommen. indem sie den B. Darlehen, erb- 
bauvcrtnagliehe Ueberla-ssung gemeindlicher 
Grund.stücke, Hcigalte billigen Ikuigrundes, 
Ueix'rnahmc von BOrgscdiaft, Unterstützung 
durch reljernahmc von GeschSftsanteilon, 
Erlaß oder Ermilßigung der Grundwert- und 
Ums<atzsteucrn sowie der Straßen bau-, Kanali- 
sations-, \Viui.serleituiig8-Gebühren zubilligen 
u. a. in. .4uch Sparkas.scn und Ähnliche 
Einrichtungen fördern die baiigenos.scnschaft- 
licho Arlieit. Freilich besteht für die lier- 
gatie ölTentlichen Kreiiils an die B. und an- 
dere Erleichterungen au.' öflentliehen Mitteln 
in den Maus- und Grundbesitzervereinen und 
Ähnlichen Köriiersehaften eine starke Gegner- 


! schaff, die sieh auf den Standpunkt st«llt. 
j daß öflentliche .Mittel nicht lienutzt werden 
sollten, um steuerzahlenden l’rivatunter- 
i nehmern empfindlichen Mitbewerb zu 
machen. 

i Pie dentschen B. haben »ich der Mehrzahl 
i nach zur Durchführung der gesetzlich vorge- 
, »chrielienen Revision, zum .\ustausch der Er- 
’ fahrungen. znr Erteilung von Kal usw. und zur 
i Wahrung und Kürdernng der gemeinschaftlichen 
Ziele zu „Verbanden“ zusanimengeschlossen ; die 
Zersplitterung in neun derartige z. Z, bestehende 
Verbünde winl von einsichtigen Fachmännern 
als achädlich angesehen. Nachteilig ist sie 
sicherlich für die (iewinuung eines vollstiindigen 
statistischen Uebcrblickes über die wirt-schaft- 
liche Tätigkeit und die Erfolge der B. Hier 
fehlt e» leider noch »ehr. Was darüber ver- 
gleichsfähig zusaminenzubringeu war, bat Hans 
rrügerin seinem ISKl,') erschienenen „Statistischen 
Beitrage zur B. -Bewegung in Deutschland“ 
veröffentlicht: er gibt für 11104 von 112 B. an. 
dall seit ihrer Errichtung von ihnen 184*J Häuser 
mit 42:18 Wohnungen zum eigentüinlicheii Er- 
werb für Mitglieder und 1784 Häuser mit 
10716 Wohnungen znr Vermietung .an Mit- 
glieder für 72810000 M. hergestellt seien und 
dall die .Vktiva 8018IHXM) M. betragen, denen 
: ungefähr ebensoviel l’as.siven gegenttberstanden 
I (darunter 113167Ö2 M. Geschäfiagnthaben der 
Mitglieder und Reservefonds). — Die lb me.'sung 
der Ge.schüftsanteile, die die erste Gntndlage 
I zur Bildung eigenen Vermögens abgibt, ist bei 
den B. zwar verschieden, im ganzen aber haben 
1 sie die Qesrhäftsanteile ziemlich h<wh festgesetzt ; 
von 491 B. im .lahre 1903 hat der Unter- 
zeichnete in den „Mitteilungen zur dentsehen 
üenosseuschaftsstatistik“ nachgewiesen, daC 36 
' ihre Geschäftsanteile auf 1 bis ÖO M.. tä) aitf 
100 M., 216 auf 120 bis 200 M., 109 auf 300 M., 
34 auf .ÜÜO bis 1000 M , 3 auf 2000 bis 5000 M. 
festgesetzt hatten. Kleine Geschäftsanteile sind, 
weil nur unter besonderen Umständen zweck- 
entsprechend. im allgemeinen wenig üblich; 

' teilweise wird damit aber auch iler Kreis der 
Mitglieder eingeschränkt: denn wenn auch Teil- 
zahlungen des Gesrhältsanteils zulässig und 
üblich sind, müssen diese bei hohen Geschäfts- 
anteilen sinngentäü doch anch ihrerseits hoch 
sein. 

ln Oesterreich haben die B. langsamer 
Fuß gefallt. Nach dem „Oesterr. Statist. Hand- 
buch für lt>02“ bestanden 51 solcher Genos.sen- 
I schäften (davon 3 mit unbeschränkter Haft- 
pflicht!: von 34 dieser Genossenschaften mit 
3245 Mitgliedern wird mitgeteilt, daß der Ge- 
samtwert des ihnen gehörigen bebauten nnd 
I unbebanten Grundbe.sitze.s 82.54.558 Kr. betrug. 

I ln England wird die .\iifgabc der ß. von 
den Building Societies verwirklicht: e.s »iud 
' dies ilirein Wesen nach aber mehr genossen- 
üchaftliche Kreditvereine als B. mit dem Zweck 
■ (1er .Ansammlung von Kapital durch Mitglicder- 
beiträge. ans dem die Mitglieder gegen Ver- 
pfändung von Grund und Boden Vorschüsse 
erhalten. Die Entstehung dieser Genossen- 
schaften reiclit bis in das 18. Jahrh. zurück. 
Inden letzten Jahren ist die englische B.hewegung 
durch die .Schaffung der Ealing Teiiants (von 
der Londoner Vorstadt Ealing so genannt) in eine 
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neae Entwickelung eingetreten. Das Ealinger 
rntemehmeu beruht auf «leni Gedanken, daÜ 
die Genossenschaft große Flüchen Lundes an- 
kauft und dadurch erhebliche Ersparnisse am 
Grunderwerb erzielt; der (frund und Ih:>deu geht 
aber nicht in das Eigeutum der Mitglieder 
über, sondern bleibt genossenschaftliches Gesamt- 
eigentum. : 

Literatur: jWc Literatur Ut netterdiuga riemlich , 
umjixmjrrich gr.irorden, braleht aber, trat t/tV ! 
fheurrfuche nnlanyl, mrtiit auit kleineren i 

Sehrijten. Zu vertceieen Ut namentlich auj die \ 
2^eüt(hri/tenlitenttur. Eine tehr ergiebige Lite- ' 
r^UumnehmeUung jindet eieh in dem ron der | 
Preuti. tenfml-Oenouenschnßs-Ka*j<€ herauegeg. \ 
,^akr' M. Adreßbuch der deuUehrn Ertrerha- «. , 
Wirtechnßagenoaacnachaften** , Berlin W04 ff-, wo j 
aueh die haupUächHchalen ikhrijien dea franzU- 
Mchen , englUeken, italienUchen ttair. tiprach~\ 
gehieia nnckgeirieaen aind. — Jf. Albrvcht, \ 
bau ton kleinen Wohnungen (Sehr. d. tVr. /. j 
Sozial fnditik 1896). — Oersethe, Enhcickrlung d. \ 
Baugmoaeenachnfien, Berlin 190£. — Sehrijten der , 
Zentmiatelle für .lri»eitrr*foA//aAr/^;yf^<;e, Bd.Su.5. 
— II. C$'ü(fvt\ aiehr im Text ; fl. d. 

SL, t. Auß., Bd. JI, S. 4G5fg.; J'emtr in dem 
ron ihm kemuageg. Jahrbuch dea Allg. \'crbandea 
der auj SelbathUfe benthenden Enrerlta^ «. UVrf- 
aekajXage}v>aaenachaften. — Schriften dea intemat. 
Wohnumjakongreaara lln/S. — A. I)te. 

Baugenoaacnarhaßajrage, Berlin 1901. — .V. <»»•«/’, 
Bedeutung, Ztreek «. ZUl der Baugenoaaenacha/t, ■. 
feripzig I9*H. — 1*. KampHmeyerf Die Bau- 
gemtaaenachajlen m Ibihmen exnea nationalen ' 
Wokmtngar^ormplanea, Göttingen 1U(8K — A. 
Petersilie, Mitteilungen zur d»u(lachen tremfaam'- 
teha/taatatUlik (Ze.itaehr. d. Kgl. Prtuß. Statut. 
Landraatnta lifOi und Ergänzungakejte XXI, 
XXII H. XX J ydazH, Berlin 1904 — E. Hoth, 

Baugenoaaejiachafl und jr^taZ/icAei* Kredit, Stutt- 
gart 1901. — €. Schmlilt, IHe Ati/gabe und 
die Tätigkeit der deutaehen Invaliditilta-Vrraicht' 
rungaanatalten in der Arbeitencohmtngaj'rage, \ 
Köln I90Ö. A. Petersitie, ! 


Bangewerbe. 

1. Beffiiff und Geschichte. 2. Gegenwärtitte ; 
I.«lte des li. in Deutschland. 3. Statistik. 4. Da.s 
B. in Oesterreich. i 

I. Begriff and Geschichte. Unter 1!. 
im weiton?n Siimo verstellt man alle die - 1 
jenigen Berufs- und Geworla'stände, die bei 
der Krriehtuiig von Bauten der ver- 
schiedendsten Art (fläiiser, Mdlileu, Brüeken 
nsw.) direkt oder indirekt tiitig sind: ins- 
liesondere rechnet man sowolU den Beruf ; 
der eigt'ntlichcu Bauleiter (Baumeister, Bau- ! 
führer, Bammtemolinier, Areliitekten) wie | 
die Gewerto der beim Bau tätigen haud- j 
werksmäßigen Arbeiter (Maurer, Zimmer - 1 
Icute, Steinmetzen, Glaser, Daehdecker nsw.) : 
zum B. Die amtliche, auf (inind der Berufs- 
und Oewerbezdiblungvom 14./VI. ISOü lieraiis- 
ge^bene ., Berufsstatistik" des Deutschen 
Heichcs faßt unter ,,B.“ nicht weniger als ‘ 


13 verschiedene Berufs- und Gewerbeklas.sen 
zusammen. 

Das Gewerbe der Maurer, Zimmerleute. 
Glaser, Daehdecker tisw. hat sich im wesent- 
lielieii gleichartig mit dem der übrigen 
Handwerker, in Deutschland also ziinftmäßig,. 
enlw ickelt Eine Sonderstellung nehmen 
mir <lie Steinmetzen ein, deren Zusammen- 
stdiliiß in sog. „Bauhütten“, die sich meist 
bei der Fortigstollung gntßer kiridüieher 
Bauten bildeten, wegen lier Beteiligung vom 
.Möneh.sorden an der Bauleitung und Bau- 
ausfülirung einen be.soudereii (kiichlich ge- 
färbten) Charakter an sieh trug. 

Das B. hat sieh am längsten von dem. 
Eiulluß des nnKlcmen Orumlsatzes der Ge- 
werbefreiheit freizuhalten gewußt. So hielt 
man in l’reiißen. wo bereits durch das Edikt 
V. 28. X. 181U (GS. S. 79) die Gewerljefrei- 
lieit zur Einführung gidaugt»?, drxdi daran 
fest, ilaß für diejenigen Gewerbe, „bei deren 
ungeschicktem Betrielie gemeine Gefahr ob- 
waltet, Oewerlioscheine nur dann erteilt 
wenlen, wenn die Nadisuolieinlon zuvor dea 
Besitz der erfortlerlitdteu Eigen.scluifton nacli- 
wfi.scn“. Als derartige Gewerbe bezeichiiete 
jenes Edikt u. .o. die der „Maurer, .Mflblen- 
Itaumeister, Sehornsteinfeger urul Zimmer- 
leute“, während das zu seiner Eigäuzuiig 
dienende Eilikt v. 7. IX. 1811 (GS. S. 2ti3). 
außerdem auch für die Andiitekten, KGliren- 
und Brumieiiiiieister die Erteilung des Ge- 
wcrbe.selieines von der Beibringung eines 
Zeugnisses der Provinzialivtgicruiig darülier 
abhängig machte, „daß sie zum Betriebe 
ihres Gewerbes gesetzlich geeignet sind“. 
Diese Aiisnalimestellung iler dem B. ange- 
hörenden Personen wnrtlo in den SS 44, 1') 
der PrtMiß. Oew.-O. v. 17. I. IS-l.ö (GS. S. tl). 
fieilHdialten und erlitt selbstverständlich auch 
tliirch die die (ii-werliefreilieit erheblich 
einschränkende Verordnung v. 9. II. 1849 
(GS. S. 93) keine wesentlielie Veränderuug. 

Erst das Gesetz des Xoivideut.selien Blindes 
V. 8. VII. 1808 (BGBl. S. 403) Is-seitigte, 
wie für fast alle GewerlK.-, so iiishesondere 
auch für das B.. den sog. „Befäliigiiiigs- 
iiaehwcis“ innerhalb des gesamten Bumles- 
gobietes, nachilein Bayern durch das Gew.-G. 
V. 30. I. 1808 in die.ser Hinsicht voniiige- 
gangeii war. 

2. Gegenwärtige laige des B. in 
Dcutsehland. .An dem Grundsatz der Ge- 
werliofreiheit für das B. hat die insoweit 
unveränderte Gow.-O. v. 21. VI. 1809 bis 
honte festgehalteii. In dieser Hinsicht be- 
reitet sich aber neiiestens ein Umschwung 
vor; gleichzeitig mit dem neuesten, die 
\'eiiuütnis.se des Handwerks nciin-gelnden 
Gesetz betr. die Ahändenmg der Gewetbe- 
onlmmg vom 2ü. Vll. 1897 hat nämlich die 
Keichslagsmehrlieit eine Resolution ange- 
nommen, wodurch die vorhüudeten Ke- 
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gienmgeii eraueht weitlen, dem Reichstage 
in der nächsten Session einen Gesetzentwurf I 
vorzidegen , durch welchen für die hand- i 
■werksmäitigen Betrietje, insbesondere f ü r I 
das B. und diejenigen anderen Gewerbe, I 
deren Ausülning mit erheblichen Gefahren i 
für liCtien und Gesundheit verbunden ist, I 
■der Befähigungsnachweis eiugefflhrt 
wird. Mit dieser Resolution hat sich, soweit 
■dieselbe genide das B. lx?trilft , auch ein 
Teil der Keiehstag-sminderheit einverstanden 
erklärt. Dem zurzeit tagenden Reichstage 
ist seitens des Reichskanzloi-s unter dem 
190Ö ein Gesetzentwurf vorgelegt 
worden, demzufolge für B.ti-eibende zwar 
nicht der Befähigungsnachweis eingeführt, 
al)er (durch rnterstellung der Bauhand- 
werker unter § 35 Gew.-O.) die .Müglich- 
keit gesehatTcn werden soll, den Baidiand- 
werkern liei erwiesener Unfähigkeit oder 
rnzuverlässigkeit die Befugnis zum Gewerbe- 
betriebe zu entziehen. Da gleichzeitig ein 
neuer g 3.5a dieses Entwurfs tiestimmt, daß 
Mangel an technischer Fülligkeit als eine 
die Entziehung der Ih'rechtiguug zum Qe- 
werbelietriebe rcehtfertigende Tatsache dann 
n i c h t gilt, wenn der Bauhandwerker eine 
Staatsprüfung oder eine Prüfung an einer 
staatlich anerkaunteu baugewerklichen Fach- 
schule oder die lliplouiingenieurprüfungoder 
eine Meisterprüfung gemäß ^ 183 Oew.-l ». ale 
gelegt hat. so wird durc-h diese Vorschrift 
indirekt auf die Erlangung eines Be- 
fähigungsnachweises für das Baubandwerk 
hingewirkt. — Bit neue § .53a euillich gibt 
der unteren Verwaltungsbehörde das Recht, 
im Einzelfalle unter gewissen Voraiis- 
.setzungen solchen Personen die l.eittiug 
mul Ausfüluung eitles Baiii's zu untersagen, 
denen gegenülier T.atsaclieii vorliegeu, die 
auf ihre Unzuver!ä.ssigkeit liei derartigen 
.■kriieiten schließen lassen. 

Uelji igeus hat der Staat auch schon jetzt 
in umfassender M'ciso Fürsorge getnifi'en, 
um einer Gefährdung des Publikums durch 
Bauauflührtmgoii vnizubetigen. Namentlich 
liestehen in allen detitscheu St.aaton teils 
laridesge.setzlii lie, teils umfassende |silizei- 
liclie Vorschriften, die liei der Errichtung 
v.ai Bauten zu beobachten und durch die 
(iew.-(t. nicht berülut .sind (vgl. z. B. für 
Preußen tG» 33tb, I. 8 Al.Rs.; ti. v. 3. VII. 
IsT5: für Bayern Bauordnung v. 3ti. VIII. 
1877 und 3. IV. 187‘.) sowie Verord. v. 
lü. I.\. It^sl). 

Ferner existieren in den meisten deut- 
.sclien Staaten teils staatliche, teils staatlich 
iiiitersl fitzte Baiigewerkscluilen. die sich die 
Ausbildung von Bauliaiidwerkern .aller Arten 
zur Aufgabe gem.aeht liaben und ihre Enter- 
richtskurso mit Prüfimgon abschließcn, über 
wfiche ileii Prüflingen Zeugnisse ausgestellt 
werden. Endlich w ird das gesamte Bau- , 


wesen von Staats- oder Gemeindebiamten 
ülx>rwachf, die. .soweit es sich um Staats- 
lieamte handelt, ihre Anstellung erst nach 
mehrjährigen Studien auf einer techni.schen 
Hochschule und nach Ablegung von 2 «lor 
3 Prüfungen erhalten. 

Einer in jüngster Zeit namentlich in den 
großen Städten vielfach sich geltend machen- 
den Klage ülier den sog. „Bausehwindel“ 
und die damit verbundene Schädigung der 
Bauhatidwerker, die d.adurch entsteht, daß 
zahluiigsuufähige Personen .als Bauunter- 
nehmer auftn'ten, die Baiigi-undstücke schon 
während des Ibaues mit Hyjiothi'ken belasten 
und dadurch liewirken, dtUi bei der in der 
Regel noch während des Baues eintretendeu 
Zwangsversteigening des Baiignindstfickes 
die Bauhandwerker mit ihren Ansiirflchen 
für Arbeitslohn und Baumaterial leer aiis- 
gi'hen, sucht der § 04-8 BGB. durch Ge- 
währung eines Phandrechtstitels für die Au- 
spiflche aus dem Vertrage auf Lieferung 
eine.s Bauwerks isler einzelner Teile eines 
solchen abzuhelfen. Diese .Abhilfe ist al»er, 
wieam rkaiint wenlen muß, keine genügende, 
weshalb eine weitere gesetzgeberische Re- 
gelung dieser schwierigen Materie in .Au,s- 
sicht genommen i.st. 

3. Statistik. Nach der neae.sten. auf der 
Ziililiing vom 14. VI. IKUö berulienden amtlichen 
.■^tati.stik für das Deutsche Reich waren vor- 
liaudeii isiehe die Tahelle anf S. 367;; 

4. itiis 1>. in Oesterreich. In Oe.sterreich, 
in welchem zu dem B. die (iewerbe der Bau- 
meister, Zimmerniei.ster. .tlaurerniei.sler, .Stein- 
metzmeister und Bruniieumcister gezählt werden, 
ist für die .Ansiibiuig dieses Gewerbes stet.s der 

, BefähiginigiiiacbweiB erfordert und noch liente 
erforderlich. Gew.-O. v. 20., XII. 18.50 iRGBl. 
.8. 227); N’ovelle zur Gew -0. v. 1.5. III. 18S4 
11 RGBl. .8. 30); G. v. 26. XII. 1893 (RGBl. 8. 103,. 
Die .Aiisilbiiiig des B. ist nur iiaeh praktbselier 
Erlernung des hetr. Gewerbes oder nach dem 
: Besueh einer Facbsehule sowie naeh .Ablegung 
: einer Prüfung auf UrumI eiuer von der poli- 
' tischen I.ande.shebörde bezw. der Gewerbebeliürde 
erster Instanz zn erteilenden Kiinzes.siou zn- 
I lässig. Für jede .Art der vorgenannten, in ihrer 
! Wirksamkeit genau abgegrenzten B. bedarf es 
, eines besonderen Befähignngsiinchweises und der 
Erteilung einer be.somleren Konzession. 

iterutlir: /.. i/ctr/e/o//', DiV llauhiittr tifji 
Jlillrlaltrrf, JS 44 . — ./(lusier, Ih'f it'iubütUn 
ilftt ilrtiUrfun MiUrhiltrrt, 1S7G. — ■ 
yi'is itttilucbf llirtfm .tnn., ISSl, 

.V. .vo.'l — Ih'rArl hr, in Sfrn^flii IViirtfrh. J. 
ikiifgfttcn IVnm/twagsrcrA/s, llil. I, ,V. 174 t4ß. 

Jl. .1. Mfinrhrr, Uns linnlsshr ileirtrlnnr^snn, 
Ss-hmoltrr, Zur ilssehichtr der 
deutschen k'fcintfeirertte, IhTO, — .If. Mryrr, 
tlrsrhichtc der prevßisrhen UnndtrerkerpnUtik, 
g Jlde., lSh4 u. lass, — Seuhurtit im ll. d. St., 
J. .Injf., ]td. II, .V. .. Sitbtik, irn Oestrrr. 

M.U '.JI., JId. 1, S. UV— IIS, n ienIgM. — Sta- 
tistik des Uenfsehen lirichrs, .A'. ' JId. IV7, 

Ilfylin ly*,'. — Stenn^r. Vrrhnndtnntjen des 
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, Settion iSU'i — U7 , S. OSStifg. — 
Weitrrt Litrmtur ». Art. „Iifföhi<juug»nuchtrrW 
und „(ie%rrrhrgr9rtzgcbuntj** . Seukaun». 

Banordnnng nnd Bebaanngsplan. 

1. Kauordiiung. 2. Bebauungsplan. 

1. Bauordnung. Bauonhiunp und Re- 
Uuiingsfdan umsehliefien zwei Oebioto ver- 
waitungstechiiieclicr Maßnahmen, dio für das 
Wolmungswesen und den Städtebau vou hoher 
Bwleulung sind. Die H.-O. hat lK?s(iimnnngs- 
p*mäß lÜejenigoti Anfonleningon festzu- 
setzen, die an den Häuserbau im In- 
teresse der Standfestigkeit, der l'euei*siclier- 
hoit, der Gesundheit, des Verkehrs timl der 
nacht»arlichen Beziehungen zu stellen sind. 

). behandelt also sowohl die Art dcrBe- 
Ijaimngwie die der Ausnutzung der (irund- 
stücke und greift hierdurc-h unniitteiUar in 
die Wohnungsherstollung ein. In ihrer 
weiteren Ausgesbiltung bietet die H.-O. iiaeli 
verschiotlenen Richtungen die Möglichkeit, 
in technischer, hygienis<*her, volkswirtschaft- 
licher und sozialer Hinsicht auf das Woii- 
mingswesen einzuwirken. 

Die von der B.-O. allgenudn genrgelteu (ie- 
biete sind: 1. Die Hohenauijuutzuug der 


(iebäude. Die zulässige (tebäudehöbc ist 
liente in Deutschland fast durchweg abhängig 
von der Slraüen breite, die wiederum durch 
den B.-P. (s. unten) festgelegt wiid, Hegelniäbig 
ist die Haushühe der Strnßeubreite gleichiresiellt, 
so daß z. B. au einer 22 tu breiten iStraUe die 
Gebäude eine Höhe von 22 m haben dürfen. 
Im Stadtinnern, au hochwertigen, aber nicht 
sehr breiten Geschäftsstraßen, wird mitunter 
eine stärkere .\iisniitznng gestattet. In Anßen- 
bezirken, Vororten nnd Landhansbezirken wird 
dagegen die Ilöhenausnutzniig öfter beschränkt 
und eine geringere als die der StraßenhreiU* 
entsprechende (^ebäudehöhe vorgeschrieben. 
2. Die FlUehenausnutzung. Ks ist heute 
niemals zuläs.sig, ein Grundstück in seiner 
ganzen Flüche mit (Tebäudeu zu besetzen; viel- 
mehr muß stets ein Teil frei bleiben. Im Stadt- 
iiineru ist das Verhältnis etwa 75®© Baußäehe 
zu 25 Freifläche; während in der Bichluiig 
uach den .\ußenbH/,irkeii der .\nteil der Frei- 
fläche zunimmt. Neuerdings wird (wie in Berlin) 
die Klächeiiaiisnutziing eines GrumUtück.s ver- 
mindert im Verhältnis zur Tiefe und zum Ab- 
stand von der Straße: eine Vorschrift, die der 
.\nlage vou Ilofwuliiiungen entgegeiizuwirken 
sucht, ß. Die bauliche Anlage und 
Nutzung der Gebäude. Hierbei sind die An- 
forderungen der Hygiene zu berücksichtigen. 

I iusbesomlere die Vorscliriften über Belichtung 
und Besonnung der Räume. Höhe der Häume. 
1 Anlage der \Vasserleitung und Kutwässcrung 
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n. a. m. 4. BanansfHhrn ng und Material, I eine größere, für Wohnstraßen eine geringere 
lUe den Bedingungen der Standhaftigkeit und hatdiche Ausnutzung bestimmt wird. 
Feuersicherheit entsprechen niQssen. Vorge- 
schrieben werden deshalb die Mauerstärken idie Kei der offenen Bauweise müssen alle Ge- 
sieh nach der Anzahl der Geschosse abstufen), freistehen, während bei der halboffenen 

die Zahl der Ein- und Ausgänge, die Treppen- Bauweise die Vereinigung zweier oder mehrerer 
anlage, die Beschaffenheit des Materials u. a. m. Gebäude zn einer Gruiipe gestattet wird. Die 

■ , Ersprießlichkeit der Anwendung der offenen 

Die B.-O. erstreckt sich indes nicht nur Bauweise für Kleinwohnungen ist bestritten, 
auf das einzelne Gebäude, sondern sie Als „halbuffener Reihenbau“ ist die Bauweise zu 
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Neucr Berliner Baublock (.krbeiterriertel) in der Bebauung von 1903. Maßstab 1:3000. 


Abb. t 



Bremer Parzellierung für .Vrheiterviertel. Maßstab 1 : 3000. 


ivgolt auch die bauliche Ausnutzung 
ganzer Stadtbezirke. Ks geschieht dies durch 
die Vorschrift der offenen oder halboffenen 
Bauweise, und durch die Aussonderung von 
Landhausliezirken, Fabrikvierteln und In- 
dustriebozirken. An Stelle der Abstufung der 
Bauvorschriften nach Zonen oder Bezirken 
tritt neuerdings mitunter das Bestreben, die 
verschiedenen Bausystemo sich gegenseitig 
durchdringen zu lassen, so daß innerhalb 
der gleichen Bezirke für Geschäftsstraßen 


bezeichnen, bei derzweigegenüberliegende Seiten 
eines Hän.serbloeks in ge.schlos.«ener Reibe bebaut 
werden, während die beiilen anderen .Seiten offen 
bleiben. — Wird bei geschlossenen Banblocks die 
.\nlage von Hofgebäuden untersagt, so daß das 
Blockinnere für Gärten freibleibt, so entsteht die 
weiträumige geschlossene Banweise (sog. Rand- 
bebauungi. I.andhausbezirke, die in der Nähe 
von Großstädten zunächst vielfach den Ober- 
klassen dienten, werden neuerdings für die 
Mittelklos.sen angelegt. Die Aussonderung von 
Fabrikbezirken verfolgt den doppelten Zweck. 
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die Industrie zu konzentrieren und die Wohn- 1 
bezirke von geräuschvollen Betrieben freizii- 
halten. Durrn genaue Ausarbeitung der ver- 
schiedenen Vorschriften zeichnen sich aus die 
B.-O. von Frankfurt a. M.. München (Staffelbau- , 
Ordnung , Mannheim, Halle u. a. .Allgemeine, 
banpolizeiliche Bestimmungen für das ganze 
Staatsgebiet gibt das allgemeine ßangesetz für 
das Königreich Sachsen; Laiides-ß.-O. sind in 
Vorbereitung für Württemberg und Baden. 

Im allgeineiuen ist von der B.-O. zn verlangen, 
dal> sic sich von jedem SchematUmns freihalte i 
nnd die verschiedenartigen Bedürfnisse des ' 
Wohnungswesens berück.sichiige. In dieser 
Hinsicht ist bis in die jüngste J^eit viel gefehlt 
worden, indem die B.-O. hantig die banjtolizei- 
lichen .Ansprüche, die an das Massenmietshaus 
zu stellen sind, als allgemeine Norm angenommen ' 
und dadurch den Kleinwuhmingsbau schwer ge- 
schädigt haben. — Günstig werden die bau- 
poüzeilicben Regelungen im allgemeinen nur 
wirken, wenn sie rechtzeitig und präventiv, j 
nicht aber wenn sie nachiriiglich und repressiv 
augeordnet werden. Auch ist die B.-O. nicht im- 
stande, Fehler des B.-P. zu korrigieren. — Mit 
Bezog auf die Baubeschrankungen ist als der 
richtige Zustand aiiznsehen, daU die gedrängte | 
Bauweise von innen nach auUen; fai.scb, daß 
rie von außen nach innen vordriugt. 

2. Der Bebannogäplan ist eine Plnn- 
zeiohnimg; er enthält die Ge.s{imtheit der- 
jenigen Festsetzungen, die sich l>eziehen j 
auf die A uf tei 1 ung des stu<l tischen : 
Baulandes durch die Straßenzflge, durch 
öffentliche Plätze und durch Verkehrslinien. 
Durch den B.-P, werden demnach insbe- ' 
ftomlere feslgestollt die Zahl und die 
Fühning der Straßen und die Einteilung 
der einzelnen für den Häuserlwui dienenden 
Grundstncksbl5cke. Der B.-P. bildet hier- 
durch dieOruudlage des gesamten städtischen 
Bauwesens: auf der durch ihn geschaffenen 
Basis vollzieht sich die Preisbildung der 
Boelenwerte, erfolgt die Ausgestaltung der 
einzelnen Grundstücke und empfängt djus 
Bangi^worbe seine l>c8tiinmende Richtung. 
Die Stadtverwaltung hzw. die mit der 
Plauaiifstellung l>etraiile Behünlo hat es in 
der Hand, durch die Anlage und Hreitenab- 
messung der Straßen entweder die städtische 
Bauweist^ sieh gemäß dem individuellen 
Be<lurfnis entwickeln zu la.ssf‘u oder anderer- 
seits ein schematisches gekünstelteR Bau- 
s)'tcm hervorziibringen. 

Die beifolgenden Abbildungen veraiwchau- 
licben zwei entgegeogeaetzte Svsteme der Boden- 

E llierung. Fig. X zeigt einen neueren 

ler Baublock. Aus der Straßenbreite von 
Ö m folgt nach der B.-O. (e. oben) die Gebäude- 
höhe, und der Preis des Bodens erhöht sich 
allgemein entsprechend dem Wert der fttnf- 
geachffSsigenlleberDaaong. Die übermäßig breiten 
Straßen (22 m nnd mehr) können der hohen 
Kosten wegen nur in großen .Abständen von etwa 
160 bis 20U m angelegt werden. Hierdurch eul- 
stebeu Grundstücke, die (vgl. .Abb.) eine Tiefe vou 
76 bis 100 m haben und für Wohnzwecke durch 
WÖrtcrbticb der Volkswlrtschafi. II. .\ull. Bd. I. 


Masaenmietshäuser mit Hofwohimngen bebaut 
werden. Der Hausgrundriß ist aus technischen 
Gründen für die Kleinwohnung gäuzlich un- 
tauglich. Die Kleiiiwohniiugeu haben keine 
(juerlüftuog, meist auch keine zureichejide Be- 
lichtung nnd Besominng. Fig. 2 zeigt eine 
Bremer Parzellierung mit Strußenbreiteu von 
10 m nnd b m Vorgärten, bzw. 9 m uud 6 m 
Vorgärten, und 40 m Blocktiefe. Die Gruud- 
stUcke haben 3 Geschosse bzw. 3 Wohnungen 
uud je einen kleinen (harten. 

Literatur: 7L ÄaMmW*it4»r. SfaiUerireüerunprn, 
Brrlin 187Q. — SchilUno u. StübtH'n, Die 
Bauordnung und der ^itadterteeitertmg«pkin. 
Sehr. d. Ver. /. Sozuüpoi., Bd. 95, S. US ff. — 
K. KumiteU, Das allg. Bangegetz J. d. Konigr. 
Saehsen, Leipzig 1900. — Th. dovekr, Bau- 
ordnung u. Btbauunggplan, XeUsehr./. iroAnmt//«- 
iregrn /, *S’. 189. — Kuil. Eberntadt , fhit 
Wohnunggirenen, Jena l!Hf4- 

Ruil. Etperntatlt. 


BanmwoUe, Banmwollindnstrie. 

1. Allgemeine» und ZollpoIiti.»clie». 
2. Statistik, a) Urolibritannien und Irland, 
b) Deutsche» Reich, c) Oesteireich-rngarn. d) 
Frankreicb. e) Italien, fl Schweiz, g) liiililand. 
h) Vereinigte Staaten von Amerika, i) Britisch- 
Ostindieu. k) GesamtUbersicht. 

I. Alljgeiiivine.s und /ollpolitischex. 
Die Baumwolle wird seit den ältesten Zeiten 
in denjenigen lAndergehieten der wümieiea 
Zone, wo Klima und Bodenbesohaffenheit 
ihrer Kultur förderlich sind, in weitem Um- 
fange angebaut. China, Ostindien und 
Aegypten sind als solche alte Produktion.s- 
länder in erster l.inie zu tieuneu. Dort war 
allgemein auch die Kunst des Spinnens und 
Verwebeua der B.fiuser als hausgowerbliche 
Tätigkeit verbreitet. Ihre Krzeiignisse 
dienten vorwiegend zur Deckung des ört- 
lichen Bedarfs. Nur die indischen Stoffe 
fanden als besonders kostbar einen weiteren 
Absatz nnd waren in den Mittclmoerlaiiderii 
wätirend des ganzen Altertums Itegehrt. 
Sjiäter waren es namentlich arabische K.anf- 
leute, welche den Hanilel mit den orien- 
talischen B.geweben unter den Nationen 
des Abendlandes verbreiteten und ancli er- 
folgreiche Versuche machten, die Kultur 
der Pllanze in Spanien, Italien und (triechon- 
land einznführen. ln diesen lAndcni ent- 
wickelte sich etwa seit dem 13..Iahrh.anch eine 
lebhafte B.industrio, welche später von V enedig 
tmd anderen iiorditalienischen Städten ans 
in der Schw'eiz, England, Frankreich und 
Doul.schland (Barchcntwolierei) verbreitet 
wurde. Seit dem 16. Jalirh. gelangte die 
Industrie auch in den Niederlanden zn 
lioher Ulflte, während sie in Sttdeuropa 
mehr nnd mehr ztmilckging. I.angc Zeit 
hindurch lichen-schten dio Niederländer den 
B.markt der Welt, bis gegen Anfang des 
18. Jahrh., mit dem Sinken der holländischen 
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Machtstellung flborhaiiiit, auch der Schwer- 
punkt des B.liandels und der B.indiistrie 
auf England (Iberging. 

Bis dahin trug die eui-oi)äische B.indiistrie 
we.sentlich einen handwerksmäßigen Cha- 
rakter. Sie konnte überall um so leichter 
Eingang finden, als sich ilu- in dem alten 
Woll- und I^einengewerbe (vgl. die bezüg- 1 
liehen Artikel) ein geeigneter Anknflpfungs - 1 
punkt darbot. Anfänglich verwertete man 
aus technischen Gründen die B. vielfach ; 
nur in der Weise, daß mit leinener Kette | 
baumwollener Einschlag verbunden wurde, j 
Als die B.indiistrie sich immer allgemeiner' 
verbreitete und internationale Wettbewerbs- | 
rileksichten maßgebend wurden, trat älin- j 
lieh wie in anderen Zweigen des Textil- ' 
gewerbos bei dem Streben nach Verbilligung ■ 
und Konzentration der Produktion au die 
Stelle des Vollhandwerks das Verlagssystem, , 
wodurc:h das Handwerk allmählich durch 
die Hausindustrie (vgl. d. Art.) ersetzt wurde. 
Aber noch immer blieben die B.waren 
■«■egen des hohen Preises des Rohproduktes 
und der schwierigen Verarbeitung ein 
relativ kostbarer und deshalb ziemlich be- . 
Echränkter Gebrauchsartikel. 

Ein völliger Umschwung in diesen Ver- 
hältnissen trat ein, als im IS. Jahrh. das 
kapitalkräftige England mit .seinen groß- 
artigen Handelseini^ichtungen und seiner 
günstigen zolliKilitischen La^ zum Mittel- 
jiunkt des B.handels und der B.indiistrie 
gewonlen ■war und Produktion und Absatz 
in die.sen Waren kräftig zu fördern strebte. 
Hier war der Antrieb zu denjenigen tech- 1 
nischen Erfindungen gegeben, welche liald j 
ilie B.indiistrie auf eine völlig andere Gnmd- 
lage stellen sollten, die Erfindung der 
Spinnmaschine und der sonstigen Zuberei- 
tungsmaschiiien, und si«Uer des meclia- 
nischen Webstuhls. Diese, der gesamten 
Textilindustrie zugute kommenden und im 
Laufe der Zeit ■wesentlich venollkommneten 
Kellerungen fanden im B.gewerbe zuerst 
Eingang. Gleichzeitig konnte für sie die 
Danipfniaschine nutzbar gemacht werden. 
Dies führte zunächst in England unter den 
ols'ii angedeutelen günstigen wirtschaft- 
lichen Vorbedingungen, später aber unter 
dem mitwirkenden Einfluß der Kontinental- 
speiTC zu Beginn des 10. Jahrh. auch in 
den meisten anderen .Staaten Kiiro|ias im 
B.gewerbe zur Gründung des fabrikmäßigen 
Qroßlietricbes. Doreelbe nahm die Garn- 
industrie, das Sinnnen, bald ganz für sich 
in Ansjiruch, während die Weberei noch 
jetzt vielfach auch hansindustriell lietrieben ] 
wird. Allgemein hat die zunehmende Kon- | 
zenli-ation der Kaiiilalmas.sen und die ge- 
steigerte I.eistungsfäliigkeit der Ma-'Chiiieii 
iin laiiifo des vorigen Jahrh. der Großiii - 1 
dustric mehr und mehr zum Siege ver- ! 


holfen und dabei eine gewaltige Ausdehnung 
des B.gewerbes überhaupt herbeigeführt. 
An letzteres schließen sich als Hilfsgewerls? 
die Bleichereien, Färbereien und Druckereien 
an. So Lst das verhältnismäßig junge B.- 
gewerbe allmälilich zu einer Weltin- 
dustrie geworden, der gegenüber die altlie- 
gründeten Zweige der Textilindustrie, das 
Wollen- und Leinengewerbe, an Umfang zu- 
rückstehen. 

Unter solchen Verhältnissen steigerte 
sich naturgemäß der Beilarf an Koh-B. 
ranz außerordentlich. Zu den alten Pro- 
duktionsländeru traten seit dem Beginne 
des 19. Jahrhunderts die Vereinigten Staaten 
von Amerika hinzu, in deren südlicher 
Hälfte die B.kultur bald einen solchen 
Aufschwung nahm, daß sie jetzt den 
weitaus größten Teil des gesamten Welt- 
beilarfs deckt und zur Verbilligung des 
Rohmaterials wesentlich beigeti^en liat. 
Nach den amÜichen HamburgerNotizen lietrug 
der Preis der Robb, in den Jahren ISTl 'Tö 
170,13, 1S76.'80 12.0,37. 1881 Sö 117,12, 
1886 00 111,98 und 1891 O.ö 81,00, 1890 19fKl 
78,44, 1901 89,3. 1902 01,0, 1903 115,3. 
191 14 P25,4 und 190,ö 97,47 M. für HX) kg. 
üebrigens ist während der letzten Jahrzehnte 
die B.jiroduktion auch in den alten Anbau- 
ländern mehr als früher gefördert wonieii. 
wodurch die zeitwei.se herrschende Stellung 
der amerikanLschen Produktion in etwas 
herabgedrückt worden ist. In ähnlicher 
Weise i.«t die Herrschaft der englischen 
B.indiistrie infolge der Ausilehnuiig der 
letzteren auch in anderen Staaten (s. unten) 
eingeschränkt ■worden. Neuerdinra werden 
in England, Deiitscliland und Frankreich 
Versuche gemacht, die B.kultur in den 
Kolonialgebielen zu steigern. 

Bei der großen Verbreitung der B.in- 
diistrio hängt von ihrem Gedeihen natur- 
gemäß die wirtschaftliche Lage der be- 
teiligten I Ander, insbesondere auch ilirer Ar- 
lieitorbevölkerung wesentlich ab. Allgemeine 
B.mißeniten und nachhaltige Stockungen im 
Absatz der Fabrikate haben denn auch 
wiederholt zu schworen wirtschaftlichen 
und sozialen Krisen gefülirt. 

Fast in allen I iidustrieländern ist man 
bemüht gewesen, die Entndckelimg der R- 
indusü^ie durch eine mehr oder minder ent- 
schiedene Schutzzollpolitik zu fördern ; sie 
hat zwar zeitweise Abschwächungen er- 
fahren, winl aller in den aiißereiiglischen 
St.-iaten auch gegenwäi^tig noch aufreeht- 
erhallen. Dagi'gen i.st die B. als Rohiirodiilrt 
in den meisten curopäi.schon lAiidern von 
Eingangszölleii frei. 

ln betreff der geschichtlichen Entwickeloog 
und der Lage de» B.gewerbes in den ein- 
zelnen Ländern ist noch folgendes hervur- 
zuheben: 
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Das oben bereits angedeutete rasche Auf- 
blühen der B.indnstrie in Kugland ging ans 
von der Grafschaft Lancashire. >och jetzt bildet 
die Stadt Manchester mit Umgebung den Mittel- 
punkt der Fabrikation, während das benachbarte 
Liverpool als erster B.markt der Welt dasteht. 
Die anfsteigende Entwickelung der englischen 
B.indnstrie wurde im Laufe des 19. Jahrb. wieder- 
holt durch heftige Krisen unterbrochen, so na- 
mentlich in den 60er Jahren, als der Bürger- 
krieg in den Vereinigen Staaten eine allge- 
meine. anhaltende Stockung der dortigen Rohb.- 
ansfubr hervurrief und dadurch die Produktion 
der europäischen Industrie auf mehrere Jahre 
lahmte. Auch in den letzten Jaliren ist ein 
Stillstand in der Entwickelung zu verzeichnen, 
der in dem raschen Anfblüheu der B indnstrie 
fremder Länder und in deren Zollpolitik be- 
gründet ist. 

Während im 18. Jabrh. zum Schutze einer- 
seits der aufblttheuden einheimischen B.industrie 
und andererseits der durch letztere bedrängten 
älteren Gewerbe, teilweise auch im Interesse 
4er Staatsfinanzen Verbrauchsbeschränkungen 
bezw. hohe Kinfnbrzfille auf Kobb. und fertige 
Fabrikate bestanden und auch noch die ersten 
.Jahrzehnte des vorigen Jahrh. verschärfte Schutz- 
zölle gebracht batten, wurden letztere angc- 
.sichts der zunehmenden Erstarkung des heimi- 
schen Gewerbes und unter dem Druck der herr- 
schenden handelspolitischen Anschauungen zu- 
nächst ermäßigt und im Jahre 1845 ganz auf- 
gehoben. Ein letzter Rest derselben fiel 1860 
•dnrch den Handelsvertr^ mit Frankreich. 

Hat die neuere Entwickelung in England zu 
«iner völligen Verdrängung der alten Hausin- 
dustrie geführt, 80 ist letztere im übrigen Eu- 
ropa auch heute noch in mehr oder minder er- 
bebiichem Umfange erhalten geblieben, so ins- 
besondere innerhalb des Deutschen Reiche. s. 
wo unser Gewerbe in den verschiedensten Teilen 
Preußens {Rheinland, Schlesien), in Sachsen und 
in Süddentschland einschließlich Elsaß-Loth- 
ringens, teilw’eise von alters her heimisch ist. 
Der hansindnstrielle Charakter des deutschen 
B.gewerbcs tritt banptsächlicb in der Weberei 
im Gegensatz zur Spinnerei hervor, indessen 
bat doch seit der Mitte des 19. Jabrh. auch der 
<Troßbetrieb in der Weberei immer mehr an Um- 
fang gewonnen. Der deutsche Einfuhrhandel in 
Kohb.. mit Bremen und Hamburg als Haupt- 
plätzen, hat sich seit längerer Zeit ähnlich dem- 
jenigen anderer Staaten des Kontinents von der 
unbedingten Herrschaft des Liverpooler Marktes 
zu emanzipieren gesucht. Er besitzt in dem 
Verein „Bremer Baumwollbörse“ (gegründet 1872) 
einen gemeinsamen .Mittelpunkt, welcher dnrch 
den Hinzutritt der B. Spinner eine erhöhte Be- 
deutung gewonnen hat. 

Bereits im 18. Jahrh. suchten die prenCischen 
Könige das B.gewerbe durch hohe Zölle uud 
Einfnlirverbote zu kräftigen. An dieser Sehulzzoll- 
p^ditik wurde späterhin in gemäßigter Form fest- 
gehalten. Äehnlich verfuhr man in anderen 
deut.'«'hen Staaten. .\uch der Zollvereinstarif 
vom 31. X. 1833 %var ein schutzzöllnerischer. Die 
Sätze desselben erfuhren erst in den 6^)er .lahren 
dnrch die an den Handelsvertrag mit Frankreich 
anknüpfende Reform eine wesentliche Ermäßi- 
gung. bis der Tarif von 1879 mit seinen Ab- 
änderungen von 1885 Verschärfungen im schutz- 


zöllnerischen Sinne brachte, welche durch die 
1891 abgeschlossenen Handelsverträge wieder 
gemildert wurden. Im neuen deutschen Zoll- 
tarif von 1902 und in den anschließenden Handels- 
verträgen haben die Sätze für gröbere B.game 
eine weitere Ermäßigung erfahren, auch eine 
Reihe der B.warenzölle ist in l'ebereinstimmnng 
hiermit herabgesetzt worden. Weiterhin wurde 
im Zolltarif eine Aenderung an der Einteilung 
der Game vorgenommen, dnrch welche eine Ver- 
schiebung in den Zollsätzen eingetreten ist. 

Was Oesterreich-Ungarn onhetrifft, so 
ist in der ungarischen Reichshälfte die B.industrie 
noch erst im Entstehen begriffen, während sie 
in Oesterreich, speziell im Heichenberger Handels- 
kammerbezirk ein alt angesessenes Gewerbe bildet, 
in welchem die hausindustrielle Weberei trotz 
des Vordringens des Großbetriebes sich noch in 
weitem Umfange erhalten hat. 

In Oesterreich trat an die Stelle des starren 
Prohibitivsystems des 18. Jabrh. mit dem Tarif 
vom Jahre 1838 ein Schutzzollsystem, welches 
im Laufe der folgenden Jahrzehnte, namentlich 
durch den französischen Handelsvertrag von 1866. 
erhebliche Abschwächuugen erfuhr. Seit dem 
Jahre 1878 haben dann gegenüber sowohl den 
Garnen wie den fertigen Fabrikaten wiederum 
scbutzzöllnerische Grundsätze Platz gegriffen, 
infolgedessen die Zollpositionen wiederholt, so 
in den Jahren 1882 und 1887, erhöht wurden. 
Die Handelsverträge von 1891 brachten zwar 
einige Ermäßigungen, die neuesten Verträge 
weisen dagegen wiederum nicht unwesentliche 
Steigerungen vieler Zollsätze auf. 

In Frankreich, wo das B.gewerbe zu den 
ältesten nnd bedeutendsten Industriezweigen des 
Landes gehört, ist der allgemeine Verlauf der 
Zollpolitik ein ähnlicher gewesen wie in Deutsch- 
land und Oesterreich. Das strenge Colbertsche 
Prohibitivsystem wurde im Laufe der Zeit mehr 
und mehr gemildert. Zuletzt geschah dies durch 
das Hamlelsvertragssystem der 6Üer Jahre. Seit 
1881 sind danu wieder höhere Zollsätze in Gel- 
tung, und auch der neueste Tarif von 1892 mit 
Maximal- und MinimaLsätzen bew'egt sich in 
protektionistischer Richtung. 

Das alte, früher durch eine umfangreiche Rohb.- 
prodnktion unterstützte B.gewerbe Italiens hat 
sich im Laufe der letzten Jahrzehnte ebenfalls 
zur Großindustrie entwickelt. lUe schutzzöllne- 
rischen Tarifsätze der letzten Jahrzehnte sind 
durch die Handelsverträge von 1892 und 1893. 
namentlich dnrch den mit der Schweiz von 1893, 
eruie<lrigt worden. Die ueue.sten Handelsver- 
träge haben keine wesentlichen Aendemngen in 
den Zollsätzen gebracht. 

In der Schw eiz war das B.gewerbe bereits 
seit dem 14. Jabrh. eingebürgert. Die dort stark 
entwickelte Hausindustrie litt, zumal sie ohne 
ZolLchutz gelassen war, seit dem Anfang des 
vorigen Jahrh. besonders schwer unter der Kon-, 
knrrenz der englischen Großindustrie. Erst nach- 
<leni auch in der Schweiz das B.gewerbe der 
neuen technischen Entwickelung gefolgt war. 
konnte es dort wieder einen befrieiligenden Auf- 
schwung nehmen. Die in den 80er Jahren ein- 
geführten Schutzzölle haben durch die Handels- 
verträge von 1891,92 keine Abschwächuug er- 
fuhren. Die neuesten Handelsverträire haben 
die Zollsätze für verschiedene Erzeugnisse, ins- 
besondere für B.gew’ebe, noch erhöht. 

24 * 
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In RuOland^ wo die B.indnstrie schon 
jetzt in vielen Bezirken ansässig: Ut, hat dieselbe 
in den ausgedehnten B.kultnren SUdruOlands, 
des Kaukasus und Zentralasiens eine sichere 
Bezugsgelegenbeit für das Rohmaterial im eigenen 
Lande. Wenn auch diese Produktion gegenwärtig 
zur Deckung des Bedarfs der Industrie bei weitem 
noch nicht hinreicht, so bietet sie doch eine sehr ■ 
günstige Vorbedingung für die weitere Ent- ' 
Wickelung des heimischen Ciewerbes. (iegen den 
ausländischen Wettbewerb ist dasselbe durch 
hohe Zrdie geschützt. 

In Bel;^ien und den Niederlanden faßte 
die Industrie bereits im 15. Jahrh. festen Fuß. I 
Brügge und späterhin Antwerpen beherrschten | 
in (Ten beiden folgenden Jahrhunderten den i 
ganzen nordenropäischen B.handel (s. oben). 
Auch nachdem diese Steilung auf England über- 
gegangen war. hat sich die B.iudnstrie Belgiens , 
üncl (ler Niederlande weiterhin günstig ent- j 
wickelt, ln Belgien ist neuerdings in den | 
Verhältnissen insofern eine Aeiidcning eiu- 
getreten, als seit dem Jahre 1897 die Einfuhr 
fremder (Tarne und Webwaren im (Tcgensatz 
zu den früheren Jahren die An.sfnhr dieser Pro- : 
dnkte übersteigt. Die Spinnerei der Niederlande I 
kann den Jahresbedarf noch nicht befriedigen, 
die Produktion der niederländischen Weberei 
deckt dagegen den einbeimi.S4-heii Bedarf völlig 
und läßt nwh eine größere Ansfuhr zu. Belgien 
hat in den Tarifen von 1892 und UKX) einen 
mäßigen Schutzzoll festgelegt: in den Nieder- 
landeu können Garne frei eingeführt werden. 

Bezüglich der außereuropäi.icheii Länder ist 
in diesem Zusammenhänge zunächst auf die 
Vereinigten Staaten von Amerika hinzu- i 
w'eiien. wo schon vor etwa lOO Jahren eine eigene > 
Industrie begründet wurde, welche antanglich für 
den eigenen Bedarf de.s Laude.s arbeitend, neuer- 
dings anch für die Ausfuhr Bedeutung gewonnen 
hat. We.sentlirh gefördert wiinle diese Ent- 
wickelung durch ein entschiedenes Schutzzoll- : 
System. Dasselbe hat. nur kurze Zeit von frei- ' 
händlerischen Strömiiiigen durchbrochen, die Zölle I 
.sowohl auf Garne wie auf fertige Waren bis in 
die neueste Zeit hinein sehr hoch gehalten. Der ; 
Tarif von 1894 hat Ermäßigungen gebracht, i 
Der neueste 'J’arif von 1897 zeigt dagegen 
wieder wesentliche Erhöhungen. Die eigent- 
liche Grundlage der uordainerikanischen B.iu- 
dnstrie bildet die dortige ausgedehnte Kultur 
der Robb., welche sich ini Laufe de.s vorigen 
Jahrh. unter günstigen klimatischen und wirt- , 
schaftliehen Verhältnissen derart entwickelt hat, '■ 
daß auf sie gegenwärtig zwei Drittel der ge- j 
samten Weltproduktion entfallen. Früher, bei | 
geringerer Produktion in den außeramerikani- 
schen J.,ändeni. war der relative Anteil der Ver- ‘ 
einigten Staaten noch größer. ^ 

Neben Nordamerika bildet Ostasien, der ur- 
alte Sitz der B.kultur, auch heute noch das 
wichtigste Produktion.sgebiet für dius Rohmaterial. 
Was insbesondere Ostindien anbelangt, so litt 
das dortige B gewerbe lange Zeit unter der neu- 
er.standeuen auswärtigen, iusbesuiidere englischen 
Konkurrenz, durch welche die Ausfuhr an Fabri- 
katen stark beeinträchtigt w urde. Dies hat sich 
neuerdings geändert, nachdem anch in Ostindien , 
der maschinelle Großbetrieb Eingang gefunden 
hat. Die Exi>ortfiihigkeit der dortigen Fabriken j 
ist dank den niedrigen Arbeitslöhnen und dem ' 


billigeren Rohmaterial eine sehr bedentende. 
namentlich für gewöhnliche Qualitäten, so daß die 
indische Großindustrie auf dem ostasiatischen 
Markte schon bald ein wichtiger Faktor für 
den europäischen Wettbewerb werden dürfte, 
l.^ebrigens ist Indien im Laufe des 19. Jahrh. 
auch ein wichtiges Einfuhrland für B. waren 
geworden; es nimmt, ohne den rharakter eine-; 
Ausfuhrlandes zu verlieren, eine große Menge 
fremder B.fabrikate auf. 

An dritter Stelle in der B.produktion steht 
heute Aegypten, Die B.kultur in diesem 
Lande ist noch jungen Ursprungs. Infolge der 
stets vermehrten und verbes.^erten Bewässerungs- 
anlagen ist das Wachstum des Ertrages und der 
Ertragsfähigkeit ununterbrochen und schnell 
gestiegen. I)ie ägyptische B. zeichnet sich vor 
den übrigen Erzeugnissen durch ihre hervor- 
ragende Qualität aus und sie hat deshalb für 
den W eltmarkt um so größere Bedeutung, weil 
sie fast ganz zur Ausfuhr gelangt, da die ß.in- 
dnstrie des Landes um‘h wenig entwickelt ist. 

2. Statistik, a) Qrosabritannien und Ir- 
land. Die Bedeutung des B. handeis und der 
Verbrauch an Robb, ergibt sich aus folgenden 


Angaben in 

Millionen 

engl. Pfund: 


■labre 

Einfuhr 

Au.'äfuhr 

Ueberiichnß 

1846,50 

614,93 

^3*25 

531,68 

1851/55 

872.30 

124,05 

748.25 

18i'>6()0 

1128,89 

170,74 

958.15 

IWil 65 

8t>4.73 

260.39 

604,34 

1866,70 

1306,02 

314,96 

991,06 

187175 

^554,76 

275,38 

1279,38 

1876 80 

*456,3» 

186,55 

1269,76 

18Sl;8.'i 

1674,50 

23Si59 

1438,91 

1886 IK) 

1793.84 

25L51 

1542.33 

181) 1,11.5 

1746,22 

216,58 

1529.04 

181W 11)00 

1798,81 

222,33 

1576,48 

llMll 

1829,71 

206,57 

1623,14 

11*02 

1816,74 

175,18 

1541.58 

IIKM 

1793,10 

304,66 

1488,44 

11104 

1954.95 

253.73 

1701,22 


In der außerordentlichen Steigerung der Ein- 
fuhr (letztere betrug 1820 erst 152, 1H3Ü schon 
2B4 Mill. ITd.) erfolgte Anfang der ÖOer Jahre 
(amerikanischer Bürgerkrieg) ein starker Rück- 
gang. In den 70er Jahren maclite sich sowohl 
im Handel wie im Verbrauch die allgemeine 
euro]iäis(^he Gescliäftskrisis nachhaltig geltend. 
Neuerdings hat die w’ach.seiide auswärtige Kon- 
kurrenz in Handel und Industrie den Fortschritt 
merklich gehemmt. 

Nachstehende Uebersicht über die Zahl der 
B.fabrikeii zeigt, daß weniger ihre Zahl als viel- 
mehr die Leistungsfähigkeit derselben bedeutend 
zugenommen hat. 


Jabre 

Anzahl 

aSpindeln 

Kraftstühle 

Arbeiter 

18:)0 

1932 

20 977 017 

? 

330 924 

ia56 

2210 

28010217 

298 847 

379213 

18(il 

2887 

30387 467 

9 

45' 569 

1870 

2483 

33 995 221 

440 676 

450 0S7 

1881 

2690 

40 35 1 000 

5^0 OüO 

488 677 

1890 

2.363 

40511 934 

6 is 714 

528 795 

1908 

2476 

43 590 232 

6$3 620 

5) 

1904 

2077 

49727 107 

719398 

9 


Es sind hier nur die Spindeln zum Spimien 
angegeben. Die Zahl der Spiudeln zum Ver- 
doppeln belief sich 1903 auf 8 952 424. 

Die Ausfuhr von B.fabrikaten einheimischen 
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l’rüpniDgs gestaltete sich wie folgt (Angaben 
in Millionen): 


Jahre | 

|e- 
£ « — 

a s 
X ^ 

g 3 
! .5 £ 

"0 's — 

^ N U 

ä S 

! =3 

, 2»^ e C IS 

a S ss 

■ 3^ 

1 Ä 2 Ä * 

1 CR 

ZZ 0 a 

® « s 

1 s 

2 C eö 
s; 3 9 

lH 4 *i 50 

' 39,77 


1157,28, — 

35.33 

1851 55 

i 49,^2 

4,67 

j i6;8.^^ 0.81 

31,84 

18.')6 CO 

i 89.;8 

5,21 1 

1 213t , 49 t 0.90 

44,10 

18 lil.'G 5 

» 04.94 

4,64 

1944.42 j 0,70 1 

48,67 

186670 

167.41 

6.72 

2904,09 0.99 j 

70.34 

1871 , -Tb 

21 1.42 

».65 

3 ^ 21 . 6 ^: 1.07 ! 

75.27 

1876 8ü 

232 40 

1 1.5b 

3869,24; 1,17 

6847 

1881,85 

254,93 

K.O4 

4491,47 1,79 

74.21 

1886 yu 

254.39 

18,98 

4983,82 1.5S j 

71,16 

1891.35 

234,62 

* 8.47 

4946,48 1 0,97 ! 

67,17 

1836 OU 

223,40 

28,93 

5139,45, 0.69 

; 6q.2o 

1901 

169,64 

31,06 

5364,601 0,69 

i 73,69 

19 ie 

166,36 

32,38 

5331,54 ■ 0,61 

; 72,40 

1903 

»50,7; 

34,33 

5157,32 1 0,57 

1 73,63 

1901 

163,90 

1 24.33 

5491,82 1 0,64 

1 84,87 


Bis in die jüngste Zeit hinein ist hiernach 
der Verbrauch des Hobmaterials anhaltend ge- 
stiegen. Dementsprechend gestaltete sich die 
Prodnktious- und Handclsbeweguug in Garnen 
nnd fertigen Waren. Es betrugen nämlich von 
B.gamen in Tonnen netto 


Jahre Produktion 

Einfuhr 

Ansfnhr 

Verbraiirl 

1854 55 

27 

618 

26 

730 

1 743 

52 

005 

185(>Hü 

37 

223 

30 

144 

2 249 

61 

loS 

1861.65 

37 

465 

12 

330 

3065 

46 

730 

1866/70 

54 

035 

»4 

897 

3 57‘ 

05 

95» 

1871/75 

93 

112 

21 

678 

5 145 

109 

O 4 ; 

1876 80 

99 

639 

IS 

947 

10075 

118 

580 

1881 85 

123 

493 

19 

S 90 

8 723 

»34 

630 

1886,90 

160 

837 

21 

131 

7014 

»74 

954 

1891 95 

201 

904 

»7 

963 

8407 

211 

400 

1896 1900 

241 

854 

22 

578 

8822 

255 

610 

1901 

301 

301 

16 

040 

12 07 S 

265 

233 

1902 

268 

510 

17 

liS 

13024 

238 

3.58 

1908 

295 

790 

18 

946 

II 760 

302 

970 

1904 

305 

793 

21 

225 

10058 

3»b 

960 


In den letzten Jahren haben die ^hntzzolle 
und die Erstarkung der Industrie des Auslandes 
einen weiteren Aufschwung verhindert. 

b Deutsches Reich. Die Gewerbestatistik 
vom 14.,'A*I. lt<95 ergab 2446 B. Spinnereien, 
32751 B. Webereien und 16 Webereien ge- 
mischter Waren. Es befanden sich daninter 
IWl bzw. 28997 und 14 495 Hauptbetriebe, 
in denen 74 8Ü7 bzw. 147121 und 77 292 
Personen beschäftigt waren. Von den Haupt- 
betrieben hatten 480 bzw. 926 und 667 niehr 
als 5 Gehilfen. In diesen Betrieben wurden 
73016 bzw. 108073 nnd 57017 tätige Personen 
gezählt. Ein Vergleich mit den gewerbestati- 
stischen Erbebnngeu vom ö. VI. 1882 läßt er- 
kennen, daß die Zahl der Betriebe überhaupt 
wesentlich znrUckgegangen, die der Hauptbe- 
triebe mit mehr als o Gehilfen dagegen grt’>Üer 
geworden ist. Auch die Zahl der Arbeiter hat 
sich in diesen letzteren Betrieben entsprechend 
♦erhöht. Es i.st dies ein Zeichen dafür, daü sich 
der Großbetrieb in der B.industrie immer mehr 
entwickelt hat. Nach neueren Schätzungen be- 
trug die Zahl der in der gesamten deutschen 
B.industrie beschäftigten Arbeiter rund 350(X)() 
<1901), Die Spinnereien arbeiteten 1875 mit 
4625000, 1882 mit 4 1X)Ü000 .'Spindeln : für 1892 
wird ihre Zahl auf 6071 332, für 1903 auf 8500000 
veranschlagt, Die Zahl d<>r Webstühle wird für 
1901 mit 211811 angegeben. 

Einen weiteren Anhalt znr Beurteilung der 
Verhftltnis.se bieten die auf Grund der bandels- 
statistiscben Ergebnisse angestellten Verbrauchs- 
berechnnngen. Danach betrug der Verbrauch 
an roher Baumwolle 


Bei Vorstehender Berechnung wurden SO"« 
des Verbrauchs an Rohb. (s. oben) al.s inländische 
Gamproduktiou angeDomiueu. 

Von B.waren betrugen in Tonnen netto die 


.Tahrt* 

Einfuhr 

Au.sfuhr 

Mebrau-sfuhr 

1859,60 

538 

8 870 

8332 

1861,65 

487 

7 7»o 

7223 

1866,70 

II iS 

8458 

7 340 

1871,75 

2401 

9 ölO 

7 »»5 

1876,80 

2186 

12 646 

10 400 

1881,85 

1515 

14041 

13 120 

1886(90 

1378 

10293 

»49»5 

1891,95 

1936 

32 103 

30227 

1896,4900 

6394 

3O 82S 

30 434 

1901 

4807 

37720 

3» 913 

llKhJ 

6190 

43 022 

37 432 

1903 

6132 

47 45 1 

4» 3»9 

1904 

6505 

47 89 1 

4 1 380 


im 


pro 


ini 


pro 


Uebrigeiis ist bei allen obigen Vergleichungen 
zu berücksichtigen, daß 1871 die elsässische In- 
dustrie mit in die Zählung aufgenommeii wurde. 

c| Oesterreich-Ungam. Was zunächst die 
B. Spinnerei betrifft, so belief sich die Spiudel- 
zahl 1876 auf 1570469, 1880 auf 1684889, 1884 
auf2076891,1890auf2682762. lH95auf3108113. 
1900 auf 3450000 und 1903 auf rund 37000UO 
Spindeln. Die ungarische ReichshäJfte ist hier- 
an nur mit < 1900) 80000 Spindeln beteiligt. Ide 
(tesamtzuhl der beschäftigten Arbeiter betrug 
1902 lOOlKX). 1895 wareu in der B.weberei 65402 
mechanische, )^)26HandstUhle, zusammen 133928 
Webstühle tätig. D;e Zahl der WeUttthle im 
Jahre 1902 wird auf 111 000 geschätzt. Die 
B.druckerei beschäftigte im Jahre 1895 8956 
.Arbeiter. 


Jahre 

ganzen 

Kopf 

0.34 

Jahre 

ganzen 

Kopf 

kg 

3,34 

Nach 

der aStatistik des auswärtigen Hände 

1836/40 

8917 

1881,85 

t 

152 339 

betrugen 

in 1000 kir 

bei 


1841 '45 

13246 

0,47 

1886 90 

201 04b 

4.»9 

1 

liaiimwollgarn 


IRlRcV) 

'5 782 

0,53 

0,8^ 

1891 95 

353 381 

4,95 

Jahre 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Mehreiiifuhr 

1851 .55 

26441 

1896 1900 

302316 

5,54 

1H31,':V) 

» 3t»7 

53 

1 314 

1856 60 

4 f> 429 

»,39 

1901 

326 576 

5,73 

1 1851/55 

3903 

97 

3 806 

1861/65 

46831 

».33 

1902 

335 b37 

5.79 

1 1871/75 

1 1 O08 

342 

1 1 266 

1866 70 

68281 

», 8 » 

1903 

369738 

6.2g 

I 1876 80 

12 510 

557 

11 953 

1871(75 

116390 

2.84 

1904 

382 241 

6 . 4 » 

‘ 1881, ^85 

12 190 

773 

11 423 

1876 80 

124 549 

2 , So 



i 

10718 

1087 

9631 
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Jahre 

Einfuhr 

.Ausfuhr 

Mehreinfuhr 

1891 ys 

12 473 

1693 

10 7S0 

1896/190Ü 

7470 

2770 

4706 

1901 

bg;6 

2226 

4 730 

1902 

8 .oo 

2620 

5 880 

1903 

748h 

3243 

4243 

1904 

7 3h<> 

4623 

2 743 


B a n in w 0 1 1 w a r e u : 


Jahre 

Einfuhr 

Ausfuhr 

Mebrausfubr 

1K41,.35 

36 

233 

*97 

1861, öö 

216 

45^ 

236 

187175 

1424 

140t 

—23 

1876,80 

1042 

2594 

X352 

188185 

*565 

354* 

1970 

1886;90 

1168 

3373 

2205 

1891/95 

1*93 

2929 

*736 

1896 1900 

1203 

359 i 

2388 

1901 

1263 

3535 

2272 

1902 

1276 

4250 

2974 

ISK« 

1308 

4974 

3t>66 

IIKU 

■*383 

6611 

5228 


Während der Stand der heiiniHchen Industrie 
schon länßfst eine erhebliche Mehransfuhr an I 
B. waren ermöglicht hat. können die Spinnereien 
den Bedarf des Inlandes noch nicht befriedigen, i 
d) Frankreich. Hier hat nach den Aus- ' 
weisen der Betriebsstati^itik die B.industrie keinen j 
sehr erheblichen Fortschritt gemacht. Es be- 1 
tnig nämlicii in den B-ctahlissements die Zahl 
der beschäftigten ' 


Jahre 

Arbeiter 

Spindeln 

Kraft- 

Stühle 

Hand- 

Stühle 

1875 

1*4 259 

4644 167 

50 236 

78037 

1880 

97 823 

4 608 594 

61 975 

47 3*2 

1885 

102 72t 

4 806 889 

b? *5* 

33 063 

1887 

121 343 

4 828 427 

70 276 

28 213 

1893 

9 

5 000 ÜOO 

86 000 

y 

1900 

9 

5 500 000 

98 000 

40000 


Eb ist. teilweise wohl infolge der gesteigerten 1 
Leistungsfähigkeit der Fabriken, der B.konsum I 
der Spinnereien in den Jahren 183()/4Ü— 18i)2 von | 
48800009 auf 177 36()(X)() kg gestiegen. Iin Jahre > 
1897 b(‘tmg der Verbrauch an Rohb. 216000000 
kg. 19(X) dagegen nur 193 ÜOOOtX) kg. Für Game ! 
und Webwaren betrugen in Mill. Vrcs. ' 

Jahre Einfuhr Ausfuhr Jahre Einfuhr Ausfuhr | 


1827/36 

0,0 

55,3 

1897 

48,6 

122,0 

18:i7/.16 

2,0 

99,6 

1898 

49,5 

*3*, 5 

1817/56 

2,0 

93,4 

1899 

5 ‘,9 

180,6 

1857 66 

*4i2 

77,4 

1900 

93,3 

179.8 

1867/76 

7*,4 

7 *,o 

1901 

93,9 

180,4 

1877.86 

106,1 

86,1 

1902 

62,6 

176,0 

1887 96 

62,9 

114,0 

1903 

61,9 

170,4 


In den Ausfnhrziffem von 1902 ab ist der I 
geringe B.garuexport nicht mehr enthalten. 

Berücksichtigt man den erheblichen Breis- 1 
rückgang der Fabrikate sowie den Ausfall der 
elsässischen Industrie von 1871 ab, so ist aus 
den obigen Zahlen eine wesentliche Steigerung 
der Produktionsmengen zu erkennen. 

61 Italien. Der Fortschritt der H.indnstrie 
erhellt au.s der Tatsache, daU von 1876— 190(j! 
die Zahl der Fabriken von 647 auf 727, die Zahl 
der Spindeln von 764 862 auf 2 111 170, die Zahl 
der Webstühle von 27817 auf 78306 und diel 
der Arbeiter von 53484 auf 135198 gestiegen < 
ist, wobei die erhöhte Leistmigsfubigkeit der | 
Betriebe mit in Rechnung zu ziehen ist. Diesen ] 


Verhältnissen entsprechend hat sich während 
des Zeitranraes 1876—1903 die Einfuhr von Rohb. 
von !9{>618(X) kg auf 1541646(X) kg gehoben, 
w’ährend gleichzeitig die Einfuhr von Garnen 
von 13617200 auf 892 2(K) kg herunterging. Irie 
Einfuhr von Webwaren verminderte sich von 
12265800 kg im Jahre 1876 auf 181780) kg im 
Jahre 1903. Diesem Rückgänge in der Einfuhr 
von Fabrikaten steht eine beachtenswerte Zu- 
nahme der Ausfuhr gegenüber : während des Zeit • 
raumes 1876 — 190.3 bei Garnen von 17.364X) kg* 
auf 9201 8(K) kg, bei Geweben von 2896sX) kg 
auf 17282:3(K) kg. 

f) Schwei«. In den Spinnereien waren tätig : 
Jahre 1009 Spindeln Jahre BXlO Spindeln 
1830 400 1880 i9‘^o 

1840 7^0 1884 iMi 

ia’»0 950 1888 172a 

1860 1350 1898 1704 

1870 1600 1904 1520 

vSeit .Anfang der achtziger Jahre ist danach 
ein nicht unerheblicher Rückgang in der Spindel - 
zahl eingetreteii, es ist aber auch hier, wie bei 
allen ähnlichen Vergleichen, die erhöhte Lei.s- 
tungsfähigkeit der Spindeln mit in Anschlag zu 
bringen. Die Webereien beschäftigten 1S88 nach 
der amtlichen Fabrikstatisiik 14643 Arbeiter und 
23721 Webstühle, 1898 schätzte man die Zahl 
der mechanischen Webstühle auf rund 30(K>). 
1904 auf 171HÖ. Nach der Fabrikstatistik vom 
6.» VI. 1895 betrug die Zahl der B.etabli.s.semeni.% 
überhaupt 1231 mit 48 536 Arbeitern. Dabei sind 
indessen nur die dem Fabrikgesetze nnierstellleii 
Betriebe gezählt worden. In der in der . 'Schweiz 
sehr bedeutenden Stickereiindustrie sind nach 
neueren Erhebungen 18501 Stickraa-^^chinen und 
43885 Arbeiter tätig. Die Erzeugnis.se der Sticke- 
reiindustrie bilden einen sehr wichtigen Ausfuhr- 
artikel, während die Ausfuhr von eigentlichen 
Webwaren in den letzten Jahrzehnten, nament- 
lich unter den hohen Schutzzöllen des Auslandes, 
sehr gelitten hat. Die Einfuhr von B. betrug 
im Jahre 1903 26003800 kg, die Einfuhr von 
B.waren stellte sich im gleichen Zeiträume auf 
8754600 kg, die Ausfuhr von B. waren auf 
17716 400 kg. 

g) Russland. Die amtliche Statistik gibt 
für 1887 328 Webereien, 99 Spinnereien uu«l 
74 Wattefahrikeu mit 72231 bzw. 134385 und 1 IHlA 
Arbeitern an. An Spindeln zählte man 1857 etwa 
1 Mill.. 1887 fast 4 Mill., 1899 reichlich 6 Mill. 
und 1904 über 6‘ ^ Mill. Infolge der gesteiger- 
ten Leistungsfähigkeit der heimischen Industrie 
ist die Ausfuhr au B.garnen und Fabrikaten 
ständig gestiegen, sie betrug im Jahre 1880 1,92. 
im Jahre 1893 9,16 und im Jahre* 1902 17.28 
Mill. KbI., die Einfuhr betrug dagegen im Jahre 
1880 6,01. im Jahre 1893 3,58 and im Jahre 
1902 11.6H Mill. Rbl. In Russisch-Mittelasien. 
Traiiskaukasien einerseits und Turkestan mit 
C'hina and Buchara andererseits dienten im Jahre 
1887 ca. 66490 ha und im Jahre 1893 ca. 148240 ha 
Land der Kulrnr der Robb. Die in diesen Distrik- 
ten erzeugte B. wird wohl sicherlich in Rullland 
verbraucht. Bei seiner wachsenden B. Industrie 
führt Rußland außerdem noch erhebliche Mengen 
Rohstoff aus Persien, Amerika, Aegypten und 
Ostindien ein. Die Einfuhr von Robb, betrug 
im Jahre 1902 10866416 Pud. 
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h) Vereixüsrt« Staaten von Amerika. Die 
Zahlen über Produktion, Auj?fuhr und Verbrauch 
von Robb, (^eben folgendes Bild (Angaben in 
Mill. Pfd.): 


Fiskaljahre Produktion Ausfuhr Verbrauch 


1 8ö5,'ö6 — 1 859 ,60 

1750-4 

1334.6 

415,8 

186566— IHeg.TO 

”55,3 

740.7 

414,6 

551,8 

1870, '71—1874,75 

1795,3 

1243.5 

1875,76—187980 

2341.0 

1599,4 

741,6 

188081—1884,85 

2943,7 

1996,5 

947.2 

1885 86—1889 90 

3375.4 

2270,2 

I 105,2 

189091—189495 

4226,3 

2851,5 

»374.8 

1895,96—189900 

4782,7 

3232.6 

i«;50,i 

1900,01 

5192,7 

3330,9 

1861,8 

1901 02 

5340.3 

3500,8 

»739,5 

190201 

5363.8 

3543,0 

1720,8 

190304 

5005.7 

3023,7 

1982,0 

1904 05 

6782,9 

4541,1 

2241,8 


Von der Ausfuhr des Jahre« 1902/'03 entfielen 
auf (iroCbritannien und Irland 13^9, ö, auf Deutsch- 
land 957,5, auf Frankreich 40;1,3. auf Italien 222,5. 
auf Spanien 13.3,2, auf Uiiüland 01,0 und auf 
andere Staaten 336.0 Mill. Pfd. 

Das schon durch die Steitrerung: des B.ver- 
brauche« i^ekennzeichnete Aufblühen der heimi- 
schen Industrie wird durch nachstehende Daten 
nachgewiesen : 


Jahre 

Betriebe 

Spindeln 

WebstUhlfl 

Arbeiter 

1830 

801 

» 246 703 

33 433 

02 208 

1870 

95b 

7 »324»5 

157310 

»35 369 

1890 

905 

y 

14 188 103 

324 866 

221 585 

1900 

»9008 352 

490 398 

y 

1903 

y 

24 154856 

? 

y 


Die Steigentng der Leistungsfähigkeit der 
Fabriken kommt auch in der Zunahme der Aus- 
fuhr fertiger B. waren zum Ausdruck. Der Export 
von B.fabrikaten hat Überhaupt erst um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts begonnen; er betrug 
im Durchschnitt der Jahre 18B2/1866 2,1 Mill. 
stellte sich iin Mittel der Jahre 1Ö76;80 auf 8,04 
Mlli. 9 , im Mittel des Jahrzehnts 1881 00 auf 
12,58 Mill. $, im letztverflosseneu Jahrzehnt auf 
15,71 Mill. $ und im Jahre 1903 auf 27.13 Mill $. 
Aber auch die Einfuhr fremder Fabrikate ist 
trotz des Aufschwungs der Industrie und trotz 
der starken Zollschranken im großen und ganzen 
gestiegen. Sie betrug Anfang der siebziger 
Jahre etwa 33 Mill. $, im Jahre 1897 34.4.3 Mill 9 
und 1903 52,71 Mill $. 

i) Britiach-Ostiodien. Die jüngste Steige- 
rung der Kohb. Produktion in diesem alten Kultur- 
lande ist daraus zu entnehmen, daß um die 
Mitte der 70er Jahre eine Fläche von etwa 10,5 
Mill acres mit B. bestellt war, im Jahre 1891/92 
dagegen eine solche von 17,9 Mill acres. In 
den folgenden Jahren ging die Größe der Anbau- 
fläche etwas zurück, im Jahre 1904/1905 machte 
sie rund 19 Mül acres aus. Die Ernteertrags- 
menge schwankte im allgemeinen zwischen 
947W)0 und 3350000 Ballen; sie betrug im Jahre 
1903/1904 2874893 Ballen. Die Ansfnhrziffern 
für die Rohb. zeigen folgende Bewegung: 


Fiskaljahre 

1867^71 

engl Clr. 
5 124 000 

Mill. Kopien 
190,5 

187276 

5 349000 

154,7 

1877,81 

3895000 

105. 1 

1882/86 

5 407 000 

13-8,9 

188781 

5 (^75 000 

156,2 

189285 

4347000 

113,8 


Fiskaljahre 

engl. Otr. 

Mill. Kupien 

189689 

4 795 000 

1 14,1 

190001 

3 576000 

101,3 

190182 

5 700 000 

144,3 

190203 

6 045 000 

147.6 

1903/04 

7 931 000 

243,8 

190405 

5 658 000 

174,3 


Während in früheren Jahren etwa die Hälfte 
des Exports auf England entfiel, ist dieser An- 
teil in aen 80er Jahren auf ein Drittel gesunken; 
in den folgenden Jahren ist er noch weiter zurück- 
gegangen. An der Spitze der Bezugsländer stehen 
heute Deutschland und Japan, im weiteren Ab- 
stande folgen Belgien und Italien. Der Rest 
der Ausfuhr verteilt sich hauptsächlich auf Oester- 
reich-Ungarn , Frankreich nnd Großbritannien. 

Üeber die Entwickelung der indischen (Groß- 
industrie geben nachstehende Ziffern Aufschluß: 


Fiskal- 
jahre 
1876/77 
1886,87 
189192 
1895,96 
1900/01 
1903, D4 


Fabri- 

ken 

47 

90 

127 

148 

190 

204 


Spindeln 


Web- 

Stühle 
9 139 
16 926 
24 670 

37 078 

40542 
46 421 


Arbeiter 


39 537 
72 590 
1 17 922 
146 000 


1 100 1 12 

2 202 602 

3 272 988 

3 9JO «43 

4 932 602 . _ 

5213344 46421 186271 

Der weitaus größte Teil der Fabriken be- 
findet sich in der Präsidentschaft Bombay. 

Die Produktion an Garnen nnd Geweben be- 
trug in den fünf letzten Jahren (Pfand): 

Jahre Game Gew'ebe 

1899, 1900 501 685 195 95 320358 

1900,91 343 777 547 95 ^44 59© 

1901/02 560004848 115966159 

190203 558812040 117284632 

1903, f)4 556190792 131876226 

Dieser aufsteigenden Bewegung entsprechend 
ist die Ausfuhr au Gew*eben nenerdiogs sehr ge- 
stiegen, reicht aber trotzdem an die Einfuhr bei 
weitem noch nicht heran. Dagegen hat sich die 
Gamindustrie schon mehr vom englischen Markte 
unabhängig gemacht. Es betrug in Millionen 
Rupien die 

Einfuhr Ausfuhr 


Fiskal- 

jahre 

Game 

Ge- 

w'ebe 

zus. 

Garne 

Ge- 

webe 

ZUS. 

187.5,76 

27,9 

164,6 

192,5 

1,5 

0,9 

2,4 

1885,«H 

J»,7 

211,1 

242.8 

27,6 

8.8 

36,4 

189081 

37.7 

272,4 

310.1 

6 s ,4 

11,6 

77,0 

1894 95 

28,5 

298,2 

326,7 

56.5 

'4,7 

71.2 

189609 

29,6 

247,6 

277,2 

68,7 

12,6 

S».3 

1900,01 

24,9 

273,5 

298,4 

41,7 

14.3 

56,0 

1901,02 

26.5 

302,5 

329,0 

93.1 

'4,3 

»07,4 

19ü2/0;-l 

22,9 

281,5 

304,4 

85,4 

13,3 

98,7 

190304 

y 

288.7 

y 

88.4 

14.8 

»03,2 


Auch hier sind, wie bei ähnlichen Verglei- 
cbuugen der Werte, die Preisverschiebungen mit 
in Anschlag zu bringen. 

k) Oeaamtüberaicht. Bezüglich der R oh b.- 
erzeugung ergibt ein Vergleich der einzelnen 
ProduktionsgeÜete folgendes Bild (Angaben in 
Mill kg für die Jahresdurchschnitte 


Länder 

1880 84 

1885/89 

1891,99 

Ver. Staaten v. 



Amerika . . 

1 334,2 

1 529.6 

2 038,3 

Ostindien . . 

380,6 

458,2 

497,0 

Aegypten . . 
Türkei, Persien 

120,2 

137,6 

238,7 

21,8 

21,8 

28,0 
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Länder 

1S80.84 

188.V8» 

1881,'99 

Asiat. Ruhland, 




China, Japan 
n. Kranz, (’o- 
chiuchina . . 

2q6.o 

2C)6,0 

334, S 

Afrika auU.Aeg. 

6S.I 

68.1 

68,1 

Brasilien . . . 

21,7 

19,3 

20,0 

Mexiko . . etwa 23,5 

etwa 23,5 

32.9 

Westindien, Co* 




lumbien u. Ve- 
nezuela . . 

3,0 

2.0 

L4 

Peru .... 
Italien, Grie- 

2,5 

3,2 

4(3 

chenland. .Au- 
stralien u. a. 
Länder , . 

2.7 

2,9 

■4.3 

Zusammen 

2 274.3 

2 562,2 

3 260,8 


Nach den neuesten Enuittelnnfen stellte sich 
dieErxeu^ng tou H., soweit sie lUrden Handel 
in Betracht kommt, in den Hauptprodnktions* 
ländern der Welt foIgendermaUen rlOüO Ballen 
zu ötlO Pfund): 

Länder löOü,t)l 1901 02 1902, (W 190304 1904;05 
Ver.Staat. 

v.Amerika lo 2 i8 103S0 10631 10124 13566 

O.stindien 2 200 2 300 2 688 2 634 2 960 

Aegyuten 1 064 1 225 1 164 i 276 i 187 

BraMiieu 150 245 347 30S 215 

Obijj^e Antraheu beruhen tidlweise auf bloUer 
Sehätztiuj;. Bei den iinbedeuteudcn Prodaktions- 
ländern muliten statt der wirklichen Erxeug^nng’ 
die Ausfuhrinenjren eingesetzt werden. 

Heber den Weltverbrauch an R,ohb. lassen 
sich folgende Angalien machen (in lUüO Ballen 
von üOÜ engl, i’fuiid): 


Länder 


1888,89 

bis 


189894 

bis 


1898,99 

bis 


18‘»2 93 

GroLbritaunien 3136 

Europ. Kontinent 3515 

Ver. Staaten v. -\merika 2366 

Brit. Indien 850 

Andere Länder ? 

1897 98 
3283 
4203 
2 656 
1 057 

448 

1902 03 19a3<4 

3372 3°'7 

4 774 5 >48 

3 837 3 909 

(..3, 

1904,40 
3588 
5 ‘4S 
4 3" 

2 400 

Zusammen 9867 


II 647 

I4O4S 14011 

'5 5°7 

Wa.s endlich die B.industrie betrifft, so' 

faetnrer*» As-^ociation“ veröffentlichte Zusammen- 

enthält eine von der „American Cotton Manu- ^ 

Stellung folgende neueste Daten: 


I.änder 

Jahr 

Baumwoll- c, i.. 

fabriken '-P'"'''''" 

Webstühle 

GroÜhritannien 

UKM 

2077 

49 727 107 

7‘9 39ä 

V'ereinigte .Staaten von Amerika 

— 

1201 

22 197 522 

503027 

Kuüland 

1904 

227 

6 554 577 

*54.^77 

Polen 

1897 

77 

830000 

12000 

Deutschland 

1901 

390 

8434601 

21 1 818 

Frankreich 

190:3 

420 

6 150000 

106 000 

Oeaterreich 

1904 

128 

3 2^0 000 

1 10000 

Schweiz 

1904 


1 520000 

'7 135 

Italien 

190.'! 

^00 

2 435000 

1 10000 

.^])aineu 

189« 

257 

2614 500 

68 289 

Portugal 

181J9 

>5 

160000 

0 

Schweden 

1904 

35 

372000 

10 000 

Norwegen 

11*14 

10 

87932 

2 574 

Niederlande 


48 

1 236 138 

10000 

Kumänieu 

1899 

•> 

40000 

y 

Grieclieuland 

IHD.'j 

V 

970 000 

2 100 


1894 

1 

25 000 

V 

Indien 

1904 

192 

5043297 

44 091 

<;hina 

1901 

1«8 

600 000 

1 200 

Japan 

11K)1 

64 

I 332 600 

y 

Brasilien 

1908 

loo 

300 000 

1 5 000 

Kanada 

1902 

22 

773 53» 

18267 

Mexiko 

IIKH 

'54 

593 900 

'8733 

Die B.statistik beruht nnr teilweise auf 8or,f- 

Uteratnr: f.'. 

Schmoller. Zur Gezektrhtr der 


faltig erhobenem amtlichen Material. Die 
privaten Ermittelnngen, namentlich solch« über 
Verbrauch, Vorrat, Spindelzahl usw. sind viel- 
fach ungenaue Schätzungen, die jedoch gerne 
als Grundlage geschäftliclier Spekulationen be- 
nutzt werden. Zur Ib seitigung dieser Mihstüinie 
hat die „Internationale Vereinigung der B.- 
«pinner und Fabrikanten“ begonnen, zuverlässiges 
Material zu sammeln. Die ersten bezüglichen 
Veröffentlichungen sind vor kurzem erschienen 
(Vgl. C’alwer, a. a. 0. 1905, I, S. 195 ff.). 


dru/^cAcii A7n*«jfcircr6e im lU. Jahrh. , 
i87<K — Jf. JannuHrh, JMe ruropäufkt Jtaum- 
iroUimiuntri« , JSt'riin JSSJ. — H. Ilerknrr, 
Dir obrreltuisHtche BttumicoHiiKlutirir utui ikrr 
Arbrilrr, TSlraßbur'^ 1887. — ü XÜbting, fViM 
JititiimroUveberri im Afittrlailrr , Leipzig I89t^ 
— (i. V. Schutzp-OAv4»t‘nitz, !>er Großbetrieb 
rin icirtschd/fiirher und mzitdrr ForUckritt. 
Studien nuj' dem Gehiete der 

J^ipzig 18 Ui. — K. i\ Halle. Bnunicoliproduktion 

und l^anzung/ncirtMeka/t in den nordnmerihtni’ 
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$fhtn SüdAtaatfix. 1. Trü: Dit Sklarfmeit, Lripzig 
1SB7. — ii. r. Schulze-iiAvernUz, IHe Moskau- 
Wladiiuirtchf BitumwoUindtutrif , im Jahrb. J. 
(it$. u. ]'crtr., Bti. SO. — H. Martin, Der trirt- 
tehnjtlirhi' Anftchtru7ig der Btiutmr<dhpmnrrei 
i» Königreich Sachsen, ebd. Bd. 17. — E. Ja/)'d, 
IHr ruglist'he Baum wollindtistne und die (h^nni- 
Mtton drf BrfHfrthavdeU , ebenda Bd. 2^. — 
H. Soundoz’/'rr, Die Technik des Welthandels, 
t. .iuß., )rw*n u. I^ipziy IU05. — v. Juranrhek. 
Baumtrollindnslrie (iirschichte «. Statistik), und 
H*. BatttHtroUindnstrie (XtAlgeschichtrj^ 

beides ArU im I/.d.St., g. ,iuß., B<1. If, S.4d7tfy. m. 
S^X^fy. — V. tfurftMChek, l'eltersichten der Welt- 
trirtscka/t IttSSjdB, Berlin JJi06 (,/nhnj. tftOO^JOOg 
m Erscheinen bcgrißen). — II'. Schultze, Die 
Prtiduktions- und Ihreisenticickelung der floh’ 
pi»duk1e der TextiHndustrHe seit 18hO, .renn tS9*>. 

— A. Dispel. Dte Bautntridie nach desckichte, 
Anbau, i'ernrhettmtg tind Handel, sotcie nach 
ihrer Stellung im VuUcslebeu und in der Staats- 
tririseha/l, leeipzig 190g. — K. Kuntze , Die 
Baumtrollindustric, Art. im Handbuch der 
sehajtskundc Deutschlands, Ifl. Bd., Leipzig 10t)4. 

— Berichte über Handel und Industrie. Zusammen- 
gestellt im Reichsamt des Innern, .lahrg. 1908 
und früher, Berlin. — Deutsches Handelsarchiv, 
hrr>iHsgeg. im Reichsamt des Innern, Berlin 1908 
und /riiher. — K. Catwer, Das Wirtschafts 
Jahr 1901 utid /idgende (2 Teile), .lena. 

A. ll'lr)ii(»i{7luit<M. 

Bazard, Saint-Aniand, 

geb. 19. IX. 1791 in Paris, ge.nt. 19.,\'II. 1832 in 
Toartry; u. Art. ^Sofialismus“. V. tirünUerg. 

Beamtenvereine. 

1. IVesen und Bedeutung. 2. Arten und 
Wirksamkeit. 

1. Weaen und Bedeutung. M'ir be- 
trachten hier nur die Vereinigung von Be- 
amten des Staates oder der Selbst- 
verwaltungskörper: (liier den genos.sen- 
schaftlichen Zusammenschluß der Beamten 
privater Unternehmungen s. Art. ,,1’rivat- 
leamte“ und vgl. auch Art. ,.1’rivatlieamten- 
versichcrung^^ Der Beamte ist durch seine 
'■■ffeulüchrechtliche Stellung in anderer Lage 
als der Angestellte privatwirtschaftlieher 
rnlernehinnngen, und doch kann auch für 
ihn in vielen rällcn die wirtschaftliche Not - 1 
Wendigkeit oder auch nur ein wirtschaftlicher 
oder sozialer Vorteil in genossen.schaftlichem 
Zusammenschluß gegeben sein, wie ihn die Ge- 
werkschaften , die Konsumgenossenschaften j 
oder die Schulze-Delitzschschen Formen der 
Genossenschaften verwirklichen. Alicreinmal 
wegen der ^ßeren Abhängigkeit des Beamten 
und der Hoheitsgewalt seines .\rbeitgebers. 
des Staates, und ferner wegen des Umstandes, 
Jaü der Beamte oft diese üohcitsgewalt der 
Behörde nach außen hin sellsir zu vertreten 
und daher gar nicht die rechtliche Möi^lich- 1 
Wt hat sich gegen diese von ihm im Einzel- i 


fall verkörperte Behörde genossenscliaftlich 
oder gowerkvereinlieh mit materiellen Foi-de- 
: ningen in Gegensatz zu setzen, .sind dem 
Zusammen.sr liliiß der Beamten lelativ enge 
Grenzen gezogen. Und doch kann es zu einem 
BedOrfnis werden, daß gewisse Kla.ssmi sozial 
oder rechtlich minder gut gestellter Beamter 
durch Benifsvereine ihre gesellschaftliche 
Stellung oder wirtschaftliche l.«age zu heben 
oder daß sie wissenschaftliche oder kdnstle- 
rischu Anregung sich zu verschaffen suchen 
wollen oder daß sie überhaupt, wie jetzt in 
manchen lieamteiignipiHm . diircdi den Zn- 
sammenstdiltiß mehrerer Heamtenschichten 
eines und dessellien Berufs den Znsammen- 
gohörigkeitsgixlanken zum Nutzen des Be- 
rufs wie des Staates zu helieii trachten. Die 
Hanptanfgalie der B, liegt in der Walirnug 
und Förtlening der verschiedenen Interessen 
dos Beamteiistandes. Je nach dem Zweck 
gibt cs verschiedene Arten der B. 

2. Arten nnd Wirksamkeit. Die ß. 
verwirklichen den Gedanken der Selbsthilfe 
durch Gegenseitigkeit in verschiedener Hicli- 
tung. Vornehmlich sind es die sozialen 
Formen der Versichenmg und der A'er- 
sorgung, die bei ihnen eine Stätte gefunden 
haben, wie Invaliden-, Kranken- und Lebens- 
veraichenmg der Mitglieder, llinterbliebenen- 
versorgiiiig, Sterbeka-ssi'U-, Begräbniskasseii- 
Einrichtmigen, Gewährung von Darlelien 
n. dgl. an die Mitglieiier. Vielfach ver- 
bumlen mit diesen \Virk.samkeitsfomion ist 
die Form der Konsumgenossenschaft, die in 
manchen derBeamteuvereiiiiguiigen die Ober- 
hand gewonnen liat. Gegen die Beamten- 
konsnmvereine sind, wie gegen die Kon- 
sumvereine üljerhanpt, mancherlei Klagen aus 
kanfmämiischen Kreisen laut geworden, die 
Heichs- und Staatsverwaltung alier blieb — 
mit Recht — in diesen Fällen dnrcliaus neutral. 

Das Vorbild aller dieser Organisationen ist der 
18&1 in Wien gegründete „Erste allgemeine 
II. der Ssterreichisch - nngarisrheu 
Monarchie“, der u. a. in tVähring bei Wien, 
in Graz und Budapest tVitweu- und Waisen- 
häuser errichtet hat. außer den .Staatsbeamten 
auch Kommunal- und Privatbeamte, Ofäzicre, 
Geistliche, Profes.soren, -\erzte. Lelirer niidKechts- 
anwälte zu Mitgliedeni zählt, ln den Nieder- 
landen wird als wichtiger derartiger Verein 
De Vereeniging ‘Eigen Hnlp' im Haag ge- 
nannt. In Deutschland ist als die erste Er- 
scheinnng der am 29. Okt. 187ä gegründete 
„P r eußisch e B.“ in Hannover, dann 1876 der 
„Deutsche B.“ in Hannover, dann 1876 der 
„Deutsche B.“ in Berlin, 1884 der „Den tsch e 
Otfiziersvereiii“ zn neunen. Letzterer 
bringt das Konsumvereinsmoment neben seiner 
sonstigen gemeinnützigen Tätigkeit voll zur 
Geltung nnd nennt sich deshalb seit 1892 
„Warenhaus für Armee nnd .Marine“. 
Diese von einem Komitee von 15 Offizieren, 
im besonderen von einem I'irektorium, das aus 
zwei Offizieren und einem Kaufmann besteht. 
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j^elcitete Vereini^n^ verfolgt kameradscbaft- 
hebe und wirtschaftliche luteresaen. vermittelt 
billigeren Bezug von Bekleidung, AusrUatong, 
Vorzugspreise in Theatern, Gasthäusern, bei 
Zahnärzten iisw. und nimmt als ordeutlicbe 
Mitglieder (1906 : 55000) alle aktiven und zum 
Tragen der Uniform berechtigten inaktiveu 
Offiziere auf. Das Geschäftskapital ist in 
8 Hill. M. Anteilscheinen und 3 Mill. M. 4proz. 
Obligationen investiert und darf nur im Besitz 
von Mitgliedern sein. Umsatz über 4 Mill. M. : 
der UelKrschnß wird für die Schaffung eines ^ 
Ueservefonds (1905 : 565000 M.) und Darlehns* j 
und Unterstötzungsfonds verwendet. Ganz nach 
dem Muster dieses B. organisiert ist das „Waren- 
haus für deutsche Beamte. das 

1889 gegründet wurde und alle aktiven Kcichs-, 
Staats-, Kirchen- und Hofl>eainte, staatlich ge- 
prüfte Personen wie Aerzte, Anwälte usw., auch 
Abgeordnete und Kommnnalvertreter, aber auch 

— auf besondere Entschließung im Einzelfall 

— Privatbeamte und Beamtonwitwen aufnimint. 
1905 waren es hier 48100 Mitglieder, der 
Warenumsatz über 2Vt Mill. M. 

Eine mnfaasoiule Organisation lokaler B. 
ist der im Dezember 1890 gegründete Ver- 
}>and von Zweig\*oreinen tles Preußischen B., i 
der 1892 den Namen „Verliaiul deutscher B.“ I 
annahm (juristische Person) und an de.ssen j 
Spitze der UnterstaatSssekn.'tär im Reichs- 
amto des Innern, Wormuth, steht. Der Ver- 
Uand umfaßt zurzeit 155 (HK) Mitglieder in 
201 Verbandsveroinen und ei'sti'ockt sich 
über clas ganze Deuts«'he Rcii'h. ¥k l>esitzt 
ein Vennögen von 23 (.100 .M„ der Unter- 
stützungsfonds, dessen Zinsen hilf.stM.xlürf1igen 
Hinterbliebenen von Mitgliedern zugute | 
kommt, beläuft sich auf 8GiMK) M. Der Ver- ■ 
Vönd bezweckt, die wirtschaftlichen Interessen | 
des deutschen Beamtenstandes zu h")rdern I 
und die Beamten auch g<;istig zu hel>en. | 
Zu diesem Zwtx^ke umfaßt sein Progmmm | 
den Zusammenschluß dersellMui zu gemein- ' 
schaftlicher Organisation und zu lokalen B., j 
die Hinterbliel)enemuiter8tützung, die He- 
scliafFungvon Wohlfalirtseinrichtungen, Preis- ' 
ermäüigungen in Kurorten etc. sowie Ver- 
kehrserleichteningen für die .Mitglieder, der , 
.\ns(dduH an fremde Versicherungseinrich- ; 
timgfü und die Schatrung eigener Versiehe- | 
rungsehiriehttingen. So (»esitzt der Verband 
eine S|wir- und Darlehnskass«', eine Hinter- i 
blielfenen- und Pensionsversicherungsanstalt 
a. G., die zugleich Versicherungsanstalt für 
den Staatseisenl»ahnerverband und für den 
übrigen deutschen Beaintenstan<i einseddieß- 
lieh der Geistlichen, l/ohn:?r, Rechtsanwälte, 
Aerzte, Ingenieure usw. ist. Die Begründung 
einer eigenen Brandversieheningsanstalt ist | 
für die im -laliro lOOG stattfindende Haujü- ! 
vei*sammlung in Aussicht genommen. 

Der Verband gibt die „Monatsschrift für 
deutsche Beamte" heran.s, die einen Blick in 
die mannigfaltig gestaltete Gliederung der Be- 
amtenvereinigniigen gewährt und Uber die ' 
Zwecke der einzelnen orientiert. 


Außer diesen wichtigen Vereinigungen 
sind nennensw'ertere Organisationen nur noch 
bei den Post- und Eisenbahnbeamten 
zu finden, wo sie von gewerkschaft- 
lichen Gedanken ihren Ausgang nahmen, 
zum Teil aber alsbald die s»>ziale Inter- 
essenvertretung zugunsten allgemein b e r vi f - 
Heller, humanitärer und vorsorgen- 
der Ziele aufgel>cn mußten. 

Der „Bayerische Verkebrsb.", gegründet 1883. 
unterhält vor allem eine 8par- und Vorschuß- 
kasse und eine Witwen- und Waisenuuter- 
Htützungskasse; der „Verband dentacher Po.^t- 
und Telegraphenassistenten**, 1890 gegründet, 
hat Fürsorge- und Sterbekassen, vermittelt ferner 
günstigere Bedingungen bei Vcrsicherungsgeseil- 
scliaften, für Erholungsaufenthalte und Heil- 
anstalten, hat einen Famüienbeirat (für Sterlx^- 
fälle u. dgl.) eingerichtet nnd gewährt Rechts- 
schutz in Fällen von grund.«^tzlicber Bedeutung: 
er umfaßt beute (.März 1906) 26381 Mitglieder 
in 41 Bezirksvereinen und 208 Ortsrereinen. 
fast 60% der (resamtzahl der Assistenten. Beide 
Vereine haben unter dem Drucke ihrer Vor- 
gesetzten Behörden die obengenannte Mauserung 
von gewerkschaftlichen Berüfsvereinen zu Unter- 
stUtzungs- und kameradschaftlichen Vereini- 
gungen durchgemacht. Ein 1898 gegründeter 
„Verband der deutschen Post- nnd Telegraphen- 
nnterbeamten“, der anch die Wahrung der Be- 
rnf^intcre8sen in seinen Satzungen vorgesehen 
hatte, besteht nicht mehr. Besondere Bedeutung 
und .\usdehnuiig buben die Vereinigungen von 
Kisenbahnbeamteu angenommen, nicht zmii we- 
nigsten deshalb, weil die geistige und ethische 
(Qualität des Beamtenpersouals gerade im Eisen- 
bahudienst für das Volksganze von größter Wich- 
tigkeit ist nnd weil sie nennenswerte Wohlfahrt.<- 
einrichtungen aufzuweisen haben. Eine Fülle 
von lokalen Vereinen, die z. T. mit einigen 
tausend Mitgliedern alle Kla.ssen der Eisenbahn- 
bediensteten d. b. Beamte und Arbeiter um- 
fassen und hier und da auch Konsumvereine ge- 
gründet haben, ist seit dem 20. Febr. 1904 in dem 
>.\llgemeinen Verband der Eiseubahnvereiue der 
Preußisch - Hessischen Staatseisenbahnen und 
Reichseiseubahnen“ (sog. (’asseler Verband) zu- 
sammengefaßt, dessen Mitgliederzahl am 1. dan. 
1906 iii6l2 Verhandsvereinen 342858 betrug. Die 
wichtigste Einrichtung dieses Verbandes dürfte 
die im Oktober 1904 ins Leben getretene Ver- 
bandskrankenkasse sein, die bei oesouders nie- 
drigen Woebenbeiträgen (10—50 Pf. i relativ 
hübe Leistungen (täglicher Zu.schuÜ von 50 Pf. 
bi.s M. 2,50, Sterbegeld M. 30 — 150) bietet, .\iicb 
die Spar- nnd Darlebnskasseii der Einzelvereine 
sollen in gemeinsamer Organisation von diesem 
Verband übernommen werden. Da.s Invaliden- 
beim in Jenkau ist eine beachtenswerte Ein- 
richtung, und von dem .Abkommen mit der 
Hinterbliebenen- nnd Pensions-Versicherungs- 
anstalt des Verbandes deutscher B. (s. oben) 
war schon die Rede. Der Verband gibt eine 
Mouat.sschrift heraus. Der bei Kulemanu 
(Gewerkschaftsbewegung. Jena 1900) genannte. 
1892 gegründete „Deutsche Kisenbahu-B.** scheint 
an Bedeutung seit der Gründung des Casseler 
Verbandes gänzlich zurUckgetreten zu sein: es 
besteht iu>ch ein preußischer Eisenbabn-B. mit 
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dem Sitz in Hannover. Auch die einzelnen i 
Gruppen derEisenbahnbeaniten haben interlokale I 
Verbände, z. T. mit eigenen V^erbandszeitschrif- ' 
ten aufzuweisen. ao — nm nur einige besonders 
wichtige zu nennen — die Dieiiststellenvorsteher 
(seit 1898, 3450 Mitglieder), die mittleren Staate- 
eisenbahnbeamten (seit 18%, 10501) Mitglieder), j 
die Fahrbeamten (seit 1889, ca. 1U(XXJ Mitglieder), ; 
die Bahnmeister, Lokomotivführer ii. a. m. — i 

Interlokale Bedeutung hat ein etwa 35(XX) 
Mitglieder zählender .,Bund deutscher 
Milit ärau wä rter“. der insofern zu den B. ge- 
rechnet werden muU, als er grundsätzlich Staats- 
beamte oder Anwärter für ein Sniatsamt umfaht 
Bei dem Bunde be.«teht eine Rechtsschntzkasse, 
eine rnterstütznngskasse und eine vSterbekas.se. 

2s'euerdings lieginnt die B.bewogung 
immer mehr an Boden zu gewinnen und 
Berufsinteresscnv('rtretungcu ohne fachlichen 
Abschluß ins IxdKJn zu rufen. wenlen 
inis Sc hlesien (Anfang 190G: 7(XK) Mitglietler 
mit 3ü Vereinen)^ Köln, Frankfurt a. M., 
Leipzig, Gstpi-cußon kürzlich erfolgte GrÜn- 
OuDgen von B. gemeldet, die auch j^olitische 
Zwecke verfolgen. 

Zusam menfassende und allgemein orien- 
tierende Literatur über die B. fehlt, die hier 
gemachten tatsächlichen .\ngaheii beruhen 
vorwiegend auf persönlicher Erkundigung. 

A. iCUtev. 

Bebauangsplan 

s. Bauordnung und Bebauungsplan 
oben S. 367 fg. 

Becher, Johann Joachim, 

geb. zu Speyer zwischen 1625 und 1635, gest. 
zu Lmdon zwischen 1682 und 1685. 

Hochbedeutender deutscher Merkantilist (vgl. 
Art. „Merkantilismus*" I. kenntnisreich und genial, 
berühmter Arzt, Chemiker. Mineralog und Kame- 
ralist (kaiscrl. Rat und Mitglied de.s Kommerz- 
kollegiums 1675) in Wien, aber seiner Zeit 
vorausgeeUt, daher nicht von ihr verstanden 
und schlieülich im Elend nntergegangen. 

Er schrieb : Politischer Biskurs von den eigent- 
lichen Ursachen des Auff- und Abnehmens der 
Stadt, Länder und Republicken. in specie wie 
ein Land volckreich und nahrhafft zu machen 
und in eine rechte Societatem civilem zu bringen 
(1667 (j dasselbe, 2.-6. Anfl., 1673-1759. - 
Psychosophia oder Seelenweisheit (1678 1 ; dasselbe, 
4. Anfl. 1725 (darin Lossagung von einzelnen 
merkantilistiscben Ansichten im „Bisknrs'*). 

Cf. über Becher: v. Erdberg-Krezen- 
c i e w s k i , Johann Joachim Becher. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Nationalökonomie. (Staatsw. 
Stadien, her. von Elster, VI. Bd. 2. Heft.) 
Jena 18%. Lti»pert. 

Bede. 

1. Wesen and Einrichtung der B. 2. Ent- 
stehung nnd Entwickelung der B. 3. Analogien. 

I, Wetten und Einrichtung der B. 
Di«! B. (petitio, precaria, precatiira, collecta, 
e.\actio, demanda, talia, stiura — Stdiatz, 
.Schoß, Steuer) ist in den deutschen Terri- 


torien seif dem 10., 11. und 12. Jahrli. eine 
öffenflieh-reelitliclie, und zwar direkte .Ab- 
gabe an bestimmte üfTentliche .AutoritiSten, 
wie an den Grafen, Bisehof, I.andes- 

herrn oder König. Wie aus dem Xanieu 
,,B.-‘, d. ii. Bitte, borvorgeht, war sie ur- 
sprünglich eine freiwillige Lei.stung, ein 
(diarakter, der noch lange in den Ver- 
liandlnngen der Stünde, in deren Kaiitelen 
bei ihrer Bewilligung und in der vertrags- 
mäßigen Hegelung naehklingt. Mit dem 
13. Jalirh. tritt dio Ereiw^Uligkoit zurück, 
um dom Herkommen und Zwang der öffent- 
lichen Auflage Platz zu machen. Sie wird 
zur ErfiUhmg allgemeiner öUentlicher Auf- 
gaben als Beihilfe zur Kosteudeckmig ver- 
langt. wobei jedoch die Aufwendungen für 
den Heeresdienst und älinliehe Zwecke den 
Hauiitfall bilden. Die Einhebnng wird immer 
uiiabliängiger von der speziellen Bewilligting 
I von Fall zti Fall nnd erfolgt jährlich ein-, 
j zwei- oder dreimal. 

I Die Form der B. ist vorwiegend Gmnd- 
tind Gebäiidesleuor in der Stadt und auf 
dem platten Ijinde. Bei ihrer Umlegung 
zeigen sieh in Deutschland die ersten Spuren 
I durchschnittliche Ertragsgrößen der Steuer- 
ofpjekte zti gewinnen. Sie ist ferner eine 
Repartitionssteuer der Gemeinden, insofern 
der Ijuideslierr von den einzelnen Gemeinden 
feste Kontingente einliebt, die von diesen 
auf die liedejifliehtigen Personen des ört- 
lichen Bezirks verteilt werden nnd für dio 
die Ge.samtheit der Steuorjifliclitigcn soli- 
darisch haftet. Zur Entrichtung der B. 
waren im allgemeinen die Untertanen des 
Territoriums verpflichtet, doch bestanden 
j mancherlei Ausnahmen. A'ollständig be- 
I freit waren die ritterlichen Besitzungen, 
j während die Steuerfreiheit der neu liinzn 
erw'ortienen Banerngütor liestriften war, 
ferner die iiäiierliehen lychen und die Be- 
I Sitzungen, denen kraft besonderen Privilegs 
B.freiheit gewährt wortlen war. B.freiheit 

g enossen Teile des Grimdeigentums der 
reistlichkeit, wenn auch nicht im vollen 
Umfang. Die Städte erfreuen sich gewisser 
Bevorzugungen. Der I.andesherr befreite 
sie entweder von dieser Steuer oder setzte 
die B. herall oder fixierte sie wenigstens. 
Die Zahlung der B. geschah iirsprflnglieh 
1 teils in Xatm-alien, teils in Geld. Seit dem 
13. und 14. Jahrh. wird sie immer mehr zur 
! Geldsteuer, und zwar zur hauptsäclilichen 
des landesherrlichen Haushalts. Dio Ent- 
richtung der B. in Naturalien bildet jetzt 
dio Ausnahme. 

2. Entstehnng nnd Entwickelung der B. 

Neben den Zöllen ist die B. die Älteste Steuer 
in den dentschen Landen. Sie ist älter als die 
städtischen, direkten Stenern und als die Aceise. 
Man hat sie auf verschiedene Weise abzuleiten 
.gesneht. Die älteren Ansichten betrachteten 
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sie teils als eine Grnudab^abe, d. h. „eine wegen 
des Besitzes von GnindstUcken geforderte Leis- 
tuug'^, teils als eine Abgabe auf den Hänsern 
und liegenden Gründen, nicbt eine solche auf 
den Küpfen nach dem Vermügen. Sie unter- 
scheide sich von der „Steuer“ dadurch, daß sie 
eine im gleichen Verhältnis auf Herde und Rauch- 
ftnge gelegte gleicbbleibeude (rrundsteuer »ei, 
während die „Steuer“ eine nicht sich gleich- 
bleibende Vermögensabgabe darstelle, welche auf j 
Stände und Einzelne repartiert werde. .Später 
hat man das B. wesen in unmittelbaren Zusammen- 
hang mit Reichsdieuxt und Lande.sveiteidiguug 
gesetzt. Der Landesherr erhebe kraft Landes- 
hoheit diese Abgabe als Beihilfe und Entschä- 
digung dafür, daß er mit seinen Mannen den 
Dienst leiste und ihn den Landeshewohnern ganz 
oder teilweise abnebine. Dadurch empfangen I 
die B. den Charakter von Hecresstenern. Allein | 
das rein äußerliche Zusammentreffen der B.frei- ' 
heit der ritterlichen Besitzungen und die B.- 1 
pHichtigkeit des übrigen (Trundeigentnms cha- 
rakterisieren um deswillen noch nicht die B. 
als ein Entgelt für eine andere Leistung. Deuii 
die B. ist ihrer Entstehung und Entwickelung 
nach nicht» anderes als eine öffentlich-rechtliche 
Auflage, die von den Landesherren zur Aus- 
führung ihrer staatlichen Aufgaben und Zwecke i 
mit der allgemeinen Ausbildung ihrer territ4>- 
rialen Machtstellung eiugeführt wurde. Daher 
sind ira ständischen Territorialstaat die Begriffe 
B. und Steuer im ganzen als identisch anzu- 
sehen. von denen jener der ältere und früher 
häutigere .^usdnick ist. Die Blütezeit der B. 
erstreckt sich vom 18.— 15. .Tahrh.. während sich 
ihre Auskiänge noch bis in da» 19. Jahrh. fühl- 
bar machen. Sie ist erst endgültig aus der 
Steuergeiwhichte mit der Aufhebung der mittel- 
alterlichen Lasten mid der modernen Neuord- 
nung de» Steuerwesens verschwunden. Bis da- 
hin bat sich die B. als landesherrliche Einnahme 
in vielen Territorien erhalten und ihre Ver- 
waltung bildete ein wichtiges (rehiet de» landes- 
herrlichen Steuerwesens. Im Westen und Süden 
des Reiches hat sie sich länger erhalten als im 
Osten und Norden, wo sie, w ie z. B. in Branden- 
burg im 14. Jahrh., ganz oder teilweise deu : 
Landeslicrreii verloren ging und in die Hand ^ 
der weltlichen und geistlichen (Trundherren. so- 
wie in diejenige der Städte gelangte. • 

8, Analogieen. Außer der landesherrlichen 
B. erswheineu bisweilen unter dem Namen B. ' 
andere, mehr privalrechlliche Abgaben. So er - 1 
heben, allerdings nur vereinzelt, auch die (trund- 1 
herren von ihren untertänigen Grundholden eine I 
B. Zinn Teil gehen auch durch Veräußerungen ^ 
und Verpfäudmigen des Landesherrk B. an die j 
Gnindherreii über, ln anderen Ländern, die mit ' 
Deutschland die gleichen Grundlagen der Ver- 
fassung aufweiseu, zeigen sich analoge Erschei- 
nnngeii. In Frankreich ist es die Taille, j 
ebeiifall» eine landesherrliche Abgabe, die auf 
der Koture (den nicht-adeligen Ständen) lastet. 
Die Taille wird im Laufe der Entwickelung 
eine wesentliche Gnindfeste des französischen 
Systems der direkten Besteuerung, niid ist erst 
von den W'ogen der französischen Revolution 
hiuweggesptilt wtirden (vgl. Art. „Taille“). Auch 
da» italienische Fodrnm, ursprünglich aus < 
der ini fränkischen Reiche bestehenden Ver- 
pflichtung der Lieferung von Nahrungsmitteln 


für da» Heer hervorgegangen, läßt sich iu ge- 
wisser Beziehung als eine hierher gehörige 
Analogie bezeichnen. 

LlterAtlir« Eigenbt*odt, üebrr di< Natur drr 
Jiedeab^ihen , Gifßen 1S^6. — Brdr, 

ZUe und Vntjeld im Kurjüratentnin Sachiien, 
NUteii. dri kgl. $iiefui. Verrittt ßlr A*r/ör»rAM»i^ 
ratfidihidüchfr 0esrhieht4denkmülrr, H. 19, lÜtiO. 
— ZcMmei’, Die dtulechen StudUMeuem im 
IS. u. IS, Jahr., SchmolUra Forschungrn, Jid. 1. 
H. '£, 187S. — V. Uetow, Art. „Brde^^ im H. 
d. S(., 2. Auß., Bd.JI, S.SSß—SSS. — 

Notixen in den reraehiedenen Hnnd^ und l^hr- 
hilehem der Finanzviaaentrhaß von Wagner, 
Roacher, in Schönberga Handbuch etc. 

Afor von IfrckrI. 


Bedientensteuer. 

Die B.- oder Dienstbotensteiier i.st eine Luxu»- 
stener (siehe Art. „Luxuasieuern“). Eine solche 
und zw'ar mit progre.«siven Sätzen hatte man 
in England eingeführt und während der 
französischen Kriegszeit erhöbt. Mehrfach ver- 
ändert. hat man 1869 einen Einheitssatz von 
11 sh für jeden männlichen Dienstboten (male 
servant) eingeführt. Ertrag ca. 200000 Jt. 
Gleiche» war in Holland seit dem 17. Jahrh. 
der Fall, wo die B. auch heute noch existiert. 

Vgl. .\rt. „Luxu.sstenern“. 

Moj' iTOM Hecket. 


Bedürlnis. 

1. Arten iter B. 2. Verhältni« der Lnst- und 
Unlnstgeftthle zur B. 3. Entwicklung der B. 
4. Geinein-B. 

1. Arten der B. B. ist in der nrsprütip- 
lichon Bedeutung des AVoitos die Kmpfindiiiig 
eines l«5timmten M.tngels oder einer Nicht- 
befriedigung in einem bestimmten Punkte, 
also eine liesondere Art von rulustefnhl, 
dessen Träger utir ein menschiiehes Ind i- 
viduum sein kann. Das B. ist ein wirt- 
schaftliches, wenn es durch materielle 
äuliere Mittel oder durch Dienstlei.stimgen 
anderer Personen befrietligt werden kann: 
der weitere Bereich der B.. wie z. B. der 
gemiltlicheu, der religiösen . kommt liier 
nicht in Betraclit. B., deren Befriedigung 
zur Erhaltung des Lebens notwendig ist. 
k.ann man als Natur-B. Itezeichnen ; .aber 
die Grenze dessen, was als notwendig 
anzuerkennen ist, verschiebt sich offenbar 
mit der steigenden Kultur, und das Existeiiz- 
minimum eines europäischen Arbeiters steht 
weit lllier dom eiues Feucrländers. Denkt 
man .sich den Minimall)cdarf in irgend einer 
.4rt Isistiinmt, so ist dariilier liinaiis noch 
die Befriedigung einer gewissen Summe 
von B. Iterechtigf, die .als Kultur-B. zu 
Iwtrachten sind und durch die der wflnse^hens- 
werte Normalhcdarf an Befriedigtings- 
mitteln nach otien l.egrenzt wird. Das Be- 
gehren alter, die aktive Seite der B.em- 
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pfimliing, macht hier nicht Halt, sondern dehnt 
sich auf Gegenstände aus. die wenigstens als 
überflilssig erscheinen, wenn auch ihre Ein- 
l)02iehnng in den Kreis der B. noch zu- 
gelas-sen werden kann. Hierdurch würde 
.sich die Klasse der Liixus-B. bestimmen. 
Solche B. endlich, deren Befriedigung für 
schädlich, unvernünftig oder unsittlich zu 
halten ist, könnte man Entartungs-B. 
nennen. 

Diese Unterscheidungen haben jedoch nur 
einen relativen Cliaraktcr. Um ihnen eine 
festere Bedeutung zu geben, müssen die 
Unterschiede der gesellschaftlichen Klassen 
lierficksichtigt werden. Für jede Scliicht 
der Gesellschaft hat sich durch die ge- 
gelamen Umstände eine Norm für diejenige 
B.fiefriedigung gebildet, die man als die 
..standesmäßige“ zu bezeichnen pflegt und 
nach der das einzelne Mitglied aer Klasse 
mehr oder weniger genötigt ist sich zu 
richten. Man darf annehmen, daß dem 
Koinple.x der standesmäßigen B. der in dem 
oben angegebenen Sinne aufgefaßte Normal- 
bedarf der betreffenden Gesellschaftsschicht 
entspricht Dieser Normalbedarf aber be- 
stimmt sich nicht nur durch das Einkommen, ■ 
sondern auch durch den Verkehr der An- 
gehörigen derselben Klasse unter sich und , 
durch die unter ihnen herrschenden An - 1 
schauungen und Traditionen. Daher gilt für 
die eine Klasse als normales B., dem man 
sich nicht entziehen kann, was für eine 
andere durchaus als Luxus-B. erscheint und 
eben.so kann die Befriedigung eines anfecht- 
t*aren Luxus-B. vom Standpunkte der einen 
Klasse noch für zulässig gehalten werden, 
während eine andere es als unvernünftig 
verurteilen müßte. 

a. Verhältnis der Lust- und Unlnst- 
gefähle zum B. Auch die stibjektive Emp- 
tindung des Einzelnen bei der liefriedigung 
eines glei(^hen B. i.st in den verschiedenen 
Klassen verschieden. Die Nichtbefriedigimg 
eines empfundenen B. ist immer mit einem 
Unlustgefühl verbunden, dagegen schließt 
die Befriedigung keineswegs immer ein 
positives Lustgefühl ein. Bei den ..standes- 
mälligen“ B. winl dies sogar in der Hegel 
nicht der Fall sein. Denn einerseits pflegen 
diese f>efriedigt zu werden, lievor die Mangel- : 
emjifindungeu, z. B. der Hunger, einiger- 
maßen intensiv geworden sind tmd überhaupt 
stumpft die Gewohnheit den Genuß ab; 
andererseits aber werden viele dieser B. 
überhaupt nicht empfunden, sondern nur 
anerkannt, sie l>eruhen nicht auf einem 
spontanen Gefühl, sondern auf einer ver- 
standesmäßigen Ueberlegung, ihre Befriedi- 
gung gewälirt kein Vergnügen, sondern nur 
ilas Bewußtsein, den Anfoixlerungcn des 
Standes entsprochen zu halien. .Manche 
Familie z. B. möchte sehr gern ihre Aus- 


[ gaben für Kleidung beschränken, um ihren 
■ölittagstisch reichlicher auszu-statten, alter 
I die Rücksicht atif die nötige äußere ,,Re- 
j jiräsentation“ gestattet ihr dies nicht. Im 
allgemeinen sind es die Luxus-B., deren Be- 
friedigung mit LustempHndung ixler Ver- 
gnügen verbunden ist. Weil sie eben über 
den Noriiuilbetlarf hinausgehen, bleibt ihr 
Auftreten verhältnismäßig selten und sie 
liehalten d.aher den Reiz des Außorgewöhn- 
i liehen. Auch beruhen sie auf Wünschen, 
die eigens durch die Vorstellung einer An- 
nehmliclikeit oder eines V'crguügens hervor- 
gerufen worden sind. .Te reichlicher die 
Luxu.sgenfisse worden, um so mehr stumpfen 
sie sich etienfalls ab und um so leichter 
entsteht die Gefahr, daß die l’hantasie 
Voi-stollungen von zu erstrelienden Genüssen 
erzeugt, die zu Entartungs-B. führen. 

Aus dem obigen geht hervor, daß die 
Lustemfindung, die den verschiedenen Ge- 
sellschaftsklassen aus der B.befriedigung 
erwächst, sich nicht im Verhältnis der ab- 
soluten .Vfenge der Befriedigungsmittel ver- 
teilt. Was dem einen als ein seltener Luxus- 
genuß Vergnügen macht, ist für den anderen 
etwas Alltägliciies, dessen Mangel ihm aller- 
dings .sehr empfindlich sein würde, das er 
aber als etwa.s Selbstverständliches gleich- 
gültig hinnimmt 

Jedes B. wiitl durch ein bestimmte? 
Maß des entsprechenden Mittels iH^friedigl, 
und zwar entweder dauernd oder doch auf 
längere Zeit, wie lici dem B. nach Gebrauchs- 
gegenständen, otler nur vorübergehend bis 
zu dem laldigen Wiedererwachen des B., 
z. B. nai:ih Nahningsmitteln. Bei einer ge- 
ordneten Wirt.schaft ist daher jedes B. von 
voniherein (juantitativ bestimmt : man schafft 
sich z. B. eine gewisse, den Umständen an- 
geme.ssene Zahl von Möbelstücken an, und 
elienso scliätzt man den Bedarf jedes Tages 
an Vcrbraiichsgegenstäiiden im voraus ab. 
Daß das B. in seiner Intensität abuimint, 
wenn es teihvei.se liefricsligt ist, vei-steht 
sich von selbst. In.sofern lialxm die ein- 
zelnen Einheiten oder Teilmengen, aus denen 
man sich einen Bedarfsliestand nach und 
nach zusammengesetzt denken kann, für das 
empfindende oder urteilende Subjekt eine 
verschiedene und zwar abnehmende Be- 
deutung. Man mag diese Tatsache ps.vcho- 
logi.sch weiter verfolgen, vom wirtschaftlichen 
.Standpunkt aber kommt sie nicht näher 
in Betracht, weil die wirt.schaftlich ange- 
messenen (Quantitäten des Betlarfs, wie ge- 
sagt, ira voraus im ganzen abgoschätzt 
werden. 

3. Entwickelung der B. Die Ver- 
mehrung, Vermannigfaltigung und Ver- 
feinerung der B. ist ohne Zweifel al.s ein 
Kulturfortschritt zu lietraehten. Was den 
Wilden auf seiner niedrigen Stufe zurück- 
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f ehalten hat, war vor allem seine B.losi^- 
eit, die in den warmen Zonen durch die 
Freigebigkeit der Natur noch begünstigt 
■«•urdo. Gleichwohl ist man nicht berechtigt, 
eine Kutwickelung der B. ins Endlose zu er- 
warten oder zu wünschen. Jeder einzelne 
soll seine B. in den durch seine persönliche 
Lage bedingten vernünftigen Scliranken 
halten, und die bei fortwährend zunehmender 
Bevölkerung, wenn auch mtzt noch nicht 
merkliar, so doch schließlich notwendig 
steigenden natürlichen Schwierigkeiten 
der Produktion weiden ebenfalls auf die 
Ausdehnung der B. hemmend einwirkon. 
Dennoch ist diese einer unabsehbaren Er- 
weiterung fähig, wenn sie vom Standpunkt 
der Gesamtheit betrachtet wird, denn 
die Befriedigung der berechtigten Kiiltur-B. 
i.st bei der großen Mehrheit der Gesellschaft 
noch durchaus ungenügend und das Ziel 
des sozialen Fortschnttes liegt gerade darin, 
einer immer größeren Zahl von Menschen 
die Befriedigung dieser B. zugänglich zu 
machen. Auch nehmen die Mittel zur Be- 
friedigung derseltien Art von B. im Laufe der 
Kulturentwickelung immer mannigfaltigere 
Formen an, wodureh auch das betreffende 
B. selbst in zahlreichen Varietäten auftritt, 
ohne sich indes in seinem Wesen zu ändern. 

4. Geniein-B. Neben den in der Emp- 
findung oder dem Urteil der Individuen 
entstehenden B. gibt es auch sogenannte 
Gemein-B., die diuch die E-vistenzbe- 
dingungen menschlicher Gemeinschaften als 
solcher, wie des Staates, der Kirche, der 
Gemeinden, hervorgenifen werden. Sie ge- 
hören im ^Igemeinen nicht zu den emp- 
fundenen, sondeiTi zu den verstandes- 
mäßig anerkannten B. : der einzelne 
Bürger z. B. fühlt kein B. nach Festungs- 
werken und Kanonen, .aber er erkennt, daß 
die.se Mittel zur Verteidigung des Staates 
nötig sind. Tatsächlich kommt in der Regel 
auf die Jleiniiiig des Einzelnen über das 
Bestehen gewis.ser Gemein-B. gar nichts au, 
sondern es winl darütier dnrcdi die Organe 
der Gemeinschaft entschieden, die ebenfalls 
nicht nach subjektiven Empfindungen, sen- 
ilem nach allgemeinen Erwägungen und 
Ueberlegungen urteilen. Es gibt allci-dings 
auch Fälle, in denen ein Oemein-Ii. von vielen 
oder allen Einzelnen unmittelkiar wie ein 
eigenes empifunden wird, also nicht im Ver- 
stände. sondern im Gemüte wurzelt; so 
namentlich l>ei greßen Erregungen der pjatrio- 
tlst.hen Oi>ferwilligkeit für einen dem Volke 
am Herzen liegenden Zweck. Selbstver- 
ständlich sind auch liei den Oemein-B. not- 
wendige und berechtigte Kultur-B. zu unter- 
scheiden, elajnso wie darülK'r hinaus noch 
zuläissige Luxus-B. und unzidä-ssige Ent- 
artungs-B. Die konkreten Grenzen dieser 
.Stufen sind auch hier nach der wirtschaft- 


lichen Lage und Leistungsfälligkeit der be- 
treffenden Gemeinschaft zu ziehen. Eine 
besondere Gefahr besteht bei den Gemein-B. 
darin, daß die zu ihrer Befriedigung auf- 
gebrachten Mittel nicht wirklich im Interesse 
der ganzen Gemeinschaft, sondern iu uu- 
gereemtfertigter Weise zum Vorteil einzelner 
Personen oder Gesellschaftsschichten ver- 
w'endet werden. 

Literatur: Hei*ma*in, St'toUtrirUrha/Ü. T'nttrr- 
Muchungen, t. Aujt., S. 78 ff. — ll'unuer, Lthr. 
unA Uanähuch der polit. Oekonomie, S, Au^.. 
1. Teil, I. Hulbb., S. 78 ff. 8. n»lld>., .S. 887 ff. 
— r. irteser, Der natürliehe }Ver1. S. 5 ff. 
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Befähigungsnachweis. 

(Historisch.) 

1, Die Regelung durch die Zunft. 2. Die 
Regelung durch den Staat. 

1. Die Kc«elang durch die Zunft. 

Die ältesten Nachrichten, die Ober Bedin- 
gungen für die Ausübung eines Gewerbes 
aus Deutschland vorliegon, stammen aus 
dem 12. Jahrh. Es sind jetzt und elienso 
noch in den folgenden Jahrhimderten durch- 
weg solche, welche von der Aufnahme in 
eine Zunft sprechen. Meistens liandeln sie 
nur von der Forderung von Eintrittsgeldern 
und von der Voraussetzung moralischer 
Eigenschaften. Von dem NaiEweis der 
Kenntnis eines bestimmten Gewerbes ist 
nicht oder nur in allgemeinen Austlriicken 
die Rede. So soll z. B. nach einer Auf- 
zeichnung über die Bäckerzunft in Basel 
von 1256 der Zunftvorsteher, wenn ein Ge- 
hilfe selbständig werden will, die versam- 
melten Bäcker dreimal de fidelitate suLsque 
moriti.s fragen; si bonae famac non fuerit, 
rejirobetur. Von einer eigentlichen Prüfung 
wird hier also nicht gespirochen; nur wird 
wohl d.as M'ort merita vorzugsweise auf 
Ijcistungen im Bäckergewerbe zu beziehen 
sein. Uober eine Art Meisterstück tiesitzen 
wir bloß eine Notiz aus dem 13. Jahrh.: 
nach Urkunde von 1272 mußte in Berlin 
der, der Mitglied der Bäckerzunft werden 
wollte, vorher in des Meisters Ofen Brot 
gebacken haben, damit man sich überzeugte, 
ob er seine Arbeit verstände. Die geringe 
Berücksichtigung der Frage der technischen 
Vorbildung in den Urkunden erklärt sich 
wohl daraus, daß in jener Zeit «ler ersten 
Bildung der Zünfte sich im allgemeinen 
nur der um ein Handwerk Ijewarb, der es 
verstand. Allmählich wird die Prüfung 
strenger, und zwar winl sie regelmäßig 
I mit der Aufgalje eines Meisterstücks ver- 
bunden. Dazu tritt die Forderung einer 
liestimmten I.ehr- und Arlieits-, später auch 
M'anderzeit. Es winl ferner (wenngleioJi 
' nicht immer) verlangt, daß der Aufzuneh- 
. mende freier Herkunft sei und das Bürger- 
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rocht orworlien haljo. Diese Steigeniiig der 
Bedingungen erklärt sich aus der zu- 
nehmenden Aushildnng der Gewerbe \ind 
aus dem Bestrelieii, die Zahl der Kon- 
kurrenten nicht zu groß werden zu lassen, 
ln den Städten des kolonisierten Ostens 
veranlaßt der Gegensatz gegen die slavische 
Bevölkerung oft auch die Forderung 
«leutscher Herkunft für neue Zuuftmitglieder. 

< ibwohl, wie eben angedeutet, schon früh 
aUg>-ineine Voraussetzungen, die mit der 
gewerblichen Befähigung an sich nichts zu 
tun hatien, aufgcstellt wurden, so ging man 
«laliei dfx^h im ganzen nicht fllcr ein ge- 
re« htfertigtes .Maß hinaus. Die Handhabung 
«1er Aufnahme durch die Zunft, die tech- 
nische Prüfung, aller auch die Kegelung 
der Konkurronzfrage durch sie hat einen 
iKHleiitendcn Anteil an der Hervorliriuguug 
«ler Blütezeit des deutschen Handwerker- 
standes. Mit der Zeit verschob sich freilich 
das Verhältnis: der Gesichtspunkt, den An- 
gehörigen der Zunft ilu« wirtschaftliche 
Stellung zu sicheni, wurde in den Vorder- 
grund gerückt, der B. als Handliabe benutzt, 
um Konkurrenten oft willkürlich anszu- 
scbließen. Zu diesem Zweck wunle der 
Begriff derlh^'holtenheit maßlos ausgedehnt, 
Lehr- und Wanderzeit und Meisterprüfung 
zu -Sehr gesteigert, 

2. Die Kegelung durch den Staat. 

Die eben geschilderten Mißbräuche be- 
stimmten den .Staat, in die gewerblichen 
Verliältnisse tiefer einzugreifen. Teilweise 
gesi-ludi 08 schon im 17., namentlich aber 
seit dem 18. Jahrh. (liedeutnngsvoll ist in 
dieser Hinsicht der Keichsschlnß von 1731). 
Die Zünfte wunlen nicht aufgehoben. Aber 
der Staat regelte das I.ehrlings- tnid Ge- 
sellenwesen und vor allem die .Meister- 
prüfung. Sic wunle noch durch die Zunft, 
je<loch unter staatlicher Aufsicht vorge- 
nommen. Gegen ungünstige Entscheide 
konnte Beschwenle bei den Behönlen er- 
hoben wcnlcn. Im 19. Jahrh. ist der B. 
durch die Einführung der Gewerlsdnuheit 
rvgl. namentlich die Gewerbeordnung des 
Nonblentschen Bundes von 1809) für die 
meisten Gewerbe beseitigt worden. Soweit 
man ihn liestehen ließ, legte man ihn in 
die Hand von staatlichen Organen. Zur 
Wieilereinfülming gelangte er in Oesterreich 
im Jahre 1883. 

Geber diesen modernen B. und die Be- 
strebungen zu seiner Einführting vgl. .Artt. 
..Handwerk, moderuo Be.stivbungen“ und 
..D’hrlingswesen“. 

I.iteratur: lg/, tlie Lilrratnr »m dem Art, 

.,ZiiH/tr‘* ; /enter (\ yritlmry , ,1rt. „tte- 

jähi^ttugennchirei*“ im II. d. St., 1, ,luß., Itd. //, 
S. S.'tT ß'. ii. «'. Iteltur, 


ßegrübnisvorsicherung 

s. „Hilfskassen“ 

(vgl. auch „Lebensversicherung“ und 
„Unfallversicherung“). 


Begräbniswesen 

s. Bestattungswesen. 


Belegschaft s. liie folgenden Artt. Berg 
arboiter und Bergbau. 


Beleibung s. Banken oben S. .SliOfg. 


Bergarbeiter. 

1. Geschichtliches und Statistisches. II. 
Rechtsverhältnisse der B. III. Knappschafts, 
vereine. 1. Geschichtliches. 2. Gegenwärtige 
Rechtslage. 3. Statistisches. 

I. Gescbicbtlicbes nnd Statistiscbes. 

Während im .Altertum die Arbeit in den 
Bergwerken von Sklaven ansgefilhrt wurde, 
galt in Deutschland die Bergarbeit von jeher 
als eine ehrenvolle Tätigkeit des freien Mannes. 
Die bedentungsrolle Tätigkeit der Bergleute 
wurde hier Toll gewürdigt; sie erhielten deshalb 
zahlreiche, durch die Bergfreiheiten verliehene 
Sonderrei hte hinsichtlich der Niederlassung, Ge- 
richtsbarkeit und Personalbestenernng, die zum 
Teil bis in die neuere Zeit bestanden haben. 
Diese BegUustignngen und die eigenartige .Arbeit 
der Bergleute ftthrten schon in früher Zeit unter 
den deutschen Bergleuten zn einem ausge- 
sprochenen Korpsgeist, der seinen .Ausdruck in 
zahlreichen gemeiusauen Gebrauchen (Berggebet 
vor dem Anfahren, Bergmannsgrnll „Glii^anf“, 
Bergmaimstrachti, in Berginaunssagen und 
Rechtssätzen gefunden hat. Die Knappschaften 
(vgl. unten snb III), deren .Anfänge sich bis in 
das 13. Jahrh. nachweisen lassen, bilden be- 
sondere bergmännische Korporationen zur Unter- 
stützung der Berufsgeuo-sstn , aber auch zur 
Wahrung der Standesehre. Der Bergmann ge- 
hUrte danach einem privilegierten Stande au. 
Etwa seit dem 30jährigen Kriege beginnen die 
Bergbehörden mehr und mehr sich m die An- 
gelegenheiten nicht nur des Bergwerksbetriebes, 
sondern auch der Bergarbeiter einzumischen, 
indem sie n. a. die -Annahme und Entlassung 
der Bergleute verfügen, die von den Werks- 
besitzern zu zahlenden Löhne selbständig fest- 
setzen nnd auch in die ursprünglich freie Or- 
ganisation der Knappschaftskassen eiligreifen. 
.Mit dem Anfliliren des sog. „Direktionsprinzips*" 
(vgl . Art. „Bergrecht“ unten S. 409 1 be.scbränkt sich 
indessen die Tätigkeit der Bergbehörde auf die 
.Aufsicht über die Beobachtung der die Rechts- 
verhältuis.se der Bergleute betreffenden gesetz- 
lichen A'orschriften (s. unten suh 11) und auf die 
Ausübung eines gesetzlich näher geregelten 
.Anfsichtsrechts Uber die au sich sclhständigeu 
Kuappschaflsvereine (s. unten snh IIli. 

Bezüglich iler Statistik (ler deutschen, 
vornehmlich aber der ]>reiißischen Bergleute, 
welch letztere mehr fils 8ri“/o der im ganzen 
Deut-sehen Keiche beschäftigten Bergleute 
ausmachen, sei folgendes mitgeteilt; 
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In Deutschland (ausschließlich Luxem- 1 
burg) betrug im Jahre IStOJ die Zahl der B, | 
(einschl. Beamte ) baa hob Mann ' 

davon waren beschäftigt: 

beim Steinkohlenbergbau 47° 3^5 n 

„ Braunkohlenhergban 52518 „ 

„ Eisenerahergbaii 35 570 „ 

„ Zinkerzbergbau 15231 „ 

„ Bleierzbergban 1 1 761 „ 

„ Kupt'ererzbergbau 10159 „ 

„ Salzbergbau 15129 „ 

Der Best verteilt sich auf den Bergbau auf 
Silber-, Kobalt-, Nickel-, Mangau- uml andere 
Erze sowie anf die Gewinnung von Erdöl. Im 
Salinenbetrieb waren 3äl>t Personen beschäftig. 

In Preußen betrug die Zahl der B. | 
und zwar auch hier einschließlich der Auf-, 
sichtsbeamten für 1904 ! 

im Oberbergamtsbezirk Breslau 129 127 Mann 

„ n Halle 50 202 „ 

„ „ l Jausthal 15 134 „ ; 

„ „ Dortmund 271 674 „ ' 

„ „ Bonn 97 446 n 

Summa 569 583 Manu ' 

Von diesen waren tätig: 
beim Steinkohlenbergbau 447 919 Mann 
„ Braunkohlenbergbau 43 297 „ 

„ Eisenerzbergbau 21979 r. 

, Zinkerzberghall 1 5 598 ,. 

Bleierzbergbsu 11261 

„ Kupfererzbergban 16308 „ 

, Salzbergbau 10 674 „ ^ 

Im Salinenbctrieb waren außerdem liläß .Manu j 
beschäftigt. ' 

Der Best verteilt sich auch hier anf den 
Hergban auf Silber-, Kobalt-, Nickel-, Mangan- 
und andere Erze, außerdem auf die Gewiiinung 
von Erdöl (948 Manu). 

Die Zalü der jugendlichen Arbeiter männ- , 
liehen und weiblichen Gesehlucht.s unter; 


U) Jahren und die 

Zahl der über 

16 Jahre 

alten Arbeiterinnen 

lietrng im .Jahre HMM: 

beim 

Jugeiidlicho 
Arbeiter unter 

Arbeite- 


Ih Jabren 

rinnen 

Steiiikohlenberffba« 

13289 

4 889 

Bramikohlpubergban 

774 

786 

Krzbergban 

4 01 1 

3444 

Salzbergbau 

166 

17 

i*onstigeu Bergbau 

409 

13 


Kinder nnter 14 Jahren waren im Jahre 1904 


und Vorriohtungsarbeiten sowie mit den 
Gewinniingsarlieiten lieschäftigten Arbeiter 
nominell eine 12stflndige Arbeitsschicht be- 
stand, sehen in neuester Zeit die Arbeits- 
ordnungen namentlich für die bezeichneten 
eigentlichen B. regelmäßig eine kürzere 
Arbeitszeit — mei.stens eine solche von 
10 Stunden vor. Die frühere Uebiing, dal! 
den Bergleuten nach Erfüllung einer be- 
stimmten Leistung gestattet wurde, vor der 
regelmäßigen Schichtzeit auszufabren, ist, 
wenigstens der R^el nach, lieibehalten 
worden, so daß infolge dieser rebiing tat- 
sächlich eine weitere Verkürzung der Arbeiis- 
zeit eintritt. — Beim Braunkohlenliergliaii 
im Olierliergamtsbezirk Halle beläuft sich 
die Arbeitszeit der unter Tage lieschäftigten 
Arbeiter anf durchschnittlich 11 Stunden 
einschließlich der Ein- und Ansfahrt und 
einscldießlich der Frühstücks- und Mittags- 
iiausen von zusammen l’/z Stunden. Beim 
link.srheinischen , neuerdings sehr an Be- 
deutung gestiegenen Braunkohlenlierghau be- 
trägt die tägliche Schichtdauer einschließ- 
lich luehieivr Pausen von zusammen 2 Stunden 
12 Stunden, wobei zu berücksichtigen Lst, 
daß dieser Bergbau fast ansschließlieh in 
Tagebauen betrieben wird. — Beim Erz- 
liergtsm schwankt die Schichtdauer unter 
Tage zwi.schen 8,2 und 11 Stunden. 

Was die Hühe des Arbeitslohnes 
der preußischen B. betrifft, so betrug in 
den einzelnen größeren Bergbanbezirken 
der von einem Arbeiter im üurch- 
•schnitto der Gesamtbelegschaft erzielte und 
der von einem unterirdisch liescliäftigfen. 
eigentlichen B. (für diesen in der Klammert 
erzielte ix'ine Jahi-esarlieitsverdienst und der 
entspi-echende Schiehtlohn nach Abzug der 
Arbeit.sko.sten und Kassenbeiträge : 

beim M. M. 

oberschlesiselien Stein- 
kohlenbergbau 836 : 2,98 ( 932 : 3,39) 

lueilerseblesisclieu Stein- 
kohlenbergbau 843 : 2,79 ( 899 : 3,oo( 

westfäl. Steinkohlenberg- 
bau 120S : 3,98 (1415 : 4.7S1 

Saarbrücker Steinkohlen- 


89 beschäftigt. 


bergball 1097:3,71 (1230:4,22) 


Was die Arbeitszeit der Btsrgleute in 
Preußen IjotrilVt, so ist sio Ijei der Ver- 
schiedenheit und Mannigfaltigkeit der in 
Betnullt kommenden örtlichen und lietrieh- 
lichon Verhältnisse sehr verschieden. Beim 
Steinkohlenbergbau flliersteigt die Schicht- 
dauer (einschließlich der Ein- und Ansfahrt 
und einscldießlich der Hnhepausen) für die 
Melirzahl der unterirdischen Belegsciiaft 
nicJit 10 Stunden, in einigen wichtigen Be- 
zirken z. B. in Westfalen Va>trägt sie 8 
Stunden. In Oherschlesien, wo früher für 
einen großen Teil der Arbeiter und zwar 
auch der eigentlichen, also mit den Aus- 


■kaclieuer Steiukobleii- 

bergball 1169:3,89(1276:4,39) 

-Mansfeld. Kupferscliiefer- 
bergbau 946 : 3,08 (looi ; 3.26) 

Siegeii-Nassauischen Erz- 
bergbau 847:2.97(897:3,18) 

linksrliein. Erzbergbau 727 : 2,49 ( 796 : 2.79) 

Oberliarzer Erzbergbau 704:2,33 ( 782:2.651 

Kalbsalzbergbau 1082:3,59 (1168:3,90) 

Oberharzer Braunkohlen- 
bergbau 934:3,05 (1069:3.50) 

linksriteinischen Braun- 
kohleuliergbau 94* : 3,*5 ('005 : 3.55) 

I Die dom Bergbau anhaftende Berufs^ 

I falir erhellt aus folgender Uebersicht der 
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in den letzten 10 Jaliren in rreiißen vor- 1 bau. in Spalte rt diejenigen bei anderen 
gekommenen Verunglili'kungcn mit tödlichem I Mineralgcwinniingen, in Spalte e die Ge- 
Ansgango (in Spalte a sind die Verun- j saintzahlon angegeben ; die Hanptspalte gibt 
gltlckungen beim Steinkohlenbergbau, in I die absolute Zahl, die Nebenspalte die Zahl 
Spalte b diejenigen beim Braunkohlenberg- ; der VerunglOckten auf 1000 Mann): 
bau, in Sjalte c diejenigen beim Erzberg- 



a 


c 

d 

e 

1895 

692 

2 .'; 4 o 

64 

2,103 

63 

1,002 

23 

1,917 

842 

2,229 

189 « 

733 

2,577 

32 

1,664 

72 

1,137 

21 

1,649 

878 

2,241 

1897 

714 

2.353 

2,864 

78 

2,362 

68 

1,046 

23 

1,61 1 

883 

2,124 

1898 

929 

70 

1,992 

65 

0,994 

30 

1.956 

1094 

2,485 

1899 

797 

2,314 

72 

1,945 

2.361 

94 

1-393 

20 

1,231 

983 

2,1 14 
2.076 

1900 

S48 

2,247 

lOO 

78 

1,116 

27 

i .537 

1053 

1901 

956 

2,341 

122 

2,500 

8i 

1.172 

50 

2.725 

1209 

2,220 

1,858 

191)2 

818 

1,989 

96 

2,165 

60 

0,897 

31 

1,681 

1005 

1903 

826 

1,922 

83 

1,921 

68 

1,034 

29 

1,500 

1,635 

1006 

1.S02 

1904 

80S 

',799 

86 

1,987 

61 

0,913 

35 

990 

1,705 


II. Rechtsverhältnisse der B. 

Während die Bergordnungen, das preußi- 
sche Allgemeine Laudi-echt, und die Novellen- 
gesetzgebung der .50 er Jahre dos 19. Jahrh. 
<Tgl. Art. „Bergrecht“ S. -109) den staat- 
lichen Bergbehörden einen weitgehenden 
Einfluß auch auf die Verhältnisse der B. 
bcigelegt, ihnen namentlich auch die An- 
fiahmo und Entlassung der Bergleute sowie 
die Fest.stelluug des liohues und der üb- 
rigen Arbeitsbedingungen zuwiesen, stellte 
sich das Allgemeine Berggesetz für die 
preußisehen Staaten vom 24. VI. 18(i.ü auf 
den Standpunkt der vollständigen Freiheit 
des .\rheitsverhältniK.so.s und überließ dessen 
Regelung den Beteiligten. Der große B.- 
ausstand von 1889 einereeits und die im 
•fahre 1901 erfolgte wesentliche Reform der 
Geworbegesetzgebung (sog. Arbciterschutz- 
geselz vom 1. VI. 1891) anderereeits führten 
zu der Berggesetznovclie vom 24. VI. 1892, 
der im wesentlichen auch die Ge.setzgt?bung 
der meisten übrigen deutschen Staaten gefolgt 
ist. Die Einführung verschiedener Keichs- 
gesefze, vor allem alier diejenige des Bürger- 
lichen Gesetzbuches, das, soweit nieht Spezial- 
gesetze, namentlich das Bergi-echt, ander- 
weitige Bestimmungen enthalten, narnont- 
Jich auch in seinen Vorschriften über den 
Dienstvertrag (ii§ 011 bis 030), auch auf 
<lie B. anwendbar ist, Udentet in einzelnen 
Beziehungen eine weitere Aenderung der 
Rechtsstellung der B. Für Preußen hat 
.schließlich die Beiggcsetznovelle vom 14. VII. 
1905, die im Anschluß au den großen B.- 
ausstand des Jahres 19U5 erla.ssen wurde, 
eine weitere, zum Teil einschneidende Aende- 
rung des Ärbeitsverhältnisscs zur Folge ge- 
habt. Unter Berücksichtigung dieser Rechts- 
lage gestaltet sich dius Rechtsverhältnis, der 
B. der Hauptsache nach folgendermaßen : 

Die Gnindlage des Artieitsverhältnisses 
bildet die Arbeitsordnung, die vom Berg- 

Wörterbach der Volkswlrt«chaft. II. Aufl- lUi. I. 


I werksl)esitzor für jedes Bergwerk erlassen 
werden muß. Vor dem Erlaß einer Arbeits- 
onlnung muß den volljährigen Arlx^itern. 
in Preußen nach der Novelle von 1905 dem 
für größere Bergwerke vorgeschriebenen 
ständigen Arbeiteraussehuß (siehe unten) 
Gelegenheit zu einer Aeußening über den 
Inhalt der Arbeitsordnung gegeben werden. 

Die Arlieitsordnung muß über die wich- 
' tigsten Punkte des Ärbeitsverhältnisscs, 
nameutlieh über Dauer der Arbeitszeit, Regu- 
' lieniug der Gedinge, Zeit und Art der Ixrhn- 
zAhlung, Strafen usw. Vorschriften ent- 
halten. Unter dem Gedinge wird die Ver- 
einbarung dos Bergwerksbesitzers mit dem 
Arbeiter ülier die Isjistung gewisser Arbeiten 
zu einem Arbeitslöhne verstanden, der ent- 
weder als Pausclialsurame oder als Einheits- 
, Satz für die Maß- oder Gewichtseinheit be- 
stimmt wird. Als maßgebende Faktoren 
kommen bei der Gcdingestellung in Betracht 
■ einmal die tedinische Schwierigkeit der 
Arbeit, die von den mannigfaclusten äußeren 
Einilüssen (Gesteinsfestigkeit, NAsse. Tem- 
fieratnr) abbängt, und sodann die Höhe des 
üblichen Normallohncs für einen Arbeiter 
von mittlerer Ijoistungsfähigkeit. Abzüge 
wegen ungenügender Arbeit, besondei'S das 
sog. Nullen von Förderwagen (gänzliche oder 
: teilweise Nichtanrechnung ungenügend oder 
unrein beladener Fördergefäße) müs,sen in 
i der Arbeitsordnung vorgesehen sein. In 
Preußen sind sic durch das Gesetz vom 
14. VII. 1905 ganz untersagt und es ist luer 
ein Itosondere.s Vfufahren — event. unter 
' Beteiligung von Vertrauensmänueru der 
Arls'itcr — zur Feststellung des bei der 
liohnberochnnng zu berücksichtigenden Teiles 
ungenügend oder vorsi-hriftswidrig gefüllter 
Fönleigofäße voigeschrieben. .StraflXiStim- 
mungen, welche das Ehrgefühl oder die 
' guten Sitten verletzen, dürfen in die Arbeits- 
ordnung nicht aufgenoramen weiflen. Geld- 
strafen dürfen bei schweren Verstößen bis 
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zur vollen Höbe, sonst mir bis zur Hälfte des | die daselbst beschäftigten Arbeiter eine lie- 
durchschnittliolion Tagesarbeitsverdienstes sondere Arbeiterliste zu führen, 
verhängt werden. Für Preußen schreibt die ! Für Preußen sind durch die Novelle von 
Novelle vom 14. VII. 190.Ö außerdem vor, j Ißfi.ö noch einzelne Sondervorschriften ge- 
daß die im Ijiufe eines Kalendermonats troffen. Hinsichtlich der .Arbeitszeit dei- 
gegen einen Arbeiter wegen ungenügender in Steinkohleubci'gwerken unteiirdi.ach be- 
oder vorschriftswidriger Beladung von Fönler- schäftigten Arbeiter ist u. a. vorgeschrielien, 
gefüüen verhängten Geldstrafen in ihrem , daß die regelmäßige Arlieit.szeit für den 
Gesamtbeträge fünf Mark nicht übersteigen j einzelnen Arlieiter durch die Ein- und .Ails- 
dflrfen. Die Strafgelder, sowie die wegen I fulir nicht um mehr als eine halbe Stunde 
ungenügender oder vorschriftswidriger Be- ' verlängert wenlen darf und daß ein etwaiges 
ladung der Fördergefäße in Abzug gebrachten Mohr der Ein- und Ausfahrt auf die Arlicits- 
Ixihnbetiäge müssen nach der Gesetzgebung ! zeit angereclmet werden muß. An Betriebs- 
von 1892 der Knappsehaftskas.se oder einer ‘ punkten mit einer gewöhnlichen Temjieratur 
zugunsten der Arbeiter des Beigwerkes be- von über 28 " C. darf die Arbeitszeit 6 Stiin- 
stehenden irnterstützungska-sse überwiesen I den täglich nicht übersteigen, auch dürfen 
werden. Nach der Novelle von lOo.ö tmiB ' au solchen Punkten lieber- und Neben- 
auf allen Bergwerken, für die ein ständiger | schichten nicht verfahren werden. Den 
.Arfieiterausschiiß vorgeschrieben ist (siehe Oberliergämtern ist ferner die Verpflichtung 
unten), eine besondere Unterstützuugskasse ! auferlegt worden, dio Frage, ob mit ROck- 
bestehen und deren Verwaltung unter Be- ' sicht auf die den Gesundheitszustand der 
teiligung des Arlieitorau.s,sehusscs in einer I Arbeiter beeinflussenden Betriebsverhältnissc 
gesetzlich geregelten Weise erfolgen. Die ' eine Festsetzung der Dauer, des Beginns und 
.Auflösung des ArbeitsverhiUtnis.ses erfolgt, des Endes der täglichen Arlieitszeit geboten 
wenn nichts anderes vereinbart, durch eine ist, zu priifen und unter Zuziehung eines 
jedem Teile f rei.stehende , 14 Tage vorher besonderen Gesundheitslieirats die erfoi-der- 
zii erklärende Aufkündigung. Für den Fall liehen Voi-schriften zu erlassen. Die Haupt- 
der rechtswidrigen Auflösung des Arbeits- bedeutung der Novelle von IfHJ.ö lic.steht 
Verhältnisses durch den Bergmann kann alier darin, daß sie für alle größeren Berg- 
die Vorwirkung des rückständigen 1 /ihnes | werke, d. h. alle diejenigen, auf welchen 
im Höchstlietrage eines durchschnittlichen mindestens KX) Arlieiter Istschäftigt sind. 
Wochenlohnes ausbedungen werd«>n. Die- ständige Arljeiti'rausschüsse vorgeschrielien 
jenigen Fälle, in welchen eine Entla,«smig hat, die diiranf hinwirken sollen, daß da- 
oder ein .Austritt des Bergmanns ohne gute Einvernehmen innerhalb der Belegschaft 
Kündigung zulässig ist. sind im Gesetz des und zwischen der Belegschaft und dem 
näheren angegeben , sie können durch die .Arlieitgebor erhalten bleibt oder wieder her- 
Arlicil.sordnung er^lnzt worden, .ledern ab- gestellt wird. Für diese obligatorischen 
kehrenden großjährigen Bergmanne wird ein Arbeiteraussehflsse. die übrigens auch für 
Arbeitszeugnis (.Abkehr) ausgefertigt, das Bayern durch das Berggesetz vom 30. VI. 
auf Verlangen des Arlieiters auch eine .An- Ittoo eingeführt sind, gibt dio Novelle von 
gäbe über Führung und Leistung enthalten 1900 eingehende Vorechriften. Als besoudere 
muß. Bei Verweigerung des .Arlieitszeug- 1 Aufgalam w'cist sie ihnen die Mitwirkung 
nisses wird cs von der Grtsjiolizoiliehörde ■ beim Erlaß von .Arlieitsoidnungcn, die Be- 
ausgefertigt. teiligung an der X'orwaltung der Werks- 

' T'nterstützungska-ssen, die Wahl der Ver- 
Für die minderjährigen B. sind in .An- trauensmänncr der Arbeiter tiei der Ermitl- 
lehnuug an die Vorschriften der Heichsge- hing der Boladiuig von Fördergefäßen (siehe 
werlieortlniing .Arbeitsbücher vorgeschrielien olicii) ii. a. m. zu. Die allgemeine Aiifgalie 
und eingehende Bestimmungen über deivn dos Arbeiterau.sschus.ses bezeichnet sie dahin. 
.Ausstellung, Bonutziing iisw. erkusseii (SfS . daß er .Vntnäge, Wünsche und Beschwerden 
8,öa— S.öli). Wegen der Verpflichtung der ' der Belegscluift, die .sich auf die Betriebs- 
Bcigwerksls‘sitz.er, ihren .Arlieitern unter ! und .Arl>eitaverhältnis.se des Bergwerks tie- 
lis Jahren die zum Besuche einer Fort- | ziehen, zur Kenntnis des Bergwerksliesitzeii- 
bildungsschule erforilerliche Zeit zu ge- zu bringi’ii hat. Weitere .Aufgaben können 
währen, und wegen der Verpflichtung der dem Arbeiterausschiiß durch die Arlieits- 
B. unter 18 .lahren zum Besuche gewi.-sser | oislimng zugewiesen werden. Ein Arlieiter- 
Fortbildungsscliulen gelten im wesentlichen ; aiisschuß, der seine hiernach begrenzte Zii- 
die gleichen Vorschriften wie für die übrigen ' ständigkeit ülierschreitct , kann nach vor- 
gewerblichen .Arbeiter. Für die jugendlichen , höriger Verwarnung durch das Uberliergamt 
.Arlieiter und die .ArlK'iterimien gellen die aufgelü.st, in schweren Fällen kann auch der 
für die übrigen gewerblichen .ArlK’iter lie- Bergwerksbesitzer von seiner A'erpflichtung, 
.stehenden Schiitzvorsi liriften der Gewerbe- einen ständigen Arbeiterausschuß zu lialHUi. 
Ordnung. .Auf jedem Bergwerke ist ülier auf die Dauer von höchstens einem Jahre 
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Tuerdon. Nach dem Vorbilde der 
<tewerlteonlming läßt die Novelle von 19fl5 
•he Bildung des Arheiteransschiisfws in ver- 
'Chie<letier Weise zu, der Hauptfall aber ist 
■ler, «laß als Arlieiterausschuß solche Ver- 
tretungen dienen sollen, deren Mitglieder 
in ihrer Mehrzahl von den Arbeitern des 
Hergworks.der lietrelTenden Hetriebsabteilung 
rder der mit dem Bergwerke verbundenen 
l$etriel«sanlagen ans ihrer Mitte in unmittel- 
torer und geheimer Wahl gewählt werden. 
Itie Verliältniswahl ist für zulässig erklärt. 
Zur Waid lierechligt sind nur volljährige 
-Vrbeiter, welche seit Kröffnung des Betrieltes 
■der niindoslens ein Jahr ununterbrochen 
.elf dem Bergwerke gearbeitet halien. Die 
Vertreter nnlssen mindestens ,30 Jahre alt 
■^in tind seit En"i(Tnung des Betriebes oder 
mindestens drei Jahre ununterbrochen auf 
dem B«'rgwerko girnrhcitet halten. Wähler 
110*1 Veitreter inÜRsen die bürgerlichen 
Kbreimx-hte und die deutsche Hcichsange- 
hörigkoit besitzen, die Vertreter üliertlies 
der deutschen Sprache mächtig sein. Die 
Zahl der Vertreter soll mindestens drei l>e- j 
tragen, die Ausschüsse sind mindestens alle ' 
'i Jahre neu zu w,ätilen. In «len Arbeits- 1 
'irdnungen oder in liesonderon Satzungen j 
find die näheren Bestimmungen über die ^ 
' »rganisation, Wahl, Zuständigkeit und lic- 
-.'iäftsführung zu treffen. Diese Bestimm- 
ungen unterliegen der (Tenehmigimg des 
I tberbergaints. die nur versagt wenlen ilarf, 
wenn <lie Bestimmungen gegen die Gesetze 
verstolhtn. 

Soweit die R<Hht.svcrhältnisso iler B. 
nicht ilurch da.s Berggesetz geivgclt sind, 
celten dafür dieallgi.'ineinen gesetzlii hea Vor- 
schriften und einzelne auf ilie Biuglente für 
anwendhu: erklärte Voi-schriften der Keichs- 
gewertjeordnnng. Von diesen sind . abge- 
sehen von den liereits erwähnten Vorschriften 
üfa*!r die Beschäftigung der jugenillichon 
Arbeiter und der Arliciteritmen insliesonilere 
die Vorschriften über die Sonntagsnihe, 01*er 
das Verliot d«“S sog. Trucksystems mul über i 
das Koalitionsrecht hervorzulielsm. während ; 
a is ileni Gebiete der übrigen Gesetzgebung , 
tamentlieh das Bürgerliclie Gesetzbuch, das 
tresetz über die Bes*-h]agnahrae ib>s .\rUMts- : 
'»1er DienstIohne.s vom p/, das sog. ^ 
Uaftpflichtgesetz vom 2. VI. 1871 mit lion I 


den Minister für Handel und Gowerlio 
besondere Beiggewertiegerichto zur Ent- 
scheidung der aus dem Ih’rgarbeitsverhältnis 
entspringenden Kechtsstroitigkeiten gebildet 
worden. Die Vorsitzenden sind den könig- 
lichen Bergbeamten oder Benifsrichtern ent- 
nommen. In den Fällen und nach den 
näheren Be-stimmungen des genannten Reichs- 
gwetzes liaben diese Bere^cewerliegericlite 
die Aufgaben iler Einigungsämter. 

III. Knappschaftsvereine. 

1. Gfschlchtllcbcs. Die dem Rerglmn eigen- 
tümlichen Gefahreu und das von alters lier unter 
den deutschen Bergleuten verbreitete (Jeflilil der 
Znsamnieiigehörigkeit haben schon frühzeitig 
dazu geführt, durch Bildung von Unterstützungs- 
genossenschaften die wirtschaftlichen Folgen von 
ÜnglUcksfällen zu lutldcrn. Schon in den ältesten 
Quellen des dentsi-hen Bergrechts, naniemlieh 
in der sog. Kntteuberger Bergorduung von IHOO, 
sind derartige Einrichtniigen eraiihnt. .Sie 
bildeten und entwickelten Institute von groUcr 
sozialer Bedeiitmig. die in der Nenzeit für ver- 
schiedene ähnliclie .Schöpfungen vorbildlich ge- 
worden sind. Zunächst stamleu diese „Knapp- 
schaftskassen“, in Oesterreich .Bruderladen“ 
genannt, unter der Verwaltung der Berglie- 
liörden und erhielten erst in der .Mitte ilcs 
19. Jahrh. eine korpori.sierte Verfassung, in iler 
die Werkshesilzer und die .\rbciter mit an- 
näliernd gleichen Rechten die Verwaltung unter 

j Anfsiclit des Oberbergamts führten. Für Prenlien 
gesehah dies durch das G. v, 10. IV. 1854, das 
von dem .\llgeineinen Bergge.setze des Jahres 
18t).') im wesentlichen beibeiialtcn und nur noch 
: im Sinne einer freieren Stellung iler Verwaitnng 
fortgebildet wurde. Die.scm Gesetze sind der 
llaiiptsaclie nach ancli die wichtig-eren dentscheu 
I Berggesetze gefolgt. Im Königreich Sachsen i*r. 

' durch die Novelle ziiiu Berggesetz v. 2 1V. 1BS4 
die knappscbaflliche Urganisution neu g'eregelt 
worden. In Oeslerreicli hat dnreli das G. v. 

I 28 VII. I8ü9 eine Neuordiinng des Knuppseliaft.s- 
weseus stattgefnuden. 

2. Gegenwürtige Kechtslagp. Nach 
ilom iireuliisclieii Allgemeinen llerggesetze, 
(la.s aligeselieii von der Kinwirkimg der .sng. 
sozialjwliti.selieii Versieliermig.sge.setze de.s 
Deutschen Reichs tiocli lieute maUgetieud 
ist, stellt sich die Snclilagi- wie folgt: 

Die Knapii.schaftsvcreine (Kiia|i|ischafts.- 
kassen) sind Ki)r]Hirationon des riffeiitlielien 
Rechtes; mit der Bestätigung ihn'r St.atuton 
(»rlangen sie die Eigenschaft juristischer 
IVrsoneii. Sie fH'slehen eiitweiier für be- 


Aendeningen des Einführungsgi>si't/,es zum ' stimmte Bezirke oder für einzelne Werke. 
Bflrgerlichen Gesetzbuch hervorzuheben sind. I Sie .sind Zwang.sgeno.ssonschaften, da jeiler 
Sehr wieiftig für den Bergmann sind außer- ; Ih'rgmaiin demjciiigeu Kiiappschaftsvereine 
dem die sog. sozialjs)litischeii Gesetze, ' Imitreteii muß. in dess*Mi Ib'zirk er lie- 
Kranten-, rinfall- und Inv.alidcnversichenmgs- sehäftigt ist. Diesem Vereine geliöreii aueli 
gewtze (vgl. tinten siib 111). alle im Bezirke U-Iegeneii Bergwerke, Auf- 

In .Au-sführung des Reichsgesetzes vom j IxTeitungsaiistalteii imd Salinen an. Die 
Ä VII. 1890 (Gesetz vom 29. IX. 1901) W erksbeamten und die Re.amten des himp|i- 
über die Oewerbegerichte sind für eine ' schaftsveivins sind zum Beitritt la'reclitigt. 
größere Anzahl von Bergbauljczirken durch | Der Zweck der Vereine ist die Fürsoige für 


2ö« 


i. )Uf(Ic’ 
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<lio ihnen als JlitglifHler angeliörigen B. und | 
Beamten. Zu dieser Fdrsorge gehört in 
erster IJnie die Gewährung einer Kranken- 
imterstützung in Krankheit.sfällen, bestehend 
in freier Kur und Arznei, einem entsprechen- 
den Krankenlohne bei einer ohne eigenes 
grobes Verschulden entstandenen Krankheit, 
sowii' die Gewfdmmg eines Beitrags zu den 
Begräbniskosten der Mitglierlcr tiud Invaliden. 
Kür die.se Is^istnngen können übrigens inner- 
halb der Knapp.schaftsvereine besondere 
Krankenkassen auf den einzelnen Werken 
•oder Grn]i]ien von Werken gebildet worlen 
■(Werkskrankenkas.sen). ln zweiterLinie haben 
■die Vereine ihren vollberechtigten .Mitgliedern 
•eine lebenslängliche Invalideminterstütznng 
1>ei einer ohne grobes Verschulden eing^ 
tretenen Arlieitsunfähigkeit {d. h. Unfähigkeit ! 
zur Verrichtung der Benif.sarbeit) zu ge- j 
währen. Den AVitwen der volllierechtigten 
Mitglieder ist eine AVitwonnnterstützung auf 
Iteli'nszeit oder bis zur etwaigen Wieder- 
verheiratnng zu zahlen. Schließlich erhalten i 
die Kinder verstorbener vollliercehtigter • 
Mitglieder und Invaliden eine Kraiehnngs- 1 
Is'ihilfe bis nach zurfickgelegtem 14. ltel)Cns- 
jahiv'. Der Anslirnch auf alle diese Leistnngtm 
wird indessen nur von den vollt)crechtigten 
Alitglicdern, die meistens als „ständige'* 
Mitglieder liezeichnet wenlen, erworljen ; die 
Ans[)rflche der minderbereiditigten M ilglieder- j 
klas-sen, namentlich der sog. ,.nnständigen“ ; 
.Alitglieder, richten sich nacli den Salzungen, 
<loch müssen auch den niindestl)erechtigten 
Mitgliedern freie Kur und .Arznei sowie ! 
Krankenlohn, und wenn sie bei der .Arbeit 
verunglücken, auch Invididen- und AVilwen- 
unterstOtzung gewährt werden. 

Um diese iteistungen gewähren zu können, 
t)e<lürfen die Knapitschaftsvereine tiestimmler 
Einnahmen. Diese setzen sich zu.sammen 
ans Beiträgen der Alitglieder und solchen 
der AVerksliesitzer. Die Mitglieilerbeiträge i 
sollen in einem gewissen Prozentsätze ihres | 
.Arbeitslohnes oder in einem entsjuechenden 
festen Betrage bestehen, die AVerksbesitzer- 
beiträge sollen mindestens dii? Hälfte des Bei- 
tragi'sder.Arlanterausmai'hen: Issi den meisten 
A’ereinen sind sie höher und häufig ebenso 
Inx h wie diejenigen der Arbeiter. Die AVerks- 
besitzer sind bei A'ermeidnng des gegen sie 
selbst zu richtenden Zwangsveifahrens ver- 
pflichtet, für die Einziehung und Abführung 
iler Bi'itiägc ihrer .Aibeiter aufziikommeu, 
auch hidicu sie ihre Arbeiter ri'gelmäUig 
liei dem Knaj>j»scbaftsvoi-stande anzuinclden. 
Die Höhe (ier Beiträge wird durch das 
Statut bestimmt. Die meisten Knappschafts- 
vereino erhels'ii die Beiträge — abweichend 
von den A’ersicherungsanstnUen — im üm- 
l.igeverfahren zur Deckung der laufenden 
Bedürfnisse, woliei allenlings meistens auch 
die Bildung eines gewissen Hesen'efonds 


vorgesehen wird. Bestimmte A*orS4hriften 
über den Keservefonds und über die dauernde 
Sicherstellung der Leistungsfähigkeit eine; 
Knapimdiaftsvereins sind im Gesetze nichi 
gegolten. 

.Atich ilie A’crfassnng der Vereine wird 
im einzelnen durch das Statut bestimmt. 
Die A'erwaltung erfolgt durch einen A’or- 
stand. der re^lmäUig zur einen Hälfte von 
den AAterksbesitzern, zur anderen Hälfte von 
den K nappschaftsAltesten gewählt winl. Diese 
Knappschaftsältesten weiMen ihrerseits von 
den Vcreinsmitglietlern nach näherer Be- 
stimmung des Statuts gewählt und sie haben 
das Hecht und die Pflicht, einerseits die Be- 
folgung des Statuts durch die Mitglieder zu 
ütteTwachen und andererseits die Rechte der 
letzteren gegenütier dom A'orstande wahr- 
zimehmcn. Die staatliche .Aufsicht erfolgt 
durch das < Iberbergamt, das einen Kommissar 
ernennt, der den Sitzungen des Ahirstandes 
und den etwaigen Gonei-alversammlungcn 
beiwohnt und jeden statutwidrigen Be.schluß 
zu ,sus|«ndieren Itefugt ist. Er muß indes 
von einer solchen Suspension dem < >ber- 
Itergamte sofort Anzeige machen. 

Ein Teil der Knappschaftsvcreiiie steht 
in einem vertraglichen Gegenseitigkeitsver- 
hältnis zueinander, kraft dessen .sie die 
gegenseitigen Mitglieder mit deren liereits 
erworlicnem Dieustalter aufnehmen. Oesetz- 
liche A’orschriften lüerüber bestehen indessen 
nicht. 

AVie licreits oben angedeutet, sind die 
großen sozialitelitischeii Versichcrungsgesetze 
des Deutschen Reichs: d.as Kraiikenver- 
sicherungsgesetz v. 15.. AH. 1883 mit seinen 
Xovellen v. 10. lA'. 1892 und ‘25.; A'. 19(t,3, 
das Unfallvcrsicherungsgesctz v. ö,A’II. 1884 
(später Gewerbeunfallversicherungsge.setz v. 
Bü. A'l. 1900) und dasInvalidenverSichenings- 
gosetz V. 2-2./V1. 1889 (später 13./V1. 18VJ) 
nicht ohneEinw iikimgauf die Knappschafts- 
vereine geblielteu. Naidi dem Krankenver- 
sicherungsgesetz tritt zwar für die Mitglieder 
der Knap|ischaftsvereine weder dieOemeinde- 
krankenversicherung noch die A'erjiflichtung 
einer nach Maßgabe dieses Gesetzes er- 
. richteten Krankenkasse anzugehören, ein, 
I doch müs.sen die statutmäßigen Iteistimg»?n 
die.ter A'ereine in Krankheitsfällen die für 
I Betriebs- (Fabrik-) Krankenka.ssen vorge- 
schriebenen Mintlestlemtungen erreichen, 
was nach einer Ateronlnung v. 7./XI. 
1904 namentlich auch für die wichtigen A'or- 
schriften der Novelle zum Krankenver- 
' sichcrungsgesotze v. 2.5./A’. 1903 gilt. 

: Das ünfallversichenmgsge.setz v. O. A'. 
■ 1884, an dessen Stelle das Gewerl>eunfall- 
vcrsicherungsgcsotz v. 30./A'I. ItXHt ge- 
I treten ist, berührt zwar die A'c^flichtimg 
i der Knapiischaftsvcreine zur Iteistung von 
! Unterstützungen bei Betriebsunfällen nicht. 
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gewahrt (len Vereinen aber datlnrch einen 
Ersalz, daß es ihnen, wenn und soweit sie 
Unterstützungen gewfihrt haben, die für die 
Unterstützun^zeit von den Beruf.sgeuossen- 
schalten zu leistenden Rentenbetrüge über- 
weist. Die in Verfolgdes Unfallversiclieriings- 
gesetzes gebildete „Knappschaftsberufsge- 
nossen.schaft“ umfaßt alle deutschen Knapp- 
schaftsvereine und ist in 8 Sektionen 
gegliedert. Die Versicherung der B. 
nach dem Invalideuver-sicherungsgesetze v. 
13./V1I. 1S99, da.s an Stelle des Oe-setzes 
V. 1889 getreten ist, erfolgt ent- 

weder bei (len zur Durchführung dieser 
(iesctzgebung bestehenden Versiclierungs- 
anstalten oder bei den nach Jlaßgatie desj 
Gesetzes vom Bundesrate zugelassenen Vie- 
sonderen Kassenciurichtungen, deren es für 
(len Bergbau in Preußen 3 und im K(">nig- 
reich Sachsen eine gibt. Im erstoren Kalle 
haben die Knajipschaft-svereine das Rocht, 
für solche Personen, welche eine luvaliden- 
oder Altersrente von der Versicherungs- 
anstalt erhalten, die knapp.schaftliehen 
Pensionen um den ganzen oder einen teil- 
weisen Betrag jener Renten zu ermäßigen 
(Zuschußkasseu § Ü2). 

In Preußen ist eine umfassende Reform 
der Knappsehaftsvereine geplant Kiu Gts- 
setzentwurf, belrellend die Alländerung des 
7. Titels im Allgemeinen Berggesetze vom 
24./ VT. lSG.ö Uei^ dem Landtage vor, seine 
Verabschiedung erfolgt voraussiehtliek noch 
im Laufe des Jahres 190(1. Da dieser Ent- 
wurf, der eine zeitgemäße Reform der bis- 
herigen Vorschriften bezweckt, für die Ent- 
wickelung des Knappschaftswesens über- 
haupt von großer Bedeutung ist, empliehlt 
es sich, seiue Grundzflge im folgenden kurz 
milzuteilen. 

Der Entwurf stellt sich die Aufgabe, die 
berggesetzlicheu (also landesrechtlichen) Vor- 
schriften über das Knappsehaftsweseu mit 
den vielfach auch für die Knappschafts- 
Vereine maßgebenden Bestimmungen der 
obenliezeichncten Reichsgesetze über die 
Arlieiterversichening in Einklang zu bringen, 
vor allen Dingen alier diejenigen Mängel 
nnd Lücken zu beseitigen, welche die bis- 
herige Gesetzgebung über das Knappschafts- 
weseu .sachlich aufwies, ln letzterer, hier 
rornehmlich zu berücksichtigender Beziehung 
erstrebt der Gesetzentwurf vor allen Dingen 
die tunlichste Sicherstcllungder den einzelnen 
Knappschaftsvereinen obliegendenLeistungen. 
Zu (liesem Zwecke sucht er zwei L'ebel- 
stände zu Iteseitigen, die bisher diese Sicher- 
stellung hindt'rten : die ungemeine Zer- 
yilitterung der Knappsehaftsvereine tind die 
Tatsache, daß bisher bei den meisten Knapp- 
schaftsvereinen Beiträge und Leistungen 
nicht nach sachgemäßen Grundsätzen lie- 
messen worden sind. Gm der aus den 


Angaben unten sub 3 (Statistisches) ersicht- 
lichen Zersplitterung der Vereine wirksam 
entgegentreten zu können, legt der Entwurf 
der Aufsichtsbehörde die Befugnis bei, einen 
Knappschaftsverein aufzidösen und .seine .Mit- 
glieder einem anderen V'ereine zu ülier- 
weisen, sofern die Leistungsfähigkeit des 
Vereinsderart gefährdet ist, daß eine dauernde 
Abhilfe nicht zu erwarten ist. .Auch wird 
die Aufsichtsbehörde ermächtigt, im luter(>s.se 
der dauernden Sicherstellung der .Ansprüche 
der Mitglieder die Ve(einigung von zwei 
oder mehreren Pensionska.ssen in der Weise 
anzuordnen, daß entweder die vollständige 
Vereinigung der Pensionska.ssen erfolgt, oder 
aber daß die Kassen sich unter Beibehaltung 
, ihrer Selliständigkoit zu einem Rückver- 
sicherungsverbande vereinigen. — Hinsicht- 
lich der sachgemäßen Bemessung von Bei- 
trägen und Lei.stiingen bestimmt der Gesetz- 
entwurf ein Doppeltes: Für die Sicher- 
stellung der K r a n k e n k a s 8 e u 1 e i - 
i stungen muß ein Reservefonds im Mintlest- 
: lictrage der durehsehnittlichen Jahre.sausgabe 
i der letzten drei Jahre ange.sammelt werden 
j und zur Sicherung der Pensionskassen- 
• leiatuugen müssen die Beiträge in Zu- 
j kunft derartig tiemessen weivlen, daß sie 
' unter Hinzurechnung der etwaigen weiteren 
Einnahmen der Pen.sionskasse und unter 
Berücksichtigung aller übrigen für die 
Leistungsfähigkeit des Vereins in Betracht 
kommenden Umstände die dauernde Erfüll- 
barkeit der Peusionskassoideistuugen ermög- 
lichen. Ergibt sich, daß die Beiträge zur 
Kranken- oder zur Pensionskasse nicht ge- 
nügend sind , so ist eine entsprechende, 
mötigenfalls durch die Aufsicntsbehiirde 
zwangsweise durehzufühiende Erhöhung der 
t Beiträge oder eine euLspn'chendo Minderung 
I der K^enleistungon herbeizuführen, 
j Der Entwurf will sodann einen weiteren 
Mißstand beseitigen, der sich unter der 
' Herrschaft der bisherigen Gesetzgebung sehr 
unangenehm liemerkbar gemacht hat. Bisher 
fehlt es — wie olxm erwähnt — an Vor- 
schriften darüber, daß denjenigen demKuaiij)- 
1 schaflszwauge unterliegenden Personen, 
, welche na h längerer Mitgliedszeit von dem 
I Werke ihres Vereins abkehren und in einem 
I zu einem anderen Verein gehörigen Werke 
Beschäftigung aufnehmen, oder welche aus 
einer knappschaftsptlichtigen Beschäftigung 
ganz aus.scheiden. die bisher erworbenen 
I Rechte in irgend einer Wei.se auch künftig 
' erhalten bledx'U müssen. Jene Personen 
I gehen vielmehr mit dem Verluste ihrer .Mit- 
gliedschaft bei dem bisherigen V'erein aller 
j bishererworbenen An.sprüche verlustig. Wenn 
] auch ein Teil der Knaiipscluiftsvereine duieh 
Abschließung sogimanntnr Gegeuscitigkeits- 
vertiäge gcwis.se .Maßnahmen zur Bi'seitigung 
dieser Härten getroffen hat, so beschränken 
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»ioli (ioclx ilit? wohltätifTCii FoIroii solcher 
Jlaßuahineii auf oiiu'ii vi'rliiütnismäßig nicht 
großen Personenkreis : eine Ausdehnung 

dieser Hestrehungeu ist al>er wegen der 
großen Verschiedenheit der IteilrSge un<l 
Ijeistungen liei den einzelnen Vereinen nicht 
zu erwarten. Ueshalh will der Oesetzent- 
w ui'f diesen Mißstand durch bestimmte gesetz- 
liche Vorschriften Ixeseitigen, ilie im wesent- 
lichen daiauf hinauslaufen, daß Mitglieder 
von Pensionskassen liei Uehernahine von 
Heschäftigung im Kezirke eini>s anderen 
Knaiiii.sehaftsxereins ohne liflok.sieht auf ihr 
Ijolxensalter Mitglitsler der Pensionska.sse 
des neuen Vereins und zwar mit ihrem 
hisherigen Dienstalter wenlen, .sofern sie 
nicht etwa schon zur Horufsarheit unfühig| 
sind, und daß. falls soh he Mitglieder, welche 
zwei oder inehn'ivji Pen.sionskafison als Mit- 
glieder angehürt hal«'u, oder ihre Witw en, ; 
in den Genuß der invaliden- oder Witwen- I 
unterstiltzungim tnuen. jede beteiligte Pen- ' 
sionskasse für die Zeit, wahrend welcher 
das Jlitglied ihr angehürt hat, die Summe 
der liei ihr enlienten Steigernngs.s.’Uzo zu . 
gowähivn hat. Die Heiochmmg, Festsetzung 
und Auszahlung der Ix-i.stungen der lie- 
teiligten Pensionskassen erfolgt durch den- ' 
jenigen Kna]i|isi haftsverein, dessen Pensions- 
kas.se das Mitglieil zuletzt angelnirt hat. 
Voraussetzung dieser Hegelung ist. daß ilie 
bislierige liefugnis der Knap|ischaftsvereine, 
ihre Pensionsk;issenleistungen naeli ireieiu 
flrme.ssi'n zu berechnen, eine Einschränkung 
erleidet: eine Einschränkung, die der Ent- 
wurf durch die Vorschrift trilTt. daß die 
Bemessung der Invaliden- uml der Witwen- 
pen.sionen durch die Satzung lediglich 
nach alljälu lieh, allmonatlich oder allwöchent- 
lich eintretenden Steigerungssützen erfolgen 
muß. so daß der Betrag <ler im Fanzelfalle 
zu gewährenden l'nterstiltzung gleich der 
Summe der von detn Mitglicde erdienten 
Steigerungssätze ist. — Kür den Fall des 
Ausscheidens von l’en.sionskas,>xennul- 
gliedern aus der kna|ip.schaftsiillichligen Bc- 
sihäftigung sieht ilcr Flntwurf vor. daß 
solche Milglitsler hei einem riienstalter von 
fünf Jahren U‘re<hligt sind, sich die bis 
dahin erworbenen Ansprüche .auf die Peiisions- 
ka.s.'.eideistungen duich Zahlung einer in 
der Salzung festzusetzenden Anerkennungs- 
gebühr zu erhalten, deren monatlicher Be- 
trag eine .M.ark nicht übersteigen darf. 

Aus dem weitermi Inhalte des Entwurfs 
m.ag hier nur noch hervorgeholxen werden, 
daß die Werksbcsilzer fort.an die gleichen 
Beiträge zu zahlen haben wie die von ihnen 
beschäftigten beilrilts]i(lichtigen .älitglieder, | 
daß es „minderbeivi hligtc" oder „unständige" 
-Mitglieder der Pensionska.s.se tuchl imdir 
gibt und daß hinsichtlich der Organi.sation 
tler Vereine mehrfache .Aenderungen vor- 


I geschlagen werden. I'ntcr anderem sollen 
(iie beiden den Knappscliaftsvereiuen ob- 
liegenden Versichertingszweige, die Kranken- 
versicherung und die Invaliden-, Witwen- 
uml Waisen versichening innerhalb der ein- 
zelnen Vereine rechnungsmäßig voneinander 
getrennt grehalten weiden. 

Eine wesentliche Aenderung sieht der 
Entwurf schließlich hinsichtlich derjenigen 
Beehtsmiltel vor, welche gegen die Ent- 
scheidungen des Vorstandes ülier die An- 
sprüche von -Mitgliedern zulässig sind. Ks 
sollen fortan nicht mehr, wie gt^-nwärtig, 
Beschweiile an das Ol>erl>ergamt und Keehts- 
weg vor den ordentlichen Gerichten neben- 
einander zulü.ssigsein. sondern es sollen Ent- 
sehoidungi'ii üIkt Krankenkassenansprüche 
der Beschwerde an das Olxcrbergamt, nach 
ilessmi Ent.scheidimg der Klage im ordeiit- 
liclien Hechtswege unterliegen, währenil 
gegen die Entscheidungen ülier Pensions- 
kassenansprflehe unter .\u.s,schluß des Kechts- 
wegs ein Verhahren vor be.sonderen Schieds- 
gerichten und in letzter Instanz vor einem 
neuzubildenden „Dberschiedsgi'rieht in Knapp- 
schaftsangelegenheiten'' vorgesehen ist. Die- 
sem I (licrschied.sgericht wiiil voraus-sichtlich 
auch tlie Entscheidung über Beschwerden 
gegen gewisse Entscheidungen der Ober- 
bergämler (Xiehtls-stätigung einer Satzung, 
zwmigsweisc -■\endenmg einer Satzung, 
zwangsweise .\nflösung orler Vereinigung 
von Vereinen usw.) üls'rtingen werden. 

3. Slatistischc.s. In Deutschland l.e- 
.slanden im Jahre PJO.T 121 Knappsi-liafts- 
vereine mit in.sge.sanit li98O04 -Mitgliedern: 
auf Preußen entfielen davon T3 Vereine mit 
i)27.ü<)li -Mitglieilern. auf das Königreich 

S,achsen 3 Vereine mit 31917 -Mitgliedern, 
auf Bayern 2.S Vereine mit BI.ssO Mit- 
gliedern und auf Elsaß-I.,othringen 3 Vereini- 
mit 7lilS -Mitgliedern. 

Für die preußi.schen Knai>pschaftsvereine 
dic'iK'ii noch folgende Angatien für da.s Jahr 
1991: In diesem Jahre iK’lrug die Anz.ahl 
dieser Vereine 72, die Zahl der Vereins- 
mitgliedor ll.öO I.ÖIJ. An I'ntcrstfilzungs- 

lierechtigten waren (oinschließlieh derjenigen 
Peisonen, wcldie eine L'nf,allix^nte IjeziolienI 
am Schlns.se des J.ahres vorlmndim: 

Invaliden 69 171 oderauf lOtJOst&nd.Mitgl. 171.01 
Witwen 56159 „ „ „ „ „ 139. 17 

Waisen 47 936 - , „ „ „ 119,14 

Das Durehsehnittsalter beim Eintritt der 
Ganzinvalidiiät stellte sich im Durchschnitte 
der letzten 19 Jahre auf I.S.l Jalm', die 
dmeh.sclmitlliche Dauer des Bezugs der 
Ganzinvalidcnreute im Durch.sclmitt der 
letzten ö Jahre auf S,3 Jahre. 

Die Aufwendungen der Vereine für ihre 
Mitglieder stellten .sich wie folgt: 
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M. 

a) für Gesundheitspflege (Honorar der 
Aerzte, Arznei nnd sonstige Kur- 
kosten, Kraiikenldhne) 19 56z 906 

h) für laufende Unterstützungen (nach 
Abzug der von den Berufsgenossen- 
schaftcn gezahlten Renten): 

1. luvalidenpensionenleinschliell- 

lich der Halbinvaliden) 17 399 375 : 

2. Witwenpensionen 7 354 0S7 ' 

3. Waiscngelder 3 254 7S4 ' 

<) Begräbniskosten 600 146 , 

In Prozenten der Gesamtoiisgalie stellen 
sieh diese und die übrigen Aufwendungen 
wie folgt: 

ai (Jesundheitspflege 36,92 

nnd zwar 

1. Aerztehonorar 5,38 

2. Medizin iz,98 

3. Krankenlohii 18,56 

bt Laufende Unterstützungen 1 

nnd zwar I 

1. Invalidenpensionen 32,83 

2. Witwenpensionen 13,88 

3. Waisengelder 6, 1 4 

c) Begräbniskosten 1,13 

d) .AnCerordentliche Unterstützungen 0,70 

e) Schulunterricht °,13 

f) Verwaltungskosten 2,61 j 

gl Sonstige Ausgaben 5,66 j 

Diesen Ausgaben von insgesamt 9811 081 I 
Mark .stand eine Einnahme gegenüber von 
insgesamt 60.392 -liU M., von der auf die 
Beitnlge der Artieiter 29 927 1.37 M., auf die 
Beiträge der Werkabesitzer 2483629.') M. 
entlieleii und die sieh, in Prozenten uitsge- 
'Irilekt, folgendermalieii verteilte: 

a) Beitrüge der Arbeiter 49,39 

b) Beiträge der Werkäbesitzer 40,99 j 

c) Eintrittsgelder, Strafgelder usw. 0,57 [ 

d) Kapit.alzinscn usw. 6.62 

ei .Sonstige Einnahmen 2,37 

fl Nutzungen de« Immobiliarveriniigens 0.06 

Dits Oe.samtvermögen der preuliischen 
Knappscliaftsvereine ladief sii'h 
M. 

Ende 188.3 auf 25913979 

„ 1890 „ 38 010 904 

„ 189Ö „ 6030S615 

„ 1900 „ 92 762 050 

„ 1904 „ 132S58334 


schibligongsbeträgc erreichte die Höhe von 
167216.3.3 M., die Summe aller Ausgaben 
der Berufsgenossenschaft betrug 19899 141 M. 
Die gezaldten Entschildigtingon verteilen sich 
wie folgt: 

M. 

a) Kosten de« Heilverfahrens für 

5675 verletzte Personen 139632,52 

b) Renten an 49803 Verletzte 10278164,62 

c) .Abfindungen an V'erletzte; 

und zwar an 1.33 Inländer 49715,68 
an 23 Ausländer 17913,91 

d) Sterbegeld in 1281 Fällen 107 983,13 

ei Renten an 8248 Witwen Getöteter 1615416,33 
fl Reuten an 19666 Kinder uml 

Enkel Getöteter 3136646,31 

g) Reuten an 673 Verwandte auf- 
steigender Linie Getöteter 131041,85 

h) Abfindungen an 301 Witwen Ge- 

töteter iiii Falle der AVieder- 
vcrliciratung 230 472,96 

il .Ahfiudmigen an 2 ausländische 

Hinterbliebene Getöteter i 879,62 

k) Kosten für freie Behandinng in 

Heil- und Geucsungsan.stalten i 012 787,69 
Zusammen 16721654,62 

Die Venvaltungskosten stellten sieh auf 
insge.samt 615631,32 M. Der gesetzlich vor- 
geschrieliene Reservefonds lietrngam Sehlnsse 
des Jahres 1904 38718122,64 M. 

Trotz dieser la'istungen der Knajii)- 
schaflsl>erufsgeiios,senschaft und trotz der 
gleichfalls erheblichen Leistungen der Ver- 
sicherungsanstalten und zugelassenen Ka.s.sen- 
einriehtmigeii ist den Knajipsehaftsvcroiiien 
als solchen eine orhobliehe Bedeutung für 
die B. und den Bergbau verblieben. Die 
im folgenden angegebenen Zahlen geben für 
das Jahr 1904 diejenigen Leistlingen der 
preuliischen Knappscliaftsvereine wieder, 
welche auf Grund gesetzlicher und statu- 
t.orisi-her V'erpflichtiing über die Fürsorge 
der Beruf.sgenossensehafton und V(>rsieJie- 
riingsan.sfalten hinaus allein den Kuap|i- 
scliaftsvereineii zur Last gefallen und den 
bezeichneten üiiterstützung.sbercclitigten zu- 
gute gekommen sind. Letztere sind iiaeli 
dem Bestände v. 31. Xll. 1904 aiifgeführl. 
Es sind an derartigen Leistungen gez,alilt 
wordi'ii : 


1 >ieKnappschaftshernlsgouos.seuscliaft, die, 
wie oIh'u bemerkt, die .sämtlielicn knapp- 
sehaftlichen Betriebe des Deut-schen Reiches 
umfaßt, zätilte im .fahre 1904 in I960 Be- 
Irielien 642.326 Versicherte mit einer an- 
redmuDgsfähigen Lohnsmnme von insge- 
samt 71.89M.37.3 .M„ oder, auf einen Ver- 
sicherten lierechnet 1 165 .M. Die Zahl iler 
während dieses Jahres angemeldeteii l'ii- 
ßlle belief sich auf 9950, d.-ininter 1178 
mit t<3dlichom Ausgange (gleich 15,49 und 
LS3 auf je lOOO versicherte Personen). Die 
auize Summe der in 1904 gezahlten Ent- 


M. 

ai an tki 779 Giinzidvalbien 17236415 

li| „ 2 392 IJalliinvalideii ib2<i6ö 

c) ,. 56 1:39 Witwen 7 354 0S6 

d) ,. 47 936 Waisen 3 254 7S4 

insgesamt au 173226 Untersttttziings- 

liereehtigte 28 008 245 

Dazu traten no«di aiiUerdem: 

e) an aub'erordeutliclien Unter- 
stützungen 370031 

fl an Schill iinterriclit u. a. in. 68282 

so daU sieh jene Leistungen unf 

den Betrag von 28446556 

liclanfen. 
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wickelung des B. 1. Altertum. 2. Mittelalter. 
3. Neuzeit. 4. Neueste Zeit. III. Betrieli des 
B. 1. Lagerstätten. 2. Sclitirfen. 3. .\usriih- 
tung. 4. Vurrichtuiig. 5. Abbau, fi. Häuer- oder 
Gewinuungsarbeiten. 7. Fordcning. 3. Fahrung. 
!*. Grubenausbau. 10. Winserhaltung. 1 1 . Wetter- 
führung. 12. .Markscheiden. 13. .\ufbercitung. 
IV. Stati.stik des B. 1. Die bedeutendsten B.- 
länder der Welt. 2. .\nteil der einzelnen Länder 
au der Versorgung des Weltmarkts mit Berg- 
werkserzengnissen. 3. Die Bergwerkserzeug- 
nisse des Deutschen Reiches. 


■ Hervorbringung von Robstotfen, im Gegen- 
I Satz zu .sonstigen gewerblichen Unter- 
i nehinungen. die die Ueberführung der Roh- 
I Stoffe in Gegenstände des Gebrauches be- 
zwecken. Die tirsprflnglichen Bergwerks- 
[erzougnisse bedürfen indes vielfach einer 
gewissen Zubereitung, ehe sie eine markt- 
fähige Ware Itilden. Soweit diese Zulte- 
reilung nur eine mechanische Veränderung 
jdes Stoffes liezweckt, wie z. B. die Auflie- 
'roitung der Erze, das Waschen der Kohle, 

I die Ueliorführung von Kohle in Koks ntier 
j Briketts, die Darstellung von Salz aus Sole. 

I wird sie in der Regel als zum B.betriebe 
■gehörig ange.seheu, während die eine 
i ehemiseho Veränderung betlingenden Ver- 
fahren, z. B. die hüttenmännische Tätigkeit 
' des Ei'schmelzens der Metalle aus den Erzen, 
meist nicht mehr als Zweige des B. be- 
i trachtet werden. Bei den eugliseh sprechen- 
den Vrdkern wird indes unter „Mining*’ viel- 
fach auch die Darstellung »1er .Metalle init- 
, verstanden. 


I. Begriff des B. 

Unter „B.“ im weitesten Sinne versteht 
man diejenigen Unternehmungen der wirt- 
schaftlichen Tätigkeit des Menschen, welche 
auf die Gewinnung von nutzliaren Mineralien 
.sowie auf deren Zubereitung zu einem hamlels- 
fähigen Erzeugnis gerichUd sind. Als nutz- 
Imre Mineralien, welche Gegenstanil des B. i 
.sein können, sind in erster Linie die Brenn- ' 
Stolle (Steinkohle, Braunkohle), die Erze (z. B. ‘ 
Eisen-, Kupfer-, Zink-, Blei-, Silbm- und; 
Golderze) sowie Steiti- und Kalhsalze zu er- ' 
wähnen, ln einzelnen Ivändern (z. B. Deutsch- 
land, flesterroich-Ungarn , Kiankreich) siml ; 
die nutzlsaren Mineralien zum Teil dem Vor- ‘ 
fügungsrechte des Oruniieigentümers ent- i 
zogen, alsilann pflegt man unter B. Vorzugs- i 
weise die auf die Gewinnung dieser „vor- ; 
liehaltenen Mineralien“ gerichtete Tätigkeit ‘ 
zu verstehen. Die Gewinnung ge\vis.ser | 
Mineralien, wie B.austeine, Ton, Eilelstcine, ! 
winl meist nicht als unter den Begriff „B.“ ' 
fallend angesehen ; etensowenig »lic Ge- j 
winnung von Erdöl, obwohl sowohl lK?zilglich | 
des Vorkommens als auch bezüglich der Art : 
(1(T Gew innung zwischen Erdöl und Sole, ! 
(deren Gewinnung meist zum B.lwtrieb ge- j 
rechnet wirl) kaum Unterschietle bestehen. 

Die nutzbaren Mineralien treten sowohl i 
an d(‘r Obcriläche als auch im Erdinncrti 
,auf. Auch hieratif gründet sich eine Untei- 
schei'lung, wonach iiils B.täligkeit im engem 
Sinne nur die Gewinnung unterinlisch vor- 1 
kommender .Mineralien angc.sehen wird. .\b»?r 
auch bei Tagebauen , Brüchen usw. erfolgt : 
meist die Gewinnung ebensowohl wie lieim 
unterirdischen Betrieb»» nach den Kegeln 
der B.kunst. 

I>er B. befaßt sieh Imupt.sächlich fnit der i 


Während die land- und forstwirtschaft- 
liche Tätigkeit ilarauf gerichtet ist, auf einer 
bestimmten Bodenfläctie alljährlich denselben 
Ertrag — die Ernte — wie<ler zu erzeugen, 
stellt sich der B. lediglich die Aufgabe, die 
Mineralien, die an der Oberfläche oder im 
Erilinnern Vorkommen, zu gewinnen und in 
den Verbrauch überzuführen. Eine Erzeugung 
»lieser .Mineralien durch menschliche Tätig- 
keit oder eine .selbständige \Vi<»derentstehung 
durch Nnturkräfte in absehbarer Zeit ist 
ausgeschlossen. Izmdwirtschaft kann dalior 
auf demselben Grund.stücke Jahrtausende 
hindurch ununterbrochen betrieben werden, 
während der B. in einem liestimmten Be- 
zirke mit dt»r Erschöpfung des .Mineralvor- 
kommens sein Emlo erreichen muß. Der 
lUKürieb ist f»»mer auf solche Gegenden be- 
.stJiränkt, in denen die Mineralien gefunden 
werden, im Gegensatz zu anderen gewerb- 
lichen Unternehmungen, die beweglich sind 
und sich überall ansiedelii können. 

ln der Volkswirt.schaft nimmt der B. 
unter den Zweigen der Gütcrerzeugitng mit 
ilie wichtigste Stelle ein. Er liefert in Gold 
und Silber das allgemeine Tauschmittel und 
den \Vertmes.ser im Handel der Völker, in 
den anderen Metallen die Rohstoffe für die 
wichtigsten Gerätschaften und Waffen, im 
SiK‘i,sesalz ein Hauptnahrungsmittel, in den 
Kalisalzen ein Düngemittel für die Izind- 
wirtseliaft. während die Eizetigmig von 
Kohle und Eisenerzen für fast die gesamte 
Industrie und den Verkehr die unentbehr- 
liche Orundliige geworden ist. Die Berg- 
werk.serzeugnisso gehören zu denjenigen 
Gütern, welche Gegenstände des Austauschs 
d(>r einzelnen Völker .auf »lern Weltmärkte 
bilden. 
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II. (TeHchiehtliche £ntwiekInD>c dos B. | 

Der B. wt uralt. Die berginSunische Tätig- 1 
keit der alten Völker war ausschlicülich auf die | 
(»ewitinung der Metalle gerichtet, aber auch 
in Mittelalter and iu der neuen Zeit bildeten 
vcrangsvreise die Erze den Gegenstand des B.- j 
betriebes, während erst iu der allerneiisten Zeit ; 
die Breunstod'e einen überragenden Eiuduü ge- 
waonen. < 

1. Altertam. Die ersten Metalle, welche 
die Menschen benutzten, waren diejenigen, 
welche iu gediegenem Zustande vorkamen, das 
Meteoreisen und das Gold. Später waren die , 
bergmännischen Be.strebuugen darauf gerichtet, : 
diese sowie die übrigen Schwei inetalle. Silber, 
Kupfer, Blei. Zinn, ans den Erzen zu gewimien. 
Aus Kupfer und Zinn sind die Gerätschaften 
der sog. Bronzezeit gefertigt, die, wie auge- 
noinmen wird, der Steinzeit gefolgt ist, und der 
Eiseuzeit vorangeht. 

Von den Aegyptern als dem ältesten Kultur- 
Volke wissen wir. daü sie Guldbergwerke be- 
.^Üen. Die alten .Assyrier betrieben Kupfer- ' 
erzbergwerke am oberen Laufe des Tigris. Von 1 
der Iwrginunniscben Tätigkeit der Hebräer 
zeugen einige Stellen iiu alten Testament ; nach 
der biblischen Ueborlieferung war Thiibalkain 
„eia Meister in Erz- und Eisenwerk“. 

Einen groben Eindiiü für die Verbreitung] 
der Kenntnis der Anwendung der Metalle übten I 
die l*höuizier ans. Die meisten Bergwerke auf i 
den griechischen In.seln im Mittelmeer waren 1 
pböuizischen Ursprungs. Auch die Eisenerz- j 
bergwerke in ('ornwall fPJnglaud) sollen zu-] 
erst von diesem Volk iu Angriff genommen | 
worden sein. ! 

Der B. cler alten Griechen w ar recht he - 1 
deutend Kupfer wurde auf der Insel Gypern. ] 
die diesem Metalle den Namen gegeben hat. I 
sowie auf Delos. Blei und Eisen auf der Insel 
libodo.H gewonnen. Eine reiclie Gold- und 
Silbergrnbe stand auf der Insel Siphnos in Aus- 
lieutimg. Berühmt .sind ferner ilie Silborerz- 
bergwerke zu Laurion. uu« denen die Athener 
gruÜe Gewinne zogen. Der B. wurde durch 
Sklaven betrieben, deren Anzahl zeitweise auf 
60Ü(K) angegeben wird. 

Die Römer .standen hinsichtlich der Keimt- 
nUjte von der Gew'inmtng iiml dem Gebrauch j 
der Metalle unter einem zweifachen KiiiHnsxe, ' 
dem der Etrusker im Norden und dem der] 
griechischen Kolonieeu im Süden des Landes, 
•las an sich arm an Metallen ist. Die he - 1 
deotendsten B.betriebe der Etrusker waren die I 
Kupfer- und Eisenerzgruben auf der Insel Elba. | 

ln den von den Körnern eroberten Landern I 
wurde der vorhandene B. zum Staatseigentum | 
erklärt. Der Betrieb wurde anfangs dimdi , 
Lachter unter Verwendung von Skiavenarbeit 
geführt. Als die Arbeitskräfte nicht ausreichteu. | 
wurden Verbrecher zur Bergwcrksarbeit ver- : 
urteilt oder die benachbarten Bauern zu ge- 1 
wiKftcii Leistungen für den Betrieb gezwungen. | 
•\ls auch diese Mittel zur BeMdmffiiiig der er- 
forderlichen .Arbeiterzahl nicht genügten, wurden ! 
die Bergwerke an Unternehmer gegen Abgabe | 
des Zehnten vom Ertrage überla.s.sen. Unten 
den Stellen in Deutschland, an denen die | 
kölner B. Ijetrieben, sind zu erwähnen die 
Eisenerzgruben in Steierraark, die Blei- und 


Silbererzbergwerke in den Tälern der Lahn,. 
.Agger und Sieg, zu Markiroh in den Vogesen, 
zu wallerfangeu bei Saarlouis, in der Eifel bei 
Commeni und ('all u. a. m. 

2. Mittelalter. V or der Berührung mit 
den Römern besaüen die alten Germanen nur 
geringe Keiiiitiiisse des B. Unter den deiitsclieu 
Stämmen waren e.s namentlich die Franken, 
die von den Römern am Rhein den Bergwerks- 
hetrieb erlernten und ihn überall hiiitrugeu. 
Der Sieg des Germanentums über die Römer 
verlieli dein B. ein ganz liesoiideres Gepräge. 
Der Bergwerksbetrieb wurde ein ausschließ- 
liches Gewerbe freier Männer, die, von einer 
eigenartigen , deutwhen (»esetzgebnug be- 
günstigt, die Teidmik vervollkoimnneten und zur 
Entwicklung des B. gauz erheblich beigetragen 
haben. Im .Mittelalter und bis in die neuere 
Zeit hinein war I>eut.scbland das erste B.laud 
der Welt. 

In ilie Regieningszeit Ottos des Großen füllt 
die Entdeckung der berühmten Erzlagerstätte 
im Kamineisberge bei Goslar — die heute noch 
ausgebeum wird — , durch fränkische Berg- 
leute. Fränki.sche Bergleute waren es auch, 
die im Oherharz (in Zellerfeld), im Erzgebirgi- 
(Freiberg), im Mnnsfeldischeu den B. aiifnahmeu. 
Von diesen rasch emjKirhlühemlen Mittel]>uukten 
des deutscheu Krz-B. zogen nuu die wauder- 
lu.stigen Bergknappen hinaus, um iu den an- 
grenzenden Ländern Bergwerksunteruehimiiigeu 
zu eröffnen. So wurde der Silher-B. in Böhmen 
iKnttenliergl der Gold-H. in Schlesien. Ungarn 
iSehemnitzj und Siebenbürgen, die Silberberg- 
werke hei Trient durch fränkische oder säch- 
sische Bergleute ins Leheu gerufen. Im west- 
lichen Deutschland stand um dieselbe Zeit der 
Eisenatein-B. und der Betrieb von Eisenhütten 
und llaminer werken im Siegerlaiide, sowie der 
Blei- und Silber-B. bei Ems und im Schw’arz- 
wald in Blüte. 

Für die Weiterentwicklung des B. iu Deut.sch- 
land war die Verleiliuug des Bergregals an die 
Landesherren (durch die goldene Bulle 13r*6) von 
großer Bedeutung. In Erwartung der aus den 
Bergwerksabgaben und dem Vorkaufsrecht der 
Metalle Kießenden reichen (lowiiiue ließen es. 
sich die Landesfür.sten angelegen sein, dem H. 
alle mögliche Förderung aiigcdeilien zu hi.ssen 
und den Kergwerksbetrieb sowie die Arbeiter 
mit einer Reibe von Vonecliten zu liedeuken. 

Die B.tec.hnik des Mittelalters war nicht 
wesentlich verschieden von derjenigen der alten 
Völker. Zur Gewinnung wurile die Schlägel- 
und Eisenarbeit, bei festem (ieeteiu das Feuer- 
setzen iiiigewendet. Die Förderung erfolgte 
unter Benutzung von Haiidbaspelii oder Herde- 
göpeln. zur Wasserhebung bediente man »ich 
seit dem LT Jahrh. der Ku.<lküiiste. soweit nicht 
die Was.'ic.rabführuug durch Stollen erfolgte. 

3. Neuzeit* Unter dem Einfluß der lort- 
scbreitendcii Erkenntnis der Naturkräfte und 
der durch die Krtiudung der Huchdnickerkiiii.st 
ermuglichten Verbreitung der wissenacliaftlichen 
F«>r8cliiing gelangte der B. am .Au.sgang des 
Mittelalters zu ludicr Blüte. Mit dem Er- 
scheinen des Buches ,.Dc re metallica“ von 
Georg .Agricola l'i’äJ beginnt die wissenschaft- 
liche Jbdiandlnng der B.kuiist, mit dem Urobier- 
buch de» J.azaru.s Erkner l.')74 die der .Me- 
tallurgie und der T’robierkunst. Als der größte 
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FortÄohritt in der Te<*hnik dieses Zeitrnnine.s 
ist die ErtiiiduQg der Sjirengarbeit zu be- 
zeichnen, die zuerst am Harz angewandt w’urde 
und sich von da liherailhin verbreitete. Die 
mathematischen und niechanisclien Wissen- 
W'lmften halfen eine Reihe von hydraulischen 
Maschinen fUr die Förderunir und Wasserhehung 
erfinden, während die Markscheidekunst die 
Vermessung der Gruheiiränme lehrte. 

Im Mittelalter meist auf Gew'ohnhcitsrecht 
oder auf die Willkür der Landesherren ange- 
wiesen . erhielt der H. jetzt feste rechtliche 
<»nindsjitze für seine Kiitwickelung durch die 
Kodifikation des geltenden Rechtes in Gc.stalt 
der zahlreichen Bergordnungen. Allen deutschen 
Bergordnnngeii ist der (redanke gemeinsam, 
durch Verleihung kleiner an das Vorhalten der 
Lagerstätte anschlieUender Grubenfelder viele 
einzelne B.b<*triebe ins Leben zu rufen, während 
gleichzeitig durch die Gowülirnng besonderer 
V’orteile an «lie Liiternehmer gröberer gemein- 
nütziger Anlagen, z. H. von Stollen für die 
Wasserltismig ganzer Bezirke, der H. im ganzen 
gefördert w’urde. 

Die Entdeckung der erzreichen überseeisdien 
Länder führte nicht nur eine Kröftnnng zahi- 
rcdcher B.betriebe in diesen Ländern durch 
deutsche Berffleuie herbei . sondern förderte 
anch den einheimischen B. mittelbar dadurch, 
dab die durch die iieubelebte Handelstätigkeit 
gewonnenen Reichtümer <ler Kaufieule. Städte, 
geistliclien und w'eltlichen Gesellschaften in iii- 
landisclieii H unternehmnngeu angelegt wurden. 
So stand durch die Beteiligung vornehmer und 
reicher Gewerke der Erz-H. im Harz, im Erz- 
gebirge, in Böhmen und Ungani am Ende des 
H». dahrh. in hoher Blüte, der indessen durch 
die allgemeine Verarmung infolge de.« HO jährigen 
Krieges ein Ende bereitet wurde Der giinz- 
liclien Auflassung der bedeutendsten «leutsclicn 
Erzreviere wurde nur dadurch vorgebeugt. dab 
der Staat fürsorgem! eingriff. uud zwar sowohl 
durch höhere Bezahlung der bergordnungs- 
mäbig an ihn abzuliefernden Metalle, als auch 
durch Stiftung besonderer Kassen au.s allge- 
meinen Ahgabeii zur Fönlerung des B. Jm 
Laufe der Zeit verwandelte sich diese staat- 
liche Fürsorge in eine ausschlieüliche Bevor- 
nimidiiug. Es wurde nicht mir die Betriehs- 
führung und Verwaliuiig der Bergwerke bi.s 
ins einzelne von den staatlichen Beamten be- 
aufsichtigt, sondern auch Über das Vermögen 
der Gewerk.«clmften in der Weise verftigt, daü 
nur ein kleiner Teil der angesanimelien Aus- 
beute an die Gewerken verteilt werden durfte, 
während von den reherschüssen der Ausbeute- 
grubeu Vorschüsse an notIei«lende (irubeii an 
»Stelle der von den (»ew'erken zu zahlenden Zu- 
bube gegeben wurden, so dab .schlieblich die 
tiruben mir mwb dem Namen nach den Ge- 
werkschaften gehörten fsog. Direkti^msprinzip . 
Als die Höhe der geleisteten Vorschü.«se so 
gmß geworden war. daß an eine Erstattung 
nicht mehr gedacht werden konnte, übemabm 
schlieblich der ^faal ilie (u«amtheit der tinibeii 
eines Bezirk». Die.seii Entwickelmigsgang haben 
die beiden größten Erzreviere Deutschlands, der 
Oherharz uiol da.s Erzgebirge, durcbgemacht, 
und ähnlich ist cs dem .Mansfelder B. ergangen, 
dessen kursächsischcr Teil .stets gewerkschaft- 
lich geblieben ist. nährend der im Königreich 


j Preußen belegene über ein halbes Jahrhundert 
Staatseigentum war und erst zur westfälisidien 
Zeit wieder an die Gewerk.schaften abgetreu-a 
wurde. 

4, Neueste Zeit. Während bisher sich die 
i bergbauliche Tätigkeit fast ausschließlich mit 
der Gewinnung von Erzen befaßt hatte, ist die 
1 (ieschichte des B. in der neuesten Zeit, b**- 
j sonder» im 19. .lahrh , dadurch gekennzeichnet, 
daß die Breun.stoffe, darunter namentlich die 
I Steinkohle, zu überwiegender Bedeutung ge- 
laugten. Die Kohle war zwar in den meisten 
Bezirken schon früher bekannt (z. B. an der 
Ruhr und iu Saarbrücken, in Belgien. in der 
Nähe von LUitich, in Frankreich bei Su Elieone 
in England in <ler Gegend von Newcastle-on- 
Tyue) und wurde auch wohl iu geringem Um- 
fange gewonnen uud zum Hausbrand oder als 
Schiniedekoble benutzt. Der eigentliche Auf- 
schwung des Steinkohlen-B. — und damit auch 
die Weitereutwickehmg de« übrigen B. — i'i 
iiide.» anf.s innigate verknüpft mit der Erfindnn:: 
der Dampfmascinne. Die I Jampfmaschiue lieferte 
nicht mir «lein B. unentbehrliche Hilfsmittel für 
Förderung und Wa.«serhebung, .«onderu ihre 
allgemeine Verwendung in d»-r gesamten In- 
dustrie rief aneh einen gewaltigen Bedarf au 
Brennstoffen hervor. Ihre Anwendnng auf den 
Verkehr Gii Gestalt von Kiseuhahnen und 
Dampfschiffen) bot die Möglichkeit, die Berg- 
Werkserzeugnisse, und namentlich die an und 
für sich geringwertigen Massengüter wie Kohle 
und Eisenerze an entfernte Platzt* zu schaffen 
und eine Verieilnng über größere Bezirke herbei- 
zuführeii, während bisher der Verbrauch an 
Ort und Stelle die Regel gebildet hatt«. Für 
! die Herstellung der Dampfmaschinen, Eiseu- 
halmen. Dampfschiffe sow'ie für die gesamten 
gewerblicheu Unternehmmigeii wurden groß»* 
.Mengen von Eisen gehiauclit . was einerseits 
jciue Steigerung der Ei-seuerzförderung zur 
I Folge batte, andererseits gewaltige Maftsen vou 
Breunslotfen für das Erschmelzen de» Eisens 
all» den Erzen erfonlerlich machte, da die bi.s- 
- her hierfür benutzte Holzkohle längst nklit 
mehr ausreiebte. 

Eine Entwickelung der Steiukohlenfördenuig 
I zu größerem Umfange hat zuerst in Kugland 
I stattgefiiuden ; Kuglaud hat sich vermöge seino 
' Reichtum» an Steinkohle und Eisein-rzcii im 
Laute des U). Jahrh. zimi führenden B. laude 
der Well aufgescliwungcii , hat jedoch diej*t* 
Stellung am Ende des 19. Jahrb. au die Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika abtreteii 
müs.sen. 

Abgesehen von der gewaltigen Entwickelung 
des Steinkohlen-B. hat »ich in Deutschland 
die bergmännische Tätigkeit auch uaineiitlicb 
der Gewinnung der an «ich zwar minderwertigen, 
aber zur Dampferzeugnng sehr wohl zu ver- 
wendenden Braunkohle zugewandt Hierzu i«i 
neuerdings die (icwinuung der Mineralsalze 
getreten, die die frühere Darstellung de» Kali- 
salzes aus Solquellen bald üherfiügeite uud zum 
großen Teil entbehrlich iimchte. N'aohdem ioi 
Jahre 1H4H bei Staßfurt ein mächtige» Stein- 
salzlager erbohrt uud in den darüber lagerudcn 
sog. Ahramnsalzen wichtige Rohstoffe für die 
cluMiiisihe Industrie sowie für die laiidwirt- 
»chaftlicliü Düngung erkannt worden waren. 
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i;«laiis:te die (iewiiiiinuj; mid VerarbeitniiR der | 
Kili'^ilze zn grober Itetleiitimg. 

«icgenilber diesen Zweigen bergbaulicher [ 
TStigkeit i«i — ubgeseben von der Gewinnung t 
von Eisenerzen — der deutsche Erz-B. , auch [ 
unter dem EinfluG des Wettbewerbs ttbersee- ! 
iscber Ininder, mehr in den Hintergrund ge- ; 
treten. | 

III. Hetriel) dets K. i 

Die Atifsuehnng tind Gowinniing der | 
niitzliaren .Mineralien erfolgt naoli liestiinmten 
Regeln, welche den Gegenstand einer so 
wohl auf nmtheniatisch- naturwissenschaft- 
licher Grtindlitge lieruhenden als auch auf 
Krfahrungssätzeii Is-grOndete/i teohni-sclieii 
Wissenschaft, der B.kunde liilden. Von 
dieser in umfangreichen 1 a'hrbüchern lie- 
liandelten untl ein Hau|itfach des niederen 
und höheren bergmäntii.schen rnterricdits | 
auf den Bergschttlen tind Uergakadomii'en j 
bildenden ladire kann hier nur soviel mit- 1 
geteilt wenlon, als zur Gewinnung eines] 
l'ebitrlilicks (Hier den B.tietrieb sowie zum ] 
Verständnis der liau]itsächliclisten fach- ‘ 
männischen Ausdrileke notwendig ist. 

I. I.<agerstätten. L’nter..l.agerstatte”. ' 
<letn eigentlichen Gegen.statide eines jeden 
B„ versteht man denjenigen Teil des Erd- 
iunern. innerhalb des,sen steh eine Anliilufung 
niitzlurer .Mineralien in größen'r odi>r ge- 
ringePT Menge findet. Tritt ein Teil der 
Is^’rstiltte an der Ertlolierfiilche hervor, so j 
wird er als ..Ausgehendes“ liezeichnet. Das | 
Verhalten einer Ligerstiltte im Ratinic wirtl j 
liestimint durch das Streichen oder ihre Er- ■ 
-treekung in wagerechter Hiohtung. .sowie ' 
durch das Fallen, die Erstreckung in ge- 1 
neigter oder .scnkptcliter Richtung. Das , 
Streichen wiril getnessen, indem man tnit ; 
dem Kom[uili den Winkel liestitnmt. den 
eine in der laigerstätteneliene gezogene 
wagcrechte Linie, die Streichlinie mit iler 
magnetischen Xord-Südlinie bildet. Eine in ' 
der laigerstättenebene zur Streichlitiie .'.enk- 
recht gvKiachte Linie heilit die Fallinie, deren 
Einfallen nach Teilen dos rechten Winkels 
dinvh den iJradbogen gemessen wird. Die ! 
die 1 aigurstiltte uin.gebc!tiden Teile der Erd- j 
rinde wcnlen Xelsnigestein genantit, und j 
zwar heiflt das Nebengestein unter der j 
Istgerstätte Liegendes oder Sohli“, ilasjenigt' ; 
ülmr der Lagerstätte Hangendes oder flach. I 
L'nter Mächtigkeit einer Ijagcrstätte versteht j 
matt ihre Dicke csler St.ärke, gemessen durch , 
die senkrechte Entfernung zwischen llangt'ii- , 
dem und Liegendem. Ist das Liegende älter | 
tmd das Hangende jünger als dio Ijagiu-- 1 
Stätte, so hat man es mit einem Flöz zu tun, ' 
das mit der oitisehliellenden Gebirgsscliieht 
gleiches Streichen und Einfällen hat. — 
Gänge dagegen sind atisgefüllte S|ialten. , 
welche sich von dem einscliliellcnden Neben- 
g*-stein durch Streichen , Fallen und durch 


die Beschallenheit der ansfüllenden Mineral- 
massen unterscheiden. Die Flöze, in denen 
besonders die Kohlen Vorkommen, liation 
zitmelst eine biHloutende Fiäidienaitstlehmtng, 
während die Gänge, die Ilaiiptlagt'rstättcn 
der Erze, in einer von den Senkrechten mehr 
oder weniger abweichenden Richtung ihre 
Hanpterstreckung in die Tiefe zu haf«?n 
|illegeu. Im Gegensatz zu den jdatten- 
lörniigtm l.agerstätten (Flözen und Gängen) 
stellen diejenigen von unregtd mäßiger Form, 
die entweder als unregelmäßig liegrenzte 
Ausfüllungen von llohlräumon, als sog. 
Stöcke oder Nieren erscheinen, oder Ali- 
lagornngtMi von .Mineralieu in aufgeschwemm- 
tem (wler durch Verwitterung entstandenem 
Gebirge bilden, und tiaim Seifen oder 
Trümmerlagerslätten heißen. Ist die regel- 
mäßige Fortsetzting eine ijiigerstätte durch 
irgetuleineu geologLscheti Vorgang miter- 
briKrhen worilen, so siiricht man von einer 
Störung, einem Spning oder einer Ver- 
werfung. 

2. Schürfeu. Der auf die .-\uffindung 
von fjagerstätton nutztiarer .Mineralien ge- 
richtete Zweig iiergmänniseher Tätigkeit winl 
mit „Schürfen" fiezoichnet. Die I.ager- 
stätten, welche zn Tage ansgehen, können 
dnrcli Scliürfgiälten bloßgelcgt werden. Be- 
finden sich dio nutzliaren Mineralien da- 
gegen im Innern der Erde, so müasen senk- 
reclite otler wagerechte <b.dl'nungen (Bohr- 
löeher, Scliäclite. Stollen) liorgcstellt wenlon, 
um an dio Izigorstätte zu gclangon. In 
neuert'r Zeit lieilient man sich hist aus- 
schließlich lies Stoßens von Bolirlik-hern 
zittn Nachweis des Vorkommens mitzbarer 
Mineralien. Das Tiefbolirverfaliren liat sich 
zn einem liesonden'ii Zweige der B.teclinik 
entwickelt, dem wir Anfschlfisse ülior die 
BescliafTenheit des Enlinnem liis zu ‘JUOU m 
Tiefe verdanken. Die Anwendung dos 
Diamantbolirverfalircns (drehomlos liohren 
eines mit l)iatnants[ilittern tiesotzten Rolire.s) 
gestattet es, von einer im BohrliX'h an- 
getrotVonen Ijagerelätte eine Prolie, den sog. 
Bohrkorn, zu entnehmen und sich so üljer 
das Verhalten, die Ztisammensetznng und 
den Wert des MineralvorkommonH zu unter- 
richten. 

it. Ausrichtung. Wenn eine l.agerstätte 
anfgofiinden wonlen ist, so bestellt die nächste 
.\iifgalie dos Bergmanns darin, sieh Zugang 
zu ilir zn versclinffen. Dies wiiil liorg- 
männi.sch als dio Ausrichtung otler die 
Auf.schlieliitngder Lagerstätte Is'zeichnet. Um 
an die Isigerslätte lieranziigelatigen, müssen 
von der KrdofH'riläeho her entweder wage- 
ns lite OelTnungen (Stollen) isler seiikreehte 
( lelTniingen (Sehächte) hergestellt werden. 
Die Anwendliarkeil der Stollen hat zur Vor- 
aussotziiiig, daß die LagersI.ätle liölier be- 
legen ist als irgi'iid ein l’iinkt der Olx'ttläclic. 
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Stollen tinclen sich daher vorzugsweise in 
gebirgigen Gegenden sowie bei dem aus 
froherer Zeit stammenden Erz.-B., der sich 
meist in geringen Tiefen liewegte. In 
neuerer Zeit alter bieten för die zum Teil i 
selir lief belehnen Steinkohlenflöze die | 
SeliOchtc das einzige Mittel des Zugangs. I 
Die Schächte werden jetzt gewöhnlich in j 
kreisrunder Form mit einem Durchmesser j 
von 4 — ti m horgostellt. Besondere Schwierig- 1 
keiteii stellen sich dem Schachtabteufen da 
entgegen, wo wa.s.serfOhrende Schichten oder : 
gar das nur aus Wasser und Sand liostehende 
sog. schwimmende Gebirge (Schwimmsand) 
durchsunken werden müssen. Die neuere 
B.technik kennt zwei Wege, um diese [ 
Schwierigkeiten zu Oberwinden. Entweder | 
werden rings um die Schachtseheilie eine i 
Keihe veiTohrter Bohrlöcher niedergebraeht, | 
in welchen eine bis zu — 24“ D abgekOhlte I 
< 'hlormagnesiumlauge auf und .ab bewegt 
wird. Dadurch werden die llOssigen Sand- j 
inas.sen in den festen Zustand Olicrgefflhrt ; j 
es wird ein sog. Fmstkern geschaften, der ; 
mit .Vbteufen von Hand liewältigt werden 
kann (Gefrierverfahren). Oder aber die ganze ; 
Schachtscheibe niuli, in ähnlicher Weise wie ■ 
ein Bohrloch, mit Hilfe gewaltiger Bolm'r ' 
ahgebohrt worden (Vei-fahren Kind-t’luuidron). 
ln beiden Fällen mfls.sen nach erfolgtem Ab- 
teufen die Wa.sserzutlflsse abgcs]ierrt werilen. j 
Dies geschieht dadurch, dal) tlor innerhalb der ■ 
wa.sserfOhrenden Schichten stehende Teil des 
Schachtes (oft auf eine Höhe von 100 m und j 
darülier) mit einem eisernen Zylinder, welcher 1 
aus einzelnen Ringen (Tübbings) zusammen- ' 
gi'setzt ist, ausgekleidet winl (Kflvelage). 
Schächte, deren liictlerbringen mit derartig : 
erschwerenden Umständen verbunden ist,! 
erfordern nicht selten einen .Aufwand von j 
mehreren Millionen. — Melstn Stollen und j 
Schächten dienen zur Aufsidiliehung der 
laigerstätten auch noch die sog. Guerschläge. 
das sind Gänge, die von den Schächten aus 
in wagerechter Richtung und rechtwinklig 
z\un Streichen der üebirgsschichten auf die 
lAagerstätte zu getriel^en wenlen. — .Außer 
den senkrechten (.saigeren) Schächten gibt cs 
auch solche, die dem Einfallen der Uager- 
stätte folgen und alsdann flache oder tonn- 
lägige Schächte heißen. Ihn Flözen spricht 
mau in diesem Falle auch wohl von ein- 
fallenden Stntckeu. 

4. Vorrichtung. .An die .Au.srichtung 
schließt sich die Vorrichtung an, welche 
der eigi.'utlicheu Gewinnung der Mineralien, ; 
dem .Abliau, voranzugeheu liat. Die Vorrich- 
tung liesteht darin, daß die lAagerstätte für 
die Zwecke tlcs .Abtaius sowohl nach der 
Tiefe zu als auch in streichender Erstreckung : 
in bestimmte Absidinitte zerlegt wird. Die 
Zerlegung in .Abschnitte nac h der Tie f e z u 
•winl Sohleubildung genannt. Die .Ab.ständi\ 


der einzelnen Sohlen schwanken zwisclien 
20 bis ül)er lOO m. Die einzelnen Sohlen 
wenlen durch Grundstrecken oder Sohlen- 
strecken bezeichnet, das sind Gänge, die in 
wagerechtor Richtung und dem Streichen 
der Lagerstätte folgend hergestellt -werden. 
Strecken dagttgen, die zwar auch die Streich- 
richtung der ].agerstätte verfolgen, als'r (der 
besseren Haltbarkeit wegen) in das Nebeu- 
geslein verlegt sind, heißen Richtstrecken.— 
Die Zerlegung der Lagerstätte in ihrer 
streichenden Erstreckung erfolgt 
durch .sogenannte schwebende Strecken, ein- 
fallende Strecken, Bremsberge (Ixtim Kohlen- 
B.) oder Ueborhaiien, .Abhauen, Rollen (l>eim 
Erz-B.), welche in der Einfallrichtung der 
Lagerstätte hergestellt sind und die einzelnen 
streichenden oder Sohlenstreckeu miteinander 
verbinden. 

5. Abban. Nachdem die Ligerstälte 
durch die Vorrichtung in Abbaufelder zerlegt 
worden ist, kann dieeigentliche Aus^ewinnnng 
der .Mineralien, der Abbau, liegtnnon. E.-; 
gibt eine ganze Reihe von Abliauverfahren. 
ileren Waid von der Art des Minerals, von 
der Alächligkeit der [.agerstätte, von ihrem 
Einfallen, von der Beschaffenheit des Nel)en- 
gestoin.s, sowie davon abhängig ist, ob d.x- 
.Mineral ganz rein vorkommt oder aixtr durch 
wertloses Gestein „Berge“ verunreinigt ist. 
Die Abbauverfahren können in 2 Gruppen 
eitigeteilt wertlen : liei der einen .Art werden 
die durch die Wegnahme der .Mineralien 
ge.schaffenen llohlräume mit taul>em Gestein 
wieder zugepackt (Abbau mit Berf^versatz) : 
bei der anderen Art läßt man die.se Hohl- 
räume durch das Niederbrechen der darülier 
lagtuTiden Gobirgschichten sich von selbst 
ausfüllcn (Abbau ohne Bergeversatz, Bruch- 
lüui). ln dem letzteren Falle treten häutig 
Senkungen und Brüche an der Oberfläche 
auf, die atu;h nicht selten Bescliädigung«!u 
oberinli.scher Anlagen und Baulichkeiten im 
Gefolge haben (Bergschäden). .Aus die.sen 
sowie aus einer Reilie von anderen Grümlen 
hallen die .Abbauverfahren mit Bergeversatz 
bei weitem die größere Beileutung gewonnen. 
Die zur .Ausfüllung der llohlräume dienenden 
Berge sind entweder solclie, welche bei dom 
Abbau der Mineralien selbst mitgewonnen 
werilen. oder aber welche Ina der Herstellung 
von Strecken im Neliongestein (t,iuerschlägen. 
Schächten usw.) fallen. Nicht selten wenlen 
auch Veisatzstoffc (wie Bauschutt, Kessel- 
asche, Hflttenschlacke, Rückstände von der 
.Aufbcrcitinig der .Mineialien, sog. „Wasch- 
berge“) von Tage her hereingeschafft, ln 
neuester Zeit hat man mit Erfolg versucht, 
Sand mittels Wasser dun-h Rohre in die 
auszufülleiiden Räume hineinzuspülen, woliei 
der Sand sich nach und nach zu einer festen 
.Masse verdichtet, während das AVasser ab- 
läuft (.Spül verfahren). .Auch Schlackcnsand, 
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Kessolasche , Ton iisw. knnnen für diese j 
Zwecke verwendet werden. Dieses Verfahren, i 
welches bereits früher beim Anthrazit-B. in i 
Pennsylvanien (Xord-Amerika) vereinzelte | 
Anwendung gefunden liatte, ist in Deutsch- i 
land in größerem Maß.stabe zuerst im J. UMI2 \ 
auf Alyslowitzgi'ube in »Jliersehlesien einge- 1 
führt worden , hat dann auch auf anderen i 
Bergwerken Eingang gefunden und verspricht i 
für den gesamten B.betrieb von der aller- ' 
größten Bedeutung zu werden. Wahrend 
bisher vielfach l>ei den miiehtigen Flözen i 
Ohorschlesiens un<l auch anderwärts große 
Sichf!rheit.spfeiler zum Schutze von Baulich - 1 
keiten an der Oberfläche unangetastet stehen ! 
bleilien mußten, kann jetzt eine reine und 1 
vollständige Amsgewinnung der gesamten | 
I.agcrstätten erfolgen, da durch das Spül- 
x erfaliren eine vollkommene und dichte .\us- | 
füllung der durch den Abbau geschaffenen 
Hohlniume gewährleistet winl. — Von den 
gebräuchlichsten Ablauverfahren seien der 
Firstenbau (hau]>tsächlich im Erz- und.Salz-B.) 
sowie der Stoß-, Streb-, und Pb-dlerbau (im ■ 
Kohlen- B.) erwähnt, — Ist die Lagerstätte 
an der Enlolierlläche sellist Ixdegen, so kann 
die Gewinnung in älinlicher Form wie beim 
Stcinbrnchlietriebe erfolgen. Man spricht I 
al.sdann von einem Tagelau. W’enn die I 
1-agerstätte in verhältnismäßig nur gcringi'r ' 
Tiefe auftrilt und von wenig mächtigen Ge- | 
birgsschichten (Dix kgebirgo) nlK'rlagert wird, 
so kann es vorteilhaft erscheinen, das Deck- 1 
gebirge vorerst mit Handls'trieb oder <lurch 
Baggerarbeiten zu entfernen, „abzuräumen.'' 
um die lagerstätte al.sdann im Tagebau zu 
gewinnen. Dies Verfahren .steht vielfach 
l>eim Braunkohlen-B. sowie lieini Eisenerz-B. 
in ly-jthringen in Anwendung. 

6. Hüner- oder Gewinnungsarboiten. 
Die Ixjslösung der Mineralien aus ihrem 
natürlichen Zu.sammenhangt' innerhalb der 
lagerstätte ist die Aufgabe der Häuer-! 
oder Gewinnungsarbeiten. Diese . 
Arlieiten werden je nach dem Widerstand , 
der zu gewinnenden Massen oder den zur i 
Verwendung kommenden Werkzeugen, dimi | 
..tiezälie“, verschiiwlen aiisgeführt. Während 
man lockeres oder rolliges Gebirge mit ; 
Kratze und Tn.)g wegfüllt, müssen milde 
Massen, wie Bniunkohlcn mul manche Stein- ' 
kohlen, mit einem hauenden Werkzeuge, der ' 
Keilhaue, gewonnen werden. Die Gewinnung ] 
von fi’'stem Gestein, Erz, harter Kohle usw. 
erfolgt durch Sprengarbeit. Da.« Wesen der 
Sprengarls'it besteht darin, daß in dem Ge- 
stein oder der Kohle Bohrlöcher von bis ; 
J m Tiefe hergestellt und mit Sprengstoffen 
gefüllt werden. Dadurch daß dann die | 
SprenggtoReznrEntzündunggebrachtwei'den, | 
wird eine I/islösung der zu gewinnenden , 
Massen bewirkt. Die Herstellung der Hohr- 
l'Vhei erfolgt entweder durch Handarbeit, 


wobei ein Meißelliohrcr unter Drehen mit 
dem „Fäustel" genannten Hammer geschlagen, 
oder — bei Gestein oder Kohle von geringerer 
Härte — der sogenannte Schlangenlxihrer 
unter Andrücken gedreht wird, ln neuerer 
Zeit heilient man sich indes überwiegend 
der Bohrmaschinen, welche das .Stoßen und 
Versetzen des Bohrmeißels oder das Drehen 
des Schlangi’nbohrers mit Hilfe von Druck- 
luft, Druckwasser oder Elektrizität liewirken. 
An Sprengstoffen kommen Sprengpulver, 
Dynamit und in Steinkohlcubergwerkou, wo 
wegen der Gefahr der Entzündung schlagen- 
der Wetter die Entstehung hoher Wäime- 
grade vcrmierlen weiden muß, die sog. 
Sicherheitsspreng.«toffe zur .Anwendung. Zur 
Entzündung <ier SprengschOsse werden meist 
Züudsrhnflre mit Zündhütchen benutzt, 
wätirend neuerdings auch vielfach elektrische 
Zündung in Gebrauch steht. — Im Stein- 
kohlen-B. haben in letzter Zeit die Schräm- 
maschinon eine große Bedeutung gewonnen. 
Diese .Ma.schinen sind entweder nach ähn- 
lichen Grundsätzen wie die stoßenden ixler 
drehenden Bohrmaschinen gefertigt, oder 
aber sie besitzen ein mit .Meißeln liesetztes 
Had oder eine Ketti'. und dienen dazu, in 
dem Kohlentlöz gewöhnlich an der Sohle 
einen Schlitz herzustellen und dadurch die 
K'ohlentiank gewissermaßen zu unterhöhlen. 
Die Schrämarlieit bietet den Vorteil, daß die 
Kohle ganz ohne Sprengarbeit oder doch 
unter bixleutend geringem Sprengstofl'ver- 
braucii und unter Vermehrung des Fall.« von 
Stückkohle gewonnen worelen kann. 

7. Kördernng. Die aus ihrem Zu- 
sammenhang gelösten .Mineralma.ssen vom 
t)rte der Gewinnung nach der Oliertläche 
zu si'lmffen, ist die Aufgalic der Förderung. 
Zur Förderung wenlen die auf Schienen 
laufenden sog. Förderwagen (Hunde) benutzt, 
die aus Holz und Eisenblech hergestellt werden 
und in allen Grellen (mit einem Fassungs- 
vermögen von * 1 bis filier 1 t) im Gebrauch 
stehen. In fast jedem Bergwerke ist eine 
dreifache Föiileruiig zu unterscheiden, näm- 
lich 1. von den Orten der Gewinnung der 
.Mineralien (.Abhauen) aufwärts oder abwärt.-- 
bis zur sog. Hauptfönlersohle, 2. auf der 
Hau|itfördei'sohle in wagerechter Kichtung 
bis zum .Schachte, 3. in senkrechter llich- 
tung bis zur Oliertiäche: hierzu kann I. noch 
Ober Tage eine Förderung vom Schachte 
bi.s zur Verladestelle treten. 

Bei gehr stark geneigten Ijigcratätteu 
(Ei-zgänge und Steinkohlentlöze) erfolgt die 
Förderung der ersten Art dadurch, daß dii' 
Mineralien in sogenannte Stflrzreilleu zur 
i Hauptfördersohle abgestürzt wenlen. Bei 
i weniger steiler Ixigeruiig l«xiient man sieh 
, der Brcmslierge, woliei der abwäilsgeheiide 
iK’ladeiie Wagen vermöge seines größeren 
Gewichts den aufwärtsgehendeu leeren 
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Wagen heraufzielit. Ist eine Anfwärts- 
fciniernng nacli iler llaiiptföixiersohle not- 
wendig. so kommen Uasf)el zur Verwendung, 
die in ilirer ursprfluglicliston Art diireti Ar- 
Ixuter gedrelit werden rauBten, während sie 
jetzt meist durch Druckluft, Druckwa.sser 
oder Elektrizität betrielien werden. — Die ' 
einfachste Art der Fönlerung in wage-i 
rechter Richtung la'steht darin, diU! die j 
Körderwagen dtircii einen (meist jüngeren) ■ 
Arbeiter (Schlep[ier genannt) gescholien j 
wonlen. DanoU’n wenJon tierische Kräfte ; 
(Pferde, Ponies, .^faulcsel) verwendet, die die | 
zu Zügen vereinigten Wagen ziehen. Auf | 
grüliei'on Hergwerkeu Isaiient mati sieh heut- ' 
zutage ülierwiogend der sog. maschinellen 
Streckenforderung, llierlx-i werden in den ; 
Förderstrecken durch ina.schinelle Kraft Seile ' 
oder Ketten ohne Ende bewegt, an welchen 
die Förderwagen einzeln (Hier in Zügen, 
durch Gabeln, Kettchen. Haken oder in sonst ; 
geeigneter Weise befestigt wenlen. Auch | 
stehen vielfach be.sondere kleine Grillten- : 
Lokomotiven, die durch Elektrizität. Druck-' 
luft, oder durch Benzin, Petroleum usw. Ik> ' 
trielien werden, in Gebrauch. — Die Schacht- 
fOnlerung von dem unterinlischen „Füllort“ 
bi.s zur Tagesöfl'nung, der sog. „Hängebank" , 
erfolgt in der Weise, dall die Förderwagen 
auf die Förderkiirbe oder Fördergestelle auf- 
gesclioben werden, welche im Schachte , 
mittels Drahtseilen auf- und abliewegt wenlen. 
Bei den neuerdings sehr tiefen Stdiächten ist 
mau genötigt, darauf zu sehen, daß mit jedem ' 
„Trciiicn“ eine möglichst grolle Xiitzliwst 
befördert und dali der Aufenthalt zwischen ' 
zwei TreilKjii möglichst verringert winl. ' 
I )ie Förderkörlte sind daher zur gleichz<.>itigen 
Aufnahme von bi.s zu 8 Förderwagen ein- ; 
gerichtet. Auch finden sich vielfach Vor- ! 
richtungen, um gleichzeitig mehrere Fönler- ' 
wagen von mehreren Etagen aus aufzu- , 
.schieben, während vereinzelt auch ein selbst- \ 
tätiges Auf- und Ablaufen der Förderwagen 
an Füllort und llängelKink slattlindet. Zur 
Auf- und Abbewegung der FördcrkörlHi 
dienen gewaltige Fördermaschinen (von bis 
zu liHMl Pfenlekräften). Als Betriebskraft | 
ist läsher fast ausschlictilicli Dam|if benutzt \ 
wonlen, während neucnlings auch die 
Elektrizität mit gutem Erfolge für den Be- 
tiieb der Schachtfönleriimschinen nutzbar 
gemacht wurde. — Da, wo noch eine 
Förderung über Tage notwendig i.st, kommen 
— abgesehen von den auch unter 'Lage üb- , 
liehen Förderarten — hie und da auch Draht- 
.seilbahneu zur Anwendung, wobei die Förder - 1 
gefälle auf dem Luftwege an Drahtseilen I 
entlang ihrem Bestimmungsort zugeführt : 
werden. | 

8. F'nhruiig. Die Fönlei-schäclite dienen 
vielfach gleichzeitig zur Fahrung, d. h. 
zum Eiulasseu und Herausschallen d<>r Ar- > 


lieiter und Bi'ainten. Für diesen Zweck sind 
.sowohl die Fördermaschinen als auch die 
Förtlerkörlie mit besonderen Sicherheitsein- 
richtungen (Faugvonichtungon usw.) aus- 
gerüslot. In manchen Erzliergwerksbezirkeii 
sind noch Fahrkünste in Gebrauch, Gestänge, 
die mit Tiitten und Griflen versehen .sind 
und durch Masebinenkraft auf- und ale 
licwegt wenlen und wol>ei man durch ab- 
wechselndes Uebertreten liinauf- otler hin- 
abgolangt. Zur Fahrung in Lagerstätten 
mit steilem Einfällen wenlen sehr häutig 
Tiepiien oderl<eiteru — letztere bergmäunis<-h 
„Fahrten“ genannt — benutzt. 

9. Grubenansban. Enter .,Griiben- 
ausbau“ versteht man diejenigen Arbeiten, 
welche ilie Stützung und Aufii'chterhaltung 
der unterinlischen Holilränme zum Zwecke 
haben. Der ursprüngliche Ausliaii der 
Strecken erfolgt durch die sog. Türstock- 
ziminerung; jeder Türstock be.steht ans zwei 
seitlichen Hölzern (Sleini«'ln) und einem 
darülier gelegten Holz, der Kappe. .Schächte. 
(,|uerschläge und Strecken, welche lang« 
olTen erhalten werden müssen, wenlen 
jetzt gewöhnlich in Back.steinmauening ge- 
setzt. Vielfach liedient man sich .auch de.« 
eisernen Aiistiaues. sowohl unter Verwendung 
eiserner Träger in Verbindung mit Mauerung 
(Mler llolzstem|Krln als auch in der Fonii 
vollständiger ei.sorner Türalöcke. Auch in 
den Abbauen, die nur bis zur erfolgten Weg- 
nahme der .Mineralien offen erh.alten zu 
werden brauchen, ist der Ausbau nicht zu 
entbehren. Die übliche Form ist die des 
hölzernen Stemiiels mit dem Aiipfahl. Mit 
Rücksicht auf die zahlreichen Verun- 
glückungen durch Stein- und Kohlenfall in 
Steinkohlenliergwerken wird neuertlings viel- 
fach der sog. systematische .\usb.aueuipfolileii. 
wobei auf den 'im abzuLauende Fläche — 
ohne Rücksicht auf die liessere mler schlech- 
te!« Beschall'euhcil des Nclienge.steins au der 
lietr. Stelle — eine bestimmte ,\nzahl Stempel 
zu setzen sind. Die zum .\usliau der Bt'rg- 
werke erforderlichen llolzmengen sind sehr er- 
hohlich und machen die B.indiistrio zu einem 
der gröBton Ahnehmer der Forstwirtschaft. 

llt. \Va,«serhnllnng. Einer der schlimm- 
sten Feinde des Bergmanns ist das Wasser. 
SoKald die Grulxmliane in die Tiefe vortlringcn. 
mul! mit Wasserznllü.ssen gorochnet wenlen, 
die entweder vom Tage aus in das Berg- 
werk hineingelangen (Tagew.a.s,ser) oder al«'r 
in den nnterirdisehen Gebirgs.schichtcn ent- 
halten sind. In gebirgigen Gegenden, avo 
der Bergwerkslietrieb oberlualb der Talsohle 
stattlindct, kann die Abführung der Griibeu- 
wasser mit Hilfe von Stollen iK'werkstelligt 
weialon. In weitaus der .Mehrzahl der Fälle 
aller iniiB die Hebung der M'as,ser im Scliacht 
durch WasserhaltiiTigsmaschinen erfolgen. Die 
ersten Wasserhaltungsmaschineu waren Ge- 
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-täneepumpeii, bei denen hölzerne oder 

• L«eme Oestänpe, an die die Pum])cnkolben 
jiif der Scliachtsohle angew.;hlossen wären, 
im Seliacht auf- und abbewegt wurden. .letzt 
werden meist die unterinlisclien ^Va,ssel■- 
isaluingsma.schinen lievor/.ugt, die auf der : 
iicfsten Sohle in der Nähe des Schachtes 
aufgestcllt wcrilen, und denen die Triobknift 
(Dampf, Druckluft, l)ruckwa.s.ser oder Kiek-; 
trizität) in einer I^ilung durch den Schacht ! 
von Tage her zugeffllirt wird. Die Aufwärta- 
tilhmng der gehobenen \Va.sscr erfolgt durch , 

• ine besondere ebenfalls im Sclumiitc ver- 
k^'rhr Steigleitung. Während bisher die 
hin- und hergehenden PuniiKUiarten die 
Kegel bildeten, hat man neuerdings mit 
&ntrifugalpum])on, die mit schnellaufenden ; 
Drehstrommotoren oder Dampfturbinen im- : 
inillelbar gekuppelt sind, sehr gute Krf.ali- | 
nmgen gemacht. 

11. V\'etterführung. Eine der wichtigsten j 
Zweige des D.lietricbes, namentlich auf Stein- ! 
tohlenliergwerken, ist die Wett erfüll-' 
rung. Die Gnibenluft wird durch da-s Almen 
der Menschen und Tiere, durch das Brennen 
•1er Lichter, durch da.s Paulen des Holzes, 
•hireh die aus dem Gestein oder aus der; 
Kohle ausströinendcn Ga.se sowie durch die ! 
in größerer Tiefe und infolge des Drucks 1 
•lertiebiigSBchichten eintretende Erwärmung 1 

• rheblich verschlechtert und bedarf daher i 
einer Erneuerung. Eine P>noucrung auf i 
iiiilOrlichem Wege findet nur unter besonders 
günstigen Verliiütni.s.sen statt, in der .Mehr- ' 
zahl der P'älle uiuß für eine künstliche Pir- ■ 
neuerung dadurch gesorgt werden, daß die 
verbrauchte Luft abgesaugt wiiil. p’rüher 
bediente man sich der Wetteröfeu, um die 
verbrauchte Luft zu erwärmen und dadurch i 
zum Ausstnöraeu zu bringen, oder man schloß 
■len verbrauchten Wetterstrom an einen ; 
Kamin an. Jetzt werden für diesen Zweck ' 
last aus.schließlich Wetternia-stihineu (Veii- 
nlatoren) verwendet. Jodes Steinkohlen- 
letgwerk hat mindestens einen einziehenden 
will einen ausziehenden Wetter.sch.acht. 
Durch den einziehendeu Schacht treten die i 
fiischeu Wetter in das Grubengebäude ein, 
wcnlen in einer Ueiho von Teilströmen durch 
die Baue geleitet, um sich dann in dem aus- 
ziehenden Schachte wieder zu vereinigen und 
von der Wetteiana.schine abgesaugt zu werden. ; 
l'iD die Wetter zu zwingen, einen liestimm- 
len Weg zu nehmen, kennt der B«?rgmann 
fiinc Rothe von Hilfsmitteln, wie Wettertüren, 
Wetterscheider, Wetterluken, Wetterbrücken, 
^onderbewettemng usw. — Besondere Auf- ! 
lucrksamkeit erforfert auf Steinkohlenberg- 
werken die Bekämpfung der „sclilagciideu | 
Wetter**, eines Gemisches leichter Kohlen- ; 
wasserstolTe (besonders Gnibengas-Metluin, ; 
t lM) mit Luft, welches sich aiiüciorih'iit- 1 
lieh leicht entzündet (Schlngwetterc.vplosion ). 


Zur Erkenmmg dieses gefährlichen Gasge- 
misches dienen ho-sondoro geschlossene mit 
eiiK'in engmaschigen Drahtnetz umgebene 
Lamiien, .Sicherheitslampen, die auf iler von 
dem Engländer D.avy ermittelten Tatsache 
beruhen, daß die Lichttlamme das Oriiben- 
gas erst dann zur Entzündung bringt, wenn 
das Drahtnetz weißglühetul gewortlen ist. 
Dies Vorhandensein schlagi*nder Wetter wirtl 
durch die Bildung eines blauen Stiahlen- 
kcgcls (der sog. Aureole) au der kloitigo- 
schrauhten P'lamrae der Ijanifio aiigozeigt. 
Die Sicherheitslam])C gewährt keineswegs 
einen vollkommenen Schutz gegen SchLag- 
wetterentzündungeii, sie liat vielmehr ledig- 
lich den Zweck, den Bergmann die Anwesen- 
heit dos gefälirlichen P’eindes erkennen zu 
l.as.sen und ihn vorsichtig zu miuihen. Die 
Unschädlichmachung der schlagenden M’ etter 
läßt sich mir durch Ziileitmig großer .Mengen 
frischei Wetter liewirken, wolici eine all- 
mähliehi* Verdümiiing und AhfOhnuig des 
Grubengases erfolgt. — Schlagwetterexplo- 
sionen sind nicht allein durch die mit der 
idötzliclien und gewalt.sameu Verbrennung 
verbundenen Pirsehüttoriuigen mul p’lammen- 
emchcimingen gefährlich, sondern auch na- 
mentlich (Inreh die als Rückstände der Ver- 
hreiinniig vcrbleihenden Gase (liauptsächlich 
Kohlenoxyd und Kohlensäure), welche jedes 
men.schliche und tierische LelRvn ei'stieken 
(sog. Nachsehwaden). Um im Palle einer 
Schlagwettorenlzümluiig in das mit Nach- 
.sch Waden gefüllte Grubeiigehände vonlringen 
zu können, |iflegon auf größer«*n Steiukohlen- 
lioigwerkeii hoondere RoUungsappaiatc(trag- 
liaro .Sauerstollbchälter usw.) sowie eine im 
Kettungswesen ausgebihb'te Kettiiugsmariii- 
-schiift vorhanden zu sein. Besonders ver- 
hiierend pllcgeii die Sehlagwetterexplosioueii 
da zu sein, wo fein verteilter Kohlen staub 
(der sieh liaiipfisäelilieli lun den sog. P'ett- 
kohlenllözen entwickelt und ebenfalls sehr zur 
Pintzündung neigt) in der Luft vorhanden ist. 
Der Kolileiistanb kann dadurch misehädlieli 
geinaeht werden, daß er durch Besiuvng-n 
mit M’asscr zmn Niederschkag gehi*aclit wird. 
Zu diesem Zwwke sind auf vielen Schlag- 
wettergriilieu weitverzweigte Hohnietze. 
,.S|iritzwasserleituiigen“, eingeliaut, aus denen 
das zur „Berieselung* erforderliche Wasser 
eutiiommeu winl. — Manche Steinkohlen- 
flöze ncip'n zum „Griihenbrand**, der 
sehr erschwen'ud auf den Abliau cinwirkeii 
kann. Mau sucht seiner Herr zu wordoii. 
indem mau den in Brand geratenen P'eldes- 
teil durch Dämme, .Mauern usw. luftdicht 
ahsehließt, um dadiiich das P'euer zu er- 
sticken, oder auch, indem man, wo dies 
mögliea ist, den ganzen P'eldesteil unter 
Was.ser setzt. 

Während auf den .Schlagwettergmlien 
vei-schlossenc Sicherheitslampoii mit Ucl- 
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■oder Benzinbrand (teilweise auch mit innerer ] 
Zflndting znm Wiederanzilnden nach Er- 
löschen) bergw)lizeilich vorgeschrieben sind, 
stehen auf aen sehlagwetterfreien Stein- 1 
kohlen- sowie auf den Erz- und Salzberg- j 
werken meist Oellami)en von den ver- 
schiedensten Formen oder auch wohl ge- 1 
wohnliche Kerzen in Gebrauch. ’ 

12. Markscheiden. Die Aufnahme und 
zeichnerische Festlegung der unterirdischen 
■Grubonräume ist der Gegenstand einer be- 
sonderen Wissenschaft, der M a r k s c h e i d o - 
künde. Bei der Erfüllung seiner Aufgabe 
bedient sich der Markscheider liesonderer 
•Gerätschaften und Werkzeuge, unter denen 
Kompaß. Gradbogen und Theodolith erwähnt ; 
werden mögen. 

13. Aufbereitung. Sehr häufig können ’ 
die nutzbaren Mineralien nur in einem so 
unreinen Zustand an die Oberfläche gefördert i 
werden, daß sie ohne weitere Reinigung von | 
den ihnen anhaftenden taulien .Mas.sen als 1 
Handelsware nicht zu verwerten sind. Diese i 
Reinigung wird in der Au f bereit ung oder 
Wäsche liewirkt. Bei Erzen kann die Auf- 
bereitung sowohl von Hand, durch .■\us- 
schlagen und Atislesen der erzhaltigen Stücke, i 
als auch auf mechanischem Wege erfolgen, 
wobei durch ein stufenweises Zerkleinern dtw | 
Haufwerks in Steinbrechern, Walzen und 
Pochwerken, durch ein Trennen nach der 
Korngröße in Sieben und Trommeln, sowie | 
durch ein Trennen nach dem sjiezitisehen 1 
Gewicht in Setzmaschinen und Herden eine , 
allmähliche Anndcherung des Erzgxdialtes in 
<lem aufbereiteten Gut herlieigcführt wird. 
Auf ähnlichen Gnmdsätzen Iieruht die Wäsche I 
■der Steinkohlen. Die Aufboreitting allein 
genügt indes vielfach nicht, häutig findet i 
noch eine weitere Verarlicitung iler Erzeug- i 
ni.sso in den mit den Bergwerken verbundenen i 
Net>enbetrioljen statt. An erster .Stelle ist ' 
hier die Verkokung der Steinkohlen zu ■ 
nennen, wol>ei durch einen Verllflchtigungs- j 
Vorgang die gewaschene Steinkohle in einen | 
gasärmeren aber kohlenstolTreicheren Brenn- 1 
Stoff, den Koks, ühergoführt wird. Die bei der i 
Verkokung entstehenden Gase enllialten eine ! 
Reihe von wertvollen Bestandteilen (haunt- 1 
sächlich Teer, Ammoniak und Benzol), die i 
in der sog. Nebenproduktengewinnung abge- I 
schieden werden. Atißoitlem wird die Ab- 
hitze dieser Gase vielfach zur Beheizung iler \ 
Dampfkessel verwendet. Neuerdings hat 
man auch schon mehrfach mit Erfolg ver - 1 
sucht, die in den Gasen enthaltene Kraft! 
nicht auf dem Umwege der Dampferzeugung, i 
sondern unmittelbar in Ga 8 kraftma.schinen, 
nutzbar zu machen. — Aus dem an si(;h 
sehr wenig marktfähigen Grus der zur Ver- , 
kokung niclit geeigneten .Magerkohlen werden ! 
durch Pressen unter Zusatz von Pech Briketts j 
hergestellt, die sich namentlich für Eisen- ! 


bahnzwecke großer Beliebtheit erfreuen. Sehr 
viele Steinkohlenbergwerke besitzen eigene 
Zieg'eleicn, in denen der beim Grubenbetrieb 
fallende Schieferton oder Tonschiefer zu 
Backsteinen verarbeitet wird, die dann für 
die Ausmauerung der Grubenräume sowie 
für die Baulichkeiten über Tage Verwendung 
finden. — Auch die Braunkolilo liedarf einer 
umfangreichen Verarlieitung, um in ein markt- 
fähiges Erzeugnis übergeführt zu werden. 
Während früher vielfach durch einfaches 
Pressen der Rohkohle die sog. Naßpreßsteine 
dargestcllt wuidon, hat mau sich gegenwärtig 
fil>erwiegond der durch Pres.sen unter hohem 
Druck erfolgenden Herstellung der Braun- 
kohlenbriketts zugewandt, die für Hausbrand- 
zwecke eine stetig zunehmende Verbreitung 
gewinnen. Auf der anderen Seite werden 
lici einer bestimmteh Braunkohlenart durch 
Verschwelen wertvolle Nelatnerzeugnisse 
(Paraffin usw.) hergestellt, deren Rückstand 
(Gnidekoks) ebenfalls im Hausbrand Ver- 
wendung findet. 


IV. Statistik des B. 


1. Die bedeutendsten B.Innder der 
Welt. Die bedeutendsten B.Iänder der Welt 
sind — nach der Reihenfolge dos Werts der 
Bergwerkserzeugnisse geonlnet — in Tafel 1 
zusammengestellt. 

Wenn diese Ziihlen auch streng genommen 
nicht miteinander verglichen werden können, 
da liei einzelnen lilndern die Erzeugnisse 
des Steinbruchbctrielies (Bausteine, Kalk. 
Ton usw.) ein-, bei anderen ausgeschlossen 
werden, und da bei manchen nicht die Erze, 
sondern die aus Erzen dargestellten Metalle 
<ler Wertliereehnung zugrunde gelegt sind, 
so sind sie dtxdi immerhin geeignet, einen 
ungefähren Anhalt zu geben. Von den Beig- 
werkserzeugnisson der Welt, deren Ge.sunt- 
wert auf l.öOOU Mill. M. jälirlich geschätzt 
wonlen kann, und bei deren Gewinnung 
etwa .0 Millionen Jfenschen tätig .sind, ent- 
fällt dem Werte nach etwa a>if die Ver- 
einigten Staaten, auf Großbritannien und 
' II auf das Deutsche Reich. 

Die auf der ganzen Welt gewonnenen 
Mineralien (hezw. die .ans den Erzen dar- 
gestellten Metalle) ordnen sieh dem Werte 
nach in der folgenden Reihenfolge.') 


Kohle 

Gold 

Eisenerze 

Kupfer 

•Silber 

Ziuk 

Zinn 

Blei 


im Gesamtwert v. etwa 6200 Mill. M. 

. . . - 1367 . „ 

n „ Soo . 

s „ - 664 „ „ 

r s WM ,. 

s n > r 236 s s 

s „ s Z9S „ „ 

n « n V* 204 n r 


Kolile und Gold spielen daher von allen 
Bergwerkserzengnissen die erste Rolle in 


') Nach der englischen Statistik. 


DiymzwJ by CoOglc 
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Tafel 1. 

Die bedeutendsten Bergbanländer der Welt, geordnet nach dem Wett der 
Bergwerkaerzeugnisse. 


9 

S 

£ Name des Landes 

ST 

Zahl der 
1 Berg- 
arbeiter 

Wert der Berg- 
werkserzeug- 
nisse 

M. 

1 

Die wichtigsten Bergwerkserzeugnisse 
sind : 

Insgesamt: 

1. Vereinigte Staaten von 

I486 1932 

1 

15 000 000 000 

(schätzungsweise) 

Nord-Amerika 

592294 b 

5 830 478 720») 

1 

Kohle (Wert 20H4 Mül. M.), Roheisen 
1 (1376 MilU, Petroleum (380 MUL), 

Kupfer (.365 MilL), Gold (.392 MilL). 

2. 'Großbritannien n. Irland 

3. Dentschcs Reich u. Luxem- 

970044 

1 

2 036 168 o8o*) 

Kohle (1764 Mill ), Eisenerz (64 MilL), 
Sandstein (36 Mül.) etc. 

bürg*) 

637 260 

1 374 S33 000 

1 

: Steinkohle (1003 Hill.). Braunkohle (107 
1 Mill.), Eisenerz (74 MUL), Salz (48 
1 Hill.), Zinkerz (33 Mill.) 

4. RuClaud*} 

5. AnstralienfNeu-Süd-Wales, 

Qneeaflland, SUd-Aastra- 
lien, Tasmanien, Viktoria, 

344245 

1 

531 982 760 

1 

1 

! 

Roheisen (180 Mül ), Kohle (einschl. 
Braunkohle) fll6 Mill.), Petroleum (96 
Mill.), Gold (82 Mül.) 

! 

West- .4 ustralien) j 

112672 

1 481 701 740 

1 

Gold (324 MUL), Kohle (52 MUL). Silber- 
haltige Bleierze (31 -MUL), Kupfer (30 
Mill.) 

6. Frankreich*) | 

1S3730 

! 436 235 220 

Kühle (386 MUL), Eisenerz (18 MUL), 
Salz (12 Mill.i, Braunkohle (5 MUL), 
Zinkerz (4 Mill.) 

7. Belgien*) 

'77652 

295 118 360 

Kohle (247 MUL), Bansteine (14 MUL), 
Kalk (8 Mill.r 

Transvaal > 

1 

80087') 

280 926 260 

Gold (252 Mill ), Kohle (1,7 Mill.), Dia- 
manten (0,4 Mill.) 

9. Mexiko 
1, 

96020 

258 636 2bo 

SUber (ca. 150 Mill.i, Kupfer u. Kupfer- 
erz (ca. 40 Mill.i, Gold (ca. .36 MUL). 
Kohle (ca. 11 MUL) 

10. Osterreich-Engarn ’) 

i 

154958 

245318960 

Braunkohle (1(X) MUL), Steinkohle (97 
Mill.i, Salz (47 .MUL), Petroleum (17 
-Mill.i. Eisenerz (14 MUL) 

11. Spanien 

94364 

•43 966 440 

Ki^ferhaltiffer Sohwefeikioa Mill.), 

Eisenerz i26 Mill ), silberhaltige Blei- 
erz (17 Mill.), Kohle (18 Mill.i 

12. Japan 

1 

•63530 i 

1 

136057220 j 

Kohle (o9 Mill.), Kupfer (86 Mill.), Salz 
(19 Mill.) 


Die Zahlen sind der englischen Statistik: Mines and Qnarries, General Report and Statistica 
for 1908 — Part. IV. Colonial and Foreign Statistics entnommen u. beziehen sich auf daa Jahr 1903. 

Xnr die Arbeiter in den Kohlengruben u. in einigen Erzbergwerken. Die Gesamt- 
nhl aller Bergarbeiter ist nicht bekannt. — *) Darunter sind auch Steine. Zement, Petroleum 
»sw. begriffen. — ’) Einschließlich der durch Bergbau oder aus wässeriger Lösung gewonnenen 
Salze, je'loch mit Ausschluß der Steinbrüche. — Für 1902. Mit Ausschluß der Steiubrüche, 
/doch unter Einschluß von Salz u. Petroleum. — ‘j Mit Ausschluß der Steiubrüche. — “) Mit 
äinachlnß der Steinbrüche. — ’) Weiße und Farbige. — *) Mit Einschluß von Salz, Erdwachs 
1 . Petroleum. 

der Weltwirt.schaft. Neben Eisen ist Kupfer erzeugung der einzelnen Länder für (190.3) 
das wichtigste Metall, das an Beileulung i in der nachfolgenden Uebersicht zusanunen- 
«gar das Silber noch erheblich Obertrifft. i gestellt : *) 

8. Anteil der einzelnen lünder an (lOOOtznIOOOkg) 

der Versorgung des Weltmarkts mit Geschätzte jährliche Gesamtkohlen- 
Bergwerkserzen^issen. s) Kohle. Was erzeugung der Welt: S8i ooj 

nmächst daa wichtigste Bergwerkserzengnis, | 

die Kohle, anlangt, so ist die Kohlen- j 't Nach der englischen Statistik. 

W.irterbnch der Volkswirtschaft. II. Aufl. Bd I, 20 
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Bavmi entfallen auf: I 

Vereinigte Staaten 324 192 | 

England 234031 ' 

I.lentachland I mit EinsclilnC 162457 

Öjterrcich-Cugam I der Brannknhien 40 161 
Frankreich 34906 

Belgien 23 797 

Rullland 16466 

Japan 10089 

Di'i' üesaintbeilarf der Welt von etwa 
881 Mill. l wirrl also zu etwa S3"/o von den 
.-{ Haupt - B.lilmlerii (Vereinigte Staaten, 
Kngland und Deiitsidiland) gedeckt und 
zwar entfallen auf die Vereinigten Staaten 
3tj'’6, auf England 26% und auf Deutsch- 
land (unter Einreelinung der Braunkohle) 
1760 der Oesaintkohlenförderung. 

Wenn auf die 3 Hauptländer der Kohlen- 
erzeiigung näher eingegangen wii-d, so ist 
Ijei den Vereinigten Staaten zu unter- 
scheiden zwischen der vorwiegend zu ge- 
werbliclien Zwecken verwendeten sog. bitii- 
ininästui Kohle (Gas- und Fettkohle) und 
der gasarmen aber durch geringen A.schen- 
gehalt und hohen Heizwert ausgezeichneten 
Anthrazitkohle. Ersterc findet sich nament- 
lich in dem apiialachischen Kohlenfelde, das 
•sich vom Missiaip'pi in gewaltiger Aii.sdehnung 
nach Usten hin ilber die Staaten Ponnsyl- 
vauion, Ohio, Maryland, Virginia, West- 
Virginia. Kentiick.v (östlicher Teil). Tenneasee, 
.Alabama erstreckt und mit CG“/o an der! 
tiesamtcrzeugung des Ijtnde.s beteiligt ist. \ 
An zweiter Stelle i.st das sog. Mittelfeld ! 
(centnü licld) in den Staaten Indiania, Illinois 1 
und Kentucky (westlicher Teil) zu nennen, ] 
d.as 17°/o der Gesamterzeugung liefert. In 
lOu-I entfielen von einer Fördonmg von 
278 Mill. t (zu 907 kg) liituminöser Kohle 
98 Mill. t auf Pennsylvanien, 4u Mill. t auf 
fllinois, 32 Mill. t auf West-Virginia, 24 Mill. t 
auf Ohio, 11 Mill. t auf Alalama. Pennsyl- 
vanion ist auch der Mittelpunkt der Koks- 
erzeugung (l^esonders bekannt der Connels- 
villebezirk), auf die sich die sehr l»xieutondo 
Eisenindustrie dieses Staates grfludet. 

Die Anthrazitkohle tritt in 3 nahe bei- 
einander gelegenen kleineiv’n Becken iin 
östlichen Pennsylvanien auf. Die Förtlening 
hat in 1904 73 Mill. t hetrjigen. Diese 
zu Hau.sbrandzwet:kcn vorzfiglich geeignete 
Kohlenart findet sieh in grölleren Mengen 
lediglich an dieser Stelle, so daß die Ver- 
r'inigton Stiuiten in der Anthrazitkohleii- 
erzeiigung ein Monof>ol licsitzen. 

Infolge des gnilien Kohlenreichtums und 
der leichten Gewinnbarkeit ist dieses Mineral 
in den Vereinigten Staaten trotz höherer 
Arlieitslöhne Iterleutend billiger als in Europa, 
und dieser rmstand hat niclit zum wenigsten 
zu der großartigen Entwickelung der ameri- 
kani.schen Industrie beigetragen. 

Die beträchtlichen Kohlonmengen , die 


in den Vereinigten Staaten gewonnen wenlen. 
werden zumeist im Inlandc selbst verbraucht. 
Die Ausfuhr hat bisher nur eine unbetleu- 
tende Rolle gespielt. In 1904 wurden etwa 
9 Mill. t ausgeführt, davon 6,9 Mill. t nach 
Britisch-Noidaraerika, tmd geringe Mengen 
nach Mexiko und Kuba; dieser Ausfuhr 
steht eine Einfuhr von etwa 1,5 Mill. t 
(hauptsächlich aus Britisch -Xoidamerikn) 
gegenül)er. 

ln England sind die betleutendsten 
Kohloubezirke 

1. da.s North -Yorkshirc- Kohlenfeld mit 
52 Mill. t Förderung; 

2. das nördliche Kohlenfeld (Northum l>cr- 
land und Durham — in letzterer Grafscliaft 
die bekannte Durham-Gas- tmd Kokskohle — ) 
(48 Mill. t):^ 

3. das Kohlenfeld von Süd- Wales, aus- 
gezeichnet durch die terühmte, hauptsäch- 
lich für .Marinezwecke' geeignete walisische 
Dampfkohle (42 .Mill. t); 

4. dieschottischenKohlenfelder(35MiH. t). 

Die englischen Kohlenfelder erfreuen sich 

: fast sämtlich einer sehr günstigen I^ige in 
der Nähe des Meeres oder doch in der Nähe 
j der Mündungen schifl'Uirer Ströme. Diesent 
: Umstand ist die gewaltige Entwickelung der 
englischen Kohlenausfuhr zuzuschreiben. Die 
Ausfuhr ist in den letzten Jahrzehnten 
ständig gewachsen und liat auch keine Ab- 
nahme erfalmen, nachdem i. J. 1901 ein Aus- 
fuhrzoll von 1 sh. auf die t eingefOhrt wurde. 
Von der gesamten Kohlenförderung von 
230 Mill. t (zu 1016 kg) sind in 1904 47 Mill. 

etwa 20% au.sgeführt worden. England 
deckt nicht nur fast den ganzen Betlarf 
der kohlenarnien lAuder Spanien, Italien. 
Schweden, Norwegen, Dänemark. Aegypten. 
Argentinien, sondern es trügt aucli zur 
Kohlenversorgung Frankreichs und Rußlands, 
deren Bedarf durch die heimische Erzeugung 
nicht befriedigt ■wird, in erheblicher Weise* 
bei und führt schließlich noch beträchtliche 
•Mengen nach Deutschland ein (für den iiortl- 
deutschen Markt). Deutschland könnte zwar 
selbst Kohlen genug für den heimischen 
Brsiarf erzeugen, alier die mit der Ei.sen- 
bahnfracht l>elastete schlesische und we.st- 
fälische Kohle begegnet auf dem nord- 
deutschen Markt vielfach einem erfolgreichen 
Wettbewerbe der englischen Kohle, die nur 
die S<x;fracht zu tragen hat. 

An der Steinkohlenförderung des Deut- 
schen Reiches ist der rheinisch- west- 
fälische Bezirk mit .W o, der oberschlesische 
I mit 21%, der Saarbrücker (der zum geringen 
Teil auch in die Rheinpfalz und naclr 
Isithringen hinütiergeht) mit ll®/o beteiligt, 
während der niedei-schlesische, der säihsische 
(Königreich Sachsen) und der Aachener 
j Bt'zirk verhältnismäßig geringere Förder- 
' mengen aufzuwei.sen haben (vergleiche Tafel 3 
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iinten S. 408). Sämtliclie anfgefilhrten 
Kohlenbezirke liefern alle Arten von Kohlen, 
^wohl für HaiiBbraml vind Indnstriezwecke 
als auch zur Koksherstelhing und Ga*- 
• rzcugung. W'as die Kokserzeugung anlangt, 
•iO nimmt der im rheinisch -westfälischen 
•Hezirk hergestellte Koks der Menge nach 
die erste Stelle ein. 

In der Gewinnung von Braunkohlen j 
i.diauptet das Deutsche Reich den ersten i 
Hang, da sich dieses Mineral — von Oester- 
reich-L'ngarn abgesehen — in keinem I»inde 
der Welt in solcher Menge wieder findet. 
Von der (in 1904) insgesamt 49 Mill. t be- 
tragenden Fördening entfallen etwa 40 Mill. 
auf das mitteldeutsche und etwa 7 Mill. auf 
da.« niederrheini.sche Becken, da.s zwischen 
Kola und Bonn belegen ist. 

Dttr Verbrauch an Steinkohle im, 
l.'ut.schen /Zollgebiet liat in 1904 etwa 
110 Mill. t betragen, während die heimische 
Krirricning sich auf 120 Mill. t belief. Ks 
hleibt also ein üelierschuß für die .iusfulir. ) 
liusgesamt sind 17,9 Milkt ausgeführt worden, 
wovon .0,8 Mill. t nach Oesterreich-Ungarn, 
<,1 Mill. t nach den Niederlanden, 2,G Mill. t 
such Belgien. 1,1 .Mill. t nacsh Frankreich, 
■^wa ebensoviel nach der Schweiz und 
0.0 Mill, t nach Rußland gingen. Anderer- 
seits wurden 7,2 Mill. t eingefflhrt. davon j 
iler größte TeU (5,8 .Mill. 1) aus England, | 
‘ianeben geringere .Mengen .aus Belgien und 
' t-iteireich. | 

Der Verbrauch an Braunkohlen (.ÖG Mill. t) i 
sbereteirt die heimische Erzeugung um , 
•twa 8 Mill. t, der Mehrbedarf wird durch : 
Einfuhr aus (>esterreich-Unram gedeeskt. 

b) Eisen. Die nachfolgenden Zahliui ; 
geben die Beteiligung der einzelnen B.länder ■ 
an der Ei.senerzförderung tind an der I)ar- 
-tellnng von Roheisen in 1903 an : 



Eisenerz- 

Roheisen- 


forderungM erzcugiinir 


1000 

t 

Invgesamt : 

100 ooo etwa 

47 000 

I>aron eutfallen anf: 


Staaten 

r>ent5cblaDd (mit 

35°>9 

iS 298 

Luxemburg) 

21 231 

10018 

England 

13716 

S935 

Spanien 

8479 

303 

Rnliland 

5648 

2 440 

Frankreich 

5 006 

2 84 1 

'^weden 

3678 

507 

^ ►«lerreicb-Ungarn 

3 3»9 

1 427 

Belgien 

166 

1 299 


FHe 3 in der Kohlenerzougung an derj 
Spitze stehenden lAnder nehmen also auch I 
iO der Eisenerzfördemng eine führende ' 
'•tellung ein, wie überhaupt der Reichtum ‘ 

■1 Glückauf 1905 S. 964. 

0 Statistisches Jahrbuch für das Deutsche 
Keicb 1905 Anhang S. 15. ] 


an Kohle tmd Eisenerzen als eine der Haupt- 
ursachen für die indtistrielle und jtolitiaeme 
Vormacht der Vereinigten .Staaten, Englands 
und Deutschlands anzu.sehen ist. Von der 
gesamten Eisenerzfönlerung der Welt werden 
in den Vereinigten Staaten etwa 35®/o, in 
Deutschland (einschl. Luxemburg) etwa 21”/o. 
in England etwa 14 "o gewonnen. Diese 
3 I Ander sind auch an der Herstellung von 
Roliei.sen in erster Linie lieteiligt. In den 
an Eisenerz reichen Ländern Sjanien und 
Schweden findet dagegen Roheisenerzeugung 
nur in sehr geringem Umfange statt; die 
Eisenerze werden vielmehr natdi England. 
Deutschland. Frankreich uml Belgien ge- 
schafft, um dort verhüttet zu werden. 

Der größte Teil (etwa 74",'o) der Eisen- 
erzfördenmg der Vereinigten Staaten 
entstammt den berühmten Itagerstätlen an 
den Gestaden des Oberen See8(Staaten Minne- 
sota und Michigan). Die hier gewonnenen 
Rot-, Braun- und .MagneteiHcnorzo siml durch 
hohen Eisengehalt (durchschnittlich etwa 
Ii3 ”.o) ausgozeichnot. Die Erze werden nicht 
an Ort und Stelle veihflttet, sondern die 
Hochöfen sind meist in der Nähe der Ge- 
winnungsstätten des Koks (in den .Staaten 
l'ennsylvanien, Ohio und Illinois) lielcgen. 
Die Amerikaner hat)en es verstanden, die 
Schwierigkeiten, welche die gewaltigen Ent- 
fernnngen (liis zu 1600 km) zwischen den 
Fundstätten der Erze und der Brennstoffe 
bieten, durch die Entwickelung der Schiffahrt 
auf <len großen Sceen sowie durch billige 
Eisenltahnfrachtsätze zu überwinden, so daß 
tieuto Roheisen in l’ilt.sburg fast etx;nso 
billig hergestellt werden kann wie in Cleve- 
land (Englantl) ixler in ixtthringeu. Ein 
wcitoivs Is deutentles amerikanisches Eisen- 
erzvorkommen, das etwa 10 “/o der Gesamt- 
fönlenmg liefert, findet sich im Staate Ala- 
bama und bildet die Grumllage der nicht 
unerheblichen Eisenindu.strie dieses Staates. 

In den Vereinigten Staaten winl fast der 
gt'samte Verhraucli au Eisenerzen durch die 
heimische Fönlening gedeckt. Nur etwa 
3“,i) des Verbrauches werden aus ficmdon 
1 Andern (iinil zw ar haupt.säcldich aus Kaniwla 
und Kuba) bt'zogen. 

Unter den Ei.sencizlagcrstätten Deutsch- 
lands ist an erster Stelle der Miuettebozirk 
zu neuneti, der sich über das nönlliche 
1/ithringen und Luxemhtirg bis nach Frank- 
reich (und zu einem sehr kleinen Teile auch 
mach Belgien) hin erstreeJit. Die Minette ist 
ein phosphorhaltiger Brauneisenstein und 
entliält etwa 3G".'o Ei.sen. 7.ö'*.o der detitschen 
Eisenerzeugung entstammen dom Minette- 
gebiet. — Demnächst verdienen die Spat- 
eisensteinvorkommen dos Siegerlandes und 
die Roteisensteinlagerstättou in Niis-sau Er- 
wähnung (vgl. Tafel 3 unten S. 408). Eisen- 
erz.-B. wird ferner noch in Olierschlesion 

26* 
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sowie in Peine (Provinz üannover) betrieben; 
die hier geförderten Mengen fallen indes 
im Verhältnis zur Gesamtförderung nicht 
sehr erheblich ins Gewicht. — Die haupt- 
sächlichsten Mittelpunkte der deutschen 
Eisenindustrie sind einerseits der rheinisch- 
westfälische und der oberschlesische Bezirk, 
wo die Brennstoffe gewonnen werden, und 
andererseits Lothringen, wo die Nähe des 
Vorkommens des Minettelagcrs diese In- 
dustrie ins Lel»n gonifen hat. 

Die Eisenerzfördening des deutschen Zoll- 
gebiets Ireträgt 22 Mill. t, wovon 3.4 .Mill. t 
(hauptsächlich nach Belgien und Frankreich) 
ausgefrlhrt werden. Der gesamte Verbrauch 
Ireziffert sich auf 24,6 Mill. t. L'm den 
Unterschied zwischen heimischer Erzeugung 
(nach Abzug der Ausfuhr) und Verbrauch 
zrt decken, ratlssen etwa 6 .Mill. t eingefrährt 
werden, von welcher Menge etwa 3 Mill. t 
aus S|ianien rtrrd 1,G Mill. t aus Schwedert 
hetrilhren. 

Von dem Eisenorzvor'kornmen Englands 
i.sl derCleveland-oder North-Yorkshire-Bczirk 
(Torreisonstein mit etwa 30®/o Eisen) mit 
ü'.'s Mill. t die Ijagerstätten von Liucolnshire, 
Northamptonshire trrnl Ivcicestershire mit 
l'/z Mill. t trnd die Hoteisenerzvorkommen 
in Crrmberland und Korth-Larrcashire nrit 
1 's .Mill. t an der Kördonrng beteiligt. 

Unter den 3 eisenerzeugertdon Ijlrrdent j 
l«?tindet sich Ertgland in der wenigst ; 
günstigen l^age bezüglich der Bo.sehafTrrrrg ' 
der für die Koheisendarstellrrng erforder- 1 
liehen Eisenerze, da nur etwa -Vs des Be- 1 
darfes im Irrlandc gewonnen wirrl, während 
man wegett der übrigen *;5 arrf die Einfrrhr 
vom Arrslarrde attgewtosen ist. Der in- 
ländistrhcn Förderrrng von 13,7 .Mill. t steht 
ein Verbratrclr von 20,6 Mill. t gegenülrcr. 
Der Mehrbedarf wird znm gartz ülarrwiegen- 
den Teile (TS^'o) atrs Spanien bezogen, 
wälrrend darrelren geringe Merrgen atrs 
Griechenlartd, .Schweden, Norwegen, Frartk- 
reirrh ttnd Italierr eingeffihrt werden. 

Nachhaltigkeit der Kohlen- ttnd 
Eisenerzlagerstätten. Bei der großen 
Wichtigkeit vott Kohle tttnl Eisett für die 
Weltwirtschaft ist die Frage der Nachhaltig- 
keit der Kohlen- ttnd Eisenerzvorkommen 
von erheblichem Inton'sse. .Allertlings Ite- 
gegnen derartige Untersuchungen immerhin 
großeit Schwierigkeiten, weil sich einerseits 
nicht immer itn voraits genau bestimmen 
läßt, in welcher Weise sich die Förtlentng 
in den einzelnen Läudeni entwickeln wird, 
und weil andert>rseits der Begriff Abbau- j 
wünligkeit sowie die für den B.lM'triob j 
techtti.sch mögliche Tattfe eine verschiedene 
Attslegung zitliUi.sott. j 

Was zttnächst die Kohle an betrifft, so' 
liegett die neuesteit und genaue.sten Er- i 
mitteluugen Istzüglich Englands vor. Die 


gewaltige Steigerung der englischen Kohlen- 
ausfuhr hatte in weiten Kreisen Beun- 
rtthigung hervorgerufen ttnd zur Einsetzung 
eines Ausschusses (Royal Commission) ge- 
führt, dem die Aufgabe gestellt wurde, die 
Nachhaltigkeit der englischen Kohlenvorräte 
zti priifen. Der Ausschttü, der seinen Bericht 
im Janttar 190.') erstattet hat, schätzt die in 
den bis jetzt aufgeschlossenen Kolilenbecken 
bis ztt einer Tettfe von 1220 m in Flözen 
von 31 cm und darüber anstehende Kohle 
auf 100915 Mill. t, wozu noch 44722 Mill. t 
treteti, die in bisher noch nicht aufge- 
schlossenen Kohlen feldcrn und io größeren 
Teufen vorhattden sind. Dieser Vorrat wird, 
selbst wenn die Förderttng ttnd die Aus- 
fithr in dem bisherigen Maßstabc weiter 
steigen sollte, noch für mehrere Jahrhunderte 
attsreichen. 

ln ItetrelT der Kohlenvorräfe Deutsch- 
lands darf mit ziemlicher Bestimmtheit 
Itehaitptet werden, daß die detibschen Stein- 
kohlenbecken (ttnd zwar namentlich das ober- 
schlesische ttnd das rheinisch-westfälische)- 
mehr Kuhlen enthalten als England ttnd das 
ganze übrige Euroixi zusamtnengenommen.') 
Wenn also die englischen KolUenvorräte 
ihrer Erschöpfung entgegengehen, kantt 
Deittschland die Stelle Englands in der 
Kohlenversoigitng iler skandinavischen Län- 
der sowie von Kttßland, Italien, Frankreich 
übernehmen. Die Vorbeditigung für eine 
doranige Etitwickelitng wüitle allerdings die 
Herstellung künstlicher oder der Attsbatt der 
tiatürlichen Wasserstraßen von den im Innern 
des Ijandes belogenen Koltlenbecken nach 
dem Meere sein. 

Was die Vereinigten Staaten an- 
betrifft, so ist — wenn man von dem 
.Atithrazitljet'gbau, der iti etwa KXl Jahnm 
seinem Ende entgegengehen dürfte, ab- 
sieht — eine .Schätzttng der vorhandenen 
Kohlontttettgen noch kaum versucht worden. 
Das Land ist noch tiicht genügend geologisch 
ditrclt forscht, itm attsreichende Unterlagen 
für eine derartige Berechnttng ztt bieten. 
Es ist nicht daran zu zweifeln, daß es noch 
gewaltige Kohlenvorkommen im Innern des 
landes gibt, die bisher noch nicht ange- 
tastet, ja vielleiclit noch gar nicht bekanttt 
sind. Die Ameriktuier brattchen sich des- 
halb noch lange nicht über die Frage einer 
künftigeti Kohlenversorgung ztt beun- 
rtthigen. — Eine Atisftthr amerikanischer 
Kohle nach überseeischen Llttdern hat bis- 
her in nennetiswerter Weise nicht statt- 
gefttndett, teils weil die gesamte Förderung 
im I.attde selbst verbrattcht wurde, teils 
attch, weil die Kohlenbecken zu weit vom 
Meere entfernt sind. Ob dies auch weiter- 

*) Simmersbach, Die Steinkohlenvorrätc der 
Erde. — Stahl tt. Eisen 1904 S. 1357 ff. 
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liin KO bleil>eu ■wird, muß die Zukunft 
lehren. 

Weit schwieriger als Ijei Kohle gestaltet 
sich die Schätzung des Vorrats an Kiscn- 
erzcn, da man walirscheinlich mit der 
allmählitdien Erschöpfung der hochhaltigen 
Ijageretätten zur Gewinnung minderwertiger 
Erze, die heute nicht als abbauwürdig ange- 
sehen werden (mit eiuem Eisengehalt von 
;4U'’'o und weniger) wird übergehen mfls-sen. 
Der Erzvorrat desMiuettebezirks in IjOthringen 
(mit Einschluß des luxemburgischen und 
französischen Teils) w'ir<l auf 3435 .Mill. t , 
angegeben , dürfte also wohl noch lange 
Zeit Vorhalten. 

Was die Eisenerzlagerstätten Englands 
anlietrifft, so sind sie zwar noch keines- 
wegs der Erschöpfung nahe, aber die Erze 
wertlou immer ärmer. England ist schon 
jetzt und wird für die Zukunft in immer 
größerem Maße auf den Bezug aus dom 
Auslände angewiesen sein. Nun werden 
aber die Eisenerzvorkommen von Bilbao in 
Spanien, aus denen bisher der englische 
Bedarf zum größten Teil gedeckt wurde, in 
einigen Jahrzehnten ausgels^utet sein. Die 
englische Eisenindustrie wird sich daher 
für ihren Erzliedarf nach anderen Bezugs- 
zjuellen Umsehen müssen. 

Für die euro|iäische Eisenerzversorgung 
kommt liesonders noch Schwellen — be- 
sonders berühmt sind in diesem I^andc die 
Magneteisenerzvorkommen von Grängeslierg 
und Gellivara — in Betracht. Der Erz- 
reichtum Schwedens wird auf 120<) Mill. t 
Ixirechnet.*) England hat bisher nur ver- 
hältnismäßig geringe Mengen Eisenerz aus 
Schweden bezogen, während die deutschen 
Eisenwerke cs verstanden haben, Ver- 
bindungen anzuknüpfen, die ihnen den Bezug 
schweilischer Eisenerze zu vorteilliaften Be- 
dingungen auf längere Zeit hinaus ge- 
statten. Mit dem Nachlassen der Ergiebig- 
keit der sjianischen Eisenerzfidder wird 
daher <ler deutsche Mehrbedarf aus Schweden 
geiieckt werden können. 

.\uch den Eiscnerzlagerstätteu im Gebiete 
des Oberen Sees in den Vereinigten Staaten 
von Nordamerika wird eine lange Dauer 
nicht mehr zugesprochen. Man ist bereits 
jetzt mehrfach dazu übergegangen, weniger 
hochhaltige Lagerstätten in Ablmu zu nehmen 
und die ärmeren Erze mit den reichen zu 
mischen. Es erscheint indes nicht ausge- 
schlossen, daß an anderen Stellen des Landes 
neue Eisenerzvorkommen entdeckt worden. 

Von anderen außereuropäischen l.ändern 
bietet namentlich der Norden von China, 
wo Kohle und Eisenerze in gewaltigen 

') Schweden and die zakUnftige Versorgung 
des Weltmarktes mit Eisenerz. — Stahl und 
Eisen 1905 S. 1041 ff. 


Mengen nahe beieinander auftroten , die 
Grundlage für eine zukünftige Eisenindustrie. 

o) Erze und Metalle. Die Tafel 2 (S. 406) 
gibt für die wichtigsten Metalle ein Bild 
des Anteils der vcrschicdcuen B.länder an 
der Erzförderung und MetaUgewinming. ln 
Spalte 1 sind die einzelnen iJlnder nacli 
der Heihenfolge der Menge ihrer Erz- 
fördernng aufgefOhrt, während die Spalten 
2 und 3 die Beteiligung der betr. IJlnder 
an der Melalldarstellung und dem Motall- 
verbrancli wiedergobeu. 

d) Kupfer, Zink, Blei. Das an K u p f e r - 
erzen liei weitem reichste Ijand sind dem- 
nach die Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika (Fundstätten hauptsächlich die Ufer 
des Ol>cren Sees sowie die Stajiten Montana 
(Butte) und Arizona); sodann folgen Sjianien 
(Rio Tinto- Bezirk), Mexiko, Japan. Das 
Deutsche Reich kommt erst an 7. Stelle. 
In der Gewinnung von Zinkerzen nimmt 
das Deutsche Reich die erste Stelle ein. 
doch winl ihm dieser Rang von den Vereinigten 
Staaten nahezu streitig gemacht, während 
demnächst Italien und Spanien an der 
Fördenmg dieser Erze beteiligt sind. — Was 
(die Fördenmg von Bleierzen anbetrifft, 
i so stehen wiedenim die Vereinigten Staaten 
[an erster Stelle (Hauntfundslätten : Coeur 
' d’Alene iin Staate Idaho, Joplin im Staate 
■Missouri, Leadville im Staate Colorado). 
Demnächst nelimen Sjianicn, Deutschland, 
Australien an der Bleierzgowiimuug teil. 

Die erzreichen Länder sind keineswegs 
ininior auch in der entsjirochenden Weise 
an der Darstellung der .Metalle tieteiligt. 
Wir finden vielmehr, daß die in den wenig 
kultivierten Ländern gewonnenen Erze meist 
in den iiidnstriell hoch entwickelten Ländeni 
zugute gemacht werden. 

In der Herstellung von Kupfer be- 
haupten zwar die Vereinigten Staaten die 
erste Stelle. Die zweite Stelle nimmt indes 
England ein, obwohl dies I^aud imin an 
Kupfererzen ist; ein gnißer Teil der ühor- 
scoischen Kupfererzorzenmmg(ans Chili, Peni, 
Britisch -Südafrika) winl in England ver- 
hüttet. Das Deutsche Reich, das in der 
Gewinnung von Kupfererzen erst an Sielientor 
Stelle stellt, ist an der Darstellung des 
Metalls an dritter Stelle Itetoiligt. 

Deutschland und <lie Vereinigten Staaten, 
welche in der Zinkerz fördenmg die 
lilVhslon ZiffiTii aufzuweisen lialten, sind 
zugleich auch die beiden bedeutendsten Her- 
steller des Metalls Zink, Demnächst 
finden wir aber Belgien und England — 
und nicht Italien und Spanien, wie nar:h 
der Reihenfolge der Fönlerziffern zu er- 
warten gewesen wäre — an der Versorgung 
der Welt mit Zink betoilif^. 

Was das Blei antsdrifft, welches von 
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Tafel 2. 

Anteil der einzelnen Hertcbanl&nder an der Gewinnung von Erzen sowie an 
der Darstellung und dem Verbrauch ron Metallen in 1908. 


1. Erzgewinnnng 


2 . 31etalldarstel!nng 

1000 

1 

3. Metallverbrauch 

1 t 

1 1 



t 

i 

t 


Insgesamt: I 6io 

1. i Vereinigte Staaten 317 

2. i Spanien | 56 

8. 1 Mexiko 48 

4. Japan ■ 33 

5. Australien ’ 31 

6. Chile 29 

7. Deutschland , 22 

Insgesamt: I 570 

1. 1 Dentschland 176 

2. 1 Vereinigte Staaten ! 144 

8. 1 Italien 7 t 

4. Spanien 1 41 

5. Schweden I 19 

B. Frankreich j 19 


Kupfer. 

Insge.samt: 

1. Vereinigte Staaten 

2. England 

8.; Deutschland 
4.1 KuUlaud 
5. Frankreich 


Zink. 

' Insgesamt: 

1. Dentscliland 

2. Vereinigte Staaten 
8. Belgien 

4. England 

5. ; Frankreich 


6. Ruliland 


Blei. 


Gold. 


§80 
320 
70 
3‘ 
1 1 
4 


57* 

*83 

*42 

»3* 

44 

37 

io 


I Insgesamt: 

1. Vereinigte Staaten 

2. Deutschland 
8. England 

4. Frankreich 

5. nesterreich'üngam 
B Rußland 

7. Italien 

Insgesamt: 

1. Deutschland 

2. ' Wreinijrte Staaten 

8. England 

4. Frankreich 

5. Belgien 

B. Oesterreich-rngam 



Insgesamt: 

893 

Insgesi\mt: 

880 


1. 

Vereinigte Staaten 

254 

1 Vereinigte Staaten 

271 

1. 

2. 

Spanien 

■78 

2. Spanien 

163 

2-1 

8. 

lieotschland 

145 

8. Deutschland 

*45 

a 

4. 

.\nstralien 

■41 

4. Mexiko 

100 

4 

5. 

Mexiko 

57 

5. England 

20 

5.1 




Silber. 





k«: 


kg 



Insgesamt : 

4997 

1 Insgesamt: 

530* 


1. 

Mexiko 

1876 

1. Mexiko 

2103 


2 

Vereinigte Staaten 

1689 

2. Vereinigte Staaten 

1689 



Australien 

360 

8. Dentschland 

39b 


4. 

Dentschland 

180 

4. Australien 

301 


0. 

Bolivia 

176 

8.' Bolhia 

279 


«. 

Pftm 

171 

B. Spanien 

127 

( 

7. 

Spanien 

121 

7. Kanada 

98 

, 

8. 

Kanada 

99 

8.j Chile 

So 

1 



Insgesamt : 

492 


Insgesamt: 

490 

1. 

Auatralieu 

119 

1. 

Australien 

*34 

2 

I Vereinigte Staaten 

i in 

2. 

! Vereinigte Staaten 

1 1 1 


1 Transvaal 

i 9» 

a 

' .\frika 

' 102 

4. 

! Rnßland 

! 35 

4, 

Rußland 

37 

’>. 

i Kanada 

28 

5. 

1 Kanada 

28 

6. 

Indien 

17 

6.! 

' Brilisch-Indien 

*7 

7. 

Mexiko 

15 

7.1 

1 Mexiko 

i 

8. 

Neu-Seelaud 

15 

8. 

I China * 



Die Zahlen iu Spalte 1 sind 

der englischen Statistik 

, die in 


572 

230 

110 

lOÄ 

10 

IS 

iO 

5:8 

*43 

141 

124 

65 

40 

23 

879 

284 

232 

16S 

So 

31 


Ueber den Verbrauch, 
von Edelmetallen ini 
den einzelnen iJindern 
liegen keine Zahlen 
vor. 


, :e 2 u. 8 den statistiHchen 
Zusammenstellnngen der Metallgesellschaft in Frankfurt a. M. sowie dem Statistischen Jahr- 
buch für das Deutsche Reich UH)d entnommen. Die Zahlen in Spalte 1 geben nicht die Erz- 
mengen, sondern die Menge der in den Erzen enthaltenen Metalle an. 


ilen drei besprochenen Metallen den geringsten 
Wert besitzt, bo wird dies Metfill meist in 
denselben iJlndern, iu welchen auch die 
Erze gew’onnen werden, dargestollt. Nur 
die australischen Bleierze worden nicht au 
Ort und Stelle verhüttet, sondern nach Eng- 
land, Deutschland etc. verschifit. 

Eine B<^ti“aehtung der Verbrauchs- 


ziffoni oi^bt, daß der Verbrauch k«nue>- 
w'ogs mit der Gewinnung der Erze otier der 
Darstellung der Metalle in unmittelltareni 
Zusammenhang steht, sondern daU die 
imlustriell am weitesten entwickelten [.An- 
der — Yeivunigte Staaten, Donlßchland. 
England und Frankreich — in wechselnder 
Reihenfolge den hwhsten Be<larf an den 
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'Irei in Re<lo stehenilon Metallen aufzuweisen 
luiben. 

Ucber die Versorgung Deutschlands 
mit den drei besprochenen Metallen seien 
noch die folgenden ZilTorn (für das Jahr 1!K)3) 
angeführt : *) 

An Kti pfereiv-en wurden in Deutsch- 
land 772 OtK) t gewonnen, IfitlOO t aus- und 
14tKXI t eingeführt. Das dim;h die Ver- 
schmelzung dieser Erze hergestellte Kupfer ' 
(Rohkupfer - 320tXi t) genügte liei weitem 
nicht dem Bedarf, es mußten noch 8H00O l 
eingeführt wenlcn (wovon (>4CKXt t aus den 
Vereinigten Staaten, lOOtXi t aus England, ; 
3<X)0 t aus Japan), wogegen andererseits \ 
41 XX) t au.sgt'fülirt wurden (davon 20(M) t 
nach Üesterreieh-Ungarn, 1000 t nach Ridi- 
liuid). 

An Zinkerzen wurden C820<Ht t ge- 
wonnen, 67 OlHl teingefflhrt (worunter 14(XtO t 
aiLs Oesterreich- Ungarn, IJtXXJ t ans 
Australien, 90(X) t aus den Vereinigten 
Stajiten) tind 40tXXl t ausgeffihrt (im (irenz- 
verkehr mit Belgien 21000 t und mit 
Oesterreich-Ungarn 200(10 t), was einen Ein- 
fuhrilljcrschuB von 270(H| t ergibt. Aus den 
zur Versr-hmelzung zur Verfügung stehenden 
7O9C»0O t wurden 1830(M) t Kohzink her- 
gestellt, welche Monge den heimischen Be- 
darf weit ühertraf, so daß eine erhebliche 
Ausfuhr stattfindeii konnte. Es wurden 
07 000 t Kohzink ausgeführt, worunter 28 OOOt 
nach England, 16 (XX) t nacli Oesterreich- 
Ungarn. 80(XJ t nach Rußland. Andererseits 
sind auch wieder 26 00(J t (luiuiitsächlich im | 
Grenzverkehr mit Belgien und Oesterreich- : 
Ungarn) eingeführt worden, da für Zink ' 
(wie auch für Blei und Kupfer) ein Eingniigs- 
zoll bei uns nicht besteht. 

Die Gewinnung von Bleierzen lielief 
.sich auf 166 000 t, wozu 67 ( XMJ t aus- 
ländischer Erze treten (davon 44000 tl 
australische Erze und SKXX( t aus Oesten eich- 
Ungarnl. Die Bleidarstellung (I.ÖOOÜO t) 
blieb hinter dom Bedarf zurück, weshalb 
eine Einfulir von .02000 t stattfand (darunter 
28000 t aus Belgien und 14 (»00 t aus den 
Vereinigten Staaten), denen eine Ausfuhr 
von 300(X) t (hauptsächlich nach Oesteneich- 
üngam, Rußland und England) gogenüljer- 
steht. 

e) Silber und Gold. Die Versorgung 
der Welt mit Edelmetallen erfolgt haiipt- 1 
sächlich durch die überseeischen Länder. 
Die Silber reichsten Länder der Welt sind 
Mexiko, die Vereinigten Staaten (und zwar 
liegen die Hauptfundstätten in den Folsen- 
gebirgen in den Staaten Nevada und Colorado) 
und Australien. An vierter Stelle steht 
Deutschland gefolgt von Bolivia,Peru,S()anien 

') Nach dem StatiBtischen Jahrbuch fUr das 
Deutsche Reich 1905. 


und Kanada. Der Go Id bedarf der IVelt 
wii-d zu etwa 24®/o von Australien, zu 22Xo 
von den Vereinigten Staaten (und zwar ist. 
hauptsächlich der Staat Californien, danolaui 
die Staaten Colorado, Montana und Süd- 
Dakota Iteteiligt) und zti 19‘'.o von Transv;uil 
gedeckt. Demnächst sind Rußland, Kanada, 
Indien und^ Mexiko golderzeugende Ijänder. 
Die gold- und silberhaltigen Erze wei-den 
zumeist in den Ländern, wo sie gefunden 
werden, zugute gemacht. Das in Deutsch- 
land gewonnene Silber winl allerdings etwa 
zur Hälfte au.s fremden Erzen, Abfällen und 
Rückständen dargestellt, so daß das Deutsche 
Reich auch in der Herstellung des .Metalls 
Silber die dritte Stelle einuimint. 

f) Zinn, Nickel. Zinnerz wiol filwr- 
wiegend in den unter englischer Herrschaft 
stehenden malayischen Staaten sowie in 
Bolivia unil Holländisch-Indicn gewonnen. 
Das hauptsächlich Nickel liefernde Inud 
ist Kaledonien. Auch in Deutschland findet 
B. auf Zinnerze (zu Altenherg im Erz- 
gebirge) und Nickelerze (zu Reichenstein in 
Schlesien) statt, doch sind die hier ge- 
wonnenen Mengen nur unliedeutend. 

3. Die Bergwerkserzengnisse des 
Deutschen Reiches. Zur Veranschaidichung 
der Bedeutung der einzelnen Zweige des B. 
im Deutschen Rei<4ie dienen die Zahlen in 
Tafel .3 (a S. 4081. Die wichtigsten Bergwerks- 
erzeugniase sowohl der Menge als auch detn 
Werte nai hsind hiernach ; Steinkohle, Braun- 
kohle, Eisenerz und Salz. Nachilem über 
die Hauptfundstätten der Kohlen und der 
Eisenerze bereits oben gesprochen worden 
ist, erübrigt noch ül) 0 r die hauptsächlichsten 
Gewinnungsstellen der Stein- und Kalisalze 
sowie der Kupfer-, Zink- und Bleierze einige 
Worte zu sagen. 

Der Kalisalz-B. liat seinen .Ausgang in 
Staßfurt (Provinz Sachsen) genommen, 
welches heute noch einen wichtigen .Mittel- 
punkt für die Kaliindustrie bildet. Eine 
rege Bohrtätigkeit hat den Nachweis er- 
bracht, daß in der ganzen nortldeuts<hen 
Tiefebene von Thüringen bis zur Nortl- und 
Ostsee hin Kalisalze in geringerer oder 
größerer Teufe auftreten. Seitdem .sind in 
anderen Teilen der Provinz Sachsen sowie 
in Anlialt, in den Thüringischen Staaten, in 
Hannover, Hessen -Nassau, Braunschweig, 
Mecklenburg zahlreiche Kaliwerke teils schon 
entstanden , teils nixdi im Entstehen tie- 
grillen. Dem det(ts<'hen Kalisalz-B. kommt 
eine um so gnlßere Bedeutung zu, als in 
auBerdeutschen Ijlndern bisher nur ganz 
vereinzelte und unljetleutende Vorkommen 
dieser Salze bekannt sind, so daß Deutsch- 
land mit diesem Bergwerkserzeugnis auf dem 
AVeltmarkte eine Monojrtlstellung einnimmt. 

Die bergmännische Gewinnung des Stein- 
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Tafel 3. 


Oie Bergwerkserzengnisse des Deutschen Kelches in 1903.*) 



Menge 

t zu 1000 kg 

1 

M'ert 
1000 M. 1 

i 

Mittlere 

Arbeiter- 

zahl 

Alle Berjjwerkserzenjfnisse: 



I 3” 950’ 

' 628 630 

1. Steinkohlen: 

116637 76*; 

1 005 153 

470 305 

Bavon: Rheinisch-Westfälischer Bezirk 

65 591 743 

543 Sio 

259760 

Oberschiesischer Bezirk 1 

25265147 

194686: 

84 .544 

Saarbezirk 

12358395 

139 022 ; 

e.^ 028 

Niederschlesischer Bezirk 

1 4 920 1 80 

40 253 , 

. 25 573 

Königreich Sachsen 

4693 ‘33 

51358 

24 6^2 

.\achener Bezirk 

! 2165439 

19 1S5 

9730 

S. Braunkohlen : 

4581948g 

107 412 

52 518 

Davon: Provinz Sachsen 

18384286 

45 '36 

31 301 

Provinz Brandenburg 

12 457 648 

22 75* 

13097 

Kheini>rovinz 

6 022 224 

12 932 1 

5 1 18 

B. Eisenerze : i 

21 230650 

74 235 

41 594 

Davon: Minettebezirk (Lothring;en u. Luxemburg) j 

166930^4 

40 354 

17034 

Sie^erland u. Na.^san 

2 494 447 

24352 

16 661 

4. Kalisalze (Kainit u. andere Kalisalze): 

3 65°9(>3 

42 S64 

12 902 

Davon: Provinz Sachsen u. Anhalt 

2054958 

24 527 

7 964 

Hannover, Hessen-Nussaxi n. Brannschweig 

1 I17430 

12 i;48 1 

3 ‘89 

5. Steinsalz: 

1 09«; ^41 

5056 

2 237 

Davon: Provinz Sachsen n. Anhalt 

648 242 

2 712 

214 

M'tlrttemberg i 

307 105 

1 52S 

381 

6. Kupfererze: 

772 Ö95 

20449 

16 159 

Davon: Munsfebler Bezirk 

686 838 

19162 

14950 

Reg.-Bez. .\rusberg i 

52687 1 

375 

312 

7. Zinkerze: i 

6828^3 

33058 

15231 

B. Bleierze : ! 

165991 

14084. 

j 11761 

Davon; Oberschlesischer Bezirk 'Zink- u. Bleierze) 1 

605 824 

24 674 1 

1 1 1 302 

Harzer Bezirk tZink-, Blei- u. Knpfererzei 

91 lOI 

5584 

3 662 

Reg.-Bez. .Aachen (Zink- u. Bleierze) 

^4 104 

4 022 

3088 

Reg.-Bez. Köln (Zink- u. Bleierze) 

48 563 

4 252 

3 184 


*) Nach den Vicncljahrsheften zur Statistik des Deutschen Reichs 1904 IV S. lOSff. 


Salzes wird liauptsadilich in der Provinz 
Saclisen und in Anhalt sowie in Württem- 
berg lietriet)en. Nelien dein liergmilnniseh 
gewonnenen Steinsalz liefern aber auch viel- 
fach die Solquellen den Kohstoff für die 
Darstellung dos Kochsalzes. Im Deutschen 
Heich sind 1903 598394t Kochsalz erzeugt! 
worden. Au der Kochsalzerzougiing waren 
von Pieußen die Prorinzeu Hannover und i 
Hesson-Xassau, von den übrigen deutschen j 
Staaten Elsaß-Ijothringen, Württemberg und * 
Bayern liesondcre beteiligt.. . 

Als ein Mittelpunkt der Kupfererz- ; 
gewinnung ist besondere der Bezirk von 
Eislelien- Mansfeld hcrvorzuhclion, der 88" o i 
der gesamten deutschen Förderung liefert. ^ 
DieKuiifererze treten hier in eingesiirengtem 
Zustande in dem sog. Kupferschieferflöz auf, 
das neben Kupfer auch noch Sillier und 
Oold enthalt. ! 

Was die Oewinmmg von Zinkerzen an- ! 
langt, so ist hauptsächlich der Oliersehlesisehe i 
Bezirk (Beuthen-Taruowitzor Erzmulde) zu | 
nennen, der mit 80", o an der Oesamterzeugung 
beteiligt ist. ' 

Im Oegensatz zu den beiden vorstehend 


besiirochenen Erzen ist die deutsche Blei- 
erz^winnung auf mehrere Gebiete verteilt. 
Blei- und Zinkerze liabcu die Eigentümlich- 
keit, daU sie in der Regel vergesellscliaftet 
in Gängen verkommen, welche nicht selten 
auch Kupfererze und Silbererze ^die häufig 
etwas Gold enthalten) führen. Xebeii dem 
olKirschlesischen ist besonders auch der 
Haiv.er Bezirk sowie die Rheinprovinz als 
Hauptstatten der Gewinnungdieser Mineralien 
zu erwähnen. (Die Förderung des früher 
so berühmten Erz-B. des Erzgebirges hat in 
neuerer Zeit ganz erheblich nachgelassen.) 
Literatur: Amdt, Bergbau «. BergbaupeAitik, 
I^eipjig lti94- — Kühler^ Lebrbueh der Herg- 
bauhunde, 6. Atgt,, LeipHg 190k. — Autierdrm 
für die StatiMik die im Texte erwähnten Quellen. 

(Lengemann} Ztje. 


Bergrecht. 

1. lie^^riff nnd q;e8chichtliche Entwickelung;. 
2. Inhalt des B. 9. Gewerkschaft. 

1. Begriff nnd ^esehlobtUehe Entwieke» 
luD^. Von alters her sind die Verhältnisse des 
Bergbaus durch ein besonderes Becht geordnet 
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worden. In Dentechland bat eich dies Recht 
teiiweis als ein fUr ganz Dentschland ge- 
meinsames gebildet und zwar als Gewobn- 
heiUrecht, teilweis ist es durch die Gesetz- 
irebung, und zwar diejenige der einzelnen 
deutschen Tcrritorialataaten geschaffen 
oder weiterentwickelt worden. Der letztere 
Teil, also das partikuläre B. Uberwiegt z. Z. 
bedeutend den ersteren Teil, das sog. gemeine 
B-, dessen Grundsätze nur noch fUr einzelne 
R^hts Verhältnisse (gestreckte Felder, Erbstolleu, 
Freikuxe) von praktischer Bedeutung sind. Das 
Bürgerliche Gesetzbuch und das Einführungs- 
gesetz dazu haben die landesgesetzlichea Vor- 
schriften Uber das ß. unberührt gelassen 
(Art. B7. Einf.-(ies.) mit der Wirkung, daß auf 
diesem Gebiete die Laudesgesetzgebung auch 
weitere neue Vorschriften treffen kann (Einf.- 
Ge». Art. 3/. MaLgebend war hierfür die Er- 
wägung. daß das B. sich aus ütTentlich- und 
privatrechtJichen A'orschrifteu zusanimeusetze, 
und daß ein -Ausscheiden der privatrechtlichen 
Vorschriften ans dem gesamten Rechtsstoffe 
deren richtiges Verständnis erheblich erschweren 
und zur Zerreißung einer Kechtsmaterie führen 
würde, welche von den meisten Staaten, die zu 
ihrer gesetzlichen Regelung gelangt seien, den 
Inhalt eines einzigen Gesetzes bilde. , 

Dti.s B. läßt sich hiernach als ein auf die i 
besonderen Verhältnisse des Bergbaus bezUg- 1 
liebes, der Landesgesetzg^bung vorbehaltenes, j 
aus Offcntlichrechthchen und privatrechtlicheu 
Vorschriften bestehendes Sonderrecht bezeichnen. 

Hinsichtlich der geschichtlichen Entwicke- 
lung sind die das Gewohnheitsrecht schüdemdeu 
Aufzeiebuungen von den rechtschaffeuden Akten 
der StaaUhüheit zu unterscheideu. Von den 
erstereu sind zu nennen : die Tyroler Bergordnung 
des BUchofs Albert von Trient von 1185 und 
1205, da.s Iglauer B. vom .fahre 1250, das bis 
zum Erlaß des Österreichischen Berggesetze» 
von 1854 als Norm für den mährischen und 
böhmijuhen Bergbau galt, die Kuttenberger 
Bergurdnung, um das Jahr 1300 von dem 
italienischen Juristen Getins verfaßt, ferner das 
Freiberger B., das durch eine Aufzeichnung aus 
dem 14. Jabrh. bekannt ist, endlich die Harzer! 
Jura et libertate.s silvanurum. ein Rezeß zwischen 
dem Herzog Albrecht von Braunschvveig-Lüne- 
hnrg und den „Waldwerken“, der 1271 nieder- 
geswhrieben ist. Von den mit gesetzlicher Kraft 
aasgestatteten Akten der Staatshoheit, die sich 
zumeist als Kodifikationen des bisherigen 
geltenden Rechte darstellen, sind hervorzu- 
heben : die Anuaberger Bergordimng vom Jahre 
l'äjy, welche 1518 bei dem rasch aufblübenden 
Bergbau zu Joachimstba) eingefUhrt wurde und 
ron da au unter dem Namen „Joachimsthaler 
Bergordnung“ teils verändert, teils unverändert, 
in fast allen deutschen bergbautreibenden Län- 
dern als braudschweig-lüneburgische. pfälzi.sche, 
schlesische nsw. Bergordnnug zur Oeltiing ge- 
langte und ausschließliche Norm für den ßerg- 
han wurde. Auf dem alten Kalzbiirgischen. 
tyrolischen und baycriHchen Gewohnheitsrechte 
fußte die vom Kaiser Maximilian im Jahre 1517 
für Oesterreich, Steiermark. Kärnten und Krain 
erlassene Bergordnnng. Diese beiden Bcrg- 
ördnnngen waren vorbildlich für eine große 
Anzahl weiterer im 16. Jahrhundert für einzelne 
Territorien erlassener Bergordnungen, von denen 


I hier nnr die Jülich -Bergsche, die Cleve- 
Märkische, die Kurkölnische, Knrlriersche, die 
Hennebergsebe Bergordnung, sowie die Harzer 
Bergorduungen von 1.554 und 1533 genannt sein 
mögen. In Freußen erließ später Friedrich der 
Große für die verschiedenen bergbautreibenden 
Provinzen besondere Bergordnnngeu, die revi- 
dierte Cleve- Märkische Bergordnung von 1766, 
die Bergordnung für das Herzogtum Schlesien 
und die Grafschaft Glatz von 1763, die Berg- 
ordnnng für Magdeburg, Hallierstadt und Maiis- 
; feld von 1772, die denn wiederum die (Quelle 
j für die subsidiär anwendbaren b. Hohen Vor- 
schriften des allgemeinen Laudrechts für die 
Preußischen Staaten (T. II, Tit. 16) wurden. 

Einschneidende Aeuderungen dieses höch.'i^t 
zersplitterten und uiiUbersichtsloseu Rechtszu- 
standes, deasen charakteristisches Merkmal eine 
sehr weitgehende Bevormundung de« Privat- 
bergbaus durch die «taatlichen Bergbehörden 
war (sog. Direktiüusprinzip), traten erst in der 
zweiten Hälfte des PJ. Janrh. ein. ln Sachsen 
wurde 1851 das sächsische Berggesetz Uber den 
Regalbergbau, in Oesterreich J854 das öster- 
reichische allgemeine Berggesetz erlassen, lu 
Preußen betrat mau zunächst den Weg der 
Einzelgesetzgebung und regelte durch die Ge- 
setze von IH51, 1854, 186^1 einzelne, der Neu- 
ordnung dringend bedürftige Materien, im Jahre 
1865 wurde aber auch für J'reußeu ein einheit- 
liches Berggesetz, das „Allgemeine Berggesetz 
für die i^reußischen .‘Staaten vom 24.jVL 1865“ 
geschaffen, das ira wesenllicheu auch jetzt noch 
in Geltung steht und auf die inzwischen neu 
erworbenen Preußischen Landesteile ausgedelmt 
ist Ergänzt und abgeäudort ist es u. a. durch 
das (resetz vom 22./II. 1863 über den Stein- 
uud Braunkohlenbergbau in den vormals Kur- 
sächsischen Landesteilen, durch das (lesetz, 
betr. die Ausdehnung verschiedener Bestiin- 
mungeu des Allgemeinen Berggesetzes auf den 
8teiu- und Kalifuilzbergbau in der Provinz 
Hannover, vom 14. /VII. 18üö. durch das Gesetz, 
betreffend die Abänderung des Allgemeiiieu 
Berggesetzes vom 6./VII. l'J05 (Mntung.s-Sperre) 
und durch die beiden vornehmlich auf die 
.Arbeiierverhältnisse bezüglichen Novellen vom 
24. /VI. 1832 und vom 14./VI1. PJOö. Mehr- 
fache Aendernugen traten auch infolge der Ge- 
setzgebung des Deutschen Reichs, imiucntlich 
der sog. sozialpolitischen Gesetzgebung ein. 
i Ein großer Teil der deiitKchen Kinzelstaaten 
I ist der preußischen Gesetzgebung gefolgt, so 
Bayeni. Brannschweig, Elsaß-Lothringen, An- 
halt Altenbnrg. Hessen, Württemberg, Koburg- 
Gotba, Meiningen, RenU j. L. Andere Staaten 
habeu sich mehr der sächsischen Berggesetz- 
gebung angeschlossen. Bauern hat unter dem 
^^.;VL 1900, Sachsen- \\ eimar unter dem 
l./III. liKDo ein uenes, uinfasHendes Berggesetz 
erla-Hsen. 

Bevor auf <len Inhalt de« deutschen B. cin- 
gegangen wird, mögen hier ebenso wie in der 
ersten Auflage dieses Werkes einige kurze Be- 
merkungen über dasB. der wichtigsten außer - 
deutschen bergbautreibeudeu Länder einge- 
schaltet w’crden. ln Oesterreich gehören 
nach dem Allgemeinen Berggesetz vom 23./A'. 
18.54 „zum Bergregale“ alle Minenilien, die 
wegen ihres Gehalte« an Metallen. .Schwefel. 
Alaun, Vitriol oder Kochsalz benutzbar sind. 
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ferner die Zeraentwasser, Graphit und die Erd- 
harze (diese nicht überall), endlich alle Arten 
Ton Schwarz- und Braunkohle {sog. Vorbe- 
halt e n e Mineralien). Die .Salzgewinnung 
ist .Slaatemonopol. Die Aufsuchung und Ge- 
ndnnung der vorbehaltenen Mineralien darf nur 
nach erlangter Berechtigung in Angriff ge- 
uomineu werden. Diese Berechtigungen sind 
entweder Zuweisungen von Schnrfgebieten 
(Schurffelderl oder Verleihungen von Bergwerk- 
inaßen oder Bergwerkskonzessionen. lu Frank- 
reich gilt (mit einzelnen neueren Aendernngen) 
das Bergge.setz vom 21. IV. IBIO. Dies unter- 
scheidet die eigentlichen Bergwerke (auf Metalle, 
Erze, .Salze und InÜamnjabilien) — miues — 
von den GrSbereieu auf Torf, Erde — mini^rss 
— ■ nnd den SteinbrUchen — carric'res — und 
verlangt nur für die ersteren eine besondere 
„concession“, durch die alsdann ein vom Grund- 
eigentum unabhängiges, selbständiges Berg- 
werkseigentum begründet wird. Die minieres 
und carriiires überiäfit es, wennschon mit ge- 
wissen Einschränkungen, dem Verfügungsrechte 
des Grundeigentümers. Aehnliche Bestimmungen 
gelten in Belgien. Luxemburg und 
.Spanien. InRnÜland gehören die nutzbaren 
Mineralien dem (irnndeigentUraer, nur auf den 
sog. Kronländereien . oder denjenigen Grund- 
stücken, welche unter der Verwaltung der Keichs- 
domänen stehen, bestehen Besonderheiten. In 
England gehören alle Mineralien dem Ober- 
flächenbesitzer, nur Gold- und Silberbergwerke 
sind Eigentum der Krone; für den Zinn bergban 
in Gornwall und Devonshire besteht Bergbau- 
freiheit. In den Vereinigten .Staaten von 
Nordamerika ist das Mineraleigentnm mit 
dem Grundeigentum verbunden, insbesondere 
in den für den Bergbau wichtigsten Oststaaten 
Pennsylvanien, Illinois, Ohio usw., nur auf den 
ausgedehnten Bundesländereien der westlichen 
Territorien (Kalifornien, Kanada. .Arizona) wird 
nach den Kongrellakten von ISfifi nnd 1872 dem 
Bergbautreibenden unter gewissen Bedingungen 
ein Feld zur Erzgewinnung, teilweise auch zur 
Gewinnung von Kühlen, überla.ssen, das zugleich 
den Oberilächenbesitz einschlielit. Für den Be- 
trieb der Bergwerke nnd die Arbeiterverhältnisse 
sind überall noch besondere Einzelgesetzc er- 
lassen. 

2. Inhalt de» B. E.s ist Iiercits oben 
erwähnt wonlen, (Laß das B. sieh aus Vor- 
»(diriften des ("ifTentliohen und de.s privaten 
(hflrgerlichen) Rechtes zusammensetzt (Berg- 
slaatsrecht, Bergprivatrocht). Dom sog. Berg- 
staatsredit geliüren im wosentliclion die all- 
geraoineii Ijchren an, insho.snndere dicRochts- 
grundlagcn für die Aufsuchung und üe- 
wiiiniiiig der von dom VerfQguug.srechfe des 
Urundeigeiitiimors ausge.solilo8.scnen Mine- 
ralien und die Bezeichnung diest'r Mineralien, 
die ITrsohrilten nl)or gewisse .Artjeitorver- 
hältnisse nnd Olior das Knappschaftswesen, 
scslann die Vorscliriften über die Bergbe- 
hönlen, die Bergpolizei sowie die Besteuerung 
der Bergwerke. Als’r da.s öllentlicho Ifotdit 
greift über diesen Kreis liinaus auch in die- 
jenigen lÄhrRii hinein, die im übrigen als 
ztim Privatreclit gehilrig .anzusehen sind, ein 


ITmsfand, der dazu geführt liat, daß di.' 
neueren Berggesetzgehungen , namentlich 
auch das Preußische AUgemeine Berggesetz, 
von einer Teilung des Stoffes in ein Borg- 
staat.srecht und ein Bergprivatrecht Abstand 
genommen Italien. Auch die folgende Dar- 
stelhmg, die sich der Hauidsache naoii auf 
das Preußische Bergrecht beschränkt, führt 
(die gedachte Trennung nicht scharf dunb: 
sie stellt zwar das Bcrgsfaatsrocht in den 
Vordergrund, zieht jedocli gleichzeitig die 
einschlägigen, privatreclitliclion Vorschriften 
kurz in die Erörterung liinein. 

Die für die Gestaltung des B. wichtigste 
Frago ist die, auf welchem Rechte das Recht 
einer Person zum Borgbaubelrietie, d. h. in 
erster Linie zur Gewinnung gewis.sor Mine- 
ralien beniht Dies Bergbaurecht läßt sic'li 
thooretisch zurflekführen auf ein Recht de.s 
Grundeigentümers an dem ihm gohörigeti 
Grund nnd BckIcu mit allen seinen Bestand- 
teilen, auf ein Re<;ht des Staates an (len 
unterinlischen Bodenschätzen, nnd schließ- 
lich auf ein Recht dosjeuigeu, welcher nutz- 
bare Minoralieu zuerst enttleckt hat, — Recht 
des Finders. Jode diost'r drei Ijösungen i.-t 
liei der Gestaltung des H. in verschiedenen 
Zeiten und in verschiedenen lAndern zur 
Geltung gelangt ; auf der Verschiedenheit 
dieser Ltüsung beruht der wesentlichste 
üntersehi(jd der vcrsehiedeiieu Beiggt-sctz- 
gebimgen (s. oben). Ju Deutschland bestand 
bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahr- 
linnderts liinein das sog. Bergregal, d. h. das 
(icr Regel nach dem I>andesherrn, siiäter 
dem Staate znstohende Recht, ülier gewisse 
Mineralien mit Aiiswdiluß jedes anderen, 
auch des Grmideigentümei's, aus eigenem 
Rechte zu verfügen, also die Mineralien ent- 
weder seihst zu gewinnen oder ihre Ge- 
winnung gegen Abgaben einem Dritten zu 
ütierlassen. Das Bergregal wird, als dem 
Könige znstehend , liercits unter den sog. 
ronkalischen Beschlüssen (lib. II Feudorum 
cap. .")ß) erwähnt, später ging es jaioch all- 
mäldich auf die Kurfürsten (capiit IX der 
goldenen Bulle von IHfiß) und sclüioßlich 
auf .alle Reich.sstände über (.Art. 8, S 1 de» 
Westfälischen Friedens von 1848). Es gf>- 
hörte zu den sog. „niederen“ Regalien, d. li, 
denjenigen, welche nicht einen wesentlichen 
und unvi'iänßerlichen , .sondern einen un- 
we.sentliclien, veräußerlichen Teil der .Staats- 
gewalt bilden. Neben diesem sLaatliehei» 
Bergregal liestand aber in Deutschland schon 
von alters die sog. ..Bergbaufreiheit“, d. h. 
die einem jeden znstehende Befugnis, .auf 
und unter fremden Grundstücken ohne Er- 
laubnis des Grundeigentümers nach Mine- 
ralien zu suchen und sie sich unter den 
Bcdingnu^ii anzueignen, welche der Regal- 
herr Ikü (ler Verleihung fcstsetzte. 

Das Allgemeine Berggesetz vom 24. VI. 
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1665 hob «las Bergregal auf, soweit es dem 
Staate ziistand, und setzte au dessen Stelle, 
dem modenien Staatsreoht entspreehend, das 
Hoheitsreeht des Staates (die Berghoheit), 
auf iirund ilesseu der Staat inshesonilere 
'las Keehl der Verlcihunggewisser Mineralien, 
die Olieiaufsielit über den Bergbau usw. 
besitzt Das Bergregal ist nur erlmlten ge- 
blieben, soweit es auf Grund der Kundcs- 
akto von 1815 liestiininten, vormals reichs- 
unniittellMnui Standesherren (den Grafen 
V. Stnllierg. Fürsten v. Pleß, Heiv.og von 
Arenljerg, Fürsten zw Saliii-Salin usw.) für 
ihr Gebiet zusland. Die RiX-htsverluÜtnLsse 
dieser Standesherren hinsiehtlieh des Berg- 
liaiies in ihien Gebieten sind regelmilUig 
durch Viestimmte Verträge zwischen ihnen 
und der Krone Preußen geregelt. Vor der 
Einführung des Allgemeinen Berggesetzes 
in di*i 1866 erworlienen Provinzen liat sieh 
der Staat kraft des Kegairechtes einzelne 
ihm schon früher vortiehaltene wichtige 
Bergwerksfelder noch ausdrücklich für .«ich 
leserviert und dadurch den Privatbetrieb 
inncrlmlb dorseltien ganz mier teilweise aus- 
geschlossen. BO tiesonders am ehemaligen 
flannoverschen Olierhaiv.e und am Kom- 
raunion-Unterharze. 

Die Beigliaufreihcit im otien angegelienen 
Sinne blieb dagegen licstehcn. Demgemäß 
sind auch j«‘tzt noch gewisse .Mineralien von 
dem Verfflgungsrechte des Gnindeigeutümers 
.ausgeschlossen und die Aufsuchung dic.ser 
Mineralien ist nach Maßgabe des Gesetzes 
einem iislen gestattet, und die den 
gt-setzlichen Erfordernissen entsprechende 
,.Mntung‘, d. h. d.as Gesuch um \ erleihung 
des B<>rgwerkseigentums in einem gewis.sen 
F'elde tx>gründet einen Anspruch auf 
Verleihung des Bergwerkseigeu- 
1 11 m s. 

Da« wi-sentliche Objekt des Bergbaues 
bilden die vom Verfflgungsreeht des Grund- 
eigentümers ausgeschlo8.senen .Mineralien. 
Dies sind na< h 1 des Preußischen Allge- 
meinen Berggesetzes: 

Gold, Silber, Quecksilber, Eisen mit .\us- 
nahme der Raseneiseuorze , Blei, Kupfer, 
Zinn, Zink, Kolmlt, Nickel, Arsenik, .Mangan, 
.Antimon und Schwefel, gerliegen und als 
Erze, Alaun- und Vitriolerze. Steinkohle, 
Braunkohle und Graphit, Steinsalz nebst den 
mit demselben auf der nämlichen Ijagerstätte 
vorkommenden Salzen und die Soh|uelleii. 

Dundi das Gesetz vom 6. Vil. 1905 betr. 
die AlAnderung des Allgemeinen Beiggesctzes 
vom 24. VI. 1865 !t‘2 ist indessen vorge- 
schrielien worden, d.aß die .Annahme von 
.Mutungen auf Steinkohlen und .Steinsalz 
nebst den mit diesen auf der nämlichen 
l^erstätte vorkommenden vorläuHg — d. Ii. 
bis zu anderweitiger, gesetzlicher Regelung 
der Be.stimmungen Ober das Muten und 


Verleihen , längstens aber auf 2 Jahre — 
nur noch in ganz tie.sonderen Ausnahme- 
fälleii stattfindet. Im übrigen erleiilet die 
olien wiedeigegebene Auf/JUiluug insofern 
eine Ein.schränkung, als in gewissen Landes- 
teilen bestimmte Mineralien <lein VerfOgungs- 
rechte der Grundeigentümer nicht entzogen 
sind (z. B. Eisenerze iin Herzogtum Schlesien 
und der Grafschaft Glatz, Stein- und Braun- 
kohlen in gewissen Landesteilen, in denen 
das Kui-fürstlich- Sächsische M.andat vom 
29. Vlll. 174.'! Gesetzeskraft hat, Steinsalz 
nebst den mit denselben auf der nämlichen 
i Ijagerstätte vorkommenden Salzen und die 
Soli|uelleu in dem ehemaligen Königreiche 
Hannover u. a. in,). .Andererseits tritt den 
oben aufgeführten .Mineralien für das Gebiet 
des vormaligen Herzogtums Nas.sau der 
Dachsclüofer hinzu. (Im Königreiche Sacltsen 
sind na h dem Allgemoinen Berggesetze vom 
16. VI. 186.8 nurdiejenigen Minermien, welche 
wegen ilues Metallgehalts nutzliar sind 
(metallische Mineralien) ingleichen Steinsalz, 
und die Sohpicllon von dem Verfflgungs- 
rechte des Grundeigentümers ausgeschlossen ; 
alle übrigen .Mineralien sind als fostandteile 
des Gnindstflcks, unter ilem sie sich be- 
finden, erkläi t worien. Insliosondere ist daa 
Bergliaurecht hinsichtlich der Stein- und 
Bratmkohlen als .Au.slliiß des Gnindeigentums 
erklärt. Die Bimutzung von Steinaalz und 
von Solquellen zur Salzgewinnung Imt sich 
der Staat vorliehalten.) 

Die vorbezeichneteu .Mineralien sind also 
dem Verfflgungsrechte desGrundeigentflmers 
entzfigen, die Befugnis, sie zu gewinnen, 
; kann nur nach Maßgabe des Ge.setzes er- 
1 worben wenien. Ohne besondere Befugnis 
bergliauliehe Anlagen zur Gewinnung iler- 
I artiger M inendien zu machen, oder ohne Be- 
I fuguis anstehende Mineralien sich anzueignen, 
i ist bei Strafe verboten (Ges. vom 26, HI. 18.56). 
Das Aufsuchen der Mineralien auf ihren natür- 
lichen Ablagerungen — das Schürfen — ist 
; indessen einem jeden gestattet, und zwar der 
j Regel nach auch auf fremden Grundstücken, 
.leiloch muß <ler Schürfer die Erlaubnis dazu 
nachsuchen und bei Weigerung in einem 

■ besonderen Verfahren durch einen Beschluli 
des Uliertiergamtcs erwirken. Für die dem 

; Grundbi.'sitzer durch die Schürfarbeiten etwa 
[entzogene Nutzung hat ihm der Schürfer 
Entschädigung zu gewähren. Auf öffent- 
lichen Pl.ätzcn , Straßen und Eisenbahnen, 
sowie auf Friedhöfen ist daa Schürfen uu- 
lievlingt untersagt; unter Geliäudcn und in 
I einem Umkreise um diesollien bis zu 200 Fuß 

■ darf nur mit ausdrücklicher Genehmigung 
des Grundeigentümers geschürft wettlen. 
Auf anderen Grundstücken ist das Schürfen 
unstatthaft, wenn nach der Entscheidung 
der Bcigbehörtle ülierwicgende Gründe 

[des öffentlichen Interesses entgegenstehen. 
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— Nach sächsischem Reclite werden be- 
sondere Schfirfs(-heine für gewisse Zeit er- 
teilt, die ein bestimmtes Feld gegen 
Mutungen Dritter schließen. Der Froischurf 
-des ösleiTeichischen Berggesetzes gewährt 
dem Schürfer die ausschließliche Befugnis 
für den angemeldeten Schürfliau und inner- 
halb eines Kreises um denselben von SnO m. 

Hat der Schürfer durch ein dem Gesetze 
entsprechendes Schürfen oder ein eigenes 
■Grubcngobüudc oder auf seinem Grund und 
Boden (in den beiden letzten l’ällen auch 
durch Zufall) einen Fund gemacht, ist er 
„fündig geworden“, so steht ihm das Hecht 
tles ersten Finders zu , das nach dem 
Preußischen B. binnen einer Woche durch 
Kinlegiing der Mutung ausgeflbt wenien 
muß und dieser Mutung ein Vorrecht vor 
anderen Mutungen verleiht. Die „Mutung“ 
ist, wie bereits oben bemerkt, das Gesuch des 
i'inders um Verleihung des Bergwerkseigen- 
turasin einem gewis.sen Felde. Sie muß bei der 
BergbehOrtle, in Preußen bei den dazu Ik>- 
sonders ermächtigten Bergixiviertieamten an- 
gebracht wertlen. Sie muß den Namen und 
NVohnort des Muters, die Bezeichnung des 
♦«'treffenden Minerals, die Bezeichnung des 
Fundpnnktes und die .\ngalie des dem Berg- 
werke beiznlegcndcu Namens enthalten. Die 
Rcchtsgültigkeit einer diesen formellen Er- 
fonlernis.sen entsprechenden Mutung ist alier 
materiell d.adurcu bedingt,^ daß das in ihr 
bezeichnete Mineral an dem angegetienen 
Fundpunkte auf seiner natürlichen Ablage- 
ning vor Einlegung der Mutung entdeckt 
worden ist und bei der amtlichen ünter- 
suchuug nachgewiesen winl, und daß außer- 
dem nicht bessere Hechte Dritter auf den 
Fund entgegenstehen. Das entdeckte Mineral- 
vorkominen gilt nur dann als ein Mineral 
auf seiner natürlichen Ablagening, wenn es 
sich zur bergmänuischon Gewinnung als 
.solches eignet. Die amtliche Fundesuntor- 
SHchiing erfolgt der Regel nach durch .Augen- 
acheinseinnahme . doch können unter be- 
sonderen rmständen auch andere Hilfsmittel, 
wie Analyse, Kontrollliohnuigi'n , Zeugen- 
vernehmungen 11 . a. in., welche für die 
Feststellung des Fundes von Bedeutung sind, 
herangezogen wenien. Eeher die l^agc und 
Größe des durch die Mutung Ix'gehi-ton 
Feldi's braucht sich der .Muter erst sechs 
Woi-hen nach Einlegung der Mutung durch 
Einreichung eines von einem konzessionierten 
.Markscheider oder einem Feldmesser anzii- 
fertigendeii Situationsrisses zu erklären. 
Geht der Riß nicht rechtzeitig ein, so wird 
die Mutung als von Anfang an ungültig 

f ?lüseht. I)as gesetzlich begehrte, auf dem 
ituatioiisrisse angegebene Feld einer Mutung 
ist für die Dauer ihrer Gültigkeit gegen 
Mutiinpm Dritter geschützt, und zwar vom 
Tage des Einganges der Mutung an. Die 


Felder, für welche das Bergwerkseipentum 
verliehen wird , müssen , soweit dies die 
Oertlichkeit gestattet, von geraden Linien 
an der Oberfläche und von senkrechten 
Ebenen in die ewige Teufe begrenzt weiden. 
Ihre Größe ist natürlich beschränkt, sie be- 
trägt für jedes Feld, abgesehen von einigen 
wenigen Kreisen, — höchstens 2 ISßllflO qm. 
ln dieser Ausdehnung kann dem Felde jede 
beliebige Form gegeben wenien ; jedoch muß 
der Fuiidpiinkt stets in das Feld einge- 
schlns.sen werden, auch dürfen je zwei 
Punkte der Begrenzung nicht über 11S4,8 m 
I voneinander entfernt liegen. — Die den 
gesetzlichen Erfordernissen entsprechende 
Mutung begründet einen Anspruch auf 
Verleihung des Bergwerkseigentums in dem 
bestimmten Felde, doch kann dieser An- 
spruch auf dem Rw'htswegc nicht gegen die 
verleihende Behönle, sondern nur gegen 
diejenigen Pereonen verfolgt werden, welche 
<lem Muter die Behauptung eines liesseren 
Reclite.s entgegensetzen, l'm Kollisionen 
mit anderen ßereehtiglen tunlichst auszu- 
schließen, wird in einem von der Bergbehörde 
anberaumten Schlußtermine allen Beteiligten, 
insliesondere auch den Feldesnachbarii und 
kollidierenden Mutern , Gelegenheit zur 
Wahrung ihrer Rechte gegelien. Darauf 
wirr!, falls Einsprüche Dritter nicht vorliegen, 
von dem Oberbergamte die Verleihung des 
liegehrten Feldes durch die „Verleihungs- 
urkunde“ ausgesprochen und amtlich bekannt 
gemacht. Liegen Einsprüche Dritter vor, so 
entscheidet zunächst darütier das Olierlxirg- 
amt und im Rekursverfahren der .Minister 
für Handel und Gewerlie; soweit darüber 
der Rechtsweg zulässig ist, kann außerdem 
binnen einer dreimonatliehon Frist die ge- 
richtliche Klage gegen den betreffenden 
Gegner erholien werden. 

Durch die „Verleiliungsiirkunde“ wird 
das „Bergwerkseigontum“ begründet. 
Für (las Beigwerkseigeiitiim gelten, soweit 
nicht .Abweichendes liestimmt, die sich auf 
Griiiidstflike beziehenden Vorschriften des 
I Bürgerlichen Gesetzbuches iimi mit der 
gleichen Be.schräukiing finden die für den 
! Erwerb und die AiisprOehe aus dem Eigen- 
liim an Grundstücken geltenden Vorschriften 
1 auf das Beigwerk.seigentiim entsprechende 
(Anwendung. Das Bergwerkseigentiim wird 
i demnacli in das Grundbuch eingetragen, zu 
I welchem Zwecke das Olicrbergamt das 
j Griindbiicliamt unter Mitteilung einer lie- 
glanbigten Abschrift der Verleihungsurkunde 
um die Bewirkung der erforderlichen Ein- 
tragungen zu ersuchen liat. Der wesentliche 
Inhalt des Itergwerkseigentumsliesteht darin, 
daß der Bergwerkseigentfimer die aiisschließ- 
I liehe Befugnis hat, nach den Bestimmungen 
(des Gesetzes das in der Verleihungsurkunde 
lienniinte Mineral in seinem Felde aiifzii- 
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suchen und zu gewinnen, sowie alle hierzu 
erforderlichen Vorrichtungen unter und über 
Ta^ zu treffen. Auch steht ihm unter 
anderen die Befugnis zu, die zur Aufbereitung, 
d. h. zur Reinigung, Zerkleinerung und 
Konzentrierung der Bergwerksprodukto auf 
mechanischem Wege erforderlichen Anstalten 
zu errichten und zu betreiben. Er hat auch 
das Recht, im freien Felde, und unter be- 
sonderen Voraussetzungen auch im fremden 
Felde .,Hilfsbaue" zur Wasser- und Wetter- 
lösung sowie zum vorteilhafteren Betriebe 
seines Bergwerks anzulegen. Und schließ- 
lich liat er das sehr wichtige und ein- 
schueuiende, durch die Natiu' des Berg- 
werksbetriebes notwendig gewordene Recht, 
die Abtretung des zu seinou berglaulichcn 
Zwecken erforderlichen Grund und Bodens 1 
nach iiälierer Vorschrift des Gesetzes im 
Wege der Enteignung zu verlangen. Diese 
Enteignung, die nur mangels gütlicher 
Einigung eintritt, erfolgt durch das Ober- 
bergamt und den Bezirksausschuß und zwar 
im allgemeinen nur zum Zwecke der Be- 
nutzung der für gewisse Tagesanlagen 
notwendigen Fläche. Der Grundeigentümer 
kann indessen unter bestimmten Voraus- 
setzungen verlangen, daß der Bergwerks- 
eigentOmer die betreffende Fläche zum 
Eigentum erwirbt. Für die entzogene 
Nutzung oder das entzogene Eigentum ist 
dem Grundbesitzer volle, von den genannten 
Behörden festzusetzende Entschädigung zu 
gewäliren. — Ein besonderes Recht auf 
Entschädigung steht dem Bergwerkseigen- 
tümer gegen diejenigen Verkehrsanstalton 
(Chausseen, Eisenb^linen, Kanäle) zu, welche 
durch sein Grubenfeld geführt sind und 
liehufs der Sichening des Verkehrs lieson- . 
dere bergbauliche Vorkehrungen notwendig ; 
machen. [ 

Diesen sehr wichtigen, aus dem Berg- 
werkseigentuin iließendeu Rechten steht; 
eine sehr we.«entliche Verpflichtung des i 
Bergwerkshesitzers gegenüber: die Ver-! 
pflichtung für allen Schaden, welcher dem 
Grundeigentume oder dessen Zubehör durch 
den unterirdisch oder mittels Tagebaus ge- 
führten Betrieb des Bergwerkes zugefügt 
wird (Berpehaden), vollständige Entschädi- 
gung zu leisten, ohne Unterschied, ob der 
Betrieb unter den beschädigten Grundstücken 
stattgefunden liat oder nicht, ob die Be- 
scliädigung von dem Bergwerksbesitzer ver- 
schuldet ist und ob sie vorausgesehen werden 
konnte oder nicht. Ist der Schaden durch 
den Betrieb zweier oder mehrerer Bergwerke 
verursacht, so sind die Besitzer dieser Berg- 
werke als Gesamtschuldner zur Entschädigung 
verpflichtet. Der Bergwerksbesitzer ist nicht 
zum Ersatz des Schadens verpflichtet, welcher 
an Qeliäuden und anderen Anlagen ilurcli 
den Betrieb des Bergwerkes entsteht, wenn 


solche Anl.agen zu einer Zeit errichtet worden 
sind, wo die donselt>en durch den Bergbau 
drohende Gefahr dem Grundbesitzer bei 
Anwendung gewöhnlicher Aufmerksamkeit 
nicht unbekannt bleiben konnte. 

Das einmal verliehene Bergwerk ist nicht 
unveränderlich. Es kann geteilt, mit anderen 
Bergwerken zu einem einheitlichen Ganzen 
vereinigt (konsolidiert) werden, .auch ist der 
Austausch von Feldesteilen zwischen an- 
grenzenden Bergwerken zulässig. Diese Maß- 
regeln bedürfen der Bestätigung des Ober- 
bergamtes, die indessen nur versagt werden 
darf, wenn überwiegende Gründe des öffent- 
lichen Interesses entgegenstehen. 

Was den Betrieb des Bergwerkes betrifft, 
so gilt hier der seit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts immer mehr zur Geltung ge- 
langende, in Preußen durch das allgemeine 
Berggesetz vom 24./VI. IStj.') durchgeführte 
und auch im übrigen Deutschland anerkannte 
Grundsatz der freien Selbstver- 
waltung durch die Bergwerksbesitzer. Die 
friiher sehr weitgehende, die .Selbstbestim- 
mung des Bergwerkshesitzers aufs äußerste 
einschränkende Bevormundung des Bergbaues 
dureh die staatlichen Bergbehörden (Direk- 
tionsprinzip) ist damit beseitigt. Nur soweit das 
öffentliche lnteres.se es erfordert, ist der Berg- 
Ivau der Aufsicht der Behörden unterstellt. 
Die Handhabung der Polizei tind die Wahr- 
nehmung der öffentlichen Intere.s.scn bilden 
die jetzigen Aufgal)en der Bergbehörde gegen- 
ütier der Verwaltung und dem Betriebe der 
Bergwerke. Im einzelnen ist dazu folgendes 
zu bemerken : 

Der Bergwerksl)C8itzer ist verpflichtet, 
das Bergwerk zu betreiben, wenn der Unter- 
lassung oder Einstellung des Betriebes nach 
der Entscheidung des Oberljergamtes über- 
wiegende Gründe des öffentlichen In- 
teresses cutgegonstohou. Zur Durchfüli- 
rung dieser Vorpflichtung besteht ein beson- 
deres gesetzliches \' erfahren, das liei fort- 
gesetzter tmliegründeter Weigening des Berg- 
werksbesitzers, das Bergwerk zu betreiben, 
schließlich zur Entziehung und Aufhebungdos 
Bergwerkeigentmus führt. Das Verfahren ist 
wegen verschiedener Mängel kaum hin- 
reichend, um etwa gefährdete öffentliche In- 
teressen wirksam zu schützen, doch ist ein 
zur Abstellung der Mängel von der preußi- 
schen Rogierung ausgearl)oiteter und dem 
I.andtage vorgelegter Entwurf nicht Gesetz 
geworden. 

Der Bergwerksbesitzer ist verpflichtet, der- 
Bergliehörtlo von der lH'absichtigtenInl>etrieb- 
nahmo des Bergwerkes mindestens vier 
Wochen vorher .\uzeige zu machen. Er 
darf tlen Betrieb nur auf GrumI eines „Be- 
triebsplanes- führen, welcher der Prüfung 
der ilergbehörde nach bestimmten berg- 
I»lizeiUclienGesichtsp\mkton (.s. unten) unter- 
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liegt. Von der lieabsiehtigten Einstellung 
des Betliebes hat er vier Wochen vorher 
der Bergtichörde Anzeige zu machen. Er 
liat auf seine eigenen Kosten ein Grubenbild 
in zwei E.vemplaren durch einen konzes- [ 
sionierten Jlarkscheider anfertigen und nach- ' 
tragen zu la.ssen. 

Der Betrieb darf nur unter Ijeitung, Auf- ' 
sicht und Vorantwoitlichkeit von Pei-sonen | 
geführt werden, deren Befähigung hierzu von 
der Bergbehörde anerkannt ist. Zu diesem 
Zwecke müssen die zur Ijeitung und Beaiif- i 
sichtigiing des Betriebes angenommenen • 
Personen (Betriebsffthrer, Steiger, technische | 
Aufseher usw.) der Bergliehörde namhaft 
gemacht wenlen. um von ihr als befähigt 
anerkannt zu werden. Die Befähigung kann 
wieder aberkannt weitlen. 

Hinsichtlich der ini Betriolie liesehäftigten 
Arbeiter geben die Gesetze eingehende Vor- 
schriften (s. den Art. „Bergarlieiter“). 

Der Borgwerkshetrieb ist der ständigen 
polizeilichen Aufsicht der BeigbehOnlen unter- 
worfen. Diese sind in drei Inslanzeti ge- 
gliedert: Bergrevierbeainte, Glierliergämter 
und der Minister für Handel und Gewerbe. 1 
Die Revierbeainten. deren Bezirke und Amts- I 
sitze von dem Ilandelsminister bestimmt 
werden, üben nelien den übrigen iliiien durch 
da.“ Gesetz im einzelnen üliertiageneii Go- 1 
schäften die „Bergiiolizei“ nach Vorwlirift des ' 
Gesetzes und zwar in den wichtigeren Revieren 
nnteiUnterstützungbewindererUnterbeamten, 
der „Einfahrei“ aus. ln Beziehung auf die 
ihrer Aufsicht unterworfenen Anlagen und 
Betriebe stehen iliiien die Befugnisse und | 
< tbliegenlieiten der in der Reichsgewerbeord- 
nimg bezeiclmeten Oewerbeaiifsichtsl>eamten ' 
zu. Die kollegialisch eingerichteten Olier- 1 
bergümter, deren Sitze und Bezirke durch 
Königliche Verordnung festgelegt sind (es 
bestellen Olierbergämter in Breslau, Halle] 
a. d. S., Klaii.stlial i. H., Dortmund und Bonn 
a. Rh.) und an deren Spitze ein Oborlieig- j 
aiiitsilirektor mit dem Titel ..Berghanptinann“ 
stellt, haben innerhalb ihrer Zuständigkeit j 
die gesetzlichen Befngnis.se und Verpflich- 
tungen der Regierungen, deren Instruktion 
vom 23. X. 1817 auch auf sie Anwen- 
dung findet. Sie bilden die Aiifsicht.s- und j 
Rekursinstanz für die Revierbeamten, namenf- 
lich aller sind sie die zum Erlaß liergfiolizci - 1 
lieber Verordnungen und Anordniingeii zu- [ 
ständigen Boliörden. Die borg|>oIizeiliche 
Aufsicht der Bergbehöitlen erstreckt sich auf 1 
die Sicherheit iler Haue (unter und ülier 
Tage) auf die Sicherheit des Ijcliens und j 
der G^uiidheit der Arbeiter, auf die Auf- 1 
i-ec'hterlialtuiig der guten Sitten und des An- j 
Standes durch die Kinriiditniig des Betriebs , ' 
auf den Schutz der < diertläehe im Intores.se I 
der lierglsaulichen Sicherheit und des ötl'ent- 1 
liehen Verkehrs sowie auf den Schutz gegen | 


gemeinsehädliche Einwirkungen des Berg- 
tiaiies. Dieser Aufsicht unterliegen auch die 
zu Bergwerken gehörenden Aufbereitungs- 
anstalten, Dampfkessel und Triebwerke so- 
wie die Salinen. Die Gberliergämter sind 
befugt, für den ganzen Umfang ihres Ver- 
waltungsbezirkes oder für einzelne Teile 
de.sselbeii Polizeiveronlnungen über die vor- 
bezeichneten Gegenstände zu erlas.sen, auch 
sind sie durch das am 14.,'VII. 190.Ö er- 
lassene Gesetz betr. die Atiänderung einzel- 
ner Bestimmungen des Allgemeinen Berg- 
gesetzes vom 24./VI. 1865/1892 verpflichtet 
woivlen, zu prüfen, ob mit Rücksicht auf die 
den Gesundheitszustand der Arbeiter lioein- 
tlusscnden Betriebsverliältnis.se eine Kest- 
.setziing der Dauer, des Beginns und des 
Endes der täglichen Arbeitszeit geboten ist. 
Gegebenenfalls trelTen sie nai’h Anhörung 
eines „Gesundheitsbeirates“ die hierzu er- 
forderlichen Kestsetzuiim'ii für den tltierberg- 
amt-sbezirk oder Teile desselben und erlassen 
die zur Durchführung erforderlichen Anord- 
nungen. Der genannte „Gesimdheitsbei- 
rat“ besteht aus dem Bergliaiiptmann als 
Vorsitzenden und vier Beisitzern, die zu 
gleicher Zeit mit den Bergwerksbesitzerii 
und den aus den Arbeitern gewählten Knapji- 
schaftsältesten dureh den Provinzialausschuß 
derjenigen Provinz, in der sich der Sitz des 
Oberbergamtes befindet, gewählt wenlen. 
An den Verlmndlungen des Gesundheits- 
lieirates nimmt auch ein vom Gberbergamt 
zu berufender Knappsehaftsarzt mit lieraten- 
der Stimme teil. — Vor dem Erla.sse von 
Poiizoiverordiiiingeii, die sich auf die Sicher- 
heit des Ijebens und der Gesundheit der 
Arlieiter und aut die Aiifrechterhaltung der 
guten Sitten und des Anstandes im Betriela» 
tieziehon, ist dem Vorstande der beteiligten 
Berufsgenossen.schaft oder Benifsgenossen- 
schafLs-seklion Gelegenheit zu einer gutacht- 
ligen Aeußening zu geben. Die Verkündi- 
gung der Polizeiverordnungon erfolgt dureh 
das Amtsblatt der Regierungen, in deren 
Bezirk dieselben Gültigkeit haben sollen. 
Xelien der Befugnis zum Erlaß der Berg- 
polizeiveroidnungi'n, die sich der Regel nach 
auf den ganzen Bezirk oder Teile desselben 
erstrecken, steht den Oberbergämtern auch 
d.as Recht zum Erlaß von liergpolizeilichen 
Anordnungen zu, wenn nämlich auf 
einem Bergwerke in Beziehung auf die den 
Inhalt der liergiiolizeilichen Aufsicht bilden- 
den Gegenstände (B. oben) eine Gefahr ein- 
tritt. Das Oberbergamt hat alsdann die ge- 
eigneten polizeilichen Anordnungen nac-h Ver- 
nehmung des Bergwerksbesitzers oder Re- 
präsentanten dureh einen Beschluß zu 
trelTon ; liei dringender Gefahr steht dies 
Recht auch dem Revierbeamten und zwar 
selbst ohne Vernehmung dos Bergwerks- 
bositzers zu, doch untorliegon die getroffenen 
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-'laßregeln der weiteren Prüfung des Olier- 
'■orgamtos. 

Von diesem Polizeiverordniingsrechte 
hal >en die • tberbergämfer einen weitgehenden 
'iebrauch gemacht. Sowohl die Verhältni.sse 
unter Tage als auch diejenigen ül>er Tage 
sind in den einzelnen Oberbergamtsbezirken 
durch eingehende Verordnungen — im Einzel- 
falle auch durch Anordnungen — geregelt 
worden und die Heaufsichtigung ihrer Dnreh- 
frdining liegt dem Kevierlieamten und den 
Einfahreru ob. lieber etwaige Znwiderliaud- 
liuigen gegen polizeiliche Vorschriften ent- 
scheiden el)enso wie über solche gegen go- 
>etzliche Bestimmungen die ordentlichen 
'ierichte. BeiBetriebsiinfilllen ist dem Kevior- 
Ipcamten Anzeige zu erstatten, der die zur 
Kettung der veruuglQckten Personen und zur 
.\bwendiing weiterer ücfaliren erfoitlorlichen 
.'laliregeln anznordiipn liat. 

Abgesehen von cliesen polizeilichen Auf- , 
gaben, sind den Oberbergämtern durch das > 
tie.setz noch weitere besondere Anfgalien 
zugewiesen, so die Enteignung von Grund-' 
eigentum zn Zwecken des Bergbaubetriebes, 
die Entziehung des Bcrgwerksoig>mtums im 
Falle des unbegründeten Nichtbeiriebs eines 
Bergwerks (s. oben) die Beaufsiclitignng der 
Knappsehaftsvereijie, die Prüfung und Oe- 
nehmigung der Gewerkschafts-Statuten (s, 
Abschnitt Gewerk.st'haft), die Ucl/erwachung 
der .\)isbildiing derjenigen Personen, welche 
sich für den Staatsdienst im Bergfach vor- 
liereiten, die Prüfling und Konzossioiiierung 
der .Markscheiiler iisw. 

Die ilritte Instanz bildet, wenigstens für 
»lie weitaus größte Zahl der Fälle, der 
Minister für Bande! und Geweilte in Berlin; 
die erste Abteilung dies»» Miiiisterinins ist 
diejenige für Berg-, llültoo und Salinenweseii, 
deren Ministerialdirektor den Titel „Olier- 
iKfrghaiiptmanii“ führt, .ln den genannten 
Minister gehen die Rekurse gegen Entschei- 
dungen der OberlH'igämtor und Beschwerden 
ülier diese. Das Gesetz vom 14. VII. lyoö 
l>€tr. Alländerung einzelner Bu,slimiiumgeii 
des Allgemeinen Berggesetzes hal aber gegen 
einzelne Eiitseheiduiigeii der Olierbergäinter 
anstatt des Kekurse.s an den Minister die 
Klage im Verwaltungsstrcitvcrfahreii znge- 
laaseii ; diese Klage ist, sofern es sieh um 
gewis.se, mit der Einrichtung der obligato- 
rischen .ständigen Arbeiterausschflsse in Ver- 
bindung stehende Entscheidungen liaiidelt, 
liei dem Bezirksaii.sschiisse, sofern es sich 
dagegen uni Einzelenlscheiduiigeii der Uber- 
liergämter über die Dauer, den Bt^inn und 
ilas Ende der täglichen Arlieitszeit handelt, 
tiei einem besonderen Organe, dein „Borg- 
ansschiiB“, zu erhelien, dessen Befugnisse 
iisw. im wesentlichen denen des Bez.irk.s- 
an.sscliiis8C8 gleich sind. Es besieht bei 
je<lem fjlierbergamle ein Bergausschuß, für 


jede Provinz, in der iniierlialb des Oberberg- 
amtsbezirkes Bergbau umgeht, wird eine 
besondere Abteilung gebildet. J^e Abteilung 
liesteht aus dem Bergliauplmaiiu, liei Ver- 
hinderung des Bergliauptmanns dessen amt- 
liehem Stellvertreter als Vorsitzenden, und 
ans sechs Mitgliedern. Zwei dieser Mitglieder 
werden durch den Minister für Handel und 
Gewerbe ans den Mitgliedorn des Oberberg- 
amtes eimaiint, die vier anderen .Mitglieder 
werden für jede Abteilung aus den Ein- 
wohnern der Provinz, für welche die Ah- 
teilnng Ixisteht, durch den Provinzialansschuß 
gewählt. Eines dieser Mitglieder muß einem 
I Iborlandesgericlit der Provinz angehriron. 
Gegen die Entscheidung sowohl des Bezirks- 
ausschusses als des Bergaiis-schuases ist dio 
Rerision au das t Iberlandesgcricht zulässig, 
die indessen mir darauf gestützt werden 
kann, daß dio angefuchtene Entscheidung 
auf der Niclitanwondiing oiler auf der unrich- 
tigen Anwendung des lieslehenden Rechtes, 
insbesondere auch der von den ßchördon 
innerhalb ihrer Zuständigkeit erlassenen Ver- 
ordnungen lieriihe (nter daß das Verfahren 
an wesentlichen .Mängeln leide. 

Die Verwaltung der fiskalischen, in 
Preußen neiiciilings durch große Xen- 
erwerbungen an Umfang und Bcdoiitiing er- 
heblich wichtiger gewordenen Bergwerke, 
die der Ixirgpolizeilichen Aufsicht der Kevier- 
tieamten und Oberliergämler unterliegen, 
sowie der staatlichen 1 lütten und Salinen 
erfolgt durch besondere Behörden, die 
Bergins|H;ktioneii, Hütten- und Salzäiiiter. 
Für gewisse größere und zusammenhängende 
fiskalisehe Beigljaiigebieto sind mehrere In- 
spektionen unter einer Bergwerksdirektion 
ziisammengefaßt. Solche Direktionen lic- 
stelien zu Zahrze (< Iberschlesien) für den fis- 
kalischen Berghau in Olierschlesien, in Reck- 
linghausen für den in Westfalen und in 
Saarbrücken für den Saarbei-gbaii. Die oliersfe 
Instanz bildet auch hier der Minister für 
Handel und Oowerlie. 

I Nach dem allgemeinen Berggesetz ge- 
I hört zu dem Ooscliäftskrei.se der Revier- 
; lieainten auch die Wahrnehtmmg der Ifechte 
des Staates liinsichtlicli der Beigworksnb- 
galieti. Diese auf dem Kegalreiditc (jetzt 
Uolieitsi'oclite) dos Staates beruhende Steuer 
Oiesland nach den Bei gonl nitngen ans dem 
i Zehnten, d. h. dem zehnten Teile dos Briitto- 
i ertrages des Bergwerkes , aus den sog. 
(.Itiatembcrgelderii, die zur Erhaltung des 
, Bergamte.s dienten , und den sog. Rezeß- 
geldern, d. h. einer Aneikennungsgebfihr 
der Belelttiung, deren Nichtzahlung dio Anf- 
hebiitig des Bergwerkseigent nms ziu- Folge 
hatte. Außerdem bestanden noch verschiedene 
andere, kleinere Ahgatien. N.achdem man 
I schon im Jahre 18.51 den Zehnten auf den 
! Zwanzigsten ermäßigt und an Stelle der 
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verschiedenartigen anderen Abgaben eine 
einprozentige Aufsichtasteuer für die im Be- 
trieb betindlichen Bergwerke gesetzt hatte, 
wurde im Jahre 1862 die Bergwerksabgal>e 
auf l®/o vom Bnittoertra^ herabgesetzt, so 
daß von da ab einschließlich der erwähnten 
Aufsiehtsstcuer eine Steuer von 2“/o des 
Bnittoertragcs z\i entrichten war. Die von 
ilen Kisonerzbergwerken zu entrichtenden 
Abgaben wurden aufgehoben. Diese Berg- 
werkssteuer ergab im Durchschnitt der 
Jahrc von 1881 bis 1890 die Summe von 
nahezu 6 Millionen M. jährlich. Nach dem 
Gesetz wegen Aufhebung direkter Staats- 
steuern vom 14JVII. 1898 sind die von den 
Bergwerken zu entrichtenden Aufsiclits- 
steuem und Bergwerkssteuem vom l.'I V. 1895 
ab außer Hebung gesetzt, ohne daß indessen 
die früheren Ge.setze aufgehoben sind. Der 
Bei"gbau unterliegt gegenwärtig lediglich 
<len allgemeinen Staats- und Kommunal- 
steuern, soweit nicht etwa den Privatregal- 
l<esilzem (s. ol)en) bestimmte, auf Vertrag, 
Regulativ usw. beruhende Abgnl)eu zu ent- 
richten sind. Da.s frühere Salzmonopol ist 
mit dem 1. I. 1868 aufgehoben; statt dessen 
wird eine Abgabe von 6 M. für den Zentner 
im Inland erzeugten oder aus dem Aus- 
lände eingeführten Speisesalzes erhoben 
(Gesetz vom 12./X. 1867). 

3. Gewerkschaft. Wird ilas Eigentum 
an einem Bergwerke nicht von einer einzelnen 
nhysischen Person, sondern von mehreren 
l’ei-sonon erworl>en, so entsteht, wenn nicht 
ilie Rechtsverhältnisse der Mitbeteiligten 
durch Vertrag oder sonstige Willenserklärung 
in gerichtlicher oder notarieller Form ander- 
weitig geregelt sind — eine ilein B. eigen- 
tümliche Gesellschaftsform : die Gewerkschaft. 
Die wirtschaftliche Bwleutung der Ge- 
werkschaft liegt darin, daß sie der Eigen- 
art des Herglmm>s, namentlich des verhält- 
nismäßig kleineren >ind in der Entwickelung 
bogrilTcnen Bergliaues dadui-ch gerecht wird, 
daß den Gefahren und Wechselfällen des 
Bergliaues durch die Zubußepflicht der Ge- 
werken entgegengetreten, die in der Zubuße- 
ptlicht liegende Gefahr für den Gewerken 
aber dadurch ausgeglichen wirtl. daß er 
seinen Anteil und damit seine Mitgiierlschaft 
aufgeben kann. Von einem Grundkapital 
(wie tiei Aktiengesellsclmften) oder einer 
Stammeinlage (wie bei der Gesellschaft mit 
liesehränkter Haftung) sieht die Gewerk- 
schaft ab. 

Die üewerkschaftsform bildet die uralte 
deutsche Form der bergrechtlichen Asso- 
ziation und sie findet sich in allen deutschen 
Borgri>chten. Auch iu Sachsen - Weimar- 
Eisenach, wo sie bisher unlxikannt war, ist 
sie neuerdings durch das neue Berggesetz | 
vom 1. III. 19il."> iu eingehendster Weise ge-, 
regelt worden. 


Der folgenden Schilderung ist im wesent- 
lichen der preußische Rechtszustand zu- 
grunde gelegt. Sie muß unterscheiden 
zwischen den bis zum Inkrafttreten des 
.Allgemeinen Bergge.sctzes gebildeten Gewerk- 
schaften älteren Rechtes und den seit 
jenem Zeitpunkte gebildeten Gewerkschaften 
' neueren Rechtes. 

i a) Die Gewerkscliaft älteren Rechtes hat 
als Rechtsgrundlage das Miteigentum an 
! dem Bergwerke. Die „Gewerken-* sind 
demnach Miteigentümer des Bergwerkes, d. h. 
jedem einzelnen Gewerken gehürt das Berg- 
werk, aber mir zu einem ideellen Teile. 
Dieser ideelle Anteil des Bergwerkes (ein- 
schließlich des im Gesamteigentume befind- 
lichen Vermögens) ist der Kux, der dem- 
entsfirechend als unliewegliche Sache gilt, 
auf den Namen seines Eigentümers im 
Grundbuche eingetragen wird und von dem 
Eigentümer zur llyiiothek bestellt und nach 
den für Grundstücke bestehenden gesetz- 
lichen Vorschriften verilußert wenlen kann. 
Eine Verpfändung des ganzen Bergwerks 
durch Mehrheitsbesehluß ist demgeniM auch 
nur dann zulässig, wenn die einzelnen Kuxe 
nicht mit Hy|>otheken lielaslet sind. Andern- 
falls ist Einstimmigkeit erforderlich. Für 
die Verbindlichkeiten derGewerk.schaft haftet 
nur das Vermögen derselben. Die Gewerken 
nehmen nach Verhältnis ilirer Kuxe am 
Gewinn und Verlust der Gewerkscliaft teil, 
auch haben sie die für das rntemehnien 
erforderlichen Beiträge (Zubuße) zu leisten. 
Sie können ihre Kuxe liehiifs .Abwendung 
der A'erurteiluiig zur Zahlung der Zubuße 
der Gewerkschaft zum Verkaufe ülxirlas.sen. 
Die Zahl iler Kuxe beti-ägt gemeinrechtlich 
P28, wobei die sog. Erli- und die Freikiixe 
(für Kirche, Schule und Knappseliaft) teil- 
weise inliegrilTon sind, teilweise nicht. Die 
Kuxe waren ursprünglich unbeschränkt teil- 
bar, eret seit Inkrafttreten des allgemeinen 
Berggesetzes ist eine Beschränkung dahin 
eiiigefreten, daß der Kux seitdem nur noch 
in Zehnteilo geteilt werden kann. Die Ge- 
werkschaft selbst hat nicht den Charakter 
einer juristischen Person; sie ist in Preußen 
zu den Gesellschaften (Sozietäten) im Sinne 
des Allgemeinen Ijandrechts T. I, Tit. 17 
zu rechnen und in gewissem Umfange haud- 
liingsfäliig, namentlich Wechsel fähig. Durch 
das Aus.scheiden einzelner Mitglieder wird 
sie nicht aufgelöst. Ihre Vertretung erfolgt 
dun.ih einen Repräsentanten oder einen aus 
mehreren Personen bi’stehenden Gnibenvor- 
stand. In bezug auf die innere Oi^nisation 
gelten im wesentlichen die Besiimmiingen 
über die Gewerkschaften neueren Rechtes 
(s. unter b). Die Gewerkschaften älteren 
Rechtes können durch eine mit einer Mehr- 
heit von wenigstens drei Vierteilen aller 
Kuxe gefaßten Beschluß sich den für Oe- 
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wertschaften neueren Rechtes geltenden Be- 
stimmungen unterwerfen, insbesondere die 
Zahl der Kuxe auf einhundert oder ein- 
tausend mit der Wirkung bestimmen, daB 
die neuen Knxe zum beweglichen Vermögen 
gehören (Mobilisierungsbesdiluß). Bei au&r- 
gewöhnUchen Umstanden kann der Minister ! 
filr Handel und Gewerbe eine andere Kux- 
zahl bestimmen. Der BeechluB der Gewerk- ' 
Schaft unterliegt der Genehmigung des Ober- 
bergamtes. Blondere Bestimmungen sind 
zum Schutze der Hypothekenglaubiger ge- 
troffen. 

b) Wichtiger als die Gewerkschaft alten 
Rechtes ist diejenige des neueren Rechtes, 
die in Preußen durch das allgemeine Berg- 
gesetz vom 24./VI. 1865, in einem Teile der 
übrigen deutschen Staaten der Hauptsache 
nach im Anschluß au dieses preußische 
Gesetz eiugefflhrt ist. Die Gewerkschaft 
neueren Rechtes ist ein selbständiges Rechts- 
subjekt, eine juristische Person, die, soweit 
nicht durch Statut etwas anderes bestimmt 
ist, den Namen dos Bergwerks führt, ihre 
besondere Verfassung durch ein Statut regeln 
und unter ihrem. Namen Rechte erwerben 
und Verbindlichkeiten eingehen. Eigentum 
und andere dingliche Rechte an Bergwerken 
tind Grundstücken erwerben, sowie vor 
Gericht klagen und verklagt werden kann. 
Für ihre Verbindlichkeiten haftet nur das 
Vermögen der Gewerkschaft. Sie entsteht 
durch die Tatsache, daß zwei oder mehrcic 
Personen Mitljeteili^e eines Bergwerkes sind, 
d. h. mitbeteiligt in bezug auf das Eigen- 
tum am Bergwerka Das Bergwerk wii-d 
alsdann nicht auf den Namen der einzelnen 
Jlitboteiligten, sondern auf den der Gewerk- 
schaft eingetragen. 

Ein bestimmtes Grundkapital, wie t«i 
den Aktiengesellscliaften. ist nicht erforder- 
lich, ebensowenig bedarf die Gewerkschaft 
zu ihrer Entstehn ng der Eintragung in 
das Handelsregister. Doch sind neuerdings 
durch tlas Einfüiimngsgesetz zum Handelsge- 
setzbuch diejenigen Gewerkscliafteu neueren 
Rechtes, welche nach Art und Umfang einen 
in kaufmännischer Weise eingerichteten Ge- 
schäftsbetrieb erfordern, verpflichtet, ihre 
Eintragung in das Handelsregister zu beau- 
trogen. Die betreffende Gewerkschaft winl 
mit der Eintragung Vollkaiifmaiin mit allen 
zivilrechtlichen und öffentlich -rwhtlichen 
Verjiflichtungen eines solchen. — Die Zahl 
der gcwerkscliaftlichen Anteile (Kuxe) — 
d. h. also der Anteile eines Gewerken 
an dem gesamten gewerkscliaftlichen Ver- 
mögen — beträgt hundert, doch kann diese 
Zahl durch das Statut auf tausend erhöht 
werden. Da das Statut der obertiergamt- 
lichen Bestätigung bedarf, so unterliegt auch 
die Festsetzung der Kuxzahl auf tausend 
dieser Bestätigung. Die Kuxe sind untoil- 
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bar und gehören zum beweglichen Vermögen, 
die Kuxe sind also mobilisiert. Bei 
diesem Rechtscharakter der Kuxe unter- 
scheidet das neuere Recht hinsichtlich der 
Verpfändung des Bergwerks dieses selbst 
und die Kuxe als verschiedene Objekte, so 
daß einerseits die Gewerkschaft ihr Berg- 
werk als ganzes — und nur als ganzes — 
mit Hypotheken und dinglichen Lasten be- 
schweren, andernteUs jeder Gewerke sein 
Anteilrecht (Kux) durch Ueliertragung des 
Kuxscheines und schriftliche Erklärung ver- 
pfänden kann. — Die Kuxe werden in ein 
Verzeichnis — das Gewerkenbuch — einge- 
tragen. Auf Grund dieses Gewerkenbuchs 
wird einem jeden Gewerken, der es ver- 
langt, ein Anteilschein (Kuxschein) ausge- 
fertigt, und zwai- stets auf einen bestimmten 
Namen, niemals auf den Inliaber. Die Kuxe 
können ohne Einwilligung der Mitgewerkeu 
auf andere Personen mittels schriftlicher 
Form übertragen werden. Sie werden als- 
dann auf Grund der Uebertiagungsurkunde 
und gegen Vorlegung des Kuxscheins im 
Gewerkenbuche auf den neuen Eigentümer 
umgeschrieben. Der Gewerkschaft gegenüber 
gilt der im Gewerkenbuche verzeichnete 
Besitzer des Kuxes als Eigentümer desselben. 
Nach den Verhältnissen ihrer Kuxe nehmen 
die Gewerken an dem Gewinne und Ver- 
luste der Gewerkscliaft teil. Sie .sind ver- 
pflichtet, die Beiträge, welche zur Er- 
füllung der Schuldverbindlichkeiten der 
Gewerkschaft und zum Betriebe erforderlich 
sind, nach Verhältnis ihrer Ku.xe zu zahlen 
, (Zubußepflicht I. Der Gewerke kann aber 
seine Venirteilung zur Zahlung der Zubuße 
dadurch abwenden , daß er unter Ueber- 
reichung seines Kuxscheiues den Verkauf 
seines Anteils behufs Befriedigung der Ge- 
werkschaft anheimstellt. Der Anteil wird 
alsdann verkauft Außeitlem kann jeder 
Gewerke freiwillig auf seinen Anteil ver- 
zichten, wenn darauf weder schiddige Bei- 
träge noch sonstige Sehuldverbindlichkeiten 
liaften, oder die ausdrückliche Einwilligung 
der Gläubiger beigebracht wird und außer- 
dem die Rückgabe des Kuxscheins — falls 
I ein solcher ausgestellt ist — an die Gewerk- 
schaft erfolgt. — Zu den wesentlichen Rechten 
der Gewerken gehört sodann ihr Stimm- 
recht in den „Gewerkenversammlungen“. 
Dies Stimmrecht winl nicht nach Personen, 
sondern nach Kuxen ausgeflbt. Zur Gültig- 
keit eines Beschlusses ist erforderlich, daß 
alle Gewerken anwesend oder unter Angabe 
des zu verhandelnden Gegenstandes zu einer 
Versammlung eingeladen waren. Die Be- 
schlüsse beilürfeu der Hegel nach der ein- 
fachen Stimmenmehrheit. Beschlußfähig ist 
die erste Versammlung, wenn die Mehrheit 
aller Kuxe vertreten i.st ; falls dies nicht der 
F;ill, so sind sämtliche Gewerken zu einer 
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zweiten Versammlung einzuladen, die als- 
dann ohne Kileksicht auf die Zahl der ver- 
tretenen Kuxe besehlußfühig ist, aber mm 
wenn diese Folge bei der Einladung ange- 
geben war. Nur zu gewissen Beschlüssen i 
ist eine Melmheit von *4 aller Kuxe er-l 
forderlich, nämlich zu denjenigen , durch 
welche über den Gegenstand der Verleihung — | 
Substanz des Bergwerkes — ganz oder teil- 
weis verfügt werden soll, wie beim Ver- ; 
kauf, der Verpfändung oder der sonstigen 
dinglichen Belastung sowie der Verpachtung | 
des Bergwerkes, ferner zu den Beschlüssen 
über Konsolidation des Bergwerkes mit 
anderen Bergwerken sowie über die An- 
nahme und Äenderung eines gewerkschaft- 1 
liehen Statuts. Zu Verfügungen über das j 
verliehene Borgwerkseigentum dimch Ver- . 
zieht o<ler Schenkung ist Einstimmigkeit er- ! 
fortlerlich. Binnen einer Frist von vier 
Wochen vom Ablaufe des T.ages, an dem 
ein Gewerkschaftsbeschluß gefaßt ist, kann 1 
jeder Gewerke die Eutscheidungdes Gerichtes ; 
oder des statutarisch liestimmten Schieds- 
gerichts darüber annifen, ob der Beschluß ' 
zum Besten der Gewerkschaft gereicht, und j 
gegen die Gewerkschaft auf Aufliebung des 
Besclüusses klagen. 

Die Vertretung der Gewerkschaft erfolgt, 
wie l)ci der Gewerkscliaft alteren Rechtes, | 
entwetler durch einen einzelnen Repräsen- 
tanten oder einen aiLs zwei oder mehreren i 
Personen bestehenden Gniben verstand. Der 
Repräsentant (oder der Orubenvorstand) winl 
von der Gewerkenversammlung gewählt. Er , 
vertritt die (Gewerkschaft in allen Angelegen- 
heiten gerichtlich und außergerichtlich: 
etwaige Beschränkungen seiner ä ertretungs- ' 
befugnis müssen in seiner Legitimation, d. h. 
der Ausfertigung des Wahlprotokolls, ange- ' 
gelien sein. Für gewisse Gegenstände, nament- 
lich zur Erhebung von Beiträgen, bedarf er 
eines besonderen .■Vuftrags der Gewerkeu- 
vei-sammlung. Er führt das Gewerkenbuch, ■ 
fertigt die Kux.scheine aus, beruft die Ge- 
werkenversammlung, nimmt die Vorladungen ' 
und andere Zustellungeu an die Gewerk- 
schaft in Empfang usw. Fehlt der Repräsen- i 
tant oder der Grulienvorstand, so kann die 
Bergljehönle dessen Bestellung verlangen. 

Was schließlich die Auflösung der 
Gewerkscliaft betrifft, so enthält darül>er das , 
Allgemeine Berggesetz keine jmsitiven Vor- 
schriften, es sagt nur, daß durch das Aus- | 
scheiden einzelner Mitglieder — Gewerken 
— die Gewerkschaft nicht aufgelöst wenle. i 
ln der Literatur und in der l’raxis der Ge- 
richt.shöfe weixlen als Auflösungsgründo lie- 
zeichnet : 

a) die gegenseitige Uebereinkunft (Be- 
schluß) <ler Gewerken, 

bl die Vereinigung aller Kuxe in einer 
Hand, 


c) die Veräußerung des Bergwerkseigen- 
tums, 

d) die Aufhebung des Bergwerkseigen- 
tums, infolge zwangsweiser Entziehung durch 
das Oberborgamt (s. olien) oder infolge Ver- 
zichtes, 

e) der Konkurs über das Vermögen der 
Gewerkschaft. 

Die Vereinigung der Kuxe in einer Hand 
ist indessen in der neueren Literatur und 
Gerichtspraxis nicht mehr als Auflösungs- 
grund anerkannt, wenigstens solange nicht 
ein auf die Auflösung gerichteter, äußerlich 
erkennbar gemachter Walle des AUeineigen- 
tümers aller Kuxe hinzutritt. Auch daß die 
Auflösung infolge der Eröffnung des Kon- 
kurses über das Vermögen der Gewerkschaft 
eintrete, wird neuenlings bezweifelt. Hin- 
sichtlich der unter c und d erwähnten Aiif- 
lösungsgrüiide herrscht die Ansicht vor. daß 
die Gewerkschaft infolge dieser Gründe in 
Ansehung des etwa verbleibenden Vermögens 
noch bis zur Beendigung eines 
Lif|uidatiousverfahrens als rechus- 
und prozoßfähiges Subjekt anzuerkennen sei, 
eine Ansicht, die aus Rücksicht auf die 
Rechtssicherheit, insbesondere den Schutz 
etwaiger Gläubiger der Gewerkschaft voU- 
liegi-ündct erscheint. (Das neueste Berg- 
gesetz, das für Sac.hsen -Weimar-Eisenach, 
erkennt als AuflösungsgrOnde die unter a, 
c, d und e an und gibt eingehende Vor- 
.schriften ütier die hach der Auflösung — ab- 
g^ehen von derjenigen infolge Konkurses — 
eintretende Liquidation.) 

Literatur: TV/« Allfffmeim Btrggfaelz 

für dir preufiUchen Stanirn, 1888 IS9^. — 

, T^s Allgrmrine Bero’ 
gesftz für die preuß. Staaten, Berlin 1896. — 
Da» allgemeine Berggetelx für die preuß. 
Staaten, IhiHe a. S. 1888. — Engeht, Preuß. 
Bergrecht, J^ipzig 1890. — Weathoß', />w 
preuß. GeirerkechafUrecht, Bonn 1901. — ßii#rr. 
Die (tetrerbichafl, Berlin u. lAiipxig 1888. — 
ZeiUrhrifl für Brrgreekt, hemuegeg. von Bra»$er(. 
— Zeittchrift für das Berg-, Jiütten- ft. Salinen- 
vesen im preußiseken Staate, Berlin. 
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Bergwerksabgaben. 

1. Allgemeines: 1. Begriff und We.sen 
der B. 2. Geschichtliche Entwickelung. II. Ge- 
setzgebung: 1. PreuGen. 2. Andere deutsche 
•Staaten. 3. Oesterreich. 4. Frankreich. 5. Eng- 
land. 


I. Allgemeines. 

1. Begriff und Wesen der B. Die 

B. sind in engem Zusammenhang mit der 
Regalität des Bergbaues entstanden. Sie 
hallen sich in Verbindung mit der Ver- 
leiliung von Bergwerksrechten an Privat- 
personen und der Beaufsichtigung dieser 
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Betriebe entwickelt. InfolgodcKson sind sie 
auch keine eigentlichen Steuern, sondern eine 
I,*eistung an den Bergwerksherrn für die 
Verleihung der Gerechtsame, die jenem ge- 
hörigem Berg>\erksmineralien zu gewinnen. 
Sie sind daher Gebühren, ln den neueren 
E{K)chen des Bergrechtes ist entwetler der ' 
alte Regalitiltsslandiumkt festgehalten cKlerj 
♦ier Bergl>au frei erklärt wonlen. In leiden I 
Fallen ist die möglichst reichliche Ge- 1 
winniing der BcMlenschätze der maßgel>eDde, ' 
volk.s wirtschaftliche Gesichtspunkt gewonlen, 
die fiskalischen Interessen sind zurilckge- 
treten. Damit sind auch die älteren, roh 
angelegten, nach dem Bnittoertrage be- 
messenen B., die namentlich bei unergiebiger 
AusMite den Betrieb drückten und er- 
schwerten, teils vernundert, teils anfgehol)en 
worden. Im Rahmen der mcKlemen rationell j 
entwickelten Erwerbsbesteuerung ist um des - 1 
willen heute kein Raum für !>esondere Berg- 
werk>steuem. Neben geringfügigen Ge- 1 
Vtührensätzen, welche sich allenfalls recht- 1 
fertigen lassen, wiid der Ertrag des Bei’g- 
liaues am zweckmäßigsten als Reinertrag 
durch <lie allgemeine (otler sj»ezielle) Ein- 
kommensteuer, eventuell durch die Gewerl»e - 1 
Steuer getrofl'en. 

2. OeHChichtllche Entwickolong. Schon 
die alten .Athener gestalteten jedermann, sich 
Grubenfelder znteilen zu lassen nnd erhoben ; 
dafür ein Einstaudssreld und ein ViernudzwanziLT' I 
stel V(>m Rohertrag. Auch in Rom war die Ver- 1 
}>«chtang von Bergwerken an den 3leUtbieten- 
den Üblich nud zur KaUerzeit finden sich | 
Zehente von dem Bruttoerträge der Bergwerke, | 

Im 12. und l.S. Jahrh. wurde der Bergbau i 
in Deutschland als königliches Regal be- { 
trachtet nnd entweder von der Krone in eigenem 
Betriebe oder durch Ueberlassnug an Dritte 
gegen Leistung von .\bgabeu ausgeUbt. All- 
mählich bemächtigten sich aber me Landes- 
herren des Bergregals in ihren Territorien und 
nutzten es weiter in gleichem Sinne aus. Neben I 
(len Einkünften aus eigener Regie hatten die | 
Beliebenen zum Teil recht hohe .\bguben für ! 
die staatliche Konze.‘<siün zu erlegen. In neuerer I 
Zeit ist an die Stelle des Regals das Berg- 
hoheitsrecht getreten mit seinem Aufsichisrechic 
Uber den Frivatbergbau. Die Bergwerksabgaben 
sind daher immer mehr Gebühren geworden, 
zum Teil ganz gefallen. Die ßesteuening des 
Bergbaubetriebes istvon der Erwerbsbesteuerung : 
aufgenommen worden. — Auch in England 
herrschte ursprünglich da,s Prinzip der Rega- 
liiär der Kroue, nie den Bergbau gegen sehr 
beträchtliche Abgaben an Private verlieh. Bald 
jedoch entspinnt sich zwischen der Krone und 
den Grnndbesitzern ein Kampf um das Recht 
der Schürfung auf dem eigenen Boden, so daß 
schon seit Karl I. in der llauptHache die Berg- 
werksgereebtigkeit als im Unindeigentnm ent- : 
halten anerkannt wird. Die-ser Gesichtspunkt 
wird — mit Ausnahme der Gold- und Silber- 
bergwerke — in der Folgezeit der dominierende. 
— Die Könige verteidigten in Frankreich 
mit Erfolg das Bergregal der Krone und leiteten 


daraus das Recht auf den Zehenten gegen die 
Ansprüche der Grundherren ab. Im 17. und 
18. Jahrh. verpachteten sie die Gewinnung ge- 
wisser Erdschätze im ganzen Staate an General- 
unternehmer gegen hohe Bezahlung. In der 
frauz(i»i8chen l^volntion wurden die Bergwerke 
j als Nationaleigentum erklärt und die Berg- 
werkskonzessiohare hatten die in der Kon- 
I Zessionsurkunde bestimmten .\bgabcn zu leisten. 

I Das neue Berggesetz v. 21./1V. 1810 hat dann 
I die Verhältnisse des Bergbaues neu geregelt. 

II. GesetzgebuDg. 

1. Preußen. Die früher in Preußen be- 
standenen B., welche in der Höhe von 2®© 
der Bnittoproduktiou — mit Ausnahme des 
Eiseuerzbaues — unter Berecbmiug nach dem 
Werte der ahgesetzten Bergvverksprodukte zur 
Zeit des Absatzes erholien wurde, wurdeu 
mit G. V. 14. /VII. 1893 außer Hebuug gesetzt. 
Nach dem KAG. v. 14. VII. 1893 unterliegt der 
Bergbau der Gewerbesteuer und vielfach auch 
der Bcsitzwechselabgabe iriusatzsteuer). Durch 
die Heranziehung der bergbaiitreibenden Er- 
werbsgesellschaften zur Einkommensteuer ist der 
Bergbau vor allem durch die.se betrugen. 

*J. Andere deutsebo Staaten. Bayern. 
Die 1858 von den Bergwerken der rechts-rhei- 
niscbeii Gebietsteile eingefübrtc o®oige Rein- 
ertrugssteuer wurde durch eine feste Grul>enfeld- 
abgabo von 9 Kr. (1^» Pf.p für jeden ha der Ober- 
Hache oder bei Lilngenfeldern von je 20 m I.äuge 
ersetzt (G. v. 6. IV. 1869j. Daneben unterliegt 
das Einkommen ans dem Betriebe des Berg- 
baues der Gewerbesteuer (Ges. v. 9./VI. 1899j. 
— 8acbseu. Die Ueberschüs.se aus dem Be- 
triebe des Bergbaue.H, welche unter die Mit- 
glieder verteilt oder zur Bildung von Reserve- 
fonds o<ler zur Schuldentilgung verwendet wer- 
den. unterliegen der allgeinemen Einkomnieu- 
stener. Bei SchÜrffeldern sind für je 1000 
Qnadratlachter (ca. 5,29 ha) Schürffeld viertel- 
jährlich 1 Neugroschen bei Bergwerken auf Gold 
uud Silber, hei den übrigen 2 Neugroscheu für 
jede Maßeinheit zu entrichten <U. v. lO./X, 1884). 
Kohlengruben in Sachsen, als nicht auf staat- 
licher Verleihung beruhend, sind von der Schürf- 
und Feldersteuer befreit. — Württemberg 
unterwirft die Bergwerke der Gew’erbesteiier 
(G. V. 8./VII1. UK)3) und außerdem i.st auf das 
Kinkomineu ans dem Bergbau die allgenieiue 
Einkommensteuer (G. v.B./ATII. 1903) anwendbar. 

3. Oesterreich. Die Bergwerksfroue (Berg-, 
Bergwerkszehent) war ursprünglich eine natu- 
rale (^notenabgabe vom Roherträge des Berg- 
baues und als sulche die Abgabe des 10. Kübels 
der über die Hängebank gestürzten Erze. Später 
wurde auch die I^eistung in aufbereitetem Pro- 
dukte oder in Geld zugelassen oder gar gefor- 
dert. Sie war an den Staat, zuweilen auch an 
deu land.ständischeu Grundherrn zu entrichten, 
wie teilweise in Böhmen, Mähren und Schlesien. 
Diese letzteren Gerechtsamen wurden 1850 gegen 
Entschädigung abgelöst und die Bergwerksfrone 
sollte fortan ansstmließlich für den »tuatsschalz 
durch die Bergbehörden eingehoben werden. 
Das Bergg. v. 23, V. 1845 setzte für den größten 
Teil der Monarchie diese Abgabe auf die Hälfte 
herab, wonebeii jedes verliehene Bergwerk noch 
der Massengebühr unterlag. Die Einheit 
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dieser bildet das GrnbenmaO yon 12544 
Qnadratklafter (45116 qm) und das Ta^maU 
TOQ 32000 Qaadratklafteni (715000 qm) Grund- 
fläche. Der Stenersatz dieser Einheit bildete 
4 fl. jährlich (V. v. 21. IIL 1865). Die Gebühr 
kann bis auf die Hälfte ermäßig werden. Nach- 
dem durch G. v. 28./1V. 1862 die Berg:werk8- 
frune außer Hebung gesetzt worden war. wurde 
das Einkommen aus dem Bergbau der Personal- 
Einkommensteuer unterworfen (G. v. 25./X. 1896). 
Für jeden Freischurf ist endlich eine Jahres- 
gebtlhr von 4 fl. zu erlegen. 

4. Frankreieb. Der Ertrag des Bergbaues 
wurde in Frankreich einer besonderen B. (Rede- 
yance des Mines) durch G. v. 21./IV. 1810 und 
Dekret v. B./V". 1839 unterworfen. Sie zerfällt 
in eine ^festc Gebühr“ (Redeyance fixe) von 
10 Frcs. hlr 1 qkm des Kunzessionsfeldes und 
eine „proportionale Gebühr“ (Redevance pro- 
portioneile) yon 5°/o des Reinertrages und Zn- 
ichlagscentimes für die Kosten der Erhebung 
und einen Dis]K).sition8foiids. Außerdem sind 
die Bergw'erke hinsichtlich des durch ihre Aus- 
beutung eingenommenen Teils der Oberfläche 
zur Tragung der Grundsteuer verpflichtet. Von 
der Patentsteuer (s. An. „Gewerbesteuer“) da- 
gegen ist der Betrieb der auf Verleihung be- 
ruhenden Bergwerke befreit. Die nicht ver- 
liehenen Gruben (carrieres et minieres), d. h. 
die Stein- und Erdbrüche, sowie die Schwefel-, 
Alaungmben und Torfstiche u. dgl., sind patent- 
steuerpflichtig. Der Ertrag 1905: 4,507 Mill. Frcs. 

5. England. Die Gold- und Silberbergwerke 
geboren der Krone . die übrigen Gruben stehen 
im Eigentiime des Grundbesitzers der Oberfläche. 
Besondere B. sind der britischen Steuergesetz- 
^bung fremd. Die Einkünfte aus dem Betriebe 
des Bergbaues unterliegen der Einkommensteuer. 
Sie wurden früher unter der Schedula A be- 
steuert, fallen aber gegenwärtig unter .Schedula D. 

Literatur: ir«gn#»r, SchUnberg III, S. SS5. — 
Hau« Itnamirüsensrha/t , ^ J8I. — Ar*ntlt, 
HesUufruiuj der lirrgirerke , Jahrit. /. Sat., 
Bd. 36, Jüifl. — Veritrtbe, Bergbau «»id Berg' 
baupoUtik, Leipzig 1894 (Frankeusteitdt Hand' 
und Lehrbueh, A'. J70 — 187). — Jßerttelbe, Art. 
„Bergu'erk4nbgabeid* im II. d. 7^., i. Auß., Bd. II, 
A'. 584 — — Kvntx, Art. „Bergverkxabgaben“, 
Wörterb. d. d>>uUchcn VR., Bd. 1, A'. 168 — 170. 
— CtOrfch, Art. „Bergivcrkzabgaben**, Ocztet'r. 
Tit.W.It., Bd. 1. — Fleut'y, Art. ,, .Mines“, Ih'et. 
de l’Administrtilion fi^n^aüe. — - Curvatto, 
Art. „Hines“, I>iet. des I'inancee. 

Max von Herket. 


Beruhardl, Theodor von, 

geh. am 6., XI. 1802 in Berlin, gesl. 12. II. 1887 auf 
Gut Kuunersdorf bei Hirwliberg in Schlesien. 

Bekämpfer der Gmudreutentheorie Adam 
•Smiths und Ricardos, Smiths Lehre von der 
Produktivität der Arbeit und Ricardos Lehren 
vom .\rbeitHluhu und Kapitalgewinn — iu der 
Schi-ift: „Versuch einer Kritik der Gründe, die 
für großes und kleines Grundeigentum augeführt 
werden. St. Petersburg 1849“. Lippevt. 


j Beruoulli, Jakob, 

j geb. zu Basel am 27./XII. 1651, gest. daselbK 
als Professor der Mathematik am 16./V^III. 1705. 

BeCTilnder der Kombinationen des Wahr- 
scbeinRchkeitsscblusses durch Auffindung dej 
Gesetzes der grölten Zahlen. 

' Er schrieb das posthume Werk: Ars con- 
[jectaudi; accednnt tractatns de seriebns infinitis 
etc., Basel 1713. ilpperf. 


Bernsteinindnstrie. 

Der Bernstein, ein fossiles Harz, findet sidi 
in kleineren Mengen in verschiedenen geo- 
logischen Lagerstätten. Der Hauptfundort 
ist der Meeresgrund der Ostsee, und zwar 
uamentlicli die West- und NordkOste der 
Halinnsel Samland der ])reußischen Provinz 
Ostpreußen. Hier wird schon seit mehreren 
hundert Jahren die Gewinnung des Bern- 
steins gewerbsmäßig betrieben, wobei der- 
selbe teils vom Strande aufgelesen, teils ans 
dem an den Strand treibenden und dann 
I aufgefangenen („geschöpften“) Seetang aus- 
I gesucht, teils von Böten aus bei klarer See 
j vom Meeresboden aufgehoben („gestochen"! 
' wurtle. Daneben ist vor einigen Jahrzehnten 
d.as Graben des Bernsteins im Tagebau (1S7G 
eingestellt) und seit Anfang der neunziger 
Jalmc die Gewimmu^ dureh uuterinlischen 
Bergbau, liauptsächlicli in den Anlagen bei 
Palmnicken und Kra.\tei)ellen , in umfang- 
reichem Maße in Anwendung gekommen. 
: Vorilbergehend hat man aucli durch Bagge- 
ning und dureli die Tanclierei Erfolge er- 
j zielt. 

I Die Kenntnis des Bernsteins reicht bLs 
in die vorhomerischen Zeiten zurück. Von 
. der Ostseekflste gelangte er teils auf dem 
Seewege, teils an den Flußläufen der Weichsel, 
der Donau und des Dniepr entlang zu den 
Völkern dos klassischen Altertums, welche 
ihn we^n seiner elektrischen Eigenschaften 
und seines glänzenden Aus.sehens hoch- 
■ scliätzten. Als iin 13. Jalirh. dem deutschen 
; Orden das ostpreußi.sche Land verliehen 
worden war, machte derselbe die Gewinnung 
und den Vertrieb des Bernsteins zum Finanz- 
regal, welches Ijestehen blieb, auch nachdem 
das Ordensgebiet an den brandenburgisch- 
j preußischen Staat übergegan^n war, wobei 
I Selbstverwaltung und \ crpachtung der Beni- 
i Steingewinnung und -Verwertung wiederholt 
initoinander ahwechseltcn. Vom Jalire ISll 
bis 1S99 war die Gewinnung verimchtet, 
während der Handel freigegebeu wurde. 
Letzterer erstreckt sich über sämtliche Hanpt- 
plätzo der Welt. Die Verarbeitung des 
j Bernsteins zu Kosenkränzen, Schmucksachen, 
Zigarreusiiitzen usw. geschieht außer in 
deutschen Werkstätten namentlich in Kon- 
stantinoi>ol. Wien, Paris und Polangen (Kur- 
land!. Zu Beginn der 80 er Jahre ist es 
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Wiener Fabrikanten gelungen , durch Zu- 1 
sammenpresson kleiner geringwerti^r Bern- ] 
steinstiloke ein unechtes Bemsteinfabrikat 1 
(sog. Ambroid) heraustcllen, welches dem i 
echten Bernstein täuschend ähnlich sicht ■ 
und nicht nur die früher aus Kopal und ; 
anderen Produkten angefertigten Imitationen 
zurflekgedrängt hat. sondern auch mit dem 
echten Bernstein empfindlich in Wettbewerb 
tritt. Längere Zeit hindurch war die Firma 
Stantien und Becker in Königsberg an der 
Bemsteinausbeute Ostpreußens weitatis in 
erster Linie beteiligt und nalmi auch im 
Bernsteinhandel eine herrschende Stellung 
ein. In den Jahren 1896 — 1S9S ist die 
Xiitzung des Bemsteinregals und das Ver- 
hältnis des Staates zu der ^nannten Firma 
Gegenstand eingehender Erhebungen und 
Erwägtingen gewesen, welche dahin geführt 
haben, daß der preußische Staatsfiskus das 
Unternehmen der Künigslccrgcr Firma, so- 
weit es innerhalb Deutschlands liegen ist. 
am 1. Juli 1899 in eigene Verwaltung über- 
nommen und es der Direktion der König- 
lichen Bernsteinwerke zu Königsberg unter- 
stellt hat. Die jährliche Bemsteingewinnung 
in Ostpreußen beträgt rund 4000(0 kg. Die 
.lahreserträge schwanken nicht unerheblich. 
Die Zahl der beschäftigten Arbeiter ist 
etwa 1200. Die Gesamtsumme der fiskalischen 
Einnahmen des preußischen Staates aus dem 
Bemsteinregal betrog in den Etatsjahren 
1864—1897 98 166.ö6Go9,41 M. Es ent- 
fielen hiervon 11043704,90 M. auf den Tief- 
baci, 419562.ö,.ö3 M. auf die Baggerei, | 
6o4 0i)S,9.ö 31. auf die Strandnutzung, das Auf- 
lesen. Stechen und Schiöiden, 47."i30.ö,7.') M. 
auf die Taucherei und 337874.28 31. auf 
den Tagebau. Nach dem Etat für 1905 des 
preußischen Staatshaushalts ergibt der Be- 
trieb der Bemsteiuwerko eine Brattoein- 
nalime von 3,.54 3Iill. 31.. einen Ausgabe- 
bedarf von 1,86 3Iill. 31., daninter 1,753IU1. 31. 
fortdauernd, demnach eine Nettoeinnahmo 
von 1,68 3Iill. 31. 

Die deutsche Ausfuhr von rohem Bern- 
stein stellte sich im Jahre.stlurchschnitt 
1901 — 1905 atif 7.54,6 dz, die jährliche Aus- 
fuhr von Bernstein waren (inkl. Elfenbein 
und Perlmutter) betrog im Durchschnitt der 
gleichen Jahre 833,6 dz. 

Literatur: ir. Runge, Der BernaUin in Pren- 
ßeu, Berlin J86S, — It. Klebn, (iewinnunt/ u. 
Verarbeitung de* Bernstein*, Königsberg 1888, 
— Bonn, Der Bernstein, Berlin J887. — II'. 
Tettdovp/f Getrinnting, Vemrbeiluntj und 
Handel des Bernsteins in Preußen von der 
t^h-ilensxcit bis zur (iegaiu'tirt, in den „Staats- 
vrisseuscha/tliehen Studien'*, heravst^geben von 
L, Elster, Bd. 1, H. 6, ,/emi 1887, — Vev- 
selbr, Art. „Bernstein** i. If. d. St., i. Auß., 
Bd. II, S. 880 fg. — Preußens landitirttehaßl. Ver- 
tcaltung in den .fahren 1881— 288S, Berlin 1885, 
S. 658—667. — Dasselbe /ur 1884—1887, Berlin 


1888, Bd. 2, S. 52 — 58. — Drueksachen, des 
pretißisehen Abgeordnetenhauses, 18. Legislatur- 
periodf, 8. Session 1896, Sr. 220. — Desgl. Anl. 
SU den Verhandlungen des Hauses der Abgeord. 
19. Legislaturperiode, 1. Session 1899, Akten- 
stück Xr. 48. A. JVlnnlnghauß, 


Beruf and Bernisstatistik. 

1. Begriff. 2. Die Klassifikation der B. 
8. Grundlagen der beruflichen Gliederung der 
Gesellschaft, a) .Insgangspunkt, b) B.vor- 
handensein nnd B.losigkeit. c) B.ansübnng und 
■nichtaustlbnng. d) Berufliche Erwerbsbevölke- 
rung und B zugehörige überhaupt, e) Stellung 
im B. l) Schema einer beruflichen Gliederuug. 
4. Die persönliche, gesellschaftliche und staat- 
liche Bedeutung des B.momentes. ö. Grnnd- 
sHtze der B.erhebungen. a) Im allgemeinen, 
b) Im Deutschen Beidie. c) In Oesterreich etc. 
d) Internationale Bestrebungen znr Vereinheit- 
lichung der B.erhebnngen. 6. Einige Resultate 
der B.erhebnngen, a) Die B.verteilung ira 
Deutschen Reiche, b) Die B.erhebnngen in den 
einzelnen Staaten. 

1. Begriff. Unter B. im subjektiven 
Sinne versteht man die besomlero wii-tschaft- 
liehe Tätigkeit, aus welcher eine Person 
iliren regelmäßigen Lebensunterhalt gewinnt 
oder wonijjslens beziehen könnte, falls sie 
nicht au sich schon ülier ^nügende Unter- 
haltsmittel verfügte. Jene Personen, welche 
ihren Lebensunterlialt ohne eine spezifische 
Tätigkeit bestreiten bezw. wegen 3Iangcls 
eines Verdienstes dauernd nicht bestreiten 
können, nennt man B. lose, wobei alter B.- 
losigkoit und Erwerbslosigkeit nicht zu- 
I sammenfallen. Es gibt Personen, die nur 
einen B. haben und solche, die ihren Unter- 
|halt aus mehreren B. finden; das kann eut- 
; weder so der Fall sein, daß diese B. nach- 
einander, z. B. zu gewissen Jahreszeiten be- 
i trieben werden (im Winter städtischer 
Dienstbote, im Sommer Feldailieiter), wobei 
die Regelmäßigkeit in dem ständigen Wechsel 
nnd in der Kombination liegt, oder so, daß 
die B. gleiehzeitig ausgeübt werden, weil 
der eine zum Ijebensunterhalt nicht genügt, 
oder sonst aus anderen Gründen die Aus- 
übung eines zweiten B. wünschenswert er- 
scheint. In der Regel ergibt hier einer der 
mehreren B. den hauptsächlichsten Arbeits- 
Inhalt, weshalb man diesen als Haupt- B. 
und den anderen als X e b e n - B., resp. die 
anderen als Neben-B. bezeichnet (ein Klein- 
besitzer, der gleichzeitig Ileimarhoitcr ist). 

Unter B. im objektiven Sinne versteht 
man alle jene besonderen wirtscliaftlichen 
Tätigkeiten zusammengenoramen , welche 
untereinander eine Uebereinstiminung auf- 
wei.sen. Wie weit diese Gleichartigkeit zu 
! gehen halie, ist schwer zu sagen, und zwar 
1 wird die.se Frage durch die zunehmende 
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Arbeitsteilung immer schwieriger; daraus 
ergibt sich auch, daß die Boautwortmig der 
Frage je nach dem Stande der wirtscliaft- 
liclien Technik immer von neuem anders 
vorgenommen werden kann. Als Regel 
dürfte anzunchmen sein, daß man solche 
spezielle verwandte Arbeitstäligkeiten zu 
einem B. zusammonfa.ssen darf, welche von 
den Ausübenden jedes die.ser sjieziellen 
Zweige ohne besondere längerdauernde \'or- 
bildung erlernt resp. ausgeübt wertlen köimon. 
Worin die Verwandtschaft liege, ist auch 
sehr verschietlen : es kann dies in der 
Eigenart des IfohstolTes, in der Einheit des 
Erzeugnisses oder in der Besonderheit der 
mechanischen Arbeitskraft liegen usf., wo- 
rülier eine durchgreifende Regel nicht .auf- 
gestellt wenlen kann. 

Mit Rücksicht auf die persönliche Sphäre 
der Menschen . ihr [.etien in Familie uud 
Hauswirtschaft spricht man von B. Zuge- 
hörigkeit und erstreckt diesen Bogrifl 
niolit nur auf diejenigen, denen der B. im 
subjektiven Sinne zukommt, sondern auch 
auf jene, welche mit diesen in pereüiilicher 
Lebensgemeinschaft stehen (Familienmit- 
glieder, Hausgesinde), denen also der durch 
ilen B. gewonnene Lebensunterhalt unmittel- , 
l>ar oder mittelkar zukonimt. Diese Seite ^ 
des Be^iffs hat eine große Bedeutung hin- 
sichtlich der Zusammensetzung der Gesell- 1 
Schaft, indem die sozialen Besonderheiten, 
welche eiu B. mit sieh führt, auch für die 
B.zugehörigkeit von Belang sind. 

Diese Gliederung der Gesellschaft nach 
dem Momente des B. ist als die wichtigste 
— neben anderen Gliederungen , wie z. B. 
nach dem Kapital, dem Bildungsgrade — an 
Stelle der früheren fester gefügten ständischen 
getreten, welche übrigens in den letzten 
Zeiten ihres fomiellen Aufrechtbestehens 
liereits den tatsächlichen Inhalt friiherer 
Epochen zumeist verloren hatte. So ist .auch 
der Inhalt dos Begritfes Stand, welchen 
man gleichfalls im objektiven uud subjektiven 
Sinne anwendet, sehr vag; zumeist vermeint 
man ilarunter B. im sidtjektiveu oder im 
objektiven Sinne, imd liozeiclmet namentlich 
solche B. als Stand, welche übereinstimmende 
soziale Momente sowie Interessengemein- , 
scluiftcu haben und für die Oesellscliaft von 
größerer Bwleutuug sind. 

B. und Erwerb deckt sich ebensowenig 
als etwa B. und Arbeitszweig oder Nalirungs- 
zweig. Denn es gibt mancherlei Erwerb, 
der keinen B. darstellt, elrenso wie es vieler- 
lei ■■Vrlieitsleistung gibt, die man nicht als B. 
bezeichnen kann (z. B. die .\lidiemmg der 
obligatorischen Heeresptlichtigkeit). 

2. Ule KlasslHkation der 1). Eine er- 
scliüpfeiiii vollständige .Samtulniig aller in der 
Vf)lkswirt.sch,'ift bestehenden B. und eine wisaen- 
schaftliohe Khissißzierung derselben gibt es noch 


nicht. Es wäre dies eine .Aufgabe, würdig einer 
sozialen Akademie bezw. im Einvernehmen der 
wi.ssenschaftlichen Akademieen zu lösen. Seihst- 
verständlich ist die B.einteilnng keine starre, 
vielmehr ist sie in Entwickelung begriffen. B. ver- 
schwinden. andere treten durch .Arbeitsteilung 
neu auf und es bedürfte die Lösung des l’rob- 
lems einer nnansgesetzten Beobachtung. Es ist 
schwierig und bis zu einem gewissen Grade 
willkürhch, zu entscheiden, welche besonders 
benannte Tätigkeiten man als B. ansieht. Jeden- 
falls ist die Zahl derselben sehr groß. Wie 
groß sie sein mag. ist unbekannt; nur soviel 
kann angedeutet werden, daß die gelegentlich 
der einzelnen B. Zählungen oder für die Führung 
der Gewerberegister angelegten Verzeichnisse 
(Nonienklatnreu) 5— lOtXX) und mehr solcher B. 
umfassen. Dieselben werden nach der näheren 
Verwandschaft in B. arten znsammengefaßt. 
welche man bänfig wieder nach größeren Ge- 
sichtspunkten iu R.gruppen und endlich nach 
den großen uatioualSkonomischeu Kategorien 
der Urproduktion, des Gewerbes und Handels, 
endlich der Dieiistleistnugen in einige meist 
hiermit übereinstimmende B.klassen vereinigt. 

Dieses Problem wird sehr nnvollkoinmen 
dadurch angeschnitten, daß vor jeder Volks- 
resp. B.zählnng ein -Schema“ aufgestellt wird, 
welches eigentlich nur dazu dient, Anleitungen 
für die bei der .Aufbereitung vorzunehmende 
Einreihung der B. in Gruppen etc. zu geben. 
Ueberhaupt ist es unrichtig das Problem der 
B.klas.silizierung nur oder in erster Linie anf 
dem Boden der B.erhebungen zn suchen. Zweck 
dieser Erhebungen ist ja nicht, die objektiven 
in einem Volke vorhandenen B., sondern den 
individuellen B. der Bewohner zn ermitteln; 
nni das tnn zn können, mnß aber die Nomen- 
klatur der B., die hierbei anznwenden ist, fest- 
steheu. 

Die B.feststelluug und -Schematisierung ist 
von allgemeiner Bedeutung für die Verwal- 
tung des Erwerbslebens, indem eine Reihe von 
wichtigen Einrichtungen auf dieser Volksglieile- 
rung beruhen oder mit ihr nnanflöslich ver- 
bunden sind. z. B. Genossenschaften, Unfallver- 
sicherung, Krankenkassen, .Arkeitavermittlnng 
u. dgl. Namentlich der öffentliche Arbeitsnach- 
weis ist nur durchführbar bei einer erschöpfen- 
den systemati.sch geordneten B.nomenklatur. 
Die beste Leistung iu dieser Hinsicht ist das 
in Oesterreich bestehende systematische Verzeich- 
nis der B. , welche vom staatlichen Arbeits- 
amte und dem .Arbeitsbeirate verfaßt wnrde nud 
von den öffentlichen Arbeitsnachweisen benutzt 
wird. .Selbstverständlich müßte eine solche all- 
gemeine B.nomenklatur des Volkes gleichmäßig 
bei allen statisttscheu und verwaltnngsrechtlichen 
Anlässen benützt werden, wodurch die gegen- 
seitige Beziehung und A'ergleichnug in großem 
Stile ermöglicht würde. 

B. Grandlagicn der bemfliclien Gliede- 
rung der Gesellschaft, a) Ausgangspunkt. 

Boi Lösung des Pmblems der bt-rufliclieu 
Gliederung eines Volkes müssen wir — da 
es .sidi niclit um einzelne Individuen, sondern 
um gesoUsehaftlicho Ziisammcnliänge luuidelt 
— von der objektiven Seite des B.moments 
d. li. von der B.zugehörigkeit ausgehen. 
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b) B.vorhandensein und B.losigkeit. 

Der ilRemeine, normale Zustand hinsichtlich 
eines jeilen Menschen ist der des Vor- 
handenseins eines B., bezw. der Zuge- 
hörigkeit zu einem einen B. liesitzenden 
Individuum. Die Ausnahme — aber immer- 
hin ein vorkommender Fall — ist die B.- 
losigkeit. Diese B.losen, d. h. Personen, 
die keinen B. haben und aus keinem anderen 
Sfieziellen B. ihr abgeleitetes Einkommen 
beziehen, teilen sich in zwei Gruppen, näm- 
lich je nachdem, ob sie von angesammeltem 
Kapital leben, welches ihrer Nutznießung 
unterliegt (Rentner), oder ob sie ihr Ein- 
kommen aus jenem der Gesamtbevölkerung, 
bezw. nicht bestimmbaren Elementen der- 
selben entnehmen, das sind die aus öffent- 
lichen oder allgemeinen Mitteln er- 
haltenen Personen (ArmenveiTitlegte, Arme 
in Kranken-, Irrenhäusern etc., Bettler, 
Vaganten, Gefangene). 

Insofern b.lose Personen ihr abgeleitetes 
Einkommen von bestimmten anderen Per- 
.«men beziehen, z. B. Ausgedingleute, sin<l 
sie sinngemäß mit den zugehörigen B. an- 
zufQhren, so liier in Verbindung mit der 
Landwirtschaft 

Da die B.losigkeit in der Abwesenheit 
des B.momentes liegt, ist es widersinnig 
Kategorieen für diese Volksschichten anzu- 
wenden, welche nur dem beniflichen Teil 
des Volkes eigen sind. So ist cs falsch, 
etwa diese Personen als „erwerblose Selli- 
ständige“ anzusehen, da die Selbstäniligkeit 
eine Stellung im B. anzeigt, ein solcher aber 
gar nicht vorhanden ist. 

c) B.auaübung und -nichtauaübung. 
Der B. kann entweder ausgeflbt werden, 
oder nicht ausgeübt werden. Zu 
letzterem Falle gehören die in B. Vorbereitung 
liegrilTenen, die B.pensionisten und die be- 
ruflichen Arbeitslosen. 

Die in B.vorbereitu n g begriffenen 
I.<ehrlinge, Schüler, Praktikanten etc. sind dann 
berufszugehörig, wenn die Vorbereitung auf 
einen speziellen B. bezogen weKlen kann; 
liegt da^^n eine allgemeine B. Vorbereitung 
vor, BO sind diese Personen als Familien- 
angehörige anzusehen, welche aus Gründen 
der näheren Bestimmung oder technischen 
Erwägungen (z. B. Anstaltsinsassen) als in 
einem binderen Zustand befindlich ange- 
geben werden können. 

Die nicht mehr B.tätigen (B.pen- 
sionisten). Mit Rücksicht auf die für die 
gesellscliaftliche Schichtung maßgebende B.- 
zugehörigkeit ist es grundsätzlich zutreffend 
und von Belang, auch jene Personen, welclie 
einen B. einstens ausgeübt haben, aber wegen 
Alter, Krankheit, erlangten Vermögens etc. 
dauernd aufgegeben haben, ohne einen 
anderen zu ergreifen, zum ehemaligen 
als zugehörig zu erachten, wenngleich es oft 


praktisch schwer möglich sein wiid, diesem 
Momente Rechnung zu tragen. Wenn diese 
Personen aus einem mobilen Kapital IoIr'u, 
dessen Herkunft nicht mehr ersichtlich ist 
dann gehören sie zu den oben genannten 
Rentnern; wenn sie alK?r ihr Einkommen 
aus dem Gesamteinkommen der B.art ziehen, 
resj). der Zusammenhang ihres Einkommens 
mit dem B.einkommen von früher ersichtlich 
ist, wie zumeist bei den Pensionisten über- 
liaupt, pensionierten Staatslieamten, Militärs, 
dann gehören sie diesem B. unbe<lingt auch 
noch in diesem Zustande an. Es ist gefehlt, 
diese Klassen von Personen als eigenen B.- 
stand anzusehen. 

Wird ein B. nun zeitlich nicht ausmtübt, 
ohne daß im übrigen die Bedeutung des B. 
für tlas Erwerbsleben des Individuums an- 
{^tastet würde, so sprechen wir von lienif- 
licher Arbeitslosigkeit, wobei vornehm- 
lich an die Unmöglichkeit der Bausübung 
wegen Mangel an Gelegtmheit zu denken 
ist Diese Arbeitslosen sind berufszuwhörig 
und hleiheu dies während der Zeit der be- 
ruflichen Erwerbslosigkeit, möge auch eine 
sonstige Verwendung der Arbeitskraft platz- 
greifen. Dieser Begriff' der beniflichen Ar- 
beitslosigkeit ist in ueuester Zeit sehr l«- 
langreich geworden. 

d) Berufliche Erwerbsbevölkerung 
und B.zugehörige überhaupt. Wenn wir 
nun innerhalb des B. im objektiven Sinne 
die Scheidung nach dem subjektiven Momente 
machen, so gelangen wir dazu, jene, welchen 
dieses Moment eigentümlich ist, welche also 
aus der bestimmten Tätigkeit ihren Leliens- 
unterhalt gewinnen, als die Erwerbsbe- 
völkerung zu bezeichnen gegenüber allen 
jenen, welche dem B. im objektiven Sinne 
zugehören, aber darin nicht tätig sind. Be- 
grifflich zutreffend ist es, zu dieser beruf- 
lichen Erwerbsbevölkeruug auch jene zu 
zählen, welche den B. zurzeit nicht ausOlien 
(s. c); allerdings stimmt dann der Ausdruck 
„Erwerbstätige“', den man zumeist für 
diese bonifliche Erwerbsbevölkerung an- 
wendet, mit der Sache nicht vollkommen 
überein, sondern deckt sich nur mit der aus- 
übenden Erwerbsbevölkerung. 

Zu den B.zugehörigen nicht-erwerbs- 
tätigen gehören zunächst die nicht im 
selben B. tätigen und keinen anderen B. 
als Haupt-B. ausülienden Familienange- 
h 0 r i g e u , d. i. Frau (resp. Mann) und Kinder, 
ev. andere in Hausgonos.senscluift leliende 
Verwandte. .-Vdoptierte oder sonst in Haus- 
genossenschaft versorgte Personen. 

Dazu ist zu sagen, daß sich die Gliede- 
rung der B.zugehörigen in Erwerbstätige und 
Familienangehörige tatsächlich nicht in klarer 
Weise vornehmen läßt. Klar ist die Sai-he, 
wenn die Familienmitglieder ihren Geldloliu 
bekommen, minder klar, wenn sie keinen 
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erhalten ; hier entscheidet die Regelmäßigkeit 
der BausObung, woliei eben angenommen 
■»•enlen muß, daß das Einkommen der 
Familienglieder entweder nur in Naturalein- 
kommen besteht, oder aus dem Gesamtein- 
kommen nicht ausscheidbar ist (vielfach bei 
Landwirtschaft, Hausindustrie, Heimarbeit, 
Hauskommunionen). | 

Auch die Kategorie „mithelfendej 
Familienmitglieder“, welche man neuerdinm 

f eschaffen hat , löst die Frage nicht voll- 
ommen, sondern ist nur ein Kompromiß. 
Bezüglich der Scheidung der B.zuge- 
hörigen in Erwerbstätige und Nichttätige 
wird oft die Ansicht ausgesprochen, daß d^ 
WolUliefinden o<ler die wirtscliaftliche Kraft 
eines Volkes von diesem Verhältnisse ab- 
hänge und um so größer sei, je weniger 
Nichttätige auf 1 Tätigen entfallen. Diese 
Behauptung ist sehr vorsichtig aufzunehmen, 

g inz stbgesehen davon, daß die statistischen 
rhebungen sehr ungleichmäßig sind, denn 
eine Verhältniszahl der Erwerbstäti^n kann 
ebenso gut durch die gi'oße Zahl der Rentner, 
Kapitalisten, durch hohe für den Familien- 
bodarf auskömmliche Löhne oder Geschäfts- 
gewinne hervorgenifen sein, als durch die 
Notwendigkeit des Mitarbeitens oder frühen 
Arbeitens aller erwachsenen Familienglieder, 
namentlich auch der Ehefrau ; im ersten 
Falle ist die geringe Verhältniszahl der Er- 
werbstätigen durchaus kein ungünstiKs 
Symptom, im zweiten die große ^hl der 
Erwerbstäti^n gegenül)er den Nichttätigen 
duK-lmus kein ^nstiges. 

Innerhaib der Erwerlistätigen nehmen die 
H a u s d i e n 8 1 b o t e n eine besondere Stellung 
ein. Diese Personen sind ohne Zweifel er- 
werbstätig, ebenso klar ist es, daß Haus- 
dienste einen B. bilden können, aber die 
Erwerbstätigkeit vollzieht sich nicht in jenem 
B., iler als Grundlage der B.zugehörigkeit 
erscheint. Da wir die B.gliedening als g^ 
sellscliaftliehe Erschein\mg auffassen, die 
Ge.sell.schalt alter ohne die jiei^sönlicho 
Lebenssjihäre und damit die Hauswirtschaft 
nicht denken können, ergibt sich die .Schluß- 
folgening, daß wir liei Vornahme einer ge- 
sellscliaftlichen B.gliederuug die Hausdionste 


wohl gesondert als B., aber in Verbindnng- 
mit allen anderen B. aufzufassen haben. 

e) Stellung im B. (Soziale B.stellung, 
Arbeitsrang.) Diese Unterscheidung betrifft 
den Begriff des B. im subjektiven Sinne, 
umfaßt also nur die B.tätigen. Hier tritt 
der Unterschied des Arbeitgebers gegen- 
über dem Arbeitnehmer in Kraft. In 
der Regel wird hier zwischen Selb- 
ständigen, höheren Bediensteten 
und Arbeitern (d. h. Gehilfen, Gesellen, 
landwirtschaftlichen Dienstboten , Fabrik- 
arbeitera, T^löhnem eta) unterschieden. 
Allenlings fließen auch hier die sozialen 
Schichten ineinander, und es nift dies 
manche Besonderheit und Scliwierigkeit 
hervor. So zählt man zu den Selbständigen 
nicht nur die Besitzer, sondern auch die 
Pächter, und aus praktischen Gründen die Be- 
triebsleiter (Direktoren), und es entstehen viele 
Schwierigkeiten hinsichtlich der sogen. StOck- 
meister, Sitzgescllen, Hausindustriellen etc. 

Betreffs dieser sozialen Schichtung ist zu- 
nächst zu bemerken, daß sie eigentlich nur 
auf die wirtscliaftlichen Unternehmungen Be- 
zug hat und in ihrer Analogie auf ])ersön- 
licne Dienste, Beamtenstellung, Rentner, 
MUitär, Arme etc. liäufig sehr gezwimgen, 
oft widersinnig ausfällL 

Ferner ist zu sagen, daß diese Glieilerung 
die soziale Schichtung zwar berührt, aber 
lange nicht erschöpft. Die soziale Schichtung 
ist zum großen Teil nicht nur von der 
Stellung zum B., sondern oft w'eit mehr von 
dem Besitze und von der Höhe des Einkommens 
bedingt. Diesem Umstande wird tatsächlich 
manchmal dadureh Rechnung getragen, daß 
die Frage nach dem Vorh^densein eings 
Grundbesitzes gestellt wird, aber das ist nur 
ein, wenn aucli wichtiges Merkmal. Hier 
sind wir eben an den Grenzen des B.- 
inomentes angelangt und betreten das Ge- 
biet der Besitz- resp. Einkommensverteilung, 
das die Kenntnis von der B.verteilung er- 
gänzen muß. 

f) Schema einer beruflichen Gliede- 
rung. .Aus den vorstehenden Erörteningen er- 
gibt sich nachstehendes Schema der öliedo- 
rung der Gesellscliaft nach dem B.momente : 


Beruf sangehSrige (unter .Anwendung des Berufschemas) 
berufliche Erwerbsbevölkening nicht beruflich-erwerbstätig 


a u s tt b e n d (Erwerbstätige) n i c h t a u s 11 b e n d llberb. nicht erwerbstät. 


SelbstäUliige, 1 
höhere 

. b£ 
* 2 
a 

s 

• ^ 

1 


AnK^atellte 1 

Z 'S 

fi 1 

1 Arbeiulose im 

(Familienmitglieder) 

Arbeiter 

.5"? 

w '* 1 

? 1 

1 enteren Siune 


nicht in den einzelnen 
Berufen erwerbstätig 


(Hausdien.stboten) 


B e r n f 1 0 s e 

Rentner, vom Kapital lebende; 

Von öffeiill. Mildtätigkeit lebende; 

Kriminelle Bevölkerung 'Gefangene. Vaganten, etc.) ; 
levent. : dem üffentl. Wehrdienst obliegende.) 
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Mit diesen GrundzO^en einer gesellschaft- 
lichen B^liederung stimmt die Einteilung 
bei Ferraris zusammen; persono attive, 
jccesBorie (Dienstboten), passive (Familien- 
^lk<ler) und isolate (Rentner, Pensionäre, 
Anne etc). 

4. Die penSnllrhe, gesellschaftliche and 
itaatliehe Bedentang des B.raomentes. Das 
B.moment ist von grundlegender Redentung nnd 
nngehenrer Tragweite ; an diesem Orte kann aber 
nur mit wenigen Worten darauf bingedentet 
wenlen. In das persönliche Leben tritt der B. 
im allgemeinen nach Beendigung der Schnlvor- 
bereitnng mit der Frage der B. wähl nnd der 
<kh daran anschlieOenden speziellenB.vor- 
bereitnng ein. Insbesondere die B.wnhl ist 
«nie eine so desorganisierte, daß ihrer Bcdentnng 

(imndlage der menschlichen Existenz keine 
entsprechende Rechnung getragen wird. Gleich- 
;alls von großem Belange ist das Moment des 
freiwilligen oder notgedmngenen B. Wechsels. 
.An die persönliche Sphäre des B.moments 
<hließt sich die gesellschaftliche, die 
B.organisation. Ohne Zweifel ist der B. das 
Ferment der wichtigsten Vergesellschaftungs- 
fonnen. Seine Bedeutung liegt da nicht nur 
in freien Spiel der gesellschaftlichen Kräfte 
und Mächte, sondern diese Verwsellschaftlich- 
imgen sind Grundlage der wichtigsten öffent- 
Ikh-rechtlichen Gliederungen im Staate, ebenso 
wie das B.moment in der gesamten Verwaltung 
funktionell wirksam ist. Diese Bedeutung reicht 
ton den kleinen B.gemeinschaften der Zllnfte, 
lienossenschaften, Fachgewerkschaften nnd B.- 
rereine bis hinanf zn den großen politischen 
Parteien nnd beruflichen Keichsverbänden ; die 
Hintereasen beeinflussen die Vertretnngskörper 
und sind wesentliche Zielpunkte der Regiemugs- 
politik. In letzter Linie endlich ist die B.-ver- 
teilnng der Völker maßgebend für die inter- 
nationalen Beziehungen der Staaten, insbe- 
sondere in handelspolitischer Hinsicht, nnd nicht 
leiten die nreigentlichste Ursache der Vereini- 
gung von Staaten nnd Völkern zn Staatengmppen 
und Großataaten. 

5. (Irnndsätze der B.erhebnngcn. 

a) Im allgemeinen. Das berufliche .Moment 
durchdringt heute, angesichts seiner gesoll- 
j^diaftlicheii Wichtigkeit die gesamte Be- 
vulkeningsstatistik, aber die wichtigsten und 
^indlegenden statistischen Maßnahmen sind 
loch die B.erhebungen, und zwar muß 
Digegetien werden , daß diese Erhebungen I 
den -VnforderiinTOn an eine Darstellung der! 
leruflichen Gliederung der Gesellsclmft, wie ' 
sie etien entwickelt winden, in sehr hohem i 
Maße naclikommeu. \ 

Die B.erhebungen haben sich aus der bei 
den Volkszählungen gestellten Frage nach 
dem B. entwickelt, bezw. sie stehen noch 
vielfach mit diesen in Verbindung. Bei der 
gewaltigen Bedeutung, welche die Kenntnis 
des B.aufbaues eines Volkes besitzt, und 
welche es erfonlerlich erscheinen läßt, die 
Bj-rhebung auf eine gesetzliche Grundlage 
zu .stutzen, ferner angesichts des großen 
Umfanges dieser Erhebungen erscheint es 


nunmehr an der Zeit, die B.erhebungen 
zwar mit den Volkszählungen in eiuem Zu- 
sammenhänge zu belassen, da sie ja das 
ganze Volk und viele persönliche L^bens- 
momente zu erfassen haben , aber doch 
in sich selbständig anszubauen. W^en 
des engen Zusammenhanges mit der Pro- 
duktionstätigkeit des Volkes ist es zweck- 
mäßig, die B.erhebung initBetriebserhebungon 
zu verbinden. — Die beste Zeit ist der 
September, wo Industrie und Landwirtschaft 
ira Betrieb stehen. Der großen Kosten 
wegen, alier auch wegen der doch lang- 
samer vor sich gehenden B.umformung, ge- 
nügt es, wenn solche Erhebungen ungefähr 
alle 10—15 Jaiire vorgeuommeii werden. 
— Die Bevölkerung ist an dem Orte der 
B.ausnbnng zu erfassen, dabei aber der Zu- 
sammenhang mit den bei Wander- und 
Saison-B. etwa anderwärts zurückgebliebenen 
FamiliemuitgUetlern zu wahren (llan-, Ertl-, 
Ziegelarbeiter, Badeort-Iudustrieen etc.). 

Als uninittolliares .Angriffsobjekt erscheint 
der subjektive (individuelle) B. und zwar in 
seiner Scheidung und Kombination als Ilaupt- 
B. nnd Neben-B„ daneben aber ist die nicht 
erwerbstätige B.bevölkening (Familienglieder 
nnd Haustlienstboten) innerhalb jetles ein- 
zelnen B. zu erlassen. Wie weit die H.- 
klassifikation (Spezialisieniug und Gnippie- 
riing) zn gehen habt', i.st nur eine Kosteu- 
frage. Die soziale Schichtung muß ebenso 
zur Berücksichtigung gelangen, wie das 
Moment der NichtausObimg (z. B. die Ar- 
beitslosigkeit) und die B.losigkeit nicht über- 
gangen wcnlen sollten. 

In technischer Hinsicht ist zu bemerken, 
daß die Aufnahme mittels Haushaltslisten 
erfolgen muß, da ja die B.ziigehörigkoit das 
oberste Prinzip bildet, nnd daß, angesichts 
der Größe tmd Verzweigtheit des Problems, 
die .Aufbereitung mir eine zentrale sein kann, 
soll sie allen Kombinationen gerecht wertlen. 
Die Kosten der letzten deutschen B.erhelmng 
l>etrngen 2,4 Mill. Mark, einsclilioßlidi der 
Betriebserhelmug ;l,(j Mill. Mark. 

b) Im Beutschen Reiche. Die eiste 
große, methodische H.zähinng ist, und zwar 
ohne Verbindung mit einer Volkszälilung 
jeiloch im Zusammenhang mit einer B^ 
tricbs.statistik, im Deutschen Reiche mit 
RG. V. 13. II. 1.'<n 2 am 5. VI. do.sscUien 
Jahres vorgi'nomineu worden nnd hat eine 
große Beilciitimg für die Volkswirtseliafts- 
lehre erlangt. Sie geschah mit geringen 
örtliclien .Ausnahmen durcli Haiishaltungs- 
bogen und faßte die B. in 1.53 B.arton zu- 
sammen (wovon 110 auf Bergbau nnd In- 
dustrie entfielen), wobei die B.zngehörigen 
in Angehörige, ilanstlienstliofen gescliiedon 
und die sozkle Schichtung in leitende Per- 
.soiien, höheres Dienst- Personal (.AuLsicht, 
Schreibarbeit etc.) und sonstige Uilfspersonen 
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vorgenoramen wurde : auch würfe auf den 
Nebenerwerb Kfloksieht genommen. Ferner 
würfe Alter, Geschlecht und Zivilstand er- 
hoben. L'eberfies wurden die wegen .Altei’S, 
Verletzung, Krankheit dauernd Erwerbsun- 
fähigen nach dem vormaligen B. und die 
Witwen nach jenem der verstorlienen Ehe- 
männer festgestellt. Auch wvirden die selb- 
ständigen Landwirte, welche nebenliei Tag - 1 
löhncrei betreiben, und innerhalb der Indu- ! 
striellen die Hausindustriellen gesondert 
nachgewiosen. 

Die zweite deutsche B.- (und Betriebs-) 
Zählung Wurfe mit G. v. 8. IV. 1895 (welches 
mit demjenigen von 1882 fast gleiclilautend 
und ganz kurz ist) angeorfnet und am 11. VI. ; 
1895 durchgefährt ; die .Methodik und Technik 
wurde so wie 1882 im Verordnungswogo und 
zwar mit Bundesratsbeschluß v. 11, VI. 1895, 
§ 522 der Protokolle festgestellt. Diese Er- 
hebung beruht im We.sen auf denselben 
Grundlagen wie die erstgenannte, nur daß 
einige Gesichtspunkte (Hausindustrielle, ^ 
Heimarbeiter, Wandergewerbe) schärfer er- 
faßt und auch auf das i-egelmäßige ..Mit- 
helfen“ der Familienmitglieiler Bedacht ge- 
nommen wurde. Als wesentliche wichtige 
Neuerung ist aber die Ei-mittelung der be- 
ruflichen Arbeitslosen, die Dauer des Zu- 
stande.s der Arbeit.slosigkeit und das Moment, 
ob die Arbeitslosigkeit auf vorflliergehender 
Arlieitsunfähigkeit beruht, hinzugokommen. 
Bei dieser Zählung wurden 10397 B.be- 
neunungen verwendet, welche in 207 .\rten, 
75 Gruppen und 6 Klassen zusammengefaßt 
würfen. 

c) In Oesterreich etc. Navlidem 1762. U04, 
1830 und später die ständische Gliederung 
(Geistliche, Adlige, Beamte, Honoratioren, 
bilrgerl. Gewerbsleute und Künstler, Bauern. 
Nachwuchs etc.) der männlichen Einheimischen 
ermittelt worden war. erfolgte die B.erhebnng 
im Kabmeu der Volkszählungen, 1857 hinsicht- 
lich der einheimischen, 1869, 1880, 1890 nnd 
1900 hinsichtlich der GesamthevKlkerung. Je- 
doch erst 1890 wurde dem B.momente eine 
rüßere Beachtung geschenkt, was nicht mir 
urch ein tiefer greifendes Aufnahmsverfahren, 
sondern auch durch die eigenartige .iutberei- 
tungsmethode ermöglicht wurde (s. .\rt. „Volks- 
zählungen“). Es wurden da 173 B arten auf- 
gestellt, welche in 29 Gruppen und ä Klassen 
znsammeugefaßt wurden. Die Erfassung der 
B. Zugehörigkeit und der sozialen .Schichtung 
sowie des Nobenberufes erfolgte im wesentlichen 
nach den oben entwickelten Gesichtspunkten, 
die auch bei der deutschen Zahlung Platz greifen. 
Sodann erfolgte auch hier die Berücksichtigung 
von Geschlecht, Alter und Zivilstand, jedoch 
auch iler Gebürtigkeit (nach Geburtsort) und 
die Erfassung des Haus- und Grundbesitzes als 
.Allein- nnd Mitbesitz für die Gesamtbevölke- 
rung. Die Ko.sten lassen sich aus den Gesamt- 
kosten der Volkszählung nicht genau aus- 
scheiden. — Im Jahre llioO blieb man hei den- 
selben Grundsätzen stehen; die Zahl der Barten 


beträgt da 182, ferner wurde durch die Stellung 
von Zusatzfrageu bei den Erwerbstätigen in 
Gewerbe und Handel der künftigen Betriebs- 
zählung vorgearbeitet und eine Unterscheidung 
der Familienmitglieder in mithelfeude und nicht 
mithelfeude vorgenomraen ; dagegen entfiel die 
Frage nach dem Grundbesitz. — 

In den übrigen wichtigeren Staaten — mit 
.Ausnahme Belgiens, wo die B.erhebnng im An- 
schlüsse an die Betriebszählung stattfand — 
erfolgten die B.erhebungen innerhalb der Volks- 
zählungen, im allgemeinen in minder me- 
thodischer Weise als insbesondere im Deutschen 
Reiche. Aber auch in diesen Ländern, in denen 
die B. im Rahmen der Volkszählung ermittelt 
werden, bleibt die Verbindung der B.erhebnng 
mit der Betriebsaufnahme nicht ohne Berück- 
sichtigung i Frankreich 1896, 1901. Ungarn. 
Oesterreich), sondern erfolgt die Verbindung 
durch die Stellung von Zusatzfragen. 

d) Internationale Bestrebungen zur 
Vereinheitlichung der B.erhebungen. Schon 
der Internationale Statistische Kongreß hat sich, 
und zwar auf der Petersburger Session (1872.. 
bemüht, für die B.erhebungen der einzelnen 
Staaten ein einheitliches Programm zu emji- 
fehlen; dasselbe ist jedoch der großen Aufgalie 
nicht gewachsen und heute ohne jeden Belang. 
Die Bestrebungen wurden vom Internationalen 
Statistischen Institut auf einer ungleich um- 
fassenderen Basis wieder aufgenommen. J. Ber- 
ti 1 1 o n legte der Pariser Session desselben (1 889 1 
die Grnnazüge einer solchen einheitlichen „No- 
menklatur“ vor. und daraufhin unterbreitete eine 
Kommission der Wiener Session (1891) 3 B - 
schemata Diese wurden den wichtigsten stati- 
stischen Aemtem zur Begutachtung übermittelt, 
worauf Bertillou der Session in Chicago rf893; 
die dergestalt neuredigierten Schemata unter- 
breitete. welche von einer Spezialkommission 
des Institutes geprüft wurden. Diese 3 schema- 
tischen Arbeiten umfassen 61, bezw. 207 und 
300 B. arten in Zusammenfassung nach B. gruppen 
und Klassen, sowie eine Unterscheidung nach 
Unternehmern, Beamten etc,, Arbeitern, inner- 
halb deren der Selbsttätigen uud Angeliörigen. 
sowie 4 .kltersgrupiien nnd das Geschlecht. 

Im Jahre 1899 trug Ranchberg der Session 
in Christiauia (1899) Leitsätze über die Grund- 
lagen einer B.erhebiing vor, welchen das In- 
stitut beitrat, ohne jedoch zum Wesen der Sache 
etwas Förderndes hinznznfügen. Vorläufig ist 
von der Behandlung des Problems durch das inter- 
nationale Forum kaum etwas Ersprießliches zu 
erwarten; allenfalls können die in Deutschland 
nnd Oesterreich zum Durchbruch gelangten 
wissenschaftlich einwandfreien Grundprinzipien 
der B erhebnngen den übrigen Staaten nach- 
drücklich zur Nachfolge empfohlen werden, .4«ch 
muß von diesen ersehen werden, daß das Problem 
der B.erhebnng nicht in einer „Classification 
des oeenpations“ , sondern darüber hinaus in 
wichtigeren Punkten gipfelt. 

6. Einige Resnltate der li.erhebongen. 
a) Die B.verteilung ünDeutachen Reiche. 

ln der Tah. I ist einerseits die B.verteilung 
nach den großen voikswirtsohaftlichen B.- 
; klasaen : läiiidwirLschaft , Industrie, Handel 
und Verkehr und ötrentliehen Dienstleistungen 
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Bwie liberale Benife. und andererseits nach der B.zugehörigkeit in Erwerbstätige, 
Dienende und Angehörige geschieden dargcstellt. 


Tab. I. Die bemfazngebürige BeriSlkernng des Deutschen Reiches nach B.klassen 1895 

und 1882 dn 1000). 


Bemfsklasse 

1895 

1895 gegen 1882 

1895 

•i 8. 

i3 

I sl 

Ä 5 '2. 
< = 

a 

a 

a 

g 

a 

N 

bei 
u a 

im 

® -3 
a ^ 

■-ä 

|T.5 

' es 

Zn (-f-) oder 
.\hnahiiie ( — ) 
des.\uteilsun 
der Qesnnit- 
Bevölkernng 

— ^ ^ Ji. *2 

B fc. ..j a 

« Cd _ « !Q 

•g b a3| 

Und- n. Forstwiitsch. 

8 292 

375 

9834 

18 501 

35,8 

- 3,8 

— 6,8 

I2J 

udostrie 

8 281 

320 

11 652 

20 253 

39.1 

-(- 26,1 

+ 3.6 

18.0 

Hudel und Verkehr 

S339 

2S4 

3344 

5967 

'•,5 

-I- 3', 7 

+ >.s 

16.4 

Haosdienste n. wechs. 









Lohuarheit 

433 

1 

453 

887 

',7 

— 5.5 

— 0.4 

7.2 

freie B«rQfe. Ziril> und 









Hilit&rdienst 

1 426 

191 

1 218 

283s 

5,5 

+ 27,5 

+ 0,6 

8,1 

ibie Beruf und ohne 









Bemfsan^be 

a 143 

168 

1 016 

3327 

6,4 

-f- 48,1 

+ >.S 

9.4 

Zusammen: 

22 914 

' 339 

27 517 

S‘ 770 

100,0 

+ >4,5 


>4,3 


Im Zeiträume 1882 — 1895 ha1)on Ziffern- M'as die großen wirtschaftlichen B.kla.sseu 
niSig die Erwerbstätigen am meisten zu- anljelangt, so ist die landwirt.scliaftliche Be- 
Knommen (17,8“'i)), weniger die Angehörigen vOlkerung, welche sich 1882 noch (mit 42,5“/o) 
d0.5’o) und nur unbedeutend die Hausdienst- 1 in der relativen Majorität befand, absolut 
loten: sehr stark dage^n Iiat sich die Zalil imd relativ zurQckgegungeu und lieträgt nur 
'ierBJosen vermehrt. Diese Veränderungen noch ein reichliches Dritteil der Bevölkerung, 
in den Ziffern sind zum Teile auf Aende- Dagegen ist die gewerbliche Bevölkenmg 
rangen im Erhebungsvorgange , zum Teil an die erste Stelle gerückt (von 35,5 auf 
aber auch auf tatsächliche B.verscliiebungen 39,l®/o). Ungeachtet dieses Vordringens des 
nrflckznführen. So dürfte insbesondere die gewerblichen Volkselementes kann nicht an- 
Zahl der Erwerbstätigen durch früheren Be- genommen werden, daß das deutsche Volk 
ana der Erwerbsarbeit, und die Zalil der vom Agrar- zum Industriestaat übergegangeu 
BJoeen durch die Erfolge der sozialen Ver- sei. Um zu Ixturteilen, durch welchen llaupt- 
sdiemngseinrichtungen gestiegen sein. ' erwerbszweig ein Volk charakterisiert sei. 


Die Berülkerang des Deutschen Kelches nach Bemfsabteilungen und Geschlecht. 
1895 1882 
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Nach der „Berufs- und Gewerbezählung vom 14. Juni 1895“. 
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ist es erforderlich, neben den Haupt-B. auch I 
die Neben-B. ins Auge zu fassen. Von den | 
Neben-B.fällen entfUlt die weitaus größte; 
Menge auf die landwirtschaftliche Tätigkeit ; | 
74%, und nur 12,5'*/o auf die Industrie. : 
Fassen wir nun alle vorkommenden Haupt- 1 
und Neben-B.fälle zusammen, so befindet | 
sich die Landwirtschaft mit 42,9‘'.’i) noch j 
immer gegenüber der Industrie mit 31,9" o 
in der relativen Majorität. In den einzelnen ; 
Bundesstaaten weicht die berufliche Zusam- 1 
mensetzung der Bevölkerung vom Reichs- , 
d\irchschnitte sehr erheblich ab. i 


Tab. II. Die B.zugehiirigkeit der Bevülkemng 
nach B.klassen in einigen Bundesstaaten in ° ; 


BernfskUszen 

a 

V 

£ 

Sachsen' 

Bayern 1 

, 

1 

■S J 
s 

M 1 
1 

1 

Land- und Fortn- 
wirt^baft 


> 5,1 

45,8 

44.4 

42.4 

Industrie 

3*,7 

5 S .0 

31.0 

33.1 

34,8 

Handel u. V'erkehr 

11,4 

14.0 


7.1 

9,9 

Hausdiener und 
wechaelndeLohn- 
arbeit 

3,1 

L 2 

0,8 

0,8 

0,8 

freie Berufe. Zivil- 
11 . Militärdieust 

5.3 

5.4 

5.» 

5,6 

5,5 

ohne Berufe und 
ohne Bemfsang. 

64 

6,3 

7,5 

9.0 


Zusammen : 

100 , 0 

100,0 

100,0 jlOO.O 

10O,0 


Zerlegen wir die großen volkswirtschaft- 
lichen B.klassen in B.gnipjien, so treten neben ' 
der Landwü-t.schaft — allerdings in recht 
weitem Abstande — die Bekleidungsindustrie j 
und die Grupi>c der Baugewerbe mit einer 
Anzahl von 1' s — 1’ j Mill. Erwerbstätigen , 
hervor; annähenid elienso stark sind die i 
Envertistütigen im Handel. Sodann folgen 
die Grupjien der Textilindustrie, der Nah- 1 
nings- und Genußmittel und der Metallver- ' 
arbt'itung usf. wie die nachstehende Tab. III j 
answeist. I 

Wollten wii- nun in der B.gliederung 
noch tiefer hinaljsteigen und auf die einzel- 
nen Barten eingehen, so sind außer der 
[.andwirt.schaft namhaft zu machen (1895, 
Erwerbstätige in IW)): Ttichmaehcrei M'o- 
Iierei .'lOl, Maurer 485, Schuhmatdierei 402. l 
Tischler 3.57. Schloasor 206, Bäcker und! 
Konditorei 24.8, Schmiede 19.5, Fleischerei ' 
177 usw. 

Nach der sozialen Schichtung glietlert I 
sich die erwerbstätige Bevölkerung in der; 
Ijindwirtschaft . im Gewerbe und Handel^ 
dergestalt, daß auf die Seilständigen (zu 
denen jeiloch nicht nur die Eigentümer, , 
Pächter u. dgl., sondern auch die leitenden '■ 
Beamten gezählt werden) nicht ganz ■ a ent- ] 


Tab. III. Erwerbstätige im Hanptbemfe. 
1895 nnd 1882. 


Bemfsgrnppen 


An- in */» nüer 
zahl in Erwerhs- 
lOai tätigen 


Landwirtschaft, Gärtnerei, ' 

Tierzucht 8156 43.1 50,1 

Forstwirtschaft u. Fischerei 137 0,7 0,7 

Bergbau, Hütten- n. Salinen- , 

wesen, Torfgräberei 568 3,0 ' 2,7 

Industrie d. Steine u. Erden 501 2,7 I 2.0 

Metallverarbeitung 862 4,6 3.3 

Maschinen. Wertouge, In- 
strumente, -Apparate 3*5 ^ t.* 

Chemische Industrie 103 0.5 1 0,4 

Forstwirtschaftliche Neben- 
produkte 43 0,2 0.2 

Textilindustrie 945 5,o 5.* 

Papier 1 36 °,7 ’ 0,6 

Leder 169 0.9 0,8 

Holz- und Schnitzstoffe 647 3.4 3,2 

Nahrungs- und GenuCmittel 878 4.« 4.1 

Bekleidung und Reinigung 1 513 8,0 8.2 

Baugewerbe i 354 7.^ j 5-* 

Polj’graphische Gewerbe 119 o,* | ®.4 

Künstlerische Gewerbe 28 0,2 1 o.z 

Fabrikpersonal ohne nähere 

.Ingabe 30 0,2 1 0.6 

Handelsgewerbe 1 205 6,4 1 5,2 

Versicherungsgewerbe 26 0,1 ; 0,1 

Verkehrsgewerbe 615 34^ 2,7 

Beherbergung n. Erquickung 493 4.bl >.7 

Zusammen: 18913 100,0 100,0. 

fiUlt : über - .s entfallen auf die Arbeiter 
resjj. Angestellten. 


Da.s Verhältnis zwisclien Selbständigen 
und Arl«itern liat sich von 1,882 auf 1895 
in der 1 -and Wirtschaft zugunsten, und in 
der Industrie sowie im Handel zu ungunsten 
der Selbständigen verschol«n. Zum geringen 
Teile mag hier eine geänderte Erhebungs- 
technik die Differenzen liervorgerufen haben ; 
im wesentlichen dürfte aber diese Erscliei- 
nung dadimch zu erklären sein, daß die Zahl 
der landwirtschaftlichen Dienstboten und 
-Arbeiter sich durch Abströmeu in die .Stäilte 
verringert resp. die Zahl der landwirtsclmft- 
lichen Selbständigen durch Kauf, Pacht etc. 
vennehrt hat, und daß in der Industrie der 
Rückgang der Selbständigen und die Zu- 
nahme der Arbeiter eine Folge der Kon- 
zentrierung der industriellen Betriebe ist, 
wodurch die kleineren Unternehmungen ver- 
drängt und die Zahl der Arlg-iter gesteigert 
wm-de. — Das weibliche Geschlecht ist in 
der Zeit von 1882 auf 1895 in die Schichte 
der industriellen Arbeiter ziemlich stark 
eingeströmt, während die weiblichen Selb- 
ständigen in der Industrie noch mehr zurflek- 
gegangen sind als die männlichen; Industrie, 
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Tab. IV'. Soziale Schichtnne der Bevölkerong. 
189") und 1882. 



Selb- 

An- 


Anf 100 Erwer 
1895 

bstätige kamen 
1882 

Berufsklas.se 

Ständige 

gestellte 

1 

^ ^ C "öi *3 

Ic bt ^ 

» V U, 

. te , V 

s u *S 

•£ 


189.5 in 1000 

* u < 


niXnnlich 


Landwirtschaft 

Industrie 

Handel 

2 222 
I 542 
641 

78 

254 

250 

363° 

35.0 

583 

40,1 

22,8 

36.4 

1.4 

3,8 

14.2 

58.5 

73.4 

49.4 

35.3 ' 
30,8 

43.3 

1,1 

L8 

10.9 

63.6 
. 67.4 
1 45.8 

Zusammen 

4405 

5S2 

7 764 

weiblich 

3 L 3 

4,2 

64.5 

34.2 

2,4 

. 63.4 

Landwirtschaft 

347 

iS 

2252 

12,6 

0,7 

86,7 

10,9 1 

0,2 

8S,9 

48,4 

Industrie 

520 

9 

545 

34,2 

0,6 

85,2 

5 L 4 > 

Or2 

Handel 

202 

12 

144 

35.0 

2,J 

62.9 

50-5 

I.l 

48.4 

Znsammen 

1 069 

39 

1 Z 94 > 

zusammen 

22.0 

0,8 

77,2 

25,4 

0,3 

. 7-».3 

Land Wirschaft 

2 569 

96 

5SS2 

3 LO 

1.2 

67,8 

27,8 

0,8 

I 7 ic 4 

Industrie 

2 062 

263 

4 096 

24,9 

3,2 

71.9 

34.4 

1,6 

64.0 

Handel 

843 

262 

727 

36.1 

11.2 

52.7 

44,7 

9,0 

' 46.3 

Zusammen 

5474 

621 

1 10705 

2S,9 

3,3 

67,8 

32,0 

1.9 

* 66,1 


weibliche Personen und zwar Arbeiter 1882 i 
<\~K) Mill., 1895 0,99 Mill., dagegen Selb- ! 
ständige 0.58 und 0,52 Mill. i 

b) Die B.erhebungen in den einzelnen 
Staaten befolgen so verscliiedenaitigeGnind- 
sätze. namentlich hinsichtlich der mithelfen- 
ilen Familienmitglieder, Khefrauen, erwach- 
senen Srdine und Töchter, ferner hinsichtlich 
der Tagelöhner n. dgl., daß eine Vergleichung 
der Resultate die.ser Erhebungen nur sehr 
vorsichtige Schlfisse auf die B.schichtung bei 
den einzelnen Vrdkera gestattet. Die nach- 
stehende der offiziellen Statistik des Deut- 1 
sehen Reiches entnommene Tab. V enthält ■ 
fdr den Zeitraum gegen Ende des 19. Jahrh.j 
die Verteilung der Erwerbstätigen nach den 
Han]dabteilungen (in ®/o). | 

Wenngleich die Ziffern offensichtlich da- 
rauf hindeuten, daß die Erhcbungsvoigängo | 
Ijedetitende Vcrschietlenheiten bwitzen, soi 
zeigt sich doch , daß eine Reihe von ; 
Jjändern ausgesprochene Agrarstaaten, andere ' 
elxmso entschiedene Industrieländer sind. ' 
Elien.so zeigt die Ziffernreihe , in welcher i 
Weise sich allmählich der L'cbergang der I 
Agrar.staaten in die Industriestaaten voll- ' 
zieht und in welchen Grenzen die B.schichten 
sich dabei verhalten. Die neueren und ■ 
künftigen B.zählungen, namentlich jene von | 
IfMJtJ, deren Ergobnis.se noch nicht in ge- 1 
nügender .Menge vorliegen, um Vergleichei 
zu ermöglichen, weislcn eine weitaus griißcie 
Gleichmäßigkeit aufw’eisen und den in inter- 
nationaler IRnsicht springenden Punkt der 
Gliederung: den Gegensatz der agrarischen * 


Tab. V'. Die Erwerbstätigen nach B.abteiinngen 
in den wichtigsten Staaten 
(Zähinngen um da.% Jahr 1890). 


Länder 

Von 100 Berufntäti^en g^huren zu 
jeder Benifsanteilun^: 

’i« 

•c ,a 
& ^ 
«Ä « 

! s 

il i"! 

re 4» 
'c Ä 

— rs X 

s 

.5 d 
~ ^1 

« 07 

g * 

p-m 07 
1 ^ 

L i| 

I 

Deutschland 

37,5 

37,4 

1 >0,6 

6,1 

1 

1 

Oesterreich 

84,3 

21,9 

6,4 

3,5 

3.9 

Unfram 

S8,6 

12.6 

I 3,3 

4,9 

20.6*) 

Italien 

56,7 

27,6 

* 3,9 

3,9 

1 7,9 

Schweiz 

37,4 

40,7 

> 0,7 1 

6,2 

5,0 

Frankreich 

40,0 

27,9 

>3^ 

9.9 

8.8 

Schweden 

54,0 1 

15.0 

S.8 

ij.6 j 

11,6*) 

Norwegen 

49,6 

22,9 

>>,7 1 

10,5 ! 

5.3 

England 

10,4 

56,9 

10,8 

>4.7 1 

7.2 

.Schottland 

14,0 ' 

58,1 

10,2 

>>,4 1 

6.3 

Irland 

44,0 

30,7 

4,5 1 

>1,1 

9.7 

V’erein. St. 

i 


1 



V. 

38,0 

24,1 

14.6 

1 1 

>9,2 

4,1 


und industriellen Inteiessen in seinen Gmnd- 
lagen deutlicher hervoitreten lassen. 
Literatur : Statistik drt Jtnttsrhen Jieichrs, A'. 

Jld. i — 4* Berlin 1883 (deutsche Erhebung ton 
1883/. — Die bervßiche und soxiale Gliederung 


') In dieser Hinsicht bestehen bedeutende 
Erliebnngsdifferenzen. 

’) Tagelöhner ohne nähere Angabe; diese 
durften in der Hauptsache zur Landwirtschaft 
zn zählen sein, wodurch deren entsprechend 
ansteigen mtthte. 
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dft dtutfchrn Volke» nach der Bcruüiähbtivj ' 
rowi IS9S, Statielik de» DruUchen Reich», ! 

-V. F., ßd. 212. — Oettcrreirhieche Ittatietik, ‘ 
ßd. 34, H'iVn 2S94 (Erhebung roM 289<y ; rhrnda, 
66. ßd. (Erhebung ron 1900), u»J. die Volk*' 
»•ihlungtrrerke der übrigen Stauten. — Betiiglieh 
(Irr iniemationtdrn Bestrebungen ». die Campte» \ 
rendu» der Sessionen de» Intern. JtutUuta im 
JiuUrtin de l’Jn»titut intern, de Sintistigue, b<». 
ßd. 8 u. Bd. 23; dann KUrfisi. Die internal. 
Kloeeißsierung der Bemjaartrn, Statist. Monat»' 
»ehriß^ Jnhrg. 2898. — SystrutatUehes Verzeich' 
nig der Berufe für die Zvecke der GeschäßS’ 
/Uhrung und Statistik der Arheit»rermittelung»‘ 
anstalten, herauageg. rr/m ilsterr. k. k. arbrit»' 
»tatistisehen Amt im IlondrUmiuisterium. — 
St/strmatisehe» Vrrzeiehni» der Geicerbe und 
anderer gewerbsmäßig ausgeübter Beiehäftignngcn 
für Statist. Zwecke der Handels' und Gexcerbt' 
katnmrm , S. Auß., laut Erlaß de» österr. 
Jfiindelsmin. r. K///. 1899. 

Ihizu tersehiedene ItarstrUnngen , kritische 
ßt^fwechnngen der deutschen Berufszählungen 
von 289$ und 288S fast »UuitHchen Zeilschrißen | 
und durch selbständige iVerke, so H, t'. Mnyr \ 
in seinem Allgem. Statist. Archiv, i% Scheel in 
Sehonberg» Handbuch der polit. Oekon^mie, 
4. Auß., HIß, S. 3Slfg. — Hauehberg, THe 
Berufs- und Gticerbezühlnng im Deutschen Reich 
vnn I39S, Berlin 1902 etc. — Ceber die österr. 
ßcrufsiähltingen mehrere Abhandlungen von 
\\ inama und Ilnuehberg in der Statistischen 
Jfonatssrhriß. 

Srhrißen allgemeineren Charakters: O. 
Srhmoller, iHc Tatsachen der Afbeitsteilnng ; 
da* Arbeitsteilung und die »axiale , 

Klastenbilditng, Jahrb. f. Ge». «. lVr?r., Bd. 18, ' 
24. Jahrg. — ßerntlbe, HVm verstehen wir 
unter Mittelstand, hat er im 29. Jahrh. zu- oder 
abgrnammen? Güttingen 2897. — K. Bücher, 
The Entstehung der Volkswirttchaß , Tübingen 
1SU8, bes. S. 119 fg. 

Art. ,, Beruf und Berufsstatistik“ i'on r. Scheel 
im II. d. St., Bd. II und der Art. „Berufs- und . 
Gewerbestatistik*' ÄoffmnriHit im I. Supple- 
mentband hierzu. — Ferner Zahn in der S. Axtß. 
desselben Werkes. — i*. Inama, Staatswissen- 
schaßliche Abhindlnngcn Sr. 19, Enrerbsfrrikeit 
und genossensekaßl. Bindung, Leipzig 1908. — J 
«/. iioldntamm, Berufsgliederung und Reich- • 
tum. Bd. I, 1897. — j*h. ßotmar, Die Frei- 
heit der Berufswahl, Hipzig 2898. — Wagner, ■ 
Grundlagen der Volksxcirtschaß, 3. Auß., S. 618 [ 
bis C83, — fi. V. Mayr, Statistik und Gesell- * 
schuftslehre, g. Bd., TWibnrg 1897. — v. Fireks, ' 
ßerüikertingslehre und BeriUkerungspolitik, ^ 20, \ 
J.^xpztg 1898. — Braehelli»J%traHehek, Die \ 
Staaten Eurojms, 2908. — PhlHppovich, Grund- ' 
riß der pfdit. Oekemornie, I. Bd., 5. Auß., Frei- I 
bürg 1904. — JFVrrartÄ, H censimento delle \ 
professioni, in yuara Anhdogia, 1808, und Pro- 
jessioni, classt e Ion» rilevuzione statistica, in 
Atli e Memori» della R. Accad. di Srienze di I 
Ihdova, V, X, II. 

Endlich wären nach die historischen 
Studien über Berufsxustände xu enrähnen, welche { 
aber xumrist mit den historischen firvölkerungs - 1 
Studien xttsamtuenfnllen fs. „Berölkerungswesen“), ' 
so ml«l«^^/lVA die Cntersuchungen Büchern I 
über Frankfurt a. JA, sodann i^raiix Eilen^ ' 
bürg, Städtische Berufs- und Gewerbestatistik 


im 16. Jahrh., tn Ztschr. f. d. Gtsch. d. Ober- 
rhein», X. F., Bd. 21, u. a. M. — Vgl. auch 
den .iri. „Gewerbestatistik“ un<i die d<tselbsl an- 
geführte Li/rrtUur. MtMchler. 


Bernfsgenossenschaften. 

1 . Begriff. 2. Organisation. 3. Verwaltung. 
4. IVeitere Einrichtungen der B. 5. Statistik. 

1. Begriff. Die B. sind die lanptsäcli- 
lichsten Träger der deutschen Arboiter- 
unfallversicherung ^s. Art. „Unfallversicho- 
ning“). Sie sind mit juristischer Persönlich- 
keit ausgestattete, öffentlich-rechtliche, auf 
Gegenseitigkeit henihende Verbände der dem 
Zwang der Versicherung unterworfenen ge- 
werblichen und landwirtschaftlichen Betriebs- 
unternehmer. „eine ureigenste Schöpfung 
des Fürsten Bismarck“. 

2. Organisation. Die Hoichsgesetzc filier 
die ArlHiitcrnnfallversichernng lialien nicht 
nur einen A'ersichemngszwang eingefflhrt, 
durch welchen die Arlieiter derversichenings- 
pflichtigen Betriebe bei Unfällen Ersatz er- 
halten, sondern auch einen Zwang zur 
Organisation, welche, wie schon der 
Name B. andeutet, nach Berufen gegliedert 
worden ist. Die Entstehung der einzelnen 
B. beruht im wesentlichen auf dem freien 
Zusammenscliluß der Unternehmer von Be- 
trieben dei’solben Art. Dmeh das Gesetz 
selbst war, wenigstens fflr die gewerbliche 
Unfallversicherung, weder der benifliclie 
noch der örtliche Kreis für die Genossen- 
scluiften bestimmt, ausgenommen waren nur 
die See-B. und die Tiefhau-B., welche beide 
durch das Keichsgesetz selbst begrftudet 
wiinien. Ferner wurde hinsichtlich der land- 
und forstwirtschaftlichen B. den Regierungen 
der Bundesstaaten ein weitgehendes Be- 
stimmungsrecht cingerämnt. 

Jede B. umfaßt einen einzigen Bernfs- 
zwetg oder alier eine Reihe naheverwandter 
Borufszweige. Die geograpldscho Ausdehnung 
der B. erstreckt sich entweder auf das ganze 
Reich otler auf fest abgegi-enzte Bezirke, 
Bundesstaaten oder Provinzen nsw. 

Oberstes Willensoi^n der B. ist die 
Generalversammlung, welche sich aus 
sämtlichen Jlitglicdem oder aus gewählten 
Vertretern znsainmensotzeu kann. Ausffihrcn- 
des Organ ist der ans 10—12 Mitgliedern 
bestehende ehrenamtlich tätige Vorstand, 
ln iierhalb der B. können Sektionen errichtet 
werden; diese Sektionsbildnng ist die Regel. 
Jede Sektion hat ilircii etwa aus 6 Mitgliedern 
lieslehemieu Vorstand und ihre Sektions- 
Versammlung. Schließlich können besondere 
örtliche Organe ge.scliaffen werden, die so- 
genannten Vertrauensmänner, welche 
hauptsächlich lei den Entschädigungen mit- 
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zuwirken haben, während besondere Beauf- 
tragte zur Ueberwachung der Betriebe an- 
gestellt werden können. 

8. Verwaltung. Die wichtigste Aufgabe 
der B. ist die Feststellung und Auszahlung der 
Entschädigungen sowie die Aufbringung 
der erforderlichen Mittel. Die Feststellung 
der Entschädigungen erfolgt auf Grund der 
gesetzlich vorgeschriebenen l'nfallanzeigen 
der Unternehmer nach einer von der Orts- 
Mlizeibehßrde anzustellenden Untersuchung, 
dtirch den Vorstand der Sektion oder der B. 
Unter Umständen ist vorher der beliandelnde 
Arzt zu hören. Für die Feststellung ist 
ein beschleunigtes Verfahren vorgeschrieben. 
Falls die Feststellung nicht sofort end^ltig 
geregelt werden kann, ist eine Entschädi^ing 
wenigstens vorläufig zuzubilligen. Leber 
die Feststellung ergeht ein Be^ieid. gegen 
welchen eine Benifungauf schiedsgerichtliche 
Entscheidung vorgesehen ist. Gegen die 
Entscheidung des Schiedsgerichts pbt es 
in bestimmten Fällen ein weiteres Kechts- 
mittel, den Rekiurs, über welchen das Reichs- 
versicherungsamt is>zw. die Landesversiche- 
rungsämter entscheiden. Die Auszahltmg 
der Entschädigung ' erfolgt durch die Post. 

Die Beschaffung der Mittel für die 
Entschädigungen und Verwaltungskostcu ge- 
schieht im Umlageverfahren, nach Ablauf 
jedes Rechnunmjahrc.s ; bei der Tiefbau- B. 
ist jedoch das K.apitaldeokungsvorfahren ein- 
geführt, liei den Iloclibau-B. ilas Pi-ämien- 
deckungsverfahren (s. Art. „Unfallversiche- 
nmg"). 

Zur Bestimmung der Beitragshühe dient 
die Bildung von Gefahrenklassen. Die 
zu einer Oenos.senscliaft gehörigen Betnebe 
werden durch die Geno.s.Henscliaft.-ver- 1 
Sammlung in Gefahrenklassen eingeteilt, bei 
welchen die Größe des Botrieb.s und die 
Betriebsgefälirlichkeit eine Rolle spielen. 
Bei den landwii-t.schaftlicdien Betrieben hin- 
gegen bildet die Nichtbeaiditung der Unfall- 
gefährlichkeit die Regel. 1 

Zur Verringerung der Unfallgefahren 
sind die B. befugt, Unfallverhütungs- 
Vorschriften zu treffen. Für die Dureh- 
fflhnmg dieser Vorsclirifteu liaben die B. 
Sorge zu tiugen, ebenso wie sie berechtigt 
sind, über den Betrieb ihrer Mitglieder ein- 
gehende Kontrolle auszuölieu. Bei Leistungs- 
nnfäliigkeit der B. kann auf Antrag des 
Keichsversichenmgsamtes die .Luflösung 
durch den Bundesiut erfolgen. Für ihre 
eventuellen Verbindlichkeiten Imftet das 
Reich. Die Aufsicht über ihre B. übt das 
Reichsversicheningsamt aus (s. d. Art.) bezw. 
Landesversicheruugsämter. 

4. Weitere Einrichtungen der B. Von 

großer Betloutung ist die seit IfkHj eingeführte 


Möglichkeit, den B. weitere Einrich- 
tungen anzugliedern. 

Die B. sind seit 1900 berechtigt, Ein- 
richtungen zu treffen: 

1. zur Versicherung der Betriebsunter- 
nehmer und der ihnen in bezug auf Haft- 
pflicht gleichgestellten Personen gegen Haft- 
pflicht; 

2. zur Errichtung von Rentenzuschuß- 
und Pensionskassen für Betriebsbeamte 
sowie für die Jlitglieder der B., die bei ihr 
versicherten Personen und die Beamten der 
B. sowie für die Angehörigen dieser Personen. 

Die Teilnahme au diesen Einrichtungen 
ist freiwillig. Soweit es sich um Haf^flicht- 
ansprflche handelt, darf bei der Einrichtung 
unter 1 nicht mehr als zwei Drittel durch 
Versichenmg gedeckt werden. Von der 
Möglichkeit, Haftpfliehtversicherungseinrich- 
tungen zu treffen, hat eine Anzahl B. 
Gebrauch gemacht. Gegen diese Einrich- 
tung sind aber erhebliche Bedenken geltend 
gemacht worden. 

Neuerdings liat man auch vorgeschla^n. 
die Berufsgenossenschaften zu Trägem einer 
Arbeitslosigkeitsversicherung zu machen (s. 
d. Art. oben S. 209). 

5. Statistik. Nach der amtlichen Statistik 
I (.Amtliche Nachrichten des Reichsversicheroiig— 
! amts 21. Jahrgang Nr. 1) gab es 1903 66 ge- 
werbliche und 48 land- und forstwirtschaftliche 
B.; von diesen umfaßten erstere 349 Sektionen 
mit 608955 Betrieben und 7 466484 versicherten 
Personen, letztere .583 Sektionen mit 4642427 
Betrieben nnd 11 189071 versicherten Personen. 
Im Dienst der 114 B. standen 1139 Mitglieder 
von B. Vorständen , 5889 Sektioiuvorstände. 

25687 Vertrauen.smänuer , 3488 Verwaltung.-- 
beamte und 227 technische .4nfsichtsbeamte. 
Die Gesamteinnahme der 114 B. betrug 143 Mill. 
M.. die Gesamtausgabe 140 Mill. H., darunter 
106 Mill. Eutsohädigungen, 10,7 Mill. Verwaltungs- 
kosten. Das Vermögen der B. betrug 210 Mill. .M. 
Literatur: Art. „T'i\faUvertirhrruHff*‘. 

Alfrrd Monea. 

Besitz. 

1, Einleitung. 2. Grund des B.schutze8. 3. 
Die Lehre vom B. nach dem BGB. 4. Der B. 
in der Volkswirtschaft und im öffentlichen Recht, 
a) Volkswirtschaft, b) Strafrecht, c) Verwal- 
tuii gerecht. 

1. Einleitung. Es ist vielfach und so 
noch neuerdings ( von I h e r i n g) als ein be- 
sonderes Kennzeichen des Unterschiedes 
zwischen .hiristen und Laien lüngestellt 
worden, daß erstere im Gegensätze zu 
letzteren zwi.scheu „Eigentum" und „B.'- 
: scharf zu scheiden verstellen, wälirend letzter»? 

I beide Begriffe wähl- und unterschiedslos 
duroheinaiiderwerfeu. So richtig es nun 
auch ist, daß der Laie die Begriffe „H.“ 
nnd ..Eigentum“ nicht auseinanderzuhalten 
weiß, so muß doch auch andererseits obigem 
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Satze gegenüber zugegeben werden , daß 
unter den Juristen nichts weniger als Klar- 
heit über den Begriff und das Wesen dos 
,.B.“ herrscht. Schon darüber besteht leb- 
hafter und bis heute noch nicht entschiedener j 
Streit, ob der Besitz als ein „Recht“ oder | 
al.s ein „Faktum“, als etwas rein Tatsäch- , 
liebes anzusehen ist. Noch mehr Meinunip- 
rerscliiedenheit herrscht ül)er den legislativ- j 
jx^litischen oder rechtsphilosophischen Grund 
des B.schutzes, über die Unterscheidung des , 
B. von der Inhabung wler dem Gewahrsam, I 
Otier die Berechtigung der Annahme eines 
,.Kechts-B.“ im Gegensatz zuin „Sach-B.“, 
sowie darüber, wie weit man einen „Rechts-B.“ 
gelten lassen soll n. dgl. m. Kurzum — 
der gerühmte Vorzug des Juristen vor dem 
Laien hält bei näherer Betrachtung jedenfalls 
insofern nicht stand, als der Jurist zwar die 
Begriffe „B.“ und ,, Eigentum“ zu scheiden 
verstellt, ohne indes smbst ülier das Wesen 
des „B.“ zu zweifelsfreier Klarheit durch- 
gedningen zu sein. 

M. E. trägt die Hauptschuld an den 
zahllosen Kontroversen in der Lehre vom 
„B.“ der üiiistand, daß es bisher einereeits 
nicht gelungen ist, einen allseitig Iie- 
friedigendeu Grund für den B.schutz zu 
finden, und daß man andererseits in dieser 
Lelire zu häufig historische Erscheinungen 
zu liegi'ilTlichen Notwendigkeiten gestemi>clt 
und positive Vorschriften vielfach mit Er- 
wägungen de lege ferenda zusanimenge- 
•worfen hat. 

Im folgenden kann die .insicht des 
Unterzeichneten über den wahren Grund 
des B.schutzes, die zivilrechtliche I,ehre vom 
B. nach dem BGB. und die Bedeutung des 
B. in volkswirtscliaftlicher Hinsicht und im 
öH'entlichen Recht nur ganz kurz skizziert 
werden. 

2. Grund des B.schutzes. ß.nld wird 
die Aufrechterhaltimg der öffentlichen Ord- 
nung, der Schutz gegen Gewalt (Savigny), 
bald die Rücksicht auf den Eigentümer 
(I bering), bald der in dem B. sich 
manifestierende Wille der Persönlichkeit 
(Bruns), bald die in dem B. sich dokumen- 
tierende „tatsächliche Gosellsclwftsoivlnung*", 
<lie „gegebene Verteilung der Sachgüter“ 
und die darauf basierende „Unanta-stliarkeit 
der tatsächlichen V ermögensstelluiig“ ( D e r n - 
bürg) als Grund des B.schutzes bezeichnet. 

Daß die Savignysche Ansicht unlmltbar 
ist. hat bereits Ihering überzeugend nach- 
gewiesen ; ebenso liat dieser die Brunssche 
Auffa-ssung m. E. mit Erfolg widerlegt. 
Gegen die Demburgsche Ansicht spricht 
schon die Erwä^iug, daß es mindestens 
liedenklich erscheint, den B. des Diebes .„als 
einen Teil der tatsächlichen Gesellscliafts- 
oninung“*, als die „gegebene Verteilung der 
Sachgflteri‘ zu liezeichnen. 

Wörterbuch der VolkuwirUchaft. 11. Aull. Bd. I. 


Und auch Dieriug, der im übrigen der 
Wahrheit am nächsten kommt, muß sich 
gegen seine Theorie den Einwaud gefallen 
lassen, daß sie den Schutz des Rechts-B. 
ebensowenig in völlig befrietligender Weise 
zti erklären vermag, wie die Tatsache, daß 
gerade im B.prozeß auf die Eigentumsfrage 
gar keine Rücksicht genommen wird, so daß 
unter ümstäuden hier der Eigentümer gegen 
den Nichteigentflmer unterliegt. 

Der wahre Grund für den B..schutz ist 

f ar nicht auf dem Boden des materiellen 
1 e c h t s , sondern auf dem des Prozeß- 
rechts zu suchen. Savigny, der in dom 
Schutze gegen Gewalt den Grund für 
den B.schutz sieht, wie denn dieses Haupt 
der historischen S<;hule merkwürdigerweise 
in der B.lehie sich wesentlich durch philo- 
■sophische Erwägungen statt durch historische 
Untersuchungen hat beherrschen lassen, stellt 
das wirkliche Verliältnis, den waliren Gang 
der hi.storischen Entwickelung geradezu auf 
den Kopf. 

Nicht der Schutz gegen Gewalt, 
sondern der Ersatz der Gewalt, d. h. 
der Selbsthilfe, durch Geriehtshilfe ist 
für die Einführung des B.schutzes be- 
stimmend gewesen: der Beschütz ist der 
Preis, welchen der Staat für den Verzicht 
dos Individuums auf Selbstliilfe, auf gewalt- 
same Wiedenerschaffung des entzogenen 
B. gewährt hat. 

Prozeßrechtlicher Natur sind also 
die Erwägungen, die zur Einführung des 
B.schutzes geführt haben ; nur derartige Er- 
wägungen Imlien auch von jeher und bis 
zum heutigen Tage den Umfang vind das 
Maß des B..schutzes Ijestimmt, dergestalt, 
daß man den Satz aufstellen kann : Je klarer 
und einfacher das bürgerliche Recht die 
materiellen Re<'htsverhältnis8e oi-dnet und 
je rascher deshalb und vermöge der Ge- 
staltung des Prozeßverfahrens das 
Potitorium (der Streit um das dom B. 
zugninde liegende Recht), zum Ziele führt, 
um so geringer ist das Bedürfnis für einen 
besonderen B.s c h u t z. 

Denn welche Gründe auch immer für 
den B.schutz angeführt wertlen, darüber 
herrscht Uebereinstimmung, daß der B. u m 
I seiner selbst willen keinen Rechts- 
schutz verdient otier genießt; insItesondere 
will auch die sog. „Willenstheorie“ den B. 
nicht seiner selbst wegen, sondern wegen 
j des darin sich manifestierenden Willens der 
Persönlichkeit schützen. 

Denken wir uns nun ein Prozeßverfahren, 
das es ermöglichte, li.as wirkliche materielle 
Hecht an einer Sache (oder an einem Recht) 
in kürzester Fri.st endgültig ])rozessualisch 
festzustellen, so wäre, wie auf der Hand 
liegt, ein Bedürfnis für die jetlem B.prozesse 
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wesentliche provisorische Regelung dos 
B^tandes gar nicht vorlianden. 

Es wäre alsdann vielmehr das B.verhält- 
nis sofort endgültig so festgestellt, wie es 
dem „materiellen Recht‘‘, dem „Recht zum 
B.“ entspricht; diese Erwägung läßt schon 
erkennen, daß der H. nicht um seiner seihst 
willen, sondern, wie 1 bering, der große 
Theoretiker mit dem genialen praktischen 
Blick, richtig erkannt hat, lediglich wegen 
des hinter dem B. vennuteten ,,Iiechts“ 
geschützt winl: der Zweck des H.schutzes 
geht dahin, den jjräsumtiv Berechtigten in 
seinem B.stande zu schützen lx>zw. ihm zu 
dem ihm widerrechtlich entzogenen B. zu 
verhelfen ; dies ist der richtige Kern der 
Iheringschen Idee. Der Grund aber, der 
einen l^sonderen B.schutz notwendig inaclU, 
besteht lediglich darin, daß mit der zu- 
nehmenden Stärkung dos Staatsgedankens 
einerseits die Selbsthilfe, die früher die 
^Viedererlangung entzogenen B. und die 
Abwehr von Storungen ohne weiteres er- 
moelichte, immer melu* eingeengt winl, und 
andererseits das Prozeßverfahren sich s^> 
verwickelt gestaltet, daß der Stroit um das 
Recht in der Regel so lange dauert, daß 
der B.sohutzlx*dnrftige dessen Ansgang nicht J 
abwarten kann, ohne seine ökonomische: 
Existenz gefähnlet zu sehen. Die B.ver- 
hältnisse erheischen al>or notwendig eine 
möglichst schleunige Regelung, da nicht das 
Recht zum B., sondern in letzter Linie 
nur der B. selbst die physische und wirt- 
schaftliche Existenz des Individuums er- 
möglicht. Soll der seines B. gewaltsam 
Beraubte warten, bis er iti einem mitunter 
höchst zeiti*aul>eiKlen Prozeßverfahren erst 
die Existenz des Rechtes d.argetan hat. 
auf das sein Ansj>ruch auf den B. sich 
gründet, so kann er möglicherweise — trotz 
(les besten Rechtes — ökonomisch ruiniert, 

i 'a physisch zngnmde g(‘gangou sein. Diese 
Erwägung allein rechtfertigt es schon, ein 
Verfahren zu schafTen, das den B.stand 
schützt, auch ehe es möglich ist, das, 
materielle Recht zum B. prozessuali.sch nach- . 
zuweisen: je mehr die Selbsthilfe eingeengt | 
ist und je komplizierter d«as Prozeßverfahren, I 
nm so dringencler ist eiti besonderer B.schutz : 
geltoten. I 

Daß diese Sätze nicht bloß thooreti.s(4ie - 
Sf)ckuIationon sind, sondern vielmehr in der ' 
geschichtlichen Entwickelung der B.lelire ; 
ihre Begrilndurig finden , lehrt ein kurzer ■ 
Blick auf den hi.storis<*hea AVerdegang. | 
Di ni ältesten römischen Recht ist ein eigent- ’ 
lieber B.prozeß gänzlich unbekannt: soweit . 
hier nicht die Selbsthilfe als da.s nächstliegende i 
und durchaus berechtigte Mittel den in seinem ' 
Recht Verletzten zum Ziele führte, wurde hei , 
der Einleitung des Petitorinms eine' 
Regelung des R Standes durch den Prätor in • 
der Weise vorgenommeu. daß eine der Parteien 


gegen Bestellung von praedes litis ac vindiciantm 
den B. bis zur endgültigen Entscheiduug des 
Prozesses er- oder henielt. Dabei ist zu beachten, 
daß vor der lex l*inaria entweder der l*rätor 
selb.<3t den Eigentumsstreit sofort entschied oder 
(nach anderer Lesart) doch zwecks dieser Ent- 
scheidung sofort einen Richter bestellte, so daß 
also ein Bedürfnis für die Einführung eines be- 
sonderen förmlichen B.prozesses mit einer provi- 
sorischen Entscheidung gar nicht vorlag, da 
es alsbald zu einer endgültigen materiellen Ent- 
scheidung Uber das Recht kam. 

Die l^elbsthilfe sowohl wie die Regulierung 
des B. Standes durch den Prätor gegen Bestellung 
von praedes litis ac Tiudiciariim kam freilich 
überw iegend dem mächtigen oder kapitalkräftigen 
Manne zugute; wer nicht über die erforderliche 
Sklavenschar verfügte, um eventuell mit liewalt 
den ihm entzogenen B. wiedererlangen zn können, 
mußte den Prätor anrufen, und wer bei diesem 
keine praedes bestellen konnte, erhielt sicherlich 
nicht den provisorischen B. 

Dieser Umstand, nicht minder wde die durch 
den Formularprozeß eintretende Trennung des 
Verfahrens in zwei Teile (in jure und in jndicio) 
und die dadurch notwendig bedingte Verlang- 
samung des Verfahrens hat S4^ann zur Eiu- 
führiing eines besonderen B.prozesses ge- 
führt. Indem der Prütor durch seine Inter- 
dikte die bis dabin statthafte Eigenmacht ver- 
bot (vim fieri veto). hat er zugleich für eine 
provisorische Regelung des B.standes nach 
gewissen Recht^grnndsätzen, an denen es bis 
dahin völlig gebrach, in entsprechender Weise 
•Sorge getragen. Je mehr die Selbsthilfe ein- 
geengt wurde (leges luHae de vi privata et 
publica und decretnm divi Marci) and je kom- 
plizierter sich das Prozeßverfahren gestaltete, 
um so mehr wurden vom Prütor die interdicta 
adipiscendae . retinendae nnd recuperandae 
possessionis, die provi.sorische Regelung der 
B. Verhältnisse aiisgebildet. 

Noch deutlicher spiegelt sich der Einfluß des 
Prozeßverfahrens auf den Umfang des B. Schutzes, 
wie auf die (Testaltung der ganzen B.lehre, in 
der Entwickelung des gemeinen und heutigen 
Prozeßrechts wieder. 

Der unendlich schleppende Prozeßgang des 
am Ausgange des Mittelalters sich ausbildenden 
gemein rechüichen schriftlichen Verfahrens machte 
einen möglichst intensiven und weitgehenden 
B.Hchutz dringend erforderlich ; ist doch die 
Langsamkeit des Prozeßganges beim Reichs- 
kaininergerichte sprichwörtlich geworden. So 
wurde denn der B.prozeß als eine besondere 
Prozeßart au.««gestaltet, bei der das Haupt- 
gewicht auf möglichste Beschleunigung des 
Verfahrens gelegt war, und um diese zu er- 
reichen, alle möglichen Prozeßformen (posses- 
sorium ordinariiim, .sumniariissimum nnd sogar 
summarissi-issimum) aufeinandergehäuft; gleicb- 
w'ohl wird uns von solchen -snmmariUsimis“ be- 
richtet. deren Dauer sich auf 3. ja selbst auf 
40 Jahre (!) belief. Daß unter solchen Verhält- 
ni.<i.<^en das petitorium überhaupt nicht oiler 
nur höchst selten zum praktischen Ziele führte, 
ist selbstverständlich; es darf un.s deshalb nicht 
wmuiernehmeii , daß der B.schutz nicht auf 
den Sach-B. be.-jchränkt blieb, sondern auf alle 
möglichen Rechte, ja selbst auf Forderungs- 
rechte ausgedehnt wurde. So finden wir B.» 
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Prozesse über Ehe. vilterlidie Gewalt, Adel, 
Bürj^errechf, persOuliche Freiheit, Aemter, RoU- 
g^iousübtmir. Kang:streitij?keiten aller Art lins- 
besoudere Uber das iiis seswinnis, praeeraineutiae 
tind praecedentiae der Reichsfürsten) iisw. 

■\VeDn unn .seit Beginn dieses Jahrhunderts 
wiedenim eine Einengung des B. Schutzes 
st-attgefnnden bat. so mögen freilich zunächst ' 
theoretische Erwägungen und l’ntersuchnngen 
(insbesondere das epochemachende Werk Savig- 1 
nys über den hierzu den AnstoÜ gegeben! 

haben ; diese Erwägungen hätten sich aber in I 
der l’raxU niemals Eingang zu versciiaffeu ver- j 
inocht, wenn nicht eine l’Tnge.staItung des P ro- 
zesses und eine andere Lage des materiellen ' 
Rechts das ökonomische Bedürfnis auf I 
Gewährung von B. schütz erheblich abge- < 
schwächt hätte. 

Von einer probatio diabolica des Eigentums 
konnte in einem großen Teile DeiitschlandH hin- 
sichtlich des Inimobiliarsachenreclits 
nicht mehr die Rede sein, nachdem durch Ein- 
führung von Kataster und Grundbuch sowohl 
<lie Grenzen der Grundstücke wie auch die 
Rechte an denselben fast durchweg sichergestellt 
waren. Und nachdem durch die Einführung 
des HGB. für einen überwiegenden Teil des ■ 
Mobiliarverkehrs die dentschrechtlichen Grund- ! 
Sätze der Art. 306 HOB. Geltung erlangt! 
hatten, konnte man in den meisten Streitfällen 
sein Eigentum selbst leicht und sicher nach- 
w’eisen. so daß also bei Entziehung des B. .selten 
ein Bedürfnis für die Geltendmachung der B.- 
klage vorlag, vielmehr fast ebenso rasch der 
dem materiellen Rechte entsprechende B stand 
durch die petitori.sche Klage hergestellt 
werden konnte. 

Neben dieser Umgestaltung des mate- 
riellen Rechts ging eine Reform des Pro- 
zesses Hand in Hand : das weitläufige und endlos 
lang dauernde schriftliche Verfahren des ge- 
meinen Rechts wurde mehr und mehr vou dem 
weit schnelleren mündlichen Verfahren verdrängt, 
bis dasselbe in dem elastischen Verfahren der 
deutschen Zivilprozeßordnnng den B.prozeß 
praktisch nahezu entbehrlich machte. 

Es ist in dieser Hinsicht außerordentlich 
charakteristisch, daß. während sow'ohl im Ge- 
biete des gemeinen wie des preußischen Rechts 
die B. klagen in besonderen summarischen, auf 
eine möglichst große Beschleiiiiignng abzieleiiden 
Prozeßarten — (möglichst kurze Termine, 
Appellation ohne Suspensiveffekt, oder, wie in 
Preußen, gänzlich ausgeschlossen) — verhandelt 
wurden, die ZPO. eine besondere Prozeßart 
für die B.streitigkeiten gar nicht kennt, und 
abgesehen von der ziemlich bedeutungslosen 
Vorschrift des § 232 Abs. 2 ZPO. der B.klagen 
gar keine Erwähnung tut. ja sie nicht einmal 
unter den als „Feriensachen** zu behandelnden 
Streitigkeiten des § 202 GVG. aufzählt. 

Durch weit^bendste Abkürzung von Ein- 
lassnngs- und Ladungsfristen, durch die Be- 
seitigung des Beweisinterlokuts und durch die 
dem richterlichen Ermessen einen sehr weiten 
Spielraum lassende Struktur des Verfahrens 
kann jeder Prozeß im Notfälle binnen einigen 
Tagen in jeder Instanz entschieden werden. Ist 
schon damit dem Bedürfnis für einen besonderen 
B.prozeß im wesentlichen der Boden entzogen, 
so wird dieser durch das Institut der „eihst- 


j wenigen Verfügungen“ nahezu vollends 
■ entbehrlich. Kann doch nunmehr mit jeder 
j petitorischen Klage ein auf einstw’eilige Regu- 
! lierung des B. Standes gerichteter Antrag auf 
Erlaß einer einstweiligen Verfügung verbunden 
werden. Es darf uns deshalb nicht wunder- 
nehraen, daß die Zahl der B.prozesse von Jahr 
zn Jahr abniinmt; das aber besagt, daß die 
B. lehre für das Zivilrecht einen großen Teil 
ihrer praktischen Bedeutnng verloren hat 

Nach dem Inkrafttreten des BGB. wird diese 
Herabmiuderang der praktischen Bedeutung des 
B. Schutzes eher noch mehr hervortreteu. Denn 
das BGB und die mit ihm gleichzeitig in Kraft 
getretene Gruudbuebordnung sorgen durch Ein- 
hlhrung des Grundbuchsysfems nicht bloß für 
klare und leicht feststellbare Rechtsverhältnisse 
an Grundstücken; vielmehr ist auch in betreff 
des Erwerbs von Mobilien der in Art. 306 
des HGB aufgestellte Grundsatz für das 
samte Privatrechugebiet gemäß § 932 des B(?B. 
in Geltung. 

Ueherdies ist da.s Recht zur Selbsthilfe gegen- 
über dem bestehenden Recht durch die §§ ^29, 
859 des BGB. erheblich erweitert. 

Der hier vertretene Standpunkt berührt sich 
am nächsten mit der Iheringschen Lehre; er 
unterscheidet sich im wesentlichen von dieser 
nur dadurch, daß er, dem historischen Ent- 
wickelnngsgang entsprechend, die prozessua- 
lische Seite des B..schntzes in den Vorder- 
i grnnd der Betrachtung rückt, wie dies an- 
! deutungsweise auch schon von G. Planck ge- 
schehen ist, indem die.ser bei Erörterung der 
gegen die B.lehre des ersten Entw'urfes des 
BGB. gerichteten Kritik sich folgendermaßen 
: äußert ; 

„Id der Inhabnng soll mittelbar das Recht 
zu derselben geschützt worden. Der Schutz der 
Inhabnng ist provisorischer Schutz des Rechte-s 
zu derselben. Der Zweck, welchen das 
^Zivilrechthierverfolgt,i.s.timGrunde 
derselbe, welchem die Vorschriften 
der Prozeßordnung über einstweilige 
Verfügungen dienen.**') 

3. Die Lehre vom B. nach dem BGH. 
a) Einleitende Bemerkungen. Wäh- 
rend rlor ei-ste Entwurf die B.lehre noch in 
vielen wichtigen Punkten gänzlich unter 
dem Einfluß der von der Savignyschen 
Theorie beherrschten gemeinrechtlichen Dok- 
trin ausgestaltet hatte, hat der zweite Ent- 
wurf und ihm folgend das Gc.'ietz selbst in 
einigen grundlegeudon Fragen die die bis- 
herige I/?hre total umgestaltcnde Auffassung 
Iherings (in seiner ei»f>chemachenden Schrift: 
„Der B.wille“) adoptiert. Dement.sprechend 
hat es den B.wilien (animus domini) als 
Erfordernis des B.erwerbes gänzlich ge- 
strichen und auch die Vorschriften der 
iä§ Ö55 und 86S des BGB. fiher die sog. 
B.dieucr (prokuratorischen Detentoren) und 

*) Mit Befriedigung kann ich feststellen, daß 
sich Stammler (a. a. (). S. 318, .319) den (bereits 
in 1. AuÜ. gleichlautenden) Au.sführnngen de.s 
Textes im wesentlichen angeschlossen hat, 
ohne dies freilich ausdrücklich hervorzuheben. 
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die selbstnützigen Detentoren den Vor- 
schlägen Iherings gemäß ansgestaltet — 
wodurch die ganze B.lehre des BGB. an 
Klarheit und Praktikabilität unzweifelhaft 
Mwonnen hat. Dagegen hat das BGB. ffir 
das zweite B.erwerbscrfordornis , das sog. 
Corpus, die alte Savignysche Formulierung 
— trotz der dagegen von Ihering geltend 
gemachten Bedenken — wenn auch mit ! 
wesentlichen Modifikationen beibehalten. Die 
im ersten Entwurf enthaltene Unterscheidung 
zwischen „B.“ und „Inhabungf* liat das Ge- 
setz gänzlich aufgegeben ; es kennt nur noch 
den „B.“. 

Auch den sog. ..Rechts-B.“ verwirft das 
BGB. gnindsätzlich : dmch die Vorschrift 
des § 8GS des BGB. liat es indessen cinej 
Heiho der nach der bisherigen Doktrin als 
Rechtsbesitzer bezeichneten Personen zu 
,,Sachl)Ositzern“ gestempelt und zugunsten 
der in den §g 1029 und 1090 BGB. be- 
zeichneten Personen (des Grunddienstbar- 
keitsbesitzers und des „Besitzers einer 
beschränkten persönlichen Dienstbai'keit") 
unter gewissen Voraussetzungen die Vor- 
schriften Ober den Sachbesitzsclmtz für ent- 
sprechend anwendbar erklärt. 

Die bisherige Streitfrage, ob der B. ein 
„Recht“ — (W. 1 S m. E. unl)eflingt zu l)e- 
jalien) — oder ein „Faktum“, ist auch nach 
dem BGB. eine offene; eiu Veisucli, sie 
endgültig zu lösen, kann erst dann gelingen, 
wenn man über den Begriff des Rechts ins 
klare gekommen ist, woran es noch voll- 
ständig mangelt. 

Das BGB. behandelt die Lehre vom B. 
im 1. Abschn. des 3. Buches in den §§ tSVl 
bis 872. 

b) Begriff und Arten des B. Unter 
B. versteht das BGB. die Ausübung der 
tatsäclüichcn Gew.alt über eine Sache im 
eigenen Namen. Darum sind diejenigen 
Personen, die die tatsächliche Gewalt für 
und im Namen eines anderen ausfltjen, dessen 
Weisungen sie Folge zu leisten haben, ins- 
besondere die iii einem Ihuishalt oder Er- 
werb.sgesdiäft tätigen Personen (sog. B.diener) 
keine Be.sitzer; nur i.st ihnen da.s Rwht 
beigelegt, verbotene Eigenmacht mit Gewalt 
zurückzuweisen, selbstredend nicht gegen- 
über dem B.horrn. 

Man unterscheidet den Eigeul>esitzer, 
d. h. denjenigen, der eine Sache als ihm 
gehörend besitzt, von dem sog. Nutz- 
besitzer (selbstnützigen Besitzer) d. li. dem- 
jenigen, der einem anderen gegenüber auf 
Zeit zum B. (im eigenen Namenj berechtigt 
oder veriiflichtct ist, z. B. dem Nießbratichs-, 
Pfandrechts-, Pacht-, Mietbesitzer, Ver- 
wahrer usw. Zu diesen NutzK'sitzern ge- 
hört auch der Ehemann inbezug auf die 
zum eingebraditen Gut der Ehefrau ge- 
hörigen Sachen; er ist ,,unmittelbarer‘ Be- 


sitzer, die Ehefrau „mittelbare“ Besitzerin 
derselben. 

Derjenige, von dem der Nutzbesitzer sein 
Recht zum B. (z. B. den Nießbrauch, das 
Miet- oder Pachtverhältnis) ableitet, ist neben 
dem Nutzbesitzer als dem ,.unmittelliaren“ 
Besitzer oder „B.mittler' — der „mittelbare“ 
Besitzer. Hat der „mittelbare“ Besitzer, z. B. 
der Verpächter seinerseits das in Afterpacht 
gegebene Gnmdstück von einem Dritten 
gepachtet, so ist auch dieser Dritte „mittel- 
barer*“ Besitzei*. Besitzen mehrere eine Sache 
in ungeteilter Gemeinschaft, so sind sie Mit- 
besitzer; woge( 5 en derjenige, der nur einen 
bestimmten Teil einer Sache, insbesondere 
z. B. abgesonderte Räume eines Hauses be- 
sitzt Teilbesitzer genannt wird. 

Wer dem Besitzer durch verbotene Eigen- 
macht, d. h. ohne dessen Willen oder ohne 
gesetzliche Ermächtigung den B. entzieht, 
ist „fehlerliafter*“ Besitzer; liat dagegen je- 
mand mit Genehmigung des bisherigen Be- 
sitzers oder kraft gesetzlicher Ermächtigung 
den B. erworben , so kann man ihn als 
„ordnungsmäßigen““ Besitzer liezeichnen. 

c) Erwerb und Verlust des B. Die 
■ Lelu*e vom Erwerb uud Verlust des B. ist 
nicht so sehr um ihrer selbst willen als 
vielmelir wegen ilirer Tragweite für den 
Erwerb und Verlust des Eigentums uud die 
sonstigen dinglichen Rechte, die mit dem 
B. einer Sache verknüpft sind, sowie für 
das Sti-afrecht von ganz erheblicher Be- 
deutung. 

Der B. wirf nun nach dem Regelgrund- 
satz des § 8.54 Abs. 1 BGB. durch die Er- 
langung der tatsächlichen Gewalt 
über die Sache erworben. Das Vorhanden- 
sein des sog. auimus domini, d. h. des 
Willens, die Sache wie ein Eigentümer zu 
hallen, ist nicht erforderlich; dagegen muß 
bei Erlangung der tatsächlichen Gewalt die 
Absicht vorliogen , diese im eigenen 
Namen, nicht als B.diener oder Vertreter 
eines Dritten auszuüben, da sonst n ii r der 
Dritte den B. erwirbt. 

Insoweit sich in einer dei*artigen ,..\bsieht“ 
ein „WUle“ offenbart, ist auch nach heutigem 
Recht zum B.erwerb ein .Animus“ erforder- 
lich; so ist m. E. der lebhafte Streit zu 
schlichten, der hin.sichtlich des Erforfer- 
nisscs <ios „animns“ lieim B.erwerli nach 
dem Rechte des BGB. besteht. 

Wälircnd im Falle des sog. ursprüng- 
lichen B.erwerbes die „B.ergreifuug** (d. i. 
die Eihingung der tatsäclüicheu Gewalt) die 
einzig zulässige und mögliche Form des 
B.erwerbes bildet, kann dagegen der abge- 
leitete (derivative) B., abgesehen von der 
B.übergalie, auch erworben werden: 

[ «) durch die Einigung des bisherigen 

Besitzers uud des Erwerliers, wenn letzterer 
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in der Ijipe ist, die Gewalt über die Sache 
ausziiilljen : 

■i) durch Erbping und 

dadurch, daß seitens des „mittelbaren“ 
Besitzers einem anderen der Ansiinieh auf 
Horau.sgabe der Sache abgetreten winl. 

Beendigt wii-d der B. dadurch, daß der Be- 
sitzer die tatsiichliche Gewalt über die Sache 
freiwillig aufgibt oder gegen seinen Willen 
verliert ; eine ihrer Natur nach nur vorüber- 
gehende Verhinderung in der Ausübung der 
(iewnit (z. B. die I'eberschwemmung eines 
Ackergnind.stflcks, das „Verlern“ einer be- 
weglichen Sache innerlialb der Wohnung) 
hat den B.verlust nicht zur Folge. 

Da der B.diener die tatsiichliche Gewalt 
nlior die Sache nur im Namen des B.herrn 
ausflbf, so darf dieser selbstverständlich dem 
B.diener jene Gewalt jederzeit mittels Sell>st- 
liilfe entziehen. 

d) B.schutz. «1 Selbsthilfe. Nelten 
dem allgemeinen Selbsthilferecht des g 22Ü 
BGB. ist dem unmittelbaren Besitzer, mag 
diesem nun Allein-, Teil- oder .Mitbesitzer sein, 
tind dem B.diener (nicht aber dem mitteltaren 
Besitzer, welcher auf das Hecht des g 22f) BGB. 
1 >es>;hränkt ist) ein weitgehenderes Selbsthilfe- 
recht gegen vertiotene Eigenmacht, d. h. 
gegen widerrechtliche Störung oder Ent- 
ziehung des B. beigelegt. Er darf sich 
nändich einer derartigen Stönmg oiler ver- 
suchten Entziehung des B. mit Gewalt er- 
wehren. Ist dem Besitzer der B. wider- 
rechtlich entzogen , so darf er dem auf 
frischer Tat iM'trotl'eneu o<ler verfolgten 
Täter (dem „fehlerhaften“ neuen Besitzer), 
die entzogene Sache mit Gewalt wieder ab- 
nehmen. bezw. sofern es sieh um ein Grund- 
stück handelt, dieses sofort nach der Ent- 
ziehung dtuch gewaltsante Entsetzung des 
Täters wieder in B. nehmen. Die gleiche 
Befugni.s hat der Besitzer gegenüber dem 
Erben des „fehlerhaften“ llesitzors, sowie 
gcgenülam demjenigen H.nachfolg(-r des 
letzteren, welcher die Fehlerliaftigkeit dieses 
B. Is‘i dem Erwerbe kannte. 

Gcrichtshilfe. Neben und an .Stelle 
der Selbstliilfo winl dem Besitzer und zwar 
sowohl dem unmittelliaren, wie dem mittel- 
lart'ii,') dem Mit-*) wie dem Teilliesitzer. 


') Der mittelbare Besitzer kann die ans der 
H.entziehnng und dem H.verhist (im Falle des 
g 867 i hervorgehcndeii .4nsprilche anf Wieder- 
einränmung des B., bezw. auf .\nfsnchnng 
und Wegschaftiuig lier .Sache zniiiicbst mir zu- 
gunsten des nn mittelbaren Besitzers geltend 
maclien; erst wenn dieser den B. nicht wieder 
übernehmen kann oder will, hat der mittelbare Be- 
sitzer auch im eigenen Interesse ein Klagerecht, 
’) Mitbesitzer können Uber die Grenzen des 
dem Einzelnen au der gemeinschaftlicben Sache 
anstehenden Gebrauchs mir petitorisch, nicht aber 
possessorisch klagen (§ 866). 


(dem Eigen- wie dem Nnfzbesitzer), nicht 
aber dem B.diener gegen den Störer oder 
dessen .Auftraggeber, sowie gegen den ..fehler- 
haften“ Besitzer Gerichtshilfe gewährt. Diese 
beschränkt «ich indes nicht bloß auf die 
Fälle, wo der Täter .auf frischer Tat ertappt 
ist oder auf die Fälle der sog. Nacheile, 
(wie bei der Selbsthilfe), somlcni greift 
binnen Jahresfrist nach Verübung der 
B.,störuiig oder B.entziehung Platz. Nach 
Ablauf die.ser Zeit erlischt sowohl die 
B„stünmgs- wne die B.entziehungsklagc. — 
Das-selbe ist der Fall, wenn nach stattgo- 
habter B.stüruug oder B.entziehung der 
Täter im sog. Pptitorium ein ihm günstiges 
rechtskräftiges Erteil erlangt, wenn also 
festgestellt wird, daß er vermöge des ihm 
an der Sache ziiatehonden Hechtes einen 
seiner Handlungsweise entsprechenden B.- 
stand verlangen kann. Mit dieser Vorschrift 
(des § 804) W sich da.s BGB. offensichtlich 
auf den hier vertretenen Standpunkt gestellt, 
wonach der B.stand nicht um seiner selbst 
willen, sondern lediglich wegen des ihm 
präsumtiv entsprechenden Rechtes ge- 
schützt wild, so daß also der B.schutz weg- 
fällt. wenn zweifelsfrei feststeht, daß nicht 
dem Besitzer, sondern dessen Gegner das 
Recht zum B. gebührt. 

Die GerichLshilfo winl aber nicht bloß, 
wie dio Selb.sthilfe, gegen eigenmächtige 
Eingriffe eines Dritten in den B.stand, 
sondern auch dann gewährt, wenn der B. 
ohne einen solchen EingrilV in Verhi.st ge- 
raten i.st. — Demnach sind drei Fälle der 
Gerichtshilfo zu unterscheiden: 

<<«) Im F.alle widerrechtlicher Störung 
kann der ordnung.smäßige Besitzer gegen 
den Störer (oder dessen .Auftraggelter) anf 
Beseitigung der Stönmg. und, sofern weitere 
Störungen zu Itesorgen sind, a\if deren Liiter- 
Inssung klagen. 

A-t) Im Falle widerrechtlicher B.ent- 
Ziehung hat der (ordnungsmäßige) Besitzer 
gegen den, welcher ihm gegenüber fehler- 
haft besitzt, dio Klage auf AViedereinräumuug 
des B. 

ln Iieidcn Fällen («« und ■i.i) ist d.as 
Klagerccht dann ausgeschlossen, wenn der 
Klüi.'er dem Bekbagten oder dessen Kechts- 
vorgäriger gegenüber selbst fehlerhafter Be- 
sitzer ist oder war, und wenn der Erwerb 
<les B. in dem letzten .fahre vor dem die 
B.kl.age Itegründenden Eingriffe erfolgt ist. 
Liegt dieser B.erwerb länger als ein Jahr 
seit dem klaglicgründendon Eingriff zurück, 
so ist die Fehlerhaftigkeit des B. des Klägers 
auf sein Klagerecht ohne Einfluß. 

;•/•) Ist eine Sache aus der Gewalt dos Be- 
sitzers auf ein im B. eines anderen befindliches 
Grundstück gelangt, (hat sich z. B. ein Huhn 
auf d.as Naihtiargrund.stück verirrt), so hat 
dem Besitzer der Sache (z. B. des Huhns) 
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der Gnindstückst)esitzer die Aiifsucliiing und j zurüekgegangen wenlen. die der Erwerber 
Wegschaffung zu gestalten.') Eine eigen- i l>eim If.erwerb geliabt liaiV Diese Zweifels- 
mSchtige Aufsuchung und Wegsehaffung der fragen zu lüsen. ist lüer nicht der OrL E.s 
atilianden gekommenen Sache ist dem Bo- j ist nur darauf liingewiescn , uni die oben 
silzer nicht gestattet; einer solchen kann | (S. 4;U) aufgestollte Beliauptung zu erliärten, 
sich der Gnmdstück.sbcsitzer mit Gewalt i daß in neuerer Zeit , zumal nachdem für 
widersetzen. Auch kann er die Gestattung j den B.,streit die Verhandlung in einer Lie- 
der Aufsuchung Tcrweigern, wenn die Ent- sonders schleunigen Prozeßart und das 
Stellung eines Schadens dadundi zu besoigen } Verbot der Verbindung de.s B.streites mit 
ist und ihm dieserhalb nicht vorher Sicher- * dem Streite um da.s Recht (Verbindung des 
heit geleistet winl , es sei denn, ilaß mit i |Kissessorium mit dem petitorium) in Wegfall 
dem .Aufschübe der Aufsuchung Gefahr ver- gekommen ist, die praktische Bedeutung des 
blinden ist. B.schutzes mittels Gericht.shilfe ganz erheb- 

Inwioweit dem Besitzer wegen Störung lieh an Bodeutiiiig eingobflßt hat, da die 
oder Entziehung des B. außerdem ein .An- liösiing der im Besitzprozeß auftancheu- 
spnich auf Scliaden.sersatz oder auf Heraus- 1 den Streit- und Zweifelsfragen mitunter 
gäbe wegen ungerechtfertigter Bereicherung mindestens elienso sch wierig und zeitiaiilieml 
zustcht, das bestimmt sich nach den allge- ist wie die in dem Prozesse um das Recht 
meinen Vorschriften der ijiä 823, 812 BGB. (im Petitorium). 

Gegen die zu nn und /ti getlachten , e) .Sonstige Wirkungen des B. 
Klagen kann der Bekhagte außer den aii.s \ .Abge.sehen von dem B.schiitz äußert der B. 
VorstehendeinsichcigebondenEinwendungen j auch für das materielle Recht gewisse 
des „erloschenen Anspruchs“ oder des, .fehler- Wirkungen; 1. Gemäß § liXHi BGB. winl 
haften B. dos Kläger.s“ nur noch die in [ ziignnsten des Bi’sitzers einer beweglichen 
S 863 BGB. erwähnten geltend machen. 1 Bache vermutet, daß er Eigentümer der 
Bcliauptungen, die ein R e c h t des Beklagten i .Sache sei, und .iiisnalimslos zugunsten eines 
zum B. oder zur Vornahme der störenden : Besitzers von Geld und Inhaberpiapioreu ; 
Handlung d.arliin sollen, sind demnach im I im übrigen aller greift die Vermutung gegen 
B.streit an und für sich nicht zu licrück- denjenigen A'orbesitzer nicht Platz, dem die 
sichtigen ; nur soweit der Beklagte damit ' Sache gestohlen , verloren oder sonst ab- 
dartiin will, daß sein Kingrifl' in den B. des handen gekommen ist. 2. Der gutgläubige 
Kl^ers ein vom Gesetz erlaubter, mithin Eigen- oder Xutzungsbe.sitzer erwirbt durch 
keine widerrechtliche Eigoiimaeht, viel- lUjälinge Ersitzung Eigentum oder Xieß- 
mehr erlaubte Selbsthilfe sei, sind derartige brauch an einer bewogüchon Sache. §§ 937 
Beliaujitungon von Erheblichkeit. (Vgl. z. B. ’ bis 94.'); 1033 BGB. 3. .30 jähriger Eigen- B. 
§§ 227 bis 2.30. .">01, 904, 910 BGB.). | eines Grundstocks in Verbindung mit der 
Schwierigkeiten entstehen hinsichtlich | Eintr.igimg iiu Grundbuch gewälm tagen- 
der Frage, was der Kläger zur Klagbe-jtiim, S il"0 BGB. (sog. „Tabidarersitziing-0. 
grOndiing behaupten und beweisen muß. 4. Der Eigentümer eines Grundstücks kann 
Muß er bei der Ibslöriingsklage lieweisen, . dureh 30jährigon Eigeii-B. eines anderen 
daßdieStümiigdurch verboteneEigen- in Verbindung mit dem Erlaß eines .Auf- 
macht erfolgt sei, und bei der H.entzieliungs- . gebots seines Eigentums verlustig gehen, 
klage, daß der B. des Beklagten „felUerluift“ ' S 927 BGB. ö. Der Eigenbesitzer erwirbt 
ist 2 Oder muß der Beklagte .seinerseits da.s , das Eigoiitiim an den Erzeugnissen und 
Hecht zur Störung bezw. den fehlerfreien . sonstigen zu den Früchten der Sache ge- 
ll. iiacliweisen, wofür S 863 BGB. und die ‘ hörenden Bestandteilen gemäß §§ 9."i.ö bis 
Erwägung zu siirechen scheint, daß Selbst- 9.">7 BGB. 

hilfe nur ausnahinswei.se erlaubt ist. Xoch ^ 4. Der B. in der Volkswirt.sehnft und 

schwieriger gestaltet .sich die Sachlage, wenn im öffentlichen Recht, a) VoUeswirt- 
der Beklagte den B. des Kl^ers mit der 1 sohaft. In der Volkswirtscluiftslehre spielt 
Beliauptung bi’streitet, dieser übe die tat- der .Ausdruck „B.“ eine große Rolle, ohne 
sächlii'he Gewalt über die Sache nur als I daß er aber hier im technisch-juristischen 
B.dieiier aus, sei also gemäß S 8.ö.ö BGH. Sinne gebraucht würde. — Es werden die 
gar nicht ein zur Klage legitimierter Be- : sog. ..iKisitzenden“ von den ,.nicht liesitzen- 
sitzer. Wer ist hier iHiweispilichtigV Muß den“ Klassim unterschieden: Ober die A'er- 
nicht in diesem Falle auf die cau.sa(X)sses.sioni.s, teilung des „B.“ unter den verschiedenen 
ja vielleicht sogar auf den .aninius, wenn Gesellschaftsklassen wird gehandelt und 
auch nicht domini. so iloch auf die .Absicht imtersueht, wie die Steuerlasten den ,,B.ver- 

hältnis.sen“ entsprechend aufzubringen sind. 

») Hat der Grmid.tUck.beaitzer oder ein 

Dritter die Sache widerrechtlich in Besitz ge- 1 gleichbedeutend mit dem Aus- 

noninieii. so tindet lediglich der zu /, v erwähnte druck > ermrfgen^^*. Näheres liiorrd>er siehe 
Recht-ibehelf statt. unter ..Steuer' usw. 
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b) Strafirecht. Im Strafroclit ist der ! 
,.B.“ ira technisch -juristischen Sinne von 
ganz erheblicher ItedeutunB. So kommt es 
in den Fällen der §§ l-JH und 137, ganz 
besonders aticr in denen der 24211., 246, 
249, 2Sä HStGB. für die Beurteilung der 
Frage, ob ein Verstoß gegen einen ilieser 
I’aragraiilien vorliegt, mitunter mir darauf 
an, wer im B. oder der Inliabung (Gewahr- 
■•xim) derjenigen lieweglichon oder unbeweg- 
lichen Sache gewesen ist, auf welche sich 
die unter Strafe gestellte Handlung bezieht. 
HierlH?i ist nun zu beachten, daß die Vor- 
schriften des Strafgesetzbuchs unter der 
Herrschaft des in den einzelnen Bundes- 
staaten vor dem 1. I. 1900 in Geltung ge- 
wesenen Privatreehts ergangen sind. K.s 
bleibt deshalb zu pnlfen , inwieweit die 
zivilrechtlichen Vor<ius.setzungen und Be- 
griffe. auf denen das RStGB. basiert, durch ' 
das BOB. eine Veränderung und L'm^- , 
staltnng erfahren und ob nicht durch eine | 
Revision des StGB, dessen oben erwähnte j 
Paragraphen mit der lUehre des BGB. inj 
Einklang zu bringen sind. Man denke z. B. 
an den Fall, wo einerseits ein llienstbote 
(als B.diener) , andererseits ein Mieter als 
Kutzbesitzer über die ihm anvertrauten in 
seiner tatsächlichen Gewalt befindlichen 
Sachen , liezw. die Mietgegen.stände ztuin- 1 
gnnstCQ des Eigentümers verfügt. Die B'iage, 1 
ob hier Diebstahl oiler Cntersolilagung an- i 
zunchmen ist. wird, je nachdem man die 
früher geltenden Vorschriften des Privat- 
rechts cKler die des BGB. zugrunde legt, 
Tcrschieilcnartig zu beantworten sein.*) 

o) Verwaltungsreoht. Im Gebiete des 
Verwaltungsrechts ist die Befugnis zur 
Teilnahme an öffentlichen Waiden, elienso 
wie die Verpflichtung zur Entrichtung von 
Steuern (Onmd- und Oebäudesteuern, Ein- 
ioniraensteuem vom Grund-B.) mitunter an 
Jen ..B.‘‘ eines Wohnhauses oder eines Grund- 
stücks geknüpft. Man vgl. z. B. § .3 der ; 
PreuBi.schen Städteordimng vom .HO. V. 18.')3, ; 
§ 41 der PreuBLschen Landgemeindeordnung i 
vom .3. VII. 1S91; §§ 14 und 87 der Preu- 
Bischen Kreisordnnng vom 13. XII. 1871, 
19. III. 1881 ; §§ 16 und 17 des Preußischen 
•lesetzes vom 21. V. 1861 (GS. S. 317). 
Daß unter solchem „B.“ nur „Eigen-B.“ zu 
verstehen ist, falls das Gesetz nicht, wie 
z. B. in § 16 des Gesetzes vom 21.' V. 1861 
und S 16 der SUUlteorduung vom 30. V. 
1833 Abweichendes vorgesehen Imt, erscheint ‘ 
unbevienklich. (Vgl. EllVG. vom 17. I. 1877, 
Bd. II. S. 89 und vom 11. XII. 1882, Bd. IX. 
S. 149.) Dagegen wird man von dem wirk- j 

') Man vgl. Uber diese Fragen Lobe: l'eber 
den Einflnli des BGB. anf das .Strafrecht unter 
t>es-)nderer Berücksichtignng des Besitzes, , 
Leipzig 1898. i 


liehen Eigentum im Rochtssimie weder 
das Wahlrecht noch die Steuerpflicht ab- 
hängig machen können; für das Gebiet des 
Vcrwaltungsrcchts muß der wirtschaft- 
liche Gesichtspunkt der entscheiilende sein. 
Ist demnach X der eingetragene Eigentümer 
des Gnmdstücks, B alier nninungsmäUiger 
Eigenbesitzer (z. B. durch Kauf und Ueber- 
gahe vor erfolgter .\ufhi.s.sung). so wird man 
nur dem letzteren das mit dem „B.“ dos 
Grundstücks verbundene Wahlrecht zu- 
billigen, von ihm alier auch die Gnmdsteuer 
erfordern können. 
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Tübingen 1614; dasselbe. 2. Aufl. u. d. T.; 
Pülitieornm libri duo. 1618; dasselbe, 3. und 4. 
Aufl., 1620 und 1626. — Disenrsus de aerario 
politioo. 2. Autl. Tübingen 1620; das.><elbe, 3. 
Aufl. 1630. Lipprrt. 
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sion insbesondere. 5. Abweichungen von den 
allgemeinen GrundsStxen. 

1. Begriff und Wesen der B. Wir 
verstehen unter B. materielle I.ieistungeu des 
Staates oder sonstiger öffentlicher Kör]ier, 
um den Staats- oder öffentlichen Beamten 
die ansreichenden Mittel zur Bestreitung 
ihres Lebensunterhaltes zu gcwäliren. Sie 
steht daher auch im Mittelpunkte der Ver- 
mögensrechte, welclie den öffentlichen 
Dienern zukommen. Die Begründung der 
B. geht in der staatsrechtlichen An- 
schauung von der Natur des Staatsdienstes 
aus. Die Staatsbeamten widmen ilrre ganze 
Arlteitskraft dem Staate, sind in der freien 
Ausnutzung ihrer Zeit Itehindert, und es i.st 
ihnen nm deswillen die Möglichkeit eines 
anderweiten Erwerbes lienommen, so daß sie 
für ihren und ihrer Familien Unterhalt auf 
die Erträgnisse des Staatsdienstes anrawiesen 
sind. Der Staat aber seinerseits ^un liei 
der berufsmäßigen Arbeitsteilung und bei 
der Notwendigkeit, filier ein technisch vor- 
gebildetes und geschultes Por-sonal zti ver- 
fügen, ein brauchbares und dienstliereites Be- 
amtenmaterial nur beschaffen, wenn er dem- 
selben die Sorge um den Erwerb des Leltens- 
unterlmltes abnimmt. Daher ist die B. eine 
Sustentation oder Alimentation und 
durchaus verschieden von dem Izihno hei 
der Dienstmiete : sie ist eine Entschädipmg 
des Staates, welche der Staatsbeamte dafür 
empfängt, daß er, verzichtend auf ander- 
weiten Erwerb, dauernd und ausschließlich 
dem Staate seine Dienste widmet. Hieraus 
ergelion sich dann weitere Besonderheiten. 
Die B. wird auch liezahlt, wenn der Beamte 
zeitweilig keine .Amtsgeschäfto voniimmt, 
und winl selbst nach Beendigung des Dienstes 
teilweise als Wartegeld oder Pension fort- 
gelei.stet. Das Vollstreckungsvcrfahren ist 
Beschränkungen unterworfen und kann nicht 
auf den vollen Betrag der B. Anwendung 
finden. Bei Beurlaubung, Krankheit oder 
sonstiger notwendiger Verhinderung des 
Beamten zur Atmflbung seiner Dienstptliehten, 
fallen die Kosten der Stellvertretung dem 
Staate und der Staatskasse zur Last. Ebenso 
kann derSUiat die ihm zustehende Disziplinar- 
gewalt dem Staatsbeamten gegenüber auch 
auf die B. wirksam wenlen lassen. 

Ilie Auffassung, welche die herrschende 
Lehre des St.-iatsrechtes darstellt, genügt aber 
der volkswirtschaftlichen Beurtei- 
lung nicht. Sie klammert sich zu ängst- 
lich an die formellen Ersoheimmgen der 
positiven Rechtsbildnng an und filiersieht 
ilen wirtschaftlichen Korn des Staatsdienstes 
und des B.wesens. Vom Standpunkt der 
Nationalökonomie ist die B. des .Staatsdioners 
eine s|iezielle Geartung des Lohnes, eine 
-\rt des atisbedungeuen Arbeits- 
lohnes. Sie kann daher nur als eine eigen- 


artige Erscheinungs- und Anwendungsform 
der allgemeinen volkswirtschaftlichen Liclire 
: vom Lohne auf eine bestimmte Kategorie von 
i Fällen betrachtet werden. Oemeinsam ist 
, der B. und dem Lohne vor allem, daß sie 
lein Entgelt für persönliche Lei- 
stungen und für die Deberlassung 
der Arbeitskraft darstellen. Ebenso be- 
steht zwischen den Bedingungen der An- 
I Stellung im Staatsdienste und dem Arbeils- 
' vcrti-^e eine inlialtliche Gleichartigkeit ; denn 
der individuelle Vcrtragsschlnß als solcher 
ist dem Lohne nicht eigentümlich. Durch 
das Entgelt für die persönlichen Leistungen 
verpflichtet sich der Staatsbeamte wie der 
Arbeiter im weiteren Sinne zur Betätigung 
seiner Äi'beitskraft nach Leitung des Staates 
oder des Arbeitgebers und in der von die.sem 
bozeichneten Richtung. Endlich verzichtet 
in beiden Fällen der Leistende zugunsten 
eines Dritten auf die selbständige Disposition 
über seine Arlicitsleistung. 

Die Besonderheiten, welche die B. clia- 
rakterisicreu, beziehen sich vornehmlich auf 
die Regelung des Entlohnungssystenis 
und entspringen einer dem Staatsdienst 
als .Arbeitsart angepaßten Lohnpolitik. 
Deshalb sind hier die Höhe des Einkommens 
und die Bedingungen, unter denen es lie- 
zogon wird, der freien Konkurrenz und der 
freien Preisbildung entrückt. An ihre .Stelle 
tritt eine gesetzliche oder veronlnungs- 
mäßige, gleichmäßig gehaudliabte Norm 
für Höhe und Ordnung des Entgelts. .Melir 
I denn bei anderen Arbeit.sarten sind die vom 
I Beamten geforderten Leistungen der cjiuilifi- 
zierten Arbeit beizuzählen und erheischen 
j eine gründliche technische Vorbildung und 
. Schulung, deren Aneignung meist mit relativ 
hohen Kosten verknüpft ist. Die Erlangung 
I der Anstellung ist dämm an äußere Vorau.s- 
! Setzungen geknüpft, die für alle Bewerlier 
gleichmäßig geregelt sind und ein liestimmtes 
Minimalmaß an I.eistung sichern. Die Sicher- 
heit des Bezuges der B. des Staatslieamten 
aus dem klaglos verwalteten .Amte ist in 
dem Wesen der öffentlichen Gemein Wirtschaft 
liegrfindet und verdichtet sich zu einem 
Rechtsanspruch, mindestens auf seine mate- 
rielle Kompetenz. Damit ist keineswegs die 
Möglichkeit der Entlassung «xler Verabs<-hie- 
dung aus Gründen des dienstlichen Interesses 
ausgeschlossen, die vielmehr — als vorfiber- 
! gehende oder dauernde Amtsentla.ssung 
(„Qnieszierung“) — bereits in den Voraus- 
I Setzungen vorgesehen ist. Der gleichen 
i Wurzel ist die Disziplinargewalt des Staates 
gegenüber seinen Beamten entspnmgen. In 
ilem Umstande endlich, daß der Staatslieamte 
auch nach dem Dienstaustritt ein Einkommen 
aus öffentlichen Mitteln (Wartegeld, Pension) 
emjifängt, ist kein Gegensatz zum Lohne zu 
erkennen. Demi gerade hier tritt die Eigen- 
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art der staatlichen Lohnzalilung hervor, wo 
-aufgeschobene“ Gehaltszahlungen in der 
Form von Wartegeld und Pension erscheinen. 

2. Znsamniensetzung der B. Filr die 
staatsvrirtschaftliche Beluindlung erscheinen 
alle amtlichen Hezü^ des Staatsdieners und 
seiner Familie aus dem Rechtstitel der An- 
steUung im Staatsdienst als eine unzertrenn- 
liche Einheit, die man |>assond als T o t a 1- 
irehalt (Wagner) bezeichnen kann. Seinen 
Bestandteilen nach sind drei Kategorien zu 
iinter^Jcheiden : 

1) Bas Aktivitätsgehalt oder das Ge- 
halt im engeren Sinne, das der Be- 
amte für seine Dienstleistungen im Amte 
V-ezieht. Dem Inhalte nach sind in die.som 
wiederum verschiedene Teile vereinigt; a) 
Das Gehalt selbst (im engsten Sinne), 
b) Das Wohnungsgeld oder der Woh- 
nung s z u s c h u ß. Jiitunter kann es zweck- 
mäßig sein, dieses durch die Gewährung 
einer naturalen Dienstwohnung zu er- 
setzen . Aehnlichen Charakters ist das Servis 
Ijei < tftizieren und Militärbeamten, das an 
Stelle des vormaligen N'atmalquartiers tritt 
und nicht nur zur Deckung des AV'ohnungs- 
anfwandes. sondern auch zur Beschafl'ung 
des Mobiliars und ziu- Bestreitung von Be- 
heizung und Beleuchtung dienen soll, c) Die 
Zulagen und Xebenbezüge, teils in 
der Form von Funktions-, Orts- oder Per- 
svinalzulagen. teil.s als Erstatt\ingen für be- 
sonderen Dienstaufwand oder als Natural- 
lezüge und Amtserträgnisse. 

2) Die Ruhegenüsse, die dem Be- 
amten lieim Ausscheiden aus dem Staat.s- 
dienste gewälirt wenlen. Die.se sind in 
ihrem wirtschaftliehen Charakter teils Leib- 
renten, teils Zeitrenten. Sie erscheinen in 
einer dreifachen Form : a) als .4 b f e r t i g u n g, 
wenn die Zahlung nur einmal erfolg oder 
sich nur ein fwirmal wiederholt. Solche 
Abfertigtingen kommen vor, falls der Beamte 
nicht die erforderliche, den Pensionierungs- 
anspruch begründende Dienstzeit im Amte 
war. b) als Wartegeld oder Disponibi- 
litätsgehalt, eine Zoitrente, die der Be- 
amte während einer zeitweiligen «1er vor- 
übergehenden Entlassung, bei temjorilrer 
Versetzung in den Ruhestand, auf Grund 
seiner Amtsstellung bis zur Wiederberufung 
in den aktiven Staat.sdienst emj'fängt. Der 
Fortliestand des Dienstvorliältnisses bleibt 
labei unl-erührt. c) als Ruhegehalt wler 
Pension (Alters- oder Dienstaltcrs-, Invali- 
litätspeDsion). eine Leibrente «1er lobens- 
lingliche Rente, welche der Beamte auf 
•irund seiner vormaligen Anstellung bei 
seinem definitiven .Lustritt aus dem 
Staatsdien.ste und dessen Dienstverhältni.ssen 
wegen hohen Alters, infolge der „Voll- 
streckung“ einer vorgeschriebenen Atizalil 
von Dienstjahren «1er endlich aus Griltidea 


I körperlicher «1er geistiger Dienstesuntaug- 
lichkeit liezieht. 

I 3) Die Versorgung der Hinterblie- 
! benen des Staatsdieners (s. d. Art. „Witwen- 
und LVaiseti Versorgung“). 

3. Die Gehaltsfestsetznng und die 
Gehaltsvorrncknng. Die Xormiening der 
Gehälter geschieht auf der Gnmdlage einer 
liostimmten Ortlnung, welche in einem so- 
genannten Gehaltsregulati V ihren Aus- 
dnifk findet. Zwischen den höchsten Aemtern 
im Staatsdienst, welche neben der größten 
Verantwortung auch häufig einen gewissen 
Rcpräsentationsatifwand mit sich bringen, 
und den übrigen Aemtern besteht regel- 
mäßig ein größerer Abstand in der Gehalts- 
höhe als zwischen diesen übrigen Anits- 
gehälfern untereinander. Im übrigen wiitl 
eine Mchrzalil von Gehaltsklaaseii mler 
Gehaltsstufen gebildet, in welche dann 
die homogen gestellten Aemter eingereiht 
werden. Xeben der Gelialtsfestsetziing sehen 
die Gesetze al>cr auch die Gehaltsvor- 
rOckung vor. Sie vollzieht .sich auf einem 
dopiielteu W'ege. Einmal wird sie dadurch 
wirksam, daß der Beamte auf ein höheres 
Amt befördert wird, mit dem dann auch 
ein höheres Gehalt verknüpft ist. Der Be- 
amte wird damit in eine höhere Gehalts- 
klas.se versetzt. Swlann aber pflegen regel- 
mäßig Einrichtungen getroffen zu sein, 
welche das Vorrfleken eines Beamten auf 
einen höheren Bezug innerhalb der gleichen 
I Gehaltskla.ssc ermöglichen. Damit entstehen 
‘ B. Verschiedenheiten der gleichen Beamtcn- 
katcgoric auch innerlialb derselben Ge- 
haltsstufe. Diese Art der Von-ückung kann 
nach einem dreifachen Systeme geordnet 
sein: 1. Durch Aufstellung von Orts- 
, k lassen und Ortstarifen. Dieses ältere 
! System liestand dai'in, daß für die Aemter 
gieichcr Kategorie nnd Klasse an verschie- 
denen ( )rtcn verschiedene Gehalte ausgesetzt 
waren. In der neueren Zeit ist dieses Ver- 
fahren mit Hecht beseitigt worden. 

2. Dnifh Aufstellung von Mini- 
mal- und Maximalgehältern. Nach 
diesem System werden für jedes Gehalt ein 
Minimum und ein .ülaximum und zwischen 
beiden feste Gchalt.sstnfen eingerichtet. Jeder 
Beamte bi?ginnt mit dem Minimum und 
rückt nach und nach dm-ch die Mittelstufen 
zum Maximum auf. Verschiwlene Gründe 
und ifißstände haben manche Staaten ver- 
anlaßt, auf dieses System zu verzichten, wie 
dic.s auch in Preußen geschehen ist. 

3. Durch Gewährung fester Dienst- 
alterszulagen. Hierbei werden nach im 
voraus für jedes Amt fe.stgesetzten Perioden 
von .lahren rogolniäßige Zulagen denjenigen 
Beamten gewährt, welche die vorgeschriebeuo 
Zeit ein bestimmtes Amt verwaltet halien. 

i Die Beteilung mit Dienstalterszulagen ge- 
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stilüeht teils nacli dem Quin«iuennial-, teils 
nach dem Trieuuialsystom, d. h. von 5 zu 5 
oder von 3 zu 3 Jahren. 

4. Wartegeld und Pension insbesondere* 
In verschiedenen dentR-hen Staaten die zeit- 
weilige Versetzung in den Ruhestand und zwar 
nicht durch Pensionierung zulässig. Während 
dieser Zwischenzeit empfängt der Beamte eine 
verkürzte Gehaltszahlung, das Wart ege Id. 
Die einstweilige Versetzung in den Ruhestand 
kann erfolgen wegen Umbildung der Behörde, 
aus V'erwaltungsrücksichteu, wegen Krankheit 
des Beamten oder endlich im Disziplinarver- 
fahren wegen eiue.s Dienstvergehens verfügt 
werden. Die allgemeinen DiensiptUchteu des 
Beamten, die PÜicht des Treugehorsams, die 
Ptlicht des achtungswürdigen Verhallens und 
die Pflicht der Xmtsverscliwiegenheit bleiben 
uneingeschränkt aufrechterhalten. Dagegen 
kommen die Pflichten der Amtserfüllung und 
der .\mt8anwesenheit in Wegfall. 

Da.s Wartegeld steht in einem Teilverhältnis 
zur B., das in den einzelnen Staaten verschieden 
geregelt ist. Für die Keichsbeamten beträgt 
es hei einem Dieusteiiikommen hls 4r>U M. ebeb- 
soviel wie dieses nnd bei einem höheren Dienst- 
einkommen des Betrags. Die preulUschen 
Staatsbeamten beziehen hei einem Gehaltssätze 
von üfKX) M. und mehr die Hälfte des Diensi- 
einkommens als Wartegeld. Für niedrigere 
Gehälter gilt ein besonderer Tarif. Bei Wieder- 
anstellung kommt das Wartegeld auf das Dienst- 
eiukommen in der Weise in .\nrechuaug, daU 
es um diejenige Summe gemindert wird, um 
welche der Betrag des neuen Dieusteinkommeus 
unter Hinzurechnung des Wartegeldes den Be- 
trag des von dem Beamten vor der einstweiligen 
Versetzung in den Ruhestand bezogenen Dieiist- 
einkommens übersteigt. Bei Beendignng des 
einstweiligen Ruhestandes durch Wiederan- 
stellnng oder bei Auflösung des Dienst verhnlt- 
ni.sses durch Tod. Pensionierung, freiwilligen 
Dienstaustritt oder durch gerichtliche Verur- 
teilung zu einer Znchthaus- oder Khren.strafe 
erlischt der Anspruch auf Warlegeld. 

Die Pension setzt die bleibendo Versetzung 
des Beamten in den Ruhestand (Verab- 
schied nng, Quieszierung) voraus nnd unter- 
scheidet sicli daher von dem Wartegeld. Die 
Versetzung in den dauernden Ruhestand ge- 
schieht durch den Akt der Pensionierung, für 
welchen ein besonderes Verfahren vorgeschrieben 
ist. Die Pension schlteüt sich an die B. an 
und wird durch einen Teil derselben gebildet. 
Sie ist eine aufgeschobene Gehaltszahlung. 
Welche solange gesperrt bleibt, bis die Tat.sache 
der Dieustunfiihigkeit eintritt. 

Der Anspruch auf Pension Ut geknü]ift au 
die Pensionsberechtigung, in deren Ge- 
nüsse alle in bezug auf ihre Dienststellung un- 
widerruflich augestellten Berufsbeaniten stehen 
iintl welche ihr Diensteinkommen aus Keichs- 
oder riande88taatska.ssen beziehen. Die auf 
Widerruf oder auf Küiidigung angesteilteu Be- 
amten besitzen keine Peuvsiousoerechtigiiug. 
Doch kann ihnen im Falle der Dienstunfähig- 
keit ein Gnadengehalt oder eine Susteu- 
tation gewährt werden, die aber keinen Rechts- 
anspruch bildet. Neben der Umviderrnflicbkeit 
der Amtsstellung wird zur Pensionsberechtigung 


1 uoch eine bestimmte Dienstzeit gefordert. 

• welche im Reich und in Prenüen sowie in den 
I meisten deutschen Staaten 10 Jahre, mitunter 
! aber auch einen kürzeren Zeitraum beträgt 
I (z. B. beim Reichskanzler und einigen Staats- 

* Sekretären 2 Jahre, in Württemberg 9. in 
j Hessen 5 Jahre). Vor Ablauf dieser Frist kann 
I bei evidenter Bedürftigkeit nur im Gnadenwege 
, eine lebenslängliche Pension einem Beamten be- 
! willigt w’crden. 

I Zur Versetzung in den Ruhestand und da- 
I mit zum Bezüge der Pension ist der Nach- 
jweis der Dien.stunfäbigkeit erforderlich. 

[ Es muß der Beamte in glaubhafter und ge- 
! eigneter Weise uachweisen , daß er infolge 
I eines körperlichen Gebrechens oder wegen 
Schwäche seiner körperlichen oder geistigen 
i Kräfte znr Erfüllung seiner .Amtspflichten uu- 
lauglich gewordeu ist. Diesem Nachweis ist 
hohes Lebensalter als Grund zur Ver- 
setzung in den Kuliestand gleichgestellt, und 
[ zw'ar ist meist die Volleiidnug des 65. Lebens- 
i Jahres (Reich, Preußen, Sachsen. Württemberg, 
I Baden) oder des 70. (Bayern. Hessen) erforder- 
I lieh. Ein gleiches ist mitunter der Fall, wenn 
I der Beamte 40 Diensljahre im Staatsdienst voll- 
I endet hat (Bayern, Hessen). Die verschiedenen 
I Gesetze stellen eiulüUliclie Grundsätze und 
formelle Vorschriften für das Pensionierungs- 
i verfahren auf. 

Der Pension.sanspriich wird gemindert 
I durch Wiederbcsolduiig und zwar um denjenigen 
Betrag, um welchen das neue Diensteinkommen 
unter Hinzurechnung der Pension die Summe 
der vom Beamten vor seiner Pensionierung be- 
I zogenen B. übersteigt. Das gleiche tritt ein 
; bei eventueller Erw’erbung einer neuen Pension. 
Die endgültige Aufhebung des Peuaions- 
I ansprnclies erfolgt mit der definitiven Wieiler- 
anslellung oder mit Ablehumig einer solchen 
seitens des Beamten (z. B. in Württemberg. 
Baden, Hessen), ferner durch Diszipliuarurteil 
((nicht aber durch eine gerichtliche Vemr- 
teilnng) und endlich mit dem Tode des Peusions- 
berechtigten. Der Festsetzung der Pen- 
sion, w'elche in einem Jahresbetrage au.sge- 
drückt wird, liegt die Höhe des Dienstem- 
, kommens und die Dauer der Dienstzeit zu- 
grunde (,.pensionsfähiges** Diensteinkommen. 
„anrechnungsfähige** Dieustzeit). Das Gehalt 
I kommt dabei zum vollen Betrage in Ansatz. 

I ebenso die j>ersönlicheu Gehaltszulagen, w’elche 
I zur .Ausgleichung eines von dem Beamten in 
I früherer Dienststellung bezogenen Dienstein- 
I kommens mit Pensionsberechtigung gewährt 
j wurden. Dagegen werden mit den Durch- 
I schnitten augesetzt der Wohnungsgeldzuschnß. 

' das Servis der Militärbeamteu und die Natural- 
I bezüge und Amtserträgnisse, letztere nach dem 
i Mittelstände der letzten 3 Jalire. Dieiisiauf- 
I waiidsentschädigungen und zufällige Dienstein- 
kUnfte bleiben ganz außer Berechnung. Die 
Pension w'ird nach demjenigen Betrage de>j 
Diensteiiikoiumeus festgesetzt, welches der Be- 
amte zur Zeit seiner Versetzung in den Ruhe- 
stand bezog. Bei einem peusiousfähigen Dienst- 
eiukonimeii von über 12000 M. wird von dem 
überschießenden Betrage nur die Hälfte in .An- 
[ satz geuomnien. Für die Zugrundelegung der 
! Dienstzeit entscheiden diejenigen Jahre, welche 
der Beamte im Staatsdienst verbracht hat, ein- 
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Rchließlich der Zeit, in welcher sich derselbe ira ' 
einstweiligen fiuhestaiide befunden hat. Im I 
Reich und Preußen wird noch dazu diejenige j 
Zeit gerechnet, welche der Beamte vor Kr>' 
lanjgniig der Anstellung der vorgeschriebenen, I 
außerdienstlichen praktischen Beschäftigung ’ 
oder der Probe gewidmet hat. Endlich kdiiuen 
der Dienst in der Verwaltung eines fremden ^ 
Staates, der Dienst als Notar oder Rechtsan- 
walt und der Gemeinde-, Schul-, Kirchen- tmd | 
Hofdienst zur Anrechnung zugelas.sen werden. | 
Der ordentliche Pensionsbetrag ist iin Reich ' 
and in Preußen für die vollendeten ersten 10 
Dienstjabre auf *^’„o Dienatein- 

kommeiis berechnet und steigt mit jedem 
weiteren DIen.stjahre um je */«>• Der ildchst- 
betr.ig der Pension, über welchen hinaus eine 
Steigerung nicht statttindet, be-schrünkt sich 
auf oder * 4 des Diensteinkomraens. 

Das Beamtenrecht in Bayern kennt den Be- 
griff der Pen.si<*n nicht. Das Diensteinkommen 
scheidet sich in ein Dienst- und ein Standes- 
jgehalt Bei Versetzung in den dauernden Ruhe- 
stand sind die Bezüge des Staatsdieuers auf 
das Standesgchalt beschränkt. 

5* AbweichungCD von den allgemeinen 
Grundsätzen betreten die Augehurigen des 
Heeres und der Marine, insbesondere die 
Offiziere und einige weitere Grupi)en von 
MUitärpers onen. Für diese sind zunächst 
abweichende Vorschriften des Bcsoldnngswesens 
IQ Kraft, und anch im Hinblick auf die Fest- 
setzung des Ruhegehalts und das Verfahren 
der Pen.sionierung unterstehen sie teilweise 
andersartigen Hechtsuormen. 

Abweichungen von den Grundsätzen sind 
auch für die Richterbeamten wirksam. 
Diese Stellung Ut dein Bedürfnis entsprungen, 
im Intere.sse einer unparieiischeii oder unbeeiu- 
dußten Rechtsprechung und Rechtspflege dem 
Richterstand die grüßiinuglicbe Unabhängigkeit 
zu sichern. Daher ist bei ihnen die nnfrei- 
willige Versetzung auf eine andere Stelle oder 
in den Ruhestand nur in ganz bestimmten 
Fällen und nnter Einhaltung eines genau vor- 
gezeichueten Verfahrens zulässig. Sie kann 
niemals aus Dienstgründen eintreteu. Die Fest- 
setzung der Pension geschieht nach analogen 
Gmnd.sätzen wie bei den übrigen Staatsbeamten 
(Preußen I. 

Eine dritte Ausnahme bilden die Pro- 
fessoren an den Universitäten. Sie 
stehen in höherem Maße im Genu.sse von Neben- 
bezügen als andere Kategorieen von Staats- 
beamten. Die Unterscheidung gipfelt in dem 
Um.stande, daß diese Kategorie von Staats- 
beamten neben dem Gehalte in erheblicherem 
Umfange Vorlesungshonorare oder Kollegien- 
gelder und Gebühren von Prüfungen, Promo- 
tionen etc. beziehen. 

Literatur: irfr^Mcr, /yii. /, 1 . 5 s— J64> 

^^0 — S7S. — Ge/Jekm, Schönberg Ul, I, S. 
iSß". — Vocke, Finanzicüsemchutt, H. u. L. 
d. St. III, If S. 41s. — JCn{fvt, Preis der .Ir- 
beit, Berlin 18Ö6. — Reinecke* Die Einkommens’ 
rerhtiltnisse der preuß. unwitteUtai'en SUtaU' 
dirner, Berlin 1870. — IterrJ'uvth. Das preuß. 
EtatS‘, Kfieacn- und Jierhnnngeiresen, S. ,lnrl. 
II. Teil: RerhtsrrrhiUtnisse der StoaUbeamten, 
Berlin 1890. — Lesin, Die Beeohlungsrerhölt- 


nU*e der Lehrer au den höheren l'nterriehte- 
amtnlten m Preußen, Jena ISUS. — v. Jleckel, 
.4rt. „Besoldung und Besohlungspolitik“ im H. 
d. St., S. Auß., Bd. II, S. GSJjg., dort icritere 
LUeraturangalnni. Mas von Ileckel. 


Bestattnngswesen. 

1 . Die Beseitiffnug des Leichnams im allge- 
meinen. 2, Beerdignng oder Verhrennnng? 3. 
Die verwaltuug.si»)li/,eilicheu Vorschriften. 

1. Die ßeseitif^ng; des Leiohnanis im 
allgeiiieinen ist eine Notwoiidigkeit. die Art 
dieser Besoitiguiig aber hängt mit der Seele 
des IjetretTemioti Volkes aiiLs engste zusam- 
men. Die Notwendigkeit der Beseitigung 
fiornht auf sanitären und ä.sthefi.schon Fak- 

'■ toren ; was die Art der Beseitigung anlaiigt. 
80 sind die allerverschiedensteu Qebiäuelie 
bekannt geworden. Von der ganz fatalisliscli- 
liberalen Sitte der Inder. Siamesen, Rikdrier, 
K.ilTern und anderer, die da-s Best.attungs- 
gescliäft den Krokodilen des Gaiige.s, A^- 
geiern. Hunden oder Hyänen fdiorla.ssen, bis 
hinauf zu der konsortativeii Beliandlungsart 
der Aegypter (.Mumirizioning), finden sieh 
lUe mannigfaclisten Zwischenstufen der Be- 
handlung des toten menschlichen Köqsjrs. 
Diese Dinge haben mir ethnologische und 
kulturgeschichtliche Bedeutung. Zu einem 
volkswirtscliaftlichou Problem wird da.s B. 
erst, sobald durch einen gewiasen Grad 
der Bevölkerungszunalime die llmweg- 
scliaffung der mensclilichen Leichen gesund- 
heitliche otler botlonpolithsche Schwierigkeiten 
liereitet. .Abgeselien von der Regelung der 
I.ieichen.scliau (s. d. Art.), der Karenzzeit 
ti. dgl. trelfen sieli die hier aiiftauclienden 
■sozialhygienischeu und natioiialükonomisehen 
Fragen vorzugswei.se in der lieute alleiu uixrh 
für uns praktisch bedeutsamen Alternative: 
Boeitliguug oder VerbrennungV 

2. Beerdigung oder Verbrennung,’ Die 
gesundheitlichen Gefahren, die man den Be- 
erdigung.splätzen nachsagte, haben sieh nach ge- 
naueren vom Reichsge.suudheitsaint angestellteu 
L'uterauchnugcu nicht bestätigt, wenn sie auch 
nicht ganz in Abrede gestellt werden sollen, 
•tedenfalls von den nach den gegenwärtig gelten- 
den liestiraraungen angelegten Frietlhiifen haben 
.sich irgendwie biinerken.swerte gesundheitliche 
Gefahren für die in der Nähe Wohnenden nicht 
erweisen lassen. Wenn die herrschende Wind- 
richtung nicht von dem Bestattnngsplatz nach 
den bewohnten Stätten geht, ilas Wasser nicht 
das Gefälle dahin hat, die Tiefe der Gräber etwa 
1 Vi m, der Boden trocken, porös und gut filtrierend, 
der Begrnlmislnrnus etwa 10 Jahre, der Grund- 
was,ser.spiegel iinterden Kirchhüfen tiefliegend, die 
Bepllanzung reichlich ist u. a. m., so sind w eder 
scliädlicbe .Vusdünstungen noch Verseuchung des 
Grund wa-ssers zu befürchten. Wenden sieh also 
in neuerer Zeit die .Mediziner und llvgieniker 
nicht grundsätzlich gegen die Beerdigung, so 
treten für dieselbe nachhaltig die Theologen 
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ans biblischen, die Juristen aus strafprozeßlichen 
Gründen ein. I>ennoch nimmt die Neigung zur 
Einfillirung der Leicbenverbrennung zu, und es 
werden namentlich außer den hjgieui.scheu Usthe- 
tische und wirtschaftliche Gründe dafür geltend 
gemacht, ganz abgesehen davon, daß man sich 
auch auf StammesUberliefeningen der Deutschen 
beruft wie andererseits cheiniscb-technische Vor- 
züge der neuen Verbrennungsöfen empfeblend 
ins Feld führt. Die wichtigste Frage ist hier 
die bodenpolitischc. Iinrch die namentlich in 
Großstädten hervortretende Notwendigkeit, zahl- 
reiche große Geländestrecken für Kirchhofszwecke 
zu erstellen, wurden die kommunalen Finanzen 
sehr hoch belastet und es tritt — so z. B. in 
Berlin — schon der Fall ein. daß geeignetes 
Land in passender Lage Oberhaupt in abseh- 
barer Zeit kaum mehr zu finden sein wird. 
Weiter entwertet die Nähe eines Kirchhofes das 
Gelände rings in seiner Umgebung stark mul 
entzieht viel Land der Bebauung. Lst auch 
gegenwärtig wegen der relativ geringen Zahl 
der Verbrennungen dieses Verfahren — infolge 
des jedesmal erforderlichen kostspieligen , An- 
heizens’* — und wegen des meist erforderlichen 
Eisenbahntransport.s diese Bestattungsart noch 
die teurere, so dürfte sie doch in absehbarer 
Zeit durch höhere Fre<iuenz derselben, größere 
Zahl der Ofen und be.s.sere Methoden, andererseits 
wegen der steigenden Bodenpreise der Kirchhöfe, 
die billigere werden. (Vgl. die Berechnungen 
von Weyl bei M'ernicb. S. ^4. s. unten Literatur.) 
Was übrigens die Rentabilität der Krematorien 
betrifft, so kann man beispielsweise anf da.sjeuige 
in Jena verweisen, welches nach kaum acht- 
jährigem Betrieb alle Darlehen zurückgezahlt 
hat und schuldenfrei der Stadt übergeben werden 
konnte. Die Fortschritte der Feuerbe.stattung im 
letzten Jahre (BKJöi in Deutschland sind erheb- 
liche gewesen. Zu den deutschen Bunde.sstaaten, 
die schon früher die Feuerbestattung offiziell als 
zulässig erklärt hatten iSachseu-Coburg-Gotha. 
Baden. Hamburg. ' Sachsen- Weimar. Hessen. 
Bremen und W'ürttemberg) sind neuerdings 
noch Sachsen-Meiningen und .Anhalt getreten. 
Ferner wurde in Lübeck mindestens offiziös 
die Zulassung ausges|irochen, und im König- 
reich Sachsen ist dem Landtag der Ent- ! 
Wurf eines Feuerbestaltnngsgesetzes vorgelegt I 
worden, der die fakultative Feuerbestattung ein- ' 
führen will, in seiner bisher vorliegenilen Form 
jedoch, durch kirchlich-konfessionelle Rücksichten 
geleitet, die Leichenverbrennung eher zu er- 
schweren imstande ist. Die beiden größten deut- 
schen tftaaten. Preußen und Bayern, haben sich 
noch nicht zur Freigebung iler Leichenver- 
brennung bereit finden la,ssen . wenn auch die 
A'erwaltnng der bayerischen Hauptstadt die 
Erbauung eines Krematoriums be.schlossen hat 
und im preußischen Abgeordnetenhanse .Anfang ; 
lllülJ von den liberalen Parteien von neuem der .An- 
trag anf Zulassung der fakultativen Feuer- ; 
bestattnng gestellt wurde. Es bestehen gegen- 
wärtig 10 Krematorien in Deutschland, sieben ! 
weitere betindeii sich in A'orbereituug. Lange 
Zeit war in Gotha die einzige derartige .Anstalt, 
in welcher am 10. Xll. 1878 die erste neuzeit- 
liche Leichenverbrennnng, im März 19(Ki die 
viertansendste stattgefnnden hat. Seitdem sind 
in Deutschland etwa 10(X*1 solcher Verhren- 
nnngcnvorgenommeii worden, die Jahresfreiiuenz 


I hat sich von knapp 1400 i. J. 1904 jetzt anf über 
1700 i. ,T. 1905 gehoben. 

». Die verwaltnngsipelizeiUchen Vor- 
xphriften. 1. Eine Anzeige zum Sterbere- 
gistcr ist von jedem Todesfall zu erstatten : 
s. KG. über den Personenstand v. 6. II. 1875 
§§ 56, .57, 60. Es ist heimliche Beenligung 
' zu verhindern , und es sind VorsiehtsmaB- 
! regeln dopirelt notwendig Iteim Verdacht eines 
unnatürlichen Totles. Vgl. hierüber RStrGB. 
' S 3671 und StrPriJ. S 157. 2. l’cber Leicheii- 
1 .scliau und Leiehenhäuser s. d. Art. Leichen- 
schau. 3. Für den Loichentransport sind 
I Leichenjiä.sse auszustellen : die Bestimmungen 
ül>er die Beförderung von Leichen auf 
Eisenlxihncn sind einheitlich geregelt durch 
die Vorkehrsordnung für die Eisenbahnen 
Deutsclilands v. 15.. XI. 1892. lusliesondere 
sind Be,stiinmungen ülier die Beschaffenheit 
des Sarges und über die Begleitung der 
Leiche getroffen. 4. Die Karrenzzeit zw ischen 
dem Eintritt des Todes und der Bestattnng 
ist verschieden : in Süddeutschland winl der 
Verlauf von 2X24 Stunden, in Xonldeutsch- 
I laiul meist der von 3X24 Stunden gefordert. 

I Als längste Frist sind z. B. in PreuBen im 
Sommer 4, im Winter 5 Tage festge-setzt wor- 
den. ö. Auch ülier die Regelung der wich- 
tigen sozialhygienischen Fragen, wie Be- 
gräbnisturnus, Entfoniung der Kirchhöfe von 
bewohnten Stätten , Belegnngsdichtigkeit, 
Größe, Tiefe der Gräber unil Ifeschaffenheit 
der Särge herrscht in Ennangelung eines 
Reichsgesetzes über das Bestattungswesen 
keine Einheitlichkeit Der Begräbnisturnus 
.schwankt zwischen 5 und 60 Jahren, die 
.Möglichkeit der AA’iederverwendung der F'ried- 
höfe zwi.schen 20 und 40 Jahren. Es wünle 
zu weit führen, hier auf die Bestimmungen 
im einzelnen einzugehen. Wenn die Erforder- 
nis.se auch örtlich verschieden sein sollen 
und dürfen, so wäre doch der Erlaß von 
Normativbestimmungen seitens des Reiches, 
innerhalb deren den partikularen oder lo- 
kalen Behörden ein Spielraum bliebe, er- 
ünscht. 

iteratur: Werntch. S^ichemerxm tinachHtßlitk 
Fruvrhr$tnttvng (Ifamlb. <L Ilyg., hfr<nugeg. 
noi Jbl. 2, .1/»/. S), Jrna ISUS. I}>,rt 

zahlrcichr LitenUur. — JoUy, Art. Bfrnfiijungi' 
tn\*en in i*. StengrU Wvrterbnch dvM D^tMchrn 
VerHuiltHngircehU. — Art. „BrrrdiyHngt- 

ivtxcn i. //. <1. i<t., 2. Auß., B*l. JI, S. 5SSjg. 
breitere Utcmlur. — Fvilvhenfelil, i>FiAturhe 
LrichcnhnUrn, Xr. T. — Für 

Ffurrbettnttnng u. a. JiV ZriUchriji „Die Hamme“, 
A. FAsUv. 
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Bevölkerung. | 

1. l'ebersicht. 2. Die B. der Erde und die 
ToUunhleii der einzelnen Staaten und Völker. | 
3. B.dichte. 4. .^naiedelunesrerhaltnisee. ö. Fa - 1 
milienstand (/iTiUtand). 6. B.bewegnug. 7. Ge- 1 
s;hiehte der B. a) Begriff und allgemeine Be- 
deutung der B.gescliichte. kl Methode und 
ynellen. c) Das Altertum, d) Die spätere Zeit 
bis zum 18. Jabrb. 

1. Uebereicht. An dieser Stelle werden 
die GrOßenzifi'eru der B. der einzelnen Staaten 
und Nationen, ihre zeitliche Teränderung 
und ilire rirtliche Verteilung und Dichte, die 
AnsiedelungsverliAltnisse, die Verliältnisse 
des Familienstandes uud endlich die B.vor- 
ginge in ^schichtlicher Hinsicht, beliandelt. 
Andere Massenerscheinun^n in iropulatio- 
aistischer, in kürj«rlicher, in wirtschaftlicher, 
ethischer und intellektueller Richtung sind 
unter besonderen Sclüagworten aufgeführt, 
uud zwar unter folgenden : ,.Allersgliedenuig 
uerB.“, ..Geschlechtsverhältuis der B.“, „Ehe. 
Eieschließnngrh ,, Geburtenstatistik“, „Unehe- 
liche Geburten“, „Sterl.lichkeit und Sterh- 
lichkeitstafeln“. „Wanderungen (iunerstaat- 
liehei", ..Auswanderung", ..Koloni.sation“, 
„Benif tmd Berufs.stati.stik“, .,Anali>hal)cton“, 
„Antliropologie und AnlhroTOmetrie“, ..Blinde 
und Blindenanstalten“, „Taubstumme und 
Taubstummenanstalten“. Diese Artikel er- 
geben zusammengenouimen dasjenige, w.us 
man gemeiniglich als die ..Resultate der B.- 
ftatistik“ bezeichnet. 

2. Die B. der Erde und die Volks- 
zahlen der einzelnen Staaten und Völker. 

Die B. der Erde ist etwa zur Hälfte durch 
Zählungen ermittelt, während ül«r die andere 
Hälfte nur im Wege von Scliätzungen ein 
aDüähernder Ueberblick gewonnen werden 
kann. Diese .Schätzungen weichen im all- 
gemeinen nicht sehr voneinander ab, indem 
V. Juraschek für den neuesten Stand, bei 
liem schon die letzten Volkszählungen von 
likkt berücksichtigt sind, zu l..'i Milliarden 
Mensclien gelangt, während Lcvasseur 
sowie aucliH. Wagner undSu|i]jan eine 
um etwa 20 Millionen niedrigere Ziffer auf- 
steHea. und zwar beredmet v. Juraschek die 
B. der Erde in folgender Weise: 



A^ien 

44 *7* 

S22 71$ 

18.6 

539,48 

Europa 

9907 

401 542 

40,2 

263,30 

Afrika 

29872 

14z s57 

4.8 

93,49 

Amerika 

3875* 

*5* 485 

3,7 

99,33 

Australien 

8955 

6 688 

0.7 

4.39 

Polargebiet 

12 070 

*3 


0.01 


im ganzen 144 333 *5250*3 10,5 1000,00 


Von den Weltteilen ist mir Europa, mit 
Ausnahme der Türkei methodiscli gezälilt. 
da endlich auch Rußland seit 1897 in die 
Reilie der Staaten mit Volkszählung einge- 
treteu ist. Die neuesten, entweder auf den 
letzten Volkszählungen oder seitherigen Be- 
l■echnnngon licnihcnden Daten für dessen 
einzelne Staaten sind nach Jurascheks Geogr.- 
Stat. Tabellen: s. die Tabelle auf S. 44.ü. 

Zn dieser Tabelle ist noch speziell zu be- 
merken: Oesterreich 1903: Fläche .390008 ukra. 
26969812 Bev., 89,9 per qkm; Ungarn 1903: 
321831 qkm, 1988.3445 Bev., 61,2 per qkm: 
Bosnien und die Herzegowiua 19tX): 51028 qkm, 
1737000 Bev.. 134.4 per qkm: — eigentl. Däne- 
mark 1901: 38457) qkm. 2449.'>4Ü Bev., 63,7 
per qkm; Färöer 1901: 1399 qkm, 1523Ü Bev., 
10,8 per qkm; Island 1901 : 101 7&ö qkm, 78470 
Bev., 0.7 per qkm ; — In Rnffland wurde am 
9., II. 1897 die erste Volkszählung vnrgenommen, 
; die folgendes ergab (Bev. iii Mill.) : Europ. Rull- 
laiid 93.41, I’oleii 9,40, Kaukasus 9,29, Sibirien 
14,72, Statthalterschaft des fernen Ostens 1,29, 
I Zentralasien 7.75. Buchara und China 2.:30, <lazu 
Finland (1902 i 2,78, zusammen souacli 1.30,97. 

Was die anderen Kontinente und ihre Staaten 
resp. Völkerschaften anbelangt, seien anf Grnnd 
derselben (^itclle die wichtigsten, hezw. auch 
solche, die mit Europa in irgendwelche nähere 
Verbindung getreten sind, hervorgehoben, wobei 
bezüglich der europäischen Besitzungen auf die 
Tabellen auf S. 446 verwiesen wird. 

UmdieMachtverhältnissederennipäiscdien 
Staaten, wenigstens in.soweit diesellien auf 
der Größe des Territoriums und der B. be- 
rithcn, richtig zti würdigen, ist es orfonler- 
lich, anf tlie .anllerourofiäischcu Besitzungen 
titid Schutzstaaten etc. Rücksicht zu nehmen. 
Die zwei anf S. 447 folgenden, nach Juraschek.s 
Tabellen berechneten Aufstellungen enthalten 
hierfür die erforderlichen Belndfe. indem 
aus ihnen zu ersehen ist. wie sich gegen- 
wärtig d.!.« Festland der Erde sowie auch 
die gesamte Mensehen-B. nach einzelnen 
Kontinenten und anf der Erde ülierlianpt 
unter die 10 ennii>äischen Nationen mit 
Koloni.ilbesitz resp. unter die übrigen Staaten 
und Völker verteilt. 

3. B.dichte ist das Verlrältnis der auf 
oinora Territorium lelxmden Menschen zu 
der Grüße desselben ; sie wird gegenwärtig 
vorwiegend duirh die Angate ausgedrückt, 
wieviele Menschen anf 1 qkm wohnen. 
Dieser .Ausdruck, der eben immer diu'ch 
Durchschnitte gewonnen wird, ist um so l>e- 
zeichuender, je kleiner das Gebiet ist. Die 
Bedeutung der B.dichte liegt im wirt- 
schaftlichen Belange, insofern, als die 
Ansclmmmg obwaltet, daß die B. auf und 
aus dem Territorium, mit dem sie in Be- 
ziehung steht, resp. von den darauf wolinen- 
den -Menschen ihren Unterlialt findet, wie 
das z. B. in agrarischen Läuderu ohne E.\- 
Mirt. in Gobiolou mit Handwerk uud Klein- 
landel ohne E.\port und Imjxnt vielfach der 
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Flärheninlialt in 

qkm ohne Küsten- Bewohner 


Enßland 


,rabr 

18Ü71Ü02 

Wässer n. grbliere 
Biimenseeen 
5 389 9S5 

Bewohner 
in 1000 
105 626 

Bewohner in ’hy, der 
anf 1 qkin Gesamtzahl 
19,6 263 

Dentsrhlancl .... 


1904 

540 743 

59 495 

1 10,0 148 

Oesterreich Unparn 
(ni. Bosn. H.i . . 


1903 

675 887 

48 593 

71.9 

21 

GroUbritaniiien . . . 


19ÜUJ4 

3' 5 >97 

43 539 

I3S.I 108 

Frankreich .... 


1902 

53b 464 

39060 

72,8 

97 

Italien 


1904 

286 682 

33 218 

I IX, 9 

83 

Spanien 


1902 

504 903 

>8 737 

3D> 

47 

Belgien 


1903 

*9 455 

6985 

237.1 

17 

Kumüuien .... 


1904 

> 3 ' 353 

6292 

47,9 

16 

Türkei 


— 

169 3>7 

6 130 

36,2 

15 

Niederlande .... 


1903 

33079 

5 43> 

164,2 

14 

rortiigral ..... 


1900 

9 * 575 

5423 

58,5 

14 

Schweden 


1903 

447 862 

5221 

>>,7 

13 

Bnlirarien 


191« 

9b3-‘5 

3 744 

38,9 

9 

Schweiz (mit Seeen) . 


1900 

41 324 

3327 

80,5 

8 

Serbien 


1903 

48303 

2 624 

54,3 

7 

Dänemark mit Faröer 
und Island .... 

1901 

>44 639 

2 543 

17.6 

6 

Griechenland . . . 


189H 

64 679 

2434 

3 lfi 

6 

Norwegen .... 


1903 

32 > 477 

2293 

7,1 

6 

Kreta 


19(« 

861S 

310 

3b, 0 


Luxemburg' .... 


19 (W 

25S6 

237 

91.5 


Monfeiiegro .... 


— - 

9 oSo 

22S 

25.1 


Monako 


1900 

22 

>5 

690,0 


Thai«os (zu .\effvpten) 


1897 

393 


30,9 

2 

Marino 


189!* 

60 

1 1 

183.3 


Liechtenstein . . . 


1901 

»59 

9 

59,3 


.\ndorra 


1899 

452 

5 

ii.b 





9 SOI 639 

401 541 

40,6 1000 


Fall ist. Selbstverständlich ist ein solcher 
ökonomisch vielleicht bedetitimgsvoller Durch- 
schnitt rein tenitorial lietrachtet oft sehr 
unbezeichnend. Diese ökonomische Wichtig- 
keit der DichtezifTer verliert an Bedeutung, 
sobald die B. eines Oeliietes auch von Ex- 
>ort oder Import lebt und so ihre Unter- 
laltsmittel aus einem >;^ßeren Gebiete findet. 

Die Dichtoverhältnisse der B. stehen auch 
ira Zusammenhänge mit der allgemeinen 
kulturellen Entwickelung, für welche 
eine größere Dichte geradezu Vorbedingung, 
vielfach audi Maßstab ist. 

Die Entwickelung der DiehtezilTem 
kann die verschietlenartigsten Grade an- 
nehmen. Im allgemeinen winl bei kleiner 
Dichte Möglichkeit und Tendenz zur Ver- 
dichtung vorlicgen, oft aber nur, ohne Acndc- 
rung der wirtschaftlichen Betriebsverhält- 
nisse, bis zu einem unflberschreitbaron Niveau. 
Unter anderen Verhältnissen vermögen selbst 
.sehr hohe DichtezifTern noch fortzuschrciten, 
bis an jene Grenze, wo die B.dichte in das 
reine Bewohnungsverhältnis übergeht. Sehr 
häutig nimmt daliei das Zuwachsprozent der 
B. mit steigender Dichte ab. 

Das Verliältnis der Menschen zum Raume, 
letzteren als Bedingung des ständigen Aufent- 
haltes angc.schen, bezeichnet man als W ohn- 
dichte; deren persönliches Substrat ist die 
Familie, res]>. die Wohnpartei, und das sach- 
)iche die Wohnung, das Zimmer, das Haus etc. 


Die Wohndichte wird ausgedrückt durch 
X m'' oder X m* für 1 Bewohner und ihre 
; Betleutung liegt auf dem Gebiete der 
Hygiene, Ethik u. ä. 

Die Faktoren der Pichte sind territoriale, 
wirtschaftliche und soziale, endlich politische. 
Zn den territorialen Faktoren gehört die Boden- 
beschalfenheit in oro- and hydrographischer Be- 
ziehung, Klima, Niederschlagsmenge. Küsten- 
entwickelnng (große Dichte längs der Flüsse, an 
den Küsten, in den Tälern, abnehmend mit der 
! Höhenlage). In wirtschaftlicher Hinsicht be- 
dingt agrarischer Betrieb geringere Dichte als der 
gewerbliche und dieser wieder geringere als der 
! Kommerzielle. Der Landban kann auf derselben 
Fläche bei intensivem Betrieb mehr Menschen 
ernähren als bei extensivem , ebenso wie die 
GruUindnstrie mehr als das Handwerk, falls sie 
genügende Exportmöglichkeit hat. Ueberdies 
kommen beim Landbau noch die Besitzverhält- 
uisse in Betracht, indem hier hei Großbetrieb 
weniger Menschen anf derselben Fläche ernährt 
werden als bei Bnnernbesitz oder gar bei 
Zwergwirtschaft. Scsiann kommt die Boden- 
fruchtbarkeit, der Inhalt an Bodenschätzen, 
eventuell auch der Standard of life der B. in 
Betracht Die politische Einflußnahme als künst- 
liche Verteilung der B. kann fördernd oder 
hemmend wirken und bedingt viele gegenwärtig 
vorkoinmende Besonderheiten (Kolonisation, I,eer- 
lassnng von Grenzgebieten n. dgl.i. 

Der Erdkreis umfaßt 4 zusammenhängende 
größere Komplexe intensiverer Dichte, und zwar 
Zentralenropa, die zwei südlichen Halbinseln 
-äsiens (Ostindien und China) mit Japan, einen 
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rhina 

Japan *) 

Korea 

Persien 

Siam 

unabhänsitfes Arabien . . . . 
andere nnabhän^l^e Völker . . 
Beaitznngen enrop. Staaten *) . 
Besitzungen amerik. Staaten . 
Besitzunjfen afrik. Staate« . . 
Pentscber Besitz Kiautsehau . 


Kongostaat 

Aegypten 

Abessinien 

Marokko 

Liberia 

andere unabhängige Völker 
Besitzungen euro|). Staaten . . 

Ver. Staaten mit Puerto Rico . 

Brasilien 

Mexiko 

Argentinische Republik . . . 

Peru 

Colombia 

C'bile 

Venezuela 

Büliria 

Guatemala 

Kuba 

Haiti 

Ecnador 

Salvador 

Vrngay 

Honduras 

Paraguay 

r^ominikaniscbe Republik . . 

Nicaragua 

Panama 

Costa rica 

Besitzungen europ. Staaten . . 


= I Nicbt okkupierte Inseln d. Südsee 
Besitzungen europ. Staaten . . 
s Besitzungen amerik. Staaten . 


Pnahbängiges Polargebiet . . 
Besitzungen enrop. Staaten . . 


Bewohner in 


Fläche in 

Bewohner 

auf 1 qkm 

der Be- 

UXXI qkiu 

in 1000 

Bewohner 

wohner jedes 
Kontinents 

11 139 

330130 

29.6 

402 

417 

49815 

1 19.3 

60 

218 

9670 

44,3 

12 

1 645 

9 500 

5.» 

11 

634 

5 197 

8.2 

6 

2279 

o;o 

0.4 

1 

1 006 

»853 

8.8 

II 

25977 

400 S30 

‘5.4 

48g 

296 

7 (>y> 

25.7 

9 

59 

9 

0.2 

— 

05 

120 

239.6 

— 

2383 

19 000 

8.0 

133 

2970 

13812 

4.6 

97 

800 

8 000 

lo.o 

56 

456 

7 OOü 

‘5.4 

49 

95 

1 ^00 

‘5.7 

IO 

6074 

797 

0,1 

6 

17005 

92458 

5.4 

649 

9413 

81 171 

8,6 

536 

8361 

16000 

1.9 

106 

I 987 

13 606 

6.S 

90 

2951 

5 191 

1.8 

34 

1 137 

4 ?6o 

2,6 

30 

I 24S 

3917 

3,1 

26 

759 

3 ‘74 

4.3 

21 

942 

2 591 

2,7 

17 

1 334 

2181 

1.6 

‘4 

1'3 

1 574 

‘3.9 

10 

114 

J 573 

13.8 

10 

29 

I 347 

47,<5 

9 

300 

I 272 

4.2 

9 

21 

I 007 

47.6 

7 

179 

97» 

5.5 

7 

115 

745 

6.5 

5 

253 

636 

2.5 

4 

49 

500 

‘0.3 

3 

128 

429 

3.3 

3 

*7 

340 

3.9 

2 

48 

3^3 

6.7 

2 

8941 

8370 

0.9 

55 


„ '3 
8924 

6 519 

1.4 

974 

17 

169 

0.1 

26 


I iSi 





— 

1 4S8 

13 


1000 


*) Zufolge der Teilung von Sachalin zwischen Japan und Ruüland ndlien sU h die Ziffern 
wie folgt: Territorium: Japan 459, europäische Staaten 25P3<1; Bevölk.: 50079 und 400675; 
Oicbte 109,2 nnd 15,4; Bevölkemng.squote : 61 und 487. Nach <ler Volksziibluug von U'Ol batte 
Indien auf 4.57 Mill. qkm 294 Mill. Einwohner, also eine Pichte vcui 64; davon entlielen auf 
die englischen Provinzen 2.8 Mill. qkm mit ^-12 Mill. Eimvohucrn und auf die Eingeborenen* 
Staaten 1,76 Mill. qkm mit 62 Mill. Einwohnern. 

kleinen östlichen Küstenstrich {Nordamerikas ] säum und einigen östliclienStaatenderNord- 
iNew York) and endlich Aegypten; nur in diesen amerikanischen rriion Uherhaupi nur ganz ver- 
Oebicten steht die Picbtezilter im ull^emeinen ' eiuzelte kleine Staaten (Siam. Liberia, (Omte- 
über ÖO. in Europas Nordwesteu sowie in Italien | mala. Haiti, Salvador), deren Pichte 11 (wa.s 
»►gar über 1ÜÜ~2Ü0. Sodann ^ibt es auöer i heilüurig dem Gesamtdurchschiiitt für die 
dem mittleren Afrika, dessen nördlichem Küsten* | Erde gleichkonmit übersteigt. Pie übrige be* 
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Bevölkerung 


Prozentanteil des Territoriums der Staaten mit außereuropäischem Besitz am Territorinm äer 
einzelnen Kontinente, sowie an jenem der Erde Überhaupt. 

(Territorium ohne KUstengewässer und größere Biuneuaeeen.) 


Riissiacbe Bositznngen 

Europa 

Asien 

Afrika 

Amerika 

Australien 

Polar- 

gegenden 

.Summe 

54 , 4 « 

38,53 

— 

— 

— 

0,20 

10.6$ 

* 5,51 

Britische „ 

3.19 

11. S5 

18,96 

22.67 

93.22 

20,56 

Franzdsisebe .. 

5-42 

*.52 

17,37 

0,21 

0,31 

— 

4.52 

Deutsche „ 

5.47 


7,92 

— 

2.72 

— 

2 , *9 
3.08 

Türkische „ 

1,71 

4 s 05 

3.53 

— 

— 

— 

Portu^esische „ 

0.94 

0,05 

6,95 

— 

— 

— 

*»52 

Kiedcrländ. „ 

0,34 

3.4S 

— 

0,34 

4.41 

— 

*,45 

Italienische „ 

Z .90 

— 

>,65 

— 

— 

— 

0,54 

Spanische „ 

5.10 

— 

0,72 

— 

— 

— 

0,50 

Dänische „ 

1,46 

— 

— 

— 

— 

0,70 

0,16 

Aegyptische „ 

Bes. d. Vereinigt. Staaten 

0,01 

0,14 

9,97 

— 

— 

— 

3.1 1 

V. Nordamerika 
Staaten ohne Kolonialbes. 

— 

o,ö8 

— 

24,44 

0.19 

— 

6,7 s 

u. selbst. Völker 

18,98 

39,70 

3»,93 

52,34 

0,15 

S8.25 

42.0S 

Totale 

100.00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100,00 

100.00 

Prozentverteilung d. Macht- 








sphäre d. enron. Kolonial- 
staaten üb. d. Kontinente 

*t ,39 

36,93 

24,17 

12,71 

12,69 

2,11 

100.00 


Prozentauteil der Bevölkerung der Staaten mit außereuropäischem Besitz an der Bevölkerung 
der einzelnen Kontinente sowie an jener der Erde überhaupt. 



Europa 

Asien 

Afrika 

Amerika 

Australien 

Polar- 

gegenden 

Summe 

Russische Besitzungen 

26,31 

3,08 

— 

— 

— 

8.59 

Britische „ 

10.85 

36.73 

28,18 

5»*3 

85*55 

7*69 

26,19 

Französische 

9,73 

2,20 

21,57 

0,28 

1,33 

— 

S,8i 

Deutsche „ 

14.82 

0,01 

9.*5 

— 

7,00 

— 

4*79 

'Türkische ,, 

‘.53 

2,05 

0,70 

— 

— 

— 

*»5* 

Portugiesische „ 

>,35 

0,10 

4,53 

— 

— 

— 

0,83 

Kiederläud. „ 

1,35 

4,56 


0.10 

3.59 

— 

2.84 

Italienische „ 

8,27 


0,5* 

— 


— 

2.23 

spanische „ 

4 , 6 : 

— 

0,21 

— 

— 

— 

*,25 

Dänische „ 

0.6 1 

— 

— 

0,02 

— 

93.31 

0,17 

Aegyptische „ 

Bes. d. Vereinigt Staaten 

0.0 1 

0,00 

9.69 

— 

— 

— 

0,91 

von Nordamerika 

— 

0,93 

— 

53.58 

2,53 

— 

5*83 

Staaten ohne Kolonialbes. 

n. selbst. Völker 

20,50 

50.34 

25,46 

40,89 

— 

— 

38.99 

Totale 

100.00 

ICO, 00 

100,00 

100,00 

100.00 

100,00 

100,00 

Prozent Verteilung d. Macht- 
sphäre d.europ. Kolonial- 

Staaten üb. ü. Kontinente 

3S.57 

48,46 

ti ,'7 

1,01 

0,79 

0.00 

100.00 


wohnte Erde bleibt zura Teil tief unter diesem 
Maß. 

Die Frage, welche Dichteziffer als hoch an- 
zusehen sei, kann nur mit Rücksicht auf unsere 
gegenwärtigen Kulturverhältin.sge und auch nur 
so beantwortet werden, daß wir territoriale Ab- 
schnitte znr Grundlage annehmen, in welchen 
die Besonderheiten der stiUltischen Wohndichte 
nicht beirrend anftreten, also im allgemeinen 
Bezirke (Grafschaften usw.); diese liegenden 
sind in der Hauptsaclie in den nordwestlichen 
Ländern Europas aufznsuchen. Es wareu (nach 
A. Wagner) Bezirks- n. dgl. Gebiete mit einer 
Dichte von 100 und mehr in folgender Zahl 
'Vorhanden : 


Dichte 

Deutsch. N'iederl.u. 

Großbrit. 

Frank- 

Reich 

Belgien 

u. Irland 

reich 

über IWO 

1 

4 

12 

1 

2,50—300 

I 

2 

2 

2 

2(K)~250 

4 

2 

3 



160-200 

4 

1 

7 

— 

12.5—1.50 

9 

— 

S 

4 

100—125 

lo 

5 

7 

3 

unter 100 

43 

6 

8 i 

77 


Die Ziffer von JlOO wird in mehreren Bezirken 
Englands, dann auch Belgiens nnd Hollan(L< bis 
zur Höhe von 600 — 800 überschritten, doch laßt 
sich wohl sagen, daß in solchen Gebieten städti- 
sche Ansiedelungsfomi vorliegt, welche ent- 
schieden vorhanden ist, sobald die Dichteziffer 
1000 erreicht oder 1000 nabe kommt. Jeden- 
' falls aber erscheint selbst für Europa eine PX) 
übersteigende Dichteziffer bereits als hoch, und 
eine 200 übersteigende als exceptionell. 

Der VoUstäudigkeit wegen seien hier noch 
die Dichteziffem lauf 1 qkm) für die deotacben 
Staaten und die tiänder Oesterreichs angeführt. 
Deutsches Reich (1900) 104.2, Preußen 98,9. 
Bayern 81,4, Sachsen 280.8. Württemberg 111^, 
Baden 123.9, Hessen 14Ö.8, Mecklenburg-Schw. 
46,3, S.-Weimar 100,3, Mecklenburg-Str. 33,0, 
Oldenburg 62.1, Braunschweig 126.4. Sachsen- 
Meiningen 101.6, S,-Altenbnrg 147,3, S.-Kobnrg- 
I Gotba 116,1, Anhalt 137,5. Schwarzburg-S. 93.8, 
Schwarzbui^-R. 99,0. Waldeck 51.7, Renß ä. L. 
216,0, Reuß j. L. 168.4. Schanmburg-Lippe 126,8. 
Lippe 114,3, Lübeck 325,1, Bremen 8?t,0, Ham- 
burg 1830,1, Elsaß-Lothringen 118,5, Oester- 
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reich-Ungarn 119(K)): XiederButerreich 156, Ober- 
«tsterreich 68. Salzburg 27, Steiermark 60, 
Kamten 86, Krain öl, KUatenland 95, Tirol n. 
Vorarlberg 34, Böhmen 122, Mähren 110, 
Schlesien 132, Galizien 9.3, Bukowina 70, Dal- 
matien 46, Ungarn 59,6, Kroatien-Slavonien 56,8. 

4. An8iedeloiig8verhä]ti]i88e. Die Äu- 

sietleliingen der Menschen, d. h. die Ver- 
teilung von deren ständigen Vohnstätfen, , 
namentlich Häusem über das Territorium, ; 
■wodurth tojmgraphische Einheiten , d. i. 
Vohn]>lätze, Ortschaften entstehen, vollziehen 
sich nach zwei Formen, von denen die eine 
die geschlossene (angehäufte) M'ohnform, 
die andere die offene (verstreute) Wohn- 
form darstellt. Bei der ersten Form bilden 
die Gebäude einen mir durch Verkelirswego 
getrennten Komplex, während bei der 
zweiten Form die Geliäude räumlich nicht 
zusammenliängen d. h. durch Gebietsteile 
getrennt sind, die mit der Bewohnung nichts 
zu tun haben. Zu den geschlossenen Wohn— 
platzen gehören ihrer ganzen Entwickelung 
nach die Städte, wohl anch im allgemeinen ! 
die Marktflecken ; die Landorte dagegen 
können ebensowohl geschlossen als verstreut 
liewohnt werden, wobei im ersten Fall alle 
Wohnstätten samt Wirtschaftsräumen ver- 
einigt und von der gesamten Flur des 
Dorfes umgeben sind (Dorfsy steml, wäh- 
rend liei der zweiten, vielfach in Gebirgs- 
ländern vorkommenden Besiedelungsform 
<dem Hof System) die einzelnen llaueni- 
wirtsohaften isoliert liegen und jede von 
Fluren, Wald il dgl. umgeben ist. — Ein 
charakteristisches äußerliches Merkmal für 
die Unterscheidung von Stadt undDorf be- 
steht nicht mehr, nachdem die meist alt- 
überkommene rechtliche Benennung vielfach 
an innerer Bedeutung verloren hat und die 
Größe kein clurchgreifender Anhaltspunkt für 
den Unferscliied von Stadt und Dorf ist. Anch 
läßt sich nicht sagen, daß Gewerbe und 1 landel 
eine Stadt, Ackerbau ein Dorf ausmacheu, 
denn es mbt Industriedörfer (z. B. mit hau.s- 
industriellem Betrieb) und Ackerbürger- 
städte. Doch hat die Stadt im Vergleich 
zum Dorf Besonderheiten ganz anderer Art. 


die auf das Zusammenleben der Menschen 
und ihre Kulturiuteressen zurOckgehen. Ein 
Ort mit großer Wohndichte (s. oben sub 3). 
in welchem Güter der verschiedenartigsten 
Beschaffenheit erzeugt, sodann Bedürfnisse 
der verschiedensten Art und Intensität emp- 
funden und befriedigt werden, bedeutet für 
unsere Zeit eine Stadt, während sich mit 
dem Begriffe eines ländlichen Wohnplatzes 
stets, ganz abgesehen von der gerin^n Wohn- 
dichte, eine gewisse Gleichmäßigkeit der 
Güterproduktion sowie der Bedürfnisse in 
Art lind großenteils auch in Intensität ver- 
bindet. Diese Merkmale sind statistisch 
nicht leicht faßbar, und mm deshalb er- 
übrigt, um zu einer Vorstellung über die 
Ansiedelungsformen zu ^laugen, entweder 
die Benützung der gemeiiiderechüichen Be- 
zeichnungen oder das Größenmoment. 

Die Zahl der Wohnplätze ist eine unbe- 
zeichnende Ziffer, da die .\rtverscbiedenheit 
namentlich der kleinen Wohnplätze nngemein 
roß ist. .äiich legen manche Staaten ihren 
äblnngen die natürliche Siedelnngseinheit der 
Ortschaft, andere die politische verwaltiu^s- 
einheit der Gemeinde zn^iiude. Kennzeich- 
nender als die Zahl der Wohnplätze ist es, die 
Bevölkerungsanteile kennen zu lernen, welche 
in den nach Größengmppen unterschiedenen 0. 
oder G. wohnen. Die nachstehende Uebersicht 
gibt die einschlägigen Verhältnisse für die Zeit 
der letzten Zählungen: 


Von je 1000 Einw. wohnten in Wohnplätzen 
mit Einwohnern 


Jahr 

— 500 

500 

2000 

2000 

40000 

Uber 

40000 

Oesterreich (0) 1900 

261 

35b 

269 

114 

Ungarn (G) liKX) 
Kroatien - Sla- 

81 

392 

434 

93 

vouieu (0) 1900 

4J* 

378 

t66 

25 

Bosn. Herz. (0)189.5 

505 

344 

124 

27 

Dtsch.Reich (GU900 

200 

257 

3'3 

230 

Frankreich (G)19t>l 

130 

360 

326 

1S4 

Rudand (W) 1897 

400 

zSb 

23s 

79 

Serbien (0) 1895 

1 

556 

417 

26 


Im Deutschen Reiche betrug der .änteil 
der B. in den beiden Jahren 18417 bis 1890 so- 
wie die B.zunabme zwischen beiden Jabreu 
in 


Landorte fbis 2000 Einw.) 
Landstädte (2000—5000 Einw.) 
Kleinstädte (,ö(XX) — 2004X) Einw.) 
Mittelstädte (20000 — 100000 Einw.) 
Großstädte (100000 n. mehr Einw.) 


Anteil an 

der Bevölkerung 

Zunahme' 

Proz.-Anteü am 
Zuwachs der Ge- 

1867 1875 

1885 

1890 

1900 

Prozent 
1900 1807 

samtbevölkerung 

1867/1900 

63,5 61,0 

56.3 

57,5 

45.7 

1,1 

U7 

12,1 12.6 

IO,$ 12,0 

>2,4 

‘0,3 

12,1 

40,3 

12.0 

12,^ 

".5 

I3t4 

74J 

19,9 

6.8 8.2 

8,9 

9,3 

12,6 

162,0 

27.1 

6,8 6,2 

9,5 

■1.4 

16,2 

234, i 

39.3 


In Oesterreich wohnte im Jahre 1843 */s 
der B. in den Ortschaften von weniger als 
2000 Einw., im Jahre 19(X) nur ’/a- Wir 
können diese Ortschaften im allgemeinen als 
ländliche bezeiciinen und sie in solche scheiden, 
welche höchstens 500 Einw. haben und die Be- 
Worterlmch der Volkswirtschaft. II. Aull. Ild. I. 


[ sieiielung nach Hofsystera darstellen, während 
diejenigen mit 5(X)— 2000 Einw. die Besiedeluugs- 
weise des Dorfsystenis ergeben ; danach wohnten 
1900 nach Hofsystera rund ‘I,, nach Dorfsystera 
rund der Bevölkerung. Dabei ist die' Ent- 
wickelung der Siedehmgen nach Hofsystetu ( — äOO 

29 
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Einw.) in der letzten Zeit nngUnstig vor sich 
(Cegangeii, indem das jährliche Znwachsprüzeut 
der B., welches 1890 auf 1880 noch 0,48 aus- 
macbte, 1900 auf 1890 in einen Ausfall von 
0,88% umschlng. während die nach Borfsystem 
angesiedelte B., die sich 1890;80 nur nm 0,24% 
vermehrt hatte, ein kräftiges Wachstum (0,79%) 
aufwies. Dieser Einengung resp. langsamen 
Entwickelung des ländlichen B.teils gegenüber 
zeigen die Märkte und 8tädte ein Wachstum, 
welches namentlich in der Zeit von 1890 auf 
1900 recht beträchtlich war, es betrug jährlich 
in den Märkten etc. von 2000—5000 Einw. 
2,86% Ü890/1880 : 0,74 1, in den Kleinstädten etc. 
von 5000 — lOOÜO 3,86 (0,60) % und in den 
r^ßeren städtischen Orten von 10 — 20000 
inw. resp. Über 20000 Einw. 0,91 und 3,20% 
i3,32%). Die Orte mehr städtischen Charakters 
(über 2000 Einw.) welche 1843 nur 18,9% der 
B. umfaßten, beherbergten 1890 38,1%, also 
mehr als den doppelten Anteil, wovon je 14 — 
15% (1843:9,9 resp. 4,2%) auf die Bewohner* 
kategurieen der Orte mit 2U00 — 50iX) resp. Über 
20 000 Einw., und je 4—5% (1843:3,2, 1,6) 
auf solche mit 500 — 1(X)0 n. 1(3000 — 20000 Einw. 
entfallen. Es zeigt sich sonach auch innerhalb 
der stüdiischeu Ansiedelungen je nach den 
Grußengruppen eine beträchtliche Verschieden- 
heit hinsichtlich der Wachstumsintensität, ins- 
besondere zugunsten der größten Orte. 

.'^hließlich sollen für eine Auswahl der grö- 
ßeren europäischen Städte die Bevölkerungs- 
ziffem nebst den Zuwachsprozenten mitgeteilt 
werden. 


Jährl. Zuwachs- 
Einw. in 1003 rate in der Zeit 
von 



UIU 

laoo 

nm 

1850 

um 

1900 

1800,50 18ö0;l900 

London 

959 

2363 

4536 

2,93 

‘,92 

Paris 

54« 

1053 

2714 

',«4 

3,'5 

Berlin 

'72 

4*9 

2529 

2.«7 

10.07 

Wien 

St Peters- 

232 

43* 

1714 

',72 

595 

bnrg 

Konstanti- 

210 

540 

1267 

2, Sb 

3.93 

nopel 

500 

855 

1 106 

',29 

0.73 

Moskau 

300 

353 

1036 

0,32 

4.89 

Glasgow 

77 

329 

700 

7,1' 

5,38 

2.62 

Budapest 

49 

*57 

732 

7,32 

Hambnrg 

107 

159 

700 

','9 

7,17 

Liverpom 

82 

376 

685 

7, '7 

1.94 

Warschau 

75 

iSi 

638 

2,77 

b,S2 

Neapel 

3S0 

449 

564 

0.32 

0.94 

Brüssel 

66 

142 

55^^ 

2,81 

5.87 

Manchester 

«4 

330 

544 

8,5» 

1.24 

Madrid 

'57 

29S 

540 

1,23 

2.05 

Barcelona 

I40 

190 

533 

0,60 

4-51 

Birmingham 

71 

242 

522 

4.S5 

2,3» 

.Amsterdam 

217 

224 

5** 

0,0b 

2.5b 

München 

40 

uo 

;oo 

3,43 

7,39 

Leipzig 

34 

7» 

450 

4,17 

8,97 

Breslau 

— 

iii 

423 

— 

5,51 

Dresden 

50 

9* 

390 

2,65 

b,^8 

Köln 

— 

lOI 

373 

— 

5.9' 


5. Familienstand (Zivilstand). Dio Verteihxug der K nach dem Familienstande 
ergibt das richtig Bild nur dann, wenn wir die heiratsfähige B. zur Gnindlage nehmen., 
in welchem Falle die hei den einzelnen Völkern sehr verschiedene Besetzung der 
jugendlichen Alternjalm? fflr die Vergleichung weniger störend wii'kt. Danach l>efanden 
sich 1900 unter lOOÜ Pereonen: 


rngarn und Kroatien 

Serbien 

Spanieu 

Italien 

Dänemark .... 
England nnd Wales 
Deutschland . . . 

Finland 

Griechenland . . . 
Oesterreich .... 
Frankreich .... 
Norwegen .... 
Schweden .... 

Portugal 

Nieilerlande . . . 
Schottland .... 

Schweiz 

Belgien 

Irland 


Bcvülkening 

im Alter 

von 2t) und 

mehr Jahren 



männlich 

verwitwet 

weiblich 

verwitwet 

verheiratet 

ledig 

n. gesebied. 

verheiratet 

ledig 

u. gesebied 

. 765.6 

'75,6 

59,7 

732,2 

86.8 

178.9 

. 687,1 

248.0 

94,9 

73'.2 

146,0 

122,8 

. 677.2 

243.6 

79,2 

934,2 

207,0 

158,8 

. 658,8 

269,4 

71,8 

040,4 

19S.6 

161,0 

• 645,4 

282.4 

72,2 

581,6 

271,4 

*47,0 

. 644.8 

290,7 

94,5 

5^4,4 

281,2 

*34.4 

■ 643,0 

302.0 

55,0 

602.0 

249,0 

149,0 

. 637,6 

305,0 

57.4 

59* »3 

295,4 

143,3 

. 633,1 

310,2 

59,7 

659,0 

122,7 

218,3 

• 627,0 

321,0 

52.0 

590,0 

266,0 

144,0 

. 626,2 

2S9.4 

84,4 

0o2,3 

228,4 

169,3 

• 621,3 

303,2 

72,5 

540,4 

323,0 

13.5,0 

. 6i6,i 

314.3 

69,6 

540,5 

315.4 

138,1 

■ 611,4 

319,0 

69,6 

532,1 

328,6 

139,3 

. 604,7 

327.0 

67,3 

573,0 

301,0 

126,0 

• 585.9 

350,5 

63,6 

5*4,1 

345.5 

140,4 

. 569.0 

355,7 

75.3 

522,7 

322,1 

155,2 

• 559,8 

368,5 

71,7 

541,4 

326,3 

132,3 

■ 484,9 

442,8 

72,3 

458,2 

371,3 

170.5 


Die l^uote der Verheiratung hängt von Art des Besitzes und Erwerbes, von Volks- 
einer großen Menge sich gegenseitig auf- sitten und religiösen Einflüssen u. dgl. Daß 
helK?nder oder verstärkender Faktoren ab, so die Zalü der l.K?digbleibendon im allgemeinen 
vun dem zalilenmäßi^^n Verluältnis der Ge- j zugenoramen habe, kann nicht behauptet 
schlechter, von der Zusammensetzung und , werden. So ist z. B. im Deutschen Reiche 
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Jie Zahl der alten I/eiligen männlichen Ge- 
schlechtes znrückgegangen, und nur jene des 
weiblichen Gesclüechtes zeigt eine geringe 
Zunahme. 

6. B.bewegung. Die Volksmassen bUden, 
zu verschiedenen Zeitpunkten betracditet, 
vorschieelen große Mengen, welche einerseits 
dimh den Oeburtenühei-scluiß (das Ceber- 
wiegi'n der Zald der Geburten über die Zahl 
der 8terbefällo) d. i. die natürliche B.be- 
wegnng. tmd andererseits durch den Wande- 
ningsüberschuß (das Ueberwiegen der Ein- 
wanderung fll)er die Auswanderung oder 
umgekehrt), d. i. die Wanderbewegung, 
•sonach durch das Zusammenwirken des Ge- 
burlenüberschn.sses und des Wanderiings- 
flbe]"schusses hervorgebracht werden. Den 
Ausdruck für die B.bewegung erlangt man 
dadurch, daß von einem gegebenen Zeitpunkt 
ausgegangen und jede neue Grüße mit der 
l>erpits vorher vorhanden gewesenen ver- 
glichen wird. Man gelangt dadurch zu Volks- 
massen , welche (ziffermäßig) fortschreiten, 
und solchen, wclche(zifrermäßig) zurückgehen, 
während eine auch nur annähernde Stabilität 
selten anzutroffen ist; überhaupt bildet für 
unsere Zeit das Fortschreiten die regelmäßige 
Entwickelungsform der Volkszahl, wenngleich 
auch Ausnahmen Vorkommen. Da ein Ein- 
wanderungsüberschuß bei einem Volke nur 
erzielt wotilcu kann, wenn bei anderen eine 
.\uswanderung vorliegt, so unterscheidet 
sich dieser F'aktor der B.bewcgung, zu dessen 
Heiudeilung es notwendig ist, alle ^genseitig 
wandernden Vrdker zusammenzuhalten, 
gnmdsützlich von dem anderen, dem Ge- 
burten- (resp. Stcrblichkeits-Iüberschuß, für 
dessen Beurteilung jedes Volk in sich selbst 
genügt. 

Die Bedeutung der B.bewegung liegt in 
der jiolitischen Seite, indem die Größe eines 
Volkes nebst seiner zu anderen Völkern ver- 
hältnismäßig vor sich gehenden Zuualime 
für seine Machlentfalhmg ein wesentlich 
konstituierendes Moment bildet, dann in der 
wirtschaftlichen, indem das Wachstum der 
B. mit dem Nalirungsspielraume in Ver- 
bindung gebracht wird, und endlich nach 
der sozialen Seite, indem die verschiedene 
B.bewegung der großen bestimmenden Volks- 
kla-ssen eine andere gegenseitige Stellung 
derselben und eine verschiedene Einlluß- 
nahme auf das Staat,sgauze l)cdingt. 

Kür Europa ist die jährliche Zuwachs- 
■piote von nind 1 ®/o eine mittlere, während 
man etwa eine solche von weniger als 0,5 ® o 
als besondere niedrig, jene von mehr als 
1,5 ”o als besonders noch bezeichnen kann; 
ein Zuwachs von 2 — ,3®o ist überhaupt ex- 
zeptionell. Doch ist dabei zu bemerken, daß 
eine solche Beurteilung der Zuwachs'piote 
nur relative Bedeutung hat, d. h, mit Hin- 
blick auf das gegenseitige Vermehrungsver- 


hältnis der einzelnen Völker. Für ein Volk 
selbst, in sich l>etrachtet, können da ganz 
andere Maßstäbe gelten ; speziell für die 
wirtscliaftliche Seite der Sache, nämlich das 
Verhältnis der Volkszahl zum Nahruogs- 
spielraum, bedeuten die genannten Quoten 
an sich gar nichts, und es kann ganz gut 
selbst eine Rate von 2 bis 3 und mehr als 
durchaus angemessen erscheinen. Um eine 
Quote von diesem Gesichtspunkte zu beur- 
teilen, wäre eine Reihe anderer Momente 
erforderlich, z. B. der Verlauf der Jleirats- 
ipiote und das [leiratsalter, die Quote der 
Sterbefälio, die Preisbewegung, die Besitz- 
verteiluiig, die Betriebsformen u. dgl. 

Da für die B.licwegung nur die jeweilig 
für zwei Zeitpunkte feststellbare Massenver- 
änderung Belang hat, so bleibt es für diese 
ganz gleichgültig, wie sich dieser Erfolg 
durch die einzelnen Fälle der Bewegungs- 
erscheinungen in dem zur Grundlage ge- 
legten Zeiträume (z. B. Pt-jährige Zählungs- 
jieriode, 1 Jahr etc.) gebildet hat. Ja, vom 
statistischen Standpunkt, d.h. mit Rücksicht 
auf die effektive Beobachtung, ist mau nur 
bis zu einer gewissen zeitlichen Untergrenze 
(z. B. Jahrzehnt, Jahr, Monat etc.) imstande, 
die B.bewegung zu beobachten. Wir müssen 
uns daher damit begnügen, die sich zu zwei 
verschiedenen Zeitpunkten herausstclleude 

! Differenz in den Volksmassen so anzusehen, 

■ als ob sie in zeitlicher Gleichmäßigkeit er- 
folgt wäre; wir Iiereohnen demgemäß z. B. 

■ aus der Veränderung der Zahl zu den Zeiten 
zweier Volkszälilungen eine ..durchschnitt- 
liche“ Verändenings<iuote jiro Jahr, während 
in Wirklichkeit die Vermehrung der Volkszahl 
zwischen den 2 Zälilungsjahren in sehr ver- 

: schiedenem Temjio erfolgt sein kann. In 
Ermangelung der Beobachtung der Aus- 

j Wanderungen bei den meisten am Festlaudo 
wohnenden emvjiiäischcn Völkern ist man 
ferner tatsächlich nicht imstande, die Ziffern 
der Aus- und Einwanderung genau zu be- 

j stimmen ; es erübrigt daher nur der Ausweg, 
jene Masse, welche gelegentlich der neuen 
Volkszählung als mehr (weniger) g<^nüber 
der vorhergehenden festgestcllt wurde und 
welche durch die Summe der alljährlichen 
Uelierschflsse der Geburten (ev. Sterbefälle) 
nicht ausgefüllt ist. als Gesamtüberschnß der 
Ans- resp. Einwanderungen iu dem 5- oder 
10-jährigen Zeiträume zwisidien den zwei 
Volkszählungen anzusehen, woliei sich inner- 
halb dieses Zeitraumes hinsichtlich der 
Wanderungen die verschiedenartigsten Be- 
wegungen nach der positiven oder negativen 
Seite ergeben haben können. tVir sind ge- 
mäß der heutigen Technik der Gebiirten- 
iind Sterblichkcitsstatistik wohl imstande, die 
alljährlichen ev. allmonatlichen Geburten 
(Sterbliclikeits)-Uel>erschü.sse zu konstatieren, 
wissen al)cr damit noch nichts über die 

29 * 
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VerändeniDgen des Volkes während dieses 
Zeitraumes, weil eine BeobaelUiing der A>is- 
wandeningen und damit der Gesamtmasse 
in so kleinen Zeiträumen unmöglich ist. 
Nur in kleinen Gebietsabschnitten (besonders 
Städten), wo die Geburten und Sterbefälle 
beziehungsweise die Zu- und Wegzüge (dureh 
die Meldungen) ev. täglich festgestellt werden, 
können wir die Bewegung der B. in Tages- 
jierioden feststellen und das Resultat der- 


selben durch die in größeren Zeiträumen 
stattfindenden Volkszählunren kontrolliereu. 
Ällerdin^ läßt sich im allgemeinen sagen, 
daß weder vom jmlitischen noch vom wirt- 
schaftlichen imd sozialen Standpunkte aus 
eine so weitgehende zeitliche Sijezialisienmg 
der B.bewegung von Erhebliclikeit ist, wenn- 
gleich für manche vereinzelte Momente dies 
nicht in Abrede gestellt werden soll. Es 
genügt daher von diesem Standpunkte aus. 


Die Volkszahlen der größeren Staaten von Europa und der Vereinigten Staaten von 

Nordamerika im 19. Jahrh. 

« 

(Mit Benutzung von E. Levassenrs Darstellung in seiner „Population fran>;.“) 


Bemerkung. Die Ziffern 
für Rußland und Italien 
beziehen sich für den gan- 
zen Zeitraum des 19. Jahrh. 
auf den Territorial bestand 
zu Ende desselheu: alle 
übrigen auf den jeweiligen 
Terntorialbestand der ein- 
zelnen Staaten zur Zeit der 
angeführten Dezennien. — 
Die Angaben für Rußland 
sind mit Ausnahme jener 
für 1900 Schätznugszahlen. 
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wenn die Bewegung innerhalb solcher Zeit- 
räume niclit durch Beobachtung, sondern 
ilurch Berechnung ermittelt wirti. 

Damit berührt sieh die Lehre von der 
15. bcwegung mit jener vom B.wechsel. 
Wälirend sich die erstere nur mit den Massen 
als .solchen befaßt vind deren Größe allein 
als maßgebend nnsieht, untersucht die Lehre 
vom B.wechsel, auf welche Weise sich die 
Massen durch Einzclfälle verändern, wobei 
die Masse als Grüße irrelevant ist. Da hier 
die staGstische Beotwehtung versagt, bendit 
die Ijehre vom B.wechsel auf mathemati.soher 
Basis. Hier soll von diesen Forschungen 
ai>gesehen (s. Literatur) und nur einiges 
zur Kenntnis der B.liewegimg beigebracht 
wenlen. 

Der Znwaclis .stellt sich im Zeitraum IWX) 
— lytlO in Europa (die Staateu nach der Höhe 
der Quote gereiht) in folgendermaßen heraus; 

Finlaud 226 Rumänien 114 

Rußland ißSl?) Oesterr.-Ungarn 94 

Serbien *77(?) Italien 93 

Dänemark i6o{‘‘j Schweiz 90 

Großhrit. u. Irl. 156 Bulgarien 86 (?) 

Griechenland >55(?) Portugal 85,5 

Holland 140 Spanien 61,8 

Deutsch. Reich 130 Frankreich 45,5 

Schwed. n. Xorw. 128 Montenegro i5,o(?) 

Belgien 123 Türkei ii.7(?l 

Europa überhaupt 115 

Vereinigte Staaten v. Nord-Amerika 1333 

Bezüglich dieser Ziffern ist allerdings zu 
Iiemerken. daß rücksichtlich mancher Staaten 
Gebietsveränderungen vorgefallen sind; auch 


mGgen die .\ngaben für so manche Staaten, 
be.sonders auf dem Balkan für den Anfang 
des Jahrh. nicht zuverlässig sein, sowie auch 
die Zeiträume nicht durchwegs gleich siud und 
nicht überall IIX) Jahre umfassen. Immerhin 
aber bat sich die B. Enroiias im Iß. Jahrh. von 
rund 185,4 Miß. auf 398 Miß. vermehrt, also 
, mehr als verdoppelt. JVeitaus gewaltiger war 
' relativ genommen die Volksvermcbrung in den 
Ver. Staaten von Xord-.Amerika, wo sie auf 
mehr als das 10 fache, M. i. von 6,3 Miß. auf 
70,7 Miß. anstieg. 

Im Deutschen Reiche betrug in den 17 
Quiuqneuiiien 1816,20 bis 1895, 1900 das jähr- 
I liehe Zuwachsprozent: 1,43, 1,34 . 0,98, 0.94, 
1.16, 0,96, 0,,57. 0,40. 0,88, 0,99, 0,58, 0,93, 1,14, 
0,70, 1,07, 1,12 und l.öO. — Dagegen die nie- 
drigen Zuwachsraten Frankreichs (1806—91 
nach Levasseur, jene für 1841 — 51 fraglich, alle 
Quoten nach dem jeweiligen Territorialbestaude) 
1806 21 0,30, 1821,31 0.67, 1R31 '36 0,59. sodann 
die weiteren Jahrfünfte 0,41, 0,68, 0.21, 0.23, 
0,68, 0.40, -1,48, 0.55, 0,41, 0,3.3. 0,10, 0,07 und 
0,36 (für 1896 191*)). — England stand wäh- 
rend der ganzen Zeit des Jahrh. ülter 1%, und zwar 
betrug die Zuwachsrate von 10 zu 10 .lahren 
seit 1800 1810 1,43, 1,81, 1,58, 1,45, 1,26, 1,19, 
1,32, 1,43, 1,60 und 1,82. — Die hohe aber in 
der letzten Zeit abnehmende Kate der Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika liat 
sich in den Dezennien seif 1790 1800 folgender- 
maßen entwickelt: 3,50. 3,64, 3,31, 3.31, 3,26, 
3,58. 3,55, 2,37, 2,96, 2,52 und 2,02. 

Um nun klarziilegen, wie sich für Enropa 
das Znwaehsprozent einerseits aus dem Ueher- 
schasse der Geburten, andererseits aus dem 
■ Ueberschnsse der Ein- oder .Auswanderungen zu- 
sammensetzt, diene die folgende Ucbersiclit (%), 




iseiTO 


1891T!K)0 

Gebarteu- 

Oberschuß 

ihli 

"o 

0» 

il 

pT 

Geburten- 

überschuß 

T.i.g4 

s|li = 

^ 5 

-S 

« s 

2= 1 
i.H'— 

Deutsches Reich 

10.3 


8,1 

*3.9 

— 0,7 

*3.2 

Westl. Oesterreich 

b,6 

— 1,0 

sA 

9.3 

— 0.5 

8,8 ‘ 

<TalizieD, Buko\^ina 

11,0 

— 0,1 

10.9 

*5.2 

— 4.3 

10,9 

Ungarn 

— 


— 

10,2 

— 0,4 

9f« 

Frankreich 

2,6 

-j- 0,2 

ä.S 

0.6 

1,0 

1.6 

liroübritannien ’) 

I*,7 

— 0.8 

0,9 

D 

■) 

■) 

Irland 

9.7 

— 16.7 

— 7,0 

4.6 

— lo.o 

— 5.4 

Italien ’) 

7,3 

— 0.5 

6.8 

10,4 

— 4.0 

6.4 

Spanien *) 

9,2 

— 3,7 

5,5 

5.1 

— 0,6 

4,5 

RuCiand *) 

12,0 

— 0,0 

11.4 

13.6 

— 2,7 

10,9 

Schweiz 

— 

— 


9,2 

0.9 

10,1 

Bellen 

S.5 

— I.I 

7,4 

9.9 

— O.I 

9,8 

Niederlande 


— ä,o 

S.4 

14.1 

— 1,4 

13.7 

I>äuemnrk *) 

10,9 

— 0.8 

lo.i 


— 1.5 

il.O 

Schweden 

II, I 

— 3,7 

7,4 

10,6 

— 3.5 

7,* 

Norwegen 

12.9 

— 

7.8 

'3,8 

— ä-7 

ii,i 


’) England und Wales Geburtenflberschnß 11.7, Wanderungsverlnst 0,2, Zunahme 11,5 

Schottland . 11.7, „ 1,1, „ 10.6 

•) 1882—1901. >) 1888-1900. *) Zum Teil geschätzte Daten für 

1891—1900. ‘) 1890-1900. 
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Kb wirkt al«o mit geringer Ansnnlitne inanient- 
lich Frankreich) der Faktor der Wanderungen | 
in negativer, jener des GeburtentlberBchnsaea in 
positiver Kichtung, letzterer aber bedentend > 
stärker, sodaDalaSchlnüresnItatnureine ziemlich ^ 
überall stattfindende Heralnirücknng der durch 
die Geburtenüberschüsse erzielten Qnote her- 
vorkommt. Da diese ljuoten im ganzen 19. Jahrh. ' 
nicht viel variieren, so ergeben sie als .SehlnlJ- j 
resnltat eine Verdoppeljing der B. des Erdteils ! 
in diesem Zeitranme, wobei sich aber eine nicht 
unbeträchtliche relative Verschiebung der ein- 
zelnen B. zneinander ergibt, indem insbesondere 
Frankreich durch seine sehr langsame Zunahme 
allmälilich ziffermäliig stark in den Hintergrund 
gedrängt wird. 

7. Geschichte der B. a) Begriff 
und allgemeine Bedeutung der B.ge- 
schichte. Dio Statistik der B. lieginnt im 
allgemeinen erst mit dem 19. Jahrh.. bis an , 
dessen Schwelle reicht die geschichtliche ' 
Erforschung derselben. Die Kenntnis der 
Massenverh.11tnisse in der B. früherer Epochen ‘ 
ist für die Erkenntnis dieser selbst, aber 
auch für die B.lehre und für die Er- 1 
forschting der Grundlagen unserer Zeit von 
großem ihdang. Die jmlUischcii , sozialen 
und wirt.schaftlichen Vorgilnge der früheren 
Zeit sind von den zugrunde liegenden 
Größen der B.massen bedingt, viele ursäch- 
liche Zusammenhänge werden erst auf diese | 
Weise zu crstddicUen sein , uud dio Vor- ' 
Stellung von der für unsere Kultur so | 
wichtigen klassi.scheu Zeit, sowie von der. 
Vorgeschichte des eigenen Volkes wiivl klar 
und plastisc'h. Viele B.prohleme bieten in ; 
geschichtlicher Betrachtung ganz neiie Ge- 
sichtspunkte dar, was si)cziell auch hinsicht- ^ 
lieh der sog. „B.frage“ gilt. Die zeitweise : 
Hegemonie Griechenlands, sodann Roms, die ; 
Beilenlung der deutschen Städte am Aus- 
gang des Mittelalters, das stete Zurück-, 
weichen der j'olitischeu Maclit Frankreichs 
im 19. .lahrh., d.-Ls Vorwalten der fiolitischen | 
und ökonomischen Macht der Vereinigten j 
Staaten von Nonlauicrika, die Aiishreitimg 1 
der Arlteitcrbeweguug und das Wiederauf- , 
leben des Sozialismus im 19. Jahrh. — alles | 
dies sind auch, uud znm großen Teil, (Juan- ■ 
titätsiirohleme. ! 

Allenlings ist der Umkreis, der bisher 
aufgehollt ist, ein recht lieschränkter, und 
er wird wohl für immer ein beschränkter 
bleilien. Die Forschung beginnt im wesent- ! 
liehen erst bei der griech.-römischen Ejioche ; 
weiter zurück liegen hruelistückweis«' Nach- 
richten, so über das alte Volk der Chinesen, | 
(ier Aegj’pter, der Juden. Al>er auch wälirend 
der klassischen Zeit ist es eigentlich nur die ' 
Gegend um da,s Mittehiiet^r, die mau genauer 
keunt, während lK?zfiglich des übrigen 
Enn)i>a .sowie einig<’r Gegenden Asiens und 
Afrikas nur spärliches zutage tritt, hinsicht- 
lich der übrigen Eide aber gar keine Kennt- 


nis Iiesteht. Die ganze Zeit des Mittelalters 
bis in das 13. und 14. Jahrh. bleibt popu- 
lationistisch bislang ein dunkles, nur durch 
si>ärliche Lichter erhelltes Gebiet. Erst um 
die Wende des Mittelalters und der Neuzeit 
treten zunächst die B.verhältnis.se der Städte, 
sodann später einzelner Provinzen und end- 
lich ganzer Ijänder in ein helleres Licht, 
so daß wir über die Zeit des 18. Jahrh. be- 
reits ziemlich genau orientiert sind. Damit 
aber beginnt atich die Zeit der Volks- 
zählungen und endet die Atifgal>e der B.gc- 
schichte. 

b) Methode und Quellen. Volks- 
zählungen liegen für die ganze Zeit bis *nr 
Mitte des 18. Jahrli. nur vereinzelt vor. So 
liaben wir derartige Nachrichten in der Bibel 
Ober Zählungen bei den Juden, ferner von 
einer Zäldnng des Demetrios von Phaleroit 
in Athen im Jatirc 312, sodann bestand in 
Rom der Census, eine in unregoliiiäßigeu 
Zeiträumen (Lnstnim) vorgenommene Zählung 
und Einschätzung zum Zwecke der Be- 
steuerung und des Kriegswesens. Der Censu.s 
war einerseits der Republikanische und 
s|)äter Kaiserliche, der sich auf die römischen 
Bürger bezog und sodann der Proviiizial- 
census; der lepublikanische Census, de.ssen 
Summen uns bis in den Anfang des 3. Jahrh. 
V. Clir. ülierliefort worden sind, erhielt sich 
bis zum Jahre 69 v. Chr. Darauf folgen 
nach längerer Unterhrechung die 3 Census 
von Augustus aus 28, resp. 8 vor, und 14 
n. Chr., ferner jener des Claudius aus 4x 
und endlich jener des Vespasian aus 74 n. dir., 
dessen Ziffern ater nidit erhalten geblieben 
.sind. Die Provinzialcensus wuixlen zu 
verschietlenen Zeiten für die verschiedenen 
Praviiizen schon unter der Republik, sodann 
unter den Kaisern vorgenommeu ; einen all- 
gemeinen Provinzialcensus liat cs jedoch 
nie gegeben. D<»h scheint der Census des 
Ves]>asüm im Jahre 74. welcher sowohl ein 
römischer als auch ein provinzieller war, den 
Chaiakter eines allgemeinen Census gehabt 
zu liateu. Vou da ab d.auert es fast 1' ; 
taiLsend Jahre, ehe wir wieder uud zwar in 
Städten auf Zählungen stoßen, die dann zur 
Zeit der Reformation und I,aiidteilun^n. 
darauf in der Zeit merkantilistischer M irt- 
seliaftspolitik vereinzelt aiiftreten, bis sie, 
wie bemerkt, um die Mitte des 18. Jahrh. 
häufiger und kontinuierlicher werdeu. Be- 
zü, glich aller älteren Censusvorgänge ist zu 
sagen, ilaß die Auslegung der IJuellen, 
wenn solche überhaupt vorliegen, außer- 
ordentlichen Schwierigkeiten begegnet, so 
daß die Anschauungen über die festzu- 
.stellendcii Volksmengen oft weit auseinander 
gehen. 

In Eriiiangehiug von Volkszäldiiugs- 
lesultateii ist die Forschung ^nötigt, andere 
Anhaltspniikte zu suchen und Bereclmuugen 
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anzustellen. Diese sind möglich, sobald wir 
eine Tatsache zitTennftßig ircnau kennen, 
welche mit der Volkszahl erfahrungsgemäß 
in einem l>estimmten Verhältnisse steht, wie 
z. B. die Geburten, die Häuser, die Alters- 
klassen usw. Nun gibt es alier mehrere 
Register, welche schon in den alten Kidtur- 
staaten und seither geföhrt wuiden und ans 
denen diese vorer«älinten statistischen Tat- 
sachen entnommen werden können. In den 
griechischen Staaten gab es Listen der in 
das kriegspflichtige Alter eintretenden Jüng- 
linge, aus denen der Militär-„Katalog^‘ ver- 
faßt wurde ; diese Hollen sind zum T^eil er- 
halten und wurden schon vou den antiken 
Geschichtschreibern Ijenützt. Im Mittelalter, 
und zwar schon in der Kandingerzeit und 
sjiäter. haben wir Domanialverzeichnisse und 
L rlfarbilcher, Kationarien usw., welche für 
unsere Zwecke, allerdings nur mit der er- 
forderlichen Kritik, verwendet werden können. 
Sodann stehen die sog. I,andteilungen zu 
Gebote, aus denen Zalüen für Ortschaften, 
Häu.ser, Steuer[iflichtige usw. entnommen 
wenlen können. Von älinlicher Be<leutung 
sind die nun gegen Ende dos Mittelalters 
häufiger werdenden Mannschaftsmusterungen, 
Steuerrollen, Eidesrollen, s[iäter die Kom- 
inunikantenregistcr.dio Matriken und Standes- 
bücher, welche schon vor dem Tridentinischon 
Konzil in einzelnen Diözesen üblich waren, 
von da ab kraft kirchlicher Vorschrift ein- 
geführt werden und die wertvollsten Behelfe 
Ktati.stisch-historischcr „Rekonstruktion“ der 
B. darstellen. .Allerdings gingen im 30 jäh- 
rigen Kriege viele die.ser Bücher verloren, 
atjer doch gestatten sie die Aussicht, daß es 
nach genügender Erforschung derselben 
möglich sein werde, die Zeit vom 16.— 18. 
Jahrh. ziemlich genau für die B.statistik auf- 
zuhellen. Es i.st hier zum Schlüsse nur noch 
zu liemerken, daß erst in der allorjüngstcn 
Zeit die historisch-statisti.sche Forschung zu 
allgt'meiiieren und genaueren Resultaten ge- 
langt ist, während die Angabeu der alten 
Schriftsteller und der Chronisten des .Mittel- 
alters lieziehungsweise der ersten Neuzeit 
auffallende ziffernmäßige Unrichtigkeiten, 
namentlich große Uebortreibungen der Grö- 
ßenverliältnisse enthalten. 

c) Das Altertum. Griechenland 
scheint schon in der ersten historischen Zeit 
sehr dicht bewohnt gewesen zu sein und zu- 
meist einen großen B.zuwachs, wegen des 
kleinen Territoriums und der vielfach un- 
günstigen Bodenbeschaffenheit sohin eine 
große Auswanderung gehabt zu haben, wie 
das bis heute in Gültigkeit blieb. 

Die B. Griechenlands stellte sich um 
432 V. Uhr. folgendermaßen heraus (nach 
Beloch) : 
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53 
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0,5 

40 
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Hikitieu 
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50 

58 
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60 
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20 
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> 9,7 
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40 

ib 

Thessalien 

> 5,8 
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250 

29 

Makedonien 

33,0 

400 

25 

12 

Grieclienlaud 

>> 4,5 

3051 
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27 


Kleinasicn war zur Römerzeit namentlich an 
der \Ve.stküste sehr dicht bewohnt, ebenso Syrien 
bis zu deu assyrischen Eroberungskriegen und 
dann wieder seit der griechischen Eroberung. 
Aegypten war, so ähnlich wie auch heute noch, 
eines der dichtest bewohnten Länder der Welt, 
namentlich als es nach Beendigung der per- 
sischen Fremdherrschaft einer neuen Blüte ent- 
gegenging, lind dann zur griechischen und 
römischen Zeit. 

Italien dürfte zu Hannibals Zeiten 4 bis 
4 ‘, Miß. (darunter 1 Miß. Sklaven), zu .Au- 
nstns Zeiten ö' j und zur Zeit de.s Claudius 

Miß. Einwohner gehabt haben (Dichte 
22 — 30 ); erst um I.tOO, iin Italien der Renais- 
sance, begegnen wir wieder einer solchen Volks- 
zahl. Dmdi war im alten Rom das untere 
Italien viel dichter bewohnt als das ziemlich 
öde Oberitalien, Die B. stieg bis in die Mitte 
des 2 Jahrh. v. Ohr., dann erfolgte eine .Ab- 
nahme, die auch unter Augnstus noch anhielt, 
aber alsbald, infolge der für Italien friedlichen 
Zeiten, bald einem Zuwachs Platz machte. Die 
Stadt Rom dürfte um Ohr. Geh. mit Ostia etwa 
800000 bis 1 Miß. Einwohner gehabt haben, 
womnter die Hälfte Bürger; .Athen samt Hafen 
im ft. Jahrh. v. Ohr. 120000 Einwohner. 

Einen Uesamtüberblick über das römische 
Reich zur Zeit des Kaisers Augnstus gibt die 
folgende Tabelle (nach Beloch), wozu nur be- 
merkt sei, daß in Anbetracht der dünnen B. der 
Barbarenländer Europa, das beute an 4 (X) Miß. 
Einwohner hat. damals etwa 30 Miß., also kaum 
den zehnten Teil der Einwohner von heute ge- 
habt haben mag. (S. folg. .Seite.) 

Städte des Altertums. Die Griechen 
waren ein Stadtvolk. Doch entwickelten sich 
ihre .Städte aus sehr bescheidenen Gemeinwesen, 
welchen Oharakter die homerischen .Städte und 
die Städte überhaupt bis ins 6. .lahrh. an sich 
tnigen. In der Zeit nach den Perserkriegen 
bis auf .Alexander fehlte es am Mittelmeer 
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15 

500 

33 
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/außer Athen und Syrakus) an Hunderttausend* 
StAdten. Die Volksxahlen der wichtigsten Städte 
des Altertums waren außer Athen und Korn 
18. oben) im 5. und 4. Jahrh. in 10()0: in 
Griechenland Theben, Argos, Megalopolis, Sparta 
te 40—50 Korinth 70, sodann Elis. Korkyra, 
Messeiie, Olynthos; im hellenischen Kleinasien: 
Halikama.ssoH, Ephesos, Rhodos: ini Westen 
Syrakus, Akragas (40 — 50), Krutun, Taras (40 
bis 50); in Lybien Kyrene. Die beiden phöni- 
kiflchen Städte Sidon und T}tus hatten um die 
Mitte des 4. Jahrh. je 40. Ueberhnupt galt 
um diese Zeit eine Stadt mit lOOliO Eiuw. 
für bedeutend. In der Zeit nach Alexanders 
Tod beginnt eine Epoche emporstrebenden 
städtischen liCbens, ähnlich unserer Zeit. Die 
Großstädte umfaßten da etwa '/t Mill. Ein- 
wohner und mehr, ohne aber 1 Mill. zu er- 
reichen. Alexandria in Aegypten zählte im 1. 
Jahrh. t. Chr. V* Mill., war aber noch im An- 
wachsen begriffen; Scleukia am Tigris 600000 
lim 2. Jahrh. 400000), auch Antiochia am 
Orontes war nicht viel kleiner. Städte über 
lüOOOO Einwohner durften im griechischen 
Orient damals nicht selten gewesen sein. Anders 
in Italien, wo Rom einen erdrückenden Einfluß 
auHÜbte, mehr noch als beute Paris für die 
übrigen franzüsischen Städte, und andere nicht 
recht aufkummen ließ. Rom war die einzige 
Großstadt Italiens (Pompeji zählte z. B. bei der 
Zerstörung :i0000 Eiuwobner) und auch «lie 
früher blühenden Städte Unteritaliens verfielen 
bis zur Kaiserzeit immer mehr. Im oberen 
Italien, daun in Gallien, Spanien, den Donan- 
länderu gab es damals Städte wohl so gut wie 
gar nicht, und dieselben entstehen vielfach erst 
mit dein sich ansdehnenden römischen Einfluß. 
Um das Jahr 400 n. Chr. sollen nach Ausonius 
die wichtigsten Städte gewesen sein: Rom, Kon- 


stantinopel, Karthago, Antiochia, Alexandria, 
sodann Trier, Mailand, Capna, Aquileja, Arlate 
und in Spanien Hispalis, Cordova, während 
Athen, Catina, SyraVus, Tolosa nur noch als 
kleinere Städte erwähnt werden. Sodann ver- 
lautet über die Entwickelung städtischen Lebens 
zifTerroäOig fast 1000 Jahre so gut wie nichts. 

d) Die spätere Zeit bis sum 18. 
Jahrh. Durch das ganze Mittelalter hin- 
durch und später bis in da.s 17. Jahrh. stehen 
j — abgesehen von den Stäfiten — nur ver- 
‘ einzelle zu historisch-statistischer Kekon- 
j struküon verwertbare ZahJenangaben zu Ge- 
bote, BO daß es nur möglich ist, im allge- 
meinen den Gang der B.entwiokeliing 
f seit Zusammenbruch der alten Welt zu 
t zeichnen. 

Das Ende der römischen Zeit brachte eine 
i ziemlich allgemeine B. Zunahme, welche aDbald 
duivh die \Vdkerwaudenmg. die als ein Er- 
j gebnis der Uebervoikerung in nördlichen und 
östlichen Gebieten anznseheii ist, zurückgehalteii 
und dann in einen Rückgang verwandelt wnnie. 
Das oströmische Reich litt weniger und erholte 
sich früher und zeigte eine ziemlich große B.- 
dichte, bis diese Gegenden durch die Araber 
nach Asien und Aegypten zu, durch die Avareii 
nach dem Balkan zu abgeschnitten, endlich der 
Türkenherrschaft zum Opfer fielen. Von da an 
I beginnt die Zeit des B.verfalles in den Balkan- 
* ländern, welche (vielleicht von einigen ponn- 
lationlstisch nicht näher erfor.schten EpUoaeu 
abgesehen) erst in nnserem Jahrh. mit der 
I Wiedererlangung der Selbständigkeit einzelner 
I Balkanstaaten einer hier und da sehr beträcht- 
licheu B. Zunahme weicht. Im weströmischen 
Reiche blieb die B., naclidem sn^h die Wogen 
der Völkerwanderung gelegt hatten, ziemlich 
dünn ge^ät zurück. Der Prozeß der pttpnlatio- 
nistischen Erneuerung beginnt dann erst mit 
dem fränkischen Reiche und zwar mehr mit 
einer Ausbreitung, hier und da auch mit einer 
Verdichtung der B. ; der dichtere Westen gab 
B. an den Osten, auch an die Ostmark ab, uor- 
j dische Stumme bevölkerten England, das nürd- 
I liehe Rußland, die Mauren Spanien, die Staveu 
das heutige östliche Preußen. Damit gleichzeitig 
wuchsen etwa seit dem 12/13. Jahrh. auch die 
Städte empor. Die Ehen sind zahlreich . das 
Heiratsalter niedrig, die Geburtenziffer, auch 
die uneheliche, steht hoch. Doch sind die Fa- 
] milien nicht sehr groß. Die Sterblichkeit ist 
j bedeutend und der Frauenüberschuß größer aU 
I heute. Die dichtesten Gegenden sind mm Frank- 
' reich, Spanien und Italien, dagegen nicht die 
I dcQtschen Länder. Dieser zmiebmeude Gang 
der B.zahl wird vom 14. bis zur Mitte des 
17. Jahrh. von einer Reihe populationisttsch 
ungünstig wirkender Hemmnisse getroffen: der 
1 schwarze Tod. die Religionskriege, die Türken- 
Iherrschafi, die Vertreibimg der Mauren ans 
I Spanien, die Bauernkriege und endlich der 30- 
I jährige Krieg. Dadurch wird eine erhebliche 
I Verminderung der B. hervorgemfen, weiche bis 
I zur Wende des 18. 19. Jahrh. in eine ziemlich 
I allgemeine Stagnation übewht, worauf aller- 
j dings im 19. Jahrh. eine Epoche bedenteiider 
1 B.zunahme folgt. Während diese Zunahme vom 
I Ausgang des römischen Reiches bis zu Napoleons 
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Zeiten als eine auCerordentlich lan^^fsame zu ' 
bezeichnen int, geht sie iin 19. Jahrh. in eine j 
Verdoppelung in 100 Jahren über (v. Inama. 

«. Literaturi. 

Für Frankreich stellt Leva.sseiir einige 
Ziffern auf, welche den Gang der Entwickelung 
in dieser großen Epoche veranschaulichen «ollen; 
danach betrug die K.zahl Frankreichs in Mill.: 
Harbaristdies Gallien znr Zeit Casars 6.7; rö- 
misches Gallien zur Zeit der Antoninen 8,5; 
zur Zeit Karls d. G. 5Vt-^S Mill.; in der ersten 
Hälfte des U. Jahrh. 20—22; im Jahre 1670 j 
'heutiger Umfang) 21,1; 171.’) 18; 1770 24.5; | 
1789 26; 1801 27,4. — Für England ergibt 
die Berechnung nach dem Domesdaybook Wil- . 
heim des Eroberers fl086i, jenem berühmten 
Grundbesitzbneh, etwa 2 Mill. Einwohner, 
welche Zahl etwa Vj Jahrtansend stationiir ge- 
blieben sein dürfte; im 17. Jahrh. erfolgte eine i 
rasche B.vermehmng, die eine Verdoppelnng 
dieser Zahl mit sich führte, so daß für 1690 
auf Gnmd einer Herdstenerliste etwa 5 Mill. 
Einwohner berechnet worden sind. Sodann schloß 
sich mit der indu.striellen und kommerziellen 
Eutwickelnng eine Periode bedeutenden Wachs- 
imns an; 1740 dürften sich 6, 1780 an 8 und 
1801 fast 10 Mill. Einw. vorgehiuden haben. — [ 
Dänemark (worüber die ältesten Angaben 
dem Erdbuche Waldemars II. zu verdanken ' 
sind' mag im 8. Jahrh. etwa * , Mill., im 18. J. ‘ 
an 1’ j besessen haben und hatte seit Walde- 
mar« 1. Zeiten den Höhepunkt erreicht Sodann j 
folgt ein starker Rückschlag, «o ilaß um die 
Mitte des 17. Jahrh. nur eine B. von *, — */4 
Mill. vt.rgefundeu wurde. Von da ab steigt die 
Zahl regelmäßig an, so daß die erste Volks- 
zählung 1769 0,8 Mill. Menschen ermittelte. ' 

Genauere Nachrichten liegen uns, und zwar 
seil dem 14, Jahrh. hinsichtlich der Städte, 
speziell der deutschen vor. Unter den Hohen- ^ 
Staufen lag die Blüte städtischer Kultur (von 
Köln abgesehen) in der ol>errheini«clien Ebene, 
von Basel Über Straßbiirg, Speier, Worms bis 
Mainz und Frankfurt, während heute der 
Schwerpunkt im Norden liegt Die Blüte sliidti- ' 
sehen Lebens dauerte bis in das 17. Jahrh,; am 
Ansgang de« Mittelalters umfaßten Dresden, ! 
Leipzig, Heidelberg. Eger, Zürich, Mainz 4 — 
7000, Frankfurt, Basel, Rostock 10— I.5tXK), 
.^.ugsbiirg, Ulm, Breslau, Nürnberg, Hamburg und 
8traßburg rund 20000 oder etwas mehr. Im 
allgemeinen sind die Bewohuerziffern weit : 
kleiner als man geneigt ist sie anzuuehmen, 
vielfach sogar ziemlich bescheidene. Vor Aus- 
bmeh des .Sü*iährigen Kriege« w aren die Volks- 
zahlen schon höher: Straßbnrg 80, Breslau 40. 
dann 80. Nürnberg 40—50, Danzig und Augs- 
burg 60 Tausend. Do» Gro.« der Städte dürftet 
sich aber damals zwischen 1500 und 5CKX1 Ein- 
wohnern gehalten haben. Im 18. Jahrh. ging 
die Entwickelung der Städte sehr langsam vor- 
wärts, um in ein rapides Anwachsen im 19.; 
Jahrh. überzugehen. — Hinsichtlich der Städte ! 
in den anderen Ländern entbehren die Angaben | 
noch vielfach der Genauigkeit mul enthalten | 
gewiß auch UebersebäTzungen. So sollen am i 
Ende des Mittelalters Brüs.«el und Antwerpen 
runtl 50 — 60CK-Ü Einw. gehabt halwn. Bologna 
80000, Florenz 40000, Genua, Mailand noch 
SUtlOO, T’alenno noch lOOOOü und Venedig um 
1424 noch 190000 Einw. gezählt haben 
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die Theorie der Bevölkerungsstatistik, Straßburg 
18?5. — Knapp, Theorie des Berölkerungs- 
Wechsels, IlraHnsrhireig 1874. — Peroxzo, Dclla 
rupprrsentazione graßett di una colleltivito di 
iiulividui nelta surccssioue del tempo, .tnmi/i di 
etatistica, Ser. II, V<A. U, Poma 1880. — 
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irey, Pnnctple* of t ttal tSfafuittcji, Journ. oj 
tht i^cieiy, Dez. JS75. 

Vefter den Zuaamme^nhany ron GehärttQkeit 
und \Vnnderu7iyen : A. IVirminghatin, Stadt 
und Jxtnd unter dem Kiyijluj} der ftinnemraytde- 
runym, Jahrb. f. N, «. St. LXIV. — O. t*. 
7AVietUneck, Veber Gebiirtiykeit und Wände- 
rwujen in Boden, in /•'eateehri/t für h, J. J>en- 
mann, Tilbintjen IdOS. 

Zu 7 (Bevötkertmgayeachichle) nur daa irieh - 1 
lüjatr bezyr. ieieht zuyongliche aua der aehr reich- 
haltigen Literatur, und zwar Z7t 7 a, b. v. /fuiiiui- 
Sterneggf IHe (^lellen der hütoriachen lir- ' 
rHlkerungaalatiatik, Stat. Monataachr., Hd. IS. — | 
B. Biidrbvaml, l'eber die Organia<ition der ' 
amtlichen lierulkerungastntiatik tm alten Jiotn, 
dcjtaen Jahrb., lid. 6. — Wmischca 

SiaaUrtcht, Bd. £, (über den t‘enauaj.\ 

Zu 7, e. Eet. Meyer im 11. d. St., 2. Auß., I 
ltd. 11, S. 674.fff- — Brlorh, Die Bevölkerung 
der griechiach-rümiachen Welt, I88C. — Htnne. 
Of the popniouancaa of aneient »n den \ 

Essay», 1752. — Böckh, Stoalakauahalt der\ 
Athener, S. Auß., Berlin. — Zumpt. Eeber den . 
Stand der Berülkrrung ujid }'tdkavernichrHiig im I 
Altertum, Abh. der Bert. Aknd. 1840. — Moreau \ 
de JonnPs, Statiatigue des penplea de l'anti- 1 
■quite, fhiria 1851. — Pßhtmatut, Die lieber- 
rölkerung der antiken Großatüdte, Leipzig JS84. 

Zn 7, d. ct) Allgemeine*. i\ lunma^ 
Steruegg, Die Entirickelung der Bcri'dkerung j 
Europas seit 1>X>0 Jahren, im ^i"rirA/ über den j 
7. Internat, hyg.-dem. Kongr., 25. Heß, H’iVn I 
1887. — Demel be, Deutacbe Wirtachnttageschichte 
und im II. d. St., S. Auß., Bd. II, S. 600 fg. — | 
ß) Deutache Städte. Die rf/n K. Bücher in \ 
ihren Grundlagen befestigte Forachung veiat be- , 
reita zahlreiche Scheißen au/, und ztcor von ihm 
arlbat über Frankßirt ; Eheberg, Straßburg 
t.Iahrb. f. Xat. «. Stat., X F. 7, S, 1888 /g.) / 
r. Hegel, Mainz, Xümberg (Chroniken der 
deutachen Stiidfe.j ; Pannehe, Iloalock Olnhrb. /. ' 
Xat. ti. Stat., X. F., Bd. 5, 1882); G. Schön^ \ 
berg. Basel (1879 «nrf ebenda, Bd. 6, 1888}: ; 
G. Knapp, Leipzig (Mitt. de* atat. Bui'caua, 
lieft 6, 1872); S. Daezynuka, Zürich (Schtcei*. ^ 
Zeitschr., 1H89) «. a. — Zusammen fassend : «/. ■ 
Jantrow , Die Volkatnhl deutscher Städte «« | 
Ende des Mittelalter* und zu Bcginii der Xeu- i 
zeit, Berlin 1886. — Matadal für ynehrere ü*terr. I 
Städte im Oeaterr. Städtebuch, Bd. 1—8, 1887 fg. ‘ 

Veber Ualirniache und andere Städte : Eantt'l. ' 
Fiorey\z 1775; Snlrlonl, BoUigzm 1890; Fr. 
Magglot'emPvrtii, Pilermo 1894 : Mallel, Gen f \ 
(Ann.d^hyg.puM.) 1887 : Dnnant, Genf (Schrei*. | 
Zeitschr., 1876} etc . — y) Größere Gebietaabachütte, : 
Länder etc. Leranneuz', Iai papulation fmn^iiae, j 
T. 1, Porta 1889; daselbal die ganze ältere Lite- | 
ratnr über Fraukrtich. — SiittumUch, Göttliche ] 
Or(/nunf/, 4. .4u/f., 1775. — I.amprecht, Deut- 
achea Wirtachoßslchett, Bd. 1. — Srhmollcr, j 
Studien *«r preußiachenWirtachaßapolUik (Jahrb., \ 
Bd. 11, Heß 1). — •/. Beloch, Die Bevölkerung \ 
Euviptia im Miltelalter, und Derselbe, Die 
Bevölkerung Europas zur Zeit der Rcnaiaaance, \ 
in J. Wolfs Zeitschr. f. Soxiaheiaaenschaß III ; 
sodann Memmluger, Württemberg 1847 (Jahrb.) ; 
FabrleUtH, Jlesaen 1864 (Stat.); Glmiely, 
Böhmen 1869 (Akad. d. WUaenach.) ; Gßhlerl. 
tleatcrreich 18.^5 (ebenda): Muret, Waadt 1888 
(Sehcciz. Zeitaekr.) ; GHlllaume , Xeuchdtel 


1876 (ebenda) ; Maggtore»Pei'nt. .Sizilien 1892: 
Gotiry de Hottlait, Spanien 1888; Tophant 
(Archeologia, Bd. 7), Maeaulay, EIIIm, Turner 
u. n. üWr England. — iS*. die reichhaltigen 
Literaturangalten im ff. d. St., 2. Auß., Bd. 11, 
S. 678 fg. Mlnchler. 


Bewässernng nnd Entwässeriuig. 

1 . Bedeutun«: der B. und E. fUr die L«nd- 
wirtsrhaft. 2. Die Anwendung und die Formen 
der B. und E. 3. Förderung der B. und E 
durch den Staat. 

1. Bedentnng der B. nnd E. für die 
I^andwirtgchaft. Wasser, und zwar 
in groBen .Mengen, ist für die landwirt- 
seliaftliche Bodennutzung unbedingtes Er- 
fortlernis. In den Boden gelangt es diircli 
die atniosphärLsohcn Xiederschläge in Oe- 
stalt von Kegen, Schnee und Tau. Aus dem 
Boden wird es teils von den Pflanzen auf- 
genommen, teils versickert es in die tieferen 
Schicilten, und was diese nicht zurückhalteu. 
fließt nach I>enachbai1en Bächen, P'lüs-sen 
otier stehenden Gewä.ssern ab. Durch Ver- 
dnustimg ans den Pflanzen und aus der 
Erdoberfläclte kehrt dasM’asser in die Luft 
zurfick, um dann wieder von neuem seinen 
Kreislauf auzutreten. Das Wasser ist für 
die Pflanzen nötig zum Aufbau ihres Körpers : 
drei Viertel bis vier Kfinftel der giflnen 
Pflanzen bestehen aus Wasser, welches fort- 
wälirend verdunstet und durcli neues au.s 
dom Boden genommenes Wasser ersetzt 
wertleii muß. Mit dem M'asser wird den 
Pflanzen gleichzeitig derjenige Teil ihrer 
Nahrung zugoffthrt. den sie aus dem Boden 
ziehen mflssen; denn die Pflanzenwurzoln 
kömion nur in M'asser gelö.ste Nährstoff.- 
aufnehmen, ab^sehen von denjenigen, die 
ihnen die Luft aarbietet. Ein Boden, welcher 
noch so reich an I’flanzcunährstoffeu ist, 
al«r nicht die nötige Menge M'asser zu ilirer 
Ijösniig enthält, hat für die laudwirtscliaft- 
iiehe Produktion keinen Wert. Das Wasser 
ist alxtr aucti von großer M’ichtigkeit für 
die j.hysikalische Beschaffenlieit des Bodens. 
Ein Stork lelimhaltiger, schwerer Boiien 
wird bei geringem Wasscigehalt so hart, 
daß er nicht l^arbeitet wenlen kann und 
daß er dom Eindringen nnd der Verljreitung 
der Pflanzenwtirzeln große Schwierigkeiten 
entgegensetzt ; unter densell>en Verhältnissen 
wiril ein selir leichter, sandiger Boden s*- 
locker, daß er fortgeweht wir.! otier daß 
die Pflanzen vcrdorifii oder M strenger 
Kälte erfrieren. M'as.scröt.orfluß macht den 
schweren Btxlen so naß, daß er nicht zu 
bearbeiten ist nnd daß die Knlturpflanzen 
sich nur kfimmerlicli auf üini entwickeln 
oder iiberlmnpt eiiiOTlien. Sandiger Boden 
läßt das Wasser stdmeller in die tieferen 
Schichten versickern; er kann aber auch 
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unter Wasserüberiluli leiden, weuu nämlich 
der Stand des Gnind Wassers so hoch ist, 
daß die Pflanzenwurzeln in ihn hineinreichen, 
ln stehendem Wasser gedeihen unsere Kul- 
tnri'tlanzen nicht. 

Auch die fär das (iCKleihen der Pflanzen 
s«j ■wichtige Temia’ralur des Bmions ist sehr 
von ,<einem Wassergehalt abhängig. Ein 
großer Wassergehalt macht den Boden kalt, 
weil das Wasser tjei seiner Verdunstung 
Kälte erzeugt und weil es den Zutritt der 
atmoHi>härischeu I.uft zum Boden erschwert. . 
Während der Vegetationszeit im Sommer | 
ist die Ijiift durchschnittlich erheblich wärmer 
als der Botlen. D.as Wachstum der Pflanzen t 
geht aller um so schneller vor sich, je wärmer 
der Bofien ist, f.alls es nicht an gonflgender 
Feuchtigkeit folüt. 

Die Erträge des Bodens sind daher in 
holiem Grade davon abliängig, dal! den dar- 
auf gebauten Gewächsen die ihnen nötige 
und zuträgliche Menge von Wasser zur Ver- 
fügung steht. Ist dies der Fall, so kann ein 
an Ptlanzennälu-stoflen armer Boden mit 
Hilfe zweckmäßiger Bearlieitung und | 
iJüngung d(x;h mxli ziemlich hohe Erträge 
liefern, während ein an Pflanzennähi-stolTon 
reicher Boden stets eine geringe Erti-ags- 
fäliickeit liesitzt, wenn er in hohem Grade 
an Wassermangel oder an Wass(,TfiberfluB 
leidet. 

■Vus dem Gesagten geht die große Be- 1 
deuttmg der B. und E. für die landwirt- 
scliaftliche Bodennutzung deutlich hervor. ; 
In vielen Fällen vollzieht sich dieselbe in j 
genügender Weise vou selbst ohne mler dixli 
ohne wesentliches Zutun des Menschen : 
das atmospliäriwlie Wa.s.ser reicht für das 
Bedürfnis der Pflanzen aus, und das Olicr 
«lies Bedürfnis auf den Boden gekommene 
AVa-ser sickert schnell genug in tiefere 
Sc hichten und von da in benacliliarte Waaser- 
flächen. Häufig geschieht dies aber auch 
nicht csler do«'h nicht in dem erwünschten 
Grade oder mit der gewünschten Schnellig- 
keit : der Mensch muß daher in solchen i 
Fällen durch B. für gn'ißcreu Was-serzufluß I 
oder durch E. für rascheren Wasserabfl\il! j 
sorgen. i 

i’nter sonst gleichen Verhältnissen wird ‘ 
die B. um so nötiger, je lockerer und 
trockener vou Xatur der lioden, je wärmer 
und ■weniger feucht das Klima ist; ebenso 
umgekehrt. Daliei kommt wesentlich nur 
das Klima während des Sommers in Be- 
tracht. Die E. erscheint licsouders wichtig 
für Gegenden mit feuchtem Klima oilor für 
sehr elien gelegene GnmdstOcke, liei denen 
infolge des geringen Gefälles der AV'asser- 
abfluß nur langsam sich vollzieht. Niederungen 
und Bezirke, die an grolle Was.serfläclien 
grenzen, sind daher der E. mehr bixlllrftig 
als abhängig gelegene Fächer oder Binnen.' 


länder. Elienso ist die E. nötiger für Be- 
zirke, die wegen ihrer großen Entfernung 
vom Aefjiiator oder wegen ihrer starken Er- 
hebung über den .Meeresspiegel ein kaltes 
Klima haben, als solche, in denen wi-gen 
anderweitiger Ijage ciue hohe Tem]>eratur 
herrschond ist. 

Ob eine künstliche B. oder E. angezeigt 
erscheint, richtet sich auch nach der Nutzungs- 
weise des Bodens. Manche Pflanzen lic- 
dürfen und veiti-agen mehr AVaaser als 
andere. Ein liesonders starkes Wassertie- 
dürfnis haben die Grä.ser und die sonstigen 
auf Wiesen und AVeiilen wachsenden Pflanzen. 
Dies wird noch vermehrt dadurch, daß die 
Pflanzen auf AViesen und AVeidon nie zur 
Hcife gelangen, sondern in noch grünem Zu- 
stando abgemäht oder von dem A'ieh direkt 
abgefressen werden, und infolgedes.sen fort- 
dauernd großer Afengen AVasser zur Neu- 
bildung von Stengeln und Blättern liedürfen, 
gleichzeitig aber auch viel AA’asser durch 
A'crdunstung abgeben. Die Feldgewächse 
kommen dagegen, mit Ausnahme der Futter- 
kiäuter, stets zur Keife; in der Reifezeit 
liedürfen und vertragen sie aljer wenig 
AVasser und verlieren nur geringe Mengen 
durch Vertliinstung. Für AViesen hat daher 
die B., für Ackerländorcien die E. besondere 
Bedeutung, ln Gegenden, die ein heißes 
Klima besitzen o«ier in denen während des 
Sommers nur geringe atmosphärische Nicsler- 
schläge eintreten, kann es allerdings nötig 
oder doch sehr wünschenswert sein, auoli 
die Ackcrländeroien zu bewässern. 

Die B. und K Imtjen im Gegensatz 
zu anderen landwirt.schaftlichcn Kulturmaß- 
regeln das Eigentümliche, daß der einzelne 
Bodenbesitzer sio in der Kegel nicht durch- 
führen kann, ohne iH^nachljarte Besitzer, und 
zwar oft auf weite Entfernungen hin, in 
Mitleidenschaft zu ziehen. Durch jede B. 
wii-d den unterhalb liegenden Grundstücken 
AVasser entzogen, welches ihnen sonst zu- 
geflossen wäre; durfdi jede E. wird ihnen 
Wasstir zugeführt, welches sie ohnedie.s 
nicht gehabt hätten. Da nun das AV'a.sser 
nicht nur für die Bodenkidtur, sondei-ii auch 
für andere gewerbliche Tätigkeiten, z. B. 
für den Betrieb von Alühlen, eine große Be- 
deutung liat und die Interessen der einzel- 
nen Personen an der Benutzung des AVas.sers 
oft widersjirechende sind, so ist es nötig, 
daß der S taat durch allgemein bindende 
A^orschriften diese Benutzung regelt. Kein 
Kulturstaat kann sich dic.ser .Aufgabe ent- 
ziehen; ihre Ixisuug Ist allerdings sehr 
.schwierig und zwar sowohl wegen des 
Wideretreites der verschiedenen dabei kon- 
kurrierenden Inten’sseu als auch ■weil eine 
an einer Stelle vorgenommene erhebliche 
Aondenmg der AVasscrverhältnisse ihre Folgen 
oft noch in Gegenden zeigt, die meilenweit 
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davon entfernt liegen. Ein kleines, von 
einem oder mehreren fremden Staaten tim- 
schlüssenes I>and kann zu einer befriedigen- 
den Ge.staltnng seines Wasserreehtes kaum 
gelangen, weil es darin von den Nachbarn, 
die oft andere Interessen hatten, abhängig 
ist. Hierunter leiden besonders die kleinen 
dentsohen Staaten, da wir noch kein allge- 
meines deutsches Wasserreedit besitzen, ‘/ai 
dem Wasserrecht gehören auch die Vor- 
schriften über B. und E., welche beide Mali- 
regeln hier ausschlieBlich in Betracht 
kommen, und zwar in ihrer Anwendung 
innerhalb der Landwirtseliaft. 

ü. Die Anwendung nnd die Formen , 
der B. nnd E. Die B. findet in euro- 1 
]>äisclien Ijändern wesentlich bloß tiei Wie- 
sen statt; bei Ackerländcrcien kommt sie 
bloß ausnahmsweise in Sildeuro[ia vor. Die 
B. von Aeckeni ist an und fiir sich mit 
größeren Schwierigkeiten und Uebelständen 
verbtuiden, weil durch das B.-\vas.sct die 
lockere Ackerknirao leicht fortgespfllt wird, 
was tiei Wiesen, die eine feste Orasnarbo 
besitzen, nicht möglich ist. Die B. der 

Wiesenerfolgt teilsdurchCeberriesel 11 n g, | 
teils durch Ueberstauung. Bei ersteror' 
läßt man das Wasser in ganz dünner Schicht , 
über die zu Irewässernde Fläche rieseln ; bei 
letzterer wird das Wassi'r in größeren i 
Massen auf einmal auf die Flilche geleitet 
und bleibt dort längere Zeit stehen. Die | 
üeberrieselnng ist wirksamer, als^r nur durch- | 
führbar, wenn die Wiesen eine abliängige 
I.>'tge entweder von Natur besitzen oder 
durch Umbau erlangt haben. Man unter- 1 
scheidet liei den Kie.selwiesen je nach der, 
Art ihres künstlichen Umbaue.s zwischen I 
Hangwiesen und Bücken wiesen. Als, 
Stau wiesen eignen sich solche, die in' 
breiten Flußtälorn gelegen sind und wenig; 
Gefäll Iiesitzen, 

Besondere Sorgfalt ist schon seit .lahr - 1 
hunderten der B, von Wiesen in Oberitallon ' 
gewidmet worden. Von da kam die Kennt- , 
nis und Anwendung der B. nach anderen ! 
lündern. Innerhalb des Deutschen Reiches i 
wiinle sie namentlich in dem Siegener ' 
fsindo ausgebildet, wo sie schon im IS. , 
.lahrlumdert givBe Verbreitung hatte. Die 
dort erzielten Erfolge liestimmten dann auch ; 
die Landwirte anderer Gegenden zur Nach- ; 
alinumg, so daß zurzeit die B. von Wiesen , 
zwar niK'h nicht allgemeine Verbreitung im ' 
Deutschen Keiche gefunden h,at, .aber doch 1 
in allen Teilen von einer mehr otler minder 1 
großen Zahl von Ijandwirten geübt winl. 

Die Kosten der Umwandlung einet natür- 1 
liehen in eine künstlich bewässerte Wiese 1 
sind je nach der Art des Bodens, der Terrain- 
hilduDg und des angewendeten B,systems 
verschieden hoch. Bei Stauwiesen belaufen 
sie sieh auf etwa ,ö0 — l.üij .M. pro ha. Ijei 


Hang- und Rückenwiesen auf ,3lX)— 12tHi M. 
pro ha. Die Kosten machen sich, wenn die 
Anlage an der richtigen Stelle und iu rich- 
tiger Weise aiisgefühit ist, reichlich bezahlt, 
da die Erträge infolge der B. meist auf das 
Doppelte und Dreifache steipm, aiicli die 
(,jualität des Heues sich erhebUch verbes-sert. 

Die einfachste Form der E. ist die 
durch offene Gräben, welche immer dort 
geübt werden muß. wo es sich um .Abführung 
großer Mengen von Tagewasser handelt. ( tffene 
Gräben haben aber im Ackerlande erhebliche 
Nachteile: sie nehmen viel nutztiare Fläche 
fort, erschweren die Bearbeitung und Be- 
stellung der Felder und erfonlern bedeutende 
Unterhaltungskosten. Als Regel sind d.aher 
veivleckte Gräben vorauziehen. Schon die 
Römer wendeten diese an und nannten sie 
„fossae caecae“. Zu ihrer Herstellung grub 
man etwa 4 B’iiß (1,3 m) tiefe, in Entfernung 
von etwa 4 Ruten (15 m) parallel laufende 
Gräben, füllte diese aut der Sohle etwa 
1 Fuß hoch mit lockeren Steinen oder Reisig- 
bündeln (Faschinen) aus und deckte darül^er 
wieder Erde, so daß das ganze Feld nach 
wie vor bestellt werden konnte. Man nennt 
diese Form der E. bei un.s jetzt Stein- 
oder Faschinendrainage. Sie wirkt in 
der Art. daß das Wasser aus den oliei^n 
Schichten dos Ackers zwischen die lockeren 
Steine oder Fa-Schinen sickert imd diir-h 
diesellien einem offenen GraVten oder Ikteh 
zugeführt wird. Inde.ssen ist diese Wirkung 
immerhin eine unvollkommene. Ein großer 
Fortschritt, war es, als man zu Anfang des 
laufenden .lahrhundcrts in England statt der 
Steine oder des Reisigs nmde. gebrannte 
tönerne Röhren (Drains) nahm und so- 
mit einen olVeneu unterinlisehen Kanal her- 
stellte. Das Wasser zieht sich dabei durch 
die zwischen je 2 Röhren beündlichen engen 
Stoßfugen hindurch in den Kanal und wii\l 
von diesem in einen offenen Abzugsgraben 
geleitet. NmKdom man in England Mitte 
der vierzi(^r Jahre in der Drainröhren- 
presse emo Ma.s<'hine erfunden hatte, ver- 
mittels deren man die Dnainröhren schnell, 
wohlfeil und in vollkommener Form herzu- 
stellen imstande war. erlangte die E. ztt- 
uäihst in jenem Laude, sjiätcr .auch in l>e- 
nachbaitcn 1 Andorn, Ix'sonders auch iin 
Deutschen Reiche, eine ra-sche Verbreitung. 
Für schweren, n.a.s.scn Bixlcn oder für solchen 
mit sehr hohen Gnmdw.asserstand gibt es 
keine wirksamere Melioration, .als die E. mit 
tönernen Röhren, die mau im engeren Sinne 
al.s Drainage liezeichnet. Die Kosten ihrer 
Herstellung belaufen sich je nach der Bo<len- 
I besf.-h.affenheit auf lötJ — 'JtJO, unter sehr 
schwierigen Vcrhültnis.sen auch wohl bis auf 
30U -M. jiro ha. 

3. Fürdemng der R. und E. durch 
den Staut. Im Interesse und in der 
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Aufgabe des Staates liegt es, die B. und E., 
wo sie als nötig oder nützlich zur Förde- 
ning der Bodenproduktion erscheinen, nach 
Möglichkeit zu unterstützen. Hierzu stehen 
ihm viele W'ege offen. 

Der Staat hat zunächst für Lehran- 
stalten zu sorgen, auf denen Männer aus- 
gebildet werden, die B.- und E,-Anlagen 
sachverständig auszuftthren verstehen; es 
sind dies die sog. Meliorations- oder 
Kulturtechniker. Im Deutschen Reiche 
!:>estehen höhere kulturtechnische Lehran- 
stalten in Berlin, Bonn-Poppelsdorf, München, 
Stuttgart; ferner gibt es eine größere An- 
zahl von M'iesenbaiischulen. 

Aufgabe des Staates ist es ferner, auf 
seinen eigenen Gütern, den Domänen, 
die B. und E. zu fördern. lAßt er die 
Domänen auf eigene Rechnung verwalten, 
so muß er die erforderlichen Anlagen auch 
selbst herstellen. In deutschen Staaten 
pflegen die Domänen aber meist verpachtet 
zu sein. In diesen Fällen muß der Staat 
als Verpächter, nachdem er eine B. oder E. 
als nötig und den darüber ausgearbeiteteu 
Plan als zweckmäßig anerkannt hat, dem 
Pächter das für die Ausfühnm^ erforder- 
liche Kapital gegen mäßige Verzinsung, die 
gleichzeitig eine Araortisationsquote ein - 1 
schließt, hergeben. Die preußische Domänen- 
verwaltung gewälirt den Domäncniiächtern i 
zur Ausführung von Drainagen Darlehen, 
die nach den jetzt gültigen Bestimmungen 
in der Regel mit ö^.o, einschließlich des 
Amortisationsbetrages, zu verzinsen sind. 

Gutsbesitzern soll der Staat insofern die 
Ausführung von B.- und E.-Anlagen er- 
eiclitern, als er durch gesetzliche Maßregeln 
die Gründung von Anstalten möglich macht, 
welche niedrig verzinsliche und amortisier- 
baie Darlehen an Privatpiersonen zur Durch- 
führung von Jleliorationen gewähren. Der- 
artige Anstalten gibt es in vielen deutschen 
Staaten. Es gehören hierzu in Preußen die 
durch G. v. Iß. V. 1879 ins Leben gerufenen 
1, a n d e s k u 1 1 u r r e n t e n b a n k e n ; in 
Sachsen dient dem gleichen Zweetke die 
I^audeskulturrentenbank v. 26. XI. 1861 ; im 
Großherzogtum Hessen die Landeskultur- 
rentenkasse V. 5./IV. 1880; in Bayern die 
Landeskullurrenfenanstalt v. 21./t\'. 188.Ö. 
Alle diese und ähnliche Anstalten in anderen 
deutschen Staaten, die dort auch wohl den 
Namen Landeskreditkassen führen, geben 
zu B.- und E.-Anlagen billige und amorti- 
sierbare Darlehen. Die bayerische nimmt 
dafür Zinsen und ’ 3“/o Amortisation, 

letztere ist dann in Ü8 Jahren vollendet. 
Auch in Österreich, Frankreich und 
England werden entwe<ter direkt vom 
Staate oder von staatlich mirantiertou 
Kre<litinBtituten Darlehen zu Meliorations- 
zwecken hergegeben. Außerdem ist in den 


[ meisten deutschen wie außeideutschen 
: Staaten den unter gewissen Vorau.ssetzungen 
gewährten Meliorationsdarlehen ein hypo- 
thekarisches Vorzugsrecht eingeränmt (s. 
Buchenberger, Agrarweseu,Bd. 2S. 171). 

Endlich muß der Staat durch seine Ge- 
setzgebung Vorsorge treffen, daß nicht durch 
den Widerspruch einzelner Beteiligter die 
Durchführung nützlicher B.- und E.-Anlageu 
unmöglich gemacht wird. Schon olx?n 
wurde darauf hingewiesen, daß dimcli fa.st 
jetle B. oder R viele Grundbesitzer gleich- 
zeitig lierührt werden ; an dom Widersprech 
eines Einzelnen kann dieselbe daher scheitern. 
Be.sonders für den kleinen und mittleren 
Gnmdbesitzer ist kaum eine B. und E. ins 
Werk zu setzen, wenn es jetlem dadurch 
Betroffenen frei stehen soll, dagegen Ein- 
I spräche zu erheben. Der Staat muß daher 
dio Bedingungen festsetzen , unter denen 
solche Anlagen selbst gegen den Wider- 
si)nich Einzelner ausgeführt werden dürfen 
oder müssen. In allen Kulturstaateu be- 
.stehen auch dahin ^richtete Vorschriften. 
Besonders wichtig sind diejenigen, welche 
für die Bildung von Wassergenossen- 
schaften, die je nach ilu^m speziellen 
Zwecke B.- oder E.- oder Drainage-Genossen- 
schaften heißen, die nötige gesetzliche Unter- 
lage schaffen. 

Von vorbildlicher Bedeutung ist auf 
diesem Gebiet das preußische Gesetz 
V. 28.j'II. 1843 gewesen, durch welches die 
Errichtung von B.-Oenossenschaften er- 
möglicht wurde; durch Ergänzung v. 11. V. 
18Ü3 wurden gleiche Bestimmungen für E.- 
Genossenschaften , jedoch mit Ausschluß 
.solcher für Drainage, erlassen. Das G. v. 1.. IV. 
1879 hat dann, unter Aufhebung der früheren 
Bestimmungen, allgemeine, auch für die 
neueren preußischen Provinzen gültige Vor- 
schriften erla-ssen, welche die Genossen- 
schaftsbildung für sämtliche was.serwirt- 
.schaftlichen ünteniehmungen ermöglichen. 
Für Bayern ist ein Oe.setz über B.- und 
E.-Anlagen unter dem 28.,'V. 1852 er- 
schienen; für Baden am 25./V1I1. 1876: 
für Elsaß-Lothringen am 11. III. 1877 
und am 2.^VII. 1891; für Hessen am 
30. VII. 1887. In Österreich Ist die 
gleiche Materie diut:h das G. v. 30..'V. 1869, 
in Ungarn durch das G. v. 14. und 23.. VI. 
1885 geregelt. In Frankreich wurde dio 
Bildung von zweckentsprechenden B.- und 
E.-Genossenschaflen (Syndikate) durch das 
G. v. 21.'VI. 1865 und durch das ergänzende 
Kais. Dekret v. 17. XI. 1865 onnöglicht. 

Literatur: F. ir. Diinketbevg f Encyklopüdir 
und Methodologie der Kulturtrchnik , i Bde., 
BraHH9ehreig IS8S. — Dernvlbe^ Der IVimcw* 
bau in seinen landtrirUckaßl. und Uehnisehe.n 
Grttndzügen , S. Auß., Bruunschtreig 1S95, — 
Fevctii, Ilandlnich des landwirUsch. Waeeerbaues, 
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t. Avfl., UtrUn ISSi- — A. Buchenbergfr, 
Agrarirejien u. .Igrarpolitik, Bä. 1, 289Sj S. S59 ff'. 
— i>/> Arlt. von .innrhiitz ütter Beirävtfrung, 
Entn'öttvnin^ und M'aggergcmmcmchn/ten in dvr 
>. Aufl. dtg H. d. m., Bd. 1, S H. 7. — Ch. 
Augunt Voglcff Grvndlehren der KnUurUchnik. 
3 Bdr., Berlin Ig'je u. 1899. Bfhr. r. d. Ooltz. 

Bier and Bierbestenernng. 

I. Allgemeines: 1. Terminologisches und 
Technisches. 2. Geschichtliche Kntwickelnng. 
H. Statistik der B.produktion im Deutschen 
Reiche. II. Die B.steuern: 1. Wesen und 
Charakter der B. 2. Die Hopfensteiiem. 3. Die 
Malzsteuem. 4. Die Maischhottichstener nnd 
die Kesselsteuer. 5. Die Faüstener und die 
WUrzesteuer. 6. Die mittelbaren Erhebungs- 
formen. III. Gesetzgebung: 1. Die Brau- 
steuergemeinsebaft ira Deutschen Reiche. 2. Der 
ba 3 ‘erische Malzaufschli^. 3. Die Malzstener in 
Württemberg. 4. Die B. Steuer in Baden, 
ö. Elsaß -Lothringen. 6. Oesterreich -Ungarn. 
7. Frankreich. 8. England. 

I. Allgemeines. 

1. Terminologisches nnd Technisches. 

Das Wort „Bier“ (alid. Pior, Bior, nlul. Bier) 
ist entweder vom lateinischen bibere abzu- j 
leiten oder mit dem altgerinanisehen Brewwo, 
Gerste, in Ztisammenliang zu bringen. Boi 
ilen Oermanen hieli das aus Gerste oder 
Getreide erzeugte Getränk Gel oder Ale; 
dalier das englische Ale und die Ausdrflcko 
Gel in Schweden und Dänemark. Die meisten 
Kultursprachen halien da.s deutsche Wort 
Bier mehr oder weniger in ihren Sjirach- 
schatz aufgenommen. 

Wir verstehen unter Bier ein Gänings- 
protlukt, welches aus Malz, Hopfen, Hefe, 
Keis, Stärke u. dgl. m. nnd Wasser durch 
weinige Gärung ohne Destillation hergestellt 
wird tmd sich noch in einem gewis-sen A’ach- 
gämngsprozeß befindet. Für die Bierberei- 
tnng kommen vorzüglich Gerste, Hopfen und 
Wa.sser in Betracht Die Gerste winl zuerst 
in Malz verwandelt, d. h. in ein einem unter- 
lirochenen Keimungsprozeß unterliegendes 
Getreide. Dies winl erreicht, indem mau 
die Gci-sto einqnellt oder einweicht und dann 
auf der Malztenne abtroiden läßt. Aus dem 
-MiUz wird durch den Maischprozeß die 
Würze gewonnen, wobei diesem alle löslichen 
Bestandteile entzogen werden und das vor- 
handene Stärkemeld unter dem Einfluß der 
Diastase in Dextrin und Zucker verwatidelt 
wird. Ztt diesem Behufe winl das Malz vorher 
ge.schroten otler zwischen Walzen zerquetscht, 
wobei nur der mehlige Kern zenlrückt, nicht 
alK:r die Hülse zenissen winl. Nun kann 
d.as Wasser durch die Masse leicht so durch- 
dringen, daß die Würze rasch und rein ale 
läiift. Das zerkleinerte Malz winl im Yer- 
maischapjjarat mit Wasser ticfeuotitet, und 
von da fließt der Brei in den Maischlxittich, 
wo er durch Anwendung von Bührapisiraten 


weiter mit Wasser vermischt wird. Hierauf 
wiitl die Würze in der Braupfanne unter 
i Zusatz von Hopfen gekocht, alsdann nach 
Abtrennung des Hopfens möglichst rasch 
gekühlt nnd durch Beigabe von Hefe in 
Gärung versetzt, wodurch ein Teil des Zuckers 
in Alkohol und Kohlensäure verwandelt wird. 
Wirtl der Gärungsprozeß bei höherer Tem- 
peratur lieschleunigt, so sammelt sich die 
Hefe als Oherhefe auf der t.)berfläche der 
Würze, während die bei niederer Temperatur 
gebildete Hefe sich als Unterhefe am Holen 
des Gefäßes absetzL Danach unterscheidet 
man ober- und untergäriges Bier, von denen 
das erstere schneller fertig, aber nicht so 
haltbar ist wie das letztere. 

2. Oeschlchtllche Entwickelung. Die 

Kunst, aus Getreide, namentlich Gerste, ein be- 
rauschendes Getränk herzustellen, scheint schon 
sehr alt zu sein. Ein solches hierähnliches Ge- 
nnßmittel kannten schon die alten .Aeg.viiter, 
Uber dessen Bereitung wir durch urkundliche 
Quellen benachrichtigt sind. Doch scheint es 
mehr als fraglich zu sein, ob von .4egvpten aus 
die B.fabrikation sich über die übrige Welt ver- 
breitet habe. Viel wahrscheinlicher ist es. daß 
diese Fertigkeit auch bei anderen Völkern 
selbständig erworben wurde. Ein wichtiges 
Produktionsgebiet ist schon in alten Zeiten 
unser deutsches Vaterland gewesen, wie uns 
Tacitus (Germania c. 23) berichtet und aus 
der nordischen Mythologie erhellt. Bessere und 
sichere Nachrichten sind uns über die B.bereitung 
aus der Karolingerzeit zugänglich. Schon im 
10. Jahrh. tiuden sich unter Ludwig dem 
Frommen mehrfache Beschränkungen der ur- 
sprünglich jedermann freistehenden Befugnis. 
B. zu brauen, zugunsten geistlicher Stifter und 
Klöster. Im 11. .lahrh., in dem auch die Ver- 
wendung von Hopfen zur B.bereitnng zuerst 
— 1079 — urkundlich naehzuwelsen ist. ver- 
liert die B.brauerei deu hanswirtschaftlirhen 
Charakter und wird zu einem gewerbsmäßigen 
Betriebe. Das Recht zur Herstellung de.s B. 
ninl an den Besitz genau hezeichneter Häuser 
gebunden und bildet sich zu einem Realrecht, 
das auf dem Gebäude „radiziert“ ist, weiter aus. 
(B.eigen, Brauerbe, reales oder radiziertes Brau- 
recht, Brangerechtsame). Die Inhaber dieser 
Gerechtsamen «aren in der angesehenen Brauer- 
gilde (Brauerzunft) zusanimengeschlossen. Oder 
sie übten ihre liraubcfugnis nicht selbst ans, 
sondern verpachteten sie gegen Kenten an Dritte. 
Teilweise war die B.brauerei ein Recht der 
Gemeinde in den Städten, die es alsdann an 
einzelne Bürger, in der Regel mit der ,\nflage 
des „Reihebrauens“ im städtischen Brauhaus 
weiter verlieh. Zum Teil endlich wnrde da.s 
Braurecht als landesherrliches Regal erklärt und 
lehenweise vergeben oder in eigener Regie aus- 
gewertet. 

Neben dem Braurecht war das Bierschank- 
recht eine besondere, erst zu erwerbende Ge- 
rechtsame. .\ns den Verhältniasen dieser letzteren 
sowie aus gewerbs- nnd gesnndheitspolizeßiehen 
Gründen entsprangen eine Reihe staatlicher, wie 
gemeindlicher Vorschriften für Braugewerbe nnd 
B.ausschauk. Neben allgemeinen Konfroll- und 
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iibniiehen Bestimmungen waren vor allem Vor- 
schriften Uber Menge und Art der bei der B.- 
bereitung zulässigen Materialien, über Bestellung 
besonderer Kommissionen zur Qualitätskontrolle 
(B.kieser). zur Ueberwachung der PreLstaxen 
n. dgL m. üblich. I ntereinander je nach Ort 
und Gepdogenbeiten sehr verschieden, erscheinen 
solche Verordnungen schon im 12, und 13. Jabrh., 
bis sie im 16. und 17. zur bleibenden Ein- 
richtung werden. 

I>ic Hanpterzengungsgebiete waren Nord- 
deutschland. England und Belgien. Das 17. Jabrh. 
bildet für die B.indnstrie eine Epoche des Hück- 
gangea, der vor allem auf die jKilitischen Zeit- 
«reiguis.se. namentlich den .SOjährigen Krieg, i 
aber auch auf das immer stärkere Eindringen 
der französischen Sitten zurUckzufUbren ist, 
wodurch andere GennUmittel, bei den höheren 
gesellschaftlichen Klassen 'Weüi, Kaffee, Tee und 
bei den ärmeren Schichten der Bevölkemng ! 
Branntwein, an Stelle des B. traten. Unter 
diesen Umständen hatte SUddeutschland weniger 
zu leiden, weshalb auch in Bayern, insbesondere 
seit dem 18. Jabrh., die B.branereiindnstrie sich 
zu hoher Blüte entwickelte und für andere 
Länder bahnbrechend wirkte. Aehnlich lagen 
die Zustände für die B.produktion in Oesterreich. 
Hier hat sich besonders in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrh. ein gruUartiger B.ex|)ort nach 
allen Weltteilen gezeigt, der aber in den letzten 
Jahrzehnten mehr auf die bayerische, namentlich 
die Münchener B.industrie übergegangen ist. 
.Aber auch in Norddeutschlaud ist neuerdings 
innerhalb weniger Dezennien eine stets wachsende 
B.indnstrie ins Leben gerufen, die nicht nur 
mit der einheimischen Industrie erfolgreich zu 
konknrriercu vermoclite, sondern auch mit der 
englisc-hen Export-ß.brauerei, der größten der 
Welt, in die Schranken treten konnte. 

3. Statistik der li.prodnktlon Im Deut- 
schen Reiche. Die hier angeführten Zahlen 
sollen ein Bild über den gegeuwärtigen Stand 
der B.prmlnktion in den einzelnen B.stencr- 
gebieten geben. 

In der Brausteuergemeinschaft des 
Deutschen Keiches verzeichnen wir 
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Die Zahlen der Bransteuergemeinschaf t zeigen , 
demgemäß eine allmähliche .Abnahme der 2^hl 
der Brauereien, offenbar als Wirkung der Ge- ' 
sultung des Brauereigewerhes zum Großbetrieb, I 
dabei aber eine konstante Zunahme der Pro- ' 
dnktion nnd des Konsums. ’ 


In Bayern bestanden 
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II. l)ie B.steuern. 

1. Wesen und Charakter der B. Die 

B.steuern zählen unter den Aiifwandstouern 
zu den inneren Verbrandisahgalien und zwar 
gehören sie daselbst derOrujipe der f letränke- 
steuern an. Sie wollen die Einkünfte der 
Einzelwirtsclinften auf dem Umwege der 
Ausgabeseite treffen , indem sie aus der 
Tatsache des Il.genusses auf die Ijoistungs- 
fäliigkeit des Verbrauchers einen Kückschluß 
ziehen. Da sich nun das B. infolge seiner 
grölieren Billigkeit und geringeren Gesund- 
heitsschädlichkeit einer immer grüBoren Ver- 
breitung erfreut, so winl da.s B. auch für 
die Verbrauchsbesteuerung immer wichtiger. 
Zudem bietet si'ine Belastung sowohl vnlks- 
wirtscluiftliche als auch steuertechnische Vor- 
teile, da es liei verhältnismäßig niedrigen 
Erhebungskosten hohe Einiiahmon verspricht 
und bei mäßigem Steuerfnß wetler der g^ 
deihlichon Entwickelung derBraueroiindustrie 
hemmend im Wege steht noch den Konsum 
schmälert. AuBenlcm haben die steuertech- 
nisohen Maßregeln ohne Zweifel die tech- 
nischen Fortschritte der Fabrikation geför- 
dert. In früheren Zeiten wunie das H. häufig 
als Haustrnnk bereitet, woran auch heute 
noch der Gegensatz zwischen Hausbrauer 
und gewerblicher Brauer in der englischen 
B.besteuening erinnert. Indessen ist auf 
diesem Gebiet heute der fabrikmäßige Be- 
trieb der Produktion und be,sonders der 
Großbetrieb siegreich diirchgedrungen, wo- 
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durch die steuertechnische Durchfühning 
■wesentlich erleichtert wird. 

Die B.steuern knüpfen entwetler an das 
fertige Produkt oder an das Halbfabrikat oder 
endlich an die bei der Herstellung ver- 
■wendeten Stoffe an. Die Veranlagung zur 
Steuer geschieht dann unter Zugrundelegung 
einer Maß- oder Gewichtseinheit, die durch 
Abmes.sen oder Abwägen mit gesetzhch vor- ' 
eschriebencn Hohlmaßen oder 'Wagen oder 
urch automatische A]iparate festgestellt wird. I 
Der Steuerfuß ist entweder ein einheitlicher I 
oder wird nach t,liialität des Erzeugnisses, j 
Betriebsumfang der Produktion, Bestimmung 
(Verkaufsbier oder Haustrunk) u. dgl. m. 
abgestuft. Neben der Einzelberechnnng der 
Steuer kommen auch Pauschalieningen (Ab- 
findungen, Abonnements, Fixationen) vor. Als 
die zweckmäßigste Steuerform darf die An- 
knüpfung an den Produktionsprozeß gelten. 
Weniger vorteilhaft ist die B.fabrikatsteuer. 
Die einzelnen Stenerarten zerfallen in 

I. Rohstoffstenern I Materialstenem) nach der 

Menge der verarbeiteten Materialien; 

1. Hopfenstenern. 

2. Maizstenem. 

II. Verarbeituiigsstenem iFabrikationssteu- 

ern) nach der Leistungsfähigkeit der 

Wcrkvorrichtungen : 

1. Maiachbottichstener. 

2. Kesaelsteuer. 

III. Produktstenern (Fabrikatsteuern) nach 

der Menge des Erzeugnisses: 

1. Faß- oder B.niarkenstener. 

2. WUrzesteuer. 

3. Eingangs- oder Torstenern. 

IV. Mittelbare Erhebung.sfonneii : 

1. Abfindungen. 

2. Lizenzen. 

2. Die Hopfenstenern. Man hat wolil 
mitunter versucht, zur Rohstoffbosteuening 
den Hopfen zu benutzen. Dieser ist aller- 
dings nicht ohne Bedeutung für den Ge- 
schmack und die Haltbarkeit des B., aber 
in gleichem Maße nicht für alle B.sorten 
nütig, wc.shalb die Ho])fensteuern immer un- 
gleichmäßig wirken müssen. Datici kommt 
steuertechnisch die Schwierigkeit der Ei- 
hebung in Betracht, weil sich die Hofifen- 
stcuern an den Akt des Zusatzes von Hopfen 
zur Würze aiischließen müßten, wenn die 
Matorialsteiicru in der Braii-stätto selbst er- 
hoben werden sollen. Diese Schwierigkeiten 
und Bedenken wach.sen noch beträchtlich, 
wenn man diese Abgalsin beim landwirtschaft- 
lichen Produzenten, lieini Hopfenbauer, nai'h 
Analogie der Tabakbesteuerung, erheben 
wollte. Denn dieser Produktionszweig ist 
nach Ertrag und Erntemenge, nacii Verwert- 
larkeit und Prei.sbildiing dauernd großen 
Schwankungen unterworfen utid es -nürden 
daher eine Reihe von lieber- und Rück- 
■«■älzungsverhältnissen zwischen Hopfeniiau. 
B.brauerci und B.konsum eintreten, diedurch- 


[ aus vermieden w erden soUou. Die Hopfen- 
1 steuern sind daher unzweckmäßig. Wo solche 
‘ bestanden, sind sie aus den dargelegten Grün- 
' den früher oder sjiäter aufgehoben worden. 
Eine Hopfensteuer bestand von 1711 bis 1862 
in England, die ursprünglich 1 d vom Pfund 
Hopfen betrug und si>äter mehrfach erhüht 
und dann wieder vermindert ■wurde. Die 
schwankenden Beträge haben liauptsächlich 
ihre Beseitigung herbeigoführt. 

Aehnlich ist die Gerstensteuer zu be- 
urteilen. Eine solche hat Norwegen. 

3. Die Malz.steneni. Bei weitem vorteil- 
hafter ist die Form der Roh.stoffbesteuerung. 
die das Malz zum Steuerobjokt macht. Sie 
hat den Vorzug, allgemein und gleichmäßig 
zu wirken, da nelien dem Malze die Malz- 
stirrogate nur von untergeordneter Bedeutung, 
häufig alter ganz verboten sind. (Brausteuer- 
gebiet nur ' ä bis l^'o ; Verbot der Malz- 
surrogate in Bayern.) Dabei kann man die 
Steuer anlegen entweder au den Prozeß, 
durch den die Gerste u. dgl. m. in Malz 
verwandelt wird, oder an den Akt der Mais<.'he 
j (tder Einmaischnng, wodurch alle löslichen 
Bestandteile dem Malz entzogen und in 
Dextrin und Zucker verwandelt werden. Da- 
durch erhält man die beiden Grundformen 
der Malzsteuern, die Vermalilungs- oder 
Malzsteuer im engeren Sinne und die Maisch- 
steuer. 

a) Die Vermahlungs - (Brech-, Scliro- 
tungs-) oder Malzsteuer i. e. S. knüpft an 
den der Einmaischnng vorangehenden Akt 
des Brechens oder der Schrotung in der 
Mühle an. Die Bestimmung der Steuerptlicht 
geschieht nach dem Gewicht oder dem Raum- 
inhalt des geschroteten Malzes. Zu ihrer 
Bemessung und Sicherung ist eine vorher- 
gehende Anzeige über die Menge des zur 
Schrotung bestimmten Malzes, mit Angabe 
des Namens und Wohnortes des Versenders 
und Müllers, der Zeit und -Art der Ver- 
wendung u. dgl. m. zu erstatten. Unter 
Malz ist dann jedes künstlich zum Keimen 
gebrachte Getreide, wie es zur B.- und Essig- 
bereitung verwendet wird, zu verstehen. Die 
Benutzung von Malzsurrogaten ist entweder 
schlechthin zu untersagen oder unter spezielle 
Kontrolle und steueramtliche Behandlung zu 
stellen. Für die Malzsteuer sind ferner lie- 
sondere Formalien von Wichtigkeit, die für 
die Bezettelung und Ceberwachung der 
Malztransporte von und nach der Mühle, 
die steueramtliche Kontrolle des Vermali- 
lungsaktes, die Ausstellung von Erlaubnis- 
scheinen, Vorschriften für die Mühlapparate 
n. dgl. ni. gelten. Die besondere Gestaltung 
des Müllereigewerbes ist für Beurteilung 
I dieser Besteumngsfonu von erheblichem 
Belange. Je konzentrierter dessen Betrieb. 

I desto leichter, je dezentralisierter dieser. 

, desto umstäudliclier tmd schwieriger ist die 
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Stwieraufsicht. Das Brechen des Malzes 
ist daher in der Regel nur auf öffentlichen, 
nicht transportablen wler von der Stoner- 
verwaltiing zugelassenen und genehmigten 
Mühlen gestattet. Privatsclirotmfihlen, die 
üm für den eigenen Bedarf arbeiten, sind 
amtlich zu verschließen. 

Beispiele aus der Gesetzgebung: 
der laj'erische Malzaufschlag, die V'ermah- 
iungsstaiier iles Brausteuergebiets ini Deut- 
schen Reiche, die württembergische Malz- 
steuer, die badische Braumalzsteuer. 

b) Die Maischs teuer zieht das Material 
der B.ljereilung kurz vor seiner Verwendimg 
tiu- Steuer heran, indem der Akt des Ueber- 
zießens des Malzes mit heißem Wasser — 
das .,Einmaischen“ — als Erhebungszeitpunkt 
lenutzt wird. Auch hier ist das Braumaterial 
in Gegenwart des .Steuerbeamten abzitwieg^u 
and von je einer Gewichts- oder Raumein- 
heit der gesetzliche Steuersatz zu entrichten. 
Dabei ist eine vorgängige Brauanzcige für 
jede Einmaischuug mit Bezeichnung der 
Menge der dabei zu verwendenden Materialien 
and des daraus zu ^winneuden B. sowie 
die steueramtliche Verwiegung des Malzes 
vor der Einmaischung erforderlich. Auch hier 
bedarf es einer Reihe genauer KontroUvor- 
schriften, Verbot des Einmaischeus bei Xactit, 
lluchfühnmgszwaug, Beaiifsichtipmg der 
BraiiereirSume, Revisionen u. d^l .Die Maiscli- 
steuer setzt ein zim Großindustrie entwickeltes 
Braugewerbe voraus und kann dann liei guter 
l eterwachung zweckmäßig sein. Wo dagegen 
im wesentlichen mittlere und gar kleine, 
auf dem Lande zerstreute Bctrielic vor- 
herrschen, empfiehlt sie sich weniger wegen 
der großen Eriiebimgskosten. 

Beispiele aus der Gesetzgebung: 
Die Einmaisehungsteuer des Brausteuer- 
getiiefs. 

4. Die Maisehbottichstener und die 
Kesselsteiier. Beides sind Steuerformen, 
die von der Leistungsfäiiigkeit. d. h. mei.st 
dem Rauminlialtc der Werkvorrichtungen 
eder Brauapparate ausgehen. Im Gegensatz 
zur erwähnten Materi^besteuerimg knüpfen 
sie an den Fakrikationsprozeß, an die Ver- 
arbeitung des Rohmaterials an. 

Die Maischbottichstener wird be- 
messen nach dem Ranminhalte der zur Ein- 
maischung benutzten Gefäße, der „Maisch- 
lottiche“, sowie nach der Zahl der einzelnen 
Eiiimaischungsakte. Der Kesselsteuer 
•iagegen liegt der Rauminhalt des zum B.- 
sieden verwendeten Brau- oder Sudkessels 
sowie die Anzahl der Sude zummdo. Für 
jeile Ranmeinheit ist dann ein Steuersatz zu 
erheben. Die ganze Besteuemngsform hc- 
niht in beiden Richtungen auf der zVnnahme, 
(laß aus einem gewissen Rauminhalte des 
Maischbottichs oder Kessels nur eine be- 
sümmte Menge B. erzeugt wenlen kami. 
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Sie erhei.scht mancherlei Kontrollvorscliriften 
und Maßregeln über die Zeit und Dauer des 
Brauens, den steueramtlichen Verschluß der 
Gefäße, sowie ständige Beaufsichtigung der 
B.bercitung und Oeffnung der Sudkessel 
durch die Steuerbeamten u. dgl. m. Trotz alle- 
dem aber sind Hinterziehungen durch wieder- 
holtes Füllen der Kessel während der vor- 
geschrielienen Brauzeit, durch Schutzkränzo 
gegen iilierwallendes B. ixler Dunsthauben 
zu möglichst hoher Füilimg nicht ausge- 
schlossen. Diese Mängel der Fabrikations- 
steuer hat man durch eine Kombination der 
Ke.sselsteuer und Würzesteuer (s. u.) zu ver- 
ringern gesucht, indem man die Raiimmessung 
durch eine Nachmessung der daraus gewon- 
nenen Würze ergänzt hat. — Kesselsteuer 
mit Wflrzekontrolle. Hierdurch werden 
auch die Uebt»rwachurigsvorschriften ver- 
einfacht. 

Beispiele aus der Gesetzgebung: 
Elsaß-Lotliringen ( Kes.selsteuer), Niederlande 
und Belgien (Maischbottiehsteiier otler Steuer 
nach der Gewichtsmenge der Stoffe). 

5. Die Fasstener und die Wfirze- 
.stener. Die Faßsteuer, oder auch B.- 
markensteuer genannt, ist eine Steuer vom 
fertigen Fabrikat. Ihre Erhebung ist 
einfach, sie wird nach dem Raiimgehalt der 
die Braustätte verlas.scnden B.fässer liemossen, 
an deren Zajif- oder Spundloch eine Stempel- 
oder Steuermarke so angeliracht i.st, daß 
diese l>eim Gebrauch vernichtet wird und 
ohne ihre Zerstörung ein Ablassen des B. 
unmöglich ist. Der technische Prozeß ist 
durch Kontrollniaßrcgeln nicht (gehindert, 
doch muß der B.absatz durcli Vorlegung 
periodischer Auszüge, durcli Kontrollbücher 
über den Ziignng iiiut Al>gang der Materialien, 
I durch BestiinmiingC'Q über den gesetzlichen 
Rauminhalt der Vcrsamlfä.sser ii. dgl. m. Iie- 
aiifsichtigt werden. .Sie ist aber lediglich, wie 
die Kesselsteiier, eine miiantitätssteiier. von 
der die geringhaltigen B. stärker Uda-^tet 
werden als die schwerer eingesotteneii. 

G eit II ngs bereich: Nordamerika. 

I Die Würzesteuer dagicgen ist eine 
Steuer vom Halbfabrikat. Sie versucht 
dureil die Form der Steuer nach der H.wfirze 
mit Rflck.sicht auf den Extraktgchalt das 
B. nach seiner Qualität zn belasten. Den 
Anknüpfungspunkt bietet datiei einesteils die 
Menge der Würze, der im .IfaischboUicli 
mit Wasser aiigerülirte Malzbrei, iia:h dem 
Raiiminlialt der Kühlschiffe (Küblstöcke). 
mul andernteils der Extrakt oder Z iicker- 
gehalt der Würze, der durch ein be- 
sonderes Instrument, den ..Saccltarometer’, 
[ festgestellt wird. Theoretisch wäre diese 
[ Form der B.steiier die vollkommenste. Allein 
der Saeeliarometer arlieitet nicht immer zu- 
I verhlssig, cs sind ferner höchst lästige und 
weitgehende Kontrollen u. dgl. m. notwendig. 
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Beispiele ausderOeselzgebung:, 
^jesterreich, Fninkreich, England, Italien. 

6. Die iiiittelharen ErhebunfCHformen. . 
Hierher gehören d ie A b f i n d u n g e u (Abonne- ! 
ment, Fixation), 8. Alt. „Aiifwandsteiiern‘‘ j 
(siib 3 Veranlagung und Erhebung der A. ' 
Xr. 3. oben S. 201) und die Lizenzen s. Art. , 
..Lizenzen“. — Leber Eingangs- und Tor-I 
steuern s. Art. „Oktroi“. ; 

111. Gesetzgebung. I 

!• Die BrauMeiicrgemeinschaft im Deat- 
schen Keiebe« Der (irnmUatz der Material- 
hesteucrung war in Preuüen »chun 1787 an- 
genommen und bei Neuregelung der Brausteuer 
1811) beibebalteu worden. Die Grundlagen der ! 
preuUischen B.bc^teucruug fanden dann durch | 
völkerrechtliche Verträge allmählich in den ' 
meisten nurddent-schen Staaten Eingang (18331 
.Sachsen, 1841 Braiiuschweig, 1807 Oldenburg). ' 
Sie wurden dünn weiterhin IH.^ auf die hohen- j 
zollernschen Lande und 18t)7 auf die neuen 
Provinzen ausgedehnt. Der Zollvereinsvertrag ■ 
von 1867 halte neben der Kegehmg anderer ' 
innerer Verbrauch.ssteuern auch .Ma.vimalsätze , 
für die B.beateuerung festgesetzt und die Ver-| 
fassung des norddeutschen Bundes bezeichnetc 
die ( te.setzgebung Uber die B.steuer als Gegen- 
.stand der Bundesgesetzgebung und die B. Steuer 
als Buudessteuer. Zunächst kam es jedoch noch 
nicht zu einer einheitlichen Stenergesetzgebiing, 
«ondern es wurden nur die Grundsätze der j 
preuUischen Brauinalzsteuer auf die übrigen 
Bunde.sstaaten an.sgedehnt. Hessen dagegen be- . 
hielt sein System der Kaumbesteuerung bei, I 
M'äbrend einzelne thüringische Staaten ihre I 
höheren Steuersätze fort erhoben. Das Reichs- 1 
ge.setz V. 81./V. 1872 schuf für die Reichs- oder 
u«»rddentsche Braiisteuergcmeinschaft ein ein- j 
heitJiches Recht, dtinh welches in der Haupt-' 
Sache das preuUische Gesetz v. 2. II. 1819 mit, 
einigen Ahäuderungen angenommen wurde. Die 
Ausführung.svorschriften wurden vom Biindesrat 
in neuer Fassung am u./Vll. 18*^8 beschlossen. ^ 

iJie Brausteuer ist eine Materialsteuer uud 
wird nach dem Gewicht der zur Bereitung von j 
B. verwendeten Stoffe erhoben. Die hierfür 
zu entrichtenden SfenersiUze sind je nach der 
Beschaffenheit der Stoffe dreifach abge.stuft. Sie I 
betragen auf je 100 kg 4 M. In-i (telreide, Mais, 
Reis un<l grüner Stärke, 0 M. bei Stärke, Stärke - 1 
mehl uud Stärkeguimni und 8 M. bei Zucker^ I 
Sirup und allen anderen Malzsurrogateu. Bei 
Verwendung gewischter Stoffe ist der Steuersatz I 
des darin enthalleueu höchstbesteiierten Stoffe« 
zu entrichten. Honig uud Zucker, wenn sie ^ 
unter Au.«,schluU anderer abgabepttichtiger Ma- 
terialien zur Methbereilung verwendet werden, 
unterliegen nicht der Brausteuer. 

Die Steuer wird in drei verschiedenen Formen 
erhoben : 

1. Die Einmaischungsstener knünft 
auf vurgängige Brauanzeige an den Akt der 
Verwendung der Braustoffe an. Sie ist die 
Hauptsteuerform , die Überall da zur An- 
wendung kommt, wo nicht der Brauer zu 
einer der beiden anderen Steuerfüriuen zuge- • 
las'i^en ist. Die Versteuerung der Braumaterialien 
erfolgt nach dem Nettogewicht. Vor jedem 


Brauakt ist vorgängige Anzeige zu erstatten 
durch Benachrichtigung, so oft gebraut wird, 
oder wie oft in einem uestimmten Zeitraum ge- 
braut wird. Die Verwiegung der Stoffe uud die 
Einmaischung bat in Gegenwart eines Beamten 
und die Einmaischung hat in der Kegel nur an 
Wochentagen in der Zeit von 4 Uhr (Oktober 
bis Harz 6 Uhr) morgens bis 10 Uhr abeiid.s zu 
erfolgen. 

2. Die Vermahlnngssteuer ist znge- 
lassen bei jenen Stoffen, die vor der Em- 
luaischuDg einer Vermahlung bedürfen, und wird 
nach dem Gewicht der zur Verarbeitung auf 
der Mühle bestimmten, noch imvermahlenen 
.Stoffe bemessen. Die Direktivbehörde kann die 
Brauer zu dieser Besteuerungsform zulassen, 
wenn «ie das Vertrauen der Steuerbehörde ge- 
iiieUen, kaufmännische Bücher führen, mindestens 
50ÜÜ0 kg Braustoffe verwenden und sich den 
besonderen vorgeschriebeuen Bedingungen unter- 
werfen. Diese sind folgende: In der Regel 
muff der Brauer eigene Mühl werke oder Malz- 
quetschen besitzen, für die beioudere Vorschriften 
bestehen und die unter amtlichem Ver.scliluli 
sind. Der Beamte löst den Verschluß der Mühl- 
öffnungen, kontrolliert das Mahlgut nach dem 
Gewicht, läüt es uufschUtten und legt dann den 
Verschluß wieder an. Nur bei Verhinderung 
de.s Beamten oder nach einstUndigem Warten 
auf ihn darf der Brauer .selbst den VerscUluL 
lösen. Außerdem ist ein MUhlen- nnd Nuiiz- 
regi.ster Uber die Einmaischungeu zu führen und 
die Braustoffe dürfen nur auf den genehmigten 
Mühlwerken vermahlen werden, sowie eine vor- 
gäiigige Anzeige über Art und Menge der zu 
vermahlemleu Stoffe nnd die Zeit lier beab- 
sichtigten AufscbUttiiug zu erstatten ist. 

3. Die Fixation besteht in der Abfindung 
durch Zahlung eines Geldbetrages auf einen be- 
stimmten Zeitraum, meist 1 Jahr, nach freier 
Vereinbarung des Steuerpflichtigen mit der 
Steuerbehörde unter oder ohne Vorbehalt der 
Nachversteuerung. Dal>ei lehnt sich die Ab- 
linduiig tuniiehst an den Verbranch an nnd die 
Fixationssumme wird nicht unter der Steuer- 
aufkimfi des Durchschnitts der letzten 3 Jahre 
uud zwar in der Regel unabänderlich festgesetzt. 
Ausnahmsweise ist ein Miudestbetrag neben 
Verabredung dessen ev. Erhöhung durch Nach- 
versteueruug statthaft. Die Fixation erstreckt 
sich weist auf die Gc.samtheit der verwendeten 
Branstoft’e, seltener nur auf die nicht über die 
Mühle gehenden Surrogate. Ferner bestehen 
Bestiwmungen über die .Aufliebuug des Fixa- 
lious Vertrages und über die Fixation der nur 
iMr den eigenen Haushaltungsbedarf brauenden, 
sog. „nicht gewerblichen** Brauer. Eine Nach- 
verslcueruug ist ausgeschlossen und die Fixation 
kann hier auf ö Jahre erfolgen, während die 
.\bgabe von B. an nicht zum Haushalt ge- 
hörende Personen untersagt ist. Bei der Fixation 
überhaupt ist eine vorgängige Anzeige der Brau- 
akte nicht erforderlich, doch ist ein Braure^ster 
über Gewicht der Braustoffe, Menge und Art 
des B. u. dergl. m. zu führen. Verwiegung der 
Vorräte, Verrae.ssung des B.zuges durch den 
Beamten sowie die Einsichtuabine aller Bücher 
ist statthaft, welche über den Verbrauch von 
Braustoffen Aufschluß geben. 

Die Bereitung von B. für den Haustrimk 
und lediglich für den Hausbedarf von nicht 
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wehr als 10 Personen über 14 Jahren ist steuer- 
frei, wenn diese ohne besondere Brauanlageu 
erfolgt. 

Zimi Schutze der Steuer bestehen ver- 
schiedene Kontrollen, die sich auf die Anzeige 
der Brauereiräurae, (iefaüe, Veracblul», Wage usw. 
beziehen. Heschränknugen für die Aufbewahrung 
von Branstoften und die Aufbewahrungsorte 
sowie Revisionsbefugiiisse der Beamten. 

Bei der Ausfuhr von B. wird für 1 hl eine 
Steuervergütung von 1 M. gewährt, wenn zu 
dessen Bereitung mindestens 25 kg Getreide« 
Schrot etc. und im Falle der Mitverwendung 
höher als mit 4 M. von 100 kg be.steuerter 
Malzsurrogate mindestens eine dem Steuerwerte 
von 1 M. entsprechende Menge von Braustoffen 
auf 1 hl verwendet sind. Das Minimum der 
Ausgangsmenge muß 2 hl, bei besonders gehalt- 
reichem B. 50 1 betragen. Daneben wird auch 
für schwächeres B. eine AusfubrvergUtung von 
0.80 M. für 1 hl gegeben, wenn zu dessen Be- 
reitung mindestens 20 kg Getreideschrot. Reis 
CKler grüne Stärke und im Falle der ^litver- 
weiidung höher als mit 4 M. von 100 kg be- 
steuerter MalzBurrogate mindestens eine dem 
Stenerwerte v(»n 0.80 M. entsprechende Menge 
von Braustoffen auf 1 hl verbraneht worden 
sind. Brauereien, die sowohl schwächeres als 
gehaltreicheres B. exportieren, erhalten nur den 
nie^lrigeren i!atz von O.HO M. für 1 hl vergütet. 

Die Uebergangsabgabe (s. Art. „Ueberganga- 
ahgahen“) in die Braiisteuergeraeinschaft beträgt 
2 M. für je^les hl B. 

Eine .Steuererstattung kann erfolgen, wenn 
die zur Einmai.schung bestimmten Braustoffe vor 
der beabsichtigten Verwendung durch Zufall 
vernichtet oder so beschädigt sind, daß ihre 
Verwendung zur B.bereituug ausge.srhlossen ist, 
«►der wenn durch den Eintritt unvorhergesehener 
Ereignisse die angemeldeie B.bereitung nicht 
statttinden kann. 

Defraudationen, d. h. beabsichtigte Steiier- 
verkürznugen, werden mit dem Vierfachen des 
hinterzogenen Betrages, mindestens al>er mit 
30 M. Geldstrafe geahndet. Beim ersten Rück- 
fall tritt Verdoppelung der Strafe, bei weiterem 
Rückfall Gefängnis bis zu 2 Jahren, nach 
richterlichem Erinesseii Haft oder Geldstrafe 
tmindesteus da.s Sechzehnfache) ein. Ordnungs- 
widrigkeiten, d. h. Verstöße gegen die Kontroll- 
vorschriften werden mit Ordnungsstrafen bis zu 
löO M., bei Verfehlung gegen rlie Verwaliung.s- 
vorschriften bei der Verimihlnugs.steiier mit bis 
zu 6i)0 M. bestraft. 
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Mill. M. 

M. 

187U-83 

*9,165 

0,56 

18H4-88 

29,943 

0.66 

1889—93 

30,643 

0.79 

1894—98 

37 , 46 z 

0 , 8 ^ 

1898- 99 

37.929 

0,88 

1900 

40,274 

0,91 

imn 

40,4 U 

0.90 

1902 

38,008 

0.83 

1903 

39,034 

0,84 


Der Eingan^zoll für B. jeder Art beträgt 
für das ganze Keichsgebiet H M. für das hl. 


i 2. Der bajerlacbeMalzaufsehlag. luBayem 
findet sich seit Ende des 14. Jabrh. eine Ver- 
brauchssteuer auf dem dunklen B. , während 
die Bereitung des hellen B. 1567 verboten, aber 
bald darauf znra laudesherrlichen Regal erhoben 
' wurde. Der Name „Aufschlag“ geht auf das 
' Jahr 1543 zurück. Im Jahre 1572 erfolgte eine 
' allgemeine Besteuerung des B. Verbrauches durch 
1 eine Erhöhung und Erweiterung des Aufschlages 
. auf alles im Inland erzeugte und verbrauchte 
B. mit Bewilligung der Landstände, die die kh- 
■ gäbe auf Zeit fenehmigteu und durch laud- 
ständisebe Verordnete erheben ließen. Der Ver- 
soch Herzog Albrechts V., mittels kaiserlichen 
Privilegiums eine ^.Verewigung des Aufschlags“ 
zu erreichen und seine Erhebung der ständischen 
Verwaltung zu entziehen, blieb erfolglos. Im 
16., 17. und 18. Jahrh. wurde der Aufschlag zu 
verschiedeuen 31aleu erhöht und der Kampf der 
Latid.schaft um Einflußnahme auf seine Be- 
willigung nnd Verwaltung mit den Kurfürsten 
bildet ein besonderes Merkmal der Entwickelung. 
Ende des 18. Jahrb. betrug der Steuersatz vom 
Eimer im ganzen 1 fl. 2 kr. 1 hell, wozu noch 
eine Auflage vom Handel nnd .\usschank des 
B., das Unigeld. kam. Die Steuerfonnen haben 
in dieser Periode oftmals gewechselt. 1806 nnd 
1807 wurde endgültig die Materialbe-steuerung 
als Grundlage Hngenommen und zugleich der 
Steuersatz von 27 auf 37*,'« kr. per Metzen, 
1811 auf 50 kr. für die gleiche Stoffmenge er- 
hölit. Nunmehr ward der Malzanfschlag auch 
auf das gesamte Königreich, mit Ausnahme der 
Rheinpfalz, ausgedehnt. Die Bestimmung der 
Verfassung v. 2B./V. 1818 gestaltete ihn zu 
einer bleibenden Verbrauchsauflage. 1819 wurde 
der Reinertrag aus dem Malzaufsohlag zur 
Tilgung der Staatsschulden bestimmt. Nach 
mehrfachen erfolglosen Reform versuchen und 
teilweisen Abänderungen in den Jahren 1827, 

; 1829, 1848 und IHöl fand durch G. v. 16. V. 
1868 die Neuregelung der Steuer statt, deren 
I GrundzUge auch heute noch in der Hauptsache 
I maßgebend sind. Grundlegend war, von 
I mehreren gesetzgeberischen Maßnahmen abge- 
i sehen, die zumal durch die Gesetzgebung des 
I)eiU.*M‘hea Reiches erforderlich wurden, das (j. 
V. 31. 'X. 1879, welches gegenwärtig in Kraft Ut. 

Die bayerische Hheinpfhlz hatte ein Menschen- 
I alter eine Befreiung vom Malzaufschlag gen«».seii. 
An seiner Stelle batte sie einen „Beischlag zu 
den direkten Steuern in einem jährlichen Be- 
trage vuu lüOOOO fl. an die Staatskasse abzu- 
führen“ (G. V. 23./V. IHIOi. Vom l./VII. 1878 
an wurde aber der Malzaufschlag auch auf die 
Rheinpfalz ausgcfiehnt (G. v. 10,111. 1878). 

I Der bayeri.scheMalzaufschlagisteine Material- 
Steuer. Sie will den B. verbrauch uml in mehr 
untergeordneter Weise die K.ssigbereitung treffen. 
Gegenstand der .Auflage ist das Malz. Das 
I Gesetz vereteht darunter alles künstlich 
zum Keimen gebrachte Getreide, das zur B.- und 
Essigbereitung dient. Malz.surrogate irgend- 
welcher Art dürfen nicht verwendet werden, 
I und es sind <laher alle Stoffe außer Malz, die auf 
I die Substanz des B. einen anderen als rein 
I mechanischen Einfluß ausüben, als ,,Zusatz oder 
Ersatz des Malze.s“ bei der B.bereitung ver- 
I boten. Das gleiche gilt von den Hopfensurro- 
‘ gaten (G. v. I 6 . V. 1868 und RG. v. 14./V. 1879). 
Steuerfrei dagegen sind ausgewach.senes Ge- 
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treide zur EMi^bereitno^ und alles Malz zu 
anderen Zwecken als zur Herstellung; Ton B. , 
und Essig. Letzteres Malz ist jedoch kontroU* I 
pflichtig. GrUnmalz, auch zur E.ssig' und Hefe^ * 
nereitung, ist anfscbl^frei. Eudli^ unterliegt 
dem Aufschläge jedes Gemisch von ungemälztera [ 
Getreide und Malz — ^Mischling“ — , wenn es 
bei der Essigbereitung verwendet wird. 

Steuerpflichtig ist der HalzeigentUnier. Das | 
Haß seiner Steuerleistung wird durch die Fest* 
Stellung der Menge des Malzes bestimmt, was , 
durch Äbinessen in der MUhle geschieht. Die 
Steuerpflicbt entsteht in dem Augenblick, in 
dem ua.<i Malz fUr den Zweck der Essig* oder j 
B.bereitung zum Brechen (Schroten, Vermahlen) 1 
in die MUhle gebracht wird. Das Brechen darf : 
aber nur. und zwar fUr alle, auch die »teuer* | 
freien Malzsorten, auf üfleutlichen. nicht trans - 1 
portablen Mühlen oder auf behördlich l)ewilligten j 
Privatmühlen geschehen. Das Grünmalz darf i 
nur auf zugelasseneu Quetschmaschinen ge* j 
arbeitet werden. Vor dem Schroten des Malzes 
ist ein Erlaubnisschein (Polette) bei dem Steuer- 
heamten der Hebestelle zu erholen. Gewerbe* . 
mäßige Müller dürfen kein Malz zum Schroten I 
ohne einen steueramtlicben Malzbrecbschein an* 
nehmen und haben das eingebracbte Malz sofort | 
nachzumessen and die Menge auf dem Schein | 
zn bestätigen. Privat malzmüblen und öffent* | 
liehe mit Zylinderwalzeu betriebene Mühlen i 
müssen, andere öffentliche Mühlen können mit | 
einem von der Staatsregierung genehmigten . 
automatischen MeUapparate versehen werden. I 
Besondere Vorschriften bestehen für Mühlen | 
ohne solchen amtlichen Meßapparat. Die Haltung | 
von GrUnmalzqnetschen, Fnttersebrot und Haus- 1 
mühleii bedarf einer steueramtlicben Erlaubnis | 
u. dgl. m. — • L>er Steuersatz beträgt 6 M. fflr i 
das bl trockenen oder eingesprengten Malzes, j 
wozu »eit 189Ü (G. v. 8. XII. 1889) ein Zuschlag ' 
für das hl von einem Jahresverbrauch von I 
10000 bis 30000 hl von 2.') Pf. und von 50 | 

für die einen Verbrauch von 40000 hl Über-; 
steigende Menge erhoben wird. Von vorhandenen j 
Brauereien, welche nicht über 6WX) hl ver- 1 
arbeiten, sind für die ersten 2000 hl Malz 5 M. 
zu zahlen, eine Vergünstigung, die erlischt, j 
sobald der Verbrauch oUOO hl Malz überschreitet. | 
Diese kann in Zukunft jeder Branerei gewährt' 
werden, welche weniger als 5tX)0 hl M^z ver- j 
wendet. Der Malzaufscblag wird in der Regel 
in vierteljährigen Teilbeträgen erhoben und zwar 
für das znr Brannbierbereitiing in den Monaten 
Oktober mit Dezember, sowie Januar mit März , 
verwendete Malz in zwei Raten (1. — 15.,1. und 
1. — 1Ö.;1V., die andere ein halbes Jahr später). | 
Der .\ufscblag dagegen für das April mit Juni ; 
geschrotete Malz kuuimt in der ersten Hälfte i 
des Jnli, da.s Juli mit September vermahlene 
in der ersten Hälfte des Oktobers im ganzen ^ 
Betrage auf einmal zur Hebung. [ 

Zur Sicherung des Malzanfschlages ist eine i 
ganze Heihe von oesonderen Kontrollvorschriften j 
getroffen. Sie beziehen sich vor allem auf eine I 
Ueberwachoiig der B.brauereieu. Branntwein-! 
brennereieii . Hefe- und Essigsiedereien, der 
Brech- und QuctschmUhleu und •iiiasi hinen i 
u. dgl. m. durch die Aufschlagverwaliung. ^ 
Hierher gehören auch die Bestimmungen Uber i 
die „ordentliche Nachschau“, die jederzeit von , 
den Aufsdilagsbeamteu vorgeuomnicn werden 


kann, und über die „außerordentliche Nach- 
schau“, die bei Verdacht der Stenerverkürztmgen 
eintreten kann. 

Eine Rückvergütung des bereits entrichteten 
Malzaufschlags wird gewährt, wenn bayerisches 
B. über die Grenze des Geltungsbereiches des 
Malzanfschlages gebracht wird, fiüls die Sendong 
mindestens ^ 1 lieträgt. Die RUrkvergtttnugs- 
Sätze, für deren Erlaß die Staatsregierung zu- 
ständig ist, betragen 2,60 M. vom Braunbier and 
1 M. vom Weißbier für das hl. Bei einer Aus- 
fuhr von Brannbier von mehr als 12000 hl inner- 
halb eines Jahres durch eine dem Zuschläge 
unterworfene Branstätte erhöbt sich der 
Vergütungssatz auf 2,7ö M. anf den bl für die 
dieser Menge folgenden 48 600 bl und auf 2.85 M. 
für das diese Menge uro 60000 bl überschreitende 
B. Unterliegt aber eine exportierende Brauerei 
dem ermäßigten Steuersätze, so wird an 
Rückvergütung für die ersten je innerhalb 
eines Jahres ausgeführten 2400 hl nur 2,10 M. 
auf das hl gewälzt. 

Die Uebergangsabgabe beträgt 3,25 M. 
für das hl. 

Eine Stenererstattung kann nur in Anaprnch 
genommen werden, wenn mit Steuerschuld be- 
lastetes Malz oder aus solchem bereitetes B. 
durch Zufall erweislich so beschädigt worden 
ist, daß eine Verwertung oder lohnende Ver- 
wendung nicht möglich erscheint. 

Defraudationen werden nach den Grundsätzen 
des Reiebsstrafgesetzbnebes geahndet. Die be- 
sonderen Strafbestiminnngen de» Malzanfschlag- 
gesetzes sind kasuistisch abgestuft, je nachdem 
eine wirkliche Defraudation oder eine größere 
oder geringere Gefährdung des Aufschlages vor* 
liegt. Es sind dabei die verschiedenen im Ge- 
setz verbotenen oder die Nichtbeachtung der 
vorgesehenen Anordnungen anfgezäblt. Die 
Geldstrafen bewegen sich hier zwischen 30ü — 9ÜÜ. 
180-040,90-450, 90-180, 36-180, 18— Ö4 M. 
u. dgl. lu. Ordnuugswidrigkeiten werden mit 
Geldbußen von 1 — 72 M. b^roht. 

Endlich können Gemeinden einen sog. .Lokal- 
malzaufscblag“ zusätzlich zur Staatsaufla^ er- 
heben, zu dessen Kiufübmng die (ienebmignng 
des iStaatsministerinms einzubulen ist. Dieser 
ist im rechtsrheinischen Bayern finanziell von 
erheblicher Bedeutung nnd beträgt im jähr- 
lichen Durchschnitte ungefähr 5 Blill. M. 



3. Die Malzsteucr ln WOrttenberg. Die 

B.steuer in Württemberg Ut eine B.material- 
sleuer. die im Jahre 1827 als Malz.«teuer unter 
Einbeziehung der Malzsurrogate eingeführi 
wurde. IHe Steuer, für die gegenwärtig die 
GG. V. 8.1V. 1856, 12..X1L 1871. 28,IV. 1893 
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ond 4. VII. 1900 maßgebend sind, ist rn leisten, 
«'^bald das zum Schroten bestimmte Malz zur 
Mühle gebracht wird. Die Maizsteiier wird nach 
•lern Gewicht erhoben. Die Verwendung tou 
Malzsnrrogaten ist verboten. Der Steuersatz i 
wird fUr je zwei Jahre durch das Finanzgesetz 
fengestelit. Die Steuer beträgt von der in j 
einer B.branerei in einem Rechnungsjahr ver- 
wendeten Malzmenge für die er.^^ten oOJ dz i 
fdr die folgenden 1500 dz K)0®V fflr die 
felgenden 2000 dz 110 für die folgenden 
.tOCO clz 120®‘o und für den Rest 125® <, dieses, 
Stenersatzes. Bei einer Oeiwinit-Verwendnngs- ! 
menge bis 500 dz beträgt die Steuer 7ü®/<,, 
des Steuersatzes. Bei Hausbranereieii, die nur I 
für den eigenen Bedarf des Hanshaltes brauen, I 
beträgt die Steuer für die ersten 5 dz 25®,^ de« ! 
Steuersatzes. Die Kontrollen haben hauptsäch- 
lich den Transport des Malzes zur Mühle und 
zurück zu Überwachen (Malzbcgleitschein, Re- 
ziiterffthntng durch die Ortsstenerbeamten und 
•lie gewerbsmäßigen Brauer) und die Brauereien 
zu vi«itieren. Dem Müller, welcher das Schroten 
besorgt und das Malzregister führt, wird die 
.‘■teneriiehe Abfertigung des Malzes ül>ertragen. 
l*ie Privatschrotmühlen der Brauer stehen unter 
amtlichem Verschluß. Der Krtrag der Malz- 1 
äteoer erreichte : 



Gesamteiniialinie 

pro Kopf 
d. Bevülkeriin^c 


.Mill. M. 

M. 

187S-S3 

6.^87 

3*34 


7.S13 


:»88-9a 

8,6 16 

4.22 

IStjO 

8,467 

3.91 

lam 

8,690 

3^98 


8.7.33 

3.95 

li«l3 

8.571 

3,84 


4. Die B.stener in Baden. Die Accis- 
‘■rdnung <les Jahres 1812 hatte <!ie badi.sche B.- 
»teuer als Malzaufscblag von 1 ri. Accis nnd 
1 fl. Ohmgeld von 1 Malter Malz geordnet. 
1825 wnrde der Rauminhalt de.s Braugefäßes 
zur Grundlage der Besteuernng genommen. 
Ihis G. V. IV. 1845 hat eine Kesselsteuer 
aufrecht erhalten, die nach dem Inhalte des 
BringefSßes mit der Maßgabe lM?messen wird, 
«laß auch die .\nfsätze und Kränze auf dem 
Hriugefäß als dessen Teile zu betrachten sind. 
Nachdem 1884 ein Gesetzentwurf, der die Rück- 
kehr zur Materialbesteuerung bezweckte, sowie 
die Bestrebungen au.s den Kreisen der B.braner 
m der gleichen Richtung fehlgeschlngen waren, 
kam das G. v. 30., VI. 1896 zustande. Diese.« 
löhn eine Braumalzstener ein. schließt alle 
Malzersalz- und Zusatz.«toflFe fMalzsnrrogate) von 
der B.hereitung aus. Xnr Malz. d. h. künstlich 
zum Keimen gebrachtes Getreide ist zugelaiwen. 
Der Steuersatz beträgt für je l(X) kg ge- 
brochenes o<ler ungebrochenes Malz bei einem 
jährlichen Gesamtmalzverbranch bis zu l^X) dz 
^ M. für die ersten 2,^0 dz und 10 M. für die 
dieser .Menge folgenden 1250 dz. Bei einem 
Gwamtverbrauche bis 5000 dz beträgt der 
>'teuersatz 11 M. und 12 M. für einen solchen 
vüB über 5000 dz: irn übrigen lehnt sich da« 
aene Gesetz an die in Bayern und Württem- 
berg bestehenden B. steuern wesentlich an. Der 
Ertrag war : 



Gegamteinuahmc 

]tro Kopf 
d. Bevölkerung 


Mill. M. 

M. 

1879— R3 

3.5 'S 

2.23 

1884-88 

4.481 

2,79 

1889—93 

5.520 

3,32 

1900 

8,030 

4.33 

1901 

7,676 

4.07 

1902 

7,813 

4.08 

190:3 

7,648 

3.94 


5. ElaaU-Lotbrlngen. Die B. Steuer ist hier 
Kesselstener nnd wird nach dem vollen Raum- 
inhalt des amtlich geeichten Kessels und für jeden 
Brauakt erliuben. Der 8ieuersiUz beträgt heim 
braunen („starken“} B. 2,30 M. und beim „Dünn- 
bier“ 0.5K M. für hl. Die Begriffsbestimmung 
des „Dünnbier“ ist im Gesetze festgelegt. .^Is 
Ersatz für Schwund- und andere V'erliwte werden 
vom steuerbaren Ke.-«selinhalt 20% in Abzug 
gebracht .Fetler Brauakt ist in vorgeschriebener 
Welse aiizumelden und für ihn wird ein „Brau- 
schein“ an.sgestellt. Die übrigen Kontrollen sind 
die gleichen wie in den meisten Stenergesetzen. 
Die KUckvergütuug beträgt je 2.30 M. und 
0,58 M., die Uebergangsabgalie je 3 M. und 
0,58 M. für starkes und schwaches H. Der 


Ertrag der H. «teuer war: 

Ge.samteinuabme 
Mill. M. 

pro Kopf 
d. Bevölkerung 
M. 

1879— R'i 

1.6S3 

1,07 

1884-88 

1,777 

i.*3 

1889-93 

2.506 

1.50 

1900 

3.548 

2,07 

1901 

3,584 

2,07 

1902 

3,637 

2,08 

19U3 

3,87s 

2.20 


6. Oesterreich-Tngarn, Durch G. v. 25. V. 
1829 wurde eine staatliche B. «teuer in der 
ö8terreichi«< h-ungarischen Monarchie eingeführt, 
die nach der Menge de« angemeldeten Erzeug- 
nisses bemessen wnrde. Seit G. v. lö. XU. 1852 
trat an die Stelle dieser Steuerform eine Be- 
steuerung nach der Gradhaltigkeit der Würze. 
Sie war ursprünglich in einzelnen Kronläuderu 
verschieden geregelt, bis die nenen-n GG. v. 
25. IV. 1H69 und 18. V. 1875 eine einheitliche 
Ordnung für das ge.samte Reichsgebiet schufen. 

Die H.stener trifft alle Erzeugnisse von B., 
ein.schließlich der Bereitung de« Haustrunks. 
Sie ist zu entrichten bei der Erzeugung nach 
der vollen auf den KUhlstock gebrachten Menge 
und nach dem vor der Beimisclmng des (Birungs- 
mittels festgestellten Extraktgehalte der H.- 
würze. Diese Feststellung geschieht durch An- 
wendung eines amtliclieii Saccharometer« bei 
einer Normaltemperatur von 14® R. Unter B.- 
würze wird jede ziickerhältige Flüssigkeit ver- 
standen. au.s der mittels der geistigen Gärung 
B. erzeugt werden kann. Der Steuersatz be- 
trägt für jefien Hektoliter B.wUrze und je<le 
Saccharometergrade 33,40 h. Oe. W.. wozu in 
den geschlossenen Städten als .\eqnivalent für 
die bei der Einfuhr zu entrichtende Liuien- 
steuer noch ein Zuschlaghetrag nnrl zwar in 
Wien und Triest von 1.90 kr. für das Hekto- 
liter H.wllrze und in den anderen Städten von 
14 h. für je<les Hektoliter uni jeden .Saeeharo- 
metergrad der B.würze kommt. Ein steuer- 
freier Einlaß tiudet nicht statt. In dem von 
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der Einfuhr aiH dem Anslaude zu entrichtenden 
Zolle ist die Verbrauchsab^^be mit einge- 
schlossen. 

Jeder Steuerpflichtige hat eine genaue Be- 
schreibung seiner Betriebsriimne und eine Ueber- 
sicht über seine Werkvorrichtungen dem Gefälls- 
amt einzureichen und die Aufnahme eines Jle- 
fiindaktes durch dieses zu veranlnsaen. FUr die 
Aufstellung und den Verschluü des Kühlstocks, 
der tiärb<Jttiche und Läuterbottiche sind eigene 
Vorschriften erlassen. Auf Grund des Befnnd- 
aktes wird dann seitens der Finanzbehorde 1. In- 
stanz der gefällsamtliche Erlaubnisschein aus- 
gestellt , der Gewerbebetrieb gefällsaintJicher 
Kontrolle unterworfen und bei seinem Still- 
stand gefällsamtlich verschlossen. Auf Brau- 
anmeldung. die für jeden Brauakt oder gemein- 
sam für eine Beihe von solchen zu geschehen 
hat. wird über Anzeige und Steuerzjihluug eine 
-Bollete“ (Erlaubnisschein) ausgefertigt. Hie 
Vonialmie eines heiUen und eines kalten Anf- 
gusses auf die Treber kann unter bestimmten 
Voranssetzungen gestattet werden. Doch darf 
die hierbei gewonnene Maischwiirze nur zum 
Kinmai.sdien für da.s folgende Gebräu verwendet 
werden. Die l<teuer ist bei der Brauanzeige 
fällig, doch wird eine ^Borguiig“ von 2 — H Mo- 
naten für das nicht zu imhrmouutlicher Lage- 
rung bestimmte B. und eine stdehe von 4—6 
Monaten für i.ager-B. gewährt. Bei Barbezah- 
lung der Steuer hei der Anmeldung wird ein 
Diskont von 4®^ p. a. bewilligt. 

Wenn da.s Gebräu durch den Eintritt unvor- 
hergesehener Ereignisse im Fortgang gehemmt 
oder ganz verdorl>en wird, so kann unter Ein- 
haltung l>estiminter Formalitäten eine Erstattung 
der Steuer erfolgen. 

Bei der Ausfuhr von B. über die Zollinie 
ins Ausland wird für B., das entkohlensänert 
mindestens 2 * ^ Sacebarometergrude zeigt und 
in Mengen von mindestens 1 hl ausgeführt wird, 
eine SteuervergiUung gewährt, und zwar von 
3 kr. für da.s hl ohne Berück.sichtigung des Ex- 
traktgehaltes der B.würze, aus welcher das B. 
stammt, und von 33,40 h. mit Berücksichtigung 
des niedrigsten Extraktgelialtes, w omit der aus- 
führende Briiuer das B. vor der Ausfuhr in den 
letzten 6 Monaten erzeugt hat, von jedem hl 
und jedem Saccharometergrade dieses Exlrakt- 
gehaltes. Der Anspruch auf Rückvergütung 
besteht nur für die B.brauer selbst, welche zum 
Zwecke der Ausfuhr eine amtliche Bewilligung 
eiu/uholen haben. 

Defraudationen w erdon nach den Grundsätzen 
des St G. Uber (iefällsttbertretungen geahndet. 
Bei allen Versuchen der Steuerverkürzung wer- 
den die rebertretuugen begangen durch eine 
VerleuungderKontroli Vorschriften, durch Aulier- 
achtla-ssung *ler Brauanzeige u. dgl. m. Solche 
,.Kchwere Gefällsübertretuugeu“ werden mit dem 
4— Betrage der verkürzten (tebühr be- 
streift. wenn daraus eine Steuerverkürzuug ent- 
steht oder entstehen kann. Ordiuingswidrig- 
keiteii, „leichte Gefällsühertretungeu“, sind mit 
kleinere» (ieldstrafen bedroht. 

Der Ertrag der B.steuer Ijelief sich in den 
im Keichsrate vertretenen Königreichen und 
Ländern auf: 

1S65— 6<> 29.500 Mill Kr. 

lH7ä — 76 4i,440 

ISSä— S6 43.930 „ 


1895—96 63.000 Mill. Kr. 

1901 76,42^ „ 

1904 77.bSo „ 

Der Eingangszoll von B. beträgt für je 

KK) kg in Fa.^sern 6 kr. und in Fla.scbeu oder 
Krügen 16 kr. 

7. Frankreich. Hier hatte mau früher eine 
I Kesselstcuer mit Würzekontrolle. Seit G.G. v. 
! 30. V. 1899 und 29. Xll. 1900 ist man zur 
Wiirzesteuer übergegangen. Der Steuersatz Ije- 
Ir&gt in Hanptaumme und Zuschlägen 0,25 Frcs. 
für Je 1 hl B.würze und je 1 ® des Dichtigkeits- 
messers über lOi® (Dichtigkeit des Wa.«.sersi 
bei einer Temperatur von 15® 0. Die Steuer 
, knüpft einesteils an die B.würze . andernteils 
au doll Extrakt aus dieser (Zuckergehalt ^ an, 
die durch den Dichtigkeitsinc.sser festgentellt 
Werden. Zur Korrektur dieses Instruments 
werden noch die Ueberschüsse aus dem Au»- 
beiiteverhältni.s berücksichtigt. Wenn die (»e- 
sanitzahl der Hektolitergrade die deklarierte 
Anzahl um 10—15®,, überschreitet, so i.H der 
do])jKjlte Steuersatz, mul bei einem Ueberschuß 
von 15 — 20®/o sind 5 Frc.s. vt»ra hl zu ent- 
richten. Die Braupfannen, die nicht tragbar 
sein dürfen, niü.sseu im allgemeinen 8 hl fa.ssen 
Landwirte dürfen für den Haustrnuk steuer- 
freies B. herstellen, wenn es nur dem eigenen 
Konsum dient, aus seihst gebauten Rohstoffen 
gebraut ist und die benutzten Braupfaunen 
nicht mehr als 5 hl fassen. Priva!j»ersoüen. 
l.'iiterrichtsanstalten , Pensionate und sonstige 
öffentliche An.stalten unterliegen den gleichen 
Vorschriften wie die gewerlisinäßigen Brauereien, 
j dürfen aber bei Verwendung von Braugefäßeii 
I unter 8 hl bewegliche Braupfanneii benutzen 
und sind von der Lizenznflicht ausgenommen 
' Ambulante Brauereien sind untersagt. Ertrag 
19üT): 13,717 Mill. Fres. 

S. England. Hier bestand früher neben 
I einer Fabrikatsteuer, die nach dem Preise des 
B. bemessen war, eine Hopfeiisteuer und seit 
1697 eine Malzsteuer. 183U wurde die B.steuer 
und 1862 die Hopfeiisteuer aufgehoben, deren 
Erträge im übrigen ungemeinen Schwaukiiiigeu 
nnterwurten waren il8.’>4; 86000 il und 1855: 
720(XX) 1'). Die xMalzsteuer wurde nach dem 
VoUimeii der von den Mälzern eingeweichten 
Gerste veranlagt. Neben der Malzsteuer l»e- 
standen noch besondere, nach dem Umfaug des 
Betriebes abgestufte Lizenzen für die B.brauer, 
Mälzer, Händler mit geröstetem Malze. Händler 
mit B. und B.wirte {letztere nach dem Miel- 
werte der Geschäftsräume 1. Als Ergänzung 
wurde, speziell für B., eine Zuckersteuer er- 
hoben. 

Durch (t. V. 12. VIII. 1880 wurde die Malz- 
Steuer im luteresse der Laudwirtschaft und des 
Gersteubaues sowie wegen der Fortschritte der 
MeUapparate uud des rebergewüchts der ge- 
werhlicbcn Brauereien beseitigt. Diese wurde 
iu eine B. würzsteuer mit Kontrolle von Malz. 
Getrehle und Zucker verwandelt. Der Steuer- 
satz beträgt für da.s von einem ge werbl icheu 
Brauer j^rewers for sale» erzeugte B. von je 
36 Gallonen \\'ürze zu 1,057® spez. Gewicht als 
EiuheitsmaU 6 sh 9 d und wird so im Verhält- 
nis bei jeder anderen spez. Schwere der Würze 
entweder auf Grund des Eintrags in das Buch 
liurch den Brauer inler nach der^lessiing durch 
den Steuerbeamten, und zwar nach dem höheren 
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Betraee dieser Feststellungen bemessen. Stürke | 
und Menge der Würze werden durch ein ge- \ 
-eichtes Sa<'charometer und mit Benutzung der ! 
dem Gesetze beigefügten Tabelle festgestellt. ! 
Die Steuer ist sofort nach dieser Feststellung j 
fällig. Jeder gewerbliche Brauer ist zur FUh- j 
mng eines Branburhes nach vorgeschriebenem i 
Foniinlar verpflichtet und hat die Maische in; 
<len Maischbottichen eine Stniide lang nach dem ‘ 
«•ebnehten Abziehen der Würze unberührt stehen 
zu hissen sowie den neuen 8ud vom alten ge- 1 
Trennt 24 .Stunden aufznbewahren. , 

Von der Beobachtung dieser beiden letzten | 
Vorschriften ist er nur dann dispensiert, wenn I 
bendls wälmmd des Brauaktes die Steuer - 1 
aintiiche Kontrolle erfolgt ist. Dei Bmuor 
iiat sich jetlerzoit der stetieramtliclien Kon- [ 
trolle zu unterziehen. j 

Jeder, der Bier brauen will, hat einen | 
Li z en z schein zu lösen» welcher alle Jahre ' 
zu erneuern ist Außonlem haben alle ge- . 
werblichen Brauer dem Steueramte eine Be- 
schreibung und üebersicht (Iber seine Betrielm- 
räunio und Werkvorriehtuugen cinzureichen. | 
Die Lizenzen der Mälzer, Maiznlster und j 
Rostiujüzhändlor wunlen aufgehoben. Die | 
Jahrcslizenz der gewerblichen Brauer beträgt ; 
1 1 -. 

Eine etwas verschiedene steuerlk;he Be- 
liandlung erfahren die ilaus- mul Privat - 
hrauer (private brewers). Sie wenlen in 
Klassen eingeteilt. Die ganz kleinen 
Privatbrauer. die die Rbereitung in einem 
Hanse u. dgl. betreiben, das bis 8 £. Miet- 
wert darstellt, sind sowohl von Lizenz, als 
von der B.eteuer frei. Solche dagegen mit 
einem Miotwert von 8 bis 10 t‘. zahlen eine • 
Jahreslizenz von 4 sh, alier keine B.steuer 
und endlich die letzte Gnipj>e der Ilausbrauer ; 
mit einem Mietwert von 10 bis lö i*. liaben ' 
eine Jahreslizenz von 9 sh und eine Malz - 1 
Steuer von 0* 4 sh für je 2 Busheis zu tragen. ' 

Der Eingangszoll Ijeträgt vom Barrel 1 sh 
0 d bis 10 sh 0 d je nach der (Qualität und 
Art des eingefuhrten Bieres. 

Der Ertrag der B.steuer (ohne Lizenzen) 
war 19U4: 13,6vS8 Mül. £. 

Literatur: Thuusig, J>i>’ Thr^rir nml Prarijt ‘ 
der }talzberrUH7itj und liierbereüvng, 5. Anß., ' 
Leipzig IS'JS. — Kobevt, Zur (ienehirhte. des 
Jiieree, /falle a. S. IS96. — Struve, A'nfiriVi- 
hing de* iHigerischen /intugrtcerbe« im 19. Jahrh ., ! 
Leipzig 189S. — Art. „Bier, Bierbmuerei\ 

und Jiierbesteu^ing“ ini If. d. St., 1. Anß., 
Bd. Jf, S. 5f)0 Jg. — Äfrure, .4r/. „Bier, Bier- 
brauerei und Bierbeelrucriing’*, ebenda, 2. Auß., 
Bd. II, S. 801 fg. — V. Mfit/Vf Art. „Biereleuem** 
in r. Stengel’» Wörterb. d. deaisehen VR., Bd. I, 
S. «. Supp/.-Bdn. — Art, „Bier- 

Steuer“ im Oesterr. Staiitsirörterb., Bd. 1, — 
I{ou8Mea%i, Art. „Bure“ im J>ict. des fin. t. I, 
p. 389. — r. Hvrkel, Die (iclrankestettem in 
Fninkrtieh, Jahrh. /. Xat. u. Stat,, Jil. i 
Bd. g», S. 5g2—5SS und Bd. 23, S. 87—88. — 
llolznrr, l'eher die versehiedenen Methuden der 
Bierhesteuerung, Zterhr./. g. Bmuiresen, .Vünchen 


1880. — Klnelervatet'f IHe Jlejorm der Bier- 
bestetterung im Heutschrn Reirh, Sehcim* lin.-.A., 
Jid. 4, B. 869/g. — Gvosfils, Jmpdt sur la bit-re, 
Bruxelles 1880, — Appell, Brattsteuergesefz- 
gehung, t, .1«^., Halle a. S. 288S. — May, Das 
bayerische Malzau/sehUiggeselz r. 16. Ifai 1868, 
Erhtngen 1884- — f'gh auch die betr. Abschnitte 
in den Hand- u. ItehrbUehern eon Wagzier, Stein. 
Schonberg, Sehiißle , Vocke . Eheberg, Conrad 
u. a. in. Ma.r von Ifpckct. 


Killardstouer s. Luxusstcticru. 

Hilletsteuer s. Luxussteuern. 

Kimetallisiiins s. AVälirungsstreit, 
Doppelwährung;, vpl. auch Silher- 
w ä h r u u g , G o 1 d \v ähr u n g. 

ßinnennseherei s. Fischerei. 


Binnenschiffahrt. 

1. Begriff unil Arten. 2. Kntwickeliing. 3. 
VolkswirLschaftliche Bedeutung. 4. Pie Auf- 
gaben der öffentlichen Gewalt gegenüber den 
Binnenwiisserfahrstralicn. 5. Pie l’reisbildnng 
in der B. 

1. Begriff und Arten. Die B. ist die 
Schiffahrt aut Jiinncuwa.ssorstral!en , d. h. 
auf denjenigen Wasserst lußon, wolclie iuner- 
halli des Festlandes verlaufen. Hierzu ge- 
hören zunächst die Binnenseeen, die sich ent- 
weder als Ausweitungen von Flußläufen 
oder als selhstündige, das Mfliiduiigsgebiet 
von Flüssen hildcnde Wasseransammlungen 
darstellen und einer rinmittelbaren Ver- 
liindnng mit dem offenen .Meere entbeliren. 
Woiterliin gehören zu den liinnenwasser- 
straßen die sohifTI>aren Flfls.se und Ströme, 
gleichviel, oh sie ihre Schiffbarkeit dem Ein- 
OTcifen der Menschen verdanken otler nicht. 
Im allgemeinen ist bei den Flüssen und 
.Strömen heute das raonsehlicho Eingreifen 
unentbehrlich, einmal, um eine den heutigen, 
hochgesteigorten Anfordenmgeu entsiire- 
chendo FnJirrinne zu schaffen, und weiter, 
um die unteren Flußgebiete gegen A'er- 
sandung zu schützen. Diesem Schutz dient 
namentlich die Haggernng. Die Ilerstollnng 
einer brauchbaren Falirriune erfordert alier 
oft noch umfangreichere Arbeiten, die ent- 
weder als Kegnliening oder als Kanalisierung 
erscheinen. Die Rcgnlienmg will durch 
künstliche Quer- und Längswerke, durch 
Uferdeckungen, durch Gnindschwellen etc. 
die Hinderniss«^ eines gleichmäßigen Wassor- 
aliflussos tieseitigen, ohne jedoch den Al.- 
Ilnß seitist zu unterbrochen. Die K.analisiening 
der Flüsse nnterhridit den Wasserabfluß 
durch Wehre und zerlegt so den Klußlauf 
in eine Reihe von Bassins in vorschiedener 
Höhenlage, von denen jedes für sich sehiff- 
liar ist. Die Höhenunterschiede zwischen 
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den einzelnen Abteilungen ■»erden durch 
künstliche Veranstaltungen ( SchifFsdtirch- j 
lässe. Schleusen, Schiffshebewerke etc.) über- 
wunden. I 

Endlich gehören zu den Binnenwas-ser - 1 
Straßen die Kanäle, d. h. künstlich in die | 
Enle gegrabene Wasserlüufe. Ihr Bett ver- 
dankt lediglich dem menschlichen Eingreifen 
sein Entstehen, und ihr Wasser winl ent- 
weder von anstoßenden natürlichen Wa.s.ser- i 
laufen und Seeen hineingeleitet oder durch : 
besondere Veranstaltungen (z. B. dtirch | 
PumiAverke, durch Tal.s|>crrcn etc.) besoliafft. 
Die Kanäle, die aiissclUießlich oder in der! 
HauptsaclieSchiffahrt-szwecken dienen, heißen , 
Schiffahrt.skanäle. Sie gliedern sich in Kanäle j 
mit Schoitelstrecken (Wassersclieidenkanälc) j 
und Seiten- (I.ateral-)Kanäle. Der Seiten- 1 
kanal geht einem Flulilauf jsirallcl, der sich i 
zur Regulierung oder KanalLsiening nicht 
eignet. Die Kanäle mit Scheitelstrecken ver- . 
binden melirere Binnengewässer unter l'eber- | 
Windung der Wasserscheide. Kanäle, die ' 
nur auf einem Ende Ansciduß au eine schiff- | 
tiare Wasserstnißc halieu, heißen Stichkanäle. , 
Hat der Kanal erhebliche Höhenunterschiede i 
zu überwinden, so daß er verschie<icue Teile ; 
von ungleicher Höhenlage umfaßt, so er- 
scheint er als Hallungskanal ; liei untic- 
ileutenden Höhenunterschieden genügt ein 
einfacher Durchstich. 

Je nachilom die B. auf Binnensceen, Fluß- 
läufen oder Kanälen stattfindet, tinterscheidet 
tnan Binnensee-, Fluß- und Kanalschiffahrt. 
Bei der Flußschiffahrt werden auch die ; 
einzelnen Stnnngcbiete zum Ausgangspunkt 
von Enterscheidnngen gemacht, z. B. Rhein- ^ 
scliiffahrt, Elbschiffahrt, Wesorschiffahrt etc. ! 

Eine andere Unterscheidung gründet sich ; 
auf die Richtung der Sehiffahi-t. .Man spricht 
von ..Bergfahrt“, wenn die Schiffe stromauf | 
(..zu Borg“) fahnm, von „Talfahrt“, wenn sie ' 
stromab (..zu Tal“) gehen, und von ..(Juer- 1 
fahrt“, wenn sie nur den Verkehr zwischen ' 
den beiden Ufern vermitteln. I 

Auch nach der Art der Fahrzeuge und 
nach den .Mitteln ihrer Fortliewegung macht ■ 
man Unterschieile; worden Flößo zur Fahrt ! 
gebraucht, so spricht man von Flößerei. | 
Sie dient — von einigen Ausnahmen ab- 1 
gesehen — vornehmlich dazu, die Bestand- i 
teile des Fahrzeuges (Balken, Baumstämme, j 
Bretter) und die nötigen Beglcitmannscluiften j 
zu Tal zu führen ; ilire Fahrzeuge sind in ! 
der Regel nicht zu dauernder Verkehrsver- 
mittelung bestimmt. Der F'lößerei sbdit ■ 
gegenüber die „Schiffahrt“ im engeren Sinne, 
■I. h. die Beförderung auf „Schiffen“, also 
auf gefäliartigen, zu freier Fahrt auf dem 
Wasser fähigen Fahizeugen. Nach der Art 
der Fortbewegung hat man die ..gebundene“ 
und die „nicht gebundene“ Schiffahrt zu 
unterscheiden. Zur „gebundenen“ Schiffalut 


gehört die Treidelei (Fortbewegung der Fahr- 
zzuige vom Ufer aus durch menschliche, 
tierische oder mechanische Kraft) und die 
Ketten- und Seilsclüffahrt (Fortbewegung an 
einer Kette oder au einem Seil, die auf dem 
Boden liegen und vom Schiff zu heben sind). 
Zur „uiclit gebumleneu“ .Schiffahrt gehört 
namentlich die Ruder-, Segel-, Jlotor- und 
Dampfschiffahrt. Daran schließt sich die 
Schleppschiffahrt, bei welcher die Falirzeuge 
durch Dampfer auf der Falirstraße gezogen 
werden. 

Nach der Art des zu bewältigenden Ver- 
kelirs scheidet man die Personen- von der 
Güterschiffahrt und gliedert auch wohl die 
Güterschif fahrt noch weiter nach der Art 
der zu beföi-dernden Güter. 

2. Entwirkelnng. Der Ursprung der B. 
ist in Dnnkel gehlUlt. .Manches spricht dafür, 
daß die Flüsse früher als das Meer zu Ver- 
kehrszwecken benutzt wurden, da sie weniger 
Gefahren boten und in der Strömung auch eine 
— freilich nur zu Tal verwendbare — Trieb- 
kraft zur Verfügung stellten, und da sie eine 
Beförderung großer Mas.sun und schwerer Gegen- 
stände leichter ermöglichten als die sonstigen 
primitiven Verkehrsmittel jener Zeiten, Mit 
Becht sind die großen schiffbaren Wasseradern 
als die Ältesten Knltnrrörderiingsmittel bezeich- 
net worden Bei dem Nil. beim Euphrat und 
Tigris nnd anderen Strömen ist die Bemitzuug 
für Verkehrszwecke bis in sehr frühe Zeiten 
z.nrückzuverfolgen. Für Erhaltung und Ver- 
hesscrmig der Schiffbarkeit geschah lauge Zeit 
hinilurch wenig, wenngleich einzelne Arbeiten 
zur Ausbesserung der Ströme auch schon im 
.\ltcrtnm nnd im .Mittelalter vorkamen. Erst 
in der Zeit des Merkantilsystems, also seit dem 
n. Jahrb. wurde eine lebhaftere Tätigkeit in 
ilieser Richtung entfaltet, namentlich m Eng- 
land, Frankreich und lirandenhurg-l'renßen. 
Das Meiste geschah aber erst im l'J. Jahrh., in 
welchem — wesentlich unter dem Einfluß der 
Flisenhahiien das VerkehrshedUrfuis erheblich 
zuiiahm. 

Die Älteren .Arbeiten znr Verbcssernng der 
Ströme erscheinen vornehmlich als Regulierungen. 
Zur Kaiialisiernng der Flüsse konnte man in 
größerem Stile erat übergehen, als man in der 
Kainmerschleuse — vermutlich im 15. Jahrb. 
erfunden — ein wirksameres .Mittel znr Ueher- 
Windung der Höhenunterschiede gefunden hatte. 
Seit dem 17. .lahrh. wurde dies Mittel reichlich 
angewandt. Weitere Fortschritte w urden nament- 
lich durch die Erämlnng der beweglichen „Nadel- 
w ehre“ (seit .\nfaug de.s 19. Jahrh. i ermöglicht. 
Die Nadelwehre gestatteten die Kanalisierung 
auch solcher Flüsse, deren Waaserstaud sehr 
unregelmäßig war. 

Die Kanäle waren schon dein .Altertum be- 
kannt . wenn auch vorzugsweise zn Be- und 
Entwussernngszwecken. Im .Mittelalter setzt 
der Kanalbau in Italien und Holland schon im 
11. nnd 12., in Deutschland im 14. Jahrh. ein. 
Die älteren Kanäle lagen im dachen Küsteu- 
lamle mul in den ebenen Stromgebieten, da erst 
die Kammer.schleuse die Uelicrwindnng der 
Höhenunterschiede emioglichte. Seit dem 17. 
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Jahrh. wurde mit Hilfe dieser Erfindung^ ander 
Schaffung eine« wirklichen KanalueUes gear- 
beitet. Eine Zeitlaug haben die blendenden 
Wirkungen der KLsenbahnen das Interesse au 
(len Kanälen znrilcktreten la.ssen. Neuenlings 
wird aber dem Kanalbau wieder gröBere Auf- 
merksamkeit zugewendet. Man bat erkannt, daU 
den Kanälen — wie den Binnenwasserstrnllen 
überhaupt — neben den Eisenbahnen eine selb- 
ständige Bedentung zukonimt. nnd die Fort- 
schritte der Technik ermöglichen jetzt eine 
grüüere Verzweigung des Kanalnetzes infolge 
besserer Ueberwindung der Höhennuterschiede 
< durch gekuppelte Scldeusen, schiefe Ebenen, 
hydraulische Schiffshebewerke, Brückenkanäle) 
und infolge wirksamer Speisung der Kanüle mit 
Wasser (durch Pumpwerke, Talsperren etc.), 
ln I>eutiU’hland hat neben einer Beihe von 
kleineren Vereinen namentlich der 18B9 er- 
richtete „Zeutralverein für Hebung der deut- 
schen FhiB- und KanaUchiffa)irt‘* für weiteren 
Ausbau de.s Binnenwasser.«traüennetzes gewirkt. 
Mit der Klärung eiu.sdilägiger technischer !iiid 
wirtschaftlicher Fragen befallt sich seit lö8ö 
der „Internationale B.-KongreB“, der in mehr- 
jährigen Zwischenräumen zusammeutritt. Seit 
189B ist speziell zur Förderung der mittelenro- 
päischen Kanalprojekte der „L>euiscb-öster- 
reichisch-uugarische Verband für B.“ in Tätig- 
keit. der «eine erste Versammlung in Dresden 
am 21. und 22.;1X. 18% abgehalten hat. , 

Kiiüland (europäi.sches ohne Finland) hatte 
nach den Zusannnenstellungen von Kurs um 
die Jahrhundertwende P.K32 km kilnstltche und 
54 782 km natürliche schitfbare und 2r>lB6 km 
nur flößbare Wasserwege: Frankreich 6138 km 
Kanäle (davon 33 km nicht mehr hemuzti, 
76t>8 km schiffbare Flüsse idavon 12ü2kni nicht 
mehr benutzt) nnd 2y:i8 km nur flößbare Wasser- 
straßen: Groübritaunien 5137 km Kanäle nnd 
km schiffbare Flüsse; Holland li'>61 km 
Kanäle und 919 km schiffbare Flüsse; die Ver- 
ein. Staaten von Amerika 5410 km Kanäle und 
24 599 km natürliche B.wege. Deutschland hatte 
außer 6403 km nur flößbaren Wasserlänfen und 
außer 1765 km Haffsirecken nnd «sonstigen 
Küstengewässeni 7205 km schiffbare Flüsse und 
»1312 km Kanäle, von denen 147 km gleichzeitig 
aucli der Seeschiffahrt dienen. 

Die Triebkräfte, die in der B. henntzt werden, 
zeigen noch hente nel>eneiüander die ursprüng- 
lichsten tiud die spater dazu getretenen wirk- 
•^ameren Formen. Da.s strömende Wasser wurde 
wohl zuerst als Triebkraft benutzt (noch heute 
hei Flößen überwiegend). Dazu trat früh die 
menschliche Muskelkraft, die zum Stoßen und 
Kndem nnd zum Zielten vom Lande aus be- 
nutzt wurde. Für den Schiffszug sind später 
auch tieri.sche Kräfte, ueiierdings auch inechu- 
nische Triebkräfte zur Anwendung gekomnieu. 
Die Benutzung de« Windes tritt ebenfalls früh 
auf, aber in unvollkommener Form und nur als 
Ergänzung der Arbeit der Menschen. Erst die 
Neuzeit verschaffte der Segelschiffahrt eine selb- 
ständige Bedeutung. Die Uebertraguug der 
Dampfkraft anf den Waaserstraßenverkehr setzt 
— da frühere Versuche nicht günstig genug 
ausgefallen waren — mit dem von Hob. Fulton 
180? fertiggestellten Dampfschiff „Claremout" 
ein. .Seitdem hat die Dampfschiffalirt auf den 
Flüssen rasche und große Fortschritte gemacht, 


zunächst in Amerika (zuerst anf dem Hudson, 
1811 auch anf dem Mis.sisippi}, dann in England 
(1813 auf dem Forth and Avon, 1814 anf den 
Flüssen Tay, Themse und Tyne etc.) und in 
Irland 1815. Auf der .Seine fuhr der erste 
(englische) Dampfer 18l6; seit 1820 wurden die 
Dampfer auf deu französischen Flü.ssen in grö- 
ßerem Maße bennizt. Auf der We.ser begann 
1817, auf der Elbe nnd dein Rhein 1818. auf 
der Donau 1830 die Danipfschiffahrt. Auf den 
FlUsseu sind neben den neuereu Schrauljen- 
dauipfem die Raddampfer wegen ihres ge- 
ringeren Tiefganges .stark in Benutzung ge- 
blieben. Die Benutzung der Dampfkraft er- 
möglichte größere Fahrzeuge, wa.s dann auch 
wieder vielfach Aulaß bot, die sonstigen Fabr- 
zenge, namentlich die Schleppkähne, zu ver- 
größern. Dabei zieht allerdings die Leistungs- 
fähigkeit der einzelnen Wa.sserstraUen bestimmte 
(Grenzen. Anf dem Hheiu z. B. kommen Schiffe 
von mehr als 2(XKJ t vor. während 1840 die 
größten Rheinschifte über 400 t nicht hinaus- 
gingen. Auf der Elbe verkehren Fahrzeuge 
bis zu 800 t, anf der Oder und Weser bis zu 
450 t, auf der Weichsel bis zu 350 t. Von den 
13517 km deutschen Binnenwaßerstraßen . die 
nach Abzug der Haffstrecken nnd sonstiger 
Küatengewässer verbleiben, sind 2877 km für 
Schiffe von mehr als 400 t fahrbar, ein Ver- 
hältnis. das von keinem anderen enropäiseben 
Laude erreicht wird. Die deutsche B.flotte 
(einschl. Haff- und Küstenschiffe) hatte 1882: 
18715. 1892: 22H48 und 11K)2: 24839 Schiffe 
mit einer Tragfähigkeit — soweit sie ermittell 
w'erden konnte — von 1.66 bezw. 2,76 bezw'. 4.88 
Mill. l. Von der Flotte des Jahres 11K)2 waren 
22235 Segelschiffe und 26U4 Dampfschiffe; Uber 
;KK) t Tragfähigkeit hatten 4576 Segel- und 
58 Dampfschifte i gegen 687 und 9 im Jahre 
1882t. Ide Verkehrsleistung der deutHidien B. 
(Güterbeförderung in Touueukilometerui ist in 
I der Begründung zur preußischen Kanalvorlage 
von HHi4 berechnet für 1875 anf 2,9 und für 
1900 auf 11,0 Milliarden tkm (Zuwachs 297%), 
die der Ei.senbahneii für 1875 auf 10.9 und Üir 
1 1990 anf 3f5,9 Milliarden tkm iZuw'achs 239®®). 
Vom Gesamtgüterverkehr Tteutschlands kamen 
1 1875 21 ®o »"»i 5^4 öj® auf die B. 

3. VolkswirtHolmftliche Hedoutung. 
Die B. slfitzt sitdi auf Verkehrswege, dio 
ni(Ht ganz gleichartig .sintl. Die Binnon- 
Becon, soweit .sie nicht als Ausweitungen 
sehiffkariT Ströme erscheinen, können in 
; der Hegel nur einem verhältnismfißig eng- 
; Itcgrenztcn Oehiot einen Was.serverkehr er- 
möglichen. Wichtiger als sie sind im allge- 
I meinen die schiffl)areu Fluniüufe und die 
Kanäle, weil sie sich in mehr oiier minder 
langem Zuge durch da.s Land erstrecken. 
Die FlußlUufc sind vielfach den Kanälen ila- 
durfdi ülforlegcn, daß sie wogmi der grTdieren 
Breite der Falirstraße tlcr Verw’ondung großer 
Schitfsgi‘fUße und mechanischer Triehkräfte 
weniger enge Grenzen ziehen und auch einen 
schnelleren Verkehr ermöglichen. Bei den 
Kanälen zwingt die Enge der Fahrstraße iii 
dio.ser Beziehung zu vorsiehligertnn Vor- 
halten, um die Kanalufor nicht zu gefährden. 
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Auch sind vielfach die Anlagekosten der 
Kanäle höher als die Kosten der Fluß- 
regulicning und Flußkanalisierung, während 
die Unterhaltungskosten geringer sind. Indes 
kann man das nicht als ansniimslose Regel 
hinstellen, da die besonderen Verhältnisse 
der einzelnen Fahrstraßen den Aus.schl^ 
gol)on. Bei den Flüssen erleichtert die 
Strömung den Verkehr zu Tal, ersehwi-rt 
alw'r den Verkehr zu Berg. Bei den Kanrden 
fällt der Unterschied zwischen Berg- und 
Talfahrt weg, alier hier ist auch für die aut 
Zugkraft angowie.senen Fahrzeuge die Be- 
nutzung der Kraft nach lieiden Seiten hin 
erforderlich. Bei den Flüssen bergen Un- 
i-egelmäßigkeiten des Flußbettes (Klipjien, 
Sandliänke. starke Verengungen etc.) nianehe 
Gefahren für die Schiffahrt in sich, die bei 
den K.anälen fehlen. Auch der Wech.sel in 
<ler Höhe des Wassf-rstandes wirkt l)ci 
Flüssen erschwerend, während Kanäle mit 
guten Sjieisungseinriehtungen eine größere 
Gleichmäßigkeit des IVasserstandes erzielen 
können. Die Unterbrechung der tKihiffahrt 
durch Zufrieren der F’ahrslraße kst dagegen 
hei Kanälen eher möglich als Ijei großen 
Flössen mit starker Strömung; Flüsse mit 
geringeiem Gefälle und kleineren IVasstrr- 
inengen sind dieser Gefahr eUmfalls sehr 
ausgesetzt. Kanäle und Flüsse haticn also 
je ihre liesondei-en Vorzüge und Nachteile. 

Beide erscheinen nun als Verkehrsstraßen 
neben den T,andstraßen und den Eisenbahnen. 
Diesen Verkehrswegen gegenüber zeigen die 
lVa.ssersti-aßen den Vorzug, daß sie der An- 
wendung mechanischerTriebkräfte und großer 
Trans|sirtgefäße viel weiteren Spielraum 
lassen und gleichzeitig der Fortlxiwegung l 
einen viel geringeren Reihuugswiderstand 
entgegenstcllen. Aus diesen günstigen Eigen- 
schaften ergibtsichder Hauptvorteil leistungs- 
fähiger Binnenwasserstraßen : die .Möglich- 
keit mas.senhafteren und billigeren Verkehrs. 
Das günstigere Verhältnis zwischen toter 
Last und Nutzlast, die oft relativ geringeren 
Flnt- und Beladekosten und die größeiv 
Freiheit in der IVahl der Liuleplätze sind 
nur geeignet, diesen Hauptvorteil zu ver- 
stärken. Selbstverständlich läßt sieh eine 
allgemein gültige Veihältniszahl in bezug 
auf die Frachten der verBchie<ienen Ver- 
kehiswege nicht aufstellen. Die Kogel ist 
aber, daß leistungsfähige Binnenwasser- 
straßen billigere F'rachten als die Fli.sen- 
Imhnen ermöglichen, die ihrerseits wieder 
darin den I-andstraßen sehr überlegen sind. 
Daß ausnahmsweise .amrh eine ungünstigere 
F'rachtgestaltung auf Waaserstraßen als auf 
Eisenliahuen möglich ist, soll damit nicht 
geleugnet wenlen. 

Zu dem Hau|itvorzug der Binnonw.asscr- 
straßen tritt noch hinzu, daß die Wasser- 
straßen eine vielseitigere Benutzung, eine 


greßere Mannigfaltigkeit von F'ahrzeugen ge- 
statten als die Eisenliahnen und daß sie 
einen freien Wettbewerb der F'rachtführer 
auf der Fahrbahn zulassen, was auf den 
Eisenbahnen undurchführbar ist. 

So iKKleutsam diese Vorzüge sind, so 
darf doch nicht übersehen wertlen, daß in 
anderen Beziehungen die Was.serstraßen den 
Eisenbahnen und Landstraßen nachsteheii. 
Insbesondere kommt in Betracht, daß die 
Wa.sserstraßen liei weitem nicht eine s*i 
große Verzweigungsfähigkeit aufweisen wie 
Flisenliahnen und Izindstraßen. Die natür- 
lichen F'lußlänfe ziehen sich als wenige 
große Adern durch das Land : ein Wasser- 
I .Straßennetz kann nur durch die Einfügung 
von Kanälen zur Verbindung der verschiedenen 
i Stromgebiete erreicht werden. Alier hier 
sind manche Schranken giezogen. Auch die 
großen F’ortschritte der Technik in bezug 
auf Uelierwindung der Höhenunterschiede 
machen uns nicht unabhängig von den natür- 
lichen Verhältnis.s*in. 

I In manchen Gegenden ist die Anlage 
von Kanälen unmöglich, z. B. wegen der 
Undun-hführbarkeit der .Speisung mit Wass*?r. 
In anderen ist die Anlage teehni.seh mög- 
lich, aber so kostspielig, daß sic unwirt- 
scluiftlieh wird. 

Auch die Unterbrechungen des Verkehrs 
durch F'rost, durch Ilochwa.sser und dun.'h 
Wassiumangel spiielen in unseren Gegenden 
im Verhältnis eine stärkere Rolle als die 
Störungen , die bei Eisenbahnen eintreten. 

An Schnelligkeit, an POnktfiehkeit und 
an Sicherheit steht der Wa.ssorstraßcnver- 
kehr im allgemeinen unzweifelluaft den Flisen- 
liahnen nach. F’reilich können dafür die 
Wasserstraßen, namentlich die regulierten 
und kanalisierten FTüsse und die K,auälf, 
manche Nobenvorteile aufweksen, die liei 
Eisenliahnen fehlen, wie Gewinnung neuer 
Kulturtlächen, SchalTung von Kraftiiuellen. 
Bo- oder EntwiLssonmg etc.: aber für ihre 
Stellung als Glied des Verkehrswesens 
kommt das nicht in Betra<’ht. 

Im ganzen haben wir es hiernach in 
der H. mit einem Verkehrsmittel zu tun, 
das nur einem Teil der modernen Ver- 
kehrsbedürfnisse gerecht wird, während für 
.einen anderen Teil die Eisenlialinon und in 
lieschränktem Umfange auch die Izuid- 
straßen bes.ser geeignet sind. Dieser Um- 
stand muß sowohl von einer Ueberschätzung 
als auch von einer Unterschätzung der B. 
abhalten. Sie ist ein unentbehrlicher, für 
manche Zwecke vorzüglich geeigneter Teil 
des Verkehrswesens überhaupt, sie kann 
alsir nicht allein, also nicht ohne die Er- 
gänzung durch die anderen Verkehrsmittel 
dem Vcrkehrsliedürfnis genügen. Dass-'ßie 
gilt von den übrigen Veikehrsmitteln. M ir 
brauchen unbedingt ein Netieneinander von 
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Bemerkungen! 

Der nichtschiffbare 5 
Teil der Flufiläufe ist 
schwarz eingetragen, 
der schiffbare Teil und 
die Schiffahrtskanäle 
rot . Die Richtung der 
Flußläufe ist nur in 
großen Zügen wieder- 
gegeben. Die gewöhn- 
liche Fahrwassertiefe 
bei Mittelwasser ist — 
im wesentlichen nach 
den Angaben des im 
preußischen Ministe- 
rium der öffentlichen 
Arbeiten bearbeiteten 
„Führers auf den deut- 
en Schiffahrtsstraßen“, 2. Auf!., Berlin 1903 — folgendermaßen ersichtlich ge- 
Eht: Fahrwassertiefc bei Mittelwasser bis zu i m I 

über !— 3 ,. II 
.. 3-5 .. III 

.. 5 m llll 

Der durch Gresetz vom 1. April 1905 vorgesehene Wasserweg vom 

E nach Hannover ist durch = = --• = -- gekennzeichnet. (Die durch das 
t ang'eordneten Stromverbesserungen und der in Aussicht genommene 
Schiffahrtsweg Berlin— Stettin sind weggelassen.) 

Die Stromgebietsgrenzen sind nur schematisch — ohne genaue Beachtung i 
Verlaufs der Wasserscheidenlinien — eingetragen. 

^ = Beginn der Schiffbarkeit 
t = „ „ Flößbarkeit. 




Digitized by Google 



Bimionscliifl'a)!!^ 


475 


Wasserstraßen, Kiscnbalmon und I^and- 
straßeii. 

Die B. ist imcii dem Ausgefülu-teu nament- 
lich für den Verkehr geeignet, der sehr 
billig .sein muß. Daliin gehört ohne Krage 
ein erheblicher Teil der Mas.sengüter, die 
zum Teil erst durch Binnenwassorstraßon 
versandfähig werden. Da alior mit der Be- 
förderung auf diesen Wegen eine größere 
l'npfluktlichkeit und geringere Schnelligkeit 
verbunden ist. so weitlen vielfach auch bei 
ila.ssengüterii die Eisonbaliuon vorgezogen. 
In letzter Linie sind deshalb für die Aus- 
wahl der Verkehrsmittel die besonderen Atj- 
maehungen liei den einzelnen Oescluüftsab- 
schlüssen maßgebend ; diese Abmachungen 
erfordern Imld eine schnellere und pünkt- 
lichere Beförderung, bald geben sie in dieser 
Beziehung so viel Spielraum, daß der billigere 
Wasserweg benutzt werden kann. In Wirk- 
lichkeit stehen sowohl bei den Eisonljahnen 
als auch bei den Wasserstraßen die Massen- 
güter im Vordergründe (in Deutschland 
lieiderscits mit mehr als ^ des Gesamt- 
verkehrs). Auch l)ei höherwertigen Artikeln 
kann das Interesse an billiger Bofönlerung 
oft so .stark öberwiegen. daß der Wass«>r- 
weg vorgezogen wird, wie liie Erfahrungen 
fortwiilirend l>eweisen. 

Die Länge der Beförderungsstrecke kommt 
dal)ci mir so weit in Betracht, als sie sowohl 
die A'orteile als auch die Nachteile des 
Was.sei-weges und der Eisenbahn deut- 
licher henortroten läßt. 

Für den Personenverkehr, der heute meist 
l)e.sonders schnell und pünktlich verlangt 
winl. treten im ganzen die Waaserwego 
hinter den Eisentiahnen weiter zurück. 

Inwieweit die Schienenwege durch künst- 
liche Binnenwasserwege ergänzt werden 
können, hängt, wie schon erwähnt, wesent- 
lich von den natürlichen Verhältnissen ab, 
und wie weit diese Ergänzung angestrebt 
werden muß, richtet sich nach den vor- 
handenen Verkchrsla*dürfnissen, die mit den 
ganzen wirtschaftlichen Zuständen eng Zu- 
sammenhängen. Stets aller handelt es sich 
hier nicht um eine l’rinzipienfrage, sondern 
um eine tatsächliche Frage, die nur von 
Fall zu Fall entschieden wenlen kann und 
die .schließlich auf ein Bechenexempel 
hinausläuft. In je<lem einzelnen Fall ist zu 
erwägen, ob — die technische Ausführbar- 
keit vorausgesetzt — die Vorteile für die 
Gesamtheit groß genug sind, um auf die 
Dauer die Oiifer zu rechtfertigen, die mit 
neuen Kanalanlagen verbunden sind. Dabei 
kann allenlings nicht die Nahwirkung, sondern 
muß vornehmlich die Fernwirkung den Aus- 
schlag geben. Die geplanten Wasserwege 
sind also insbesondere als Glied eines ganzen 
Wasserstraßennetzes aufzufassen und von 
diesem Gesichtspunkt aus zu würdigen. 


! Die rein lokale Wirkung allein könnte die 
erhebliche Heranziehung von Staat.smilteln, 
; w ie sie heute in der Hegel verlangt wird, 
im allgemeinen nicht rechtfertigen. 

Das Wasseratraßennetz würde seine ideale 
Gestalt ilann haben, wenn seine einzelnen 
Glieder I Kanäle und natürliche Waaserläufe) 
ülierallhin einen ungehinderten Vorkehr großer 
] Fahrzeuge ermöglichen würden. Das Ideal 
, wird nie ganz zu crreichou sein, weil die 
I natürlichen Verschiedenheiten der einzelnen 
, Stromgebiete nicht vollkommen Ireseitigt 
wenlen können. Aber lierechtigt und not- 
wendig ist das Bemühen, wenigstens eine 
Annäherung au dieses Ideal durch Inne- 
; haltung einheitlicher M i ndestabmessungeii 
für Breite und Tiefe der Fahrstraßen, für- 
Breite, IJinge und nutzbare Tiefe , der 
Schleusen , für Höhe der Brüekendurch- 
lässe etc. hcrlieizuführen. ln Deutschland 
Averden neuerdings .Minde.stabmossungeu be- 
fürwortet, die Schiffen von ß(Ki t die Fahrt 
ermöglichen. Tat.säf!hlich hat Deutschland 
ebeinso wie die anderen Staaten noch mit 
einer sehr großen Ungleichmäßigkeit der 
Abmessungen und damit auch der Leistungs- 
fähigkeit (ier BinueuwaK.serwoge zu käm])fon. 
ln Deutschland fehlen überdies noch wichtige 
Bindeglieder zwischen den einzelnen Strom- 
gebieten, namentlich iin Westen der Elbe. 
Durch (las preußische Gesotz vom 1. IV. 190,5, 
lietrefTend die Herstellung und den Au.sbau 
von Was,serstraßen . wird u. a. die Her- 
stellung eines Schiffahrt.skanals vom Hhein 
zur Weser vorgesehen. Eine Verbindung 
des Wo,ser- mit dem Elbegebiet ist ti-otz 
vielfacher darauf gerichteter Bemühungen 
noch nicht gesichert (vgl. die beigefflgto Karte). 

4. Die Aufgaben der öffentlichen 
Gewalt gegenüber den Binnenwasser- 
stra.ssen. Abgesehen von dem polizeilichen 
Schutz und der Sicherung ungestörter allge- 
1 meiner Benutzbarkeit der Wasserstraßen, der 
! Beseitigung unnötiger Erschwerungen des 
Verkehrs, der Organisation der Wasser- 
stnißenverwaltungund eventuell dorStdiaffung 
internationaler Abinachungi'n üljer die ein- 
zelnen Stromgebiete ist dem Staat vorzugs- 
weise die Aufgabe zuzuweisen, die Schaffung 
eines leistungsfähigren und hinreichend ver- 
zweigten AVasserstraßennotzes zu ermög- 
lichen und zu befördern. Die dazu er- 
fonlerlichen Kegulioruugen und Kanali- 
sierungen der Ströme und die V^orkohningen 
zur Erhaltung der Schiffliarkcit hat der 
Staat als Eigentümer der öffentlichen Flüsse 
herlieizuführen, zu regeln, zu leiten und je 
nach dem Umfang di'r beteiligten öffent- 
lichen Intei'os.sen mit Staatsmitteln zu be- 
fördern oder auf Staat.skosten durchzuführen. 
Auch bei den Kanälen muß der Staat kraft 
seines Oberaufsichtsr(>chtes in liezug aut 
Linienführung. Abme.ssungen und Ausrüstung 
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der Kanäle die Ijcitiing in der Hand be- ' 
lialten. Die AusfOlming der Kanalhauten 
aus Staatsmitteln erscheint in den Fällen 
unahwcishar, in denen eine Kanalverbiudung 
vorwiegend im allgemeinen Staatsinteresso 
liegt, ln anderen Fällen, in denen auch 
ein besonderes Interesse kommunaler Sclbst- 
verwaltungskörwr oder einzelner Interessen- 
tengruppen iiactizuweisen ist, werden auch 
diese Or^ne in entsprechender Weise mit 
heranzuziehen sein. 

Den eigentlichen Sdiiffalirt.sbetrieb, der 
den Charakter eines rein gewerblichen Unter- 
nehmens trägt, flberläUt iler Staat im allge- 
meinen am liesten den privaten Unter- 
nehmungen. Indes sind Fälle, in ilenen der 
Staat zwockmäßigerweise auch den Iktrieb 
fll>eruimmt, nicht ausgeschlossen. 

Die Frage, wie der Staat die Binnen- 
wa.sserstraßen finanziell liehandelu solle, ist 
gerade in den letzten Jahren Gegenstand 
eingehender Verhandlungen gewesen. Die 
Ansichten gehen aber nach wie vor weit 
auseinander. 

Man muß bei der Frage die verschiedenen 
Arten der Wa-sserstraßen auseinanderhalten. 
Daß die natürlichen Flußläiifo nicht zur 
Gewinnung möglichst hoher privatwirtsehaft- 
licher Reinerträge benutzt weitlen sollen, 
wird im allgemeinen anerkannt, F,s kann 
sieh hier nur darum drehen , ob die Be- 
fahrung der Flü.s.se abgaljenfrei ofler mit 
Gebühren lielastet sein stille. Die .■Uigaben- 
frt'iheit ist im l.aule des li). Jalirh. liei den 
wichtigsten Strömen erreicht wortlen. Art. r»4 
der deutschen Reiehsverfassung läßt auf | 
allen natürlichen Wa.s.serstralleu .\bgalien nur 1 
für Benutzung besonderer Veranstaltungen! 
zur Erleichterung des Verkehrs zu, aiier 
nicht fllter die gewöhnlichen lleistelhings- 
und Unterhaltung.skosten hinaus. 

Die -Aufhebung der früheren Flußzölle 
erklärt sich zum guten Teil aus der Reaktion 
gegen die Mißsfände, die mit dem mannig- 
faltigen, zahlreichen, verkehrsstörenden und 
dabei oft genug ohne Gegenleishing einge- 
forderten Gebühren verbunden waren. I)ie 
neuenlings melmfach verlangte Wiederein- 
führung der Flußzölle wird in den lieteiligten 
Kreisen als ein empfindlicher Eingtilf in die 
bestehenden wirtschaftlichen Verhältnisse 
bekämpft. 

Diese praktische Erwägung bedingt nun 
freilich nicht, daß das Prinzip der Gebühren- 
erhebung für Befalirung regulierter und 
namentlich kanalisierter Flußläiife unlie- 
dingt und ausnahmslos abzulehncn sei. Die 
Atifwendungen für Verbe.ssenmg der Fhiß- 
läufe sind erheblich, und leicht kann der 
Stiut nur zögernd an diese Aufgaben heran- 
treten, wenn je<le Aussicht auf unniittel- 
l«re — wenigstens teilwei.se — Verzinsung 
und Tilgung der Anlagekapitalien fehlt. Es 


kann im Interesse schnellerer und wirk- 
samerer Verbesserung der Wasserstraßen 
erwünscht sein, die Befahrung dieser Straßen 
nicht ganz fieizugeben. Mit einer „Zweefc- 
gebühr“, deren Erträge für Verbesserung 
der Was-serstraSen bestimmt sind, scheinen 
sieh die lieteiligten Kreise am ehesten aus- 
söhnen zu können. Bei der Bemes-sung 
einer solchen Gebühr bereitet der Um.stand 
.Schwierigkeiten , daß nicht lediglich der 
Schiffahrt wegen die Regulierungen und 
Kanalisierungen der Flüs.se erfolgen, also 
auch nicht lediglich der Schiffahrt.sverkehr 
zur Tilgung uml Verzinsung der gesamten 
Aufwendungen für die Flußverliesseruugen 
herangezogen, daßaliereine genaue Scheidung 
der Aufwendungen nach die.seni Gesichts- 
punkt nur schwer dtirchgefflhrt werden 
kann. Dem Staat erwachsen aus solchen 
Anlagen auch nuuichcrlei indirekte Vorteile, 
die nicht in Geld zu liewerten sind. Bei 
solchen Gebühren feniabliegende Xcbeu- 
zwecke zu verfolgen, wie z. B. Erschwerung 
auswärtiger Konkurrenz, Schutz der Eisen- 
lialmen gegen die vermeintliche Konkurrenz 
der Wa.sserstraUen u. dgl. m. wird vielfach 
deshalb als liedenklich angesehen, weil es 
zu einer fühUiaren Schmälerung des Haupt- 
vorzuges der Wasserstraßen, nämlich der 
billigeren Beförderung, führen könne. 

Daß l>ei kanalisierten Flüssen, weil sie 
eine völlig freie Fahrt nicht mehr gestatten, 
mäßige Gebühren noch eher als bei regulierten 
F1ÜS.SCU gerechtfertigt sein können, tlarf im 
allgemeinen zugegeben werden. 

Hoi den Kanälen, die in der Hand des 
Staates sind, ist die unentgeltliche Befahnuig 
nicht so häuHg eingeführt wie bei den 
Flüssen und wird auch nicht so häufig ver- 
hängt. .\uch die Fachkreise haben hier 
nicht selten grtindsätzlieh die Erhebung von 
Gebühren als berechtigt anerkannt. Im allge- 
meinen ist das als richtig anzusehen. Das 
-äusmaß der Gebühren kann freilich .sehr 
verschieden beurteilt werden. Vielfach winl 
auch hier verlangt, daß nur ein Teil der 
Verzinsung und Tilgung des .-knla^kapiitals 
durch ilie Gebühren zu de<-ken sei, da die 
Vorteile Ici.stungsfähiger Kanäle für die Ge- 
samtheit auch die Mitbeteiligiing des Staates 
an diesen 1 Asten rechtfertigen. Darf man 
dem auch in der Hauptsache zustimmen, so 
können die Umstände doch höhere Gebühren 
rechtfertigen. Xur darf die Iieistungsfähig- 
keit des Kanals für den Verkehr durch die 
Gebühren nicht stark beeinträchtigt oder 
aufgeholien werden. 

Viel umstritten ist auch die Frage, nach 
welchem Maßstab die Gebühren zu bemessen 
sind. Die [iraktische Gastidtiing der Gebühren 
zeigt eine große Mannigfaltigkeit. Ent- 
fernung, Tragfähigkeit, Triebkraft, Gewicht 
der Ladung, Wert der Güter usw. korameu 
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als Maßstal) vor. In den Kreisen der Fach- schwierige Geschfift der Heranziehung von 
rnJlnner winl vielfach der Bemessung nach | Frachten henifsmäßig durchführen. Große 
tlem Gewicht der Ladung — event. in Ver- Gesellschaften setzen dagegen hiinfig ein- 
t)indiing mit einer Bertlcksiohtigung des | seitig Tarife fest, wie es auch im Persoiien- 
AVertes der Güter in wenigen großen | verkehr üblich ist. Diese Tarife sind ent- 
Klassen — der Vorzug gegeben. Eine allge - 1 weder durch die Konkurrenz mit anderen 
meine Entscheidimg ist nicht möglich, da | Gesellschaften beeinflußt oder von den ver- 
Eutwickelung und Gewohnheit hier sehr mit- schiedeneii Gesellschaften vereinbart worden, 
reden. Eine Ziisammenziehnng von Angebot und 

6. Die Preisbildung in der B. ln Nachfn^e auf den SchifTsfrachtenmarkt wird 
der Hauptsache bilden sich die Wasser- ; durch die neuerdings an verschiedenen l'liUzen 
fruchten als Konkurrenzpreise. Die Kon- 1 aufgekoiu menen Schifferliörsen ermöglicht, 
kuirenz wird aber — da ein Netz mit ein- Zalileiiaugaben 01>er die Höhe der Frachten 
heitlichen Abmessungen noch nirgends be- sind wegen der großen Mannigfaltigkeit und 
steht — in der Hauptsache nur iunorlialb Veränderlichkeit der tatsächlichen A'erhält- 
«1er einzelnen Stromgebiete wirksam. Der nis.se an dieser Stelle untunlich. 


Klieinschiffer konkurriert nicht mit dem 
‘iKlerschiffer, sondern nur mit den Sclüffern 
iin Kheingebiet. Dieser Umstand erschwert 
zwar das Eindringen von Schiffern aus 
amleren Stromgebieten, aber auch im Fall 
einer Uebersetzung des Schiffahrtsgewerbes 
in einem Stromgebiet den Abzug der über- 
schüssigen Kräfte nach anderen Gebieten, so 
«laß oft die Konkurrenz sehr verschärft winl. 

Eine große Unregelmäßigkeit der Frachten 
ist im Zusammenhang mit den wechselnden 
\Va.sserstandsverhältnissen oft zu bemerken. 
Auf den Flüssen ist ferner in der Regel 
flie Bergfracht höher als die Talfracht, weil 
«lie Bei'^racht größere Kosten und Schwierig- 
keiten bereitet. 

Eine stafTclförmige Tariflpildung ist Ipei 
«len Binnenwa'pserstraßen nicht selten. Sie 
wird nahegelf^t diuch den Umstand, daß 
ein Teil der Selbstkosten des Schifters (Ver- 
zinsung und TUgung des Anlagekapitals. 
K«»ten lies allgemeinen Verwaltungsipereonals 
und eines Teiles der Schiffsmannschaft, Ver- ! 
sicheningskosten für das Schiff, Steuern usw.) 
von der lAnge der zu fahrenden Strecke 
unabhängig ist, während ein anderer Teil 
(Versicherungskosten Wr die Ladung, Er- 
satz der Abnutzung der Falirzeuge und 
son.stige Streckenkosten) zwar mit der Ent- 
fernung wächst, aber langsamer als diese. 

Dazu kommt, daß bei längeren Strecken 
die Nachteile der B. stärker hervortreten, 
also zum Anziehen von Frachtanfträgen j 
größere Zugeständnisse in bezug auf die | 
Höhe der Fracht nötig werden. 

Eine gewisse Berücksichtigung des Wortes 
«1er Güter — in wenigen gnißen Klas.sen i 
natürlich — findet sich sehr häufig. 

Die verschiedenen Gesichtspunkte wenleu 
meist miteinander verbunden. Auf einen 
einzigen Ge.sichtspunkt läßt sich die prak- 1 
tische Gestaltung der Was.serfrachten nicht 
znrückführen. 

Die A'ereinlpaning der Frachten von Fall 
zu Fall kommt namentlich im Güterverkehr 
vor, vielfach freilich durch Vermittler 
(Spediteure, Agenten, Makler), die das 


IjlteratDr: Atu der ilbertjmjlm Xnhf vtm Sehrtjirn 
grten — unter We^laggung der ätatijitUrhen 
(gellen und der PQrfamenUdrurkjioehm — nur 
nachntehende angeßihrt : Ä. i*a»i der 
I Da/t Verkchrineeten (mit au^ßlkrlieher 
j ^apkie n>« Ä’ Frtinkrnetrin), J^eiptig J^9i. — 

I I)enk»ehrijt über die StT^'ime Memel, Weirheel, 

I Oder, Elbe, Weerr und Ilhein, t>earb. iw» *Im/« 

! tmge deg Ministerg der üjfentliehen Arh*iteu, 
Berlin ISSü. — Victor KurSf Inbeliarütche 
[ yiirbriekten Uber die ßvßlHiren und arhißbaren 
iy'iggeretraßen dea Deutgehen Reirhca , Berlin 
— Drrnetbe, Schiß'ahrlaatrußen im Deut- 
gehen Jieieh, Jahrb. /. An/., «t. E., Bd. 10, S. 

I Die Binnengchiffahn, im 

I Handbuch der Wirigehuftakunde Drutsehlanda, 
Bd. IV, Leiptig 190$, — • Dernctbe, „Binnen- 
aehi^nhrf‘ im //. d. St., S. Auß., Bd. II, S. S6ljg. 
— yfett^en, Drpitgrtiphigehe Enn'igttngen über 
den Bon rtm An»tfi7r« in Deutgchlnnd, Berlin 
ISiHh — Emit Saj', iHe VerkehrgmiVel in Slnnta- 
und i’alkgu'irtachaß, I. Teil, H’iVn 1878. — Der- 
netbe, 7Vmi#y>rtrt und Kammunikfitionstrefcn, in 
Sehönberg Auß.), Bd. 1, S. S51/g. — Sribt. 
IHe verkehrgirirlgchnßl. Bedeutung der Binnen- 
teaggeralraßm , in SchmoUere Jahrb. /. (leg., 
rrrv. M. Vidktne., X. F., Bd. SO, S. UiOfg. fl90£). 
— Soetheer , JHe EibxÜHe, Leipzig 18 G 0 . — 
Sommvrtad , IHe KkeimuHe im Mittelalter, 
Halle o. S. lSi*4. — Stoerk, „Binnengchißakrt*' 
im H. d. St., S. Auß., Bd. II, S. 878 ftj. — Die 
Stn^mtjebiete d. Deutgeben Beieheg, hydrogmpkigeh 
und itrttgmpkigch dargegtelll fheranageg. rom 
Kaigetiiehen Statigt. .imt), I. Teil, Berlin 1891, 
II. Teil, Berlin 1900—lit<tS, III. Teil, Berlin J9o.‘i 
bis liH)6. — Führer auf den dentgehen Schißahrtg- 
atraßen, henrh. im preuß. Minigterium der iß, 
Ar^iten, S. Auß., Berlin 19<),i. — Synxphrv, 
Trtingpurthigten »uj Eigenbnhnen und Kanülen, 
Berlin ISS.’i. — • Demel be. Die trirtgehußliehe 
Bedeutung dea Rhein — Weaer^Elbe — Kanah, 
Berlin 1899. — Ißemelbe, Waaaericirtgchajtliehe 
Vorarbeiten, Leipzig 1901 . — Schumarher. 
Zur Frage der BinnenaehiffahrUmbgaben, Berlin 
1901. — llrieh, SindeUnrije und Wtuaeratmßm, 
Berlin 189^. — r. Wrherf Die Wigaeratraßen 
yordeuropaa , Leipzig 1881. — Proloktjlle und 
Sehrijten der intemntinnalen Binnrnachiß'ahrtg- 
kongreaae. •— Verhandlungen deg Zentralrereina 
ßir Hebung der Fluß- und Knnnlachtffahrl, 

1871 fiM. — Zeitaekriß für Binnengehiß'nhrt, 
herauageg. rum Zentrulrerein für Hebung der 
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deut4sfhrn Fluß^ und KunaUrhiffahrt, icit 1894 
in Berlin erscheinend. 

H. van iter Boryht. 


Binnenzölle. 

B. sind die innerhalb der Landesgrenzen er- 
erhobenen Zölle. tk»Iange die Zölle nur fiska- 
lischen Interessen dienten, erhob man im In- 
land an Brücken, FlUssen, .Strafen etc., des- 
gleichen an den Grenzen der einzelnen Gebiets- 
teile, Provinzen u. dgl. m. solche Abgaben, wel- 
che ursprünglich eine Art Gebühren waren für 
gewis.se Dienstlei.ctungeu der Obrigkeit. Später 
wurden sie zu wichtigen Eiimahiuequellen lo- 
kaler Autoritäten. Je gröCere Fortschritte aber 
die nationale und volkswirtschaftliche Konzen- 
tration seit dem 17. Jahrli. machte, um so mehr 
ranüten sie den Grenzzöllen weichen, eine Kut- 
wickelung, die wesentlich ein Symptom der Ver- 
einheitlichung des nationalen Volkswirtschafts- 
gebietes war. lu Frankreich wunlen die B. in 
der Hauptsache durch Folbert beseitigt , in 
Deutschland hat der Zollverein (s. Art. „Zoll- 
verein“) mit ihnen aufgeräumt. 

Vgl. Art. „Zolle“. Majr von Ifvvke!. 


Blaue, Louis 

geh. am 28.,'X. 1811 in Madrid, wo sein Vater, 
Jean Charles, während der französischen Herr- 
schaft das Amt eines Generalinsi>ektors der 
fiimnzen bekleidete. Seine Mutter war eine 
Pozzo di Borgo. Die erste Erziehung genoß 
Blanc in Cuniiea. Unter der Restauration 
kehrte die Familie nach Frankreich zurück. Sie 
geriet in wirtschaftliche Be«lrängnis. Die Juli- 
revohition vollendete ihren Ruin. Blaue, der 
seit IKK) in Paris studierte, mußte .seinen Lebens- 
unterhalt duR*h Stundengeben und Schreib- 
arbeiten für eine Advokutenkauzlei erwerben. 
Die ihm von seinem Onkel, dem russischen Ge- 
sandten in Paris. Grafen Pozzo di Borgo, 
in unw’Unliger Weise angehotene Unterstützung 
hatte er ahgelehnt. 1832 sah er sich gezwungen, 
eine Hauslchrerslelle bei einem Fabrikanten in 
Arras anzunehmen. Hier begann auch seine 
journalistische Tätigkeit, die ihn 1K34 nach Paris 
zurückttthrte. Erst .MitHrl>eiter verschiedener 
Blatter und hauptsächlich de.s demokratischen 
.Bon seius“, ül>ernahm er 1837 die Leitung des 
letzteren, um sie jedoch schon ein Jahr darauf 
wegen MeinungsveriHduedenheiten mit dem Ver- 
leger wieder niederzulegeii. IKK) begründete 
er eine eigene Monatsschrift, die „Itevue de 
urogres pulitique, social et iitteraire“, die dazu 
bestimmt war, die fortgeschritten.sten Anhänger 
der Demokratie zu rallUeren. und in tler er seine 

f aditischen und sozialen Reforinvorwchläge dar- 
egte und vertrat. Seine publizistische und 
MÜtische Tätigkeit stellte ihn in die ersten 
Reihen der (Jeguer der bürgerlichen Gesellschafts- 
ordnung sowie des Julikönigtums und machte 
ihn außerordentlich p<q>ulär. Der Sturz I.onis 
Philipps brachte ihn als Arbeitervertreier in die 
provisorische Regierung und an die Spitze iler 
„t'üminis.siou du Luxembourg", die den Plan zu 
einer „Organisation «ler Arbeit“ ausarbeiten sollte. 
^■ach den Ereignissen der Jiiuiustage 1848 (s. 


National Werkstätten) mußte er flüchten: erst nach 
, Belgien und später nach England, wo er bis zu 
'seiner am 8., IX. 1870 erfolgten Rückkehr nach 
Paris blieb. Von da ab beteiligte er sich wieder 
, in reger Weise am politischen Leben. Er war 
I inzwischen sehr gemäßigt geworden. Am 8. II. 
1872 W'urde er in die Nationalversammlung ge- 
I wählt. Der I>eputiertenkaminer gtdiörte er seit 
idem Jahre 1H76 bis zu seinem am 6. NIL 1882 
' in Cannes erfolgten Tcwle an. 

Schriften: Besonders hervorznheben sind: 

I Organisation du travail. Extrait de la Revue du 
! Progres, Paris 1840 (bekannter und häufig als 
; die erste angesehen ist die Ausgabe von 1841 
0 . 0.]); Histoire de dix an.s. 1830 — 10. 5 B<le.. 
I*ari8 1841- 44; Histoire de la Revolution fnui- 
caise. 12 Bde.. Paris 1847 — 62: Le socialisroe; 
Droit an travail. Reponse i\ M. Thiers. Paris 1848 ; 
La Uevülutioii de fevrier au Luxembourg, Paris 
' 1840; Pages d‘histoirc de la Revolution de fevrier 
1H4H. Paris 1850. Revelations historiijues. on 
jreponse au livre de Lord Normandy, intiinle: 
A year of revolution in Paris. Bruxelles 1859; 
I Histoire de la Revolution de 1848. 2 Bde., 1870; 
Questions d’anjourd’hui et de deinaiu Paris 1872. 
I Discours poUtiques i l847 — 1881), Paris 1882. 
^Literatur: (Anonym) Loni* Blnne in: Die 

(iegentvart, Bd. 4» J 8 /i 0 . — • Ch. Robiu. 

lAtuis Blanc, in vic rt scs "cuvrrs, I^iris IS.il. 
— I^on h'anrher, Ihi systrmc de Loni* Blanc, 
Paris 1848 . — .-Irf. „Blanc“ im II. d. St.^ I. .Utß., 
Bd, JJ., .V. G48 jg. — TAppvrt. Art. „Blanc", 
ebenda g. Anß., Bd. 11, S. U 40 fg. — Otto H’ar- 
Hchanvv Ijoais Blanc, Berlin I89C. — S. Artt. 
„Siisialistnus“ and „Xaiionoltrrrhtiitten“. 

Car! (irüttberf/. 

Blnnqui, Adolphe J(^‘röme, 

geh. am 2l.;XI. 1798 zu Nizza, gest. als .Mitglied 
I der A<*ademie des »ciences morales et iwUtiques 
am 28. 1. 1854 in Inaris. 

Verfasser der ersten kritischen Geschichte der 
I politischen Oekunomie. die sich aber in der uen- 
' zeitlichen Abteilung nur mit englischen, franzö- 
sischen und italienischen Autoren beschäftigt, 
i B. schrieb: Histoire de IVconomie jwli- 
i tique CU Europe, Paris 1838; das.selbe, 4. Aufl., 
2 Bde. 1860: dasselbe deutsch von ßuü, 2 Bde., 
Karlsruhe 1841. — Les Hasses ouvriere.s en France 
pendant Tauuee 1848, Paris 1849. SJppert. 


Blanquü Louis-Augiinte, 

geh. 7./1L 18(XÖ zu Puget-Theniers, gest. 1 L 
1881 in Paris; s. .\rt. „Sozialdemokratie“. 

C. iir^nberft. 


BlaHensteuer, Blasenzins. 

B. Steuer oder B.zins heißt eine Form der 
Dranntweinsteuer, die nach dem Inhalte der 
Hrcimblase für jeden einzelnen Brennakt unter 
.\unahme einer gewissen Hrennzeit erhoben 
wird. Die technisc hen Schwächen des B.ziuses 
haben dazu geführt, von diesem Besteiierungs- 
modus in der neueren Zeit abznsehen. 

Vgl. Art. „Branntweinsteuern“. 

Mujc i*o»i Hecket. 
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Blinde, Blindenanstalten. 

1. Privat- iui(i Hffeutlich-rechtliche l?oniler- 
«16111101?. 2. Die B.-Armenversorgan?. 3. Der 
B. unterricht. 4. Die Erwerbsfähigkeit der B. 
ö. Statistik. 

I. Privat- and öffentlich - rechtliche 
SonilerxtelliinR. Als blind wird jene Person 
iK'zeichnet, welcher das SehvennOgen voll- 
stündig auf beiden Augen fehlt. Die hier- 
mit unleugliar gegolicne ünfäliigkeit zu 
vielen Tätigkeiten und in vielen Lebens- 
lagen bringt auch eine Sonderstellung der 
B. innerhalb der liechtssphäre mit sich. 
Dies zeigte sich zur Geltungszeit des mittel- 
alterlichen Rechtes in einer Beschränkung 
der bürgerlichen und feudalen Rechtsfähig- 
keit. während gegenwärtig die Besonderheit 
- — abgesehen von dem Kanonischen Rechte 
nach welchem die Blindheit Unfähigkeit zu 
den Weihen begründet — einerseits einen 
erhöhten Schutz auf dem Gebiet der bürger- 
lichen Rechte liezw'eckt und andererseits auf 
dem Gebiete der Verwaltung, mit Hinblick 
auf die armenrechtlichen Verliältnis.so und 
die Be.soiiderheit des Untcrrichtc.s bitzw. der 
Berufsvorbildnng gelegen ist. 

Die Beschränkungen der bürgerlichen 
ilandlungs- und feudalen Reolitsfäliigkeiten 
Ijestanden nach dem Sachsenspiegel in der 
Unfälligkeit zu beerben und nach Lchenrecht 
im Atissehlus.se von der Sucoession in Reich-s- 
Icheii und sonach auch von der Thronfolge. 
Diese Be.schränkiingen sind nach Rezeption 
des römischen Rechtes alle in Wegfall geraten. 

Die heutigen Bestiinmiuigon lieziehon 
sich auf Erriclituiig und Absclünß von 
Testamenten und Verträgen. So können in 
einigen Ländern die B. ein Testament luu' 
unter besonderen Kautoleii, Zuziehung von 
mehr Zeugen als sonst usw., machen (Öster- 
reich. hüigerl. Oesetzb. § 581), Code civil, 
art. 977 ). Das deutsche Bürgerliche Gosetz- 
biich bestimmt, daß l’crsonen, die Go- 
schriclienes nicht zu lesen vermögen . im 
allgemeinen also auch dieB., ihre letztwilligen 
Verfügungen nur niflndlidi vor Richter oder 
Notar umi 2 Zeugen treffen kömicn. Weitere 
Besonderheiten in der zivilrechtlichen Hand- 
lungsfähigkeit betrefi'eu den Absclduß von Erb- 
verträgen und die gerichtlicho sowie notarielle 
Beurkundung von Rcchtsgescliäfton (G. v. 
17. V. 1898). Einem B., der als solcher seine 
Geschäfte nicht zu versehen vermag, kann 
mit .seiner Einwilligung für bestimmte Ge- 
schäfte ein Pfleger bestellt worden, ln 
•äesterreich schreibt das G. v. 25./ VII. 1871 
vor, daß alle Urkunden über Rechtsgeschäfte 
unter Lebenden, welche von B. (in eigener 
Person) errichtet worden, an einen Xotariats- 
akt gebunden sind. Hinsichtüch der Ueber- 
ualime einer Vormundschaft bildet nach 


I S 191 a. b. G. B. „Untanglichkeit wegen 
Ijeibesgebrechen“ einen .Ansschließimgsgrund. 

2. DieB.-ArmenversorKung. Im großen 
und ganzen geht die Versorgung armer B. 
heuto in der allgi'meinon Armeopllego auf. 
Eigentliche spezielle B. versorgungs- 
häiiser für Erwachsene gehörten immer 
lind gehören auch honte noch zu den ver- 
einzelten Ausnahmen. Tatsächlich liegt auch 
kein Grund vor, die B. — ans.scliließlich 
vom Standpunkte der Armenpflege — gerade 
in gescliiosscnor Ptlege zu hallen; insofern 
aber in einem I>ande die geschlossene 
Armenplloge in größerem Umfange be.steht, 
: empfiehlt sich wohl die Zwocksjiezialisienmg 
der Sicchcnhäiiser und die Zwcckznwenduug 
einiger derselben für B. Als erstes B.vcr- 
sorgungshaus erscheint das Hospice des 
Qninze-Vingt für 3fl0 B. zu Paris, welches 
bis ins 12. Jahrh. znrnckreicht. Aehnliche 
' Häuser entstanden dann in vereinzelten 
■ Städten, so in den deutschen läinden 5 nach 
I den Befreiungskriegen , von welchen sich 
I Königsberg und Breslau erhielten , sodann 
in Dresden, Frankfurt, Wien, Prag, Gmünd 
(Württemberg) usw. Vielfach war und i.st 
OS zum Teil noch fihlioh, dio hlimlon Armen 
] auf den Wanderbettel zu verweisen, etwa 
: mit der Gestattung, Bettelmusik zu macheu 
; usw. Der Staat selbst erachtet die B.ver- 
! soigung in der Regel nicht als seine Pflicht, 
.sondern sieht sie als Ik’standteil der allge- 
meinen Armenpllege an, wonach sie dann 
; z. B. den Gemeinden (f)cstcrrcich usw.) oder 
den Provinzialverbänden (Preußen) obliegt. 
Namentlich seitens der Gemeinden geschieht 
da jedoch fast gar nichts, so daß liie über- 
geordneten Verbände helfend oingroifeii 
I müssen , wenn überhaupt von Oeffentlich- 
I keitswegen elwa.s geleistet werden soll, 
j Zunächst ist es aber das Verdienst von 
Vereinen Ik'zw. reichen Privatfs^rsonen, wenn 
I solche B. Versorgungsanstalten für Erwachsene 
] bestehen. 

I 3. Der B.nntcrricht. Als der wichtigste 
I Teil der Verwaltung ilcs B.wesens erscheint 
! gegenwärtig, und mit Recht, die Ausbildung 
i des B., um demselben die allgemeine Bildung 
I zu vermitteln und ihn erwerbsfähig zu ge- 
stalten. Dic.ser sijezilischo B.untcrricht kann 
zweckmäßig nur in B.s c li u 1 e n erteilt weitlen,. 
doch müssen diese aber durchaus nicht 
Iiilornate sein. Insofern liier dio Armen- 
j pflege hcreinsiiielt, und da.s ist ja in weitem 
! Malle der Fall, hat d.as unter 2 bemerkte 
i auch hier Gültigkeit. Die armeu B. or- 
I halten Freiplätze in den Instituten, während 
' die liemittelten zu den Kosten bei.steuern. 

I Diese B.ausbildungsanstalten sind in der 
I Hegel für jugendliche B. bestimmt, und es 
I sclüicßen sicli an dieselben mitunter Fort- 
I bildungsanstalton an. Um den.sellieu 
I Zweck für Erwachsene zu erreichen, wird 
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ein Fachuutennclit inantihmal auch in den | 
B.versorgiingshäusern erteilt. Noch einen 
Schritt -weiter gehen dann die B.werk- 
stätten oder -arbeitsanstalten, wel- 
che den Lehenserwerb ermöglichen sollen, 
aber kaum i-echt /.um Durchbruch gelangt 
sind. 

Der Begründer des methodischen B.nnter- 
richts ist der Schreiblehrer Valentin Hnu.v 
in Paris, der 1784 eine solche L'uterricbtsanstalt, 
gefördert von der Philautropischen Gesellschaft, 
gründete nnd eigenartige Lehrmittel (erhabene 
Buchstaben, Kahinen mit Zeilendrähten, ge.stickte 
Landkarten etc.) verwendete, welche er durch 
eine blinde Wienerin, namens Paradies, kennen 
gelernt hatte. Hany begründete dann 1806 anch 
m Berlin (gelegentlich einer Reise) eine solche 
Anstalt, deren Leiter. Zeune, für die .Methodik 
nnd Technik dieses Unterrichts viele Verdienste 
erlangte. Dasselbe gilt für deu Direktor der 
1808 errichteten nnd 1816 öffentlich erklärten 
B.lehranstalt in Wien, namens Klein. Gegen- 
wärtig steht der B. unterricht methodisch auf 
hoher Stufe nnd ermöglicht durch die Ausbildung 
der Stachel- nnd Reliefschrift. Pnnktierschrift, 
ja der gewöhnlichen Schrift, des Kopfrechnens, 
der plastischen Landkarten, des Musikunter- 
richts u.sw'. eine sehr vielseitige Bildung der B., 
nur sind diese Schulen, welche allerdings .all- 
mählich zahlreicher wurden, noch viel zu wenig 
verbreitet. 

Da nur ein geringer Teil der B. in deu 
Anstalten untergebraeht ist resp. metho- 
di.schen Unterricht genielien kann, er- 
scheint eine Vorsorge für die anderen hin- 
sichtlich des Elementarunterrichts ge- 
boten. Diese Frage winl so zu lö.sen ver- 
■sucht, dali die blinden Kinder von der 
Schulptlioht prinzipiell nicht amsgenommen 
<z. B. in Preußen, tdesterreich usw.), die [ 
Volks-schullehrer alier durch besonderes Ent- i 
gelt augeoifert werden, sich dem Unterricht 
der B. soweit möglicli speziell zuzuwenden, 
weshalb sie auch in den Ixdirerseniinaren 
eine die,sbezflgliche Anleitung erhalten. 

Seit 1873 besteht ein internationaler B.- 
lehrerkongreß, der alle 2 Jahre Zusammentritt. 

4. Die Erwerbsfübigkeit der B. ist 
heute noch ziemliidi besehrünkt ; sie be- 
zieht sich auf Spinnen, Stricken, Teppich- 
erzeuguug (aus Tuch.slücken , Stroh usw.), 
Stroharbeiten überhaupt, BOrstenbinderar- 
beiten, Kohr- und Korbtlechten, Erzeugung 
von Schuhen aus Tuchstficken, Flechten von 
Sclmfiren, Bandwebeu, Dralitarljeiten, Seiler-, 
Drechsler-, Binder- und Tischlerarlieiten, 
Musikau.süiiung. Klavierstimmeu u. dgl. Es 
sind das allenling.s nicht wenige Be.“cliäf- 
tigungsarten, aber doch solche, welche einen 
■wenig sicheren und wenig gleichmäßigen 
und hinreichenden Erwerb Ijedeuten. 

5. Statistik. Die Zahl der B. usw. wird 
in manchen Staaten im Anscdilu.sse an die 
Volkszählungen, in anderen durch be.sondere 
Erhebungen, mitunter durch Sanitütsürgaue, 


ermittelt; die erstgenannte Erhebung ergibt 
wohl nur annäliernde Resultate, was darau.^ 
hervorgeht, daß die atifeinanderfolgendeu 
Zählungen oft ganz unmotivierte Schwan- 
kungen ergeben. 


Auf 100000 Einwohner entfielen Blinde: 


Deutsch. Reich 190Ü 

6 o 

Schweiz 

1870 

74 

Oesterreich 

1900 


Schwede 

1890 

8 j 

U ngare 

1900 loi 

Norwegen 

1891 

129 

Frankreich 

1871 

»4 

Dänemark 

1890 

53 

Italien 

1901 

ilS 

Färöer*!. 

1890 

223 

Spanien 

1880 

■47 

' Island 

1890 

303 

Portugal 

1890 

115 

Finland 

1890 

156 

Holland 

1889 

47 

Enrop. Bnß- 



England u.W, 

1891 

75 

land 

1886 

200 

Schottland 

1891 

66 

Bnlgarien 

1893 

200 

Irland 

1891 

1 16 

Serbien 

1895 

109 

Die Zahl 

der B. im 

Dentijchen Reiche 

war 


am 1. Dezember 1900 die folgende ( jeweilig in 
Klammer auf lÜüOüO Einwohner berechnet); 
Reich 34 384; Prenßen 21614 i63 und zwar in 
Ostpreußen 1)4, Westpreußen 79, Pommern 74. 
Posen 73, Schlesien 213 etc.); Bayern 3444 (5'J); 
Sachsen 2715 (72); Württemberg 1302 (63): 
Baden 1003 (58); Kessen .537 (62); Elsaß- Loth- 
ringen 997 (61) nsf. — In Preußen stieg die 
Zahl der Blinden 1831/1890 annähernd anf das 
Doppelte an, sie betrug 1831: 11833, 184Ü: 

! 12849, 1849: 12179, 1858: 12967. 1867; 14081. 
1871: 22978, 1880 : 22677, 1900 : 21614. 

Das enorme Anwachsen auf 1871 ist eine 
I Folge des Krieges, tmd die hierauf erfolgende 
Abnahme ist zunächst durch das allmälilicbe 
Absterben dieser Altersklassen bedingt. 

' Es kann im allgemeinen angenommen 
' werden, daß die Zahl derB., verhält nisiträßig. 
d. h. im Verhältnis ztir Bevölkernng in der 
letzten Zeit ab genommen habe. Sie sank in 
Oesterreicli in den Jahren 1880, 1800, IDOti 
von 91 anf 81 und 54; in Preußen in den 
Jahren 1870, 1880 und 19t )0 von 93 auf 83 
und 63; in Oesterreich zeigt sich diese Ab- 
nahme im Zeitraum 1880 19)X) ansualiraslos 
in allen Ländern. 

Man schreibt die .\bnahme namentlich dem 
ümatande zn, daß gegenüber früher weniger 
Fälle von Blennorboea neouatornm Vorkommen 
(welche nach Cohn's Untersnehnng an 3201 
B. in 23,5" , der Fälle Ursache der Erblindung 
I isti und daß auch die Erblindongsfälle nach 
I Blattern ahgenomroeu haben ; aber auch soiut 
ist dieses Herabgehen der Ziffer ein Verdienst 
der Fortschritte der Augenheilkunde. Auf den 
Zusammenhang der Verbreitung der Blindheit 
mit der filenn. neot. dentet auch der Umstand 
i bin. daß in den Ländern mit hoher Illegitimitäts- 
; Ziffer, wie z. B. in den österreichischen Alpen- 
läudern, die B.zahl sehr groß ist (Kärnten 68 
auf 100000 ). 

Was das Verhältnis der beiden Ge- 
schlechter anbelangt, so scheint zumeist 
das mäimlicho Geschlecht mehr betroffen zu 
sein, was vioUeicht mit der größeren Lebeus- 
I bedroh)ing bei und in den ersten Jalmen 
I nach der Geburt )ind sodann mit deu 
größeren üefalueu der Bcnifsarbeit zu- 
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sammenbängt. Nach den neueren Erhebun^n I 
ist die Zahl der weibl. B. nur in Frankreich, | 
Dänemark, Schweden, Bayern und rngam | 
TerhaltniBmAßig größer als jene der männl. I 
(Ober H MX>— 1200 auf 1000 männl. B., Fin- | 
Und 1788!), sonst aber geringer, im allgem. I 
OuO— 1000 auf 1000 mänul. B., seltener noch 
kleiner. 

Die [ntensitfit derBlindheitsf&lle steigt mit 
dem zunehmenden Alter; es waren 1900 
auf 100000 Bewohner jeder einzelnen Alters- 
stufe B. im Deutschen Keiche 


.Altersgruppen männl. 

weibl. 

Ü— 6 

lO 

8 

aber .'j— 10 

»7 

14 

„ 10 -au 

28 

31 

„ 20-40 

40 

3° 

„ 40-60 

59 

73 

. 60 

353 

340 

Dem Famili 

enstande 

nach wurden 

Preußen 189.’> 

etwa 5.5° 0 

als verheiratet 


resp. verwitwet ermittelt, wobei sich gegen ; 
früher eine erhöhte Heiratsfre<iuenz zeigt; i 
in Oesterreich waren 1890 von lütHXJ Ein-: 
wohnem des lietreffenden Familienstandes 
blind ledige 7,7, verheiratete 6,7, verwitwete 1 
2h, 0, was im Zusammenhänge mit der Zu-' 
nähme der B. bei den steigenden Alters- 
klassen steht. ' 

üeber die Ursache der Erblindung lehren 
Spezialontersncbangen Über größere Gruppen ; 
von B. unter anderem (nach Cobn). daß in 
mehr als der HiUfte der nntersucbten Fälle i 
die Erblindnog durch rechtzeitiges Eingreifen 
Stimmt, und in der Fälle vielleicht hätte 
hintangehalten werden können. Daraus dürfte 
man wohl schließen, daß die B.ziffer noch be- 
trächtlich sinken könne. 

ln tropischen Ländern, dann im hohen Norden 
ist die Bjtahl groü; ebenso bei den Arbeitern 
einzelner (iewerbe, wie SchmelzhUtten und 
anderen , in denen sie einer starken Licbt- 
einwirkung an^esetzt sind. 

Ceber die Zahl der B.anstalten besteht 
eine ältere Aufstellung (aus 1887), welche aber 
nicht vollständig gewesen sein dürfte. Danach 
«ollen in Europa bestärken haben: 75 Ver- 
sorguog^ustaiten mit über o(XlO Insassen, wo- 
von 40 mit 1612 Ins. auf Großbrit.- Irland 
entfielen; an Erziehungsanstalten haben angeb- 
lich 148 mit ca. 8UU0 Zöglingen bestanden. 
Selbst wenn wir diese Ziffern von zusammen 
130U0 versorgten B. als Minimalziifem erheblich 
vergrößern. raUsseu wir sagen, daß die Zahl der 
Anstalten mit den in ihnen untergebrachten B. 
angesichts des Umstandes, daß die Gesamtzahl 
der B. in den genannten Ländern, ohne Kuü- 
Isnd (wo sie allem auf 0,2 Mill. geschätzt werden 
kann) gewiß ’,4 Mill. ausmacht, dem Be- 
darfe in keiner Weise gerecht wird. — In 
C»esterreich weist die offizielle Statistik 1891 
4 öffentliche nnd 11 private B.anstalten (aller 
Art) mit zusammen 1109 B. ans, während die 
(resaintzahi der ß. in diesem Lande angeblich 
nind InüOü aasmacht. 

Literatur* Oryan der Taubstummen' nnd HUndm' 
ansiallen, Frunkfurt »eit 18HS. — ('entraUdati 
Wurterburh der Volkswirtschaft. II. .\all. Kd. I. 


für da« gesamt« l’nterriekU\re«en in Freufien, 
1881. MalJUaa , Or^on ßtr Taubstummen- 
und Blindenunterrieht , hViedbtrg 1855 fg. — 
Uuadetf InstÜuUur de» Areuglea, Paris 1860 fy. 

— Haiiy^ Essai eur Vfdueaiion des aveugl«», 
Paris 1786. — iSetme, Unterriekt der Blinden, 

4. Auß., Berlin I8S4. — Klrin, I^hrbueh xwm 
Unterricht der Blinden, Wien 1819, — Jkerneilbef 
Geschieht« des Biindenunterrichts, H'ien 1887. — 
St. Mart€f Der Blinde und seine Bildung, 
I^iptig 18G8. — H. Merl« , Da» Blinden-, 
Idioten- und Taubstummenbildungsu'esen, Sorden 
1887. — Pablaaek, Di« BlindenansUtUm, deren 
Bau ete., U'ie» 1875. 

Die V'olkssäldungsicerke jener IMnder, <n denen 
die Gebrechen mit erhoben ufertien oder wurden 
fOesterreieh, Ungarn, Bosnien, Preußen, Bagern, 
Sachsen, Dänemark, Schweden, yonergen, Eng^ 
land, Schottland, Irland, Bulgarien, Serbien, 
Fintand etc.). Ferner dir amtl. tiuellenwerke 
mehrerrr Staaten, in denen die Erhebungen über 
die Blinden durch Saniiätsorgane oder di» Ge- 
meinden erfolgen (tJesterreich, Deutsche» Reich 
etc.j, Guttstadt, Verbreitung der Blinden 
und Taubstummen, tn Zeilschr. d. preuß. »UU, 
Bureau» 1888. >— G. r. Afayr, Statistik und 
Gesellsehaftslehre, t. Bd. (Berölkerung»»taiistik), 
§ 88. — IPernelbe, Die Verbreitung der Blind- 
heit ete., München 1877, — Katz, Beitrag tur 
Blindenstatistik, 1874. — Cohn, Geographie 
der Augenkrunkheiien , Jetin 1874' — E, 

Wagner, Beiträg» tur Blindenstatistik Oester- 
reichs 1880, 1890 n. 1900, tu den .Jahresberichten 
der Klarschen Blindenanstalt in Prag, 190814-’— 
E. Isoening und v. kHrckz, .4rf. „Blinde und 
Blindeiutnstaltm**, H. d. St., f. Auß., Bd. II, 

5. 94ifg- — Stetige!, Wörterb., Bd.I, S.iftfg. 

— Mlnchler*Vlb^ich, OesUrr. St.W.B., Bd. II, 

S. 117. Minchler. 


BodenkreditioBtitat^. 

Der .Ansdmck B. ist der Sammelname Ülr 
die mannigfaltigen Organisationen, die dem hypo- 
thekarischen Kredit dienen. Man kann unter 
denselben zwei Hauptgruppen unterscheiden : 
die öffentlichen und die privatgesell- 
schaftlichen B. Die erstereii sind durch den 
Staat oder durch kommunale Körperschaften ins 
Leben gerufen und stehen mittelbar oder un- 
mittelbar unter deren Verwaltung. Ihr Wirkungs- 
kreis ist lokal abgegrenzt, d. li. er erstreckt 
sich auf ein einzelnes Land oder einen bestimm- 
ten Teil (Drovinz etc.) eines solchen. Die meisten 
derartigen Institute .sind Gegenseitigkeitsgesell- 
schaften. erstreben daher keinen Gewinn, oder 
der von ilineu gemachte Gewinn kommt doch 
der Gesamtheit w'ieder zu gute. Die zeitlich 
ersten öfientlicben H. sind die im 18. Jabrh. 
durch Friedrich d. Gr. ins Leben gerufeneu 
Landschaften, welche allen späteren ähn- 
lichen .\nstalten zum Vorbild gedient haben. 
Manche von ihnen führen die Bezeichnung 
..Ritterschaft** oder ..ritterschaftlicher 
Kreditverband**: auch die meisten Landes- 
kreditkasseu erfüllen gleichzeitig die Funk- 
tionen von öffentlichen H. , pfiegen aber nicht 
auf Gegenseitigkeit zu beruhen. 

Die privatgeselLscbaftlicheu B. sind 
Aktienunternehineu uml stellen deshalb Erwerbs- 
ge!*ellHf'haften dar. Man faßt sie unter dem 
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Namen „Hypothekenbanken“ oder Hypo- 
thekenaktienbaiiken“ zusammen; die von 
den einzelnen Gesellschaften dieser Art eewählten 
Namen lauten sehr verschieden. Ihre Wirksam- 
keit ist nicht lokal ab^egrenzt, sondern erstreckt 
sich über alle Teile des Deutschen Keiches, wo 
sie begehrt und staatlicherseits zugelassen wird. 

Das Nähere siehe bei den Artt. „Hypotheken- 
aktienbanken“ , „Laudeskreditkassen“ . „Land- 
schaften“. Freiherr r. rf. Goitz. 


Bodenreform. 

I. Geschichte und Theorie der B. 1. Begriff 
und Wesen. 2. Entwickelung der Bewegung. 
3. Die neuere B.bewegung. 4. Jüngste Ent- 
wickelung. II. Stellung der B. in der Wissen- 
schaft und iu der Praxis. 1. Die Theorie. 
2. Die Praxis. 

I. Geschichte und Theorie der ß. 

1. Begriff nnd Wesen. Als Boden- 
reformer im engeren Sinne Iwzoiehnet man 
die Vertreter eines neuzeitlichen Programms, 
das. unter Festlialtung au der individua- 
listischen Ciesellsc.haftsorUnung, eine mehr 
oder minder weitgehende Sozialisiening de.s 
Bodens anslreht. Der Allgemeinheit soll 
demnach ztistehen : die Verfügung Ober 

das Bodeneigentum oder eine Einwirkung 
auf dassellie in irgend einer Form, sowie 
der Ertrag der Bodenwertstoigcrung (so- 
weit diese nicht durch eigene T.ütigkeit dos 
Besitzers herbeigeführt ist). Im weiteren 
Sinne worden dann ferner — und zwar 
gerade von der Partei der Bodenreformer 
selber — als „bodenreformerisch“ alle die- 
jenigen Bestreliungen bezeichnet, die in tle- 
schichte und Gegenwart auf eine sozial rich- 
tige Verteilung des Grundeigentums und eine 
den öffentlichen Interessen entsprechende 
Verwendung der Grundrente abzielcn. Der 
Au.sdnick B. gestattet also eine engoro An- 
wendung, die sich auf die programmgemälien 
Fordenmgen tuid .Anschauungen der Boden- 
reformer Ije.schränkt; uu<l eine weitere An- 
wendung, die unter B. die Beliandlung des 
Bodeul)ositzrechts nach sozialen und .staats- 
politischen Gesichtspunkten versteht. Ein 
allgemein sozialistisches Progi-amm dagegen 
ist die B. in keinem Sinne: die Dundi- 
fühning der .Ansprüche der .Allgemeinheit 
erstreckt sich immer nur auf den Boden. — 

Der Grund und Boden nimmt vermöge 
seiner natürlichen Eigenscluiften in der 
Volkswirtschaft, verniög»! der ihm anhaften- 
den Institutionen aber im privaten und 
öff entlichen Recht zu allen Zeiten eine Sonder- 
stellung ein, die nach drei Ilauptrichtiingen 
hervortritt: im Bodenbesitzrecht, in der 

Bodenverteilung und in der Bodenversc.hul- 
duiig. Die besondere Beluindlung des Bodens, 
die diesen von den beweglichen Gütern 
scharf scheidet, ist in jedem Zeitalter und 


Iiei jedem Volke nachweisbar. .Auch die 
Gegen ward, die in mancher Hinsicht das 
frühere Sonderrecht des Bodens beseitigt 
hat, ist von nichts weiter entfernt, als vou 
einer Gleichstellung des Bodens mit den be- 
weglichen Gütern : sie unterwirft vielmehr 
den Boden liesonderen Einrichtungen des 
Rechts nnd der Verwaltung (Immobiliarver- 
kehi-srecht, Grundbuchwesen, Bodenparzel- 
lierung, Be.steuenmg u. a. m.), die auf die 
Bodennutzung eineu entscheidenden Einfluß 
ausülion. Diese natürliche und rechtliche 
Sonderstellung des Bodens bildet die sach- 
liche Grundlage der B. 

2. Entwickelung der Bewegung. Als 
programmatische Bewegung nimmt 
die B. iluen Ursprung im 18. Jahrh. : 
sie hat in dieser Hinsicht keine A'orge- 
schichte und ist aus den wissenschaftlichen 
Systemen des 18. Jahrh. abzuleiten. Wenn 
gleichwohl in den iKxlenreformerischen 
Schriften vielfach die bodenpolitischen Ver- 
hältni.sse der A’ergangenheit herangezogen 
werden, so geschieht dies einerseits, um die 
Bedeutung der Bodenpolitik für die gesamte 
Entwickelung der Völker zu zeigen; anderer- 
.seits, um an den älteren Einrichtungen die 
Fordertmgen der Bodeurefornier zu erläutern 
und auf einzelne Personen als „Vorläufer 
der B.“ hinzuweisen. 

Als älteste unter den bodenpolitischen Ge- 
setzgebungen wird in den bodenreformerischeu 
Schriften die mosaische Gesetzgebung voran- 
gestellt. Das mosaische Gesetz scheidet bereiu 
auf das genaueste — mit einer sonst im Alter- 
tum wohl kaum nachweisbaren .Schärfe — den 
.Ackerbauboden von dem städtischen Wohnboden 
und stellt beide Kategorieen des Bodens unter 
ein versrhiedenes Recht. Für das .Ackergrund- 
Btück , als die Grundlage der .Selb.stäudigkeit 
und Freiheit der Familie, sind weitgehende 
.Schutzvorschriften vorgesehen, nämlich: 1. das 
Vorkaufsrecht der nächsten Verwandten; 2. das 
Einlusnugs- oder Rückkanfsrecht zugunsten 
des nreprünglichen Besitzers oder seines nächsten 
Verwandten; 3. der Rückfall des veränderten 
Gnindstückes bei Eintritt des in 50jährigen 
Zwischenräumen einznschiebenden Jobeljahres, 
das indes von der Bibelkritik nur als ein Postulat 
aufgefallt wird. (.Ans den Vorschriften über das 
Jobeljahr geht übrigens hervor, daU hierbei eine 
BerechnungsweLse des Bodenpreises vorausgesetzt 
wurde, die auf einer zeitlich begrenzten 
AVränUerung des Grundstückes beruhte ; ähnlich 
dem englischen 99 Jahr-Lease. Nach Lev. 2.5 
v. 15 soll nämlich der Preis des .Ackergrund- 
stiiekes berechnet werden „nach der Zahl der 
Erntejahre bis zum nächsten Halljahre“.) Die 
Kchutzbestimmnngen haben keine Geltung für 
die städtischen Wohnhäuser, bei denen der Verkanf 
nach .Ablauf einer einjährigen Frist ein end- 
gültiger ist (Lev. 25 v. ‘^Ifg. ; Ruth 4, 31. — Die 
Bodenverhältnisse im alten Griechenland werden 
von den Bodenreformen! vielfach erörtert, jedoch 
in der Hauptsache wohl nur, insofern es sich um 
liodenpolitische MaOnahiuen handelt, die sich au 
bestimmte hervorragende Namen anknüpfen. 
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Reichen nnd vielbentttzten Stoff für die boden- 
reformeriscbe Betracbtun^ bietet die Geschichte 
des römischen Reiches. An den Terschiedenen 
Epochen der römischen Geschichte werden die 
Folgen einer fehlerhaften Bodenpolitik aufg:e- 
reürt . während in den Beispielen einzelner 
Reformer — wie die Gracchen, die zu den 
..Vätern der B.“ gerechnet werden — die Auf- 
lehnung gegen einen als schlecht erkannten 
Zustand verkörpert erscheint. — Die Boden- 
entwicklung des Mittelalters wird in eingehender [ 
Weise behandelt von Franz Oppenheimer, dessen 
l>arstellnug sich eng an die Geschichte der 
institationen hält und insbesondere die länd- 
lichen und städtischen Bodenverhältnisse bis 
mm 15. Jahrb. berücksichtigt. — Aus der 
Periode des lande.sfürstlichen Städtebaues (17. bis 
IH. Jahrh.) wird auf die Banpolitik der prenlli- 
schen Könige und ihre Wirkungen (in einer 
historisch nicht gnnz unanfechtbaren Auffassung) 
hiagewiesen. Eigene Untersuchungen auf den 
verschiedenen Gebieten der Bodenentwicklung 
haben die Bodenrefonner nur zu einzelnen Fragen 
geliefert. Anch ist eine zusammenhängende 
Geschichte der Budeninstitutionen und des Im- 
nobiliarverkehrsrechtes von dieser Seite nicht 
geboten worden. 

Den Ausgangs]»imkt der B. als einer 
selbständigen Anschauung bildet die Lohre 
der Physiokraten {ökonomisc^he Schule dos 
18. Jahrh.), weslialb die ß. von ihren An- 
hängern auch als ,.Neu-Phy8iokratie“ 
l«ezeichnet wird. Francois Quesnay, 
der Begründer des physiokratischen Systems, 
hat in seinen in den Jahren 1756 — 58 er- I 
schieneneri Arbeiten die grundlegenden Ge- 
danken atisgesproc;hon, ans denen späterhin 
•lie Anschauungen der Boclenreformer sich 
allmählich entwickelten, muesnay scheidet 
den Boden von allen übrigen Wirtschafts- 
gütern und erklärt ihn für die alleinige 
(.hielle aller Keichtfimer der Nation. Vom 
Boden geht die wirtschaftende und w-erter- 
zeugende Tätigkeit aus. In weiterer Folge 
entwickelt Qnesiiay alsdann — wie dies das 
Ziel eines jeden großen Sozialreformers sein , 
muß — ein natürliches harmonisches System | 
der Volkswirtschaft“, das hier auf den Boden i 
und seine Kultur gegründet wird. Endlich ; 
soll der Boiien auch den alleinigen Gegen- ' 
stand der Besteuerung bilden, die in Gestalt | 
einer einzigen Steuer, des Impot unhjiic, 
aufzulegen ist. 

Fran^ oi« Quesnay (1694—1774) bat eeine 
.VaschauuDgen von Anbeginn auf das engste mit 
der gesamten Staatsverfassang und Verwaltung I 
verknüpft und hierdurch ein geschlossenes System 
geschaffen, bei dem es sich nicht um einzelne Maü- 
cahmen oder Eingriffe der Bodenpolitik bandelt; ! 
aoodem auf dem Boden als Basis wird das ganze | 
Gebinde von Staat nnd Volkswirtschaft syste- 1 
m&tisch aufgebant Hierau.s erklärt sich der Ein- ' 
änß Qnesnays auf die Bodenreformer der späteren | 
Zeit, wenn auch seine praktischen Ziele andere ge- 
wesen sind. „Laterre estPnnique source' 
des richesses“ — dieser Satz steht im Mittel- 
punkt des ganzen Systems. Das Gedeihen der ; 


Bodenkultur, die Anlage von Kapital und Melio- 
rationen zu befördern, die besten Bedingungen 
für die Bodennutzung herzustellen. ist das Ziel 
der staatlichen Ordnung. Deshalb wird eine 
einheitliche Staatsgewalt verlangt, für deren 
Handlungen die Gmnd.sätze wiederum in syn- 
thetischer Weise abgeleitet werden. Hinsicht- 
lich der Besteuerung wird gefordert. daU sie 
nicht hinderlich und zerstörend auf die Volks- 
wirtschaft wirke — „impöt non-de-structeur“. 
Auch hierfür kann nur der Boden, der doch alle 
Güter hervorbringt, in Betracht kommen; und 
nur aus diesem Grunde, nicht etwa znm 
Zwecke der Sozialisierung der Grundrente, wird 
eine einzige, auf den Grundbesitz zu legende 
Steuer, der impöt uniqne. befürwortet. 

Die großangele^e Systematik Quesnays 
wurde von den in der Boliandlung der 
Boden|)olitik nachfolgenden Autoren zmiächst 
verlassen. Dagegen wunle die sozinleSeite 
der Bcnlenrechtsortlnung ura so schärfer 
hervorgeholien, und es wuirden aus der er- 
kannten Bodeiilung des Bodens die An- 
brüche der AU ge mein heit abgeleitet. 
Die hiorl>ei gezogfmen Folgerungen gingen 
dahin, daß in einer gerechten Staatsoninung 
der Botlen Gemeingut sein müsse, daß unter 
solchen Betiingungeu eine harmonische Volks- 
wirtschaft müglioh sei, und daß die Be- 
steuerung der Grundrente die gedrehteste 
I Steuerform abgel>e. Die allmälüiche lleraus- 
arbeitung dieser Fonlervingen fällt in den 
Zeitraum von Ende des 18. Jahrh. bis etwa 
1870. 

Pie Forderung des (Temeineigenturos am 
Boden wurde aufgestcUt von dem Engländer 
T^honia.s Spence (1750—1814), der im Jahre 
1796 eine Sc hrift „The meridiau snn of liberty“, 
als Abdruck eine» im Jahre 1775 gehaltenen 
Vortrages bezeichnet, veröffentlichte: ihm sind 
indes wohl mehr allgemein revolutionäre als 
speziell bodenreformerbsche Ziele zuzusrhreiben. 
Der Schotte William Ogilvie veröffentlichte 
1782 eine Schrift, in der das Recht des Boden- 
besitzers auf die von ihm selber geschaffene 
Bodenbe.ssening {Melioration) beschränkt und 
eine einzige Steuer empfohlen wird, die den 
ursprünglichen und den ohne menschliche« Zu- 
tun gestiegenen Bodenwert erfa.ssen «olle — 
beide« bodenreformerische Gedanken. Eine An- 
zahl von Febrifteu, die sich gegen da.« unbe- 
.«ehränkte l’rivateigentum am Buden wandten, 
erschienen während der folgenden Jahrzehnte 
in England. GröÜere Aufmerksamkeit fand die 
Bodenbesitifrage nach der im Jahre 1846 in 
Irland ausgebr(H:henen Hungersnot, Herbert 
Spencer sprach sich in seinen im Jahre 1850 
erschienenen Social Statics auf das ent- 
schiedenste für das Gemeineigentum und gegen 
das Privateigentum am Boden aus (später wider- 
rief er die damaligen .\usführungen). Um die 
gleiche Zeit untersuchte John Stuart Mill 
in seinen Principles of political econoiny die 
Unterschiede zwischen dem Eigentnm am Grund- 
besitz und an den durch menschliche Arbeit 
geschaffenen (rütem. „No inan raade the land; 
it is tlie original inheritance of the w'hole 
species.“ Der Staat bat deshalb das Recht, 
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das Land, wenn er es im Gemeininteresse für 
erforderlich hält, an sich zu ziehen, voraus- 
gesetzt, dali er die BigentUmer für die ihnen 
entzogenen Werte entschädigt. Späterhin (im 
Jahre 1870) begründete J. St. Mill die ,,Land 
Tennre Reform Association“, die in Artikel 4 
ihrer Satzungen die bodenreformerischeForderung 
aufgeatellt, den , unverdienten Wertzuwachs“ 
des Bodens durch Besteuerung von den Grund- 
besitzern zurttckzufordem. — In Frankreich 
veröflentiiehte H. de Colins im Jahre 1849 
sein Buch „Socialisme Kationnel“, der das 
Kollektiveigeutum am Boden fordert und für 
die Bestrebungen der Bodenreformer im fran- 
zfisi.sehen Sprachgebiet den Namen abgegeben hat. 

In Deutschland hatte 18Vi Herrn. Heinr. 
Gossen eineSchrift verijffentlicht(„Entwicklung 
der Gesetze des menschlichen Verkehrs“), die 
zwar den Ankauf des Bodens durch den Staat, 
dagegen aber die Verpachtung an den Meist- 
bietenden befürwortete. Als Vertreter boden- 
reformerischer Ideen i. e. S. ist Dr. Th. Stamm 
zu neunen. („Die ErUisnng der darbenden 
Menschheit“ 1. Anti. 1870.) Stamm begründete 
einen Verein „Allwohlsbnnd“. der bodenreforme- 
rische Grundsätze vertrat und bis 1892 be- 
stand. 

B. Die neuere B.beweg^nng ist anzu- 
knfipfeu an Henry George, der nach 
seiner eigenen Angabe die gleichen Ziele wie 
die (ihm erst bei seinen wissenschaftlichen 
Studien liekannt gewonlenen) Physiokraten 
verfolgt. H. George hat den Boden wieder- 
umin denM ittelimn kt eines g e s c h 1 o s s e n e n 
S.vstems und einer Wirtschaftsordnung 
gerückt, und wieilerum, wie einst (,iuesnay, 
eine Darlegung der gesetzmäßigen Ent- 
wicklung und der naturgemäßen Zusammen- 
hänge von Staat tmd Volkswirtschaft auf 
den Boden gegründet. Hierin liegt wohl 
Georges grüßtos Verdienst und hier- 
durch dürfte sich auch sein starker und ' 
nachhidtiger . von keinem Vorgänger er- [ 
reiehter Erfolg erklären. In zwei Worten 
hat Geoige ferner durch die Ueberschrift 
seines Hau]itwerkes ein soziales Gesetz for- 
muliert, das nach seiner Auffassung die Ent- 
wicklung der Gegenwart kennzeichnet: 
..Fortschritt und Armut“ — eine äußerst 
wirkungsvolle Antithese (wegen der Ein- 
wendungen s. unten). Unter Armut ver- 
steht hierbei George nicht nur Dürftigkeit 
und Elend einzelner Schichten, sondern ganz 
allgemein die dauernd unbefriedigende I-age 
der Arbeit inmitten eines Zeitalters steigen- 
den Keichtuins. Der Fortschritt unserer Zeit 
vollzieht sich nach George in einer immer 
stärkeren Klassenscheidung und unter einer 
für die Arlieit ungfln.stigen Entwicklung. 
Die Produktivität der Arbeit stei^rt sich, 
während das Ergebnis nicht den arbeitenden 
Klassen zugiite kommt. Die Erklärung sucht 
11. George in den fohlerliaften Wirkungen 
der Bodenrente. Der Besitz des Bodens ist 
ein Monojiol, das dem Besitzer die Aneig- 
nung eines Teils der von der Arlieit er- 


zeugten Werte gestattet. Die Grundrente 
steigt stets auf Kosten des Wertes der Ar- 
beit. Billiger Borlen bedeutet für den Ar- 
beiter den höchsten, teurer Boden den 
niedrigsten Anteil an der Gütererzeugung. 
Wie die ungünstige Lage der arlieitcndeu 
Klassen , so sind in den fortschreitenden 
Ländern auch die Absatz- und Handels- 
krisen eine Folge der w'irtscliaftswidrigen 
Einilüsse der Bodenrente. Die Abhilfe er- 
blickt H. George vor allem in einer radi- 
kalen Besteuerung der Grundrente, wobei 
er sich ebenso auf Ricardo wie auf Quesnay 
(s. jedoch oben) beruft; durch eine einzige 
Steuer — single ta.v — soll die Grundrente 
eingezogen und der AUgeraeinheit zugeffllirt 
werden. 

ln den Arbeiten H. George's verbindet 
sich die abgertindete Darstellung eines 
Systematikers mit dem praktischen Blick 
des Beobachters, der das Gebiet eines zeit- 
genös-sischon Mißstandes herausfindet. Die 
J Ilauptsclirift George’s hatte bei ihrem Er- 
j scheinen einen sofortigen und ungewöhn- 
lich starken Erfolg. Die hierdmeh einge- 
Icitete Bewegung liat sich rasch und während 
des folgenden Jahrzehnts (1880 — ISOü) zu- 
nächst in den von George vorgezciclmeten 
Bahnen ausgebreitet. 

Henry George, geh. 2. .September 1S49 
zu Philadelphia, zuerst Alatrose, später Gold- 
gräber, Schriftsetzer und Redakteur, veröffent- 
lichte 1871 ein Schriftchen „our Land and l.and 
Policy“. Sein Hauptwerk „Progress and Poverty “ 
erschien 1879 und wurde alsbald in weiten 
Kreisen bekannt. Der literarische Erfolg bahnte 
dem Verfasser den Weg in das öffentliche und 
politische Leben. .\uf größeren Reisen wirkte 
George in .\merika, England, Schottland und 
Australien für seine Ideen und warb eine zahl- 
reiche Anhängerschaft. Im Jahre 1886 zum 
Kandidaten für das Bürgermeisteramt von New 
York aufgestellt, unterlag er mit einer achtung- 
gebietenden Minderheit. Inmitten des Wahl- 
feldznges für eine zweite Kandidatur starb 
George am 29. Oktober 1897. 

Die .\rbeiten Henry Georges gehören zu 
denen, deren Wert mehr in der Aufwerfung 
und Ümgreuziing großer Probleme als in deren 
Lösung liegt, und die deshalb ihren Wert nicht 
verlieren, wenn die gebotene Lösung selber als 
unzureichend erwiesen wird. Was unter den 
Grundanschaunngen H. Georges zunächst die Be- 
ziehungen zwischen Bodenrente und Arbeits- 
einkommen betrifft, so ist es richtig, daß die 
Bodenrente erarbeitet, also durch Arbeit 
gedeckt, erzeugt oder beglichen werden muß. 
l'eber die Formen, in denen dies in der Volks- 
wirtschaft geschieht, sowie Uber den Unterschied 
zwischen ländlicher und städtischer Bodenrente 
bat indes H. George keine Untersuchungen ange- 
stellt. — Neue begrififliche Scheidungen inner- 
halb der Grundrente anfznstellen war kaum 
das Ziel Henry George’s; sein Werk ist vor 
allem darauf angelejrt, die Ansprüche der All- 
gemeinheit auf die Grundrente praktisch durch- 
znführen. Dem Plan der Fortstenemng der Grund- 
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rente wird man wesentliche theoretische nnd j 
praktische Bedenken eut^egenstellen müssen. 
Eine einzijje Steuer, wie sie (ieorge vorschwebt, 
dürfte keinesfalls die erwünschten Wirkungen 
haben. Doch wird auch die Gesamtanschauung, 
daß die Mißstände der Bodennutzung in Stadt 
nnd Land ausschließlich im Wege der Be- 
steuerung mechanischer Weise zu beseitigen 
«eien, erheblichen Einwendungen unterliegen. 
— Die von George (nach dem Vorbild von 
Adam Smith) gebrauchte und von seinen 
CTegnem mitunter beanstandete Bezeichnung 
des Grundbesitzes als eines Monopols wird 
dagegen kaum einem klißverständnis begegnen. 
^ ist ausdrücklich darauf hinzuweisen, daß 
mit Bezug auf volkswirtschaftliche Verhältnisse 
der Au.sdmck Monopol zu allen Zeiten nur ge- 
braucht worden ist, uro das Bestehen und die 
Benutzung einer wirtschaftlichen Uebermacht 
in der Verfügung über die Wirtschaftsgütcr, j 
keineswegs aber um die fakti.^che Innehalmng | 
durch eine alleinberechtigte Person zu bezeichnen. 
Bei dem Boden treten zu seinen natürlichen 
Eigenschaften noch die Institutionen des Rechtes ^ 
nnd der Verwaltung, die dem Bodenbesitz ein 
Monopol im volkswirtschaftlichem Sinne ver* ; 
leihen. Ob es möglich ist, die.ses Monopol auf 1 
dem von (ieorge vorgeschlagenen Wege zu be- 1 
zeitigen, ist eine andere Frage. 

Von wesentlicher Bedeutung erscheint die 
von H. George geschaffene scharfe Antithese 
-Fortschritt und Armnf^: ein Ausdruck von 
l»ackend(*r agitatorischer Kraft. Bei aller Wirk- 
samkeit wird die von George geprägte Formel 
doch wohl ni(;ht als erschöpfend gelten können. 
Die gegenwärtige Entwicklung wird wohl voll- 
.«tändiger gekeunzeichuet durch einen Gegensatz, 
den ich in die Worte formulieren würde : „Fort- 
.schritt und Abhängigkeit“. Die wirt- 
schaftliche Entwicklung in der Gegenwart voll- j 
zieht sich unter einer steigenden Abhängigkeit I 
der Volksma.sseu — einer Abhängigkeit, die in 
sozialer, politischer und rechtlicher Hinsicht die 
größten (lefahren mit sich bringt. Gerade die 
Bodenpolitik aber muß da.s Gebiet bilden, auf 
dem den Schädigungen der wirtschaftlich-tech- 
uiseben Abhängigkeit entgegengewirkt und die 
Verbindung der Volksmassen mit dem Staat j 
nnd den allgemeinen Interessen hergestellt ! 
werden kann. — 

Als einer der ersten unmittelbar durch 
H. George augeregteu Autoren ist Michael 
Flürscheim zu nennen, der in seiner ersten 
.Schrift(,.Auf friedlichem Wege“ 1H84) sich auf den 
Standpuukt Georges stellte. In seiner späteren 
umfangreicheren Veröffentlichung {„Der einzige 
Rettnngsweg“ 1890) weicht er in wesentlichen 
Punkten von George ab. George halte für die un- 
günstige Stellung des Arbeitseinkommens ledig- 
lich die Bodenrente verantwortlich gemacht; 
Flürscheim will hierzu noch das Kapital ge- 
rechnet wissen. Flürscheim scheidet das Kapital 
in „wirkliches“ Kapital, d. h. erübrigte Güter 
Prodnktivkapital i. S. der Nationalökonomie); 
und in „imaginäres“ Kapital, das nichts anderes 
darstellt als „den kapitalisierten Wert des 
Rechtes, den Nebennienscben thbut^iüichtig zu 
machen“ (Tributrechte, Fordeningen). Der Grund 
und Boden bildet die Hauptquelle des im^iiiären 
Kapitals^ das in steigendem Maße nicht zur 
Pr^uktion, sondern in sicheren Forderungs- 


rechten (Hypotheken, Grundbesitz) angelegt 
wird. Die Zunahme der Zinseinkommen kann 
nur durch erhöhte Tributleistungen seitens der 
zinsscbuldenden Volksmassen erfolgen. Die 
Grundrente ist die Mutter des Kapitalzinses; 
mit der Grundrente würde der Kapitalzins 
schwinden nnd die Arbeit zu ihrem vollen Rechte 
kommen. Die Vorschläge Flürscheims zur Ab- 
hilfe umfassen teils eine Besteuerung der Grund- 
rente, teils eine mit Abschätzung der Bestand- 
teile des Bodenwertes verbundene Verpachtung. 
Der Bund für B. in Deutschland ist eine Grün- 
dung Flürscheims (1888). — Bodenreformerische, 
jedoch von der Partei selbst nicht auerkaunte 
Ansebaunngen entwickelte Theodor Hertzka 
(„Freiland“, 1890; eine durch Hertzka angeregte 
Expedition nach Afrika schlug fehl). 

4. Jüngste Entwicklung. Die weitere 
Entwicklung der H. während der jüngsten 
Zeit hat sich von der ersten, durch Henry 
George bestimmten Richtung wesentlich, 
entfernt und ist, tnjtz enger internationaler 
Beziehungen, in der Hamdsaclie eine natio- 
nale gewoitien. Die Tätigkeit H. Georges 
liatte schon zu .‘einen I.^i>zeitcn den Er- 
folg, daß die von ihm aiifgcstellte Lehre 
eine politische A^tation hervorrief, zu- 
! nächst in seinem ^Ileimatlande, weilerlün 
in arideren Ländern. Für die Bewegung be- 
deutete dies in,sofern einen Gewinn , als 
hierdurcli eine Scheidung der B. in natio- 
nale Richtungen l>ewirkt wurde, die bei der 
Vorschiedeuhoit der Bodcnbesitzvcrlulltni.sse 
in den einzelnen r*'lndern alsbald auf eine 
nationale Durcharbeitung des bodenredorme- 
rischen Pregiamms hindrän^e. Gesonderte 
Organisationen entstanden, die sich die Fort- 
hihiung der Theorie angelegen sein ließen, 
insbesondere aber auf die Aufstellung und 
Durchführung praktischer, den Zuständen 
der einzelnen Länder angemessener Roform- 
fordenmgen hiDarijeilcten. 

In Deutschland traf die B. (im 
engeren Sinne eines Partei pregramms) mm- 
iiiehr zusammen mit den Bestrehungen nam- 
hafter Sozialj)olitiker, die den Boden zum 
Sondergehiet ihrer Studien gemacht hatten. 
I Diese Verbindung mit wissenwrliaftlicheii 
1 Kreisen, die mit der älteren B. zunäch.st nur 
den Gegenstand der Betrachtung, nicht aber 
die MctluKlc gemeinsitm hatten, gibt der 
B. in Dcutsciiland diis Gepräge. Unter 
den Nalionalökouomen wirkten Adolf 
Wagner, Karl Bücher, unter den 
Juristen Itudolf Sohm, 1*. Oertinaiin, 
unter den Hygienikern Max Gr über und 
andere für die B. Ilire Arl>oiten riehteteu 
sich hauptsächlich auf die Mißstände, die 
mit der neueren städtischen und industriellen 
Eutwickliiug in Deutschland verknüpft .sind. 
Auf theon?tisehem Gebiete Ijetätigte sioli 
! Franz Oppenheimer, der insl>es<mdere 
für die Behandlung der Besiedelungs- uml 
Bevolkoriingsfragen neue Gesichtspunkte auf- 
stellle. Der Bund deutscher Bodi^nreformer 
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hat im Jahro 1S96 ein von seinem Vor- 
sitzenden Adolf Da m asch ke entworfenes 
Programm angenommen, das die nächsten 
Ziele der B. zum Ausdruck bringt und die 
pmktisehe Reformarbeit in den Vordergrund 
rückt. Auch in den übrigen Ulndern bildeten 
die bodenrefornierischen Verbände Sonder- 
progminme mit national angej>atUen Forde- 
rungen aus. 

In Deutschland batte die soziale Bodenpolitik 
einen hervorragenden Vertreter gefunden in 
Carl Rodbertus, der in den Jahren 1860 bis 
1870 insbesondere die Fragen des Kealkredils 
in wissenschaftlichen Arbeiten behandelte. Das 
rasche Anwachsen der Städte in den 70er Jahren 
lenkte danndieAufinerksamkeitderSozialpolitiker 
auf die mit dem Steigen der Grundrente ver- 
bundenen Probleme. Hier war cs vor allem 
Ad. Wagner, der sich für die Sozialisiernug 
der Grundrente aussprach. Die eigenen L'nter- 
suchungen Wagners betreffen insbesondere die 
Differenzierung des Bodens nach seinen verschie- 
denen Verwendungszwecken, sowie die Vorgänge, 
die sich mit dein Uehergang des Bodens vom 
Ackerland zum städtisriieu Bauland verknüpfen. I 
Das Grundeigentum, das die Verfügung über 
wichtige gewerbliche Betriebskräfte in sich 
schlieGt (Kohle, Wasserkraft), soll nach Wagner 
dem Staate zustehen. — Von den Arbeiten 
Karl Büchers gehören hierher die Unter- 
suchungen über die Allmende, die die soziale 
Bedeutung des (Temeindegmndeigentums be- 
handeln und von den Bodenreformern vielfach 
herangezogen werden. Die Beiträge von Rud. 
Sohni und P. Oertmann betreffen im be- 
sonderen das Erbbaurecht. 

Franz Oppenheimer nimmt in seinen 
Untersuchungen zum Ausgangspunkt nicht, wie 
Henr}’ George, das Privateigentum aU solches, 
sendom die Verteilung des Grundbesitzes und 
ihre Wirkung auf die Verteilung und den Stand 
der Bevölkerung. Oppenheimer wirft zur Ausein- 
andersetzung mit dem Sozialismus die wichtige 
Frage auf, woher der „freie“ Arbeiter kommt, der : 
nach Karl Marx die Voraussetzung der kapita- 
listischen Wirtschaftsweise bildet. Es ist nicht | 
richtig. daU „die Maschine den Arbeiter frei- 1 
setzt“, wie Marx lehrt; die Industrie setzt in | 
ihrer Gesamtheit nicht nur keine Arbeiter frei 
sondern schafft fortwährend Stellen für neue; 
Volksmengen. Dagegen findet in der Land- j 
Wirtschaft insbesondere in den Bezirken des | 
Groügnindeigeutnms fortwährend eine Frei-] 
Setzung von .\rbeitskräften statt, die in die { 
i^tädte strömen. Oppenheimer belegt seine Anf- , 
fassung durch die geschichtliche und durch die 
gegenwärtige Entwicklung und ergänzt sie 
durch seine Lohntheorie. Znr Abhilfe fordert 
Opi>enheinier nicht die „Wegsteuerung“ der 
Grundrente, sondern die Errichtung von Ge- 
nossenschaften, die für einen be.stimmten ab- 
gegrenzteu Bezirk das Grundeigentum erwerben. 
Die ländliche Siedelungsgeno.ssenschnft würde 
die technischen Vorteile des Großbetriebes mit 
dem Individualbesitz verbinden; während in der | 
städtisch angesiedelten Genossenschaft die Miß- 
stände der hentigen (iroßstadt verschwinden | 
müßten. Eine Gesellschaft mit hinreichendem | 
Kapital zur Durchführung der Oppenheiraersclien , 


Vorschlä^^e ist im Juni 1905 begründet worden 
und hat Ihre Tätigkeit nach dem Erwerb eines 
geeigneten Geländes in der Nähe von Eisenach 
begonnen. — 

Beiträge zu Einzelfragen wie zu allgemeinen 
Programmfragen haben geliefert Heinrich 
Freese, F. atöpel, Schär, vonHelldorf- 
Baumersrode, K. Baumeist er, EugenJä ge r 
u a. Das neue Programm der deutschen Boden- 
refonuer verlangt: „daß der Grnnd und Iknlen 
unter ein Recht gestellt werde, das .seinen 
Gebranch als Werk- und Wohnstätte befördert, 
das jeden Mißbrauch mit ihm ausschließt und 
das die Wertsteigerung, die er ohne die Arbeit 
des Einzelnen erhält, möglichst dem Volksganzeu 
nutzbar macht“. Der Bund gibt u. a. zwei 
Zeitschriften heraus, die „Deutsche Volksstimme** 
und da.s (für wi.ssenschaftliclie Erörterungen be- 
stimmte) „Jahrbuch der B.“. 

In England, Amerika nnd Australien haben 
die Verbände der Bodenreformer eine starke 
Verbreitung gefunden. Alfred Rn.ssel 
Wallace, bekannt als Naturforscher darwi- 
nistisclier Richtung, veröffentlichte 1882 die 
Schrift „Land Nationalisation“, in der er für 
das staatliche Obereigentum am Boden eintrat, 
während dem Pächter (Bodennutzer) der Wert 
der von ihm geschaffenen Besserung verbleiben 
soll. Das Organ der von Wallace, Hyder und 
Aldrigde geleiteten englischen Bewegung ist di«: 
Zeitschrift „Land and Labour"; eine zweite in 
Glasgow herausgegebene Zeitschrift „Land 
Values“ vertritt die .Auschauungen der Boden- 
reformer in Schottland. Auf dem Boden des 
H. Georgeschen Programms steht die Land 
Restoration League, die u. a. eine erhebliche 
Anzahl von Parlamentsgliedern zu ihren An- 
hängern zählt. — ln Amerika sind die Leiter 
der B.bewegung H. George junior nnd Tom 
L. Johnson; die „Single 7'ax Review“ ver- 
tritt die bodenreformerischen Forderungen. — 
Die „Revue du Socialisme Ratiounel“ dient der 
B. in Frankreich nnd Belgien; die Zeitschriften 
„Reform“ iSlageUe) und „Social Tidskrift" 
{Stockholm} dienen ihr in Dänemark und 
Schweden. 

II. Stellung der B. in der WiHsenschaft 
und in der Praxis. 

1. Die Theorie. Dio H. Imt in der 
ficUichte ihrer Theorien einen größeren Ent- 
wicklungsprozeß diircligemacht. Sie ist her- 
vorgegaugen — wohl mit dem Rechte der 
Erstgeburt — aus den philosoj)hisch-oko 
nomi.schen Anschauungen des IS. Jahrh., denen 
auch die übrigen neueren Sozialsysteme 
mittelbar oder unmitteU»ar ihren Ursprung 
verdanken. Interuational in ihren ersten 
Theorien und Foixlcrungen, liat die R. sich 
unter der Macht der tatsächlichen Verhält- 
nisse entschieden nationalisiert und die 
Durchfülming praktischer Aufgaben auge- 
strebt. Ks, fragt sich, uelche weiteren Ziele 
und I>cistungen in der B.bew'egiuig erkenn- 
bar sind. 

Die H. erliebt nach der wissenschaftlichen 
Seite den Anspnuh, mehr zu sein als ihr 
Name — Refumüening eines beschränkten 
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Gebietes — ei^ntlich besagt; sie erscheint 
vielmehr als ein vollständiges System einer 
Wirtschaftsordnung. Die Theoretiker der B. 
haben .stets behauptet, daß sieh auf der 
Sozialisiening des Bodenbesitzes ein ökono- 
misches System aufbauen lasse ; ihre Ar- 
tioiton sind dementsprechend nach einem ge- 
schlossenen Plane angelegt. Die B. erwartet 
und verheißt demnach \inter Wahrung 
der individuellen Schaffenskraft 
eine harmonische Wirtschaftsord- 
II u n g. An sich darf mau eiue solche 
Lösung wohl als möglich liczoiehuen: diesi 
um so mehr, als die B. das Kapital in ihre 
Erörterungen einbezieht und mit vielem 
Nachdruck hervorhebt, daß ihr Programm 
<lie Beseitigung der mit dem Kapitalismus 
verbundenen Mißstände in sich schließt. Die 
kritischen Einwendungen, die gegen die B.- 
Theorie in ihrer heutigeu Form, wie gegen 
jedes frei konstruierte Sozialsystem sich 
Vorbringen lassen, sind zalilreich. Man wird 
von der B. deshalb verlangen können, daß 
sie den drei Anforderungen entspricht, die 
man m. K an jede Theorie stellen muß; 
daß die Theorie wdssensidiaftlich auf^baut 
Bei, daß sie in der Geschichte begriindet sei. 
und daß sie in der neuzeitlichen Entwicklung 
eine Stütze finde. 

Die Stärke der B. liegt in der natürlichen 
und rechtlichen Sonderstellung des Bodens. 
Indes hat die leicht erkennbare, aber doch 
nur scheinbare, Einfachheit der Materie 
manchen Fehlgriff in den IxKlenreformischen 
l’rogrammen verursacht. Zunächst mag dies 
^reiten hinsichtlich des GUatdiens an die tm- 
bedingte und automatische Wirkung der Be- 
steuerungspläne, ein echt physiokratisches 
Erbstück. So hoch die Bedeutung der Be- 
steuerung zu veranschlagen ist, so kann sie 
doch wohl nur als ein Acces-sorium. nicht aber 
als Grundlage der Bodenpolitik in Betracht 
kommen. Andererseits ist ger,ade der l’m- 
stand, daß der Boden infolge seiner natür- 
lichen Eigenschaften besondere Institutionen 
von ausschlaggebender Bedeutung liesitzt, und 
daß diese in erster Reihe der Sozialisie- 
rung liedfirfcn, von der B. nicht genügend 
beachtet worden. Ein Sonderrecht des Bodens, 
das die Bodenreformer verlangen, besteht 
längst. Kein anderes Gebiet unserer Wirt- 
schaft ist in ähnlichem Umfang von liesonderen 
Schö(ifungen des Rechts und der Venvaltting 
durchsetzt wie der Grund und Botlen. Das 
,J5onderre<’ht“ ist vorhanden; es bedarf nur 
der richtigen Ausgestaltung. — 

2. Die Praxis. Nach der praktischen 
Seite ist hier insbesondere die Tätigkeit 
der Bodenreforroer in Deutschland zu 
erörtern. Man darf es als einen natür- 
lichen und notwendigen Gnmdzug der B. 
bezeichnen , daß diese für die Stärkung 
der öffentlichen Gewillt — sei es im Staat 


oder in der Gemeinde — und gegen das 
liebermaß privater Vorteile auftreteu muß. 
Denn nur eine uuabliängige öffenüiolie 
Gewjdt Lst imstande, das Gemeininteres.se 
wahrzunehmen und den in der Boden- 
ausnutznng stets besonders mächtigen 
Sonderinteressen das Gegengewicht zu 
lialteu. Hieraus erklärt es sich, daß die 
bodenreformerischen Programme stets (so 
schon bei Qiiesnay) auf eine Stärkung der 
öffentlichen Verwaltung hinauslaufen ; wäh- 
rend umgekehrt ebenso die im Gemein- 
interesse auf fMxienpolitischem Gebiete er- 
griffenen iLißnahmcn liäufig solche gewesen 
sind, die man im weiteren Sinne als 
bodcnrefomierische lx!zeichuen kann und die 
zu den |iraktischen Forderungen derB. zählen. 

Diese natürlichen Zusammenhänge haben 
es bewirkt, daß die Staatsverwaltung und 
einzelne Gemeindeverwaltungen neuerdings 
wgenülier den Mißständen in der privaten 
Bwlenausnulzung eine Reihe von Maßnahmen 
empfohlen und durch^führt haben, die in 
dom Programm der Bodonrefomer stellen und 
au.ssc,liließlich der oben dargelegten jüngsten 
Periode der B. — Einwirkung der deutschen 
Wiscsenschaft — angehören. Die haupt- 
sächlichen Punkto betreffen die Vermehrung 
und Festhaltung des Gemeindegnmdliesitzes : 
die Vermehnmg des staatlichen Be.sitzes an 
Bergwerken sowie an Oeländetlächen in 
staatlicherseits neu ersclUossenen Verkchrs- 
gebieten; die Einführung des Erbbaurw-hts 
auf staatlichem und kommnnalciu Gelände: 
die Einführung der Besteuerung des Wert- 
zuwachses und der Gnmd.steuer nach dem 
gemeinen Wort. Der gegenwärtige Stand 
der B. in Deutschland läßt sich nach der 
praktischen Seite etwa dahin charakterisieren, 
daß aus dem Parteiprogramm eine Reihe von 
Fonlerungeu herausgearlieitet wurden, die 
sich auf die Stärkung des öffentlichen Grund- 
besitzes und auf die Besteuerung des Bodens 
beziehen und in deren Durchffllmmg die 
Bodenreformer manche Erfolge erzielt liaben. 
Die Tätigkeit der Bodenrefornier sucht ferner 
die Aufmerksamkeit der staatlichen und 
kommunalen Kreise und der Oeffentlichkeit 
auf die Bcileutung und die Eigenart der 
Bodcnprobleme hinzulenken, woliei die 
urspriinglichen schärferen Programmforde- 
ningen der B. im eigentlichen Sinne zii- 
rückzutreton scheinen zugunsten der Be- 
strebungen für eine soziale, den Gemein- 
inten?s.sen dienende Bodeniwlitik. 

In der Befürwortung der Vermehrung und 
Festhaltung de.s staatlichen und genieindlieheu 
Grundhesitze.s haben die Bodenreformer nur 
einen Grund.satz wieder aufgenommen, der in 
früheren l’eriudeu (unter der mittelalterluh- 
Btädtischen Verwaltung wie unter dem Absolu- 
tismus) in Deutschland streng befolgt wurde. 
Für den städtischen Grundheaitz rindet die For- 
derung wohl allseitige Billigung. AlterGemeinde- 
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besitz ist in den meisten deutschen Städten noch ' 
hente Torbanden, obwohl in früheren Notjahren | 
und z. T. durch spätere Veräulierungen viel ver- ; 
loreu ging. Insbesondere sind die meisten der | 
heute vorhandenen Parkanlagen der Städte teils | 
auf altem Gemeindeland errichtet, teils in der 
absolutistischen Zeit angelegt worden. Ira Be- 1 
reich der Stadterweitermig besitzt ferner eine j 
Reihe von Städten grühere Geländetlächen, die für | 
private und öffentliche Banzwecke verwendbar ! 
sind; so Frankfurt a. 11.. Altona, Kiel, Düssel- , 
dorf, Elberfeld, Mannheim u. a. in. In PreuUen | 
wird neuerdings (seit dem Ministerialeriali vom 

III. UMU) auf die Erhaltung und Vermehrung , 
des gemeindlichen Grundbesitzes hingewirkt. — | 
Bei der Anlage des PreuCischen Mittellandkanals 
befürworten die Bodenreforiner MaHnahnien, nm 
die Verteuerung der (reläudeflächen für ludustrie- 
uud Wohnbezirke feruzuhalten. — Wegen der 
.^iedelungs^nossenschafteu s. obeu snb I. 4. — 
L'eber das Krbbaiirecht s. diesen Artikel. — 
l»ie von den Bodeureformeru empfohlene Be- 
steuerung nach dem gemeinen Wert (wo- 
rnnter der alljährlich oder jeweils nach Ablauf 
einiger Jahre durch Schätzung festzusetzeiide 
Verkaiifswert eines Grundstücks zu ver- 
stehen ist), gelangt in einer stetig wachsenden 
Zahl von Gemeinden zur Einführung. In 
Preußen wurden liKJ4 gegen SO Stadtgemeindeii 
und 60 Landgemeinden mit dieser Stcuerform 
gezählt. 

Die Z u w a c h 8 8 1 e u e r soll denjenigen Boden- 
wert treffen, der ohne eigene -\ufwendiiug de.s 
Eigentümers entsteht f.unvenlienier Wertzu- 
wachs'*); sie wird erhoben von dem Verkäufer, 
wenn — nach Abrechnung aller zurGnindsiücks- 
be.ssemng gemachten Auslagen — das Grund- 
stück beim Verkauf eine Wcrtsleigerung gegen- 
über der zuletzt voraiifgehendeii Veräußerung 
aufweist. Die Wertzuwachssteuer wurde iiu 
.Tahre 1H08 eingeführt im Siedeinngsgehiet 
von Kiantschou mit einem Steuersätze von 
AHV*®/o des Wertzuwachses; die Landordnung, 
au deren .Xusaxbeitnng und Durchführung be- 
teiligt waren von Tirpilz. von Diederichs 
und Schrameyer. hat sich in der Praxis be- 
währt. In deutschen Städten ist die Zu- 
wacha.Hteiier bisher zur Kinführiing gelangt in | 
t'ölu mit einem bis zu 25 vom Hundert fort- 
schreitenden Steuersatz, ferner in Frankfurt a. M. | 
und in Gelseukircheu. Für das Großherzoglura 
He.ssen sollte die Erhebung mit einem bis zu 
lÄJ V. H. gehenden Satz den Gemeinden durch 
Landesgesetz freigestellt werden; dot'h wurde 
die in der zweiten Kammer angenommene V^or- 
lage durch die erste Kammer abgelehnt. Für 
Berlin ist die Einführung durch eine im Januar 
HK)6 ausgearbeitete Magistratsvorlage vorge- 
schlagen worden. — 

Die praktische Tätigkeit der Bodenreformer 
ira Auslande bewegt sich hauptsacblicb auf den 
Gebieten der städtischen Verwaltung, der 
städtischen Ansiedelung und Bebauung und der 
.'Steuerpolitik. Die Richtung, in der die Boden- 
refonncr in den einzelnen Ländern Vorgehen, 
ist jeweils durch das Bodenbesitzrecht und die 
kommunalpolitischeu Verhältnisse bestimmt. 
In England betätigen sich die Bodenreformer 
auf dem Gebiet der städtischen .\nsie<lelnng 
und .•Ausbreitung und fönlern unter der Mit- 
wirkung von Henry R. Aldridge) die Woh- 


nnngsreform und die Bewegung zur Gründung 
genossenschaftlicher Gartenstädte. Die dortigen 
Bodenreformer sind ferner eifrige Vertreter der 
Bestrebungen für die Uebemahme and die Ans- 
gestaltnng städtischer Untemehmongen anf 
dem Gebiet der Gas-, Elektrizität- and Wasser- 
versorgung und der Verkehrsmittel. — In Neu- 
seeland und Neu - Südwales ist eine Grand- 
rentensteuer vom ,.nngebes8ert«iP d. h. iir- 
sprüDglichen Bodenwert zur Einführung ge- 
langt (Wegen einzelner Fragen der Boden- 
politik vgl. den Artikel „Wohnungswesen'*.) 

Literetnr: liet^ry O’eorf/e, M. f7flrsc/ir{m. 
Th. .Stamm, H. .1. Il'a/Iare «»</ Kinzet- 
zchri/ten z. oben im Tejrt. — .idolf Wagnrv. 
Art, „Orunfibezitz'* im //. d. St., g. Auß., Bd. I\‘, 
S. VJSß\ — Cuntav SchmoUert Zur LiUnitHT' 
^ezchichte der Staat«- und Sozi'ilirisjtcnzchajlen, 

I l^ipziy 18^8, iV. ß\ — Fvanx 
I /icGurr. iHr Sieddungiqrn(^en«chait , Leipzuj 
189C. — l>evHP\h€ , Grofigrundeiqenturn und 
tutziaU Frnqe, Berlin 2898. — Ad. IPamancttke, 
JHe B<'denrt/nrm, S. Auß., Berlin 1904. — />♦*»*- 
! Hcthe. Auüjnben der OemeindeiMlitik, Auß., 

( Jena 1908. ■— Karl IHeht, .Irt. „BodenbetUz- 
\ rc/orm" im If. d. St., S. Auß., Bd. t, S. 9S0j\ 
I — ./ahrbueh der BfKienrefurm, benwzgeg. k‘oh 
A. J)ama«rhke , ./««« 1908, mit regelittäßigen 
LifenttHniiiehtreisen. Rnd. Ebrrntadt. 


Bodenzersplitternng. 

1. Begriff und Bedeutung der B. 2. Sta- 
tistik. H. JlaCregeln gegen eine zu weit gehende 
Zersplitterung. 

1. Begriff und Bedentnng der B. 

a) Begriff. Unter B. versteht man zwei 
sehr verschietlene wirt.schaftliche Erschei- 
nungen: einmal die Verteilung der landwirf- 
schafllicti benutzten Kläelio in eine groß.' 
Zahl kleiner und kleinster Betrielie und 
zweitens die Zersplitterung eines Einzel- 
betriol«s in eine größere Anzalil unter sich 
nicht zusammeniiängender Parzellen. Beide 
Erscheinungen können sehr wohl kombiniert 
Vorkommen; doch ist das durchaus nicht 
fllierall der Fall ; wir liahcn Gegenden mit 
gut arrondiertem Kleinhesitz und wir tinden 
größere Güter iu vollständiger Gemengelage. 

b) Entstehung. Die Entstehung der 
B. läßt sich im wesentlichen auf drei Ur- 
sachou zurüokführen : die urspriingliche Be- 
siedelung, das Erbrecht und iW Eindringen 
intensiverer Kulturen sowie der Industrie. 
Ueberall wo in Mitteleuropa die slavisch- 
I geniianisohe Form der Dorfansiedelung — 

' im Gi:gensatz zu der kelti.soh-römisclien Form 
der Hofhesietleliing wie der l)oi der s[iäteren 
Kolonisierung Ostdeutschlands angewendeten 
Fonn des Kolonialdorfes — hei der erstou 
Urlsirmachung di'S Landes in Anwendung 
kam. führte die ihr eigentümliche Gewann- 
I Verfassung zur B. Jeder Abschnitt der Feld- 
flur. der in si<-h an Bo<lenlK?schaffenheit und 
Lage gleich war, bildete ein eigenes Gewann. 
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Jede Hufe erhielt an jmlera Gewann gleichen ! 
Anteil, so daß der Gosamtbcsitz der Hufe | 
über die ganze Flur zerstreut dalag. Nach ' 
Lamprecht ist noch um die Wende des 
12. und 13. Jalirh. die Hufe das deutsche 
Normalgiit; von da an Ireginnt bereits die 
Teilung der Hufe unter die Krben, die nach 
deutschem Hecht alle gleichberechtigt sind, 
ln der weiteren Entwickelung des Erbrechts 
machen sicli melu-fach widerstreitende Ten- 
denzen geltend. Schließlich siegt in Fnink- 
reich und Westdeutschland mit der Ein- ; 
fflhmng des Code civil, der die popidatio- i 
iiistischen Tendenzen des 18. Jalirh. zum ! 
energischen Ausdruck bringt , das gleiche I 
Erbrecht und die unbeschränkte Teilbarkeit. | 
Gleichfalls im 18. Jahrh. beginnt in West- i 
deutschland die Industrie als Haus- und Fabrik- 
industrie im größeren Jlaßstafn) für ihre 
Arbeiter Land zu verlangen. Der Einfluß 
der Spezialkidtnren (Handelsgewäch.s-, Wein- 
liau \isw.) ist natürlich betleuteud älter. 

c) Soziale und wirtschaftliche, 
Heden tung. Die Frage der B. hat ihre 
soziale uud ihre wirtschaftlich -technische 
Seite. Die Bedeutung des kleinen Grund- 
besitzes an sich, seine Vor- uud Nachteile 
sind aus dieser Betrachtung auszuschließen 
(vgl. Art. „Grundbesitz“). Hier kommt nur 
in Betraflit, wie weit eine Zersplitterung , 
der Güter und Grundistücke in ihi-er gegen- i 
würtigen Größe zum Zwecke der Vermehning 
des klein.sten Grundbesitzes zu billigen oder | 
zu wflnsr hen ist. Najioleon hat den Teilungs- j 
zw.ang im Code civil aus [wlitlschen Griluden 1 
statuiert, wie er selbst in seinem viel 
zitierten Briefe vom 3. VI. 1806 an seinen ; 
Bruder Joseph, den König von Neapel, aus- 
si>richt ; 

„Etablissez le Code civil i Naples. Tout ce 
(|Ui ne von» sera pa.s attacbe va se detruire en 
peu d'annees. et ce qiie vous voudrez cuuserver 
se oousolidera. Voilä le grand avantage du code 
civil. II consolide votre puissance pnisque par 
Ini tout ce qni n'est pas fideicomniia tombe et 
(in’il ne reate plus de grandes maisona que ceile.s 
que vous erigez en tiefs. C'est ce qui m’a fait 
precher un code civil et m’a porte ä l'etablir.“ 
l’olitische und soziale Erwägiingen lie^n 
auch zum Teil den auf innere Kolonisation 
gerichteten Bestrebungen in Deutschland, 
Großbritannien und Rußland zugrunde ; doch 
luindelt es sieh bei dieser Bewegung zti- 
nächst darum, iii Gegenden mit überwiegen- ! 
dem oder ausschließlichem Großgrundbesitz 
Raum für mittlere und kleinere bäuerliche 
Wirtschaften zu schaiTen. W'o bereits eine 
ilichle Besiedelung vorhanden ist, wie in 
weifen Strecken Mitteldeutschlands und dem 
größten Teile W'est- und Sflddeufschlands 
sowie Frankreichs kommt dieser Gesichts- 
punkt nicht mehr in Hotracht. In der Tat 
haben die Fürsprecher mehr oder minder 
unbegrenzter Teilbarkeit, wie vor allem 


Brentano, weniger die Klasse der Bauern 
als die der lämilicheu iind industriellen 
Arbeiter im Auge, denen die Gelegenheit, 
Gnmd und Boden in kleinsten Parzellen zu 
erwerben, das .Aufsteigen in eine sozial 
höhere Klasse, die iler Grundbesitzer, er- 
möglicht. Ihr Spartricb winl geweckt, ihr 
Interesse an der bestehenden Eigentums- 
ordnung verstärkt. Auch dem Bauern ist 
die -Mögliclikeit geboten, sich vorteilhaft zu 
arrondieren und, da der ürundstückmarkt 
stets in Bewegung ist, durch event. Abver- 
kauf einzelner Grundstöcke im Notfall das 
Ilauptgut schuldenfrei zu erhalten. Als 
Nachteile stellen sich die ungemeine und 
dem Ertragswert in vielen Fällen nicht mehr 
entsprechende Steigerung der Preise dar. 
Die Nachfrage ist dringend, sowohl seitens 
der kleinen Landwirte, die weitere Parzellen 
erwerben müssen, um ihr Gütchen lebens- 
fähig zu machen, wie seitens der Aitjeiter, 
die ihre in den Frei.stunden brach liegende 
und deshalb von ihnen nicht l>owerlete 
Arbeitskraft ausnützen woUen. Neben detu 
Landhunger und der SchoUenklebeiei, die 
sich in gleicher Weise bei Bauern wie l»ei 
Arbeitern zeigen, tritt für ilon Arlieiter der 
auf dem Lande lokalisierten Großindu.strie 
ein dritter Nachteil hervor: an deu Besitz 
gefesselt, kann er, der einem einzigen I'nter- 
nehmer gegenüber steht, die Chancen des 
.■Vrteitsmarktes nicht gehörig atisnutzen. 

Die Zersplitterung des Bodens licgflnstigt 
jede Spezialkultur, .äm „Vorgebirge“ bei 
Bonn, wo ausschließlich Blumeu, Gemüse 
und Obst für den Bonner und Kölner Markt 
gezogen wenlen , beschäftigen ein paar 
Morgen die Arbeitskraft einer Familie voll- 
ständig; ist der Kauf- oder Pachtpreis ein 
augemes.scner, was bei Bonn durcliaus nicht 
immer der Fall ist, so wirtl sich gegen die 
Zersplitterung in der l'uigegend großer 
.Städte nicht viel, jedenfalls techni.soh nichts 
eiuwenden la-sseu. 

Durtliaus einig ist man aber darüber, 
daß die Zersplitterung eines einzelnen 
größeren oder kleineren Bauerngutes in eine 
übergroße Zahl zerstreut liegender Parzellen 
schädlich ist. Die einzelne Ackerparzelle 
erschwert, sowie sie unter ein bestimmtes 
Mindestmaß herabgeht, die Bewirtsclmftuug 
erheblich (anders liegt natürlich, wie mxli- 
mals hervorgeholHm sei, der F.ill Ijei Spaten- 
kultur). Durch die irrationello Teilung habeu 
die Aecker oft Formen erhalten, die ein 
rmwendon dos PIluges schwierig machen 
(Anwendäcker, Sj>itzäcker). Sehr bedeutend 
ist der Verlust durch Grenzfurcheu. Der 
Furoheninhalt eines Grundstückes in Rccht- 
eckform (Verhältnis ,ö : 1) wird von K rämer 
unter der Voraus-setzung, daß eine Grenz- 
furche 20 cm breit ist, für ein solches von 
r« ha auf 0.48 ”.o, für ein solches von 25 a 
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auf 2,15®/o der Gesamtfläche beiechnet. [ verständlich undenkbar ohne größere uud. 
Nicht minder ins Gewicht fallend ist der [ was noch wichtiger ist, zusammenhängeniJp 
Zeitverlust, der durch das öftere Wenden ^ Grundstöcke. In Gegenden der B. ist, so- 
beira Pflüwn, Eggen, Walzen und Drillen weit nicht etwa Gemeindeweide vorhanden 
entsteht. Die Zusammenhangslosigkeit mit . ist, die Brach- oder Stoppel weide ein kümmer- 
den anderen GnmdstOcken erschwert eine lieber Notbehelf. Alier auch die Intensi- 
rationelle Melioration (Drainage oder Be- viening der Viehhaltung durch StallfOttening 
Wässerung). Zumeist liegen die parzellierten ist in den Parzellierungsdistrikten nicht zu 
Gnindstflcke im Gemenge mit den Bo - 1 erreichen, weil die Ausdehnung des Futter- 
sitzungen der Dorfgenos.sen ; dann ist der • baiies von dem üebergang zu einer rationellen 
tatsächliche Flurzwaiig die Folge, üeber- ! Fruchtwechselwirtschaft und diese wieder 
fahrts-servituton aus Mangel an Wegen und von der vorherigen Grundstückzu.sammen- 
die Unmöglichkeit, die nicht an den Wegen legung bedingt ist. 

liegenden Gnindstflcke jederzeit zu betreten, 2. Statistik, a) Deutschland. Die 
iiedingen wieder gänzliche Unfreiheit der letzte Betriebsstatistik, die wir von Deutsch- 
Wirtscliaft. Der fortgeschrittene Landwirt land besitzen, ist die vom 14. Juni 1S9.Ö. 
ist außerstande, eine rationellere Wirtschaft Nach dieser Betriebsstatistik waren Zahl 
einzufOhren. wenn es seinen Nachbarn nicht und Flächengröße der landwirtscliaftlichen 
gefällt. Intensivere Weidewirtsclmft ist selbst- Betriebe in Deutschland die folgenden : 


Parzellenbetriebe (bis 2 ha) 
Banernwirtschaften (2 — PX) ha) 
Großbetriebe (über 100 ha) . . 


.Anzahl 

der 

Betriebe 

3 23b 367 

2 296 8S9 
25 061 


“ 0 aller 
Betriebe 

58,23 

41,29 

0,45 


Landwirtacbaftlich 
benutzte Fläche 
ha i/o 

1 808 444 5,56 

22 877 690 70.36 

7 831 801 24,08 


Die Zahl und Fläche der Parzellarbetriebe bis 2 lia betrug in den tieiden Jahren 
180.9 und 1882: 




Betriebe 

1 Landwirt»ch. benuute Fläche 

firüßenklasjien 


ha 

i ha 


1895 

1882 

1895 

i 1882 

unter 0,1 a 

663 


0.6 


0,1-2 a 

75 223 


769 


unter 2 a 

76 886 

66 143 

769 

658 

2—5 a 

212 331 

■95 298 

6629 

5 994 

.9—20 a 

748653 i 

656 193 

82 797 

72 860 

20-50 a 

8k; 047 


257 735 
462 711 


50 a bis 1 ba . . . . 

676 215 



20 a bi» 1 ha 

I 491 262 

I 405 682 

720 466 

698 446 

1—2 ha 

707 235 

7385‘5 

997803 

1 047 980 


Die kleinsten Parzellenbetriebe bis 1 ha 
liaben also in allen Größenklas.sen zuge- 
nommen. 

Die Parzellenwirtscliaften liaben ihren 
Hauptsitz im Sfiden und Westen Deutsch- 
lands; von den lOf) stärkst (larzellierten 
kleineren Verwaltungsla>zirken liegen nur 
11 außerlialh dieses Gebiets. Den stärksten 
Anteil an der landwirtscliaftlich Ixmutzteii 
Fläche haben die Parzcllonlietriebe in dem 
preußischen Kreise Zellerfeld und dem 
wfirttcmbergischen Olx'ramt Neuenburg; in 
beiden entfallen auf die Parzellenlietrielie 
über 41”/o der Fläche. 

Wie weit die zweite Form der Zer- 
splitterung, das Zerfallen der EinzellHitricbe 
in unzusammenhängende Parzellen, gehen 
kann, mögen einige Beispiele aus der Khein- 
provinz zeigen. Auf die 640000 ha be- 
tragenden Acker- und Wieseii[)arzellen der 


Regieningsbezirke Trier und Koblenz ent- 
fallen 7.088400 einzelne Parzellen, so daß 
1 ha sieh in 12 Teile zerteilt, ln der Ge- 
markung Maischeid entfielen vor der vor 
einigen Jaliren erfolgten Zusammenlegung auf 
die Gesamt wirtscliaftsfläche von 943 ha 18 39t> 
Parzellen (Durchschnittsgröße 5,10 a). in dei- 
Gemarkung Hahnroth 2468 Parzellen auf 
eine Fläche von 109 lia (Durchschnittsgröße 
4,4 a). Ein Notar aus Heinsberg teilt mit, 
daß er während der Zeit v. 1.. VII. 1885 bis 
zum I./Vll. 1893 201 Teilungsakte von 
Naohlaßimmohilien aiifgenommen habe. Die 
-\nzalil der Beteiligten tietrng 817, die Ge- 
samtheit der zu teilenden Immohiliarparzelleii 
4754, die einen Flächeniiilialt von 821 ha 
55 a 6 (jni repräsentierten. Jeder Beteiligte 
erhielt also diirehsehnittlieh 1 ha, während 
vorher in ein und dersellien Mas.se 4 ha 
vereinigt waren. 
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Diese wahllos herausgegiiffeneii Beispiele i 
zeigen, daß die B. in vielen Fällen jedes 
vernfluftige Maß überschritten hat. Der Oe- ' 
danke, daß in Krbfällen jedM Kind au jeder , 
Par/.elle einen Anteil haben müßte, wird im 
Süden der Rheinprovinz mit fast krankhaftem ' 
Fanatismus verteidigt und durchgeführt; i 
selbst wenn ein Kind im Klaster, emes in | 
Amerika ist und nie daran denkt, seinen 
Anteil in Besitz zu nehmen, winl er ihm 
von jeder Parzelle zugeteilt. 

Am klarsten zeigt die durch keinerlei 
wirtscluiftüche Erwägung zu rechtfertigende 
Zersplitterung des Waldbesitzes, wie weit 
die Bixlenteilung durch vorgefaßte Meinungen 
begünstigt wird. In 4 Gemeinden des Wester- 
waJdes mit einem Komplex von Privat- 
Wiildungen im Umfange von 1041,3 ha mit 
16.59 Parzellen befinden sich 1269, also 76% 
aller Parzellen unter der Oröße von .50 a, 
eine Größe, die einen forstmäßigen Betrieb 
nicht mehr znläßt. Die Waldfläche des 
Kreises Ijennep beträgt 1 1 998,2,5 lia, wovon 
11769,21 lia Privatliesitz sind. Es beträgt 
daselbst die Zahl der mit einer Größe von ' 


bis 
25 a 

einem Besitzer ge- 
hürigen Waldpar- 
zellen 6787 

mehreren Besitzern 
gehörigen Wald- 
parzelleu .... 1076 
ßnmma 7863 


25 a 
bis 
1 ha 


1 — 5 
ha 


7303 223 z 
115 2 590 

S 455 '* 2822 


mehr 
als 
5 ha 


104 \ 


_i8_ I 
122 I 


bl Belgien. Heber die Entwickelung in 
Belgien gibt die folgende Tabelle (nach Conrad) 
Auskunft. 



Betriebe 

1846 

0' 

1866 

1880 

▼on öO 

ä n. darüber . . 

43, ä 

41.9 

5‘,9 


a bis 1 ha . . . 

‘2.3 

U.5 

‘3,4 

- 1 

ha bis 2 ha . . . 

M.4 

M.4 

12,8 

1 ha und darunter . . . 

69,9 

70,8 

78,1 

Uber 2 

ha 

30 .* 

29,2 

21,9 


Summa 

100.0 

100.0 

100,0 


Wie weit die fortschreitende Zersplitterung 
auf den Einfluß der Industrie mit ihren starken 
Arbeitermassen zurUckzufUhren ist, ist nicht 
festznstellen. 

cjFrankreich. Noch den Betriebszählungen 1 
von 1882 und 1892 betrogen die Betriebe (ex- j 
ploitations agricoles) und die von ihnen eiuge- < 
uommene Fläche: 


Größen- 

klasse 


Zahl der Betriebe 
1892 1882 


Gesamtfläche der 
Betriehc (in ha) 
1892 1882 


nnt. 1 ha 2235405 2 167667 1327253 1083 833] 
1 — 40ha 3328676 3362252 25 558 167 26211 924 ; 
üb. 40ha 138671 142 088 22493393 22296104 I 


Die Parzellarbetriebe haben sieh danach so- 
wohl der Zahl nach wie bezüglich der Fläche, 
die sie beanspruchen, nicht unbeträchtlich ver- 
mehrt ; davon jedoch, daß das Erbrecht des Code 
civil den Boden Frankreichs ,.zu Staub zerrieben“ 


habe, wie man mit großer Cebertreibnng gesagt 
hat. kann nicht die Rede sein. Nur darf man 
nicht vergesseu. daß diese nicht nngilnstige 
BesitzverteUung nur dadurch erreicht worden 
ist. daß die französische Bevölkerung das Erb- 
recht des Code civil durch das Zweikiuder- 
system korrigiert hat. 

djGroßbritannien. Die Betriebsstatistik 
vom .lahre 1895 weist erstens die sog. agri- 
cultural holdings mit Uber 1 acre (0,40 ha) und 
zweitens die holdings of land not exceeding 
1 acre including allotinents nach. Die letzt- 
genannten Zwergwirtschaften, soweit sie nicht 
allotments sind, werden jedoch erst von '/* ucre 
an nachgewiesen. Die Fläche, die bei der Be- 
triebsstatistik erfaßt wird . besteht bei den 
ai^ricultnral holdings lediglich aus Acker nnd 
Wiese, Agricultural holdin^ waren nun vor- 
handen: In Größe von I— 0 acres (0,40—2 baj 
117968 mit 366792 acres Fläche; in Größe von 
über 5 acres 402 138 mit 32210721 acres Fläche. 
Dazu kamen 579133 holdings of land not ex- 
i-eeding 1 acre including allotments. deren Fläche 
nicht mitgeteilt wird. Auf die Zahl der Zwerg- 
betriebe entfällt in Großbritannien ein sehr viel 
größerer Prozentsatz als io Deutschland, vor 
allem infolge der Vergebung von allotments an 
Arbeiter. 

3. Masisregela gegen eine zn weit- 
gehende Zersplitternng. a) Repressive 
Maßregeln. Die wirtschaftlich-technischen 
Nachteile einer zu weitgehenden Bodenzer- 
.splitterung haben schon frühzeitig weit- 
blickenden Staatsmännern zu einschneiden- 
den Maßnahmen Veranlassung gegeben. Die 
wichtigste repressive Maßnalime ist die Zu- 
sammenlegung der Grundstücke für jeden 
einzelnen Be.sitzer im Wege eines öffent- 
lichen V'erfahrens (Vercinödimg, Flnrhcrei- 
nigung); vgl. Art. „GemeinheiLsteiluug“ und 
„Grundstücke, Zusammenlegung derselben'l 

Die einmal erfolgte Zusammenlegung 
bietet jedoch keineswegs die Gewähr, daß 
die alten Mißständo dauernd beseitigt sind. 
Trotz der offenbaren V'orteile des Zusammen- 
halts der zusaminengelegten GnindstOcke 
bleibt die Tendenz zur Zersplitterung mit 
den bisherigen Ursachen erhallen. Die Genc- 
ralkommission in Düsseldorf (Zu-samineu- 
leguugsbohörde für die Hheinprovinz) hat 
eine Ziisanimenstellung über neuerliche Zer- 
splitterung in von ihr ziLsammengelegten 
Gemarkungen veröffentlicht, der wir einige 
Beispiele entnehmen : 


Aufteilung 



Größe 

ha 

Anzahl 

von 

in 

in 

Gemarkung 

der 

Plftne 

Plä- 

nen 

Par- 

zellen 

Jah- 

ren 

Oberwambach 

281 

90Ö 

77 

354 


Etzbach 

148 

934 

25 

70 

I 

Oberidfen 

‘5* 

368 

40 

121 

2»5 

Birnbach 

224 

504 

12 

44 

1.5 

Wederath 

420 

662 

38 

96 

i ' 


b| Präventive Maßregeln. Die Zer- 
splitterung kann nur mit den Ursachen der 
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Zersplitterung verschwinden. Damit ist von ] 
vornlierein gegeben, daß sie V^estehen bleibt , 
wo sie wirt.schaftlich berechtigt ist ' 

Die präventiven Maßregeln sind solche, 
die sich gegen die Zersplitterung selbst | 
richten, und solche allgemeinerer Natur, von ' 
denen die letztere nur als Folgeerscheinung , 
l^erülirt winl. • 

Als Maßregeln allgemeiner Natur kommen 
die Aenderung des geltenden Erbrechts und 
da.s Einschreiten gegen die sog. Güter- 
schlächterei in Betracht worüber die be- 
treffenden Artikel zu vergleichen sind. 

Dii*ekt gegen die Zersplitterung richten 
sich die Toilungsverbote und die Statuierung 
eines Parzellenminimums. Die wichtigsten in 
Deutschland no< h bestehenden einschlägigen 
Bestimmungen sind die folgenden: 

Im Königreich Sachsen bestimmt das 
G. V. 3O./0C1. 1H43, daß von einem «Kittergute“ 
fortan auf einmal oder nach und nach nur so 
viel abgelrenut werden soll, daß * 3 der auf dem 
Grund und Boden — mit Ausschluß der Gebäude 
— bei Erlaß des Gesetze« hatteudeu Steuer- 
einheiten bei dem Hauptgute verbleiben. Dieser 
Besehränknug sind ancb die übrigen Grund- 
stücke unterworfen, sofern sie innerhalb der 
ländlichen Geineiiidebezirke gelegen und als ge- 
schlossen zu betrachten sind. Frei teilbar sind 
die städtischen und die walzenden Grundstücke, 
die in keinem geschlossenen Komplex begriffen 
sind, .\usnahmen finden statt: 1. bei Wein- 
bergsgrnndstückcn, 2. im Falle des Tausches, 
wenn nicht Uber ‘,h der zusammengehörigen 
.'^tenereinheiten abgezweigt w'erdeii «ollen. 3. zum 
Zwecke des Betriebs der Handelsgärtnerci. 4. bei 
Alitrennung für öffentliche Zwecke, 5. für Wohn- 
gebäude. t). für (iewerbs- und Fabrikctablisse- ; 
meiits, 7. für wirtschaftliche Zwecke. Bei 3., , 
o. und 7. dürfen nicht mehr als *,•. der Steuer- 
einheiten abgetrennt werden. Den Regieriings- 
beliürden wird vorbehalieu. Alurennungeii über' 
das gesetzlich erlaubte Drittel hiiians sowie 
mehr, als es die eben genannten Ausnahmen , 
zulasseu. in einzelnen geeigneten Fällen zu ge- 
statten. Das von einem geschlossenen Grund- 
stücke Abgetrennte erhält die Eigenschaft eines 
walzenden Grundstücks, sofern cs nicht infolge 
Tausches in einen geschlossenen Komi)lex eiu- 
tritt. Eine gewisse Erleichterung der Teilung 
wurde durch G. v. 21. IV. 1873 geschaffen. Wie- 
weit <la-s (Tesetz. da.« übrigen« schwere .\ngriffe 
t-rfahrcu hat, in neuerer Zeit angewendet worden 
ist. erhellt aus einer von Maniroth l>eige- 
brachten .Statistik, die sich auf 14 Amtshaupl- 
mannschaften bezieht. Es wurden daselbst all- 
jährlich 350—450 Dismembrationen beantragt 
und davon 90 — genehmigt. 

Das Gest^tz hat entschieden günstig auf die 
Erhaltung de.« Bauernstandes gewirkt, aber doch 
auch die landwirtschaftliche Bevölkerung mehr 
als notwendig in die Industrie getlrän^'^t. Aehn- 
liche Bestimmungen bestehen mah in einer Ueihe 
deutscher Mittel- niid Kleinstaaten. 

Praktisch von ^»ßer Bedeutung sind die 
gesetzlichen Vorsdiriften ül>er ein }^lrzeilen- 
minimum in Ba<len, Hessen und Preußen. 


In Preußen ist die Hinimalparzelle in zwei 
Provinzen eingeführt. Für die drei Ober- 
amtsbezirke Sigmaringen, Haiger- 
locb und Gammertingen lebemaiiges 
Fürstentum Hohenzollern) bestimmen die V. v. 
12. /III. 1809 und v. 4./VI. 1845, daß Grund- 
stücke mit Ausnahme von Gärten in kleinere 
Teile als * * .lauchert (11 a 72 qm) nicht zer- 
stückelt w*erden dürfen. — Im Begierungs- 
bezirk Wiesbaden gelten die nachstehemlen 
Bestimmungen in den zum ehemaligen Herzog- 
tum Nassau gehörigen Teilen allgemein, in den 
sonstigen Teilen des Regierungsbezirks Wies- 
baden mit Ausnahme des Kreises Biedenkopf 
für diejenigen Gemarkungen, die zusammeu- 
gelegt oder in der Zusammenlegung begriffen 
sind. Die V. v. 12. IX. 1829, die Instruktion 
>. 2./I. und 2.11. 1830 und die V. v. 18. VII. 
1837 bestimmen, daß die Teilung verboten ist 
I 1. des Frucht- und Ackerlandes in Flächen unter 
50 □ Ruten (12 a ÖO qm), 2. der Wiesen in 
Flächen unter 25 Q Ruten (ß a 25 qm), 3. der 
Garteuparzelleu unter 20 □ Ruten (5 a). ebenso 
nach der Regienmgsverfügung v. 6.1V. 1868 
' die zur Erzeugung von Grünfutter bestimmten 
Futterw’iesen. falls diese besondere geschlossene 
; Distrikte in der Gemarkung bilden. 4. Das 
' Regiernngsreskript vom 16. VIII. 1839 verbietet 
, ferner die Teilung der Kraut- und Gemüse- 
i fehler, fall« sie nicht besondere geschlo«.«ene 
Distrikte in der Gemarkung bilden, unter 
15 Q Ruten (3 a). An.-'Hahmen können (abge- 
sehen von bestimmten vorhergesehenen Fällen, 
wie für SetzliiigspHauzbeete, Bleichplätze, zum 
Zweck der Vereinigung der Teilimrzelleu mit 
1 benachbarten Grundstücken etc.) in allen Fällen 
! mit Genehmigung der Regierung erfolgen. 

Im Großherzogtum Baden bestimmt das 
,(j. V. 6. IV. l8T>4, daß die Teilung von Wald, 
Rentfeld und Weiden in Stücke unter 10 Morgen 
(3,60 ha . von Ackerfeld und Wiesen unter * * 
Morgen i9 a) weder znr Aufliebung einer Ge- 
meinschaft noch im Wei^e eines anderen Ge- 
schäftes bei Strafe der Nichtigkeit stattfinden 
darf. Eine Ausnahme findet statt bei Ver- 
einigung der abgeleilteu Liegenschaft mit einem 
augreiizenden Grundstück des Erwerbers. Die 
Verwaltungsbehörde kann 1. auf Antrag des 
Gemeinderat» und Bürgeransschnsses für eine 
bestimmte Gemarkung das Verbot auf ein 
größeres Maß erweitern, 2. in gleicher Weise 
ein bestimmtes Maß als Grenze der Teilbarkeit 
für Garten und Rebgelände feslsetzen, 3. im 
einzelnen Falle Nachsicht von vorstehenden Ver- 
' boten bewilligen. 

Itn Groüherzogtnm Hessen bestimmt 41 
des G. V. 28. IX. 1887 unter Aufhebung früherer 
Gesetze, daß eine Teilung von Grundstücken 
nur ins«)weit zulässig sei. als dadurch keine 
Parzelle Ackerland unter 10 a, Wiesland unter 
! 6 a. Waldungen unter 50 a gebildet würde. 
Au.«iiahmeii finden, abgesehen von der allge- 
I meinen Dispeusationsbefugnis der Regierung, 
I statt für Wein^rge, Gartenland nnd Obstbaum- 
I stücke, Krautländereien, Abtretungen für öffent- 
liche Zweckt*. Abtretungen zu Hofraiten. Für 
, zusammeiigele^e Grundstücke gilt noch die 
be.xondere Bestimmung, daß bei Teilungen jedem 
neuen Grundstücke eine znr freien Bewirt- 
schaftung ausreichende Zugänglichkeit erhalten 
bleiben müsse. 
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Ein verstAndig den verscliiedonon wirt- 1 
st'haftlichen Zwecken der ömndstücke ent- | 
sprechend festgesetztes Parzellentninimura 
unter gleichzeitiger weiterer Disitensations- ' 
befiignis der Regierung, wie etwa iin Ke- 
gicrungsbezirk Wiesbaden, dürfte fd>erall 
durcliaus zu empfehlen sein. 

Literatnr: Friedrich LM^ Die AclercerfiUfung, 
di* Ztrerg>riri*eha/i und die Au^tcandentng, 2S4S. 

— Peter Franz Reichentnirrgerf Ihr Apxtr- 
/mgenua dem GeeiehUpunkt der ydtifmaiokonomie, 
der f*olitik und de* Recht* mü beaonderem Hin- 
blifk* auf Preußen und die Rheinprvvini, Trier \ 
I847. — Bet*tthardl, Vereurh einer Kritik der [ 
(iründe, die für gnßte und kieinee Grundeigen- 
tum angeführt «ertlen, Peterebnrg 1S4S. — Sehr. I 
de* Ver. /. Sozialpolitik, Dd. dl (lSS:i}, Bd. tS | 
(188D, Itd.m (1894). — .1. de Fovtlle , I.e\ 
nuireeüement, Paris 1885. — Btijo Beentano, 
l'eber Gelmndenheit und Teilb^irkeit de* Uindt. ' 
tlrundeigentumt, Beilage zur AUg. Ztg., ytiinehen, \ 
zO.ltl. Dex. 1898. — />. ZoUa. Le problime de \ 
la dirizion de l<t proprietc runde, in (ßtestion* 
agrieole* d'hier et d*auJourd'hui, I. Serie, p. S4t>0., \ 
I\iri* 1894- — Karl Matnroth, Die Beeehrdn- [ 
kungrn der PirxeUierungsJreiheit in Sachsen, I 
Sachsen- Altrnburg u. Württemberg, Jahrb. f. Kat., j 
8. F., Bd. 8, S. 78 ff. — F.. H.' WUh. Meyer, 1 
Teilungsverbot, Anerbenrecht und Beschränkung j 
der BrauUehdtze beim btinerliehen Gmnidbe*itxe I 
Lippe», Berlin 1895, — Denkschrift über die , 
Finßihrung einer Hinimalparxelle in der Rhein- 
prt/rinz, Jhisseldvrf 1895 {nicht im Buchhandel). 

— A’. Gothei$i, Agrytrpolitische Wandrrujtgen 
im Rheinlande , in Slaatsirissensehaßliehe -Ir- 
beiten, Frstgftben für Karl Knies, herausgeg. von ( 
0. r. Boeniffk, Heidelberg 189f>. — ff. docntlug, ! 
iHe Bedeutung, Vertpiiatung u. Wi*derbegi'iin///nig 
de* Walde» mit beaonderer Jliiekaicht auf die ' 
Verhältnisse im Bergisehrn , /..ennep I.*i9ti, — ' 
Die \ererbu7ig des Uindliehen Grundbesitzes im 
Königreich Ihreufien , im Aufirage des Königl. 
.yHnisteriums für Landtcirtschaß, Domünett und 
Forsten herausgeg. ron Jhrrf. Di'. M. Sering, 
Berlin 189? 1905. — II'. ->/a|/cr, Anerben- und I 
Teilungssgslem, dargelcgt «n den zirei pfälzischen i 
Gemeinden Gerhnrdsbrunn und Mortinshühe, \ 
Krlangen 1899. — I'. Steinert, Zur Frage der ' 
ynturfäteilung , Leipzig JDit.’i. — Kart liry, 
Die Parzellenwirtschaften i»i Königr. S^tchsen, 
Tübingen 1908 {schildert den Kutsen der Klein- 
parzeUen für Industriearbeiter). — Für die 
Statistik kommen in Betracht: Die DnuhrirtsehoO 
im Deutschen Reich , Bd. JJ8 der Statistik des 
Deutschen Reichs, Berlin 1898 (gild auch Zahlen . 
anderer D'inder). — ToMrod, Die Statistik der 
irirtschaftlichen Kultur, 1. Häitte, denn 1904. 

ir> ir.Mcrodriiiü^'i. 


Bodin, Jean (Bodinus, Joannes), 

geb. 1530 zu Angers, gest. 1597, als Proenreur du 
Toi, in Laon. 

Hochbedcutender Nationalökonom der vor- 
merkantilistischeu Periude, begabt mit unge- 
wöhnlichem Scharfblick für die Vr^acben der ; 
Schwankungen der Geld- \iud Warenpreise im 1 
Beformaiionszeitalter. 


Von seinen Schriften nennen wir: Discours 
sur le rebaussement et diniinution des monnayes. 
pour reponse aux paradoxes da Sieur de Males- 
troit 1578; dasselne deutsch u. d. T. : Diskurs 

Von den Crsachen der Theurung. wie 

auch dem Anff- und Abschlag der Müntz, und wie 

diesem allgemeinen Uebel abzubelffeu sey 

Hamburg 1624. — Les six livre» de la republique. 
Paris 15 y 7 : dasselbe in lateinischer Uebersetzung 
u. d. T.: De republica libri Yl, 1586; dasselbe 
in deutscher Lebersetzung von Job. Oswaldt 
u. d. T. : Bespublica. Das ist grtindtlicbe und 
rechte Underweysung oder eigentlicher Bericht, 
in welchem auhführtich vermeldet wirdt; w'ie 
nicht allein das Regiment wol zu bestellen, sonder 
auch in allerler Znstandt ... zu erhalten sey usw.. 
Mumpelgart 1592. Af/>pcrf. 


Böhnhase. 

B. war in der alten Zunftverfassung der, 
der ohne ErlauhuLs selbständig, aber heimlich 
arbeitete. Berechtigt zum selbständigen Ge- 
werbebetrieb w'aren nämlich nur die Zunftmeister 
und die von der Stadt konzessionierten Frei- 
meister (s. d.). Wer nicht Zunftmitglied werden 
oder eine FreimeUterstelle erhalten oder als 
verheirateter Geselle nicht mehr im Hause des 
Meisters wohnen konnte, der mußte sich oliue 
Arbeitsbefugnis dnrclizuscblagen suchen. Aber 
sein Leben war ein höchst elendes, von beständiger 
Unruhe und Sorge erfülltes. Er mußte, um 
Arbeit zu bekommen, billiger arbeiten als der 
Zunftmeister, heimlich, als ob es eine Schande 
wäre. Iiaher werden die B. auch Heimliche. 
Widerwärtige, Pfuscher genannt. Mitunter 
wurden förmliche lljagden unter obrigkeitlicher 
Mitwirkung von den Zünften veranstaltet. Trotz 
aller Schwierigkeiten ihrer Stellung .sind die 
B. doch oft sehr zahlreich gew'esen, was zum 
Teil darin seinen Gnind hatte, daß die Zunft- 
meister selbst öfters heimlich bei ihnen arbeiten 
ließen. Die Versuche einer etymologischen Er- 
klärung des Wortes B. sind unsicher. 
Literatnr* Fgl. außer der Liiertiiur bei dem Ati. 
„Zünfte’* O. Uüelifjer, BOhnhasen und Hand, 
werksgesellnx , in Th. Sehrader , Hamburg n,r 
800 Jahren, Hamburg 1892, S. Sl? ff. 

II. 1 ’. lieUnv. 


Börsenstener. 

I. Allifeineincs: 1. lieirriff tiiid Wesen der 
B. 2. Farmen, Aiisdelinunij: und VeranlaKnn« <lar 
B. II. (i esetzgebung: 1. Deutsches Eeich. 
2. Oesterreich. H. Frsukreich. 4. England. 

I. AUi^eineines«. 

1. Begriff und Wesen der B. Wir 

verstehen unter B. im nllgemeinon die 
Besteueninp der an der Börse alige- 
sclilosseneu Oesohäfte sowie all derjenigen 
rebertiTipingeu von moliileii Werten, die 
sich an eine hörsenmälüge Beliandluug 
aiisehließen. Die B. ist eine Verkelirs- 
sttMier. Wie liei allen Steuern, so liegt 
auoli der B. der Gwlauke zugrund,?, 
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lUe einzelwirtschaftliche ISteuerhraft zur 
Leistung heranzuziehen. Dies kann aber 
auf verscliiedenem Wege geschehen, indem 
entweder die wirtschaftliche Iveistungsfähig- 
keit an der Quelle der Einkommensbildung 
( Ertra^teuern) oder nach Abscliluß des 
Entstehungsprozesses des Einkommens (Ein- 
kommensteuer) oder nach einem Httcksclilussc 
aus den Ausgaben (Aufwandsteuern) getroffen 
wird. Neben diesen Möglichkeiten kann die 
Steuertechnik auch die Leistungsfähigkeit 
dann ermitteln, wenn innerhalb des 
Bildungsprozesses des Einkommens die 
Vermögenswerte sich im Flusse des wirt- 
schaftlicheti Verkehrs beünden. Danim ist 
die Verkehrsbestenerung ein organisches 
Glietl der Erwerbsbesteuerung und nimmt 
als solches eine Mittelstellung zwischen Er- 
trags- und Einkommensteuern ein. Sie ge- 
langt zur Wirksamkeit in demjenigen Zeit- 
punkte, wo das (piantitative Element des 
Ertrags durch den wirtschaftlichen Verkehr 
als Zwischenglied in die (pialitative Fonn 
des Einkommens fiborgeht. 

Sobald wir diesen Entwk^kelungs^g des 
Ertverbslebens festhalten und an die drei- 
fach gegliederte Erwerbsliesteucrung an- 
setzen, ist die B. nach Stellung und Bf-- 
rechtigung von selbst als notwendiger Teil 
des Verkehrssteuer-Systeins gegeben. Denn 
der Verkehr selbst ist in diesem Getriebe 
ein wertbildender Faktor. Mil Hecht werden 
daher der B. zunächst alle Kauf- und 
anderwoiten Anschaffungsgeschäfte in Wert- 
papieren und börsenmäßig gehandelten Waren, 
der Handel mit Geld und Oeldsorten, die 
Emissionen von Aktien, Renten- und Schuld- 
verscdireibungen u. dgl. m. unterworfen. Der 
BegrilT der ilörse erzeugt alter sofort im 
wirtscliaftlichen Denken den Begriff des | 
Börsengewinnes und Börsen verhistes. Der i 
Gedanke, die BOrsen^winne als Vorteile j 
vemiögensrechtlichcr Natur aus dem Spiel i 
des Zufalls als mehr oder minder immeri- j 
torischen Erwerb einer Sonderlielastung zu , 
unterworfen, war die unmittelbare Folge i 
ilieser Begriffsbildung. Da nun aber der 
Börsengewinn äußerlich selten erkennbar 
und daher steuertt'clini.sch nicht meßbar 
war, so hat man sich genötigt gesehen, auf 
die Funktion der Börseusteuer als Gewinn- 
steuer in der Hauptsache zti vcrzicliten. Nur 
in einem Falle ließen sich außerordentliche 
Gewinne konstatieren und durch die Bo- 
stouenmg treflen, nämlich die Gowinn.ste der 
Lotterielose. Allein diese Konseipuenz hat 
bis jetzt keine Gesetzgebung gezogen, man 
hat sich vielmehr auf den verkehrssteuer- 
Itolitischen .Standpunkt gestellt und den Er- 
werb von l/)tterielosen als einen steuer- 
pllichtigen Verkohrsakt betrachtet, der die 
ilögliclikeit eines Gewinnes in Aussicht stellt. 
Und auf Grund die.ser Erwägung liat man 


den Kauf und Verkauf von Ix)tterielosen mit 
einer Verkehrssteuer (im Deutschen Reich 
20®i'o des Wertes) belastet. 

Allein bei der Börsensteuer ist der reine 
Verkehrsstouer-Charakter nur da vorhanden, 
wo der Bankier undKaufmann Börsengeschäfte 
für eigene Rechnung betreibt Wo indessen 
die Kontrahenten nur imAuftrage ihrer Kunden 
handeln, da ist die Böi-sensteuer nur insoweit 
Verkehrsstouer, als sie auf diese überwälzt 
wird, werden kann und darf. Insofern die.s 
nicht geschieht, paaren sich in der Börsensteucr 
mit den verkelirssteuerlichen gewerbs- 
und einkommensteuerartige Ele- 
mente. Dagegen ist die Begründung der 
Börsensteuer schlechthin zu verwerfen, die in 
ihr eine Art Strafe oder Buße auf dem ,,un- 
produktiven“, so^ als unsittlich betrachteten 
Börsensiiiol erblicken möchte. Dies sehüeßt 
allerdings nicht aus, daß mau die Sätze für 
diese Börsenumsätzo relativ hoch bemessen 
kann. 

2. Formen. Ausdehnung und Veran- 
lagung der B. Der Ausdnick „Börsen- 
steuei’“ faßt den Begriff etwas zu eng. Denn 
die meisten Gesetzgebungen dehnen sie auch 
auf diejenigen börsenmäßigeu oder liörsen- 
ähnlichcn Geschäfte aus, die außerhalb der 
Börse durch gewerltsmäßige Händler abge- 
.sc’hlossen werden. Dies dient zur Sichenuig 
der Abgabe. Mitunter besieht für solche 
Fälle eine Steuerfreiheit oder Steuerermäßi- 
gung, wenn beide Kontralienten keine lie- 
rufsmäßigen Effcktenliändler sind (Oester- 
reich). Dadurch wird die Börsensteuer zu 
einer allgemeinen Umsatzsteuer in beweg- 
lichen Werten Oberhaupt. Wie liereit.s oben 
hen’orgehoben wurde, ist eine Besteuerung 
der Börsengewinne l)raktisch nicht durch- 
ffihrbar. M.-in hat sich daher ilberhaupt 
darauf Ijeschränkt, die formalen Anhalts- 
(junkte steuertechnisch zu benutzen, und man 
wird die (Konjunktur-) Gewinnliesteuemng 
besser im Rahmen der Einkommen- oderVer- 
mögenssteuer erfassen müssen. Die Börsen- 
steuer aber empfängt damit das Gep>räge 
einer mittelbar bemessenen Abgabe, sie 
zieht aus der Tatsache des Umsatzes .an sich 
einen Rückschluß auf die einzelwirtscliaft- 
liche Leistungsfähigkeit und das Einkommen, 
aus dem in letzter Linie, wenngleich ausdes.sen 
mehr uui>eriodischon Bestandteilen, auch 
sie zu erlogen ist. Ob und wie weit dieser 
Schluß den tatsäclüichen Verhältnissen ent- 
spricht, bleibt ebenso ungewiß wie die Kon- 
klusion von dem Verbrauch auf die Stener- 
kraft bei den Aufwandstouern ; jedenfalls 
ist er ebenso beschränkt richtig. 

Das Steuersubjekt ist bei der B. die- 
jenige Person, für deren einzelwirtschaft- 
lichen Betrieb der Verkehrsakt erfolgt. 
Dies wenlen regelmäßig die beiden Kon- 
trahenten sein, dio das Gescliäft abschließen. 
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■Sehr häufig sind Steuerzahler und Steuer- Wertbetrag ist dann Gegenstand der Steuer- 
träger verschiedene Personen, indem der Veranlagung, die Steuer selbst ein meist vom 
Vermittler des Geschäfts, der Makler, Kom- Tausend berechneter Quotenanteil. Die dem 
inissionär u. dgl. m. zunächst die fällige Solilußnotenzwang .mterworfenen Geschäfte 
Steuer auslegt und sie dann aut den eigent- sind im Gesetz genau verzeichnet, wenn sich 
liehen Leistungspflichtigen abwälzt. Die ! dei-selbe nicht auf alle Transaktionen des 
Steuer(^uelle ist die in dem Verkehrsakt Börsenverkehrs erstreckt, 
präsumierte wirtschaftliche Kraft, indem an- 4. eine K ontingentierungssteuor. 
genommen winl, daß durch ihn die Bildung Es würde nach den statistisch bemeßbarou 
des Einkommens gefördert wird. Diese Vor- Jahresumsätzen für jede einzelne Börse eine 
.'Aussetzung macht den Akt des Umsatzes jährliche Pauschalsumme (Abfindung, Äbonne- 
selbst zum Steuerobjekt, und die spezielle ment) festgesetzt und auf die einzelnen Be- 
Geartung der Verkehrshandlung bildet die suchet der Börse nach ihrem Börsenverkehr 
Grundla^ für die Abstufung der Steuer- von einem Ausschuß reiÄutiert werden. 
I'tlicht. Das einzelne Geschäft bildet den Hingegen liat man auf die Gefahr der un- 
formalen Anhaltspunkt fär die Steuer. Daraus gerechten Umlegung auf die einzelnen Böi-sen- 
folgt auch, daß der Steuerfuß kein einheit- besucher hingewiesen. Ebenso würtle das 
lieber Satz sein darf, sondern eine Quote Prinzip der Verkchrssteuer, auf der die Be- 
ilarstellen soll, die sich auf die Steuereinheit rechtigung ruht, durchbrochen. Dieser Vor- 
bezieht und mit der Größe des Umsatzes schlag ist bis jetzt noch nirgends dun-h- 
steigt und fällt. geführt worden. 

Die hauptsächlichste Erhebungsform der eine Lotteriesteuer, d. h. eine 

B. ist die Stempelform (Abstempelung Abgabe von den ausgogebenen Lotterielosen, 
oder Benutzung von Stempelmarkeu und Sie stellt eine reine Verkehrssteuer dar und 
Stemi«lbogen). Bei weitem seltener ist die erstreckt sich daher auf den Verkehr mit 
direkte Hebung. Ijoscn, trifft aber nicht als Gewinnsteuer die- 

Die B. kann sein: Lotteriegewinne. 

1. eineEmissionssteuer. Diese stellt Die Kontrollen zur Sichening des Ein- 
sich dar als eine Quotenabgabe bei der Aus- gangs der B. sind mit großen Schwierig- 
gabe von Wertpapieren (Aktien, Anteilscheinen, Seiten verbunden, weil die mobile Niitim der 
Obligationen etc.) und wird bemessen nach , Börsengeschäfte eine wirksame Ueberwachung 
der Höhe des emittierten Kapitalbotrages. 1 erheblich erschwert. Man hat vor allem in 
Die aus dem Ausland eingebraenten Effekten j den neueren Gesetzen versucht, die B. durch 
werden bei der Einbringung versteuert. Die i den„Schlußnotenzwaug“ zusichern, und 
inländischen Emissionen genießen häufig vor | daher teils den Nichtgebrauch von Schlnß- 
den auslämli.schen eine Steuerbegünstigung, zetteln unter Strafe gestellt oder die Klag- 
Bei diesen ist meist der Erwerber, bei jenen barkeit der Börseuabsclüüsse von der vor- 
der Emittent der Steuerzahler, der die aus - 1 handenen Ausstellung dieser Dokumente ab- 
gelegte Steuer auf stune Abnehmer abwälzt, hängig gemacht. Ein anderes Kontrollmittel 

2. eine Wertübertragungssteuer wäre der Registrierungszwang aller 

oder allgemeine Umsatzsteuer. Sie wird Börsengeschäfte, d. h. die Verpflichtung, 
von jedem Ums<atz mobiler Werte erhoben diese, nach Analogie des französischen 
und trifft die Kauf- und anderwoiteu An- Enregistroment, in ein von der Steuerbehörde' 
Schaffungsgeschäfte teils mit Beschränkung oder von dem einzelnen Geschäftsmann ge- 
auf eigentliche Börsenwerte, teils mit Aus- führtes Register, das je<lorzeit kontrollierliar 
dehnung auch auf alle usancemäßi^ geliandel- wäre, einzutragen. Der ersterc F.ill wäre 
ten Waren (Produktenbörse). Die Umsatz- insl)esondero dann nicht von der Hand zu 
Steuer wird meist auf gewisse Einheiten be- weisen, wenn die Steuerbehörde im Börsen- 
rechnet („bürsenmäßigen Scliluß“), d. h. auf gebäude eine Amts.stellc hat. Von Bedeutung 
eine bestimmte Zahl der Gegenstände z. B. für die Kontrolle wäre endlich die statuten- 
25 oder 50 Stück, oder eine bestimmte Grund- mäßige Vorschrift, daß alle Kassageschäfte 
summe, z. B. .5()00 M. Sie ist in der Regel durch zentrale .äbrechnungshäuser zu er- 

eino Prozentabgabe. ledigen, während die Zeitgeschäfte an ge- 

3. eine Schlußnotensteuer. Zim wissen Lirpüdationstagen durch einen Liijui- 

Sichening der B. besteht bisweilen die ver- dationsausschuß zu bewirken sind (s. d. folg, 

bindhehe Vorschrift, über jedes auf der Art. „Börsenwesen“), ln beiden Füllen hätte die 

Börse oder börsenmMig abgeschlossene Ge- Abgleichung bei den einschlägigen Stellen 
schäft eine dies dartuendo Urkunde aiiszu- eine obligatorische zu sein, die Umgehung 
fertigen. Dieses Dokument ist der S c h 1 u ß- müßte unter Strafe gestellt werden. 

Zettel oder die Schlußnote und die Vor- 

.Schrift, alle Geschäfte in dieser Weise zu ”• Gesetzgebung, 

beurkunden, das Prinzip des Schlußno ten- i. Deutsches Kelch. Die deutsche Reichs- 
zwanges. Der in der Schlußnote gefertigte gesetzgebung hat durch G. v. l./VII. Ißßl die 
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an der Börse ab^scblossenenGescbftfte bestenert , ' 
indem sie anf den Umsatz von Aktien, Kenten- 1 
nnd Scbuldverscbreibnngen , dann auf Schluß- 1 
Doten und Rechnungen nnd endlich auf Lotterie- 1 
lose einen dreifachen Stempel legte. Der erste 
dieser Stempel, der £roission.sstempel, wurde nach 
der Höhe des Gegenstandes bemessen und betrug 
für inländische und ausländische Aktien 5°oo> 
für inländische und ausländische Renten- und 
Schuldverschreibungen 2 ** oo und für inländische | 
Renten- nnd Schiudverscbreibnngen. die mit 
staatlicher Genehmigung von Gemeinden. Ge- 
meindeverbänden naf. ausgegebeu werden, 1 
Die Lotterielose hatten zu entrichten. Da- 
gegen wurden die eigentlichen BürsenumsUtze 
in Effekten und Waren von einem Fixstempel j 
getrofTeu, insofern Uber den Abschluß des Ge- 
schäftes Schlußnoten nnd Rechnungen Vorlagen. 
Auf Schlnßnoten war bei Bargeschäften ein 
Stempel von 0.20 M. , bei Zeitgeschäften ein 
solcher von 1 M. gelegt. Rechnungen. Konto- 
korrente nnd ähnliches hatten gleichfalls einen 
Stempel von 0,20 M. zu zahlen. Nach der Novelle 
V. 20-, Y. I88Ö ist nicht das Dokument, in dem 
4er Geschäftsabschluß in Erscheinung kommt, 
sondern der Geschäftsabschlnß als solcher 
stenerpflichtig. Die steuerpflichtigen Geschäfts- 
abschlüsse zerfallen in solche in ausländischen 
Banknoten, ausländischem Papiergeld und aus- 
ländischen Geldsorten sowie in allen Sorten 
von Wertpapieren inländischen und ausländischen 
Ursprungs, und andererseits in solche in \\ aren, 
die hörseumäßig gehandelt werden und zwar 
unter Zugrunddegung von Usancen der Börse. 
Die Ab.HchlUsse werden durch den „Schliißnoten- 
zwaug“ evident gehalten und kontrolliert. 14e 
Stenerform war der Stempel, und die Steuersätze 
betrugen ’ jo®oo bei Effektennmsätzen, */io®,oo 
bei Warenumsätzen. 

Ide B. wurde dann durch G. v. 27., IV. 1894 
neu geregelt nnd durch ü. v. 14.A’I. 1900 im 
Zusammenhang mit einer großen Flottenvorlage 
weiter ausgebaut und in den Sätzen mehrfach 
erhöht. Darnach sind stenerpflichtig die Umsätze 
in Aktien. Ku.xen, Renten- und Schuldverschrei- 
bungen. daun die Kauf- und sonstigen An- 
schaffungsgesebäfte. die Lotterielose und Schiffs- 
frachturkunden. Die Umsätze in Aktien, Renlen- 
und Schuldverschreibungen sind der Emis-j 
sioussteuer unterworfen, die bei Aktien, 
Aktieuanteilftächeinen und Jnterimssebeinen über 
Einzahlungen auf diese Wertpapiere 2^,o von 
inländischen und 2* ^“^ von ausländischen be- 
trägt. wenn diese im Inlande ausgehändigt, 
veräußert, verpfändet usw. werden. Kuxe ( An- 
teilscheine gewerkschaftlich betriebener Berg- 
werke] werden mit 1 ® © «wd einer festen Abgabe 
von l.oü M. für jede Urkunde besteuert. In- 
ländische Aktien solcher Gesellschaften, die au.s- 
sohließlich gemeinnützigen Zwecken dienen, die 
Kapitaleinlagen höchstens zu 4® o verzinsen, bei 
Auflösung nur den Nennwert der Anteile zu- 
sichern, den etwaigen Rest des Gesellschafts- 
Vermögens gemeinnützigen Zwecken zuweuden 
und Überhaupt für die minderbemittelten Volks- 
klassen bestimmt sind, bleiben von der Ab- 
gabe frei. 

Inländische Reuten- und Schuldverschrei- 
bungen und solche Obligationen ausländischer 
Staaten und Eisenbahngesellscbaften im inländi- 
schen Verkchrsakt werden mit 6 ®, und Schuld- 


verschreibungen anderer ausländischer Erwerbs- 
fl^llscbaften werden mit 1% besteuert. Deutsche 
Reichs- nnd Staatsanleihen sowie die nach G. v. 
8 /VI. 1871 abgestempelten ausländischen Inhaber- 
papiere anf Prämien bleiben steuerfrei. 

Die Kauf- und sonstigen Anschaffungsge- 
schäfte unterliegen einer Umsatzsteuer, der 
Schlußnotensteuer. Sie wird von allen Ge- 
schäften mit ausländischen Banknoten, Papier- 
j fi^ld nnd Geldsorten sowie von in- und ans- 
I ländischen Schuldverschreibungen mit */io ® oo 
und von Kuxscbeinen mit 1 ® erhoben. Sonstige 
Wertpapiere werden mit */io®oo besteuert. Hier 
sind teilweise Ermäßigungen zngelassen. Ferner 
ist von Kauf- und sonstigen Ansebaffangsge- 
j .schäften, die nach börsenmäßigen Usancen über 
Mengen von Waren, die börsenmäßig gebandelt 
werden, abgeschlossen werden, ein Schlnßstempel 
von *,io® cK) entrichten. Von der Steuer be- 
freit sind Waren, die von dem einen Kontra- 
henten iin Inland hergestellt sind, die von 
Hypotheken- und Bodenkreditaustalten als Dar- 
lehensvalnta ansgereichteu Pfandbriefe, die Kun- 
tantgeschäfte Uter ausländische Banknoten, Pa- 
piergeld, Geldsorten und nngemünztes Gold und 
Silber und die zur Versicherung von Wertpapieren 
gegen Verlosung ge.schlossenen Geschäfte. 

Die Lose öffentlicher Lotterieen und die Aus- 
weise Uber Spieleiulageu bei öffentlichen Aus- 
spielungen von (leld und anderen Gewinnsten 
sowie die Wetteinsätze bei öffentlichen Pferde- 
rennen und ähnlichen Gelegenheiten .sind mit 
20®^ bei inländischen und mit 25®„ bei aus- 
ländischen Spieluntemebmnngen für die gesamte 
planmäßige Anzahl der Lose oder Ausweise zn 
besteuern. Steuerzahler ist bei inländischen 
Lotterieen deren Veranstalter und bei ausländi- 
schen der Einführer der Lose. Die .Auflage ist 
vor dem Vertrieb durch direkte Zahlung vom 
Nennwert sämtlicher Ix)8e zu entrichten. Von 
dieser Abgabe sind befreit die Lose der von den 
zuständigen Behörden genehmigten Ausspie- 
lungen und Lotterieen, sofern der Gesamtpreis 
der Lose einer Ausspielung lUO M. und bei 
Ausspielungen zn ansschließlich mildtätigen 
Zwecken die Summe von 2ÖÜÜÜ M. nicht üfer- 
steigt. Auf die Staatslotterieen deutscher Bundes- 
staaten finden diese Bestimmungen keine An- 
! Wendung. 

Schiffsfracht urkunden (Konossemente) 
im Schiffsverkehr zwischen inländischen und 
ausländischen See- bzw. Flußhäfen werden mit 
1 M. von der einzelnen Urkunde bestenert. 
Dieser Satz ist auf 0,10 M. ermäßigt für den 
Verkehr zwischen inländischen und ausländi- 
schen Hafenplätzen au der Nord- nnd O.stsee. 
des Kanals oder der norwegi.sdien Küste. 

Der Ertrag der Bürsenstener belief sich anf 
folgende Summen; 

Gesamtbetrag 


MiU. M. M. 

1882-86 14682 0.32 

1887—91 26351 0,54 

1892—96 3737s <1,72 

1897—1901 58695 I,o6 

1902 78438 1.35 

1903 73 loi 1,24 


2. Oesterreich. Nach mehrfachen Anläufen 
kam das G. v. 18./IX. 1892 zustande, das eine 
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Effektenumsatz Steuer fUr Oesterreich 
schuf und durch G. v. 9., UI. 1897 in verschie- 
denen Punkten verschärft wurde und die aus- 1 
g-esprocheiie Tendenz verkörpert, den so|f. mühe- ; 
losen Gewinn der fWlrse zu erfassen. Gegenstand ' 
der Besteuerung ist jeder Umsatz von Effekten 
und zwar in jeder Art und jeder Form, sei es . 
auf der Börse oder sei es anüerhalb dieser. ; 
Geschäfte, aus denen ein Umsatz nicht hervor- 
geht, sowie Kaufs- und Verkaufsgeschäfte aiilier- 
haJb der Börse zwischen zwei Nichteffekteu- 
händleni sind von der Steuer frei. Steuersubjekt ; 
ist bei ]h>rsengeschäfteii, die durch ein offizielles ' 
Arrangementbureau abgeschlossen werden, jeder 
der beiden Kontrahenten, bei direkten (teschäften 
der Ablieferer, bei auüerhalb der Börse geschlos- 
>eneu Kostge-schäften der Kostgeber, event. der i 
Kostnehmer, bei auherbalb der Burse abgeschlus- ; 
seoeu Kauf-, Verkauf.^- und Lieferungsverträgen I 
der dabei tätige Kaufmaun, bei zwei Kanfleuteu 
der Verkäufer. Ausgenommen von der Umsatz- 
steuer ist der bereits anderweitig besteuerte | 
Um.natz von inländischen Wechseln und kauf-! 
männischen Auweisungeii. sowie derjenigen von 
Valuten und Devisen. Die Steuereinheit bildet 
der „börsenmnllige SehluU’‘, d. h. in der Regel 
2r>SiUc.k oder lüÜOf) Kr. Nominalwert eines Wert- 
papiere, oder ein Geldumsatz von lOOÜOKr. Der 
4 Steuersatz beträgt für jeden Schlnfi hei Ge- 
schäften in Dividciidenpapieren und Prämien- 
whuldverschreibungen mit Ausnahme der Staats- 1 
prämieiianleheii 1 Kr., bei allen übrigen 4Ü h. ! 
Hei Umsatzgesebäften auUerhalb der Börse in i 
inländiscben Effekten bi.s zum Nominalbeträge i 
von lÜi.iO Kr. wird die Steuer von 40 auf 10 h 
und bei Geschäften dieser Art in inländischen | 
Prumieuschuldverschreibiingen im Betrage bis i 
200 Kr. wird sie von 1 Kr. auf 20 h herab- 
gesetzt. I 

8 . Frankreich« Durch den Dimeiisions- 
siempcl (G. v. IH. Brumaire J. VII) waren alle 
Recbmingsausziige. Schliiüakten und deren Er- 
satzmittel. die von Geschäftsvermittlern an der 
Börse zur Buchung des Geschäftsabschlusses 
oder der Ausführung eines Auftrags ausgestellt 
wurden, einer Steuer unterworfen. Diese Ab- 
gabe war von allen Schriftstücken ohne Rück- 
sicht auf die Art der (teschäfie fällig. Doch 
gebrach es stets der Verwaltung an den not- 
wendigen Handhaben für Kontrolle und Sicher- 
stellung der Steuer. Infolgedessen hat man ver- 
achiedeiie Versuche ange.Htellt, die Erhebung zu 
regeln nnd Strafen für die Hinterziehung fest- < 
zuseizen. In der Hauptsache ohne Erfolg. Erst 
mit der Vorlage des Budgets für 1893 griff man ' 
auf eine B. zurück, da mau neue Mittel für den 
durch die Reform der (letränkesteiiern bedingten 
Ausfall aufbringen niuUie. Die Getränkesleuer- . 
reform, die vom Budget getrennt wurde, wurde 
erst durch G. v. 29/12. 1900 gelöst, ^Yährend 
die B. bereits 1893 zum Gesetz erhoben wurde 
^G. V, 2«., IV. 1893). 

Dieses bestimmt, daß jedes Börsengejichäft, ' 
da.s den Kauf oder Verkauf von Börsenwerlen j 
in jeglicher Gestalt oder jeglichem Umfang ver- 
mittelt, dem Schlußnoteiiz wang unterliegt.! 
Der SchluUnotenstempel iBordereau) beträgt 
ö Cts. für lÜÜO Fr. «»der für einen Bruchteil i 
vom Tausend. Re;K>rtgeschiifie zahlen die Hälfte. ' 
Die.se Abgabe ist nicht dem Zuschlagszehnte! | 
unterworfen. Durch G. v. 29 , XII. 1895 wurde 

Wijrterbncb der Volkswirtschaft. II. -Yufl. Bd. I. 


der Steuersatz für Geschäfte in französischer 
Rente auf * 4 der sonstigen Hübe ermäßigt. 
Außerdem wird eine Einissionssteuer von 
Aktien und Obligationen franz«»sischer Gesell- 
schaften, Departements, Gemeindeu, öffentlicher 
Anstalten, ausländischer Gesellschaften und 
Regierungen eingezogeii. die hei inländischen 
Effekten 1.20® ,, und 0,75% bei ausländischen 
bis zu einem Nennbetrag von 500 Fres. und 
1,60 ® 0 für jedes weitere Tausend oder Bruch- 
teile davou beträgt. Endlich haben alle Arten 
von Wertpapieren — mit Ausnahme der fran- 
zösischen .Staatspapiere — eine Umsatzsteuer 
..droit de traiismissiou) zu erlegen, die bei Nuinens- 
papieren, bei jeder Umschreibung vom Emit- 
teiiteu mit V?“.» Knrswerte.s, hei Inhaber- 
papieren im .Tahresabonuement mit Vn'*,o des 
durchschnittlichen, vorjährigen Kursw'ertes des 
emittierten Kapitals gleichfalls vom Kmittenteu 
erhoben wird. 

4. England besteuert die 8 chhißzettel mit 
einem Fisstempel von 1 d und die sonstigen 
Uebertragung«-n v«m Kapitalien mit 2% sh für 
je 100 £ durch einen Wenstempcl, iuH(»fern 
über diese eine förmliche Urkunde errichtet 
ist. Eine eigentliche B. fehlt. 

Literatur: Frletlhevn, Die BUriemleurr, Berlin 
M75. — Dernelbe^ VoTBchläge zur techniBeheu 
Durch/iihrung einer Börteutleuer, 

Jena JSSi. — Pvvrut, Die Btiraennteuer, 

— Det'ttvibe, Die Bi>r»enzteuer, Berlin 1S80. 
— Frieilbevg, Iieichaiyßr8en*teuerge»etz, Jnkrb. 
f. .Yd/., .V. F. B<{. XI, !, S. 38/g. — f V>/i», Ein ir«r/ 
i«r ßörzenftener, Jakrh. /. A’i/., X F. 10, Bd. 1. 
— iiiHmtn , l)aa BürirnsteuergeBclz , Sc/mnz’ 
Fin.’A., Jnhrg. S. — Hecht. Die HeBehti/lBBleuer 
auf Oruud den ^^hlußnuU’n^l^aruJa , Stuttgart 
JSS-h — .IrciKlf, Bfiraeneteuer u. Biir$cn*j>eku' 
ialion, Berlin IS8S. — Heckticher, Die Borten- 
tteuer, Soz. Zcitfragen 1885. — irrtr»c/mii#»r. 
Die deuttche iFherntteuer und die Vertuchc 
ik%'er VmgeMaltnng , Jahrb. /, Xat. und St.. 
JII. F., Bd. SO, S. 57 Jg. — Denk*ehriß den 
Xentralrcrbandee dm deuitehen Bank- u. Bankier- 
geirerbet, Bankarehir lll, 8 , lUOS. — .Somm«- 
ruga, Die (Heterreiehuehenj (JO. v. 18. IX. 1895, 
ZeiUchr, j\ WdkttP. 1895. — Hammvvnchtag, 
Dae Oetetz über die (üitierreiehitche) K(fekten- 
nmttifzeleuer f HVrn 1895. — IfXn/iuf, Der 
FjJ'ektenumtatz und aeine Beateuerung, ll'ie« IS9J. 
— Frteüberg, .Irt. „Böraenateuer^* im J/.d.St., 
S. Anß., Bd. II, S. lOJTfy. — Lantigraff Art. 
„B<'>raeitBtnier^' in Stengel's W’.B. d. d. V.-B., 
Bd. 1 , S. Si7. — WltteMxiifer, Art. „Bürarn- 
alener**, Oeeterr. .'<t.W.B., Bd. I. 

Maj: roM Hecket. 


Börsenwesen. 

1. Begriff. Name und Entstehung der Börsen; 
.\rteii Von Börsen; Verbreitung und Bedeutung 
derselben. 2. Re«ditliche Stellung der Bör.sen. 
3. Organisation «ler Börsen, 4. Zulassung von 
Wertpapieren zum Büi^enhandel und zur Notiz. 
5. Börsengeschäfte. 0. Festsetzung der Preise 
bezw. Kurs«» für die Kassa- nnd Terminge.schäfie; 
Art der Preisnotiermig ; die Feststellung der 
Lieferung.si|ualität. 7. .Abwückeliing der Termin- 
geschäfte. 8. Maklerliaukeu. Einschußsystem und 
Liquidationskasseu. 9. Beurteilung der Termin- 
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sregchüfte und Gesetzgebunj? iubetreff ders^elben. 
10. E>as Konmiissionstfeschäft und der Bürsen- 
handel. 11. Die Zukunft der Börse. 

1. Begriff, Xaiiio und Entstehung der 
Börsen: Arten der Börsen: Verbreitung 
und Bedeutung derselben. Die nui*so ist 
ein oigengearteter Markt: mit jedem Markt 
hat sie gcnieinsam, <iab eine Vielheit von 
Kilnfern und VerkUufem zu gleicher Zeit 
sich tretTen und miteinander Geschilfie zu 
machen suchen : ihre Hesondeiheit alter liegt 
darin, daß nicht, wie auf anderen Markten, 
ilic M'an’ selbst in den cnts|)rechenden 
Mengen verhältuis.sen oder Muster dersellten 
aufti-eten : inan kauft und verkiauft an der 
Börse nicht vorgezeigte Mengen Kaffee oder 
AWizen, auch nicht b<^stimmto miigehrachte 
Sttlcke und Nuniniern eines Wertj»aT)ieres, 
sondern bestimmte (^hiantitaten eines Typus 
.solclier gar nicht im Börsenranm iKdindliehcn 
Maaren und Etfekten, also z. B. so und so 
viel Hektoliter Koggen, der gesund, gut, 
ti-ocken, frei von Dairgenich ist untl wenig- 
stens 712 g jier Liter wiegt, so und so viel 
Zlr. SantftskalTee von guter Dun hsclinitts- 
qualität, so und sr» viel Tausend italienische 
4®oige Kente. Die Waren, welche den 
Gegenstaml des Börsonhamlels hilden. müssen 
also fungibel oder vertretltar sein. 

Die Verknüpfung der Gatturig.swam mir 
dem Markt ist soumth das wesentliche Chamk- 
terislikum für die Börse, Der Genuskauf 
kommt zwar auch aiißerhalh der Börse liüufig 
vor, so namentlich der Kauf von Wertpapieren 
l>eim Ikmkier. abei die WechselstulK' des 
Bi\nkiers ist keine Börse, weil ihr das gleich- 
zeitige Zusammentn*tTen einer Mehrlieit von 
Käufern und Verktluferii, da.s Merkmal des 
Marktes, fehlt. 

Börse, sagen wir also, ist eine an einem 
bestimmten Ort zu einer l>estimmten Zeit 
iTgeltnäßig statttindeude Versammlung von 
Personen, welche in der Hauptsache den 
Kauf und Vt'ikaiif von nicht priLsenton ver- 
tretbaren Tausehgütern (Geldsorten, Wech- 
seln, kurzfristigen Darlehn oder „tügUchem 
Geld“, EtTekten, fimgihelen cnler fungiM 
gemachten Wai*en) lx*zweckt. 

Du die Böi*se eine große Zahl von Ge- 
schäftsleuten zu lx»stimmten Tage.sstimden 
zus,*itmiicnfnlirt, ist natürlich die Möglichkeit 
gegeben, auch nucli andere mit dem Handel 
zus<umnenhru)geiulc Goscliäftc cinzul>ezichen ; 
ein Boisjäcl dafür gibt Hamburg, wo auch 
Leute die Börse besuchen, die Versicherungen 
und SiKvlitionsgeschäfte abschließen, Em- 
ballage, Fässer mul Säcke verleihen, ja wo so- 
gar Hechtsanwrdtesich einfinden, um mit ilm^n 
Kunden sicli zu l>esprechen. 

Wie der Ausdruck -Markt in versebiedenen 
Beziehungen gebraucht wird, go ist es natürlich 
auch mit dem .\usdruck Börse der Fall : bald 
hat man die (jesamtheit der au der Börse ver- 


I kehrenden Leute im Auge, bald da.s Gebäude 
oder den Platz, wo der Verkehr sich abspielt, 
bald die Gesamtheit der Geschäfte bezw. den 
Preisstand eines Börsentages (die Börse war 
heute flau, gedrückt, ging zurück nsw.i. bald 
die Zeitdauer eines Börseutages (gegen Ende 
der Börse fielen die Kurse'. 

Der oben entwickelte Begriff der Börse er- 
.scheint mir vom volkswirtschaftlichen Stand- 
])unkt aus als brauchbar und entspricht auch 
der gescbichtlicheii Entwickelung der B^örseu. 
Daß Börse und Markt .sich in etwas unter- 
scheiden müssen, wird niemand bezweifeln wollen ; 
es fällt niemand ein, einen Viehmarkt. WoU- 
inarkt. eine Getreideaohranne, einen Viktualien- 
markt, eine Lederinesse iisw. Börse zn nennen; 
vielmehr ist jedermann der Meinung, daß die 
Börse in etwas von dem gewöhnlichen Markt 
'abweichen müsse; dieses etwas liegt ni. E. iu 
, dem Gnttuugscharakter der gehandelten Ware, 

' Wenn Wermuth da.s ausschlaggebende Moment 
der Börse ,.in der wirt.‘<cbaflliclieü Bedeutung 
I der Ziuuunmenkünfte. namentlich in ihrer Ein- 
• Wirkung auf die I'rei.sbildung in einem weiteren 
Wirtschaftsgebiete, über den engeren Kreis der 
' Teilnehmer hinaus" sehen will, so int damit 
I eine Abgrenzung absolut nicht möglich : die 
Münchener Getreidesehranne wäre danach sicher 
eine Börse, während die ausdrücklich als solche 
in Preußen anerkannten Börsen von Gleiwiiz. 
Grimmen und viele andere kaum mehr so ge- 
nannt werden dürften. Und selbst wenn Wermuth 
hierbei eine kaufmännische Vereinigung im 
Auge hat, bleibt doch die Frage schwer zn 
entsebeiden. Andere Definitionen sind so un- 
bestimmt, daß nichts mit ihnen anzufaugen ist. 

Der .Sprachgebrauch ist freilich bestreot. den 
volkswirtschaftlichen Begriff Börse etwas zu 
verwischen; dadurch darf man sich aber für 
wissenschaftliche Zwecke nicht irreinachen 
lassen; so kann es sehr wohl sein, daß der 
bÖrsenroäUige Handel und der Handel mit 
räscDten individuellen Waren nebeneinander 
erläuft und auf den ganzen Verkehr die^r 
Art dann der .Ausdruck Börse angewandt wird; 
besonders nahe wird es gelegen sein, den Aus- 
druck Börse zu gebrnuchen, wenn auf einem 
Markt nach präsenten Mustern und Proben ge- 
kauft wird und dieser Verkehr auch in den 
Räumen der Börse sich abwiekelt (Beispiel 
Berliner FrUhborse); der Kanf nach Muster ist 
und bleibt aber individueller Kauf, und ein 
Markt dieser Art ist und bleibt Markt, ist aber 
keine Börse. Wenn manche Provinzbörsen über- 
haupt mir den Handel nach Mustern und Proben 
kennen, so wäre es besser, sie nicht Börse zu 
nennen. Ebenso kann es für wissenschaftliche 
Zwecke zu uicht.s führen, wenn man dem Sprach- 
gebrauch folgen wollte, insofern er von einer 
Arbeitsbör.se. Musikerbörsc. Arlistcubörse u. dgl. 
spricht ; C3 handelt sich hier um Veranstaltungen, 
welche zwar auch .\ngebot und Nachfrage lu- 
sammenbringen bezw. ihr Znsammentrefleu ver- 
mitteln, auch Ist eine gewisse Vertretbarkeit 
I vorhanden ; wer einen Lohnarbeiter oder Schlos.ser 
sucht, verlangt zwar gewi>se Qualitäten, aber 
e.s ist ihm gleichgültig, ob er A oder B heißt, 
so oder anders aussicht usw. Allein die Ver- 
' inittlmig von Arbeit ist doch keine Börse ini 
volkswirtschaftlichen Sinne. Der Beauftragte 
kauft und verkauft nichts, er sagt nur; da ist 
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ein Arbeiter oder eine Arbeitsstelle; das Kauf- 
ceachäft beztiRlich der Arbeit vollaiebt sieh erst 
beim Uiiternelmier; es fehlt der AbschliiU von 
Kanf^eschäften auf dem Markt selbst, ja da-s 
persönliche ^fleichzeitigc Gcsenilbcrtreten einer 
Mehrheit von Kiiiifern nnd Verkäufern, ln 
rieutschland ist es übrigens auch gar nicht sehr 
üblich, dem von Moli na ri aufgebrachten 
.'Mthlagwort bonrse de travail folgend, von 
Arbeitsbörsen zu sprechen. 

.SchlieUlich ist selbstverständlich, daß auch 
Mörse im Kechtssinn sich nicht schlechtweg mit 
dem volkswirtschaftlichen Begriff zu decken 
braucht ; der Gesetzgeber kann tilr seine Zwecke 
einen besonderen Begriff aufstellen oder doch 
den volkawirtschaftlichen Begriff einengen, in- 
dem er die Börse z. B. als Börse im Kechtssinn 
nur gelten läßt, wenn sie staatlich genehmigt 
ist oder bestimmte Börseneinrichtnngen besitzt. 

Aus dem l'mstaiid. dall der llörso der 
Handel mit fmigilielen (ulcr vertretlKinm 
TaiiseligOteru wesentliili ist, crgel»?n sicli 
■weitere Kigensehafteii des Marktes Börse als 
Folgeerseheimingen. Die jiersOnliclie An- 
■wesenlieit der eigentlichen Käufer Itehufs 
Besichtigung der Ware usw. wird unnötig, 
ebenso die der eigentlichen Verkäufer behufs j 
Zeigt! ng der War»?; man kann die Uesehäfte ; 
durch Mitfelsficrsonenabschlielien las.sen, wa-s | 
auch tatsächlich im weitesten ilali geschieht; 
der Aiiftragskanf und Auflragsverkaiif sin>l 
für die Börse charakteristisch, d.a.s (Iroa der 
Börsentiesucher sind nicht Broduzenten und 
Konsumenten, sondern Kanfleute, von deuen 
wietler ein grotier Teil als Kommissionäre 
und Makler tätig sind.') Da.s .Marktimhliknm 
der Börse unterscheidet sich also sehr von 
dem eines sonstigen .Marktes, welcher per- 
sönliche Anwesenheit der Interessenten un- 
erläßlich macht. Ist aber einmal der Anf- 
tragskanf und -verkauf möglich, so ist eine 
weitere selbstverständliche Folgeerscheinung, 
daß die Aufträge nicht bloß vom Platz, 
sondern auch au.s der näheren unil ferneren 
rmgobimg herrfilm'ti, \md zwar aus h'tzterer 
um so mehr, je mehr die Kommimikatious- 
raittel sich verbessern: auf diese AVeise kann 
sich das Angelx>t und die Nachfrage eines 
weiten Gebietes an einem Börsenjilatz kon- 
zentrieren, nnd einzelne große Börsen halmu ^ 
sich in der Tat zu Märkten enip».irgchohen, i 
welche nicht bloß lokale, sondern ii.ationale 
und internationale B<.'deutimg Italien und 
deren Preisnotienmgen deslialh weit Ober 
die lokalen Grenzen wirksam sind. Atter 
nicht bloß die örtliche Au.sdehming, sondern 
auch die zeitliche wini durch das olien an- 
gegebene Moment beeiiißiißt. Der fungiltelo 
I 'liarakter des Tanschguts macht es möglich, 
auch künftige, iKXih nicht e.Nistierende M'aren 
in die Konkurrenz des .Marktes einzutiezieheu 

') Deshalb delimert auch U. Cohn (Gctrciile- 
termiiihandel, Leipzig lb!!4) Börse als „Markt 
des doppelseitig vermittelten A'erkehrs“. 


■ und so Gegenwart und Zukunft sozusagen 
zu vcreclmielzeii. 

Wie im weiteren Verlauf unserer Skizze 
ersichtlich sein wird, sind auch die Art der 
Geschäfte und ilire Abwickelung sowie 
sämtliche Einriehtnngen der Börse gerailezu 
, durch den fnngilteleu Charakter der EtTekten 
I und Waren betlingt. 

I Börsen halien erst angesichts des Groß- 
handels der Xeuzeit ihre volle Bedeutung 
: erlatigt. da dies(»m nicht mehr die mittelalter- 
liche Verkehiskonzentration der Messen ge- 
nügte; durch die Häiiligkeit der Börseuver- 
.‘iammhmgen und .Ansbiklimg der Fimgibilität 
. der Waren sowie fesl«»r Geschäftsgehräneho 
(Usancen), welche tlen Verkehr außerordent- 
‘ lieh vereinfachten nnd erleiehterlen, streifte er 
i die Schwerfälligkeit der Messen ab. Gleich- 
wohl lassen sich die Anfänge der Börse 
bis ins Mittelalter znrückverfolgen.') 

Es gab im Mittelalter zwtu' maiu-hcrlei 
Versammlungen und Versammlungsorte von 
Kauflcuten, die aber docli keine Börsen 
waren, wie Gildehäii.ser, Handelsgerichte, 
Trinkstuben der korjiorativ organisierten 
Großhändler; ebensowenig wan'ii die mittel- 
alterlichen Kautliäiiser. H, allen, Fondachi 
u. dgl. Börsen, obwohl da.selhst Ge- 
schäfte abgeschlossen wurden uml die Kauf- 
Icute zu.sammenkameii ; es waren vielmehr 
große Warensjieicher und Verkaufsstände, 
in denen die AVaren vor dem Gcschäfts- 
abschliisse besehen , n.aeh demscllxtn ge- 
messen, gewogen nml ühergeljen wimlen ; 
im Mittelalter kam der Kauf nach Prol>e, 
wie der Liefenmgskauf nur ausnalimsweiso 
vor, Kegel war der Kauf nach Besieht ; mir 
hei einzelnen AVaren gab es Marken, deren 
Ciiialität so liekannt nnd .anerkannt waren, 
daß sie regelmäßig imlic.si'hou gekauft uml 
geliefert wurden, z. B. Heringe im uord- 
eiiroiiäischen A'erkehr. Da den AVaren die 
Fimgibilität fehlte und auch sonst der Han- 
del mit vielen Heminuis.sen nnd Formalitäten 
durchsetzt war, konnte ein börsenmäßiger 
Betrieb nicht dtiivhdriugen ; mir liei den 
Gewürzen ist es zweifelhaft, ob sie nicht 
doch vielleicht gegen Ende des Alittelaltcrs 
an einigen Plätzen hörsenmäßig gehandelt 
wiinlen. 

Dagegen ist zweifellos, daß der AVechsel- 
briefhandel bereits im Mittelalter börseiimäßig 
betrii'licn wurde und den Grund des Börsen- 
verkehrs gelegt hat. Es war dies der Fall 
im 12., i;i. lind 14. .lahrh. in Ijiicca, Genua, 
Florenz, A’eiiedig, .AIoiit|H!llier, Alai'seille, 
Barcelona u.sw., im l.ö. .lalirh. in Lyon und 
I/indon iisw. , im 111. Jahrh. iii Toulouse, 

') Für da.« Geschichtliche vgl. die wertvolleu 
Untersnehnngen von B. Ehrenberg in seinem 
schönen Werke „Das Zeitalter der Fugger“, 
Blilli, Bd. 1, S. öOf.. 6!)f.; Bd. 2, S. Sf., 2ül R. 
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Konen, Augslmix (fler Markt von Perlaoli), i 
in Nüriiljerg (Hemnimarkt). Hanilnirg, Köln 
usw. Dieser Verkehr siiielte sich vielfach j 
auf ofTenen Plätzen ah. und in den Ländeni, 
in ■welchen die Italiener Kaktoreion hatten, i 
in der Nähe ihn^r Konsularhänsor oder' 
Loggien, \ve.shalh auch die Böi-se seitist viel- j 
fach den Namen „loggia“ oder „löge“ er- 
hielt. .\ueh die heiito rdilieh gewordene j 
Bezeichnung „Börse“ röhrt von «ieni Platze I 
her. an dem in Brügge, ilem gröBten 
Fremdeumarkte df!s .Mittelalters, die Floren- i 
tiner, (lonuesen und Vcnetianer ihre Kon- 
sularhänser hatten. i 

An den böreen mäßigen \Vech.sel verkehr ; 
schloß sich alsliald ein Börsenverkehr in i 
Ijeihkapitalien für kanfinännische Zwecke. ; 

Die für den Börsenverkehr notwendige i 
F'imgihilität stellte sieh natürlich auch ein, ' 
wie an dem Beispiel der ersten WeltWrsen 
Antweriien und Lyon Khrenherg gezeigt 
hat. Hs kommt dies znm Ausdruck in der 
sog. ditta di horsa. man liezeichnete damit 
jene Kn'ditnehnier. welche an der Börse 
allgemein für zahlungsfähig gehalten wurden ; ; 
für den einzelnen Börsenbesucher, welcher ; 
diesen Geschäftshäusern Kredit gewährte, 
entfiel damit die schwierige Prüfung ihrer 
Kreditwürdigkeit; eine große Masss- von 
kaufmännischen Fonieningeii wunle ihrer 
hiiialität nach gleichartig, fungibel, die Par- 
teien konnten ihre Tätigkeit auf die Ver- 
einliarung der Preise von M'ei'hseln und ; 
Isiihkapitalien konzentrieren. Die Fungi- ' 
bilisierung ergriff dann auch die öffent- 
lichen Schnldfortleruugen ; während früher ' 
die tjualität der einzelnen fürstlichen Schul- 
den je nach der Art der geleisteten Bürg- 1 
.Schaft oder der verpfändeten Einkünfte eine ' 
ungemein versehicilenartige war und die ■ 
.Anleihen nicht marktmüßig, sondern mit 
einzelnen Handelshäusern ohne Konkurrenz ^ 
abgeschlo.s.sen wunlen, trat darin .seit l.öl'J 43 I 
tmd l,').öl .">o eine ziemlich plötzliche Aen- 
derung ein: in .4ntwer[K>n waren die sog.; 
Kentineisterbriefe allgemein fungiliel ge- 
worfen : es wanm dies Privatobligationen, ; 
welche die Kenimeister für Kechnnug der 
Kegierung .ausstellten ; letztere gewälirte 
keinerlei sonstige Sicherheit, die Dualität ' 
der Kentmeisterbriefe wurde ausschließlich 
bestimmt durch die Zahlungsfähigkeit der 
Kentmei.ster d. h. von Beamten, welche ur- , 
sprünglich wohl durchweg Kaufleute gewesen i 
waren, sie wurden von der BOrswimciuung 
als ditte di l>or.sa tadiandelt und bildeten bis ! 
zur großen Kri.se von 1.Ö.Ö7 die llauptträger | 
der gewaltigen Kapitalbewegung, welche sich i 
in Antwer|ien konzentrierte. Das gleiche 
ereignete sich um dieselbe Zeit bezüglich I 
der „Königsbriefe“ an der Lyoner Börse, 
besonders seit dem „grami [i.arti“ von L'i.ö.'i, 
duroh welchen alle bis dahin von der Krone 


in Lyon aufgeuommenen schwebenden An- 
leihen nebst anderen in Höhe eines Drittel.s 
der bisherigen Schuld zusammengelegt 
würfen. Die Börsenmeinung kümmerte sich 
nicht in erster Linie um die Qualität etwaiger 
,Spczialsicherheiten, sie legte vielmehr iLa-s 
Hauptgewicht auf die allgemeine Zahlungs- 
fähigkeit und auf den guten Willen des 
Schuldners, in der richtigen Erkenntnis, daß 
diese Momente in letzter Instanz auch beim 
Kredite der Fürsten entscheidend waren. 

Mit der Börsenmeinungei^beu sich natur- 
gemäß auch Kursschwankungen im Kapital- 
werte der bereit.s zirkulierenden fürstlichen 
Schnldversohreibungen , die Preisbildung 
erfolgte nicht mehr individuell, sondern 
stand unter fortwährender Herrscluift der 
Börsenmeinung, mit den Schwankungen ent- 
standen Baisse- und Hanssestnimungen usw. 
Hand in Hand mit dieser Ib?wegung ging 
die die Fungibilität verstärkende .Mobili- 
sierung der Leihkapitalien; wohl kannte da.-, 
.Mittelalter die Inhabcrklau-sel. aluT nur, um 
die Geltendmachung von Forfeningen durch 
einen Vertreter zu erleichtern, nicht iKjhufs 
Veräußerung: ein Handehsverkchr mit In- 
habeqiaiueren luit im Mittelalter liestimmt 
iKKÜi nicht stattgefunden, wohl alier be- 
^gnet man einem solchen in Antwerpen 
im Iß. .lahrh. Eine Drfonuanz Karls V. 
erklärte den Inhalierschuldschein für eine 
Fornialobligation nach Art des Wechsels; in 
England bürgerte sich statt dessen znnä<-hst 
das t »nlerjiapier ein: im 17. Jahrh. wurde 
das Weohsclindos.sament üblich. 

Das mittelalterliche Wort „bursa" ist erst 
spät aus dein griechisclieii eiitstaiiden und 

bedeutete einen ledernen Ueldbeulcl; in diesem 
-Sinne ersetzte es seit dem 11. Jahrh. allmählich 
die altlateiiiischen .Ausdrücke uiarsupinni. 
cnimena. Später wurde es auch angewendel 
auf Wahlka8.-^eii , gemeinschaftliche Kassen 
(bonrscs communes) kanfmänuisclier Kor|iora- 
tiouen, auf die gemeinschaftlichen Kosthänser 
der Studenten (bursae schnlarmu, Bursen; au.s 
der Kurse wurde in .Sttddeutschland die .Bursch'l 
usw. Die Verbindung des Ausdrucks Börse mit 
einem Markte führt sich auf Brügge zurück. 
Daselbst lebte vom 13. bis znm .Anfänge des 
Iß. Jahrh. eine Patrizierfamilie van der Burse, 
welche drei Geldbeutel im Wappen führte; das 
alte Hans dieser Familie trug dieses AVappen 
unil war im 13. nnd 14. Jahrh. ein „hostel". 
ein AVarcnniagazin und I.ogierhaiis für fremde 
Kaiiflente; später machten die A'enetiauer diesr-s 
Haus, das allgemein „de burse“ hieß, zu ihrem 
Küiisularhaus, zu ihrer Loge, und uumittelhar 
dabei errichteten die Genueser und die Floren- 
tiner ebenfalls ihre Logen. Der Platz in der 
Nähe dieser Gebäude, den man ebenfalls bereits 
im l.ä. Jahrh. als „de burse“ erwähnt findet, diente 
nachweisbar den Italienern zu ihren täglichen 
geschäftlichen Versammlungen; das Objekt dieses 
A erkelirs waren die Wechsel. Von Brügge ans 
wnrile die Börse, sowohl der Name wie die Ein- 
richtung selbst, zunächst nach .Antwerpen über- 
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Trüffen. wo sobou 1460 die Stadtbehörde eine 
Börj»e anlegte und im Jahre 1531 einen groLen 
Börseuban anffiihrte, der dann bis zur ttegen- 
w»art vorbildlich für derartige Bauten geblieben 
int. Die rings uni den freien Börsenplatz laufen- 
den SÄulenhalleu sind eine Xachabiming der 
italienischen Logien (Bauben); der Mittelplatz 
blieb meist unbedeckt, erst sjiäter wurde er 
mit Rücksicht auf das nordische Klima Überdacht. 
Kh folgte die -Börse** von Toulouse 154‘J auf, 
(trnnd königlichen Edikts; die Versuche zur 
Krrichtnng eines Börsengebiindes in London 
reichen bis 15.-15 znröck. sie wurde aber erst 
15ß6 — 70 von Gresham dnrehgeführt und das 
(tebäude dann auf königlichen Befehl „The 
Royal Exchange“ genannt; der Ansdrnck für 
Börse ist auch bis heute in allen Ländern 
engliiM.her Zunge exchange. 

Von durchschlagender Bedeutung für die > 
Entwickelung der Börse wurden im 16. Jahrh. 
AiitAverpeii und Lyon; die vollständige 
Handelsfreiheit, welche an diesen Plätzen ge- 
wahrt wurde, entzog den mittelalterlichen Privi- 
legien der einzelnen fremden -Nationen“ den 
griUiten Teil ihrer Bedentung und verschmolz 
nie nach den Mittelpunkten des Weltverkehrs 
strömenden Angehörigen dieser -Nationen’* zu 
einer nach Recht und Pflicht ziemlich gleich- 
artigen Kaufmannschaft; sie war es auch in 
erster Linie, welche die Anfänge eine« Kom- 
juissionshandcls ermöglichte und damit den Kreis 
derj« nlgen. welche an den Vorteilen der Markt- 
biblnng teihiahmen. ungemein erweiterte. Ant- 
werpen zeigte so ein erheblich anderes Bild als 
Brügge, wo die Italiener das Wechsel- und 
J.eihkapitalgeschäft beherrschten und wo noch um 
1500 die Sonderprivilegien der Kinheimisdien. 
welche sich das Monopol gewisser Vermittier- 
dienste (Wirte, Makler u«w. vurbebielien, die 
Annäherung der verschiedenen Nationen er- 
schwerten; erst Antwerpen und Lyon schufen 
eine Börsengeineiiischaft und Börseiimeiming. 

Pie Haupterbschaft Antwerpens trat im 
17. Jahrh. A in s t er da iii an, uie Börse war 
unter freiem Himmel, auf der „Neuen Brücke“, 
bei schlechtem Weiter in der „Alt Kirchen“, 
seit 1613 in einem eigenen Gebäude; sie bildete 
die vorhandenen Elemente des Börsenverkehr» 
wtiier und schuf erst recht das, was man 
Kond.sbörse nennt; das Papier, welches den An- 
HtoC dazu gab. war die Aktie, und zwar die 
der ostindischen Kompagnie nach deren Be- 
grümlung 160*2; die Aktienspekulation brachte 
auch das Zeitgeschäft, überhaupt die Aus- 
gestaltung der Technik des modernen Bör.sen- 
Verkehrs*); 1672,73 kam auch der regel- 
inäüige Börsenverkehr in iiiederlämlischen ^ftaats- 
papieren hinzu; in den folgenden Jahrzehnten! 

*) Völligen Einblick in da.s Börsengetriebe 
au der .\msterdumer Börse gibt die köstliche 
Schrift des geistvollen Spaniers i*on Joseph de 
la Vega. betitelt Confusion de confnsiones, dia- 
logo.s enriosos entre nn Philosopho agtidu, un 
Mercader discreto v un Acciouista erudito, 
descrivendo el negocio de la.s Aceiunes »u origen, 
an ethimologia. su realidad, su juego y su enredo, 
Amsterdam 1688. (Ehrenberg i. d. Jahrb. f. 

Nationalök. u. Stat.. 3. Folge Bd. 3 '1892 
S. HOJf. , und Zeitalter der Fugger. Bd. 2 
S. 336 f.) 


wurde .Amsterdam langsam zu einer internatio- 
nalen Fondsbörse. Per erste bekannte Fonds- 
kurszettel aus dem Jalire 1747 wies 44 Foud.s- 
arten auf, bis ziiui Ende des Jahrhunderts ver- 
mehrte sich diese Zahl auf 110 (80 inländische 
und 30 dentsche Papiere); die bis 1770 in 
.Amsterdam anfgenommeiien freindstaatlichen .An- 
leihen schätzt man auf etwa ’2öO Mili. fl. Auch 
ein völlig ansgebildeter Wareuterminhandel ist 
in Amsterdam frühzeitig, namentlich seit 1720 
zn beobachten. 

Seit dem Niedergang Amsterdam» nach der 
Eroberung Hollands durch die Franzosen ent- 
wickelte sich allmählich unter dem Einfluü 
Roth.schiids Frankfurt a. M. zu einem be- 
deiuenden Mittelpunkte des internationalen 
Fondsverkebrs. 

Paris, da.s schon im Mittelalter ein Wec.hsel- 
platz von einiger Bedeutung gewesen, dann aber 
durch Lyon stark in den Hintergrund gedrängt 
worden, hob sich wieder mit dem Verfall Lyons 
«eit Ausgang des 16. Jalirli.: zu einer Fond»bör.»e 
wurde Pari» aber erst seit 1702. ofliziellen 
Charakter und gesetzliche Gewährleistung erhielt 
die Börse 1724.0 

In London entstand ein rcgeimäUiger 
Fondsverkehr mit dem .Auftreten zahlreicher 
Aktiengesellschaften seit 1691. der zuerst in 
der Royal Exchange »ich aliwickelte, 1694 nach 
der Exchange .Alley auswandeni muüte. Die 
jetzige Stock Exchange wurde 1801 errichtet. 

ln Ber 1 i u bestand eine Börse für den Wechsel- 
bandel sebou in den ersten Jalirzehnten de» 
18. Jahrh.» ihre erste Börsenordnung ist vom 
Jahre 17IU1, Börsenkurse preuüischer 8taats- 
papiere w’crden daselbst erst »eit 1806 gemeldet. 
Der spekulative Fondsverkehr und eine aus- 
gebildete Börsentechuik treten au den deutseben 
Plätzen erst nach 1817 auf. 

In Wien wurde die Fondsbörse 177P). in 
Triest die Handel«U’»rse 1794 errichtet 

in Amerika sind die Börsen v»ni Phila- 
delphia lind New’ York die ältesten, sie 
scheinen Ende des 18. Jahrbundcrls entstanden 
zu sein. 

In Japan lassen sich die Reisbörsen bis 
Ende des 17. Jahrh. zurückverfolgen : die Zeit- 
geschäfte haben sicli bald eniw'ickeli.^i 

Was die Jetztzeit aulangl, ist es kaum 
möglich, alle Börsenplätze aufzuführen. In 
Deutschland existierten bei Erlab des Btirsen- 
gesetzes v. 22. VI. 1896 29 Börsenplätze, davon 
trafen auf Preubeit 16 (Berlin, Breslau, D.xnzig, 
Düs>eldorf, Eihing, Essen. Frankfurt n,M..Gleiw’iiz, 
Griiiiineii. Halle a. *S . Köln, Königshprg. .Magde- 
burg. Memel. Posen. Stettin): Bayern 2 (München. 
•Augsburg); Sachsen 4 (Leipzig. Dresden, Zwickau, 
Oliemiiilz); WürttemlHTg I (Stuttgart): Baden 1 
(Mannheim); Elsafi- Lothringen 2 (.Mülhausen, 
Strabhurg); je 1 auf Bremen, Hamburg. Lübeck. 
Hiervon Tiabeii aber nur drei einen weit über 
die lokalen Grenzen gehenden EinfluU. das sind 
die Börsen in Berlin, Hamburg, Frankfurt a. M.; 

*' Die Börsenordnung von 1724 i.st mitgeteilt 
bei Ehren herg. Bd. 2 S. 352. 

*1 Die Wiener Börsenordnung, welche sich 
nach der Pariser richtete, ist mitgeteilt bei 
Ehrenberg. Bd. 2 S. AV2. 

*) Vgl. Bulletin de stalistique et de legis- 
latiuii comparee. Jauvier 1904. 8. 157 f. 
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letztere beherrwlite früher >ranz Siiddeutsohland. 
Manche l’nxlnktenbürsen haben sich infolge iles 
Börsengesetzes aufgelöst. Ira Ausland sind 
die hervorragendsten l’liltze Liverpool, London. 
Manche.ster in England; HrUssel, Antwerpen in 
Belgien; Ara.sterdam in Holland; Paria und Le 
Havre in Frankreich (im ganzen hat Frank- 
reich 72); Wien. Prag. Triest in Oesterreich, 
Budapest und Finme in Ungarn; New York 
nnd Chicago in Amerika. In Japan gab es 
1903 Ü9 Börsen.') 

Die große Kntwickoliing der heutigen 
Bfjrsen Itiingt teils mit den modernen Ver- 
kehr.smitteln zusammen, welche sozusagen 
das Hinterland der Börsen immer mehr er- 
weitert lind den Verkehr nach und zwischen 
den Börsenplätzen hedeutend erleichtert und 
liosehlcuni^ Iwlien. teils lieniht sie darauf, 
daß ein immei’ größerer Teil der National- 
vermögen die Form des Inhat)eriia]iiers an- 
gcMiomuien und damit sich in den allgemeinen 
Jlarkt Kingang versehaITt liat, teils darauf, 
daß mau immer mehr Waten zu Gattmigs- { 
wan?n zu machen gesucht hat. Die Böraen 
sind die wichti^ten Organe der Volks- 
wirtscliaft zur Verteilung der Wertiiapiera 
und vieler Krzeugnisse nach Raum und Zeit 
und durch die fortwährende Bewertung die ' 
wirksamsten Kontnillinstanzen der Unter- , 
nehiuuiigon, des Krislits der Staaten und | 
ölfentlichen Köri>erschaflen gewmvien. 

Für Deutschland nimmt man an. daß vor 
ein bis zwei .Mcnschenaltern 4—5",, des Volks- 
vermögens die Form von Effekten hatte; jetzt 
schätzt man diesen Teil auf mindc.stens 17‘*o. 
in England auf 40“„. Im Berliner Kurszettel 
waren ani31./V. 1809 21 öffentliche Fonds notiert; 
am 30./V. 1840 traten 3 Ei.senbalmaktien binzu; 
am .31. 'XII. 1848 wies er deren bereits 44 auf; 
am 2 XII. 1887 kamen Bankauteile und Hvpo- 
thekenpapicre hinzu . insgesamt w'aren IGH 
Effekten notiert. Am 31. XII. 1870 wies da.s 
BerlinerKursblatt 3.38, Ende 1894 1273 Effekten 
auf, jetzt sind es über 2(X>0. Der Frankfurter 
Kurszettel zeigt am 2. Jan. 180<1 20, am 2. Jan. 
1900 llOl Papiere. 

Die Börsen zerfnllou, wie schon die olion 
mitgeteilten geschichtlichen Notizen erscdicn 
la.s.sen. in zwei Haujitarten: EtTckteu- 
oiler Fondshörsen-) und Produkten- oder 
Warcnlsörst'ii : den Effekten kommt die Eigen- 
sclmft der Fungiliilität am meisten zu, .sie ' 
sind daher für die Börse am geeignetsten, ■ 
und die .'lärkte für die Mehrzalil der Wert- 
jiapierc sind deshalh fuieh nur die Börsen : 
nicht in gleichem Malle trifft dies zu für j 
die PnHlnktc; diese sind streng gouoiniuen j 

*) Finanz, u. wirtschaftl. Jahrbuch f. Japan ] 
liXkö 8. 7(1, wo eine lieihe statistischer Daten 
Uber die ju|ianischen Börsen mitgcteilt ist. 

*) .In den Effektenbörsen liudct auch der ‘ 
Verkehr in Geldsurtcn. täglichem (leid nnd 
Wechseln statt, deiiominatio tit a potiori. Feber 
das .\ufkommen der .änsdrilcke ..Effekten. Fonds, j 
Stocks'' vgl. Ehrenberg, Bd. 2 S. 291 Note 2. . 


nur individuelle Waam; mau kann alier in 
gewi.s.ser Begrenzung duadi .Atisehen von 
I kleinen Verschiedenheiten, durch Aufstellen 
I von TyiK-n auch hier Gattungswaren sclialTen 
' und dadurch dein Böiwiiverkehr zugänglich 
! machen. 

Unter den Produkten, die hauptsächlich im 
Börsenverkehr Eingang gefunden haben, .sind 
zu nennen Getreide (New York. Chicago, Liver- 
pool, Odessa. Buda|>est nsw.) mit .3nsnahme der 
Gerate, welche von den Brauern stet.« nach Be- 
sichtigung oder nach Mustern gekauft w ird. 
I liohspiritus, Rüböl, Petroleum. (Bremen, Isuidon 
New York) Rohzucker (Magdeburg, l’ragi. 
Zuckerraflinade (Paria. London', Kaffee (Ham- 
I bürg. Havre', .Salpeter (Hamburg;. Wolle | Havre I, 
Baumwolle (Liverpool. Bremen). Kohle (l/indouö 
auch ver.schiedene Industrieprodukte, wie Eisen 
(Glasgow, Brüssel. London. New York), Speck 
und Schmalz (New York) usw. 

In Deutschland und üherhaupt auf dom 
Kontinent sind die Effektou- und Produkton- 
Is'irsc in der Hegel miteinander verbunden, 
'lio Utiderlei GeschüfLsgebarungen spielen 
sich im selU’u Gcliäude ab, die Mitglieder 
kommen gemeinsclmftlich für die Kosten 
auf, unforstehen zvtm Teil denselben Organen ; 
in England und .Amerika dagegen sind lieide 
zumeist gesondert und zerfallen selbst off 
wieder in mehrere gt?trennte nnd vonein.mdor 
unabhängige Si«»zialhörsen ; in Lomion zählt 
man nicht weniger als 15 Itörseuartige V'er- 
einigimgeu in Iiezng auf den Prixlukfen- 
handel, nnd selbst die Effektenlxirse ist ilort 
: insofern keine einheitliehe, als für aiL*- 
: ländische WiK'hsel eine eigene Börsi», die 
Hoyal E.xchange, Itesfeht. Auch in Hamburg 
' iHtsfchf eine liesondoro l>ör8<?nartige Ver- 
; oinignng für den Kaffee- und Znckerliandel. 

2. Keclitliuhe Slellang der KörseD. 
In Deut.schland war frülier der Rechtszii- 
[ stand verschieden. In Preußen war nach 
i G. V. 24. VI. 18(11 zur Erriehtnng einer 
Börse sowie zum Krlnß oder zur Ergänzung 
von Börsenordnungen die Genehmigung des 
Hundelsministers nötig, tmd in Württemberg 
wurden nach G. v. 13. VIII. LS05 zur Kest- 
stelluug von BörsenpreLsen nur solche Ver- 
eine zugelasseu, welchen durch landesherr- 
liche Entschlioßniig die Eigensi-tiaft öffent- 
licher Börseiivereine lieigelegt war. I ii I,eipzig 
liagogcii unterstellte der Staat die Börse der 
Handelskammer, welche alle Auortlmingen 
und Bestimnmngen genehmigte sowie die 
fortlaufende Aiif.siclit ülier den Betrieh der 
Börse führte: auch in Hamlmrg liatic der 
Staat durch G. v. 23. 1. ISSO die Handels- 
kammer delegiert, diese hatte danach die 
.Aufsicht über die Börse tmd übte innerh.alb 
derselben die Polizei nach Maßgalje einer 
mit Oenohmigutig des Senats zu erlas.senden 
Börsenordnung ans. In f.flbeck hatte der 
.Senat auf Antrag der Handelskanunor eine 
Börsmiorilniing erlassen, die .Aufsicht führte 
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an jmlem Ki-scntag je ein Mitijlieil dos ' 
Hörsenaiissohusses der Handelskammer. In 
Kremen hatte der Staat sieh noch zurilck- 
haltender pezeigt : er hatte nurlh'stimmungen 
iihcr die Zahlung von Börsencintritts- und 
Standgeldern erlassen, ferner über die be- 
ebligten Börsenmakler tisw. ; die breraisehe 
Handelskammer erließ Bestimmungen für 
das Schiedsgericht ; nach der Börsenonlnnng 
führte die Handelskammer auch die Aufsicht. 
In Mrfnohen und Dresden waren vollends 
die Börsen reine Privatvereine, welche 
statutarisch Eintritt, < Irdnnng und Geschäfts- 
tsHlincnngen regelten. 

Ibus HO. V. 22. VI. 1896 hat das B. in 
Deutschland bis zu einem gewissen Grade 
einheitlich geregelt und mehr dem Staat - 1 
liehen Einflüsse unterstellt. Seitdem beilarf 
die Errichtung einer Börse der Genehmigung 
der Dindt'sregierung. Ob diese Genehmigung 
als eine Privilegierung oder als eine Kon- 
zessionierung atifzufas.sen sei, ist strittig, 
dürfte aller trrjtz fehlender .Strafvorschrift i 
in letzterem Sinn zu entscheiden .sein.’) Die 
I,;»ndesregieningen sind befugt, bestehende ! 
Börsen auch wieder aufzuhoben. Sie üben die 
Aufsicht filier die Börsen aus, sie können die 
nnmitteltiare Aufsicht den Handelsorganen . 
(Hanilel.skammeru , kaufmännischen Korno- 
rationen) flliertragen. Dieser .Aufsicht deri 
1-andesregieningen und der mit der unmittel- 1 
baren Aufsicht betrauten Handelsorgane i 
unterliegen auch die auf den Börsenverkehr 
la-züglichen Einrichtungen der Kündigungs- 
bureaus, der Eil | uidationskassen, Eiiiuidations- 
vereine und ähnlicher .Anstalten 1). Bei 
den B'irsen sind als Organe der ijandes- 
regiening Staatskommissari' *) zu bestellen: 
ihnen liegt es ob. den Geschäftsverkehr an 
der Börse sowie die Befolgung der in bezug 
auf die Börse erla.ssenen Gc.setze und Ver- 
waltungsbestimmimgen nach näherer An- 
weisung der Landesregienmg zu fllxirwacheu ; 
sie sind liereehtigt, den Beratungen der 
Börsenorgane iH-izuwohnen und diese auf 
hervorgetretene Mißbräuche aufmerksam zu 
machen ; sie haben über Mängel und über 
die Mittel zu ihrer .Abstellung Bericht zu 
erstatten. .Mit Zustimmung de.s Bundosrat.s 
kann für einzelne Börsen die Tätigkeit des 
Staatskommissars auf die Mitwirkung beim 
ehrengerichtlichen Verfahren lieschränktoder, | 

’) A'gl. über die Frage K. A. öViener. Die 
Bör»e, Herl. 1906 S. 262 f. 

’) Ceber die Bedenken, die gegen den Staata- 
kommiasar geltend geniaclit wurden, vgl. ii. a. 
die .AenCemng der Frankfurter Handelskammer 
in der Petition vom 23., XU, Ihöö an den Keidis- 
tag (Bericht der Handelakammer pro 1695, An- 
hang S. 11 — 17). Der HandeUkammerbericht | 
pro 1696, S. 58, betont einige Brliattenseiten, 
welche die unmittelbare StaataauEiebt mit aieli 
gebracht haben soll. 


sofern es sich tim kleine Börsen liandelt. von 
der Bestellung eines Staatakoramissars ab- 
gesehen worden (§ 2). 

.Außerdem hat das Gesetz dem Biindes- 
mt eine Keilie wiclitigcr .Anordmmgsliefng- 
nisse lieigelegt in Ixizng auf Boniitzuug der 
Börseneinrichtungen. Feststellung des Bönson- 
preises, Emissionswesen und Börsentermin- 
gesc;häfte (§ 6, 3Ö, 42, .öO). Um dem Bundes- 
rat die hierbei nötige sai'hliehe fnformation 
zu ermöglichen, ist im Gesetz ein Börseu- 
ausschuß vorgesehen, der Iiofngt ist, Anträge 
an den Reichskanzler zu stellen und Sacli- 
verständige zu veniehmen; er liesteht ans 
mindestens 30 Mitglietiorn, die vom Bniides- 
rat auf jo ,ö .fahre zu wählen sind ; die Wald 
der einen Hälfte erfolgt auf Vorschlag der 
Börsenorganc, die andere Hälfte wird unter 
angemes.souer Birück.siclitigung von I«and- 
wirt.schnft und Imlu.stric gewählt. 

Des weiteren stellt das Börsengesetz 
selbst Bestimmungen auf in tiezng auf den 
Inhalt der Börsenordnungen, Ausschluß vom 
Börsenliesucli, Handhabung der Ordnung an 
der Börse, filier das ehrengerichtliche A’er- 
fahren, über das Börsenschiedsgericht, regelt 
die Feststellung dos Börsenjireises und da.s 
Maklerwcseii, die Zulassung von AVert- 
fiapieren zmn Börscinhamlel , den Börsen- 
torminbaiidol, da.s Kommi.ssionsgoscliäft, .setzt 
Strafe auf verwerfliche Einwirkung auf den 
Böi-senpivis , Verleitung zu Börsenspeku- 
lationen, imredliches llaiideln der Kom- 
missionäre. 

Im A usl a ndesinfi ausscblielilicli auf privater 
ürnndlage die Börsen Großbritanniens und 
überwiegend die der Vereinigten Staaten 
.Amerikas aufgeliaut; in England beruht die 
Orgaiiksatioii lediglich auf .Anwendung des G^ 
sellschaftsrechta ; meistenteils sind sogar die 
„As.sociations’' .Aktiengesellsehaften mit dem aiis- 
gesproehencu Zweck, nicht bloß den Mitgliedern 
Erleicbterungen für den .Abschluß von Ge.scbäftcn, 
sondern sogar unmittelbaren Gewinn nach .Mög- 
lichkeit mziiführen ; in den Statuten fehlt jeder 
Hinaeis auf öffentlieh-reclitliehe Beziehungen 
zwischen Börse nnd Staat; in .Amerika berulieii 
mir die I’rodiikteiibör.sen von Chicago (G. v. 
18., II. 1859 1 und von New York (G. v. 19. IV. 
1869) auf Staatsge.setzen, aber ancli diese ver- 
leiben weitgehendes Selbstverwaltuiigsrecht. 

In Oes t er reich dagegen hat da-s G. v. l.TV. 
1875 die Errichtung der Börsen von der Be- 
willigiiiig des Finanz- und Haiidelsministers ab- 
hängig gemacht, ebenso müssen die Statnten von 
diesem geuehniigt werden: das Gesetz kennt 
auch den von der Regierung ernaniiten Börsieii- 
kommi.s.sar, welchem die Oberaufsicht au der 
Börse znsteht, die AusfUlirung aller Börsenvor- 
sehrifteti überwacht, MiUhrüttrhe zti rügen, ev. 
deren Beaeitigniig zu bewirken hat: er hat 
allen Beratungen der Börsenleitung beiztiwohneit 
lind Beschlüsse, die er für gesetz- und statuten- 
widrig hält, zu sistiereii. bis die höhere Stelle 
eiitschiedeu hat; die Börsenleitiingeu , welche 
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Statuten verletzen, können ihrer Funktionen 
enthoben verden. 

In Frankreich bedürfen ebenfalls die 
Börsen zu ihren« Bestehen der Ermilchtigiiuß: 
der Be^iening’: bei den Warenbörsen ist der 
Hftiidelsminister, bei den Fondsbörsen der 
Finanzuiinister zuständig. Die wirtschaftliche 
Leitung Hegt den Handelskammern ob. die 
innere Polizei in Paris dem Seineprftfekteu. 
anderwärts teils den Maires, teils dem Vorstand 
der amtlichen Makler. 

In der Schweiz hat das Zliriclier Ge- 
setz betr. den Verkehr in Wertpapieren . vom 
Volk am .'U. V. 18% angenommen, das staat- 
liche Kontrollrecht über den Betrieb der Börsen- 
geschäfte verstärkt. Für den Kanton Basel- 
Stadt ist dos G. V. 8.1V. 18JG betr. die 
Effektenbörse und den Verkehr in Wertpapieren 
maßgebend; «die Effektenbörse, sowie der Ver- 
kehr an derselben unterliegen der staatlichen] 
Aufsicht; Sondervereiuigungen von Kaufleiueii j 
zur Erleichternng des Verkehrs in Wertpapieren ^ 
lansgcgebene Wechsel und wechselähnliche i 
Papiere) sind untersagt (g D.“ 

In Bußland hat das Ges. v, 27. TI. 1900 | 
die Petersburger Fondsbörse geregelt. | 

Das System der staatlichen Ingerenz besteht 
auch in Italien, Spanien, Portugal,- 
(iriechenland , Serbien, liumunien, 
Skandinavien. 

In den Niederlanden entscheiden über 
die Errichtung von Börsen die Ortsobrigkeiten ; 
örtlicbe Reglement.s bestimmen auch das Nähere 
über die äußere Ordnung, Börseuzeii. Kursfest- 
Rtellung iHull. HGB., .\rt. 59 f. : in Amsterdam 
ordnet die sonstigen geschäftlichen Verhältnisse 
eine freie Vereinigung. Auch in Belgien hat 
das Handelsgesetzbuch (Buch 1 Tit. V Art Hl f., 
modifiziert durch G. v. 11. VI. 1883) die Ober*: 
aufsicht den Ortsbehördeu übertragen, diese er- 
lassen die Kegleiiients. 

ln J a p a n bedürfen nach dem G. v. 3. III. 1893 ' 
die Börsen zu ihrer Errichtung der Genehmigung 
des Ministers für Ackerbau und Handel, sic. 
können ais Körperschaften oder Aktiengesell- 1 
schäften konstituiert sein und unterliegen einer ; 
strengen Aufsicht durch die Regierung. Die 
körperschaftlich organisierten Börsen sind im 
Verschwinden begriffen; 1903 gab es ihrer nnrl 
noch 2 mit 2! Mitgliedern. Das Kapital einer 
Börse, die AktiengeselUchaft ist. muß mindestcu.H 
lOOClOO Yen (2Ü5f3ül) M.) betragen; zum Ge- ; 
Rchäftsbetrieb sind mir konzes.sionierte japanische 
^lakler zugelassen, die aber iinr Verträge auf 
eigene Rechnung schließen. Die Börsüiiaktieii- 
gesellschaft haftet für die Nichterfüllung aller j 
von den .Maklern geschlo-sseneu Ge.schäfte. | 

3. Orgauisatinn der Börsten. Die 
groUoren Ihörsen sind, mögen sie auf einer 
rechtlichen Gnimllage ruhen, auf welcher 
sie wollen, organisiert: sie stellen meist 
einen Kreis von 1‘ersonen dar. der seine 
Organe hat. die .\rt <ler Geschäfte, die Art 
ilirer Abwicklung bestimmt usw. Dms kommt 
zum Ausdruck in den Hursenord u u ngen. 

Das deutsche B<»rsengesetz v. 22. VI. ISRH 
verlangt, daß für jeilo Börse eine Ikörsen- 
onlnung erlassen werden muß: diese muß 
lk‘stimmungen trcflen fil»er die Hörsenleitung 


und ihre Or^ne, fd>er die Geschäftszweige, 

I für welche die ßörseneimichtungen bestimmt 
I sind, über die Voraussetzungen der Zulassung 
I zum Besuche der Börse, darül«r, in welcher 
M'eiso die Preise und Kurse zu notieren 
I sind : die Genehmigung iler Börsenordnung 
I erfolgt dun'h die Landesregierung; diese 
I kann die Aufnahme l>estiinmter Vorschriften 
in die Börsenordnung anordnen, insl»e8»'>ndere 
die Vorschrift, daß in den Vorständen der 
ProduktenlMÖrsen die Lind Wirtschaft, land- 
wirtschaftlichen Neltengewerl>e und Müllerei 
I eine entsprechende Vertretung finden (§ -1. ö). 

Die Ikörsenordminfj für Berlin ist datiert 
V. 23. XII. 1S9G, revidiert und neuerhis.sen 
unterm 1. VI. I0t13: die für Frankfurt a M. 
V. Iß. XII. 1896: die für llambuig gütig v. 
1. Jan. 1897 ab. 

Was die einzelnen <>rganisationselemente 
belriftt, so können wir in Anbelnw.*ht des 
l>eschränkten Haumes in der Hauptsache 
nur deutsche Verhältnisse lierfieksichtigen. 

a) Mitgliedschaft (Zulassung zum 
Börsenbesuch, Ausschluß vou dem- 
selben). Es ist klar, daß mau der Börse je 
nach den Kreisen, die zugelasseu werden, einen 
.‘jchr verschiedenen Charakter geben kann, sie 
kann zu einem Privilegium weniger, aber auch 
ein Vereinigungspunkt sehr zahlreicher uml be- 
denklicher Elemente werden. In Dent.schland 
war vor dem BG. an den Börsen die Uebnng, die 
Zulassung nicht sehr zu erschweren, der Zutritt 
war entweder ganz frei oder nur an die Lösung 
einer Eintrittskarte. Zahlung eines Beitrags ge- 
knüpft. einige verlangten Zugehörigkeit zum 
Handelsstand oder Empfehlungen anderer Mit- 
glieder, Kreditwürdigkeit. Pnbestraftheit der 
.^ul'zunebmenden usw. Auch die deutsche Börsen- 
enquetekommissioD stellte sich auf den Boden, 
daß die Aufnahme nur unwürdiger Elemente zn 
verhindern sei. Die Börse ist ein .Markt, und 
ein solcher verlangt möglichst allgemeine Zu- 
gänglichkeit. soweit nicht die Gefahr des Miß- 
brauchs vorliegt : man sieht nicht ein, weshalb 
der Markt nur einer kleinen Klasse Privilegierter 
offen sein «oll; in der BEK. wurde auch die An- 
sicht vertreten, daß es <ier freieren Zulassung 
in Deutschland hau]>ts>ichlich zu danken sei. 
wenn an den deutschen Börsen die Geschäfte 
zu wesentlich geringeren Provisionssätzen und 
mit viel bescheidenerem Nutzen ansgeführt 
würden als anderswo und wenn das' inter- 
nationale Arbitragegeschäft überwiegend von 
den deutschen Börsen entwickelt sei*) und die 
deutschen Börsen zu einer achtunggebietenden 
Steilung im Weltverkehr sich rasi-h empor- 
geschwungen hätten. 

Auch da.s deutsche BG. v. 22f\-l. 1H9G hat 
den Börsenbesuch nicht übertrieben erschwert. 
Dasselbe schließt vom Börsenbesuche au*» : 
l. Personen weiblichen Geschlechts; 2. Personen, 
welche sich nicht im Besitze der bürgerlit hen 
Ehrenrechte befinden; 3. Personen, welche in- 
folge gerichtlicher Anordnung in der Verfügung 
Über ihr Vermögen beschränkt sind ; 4. Per- 

Durch das BG. und die Börsenstener ist 
dieser Ziveig seit 18% sehr reduziert wurden. 


^ . 1 . 
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Honen. welche wef?en betriij?erisdien BaEkerottj? 
rechtskräftig verurteilt sind ; ö. Personen, welche 
wegen einfachen Hankerotts rechtskräftig ver- 
urteilt sind; 6. Personen, welche sich im Zu- 
stande der Zahlungsunfähigkeit befinden; 7. Per- 
sonen, gegen welche durch rechtskräftige oder 
für sofort wirksam erklärte ehrengerichtliche 
Kntscheidmig auf Ausschließung von dem Be- 
suche einer Börse erkannt ist. Die Zulassung 
oder Wiederzulassung zum Börsenbesuc he kann 
in den Fällen 2 und 3 nicht vor der Beseitigung 
des Aussc hließungsgrundes, im Fall 5 nicht vor 
.Ablauf von G Monaten, nachdem die Strafe ver- 
büßt, verjährt oder erlassen ist, erfolgen ; sie 
darf in dem letzteren Fall nnd ebenso in dem 
Fall 6 nur statttinden, wenn der Börsenvorstaud 
den Nachweis für geführt erachtet, daß die 
Schnldverhältnis.s€ sämtlichen Gläubigern gegen- 
über durch Zahlung. Krlaß oder Stundung ge- 
regelt sind. Kiner l’erson, welche im Wieder- 
holungsfälle in Zahlungsunfähigkeit oder in 
Konkurs geraten ist, muß die Zulassung oder 
Wiederznla.«siing mindestens auf die iJauer eines 
.fahre.« verweigert werden. Im Fall 4 ist der 
Ausschluß ein dauernder. Die Börsenordnungen 
können weitere AnsscliUeßiingsgriinde feslsetzen ; 
auf .Antrag der Böraenorgane kann die Landes- 
regierung in besonderen Fällen .Au.snahmen von 
den Vorschriften Uber die Ausschließung vom 
Börsenbesiiche ziila.ssen (J5 7). — Aehnlichc Aus- 
schlioßungsgründe finden sich auch im t«ter- 
reichischen Börsengesetz mul w’aren auch zum 
Teil in den früheren deutschen Börsenordnungen, 
namentlich von Berlin, Frankfurt. Tlamlturg ent- 
halten Auch im Ausland sind sie bald mehr 
bald weniger zu treffen. 

Tm übrigen überläßt das deutsche Gesetz die 
Aufiiabmsl)edingm 4 gGn den Bürseuordimiigen. 

ln Berlin sollen gmndsittzlich nnr die am 
Fondsverkehr benifsmäßig interc«.sierten Berliner 
Geschäftslenie ziigelnssen w erden, die Zulassung 
erfolgt nnr auf schriftlichen .Antrag; derselbe 
muß voll 3 Gewährsmärineni, welche seit min- 
dfisten« 2 Jahren ununterbrochen zum Besuche 
der Berliner Börse zugelas.«en sind, unterstützt 
werden, und zwar haben sie zu IVotokolI zu 
erklären, daß sie nach sorgfältiger Prüfung den 
Anfznnehnieiiden für einen Mann halten, welcher 
der Zulassung zum Besuche der Börse und der 
Achtung seiner Benifsgenossen würdig ist. Der 
Antrag wird durch Aushang während einer 
Woche zur Kenntnis der Börsenbesucher ge- 
bracht: dann entscheidet der Börsenvor^tand 
nach -Anhörung der .Aufnahmckoramis.sion. Bei 
Ablehnung darf der Antrag innerhalb ß Monaten 
nicht wiederholt werden. AVird gegen ein Mit- 
glied innerhalb 3 Jahre auf Ansschhiß von der 
Börse auf die Dauer von 3 Monaten und mehr 
erkannt, so hat der Börsenvorstaud zu prüfen, 
ob die Gewährsmänner nicht leichtfertig ge- 
handelt haben. Bejahendenfalls kann ihnen 
zeitweise oder dauernd das Hecht, als (»ewährs- 
mann zu fungieren , aberkannt werden , was 
dnreh Anshang an der Pöirse veröffentlicht wird. 
Hamllnngsgehilfen, deren Zula.ssung durch den 
Prinzipal beantragt wird, ist der Eintritt in die 
Börse nur insoweit zn gestatten , als sie von 
ihren Prinzipalen mit der .Ausführung der 
Börsengeschäfte derselben oder mit der Hilfe- 
leistung dabei betraut sind, sie dürfen an der 
Börse nur Geschäfte auf den Namen ihrer Priii- 


' zipale und für dieselben abschließen. Vgl. im 
übrigen Börsenordnung für Berlin § 13 f.; für 
Frankfurt a. M. § 2f. ; für Hamburg i? 10, 14, 17, 

I Feber die Znlassung an auswärtigen 
! Börsen vgl. den Bericht der BEK. „Die 
i hauptsächlichsten Börsen usw'.“; den Charakter 
! eines öffentlichen Marktes haben die meisten 
1 Börsen des europäischen Fe.silands mehr oder 
weniger festgebalteii, nm meisten die Hamburger 
Börse, die gnmd>ät/.lich jede anständige männ- 
liche Person, für die nicht ein gesetzlicher Aus- 
schließuugsgrund besteht, zum Börsenbesuch 
zuläßt; doch haben sich bei ihr der Termin- 
handel in Kaffee nnd Zucker mit einem Teil 
ihres Verkehrs ubgegoudert und bilden JSpezial- 
börsen. zu denen Fremden der Zutritt nicht 
gesi.atlet ist. l>ie dem Wechselverkehr dienende 
Koyal Exchange in London ist ebenfalls ein 
öffentlicher Markt. Dagegen ist die Londoner 
Fondsbörse, der die übrigen englischen \md 
amei ikaiiischeii *) Fondsbörsen nachgebildet sind, 
ein Privatvereiii , der die Znlas.sung der Mit- 
glieder sehr streng handhabt. Es miUsen 3 Mit- 
glieder sich bereit erklären, bis zn je 5(X) i: zu 
zahlen, wenn der von ihnen Empfohlene innerhalb 
4 Jahren fallieren sollte: bei solchen, die 4 Jahre 
und länger Gehilfen eines Mitglieds gewesen 
sind, genügen 2 Empfehlende mul je 300 -t. Ein 
Mitglieil darf zu gleicher Zeit nicht mehr als 
für 3 Kandidaten Bürgschaft leisten. Nach 
4 maliger jährlicher Wiederwahl de.s Empfohlenen 
hört die Bürgschaft des Empfehlenden auf. Nie- 
mand darf Mitglied werden, der oder dessen Frau 
an einem anderen (tescliäftszw'eige als dem 
Effektenhandel beteiligt ist. auch darf kein 
Mitglied mit einem Nichtinitglied as.«oziiert sein. 
Das erleichtert das Urteil Uber die Kreditwürdig- 
keit. Die seit dem 23, XI. 1904 gewählten Mit- 
glieder mUs.«en auch Miteigentümer der Stock 
Exchange werden, indem die von 3 Mitgliedern 
Empfohlenen je 2 Aktien, die von 2 Mitgliedern 
Empfohlenen je 1 Aktie zu erwerben haben. 
Besondere Besiimnmngen sind hinsichtlich der 
in Konkurs (ieratenen getroffen. 

Die Zahl der zum Börseubesnch Berechtigten 
betrug 1892 in Berlin 33(52. in Frankfurt a. .M. 
018, in Leipzig o8.'>, in Köln in München 
124, in Magdeburg 1(4. in Dresden öo. In 
Hamburg schätzt man au lielehten Geschäfts- 
tagen die Zahl der Besucher auf 5000 bis 6'XAl. 
Im Jalir 1902 betrug die Zahl der berechtigten 
Borsenhesueher in Berlin 2912. in Bremen 1343, 
in Frankfurt a M. 523, in Leipzig 403. in Köln 
393. in Breslau 250. in Alüucheii 90. in Stutt- 
gart 09. in Dresden 45. In London betrug 1892 
die Zahl der berechtigten Böir.senhesucher bei 
der Stock Exchange 3371: in Wien an der 
Börse 1617 Sektion für Effekten 1294. für 
Waren 223t. an der Börse für lamlwirt.schaft- 
Hche Produkte 1405. 

I b) Organe f ü r d i e luuii i 1 1 e 1 b a r e A n f - 
isicht und Leitung. l»as deutsche Ge.setz 
bezeichnet die Börseuorgane . welche die un- 
mittelbare Aufsicht uugzuüben haben, als 

; Heber die hoben Eintrittsgelder an den 
amerikanischen B. (an der Ghicagoer Fondsbörse 
250) Dnll . an der ( hicagoer Produktenbörse 
lOOOO Doli, in New York 200ÜO-30000 Doll.) 
vgl. Schmnachers Erklärung in tVnrads Jahrb. 
3 t. Bd. 11 (1896) 8. 44 f. 
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^BursenaufsiclitKbehürden“. Es ist den 
Bundesstaaten überlasspii. ob sie eine staatlirhe 
Behörde oder Handelskammern bezw. kanf- 
nuiuuisehe Korporationen dazu ernennen wollen. 

Sehon früher waren in Breulien. indem das 
Gesetz über die Handelskammern v. 24.11. 1S70 
die Ermächtiirun^ hierzu g^ab. die unmittelbare 
Aufsicht über die Börse in Breslau. Essen. 
Frankfurt. Halle, Köln und Posen den Handels- 
kainniern übertragen: dage 4 ?en waren in Berlin. 
Danzig, Elbing, Königsberg. Magdeburg, Memel 
und Stettin die Aeltesten bezw. das Vorsteher- 
amt der Kaufmaimschaft delegiert : die J«ör»e 
zu Düsseldorf unterlag der Aufsicht der Kgl. 
Kegieruiig daselbst: in Gleiwitz stand die Börse 
nur unter einer solbstgewähllen Börsenkommis- 
siou. Die Uebertraguiig der Aufsicht geschah 
teils durch Allerhöchste Order, teils durch 
ministerielle Verfügung. Auch in den übrigen 
deutschen Staaten Imhen meist die Handels- 
kammern die Aufsicht geführt (s, oben-. Jetzt 
ist gleichmäßig an den 3 Grollbörseu Berlin, 
Frankfurt und Hamburg die unmittelbare Auf- 
sicht den Handelskammern übertragen: v'gl. die 
Börsenordnung für Berlin § l, für Frankfurt a. .M. 
§ 1. für Hamburg 2. 

Filter der Börsenaufaicbtsbehönle steht das 
zur Leitung der B<>rse berufene Organ, der 
„Börsen Vorstand**. Ob dieser aus dem iScholl 
der Haudelskamtner usw. oder aus der Mitte der 
Börsemuitglieder genommen, ob der Börseuvor- 
stand behufs saebgemäUer Wahrnehmung der ver- 
schiedenen ihm üherirageneii Funktionen in 
mehrere Aliteiluugen zerlegt werden soll, über- 
läßt das Gesetz deu Börsenordmiugen. (Vgl. . 
die Börsenordnungen für Berlin S ‘-f, für 
Frankfurt a. M. 1, für Hamburg 4 und 5.) 

Das deutsche Börsenge.setz überweist (§ 8i 
den Erlaß allgemeiner Heslimmungeti für die 
Ordnung und deu (leschUftsverkebr in erster 
Linie der ßörsenanfsichlsbehörde. Die Hand- 
habimg der erlassenen Bestimimiiigeu aber ist 
als ein Ausfluß des ßörseiihausrechts dein Börsen- 
vorstand übertrage», welchem auch, soweit die 
Börsenaufsichtshehürde von ihrer Befugnis keinen 
(lebrauch macht, der Erlaß der allgemeinen 
Ordnungsvorschriften znfällt. Der Börsenvor- 
staiid ist befugt, Personen, welche die Ordnung 
<xler den Geschäftsverkehr au der Börse stören, 
soft»rt aus den Börsenräumen zu entfernen und 
mit zeitweiliger Ausschließung von der Börse 
oder mit Geldstrafe zu bestrafen. Das Höchst- 
maß beider Strafen setzt die Börsenurdining fast. 
Itie Ausschließung von der Börse kaun mit Ge- 
nehmigung der Br»rseiiaufsichtsbehörde durch 
Anschlag in der Börse bekannt gemacht werden. 
Gegen die Verhängung der Strafen ist innerhalb 
der durch die Börsenordnung feslzusetzenden 
Frist die Beschwerde an die Börsemiufsichts- 
behönle möglich. Finden sich au der Börse 
Personen zu Zwecken ein. welche mit der Ord- 
nung oder mit dem Geschäftsverkehr an derselben 
unvereinbar .sind, so ist ihnen der Zutritt zu 
untersagen. 

Auch im Ausland sind regelmäßig ge- 
wählte Milgliederaiissi-hüsse mit der unmittel- 1 
baren Aufsicht und liCitung heiraut. Vgl. die 
Publikation der deutvhen BEK. „Die haupt- 
sächlichsten Börsen Deuts<hlands und des Aus- 
laiideH 1K12.** Den Stuatskomniissar kenut auch 
Oesterreich; sehr weitgehende Befugnisse hat 


der staatlich ernannte B^irsenkommisaar nach 
dem Züricher G. v. 31., V. 1896 }? 3öf. In Basel 
sind die mit der Ausübung der staatlichen Auf- 
sicht betrauten Organe das BörsenkoramUsariat. 
die Börsenkommissiun. der Regierungsrat; über 
ihre Befugnisse vgl. 13 f. des Ges. 

Cj Ehrengericht. Nach dem deutschen 
BG. V. 22. VI. 1896 wird au jeder Börse ein 
Ehrengericht gebildet; es besieht, wenn die un- 
mittelbare Aiif.sicht über die Ikörse einem 
Handelsorgane übertragen ist, aus der (iesaml- 
heit oder einem Ausschüsse dieses Aufsichts- 
organs. andernfalls aus Mitgliedern, welche von 
den Börsenbesuchern oder den Börseuorganen ge- 
wühlt werden. (Nach den BO. von Berlin, Ham- 
burg. Frankfurt bilden 5 Mitglieder der Handels- 
kammer, welche von dieser gewählt werden, 
das Ehrengericht.) Das Ehrengericht zieht zur 
Verantworiuug Börsenbesucher, welche im Zu- 
saniineiihange mit ihrer Tätigkeit an der Börse 
sich eine mit der Ehre oder dem Anspruch aut 
kaufmännisches Vertrauen nicht zu vereinbarende 
I Handlung haben zuschulden koimnen lassen. 
Von der Einleitung oder Ablehnung eines ehren- 
gerichtlichen Verfahrens ist der Staat.skomtnissBV 
zu unterrichten , er kann die Einleitung eines 
ehrengt^richtlitheii Veriulirens verlangen : diesem 
Verlangen sowie allen von dem KommU.sar ge- 
stellten Beweisauträgen muß stattgegehen 
werden: der Kommissar hat das Recht, allen 
Verhandlungen beizuwohnen und die ihm ge- 
eignet erscheinenden Anträge sowie Fragen an 
deu Beschuldigten, die Zeugen und .Sachver- 
ständigen zu stellen (§ 9 — U)-') Das Verfahren 
ist geregelt in deu § 12—27. 

Eine Reihe von Beispielen, au.s denen ein 
Anhalt für die Voraussetzung ehrengerichtlichen 
Einschreitens zu entnehmen, ist, hat die BEK. 
in iiireiii Bericht S. 21 formuliert, darunter sind 
n. a. genannt arglUtige Beeiodussung der Kurse 
insbe». durch Scheingeschäfte, Abschiebungen. 
Unterderhaudregulieruugen und durch Ver- 
breitung falscher Gerüchte, Gewährung und An- 
naiime von Gestdieiikeu in der .\bsicht. Aenße- 
rungen in der Fresse zugunsten oder zum Nachteil 
gewisser riiteniehmuiigeii herbeizufuhren oder 
zu nnterdrlickeii. Anwendung von (tcvscliäftsbe- 
dinguugen, welche gegen den kaufmännischen 
.\nstatid verstoßen. Abschluß von Börsenapeku- 
latiousgeschäften mit Personen in unselbständiger 
oder dürftiger wirtHcbaftlicher Lage usw. 

An der Berliner Börse fungierte bereits 
früher eine von den Aeltesten der Kaufmann- 
schaft eingesetzte Komml.ssion aU Di.aziplinar- 
hof : seine Tätigkeit war aber sehr eingeschränkt. 
Aehiiliche Vurkehrungen existieren an aus- 
ländischen Börsen: vgl. Ber. d. d. BEK. „Die 
hauptsächlichsten Börsen Deutschlands und des 
.\uslaudes’* 1892. S.6H.; ferner Schumacher 
über die nmerikauischeu GetreideKörseu in 


*) Gegen die Mitwirkung des Staatskommis- 
.sar.s beim Ehrengericht sprachen sich vielfach 
die Handelskreise aus: vg), Petition der Frank- 
furter Handelskammer ^Bericht der Handels- 
kammer pro 1895, Auhaiig S. 23); s. auch ebenda 
S. 27 die nicht belanglosen Kinwenduugen gegen 
eine einzige Herufungskammer für das ganze 
Reich ; es wurde daselbst die Schaffung einer 
zweiten Instanz in Ehrensachen an jeder ein- 
zelnen Börse vorgeschlagen. 
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Cuurads Jahrbiii'hern . III. F. Bil. 11 (1896: 
8. 64 f. 

ili Börsenscliieilagericli te. .A.n allen 
erfllleren Börsen haben sieh dieselben heraus - 1 
gebildet : diejenisren. die an der Börse und nach ■ 
deren Usancen Bör.semreschäfte abschließen, ver- ' 
pflichten sich im voraus, dem Börsenschiedsge- 
rii'ht .sich au nnternerfen. Es hat die.s den 
großen Vorteil , daß die Entscheidungen von 
Benitsgenossen getroffen werden, die über die 
Bedürfnisse des Handels und ilie tatsächlichen 
Verhöltnis.se ans eigener Erfahrung infoniiiert 
sind, ferner, daß in kurzer Frist Gewißheit er-: 
langt werden kann, ob ein Vertrag rechtsbe- 
ständig ist Oller nicht, und daß man also in 
der Lage ist. zu entscheiden, ob noch diese mier 
jene Hörsenoperatinn ausgefilhrt werden muß.*) 

Das deutsche BG. v. 22. VI. 1896 stört die 
Börsenschied.sgerichte nicht, will aber ver- 
hindern. daß das Böraenschied.sgcricht durch 
allgemeine OeschUftshedinguugen. in denen für 
alle .kbschlfntae die 1's.ancen einer bestimmten 
Börse als maßgebend erklärt werden, vielfach 
solchen I’ersoneu anfgeuütigt wird, welche nicht 
zn den Börsenbcsuchem gehören und häufig die 
Tragweite des im voraus erklärten Verzichts , 
anf richterliche Entscheidungen nicht zn über- ' 
sehen in der Lage sind. Der § 28 des BG. sagt 
deshalb; „Eine Vereinbarung, durch welche die 
Beteiligten .sich der Entscbeiilung eines Börsen- 
schiedsgerichts nulerwerteu, ist mir verbindlich, 
wenn jeder der Beteiligten Kaufmann oder für 
den betreffenden Geschäftszweig in das Börsen- 
register eingetragen ist oder wenn die Unter- 
werfung unter das Schiedsgericht nach Ent- 1 
stehung des Streitfalles erfolgt.“ — Die Kom-| 
missionen zur Entscheidung Uber die Liefer- 1 
barkeit von Waren und Efiekten gelten nicht | 
als .Schiedsgerichte im .Sinne des S 28. sie sind [ 
.Sachverständige iin Sinne des Jj 4(12 f. der ZI’O . , 
ihre Gutachten können der I’rüfiing des Gerichts I 
nnterliegen. D.as ist aber in.sofem belanglos. ' 
als durch die allgemeinen Geschäftsbedingungen 
der Börsen regelmäßig der Kechtaweg gegen 
die Entscheidungen der Sachverständigen aiLs- 
geschlosseu ist. 

-kußenlem sind an der Börse noch mchrfcu'he 
Organe und Einrichtungen; z. B. eine Kommis- 1 
sion. welche Uber die Znla.s.sung von Wert- 
papieren entscheidet (Znlnaan n gast el le a. 
nnten sub 4i ; b rec h n n ngast eilen (a. unten 
sub 7 1 ; K ü n d i g u n g 8 b n r e a n s ; mit Bezug 
auf die Preisfeststellnug (a. nnten sub 6) lassen 
sich noch die Knrsmakler zn den (Irganen . 
der Börse rechnen (vgl. Art. Maklerwcaen). Des \ 
Staatskommissars wurde schon oben sub 2 ! 
gedacht. ' 

4. ZnlasHung von Wertiinpieren zum 
ßörsenhandel und znrXoliz. DeiiKITekton ! 
ist meist der Absatz so gut wie verschlos.sen, I 
■wenn diesellH'ii niclit zum Handel an der ! 
Börse zugelas-seu sind : sie Italien einen all- 1 
gemeinen Markt eist durch die Böise und ! 
die tägliche Xotiernng im Kurszettel. Da- 


durch gewinnt die Börse eine eminente Be- 
deutung. sie öffnet die Pforte, durch welche 
die Wertpapiere in die Hände des Publikums 
gelangen; sie kann faule und gesunde Papiere 
l>a.ssieren las.sen.') 

Während früher die Zulas.siing von Effekten 
zum Börsenhandel keiner Kontrolle seitens 
der Böisenorgauo unterlag und jedes 
Emissioushaus (s. Art. ..Emissionsgeschäftc“) 
ohne weitere Be.schninkung alle Effekten an 
der Börse einführen konnte, ■w aren die gröliercn 
Börsen von selbst schon seit längerer Zeit 
dazu filjorgegangon, die Zulassung von Wert- 
papieren von der Genehmigung der Böisen- 
liehörde oder des für die.sen Zweek bestellten 
Ausschusses aliliüngig zu machen, llierliei 
war nieht die Absicht mul konnte (?s nicht 
sein, ein Urteil über den wirklichen Wert 
des Pa]iieis zu geben; denn ein .solches ist 
nahezu unmöglich, n.amontlich weil! niemand, 
wie die Zukunft sieh gestaltet ; eine Aktieii- 
geselkscliaft kann in wenigen Jahren durch 
einen unfähigen gewissenlosen Direktor 
hernntergebracht werden, ein Staat in kurzer 
Frist diireh unglückliche Kriege oder MilS- 
wirtschaft st.irk an Kredit einbüllen; keine 
Instanz wird vernünftigerweise eine Veiant- 
wortung für die Güte des Papiers filier- 
nehnien mögen. Die Börsen Imlien de.shalb 
ihr -Augenmerk mir darauf gerichtet, die 
Gefahr des Betrugs liei Emiasionen auszu- 
w’hließen und den Eniittenten zn vomn!as.sen. 
Untorl^'-n initznteilen, ans denen das Publi- 
kum sich sein Urteil selh.st zu bilden Imtte. 

Das deutsche Böpsengesetz knüpft an 
diese ans dem Verkehr selbst erwach.sene 
Einrichtung an, sucht sie atier noch zn ver- 
schärfen und zu verallgemeinern bezw. zu 
vereinlieitliclien. Vor allem Isunäugelte man 
die Zusammensetzung der Organe, die bis- 
her fltier die Zulassung von Effekten ent- 
schieden ; in diesen waren mir die Börsmi- 
intcres.sen vertreten; ein großes Fhnissious- 
haus hat allerdings seihst das Beslrelien. 
seinen Emissionskreilit nieht zn schädigen; 
die Provinzialtiankiers und das Publikum 
nehmen gern Papiere eines Einissionshauses 
ab, wenn es immer gut fundierte und sieh 
gut im Kui-s haltende Parliere emittiert hat; 
allein Taf.stiche ist, daß viele .\ktien, fremde 
.St.aitssi'hiddversehreilmngeii und sonstige 
Effekten emittiert wunlen, an denen viel 
Geld verloren wurde. Die Gefalir, daß 
Emlssionshäiiser mehr auf den mit der 
Emission verkiifipfteu Gewinn als anf die 
Interessen dos Anl.age suchenden Publikums 
sehen, ist jeilenfall.s vorhanden; man hält 
zum mindesten die in der Zulassung.s.stolle 
der Börse sitzenden Bankiers und Böisen- 


') Ueber die Wirksamkeit der Börsenschieds- 

gerichte au der Berliner Fonds- und Produkten - 1 ') l'gl. Uber die .Mißbrnnche der New Yorker 

hörse im Jahre 19U5 vgl. Berliner .lahrb. für , Börse in die.scr Hinsicht H. Crosb.v Emery, 
Handel und Industrie. Jalirg. HäV), Bd. I, 8. 675, .Spekulation usw., 8. 179f. 
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leiite in ilioscr Hinsicht für liefanRcn. Fm 
auch den Interessen des anlafrebedürftigen 
I'uldikmns und den allgemeinen Interessen 
eine angemessene Vertretung zu gehen, hat 
der Jä 3C liestimmt, dal! mindestens die 
llSlfte (der Entwurf verlangte mindestens ' s) 
der Mitglieder der Zulassungsstelle aus Per- 
sonen liestehen soll, welche nicht ins Bfirsen- 
registcr f ür Wertpa)iiei'e eingeti'agen sind, eine 
Bestimmung, die ang*‘siehts der weitgehenden 
.•Uilehnung, die d.a.s Börsenrogisler gefunden 
hat, ziemlich wertlos geworden ist.') Von 
der Beratung unil Beselilullfa.s.sung sind die- 
jenigen Mitglieder jeweils ausgesehlos.sen, 
welche an der Einführung eines Wertpapiei-es 
in den BTirsenhandel lieteiligt sind. Wenn 
der Staatskommis.sar nach § 2 Ahs. 2 nicht 
mit Zustimmung des Bundesrats auf die 
Mitwirkung l«?im ehrengerichtlichen Ver- 
fahntn heschiflnkt ist, kann er den Sitzungen 
iler Emmissionsstolle als Aufsiehtsorgan lici- 
wohnon. im übrigen weiden die Be.stim- 
mungen über die Zusammensetzung der 
Zulassiingsstelle durch die Börsenordnungen 
getroll'en. 

Hie Znlassungästelle für Wertjminere, die 
in Berlin von der Haiulclskanmier gewühlt wird, 
besteht ans 22 Personen, von denen ö ans der 
Zahl der .Mitglieder der llanilelskaniiner und 
(> ans der Zahl der .Weitesten der Kanfmann- 
sehaft zu wühlen sind (5 25 der Berliner Bu.) 
ln Hamburg wird die ZHla.ssnngs.stelle ans 
it J*ers<inen gebildet, die am Handel in Wert- 
liapicren beteiligt sind (g 24 der BU.) In Frank- 
furt besteht die Znlassnngs.stelle aus G wirk- 
liehen und H stellvertretenden .Mitgliedern, die 
von der Handelskammer gewühlt werden (§ 17 
der BO.l. 

Die Znlttssungsstelle hat nach dem 
ilentsehcn Böi-sengesetz ilie Aufgabe und 
Pllicht, die Vorlegung der Frkunden, welche 
ilio Grundlage für die zu emittierenden 
Wert] lapiere bilden, zu verlangen und diese 
PikniKhm zu prüfen, dafür zu sorgen, dali 
das I’nblikum filier alle zur Beurteilung der 
zu emittierenden Wert[iapiere notwendigen 
tat.sächliehen und rechtlielien Verhältnisse 
.so weit als möglich informiert wird, und bei 
rnvollständigkeit der .\ngalien die Emission 
nicht zuzula.sscn, endlich Emissionen abzu- 
lehnen. durch welche erhebliche allgemeine 
Inteiessen ge.sehädigt weitlen oder welche 
olTenbar zu einer l'etiervoileilung des Publi- 
kums führen. Die Zulassiingsstelle darf die 
Emission ohne Aiigalm von Gründen — solche 
müssen aller vorhanden sein — ablehnen. 
Sie ist auch liefugt. zum Böesenliandel zu- 
gelassene Wertiiapiere von demselben wieiler 
ausziischlielien. was auch früher schon mit 

Im Kegieningsentwnrf sollte ein Drittel aus 
Personen bestehen. ,.welehe sieh iiieht gewerbs- 
mahig am Börsenhandel mit Wertpapieren be- 
teiligen". 


Erfolg gegen ausländische kontraktbrüchige 
Schuldner angewandt wurde; die Zulassung 
deut.seher Reichs- und Staatsanleihen darf 
nicht versagt werrlen. 

Ob gegen die Ent.seheidungen und B> 
schlfls.se iler Zulas.siingsstelle Be.sehwerde 
zulässig ist. ist in den Börsenordnungen zu 
I regeln. Mach der Berliner BO. (S Hii) ist 
: Beschwerde an die tlandelskainmer vor- 
gesehen, olien.so nach der Hamburger (§ 26) 
und Frankfurter (S 19). 

' Besondere Br'stimiuung ist im deiit.-clien 
Rciehsgesotz getrolTeii bezflglieh der Zu- 
lassung von Aktien eines zur Aktiengesell- 
seliaft culer zur Kommanditge.sellschaft auf 
,\ktieii unigewandelten rnternehniens zum 
Börsenhandel und liezflglieh der Zulassung 
von Anteilscheinen oder stait lieh nicht garan- 
tierten Obligationen ausländischer Erwerbs- 
gesellseluiften. Die Zulassung der ersteren 
soll vor Ablauf eines Jahres nach Eintragung 
der Gesollsehaft in das Handelsregister und 
vor der Veröllentlichung der ersten Jahres- 
bilanz nebst Gewinn- und Verliistn-chnung 
nicht erfolgen, ln lic.sonderen i'ällen, wenn 
z. B. eine l'mwandlung aus allgemeinen 
oder öffentlichen Interi'ssen gelmten ist, kann 
diese Frist von der I-andesregieruiig ganz 
Oller teilwei.se erlassen wenlen. Die Zu- 
lassung der zweitgenannten Papiere i.st da- 
von abhängig gemacht, daß die Emittenten 
sich auf die Dauer von ö Jahren verpilicliten, 
die Bilanz sowie die Gewinn- und Verliist- 
ivichnung jährlich nach Feststellung derselben 
in einer oder mehreren von den Zulassungs- 
stellen zu bestimmenden deutschen Zeitungen 
zu venitfentliehen (§ 39). Der Zweck dieser 
letzten Bi‘.stiraniung leiielitet von selbst ein : 
es ist billig, daß das Publikum, widches 
fremde Indiislriepaiiiere dureh Wrniittlung 
eines deutschen Emissionshanses erhalten 
j hat. flU'i- die Lage der Gesellschaft in den 
ensten Jahren wenigstens sich leicht in- 
formieren kann. 

Was die Be.stimmung flUw die .Aktien 
anbetriITt, so soll dadiireli die vielfach von 
Banken betrielauie und oft lediglich auf den 
Agiogewinn zielende und nicht selten iin- 
li.assende Umwandlung von Unternehmungt-n 
erschwert und insliesondere verliiiurert 
werden , daß eine ganz vorflliergehende 
günstige Stimmung der Börse und di»s Publi- 
kums zur Umwandlung lienulzt winl. Xicht 
uninöglich ist freilich, daß man zu recht Is»- 
denklichen .M.anOvern schreitet, um im ersten 
Jahr eine scheinbar günstige Bilanz zu er- 
halten. Die Praxis hat sich übrigens, da viele 
Banken ihre .Mittel durch das Liegen las.sen der 
•Aktien nicht während 1' i, unter Umstäiidcn 
2—3 .laliro fesüegen wollten, in manchen 
Füllen in der M eise geholfen, daß man Triist- 
gesellsehaftcn. d. h. llankcn gründete, welche 
iliie eigenen Aktion und Obligationen au.s- 
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^ben und damit die Mittel für die fest- 
pflegten Aktion gewannen. Großbanken, die 
üt)er reiche .Mittel verfügen, sind oft im 
stand, auch seihst die zu emittieienden Aktien 
oin Jalir lang zu lK?lialton. Xeue.stens liat 
al»er eine Giv>lll)ank einfach Aktien eines 
umgewandelten Untemeliinens zur Zeichnung 
aufgelegt letliglioh mit dem Versprechen, 
nadi Ai'tluß eines Jahres die Zulassung zu j 
beantragen, ohne al)Cr eine Verantwortung ; 
zu üljornehmen für den Fall, daß sie ahge- 
lehnt wird.^) 

Eine wichtige Befugnis ist feiner dem 
Hundesrat in $ 42 erteilt, insofern er <len 
Mindestl>etrag des Grundkapitals iH'stimmt, 
weicher für die Zula,s.sung von Aktien au | 
<lon einzelnen Börsen maßgehoml sein soll, I 
sowie den Mindestl>etrag der einzelnen Stücke 
der zum Handel an der Börse zn/.ulasseiuleii ^ 
\Vertpa[iiere. Flrsteres soll ilazu dienen, die ' 
Jamben Bursen von einer Menge Aktien zu 
entlasten, die infolge ihn^s kleinen Ka])ital- 
Betrags eines groBer»?u Marktes nicht l>c- 
dürfeii, zu lokales Interesse hahen und die 
relH»rsicht und Kursfeststellung mir er- 
schweren. Die andere Bestimmung ist, wert- 
voll, weil oft versucht winl, durch recht kleine 
Ap|>oiats. namentlich vom Ausland her, die 
Einführung von Wellpapieren hei einem 
wenig urteilsvoilen Puhlikum sehr zu er- 
leichtern. Xachdem das deutsche HGB. für 
die inlilndisclien Aktien Minimalap|>oirits auf- 
stelit (Namonaklien M., Inhaberaktien 
PH.HJ M.i, muß d(M‘h die Möglichkeit l>eHtehen, 
zu verhindern, daß die iiusiändisclien Aktien 
inlustiger gestellt worden : in Frankreich 
sind seit 1803 für Gesellschaften mit mehr als 
Kres. Kapital Aktien zu It.Hi Kr^s,, hei 
kleineren sogar Aktien bis 2.1 Fres. henmter 
niogJnrh ; in England besteht übcrhaui)l keine 
Begrenzung, tatsächlich sind Aktien zu 1 t 
sehr häufig. 

Der Bundesml kann auch nwh weitere 
Bestimmungen ül)er die Voraussetzungen der 
Zulassung treffen, die Landesregierungen 
können .sie unter Mitteilung au den Heii lis- 
kanzler ergänzen. 

Der Bundesrat hat von den ihm in dieser 
Hinsicht erteilten Befugnissen Gebrauch gemacht ; 
• Bekanntinacimng des keichskauzlcrs v. 11. XII. 
189t^, RGBl., Nr. 40, S. 763, i. Die Zuia.'isung von 
Wertpapieren zum Börsenhandel darf danach nur 
erfolgen, wenn die Ge.samtsuimue der Stücke, 
welche auf Grund der Zulassung alsbald in den 
Verkehr gebracht werden sollen, nach ihrem 
Nennwert sich miudestens beläuft: für die 
Börsen von Berlin, Frankfurt a. M. und Ham* 
bürg auf 1 Mill. M . für alle übrigen Börsen anf 
oOUÜÜO M. Für Berlin, Frankfurt a. M. und 
Hamburg kann die BörseuaufsichtsMörde im 
Einzelfaflc die Zulassung von Werten im Min- 

*1 Handelsztg. d. ßerl. Tagebl, Nr. HO vom 
1. März iy06. 


destbetrage von 500000 M. gestatten, wenn der 
Gegenstand der Kmission nur Bedeutung für 
das engere Wirtschaftsgebiet hat, welchem der 
Börseu])latz angehürt. Die Landesregierung 
kann unter gleicher Voraitssetzmig für alle 
Bursen die Zulas.suug eines Betrages von 
weniger als oüOOtX) M. gestatten. Sind die 
Wertpapiere von einem Gemeinwesen, einer Ge- 
selUchatt oder Person ausgestellt, von weh her 
sonstige Werte bereits an derselben Börse zu- 
gelassen sind. 80 fallt die im ersten Satz be* 
zeichnete Beschränkung weg 1). Aktien und 
Interimsscheine einer AklieugeselBchaft oder 
Kommanditgesellschaft auf Aktien dürfen nur 
zugelassen werden, wenn die einzelnen Stücke 
auf miude.steus 1000 M. lauten. Soweit in Ein- 
klang mit der inländischen Aktiengesetzgebung 
die Aktien oder Interimsscheine auf einen ge- 
ringeren Betrag lauten, kommt vorstehende Be- 
.schräukung in Wegfall. AuHläiidLsche Aktien 
und Interimsscheine, welche auf einen geringeren 
Betrag lauten, dürfen nur mit Zustimmung der 
Landesregierung zugclassen werden (§ 2i. Die 
Zulassung von Wertpapieren hat zur Voraus- 
seUnng: 1. daß sie voll gezahlt .sind; 2, daß sie 
auf deutsche Währung oder gleichzeitig auf die.se 
und eine andere Währnug lauten; 3. daß die 
Zin-seii inler Divideudeu sowie die verlosten und 
gekündigten Stücke au einem deut.scheu Börseu- 
plalze zahlbar .sind und die Aushäiidigmig der 
neuen Zinsbogca daselbst k«>stenfrei erfulgt. 
Die Vorschrift, daß die Wertpapiere voll ge- 
zahlt sind, timiet auf Aktien- und Intcrimsge- 
.«ellschaften voll V’erHicherungsgescIlschafteii 
keine Anwendung. In geeigneten Fällen kann 
tiie Zulassuugs.'^tclle von den Voraussetzungen 
der Ziffern 1. 2, 3 .ibsehen. Die bewilligten 
.\usnahmen sind dem Staatskominis.sar unter 
Angabe der (»rUnde mitzuteüeu. Bei .Ausnahmen 
von der Vorschrift unter Ziffer 2 setzt die Zu- 
Ia.s8UDgsstelle den Kurs für die riurechnmig 
der fremden Währung in deutsche Währung 
fest, welcher im Börscnhandel zur Anwendung 
kommen soll. 

I)a.s Verfahren bei der Zulassung hat der 
Biindesrat geregelt(Bekanntmaclmng des Reichs- 
kanzlers V. n. XII. IHW. RGBl. Nr. 40, S. 704): 
1. Vor allem ist erforderlich ein m hriftlicher Antrag 
bei der Zulassungsstelle. Der Antrag muß eut- 
hallen die Bezeichnung der Einfilhrungsürma. 
des Betrages sowie der .\rt der einzuführenden 
Wertnapiere. Dem .Anträge sind Pruspekt und 
eine Reihe vorgeschriebeiier Nachweise is. unten 
S. 511) heizuftigen. Der Pro.spekt muß von den- 
jenigen, welche ihn erlassen. unterschriftUch voll- 
zogen sein. 2. DieZuhissnug.sstelle verfügt .sodann 
die VeröffenlUchuug des ordnungsmäßigen An- 
trages; diese erfolgt auf Kosten des Antrag- 
stellers im Keichsanzeiger und in mindestens 
zwei anderen inländUchen Zeitungen: diese 
werden von der Zulassmigssteile mit der Maß- 
.gäbe bestimmt, daß sich unter ihnen eine 
! Zeitung, welche am Börsenplätze erscheint, uml 
[ w'cnu es sich um Aktien oder Schuldversehrci- 
; bungen einer inläudiscbcii .Aktiengesellschaft 
I (»der Koinmaiiditgesellschaft auf .Aktien handelt, 

I eine Zeitung hetiuden muß. welche in dem 
engeren Wirtschaftsgebiet erscheint, dem die 
Gesellschaft angcliört. .Außerdem ist der An- 
I trag durch Au.-<hang in der Börse bekannt zu 
machen (§ 10 der Bekanntmachung). 3. Nach- 
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üem die Verttfientlidmutf verfilmt ist. tritt die 
ZiilassMüffsstellf alsbald iü die PrUfiingr darüber 
ein. üb der Proy>ekt die vor^eHehriebeneii .\u- 
iraben entbdlt. Er>,'eben sich AiistSnde in betreff 
der VolUtüudijfkeit oder Deutlichkeit der An- 
trabeu. so fordert sie den Antragsteller zn deren 
Beseitigung auf. Sie bestimmt fenier nach 
Matigabe des § A6 Abs. 3 a und b des tiesetzes. 
welche sonstigen .\ngabeii in den Prospekt auf- 
znnelimen oder welche sonstigen Urkunden ihr 
zur Prüfung torzulegeu sind, und richtet an 
den .Antragsteller die entsprechende Auffonle- 
ruug. Kommt der Antragsteller den Aufforde* 
rmigen nicht nach, so wird, vorbehaltlich de.s 
in «ler ll<trsen«rdunng etwa vorgesehenen lie- 
s<hw'erdereohts , der Antrag zurlickgewiesen 
(i} U'. 4. Zwischen der VerÜfTentlichimg des 
.Antrag» durch die am Bürsenpluize erscheinende 
Zeitung und dem ZulassungsbeÄchluß muß eine 
Frist von mindestens 3 Tagen liegen, damit 
etwaige Eriimenuigen gegen die Zulassung eiu- 
lanfen können, a. Hei der Beschlußfassung Uber 
die Zuhissung sind die infolge der Veröifcnt- 
liehnng des Antrages etwa erholienen Erinne- 
rungen zu prüfen und die ini §37 Abs. 3 c des 
Börsengesetzes bezehhneieu Gesichtspunkte zu 
beachten, d. h. EmU-sioneu nicbi ziiznlassen, 
durch welche erhebliche allgemeine Interessen 
geschädigt werden oder welche offenbar zu einer ' 
Uebervorteilnng des Publikums fuhren“. In 
dem Zulassungsbeschhiß ist der Tag zu be- ; 
stimmen, von welchem ab die Einfühnmg au der 
Börse erfolgen darf. Nach § Abs. 1 des Ge- 
setzes muß zwischen der Verofteutlichung des 
Antrages und <ler Einführung an der Börse eine 
Frist von mindestens ß Tagen liegen. Da oben 
unter Ziff. 4 bereits über 3 Tage verfügt ist, 
so sieheu noch 3 Tage in minimo zur Verfügung. 
Da» ist näher dahin präzisiert, daß zugelassene 
Wertpapiere frühestens am dritten Werktag 
nach dem Tage de» Zulaasuiigsbeschlnsses und 
nacli dem Tage, au welchem der Prospekt zu- 
erst veröffentlicht worden ist. an der Börse ein- 
geführt werden dürfen. Der Znlassungsbeschliiß 
ist durch dreitägigen Aushang in der Börse zu 
veröffentiieben. Die Beigaben zum Prt>spekt 
sind von der Veröfleiitlichnng des Zulassiings- 
beschlusses ab bi.s zur Eiiiführuug an der Börse 
ötfentlicii auszulegon. 6. Die Veröffentlichung 
des Prospektes muß von dem .Antragsteller in 
denselben Zeitungen, mit Ausnahme des Keichs- 
auzeigers, bewirkt werden, in denen der Antrag 
auf Zulassung veröffentlicht worden ist. 

Es ist die Unsitte eiiigerissen, daß die Banken 
zuvor den ganzen Prospekt in 2 Blättern (in 
Berlin sind dies meist die Berliner Börsenzeitung 
und der Berliner Bilrsencourier) publizieren, in 
der übrigen Presse aber der Aufforderung! 
zur Zeichnung nur einen I’rospektauszug, der j 
nicht selten wesentliche .Angaben verHchweigt, ^ 
beifügen. Dadurch wird die Absicht des Ge- 1 
setze» vereitelt. Das richtigste wäre wohl, zu 
bestimmen, daß die Zeitungen mitderZeichiiungs- 
anffordernng entweder den ganzen Prospekt 
nninittclbar oder als Beilage bringen müssen ! 
oder daß die Zeiebnungsaufforderungen lediglich 
den Hinweis zu enthalten haben, wo der Prospekt 
kostenlos zn l»ezieheu ist. Letzteres würde sich 
empfehlen, weil der Abdnick o<ier auch die 
Beilage in der Zeitung sehr teuer ist und ersierer , 
meist auch infolge des Kleimlmcks sehr ungern 


f eleseii wird. AVeniger empfohlen scheint mir 
er Vorschlag, daß der gekürzte Prospekt eben- 
falls erst von der Zulassuugsstelle zu genehmigen 
sei. Die Frist zwischen Veröffentlichung und 
Zeichnung ist etwas kurz.'l 

Füi’ die Bursen, welche die Zulassung 
von Wert|«ipioren von der üonehmigting 
ihrer Organe abhängig niacditen, bildete 
schon früher die Gniufllagc der lk*urtoilung 
der einzureichende, für die Publikation l>c- 
' stimmte l^rospekt nebst bestimmten An- 
I lagen, die dem Aiitnig l)eizugtdK?n waren. 
I Durch den Prosi)ekt wendete sich dai 
I Emissionshaiis unter Aufgabe der Anonymität 
mit seinem Xamen und seinem Emissions- 
j kredit an das Publikum, um ihm diejenigen 
Mitteilungen zu machen, welche zur Beur- 
' teilung des inneren Wertes des angel>otenea 
Papieres erforderlich waren : die Börsen 
hatten deshalb auch Vorschriften erlas.sien 
OI>er das, was <ler Einfilhrungs])rosj)okt ent- 
halten mußte, mul sie prüften, ob diesen Vor- 
schriflen genügt war. 

.So hatten die für die Berliner Börse gelten- 
den ,.leitenden Gesichtspunkte“ (an anderen 
Bür.sen^prichtman von Kotierungsbeatimmnngeii: 
neben den allgemeinen Voran.ssetzungen für 14 
Eftektenkategorieen die speziellen Erfordernisse 
vorgeschriebeu. Siehe die früher geltende Börsen- 
ordnung: die leitenden Gesicht.^pnnkte sind anch 
mitgeteilT ira Bericht der BEK. S. 47 — 51; in 
f'onrada Jahrb. III. Folge Bd. 11 (18U6) 241 

hat Lob das Typische derselben berausgehoben. 

Wie aus dom boroits Mitgoteilten orsicht- 
. lieh, bat das deutsche Börsengesotz el»enfalls 
den Pro.sj>ektzwang aexeptiort. Sofern e» 
sich nicht um deutscdie Keichs- oder Staat>- 
anlcihen handelt, l>ei denen der Pn>sj*ekt 
natnrgeinüß entfrdlt (§ 38 des B( r.), muß vor 
' der Zulassung von Wertj«pieren — das 
gleiche gilt für Konvertienmgen und Kapi- 
; talserhrdningen — ein Pr(»sj>ekt voröffentlicht 
; werden, weicher die für die Beurteilung des 
I Wertes der einziiführenden Pajdere wesent- 
i liehen Angaben enthält. Der l*ros|»ekt hat 
I den Bcti Jig, welcher in den Vorkehr gebracht, 
'sowie den Betrag, welcher vorläutig vom 
Verkelir ausgeschlossen wertlen und die Zeit, 
für welche dieser Ausscldufi erfolgiui soll, 
ersichtlich zu machen. Für Schuldver- 
schreibungen, l>ezüglich deren das Koich 
oderein Staat die volle Garantie ül»ernommon 
hat, und für Schuldvorschreibiingeu kom- 
munaler Köri>crschaften und komniunal- 
ständisclier Kreditinstitute sowie der unter 
staatlicher Aufsicht stehenden Pfandbrief- 
aiistalteri kann die landesregiemng von der 
Verptlichtung zur Einreichung eines Pa>- 
spekts entbinden. — Das weitere Detail io 
betreff des Inhalts des Pros])cktes ist nicht 
rcicli.sgesetzlich fosfgelegt, da hier we<diselDde 
Bedürfnisse sich geltend machen. Der § 42 

*) F. A. Wiener, Die Börse. Berl. 1906 S. 157. 
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gibt deshalb dem Buudesrat tUe entsprechen- 
den Befugnisse. 

Von dieser Befugnis hat der Buiulesrat Ge- 
brauch gemacht. Ihe Bekanntimuhnng des 
Heichskaiizlers Tom ll./XIl. (HGBi. Xr. 40 
8. 7641 euthült über deu Brospekt folgende, deu 
bisherigeu Bestimmungen der Berliner Börse 
uachgcbildete Vorschrifieu i 

lier Prospekt muC angeben: 1. das Gemein- 
wesen, die Geseltschaft oder Person, für deren 
Werte die Zulassung erhdgen hüll; 2. den 
RechtstitellGe.setz, l’rivileg, Gesellschaftsvertrag, 
GesellschaftsbeKehluü usw.). auf welchem die 
Berechtigung zur Ausgabe der Wertpapiere be- 
ruht; 3, den für deu Ertrag der Emission 
vorgesehenen besonderen Veiwenduiigszweek ; 
4. den Nennbetrag der Emission, und zwar 
»Hiw'ohl denjenigen Betrag, welcher in den Ver- 
kehr gehraclit, als amli denjenigen Betrag, 
welcher vorläutig vom Verkehr ausgeschlossen 
werden, und die Zeit, für welche dieser Aus- 
achluh erfolgen soll <}} HS Absatz 2 Satz H des 
Borseugesetzes) ; 5. die Merkmale (P^eirag, Heihen, 
Nummern) der zu emittierenden Stücke, nud ob 
diesMi auf den Inhaber oder auf Namen lauten : 
B. die Bestimmungen über Kündbarkeit oder 
rnkttndbarkeii . sowie über die Tilgung der 
Werte ; 7. die Art der Sicherstelluug für Kapital-, 
Zins- oder Dividendenzahlungen und die Pm- 
5tün<ie. w’elche für die Beuncilmig der Sicher- 
stellung von Bedeutung sind; B. die Vorzugs- 
rechte, welche den zu emittierenden Werten vor 
früher ausgegel>enen Werten, o<ler diesen vor 
jenen znstehen (Prioritätsschulden, Prioritäts- 
aktien iisw.j; y. die bei Zins-, Dividenden- oder 
Kapitalzahlungen erfolgenden Abzüge oder Be- 
schranknugeu ; 10. die Plätze und die Termine, 
an denen die Zinsen oder IHvidenden und die 
Kapitalheträge zahlbar sind; den Zinssatz; die 
Fristen für die Verjährung des Anspruchs auf 
Zinsen oder Dividenden und auf die Kapital- 
beträge; 11. den im Falle des ^ 8 Absatz 4 
festgesetzten l.'mrechnungsknrs. (§ 5.) 

Außerdem muß der Prospekt enthalten: 

A) bei Anleihen eines auKlilndischen 
Staates, einer ausländischen kom- 
munalen Körperschaft oder komiiin- 
nalen Kreditanstalt: 1. eine Pebersicht 
Uber den letzten (urdeiitlicheu und außer- 
ordentlichen) ilaushaltHetat des Gemeinwesens | 
<xler die Angabe, daß das Gemeinwesen einen ^ 
Hanshaltsetat nicht veröffentlicht; 2. eine Ueber- 
sicht über die wesentlichen Ergebnisse der drei 
letzten Jahreshansbalt.sabscblÜsse des Gemein- 1 
Wesens; 8. eine Ueberskhl über den Schulden- 
bestand des Gemeinwesens: 4. sofern die Ver- 
bindlichkeiten. welche das Gemeinwesen inner- 1 
halb der letzten 10 Jahre aus Anleihen nach : 
Maßgabe der öffentlichen Anleihebedingungen 
durch Zins- oder Kapitalzahliuig zu erfüllen 
halte, bisher unerledigt geblieben sind, die 
Mitteilung der darauf bezüglichen Umstände; 

B) bei Anteilscheinen oder Schnld- 
verschreibungeu eines gewerblichen 

1. 'uter nehme US; 1. eine Bezeichnung des 
Zwecks und des Umfangs des Unternehmens; 

2. Angaben über eine dem Unternehmen er- 
teilte Konzession (Privileg), deren Dauer und 
die das Unternehmen besonders hela.steuden 
Konzessionsbedingongen; 3. Angaben über die 


Erwerbungsrechte, welche einem anderen 
gegenüber dem Unteruehnieu zustehen; 4. .An- 
gaben über die innerhalb der letzten drei Jahre 
eingetretenen Bau- oder Betriebsstörungen, durch 
welche die Ertragsfälligkeit des Unternehmens 
tür längere Zeit wesentlich beeinträchtigt worden 
Ut; 5. Angaben über die Befugnisse, welche 
den Inhabern der Schnldverschreibungeu gegen- 
über dem Aussteller eingeräumt sind; U) bei 
Grnudkreditobligationen und Hypo- 
thekennfaudbrief en: 1. die Angabe der 
weseiillicneii Grundsätze, nach denen die 
Ermittlung des Wertes und die Beleihung 
der Pfandgegeustände erfolgt; 2. die An- 
gabe des Betrages, bis zu welchem Schuld- 
verschreibungen und Pfandbriefe im Ver- 
hältnis zum Grundkapital und zu den Hypo- 
theken ausgegeben werden dürfen; 3) die An- 
gabe des Bestandes an Hypotheken. Grund- 
schulden nml Ltarlehnsforderungeii sowie der 
Höhe der ausgegeheneu, am Schlüsse des letzten 
Kalendervierteljahres in Umlauf gewesenen 
Schuldverschreibungen; 4. die Angabe der 
weaeiilHcheu Befugnisse, welche den Inhabern 
der Schuldverschreibungen gegenüber den Aus- 
; Stellern eingeräumt sind iBestcllnug eines Pfand- 
halters. Faustpfaiidrechte u. dgl.); 5. die Angabe 
der dem Staate, der Gemeinde usw. zustelieiideii 
Aufsiebtsbefugnisse. 6.) 

Bei Aktien oder Schuldverschrei- 
bungen einer Aktiengesellschaft oder 
Kommanditgesellschaft auf Aktien 
muß der Prospekt außer dem durch die 5 
und 6 Erforderten angeben: 1. den Gegen- 
stand des Unternehmens; 2. deu Tag der 
Eintragung in das HandeDregisler; 3, die Höhe 
des Grundkapitals; 4. die Art der Bestellung 
und Zusammensetzung des Aufsichtsrats und des 
Vorstandes sow’ie die Namen der gegenwärtigen 
Mitglieder; 5. die Art, wie die Berufung der 
Generalversammlung der Aktionäre ges< hieht; 
6. die Art. wie die von der Gesellsw/haft aus- 
gehenden Bekanntmachuiigeu erfolgen; 7. da.s 
Geschäftsjahr der Gesellschaft ; B. die Bestim- 
mungen über die .Aufstellung der Bilanz, die 
Ansammlung von Beservefouds, die Verteilung 
des Gewinns, da.s Stimmrecht und die Beziigs- 
rechte der Aktionäre. Für inländische Gesell- 
schaften genügt der Hinweis auf die betreffenden 
Vorschriften des Handelsgesetzbuchs, soweit 
diese durch den (lesellschaftsvertrag nicht ab- 
geändert sind; y. die zugunsten einzelner Aktio- 
näre bedungenen be.sonderen Vorteile, soweit 
sie in fortlaufenden Bezügen o<ler in der Bück- 
zahlung der Aktien bestehen; 10. sofern nicht 
bereits zwei volle Jahre seit der Eintragung 
der Gesellschaft in das Handelsregister ver- 
rtossen sind; die zugnusten einzelner .Aktionäre 
hedungeueii. nicht unter Ziffer 0 fallenden be- 
sonderen Vorteile: die von der Gesellschaft 
Ubemommenen vorhandenen oder herznstellendeu 
Anlagen oder sonstigen Vermögensstücke; die 
von Aktionären auf das Grundkapital gemachten 
Einlagen, welche nicht durch Barzahlung zu 
leisten sind; der (Gesamtaufwand, welcher zn 
; Lasten der Gesellmhaft an Aktionäre oder 
andere als Eutsehildigung oder Belohnung für 
die Gründung oiler deren Vorbereitung gewährt 
ist; 11. die in deu letzten fünf Jahren verteilten 
Dividenden; 12. die Bilanz des letzten Ge- 
schäftsjahres nebst Gewinn- und Verlustrech- 
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iiuuff oder — sofeni das erste ireschäfuijahr , 
der (Gesellschaft noch nicht abtrelaiifen ist — ' 
eine (ieffeniiberstelluui^ der VermönfenjvslUcke 
und Verbiudlichkeiteu ; 13. die Hohe der Hypo* 
thekeuscbulden und Anleihen, deren Fälligkeit ' 
und Tilirun^art; 14. die Heznt^srechte der 
ersten Zeichner nud anderer Personen. Bei 
Schuldverschreibunpeii einer CreselUehaft mit i 
beschränkter Haftung tindeii die vorstehenden | 
Bestimmungen entsprechende Anwendung. (§ 7.) ! 

Ks sind beizugehen: 1. jedem Zulassungs* 
antrage der Nachweis über den der Kmission 
zugrunde liegenden Hechtstitel (§ 5 Ziff. 2) so- 
wie über das V’^erhältnis zu früher ausgegebenen 
Werten (§5 Zilf. 8i; 2. dem Anträge auf Zu- 
Ia.s.snng der Anleihe eines ausländiscben Staates, 
einer ansländlHchen kommunalen Körperschaft 
oder koinmunalen Kreditanstalt: der Nachweis, 
dnli die durch § 6 A unter 1-3 erforderten 
Uebersichten auf amtlichen Feststellungen be- 
ruhen: 3. dem Anträge auf Zulassung der Werte 
eines Unternehmens, welches auf einer Kunzessiuii 
beruht : die Konzessionsurkunde oder ein Auszug 
aus derselben, welcher die im § 6B unter 2 
erforderten Angaben uachweist: 4. dem Anträge 
auf Zulassung von Aktien oder Schuld versi'hrei- 
bungen eiuer Aktiengesellschaft oder Kummandit* 
geselUchaft auf Aktien: a) der Nachweis über 
die Eintragung in da.s Handelsregister; b) der 
GeselUchaft.svertrag; c* der letzte Gescliüfts- 
bericbt; d) bei inlundischen Ciesellachafteu. so- 
fern nicht bereite» zwei volle Jahre seit der Ein- 
tragting in das Handelsregister vertlosseu sind, 
der nach Art. 2ü0 h (jetzt S 1^*^) des Handels- 
gesetzbuchs von besonderen Kevisoren erstattete 
Bericht. Die Beweisstücke sind in einer Form 
vorzulegcn, welche nach dem Ermessen der Zu- 
lassungsstelle den Inhalt glaubhaft ergibt. Den 
Beweisstücken, welche in einer anderen als der 
deutschen, englischen oder franzOshschen Sprache 
abgefaüt sind, ist eine beglaubigte Ueberseizung 
beizufUgeii. (ji 8.) 

Von den Erfordernissen im § 6 nuter 
1 bis 3 sowie iin § 8 unter 2 kann bei Anleihen 
solcher ausländischen Staaten ausnahmsweise 
abgesehen werden, deren Finanzverhältni.sse so 
klar liegen und so allgemein bekannt sind, dall ; 
es einer weiteren Information de.s Publikums im 
Sinne des § 36 Absatz 3b des Börseiigesetzes 
nicht bedarf. Bei Schuldverschreibmigeu von 
(iemeinwesen , Gesellschaften oder Personen, 
welche von .solchen Staaten garantiert sind, 
kann von den Erfordernissen im § 6 A unter 1 
bis 3, im $ 6 B unter 2 bis 3. im 7 unter 2, 
4 bis 10, 12 lind im 8 unter 2 bis 4 aus- 
nahmsweise abgesehen werden. Eine derartige 
Ausiiahmebewilligung ist unzulässig, wenn auf 
den ausländischen Staut die im 6 A unter 4 
bereichneien Voranssetzungen zutreffeii. Die 
bewilligten Au.snahiiien sind dem Staatskommissar 
unter Angabe der Gründe mitziUeilen. (Jj 3.) 

Sollen der ganze Zulassung.snKxlus mul | 
der iVos|g*ktzwaiig s|K*zieli einen ^^^Tt iiala*n, [ 
iMf müssen sie natürlich atich möglichst wirk- j 
siim gemilcht werden, ln erstcuer Hinsicht 
mußte verhindert weiden, daß Wertpapiere I 
ti-otz der Ablchunng an der Beden- 1 

tung gewinnen. Das geschieht nach dem i 
<leutscheu Borsengesetz dadurch, daß nacli | 


dem § 41 für Weilj^piere, den?n ZuJi^sung 
zum Börsenhandel verweigert oder nicht 
uachgesucht ist, eine amtliche Feststellung 
des Preises nicht erfolgen darf (infolgedessen 
ist bei diesem Papieren auch der Selbsteintritt 
der Kommissionäre nicht statthaft HGB. § 4 Mm 
und daß Geschäfte in solchen Wertfiapicren 
von der Benutzung der Böi-seneinrichtungen 
(wie Schiedsgerichte, Sachverständigenkom- 
missionen, Liquidatiousbureaus usw.) ausge- 
schlossen sind und von den KiirsoLikleni 
nicht vonnitteit wenlen dürfen. Auch dürfen 
für solche an der Börse abges<-lilosÄene Ge- 
schäfte Preislisten (Kurszettel) nicht ver- 
ötTentlicht oiler in mechanisc^i liergestcllter 
Vervielfältigung verbreitet weivlen, soweit 
nicht die Böi^senortlming für Ijosondero Falle 
(vgl. z. B. Hamburger BU. ^ 27) Ausnahmen 
gestattet. 

Die nämlichen Folgen treffen Wertpapiere, 
welche zur öft'entlicben Zeichnung aufgelegt 
werden vor beendeter Zuteilung an die Zeichner.*- 
Das geschah um den sog. „Handel per Ersebeineu“ 
zu unterdrücken. Derselbe gewährte den EmU- 
sionshäusern die Möglichkeit, in Zeiten b‘>ch* 
gehender Spekulation die Kurse weit über den 
von ihnen selbst in Aussicht genommenen Emis- 
siüiiskun) in die Höhe zu treiben und den Ver- 
such zu machen, vor der Emission und der Zu- 
teilung die Effekten zu den erhöhten Kursen 
abzusetzen. ln solchem Fall sanken die Zeich- 
nungen zu einer leeren Form herab, und die 
Zeichner hatten vielfach vergeblich Kautionen 
bestellt und EÜektcn veranüert. Auch kam es 
vor. daß unreelle Zeichner die Stücke, auf deren 
Zuteilung sie glaubten rechnen zu können, 
alsbald per Erscheinen verkauften und nicht 
selten das Emi.ssion.'ihans zwangen . die 
eigenen Stücke wieder zurückzukaufen; durch 
solche Manipulationen wurden namentlich auch 
die Finanzverwaltuugen geschädigt. l>er 
einzige Vorteil des Handels per Erscheinen, 
daß der Einzelne durch ein Aufgeld beim Ban- 
kier das Papier .sich sichern kann, wurde von 
der B E.K. und dem Gesetzgeber nicht für 
groß genug befunden, um die Nachteile aufzu- 
wiegen. 

Nicht verboten ist, (Geschäfte in nicht zuge- 
iassenen Wertpapieren an und außer den Börsen 
abzuschlicßen, auch ist statthaft. Kurszettel Uber 
Geschäfte in nicht zugelasseneu Wertpapieren, 
sofern sie nicht au der Börse abgeschlossen 
worden sind, im Inland zu veK»ffentlichen. 
ebenso wenig steht der Veröffentlichung von 
Preislisten in ausländischen Zeitungen Uber 
im .\iisland oder an ausländischen Börsen für 
diese Papiere gezahlten Preise etwas im Wege, 
ebenso nicht der von Kursen an.sländUcher 
Börsen in deutschen Blättern. 

Soibstvorständlicli mußte auch Vorkeh- 
rung gelrolTeii werden, daß niclit die von 
einer Börse abgelchnteii Papiere durch Ver- 
mittlung einer anderen ilenuoc.h auf den 
(hmtsciien Markt gelangen : der Gesetzgeber 
hat deshalb in § 37 angeordnet, daß die ab- 

Aebnlich § 24 des Züricher G. v. 31,, 'V. 1896. 
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lehnende Ziilassuiiffsstelle unter Angabe der 
(irönde den Vorständen der übrigen deut - 1 
sehen Bürsen für Wertirnjiiere .Mitteilung 
machen müsse: dabei ist anzugeben, ob die 
Ablehnung mit Hücksicht auf örtliche A'er- 
liältni.sse oder aus anderen Gründen erfolgt 
ist : in letzterem Fall darf die Zulas.snug 
von einer anderen Börse nur mit Zustimmung 
derjenigen Stelle erteilt werden, welche die 
Zulassung abgelehnt l\at. Uer Antragsteller 
hat anzugeben, ob das Gesuch um Zulassung 
liereits bei einer anderen Börse eingeroicht 
ist o<ler gleichzeitig eingereicht wird. Ist 
dies der Fall, so sollen die Wertjiapiere nur 1 
mit Zustimmung der anderen Zidassungs - 1 
stelle zugelassen werden.') j 

E.S kann aber anch Vorkommen, dall eine I 
Znlaaanngsstelle die (ienehmignng erteilt und 
eine zweite dieselbe verweigert; in diesem Fall 
.soll nach einer Vereinbarung, die die Znlaasnngs- 
stellen getroffen haben, die erste zwar den 
Prospekt einer erneuten Prüfung unterziehen, 
aber nicht schlechtweg zur Zurücknahme der 
Genehmigung verpflichtet sein.') 

\Vas den Einföhrungsprosj)ekt anlaugt, so 
liat das Börsougesetz den Versuch gemacht, 
das Emissionshaus in gewissen Grenzen aus i 
dem Prospekt haftbar zu machen bezw. die I 
früher strittige Rechtslage in dieser Hinsicht 
zu klären. Nach § 43 dos Gesetzes haften, 
wenn in einem Prosis'kt für die Beurteilung 
des Wertes erhebliche Angaben unrielitig 
.sind, diejenigen, welche den Prosjiekt er- 
lassen halmu, sowie diejenigen, von denen 
der Erlaß des Pnispcktes ausgeht, wenu sie 
die Unrichtigkeit gekannt lialtcn oder ohne 
grolies Veftchulden hätten kennen müssen, 
als Gesamtschuldner jedem Besitzer eines! 
solchen Wcrt]«piers für den Schaden, wel-i 
eher demsellien aus der von di'n gemachten 
Angaheu abweichenden Sachlage erwächst. i 
Das gleiche gilt, wenu der l’n>s|)ekt infolge 
der Fortlassung wesentlicher Tatsachen mi- 
vollslätidig ist und <lie.so Unvollständigkeit 
auf hösUehem Verschweigen oder auf der 
liösliclien i jitorla.ss\uig eitior ausreichenden 
Prüfling seitens derjenigen, welche den Pro- 
Sfiekt erlassen li.aben, oder derjenigen, von ; 
denen der Erlaß de.s Pivispektes aiisgclit, 
lieniht. Die Ersatzplliclil wim dadurch niclit 
ausgeschlos.scn , daß der Prosjiekt die An- 
galieii als von einem Dritten lierrührend 
bezeichnet. Kommt sclion in dieser Be- i 
Stimmung das Bestreben zum Ausdruck, die j 
Haftj'flichl nicht zu fllieisjiaiineu und die | 


') Mit dieser Regelung wer nicht ganz die ; 
Frankfurter Handelskanimer einverstanden: 
vgl. den Jahresbericht lH9ö .\rt. S. 19; 1896 
S. 59, 64. 

’)Vgl. hierüber und über manche andere Fragen 
Thorwart, Die Znlassnug von 'Wertjiapieren an 
den Börsen im Bankarchiv 1 (1901) Ar. 1 S. 6; 
Nr. 9 S. 26. ! 

Wörterbuch d. Volkswirtschaft. II, .\uM. Ild, I. 


soliden Emissionshäuser nicht abziisclirecken, 
so geschah dies noch weiter dadurch, daß 
der § 45 den Ersatzanspruch iiereits itt 
5 Jahren seit der Zulassung der Wertjiapiore 
verjäliren läßt, ferner daß nach § 44 die 
ErsatzptUcht ausgeschlossen ist, wenn der 
Besitzer des Papieres die Unricliligkoit oder 
Unvollstäudigkeit der Angalien des Prosjiektes 
bei dem Erwerlie kannte oder bei Anwen- 
dung derjenigen Sorgfalt, die er in eigenen 
Angelegenlieiten beoltaclitet, kennen mußte, 
es sei denn, daß die Ersatzpflicht dureli 
bösliciies Vorlialton liegrflndet ist; ferner 
kann der Ersatzjiflichtige der Ersatzpflicht 
dadurch genügen, daß er das Wertjajiier 
gegen Erstattung des von dem Besitzer nach- 
gewieseneii Erwerbspreises oder desjeiiigen 
Kurswertes, den die Wertjiajiicre zur Zeit der 
Einfühning liatten, üliernimmt. Darin liegt 
ein Schutz, daß die Haftiiflicht der Emissions- 
häuser nicht zu einer Bereiclierttng des Er- 
werbers der betrefTeiideti Wertpajiiere ffllu-t. 
sondern nur zur Abwendung seines Scliadens. 
Endlich erstreckt sich die Ersatzptliclit nur 
auf diejenigen Stücke, welche auf Grund 
des ProsjieKtes zugelas.sen und von dem 
Besitzer auf Grund eines im Inland alige- 
schlos-senen Geschäfts erworben sind (S 441. 
Der Emittent kann also seine Haftung auf 
die vou ilun selbst ciiigeffiluten Stücke da- 
durch liesoliräiiken, daß er schoa in dem 
Anträge auf Zulassimg und Prosjiekt die 
Niimmcni oder die Serie hezeieliiict, wolclio 
den Gegeustand der Emission bilden sollen. 
Besitzer, welche im Ausland Stücke erworben 
liahen, können überliaupt keinen Ersatzan- 
sjinich geltend maclion. Die in den gg 43 
bis 45 hogi'ündete Haftung kann nielit diircli 
Vereiiiliariiiig ermäßigt oder erlassen werden. 
.\ucli hieiben weilergellende Ansprüche, wei- 
che nacli den Vorscliriften des iiürgerlichen 
Rechts auf Oriuid vou Verträgen erlioben 
werden können, imberOlirt (!j 46). Elicn.so 
ist unabhängig von der liier lieliandelten 
Haftung die der Emittenten von Aktien 
gegonülier der AG. für ilie Unriclitigkeit 
lind Unvolhständigkeit der von den Grün- 
dern gemai liten Angalien (vgl. § 203 des 
IIGB.). Flndlicli liat d.-is Börscnge.setz aiioli 
Strafe aiifgestellt für dt'njeiiigen, welcher 
in Is'trügerisclier Absiclit wissentUcli un- 
richtige .\ngalien in Presjiekten oder in 
öffentliclien Kundgebungen macdit, diircli 
welche die Zcicliniuig, der Ankauf mfer Ver- 
kauf von Wertpajiiereu tiorlieigeführt werden 
soll (§ 7.5). 

Die Bestimmung wegen Unvollstüniiigkeit 
oder Weglassung von tatsächlichen Angaben 
auf Griiuil böslichen Verlialtens wurde in Han- 
deläkreisen beanstandet und vielfach die .Mei- 
nung vertreten, ea sei doch Sache der Ztilas- 
smigsstelle, alles das zu verlangen, was nötig 
ist; eine nachträgliche Haftung wegen Uuvoll- 
stäudigkeit eines Prospektes, den die Znlassuiigj- 

33 
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stelle als vollstündiK und genü^nd ansdrQcklich 
anerkannt hat, kenne nicht wohl verlangt 
werden. Vgl. Bericht der Frankfurter Handels- 
kammer pro 189.5. Anl. S. 51. 

Dio Tätigkeit der Zulassiin^stellen, 
speziell der für dio Emission wichtigsten in 
Berlin, hat sich bisher als segensreich er- 
wiesen. Ihre Ablehnungen und Beanstan- 
dungen waren wohl begrilndet.*) Die eigene 
Prüfung des Publikums kann und soll natür- 
lich nicht unnötig gemacht werden. 

Feber die Znlaesnng von Effekten im Aus- 
land vgl. den Bericht der B.E.K. „Die haupt- 
säciilichsten Börsen Deutschlands und des Aus- 
lande.s usw.“ 1899, S, 88 (Brüssel); 8. 65 (Ant- 
werpen); S. 75 (LondonI; S. 82, 86 (Paris; S. 92 
(Amsterdam) ;S. 117 (Chicago) ;S. 124 (New York); 
S. 150 (Dublin); S. 152 (ülasguw). lii Oester- 
reich bestimmt nach dem Börsengesetz v. l. I\’. 
1875 § 9 der Finanzminister nach .Anhörung der 
Börsenleitung, welche Wertpapiere börseninäffig 
gehandelt und amtlich notiert werden dürfen; 
das ist kanm zwecknmllig nnd kann sogar 
politisch unangenehm werden. Nach dem j 
Züricher G. v. Hl.jV. 1896 g 23 kann die Direk- 
tion des Innern die Aufnahme in das Kursblatt ! 
untersagen und die erfolgte Zulassung sistieren; j 
Rekurs an die Regierung ist möglich. Nach ' 
dem Baseler G. v. 8..IV. 1897 S 33 sind die 
Grundsätze für das Verfahren bei der Kotiernng j 
eines Wertpapieres durch ein Reglement vom ; 
Regierungsrat festznselzen; der Entscheid über 
Zulassung von Wertpapieren zum Handel an 
der Börse nach .Anhörung der HOrsenkammer 
nnd die Festsetzung der KotiernngsgebUhren 
steht der Börsenkommission zu (jj 20). .Mit 
Strafe ist bedroht, „wer bei Emission von Aktien 
oder Obligationen oder bei Offerten von Wert- i 
papieren in Prospekten oder sonstigen Bekannt- ^ 
machnngen wis.sentlich mler grobfahrlä.s,sig | 
falsche Tatsachen behauptet“ (§ 2Öp Bezüglich 
RuClands vgl. das oben S. .504 erwähnte Gesetz, j 

6. Börsenge.acliäfte-). Die an der Börse 
geschlossenen Oe.schäfte werden schriftlich j 
ti.xiort; jeder Kontrahent erhält durch den, 
Makler, ov. der eine Kontrahent vom anderen j 
eine S c h 1 u ß n o t c , welche die wesent- ! 
liehen Bestamlleile des Geselülftsuh.schlus.ses i 
enthält. Da.s wurde für die Zeitgeschäfte ! 
Imreita im 17. Jahrh. an der Amsterdamer' 
Börse üblich, wo dio Schlullscheinfonntdare 
gedruckt waren.^) I 

Die an der Börse geschlossenen Geschäfte 
sind entweder Ka.sse- oder Tenningeschäfte. 

Als Kassegeschäfte gelten diejenigen, 
welche alslaild nach Abschluß zu erfüllen 
sind, es geschieht entweder am selben Tage 
oder sehr häufig erst am folgenden ; in B<u-lin 
kennt man auch „jier einige Tage abge- 


’) Vgl. z. B. „Unerledigtes von der Zn- 
lasaungsatelle“ Berl. Tagbl. v. 17. .luli 1905 Nr. 358. j 
•) Ueber manche B€.sonderheitcn an den i 
amerik,anischen Börsen vgl. H. Crosby E mery , | 
.Spekulation usw., 1896, 8. .32 fg. 

•) Vgl. Ehrenberg, Zeitalter der Fugger, . 
Bei. 2 S. 344. ; 


schlos.sene Geschäfte“, deren Erfüllung vom 
dritten Tag an verlangt werden kann. 

Die Kassegeschäfte nennt man auch Kon- 
tant- oder bet Produkten Effektiv- oder Loko- 
geschäfte. So wird Getreide ab Bahn, Speicher, 
Kahn oder auch ab Fuhre gehandelt, je nach 
dem Ort, an dem der Käufer abznnehmen hat: 
es wird bei der Empfangnahme bar bezahlt. 

Im Sinne des deutschen Börsen s t e n e r ge- 
setzes gelten als Kontantgeschäfle solche Ge- 
schäfte, welche vertragsmäßig durch Lieferung 
des Gegenstandes seitens des Verpflichteten an 
dem Tage des Geschäftsabschlusses zu erfüllen 
sind I Finanzarebiv 1895, S. 121). 

Ein großer Teil der Kapitalanlagen de» 
Publikums läuft als Ka-ssegeschäft erst durch 
eine Börse; die Provinzialliankiers beziehen 
von dort durch Kommissionäre Papiere für 
ihre Kunden oder verkaufen deren Bestäntie 
dort. Tatsächlich bilden die Kasscgescliäfte 
das Rückgrat der Börsen. 

Börsen termingeschäfte') (futnres, 
marchfe ä terme) sind, allgemein gesprochen, 
Zeitgeschäfte, die an der Börse abgcäcldossen 
werden auf Grund bestimmter von der 
Börsengomeinscliaft gewohnheitsmäßig fest- 
gehaltener oder ausdrücklich auf^tellter 
Bodingiingen, dnreh welche die Fuugihili- 
tät, falls sie nicht schon von seihst ge- 
geben ist, dio Liefernngszeit (hei Waren) 
oder Lieferungsfrist (bei Wortitapieren), die 
Einlieitsinengen, die nnd deren Vielfaches ge- 
luindelt werden darf, eventviell die Mothali- 
täten der Abwickelung tmd Enl.scheiduug von 
Differenzen gerepdt sind*), so daß alle Ver- 
träge bis auf Preis und t^inautnni einen 
typischen Inhalt haben. 

Au (len deutschen Effektenbörsen ist der 
Handel per ultimo üblich; die Käufe und Ver- 
käufe lauten in bezug auf Erfüllung anf da.s 
Ende des .Monats; die von der Börse festge- 
setzten ErfUlliingstage (in der Nähe des Monats- 
endes) nennt man Ultimotage, Liqnidationstage. 
Liquidntionstermine; die französischen nnd eng- 
lischen Börsen haben vielfach noch einen zw-eiten 
Tag, anf den die Lieferungsgeschäfte lauten, es 
ist die Mitte des Monats, der Medio. D(H-h 
kommen an einzelnen Börsen noch weitere .4b- 
weichungen vor. In Wien hat man neben den 
Effektengeschäften per (Cassa Abwickelung an 
dem anf den .äbschlnßtag folgenden Werktages 
solche per arrangement anf einige (höchstens 5i 
Tage Lieferung oder solche aut Ültimo. Die 
meisten .4ktieu, die wichtigeren Staatspapiere 

') Ueber die Entstehung des Zeitgeschäftes 
an der Amsterdamer Börse bei den Aktien der 
Ostindischen Kompagnie zn .4nfang des 17. Jahrh. 
vgl. Ehrenberg, Das Zeitalter der Fugger, 
Bd. 2 S. 294. 

•) 4Vie der deutsche Gesetzgeber für seinen 
Zweck im iS 48 des BG. das BCrsenterminge- 
schäft umschrieben hat, darüber siehe unten 
8. 532. Die amtliche Feststellung von Termin 
preisen ist vom ökonomischen Standpunkt für 
die Begriffsbestimmnug gleichgültig. 
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und Lofie werden per arrangrement gehandelt, lischen 
ln Berlin hat man auch Geschäfte nfii und die Hau 
täglich*' (siehe unten). (Bären): 

An der Produktenbörse fehlen überhaupt die minenrs 
der Effektenbörse eigentümlichen scharf be- Di© 
stimmten Termine, sie werden auf den laufenden ■ fektenb 
oder auf folgende Monate abgeschlossen. Der i j • 

Verkäufer ist berechtigt, innerhalb der yerein- ' , 

barten Frist dem Käufer die Ware anzukUndigen scmecn 
(Andienung) und zu liefern; in Amerika ist der niit dei 
Liefemn^mouat fest bestimmt. buudeu 

Pie Verträge in Börscntermingeachäften solche 
werden in der Regel nur in bestimmten gröberen düngen 
Eiuheitsbeträgen oder dem Vielfachen davon i j j 
abgeschlossen; der Einheitsbetrag heißt Bbrseii- ; 

Schluß; er ist z. B. für preußische Konsols und 
sonstige in Mark gehandelte Papiere in Berlin j. 
loOüÜ M., für Francspapiere 50000 Frcs., für tt j 
R ubelpapiere 5000 Rubel, für Dollarpapiere Verkai 
lOCX) Dollars, lUr Getreide war er früher Jas Rec 
50 Tonnen usw. Bei Produkten muß auch die letzte 
Qualität festgestellt werden, unter der die Ware , 

nicht lieferbar ist. Die.s geschieht entweder ein 
für allemal, so muß in Berlin der Kartoflfelroh- 
Spiritus 8tP/o nach Tralles haben, oder es findet ijänfers 
p€rii>dische Normierung statt, namentlich auf Kontrah 
Grund neuer Eniten, so ist es in Hamburg bei 
Kaffee; die Kaffeesorte des Terminhandels ist uitjnio)' 
„Santos gofHl average“, d. h. sie muß zu */« aus \ 

Superior, 'e aus good und V« aus regulär Santos- 
kaffee bestehen. Was aber unter superior, good j gp^grej. 
und regulär zu verstehen ist. wird jedes Jahr nach . 
der Karteeernte von neuem festgestellt, kleine Ab- 1 
weichungen nach oben und unten sind gestattet, j Kasseki] 
müssen aber besonders vergütet w'erden. Die ^ 
FungibiliBienmg kann auch mit dem Lagerhaus- 1 jpQpgtj« 
wesen und den Warrants sich verbinden : so ist 
es in Glasgow der Fall, der Tcrminhandel be- ^mjeste 
zieht sich auf Warrants über Roheiseiibarren, 
für eine bestimmte Qualität der letzteren haften ^ 
die Lagerhamsuntemehmungen ; analog ist das 
Verhältnis bei den Weizenwarrants in Chicago. o De 

Die Termingeschäfte bilden in hervor- ff esc hi 
ragendsfem Maße die Grundlage der Speku- 
lation, im Zu.saramenhang mit ihnen hat K ^ j ' 
man an den Börsen zw'ei Parteien , die ^ p'^äniief 
Hausse- und die Baissepartei *), AVer auf 
Ultimo gekauft hat, hofft und w’önscht, daß der Reg 
bis zum T'ltimo der Preis steige, so daß er Die Not 
auf Ultimo das Gekaufte wdeder teuerer d. h. da 
verkaufen könne; w'er dagegen auf Ultimo kauft, u 
verkauft hat, erwartet und wünscht, daß ^^cminal 
bis dahin der Kurs sinke, damit er das Vor- p” „ “/j 
kaufte, was er nocli gar nicht liat, j ga^^ms 

kaufen könne. | jjjgp dit 

Statt Baissepartei sagt man auch Kontremine ; 

wenn die Baissiers oder die Fixer, wie sie auch j) 

genannt werden, verkaufen, was sie noch nicht jp den ^ 
Besitzen, so nennt das die Bürsenspracbe : fixen, 2 U suct 
verkaufen in blanco, verkaufen a d^ouvert; N'iederl» 
wenn sie später kaufen: sich decken; wenn die dernied 
Haussiers verkaufen: abgeben. An den eng- j yg]. 

Fugger, 

*) Das Treiben der beiden Parteien schildert der Vor 
sehr amüsant bereits für die Amsterdamer Börse lationen 
der Spanier Don Joseph de la Vega 1688; vgl. an der , 
Ehrenberg, Zeitalter der Fugger, Bd. 2, des Spa 
S. 341 f., 34ot. geschild 


lischen und amerikanischen Börsen nennt man 
die Haussiers Bulls (8tiere), die Baissiers Bears 
(Bären); in Frankreich heißen diej ersteren 
minenrs, die letzteren contremineurs. 

Die Termingeschäfte werden an den Ef- 
, fektenbörsen meist fest abgeschlossen derart, 

' daß die Menge, der Preis und der Erf rdliingstag 
schlechtliin normiert sind. Bei<lc Teile sind 
mit der Erfüllung an diesen Verfalltag ge- 
bunden (Fixgeschäft). Es koraraeu alK?r auch 
solche vor, f>ei denen citi Wahlrecht ausl>e- 
düngen wird. E.s sind dies 

1. Das Wandel- oder Escomptege- 
;Bcbäft. (Geschäfteanf täglicheLiefe- 

rung.) Der eine Teil darf willkürlich schon vor 
dem Erfüllungstag (Ultiino) Erfüllung verlangen. 
Hat der Verkäufer das Recht, so Sprint man vom 
„Verkauf auf Ankündigung**, hat der Käufer 
das Recht, vom „Kauf auf tägliche Lieferung“; 
in letzterem Fall genügt, daß dem Verfallstag das 
Wort „täglich“ beigefügt ist (z. B. Ultiino Juni 
täglich), in ersterem Fall muß das Recht des 
Verkäufers deutlich ausgedrückt sein („in Ver- 
käufers Wahl auf Ankündigung“). Haben beide 
Kontrahenten das Recht, so genügt der Aus- 
druck „gegen.seitig täglich“. Geschäfte (per 
ultimo) „fix und täglich“ nennt mau jene, 
denen die frühere Erfüllung nicht schon vom 
; Tag des Abschlnsses. sondern erst von einem 
I späteren Tag ab (z. B. von Medio ab) verlangt 
i werden kann. Dm» Wandelgeschäft gewährt 
! dem Berechtigten den Vorteil, daß er auch die 
I Kassekurse ausnutzen kann, der Käufer kann 
z. B. kündigen, sobald er die Papiere per Kasse 
■ günstig verkaufen kann. Dafür muß der Wahl- 
berechtigte aber auch einen höheren Kur.< 
zuge.stehen , als beim gewöhnlichen Termin- 
ge.schäft, diese Differenz nennt mau Ecart. An 
1 der Pr»>dnktenbürse hat man streuggenoniiueii 
nur Wandelgpschäfte. 

2. Das Vorprämien- und KUckprämicii- 
geschäft (options, marches ä prime).') Bei 
ersterem hat der Käufer, bei letzterem der Ver- 
käufer das Recht, vor dem Erfüllungstag gegen 
Zahlung eines Reugeldes (Vorprämie, Rück- 

i prämicj zurückzutreten (zu „abandoimieren“). 
Die ErlÜärung muß am Prämieiierkläruiigstag (in 
der Regel drittletzter Tag vor Ultimo) erfolgen. 
Die Notierung lautet z. B. 23Ü/3 V. 230*2 R. 
d. h. das Papier wmrde auf Ultimo zu 233 ge- 
kauft, gegen Zahlung der Prämie von 3% vom 
Nominalwert kann der Käufer vom Geschäft 
zurücktreten; ähnlich bei der Rückprämie. Das 
I Reugeld nennt man auch l>ont, Kcart. Daher 
sagt man auch 233 dont 3 V. In Wien nennt 
! man die Geschäfte Dontgeschäfte. 

*) Die Anfänge der Präinicngeschäfte sind 
in den Wetten über den künftigen Wwhselkurs 
zu suchen , wie solche in Spanien und den 
Niederlanden üblich waren und bereits 1541 von 
der niederländischen Regierung verboten wurden ; 
j vgl. Näheres bei Ehrenberg, Zeitalter der 
Fugger, Bd. 2 S. 13. — Die volle Anwendung 
der Vor- und Rückprämiengeschäfie bei Speku- 
lationen in Aktien der Ostindischeii Kompagnie 
an der Börse zu Amsterdam w'ird in dem Buch 
des Spaniers Don Joseph de la Vega 1688 
geschildert (Ehrenberg, ebenda 8. 333). 

33 * 
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Beim Vor])räraiengeschäft begrenzt der | 
kaufende Haussier sein Bisiko fUr den Fall, dali . 
die Kurse wider Erwarten sinken, beim Rück- ! 
Prämiengeschäft der verkaufende Baissier für 
den Fall, daß die Kurse wider Erwarten steigen. 
Der Käufer wird die Vurprämie zahlen, falls 
der Kurs des Papiers nm mehr als die Höhe 
der Prämie gesunken ist, der Verkäufer die 
Rückprämie, falls der Kurs um mehr als die 
Höhe der Prämie über den Yerkaufskurs ge- 
stiegen ist. Beim Vorprämiengeachäft ist der 
Kurs ungefähr in der Höbe der Prämie höher, 
heim Rückprämieiigeschäft niedriger als der 
Kurs der zur selben Zeit auf die gleichen 
Termine abgeschlossenen gewöhnlichen Termin- 
geschäfte. Dies ist nicht der Fall, wenn die 
Prämie sofort beim Abschluß de.s Geschäfts bezahlt 
wird (sog. Barprümie, wie sie in Frankfurt a. M. 
vorkommt), da der Prämienempfanger UTämien- 
zieber, Prämiennehmer) in diesem Fall unter allen 
Umstünden das Entgelt für sein Risiko in Händen 
hat. mag der wahlberechtigte Prämienzahler 
(l^ramienkäufer, Prämienbesitzer) schließlich sich 
entscheiden wie er will. Es gibt anch doppelte 
Prämiengeschäfte; der Käufer einer Doppel- 
prämie erwirbt durch sofortige Bezahlung der- 
selben das Recht, an einem bestimmten Tage 
eine gewisse Menge eines Wertpapieres zu einem 
vereinbarten Kurs au den anderen Kontrahenten 
entweder zn verkaufen oder von ihm zu dem- 
selben Kurs zu kaufen oder beides zu unter- 
lassen. 

8. Das Stellge.schäft oder die Stellage 
ist dadurch charakterisiert, daß der eine Kon- 
trahent das Recht hat, einen bestimmten Betrag 
Effekten am Ultimo entweder zu einem ver- 
abretleten höheren Knrs abzunehmen oder zn 
einem gleichzeitig verabredeten niedrigeren Kurs 
zu liefern. \\’ird das Stellgeschäft so abge- 
schlossen, daß der Wahlberechtigte auch ganz 
und gar vom Geschäfte zurticktreten darf, so 
heißt man es ein zweischneidiges Prämien- 
g^eschäft ( Wien : Geschäft auf Geben und Nehmen). 
Eine Prämie wird beim Stellgeschäft nicht ge- 
zahlt. wohl aber ein doppelter Ecart, der Käufer 
eiuer Stellage muß nach oben höhere und nacli 
unten niedrigere Kurse einräumeu, als beim ge- 
wöhniieheu Termingeschäft, und. da das Wahl- 
recht «ehr einschneidend ist, ist der Ecart meist 
auch höher, als beim Vor- und Rlickprämien- 
geschäft. 

J)ie Notierung für das einfache Stellgeschäft 
lautet z. B. Kreditaktie 820;814, die Differenz 
820—814 = 6 heißt !;^panming oder Stellgeld; 
817 die Mitte der Stellage, auch Stellkurs; am 
PrämieDerkIäriiüg.'»tag hat der eine Wahlberech- 
tigte zu sagen, ob er beziehen oder liefeni will; 
er wird den Betrag fordeni, wenn der Kurs 
höher als die Mitte, dagegeu liefern, wenn er 
niedriger als die Mitte steht; in dem einen wie 
in dem anderen Fall ist sein möglicher Verlust 
beschränkt anf das halbe Stellgeld; er gewinnt, 
wenn der Kurs über den höheren gestiegen oder 
unter den niedrigeren gesunken ist. 

4. Beim Nochgeschäft ist der wahl- 
berechtigte Kontrahent befugt, einen fest ge- 
kauften Betrag am Erfüllungsterroin noch ein- 
mal oder mehrereinale zn fordern oder, wenn 
es sich um Verkauf handelt, noch einmal oder 
mehreremale zu liefern (Kauf bezw. Verkauf mit 
einmal Noch, zweimal Noch u.sw.); in Wien 


wird ein derartiges Liefeniugsgeschäft vom 
Standpunkte des Empfängers „Geschäft mit 
I Muß'^ genannt. Beim Schluß auf fest und 
I off en kann der Wahlberechtigte am ErfüUungs- 
! tennin von dem gekauften Betrage einen Teil 
I fordern (fest und offen nehmen) oder vom ver- 
I kauften Betrag einen Teil liefern (fest und offen 
ansagen). Vielfach wird „Schluß auf fest und 
offen** auch im Sinn von Nocbgeschäft ge- 
braucht (Frankfurt a. M. i. 

Je größer das Wahlrecht in diesen beiden 
Geschäften ist, nm so mehr pflegt der Kurs 
beim Kauf Ul^r dem des Fixgeschäfts, beim 
Verkauf unter dem des Fixgeschäfts zu liegen; 
eine gesonderte Prämie tritt nicht auf. 

! Die Verwendung und Kombination der ver- 
I schiedeneu Gesehäftsforinen kann hier nicht ver- 
I folgt werden. Sie sind bei Effekten häuli^r 
als bei Produkten Vi, au manchen Börsen sind 
sie entweder gar nicht oder nur zum Teil üb- 
■ lieh. Am häutigsten kommen die Voriirämien- 
geschäfte vor. 

j Dio Prolongaf ions- (Report- ii iiil 
I Deport-) oder Kostgeschfifte. Die 
, Si>eKu]anten suche» nicht selten ihre Engage- 
ments auf einen weiteren Termin zu über- 
: tragen, namentlich dann, wenn die Kurse 
I andei-s verliefen als sie erwaitet Imtten, so 
Idaß sie sich nicht decken konnten-); der 
(Haussier soll nun das Gekaufte abnelimen, 
der Baissier das Verkaufte liefeni; der erste 
; hat aller oft nicht soviel Geld, als die große 
i Summe de.s Termingeschäfts ausmacht, «xler 
, die Beschaffung ist ihm nicht mri^licU l>ezw. 
r zu umständlich, der andere hat keine Papiere. 
I Hier hilft die Prolongation. Der Haussier 
i sucht sich jemand, der ihm die Papiei-e bis 
zum nächsten Ultimo abnimmt, indem er 
liofft, daß sich die Kurse bis dahin so l>ossorn. 
daß er d(x;h noch mit Gewinn abschlieüt. Er 
[ verkauft sie diesem zum Litpiidationskurs und 
j kauft sic gleichzeitig bis zum nächsten Ultimo 
zu einem vercinUorten Pieise zurück; der 
Baissier oijeriert tiingekehrt. er kauft und 
verkauft gleichzeitig zurück. Den B<^trag. um 
den der vei*einl»arte Kui's den gegenwärtigen 
Liipiidatioüskurs üljersteigl, nennt man 
Re|)Oit (in Oesterreich Kostgeld), den Betrag, 
um den er hinter jenem zurflckhleibt, Dej>ort 
(in Oesteri'eich Leihgeld). In dieser Diff»'- 
jenz in Verbindung mit den Stückzinsen 
des Papien»s kommt die Vergütung zum 
Ausdruck, welclie der Gehlgeber beanspnicht. 

Beispiel: A hat 300(XX) M. eines Papieres 
abzunehmen, das er zu 102 auf ultimo gekauft 
hat. Der Liquidiitionskurs ist RKl. A gibt sie. wie 

b In Hanjburg hat die Liquidatioiiska.-iäe 
seit l./X. 1889 die Noch- und Doppelprämieu- 
ge.sfhafte von der Verbuchung ansgesclilossen. 
weil sie nicht imstande war, die Engagements 
zu Übersehen, in Havre kommen sie dagegen 
viel vor. 

*) Der Haussier unterläßt oft auch die 
Deckung, weil ihm die Kurse nicht genug ge- 
stiegen, der Baissier, weil sie ihm nicht genug 
' gefallen sind. 
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man in Berlin sn^t, dem B zn 100 herein; A 
hoiLt deshalb Hereioi^ber. B Hereinnehmer oder 
Re|K)rteur; der Prolongationszinsfuß, den B be- 
anspracht, ist 7%; die Zinsen, die das Papier 
gibt, betragen 4%. Durch die Berechnung der 
i^tUckzinsen erhält der Hereinuehmer diese 4%; 
er uniß noch 3% hinzu erhalten. 3® o in 1 Monat 
machen ^ = ‘ 4 . Der Keportsatz ist demnach 

* t'* o nud der A kauft deshalb bei der Hereingabe 
das Papier zn lOO' für den nächsten ritimo 
zurück; der Geldgeber bat dadurch 7®,„ Zinsen 
lukriert. Wäre der Prolongatiunszinsfuß 4%, 
so würde kein Re|wirt anfireten, das Papier 
würde rSrlntt hereingegeben, glatt hereiuge- 
noimuen“ : wäre der ProlongatiüiiszinsfnU nur 
»o würde ein Deport ton ‘/i* aiiftrcten. das 
zu lOU hereingegebene Papier würde zu 
zurückgekauft. Das Prolougutionsgeschäfl des 
Haussiers nennt man Heporigeschäft, weil der 
Haii.ssier meistens Report zahlt : um Geld zu 
erhalten, wird er eben oft bereit sein, n« h mehr 
Zins zu zahlen, als das Papier dem Herein- 
nebmer ohnehin schon an Stückziusen bringt; 
da.s ProlongationsgescbUft des Bais.si.ers nennt 
man Deportgeschäft, weil dieser meist Ifeport 
zahlt ; um die nötigen Effekten zu erlialteu, 
wird er sich oft dazu verstehen, die Stücke 
billiger ziiruckzuliefern, als er sie erhalten hat, 
bezw. für sein Geld weniger Zins zn verlangen, 
als den Stückzinsen des erhaltenen Papier« ent- 
spricht. Ersteres wird besonders leicht eiu- 
treten, wenn es sich nm ein niedrig verzins- 
liches Papier, letzteres, w'cnn e.s sich um ein 
hoch verzinsliches Papier handelt. 

Genießt der Prolongierende einen guten 
Kredit („ist die Aufgabe eine gute^*), so braucht 
er häußg seine Effekten gar nicht zu nennen, 
wenn er mit jemand wegen der Hereinnahme 
derselben verhandelt. Die Kontrahenten einigen 
sich einfach über Ultimogeld für einen Monat, 
z. B. über KKKX 0 M. Kurswert nach liiquidations- 
kurseu und ö®/«. Die Effekten werden erst ge- 
nannt, wenn es zur Aufgabe an das LiquidatiouH- 
bureaii kommt. I>och verwahren sich manch- 
mal die Geldgeb<T bei Abschluß de.s (reschäfts 
gegen das Hereinnehinen gewisser Papiere. 

Der Spekulant kann sich natnrlich 
auch mit seinem Gegenkontrahenten direkt 
verstilndigen ; der Käufer kann also mit 
seinem Verkäufer, der W^rk.änfer mit seinem 
Käufer ausmachen, daß gegen Vergütung die 
Krfüllung seiner Verhindiiehkoit liinau.<»ge- 
scholfcn werde. Man nennt dies die eigent- 
liche, echte oder direkte Prolongation, 
währeml man flas Report- und Dejiort- 
geschäft. das mit einem Dritten ahgesehlo.'^sen 
wir«l, die indirekte, unechte, un- 
eigentliche Prolongation nennt. In der 
Durchführung un<l Vergütung verhalten sieh 
lieide gleich. Beliufs Pitilongation wenden 
sich die Ilaiu^siers und Hai.ssiers vielfach an 
Banken und Kai»italisten des Orts, da sie 
über disjKnubles Geld uml Elfekten ver- 
fügen. Die Emissionshäuser haUm auch oft 
ein Interesse daran, die Haussiers Isdiufs 
Haltung der Kurse zu stützen. Der Proion- 
gationszin-sfiiß l>e7.w. die Kojtoilsatz** simi 


: sehr verschieden : sie sind um so hoher, jo 
teurer überliaupt gerade Geld i.st, also ]o 
hoher der Wechseldiskont steht, ferner je 
stärkeren Kursschwankungen das betn)tfcntio 
! Papier au.«igesctzt ist, je geringer die Kredit- 
I Würdigkeit des Siiekulaiiten und je l>e- 
deutender die Hau.sseengagements siinl. 
Auch ist von Einfluß, ob die Arbitrage 
gegen Ultimo Stücke übrig hat oder braucht. 
Steigt der Kepnrlzins sehr hoeh — es 
I kommen 10, ja 50 und noch hohen? Prozente 
I vor — , so ist das ein Zeichen ni>ei-s|amjter 
I Hau.ssesjH>kulation ; 1 k.ü solch teueren Spesen 
! wird die weitere Fortsetzung der Sj»eku- 
; latioo bald unmöglich, und es folgt dann 
i ein Zusammenbruch, der oft fianikartigen 
l*i*eissturz bringt. 

Das Prolongatioiiäge.^chäft hat dem Effekte 
nach viel Aehnlichkeit mit dem Lombardgeschäft ; 
I man mnß aber beide auseinander halten; sie sind 
[juristisch verschieden, dos Loinbardgeschäft ist 
I eine Beleihung, erstreckt sich nur auf eine (Juote 
I des Pfandes niid spielt sich nicht gerade bis 
Ultimo oder Medio ab. Der Unterschied wird 
etwas verwischter, wenn im Fall eine.s Lombard- 
Darlehens der Geldleiher das Recht hat, die ver- 
pfändeten Stücke zu benutzen. 

Die Prolongationen sind gegen Ende des 
17. Jahrh. au der Amsterdamer Börse aufge- 
kommen, dersachknndigeBeschreiber der Amster- 
damer Börsengeschäfte . Joseph de la Vega, 
spricht noch 1088 von ihnen als „misteriosas 
. prolongatinnes“ ; vorher vertrat augenscheinlich 
' die Beleihung der Aktien die Prolongation.*) 

: Die vei’sohietleneu Börsongeserhafte sind 

‘ in ilirer Gesamtheit das Ergebnis einer 
laugen Entwickelung, die hier nicht iin ein- 
z.elnen verfolgt wenleii kann. Nur soviel 
mag bemerkt werden, daß die FJinzelhelfeii 
i von einer allpmioinen Tendenz behemM.'ht 
wt'rden, die dahin geht, die SjM*kulatioii 
immer mehr zu erweitern, aber zugleich 
durch Verteilung und Einengung des Risikos 
•ihrer i^oheit zu entkleiden, sie gewi-sser- 
inalien gesitteter zu machen.-) Verfolgen 
w'ir das um Elfekteuhandel — beim Wareu- 
handel ist es vielfach analog. 

Beim reinen Kas.segeschäft ist eine Spekulat iuu 
mir möglich, indem mau das Gekaufte so lange 
behält, bis eine günstige Preislage <len Verkauf 
I gestattet : man kann liierbei nur ä la hausse 
i spekulieren. Es erfordert diese .\rt .Spekulation 
Festlegung von viel Kapital, die Nachfrage und 
: die Kealisation der Verkäufe bei bcgreiizlein 
Vorrat erzeugen «larke PreüiSC’hwankungeii und 
I großes Risiko. 

i l>ie Spekulation und damit der Markt er- 
weitern sich, wenn der Kredit liinzutritt, z. B. 
indem der Käufer gekaufte Papiere lombardiert 
i und die «0 gewomieuen Mittel zu weiteren .\n- 

I *) Ehren berg, Zeitalter der Fugger. Bd. 2 
■ S.M4. 

*) M. Weber, Die technische Funktion des 
Termiuhandels, Deutsche .Iurist.-Ztg..lfcßß, No. 11 
S. 2<J7; No. 13 S. 248. 
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käufeu benutzt ; er kündigt die Darlehen, !K>bald I 
aU er bei glhisti^er Preislage verkaufen kann. I 
Immerhin bleibt auch hierbei der l'mfang der 
Ankäufe noch an den Vorrat der Papiere oder 
Waren gebunden ; die Preisschwankungen werden 
aber infolge der verstärkten Käufe und Verkäufe 
noch größer, ebenso das Risiko, was auch den 
Geldleiher nötigt, die Beleihungsgrenze .sehr 
niedrig zu halten — der Effekt ist doch eine 
nur geringe Ausdehnungsinüglichkeit der Spe- 
kulation. 

Um einen erheblichen Schritt weiter geht die 
Spekuliitiou, sobald der unechte Lombard auf - 1 
tritt. Der Hereinnehmer kaun die l*apiere weiter i 
verwenden, er muß nur sie in genere liefern 
können, sobald der Verpfänder kündigt; er hat! 
deshalb ein Bais.seintcre8.se; cs kann geradezu 
jemand Papiere leihen und verkaufen, um sie j 
später, indem er ä la haisse spekuliert, unter 
Kündigung des Kre<Uts billig zu kaufen und 
zurückzuliefern.’) Ferner die Kapitalisten, welche 
von den Haussp.spekulauteu auf der einen Seite : 
Papiere gegen Ucldverleihung herciiinehnien, 
können sie nach der anderen Seite hin an Baisse- j 
Spekulanten gegen Geldleistung herausgeben. 
Die Zahl der möglichen Umsätze wird vou dem 
Umfange de.s effektiven Vorrates unabhängiger, I 
dasselbe (Quantum von Wertpapieren kann, da der I 
Hereimiehmer c.s nicht vorrätig zu halten braucht, j 
in schneller Folge von Hand zu Hand gehen, 1 
die Zahl der Umsätze. <ler Markt wird erweitert. ; 
Da aber jeder Verkäufer auf die Be.schafTuug ! 
vou effektiven Stücken l>edacht sein muß, so i 
hat dofth die ]darktansdehiiung ihre Grenzeu 
und die Preisschw’ankungeu werden geradezu | 
stürmisch. Das große Risiko dieser „Kasse- ! 
ge.'ichäfte“ bringt es mit sich, daß vielfach nur | 
gegen EinschUs.se bei einer Bank kreditiert wird, 
meist nur gegen täglicbe Kümliguug und oft! 
enormen Zinsfuß. Auf diesem halbbarbarischen 
Stande der Kreditspekulation nteheii noch viel- 1 
fach die amerikanischen Effektenbörse«.*) 

Ein erheblicher Forschritt ergibt sich, sobald 
die Kontrahenten auf feste künftige Termine i 
die Abwickelung Iiiiiaussebieben ; jeder hat nun' 
Zeit, während des Engagement» die Kursent - 1 
Wickelung abzuwarten und durch ein Gegen- 1 
gesebäft seinen Gewinn (oder auch Verlust) zu | 
realisieren. Während bei der Ka.ssen.spekulation | 
die Sorge um die Betchaffung der Stücke und ! 
des Geldes alsbald beginnt, nachdem das Ge- 1 
Schaft geschlos.sen ist, und so dem Kapital ge- | 
stattet, den Spekulanten maßlos zu brandschatzen, ' 
i-st sie hier hinausge.schoben und auf einen : 
längeren Zeitraum verteilt. Eventuell steht ihm, j 
falls er nicht sich hat decken können, die Pro- 
longation zu Gebote. Da aber innerhalb der Zeit 
die Mehrzahl kauft nud wieder verkauft, kann 
die Zahl der Umsätze im Verhältnis zum vorhan- 
denen Quantnm sehr steigen, die effektive Liefe- 
rung w ird, wie wir unten .sub 7 sehen werden (vgl. 
auch Art. „Abrechnungsstellen“ oben S. 11 ). durch 
dieSkoiitratiouauf da.s absolut notwendige Maß be- 
schränkt ; dadurch, daß sich die Parteieu während 

’) Beispiele hierfür auch bei Eisen in Eng - 1 
land und bei Getreide in Amerika im Anschluß 
an die Beleihung der Warrants ; vgl. H. Cros by 
Emery, Spekulation usw., 18%, 8. 

*) Siebe Näheres H. Croaby Emery. Spe- 
kulation usw. 18%, S. 74 f. 


der Engagementszeit kreditieren, wird die Ab- 
hängigkeit der Spekulanten vom Kapital geringer, 
zugleich da.s Risiko des (ield oder Stücke dar- 
leihenden Kapitalisten vermindert durch die 
Vermehrung der Zahl der Umsätze. welcl«e 
die Chancen der Verwertung der hineinge- 
nommenen Stücke verbessert, der Zinsfuß für 
tägliches Geld sinkt. 

Die Entwickelung drängt dann weiter daliiu, 
die Fristen für die Engagements zu verlängern; 
aus Tageu und Wocheu, sog. Arrangements- 
tageu, werden allmählich nur zwei Termine. 
Medio und Ultimo, bis schließlich nur noch 
Ultimo als Stichtag übrig bleibt. Wenn die 
Bindung der Kontrahenten aueinaiider so bis 
Ultimo läuft, ist in Verbindung mit dem Ah- 
streifen aller individuellen Momente und der 
Reduktion aller spekulativen Geschäfte auf einen 
Typus mit gleicher Abschluß.summe der Markt 
gewaltig verbreitert, die Möglichkeit der jeder- 
zeitigen Realisation auf das Mazimum gesteigert, 
der Stückebedart im Verhältnis zu den Umsätzen 
auf ein Miuiranm reduziert. Auch die Prolon- 
gation schließt sich, wie gezeigt, den Stichtagen 
an, das Ri.siko des hereinuehmenden und heraus- 
gebenden Kapitalisten ist durch die Verbreiterung 
des Marktes auf das möglichste Minimum re- 
duziert : bei einigermaßen bekannter Kredit- 
würdigkeit des Spekulanten erfolgt die Repor- 
tiernug ohne die Forderung besonderer Sicher- 
heiten. .\ndieSlelle der wildenZinssch wanklingen 
tritt ein meist mäßiger Prolongalionszins. 

6. Festsetzung der Preise bezw. 
Kurse für die Ka.ssa- und TemiiDi^e- 
Hchufte: Art der Preisnotiernn^; die 
Feststellung der Liefemngsqualitat. Es 

liegt in der Natur der \^erliältuis.se, daß man 
seit langem die Pi-oisersclieinungen, welche 
die Börse darhietet, zu fixieren und zu über- 
schauen sucht. Die Fest^^tellung der Preise 
und Kurse gehört su^gar zu den l>e5onders 
wichtigen Einrichtungen des Börsenverkehrs, 
da ihr Ergebnis auf die g<'samten am Handel 
in den ig*trelTeudon Gegenständen lieteiligteu 
kaufmännischen, industrieiJen und laudwirt- 
sc'baftlichen Erwerbsgruppen sowie auf ilas 
kaufende Publikum von größtem Einfluß ist. 
Die Börse bewertet dfu< Vermögen für einen 
.selir großen Teil der Nation, und diese Ik'- 
wertung i.st maßgt'bcud für die I^ebens- 
fühning und Hau.shaltung. Die Kui-snotiening 
unterwirft den Aussteller vou Wert[>apienm 
der öflentlichen Kontrolle, sie spiegelt das 
Urteil des Publikums über seine Vennögens- 
lage wieder, sie zwingt ihn, seine Situation 
evident zu halten und Mißstände abzustellen. 
Auch der Gesetzgeber setzt einen bekannten 
Börsenpreis voraus (HGB. § 220, 201, 29u. 
37B, 376, 4(J0, 711). 

In Deutsc’hland liat das Börsengesotz vom 
22. VI. 18!)6 sich ViemOht, eine gute Preis- 
feststellung und Notienmg zu ermöglichen. 
Der Bundesrat kann eine amtliclie Fest- 
stellung des Börsen])rcises bestimmter Waren 
allgemein oder für einzelne Börsen vor- 



Börs(?nwesen 


519 


M-hreiben (§ 35). Filr alle Objekte des [ 
R'irsenhandols i.st die a m 1 1 i c h e Fe.ststelhing ; 
nicht verlangt : an den hanseatischen Börsen | 
z. B. ■» enlen Produkte aller Oattun^n und ' 
Länder geliaudolt, ohne daß die einzelnen 
Oi-sohäftsabschlösse immer oder überwiegend ; 
zur Bildung eines Börsenpreises im tixdi- 
nischeu Sinn führen. Nach der Börsen- 
ordnung (S 32) findet denn auch an der , 
Hamburger Börse eine amtliche Feststellung ' 
von Preisen (Kursen) nur statt für den! 
Handel in Wertpapieren. Wechseln. Geld | 
luid Ixlelnictall und für den Tenninhandel | 
in Spiritus, Kaffee, Zucker und Baumwolle. 
Für Wertpapiere bringt die im HOB. § 40U 
gegelene A orschrift ütier das Selbstein- 
trittsrecht dos Kommissionärs indirekt einen 
Zwang zur amtlichen Feststellung. AVenn 
Iwi AVaren oder A\'erti)a[iieren der Börsen- 
preis amtlich fe.stge.stellt wirtl, erfolgt die 
Feststellung sowold für Kassa- wie für Zeit- | 
geschäfte durch den Börsenvorstand, soweit i 
di« Börsenordnung nicht die Mitwirkung j 
von A' ertn^tern anderer Berufszwoige vor- 
sohreiht. Bei der Feststellung darf außer 
dem Staatskommissar, dem Börsenvorstand, 
den Börsensekretären, den Kursmaklern und i 
den A’ertretern der lieteiligten Berufszweige, i 
deren Mitwirkung die Börsononlnung vor- j 
.'chreibt. niemand zugegen sein. Als Börseu- 
prei' ist derjenige Preis fostzusetzen. welcher 
der wirklichen Geschäftslage des A'erkehrs 
an der Böi-se entspricht (sj 29); es soll also 
die Bitwertiing von tiosonderen persönlichen 
Beziehungen und sonstigen s|>eziollon l'm- 
ständen abseheu. l’m dem Börsen Vorstand 
möglichst voUständig das Material zu ver- 
schaffen, sind einesteils die „Kursmakler“ 
'■'•rgesehen; sie werden aus dem Kreise der, 
A'emiittler ausgewählt, von den I^andcs- ; 
reEieningen bestellt , vereidigt und unter- j 
stehen der .Aufsirdit des Börs<mvorstandes; ; 
ilire Stellung und Geschäftstätigkeit ist so' 
atgegrenzt (§ 32, 33), daß sie möglichst 
uninteressiert ersclieinen (siehe .Art. „Maklor- 
weseii“). Oesdiäfte. die ohne A'ermittlung 
eines Kursmaklera abgeschlossen werden in 
AVaren o<ler AVertjiapieren, liei denen eine 
amtliche Fest.stellung des Börsenpreises er- 
folgt. haben keinen Anspruch, bei der Kurs- 
f*?ststelhing lierücksichtigt zu weixlen. Doch 
ist der Vorstand nicht gehindert, sie zu be- 
rücksichtigen (S 31). Der Bundesrat kann 
aljweichende amtliche Feststellungen des , 
Börsenpreises für einzelne Börsen zulassen'), | 

' Da« ist z. B. geschehen in Frankfurt a. M.; ^ 
nach der Btirseuoidnung v. 16., XII. 1396 (S 7) i 
erfolgt daselbst die Feststellung und A'eriiffent- 
lichuDg der Kurse im Aufträge der Handels- 
kammer durch die Maklerkammer unter der 
Oberaufsicht der Handelskammer, unbeschadet 
der dem BOrsenrorstande nach § 29 Ab«. 2 des 
Biirsengesetzes eingeräumten Rechte. Für die 


außerdem auch den äußerst störenden AVirr- 
warr der versrrhiedenen Umrechnungssätzo 
und sonstigen L'sanceu in der Notierung be- 
seitigen (§ 35). Hiervon hat er auch Ge- 
brauch gemacht (siche unten S. 521). — 
Ueber die Beeinflussung der Preise durch 
die Pres.se s. unten Seite 532. 

•An der Berliner E f f e k t e n biirse besteht für 
die K a s s a ge.schäfte folgende Einrichtung. Die 
Knrsfeststelluug liegt m den Händen der ver- 
eideten Kursmakler, die in Gruppen geteilt sind; 
jede darf nur in denjenigen AVertpapieren handeln 
und Kurse feststelleu. die ihr zugewieseu sind; 
die einzelne Gruppe besteht in der Regel aus 
2 Maklern, zu -Anfang 1906 hatte man 
Hl Kursmaklcr, die in 42 Gruppen eingeteilt 
waren. Diese Aufträge werden dem .Makler 
teil« limitiert, d. h. mit Preisgrenze, teils un- 
limitiert, „be.«tens“, d. h. ohne Preisgrenze er- 
teilt. Hie werden entweder für einen Tag oder 
für eine liestimmte Zeit (z B. bi« Ultimo) oder 
bis AViderruf erfolgt gegeben. Diese von 12 
bi» l'', Uhr erteilten .AnftrUge bilden die Grund- 
lage für den Kinbeitskur«. Die Makler «elien 
zu, wieviel Kaufs- und A’erkaufsauftrage und 
zu welchem Limit einander gegenüberstelicn 
und bei welchem der angegebenen Limite vom 
Angebot und der Nachfrage das meiste be- 
friedigt werden kann. AA’enn z. B. für ein be- 
stimmtes Paiuer 

Kanf.«aufträge A'erkaiifsaufträge 

200000 bestens 100000 nicht unter 91,00 

60Ü(X)nichtüber91,20 HOiKlO „ „ 91.10 

50000 nicht über9l,lO'vhO(X10 „ „ 91,20 

12Ü(Ä)0 nicht unter yi,4ü 

vorlie^fen. so muß sieh der Kinheitskurs unf 91,20 
stellen: hierbei können 2r.Ü(X)Ü M. des Anj?eb<>tes 
und der Nachfrojfe befriediift werden. l>ie- 
ienij^en, die am teuersten eiukaufen und am 
billigsten verkaufen wollen, kommen zum Ziel; 
die Auftrilge der über dem Kurs von 91,20 Ver- 
kuufenwollendeu und der unter dem Knra 91,20 
Kaufenwollenden sind unausführbar. Wie aber 
Mchon erwähnt, besteht eine (.inippe von Maklern 
in der Ke^el aus 2, beide müssen sich also den 
Kurs berechnen, zu welchem sie die zahlreicbsten 
.\uftrHi;e ausfültren können. Beide verhandeln 
um l'i Ihr coram publico darüber, wie der 
Kurs fixiert werden soll. In der Ketfel wird 
mit dem Kurse, der fUr das betreffende Papier 
ta^sziivor erzielt war. zu rechnen aiu^efaiii^en. 
d. li. jeder der beiden Makler siebt nach, welche 
Summen zu die.sein Kurse auHgeführl werden 
können. Sind die vorliegenden Limite derart, 
daß bei diesem Kurse nur wenig oder nichu 
ansgefübrt zu werden vermag, so gehen die 
Makler im Kurse herauf oder herunter, bis ein 

Börse in Stettin hat der Buudesrat genehmigt, 
daß die amtliche Feststellung der Börsenpreise 
ohne Mitwirkung von Kursiuakleru erfolge und 
vom 29 Aha. 2 des Börsengesetzes abgewicheu 
werde. Bezüglich Hamburgs vgl. § .S2f, der 
Hamburger BO. Ueber die Bestrebungen der 
Maklerkammer in Berlin, die Kurse allein fest- 
setzen zu dürfen, vgl. Handelszeit, des Berl. 
Tagebl. Nr. 287 v. 9. Juni 1908 und Nr. 019 
v. 5. Dez. 1906. 
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Kurs ermittelt ist, bei dem entweder alle oder 
doch die verhältnismäßig meisten Aufträge zum 
Ziel gelangen können. 

Bei dieser provisorischen Kursstelluug sind 
die Interessenten für das betreffende Wertpapier 
zugegen und in der Lage, durch weitere Kauf- 
oder Verkaufsaufträge den Kurs zu beeinflussen. 

Auch ist der Knrsmakler schon vorher, d. h. 
sobald er aus seinen Aufträgen ersehen hat, 
daß der Kurs eines Papiers erheblich höher 
oder niedriger als am vorangegangeneu Börsen- 
tag sein wird, verpflichtet, auf der an seiner 
Schranke befindlichen Tafel darauf aufmerksam , 
zu machen, damit die Interessenten an dem 
Papier eventuell noch Kauf- o<ler Verkaufa- 
anfträge geben können. Ist eine erhebliche 
Steigerung zu erwarten, so wird -r-p-p, steht 
ein erhebliches Sinken in Aussicht, so wird 
angeschrieben. 

Die definitive Festsiellung der Kurse erfolgt 
durch den Börsenvorstaud. die Makler sagen um 
*2 Uhr dem letzteren die Kurse au. in der Regel i 
verbleibt es bei den provisorisch festgestellteu i 
Kursen. [ 

Diese Kurse werden ini amtlichen Kursblatt j 
publiziert. Befindet .sich hinter dem Kurs ein I 
fi {Geld as Nachfrage), oder ein P 'Papier =1 
Angebot), oder ein B {Brief), so heißt das, daß 
bei diesem höchst limitierteu Preise der Nach- 
frage kein oder nur ein nnnimales Angebot vor- 1 
banden war bezw. diesem niedrigsten Limit des | 
Angebotes keine oder nur eine minimale Nach- 
frage gegenüherstand ; konnten Geschäfte ab- 
geschlossen werden und wurden alle Uber und 
in der Höhe des Kurses liegenden Kaufs- und 
alle unter und in der Höhe des Kurses liegenden 
Verkaufsangebote befriedigt, so wird das Zeichen 
bz (bezahlt; dem Kurs beigefllgt*) (s. obiges Bei- 
spiel); konnten dagegen die in der Höhe des | 
Kurses li<'gendeu Kaufsaugebote bezw. Verkaufs- 
angebote nicht ganz befriedigt werden, so wird j 
bez. G oder bez. H zugefilgt. Der Kunde, der 
einen Kaufs* oder Verkaufsanftrag gegeben hat, 
kann also selbst prüfen, ob sein Auftrag aus- 
geführl werden konnte. 

Bei.spiel 1 : 1 

Kaufsauftnige Verkaufsaufträge 

2o:hik) hkmcxi in.oo 

eoono m,2ü — ^ wkvöo in , io 

öOLUl in, 10 \_ 40 (KK) in, 20 

12(HXX)“ln,30 

Kurs m,2^) bez. G (40000 Kaufsaufträge zu 
01,20 können nicht befriedigt werden). 

Beispiel 2: 

Kaufsaufträge Verkanfsanftriige 

HOO(X)0 in.20 100 (KfO lä),(X) 

4(K)(XX) in/K) 2(XH)00 lHJ,f»0 I 

.Hixnxxi' iKUtO' lüou(XX) in.(X) 

öOütxxi ixnx) 4U0(xxj in, 10 ' 

K n r.s in bez. B (BfXKXVl M. der Verkauf.sauf- j 
träge, die zum Kurs 01 limitiert waren, bleiben 
unbefriedigt). , 

Sind «lie Beträge, die in der Höhe des Kurses 
befriedigt werden konnten, nur gering, der übrig 
gebliebene Rest aber groß, so wird dies durch 

*) Nach der Frankfurter BO. S 0 soll bz. 
bedeuten, daß alle vurhandenen Aufträge ihre 
Krledigiing fanden.} 


ein vorgesetxtes „etwas“ angedeutet, also etwas 
bez. G, etwas bez. B notiert. Kein Kurs ( — ) 
wird angegeben, wenn entweder unlimitiertes 
Angebot ohne Nachfrage oder unlimitierte Nach- 
frage ohne Angebot oder überhaupt weder An- 
gelwt noch Nachfrage vorlag. Sind lediglich 
Geschäfte ohne Vermittlung eines Knrsmaklers 
zustande gekommen , so erfolgt auch keine 
Kursangabe. 

Bei der Notierung werden nur Bruchteile 
von f),10; 0,20 usw., außerdem 0,2i> und ü.7i> 
gegeben; bat sich ein Kurs 00..‘>5 herausgestellt, 
80 wird er 00,60 — 00 ,.tO notiert. 

Ihese Art der Feststellung oder richtiger 
der Bildung der Kassekurse , die auch von 
München, Dresden und nach dem Börsengesetz 
auch von Frankfurt a. M. angeiiommeu wurde, 
ist im wesentlichen in Berlin schon am 2 XII. 
1867 für einen Teil der Papiere und seit den 
70er Jahren für alle Papiere eingefUbrt worden. 
Man wird zugeben müssen, daß dieser Einheit.s- 
preis die Marktlage vollständig zura .\usdnick 
bringt; würden alle Beteiligten am Markt sich 
eintindeii und in freiem Aufstrich den Preis^ 
bilden, so würden sie bei vollster Sacbkeniitnis 
und Wahrung ihrer Interessen anch zu keinem 
anderen Ergebnis gelangen; es würden dieselben 
Quantitäten den Einheitspreis erzielen. Dabei 
ist allerdings Voraussetzung volle Fuiigibilität 
der Effekten und Nichtberücksichtigung desi 
Kreditinoment.«; letzteres ist aber auch hier 
wenig erforderlich, iudem man vorausselzt. dal» 
die Kassakäufer wirklich Geld und die Ver- 
käufer wirklich die Papiere hal>eu ; die Fungibili- 
tät ist nicht immer gegeben bei Wechseln, sie 
werden aber durch Makler und Dazwischentreteu 
von Bankhäusern fungibel gemacht (vgl. Löh, 
8. 260). Der Vorzug dieser Feststellung ist ferner, 
daß auf diese Weise innerhalb 2 Stunden eine größte 
Anzahl Papiere geimndelt werden können: der 
Kommissionär kann den Kommittenten nicht 
schneiden, er muß den einen wie den anderen l>e- 
dienen.er kann nnr seine Provision verschie<ien be- 
messen: der Einheitskurs gibt deshalb wenig (»e- 
legenheitundVeranlassung.daßder Kommissionär 
den Kunden zum Wechseln von Effekten, zur 
Spekulation veranlasse. Ein Mangel die.ser Fest- 
stellung ist, daß die Quantitäten nicht mitgeteilt 
werden, wa.s aber unschwer zu ermöglichen wäre, 
ferner, daß den Patronen (Emissionshäu.sern) der 
Papiere m'oM leicht die Möglichkeit gegeben 
Lst, den Kurs zu beeinflussen und zu machen. D 

*) Vgi. auch Lob. Kursstelluug und Makler- 
wesen an der Berliner Effektenl^rse, Uonrads 
Jahrb. H. Folge, B<i. 11 (IHlXi) S. 2,56. Ehren- 
berg. (Handw. der Staatsw. II. Bd. 1800) S. 1(47 
glaubt, daß der Eiiiheitskurs mit der Zeit ver- 
schwinden werde. An der größten Fondalxirse 
der Welt, an der Londoner, kennt man den 
Einheitspreis nicht. Der offlzieile Kurszettel 
bringt für alle stark gehandelten Papiere meist 
eine ganze Reihe von Kursnotierungen: es ist 
nichts weiter als eine Bekanntmachung einzelner 
zustande gekommener Preise, die der Makler 
durch Mitteilung an den von der Börsenleitnng 
dafür bestimmten Beamten veranlaßt hat. Die 
(Geschäfte kommen aber so zustande, daß der 
Makler (broker), der einen Auftrag erhalten 
hat, also eigentlich Kommissionär ist, sich in 
«1er Börse au einen oder mehrere Händler, 
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Pie Term in preise der Effekten werden in 
Berlin fulj^enderrnuUen fcstg^esitellt. Küufer und 
Verkäufer erteilen knrr vor 12 Uhr den Kurs- 
makiem teils limitierte, teils unlimitierte Auf- 
träj^e. Diesell>eu setzen wie l>eiin KassaK’eschäft 
auf Grund der Aufträge den Kars fest und ; 
teilen ihn der Corona mit; jeder der ümsteben- 
deu kann daun erklären . wieviel er zu dem 
Kurse kaufen twler verkaufen will; danach bildet 
'ich der Kurs. Die Makler müssen ihn so fixieren, ' 
daü er den Marktwert des Papiers zur Zeit der ; 
Feststelliinjf darstellt. Dabei muU der freie 
Verkehr, der sich ffleichzeitijf entwickelt, be- 
rücksichtigt werden. Nach Feststellung dieses 
sog. „ersten“ Kurses werden von 12*/*— 2 Uhr | 
nur noch die Preisschwankungen vertolgt und 
die hik häten und niedrigsten Kurse notiert, ' 
es lautet z. B. die Notiz für eiu Wertpapier ' 
l.>4,75— ir>5.2() — Io5,üt)~ir>5.l0: der „erste“ 

Kurs ist l.')4,7.*), die folgenden zeigen die 
Schwankungen nach ihm; der letzte Kurs löo.lOi 
ist der sog. .SchlnUkurs; auch die.ser ist amtlich. 

Bezüglich der Kursiiotiernng der Effekten j 
ist noch zu bemerken, daC der Kurs aosgedrückt , 
ist entweder in Prozenten des Nüiiiiimlweries 
«Hier nach Stücken, in Deut.'chland i.st | 

erstere» Kegel*); die Stückzinseu stecken ent- 
we<ler im Kurs (London, Paris, New York, 
Italien oder werden separat vergütet wie in 
Dentschland mul vielen anderen Liindern. Die 
sei»rfrale Vergütung erfolgt bei allen Papieren 
mit festem Zins nach dem Ziiisfull des 
Papiers, bei .Aktien jedoch nach dem gleich- 
beitlich festgestellten ZinsfuU von 4",n*i; die 
darüber oder darunter erwartete Dividende 
kommt ihrem Werte nach im Kurs zur 
Geltung. Hei Berechnung der Stückzin.^en gilt 
in [»eutschlaiid da.« ariilimetischc .lahr zu HGO 
Tagen tMonai 80 Tage); und wenn tler End- 
pnnkr der ZinslMjrechnmig in den Februar fällt, 
sind 28 bzw. 28 Tuge zugrunde zu legen: bei 
Kas.«egeschäften wird der Kaiiftag. bei Zeit- 
geschäften der Erfüllungstag mitgerechnet.*) 
ln Deutselilaiul wird bei iuiäiidischen Aktien, 
welche mir im Kassege-schäfte gelmndelt Wf-rden, 
der Dividendenscheiu am Scblull des Geschäfts - 1 
Jahres der Gesellschaft vom 8tück getrennt, bei 
den übrigen inländischen und ausländischen , 
.Aktien erst dann, wenn er zur .Auszahlung ge- 
langt.*) Im .Ausland ist die Detachierung über- 
haupt erst am Fälligkeitstermin üblich. Bei 
der Detachierung sinkt im .Ausland, sofern eine 
StOckzinsberechnmig nicht be.steht, das Papier um 

Tagesspekulanten (dealers, Jobbers) wendet 
und sie, ohne zu sagen, ob er kaufen 
«Hier verkaufen will, um den Preis befragt. 
Die?«e nennen 2 Preise, einen für Käufer und 
einen für Verkäufer, z. B. 100 für Kauf. lOO')» 
für Verkauf: paßt dem Makler das Angebot, so 
^hlieüt er das (Geschäft ab. Die Preise sind 
natürlich während der ganzen Bürsenzcit auf- 
und ubwogeiid. 

*) Bekanutmachnngdes Bundesratsbc-schlusses 
VMin 28.. VI. 1888 (RGBl. No. 80) § 1; gewisse 
Ansnuhmen zulässig, aber nur wenn alle Börsen 
sich darüber einigen. So w’er«len Versichermigs- 
akiien nach Stück gehandelt. 

*1 Ebenda § 4. 

*) Ebenda 8. 

* Ebenda § 8. 


den Betrag der Dividende, in Deutschland, wo 4% 
Stückziiisen gerechnet werden, wird dius Papier, 
je nachdem die Dividende hinter dem 4”„igeii 
Zins zurückbleibt oder denselben übersteigt, 
entsprechend steigen oder sinken; eine .Aktie z.B., 
die Dividende bringt, wird, wenn am 81. De- 
zember das Geschäftsjahr endet und die Abtren- 
nung erfolgt, bei 4^,o bis zum 81. Dezember 
von IfcOauf 188 steigen und am L.fannar auf 180 
fallen ; wer am 81 . Dezember die .Aktie mit der Divi- 
dende kauft, zahlt I88-4~4®'o Stückziiiseu = 187; 
wer am folgenden 2. Januar kauft, findet die 
Dividende detachiert, er zahlt IHl. Umgekehrt 
wird eine Aktie mit l“o Dividende, die am 
2 Januar auf 28 steht, bis zum 31. Dezember 
auf 2H fallen, um am folgendeu 2. Januar auf 
28 zu steigen: wer am 81. Dezember die .Aktie 
kauft, zahlt 26 -f- Stückzinsen, erhält aber 
1*^/0 Dividende = 26 -f- 4 — 1 = 28; am darauf- 
folgendeu 2. Januar zahlt er keine Stückzinsen, 
erhält auch keine Dividende, daher 28. So er- 
klären sich die großen Knrsändermigeu der 
.Aktien|ia]üere in Deutschland vom alten zum 
neuen Jahre. Sie werden zuweilen verdeckt, 
wenn sie mit sonstigen Kursänderungen koinzi- 
dieren. 

Für Wertpapiere in fremder Währung be- 
standen in Deutschland früher usancemäßige Um- 
re<‘hnniigssätze. die aber an den einzelnen Ilörsen 
nicht gleich waren. Die einen recimelen z. B. 

1 € = 20M.. andere 21 .M. nsw. Infulgedessen 
waren die Kurse verschiedener Börsen nicht 
immer direkt miteinander vergleichbar. Durch 
Bekanntmachung vom 28 ;VL 1888 8 (RGBl. 

No. 80 S. 8ir>i hat der Buudesrat eine gleich- 
mäßige Umrechtiung angeordnet: es sind dem- 
nach zu rechnen 1 Jß - 20,40 .M. ; l Fr. = 0.80 M.; 

1 hüll. fi. — 1,70 .M. nsw. 

.Au den Produktenbörsen .sind die J’reis- 
nolieruugen außerordentlich inanuigfaltig. Es 
soll nnr für Getreide einiges angegeben werden. 
In Berlin werden seit, der Wiederherstellung 
eines geordneten Geschäftsverkehrs (1. IV. DK'Ü) 
diePreisfeststellniigen von MitgliederndesBörseu- 
vorsUindes unter Mitwirkung von Kursinakleru 
i4 in 2 Gruppen) bewirkt. Der Börsen Vorstand 
I. Abteilung Produktenbörse) besteht aus 4 von 
der IfaudeUkammer ans ihrer .Mitte gewählten, 
12 von den Börsenhesuchern aus den au dem 
Verkehr der Produktenbörse beteiligten Per- 
sonen (von denen 2 .Aelteste der Kaufmannschaft 
und 2 .Angehörige des Müllereigewerbes sein 
müssen) und aus 5 von den Börsenhesuchern 
gewählten Vertretern der Landwirtschaft und der 
iandwinschafllidien Nebeiigewerbe, zusammen 
also aus 21 Mitgliedern 8 und ij 5 derBörseu- 
onluung für Berlin vom 81. III l.,TY. liK)8). 

Die Preisfeststellung erfolgt sowohl für den 
Lokoverkehr wie für die Lieferungsgeschäfte 
auf Zeit in derselben Weise, wie die Fest- 
stellung tier Terminpreise au der Effektenbörse 
I mit dem Unterschiede, daß ein „erster Kurs“ an 
[der Pro<lukteiilH«rse nicht festgestellt wird. 

I liier notieren vielmehr die Kursiiiakler von 
I 12 Uhr an die Preise, zu denen .«ie selbst Ge- 
schäfte abgeschlossen haben, und die Preise, 
welche ihnen vou anderen Maklern und Händlern 
angegeben werden. Danach stellen sie die 
Kurven auf, welche sie um 2 Uhr dem amtieren- 
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den Mitj^liede des BOrseuTorstandes ansa^n. [ 
Letalere» hält regelmäüijf vor 2 Uhr nw.h per- 
sünlicb Umfrage au der Bürse nach den ge- 
handelten Preisen, wobei dann etwa vorhandene 
Differenzen zwischen den von den Kursmaklern 
berücksichtigten Angaben und den Notierungen, 
welche andere Biirsenbesucher aufgenommen zu 
haben wünschen, unter den Beteiligten alsbald 
im Borsensaal erörtert werden. Die endgültige 
Entscheidung trifft das amtierende Mitglied des 
Börsenvorstandea. Theoretisch hat das etwa 
anwesende landwirtschaftliche Mitglied mit zu 
entscheiden, praktisch ist das aber bedeutungs- 
los, einmal weil den außerhalb des Börsenhandels 
ntehenden landwirtschaftlichen Mitgliedern die 
erforderliche Kenntnis der Personen und Handels- 
usancen fehlt, und ferner weil bei Meinungs- 
verschiedenheiten die Stimme des die Preisfest- 
stellung leitenden kaufmännischen Mitgliedes 
den Ausschlag gibt 9 der Geschäftsordnnng 
des Bursenvorslandcs Abt. Produktenbörse vom 
I9.y20./X. 19a-V*. 

Von Bedeutung sind eigentlich nur die Preise 
für Lieferungsgeschäfte, weil es sich nur bei 
fliesen um generelle, typische Ware handelt 
Die Lokogeschäfte befrefieii regelmäßig konkrete 
Ware, von welcher Proben dem üeschäftsab- 
schluß zugrunde gelegt werden. Die Kurs- 
makler sind von dem Lok^eschäft so gut wie 
ansge.schlossen, denn die Beleiligreu ersparen 
gern durch direkten Abschluß untereinander die 
Kurtage. Die Kiirsmakler sind wohl bestrebt, 
bei den von ihnen ermittelten Lokonotierungen 
besondere die Hohe des Preises rechtfertigende 
Eigenschaften der Ware zu ermitteln, meist 
aber erfolelo.s. Ein Angabezwang für die Börsen- 
besuchcr hcHtehi nicht. 

ln den Vereinigten Staaten geschieht 
die Preisfeststellung für Getreide in folgender 
Weise; Früher allgemein, heute noch an 
kleineren Getreidebfirsen besteht die Einrichtung 
des P u b 1 i c C a 1 1 ; in einem amphitheatraiischeu 
Kaum versaiiiraelu sich auf Sitzen die Interes- 
senten zn be.stiinmten Zeiten. Der über ihnen 
thronende l'aller bietet die verschiedenen Termine 
aus, erbittet zu ihnen Kaufs- und Verkaufs- 
Offerten und konstatiert jeden Geschäftsabschluß, 
der zustande kommt. Jedes Gebot znm Ankauf 
wie zum Verkauf bleibt in Kraft, bis es accentiert 
oder zurückgezogen oderunterbroeben ist. Solange 
ein Gebot in Kraft ist, kann ein zweites in der- 
selben Höhe von anderer Seite nicht gemacht 
werden. Jede ^'erkaufsotferte wird also durch 
du niedrigeres Gebot, jede Kaufsofferte durch 
eiu höheres außer Wirksamkeit gesetzt, und 
jeder (lescbäftsnb.schluß hebt alle bisherigeu | 
Gebote auf. Wird keine Quantitätsangabe ge- 
macht, so versteht es sich von selb.^t. daß das 
Gebot sich auf eineu «Schluß, alsit auf r>Ü(X) Husbels ' 
bezieht. Die Notierung der zustande gekommenen 
Abschlüsse erfolgt au einer großen schwarzen 1 
Wandtafel. Die heutige Ausdehnung der Ge- 
schäfte, die Hast ihrer Abwickelung hat den • 
Public Call an den großen Plätzen als unmodern | 
erscheinen lassen. Ein Zwang, am Public Call 
seine (iesehäfte ahznscliließen, besteht nicht. So ! 
wird er mehr nnd mehr verdrängt durch den 
Pit; derselbe l>eHU*hi aus amphitheatralisch sich 
aufbauendeu Treppen talso ohne Sitze); über] 
den Köpfen der Händler thront auch hier ein 
Beamter; er hört jeden Geschäftsabschluß und 


notiert ihn; er hat bestäudig den Knopf eines 
Telegraphenapparatea in der Hand, durch eine 
oder wenige Bewegungen fixiert er die Tatsache 
und sendet sie zugleich in alle Welt hinaus. 
Alle Registrierungen des Apparats werden 
von einem Buchführer in ein großes Buch — 
Quotation book — eingetragen: dasselbe ver- 
tritt also die schwarze Tafel des Public Call. 
In Chicago und New York ist aber selbst das 
wegen der großen Menge von Geschäften nicht 
möglich. In New York hat man als Ersatz 
eine Art Uhr mit großem sechzehnteiligen Ziffer- 
blatt, die jede Preisvariatiou in Höbe eines 
sechzehntel Cent, sobald sie eintrill, an^eigt. 
Die so fort und fort notierten Preise sind iu 
Amerika um so w’ertvoller, als die Kreditfähig- 
keit der Kontrahenteu infolge des Kinschnß- 
systems die Preise nicht ändert Mangelhaft 
i.«t die Nichtherücksichtigung der Mengen. do*:h 
kann für die Mehrzahl der Notierungen ein 
Biirsenschluß angenommen werden. Eine eigent- 
liche Kursbestimmung kennt das System nicht, 
es ist nur eine w'eitgeheudste Preisregistrierung. 

Eine besondere Art von Kursnotierung ist in 
Amerika der „Hst price“, er dient als Grund- 
lage für die Getreidekiiiife im amerikanischen 
Nordwesteu, wohin er auch mitgeteiit wird; iu 
ein dem Quotation book ähnliches Buch können 
abgeschlossene Kassa geschäfte eingetragen 
werden. Eine Kommission von fünf erwählten 
Börsenmitgliedcrn benutzt diese und die nicht 
eingetragenen, berücksichtigt auch die Tendenz 
des Terminmarktes; die Festsetzung erfolgt auf 
offener Börse, wo Vorschläge und Bedenken 
stets vorgebracht werden können. Das Ganze 
ist mehr Sache des Taktes als der Berechnung. 
Die Einrichtung wird sehr mißbraucht, um im 
Westen billig einzukaufen; die Eintragungen 
in das Registriemngsbuch werden fast nur zu 
dem Zweck tiberhanjit gemacht. Vgl. Näheres 
bei H. Schumacher, Die Gctreidelsörsen in 
den Ver. Staaten von Amerika, Conrads Jabrb., 
3. F., Bd. 11 (1896), S. 199 f. 

In Bezug auf Zürich vgl. das G. v. 31. V. 
1896, § 22, 26 (danach ist deu Börsensenaaleu 
uud Börsenageiiteu untersagt, au der Bör>e 
Wertpapierknrse zu veranlassen, welche mit 
Nachfrage und Angebot im Widerspruch stehen). 
Das Baseler G. v. 8./1V. 1897 begnügt sich mit 
der Bestimmung (§ 15), daß der Börsenkommisaär 
„das unter Mitwirkung von Delegierten der 
llörsenkammer vom Börsenschreiber täglich auf- 
zustellende Kursblatt zu unterzeichnen habe“. 
Der Börsenschreiber hat eiu Börsenregisier zu 
führen, in w'elchem sowohl die sämtlichen Ge- 
schäftsabschlüsse als auch die I'reise vou An- 
gebot und Nachfrage notiert werden. 

Waren nnd Produkten beziehen sich 
die Tcrnüngeschäfte nnd Terminpreise auf 
eine durf.h die Borsenordniiug nälier fe^t- 
gesetzte (Qualität. Es leuchtet ein, daß es 
nicht gleichgültig ist, w^elche Qnalitüt die 
Unterlage für den Terminhandel bildet : 
denn der Tonninpreis l)ocinfInßt mehr oder 
minder ancli die Kassft- nnd Ix)kogo.scluäfte. 
Auch kann die Lieferungsf[iialität so fixiert 
sein, daß man diese Ware in der Regel 
nnmitteli)ar gar nicht gohrauchen kann (viel- 
fach früher für Getreide von den MüUerii 
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VjeiuHiptot), Bf) (laß das Tenninf^scliäft noch 
mehr dem Eftektivhaudel entfremdet wird 
tind z. B. eine (,hiantität Getreide sieh aus- 
sondert, die ruhelos ihren Kreislauf im 
Teniiiumarkt zurücklegL Man hat auch 
diesem Punkt in neuerer Zeit sein Augen- 
merk zugeweudet, und eine nähere Prilfuug 
zeigt, (laß liei der Feststellung der (Jiialitüt 
vjelerlei Gesichtspunkte und Interessen 
gleichzeitig zu lierOcksichtigen sind. 

Vgl. die ausführliche Erüitening in dem Be- 
richt der d. BEK. nnd ihre Vorschläge, S. 123 f. ; 
ferner den hartnäckigen Kampf des preußischen 
Handelsmini.slers i Bismarck) mit der Berliner 
Börse um KrhChnng der Lieferungsqualitüt von 
äX'eizeu (Ministerialre,skript an die .\eltesten der 
Berliner Kanfmannschaft v. 12./VI. 188H); ferner 
über die (^nalilätsfe-ststellungen und ihren Ein- 
fluß in .Amerika Schumacher in Conrads 
Jahrb., 3. F., Bd. 10 (1805) ; Bd. 11 (1896), S. 165. 

7. Abwickelung der Termingeschäfte. 
Die Termiugeschilfte lauten ihrem Inhalte 
na< h an der Ik'rse auf wirkliche Liefening 
und .\buahmc ; sog. reine Differenzgeschäfte. 
bei (lenen die Kontrahenten die Lieferung 
und Abnahme vorweg ausschließen und nur 
die Zahlung einer Kursdifl'erenz (Unterschied 
zwi.stdien dem vereinl)arten Preise und dem 
Börsenpreis der I.iefemngszeit) bedingen, 
kommen an der Börse nicht vor. Außerhalb 
der Börse i.st ihre Möglichkeit gegeben und 
sie fallen dann unter § 764 des BGB. Diesen 
Differenzgeschäften liegt entweder überhaupt 
kein Kaufvertrag zugninde, oder wenn sie 
sich auch in die Form von Ilandelskaufs- 
g)^-liäften kleiden, so sind sie doch von 
diesen durch den Ausscliluß der Fdlektiv- 
liefening, was aber eine Willenseinigung 
der Parteien voraussotzt, unterschifKlpn. \Vohl 
al'Cr kann es auch an der Börse schließlich 
zu einer bloßen üilTerenzregulierung kommen, 
jedoch erst dann, wenn es dem Spekulanten 
gelingt, bis zum Lieferungstermin ein dem 
früheren entgegengesetztes Geschäft abzn- 
schließen. Der Verzicht auf Lieferung und 
Abnalune und die DilTeronzreguliernug er- 
geben sich als Folge der zur Abwickelung 
der Termingeschäfte getroffenen Kinrich- 
tungen. Zahlreiche Sifekulanten haben auf 
l'ltimo gekauft und zugleich verkauft, und 
es wäre nutzlos, wenn nun j(Hier die Papiere 
abnehinen und wieder liefern müßte; es ge- 
nügt, wenn nur die Verkäufer bezw. Käufer, 
die sich nicht haben decken können, liefern 
bezw. abnehmen. Zu diesem Behuf haben 
sich nach dem Muster der .\brechnungs- 
stellen Lifpiidationsbureaiis gebildet; wenn 
jeder für jedes Effekt einen Skontrobogen 
ausfüllt, al.so angibt, wie viel er davon ge- 
und verkauft hat und von wem liezw. an 
wen, so kann das Bureau feststellen, wer 
abzunehmen und wer zu liefern liat. und 
l)eide aufeinander verweisen; die Zwischen- 
männer, die sich gedeckt haben, fallen heraus 


(s. ol>en -ärt. „Abrechnung.sstellen“ S. 1 1 ). In- 
soweit die lieteiligten Verkäufer und Käufer 
nicht eine Kette (also A- »B»-»C»-*D), sondern 
einen geschlossenen Ring (z. B. . 4»-»B>-»C»-^ D ) 

I bilden, entfällt üknliaupt eine Lieferung 
i und Abnahme. Allein damit ist die Sache 
I (loch noch nicht erledigt ; es ist auch noch 
j erforderlich , daß jeder zu seinem Geld 
i kommt. Kurze Zeit vor dem Lieferungs- 
; termin (in Berlin 2 Tage vor Ultimo) stellt 
I eine Sachverstündigeukommission für jedes 
, Pa])ier, in welchem Termingeschäfte abge- 
schlossen werden, den .sog. L i ij u i d a t i o n s - 
lodor Kompeusation-skurs fest — da.s 
geschieht in Beilin seit 29. IV. 1858 — und 
zwar nach der zurzeit k'stehenden äharkt- 
lage in möglichst abgerundetem Betrage. 
Dieser dient allen Abrechnungen zwischen 
Vormann und Nachnmnn als Grundlage; 
z. B. A hat an B lUÜOUO M. eines Bajiiers 
zu 1U0,8U verkauft, B hat sie weiter an C 
j zu 101,.50 verkauft ; B braucht nicht zu 
I cmi)fangen und nicht zu liefern , aber er 
I rechnet auf Grund des Lbjuidationskurses 
1 d. h. des gerade bestehenden Marktpreises 
mit seinem Vormann ab. 

I .Nehmen wir an, der Li)|uidationskiu's sei auf 
' 101 festgestellt; dann regulieren .sich vorstehende 
Ueschäfte folgendermaßen: \ hat an B ein 
I Papier, das jetzt lül steht, zu 100.80 verkauft : 

I er hat 0,20 am Hundert verloren ; der B könnte. 
! wenn er das zu 100,80 gekaufte Papier wirk- 
I lieh bekäme, es zu lül verkaufen ; er gewiunt 
10.20 am Hundert, also 200 M. bei 100000 .M.; 
es ist sonach ganz in der Ordnung wenn infolge 
, der -ähreehimug A an B 200 M. Differenz zahlt. 
B hat au C ein Papier, das jetzt zu 101 er- 
hältlich ist, zu lül,oü verkauft, C hat, wie er- 
sichtlich, 0,50 verloren und deshalb an den Ge- 
winner B 0.50 vom Hundert, bezw. .500 M. 
von 100000 M. zu bezahlen. Es sind dies nun 
0, . 50 -ö 0,20 = 0,70; tat.sächlich hat auch B 
j zu 100,80 gekauft und zu 101,50 verkauft; 

1 101,50 — 1(K.1,80 ist ebenfalls = 0,70; der A liefert 
'■ aber an C zu dem Wert, den das Papier gerade 
i hat, d. h. zu dem Liquidationskurs von 101. 

; Für jede Zwischeupartei ist also die Differenz 
zwischen ihrem Einkaufs- und Verkanfspreis 
I = der .Summe der Differenzen zwischen Ein- 
j kaufspreis und Liquidationskurs und zwischen 
I Verkaufspreis uud Liquidatiouskurs. 

Werden die Sehlußschoine direkt dem 
Bureau eingereicht, so kann jedem gesagt 
werden, was er an Differenzen einzuzalden 
hat, woraus die Gewinner befriedigt werden ; 
I hallen die Beteiligten Dojiot.s l«'i einer und 
Idersellien Bank, .so können die Differenz- 
regulierimgeu durch Giroübertragnng sich 
vollziehen ; auch die Liefening der Effekten 
kann im Weg de.s Giro.s gescheiten, sielie 
Effektengirodepots im Art. „Giroverkelir“. 

Ein Liquidationsverciu für Zeitgeschäfte be- 
steht seit 18. HL 1869 in Berlin; die Girostelle 
Ist der das Liquidationsbnrean führende Berliner 
Kassavereiu, in Breslau iiesteht ein analoger 
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Saliiierunßsverein seit 1880; in Frankfurt a. M. 
hat diese Funktion der Verein ^Kollektiv- 
skontro“, in München bestand ein Kollektiv- 
skontro von 1869 bis zum Beeinn des Krie^ 
und vom Dez. 1872—1903 ; in Hamburg hat die 
Wechslerbank ein Liquidationsbiirean errichtet. 
•■Vuch iii Wien (Wiener Giro- und Ka.sseuverein) 
lind Pari.s, Xew York nsw. hat man derartige 
Kinrichtungeu. In London stellen diejenigen, 
ilie Papiere abzunehinen haben, tickets (Scheine; 
aus, « eiche sie ihren unmittelbaren Vormännern, 
von denen sie gekauft haben, übergeben: durch 
Giro gelangen sie .schliclilich au die. welche zu 
liefern haben; diese sehen ans der Kette, au 
wen sie ahzngehen haben'); doch hat man für 
Zeitgeschäfte in solchen Effekten, in welchen 
liedentende Umsätze stattlinden , ein stock 
exchange Clearing honse, das den kontinentalen 
Einrichtungen gleicht. Vgl. Börsenenquete- 
hericht, „Die haii|>tsächlichsten Börsen Deutsch- 
lands und des Auslandes“, ,S. 20, 22, 27, H4, 47, 
68, 87, 106. 127; in bezug auf Amerika H. 
Oroshy Einer}', Spekulation etc., S. 54 fg. 

Au (len Proilukteii büraeii linden sich 
iiiitiirgemäß elienfalls Eiimchtiiiigcn, um die 
effektive Uela'rgalio und ri*lK>rnahnie von 
Waren auf ein .Minimum zu lieschränken. 
Eine Hauptrolle spielt liierliei der Kilndigungs- 
seliein. Der Verkäufer erklärt sich darin 
zur l.ieferung liereil; fftr jeden „Sclilull" 
winl ein Imsotiderer Schein ausgestellt; da 
säiiilliehe Scheine ülier die gleiclie Quantität 
und (Qualität und auf den gleichen liTirsen- 
amtlich festgc.stellten Kilndigiiiigspreis lauten, 
so ermöglicht sich ein Weiterliegehen ; der 
Käufer (ilK'rträgt den Schein durch liidos.sa- 
ment al.s Verkäufer an einen Dritten ii. s. f. 
Der letzte Ahnehmer zahlt bei der effektiven 
.Vlmahme den Kilndigungsjireis (der also 
dem Liipiidationskurs entspricht); die Diffe- 
renzen zwischen Vertragspreis und Kün- 
digiingspn'is werden gesondert unter den 
Beteiligten verrechnet und ausgezahlt bezw. 
durch Giro bei einer Bank geregelt. In 
Liverpool werden die Schiunscheine fllier 
Weizen direkt Iiei einem Bureau eingereicht 
und dadurch es möglich gemacht, daß jedem 
gesagt winl, was ei zu zahlen habe. Da, 
wo das System der Liijnidationska.ssen be- 
steht. sind elienfalls von Hand zu Hand 
gehende Kündigungsscheine unnötig (s. siib 8). 

s. Maklerhanken, Kinschusssysteiii 
und Liquidatiunskasspn. Das Termin- 
geschäft verlangt, da die fjeistung erst in 
(ler Zukunft liegt, Berflck.sichtigimg der 
Zahlungsfähigkeit der Kontrahenten ; mau 
will sicher liedient sein. Ihvs hat zu ver- 
schiedenen Einriehluiigen geführt. M'a.s zii- 
näclrst die .Maklerbanken anlaiigt, so 
sind sie ein Bedürfnis geworden, weil die 
Makler namentlich im Termingeschäft nicht 

') Dieser Modus scheint bereits im 17. .lahrh. 
in .Imstcrdam eiit.stHmli-n zu sein; vgl. Ehren- 
berg, Zeitalter der Fugger, Bd. 2, S. 34.3. 


nur Geschäfte vermitteln, sondern meist 
i .selbst eintreten (l’ropremakler), sei es weil 
I .sich eine Gegenjiartei nicht sogleich finden 
I läßt, sei e.s weil sie für kurze Zeit si»ku- 
lioren. Das ist ihnen und in beschränktem 
■ Maße selbst den Kursmaklern (S 32 des BG.) 
erlaubt. Natürlich können die Makler nur 
' so operieren, wenn sie Kredit halK'n. Makler, 
I die keinen Kredit genießen , infolgedes.-en 
' nicht auf ihren Namen Qeschiäfte abzu- 
I schließen imstande sind, können in ge- 
I ringem Maße als sog. Aufgabemakler fungieren 
— in Berlin früher wohl ülier ü<W, meist kläg- 
i liehe Existenzen, — sie verpflichten sich, einen 
; Oogenkontralionten zu limlen, niflssen a!«?r 
' stöbst einstellen, wenn sie keinen bis zur 
liestimmteu Zeit finden, was für sie ein 
I Kisiko Ijedcutot. Eine Reihe von Maklern 
! liat sich tum so geholfen , daß sie in ein 
festes Verliältnis zu einer sog. Maklerbauk 
getreten sind, d. h. sie stielten zwar für 
jeden Vorkaulsauftrag einen jias-senden Kauf- 
i vertrag und umgekelirt zu ermitteln, führen 
aller nicht den Verkäufer und Käufer unmittel- 
bar zusammen, sondern lieueimeii sowohl dem 
Verkäufer wie dom Käufer sofort als Gegeti- 
i [lartoi die Maklertauk. Diese gilt als kretiit- 
' würdig, kann also nicht ziirückgewU'sen 
i werden. Als Entgelt für diese Interzes.sion be- 
zieht sic einen liestimmlen Teil der Courtage, 
welche die .Makler erhalten. Diese mai-hen 
' aller die Absclilüsse, für die naeh außen, 

; Dritten gegenüber, die Bank haftet, für 
' eigene Rechnung, sie lukrieren die Differenzen, 

, wenn sie billigi^r gekauft als verkauft halien ; 
im umgekehiteii Fall haften sie der 13auk 
für den Schaden. In der zu ihren Gunsten 
ausfalloiiden Kursdifferenz liegt der « eseiit- 
liehe Verdienst der Makler und das Entgi’lt 
für ihr Risiko, die Courtage (meist ' 
kommt demgegenüber nur wenig in Betracht, 

! sie hat eigentlich dtmi l’ropremakler gegen- 
üher gar keinen Sinn mehr, erklärt sich nur 
liislorisch; in l>ondoii ist sie denn auch l>ei 
dem dealer oder joblxT, der ganz dom 
l’roiiremakler entsjiricht — letzterer nift auch 
in der Regel 2 Kurse, einen Brief- und 
einen Geldkurs aus — bereits verschwunden. 
Kür die Bonität derGegonkontrahenten stehen 
die Makler [irinzipiell nicht ein; sie dürfen 
ji“doeh mit ein und derselben Firma Gescliäfte 
mir bis zu einer lieslimmten Höhe abscliließen, 
widrigi'iifalls sie für das Plus der .Maklerliauk 
liaften ; die Maklerliaiiken teilen die am 
Hörsenhandel Beteiligten naeh ihrer Krcdit- 
j Würdigkeit ein. Hie Makler sollen sich im 
’ Ijaiif der Börse möglichst glatt stellen, d. h. 
keine großen EngagimienLs Italien, das zu- 
' lä.ssige Maximum der nicht ahgewiekelten 
I Geschäfte richtet .sich nacli ihren Dejsits 
U'i der MakJci bank. ') 

') Vgl. über die .Maklerbanken Näheres hei 
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Von weit generellerer Bcdeiifnng als die 
Maklerbauken ist das Eiuschnßsystem. 
Zu demselben hat das Bestreben geführt, 
das Temiingesehäft noeh seines letzten indi- 
viduellen Momentes zu entkleiden, indem 
man auch die Ungleichheit in der Bonität 
<ler Kontrahenten, das Kreditmoment, ge- 
wissermaßen eliminiert und die Generäi- 
siening der wirtschaftlichen l’ei-sönlichkeit 
der Kontrahenten durchführt d. h. die Per- 
son des Speknlanlen völlig fungitjel macht. 
Itie eine Partei kann zu ihrer Sicherung 
von der Gegenfjartei bei oder kurz nach 
Abschluß des Geschäfts verlangen, daß sie 
einen bestimmten Teil des Kaufpreises 
hiuterlege und dieses Depot bei eiutretender, 
für sie ungünstiger Preisveiändenmg um den 
Betrag dieser Veränderung erhöhe. Eventuell 
kann der Einschuß sich auch lediglich auf 
den Fall der Prei.svei-äudenmg be.schränken. 

Das Einschußsystem ist unter dem Namen 
dejKisits. periodical Settlements, niargins Üblich 
im Londoner Gctreidehandel und an der Liver- 
pooler Baumwollbörse, ferner an der Baumwoll- 
iMirse in Bremen; auch begann es bereits in- 
offiziell Platz zu greifen (vordem Erlaß des B.G.) 
im deutschen Getreidehandel ; gegenüber den 
außerhalb des Börsenplatzes wohnenden Terrain- 
speknlanten in Wertpa]iieren ist es ohnehin sehr 
verbreitet ; am allgemeinsten ist es in die Or- 
ganisation der Börse eingewoben in Amerika. 
An der New Yorker Getreidebörse ist das börsen- 
mäßig geregelte „Marginsysiem“ im Jahre 1876 
eingeführt worden, und im Jahre 1886 betrug 
die .8umme der .Margineiuzablungen bereits 
24,4 Hiliionen Dollar. Auch im Kaffeetermiu- 
lianilel in New Y’ork ist dasselbe üblich. 

In durchgebildcterer Fonn tritt das Ein- 
schiiß.systcm auf in den Liqtiidations- 
kassen. 

Ks sind dies Anstalten (Aktiengesell- 
schaften), welche die Erfüllung von Ijiofe- 
X'un^verträgen über Waren gegen Eiuschuß- 
z.ahlnng ^‘Wlihrleisten, I)ieseU)cn ültor- 
nehmen die Garantie dadurclu daß sie ,sich 
ietlem Kontrahenten gegenüber als Gegen- 
kontrahenten tezeichnen. Das einzelne Tcr- 
minge.schäft wird also durch ihr Dazwi.schen- 
treten in zwei zerlegt. 

Liquidalionskasscn für den Produktentermin- 
haudel bestehen in Havre (.Aktiengesellschaft 
mit 4 Mill. Fres. Kapital) seit 1882, in .Ant- 
werpen seit 1887; erstere macht Geschäfte in 
Kaffee, AA’olle, Baumwolle etc., letztere nur in 

E. Läb, Kursfeststellung und Maklcrweseu an 
der Berliner Effektenla'irse, t'onrads Jabrb., 3. F., 
Bd. 11 (1896), S. 268 f.; er beurteilt sie über- 
wiegend günstig. In Berlin hatte man früher 
drei Maklerbanken, jetzt nur noch eine, es ist 
der „Berliner .Maklerverein“, gegründet 1877 mit 
einem Aktienkapital von 3 .Mill. M.; in Ham- 
burg besteht die „Maklerbank“, ln Paris und 
London kennt man die Einrichtung der .Slakler- 
banken nicht; vgl. auch Berl. Tagebl. Nr. 132 
V. 12.111. 1904, 1. Beibl. S. 4. 


Kammzug und Kaffee; der Versuch der Kasse 
in .Antwerpen (1892), auch den Getreidetcrmin- 
handel einzubeziehen, scheiterte teils wegen der 
großen Mannigfaltigkeit der Sorten, teils an der 
Unmöglichkeit der Händler, die Einschüsse zur 
Verfügung zu halten. -Auch in Rotterdam 
ist am 14. /IV. 1888 eine Liqnidationskasse er- 
richtet worden (.Aktienkapital 2 Mill. Fres.), im 
gleichen .lahr auch in Amsterdam, London. 
In Deutschland entstand eine Warenliqnidations- 
kasse in Ham bürg am ll./VI. 1887 (3 Mill. M. 
.Aktienkapital) für Termingeschäfte in Kaffee, 
Zucker und Baumwolle, ferner in Magdeburg 
eine Liqnidationskasse für Termingeschäfte in 
Zucker am 30./IX. 1889 (Grundkapital nrsprüng- 
licli 3 Mill, M„ jetzt 2 Mill. M.). endlich in 
Leipzig am I.;'L 1890 eine Liqnidationskasse 
für den Kammzugterniinhandel, die aber seit 
1899 infolge des Verbots des Kamrazngtermiii- 
handels aufgehoben ist. ( Auszüge aus den Regle- 
meuts der Liqnidatiouskas.sen hat die BEK. 
piiiacht in der Publikation „Die hauptsäch- 
lichsten Börsen Deutschlands und des Auslandes“ 
S. 48 ff. — Eine Statistik der deutschen Liqui- 
dationskasseii, Ergebnisse und Geschäftsgeba- 
ning hat En de mann in der Beilage znm 
Berichte der BEK. geliefert.) 

Zur näheren Charakterisierung mögen einige 
Bestimmungen der Hamburger Liqnidationskasse 
für Termingeschäfte in Kaffee aus dem Regu- 
lativ V. l./I. 1897 herausgehobeu werden. Die 
Gesellschaft garantiert nur diejenigen Geschäfte, 
welche die bei ihr als .Makler — einige 40 — 
zngelasseiien Personen ihr ntifgegeben haben. 
Jeder Makler kann als Selbstkontrahent ein- 
treten und muß es bei Geschäften mit Firmen, 
die in einem Haiiibiirg benachbarten Orte domi- 
zilieren. Tritt der Makler nicht als .Selbst- 
kontrahent ein, so erteilt er sofort nach Ab- 
schluß des Geschäfts jedem Kontrahenten eine 
gestempelte Schlußnote, in jeder wird die 
Gesellschaft als Gegenkontraheiitin bezeichnet. 
Die entsprechenden, für die Gesellschaft be- 
stimmten .Schliißiioteuhälften läßt der Makler 
von den Kontrahenten zum Zeichen der Unter- 
werfung unter das Kegniativ unterschreiben, 
i Die Uebergabe ans Kontor der Gesellschaft gilt 
als ein ab.seiten des Maklers gerichteter Antrag, 
die bezüglichen Kontrakte in ihr Eingangsbuch 
einzutragen. Mit der Uebergabe der .Schluß- 
noten hat jeder Kontrahent den vorgeschricbenen 
Einschuß bei der Liquidationskas.se zu hinter- 
legen, der von ihr verzinst wird ; statt Bargeld 
kann die Gesellschaft auch andere Sicherheiten 
annehiuen : dann erfolgt die Eintragung des Kon- 
traktes in das Eingaugsbuch und die Gesellschaft 
übersendet jedem Kontrahenten für je .ÖOO in dem 
Kontrakte gehandelte .Sack (= 292.70 kg netto) 
einen Liiiuidatiousscheiu, welcher den bedungenen 
Preis sowie die Lieferungszcit und Haftungs- 
erklärnng enthält. Der Einschuß beträgt für 
jeden der beiden Kontrahenten 3 M. für den 
■Sack, also für jeden Schluß (.700 Sack) löOO M. 
Die Gesellschaft kann in einzelnen Fällen ohne 
.Angabe von Gründen einen größeren Einschuß 
verlangen oder anderweitige Bedingungen stellen. 
Sie Ist dadurch im stand, bedenklichen Operationen 
ihrer Kontrahenten beizeiten einen Riegel vorzu- 
schieben. Sobald sich für ein Geschäft eine Preis- 
schwankung von 1 Pf. für V» kg oder mehr gegen 
den Buchwert des Kontrtikts ergibt, ist bei nicht 
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(renügendem Gnthiben die Gesellschaft berechtigt I 
und verpflichtet, einen entsprechenden Nach- 
schuß oder die Stellung einer Sicherheit von 
dem Kontrahenten zu verlangen, zu dessen un- 
giinsten sich die Preisänderung vollzogen hat 
Nachschnß muß anch geleistet werden, wenn 
die gegebenen Sicherheiten nicht mehr den 
Wert fcitzen, zn dem sie angenommen sind. 
Der Vorstand kann bezw. muß von dem Nach- 
schnß absehen, wenn der Verkäufer glaubhaft 
nachweist, daß er imstande ist, die verkaufte 
Ware rechtzeitig zn liefern, bezw. indossierte 
I.agerscheiue oder Konossementc deponiert, 
ebenso wenn mit dem gleichen Kontrahenten anf 
denselben Monat Geschäfte abgeschlossen sind, 
die gegen den .\hrechnungspreis einen Gewinn 
für den betreffenden Kontrahenten ergeben. 
Wenn ein Kontrahent mit Zahlniig des Ein- 
oder Nachschnsses in Rückstand kommt, so kann 
die Gesellschaft ohne weitere» alle oder einzelne 
der Kontrakte des Säumigen liquidieren, für die i 
sich dann ergebende Kordernng an die de- 1 
poiiierten Gelder und Sicherheiten sich halten, 
an denen sie ein Pfandrecht hat. auch diese 
■Sicherheiten ohne Klage etc. fllr Rechnung des 
fteponenten verkaufen. Der Nachschnß wird 
auf Verlangen zurUckbezahlt. wenn sich der 
Preis wieder zugunsten des Kontrahenten ge- 
staltet, aber nur, wenn die Preisbesserung 
mindestens 1 Pf. fffr Vj kg beträgt. Die .\n- 
diennng, der Fall des Verzugs in der Andienung 
sowie der Bezahlung sind geregelt. Ist ein 
Kontrahent Käufer und Verkäufer und reicht , 
zwei auf denselben Termin lautende Liqui- 
dationsscheine ein, so wird sofort abgerechnet 
und das Guthaben gutgeschrieben bezw. die I 
.'Schuldigkeit einverlangt. Die Gesellschaft ver- 
gütet dem Makler als Courtage in der Regel 
''2 % des Kaufpreises, ebenso die Hälfte des 1 
Schlußnotenstempels. Jeder Kontrahent trägt j 
hiervon die Hälfte. Sie zieht 20 M. Kommissioiis- , 
gebühr für jeden Schluß(oOOSackj vom Makler ein. j 

Die deutsche llörsenenquetckoniiuission j 
Imt in selir au.sfflhrlicher Weise d.ts Kür und , 
Gegen in betrelT der Litjuidntioiiskasseu in j 
ihrem Bericht S. 30 fg. erörtert. Gegen die-' 
selljen wurde nnmeutlich geltend gemacht, 1 
dal! sie infolge der Garantie bei den wohl- 
lialienden Klassen die Neigung zur Sjiekulation I 
unterstützten, ferner tlie Pixaluzenten und j 
Händler, welche den Terminkauf in effektiven ■ 
Geschäften benutzten, mit Ein- und Nach- 1 
Schüssen bedasteteu, endlich daß sie, in der 
.Sucht zu venlienen, da.» Termingeschäft auf , 
immer neue Waren atisziulehuen strebten : 
elarnso wunle ihr Einfluß auf dieGesfaltung der • 
ldefeningsl)etlingung»'n, Itestellung der Mak- 
ler, Kursnotiening tisw. bemängelt : der Vor- I 
stand und Aufsichtsrat derLii|uidatimiBkas.seu | 
seien in der Lage, Einblick in die gesamten ! 
laufenden Engagements zu gewinnen, um j 
.aus dieser Kenntnis persömlichen Vorteil zu ] 
ziehen. Dagegen wurde als Vorzug der - 1 
selben die Atisschließung der minder fie- 
mittelten Personen von der B<"rsens|X'kulafion ' 
aiig<?sehen ; die Diijuidationskasst.m seien 
durch Kontrolle ülx'r die Makler in der 


Lage, Ausschreitungen entgegen zutreten, sie 
hätten sich insliesondere in Hamburg t/e- 
währt. Die Kommission hielt ein völlig ab- 
schließendes Urteil für noch nicht möglich. 

Verfolgt man die Entwickelung de.» Ein- 
schußsystemes, wie sie in Amerika .»ich 
vollzo^n hat*), so findet nmn, daß dasselbe 
das wichtigste Mittel der Demokratisierung 
der Börse ist. Es gibt Boraenloute, die nie mit 
ganz fremden Personen ein Termingeschäft 
.abschließen würden, die es aber tun, sobald 
ein Einschuß gem.aeht wird. Die Risiki> 
beschränkung ist weniger im Interesse des 
Publikums als im lnteros.se der Börse. Das 
EinschuBsystem gibt ferner dem Bilrsmi- 
händler gegenüber dem auswärtigen Spieler 
eine große Ueberlegenheit. Der Börsen- 
händler hat die Neigung, die Preise zuun- 
gunsten des Outsiders zu beeinflus-sen und 
diesen diulurch zu Nachschußfonleningen 
zu veranlas.sen , was diesem oft die Fort- 
setzung der Sjiekulatinn unmöglich macht, 
er winl mit großem Verlust, für den der 
Ein- und Nachschuß aufkommt, ..aus dem En- 
gagement geworfen“: besonders leicht ge- 
lingt dies, wenn der Kredit nicht flüssig ist, 
liezw. der Geldmarkt als Bundesgenosse mit- 
wirkt. Die Hausse- und Baissesjiekuiation 
wird überwiegend nach der Seite liin ver- 
laufen, nach welcher das größere Intere»»? 
au der Börse gegenüber den Outsiders geht 
Andererseits ist aber das EinschuBsystem 
doch geeignet, zu große .\u.s.schreilungen der 
Spekulation hiiitanzuhaltcn. Gerade erst 
kürzlich wunle angesichts des l'.allissements 
des P.ariser Zuckerspekulanten .Laluzot dar- 
auf hingewiesen, daß in Magtleburg und 
Hatnbuig die liquidationskassen gegen 
derartige Mißbräuche schützten und den 
Terminhandel in solideren Bahnen hielten. 
Wenigstens für die seit dem Kaffeecorner 
188.S abgelaufene Zeit trifft dies zu. Die 
Zuckorkommissionsfirmen schließen in der 
Regel in liezugauf die Geschäfte ihrerKunden 
entsprechende Gegengeschäfte bei der Liipii- 
dationskasse ab und verlangrm von ihren 
Kunden naturgemäß die.selben Ein- und 
Nachschüsse, die sie selbst leisten müssen.’) 
Sind die Einschüsse von vornherein nicht 
zu nuxlrig beme.ssen, so ist auch das ..au.» 
dem Engagement Werfen“ nicht leicht zu 
besorgen. 

Das deutsche Börsengesetz hat die Auf- 
sicht der l.andcsregiorungen und der von 
ihnen betrauten Orrane über dieLiquidations- 
kas.sen und ähidicEe Einrichtungen stattiiert 
(S 1): cs ist damit die MögUclikeit gegeben, 
unzweckmäßige und mißbräuchliche Be- 
stimmungen der Reglements zu beseitigen. 

■) Juhrb. f. Nat.. 3. F., Bd. ff, 1896, S. 176fg. 

’l Vgl. HnndeUzcituug des Berl. Tagebl. 
Nr. 395 v. 5. -Aiig. 1905. 
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Etwaigen Bestrebungen, immer neue Waren 
in die Liquidationskassen einzubeziehen, 
kann durch § 49 vorgebeugt werden. Be- 
züglich der Preisfestsetzung und anderer 
Punkto sind sie ohneliin den allgemeinen 
Bestimmungen unterstellt. ; 

9. Beurteilung der Termingeschäfte ; 
und Ge.setzgebung in betreff derselben.*) i 
Abgesehen von der Fungibilität der Waren’) 
ist Voraussetzung für einen gesunden Ter- 
niinmarkt, daß die betreffenden Waren und 
ebenso die Wertpapiere in großer Menge 
vorhanden sind. Der Mas.senverkehr braucht 
.andere Formen behufs Verteilung der Vor- 
räte nach Zeit und Ort als der Kleinverkchr, 
und zwar um so wirksamere und beweg- 
lichere, je größer die Summen sind und je 
stoßweiser (Ernten von Rohprodukten) sie 
auftreten ; auch ein Wortpapier, das in 
^tilliarden auf dem Jfarkte iimhortlutet, 
braucht andere Umsatzmittel als ein solche.s, 
das nur in der Höhe einer Million existiert. 

Bei der Würdigung der Termingeschäfte 
i.st vor allem ihre marktbildendo Kraft her- 
vorzuheben. Die von der Börse in kun.st- 
voller Weise geförderte F'ungibilit.ät der 
Tauschgüter und selbst der Spekulanten er- 
möglicht, wie olien schon gezeigt, eine große 
Erweiterung des Kreises der am Umsatz 
Beteiligten ; diese anschwellendo Höhe der | 
Umsätze verstärkt denn auch die Möglich- 
keit, j(>derzeit große Quantitäten am Markt, ' 
ohne allzu starke Erschütterung des Preis- ! 
niveaus, abzusetzen oder zu erworben ; der 1 
Platz zieht so wie ein Magnet immer mehr i 
Aufti-äge und Zusendungen an sich. Durch i 
da.H Termingescliäft winl die Börse erst I 
recht zum Engrosmarkt, zur nationalen und ; 
internationalen Zeutralvorteilungs- und Preis- 
bildungsstelle für Produkte und Effekten. 
Die Provinzialmärkte büßen zugunsten des ; 
zentralen Terminmarktes im Zusammen- 1 
liang mit der Entwickelung der Verkehrs- 
mittel an Umsätzen und Ihideutung ein.®) 
Nicht mit Unrec^ht hat man gesagt, der 
Tenninhandel wirke für den Börsenplatz, 
der günstige Bedingungen für seine Flnt- 
faltung besitze, wie im Mittelalter die Ver- 
leihung eines Umschlags- und Stapelrechta. 


') Eine sorgfältige Würdigung des Tcrmin- 
handels gibt das Buch von H. Crosby 
Emery, .Spekulation etc., S. 96fg. 

*) Selbstverständlich sind rasch verderbliche 
Waren für das Termingeschäft ebenso unge- 
eignet wie schnell reproduzierbare; Kartelle, 
Trusts, Monopole lassen das Termingeschäft zu- 
samraenschrumpfen. 

Die Wiedererstarknng der lokalen Ge- 
treidemärkte seit dem Terminverbot wird sehr 
in einer Eingabe der Zentralstelle der prenB. 
Landwirtschaftskanmiern in Berlin gerühmt. 
Anlage zum Entwurf v. 19., dl. 1904, Drucks, 
des Keichst. Xr. 244 S. 44. 


Sio erklärt sich zum Teil das abfällige Urteil 
der Haudelsleute in kleineren Plätzen ülier 
den Terminhaudel der Börsonmärkte, die 
Billigung seines Verbots in Getreide usw., 
so wird auch verständlich, daß ein Termin- 
markt wieder Terminmärkte erzeugt. Der 
Terminhandcl in Kaffee in Hamburg wurde 
eingeführt, um den Markt nicht gegenüber 
Antwerpen und Havre zu vertieren, und 
neuerdings ist London zum Terminliandel 
in Getreide übergogangen, um nicht von 
Inverpool und anderen Plätzen zurilckge- 
d rängt zu werden. 

Der große Markt, wie ihn der Termin- 
handel sctiafft, ermöglicht zugleich in zahl- 
reichen Fällen die Ausstoßung überschü.ssiger 
Zwischenglieder durch direkte Abschlüsse 
mit dem Auslande seitens der Verarlwiter ; 
er Iwwirkt so auf die Dauer eine Herab- 
setzung der sterilen Zwischcnliandelssi)esen, 
die sich für manche Artikel auch zitfermäßig 
nachweisen läßt. 

Den Termingeschäften wird weiter nach- 
gerühmt, daß sie proisau-sgleichend wirken 
und damit die zeitliche und örtliche Ver- 
teilung der Waren fördern, sodann, daß sie 
dem llandelsverkehr und Produzenten viel- 
fach als Versicherung dienten. Beim Ter- 
mingeschäft greifen Gegenwart und Zukunft 
ineinander; wenn eine gute Ernte in Aus- 
sicht steht, so werden die Terminpreise 
heruntergehen ; das wird aber auch die Ver- 
käufer effektiver Ware zu Konzessionen ver- 
anlassen ; sie wissen , daß die Chancen in 
Zukunft für sie nicht günstig stehen, und 
geben ihre Ware ab, die Preise der (Jogenw.art 
und Zukunft nähern sich. Umgekehrt wenlen 
dieTerminpreisesfeigen, wenn die Versorgung 
in der Zukunft sich rmgünstig zu stellen 
8<;heint; die Verkäufer otfektiver W.ire 
werden dann sich zurückhaltend zeigen, und 
der Gegen wartspreis wird auch in die Höhe 
gehen. Diese teilweise Ausgleichung der 
Preise der Gegenwart uml Zukunft, die.s 
Berücksichtigen von Vorrat >md späterer 
Produktion ist volkswirtscliaftlich nützlich, 
es vermindert die Größe der Preisschwan- 
kungen, wirkt auch regidierend auf den 
Verbrauch und zieht naturgemäß die Ware 
zeitig dahin, wo der Mangel am größten 
sein wird ; die Sj)ek\ilation ist auch immer 
geschickter geworden, die Zukunft zu be- 
urteilen; die Terminpreise liaben den am 
Termin auftretenden Preisen sich immer 
mehr genähert.') Diese ausgleichende Wir- 
kung nardi Ort \uid Zeit kann auch vielen 
sog. Dilferenzgeschäften nicht abgesprochen 


') Bekannt sind in dieser Hin.sicht die Unter- 
Kuchnngen von Prof. Cohn imd von Dr. Knnto- 
rowicz; vgl. hierzu jedoch die amerikanischen 
Beobachtungen bei H. Crosby Emery, Speku- 
lation etc., S. 139 fg. 
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werden, AV'enn ein liolländiselier Getroide- 
iinportoiu' eine Schittsladung Weizen, die 
nocli schwimmt, nach Amsterdam Terkanft und 
er verkauft si)5ter, weil inzwischen der Preis 
in London höher geworden ist, dieselbe dort, 
während er in Amsterdam durch einen 
Rückkauf sich deckt, so entsteht in Amster- 
dam für ihn ein Dift'erenzgeschäft, während 
er in I^ondon effektiv liefert : in Amsterdam 
hat sein Rückkauf zur Hebung der niedrigen 
Preise, in Ijondon sein Verkauf zur Drfickung 
der hohen Preise Ijeitragen können. Damit 
ist a\ich schon das Versichenmgsmoment 
angedeutet, welches den Termingeschäften 
eigen ist. Der Großhändler ist in der Lage, 
unmittelbar, nachdem er die Nachricht über 
den Einkauf der AVare für seine Rechnung 
erhalten hat, durch entsprechenden Verkauf 
auf Termine sich seinen Verkaufs]>reis zu 
sichern und sich damit von weiteren Preis- 
schwankungen unabliängig zn machen. Aehu- 
lieh können auch Produzenten, welche einen 
weitgehenden AKsatz haben, sich sicher- 
stellen. Der große Handelsmüller in Königs- 
berg, der das von ihm erzeugte Mehl zu 
angemessenem Preis n>if spätere Monate nach 
Skandinavien verkauft, benützte früher den 
Torminhandel in Berlin, um sich gegen eine i 
erhebliche Steigerung (1er Getreidepreisc zn : 
sichern, obwohl er keineswegs die Absicht , 
hatte, das in Berlin gekaufte Getreide dem- 
nächst abzunehmen ; für ihn war das eine' 
Art Versicherung. Sanken die G(>treidepreise 
in K("nigslx’rg, so verdiente er bei seiner 
Verarbeitung für da.s Mehl, das er nach 
Skandinavien verkauft hatte, so viel mehr, 
daß er den Verlust an dem in Berlin abge- 
schlossenen Deckungsgeschäft ausgleichen 
konnte. Stiegen die Getreidepreise, so wurden 
die Verluste, welche er am skandinavischen 
Geschäft erlitt, ausgeglichen durch den Ge- 
winn, den das Berliner De<(kungsge.schäft 
ihm lirachte. Auf diese Versicherung wird 
um so mehr Wert gelegt seitens des llaiwhds- 
standes, je gewaltiger die Produktmengen 
sind, die in kurzer Fri.sl vom M.arkte auf- 


als Ijei Waren t), doch fehlen sie nicht ganz. 
So ist von einigem Belang die Erleichtemng 
der Ausgleichung internationaler Zahlungsver- 
bind lichkeiten ; diese ergibt sich schon des- 
halb, weil die Termingescliäfte den Markt 
erweitern und infolgedessen den jederzeitigi'ii 
Kauf und Verkauf von Wertpapieren ohne 
erhebliche Kursbeoinflussung ermöglichen. 
Ebenso empfinden der Kaufmann und Pro- 
duzent es wohltätig, wenn sie im Verkehr 
mit lAndern schwankender Valuta dureh 
A’erkanf der gezogenen Wechsel auf Zeit 
sich gegen die Schwankungen der au.s- 
ländischen Valuta sicherstellcu können. 

Die Vorzüge der Termingeschäfte werden 
sehr reduziert insofern, als am Terminge- 
schäft sicdi viele S]>ckulanten beteiligen, die 
nur ein Interesse an der Differenzbildiing 
hal)en und deshalb alles, was den Kurs nnd 
Preis zu beeinflussen vermag, übertreibend 
darstellen, wenn nicht gar unwahre Tat- 
sachen von vornherein verbreiten, Schein- 
geschäfte abschließen usw. Erfaliren diese 
Manipulationen auch früher <xler sriäter ihre 
Konektur, so entstehen jedenfalls Prei.*- 
fluktuationen , die namentlich gegen die 
Outsiders vielfach ausgenutzt w'erden können. 
Die BEK. äußert sicli dahin, daß der Ter- 
minhandel nicht die Häuf igkeit, sondern 
nur die Größe der Preisschwankungen 
hindere. Selbst das letztere ist aber sehr 
zweifelliaft.*) An den effektiven Bezug und 
an die effektive Lieferung von AVareu und 
Papieren hängt sich ein großer Schwann 
von G('schäftsabschlüssen, die auf Cornerungs- 
A'ersuchen benihen oder einen Spielcharalrter 
halKMi und deroii volkswirtschaftlicherNutzen 
sehr dubiöser Natur ist; das Mißverhältnis 
zwischen den effektiven Lieferungen und 
! abgcischlossenen Geschäften ist deslialb auch 
, oft enorm.'*) Zahlreiche Existenzen werden 
! durch das Börsenspiel niiniert. Nicht selten 
i wird mit fremdem Geld sjiekuliert, so daß 
daun auch Dritte, Unbeteiligte, den Schaden 
zu tragen haben. 

Auch das Moment der A'ersicherung und 


genommen werden müssen. — Die A'er- i des rechtzeitigen Bezugs usw. wird in seiner 
Sicherung hat auch noch eine weitere | Bedeutung sehr betnnträchtigt ; ein gioBer 
AVirkung. Die Alögliclikeit, das Risiko auf i Teil des legitimen Gcscliäfts ist gai- nicht 
eine A’iolheit von Schultern, auf die der • 


S[)ekulantcn, zu verteilen, drängt das Kon- 
signationsgut zurück ; anstatt Auslandsware 
kommissionsweise zu übernehmen , wählt 
man die festen t'if-AbschlOsse nnd eliminiert [ 
damit das .Aloraent der Unsicherheit, welche j 
<las Schwellen gnißcr Konsignationslager ! 
über dem Preisniveau eines Marktes fürj 
dieses mit sich bringt, und siiart den Tribut 
von Kommi-ssionsgebühren und ähnlichen ! 
S])esen, die sonst an das Ausland zu zalücn j 
sind. I 

Bei AVertiapiereu treten die A’orzüge der I 
Termingeschäfte uiimittelkir weniger hervor \ 


') A'gl. manche treffende Bemerkungen bei 
Bachmanu, Die Effektenspekiüation. Zflrich 
1H98. 

’) A'gl. die m. E. sehr beachtenswerten Unter- 
suchungen über die Bewegung der Termin- und 
K,a8sawerte von Bach mann. Die Effekteu- 
spekulatiun, Zürich 1898. 

*) A'gl. die .Statistik der deutschen Liqni- 
dationskassen (b. oben S. 525), ferner die Angalien 
Schumacher’s Uber den Umfang der ameri- 
lianiKchen Termingescliäfte in Getreide (Conrad's 
Jahrh., 3. F., Bd. 2 |1896J, S. 1Ü2 f.i, die An- 
gaben über Crosby Emery (Spekulation etc., 
S. 180) über Baumwolle. 
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in der Lage, dieses Vorteils sich zu be- 1 
dienen, schon deshalb nicht, weil er nicht 1 
solche Mengen zur Verfügung hat, welche ’ 
zum Börsenschlul! gehören'), und weil ihm 
vielfach auch die an der Börse üblichen 
Termine nicht passen.*) Die Abwälzung des ^ 
Ri.sikos kommt einer lelativ kleinen Grup|>e ; 
z\igute ; das Risiko wird auch nicht ans der ' 
Welt geschalTt, sondern vielfach nur auf 
schwächere, wenn auch auf eine große Zahl i 
Scihultern übertragen. Auch die Bedeutung 
des Tcrminhandels für die Ausgleichung inter- 
nationaler Zahlungsverbindlichkeiten scliränkt 
sich ein, insofern ein großer Teil der Efl'ekten ; 
hierfür überhaupt gar nicht in Betracht 
kommt. An der Berliner Börse wunlen ! 
na(!h Saling IHtl!) nur etwa ß;! Werte auf 
Zeit, dagegen 2000 per Ka.sse geliaudelt. ' 
Das mit dem Terminhaiidel eng verknüpfte 
Rei»ortgeschäft, das den Banken den ^ or- 
teil bietet, ihre flüssigen Oeldbestände sehr, 
kurzfristig anzulegen, und auch etwas zur 
internationalen Ausgieichung der Zinssätze 
dient, hat das Mißliche, daß die haute Hnance [ 
als Geld- und Stückolieferer es sein- in der 
Hand hat, die Ktiree zu iM'cinflussen.die heroiu- 
genommenen Papiere eventuell auch in den ' 
Generalversammlungen der .\ktiengesell- 1 
sclmften zu lienOtzeu. Das Termingeschäft 
begün.stigt ülierhauiit den häufigen Wech.sel 
im Akiienbe.sitz und damit die Entfremdung 
der Aktionäre gegenüber ihren Unter- 
nehmungen. Der niedere Typ der Ter- 
miiiware und die Oscillatiouen des Ter- 
minmarktes wenlen von den l’nxluzenten 
und dem Eßektivliandel oft sehr lästig 
empfunden.") Selbst die marktbildeude Kraft 


0 In der Handelszeitung des Berl. Tagebl. 
V. 10. X. 1903 heißt es z. B. : ,.Die Zucker- 
rafünerieen pflegen sich gewiihulich gegen Preis- 
schwankungen des Weltmarktes am Termin- 
markt zu schätzen. »Ährend die Ziickergroß- 
bändler dies deshalb nicht können, weil sie im 
allgemeinen nicht so große Posten effektiver 
Ware kanten, nm ohne Risiko am 'rorminniarkt 
500 Sack (das geringste terminmäßig gehandelte 
()nantumi in blanco verkaufen zu können.“ 

l'eber die Kreise, welche den Termin- 
handei in Amerika zur Versicherung benutzen, 
vgl. die interessanten .Vustührungen bei t’rosby 
Emery, .Spekniation etc., S. löHf. Bezüglich 
der KaffeeterininbUndler in Hamburg vgl. 
K. Schünfeld, Der Kaffee-Engroshandel Ham- 
burgs. Heidelberg 1903 S. 102 f. 

•) Die Kraukrnrter Handelskammer (Bericbt 
pro 1995, .Inhang S. 59) sagt; „Es mag zuge- 
geben werden, daß unter Üniständeu die Ein- 
führung eines Terininhandels einzelnen Interessen 
znwiderlänft. Insbesondere mag beim Waren- 
terminliandel wegen der dann unvermeidlichen 
Festsetzung und Veröffentlichung von Börsen- 
preisen der Produzent sich mitunter geschädigt 
tühleu, weil von seinen .Abnehmern zwischen 
dem Preise der — allerdings tyiuschen — Termiu- 
ware und der ihm angeboteueu oder gelieferten 

Wörterbuch der Volkswirtschaft, II. .Vutl. Bil. i. 


der Termingeschäfte erfährt eine Einschrän- 
kung, wenigstens insofern, als ftedeutende 
Handelsplätze sie geradezu ablelmen : die 
Gctreidehändler in Mannheim, wo in Deutsch- 
land das größte Effektivgeschäft in Getreide 
sich vollzieht, perhoireszierton .schou vor 
dem Verlart den Tenninhandel, und in Köln 
nnd Stettin luit der Terminliandel das reelle 
Oetreidegescliäft vertrieben, um dann ftellist 
ztir Bedetttimgslosigkeit herabzitsiiikon.'l 

Werden so manche Liclitsciten des Ter- 
minhandels erheblich abgeschwächt, so ist 
doch niclit zu vcrge.sseu einmal, daß die 
Atisartungen der Spekulation nicht fehlen, 
auch wenn es keinen Tenninhandel gibt: 
im Gegenteil, sie sind, wie oben gezeigt, 
viel roher und stärker lieim reinen und tiei 
dom vom eigentlichen und nuoigontlichen 
Lomliartlgeseliäft Ijegleiteten Kassamarkt, nur 
nicht so ausgedehnt und in die Weite gehend 
wie beim Terminmarkt: es ist liezeichnend 
und durchaus verstäudlich. daß in Wien die 
Spekidation .solider wurde, als mit der Zu- 
nlckdrängung des s[;ekulativeu Ka.s,sahaiidel.s 
und der kurzfristigen Arrangementsgescliäfte 
der Terminhandel sich aiusbildete, und daß 
in liOndon die solideste Gebanmg an da.s 
Termingescliäft in Effekten sich knüjift. so 
zwar, daß dort das eigentliche Kassageschäft 
beinahe ganz vereehwindet und besondere 
Vei’gütung btwn.spnicht.*) Die versuchte Ein- 
■schränkung des Termingeschäft.s in Deutsch- 
land hat keineswegs nur günstig gewirkt 

Eieferuug.sware individueller .\rt Vergleiche ge- 
zogen, die Preise scharf kontrnilicrt, durch die 
gar nicht gerechtfertigte Gleichstellung der 
typischen und iiidividnellen Ware auch gedrückt 
werden können. Ebenso kann sich mitunter 
der Effektivwareiihandel in einem Termiiiartikel 
durch vereinzelt vorgekommene .Ansschreitniigen 
der Terminbörse )Preistreibereien n. dgl.) ge- 
schädigt fühlen. .Mlein in dem ersten Falle 
sind es, trotz der möglichen Schädigung, nicht!?) 
berechtigte Interessen des Produzenten, die zu 
schützen wären, da er nicht verlangen kann, 
daß ihm von Staats wegen jedes .Moment, ila.s 
einen Prei.sdruek ausüben könnte, femgebalten 
werden muß: im zweiten Falle handelt es sich 
doch nur nm außerordentliche Ereignisse, die 
bei der Eiuführnng eines Tcrminhandels an sich 
meist vorausgesehen werden können.“ 

') So behauptet wenigstens Hammesfahr, 
Getreidehandel und Terminbörsen, .Antwerpen 

1897, S. 7. 

*1 Oft verweist man auf die New Yorker 
Börse als Beleg dafür, daß mit dem Kussa- 
geschäft die wildeste .lobberei verbunden ist. 
allein im Grunde genommen handelt es sich 
hier nicht nm ein Kassageschäft: formell sollten 
allcrilings die Geschäfte am folgenden Tage 
erfüllt werden, allein cs kommt entweder zur 
Differeiizreguliernug oder zur Prolon^tion : das 
Engagement sehweht von Tag zu Tag. Vgl. 
Bachmaiiii, Hie Effekteiispekulatiun, Zürich 

1898, 8, 103 f. 

34 
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(siehe unten S. 533). Sotlann vermag ila.s Ver- 
sicheningsmoment des Termingeschäfts in 
Waren wohl leichtei- entbehrt zu werden 
lx?i gioßcr KapitaUiraft und gleiohmäliiger 
Zufuhr. Deutschland kann nach Ansicht 
mancher ohne Schaden den Terminmarkt in 
manchen Produkten nicht so leicht missen 
als England, dessen ungeheuere Kapitahnacht 
die Einlagerung der Waren und Rohstoffe 
auch ohne Teilung des Risikos zu tragen 
imstande ist. Gleichwohl hat auch laver- 
pool und neuerdings (.seit 11. Okt. 18!)7) 
sogar Ijoudon den Getreidctenninhandel, wie 
er ja auch in dem kapitalreicheu Amster- 
dam besteht. 

Ein abschließendes generelles Drteil über 
das Börsentermingeschäft erscheint lieinalie 
unmöglich, und es dilrftc das daran liegen, 
daß je nach Waren und Effekten und je 
nach örtlichen Verhältnissen, insbesondere 
je nach dem Personenkreis, der an der Börse 
Geschäfte macht, die Vorzüge oder Schatten- 
seiten flliorwiegen. 

Die Versuche der Gesetzgebu ng, die 
Jlißstände, die aus dem Terminliandel her- 
vorgehen, zu beseitigen, sind alt — schon 
niederländische Edikte von 1610, 1621, 1623, 
1624 gingen gegen Blankoverkäufe in Aktien 
vor*) — teils verliot man ihn, teils entzog 
man derartigen Geschäften , sjieziell den 
Differenzgesenäften die Klagliarkeit, in beider- 
lei Hinsicht mit zweifelhaftem Erfolg. In 
•lesteiTeich hat man 1875 (Ges. v. 1. April) 
und in Frankreich 1885 (Oes. v. 28. März) 
die Klagbarkeit der Zeit- und Differenz- 
gescliäfte wieder zugelassen; doch geben 
selbst liier die Gerichte dem Spieleinwand 
einen gewissen Raum. 

In Deutschland hatte Preußen 1836 die 
Zeitge^häfte in spanischen Staatspapieren, 
1840 in allen ausländischen Wert|)ameren, 
1844 in Prnmes.sen und Interims-seneinen 
von Eisenbahnaktien verboten. Die deutsche 
Konkursoriinung v. 10. Felir. 1877 17. Mai 
1898 ennöglicht im S 24(J eine Straf- 
verfolgung wegen illiermäßigen Differenz- 
handels unter Voraus-setzung nachfolgen- 
der Zahlungseinstellung und Konkurseriiff- 
nung. Auch die Judikatur im Bereich des 
Zivilrechts .suchte dem Börsenspiel entgegen- 
zutreten. Das Rcicltsgericht hat die Reclits- 
anschauung vertreten, daß Böisenterminge- 
schäfte dem verlKitenen Olflcksspiele gleich- 

'i Der V'erkSufer hatte danach beim Blanko- 
verkauf keinen Rechtsanspruch gegen den Käufer 
auf Abnahme der Aktien. Die regelmäßigen 
Besucher der .\msterdamer Börse hielten, wie 
.loseph de Vega 1688 herichtet. auch bei großen 
Preisschwankungen ihr Wort, dagegen die Out- 
siders machten schon damals oft von dem Ein- ' 
wand Gebrauch. S. Näheres nach Joseph de Vega 
bei Ebrenberg, Zeitalter der Fugger II,' 
S. 339, 342, 314. " ; 


zuachten sind, sobald nach dem Vertrags- 
inhaltdic AbwickelungdesGescliäfts Iwiiglich 
durch Begleichen der aus dem Steigen oder 
Fallen des Kttrses sich ergeltenden Differenz 
erfolgen soll ; bei der Bewei.saufnalime wtirde 
I auch das Verhältnis des Umfangs des Ge- 
I Schafts zu der Vermögenslage der Kontra- 
I henten , der Berttf der Kontrahenten und 
sonstige Momente, welche auf die Spielalt- 
I sicht einen Schluß gestatten, herangezogeu. 
Die Gerichte sind den Anscliatiungen iles 
Reich.sgerichts , die in mancher Hitisicht 
auch nicht einwandfrei waren, vielfach nicht 
gefolgt, die Grenze war schwer scharf zu 
ziehen.') Das atn 1. Jantiar ItKM) in Kraft 
getretene B.G.B. liat dann im S "*>4 den 
Differenzeinwand ausdriicklich atifgenoinmen. 

Das deutsche Börsengesetz v. 22. Vll. 
1896 hat eine Reihe von Wegen eingeschlagen, 
ttmden Terrainluinilelvon seinen Auswüchsen 
zti reinigen und einzttengen. Vor allem ist 
der börsenmäßige Terminliandel — siehe 
die Begriffsbestimmung in § 48 des BG. — 
in Getreide tmd in Möhienfabrik.aten*), ferner 
in AnteUeu von Bergwerks- tmd Fabrik- 
unternehmtmgen tintersagt: der Börsen- 

terminhandel in Anteilen von anderen Er- 
werbsgesellschaftcn (Bankaktien) kann ntir ge- 
stattet werden, wenn das Kapital der betreffen- 
den Erwerbsgesellschaff mindestens 20 .Mill. 
Mark beträgt (§ 50) ; dnreh diese Größe soll ver- 
hindert werden, daß sog. Schwänze (Auf- 
kauf der meisten Stücke, um der Gegen- 
fiartei beliebige Bedingungen zu stellen) 
entstehen. Sodann ist der Bnndesrat be- 
fugt , auch noch für andere Waren oder 
'Wert]iapicre den Böreenterminhandel zu 
j untersagen ; hiervon hat der Bundesrat Ge- 
1 brauch gemacht . insofern er den Börsen- 
: terminliandel in Kammziig vom l.'VI. 1899 
ah verliot®); ebenso kann der Bundesrat den 
Terminhandel von Bedingungen abhängig 
1 mai hen. was namentlich wichtig ist in bezug 
auf die Lieferungsbedingungen . Höhe des 
Minde.stkapitals des zuzulassenden Wert- 
]>ai)iers etc, (§ 46). Sollen \Varen neu zum 

') Vgl. die .änszUge ans Urteilen des Reichs- 
geriebts betr. den Einwand des Differenzgeschäfts 
in den Beilagen zn den Berichten der BEK-; 
ferner Wiener. Das Differenzgesebäft vom 
Standpunkte der jetzigen Rechtsprechnng, Berlin 
1893; Bendixen, Die Einrede des reinen 
Differenzgeschäfts und die Rechtsprechnng des 
Reichsgerichts, Berlin 1895; E. Hülsner, Die 
Börsengeschäfte in rechtlicher nnd volkswirt- 
schaftlicher Beziehung, Berlin 1897, S. 64 fg.. 
wo noch weitere Literatnr zu finden ist. 

’) Der börsenmäßige Terminhandel in Getreide 
lind .Mflhlenfabrikaten kam in Deutschland Mitte 
der 70er Jahre des 19. Jahrhunderts anf, und 
zwar zuerst in Berlin. 

») Bekanntm. v. 20.TV. 1899 (RGBl. Nr. 16, 
S. 266). 




Blirsenwcscn 


531 


Terminhaixiel ziigelasscn ■werden, BO lag 
frfiher die Entscheidung darüber in den 
Händen der B<“prsenintercsscnten und Börsen- 
organe : es geschah zu'w-eilen im äViderspnich 
lieteiligler&'w-erbskreise'). Um eine allseitige 
Würxligung sicherzustellen, sind nach dem 
neuen (iesetz die BOrsenorgane verytlichtet, 
vor der Zulassung von Waren zum Börsen- 
terminhandel in jedem einzelnen Falle Ver- 
treter der lieteiligten Erwerhszweigo mit- 
achtlieh zu hören und das Ergebnis dem 
Reichskanzler mitzuteilen ; die Zulassung 
darf erst erfolgen, nachdem der Reichskanzler 
erklärt hat, daß er zu weiteren Ermittlungen 
keine Veranlassung habe (§ 49). Die Durch- 
führung des Verliots des Tenninhandels bzw. i 
der Nichtzulassung zum Terminhandel wollte 
durch § 51 und 52 sichergestollt werden. 

Um zu Terhindem, daß bei Terminge- 
schäften nicht tinkontraklliche Ware zu 
Kündigungen benutzt wiitl, ist im § 53 aus- 
gesprochen. daß der Verkäufer, sofern er 
nai h erfolgter Kündigung eine unkontrakt- 
liche Ware liefert, in ErfOllungsverztig ge- 
rät, auch wenn die Lieferungsfrist noch nicht 
abgelaufen ist: eine enigegenstehende Ver- 
einbarung i.st nichtig. 

Die wiederholte Andiennng nnkontraktlicber 
Ware fügt nicht nur dem Käufer Nachteil zu, 
insofern er immer von neuem Veranstaltungen 
zur Abnahme der Ware treffen muH, sondern 
macht ihn auch geneigt zu einer Regulierung 
mit dem Verkäufer; durch solche Kündigungen 
wird zudem der Schein erweckt, als ob für die 
Zwecke des Terminhaudcls viel grCßere Mengen 
Getreide zur Verfügung ständen, als dieses tat- 
sächlich der Fall ist. Absichtlich hat man auf 
diese Weise oft einen Preisdmck herbeigefUhrt ; 
für den Verkäufer knüpften sich keine Rechts- 
uachteile daran, er hatte nur die verhältnis- 
mäCig geringen SachTcrständigengebUhren zu 
zahlen, lln Berlin wurden 1892 z. B. von 65050 
Tonnen besichtigten Weizens 47000 Tonnen für 
nnkontraktlicb erklärt.) Durch den § 53 ist 
dem Torgebeugt. Ueber die Regelung in der 
jetzigen Schlnlinote der Berliner Produkten- 
börse siehe unten S. 534. 

') Vgl. die Abhandlung „Das Termingeschäft 
in Kainmzng“ in dem Bericht der BEK., „Die 
hauptsächlichsten Börsen Dentschlands und des 
Auslandes etc.“, 1892, S. 142 f., ans der deutlich 
zu ersehen ist, daß die Interessen der Spinner 
und Weber in Bezug auf das Termingeschäft 
entgegengesetzte waren. Ueber die Frage des 
Terminhandels im Kammzug haben sich auch 
die Handelskammern von Aachen (dagegen) und 
von I.,eipzig und Breslau geäußert (Auszüge in 
der Handelszeitnng des Berl. Tagebl. v. 31.;1. 
1896, 10./V. 1897 und 20./V. 1897). Ueber die 
Bewegung in Frankreich gegen den börsen- 
mäßigen Zeitbandel in gekämmter Wolle siehe 
Handelszeitnng des Berl. Tagebl. v. 21. XII. 1895 
Xr. 648. Der deutsche Börsenansschuß hat am 
13. Dez. 1898 sich für das Verbot des Kamm- 
zugterminhandels mit 1 Stimme Majorität aus- 
gesprochen. 


Weiter hat das neue Börsengesetz das in 
■Amerika zuerst 1890 vorgesi-lilageno und 
auch von der BEK. adoptierte Börsenregister 
aufgenomraen. Bei jedem zur Führung der 
Handelsregister zuständigen Gerichte ist jo 
ein Börsenregister für Waren und AVert- 
papiere zu führen, in ■welches sich diejenigen, 
welche sich an Börsenteriningesohäfteii be- 
teiligen wollen, nach Namen, Stand und 
Wohnort eintragen lassen intLssen, wenn sie 
sich die Klagbarkeit sichern wollen. (§ 54 fg.) 
Durch ein Börsentermingeschäft in einem 
Gescliäftszweige , für welches nicht beide 
Parteien zur Zeit des Geschäftsabschlusses 
in einem Börsenregister eingetragen sind, 
winl ein Sehiddverhältnis nicht lieOTündet; 
das gleiche gilt von der Erteilung und lleher- 
nahmo von Aufträgen, sowie von der Ver- 
einigung zum Abschlüsse von Börsentermin- 
geschäften ; die Unwirksamkeit erstrockt sich 
auf die bestellten Sicherheiten und die ab- 
mgebenen Schuldanerkenntnisse j eine Rück- 
forderung dessen aber, was bei oder nach 
völliger Abwickelung des Geschäfts zu seiner 
Erfüllung geleistet worden ist. findet nicht statt 
(Ij 66): die Eingetragenen sowie diejenigen, 
deren Eintragung zur Wirk.samkeit des Ge- 
schäfts nicht erforderlich ist — dies ist nach 
§ 68 Abs. 2 der Fall in Ansehung von Per- 
sonen, welche im Inlande weder einen Wohn- 
sitz noch eine gewerbliche Niederlassung 
halien — sind für das Differenzgcschäft m- 
schützt, insofern als ein Einwand nicht da- 
rauf gegrilndet werden darf, daß die Er- 
füllung durch Lieferung der AVaren oder 
Papiere vertragsmäßig ausgeschlossen war 
(§ 69)*). Diese A*orschrift wird durch die 
A'orschrift des § 764 des BGB. nicht berilhrt. 
(.Art. 14 des Einfflhrungsgesetzes zum HGB. 
V. 10. A'. 1897).’) 

Das Börsenregi.stcr ist öffentlich, die Ein- 
tragung wird auf Kosten des Eingetragenen 
im Reichsanzeiger und anderen ölTentliohen 
Blättern (vgl. § 11 des IIGB.) veröffentlicht ; 
vor der ersten Eintragung ist eine Gebühr 
von 1.50 M., in jedem folgenden Jahre eine 
solche von 25 AI. zu zahlen. (§ .56, .57, 62.) 

Schließlich hat das Gesetz auch noch 
liesonders den Fall vorgesehen, in welchem 
jemand — man pflegt ihn ,,Sctdepper‘‘ zu 
nennen — ■ gewohnheitsmäßig in gewinn- 
süchtiger Absicht andere unter Ausbeutung 
ihrer Unerfahrenheit wler ihres I/eichtsinns 

’i Es ist jedoch strittig, ob der § 69 nur 
den Eiuwand des vertragsmäßigen .Ansschlusses 
der Effektivlieferung absehaffe oder ob er über- 
haupt den Eiuwand des Spiels radikal beseitige. 
A'gl. über die.se Frage HUlsner, Die Börsen- 
geschäfte in rechtlicher und volkswirtschaft- 
licher Beziehung, Berlin 1897. .S. 56 fg., wo auch 
die weitere einschlägige Literatur sich findet. 

’) Vgl. hierzu Hülsner, a. a. 0., S. 78 f. 

34 * 
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zu Borsensi>ekulationsgeschaften verleitet. 
Avelclie nicht zu ihrem üeworbetriebe ge- 
liöreii ; wenn die.se Voraussetzungen gegel>en 
sind, so tritt für den Schuldigen Geldstrafe 
bis zu 15000 M. und zugleich Gefängnis- 
strafe ein : auch kann auf W^rlust der bürger- 
lichen Ehrenrechte erkannt wenlen (Jj 7S). 
Selbstverständlich kommen hierbei nament- 
lich Termingeschäfte in Betracht: der Para- 
graph deckt aber auch die Fälle, in denen 
ein Borsenspiel in Form des Kassageschäfts 
sich abwickelt. Aehnlich liegt es mit dem 
Fall der Bestrafung desjenigen, der in be- 
trügerischer Absicht auf Täuschung berech- 
nete Mittel anwendot. um auf den Börsen- 
und Marktpreis von M'ai'on oder Wert j»apieren 
einzuwirken (§ 75), und der desjenigen, der 
für Mitteilungen in der Presse — auch für 
die Unterlassung von Mitteilungen — durch 
welche auf den Böi-senpreis eiugewirkt wor- 
den soll, Vorteile gewährt «xler verspricht 
oder sich gewähren oder verspi*ccheii läßt, 
welche in auffälligem Mißverhältnis zu der 
Ijeistung stehen 70). 

Im Zusammenliang mit dem B.G. ist 
auch noch auf das Depotgesetz v. 5. VII. 
1896 hinzuweisen, in.somni durch dasselbe 
den Kommissionären (Banken) erschwert wer- 
den soll, mit den EfTekten der Kommittenten 
zu sp<‘kulieren ; s. Art. „Dejxjt, Depotge- 
schäfte^*. 

Die Beurteilung des Vorgebens der deut- 
schen Gesetzgebung gegen den Teruiinhaudel 
und der Wirkung der getroffenen BeMtiniimiugen 
ist schwierig. Immerhin läl>t sich folgendes 
schon jetzt fe.ststellen. 

Was das Börsenregister anlangt, so 
hoffte man, dasselbe werde infolge der Oeffent- 
lichkeit und der finanziellen Bela.-^tuug die- 
jenigen vom Termingeschiifte ahlialten, welche 
es lediglicli ,.zur Erlangung eines Spielgewinn.s 
verwerten wollen“ .Motive); der große 8chwarm 
Unberufener, w'elche mit der Ware nichts zu 
tun haben, namentlich auch der außer der Börse 
Stehenden wdlte damit ausge.stoßeii und ver- 
hindert werden, daß der Warenbaudel immer 
mehr zum Werthandel sich gestalte. Dagegen 
sollte es den Eingetragenen einen Schutz gegen 
den Differenzein wand gewähren. 

Die Benutzung des Börsenregisters fiel jedoch 
ganz anders aus, als man vielfach erwartet 
hatte; es hielten sich nicht nur die Outsiders 
in der Hauptsache feru — die Höthsizahl der 
eingetragenen Outsiders im Jahre 1901 betrug 
36 im ganzen Heid» — sondern auch die Be- 
teiligung seitens tler Börsenkauflente selbst 
blieb sehr gering: für Wertpapiere waren über- 
ha»i}»t im ganzen Deutschen Heich um 1. Januar 
der Jahre 1897— nur 94. 194, 175, 175, 890, 
:35l. 309, 2H4. 262 und für Waren nur 162.236,213, 
212, 197, 1H7, 197. 199, 209 eingetragen. Die Ein- 
tragungen für W aren kommen fast ausschließlich 
auf Hamburg und Magdeburg, weil die Lnpü- , 
daTioiiska^sen Geschäfte nur mit solchen eingehen, 
welche eingetnigen sind. Der Zwang, den die 
(iroßbaiiken die sog. Steini>elvereinigung) in 1 
Berlin auszuUben suchte, scheiterte; als sie am ^ 


! 15. X. 1900 von ihren eigenen Mitgliedern ver- 
I laugte, nicht nur sich selbst eintragen zn laMen. 

I sondern auch nur mit solchen Börsenbesuchem 
: und Bankiers Zeitgeschäfte zu machen, die in 
!das Börsenregister eingetragen seien, stieß das 
I auf allgemeinen W’iderstand, weshalb der bin- 
I dende Beschluß bereits am 2. XI. 1900 wieder 
fallen fpelo-ssen werden mußte. Die Klein* 

I bnnkiers wollten auch nicht riskieren, durch die 
Eintragung als Spieler zu gelten und den 
I Kredit bei ihrer Kundschaft eiuzubilßen. Und 
' ihr Kundeupublikum wollte erst recht nicht.«» 
davon wissen. Das erst durch den Reichstag 
in da.s Gesetz gebrachte Verbot des börseii- 
mUßigen Terminhaudels in Industrie- und Berg- 
werksnktieii sow'ie in Getreide- und Mühlen* 
fabrikaten hatte dem Register ohnehin einen 
großen Teil seiner Bedeutung genommen. .\nch 
I hoffte mau durch Eiiifühning neuer Ge.schäfis- 
fonnen den F orschriften über das Bürsenregister 
ganz entgehen zu können. Der Versuch stützte 
sich darauf, daß man aiinahm. der § 48 
definiere den Begriff der Börsenterminge.^Jchäfte 
erschöpfend, und es könnten mithin nur solche 
I Geschäfte dazu gerechnet werden, bei denen 
I die gesetzlichen Merkmale de.s fest bestinimteu 
; Liefenmg>terrains. der Ke.stsetzung der Be- 
I dingungen durch den Börsenvorstand und der 
amtlichen Preisfeststellung ziUreften. Es war 
nicht schwer, die Sache so zu gestalten, daß 
eine dieser Voraussetzungen nicht zutraf, wenn 
auch dadurch der Verkehr etwas holpriger als 
Msher wurde.*) Die einen halfen sich so, daß 
sie den fixen Charakter des Liefeningstenniiis 
; fe.sthielten, aber die vom Börseuvorsiand fest* 
I gesetzten Bedingungen in einigen mehr oder 
I minder erheblichen Punkten abänderteii. Andere 
I hielten es für ratsam, auch den fixen Charakter 
I des Geschäfts zu ändern, wobei sie aber die 
j im Falle nicht rechtzeitiger Lieferung zu be- 
! willigende Nachfrist im voraus begrenzten sog. 
i handelsrechtliche Lieferungsgeschäfte nach den 
Bedingungen der Darmstädter Bank). Wieder 
andere kleideten die Geschäfuabschlü5i*e in die 
Form von Kassageschäften*;, bei denen durch 
Nebeuabrede vereiiib»»rt wurde, daß die Lieferung 
der Stücke und die Zahlung des Kaufpreises bis 
zum jeweiligen Monatsende ausgesetzt sein solle 
(Ka.ssalieferungsgescbäfte, Kassakontokurrent- 
ge.schäfte. Kontouaudel). 

Diese neuen Geschäffsfonuen verdrängten 
im Effektenhandel da.s nach den offiziellen Ge- 
schäftsbedingungen abgeschlossene Börsenterm in- 
geschäft, sie wurden auch im Handel mit Wert- 
papieren angewendei, in denen der Börseuterraiu- 
handel ujitersagt i.st. 

Ihe H<»ffnnng der Handelskreise, auf die.<e 
Weise wenigstens gegen die an die Nichtein- 
; tragung in das Register geknüpften Folgen des 
B.G. I Unwirksamkeit der Börsentenuin- 

*) Vgl. in betreff der Ersatzmittel auch 
¥*. Löh. Wirkungen des Börsengesetzes auf da.« 
Bank- und Börsengeschäft, Jahrb. f, Nat. und 
8tat.. 3. F., Bd. 13 S. 731. 

*) lufolgedesseu gibt es auch seit dem 1.1. 

I 1H97 (neben dem Einheitskurse für den ge- 
wöbnlichcD Kassahaudel) variierende Kassakurse 
für den Großkassaliandel : vgl. die .^eußerung 
[der Berliner Aeltesten i Handelszeitung des 
■ Berl. Tagebl. Nr. 178 v. 7. IV. 1897). 
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rf«bsfte » geschützt zu sein, verwirklichte sich 
flicht. Das Keichsgericht erklärte amh die 
z^-batfeuen Ersatzmittel für Bürsentermin- 
jiTCschäfte. ') Soweit solche fteachäfte nicht durch 
Zahlung gemäh § 6G Abs. 4 B.G. erledigt werden, 
ist ihnen also der Rechtsboden entz(»gen. 

Per Registereinwand wurde immer häutiger 
erhi-ben. namentlich als im Frühjahr UKX) ein 
gf(»ber Kurssturz an der Börse eiutrat. Selbst 
^ewohuheitsniäbige Börsenbeancher. reiche Rent- 
ner. vermögende Kaufleute. Bankiers scheuten 
«ch nicht, sich ihren Verpflichtungen aus Börscu- 
ttnningeschäften durch Erhebung des Register- 
einwands zu entziehen. Manche spekulierten 
gleichzeitig ä la hausse und ä la baisse und 
je nach Gestaltung der Kurse den Gewinn 
ein. wahrend sie den Verlust durch Geltend- 
ffiat'huDg ihrer Nichteintragung ablehnten. 

Aber wenn auch von einem Kontrahenten 
kein Einwand erhoben wurde, konnte und kann 
das, abgesehen von dem Fall, wo Bezahlung er- 
Mfft ist B.G. § 66 Abs. 4h leicht mich geschehen 
seitens Vormünder und Konkursverwalter hin- 
dchtlich abgegebener Anerkenntnisse und be- 
stellter Sicherheiten, und zwar bis zum Ablauf 
der 80jährigen Verjährungsfrist. 

Diese Situation wiinle noch wesentlich ver- 
sebärtt, insofern da.s Reichsgericht'^ die im ii| 50 
B.G. terboteuen Börsentenningeschäfie in lu- 
dnstricaktien usw., gleichgültig ob beide Kon- 
trahenten ins Börsenregister eingetragen waren 
•der nicht. gemäU J? 134 B.G.B. für nichtig er- 
klärte, während das B.G. ihnen im § 51 nur 
die Benutzung gewisser Börseneinrichtnngen 
eiitzogeu hatte. Die Folge ist, «lall auch die 
•Imcli Zahlung erledigten Geschäfte dieser Art 
bis zum Abläufe der 30jährigeii Verjährung 
n&ch in Frage gestellt w erden hönnen. 

An den Eff ek t euburseii ging das Termin- 
geschäft sehr zurück, wie die Ergebni.sse der 
zur Abwickelung bestimmten LiquidatUmsvereine 
aod die Maklerhaukeu zeigen.’) Das Münchener 
Kullektivskontro, da.s früher eine umfang- 
reiche Tätigkeit entwickelt hatte, muBte 11303 
»ioe Arbeit sogar ganz eiustellen, die Makler- 
bauk in Berlin muUte UK)l liquidieren. Der 
liiisaiz von 12 groben Aktienbanken an den 
drei Hanptbörsenplätzen in Zeitgeschäften sank 
1^93 — l'A)2 von lOü auf 42“'o (von 5850 Mill. M. 
auf 2457 MiJL M. i. bei den Ultimopapieren konnte 
immer häufiger an der Berliner Börse ein erster 
Kors gar nicht festgestellt werden. Gleich- 
zeitig hat der Ku.ssahandel eine jähe Zunahme 
gefunden*), und die Kassakurse weisen, weil 
ann die Spekulation des Kassagesrhäfts sich 
bediente, eine erheblich sprunghaftere Bewegung 
auf als früher’), auch ist der Geldbedarf der 
Bt-rse und Banken infolge des Kassahaudels er- 
heblich gröber geworden, die Diskontsätze werden 
bei huchgeheuder Konjunktur höher hinauf- 


' Erkenntnisse v. 12, ;X. 1M38: 25. X. lb9U: 
27, VI. \mi 

Erkenntnis v. 1. Dez. 1900. 

*) Vgl. die zahlenmäliigen Nachweise in der 
I^enkwhrifi des Zentralverbandes de.s deutschen 
Bank- und Bankiergewerbes vom l)ez. 11H)3 hetr. 
die Wirkungen des BiTsengesetzes etc., 8. 19 f. 
* Vgl. eoenda S- 23 f. 

’) El>enda S. 27 f. 


getrieben wie sonst'i. die Börse hat die fördenide 
Funktion. die ihrdie Uonlissetvgl. Art. „(’oulisse’*) 
leistete, verloren, die konstante Marktfühigkeit, 
welche die Börse ein.st vor ansläudlscben Börsen 
ausgezeichnet hatte, kam ahhanden’i, die Kon- 
zentration im deutschen Bankwesen seit 1897 
wurde durch die Börsengesetzgebung sehr ge- 
fördert. da der Kffekteuhandel jetzt enorme Bar- 
mittel erfordert, die Kleinbaukeii aber mehr auf 
den Börsenhandel angewiesen sind als die (iroB- 
bankeu, bei denen viele Aufträge sich kompen- 
•sieren. Das nützliche Arbitragegeschäft (vgl. 
Art. „Arbitrage“ obenS. 228 fg.) ist durch den vom 
Terrainhandelsverbot herbeigeführten Mangel an 
Wertpapieren ^ allerdings noch mehr durch die 
hohen Stempelabgaben) nahezu vernichtet’), und 
während »las Au>land die deutschen Börsen zu- 
■seheud.s mied, w'urdeii die ausländischen Börsen 
immer mehr von deutschen Kapitalisten in 
Nahrung gesetzt, indem die 'rerminspekulatiou 
dort in erheblichem MaBe sich betätigte.* i 
Zu groben Reibungen führte da.s jlörsen- 
gesetz auch bei den Produktenbörsen.’) 
Dem Verbot des börseninäBigeu Termin- 
handels in Getreide- und Mühlenfabrikaten suchte 
die Berliner (letreidebör.se hezw'. der neu ent- 
standene Verein Berliner (ietreide- und Pro- 
duktenhämller sich zu entziehen, indem seine 
Mitglieder bereit.s im September IHiW einen 
neuen Schlulischein “i aasarbeiteten, der auf dem 
handelsrechtlichen Lieferungsgeschäft beruhte, 
aberden w'esentiichen volkswirtschaftlichen Kern 
des Börseumäbigen, die lypiscli be.stimmte Ware, 
festhielt, und unter Zugrundelegung de.sselben 
ihre Geschäfte fortsetzten. Eine Störung kam 
zunächst in an<lerer Richtung. 

Nach dem B.G. § 4 kann die Landesregie- 
rung die Aufnahme einer Vorschrift in die 
Börsenordnung verlangen. dal> in den ^'or.stä^den 
der Produktenbörsen die Landwirt.sehaft. die 
landwirtschaftlichen Nehengewerbe und die 
Müllerei eine entsprechende Vertretung finden. 
Die preußisc he Regierung hielt sich auf Grund 
de.s früher ergangenen I.andesgcsetze.s betr. die 
Errichtung von Lamhvirtschaft.skamimni vom 
30., VI. 1894 hierzu für verpflichtet (vgl. jedoch 
Katz, Reichsbörsenge.setz mnl i»reuf*isches 
Laudwirtschaftskammergesetz. in der Nation 
V. 24. VII. 1897, S. H4Hi und sah in den neuen 
Börsenordnungen solche Vertretungen vor, so 
auch in der Berliner v. 23. XII. 189G. Die 
Börseiimitglieder fanden darin eine Mibtrauens- 
bekmidnng, eine .4rt Kontrolle durch ihnen fremde 


n Ebenda S. 30 f. 

*) Ebenda S. 3)1. 

*) Ebenda 8. 42 f, (Ein Entwurf v. 1900 wüll 
die für den Arbitrageverkehr bereits bestehenden 
Stempelerleichtcriuigcn erweitern.) 

*) V^gl. die drastischen Belege ebenda S. 4(J f. 
Man sieht, die Wirksamkeit des Gesetze.s hin- 
sichtlich der Effekteutermingeschäfie ist alles 
eher als eine durchweg günstige, 

Vgl. F. (7oldeiibaum, Auflösung und 
AViederherstellung der Berliner Produktenbörse, 
Schraollers .fahrb. 24 19(K)), S. 219 f., und 25 
(1901), 239 f. 

*) Dtrselbe ist raitgeteilt bei Goldenbaum 
a. a, 0.. Juhrg. 1900, 8. 2^71., ebenso der früher 
geltende 8. ^f. 
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Leute. Namentlich stieüen sie sich auch daran, 
daß die landwirtschaftlicheu Vorstandsmitglieder 
nicht 3IitgUeder der Börse zu sein brauchten 
und nicht gewühlt, sondern vom Landwirt- 
schaftsroinister ernannt wenlen sollten. Die 
ProduktenWirsen in Halle, Köln, Posen. Stettin, 
Gleiwitz lösten sich auf, bestanden aber viel* 
fach als freie Vereinigungen fort, und auch in 
Berlin beschlossen die Mitglieder der Produkten- 
börse, vom 2./I. 1897 ab die Börsenräume nicht 
mehr zu betreten, sie wunderten nach dem Feen- 
palast aus und stellten am 11. /I. 1897 auch die 
offizielle Veröffentlichung von Preisen ein. Als 

f leichwohl die Behörden die Versammlungen im 
eenpalast al.s Börse ansaheii und die Einholung 
der Genehmigung verlangten, die Berechtigung 
dazu aber bestritten wurde*), wurde am ll./Vf. 
1897 die Fortsetzung dieser Versammlungen 
untersagt. Die Händler setzten nun, um den 
Anschein der Versammlung zu vermeiden, iin 
sog. Kontorhans (ehemaligem Heiligen Geist- 
bospital) ihre Geschäfte von Kontor zu Kontor, 
tat^chlich aber vielfach in den Korridoren fort, 
weshalb auch hierin der preußische Handels- 
minister einen genehmigungspfiichtigeu Verkehr 
erblicken zu milsseu glaubte (10.4. 1900). Die 
seit Mai 1897 geführten Verhandlungen behufs 
Wiederherstelhuig der Getreidebörse führten 
nun zu einer Verständigung. Nicht unwesent- 
lich trag dazu bei, daß die Prei.snotierangen 
der früheren Berliner Produktenbörse sehr ver- 
mißt wurden, selbst die Oberrechnnngskaramer 
soll .sich sehr beklagt haben; die Versuche, die 
ehemaligen Preisnotierungen durch andere Ein- 
richtungen zu ersetzen, erwiesen sich als gänz- 
lich unzulänglich.*) Die Regierung konzedierte, 
daß sämtliche Vorstandsmitglieder durch freie 
AVahl der Mitglieder der Börse gewählt 
w'erden, jedoch müssen die fünf landwirtschaft- 
lichen Mitglieder aus einer vom Landesökonomie- 
kollegium präsentierten Liste von zehn Personen 
gewählt w’erdeu; sämtliche Vorstandsmitglieder 
müssen ihre Funktionen ehrenamtlich unsUben. 

Gleichzeitig einigten sich die Landwirt« mit 
den luteres-senten Uber eine neue Schlnßnote*), 
die sich aber nur wenig von der 1896 eiuge- 
führten unterscheidet. Nach derselben muß der 
Weizen ein Nurmalgewicht von 756 g per Liter, 
gesund, trocken und für Müllereizwecke gut 
verwendbar sein. Der Vorwurf, daß der Termin- 
weizen wegen seiner geringen t^nalität über- 
haupt unbrauchbar und dadurch der Terinin- 
preis zu niedrig werde, kann absolut nicht 
mehr gemacht werden. Lieferbar ist zudem 
nur der Weizen, der vor der Andienung, jedoch 
nicht früher als au dem der Andienung voran- 
gehenden Werktage, von drei Sachverständigen 
begutachtet und vertragsmäßig befunden w'urde. 
Ist letzteres der Fall, so h^n die Sachver- 
ständigen eine Beutelprobe von mindestens 2 kg 
zu hiuterlegeu. Der Minderwert, bei dem der 
Käufer noch abiiehmeu muß, ist auf 2 M. pro 


*) Der Oberverwaltungsgerichtshof stellte 
sich durch Urteil v. 2(3. XI. 1898 auf den Stand- 
punkt der Behörde. 

*) Vgl das Nähere bei Goldenbaum a. a.O., 
Jahrg. 1901, S. 254 f. 

Ihr Wortlaut ist initgeteilt bei Golden- 
baum a. a. 0., Jahrg. 19<30, S. 290. 


Tonne festgesetzt. Getreide mit größerem 
Minderwert ist von der Lieferung ausge.schloHsen. 

: Bei einem Mehrwert muß der Käufer bis zu 2 M. 
i für die Tonne vergüten, aber niemals mehr. 
jiEine S(;hädigung der Verkäufer bedeutet 
dies nicht, weil sie die wertvollere Ware im 
Wege de.s Lokogeschäfts verkaufen and sich 
für ihre Lieferungsverpflichtungen durch ein 
anderes Lieferungsgesebäft decken können.) Die 
typisch bestimmte Ware ist. wie man sieht, so- 
viel wie möglich festgehalten. Unter 10 Zentner 
= eine Tonne kann auch in der Menge nicht 
heruutergegangen werden.*) Dagegen besteht 
ein wesentlicher Unterschied gegenüber dem 
ehemaligen Börsentermingesehäft darin, daß der 
nichtsäumige Teil die ihm^ei Verzug des anderen 
Teils zustehenden Rechte nicht mehr sogleich 
beim Ablaufe der Lieferungsfrist geltend machen 
kann, sondern dem Säumigen zunächst zur Be- 
wirkung der Leistung eine angemessene Frist 
gemäß § 326 Abs. 1 BGB. gewähren muß.*) Die 
Geschäftsbedingungen lauten also nicht auf eine 
fe.stbestimmte Lieferungszeit und fallen deshalb 
aus der Begriflfsbestimrauug des § 48 B.O. für 
die Börsentermingesebäfte herams. Auch sind 
die neuen Geschäftsbedingungen nicht vom 
Bursenvorstand erlassen, sie können von diesem 
nicht erzwungen werden, selbst die Sachver- 
ständigen zur Begutachtung des Getreides 
werden nicht vom Börsenvorstand, sondern vom 
Verein Berliner Getreide- und Produktenhäudler 
benannt und vereidigt. Eine ßeuutznng der 
Börseneinriclitungeii (ausgenommen des Ge- 
bäudes) besteht nicht, wohl aber eine amtliche 
Preisnotierung. Bis jetzt hat das Reiclisgericht 
in seinen Erkenntnissen nicht ansgesprochen, 
daß ein Börsentermingesehäft auch dann vor- 
liegen könne, wenn die Lieferung.szeit oder 
Lieferungsfrist nicht fest bestimmt ist.*) Immer- 
hin ist man. nachdem sich das Reichsgericht 
Uber den § 48 B.G. (im Widerspruch zu der 
in den Motiven des B.G.-Eutwurfs klar au.s- 
gesprochenen Absicht des (iesetzgebers einmal 
hinweggesetzt hat, dessen nicht sicher, das 
Damoklesschwert schwebt über der Berliner 
Getreidebörse auch nach ihrer Wiederherstellung. 
Durch die rechtliche Unsicherheit wurde das 
Zeitgeschäft in Getreide an der Börse sehr ein- 
geschränkt, das handelsrechtliche Lieferungs- 
geschäft konnte den früheren Verkehr nicht 
wieder bringen. Die Verengerung des Marktes 
hat bewirk^ daß dem Händler die Deckung 
erschwert i.st, viele benutzen deshalb ausländische 
Börsenplätze hierzu. Die Outsiders sollen aller- 
dings so gut wie gänzlich die Burse meiden. 
Die Berliner Produktenbörse ist infolge ihrer 
Schwächling immer inelir von den amerikanischen 
abhängig geworden. Die Absicht, die der Reiclis- 

*) Als Norm werden stillschweigend 30 Tonnen 
festgehalteu. 

*,' Die Berliner Börsenhändler machen unter 
sich aber keinen Gebrauch davon. 

*) In dem Urteil v. 25. X. 1899 wird zwar 
die vertragsmäßige Vereinbamug einer Nach- 
frist für unerheblich erklärt, aber in dem kon- 
kreten Falle handelte es sich nicht um eine 
nach den Uiiiständeu des Falles angemessene, 
sondern um eine von vonihereiu festbestimmte 
Nachfrist von zwei Tagen. 
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ta^ mit dem Verbot des TermiDfreschäfts be- 
iweckle, nämlich die Beseitiirun^r des Preis- 
dnicks, wurde unter der Herrschaft der alten 
Zollsätze nicht erreicht. Zwar ist richtig?, daü 
der Terminhaudel den Import von Getreide er- 
leichtert, indem er dem Importeur ermöglicht, 
sich gegen das Risiko sofort zu decken, auch 
ist zweifellos, dal> der Ternnnhandel erst recht 
den Kontakt mit dem Welthandel und dem 
Weltmarktpreis herstellt. Aber ebenso dürfte 
auUer Zweifel stehen, dali das Verbot des 
Terminhandels den Kaufmann auch im Inlands- 
verkehr oft nötigt, das höhere Risiko durch 
Bieten geringerer Preise auszugleichen, Seit 
der Verkümmerung des Terminhandels in Berlin 
stand der Preis wiederholt längere Zeit nied- 
riger als der Weltmarktpreis.*) 

Ferner ist sicher, daß die Spekulation ebenso 
gerne ä la bansse wie ä la baisse spekuliert. 
Io den 70er Jahren überwog noch durchaus in 
Amerika die Hanssespekulation. 1891/92, wo 
die Weizeuernte in einem großen Teil der Weit 
eine schwache war, ging die Hausse au den 
europäischen Börsen schon vor der Ernte vor ; 
und hielt den Preis hoch bis Februar, 1897 j 
setzte das .Stei^n der Getreidepreise abermals 
zuerst au den ^rsen in Wien. Budapest und 
Paris ein. Wenn die Baissespeknlation so oft 
überwiegt, so liegt der Grund in dem Veber- 
angebot und der infolgedessen größeren Chance, 
bei der Baissespekulation zu gewinnen.*) Andere 
Produkte, die nicht im Termin gehandelt werden, 
sind ebenso und noch stärker gesunken als Getreide. 
Die Hoffnung des Reichstags — er forderte so- 
gar die Reichsregierung zu Verhaudlungeu iu 
dieser Richtung mit auswärtigen Staaten auf — , 
(laß man im Ausland den Börsenterminhandel 
in Getreide auch anfbebe, scheint sich nicht zu 
verwirklichen ; bis jetzt ist nur Oesterreich ge- 
folgt, dagegen hat London das Termingeschäft 
Mtgar neu eingefUhrt. 

Die vielen im Gefolge des Börsengesetzes 
zutage getretenen Mißlicbkeiten und die (larüber 
entstandenen Klagen veranlaüteii am 19.TI. 1904 
die Reichsregierung, einen Entwurf betr. die 
Aenderung des Abschnitts IV des Bürsengesetzes*) 
vorrulegen, welcher wenigstens iu etwas eine 
Bessemug zu erzielen suchte. Danach sollen den 
Regi.stereinwand für sich nicht erheben können 
die Kanfleute, die in das Handelsregister ein- 
getragen sind, sowie diejenigen, die zur auge- 
gebenen Zeit oder früher berufsmäßig Börsen- 
oder Bankiergeschäfte betrieben oder eine Börse 


') Vgl. St. V. Tis za, Ungarische Agrar- 
politik 1897. T. führt auch den Nachweis, daß 
infolge des Terminhandela in Budapest die Ge- 
treidepreise des Augusts (also unmittelbar nach 
der Ernte) immer mehr denen des Novembers 
sieb näherten; vgl. auch Crosby Emery, 
Spekulation etc., S. 12(5. 

*) Wer men. Börse etc. 1004, S. 2ö2. 

*) Ueber die besonderen Gründe der über- 
wiegenden Baissetendenz au den Hinerikuniscbeti 
Geireidehorsen vgl. Schumacher iu Jahrb. 
f. Nat n. Stat., 8. F., Bd. 11 (18%'. S. 240 f. 
and 209 f. 

*) Drucks, des Reichstair». 11. LegisUiur- 
perme, I. Session 1008/4, Nr. 244. 


nicht bloß vorübergehend besucht haben, auch 
wenn sie nicht in das Börsenregister eingetragen 
sind; ist der Ge^nkontrahent nicht eingetragen, 
so können sie die Erfüllung nach wie vor ver- 
weigern ; ebenso können sie Ansprüche aus 
ßörseutermingeschäften mit Erfolg nur geltend 
machen, wenn sie zur Zeit des Geschäftsab- 
schlusses iu das Börseiiregister eingetragen sind. 
Die Eintrag/ung in das Börsenregister soll er- 
leichtert werden, indem die Gebühr für die 
erstmalige Eintragung von 150 auf 20 und (lie 
jährliche Erneuerungsgebühr von Ä) auf 10 M. 
herabgesetzt wird. 

Schriftlich und susdrUcklich abgegebene 
Schuldanerkenutiiisse sollen schlechthin rechts- 
wirksam und eine Beanstandung von Bör.«en- 
termingeschäfteu nur sechs Monate (nicht 
wie jetzt 30 Jahre) lang möglich sein, 
Sicherheiten nicht zurückgefordert werden 
können, wenn sie unter genauer Bezeichnung 
der verpfändeten Werte schriftlich zur Deckung 
von Verlusten aus Börsentermingeschäften be- 
stellt sind, endlich Forderungen aus Börsen- 
termingeschäften, denen der Registereinwaud 
entgegensteht, wenigstens zur Aufrechnung 
gegen Verbindlichkeiten aus anderen Böx-sen- 
termingeschäften mit derselben Partei ver- 
w'endet werden dürfen. Die Vorschriften über 
Zahlungen, Anerkenntnisse, Weigerungsfrist, 
Sicherheitsleistungen und Aufrechnung sollen 
nicht nur gegenüber dem Registereiuwande. 
sondern auch gegenüber dem Diiferenzeinwancl 
(aus ^ 764 BGB.) Anwendung finden und auch 
bei börsenmäßigen Termingeschäften in Waren 
und Wertpapieren gelten, in denen der Börsen- 
terminhandel untersagt ist. Endlich sollen, um 
den Produktenbörsen in ihrer jetzigen Gestalt 
Sicherheit gegen die ausdebneude Rechtsprechung 
des Reichsgerichts gewähren zu können, Kauf- 
oder sonstige Auschaffungsfi^sohäfte in Waren, 
die zwischen Erzeugern, ^^ra^beite^n und be- 
rufsinäLigen Händlern der betretenden Waren 
nach Bedingangeu abgeschlossen sind, die der 
BundesnU genehmigt hat, nicht als Börsen- 
termingeschäfte gelten. 

Zu einem Gesetz ist es infolge des frühzeitigen 
Schlusses des Reichstages nickt gekommen, auch 
hat schon die Kommission die Vorschläge der 
Reichsregierung sehr eingeschränkt uud modi- 
fiziert.*) 

Im Ausland hat in neuerer Zeit die Gesetz- 
gebung sich ebenfalls mit den Termingeschäften 
beschäftigt. Das Züricher G. v. 81.V. 1896 
untersagt 10: Käufe oder Verkäufe über Wert- 
papiere auf Zeit (TeriDingescfaäfte) abzuscblicüen 
mit öffeiitlicheu Beamten und Angestellten im 
Kanton Zürich, die zur Leistung einer Amls- 
kaotion verpflichtet sind, mit Geschäftsange- 
stellten ohne schriftliche Bewilligung der Ge- 
schäftsinhaber, mit Personen, deren Identität 
vom Beauftragten in vorsätzlicher oder fahr- 
lässiger Weise nicht zuvor festgestellt wird mler 
deren Mittellasigkeit bzw'. Zahlungsunfähigkeit 
bei Entgegennahme des Auftrages dem Beam- 

*) Die Gcgenüberstelhmg des Textes der 
Beschlüsse der Kommission, des Entwurfs der 
Reich.sregierung und des noch geltenden Ge.setzes 
■ ist auch initgeteilt bei 0. Warschauer. Die Re- 
form des Börsenges. in Deutschland, Oonrads 
Jahrb. 3. Folge, Bd. 30 (1905) S. 459. 
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fragten bekannt ist oder bei gehöriger Sorgfalt 
bekannt sein könnte. Ebenso ist untersagt, für 
die bezeichneten Personen mit llritten Termin- 
gesehäfte abznschlieben. § 11: Wer die Not - 1 
läge, die Verstandesscbwäehe, den Leichtsinn 
oder die Unerfahrenheit eines anderen benutzt, 
nm mit ihm oder fllr ihn ein Geschäft in Wert- 
papieren abzuschliellen, wird nach § 42 (abge- 
selien von allMlliger Schadenersatzpflicht) mit ' 
I’oIizeibuCe bis auf 6000 Frcs. (wozu ev. nocli ! 
Gefängnis tritt) bestraft, falls nicht die Be- 
stimmungen des Strafgesetzes Uber den Wucher 
zur Anwendung kommen. Der Ge.schiidigte 
kann die Aufhebung des Geschäftes verlangen. 
Das Baseler G. v. 8,;IV. 1897 bedroht, 
ähnlich wie das Züricher, diejenigen mit .Strafe, 
welche Termin- und Prämiengeschäfte mit öffent - 1 
liehen Beamten usw. abschhelien IS 29i; ferner 
ietlen, ..der wissentlich oder groblahrlässig falsche ' 
Aachrichten verbreitet, die geeignet sind, die i 
Kurse von Wertpapieren zu beeinflussen oder ! 
zum Abschlnsse von Spekulationsgeschäften anf- : 
zumunteru, durch .äbschluE von Sclieingeschäfteu 1 
die Kurse beeiufluEt, in gewinnsüchtiger Ab- 1 
sicht andere unter Benutzung ihres Leichtsinns 
oder ihrer Unerfahrenheit znm Abschluß von 
S|>ekulation8ge,schäften, die nicht zu ihrem Ge- 
werbehetrieb gehören, verleitet“ (§ 28.. „Die j 
Zula-ssung von Wertpapieren zum Tennin- 
und Prämienhandel ist von einem einbezahlten 
.Aktienkapital von mindestens 6 .Vill. Frcs. ab- , 
hängig; der Lieferuugstermin darf in keinem | 
Fall über das Ende des folgenden Monats hinaus 
festgesetzt werden; aus wichtigen Gründen kann 
die Börsenkommission diesen Termin reduzieren I 
oder für einzelne Wertpapiere Termin- und i 
Prämiengeschäfte zeitweise ganz untersagen ; I 
Prolongationen von Termingeschäften sind je- ' 
weilen nur auf Monatsfrist gestattet“ (S 2.6). I 
Vgl. ferner den russischen Ukas v. 8.— 20.; VI. ! 
1893 betr. die Börsenspekulationen (Bulletin <le 
stntistiqne et de legislation comparec, 34 (1893) i 
S. 270); den französischen Gesetzentwurf.! 
betr. strafrechtlicher Verfolgung von hetrüge- 
rischen Preßrcklainen für Finanzzwecke v. 28. II. ' 
1893 (Beil, zn d. Ber. der BEK. „Die hanpt- 1 
sächlichsten Börsen usw.“ S. löO) und die Be- 
wegung gegen den Börsentermiuhandel in 
Waten, die aber im 8and verlief (Bayous, Die 
Keorganisation der französischen Produkten- und 
Warenbörsen, Conrads .fahrbücher f. Nationalök. 
u. Biatist. 3. Folge IH (1898) ,S. HOSfg.l; die 
-Anti-option-Beweguug in den Vereinigten 
Staaten von .Amerika (Sehuniacher in 
Jahrb. f. Xat., 3. Folgte Bd. 11, 1896. S. 22Rfg., 
das Keferat von Kanitz in der Beil. z. BEK.. 
S. 333. und das Buch von Henry Crosby 
Emery, .Specnlation on the stock and produce 
exchanges of the United ■■'tates, New York 1896. 
p. 19.üfg.l. Die Bewegung in Oesterreich 
(Bunzel , Der Terminhaudel , seine volkswirt- 
schaftliche Bedeutung und Refonn. in derZeitschr. 
f. .Sozialp. u. Verw. VI. 1897, S. .386 fg.'. hat zu 
dem G. v. 4.1. 19Ut geführt, welches die 
Börsenterniingeschäfte in Getreide- und .Mühlen- 1 
fabrikaten sehr wirksam nnterdrückt. lDa.sselbc 
ist mitgeteilt Wiener Zeitung' vom 10., I. 1!M3, . 
in französ. Uehersetzung im Bulletin de Statist. ; 
et de legislation comparee März 1903 8. 4.ü3i. 
ln .1 apan .sind dagegen nach dem G. v. 3. III. 
1893 au der Börse Bargeschäfte, Lieferungs- 


geschäfte und Termingeschäfte zngelassen. Die 
letzte -Art. welche den Hanptteil der Geschäfte 
bildet, ist nur an der Börse selbst erlaubt. -Als 
Termin kann das Ende des laufenden, nächsten 
oder dritten Monats bestimmt werden. Beim 
Liefernngsgeschäft kann irgend eine Zeit, die 
nicht 160 Tage überschreitet, als Liefenmgs- 
termin bestimmt werden. Ueber die Haftung 
der Makler siehe oben S. 504. 

10. Das Koninii88ion8gcsohäft und der 
Börsenliandel. Sowohl bei Kasseu- .als 
Termingescli.üften gesdüeht die Beteiligung 
des nicht zu dem engeren Kreise der Börsen- 
besucher gehörigeu Publikums am Börsen- 
handel giößtonteils durch Kommission. In 
der Provinz gibt man einem Bankier einen 
Kauf- oder Verkaufsatiftrag, dieser gibt ihn 
weiter an einen Bankier am Börsenplatz, 
dieser fttlirt ihn an der Börse ans. 

ln Doutsdiland sind die Bankiers her- 
kömmlich gleichzeitigEigenhändlernnd Kom- 
missionäre, dagegen handelt in England und 
■Amerika der „baiiker“ nur kommissionsweise, 
der ..merchant“ macht Propregeschäfte. Der 
Bankier besucht in London üis'rhaupt nicht 
die Börse, an seine Stelle tritt der broker. 

Die Kommi.ssionäre bezw. Bankiers halen 
in Deutschland vielfach in zwei Bichtungen 
Gnind zur Klage gegeben, einmal dadurch, 
daß sie in der Sucht nach Provisionen und 
sonstigen Gewinnen die der Börse fern stehen- 
den Leute zu Spekulationen an- und ver- 
leiteten, ferner dadurch, daß sie melir und 
mehr in ihrer Stellnng zu ihren Kommittenten 
in eine scliiofe Ijge gerieten. In ersten.T 
Hinsicht hat das deutsche Gesetz durch da.s 
Börsenregister und Bestrafung der Verleitung 
zn Böi-sengeschäftcn (s. oben S. .531) vorzu- 
beugen, in zweiter Hinsicht dagegen teils durch 
Kegelnng des Depotwesens (s. dieses), teils 
durchNouoi-dnuugihrerKommissionspflichteu 
eine Besserung herheiziiffihren gesucht. 

Die Stellung des Kommissionäre liat sich 
ähnlich wie die des Maklers im Laufe der 
Zeit verschoben. Das im alten HGB. (Art. 376) 
zngclassciie Hecht des Selhstcintritts ist die 
Regel geworden, ja im Prodnktentennin- 
handel war der Kommissionär juristiscli lie- 
leits Eigenhändlcr, insofern er anf Grund 
eigener fester Austeilungen nach auswärts 
hamlelte '). 

Der Mbsteintritt erleichtert beim Zii- 
sammentrcflen gleichartiger -Aufträge die 
Koclmiingslegung, ermöglicht es. Aufträge, 
die sich gegenseitig decken, durch Kom- 
j)cnsiVlion zur Ausfflhrung zu bringen : liat 
der Kommissionär seihst einen eutspiechen- 
den Bestand von Waren oder Effekten, wäre die 
-Ansfflhnmg diireh Reclitsgescliäft mit einem 
Dritten oft nur eine zeiüaulioude und mit 


') Ueber diese .Ansteilnngeu vgl.K. Wieden- 
feld, Per deulsehe Getreideüandel. in .labrb. f. 
N'atioualök., 3. Folge Bd. 7 (1894) 8. 202 fg. 
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Mehrkosten vorbiuHleno Belästigung. Die 
Kommittenten wollen mit einem Dritten in 
der Hegel nichts zu tun halben, sie wollen 
vom Kommissionär unmittelhar lie<lient sein 
tmd möglichst schnell die Sicherheit haben, 
daß und zu welchem Preise das üe.schäft 
zum Atechlnli gelangt ist; au der Börse 
wini at>er die sofortige Aiisfödirung des Auf- 
trages nicht immer möglich sein oder den 
l’reis nach der tfir den Kommittenten un- 
günstigen Richtung wesentlich l>eeintlussen. 

Andererseits ist nicht zu verkennen, daß ^ 
der Selbsteintritt die Ilandhalje zur T’ebervoi^ ' 
teilung der Anfti-aggeber gibt ; durch den 
Selljsteintritt winl der Kommissionär Oe^n- 
kontrahent des Kommittenten, aus eiuer Ver- 
tranensperson dessell)en wird er ein In- 
teressierter; die Aussicht, da.s Gut für eigene 
Ke< hnung liefern otler ütieniehmen zu dürfen, 
kann für den Kommissionär ein Anreiz 
wc'rtlen, Ratschläge zu erteilen, die mehr 
st’in al.s des Kommittenten Interesse f«- 
rück sichtigen ; der Sell>steintritt in ein Spe- 
kulation.sge.sohäft kann z\i einem S|iekulieren 
des Kommissionärs auf Kosten des AuftKig- ‘ 
gel)ers Anlaß gelien, namentlich bieten die 
Xaclnstdiüsse da.s Mittel, den Kommittenten 
aus dem Kngagement zu werfen ; auch der 
Verdunklung des Abrechnung.sverhältnisse.s 
und dem sejg. Kui-s-schnitt sowie dem Speku- 
lieren auf dem Rü<;ken des Kommittenten ■ 
wird Vorschub geleistet.') 

Beispiele für diese .Manipnlatumeu, wie 
sie früher verkamen , sind fidgende : l>er j 

Kommittent hatte den Auftrag zum Ankauf i 
per ultimo von UXKXIO .tf. Harpener Berg- 1 
Werksaktien gegeben ; der erste Kurs setzte I 
mit 138 ein. ging anf 139, dann auf 140. um 1 
schlielllich wieder anf 1.S9 auznknmmen; war der i 
Bankier in der L^'e, ans seinen eigenen Bestünden 
die Papiere zu liefern, so konnte er dem Kunden 
den horhsteii Kurs anreclinen und zu diesem als , 
Verkünfer anftreten; oder der Bankier kaufte in 
,\nsführuug des .knftrages zu 138 und setzte dem : 
Knüllen den späteren Kurs von 140 in Herlinnng, 
indem er zn diesem „Börsenpreis' als Selbst- 
kontrahent an den Kunden verkaufte; er 
„sehnitt' am Kurs; oder er kaufte telephonisch; 
in Prankfnrt zu 139. nm sofort in Berlin als 
Selbstkontrahent zn 140 an den Kunden weiter 
zn verkanten; oder er kanfte sofort bei Beginn 
der Börse von einem Dritten und wartete nun 
die weitere Knrsentwicklung ab ; fiel der Kurs. 
BO berechnete er eben den von ilim gezahlten 
Kurs: stieg dagegen der Knrs. so verkaufte er 
die zu 138 gekauften Harpener, sobald der Kurs 
auf 140 gegangen war, an einen anderen Bankier 
nnd kaufte wieder in .knsführnug des -Auftrages ■ 
seinem Kunden ebenfalls zn 140. 

Das deutsche Biörseiigesetz liezw. HOB. 
Irestrebt sich, die Vci-trattensstelhmg des 


*) \ gl. den Eil dlingsprozeU in Wien (Berl. i 
Tageid. V. I./Vl. 189(). So. 974); ferner Ende- 
mann, Das moderne Börsenkominissionsgeacbüft 
im Effektenverkebr, Berlin 189,5 8. 14 f. 


Kommissionärs soviel wie möglich festzuhalteu 
und die Schädigung der Kommittenten zu 
1 beseifigen.') Vor allem sucht es Klarheit 
I zu schaffen, ob im konkreten Fall Selbst- 
' einiritt des Kommissionärs vorliegt oder 
nicht. Das Gesetz, bricht mit der früheren 
Pra.xis, nach der der Kommi.ssiouär sich so- 
gar erst im Prozeß anf die eine oder die 
andere Art der Ausfühmng lierufen konnte. 
I Jetzt ordnet § 405 des IlGB. an ; Erklärt 
der Kommissionär bei der Anzeige von der 
Au.sffihnmg de.s Auftrages nicht au.sdrücklich, 
daß er selbst eintrete, so gilt dies als Er- 
klärung, daß die -kusführung durch Abschluß 
des Geschäfts mit einem Dritten fürHechmmg 
des Kommittenten erfolgt sei. 

Dauacli braucht also der Kommittent den 
Kommissionär nicht mehr als Käufer oder 
Verkäufer anzunehmen, wie es früher der 
Fall war, wenn der Kommissionär mit der 
Ausführnngsaiizcige nicht den Selbsteintritt 
erkläit hatte. Eine Verainliarung zwisclien 
dem Kommittenten und dem Kommissionär, 
daß die Erklärung darülier, ob der Atifliug 
durch Sellisteintntt oder durch Absi.hluß 
mit einem Dritten erledigt sei, über den 
Tag der Ausfülirnngsauzeige hinaus auf- 
geschoben wenlon dürfe, ist ungültig (HGB. 
S 405, .kbs. 9). Zulässig ist aber nach den 
.Motiven, daß der Kommissiomär, sei cs tei 
dem einzelnen üesohäft, sei es ein für alle- 
mal mit seinem Anftraggelier vereinbart, er 
wertlo vorlH'lialtlicIi der Erklärung des Gegen- 
teils als Sellistkonirahent ausführeu. Wider- 
nift der Kommittent die Kommission mul 
gellt der Wideiriif dem Kommissionär zu, 
bevor die Ausfüliriuigsanzeige zur Ahsendung 
abgegelien ist, so stellt dem Kommissionär 
das Hecht des Scibsteiutritts niclit molir zu 
{(HGB. § 40.5. Ab.“. 3). 

Das Sellisteintrittsrecht ist übrigens nur 
möglich bei Waren, welche einen Böii-seii- 
oder Marktjirt'is lialien und lioi Wert- 
(lajiinren nur, wenn der Böraen- mier Markt- 
preis amtlich festgestellt wird (IlGB. 
S 40t> .kbs. 1); diese Beschränkung gründet 
sicli auf die Anscliamuig, daß lici amtlielier 
Preisfeststellung der Kommittent den vom 
Kommi.ssiouär liereclineten Preis leichter auf 
seine Richtigkeit und Beroclitigung hin la-üfen 
kann ; auch will mau durch diese Bestimmung 
erreiclieii, daß die Höisen von sellist die 
ainlliclie Feststellung des Preises bei Wert- 
papieren anstrebon.-’) 


') Die 70—74 des B.tt. w.ireii dem 
Kommissiuiisgescliüft gewidinet. .\rt. 14 des 
Einführuiigstresetzes zum HGB. v. lO.V. 1897 
liestimmte, diiU mit Inkrafttreten des neuen 
HGB. (im .lalir HO)) die SS 70— 74 des Btirsen- 
ge-setzes wegfallen; es traten daiiiit die be- 
züglichen SS de.s neuen HGB. an ihre Stelle. 

’) Eine amtliche l’reisfest-tellung findet über- 
haupt nicht statt bei Wertpapieren, deren Zu- 
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Macht der Bankier als Kommissionär von 
dem Selbsteintritt Gebrauch, so ist seine 
Pflicht, Kochensohaft Aber die Abschließung 
des Kaufs wler Verkaufs zu geben, anf den 
Nachweis lx;schi-änkt, daß bei dem berechneten 
Preise der zur Zeit der Aiisfflhrung des Auf- 
trages bestehende Börscm- oder Marktpreis 
eingebalten ist (IIGB. ^ 4W Abs. 2). Da 
aber der Akt des Selbsteintritts auf dom 
innerlichen Entschluß dos Kommissionte, 
als Selbstkontrahent aufzutreten, beruht und 
demnach eine äußere KHiidgebmig der Be- 
tätigung dieses Entschlns-scs felilt, kann der 
Kommittent nur dann kontrollieren, ob der 
zur Zeit der Ausführung des Auftrages be- 
stehende Börsenpreis seitens des Bankiers ’ 
innegehalten worden ist, wenn gesetzlich i 
festgelegt ist, welcher Zeitpunkt im Falle 
des Selbsteintritts maßgebend sein soll. Des- | 
halb bestimmt der S 40U Abs. 2 des IIGB. | 
des weiteren : Als Zeit der Ausführung gilt j 
der Zeitpunkt, in welchem der Kommis.sionär I 
die Anzeige von der Ausführung behufs der i 
Absendnng an den Kommittenten abge- j 
gel>en hat. I 

Um nun aber zu verhindern , daß der I 
Kommissionär durch verzögerte Absendung j 
der Ausführungsajizeige doch auf dem Kücken 
des Kommittenten spekuliert, sind folgende 
Kautelen getroffen: 1. M'ird l)ei einem Auf- 
träge, der während der Börsen- oder Markt- 
zeit anszuführen war, die Ausführungsjinzeigo 
erst nach dem Schlasso der Börse oder des ' 
Marktes zur Absendung abgegeben, so darf I 
der berechnete Preis für’ den Kommittenten ] 
nicht ungünstiger sein als der Preis, der 
am Schlüsse der Böi-se oder des Marktes ; 
be.stand (IIGB. § 4lHj Abs. 31. 2. Bei Auf- 
trägen zu bestimmten Kursen (erstem Kurs, 
Mittelkurs, letztem Kurs) ist der Kommissionär 
ohne Rücksicht auf den Zeitjiunkt der Als 
sendnng der AusführungSiinzeige berechtigt 
und verpflichtet , diese Kurse dem Kom- . 
mittenten in Rechnung zu stellen (IIGB.' 
(S 4ÜO Abs. 4). 3. Bei Wertpapieren und ( 
Waren, für welche der Börsen- oder Markt- ! 
preis amtlich festgestellt wiixl, kann der 
Kommissionär im Falle der .Xusführnng des i 
Auftrages durch Selbsteintritt dem Kommit- j 
teilten keinen unrilnstigeren Preis als den] 
amtlich fostgestellten in Rechnung stellen ] 
(IIGB. § 400 Abs. 5). Wohl aller kann der; 
Kommittent unter Umständen die Berechnung i 
eines günstigeren Preises verlangen. Der j 
S 401 des HOB. bestimmt ausilrücklich : j 
Auch im Falle der Ansführimg eines Auf-] 
träges dnreh Selbsteintritt muß der Kom- ; 


lossung zum Bürsenhnmiel nicht beantragt oder 
abgeleunt worden, ferner aber auch bei den 
Wertpapieren , deren Preise amtlich notiert 
werden, für die Zeit des inoffiziellen Verkehrs, 
also z. B. in Berlin von 2 — 3 Uhr. 


niissionär, wenn er liei Anwendung pflicht- 
mäßiger Sorgfalt den .Auftrag zu einem 
günstigeren als dom nach § 400 sich er- 
gebenden Preise ausführen konnte, dem 
Kommittenten den günstigeren Preis in 
Rechnung stellen (HGB. § 401 Abs. 1). Hat 
der Komtnis.sionär vor Absendnng der Aus- 
führungsanzeigo aus Anlaß des erteilten 
Aiiftrage.s an der Börse oder am Markte eia 
Geschäft mit einem Dritten abgeschlossen, 
so darf er dom Kommittenten keinen uu- 
günstigeren als den hierbei vereinbarten 
Preis berechnen (HGB. § 401 Abs. 2). Diese 
Bestimmungen (HGB. § 4tX) Abs. 2 — 5 und 
§ 401) stellen zwingendes Recht dar. sie 
können nicht durch Vertrag der Parteien 
ztim Nachteile des Kommittenten abgeändert 
werden (HGB. § 402). Durch ihre Ver- 
letzung setzt sich der Kommissionär nicht 
mir einer elirengerichllichen Ahnilung (B.G. 
S 10), .sondern auch strafgerichtlicher Ver- 
folgung aus. Nach § 79 des B.G. wird ein 
Kommissionär, welcher, um sich oder einem 
Dritten einen Vermögensvorteil zu verscliaffen. 
1. das Vermögen des Kommittenten dadim h 
beschädigt, daß er liinsichtlich eines abzu- 
schließenden Geschäfts wider liesseres WLsson 
unrichtigen Rat oder unrichtige Auskunft 
erteilt, oder 2. bei der Ausführung eines 
Auftrages oder bei der Abwickelung eines 
Ge.schäfts absichtlich zum Nac-hteile des 
Kommittenten handelt, mit Gefängni.s be- 
straft; neben der Gefängnisstrafe kann auf 
Geldstrafe bis zu BtXXj M. sowie auf Verlust 
der bürgerlichen Ehrenn?chte erkannt werden. 
Sind mildernde Umstände vorhanden, so kann 
aussctiließlich auf Geldstrafe erkannt wenlen. 
Der Versucli Lst strafbar in den Fällen der 
Zifl-, 1. 

Gegen diese Ordnung vgl. die Darlegung der 
Frankfurter Handelskammer iu der Petition vum 
2H.;X1I. 139.1 iin Jahresbericht der Handels- 
kammer pro 1895, .Anhang S. 71 f. Was die 
Wirkung anlangt, so äußert der Jahresbericht 
der Frankfurter Handelskammer pro 189ti S. l51 
sich dahin, „daß die neuen Bestimmungen aut die 
Praxis des Börsengeschäftes fast gar keinen Ein- 
fluß ansgeUbt haben, einfach weil es für den Kom- 
missionär praktisch unausführbar ist, sich gegen 
Schaden durch sofortige telegraphische Verstän- 
digung des Kommittenten zu decken. Eine solche 
findet ebenso selten statt wie früher, allerdings 
würde nur bei cliikanösem Vorgehen des Kommil- 
tenten der Kommissionär auf Grnnd der neuen Ge- 
setzesbestimmungen leicht zu Schaden kommen 
können ; allein er riskiert lieber diesen vielleicht 
einmal vorkomnienden Schaden als die täglich 
möglichen Differenzen bei sofortigen tele- 
graphischen Mitteilungen, die doch nicht mit 
der beständigen Bewegung des Prei-sstandes genau 
übereinstimmen können und die der Kommittent 
auch — zur Wahrung des Geheimnisses seiner 
geschäftlichen .Angelegenheiten und zur Er- 
sparung der Telegramm kosten — vermieden 
wissen will". 

•Auch ist zweifellos, daß die Beseitigung des 
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ji ^wiC zu rernrteilenden Knrsscbuittea mehr 
ji( kleinen als die i^oCen Banken getroffen hat ; 
die kleineren kennten oft von der geringen 
Provision nicht leben und suchten deshalb noch 
durch den Knrsscbuitt zu verdienen. Die grollen 
Bankiers brauchen nicht zu schneiden, da die 
zahlreichen Geschäfte, die sie .in sich‘* machen, ] 
d. h. kompensieren können, ihnen erheblichen j 
Nutzen abwerfen ; sie können auch nicht schneiden, 
insoweit sie mit größeren Häusern arbeiten, die 
durch Verteilung ihrer Aufträge die Möglichkeit 
haben, die Ausführung derselben genau zu kon- 
trollieren. 

Das .Ausland zeigt auch Neigung nach 
Regelung der vorwUrligen Frage. Das Züricher 
G. V. 31. /\5 18S6 verlangt in § 6. daß in 
der hchlußnote angegeben werde, ob der .\uf- 
trag durch Selbsteintritt oder in Koinmi.ssion 
insgefubrt worden sei. lu letzterem Falle ist 
der Auftraggeber berechtigt, die Vorweisung der 
Iczüglichen .äbschlußdokumente zwischen dem 
Vermittler und dem Dritten zu verlangen. Das 
Baseler G. v. 8..IV. 1897 bedroht in § 28 mit 
Geldbuße oder Gefängnis den, der ,.als Kom- 
missionär bei Abwickelung eines Geschäfts ab- 
.sichtlich zum Nachteile des Auftraggebers 
bandelt.“ 

11. Die Znknnft der Börse. E.s ist 

nicht unmöglich, Galt die Bevieultiiig der 
Fnndsliörseii in Zukunft almiiunit. Die 
wachsende Konzeutration ira Bankwesen ist 
ihr abträglich. Bei den grtisen Banken 
strömen .so viele Kauf- und Vorkaiifsanflräge 
zusammen, dal! sie dieselben in weitem 
Maße kompensieren können; es kommen nur 
die niebt komjx'nsierbaren Beträge au die 
Börse, das Jlarktmaterial wird geringer. 
Si-hließlich kann, wenn die Kapilalkonzen- 
tration im Bankgewerlio so weit gediehen 
ist, daß es nur noch wenige Banken mit 
einer großen Zahl von Filialen und Depo- 
siteniassen gibt, .Angebot und Nachfrage 
durch Telephon zwLsclien den wenigen 
Großbanken regidiert werden.') 
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WirBcnfirschöfl, i’onnuU Jahrit. d. F. JS i!S97) 
S. 737. — Knlppeff Der BrrUnrr EßH’tcii’ 
hnndtl unter dem Einßuß der Iieirh*bör»emjefctz*9 ! 
rom Jun% 1H9G, — HlenHev, Die Sot- 

ii'rnditikiil einer KevUion de» Börsetvjrsrtze«, 1903. ] 

— Denkitckril't de« Zcntmlrerirind» de« dentgchen 
Hank’ und Bankierimrrrhe« Itetr. dir H’irkunocn , 
de« B(">r«ritffe»et 2 e« r. 32. Juni J.>9€ u. der dureh I 
da« Beirh»gtruiprlgr»el: r. l^. Jam liuut ein^«' \ 
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l*eaenberf/. Die iVirkungat de« Terminrerhuta ' 
im BGrrengeaet:, ItfO^. — <i. Wermert, Bürae, ^ 
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Differenxgeachüjt und Bäraentermingraehüß in ' 
Oeaetzgehung u. Brehtapreehung, B*rlin 1004- — i 
II . r. Seeler, Die yoveUe zum Bäraengeaetz, i 
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Schanz. 


(InrchschnittlichenErtrags der einzelneQ 
(.Tnindätticke , indem man fUr diese einzelne 
Sehätzniigsklassen i BonitätAklassen) bildet und 
jedes Grundstück individuell in eine solche Klasse 
einweist (Iwnitierti. 

Vgl. Art. „(trundsteuer“. .W<ix r. IIcckeL 


Botero, Giovniiui, 

(feb, 1540 zu Bana Herzoetnm riemout', erst, 
am 27 VI. 1617 in Turin. 

Ynrifilnger Tun Jlaltlnis in der Schrift : Itelle 
cause della grandezza della citta (s. u.i. Be- 
kämpfer der inerkantilistischen .4u»chaunng, daO 
der Besitz von Kdelininen ein wichtiger Faktor 
im .National« ulilstand sei. 

Seine Hanptschriften sind: Bella ragione di 
Stato libri X. Venedig 1559 (mehrfach Übersetzt 
n. a. Ton Conring ins Lateinische, 1666,'. — I>e!le 
canse della graudezza e magniticenza della citta, 
Venedig 1.5M9; dasselbe in engl. Uebersetzuiig 
London 1655; dasselbe deutsch ti. d. T. : Grimd- 

licher Bericht von -knordming guter I’olizeyen 

sainpt frsachen, wodnrch Stiltt zu Aulfnemraen 
und Hoebheiteu kommen mügen. Stratlbiirg 1596. 


Boissol, Francois, 

Ijeb. zu joyenx im Vivaruis 1728. pest. iregeu 
1807; s. Art. ..Sozialismus“. 4iri\nbevO’ 

Boisi^iiülebert, sienr de, le Pesaiit, 
IMerte, 

geh. am 17 ,11. 164d zu Rouen, gest. daselbst am 
10. X. 17!4. 

Als Gegner der staatlichen Einmischung in 
das Wirts(‘baft«leben des Volkes Verkündiger 
des Grundsatzes, dal» die menschliche Arbeit die 
Grundlage der (»esellschaftgoidnuiig sei; als 
Lobreilner der Landwirtschaft Vorgiinger der 
1‘hysiokrateii. 

Seine staatswirtschaftHchen Schriften sind : 
Le detail de la France 8<)ns le rögne present 
(160.’)): das-^elbe. 2. Ausg. 1607: Supplement au 
detail de la France. 1707. — Factum de la France, 
on nmyeiis tres-faciles de retablir les Huunces de 
TEtat." 1707. — Traite de la nature, cultnre, 
commerce et interel des grains etc. — i'auses de 
la rarete de Targeut etc. — Lissertation sur la 
nature des ricliesses, de 1‘argent et de« tribut.s, etc. 

IJppert. 


Boiiiilkatiou (AiisfiihrTpr^iitniii;). 

B. nennt man auch die .Ansfnhrvergütungen, 
namentlich <1anu. wenn sie neben der Kllcker- 
staltiiug der gezahlten inländischen Verbrauch«- 
stenern noch eine Gratilikation oder Prämie 
einsehliebeu. 

Vgl. .Art. .Ausfnhrpräinieii“ (oben S. 271 fg.'. 

Majr von Hecket. 


Boiiitieruiig. 

I nter „B.*‘ ver>*teht man eine Operation der 
Katasteratifnahme für die Gmudsreuer. Sie be- 
steht in der Erforschung und Fe‘«i-stellung des 


Boykott 

s. Arbeitseinstellungen oben S. 17Sfg. 


Boykottversicheruiig. 

Die B. wird seit 12 Jahren, soweit bekannt 
nur in Deutschland und hier nur von dem Hoykolt- 
sebutzverband deutscher Brauereien betrieben, 
welcher 1805 als V’ersichermigÄverein auf Gegen- 
seitigkeit die Krlanbnis zum Geschäftsbetrieb 
im Deutschen Reich erhalten hat. Die B. be- 
zweckt, den Brauereibesitzem die durch Ver- 
rufserklämngeu und Boykottierungen entstan- 
denen Schäden unter Ausschluß der durch Arbeits- 
einstellungen erwaclisenen Nachteile zu ersetzen. 

Honen. 


Braudka.sseii. 

.AU B. werden meistens ältere, örtlich oder 
beruflich begrenzte Feuerversichening^vereine 
auf Gegenseitigkeit bezeichnet, wie sic seit dem 
1.'). Jahrh. vorzugsweise im nördlichen Deutsch- 
land und Skandinavien entstanden sind. .\nch 
öft'entUch-rechtliche Feuervcrsicheruugsanstalien 
haben diese Bezeichnung angenommen (vgl, im 
übrigen den Art. „Feuerversiehenmg“.) 

Atjeed Manen. 


Branntwein, Branntweinindnstrie. 

1. Allgemeine.». 2. Die wirtschaftliche Be- 
deutung des Breunereigewerbes. 3. Produktion, 
Handel und Verbrauch. 

1. Allgpiiipinc!«. Als B. bezeichnet man 
gewöhnlich den durch Gilning ztiekerhal- 
tiger Flüssigkeiten gewonnenen Alkohol, 
wclelier zu Geimlizwccken zul)creitet ist. 
Solcher 15. entliäJt außer Wasser bis zu 
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50®'o Alkohol und geringe Mengen anderer 
Stoffe (Fuselöle usw.). Das im wesentlichen 
auf gleiche AVeise hergestollte Fabrikat mit 
einem Alkoholgehalt bis über 90 ” 0 wird in 
der Kegel als S|üritu.s Iiezeichnet und dient 
vorwiegend den verschiedensten technischen 
Zwecken. Letztere Verwendung hat in 
neuerer Zeit bedeutend an Ausdehnung ge- 
wonnen. Debrigens wird au(?h viel Trinkb. 
aus starkem Spiritus durch Verdünnen mit 
AVasser hergestellt. Im weiteren Sinne ver- 
steht man unter B. sowohl den Trinkb. als 
den Spiritus, und .so soll es auch hier ge- 
schehen. 

Je iiath dem Rohmaterial, aus welchem 
die zur Gewinnung des Alkohols dienenden | 
zuckerhaltigen Flüssigkeiten hergestellt : 
werden, ist die B.falirikation eine verschie - ' 
dene. Man verwendet nümlich entweder 
Stoffe, welche als solche bereits zucker- 
lialtig sind (Zuckerrüben, Melasse. Obst, 
Trester, Beeren usw.) oder alwr stäi-kehal- 
tige Stoffe (Kartoffeln, Getreide, .Mais usw.), 
deren Stärke durch A^erwendung von Malz 
zunächst in Dextrin und Zucker zerlegt 
winl. 

Der B. wurde etwa seit dem 12. Jahrh. 
durf-h die Araber SjKiniens im übrigen süd- 
lichen und westlichen Europa vornehmlich i 
als Arzneimittel bekannt und war damals 
nach seiner Herstellung ausschließlich ein 
AVeindi^tillat. Bei den slarischen AA'ilkeru 
halien sich Produktion und A'erbrauch sehr 
früh selbständig entwickelt. Zu Beginn der 
Neuzeit ging man in großem Umfange zur 
Oetreidebrenncrei über, infolgedessen die 
Herstellungskosten wesentlich sanken und 
der B. liald zum Geuußmittel der breiteren 
Volksschichten auch AVestetiro|>a.s wurde. 
Füne weitere Pi-oduktionssteigerung wurde 
dadurch .angeliahnt. daß mau um die Mitte 
des 18. J,ahrh. den B. aus KartofTeln her- 
stellen lernte. Gegenwärtig steht im Deut- 
schen Reiche (s. u.) und elienso in fJester- 
reich und Rußland die KartolTel bei der 
B.ljereitung im A’ordergninde. In Frank- 
reich und England werden hauptsächlich 
Getreide und Mela.s.sr? vcrarlx}itet. in den ■ 
A'ereinigten Staaten. Ungarn und Kiuuänien ! 
vorwiegend Mais, in Südeuropa Trester und 
Ob.st. 

2. Die wirtschaftliche Bedeutung des 1 
Brennereigewerbes. Auf die Preduktions- 
verhältnisse des Brennereigewerlies kann an 1 
dieser Stelle nur mit Bosclu-änkung auf dsis ' 
Deutsche Reich näher eiiigegaugeu werden. 
Hier waren während des Betriebsjahre.s 
ItWid 04 6t;u.'il (1894 95 65377) B.brennereien ^ 
vorhanden. A'on diesen liabon im Betriebs- i 
jahre 1903 04 an reinem Alkohol horgestcllt | 
bis zu 5t» 1 51344, 50—100 1 3739, UH) bis 
5(HJ 1 30.58, .5(Kl— 5(H)0 1 22.59, .5iH)0— .VtCHiO 1 
2851, 50— 10000t) 1 15.56. 10O-2t>OtH)O 1 


1053, endlich Ober 2000üti 1 171 Brenne- 
reien. Bevor die Bedeutung dieser Zahlen 
durch Mitteilun,^ weiterer Einzelheiten er- 
läutert wild, sei bemerkt, daß im A'orgleich 
zu den A'erhältuissen anderer Länder, na- 
mentlich Großbritanniens, in welcli letzterem 
I.ande die B.brennerei vorwiegend großiii- 
dustriell und ohne engere Beziehung zur 
I,andwirts<jliaft betrielteu w ird, die deutschen 
Brennereien, soweit sie für einen solchen 
A’ergleich Oberhaupt in Betracht kommen, 
nur einen mäßigen Umfang haben. 

Von obigen 660,31 Brennereien im Deiitsiiien 
Reiche verarbeiteten 6081 (darunter 60.59 
landwirtschaftliche I hanptsäclilich Kartoffeln, 
9722 (darunter 8934 landwirtschaftliche) haupt- 
sächlich Getreide, 29 verarbeiteten Melasse und 
50199 andere nichtmehlige Stoffe. A’on den 6Ü59 
landwirtschaftlichen Kartoffelbrennereien ent- 
fallen 32'K) auf Preußen, und diese znm weitaus 
größten Teile auf die 6 ostelbischen Provinzen 
und .Sachsen, nämlich 3063, Die übrigen 2859 
verteilen sich ziemlich gleichmäßig auf das 
übrige Reichsgebiet, AViihrenil nun aber die 
preußischen Brennereien vorwiegend solche 
mittleren und größeren Umfangs sind, herrscht 
in Süddeutschland . namentlich in Bayern, 
Württemberg. Baden und Elsaß-Lothringen der 
Kleinbetrieb durchaus vor. 

Unter den 8934 landwirtschaftlichen Getreide- 
brenuereien entfallen 1456 auf Preußen, und 
zwar, im Gegeu.satz zu den Kartoffelbrennereien, 
haiipt.-aichlich anf die westlichen Provinzen. Die 
zahlreichen süddeutschen Brennereien sind auch 
hier fast durchweg Kleinbetriebe, woraus sich 
erklärt, daß etwa die Hälfte der sämtlichen 
8934 Betriebe im Steuerjahr 1903 04 nicht mehr 
als Je bis zu 50 I Alkohol produzierten. 

Die nicht-landwirtschaftlichen Getreide- und 
Kartoffelbrennereien sind vorwiegend in Nord- 
deutscbland heimisch und meist mittleren Um- 
fanges. 

Die an sich wenig zahlreichen (29) Melasse- 
brennereien sind fa.st nur Großbetriebe; 20 von 
ihnen hatten l‘.H)3 04 jede eine Jahresproduktion 
von über 2000 hl. ,8ie stehen iu engster Be- 
ziehung zur Rübenzuckerfabrikation, und danach 
bestimmt sich ihr Standort. 

Was endlich die andere nichtraehlige Stoffe 
(AA’ein. Weinhefe. M'eintrester, Obst und Obst- 
trester, Brauereiabfälle, Beerenfrüchte ü, dergl.) 
verarbeitenden Bremiereien anbetrifft, so sind 
solche fast ausscbließlich in Süddeutschland und 
der Rheinproviuz heimisch, entsprechend den 
dortigen laudwirtscliaftliclien A’erhältuissen. Es 
liandeit sieh fast nur um kleine und kleinste 
unselbständige (Neben- iBelriebe. Unter den 

50160 Brennereien dieser .Art waren nämlich 
19031)1 46061 mit einer Jabresiimdnktion von 
unter 50 t und weitere 3739 mit einer solchen 
von ÖO— 500 I. 

A’ergleicbt inan nun die Proiluktionsverbält- 
nisse dieser verscliiedenartigen Breunereibetriebe 
miteinander, so ergibt sich für das Betriebs- 
jalir 1903,04 (und älinlich in früheren Jahren) 
eine Produktion (Angabe iu UXX) hl reinen .Alko- 
hols) von 3010 bei den landwirtschaftliclien. 6 
bei den anderen Kartoffelbrennereien, 287 bei 
den landwirtscbaftliehen, 405 bei den anderen 
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Gelreidebrennereien, 93 bei den Melassebrenne- 
reien und 23 bei den anderen, nichtmehlige 
Steife verarbeitenden Brennereien, demnach eine 
Gesamtproduktion von ,38.')4(KX) hl (29ö2U0Ohl 
im Betriebsjahr 1894,95) reinen Alkohols für das 
Gebiet des Heutschen Kelches. 

Hieraus erhellt, (laß die zahlreichen ver- 
schiedenartigen, in Sflddeutschland ansäs- 
sigen Bronnerei-Kleinbetriebe für die Pro- 
duktion fast gar nicht in Betracht kommen. 
Der Schwer] oinkt des Brennereigewerbes liegt 
vielmehr durchaus in Norddeutschland, und 
hier sind es die vornehmlich in den öst- 
lichen Provinzen Preußens lielegenen land- 
wirtschaftlichen Kartoffelbrennereien, welche 
in erster Linie Interes.se erregen, da sie 
mit mehr als drei Vierteln an der Gesamt- 
prtxluktion l«?teiligt sind. In diesen öst- 
lichen Distrikten weist der vielfach vor- 
handene leichte, sandige Boden auf den An- 
bati der Kartoffeln hin. Dort, in verhältnis- 
mäßig ddnn bevölkerter Gegend und bei i 
vorherrschendem Großgrundliesitz ist die | 
Verwertung dieser Erzeugnisse alsNahnmgs - 1 
mittel ausgeschlossen. Hohe Transport - 1 
kosten verti'agen die Kartoffeln bei ihrem i 
im Vergleich zum Volumen niedrigen Preise i 
ebenso wenig. Da tritt nun die Brennerei 
ein, welche die Kartoffeln in ein hoch- 
wertiges, transportfähiges Pnxiukt umwan- ■ 
delt und gleichzeitig in ihrem Kebenjirodukt, | 
der .Schlemfie, ein vortreffliches Viehfutter ! 
liefert. Dadurch wird eine ausgedehntere 
Viehhaltung ermöglicht, welche ihrerseits 
wiederum eine stärkere Düngung und in- 
folgedes.sen eine intensivere Ausnützung des 
Bodens gestattet. Die B.brennerei bildet 
somit für die Landwirtschaft ein ülieraus 
wichtiges Neliengewerbe. 

In früheren Zeiten stand die Brennerei 
in einem älmlichen Verhältnis zur Getreide- 
prtxluktion wie jetzt zum Kartoffelbau. 
Nachdem aber die Verkehrsmittel sich ge- 
b(»sert haben und das Getreide ohne über- 
mäßige Kosten nach den Marktorten beför- 
dert werden kann, ist, wenigstens in Deutsch- I 
land, die Getreidebronncrei als landwirt- j 
schaftliches Nebengewerbe mehr in den ■ 
Hintergrund getreten. j 

3. Produktion. Handel nnd Verbrauch. : 
Die B.prodttktion der einzelnen lAnder 
war neuerdings folgende (Angabe in Mill. hl | 
reinen Alkohols) : Deutsches Reich 3,8, Ktiß - 1 
land 3..Ö. Frankreich 2,2, Oesterreich-rngani ! 
2,4, Italien 1,9, Vor. St. von Amerika 1,7,; 
Großbritannien 1,0, Dänemark 0,3, Belgien ' 
0,3, Schweden 0,2 und Norwegen 0,03. Ite! 
die ITitcrlagen nicht alle zuverlässig sind, | 
überdies die Jahresjiroduktion vielfach \ 
schwankt, so können jene Daten nur ein ) 
ungefähre.s Bild der I,age geben. i 

Was den B. h a n d e 1 anbetritit, so ist das | 
Ausfuhrgeschäft, welches bis zu den 50 er' 


, Jaliren dieses Jahrhtmderts in den Händen 
) Frankreichs lag, seitdem auch von Deutsch- 
land, Oesterreich und Rußland eifrig be- 
I trieben worden. Als weitere Exportstaalen 
I kommen Schweden und die Ver. St von 
Amerika in Betracht. England hat von jc- 
' her hauptsächlich seine Kolonieen versorg. 
Der Umfang des Ausfuhrhandels wird in 
erster Linie durch die Steuer- und Zollge- 
setzgebung bedingt. 

; Im Deutschen Reiche war bis zum Jahre 
1 1885 die Atisfuhr eine anhaltend günstige. 
Seitdem ergibt die Handelsstatistik folgende 
Ziffern : 

Jahre 

\Xi«'deV 1000kg) Jahre t(*n 1000kg) 


Jahre 


1885 

89 728 

1902 

43924 

1886,1*0 

48 406 

1903 


1891 95 

18984 

1904 

16 1(0 

1896 1900 

32014 

1905 

I7 3»7 

1901 

25711 




Die Einfulir von B. im Deutschen Reiche 
erstreckt sich in der Hauptsache nur auf 
den Veredelungsverkehr und auf feinere 
Liköre; sie ist mit dem Inkrafttreten der 
durch das Gesetz vom 14. Juni 1900 ■wesent- 
lich erhöhten Zollsätze erheblich zurückge- 
gangen. 

Leber den B. verbrauch (1 1 reinen Al- 
kohols pro Kopf der Bevölkenmg) lassen 
j sich für den Durchschnitt der Jahre 1885 1903 
! folgende Angaben machen : Dänemark 7,1.3, 
; Oesterreich- Ungarn 4,8, Belgien 4,44, Deut- 
sches Reich 4,33, Nieclerlande 4,27, F'rank- 
reich 4,07, Schweden 3,8, Schweiz 3,1, 
Rußland 2,59, Ver. St. von Amerika 2,ii, 
Großbritannien und Irland 2,28, Norwegen 
1,01 und Italien 0,66. Vorstehende Zahlen 
können in Anbetracht der Schwierigkeiten 
Sfjlcher Verbrauchsberechnungen, nicht sämt- 
lich als zuverlässig wlten. Namentlich 
scheint die Ziffer für Rußland zu niedrig 
zu sein. Im Deutschen Reiche hat der Ver- 
brauch von Trinkb. in den letzten 10 Jaliren 
z'wischen 4,4 und 4 1 pro Kopf gesclrwankt. 
Im ganzen wurden 1903 04 3743817 hl 
(gleich 6,3 1 pro Kopf) in freien Verkehr 
gesetzt, darunter 2351 922 hl (4,0 1 pro Kopf) 
Trinkb. und 1391895 hl (2,4 1 pro Kopf) 
zu ^werblichen und anderen Zwecken. 
Die Verweudimg dieses letzteren, abgabe- 
freien B. hat sich in den letzten 10 Jahren 
fast um das Doppelte gesteigert, während 
derVerbrauch von Trinkb. langsam zurückgeht. 

Eine große Anzalil der landwirtschaft- 
lichen und gewerblichen Brennereien ist in 
dem „Verwertungsverbande deutscher Spiri- 
tusfabrikanten“ zusammengeschlossen. Die 
Mehrzahl der dcut.schen Spritfabrikanten 
(welche den Spiritus rektifizieren und weiter- 
verarbeiten) ist in der „Zentrale für Spiri- 
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tusverwertung. 0. m. h. H.“ vereinigt. 
Beide Verbände, die im .lahre 1859 g^ 
gründet worden sind, haben für die Zeit 
vom 15. September 1899 bis 30. September 
1908 einen Vertrag miteinander abge- 
schlossen, nach welchem sich die dem Ver- 
wertungsverbande angehörenden Spiritus- 
fabrikanten verpflichten, den gesamten von 
ihnen jiroduzierten Rohspiritus ausschließ- 
lich durch die Zentrale verwerten zu lassen. 
Die Organisation bezweckt die Herbeiführung 
einer ^ßeren Stabilität des Spirituspreises 
und eine bes-sere Ausnutzung der Kon- 
junktur. Sie verfolgt ihre Aufgabe dadurch, 
daß sie den Spiritusverbrauch zu technischen 
Zwecken durch Herabsetzung des Preises 
für denaturierten Spiritus und durch die 
Einrichtung besonderer Verkauf slokale, Fest- 
legung bestimmter V erkaufsbedingungen usw. 
zu heben sucht. Ihr Vorgehen hat in vielen 
Abnehmerkreisen eine heftige Gegnerschaft 
hervorgenifen : die im Reichsamt des Innern 
^pflogenen kontradiktorischen Verhand- 
lungen über die deutschen Kartelle wurden 
im Jahre 1906 auch auf die Tätigkeit der 
Zentrale für Spiritusverwerfung ausgedehnt 
Bezüglich der gesetzlichen Bestimmungen 
über den Handel mit B. s. Artt. „Gewerbe- 
gesetzgebung“ und ,,Schankge werbe“. 
Literatur: Laven, Pie Entwirkelun^ <t.Prennerei- j 
M. JiranrUwfinitetfer in DeuUchland, im Jahrh. \ 
/. iin. »#. Venr., lid. 11 fl887j. — JuHuh \ 
Hol/, Art. „Brnnntwtin , firfinniweinhandrV’ ' 

I. II. d. St., 2. And., lid. II, S. 7l2fg. — Pnul i 
WiitelMhöferf Art. „Brawnitctinproduktion u. \ 
-Vrrbrauck** i. II. d. St., t. Auli., Bd. II, 
S. 1(j89ff. — Behmul, Art. ,^Spirit}uthandeV‘ 
i. II. d. St., S. Auß., Bd. VI, S. 896/g. — Zeit- 
srhrift Jür Spiritxuindnstrie (Berlin). — Ihe 
Entwickelung da Brennereibetrieha im deuUehen 
Brunntweinateuergebiet ron 18S1 — 1S94, Jahrb. 

J. Sat., S. F., Bd. IS, S. 4^22 fg . — Statiatik d. 

DeuUehen Reichte, ineha. die Vierteljahrahefle 
u. d. SUit. Jahrb. — Dcnkachrift über da* Atir- . 
tellxcaen, bearbeitet im Reichsamt de* Innern, 
Berlin 290C. — Itutlolf Sonndorfer, Die 
Technik de* Welthandel*, «. Leipzig 1900. 

— Struve u. Schulxe^Be^e, Der Alkohol- 
rerbraueh in den bedeutendsten Kulturftaaten , 
Au/aat* in der Beilage :ur „Tagazeitung für 
Bruuerei”, -Vr. 2S8, lOOr». 

A. Wirminghaus. | 


Branntweinstener. 

I. A llgemeines. 1. Wesen und Charakter 
der B. 2. Die Materialateuern. 3. Die Ver- 
arbeitungs- oder Fabrikationsstenern. 4. Die 
Prmlukt- oder Kabrikatsteuern. 5. Das Brannt- 
weinmonopol. 6. Mittelbare Erhebunpformen. 
II. Gesetzgebung. 1. Deutsches Reich. 2. 
Oesterreich. 3. Frankreich. 4. England. 5. 
Andere Staaten. 

I. Allgemeines. 

1. Wesen und Charakter der B. Die 

B. gehört in die Gruppe der Aufwandsteuem, 1 


I und zwar zählt sie zu den inneren Ver- 
brauchsabgaben und speziell zu den Ge- 
tränkesteuern. Sie will demgemäß das Ein- 
kommen der Einzelwirtschaften auf dem 
. Umwege der Ausgabeseite treffen, indem sie 
aus der Tatsache des Branntwein^nusses 
einen Rückschluß auf die Leistungsfähigkeit 
des Konsumenten zieht. Andererseits aber 
werden damit zugleich auch andere Zwecke 
verfolgt, die auf dem Gebiete der Gesund- 
heitspolizei liegen, namentlich will man auch 
die das Volk verseuchende Branntweinpest 
bekämpfen. 

Da der Branntwein wegen seines höheren 
Alkoholgehalts in geringeren Mengen kon- 
sumiert wird als Bier und Wein, so verträgt 
auch die einzelne Maß- oder Mengeeinheit 
eine unvergleichlich stärkere Belastung durch 
die Steuer. Aus diesem Grunde bildete der 
Branntwein, insl>esondere in neuerer Zeit, 
einen beliebten Steuergegenstand, sobald es 
sich für die Finanzpolitik um die Flüssig- 
machung ergiebiger Einnahmequellen han- 
delte. Häufig hat man zur Reehtfertigung 
der höheren Besteuerung des Branntweins 
hygienische und sozialpolitische Motive ins 
Treffen geführt, besonders die bereits er- 
wähnte Bekämpfung der Trunksucht. Nun 
ist allertlin^ nicht in Abretle zu stellen, daß 
eine hohe B. insofern eine derartige günstige 
Wirkung hervorbringen könne, als der ge- 
sundheitsschädliche, ungereinigte Branntwein 
zugunsten des weniger schädlichen Bieres 
im Konsum der großen Masse mehr ver- 
drängt werden kann. Dagegen ist der 
Branntweingenuß nach Gegenden sehr ver- 
schieden, es werden also die Konsumenten 
und damit wesentlich die unteren Bevölke- 
rungsschichten sehr ungleich durch hohe B. 
belastet. 

Besonders wichtig für die Steuerpolitik, 
besonders in Deutschland, ist die Beziehung 
der Branntweinbrennerei zur Landwirt- 
schaft. Diese hat ein hervorragendes In- 
teresse an jener, weil durch die Brennerei 
eine bessere Ausnützung landwirtscliaftlicher 
Erzeugnisse und Rückstände, namentlich der 
Kartoffel , möglich wird , man kann sehr 
billig Viehfutter und reichlichen Dünger er- 
zeugen (Schlempe) und die Schlemjiebereitung 
ist niemals völlig durch den Futterbau zu 
ersetzen. Infolgedessen haben auch in der 
Tat die neueren Steuergesetze , z. B. in 
Deutschland und Oesterreich, diese Seite 
der Volkswirtschaftspolitik beiücksichtigt. 

Endlich ist es beachtenswert, daß die B. 
mit großen technischen Schwierigkeiten 
zu kämjifen hat, weil in der Brennerei die 
mannigfachsten, eine ganz verschiedene 
Fabrikationsweise bedingenden Stoffe ver- 
wendet werden, die Produktion liäufig in 
kleinen, vornehmlich landwirtschaftlichen 
Betrieben erfolgt, die Versendung in gering- 
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fOgigen Quantitäten gesoliieht und der Ab- ; 
Satz an die Konsumenten auf eine gi'oße Zahl 
von Kleinverschleißen zerstreut ist. Dazu 
kommt die außeronlentlich mannigfaltige 
Verwendtmg zu tetdini-Schen und gewerb- 
lichen Zwecken, ferner die Benutzung durch 
AV'issenschaft und Medizin, die nur Alkohol 
in gereinigtem Zustande gebrauchen können. 
Hier sind dann besondere Kontrollen nötig, 
wie auch Kückvergütiingen der Steuer, zu- 
mal wenn diese hoch ist. erforderlich werden. 

Die B. kann sich eines dreifachen We^s , 
zur Erreichung ihres Zieles l>cdicnen. Sie 
knüpft entweder an den Rohstoff oder an 
ein Zwischenprodukt an oder nimmt den 
Akt der Verarbeitung und die dabei ver- 
wendeten M'erkvorrichtungen zum Ausgangs- 
punkt oder sie besteuert endlich das fertige : 
Rrtxlukt oder Fabrikat, wenn es in den Ver- 
brauch übelgeht. Als Besteuerungsform hat 
man auch mehrfach das Branntwein-: 
monopol empfohlen, von dem man sich j 
besondere Vorteile vers]>rach. Im Deutschen | 
Reich w\inle 18SG dieser Versuch, wenn i 
auch vergeblich, gemacht, während es der [ 
Schweiz durch G. v. 211. XII. 1880 gelang,) 
zum Bunde8-Alkoholmono|pol überzugehen, i 
Demgemäß zerfallen die einzelnen Erhebungs- ; 
formen in : i 

1. Rohstoff- oder Material steuern ! 
nach der Menge und Ausbeute der ver- 
arbeiteten Stoffe lind Zaischenprodukte : 

1. Materialertragsateuer. 

2. Würze- und WUrzeertragssteuer. 

II. V erarbeit 11 ugs- oder Fabrika- 

tionssteueru nach der Leistungs- 
fähigkeit der Werkvorrichtungen (sog. 
Pause hal iertingss t eil er n) : 

1. nach der .Maisrhvorrichtung : Maisch* 
raum- oder MaisehbUttenstetier, 

2. nach den Destillierapparaten: Kessel- 
stener und Blasenzins. 

III. Produkt- und Fa bri ka ts t euern ^ 

nach der Menge des Erzeugnisses: , 

1. nacli der Menge und dem Alkohol- ’ 
gchalte: Produkt- und Lagersteuer. 

2, nach dem \ erhrauohe : Konsum- und , 

Schanksteuer. ! 

IV. Branntweinmonopol auf Fabrikation, ■ 

RafÜnierung mler Verkauf. | 

V. Mittelbare Erhehtingsformen: i 

1. Abtiiidiingeu. i 

2. Lizenzen ! 

2. Die 3Iaterialsteuern. Die RohstolT- i 
oder Materialstouer knüpft die Belastung an ! 
Menge und trehalt der zur Verarbeitung be- ' 
stimmten Rohmaterialien an. Sie ist ent- 
weder eine nach Raum und Gewicht ohne 
weiteres bemessene Materialsteuer i. e. 
S., oder man legt einen mutmaßlichen, nor- ! 
malen Alkoholertrag zugrtmde und stuft die 
Steuer entsprechend mit verschiedenen Sätzen , 
ab, die sog. Materialertragssteuer., 
lA'tztcre nähert sieh dann den Fabrikat- 
Steuern. Außerdem aller kann sich die 


Steuertechnik auch an ein Zwischenprodukt, 
die Würze, halten und die Steuer von der 
Würze vor der Destillation beim Gärungs- 
prozesse erheben, die W ü r z e s t e u e r. Diese 
schließt auf das Erzeugnis aus dem durch 
die Gärung in Kohlensäure und Alkohol zer- 
fällten Zuckergelialt der Würze. Eine 
Würzeertragssteuer endlich liegt vor. 
wenn man den Verlust der Wür^e an 
Zuckergehalt während der Gärung aus der 
Gewichtsdifferenz zwischen der frischen und 
reifen Maische (Würze) nach dem Sarziliar» 
meter ermittelt und hieraus den Normalertrag 
berechneL 

Die Rohstoffsteuern machen relativ ge- 
ringere Aufsichtsmaßregeln erforderlich, doch 
verlangen auch sie Kontrollen , die den 
ganzen Brennereibetrieb umfassen und zwar 
bis zum Abtreibon der Maische, um eine 
mehrfache Benutzung der Maischgefälb' 
innerhalb eines liestimmten Zeitraumes, 
ferner die Vergrößerung des Raumes durch 
Aufsätze (Kränze) an Maisch- und Gärbottiche 
oder die Bereitung von Branntwein aus un- 
angemeldeten Stoffen in unangemeldeten 
Räumen zu verhüten. Die Würzeertragssteuer, 
die unter den Materialsteuern den F'abrikat- 
steuern am nächsten kommt, berücksichtigt 
am besten den verschiedenen .Alkoholgehalt 
der einzelnen Veiarbeitungsstoffe, doch setzt 
sie einen technisch-rationellen und gleich- 
mäßigen Betrieb voraus und übersieht die 
Verschiedenheit der Alkoholausbeute bei 
unvollkommenen Destillierapparaten und 
verteuert und verwickelt durch die not- 
wendigen Kontrolleinrichtungeu den Bron- 
uereibetrieb. 

Unter den Materialsteuern ist auch die 
Malzsteuer sehr unvollkommen, weil -sie 
zur Verwcndting von weniger Malz oder 
zum Brennen ohne Malz anreizt und über- 
dies sehr schwierige Kontrollmaßregeln ei^ 
heischt. 

3. Die Verarbeitungs- oder Fabrika- 
tionsstenern. Diese können auf einem 
doiipelten Wege veranlagt werden. Einmal 
man geht aus von der leiistungsfähigkcit 
der Werkvorrichtungen , indem man ent- 
wetier die.se Isnstungsfähigkeit für eine ein- 
malige Verrichtung schützt und die Zahl der 
Verrichtungen zälilt. Geht mau dabei aiL- 
vom Akte der Einmai.schung und der darauf 
folgenden Gärung, so werden die Gefäße 
und die Anzüihl der Füllungen berechnet — 
Maischraum- oder Maischbfltten- 
s teuer. Dabei bleibt die Ausbeute dem 
Brenner anheimgegoben. Oder mau berück- 
sichtigt bei der Destillation den Einfluß, den 
mefir oiler weniger vollkommene Destillier- 
.app,arate (Kessel, Bheseu usw.lauf die Alfcohol- 
ausbeute ausübeu und auf diesem Wege ge- 
langt man dann zur Kessel Steuer und 
zum Blusenzins. 


' . Goügli 
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Sodano aber kann man auf eine indivi- 
duelle Feststellung der Ijeistiingsfilhigkeit 
ülierliaupt verzichten und sich mit einer 
Schätzung der voraussichtlichen Leistungs- 
Sliigkeit der Werkvorrichtungen bcgnflgen 
ohne Kncksicht darauf, wie oft diese A]ipa- 
rate innerhalb einer bestimmten Frist in 
Funktion treten. Diese Steuer wird dem - 1 
gemäß lediglich atif Grund einer Prästim- 1 
fion liemeasen. Diese Steuerform bezeichnet 
man dannalsPauschalierungssteuern, 
die dann wieder Maischraum- oder Brenn- 
raumpatischalierangssteuern sein können. 

Die Pauschalierungssteuern gestatten eine 
wesentlitdie Vereinfachung der Kontrollen, 
sie wirken aber sehr ungleichmäßig, weil 
die verbrauchten Stoffe veiachiedon ergietpig 
sind und dem raschen Brennen gffn.slig sind. 
Sie führen außerdem zu Materialvergeudungen 
und anderen technischen .Mängeln, nament- 
lich zu einer Ueberhastung des Betrietres 
und zu einer Erhöhung der Produktionskosten. 
Endlich aler widerspricht das ganze System 
den Grundsätzen der individuell ausge- 
glichenen Bemessung der Steuerptlicht. 

4. Die Produkt- oder Fabrikntstenem. 
Diese Steuerform läßt sich in einer zwei- 
fachen Weise anwendon. Sie winl entweder 
vom Fabrikanten nach der Jlenge dos F>- 
zeugnisses erhoben, und es wiial dabei häufig 
derdurch bestimmte Meßapparate festgestellte 
Alkoholgelialt zugrunde gelegt, Produkt- 
und Lagersteuer. Oder die Steuertechnik 
geht aus von den Branntwein mengen, die in 
den Verkehr gebracht werden oder zum 
Ausschank kommen, K onsum-(Verbrauchs-) , 
Abgabe- und Schanksteuer. Dabei | 
bietet entweder die Menge oder der Preis ; 
der in den Verkehr gebrachten tjuantitäten | 
den Anhaltspunkt. Die Fabrikatstcuer | 
kann durch die bis ins einzelne gehenden | 
Kontrollen für den Betrieb sehr lästig werden 
und zur Vernichtung der kleinen, mit tech- 
nisch sehr unvollkommenen Vorrichtungen 
arlieitenden Unternehmungen führen. Doch 
hat sie unter dem steuertechnischen Stand- 
punkt ganz wesentliche Vorzüge vor den 
ülirigcn Erhelmngslormeii, weil durch sie 
iler heimlichen Ableitung von Alkohol- 
dämpfen ans den Brennapparaten vorgelieiigl 
lind durch tiesondere mechanische Meßappa- 
rate zwischen Kfliilapiiaiaten und Vorrats- 
gefäßen ein Teil der lästigen Beanfsiclitigiing 
erspart bleibt. Bei starker Dezentralisation 
der Brennerei vieler kleiner, namentlich 
landwirtscliaftliidicr Betriebe winl indessen 
die Aufstellung solcher Kontrollapjiaratc 
liäiifig unmöglich sein. Die Form der Aus- 
schank st euer ist wegen der großen An- 
zahl kleiner Schankstätton als Staatssteuer 
wenig empfehlenswert; denn eine wirkliche 
Kontrolle der Ahfassung, des Transports 
und der Einlage ist liier mit unvortiältnis- 
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mäßig liohen Kosten verhundeii und oft 
ganz ausgeschlossen. Docli läßt sich die 
Setianksteuer nach Cmstäiidon als Gemeinde- 
abgabe mit Vorteil je nach den lokalen Ver- 
hältnissen verwenden. 

Die neueren Steuergesetze liaben die 
Fabrikatsteuer als Konsumabgabe ge- 
staltet und sie zur Hauptsteuer gemacht. 
Sie ist zu entrichten, wenn der Branntwein, 
der in den F'abrik- und Lagerräumen unter 
steueramtliciier Kontrolle steht, diese verläßt 
und in den freien Verkelir tritt. Die .Steuer 
wird von dem erliobeii. der den Branntwein 
zu freier Verfügung erliält Diircli eine ent- 
spreiKende Abstufung der Steuersätze liat 
man dann gleielizeitig noch weitere, volk.s- 
wirtschaftliche Ziele verfolgt. Insbesondere 
suchte man mittelbar der Ueberprodnktion, 
zumal im Interesse der kleineren Betriel>e, 
dadurcli zu steiieni, daß man den iiiedrigereii. 
d. li. Vorzugssteuersatz nur einer bc.schränk- 
toii Menge des Gesamteraeugnisses ziige.stand, 
wälirend der höhere, d. h. der Normalstener- 
satz von dem Melirerzeugnis zu entrichten 
war. Dies führte zur Aufstellung der sog. 
..Koutiiigeiitc" für die Vorzugssätze. 
Diese Kontingente werden naeli nielir oder 
I weniger kompliziertem Verfalireu lieri'dinet. 
Die.ses System hat man neuerdings im 
I Deutschen Reich und in itesterreicli ange- 
I noimnon. liier verrichten iielieii diesen Ver- 
liraiichsabgabeii die übrigen Steucrformeii 
nur eine ergänzende. Lücken ansfOlleude 
Funktion. 

5. UiLS Branntweinmonopol. Die steiier- 
techiiisclien Schwierigkeiten werden in 
mannigfacher Hinsicht vereinfacht, wenn 
der Staat seihst die Produktion oder den 
Verkauf oder endlich lioides in die Hand 
nimmt. Ein solclies Braniitweiiimonoiiol ge- 
stattet am leiclitesten eine wünschenswerte 
Steigonmg der Erträge der B., sowie eine 
angemessene Abstufung der Steuersätze iiacli 
dem tatsücldicheii M'erte des Fabrikats. Die 
Bestouerungsforni des Monojiols kann ferner 
aucli noi.’liani wirksamsten neben den Steuer- 
zweckeu sozial[X)litisclic Alisiditen, nament- 
lich die Beschränkung des AiLs.sohankes und 
des Verbrauches, die Verhütung der Verab- 
reichung von gesundheitsschädlichen Triiik- 
branntwoinen u. dgl. m., verfolgen. Deshalb 
wird der üobergang zum Branntweinmonopol 
durch eine koDzenlrierte liraniitwoinbrcnneroi 
mit Großbetrieb erleiehtert. Da.s Monopol 
ist nicht zu empfehlen in Ländern mit zer- 
splitterten, zumal landwirtschaftlichen Bren- 
' nereilictrieben, schon wegen der nicht huIh?- 
denkliclieii Bceinllii.S8ung der Staatsfinanzeii 
1 durcli die Interessenvertretung, wie durch 
: die Vermiickttng wirtschaftlicher Produktion 
' mit der Staatsverwaltung, ancli wiivl der AVir- 
teil der richtigen Preis.ati.stufiing im Inland, 
dureil Schädigung der Ausfulir aiifgewogen 
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der Branntweinexport nach Umständen ge- 
hemmt, wodurch ein blühendes Gewerbe in 
seiner Entwickelung gestört winl. Die 
meisten Vorteile, die man in volkswirt- 
schaftliclior Bexieluing von einem Brannt- 
weinmonopol erhofft, lassen sich mindestens 
ebensogut durch eine entsprechend geordnete 
Steuer en^eichen. Daher dürfte die Ein- 
führung eines Monopols nur dann zu be- 
fürworten sein, wenn ganz besondere Um- 
stände, namentlich ein siegieich durchge- 
dnmgeuer Großbetrieb der Brennereiindustrie, 
es wünschenswert erscheinen lassen. 

Das Branntweinmonopol kann in sehi* ver- 
schiedener Weise durchgeführt wertlen. 
Neben der Verstaatlichung des Brennerei- 
gewerbes überhaupt können nur einzelne 
Seiten der Produktion monopolisiert wenlen : 
Produktionamonofjol, Kohspiritus- 
monopoi, Kaffinationsmo nopol. Die 
übrigen Vorgänge können der Privatindustrie 
überlassen bleiben. Ebenso kann man au 
ein Handelsmonopol oder an ein Groß- 
handolsmonopol und endlich an ein 
Ausschankmonopol denken. Dabei ist 
natürlich auch eine Voreinig^ing aller öko- 
nomischen Akte von der Brennerei bis zum 
Kleinverschleiß möglich : Branutw'ein- 

monopol im weitesten Sinne des Wortes 
oder schlechthin. 

Bei allen Besteuenmgsformon spielen 
auch die P r ä m i e n , die Export[»rämien, eine 
Rolle, ob man nämlich die Kückei-stattung 
l>ei der Ausfuhr auf eine Steuorrflckzalilung 
beschränken will oder Exportbonifikationen 
gewährt, die eine eigentliche Gratifikation! 
an den Ex|>orteur be<ieuten. | 

6. 3Iittclbare F^rhebangsfonnen. Diese 
sind die Abfindungen, s. Art. „.A.uf- 
wandsteueriü* (oben S. 258 fg.) , und die 
Lizenzen, s, Art. „Lizenzen^. 

II. Gesetzgebung. 

1« Dentsebes Reich. Bis znm Jahre 1887 
bestanden im Reichsgebiete verschiedene Normen 
der Braimtweiiibesteuerung. Neben der im 
wesentlichen den Norden des Reiches umfassenden 
B.gemeinschaft, der seit 1873 auch Elsall-Loth- 
ringen heigetreten war, hatten Ba^’em, Württem- 
berg, Baden und die Hohenzollernschen Lande 
besondere B. llohenzolleru hatte eine j)anscha- 
lierte Fabriksteuer, Baden (GG. v. 18.)2, 1874, 
1879 und 1882| eine pauschalierte Blasensteuer 
(Kes.selgeld), Bayern (GG. v. 1880 und 1885) 
suchte die landwirtschaftlichen Brennereien zu 
fördern, indem hier die ältere, aus der ersten 
Hälfte des 16. Jahrh. stammende Malzsteuer 
durch eine Verbindung der 3IaischbUtten-. 
Material- und Fabrikatsteuer mit obligatorischer 
Abfindung für kleine Brennereien und fakulta- 
tiver für gewisse grüüere Brennereien ersetzt 
WTirde. In Württemberg wurde seit 1865 der 
Branntwein neben Lizenzen nur insoweit be- 
steuert, als das zur Brauntweiubereitung aus , 
mebligcn Stoßen verwendete Malz der gleichen ' 


! Steuer wie das Braumalz unterlag , während 
die Steuerreform durch G. v. 18. V. 1885 sich 
teils an die bayerische, teils an die norddeutsche 
B. anlehnte. In der norddeutschen Bgemein- 
schaft (G. V. S.fVlI. 1868) w’urde der ans mehligen 
Stoffen bereitete Branntwein in der Form der 
MaisebbUtten- und der aus Obst u. dgl. ge- 
wonnene in derjenigen der Materialsteuer er- 
hoben. Trotz des beträchtlichen Branntwein- 
Verbrauchs in Deutschland war doch der Ertrag 
der B. ein geringfügiger, weshalb man allgemein 
das Bedürfnis einer ^forrn empfand. Im Jahre 
18t^ beabsichtigte die Reichsregierung ein 
'Monopol einzuführen, nach weichem die Her- 
' Stellung des rohen Branntweins den privaten 
Brennereien verbleiben, während die weitere 
Verarbeitung, die Reinigung und der Verkauf 
durch das ^icb geschehen sollte. Der Ertrag 
wurde auf 669 Mill. M. veranschlagt, nach Ab- 
zug der Kosten, einschließlich der Tilgung der 
zu gewährenden Entschädigungen, sollte ein 
: Ueberschuü von 303 Mill. M. erzielt werden. 
Das Branntweinmonopol wurde aber vom Reichj»- 
tage mit überwältigender Mehrheit abgelebnt 
Das gleiche Schicksal teilte ein Ersatzentwurf 
vom .fahre 1886, der auf eine Verbindung einer 
Schank- und Maischraumsteuer abzielte und 
zunächst eine Einnahme von 123 Mill. M., später 
von 23.5 Mül. M. iu Aussicht stellte. Die 
Schwierigkeiten, die sich einer Reform der 
B. entgegensteüten, gründeten vor allem in 
dem Umstände, daß die notleidende Landwirt- 
I Schaft in Norddentschland mit ihren vielen 
kleinen Brennereien Berücksichtigung er- 
heischte und man die Abnahme des ß.ver- 
I hrauchs und damit einen Stenerausfall be- 
; fürchtete, zumal da Rußland in den letzten 
Jahren seine Kartofielbrennerei erweiterte und 
^ Deutschland schwere Konkurrenz zu machen 
I drohte. Neben technischen Schwierigkeiten stieß 
aber das Muuopolprojekt auf eine mächtige, 
prinzipielle Gegnerschaft. Ein dritter Gesetz- 
entwurf, der bereits die Fabrikatsteuer ins Auge 
faßte, bezweckte neben einer Erhöhung der 
Erträge aus der B. eine Schonung der kleineren, 
namentlich der landwirtschaftlichen Brennereien. 
Er wurde 1887 eingebraebt und zum G. v. 

: 24./\'I. 1887 erhoben. Noch im Jahre 1887 
traten auch die süddeutschen Staaten der nord- 
deutschen B.^meinschaft bei, so daß das vor- 
erwähnte Reichsgesetz im ganzen Reichsgebiet 
Geltung erhielt. Die Klagen über die hervor- 
tretende Schädigung der kleineren landwirt- 
schaftlichen, besonders der Obstbrennereien aus 
Süddeutschland führten zur Novelle v. 8./VI. 
1891 , die namentlich auf diese Kate^rieen 
Rücksicht nahm. Allein trotz des Rückgangs 
der Branntweinerzeuguug seit 1887 wird im 
Deutschen Reiche immer noch ein überschüssiger 
Betrag von einigen 100000 hl über den lulands- 
bedarf bergestellt, der bei der Konkurrenz des 
durch starke Exportprämien fi^ebUtzten 
russischen und österreichisch-ungari.schen Brannt- 
weins nur zum Teil auf dem Weltmärkte ab- 
gesotzt worden kann. Diese Ueberschü.s#e Üben 
daher auf die Inlandspreise einen fortwährenden 
Druck aus, und nro diesem zu begegnen, bat 
die Novelle v. 17./VI. 1895 durch eine Zusatz- 
.steuer, die sog. „Brennstener“, die Pro- 
duktion zu beschränken gesucht. Andererseits 
sucht das gleiche Gesetz die .\usfuhr durch eine 
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Exportprämie zu heben. Pas G. t. 4. IW 
tnif eine andere Bemessmi);: de« Kontingents, 
nicht mehr nach Kopfqnoten der BeTölkerung, 
«ondem nach dem Purchschnitte derjenigen 
Hranntweinmenge. die innerhalb der vorans- 
gegan^enen 6 Jahre in den Terbrauchsstener- 
pflichtigen Inlandsverbranch übergregangeu ist. 
Pie gleichen Ursachen, vor allem die Not- 
wendigkeit, die Ueberprodnktion zu bekämpfen, 
führten zn einem neuen gesetzgeberischen Vor- 
gehen. Vom l./X. 1901 bis 1. VIII. 1902 kam 
die Brennsteuer, die nur auf 5 Jahre erhoben 
werden durfte, wegen nicht rechtzeitiger Ver- 
abschiedung der Gesetzesvorlage außer Hebung. 
Pen heutigen Kechtsstand hat das G. v. 7./V1I. 
1902 begründet. 

Die deutsche B. wird erhoben als Ver- 
branchsabgabe, als Maischbottich-, Materialsteuer, 
als Zuschlag zur Verbnuichsabgabe und als 
Brennsteuer. Die hauptsächlichste Form ist die 
Verbruuehsabgabe. 

1. Die V erbrauc hsab gäbe wird in zwei 
verschiedenen Sätzen, in einem Vorzugs- und in 
einem Normalsteuersatze, erhoben. Jene ist auf 
eine kontingentierte Gesamtjahresmenge anzn- 
wenden, dieser dagegen ist von dem Uebersebnß 
über diese fällig. Für diese Gesamtmenge ist 
die Verbrauchsabgabe auf 0,50 M. für das Liter 
reinen .Alkohols bemessen. Ueber das Kontingent 
hinaus darf Branntwein hergestellt werden, doch 
ist hierfür eine Steuer von ü,7U M. für je 1 1 
reinen Alkohols zu entrichten. Von der Ver- 
brauchsabgabe siud befreit der Branntwein, der 
ausgefUhrt wird, sowie derjenige, der zu ge- 
werblichen nnd wissenschaftlichen Zwecken, zur 
Essigbereitung, zur Heizung, Beleuchtung, zum 
Kochen, Putzen etc. verwendet wird. Brannt- 
wein dieser Kategorie muß indessen, bevor er 
in den Verkehr gebracht wird, zum Genuß un- 
brauchbar gemacht d. b. denaturiert w’erdcn. 
Von dieser Denaturierung ist nur unter be- 
stimmten Voraussetzungen Branntwein zu Heil- 
und wissenschaftlichen Zwecken ausgenommen. 
Znr Sicherung der Verbrauchsabgabe siud be- 
sondere Kontrollmaßregeln getroffen, 
welche die heimliche Ableitung vou alkohol- 
haltigen Dämpfen. Lntter oder Brauntwein ver- 
hüten sollen. Hierzu sind Vorschriften Uber die 
Aufstellung der mit dem Destillierapparat in 
fester Verbindung stehenden Sammelgefäße zn 
erwähnen, in die der Branntwein abgeleitet 
wird. Mitunter ist auch ein unter amtlichem 
Verschluß stehender Meßapparat zngelassen oder 
kann die Aufstellung eines solchen neben den 
Sammelgefäßen angeordnet werden. Dazu kommen 
Normen über die Anzeigepflicht, Betriebsunter- 
breebuDgen und Betriebseinstellungen, weitere 
Maßregeln znr Menge- und Stärkefeststellung. 
UeberwRchung der Niederlagen u. dgl. m. Für 
kleine Brennereien, die in einem Betriebs- 
jahre nicht mehr als 1500 bl Hottichraum be- 
maiseben sowie Abfälle der Biererzeugung ver- 
arbeiten, können Erleichterungen der Kontrolle 

f ewährt werden nnd kann die Steuer nach der 
•eistUDgsfUhigkeit der Brennvorrichtnngen in 
der Form von Abfindungen entrichtet werden. 

Die Verbrauchsabgabe ist zu entrichten, wenn 
der Branntwein aus der steuerlichen Kontrolle 
in den freien Verkehr überführt wird, und zwar 
vuu demjenigen, der den Branntwein zu freier 
Verfügung erhält. 


Zur Verhütung von Unterschleif bestehen 
Defraudationsstrafen von ö — lÜtKX) M., womit 
nach Umständen auch Gefängnisstrafen kon- 
kurrieren können. Ordnungswidrigkeiten werden 
mit Geldstrafen von 1— HUU M. geahndet. 

In denjenigen Fällen . in denen bei der 
Ausfuhr von Brauntwein sowie von Fabrikaten, 
zu deren Herstellung Branntwein verwendet 
worden ist, nach dem Auslande ein Erlaß oder 
eine Vergütung der Verbrauchsabgabe statt- 
findet, ist der Betrag vou 6 M. für je 1 hl 
reinen .Alkohols zn erstatten. Bis zum gleicbeu 
Betrage kann für den zur Essigbereitung ver- 
wendeten Branntwein eine Vergütung der Brenn- 
steuer eiulreten. Diese .Ausfuhrvergütungen 
sollen durch die Breunsteuer gedeckt werden. 

2. Die Feststellung des Kontingents. 
Der niedrigere oder Vorzugssteuersatz wird auf 
: die kontingentierte Braniitweinmenge fKontin- 
i^ent) angewendet. Da.s Kontingent wird von 
o zu 5 Jahren festgesetzt. Nach dem G. v. 
24., VI. 1887 betrug es 4,5 I per Kopf der Be- 
völkerung, durch G. v. 4. IV. 1898 wurde ea 
nach dem Durchschnitte der Branntweiiimenge 
berechnet, die innerhalb der 5 vorausgegangenen 
Betriebsjahre in den steuerpflichtigen InTands- 
verbrauch übergegangen ist. Das G. v. 7./VII. 
1902 unterscheidet drei Verfahren: 

a) Das regelmäßige Verfahren. Die 
bisher beteiligten Brennereien werden nach 
Maßgabe der in den vorhergehenden 5 Betriebs- 
jahren zum niedrigeren .Abgaben.satze herge- 
stellten Alkoholmengen wieder beteiligt. Einzelne 
Abweichungen sind vorgesehen. 

b) Die Kontingentsminderang beim 
Betriebs wechsel. Wenn eine dickmaischende 
Brennerei während der letzten 5 Betriebsjahre 
zur Hefenerzeugnng übergegangen ist, so wird 
bei der Nenkontingentiening ihr Kontingent um 
® 7 und. wenn eine Brennerei, die vorher nicht 
mehlige Stoffe verarbeitet hat, in dieser Zeit zur 
Hefenerzeugnng flber^egangen ist, um ‘/j, und 
wenn sie zur Getreideerreiigung ohne Hefen- 
bereitnng Ubergegangen ist, um gekürzt 

c) Die Neuveranlagung zum Kon- 
tingent. Für eine Mehrzahl näher bezeich- 
neter landwirtschaftlicher Brennereien und 
Materialbrennereien ist nach dem Umfang ihrer 
Betriebseiurichtungen unter Berücksichtigung 
des landwirtschaftlich genutzten Bodens, der 
gesamten, wirtschaftlichen Verhältnisse und des 
Betriebsumfangs anderer, am Kontingent be- 
teiligter Brennereien die Alkoholmenge zu er- 
mitteln, deren jährliche Herstellung angemessen 
ist. Für die Neuveranlagung entscheidet da« 
Verhältnis der am Kontingent beteiligten 
Brennereien gleicher Art zwischen ihrer Ge- 
samterzeuguug und der zum Vorzugssteuersatz 
durchschnittlich hergestellten Branulweinmenge. 
Die Kontingentserhöhnng darf bei den land- 
wirtschaftlichen Brennereien 80000 l und bei 
den Materinlbrennereien 8tXX)l nicht übersteigen. 

Landwirtschaftliche Materialbrennereien, die 
znm gewerblichen Betriebe übergehen, dürfen 
Branntwein zum Vorzugsstenersatze nicht her- 
steilen, solche, die im Betriebsjahre nicht mehr 
als 10 hl Branntwein herstellen. dürfen ihr Ge- 
.«amterzengnis zum Vorzng.Hstenersatz herstellen, 
und Materialbrennereieii, den«*n eine jährliche 
Kontingentsmenge von nicht über 10 hl zuge- 
teilt ist, könuen die ojUhrige Kontiugentsmenge 

: 15 * 
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innerhalb der Eüntingeutsperiode nach Belieben , 
abbrenneu. i 

Wenn nach diesen Gnindsiltzeu die Kontiu - 1 
^entavermehnin^ loOU hl übersteiift, so werden | 
die Älkoholmeugen um 5®,„. jedoch nicht unter] 
den Betraj^ von 1500 hl i^ekürzt. ' 

Weitere Einzelheiten vgl. ^ 2 des Ci. v. 
7., TH. 1902. 

3. Die Maischbottich' und Brenu-i 
niateriaUteuer. Die Maischbottichsteuer 
wird nur in den landwirtschaftlichen Brenne- ' 
reien erhoben. Daninter sind solche zu ver- 
stehen. in denen ausscblielilich Getreide und i 
Kartoft'eln verarbeitet , sämtliche Rückstände 
in der Wirtschaft verfüttert werden und der ; 
Dünger vollständig auf den bewirtschafteten 
Grnndstückeii Verwendung findet. Die Maisch- 
bottichsteuer beträgt für je 1 hl Raunüiibalt 
der Maischbottiche und für jede Einmaischuug 

1.31 M. Bei der Stcuerberechnuug bleibt der 
UberschieÜende Rauminbalt bis 26 1 auüer An- 
satz. In Brennereien, welche nur während der 
Zeit V. 16., IX- bis 15. VI.. nicht länger als 

Monate betrieben werden, wird die Maisch- ' 
bottichstener nur zu ® ,o des Steuersatzes von 

1.31 M. per hl erhoben, wenn an einem Tage 
durchscimittlich nicht über lth50 1 Bottichraum i 
beinaischt werden, zu ^ ,o bei einer durchschnitt - 1 
lieben täglichen Beraaischung von lÜ6i,f— 1500 l 
Bottichraum und zu ’* ,o i>ei einer durchschnitt- 
lichen Beniaiwhuiig von 1600 bis 3000 1 Boltich- 
ranm au einem Tage. 

Die ßreuiimaterialsteuer wird nur von 
den Materialbreunereieu erhoben. Als solche ] 
gelten diejenigen Brennereien, die während des 
ganzen Betriebsjabres lediglich nicht mehlige 
.Stoüe, mit Ausnahme von Melasse. Rüben und 
Rübensaft, verarbeiten. Die Sätze der Brenn- 
niaterialsteuer sind nach der Art der \'er- 
arbeitungsstoffe abge.stnft ; sie beträgt von je 
1 hl M.. wenn Trauben-, Obstwein. flüs.sige , 
Weinhefe u. dgl. verwendet werden, als dem i 
höchsten Satz, und 0,26 M., wenn Treber von ' 
Kernobst und eiuge.^tampfte Weintreber ver - 1 
arl)€itet werden, als dem tiiedrigsten Satz. 
Brenner, die in einem Jahre nicht ül>er 60 l 
reinen Alkohols erzeugen, entrichten die Material- 
Steuer nur zu und solche, deren Erzeugnis 
sich zwischen 60 und 100 1 reinen Alkohols in 
einem Jahre bewegt, nur zu ^^o• 

4. Der Zuschlag zur Verbrauchs- 
abgabe wird nur in den gewerblichen Brenne- 
reien, d. h. in solchen erhoben, die weder laud- 
wirlschaflliche noch Materialbrennereien sind. 
Der in diesen Brennereien hergestellte Branut - 1 
wein, soweit er der \ erbrauchsabgabe unterliegt, ( 
wird mit einem Zuschlag von 0.20 M. für je; 
1 I reinen Alkohols zu der Verbrauclisabgabe ^ 
getroffen. Auch hier sind einzelne Ermäßigungen ] 
vorge.sehen. Auf Antrag können auch land- j 
wirtschaftliche und Materialbrennercien dem 
Zuschlag zur Verbrauchssteuer unterworfen und 
Von der Maischbottich- und Materialsteuer be- 
freit werden. Diese Zuschläge werden je nach , 
der jährlichen Erzcugiiugsmenge verschieden ] 
als Ersatz der Maischbottichsieuer (für lUO hl ■ 
reinen Alkohols zwi*hen 0,12 und 0,18 M.) und! 
der Materialsteuer (für lU) hl reinen Alkohols 
zwisclcen 0,08 und 0,20 M.) abgestiift. 

6 . Die Breunsieuer. Neben den be- 
stehenden B. wird von denjenigen Brennereien, • 


die in einem Jahre mehr als 200 hl reinen 
AlkohoU berstellen. von der diesen Betrag ü^r- 
steigenden Menge ein besonderer Zuschlag zur 
Verbrauchsabgal^, die sog. Brennsteuer er- 
hoben. Sie ist ein .selbständiges Komplement 
und involviert nicht eine bloße Ersatzfimktion. 
Die Steuer beträgt; 


für eine Erzeugung: 
über 200— 300 hl je 2,00 M. 

^ :^00- 40 ;) „ 2,50 ^ 

„ 400— 600,. „ 3.00 .. 

r ÖÜO- 800 „ „ 3,50 , 

^ 800-1000 „ ^ 4.00 „ 

„ 10 . 10—1200 „ „ 4,50 „ 

1200—141X1 ^ 5.00 , 

„ 1400-1600 „ „ 

„ 1600-1800 „ „ 6.00 

„ 1800 „ 6,50 „ 


vom hl reinen Alkohols. In Brennereien, 
die ausschließlich Koggen, Weizen. Gerste 
und Hafer verarbeiten, wird die Brennsteuer für 
eine Erzeugung bis 300 hl überhaupt nicht und 
bei einer solchen bis 600 hl nur zur Hälfte er- 
hoben. In landwirtschaftlichen Genossenschaft*- 
brennereieu, die als .solche bereits am MV 
1896 bestanden liabeu, wird für den Cmiaug 
des damaligen Betriebs die Breimsteuer nur zu 
*/* erhoben, ln landwirtschaftlichen Brenne- 
reien, die im Laufe des Betriebsjahrs Kartoffel 
oiler Mais verarbeiten, wird für jedes v. 16..V1. 
bis 16./IX. hergestellte hl reinen AlkohoU ein 
Zn.schlag von 3 M. erholieu. Die Steuer fällt 
w^. insoweit für den Branntwein Zuschlag von 
mindestens 16 M. zu entrichten ist. In der 
Maischbotlichsteuer unterliegenden Brennereien 
wird bei einer durchschnittlichen täglichen Be- 
maisebung von 1050—1500 1 Bottichraum die 
Steuer auf 1 M. und bei solchen von 1600 bU 
3(XX) 1 Bottichranm auf 2 M. ermäßigt und sie 
fällt ganz weg bei einer täglichen, durchschnitt- 
lichen Bemaischnng von weniger als 1060 I 
Bottichraum. In den kontingentierten gewerb- 
lichen Brennereien, die Me^se, Hüben oder 
Kübeusaft verarbeiten und deren Erzeugnis 
jährlich ihr Kontingent um 2Ü®„ übersteigt, 
w ird die Brenusteuer um 6 M. für jedes weitere 
hl reinen AlkohoU erhöht. Bei nicht kontin- 
gentierten Brennereien dieser Art tritt diese 
Erhöhung insoweit ein. aU ihre C^samterzeugung 
20000 hl Übersteigt. Bei Erzeugung von Hete 
wird die znscblagsfreie Alkoholmenge um die 
Hälfte gekürzt. Nach dem l.jVll. 1895 ueu- 
entstandene oder neuentstehende Brennereien, 
die Melasse. Rüben. Rübeusaft oder Zellstoffe 
verarbeiten, unterliegen für ihre Ge.samter- 
zeugnng einer erhöhten Brennsteuer von 15 M 
mit der Maßgabe, daß auch für die Erzengung 
bis 2ü0 hl 15 M. vom hl reinen Alkohols er- 
hoben winl. 

6 . Der Zoll Tür in Fässern eiugeführte. au> 
dem Zoilausiande stammende Branntweine be- 
trägt 160 M. für je 100 kg. bei der Einfuhr in 
Krügen, Flaschen und anderen Umschließungen 
240 M. für je UXf kg und für Liköre 240 M. 
für die gleiche Gewichtsmenge. 

Bei Ausfuhr von Branntwein und Braiint- 
weitifabrikateu wird die Abgabe zurUckerstattet 
und zwar 6 M. für das hl reinen Alkohols. Dero 
von der V’^erhrauchsabgabe befreiten Brannt- 
wein wird eine Vergütung der Breimsteuer ge- 
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»ährt, sofern dieser vollständiir oder iiuvoll- gUtuni^^en bis znni 30. IX. 1912 den Einnahmen 
ständig denaturiert wird. Dieser Vergüinngs- au Brennsteuer entsprechen. 

<t\z wird alljährlich revidiert und steigt nnd Der Ertrag der B. belief sich auf folgende 


illit, so daß die Gesamtausgaben 

an Ver* 

Nettobeträge: 



Ver- 

bruuehs- 

abgabe 

und 

Zuschlag 
Mill. M. 

Brenn- 

stener 

Mill. M. 

Maisch- 
bottich u. 
2 Material- 
steuer 

Mill. M. 

Ausglei- 
chungs- 
u. UeCer- 
gantrs- 
abgabe 
n. Luxem- 
burg 
1 M. 

7„11 «esomt- 

Einuahme 

Mill. M. m\l M. 

pro Kopf 
der 

Beviilke- 

niDK 

M. 

IW-S8 

91.61S 

_ 

24.873 

6 900 

2.114 118,613 

2,52 

lf83 -M 

119.423 

— 

25.309 

6 800 

6.659 1 151.398 

2.96 

1S94 a.i 


— 

21.967 

14 ^00 

6.652 142.143 

2,74 

lSB5-% 

119.040 

~ G754 

21,670 

3 600 

6,64; 149.116 

2.84 

l!«ß-'J7 

119.90S 

+ >,447 

21,132 

600 

6,330 148.819 

2.79 

l!4t7-98 

120,414 

+ 0.773 

22.454 

1 100 

6.301 149.943 

2,77 

1888-9H 

130 . 5 S 5 

0,1 69 

24.807 

• 4 700 

6,^10 1(12.077 

2,95 

1S99-1900 

129.423 

— 0.411 

22,699 

100 

13,109 164,828 

2,95 

isai-01 

>30.3 38 

— 1 , 3 ” 

22,;i7 

3700 

3.303 155.071 

2,74 

19)1-02 

128.877 

— 2.030 

27.055 

100 

^.227 159,129 

2.77 

IÜ02-03 

126,726 

+ 4.011 

10,342 

^ — 

;,S3o 1 146.909 

2,52 


122,020 

+ 0,500 

17309 

1 — 

3,635 ! 14;,465 

2,46 


2. Oesterreich. Die beträchtliche Anzahl stellten und andere zur Sicherung der Steuer- 
TOD verschiedenen Steuerfomien für die Be* Zahlung auferlegte Bedingungen erfüllten. Die 
listQBg des Branutweins wurde zuerst 1829 durch Fubrikatsleuer wurde alstlauu durch G. v. 
eine einheitliche, staatliche B. und zwar als 19, V. 1884 für gewisse, speziell bezeiclmete 
Verbindung einer Schank- mit einer sehr uu- Arten von Brennereien unter Anwendung eines 
vyllkommeneu, meist dnreh Abfindung otler Ver- bestimmten Kontrollapparates als ubligaterisch 
Pachtung erhobenen Fabrikat»leuer ersetzt, erklärt, während anderen Brennereien die Wahl 
lSt> folgte eine Maisebraum- und Material* der Steuerfonn überlassen blieb. Für Brenne- 
^leuer, die mit einer Fabrikatsteuer kombiniert reien, welche Weinabfälle verarbeiten und nicht 
and je nach der Art der verarbeiteten Stoffe die rauschalieruiig vorziehen, erfolgte die Au- 
anwendbar war. 1850 und 1856 wurde diese Wendung der Fabrikatateuer ohne KontrjdlmeU- 
>teaergesetzgebung auf die ganze Monarchie vjurichtung. So war die Fabrikatsteuer zur 
(außer auf ThümatiejD. Die 1862 Hauptfonn der Brauut\veiube<tcuerung geworden, 
erfolgte Neuregelung führte für alle größeren die Maischraninpanschalierung trat mehr nnd 
Brennereien eine Fabrikatslener nach der Menge mehr zurück. Durch G. v. 23 VII. 1884 wurde 
und Gradhaltigkeit des Erzeugnisses unter An- für Cialeithanicn eine Schanksteuer eingeführt, 
irendang eines Meßapparates ein. wahrend die welche nach der b5uwohuerzahl de.s Ortes in 
kleineren Brennereien diese Fabrikatsteuer Sätzen von 5—50 tl. für den Verschleiß (unter 
wählen, eine Ablinduug mit der Steuerbehörde Minderung für den Kleinvertrieh) abgestuft war. 
vereinbaren konnten oder es wurde ihre Steuer- Die gelten«lcn Bestimmungen der osterreiclii- 
pllichi nacli dem Gärrauin bemessen. Durch V. v. sehen B. gehen auf da.s G. v. 20. A’I. 1888 zurück. 
18 X. 1865 wurde wieder die Pauschalierung Dieses wiederholte einzelue Be.*;timmnngen des 
als einzige Steuerfonn erklärt und zwar mit G. v. 188-1, lehnte sich aber auch zum Teil an 
rnterstellung von .■Vusbeuteverhältnisseu, die das neue deutsche RG. v. 24. VT. 1887 an. indem 
für die Brennereien sehr günstig waren. Die es zwei Steuersätze fe.sthält und auch der Ueber- 
geringfügigen .Vbändeniugen der beiden Ge- Produktion zu begegnen sucht durch das Prinzip 
^tze vom Jahre 1868. die für kleinere Brenne- der (indirekten) Kontingentierung, 
rrien die Abfindung zuließen und für größere 1. Die Kousumabgabe ist zu entrichten, 
rin höheres Ansbeuteverhältiii.s unter Zugrunde- wenn der Branntwein ans der amtlichen Kon- 
kgnng einer kürzeren Gärdauer annahmen. trolle aus den Brennereien oder Freilagern in 
waren in ihrer Wirkung bald durcli technische den freien V’erkehr übergeht. Die Kousunmb- 
Fortschritte überholt, wodurch insbesondere eine gäbe wird erhoben in zwei Steuersätzen, einem 
nogleichmäßi^ Belastung der einzelnen Brenne- Vorzugs- und einem Nurmalsteuerersatz. Für 
reien ent.«tand. Durch v. I.IX. 1878 wurde die Anwendbarkeit des ersteren entscheidet die 
die Fabrikatsteuer mit der Pauschalieruug ver- Konfiugeiitieniiig der Branntweiuineiigen. Der 
blinden und diese teils nach der Lei.stungs- Vorzugsstenersatz beträgt 70 h für jeden Hekto- 
fihigkeit des .Vlaischraumes . teils nach der- litergrad (Liter) reinen Alkohols und ist zu 
jenigen des Brennraumes angelegt. Für kleinere, entrichten von der Kontingentsmenge. Die 
namentlich landwirtschaftliche Brennereien Gesetzgelmug der einzelnen LUmlergebietenimmt 
wurde die Abfindung beibehalten. Die Fabrikat- die Regelung der Verteilung dieser Alkohol- 
»leueru durften nur solche Brennereien ent- mengen vor und beHtimuit. welche Menge in 
richten, die geeignete Kontrolla]iparate auf- je einem dieser Landergebiete von den unter 
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die Konsumab^abe fallenden Hreniiereien zu 
dem Vorzu^fisatze erzeugt werden darf. Ein 
G. V. 4 /VlIl. 1891 hat die iudividueUe Ver- 
teilung der kontingentierten Alkoholmenge auf 
die einzelnen Arten der Brennereien und die 
einzelnen Betriebe genauer geregelt. Ueber 
das zugewiesene Kontingent hinaus darf zwar | 
Branntwein produziert werden, doch ist von 
diesen Alkoholmengen der Normalsteuersatz von i 
90 h für jeden Hektolitergrad (Liter) reineu 
Alkohols zu eutrichteu. Von der Kuusunisteuer 
sind befreit der Branntwein aus selbst erzeugten 
Stoffen zuin eigenen Hausbedarf, sowie zu ge- 
werblichen und anderen /^wecken benutzter, 
nicht als Getränke verwendeter Branntwein, i 
Die kleineren, landwirtschaftlichen Brennereien, | 
die Stoffe der eigenen Landwirtschaft ver- 
wenden und dieser wiederum die gewonnene 
Schlempe ziifhhren. erhalten eine Bonilikation 
von 6, 8 oder 10 Kr. für jedes hl Alkohol hin- 
sichtlich der znin Satze von 70 h und von je 
2, 4 oder 6 Kr. hinsichtlich der zum Satze von 
90 h weggebrnchten Alkoholmeiige und zwar 
je nachdem die durchschnittliche Erzeugung 
Uber 4 — 7. Uber 2—4 oder bis 2 bl Alkohol be- 
trägt. Wird steuerpflichtiger Branntwein gegen 
Abschreibung der .Abgabe in Fässern oder 
anderen geaichten Behältnissen und in Mengen 
von mindestens ÖÜ hl ausgefiUirt, so wird für 
ieden Hektolitergrad (Liter) .Alkohol eineSleiier- 
ixmiflkation von 10 Kr. für jedes hl gewährt. 
Bereits versteuerter Branutweiu, auf dem die 
Abgal>e nicht mehr haftet, wird bei der Aus- 
fuhr in Mengen von mindestens 50 hl auüer der 
Sieuerbonrtkation mit einer Abgaberilck Vergütung 
von 350 Kr. für je 1 hl begün.stigt. Doch darf 
die Oesumtsumme dieser Bonifikationen während 
einer Betriebsperiode den Betrag von 2 Mill. Kr. 
nicht Überschreiten. 

2. Die Prodnktionsabgabe trifft allen 
Branntwein, der innerhalb der Zolllinie erzeugt 
wird. Sie beträgt für jedes hl und jeden Alko- 
holgrad 70 h. Die Beme.ssung der Alkohol- 
menge erfolgt je nach der Verschiedenheit der 
Erzeugungsstofle, der Brennvorrichtung und 
nach der Grüße des (tärraume.s. Sie wird er- 
mittelt entweder im Wege der Pauschalierung 
der Leistungsfähigkeit der Brennvorrichtung 
oder durch AbHudung oder endlich durch An- 
zeigen eines behbrdlidi vorgeschriebeuen Kon- 
trodapparates. Zur Sicherung der Abgabe sind 
Vorschriften über Beschreibung der Erzeugungs- 
stätten und Uebersicht der Werkvorrichtiingcn 
und Aufbewahruug.sgefäße erlassen. Zur Zahlung 
der Produktionsabgabe ist der Branntwein- ^ 
brenner verpflichtet, während die KoDsumabgabo . 
der zu entrichten hat, der den Branntwein zu | 
freier Verfügung erhält. Von der l^roduktions- ' 
Steuer sind befreit die Brauntweinberstellung : 
aus selbsterzeugten StofTeu zum eigeuen Haus- 
bedarf, wobei ie(u>cb mancherlei Einschränkungen 
hinsichtlich der berechtigten Länder und der 
Maxiiiialmenge vorgesehen sind, sowie derjenige 
steuerpflichtige Branntwein, der zum Behufe der i 
Ausfuhr abgabefrei eingelagert wird. j 

Aus dem Erträgnis der Kousunmbgahe wird 
für den voraussichtlichen Entgang des sog. 
P ropi na t ion« ei nkom m e ns an die Pro- 
]dnationsberechtigten in Galizien und in der 
Bukowina, d. h. an 8tädte und Private, welche 
bis 1910 und 1911 das ausschließliche Recht der ■ 


Brauntweinproduktion und de.s ßranntweinaas- 
schankes butten, fUr ersteres ein jährlicher Be- 
trag von 2 Mill. Kr. bis einschließlich des Jahres 
1910, für letzteres ein jährlicher Betrag von 
2UOUOO Kr. bis einschließlich 1911 verabfolgt. 

Der Ertrag der Steuer belief sich in Oester- 
reich 1905 auf 88420 Mill. Kr. 

In Ungarn, wo der Ausschank von Brannt- 
wein ein kleineres Kegairecht einzeber Per- 
sonen und von Gemeinden war, wurde dnreh 
das Schankstenergesetz v. 28./XIL die Ge- 
samtheit dieser Rechte gegen Entscbädigniur 
ahgelüst. Nunmehr wird eine nach der Kin- 
wobnerzabl abgestufte, feste 8chankgebühr und 
eine nach der ansgesebänkten Menge bemessene 
Steuer erhoben. 

Der EingangszoU für Branntwein beträgt för 
das Ge.'iamtgebiet der usterreichisch-ungariscben 
Monarchie 120 Kr. für je 100 kg. 

3« Frankreich« Seit dem 17. Jahrh. hat 
die franzüsi.sche Steuerge.setzgebung den Branut- 
; w'ein einer Abgabe zu unterwerfen gesucht. 
Für das ganze Gebiet der Aides findet sich eine 
allgemeine Abgabe vom Branntwein zuerst 162S. 
Sie nimmt die im ganzen gleiche Entwickelung 
wie die Übrigen Geiränkesteuem vom Bier, 
j Wein, Apfelwein u. dgl, m. Als die General- 
stände im Jahre 1789 zu.sammeutraten. wurde 
' völlige Beseitigung aller (»etraukesteuem be- 
schlusseu und damit auch die B. aufgehoben. Allein 
die steigenden finanziellen BedÜrfnis.sc erhebst hten 
bald eine beträchtliche Vermehrung der Staat'- 
einnahmen, und so kehrte man 1804 auch wieder 
zur Besteuerung des Branntweins zurück. Man 
griff zunächst zu einer Produktionssteuer, die 
seit 1810 als Fabrikatsteuer erhoben ward 
: Dieser wurde 1806 eine Abgabe vom Groß- und 
Kleinhandel mit Branntwein beigefügt und 1810 
die Grüßhandelsabgabe durch eine Zirkulations- 
Steuer ersetzt, 1824 vereinigte man die Fabri- 
: kations-, Kleiuverkaufs- und Zirkulations.steuer 
zu einer einzigen Abgabe, neben der eine Ein- 
gangsgebühr erhalten blieb. Damit war für 
Jahrzehnte die Steuerreform zum Abschluß ge- 
langt, und alle weiteren Aendemngeo der 
geltenden Bestimmungen bezogen sich aus- 
schließlich auf eine Veränderung der Steuersätze. 
Im Laufe der letzten Jahre stellte sich immer 
mehr das Bedürfnis einer eingreifenderen Um- 
gestaltung der B.-Gesetzgebung heraus, wobei 
uamentlicb die Interes.sen der Landwirtschaft 
und der agrarischen Brennereien eine nicht un- 
wichtige Rolle spielen. 

Nach jahrzehntelanger Stagnation kam eine 
Reformbewegung iu Fluß. Der Erfolg dieser 
Bewegung schien öfters ganz scheitern zu sollen. 
Seit 1880— 95 trug man sich mit allerlei Plänen, 
die aber zu keinem Ergebnis führten. Erst seit 
1895 trat mau energischer an diese Frage heran. 
Allein auch jetzt hatte es noch den Anschein, 
als sollte die Bewegung abermals resultatlos 
verlaufen. Erst nach langen Kämpfen und 
Schwankungen kam das G. v. 29,/XII. 190J zn- 
stande. das die Getrünkesteuer neu ordnete und 
vielfach vereinfachte. 

Die geltende Alkoholsteuer in Frankreich ist 
eine Fabrikat- oder Verbrauchsabgabe. 
Sie trift’i Brauntweiu, »Spiritus, Fruchtbranntwein. 
Absyntb und andere alkoholhaltige Getränke 
mit" einem Steuersatz (einscbließhch der Za- 
sehlagszelmtel) von 220 Frs. für das lil reinen 
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Alkohols, was eine 40%i|je Erhöhung’ der | 
Steuerlast jcegenllber dem bisherigen Rechts- 1 
stand bedeutet. Die Tendenz der Gesetzgebung ! 
ging ausdrücklich darauf hinaus, den Alkoh<4 ! 
stader zu belasten und die Steuern auf den i 
rb^ffjßnischen Getränken“ (Wein, Obst- ; 
wein. Bier) zu ermüüigen. Dazu kommt noch 
eine statistische (tebühr von 0,25 Frs. vom hl, 
die aber ohne steuerpolitiscbe Bedeutung ist. 
Die Privilegien der Eigenbrenner (bouilleuw de 
crü) sind durch das neue Gesetz nicht beseitigt 
worden. Vielmehr unterscheidet es Eigenbrenner, | 
die mit unvollkommenen Apparaten eine land- 
wirtschaftliche Brennerei betreiben, und Eilten- ! 
brenner mit vollkommeneren Betriebseinrich- j 
tungen (Apparate mit mehr als 2(X) 1 täglichen | 
Gärungsstoff, durch Dampfkraft betriebene 
Werkvorrichtungen, Brennkolben mit mehr als ; 
5 hl Rauminhalt. Jene siud für die Erzeugnisse 
ihrer eigenen Wirtschaft steuerfrei. Diesen ist i 
ein jährliches steuerfreies Quantum vou 20 l 
reincu Alkohols für den Hausbedarf zugestauden. ') 

Außerdem w'erden noch Lizenzen (s. Art. 
„Lizenzen“) erhoben. Diese betragen bei den 
Branntweinbrennern je nach der Fabrikations- 
menge zwischen 40 und 120 Frs. jährlich, bei 
den Großhändlern zwischen 200 und ö(X) Frs. 
und sind bei den Kleinverschleißern nach 8 Orts- 
und 8TarifkIa.ssen abgestuft (Sätze: 20 — 450 Frs.) 

Gemeinden dürfen als Oktroi den doppelten 
Satz der Eingangssteuer erheben. 

Die Stadt Paris kann 85,20 Frs. vom hl er- 
heben. (Vgl. Art. „Oktroi“.) 

Der Ertrag der B. belief sich auf 330, CIO 
MUL Frs.: 

Der Eingangszoll beträgt 70 Frs. vom 
hl reinen Alkohols. 

4. England« Wir finden im britischen 
Steuersystem eine B. zuerst 1B60 und zwar 
von der Bramntweinerzengung. Zuerst auf | 
2 — 4 d pro Gallone zu 3,785 1 57,5 nroz. Spiritus ' 
(proofsprit) festgesetzt, wurde sie allmählich auf 
2 sh 7Vt d, 1779 auf 2 sli 10 Vt d und 1780 auf 5 sh | 
1’;, d, d -f' «5% erhöht. Die Kriegsereignisse 
an der Greuzscheide des 19. Jahrh. nötigten noch 
kurzer Unterbrechung zu weiteren Erhöhungen 
des Steuerfußes, der 1820: 11 sh 8V* d er- 
reichte. Nachdem 1826 der Steuersatz auf 7 sh 
ermäßigt w'orden war, folgten in den nächsten , 
Jahrzehnten unbedeutende Steigerungen , bis 
endlich 1861 eine gewisse Ruhe bei 10 sb pro 
Gallone zu 4,543 1 für das ganze Gebiet des , 
vereinigten KöniCTeichs eintrat. Die 1885 von \ 
neuem in Aussi^t genommene Erhöhung des : 
Steuersatzes auf 12 sh w'urde verw’orfen. Weniger | 
abwechselnngsreich als die Entwickelung der . 
Steuersätze hat sich die Steuertechnik gestaltet. | 
Von Anfang an war sie auf dem System i 
der Fabrikatstener aufgebaut, das nur 1784 1 
bis 1825 durch eine Steuer vom Halbfabrikat, ' 
d. h. von der gegorenen Würze unter Annahme • 
gewisser Ausbeuteverhältnisse, unterbrochen 
wurde. Die gegenwärtig geltende B. geht in ^ 
ihren Grundlagen auf das G. v. 1825 zurück, 
welches 1860 weiter entwickelt und durch ü. 
V. 26./VIII. 1880 abgeschlossen wurde. ! 

Die engllsclie B. ist demgemäß auch heute 

*) Neuerdings (19(X>) hat die Kammer die 
Wiederherstellung des Privilegs der Eigen- 
brenner beschlossen. 


eine Fabrikat- und zwar eine Würzesteuer von 
10 sh pro Gallone inländischen und 14 sli aus- 
ländischen Branntweins. Zu deren Schutze be- 
stehen eine ganze RcUie von strengen Aufsichts- 
und Kontrollmaßregeln. Für den Betrieb der 
Brennerei ist ein Minimal-Rauminhalt der Blase 
von 400 Gallonen (ca. 18,20 hl) festgesetzt, und 
sind daher <üe kleineren Brennereien verboten 
sowie diejenigen, w’elche weiter als V4 englische 
Meile von einer Marktstadt entfernt liegen, 
falls in den Brennereien nicht Wohnungen für 
die Steuerbeamten hergerichtet werden. Kein 
Fabrikant darf zugleich fürs Inland und Aus- 
land produzieren. Dazu kommen genaue Vor- 
schriften über Art und Umfang des Betriebes 
und alle hierbei wichtigen Paukte. Der Betrieb 
der Brennerei wird fortwährend steueramtlich 
überwacht, und der Dienst der Aufsichtsbeamten 
unterliegt einer regelmäßigen Oberaufsicht, 
(rleichartigen Verordnungen untersteheii die 
Einbringung des Branntweins in die Lager- 
häuser und die Hinaasgabe in den Verkehr. 

Daneben bestehen Lizenzen. Die Brenner 
und Raffineure haben eine Jahreslizenz von 
10 .€ 10 sh, Spiritushändler, welche Brannt- 
wein mindestens in Mengen von 2 Gallonen ver- 
kaufen, eine solche von 10 £ und Spiritus- 
händler mit Kleiuverkaufsrecht eiue solche von 
13 £ 13 sh zQ entrichten. Die Branntwein- 
schänker zahlen Lizenzen nach dem Mietwert 
des Hanses , in welchem sie den Ausschank 
betreiben. Beträgt er einschließlich Ixarten 
und Hof weniger als 10 £, so beziffert sich 
die Jahreslizenz auf 4 £ 10 sh, bei einem solchen 
von 10—15 £ auf 6 £, bei 15—20 £ auf 8 £ 
und steigt bis 60 £ bei einem Mietwert von 
700 £ und darüber. Schänker. w'elche ihr Lokal 
Sonntags schließen oder an Werktagen früher 
schließen, haben nur der Steuer, und wenn 
sie beides tun, davon zu entrichten. 

Die Einnahmen aus der Steuer vou Brannt- 
wein (Excise) betrugen: 


1718 

72 000 

£ 


nm 

475 000 



1803 

2,^1 Mill. 

£ 

i8;k) 

5,2' 

r 


1852 

6,z8 



18G5-66 

10,44 

j* 

r 

1875 — 76 

'5, ‘5 


r> 

1880-84 

14,14 

T» 

r 

1885-88 

'3,1* 


r 

1888—80 

I2.SS 

r 

r 

1895 

16.45 



1905 

19,41 

n 

r 

Dazu kommt der Ertrag der Lizenzen 1895 


von 1 — 2 Mül. £. 

5. Andere Staaten. In Italien bestanden 
früher in den verschiedenen Staaten meist 
Monopole, welche teils verpachtet, teUs in eigener 
Regie betrieben wurden. 1864 wurde eine \*er- 
brauch.sabgabe für die Städte, 1874 eiue Fabri- 
kationssteuer (Maiftchranmsteuer) nebst dem 
dazio di consnmo cingeführt, durch welch letz- 
teren eine abweichende Bemessung für ge- 
schlossene und offene Orte vorgesehen wurde. 
Außerdem hatten die Gemeinden das Hecht, eine 
Verbrauchsabgabe bis zu 50 ® o der Fabrikations- 
steuer zu erheben. Eine ganze Reihe von Ge- 
setzen haben sich mit Reformversuchen be- 
schäftigt (1874, 1879, 1883, 1888 und 1889). 
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Durch G. V. 11. VII. wurde die Steuer 1 

herabgesetzt. Seit G. t. 8., VIII. 1895 wurde | 
die Verkaufssteuer beseitigt und die Fabrikat- 
Steuer auf 180 1 vom bl reinen Alkohols erhöht. 
Von Brennereien nicht mehliger Stoffe, die nicht 
mehr als 10 hl reinen Alkohols im Jahre er- 
zeugen, wird eine Fabrikationssteuer nach der 
täglichen Leistung und dem mittleren Inhalt 
der Blase, nach den abzubrennenden Stoffen und 
nach der Art des täglichen Abtriebs erhoben. ■ 
Dazu kommt noch die allgemeine Verzehnings- 
steuer. Zoll: 180 l für das hl, wozu noch Zu- 
schläge z\rischeu 102 und 420 L. erhoben werden. 
— Kn 1)1 and hatte .schon in der ersten Hälfte 
des 17. Jabrh. ein Monopol des Branntwein- 
ausschankes, wozu Peter der GroUe ein Fabri- 
kationsmoiiopol fügte. Dieses war verpachtet 
und ward wegen grober Cebelstäiide 1863 auf-j 
gehoben. Heute besieht in Kuhland eine Fabri- ' 
katsteuer oder Branutweinaccise. die nach einer I 
beijtiminten Norraalansbente mit 7— 10 Kop. für i 
den Wedrograd .\lkohol erhoben wird. Dazu ' 
kommt ein Volt-Handelsmonopol, da.s zuerst nur i 
für eine Anzahl von Gouvernements galt und | 
später immer mehr ausgedehnt wurde. Der | 
\erschleib des von der rrivatiudustrie herge- 
stellten Branntweins ist ein ausschließliches 
Recht der Krone, die es in Staatsanstalten aua- 
übt oder an dazu legitimierte Privatverkäufer ! 
überträgt. Im Monopolgebiet wird die Fabri- j 
katsteuer nicht erhoben. Endlich besteht noch | 
eine Patentsteuer und eine Preßhefensieuer. — j 
In den VereinigtenStaateu von Amerika 
hat man eine Fabrikat- bezw. Konsumsteuer 
und eine Patentsteuer vom Ausschank, dem , 
Großhandel und der Likürfabrikation sowie i 
einige andere Nebenabgaben. — Spanien hat' 
eine Brenuraumpauschalieningssteuer und eine 
nach der Größe des Ort« abgestnfte Vcrzehrmigs- . 
Steuer, Belgien eine Maischraumpan.scha- ' 
liemngsstener. die Niederlande eine Fabri- 
katsteuer usw. ! 

In der Schweiz besteht seit dem G. v. ! 
23., Nil. 1886 und v. 29. VI. 1900 ein Alkohol- ' 
moiiopol des Rundes. Das Recht zur Her- , 
Stellung und zur Einfuhr von Branntwein aus 
denjenigen Stoffen, deren Verarbeitung der 
Bundesj^esetzgebung unterstellt ist, steht aus- 
schließlich dem Bunde zu. Soweit der Bedarf 
durch die inländische Produktion gedeckt werden ' 
soll, vergibt der Bund die Lieferung au die ' 
Privaitüugkeil. auf welche Weise ungefähr 
des Bedarfs gedeckt und auf Lose von 150 bis 
höchstens lüt.ü hi reinen Alkohols verteilt wird. 
Bei der Vergebung ist das Brennen einheimischer 
Materialien und der Betrieb durch landwirt- 
schaftliche Genossenschaften zu berücksichtigen. 
Der Bund gibt den Branntwein in Mengen von 
mindestens loül zum Preise von 1.20 — l.ffOFrs. 
pro Liter ab. Die Einfuhr von t^ualitätsspiri- 
tnosen kann gegen eine 3Ionopolabgabe der > 
Privatindnstrie überlassen werden. Die be- 
stehenden Brennereien sind bei Einführung de.s \ 
Alkühoimonoj|M>ls Hir den Betrag der Ent- 
wertung ihrer (Gebäude und Einrichtungen ent- 
schädigt wurden, den sie erlitten haben. Das 
Erträgnis hat den gehegten Erwartungen nicht 
entsprochen. 

Literatur : Sulvlutf . Xur FalrikaMru^r/r>igr, 

Jt'tjO, — OtacHcr, .S(t nu- bri der Iirannt‘ 


icciii/ubnhiiion , JS69. — Heine, Veber Ji> 
Jirm\ >Uirein)»trueTty»trm€ in den euTi’p^'tUchrn 
lAndcm, ZfUtckr. j\ SUmUir. 1S72. — Troschke, 
I>U lirannhf'cmtteurrgtaHzgrbung , 187i. — 

Jtartig f Zur Gfuchicht» , Tkrtnrie und Kritik 
drr liTunnUrrimteuem, J876. — Czeez-IAnden- 
tvald, Kin Jieilrng zur ÜesteufTung de* lirannU 
^rein», 1878. — IHetrich, Brunnttreinfabrikai' 
ntcuer, 1879. — HofJ'tnann ~ MetHan, Zur 
Alkfthftlfmge in der Sehtrei* , J88S. — Hol/, 
/>|V Ifranutireinäteuer^ ihre HieUung im Steuer’ 
System und in der VolJi*wirtscfu.i/t , Tübingen 1884' 

— Geffeken, J>ir Bnninttreinsfeurrjrxtge in Be- 
ziehung V’ermindening der Trunksucht, IS8C. 

— Jierneibe , Die BmuntireinAteHer in den 
europäischen D'indem und in den X'ereinigten 
Stauten von yordnmerikei von J884'-^86, Tin.' 
Areh., Jahrg. 4 (I8S7) und. von 1887 — 89, Fin.- 
Arch., .fahrg. 5 (1888). — Kieixrtigen , Be- 
steuerung de* Btunnttreins, Berlin 1887. — 

Enttcickeliing der Brennerei und Brannt- 
tceinbesteuemng in D nUehland, Jahrh. /. (iet. 
u. Vene., Bd. II, — CnttratU Die //rann/irfin- 
sleuerreform in Deutschland, .Jnhrb. j. Sat., 
Bd. 15. — Herbevtz f Die BrnnnttreinsteHcr, 
Viertcljahrsschr. J. 1’. H'., Ptd, »i. K.Gesch., Bd. iS. 

— Menger, Di« Bejorm der Besleuemmg rfm 
Brannticein und Preßhefe in Oesterreich- l'ngam, 
Fin.-Arch., ,/ahrg. 15. — Getz, Brantittrein- 
monojMt als Be*lrueri*ngs/orm , Jena 1897. — 
Gtnnberg, Die deutsche BranntteeiidiC*teueTung 
von 1887'— 190t, Stuttgart 190S. — Mitnicke, 
Zur Befurm der /?mnnt»rriHJ»/'r«cr, Fin.-Arch., 
Jahrg. 19, S. 77Sß\ — i*. Hcckcl , Ihr (»V- 
tränkesteuer^i tu Frankreich, Jahrh. f. Xat. •*, 
Stat., in. F., Bd. tt, S. 520 ff. u. Bd. 28, S. 91 {?'. 

— DcvHVlbe, Art. „Brannttceinbesteuerung“' im 
II. il. St., 2. Auß., Bd, II, S. 1056— m9. — 
Mayr, Art. „Brannttceinsteucr'* in StenaeTt 
W.B.d.d. y.B. — lirrttatzkyf Art. „Brannttcrin- 
Steuer**, Orsterr. Sl.XV.B., und ebenso die Artt. 
„Boisson*** in />»WiV>«nrtirf des Finanees und in 
Block, DiWiowtiaire de B Administratüm frtineai*^' 

Max von Ilrrkrl. 


Braunkohle. Brannkohlenberg;bau. 

s. Kohle, Bergbau (letzterer Art. oben 
S. 30L'fg.). 

It rausteuer. 

Die B. ist eine Erhebiingsforin iler Bier- 
stciier, und zwar zählt sie zu den Roh- 
stoff- und Materialstcuerii. Der .\usdruck B. 
ist namentlich in Deutschland gebräuchlich in 
der uorddeutseheu B.gemeinschaft. Doch lietJe 
sich die Bezeichnung auch auf die Verarlmitimg»- 
und Fnbrikatiuussteuem, z. B. auf die Maisch- 
bottich- oder Kesselstener anwenden. 

Vgl. .\rt. .Bier und Bierbcsteueruug“ oben 
S. 462 fg. 

.>foj* rtm Hrrkel. 

Bright, John, 

geh, am I6./XI. IBll zu Greenbank bei Rochdale. 
1868—70 Handelsuiinistcr im Kabinett Gladstone, 
gest. am 27. III. 1889 zu London. 

Adjutaut Cobdens bei allen Manifestationen 
der Anti-corn-law-League; nächst Cobden ein- 
HnUreichstea Haujit der sogen. Mauchestcrschiile. 
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Er veröffentlichte: Si>e€ches on «lueslious of 
public poliey, London 181)7. — Sj>eeches on the 
public affairs, London 1889. IJpitert. 

Brissot de Warwille, J.-l*., 

^eb. 1754 in WanA’ille. als Girondist bini^erichtei 
in Paris 31. V. 1793; s. Art. ^Soziali.smns**. 

C. (iriknberg. 

Brotpreise. 

1. Die statistischen Erhebungen. 2. Ergeb- 
nisse der Statistik. 

1. Die Mtatisti.xchen Erhebunften. Ro- 

kanntlicli spielt der Brotverbraucli in dom 
HausluUt namentlich der mittleren und 
nietleren Volkssdiichten eine .sehr wichtige 
KoUe, und die Etage der Gestaltung derB. 
ist daher für den größten Teil der Be- 
völkerung von erhehlieht'r Bedeutung. Ute 
wohl somit für die regelmäßige statistische 
Feststellung der B. unzweifelhaft ein hervor- 
ragendes volkswirtschaftliches Interes.se vor- 
liegt. sind zuverlä.s.sige amtliche Ermittelungen 
solcher Art bisher doch nur in geringem 
rmfiuigo veranstaltet worden. Es erklärt 
sich dies zum Teil aus dem Vorherrschen 
der .\nschaming, wonach, die B. im wesent- 
lichen den Getreide] ireisen folgen und die 
Aendcnmgen der letzteren, über welche die 
Staüstik seit langer Zeit eingehend Aus- 
kunft gibt, auch in den B. zum Ausdruck 
gelangen mü.ssen. Für die Zeit bis znni 
Anfang des vorigen Jahrhunderts kam hinzu, 
daß überall Brottaxen (s. Art. „Bäckerei- 
gewerbe“ oben S. Sijöfg. und „Pieistaxen“) 
liestanden, welche die Aufgahe hatten, Ge- 
treide- und B. miteinander in Einklang zu 
bringen und das kaufende Bubhkuin vor Eeber- 
vorteilnng zu sichern. Erst in neuester Zeit, 
liesonders seit Einführung iiezw. Erhöhung 
der Getreidezölle im Deutsidien Reiche und 
einer Reihe anderer Staaten, hringt man 
der Statistik der B. allgemeiu ein erhöhtes 
Interesse entgegen, zumal gelegentlich jener 
zolljiolitischen Erörterungen das Vorhaniien- 
sein einerengerenWechselbezieliung zwischen 
den Getreide- und den B., zu denen dann 
noch als Zwischenglied der Mchljircis liitizu- 
irirt, vielfach in .Abrede gestellt wiinle. 

Die in den einzelnen Ländern vorge- 
nommenen statistischen Ermittelungen der 
B. reichen etwa his in die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts zurück. AVas zunächst da-s 
Deutsclie Reich anbetrifft, so steht die 
Roichsstatistik diesen Fragen fern. Auch 
die amtliche Preußische Statistik hat ihre 
regelmäßigen Erhellungen über die Preise 
der wichtigsten Lebensmittel auf da.s Biot 
nicht au.sgedehnt. Dagegen liegen für einzelne, 
hanpösAchlich süddeutsche, Biindes.staateu 
landesstatislische Feststeihmgeiv vor. .\ußor- 
dem liefern einzelne größere Städte rcgel- 


i mäßige Nacliweisungen , teilweise gleich- 
, zeitig aus vorscliiedenen Quellen. Von den 
außenleutschen Stiuden sind hier Oesterreich, 
Frankreich. Bähen, die Schweiz, die Nieder- 
lande, Belgien und Kußland zu nennen, für 
deren größere Städte, vereinzelt auch für 
Landesteile, Angaben über B. veröffentlicht 
werden. Ein näheres Eingehen auf die Art 
und den Umfang aller dieser verschieden- 
artigen Ei'inittehmgcn ist au dieser Stelle 
ausgeschlossen. Ausführlichere Mitteilungen 
hierüber, sowie über die hauptsächlichsten 
Ergebnisse der Statistik finden sich in den 
unter ,,Literatur" angegebenen Veröffent- 
lichungen. 

Im allgemeinen ist folgendes zu be- 
merken. Die Hei-stelhing einer zuverlässigen 
Statistik der B. erfordert, daß sieh die Kr- 
: mittelungen auf die hauptsächlich kon- 
i suniierten Brotsorten (Schwarzbrot, AVeiß- 
! Iirot) erstrecken , daß .sie gleichzeitig in 
einer größeren Anzahl von Bäckereien vor- 
i genommen werden, daß die in Betracht zu 
; ziehenden Brote möglichst von einheitlicher 
Be.scliaffeulieit sind und daß neben den 
Preisen auch das Gewiclit der Brote genau 
festgestellt wiivl. Solche regelmäßig fort- 
ziifülirendon Erhebungen könueii natürlich 
auch nur daun zu brauchbaren Ergebnissen 
fflliruD, wenn die mit denselben beauftragten 
unteren Verwaltungsorgane mit aller Genauig- 
keit und Sachkunde vergehen, eine Vorans- 
setztiiig, die gcratle atif diesem Gebiete nur 
i zu liänßg fohlt. Obige Bedingungen sind 
I bei den meisten bislierigen Ermittelungen 
über die B. nur uiivoll kommen erfüllt, niid 
nur wenige unter den iirci^statLstisclieii 
Angaben können auf Zuverlässigkeit .Anspruch 
machen. Uohcrdics erhält die Statistik der 
B. erst dadurch ihren vollen Wert, daß den 
bezüglichen Augabeu solche über die Mehl- 
und Kornprei.se an dem.selbcn tirt gegenüber- 
gestellt werden können. Auch dies ist liei 
dem älteren Material nicht immer möglich. 
Unter solchen Umständen empfiehlt es sich 
nicht, die au.s den verschiedenen Orlen vor- 
hegeuden ungleichartigen und deshalb kaum 
vergleichbiu'en statistischen .Angaben ein- 
gehend vorzuführen. Vielmehr muß es ge- 
nügen, an einigen Beis]iielen die zeitlichen 
Veränderungen der B. nachzuweisen und 
ilie für deren Benrteilung haupl.sächlich 
maßgelieudeu Gcsichtsjuiukto liervorziihoben. 
Hierzu dienen zweckmäßig die seitens des 
.städtischen statistischen Amtes in Berlin 
vorgeuoinmenen ErmiUelnngeii, welelic sich 
durch Vollständigkeit und Zuverlässigkeit 
auszeiehnen und eben deshalb liesondero 
Beachtung gefunden hahen. 

2. Ergebnisse der Statistik. Die Er- 
hebungen dos Berliner städtisijhen statisti-schen 
•Amtes erfolgen seit dom Jalire 188.Ö für ge- 
wöhnliches Roggenbrot (aus etwa ■''.i ge- 
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boutcltein Roggen- und ‘ i Weizenmehl be- 
stehend) und zwar in der Weise, daö zu 
Anfang und um die Mitte eines jeden Monats 
bei einer bestimmten Anzahl ron Backereien 
und immer an deuselljen Verkaufsstellen 
die in Berlin flblichen gauzen Brote zu 
50 Pfg. angr^kauft wenlen. Mit Rricksicht 
auf das schwankende üewieht der Bi-ote 
werden dieselben in erkaltetem Zustande 
genau verwegen und alsdann auf ihre Be- 
schaffenheit untersucht Es ergeben sich 
also fQr jeden Beolmchtungstag zahlreiche 
Einzelfeststellungon. welche zu Durch- 
schnitten für den Tilg und weiterhin für 
den Monat und das .lahr ziisammengezogeu 
werden. Außerdem werden in den städtischen 
Marktliallen noch jedesmal Iß Stadt- und 
8 sogenannte Ijandbrote (meist etwas gixiberes 
Roggenbrot) eingekauft und verwegen. Die.se 
Ankäufe sind nicht auf liestimmte Bäckereien 
begrenzt, so daß sie eine Art Kontroll- 
erlu'bung darstcllen. Seil dem Herbst 1891 
winl in gleicher Weise auch der Piois fflr 
das Weizenbrot (.,Scliripi)e‘‘. etwa “ i IVeizen- 
mehl, ' 4 Roggeniuehl: 2 Stack zu 5 Pfg.) 
ermittelt. 

Die nachfolgende Aufstellung teilt die 
Ergebnisse der einzelnen .lalue mit. Als 
Preise für Roggen, Roggonmehl, Weizen 
und IVeizenmeiil sind die Berliner Groß- 
handelspreise nach den Ermittelungen des 
Kaiserlichen statistischen Amtes l>ezw. der 
Kaufmannscliaft eingesetzt. Die Preisangaben 
verstehen sich in Mark fflr IttO kg; außer- 
dem ist das Gewicht des Roggenbrotes von 
50 Pfg. in kg mitgeteilt. 

I> 1. i' t-l..., TJ . 


Jahre 

Roggen- 
brot 1 

Gewicht Rogi^en 
des Brotes mehl 

Roggen 


M. 


M. 

M. 

188 f) 

20, So 

2,40 

ir. 9 * 

13,06 

1887 

20,65 

2.42 

17.00 

12,09 

1888 

21.22 

2.30 

18,90 

‘ 3,45 

1889 

24,69 

2.02 

21.77 

‘ 5,55 

1890 

27,lS 

1,84 

23.45 

17,00 

1891 

31,86 

lö» 

29,05 

21,12 

1892 

29.52 

1.70 

23.97 

17.60 

1893 

21,89 

2.28 

17 ,b 9 

' 3,37 

1894 

20,43 

-45 

I 5 t 47 

“,77 

189 .Ö 

20,63 

2,42 

IÜ.50 

11.98 

189 « 

20,93 

Z. 3 Q 

ib.30 

1 1,88 

1897 

22,30 

2.24 

17.44 

13.01 

1898 

25.15 


20.12 

‘4,63 

1899 

24,21 

2,07 

19.37 

14,60 

1900 

23.96 

2,09 

19,31 

■ 4.26 

1901 

24.23 

2.02 

18,80 

‘4,07 

1902 

24,21 

2.07 

19,61 

14.42 

19 (B 

23,83 

2.o>^ 

17,97 

‘3.23 

lt )04 

23,50 

2,12 

17,55 

13.51 

.lahrc 

Weizenbrot W 

eizenmebl 

Weizen 


M. 


M 

.M. 

1892 

43,39 


26.00 

‘7.64 

1893 

37,67 


21,40 

‘ 5-‘5 

1894 

35,15 


19,00 

13,61 

1895 

34,5 ‘ 


20.70 

14.25 

18 !« 

35,47 


2l.i;0 

15.62 

1897 

37.74 


24.40 

17.37 


Jahre Weizenbrot 

Weizenmehl 

Weizen 


M. 

M. 

M. 

1898 

42,90 

26.40 

18.55 

1 1899 

4 ‘.70 

22, — 

15,52 

' 19 ÜÜ 

41.33 

21.10 

. l$.i8 

1901 

41,43 

23.— 

16,30 

' 1902 

41.68 

23.10 

16.31 

t 1903 

41,56 

21,74 

16,11 

j 1904 

4 ‘, 7 S 

23.42 

17.44 

Als Beispiel für die monatlichen Schwan 

[ klingen mögen die 

Ergebnisse ues Jahre« 

1901 dienen , mit 

Besclminkiiug 

auf da: 

^ Roggenbrot 




Monate Rogirenbrot Roggenmebl 

\f u 

Roggen 

M 

Januar 

23,5 1 

I" 

12.80 

1 Februar 

23.57 

17,85 

13.10 

1 März 

23.49 

' 7.57 

'3.— 

April 

23,10 

17,08 

13.01 

IMai 

23.40 

16.87 

13,30 

' Juni 

23.43 

‘ 7,‘3 

13.15 

{ Juli 

23.75 

' 7 , So 

13,72 

August 

23.70 

18,20 

13,95 

: September 

23.01 

' 7.93 

13,90 

Oktober 

23,47 

' 7 , 6 z 

13.S6 

1 November 

23,49 

17.71 

13,91 

, Dezember 

23.43 

17.80 

14.25 

, Durcbschuitt 

23,30 

‘ 7,55 

13.51 


I Bei Beurteilung dieser Zahlen ist in 
Beti-acht zu ziehen, daß neben dem Prei.se 
• des wichtigsten RohmateriiUs, des Mehles, 
auch noch andere BestimmungsgrOnde für 
, die Höhe des B. maßgebend sind. Hierher 
gehören zunächst die sonstigen Herstellung 
und Betriebskosten (insbesondere auch die 
Löhne, die Mieten für die .\rbeits- und 
Ladenräume), welche nach der Ijagt> des 
Geschäfts und den örtlichen Verhältniasen 
I überhaupt verschieden .sind, daliei auch zeit- 
lichen Veiänderungen unterliegen und ebenso 
na<.:h dem Umfang der Produktion und der 
I Größe des Umsatzes verhältnismäßig steigen 
oder sinken. Neben diesen Unkosten beein- 
! flussen den B. und dementsprechend auch 
den Geschäftsgewiun alle die mannigfachen 
i besonderen Umstände, welche auf die Preis- 
gestaltung im Kleinliandel einwirken: der 
Wettliewerb unter den Bäckern (welcher 
’ durch die Neigung des Puhlikum.s, das 
I Brot unter allen Umständen au.s einem nalie- 
i gelogenen I^aden zu lieziehen, alnteschwäoht 
, winl), die Zalilungsfähigkeit der Käufer 
I (Bai-zalüung oder Ki^it) und das mehr oder 
I minder wirksame Bestreiken des Publikums. 

I im eigenen Interesse den Preis des Brotes 
I genau zu kontrollieren. Gerade diese Prilfung 
i wird nUir dadurch sehr erschwert, daß im 
allgemeinen nicht nach feststehenden Ge- 
; wichtasätzen mit veränderlichen Preisen für 
das Brot, sondern nach liestimmten Prels- 
sätzen (.% Pfg.-Brot usw.) verkauft wird, 
so daß die Preisschwankungen nur in dem 
wechselnden Gewicht des Brotes zum Aus- 
i ilruck gelangen können, dessen Feststellung 
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im einzelnen Falle das Publikum in der 
Regel unterlaßt. Eine solche Kontrolle der 
Verkaufspreise seitens der Verbraucher würde 
durch F'iuffihrung der Oewichtsbäckerei 
(s. Art. .,Bäckereigewerbe“ a. a. 0.) wesent- 
lich erleichtert werden. 

Dtm mitgeteilteu Zahlen ist mm zu ent- 
nehmen, daß trotz der übrigen einwirkenden 
Cmstände der B. im großen und ganzen 
dem Mehlpreise und weiterhin dem Roggen- 
l»ozw. Woizenproise folgt. Allerdings ist zu 
beachten, tlaii bei sinkenden .Melüpreisen 
der B. vielfach nur zögernd honmtergoht, 
während die Aufwartsbewegung sich luscher 
vollzieht. Hier wirkt u. a. das Bestreben 
der Racker mit, den ilelilvorrat bei sinkenden 
Preisen zum EinkaufspreLse zu verwerten 
und im B. in Anrechnung zu bringen. Nach 
Obigem erscheint es begreiflich, wenn die 
Preise bei den einzelnen Bäckern mehr 
oder minder staik voneinander abweichon. 
Uebrigens ist beim Weizenbrot der Preis- 
unterschied zwi.schen Brot und Mehl erheb- 
lich größer als beim Roggenbrot. Ein 
weiteres Interesse knüpft sich an die Preis- 
unterschiede einzelner Orte, den Einfluß 
neuer öetreidezölle auf die B. und damit 
auf das Ausgabebudget der Haushaltungen 
u. a. m. In ersterer Beziehung sei noch 
erwähnt, daß die durchschnittlichen Preise 
des Roggenbrotes (schwarzes) (1 kg) be- 
trugen in M. in den Städten: 


Jahre Berlin 

Cüln 

Müuclien 

Dresden 

1896 

21 

^9 

— 

22 

1897 

22 

20 

— 

22 

■ 1898 

25 

22 

29 

*5 

18.99 

24 

21 

29 

25 

1900 

24 

22 

2Q 

Z5 

1901 

24 

22 

28 

2t 

1902 

24 

23 

28 

25 

1903 

24 

23 

28 

24 

.iteratur: 

0\ K. 

Metzler, Stat. Untersuchungen 

«her den 

Einßuß der 

Oftreidepreise auf die 
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Brückengeld, Wegegeld. 

1 . Begriff und tVesen des B. und W. 2. Ge- 
schichtliches und Gesetzgebung. 

1. Begriff und Wesen des B. und W. 
B. und W. sind gebühreiiartige Abgals'n, die 
für die Benutzung öffentlicher, d. !i. von 
einem öffentlichen Körper herge.stellter und 
unterhaltener Brücken und aVege von den 
Benutzern zu entricliten sind. D.is Erträgnis 
aus dem W. und B. soll einen Beitrag zim 
Kostendeckung oder oft mir zu den Kosten 
der Erluiltung der Brücken und Wege liefeni. 
Die ganze Frage steht im engsten Zusammon- 
hango mit der gesetzlichen Regelung der 
Wegolasten und wii-d durch den Umstand 
entschieden, wer die Mittel für den Bau 
uud die Uiiterhaltimg der Wege uud der 
Brücken aufzubringen und zu tragen Imt. 
aVenn man an der Eiuhebung einer solchen 
Allgabe festliält, so hat man es mit einem 
typischen Ansdruck der sog. „Beiträge” oder 
PräzipuaUeistungeu zu tun, da sie sich als 
Zahlungen derjenigen darstellcn, die solclie 
Anstalten überhaupt oder besonders zu be- 

! nutzen |)flcgen. Die W. und B., zu dereu 
' Entrichtung die Benutzer dieser Verkehrs- 
mittel verjiflichtet waren , sind au und für 
sich jiriDzipiell nicht ohne Bei-echtigung. 
Sie haben namentlich in froheren Zeiten liei 
der Beschaffung des l'nterlmltsawfwandes 
eine wichtige SteUe eingenommen. Die 
moderne Tendenz, die auf möglichste Be- 
freiung des a'crkehrs von allen Besehräu- 
! kungeii gerichtet ist , luit die Anwendung 
dieser Gebühren als Staatsaligaben regel- 
mäßig tieseitigt und sie nur mehr als Koni- 
munalabgabeu etc. zugola.ssou. lu der 
neueren Zeit liat man dagegen vereucht, 
nioht den zufälligen Benutzer eines Weges 
oder einer Brücke zur Gegenleistung lieran- 
zuziehen, sondern ist von dem Standpunkte 
ausgegangeu, daß derjenige, der von dem 
Wege einen besonderen Vorteil hat, auch 
liauptsächiich als Kostenvenirsacher ange- 
sehen winl. Ans diesem Zusammenhänge 
erklärt sich dann die Auflegung von Wege- 
frouden an die Ortsbewohner, insonderheit 
die Grundbesitzer, erklären sich die mient- 
ireltlichon Materiallieferungen der Adjaceiiten, 
die Ausführung einzelner Straßonteilo dureli 
diese u. dgl. m. 

2. Geschichtliches und Gesetzgebung. 

.'^chon sehr frühzeitig ßnden sich W. und B. im 
Mittelalter. Sie waren lediglich Kostener- 
I stattnngeii für einen gemaciiten .tufwaud. 
.ledoch finden wir bald eine Entartung die.ses 
Prinzips und daher den Uebergang zu eigeiil- 
I liehen , aus einem Straßenregal entwickelten 
W.stenern. Dies geschah teils durch Erhühung 
' der ursprünglichen Gebührensätze über den Be- 
trag der Kostenvemrsachung hinaus, teils durch 
die Vermehrung der ZulI.stütteu , teils durch 
einen raelir und mehr willkürlichen Zwang zur 
Benutzung gewisser Straßen. Wege nud Brücken 
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and endlich durch Erhebimj? von Abijaben. 
denen überhaupt nicht mehr eine (regenleistun^ , 
entsprach. Letzteres war namentlich der Fall 
bei einer Reibe von Fiußzüllen, deren Bestand 
lediglich auf tiakalische Interessen zurückging. 
Bei der hervorstechenden Neigung des Mittel- 
alters zur Dezentralisation und Lokalisierung 
vermehrten sich derartige .Abgaben in größter i 
Mannigfaltigkeit. Vergebens hat die kaiser- 1 
liehe (iewalt versnobt, diesem perv<>rseu Ent- 
wickeliingsprozeß Einhalt zu tun. Es fehlte 
ihr eben, wie auf vielen anderen Gebieten, an 
Vullzugsorganeii und einem geeigneten Ver- 
waltungsapparat. 

Die Dotiere Gesetzgebung hat wesentlich 
andere Pfade gewandelt, ln Preußen 
wunle durch G. v. 27. XL 1874 die Er- 
hebung vüü Chausseegeldeni an den Stmiis- 
straßen tibgeschalTt , während die au den 
Pn)vinzial-, Kivus-, Gemeimle- und Pnvat- 
stiaßen bestehenden W. hit'rvon unberfihrt 
bliel>en. DfK.di sind auch hier viele der be- 
zugslK?rec-htigten Genieindevcrwaltungeu 
<lureh autonome Deschlüs.so dem Vorgang 
des Staiites gefolgt. In Bayern wuitlc 
durch V. V. 24. Vlll. ISIO das 1834 einge- 
filhrte Cliausseegold wit'der beseitigt. Da- 
gegen blieb auch hier die Zulässigkeit «1er 
Eruchung von W. und B. für die Geineiuden 
licstehen, die auch gegenwärtig mehr cxler 
weniger davon Gebrauch machen. Ehonso 
wurden in Baden (1820), in Württem- 
berg (1828 und 18^43) und in Hessen 
(ISHö) die staatlielien Wegeahgaben aufge- 
holten. Als Abgaben vou Gemeinden und 
größeren K<»mmunal verbänden wurden sie 
unter gewissen Voraussotzungeii beibeiialten. 
Am sj>atesten unter den größeien deutschen 
Staaten hat sich da.s Königi’eieh Sachsen 
zur Beseitigung dos staatlichen riiaussiKJ- 
geldes ent.schlf>.-'Seii, wo dies erst 188.") und 
zwar nicht ohne heftigen Widei-sprueh er- 
folgte. Als KommunalabgulK) bliel» es auch 
hier bestehen. 

In Oesterreich kompetiert die Erhebung 
von „Wege- und Brückeumanten** in das Be- 
reich der kunimunalen AA'egeverwaltiiiigeii. 
Diese Auflagen gehören daher allenthalben zu 
den regelmUüigen und weitverbreiteten Ein- 
richtungen de.s kommnnaleu Finanzwesens. In 
Frankreich haben sich nur gewisse Inter- 
essenten an den Kosten der Wegeunterhahuiig 
zu b» teiligeu, in Fällen aul.'eronlentlicher .Ab- 
nutzung durch Erlegung von Entscliädigungen, 
so z. die Industriellen. Dagegen wurden 
B. Brückenzölle) früher sehr hantig erhoben. 
Durch 0. V. 3U. Vil. 1880 ist jedoch der Rück- 
kauf und die Ablösung der Zölle betreffs der 
im Zuge von Staats-, Departements- und Vici- 
nal.straßen liegenden Brucken aiigebahnl wor- 
den. Lde Konzessioiiierung neuer B. im Zuge 
von Staats- und Dei>artemeutssiraßen ist schlecht- 
hin untersagt, wahrend sie iin Bereiche der 
Vicinalstraßen anf exzeptionelle Bedürfnisse be- 
s< hraiikt ist. Eine Art von Schlagbamu- (aler ^ 
Barrieregeld wurde in England im 18. Jahrh. an 


den sog. Turnpick-Roads („Drehkreuz-SlraCeö’*) 
erhoben, wo e.s eine künstliche Atisbildnng er- 
hielt. ln neuerer Zeit iXocal Government Act 
of 13.,'V’II1. 1888 .Art. 11) wurden sie kommn- 
nalisiert und in Maiu-Roads („Hauptstraßen-) 
verwandelt, deren Unterhaltung gegenwänig 
Sache der Grafschaft ist. ln Italien ist die 
temporäre Einführung von B.- und Straßen- 
geldern auf ProvinzialstraDen unter gewissen 
Voraussetzungen durch vom König auf Gnt- 
achten vuin .Siaatarat genehmigten Beschluß des 
Provinzialrats, auf Kommunalstnilien durch von 
der Provinzialdeputation genehmigten Geraeiude- 
beschluß zuläs.sig (G. v. 16. VIL 1884). 
Literatur: irn£fner, Finamich^fnnehnji, Hd. !, 
S. 128 ff. — Jteitzeutftein-Trüdiiiger , in 
Schiinfirnj, Jid. 777*, 8’. 74- — Schanz, />i> 
Auf/irhniff ßjthalwh» n u. ßrurken- 

tjfhifz IW Künigr. Sachsen, Ftn.-Arrh., Jahrg. S, 
S. S47/g. — JicitzenMtein, Art. „Wegelytu ttn>i 
W’egelniupßirhf”, Strngel’s W.Ii. d. d. I’. H’.Ä. — 
! Hitbrv, Art. „Verkehrsmittel" im fl. d. St., i. 
.liiß,, Bd. yJT, insbesondere S. 42»^jg. 

Majt ro» Heckei. 


Hruflerladen (K naj)|>schaftska.sscn) s. 
Bi'rgarboiter su1> III ol)Cii S. 387 fg. 

Bachdrnckergewerbe. 

1. Volkswirtschaftliches, a) Geschichtliche 
Entwickelung, b) Neuere Betriebs- und Arbeite- 
verliältni.sse. 2. Preßgesetzgebung. a) Deutsches 
Reich, b) Oesterreich, c) Sonstige Länder. 

1. Volkswirtschaftliches, a) Qeachicht- 
liehe Entwickelung. Die Bucbdmekerknnst. 
bekanntlich nm das .lahr 145U von dem Mainzer 
Johann Guteiiberg erfunden, verbreitete sich in- 
folge der PHege humanistischer Studien und de* 
allgemeinen Wiederauflelien» der Wissenschaften 
in jener Zeit sehr rasch in den mirteldeutachen. 
süddeutsrheii und österreichischen Städten. Von 
den Rheinlanden au.s fand die Kun.st in Nord- 
deiitsckland, den Niederlanden und England Ein- 
gang. Anch in Italien und Frankreich ist «ie 
früh heimisch geworden. Die universelle Be- 
deutung der Erlindnng wurde vou den gebil- 
deten Kreisen der damaligen Zeit sehr bald er- 
kannt. lind allgemein trat «las Bestreben hervor, 
sich ihre Vorteile dienstbar zu machen. Bereit* 
gegen Ende des 15. Jahrh. war die Kun.^t in 
sämtlichen zivilisierten Ländern mehr oder 
weniger verbreitet. Ueberall hatten deutsche 
Jünger des Faches die Einführung vermittelt. 
Leider ging gerade in dem Heiniatlande der 
Bnchdruckerkunst mit dem Niedergange des 
geistigen Lebens infolge der zerstörenden AA'ir- 
kungeii de.s 30jährigen Kriege.* auch ila.* neue 
, tLnverbe sowohl in technischer als in wirtschaft- 
licher Beziehung sehr zurück. Eine be.ssere l^flege 
fand dasselbe in den Nachbarstaaten; namentlich 
die Niederlande lieferten im 16. und 17. Jahrh. 
vorzügliche Drucke. Erst als um die Mitte des 
18. Jahrh. eine neue geistige und literaivcbe 
Bewegung in l>eutschlaud Äiden gewann, kam 
auch für die heimische Buclidnickerlvunst wieder 
eine Zeit des.Aufschwunjfes und erhöhter gewerb- 
liclier Leistungsfähigkeit. (Uel»er die ge.schicht- 
liche Eniwiekelnng des Bucbdnickes und seinen 
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Zasannnenhani; mit dem Buchhandel siehe auch 
diesen Art. unten 8 . .örtUfg.) 

Zn einer nie geahnten Entfaltung gelangte 
das B. im Banfe des vorigen Jahrhunderts, 
unterstüut einerseits durch die Verallgemei- 
nerung des Bildnug.sbediirfniase.s , den regen 
geistigen und wirtschaftlichen Verkehr, und | 
andererseits durch wichtige Erfindungen in 
der Dmcktechnik. Auf dem Gebiete des 
eigentlichen Buchdruckes steigerte sich die 
Produktion in uugewtihnlicher Weise (s. die 
Angaben in dem -\rt. „Buchhandel“). Eben 
sulche anberordentiiehe Fortschritte machte 
da.« Zeitung«- und Zeitschril'tenweseu (s. Art. 
.Zeitungen“), namentlich seit der Mitte des 
Itt. Jahrh. . als das politische Leben in die 
breiten Volksmas.aen eindrang und die Tage«-, 
presse sich zu ihrer gegenwärtigen Macht zu 
entfalten begann. Daneben hat im Laufe der 
letzten Jahrzehnte der sog. Accidenzdruck eine 
immer gröbere Bedeutung gewonnen, ln Handel 
nud Gewerbe steigerte sich der Bedarf an Ge- 
schäftspapieren aller .krt, Preislisten, Formularen, 
Etiketten, Wertpapieren etc. ganz gewaltig; 
hierzu treten Programme, Plakate, Familicn- 
anzeigeii u. dgl. m. Wie oft unter ähnlichen 
Verhältnissen, so standen auch hierbei die Stei- 
gerung des Bedarfes und die Fortschritte der 
Technik in Wechsellieziehang. Mit der Erfindung 
der Schnellpresse, ein Verdienst des Deutschen 
Friedrich König (7 1833), wurde die alte Hand- 

f resse durch eine erheblich leistungsfähigere 1 
Iruckvorrichtnng ersetzt. Den Bedürfnissen ! 
des /^itnngsilruckes kam die Erfindung der I 
Rotationsmaschine entgegen. Weiteren Anforde- i 
rungen an die Dmekarbeiten wurde durch die , 
.Ausbildung des Stein- und Lichtdruckes genügt. 1 
.Auch in der Herstellung der zur Bildung der 
Dnickformen erforderlichen Schriften, des Satzes, 1 
der Druckplatten etc. wurden im Laufe des 18. j 
und 19, Jahrh. mehrfache Verbesserungen erzielt. | 
Hierher gehören u. a. die Erfindung der Stereo - 1 
typie, insbe.«ondere der Papierstereotypie, die Er- 
setzung des Handgusses durch den .Ma.«rhineii- 1 
gnß und die Maschinen zur Herstellung des i 
,'^atzes iZeilengiebmaschine, Typograph). Hand; 
in Hand mit diesen Erfindungen gingen die 
groben Fortschritte in der Fabrikation des 
Papiers Is. diesen Art.); auch in der Buch- 
binderei wurden große Fortschritte erzielt. ‘ 
.Alle diese Umstände vereinigten sich, um nicht 
nur die heutige Ma.sseuprodnktion von Druck- 
sachen aller Art zu erinöglicheu, sondern auch 
den wachsenden Ansprüchen des Publikums hin- 
sichtlich der .Ausstattung der Werke zu ent- j 
sprechen. I 

b) Neuere Betriebs- und Arbeits- 1 
Verhältnisse. Im Deutschen Reiche | 
waren nach der Berufszählung vom 14. VI. | 
1895 in den polygraphischen Gewerben {die- 1 
selben nmfa.ssen nelten den Bnchdm(tkereien 
die Stein- und Zink-, die Kupfer- und Stahl-, 
die Farbdmckereien , die photographischen 
Anstalten und die Schriftgießereien) 119291 
Erwerb-stätige im Hauiitberiife, darunter 
132G1 Geschäftsleiter und 10UÜ30 -Ange- 
slellto vorlianden; auf die Buehdruckereien 
entfallen lüervou 75494 Imzw. .5ü86 und; 
()9808 Personen. Nach der Betriebsstatistik ' 


Iietmg die Zahl der oigenfliohen Buch- 
drnckereien im Jahre 189.5 6303 mit 80942 
Erwerbstätigen gegenüber 3547 bezw. 42 1 13 
iin Jahre 1882. In dem Zeitraum von 
1861 — 82 wuclis die Bnchdrnckorltevölkernng 
in Preußen um 149,5 “.' 0 . im Königreich 
Saehsen gar um 216,2 %. Die Zunahme der 
gewerb.stätigeu Personen im B. von 1882 bis 
1895 lietnig im Deutschen Reiche 92.2 ®;'o, 
die der Betriebe 77.7 ®.'o. Zur Beurteilung 
der seit 1882 erfolgten .Ausdehnung des 
B. im Deutschen Reiche bietet auch die 
Statistik der Unfallversicherung einen An- 
lialt. Danach Itetnig in der linehdrueker- 
berufsgeiiossenschaft die Zahl der: 


in den 
Jähreii 

versitiie- 

ilurchschnittl. 

auf 

riin^sprtich- 
tiifeu Betriebe 

vewioherten 

Personeü 

1 Betrieb 
.Arbeiter 

1887 

3745 

55 792 

> 4,9 

1891 

4295 

09 Soo 

U >,2 

1894 

4097 

85 403 

iS.z 

1897 

5014 

101 125 

20,2 

1900 

5617 

110630 

20 ,S 

1903 

623 Ü 

144 047 



Da die Betriebe ohne Motorenvorwenduug 
und solche mit weniger als 10 Hilfs[)ersoneu 
von dieser Statistik nicht berührt wenlen, 
so ist die obige Zunahme der Betriebe und 
der Arlieiter zum Teil auf Erwoilermig be- 
stehender bisher uiiberflcksichtigterOeschäfte 
liezw. vermehrte Verwendung von mecha- 
nischer Triebkraft ziirflckzuführon. Nament- 
lich die Accidenzdmcken'ieu geringeren Um- 
fanges halioti sich in der letzteren Zeit dank 
der Einfütirung der Kleinkraftma-schinen 
(Gasmotoren etc.) die Vorzüge des Groü- 
iietricbes mehr als früher zti Nutzen machen 
können. 

Da-s 13. ist ans iialieliegenden Gründen 
von jeher in den Stäiiten konzentriert ge- 
wesen ; im Jahre 1895 entlielen im Deutschen 
Reiche auf die Grte von mehr als 200(,l0 
Einwohnern allein 68.0 ®,'o aller Gewerbtätigen, 
währt'iid auf dem platten Lande (in Orten 
von unter 20iHi Einwohnern) Druckereien 
fa.st ganz fehlten. 

Die eigentliche Großindustrie ist im 
Dnickereigewerbe verhältnismäßig wenig 
vertreten, und wenn die an dei Gehilfeuzahl 
gemessene Orfjße der Betriel>e im Ijaufe der 
.lahre zugenommen hat (s. ol>en), ist die.s 
hauptsächlich der krilftigeren Entwickelung 
der mittleren Betriebe zu verdanken. So 
wiril denn auch der in mehreren anderen 
Gewerbszweigen hervorgetretene Kampf 
zwischen Klein- und Großlictrieb im B. 
weniger empfunden. 

Die Organisation der Arlieitnehmer und 
Arbeitg«ü)er hat im deutschen 13. schon früh 
eine liervorragende Bedeutung gewonnen. 
Die ersteren grfindeten im Jahre 1860 den 
..Deutsclicn Bnchdnickerverhind“ . welcher 
seit 1878 den Namen „Unterstützungsverein 
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deutscher Buchdrucker“’ peffthrt hat. An- 
fänglich auf die Pflege de» Kassen wesens 
zur Unterstützung hilfsbedürftiger Mitglieder 
beschränkt, nahm der Verband später auch 
die Regelung der .Vrbeitsbetlingungen in sein 
Programm auf. Er gewann unter der Ge- 
hilfenschaft eine große, tonangeliendo Be- 
deutung und zählte I>ei seiner Auflösung im 
Jahre 1892 mehr als 18000 Mitglieder, um- 
faßte also den weitaus größten Teil der Ge- 
hilfen. Dieser (Jrganisation stellten die 
Prinzipale im Jahre 1869 den .,Deutschen 
Buchdnickerverein“ gegenüber, des.sen Mit- 
gliederzahl neuerding.s (1903) 1066 beträgt. 
Iler von Anfang an bestehende latente G»>- 
gensatz. zwischen beiden Vereinigungen 
führte, veranlaßt durch Streitigkeiten Alter 
den Lohntarif, im Jahre 1673 zu einer Ar- 
lieil.seinstellung. Die.sellte endigte mit der 
Anerkennung des Gehilfenverl>andc.s durch 
die Prinzipale; es kam zu einer Verein- 
biirung über den Lohntarif, welche durch 
die allei-dings zeitweise unterbrochene Tätig- 
keit von Schiedsämtem und S]iäter der 
„Tarifkommission“ gesichert wurtle. Dieses 
gegenseitige Verhältnis hat 18 Jahre hin- 
durch bttstjmdou. bis der ihirch die Forde- 
rung nach Arlieitsverkürzung bezw. Ijohn- 
erhöhung hervorgenifene große Ausstand 
von 1891 92 mit einer völligen Niederlage 
der Gehilfen endigte und nicht nur das A;if- 
hören der Tarifkommission, sondern auch die 
Auflösung des Unter.stütziingsvereins der Ge- 
hilfen herbeiführte. An de.ssen Stelle trat 
im Jahre 1892 der „Vertiambdeutscher Buch- 
druckeP' mit gegenwärtig mehr als 42(>o0 
Mitgliedern. Eine zu Anfang des Jaltres 1896 
auhebende Lohnbewegung schloß mit einer 
neuen Vereinbarung zwischen Prinzipalen 
und Gehilfen auf der Gnindlage eines Tarifs, 
welcher an die Stelle des nach dem Aus- 
stando von 1891 von ersteren einseitig fest- 
gesetzten trat, Zur Ausführung der Be- 
schlüsse wurde durch gemeinsame Ueber- 
einkunft ein Tarifaussch\iß und ein Tarifamt 
gebildet. Die Zahl der der Buchdmeker- 
Tarifgemein.sclmft beigetretenen Firmen ist 
von 1631 mit 18 340 Gehilfen im Jahre 1897 
auf .ölSl mit 4.9868 Gehilfen im Jahre 1905 
gestiegen (vgl. im übrigen Artt. „Arl^ilsein- 
stcllunmn“ olien S. 18.5 fg., „Gewerkvereiue““ 
und „Uuternehmerverltände“). 

In Verfolg amtlicher Erhebungen über 
die Arbeits- und Betriebsvcrliältnisse in den 
Buchdruckereien und Schriftgießereien hat 
der liundesrat im Interes.se (ier Besserung 
der Gesund heitsverhältnisse und der Rein- 
lichkeit in diesen Betrielien unterm 31. VII. 
1897 Vorschriften ülw-r die Einrichtung und 
den Betrieb der Buchdnickereien und Schrift- 
gießereien auf Grund dos § l‘20e der Oew.-O. 
erla.sscn. 

In Oesterreich sind die Arbeits- und 


I Betriebsverhältnisse der Buchdnickereien 
I denen innerhalb des Deutschen Reiches im 
! wesentlichen gleich. .\uch dort sind die 
’ Buchdmckergeliilfen .scJion seit längerer Zeit 
zu Gewerkvereinen organisiert, wie denn 
überhaupt in fast allen Kulturstaateu da.s B. 
zuerst und am erfolgreiclisten Fachvereini- 
gungen zur Vertretung der Benifsinteres.sen 
geschaffen hat. Für Oesterreich ist in erster 
Linie zu nennen der 1842 gegründete „Verein 
der Buchdrucker und Schriftgießer Nieder- 
österreichs“’, welcher im Jahre 1901 9800 
Mitglieder zälilte. Gleiche Vereine bestehen 
in den anderen Kronländern. Im J.ahre 1894 
haben sieh diese Einzelvereine zu einem ge- 
meinsamen Verbände zusamraengeschlossen. 
Die Tarifgemeinschaftsverhandlungen, die 
seit längerer Zeit im österreichischen B. 
stattgefunden halien , halien neuenlings zu 
dem Ergebnis geführt, daß ab 1. I. 1906 ein 
Tarifverti’ag mit achtjähriger Dauer abge- 
schlo.ssen worden ist. 

Ueber die internationalen Verhält- 
nisse der Organisationen im B. der verschie- 
denen Länder hat das internationale Buchdmeker- 
sekretariat in Bern im Jahre 1902 Erhebungen 
veranstaltet, an denen sich 31 Organisationen 
in 25 Ländern mit 156 201 Mitgliedern beteiligt 
haben. Von dieser Gesamtzahl arbeiteten ea. 
144 000 Verbandsmitglieder oder ifJ “ „ auf Grnnd 
einer Tarifvereinbarung. ca. 12000 Mitglieder 
oder 8% ohne Tarif. Die tägliche Arbeitszeit 
betrug für 123 137 Mitglieder bis zu 9 Stunden, 
für 31 064 Mitglieder 9—10 Stunden nnd für 
2000 älitglieder bis 11 Stunden. Die höchsten 
' Löhne und zugleich die kürzeste -\rbeitszeit 
haben die Buchdrucker in Neu-Süd- Wales : am 
ungünstigsten sind die italienischen Buchdrucker 
gestellt. 

2. Preßgeaetzgebung. a) Deutsches 
Heich. Die Erkenntnis von der Bedeutung 
der Druckschriften als Mittel zur allgemeinsten 
Verbreitung neuer Ideeen und damit zur Be- 
einflussung der Gesinnung weiter Volksschichten 
führte schon kurz nach <ler Erfindung der Bnch- 
druckerkunst im vermeintlichen Interesse der 
Kirche und des Staates zum Erlaß beschrän- 
kender obrigkeitlicher Maßnahmen gegenüber 
den Druckerzengniasen. Die wichtigste der- 
selben war die Zensur, die amtliche Prüfung 
und Genehmigung der zu vervielfältigenden 
.Schriften aller Art vor ihrer Drucklegung und 
Veröffentlichung. Nach dem Vorgänge der Kirch- 
lichen Behörden griffen bald auch die weltlichen 
Mächte dieses Mittel zur Eimschränkung der 
Preßfreiheit auf, so daß schon im 16. Jahrh. 
sehr eingehende Zensnrbestimmungen in Gel- 
tung waren. .Sie wurden ergänzt durch den 
Zwang ztir Angabe des Druckers und des Dmck- 
ortes auf jeder Schrift sowie durch die Konzes- 
sioniernng und Beaufsichtigung der Druckereien 
und des Buchhandels; bereits veröffentlichte 
Druckschriften konnten wegen ihres gemein- 
gefährlichen Inhaltes verboten werden. Maß- 
gclieiid wunlen in dieser Beziehung zahlreiche 
Keiebstagsabsebiede von 1524 — 157Ö, sowie die 
Keichsjireßordnung von 1548. Als Anfsichts- 
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behörde für da* $'e*amte Preßwesen bestand 
seil 1569 die Kaiserliche BUchcrkümmission in 
Frankfurt a. M. (s. auch im Art. „Buchhandel“ 
unten S. 560%.). Während des (tanzen 17. nnd bis 
tief in das 18.Jahrh. hinein hielten die Regierungen 
an dem Zensurzwange fest. Erat unter dem Ein- 
drücke der neueren Anfklämngaideeen gewann 
eine freiere Richtung mehr und mehr Anerken- 
nung. Zwar wurden die liberalen Bestimmungen 
der Bnndesakte vom 8.;'VI. 1815 aus Furcht vor 
den demagogischen Umtrieben nicht znr Aus- 
führung srebracht, nnd das Bundespreßgesctz 
vom 2Ü./IX. 1819 war von einem reaktionären 
Geiste erfüllt. Doch ließ sich der Gedanke der 
Preßfreiheit auf die Dauer nicht mehr abweisen, 
und die seit dem .Jahre 1848 eutstandenen 
Landespreügesetze mußten mit dem Zenaur- 
zwange endgültig brechen, wenn auch andere 
einschränkende Maßnahmen, wie der Kunzes- 
sionszwang für die Bnchdrnckereien, eine Zeit- 
lang noch erhalten blieben. 

Eine einheitliche Regelung des Preß- 
reehtes erfol(rte innerhalb dos Gebietes des 
Deutschen Reiches, zu de.s.sen Kompetenz 
diese Materie verfassungsmäßig gehört, durch 
das Reichsgesetz v. T. V. 1874. Durch Ver- 
ordnung vom 22.V. 1891 wurden die Be- 
stimmungen dieses Gesetzes auf Hel(joland 
und durch I-andesgesetz vom 8., VIII. 1.S98 
mit einzelnen Beschränkungen auch auf 
El.saß-Lotliringen, woselbst bis daliin noch die 
sehr ein.schränkenden, aus der französischen 
Zeit übernommenen Bestimmungen in Kraft 
waren, ausgedehnt. Das Preßgesetz berulit 
auf dem Grundsätze der Preßfreiheit, sicht 
aber dennoch gewisse Beschränkungen hin- 
sfchtlich der Herstellung und des Vertriebes 
von Druckschriften vor. Als solche gelten 
alle Erzeugnisse der Buchdruckerpresse so- 
wie alle anderen, durch mechanische oder 
chemische Mittel bewirkten, zur V'erbreitung 
licstimmten Vervielfältigtmgeii von Sclu-ifton 
und bildlichen Darstellungen mit oder ohne 
Schrift und von Musikalien mit Text oder 
Erläuteningen. Das Gesetz knüpft an die 
Herstellung und den Vertrieb dieser Druck- 
schriften Iwstimmte Verpflichttmgen, regelt 
die Verantwortlichkeit für die durch die 
Presse begangenen strafbaren Handlungen 
und sieht unter gewissen 'Voraussetzungen 
eine Beschlagnalime von Druck.schriftcn auch 
ohne richterliche Anordnung vor. Maßgebend 
für die Buchdnickereien etc. ist ferner noch 
der ^ 14 der Gew.-O. (Anzeigepflicht). Vgl. 
auch §§ 4.S und 56 der Gew.-O. 

b) Oesterreich. Hier unterliegt das 
Preßgewerbe orheblichcrcu Einschränkungen 
■als im Deutschen Reiche. Die Druckereien 
gehören nach der Gew'.-O. von 18.59 zu 
den ..konzessionierten“ Gewerben, deren Aus- 
übung von einer liesonderen obrigkeitlichen 
Genehmigtinp abhängig ist, welche nur Imi 
Verläßlichkeit und Unbescholtenheit dos 
Nachsucheuden erteilt wenlen darf. Nach 
dem Preßgesetz v. 17. XII. 1862 mit Novelle 


v. 1,5. X. 1868 waren politische Tagesblätter 
kautionspflichtig, wobei die Kautions-summe 
mit der Größe der Orte stieg. Erst durch 
Gesetz vom 9,/VII. 1894 ist tlio Pflicht zur 
Erlegung einer Kaution aufgehoticn worden, 
üebripens herrscht aucli in Oesterreich wie 
jetzt in den meisten zivilisierten Staaten die 
Zen.surfreiheit. 

o) Sonstige Länder. ln England, 
Belgien, Dänemark und Nordamerika bestehen 
nur A’erpflichtungen hinsichtlich dos Inhalts 
der Druckschriften (Berichtigungspflieht) und 
gerichtsjiolizeiliche Schranken. Darillior hin- 
aus unterliegt in Frankreich, Italien und 
Spanien die Pre.sse der Anmeldepflicht. In 
Rußland herrschte bisher strenger Zensur- 
zwang. 

Llteratnr: r, .4. Schaab^ Getchichte der Er- 
ßndung der Bnehdruckerkunff, S lide., f. Ausg., 
Mainz 1855. — ./. WetteVy Krititche Geeeh. d. 
Erßndung der BurhdruckerhtnMt, Mainz 18S6. 

— A'. Gezeh. der Buehdrv^eker- 

kunet, S. Atuig., lAdpzig t85€. — A. r. d. X(?id<*p 
Gesehiehte dr-r Erfindung der Buchdruckerkunzt, 
S Bde., Berlin lS8ß. — .Fniilmami, Die />• 
findting der Buehdruckerkunzt, iri>n 1891. — 
A, Gerntenherg, Die neuere Enhrickelung des 
deutzrhen Buehdnickrreigeicrrbez in ztatiztizchrr 
nnd sozialer Beziehung, Jena 189S. — Zur 
Arbeiterversicherung, Geschichte u. Wirken 
des Unterztützungsvereins deutzeker Buchdrucker, 
Leipzig 188t. — Kz'. Zahn, Die Orgaytisatian 
der Prinzip<tle und Gehilfen im deutschen Buch- 
dmekereüjetccrbe. (Sehr. d. V. /. ,^zialp. 46). — 
F. Tirdemann, JHt neuere Enticirkclung der 
ArbeiUverhältnizze und der geirerkzcha/tiichen 
Organisation im Buchdmckergeirerbe, i. d. Zeii- 
srhrijt für Sfaatsic., Jahrg. SS. — H'. 
mann. Die internationale Organization der 
Buchdrucker, im Jahrb. J. Gesetzgebung, 1808. 

— K. Ktinutch, Adreßbuch der Buch' und 

Steindruckereien des Deutschen Reiches, Frank~ 
furl a. M. — <7. Die Bemjzkrank' 

keilen der Buehdrueker, Jahrb. J. Nat., S. F. 
Bd. 10. — li. Behm, Arlt. „P^ßgeirerbe*^ u. 
„Preßrecht*' im H. d. St., S. Aufi,, Bd. VI. — 
E. Wiener, Die Buchdruckerei, Art. im II. d. 
Wirtzchaßzkunde Deutzehlandz, Leipzig 1904- — 
Soziale I^axiz, .lahrg. 1904106 und früher, — 
Zeitschrijl für Deutzehlandz Buchdrucker (Organ 
dez Deutschen Buchdruckervercins, zeit 1889). — 
Knrreepondent für Deutzehlandz Buchdrucker u. 
Schrißgießer (GehUfenorgan). 

A. 


Buchez, Fhilippe-JoHeph-Benjamin, 

peb. 31. /III. 171Mi zn Monta^e-la-Pctite, gest. 
1865 in Roiiez; s. Art. „Sozialismus“. 

V. iii'iknberg. 
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Altertums waren lUe Griechen die ersten, 
bei denen sich ein B. entwh keln kannte, und 
zwar seit dem 5. Jahrh. v. Cbr.. als einerseits 
das Bedürfnis nach geistig’er Bildung allge* | 
meiner geworden und andererseits in den | 
Papymsrollen ein bequemes. leicht von Hand ' 
zu Hand übertragbares 31aterial für die Nieder* 
«chrift gefunden war. In der Blütezeit der 
griechischen Kultur und Literatur verbreitete 
sich das Verlangen reicher und gebildeter Privat- 
leute nach dem Besitz der Handschriften von 
den zahlreichen Werken der Dichter und Philo- 
sophen. Zu dieser Nachfrage trat spater der 
Bedarf der öffentlichen Bibliotheken von Alexan- 
drien. Pergamon u. a. Mit dem Eindringen der 
griechischen Kultur in das römische Reich wurde 
auch hier seit dem 3. Jahrh. v. Clir. da.s Interesse 
an der Sammlung von Handschriften geweckt 
und durch die eigene umfangreiche Literatur 
we.sentlich gefördert. Die Buchhändler des klas- 
sischen Altertums ließen durch ihre Sklaven usw. 
von den allgemein beliehteu literarischen Er- 
zeugnissen Abschriften in mehr oder minder 
grifßer Zahl hei^tellen und vertrieben dieselben 
in ihren Lüden, gaben sie auch wohl an ZwiscUen- 
hündler weiter. Es darf angenommen werden, 
daß später außer in Koni auch in allen größeren 
Proviuzialstädten des Weltreiches BucDhändler 
ansässig waren, welche durch ihren Vertrieb der 
Verbreitung der Bildungsmittel der damaligen 
Zeit außerordentlich förderlich waren. 

Iin früheren Mittelalter ben hränkte sich 
die l^ege der geistigen Interessen und damit 
auch die Vervielfältigung der handschriftlichen 
Texte fa-st ganz auf die kirchlichen Kreise. Die 
Mönche beschäftigten sich gern mit dem Ab- 
schreiben der in den Klosterhibliotheken auf- 
bewahrten Handschriften der Werke gei.stlicher 
und weltlicher Autoren, hauptsächlich zum Um- 
tausch gegen andere, gelegentlich auch wohl 
zum Verkauf. Ein eigentlicher B. war dies 
nicht, dessen Entwickelung auch durch das 
Fehlen eines wohlfeilen Schreibmaterials — das 
Pergament war selir teuer gehindert wurde. 
Nur in Italien scheint sich auf der Grundlage 
der früheren klassis< hen Kultur der B. in ge- 
wissem Umfange erhalten zu haben. Eine .\us- 
uahme von diesen allgeineineii Verhültnis.seii 
bildeten die Uuiversitüt.surte f Paris. Bologna. 
Oxford, die älteren deut.scheu Universitäten), 
wo seit dem 13. bezw. 14. Jahrh. das rege Be- 
dürfnis nach Handschriften einen regelmäßigen 
An- und Verkauf derselben notwendig machte. 
Mo wurde dort der B. eifrig gepflegt und einer 
behördlichen Regelung unterworfen, die Buch- 
hüudler selbst vielfach seiten« der Universitäten 
auf die gewissenhafte Erfüllung ihrer Obliegen- 
heiten vereidigt. Ais später, namentlich in den 
Mtädten. Wohlstand und Biidungshcdllrfnis Zu- 
nahmen, konnte .«ich außerhalb der Universi- 
täten anch der freie Handschrifthandel mehr 
entwickeln. In seinen geschäftlichen Formen 
blieb derselbe eiu .sehr einfacher und war von 
dem des Altertums nicht wesentlich verschieden. 

Eine völlige Veränderung erfuhr der B.. und 
zwar zunächst hinsichtlich seiner Ausdehnung, 
bald aber aucli in Bezug auf die Technik des 
Betriebes im 15. Jahrh. durch die Erfindung 
<ler Buchdruckerkunst. Der Preis der 
Werke sank sofort sehr stark, etwa auf den 
fünften Teil des Haudsrhrifieupreiscs. Gleich- 


zeitig setzte die damals aufkommende und sich 
rasch entwickelnde Papierfabrikation (s. d. Art 
ein billigeres Material an die Stelle des teueren 
Pergaments. Das Sinken der BUcherprei<u‘ 
steigerte naturgemäß die Nachfrage außer- 
ordentlich, und die gleichzeitige Verallgenaeine- 
rung der humanistischen Studien wirkte in 
gleicher Richtung. Solche Verhältnisse maßten 
den B. in völlig andere Bahnen lenken. £.•< 
bildeten sich die Gewerbe des Druckers und 
des Verlegers, von denen, erst erer die technische 
Herstellung, letzterer den kaufinännischeu Ver- 
trieb der Drucksachen übernahm. Anfiinglicii 
waren Druck- und Verlagsgeschäft mei.steijj< in 
einer Hand vereinigt, iu späterer Zeit dagegen 
in der Regel getrennt. Den Verlegern lag es 
ob, für die Massenproduktion neue Absatzwege 
zu schaffen. Zu diesem Zwecke ließen sie durch 
Agenten, sog. Bachführer die gr*ßereu J?tidte 
und Meßplätze besuchen. Die Bucliführer priegten 
hierbei einen größeren Vorrat von E.xemplaren 
der einzelnen Verlagswerke mit sh h zu ftthreu 
und zum Verkauf auszustellen. Manche größere 
Buchhändler hatten an den Hanpt]>Iätzen stän- 
dige Agenten oder Geschäftsführer, besuchten 
auch Wühl seihst die wichtigeren Messen und 
Märkte. Neben <len Werken de« eigenen Ver- 
lags wurden auch fremde Sachen geführt. al> 
der partieeiiweise Verkauf und Austausch Uhaa- 
gieren) von Büchern zwischen den Bm hbändleni 
üblich geworden war. Der stets wachsend»? 
P>edarf an I)ruckschriften. namentlich auch unter 
[ dem Laieneleinent, brachte es mit sich, daß 
sich bald zwischen Verleger und Publikum die 
Kleinhändler, ebenfalls Buchführer genannt, ein- 
schoben, deren Verkehr mit den Verlegern «irh 
auf den damaligen Messen konzentrierte. In 
Deutschland traten als wichtige Meßplätze für 
den B. in der ersten Zeit vor allem Frankfurt a. M“.. 
sodann Cöln. Straßburg, Augsburg. Nürnberg, 
w’eniger Leipzig hervor, in welchen Städten 
auch zahlreiche Druck- und Verlagsgeschäfte 
sich ansiedelten. Eine wesentliche Vervoll- 
kommnung erfuhr die Organisation des B. durch 
die gegen Ende des lf>. Jahrh. aufkommenden 
sog. Meßkataloge. Verzeichnisse der von den 
Großhändlern vertriebenen Schriften, mit An- 
gabe des Druckers und ^'e^legers. Durch diese 
Kataloge wurde das Mitfuhreu der Bücher 
.«eitens «ler Händler überflüssig und die Kennf- 
nis der neuen Verlagswerke unter dem Publikum 
mehr verbreitet. 

Bis dahin trng der B. einen vorwiegend 
internationalen i'harakter. insofern als die 
Händler der verschiedenen Länder in en^r 
geschäftlicher Beziehung zueinander standen 
und Druckschriften des eineu Laudes im anderen 
auf Absatz rechnen durfteu. So wurde die 
Frankfurter Biichhändleriues.se regelmäßig auch 
vom Auslande (Italien, Frankreich, den Nieder- 
landen etc.) stark besucht. Seit dem Beginn 
des 17. Jahrh. trat hierin ein völliger Uraschwuni: 
ein. welcher in Deutschland einerseits auf die 
mit der Reformation einsetzende nationale Be- 
wegung. andererseits auf die mannigfachen 
staatlichen Preüvorschriften und Behinderungen 
des freien Austausches znrückzufUhren ist In 
letzterer Hinsicht machte sich für Frankfurt a M. 
die Tätigkeit der dort im Jahre I5t5ü einge- 
richteten sog. Kaiserlichen Bücherkommisrion 
empfiiidlirh geltend. Die fremden Buchhändler 
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zo&ren sich immer mehr von Frankfurt zurück, 
welches hierdurch seine Stellung: als Mittelpunkt 
des iutematiunalen B. und damit auch seine 
Bedeutuni^ als Buchhftndlermel>platz überhaupt 
allmählich schwinden sah. Au seine Stelle trat 
Leipzij^. Hier war zwar auch in demselben 
Jahre wie in Frankfurt eine Bücherkommission, 
<lie kursächswche, einjfesetzt worden, sie ver- 
fuhr aber wesentlich milder und vertblprte we- 
niger die polizeilichen als die fiskalischen Zwecke, 
Erteilung von Privilegien zum Schutze gegen 
Nachdruck etc. Was der Stadt Leipzig als 
KuchhändlermeGplatz besonders zugute kam, 
war ihre Lage in Mitteldeutschland, dem Schau- 
platz der durch die Reformation angeregten 
geistigen und literarischen Bewegung, und das 
mit dieser im Zusammenhang stehende Bedürfnis 
nach Massenverbreitung billiger Schriften, be- 
sonders in deutscher Snrache. Dazu war Leipzig 
durch seine Lage als Vermittlerin zwischen 
Snddentschland und dem Norden und Osten 
gegenüber Frankfurt wesentlich im Vorteil. Da 
sich überdies in Leipzig inzwischen auch das 
Druck- und Verlagsgeschiift mächtig entwickelt 
hatte, so konnte es etwa seit der Mitte des 
17. Jahrb. im deutschen B. die Führnng über- 
nehmen. welche es seitdem nicht wieder ver- 
loren hat- Bezüglich der weiteren Entwickelung 
des B. in den außerdentschen Staaten s. unten sub3. 
HegreifiieherMeise hat der ;K)-jährige Krieg, 
welcher das geistige Leben Deutschlands aufs i 
tiefste zerrüttete, auch die Entwickelung des : 
B. Jahrzehnte hindurch empfindlich gehemmt. I 
I>och blieb die Zahl der Drucke immer nocli I 
eine ansehnliche. Dziatzko veranschlagt die I 
«iesamtzahl der in Deutschland erschienenen 
Drucke föhne die Einblätter n. dgl.) für das 
15. Jahrb. auf etwa WOX), für das 16. Jahrli. 
auf HiOO(X). für das 17. Jahrb. auf 200000 und 
für das 18. Jahrb. auf ÖOUÜOÜ. F’ür das 10. Jahrh. 
dürfte die Ge-samtsumme der in Deutschland 
neuerschieneneii Bücher auf mindestens 1 Mili. 
sich l>elaufen; in den vierziger Jahren war die 
Zahl auf jährlich etwa lUÜOÜ angewach.sen, 
neuerdings hat sie das Doppelte weit über- 
siiegen. 

8eit dem .\nfaug des 18. Jahrh. nahm der 
B. unter Leipzig.s hMlhrnng allmählich diejenigen 
Formen an, unter denen er no* h jetzt besteht. 
Die Bnchführer verschwanden mehr und mehr, , 
und die sog. Sortimentsgesdiäfle traten für den 
Einzelverkauf an ihre Stelle. Gestützt auf die 
zunehmende Rechtssicherheit und die gesteigerte 
Verkehrsentwickelung, konnte sich zwischen 
Verlegern und Sortimentern da.s sog. Konditions- 
gesebiift entwickeln, welches namentlich für den 
Vertrieb von Neuheiten von größter Bedeutung 
geworden ist. Zur Vermittelung des Verkehrs 
zwischen Verlegern und Sortimentern bildete | 
sich das eigentümliche Buchhäudler-Koramissions- ' 
gesebaft als besonderes Gewerbe ans. Die den 
B. empfindlich schädigende l'nsitte des Nach- 
dmekes. gegen welche sich die Beteiligten durch 
Erwirkung von l^rivilegieu, mir zu oft erfolg- 
los, zu schützen suchten, wunle namentlich von 
»ier kursächsischen Bücherkominission energisch I 
l^ekämpft. Doch brachte für Deutschland erst 
der Beginn des PJ. Jahrb., für andere Länder 
noch spätere Jahrzehnte eine befriedigende Aus- 
gestaltung des Urheberrechts (s. d. Art.) und 
ilamit eine völlige Beseitigung jener Unzu- ' 
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' träglichkeiten. Bezüglich des Preßrechts vgl. 

I Art. „Buchdnickergewerbe“ oben S. 55H. 
i 2. Der dent^che B. in der Gegenwart. 
Entsprechend seiner ol.»on angedcuteten ge- 
' schichtlicheu Entwickelung scheidet sich der 
B. in den Verlags-, den Sortiments- und 
den Kummissions-H. Zu den Sortimentern 
' treten, w ie diese den Einzelverkauf l>etreibeud^ 
, die Kolportetire und die Anti^piare (für ältere 
j Bücher und solche aus zweiter Hand). 

' (Vbrigons sitid <Umlich wno der eigentliche 
Bücherhandel, wenn auch weniger streng, 
|der Kunst-, der Musikalien- und der l>aud- 
kartenhandel organisiert, ln Deut.sehlaud 
sind, im Gegensatz zum Auslände, Verlai^- 
und Sortimentsgewhüft öfter in einer Firma 
vereinigt. Nach den gegenwärtig in Deutsch- 
land alJgoniein gültigen Nonnen vollzielit sich 
der B. in der Hauptsache in folgender Wclstv 

Die alH Detaillsten überall im Lande mehr 
oder minder stark verbreiteten .Sortimenisbuch- 
häudler pflegen neben ihrem festen Lager Neuig- 
keiten kummlssionsweise auf Lager zu halten ; 
vor längerer Zeit erschienene Sachen werden in 
der Regel seitens der Verleger nur auf feste 
Bestellung geliefert. Da sämtliche Bücher einen 
festen Verkaufspreis haben, so erhalten die Sorti- 
menter vom Verleger als Geschäftsgewiim einen 
bestimmten Rabatt, jetzt durchweg 20*^0 
Bücherjireise. Nach einer im Jahre 1887 auf- 
enommeneu statutarischen Bestimmung des 
örsenvereins (g. unieu) wurde der bis dahin 
vielfach übliche und nicht selten zu „Sehleiider- 
preisen“ führende hohe „Kundenrabatf* beseitigt 
und für neue Bücher nur ein Diskont von 5*^* 
für Barzahlung des Käufers als zulässig erklärt. 
Seit ltK>2 ist der Rabattsatz auf ermäßigt 
worden und an die Bedingung eines Einkaufs 
für mindestens 10 M. geknüpft worden (auf Zeit- 
schriften, Schulbücher im Einzelverkauf uml 
Lehrmittel überhaupt wird kein Habatt gewährt . 
Bei Verkäufen an Behörden und öflenüiche 
Bibliotheken kann der Rabatt bis auf o^o er- 
höbt werden, bei L’niversitätsbibliotbeken bis 
auf 10 “o- (3Ian ist neuerdings bestrebt, die .\u.s- 
nahmestelliing der Universität-sbibliothekeu zu 
beseitigen und die Verbältnmse in ganz Deutsch- 
land dahin zu regeln, daß alle ölfetiLiichen 
Bibliotheken, die über einen jährlichen Etat 
von mindestens BlOOOM. verfügen. 7‘ j®o Rabatt 
an Büchern und an den Zeitschriften, die we- 
niger als zwülfraal im Jahre erscheinen, erhalten 
sollen.) Die Berliner und Leipziger Sortimenter 
haben sich den Bestimmungen des Börsenvereins 
als für sie undurchführbar lange Zeit hindurch 
w’idersetzt. Im Jahre 1002 haben sie jedoch 
den bis dahin gewährten Rabaitsatz von 10®,o 
des Bücherpreises auf ermäßigt. Im Ge- 
biete des Bayerischen Bm lihändlervereiiis wird 
überhaupt keiu Rabatt gewährt. 

Infolge der Herabsetzung der Kundeurabatt- 
Sätze im Jahre I5H)2 entstand eine B<‘weguug 
in den Kreisen der .Vbnehmer wissenschaftlicher 
Werke, welche zur Gründung eines „.Akademi- 
schen Schutz Vereins“ führte. Der Zweck des 
Vereins ist, im Intercs-se der Wisseu.schaft auf 
den Verlag, Vertrieb und .Absatz der wissen- 
schaftlichen Literatur einzuwirken . der Ver- 
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teuerang der Schriftwerke zn atenem, den Ab- 
satz zn fördern und die Antoren gegen wirt- 
schaftliche rebermacht beim AbschlnU der Ver- 
lagsverträ^e zn schätzen. 

Die meisten Verleger unterhalten am Kom- 
missionsplatze (s. unten) für ihre Verlagsartikel I 
ein sog. Auslieferungslager, von welchem ans I 
den Sortimentern der einzelnen Plätze auf Ver- 1 
langen die betreffenden Exemplare zu^eatellt 
werden. Neuigkeiten bezieht der Sortimenter 
vom Verleger, und zwar ebenfalls über den 
Kommissionsplatz, gewöhnlich mit dem Vorbehalt 
der Kilckgabe der nicht abgesetzten Exemplare 
(i condition). Der Sortimenter hat dann entr ; 
weder den Preis zn zahlen oder innerhalb einer 1 
Frist die Bhcher znrUckznliefem. falls sie nicht ; 
als sog. Disponenda vorläufig in den Händen 
des Sortimenters verbleiben. Alle Abrechnungen 
erfolgen am Kommissionsplatze (Leipzig, s. nuten) { 
zur Ostermesse. Neben dem Konditionsgescbäft | 
kommen Übrigens bei dem V’ertrieb von Neuig- 
keiten regelmäHig auch Käufe „auf feste Rech- 
nnng“ vor. Zur Vermittelung der zwischen 
Verlegern und Sortimentern sich abwickelnden 
Geschäfte bedienen sich beide Teile ihrer Kom- 
missionäre. 

Wenn schon das Verlagsgeschäft ge^nQber 
dem Sortiments-B. örtlich konzentriert und haupt- 
sächlich auf die gröUereu oder sonst besonders 
geeigneten Plätze beschränkt ist — neben Leipzig ' 
sind neuerdings auch Berlin nnd Stuttgart wich- 
tige Verlagsorte geworden — so tritt diese 
örtliche Vereinigung beim Kommissions-B. noch 
entschiedener hervor. Nach dem Adrellbnch des 
deutschen B. war im Jahre liX)6 das deutsche 
buchhändlerisebe Kommissionsgeschäft, also im 
Deutschen Reich, in Oesterreich-Ungam nnd in 
der Schweiz, an 7 Plätzen mit 191 Kommissio- 
nären ansässig. Der Kommissionshandel hat 
hauptsächlich in Leipzig seinen Bitz, wo denn 
auch allein 117 von jenen 191 Kommissionären 
etabliert sind. Leipzig bildet somit den ge- 
schäftlichen Mittelpunkt des dentschen B. Der 
Kommissionär besorgt alle Geschäfte seiner 
Kommittenten (Verleger bezw. .Sortimenter) am 
Kommissionsplatz, an ihren Kommissionär senden 
die Verleger ihre Werke, von ihrem Kommissionär 
wiederum erhalten sie die Sortimenter. Die 
bezüglichen Korrespondenzen gehen , soweit 
Leipzig in Betracht kommt, dnrcn Vermittelung 
des Kommissionärs an die ,.Be8telIanstalt fUr 
bnchhändlerische Geschäftspapiere“ im dentschen 
Buchhändlerhanse in Leipzig (s. nnteni. 

Die grölten Vorzüge der umfassenden nnd 
doch einfachen Organisation beruhen auf der 
dnrch sie erzielten Zuverlässigkeit, Schnellig- 
keit und Billigkeit des Geschäftsbetriebes. Jene 
dem deutschen B. eigentümlichen Einrichtungen 
bieten insbesondere den \' orteil, daß neue Er- 
scheinungen des Büchermarktes leicht und mit 

f eringen Kosten verbreitet und bekannt werden 
önnen, was für das Publikum, die Autoren 
und den B. selbst von größtem Werte ist. 
Allerdings nötigen sie auch den Verleger, von 
vornherein eine verhältni.smäßig große Zahl von 
Exemplaren her.stellen zu lassen, die hernach 
nicht selten unverkäuflich sind. 

Die Kntwiijiehing des deutschen K. wah- 
rend der letzten Jahrzehnte wird durch die 
Tatsache gekcnnzeichnot, daß im Jahre IKHl 


nur 134Ö Buchhandlungen aller Art. darunter 
232 reine Verlagsgescliäfte, vorhant' ’ waren, 
ihre Zalü 1871 t>ereits 3838 bezw. 66 be- 
trug und 1906 die Höhe von 11247 V>ezw. 
2994 erreichte. Nach diesen, dem „Offiziellen 
Adreßbuch des deutschen B.“ entnommenen 
Angaben, welche einigermaßen vollständig 
sein dürften, hat sich also die Zahl der 
Buchhändler außerordentlich vermehrt, in 
weit größerem Maße als die der deut.schen 
Verlagswerke, welche sich, wie frilher an- 
godeutet, während der letzten fünfzig .Jahr' 
nur etwa verdoppelte. Freilich sind in 
den obigen Zahlen außer den Buchliand- 
lungen aes Deutschen Reichs (1906: S752l 
auch die außerhalb si'iner Grenzen an- 
sässigen, mit den deutschen in Verbindung 
stehenden Buchhandlungen (darunter im 
■Jahre 1906 allein lUOl in 0e8terreich-l.'ngam, 
327 in der Schweiz) sowie eine größere An- 
zalil Buchbinder, die sich mit dem Vertrieii 
buchhündlerischer Erzeugnisse lieschäftigen. 
mit einbegriffen. 

Die dentschen Buchhändler liesitzen iii 
dem im Jahre 182,5 gegründeten ..Börsen- 
verein der deutschen Buchliändlor“, mit 
zahlreichen Orts- und Kroisvereinen, eine 
wirk.same Interessenvertretung. Die KreLs- 
vereine sind t.irgane des Börsenvereins : sie 
sind die Instanzen für die Rabartbestim- 
mungen, die sie selbständig aufzustellen, 
aber licim Börsenverein zur Genehmigung 
einzureichen liaben. Die Ort.svereine sind 
rein private A’ereinigungen, sie haben keine 
direkten Beziehungen zum Börsenverein rsler 
den Kreisvereinen. Durch die vom Börsen- 
verein aufgestellte Verkehi-sordnung vom 
26.'IV. 1891 hat er die allgemeinen ge- 
schäftlichen und Ürganisationsfragen iles 
deutschen B. geregelt. Der Verein, welchen: 
die meisten größeren Buchliandlungeu an- 
gehöten. zälilte 1905 3293 Mitglieder, dar- 
unter eine größere -Anzahl nicht reichs- 
deutsche. A’iele Nichtmitglieder liaben die 
Bestimmungen der A’erkehrsordnung als für 
sich verbindlich erklärt. Sitz des Verein^ 
ist das deutsche Buchhändlerhaus in Leipzig, 
sein Organ das „Börsenblatt“; auch gibt er 
das Buchhändler-Adreßbuch heraus (S. Lite- 
raturi. Von son.stigen griißeren buchhändle- 
rischen Vereinigungen sind zu nennen der 
„Deut.sche Verlegen-erein“ in Frankfurt a. M.. 
1886 gcgiTlndet mit (1905) .571 Mitgliedern: 
der „Üuferstützungsverein deutscher Buch- 
händler und Buchhandluugsgehilfen'' in 
Berlin, 1836 gegründet, mit (19(X1) 1943 
Prinziiialeu und 1146 Gehilfen, und der ...All- 
gemeine deutsche Buchhandlungs-Gchilfen- 
Vcrliand“, seit 1872. zur Unterstützung bei 
Krankheit. Sterbefall etc., endlich die im 
.Jahre 1S95 gegründete „Allgemeine Ver- 
einigung deutscher Buchhamllungsgehilfen". 

3. Der B. des Auslandes. Eter eigen- 
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»rtigen Entwickelung des deutschen B. hat 
sich derjenige Oesterreich-Ungarns 
und dr ichweiz augeschlossen. Inheiden 
Läadeiii ist auch der deutsche Börsenverein 
durch zahlreictie Firmen vertreten. Wien 
bildet den Mittelpunkt des gesamten B. 
innerhalb der österreichisch - ungarischen 
Monarchie; daneben Imt die tschechische 
Literatur in Prag, die ungaiische in Pest 
ihre Zentralstelle. Organ ist der 1S54 ge- 
gründete „Verein der österreichisch-unga- 
rischen Buchliändler“, mit Fachblatt. Der 
B. in den Niederlanden ist in seiner 
< Jrganisation dem deutschen ähnlich. Dort 
war im 16. und 17. Jahrh. das Buchdrucker- 
gewerbe durch Christoph Plantin (1514 — 
15S9) in Antwerpen und die Familie Elzevier 
(l.üSO — 1696) in Leiden und Amsterdam zu 
höherer Bedeutung gelangt. Letztere Statlt 
ist jetzt Hauptjilatz. Elienso ist in Däne- 
mark, ferner in Schweden und Nor- 
wegen der B. im wesentlichen dem deut- 
S‘:hen entsprechend organisiert. 

Sämtliche übrigen Staaten blieben von 
der neueren deutschen Entwickelung un- 
lerflhrt. Insbesondere ist dort das Konditions- 
geschäft unbekannt. Verleger und Sorti- 
menter verkaufen in der Regel nur gegen 
feste Rechnung. Italien zeigte sich kurz 
nach Erfindung der Buchdnickerkunst so- 
wohl in der technischen Hei-stellung der 
Bücher als auch im B. selbst Deutschland 
weit überlegen. Damals (im 15. und 16. 
Jahih.) war Venedig Hauptort. Mit dem 
Sinken der Kultur und der jiolitischen Zer- 
rüttung des Landes büßte es indessen diesen • 
Vorrang bald wieder ein, und erst seit dem 
Jahre 1870, dem Erstehen des geeinigten 
Königreichs, blüht auch liier der B. wieilcr 
auf. In Frankreich war er anfänglich in 
Lyon, seit dem 17. Jahrh. in Paiis konzen- 
triert, welches jetzt das Geschäft durchaus 
beherrscht. Paris betreibt nicht nur den 
Verlag von für das Inlanil liestiminten 
Werken, sondern liat danel«ii auch einen 
sehr umfangreichen Ex[iort voriiehinlich 
französischer, spanischer und |>ortugiesischer 
Dnicke nach dem Auslande. Der B. Bel- 
giens, mit dem Hauptsitz Brüssel, ist dom I 
französischen entsprechend, ln England,! 
wo er bereits unter Elisabeth einen günstigen 
Aufschwung nahm, wird der B. völlig von * 
■den Isindoner Firmen beherrscht. Verlags- 
geschäft und Kleinhandel sind streng ge- 
schieden. Das englische Geschäft verfankt 
seine Bedeutung einmal dem uinfangi-eichen 
Exijort nach den Kolonieen und sodann dein 
sroßen Interesse des dortigen gebildeten 
Publikums am Bfleherbesitz. Dement- 
.'pcccliend sind im allgemeinen streng 
wissenschaftliche Bücher teurer, die übrigen 
•erheblich wohlfeiler als in Deutschland. 
Die Verhältnisse in den Vereinigten 


Staaten von Amerika sind den eng- 
lischen ähnlich. Auffallend stark verbreitet 
ist hier der Kolportage-B. 
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1848. 5. Bas B.R. des Deutschen Reiches. 
6. Das B.R. der österreichisch-ungarischen 
Monarchie, a) Geschiclitliches. b) Staatsrecht- 
liche Grundsätze. 

I. Das Budget. 

1. Terminologisches. Der Name .,B.“ 
gellt auf das altfranzösische „Bougette“ 
(pocliette) zurück und bedeutet Lederbcutel 
oder Felleisen. Durch die Normannen kam 
dn-s AVoi1 nach England, wo man budget 
daraus machte und damit einen p»arlamen- 
tarischen Terminus verknüpfte. Wenn näm- 
lich das Haus der Gemeinen die Subsidien 
bewilligen sollte, so öffnete gegen Endo des 
Parlaments der Scliatzkanzler eine Mappe, 
in welcher der Gesetzentwurf enth.alten war. 
Diese.s Pergamentblatt stellte den Geldbeutel, 
d. h. den Schatz der Krone dar, und jene 
Handlung hieß die Eröffnung des Geld- 
beutels. Nach Frankreich zurflekgekehrt, 
findet sieh ein französischer Ausdruck budget 
eret Ende des 18. Jahrh. wieder und er- 
.«cheint zum eretenmal offiziell in den 
.\iTi'-ts der Konsuln vom ö. Thermidor J. N 
im<l vom 17. Germinal J. XI, liis es unter 
dem Kai.sen-eich allgiiineine Anwendung fand 
und zwar nicht im Sinne von St.iatska.sse, 
sondern im Sinne von Voranschlag. Die 
iUteren Bezeichnungen für den gleichen Be- 
griff waren vorher 1700; Etat du Roy, 1791 ; 
Livre de Prospectiis des De[>enses, 1702: 
Etat des Depeuses, Aj)eivu annucl u. dgl. m. 
Von Frankreich haben alle Länder das Wort 
B. in dieser Bedeutung mehr oder weniger 
übernommen, wenn auch der spezifisch ohi- 
zielle .Atisdruok ein anderer ist : Voranschlag, 
llaushalbset.it, Annual Financial Statement, 
Progetto di Bilancio, Piesupuestos generales 
ilel Estado u, a 

2, Begriff und Wesen des B, Unter 
B. versteht man die Berechnung oder Schät- 
zung der Au.sgaben für eine bevorstehende 
Finanz|*'riode sowie der zu erwartenden 
Einnahmen zur Deckung dieser für eine 
Zwangsgcineinwirtschaft. Auch die äußere 
Darstellung und Uebersicht ilieser Tatsivehen 
nennen wir B. rraiirünglich setzt der Be- 
griff B, eine öffentliche Wirtscliaft voraus, 
und man sjiricht daher von Reichs-, Staats-, 
Kreis-, Geraeiiido-B, Doch hat man neuer- 
dings den. Ausdruck auf die Sphärc der privaten 
Einzelwirtschaften ülierti-agen, wenn man vou 
llaushaltungs-B, redet und dalsd die Ge.stal- 
tnngder Ausgabeixisteu im Verhältnis zu einer 
be.stimmten Eiukommenshöhe im Auge hat. 

Dom Begriffe B. verwandt und docli nicht 
identi.sch mit ihm ist der Ausdruck Finanz- 
|ilan. Sic verhalten sich vieimciu' zu ein- 
ander wie Wirkung und Uisache. Die Ord- 
nung und der gorcgelte Fortgang der 
Finanzwirtsch.ift hängen ab von dem Gleich- 
gewicht zwischen .Ausgatien und Einnahmen 


(Bilanz, Balancierung), die letzteren dürfen 
hinter den ersteren nicht zuiilckbleiben und 
auch nicht dauernd jene überschreiten. 
Dieses Ziel wird dadurch erstrebt, daß die 
I.ieiter einer öffentlichen Wirtschaft für einen 
längeren oder kürzeren Zeitraum einen festen 
Finanz- oder Wirtscluiftsplan aufstellen, der 
die allgemeinen Grundzüge der Ausgabe- 
und Einnahraewirtschaft nach Maß und Art 
kennzeichnet und die Elemente des finanz- 
wirtscliaftlichon Gleichgewichts aulstellt. 
Dieser bildet die Grundlage der ganzen 
Finanzgebarung eines öffentlichen Köqiers 
und orientiert in großen Umris-sen flVjer 
dessen ökonomische Zukunft. Die Auf- 
stellung einer solchen Richtschnur nennt 
man die Festsetzung des Finanzjdaues. 
Neben die.ser mehr generellen Ordnung der 
Finanzwirtschaft ist aber auch eine s[jezielle 
, Organi.sation notwendig. Es muß da.s 
i Tv|)ische, das im Finanzplau zum Ausdruck 
kommt, für einen ki'irzeren, meist ein- oder 
zweijährigen Zeitabschnitt konkretisiert und 
I zu einzelnen Voranschlägen oder B. gegos.seu 
; wertlen, die dou im einzelnen immer mehr 
fxier weniger schwankenden Verhältnissen 
I der Ausgaben und Flinnahmen für eine 
1 F’inanzjieriixle Rechnung tragen sollen. Auf 
diese Weise stellt sich der Finanz- oder Wirt- 
schaftsplan als die Niederlegung der allge- 
meinen Grundsätze über die ständigen Ein- 
kommensfjuellen und Aufwandszwecke dar, 

■ während das B. die infolge des i’inanzplanes 
! erforderlichen besonderen Erscheinungen der 

■ Finanzwirtschaft aufnimmt. Ersterer be- 
: zeichnet das stabile Element, letzteres inner- 
I halb dieser den tats.ächlichen mobilen Be- 

wegungsspielraum. 

Wenn schon eine größere, private Einzel- 
, Wirtschaft ohne einen festen Wirischaftsplan 
I und periodische Voranschläge ihre .Aufgaben 
I nicht lösen kann, so bedarf jeder öffentliche 
Haushalt in um so höherem Grade der 
Finanzpläiie und B. Mangels solcher würde 
der Ueberblick über die künftige .Ausgal>e- 
und Einn.ahmewirtschaft verschwinden, das 
Gleichgewicht würde gefährdet wenlen und 
Ix'i Befriedigung der öffentlichen Bodürfnis.se 
wüivle die zufällige, zeitliche Reihenfolge 
Iller .Ausgaben au Stelle des Maßes der 
Dringlichkeit entscheidend werden. Zu- 
dem wild jede öffentliche Wirtschaft des 
! Staates oder der Selbstverwaltungsköqier 
stets im Aufträge Dritter geführt, weslialb 
i jedem Verwaltungszweig eine feste Be- 
i grenzung seiner Ausgaben zugewiesen werden 
muß, welche materiell das Ausmaß seiner 
; Wrantwortung liogründct. Als Verwaltungs- 
^ norm dient das B. auch als Grundlage der 
I Kontrolle. Ihre äußere Erscheinungsform 
!ist die Rechnung, mittels der die ord- 
! nungsmäßige Durchführung des A'orau- 
;. Schlages nachgeprüft wird. 
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a. Brutto- und Netto-B. Ein Bnitto-B. 
ist dasjenige, da» sämtliche Ausgalien und 
sämtliche Einnahmen in ihi-ein vollen Um- 
fange. also einschließlii-h der Betriebs-, Ver- 
waltungs- und Erhebnngskosten vorträgt. 
Ein Xetto-B. dagegen ist ein solches, bei 
dem nur die BeinlK'träge der einzelnen B.- 
jK.isten erscheinen, demgemäß die Erliebnngs- 
und älmlicho Kosten bereits in Abzug ge- 
bracht sind. Die Einnahmen sind um die 
Beträge der Vorwaltungskosten gekürzt, und 
Ausgalieu, mit welchen ev. Einnahmen, Ge- 
bühren ti. dgl. verbunden sind, wenlen um 
den Betiag dieser gemindert. Gcachiehtlicli 
sind die Xetlo-B. die älteren, die Brutto-B. 
die jüngeren. Der Grund hierfür liegt in 
der Beuönlenorganisation der Finanzver- 
waltung. Diese war früher zumeist auf ört- 
liche Dezentiali.satiim aufgebaut. Die lokale 
Verwaltung lieferte mir die Ceberschüsse 
an die Zentralkasso und Zentralverwaltuug 
ab, die an der Kenntnis der Erhebungs- 
kosten nur ein geringes Interesse hatte. Je 
mehr aber in die Finanzverwaltnng das 
I‘rinzip der ti.skalisohcn Kasseneinheit ein- 
drang. wonach alle Ein- und Ausgänge, 
mindestens rechnungsmäßig, in einer 
Ka.s,se zusammenlließen, und die Zentralisa- 
tion zunahm, desto mehr wollte man .auch 
die Betriebs- und Firhebungskosten erkennen. 
Nebenetats in gi üßerer oder geringerer Zahl 
blietien aber gleichwohl üblich, wodurch 
zwar ilie Finanzverwaltnng, nicht aber Dritte, 
einen Einblick in die ganze Gebarung 
hatten. Erst in der konstitutionollon EtKiche 
gelang es dem Drängen der Volksvertretung, 
die Bruttoetats zum Siege zu bringen, wo- 
durch die Nettoetats vei-sohwaniien un<l 
sämtliche Kosten <ler Finanzverwaltung er- 
sichtlich wurden. 

Das reine Netto-B. ist zu verwerfen. Aus 
ihm kann weder die volle Steuerliehistung 
noch die wirkliche Größe der Kasten der 
Staatsleistungen erkannt werden. FX er- 
schwert die Kontrolle, verwischt die Klar- 
heit über das Verhältnis zwischen Ertrag 
und Betriebskosten der einzelnen Flinnahiue- 
zweige und verlangsamt die Keformen un- 
zwe<'kmRßiger Erhebungsarten. Dagegen ist 
es Ot.iersichtlicher als das Brutto-B., nament- 
lich lici großen privatwirtschaftlichen Staats- 
an.stalten. Gegenwärtig ist indessen wisier 
das eine noch da- andere System konaepient 
durchgeführt. Während im allgemeinen das 
Prinzip der Bruttoetats vorheiTscht, enthält 
fast jedes B. Posten, welche netto etatisierti 
sind. Doch sind die.se Ausnahmen in unserer i 
verfas-sungsmäßigen F'inanzwirtschaft nur von j 
formeller Bedeutung, weil die dem B. Viei- 
gegebenen Spezial- und NelMjnetats regel- 
mäßig auch die Bi‘trieb.s- und Firhebungskosten 
ausweisen. Die linanzstatistische Veiglei- ■ 
chungaber wiial dadurch wesentlich erschwert. 


Nettoetats waren gebräuchlich in F’rankreich 
bis 1818, in England bis 1858, in Bayern bis 
1888, in Preußen sind sie durch die Verfa.ssmig 
beseitigt. Uas Deutsche Reich hat ein Netto- 
B., da die Erhehnng der Reichsabgahen in den 
meisten Fällen durch die Bnudesstaaten gegen 
feste Prozente der Bruttoeinnahme erfolgt und 
nur die Nettobeträge ins B. eingesetzt werden 
(Ausnahme: Zölle und .Salzstenerj. lii WUrtteni- 
herg, wo die Gemeinden die Steuern erheben und 
nur den Nettobetrag an die Staatskasse ab- 
liefern, in Sachsen und Hessen bestellen, aller- 
dings mit Brutto-Spezialetats, Netto-B. — Brutto- 
etats haben heute Preußen, Bayern, Baden, dann 
Oesterreich, F'rankreich und England (.hier ein- 
zelne, kleinere .Abweichungen). 

4. Haupt-. Spezial- nnti Xebenetat». 

Fhat und B. sind, wie oben sub 1 erwähnt, 
zwei Namen für die gleiche Sache. Der 
Haupt f inan ze tat ist der Voranschlag 
der gesamten F'inanzwirtschaft eines öfTont- 
lichon Körpers und er umfaßt daher im 
Prinzip alle Zweige der .Ausgabe- und Fliu- 
nahmewirtschaft während einer F'inanzperiixlc. 
Doch ist dieser Zustand nirgends vollständig 
' erreicht, sondern durch Neben- und S|>ezial- 
ctats für einzelne Zweige durehbnK-hon 
Nelieu dem llauptlinanzctat stehen die la?- 
sonderen Hauptetats, die Voranschläge für 
die einzelnen giiößercn selltstäudigen Dienst- 
zwoige auf der Ausgabeseite und die llaupt- 
gruppen der Einkünfte auf der Einnahmo- 
seite, die sich gewöhnlich den Einteilungen 
! der Urganisation der allgemeinen Shiatsver- 
^ waltung und der Gliederung des F'inanz- 
dienstes anschließcn. Die Ilaiqitetats sind 
! ihrei'siuts Bestandteile des IIau|itlinanzetats 
und werden gebildet, bevor letzterer zu- 
sammengestellt wird. Nach derüenehmigung 
des Haupttinanzetats erhalten die llauptetats 
als dessen Teile ihre bestimmte, rechtliche 
Bedeutung und Stellung. 

Spezialetats nennt man die Unter- 
abteilungen des Hauptetats für die einzelnen 
Aemter und Behönlen der urafan^'icheren 
Verwaltungsressorls, die Elemente des Ilaujit- 
und schließlich des llauptlinanzctat» sind 
(Kapitel, .Sektionen, Titel). Die Aufstellung 
dieser Sjiezialetats schließt sich auch an die 
Gliederungder Kas.«en nach Geschäftszweigen 
und an die örtliche Verteilung der Kassen an. 

Der -Ausdruck Speziiüctat wii-d aller auch 
häulig gebraucht zur Bezeichnung von selb- 
ständigen Nelienetats, die für einzelne, ge- 
.“ondert gefülirte Verwaltnngszweige neben 
dem Il.auiitlinanzetat errichtet werden. Solche 
Spezial- oder Nebenetats kamen früher 
häuHg vor, sind aller unter dem Einflüsse 
der neueren Verfassungszn.stände immer 
seltener geworden. In ilcr Regel handelt 
es sich lialiei um einzelne. a|iait stehende 
Einrichtungen und Anstalten des Staates 
oder eines anderen ölTeutlichen Körper». 
Diese Nelienetats treten aus dem Rahmen 
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des ganzen B. heraus, sind verselbständigt | 
und stehen nur dadurch mit dem Haupt- 
finanzetat in Zusammenhang, daß in letzterem ; 
die Ueberschflsse als Einnaliinen oder die ■ 
Zuschflsso aus dem allgemeinen Haushalt j 
als A\isgaben eingestellt werden. Der Be- 1 
stand solcher Kel)onetats ist gegen das ■ 
Prinzip der fiskalischen Kasseneinheit. Am , 
häutigsten kommen solche Ausscheidungen i 
vor für gewisse öfTentliehe Betriebsver- 
waltungen (Eisenbahnen , Staatsfabriken, 
städtische Gas- und Wasserwerke), für Ab- 
wickelung gießer Ausgal>en, z. B. bei Kriegs- 
entschädigungen, Itei Neuorganisationen ein- 
zelner Verw;dtungsgebiete , bei Stiftungen 
mit staatlicher oder gemeindlicher Zuschuß- 
pflicht u. dgl. m. Die Entstehung solcher 
Ael»enetats für aiißerhalb des B. befindliche 
Fonds oder Verwaltungszweige ist hätilig i 
dem Zwecke entsiirungen , etwaige (Jeber- 1 
Schüsse über die Ausgalion wieder der ! 
gleichen Verwendung zu sichern , sie der > 
sich stets erneuernden Bewilligung durch die 
Volksvertretung zu entrücken. Das Institut 
solchcrXebenetats hat endlich fflrdieOixlnung 1 
des Finanzwesens das Mißliche, daß die Voll- ' 
stäudigkeit dos B. gestört und ein sicherer 
Ueberblick über die gesamte Einnahme- und 
.\usgabewirtscliaft dos Staates erschwert wird. 

Solche Xebenetats wurden errichtet iiu Deut- 
schen Reich und iu Frankreich für Liquidation 
der Kriegsentachädigung 1871 — 78, in Preußen 
hat die Seehandluiig einen Xebenetat, wobei 
nur der UeberschuU im Staat.s-1L erscheint. 
Gleiches geschieht häufig bei der Jlllnzver- 
waltung. llayern hat eine ganze Reihe solcher 
Fonds mit Spezialetats, deren Gebarung erat 
ans der Staatsrechnung ersichtlich wird. z. li. 
den Unterstiitziingsfonds für pragmatische Staats- 
dieuer und deren Relikten , den allgemeinen 
.Stipendienfonds, den allgemeinen Industriennter- 
stützungsfonds usw. Raden hat für einige Be- 
triebsverwaltungen lEisenbahiibetriehs-, Eiseu- 
bahnbau-, Eisenbahn-Schnldeuiilgungs-, Boden- 
seedampfschiffahrt-Spezialetata) solche Ansschei- 1 
düngen. Sehr erheblich und bedeutungsvoll j 
war in Frankreich bis 1893 die Zahl solcher ! 
Nehenetats außerhalb des allgemeinen B. Seit ' 
der Beseitigung des Budget des depenses sur : 
ressimrees speciales bestehen nunmehr die sog. I 
Budgets anuexes rattaches pour ordre au bndget 
general (1905: 140.6 Mill. Fres.J. Iu .Aegypten 
besteht eine .Absonderung gewisser Einnahme- 
quellen zur Deckung der Staat.sschuld , und 
ebenso weisen die Kanton-B. in der Schweiz 
vielfach solche Nebenetata auf. Ein herühmte.s I 
Beispiel eines solchen Etats war die Gründung 
eines Tilgungsfonds (Siuking Fuud i für die 
.‘Staatsschulden in England im vorigen .fahr- , 
hundert durch Robert Walpole (1716) und 
William P i 1 1 (1 786), eine Einrichtung, welche j 
ihren Zweck nicht erreichte, aber zu .Anfang 1 
unseres Jahrhunderts vielfach Nachahmung fand. ' 
A'ergl. Art. ..Staabsachulden“. | 

Die Enter.scheidiing von V er walt nngs- 
tind K a s .s e n e t a t s ist lediglich verwaltungs- 


rechtlicher Natur und ergibt sich aus der 
Verwaltungs- und Kassengliederung eines 
I-andes (Etat der Berg-, Forst- und Domänen- 
verwaltung, Zentralkassen-, Provinzialkassen-, 
Lokalkassen-Etats usw.) 

6. Die Filiation de« B. Unter Filiation 
verstehen wir den äußeren .Aufliau des B. 
nacli den in Aussicht genommenen Ausgaben 
und Einnahmen, eine Gliederung, die sich 
der < Irgani.sation der Staatsverwaltung an- 
schließt. Sie ist eine Zusammenfa.ssimg der 
Teilvoranschläge der einzelnen Stellen und 
He.ssorts. Hegolmäßig pflegt die Filiation 
der Ausgabewirtschaft den Ministcrialgliede- 
rungen zu entsprechen, von denen jede Ale 
teiliing wiciler^in Sektionen, Kapitel. Titel. 
Paragraphen wirfällt und sieh zu einem 
festen, meist wenig veränderlichen Ruhriken- 
bau auftürmt. Innerhalb der Rubriken finden 
dann weitere Abscheidungen, wie in ia>rsön- 
liche und sächliche, ordentliche und außer- 
onlentliche, einmalige und fortdauernde usw. 
Ausgallen statt, regelmäßig mit Hinzu- 
fügung der Ansätze des verllos.scnen B. tmd 
mit Berechnung der Mehr- oder Weniger- 
Ausgalie für einen bestimmten Zweck. Die 
Einnahmen pflegen nach liestimmten zn- 
sammengehBrigen Gmpjien, direkte Steuern, 
indirekte Steuern, MonO[»le, Betriebsverwal- 
tungen usw. voi-gctragen zu werden. .Alle 
diese Einteilungen werden in jedem .Staate 
etwas anders getroffen, so daß äußerlich kein 
B. dem anderen vollkommen gleicht. Nelien 
den Detail Übersichten wird- eine zusammen- 
fassende Hauptflbersicht gegeben. Die Filia- 
tion ist endlich für die iiarlamentari.sche 
Behandlung des B. von Belang. Die Be- 
willigung ge.schieht auf Grund des Rubriken- 
liaue.s. jedes si>ezielle Votum genehmigt eine 
bestimmte Summe für einen liestimmten 
rubrizierten Zweck, wobei die Regierung an 
die Verwendung der einzelnen bewilligten 
Positionen (Kredite) strikt gebunden ist. 

6. Ordentliches nnd ansserordent- 
liche« B. Die Unterscheidung in ordent- 
liches und außeronientliches B. ist elienso 
alt. wie wichtig für den Staat.shaushalt. Sie 
geht zurück auf die Unterscheidung von 
ordentlichen und außeronlentlichen Ein- 
nahmen und Ausgaben. AVie je<le AVirt- 
•schaft ülierhaupt, so haben auch die öffent- 
lichen Kör[ier teds regelmäßig wiederkehrende 
Bedürfnisse, teils vorüliergehende, einmalige 
und unixriodische. Don gleichen (,'harakter 
zeigen auch die Eingänge, sie sind teils 
jicriodisch. teils un]ieriodisch. Infolgedessen 
ist es zur Finaiizpraxis geworden, zwei von- 
einander getrennte Etats vorziisehen, von 
denen der eine die regelmäßigen und dauern- 
den Positionen aiifführt, während der andere 
die uii[ieriodischen und vorübergehenden 
vorträgt. Ersteren nennt man das ordent- 
liche, letzteren das außerordentliche B. Beim 
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tecelmäßig wiederkehrenden Dienste finden 
-ich zum geringsten Teil neue Postulate. 
Wenn eraiieti nach Zeit und Kaum keineswe^ 
unveränderlich ist, auch die tyiiiseho Nei- 
gung zum Wachsen zeigt (s.u.sub 12 „Tendenz 
zum Wachsen des B.“), so stellt er doch das 
mehr stabile Element des Etats dar. Der 
auBeronlentliche Etat dagegen umfaßt bei- 
nahe die ganze Zahl der Neufordertmg<’n 
und bildet daher liauptsäehlich den Oegen- 
-land parlamentarischer Bewilligung und der 
[arlamentarischen Kämpfe. 

So einfach, klar und anerkannt die Schei- 
dung in ordentliches und a\ißerordentliches 
R im Prinzip ist, so mannigfach und 
khwankond Lst die praktische Durchfilhrnng. 
Die Finanzpraxis in den einzelnen Staaten 
weicht voneinander erheblich ab und aucli 
in iler Theorie läßt sich ein definitiv ab- 
.-vhließendes Ergebnis nicht verzeichnen. 
.\Is brauchbarstes Merkmal für die Unter- 


scheidung läßt sich aber immerhin die 
Grenze zwischen Finanzjilan und B. an- 
nehmen. Hioniach lassen sich als ordent- 
liche Ausgaben tind Einnahmen diejenigen 
bezeichnen, die im Finanzplan vorgesehen 
sind. Die außerordentlichen Ausgalx-n und 
Einnahmen dagegen sind solche, die im ein- 
zelnen B. in Abweichung vom F'inanzplane 
Vorkommen. „Sie fallen wie Meteore in die 
regelmäßigen Kreise der [icriodisch er- 
scheinenden Ausgaben und Einnahmen" 
(Schanz). Dabei darf man eben nicht ver- 
gessen, daß gewisse Posten anscheinend 
außerordentlicher Natur sind, während sie 
tatsäclUich sich als eine periodische Ma.ss«n- 
erscheinnng kennzeichnen. Für die praktische 
Finanzgebarung bleibt es aller iniiiieriiin 
ratsam, wie es in Deutsclilaiid, riigarn und 
Italien zu geschehen Jiliegt, folgendes Schema 
fostznlialten : 


Ordern liehe.“! Budget 

Fort.lauernde J Einmalige ordentliche [ 

Außerordentliches Bnd^et 
Einmalige außerordentliche } 

A 

A 

Proiluktive Kapitalnulageu 


Seitdem die üßeutlicben Haushalte einen 
FiDauplan und periodische Vuranschlät^c tUr 
ihre Wirtschaftsfühnuiif aufzustelleu bej^nueu 
haben, hat sich für den Aufbau der B. die 
vheidüD^ in ein Ordiuarimn und in ein Extra* 
.rdinariuni als Bedürfnis heransffestellt. Schon 
in den ständischen Verfassung^sfoimen und in 
der absolnten Monarchie pflegte man zwischen 
einer •Karomerkasse'^, die ihre Einkünfte retrel- 
mäßi^ ans Domänen, Rcg:alien und Huheits- 
rechien bezo^. und einer ^.Steuerkasse“ zu unter- 
scheiden. Erstere war dos stabile Element, 
letztere das variable und bildete tatsächUcli 
seiner Wirkuntr auf die Finanzverwaltnne: nach 
ein außerordentliches B., zumal da es Prinzip 
der Finanzwirtschaft war, die Staatsausi^aben 
zunächst aus den finanziellen Mitteln der 
Kammerkasse zu decken, und nur insoweit als 
diese nicht ausreichten, die Besteuerung^ in An- 
spruch zu nehmen. Denn die Steuer palt Jahr- 
hoDfierte lanp nur als ein außerordentliches 
Auskunftsmittel. nicht als ständipe und repel- 
mäßipe Einriebtunp der Finanzverwaltunp. Der 
Sache nach hat sich in der Finanzpebarunp 
der neueren, konstitutionellen Aera nichts ge- 
ändert. auch nachdem die Stenern das Haupt- 
kuDtinpent der regelmäßigen und bleibenden 
Staatsemnahmen bildeten und die alten Kammer- 
einkünfte dagegen mehr und mehr in den Hin- 
tergrund zurückpedrängt wurden. Datrepen 
hat die moderne Finanzwirtschaft in der Form 
zwei verschiedene Wege eingeschlagen. In 
Dentschland , im Reiche wie in den meisten 
(diederstaaien. in Oesterreich und in England 


hat man die Einheit des B. zur Griiudlage 
genommen und jeden Etat in zwei HauptaV 
teiluDpen ; ordentliche A u s g a b e ii - K i n - 
nahmen und außerordentliche Aus- 
paben-Eiunahmen zerlegt. Ein eigenes 
gesondertes außerordentliches B. ist nur aus- 
nahmsweise oder in he.schränkterem rmfanpe 
zngela.ssen, z. B. in Sachsen werden seit Mitte 
der 70er Jahre nur außerordentliche B. für die- 
jenigen Ausgaben herpestellt. die entweder di- 
rekte Mehreinnahmen hervorhrinpen oder nach- 
haltig den Natioiialwohlstand erhnhen. Aehu- 
lich liegen die Verhältnisse in Preußen. Bayern 
und Württemberg. Baden und Hessen haben 
dagegen ein ansgrsehietlenes auUerordcntliche.s B. 

Vor allem al)er hat sich in Frankreich neben 
einem ordeiitlichen B. ein außerordentliches als 
dauernde Einrichtung des P'inanzwesens ira 
ganzen behauptet. Schon da.s Anden Regime 
kannte einen außerordentlichen Wirtschaftsplan 
' (affaires extraordinaires). und glicl» somit in 
seiner Finanzwirtschaft den verwandten Staats- 
formen <ier ständischen und absoluten .Monarchie. 
Auch die Finanzen während der französischen 
I Revolution wurden durchgängig vom Krtr^e 
der außerordentlichen Einnahmeiiuellen ge8|>ei«t, 
die neben dem Steuereingang au.s der Ausgabe 
von Assignaten, der Veräußerung der Kirchen- 
güter, de.s Besitztums des Adels und au.s Ver- 
iDögenskonfi.^kationen fiossen. Unter dem Kon- 
sulat und dem ersten Kaiserreich fehlten außer- 
ordentliche B. Einen ähnlichen Uharakter aber 
hatte die sog. Domaine exiraordinaire, die den 
Ertrag der Kontributionen der besetzten Terri- 
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toricn null Anflagen daraus empfing und dazu 
diente, die Generäle und tSoldateii mit Dota- 
lioiieu zu hedeuken, einen Kriefiraschatz in deu 
Tuilerien anzuhäufen und endlich ünterstüiz- 
unt^en der Induatrie und dem Staatsschatz zu 
gewähren. Durch den Tinstand, dall der Kaiser 
allein und ohne weitere» tther die.se Domainc 
verfuffle. war dieee« Institut dem ordmings- 
geinaUeu Rechnungswesen des StJiate» entrUckt 
und eine IVivat^aclie des Kaisers. 

I nter der Restauration wurden alle Aus- 
gaben. die einen auüerordeiitlicheu Charakter 
hatten, wie die Kriegsentschihiigung 18U— 15. 
der Unterhalt der t^kkupationsheere der Ver- 
bllndeten. der UX) Millionen-Kredit für den Krieg 
mit ^Spanien 182Ü. die Kosten für das algeri.sche 
Thiternehnien n. dgl. m. in da.s einheitliche B. 
aufgenommen, in dessen Rahmen eine Stdieiduug 
in Depeiise.s permanentes und Depenses terapv 
raires vorgenuminen wurde. Unter der JuU- 
mmmrehie wurde 1HI13 unter dem Namen B. 
annexe zur Fortsetzung der iitTenilichen Bauten 
ein Spezialkredit anüerhalb des allgomeinen B. 
eröffnet und 1837 ein wirkliches außerordent- 
liches B. gescharten, da.s aber bereits nach zwei- , 
jährigem Bestände wieder verschwindet. Unter 
dem zweiten Kaiserreich wurden die außer- , 
ordentlichen B. zu einer bleibenden und gnimi- 1 
sätzlichen Kiiirichtung de.» öffentlichen Hans - 1 
halt» seit 18(52. Außerhalb des ordentlichen B. | 
wird ein besonderer Fonds errichtet, der aus- 
drücklich für die Ausgaben de.s außerordent* j 
liehen ß. bestimmt und alljährlich in seiner 
Höhe durch ein Gesetz fesigelegi wurde, zu- 
gleitdi unter Angabe der Zwecke, zu deren Be- 
streitung er dienen sollte. Der cä-suristisclie 
^Vunseh. durch die Zweiteilung d^r Ausgal>t*n 
da.» .\nschwellen de» Finanzbedarl's zu ver- 
schleiern, gab dem Institute das Leben. Ks 
blieb bestehen bis zum Zusammenbruche des 
napoleoniäclieii iSystems. 

Durch ein G. v. 16, IX. 1871 sollte da.s aus 
dem Kai.'icrreich überkommene außerordentliche 
B. völlig beseitigt werden. Die französische 
Republik wollte ein- für allemal mit dieser 
Ueberiiefermig brechen. Auch Thier», damals 
an der Spitze der repiiblikani»cheu Regierung, 
war ein entschiedener Gegner der außerordent- 
lichen Fond.s. Allein die Macht der Tatsachen 
zwang ihn bald, deu Verhältnissen Zugeständ- 
nisse zu machen. Schon in »einer Bot^haft 
Vom 7..XII. 1871 RtelUe er diu.» in Aussicht, 
lind am lo./III. 1872 verlangte die Regierung 
die einschlägigen Kredite, ursprünglich 535 Mill. 
Frc». in der Ge.stalf einer sog. Liquidations- 
rechiiiuig. Am 20. ill. 1873 fügte lAo\i Say 
eine neue Position hinzu, wodnrcii die Kredite 
773 Mill. Fres. erreichten. Diese Summen 
wurden <dnie budgetäre Speziaiisiening be- 
willigt. und es fehlte hier infolgedessen an einer 
genauen Kontrolle und Rechnung. Dieser Zu- 
stand wurde indes noch im Jahre 1873 durch 
den Finanzminister Magne beseitigt. Auf die 
erste Liquidationsrechnung folgte 1876 eine | 
zweite, die 1878 durch da« B. der außerordent- , 
liehen Kinniihinequellen (Budget de.» depeiise.» 
sur ressources speciales) ahgelö.st wurde. Dieses i 
enthielt gewisse Kinnahme- und Ansgal>e]»osten 
der Departements, (5emeindt*u, der Handels- 
kamment uaw. und kam .»eit l.I. 1833 in Weg-, 


fall. Außerhalb des allgemeinen B. steht heate 
' nur noch da» durchlaufende B. 

M'eim auch im Staatshaushalt eine Schei- 
dung zwischen ordentlichen und außerorient- 
licheri Ausgaben unumgänglich notwendiu 
ist, so erscheint doch die Ausschaltung eines 
lK?9onderen außerortlentUchen H. aiu« dem 
allgemeinen nicht wünschenswert. Denn die 
I Gefaiir liegt für die Fiuanzverwaltung zu 
I nahe, ihm neben den einmalig-außcrfjnlent- 
liclioii Ausgaben auch die einmalig-ordent- 
j 1 i c h e n , als Massenersiheiuung w ieder- 
kehrenden Aiisgal)en einzuvcrleUjen. Da- 
durch aber tritt leicht eine Verschleierung 
des wahren Tatl)Ostaudes hervor, und die 
Uebersicht ül)erdie Entwickelung des Finanz- 

f )lancs wird erschwert oder geht gar ver- 
oren. Demgegenüber ist entscliietieu da-^ 
englisch-deutsche Vcrfaliren vorzuziehen, liei 
dem in der llaujdsache ein einheitliches, in 
Ordinarimn und FXtraordinarimn zerfallendes 
H. aufrtjclit erhalten wird. Daß besondere 
Zeituinslände und iiesondere Verliältnisse 
auch hin und wietler »lie formelle Aus- 
scheidung erheischen künucii, soll nicht ge- 
leugnet wenlen. Denn außerordentliche 
Verliältnis.se rechtfeiligen außerorlentliche 
Maßregeln, al»er sie sollen und müs.sen stets 
die Ausnahme bleibeu. 

7. Schütasung nnd Herechnung der 
Etatspositionen. Die VorausWtimmimg 
der einzelnen H.posten ist eine wichtige 
Aufgabe der Finanzieitun^. Sie eiTeicht ihr 
Ziel in um so hOliercin Grade, je mehr ihre 
j subjektiven Schätzungen der .Ausgalvn und 
I Einnahmen dem objektiven Ergebnis, den 
Tat.sa< iien, nahekommen. Werden die Ein- 
nahmen zu günstig, die Aiisgal»en zu un- 
i gün.stig angenommen, »o führon große und 
' dauernde Uel>ersehüsse leicht zu verschwen- 
derischen Au.sgabesteigcningen und zu l*e- 
denkliehen Rückschlägen hiuterlier. Dagegen 
führt die Veranschlagung in umgekehrter 
Riclitung auf die abschü.ssige Ikihn der 
' chronischen Defizite. Beides ist in gleicher 
I Wci.se verderlilicli für das Fiiianzwe.^n. 

I Durch gewisse R<.'gela und Gr\mdsätze hat 
I dies <lie B.technik zu erleichtern gesucht. 
.Man hat dabei vor allem schon einen f«^ten 
I Anhaltspunkt in einem Teil der AusgaKm 
und F^ionahmen, die sich mit minimalen 
Schwankungen fixieren lassen (rivilliste. Be- 
soldungen, Stdiuldzinsen — kontingentierte 
Steuern, Ertrag der erwerbswirtscthaftlicheu 
Einkünfte, gewisse (direkte] Steuern u. dgl.i. 
Andere Posten hingegen, liesonders die außer- 
ordentlichen, lassen sich nur durch eine 
nrolejitische Schätzung etatisieren. Die 
llilfsmittel hierzu sind teils detaillierte, sorg- 
fältig und vorsicfitig avifgestellte Kas.senvor- 
anschläge, teils gcw'isse, allgemeine, an.» der 
Vergangenheit geschöpfte Erfahrungen, 
Früher liat man wohl am häufigsten die 
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Ergebnisse des letztvergangenen Jahres zur 
Elatsaufstelluug für das folgende benutzt. 
Allein die immerhin mögliche Abweichung 
und die Neigung zu abnormer Gestaltung 
hat zur Annahme längerer Jahresjierioden 
veranlaßt, wol)ei der Durchschnitt der zurück- 
liegenden Perioden zu Gninde gelegt wurde. 
Am häiiHgsten hat man 3 Jahre zur Durch- 
schnitt.slierechnung gewählt, da fiel einem 
kürzeren Zeitraum die ausgleichende Wirkung 
zu unsicher und bei einem längeren Intervall 
die Entfernung von der Gegenwart zu groß 
zu sein schien. Doch hat man bei sehr 
schwankenden Posten auch einen längeren j 
Jahresdurchschnitt gewäldt. Hoi Z.ahlen 
ohne liestimmte liewegungstondenz trifl't das 
arithmetische Mittel ziemlich <len Tatbestand, 
«iagegen muß t>oi einer gleichmäßigen Ten- 
denz zum Steigen otler Sinken auch der 
duiT-hschnittliche Zunahme- oder Abnahmo- 
koeftizient in die Rechnung eingestellt 
werden. Diese Indizien haticn aber nur 
relativen Wert, sie dürfen nicht zu starren 
Regeln werflen : denn stets muß individuali- 
siert, müs-seii die tatsächlichen Bedürfnisse 
Ijerücksiehtigt werden. 

Die B.zahlen, welche nur Schätzungs- 
resultate sind, pflegen meist in runden Zahlen 
angesetzt zu werden, eine Gepflogenheit, der 
die Mehrzidd der Staaten, mit Ausnahme 
Frankreichs, folgen. 

ln Frankreich wurde seit 1815 die letzte 
Finauzrei'hnuug für das £innuhiiie-B. ange- 
nuiniuen. später legte man sogar die Ergebnisse 
des laufenden Jahres soweit als mijgiioh zn- 
runde. so 1848 die ersten 11 Monate dieses 
ahres und fügte als 12. den des esercice hinzu 
(die sog. Regle de la pemiltieme). Kachileni 
dieser Modus 1851 — 1867 gernht hatte, kehrte 
man 1867 wieder zu diesem Systeme znrUik. 
Seit 1S82 legt man anch den Iturdischnitt (der 
reberschllssel und zwar den 5-jährigen, oder 
eine Kombination zwischen diesen und dem Er- 
gebnis des letzten Jahres zugrunde, nacb<lem 
die nnziitreffenden Vorscliläge sehr migünstig 
gewirkt hatten. Das B., das im Januar vor- 
gelegt wurde, war iiaeh der letzten bekannten 
Keehnung geschätzt worden und hatte bei seinem 
Vollznge eigentlich die Einnahmen vor 2 Jahren 
zum Aii.sgangspnnkt genommen. Infolgedessen 
zeigten sich zeitweise ganz erhebliche Ueber- 
schüsse. und im Vertrauen auf diese wurden 
zahlreiche Nachtragskreilite regierungsseitig ein- 
gehracht und das B. verwirrt 1882 suchte nun 
L«jii .Say durch obiges Verfahren der Schätzung 
und durch die Pebemahme eines grollen Teils 
der außerordentlichen Ausgaben ins Ordinarium 
einesteils die durch Peherschüsse genährten 
HoÄnnngen zu zerstiiren und anderenteils der 
AVirkliehkeit mehr gerecht zu werden. 

EntlJich ist für die budgetäre Bereclinuiig 
der Ansatz derjenigen Posten mit .Schwierig- 
keiten verknüpft, Itei denen von vornherein 
eine Differenz zwi.schen der Soll- und Ist- 
einnahme, der GehOhr und dem tatsächlichen 


Eingang zu erw.arteii ist. Hier ist die Ver- 
bindung beider Elemente bei der Schätzung 
zu empfelüen. Um dieses zu bewerkstelligen, 
hat mau zwei Woge versucht. Einmal hat 
mau tlas Soll in dies B. eingestellt und hin- 
sichtlich des mutmaßlichen Ist in die Aus- 
gaben gewisse Beträge für Nachlässe und 
Cneinbringliehkeiten aufgenommen. Sodann 
alter hat man die Etatssätze zweifach ge- 
gliedert und zwar der Gebühr die Abstattung 
an die .Seite gesetzt (Frankreich, Baden — 
Italiou). ln Hayorn wird die zu erwartende 
Eimiahinc in dem B. vorgetragen, in den be- 
gleitenden Bemerkungen aber werden Soll- 
eumabme, Rückstände und Nachlä,sso siiezi- 
fiziert. Dagegen fehlt in Preußen im Staats- 
Imushalt.setat . wie in der Rechnung die 
Kenntliclimaclmug der Ausfälle und Nach- 
lässe. 

Die A'orhereitung des B. liegt in den 
Händen der vollziehenden Gewalt. Die ein- 
zelnen VerwaltungsbehOnlen und Fachmini- 
stcrien hearltoiteii die Spezialvoranschläge 
ihrer Res.sort.s. Diese einzelnen, sjieziali- 
I sierten Ansätze werden dann vom Finanz- 
i minister gesammelt und gesichtet. Dieser 
1 fügt daun nocli sein eigenes Spezial-B. und 
I den Einnahme-Etat hinzu, motiviert das Ge- 
samt-B. und stellt es für die larlamenta- 
risehe Beratung bereit. 

AI» eine Anomalie erscheint es, wenn in Eng- 
land vier parlamentarische Kommissare und zwei 
parlamentari.sche Sekretäre da» B. vorbereiteii 
oder wenn in den Vereinigten Staaten von 
■Amerika die Repräaentantenkammer das B. vor- 
schlägt und der Schatzmeister nur ein Expose 
dazn gibt, er also nur durch Alittelspersouen 
Ausgaben und Einnahmen beantragen kann. 
Freilich bandelt es sieh hier mehr nm Fiirm- 
liclikeiten. weil der Vorstand der Finanzleituug 
den betr. Organen seine Absichten suggeriert. 
-Aehnlich in Belgien, wo 1833 ein beständiges 
B.kmnitee im Finanzministerinin gebildet worden 
ist, nnd in Rußland, wo jeder Ressortminister 
über den Finanzminister hinweg seinen Spezial- 
etat direkt an den beschlnßfas.«enden Staatsrat 
einsebiekt. 

■S. Vollzug des B. Nacli Bewilligung 
des B. durch die Volksvertretung und Sank- 
1 tionienmg (s. u. B.reclit) folgt (1er tatsäch- 
; Imhe A'ollzug durch die Leitung der Fiiiauz- 
I Verwaltung. Zuerst werden die „Kredite 
er("jff((ol*', indem die Zentralstelle den ein- 
, zelnen Verwaltungsiwliürdou die Summen 
I bezeichnet, die ihnen wälirend der Finanz- 
t ])crio<le zur Verfügting stehen. Ebenso 
werden die Ka.ssen verständigt. Iiinerlialb 
der einem Spezialvotum imtorworfenoii Be- 
träge Irestelil für die einzelnen Stellen volle 
Bowegungsfroilieit der A'erwendimg. 

I Die Ausgaben nnd Einualmieii auf Grund 
des B. koimnen aber häulig niclit mehr in 
I der glciclieu Fiiiauzirerioiie, für die sie be- 
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willigt sind, zum Abschluß. Es gibt Rück- 
.stßndo in Au.srabcu \ind Einnalimcii und 
solche Zu- und Abgänge, die nach ihrer 
Entstehung in die Rechnung totiits ge- 
schlossener Finanzjierioden gehören , aber 
erst nachträglich zur Zahlungsanweisung ge- 
langen. Soll aber die Staats- oder Finanz- 
i-echimng ein vollständiges und zutreffendes 
Bild von der Durchführung des B. geben, 
so ist es notwendig, daß inan Ausgalieu und 
Einnahmen auf Reclinung des bereits abge- 
iaufenen Dienstes machen läßt. Zu diesem 
Behufe alier ist es erforderlich, daß man die 
der Finanzverwaltung ge.steckte Frist zur 
Abwickelung ihrer Verbindlichkeiten um den 
Spielraum einiger .Monate verlängert. Nelien 
dem Begriff der Finanz- oder B.peinode, 
innerhalb weleher gesetzlich der Vollzug des 
Finanzgesetzes zu geschehen hat, tritt nun j 
noch ein weiterer, der jenen und einen zu- 
sätzlichen Zeitraum zur tatsäclilichon end- 
gültigen Abschließung der Geschäfte lie- j 
zeichnet. Diesen nennt die französische 
Finanzspracho E,xereice, was sieh etwa mit 
„Gebarungs|ieriode'‘ ins Deutsche ülier- 
tragen läßt. | 

Die franztisisihe Nomenklatur .c.xercice“ 
stammt aus der Zeit des .\emterkaiifes. Wegen 
der L'eberzalil der Beamten übte — „exercait“ 
— der einzelne Zahl- oder -Schatzmeister »ein 
.\mt nur ‘,'4 bis ’/i Jahre. Die exercice.» der 
einzelnen Beamten waren somit in mehrere 
.lahre verschlungen. Seit 1822 erstre'ckt sich 
in Frankreich diese Znaehlagsfrist über 1 .lalir 
noch auf 8 Monate, in Preußen auf 2', Monate 
(1. IV. bis lö,/\’I.l. Italien gewährt einen Spiel- 
raum von 4', Monaten u.sw. 

Aber auch trotz dieser Verlängerung der 
Finanz|)eriode bleiben doch noch immer ein- 
zelne Posten unerledigt. Auch diese müssen 
etatstechniseh behandelt werden. Für die 
schliellliche Abliudung hat man zweierlei 
Methotlen befolgt. Entweder wenlen diese 
Reste einfach für den Dienst der laufenden 
FinanzixTiodo verrechnet, ohne Rücksicht 
auf ihre sachliche Zugehörigkeit zum Dienst 
der vorjälirigen B.|>eriode. Das B. nimmt 
auf diese Reste keine Rücksicht. Ist die 
Gebarungsjieriode zu Ende, so gelten die 
nicht verwendeten Kredite als erloschen und 
müssen lau eintretendem Btalfirfnis ins neue 
B. unter Einrechnung der Reste eingestellt 
werden. Oder die Zahlungen, die sachlich 
in die Rechnung der Vorjahre gehören, 
wenlen von der Rechnung des laufenden 
Dienstes getrennt, und dann ist auch im B. 
eine Trennung gegeben. 

In Frankreich können die nach .\blauf der 
(iebarungsperiode restierenden Kredite in den 
nächsten 4 .lahren zur Verwendung kommen, 
ohne neuerdiug.s votiert werden zu müasen. Diese 
Kreditreste werden separat nach den 4 Jahres- 
dienaten. auf die sie sich beziehen, als .ge- 
schlossene Reehmingen“ iService de» exerene» 
closi auch in das B. neben den Krediten der 


laufenden Periode eingesetzt. Nach Ablauf der 
4 Jahre sind die Kreditreste erloschen nn<l die 
Fordernng an den Staat ist verjährt. Kommen 
aber nichtsdestoweniger für Rechnung bereits 
abgeschlossener B.perioden innerhalb 30 Jahren 
Zahlungsschuldigkeiten vor, so hedürfen die 
hierzu erforderlichen Kredite einer erneuten Be- 
willigung, wie die Kredite der laufenden Pe- 
riode, von denen sie im B. getrennt erscheinen. 
Sie nehmen eine gesonderte Stellnng ein und 
heißen .Kredite abgeschlossener B.perioden" 
(Service des exercices perimesl. — In Bayern 
läßt man die Ke.ste außerhalb des B., dagegen 
werden in der Rechnnng nachträgliche .Aus- 
gaben und Einnahmen mit jenen der früheren 
Finanz|>erioden vereinigt und unter dem Titel 
.auf den Bestand der vorigen Kinanzperiwie 
und zurück“ verrechnet. In Württemberg 
werden die Pa.»siv- und Aktivreste einer be»<in- 
deren Verwaltung und Verrechnung, der »<jg. 
.Restverwaltung“, unterworfen. Durch die 
.Aktivreste werden zunächst die Passivreste ge- 
deckt, nnd zwar dürfen sie nur zu solcbeii .Aus- 
gabeu verwendet werden, welche aus dem Jahre 
herrühren, für da» die etatsmäßige Bewilligung 
stattgefuuden hat. Daneben aber gibt es L'ebef- 
tragungen, indem die für bestimmte V'erwal- 
tnngszweige in einem Rechnungsjahre etats- 
mäßig bewilligten, aber in diesem Jahre nicht 
vollständig verbrauchten, sondern erübrigten 
Mittel zu diesem Restbeträge in das nächste 
Jahr übertragen werden. Hiermit wird die Be- 
fugnis verknüpft, daß sie zu etwa neu anfallen- 
den Ausgaben des gleichen Verwaltungszweige». 
vornehmlich dann verwendet werden dürfen, 
wenn für diese .Ausgaben die budgetmäßigen 
Mittel unzulänglich sein würden. 

Ueber den Vollzug des B. vgl. .Vitt. 
„Finaiizverwaltmig" und „Rccknungs-Kon- 
trolle“, „Heohnungs-Hof“. 

if. l’ebertraguDgen (Virements) und 
Reservefonds. Bei Verxvendung der Kredite 
ist die Regierung an den Zweck der be- 
willigten Kapitel gebiindiMi mid für l'el>er- 
schreitungen haftbar. Fürdie Veransgabuiigen 
von liiianziellen Mitteln sind um deswillen 
die Rubriken des B. maßgoluuiil. Sie biblen 
die Grenze zwischen der gosetzgelieiiden und 
verorlnenden Gewalt im Staat.sleben. I.iie 
Wirkung der .Sjiezialisiening des B. nach 
Voten winl ganz oder teilweise durch die 
Zulässigkeit der Eehertragnng oder des 
Virement (viromcntl aufgoUoben. Diese 
erstrei kt sich entweiler auf die L’ebcrtragnug 
;der Kredite des einen Titels auf einen 
I anderen oder auf diejenige von einer hünani- 
, pieriode auf die andere oder endlich auf beide 
! zugleich. Bei nicht zu weitgehender Sfie- 
zialisierung der A’oten ist eine l'eliertragung 
I innerhalb dos gleichen Kapitels nicht er- 
fonlerlieh. Dagegen maiht ein allzu ausge- 
dehntes reliertragtingsrecht die Intentionen 
de.s B. hinfällig und ennöglieht es der Ver- 
waltung, einzelne Zwecke zugunsten anderer 
zn la'schneiden. Auch die zeitliche l'eber- 
tragnng ist nur licdingt zu rechtfertigen, wie 
Ijei eiuiiialigen Bewilligungen für liestimmte 
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Zwecke, und auch liier ist die Annahme 
einer Zeitgrenze wünschenswert. 

Das Virement ist in Frankreich und Belgien 
statthaft gewesen und hat dort zu großen Miß- 
bräuchen geführt. In ersterem Lande wurde 
es durch G. v. 16.TX. 1871 abgeschafft, und in 
Belgien war man neuerdings genötigt, die vielen 
schwebenden Kredite, von denen einzelne noch 
ans dem .fahre 1859 stammten, annullieren zu 
lassen. In Deutschland hat man das Ceber- 
traguugsreeht nicht anerkannt, doch ausnahms- 
weise gestattet. In Preußen können bei sämt- 
lichen außerordentlichen Baufonds die am .lahres- 
schlnsse verbleibenden Bestände zur Verwendung 
in die folgenden Jahre übertragen werden, ln 
Bayern ptiegt jedes Finanzgesetz die Etats der 
Laudbuu-Unterbaltungskosten für jedes Staats- 
ministerinm und die für wissenschaftliche und 
Knnstsammlungen bewilligten Gelder als auf 
spätere Finanzperioden übertragbar zu erklären 
Das wacliseiide febertragungsweseu in Württem- 
berg ist seit 1883 — 85 wieder eingedämmt worden. 

lläufig ist im B. ein Itesorvofoiuls 
vorgesehen. Seine finanzwirt.sehaftliohe 
Funktion ist die Deckung unvorhergesehener, 
akuter Bedürfnisse, und als solcher läßt er 
sich rechtfertigen. In früheren Zeiten war 
dieser bei der Schwierigkeit augenblicklicher 
Gcidlieschaniiiig iinentliehrlich. Heute ist 
seine Wichtigkeit erheblich herahgedrückt. 
Den akut auftretenden Aiifoixlerungen vermag 
ein gut fundierter Kas.sabestaml (Verlags- 
kapitalj oder eine kreditwirtschaftliche Ein- 
richtung durch Kas,sen- oder Schatzsi'heine 
genügend gerecht zu werden. Infolgedessen 
pflegen heutzutage auch die budgetären Ke- 
servefonds vorliältni.smäßig gering zu sein. 
L'ntiedingt notwendig sind sie keine.swegs, 
wenn auch in geringem Umfange erwünscht. 

Preußen hat einen kleinen Re.servefonds von 
l.äO Mill. .M. neben dem Betriehsfonds der 
üeneralstaatskasse von 130.33 Mill. M.. Bayern 
eine allgemeine Keserve von wechselnder Höhe 
3.3900')— 431 OtX) .M.) und ein Verlagskapital 
von etwa 38—40 .Mill. >1. Ebemso Württem- 
berg, .Sachsen, Hessen. England hat seinen 
Treasnry ('he.st Fund, während Frankreich 
keinen Reservefonds vorgesehen hat. 

10. Zeitdauer des B. Die Zeitdauer, 
für welche ein B. bewilligt wird, heißt B.- 
oder Finanz[K>riotle. Sie timfaßt in größeix>n 
Staaten meist 1 Jahrundschwanktin kleineren 
zwischen 2 und 3 .lahren. Im letzteren Falle 
wenJen die Buinsätze für die verscliietienen 
Jahre verschieden bemes.sen (Ikaden. Württem- 
berg) oder sie halten sich in gleicher Höhe 
fBayern, Sachsen). Früher Imtte man teil- 
weise noch längere Fiiiaiizperioden, so in 
Bayern bis 1808: 0 Jahre. 

Die Beurteilung der Vorzüge nnd Nach- 
teile beider Systeme i.st eine relative. Lätigore 
B.fieriodeii sehützen Regierung nnd Parlament 
cor Abnützung, sparen an Kosten und lassen 
mehr Zeit für andere i^setzgelierische Ar- 
Iieiten. Auch machen sie die Katenliewilli- 
gtingen entbehrliclicr und la.ssen die Aus- 


' gaben weniger rasch anschwellen. Auch er- 
leichtern sie die Uebertragnngen. Einjälirige 
B. verstärken den Einfluß der VolkRvertndung 
! tind verschärfen deren Kontrollrecht. Des- 
] gleichen lassen sich die Positionen zuver- 
I lässiger ansetzen, da mit der längeren Frist 
auch die Möglichkeit von außeronlentlicheu 
Ausgaben und Störungen der Einnahine- 
wirLschaft steigen. 

Der Beginn des Finanzjahres ist in den 
cinzolneii Ländern sehr verschieden : 1. Januar 
(Frankreich, Oesterreich, Bayern), 1. April 
(Deutsches Reich (seit 1877|, l’reulieii, 
1 deiitsclie Bundesstaaten, England) 1. Juli 
I (V'ereinigteStaaten.Italiciijseit 18S4], Spanien) 
i und andere Termine. Der .änfang des B.- 
jahi-es ist oline erliebliciie Bedeutung, sondern 
durch Gefiüo^iiheit der parlamcntarisolieii 
Tagungen liediiigt. Empfehlenswert wäre es, 
wenn Vorlage und Be.schließung etwa ein 
j Vierteljahr vor Beginn des Finanzjahres ge- 
' schellen würde. Fällt die Vorkage viel früher, 
j so wertlen Xachtragskredite oft uiivermeid- 
j lieh, fällt sie nel später, so ist Gefalir vor- 
liaiiden, daß die 5 otieriing noch nicht liis 
( zum Beginn des Finanzjahres abgeschlossen 
j ist und daher mit provisorischen Teilipioteii 
(„provisorischen Zwölftel“) oder sonstigen 
1 Aiisknnftsmifteln ^wirtsdiaftet werden muß. 
Die Fälle, daß das B. erst wälirciid der 
I Finanzperiode selbst zii.stande gekommen ist 
ifpiwiß ein .Mißverhältnis 1), sind in der 
^ Fiiianzgcschichte keineswegs seiten. So in 
I Uesterreicli seit einem Decennimn regelmäßig 
und auch zuweilen in den deiitsclien Staaten, 
ln Frankreich wurde seit 1814 das B. für das 
näoh.stfolgeiide Jahr licreibs im .Januar vor- 
1 gelegt, so daß seine AuLstellung 11 — 1.5 
Monate vor Beginn des Fiiianzjalires fällt. 

I Sehr häutig wurden die Etats bereit.s im 
Juli bewilligt, sowohl wegen der Sommer- 
jiaiise der Kammern al.s aiicli im Interesse 
der Finaiizvcrwaltung. damit diese bi.s 1. I. 
die Steuerzettel fertigstellen könne. Später 
, änderte man diesen Usus, man beriet das B. 
erst j^geii Ende des Jahre.s und votierte 
I nur die direkten Stenern schon im Juli in 
'einem besonderen Fiiianzgesetz, um bis 1. I. 
die Steuerrollon aiifstellon zu können. 

11. Bilanz, relierschnss und Defizit. 

Der geregelte Fortgang der Finauzwirt.seliaft 
I lieniht darauf, daß die Einnahmen weder 
liinter den .Vnsgaben Zurückbleiben noch 
diese d,aiiernd oder erheblich Olierschrciteii. 
Das zu erstrol«?iide Ziel i.st das (Tleichgewichl 
1 zwiselien der AtisgaUi- und Eiimahmewirt- 
■si haft, die Balaiicieriing(Bilanz). Bleilieii 
aller die Ausgaben hinter den Einkünften 
zurück, so entsteht ein Ueherschuß 
I (exci'd.ant des recetfes), und vermögi’ii die 
verfOgliaren Einnahmen die Ausgaben niclit 
zu decken, so tritt ein UnterscliiiU, Fehl- 
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betrag oder ein Defizit ein (excedant des einer kiirafristigen Schuld in der Kurm von 
depensesl. Schatzscheinen oder Schatzanweisungen, d. h. 

V'orüljergehendeUeberschüsse oder solche durch kui-zfristige Anweisungen der Finanz- 
von geringer Ilüho können als Merkmal Verwaltung auf die Staatskasse. (Vgl. .Art. 
einer gesunden Finanzwirtschaft gelten. Sie [ „Staatsschulden“, besonders unter „Verwal- 
werdeu dann zur Bestreitung außerordent- tungssidmlden“.) Der Finanzverwaltung muß 
lieber .Au.sgalien, fOr den Reservefonds i das Recht zusteheii, innerhalb derOrenzen der 
u. dgl. m. verwendet. Dagegen kann ein im Etat eröffneten Kretlite solche Schulden 
unbedingt günstiges Urteil über ein System ; aufzunehmen. Der Betrag der Scliatz-scheine, 
dauernder und erheblicher Ueberschüsse welchen sie begelien darf, winl durch das 
nicht gefällt werden. Uelrerschfissc die.ser i Finanzgesetz jeweilig vorgesehen, 
letzteren Art sind zunächst ein Zeichen deri Elienso wie ein Kassendefizit kann auch 
unzutrcflenden Schätzung der .Ausgalarn und | ein Ka.s.senfiberschuß entstehen. 

Einnahmen. Denn entweder sind die Ein- j Davon ist zu unterscheiden das eigent- 
nahmen zu ungünstig angenoraraon worden, j liehe (materielle) oder Defizit iin engepeii 
oder es wurden notwendige Ausgalien zurilek- Sinne, das erscheint, wenn die Summe der 
gedrängt, um einen glänzenden Abschluß [ regelmäßigen Einkünfte zur Bestreitung der 
zu erzielen. Das aber widerspricht dem i Ausgaben unzulänglich ist. Es kann lieim 
äVe.sen und den Aufgaben der Finanzver- 1 ordentlichen Etat ont.stehen, dann hat mau 
waltung, die zuerst die Ausgal;en und dann ' es mit einem Defizit im ordentlichen B«'- 
<lie Einnahmen zu bomes.sen hat und daher I darfe zu tun, oder es ergibt sieh f>eim auß<'r- 
auch nicht mehr Einnahmen einstellen soll, ' ordentlichen Etat und heißt hier Defizit im 
als zur Deckung der .Ausgatien erfoitlerlich ' außeroi-dentlichen Be<Iai'fe. Im ersteren 
i.st. Xachdem nach unseren modernen Ver- Falle kann eine .Sanierung zumeist nur 
hältnissen in der Regel an eine tatsächliche durch Erhöhung der Einnahme<iuellen und 
Ilerab.setzung der Steuern und .Auflagen ' zwar durch eine Stouervermehrung eintn-teu, 
kaum zu denken sein wird — es sei denn ' während im letzteren Falle regelmäßig An- 
zur .Miklenmg augenhlicklicher Notstände, | leilieojierationon zu Hilfe genommen werden 
heisjiielsweise nrundsteucrnachlässe — so , mfls.seii. Ein anderer Weg wäre nur die 
cm])fiehlt es sich am meisten, eine stärkere \ Veraiindernng der .Staatsaktiveu, eine Ver- 
Tilgimg der Staatsschulden mit Hilfe er- j pfändung oder Veräußerung von Staat. sgOteru. 
zielior Uelierschüs.se vorzunehmen. .Allein Doch ist deren Benutzung wenig empfeldens- 
iiicht selten winl gefii.ssentlich in verdeckter wert und liänfig auch dadurcli erschwert, 
Weise auf die Erzielung großer Ueberschüsse daß gerade in Zeiten, in denen der Staat 
hiiigearheitet. Weisen die Rechnungen solche [ -schnell Deckungsmittel flü-ssig machen muß, 
auf, so wird es der Finanzverwaltung leichter, j er für seine Objekte keine eiitspnx-headen 
für außerordentliche Zwecke beträiditliclie i l’rei.so zu erzielen vermag. .Auch ist die 
Mittel flüssig zu machen, die sonst nur mit i Wiederholung des Verfalirons nach Lage 
großen Schwierigkeiten von der Volksver- ' der Dinge naturgemäß eine sehr beschränkte, 
tretuiig zu erlangen sind. In («stimmten i Ein Defizit im ordentlichen Bedarfe. das 
Orenzen und bei .sorgfältiger Handhabung ' bereits im B. vorgeselien ist, indem zur 
kann ein solches Verfahren dundiaus [lassoml I Deckung ordentlicher .Ausgaben außeronient- 
sein. Allein sehr häufig wird dadurch liehe Deckungsmittcl bereit gestellt werden 
leicht eine volkswirtschaftlich ungesunde 1 müssen, nennt man auch ein „budgetmäßiges 
Be<lürfnishefriedigung geweckt, es wenlen j oder wirkliclies Defizit". Ein Defizit Wann 
verschweuderisclic, sachlich nicht begründete j alier auch während der .Ausfülimug des 
Anfweiidungeii gemacht, man haut auf die , Etat.s durch Erhöhung der onlentlichen Aus- 
Unerechöpflichkeit dieser Finanzquellen auch gaben oder Mindening der onlentlichen Ein- 
in künftigen B.perioden, und es folgt dann nahmen oder durch ein Zu.sammcuwirkeii 
auf die goldenen Tage der Uel«rschüs.se eine beider Faktoren cintreten. Eine derartigi? 
Aera kürzer mler länger dauernder Defizite, plützliclic Störung de.s Gleichgewichts kann 
Der Vorzug beträchtlicher Ueberschüsse wird [ man mit dem Ansdrucke „akutes Defizit", 
deshalb nicht selten durch aiiderweitc, nach- : eine andauernde, eine Reihe von Finanz- 
teiligi' Erscheinungen mehr als aufgowogen. | [Mirioden erfüllende Diskonlanz mit „pro- 

Die Fehll«eträge oder Defizite können j gres.sives“ oder „clironisclies Defizit" be- 
verschiedener .Art sein. Gehen sie aus einer ! zeichnen. Letzteres bildet im Laufe der 
zufälligen V'erspätung gewisser Einkünfte ^ Finanzge.schi(^hle den tyi)ischen Hauptlall, 
oder aus einer verfrühten Vorausgatiung und die beträchtlichen ,,Delizitschuldeu“, an 
noch nicht angefallener Mittel hervor, so denen vieler Staaten Hanshaltungcn leiden. 
si)rechcn wir von Kasseiidefiziten. Die , haben den Druck der öffeiitlichen Schuldea- 
Deckuiig solcher, keine.swegs eine ungesunde last ungemein vermehrt. (Vgl. .Artt. „Fioauz- 
Finanzgelianuig erweisender Fehlbeträge Verwaltung-*. ..Staatsschulden“.) 
geschieht in der Regel durch die Aufnahme , 12. Tendenz zum Wachsen de.s B. 
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Die Tatsache, daß die B. in \inablä.ssigem 
Wachsen begrift'en sind, wird durch das 
Beispiel aller Staaten erhilrtet. Zu die.sem 
Krgehnis hat vor allem das „Gesetz der 
wach.sendcu StaaLstätigkeiten“ beigetragen, 
das überall erkennbar ist. Die Staatszwe^cke 
und damit die Aufgaben des Staates und 
der übrigen iiffenllidien Körper wurden 
immer mehr erweitert, neben dem Rechts- 
und Machtzwecke sind dem Staate noch 
eine Reihe von Problemen auf kulturellem 
Gebiete zumwiesen worden. Auch i,st im 
I^aufe der Zeit immer mehr die l’rilvention 
gegenüber der Repression in den A^ordcr- 
grund getreten. Damit haben zwei große 
Rubriken der modernen B,, das Militärwesen 
und die Verwaltung der öffentlichen Schulden, 
immer größere Zuwendungen bcansjirucht. 
Andere l'rsachen liegen teils in der fort- 
schreitenden Geldentwertung, teils in der 
zunehmenden Dichtigkeit der Bevölkening, 
Aus beiden Umständen sind für den Staats- ] 
liaushalt griißere Aufwendungen notwendig j 
geworden. 


Anwadrsen der .Ausgaben in Frankreich: 
Konsulat und erstes 


Kaiserreich 

1003,064 

Mill. Fres. 

Restanration 

1031,462 

tl ff 

1822 

949,174 

17 II 

1830 

109^,142 

1363.711 

I» n 

1840 

II II 

1850 

147z, 637 

II II 

1860 

2084.091 

'I II 

1870 

3 , 39,013 

1» !• 

1880 

3760.696 


1890 

3615.575 

II ll 

11X10 

3547.S63 

II •? 

1905 

3769,73z 

II II 

Das Wachstum von 

a r> 

1 

1 

1 

betrügt so* 


mit 37ö"j,- I 

-\nwachsen der .Ausgaben ini DeHt,sciien Reich : 
1874 672,812 Mill, M, 

188()— 81 550,065 „ „ 

1888-87 693,532 „ „ 

1890 -91 1353,620 „ „ 

19ÜÜ 2056,497 „ „ 

190.Ü 2208,887 „ 

Auch der Reichshaiushaltsetat weist in ; 
der immerhin kürzeren Frist von 30 Jahren i 
eine Bedarfssteigeruug von 32Ü”.o auf. j 

II. Das BudgetrecIiL | 

1. Allgemeines. Man unterscheidet 
zwischen einem B.R. im objektiven und 
einem B.R. ira subjektiven Sinne. Da.s 
B.R. im objektiven Sinne ist der Inlte- 
giiff derjenigen Rechtsnormen , die im j 
modernen Yerfassungsstaate fib’ da.s Zu- 1 
standekommen des Finanzgesetzes, für die ! 
Beschaffung der wirtschaftlichen Mittel zur! 
Föhning des öffentlichen Haiish.alts sowie | 
für den Vollzug und die Kontrolle der 
Finanzwii-tschaft maßgetiend sind. Sie stellen ! 
die Bedingungen und die Schranken dar, ! 


innerlialb deren die Finanzverwaltung ihre 
Aufgabe zu lösen liat. Dagegen umfaßt das 
B.R. im subjektiven Sinne die Gesamt- 
heit der Rechte und Rcfiignisse der Volks- 
vertretung gegenüber der staatlichen Finanz- 
verwaltung. Sie kennzeichnen die Vorau.s- 
' Setzungen und die Grenzen, welche die Ein- 
wirkung dos Parlaments auf das Finanz- 
wosoii liestimmen. 

Das Wesen und die Ausgestaltung des 
B.R. verleihen der Stellung des Parla- 
ments im Staatsorganismus das Geprä^, und 
das Steiierbewilligiingsiecht. die Wurzel 
des B.R. überliaiipt, steht im Mittel- 
punkte der parlameiitai-is<-hen Machtliefug- 
nisse, weil daraus der Einfluß der Volks- 
vertreter auf die ganze Finanzwirt.scliaft und 
deren Stellung zur Staatsleitung hervorgeht. 
Gleich allen Instituten des Verfassungs- 
staates, hat auch das konstitutionelle IbR. 
seine (Jiielie in England. Es ist von der 
frauzäsischen Revolution und Restauration 
nach Frankreich übertragen und dort weiter 
aiisgebüdet worden. Das französische und 
englische B.R. hat dann im Laufe des 
19. .lahrh. auf die Verliältnisse der übrigen 
festländischen Verfassungsstaaten eineu grö- 
ßeren oder geringeren Einfluß au.sgeübt. 

ü. Das englische li.R. a) Oe- 
schichtUebes. Die Einkünfte der eng- 
lischen Könige bestanden teils in dem Er- 
trage der königlichen Domänen, teils in 
Regalien, die aus der Ausübung von Kron- 
iind l4>hensre<'liten flössen. Die Versuche 
einzelner Könige währeml des 13. Jalirli., 
willkürlich Schatzungen lieizutreil)en, wurden 
von den Betroffenen siegreicli ahgowieseii 
durch das Statutum de Tallagio non con- 
oetlendo (2.ö. Edw. I), wonach die Auf- 
erlegung jeder Steuer an die Zustimmung 
der »zbischöfe, Bischöfe, Grafen, Barone, 
Kitter, Burgfleekenbewohner und der übrigen 
Freisassen des Ixindes gebunden war. Die 
hiermit gesetzte Bedingung des jiarlamen- 
tarischen Bewilliguiigsreohtes wurde den 
Aspirationen des Königtums gegenüber stets 
erfolgreich durchgesotzt. Iii seinen Kämpfen 
gegen die Stuart gewinnt das Parlament 
die Olierhand unil erringt endgültig dureh 
die Petition of Right (1027) und die Bill 
of Rights (1689) seine Rechte der Steuer- 
bewilligung. Wenn auch schon früher Geld- 
Iwwilligungen zu l>o.stimmteu Zwecken und 
unter i\arlamontarischer Kontrolle vorkamen, 
so trat doch erst unter Karl II. der Orund- 
.satz in Geltung, daß die Ijeistiingen im 
Staatsinteresse erfolgen und daher ihre Ver- 
wendung einer öffentlichen Beaufsichtigung 
unterliegt. Der geforderte Bedarf wird nicht 
mehr generoll. sondern speziell zu be- 
.stimmten Zwecken (Appropriation) lie- 
willigt. Infolge der Approiiriationsklauscd 
ist die Kcgiening verpflichtet, dem Parlametit 


Digitized 1.. Gc«>jjlc 



Ö74 


Budget und Budgolrecht 


über die Verausgaliung der bewilligten Gelder 
RecheiiRchaft zu geben. In der mm jähr- 
lich sieh wiederholenden Bewilligung der 
Mittel für den Staatshauslalt erblickt das 
Parlament neben der nur für 6 Monate be- 
willigten Aufnihrakte (Mutiny Act) ein 
Sicherungsmittel für seine jälirliche Ein- 
benifung. Der Sieg des Parlaments war 
dann gegen Ende der Kegiening der Königin 
Anna für alle Zeiten ein vollständiger. 

b) Der konsolidierte Fonds. Schon 
im Mittelalter waren gewisse Bewilligiingen, 
wie die Zölle, dauernd «rfolgt. Auch die 
parlamentarischen Subsidien wurden schon 
seit Coke in dauernde und zeitlige ge- 
•schieden. Für die Folgezeit ist es daher 
charakteristisch, daß durch Gesetz immer 
mehr Einnalime<iuellen und Ausgabeposten 
j>erenniert werden. Die aus solchen dauernd 
bewilligten Einnahme<iuellen erzielten Ein- 
künfte wurden zunäclist in drei ,, Fonds'* 
verwandelt (Aggregate, General und South 
.Sea Fund), von denen ein jeder für be- 
stimmte Ausgabezwei ke aufzukommen hatte. 
Unter Georg III. (27. Geo. III. c. 13) wurde 
ein einheitlicher Fonds, der Consolidatetl 
Fund, gebildet und 1810 mit diesem der 
Consolidated Fund von Irland vereinigt 
<.')6. Geo. III. c. 98), dem 1837 dann weitere 
erbliche Einkünfte der Krone zugewiesen 
wurden (1 Vict. c. 2). ln den Jalireu 18.Ö4 
<17 u. 18 Vict. e. 94) und lööO (19 )i. 20 
Vict. c. Ü9) ward der konsolidierte Fonds 
mit neuen Ausgaben belastet, wälirend andere 
von ihm genommen und auf temporär z\i 
bewilligende Auflagen gestellt wurden. Damit 
war die Stellung des konsolidierten Fonds 
in der heutigen Finanzwirtschafl Englands 
vollendet. Gegenwärtig sind dessen wich- 
tigste Ausgaben , die gesetzlich auf ihn 
angewiesen sind : die Zinsen der Staats- 
-sclmld, die auf die Regierungstlauer des 
Monarchen vereinbarte Civilliste, die Auf- 
wendungen für einen großen Teil des Civil- 
staatsrlienstes und der Pensiousetat (früher 
ein Bestaudteil der Civilliste). Diese ein 
Drittel des Gesamtbedarfs umfassenden 
Staatsausgdliea ersclieinen im Jahres-B. ül>or- 
haupt nicht mehr und sind ohne weitere 
parlamentarische Ermächtigung alljährli<jh 
vom Consolidated Fund zu leisten. Da- 
gegen sind die Einkünfte dieses Fonds so 
reichlich Iremessen, daß nach Deckung der 
ihm zufallenden Vcrau.sgabungen noch ein 
erheblicher I'eberschuß verbleibt, welchen 
das Parlament zur Bestreitung der jährlich 
zu genehmigenden Ausgaben henuizieht. 
Auf diese Weise ist heute nur ein ' i 
aller Staatsausgaben auf solche Einnahmen 
gestellt, die alljährlich neu vom Parl.amente 
zu bewilligen sind. 

e) Staatsrechtliche Grundsätze 
des B.H. D.as B. wird jährlich festge- 


stellt und dem Parlamente zur Bewilligung 
unterbreitet. Alle Geldbewilligungen können 
nur von der Krone Ijoantragt werden. Die 
Geldbills erscheinen heute noch als Forderung 
des Königs an die Gemeinen, die ihre Be- 
willigungen keineswegs über das Maß der 
Regierungsforderungon ausdehnen können. 
Das Oberhaus hat kein Umänderungsrecht 
der Geldbills, es kann sie nur im ganzen 
annohmeu oder im ganzen verwerfen. Der 
Schwerpunkt der Entscheidung im einzelnen 
liegt also beim Unterhaus. ÄisEinschränkung 
des ülierwiegenden Einflusses der Gemeinen 
in Geldsachen steht den I/ords die Befugnis 
des Verbotes der Täcks (der .,bofiackten" 
Gesetze) zu. Demgemäß darf keine Geldbill 
eine mit dom Gegenstand derüeldlwwilligung 
nicht zusammenhängende Bestimmung ent- 
halten, weil sonst das Gesetzgebtingsrecht 
des Oberlianses we.sentlich beschränkt, 
vielleicht praktisch aufgeholien würde. Die»' 
' staatsrechtlichen Grundsätze sind mehr oder 
weniger von den kontinentalen Verfassungen, 
insbesondere von den deutschen, übernommen 
worden. 

Die Beratung und Besehließung iles 
Jahres-B. geschieht auf folgende Weise. Die 
Krone richtet zunächst an das Parlamoiil 
die Forderung, ihr Gelder zu bewilligen, 
worauf das Unterhaus den prinzipiellen Be- 
schluß faßt, daß Seiner Majestät Geldmittel 
zu bewilligen seien. Alsdann berät und be- 
schließt das Haus an einem anderen T.ige. 
als Ausschuß des ganzen Hauses konstituiert, 
über den Beschluß des Hauses, tim hierüber 
an das Haus zu berichten. Dieses nimmt 
den Beschluß an, wirtl neuerdings in den 
Ausschuß des ganzen Hauses verwandelt, 
um als Commitee of Supplios die ^forderte 
Regierungsvorlage zu bewilligen. Aach .\n- 
nahme dieser Resolution durch das Haus 
berät dieses, von neuem als Commitee of 
the Whole House of Wttys and Means kon- 
stituiert (in neuester Zeit sog^ gleichzeitig 
mit dem t'oramitee of Supplies), Ober die 
Art der Deckung der Ausgaben. In diesem 
Au.sschusse gibt der .Schatzkanzler einen 
Bericht fllter die Finanzlage des Jalires. den 
man in England mit budget bezeiclinet. 
Die Beschlüsse des Ausschusses werden 
dem Hatise vorgelegt und von diesem in 
der Regel ohne weiteres genehmigt. Gegen 
EndederSilzungsiteriode werden die einzelnen 
Dotationen der Betlarfsjxisten in eine Appro- 
priatiousbill ziisammen^faßt und dieser wird 
die Apitropriationsklausel beigefOgt, wonach 
liie bewilligten Gelder nur für die in der 
Bill bezeichneten Zwecke voratisgabt werten 
dürfen. Durch die Appropriationsakte er- 
hält die Regiening somit die formelle Er- 
mächtigung zur Erhebung der Einnahmen 
und zur Bestreitung der Ausgalien. In 
einem ixmlanientarisehen Staate, wie in 
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lüngland, ist eine B.verweigerung, alb kon- 
stitutionelles Zwangsmittel gegenüber dem 
Ministeri\im, gegenstandslos, datUescs letztere 
nur ein Ausschuß der Parlamentsmajorität 
ist. für dessen Sturz ein einfaches Miß- 
trauensvotum genügt. 

Für die laufende Finanzwirtsehaft wird 
dem Sehatzkanzler, nachdem die Appro- 
priationsbill erst gegen Ende der Session 
zustande kommt, durch die AVays and Means 
-\ct die Ermächtigung zur Erhebung der 
nötigen Gelder erteilt, welche seit 18(10 die 
Bank von England einstweilen vorstreckt. 

Die künigliche Zustimmung zur Apjiro- 
priationsbill wird in einer altertOinlichen 
Form erteilt, welche die Geldbewilligung 
nach Art eines freiwilligen Geschenkes nach 
außen hin erscheinen läßt. Sie wird näm- 
lich mit der Formel gegeben : Le roy 
ivmereie ses tions sujets, accepto leur 
l>c-nevoIehee et ainsi le veult. Bei anderen 
Public Acts lautet dagegen die Formel Le 
roy le veult. 

Leber die Kontrolle der FinaTizwirtsehaft 
vgl. Artt, „Finanzverwaltung*' und „Rech- 
nungskontrolle und Rechnnnmhof“. 

3. Das französische ß.K. a) Qe- 
sohichtliohes. Ursprünglich Irenihtcn auch 
die Einnalimen der französischen Könige 
auf ihrem Doiuinalbesitz und auf den Ein- 
künften, die ihnen aus den damit verbundenen 
Gerechtsamen und ans der .\usflbung von 
Hoheitsrechten zuftossen. Für die gewöhn- 
lichen Bedarfszwerke kommen allgemeine 
Steuern nicht vor, während solche für außer- 
oideutliche Ausgaljen, wie fürTributzahlungen 
an die Normannen otler später für die 
Kreiizzüge erscheinen. Diese Aides (auxilia) 
und E-xactions (exactiones) halten zunächst 
ein temiwräres Gepräge, wurden aber im 
Diiife der Zeit bei allgemeinen Notständen 
immer öfter wiederholt und häufig unter 
Mitwirkung der Reichsstände (etats gencranx) 
weiter ansgebildet. Schließlich weivlen diese 
außerordentlichen Auflagen zu bleibenden 
und ordentlichen Gliedern des Finanz.systeras, 
die kontingentierten ünippensteuern differen- 
zieren sich immer mehr, bis im l.ö. Jalu-h. 
Fi-ankreich ein umfassendes Steuersystem 
erreicht. Diese ganze Epoche, in <ler die 
Generalstaaten ihren Eintluß auf die Steuer- 
f«wilLigung ausübten, Ix'ginnt mit dem Jahre 
1814 und endigt im Jahre 1G14 mit der 
Minderjährigkeit Ludwig Xlll. tmd der 
Regentschaft der Maria von Medici. Von 
löl i — 1789 wurtlen die Gencralstaaten nicht 
mehr einlK'rnfen. In diesen 17.ü Jaliien ver- 
fügte die Krtme souverän in allen Finanz- 
angelegenhcitcn, sie führte Steuern ein, 
ordnete nach freiem Ennessen die Ausgabe- 
wirtschaft, ohne eine Volks- oder Standes- 
vertretuug zur Mitlioratuiig heraiizuziehen. 
In die entstandene Lücke der Finanz- 


organi.satiou suchten die Parlamente cinzu- 
treten, die das Recht der Steuerremstrierung 
für sich in Anspnich nahmen. Ihr ohnehin 
geringfügiger Einfluß auf die Steuerbe- 
willigung wurde durch den Absolutismus 
Ludw*igs XIV. gebrochen und selbst, al.s 
1715 ihre Rechte teilweise wietlerhergestellt 
wurden, fristeten sie nur ein Scheindasein bis 
zum Ausbnich der französischen Revolution. 

1789 wurden die Gencralstaaten nach 
beinahe zweihundertjähriger Unterbrechung 
wieder in die Reichshaujit Stadt entboten. 
Hier knüpfte der dritte Stand ursjirünglich 
seine Foi-derungen an das Steuerverwilligungs- 
recht der ständischen Staatsverfassung au. 
gab aber diesen Standpunkt in dem Augen- 
blick auf, als er sich zur Assemblöe Nationale 
und damit als Vertretung des souveränen 
Volkes erklärte. Von der Steuerbewilligung 
war man damit zum Anspnich übergogangen, 
frei über die Art der Bestreitung der Staabs- 
bedürfnisse zu entscheiden. Dabei wurden 
die Täcks oder Takings zur Rettung der 
königlichen Rechte verboten und der Be- 
schluß gefaßt, daß unter keinem Vorwände 
die zur Bezalilung der Nationalschuld und 
zur Bestreitung der Civilliste notwendigen 
Summen verweigert werden dürften. Auch 
die Steuergesetze waren zunächst jälu-lich 
neu zu bewilligen. Bei ihrer Unhaltbarkeit 
und den in .■Vussicht genommenen, grund- 
legenden Steuerreformen wagte man nicht, 
ihre Kontinuität auszusprechen (A'erfassung 
vom 3. IX. 1791 und G. vom 13./AT. 1791 1. 
Die jakobinische Verfassung vom 24. VI. 
1793 trug nur wenig zur Fortbildung 
des B.R. bei, wogegen die Direktorialvor- 
fassuug vom Jahre 1795 für dieses ent- 
scheidender ward. Nach dieser letzteren 
hatte der ge^tzgelicnde Körjxir (Corps 
h'gislatif) jährlich die öffentlichen Auflagen 
fe.stzustellen. Alle Steuern werden für ein 
•fahr fixiert und bedürfen zu ihrer Fort- 
erhebuug einer ausdrücklichen neuen Be- 
willigung, doch mü.sscn alle Jalire eine 
Grund- und Personalsteuer festgestellt werden. 
Auch hat die Direktorialverfassung versucht, 
eine verliesserto Grdnung des li.-, Staats- 
rechnungs- und R<H!hnun^kontrollwesens 
herbeizuführen. Dagi’gen hat die nächst- 
folgende K()nsularverfas.sung vom Jahre 18(Jii 
die Tätigkeit des gesetzgeljenden Köriiere 
auf ein Vetorecht gegen neue Gesetze 1» 
.schräukt. Das B. erscheint jetzt zum ersten- 
mal als ein geschlossenes Ganzes, als ein 
die Gesauitheit der Ausgaben und Einnalimen 
umfassender Ge.setzentwurf, wobei atx'r dem 
gesctzgeliendon Körper kein Eintluß auf die 
Verabschiedung des Finanzgesotzes einge- 
räumt winl. Kr konnte das B., wie jeden 
anderen Gesetzentwurf, nur im ganzen an- 
nehmeu oder im ganzen ablehnen. Diese 
Votierung des B. en bloc wurde von der 
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napoleonischen Acra übernommeu und ihre ! einheitlicher gestaltet (G, v. 9. VII. 18361, 
Uebung dauerte bis zum Scldusse der Kaiser- 1 sowie auch das Kontrollrecht der Kammern, 
zeit. Diese V'oranschläge waren Netto-B. ' die Be.stimmungen ilt)er die Etatsüber- 
und wiesen mannigfache Lücken auf, so daß schreitungen und die außerortlentlichen 
atis ihnen die Mangelhaftigkeit der im- ’ Kredite neu gei-egelt wurden. .Aufstellung 
jierialistischen Finanzwirtschaft heiworgeht. 1 und Vollzug des B. wurden durch eine 
Die Restauration rezipierte zunächst die , Kodilikation der bestehenden Vorschriften 
Votienuig en bloc. Allein die Strömungen, in einer auch heute noch in der Hauptsache 
die eine Spezialisienmg der Voten und einen gültigen Form geordnet (Ordonnanz v. 31. V. 
stärkeren Einfluß der Volksvertretung auf 1838). 

das Zu.standekommen des Finanzgesetzes ver- Da.s zweite Kaiserreich kehrt zu den I>ooa- 
langten, waren so mächtig, daß durch G. i>artistischen Traditionen des B.R. wieder 
vom 25.A1I. 1817 die Votierung aller zurück. Die Zahl der Voten wird wie<ler 

Kredite n.ich Ministerien gesetzlich bestimmt beschränkt (1861 auf .ÜO), tmd in der ganzen 
wurde. Seit 1818 verschwinden die Xotto-B. \ Periode von 1851—70 fehlt es an einer 
und treten Brutto-B. an deren Stelle. .Außer- wirksamen, parlamentarischen Kontrolle der 
dem wimle die unbegrenzte Verwendungs- Finanzverwaltung. Doch hat das Dekret 
datier der einmal bewilligten Kredite, die v. 31. V. 1802 auch jetzt noch geltende 
die Kontrolle der Finnnzverw altiing wesent- ' Gnmdsätzo Ober die Komplabiliiät aufgcstellt. 
lieh erschwerte, abgekürzt und die Be- 1 Endlich ist da.s B.R. der dritten Hepublik 
nutzung der votierten Summen für die .Aus- ' auf den Grundlagen des B.R. der dem 
gaben auf den Jahresdienst, einscliließlich j zweiten Kaiserreich vorausgehenden Ro 
eines neunmonatlicheu Zeitraumes nach Ab- 1 gicrungen ausgeliaut worden, 
lauf des Finanzjahres, lieschränkt (Ordonnanz I b) Staatsrechtliche Grundsätze. Für 
vom 14. IX. 1822). Ferner wurde der I jedes Jalir ist ein B. zu votieren, dessen 
Rechnungshof angewiesen , seine Kontrolle j Zeitdauer (Fin.anzjahr, anni-e Pmancicre) vom 
der ihm von den Ministern vorgelegten [ 1. 1. bis 31. XII. läuft. Das B. oder Finanz- 
Rechnungen den Kammern mitzuteilen gesetz zerfällt in ein B. der .Ausgalien mul 
(Ordonnanz vom 6. VII. 1826). Endlich ' in ein B. der Einnahmen. Häutig wenien 
schritt man zu einer größeren Spezialisierung j diese noch durch sjiätere Gesetze ergänzt, 
der parlamentarischen Voten . indem die | die Xachtrags- und außerordentliche Kre<Jite 
Kredite für die einzelneu Ministerien in j eröflneu oder ratifizieren. Das B. wird vor 
Sektionen eingeteilt wurtlen, von denen jede | Enöffumig des Finanzjahres, auf das es .«ich 
ein besonderes Votum der Kammer dar- 1 Ijezieht, votiert. Wenn dies bi.s 1. I. nicht 
stellte ((Irdonnanz vom 1. IX. 1827). Auch , geschehen ist, dann dürfen auch keine 
ilie B. der Departements und kommunalen Steuern erhnl>en und keine Amsgalion ge- 
Verwaltiuigsvorl)ändo wurden in da.s allge- macht werden. Seit dem 1..I. 1893 sind 
meine B. aufgenommen , nachdem sie aus , die aidierlmlb des Haupt-B. stehenden Sj^e- 
den Zuschlägen zu den Staatssteuern zu j zial-B. beseitigt wonlen (B. sur ressources 
decken waren. Hiernach wies das Ausgal)e-B. i extraordinaires et 11. sur ressources spcciales). 
93 Spezialvoten auf, und das 0. vom 2. VIII. [ Heute Iwsteht nur das allgemeine B. (B. 
1829 setzte die Spezial-B. mit dem allge- j general) und einige sog. „Antiangs-B.“ (B. 
meinen B. in V'erbindung. Immerhin alx'r I aune.xes rattacln'-s pour ordre au budget 
war während der ganzen Restaurationsepoche I gimeral), die der ' Irdnung halber dem all- 


dio Vorlegung und Votiening des B. kein 
.Ausfluß des Verfassungsrechtes. Denn die 
('harte vom 4. VI. 1814 hatte nur das 
Steuerbewilligungsrecht geregelt. .Alle übrigen 
staatsrechtlichen Grundsätze der B.l>ehand- 


gemeinen B. angefügt werden tind Is.'stimmten 
.Anstidten angehören, die ein gesondertes, 
w irtscli.aftliches Dasein führen und eigene 
Mittel otler Staitsdotathmen besitzen (.Staats- 
druckerei, Ehreidegion, Münzen und Medaillen 


hing in dieser Zeit haben sich gewohnheit.s- j u. dgl. m.). Auch diese letzteren unterliegen 
rechtlich entwickelt, wie aucli das kon- ^ der jährlichen llewilligung. 
stilutionelle Zwangsmittel der B.verweigerungl Der B.entwurf wiixl vom Finanzminisler 

der Epoche fremd war. nach den Voranschlägen der einzelnen 

Enter dem Julikönigtum wurde die ' RiÄSortministerien zusammengestellt und zu- 
•Spezialisierung der Voten noch weiter aus - 1 erst der Deputiertenkammer vorgelegt. Die 
geliildet, indem das B. eines jeden Ministe- ! Beratung beginnt mit dem Ausgabe-B., dem 
riums in eine Mehrzahl von Sfa-zialkaidteln I dann das Einnahmc-B. folgt. Das Finanz- 
einznteilen war und die Eeliertragungen ! gesetz gibt in seinen .Artikeln zunäcltst nur 
zwischen den yerschiedenen Kaiateln (Vire- tlie llauiitsummen der .Ausgaben an, die den 
ments, Revirements) als unzulässig abge- .Ministerien für die .Ansgaben der sich er- 
schafft wurden (G. v. 29.1. 1831 1 . Dureh öffnenden B.periode gewährt werden. Diesem 
die formelle Rezeption dereinzelnen Spezial-B. aber ist ein spezialisierter Etat beige.schhw.sen, 
in das Haupt-B. wurde die Finanzwirtscliaft wo die .Ausgaben auf die einzelnen Ministerien 
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«nd innerhalb eines jeden Ministeriums auf der B.-Amendierung, er kann eine Steuer 
eine bestimmte Zalil von Kapiteln verteilt oder Ausgabe herabsetzen oder streichen. 
sin<l. Jedes Kapitel, deren Zahl vom I’arla- Di^cgen wird dom Senate von mancher 
ment noch vermehrt werden kann, ist in Seite die Befugnis abge.sprochen, eine von 
einem besondeien Votum zu bewdligen, so der Kammer bewilligte Au-sgabe zu erhöhen 
daß bei .starker Spozialisienmg die Erledigung oder einen von inr abgelehnten Kredit wieder- 
des B. etwa 700 Voten bedarf. Der .Minbster horzustellen, weil das Finanzgesetz von der 
darf sich nur innerhalb der einzelnen Ka- Kammer zuerst b e s c h 1 o s s e n wenleu mfts.se 
pitel frei bewegen. Die Virements sind \md dieser Beschluß sich auf das B. als 
verboten. Ist es dem .Minister unmöglich, Ganzes, wie auf jeden einzelnen Teil des- 
luit <ler Dotation eines Kajiitel.s seine Auf- sellieu beziehe. Tatsächlich Imt zwar die 
gäbe zu lösen, so muß er noch wäluend Kammer prinzipiell an diesem Standpunkt 
<ier Sessinnsperiode einen Ziischuß erbitten, festgehalten, sich dagegen wio<ierholt bereit 
Dieser ist entweder ein Nachtragskre<lit gefunden, vom Senat verlangte &höhungen 
<< 'r<flit svipplementaire), wenn es sich um , wler M'iederherstellungen von Krediten uach- 
urspritnglich im B. vorgesehene Verwendungs- t^lich zu votieren. Und der Senat liat 
zwecke handelt, oder ein außerordentlicher sieh seinerseits liegnftgt, seine Amendements 
Kiwlit (Credit extraonlinaire), wenn neue bewilligt zu sehen, und hat auf dio end- 
Au.sgalien zu mat'hen sind. Sind die Kammern gültige, authentische Ausleg\ing seiner ver- 
ni<;ht versammelt, so kam\ ein Nachti-ags- fa.ssuugsmäßigcn Rechte verzichtet. 
kre<lit durch ein im Staatsrat erlassenes. Wenn bis zum 1, 1,, also bis zum Beginn 
vom Ministerrat genehmigtes Dekret erfjffnet der Vollzugsperiode, die Annahme des B. 
weplen. Doch ilarf das mu- für Kapitel ge- durch das Parlament nicht erfolgt ist. so 
schehen, für die das jährliche Finaiizgesetz gewähren die Kammern der Regierung einen 
<lcm Staatsoberhau()t fönnlich diese Befugnis provisorischen Generalkredit in vorläufigen 
erteilt und die unter dem Namen Verzeichnis Slonatsraten in der Höhe des letztbe- 
der genehmigten Posten (Nomenclature des scldossenen B. Diese„provi.sorischen Zwölftel“ 
Services votes) in einem Anhangsregister des | (douziemes provisoires) sind in letzter Zeit 
F'inanzgesetzes aufgoführt sind. Die Dekrete zu einer fast ständigen Einrichtung der 
müssen dem Parlament nach dessen Wieder- französischen Finanzpraxis geworden , weil 
Zusammentritt innerludb 14 Tage zur Ge- <lie Zeit von etwa drei Monaten nach einer 
nehmigung vorgelegt werden. Das gleiche längeren Bommermause zur parlamentarischen 
Verfaliren ist bei notwendig gewordener Erledigung des Finanzgesetzes nicht amszii- 
EpölTnung eines außerordentlichen Kredits reichen pflegt, zumal da diese wichtigste 
während der Vertagung der Kammern ein- Aufgabe der Volksvertretung häutig hinter 
zutmllon. Indessen darf die Einffthrung dem heillosen Unfug endloser Interpellationen 
eines neuen Postens auf diesem Wege keines- gewohnheitsmäßig zurücktreten muß. 
falls bewirkt werden. Das französische B.R. war für die Ver- 

Bei dem B. der Einnahmen werden fassungen der meisten Staaten des Kon- 
die Repartitionssteuern (imixlts directs de tinents vorbildlich, und es wurden von ihnen 
rejKirtitionl auf je ein Jahr bewilligt und die meisten .seiner Gnmd.sätze angenommen, 
müssen die Rcpartitionso|X'rat innen in den Eine besondere, scharfe Fortbildung hal>en 
verschiedenen .Abstufungen alljährlich neu sie in Belgien erfahren, wo zum ersten 
vorgenommen wenlen. Die indirekten Steuern ' Male in die curoi>äi.sche Verfassungsgeschichta 
dagegen, die zwar iluer Natur nach ständig der strikte, konstitutionelle Satz auftritt, daß 
sind, wenlen gleichfalls nur auf ein Jahr alleEinuahmenundAusgabenindasjähr- 
liewilligt, und das Finanzgesetz bemerkt aus- lieh zu votierende B. eingestellt worden, 
drftcklich in einem Artikel, daß den Beamten Die jährliche Aufstellung und jährliche 
der Steuerverwaltnng die Erhebung von Votieruug des B. durch die Kammern werden 
Btetieni, Einkflnften und Erträgnissen unter- der gleichzeitigim französistdien . jedix-h 
.sagt ist, die nicht im Auhangsregister auf- nicht auf Vcrfassuugssätzeu ruhemlen Praxis 
gefnhrt sind. entlehnt. Dies geschah in Belgien lioroits 

Das B. winl, wie bemerkt, zuerst der I ISiiO, in Frankreich erst unter der dritten 
Iteputiertenkammer vorgelegt. Von dieser Rejinblik. 

amendiert und votiert gelangt es dann an 4. Üa.s B.R. der Bundesstaaten des 
den Senat. Seine verfas-sungsmäßige Stellung Deutschen Reiches. a) Gesehioht- 
ist durch G. v. 25. II. 1S7.5 (Art. H| nicht Uches. In Deutschland winden die staat- 
genau geregelt, we.slialb sich über die biidge- | liehen Funktionen zueret durch die dezentrali- 
täti'n Komiietenzcn des Senats vielfache ! sierten Territorialgewjdten ausgeftbt. Daher 
Deliatten entwickelt haben. Jedenfalls schreibt bildete sich in diesen kleinenm Wirkung.s- 
das Gesetz dem Sonate keine Enbloe-Ab- kreisen zunächst eine selbständige öffentliche 
Stimmung über das Finanzgesetz vor. Er Wirtschaft aus. Diese Entwickelung zeigt 
liesitzt demgemäß das unbestrittene Recht ! sich am fifthesten in den Reichs- und 
Wdrterbuih der Vylkswirt.srbaft. H. Apfl. Bd. I. 37 
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Bischofsstädten, wo der städtische Hauslialt | 
schon im 13. Jalu-h. vorwiegend geld- und ' 
•steuerwirtscliaftlich wird , während in den 
fürstlichen Tcnitorien noch immer die 
Xaturalwirtsehaft vorherrscht und der Haus- 
halt im allgemeinen den Ei-trag der landes- 
herrlichen Domänen zur Grundlage hat. 
Auch der Gedanke der Steuerpfliclitigkeit 
der 31itglieder des Gemeinwesens, der Stadt- 
biu-ger in den Stäilten, ist frühzeitig zum 
Durchbrach gekommen. Hier bildeten die 
Art der Besteuerung, die Benutzung des 
öffentlichen Kredits und eine sachgemäße 
Finanzvcr»altung einen wesentlichen Be- 
standteil der öffentlichen Verwaltung, bevor 
sich in den Territorien hierzu ein Bedürfnis 
zeigte. Das städtische Steuerwesen zeigt 
eine große Zalil von Steuern, eine Verbindung 
von direkten und indirekten AufLagen, die 
schon auf eine entwickelte Steuertechnik 
schließen lassen. Die direkten Steuern 
waren teils Vermögens-, teils reine Personal- 
steuern, teils aus beiden Elementen kombi- 
nierte Abgatien, sie wunlen teils periodisch, 
teils uniieriodisch zu außerordentlichen 
Zwecken erhoben. Danelren aber tiudcn sich 
auch mannigfach ausgebildet Verbrauchs- 
steuern, insonderheit auf Nahriinpi- und 
tienußmittel (Geträukestoueru). Das ge- 
bOhrenartige Element ist durch Marktab- 
gaben, Sjiortclu und andere Abgatien ver- 
treten. 

Dagegen hat die Auflö-sung des Deutschen 
Reiches seit Ende des Mittelalters und vor- 
nehmlich seit dem 16. und 17. .lahrh. diei 
Ausbildung einer f^rdneten Reich.slinauz- ] 
Verwaltung und einer besonderen Steuer- 1 
verfa-ssung verhindert. Die Versuche, eine , 
allgemeine direkte Keichs.«teuer zu schaffen, j 
deren letzter zwischen 1427 und l.ööl mit ; 
dem ,,Oemeinen Pfennig*’ (vgl. Art. „Pfennig, 
Gemeiner“) gemacht wu«le. waren erfolglos, 
und ebensowenig vermochte da.s sintere 
System von Matrikularumlagen, aus dem 
sich die Einrichtung der ..Röniermonate’* 
(vgl. Artt. „Matrikiüarbcitiäge“ und „Hönier- 
monatc*’) entwickelte, für die Gestaltung 
eines eigentlichen Keichsfinanzwesens eine 
feste Grundlage abzugelien. 

Die eigentlichen Träger der staatlichen 
Finanzgeschichte blietien daher dem Gang 
der (xilitischen Dinge gemäß die deut.schen 
Territorien. Anfänglich herrschte auch hier 
die Domänen- und Kegalienwirtschaft vor, 
die neben gebflhrenartigen Einkünften aus 
Hoheitsrechten, Ooleitsgeldorn und Zöllen 
für die Vei-sorgung des öffentlichen Haus- 
halts verwendet wurden. Erst der w.achsende 
Finanzbedarf schuf ein eigentliches Steuer- 
weseu, das zunächst in der Form der direkten 
Besteuerung, sjäter seitdem 16. und 17. Jahrh. 
auch in derjenigen der inneren Verbrauchs- 
steuern in Ei-scheinung trat. Damit al»er 


stellte sich mehr und mehr das Bedürfnis 
einer festen Verfassungsform der Finanz- 
verwaltung heraus. Regelmäßig war diese 
in zwei Kassen organisiert. Die eine, die 
„Kammerkasse’* Itezog ihre wirtscliaftlichen 
Mittel aus dem Ertrage der Domänen, Re- 
galien und Hoheitsrechte und unterstand 
mehr oder weniger aus-schließlieh der fürst- 
lichen Verwaltung. Die andere, die „land- 
ständische Steuerkasse“, wurde aus den 
Steuern gesjieist, die von den Landständen 
zu liewilligen waren, und bei dieser ist die 
Mitwirkung der Stände die Regel. Da diese 
SteuerbewUligungen trotz ihrer häuheen 
Wiederholungen grundsätzlich einen außer- 
ordentlichen Charakter hatten, so stellte die 
Steuerkasse in der Tat eine Art außeronlent- 
lichen B. dar, wälirend die Kammerkasse 
das eigentliche, ordentliche B. bildete. .Mit 
dem Uebergang vom ständischen Patrimonial- 
staat zum absolutistischen deutschen Einzel- 
staat an der Grenzscheide des 17. zum 
18. Jahrh. hat die landesherrliche Gewalt 
ihre Vormachtsstellung dazu benutzt, auch 
das Finanzwesen einheitlicher zu gestalten 
und namentlich das Stcuerwe.-am unter Be- 
seitigung oder Eindämmung des ständischen 
Eintlusses weiter auszubilden. Auf diese 
Wei.se entstand die Grundlage, auf der sich 
die moderne direkte Staatsbesteuening auf- 
haute. Namentlich strebte schon der auf- 
geklärte Desjxitismus jener Zeit dahin, die 
gn'Uiere Allgemeinheit und Gleichmäßiirkeit 
der Bo.steuerung durchzuführen und die lie- 
stehenden Steuersy.steme zu vervollständigen. 
Der Kamjif richtete sich vor allem gegen 
die privilegierten Klassen und Stünde, deren 
Mitlielastung die absolute Monarchie .als 
Hau[itziel der Steuerpolitik verfolgte. 

Schon im deutschen, ständischen Staate 
griff man häufig zur Aufstellung periodischer 
Voransclüäge, weil die fürstliche Finanzver- 
waltung den Ständen den Beweis erbringen 
mußte, daß die landesfürstlichen Einkünfte 
zur Bedec:kung des Finanzliedarfes nicht 
ausreichten, man also genötigt sei, äußere 
ordentliche Zuschüsse von den Ständen zu 
beanspruchen. Die absolute Monarchie hatte 
da.s Recht der ständischen Steuerbewilligung 
lie.seitigt oder doch wesentlich bo-schränkt, 
während die Gmillogenhoit, Etats aufzustellen, 
immer mehr Eingang fand. Man kann lie- 
haupten , daß gerade in den deut.schen 
Territorien seit jener Zeit die Etataufstellung 
allgemeine Eobung warel. Allerdings war 
und blieb sie eine häusliche Angelegenheit 
der Finanzverwaltung, an sie knüpften sich 
keine rechtlichen Folgen. Ebenso ■w'unlen 
die Voransclüäge geheim gehalten , ila sie 
nur für die bureaukratischo Verwaltung, 
nicht aber für die (teft'entlichkeit bestimmt 
waren. Im Jalire 1688 wurde in Preußen unter 
dem Hofkammerjiräsidenten Kuv-phausen der 
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erste Generalfinanzetat errichtet und seit 
dieser Zeit bürgerte sich die Einrichhing 
lies Etatswesens ohne Enterbrecliung ein. 
Aller erst ini Jahre 1821 wurde der Etat 
zum erstenmal ToröfTentlicht. Bisweilen 
waren es nicht Gosamtvoran.schläge, die von 
der Finanzverwaltung aufgestellt wurden. 
Man begnügte sieh vielmehr mit Spozialetats, 
namentlich für gewisse wichtige Verwen- 
dungszwecke. Cnd viel sjiäter sind diese 
zti Hauptetats vervollständigt worden. Bis | 
zum Jahre 17(56 war in (.lesterreich nur die ' 
Errichtung von Militäi-etats liekannt und ' 
leidlich entwickelt, die volbständigen Staat.s- 
voraiischläge beginnen erst mit diesem Zeit- 
punkt. 

Alle diese Verliältni.sse blieben, je n.-ich 
Zeiten und Umständen modifiziert, in Deutsch- 
land bis ins 19. Jahrh. henrin die herrschen- 
den. Allein diese Ansätze hatten sieh trotz- 
dem bisher noch zu keinem B.R. verdichtet. 
Darum kann man erst seit dem 19. Jahrh. 
von einem deutschen B.rechte sprechen. ! 
Für die Entwickelung der konstitutionellen 
-\era lassen sich zwei Zeiträume unter- 
scheiden , welche die biidgotrechtliohen 
Gnmd.sätze der venadiiedenen einzolstaat- 
lichen Verf.assiingen bestimmen: die E]Kx;he 
vor dem Jalire 1H4S und die Ei>oche nach 
dem .lahre 1H4S. 

b) Das B.R. der Verfassungen vor 
1848. Die budgetrechtlichen Einrichtungen 
der vor dem .fahre 1848 erlassenen deutschen 
Verfassungem werden durch drei Momente i 
charakterisiert. Einmal wirken in ihnen 
■knklänge an die älteren, ständischen ln.sli- 1 
tutionen fort, s<jdaun aber zeigt sich der 
Eintluß der französi.schen Charte und der 
damaligen parlamentarischen Bewegungen in 
F'rankreich.und endlich erheischte d.asBnnde.s- 
recht zum Teil noch besondere Bestimmungen. 
Die Einzelstaaten, die hier in Betnu'ht 
kommen, gehörten dem Süden und Westen 
Deutschlands an (.Sachsen-Weimar, Nassau, | 
Bayern, Württemberg, Baden, Hessen-Darm- i 
Stadt). 

D.as B.K. stellt sich in diesen Staaten 
in dreifacher Gestalt dar. Es ist ein Recht i 
der Steuerbewilligung, der Zustimmung zur 
VeräuBerung von Staatsgütern und der Ge- 
nehmigung Iwi Aufnahmen von Staatsanleihen. 
Das Einnahmenbewillignngsrecht ist atxr 
kein unbeschränktes, da die Einkünfte aus 
dem Kamraergute und aus anderen Ertrags- 
i|Uellon dem Ermessen der ständischen 
Volksvertretung entrückt sind. Auch hier 
zeigt sich noch immer die Erinnerung an 
die ständischen Vorfassungsgrundsätze wirk- ! 
sam. daß nur bei eintrotcmler Unzidänglich- 
keit der Kammereinkünfte Steuern mit land- 
ständischer Zustimmung zu erhellen seien. 
Mitunter findet sieh sogar eine Beteiligung 
des 1-andtags an der Verwaltung der Landes- i 


Lasse. Alle jene Konstitutionen enthidten 
die verbindliche Norm, daß den Ständen ein 
B. vorzul^n ist, aus dem erst genau das 
Erfoniernis für die Finauz])eriode festgestellt 
wonlen könne. Die Vollständigkeit des H. 
und die Forderung, es endgültig im Oesetzes- 
wege zu fixieren, bilden in der Regel keinen 
Bestandteil der Verfa.ssung. Nur wini den 
Ständen ein Prüfungsrecht des Ebats ein- 
geräumt. Aus diesem aber entwickelt sich 
mit Notwendigkeit ein tatsächliches Fest- 
stellungsrecht. weshalb das B. fllKrall .als 
ein Bestandteil des Finanzgesetzes erscheint. 
Zur Verhütung einer mißbräuchlichen Aus- 
übung <les Steuerbewilligungsrechtes finden 
.sich häufig die Verbote der Täcks oder des 
Tacking (s. England) und die den Ständen 
auferlegte Verpflichtung, die als notwendig 
anerkannten Steuern zu liewilligen. Ein 
Beschluß des Deutschen Bundes vom Jahre 
1832 hat sogar von Bundes wegen die 
Steuerverweigerung zur Fli-zwingung stän- 
discher Forderungen als unzulässig oi-klärt. 
Dieser Grundsatz fand in manchen Ver- 
fas,sungen in der Form Eingang, daß der 
liandtag seine Zustimmung zu Ijestehenden 
Steueni und .Aligala’n nicht versagen kann, 
wenn diese die Führung einer den Bundes- 
pflichten lind der Bundesverfassung ent- 
sprechenden Regierung und insbe^niloro 
die Deckung von Au.sgaben gewährleisten, 
die auf bundes- orler landesgesetzlichen oder 
privutrechtlichen Verpflichtungen beruhen. 

Der Haushalts-Voranschlag wird zunächst 
der Zweiten Kammer vorgelegt und darf 
erst dann in der Ersten K.immer Gegen- 
stand der Beratung und Beschlußfassung 
werden, wenn das .Abgeordnetenliaus .seine 
Beratungen über die.ses beendigt und das 
Fltatsgesetz beschlossen hat. Die Erste 
Kammer kann das von der .Abgeordneten- 
kammer amendierte und überlieferte B. nur 
in dieser Form iin ganzen annchnien oder 
ira ganzen alilehnen. Sie kann keine Ver- 
änderungen vornehmen. Die Kontrolle der 
Finanzgeliarung pflegt in den kleineren 
Staaten durch einen lawdtagsausschiili, in 
größeren durch einen besonderen Rechnungs- 
hof zu erfolgen. 

o) Das B.R. der Verfassungen seit 

1848. Preußen. Diejenigen deutschen 
Einzelstaaten, in denen mit dem Jahre 1848 
und später konstitutionelle Einrichtungen 
geschallen wurden, sind in der Hauiitsache 
von Grund.säfzen der Isdgisehen Verfassung 
des Jahres 1830 lieeinflußt. In diese Gruppe 
gehört vor allem eine Anzahl norddeutscher 
Staaten. .Als Typus dieses Verfa,ssungslebens 
darf Preußen gelten. 

Die preußische Verfassung v. 31. I. 18.» 
liestinimt vor allem, daß .alle Einnahmen 
und Ausgallen des Staates für jedes Jahr 
im voraus zu veranschlagen tmd auf den 

37 » 
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Slaat-shau-shaltsetat zu bringen sind (Art, 99), 
der alljälirlicli durcli ein Gesetz festgestellt 
wird. Steuern und Abgaben dürfen für die 
Staatskasse nur in dem Betrage eingeliobcn 
wenlen, in dem sie im llausbaltsetat auf- 
genommen oder durcli besondere Gesetze 
augeortinet sind (Art. lOO). Jedoch dürfen 
die einmal bestehenden Steuern und Ab- 
galien fort erholten »eitlen, bis sie durch 
Gesetz abgeändert werden (Art. 109). Die 
Kontrolle der Finanzgebaruug wird durch 
die Olierrechnungskammer liowirkt, der die 
admini.strative Vorprüfung der Staatsrechnung 
obliegt. Die Anerkennung der budgetmäßigen 
Führung der Finanzverwaltnng durch die 
Regierung geschieht durch einen Kammer- 
beschluß, die sog. „Decharge‘‘. Etatsüber- 
schreitungcn , worunter nach preußischem 
Rechte alle Abweichungen von den mit dem 
Abgeordnetenhause vereinbarten S|iezialtitelii, 
nicht nur die von den gesetzlich publizierten 
Positionen des Etats zu verstehen sind 
(0. V. 27. III. 1S72), liedürfen nach anwlriick- 
licher Verfa.ssungsbestimmung der nachtitig- 
licheu Genehmigung der Kammern (Art. 104). 

Der IlausluUtsetat ist zuerst dem Abge- 
ordnetenhan.se vorznlegen. Nach Beendigung 
der Beratung hierüber und nach Beschließung 
des Finanzgcsi'tzcs gelangt er an das Herren- 
haus, das den Hanshaltsetat nur in der vom 
Abgeordnetenhause erledigten Gestalt im 
ganzen annehmen oder im ganzen ablehnen 
kann. Eine Amendierung oder eine Wieder- 
herstellung abgesotzter Regierungsanträ^ 
ist unstatthaft. Die Etatsperiode dauert ein 
Jahr, und der Beginn des Rechnungsjahres 
ist der 1. April. 

Durch das Yerfassungsrecht des Deut- 
schen Reiches hat das B.R. der Einzel- 
stiuiten eine starke Einschränkung erlitten. 

S. Da.« K.K. de« Dontschen Reiche«. 
Auch beim B.R. des Deutschen Reiches 
sind die Spuren des fninzJjsisch-belgischen 
Vcrf.Tssungsi echtes unverkennbar. Die 
Rcichsverfassung v. Iß.ilV. 1871 l«\stimmt, 
daß alle Einnahmen und Ausgalien des Reichs 
für jeiles Jahr veranschlagt und auf den 
Ilaushaltungsetat gebracht werden müssen, 
der vor Beginn dos Ebrtsj.ahres (seit 1877 
1. A)>ril, bis dahin 1. Januar) festzustellen 
ist (.Art. 69). Die Reiclusausgaben sind zu- 
nächst zu latstreiten aus den UeberschOssen 
der Vorjahre sowie aus den Zöllen, den ge- 
meinsc.luiftlichen Verbrauchssteuern und den 
au.s dem puneinsamen Post- und Telegrapheu- 
wesen tließenden Einkünften. Insoweit die 
Ausgaben dadurch nicht gedeckt werden, 
sind sie bis zurFIinfühning von Reichssteuern 
durtJi Beiträge der einzelnen Bund(>.sstaaten 
nach Maßgalar der Bevölkerung (,,Matrikular- 
liciträge*') aufzubringen, die bis zur Höhe des 
budgetmäßigen Beti-ags duirh den Reichs- 
kanzler ausgeschrielH'n wenlen (Art. 70). 


Die ursprüngliche Bestimmung des Art. ß' 
(Abs. 2). daß die ge.samte Einnahme au^ 
den Zöllen und Verbrauchssteneni nach 
Abzug gewisser Beträge in die Reichslias«' 
fließen sollte, ist durch die sog. „Frankeii- 
.stein.sche Klausel“ (R.G. v. 15. VII. 1879) 
erheblich beschränkt worden. Nach dieser 
findet eine üeberweisung ilerjenigen Beträge 
aus den Zöllen und der Takaksteuer an die 
einzelnen Bundesstaaten nach Maßgalie der 
Bevölkerung, mit der sie zu den Matrikular- 
lieiträgen herangezaigen werden, statt, welche 
die Summe von 130 ilill. M. in einem Jaluv 
öliersteigen. Außenlem hat d.as R.6. v. 
1. VII. 1881 betr. die Erhebung von Reieh-s- 
stempelaligaben erklärt, daß der Ertrag dieser 
Abgalien in die Reicliskasse abzufflho?n und 
den einzelnen Bundesstaaten nacdi Maßgab' 
der Bevölkenmg, mit welcher diese zu den 
Matrikularbeiträgen herangezogen werden, 
zu überwoisim sei. Dadurch i.st die ursprilng- 
lich provisorisch geilachte Einrichtung der 
Matrikularlieiträge zu einem ständigen In- 
stitute der Keiciislinanzwirt.schaft gewonlen. 
Einzelne Staaten, denen gewisse, prinzipieU 
der Reichska.s.so zukommende Fliunalimen in 
ihre I.andeskassen fließen, haben relativ 
höhere Matrikularlieiträge zu entrichten. 
Nelion den Matrikulartieiträgen halien manche 
Bundesstaaten noch ein sog. „Aversum“ für 
die dem Reiche entgehenden Fankünfte aus 
den Zollenklaven zu entrichten. 

Die Reichsausgaben werden in der Regel 
auf ein Jahr liewilligt, können aber auch für 
eine längere Reihe von Jahren votiert werden, 
z. B. der Militäretat. Auch im letzteren 
Falle sind die .auf jedes Jalir entf.-Ulenden 
Betrüge in dem JahreseUit vorzuführen. 

Ein freies Einnahmebewilligungsrecht 
nach lielgischem Muster steht dem Reieh^- 
t.agc, wenigstens für die ge.setzlich fcst.stehen- 
den Eiunahmei|uellen nicht zu. Fenier ist 
das B.R. des Reichstages verfassungs- 
mäßig (Art. 62, Abs. 4) d.adurch begrenzt, 
daß bei Feststellung der .Militärausgalicn die 
.auf Grundlage der A'crfa-ssnng gesetzlich 
feststehende Organisation des Reichsheen-s 
zugrunde gelegt werden muß. Desgleichen 
können Rechte einzelner Bundesstaaten in 
deren Verhältnis zur Gesamtheit mu- mit 
Einwilligung des berechtigten Bundesstaates 
abgeändert werden. Deshalb ist die &■- 
seiligung und Einschränkung von Resenat- 
rechten im Wege von B.l>eschlflssen als 
verfa-ssungswidrig zu erachten (.Art. 78 
-Abs. 2). Das Etatsgesetz kommt durch über- 
einstimmenden Beschluß von Reichstag und 
Bundesrat zustande, ist vom Kaiser unter 
Verantwortlichkeit des Reichskanzlers aus- 
zufertigen und zu verkündigen. Nachtrags- 
etats müs.sen im Wege der Gesetzgebung 
fixiert werden. 

l.'clier die A'crwendung sämtlicher Roiclr-- 
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•'ianahmen liat der Reichskanzler alljährlich 
lern Bundesrate und Reichstage zur Ent- 
Ustung Rechnung zu legen (Art. 12 ). Die 
K«hnunp>n werden diu\:h den Rechnun^- 
hnf des Deutschen Reiches vorgeprttft, der 
mit der preußischen Oben’echnungskammer 
rereioigt ist. Dein Bundesrate und Reichs- 
tage winl die allgemeine Rechnung, mit den 
liemerknngen des Rechnungshofes versehen, 
imterbreitet, auf deren Grund die Erteilung 
lesAlsolutoriunis in Form einfacher Bundes- 
rats- und Reichstagsbcschlns.so erfolgt. Diese 
<ind der legi.slatorischen Freiheit entrückt. 

Feber die Einzelheiten der Finanzwirt- 
s;haftdes Deutschen Reiches vgl. Art. .,Heicli.s- 
tinanzen'*. ..Matrikularlieiträge" und „Rech- 
uuflgskontrolle und Rechnungshof". | 

fi. Das B.R. der österreichisch-unga- 
rischen Monarchie, a) Geschiohtliches. 
IHe älteren Entwickelungsstadien der Finanz- 
wirtschaft in den österreichischen Krouländern 
halicn sich in der gleichen Weise wie in 
den übrigen deutschen Staaten vollzogen. An- 
-ätze zu einem konstitutionellen Ausbau der ; 
-taatsrechtlichen Einrichtungen linden sich 
hier in der zweiten Hälfte de.s 19. .lahr- 
hunderts. Die erste oktroyierte Verfassung 
V. 4. III. lS-19, deren B.R. sich an das 
leigische Muster anlehnt, ist nie vollzogen 
Würden, da alsbald in Oesterreich der Ab- 
solulisntns wiederhergestellt ward. Da.s ' 
IViedererwachen des Verfassimgsleliens im 
Jahre brachte dem verstärkten Reichs- 
rate — einem Mittelding zwischen Staat.srat 
imd A’olksvertretung — ein Rocht der Mit- 
wirkung liei Fe.ststellung der jährlichen Vor- i 
anschlüge des Staatshaushalte.s, der Zitstim- 
mung bei Veränderung der Finanzgesetz- 
cehiing und wichtigen Akten der Finanzver- 
■waltimg. Das Diplom v. 20. X. bSßO um- 
zrenzt in gleicher IVeise den Wirkungskreis 
des ReioRsratos, welcher die Vertretung der \ 
iresamtmouarcliie ilarstellte. Durch das 
I’atent v. 26. II. 1861 wurde der Reichsrat in 
eine aus zwei Kammern bestehende „Reich.sver- 
tretung^* verwandelt, welche die Voranschläge 
des Staatsliau.shaltes als Gegenstand der Ge- 
.•etzgebung zu bcliandeln haben. Dabei wird 
jedoch verfügt, daß bestehende Steuern, 
Auflagen und Abgaben nach den dermalen 
in Kraft belindlichen Gesetzen eingehoben 
werden, bis diese verfassungsmäßig abge- 
ändort worden sind. 

Mit der Wiederanorkennung der unga- 
rischen Verfas.sung von 1848 beginnt im 
Jahre 1867 auch hier die konstitutionelle .Aera 
und wurde zugleich der Dualismus beider 
Reichshälften vollzogen. Nach der Verfas- 
.'iing besteht ein freies B.R. für alle Ein- 
aadimen und Ausgaben (Art. 3 § 37). Die 
•Anerkennung dieses Prinzips blieb auf die \ 
< isleithanischen Verfassungsvcrhältni.sse nicht ' 
ohne Rückwirkung. Daher änderte sie das 


Staat.sgrundgesctz v. 21. II. 1867 dahin ab, daß 
die Feststellung der Voran.schläge des Staats- 
hauslialtcs und in-sbesondero die jährliche 
Bewilligung der einzuhobenden Steuern, Ab- 
gaben und Gefälle der Kompetenz des Reichs- 
rates zuerkannt weivlen. Im wesentlichen 
hat demgemäß auch in Oe.sterreich das bel- 
gische B.R. Eingang und Anerkennung ge- 
funden. 

b) Staatsrechtliche Grundsätze. Das 
österroicliische B. zerfällt in ein ordent- 
liches und in ein außerordentliches, indem 
bei jeder Position der Ausgabo-(Erfonlernis-) 
und Einnahme-! Bedeckungs-)Seite diese 
beiden Grup|>en unterschieden werrlen. Die 
Unterabteilungen dieser Kategorieen sind die 
Kajiitel, Titel und Paragraphen. Jerler Para- 
graph ist Gegenstand eines [«rlamentarischen 
Votums. Innerhalb eines jeden Paragrai>hen 
der Ausgabeotats werden die Mittel durch 
Wrfügung der Regierung verteilt. Revire- 
ments sind unstatthaft. Die B. sind Briitto- 
B. AVenn da-s Finanzgesetz bis zum Beginn 
der B.periodo (1. .lannar) nicht zustande ge- 
kommen ist, so winl der Regierung ]irovi- 
soriseh die Forterhebung der Steuern be- 
willigt. Die gleichen Grundsätze gedten auch 
für die lAnder der ungarischen Krene. 

Für die gemeinsamen Angelegenheiten 
beider Reichshälften besteht ein gemeinsames 
B., das von dem gemein.sameu .Ministerium 
den Delegationen der österreichischen und 
ungarischen olksvertretuug unterbreitet 
winl. Beide Staaten haben hierzu in einem 
alle zehn Jahre zu bestimmenden Verhältnis 
zu den gemeinsamen .Ausgaben iK'izutragen. 
Die gemeinsamen Einnahmen Isistehen in 
unbedeutenden ErträgnUsi^n aus gemeinsamen 
A'erwaltungszweigeu, hauptsäclilich aber aus 
dem Nettoerträge der Zölle. Der Re.st ist von 
beiden Staaten durch Matrikularlieiträge (vgl. 
Art. „Matrikularlieiträge“) aufzubringen. Von 
dom Gesamterfordernis werden zunächst 2" o 
zu Lasten des ungarischen Staates als Ent- 
gelt für die Inkorixirierung der Militärgrenze 
in Ungarn geschrielH'ii, von dem Reste wenlen 
dio eigenen Einnahmen der gemeinsamen 
-Angelegenheiten und der Reinertrag der Zölle 
abgezogen, und der Re.st winl zwischen < lester- 
reich und Ungarn im Verhältnis von 70 : HO 
aufgeteilt. Die so ermittelten Daten werden 
in d.xs B. beider Staaten aufgi^nommen, da 
der österreichische und ungarische Finanz- 
minister zwar dio bezüglichen (Jiiotcn an 
den gemeinsamen Finanzminister zu leisten 
hallen, sie aber zur Abstattung nicht durch 
die Delegationen, sondern durch die öster- 
reichische und ungarische Gesetzgebung er- 
mächtigt werden mü.ssen. Neuerdings werden 
die bezüglichen Kapitel ohne nochmaliges 
A’otnm in dio B. der lieiden Staaten einfach 
eingestellt. Eine gemeinsame .Anleihe beider 
Staaten für gemeinsame Bedürfnisse kann 
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nur auf Gnuid übereinstimmender Gesetze 
beider Staaten, nicht ai>er nach Delegations- 
beschluß, siailiinden. 

Die Rechmmgskontrollo geschieht für jede i 
Reichshälfte durch einen Obersten Rechnungs- 
hof. In OestciTeich besteht jcnioch kein for- 
melles Hcchmmgsgesetz. Der Recliuungshof 
legt zunächst den Zcntralrechmingsabschluß 
für (las vorletzte Eiatsjahr dem Kaiser zur 
Genolunig\ing vor, und hierauf unterzieht 
ihn der Hciidisrat einer Prüfung. Dem Ministe- 
rium erteilt sodann die Volksvertretung in 
Form einer Kesolulion das Absolntorium. 
Für die Rechrmngskontrolle der gemeinsamen 
Angelegenheiten besteht ein gemeinsamer 
Rechnungshof. 
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Bürger, Bürgertum. 

1 . Die Ent.«tfliung dea dentsehen B.lnms. 

2. Die Periode der städtischen Selbständigkeit. 


3. Die Gegensätze im Innern der Stadt. 4. Der 
Sieg der Landesherren über die Städte. 5. Da. 
13. Jahrh. 

1. Uie EntHtehnng; des deutHchen R.- 
taiiis. Kin Städteweson hat Deutschlanii 
zuerst durch die Hünier erlialten. Allein 
dieses i.st nicht von Hestand gewesen. Denn 
wenn aucli die Kaulen der Kötner den 
sj)äteren deutschon Städten öfters zustatten 
gekotnmen sind tind wenn auch einzelne 
Drte eine gewi.sse Redeutung für Handel 
und Gewerlre %delleicht fortdauernd Itewahrt 
haben, so ist doch von den rechtlichen 
Eigentütnliohkeiteu der alten Römerstälte 
auf deutschem Rixlen nichts erlialten ge- 
hlielicti. Unser deutsches Slädtewesen er- 
hebt sich auf neuen und selbständigen Grund- 
lagen. Als der Termin, von dem an mai: 
ein deutsches Sfädtewc.sen und demgemäß 
atich ein deutsches B.tiim datieren kann, 
läßt sich etwa das 11. Jahrh. bezeichnen. 
Jetzt komtnt znni erstenmal der Ausdnicl; 
R. (btirgensis) vor. Jetzt .sind Handel und 
üewerlie stärker entwickelt (aus der ersten 
Hälflo des folgenden Jahrhunderts ist schon 
die Existenz von Zünften nachweisbar, wäs 
eine längere gewerbliche Entwickehtng le- 
rcits voraussetzt). Jetzt si>ielt das B.tum 
auch schon in der Politik emo Rolle. Viel 
gestritten hat man über die Frage, au.- 
welchem .Material .sich der entstellende B.- 
staiid zusammengesetzt habe. AVenn oft 
liehauptet worden ist. daß die B., sjieziell 
die Handwerker aus Hörigen des Stadtherrn 
hervorgi-gjingcn sind, so ist diu-auf zu ent- 
gegnen, daß sich die Bevölkerung der Städte 
regelmäßig überwiegend aus Einwanderern 
zusammensetzt, daß e.s daher ausgeseldossen 
ist, die 15. als einen einheitlichen Kreis von 
sladtherrlichen Hörigen aiifzufas.sen. Die 
Einwanderer waren teils freier, teil.s unfreier 
Herkunft. Die letzteren bliolien teilweise 
zu gewissen Leistungen an ihre alten Herren 
i verpflichtet (eine Aiialogie bilden die in die 
Städte wandernden nissi,schon Leibeigenen, 
die an ihre Herren nach wie vor den Obrok 
zahlten) : doch wui-de ihr L'eliei-gang zur 
. vollen Freiheit durch Privilegien, die die 
i Städte erhielten, und auf aiiden-m AVeg>’ 
^ allmählich bewirkt. Ueberdies bildete sich 
früh der Kechtsgi-undsatz au.s. daß der Heir 
' den Hechtsauspruch, den er au eine in eine 
Stadt wandernde Person zu Italien glaubte, 
innerliall) Jahr und Tag gidtend machen 
mußte. Die unterscheidenden Merkmale in 
! der Verfassung der Gemeinden, deren Mit- 
glieder als H. gelten, sind folgende. Jeile 
Stadt i.st tiefestigt. Sie 1ml ferner einen 
Markt. Für ilir Gebiet besteht ein liesonderer. 
ein Stadtgoi'ichtsbezirk, in dem das sieh 
bildende, von dem Imndrecht imtersclüiKlene 
Stadtrecht zur Anwendung gelangt. Fast 
alle Städte erlialten auch eine Mitwirkum; 
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biei der Beslellung der Geriehtspersonou. 
Hinsichtlieh der militärischen und tinanziollon 
Leistungen sind die B. vor dem Ijandmanne 
bevorzug. Die Gemeindeverfassimg ist in 
der Staidt von Haus aus diesellie wie auf 
dem platten I,ande. Indessen wälirend hier 
die meisten Gemeinden von einem Grund- 
herrn abhängig sind, wissen die Stadtge- 
meinden sich von der Herrschaft des Ge- 
mcindelieiTU mehr oder weniger frei zu 
machen, seinen Anteil an den Gemeiiide- 
nutzungen zu beseitigen, die Ordnung und 
Verwaltunj» der Gemeindeangelegenheiten 
selbst in die Hand zu liekominen. Der in- 
folge des Erwerbs gröberer Selbständigkeit 
und derKrweitcning der Aufgaben wachsende 
Gescliäftskreis der Gemeinde macht die Ein- 
setzung neuer Kommunalorgane nötig, von 
denen die wichtigsten B.meister und Kat 
sind. Ein Stadtrat kommt zuerst in der 
zweiten Hälfte de.s 12., liänfiger erst im 
13. .lahrh. vor. — .Aelter als das deutsche 
B.tum ist da.s des benachbarten Frankreich 
und namentlich das italienische. Das eng- 
lische ist mit dem deutschen etwa gleich- 
alterig. Dagegen liat Deutschland den Vor- 
zug vor den .skandinavi,schcn und slavisclien 
Ländern, welche erheblich später und zwar 
unter dem Einflnli des deutschen Vorbildes 
ein Städtewesen erhalten. 

2. Die Periode der städtischen Selb- 
ständigkeit. AVie liemerkt, beniht die Aus- 
bildung des deutschen Stäiltewesens wesent- 
lich auf dem Erwerb größerer .Selbständig- 
keit für die Stodtgemeinden. Diese Sellj- 
ständigkeit und Unabhängigkeit den Laudes- 
henen wie Grundherren gegenfliier haUni 
sich im Laufe der Zeit noch gesteigert. 
Wenngleich die deutschen Städte nie eine 
so freie und mächtige Stellung erlangt halien 
wie viele ober- und mittelitaheuischo Städte, 
so darf man doch von einem eigentlichen 
Zeit.alter der städtischen Selbständigleit auch 
in Deutschland sprechen. Es erstreckt sich 
etwa vom 13. bis zum 1.5. .lahrh., teilweise 
auch noch länger. Die Städte suchen sich 
von den staatliehon Pflichten nach Möglich- 
keit frei zu machen und die Verwaltung 
selbst in die Hand zu nehmen. Dieses 
glückt ihnen auch in weitem, den einzelnen 
in verschiedenem Umfange. Innerhalb ge- 
wi.«ser Grenzen etablieren sie eine selbständige 
Verwaltung. Sie waren moralisch berechtigt, 
gröIiereSelbständigkeit gegenülierdenLan Jes- 
und GrundheiTen zu verlangen; ihre wirt- 
s<-haftliche Kultur war eine höhere; sie 
durften sie nicht von dem Barbaren zertreten 
lassen (ein kla-csisches Beisjiiel liefert das 
Münzwesen). Und eben weil ihre wirt- 
sclnaftlicho Kultur eine ülierlegene war, weil 
sie als die Geldmächte der Zeit über größere 
materielle Mittel verfügten. l>esaßon sie auch 
die Kraft, ihre Ansprüche durchzusetzen. 


Mit ihrer iwlitischen steht ihre wirtschaft- 
liche Selbständigkeit in Zusammenhang; sie 
bilden geschlossene wirtscliaftliche Körjier, 
sowohl in dem .Sinne, daß jede Starlt ihre 
wirtschaftlichen Verliältnisse nach eigenen 
Gesetzen ordnet, ihr besonderes Maß mul 
Gewicht hat, wie auch namentlich insofern, 
.als sie ilire Erwerbsquellen in energischem 
Kampfe gegen andere Städte, gegen das 
umliegende platte IäihI und gegen die 
Staaten zu verteidigen und zu erweitern 
stiebt. Die Mittel, die die Städte anwendeii, 
um jene Stellung (die der selbständigen 
„Stadt Wirtschaft") zu behaujiten und zu ver- 
stärken, sind im wescntliiJien ; das Gä.ste-, 
das Stapel- und das Bannnieilenrecht, der 
Abschluß von Städtebündnissen. Das Gästo- 
recht unterwirft die in die Stadt kommenden 
fremden Kaufleute (die sog. „Gäste“) ge- 
wissen Beschränkungen, untersagt ihnen 
etwa den Kleiuverkauf oder den Verkauf 
gewisser Waren oder gestattet ihnen den 
Handel nur zu gewissen Zeiten. Das Stapel- 
recht zwingt die Kaufleute, welche in eine 
damit ausgestattete Stadt kommen, ihre 
Waren daselbst eine Zidt lang (sler gar über- 
haupt feilznbieten ; vielfach ist damit die Ver- 
[itlichtung verbunden, keinen anderen Weg 
in der Nachliarschaft ids den durch den 
Stapelort führenden zu lienutzcn. Das Bann- 
meileurei ht Lst eine Walle gegen die Kon- 
kurrenz des platten Landes ; es verbietet 
den Betrieb gewisser Gewerbe, namentlich 
häufig des Brauens, in einem bestimmten 
Umkreis um die Stadt. Die Stäiltebfindnissc, 
welche seit dem 13. Jahrh. in großer Z.atil 
geschlossen werden und in dem rheinischen 
von 12.54, dem schwäbischen Bunde iinil der 
Hanse ihre liorühmtcsten Vertreter haben, 
dienen politischen und wirtschaftlichen Be- 
strebungen zugleich. — Die Periorle der 
städti-schen Selbständigkeit fällt mit einer 
Zeit allgemeiner erfreulicher Entwickelung 
der bürgerlichen ßonifszweige zusammen. 
Der Herrschaft des hansi.schen Kaufmannes 
in den noitlischen Reichen entspricht eine 
mit den Kreuzzflgen beginnende Blütezeit 
des I.evnntehandels. Man darf sich freilich 
von der Bevölkcningszahl der Städte, von 
den Vermögensvorhältnissen der B. in dieser 
Periotle keine zu hohen Vorstellungen lu.achen. 
Im 11. und 1.5. Jahrh. halien z. B. Städte 
wie Nünilierg und Straßburg kaum mehr 
als 2IJ000, Zürich, Ba.sel, Frankfurt etwa 
(höchstens) 1()IX)0, Mainz etwa (kiHXl, Dresden 
und lA-iden ikKM), .Meißen 2CMX), Köln in der 
zweiten Hälfte des 16. Jahrh. 37 tH)l) Ein- 
wohner gehabt. Die V'ormögen waren nach 
heutigem BegrilT ebenfalls nicht hoch. Trotz- 
dem repräsentierten die B.schaften damals 
eine iMHleutende Macht. ..Ihre Hauptstärke 
ruhte in der glücklichen sozialen Gliedeniiig 
und Chganisatiou ihrer Bevölkerung, welche 
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ihnen erlaubte, im Falle der (Tofalir eine i 
einheitliche, zusammengeschlossencVolkskraft ■ 
in die 4\'agsfhale zu werfen, wie ,sie keiner : 
der damals in Frage kommenden Mächte i 
zu Gebote stand“ (Bücher), Charakteristisch 
sind die vcrhältnismäüig starke Vertretung | 
der unmittelbar jircKluktiven Berufsarten (in I 
<len Gewerben und der l'rproduktinn), das 
I'eberwiegen der kleinen und mittleren Ver- 
mögen, die geringe Zahl der Steuerunfähigi'ii 
und der ganz groüen Besitzer. Vas die 
Städte in dieser Zeit ge,sehalTen haben, i.st 
für die Kntwiekeluug des deutschen Volkes 
von tiefgreifender BiHleutung gewordeti. Die 
freien Formen des von ihnen aiisgebildeten 
Stadtrechtes haben die deutsche Kechts- 
entwiokeliing nachhaltig l>eeintlußt. Die 
.städtische Verwaltung des Mittelalters hat 
der s[)äteren tenitorialen Verwaltmig in 
vielen Beziehungen als Muster gedient. 

!t. Die Gegensätze iin Innern derStndt. ' 
ai Die Kit terbürt igen. In der Zeit des | 
aufkommenden Städtewesens liegegnen wir 
oft einem Gegensatz zwischen Hitterbürtigen, 
sjieziell Ministerialen und B. ; in vielen i 
Städten wenlen die ersteren verttieben. Die j 
Auseinandersetzungen, die s|iäter wegen des | 
(nicht liedeutenden) (irivilegierten ritterlichen i 
Besitzes in den -Stüilten shitt linden, sind nicht ! 
von Erheblichkeit, b) Der Klerus. Weit | 
wichtiger ist der Gegensatz zwischen B. und l 
Klerus. Die Stellung des letzteren, der ‘ 
elienso allgemein wie das Kitlertum ]irivi- 
legiert war. aVier über einen unvergleichlich i 
größeren Besitz verfügte, grill tief in ilas • 
städtische Ijelien ein. Der wachsenden .■Vus- j 
dehimng des kinddiehen Grundbesitzes sucht ' 
die Stadt durch Amorti.sationsgesetze (seit i 
dem Iß. Jahrh.) vorzulieugen. Ein weiterer j 
Streit]mnkt ist die .\iisOLmng bürgerlicher j 
Gewerbe in den kirchlichen Tmnmnitäten, i 
welche die dadurch l>eeinträchtigten B. nach 
Möglichkeit zu verhindern suchen, c) Die 
Juden. Seit dem Ende des 11. Jahrh. 
beginnen Judenverfolgungen bezw. -Ver- 
treibungen, die sich seitdem immer von I 
neuem wieclorholen. Oegi?n die Vermehrung I 
des jüdischen Grundl)e.sitzes gehen die Städte | 
gelegentlich in ähnlicher Weise wie gegen \ 
die des kirchlichen vor. Hinsichtlich der 
allgemi'inon wirtschaftlichen Tätigkeit und 
der l’rsachc der Verfolgung der Judmi sind 
in ncueivr Zeit hauptsächlich zwei Auf- 
fa.ssungeii vorgcti-agen wonlen. Kosclier 
meint, daß „die Juden jahrhundertelang 
gleich.sam die kaufniännisi-hen Vormünder 
der nmteren Völker gewesen“ seien, und 
bringt demgemäß die Judenverfolgungen mit 
dem „ersten Aufblühen dos nationalen 
ilandelsstandes“ in Zusiimmeuhang. Dem- j 
gegenfliier bemerkt Bücher: „Heligiöser : 
Fanatismus, nationale Antipathie mögen! 
manchmal mitgewirkt hals'ii; die Haupt-! 


Ursache der Judenverfolguntreu war zweifel- 
los der Wucher.“ Ihr einziges Gewerbe sei 
(bis zum 17. Jahrh.) das Geld- und Pfaad- 
leihgcscliäft gewesen, d) Die Kämpfe inner- 
halb der B.schaft, die das Mittelalter kennt, 
erscheinen hauptsächlich in der Form d« 
Gegensatzes von Patriziern und Handwerkern, 
teilweise auch in der Form von Differenzen 
patrizischer Koterieen. Das Patriziat umfaBte 
teils Grumlliositzer, teils Großlumdler. teils 
Rentiers, teils solche, die Kahl mehr dies, 
bald mehr jenes waren. In der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrh. beginnen Erhebungen 
der Handwerker gegen die Patrizier: das 
kla.s.sische Zeitalter der Zunftkäm[ife i.st als'r 
eist da.s 11. .Jahrh. Die Handwerker werfen 
den Patriziern Imuptsächlich 3 Punkte vor: 
Gewalttätigkeiten gegenüber den ärinei-i'n 
B. : ausschließliche Besetzung der Rat.sstellen 
durch Patrizier: unger>s;hte Verwaltung des 
städtischen Gutes. Die Handwerker siegten 
in den süd westdeutschen und mitteldeut.si hen 
Städten meistens (nicht z. B. in Nürnberg 
und Frankfurt). In den Hansestädten iles 
Nordens traten <lie Zunftunruhen im allge- 
meinen erst siäter hervor und beseitigten 
die patrizische Herrachaft nicht. Eebrigens 
sicherte auch der Sieg <ler Zünfte nur vor- 
übergehend eine demokratische Regierung. 
Trotz der demokratischen Formen und Ein- 
richtungen setzte sich doch bald wicler ein 
engerer Kreis von B„ auf welchen die n'gel- 
mäßig wiederkehrenden Wahlen sich Ije- 
schriinkten, in den politisr-hen Korj«ralionen 
der Stadt fc.st. 

4. Der Sieg der laindesherren über 
die Städte. Seit dem Ende des Mittel- 
alters treten manche unerfreulichen Züge in 
der Entwickelungdes deutschen Städtowesens 
hervor. Teils ungünstige wirtschaftlich'' 
Konjunkturen, teils das Wach.stum der Be- 
völkerung erschwerten den Erwerb. 1‘elier- 
all suchen dämm die im Besitz Befindlichen 
sich in instinktivem Egoismus gegen weitere 
Teilhaber zu schützen. Die .Stapel-, Bann- 
meilenreehte usw. weiden verschärft. Die 
Beiüngungcn der Aufnahme in die B.scliaft. 
in die Zunft werden erschwert, die .\rlieits- 
gebiete der einzelnen Zünfte zu engherzig 
abgegronzt. Im Ui. Jalirh. sinkt die Macht 
der Hansa hin. Die Entdeckung des .'s’e- 
weges nach O.stindien und Amerika äußert 
zwar keineswegs sofort seine ungün.sügen 
Wirkungen aut den deutschen Handel: 
alln.älilich aber treten sie ein. Dazu koiuinen 
in der zweiten Hälfte des 10. Jahrh. die 
sianisch-niederläudischon Kriege, im 17. vor 
allem der 30jälirige Krieg. Im 10. Jalirh. 
hatte das deut.sclte Btädtewesen noch iiianche 
schöne Blüte entfaltet: im 17. erreichte es 
Sf'ineii Tiefstand. Während dieser Periode 
des Rückganges haben die Städte ihre Sell>- 
stäudigkeit verloren, lii der Zeit vom I.'>. bi- 
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zum 17. .lahrli. bemächtigten sich die I.ande.s- 
herren der Herrschaft in den Städten. Sie 
liatien aber nacii ihn-m Siege sich ancli 
energisch ilie Sache ihrer B.schaften ange- 
legen sein las.sen. Die Verwaltung der 
Territorien hatte inzwischon solche Fort- 
schritte gemacht, dali sie nunmehr der 
städtischen Verwaltung etienbOrtig war. Die 
frühere Einseitigkeit des TciTitoriallebens 
hatte die Voraus-setzung der unaldiängigcn 
Städte gebildet; die Wurzel ihn'.s Lel>ens 
verlor die Nahrung, als in den Territorien 
alle Volksinteressen Aufnahme fanden. Ijoider 
trat Ikü der Zcirsiilitterung Deutschlands das 
Reich als Oaozes, wie es bei den Nachbar- 
.staaten der Fall war, nicht für Handel und 
Gewerlie der B. ein. Von Frankreich z. B. 
witnle Deutschland deshalb überflügelt. Doch 
haben mandie Einzelstaaten (namentlich 
l’nmffen) Tüchtiges geleistet. Die Ijindes- 
herren nahmen jetzt die Interessen ihrer 
Städte gegenüber denen fremder Städte wahr. 
Sie griffen alier auch in die inneren Ver- 
liältnisse der stüdti.schcn Gemeinwesen 
ordnend ein. Freilich wurde die Wirtschafts- 
verfas.stmg der alten Stadt damit nicht be- 
.seitigt. In der Hauiitsache änderte sieh ! 
vielmehr vorerst nur die iioliti.sche Vor- 1 
fassung: auf die Zeit der Stadtwirt.schaft 
uuter städtischer Ijoitung, die dem .Mittel- . 
alter eigentümlich ist. folgte eine Zeit der- 
Stadtwirtscliaft unter landeshenlicher Lei-' 
tiiug. Dun-h die landesherrliche Regierung 
wuiilen die .Mißbräuche im Zunftwesen ge- 
mildert, woran sich später (im l'J. Jahrh.) 
die gänzliche Aufhebung der Zünfte, die ' 
Herstellung der Gewerbefreiheit schloß. Die 
letztere hat die Hindcruis.«e. welche die alte : 
Zunft einer notwendigen Entwickelung der 
Gewerbe entgegensetzte, beseitigt, wenn sie 
freilich auch maiKho Fragen ungelöst läßt. 
Endlic-h schritt der Sta;»t positiv durch die 
Unterstützung von Fabriken. Aufnahme von | 
B. g(?wcrblich vorge.schrittener Sbmten (oft . 
gegen den Willen der Städte) usw. ein. I 
5. Das Hl. Juhrli. Mit dem Beginn 
lies 10. .lahrh. setzt ein neuer .\bschuitt in' 
der Ent Wickelung des B.tumsein. DaslO.-lahrh. 
hat lias Verhältnis dc.s Staates zu den Städten 
in einer Weise giHinlnet, die sich in ge- 
wi.ssem Sinne als ein Ausgleich zwischen 
den Sy.stemen der beiden vorliin geschilderten 
Periwlen Ijezeichnen läßt. Boliti.sche Selb- 
ständigkeit besitzt die Stadt nicht mehr: 
aller cs ist ihr Selbstverwaltung h“ir die i 
kommunalen Angelegenheiten eiiigeiäumt. i 
Den hervorragendsten l’latz unter den legis- ! 
latorischen .Maßregeln ülicr diese Frage nimmt 
die preußische Städteordimng von 18<tS ein. I 
D:us 10. Jahrh. führt ferner eine Aufgabe ! 
zum Aleschliiß, die schon in der vorigen j 
Perioile in Angriff genommen war, nämlich | 
die Be.soiligung der Schranken der mittel- : 


altcrlichen Wirt.schaft.sorganisation. Hier- 
durch. weiter durch die Herstellung eines 
einheitlichen Wirtschaftsgebietes, wie sie 
sich in der Begründung des preußischen 
Zollvereins und des ne\ien Deut.scnon Reiches 
vollzog, endlich durch die Vervollkommnung 
der technischen Mittel der Industrie ge- 
wimien die Erwerbszweige des B.tnms einen 
ungeahnten Aufschwung. So erfreulich diese 
Entwickelung i.st. so bietet doch auch das 
10. Jahrh. noch manche ungelöste Frage. 
Der wirt.schaftlichc Städtekrieg früherer Jalir- 
hnnderte, der seit der Bildung gioßer natio- 
naler Wirtschaftsgebiete und der Herstellung 
der Handelsfreiheit in ihrem Innern erlmschen 
•schien, wird vielfach in neuen Formen fort- 
gefttlirt. Das B.tum wird fernerdurch den sich 
erweiternden Gegi'usatz zwi.schen Reich und 
,\rm beilreht. Andererst'its ist freilich doch 
auch begründete .\ussicht vorhanden, daß 
die mittleren Vermögensklassen nicht nur 
nicht verschwinden, sondern sich sogar ver- 
mehren wenlen. 
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Bflrgerliches Gesetzbneh. 

1. Einleitung. 2. Kntstehnngsgesehichte des i 
BfiB. 8. Inhalt des BGB. -l. Würdignng und 
kritische Betrachtung. 

I. Kinleitung. Alstla.s ileut-scheStamnies- 
l)CwuliLsein .sicli in den aveitosten Kroison 
des Volkes zu einem Nati(mall>e\vulltseiii 
nicht bloß erweiterte, sondern auch zum 
erstenmal als solches in der iiraktisclicn 
Politik zmn Durchbruch kam. nämlich zur 
Zeit der Befreiungskriege, trat aneli zuerst 
in den hieiteren Schichten des Volkes die 
bis dahin nur von einzelnen hervorragenden - 
MUimorn vertretene Forderung nach einem 
allgemeinen nationalen BUB. für das deutsche 
Volk auf. Man kann es als eine von jenen i 
seltsitmen Launen bezeichnen, in denen sich ; 


die Veltgeschichte zuweilen gefällt, daß es 
gerade ein Mann französischer 
stainmnng war. der diesen für die Einigung 
des deutschen Volkes so unendlich wichtigen 
Gedanken in jener Zeit am lieredtesten und 
energischsten vertrat : T h i b a n t war es, der 
im Jahre 1814 in einer besonderen Schrift 
„Die Notwendigkeit eines allgemeinen bürger- 
lichen Kecdits für Deut.schland‘‘ am lebtaf- 
testen verfocht. Und seltsamerweise war e- 
abermals ein deutscher Mann von franz"„ 
sischer Herkunft, in welchem dem Vorsr/hlage 
Thilauts der gefährlicliste Gegner erwuoh>. 
der es vermöge seiner blendenden Dialektik 
— freilich auch begünstigt durch die Zeit- 
umstände — fertig brachte, den Gedanken 
au die Schöpfung eines einheitlichen kodili- 
zierten Privatredits für Deiitscliland sehen 
im Keime zu ersticken. 

Die Gründe, mit welchen Savigny seiner 
und im Grunde genommen jeder Zeit den 
Benif für die Schöpfung einer das gesamt»- 
Privatrecht umfa-ssenden Kodifikation af»- 
sprach, Irenihten auf der von ihm vertretenen 
unriclitigen Rechts<|uellentheorie und insl«>- 
sondere der falschen Stellung, welclie er un»l 
ihm folgend die historisfdie Schule, d. i. die 
überwiegende Mehrzahl aller Juristen bis auf 
den heutigen Tag. dem sog. Gewohn- 
li e i t s r e c h t an wies. Dies näher darznlep-r. 
muß einer anderen Gelegenheit vorbelialteii 
bleiben. Für uns genügt es, zu wissen, daß 
die Geschichte dem klaren . praktisch-ver- 
ständigen Thilmtit gegenütrerdem geistreichen 
Theoretiker Savigny, wenn aucli erst naoti 
Verlauf von meiir al.s 80 .fahren recht sfi- 
geben hat. Al)cr niclit bloß der äußere Er- 
folg, die „bnitale Tatsache" der Existenz 
eines „BGB. für das Deutsche Reich“ liat 
Savigny unrecht gegeben ; auch die Gründe, 
wolelio er gegen den Versuch einer Kodifi- 
kation ül)erhau]it geltend gomac-ht liat. werden 
heute schwerlich noch einen Gläubigen finden. 
Das «liier muß Savigny unbedingt zugegelien 
werden, daß seine Zeit für die Senöpfum: 
eines einheitlichen deutschen BGB. nocli 
nicht reif war; es gefirach an der unum- 
gänglichen Voraus-sotziing für die Sehaffung 
eines einheitlichen Privatreclits , an der 
politiscfien Einheit. Die sog. Bumles- 
l.igsverfassung unnschlaitg die einzeinen 
deutschen Bundesstaaten mit einem so losen 
Ibinde, daß eine Einigung über ein gemein- 
sames GB.. liei dem die einzelnen Staaten 
manche ihrer ,.fierechtigten Eigentflmliili- 
keiten“ hätten opfern müs-sen. gar nicht zu 
eraielen gewesen wäre — gnnz abgesehen 
davon, daß der „Deutsche Bund“ auch L&mier. 
wie einzelne zur österreichischen Krone ge- 
liörige, umfaßte, die nicht einmal gleiche 
wirtschaftliche und nationale Interessen mit 
den übrigen Staaten des deutschen Bundes 
verlmnden. Günstigstenfalls hätte man dem 
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Partik^ilarismus so viele Konzessionen maciien 
inüssen^ daß die Zahl der schon gegenwärtig 
recht großen „Vorbehalte zugunsten der 
LaodesgcsetzgebuDg^* *) nundestens hätte vor- 
lireifaeht wenlen müssen^ so daß im Grunde 
cerummen für ein wirklich „einlioilüches 
Recht" nicht viel übrig geblieben wäre. — 
Alis diesem Grunde müssen wir es als ein 
ijldok liogrüßon, daß Savigny sich dem Ge- 
danken, in jener Zeit ein einheitliches 
bürgerliches Hecht zu schaffen, mit Krfolg 
widersetzt hat. 

Es ist l>ezcichnend und zugleich ein Be- 
weis für die Hichtigkeit des Vorstehenden, 
«laß der Gedanke an die Schüpfnng eines 
einheitlichen deut.schen Privatrechts erst 
wie<ler auftauclite, als aiicli der Einlieifs- 
g^lanke im deutschen Volke mit aller Energie 
wieder erwachte. Schon im Jahn' 184S trat 
das Streiken nach politischer Einheit wieder 
deutlich hervor und damit auch der Ge<lanke 
an ein einheitliches bürgerliches He<’ht -): es 
ist da< bleil^emle Verdienst der sog. Revo- 
lutionsjahro, daß sie durch Schaffung einer 
allgemeinen deutschen Wecliselordnung und 
dur h die Anregung zur Abfassung eines 
..Allgemeinen deutschen HGH.“, das freilich 
ei>t gegen Ende der fünfziger Jalu-e zu- 
stiuule kam, den ersten Grundst^K'k für die 
S<-hr.|dung eines einlieitlichen Privatrechts 
geiejrt har>en. 

2. Entstehungsgeschichte des BGB. Als 

das deutsche Volk nach dem gänzlichen Zu- 
^miueubruch des ,,Heiligen n’iniischen Reichs 
deut!«‘her Nation“ sich wenigstens zum Teil 
wieder zu einem engeren politischen Verbände 
in dem „Norddeutschen Runde“ zusammenschloß, 
wurde der gemeinsamen Bundesgesetzgebung 
in der Verfassung vom bürgerlichen Recht nur 
das Obligationen-, Handels- und Wecbselrecht 
angewiesen. Die beiden bewährten Cresetz- 
bücher, die Wechselordnung und das Allgemeine 
fiüB. blieben im wesentlichen unverändert in 
Kraft: ihr Charakter erlitt aber insofern eine 
sehr bedeutsame .\enderung, als sie seit dem 
l.T. 1870 aus Partikularge.setzen der einzelnen 
Bundesstaaten zu „Bnndesgesetzen des Nord- 
deutschen Bundes“ erhoben wurden, wodurch 
sie jeglicher Abänderung durch die Landesge- 
setzgebung entzogen waren. Ein bereits im 
Jahre 1869 gestellter .\ntrag. die Zuständigkeit 
des Norddeutschen Bundes auf das „gesamte 
bürgerliche Recht“ anszudehnen, wurde zwar 
im Reichstage angenummen, fand aber nicht die 
Zustimmung des Bundesrats. 

b Niederlagen, die der deutsche Eiuheits- 
ge*ianke erlitten, hat Zitelinaun diese Vorbehalte 
ebenso geistreich wie zutreffend genannt. 

•| Der § 64 der Reiclisverfassung vom 28. IV. 
1849 RGBl. 8. lUl ff.) bestimmte; „l>er Reichs- 
gewalt liegt es ob. dnreh die Erlas.sung allge- 
meiner Gesetzbücher über bürger- 
liches Recht. Handels- und Wechselrecht, 
Strafrecht und gerichtlielies Verfahren die 
Hechtseinheit im deutschen Volke zu begründen.“ 


Erst nachdem der «Norddeut.sche Bund“ sich 
zum „Deutschen Reiche“ erweitert hatte, 
wurde durch das auf dem Anträge der Abge- 
ordneten Miquel und Lasker beruhende G. v. 
20./XII. 1873 der Art. 4 Nr. IH der RV. dahin 
; abgeändert, daü der Zuständigkeit de« Reiches 
auch die „gemein.same (»esetzgebnng ül>er das 
gesamte bürgerliche Recht“ überwiesen wurde. 
Bereits im folgenden Jahre betraute der Bnndes- 
rat eine aus 5 hervorragenden Juristen be- 
stehende Kommission, (die «og. „ Vorkommission“ j, 
mit der Ausarbeitung eines Planes über die 
Methode des gesetzgeberischen Vorgehens. 
Dieser Plan fand die Billigung de.s Buiidesrats. 
der zugleich mittels Beschlusses vom 22. VI. 
1874 elf der namhaftesten praktischen und theo- 
retischen Juristen unter ciein Vorsitz des Prä- 
sidenten des Reichsoberliaiidelsgerichts , Dr. 
Pape, mit der Aufgabe l>enuftragte . gemäU 
] dem von der „Vorkoimnission“ aufgestellteu 
Plaue den Entwurf eines BGB. für das Deut- 
sche Reich auszuarbeiteu. Mit echt deutscher 
Gründlichkeit ging die Kommission au die 
Lösung der ihr übertragenen schwierigen Auf- 
gabe; ihre 1. Sitzung liielt sie am 17. Ix. 1874, 
ihre letzte Ende Dezbr. 1887 ab. Von dem 
Fleiß, welchen sie auf das große Werk ver- 
; wandte, legen die von ihr als Vorarbeiten ge- 
; lieferten 19 Dntckbände in Folio und die 12'TO 
! inetallographierte Folioseiten nmfaiwendeu Be- 
I ratiingsprotokollc ein ebenso beredtes, wie rühm- 
liche.s Zeugnis ab. Der gesamte Rechtsstoff 
wurtle in 5 Teile zerlegt und die Ausarbeitung 
je eines Teilentwiirfs je einem „Redaktor“ über- 
' tragen und zwar der „Allgemeine Teil“ dem 
I Ministerialrat Dr. Gebhard; das „Obligationen- 
[recht“ dem V'izepräsidenten Dr. von Kübel; das 
! „Sachenrecht“ dem Obertribunalsrat Johow ; da.s 
; „Familienrechi“ dem früheren Appfdlatious- 
gerichtsrat Professor Dr. G. Planck: das „Erb- 
recht“ dem Ministerialrat, späteren Oberlandes- 
gerichtspriisidenten Dr. von Schmitt. 

Die von den Redaktoren ausgearbeiteten 
'Teilentwürfe, welche nebst Begründung 99i>l 
Druckseiten in 10 Foliobänden umfas.sen, wurden 
I den Beratungen der Komiiiis.sion zugrunde ge- 
, legt; nur betreffs des Obligationenrechtes diente 
daneben noch der sog. „Dresdener Entwurf 
I eines allgemeiuen deutschen Gesetzes über 
; Schuldverhiillniflse“ den Beratungen zur Grund- 
lage, da der Entwurf de.s Obligationenrechtes 
Von dem Redaktor wegen dessen tödlicher Er- 
krankung nicht fertiggeslellt war. Zu dem 
fertigen Entwürfe wunleu sodann auf Grund 
der Arbeiten der Redaktoren und der von der 
Kommission genehmigten Beratungsprotokolle 
besondere „Motive“ ausgearbeilet, die aber einer 
Prüfung und Genehmigung der Gesamtkom- 
roission nicht unterlegen hauen. 

Mittels Beschlusses vom 31.1. 1888 ordnete 
der Bundesrat die Veröffentlichung des Ent- 
wurfs nebst den Midiven an und forderte gleich- 
I zeitig zur Einsendung von kritischen Bemer- 
! knngen auf. 

Dieser Aufforderung wurde ira weitgehendsten 
Maße von Juri.sten und liUieii. von Theoretikern 
und Praktikern entsprochen; Fachblätter sowohl 
wie politische Zeitniigen und Zeitschriften ließen 
sich über den Inhalt des Entwurfs oder einzelne 
Teile desselben kritisch aus. 

Fand der Entwurf auch im ganzen vielfache 
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Zustinimung, so wurden andererseits doch sehr ' 
gewichtige kritische Stiuinien laut, die ihn teils 
iin ganzen, teils in Einzelheiten mndweg ver- 
warfen. Gleichwohl beschloU der Bnndesrat, an 
dem Entwürfe insoweit wenigstens festzn- 
iialten, als er zur Ornndlagc für eine sog. 
„zweite I/esnng“ durch eine ganz neue Kom- 
uiission genommen werden scdlte, der nur 4 
Mitglieder der ersten Kommission iPlanck, 
UUger, Ton Jlandrv und Gebhard), angehörtcu. 
fliese zweite Kommission bestand ans 11 stän- 
iligen und einer Reihe von nichtständigen Mit- 
gliedern, die zum Teil den ausschlaggebenden 
jKilitischen I*arteien des Reichstags und den 
verschiedenartigsten Berufsständen angehiirten. 
während die erste Kommission nur aus .Juristen 
bestanden hatte. l)ie Koniinissiun begann ihre 
Tätigkeit ini April I8!U und endigte dieselbe 
im Dezember 18!)5. Der von dieser Konimitsiou 
fertiggestellte zweite Entwurf fand weit all- 
gemeineren Beifall als der erste, so daU ihm 
gegenüber die Kritik allmählich fast verstummte, 
.ledenfalls s]irach sich die Juristenwelt in ihrer 
überwiegenden Mehrzahl für seine unveränderte 
.Annahme aus. Der Bnndesrat änderte den Ent- 
wurf meist nur in einzelnen untergeordneten 
Punkten ab. abgesehen von dem Vereinsreeht, 
das er in sehr wesentlichen Beziehungen nin- 
gestaltete. 

.Am 17.1. IHilf'i wurde der durch die Be- 
schlüsse des Bundesrats modiüzierte Entwurf 
dem Reichstage zur verfassnngsmäb’igen Be- 
ratnng vorgelegt. Dieser überwies denselben 
einer Kommission von 21 Mitgliedern, die ihre 
Beratungen im Februar 18‘Jll begann und im 
Juni desselben Jahres beendete. Die Kommission 
beschränkte sich auf eine Reihe von .Abände- 
rungen, (immerhin mehr als 200). die banpt- 
■siichlich ilas A’ereinsreebt und das Ehcreeht be- 
trafen. Das Plenum des Reichstags, das die 
zweite Lesung in 8 Sitzungen und die dritte 
in 2 .Sitzungen erledigte, nahm im wesent- 
lichen die Vorschläge seiner Kommission an. .Am 
l.,\’ll. 181Hi wurde das BGB. mit 222 gegen 
48 .Stimmen (der Sozialdemokraten) uinl 18 
Stimmcntbaltnngen angenommen, am 18. VTlI. 
1896 vom Kaiser vollzogen und in der Xr. 21 
des RGBl, vom 24. VIII. 1896 |S. 195) als 
Reiebsgesetz verkündet. 

B. Inhalt des BGH. 1. Allgemeines. 
Der Stoff des BGB. ist in 5 Bücher zerlegt, 
die wietler in einzelne ..Abschnitto" und 
l’nterabscbnitte, letztere vom Gesotz „Titel“ 
genannt, und in fortlaufende I’aragraiihen ') 
zerfallen, deren das GB. im ganzen 2BS,") 
zTdilt. In der systeinat i sehen Anord- 
nung des .Stoffes ist da.s BGB. im allge- 
meinen der in den heutigen I’andektenlebr- 
büehern üblichen MethiKlo gefolgt. Dem- 
gemäß belmndelt das erste Buch in dem in 
7 Abschnitte zerlegten „.Allgemeinen Teile“ 
die grundlegenden Lehren und zwar von 
den „Personen“ (SS 1—89); den „Sachen" 

‘ Das Einführnngsgesetz znin RGB, zerfällt 
in 4 .Absclmitte. die in fortlaufende .Artikel 
(nicht jäjii. mul zwar im ganzen deren 218, ein- 
geteilt sind. 


(90 — 103); den „Kccht.sgeschäften“ (B.14 bi> 
185); den ,,FristenundTermineir‘(lS6— 193); 
der „Verjälimng“ (194 — 225); der ..Aus- 
übung der Rechte“. ..Selbstverteidigung-, 
„Selbsthilfe“ (226 — 231) und der „Sicher- 
heit.sleisDmg“ (232—240). Dem GB. fehlen 
indes die in fast allen Pandektenlehrbflehoni 
sieh lindonden A'orschriften ülier die „Recht.s- 
i|uellcn“ und insbesondere filier das „Gewnlm- 
heitsroeht.“ Dies ist als ein Vorzug des 
GB. zu bezeiehneii und zwar aus dem 
Grunde, weil Vorschriften über die sog. 
„KeehtsiiueUen“, (d. i. die Keclitsbilduugl 
gar niebt in ein GB. über da.s Privat- 
recht liincingoböron, wie ich lioreits ander- 
weit nacligewie.sen ‘), da derartige Vor- 
sehnften vielmehr ausschließlich einen Be- 
•standteil des Verfassungsrechts blMen. 
Auch linden sieh im GB. keine allge- 
meinen A'orschriften filier den „Beweis", 
dem im 1. Entwurf die 6 §iä 193—198 p:-- 
widinet waren. Das GB. liat sich viel- 
mehr darauf beschränkt, die BeweisList von 
Fall zu Fall zu rc)gulieivn unil, soweit dies 
nicht gesehelien, die A’erteilung der Beweis- 
last der AVissenscliaft und Praxi.s fiborlavien. 

Divs 2. Buch behandelt in elienfalls 7 Ale 
.schnitten da.s „Recht der Sclmldverliälfni.s,-o" 
und zwar: „Inhalt der SeliuldverlüUtnisse" 
(SS 241 — 304); „Sehuldverhältnisse ans A'er- 
triigen“ (30.'i — 361): „Erlöschen der Sclmld- 
verliältnis.se“ (362 — 3(17); ..retiertixigung der 
Forderung“ (.398 —413); ,,Sclinldfiliernalune" 
(414 — 149); „Mehrheit von S<-huldnem und 
Gläubigern“ (420 — 132); und „Einzelne 
Sehuldverhältnisse“ (43.3 —853). Dieser letzte 
.Ah.sclinitt dos 2. Biiehes enthält in 25 „Titehi" 
die A’orsehrifton des sog. .,s)iez.iellen Teils" 
des • Ihligationeni-echts (Kauf. Taii-ch. 
Schenkung, Miete, Pacht, Ijcihe, Darlclin usw.i. 

Im 3. das „Sachenrecht“ entlialteivlen 
I Bliebe linden sieli im 1. Ahsehnilt die A'or- 
scliriften filier den „Besitz" (SS 8.54— 8721, 
im 2. „Allgemeine A'orschriften filier Rixhte 
. an Griind.'tfieken“ (materielles Gniudfaich- 
reclit) (873 —902) und im 3. die Vorschriften 
über dius ,. Eigentum“ (903 — 1011). Die 

I folgenden 6 .Absclmitte sind in nachstehender 
I Keilienfolgi' dem „Erbtiaim'clit“ (101 2 — loI7) : 
i den „Dien.stharkeiten“ (1018 — D)93l: dem 
1 „A'orkaiifsreeht“ (1094—1104); den ..Real- 
I lasten“ (1DI5 — 1112): „den Hypotheken, 
Grimdschiilden und Rcntensehulden" (1113 

*) A'gl. meinen .Aufsatz: „Das Gewohnbeits- 
recht in Theorie und Praxis des gemeinen 
Rechts“ im .Archiv für httrgerlicbes Recht Bd. 
12 8. 89fg. A'on der herrschenden Ansiciit winl 
die Streicliung des im 1. Entwurf über dasGe- 
wuliubeitsrccht handelnden S 2 lediglich nni 
deswillen gelobt, weil dadurch ein die .Anweu- 
dnng des sog. „Gewohnheitsrechts“ verbietender 
Keebtssatz beseitigt sei. 
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Wä 1203), und endlich dem »»Pfandrecht an 
l»ewo^lichen Sachen und an Rechten“ 
(120 4—1296) gewidmet. | 

Diiä „Familienrocht“ ißt im 4. Buche: 
l>ehandelt, das in die 3 Abs(.-hnitte: „Bürger- ; 
liehe Ehe“ 12t)7— 15B8); „Verwandt-; 

ßchaft“ (1589 — 1772) und „Voruumdschaft“ 
(1773—1921) zerfällt. 

Im o. und letzten Buche endlich ist das 
..Erlireclit“ geregelt und zwar in folgenden 
9 Abschnitten: 1. Abschnitt „Erbfolge“ 

(5i5? 1922—1911); 2. Abscdinitt: „Rechtliche 
Stellung des Erix?n“ (1942 — 20(i3); 3. Ab- 
schnitt: „Testament“ (2064 — 2273); 4. Ab- 
schnitt: „Erbvertrag^' (2274—2302); 5. Al>- 
schnitt: „Pflichtteil* (2303 — 2338): 6. Ab- 
schnitt : „Erbunwünligkeit“ (2239 — 2345); 
7. Abschnitt : „Erbverzicht“ (2346 — 2852) ; 
N. Abschnitt : „Erbschein“ (2353 — 2370) ; 
9. ,\bschnitt: „Erbschaftskauf“ (2371—2385). 

Im folgenden sollen nun die wichtigsten 
Vorä»:*hriften des BGB. einer kurzen Er- 
ortermig tinterzogen werden, jetloch nur 
insoweit, als sich ein üffentliches, insbe- 
ft«)ndere ein weitgehendes volkswirtschaft- 
liches Interesse daran knüpft oder es sich 
um wesentliche Aeuderungen dos fniheren 
Recht.szustandcs handelt. 

2. Allgemeiner Teil, a) Ira Per- 
sonen recht ist hervorzuheben . daß allen 
physischen Personen unverminderte Rechtsfähig- 
keit znkoinrat, und demnach ein sog. „bürger- 
licher Tod'^ dem BGB. unbekannt ist . womit ; 
also auch die noch hw zum l./I. IIKX) (z. B. ' 
in Prenüeni in Geltung gewesene Vermogensnn- 
fähigkeit der Klostergeistlichen weggefalleu ist. 

Die Handlungsfähigkeit ist im An- 
schluß an das bestehende Recht geregelt; dtw 
BGB. unterscheidet: 

<0 vollständig Geschäftsunfähige, zu denen 
es Kinder unter 7 Jahren (Unmündige), wegen 
<4eisteskrankheit entmündigte und nicht bloß 
vorübergehend geistig gestörte Personen rechnet ; 

7) in der Geschäftsfähigkeit beschränkte 
Perstuien, nämlich über 7 Jahre alte Minder- 
jährige, wegen Geistesschwäche, Verschwendung 
oder Trunksucht entmündigte und gemäß § liHHi 
BGB. unter vorläufige Vurmundschaft gestellte 
Personen: und endlich 

;•) volljährige Personen, d. h. solche, die das 
21. Lebensjahr vollendet haben oder nach er- 
reichtem 18. Lebensjahr durch Beschluß des 
Vormnndschaftsgerichta für gr(»ßjährig erklärt 
sind. — 

Männliche Personen sind erst nach erlangter 
Volljährigkeit eheraUndig, weibliche mit voll- 
endetem 16. Lebensjahre: beide bedürfen aber 
zur Ebe.schließnng bis zum vollendeten 21. 
Lebensjahre der Einwilligung des Vaters hezw. 
der Mutter. 


schwäche und Trunksucht ist erst vom 
BGB. neu eingeführt. 

Die Lehre von der Todeserklärung und 
Verschollenheit hat dasselbe im wesent- 
lichen im Anschluß an geltendes Recht sorg- 
fältig ansgcsultet; neu und sachgemäß ist be- 
stimmt, daß die bei einem allgemeineu UnglUcks- 
fall (Brand. Explosion, Ueberschwemmung u. 
dgl.) verschollenen Personen schon nach Ablaut' 
von 3 Jahren für tot erklärt werden können. 

Für die meisten Kechtsgebiete neu ist auch 
das Recht auf den „Namen“, mittels dessen 
man sowohl das Recht zum Gebmuch eines 
Namens im Prozeßwege feststellen las.sen wie 
den Mißbrauch des eigenen Namens durch Dritte 
verfolgen kann. 

Aus der Lehre von den „Juristischen Per- 
sonen“, die. wie nach bisherigem Recht, in 
„Vereine“ und „Stiftungen“ zerfallen, sind nur 
einzelne besonders wichtige Neuerungen hin- 
sichtlich des Vereiusreentes hervorzuheben. 
Drei Arten von Vereinen sind zu unterscheiden: 

rt) Solche inländische Vereine, deren Zweck 
auf einen w' irisch aftlichen Geschäftsbetrieb 
gerichtet ist. Diese erlangen Rechtsfähigkeit 
entweder durch besondere reichsrechtliche Vor- 
schriften (z. B. die Bestimmungen de.s HGß, 
der Gew.-O., des Gesetzes betr. die Gesell- 
schaften mit beschränkter Haftung, 
des Gesetzes betr. dieErwerbs- und Wirt- 
schaftsgenossenschaften), oder durch 
staatliche Verleihung seitens des Bundesstaates, 
in dessen Gebiet der Verein seinen Sitz hat. 

•V) Solche inländische Vereine, deren Zweck 
nicht auf einen wirtschaftlichen Geschäftsbe- 
trieb gerichtet ist, (sog. „ideale“ Vereine, z. B. 
gemeinnützige , wohltätige , wissenschaftliche, 
politische, gesellige, religiöse Vereine); diese er- 
langen Rechtsfähigkeit nur durch Eintragung 
in das Vereiusregister de.sjenigen Amtsgerichts, 
iu dessen Bezirk der Verein seinen Sitz hat. — 
Kann ein derartiger Verein nach dem öffent- 
lichen Vereinsrecht verboten werden oder ist 
er danach niierlaubt oder verfolgt er endlich 
einen politischen, sozialpolitischen oder reli- 
giösen Zweck, SU muß seine Eintragung unter- 
bleiben, wenn die Verwaltungsbehörde binnen 
.sechs Wochen seit erfolgter Mitteilnng von der 
' Anmeldung des Vereins gegen die Eintragung 
I Einspruch erhebt. Nach fruchtlosem Ablauf 
dieser Frist oder nach Beseitigung des Eiii- 
.^ruchs kann sich die V'erwaltmigsbehörde der 
Eintragung und damit der Rechtsfähigkeit des 
Vereins mehl mehr widersetzen, wenn nicht 
besondere Gründe zur Entziehung derselben 
vorlicgen. 

;) Ausländische Vereine, d. h. solche, die 
' ihren Sitz nicht in einem Bundesstaate haben. 

I Lst eiu solcher Verein nach den Gesetzen de.s 
' ausländischen Staates, dem er angehört, rechts- 
fähig, so gilt er auch iin Inlaiide als reclitsfähig. 
j wenn seine liechtsföhigkeit durch Beschluß des 
I Bundesrats anerkannt ist: andernfalls kann ihm 
I die.se Keclitsfähigkeit durch einen sulchen Be- 
schluß verliehen werden. 


Ueber 16 Jahre alte Minderjährige sind b) In der Lehre von der Willensbetäti- 
fähig. ein Testament zu errichten: diese Fähig- giing, (unter welchem Ausdrucke ich die 
keit mangelt aber den wegen Geistesschwäche, • Lehren von der „Willenserklärung“, dem „Rechts- 
Verschwendung oder Trunksucht entmündigten geschäft“ und dem „Vertrage“ ziisaminenfasse . 
Personen. .sind von besonderer Bedeutung die Vorschriften 

Die Entmündigung wegen G e i s t e s -< über den Irrtu m {§§ 1 19— 122. und über 
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die Form der Rechtsgeschäfte und speziell der 
Verträge. Die Irrtumslehre kann hier im ein- 
zeluen nicht dargestellt werden; es genUgt, 
hervorzubeben, daC sie von der bisher herr- 
schenden gemeinrechtlichen Theorie , insbeson- 
dere von der Saviguvscheu Irrtnmslehre voll- 
ständig abweicht nn^ im grollen und ganzen 
allgemeine Anerkennung findet und mit Hecht 
genießt, da sie den wirtschaftlichen Bedürfnissen 
<les Verkehrs nach Möglichkeit gerecht zu werden 
bemüht ist. Der Grundgedanke der neuen Irr- 
tumslebre ist der, daß der Irrtum das Kecbts- 
eschäft an und für sich nicht*ungUltig macht, 
aß aber der durch die irrige Erklärung Ver- 
pflichtete dasselbe aiifechteu kann, jedoch nur 
unverzüglich nach erlangter Kenntnis von dem 
Irrtum, wobei er inde.s dem anderen Teile oder 
jedem Dritten wegen des diesen durch die An- 
fechtung erwachsenden Schadens ersatzpflich- 
tig ist. 

Inbezug auf die Form der Rechtsgeschäfte 
huldigt das Gesetz im allgemeinen dem Grund- 
satz der Formfreiheit, jedoch mit zahl- 
reichen Ausnahmen. Einfache Schriftlich- 
keit ist vorgeschrieben in den Fällen der 
32, 37, 57, 59, 81, 111, 368, 41U, 416. 5'i6, 581 
Abs. 2, 761, 766, 780, 781, 78:1, 784 Abs. 2, 792, 
1154, 1192, von denen als die wichtigsten der 
Abschluß eines Miel- oder Pachtvertrages Uber 
ein Grundstück für eine längere Zeit als Jahres- 
frist, die Bürgschaft, das Scbuldversprecheu und 
Schuldanerkenntuls sowie die Anweisung ber- 
vorgehobeu werden sollen. 

Eine für den größten Teil Deutschlands ganz 
besonders einschneidende und wenig glückliche 
Neuerung hat der Reichstag dadurch in da.s 
BGB. hiueingebracht, daß er neben dem vor 
Gericht oder einem Notar errichteten auch das 
eigenhändig ge- und unterschriebene 
(und mit Ort und Datum versehene i Testa- 
ment (sog. holographisches Testament) ein- 
geführt hat. *) Dadurch ist u. a. jetzt die Ab- 
sonderlichkeit in das Gesetz bineingekomiuen. 
daß zwar für ein Sc lieukungs versprechen 
unter Lebenden gemäß § 518 die gericht- 
liche oder notarielle Beurkundung erforderlich 
ist. daß aber ein Schenkungsversprechen vonj 
tüdeswegen, für welches an und für sich: 
viel größere Kaiitelen erforderlich gcwe.sen wären, l 
in privalschriftlicher Form rechtsgültig! 
abgegeben werden kann. § 2:^1 Abs. 1 in Ver- 
bindung mit § 2231 des BGB. ! 

Oe ffentlicheBeglaubigung der Un- 
terschrift durch die zuständige Behörde oder 
den zuständigen Beamten oder Notar verlangt 
das GB. in den Fällen der 371, 403, 411, 
li:>5, 1342, 1491, 1492, 15t)ü, 1577. 1597, 1662. 
1706 und 1945.*) 1 

Gerichtliclie oder notarielle Beur-i 
kundung, die gemäß § 128 selbst bei Ver- 
trägen in der Weise erfolgen kann, daß zu- 
nächst die Erklärung des einen und davon ganz 
gesondert u^ei es örtlich, sei es zeitlich) die Er- 

’i Minderjährige oder des Schriftle.'^ens un- 
kundige Personen können ein Testament in or- 
dentlicher Form nur vor einem Richter oder 
Notar errichten. 

*) In den Fällen der 1035. i:-372, 1528 ’ 
können die Beteiligten öffentliche Beglau- , 
bignng der Unterschrift verlangen. 


I klärung des anderen Teiles genchtlich oder n**- 
tariell beurkundet wird, ist vorgeschrieben in 
[den Fällen der §§ (81 Abs. 2) 311. :312. 313. 
i518, 873. 877. 1491 Ab». 2. 1501, 1516, 1517. 
1730, 1748 Abs. 3, 20.33, 2231 hi Verbindung 
mit 22:38 u. 2247, 2291 Abs. 2, 2296 Abs. 2. 
2348, 2352, 2371. Als besonders wichtige Neue- 
rung i.st hervorzuheben, daß die Verträge, 
mittels deren jemand das Eigentum an einem 
Grundstück zu übertragen «mer ein dingliches 
I Rocht an einem solchen zn bestellen sich ver- 
I pflichtet, nur dann rechtawirk.sam sind, wenn 
sie gerichtlich oder notariell beurkniidet worden. 

Die Errichtung eiuesGescliäfta vor 
Gericht oder Notar bezw. vor dem 
Grnndbncbamt bei gleichzeitigerAn- 
I w e 8 e n h e i t beider Teile ist gelwten in den 
Fällen der 925, 1015, 1371, 1431, 1434. I75fl. 
1770, 2276, 2290. 

I c) Von besionderer wirtschaftlicher Bedeutung 
! ist endlich noch die Verjähr nngslehre. iii- 
' sofern als sie geeignet ist, durch Aufstellung 
I kurzer Verjährungsfristen dem wirtschaftlich 
verderblichen Borgsystem .Schranken zu 
setzen, ln dieser Hinsicht bat nun das Gesetz 
nicht nur an den bewährten Vorschriften des 
preußischen Rechts festgehalren, insofern es für 
die im Verkehrslcben hänfigsten .Ansprüche die 
kurze zweijährige Verjährungsfrist eiiiführt. so 
daß al.so die scheinbare, eine :30-jährige Ver- 
jährungsfrist festsetzende Regelvorschrift des 
§ 195 praktisch und statistisch die .Ausnahme 
bildet; es hat vielmehr, darüber hinausgehend, 
für eine Reihe praktisch sehr bedeutsamer Fälle 
eine bisher 30-jährige Verjährungsfrist des 
preußischen Rechts mit Recht auf 4 Jahre 
herabgesetzt. Ansprüche der Fabrikanten. Kauf- 
leiite und Handwerker verjähren nämlich nach 
reuUi.scbem Recht im allgemeinen zwar in 2 
ahren ; von diesem Grundsatz ließ (las.'ielbe 
aber die bedeutsame Ausnahme zu. daß. wenn 
die Leistung in bezug auf den Gewerbebe- 
trieb des Schuldners erfolgt ist, die gewöhn- 
liche :30-jährigc Verjährung Platz greift. 
Dieser Verjährungsfri.st unterlagen also bis zuin 
l./I. 1900 alle Forderungen der Fabrikanten nud 
Großkaufleute gegen den sog. DetaillUten mjd 
Handwerker aus dem geschäftlichen Verkehr, 
ein Umstand, der sicherlich nicht wenig dazu 
beitrug, das für da.s Gedeihen de.s Mittelstandes 
geradezu schädliche ,, Borgsystem“ aufrecht zu 
erhalten. Indem nun das BGB. diese :30-jäUrige 
Frist durch eine vierjährige*) Verjährungs- 
frist ersetzt, wird es auch auf eine Einschrän- 
kung jenes verderblichen „Borgsystems** förder- 
lich einwirken. 

Auch im übrigen ist die ganze Verjährungs- 
lehre sorgfältig, klar und konsequent .'lusge- 
bildet, 80 daß sich ihre vorteilhafte Einwirkung 
auf das Verkelirs- und Wirtschaftsleben sicher- 
lich schon recht bald geltend machen w*ird. 

d) Den Interessen des Verkehrs nach einer 
anderen Richtung, nämlich nach der Seite der 
Redlichkeit, dient der gegen den Wneher ge- 
richtete § 138, welcher nicht bloß den üeld- 
wucher, .«oiidern jeden Wucher, insbesondere 
auch den Sachwucher trifft, indem er jedes 

’) Es ist bedauerlich, daß man auch für 
die.seu Fall nicht eine zweijährige Frist fest- 
gesetzt hat. 
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einzelne Rechtsgeschäft für nichtig erklärt, 
..durch das jemand unter .Ausbeutung der Not- 
lage. des Leichtsinns oder der Unerfahrenheit 
eines anderen sich oder einem Dritten für eine 
I>eistnng VermögensTorteile Tersprecheii oder 
gewähren lallt, welche den Wert der Leistung 
dergestalt übersteigen, dail den Umständen nach 
«iie VermögensvorteUe in auffälligem Mißver- 
hältnisse zu der Leistung stehen**. 

3. Recht der Schuld Verhältnisse, 
a Auch in dem Recht der Schuldverhältnisse 
liat das Gesetz es sich angelegen sein lassen, 
Schutz und Sicherung des redlichen 
Verkehrs herbeizufUhren und deshalb zwar 
einerseits den Schuldner zur prompten und ge- 
wissenhaften Erfüllung seiner Verpflichtui^n 
angehalten, andererseits aber Vorsorge getroffen, 
daß der Gläubiger seine etwaige wirtschaftlich 
überlegene Stellung nicht zur Bedrückung des 
wirtschaftlich schwächeren Schuldners ausbenten 
kann, ft) Demgemäß soll der Schuldner ao er- 
füllen. wie .,Treu und (rlauben mit Rücksicht 
auf die \'crkehrssitte es erfordern“ (§ 242) und 
nicht mittels kleinlicher chikanüser Bemänge- 
!ui^ der Leistung des Gegners sich der eigenen 
Leistnngspflicht zu entziehen suchen (§ 320 
.\bs. 2). Andererseits ist die Höhe der dem 
(Tiäubiger znstehenden Verzugszinsen den heu- 
tigen Verkehrsverhältnissen entsprechend auf 
4^0 herabgesetzt und ein Zinseszinsanspruch 
im allgemeinen ebenso unzulässig wie die For- 
derung von Verzugszinsen von einem Zinsan- 
.Spruch (§^ 248, 289). Uebermäßig hohe Ver- 
tragsstrafen können vom Richter auf einen an- 
gemessenen Betrag herabgesetzt werden (§ 343). 

Der Pfändung nicht unterworfene Forde- 
rungen können nicht abgetreten werden; 
auch findet eine .Anfrechnung gegen die- 
selben nicht statt 394. 4ü0i. 

bl Von den 'einzelnen Schuldverhältnissen 
sind die wirt.schaftUch bedeutsamsten Neiieningeu 
bei der Miete und beim Dienstvertrage einge- 
treten *). 

Der durch das Gesetz zur allgemeinen Geltung 
gelangende Satz: „Kauf bricht nicht Miete“ 
enthält für viele Teile des Deutschen Reiches 
eine wohltätige Neuerung, die ebenso den Schutz 
iler wirtschaftlich Schwächeren bezw'eckt wie 
die fernere Vorschrift, daß das Pfandrecht des 
Vermieters sich nur auf diejenigen etnge- 
brachten Sachen des Mieters erstreckt, die der 
Pfändnng nicht unterworfen sind. Dem 
gleichen Zwecke dient die Bestimmung, daß 
der Mieter (ohne Kümligung) zur sofortigen 
Aufhebung des Mietsverhältnisses unter allen 

*) Eine teilweise juristische Neuerung, 
die aber wirtschaftlich nicht von erheblicher 
Tragweite ist. besteht darin, daß der Wett- 
vertrag dem Spielvertrag vollständig gleichge- 
stellt ist (§ 76*2). Ebenso ist das sog. „Üiffe- 
renzgeschäft*' als ein rechtsunverSindlicbes 
-SpieP charakterisiert (§ 764). Diese letztere 
.Neaemng, die gegen den Widerspruch der Re- 
Ldeningen erst durch einen Beschluß des Reichs- 

tages in das Gesetz aufgenommen ist, kann 
aber als eine „Verbesserung“ nicht bezeichnet 
werden. Vgl. darüber „Differenzgeschäft und 
Böraentermingeschäft in Gesetzgebung und 
Rechtsprechung**. Berlin 1904. Vgl. hierüber 
auch d. Art. „Spielverträge**. 


I Umständen berechtigt ist. wenn die fernere Be- 
; nutzuug der Wohnung die Gesundheit in er- 
; heblicher Weise gefähnlet (§§ 544, 649, 571). 

I Von ganz erheblicher praktischer Tragweite 
I und Bedeutung sind die Vorschriften über den 
i Dienstvertrag, dies insbesondere um deswillen, 

I weil die wichtigen Vorschriften der §§ 617—619 
I auch auf das Gesinde Verhältnis Anwendung 
I finden, für das im übrigen die laudesrechtlicheu 
Vorschriften in Kraft bleiben (Art. 95 EG.). 
Nach $ 618 hat nämlich der Dienstherr Räume, 
Vorrichtungen oder Gerätschaften so einzuriebten 
und zu unterhalten und Dienstleistungen so zu 
regeln, daß der Dienstverpflichtete gegen Ge- 
fahr für Leben und Gesundheit soweit geschützt 
ist, als die Natur der Dienstleistung dies ge- 
stattet. Ferner muß er zugunsten der in seine 
häusliche Gemeinschaft aufgenommenen Dienst- 
verjiflichteten. (was bei Gesinde stets der Fall), 
diejenigen Einrichtungen und Auordungeii 
treffen, die mit Rücksicht auf die Gesundheit, 
die Sittlichkeit und die Religion des Verpflich- 
teten erforderlich sind. Jeder Verstoß gegen 
diese Vorschriften macht den Dienstherrn nach 
den Bestimmungen Uber unerlaubte Handlungen 
schadenscrsBtzpfiichtig. Man denke nun an die 
kleinbäiierlieheu ländlichen Verhältnisse . in 
denen sicherlich mancherlei gesundheitsgefähr- 
dende Einrichtungen (mangelhafte Einrichtung 
der Treppen, mangelhafte Beleuchtnng. enge, 
ungesiiude Scblafränmo) existieren. .Soll nun 
der kleine Grundbesitzer, der alle diese mangel- 
haften Einrichtungen mit seinem Gesinde teilt, 
für jeden diesem infolge solcher Mängel zu- 
stoßenden Schaden persönlich haftbar sein, so 
wird dies nicht selten seinen ökonomischen Ruin 
znr Folge haben, dem er nicht einmal durch 
Besserung der Einrichtungen Vorbeugen kann, 
da ihm hierzu die Mittel fehlen. 

Neuerungen zugunsten des Dienstverpflich- 
teten enthalten ferner die §§ 616, 629 und 630; 
nach § 616 wird dieser des Anspruchs auf den 
Lohn nicht dadurch verlustig, daß er für eine 
verhältni.sraäßig nicht erhebliche Zeit durch 
einen in seiner Person liegenden Grund ohne 
sein Verschulden (z. B. durch Krankheit, mili- 
tärische Uebung) au der Dienstleistung ver- 
hindert wird. 

c) In der Lehre vom 8c)mdeusersatz hat das 
BGB. sowohl hinsichtlich der Haftung für 
Dritte wie hinsichtlich der Fälle und des Um- 
fangs der Haftung die ziemlich engherzigen 
Grundsätze des gemeinen Rechts nicht ange- 
nommen. vielmehr im wesentlichen sieh auf den 
der heutigen Anschauung entsprechenden Stand- 
punkt des frauzösisclien Rtn^hts gestellt, das eine 
sehr weitgehende Haftung festsetzt (Ji^8‘23— 8i^). 

4. Sachenrecht. Das Sachenrecht ist im 
wesentlichen nach deutschrechtlicben Grund- 
sätzen geregelt; das Immobiliarsacheiirecht steht 
unter der Herrschaft des Gmndbuchsystems, 
das Mobiliarsachenrecht wird von dem deutsch- 
rechtlichen Grundsatz beherrscht: „Hand muß 
Hand wahren“. — Wegen der Lehre vom ,.Be- 
i sitz“ und vom Eigentum“ vgl. .Artt. „Besitz“ 
i (oben .S. 432 f^.., „Eigentum“, 
j Von dinglichen Rechten an fremder Sache 
I kennt das BGB. nur da.s ,, Erbbanrecht“ , die 
' „Dienstbarkeiten“ (und zwar als solche: Grund- 
j dienstbarkeiten . Nießbrauch und beschränkte 
I persönliche Dienstbarkeiten t , das „Vorkaufs- 
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recht“, die ,.RealIasteu“ und das „Pfandrecht“. ; 
Des Ausdrnckes ..Pfandrecht“ bedient sich das i 
BGB. nur zur Bezeichnung des Pfandrechts an 
„beweglichen Sachen“ und an „Rechten“, wo- 1 

f egen es das Pfandrecht an unbeweglichen i 
achen nur unter den Bezeichnungen ,.H>'po- 
thek“. „Gruiidschuld“. „Rentenschuld“ kennt.! 
"Während die Hypothek ein Pfandrecht an einem ' 
Grundstücke darstellt, das zur Sicherung einer | 
ersünlichen Forderung dient, liegt der 
rundschuld die Sicherung eiucr derartigen 
persönlichen Forderung nicht zugrunde; sie be- j 
zweckt vielmehr bloh die Herstellung einer ' 
dinglichen Haftung für die Zahlung einer be- 
stimmten Geldsumme aus einem Grundstücke : 
■^rund Wechsel). Die Rentenschuld ist eine 
urundschuld, die die Sicherstellung der Zahlung 
einer in bestimmten regelmäßig wiederkehrenden 
Terminen zu entrichtenden Geldsumme (Rente) 
aus dem Grundstücke bezweckt. 

Hervorznheben ist, daß zur Begründung aller 
vorerwähnten dinglichen Rechte au Grund- 
stücken (insbesondere auch, was z. B. für Preu- 
ßen neu ist, der Entstehung von Grunddienst- 
barkeiten) die Eintragung in das Grund- 
buch erforderlich ist. und daß auch sonstige 
Rechtsverändeningeu an diesen Rechten in der 
Regel — (Ansuahinen enthalten die §§ 1028, 
IIW, 1192, 1199, 1287) — nur durch Eintragung 
in das Grundbuch bewirkt werden können. 

5. F a mi 1 ien r ech t. a) Persönliches 
Eherecht Dies entspricht ira allgemeinen 
dem bisherigen Recht. >'ur die Ehescheidnngs- 
grUnde sind eigenartig und zum Teil iu neuer 
Fassung aufgestellt. Als Khescheidungsgründe 
läßt das Gesetz nur folgende zn: 

n) Ehebnich, Doppelehe und widernatürliche 
Unzucht; ;V) Ijebeii.^nachstellung; ;) bösliche 
Verlassmig: »') unheilbare Geisteskrankheit; 
i) schwere Verletzung der durch die Ehe be- 
gründeten PHichten, insbesondere grobe UliU- 
bandlung oder ehrloses oder unsittliches Ver- 
halten, wenn dadurch eine so tiefe Zerrüttung 
des ehelichen Verhältnisses verschuldet wird, 
daß dem nichtschuldigen Ehegatten die Fort- 
setzung der Ehe nicht zugemutet werden kann. 
— Zu beachten ist. daß der zur Eliescheidungs- 
klage berechtigte Ehegatte an deren Stelle auch 
auf „Aufhebung der ehelichen Gemeinschaft“ 
<Trcnnnug von Tisch und Bett) klagen kann. 

bj Eheliches Güterrecht. l»as BGB. 
kennt nur ein ordentliches gesetzliches 
eheliches Güterrechtssystem . das System der 
sog. „Verwaltuugsgemeiuschaft“. an 
dessen Stelle in einzelnen AusnahmefUllen als 
sog. außerordentliches gesetzliches GUter- 
rechl da.«» System der (TÜtertrennuug Platz 
greift. Nach dem System der „Verwaltungs- 
gemeinschaft“ bleibt das Vermögen der Ehe- 
gatten grund.sätzlich getrennt : mir erhält der 
Eheuiaim au dem „eingebrachten Gut“ der Frau 
ein umfa.‘<sendes Verwallungs- und Nießbraucha- 
recht (,, Nutznießung“), welch letzteres über die 
Befugnisse des gewöhnlichen Nießbrauchers hiu- 
aiisgeht. 

Zum „eingebrachten Gut“ gehört alles Ver- 
mögen der Frau, das sie zur Zeit der Ehe-, 
Schließung besitzt oder während der Ehe unter - 
irgend welchem Kechtstitel erwirbt — mit Aus- 
schluß de.s sog. „Vorbehalt.sguts“, welch letzteres ; 
im „freien“ Eigentum der Frau verbleibt, d. li. 


der Verw'altung und Nutznießung des Mannes 
nicht unterworfen ist. Vorbebaltsgnt sind nun : 
a) die ansschließlich zum persönlichen Gcbraucis 
der Frau bestimmten Sachen: fi) alles, was die 
Frau durch ihre Arbeit oder den selbständigen 
Betrieb eines Erwerbsgeaebäfts erwirbt ; ;•) alles, 
w'as durch Ehevertrag für Vorbehaltsgut erklärt 
ist; d') aller unentgeltliche Erwerb unter Leben- 
den sowie alle Zuwendungen von Todeswegen, 
sofern der Zuwendende ausdrücklich bestimmt 
hat, daß der Erwerb Vorbehaltsguc sein soll; 
c) alles, was die Frau auf Grund eines zu ihrem 
Vorbehaltsgut gehörenden Rechts oder eines 
sich darauf beziehenden Rechtsgeschäfts oder 
als Ersatz für Vorbehaltsgut erwirbt 

Im rechtsgescbäftlichen Verkehr mit 
Dritten, nicht aber dann, wenn der Dritte eine 
Zw’angsvollstreckung betreibt, gilt das Vorbe- 
haltsgut als solches nur dann . wenn diese 
Eigenschaft in dem bei dem zuständigen Amts- 
gericht geführten „Güterrechtsregister’* einge- 
tragen i.n oder dem Dritten bekannt war. 

Statt des ordentlichen gesetzlichen Güter- 
rechts kann durch einen entweder vor oder 
w’ ä h r e n d der Ehe errichteten Ehevertrag *) der 
„Güterstand“ der Eheleute jederzeit ver- 
tragsmäßig geregelt werden, und zwar ent- 
weder durch Einführung des Systems der 
„Gütertrennung“ oder eines der vertragsmäßigen 
GUterstände des BGB. (allgemeine Gütei^roein- 
. Schaft, Erruugenschaftsgemeinschaft , FahmB- 
! gemeiuschaft). Auch ist es statthaft, durch be- 
sondere Vereinbarungen die gesetzlichen oder 
jeinen der vertragsmäßigen GUterstände in ein- 
I zelnen Punkten zu modifizieren. Dieser großen 
RechtJjgebieten früher unbekannte Wechsel 
I des GUterstandes während bestehender Ehe wird 
nicht selten von böswilligen Schuldnern zur 
Schädigung der Gläubiger benutzt. Im rechts- 
! geschäftlichen V'erkehr mit Dritten erlangen 
derartige vertrjigsmäßige Festsetzungen der 
Eheleute über den Güterstand nur in derselben 
Wei.se Rechtswirk.samkeit wie die Vorbehalts- 
gntseigensebaft, wodurch aber eine Schädignog' 
der Gläubiger nicht vermieden wird. 

c)Rechtsverhältniszwi. scheu Eltern 
und Kindern. Als bedeutsamste Neuerung auf 
diesem Gebiete ist die Ersetzung der väter- 
lichen Gewalt durch eine elterliche Gewalt 
hervorzuhebeu. Leben beide Eltern noch, so 
hat in der Regel der Vater ausschließlich das 
Recht und die Pflicht, für das Vermögen des 
Kindes zu sorgen und dasselbe zu vertreten; 
die Sorge für die Person des Kindes liegt 
beiden Eltern gemeinschaftlich ob, jedoch der- 
gestalt, daß bei Meinungsverschiedenheiten die 
Meinung des Vaters vorgeht. Ist der Vater 
tot oder an der AnsUbnng der elterlichen Ge- 
walt aus tatsächlichen oder rechtlichen Gründen 
verhindert, so steht der Mutter allein die Sorge 
für die Person und das Vermögen des Kindes 
und dessen Vertretung zu; doch kann der Mutter 
unter gewis.sen Vorans.setzungen, insbesondere 
auf ihren Antrag, ein Beistand bestellt werden, 
der sie je nach Lage des Kiuzelfalles bei Ans- 
übuiig der elterlichen Gewalt zu unterstützen 
und zu überwachen hat. 

*) Der bei gleichzeitiger .Anwesen- 
heit beider Teile gerichtlich oder notariell 
abgeschlo.^.sen werden muß. 
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Die elterliche Gewalt dauert nur bis zur ' 
Volljährigkeit des Kindes ; sie erlischt aber 
auch während der Minderjährigkeit des Kindes 
11 i eilt durch Verheiratung des Kindes. Ein-, 
richtnng einer selbständigen Wirtschaft u. dgl. 

Die Stellung der unehelichen Kinder ist im 
allgemeinen den Vorschriften des gemeinen und 
prenüiscben Rechts entsprechend geregelt : dem 
außerehelichen SchwUngerer steht jedoch ledig- 
lich die Einrede der mehreren Beischläfer zu, 
die aber wegfällt, wenn er nach der Geburt des 
Kindes seine Vaterschaft in einer öffentlichen 
Urkunde anerkannt hat. 

dl Das sehr sorgfältig behandelte Vormund- j 
scliaftsreebt ist im wesentlichen in Anlehnung 
an die bew*ährten Grundsätze der preußischen i 
Vormundschaftsordnung vom ö /VlI. 187ö auf- , 
gebaut. 

6) Erbrecht. iSiehe den Art. „Erbrecht“. 

7) Umfang der Geltung des BGB. 

B< Das BGB. ist mit dem l.;l. 1900 inner- 
halb des gesamten Reichsgebiets in Kraft ge- 
treten. Jedoch enthalten die Uebergaugsvor- : 
Schriften des Einfttbrungsgesetzes (Artt. 153 — | 
218) eine Reihe Ton Bestimmungen, vermüge 
deren auf die an und für sich durch das BGB. 
geregelten Kechtsrerbältnisse auch nach dem 
1.1. 1900 das bisherige Recht anzuwenden 
ist. Derartige Rechtsverhältnisse lassen sich am 
besten als „Dauerverbältnisse*' bezeichnen. 

So z. ß. bleiheu nach Art. 210 die bisherigen 
Vormünder im Amte*); so werden die erbrecht- 
iiehen Verhältnisse nach dem bisherigen Recht 
beurteilt, wenn der Erblasser vordem l./I. 1900 
gestorben ist; endlich bleiben auch für die vor 
diesem Zeitpunkt geschlossenen Ehen die bis- 
herigen güterrecbtJichen Vorschriften mit der 
Maßgabe in Kraft. daU durch Ehevertrag 
unter allen Umständen eine nach den Vor- 
schriften des B(iB. zulässige Regelung de.s 
Güterstandes getroflfen werden kann. 

b) In bezug auf die räumliche Herrschaft 
des BGB. siud in den ArU. 7—31 des Ein- ' 
fühningsgesetzes eine Reihe von Vorschriften i 
getroffen, welche in dieser Hinsicht (also in be- ; 
ziig auf das sog. „internationale Privatrecht“) ' 
das Erforderliche auordiuu. In Abweichung 
von der bisher herrschenden gemeinrechtUcheu 
I^rehre ist für die Entscheidung mancher Fragen 
<z. B. der Geschäftsfähigkeit, des Güterstandes), 
im allgemeinen nicht das am Wohnsitze der 
Person geltende Recht, .sonderii das Recht des- 
jenigen Staates maßgebend, dem die Person an- 
geiiört (sog. „Nationalitätsprinzip“). 

c) Das BGB. ist zwar an und für sich eine 
mnfas.sende KodiHkation des Privatrechts: gleich- 
wohl bleiben aber neben demselben eine Reihe 
von anderweiten privatrechllicheu Vor- 
schriften in Kraft. 

rt) In Kraft bleiben die bestehenden privat- 
rechtlichen Vorschriften der Reichsgesetze, 
soweit nicht aii.s dem BGB. selbst*) oder ans 

*) Lebt jedoch die zur Ausübung der elter- 
lichen Gewalt berechtigte Mutter des Mündels 
am l./I. 1900. so erlischt das Amt de.s bisherigen 
Vormundes als solchen. .\rlt. 203, 20.'» B(*. 

*1 Vgl. hierzu Neukarap: .,Da.s Verhältnis 
de.s BGB. zur Reichsgewerbeordnung“, im Ver- 
waltungsarchiv Bd. 5 S. 209 ff. , insbesondere 
S. 213 ff. 
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dem Einführungsgesetz sich deren Aufhebung 
ergibt. 

y) In Kraft bleiben ferner alle privatrecht- 
lichen Vorschriften, deren Aiifrechterbaltuug in 
den Artt. 56—152 EG. ausdrücklich angeordnet ist. 

Dazu gehören besonders die in Staatsvertrngeii 
enthaltenen privatrechtlichen Bestimnmngen. so- 
fern diese Verträge seitems eines Bundesstaates 
mit einem ausländischen Staate vor Inkrafttreten 
des BGH. geschlossen sind; ferner zählen hierhin 
die in den Landesgesetzen und den Hausver- 
fassnngen enthaltenen privatrechtlicben Normen, 
die sich auf die Landesherren oder die Mitglieder 
der landesherrlichen Familien oder die Mitglieder 
des vormaligen Hannoverschen Königshauses, des 
vormaligen Knrhessischen, des vormaligen Her- 
zoglich Nassauischen Fürstenhauses oder der 
Fürstlichen Familie HohenzoDeni beziehen.*) 

Von den sonstigen privatrechtlichen Vor- 
schriften des Landesreebts. die im allgemeinen 
gemäß Art. 55 KG. durch das RGB. aufgehoben 
werden, sind nur solche ausdrücklich aufrecht 
erhalteu. die entweder besonders geartete Ma- 
terien regeln (z. B. Fideikommisse, Lehen. 
Rentengüter, Ge.sinde-, Erbpacht-, Büdner-, 
Häusler-, Anerbenrecht; Wasser-, Flößerei-, 
Mühlen-, Deich- und Sielrecht ; Bergrecht, Jagd- 
iiud Fischereirecht usw.), oder die in einem mehr 
oder weniger engen Zusammenhang mit dem 
durch das B(iB. grundsätzlich nicht betroffenen 
öffentlichen Recht der einzelnen Bundes- 
staaten stehen (z. B. die Vorschriften Uber Re- 
galien. über hirsatzpffiebt des Staates und der 
öffentlichen Körperschafteu für die von ihren 
Beamten in Ausübung öffentlicher Gewalt 
zugefügten Schäden, Über Gehalts- und Pensions- 
ansprUche der Beamten. Geistlichen und Lehrer, 
über Erwerbsbeschränkungen der sog. toten 
Hand, Enteignung u. dgl.). ^1 

4. Wurdigui^K kritinehe Betrach- 
tung. 1. Bei der Beurteilung des Wertes 
und der Bedeutung des BGB. ist in erster 
Linie der früher geltende Kechtszustaml 
zur Vergleieiiung luTanzuzieheu. In dieser 
lliusiclit fällt mm schon zugunsten de> 
BGB. — ohne Rücksicht auf dessen Inlialt 
und materiellen oder lechni.schen Wert - 
ganz erheblich ins Gewicht, daß es die 
Buntscheckigkoit des Rechtszustandes, die 
in dem Gebiete dos Privatrechts in Üeut.sch- 
land bis zum 1. 1. liHMi heiTSchto und ein 
trauriges Abbild, gewissennaßen eine letzte 
Reminiszenz der ehemaligen trostlosmi jkjÜ- 
tischen Zerrissenheit bildete, zum grüßten 
Teil lieseitigt hat. An Stelle der b (oder 
gar 7) größeren Reehtssysiemc (gomt;in<*s 
Recht, l^n^ußisohes Allgemeines Laiidrecht, 
Sächsisches BG., Französisches Hecht (zer- 
fallend in Itheinisches und Badisches Hecht |. 
Däniwhes R*?chi und Oesterreiciiisches All- 
gemeines BG.), die ülKjrtiies noch duich Iß 

; *) Vgl. z. B. Artt. 37, 38, 39. 4ü, 41. 42 B<.. 

j *) Aehnliche Vorbehalte enthält Art. 58 
I EBfiB. zugmihten dea hohen Adels und ge- 
i wisser Familien des landsässigen Adels. 

I>ie meisten dieser Sondergebiete sind in bt- 
sondereii Artikeln diesesWörterbuches besprochen. 
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verechiecleiie ^ßerc und viele kleinere 
Partikularrcchtss.v.steme durchbrochen waren, 
regelt jetzt ein einheitliches BG. die Privat- 
rechtsverhältnissc innerhalb des ganzen 
Deutschen Reiches im wesentlichen einlieitlioh. 
Damit gelangt die politische Einigung des 
deutschen A'olkes erst zu voller Bedeutung 
und Wirksamkeit. Es Iftüt sich nicht verkennen, 
daß der große wirtschaftliche Auf.schwting, 
dessen sich Deutschland seit der Mitte der 
fünfziger Jahre des vorigen .lahrhundcrt.« 
zu ertreuon hat und der noch fortwährend 
ira Steigen begrilTon ist, so daß es jetzt 
.schon dem fußten Handels- und Industrie- 
Staate der Welt, dem englischen Volke, eine 
dieses lebhaft beunruhigende Konkurrenz 
auf dem \Vcltmarkte Ixireitet — es läßt 
sich nicht verkennen, daß dieser Auf- 
schwung nicht bloß der jiolitischen Einigung 
des deutschen Volkes, sondern auch der 
Einheit auf dem wirtschaftlichen und Rechts- 
gebiete, inst)esondero im Zoll-, Münz-, Maß- 
undGewichtswesen, im Handels- undWecli.sel- 
recdit und im Ihozeßverfahren in erheblichem 
-Maße zu danken ist. Diese Vorteile und 
dankenswerten Kolgen eines einheitlichen 
Rechtes müssen in noch bedeutend erhöhtem 
Maße zutage treten, nachdem die große 
Masse aller für die wirtscliaftlichen Verhält- 
nisse eines Volkes so überaus bedeutsamen 
Privatrechtsnormen eine für das ganze Reicli 
einhüiüiidio Geltung erlangt haben. — Neben 
diesen wirtschaftlichen Vorteilen — und 
noch höher als diese zu veranschlagen — 
fällt aller zugunsten des BGB. noch der 
fiolitische Gesichtspunkt ins Gewicht, daß 
es ein neues festes Einhoit.shand um die 
deutschen Stämme schlingt, die ihrer ganzen 
Veranlagung und geschii htlicheu Entwicke- 
lung gemäß nur zu .sehr geneigt sind, in 
den alten Fehler des Partikularismus zu 
verfallen. 

Diese Erwägungen allein schon recht- 
fertigen es, die Schöjifung des BGB. als 
eine große nationale Tat aufs freudigste zu 
begrüßen, selbst wenn des-sen Inhalt zu 
erheblichen sachlichen Ausstellungen 
Anlaß geben sollte, 

d. Solche Ausstellungen schwerwiegender 
Natur sind alter gegen das GB. nicht zu 
erheben. 

Seine Sprache wird fa.st allgemein als 
eine musteigültigc anerkannt und vielfach 
amtlich als nachahmenswertes Beispiel von 
Klarheit und Kürze empfohlen. Daß es 
auch im übrigen in t e c h n i s c h e r H i n s i c h t 
einen hohen Grad der Vollendung erreicht 
hat, wird neuerdings in filierwiegendem 
Maße zugegeben. 

Auch der materiel 1 e 1 n halt seiner 
Vorschriften erlangt und venlient im großen 
und ganzen rfickhaltlose Billigung. Das 
,. Recht der Schuldverhältnisse“- und das 


„Sachenrecht““ tragen dem Zwecke dieser 
Normen, dem Verkehr zu dienen, in aus- 
reichendem Maße durch Fördenmg der 
Verkehrssicherheit, durch klare und einfache 
und meist nicht allzuschwer verständliche 
Vorscliriften ausreichend Rcchnimg, wobei 
man allerdings die gänzlicli verfehlte For- 
derung einer „volkstfimlichen, auch dem 
Iiaien ohne weiteres verständlichen Aus- 
drucksweise““ *) nicht erhellen darf. Auch 
entsprechen diese Vorschriften ebensowohl 
wie die familienrechtlichen Normen und 
die erbrechtlichen Bestimmungen im wesent- 
lichen den hantigen ethischen Anscliauungea 
des deutschen Volkes. 

Sehr große Anfortlerungen stellt das GB. 
an den Richter: die Erfoi-schung des wirk- 
lichen 'Willens, welche § 1.H3 vorschreibt, 
die mehrfacli gebotene Berücksichtigung von 
Treu und Glauben (vgl. z. B. §§ 157, 242, 3’3)), 
die Anwendung des äVueherparagraphen. das 
Recht, Vertraj^trafen zu ermäßigen, er- 
heischen eine sorgfältige Abwägung aller in 
Betracht kommenden Interessen und eine 
umfas.scndc Kenntnis aller einschlägigen 
Verkehrsvcrliältuis.se. Das in so weitem 
Maße Platz greifende richterliche Ermes.seii 
zwingt zur gewissenhaftesten Prüfung aller 
Umstände des Einzelfallos und zur sorg- 
fältigsten Itegnludung der getroffenen Ent- 
scheidung, -wenn diese nicht wenigstens den 
Schein der Willkflr hervornifen soll. 

Es soll nicht verschwiegen werden, daß 
' das GB. in dem Be.strclieu, alle Fälle zu 
regeln, eine Reihe von Bestimmungen enthält, 
die bei der praktischen Anwendung Schwierig- 
keiten bereiten. Ich nenne in dieser Hinsicht 
z. B. die Vorschriften der tji? 90, 313. 326. 
820, 831, 833, 1377 Abs. 2 und 1967 b. 

') Als verfehlt bezeichne ich eine solche For- 
derung um deswillen, weil es bei der immer 
weiter fortsebreitenden Arbeitsteilung ein ganz 
vergebliches Bemühen ist, die Wissensgebiete 
der großen Masse in umfassender Weise zugäng- 
lich zu machen. — Die F'ordernng eines gemein- 
verständlichen Privatgesetzbnebs. das auch dem 
Laien die Beherrschung des Privatrechts ohne 
weiteres ermöglichen könnte, ist um nichts besser, 
als die Bestrebungen der sog. „Xaturheilkun- 
digen““, die Medizin als Wissenschaft durch die 
jedermann verständliche „Naturheilknnde““ sn 
ersetzen. 

•) Ueber die Schwierigkeiten, welche § 9ü 
verursacht, vgl. man m e i n e n Vortrag : „Ueber 
die wirtschaftlichen Grundlagen des Rechts in 
ihrer entwicklungsgeschichtlichen Bedeutung" 
labgedr. in der Allg. Oesterr. Gerichtazeitung 
1903 Nr. 19 u. 20) und meinen Aufsatz in 
Huldheims .Monatsschrift für Handelsrecht Bd. 14 
.S- Iff.: „Finden auf den Verkauf von Inhaber- 
aktien die Vorschriften der §§ 459ff. BGB.. 
SS .377, 378 BGB. oder diejenigen der SS 437. 
4;«, 19,5 BGB. Anwendung? Zu § 313 und 
dessen .Mängel, vgl. Verhandlungen des 26. d. 
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I>ie Praxis wirfl sich bemühen müssen, in 
diesen und ähnlichen Fällen durch verstän- 
dige Auslegung und Anwendung des Gesetzes 
die ilurch eine allzu buchstäbliche Inter- 
pretation hervortretenden Härten nach Mög- 
lichkeit abzumildeni und überall, dem Geiste 
des GB. entsprechend, den prakti."ichen 
Bedürfnissen des Verkehrs gerecht zu werden. 

Besonders erfreulich ist es, daß der am 
1. I. 190<J erfolgte Debergang von dem alten 
iii den neuen HiM^htsziistand sich dank der 
von den Einzelstaaten sorgsam ausgearbeiteten 
.ktisführutigsgeset'ze (Preußen v. 20. IX. 18fh) ; 
Bayern v. 9., VI. lisO'J; Sachsen v. 18..' VI. 
1898; Wflrttemlierg V. 28./VI1. 1899; Baden 
v. 17,/Vl. 1899 nsw.), dank der trefflichen 
Arbeiten der Theorie tmd dank vor allem 
der Praxis, zumal der des Reichsgerichts, 
ilie mit Erfolg bemüht gewesen ist, die Vor- 
.schriften des Ge.setzes seinem Geiste und 
den Bedürfnissen des praktischen I/’l)ens 
entsi>rechend auszulegen, sich in einer ge- 
i-adezu überraschend glatten und einfachen 
Weise vollzogen hat. Man kann deshalb 
schon jetzt uacii kaum sechsjähriger Geltungs- 
dauer lies BGB. feslstellen, daß dessen In- 
lialt und seine Onindsätze, auch soweit sie 
von dem bisherigen Kechtszustande ab- 
weichen, immer mehr Botlen in deu An- 
schauungen des Volkes gewinnen, so daß 
nicht daran zu zweifeln ist, daß das BGB. 
allmälilich im Volk.sliewnßtsein feste Wurzeln 
fassen wird. 

3. Die heftigsten Angriffe sind gegen das 
BGB. und insbesondere dessen 1. Entwurf 
mit der Begründung erhoben, seine Be- 
stimmungen ermangelten vollständig des 

Jnr.-Tages Bd. 1 S. 1 8 ff. ; Bd. 2 S. lOö ff. 389 ff. ; zu 
S 833 Litten : ,Üie Eraatzpflicht des 'Tierhalters“ 
Berlin 1905. In dieser Hinsicht liegt gegenwärtig 
(Frühjahr 190t!i dem Keiclistage ein Gesetzent- 
wnrf vor. der in einer in. E. verfrühten Weise 
eine Abänderung des Jf 833 BGB. bezweckt, 
statt eine Ausgleichung etwaiger Härten durch 
die Keehtsprechnng abzuwarten. Vgl. darüber 
die freilich leider wohl vergebliche Warnung von 
Träger im „Recht“ Bd. X S. 343 ff. Der § 1377 
Abs. 2 enthält eine praktisch in den meisten Fällen 
gänzlich undurchführbare Vorschrift, da es z. B. 
keinem Kaufmann einfallen wird, das von seiner 
Ehefrau eiugebracbte bare Geld „mtindelsicher“ 
anzulegen ; hat er es aber, wie dies in der Regel 
der Fall sein wird, in seinem Geschäfte nutz- 
bringend angelegt, so kann die Frau, falls ehe- 
liche Zwistigkeiten ausbrechen, auf Gnind der 
S§ 1391, 1394. 1418 nicht bloß den Ehemann 
mit .Anträgen anf Sicherheitsleistung vexieren, 
sondern sogar anf Aufhebung der eheniännlichen 
Verwaltnug und Nutznießung klagen und zwar 
hei einem nie Bedürfnisse des praktischen Lebens 
nicht hinlänglich berücksichtigenden Richter stets 
mit Erfolg. Daß es sich hier nicht bloß um 
theoretische Möglichkeiten, sondern um praktische 
Wirklichkeit handelt, beweist der in der E. des 
RG. V.28./II 1905(60, 182) entschiedene Kechtsfall. 


„sozialjKilitisohen“ otler „.sozialen“ Geistes 
der Neuzeit. Demgegenüber hat schon einer 
der verdienstvollsten Mitarbeiter beider 
Kommissionen für den Entwurf des BOB. 
und zugleich einer der gründlichsten Kenner 
des OB., G. Planck, mit Recht hervorge- 
hoben, der Ausdruck „sozial“ und „sozial- 
])olitisch“ sei völlig nichtssagend und be- 
deutungslos, sofern mau nicht näher erläutere, 
was man daninter verstehe; begreife man 
aber unter einer „sozialen“ Gesetzgebung 
lediglich eine solche zugunsten einer be- 
stimmten Bevölkerungsklasse (der „wirt- 
schaftlich Schwachen“ , der ..Besitzlosen“, 
der „Enterbten“, oder welch sonstiger Aus- 
drücke man sich zu tiedienen liebt), so sei 
demgegenüber daran zu erinnern, daß da.s 
GB. nicht dazu lia sei, ausscliließlich eine 
Klasse 11 gesetzgebung darziistelleu, 
sondoru den Beilürfnissen des ganzen 
Volkes nach Möglichkeit gerecht zu weixien. 

Der Richtigkeit dieser Sätze wird sich 
kein Verständiger verschließen können: man 
hat aber gleichwohl an dem Vorwurf, das 
BGB. sei von einem „antisozialen“ Geiste er- 
füllt, vielfach festgehalten, wenn auch dieser 
Vorwurf gegenüber dem fertigen GB. nicht 
mehr in derselben Si'härfe erhoben wird wie 
gegenülier dem 1. Entwurf. 

Typisch für die Art dieser Angriffe ist 
die Abhandlung von Meuger: „Da.s bürger- 
liche Recht und die liesitzlosen Volks- 
klassen“'), der nii-ht müde wicl, den 1 Ent- 
wurf als die rücksichtsloseste, einseitigste 
und brutalste Klassengesetzgebung zugunsten 
der „besitzenden“ und zum Nachteil der ..be- 
sitzlosen" Klassen zu brandmarken. t)en 
Verfassern macht er den Wirwurf. daß sie 
„die Tendenz haben, alle lÄbensverliältiiisse 
vom Standpunkte der Reichen und Vor- 
nehmen zu tieurteileii“ ; daß die an vielen 
Stellen sich findende „auffallende Kürze“ 
der |;osetzliclien Vorschriften keineswegs 
auf einem Zufall beruhe, sondern in dem 
Entwurf ülierall da wiederkehre, ..wo es 
sich um Rechtsverhältnisse handle, liei 
welchen die Angehörigen der liesitzendeu 
Volksklassen armen und schwachen Personen 
gegenülierstohen , und wo es gerade die 
Pflicht der Verfasser gewesen wäie, 
die Interessen dieser letzteren dui-ch be- 
sondere au.sführliohe und genaue Qesotzes- 
bestimmungeii zu sichern“. 

Diese scliwereii Torwürfe gegen das GB. 
und dessen Verfa.sser, die sich duixh die 
ganze Abhandlung des Verfassers liiiiduroh- 
zichen, haben vielfach, insliesoiulere liei der 
sozialdemokratischen Partei lebhaften Aii- 

') -Archiv für soziale Gesetzgebung und Sta- 
tistik, Bd. 2 S. 1 ff., 8. 419ff. (Tübingen 1889); 
jetzt als selb.ständiges Bmh (3. .Anfl. Tübingeu 
ltlü4) erschienen. 

:i8* 
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klanjj gefunden. Rs scheint de.slialb liier, I 
wo es sicli vor allem um die Würdigung 1 
des BGB. nach der volkswirtschaft- 
lichen Seile hin handelt, geradezu geboten, 
de,s nilheren zu prüfen, inwieweit die Kritik 
Mongers gerechtfertigt ist.’) 

Von vornherein kann Menger zugegeben 
wenlen, daß einzelne seiner Ausstellungen, 
wohin ich die Knappheit der Vorschriften 
über den Dienstvertrag und den Mangel 
einer Bestimmung zähle, wie sie § 171GBGB. 
enthält, dem 1. Entwurf gegenüber durchaus 
gerechtfertigt waren. Das GB. selbst liat 
aber diese Mängel ijiit Hecht beseitigt, und 
damit ist der Kritik Meiigers vollständig der 
Ikxlen entzogen. 

Wie unbegründet selbst vom Standpunkte 
.Mengcrs aus gerade diejenigen Beschuldi- 
gungen sind, mittels deren den Verfassern 
des Entwurfs, wie in der oben mitgeteilten 
Stelle und auch sonst geradezu Pflichtver- 
letzung vorgeworfen wird, ergibt sich aus 
folgendem Satze seiner Abhandlung: „Kein 
Kechtssatz,“ sa^ Menger, „ . . . kann Gel- 
tung und Dasein behaupten, wenn er mit 
den bestehenden Machtverhältnissen, nament- 
lich auch mit dem Interesse der Herrschen- 
den und Besitzenden, im Widerspruch steht“ 

Ist dieser Satz lichtig, wie kann es als- 
dann den Verfassern des Entwurfs zum 
Vorwurf gereichen, daß sie, wie Menger 
nachzuweisen sich bemüht, stets und überall 
jener .Ma.\ime cntsiircchond das GB. ausge- 
staltet haben? 

Statt die Verfasser und den Entwurf 
übei-all mit dem härtesten Tadel wegen 
diese.s ihres angeblichen Staudjmnkts zu 
überschütten, liätten sie gerade von Menger 
da.s höchste Lob verdient , weil sie jene 
„wichtige Wahrheit“, jenes von Menger ent- 
deckte Naturgesetz (nach Sleugers Ansicht) 
bei der Ausgestaltung des Entwurfs stets 
aufs genaueste befolgt haljeu. 

Prüfen wir nun, welche materielle Be- 
rechtigung die Kritik Mengors Oberhauiit hat. 
Dies ist freilich nur da möglicli, wo Menger 
den Boden der Phrase verläßt und seiner- 
seits mit jiositiven Besserungsvorschlägen 
hervortritt, von denen wegen Kaummangels 
hier allei-dings deren mir zwei besonders 
charakteristische einer näheren Erörtenmg 
untei-zogen werden können. 

Als eine besonders wichtige Neuerung 
auf dem Gebiete des Familienrechts bringt 
Menger eine Gesetzesbestimmung in Vor- 
schlag, wonach alle Mütter verpflichtet sind, 
ihre Kinder in der ersten laitjenszeit seihst 
zu stillen. Damit glaubt Menger das „Ammen- 
unwesen“ mit einem Schlage lÄ,>seitigen zu 
können. Hei diesem Vorschläge ist es ihm 

’) Man vgl. jetzt über die M.’sehe Schrift 
meine Kritik in dem Jur. Lit.-Ul. löOü S. 1U9 ff. 


aber offenbar entgangen , daß das , wa> er 
1 vorschlägt, in einem großen deutschen Staate ’) 
seit mehr als Bhi Jahren und bis zum 
1. 1. 1900 geltendes Recht war und daß 
gleichwohl dort das Ammenunwesen nicht 
minder im Schwange ist als in anderen 
Ländern, die eine solche Vorscluift nicht 
kennen. — Menger liat sieh hier, wie auch 
sonst wiederholt, um die praktische 
Durchführbarkeit seines Vorschlags gar 
nicht gekümmert ; er liat nicht überlegt, wie 
etwa eine EnLscheidiing , durch die eine 
Mutter zum Stillen ilii-es Kindes venirteilt 
wird, vollstreckt worden soll, und wie es 
gar zu halten, wenn Mann und Frau darüber 
einig sind, daß die Mutter ihr Kind nicht 
stillen soll. Soll alsdann etwa der Staats- 
anwalt in diese Familionangelegenheit ein- 
greifen ? 

Nicht viel besser als mit dieser jeder 
praktischen Erfalirung und Ueberlegung ent- 
ratenden Stubenweisheit steht es mit der 
Kritik M.’s, die er an den Bestimmungen 
des Entwurfes über die „unehelichen Kinder 
übt. Wie oberflächUch Menger hierbei zu 
Werke gegangen, das geht schon daraus 
hervor, daß er dem Entwurf und dessen 
Verfassern imputiert, „es solle dem unehe- 
lichen Kinde der Beweis aufgebürdet werden, 
daß seine Mutter anderen Männern als dem 
Beklagten wälirend der Empfängniszeit den 
Beisciilaf nicht gestattet liat“. Menger stützt 
seine Ansicht auf eine offonliar mißver- 
ständlich aufgefaßte Aeußerung der Motive, 
während diese an der entscheidenden Stelle 
(Bd. 4 S. 883 zu § 1572) ausilröcklich 
sagen, „daß die Beliauptung und der Nach- 
weis genügen soll, daß der in Anspruch 
Genommene mit der Mutter des Kindes in 
der Empfängniszeit den Beischlaf vollzogen 
hat“. 

Die sonstigen .■Vusführungen Mengen-, 
der haupLsächheh die sog. exceptio nlurium 
beseitigt wissen wUl, gehen von der den 
Tatsachen durchaus zuwiderlaufenden An- 
sicht aus, als ob die außerehelichen Er- 
zeuger meist oder überwiegend den sog. 
„besitzenden Klassen“ angchörten, die sich 
nach Menger zudem durch jedes erlaubte 
oder unerlaubte Mittel ihrer gesetzlichen 
(und moralischen) ünterlialts]iflicht zu ent- 
ziehen suchen. Niclits i.st schon tatsächlich 
unrichtiger als dies. Jedenfalls liabe ich in 
einer nahezu 20-jähri^n richterlichen Pra-vis. 
in der ich sehr zahlreiche sog. Alimenten- 
jirozesse zu entscheiden liatte, außerordent- 
iieh selten Fälle kennen gelernt, in denen 
der Beklagte den sog. „besitzenden Klassen“ 
angehörte. In der überwiegenden Zahl der 

I ') § 67 II. 2 .4LR. bestimmt nämlich : ,Einc 
I geanude Mutter ist ihr Kind selbst zu sängen 
vcrptlicbtel.“ 
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Fälle gehürteii die Kindsmuttcr uud der Be- 
klagte derselben .^sozialen Klasse'' der „Be- 1 
sitzlosen“ an. Mit dieser auch durch die 
Statistik leicht zu erhärtenden Tatsache ent- 
fallen schon sämtliche Schlnßfolgerun^n, 
die Mongcr an den auch auf diesem Gebiete 
angeblich sieh geltend machenden Gegen- 
satz zwischen Arm \ind Reich und an die 
auch hier angeblich hervortretende Bevor- 
zugung des Wohlhabenden ^genüber dem 
B^itzloscn geknüpft hat. Wer freilich von 
der grundlosen Voraussetzung ausgeht, die 
alle Ausfühnmgen Mengers wie ein roter 
Katlen durchzieht, dab jeder Wohlhabende 
ein Schurke und jetler Arme ein von ihm 
geknechteter Biedermann sei — man denke 
ntir an die ebenso unerhörte wie grundlose 
Beliauptung, daß die Arineiianwälto ihre 
Funktionen schlecht und widerwillig leisten — , 
•1er macht sich die Howeisftthning ungeheuer 
leicht. 

Was Menger sodann gegen die Zulässig- 
keit der exceptio plurium vorbrin^. ist 
diircliaus unlialtbar. Auch hier erleichtert 
er sich wieder die Beweisfflhnmg, indem 
er diese Einreile als ,.Einiede der Untreue“ 
l>ezei(!hnet , wodurch er ihr einen ganz 
anderen legislativ-fiolitischen Zweck unter- 
schiebt als den, den sic in Wirklich- 
keit hat. 

Xicht darum ist es dem üesetzgelier zu 
tun, die Geschwängerte zu verpflichten, dem 
Schwangerer die geschlechtliche Treue zu 
bewaliren: vielmehr hat die Einrede nur 
den Zwe<k, zu verhüten, daß ein anderer 
als der wirkliche Erzeuger dos Kindes 
in Anspruch genommen wird. Das ist aber 
ntir müglich, wenn diese Einrede zugelassen 
wird. 

Für die Zulassung der Einrede spricht 
aller nicht bloß die allgemeine VolksOlier- 
zeugung, die selbst in den Gebieten, wo 
ki-aft ücrichtsgebrauchs die Einrede nicht 
zugclassen wir<l. kein Verständnis dafür hat, 
‘laJB ein anderer als der wirkliche Er- 
zeuger auf Alimentation in Anspruch git- 
nommen wenlen kann, sondero auch wichtige 
legLslativ-riolitische Gründe, z. 11. die Er- 
w^ung. daß es einer Izihndirne nicht mög- 
lich .sein darf, alle Männer, denen sie inner- 
lialb eines gewissen Zeitraumes den Bei- 
schlaf gestattet hat, als Erzeuger ihres 
Kindes mich der Reihe otler nach Auswalil 
in Anspruch zu nehmen. 

•Aehnlich wie in die.sen beiden Fällen 
liegt die Sache inbetrefl'der meisten .sonstigen 
kriti.schen .\uslassungen Mengers, denen 
gegenüber hier betont wenlen muß, ilaß 
da« BGB. erfolgreich lic.strobt gewesen ist, 
sieh der wirtschaftlich Schwachen in mög- 
lichst weitgehender M eise anzunehmen, so 
daß es auch in dieser Hinsicht als eine 
„nationale Tat- gepriesen zu wenlen venlient. 


Lit6ratur: Entirurj' eine« BGB. jUr da* Ik-uUehe 
\ Reich, I. IjCJmng. AunjearbeiU't durch die ron 
dem Bundcemtf bcn{fenc Kummi**ion, amtliche 
Aiutjabc, Berlin U7id IMpzig 1888, tf Bde. — 
Enhcnrf eine* Eit\f.-G. BGB. für da« 

lieuUfhr Reich neb«l }t<>tiren, amtliche Ancgaltt, 
Berlin und lA'ipzig 1888, — Zn*ammcnslcllHntj 
der gutachtlichen Acußeningen zu dem Kntirurj'e 
eine* BGB., gejertUjt tm Reichs- Juztizfimt, € Bde., 
Berlin I89ff m. 1891. — Protoktdle der Kojnmissitm 
für die S. Letnng de* Entu'urJ* de« BOB., itn 
Aufträge des Rrichs-Justizaml* bearbeitet ran 
Dr, Achille«, I>r. Gebhard %md I)r. Spahn, b Bde. 

I und I Reijisterband (itn Erschci7ien Itegrijieu). — 

I Jiekker und FiMchvv, Beiträge zur Erläuterung 
\ und Beurteilung de« Entirttrf» eine* BGB. ftlr 
\ da« Deutsche Reick, 18 j/efte von Vierhau«, 

\ Bckker, Mciseheider, Koch, r. Liszt, Fischer, 
Zitelmann, Seußert, Bernho/t, <‘o«nrk, Kt'ech, 
Schräder, Fetersen, Eck und Oirrke, Berlin 
1888— -1896. — Bdhv, Gegetienticttrf zu dem 
Entirurfe eine« BGB. für das Deutsche Reich, 
Kassel 1891. — Enhcttrf eines BGB. für das 
Xhutsche Reich, 2, Lemng. — Denkschrift zu 
dem EiUicurf eines BGB. — Glevke. Der Ent- 
tcurf eines BGB. und das dentsebe Recht, Leipzig 
1889. — G. Ftanck, Zur Kritik d^-s EnUrurf« 
eitles BGH. für da* Denttehe Reich, im Archiv 
für die civilistische Praxi*, Bd. 78, S. 8J7 fg. — 
Stimmlung »ym Vorträgen über den Enttrnrf eint« 
BGB. für dtu Dcuttchr Reich, lieft 1: Allge- 
meiner Teil PO» Eck, Berlin 1896; Urft 2: Das 
eheliche Gütcrrechl ron Schräder, Berlin 1896; 
Heft 3: Dis Sachenrecht von Fischer, Berlin 
J8!f6. — Jacobl. Tkts perfänliche Eherccht des 
BGB., Berlin 1896. — Strohat, Dis deutsche 
' Erbrecht nach dem BGB., 3. Aufl., Berlin 1903!4- 
— .Vetim/trm (Handausgabe), 4- -Dß., Berlin 
■ 1905. — Brruhöft. Art.' „BGB.** im H. d. St., 

' 2, Auß., Bd. II, S. 1187 fg. — Die Lehrbücher des 

biirg^ichen Rechts ron Vonnck, 4- Auß., Jena 
I9i>4; CretHchmar, Düsseldorf l*J^t2; Vrome, 
Freiburg 1900 1905 ; Dernbnrg, 2. u. 3. Auß., 
Halle 1902 — 1905; EnnecrevUH, 3. Auß., Har- 
burg 1904'ä ; Köhler, Berlin 1904; Lantln- 
berg, Berlin VJO4; yintthlan, 3. Auß., Berlin 
litOft ; Zltelmnnn, Leipzig IWto. — IHe K*>ia- 
mentare ro» G. Planck (u. a.), 3. Auß., Berlin 
liiOä ; Hohler (u. ti.) , .yiünchen I9oo — lfH>4 : 
Gareitt fu.a.j, Berlin 1900 — H8J4; Statulinf/er 
(u. a.J, Kommentar zum BGB., ~. Auß., Münehen 
I 1904!5. — Kuhlenbeck , 2. .iuß., Berlin 1903 41 
Mehmcr, 189711905; Behbein, Berlin 1899 bi* 
19it3. — Eck, Vorträge über das BGB., 1. u. 2. Auft., 
Berlin 1903.4. — Harhenburn, Vorträge über 
das BOB., 2. Auß., Mannheim 19tt0. — Lenke, 
\ergl. Darstellung de* BGB. und de* prenß. 
ALR., Berlin 1903. — IVlcrunzou'nkl, Hand- 
• buch des Ehereehl», Bd. I u. II, Düsseldorf 
I 19tdt’4. — Sonstige Literaturübersichteu, Anzeigen 
! und Besprechungen über Bücher und Abhand- 
lungen, die das BGB. betreffen, ßndrn «ich in 
I »ehr großer Zahl in den Jahrg. IH'.tä—igOä de* 
Jurist. LiteraturldaUes {Ibrlin, t'arl Hegmniius 
I Verlag). Seukamp. 


I Bürgerrecht. 

I I, Per Krwerb des Bürgerrechts. 2. Pie ver- 
! schiedenen Klassen der Bürger. 
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1 . Der Erwerb des B. Wie die Stadt- 1 
gemeinde im allgemeinen aus der Landge- 1 
meinde hcn'orgegangen ist , so zeigt sich 
eine rdiereinstimmung mit dieser a\ieh in- 1 
sofern, als die Stadtgemeinde früh den Be- 1 
sitz eines Orundstdeks zur Bedingung der 
Oemoindomitglicdseliaft macht. Sie ist ur- 
sprünglich eljenso wie die Ijiindgeraeinde 
Real^meinde. ln sehr vielen Städten ist 
der (inmdliesitz auch noch liis in die Neu- 
zeit Voraussetzung für die Cienieindemit- 
glimlschaft gehlielien. In anderen, nament- 
lich größen'ii, änderten sich fivilich die 
Bedingungen schon im Mittelalter. Es wurde 
etwa nur der Nachweis des Bezugs einer | 
l>estimmten Konto verlangt. SchlieBlich j 
ütiei-wog die bloße Forderung eines Bürger- 
geldes (üftei-s auch bereits im Mittelalter). 
Dieses wimle von der Gemeinde, je nach- ! 
dem es ihr zweckmäßig erschien, erhrdit 
oder herabgesetzt, um den Zuzug zu er- j 
.schwei'en oder zu erleichtern. Im modernen 
Staat ist diis Einkaufsgeld im allgemeinen 
verschwunden. Die Gemeinde wird ganz 
überwiegend als EiuwohneiTgomeinde auf- 
gefaßt. ’ 

tf. Die verschiedenen Klassen der' 
Bürger. Diejenigen R^wohner di'r Stadt, 
welche das B, nicht erworlwii haben, kann I 
man etwa als Bei.sas.sen oder als bloße Ein- i 
wohner bezeichnen. Nichtbürger der .Stadt i 
waien hauptsächlich das Gesinde und, so- 1 
lange Grundtiesitz Voraussetzung für den Er- 
werli des B. war, die Miob'‘r. Diesen war 
es rechtli{-h unmöglich, Bürger zu werrlen ; 
es kommt alier auch vor, daß Personen, die 
wohl Bürger wenlen konnten, den Erwerb 
des B. unterließen ; der Stadtrat gelmt ilann 
mitunter den Erwerb. Die Einwohner liaben ! 
mit den Bürgern manches Rixdit der Stadt 
gemein , .so insbesondere ilen Voraug des 
stäiltisclien Gericlitsslandes. Anderes ist 
Vorrts’ht der Bürger. Die Oemeindemit- 
gliedschaft ist namentlich Vorauasetzung für 
den Gebrauch (resp. den unentgeltlichen 
Gebrauch) gemeinsamer städtischer Anstalten I 
(z. B. der Stadtwage) und die Nutzung der I 
städtischen AJlinende, sowie (sehr häutig)! 
für den Betrieb von Gewerlicn. Diesen | 
machte man von dem Erwerlx' dixi B. bc - 1 
sonders in der Weise abhängig, daß man' 
ihn als Bedingung für den Eintritt in eine ; 
Zunft hinstellte. Die Nutzung der städti.schen ; 
Allmende halsui oft alle Inhalier des B., oft' 
aber auch ein engerer Kreis innerhalb der- : 
selln^n. Mitunter ist dieser mit dem Patri- 
ziat identiw'h. Der llauptunterscliied zwischen 
l’atrizieni und einfachen Bürgern lag darin, 
daß jene die Ratssitze und liie liedeuten- ' 
deren Beamtenstellen in der Stadt einnahinen. 
Nur vorüliergehende Beileiilung hat das In-^ 
stitut der .Muntmamien gehabt, d. h. solcher 
Personen, die. um den Schutz mächtiger 


Bürger zu genießen, zu ihnen in ein Klientel- 
verliältnis traten. Von größerer Wichtigkeit 
ist das PfiUbürgertum gewesen; zahlreiche 
Einwohner von Landgemeinden (mitunter 
auch ganze lAndgemeinden) erwarben da.- 
B. in einer Stadt, um deren Schutz und 
städtische Privilegien zu erlangen. Nachdem 
König und I.andesherren lange ohne durch- 
schlagenden Erfolg gegen das Pfahlbürgertuni 
gekämpft hatten, ist es im 16. Jalu-h. infolge 
des Erstai-kens der Territorialgewalten ver- 
schwunden. 

Litorfttor: S. die Utcratur tu dem .l»Y. „Bürger, 
liürgei-tum*' ölten S. •‘>85/g.; ferrtfr: /.« 

Art. „AnxugsgeJd**, H. d. St., 1. Auß., Bd. Jl. 
S. 427 fg. — €». f. BeloWf „Biirgerrrckt“ , ebendtt 
Bd. Jl, S. liOSj'g. — Majr Ueorg Schmidt, 
Die J^'ahlhürgtr, Xeitsehrijl /. Kulttir%je»ehiehle, 
Jahrg. VJ02, S. 241—821. ' (i. r. Bclotr. 


Büsch, Johann Georg, 

geh. am 3./I. 1728 zu Alt- Medingen im Lüne- 
bur^schen. gest. am b. Vlll. 1800, Vorsteher 
der von ihm gegründeten Handelsakademie in 
Hamburg. 

BescblieÜt als HandeUbilanztheoretiker auf 
der Basis der Heberschätzung der Geldmaterie 
die Reihe der alten deutschen Merkantilisten. 

Seine Hauptwerke sind : Abhandlung von dem 
Geldumlauf in anhaltender Rücksicht auf die 
StaaUw'irtschaft und Handlung. 3 Teile, Hamburg 
U78U— 34); dasselbe Werk a. u. d. T. : Schriften 
Uber StauUwirtsebaft und Handlung. 3 Teile ebd. 
(1784); dasselbe, neue Aufl. ebd. 1800. — Theo- 
retiscb^praktische Darstellung der Handlung. 
Hamburg (1792); dasselbe, 2. Ansg. ebd. 179»; 
dasselbe, 3. Ausg. hrsg. von Nomnann. ebd. 180B. 
— Gesamtausgaben: Sämtliche Schriften Über die 
Handlung, 3. Anfl. 8 Bde., Hamburg 1824 — 27. — 
Sämtliche Schriften. 16 Bde., Wien 1813 — 18. 

L,ippert. 


Butter und deren Ersatzmittel. 

M’ältreiid die deutsche MiJchwirtscliaft 
in früheren Zeiten neben der unmittelbaren 
Verwertung der Milch in der Hauptsache 
die Herstellung von Käse tietrieb (.Schleswig- 
Holstein und der l.ayerische Allgäu), ist 
neuenlings mit der durch die Eiiifüluimg 
de.s Futterliaues wesentlich veistärkten Rind- 
viehzucht und mit der Erfindung des Zenfri- 
fugaleulralimers (Ingenieur Lefeldt 1877) die 
B.fabrikalion immer melir in den Vorder- 
grund getreten. Sie wurde erhebUch K- 
f ordert durch die Ende der 7Üer Jahre des • 
vorigen Jalirhunderts einsetzende Gründonz 
zahlreicher, namentlich auch genossenschaft- 
licher Molkereien, insbesondere solcher mß 
sog. besrdiränktem Betrieb, bei welchem die 
Schwierigkeit der Verwertung der Hüct- 
stände (Mager- und B.milch) durch RiKi- 
gabe derstdbon an die Milchlieferantea be- 
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seitigt wurde. Die Herstellung von B. bildet 
heute den Hauptgegenstand der milcliwirt- 
schaftlichen Unternehmungen : von rund 

1B826 Mill. Ltr. jälirlicher Milcherzeugung 
Deutschlands (auf Grund der Viehzählung 
vom 1. XII. 1900 berechnet) werrlen über 
lOiKXi Mill. Ltr. zu B. verarbeitet. Die B.- 
fabrikation ist besonders vertreten in Schles- 
wig-Holstein, Mecklenburg, Ost- und M'est- 
preußen, Oldenburg, Pommern, Brandeubu^ 
und Süddeutsehland ; die Gewerbestatistik 
von 1895 fflhi t au Molkerei-, B.- und Käse- 
tabriken sowie an Fabriken zur Herstellung 
von kondensierter Milch 7774 Betriebe mit 
2S2UU Personen auf. Nahezu die gesamte 
NIenge der in Deutschland fabrizierten B. 
wird im Inlande, welches außerdem einen 
erheblichen, stets wachsenden Teil seines 
Bedarfs von auswärts bezieht, verbraucht. 
Die früher bedeutende Ausfuhr deutscher 
B. ist immer mehr ziu'ückgegangen , seit 
etwa 1 ' 3 Jahrzehnten tlberwiogt die Einfuhr 
ausländischer B. Es betrug an frischer, ge- 
salzener oder eingeschmolzener Milch-B. die 


Jahre 

Einfuhr 

Ausfuhr 

t 

Mill. M. 

t 

Mill. M. 

1896 

7 6io 

“,3 

6944 

14.* 

1897 

10086 

>5.3 

3604 

7.0 

18t>8 

10 528 

■5.0 

2830 

5i5 

1899 

12 524 

>9.9 

2Ü22 

5.4 

1900 

16 636 

25,6 

2537 

’ 5i5 

1901 

18 008 

29,0 

2466 

54 

1902 

16 690 

28,4 

2200 

5.0 

1903 

24 294 

43,4 

1208 

2,8 

1904 

34340 

63.8 

801 

1,8 

190.5 

36 072 

67.1 

832 

*,9 


Diese Verhältnisse übten einen gewissen 
Druck auf die B.preis»? aus und führten zu 
lebhaften Klagen der Interessenten über die 
ungenügenden Erträge der Milchwirtschaft. 
Die ile\itsche B.produktion ist neuerdings 
durch einen Zollsatz von 30 M. bezw. 20 M. 
(Vertragssatz) gegen die Einfuhrausländischer 
K. geschützt. Dem Wunsch der Produzenten 
auf stärkere Erhöhung des Schutzzolles ge- 
legentlich der letzten Handelsvertragsver- 
handlmigen ist aus dem Grunde nicht ent- 
sprochen worden, weil die ausländische B. 
in ausgedehntem Maße auch von den breiten 
Bevölkerungsschichten verbraucht wird. Die 
wiclitigsten Einfuhrländer für Deut.scliland 
sind die Niederlande, Rußland (Sibirien), 
Dänemark und Oesterreich-Ungarn ; als Aus- 
fuhrland kam früher hauptsächlich Groß- 
britannien in Betracht. Neueidings gehen 
auch deutsche B.sendungen (Dosen-B.) nach 
den Kolonieen. 

Von anderen Ländern, in denen die Her- 
stellung von B. größere Bedeutung hat, 
sind außer den genannten noch Frankreich, 
Schweden , die Vereinigten Staaten von 
Amerika und Australien hervorzuheben. Einige 
Ijlnder fördern ihre Baiusfuhr durch be- 


sondere Vergünstigungen, so Aitstralien und 
Ungarn durch Gewälirung von Ausfuhr- 
prämien, Rußland durch anderweitig Maß- 
nahmen in.sbesondere in der Befördenings- 
erleichterung. In der Schweiz wird die 
gewonnene Milch vorwiegend zur Her- 
stellung von Käse verwendet. 

Der gesteigerte Verbrauch der B. förderte 
1 die Bemühungen zur Schaffung eines Ersatz- 
I mittels uamentlich im Interesse der weniger 
bemittelten Volksklassen. 

Die ersten Versnehe hierzu unternahm auf 
Veranlassung der französischen Regierung der 
Uhemiker JRge-Mouries zu Anfang der 70 er 
Jahre des vor. Jahrh. .Seine Untersuchungen 
waren insofern von Erfolg tregleitet. als er eiu 
Fabrikat erfand, gegen welches weder vom hy- 
gienischen noch vom wirtschaftlichen Standprtniit 
aus Bedenken geltend zu machen waren. Als 
Rohmaterial für diese Kunsthutter (Margarinei 
diente das aus Ochseunicrentalg auf chemrschcin 
Wege gewonnene Oleomargarin, welches nach 
Ausscheidung des ßussigeu Teiles mit dem vierten 
Teile seines Gewicht.s fri.scher Milch in einer 
Butterma-schine verarbeitet und nach Zusatz von 
Bntterfarbemittelu und aromatischen 8toffen 
in den Verkehr gebracht wurde. Der grüßte 
Teil des heute in Deutschland zur Margarine- 
fnbrikation verarbeiteten Oleomargarins wird 
aus .Amerika eingefUhrt. Die Ertindiing Mouries' 
fand bald in vielen Ländern Nachahmer und 
V'erbes-serer; so ent-stand in Amerika die Bntterine. 
in Wien die Spar-B. In Deutschland wurde die 
erste Knnstbntterfabrik im Jahre 1872 ge- 
gründet. 

Das Aufkommen der Ktinst-B. hatte bald 
viele Unterschiebungen, Verfälsclmngen und 
Vermischungen mit echter B. (,Misch-B.. 
Gut.smisch-B. usw.) im Gefolge. Zur Ver- 
hindening absichtlicher Täusc hungen wnnle 
daher in Deutschland durch Reichsgesetz 
vom 17. VII. 1887 die Bezeichnung „Maiga- 
rine“ als Atisdruck für Kunst-B. aller Art 
festgelegt (weitere gesetzliche Bestimmungen 
siehe unten). Die deutsche Berutsstatistik 
vom 14. VI. 1.S95 ergab 89 Margarinefabriken 
mit 2180 Arbeitern. Nach den Prodnktions- 
erhebungen des Roichsamts des Innern l>e- 
tnig die Zahl der Betriebe im Deutschen 
Reich im Jahre 1897 nur 69 mit einer Ge- 
samterzeugung von 908700 dz im Werte 
von 76,1 Miii. M. Der durchschnittliche 
Verkaufswert für l dz betrug demnach 
83,7 .M. Zur Herstellung obiger Gesamt- 
menge Margarine wurden an Rohstoffen 
verwendet 550 400 dz tierische Fette. 
231400 dz pflanzliche Fette, 528600 dz 
Milch und 47 900 dz Salz, zusammen 
1358000 dz im Werte von 64,8 Mill. M. 
Für 23 Mill. M. wurden liiervon aus dem 
Inlande, für 41,8 Mill. M. aus dem Auslande 
(für 38 .Mill. M. aus Amerika) bezxtgen. Der 
Außenhandel mit Margarine ist ziemlich 
unliedeutend. Die Einfuhr- in das deutsche 
Zollgebiet betrug im Jahre 1905 15tJ8 dz 
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im AVerte von 0,iri Mill. M., die Ausfuhr 
nur 709 dz ira Werte von 0,07 Mill. M. 
Die Einfuhrzölle für Margarine sind die 
gleichen wie diejeni^n für B. 

Der Verkehr mit B. und Margarine 
unterliegt besonderen ge.sctzlichen Bestim- 
mungen. Zur Erleichterung der chemischen 
rntersuchung der Margarine schreibt das 
Gesetz vom 15. VI. 1897 betr. den Verkehr 
mit B., Käse. Schmalz und deren Ersatzmitteln 
(sog. Margarinegesetz) den Zusatz eines be- 
sonderen Kennmittels vor, als welches in 
den Ausführungsbestimmungon vom 4. VII. 
1x97 Sesamöl Ijezeichnet woiMen ist. Gleich- 
zeitig fordert da.s Gesetz, mit einigen Ein- 
schränkungen für kleinere Orte, gesonderte 
Herstellungs-, Aufliewahruugs-, Vcrpackuugs- 
und Verkaufsräume für Margarine. Der 
Bundesrat hat sodann unterm l. 111. 1902 
als Jiaehtrag zu diesem Gesetz Verordnungen 
üIbt den zulässigen Kett- und W,assergehalt 
der Matur-B. erlas.sen. 


Auch in vielen anderen I2indem ist der 
Verkehr mit Margarine gesetzlichen Be- 
stimmungen unterworfen. Die.s mit insbe- 
sondere von Dänemark, England, Frankreich. 
Italien, den Niederlanden, Norwegen, tiester- 
reich-Ungarn , Kußland, der Schweiz, den 
Vereinigten Staaten von .Amerika usw. Einige 
dieser Länder legen der Herstellung und 
dem Verkauf von .Maigarine eine besondere 
Steuer auf. 

Literatur; .tf. ffefar/imntiH, Ihnt Mnnjarinr- 
vom lö., yi. 1S97, IIvmIou J89it. — ./. 
.Sietivl, Die Mitehvirtechaß. — DerevtlM’. Die 
MargarincfabrilaUion, beiden Artiket im Hamd- 
bueb der Wirtsehnßeknnde DeuUirhUtnde, Ul. Bd.^ 
Leipzig 19Qi, — Soxhtet f lieber Margorine^ 
Berieht an das Zentralkomitee des landtririsck . 
Vereins in Bayern, München ISlBi. — Statistik 
des Deutschen Reichs, — Berichte und .V'irA- 
richten über Handel und Industrie. Znsaminen- 
ffrstellt im Reichsamt des Innern, Berlin ibOC 
und jrüher. .1. IVirHiinfthaun, 


Tabeti, Etieiiue, 

ueb. HUI 1. 1. 1788 in Dijon als Sohn eines Bütt* 
rhers. Ursprünglich für das Handwerk seines 
Vaters bestimmt, wurde er seit seinem zwölften 
Lebensjahre zum Schulmeister aus^ebildet, um 
sich dann der Medizin und sclilieUlich dem Reclits- 
•“tudinm und der Advokatur zuznweiiden. Eine 
‘•rfolg:reiche Verlcidig-unp in einem politischen 
Prozesse vemulaUte ihn 1818 zur Uebersiedehinff 
nach Paris, wo er jedoch als Advokat zu keiner 
rechten Geltung zu kommen vermochte. An- 
hänger der republikanischen Partei und auch 
am farbonaribnude beteilitjt, spielte er in der 
.Inlirevolution eine {gewisse — wenn auch nur 
.‘‘ekundäre — Holle und wurde von dem neuen 
Uegime zum Generalprokurator vnu Corsica er- 
nannt. Dieses Amt verlor er jedoch bald infolge 
seiner premonziert rejmblikanischen Haltung. 
Kr trat darauf (Januar 1831) als Deputierter 
ins Parlament und tat sich hier sowie als 
Journalist durch rücksichtslose Bekämpfung 
des Julikünigtums hervor. 1834 unter Anklage 
wegen Ma^estiitsbeleidiguug ge.stelit, flüchtete 
er nach England, w'o er bis zu seiner im 
Jahre 1839 erfolgten Amnestierung blieb und 
sich, unter dein Einflüsse der Lektüre von 
.More's Utopia zum Kommunisten entwickelte. 
Nach Frankreich ziirückgekehrt . entfaltete er 
eine rege .Agitation zur Verwirklichung seines 
kommunistischen, in seiueiu 1840 erschienenen i 
Roman „Vovage eii Icarie“ geschilderten Ideals. 
Im Jahre 1848 versuchte er die Gründung eines i 


1 


komimiuisti.schen Gemeinwesens auf einem von 
ihm augekanften Terrain in Texa.s. da» sich 
jedoch als gänzlich unbrauchbar erwies. Im 
folgenden Jahre wurde der Versuch in der von 
den Mormonen verlassenen Stadt Nauvoo (Illinois) 
wiederholt — anfänglich mit befriedigendem Er- 
folge. Gäbet, der inzwischen auf die .Anzeige 
einiger ehemaliger Genossen in Paris wegen ^ 
trügeris<‘her Gescbaflsführung in contumaciain 
I verurteilt worden war, konnte nach Frankreich 
I zurückkehreii und die Wiederaufnahme des lYo* 

I zesses erwirken. Er wurde freigesprochen- In 
I den nächsten Jahren brachen dann in der Kolonie 
„Ikarieii** Streitigkeiten ans, die endlich zur 
Ausschließung Cabets und ca. 180 seiner .An- 
hänger durch die Mehrheit der tiemeinde fiihrten 
<3.11. 185K). Dies brach ihm das Herz. .4m 
1858 verließ er Nauvoo, am 8.-XI. I8.i6 
starb er in St. Louis. 

Schriften; Ein vollständiges Veneichnw 
von Uabet.s Schriften findet sich in der uuten 
citierten Schrift von Lux und in Stamm- 
ham niers Bibliographie. Besonders hervurzu- 
beben sind: Voyage en Icarie, 5. Anti., Paris 
1848. Die erste Auflage erschien 1840 pseudo- 
nym u. d. T.; Voyage et aventnres de Lord 
W. i'arrisdale en Icarie, Trad. de l'AngUis de 
Francis Adams par Th. Dufruit, 2 Bde; Com- 
ment je .suis communiste et raon credo tom- 
muniste, Paris 1840; Douze lettres d'un com- 
muniste ä un reformiste »ur la comraunaute. 
Paria 1841 — 42; die Zeitschrift „Le Popalairt^ 
September 1833 bis Oktober 1835 und Neue Folge, 
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März 1841 bisOktoberlSol : .Umanach Icarien für 
1843 '48 und 1852; Le rrai chriatianisme anivaiit 
Jesoa-Christ, Pari» 1847; H^alisation de la com- 
munauto (fi Lieferungen]. Pari« 1847; Realisation 
d’Icarie. Nonveiles de Nanvoo. Paria 184‘J. — 
Eine deiitache Ausgabe des C ab e Ischen Haupt- 
werkes pVoyage en Icarie** von Wendel - H i pp- 
1er (pseudonym für Hermann Everbeck) ist 
l>ereit8 1847 in Paris und wieder 1893 erschienen. 
Literatur: A. Shatr, Ikaria, Nrtr York unH 
I^ndon 18S4 (d**d*eh run M. Jakfrbi, StuU^art l 
J886J. — . 1 . Hottnuky, Cabet ft Irs Jmriens . 
(in „licrur »ofütliftf.", B<1. J4 /I89i/ tnui 15 1 
/I89S/). — Art. „Cahfi^' im H. </. St., 1. Aufl. ' 
roM I^rjrin: J. Atiß. ro« IJpyrrt. — tl. Lujr, 
Ktirnnr Ctibet und drr ikormchf Xommunismuji, 
Stuttgart 1894^ — Arft. „SotUifUnnts** und 
„Sozütidfmokratie“. Carl OriinUetfß. 


Campanella, Thomas, 

geb. am o. IX. 1568 in Stilo (('alahrienl. Er 
trat bereits mit 14 Jahren in den Dominikaner- ' 
Orden und veröffentlichte im Alter von 22 Jahren 
eine gegeu .\ristuteles und die scholastische 
Philosophie gerichtete Schrift: Philosophia .sen- 
sibus dcmonstrata, die ihm zahlreiche Feinde 
machte. Gezwungen, Neapel zu verlassen, durch- 
zog er einen groüen Teil Italiens, bis er 1598 
in ein Kloster seiner Vaterstadt verwie.scn wurde. 
Hier soll er eine weitverzweigte, auf die Ver- 1 
treibung der Spanier und die Anfrichtung der 
Republik sowie einer neuen Gesellschaftsordnung 
abzielenUe Verschwörung angezettelt haben. Ob 
ihm diese von seinen Feinden angedichtet wurde 
oder ob sie wirklich existierte, mag dahingestellt 
bleiben. Sicher ist, daÜ Campanella 1599 
von den Spaniern als Gefangener nach Neapel 
gebracht, dort als Hochverräter und Ketzer 
wie<lerholt gefoltert und durcli 27 Jahre im 
Kerker gehalten wurde. Erst 1626 erlangte er 
auf Bitten des Papstes Urban VUl. eine be- 
schränkte Freiheit wieder und durfte in Rom I 
lelien. Doch fühlte er sich auch in dieser Stadt 
vor den Nachstellungen der Spanier nicht sicher 
und begab sich daher 1634 nnter dem Schutze 
des Grafen von Noailles nach Frankreich. 
Ludwig XIII. und Kardinal Richelieu nahmen 
ihn freundlich auf und setzten ihm eine Jahres- 
jiension von 2<XX) Livres aus. Am 21./XI. 1639 
starb C'ampanella in einem Pariser Kloster. 

Schriften: Von die.sen ist hier nur zu er- 
wähnen die „Civitas solis**, die nach v. Mohl 
zum ersten Male in lateinischer Sprache im 
Jahre 1621.) erschienen ist. Allgemein bekannt 
i<t die Frankfurter Ausgabe von 1623 (als An- 
hang znm dritten Biielie der Keali.s philosophiae 
Ijdlogisticae partes IV, hrsg. von t^'s S<‘httler, i 
Thomas Adami) sowie die Pariser von 1637.' 
Nach Kleinwächter (Die Staatsromane. S. 50, 
-\nm.), der jedoch keine Gründe für seine Ver- 
mntung aiigibt, „muß schon . . zwischen 1611 
bis 162U eine italienische Ausgabe exisl iert haben“. 
Das Werk ist auch in neuerer Zeit wiederholt 
aufgelegt und 1836 ins Italienische („I.a citta 
del Sole“; Lugano), 1840 von Villegardclle 
ins Französische. 1885 von Henry Morley 
.Ideal common wealths“; I/ondou) in.s Eng- 
lische. 19(K) von Wessely („Der Soniienstaat“ ; 
München) auch iii.s Deutsche übersetzt worden. 


Literatar: E. & Cyprlannn, ri7<i Th. i\unpa~ 
nflifif, II fd„ Amsterdum 17il. — Fram^'oi» 
VUlegardeUe, Iai eitr du »oUil de CumpanrUn, 
PrirM 1840 . — , 1 . r. IfareHtf, Thomtut Morus 
I et CampaiirUa, ou rsmi rur Ira utopifs fontempbi- 
tirrs df la IlrnuiMfince et de la Br/ormr, 

1848. — LouIhp i'oUet, t’olleetion de» tpeurre» 
rhoisif» de Campanella, Paris 1844' — Bai- 
dachint, l'Ua di l'nnipaneUa, yeopel 1847. 

L. .Imabile , IVa T. Campanrlla, la s*m 
cimgium, i suot prttressi e la sua paszia, S Bde., 
yeapel 1882. — Dez'nclbc, Fra T. t.'amßHinelta, 
ne Castelli di lloma , in Roma rd in Piritji, 
S Bdr., eltrndn 188€. — E. iiothctn, Campa- 
neHa (in der Zeitsrhr. /. KuUur*je»rkiehtr }, F. F., 
I. Bd. (1894 j, — Kenedvtto (’i'ore. Inlomo 
al cummttnismo tli Totninaso Campanella, yeapef 
1895. — fi. Adtcr, IdeaUtaaten der Renaissance 
iMorC'RabelaUd'umpanella fj» den Annalen de» 
I>mtsrhcn Reiches, Jahrg. XXXII /1899/). — 
.Irt. „Campanella“ twi H. d. St., 1. Auß., run 
J^jrln, 2, Auß., von fJppcrt. — S. Art. 
„Sozial ismta“. Carl Criinherg. 


Camponianes, Don Pedro Itodriguez, 
Graf Ton, 

geb. am 1. VII. 1723 zu Santa Enlalia de Sorriha 
in Asturien, gest. als Staatsrat am 3. II. 1W>2. 

Ebenso großer Patriot wie Nationalökonom, 
dem Spanien n. a. die Initiative zur Diirch- 
I fUhruug folgender Refomien verdankt: Errich- 
! tung einer Nationalbauk, Aufhebung der Kom- 
zölle, Eiiiführiing des freien Getreidehandels. 

Seine bedeutendsten Schriften sind : Tratado 
de la regalia de la amortizaeiön, en el tinal se 
demuestra |>or la serie de las varias edades desde 
el naciiniento de la iglesia en todos los siglos y 
paises catolicus el usu constante de la autoridad 
civil para im|>edir las ilimirada.» enagenaciou(‘:s 
de bienes raices en iglesias, commnnidnde.s y otras 
manos mnertas. etc. Madrid 1765. (Hiervon er- 
schienen in Venedig und Mailand 2 italienische 
Uebersetzungen.) — Discurso sobre el fomenlo 
de la industria |MU)ular y sn edneaeiön, 6 vols. 
Madrid 1774— 17<7, dasselbe im I. ßd. ins 
Deutsche von Göriz übersetzt u. d. T.: Abhand- 
lung von der Unterstützung der gemeinen In- 
dustrie in Spanien, Stuttgart 1778. lAppert. 


Canard, Nicolas Frati(;ois, 

geh. gegen 1755 zu Moulins. gest. daselbst 1833. 

Benutzte erstmalig algebraische Formeln zu 
volkswirlsrhafllichen Forschungen. Steiierüber- 
wiilzungstheoretiker mit Anleimung an Smith. 
Verfa.sser der vom Pariser Nationalinstitnt ge- 
krönten Preisschrift : Principes d'cconomie p»li- 
tiijue, ouvrage conronnee, etc., Pari.s 1801 ; das- 
selbe ins Deutsche übersetzt Ulm 1806 mid Augs- 
burg 1824. IJppcrt. 


Caiicriii (C'ankriii), Graf von, 

geb. am 8. XU. 1774 au Ilanan. 1828—1844 
russischer Finanzminister. gest. am 21. IX. 1845 
zu Pawlowsk. unweit St. Petersburg. 

Gamrins merkantilistisches Regiment be- 
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diente sich hoher Schutzzölle zur Wirtschaft - 1 
liehen Isolierung Rußlands. 

Von seinen Schriften seien genannt: Welt- 
reichtuni, Natioualreichtum und Staatswirtschaft 
oder Versneh neuer Ansichten der politischen 
Oekonomie, St. Petersburg 1821 (erschien anonym). 
— Oekonomie der menschlichen Gesellschaft und ! 
das Finanzwesen , St. Petersburg 1845. (Die i 
Tendenz l>eider Schriften ist eine antisroithia- 1 
nische.) Llppert. 


Cantillon, Richard, 

Geburtsjahr unbekannt, war Kaufmann in London. ! 
dann Bankier in Paris und starb am 15./V. I7H4 ’ 
in London. 

Vorgänger Qnesnays in der unten anfge- 
fübrten Schrift, worin er in dem Abschnitt über 
das agrarische Pachtwesen Englands das Roh- 
roatenal zu dem späteren sy.Htematischen Ge- 
bände der pbysiokratischen ^hule geliefert. j 

Das bezügliche Buch führt folgenden Titel:' 
Essai sur la nature du commerce en general.! 
Traduit de TAnglois. Loudres (recte Pans) 1755. i 
(Das Buch erschien anonym, wo und wann das | 
englische Original gedruckt, ist unbekannt ) Das- 
selbe, faksimilierter Neudruck, hrsg. von Dunbar, | 
Boston 1892 ; dasselbe, englische kastrierte Ueber- ' 
Setzung des französischen Textes, u. d. T. : The 
analysis of trade, commerce, coin, builion, banks, I 
and foreign exchanges, wbere io the triie prin- 
ciples of tliis useful kuowledge are fiüly but 
briefly laid down and explained, etc. etc. by i 
Philip t'antillon, late of the city of London,; 
mercuant (London 1 759) ; dasselbe in italienischer \ 
Uebersetzuug vuu Fr. Seottoui, Venedig 1767. 1 

L.ippert. I 


Carey, Henry Charles, 

f eb. am 15. XII. 1793 zu Philadelphia und gest. 
aselbst am 13./X. 1879. 

Einst sehr gefeierter, jetzt der Vergessenheit | 
anheimgcfallener Nationalökonom. Bekämpfte i 
die Ricardosche Lehre von «ler Bodenrente. | 
OptimUtUcher Gegner von Malthns, gegen dessen ! 
Lehre er behauptet . daß bei vorgeschrittener . 
Kultur die menschlicbe Zeugnngskraft abnebme. 
Als Werttheoretiker an Ricardo sich anlehnend. 

Von seinen Schriften seien genannt: Essay 
ou the rate of wages with an exaroination of 
the difl’ereuce of the condition of the labouring j 
jHjpulation troughout the world, Philadelphia! 
18^^. — Prineiples of political economy. 3 vols., ' 
Philadelphia und London 1837—40. — The past, 
the present and the future. Philadelphia 1848. 
— The harniony of interests, agricultural, mann- 
facturing and commercial. Philadelphia 1851. ^ 
Leiters tu the President on the foreign and do- 
mestic pulicy of the Union etc., Philadelphia 1858 
(seine berühmte Kundgebung für Einführung i 
des Protektionssystems in den \'er. Staaten). — 
l’rinciples of social Science, 3 vols.. Philadelphia 
1858—59 ; da.s.>elbe deut.sch von K. Adler. München 
1863— 64. IJpi»ert. 


Carlyle, Thonia.s, 

geh. am 4, /XII. 1795 in Ecclefecban. Ort in der 
schottischen Grafschaft Dumfries, gest. zu Lon<lon 
am 5. II. 1881. 


Sozialreforaator auf konservativ - sittlicher 
Grundlage . bekämpfte den egoistischen Indi- 
▼idualismns mit dem Rttstzeng des christlichen 
Sozialismus. Gegner von Adam Smith und Ricardo 
Agitierte für AbschafTang der Koruz(>Ile etc. 

Von seinen staats wissenschaftlichen Schriften 
sind zu nennen: Sartor resartus, Boston l8So. 
dasselbe. 2. Auil. London 1838. — ('bartUoi. 
London 1839. Past and present. London 1813 
— Latter-day pamphlets, London 1850. — • Nacli 
seinem Tode veröffentlicht : Last words on trade^- 
unions. promoterism, and the sigus of the time>. 
London 1882. — Gesammelte Werke, 16 Bde. 
London 1857 — .58. — .\uswahl von Kretzsebmar. 
deutsch, 6 Bde.. Leipzig 185.5— .56; Sozialpolitisch^ 
Schriften. Ubers, von Pfannknehe, hrsg. vou 
üensel, Güttingen 1895—96. Uppert. 


('eiiientindiutrie 8. Zement i n<lust rie. 


CentraIgeno8Henschaftoka8>te 

8. Preußische i'entralgenosseu- 
schaftskasse. 


Der CbartismoB. 

1. Entstehung und Verlauf der Bewegung. 
2. Ihr Wesen und ihre historische Bedeutann 

I. Kntstehnnfc und Verlauf der Be- 
wegung. Bis zum Jalire 1832 beherrsclitf 
in England derliroUgnindbesitz imbesohräntt 
das Parlament. Parallel mit der industriellen 
Entwickelung des Ijtndes mußten jedoch 
notwendig Bestrebungen der durch dieselt>e 
zu immer griißerer wirtschaftlicher Bixleutucg 
gelangenden Volksschichten nach tätiger und 
entscheidender Anteilnahme am politischen 
Lehen liervort roten. In der Tat begegnen, 
wir solchen IktoHs zu Ende des 18. Jahr- 
Imndorts. Sie w\irden jedoch durch die 
Geschehnis.se der bei ihrem Ausluaiche auch 
in England freudigst hegrhßten französischen 
Revolution sowie durch die fast ein Vicrtel- 
jalirhuiidert ausfüllenden Koalitioiiskriege 
gegen Frankreich vollständig zurückgedrängl. 
Mit dem Frieden kehrten auch sie wieder, 
und es begann ein langer und hartnäckiger 
Kampf um die Erweiterung des Wahlrechtes, 
der mit der Refomihill von 1832 einen für 
da.s Bürgertum siegreichen Abschluß fand. 
Die -Arbeiter, welche diesen .Ausgang durch 
ihre drohende Haltung hatten herbeiführen 
helfen, gingen leer aus. Vorläu% nur. wi.- 
sie glaubten — wie sich jedocli bald zeigte : 
endgültig. Die Hoffnung, «laß da.s neu. 
Parl.nnent auch ihnen da.s Stimmrecht ge- 
währen werde, erfüllte sieh nicht, und als 
22 Radikale einen dahin ahzielenden Antrag 
einbrachten, vereinigten sich go^n denselben 
.'Kll Stimmen und konnte dAer die Re- 
gierung mit Recht erklären : daß sie die 
Parlamentsreforai mit der Hill von ls.32 als 
ahgeschlos-sen ansche. — Die Erhitteruui: 
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der ArbeiterkJasse hierüber floß mit der 
über das neue Annengesetz vom 14. VIII. 
1>S32 zusammen. Dasselbe hatte die — 
uai'h dem Elisalietliinischeii Armengesetz 
von IGOl und einer Reihe von Nachtrags- 
gesetzen durch die einzelnen Kirchspiele in 
oft sehr abweichender Art imd mit großem 
Kostenaufwand geleitete — Armenpflege 
neu georduet. Das Wesentlichste der neuen 

< »rganisation, abgesehen von ihrem staatlich 
zentralistischen Charakter, bestand : in der 
Scluifliingvon .Armenverbändeii aus mehreren, 
isoliert minder leistungsfähigen, Kirchspielen; : 
in der Beseitung von HausunterstOtzungen 1 
in Geld und Begrenzung der öfTentlichen 
Unterstützungspflicht durch die Aufnahme 
io die fortan obligatorischen Arbeitshäuser 

< w-orkhoiLses) ; in einer derartigen Einrich- 
tung der letzteren, daß der I’nterstfltzte es 
je<lenfalls sclilechter hatte als der selbständig 
außerhalb des Werkhauses Arljeitende — 
in der ,\bschreckung vor der Inanspnich- 
nahme der Armenunterstfitzung also. Man 
wollte auf diese Weise die ungeheuer an- 
geschwollene Belastung der Besitzenden mit 
Armensteuern vermindern und zugleich auf 
die Besitzlosen erziehlich einwirken. So 
zweifellos aber auch das Gesetz im ganzen 
genommen und dauernd einen bedeutenden 
systematischen Fortschritt gegen früher re- 
präsentierte, so wurtle es doch anfänglich 
aulh’rordentlich hart empfunden. So mancher 
Arme zog dem Leben im Arbeitshause den 
Tisl außerhalb de.sselben oder Verbrechen 
und Gefängnis vor. Und sicherlich gab 
C'arlyle den Gefühlen vieler Aiusdruck, 
wenn er sclirieb: „Siehe, überall fliehen 
Elend und Not, wie sich die Mauern des 
M'erkhauses erheben , . . Wenn die Prole- 
tarier mißhandelt werden, müssen die Prole- 
tarier notwendigerweise au Zahl almehmen. 
Es ist ein allen Rattenfängern bekanntes 
Geheimnis: Stopft die Zugänge zum Koru- 
botlen zu, beunnihigt die Tiere durch be- 
ständiges Miauen, durch IJlrmen tmd Fallen, 
und die lästigen Gäste werden verschwinden 
und das Oehäude verlassen. Eine noch 
kürzere Methode ist .Vrsenik, vielleicht sogar 
«ine mildere, wenn sie nur erlaubt wäre.“ 
— Dazu kamen ferner die damals in voller 
Blüte stehenden Gräuel des Fabriksystems, 
denen das Fabrikgesetz von 18H3 zu steuern 
liestimmt war, ohne daß es seinen Zweck 
erreichte. Sie riefen einen encrgisclien 
Kampf um Verkürzung der .\rbeiLszeit ohne 
Lohnverminderung hervor; die Zehnstunden- 
bill-.Agitation. Dazu kamen endlich die 
niedrigen Ijöhne, die Teuerung der Lebens- 
mittel infolge der hohen Konizölle, die un- 
sichere Arlieitsgelegenheit und die damals 
schon häufige Arbeitslosigkeit — Leiden, 
welche die Krise von 18.S0 H!t notdi ver- 
mehrte und die in der Agitation um 


die äViedereinfühnuig des Elisalrethinischen 
Armeugesetzes ihren Ausdruck fanden. 

Das Mittel, all das zu beseitigen, was 
die Arlxriterklasse schädigte, und auch |M>ii- 
tive Maßnalimen zu ihren Gunsten zu er- 
zwingen. meinten die Arlieiter, sei das 
Walürecht. Denn dann könnten sie. ver- 
möge ihrer Ueberzahl, die |iolitische Macht 
erobern und dieselbe ebenso ihren Klassen- 
interes.sen dienstbar machen, wie das bisher 
die Großgrundbesitzer getan liätteu und nun 
auch die Großindustriellen täten. 

So entstand die Bewegung, die man als 
Ch. bezeichnet 

Den letzten äußeren Anstoß luttte sie 
durch die bereits erwähnte Regierungser- 
klänmg im Jahre 1S,'{7, daß die Wahlreform 
.ahgeschlf)s.sen sei, erhalten. Sie führte zur 
Einigung der radikalen ParlamenLsmitglieder. 

1 welche für die Weiterführung der Wahl- 
reform eingetreten wareu, mit der um 
dieselbe Zeit Iregründeten „Workingmen's 
Association“ und zur Auf.stellung folgender 
gemeinsamer Programmpunkte; allgemeines 
Stimmrecht für jeden erwachsenen Mann; 
geheime .Abstimmung; jälirliche Parlaments- 
erneuerung; gleichmäßige Wahlbezirksein- 
teilung: Abgeordneteudiäten ; Abschaffung 
der Vermögensqualifikation für das passive 
Wahlrecht — lauter Fordenmgen . die, 
bis auf die einjälu-igon Legislaturperioden, 
seither ganz oder nahezu ihre Vorwii-k- 
lichung gefunden haben. Dieses Programm 
der ,,6 Punkte“, als „Volkscharte“ (the 
jieople's Charter) bezeichnet, gab der Be- 
wegung den Namen. 

Ueber die Mittel zu seiner Verwirk- 
lichung waren die Meinungen ^teilt. Die 
einen, mit dem Sekretär- der „Workingmen's 
Association“. Lovett. an der Spitze, er- 
warteten alles von der Gewinnung der 
; öffentlichen Meinung und deren Druck auf 
j die Gesetzgebung. Die anderen , unter 
Führung des Iren Feargus O’Connor. 
befürworteten die Anwendung von Gewalt. 
Die letzteren erlangten immer mehr das 
Uebergewicht, worauf nicht nur die bürger- 
lich-radikalen Elemente aus der Bewegung 
I ausschieden , sondern auch die Regierung 
aus ihrer anfänglichen Passivität der .Agi- 
tation gegenüljer heraustrat, die üblichen 
nächtlichen Massenversammlungen bei Fackel- 
schein untersagte und die Zuwiderhandelnden 
j gerichtlich verfolgte. Die vielen Verur- 
teilungen gos.sen freilich zunächst nur Clel 
I ins Feuer, und auf dem am 4. II. 1839 in 
, Ijondou zusammengetretenen ,.Nationalen 
I Konvent“ — einem von den Arbeitern ge- 
wählten „Volksparlament“ — zeigte sich 
ein solches Anwachsen der extremen Ele- 
' mente, daß ihnen die gemäßigte Minderheit 
das. Feld räumte. Die Majorität aber erwog 
verzweifelte Scliritte: vor allem einen General- 
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streik und Waffengewalt. Beides wurde ; 
aueh nach Ablehnung der Petition um die ! 
Charte durch das Parlament (12. VII. 1839) 1 
versucht, und l>eidea miülang natürlich. Am 1 
15. VII. 18.3!) kam es in Birmingham zwischen j 
der Polizei und den Chartisten zu einer i 
förmlichen Straßen schiacht, zu Plflndemugen 
und zur Einfischerung von Fabriken, so daß 
Trupjien einschreiten und die Rulte her- 
steilen mußten. Auch in anderen Städten 
landen im Ijaufe des Jahres 1839 ähnliche 
Erhebungen statt — alle mit dom gleichen i 
Erfolge. Die vom ,,Nationalen Konvent“ [ 
angeordnete allgemeine Arbeitseinstellung 
aber, die am 5. VIII. 1839 beginnen und 1 
durch einen „heiligen Monat“ dauern sollte, ’ 
scheiterte eltenfalls kläglich, und zwar an 
dem Widerstande der tiewerkvoreine. i 
Die geschilderten Ereignisse bracditen 
den Ch. für einen Augenblick zum Still - 1 
Stande. Einerseits löste sich nämlich der 
..Nationale Konvent“ unter ilem Drucke 1 
seiner Mißerfolge auf, und andererseits griff 
eine energische Kepression von seiten der j 
Regierung Platz, die sich in zahlreichen 
(380) Verurteilungen äußerte tind die Agi- 1 
tation dadurch lähmte, daß .sie ihr die Führer 1 
entzog. .-Ulein schon im Sommer 1S40 1 
tlac^kerte die Bewegung wieder mächtig auf. I 
Neue Führer entstanden ihr, und allmählich j 
kehrten aiu:h die alten aus den Oefängnis-sen 
zurück. Es kam zur Verschmelzung der , 
lokalen Organisationen, zu einer ..Nationalen 
I 'hartislenorganisation von Großbritannien“ ' 
|2ü. VII. 1840), zur — erfolglosen — Auf-' 
.Stellung chartistiseher Kandidaturen bei den 
ParlamenLswahlen des Sommers 1.S41; zu 
einer neuen Petition um die Charte, die 
33iKJl)00 Unterschriften (gegen bloß ’ 4 .Mill. 
der ereten) getragen haben soll ; schließlich, j 
als das Parlament sich weigerte, die Bitt- 
steller zur Begründung ihrer Petition vorl 
.seine Schranken zu las.si'n (2., V. 1842),' 
neueitliugs zum Bcschius.se eines General - 1 
Streiks. Die.ser wurde auch am .5., Vlll. 1,842 | 
im Bezirke von Manchester ins Werk gesetzt. , 
Er fand jedor-h in den übrigen Teilen des ; 
Landes weder Nachahmung noch Unter- 
stützung und brach deshalb sclion am 22. VIII. ' 
1812 zu.sammen. Das Ergebnis aller An- 
strengtingen und der lu^roischen Eiitbeh- j 
rungon der Stiviker war nur ein Monstre- 
pnizeß, Itei dem von .">9 Angeklagten 31 ver- 
urteilt^ s^tcr je<loch — nach Kassierung 
des Urteils infolge eines Formfehlers — i 
außer Verfolgung gesetzt wurden. i 

Eigentlich ist die chartisti.sche Bewegung | 
damit zu Ende. Wiis nun lolgt. sind ver- : 
gebliche Versuche, neuerdings ein Zusammen- , 
gehen zwischen dom bürgerlichen Radikalis- I 
mus und dem Uh. anzuljahncn: dann ein; 
phantastischer Plan Feargus G ('onn«rs.| 
mit einem .Iktienkapital von lOifH» i' all- 


mählich sämtUche l.*ndgflter in England 
aufzukaufen, sie in Bauernhöfe zu zer- 
schlagen und diese in durch das Los tje- 
stimmter Reihenfolge an die Aktionäre — 
charti.stische Arlteiter — abzugeben. Na- 
türlich mußte die mit so kleinen Mitteln 
eingeleitete Unternehmung, die auf nichts 
weniger als die Schaffung eines englischen 
Klcingnindbesitzerstandes — aus Fabrik- 
arbeitern — hinauslief, scheitern. Uelierdies 
aber gab sie der chartistischen Bewegung 
einen fatalen .äiistrich von iJieherlichkeit 
und förderte die Uneinigkeit zwischen den 
Führern nicht nur, sondern auch innerlialb 
der Anhänger der Bewegung seihst. Immer- 
hin jetloch flackerte diese unter dem Ein- 
drücke der siegreichen Pari.ser F’ebniar- 
revolution noch einmal auf. Wietier trat 
ein Konvent in London zu.sammon und 
wurden in Massenversammlungen wilde, auf- 
rührerische Reden gehalten. Wieder ver- 
einigte eine Petition fast 2 Mill. — freilich 
meist fingierte — Unterschriften. Und 
O'Gonnor drohte, er werde dieselbe am 
10. IV. 1848 an der Spitze von l.jüOiN) Mann 
dem Hause der Gemeinen üljerrcichen. Allein 
es kam anders. Die Regierung untersagte 
den geplanten Massenaufzng und traf alle 
Maßnahmen, um ihren) A’erbote Nachdruck 
zu verleihen. In der Vei-sammlung auf 
Kennington Common aber, von wo aus <ler 
Zug beginnen sollte, fanden sich nicht ein- 
mal 30i«X) Teilnehmer ein, die auf O'Uou- 
nors Kat friedlich wieder auseinander- 
gingen und ihn allein die Petition filjcr- 
reichen litdien. 

Von da ab war der Ch. tot und be- 
graben, obgleich seine Organisationen noch 
kurze Zeit ein Scheinleben fortfflhrten und 
bis in den .Vnfaug der ,5(.ier Jalire Versuche 
zu seiner Wiederl)olobung gi-macht wimlen. 

2. Ihr Wesen nnd ihre historische 
liedentnng. Fragen wir nun, am Schlu>.'e 
angclangt, nach dem Wesen und der hi.sto- 
rischen Bedeutung der chartisti.schen Be- 
wegung, so ist vor allem festzutuUten. d.aß 
dieselbe von .Anfang an in ihrer radikal- 
[lolitischen Form einen sozialen Inlialt larg. 
Allein welcher politiscdien Bewegung lultte 
je ein solcher gefehlt? Etwas anderes ist 
es, ob dem Ch. ein sozialistis<'her ( 'harakter 
eignete, und ob man ihn wirklich — mit 
Brentano — .als „die erste sozialdenn>- 
kratische Bewegung des 19. Jahrhundert.«" 
bezeichnen kann? Diese Frage ist m. E. 
zu verneinen. Für ihre Bejalmng sprechen 
weder die wilden Reden der Führer noch 
die vielen wilden Taten ihrer Anhänger. 
Gewiß war unter jenen Hev. Stephens 
nicht der einzige, der erklärte; „ifer Uh. 
ist keine politische B'rage, . . . .sondern eine 
Messer- und Galtelfrage; die Charte, d. h. 
gute Wohnung, gutes Essen mid Trinkern 
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Kiltes Auskorameu und kurze Arbeitszeit,“ 
Er iiatte auch reclit. üin derartige Dinge 
handelt es sich jedoch nicht bloli in den 
modernen Arbcitortiewegungen, sondern liat 
es sich auch schon mehr oder weniger in 
ilen Sklaven- und Bauernkriegen gclmudclt. 
Uud auch in diesen schon waren zur Er- 
reichung des Zieles Mord und Brand m- 
hrüuchlich. Darauf kommt e.s aber bei der 
Prüfung des sozialistischen Charakters irgend 
einer Massen- und also auch derchartistischen 
Bewegung nicht an, sondern auf ihre grnnd- 
■sätzliche Stellung zur l’rivateigentumsord- 
nunp. Diese aber hat der Ch. nie verneint. 
Er ist nie über sein imlitisch-radikales Pro- 
gramm hinaus uud nie zu programmatischer 
Klarheit über das, was nach dessen Yer-, 
wirklichung zu geschehen habe, gekommen 
— mögen auch im übrigen, unter dem Ein- 
flüsse der gleichzeitig von Owen (s. d.) in 
Fluß gebrachten sozialistischen Bewegung, 
manche Führer sozialistischen Ideeeu ge- 
huldigt haben. 

Daß der Ch. so wesentlich stets im ; 
Rahmen einer politischen Bewegung vor- \ 
blielien ist, es aber darüber unterlassen hat, | 
die Hebung des wirtschaftlichen, sittlichen | 
und gei.stigeu Menschen energisch anzu- 1 
streiten, bestimmt auch das Maß seiner ge- ; 
■schichtlichen Bedeutung für die englische 
Arbeitorscliaft insbesondere. Sie besteht | 
darin, daß es ihm gelungen ist. diese zum | 
Bewußtsein ihrer besonderen Klas.seninter- ! 
essen zu erwecken und mit dem altülier- 
kommenen OefOhl der Cnterwürligkeit auch 
der aus dieser resultierenden Passivität ein 
Ende zu machen. Ein höchst wichtiges 
Ei^^bnis, aber, wie gesagt, auch das einzig 
bleibende und damals aBcin mögliche. So 
kam es denn zu immer stärkerer gewerk- 
.■sihaftlicher Organisienmg der englischen 
Arlieiter, aber auch dazu, daß die Uewerk- 
.scliaftsorganisationen sich je länger je mehr 
von der cliartistischen Bewegung zuröck- 
zogen. Sie zogen es vor, ilire Befreiung 
auf dem Wege vorzubereiten, den der Ch. 
vollständig außer acht gelassen liatto. 

Literatur: Th. Cnrlylr, l’hnrlirm, Londtm UiSU 
'deutärfi i‘on jyhnntuche in Jid. 1 ,y. J — lOt (hr 
von Jfrtotrf hr^g. St>iinlpotituichen Srhriftm 
r«»n Thttmu* i'urlytt, UöUingen 18U&). — 

Büret, De la misere des eUuees Inbitrieiues cn 
Angletrrrc et en Dranee, S Hde., Ihiris 
tl. ’lid., iS. 1S4 — d07). — Friedr. Enffeltt, Die 
Digc Her arbeitenden Klaatni in England, J^eiptig 
I84S. — B. i\ €Jntnmugef IliMton/ uf ihr (Jhiirtist 
Hineemmt, London 1854. — t.. Brentuno, Die 
engUechr t’hnrtistenlteiregung (in Prenß. Jahrb., 
Ild. 88), Jierlin 1874^ — Dernethe, Die rhristlieh- 
ßotüüe Beitegung in England {3. Aiutg.), Leipzig 
I8HS. — IPernel be, Art. „i 'hartümug*^ im IL d. üt., 
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iraffoM, Art. „i'hartiam’* in Dictu>?iary of 
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Chemische Industrie. 

1. .\llgenieine8 und Zollpolitisches. 2. Sta- 
tistik. a) Deutsches lieich. b) Großbritannien, 
c) F rankrcich. d i Vereinigte Staaten von Amerika, 
e) Andere Länder. 

1. Allgemeines und Zollpolitisches. 

ln begrifflicher Hinsicht faßt die deutsche 
gewerbliche BetrieliszAhlung v. 14./V]. 189.Ö 
unter der ,.cheraischen Industrie“ folgende 
( iewerbcbetrielje zusammen : 1. Die eh. 

Groß-I. : 2. die .sonstige Verfertigung von 
chemischen, pliarmazeutischen und photo- 
graphischen Prä[raraten ; 3. die Apotheken : 
4. die Herstellung von Farbnraterialieu : 
ö. die I. der Explosivstoffe und Zfiudwaren 
sowie ü. die Fabrikation kOnstliclier Dünge- 
mittel und die Abfuhr- und Desinfektions- 
anstalten. Zur „ch. Groß-I.“ zählt man bei 
dieser Einteilung diejenigen Betriebe, welche 
sich mit der Herstellung solcher unorgani- 
scher Verbindiingen befassen, deren Fabri- 
kation infolge ihres starken Verbrauchs auf 
breitester Grundlage möglich i.st (Aetznatron. 
Alaun, .Vikalien, Ammonbik, Blutlangonsaiz. 
Vitriol, Glaubersalz. Kali, Phosphor, Salpeter, 
Soila, Sulfat usw.). Unter den „sonstigen 
chemischen, phurniazeutisclion und photo- 
graphischen Piä])aratcn“ versteht man die 
große Menge der organischen und imorga- 
nisclien Verbindungen, welche meist in 
reinem Zustande und in kleinen (,hiantitäten 
von der Technik, der Wis.scnscliaft und der 
Mcdiziit verlangt werden. Die Predukte 
beider Gruppen bezeichnet man kurzweg 
als Chemikalien. Die übrigen vier Untcr- 
abtcilungm umfassen die Gewerbezweige, 
welche die Herstellung von solchen Fabrikaten 
betreiben, welche — wie dies auch schon 
iii der liezeichimng zum Ausdruck kommt 
— einem be.stimmteii Zweck dienen sollen. 

Die Kenntnis einzelner chemischer und ver- 
wandter Produkte ist uralt. Dies gilt insbe- 
sondere von einigen Farben und von verschie- 
denen chemiselien und pharmazeutischen Prä- 
Iiaraten, die bei den Kulturvölkern des .\lter- 
liuns umfangreiche Verwendung fanden. Itereits 
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znr Zeit der KrenzzUge harnen atis dem Orient 
eine ganze Menge von Farbstoffen nach Europa, 
die in den orientalischen Ländern ans Pflanzen- 
und Tiemoffen gewonnen wurden. Gegen Ende 
d(>s lo. Jabrh. ging man auch im A^ndlande 
in größerem Umfange dazu Uber, farbengebende 
l'flanzen anzubaueu, und besonders die Krapp- 
pflanze wurde für die französische Farben-I. 
von großer Bedeutung (Alizarin). Auch in 
('bina, vornehmlich aber in Indien, legte man 
sich schon in den ältesten Zeiten auf die Zucht 
von Farbenpflanzen nnd das in letzterem Lande 
gewonnene Indigo hat bis zum Anfang des vor. 
.Tahrb. den Farbenmarkt beherrscht. Die in 
Deiitachland nnd anderen enropäischen Läudem 
aus der Waidpflanze erzielte ßlaufarbe spielte 
ebenfalls in der Farbeu-I. lange Zeit hindurch 
eine große Rolle. Die bereits im Altertum und 
im Mittelalter im Anschluß an den Bergbau 
eifrig betriebene Verarbeitung und Veredelung 
der Metalle (Alchymisten) führte znr EnUleckung 
verschiedener Metallfarben und Säuren, welche 
anfänglich den Erfindern zu ihreu Experimenten 
dienten, später aber auch mancherlei nützliche 
und praktische Anwendung fanden, besonders 
in der Glas-L, der Färberei und der Medizin. 
Hauptsächlich beschäftigten sich zu jener Zeit 
Aerzte und Apotheker in ihren Ijanoratorieu 
mit der Darstellung solcher Produkte. Auch 
einzelne Zweige der Explosivstuff-L, so die Her- 
stellung von schwarzem Pulver aus Salpeter, 
Schwefel und Kohle, waren schon im Mittelalter 
bekannt. Doch vollzog sich die Fabrikation 
aller dieser Wareugattnngen nur in beschränkten 
Grenzen und von einer eigentlichen ch. I. konnte 
noch gegen Ende des 18. Jabrh. kaum die 
Rede sein. 

In den ganzen Verhältnissen trat aber zu 
Anfang des vor. Jahrh. ein gewaltiger Um- 
schwung ein, als die wissensenaftlichen Fort- 
.•Hchritte auf dem Gebiete der Chemie einen immer 
größeren Erfolg hatten nnd in Verbindung mit 
der Technik eine weitere Verwendung der ge- 
wonnenen Produkte, insbesondere zu Hilfsstoffen 
anderer Iiidnstrieen, ermöglichten. Der Anstoß 
zu diesem Aufschwung ging von Frankreich 
und England aus. Fraiikreicli iParis) war zu 
jener Zeit der Sitz der chemischen Wissenschaft. 
England der Sitz der ch. I. Von diesen Ländern 
ans verbreiteten sich die Wissenschaft nml die 
1. immer weiter; fast in allen Kultnrländeru 
wurde die ch I. im Laufe des 19. Jahrh. hei- 
ini.sch, wenn anch in der Art. daß sich in dem 
einen Lande diese, in dem anderen Lande jene 
Spezialität mehr beramsbildete. Die sich in 
kürzester Zeit folgenden cpocbcmuchendeu Er- 
findungen verdrängten die alten Fabrikatiuus- 
mcthoden; sie ersetzten die von der Natur ge- 
bildeten Produkte durch künstliche und brachten 
eine große Anzahl neuer Fabrikate hervor. So 
traten in der Farben-l. an die Stelle der bisher 
verwendeten Naturfarben künstlidie Farbstoffe; 
die Herstellung vieler chemischer Produkte 
wurde durch die Entwickelung der Soda- i 
Leblanc-Verfahren, Sulvaysches Ammoiiiakver- i 
fahren) und Alkali-1. nnd durch eine Reihe | 
wichti^r Entdeckungen, u. a. die Gewinnung : 
des Schwefels aus schwefelhaltigen Erzen, auf 
eine völlig andere Grundlage gestellt und we- 1 
»‘entlieh nach Menge und Art erweitert ; die 
Fabrikation künstlicher Düngemittel trat als 


I ganz neuer Zweig zur ch. I. hinzu. Das 6e- 
I werbe entwickelte sich naturgemäß am besten 
in den Läudern. die für den Bezug von Roh- 
materialien und den Absatz der Fertigfabrikate 
die günstigsten Vorteile boten. Hierzu gehört 
neben Großbritannien, Frankreich nnd den Ver- 
einigten Staaten von Amerika in erster Liuie 
auch Deutschland, welches viele der wichtigeren 
Rohprodukte selbst erzeugt. 

Der Aufschwung der deutschen ch. I. 
I zum selbständigen üroßgewcrlK? hün^ mit 
I dem Zeitpunkt des Einzugs der chemischen 
Wissenschaft in Deutscdilaiul (Liebig Is'iTi 
zusammen. Die gegen Ende der 40er -lahre 
entdec*kten gewaltigen Salzlager (Steinsalz 
und Kalisalze) in Deutschland (besonders 
Staßfurt) mafditen in Verbindung mit den 
bereits enx’ähnten Erfindungen auf dem 
Gebiete der Sodaherslcllung die deutsche 
Alkalien- und Salz*l. bezüglich des AU'^ 
gangsmatcrials vom Auslande iinabliAngig. 
und diese I. bildeten im Verein mit der 
stark wachsenden Zunahme der Herstellung 
: von Säuren die Grundlage für den Auf 
schwang der übrigen chemischen Gowerbe- 
zweige Deutschlands. Durch die rege 
Wechselwirktmg von Wis8ons(?haft und Tet?h- 
nik gefönlert, nahm Deutschland in der 
Darstellung feinerer chemischer und jihar- 
mazcutischer Erzeugnisse l»ald eine führende 
Stellung ein und die fortschreitend günstige 
Entwickelung dieser Fabrikationszweige, 
namentlich die großen f^rfolge der Teer- 
farben-L, hat während der letzten Jahrzehnte 
ein gcwaltig(*8 F^mjxirsteigen fast aller Zweige 
der deutx hen ch. 1. zur Folge tre-habt. 
welches ihre technische I.,oistungsfähig- 
keit dom Auslände gegenülKT in vielen 
Zweigen ül»erlegen mac^hte. Dieser Auf- 
schwung Ixat nur in wenigen Jahren eine 
Unterhrechung bezw. einen Stillstand zu 
verzeichnen gehabt. Es war dies besonders 
der Fall in den Jahren 1884 und 1885. als 
jdio allgemeine liage der eh. I. dim*h die 
I damals zutage tretende Ueberproduktion 
äußerst nachteilig iK^einfliißt wunie. Seit 
: ISSG macht sich als Folge davon bei den 
Fabrikanten das Bestreben l>emerkl)ar. sich 
dim-h Konventionen zu helfen. Füi* eine 
Reihe von Präf>araten kamen denn auch zu 
jener Zeit Vei’einbaningen über eine He- 
I .Schränkung der PnKluktion zustande, die 
I sich im Laufe der sj>äteren Jahre immer 
weiter ausgcKlohnt haben. Hetite zählt die 
deutsche ch. I. Verbände, Preiskonventionen 
und älmliclic Gebilde weit ülier hundert. 
Darunter befinden sich völlig ausgebildete 
Syiulikate (z. B. Sodasyndikat), ferner Ver- 
oiniguugmi, die weniger strafT organisiert 
sind, und endlich eine große Anzahl loser 
Zusammenstthlüssc, die je nach dom Wechsel 
d(»r tochni.^ichen und wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse entstehen und au.seinandergehen. 
Füll Beweis für die heutige günstige Stellung 
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der eh. I. Deutschlands ist auch darin zu 
erblicken , dali dieser Gewerbezweip fast 
der einzige war, welcher in seiner Renta- 
bilität von der großen Wirtschaftskrise der 
•lahro 1901 und 1902 wenig oder fast gar 
nicht berührt worden ist. Zum Teil ist 
diese ßrscheinuug darauf z<irückzuführen, 
daß die ch. I. Deutschlands, soweit sie 
natürliche Salze verarbeitet, fast eine Mono- 
polstellung inne hat, die ihr den Wett- 
bewerb mit dem Auslande ungemein er- 
leichtert; zum Teil hängt dies auch damit 
zusammen, daß die chemischen Werke, vor- 
nehmlich auf dem Gebiete der Farben-I., 
die hervorragendsten Patente in Händen 
hallen. 

Fast alle Staaten, in denen die ch. I. 
eine größere Bedeutung erlangt hat, haben 
die Erzeugnisse dieses Gewerbezweiges durch 
mehr oder weniger hohe Eingangszölle gegen 
die Einfuhr aus dem Auslande geschützt. 
Das Deutsche Reich ist bei der Aufstellung 
seiner Zolltarife von der Auffassung ausge- 
gangen, die Roh- und Hilfsstoffe tunlichst 
frei zu lassen und Rohstoffe wie Fabrikate 
der ch. 1. nur insoweit, als die besonderen 
Produktions- und Absatzverhältnisse eines 
einzelnen Artikels es liegründen. mit Zöllen ‘ 
zu belegen. Der Zolltarif des Jahres 1902 
geht zwar in der Eiuzelbenennuug einer 
großen Anzahl zollpflichtiger ixler zollfreier 
Waren und Warengattungen erheblich weiter 
als die früheren Tarife, sac-hlich ist er alsir 
nicht von jenem Gnindsatze abgewichen. 
Man ist bei dieser Auffassung von der Er- 
wägung ausgegangen, daß auch bei anzu- 
erkennendem Schutzbedürfnis die Einfuhr I 
aus dem Auslande nicht ausgeschlossen, i 
sondern nur auf ein erträglichas Maß ein- 
^schränkt werden soll, uele Zweige der 
deutschen ch. 1. sind auf die Ausfuhr ange- 
wiesen und haben das dringende Bedürfnis, 
für den Absatz ihrer Erzeugnisse in das 
Ausland möglichst gün.stige Betlingungen zu 
erlangen. In den deutschen Handelsver- 
trägen mit den einzelnen Staaten sind denn 
auch die Zollsätze für die Rohstoffe und 
Fabrikate der ch. I. unter diesen Gesichts- 
punkten festgelegt worden. Auch in den 
meisten übrigen Ländern werden im allge- 
meinen nur auf solche Waren Zölle erhoben, 
die den Gegi’nstand eines Staatsmonopols 
bilden orler bei denen besondere Verhältni.s,se, 
so auch gesundhcitspolizeiliche Rücksichten, ! 
dies begründen. ' 

2. Statistik, a) Deutsches Reich. ; 
Die gewerblichen Betriebszählungen von 
1875, 1882 und 1895 ergaben für die ch. I. 
8645 liezw. 9191 und lO'tSö Hauptbetriebe 
mit 52202, 71777 und 115231 beschäftigten 
Personen. Ton der Zahl der Betrielie des 
Jahres 1895 entfallen 458 auf die ch. Groß-I. 
im engeren Sinne (siehe oben), 14.53 auf <lie 


; Herstellung sonstiger chemischer Präparate, 
5354 auf die Apotheken, 945 auf die Farben-I., 
420 auf die Sprengstoff-I. und 17.55 auf die 
Düngemittel- und Desiufektions-1. Die ch. I. 
zählte 1895 8228 Kleinbetrielie (1 — 5 Per- 
sonen) mit 18122 Personen, 1781 Mittel- 
betriebe (6 — .50 Personen) mit 25993 Per- 
sonen und 376 Großbetriebe (51 und mehr 
Personen) mit 71 116 Personen. Zur Berufs- 
genossen.schaft der ch. I. gehörten im Jahre 
1903 7747 Betriebe mit 174669 versicherten 
Poi-sonen gegenüber .5947 Betrieben mit 
115713 Personen im Jahre 1895. An Kollok- 
tivunternchmungen liestandcn im Jahre 189.5 
9.58 Betriebe, darunter 194 Aktiengesell- 
schaften. 

Die deutsche ch. I. produziert fast alle 
wichtigeren Erzeugnisse dieses Gewerbe- 
zweiges. Besonders hervorragend sind wegen 
ihrer Reinheit und guten Bescluiffenheit die 
I deutschen Drogen und pharmazeutischen 
Präparate, berühmt sind auch die Produkte 
der Teerfarben-I. , w'elche im Deutschen 
Reich die meisten und bedeutendsten Fabriken 
hat, nicht minder die Ultramarinfabrikate. 
Unter den chemischen Großbetrieben ragen 
Ijesondcrs die an das Staßfurter Steinsalz- 
lager sich anschließenden Fabriken hervor. 
R^ht bedeutend ist auch die Sodafabrikation 
und die Sehwefelsäurel)ercitung. Auch die 
deutsche Sprengstoff-I. ist weltbekannt. 

Geber die Höhe der Piwluktion der 
deutschen ch. I. liegen keine veigleichlMuon 
statistischen Nachweise vor. Die für das 
Jahr 1897 vom Rcichsamt des Innern ver- 
anstalteten Erhebungen über die einheimische 
Gütererzeugung sind zwar a>ich auf diesen 
Gewerbezwoig ausgedehnt wonlen; die Er- 
gebnis.se sind alier nur in ihrem Endresidtat 
öffentlich bekannt gemacht wonlen. Hier- 
nach wurden im Jahre 1897 83112790 dz 
Waren im Werte von 917902.570 M. von der 
ch. I. hergestellt. 

Die Bedeutung, welche die ch. 1. im 
deutschen Wirtschaftsleben hat, kommt auch 
im Außenliandel zum Ausdruck. Sie nimmt 
unter den deutschen E.\port-I. die vierte 
Stelle ein. Die jVusfidir von Fertigfabrikaten 
beträgt allein mehr als ein Drittel der Ge- 
samtimxluktion. Nach der Statistik de.s 
au.swärtigen Handels des deutschen Zoll- 
gebiets tetrug <lie Einfuhr und Ausfuhr von 
Rohstoffen und Fertigfabrikaten der ch. I. 
und der Pharmazie in ilen Jahren bezw. im 
Durchschnitt der Jahre: 


A . Rohstoffe. 


Jahre 

Einfuhr 

Ausfuhr 

KXW t 

Miß. M. 

1000 t 

Miß. M. 

1880 

421,8 

111,7 

206.2 

36.9 

188185 

443,3 

130,6 

257,5 

30,6 

1886/90 

854,9 

139.6 

26S.2 

28,3 


iizüu uy vjOOgIc 



608 


Chemische Industrie 


Jahre 

£«1111 
1000 t 

uur 

Mill. M. 

AUS 

1000 t 

lUUl 

Mill. M. 

1891/95 1168,2 

1896/1900 1648,2 

>63,8 

336,0 

34.0 

189,4 

■;8 i ,9 

40,3 

1901 

1940,2 

220,9 

863.3 

45,4 

1902 

1898,3 

21 1,6 

765,4 

44.2 

1903 

198^,9 

233,6 

855,7 

5>,5 

1904 

2060,7 

B. 

259.6 950,4 

Fabrikate. 

57, > 

1880 

>93.7 

102,3 

251,1 

200,2 

216,0 

1881(83 

>93.0 

1 1 1.2 

325,1 

1886 90 

>93,2 

99.7 

39*,o 

213.9 

1891/95 

221,5 

*07.3 

498,6 

267,3 

1896 1900 

297-* 

no,3 

656,6 

341,6 

1901 

349,0 

1 10,7 

789,3 

363,0 

1902 

317, s 

1 1 1,1 

809,8 

386,1 

1901 

302,7 

1 17,2 

«7», 9 

396,9 

1904 

306,2 

1 18,1 

9*7.4 

416.5 


Die Uebersicht ergibt ein fortdanemde;* 
i Sinken der Bedeutung^ der kristaDLsierten zn* 
j ^nsten der kaleimerten Soda. Abnehmer 
! deutscher Soda sind hauptsächlich die Schweiz. 

I Schweden, Italien, Belgien and die Niederlande. 

I Ein w’eiteres wichtiges Fabrikat der ch. Gn)ß-I., 
' von welchem eine ganze Reihe anderer Fabri* 

^ kationszweige abhängt, ist Schwefelsäure. Ab 
I Rohmaterial hierzu dient heute vorwiegend 
Schwefel' und Eisenkies oder Zinkblende. An 
Schwefelkies werden in Deutschland mehrere 
hunderttausend Tonnen gefördert, dazu wird 
noch eine i^ße Menge spanischer und portu- 
giesischer Kiese bezogen. Die Produktion von 
Schwefelsäure betrug 1888 400000, 1898 7680UU 
und 1903 1011 000 t. Die Einfuhr von Schwefel- 
kies (iinansgebranntem) stellte sich anf (in 
Tonnen) : 


Während nach dieser Zusammenstellung j 
die Einfuhr chemischer Fabrikate im Ijaufe’ 
der letzten 25 Jahre keine erhebliche Zu- 
nahme erfahren hat, ist die Ausfuhrmenge j 
ganz betleiiteud gcwacliscn. Es ist dies in 
Verbindung mit der gewaltigen Steigerung 
der Einfuhr der Rohstoffe ein weiteres 
Zeiclien für die starke Zunahme ihrer I 
Leistungsfälligkeit. i 

Am deutschen Außenhandel mit che- i 
mischen Erzeugnissen sind fast alle Länder 
beteiligt. An der Spitze steht OTOßbritannien, i 
weiches dein deutschen Gewerbe sowohl ] 
eine ganze Reihe von Rohprodukten zufOhrt j 
als auch viele Fertigfabrikate von ihm auf- i 
nimmt. Dann folgen die Vereinigten Staaten | 
von Amerika; in weiterem Abstande Oester- i 
i-eich-Ungarn, Belgien, die Niederlande und 
Frankreich. Von sonstigen aiißereuropäistrhen 
Gebieten kommen besonders Indien und 
t’hina in Betraeht. 

Bezüglich der einzelnen Zweige der deutschen 
'Oii. I. (nach der Einteilung der Reichsstatistik) 
ist noch folgendes hervorzuheben: 

Die ch. Groß-I. geht ans einerseits von der , 
Darstellung der Soda mittels Schwefel.sänre. ! 
andererseits von der Verarbeitung der natürlicli i 
Torkonimenden Natrium- und Kalinmsalze und 
anderer Hergwerksprodukte. Der Umstand, daß [ 
diese Stoffe in reichlichem Maße im Lande vor- ! 
handen sind, hat die großartige Kutwickelnng I 
dieses Zweiges der ch. I. ermöglicht. Soda wird , 
in Deutschland in der Hauptsache durch das ' 
Solvay- Verfahren, welches in der Einwirkung 
von .\mmoniak und Kohlensäure auf Kochsalz 
bestellt, gewonnen; die l'roduktion von kristalli- 
sierter lind kalzinierter Soda beträgt gegen- 
wärtig Uber 33ü(XX)t. ungefähr das Sechsfache, 
der Erzeugung des Jahres 1876. Die deutsche ' 
Soda-1. ist heute völlig unabhängig vom .\us- ! 
lande i England): sie ist sogar imstande, V« > 
Produktion im Werte vonetwaöJIill. M.zn expor- 
tieren. Die Ausfulir von Soda betrug in Tonnen : 


Jahre 

kristallisierte 

S 

kalzinierte 
0 >i a 

kaustische 

1881, Ui 

4074 

6704 

997 

188690 

5157 

18288 

1411 

189195 

3488 

33063 

4909 

181)6.1!H)Ü 

1706 

41 753 

5*70 

1901,05 

2795 

43 104 

5494 


1880 78399 1891/1895 268049 

1881/1885 109847 1896/1900 394^89 

1886/1890 182 875 1901,1905 490 ’sSS 

Der Export von Schwefelsäure betrug in t: 
1871/1880 1253 1891/1895 19560 

1881/1885 13362 1896 19ttJ 32109 

1886/1890 16648 1901-1910 48 405 

Die Ausfuhr gebt besonders nach Oesterreich- 
Ungarn, den Niederlanden, der Schweiz, Frank- 
reich und Belgien. Von anderen Hineralsäurea 
sind noch Salzsäure und Salpetersäure zu 
nennen. Die Produktion dieser Säuren ist in 
Deutschland eine sehr große und völlig ans- 
reichend, um den einheimischen Bedarf zu decken 
Der Export von Salzsänrs, Salpetersäure and 
Salpetersalzsänre betrug in t: 


Jahre 

Salzsäure 

Salpetersäure and 
Safpetersalzsäure 

1900 

132*0 

1444 

l'JOl 

12 143 

1520 

1902 

12307 

1650 

1903 

12 696 

1930 

1904 

*2374 

2525 

1905 

12 607 

2720 


Sehr wichtig für den hier geschilderten Teil 
der ch. 1. ist ferner die Salzförderung. l>eutsch- 
land besitzt zurzeit die größten Kali-.Salxlager 
der Welt. Die Bergwerke fördern die Rohsalze, 
welche dann in etwa 30 chemischen Fabriken am 
Clilorkalium und andere Kalisalze verarbeitet 
werden. Die deutsche (einschl. luxembnrgiscbei 
Produktion an Kalisalzen und an Chlorkalium 
betrug in lOüO t: 


Jahre 

Kalisalze 

Chlorkaliani 

1871, '75 

455 

V 

1876/80 

098 

*3 

1881,85 

>037 

>27 

1886,90 

1144 

>3> 

1891,95 

>483 

>39 

1896 1900 

2296 

203 

1901 

3535 

295 

1902 

3285 

2D8 

loai 

363 > 

280 


Ein großer Teil der Kalisalze wird von der 
Landwirtschaft zu Düngun^wecken aufge- 
nommeu, ein nicht unbeträ^tlicher Teil wird 
auch zu dieser Verwendung ausgeführt. Vuu 
der Chlorkalium- Produktion wird etwa die Hälfte 
exportiert, die Amsfuhr betrug in t: 

1886 90 73506 1896;1900 95^ 

1891,ilö 79 744 1901.05 129 
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Wichtig'e Nebenerzeugnisse der Kaliindnstrie 1 
bilden schwefelsaures Kali, Schwefelsäure Ma^- ' 
nesia und Kalimagnesia, i hlormaj^esimn sow'ie 
aus den Endlausen {gewonnene Bromsalze und 
Brom. Die I'roduktion dieser Salze betrug im 
Jahre 258000 t. 

lu der Industrie chemischer und| 
pharmazeutischer Präparate nimmt , 
Deutschland eine führende Stellung ein. Die I 
Fabrikation erfolgt sowohl in Anlehnung an | 
andere Zweige der ch. I. als auch in besonderen ; 
Fabriken und Laboratorien. Die Erzeugnisse 
der Präparatenindustrie. deren jährlicher Pro | 
duktionswert auf etwa 52 Mill. M. veranschlagt 
wird, tinden nicht nur für wissenschaftliche und I 
pharmazeutische Zwecke Verwendung, sondern : 
auch für mancherlei Gewerbezweige, wie Färberei. 
Zengdmek , Photographie n.sw. Pie Roh- 
inaierinlien für diese Industrie werden haupt- 1 
sachlich im Inlande gewonnen; in einigen Ar-' 
tikeln: Jod. C hinarinde. Kampfer, Gummiarabi- 
kum. Gallä|»fel und vielen tropischen Pflanzen- 
prodnkten ist man auf die Einfuhr ans dem 
Anslande angewiesen. Als Absatzgebiet für 
wisaenschaftliche und pharmazeutische Präpa- 
rate kommt vornehmlich das Ausland und zwar 
mehr oder weniger fast alle Länder in Betracht, 
l’räparate für technische Zwecke werden da- 
gegen hauptsächlich ira Inland konsumiert. Per 
ExjMjrt der Präparatenindustrie übersteigt aber 
den Import ganz erheblich. Die Ausfuhr der 
wichtigeren Artikel betrug in Tonnen: 


Fabrikate 

ISKXl 

1905 

Bleiglätte 

3 577 

4 466 

Kohlensäure 

325S 

73»7 

Bittersalz 

t; !2ö 

13 4S0 

Oxalsäure 

3570 

3 9^6 

i’hlorbarium 

3024 

4 592 

Barytialze 

2903 

4 

Wa.s»erglas 

5 ^92 

11 558 

Vitriol, grüner 

3 829 

4 495 


In der deutschen Farben - und Farbstoff-, 
Industrie spielt die Herstellung von Teer- 
tarben die Hauptrolle. In dieser Industrie nimmt 
das Deutsche Reich bei weitem den ersten Rang 
ein; au der Gesamtproduktion der Welt an 
Teerfarben, die auf 180—150 Mill. M. geschätzt - 
wird, ist Deutschland mit etwa 120 Mill. M. 
beteiligt. Die hauptsäcbli< hsten Rohmaterialien 
iSteinkohlenteer. leichte Steiiikohlenteerble, An- 
thraceii. Naphthalin. Karbolsänre) bezieht die 
Teerfarbeuindustrie ans England. Ein gewaltiger 
Teil der Produktion geht ins Ausland; die 
wichtigsten Abnehmer sind die Vereinigten 
Staaten von Amerika und Grobbritanuien, aber 
auch Oesterreich* Ungarn, China und Italien be- 
ziehen groüe Mengen dieser Fabrikate, in ge- 
ringerem MaGe fast alle übrigen Industriestaaten. 
Die Ansfnhr von Anilin nml anderen Teerfarb- ] 
stoffen betntg in Tonnen: j 

1S72 80 725 1891 11S24 

1881 Ro 3813 18^MM900 20014 

66S1 11)01,03 30115 

Von son.stigen Teerfarben kommen noch für 
den Export in Betracht Alizarin, Indigo, Ani- , 
linul und Anilin.salze usw. Die Ausfnhr dieser; 
Artikel stellte sich im Jahre 1905 auf 9389 
bezw. 111G5 und 19410 t. 

Auch in der Herstellung von Mineral- und 
XViirterlmch der Volkswirtschaft. II. lid. I. 


Lackfarben nimmt die deutsche Industrie eine 
hervorragende Stellung ein. Infolge der Ver- 
wendung dieser Farben in den verschiedensteu 
wichtigen Indnstriezweigen ist ihr Konsum ein 
ganz gewaltiger; die deutsche PrcKluktion deckt 
ihn aber bei weitem, sie ist sogar mit nahezu 
■4 derselben auf den Absatz im Anslande an- 
gewiesen. Die Ausfuhr der wichtigeren Mineral- 
farben betrug in Tonnen ; 


Farben 

1890 

1900 

1905 

Bleiweiß 

!2 320 

15 126 

16 47S 

Mennige 

5 830 

6603 

8903 

Ultramarin 

5258 

4205 

4S39 

Zinkasche. Zinkweiß f 

S 891 

14909 

20 131 

Lithopon 1 

5 S20 

7 747 

Bronzen n Chromfarben 

5 227 

3677 

4 721 

Maler- n. Waschfarbeu 

» 243 

3065 

3 162 


Als Bezngsländer kommen mehr oder weniger 
fast alle Staaten in Betracht: an der Spitze 
stehen Holland, Belgien, GroCbritannien und 
Schweden. 

Die deutsche Sprengstoff-und Pulver- 
industrie, deren jährliche Produktion an- 
nähernd IIUÜO t ansmacht, hat namentlich anf 
dem Gebiete der Militärpnlverfabrikation her- 
vorragende Leistungen anfzuweisen ; die Dyna- 
mitfabrikeu. welche ungefähr 12 — lö0.)0 1 Dyna- 
mit jährlich produzieren, gehören mit zu den 
ersten der VV’elt. Die Industrie deckt nicht nur 
den heimischen Bedarf vollständig, sondern sie 
ist auch imstande, ihre Fabrikate in sehr be- 
deutenden Mengen zu exportieren. Der Export 
an SchieGpulver und Sprengstoffen betrug in 
Tonnen : 


Jahre SchieGpulver Sprengstoffe 
1886 90 ‘f 2089 

189195 2809 2437 

189f> 1900 2331 3499 

1901.05 1755 3640 


Deutsche Sprengstoffe werden überall bin 
ansgeführt; Hauptabnehmer sind GroGbritannien 
und Australien. Auch die Herstellung von 
Munition — Zündhütchen und Patronen — ist 
recht bedeutend. Deutschland besitzt die meisten 
Fabriken dieser Branche. Obwohl die deutsche 
Industrie, welche V» ihrer Erzeugnisse zur Aus- 
fuhr bringt, den Bedarf des einheimischen 
.Marktes vollkommen befriedigen kann, ist die 
Einfuhr die.ser Waren in den letzten Jahren 
etwas gestiegen. Auch die noch junge Zünd- 
warenindustrie .spielt bereits auf dem Weltmarkt 
eine groUe Rolle. 

Die Industriederchemischen Dünge- 
mittel erfreut sich in Deutschland einer be- 
trächtlichen Entwickelung und ist in be.ständigcm 
Anwachsen begriffen. Die Verwendung der 
Fabrikate hat sich immer mehr verbreitet, wenn- 
gleich die Billigkeit des Chilisalpeters und des 
schwefeLsanren Ammoniaks sie zeitweise be- 
einträchtigte. Das älteste der chemischen 
Düngemittel ist das Knochenmehl. Dieses 
Fabrikat wird durch Zermahlen von Knochen, 
welche vorher entfettet werden, zwar in größeren 
Mengen in Deutschland gewonnen; die Pro- 
duktion reicht jedoch nicht aus, um den ein- 
heimigehen Bedarf zu decken. Von größerer 
Bedeutung ist die Herstellung von Superphos- 
phaten, denen aber durch die seit der Mitte <ler 
achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ein- 

89 
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geführte Tliomasschlacke . welche durch Ent- j 
Ziehung des Phosphors als Nebenprodukt ans 
dem Eisen abgeschieden wird, eine erhebliche 
Konkurrenz entstanden ist. Die Ausfuhr von 
Knochenmehl, Snperphosphaten und Thomas- 


phosphatmehl gestaltete sich 

folgendermaßen 

(Tonnen); 




Jahre 

Knochen- 

Super- 

Thomas* 

mehl 

phospbate 

phosphatmehl 

1891,95 

8019 

55 701 

Si 450 

1896 1900 

>2 793 

69643 

173027 

1901,05 

>4 135 

100 49 S 

222 133 


Knochenmehl wird in der Hauptsache im- 
portiert aus RuCland, Superphosphat ans Belgien, 
und Thomaspbosphntmebl ans Frankreich und 
Belgien. Die Ausfuhr von Knochenmehl richtet 
sich hauptsächlich nach Schweden, der Schweiz 
und Oesterreich-l’ngarn, diejenige von Snper- 
phosphat nach Oesterreich-Ungarn und der 
Schweiz; der Export von Thomaspbospbatmebl 
geht nach Oesterreich-Ungarn, den Nieclerlanden 
und nach vielen anderen europäischen Ländern. 

b) Orofsbritaniiien. üroßbritannieu war 
das erste Land, in welchem die eh. I. in 

S -öBerem Cmfange festen Kuß faßte (s. obeu). 

ie Fortschritte der chemischen WLsscn- 
sehaft konnten dort infolge der günstigen 
Kntwickelung der übrigen Gewerbezweige 
und infolge der ausgedehnten Verkehrs- und 
Handelsbeziehungen für die .Atisbildung der 
eh. I. besonders vorteilhaft verwertet werden, 
sowohl hinsichtlich der Beschaffung der Roh- 
materialien als auch hinsichtlich des Ab- 
satzes der Feitigfabrikate. Wenn auch die 
aufblniiende eh. I. anderer I Ander, nament- 
lich Deutschlands, dem englischen Gewerbe 
bald nachkam und es in vielen Zweigen 
überholte, so steht die englische ch. I. in 
einzelnen Produkten auch heute noch an 
der Spitze. Dies gilt insbesondere von der 
Sixlafabrikation und derAmmoiiiakgewinnung. 
Die großen lycblanc-Stxla-Fabriken, welche 
bereits um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in England gegründet worden sind, haben 
sieh. Ober -lU an der Zahl, nebst mchrei'Cn 
Salinen und Seifenfabriken im Jahre 1890 
zu der größten chemischen Fabrikationsge- 
sell.'cbaft der Welt, der „United Alkali 
(’omiany Ltd.“ mit ca. ISO Mül. JI. Aktien- 
kapit.ol vereinigt, deren Betriebe unter 
zentralisierter Ijcitung stehen. .Auch die 
größte .Ammon iak-Südafabrik der Welt hat 
ihren Sitz in England. Im Gegensatz 
zu Ikmtschland, wo da.s Leblanc-Yerfahren 
schon bald durch Solvays- A'erfahreu ver- 
drängt worden ist, herrscht in England auch 
heute noch das ersten^ vor. 

Nach der Berufszählung von 189,5 warem 
in Großbritannieinmd Irland D 199:16 Personen 
mit der Herstellung von chemischen Pio- 
dukten Ijeschäftigt. l'eber die Anzahl der 
Betriebe liegen keine statistischen Nach- 
weise vor. 


Ein Vergleich der Gesamteinfulir und 
.Ausfulir chemischer Erzeugnisse für mehrere 
Jalue ist infolge der oftmals wecluselnden 
Gnij)pierung der einzelnen Warongattungeu 
in der Statistik nur teilweise möglich: auch 
bietet ein Vergleich des englischen Gesamt- 
außenhandels mit demjeidgen anderer Länder 
aus demselben Grunde kein genaues Bild. 
Der Imimrt und Export von Chemikalien, 
Färb- und Gerbstoffen l>etnig in DXHj f; 


Jahre 

Einfuhr 

Ausfuhr 

1891,18.95 

6426 

S 5 S 0 

1896,1900 

5918 

S 090 

1901 

6129 

8956 

1902 

6133 

95 S 7 

1903 

SS 48 

12 080 

IB'.JJ 

9302 

13652 


In den Ziffern der lieiden letzten Jahre 
sind auch andere chemische Erzeugnisse, 
u. a. Drogen, enthalten. 

Bezüglich einzelner wichtiger Zweige der 
: englischen ch. I. ist folgendes hervorzuheben : 
: Die englische Alkali-I. hat sich bereits in den 
fünfziger und sechziger Jahren des 19. Jahrh. 
in so starkem Malle entwickelt, daß sie den 
Einfuhrhedarf der ganzen Welt befriedigen 
konnte; seit einigen Jahren aber ist ihre .Aus- 
fuhr unter der Erstarknng des ausländischen 
(deutschen) Wettbewerbs zurUckgegangen. Der 
W ert der .Alkaliansfnhr betrug in UXiü it: 

1887 90 1761 1896 191X1 1139 

1891,95 1900 1901 1126 


.Auch der Export von Teerfarltstoften. der in 
j früheren Jahren recht bedeutend war, hat im 
Laufe der letzten Jahre nachgelassen ; der Im- 
1 ])ort dieser .Artikel ist dagegen erhehlich ge- 
j stiegen. Der Wert der Ausfuhr von Farbstoffen 
I stellte sich in lOUO t in den Jahren bezw. im 
; Dnrchschnitt der Jahre auf: 


Jahre Teerfarbstoffe 

Andere Parbst-^flfe 

1887,90 

190 


1891 95 

207 

25s 

1896 1900 

241 

IQI 

1901 

210 

130 

P.I02 

204 

*33 

1903 

205 

141 

Die Einfuhr 
1000 £: 

You Teerfarbstoffen betrug in 

1887 90 

579 

1901 77 S 

i 1891(95 

5 S 8 

1902 »00 

189B 1900 

721 

1903 947 

i Au Rohmaterialien für die Parbenfabrikation. 


ebenso an Zwischenprodukten der Farbstoff- 
technik, deren Herstellung dort besonders be- 
trieben wird, liefert England aber noch eine 
I ganze Menge. Die ch. Präparaten-I. ist weniger 
I bedeutend, jedoch spielt auch sie in einigen 
' Artikeln aut dem Weltmärkte eine grobe Kcdle. 
! Die Einfuhr einiger wichtiger t’hemikalien 
I betrug im Jahre 19(Ö in 1000 1 ': 


* Bleichpulver 

66 

‘ Borax 

H4 

i Schwefe! 

96 

Kalzininkarbid 

5* 

j tilycerin 

129 


Salpeter 1 75 

Krist. Soda Ju 

-And. .Scala 00 

.And. Uhemikal. 1767 
Drogen u. Arzn 1330 


<Ic 



Chemische Industrie 


Oll 


FoI);ende Chemikalien wurden banptedcblich 
anegefftbn in 1000 £: 

Tonerde 45 Aelznatroii 649 

Hleichpnlver 214 Doppeltkohlens. Natron 109 
Kiipfervitriol 1022 Knstallisierte Soda 33 
Glycerin 326 Scbwefeleanres Natron 73 
Salpeter 38 Andere Soda 128 

Kalziumsoda 280 Andere Cbemikalien 2488 

Die Spren^toff-I. Uroßbritanniens führt einen 
großen Teil ihrer Produktion ans: die Einfnhr 
ist demgegenüber gering. Im Jahre 1904 be- 
trugen in 1000 £; 

Pnlver Dynamit 

Einfnhr 11,2 120,3 

Ansfuhr 223,5 573.» 

Recht bedeutend ist auch die cb. DUnge- 
mittel-I. An Düngemitteln importierte Groß- 
britannien 1904 salpetersanres Natron im Werte 
Ton 1079982 i‘ und phosi>horsaareu Kalk im 
Werte von Ö00707 £. E.tportiert wurden in 
diesem Jahre au schwefelsanrem .\mmoniak für 
1 994 278 £ nnd an anderen Düngemitteln für 
856590 £. 

c) Frankreich. Die ch. I. Frankreichs | 
i.st ehenfalls bereits zu Anfang des vorigen 
Jalirhunderts zur vollen Entfaltung gelangt. 
Doch hat sich ihre Entwickelung lang.sainer 
vollzogen als diejenige der englischen und 
heute steht sie an Bedeutung hinter dieser 
und der deutschen I. weit zurück. Fast 
alle Zweige dieses Gewerbes sind dort mehr 
oder weniger .stark vertreten; hervorragend 
ist die Seifen- und Parfümerie- sowie die 
Kerzenfabrikation. Die Herstellung von 
Farl>en ist elienfalls recht lieträchtlich, elenso 
die Fabrikation einiger chemischer Piäparate. 
Von Bedeutung ist auch die Doim- und 
Gelatino-1. Die . Scltießpulver- und Spreng- 
stüff-I. ist nur durch wenige Werke ver- 
treten. Der Verbrauch Frankreichs an 
Chemikalien hat ständig zugenommen, auch 
der -Außenhandel ist fast ununterbrochen 
gewachsen. Der Wert der ausgelührten 
chemischen Erzeugnisse betrug in .Mill. h'rcs.: 


1886 90 

+8 

1901 

87 

189195 

56 

1902 

90 

1896 1900 

77 

1903 



d) Vereinigte Staaten von Amerika. 

Die ch. I. dieses Ijindes hat in der zweiten 
Hälfte des vorigen Jahrhunderts einen mäch- 
tigen Aufschwung genommen. Die wich- 
tigsten Zweige sind die Hcistellung von 
Farben und Farbstoffen, die Düngemittel- 
fabrikation, die Fabrikation von Drogen und 
chemi.schen Medikamenten sowie die Pulver- 
und Sprengstofffabrikation. 

Nach dem Zensus vom Jahre lOOt Ijo- 
trug die Zahl dar Betriebe, welche sich mit 
der Herstellung von Chemikalien Iiofassen, 
.■>44 4 mit einem Kapital von 49.S Mill. Dolhar. 
An Ijesoldetem Personal zählte man im 
•lahre 1900 223IS und an .Arlieitern 101 ,522. 
Die Kosten des Materials stellten sich auf i 


1 3.56 Mill. Dollar und der Wert der Piwlukte 
auf .55.3 Mill. Dollar. 

Der -Außenhandel der ch. I. .Amerika.s 
, hat auf dom Weltmärkte eine immer größere 
] Bedeutung erlangt. Mit der Einfuhr hat 
} auch die Ausfuhr fast ständig zugenommon, 
und wenn auch die Produktion den ein- 
heimischen Bedarf zurzeit nicht annähernd 
zu decken vermag, so ist sie in einzelnen 
Fabrikaten doch bereits in stärkerem Maße 
^ exportfähig. 

Der Außenhandel in Chemikalien. Farficn 
und Drogen betrug in lOtX) Dollar: 


Jahre 

Einfuhr 

-Ausfuhr 

1890/91 

47 3‘7 

6545 

1891 92-1895,96 

45646 

7 620 

1895,96—1900,01 

47 »63 

1 1 563 

1901 02 

57 7»4 

1328 S 

1902 03 

<>4 35' 

13698 

1903 04 

65 272 

14474 


e) Andere Länder. Die ch. I. anderer 
Länder tritt hinter derjenigen der im vor- 
stehenden erwähnten weit zurück. In 
Oesterreich lietnig die Zalil der Betriebe 
nach dem Stande vom 1. VI. 1897 4906; 
in der Schweiz nach der Fabrikstatistik von 
1895 167 mit 4058 .Arlieitern: in Schweden 
nach der Zählung von 1897 770 mit 18816 
Arbeitcni und einem Produktionswerte von 
48 Mill. Kronen und in Norwegen nach der 
Fabrikstatistik von 1895 62 mit 2307 Arbeitern. 
Eine Gegenüberstellung des -Außenliandels 
der einzelnen Länder ist infolge der ver- 
schiedenartigen Gruppieningen und Be- 
nennungen der einzelnen Zweige der ch. I. 
schwer zu ermöglichen; bezüglich der ein- 
zelnen Erzeugnisse muß in dieser Beziehung 
auf die Handelsstatistik der betreffenden 
liänder verwii>sen werden. 

Literatur- /Al t* in drr triMetuti'hnJliich^n Ute- 
rntur an riner rinigermußen rntUliintligen Ikir- 
»lellung titr gtttimlrn chaninrhen Indwtlrir- fehlt, 
in konnten in dem voretehenden .trlikel mir 
einxelne für die Benrteilung der Industrie irieh- 
tige 1 taten rorgeführl leerden, hn übrigen ist 
auf die naeltslehenden (Quellen zu renreisen, 
.1. Kriiffer, Die ehemisehe (iroßindnstrie ; 
G. MrycVf Industrie der eheniisehen, phnrma- 
seutUehen «. dgl, I*rfiparfite : S. Kaptf, Die 
Farbenindnstrie ; K, Ifttmiike, Die Spreng- 
Stoßindustrie ; Dernrtbe, Fabrikation künstlieher 
DängeinUtel ; »’imüieh Artikel im Handbuch der 
IVirtschuftskunde Deutsehlands, III, Itd., leipsig 
Ut0,1, — .1. Jitnyhahttf Die chemische In- 
dustrie, Heft lü der Einxeldarstrllungen : Das 
Interesse der deutschen Industrie an den Handels- 
rertnigrn, gesainmclt rum Ilandelsrrrtragscerein, 
Jierlin l'.ntä, — G, Miltier, Die chemische In- 
dustrie in der deutschen Xidl- und Handetsgesetz- 
gebung des neunzehnten Jahrhunderts, Herlin 
IttOI. — F, f, Hutter, Deutschland als In- 
dustriestaat, Stuttgart igitl. — The ,itatesmun’s 
i'ear-Itiutk, h-ndon 1U05 und früher, — De- 
gründung zu dem Fntirurf eines Zoltbirifgesetzes, 
Ileichstagsciuiage, Itertin lltül. — -itatistik des 
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DtuUehen Reichi, inebttomierc die Yierteljahrt- 
hefte, Berlin 2905 ntni früher. — Deutgcket 
Jlnndefturehir, hernuegegeben im Rrirhmml det 
Innern, Berlin 2905 und früher. 

A. Wh'tninyhaun. 


Child, Sir Josiah, 

gcb, 1630 zu London, gcst., als reicher Aktionär 
(ler Ostindisclien Kompagnie, am 22.;^!. 1699. 

Gemäßigler. eine große Bevölkerung höher 
ab GoldUberfluß schätzender Merkantilist. Als 
Handeisbilanztheorctiker die Aufgal>e der Bilanz 
auf den Nachweis beschränkend, ob der aus- 
wärtige Handel eines Landes gewinn- oder ver- ' 
lustbringend. i 

Child veröffentlichte : Brief observations con- f 
ceming trade, and the interest of money, with I 
the appendix : Ä tract against the high rate of ! 
nsurie (by Sir Thomas Culpeperl, London (1668); 
dasselbe, 2. Antt. n. d. T. : A new diseourse of 
trade, London 1694; dasselbe, 3. Aufl. ebd. 1698; 
dasselbe. 5 Aufl. Gla.sgow 1751; dasselbe in 
französ. Cebcrs. von V. de Goumay und Butel- i 
Puraont, Amsterdam und Berlin* 1754. — A 
treatise wherein it is demoustrated that the East ' 
India trade ia the most national of all foreign 
trades, etc. by London 1681. (Nach j 

,.the British Merchant“, vol. 1, p. 182 und nach 
Mc Cnlloch, Literature of pol. econ.. London 1845, ; 
p. 41 42 ist Child der Autor dieser Schrift.) 

Uppert. 


Choniagcversichernng. 

1. Französische Bezeichnung von Arbeits- 1 
losigkeitBversichernng (s. d. Art. oben S. 207 fg.). i 

2. Eine Art der Feuerversichemng, welche 

insbesondere in Ländern mit französischem Recht | 
liKuflg, dagegen in anderen Staaten. boispieU- [ 
weise in PrenUen, regelmäßig verboten ist (Min.- j 
Verf. V. 23. VT. 92\ mit dem Zweck, den Eigen- 1 
tilmem von Älietlmuseni , Fabriken etc. den 
Schaden zu ersetzen, welcher durch das Leer-, 
stehen der VV’ohnungeu, die Cnterbrechung des! 
Betriebs etc. (Chomage — Feiern, außer Betrieb 
»ein) erwächst. Der deutsche Reichsgesetzent- 1 
w'urf Uber den Versicherungsvertrag läßt die ' 
Chomageversicherung als VVrsicherung ent- 
gehenden Gewinnes allgemein zn. (V’gl. Art. 
Feuerversicherung.) Alfred Manea. 


Christlicher Sosialismns (christlich- 
soziale Bestrebungen). I 

I.Bcgriffsentwii kelung. II. Geschichte. -■V.Ka- 1 
tholisoli-soziale Bestrcliungen. a) In Frankreich, : 
Belgien nnd Italien; b) in Ilent-sdilanii ; c) in' 
Oesterreich ; <I) in den übrigen Ländern. B. Evan- 
gelisch-soziale Bestrebungen, a) In Deulschland ; i 
hl in der Schweiz und Frankreich. C. Oie ' 
christlich-sozialen Bestrebungen in England. 

1. Begriffsentttnckelnng. i 

Nichts ist mehr geeignet, z.i^Miliverstüml- 
iiis.sen und durchaus falschen rrteilen zu ■ 
führen, als wenn man von ,,chr. S.“ siiricht. 


Einen solchen gibt es nicht nnd tiat es nie ge- 
geben, wenn man den Begriff des S. richtig auf- 
faßt : als grundsätzliche Ablehnung des Privat- 
eigentums zugunsten einer kollektivistischen 
Gestaltung unserer Wirtschaftsordnung. Nicht 
nur hat sich das Cliristentum niemals prin- 
zipiell fürdiese und gegen jenes ausgesprochen 
(s. Art. ,. Sozialismus und Kommunismus*^): 
atich die Parteien und ihre Wortführer, welche 
sich als „christlich-sozial" bezeichnen, liezielen 
überall nur eine Reform der herrschenden 
Ordnung mitor Beibehaltung ihrer prin- 
zipiellen Grundlagen. Was ihnen im Ver- 
hältnis zu anderen wirtschaftsprogrammatisch 
gleichgericliteten Parteien einen besonderen 
Charakter verleiht, ist — abgesehen natürlich 
von Meinungsverschiedenheiten über Art nnd 
Maß der anzulialinenden wiriscliaftlichen Re- 
form — die Auffassung; daß die letztere 
vom Geiste des Christentums diktiert und 
erfüllt sein müsse und daß ihr nur dann 
lebendige Kraft innewolinen könne. 

Mit der Kennzeichnung des ,,chr. S." 
als Programm atische Forderung so- 
zialer Reformen auf christlicher 
Grundlage ist jedoch nicht allzuviel ge- 
wonnen. Nicht mehr jedenfalls als einerseits 
seine Abgrenzung gegen den S. sowohl wie 
gegen die übrigen wirtschaftspolitischen Par- 
teien und andererseits gegen jene Bestrebun- 
gen. die sich lediglich als Ausflußdes'Wohi- 
tät i gkei tssinnes darstellen, und die daher 
eljcnfalls ans unserer Betrachtung auszu- 
scheiden sind. Zurpositiven Wosenserfassung 
der christlich - .sozialen I.,ehren und Bewe- 
gungen bedarf es noch genauer Bestimmung 
desjenigen , was sie als ihre „christliche 
Grundlage** bezeichnen. Das aber ist keines- 
wegs einfach noch leicht. Denn das Christen- 
tum ist ja konfessionell gespalten. Aller- 
dings muß trotz aller dogmatischen Differen- 
zierung seine Sittenlehre eine einheitliche 
sein. Sie ist es auch. Immerliin alier t<e- 
dingt die Verschiwlenheit der geschichtlichen 
Entwickelung des Katholizismus und I’nitcs- 
tantismus auch gewis.se jirinzipielle Gegen- 
sätze in ihrer Gesamtauffassung des mate- 
riellen Lebens. Als maßgebend für die Struktur 
der von ihnen gefärbten sozialen Reform- 
bewegungen und für die Art, wie diese sich 
praktisch geltend machen, ist namentlich die 
Tatsache liervorzuheben, daß der Katholizis- 
mus autoritär ist, während cs der Protes- 
tantismus niclit ist. Auch nicht sein kann 
übrigens. Nicht bloß, weil sein Ausgaugs- 
punkt die freie Persönlichkeit ist und ihm 
in der Ausgestaltung des Individualismus 
seit der Renaissance eine ajisschlaggelwiide 
Rolle zugetcilt war, sondern auch weil cs 
ihm au der .straffen, für sich allein liestehen- 
den und in sieh geschlosiscnen tausendjährigea 
Organisation fehlt, die der katholischen 
Kirche eignet. 
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Betrachten wir nun zunächst ! 

1. die katholisch-soziale Rich-j 
tung. so ist festzuhalten, daß sie nicht nur; 
eine Organisation der Arbeit, sondern der; 
iiesellschaft ilberhaupt bezieh. Ihre Vor- 
schläge in ersterer Richtung erscheinen also 
als Anwendung einer allgemeinen Staats- 
und Gesellsehaft.stheorie auf ein besonderes 
Gebiet. Ihre Stellung zum gesamtgesell- 
schaftlichen Problem al)er wird durch die Auf- 
fasisung bestimmt: daß eine gedeihliche 1 ,5- 
siing lies letzteren mir an der Hand des von 
Gott selbst stammenden, daher ewig wahren 
und Aber alles jKisitive Recht sowie dessen 
wechselnde Gestaltungen in Zeit und Raum 
erhalienen Sittengesetzes möglich sei, als 
dessen Vermittlerin die Kirche erscheint. 
Die.ses zur Richtschnur des irdischen Lebens 
machen, sichert, und sichert allein, die Kr- i 
reichung auch der überirdischen Bestimmung, 
die — bei aller sonstigen natürlichen und, 
hierdurch bedingt, auch gesellscliaftlichen 
rngleichheit — allen Menschen gleich eig- 
net. Umgekehrt ist ein vollständiges und 
harmonisches Sichausleben in materieller , 
Beziehung ebenfalls mm möglich, wenn die ! 
Gesellschaft von gemeinsamem religiös-sitt- 1 
licheni Bewußtsein durehdninpn ist. l 

Was nun die letztere betrifft, so ist sie j 
nicht als bloßes Nebeneinander von Individuen 
anzusehen, das vom Staate künstlich geleitet 
wird. Sie ist vielmehr ein lebendiger Or- 
ganismus, der — dem natürlichen Vergesell- 
.‘^chaltiingstriebe der Menschheit entsprungen 
— aus der Familie als der sozialen Zelle 
erwachsen ist und de.ssen Teile ihre be- 
sonderen Funktionen sowie eine relative ' 
-Autonomie besitzen. Die Formen der Ver - 1 
gesellschaft iing — von der Familie angefangen, 
durch Gemeinde, Provinz, berufsgenossen- 
schaftliche Grup])iening hindurch bis zum 
Staate hinauf — sind also nichts Gewillküites. 
ohne sie ist der Menschheit die Ki reichung 
ihrer irdischen Ziele, ist jegliche Civilisation ! 
und Gesittung unmöglich. Blühend und st.ark, 
solange die Menschheit von religiös-sittlichem 
Bewußtsein erfüllt ist und lieherrscht wird, 
gehen sie parallel mit der Erschüttenmg des ' 
letzteren zurück. Und umgekehrt wirft dieser | 
moralische Rückgang um so mehr geföniert, i 
je weitere Fortschritte die widernatürliche in- i 
flividualistische Lehre macht, die egoistischen ; 
Sonderinteressen auf Kosten des Solidaritäts- 
gefühles sich vordrängen, und demgemäß 
die natürlichen gesellscliaftlichen Ziusammen- 
hänge sich lösen. 

-Aus jenem obenerwähnten Prinzipe sitt- ; 
lieber Gleichheit der .Menschen folgt nun 
zwar, wie schon betont wunle, keineswegs 
auch der Anspruch auf Gleichheit in den 
materiellen Ijebensbedingungen und daher j 
auch keine A’erwerfung des Privatei^ntums, j 
auf welclies die Ungleichheit in den letzteren 


zurückgeht. Wohl aber eignen danach jeflem 
unterscliiedslos zur Eireichung seiner sitt- 
lichen Bestimmung eine Reihe unverletzlicher 
Rechte, deren Nichtachtung als Sünde, weil 
als Zuwiflerliandlung gegen das göttliche 
Gebot, erecheint. Daliin gehören namentlich 
allgemein das Recht auf Leben, körper- 
liche Integrität und Anerkennung der persön- 
lichen Wüi-de; insbesondere aber noch: 
auf Seite der Elteni, mit der Pflicht hierzu, 
das Recht, ihren Kindern ein geordnetes 
Familienleben und eine sittlich - religiöse 
Eraiehung zu gewähren; sowie auf Seite 
der Kinder, der .Anspruch auf diese und jenes. 

A'on selbst ist damit das Urteil über jene 
Erscheinungen un.seres Ge.sellscliafts- und 
Wirtschaftslebens gesprochen, welche die 
moderne Entwickelung gezeitigt hat, und die 
in ihrer Gesamtheit das soziale Problem aus- 
machon. Wie aber dem üebel steuern und 
eine soziale Neuordnung herbeiführen y Die 
Antwort scheint sehr einfach: durch Restau- 
ration der christlichen Sitten- und Gesell- 
schaftslehro. Soll man sieh nun aber mit reli- 
giösen Sanktionen, mit missionärer Tätigkeit 
der Kirche, mit dem .Ajipell an die C'ai-itas 
begnügen y Odor soll auch äußerer Zwang 
in Anwendung kommou? M. a. W. : Sollen 
die notwendigen sozialen Reformen im AVege 
der — aus einer Umbildung der Anschau- 
ungen über die gesellschaftlichen Interessen 
und Bedürfnisse entspringenden — Selbst- 
hilfe der Beteiligten erfolgen, oder 
durch gesetzgeberische Eingriffe 
dos Staates? 

Angesichts dieser Fragen scheiden sich 
die Geister. 

Die einen verharren grundsätzlich auf dem 
Standpunkte des wirtschaftlichen Liberalis- 
mus. Denn .,die Kirche will, daß der Alensch 
wie seiner überirdischen, so auch seiner zeit- 
lichen Bestimmung in Freiheit zustrebe" 
(Pörin). AVenn sie dalier davon sprechen, 
daß ,.les bis i'crites sout d une impcrieusc 
uiVessite“ (Le Play), so denken sie sich 
dabei den Staat wesentlich als Sicherheits- 
produzenten zugunsten der freien Persönlich- 
keiten und .Assoziationen. In jeflem Falle 
aber sehen sie in aller weitergehenden staat- 
lichen Reglementiorung wirtschaftlicher A’er- 
hältuisse, auch wo sie die Notwendigkeit 
derselben zur Beseitigung schreiendster Miß- 
bräuche zugeben müssen, einen Beweis so- 
zialen Niederganges. 

Eine andere Richtung hingegen verwirft 
auf das entschiedenste die freie Konkurrenz 
und will diesellw nicht nur durch ('arita.s. 
sondern auch duith positive staatliche Maß- 
nahmen eingedämmt wissen. Eine Besserung 
in der Lage der wirtschaftlich Schwachen 
überhaupt und der Ailieiterklasse insbesondere 
soll nicht bloß als Retle.vwirknng christlichen 
Handelns auf Seite der hen-schenden Klassen 
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erwartet werfen, zu dem diese nur Gott 
gegenfitier, und ilim allein verantwortlich, 
verpflichtet sind. Denn jetles Individuum 
hat nach dem christlichen Sittengesetze ein 
direktes Recht auf eine nienschen würdige 
Exi.stonz. Dem Staat erwächst dalier aucli, 
gerade weil er nicht mechanisch, sondern 
iils gottgewollte, nach der iinivei"salen Völker- 
gemeinschaft hi'iohste oi^nische Vergesell- 
schaftmigsfonn zu begreifen ist, die Aiifgalie 
und die Dflicht, dieses Recht zu schützen 
und zu verwirklichen. 

Beiden Riclitiiugon ist gemeinsam, daß sie 
bei der Konzejitioii ihres Ideals einer kor- 
jiorativen Olieueriiug der Gesellschaft sieh 
bald mehr, bald weniger von Einrichtungen 
des Mittelalters, als einer Periixle, in der 
mehr als je vor- und nachher sozialer Frieden 
(weil zugleich auch GlaiilHuiskraft und 
Olaubenseinheit) geherrscht haben soll, lie- 
Rtimmon lassen. 

Was die Stellung der Kirche selbst zu 
den skizzierten Doktrinen lietrifft, so liabeu 
sich im l.attfe der letzten 3 Jahrzehnte zahl- 
reiche Kirchenfflrsten in allen Teilen der 
Welt lebhaft mit denselben bescliäftigt, und , 
nicht wenige unter ihnen huldigen entschie- j 
demst dom Interventionsprinzip. Dieses ist | 
denn auch ausdrücklich durch den Heiligen 
Stuhl sanktioniert worden. In seiner Ency- 
clica „Rerum novarum" vom l.ö. V. 18!U *) 
hat nämlich Leo XIll. — in voller l'elier- 
einstimnning übrigens mit einem Hirtenbrief, 
den er 1877 noch als Kardinal und Erz- 
bischof von Perugia erl,a.s.sen hatte — der 
Dazwischenkunft des Staates zur M'ahrung 
der Gerechtigkeit bei der Gestaltung der 
Produktions- und Verteilungsveihältnisse im 
Interesse der arlwitenden Klassen einen sehr 
weiten Spielraum zugestanden. Und es ist 
nur natürlich, daß diese iiontifikale Aetiße- 
rung, durch die katholisch -demokratische 
Bewegung in vielen IJlndern hervorgerufen, 
ihrerseits wieder die Ausdehnung dieser Biv 
wegung in die Breite und in die Tiefe auUer- 
orfentlich gefördert hat. 

Gerade diese Entwickelung Imt dann 
freilich hinwiederum den heiligen Stidd zu 
einem Schritt zurück veranlaßt. Die Encyclica 
Leos Xlll. vom 18. 'I. 1901 „Gmvos de 
communi re“-) mißbilligt nicht nur die 
Bezeichnung „christliche Demokratie“, die | 
..für viele Gutgesinnte einen Übeln Klang 
hat, da sie ihnen als zweideutig und m- 
fährlich erscheint“, sondern lehnt zweifellos 


') Eine deutsche Vebersetzung: „Rund- 
schreiben . . . über die .Arbeiterfrage“, auch 
erschienen in Freiburg i. B. 1K91. 

*) Eine italienische Uebersetzung der Ency- 
olica in der „Rivista internazionale di scienze 
sociali e disciidine ausiliarie“ vom Februar 1901 , 
8. 17789. 


auch einen Großteil der christlich -demo- 
j kratischen Bestrebungen ihrem Wesensinhalte 
I nach ab. Seither hat auch Pajist Pin.« X. 
I diesen Standpunkt eingenommen. Die Wir- 
j kling dieser iiUpstlichen Erklärungen kann 
I allerdings niclit als von entscheidender Be- 
! deutung liezcichnet werfen (vgl. unten Ge- 
I schichte). 

I Oben schon wurde hervorgehobeu, daß 
' auch 

' 2. die jirotestantisch-soziale 

Richtung, sowohl bei der kritischen Be- 
urteilung der gegenwäidigen Entwickelung 
in Gesellschaft, Wirtschaft und Recht, als 
auch bei der positiven Stellungnahme zu den 
sich aufdrüngonden Reformfragen notwendig 
von densellien Grundgedanken ausgehen muß, 
wie die katholisch - sozialen Bestrebungen, 
/.ugleich aber wurde auch auf den Wesens- 
unterschied Imider hingewie.sen. Den pri.tes- 
tautisch - sozialen fehlt die Gesclüosseuheit 
der katholisch-sozialen Bestrebungen, weil 
es dem Protestantismus an einer universalen 
höchsten Instanz fehlt, der gegenüber schließ- 
lich alle Kreise der Gläubigen — Priester 
und liaien — in ihrem Gewissen sich zuin 
Gehorsam verpflichtet fühlten. Die evan- 
gelischen Konsistorien, Oberkirchenräte etc. 
sind nicht nur bloße Landesbehörden, 
deren Macht und Wirksamkeit, territorial 
' umschrieben, an der Landesgrenze aufhören, 
sondern sie sind zugleich Regierungs- 
Organe, daher auch Organe der jeweiligen 
: Regierung und durch deren EinlluU begriff- 
lich schon und nicht allein tat.sächlich lie- 
stimmbar. Ueberfies al>er können ihre Ent- 
! Scheidungen auch noch deshalb weder für 
Laien noch für Priester auch nur in entfernt 
ähnlicher M’eise wie leim Katholizismus ver- 
bindlich .sein, weil ja der Protestantismus 
auf der Anerkennung der freien Persönlich- 
keit lieruht. M. a. W. ; eine Stellungnahme 
! zur sozialen Frage kann im Protestantismus 
I niemals durch die Kirche als solche, son- 
dern nur durch einzelne Angehörige 
derselben erfolgen. Geschieht dies in oin- 
heitlicher Weise, so beruht es nicht auf geist- 
licher Autorität, sondeni auf innerlicher Gleich- 
stimmung. Diese aber, frei entstanden, kann 
selbstverständlich auch nicht autoritativ fest- 
gehalten werfen. 

II. Geschichte. 

A. Katholisch - soziale Bestrrliungu. 
a) ln Frankreich, Belgien und Italien. 
Natürlich um! ganz folgerichtig ist es, JaC wie 
der ßuzialismus, auch christlich-soziale Bestie- 
hungen uns zuerst in demjenigen Lande ent- 
gegentreten, in dem das Prinzip der reehtlkh 
gleichen und freien Persönlichkeit zuerst zu 
vollem Siege gelangt ist: in Frankreich. Allein 
man geht entschieden zu weit, wenn man ihnen 
in der Revolution selbst schon begegnen will 
Der ehemalige Hofprediger Ludwigs XVI. lind 
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spatere konstitutionelle Bischof von Calvados, | 
Claude Fauchet f22. IX. 1744 — 31./X. I793j, ; 
soll ihr erster Vertreter gewesen sein. 9 In der 
Tat hat dieser fkjwohl in seiner Zeitschrift: 
.La Bouche de fer“. dem Organ des freiinaiire - 1 
rischen Pariser Clubs „le Cercle social“, als auch ' 
als Redner in diesem letzteren die Schaffniig 
einer mäUigen Besitzgleichheit im Wege einer < 
Reform der Erbrechtsgesetzgebung als Voraus- 
seuuug für die Verwirklichung des natürlichen 
Anrechts aller auf Existenz im Wege der Ge- 
setzgebung empfohlen und als Mittel zn ihrer 
Erhaltung die Durchdringung der Gesellschaft 
mit dem imturgesetzlichen Geiste der Liebe und 
Brüderlichkeit gepredigt. Diese Aeußerungen 
haben denn auch Fauchet heftige Angriffe so- 
wohl vou jakobinischer wie von konservativer 
Seite und die Anklage zngezogen. daß er nach 
einem .Agrargesetz“ strebe. Allein nicht nur, 
daß er sich hiergegen entschieden verwahrte;’ 
viel wichtiger noch ist an dieser Stelle, daß er ! 
überhaupt niemals zu einer systematischen Ge- ' 
daukeiientwickelung darüber gelangt ist: ob und ; 
in welchem Maße do-s Christentum in seinen ge- 1 
schichtlich gewordenen, dogmatischeu Erschei- 
nungsformen das gesamte Menschheits- und ins- ' 
besondere das Wirtschafts- und Rechtsleben be- j 
herrschen solle. Im Gegenteil, er verliert sich | 
vielfach geradezu in Pantheismus. Demgegen- 
über kommen allgemeine Redensarten, wie die 
vou der „Vereinigung der Freiheit mit dem 
Evangelium“, wenig in Betracht. Aehnliche 
wären unschwer auch hei vieleu anderen 
Kevolutionsraännem nachzuwei.sen. die niemand 
dem .christlichen Sozialismus“ zuzählt — darunter 
bei Cam i Ile Desmonl in 8, bei Robespie rre 
und sogar bei Marat.*) Dazu kommt schließ- 
lich lUKh. daß Fauchet während der Revolution 
eine nur sehr untergeordnete Rolle gesjdelt. und 
daß seine Zeitschrift ebensowenig irgend welchen 
nennenswerten Einfluß zu erlangen vermocht 
hat wie der „Cercle social“. 

Viel später erst wird der Weg betreten, der 
in die christlich-soziale Bewegting ausmündet; 
und zwar geschieht dies im Am+rhlnÜ einerseits 
an die katholische und allgemein-religiöse Re- 
nais.'tance seit der Restauration und andererseits 
an den wissenschaftlichen Rückschlag gegen das I 
Indnstriesystem, der in Frankreich schon! 
mit Ferrier*) anhebt, in Fod6re*) (8yl. 1764 I 
bis 4. ,11. seine Fortsetzung findet und in j 
Sismondl^J zu klassischer Formulierung ge- I 
langt. 

Losgelöst vom katholischen wie von jedem 
kirchlichen Dogma begegnen wir jener religiösen 
Renaissance im Zusammenhang mit dem Ge- 

Vgl. Paul Jane t. Les origines du socia- 
üsme contemporain, Paris 1883, 8. 72 ff., be«. 
S. 79 und Andre Lichtenberger. Le socia- 
lisme et la revolution frain.-aise. Paris 1899,: 
S. 69 ff. 

*1 Vgl. Edgar Quinet, La Revolution 
1. Bd. o. Bach (La Religion). : 

’i Du gonvemeraent considere dans «es rap- ' 
ports avec le commerce. Paris 1804 (III. Aufl. ! 
1822J. 

E.ssai historique et moral sur la j)auvrete 
des nations etc., Paris 1823. 

* Xouveaux principes d'economie p4»litiitue. 

2 Bde., Paris 1819 (II. An«. 1827). 


danken positiver Sozialreform zuerst bei Saint- 
Simon und dem Saint-Simonismus (s. Art. „Sozia- 
lismus uud Kommunismus“). Von dem letzteren 
her kommt dann der bedeutend.ste ältere Ver- 
treter der katholisch-ileinokratischen Schule, 
Buchez (8. .\rt. „Sozialisiims und Kominnnis- 
mns“), mit Konx Verfasser der „Histoire parle- 
mentaire de la Revolution frauraise“*); und nicht 
minder dürften Saint-Simonistische Anregungen 
auch die „Economie polilique chretienne“ (3 Bde., 
Paris 1834)*) von Alban de Villenenve- 
Bargemont I8./VIIL 1847 — .luni 1850) beein- 
flußt haben. Abgesehen von Anrufung der christ- 
lichen (’aritas weiß nun freilich die.ser gegen die 
Verelendung der Massen durch das Imlustrie- 
systeni und dessen uneingeschränkte Entfaltung 
nichts Rechtes vorzusclilageii. A\u markantesten 
ist noch seine Forderung einer Wiederherstellung 
der alten Innnngeu. Buchez dagegen predigt 
Selbsthilfe der .\rbeiter im Wege der .\ssoziation, 
gründet im Jahre 1831 in Paris eine Tischler- 
Produktivgenossenschaft und wird so der Vater 
des französischen A.ssoziationswesens. 

Energischer fast noch als Buchez. mit 
größerer agitatorischer Kraft jedenfalls, freilich 
aber auch viel unklarer, wirkt dann L a m e n n a i s 
(Jean Marie Felicite Robert de, 19./VL 
1782 — 27./II. 1854} für eine Versöhnung zwischen 
Katholizismus und Revolution. Anfänglh h bloß 
von rein liberalen Ideeen erfüllt*), wendet er sich 
nach deren Verdammung durch die Encydica 
Gregors XVI. ^Mirari vos“ vom 15. VllF. 1832 
der sozialen Richtung zu und fordert in sciuen 
„Paroles d un croyant“ (1. — 5. Aufl. 1834) sowie 
in einer Reihe anderer Schriften*) mit flammen- 
der Beredsamkeit weitgehende Reformen zu- 
gnnsten der besitzlosen Volkskla.ssen. Freilich 
bricht er gleichzeitig mit der Kirche. Das ändert 
aber nichts an der Tatsache, daß er nach wie 
vor gänzlich ira Banne der chri-st-katholischeii 
Welfauffa.ssmig bleibt. Und obzwar abge- 
schwächt. gilt dies doch auch von (’onstan- 
tiu Pecjjueur i4.X. 1801— 27.;XII. 1887}*), 

*) Vgl. über den Geist dieses Werkes. de.sseu 
erster Band 1866 umgearbeitet unter dem .Sonder- 
titel „Histoire de la formation de la natiunalite 
franc^aise“ erschienen ist: Paul Janet, Philo- 
.sophie de la Revolution fran*;aise, Paris 1875, 
S. 6üff. ln Betracht kommen hier von <len 
Schriften Buchez' besonders: Essai d'un trait6 
complet de Philosophie au poiut de vue du caiho- 
licisine et du progres (2 Bde., Paris 1838) und 
der nach seinem Tode von seinen .Schülern 
Ccrise uud Ott hrsg, Traite de politiqne et 
de Science sociale i2 Bde., Paris 18f>6). 

*j l'ebrigeus hatte auch Ecrenient schon 
vorher in seinen „Entretiens et vnes .snr l'eco- 
nomie politiqne“ (Paris 18l8Mlie Durchdringung 
der Volkswirtschaft mit religiösem Geiste ge- 
fordert. 

*1 Besonders wichtig ist in dieser Beziehung 
das Werk: „Des pn»gres de la revolution et de 
la guerre coutre l'eglise. Paris 1829. 

*) Unter diesen sind in erster Linie zu nennen : 
Le livre du penple. Paris 1.^7: De resclavago 
moderne. Paris 1840; Une voix du prison. 
Paris 18.13. 

Dessen wichtigste in Betracht kommende 
Schriften sind : Des araeliorations materielles dans 
lenrs rapporis avec la liberte. Introduction ä 
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der die Vergresellsclaftnng sämtlicher Produk- 
tionsmittel als die allein gerechte d. h. dem 
Willen Gottes gemäüe Ordnung erklärte. Dem- 
selben Kreise von Denkern ist endlich aneh 
Francois Huei 1869) beizu- 

zählen, einSchillerColiiis*. der in seinem «Regne 
social du christianisme“ (185H) als Versöhnung 
zwischen Christentum und Sozialismus den Ge- 
danken entwickelt: die Gesellschaft al.s Allein- 
eigeutlimerin aller Produktionsmittel solle die- 
selben den Einzelnen zu individualistischer Pro- 
duktion Zuteilen — selbstverständlich unter Vor- 
behalt des Heimfalhrechtcs am Kapital nach dem 
Ableben des Hfsitzers, der somit unter Leben- 
den wie auf den Todesfall nur über das ver- 
fügen könnte, was er selbst erarbeitet hat. 

Die skizzierte geistige Bewegnng vollzog 
sich zunächst außerhalb der ofiiziellen Kirche 
und sogar im Gegensatz zu ihr. Es ist aber 
klar, daß ihr die letztere nicht auf die Dauer 
feindlich und noch w'eniger bloß gleichgültig 
gegenUberslehen konnte, sondern ihrem Einflufwe 
um so zugänglicher werden mußte, je mehr die 
sozialistischeu Lehren und Bestrebungen au Aus- 
dehnung gewanneu und zu einer Macht im Leben 
Frankreichs wurden. *) So sehen wir denn auch, 
wie seit der Mitte der 40er Jahre der Kleru.s 
»ich in steigendem Maße mit den Interessen der 
arbeitenden Klassen bekannt zu machen und sie 
durch karitative Anstalten, vereinzelt auch durch 
Unterstützung von Produktivassoziationen, zu 
fördern sucht. Zur Bildung einer katholisch- 
sozialen Arbeiterpartei k(*mite es jedoch lange 
Zeit nicht kommen. Aus dem Grunde, weil die 
katholisch-sozialen Ideeen im Banne des wirt- 
schaftlichen Liberalismn.s haften blieben. Ihre 
hervorragendsten publizistischen Vertreter, Prü- 
derie Le IMay (1HU6 — 13., IV. 1882)*), Claudio 
Jannet(1844 — 04)*) und der Belgier Ch alles 
P6rin igeb. 20. VIII. 1815)*), kamen über ein 
Programm der »Selbsthilfe: durch Beobachtung 
des Dekalogs, freie Assoziationen und Fürsorge 
der Unternehmer für ihre Arbeiter (Patronat) 
nicht hinaus. 


letnde de Twonomie sociale et politique. Paris 
183‘J (II. Auri. 1840): Theorie iiou veile d'econo- 
mie sociale et jK>liti«tne, ou eiudes sur lorgaui- 
sation des societes. I’aris 1842: De la re- 
publiqiie de Dieu. Union religieuse pour la 
pratique immediate de legalite et de la frater- 
nite universelle. Paris 1844. 

*) Besonders interes.sant ist in dieser Rich- 
tung der Hirtenbrief des Pariser Erzbischofs 
Sibour vom 8. Juni 1851. .Er liegt mir mir 
in italienischer l’ebersetzung u. d. T. Pastorale . . . 
intorno alle dottrine religiöse e civili nella quäle 
si e esaminato il socialismo. Modena 1851). 

*) Sein Hauptwerk ist: Le» ouvriers euro- 
peens etc., Pari» 1856; II. Aufl.. 6 Bde., 1877 79. 

*) Capital, ^eculation et linances au XIX' 
siöcle. Paris 1892: die Vereinigten Staaten von 
Xordainerika ideutsch von W. Kämpfe) Frei- 
burg i. B. 181>2. 

*) De la ridiesse dans les socides chretiennes. 
Paris 1N12 llll. AuH. 1881 : deutsch : Regensburg 
1806): Les loia de la clmHiemie. Paris 

1875(11. Autl. 1876; deutsch: Freibiirg i.B. 1876); 
Le sociali.'<me chretien. Paris 1879; L^conomie 
])olitique d apres i’encyclique »ur la condition des 
ouvriers. Paris 1891. 


Anders wurde es erst uach dem deuueu- 
französischen Kriege von 1870. E.s bildete »icb. 
unter dem Einduu einerseits der «Commune“- 
Kämpfe und andererseits der katholisch-sozialen 
Bew'egungiu Deutscliland, eine neue, .stark inter- 
ventionistische Hichtung heraus. Ihr hervor- 
ragendster Führer ist Graf Albert de Mun 
(geh. 28.11. 1841). Er ist auch der Begründer 
des „Oeuvre des cercles catholiqnes*". 
einer Vereinigung mit äußerst verwickelter hie- 
rarchischer Gliederung, deren Ziel die berufs- 
geuosseiischaftliche Organisation der Arbeit und 
des Handwerks ist („le regirae coriKiratif daus 
TElat chretien“). 

Der Krucli mit dem wirtschaftlichen Libera- 
lismus fand nun zwar vielfach Auklang. be- 
gegnete aber andererseits entschiedenstem und 
weitaus überwiegendem Widerspruch. Nament- 
lich waren es die Hauptstützen der katholisch- 
konservativen Partei, die großgruiidbesitzlicben 
und großindustriellcu Kreise, die im Verlassen 
der alten Bahnen eine gefährliche Neuerung und 
eine verdächtige Hinneigung zum Sozialismu.s 
erblickten und bekämpften. Ihnen ge»ellieu 
sich hierbei auch eindußreicbe Kirebenfürsten. 
in erster Linie die Bischöfe F reppel und T u ri- 
uaz. so daß schließlich Graf de Mnn selbst e« 
nötig fand, zu wiederholten Malen öfteutlich die 
Bezeichnung al.s „chrLstlicher Sozialist** abzu- 
lelmeu. Zieht mau auch noch die Abneigung 
der großindustriellen Arbeiter gegen autoritäre 
Leitung durch die U'ntemehmerklasse in Betracht. 
»0 i.st es leicht begreiflich, daß die Partei de.s 
Grafen de Mun einen nachhaltigen Erfolg zu 

I erzielen nicht vermocht hat uud daß die katin^ 
lischeu Arbeiterzirkel, trotz ihrer Verbreitung 

! über ganz Frankreich, über einen verhaltnU- 
mäßig höchst bescheidenen rmfaug nicht hinau&- 
gcdiebeii »iud. 

Gerade dieser Mißerfolg sowie da» stetige 
Anwachsen der sozialdemokratischen und der 
kirchenfeindlichen Strömungen zeitigte neue 
Organisationsbe.strebungen katholisch -sozialen 
Charakters. Die Neuerer vertraten im Gegen- 
satz zu der alten Taktik die Auffassung, daß 
der Kirche, um die breiten Volksmassen, vor 
allem die großindustriellen Arbeiter zu gewinnen, 
denselben nicht bloß Wohltätigkeit, sondern Ge- 
rechtigkeit. zu deren Erreichung aber eine von 
der Leitung durch die böberenGesell- 
schaftsschichteuuuabhängige.selbst- 
Rtäudige politische Organisation bieten müsse. 
L)iese Bewegung erhielt außerordentliche Förde- 
rung durch die Encyclica „Rerum novaruiu** 
vom 15. Mai 1891. 8o entstand, unter Aus- 
nützung auch der antisemitisebeu Strömung, die 
„chri5llicheDemokratie“(„D^mocratie 
ch retie n n e“), die »ich im Jahre 1696 zu Reim* 
als neue Partei mit selbständigem Programm 
konstituierte. 

I Sie erhielt insbesondere an» den Kreisen der 
katholischen Jugend und des niederen Klerus 
starken Zulauf, aber auch wohlwollende Unter- 
stützung von Seite des -Oeuvre des cercles cathu- 
liques-. Je leidenschaftlicher freilich die Agitaiioa 
ihrer Führer in Wort und Schrift wurde, desto 
stärker machte sich eine Gegenströmung von 
konservativer Seite her geltend. De Mun. der 
an mehreren Kongres.sen der neueu Richtung 
leiigenommeu hatte, konnte endlich »eine Be- 
denken gegen die auf denselben zutage treten- 
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den Tendenzen nicht verhehlen und brachte sie 
lhU7 Öffentlich znin Ausdruck. Noch feindseliger 
stellte sich die Le Playsche Schule der christ- 
lichen Demokratie L^e^euttber. ^Die Bande der 
demokratischen Abbes* wurde aiijfcklni^t , der 
Sozialdemukruiie in die Hände oder ihr doch 
mindesten.^ vorzuarbeiten. *) Zugleich wurde ihr 
jede Berechtigung bestritten, »ich auf die Eucyclica 
-Kerum novarum** zu berufen. Allerdings schien 
es einen Augenblick, als ob der Heilige Stuhl 
seihst sich auf Seite der so Augegriflfenen stelle n 
wollte ; im Jahre 1898 äußerte sich Papst Leo XII I. 
einer von Kardinal Langen ieux geführten 
Abordnung französischer Arbeiter gegenüber: 
-Die Demokratie werde, wenn von christlichem 
iitUte beseelt, dem Vaterlande Frieden, Wohl- 
»rund und Glück gewährleisten.“ Kaum drei 
Jahre später jedoch triumphierten die Gegner. 
l»ie Encyclica „Grave.s de commnni re'* vom 
18. Januar 1‘JÜl nahm hinwiederum für sie 
oder doch zweifellos gegen die „christliche Demo- 
kratie’* Partei und läUt von dieser, obgleich e.s 
ihre Vertreter und Anhänger natürlich nicht 
zugeben wollen, kaum mehr bestehen als den 
Namen. Oh damit auch die Bewegung selbst 
zu Ende und ob ihr wirklich fortan nur mehr 
die Bedeutung zukomme eines „Souvenir historiqne 
desiiue ä bientöt s’effacer dnns le tourbillon des 
idees et des avenements“ (Rambaud), läßt sich 
füglich bezw'eifeln. Sicher aber hat sie durch 
die.se Stellmignahme Roms an innerer Festigkeit 
nichts gewonnen, sind ihre Reihen in Verwirrung 
gebracht und jene der Gegner gestärkt worden. 

Einer ganz analogen Entwickelung wie in 
Frankreich begegnen wir auch in Belgien. 
Die hier im Jahre 1867 begründete „Federa- 
tion catholiipie des oeuvres ouvri^re» 
beiges* war auf ausschließlich karitativer 
(irnndlage aofgebaut. Erst die Arbeiterbewe- 
gung von 188H machte der Alleinherrschaft des 
wirt.Hcbaftliehen Liberalismus auch in katholisch- 
sozialen Kreisen ein Ende. Unter dem Druck 
der Ereignisse im Hennegan entstand, dank 
in-^besondere den Bemühungen des Bischofs 
Doutrelonx von Lüttich („Ecole de Liege“), 
eine katholisch-soziale Bewegung interventio- 
nistischen Charakters. .'Seither hat dieselbe, 
parallel mit den Fortschritten und Erfolgen der 
Sozialdemokratie (s. d.) stetig an Umfang nnd 
Intensität zugeuommeu. Selbstverständlich mußte 
sie damit auch zugleich immer mehr in demo- 
kratisches Fahrwasser geraten. In der Tat ist 
es denn auch bereits 1891 unter Führung der 
Abbt'a Pottier und Datlns zur Gründung einer 
christlichen Volks- und Arbeiterpartei, der; 
„Ligne d^mocratique beige“ gekommen, 
welche sich dieselben programmatischen Forde- 
rungen zu eigen machte wie der französische 
„parti dömocratique chr^tien“. Die Re- 
Üexwirkung dieser Parteibildung war die gleiche 
wie in der großen Nachbarrepubük. Es kam zu 
onener Spaltung innerhalb der früher durchaus 
geschlofsenen kathidischeu Regierungspartei, und 


M So schreibt Rambaud in seiner „Histoire 
des doctrines ecouoiniques“ (II. AuH. S. 71üj: 
-Maintes fois les ^crivains socialistes se sont 
felicit^ qu oll amenät des recrues au marxisme, 
bien loin d'en einmener du marxisme au ebristia- 
nisme; et nous peusons quils ont eu raison.“ 


täglich verschärft sich der Kampf zwischen den 
radikal-demokratischen Jungkatliolikeu und den 
konservativen Alten. Ueber die Stärke jener 
geben die Wahlziftem ziemlich genaue Auskunft. 
Es vereinigten die christlichen Demokraten auf 
ihre Kandidaten bei den Hauptwahlen von 
55787. l>ei den Teilerneuernngswahleu von 
1902 : 27 294 B: bei den Teilerneuernngswahleu 
von 19U4: 17495 Stimmen. Danach zu urteilen, 
hat also die Bewegung keine Fortschritte zu 
verzeichnen, und man geht wohl kaum fehl, 
wenn man diese Erscheinung auf die Encyclica 
„Graves de commnni re“ zurUckfÜhrt. 

In Italien schließlich kann von einer 
katholisch -sozialen Bewegung erst seit etwa 
zwei Jahrzehnten gesprochen werden. Die Er- 
klärung dafür liegt in demselben Umstaude, 
welcher auch den katholisch-.sozialeii Bestre- 
bungen auf italienischem Boden im Vergleich 
mit den prinzipiell gleichgerichteten in anderen 
Ländern ihr besondere.» Gepräge verleiht: in der 
Notwendigkeit für die italienischen Katholiken, 
uicht bloß zum sozialen Problem, sondern auch 
zu den politischen Gestaltungen im Gefolge de» 
Risorgimento und der^äkuJai isierung des Kirchen- 
staates Stellung zu nehmen. Während, um die 
Worte eines katholischen Schriftstellers*) zu zi- 
tieren, „die Einheit Deutschlands ohne Verletzung 
unv( riährbirer Rechte geschaffeu worden , hat 
die \Viederaufriclitung Italiens zwischen dem 
neuen Königreiche und dem römischen Stuhl 
einen klaffenden Abgrund aufgerissen.“ Die 
katholische Partei bekämpft also auch deu po- 
litischen Status quo, und mit ein Mittel hierzu 
ist ihr Programm sozialer Reform auf christ- 
licher Grundlage. 

Ihre Stärke ist sicherlich bedeutend. Klar- 
heit hierüber zu gewinnen . ist jedoch kaum 
muj^licb. Denn die italienischen Katholisch- 
S<>zialeu halten sich zufolj^e päpstlicher Weisung 
(„Non expedit“) dem eigentlichen politischen 
Leben fern. Oder richtiger: sie treten bei deu 
politischen Wahlen nicht als geschlossene selb- 
ständige Partei auf, sondern begnügen sich da- 
mit, wo sie uiitstinimen, sich auf Seite der kon- 
servativen Kandidaturen zu schlagen. Die 
Wichtigkeit uud der Erfolg dieser Unterstützung 
sind bei den letzten allgemeinen Wahlen im 
November 1904 besonders augenfällig in Erscliei- 
nnug getreten. 

iTire wissenschaftliche Hauptvertretung bat 
die Partei in dem Organ der 1889 begründeten 
„Societä cattulica per gli studi .scieii- 
tifici“, der „Rivistadi acienzesociali e 
discipline ausilarie“, einer der bestgelei- 
teten katholisch-süzialeu Zeitschriften, die auch 
absolut genommen, durch Inhalt und Form, 
wertvoll ist. 8ie verdankt ihre Entstehung 
Anregungen auf dem ersten katholisch- wissen- 
schaftlichen Kongreß Italiens (Cougresso cat- 
tolico italiano per gli stndi social ii 
zu Genua im Herbst 1892. 

Es braucht wohl kaum hervorgehobeu zu 
werden, daß ebenso wie anderwärts auch auf 
italienischem Boden der Gt^gensatz zwischen der 


') In den 15 Wahlkreisen, die zur Verglei- 
chung herangezogen werden können. 

*) (tiov. Küssignoli, I congressi dei catto- 
, liei a Milano e Torino (i. d. Rivista internaziouale 
' di scienze sociali etc. v. November 1895, 8. 379; 
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katholisch-konscrTativen Richtnug nnd den christ- 
lichen Demokraten lebendig ist. die auch hier 
von der Leoninischen Encyclica de conditione 
opificntn ihren Ausgangspunkt genommen haben. 
Rereits die Verhaudlnugen des zweiten ka- 
tholisch-wissenschaftlichen Kongresses von Padua 
(2G. — 2Ö./VIII. 18i)G) haben ihn zu allgemeinem 
Bewuütsein gebracht, obgleich beide Teile sich 
grüßte Mühe gaben, ihn zu verhüllen und zu 
überkleistern.’) Seither hat er sich offenbar 
noch verschärft und vertieft, wie sich nament- 
lich auf dem Katholikentage (roiigresso dei 
cattolici italiani) zu Bologna im Herbst 
lüOH gezeigt hat.*! Gerade weil es .sich nicht 
bl(»ß um Meinungsverschiedenheiten über den 
eiiizuscblagenden Weg zum gleichen Ziel handelt, 
sondern zum Teil wenigstens auch um wesens- 
verschiedene Auffassungen über dieses Ziel selbst, 
hat das Wort des Pontifex vom .Täiiner P.KH die 
Kluft zwischen Alten und Jungen nicht auszu- 
füllen vermocht. Und man darf wohl auch l»e- 
zweifeln . ob dies dem Breve Pius' X. vom De- 
zember 1903 gelingen wird, das sich als neuer- 
liche Ablehuung des christlich-demokratischen 
Staiidpnnktes charakterisiert und de.ssen 19 Leit- 
sätze für die christlich-sozialen Be.strebnngen 
sich durchaus auf konservativem B(»den halten. 

b) ln Deutschland. In Deutschland be- 
gann der katholische Sozialismus eine größere 
Rolle erst in den GOer Jahren zu spielen: unter 
dem KinÜusse von Lass alles .Agitation und 
Lehren und im Anschlüsse an die Entstehung 
einer besonderen Arbciteri>artei (s. Artt. ,.Sozia- 
lismus und Koroinunismns'* und ...Sizialdenin- 
kratie“). Wohl hatte im Jahre 1818 bereits der 
damalige Pfarrer und spätere Erzbischof von 
Mainz. Freiherr Wilhelm Emanuei von 
Ketteier (22. XII. 1811-13. VII. 1877), sowohl 
als Prediger*) und auf der ersten Generalver- 
sammlung der katholischen Vereine Deutsch- 
lands als auch in der Frankfurter Nationalver- 
sammlung auf die Wii htigkeit der Be.schäftigung 
mit den großen sozialen Problemen der (Gegen- 
wart hingewie.sen. Seine Anregung hatte jedoch 
keine ernsthaftere Beachtung gefunden. Anders, 
als er unter geänderten Zeilverhältiiis.sen seine 
beriihuite Schrift: „Die Arbeiterfrage und das 
('hrUtentnm“ (l.— 3. Aull. iW>4) cr.schenien ließ, 
in der er sich auf das eng.ste an Lassalles 
Kritik der hcrrsclienden volkswirtschuftliclieu 
Zustände anlebiite und auch mit diesem als 
Mitte! zurAnsgleichnugdes Gegensatzes zwischen 
Kapital und Arbeit die Prodnktivass«>ziation 
empfahl — nur daß er die materielle Fundierung 
der letzteren nicht vom Staate, sondern von der 
freiwilligen Betätigung chrisUicher Nächsten- 
liebe forderte. Später ging er in seinen An- 
fordcrnngen an die staatliche Mitwirkung viel 
weiter*). Noch nudir gilt die» von seinem 

’) Vgl. Alb. (inidi, II secondo congres.so 
cattolico italiano per gli .studi sociali in Padova. 
.Nütizie ed impressioni (Kivi.sta internazionnle usw. 
vom Oktober 1898, .S. 222 43). 

*) Vl^'L Cronaca sociale lebd. vom No- 
vember und Dezember UH)3. S. 478 ff. und Ö^18ff.''. 

Aua jener Zeit stammt die Schrift: Die 
ersten sozialen Fragen der Gegenwart. Sechs 
Predigten. Mainz 1849. 

*' Die Arbeiterbewegung und ihr .Streben im 


treuen Mitarbeiter, dem Mainzer Domkapitular 
Christoph Monfang 1817 — 27. II. 

1890). Sie verlangten nämlich nicht bloß die 
Hebung und Wahrung des religiösen nnd damit 
sittlichen Bewußtseins, sowie dessen praktUcke 
Betätigung durch die Einzelnen auf allen l^ebens- 
gebieten, sondern auch: gesetzliche Schranken 
gegen die „Tyrannei des Kapitals“, gegen Wucher 
und Börsenspekulationen: eine gerechte Ver- 
teilung der .Steuer-, sowie die Herabsetzung 
der Militärlasten; nel>en freier Zulassung und 
Begünstigung von Arbeitervereinigungen ge- 
ineiiiiiützigen Charakters insbesondere auch Ge- 
währung staatlicher GelduntersliUzung an Pro- 
duktivassoziationen ; energis4*hen Schutz der 
Arbeiterklasse im Wege gesetzlicher Regelung; 
der Kinder- nnd Frauenarbeit; der Arl^iLszeit 
und Sonntagsruhe; der Ents<:hädigungsausprii* be 
unverschuldet arbeitsunfähig Gew'ordener: der 
liOhntarifc; der Verpflichtung der .Arbeitgeber 
zu Vorkehrungen im Interesse der Erhaltung 
<ler (iesuüdheil und Sittlichkeit in den Arbeits- 
lokalitäten: der staatlichen Ueberwachung der 
Durchführung dieser Arbeiterschntzgeserzge- 
bnng. 

Ueber die von Kelteler nnd Monfang 
vor nun vier Jahrzehnten formulierten Vorschläge 
ist der soziale Katholizi.sinu.s in Deutschland ge- 
: daiiklich und programmatisch bU beute nicht 
liiniiusgekominen. Dagegen hat er »ich nicht 
damit begnügt, »ich bloß mit der .Arbeiterfrage 
zu beschäftigen, sondern seine Aufmerksamkeit 
auch der Orgaiii.satiou des Handwerks und de’* 
Bauernstamles zugewendet, für welch letzteren 
die .Schaffung eines liesonderen Agrarrechtes an- 
gestrebt wird. 

Wr.s neben dieser Mittelstandsp^Utik sjieziell 
die Arbeiterfrage anbetriflt. so haben Kelteler 
und seine Mitarbeiter zur Verwirklichung ihres 
auf deren I/ösnng gerichteten Programm’» seit 
I8(>8 auf piiblizigtiscliem Gebiete sowohl wie auf 
dem de» Vereinswesens eine äußerst rege Tätig- 
keit entfaltet und nicht nur zahlreiche Wohl- 
fahrt»- und Wohltätigkeit.sansiallen . sondern 
auch eine Menge katholischer Arbeitervereine 
in» Leben gerufen. Von einer selbständigen 
kathoii.sclien .Arbeiterbinvegnng konnte jedoch 
I damals nnd lange nachher noch keine Rede 
sein. Nicht nur daß die Arbeitervereine dureb- 
• an» unter bevormundender Leitung des Klerus 
und arlieiterfreundlicher Laien, insbesondere ans 
dem Kreise der Unternehmer, standen: sie waren 
, auch — nicht zum wenigsten ebende.shalb — 
mehr der Pflege von Religiosität und „sozialen 
Stundestngenden“. Mäßigkeit, Zufriedenheit, .Ar- 
I beitsamkeit, al» derjenigen w irtschaftlicher Inter- 
essen zugewendet und kamen iedentall.'* über 
die Errichtung von Unter’'tützung.»kR.sseu nicht 
hinaus. 

Erst vor einem halben Menschenalter begaua 
sich hierin eine Wandlung anziibahnen. Her- 
vorgerufen wurde sie haupuÄchlich einerseits 
durch das rapide Anschwellen der Sozialdemo- 
kratie, das hinwiederum mit der richtigen 
; Einsicht von der Zwecklosigkeit nnd Zw«k- 
w iilrigkeit des Sozialistengesetze« auch zn de>*en 
Falleulassen fülirte; andererseits durch dieSytu- 
pathieen für die Arbeiterbewegung, die in der 

Verhältnis zur Religion und Sittlichkeit. Mainz 
1889. 
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Le<^nini.sdien EncTclica .Rernm novarnin“ zum : Damit ist iedoch natürlich schon mit Rücksicht 


Ausdruck kamen. 

Im Gefolge dieser Wandlung griff der Ge- 
danke von der Notwendigkeit berufsge- 
nossenschaftlicher Organisation auch inner- 
halb der katholischen Arbeiterschaft um sich. 
Alleiu es war nur uatUrlich, daU die ersten An- 
läufe zu seiner Verwirklichung noch innerhalb 
des Rahmens der alten Vereinsorganisation und 
daher auch unter ausschlaggebendem patronalem 
Einfiusse sich vollzogen. Es kam zunächst nur 
zur Bildung konfessioneller Fachabtei- 
lungen innerhalb der katholischen Arbeiter- 
veroine. so dal» die Zugehörigkeit zu jenen von 
der Mitgliedschaft in diesen bedingt erschien; 
und zudem waren die Fachabteilungen m»ch 
ganz und gar von dem Gedanken der Interessen- 
harmonie zwischen rutemehmern und Arbeitern 
beherrscht. 

Bald a!)er wurde es anders. Die Fachab- 
teilnngen konnten nicht gedeihen. In den Ge- 
sfe 1 1 en V erei ne n : weil diese auf die Fortdauer 
ehrcnmitgliedschaftlicher) Zugehörigkeit der 
Meister Gewicht legteu und Rücksicht nahmen. 
In den Arbeitervereinen aber aus den be- 
reits betonten Gründen sowie infolge zu geringer 
Mitgliederzahl. Dabei falJie aber der gewerk- 
schaftliche Gedanke immer tiefer Wurzel, und 
«lainit wurde auch das Bedürfnis zu möglichst 
engem und weituinfassendem Zusaniraenschlnsse 
der Berufsgenusseu inuiier lebhafter. Eh durch 
-\nschhihau die bestehenden sozialdemokratischen 
Gewerkschaften zu befriedigen, perburreszierte 
man. Dagegen erschien je länger je mehr der 
Gegen.satz zwischeu katholischen mid evan- 
gelischen Arbeitern, die sich von der Sozial- 
ileniokratie fernhielten und sie vielmehr be- 
kämpften, ange.sichis der Gemeinsamkeit in den 
wirtschaftlichen luteressen ebensowohl wie in 
der christlich-sozialen Weltaiisehauung von ge- 
ringer oder doch niclit entscheidenderWichtigkeit. 
So kam es denn zur Bildung christlicher 
Gewerk vereiue anf interkonfessio- 
neller Grundlage, die dann hin wiederum 
bemüht waren und sind, ihre Machtstellung 
durch Zentralisation zu verstärken. Zu diesem 
Zwecke halten sie seit 18119 Kongresse ab“ 
und haben überdies mit 1. Januar 19<U einen 
Gesamt verband mit einer leitenden Instanz 
iGewerkKchaftskonimission und Gewerkschaft«- 
ausscliuU) ins Leben gerufen, dem jedoch hi.sher 
eine Reihe wichtiger Organisationen fernge- 
blichen sind. — In letzterer Zeit hat auch die 
Errichtung von Arbeiiersekretariaten be- 
gonnen. 

Von der Stärke der christlichen Gewerkver- 
einsbewegung und zugleich von ihrem Wachs- 
tum ifebeu die nachstehenden Ziffern ein ziemlich 
deutliches Bild. Es betrug die Mitgliederzahl 
des Gesamt- der übrigen insgesamt 
Verbandes Organisationen 
Ende 1898 Sa 290 

UKll 84179 76275 160454 

1902 79077 96668 175745 

1903 84652 105248 189 900 

1904 100053 103108 203101 

’i Bisher haben deren vier stattgefunden: 
21.— 23. V. ISini in Mainz; 3.— 4. VI. 1900 in 
Frankfurt; 26. — 29./V. 1901 in Krefeld; 9.VI. 
bis 2. A ll. 1902 in München. 


auch auf die Interkunfessionalität der Gewerk- 
I schäften noch keine Klarheit ge.schaffen über die 
' Bedeutung der katholisch-sozialen Arbeiterbe- 
I wegung überhaupt. In dieser Richtung nun ist 
hervorznheben . daß auf dem von nicht sozial- 
demokratischen und prinzipiell auf christlicher 
Grundlage verharrenden Arbeitern am 25. — 26. 
Oktober 1903 in Frankfurt a. M. abgehalieueu 
,-deutschen Arbeiterkongresse“ außer 
den 60000 Mitglieder zählenden katholischen 
1 Gesellenvereineii auch noch weitere katholische 
' Aiheitervereiue mit insgesamt 201 000 Mitgliedern 
vertreten waren.*) Nach 0. Müller.s .Angaben 
erhöht sich diese Ziffer auf 260 000, wovon 7000«) 
auf den nord-undnnrd ostdeutschen ,75000 
auf den westdeutschen und 8600J auf den 
süddeutschen Verband entfallen. 

Die skizzierte Entwickelnug bat jedoch in 
katholisch-sozialen Kreisen keineswegs ungeteilte 
! Zusiiranuiiig gefunden. Die Gründe hieriür sind 
; leicht einzuseheu. Schien und scheint vielfach 
. bereits das gewerkschaftliche Zusammenwirken 
1 von Katholiken und Protestanten für jene die 
■ Gefahr einer Abschwächung ihrer katholisch- 
religiösen Grundsätze in sich zu bergen, so 
wurde und wird dies in m>ch höherem Maße 
von der Betonung der materiell-wirtschaftlicheu 
! Interessen befürchtet, die ein fall weises Zu- 
; sanmiengeheu mit den sozialdeinokratisclien (4e- 
I werksebaften nicht uusschließt . vielmehr ein 
' solches bereits wiederholt gezeitigt hat. Ernst- 
hafte Bedenken ebensowohl in den Kreisen des 
i hohen Klerus wie auch der katholisch-sozial 
I gesinnten Unternehmer hat auch der scharf aus- 
j geprägte demokratische Zug in der Bewegung 
■hervorgerufen, der naturgemäß zu schließlicli 
' vollständiger Loslösuug von der alten aniori- 
I tären Leitung führen muß, soweit sie nicht schuu 
I eingetreleu ist. Hat ja ,.der Vorstand der christ- 
lichen Gewerkschaften, dein sich diesbezügrlich 
auch die Vertreter der katholischen .Arbeiter- 
vereine AVestdeutschlands ansohlo.ssen. als Vor- 
bediiiguugfürihreBeteiligung (an dem 
dentscheu Arbeiterkougreß von lOCKAj verlangt, 
daß als stimm- und redeberechtigte Delegierte 
auf dem Kongreß nur .Arbeiter und aus 
dem .Arbeiteratand liervorgegangene 
Be a ni t e <1 e r Vereine und Organisatio- 
nen teiluehmeu dürften“. Diese Forderung 
i wurde damit motiviert; es müsse bei aller Wert- 
schätzung der Mitarbeit von außerhalb der Ar- 
j beiterbeweguug stehenden Politikern und Sozial- 
politikeru, vorgebeugt wertlen . daß diese „den 
Kongreß beeinünssen und ihm gleichsam den 
Stempel aufdrückeu“. *) Vielmehr sei prinzipiell 
j festzuhulteii, daß „die nicbtsozialdemokrHlische 
Arbeiterbewegung nur dann Erfolge haben 
(könne), weun die Arbeiter auf sozialem Gebiete 
ihr Geschick selbst in die Haud nebmen und, 
soweit denselben die Befähigung noch fehlt, 
diese ihnen anerzogen wird.“ Die Kongreßver- 
handlungen selbst aber waren zwar von ent- 
schiedener Kamnfesstiinmuug gegen die Sozial- 
demokratie erfüllt ; zugleich aber wurde es aus- 

*) Protokoll der Verhandlungen de« deut- 
schen Arbeiterkongresses. Hagen i. W. 0 . J. 

*) ebenda (Bericht des Organisatiouskoiiiitces 
an den Kongreß;. 
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drücklicb abgeWbut, sich gegen diese „als bloCen 
Sturmbock gebrauciieu zn lassen“. 

Kurz, die „cbristlicbe Demokratie“ hat sich, 
wenn nicht dem Namen so doch dem Wesen 
nacb. auch auf deutschem Boden henmsgebildet 
nnd mit ihr ihre entschiedene Bekämpfung durch 
die alikonservative Richtung — genau so wie 
in Frankreich, Belgien, Italien. Der Unterschied 
zwischen diesen -- »o gut wie — rein ka - 1 
tholischen Ländern und Deutschland besteht nur | 
darin, daß hier der Gegensatz zwischen Alt- 
nnd Jungkntholikeu auch noch durch die Inter- 
konfessioualität der christlichen Gewerkvereins- 
beweguug verschärft wird. 

So erklärt sich das Hirtenschreiben des preu- i 
ßisclieii Episkopats vom 22. Augu^t ItKXJ. in 
welchem wenige Monate vor der Encyclica 
„Graves de conmiuni re“ der Klerus zwar zur 
nngeschmälerlen Förderung der katholischen 
Arbeitervereine, zugleich aber auch zur Pflege 
beruf.sgenossenschaftlichen Zusammenschlusses 
der Arnoiler — inner halb dieser — ermahnt 
wird, um so den Beweis zu erbringen, „daß es 
keiner religiös-neutralen Neuschöpfungen ^be- 
dürfe», um die materiellen Interessen der christ- 
lichen Arbeiterschaft zu verteidigen und zn ' 
fördern.“ Zurück also zu den katholischen 
Gewerkschaften oder richtiger: zu deuka- 
tholisch-koufessioiiellen Fachabiei- 
lungen! 

Diese Parole ist auch von dem seit 1H90 be- 
stehenden Verband der katholbschen Arbeiter- 
vereine Nordostdeutschlands mit dem Sitze in 
Berlin aufgenommen worden. Begründet wird 
er in folgender Weise. *) Der katholische Ar- 
beiter dürfe eine Besserung seiner Lage nur im 
Rahmen der auch für das wirtschaftliche Leben 
maßgebenden kirchlichen Lehren, also auch nur 
unter Leitung der Ihener der Kirche anstreben. 
Denn ihm selbst mangle die moralische Fähig- 
keit, die Grundsätze des Christentums auf die 
ökonomischen Verhältnisse richtig aiizuwenden. 
Durch die .\nlehnung au die Kirche nnd die 
geistliche Führung würden überdies die Arbeiter- 
organinationen auch, und allein erfolgreich, vor 
ausschließlicher Pflege der materiellen Interessen 
auf Kosten und zum Schaden der sittlieli-religiüseu 
und idealen bewahrt. 

Eine ernsthafte prakli.*tche Bedeutung hat 
jedoch der (iedanke der katholischen Fachab- 
teiliingeu bisher nicht einmal innerhalb des Ver- 
bände.'», von dem er propagiert wird, gewonnen. 
Im übrigen DeutJichlaud wird die Bevormnn- 
dungspolitik entschiedenst abgelehnt — aus 
denselben GrUndeu, die seit IMtO Be,strebungen 
einer Verselbständigung auch der katholiscFieii 
Arbeiterbewegung gezeitigt haben. Wenn aber 
keine positiven Erfolge, so hat doch das Schlag- 
wort von der Katholisieruiig der Gewerkschafts- 
bewegung einen negativen aufzuweisen: es hat 
diese letztere selbst nicht unbedeutend in ihrer 
Weiterentfaliung gehemmt. 

c) In Oesterreich. In allen wesentlichen 
Punkten in derselben Richtung wie in Deutsch- 
land lH*wegeu sich die kathoji.sch-.Hozialen Be- j 
Strebungen auch in Oesterreich. Ihr bedenteiidster ' 
und einflußreichster publizistischer Vorkämpfer i 

*) Vgl. von Savigny. .\rbeitervereine und 
Gewerkschaften iin Lichte der Encyclica Kerum 
uovaruui. Berlin 1‘JIK). 


war bis 1892, neben dem aus DeutschUnd ein* 
.gewanderten Rudolf Meyer (10. XII. 1831#— 

1 15.;I. 1899), Carl Freiherr von VogeUan? 
(3..IX. 1818—8., II. 1890;. Beiden gelang es, 

I namentlich auch unter dem österreichischen 
Hochadel , zahlreichen Anhang zu fluden. Ihr 
bedeutendster Jünger ist wohl der Abgeordnete 
Prinz Alois Liechtenstein. .\uch in Oester- 
reich begegnen wir innerhalb der katholisch- 
sozialen Bewegung einer konservativen und einer 
demokratiscb-radikalereu Strömung. Die letztere 
hat die Bildung der christlich-sozialen Partei mit 
sich gebracht.die unter Führung desPriuzen Liech- 
tenstein und des Wiener Bürgermeisters Karl 
Lueger sowie unter geschicktester Benützung 
der ^puläreu antisemitischen Strömung seit 
einem halben 3Ieuschenalter, vorab in Nieder- 
österreich immer fester Fuß gefaßt hat. Sie 
beherrscht hier seit 1890 nicht bloß den Wiener 
Gemeinderat unbeschränkt, sondern auch den 
Landtag und bat auch im Keichsrat eine höchst 
eiiiflnßreklie Stellung iune. Die einzige ernst- 
hafte Gegnerschaft, mit der sie im Stainmiaode 
der Monarchie und in der Reichshaupti*lHdl zn 
rechnen hat. ist die sozialdemokratische. Leber 
da.s eigentliche Stärkeverhällnis der beiden feind- 
lichen Parteien werden erst die nächsten allge- 
meinen Wahlen Klarheit schatfeii , die aller 
Wahrscheinlichkeit nach nicht mehr auf Grund 
des Kurien-, sondern de« allgemeinen, gleichen 
und direkten Wahlrechts stattrinden w erden. Wa.-^ 
die bisherige Entwickelung betrifft, so ist folgen- 
de.s festzuhalteii. Bei den Reichstagswahlen itu 
Frühjahr 1897 haben die Christlich-Sozialen in 
Niederö.sterreich .sämtliche i^9) Mandate ans der 
V. Kurie anit allgemeinem, gleichem und direk- 
1 tem Wahlrecht) erobert und auf ihre Kandidaten 
240 (KX) Stimmen gegenüber 180010 sozialdeni»^ 
kratiseben vereinigt. Bei den Wahlen von U*Ül 
verloren sie zwei dieser Mandate au die Sorial- 
I demokratie und brachten es — hei allerdings ini 
I Vergleich mit 1897 bedeutend verringerter Wahl- 
I beteiligung auf 164 000 Stimmen, während deren 
tl39(.XlO für sozialdemokratische Kandidaten ab- 
I gegeben wurden. 

I Den geistigen Mittelpunkt der katbolUeb- 
j sozialen Bestrebungen überhaupt und der christ- 
I lich-sozialen iusbe.sondere, die vorwiegend mittel- 
standspoliti.sclier Natur sind , bildet neben dem 
, österreichischen Katholikentag, der 
I bisher fünfmal zusammengetreten ist*), die 
j nach dem Muster der Görresgesellschaft gegrtin- 
I dete LeogeselUcbaft. 

I Wa.s die katholischen und christHch-sozialen 
.Arbeitervereine anbelaugt, so betrug ihre Zahl 
' — soweit sie festge.stelll werden konnte — nach 
der jüngÄteii amtlichen Statistik*) am 31. De- 
zember 11K)0 insgesamt 1007 oder 15*'©. Ende 
UK)4: (approximativ) 1168 oder 18,69% aller 
in Oesterreich vorliaudeueu Arbeitervereine; die 
Ziffer der Mitglieder aber stellte sich auf 94ÜU 
bezw. 148 698, wobei jedoch „allerdings dit- 

‘) 1875, 1888 und H>05 in Wien; I8'92 in 
Linz; 1896 in Salzburg. 

•) Die. Arbeiter verein ein Gest erreich 
nach dem Stande vom 31. Dezember 1900 samt 
den in diesem Staude bis Ende 1904 vorge- 
kommeueu Aenderuugen. Hrsg, vom k. k. ar- 
l>eit.sstatistischen Amt im HandeUminUteriuni. 
Wien 1905. 
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jVuiffen Personen, welche gleichzeitig Mitglieder 
zweier oder mehrerer Vereine sind, d^pelt ge- 
zählt“* erscheinen. Vuter den Ende 1901) gezänl- 
ten 1C)07 Vereinen befanden sich 6.^9 allge- 
meine, 159 Bildungs-.BGeselligkeits-, 
lö9Fach-,o6Unter8tütznngs-unal8wirt- 
schattUcbe Vereine, und ihre gesamte Mit- 
gliederzahl repräsentierte l,8^/o Arbeiterschaft 
ilberbanpt, während die in (sozialdemokrutiscben) : 
< Gewerkschaften oder diesen nahestehenden 
Organisationen vereinigten Arbeiter l0.7®o der 
Gesamtheit erreichten. 

Auch diese Daten zeigen, daß die katboliscb- 
iiiid christlich-soziale Partei vorwiegend Mittel- 
standsparteien sind. ' 

Tebrigens fehlt es auch in Oesterreich nicht 
an Bestrebnngen zu einer Verselbständigung der 
Arbeiterorganisation im Rahmen des allgemeinen ' 
katholisch- und christlich-sozialen Programms. i 
Entsprungen sind sie auch hier dem Bedürf- 
nis nach einer Bekämpfung der Sozialdemokratie 
auf deren eigenem Boden. So kam es zur Grün- 
dung des christlich-sozialen Arbeiter- 
vereins für Niederösterreich (21. XI. 
1Ä*2), der bald andere folgten. Um die Bewe- 
gung in feste Form za bringen und „der Gefahr 
einer Verflachung und Ver^virrung vorziibeugen. 
deren Anzeichen sich schon im Jahre 1H94 deut- 
lich bemerkbar machten“, wurde am 3 VII. 1895 
beschlossen, „einen Parteitag für ganz Oester- 
reich einzubernfen und diesem ein Arbeiterpro- 
gramm sowie den Antrag auf Einsetzung einer 
Parteivertretung zu unterbreiten.“ Dieser Par- 
teitag hat dann auch am 5. Januar 189B in I 
Wien stattgefunden, und es sind ihm seither 
fünf weitere — 1897, 1899, 15k)l, PJ0:1, 11K)5 — ; 
nachgefolgt. Das auf dem IV. Parteitage be- 
schlossene Programm verwirft zw’ar „den Kias.sen- 
kampf als solchen“, erklärt es aber audererseits 
lür „unbedingt notwendig, daß die «gesamte 
christlich gesinnte Arbeiterschaft von ganz 
Oesterreich sich innerhalb ihrer jeweiligen Par- 
tei selbständig organisiere“. Die Stimmung 
ist inzwischen bedeutend radikaler noch ge- 
worden. Auf dem V. und \'I. Parteitage ist 
die neuerliche Forderung mu h einer Verselb- 
ständigung der politischen Arbeiterorganisation 
l»ereits damit l>cgrUndet worden, daß „die christ- 
liche Arbeiterschaft in den christlichen Parteien 
nur dann die nötige Berücksichtigung erlangen 
werde“ und daß .sie jedenfalls nur dann Jne- 
fäbigt sei, ihre eigenen Angelegenheiten, welche 
die Arbeiterinteressen in was immer für 
einer Sache berühren, selbst, ohne Mithilfe 
und Einsprache anderer nicht beteiligter Fak- 
toren zu schlichten“. Ja, e.s wurde sogar eine 
Stimme laut: es sei „gar nicht notig, daß man 
sich immer vordem Wort Klassenkampf fürchte“. 
Denn „das Wahre am Klassenkampf sei der tat- 


’) Vgl. zum folgenden: L. Kuuschak, Zehn 
Jahre christlich-sozialer Arbeiterorganisation, 
Wien 11X)3; Programm der christlich-sozialen 
Arbeiterschaft Oe.sterreichs. Wien; Christ- 
liche Gewerkschaften. Hrsg, vom Keichs- 
verbande der nicht - politischen Vereinigungen 
christlicher Arbeiter Oesterreichs. Wien 1905; 
Protokolle de? V. und des VI Parteitages 
von 190H und P.K>5. Wien. (Die Protokolle der 
früheren Parteitage sind nicht erschienen,) 


; sächlich vorhandene Kampf der Ausgebeuteten 
j gegen die Ausbeuterklasse“. 

I Gar weit ist diese Organisationsarbeit bisher 
allerdings nicht gediehen. Aus den Berichten 
der Partei Vertretung ergibt sich, daß die Zahl der 
angegliederten Organisationen betragen liat, 

: 1903: 145 mit 300tX) und llKXi: 2tX) mit .36UÜO 
' Mitgliedern. Doch sind diese Ziffern vielleicht 
zu hoch gegriffen, wenn mau nach der Höhe der 
j zur Einzanlnng gelangten Parteibeiträge — 
i4 Heller (3,3 Pfennige) pro Person und 
Ijahr — urteilen darf. Diese stellten .sich näm- 
I lieh für die 2*,j Jahre von Mitte 19Ü1 bis Ende 
19t)3 auf 92t) Kronen 68 h., während ihre Ge- 
samtsumme für die nächsten 1 Jahre 794 K. 
89 h. ansiuachte. Hiervon entfielen auf Wien 
allein 331.08, bezw. 380,24 K., was eben damit 
zusammenhängt, daß die cbristlicb-soziale Partei 
überhaupt in Wien den fruchtbarsten Boden ge- 
funden hat. Hand in Hand mit den politischen 
Bestrebungen der christlich-sozialen Arbeiter- 
schaft gehen auch gew’erkschafrliche. Sie be- 
wegen sich auf derselben Linie wie die der 
christlichen Gewerkvereine in Deutschland. Ihre 
bisherige Entwickelung läßt sich nicht übersehen. 

d) In den übrigen liändem. Unter 
diesen ist in erster Linie die Schw’eiz zu 
nennen. Hier kam e.? durch P. Theodosius 
Florentini (f 1865) schon seit 1814 zur Grün- 
jdung religiöser Genossenschaften und Laieuver- 
' einigungen auf karitativer Grundlage. Seit 1859 
treten auch katholisch-sozialreformerische Be- 
strebnngen mittelstandspolitiscber Struktur 
hervor, in deren Gefolge bäuerliche Bernfs- 
verbande entstehen. Eine katholisch-soziale 
Bewegung gleicher Tendenz wie in Deutschland 
hat jedoch erst 18»>8 mit einer vom Kardinal 
Mermillad (f 22 II. 1892) in Sainte-Clotilde 
gehaltenen, ganz und gar von Kettelers Anf- 
Fas.sung durchträiikteuRede über „die Kirche und 
die Arbeiter ini 19. Jahrh.“ ') eingesetzt. Unter 
ihren Woriführeni in der Gegenwart sind be- 
sonders hervorzuheben : der Natioualrat Gaspai d 
D ec n r t i n 8 , der mit größter Energie für natio- 
nalen und internationalen Arbeiterscluitz eintritt 
und dessen wohltätiger Einfluß auf die schwei- 
zerische Ge.setzgebung «ehr bedeutsam geworden 
ist; ferner die Professoren J. Beck in Freiburg 
und K. Eberl e in Uhiir. 

Der wissenscliaftlicheii Erörterung sozialpu- 
liti.'^cher Fragen dienen: die bereit« im Jahre 
1885 von Kardinal Mermillod begründete und 
nach dessen Tod suspendierte, seit 1903 aber 
wieder aufgenommene„U nioiicathoUquedes 
6t u des sociales et^conomique.s^in Frei- 
burg, sowie die 1890 in.? Leben getretene „Ver- 
einigung schweizerischer Soziaipoli- 
tiker“, dem sich seit dem Herbst 1902 der 
„(’ircolo ticinese di studi i)olitico- 
sociali“ angegliedert hat. 

Die katholischen Sozialreformer und Arbeiter- 
organisationen in der Schweiz stehen im wesent- 
lichen auf chriÄilich-demokratiHchem Boden. Der 
„Verband katholischer .Männer und Arbeiterver- 
eine der Schweiz“ wirkt seit 1888, die Federation 

*) L'egliie et les onvriers au XIX* sikde. 
Paris 18t>8. ln Fortsetzung seiner Propaganda 
veröffentlichte M. noch : 8econd discours sur les 
ouvriera au XIX* siede, ebenda 18<>8, und La 
question ouvriere, ebenda 1872. 
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catboliqiie roinande“ seit 1H9B mit uichtkatho* 
lischen und sozialdemokratischen Organisationen : 
im schweizerischen Arbeiterbund und im Ar- 1 
beitersekretariat zusammen. j 

Was England und die nordamerika- 
nische Union betrifft, so verhindern dort die 
eigentümlichen religiösen, ^%irtschaftlichen und 
politischen Verhältnisse die Bildung besonderer 
Icatholisch'sozialer Parteien. Immerhin aber ist 
festzustellen, daß eine Reihe von KircbenfUrsten 
und Priestern sich mit regem Eifer dem Sta- 
dium der Arbeiterfrage gewidmet hat. So vor 
allem in England Kardinal William H a u u i n g 
(f 4./1. 1892), der bereits 1874 Predigten über „die 
Arbeit, ihre Würde und ihr Recht“ hielt*) und 
widerhoit mit Eifer, Geschick und Erfolg im 
Interesse der Arbeiterklasse auf die öffentliche 
3leiunng gewirkt hat. wie denn insbesondere 
sein Eintreten für die Maifeier und seine Haltung 
gelegentlich des Streikes der Londoner Dockar- 
beiter im Jahre 1889 tiefen Eindruck gemacht 
hat. Das gleiche gilt von seinem Nachfolger I 
im Erzbistum von Westminster, Kardinal Herbert ■ 
Vaughan, und in den Vereinigten Staaten; 
hauptsächlich von dem Kardinal Gibbons und 
Mgr. Ireland. 

Schließlich ist noch darauf hinzuweiseu. daß 
auch in Holland seit 1888 eine sozialpolitische 
-Organisation auf katholischer BasLs besteht, der 
„Kömisch-katbolisclie Volksbund“, der 
auf Fachteilungen aufgebaut ist und etwa 
16 (XK) Mitglieder aus dem Kreise der industriellen 
Arbeiter, Handwerker, Bauern und kleinen Ge - 1 
schäftslente in sich vereinigt. | 

Die übrigen Länder haben keiue regeren i 
katholisch-sozialen Strumnngen anfzuweiseu. | 

B. KvaDgellHch- soziale BestrebuDgen. 
a) In Deutschland. Al.s Schöpfer des evange- 
lischen Sozialismus auf deutschem Boden pflegt 
man allgemein Johann Heinrich Wiehern i 
(21. IV. 18Ü8— 1881) zu bezeichnen. Dies; 
ist auch insofern richtig, als Wiehern zuerst , 
und im Jahre 1848 schon den (iedankeu aus- 
gesprochen bat, daß es nur ein 3fittel gegen 
^ie das Volksleben zersetzenden Kräfte der I 
Gegenwart gebe: Abhilfe der wirtschaftlichen I 
Not der kleinen Leute und Durchdringung der | 
Gesellschaft mit dem sittlichen Geiste des evaii- ] 
gelischeii Christentums. Praktisch hat er sich ; 
jedocli — allerdings mit bewunderungswürdigem i 
Eifer und viel Erfolg — lediglich der „Inneren ! 
.Mission“ und „christlicher Liebestätigkeit“ zu- 
geweiidet, ohne auch ein Programm sozialer 
Reform aufzustellen. 

Einen Schritt weiter auf dem von Wiehern : 
gewiesenen Wege machte VictorAiineHuberl 
(lO./III. IWK)— 19./VIL 1869). Auch er steht: 
auf dem Bielen der „Inneren Mission“. Doch , 
begnügte er sich nicht mehr mit der Forderung 
und Uebmig von Wohltätigkeit, die der Einzel-, 
nicht aber auch der Masseunot gegenüber wirk- 
sam werden kann, sondern verlangte eine von 
christlich -evangelischem Brüderlichkeitsgefühl | 
getragene genossen.schaftüche Organisation auf i 
allen Gebieten des wirtschaftlichen Lebens. Zur 

*) The rights and diguity of labour. London 
1887. (Deutsch in der „Deutschen Revue“ vom : 
3Iärz und April 1890,. 


Erreichung dieses Zieles wendete er sich je- 
doch weder an die eigentlichen InteressenleD, 
die Arbeiter, noch postulierte er Siaatshüfe — 
denn er war ultrakoiiservativ und Gegner staat- 
licher Intervention — , sondern appellierte an 
alle aufrichtig christlich und konservativ ge- 
sinnten Gebildeten und Besitzenden. Der Lr- 
folg seiner „mehr als zwanzigjährigen aaf- 
opfernden Wirksamkeit war . . . gering, nnd selbst 
die Geistlichkeit blieb ihm kühl nnd ver- 
ständnislos gegenüber“ (Göhre). 

Eine eigentliche evangelisch -soziale Be- 
wegung setzt erat 1877 ein. Sie knüpft 
j äußerlich an das im gleichen Jahr erschienene 
j Buch des Pastors Rudolf Todt (1838 bU 
1 1887): „Der radikale deutsche Sozialismus und 
die christliche Gesellschaft“ (2. Anfl. 1878i an. 
Innerlich aber an das rapide Anschwellen der 
Sozialdemokratie und deren immer stärker her- 
vortreteude Bedeutung im politischen Leben aoeh 
der Nation. Innerlich in zweifachem Sinne. 
Todt und viele ihm Gleichj^sinnte versuchen 
nicht nur, sich Uber das Wesen der Sozial- 
demokratie und der durch sie vertretenen Ar- 
beiterfordernngen objektiv klar zu werden und 
sich an ihnen für ihre eigene praktische Stellung- 
nahme in den Kämpfen der Gegenwart zu 
orieutiereu : sie geraten auch — vom Atheisnja.s 
nud Republikamsmns abgeseheu — in voll- 
ständige Abhängigkeit von den Gedankenreihen 
des Sozialismus. Indem Todt das wirtschaft- 
liche Programm der deutschen Sozialdemokratie 
an der Hand des Evangeliums überprüft, findet 
er es erst „dem Geist des neuen Testaments 
nicht entgegen“ und gelangt zuletzt dazu, es 
in positiver Formulierung als „geradezu evan- 
gelische Wahrheit“ zu erklären. Auch darin 
gebt er weit über seine \'urläufer hinaus, daß 
er die Bildung einer i>olltischen Partei für not- 
wendig hält, die „mit allen christlichen Mitteln, 
zu denen voran der Gehorsam gegen die be- 
stehenden christlichen Gesetze gehört, für eine 
Staatsinterveutiou wirken und . . . einem quie- 
tistisebeu laisser faire, laisser passer entsagen' 
solle. 

Mit dieser prinzipiellen Stellungnahme zur 
sozialen Frage stand jedoch die praktische Be- 
tätigung Todts in keinem rechten Verhältnis. 
Zwar begründete er im Vereine mit Prof. Adolf 
Wagner, Rudolf Meyer und dem Hof- 
prediger Adolf Stöcker am ä./XII. 1877 den 
„Zentral verein für Sozialreform auf religiöser 
und konstitutiouell-inonarchiscber Grundlage'*, 
dessen Programm nicht nur von der Kirtbe, 
sondern auch vom Staat energisches Eintreten 
für die berechtigten Interessen der arbeitenden 
Klassen forderte. Allein er selbst wollte sich 
als Geistlicher an der Bildung einer politischen 
Partei nicht beteiligen und begnügte sich da- 
mit. daß der ZentraTverein „durch Verbreitung 
geeigneter Schriften und Aussendung von Reise- 
redueru“ wirken sollte. 

Den Versuch, aus den Kreisen der Gebildeten 
heraus und. in Konkurrenz mit der Sozialdemo- 
kratie, direkt an die Arbeiterschaft selbst heran- 
zutreten, machten erst ein Jahr später Stöcker 
und Adolf Wagner. Sie begründeten am 31. 1. 
1878 in Berlin die „christlich-soziale Arbeiter- 
partei“, deren scharf zugespitztes staats-soua- 
listisches Programm zwar einerseits auf christlich; 
monarchischem Boden zu fußen erklärte, dabei 
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aber andererseits ^aus reiu politischen, sozialen 
und moralischeu Erwäjruugen, auf Grund der 
nationalökouoinischen Wissenschaft eutstanden"" 
war und in dem .jeder direkte Ausgangspunkt 
Ton der Schrift glatt vermieden“ erschien. 

Der Versuch mißlang. Die neue Partei er- 
hielt von allem Anfang an nnr geringen Zuzug 
ans industriellen Arbeiterkrei-sen. Ihr Anhang 
rekrutierte sich vielmehr vorwiegend aus Hand- 
werkern. kleinen Kaufleuten und Beamten. An- 
gehörigen der höheren Stände. Pud so darf es 
denn nicht wundemehmen, daß sie rasch einen 
immer konservativeren Charakter annahin und 
sehr bald vollständig in das Lager des Anti- 
semitismus überging. Oftiziell kam dies im 
Sommer 1880 dadurch zum Ausdruck, daß sie 
an Stelle der alten die Bezeichnung „christlich- 
soziiUe Partei“ annahm. 

Seither — wenn man von der gleich zu be- 
sprechenden national-sozialen Episode ab- 
sieht — ist es in Deutschland zur Bildung einer 
besetnderen evangelisch-sozialen Arbeiteri>artei 
nicht gekommen. Man hat vielmehr, um mit 
Göhre zu sprecheu, immer nur evangelisch- 
soziale Stimmung gemacht, evangelisch -soziales 
Wollen gezüchtet“. Dies gilt ebensosehr von 
den .^evangelisch-sozialen Arbeiter- 
vereinen“. wie von dem „evangelisch- 
sozialen Kongreß“. 

.Tene sind seit 1882 in den Kheinlanden und 
in Westfalen entstanden und haben sich in der 
Folge über ganz Deutschland verbreitet. Vr- 
sprünglich verfolgten sie fast ausschließlich 
religiös-konfessionelle und Bilduugs-, jedenfalls 
aber keine sozialpolitischen Zwecke. Parallel 
mit dem stärkeren Hervortreten der sozialdemo- 
kratischen Agitation auch in den rheiuLsch- 
westfälischen Gebieten, besonders seit dem großen 
Bergarbeiierstreik von 188H. wurden jedoch die 
dortigen Vereine in steigendem Maße von sozial- 
politischen Ideeen erfüllt. Nur machten sie sich 
zunäch.st das von Stöcker repräsentierte kon- 
servative Prinzip zu eigen. In den übrigen 
Vereinen hingegen wurde das proletarische Prin- 
zip lebendig und lebendiger. Zwar einigten 
sich dann die konservativen „Alten“ unter Lic. 
Weber und die radikalen „Jungen“ unter 
Pastor Friedrich Naumann im Jahre IhUS 
auf ein Koinpn^mißprograinm. Damit war je- 
doch der innere Gegensatz nur äußerlich üher- 
hiilckt. In Tal und Wahrheit dauerte er scharf 
und unversöhnlich fort. Soweit ein rrteil mög- 
lich ist, ist im großen und ganzen das konser- 
vative Prinzip siegreich geblieben, wenngleich 
nach wie vor auch innerhalb der evangelischen 
.\rbeiterorganisationeneiu ähiilichesStreben nach 
Verselbständigung vorhanden zu sein scheint 
wie in den katholischen, mit denen zusaininen 
sie im Herbst 19U3 den deutschen Arbeiter- 
kongreß veran.staltet haben (s. oben S. 619). — 
Jedenfalls bat unter den inneren Kämpfen die 
Aiisbreitnngskraft der evangeliwhcii .\rlieiter- 
vereine bedeutend gelitten. Sie sind denn auch 
gegenwärtig nur wenig stärker als vor einem 
Jahrzehnt, da ihre Zahl 350 mit etwa büUO*» 
Mitgliedern ansroachte. Anf dein Frankfurter 
Kongreß betrug die vertretene Mitgliederzahl 
106 ÜüO, von denen 75000 anf den Gesamt- 
verband der evangelischen Arbeiter- 
vereine, 8<J0Ü auf den Evangelischen 


Arbeiterbund (im Rnhrrevier), 7500 anf 
den Evangelischen Arbeiterverein 
Bayerns, je 41XX) schließlich auf die freie 
Vereinigung der evangelischen Ar- 
beitervereine Sachsens und den Evan- 
gelischen Arbeiterverband Württem- 
bergs entfielen. 

Eine analoge Entwickelung hat auch der 
„Evangelisch-soziale Kongreß“ dnreh- 
gemacht. ScIneEutstehunggehi anf die Initiative 
Stöckers zurück, der nach dem Erscheinen 
der kaiserl. Erlässe vom 4. ,11. 1890 nnd der Ein- 
bemfnog der internationalen Arbeiterschutzkon- 
ferenz nach Berlin den Augenblick zu kräftiger 
Wiederaufnahme seiner politischen Tätigkeit 
und zur Kekonstruktion der christlich-sozialen 
Partei unter Heranziehung aller ihr irgendwie 
verwandten sozialen Strömungen innerhalb der 
evangelischen Kirche für gekommen erachtete. 
Der Kongreß fand vom 27. — 29./V. 181K) in Berlin 
statt, und es wurde hierbei bescblos.sen, ihn zu 
einer ständigen, alljährlich zusummentretenden 
Institution auszngestalteii. Seither haben 16 
w'eitere Kongresse stattgefnnden *)• 

In dem Bestreben, die Einigkeit der ver- 
schiedenen, oft weit auseinandergebenden An- 
schauungen, die auf dem Kongresse vertreten 
waren, nicht zu stören, hatte man bei derZw'eck- 
bestiiumuug des letzteren sorgfältig alles Tren- 
nende vermieden. Freilich nnr, um dann zu 
der ganz farblosen und theoretisch-akademischen 
Formel zn gelangen: „Der Kongreß will die 
sozialen Zustände unseres Volkes vonirteilslos 
untersuchen, sie an dem Maüstabe der sittlichen 
Forderungen des Evangeliums messen und diese 
selbst für das heutige Wirtschaftsleben nnd die 
in ihm Stehenden fruchtbarer und wirksamer 
machen als bisher.“ Natürlich kam es trotzdem 
und eben darum zu immer lebhafterem Meinuugs- 
anstansch, bei dem die Gegensätze mild zwar 
in der Form, aber scharf im Wesen oflFeu zu- 
tage traten: Gegen.sätze in der Auffassung der 
Stellungnahme zur Sozialdemokratie ; der Be- 
tätigung der Kirche und ihrer Organe den wirt- 
schaftlichen und sozialen Kämpfen des Tages 
gegenüber ; der Frage nach Bildung und Struktur 
einer eigenen christlich-sozialen Partei. Sollte 
mau sich darauf beschränken, die Sozialdemo- 
kratie schlechtweg abzulehnen, oder zwischen 
ihrer Geschichtsautfassung und ihren wirtschaft- 
lichen Zielen unterscheiden und den letzteren 
mit objektiver Prüfung und Würdigung gegen- 
übertreten? Sollte die Kirche sich ausschließ- 
lich auf 31i.'<siuu8aufgaben zurückziehen nnd bloß 
mittelbar, durch Neubelebung des religiösen 
Gefühles, sozial wirken, oder in die sozialpoli- 
tischen .Auseinandersetzungen der Gegenwart 
auch direkt eingreifeii? l'ud wie sollte es mit 
einem politischen Eingreifen und einer jKili- 

Ara 28.-29 1891. 20.- 21 .TV. 1892. 
1.-2. VI. 1893, 2.— 3./VI. 1898 in Berlin; am 
16.— 17./V. 1894 in Frankfurt a. M.; am 5. — 6. VI. 
1895 in Erfurt und am 28. — 29./V. 1896 in Stutt- 
gart; 10. — 11. VI. 1897 in Leipzig; 25— 26, VI. 
1899 in Kiel: 7.— 8. VI. 1900 in Karlsruhe; 
28. — 29, V. 1901 in Brann:«chweig; 21. — 23. V. 
1902 in Dortmund ; 3,— 4. VI. 1903 in Dannstadt : 
25.-26.;%’. \\m in Breslau: 13.— 14. VI. 1905 
in Hannover; 5. — 7. VI. 1906 in Jena. 
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tischen Organisation der ^Laien in ihrer Eigen- 
schaft als Christen*^ gehalten werden? Sollte 
die letztere einen patriarchalisch-konservativen 
Charakter tragen oder sich an den Verhältnissen 
und Bedürfnissen der proletarischen Bevolke- 
rniigaschicbten orientieren ? 

AnOinglich hatte es den Anschein, als ob die 
Kichtimg der ^.Jungen“ unter der Führung von 
Naumann*) und G ü h r e * j. welche obige Fragen 
nach ihrer zweiten, radikalen Alternative zu 
bejahen gewillt waren, auf dein Kongreß Ober- 
wasser hätten. Schon bei dessen zweiter Tagung 
(1891) stellte Prof. Herrmann (Marburg) die 
— freilich nicht aiigeuomniene — These auf: 
es sei, bei aller Verwerfung und energischesten 
Bekämpfung der materialistischen Geschiehts- 
auffassnng, „nnchristlich , die wirtschaftlichen 
Ziele, denen die Arbeiter unter Führung der 
Sozialdemokratie znstreben, im Namen derclirist- 
liclicn Kirche zu bekämpfen"*. Ebenso erklärte 
sich der IV. Kongreß (1893) „im allgemeinen ein- 
verstanden“ mit den Leitsätzen Prof. Kaftans 
(Berlin), die in der Anschauung gipfelten: es 
sei „Christenpflicht, die Wirtschaftsordnung so 
zu gestalten, daß sie eine Grundlage für die 
Pflege der sittlichen Ideale des ('bristentum.s , 
bietet“, und daß diese Pflicht „gegenüber der heute I 
bestehenden Wirtschaftsordnung, . . . sowohl zur | 
Verteidigung ihrer wesentlichen Grundgedanken ; 
gegen LmsturzgelUste, als zu einschneidenden 
Forderungen mit Bezug auf ihre Umgestaltung“ 
führe. Immer mehr Anhang und Anklang ge- 
wann endlich die Idee, eine „soziale Reform - 
Partei aller kleinen Leute“ auf national- 
monarcbistischer und christlicher GriuidlKge zu 
bilden, also in der politischen Tätigkeit das von 
Stiieker so lauge fe.stgehaltene konservativ- 
patriarchalische Bevormundungsprinzip voll- 
ständig fallen zu lassen und da wieder anzu- 
knüpfen, wo der Faden der Bewegung im Jahre 
1878 abgerissen war. Dies erweiterte natürlich 
neuerdings den Riß zwischen „Alten“ und 
„Jungen“. Zugleich zeitigte es den Erlaß des 
preußischen Oberkirchenrau vom 13. Dezember 
1895, der Geistlichen Beteiligung an sozialpoli- 
tischen Agitationen untersagte, sowie den Aus- 
tritt Stöckers aus dem Vorstände des Kon- 
gresses. Dieser hinwiederum konnte auf seiner 
VlI. Tagung — im Mai 18% — zu keiner ent- 
schiedenen Stellungnahme gegen die kirchliche 
Oberl)ehürde gelangen. Allerdings stieß die vom 
Referenten Prof, von Soden (Berlin) über „die 
soziale Wirksamkeit des im Amt stehenden Geist- 
lichen, ihr Hecht und ihre Grenzen“ aufgestellte 
und auch von Prof. Soli m (Leipzig) empfohlene 
These: daß die soziale Tätigkeit des GeiHtlichen 
grundsätzlich außerhalb seines Amtes 
läge, auf Widerspruch. Allein auch die ent-, 
gegengesetzte Auffassnng des Korreferenten 
.Stadtpfnrrers Planck (Eßlingen) fand keine all- 
gemeine Zustimmung. So kam es denn zu einem j 
Kompromiß, das beiden Thesen Rechnung tragen j 

*) Von den Schriften Naumanns ans jener 
Zeit seien hervorgehoben : Arbeiterkatechismus 
oder der wahre Sozialismus, (‘alw und Stutt- 
gart 1889; Das soziale Programm der evan- 
gelischen Kirche. Leipzig 1891; Wa.s heißt 
cbristlicb'Sozial? Gesammelte Reden und Auf- 
sätze, 2 Hefte, ebenda 1894 18%. 

*) Drei Monate Fabriksarbeiter. Leipzig 1891. 


I sollte. Die evangelische Kirche, hieß es in der be- 
; schlossenen Resolution, könne „eine das Volksge- 
' wissen bestimmende, geistig führende Stellung ... 
nur dann behaupten nnd einen sozial versöh- 
I nenden Einfluß nur ansüben, wenn ihre Diener 
und Zugehörigen die treibenden Kräfte derZ^it 
I verstehen , den Gründen gesellschaftlicher «nd 
I sittlicher ^häden naebgehen nnd an deren Ueber- 
; Windung nach demMaßederihnendarans 
erwachsenden Aufgaben mitwirken“: wes- 
j halb denn auch an die evangelischen Kirchen- 
! bebörden die Bitte gerichtet wurde, „den evan- 
, gelischen Geistlichen die ans diesen Gmndsäuen 
I sich ergebenden Rechte und Freiheiten um de* 
I Gewissens willen zu gewähren und zu schützen • 
I Damit war man wieder zum Standpunkte der 
älteren Zeit nnd zur Beschränkung der Wirk- 
samkeit de.s Kongre.sses auf die Züchtung evan- 
gelischer Stimmungen zurückgekehrt. Dabei Ui 
man auch geblieben Naumauu und Göhre 
aber legten ihr Pfarramt nieder nnd stellten 
I sich, gefolgt von einer Schar Gleichgesinnter. 
! durchaus auf eigene Füße. 

Im Herbst 1896 begründeten sie den „Na- 
tionalsozialeu Verein“. Ziel desselben war 
unter Festbaltung des ChrDteutdnis als „Mittel- 
punkt des geistigen und sittlichen Lebens . . ., 
das nicht zur Parteisache gemacht werden darf, 
sich aber auch im öffentlichen Leben als Macht 
des Friedens und der Gemeinschaftlichkeit be- 
währen soll“: die Gewinnung der großiudustri- 
ellen Arbeiterklasse für eine national-kaiserliche 
Machtpolitik nach außen unter Voranstellang 
der Forderung sozialer Reformen ; Schaffung also 
einer sozialistisch gerichteten, von sozialistischen 
Gebildeten geführten nationalen Arbeiterbewe- 
gung, welche an die Stelle der mariistisch- 
inteniationalen Sozialdemokratie treten und diese 
ablö.sen sollte. Ihre Ideeen verfochten die Na- 
tionalsoziulen in einem zn dic.^em Zwecke in 
Berlin ins Leben gerufenen Wochenblatte: .Die 
Zeit.OrgaufüruatioualenSozialismus 
auf christlicher Grundlage“, das bald 
wieder eiuging, und in der seit Ende von 
Naumann berausgegebenen — auch gegen- 
wärtig noch bestehenden — Wochenschrift „Die 
Hilfe“. 

Innerhalb der alten Parteien begegneten 
diese Bestrebungen im wesentlichen gleicher 
j Beurteilnng. Die Sozialdemokratie erhoffte, daß 
I sie ihr nützliche Vorarbeit in Krei.sen lei.*ten 
I würden, die ihr selbst vorher gar nicht oder nur 
I sehr schwer zugänglich gewesen waren. Die 
Konservativen befürchteten dies. Doch hat die 
tatsächliche Entwickelung ebensowenig diese wie 
die bochgeschw eilten Erwartungen der National- 
sozialen selbst gerechtfertigt. Diese fanden in 
der Arbeiterschaft kaum nennenswerten Anhang. 
Nicht einmal die evangelischen Arbeitervereine 
vcnnocliten sie an sich zu ziehen, wie sie ja 
auch bei den Reichstagswahlen von 1898 nicht 
mehr als 26 500 Stimmen — vorwiegend an* 
Handwerker-, bäuerlichen, Lehrer und Beamten- 
kreisen — aufbrachten. Andercr.seits begann — 
wohl auch mit unter dem Eindruck der Knt- 
täuscliung hierüber — im Schüße des Wreins 
schon ein Jahr nach dessen Gründung die Oppo- 
sition gegen seine allzuentschiedene Festlegung 
nach iler proletarisch-sozialen Seite hin, nnd die 
Forderung wurde laut nach einer „energischen 
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^cbwenkung nach rechts“. Diese bat sich denn 
aocb in den nächsten Jahren immer ausge- 
^rochener vollzogen. Immer mehr trat die 
Weltmachtpolitik in den Vordergrund, das Soziale 
nrtlck. Die von evangelischem Geist erfüllten 
Nationalsozialen, die aasgezogen waren, um das 
iodastrielle I^oletariat ans dem Banne der inter- 
nationalen Sozialdemokratie zu lösen, und von 
deren Fehlem ebenso hatten leben wollen, wie 
sie selbst „Ton den Fehlern der bürgerlichen 
Welt lebt“ , wandelten sich , — wie es ihnen , 
.Max Weber auf dem ersten Delegiertentage in > 
Erfurt empfohlen und vorausgesagt hatte — I 
zu liberalen Imperialisten. Nach den Reicbs- 
tagawahlen vom Juni 1908, bei denen anf ihre, 
Kandidaten bloß 80000 Stimmen entfallen waren , 
— vereinigten sie sich schließlich ihrem Groß- 
teil noch mit der „Freisinnigen Vereini^ng“, 
welche die gleichen Ziele verfolgt. Einige, 
danmter der Parteisekretär Manrenbrecher, 
fanden den Weg znr Sozialdemokratie , den 
Oobre schon vier Jahre zuvor gegangen war. 

b) In der Schweiz und Frai^reich. Wie 
in Deutschland , so haben sich auch in der 
Schweiz frühzeitig schon evangelische 
Männer- and Jünglingsvereine gebildet. 
Gegenwärtig existieren ihrer in der Deutschen | 
.Srhweiz 3lß mit 5600. io der französischen 
1B5 mit 8400 Mitgliedern, die in zwei Verbän- j 
den znsammengeschloesen sind. — Eine evan- 
gelisch-soziale i^wegung aber ist auf schweize- 
rischem Boden — angeregt von Deutschland 
aus — erst zu Ende der 80 er Jahre des ver- 
flossenen Jahrh. anfgekommen. Zunächst führte 
sie znr Gründung von Gesellschaften und Kon- 
ferenzen in Bern, Neneiibnrg, Zürich, Basel und 
Genf, von denen die drei erstgenannten sich auf 
die akademische Erörterung sozialer Fragen 
beschränken, während die beiden anderen darüber 
bmaas auch praktisch sich zu betätigen suchen. 

Die Zahl der evangelischen Arbeitervereine 
ist sehr klein. Es existieren ihrer nur vier: in 
Basel. Bern, Borgen und Zürich. Im Gegensatz 
m vielen evangelischen Arbeitervereinen Deutsch- 
lands zählen sie nur Mitglieder ans dem Ar- 
beiterstand and lehnen die Aufnahme von Nicbl- 
arbeitem grundsätzlich ab. 

Versuche politischer Parteibildung auf evan- 
gelisch-sozialer Grundlage sind in der Schweiz 
nicht gemacht worden. 

Aebnlich ist die Entwickelung auch in Frank- 
reich verlaufen. Die Jünglingsvereine. die hier 
seit 1S52 gegründet wurden, hielten und halten 
sich auf fast ausschließlich religiösem Boden. 
Bie haben diesen natürlich auch nicht durch 
den Anschluß an die Antialkubolbewegung ver- 
lassen. Im Jahre 1885 setzten auch evangelisch- 
soziale Bestrebungen ein. Ihr Ergebnis war die 
Gründung der „Association protestante 
ponr l'etude des questions sociales“ 
’1887i. die seit 1888 jährlich einen Kongreß in 
Nimes abhält, sowie der „Revuedetli6ologie 
pratique“, die 1898 in die „Revue du 
christianisme pratique“ aufgegangen ist. 

In den übrigen kontinentalen Ländern kann 
von einer evangelisch-sozialen Bewegnng nicht < 
gesprochen w erden. 

Einen ganz eigentümlichen (’harakter weisen 

C. die christllrh-sozialen Bestrebiingeii 

ln England anf. Von einer Geachlossenlieit 

Wyrterbnch d. VolbÄwlrlwhaft. I(. Aull. Bd. I. 


1 der AnscbRunnKen im Kreise ihrer .Anhänger 
r ist freilich euch nicht viel mehr die Rede als 
I bei den analogen Bewegnngen auf dem Kou- 
i tinente nnd namentlich im protestantischen 
I Deutschland. Immerhin aber kann man sie 
doch viel eher als die letzteren als .christlich- 
I sozialistisch“ bezeichnen. Denn viele Ihrer Ver- 
I treter sind gegenwärtig geradezu privateigen- 
tnmsfeindlich, während bei anderen wenigstens 
keine prinzipielle Stellungnahme zugunsten der 
Privateigentumsordnung und gegen den Kollek- 
tivismus anzutreffen ist. Jene nnterscbeiden 
sich — um mit Stewart D. Headlam zu 
sprechen — durch nichts vom Sozialismus „anCer 
durch ihre Motive“. Mit ihnen aber sind sowohl 
die prinzipiellen Anhänger der Grundlagen 
nnserer Wirtschaftsordnnng als anch die der 
Privateigentumafrage gegenäber Neutralen darin 
eini^ dail es eine .sittliche Atmosphäre“ zu 
schaffen gelte, in der alle Bestrebungen znr 
Hebung der Volkswohlfahrt nnd znr Vernich- 
tung der Armut zn gedeihen vermUgen. Die 
leitenden Omndsätze hierbei sollen sein: „1. daU 
die „Sorge um die andere Welt“ nicht den 
wesentlicnsteu Zuß des Christen auszumachen 
hat, sondern daO dieser im Gegenteil dazu da ist, 
ein Himmelreich anf Erden begründen zu helfen : 
2. daC die christliche Religion keine Maschinerie 
ist, durch die jedes Individnnm seine Seele 
retten mag, sondern dali sie in einer Gesell- 
schaft — die christliche Kirche — verkörpert 
ist, welche dazu da ist, nm in großem .Maßstahe 
nnd durch die ganze Welt jene Werke zeit- 
licher, menschlicher Befreiung zn vollbringen, 
die Jesus Christus im kleinen nnd durch sein 
Beispiel in Palästina vollbrachte; 3. daß die 
heilige Tanfe, . . . jedes kleine menschliche Wesen 
auf Grund seines Menschseins als gleichberecli- 
tigt mit Jedem anderen . . . erklärt, . . . also ein 
.Sakrament der Gleichheit nnd Solidarität be- 
deutet, nnd die heilige Kommunion das Symbol 
einer wirklichen Brüderschaft nnd Genossen- 
schaft. die das ganze menschliche Leben durch- 
dringen sollen“. ') 

Die christlich-sozialen Bestrebungen in Eng- 
land treten uns schon Ende der 40er Jahre ent- 
gegen. Sie gehen direkt anf französischen Einfluß 
zurück nnd wurden nicht wenig dnreh die char- 
tisti.sche Bewegung (s. Art. .Charti.smn3“ oben S. 
ß02 fg.) gefördert. Als ihre ersten Vertreter sind der 
Prediger am Lincoln's Inn Frcderic Denison 
Maurice (2a./VllI. ISOö— 1.;1V, 1872) und der 
.Advokat John Malcolm Liidlow, der in 
Frankreich erzogen nnd mit den dortigen sozia- 
listischen Theoriecn und Bewegungen wohl ver- 
traut war, zu nennen. Ihnen schloß sich dann 
Charles Kingsley (12., TL ISllI— 23.(1. 1875 1 an, 
und andere folgten. „.Sie nannten sich „Christian 
Socialists“, um damit . . . anzndenten, daß es ihre 
■Absicht sei, das unsoziale Christeiitnm und den 
nnchristlichen Sozialismus zugleich anf bessere 
Wege zn bringen mul die Gesellschaft . , . von 
dem Ucbel des einseitigen Iiidividnalismns zu 
befreien“ iKaufmanni. Ihre praktische Tätig- 
keit galt seit 1849 vomehmlieh der Förderung 
des Genossenschaftswesens fiberhanjit nnd der 
I’roduktivassoziatiouen insbesondere, oline daß sic 

') Stewart IL Headlam. Christlicher So- 
zialismus in England (i. d. Wiener Wochen- 
schrift „Die Zeit“ vom ßS.jV. 1890). 
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^docb in letzterer Richtung ^ßere und dauernde 
Erfolge zu erzielen TerroocDten. Dagegen ge- 
bührt ihren Bemühungen kein geringer Anteil 
an dem Verdienst der Wohlfahrtsgesetzgebung 
zugunsten der arbeitenden Klassen im letzten 
halben Jahrhundert. 

Zn einer eigentlichen Parteibildnng haben es 
die Christlich-Sozialen in England bis heute 
nicht ^bracht. Ihren Vereinigungspunkt bildet 
die 18/9 von Stewart D. Hcadlam grün- 
dete .Gilde des heiligen Matthäus"*, die 1896 
etwa 250 Mitglieder zählte nnd eine rege pnbli- 
zistisohe Tätigkeit entfaltet. Aus ihr heraus 
hat sich die „('hristian-Social Union"" entwickelt i 
— „eine Gesellschaft mit weniger scharf ans- 1 
gesprochenen Prinzipien , welche darauf aus- { 
geht, die zahmeren und knieweicheren Mitglieder 
der reformfreundlichen Geistlichkeit zu ge- 
winnen“. Beide Gesellschaften suchen die öffent- 
liche Meinung für die „vernünftigen Forderungen 
des Sozialismus“ zu gewinnen. Ihre Tätigkeit 
ist ausschließlich auf die Kreise der Gebildeten 
und namentlich der jüngeren Geistlichkeit be- 
schränkt. Die Arbeiterschaft ist bisher von der 
neuen Bewegung fast ganz unberührt geblieben. 
Naturgemäß. Denn „unglücklicherweise geht — 
wenigstens in London — die große Menge der 
arbeitenden Bevölkerung nicht in die Kirche“ | 
'Hcadlam). ! 
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Mryerf Der Bmnnzipntivuekamp/ de» vierten 
Stande», Berlin 187^ (S. Auß. I88f). — H. v. 
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Her deutschen evangelischen Kirche; eine Denk- 
schrijt an die deutsche Nation 1849 (8. Auß., 
Hamburg 1889). — All. Warh, Die christlich- 
soziale Arbeiterpartei, Vortrag, Leipzig 1878. — 
Erz. ytehrtng, Hexrr Hofprrdiger iHöcker, der 
üi./ziatpolitiker ; eine Streitschrift, Bremen 1888. 

— F. ir. II. Wagner, Die Mängel der chrUÜich- 
sozialen Bexcegnng, Minden i. ir. 1885. — .-1. 
Stöcker, Vkristlich-soziale Beden xind Aufsätze, 
Bielefeld 1885 (S. Auß., Berlin 1890); Dreizehn 
Jahre Ilofprediger uxxd P>lstiker, Berlin 1895. 

— Alejc. V. Oettlngen, J. II. UVrAer/w Be- 
deutung für die soziale. Bcicegung unserer Zeit, 
»n Prextß. Jahrb., Bd. Gl r»n 1888. — iU. Schön, 
Die Oesckiehle der Berliner Barcgxing, Leipzig 
1889. — Berichte über die Verhandhtngen des 
(I. — XVI.) evangelisch-sozialen Kongresses, Berlin 
1890(1905. — O. Bannigartenf Neue ernn- 
oelisch-sozitile Bexcegungen »h Deutschland, int 
H. d. St., S. Anß., Bd. V, S. 7G^fg. — M. \\ 1 
NathttsluSf Die Mitarbeit der Kirche an der 
iJ^stmg der sozialen Frage, S Hde., Leipzig 
1898,94. — K. Mundlng, V. Hubers aus- 
gextiihlte Schriften über Sozialreform und Ge- 
nosscnschaflstcesen, Berlin 1894. — L. Weber, 
Oesehichle der sittlich-religiösen und sozialen 
EiUirickelung Deutschlands in den letzten ßinf- 
untldreißig Jahren, Güterslohl895. — Protokolle 
über die VerhamUnngen des National-sozialen Ver- 
eins (I . — VII. Vertretertagö Berlin 180<} — 190J. 

— P. Göhrc, Die er£/«^e/i>eA-#CiCMie Bewegung, 
Leipzig 189G ; Meine Trennung von den National- 
sozuilen, in Die Zukunft, S7. Bd., S. £81(95, 
48S,88 ; Wandlumfen der Nutionalsozialen, in 
Sozialistische Monatshefte vom Dezember 1001, 
S. 917(86; Das Ende der Nationalsozialen, ebenda 
vom August 1908, S, 558(59. — Fr. Naumann, 
Nationalsozialer Katechismus, Berlin 1897 ; Demo- 
kratie. und Kaisertum, ebemla 1900; die UorAeT»- 
Schrift Die Zeit, ebenda 1901 JOS; Die National- 
svsüiJen, fw Die Nuion v. Lj VIII. 1908. — .If. 
A. Nobbe, Dr ecangtlisch-sozinle Kongreß und 
seine Gegner, GitUingen 1897. — K. Dicht, 
Die GhristUehsozialcn, in Deutsche Ramlschau _ 


vom Mai 1890. — O. llilhorn, .irt. ,JEvan- 
gelisch-sozialc Bestrebungen", im II. d. St., S. Auß., 
Bd. VI, S. SlSfg. — Brentiino, Die, natioual- 
eo«ia/-^}>inn^e Vereinigung, in Die Nation 
V. S.liVII, 1908. — C. II. aranti, .Ir/. Emn- 
gelisck-siiziale Beteegung in der Sehiveiz, in 
Beichesltergs /r<i>i</iförter/>. /. srhireiz. Voiksxr., 
Sozialp. u. Vene. I, S. 78itS5. — Fr. HVih- 
hausen , Der letzte Dirteitag der National- 
sozialen, in Die Nation vom 5. (IX. 1908. — 
G. Welilf Histoire du mouvement social en 
Fraxice, S. 866 fg., Paris 1904. 

IV. Christlich-soziale Bexeegungen 
in England. Charles Klngnley, His lellers 
an<l memoriei of his Ufe, 2 lide,, Dtndon 1877. 

— J. Maurice f Life of Frederic Denison 
Maurice, S Bde., 2. Axtß., Ix>ndon I884. — 
Hnghen, Fred. Den. Maurice us Christian socialisl, 
I« EeonomU Reviexv r«i» April 1891. — O. v. 
Schulze-GÖvernUz f Zum sozialen Frieden, 
Leipzig 189$. — M. Kattfmann, Art. „Der 
neuere christlich- xind ethisch-reformatoriseke 
Sozialismus in EiujUind", im H. d. St., 1. und 
2. Auß. — Rob. de ta Sitzerantte, Btiskin et 
la religion de la beauU', Diris 1896. — II. v, 
NosUtz, Dis Aufsfeigen des Arbeiterstandes in 
England, Jena 1900. — If. v. Düngern, Fried- 
rich Denison Maurice (1848^66), Berlin 1902. 

— S. Saenger, John Buskin, sein Leben unrf 
Ixbensirerk, Stroßbnrg 190.i. — Vgl. Artt. „('hartis- 
mus" (oben S. 602 fg.) «ntJ „SozialdemokrtUie" . 

Carl Grünbez'g. 


Cichoriensteuer. 

Eine untergeordnete Verbrauclissteucr, die 
zeitweise in England nnd Frankreich ron den 
Kaffeesnrroeaten erhoben wurde und die heute 
noch in Italien besteht. 

Vgl. ,\rt. „Aufwandstenem“ snb II. 6. Die Ci- 
choriensteuer oben S. 2B2. ilax t on Heckei. 


CiTilliste. 

1. Begriff und Formen der C. 2. Entstehung 
nnd Tatsächliches der C. 3. Republiken. 

1. Begriff und Formen der C. hinter 
C. versteht man den aiLSge.sohiedonen Teil 
des Staatsbudgets, der für die Berlürfnisso 
des Staatsoberhaupts rmd der regierenden 
Familie bestimmt und der unbeschränkten 
V'erfOgung des Monarchen unterstellt ist. 
Die U. gehört in allen monarehi.schen Staaten 
zu den „Ansgalien der Vc'rfassuug-' und bildet 
nicht nur in allen konstitutionell regierten 
Ländern, sondern auch in einzelnen absoluten 
Staaten seit dem 18. Jahrh. einen integrieren- 
den Bestandteil des Staatshaushaltes. Die 
Festsetz\mg der C. ist entweder schon in 
der Verfassungsurkunde f^gebeu oder sie 
erfolgt durch (»esondere Finanzgesetze oder 
ist im Staiitsbudget entlialtcn. Die Höhe der 
C. ist teils ein für allemal, vorliehaltlich ein- 
verständlioher Abmachungen zwischen dem 
Staatsoberhanpte und der Volksvertretung, 
geregelt oder wird auf Lebensdauer bei der 

40 * 
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Thronbesteigung bemessen {England, Sachsen, 
Spanien), teils wiiil sie ohne ausdrücklichen 
Endtermin bis auf weiteres fixiert (Preußen), 
teils ist sie Gegenstand einer jährlichen oder 
sich in Perioden wiederholenden Bewilligung 
(Oeslerreich-Ungam). Die C. genießt ferner 
gewisse Kcchtsvorzüge und Vorrechte, z. B. 
Steuerfreiheit, Unverschuldbarkeit, Unpfänd- 
liai-keit u. dgl. m. 

Die Formen der C. sind zweierlei. Die 
eine, das englische System (auch C. 
i. e. S. genannt) besteht in der Aussetzung 
einer liestimmten Geldsumme, die einen 
Posten des Staat.sbudgets bildet. Diese geld- 
wirtschaftliche Gestalt ist in den meisten 
Staaten — außer Deuschland — die vor- 
herrschende (England, Italien, Sianien etc ). 
Die andere, das deutsche System, ist ge- 
kennzeichnet durch den Zu.sammenhang der 
Ausgaben des Monarchen und der Dynastie 
mit einem bestimmten Komjilex von Liegen- 
schaften, auf welche die C. fundiert ist. 
Im einzelnen walten dabei mehrfach Ver- 
schiedenheiten ob. Bei der domanialen 
Form sind die Erträgnisse der landes- 
herrlichen Stammgüter ohne grundsätzliche 
Ausscheidung für den fürstlichen Bedarf 
und den Staatshaushalt bestimmt. Hier 
herrscht noch der ui-sprüngliche Standpunkt 
vor, daß auch die Staatsausgaben primär 
aus dem Domanium zu liestreiten sind und 
nur subsidiär andere Staatseinnahmen zur 
Deckung beigezogen werden sollen. Dieses 
System findet sich jedoc’h nur mehr spora- 
disch (Mecklenbui^, .Sachsen- Weimar-Eise- 
nach, Ijeide Reuß, W'aldeck). Häufiger ging j 
die Oixlmmg der C. ans den Ausein- 
andersetzungen zwischen Fürst und! 
Staat henor. Dabei schritt man entweder 
zu einer Kealteilung des Domaniums, 
wobei der Landesherr über den Güter- 
kornjilex zur Bestreitung seines Hofhaltes 
unbeschränktes Eigentum erhielt, während 
der andere Teil in eigentliche Staat.sdomäncn 
verwandelt wurde (Anhalt, Lippe, Sachsen- 
Altenburg, Sachsen-Coburg-Ootlia). Oder es 
wurden dem Landesherni als C. nur die 
Erträgnisse gewi-sser ehemaliger Domänen 
zugewiesen und diese aus der Gesamtmasse 
aiusgescliieden (Königi'oich Hannover, ähnlich 
Kicsleilande). Oder endlich, es wurde von 
dem Ertrage lies ehemaligen Domaniums 
ein U'Stimmter Geldbetrag ausgeworfen. 
Diese Lösung wuixle am häufigsten gewählt 
(Preußen und die meisten deutschen Staaten). 

Die rnterlialtslieiträge der übrigen, voll- 
iälirigen Jlitgliciier der landesherrlichen 
Familie liezeichnet man als Apanagen (vgl. 
.\rt. ..Apanage und Aimnagensteuer“ olien 
S. 1 10 fg.) , neben denen mmh Wittume. 
Aussteueni u. dgl. m. in Betracht kommen. 
Sie .sind in der C. bereits inliegriffen und 
wenlcn vom Familienobtuhauiite festgesetzt 


(Preußen, Oesterreich-Ungarn, Bayeni. klei- 
nere Staaten) oder sie werden gesondert 
ausgewiesen für jedes Mitglied von Fall zu 
Fall (England, Spanien, Baden, Hessen, 
Oldenburg) oder unter Vererbung nach Linien 
(Bayeni, Württemberg, Sacliseii|. 

8. Entstehnng und Tatsächliches der 

C. Die Herausbildung der C. steht in 
engstem Zusammenhang mit der Ent- 
wickelung dos konstitutionellen Regimes und 
zeigt sich daher zuerst da, wo der Parla- 
mentarismus zum Siege gelangt war. Kelien 
diesem staatsreohtlich-politi.schen Ausgangs- 
punkt hat aber die C. auch eine rein finanz- 
wirtschaftliche W'urzel. Ursprünglich waren 
die Staatsausgaben und die Ausgaben für 
den Hofhalt nicht getrennt. Für beide liatte 
der I.andesherr aufzukommen, wozu ihm vor 
allem die ihm gehörigen Dimanialgüter die 
Mittel boten. Als aVier im I.aufe der Zeit 
die Flrträge der Stamingüter zur Bestreitung 
der Staat.saiisgaben nicht mehr hinreichten, 
mußte das I^and eiutreten. Allmählich voll- 
zog sich daher die grundsätzliidie Scheidung 
zwischen den Ausgaben des Hofes and >ler 
öffentlichen Verwaltuug in dem Maße, als 
sich aus der patrimonialen Landeshoheit die 
moderne Staatsidee entwickelte. Allein es 
bedurfte immerhin eines nicht unlieträz ht- 
lichen Zeitraumes, bis die Trennung ganz 
erfolgt war; denn einzelne Be.standtcile der 
öffentlichen Ausgaben blielien noch lange mit 
der Finanzverwaltung der Krone vereinigt. 

Der Ausdruck C. stammt aus Flnglaud 
und ist durch ein Mißverständnis aus den 
englischen Einrichtungen auch ins kontinen- 
tale Staatsrecht als Terminus übergegangen 
und aus demsellien kaum mehr zu beseitigen. 

In England batte sich gleirh wie in anderen 
Staaten der oben enviihute Ansseheidnngsprozelf 
zwischen Staats- nnd Hnfansgaben geltend ge- 
macht. Unter König Wilhelm III. wnrden vor 
allem die Ausgaben für Heer lind Flotte abge- 
treunt und unter jährliche Parlanientsbewillignng 
gestellt Mit dem königlichen Hanshalt war nur 
inehr die Civüverwaltung (Civil Govern- 
ment i verbunden, während die .äns^ben für 
Landheer nnd Marine (Army and Navy) der 
l’arlamentsverwaltung unterstanden. Im poli- 
tischen Sprachgebrauch gewöhnte man sich nun 
1 allmählich daran, den civilen Teil des Budgets 
I nnd die dafür aiisgesetzten Dotationen ah« i'ivil 
I I.ist und Civil List Keveiines zu bezeichnen, 
indes noch keineswegs in dem .Sinne eines Ein- 
kommens für den königlichen Hofstaat, sondern 
als Inbegriff aller Hauptposten der damaligen 
CivUverwaltung. Dieses Vermischen der .Aus- 
gaben des Hofhalts mit der ('ivilverwaltung 
führte jedoch bald zu Finanzverlegenheiten der 
I Krone, .s^chon nach der Thronbesteigung Georgs II. 

I wurde dem König a'ls Zusatz zu der stark ge- 
schwundenen „erblichen Revenue'“, d. h zu den 
' erblichen Einkünften der Krone, die einer jiarla- 
mentarischen Behandlung nicht unterworfen 
. waren, eine Barsiimme von 8(X)tX)0 garantiert. 
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«ieorg III. endlich verzichtete bei seinem Re- 1 
gierungsantritt auf die schlecht verwaltete erb- ‘ 
liehe Revenue und stellte sie dem Parlament ; 
zur Verfügung, wogegen er eine feste äumme ; 
TOD dÜOOOü annahm (1 Geo. III. c. 1], ein' 
Arrangement, das sich nur auf Lebenszeit des j 
Monarchen bezog. Die erbliche Revenue von i 
Schottland und ein besonderes Einkommen von 
Irland behielt sich der König vor. Immerhin I 
aber lasteten noch eine ganze Reihe von Staats- 
HUsgaben auf dieser C. Die neuen (»eidver- 
legenbeiten der Krone veranlagten später das 
Parlament, weitere civile Ausgaben auf die 
Staatskasse zu übernehmen. Ebenso hat Georg IV. 
die erblichen Einkünfte mit einer festen Jabres- 
«umme von 850 000 X, für England und von 
207000 £ für Irland vertauscht. Bei der Thron- 
besteigung Wilhelms IV. wurde die C. von 
weiteren Staatsausgaben entla.stet und für die 
übrig bleibenden Bedürfnisse eine Summe von 
.510 (j 00 £ vereinbart. Den Abschluß des ganzen 
Prozes.ses und damit die definitive Scheidung 
zwischen Staats- und Hofhaushalt erfolgte erst 
unter der Königin Viktoria. Diese stellte bei 
ihrem Regierungsantritt die ganze erbliche 
Xronrevenue (vorbehaltlich des erblichen Rechtes) 
dem Parlamente zur Verfügung und nahm eine 
Jahressumme von 385(X)0 £ mit einer Zusatz- 
rente von 10000 £ an. Besoudere Apanagen 
wurden dann noch dnreh periodische Bewilli- 
gungen des Parlaments für die Mitglieder der 
königlichen Familie ansgesetzt. Erst seit diesem 
Zeitpunkt deckt sich der Begriff Civil List mit 
dem Einkommen der Krone zur Bestreitung des 
Hofbaltes. Und in diesem Sinne hat dann der 
.\usdrnck C. Eingang in das Staatsrecht der 
monarchischen Staaten Europas gefunden. 

Der derzeitige Bestand der englischen C. 
beläuft sich auf 470000 £ und derjenige der 
Apanageu auf 118000 £. 

Der Deutsche Kaiser bezieht als solcher 
keine C., sondern es wird ihm jährlich durch das 
Etaisgesetz ein „Dispositionsfonds“ aus Reichs- 
mitteln zur Verfügung gestellt. In PreuUen 
erhält die Krone aus dem Ertrag der Domänen 
2.6 Mill. Tlr. Gold (7 7PJ2^K) M.t. wofür diese 
haften, zugleich ein Betrag, der nicht im Bud- 
get erscheint iG. v. 17. 1. 1820). Hierzu wird 
ans Staatsmitteln ein Zuschuli zur Rente des 
Kronfideikommißfonds von 8 Mill. M. gewährt. 
Apanagen etc. sind in dieser Summe einbe- 
griffen. In Bayern ist die C. auf 4293044 M. 
festgesetzt (Verf.-G. v. 1..XII. 1834 und G. v. 
29. XII. 187Ö), wozu die Kosten der Reichsver- 
wesung und der Apanagen mit 1172862 U. 
kommen. Hierfür haften in erster Linie die 
Domänen; dazu Nutziiießungsobjekte. Die Apa- 
nageu werden besonders bemessen und budget- 
mäßig bewilligt. In Württemberg wird die 
C. auf Regieruußszeit verabschiedet und um- 
läßt eine auf den Staatsgutserträgnissen lastende 
Cieldsnmiue und Naturalien. Betrag 2023825 M. 
Hierzu die Apanagen mit 71 419 M. In Sachse n 
besteht eine auf dem Staatsgut lastende und 
auf Regiernngszeit bemessene C. von 3550000 M.. 
dazu Wittümer und Apanagen mit 805697 M. 
ln Baden erkennt zwar die Verfassungsur- 
kunde v. 1818 den Domanialbesitz als Patri- 
monialbesitz des großherzoglichen Hauses an, 
doch sind die Einkünfte daraus der Laudes- 
verwaltnng überwiesen, jedoch vorbehaltlich 


j einer gesetzlich festgestellten auf den DomaniaU 
' besitz radizierten die gegenwärtig für das 
I ^oßberzoglicbe Hans 1 897 698 M. beträgt. Aehn- 
; lieh in Hessen (Betrag der C. einschließlich 
Apanagen 1230(XX) M.). 

j Oesterreich-Ungarn führt die C. in die 
I beiden Staatsbudgets in gleichem Betrage ein, 
und diese erreicht für jede Reichsbälfte zurzeit 
1 11300000 Kr. Diese Summe war 1879 um je 
2 Mill. Kr. erhöht w-orden (seit 1867: 3650000 fl.]. 
Derselbe Betrog sollte auf 10 Jahre diese Höhe 
behalten. Die Apanagen sind einbegriffen. In 
Rußland winl der Unterhalt des kaiserlichen 
und kroDprinzlichen Hofes durch das Reichs- 
budget bestritten und vom Kaiser festgesetzt. 
Zur Schatulle gehören auch die altaischeii Berg- 
werke U8W. Für die Apanagen besteht ein 
eigener vom Kaiser Pani aus den ehemaligen 
Hofländereien gegründeter Fonds, welcher der 
kaiserlichen Familie gehört und über den das 
Familienoberhaupt verfügt. Der Betrag de.s im 
Budget eingesetzten Bedarfes des kHi.<!erlichen 
Hauses ist auf 11769264 Rubel normiert. In 
Spanien erfolgt Festsetzung der C. beim Re- 
gierungsantritt des Königs (gegenwärtig 7 Mill. 
Pesetas, dazu 2,2 Mill. Apanagen). 

8. Kepnbliken* In Republiken bezieht der 
Präsident keine C., sondern es tritt an ihre 
Stelle eine Beamtenbesoldung des Staatsober- 
j hanptes. Sie sind relativ niedrig, wenn sie auch 
; Beamtengebältern gegenüber als beträchtlich 
erscheinen, ln ihnen sind auch die Kepräsen- 
tatiuDskosten enthalten. 

Der Präsident von Frankreich bezieht 
j 600000 Fres. Gehalt, 300000 Fres. Repräsen- 
I tationsgelder und 300000 Fres. Reiseauslagen 
(G. V. 16./IX. 1871). Diese Beträge untersteheu 
der jährlichen Bewilligung. Der Präsident der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika er- 
hält seit G. V. 3.;III. 1873 eine während seiner 
Amtsdaner unabänderliche Summe von öO(XX)^. 
ln der Schweiz bestehen minimale Gehalter 
I für die Oberhäupter der Staaten. 

Literatur« Hau, Finamtrisif^nschaß, 4^ bis 
S2. — lioHcheff •V.v»/. IV, 118. — Wagner^ 
Fin. I, ^ 174 — — HÖjler, GtschUhU der 
cnylisehrn Virillisle , I 8 S 4 . — . Art. 

„Civilliste'^ in Slrngels W.Il. d. I>. V.R. — • 
Idischler, ,lrt. „CirillisU" im II. <1. iU., S. Anß., 
lid. UI a. iS jg. Max i*on lirckel. 


Olearing s, Abrechnungsstellen 
ol)cn S. 4 fg. 


Cobden, Richard, 

geh. zu Dnnford (Grafsch. Sussex) nm 3. VI. 1804, 
seit 1831 Kattundruckereibesitzer in Manchester, 
gest. am 2. IV. 1865 in liondon. 

Haupt der englischen Freihandelspartei unter 
den Ministerien Peel und Palmerston; Urheber 
nebst John Bright (s. oben S. .'52) der Macht- 
Btellnng genannter Partei durch die 1846 erfolgte 
Freigabe des Koruhandels; Gründer (1839) der 
Anti-com-law-League. Gründer mit Bright (s. d.) 
! und anderen der sog. Manchesterschule. 

Sammlungen seiner airitatorischen Schriften 
und Reden: The political writings of Richard 
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CoMeu, 2 Bde.. London 1867. — The political 
writinß’s of R. Cobden. with an introduction by | 
L. Madlet, London 1881. — Cobdens apeechea 
on qae.stiona of public poHcy. ed. bv J. Bright 
and Th. Rogers, 2 Bde., London 18^0. 

Lii>pert. 


Colbert. Jean Baptiste, 

geb. am29. IV. 1619 zu Reims, seit 1663 General- 
koiitrolleur der Staatstiiianzen Frankreichs, tiel 
bei Ludwig XIV. im August 1683 in Ungnade 
und starb am 6. IX. 1683 in Fontainebleau. 

Nächst Sully der bedentendste franzö.sische 
Staatsmann und Staatsfinanzj>olitiker des XVH. 
Jabrh. .\ls SteiierpoUtiker strenger Ueberwacher 
der Durchführung des Gerechtigkeitsprinzips der 
Besteuerung. Als Merkantilist Bevölkernngs- 
vermehrungspolitiker u. a. durch Anwendung 
einer lex Papia Poppaea. Als Zolli>olitiker ab- 
wechselnd Protektionist und Prohibitiouist. aber 
beide.s nur in Fällen handelspolitischer Notwehr. 
Gründer der Lyoner Seideufabrikeu. 

JJppert. 

l'olius, de, Jean-Gnillauiiie-('esar- 
Alexaiidre-Hippolyte. 

geb. in BriDsel 2-1. .Xll. 1783. gest. in Paris 
12. XL 1859; .s. Art. ^SozialLsrnns“. 

Curl Criiitbrry. 


Collectivismus, 

französisches Lehnwort und nocl» jüngeren Ur- 
sprunges als das Wort Sozialismus. In dem 
von der franzü-sischen Akademie herausgegebeneu ! 
Wörterbuche (1878) tindet es sich nicht vor; 
ebensowenig in dem 1^3 erschienenen 1. Bande ! 
von Littre's „Dictionnaire de la langue fran- 
aise‘*. sondern erst im Snpplemenlbande zu 
iesem Werke von 1877. Geschäften wurde es : 
ca. 1850 durch den belgischen Sozialisten Colins, 
und seit dem Knde der 8üer Jahre bürgerte es 
sich immer mehr, erst in den Ländern franzö- 
sischer Zunge und in der Folge auch ander- 
wärts. ein. 

Was den Begriff de.s C. anl>etrifft, so deüuiert 
ihn Littre als ,.thci)rie sociale qui, supprimaut 
la propri6t6 individuelle, la remet loute entiere 
entre les maina de l’Etat, de la Societe“. Diese 
Definition ist jedoch nicht genau, da sie nur 
einige der als collectivistisch bezeiehneten 
Theorieen ins Ange fallt. Wohl gehen diese 
insgesamt von dem Gedanken au.s. daß an 
Stelle der Einzelwirtschaften der Staat (die 
Gesellschaft) als Träger der Herrschaft über 
die Produktionsmittel zu treten habe. Ueber 
das Maß der Anwendung dieses Grundsatzes 
aber gehen sie auseinander. Nach den einen 
wäre dem Staat die Verfügung über sämt- 
liche Produktionsmittel, stehendes und um- 
laufendes Kapital ebensowohl wie Gnind und 
Boden, zu überweisen, so daß Individualeigentum 
nur an Genußgüteni bestehen bliebe. Nach 
anderen hingegen hätte die ('ollectiviernng in 
minderem, übrigens verschieden abgestuftem, 
Umfange Platz zu greifen. Zum Unterschiede 
von diesem weniger umfassenden kann man 


wohl jenen weitestgehenden C. mitBourgnis 
(Les systemes socialistes et l'^volution 
miqne. Pari.s 1904) als reinen (collect ivism« 
pur) bezeichnen. Der Begriff des C. wird all- 
gemein als dem des Sozialismus gleicbbedemcBii 
gebraucht — wie sich aus dem Gesagten ergibt, 
mit Hecht. S. Art. „Sozialismus und Kommaab- 
mns“. Carl €^rünberg. 

Collegia. 

1. Arten der C. 2. Die Verfassung der C. 
3. Die Stellung des Staates zu den l'. 

1. Arten der C. Die VerliäuiJe, welche 
in deniRom derRepublik als collegia bezeichnet 
werden, haben das miteinander gemein, daß 
sie religiö.sen (sakralen) Zwecken gewidmet 
sind. So heiUen die l’riesterschaften collegia: 
so ferner llaiuhverkerverlKinde; so Xaehbar- 
gilden. Von den Uandwerkerverbanden sind 
nach l’lntarch die ältesten ; die der Gold- 
schmiede, Bauhandwerker, Färln'r. Riemer. 
Gerber, Kupferschmietle, Töpfer, tibicines 
(Musikanten, welche bei den Uitfcrn Diemste 
leisteten I. In der Kalserzeit erweitert sicii 
I der Kreis der collegia Denn nicht nur. 
daß neue llandwerkervortiände auftaiiehec, 
; es liegegneii auch Gemein.schaften ganz neuer 
! Art : collegia fnneraticia (mit dem Haupt- 
I zweck, die Bestattung der Mitglieder zu 
sichern); Geseliigkeitsvereine (z B. collegia 
; nümorun)):Unterstützimgsvereine(z. B. solche 
I von Veteranen). Die.scu Verbänden der Kaiser- 
zeit fehlt teilweise der sakrale < ’h.uakter. 
Das ^meinsame Element der collegia liegt 
jetzt in der rechtlichen ( )rgani.sation. 

ä. Die Verfassnng der 0. M’ie ange- 
doutet, steht bei den collegia in der alteü 
Zeit und meistens auch noch später im 
Vordergninde das religiöse Bedürfnis: ein 
gemeinsamer Schntzgott wird durch gemein- 
same Opfer und Feste vendirt. Daran scldießt 
sich die Pflege der Geselligkeit, vielfach 
auch die Sorge für die Bestatiiiiig. Bei der 
uns geläufigen Vorstellung von dem Charakter 
unserer deutschen Zünfte lieilarf es der 
liesonderen Hervorhebung, daß die römischen 
Haudwerkerverbände nicht etwa befugt waren, 
innerhalb ihres Geworliebetriebes X’icbtmit- 
glieder von dem Gewerbebetriebe auszn- 
seldicßen. Erst in der s|>äteren Kaiserzeit 
wiinlon die Handwerker einer Ijesfiinraten 
Branche zum Eintritt in den tietreffemlen 
Verein genötigt und auch da ans anderen 
(sogleich zu erwähnenden) Motiven als denen, 
die den deutschen Zunftzwang liegn'mdet 
haben. Ebensowenig ließen sich die römischen 
Verbände die Sorge für die Güte der Hand- 
werksprodiikte und die Aiisbildmig von Lehr- 
lingen und Gesellen angelegen sein. Auch 
in |>oIitischer Beziehung haben sic nicht die 
Rolle gespielt wie die deutschen Zünfte das 
Mittelaltera. — M'as die Organisation der 
collegia l«?triß't, so stehen au der Spitze eia 





Collegia — 

oder mehrere magistri, die die V ersammlungen 
berufen und die Aufsicht Aber die Vereins- 
kasse haben. Neben ihnen haben die collegia 
noch andere Beamte (zum Teil mit Titeln, 
die der Miiniciiialverfassung entlehnt sind): 
es wenlen curatores, quaestores, tribuni, 
aetliles. scriliae, decuriones usw. genannt. 
Unter den Mitgliedern gab es mehrere Ab- 
stufungen. Sklaven kommen nur in einigen 
Arten der collegia vor, in den Handwerker- 
verbänden nicht: diese sind Genossenschaften 
freier Handwerker. 

3. Die Stellnng des Staates zn den C. 

In der Zeit der Republik scheint freies 
Yereinsi-echt geherrscht zu liabcn, die Kon- 
zessionienmg neuer collegia von der Erlaubnis 
der Behöi-den nicht abhängig gemacht worden 
zu sein. Von einem Eingreifen des Staates 
winl in dieser Zeit nur selten berichtet. 
Ganz am Ende der republikanischen Zeit 
lieginnt jedoch ein Umschlag. Anknüpfend 
an die damals gefaßten Be.sclilns.se, raaclit 
der Staat in der Kai.serzeit den Grundsatz 
geltend, daß ein collegium der Konzessionic- 
ning liedflrfe. Wichtiger noch ist eine andere 
Art der Einwirkung, die die Kaiser auf die 
ivillegia, speziell die Verlände der Gewerb- 
treitienden, ausflben. Der Staat sucht sie 
völlig zu Werkzeugen der Verwaltung zu 
machen und erreicht dies Ziel durch eine 
Reihe der härtesten gesetzlichen Bestim- 
mungen. Die Umbildung der collegia zu 
ZwangskorqKirationenals einer legalen Institu- 
tion fällt ins 3. Jahrh. (vielleicht ist Aurelian 
ihr Schöjifcr). Die Handwerkerkollegien 
müssen im Dienste der hanpstädtischen 
Verpflegung arbeiten, auch den Bedürfnissen 
anderer Stadtgemeinden, des Staates ülier- 
haujA und denen des kaiserlichen Haushalts 
Frondienste leisten. Es wird gegen sie 
ein Zwang daliin ausgeübt, daß die Kor|X)ration 
für Erfüllung der ihr obliegenden Verpflich- 
tungen. z. B, für das Eintreffen der vorge- 
schrielienen Nahrungsmittel, haftete, daß der 
Staat gesetzlich die Möglichkeit vergfchloß, 
sich der Mitglied.schaft zu entziehen, und 
gesetzlich die Zugehörigkeit zur Korjwration 
regulierte. Das letzte Glied in der Kette 
der Entwickelung war die Einfühning der 
Erblichkeit. Die Ergänzung des collegium ge- 
schah nun in der Haupt.sache durch Vererbung. 
Die Regierung wies alA'r auch kurzer Hand 
den collegia Mitglieder zu, ja sie venirteilte 
zum Eintritt in gewisse collegia, z. B. unter 
die pistores, etwa leichtere Verbrecher oder 
arbeitsfähige Bettler. Wie der Kolone an 
sein Gut. war der Gewerbetreibende an seine 
Beschäftigung, an seine Genossenschaft gebun- 
den. Was der Einzelne leistete, kam nicht 
ihm zugute, sondeni seinen Herren, die ihn 
zwangen, für den Pöbel der Hauptstädte zu 
schaffen. Als Gegenleistung erhielten die 
Korjiorationen vom Staate manche Privilegien 


Coliortage C31 


j (z. B. Befreiung von jiersönlichon Dienst- 
leistungen und vom Militär, von der Grund- 
steuer). Trotzdem wurde die MitgUedschaft 
(in einer solchen Genossenschaft — Burck- 
hardt (Konstantin d. Gr., S. 434) spricht 
I von dem „Mittelding von Staatsfabrik und 
I Galeere, wo für öffentliche Bedürfnisse gear- 
I beitet wurde“ — als höchst lästig empfunden. 
Auf alle mögliche Weise suchten sich die 
Mitglieder dem Zwange zu entziehen. In 
den Reihen der Koiqiorationen nahm die 
Flucht ülierhand ; die stets erneuerten Gesetze 
vermochten ihr nicht wirksam zu stoueni. — 
Wie lan^ die römischen collegia bestanden 
haben, läßt sich liei der Lückenhaftigkeit 
I der Ueberlieferung der ersten Jahrhunderte 
i des Mittelalters nicht mit Bestimmtheit 
sagen. Im Ostreich retteten sich die Zwangs- 
' inimngen in den byzantinischen Staat hinüber. 
Daß die späteren italienischen Zünfte irgend- 
wie an die alten nimischen collegia anknüpfen, 
ist nicht absolut aii.sgesclilosseu. Jedenfalls 
ist aber zwischen den römischen und den 
; mittelalterlichen Zünften ein sehr großer 
Unterschied im Wesen vorlianden. „Die 
düstere Ijage, in welcher die sklavisch ge- 
fesselten Handwerker und Gewerbetreibenden 
sich befanden, kontrastiert scliarf mit dem in 
stolzem Sellwtbewußtsein überschäiimenden 
Leben, welches die Zünfte der mittelalter- 
j liehen Städte entwickeln“ (Liebenam). 

' Literatur; fV. LIrbenam, Zar Grsrhiebte und 
OrganiMition des römitchrn L^iptvf 

1890. — •foh. Merket, Art. „CoUegin*’ im II. 
d. St., i. Auß., Bd. II, S. 845 fij. — .Sehiltrr 
u. l'oigty Dir TiimUehrn StaaU-, Kririjn- und 
I I\ivttUütertümrr (S. 80ifg.), i. Anß,, München 
1898. — Hiirtmunnf Zur Otrchichte der Zün/tr 
im frühen MitteUxltrr, Zeitrehr. f. SittiaU und 
WirtMchaftegetch.. Bd. S, S. 109 fg., Weimar 189.'u 
1 f Wiederabffedruekt in: Harttnann, Zur HVrt* 
erhaßegetrhirhle Italirns im /rußen Mittelnllrr, 
Outhn 1004 .) — IVattHng, Btwie hiatorigue 
mr le* ctirporalütna jmfeseitmellra ehrt tr$ 
Romaine Ire originea ^«417«' a ta rhute 

de l’ruipire d’ifcridrnt, fid. I— 4 , BriUsrl 1895 
— 1900. Vgl. dazu , DeuUehe 

LUernturzritung 1890, Sr, 51. — A. r. Jlntban, 
Da* rümUche Recht in den germanitchen Volk*, 
atnatm, t . Teil, S. S88, Breslau 19Ul. — Koi'n#*- 
I .\rt. ('oHeginm in Pauly»WU*fara* Real. 

I Enzyktigdidie IV, S. SSOfg. — Keim, Oroaf/, 
Kollegien und Zu?atig*geno$sen*rhnßrn im S. Jahr- 
hundert, ViertrljahrMehr. f. Sozial- ». WirUcha/U' 
gesrhiehte 1904, S. 451 fg. D. Betmv. 


Colportage. 

Unter 0. verateht man den Vertrieb von 
auf mechanischem Wege horgestellten Schrif- 
ten oder Bildwerken, falls derselbe mittels 
Oe wer bebet riebes im Umherziehen 
stattfindet. Nach ,Ö6 der deutschen Gew.-O. 
(in der Fassung des O. vom 6. VIII. lSi)6) 
ist die C. verlsjten: a) falls die zu ver- 



632 


Coljiortage — Commune in Paris 


treibenden Schriften oder Bildwerke in sitt- 
licher oder religiöser (nicht in pohtischer) 
Beziehung Aer^rnis zu geben geeignet 
sind; b) falls sie mittels Zusichening von 
Prämien oder Gewinnen erfolgt ; und c) falls 
die zu vertreibenden Schriften oder Bild- 
werke in Lieferungen erscheinen, sofern als- 
dann nicht der Gesamtpreisauf jeder einzelnen 
Lieferung an einer in die Äugen fallenden 
Stelle bestimmt verzeichnet ist. Der Col- 
(Kirteur — der mit einem Wandergewerbe- 
schein versehen sein muß — hat ein Ver- 
zeichnis der feilzubietenden Gegen- 
stände der zuständigen Verwaltungsl>ehörde 
seines Wohnortes zur Genehmigung vorzu- 
legen, die nur versagt werden darf, wenn 
das Verzeichnis verbotene C.gegenstände ent- 
hält. Das genehmigte Verzeichnis muß der 
Colporteur bei Vermeidung der Betriebsein- 
stellung stets bei sich filhrcn und dem zu- 
ständigen Beamten auf Erfordern vorzeigen. 
Beschränkt sich der Colporteur auf das 
Aufsuchen von Bestellungen, so l>e- 
darf es einer Vorleg;ung des Druckschriften- 
verzeichnisses nicht. Ein Verstoß gegen 
diese Vorschriften ist gemäß 146 Nr. 4, 
148 Nr. 7, 149 Nr. 2 der Oew.-O. strafbar. 
Kflr das Stadt hausieren mit .Schriften 
ftder Bildwerken gelten die ■12a und 43 
Oew.-O. 

In Oesterreich ist die C. gemäß § 23 
des Preßgesetzes vom 17.. XII. 1862 gänzlich 
verlioten und mit Geldstrafe von 5— 2(JO fl. 
bedroht. 

In Frankreich ist die C. allen im 
Besitz der bürgerlichen und politischen 
Rechte befindlichen Franzosen erlaubt. Die 
Colporteure müssen den Beginn ihres Ge- 
werljebetriebes der zuständigen Behöriie an- 
zeigen und mit einem Verzeichnis der zu 
eolixirtiereuden Gegenstände versehen sein. — 
ln England bestehen keine Sondervor- 
schriften Ober die C. 

Vgl. .\rtt. „Gewerbegesetzgebung“ und 
„Wandergewerbe“, sowie G. Mever; Art. 
„C." im 11. d. St., 2. Aufl. Bd. II f. S. 67 fg. 

Xeukttmp. 


Die Commnne in Paris. 

1. Ursachen und Wesen der Commune. 2 . Ihr 
Verlauf. 3. Ihre Verwaltung. 

1. Ursachen und Wesen der Die 
Kapitulation von Sedan hatte die Prokla- 
inierung der Republik in Paris zim Folge 
(4. IX. 1870) .sowie die Bildung einer pro- 
visorischen „Regierung der nationaien Yer- 
teidigung*'. Diese vermochte jedoch den 
Siegeslauf der deutschen Heere elrensowonig 
aufzuluUton wie die Belagerung von Paris 
und de.ssen schließliche Kapitulation (28. 1. 
1871). Während des darauf folgenden Waffen- 
stillstandes erfolgten die W.ahlen zur National- 


versammlung, die am 12. II. 1871 in Bordeaux 
zusammentrat. Bald kam es zwischen ilir 
und den Pariser Volksmassen zu Konflikten. 
Diese führten schließlich zum Aufstande der 
„C.“ vom 18.111. 1871 und zum Bürger- 
kriege, der am 28. V. 1871 mit der blutigen 
Niederschlagung der Communartls sein Ende 
fand. 

Die Ursachen des Aufstandes waren mehr- 
facher Art. 

Wie nach der Februarrevolution so hatte 
auch nach dem 4. IX. wieder die französische 
Bourgeoisie sich der Zügel der Regierung 
bemächtigt. Der politische Radikalisimis und 
die sozialistischen Arbeitermassen von Paris, 
die das Empire gestürzt hatten, waren leer 
ausgegangen. Von vornherein war also zu 
erwarten, daß sie wie 1848 auch jetzt den 
Versuch machen würden, zur Herr.schaft zu 
gelangen. Gleich nach Errichtung der Re- 
publik wurden auch in einigen Provinz- 
Städten Putsche in diesem Sinne versucht. 
Ghne Fjfolg. Die ungeheure Mehrheit Frank- 
reichs stand diesen Bestrebungen feindselig 
oder verstäniinislos gegenüber. Sie war ja 
nicht einmal republikanisch. Die Republik 
hatten ausschließlich die Pariser Volk.smasseii 
ausgerufen. Die au.s dem allgemeinen Stimm- 
recht hervorgegangene Nationalversamndung 
wies denn auch eine antirepublikanische 
Majorität auf, und die Uneinigkeit flfier die 
Person des Prätendenten nur verhinderte die 
Restauration der Monarchie. Das Mittel, die 
bedrohte republikanische Staatsform zu ver- 
teidigen, bot sich den Pruiscru in ihrer durch 
die Helagenmg geschaffenen militäri-schcu 
t Irganisatron : in der „Nationalgai-de". C*en 
größten Zulauf hatte diese aus den Reihen 
der durch die Kriegsläufte arbeitslos Ge- 
woi-denen gefunden: jerler Waffenfähige 

konnte sich eini-eihen lassen und erhielt 
dann einen Tagessold von 1,50 Fres. ; die 
Verheirateten überdies einen Ziuschuß von 
75 Cent, für die Frau und von 25 Cent, für 
jedes ‘Kind. Mit anderen Worten; die 
Nationalgarde wai' eine Versorgungsanstalt 
für den größten Teil der liauptstädtischeu 
Bevölkerung, und zugleich hatte sie den 
Proletariermassen Waffen in die Hand ge- 
gelien und sie dieselben lienützen gelehrt. 
Ihr militärischer Nutzen während der Be- 
lagenmg mag dahingestellt bleiben : sicher 
1 erschien sie jetzt, bei unmittelbar lievor- 
stehendeni Friedensschlüsse der Nationalver- 
sammlung sowohl wie der Regierung als 
überflüssig. Aber auch als ungerechtferti^e 
Belastung der Finanzen, als politische Ge- 
fahr, als Iledrohung der bürgerlichen Rer-hts- 
ordnung. Begreift es sich so vollkommen, 
daß die Regierungskreise, da die Auflösung 
der Nationalgarde für den Augenblick un- 
möglich war, wenigstens einen Teil dersellien 
! abstoßen, den anderen aber strafferer Dis- 
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ziplin und ergeltenen Führern unterstellen 
wollte, so ist auch andererseits das Wider- 
streben der Nationalgarde g:egen beides er- 
klärlich. Sie wollte die Republik verteidigen 
und vor Hunger geschützt bleiben. Denn 
es liegt auf der Hand, daß trotz Waffenstill- 
ftand und Friedenspräliminarien Handel und 
WandeJ noch immer darniederlagen und alle 
Arbeitsgelegenheit fehlte. So war denn genug 
revolutionärer Zündstoff in Paris aufgehäuft. 
Die Nationalveisammlung vermehrte noch die 
Sjiaunung durch eine Reihe unge.schickter 
Maßregeln. Sie hob nicht nur das während 
des Krieges auf unbestimmte Zeit erlassene 
Wechselmoratorium unvennittelt auf, sondern 
lehnte es atich zugleich ab, auf die Frage 
einer Stundung der fälligen Miotzinsforde- 
nmgen einzugehen (10. III. 1871). Das be- 
deutete eine schwere Schädigung, wenn nicht 
den wirtschaftlichen Ruin, unzähliger Ar- 
lieiter- und kleinbürgerlicher Existenzen. Daß 
feiner Nationalversammlung und Regierung 
ihren Sitz nach Versailles verlegten, war 
von ihrem Standpunkt aus ganz natürlich: 
sie wollten in Freiheit vor dem Terrorismus 
der hauptstädtischen Massen beraten und 
handeln können. Allein es verbitterte die 
letzteren noch mehr; es verletzte ihren Stolz 
als Hauptstädter und ließ sie neue Schritte 
gegen ihre Interessen und die Republik be- 
fürchten. 

Hier ist mm der Punkt, wo sich das 
fsdilagwort „C.“ zu einer Tatsache zu ver- 
dichten beginnt. 

Ein unklares Wort I Nationale Erinne- 
rungen an die große Revolution und an die 
damalige levee en masse der französischen 
Gemeinden gegen die monarchische Invasion 
knüpfen sich daran. Daher „liatte man (die 
0.) während der Belagerung als Waffe gegen 
den fremden Feind gefordert“. — Es faßte 
andererseits am kürzesten den Protest weiter 
Volkskreise gegen die Frankreich eigene 
üliermäßig zentralisierte Verwaltung zu- 
sammen und die Fonlening eines größeren 
Maßes von Selbstverwaltung für die Bezirke 
und Gemeinden. Sieht man genau zu, so 
entdeckt man diese seine politische Seite zu 
gutem Teil auch in dem feindseligen Ver- 
halten der in der Nationalversammlung 
dominierenden Provinz gegen die alle vitalen 
Kräfte der Nation aufsaugendc Hauptstadt. 
— Endlich Ijedeutet die „C.“ die \erselb- 
ständigung aller Gemeinden einander gegen- 
ülier, also auch insliesondere der Städte 
gegenüber dem flachen Land — als der not- 
wendigen Voraussetzung railikaler Reformen 
zugunsten der Industricbcvölkerung in als 
sehbarer Zeit. Denn daß solche im zentra- 
listischen Staate mit seiner unvermeidlichen 
Majorisierung der gnjßen Städte durch die 
kleinen (ländlichen und städtischen) Ge- 
meinden unmöglich seien, hatte das Jahr 1848 


zur Genüge gezeigt und bewies auch die 
neueste Entwickelung der Dinge in der 
Versailler Nationalversammlung. So gelangt 
man denn zu der Idee einer neuen Form 
des politischen Gemeinlebcns als Grundlage 
und Voraussetzung einer Neuordnung des 
Wirtschaftslebens im Interesse der besitz- 
losen, zunächst der städtisch-indiLstriellen, 
Volksschichten — ein Gedanke, den Proud- 
hon schon mit seinem Vorschläge einer 
,,Föderalisicrung“ d. h. Auflösung der Ge- 
sellschaft in autonome Körper angeregt hatte 
(s. Art. „Anarchismus“ oben S. 8!tfg.). 

Alles das muß man im Auge belialten, 
wenn man die Entstehung der „C.“ in Paris 
verstehen will. Paris reklamierte für sich 
die unabhängige Organisation und Leittmg 
seiner politischen, wirtschaftlichen und recht- 
lichen V'crhältnisse „innerhalb der Grenzen, 
welche die Erlialtung der nationalen Einheit 
forderte“, und wollte diese absolute Autonomie 
auch allen anderen Gemeinden Frankieichs 
eingeräumt wissen. Die Entscheidung, ,,ob 
die C. etwas rein Politisches oder etwas 
Sozialistisches vorgestellt habe,“ ist nach dem 
Gesagten und wenn man liedenkt, daß sie 
von den Pariser Kleinbürgern und Arbeiter- 
massen au.sging, leicht zu trefl'eu. An sich 
nicht sozialistisch — weshalb sich ja auch 
die Internationale (s. d.) anfänglich von ihr 
fernhielt — fliierwog in ihr doch immer 
mehr der proletarische Cliaiakter, der schließ- 
lich auch die Internationalisten mitriß. 

Der äußere Verlauf war der folgende. 

’i. Ihr Verlauf. Schon am 3./111. 1871 
war die Stiftung der „republikanischen Föde- 
; ration der Nationalgaivle“ erfolgt und eia 
provisorisches „Zentndkomitee“ gewählt 
wonlen. Zweck des Bundes war: die Auf- 
rechterlialtung der Republik und das Recht 
für die Nationalgarde, ihre Fülu-er selbst zu 
wählen und abzusetzen. Am 15, III. kon- 
stituierte sich das Zentralkomitee endgültig. 
Als dann die Regiening am 18., 111. — er- 
folglos — versuchte, sich der Kanonen iler 
„FMcricrten“ zu bemächtigen, brach ilie In- 
surrektion los. Die Regierungstrupiien und 
Organe zogen sich nach Versailles zurück, 
das Zentralkomitee setzte sich auf dem Stadt- 
hause fest, und es wunle die G. ausgerufen. 
Am 26.;III. fanden dann die Haupt- und am 
16,'IV. die Nachwahlen für den .Munizipalrat 
statt, bei denen IGOOOO communalistische 
gegen ßÜOOÜ gegnerische Stimmen abgegeben 
wurden. Unter den 78 Gewählten befanden 
sich 19 Internationalisten, die Majorität 
repräsentierte der kleinbürgerliche Radika- 
lismus. Nelien dem Muniziijalrat bestand 
das Zentralkomitee. Von einer planvollen 
Ijeitung und Rcgieningsorganisation war von 
Anfang an keine Re<te. Die letztere ließen 
ja auch die Verhältnisse nicht zu, welche 
die Konzentrierung aller Kräfte zum Kampfe 
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mit den Regieruiigsfnipj>en notwendig I 
machten. Allein auch die militärische Orga- 
nisation lieh alles zu wünschen übrig, und 
so konnte denn über den schlieUlichen 
Untergang der C. gar kein Zweifel obwalten. 
Am 2,,I\ . fand das erste t>cfecht mit den ■ 
Versailler Truppen statt. Am 21. V. drangen 
diese in die Stadt ein. Es kam zu einem [ 
8-tügigcn .Straßenkamjife, der von beiden 
Seiten mit schonungsloser Orausamkeit ge- . 
führt wui-de. Unerhört war. auch im Vor-' 
leich mit 1S48, die Hache der Sieger an 
en niedergeworfenen „Föderierten“. Nach 
den amtlichen Ermittelungen sollen ihrer 
(!5<X), nach den Beliau])tungen der Commii- 
nalisten 20000 Männer, Veiber, Kinder in 
den Straßenkümpfen und unmittelbar nach 
densellien getötet worden sein , und über 
130tMl wuinlen sjiäter kriegsgerichtlich ver- ; 
urteilt, darunter 7500 zur Deportation. i 
Ihror-seits hatten sich auch die „Föderierten“ ! 
viele Untaten zuschulden kommen lassen :i 
die Ermordung der Generale Lecom te und I 
Thomas, die Zerstöning der Vendöme-| 
.Säule, die Erschießung von 63 Geiseln, Brand- ' 
stiftungtm in größtem Umfange, die letziertm 
freilich meist erst zu einer Zeit, .als bereits 
jede Autorität und 1/iitung innerhalb der C. 
aufgohört hatte. 

3. Ihre Verwaltung. Daß die C. keine i 
Zeit gehabt Ixatte, sich zu organisieren und | 
atiszulebi'n , erklärt auch da.s geringe Maß , 
ihrer sozialjioliti.schen Tätigkeit. Abgesehen 
von einigen Maßnalnnon trau.sitorischen ; 
Uharaktors — Verlängerung des Wechsel- 
moratoriums, Erlassung der jUetzin.se für die 
Zeit von Oktober bSTO bis Juli 1871, Sus- 
pension des Pfänderverkanfes in den Leih- 
anstalten — wurde noch normiert; das Ver- 
bot von Lohii.abzflgen und von Nachtarlteit 
in den Bäckereien; die grundsätzliche Bc- 
vorzuginig von Arbeitergenossenschaften Ijci 
kommunsuen .Snbmissionen ; die Ueberl.ossung 
von verlas,«enen Etablissements an Arheiter- 
genossensclmften gegen Entschädigung der 
Eigentümer; die Gleichstellung unehelicher 
Kinder mit ehelichen. 

Zum Schlüsse möge noch die absolute 
Integrit<ät der U.regierung tmd ihrer Urgane 
in Geldsachen registriert worden. Sie zeigte 
sich am L'sten darin, daß die 3 Millianlen 
der Bank von Frankreich von der U. nicht 
augehastet wurden. 

Literatur: jounifit ofSViVi de la JRejmbliquc 
/ranr<iine (142 ym. hü 22.' V. 1S7J reichend), 
ParU. •— </'.4rnnr, Lr$ concilüibulcM de 

i'hutcl de ViUc, Jktrie 1871. — Juten i’t^re, 
ht>mmes de la (.'innmune, Ptris 1871. — 
Laiuazou, Im IHace l’cnd'me et Ul Rotjuettr. 
DucnmrnU hi»lori*fUfM eur la Commune, /^in> 
1871 (12. Auß. 1878). — Flrmtn Malltard, 
Ajßchr», pro/etsiona de /oi, documente ojßciela, 
cluba et comUCa pendnnt la t'ommune, Ihxria 
1871. — B. MaloUf Im troiaume dij'aite du 


Proletariat fran^ü, Xeuchdtel 1871. — B. & 
Mninertf Le atraggi di Pari^i nel 1871, Xilavt' 
O. — .SPWt/ironlMH, I/iatoire de la 
de I\iria 1871, Paria o. J. — Enquete parU^ 
tnenUtire aur Pinaurreclion du 18. Mara, 8 Rde.. 
Ihria 1872. — If. Uelptt, Le 18. Ifara, recita 
dea Jaita et recherehe dea cauara de Vinaurrtctötn.. 
Rapport fail « Paaaemtdre Sationale 187t. — 
Ed. Moriaf, Paria aoua la Commune, 4. A\ä.. 
I^ma 1872. — Sdauren ofßciellee, lea, de V Inter, 
nationale « Paria pendant te aüge et pendai» 
la ('ommune, 4- -4«^.» Paria 1872. — C. .i. 
Dauban, I.e fond de la Socirtr amia la ('omnunf. 
J^iria 1878. — E. Bilhrino , Kratiaehe Ge- 
aekichte d. yatitynaPikonomie «, d. SoxütliamHa. 
8. .iujL, Berlin 1875, S. 877—586. — Uama- 
yarmi, HiaUnrt de la f'omtnune de 1S7J, 
Bruxellea 1871 (dentach m. d. T. : „Geaehickt» 
der t^ommune ron 187V*, Bruunaehireig 1878 u. 
Stuttgart 18U1 u. JS9Sf. — i>M Camp, l»t 
CfmcHlaiona de Paria, 4 Bde., I*aria 187S',79. — 
He»*nh. Becker, Geachiehle und Theorie der 
I^riaer ren'olutionSren Commune ron 1871, Leipsig 
1879. — Clunevct, Mfmoirra du grnrral., Vol. I 
«. II (le deitxit-me aiege de P^ria), Paria 1887. 
— .4c?. llepneVf Die Erachießung der Geiaeln 
(i. „Xeue Zeit**, .Jahrg. 10, Bd. Jj. — j/ouiar 
Im Commune, 2. Auß., Piria 1898. — 
Paul /.oi4?K, Biatoire du aocialiame fran^tia 
(S. 240— 270), Paria 1001. — G. Adl^, Art. 
„Commune'“ im II. J. St., 2. .luß., Bd. Hl. 
S. 70/g. — .V. l'icf/laMnie. Vn pen de reriu 
aur la rnort dea otagea (i. „La l'ie aocialiate-. 
Xr. 15 — 18) , Pv'ia 1905. — Xieht rergeaaen 
werden datrf unter der Lüeratur über die < '>ßmmunr 
der rortreßflicke Roman der Geltriider Paul 
und Victor Mat^uerlte. Ja* Commune, Piri» 
1904. — Vgl. ferner die Literainningahen beim 
Art. „IntematioHnle“*. Carl Griinberg. 


Comte, Isidore Marie Auguste 
Fran<;ois Xarier, 

Begründer des Positivismns, eeb. 19.1. 179^ 
zu Äloiitpellier. ^cest. am 5. IX. 1857 in Paris. 

Anhänger des St. Sinionismus. Vater des 
Wortes Soziologie. Nach dem Gedanken^nge 
des positiven Teils seines Systeme de phil»^* 
Sophie po.sitive ergänzt sich die soziale Statik 
I oder die Gesetzmäßigkeit aller sozialen Erschei- 
nungen durch die soziale Dynamik oder die 
konstante Entwickelung aller sozialen Vorgänge. 
I Von seinen Schriften sind zu nennen: Plan 
des travaux scieutifiques n^cssaires pour r^r- 
ganiser la soci^ti. Paris J822); daj^selhe. 2. Aud 
u. d. T. : Systeme de philo 80 |>hie iiositive. Pari* 
1824. — Count de jibilosophie positive, 6 Bde., 
Paris (1830— 42i; dasselbe, 4. .\ufl. Paris 1881. 
— Sur l'esprit j>Mitif. Paris 1844. — Sor Ten- 
semhie du positivisme, Paris 1848; dasselbe. 

; deutsch von E. Boschlau u. d. T. : Der Posilivi*- 
mus in seinem Wesen und seiner Bedeutung. 

I Leipzig 1894. — Systeme de politique pwitive 
I ou traue de sociolugie instituent la religion de 
rhumanite, 4 Bde. Paris 1851 — 54; dasselbe. 

; neue .Ausgabe, Paris 1880—83; dasselbe, neueste 
' .Ausgabe. Paris 1892—95. Lipprrt. 
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l'ondillac, Etienne, Bonnot de, Abb^ 
von Mureanx, 

geb. am 30. TIIT. 1715 zu Grenoble, führte als 
Sensualist alle Seelentätigkeit auf das Empfin- 
dungsvermögen zurück, war Mitglied der fran- . 
zösiscken Akademie und starb am 3./V1II. 18701 
auf seinem Gute Flnx bei Beaugency. 

Bekilmpfer der Einseitigkeit der physiokra- 
tischen Doktrin durch Würdigung auch des Ge- 
werbefieifies und Handels als produktiver Fak- 
toren neben der Landwirtschaft. 

Die bezügliche Schrift, wegen welcher ihm 
die l’hyiiokrateu Entstellung ihres Systems vor- 
warfen . führt den Titel : Le commerce et le 
gouveniemeut, considen-s relativement lim ä 
fantre. Amsterdam 1776; dasselbe, Neudruck im 
XIV. Bde. der Collection des principaux econo- 
mistes Paris 1847). Upitert. 


Condorcet, Marie, Jean Antoine Nico- 
las C'aritat, Marquis de, 

§ eb. am 1 7., VIII. 1743 zu Ribemont bei St. Quentin, 
litglied des Konvents und der Girondisten, beim 
Sturz dieser Partei eingekerkert und im Gefäng- 
nis von Bourg-Ia-Reine an Gift gestorben am 
27. III. 1794, als Mitglied der Academie fran?, 
Ideolog, „volcan coiivert de neige“, wie ihn 
d’Alembert nennt, Physiokrat, Pionier des Bodens 
für dieGesellschaftswissenschaft alssozialePhysik, 
Vorgänger Corates in d^y Uebertrnguug der phy- 
sischen Elemente auf diepsychologischeForschung 
in seinem Hauptwerke: «Esqnisse d’un tableau 
historique etc.“ (s. n.l. Vater der Lehre von der 
Gesetzmäßigkeit der scheinbar freiwilligen Hand- 
lungen in der Schrift: „Elements du calcul des 
probabiütes etc.“ (s. u.). Vorgänger von Malthus 
durch Befürw ortung moralisch - ökonomischer 
Hemmnisse beim Bevölkernngsvermehnings- 
pruzeß. 

Von seinen zahlreichen Schriften sind zu 
nennen : Lettre d’un laboureur de Picardie ä 
M. (Necker), Paris 1875. — Retlexions sur 
le commerce des bles, l.<oiidres frecte Paris) 1776. 
— Essai sur Tapplicalion de l’analyse ä la pro- 
babüite des decisions, rendnes ä la plnralite des 
voix, Paris 1783; dasselbe, 2. Autl. u. d. T.: 
Elements du calcul des probabilites etc., avec nn 
discours sur les avantages des mathemaiiques 
8c>ciales. Paris 1804. — La vie de Turgot. Paris 
1786, — Nach seinem Tode erschienen : Tableau 
general de la science, qui a poiir objet d'appli- 
cation du calcnl aux Sciences politiqnes et mo- 
rales. Paris 1793. — Von seiner Witwe heraus- 
gegeben: Esqiiisse d'un tableau hi.storiquc du 
p^JgTe9 de Tesprit humain, Paris 1795; das- 
selbe. 2. Aufl., ebd. 1823; dasselbe deutsch von 
E. C. Posselt (1796). — Gesamtausgabe seiner 
Schriften 21 Bde., Paris 1804; 12 Bde., Paris 
1847 — 49. IJppert. 


Conriiig, Hermann, 

geb. am 9, XI. H>06 zn Norden in Oslfrie.slaud, 
seit 16tX) Professor der Politik und des Natnr- 
reebts in Helmstedt, daselbst gest. als Braun- 
schweigischer Geheimrat am 12. XII. 1681. 
Polyhistor; Begründer der deutschen Reebts- 


geschichte; Anhänger des merkantilistischen Be- 
vülkeningsprinzips. Als Verfasser der Schrift : 
„Examen remm publicarum totius urbis“, Be- 
gründer der deutschen Universitätsstatistik. 

Nur folgende wenige seiner überaus zahl- 
reichen Schriften sind hier anfznführeu : De vec- 
tigalibus (1658). — De aerario (1668). — De re 
nummaria (1663). — De imi^rtandis (1665). — 
De commerciis (1666). — De contributiunibn.s 
(1669). — De ordine in docenda politiea .scientia 
observando (1669?). — Seine gesammelten Schrif- 
ten (ausscbl. der theologischen und medizinischen), 
hrsg. von Goebcl, ßrauiischweig 1730. umfassen 
7 Folianten. Lippert. 


('oDseils de prnd'hoiiniie» 

s, Gewerbegerichte. 

Consid^rant, Prosper-Victor, 

geb. 12.;X. 1808 zu Salms, gest. 27. XII. 1894; 
s. Art. „Sozialismus“. Carl Orünberg. 

Coulisse. 

Mit C. bezeichnet man an manchen Bursen 
i die nicht vereidigten Makler (Privatmakler) so- 
wie die Händler, mittleren und kleinen Bankiers, 
die den Effektenhandel für eigene Rechnung 
betreiben, jedoch mit der Absicht, baldmöglichst 
ihre Engagements durch eine entgegengesetzte 
Operation abznwickeln. Ihre Gewinnchancen 
beruhen auf der geschickten Ansnntzung der 
täglichen Enrsscbwankiingen. Die C. tritt als 
Käuferin der jeweils an der Börse zum Angebot 
gelangenden Papiere auf, um sie womöglich, 
wenn eine Kursbewegung nach oben erfolgt, 
noch am selben Tage mit Vorteil abznsetzeu; 
sie tritt als Verkäuferin zur Befriedigung des 
den Markt aufsnehenden Anlagebedarfs auf, um 
die den Gegenstand der Nachfrage bildenden 
Papiere womöglich, wenn eine Kursbewegung 
nach unten erfolgt, noch am selben Tage mit 
Vorteil zu erwerben. Ihr Eingreifen trägt wohl 
mehr zur .Ausgleichung der Kursbewegung bei 
al.H die gniße Spekulation mit ihren lang- 
fristigen Engagements. In Berlin ist die C. 
infolge der uohen Umsatzsteuer von */io und 
’/io®/oo, welche den ans der Ausnutzung der 
Tagesspannungen resultierenden Vorteil leicht 
absorbiert, sehrznrückgegangen . ') Der Ausdruck 
C. ist besonders üblich in Frankreich und in 
, Oesterreich. In Frankreich werden speziell die 
nichtamtlichen Makler C. genannt im Gegensatz 
zu den amtlichen, die man Parqnct nennt; vgl. 
Näheres im Art. „Makler wesen“. 

G. Schanz. 

ConpoDHteuer. 

Die C. ist eine Erhebnngsform der Kapital- 
renten- und Einkommensteuer für gewisse Arten 
von Steuerkapitalieu. Das (.'harakteristische 
I i.st, daß die Steuer von der Rente aus öfient- 
iiehen Schuldverschreibungen , Obligationen, 

*) Denkschr. des' Zentralverb, des deutschen 
Bank- und Baukiergewerbes v. Dez. 1908 betr. 
die "W irkungen des Bürseuges. etc. S, 82. 
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Staats- und Gemeindepapieren. Aktien, Anteil- 1 Zinsen- und Dividendcnscheine, der Conpom, 
scheinen nicht beim stenerpflichtigen Bezn^ den fälligen Betrag derselben um die ausgelegte 
berechtigten und Gläubiger , sondern beim I Steuer kürzt, daher „( 'onpoustener“. 

Emittenten und Schuldner erhoben wird. Dieser Vgl. Art. „Kapitalrentensteuer“ 
letztere hat den auf die Zinsen, Dividenden n. Max von Heckrl. 

dgl. m. entfallenden Steuerbetrug direkt an die ; 

Staatskasse abzufUhreu, während er sich selbst t. • -v- „ , 

schadlos hält, indem er den Steuerbetrag auf Cnrreneytneorie s. >(oten- u. Zettel- 
Gläubiger zurttckwälzt und bei Einlösung der bank. 


D. 


DampfersabTention. 

1. Begriff, Veranlassung und Entwickelung. 
2. Formen der D. 3. Gegenleistungen der sub- 
ventionierten Unternehmer. 4. Berechtigung 
und Bedeutung der Subventionen. 

1. Begriff, Veranlaasung nml Ent- 
wickelnng. Unter D. versteht man die 
finanzielle Beihilfe, die ans Staatsmitteln den 
Unternehmern bestimmter Dampferlinien ge- 
währt wird. 

Die Subvention setzt da ein, w'O ein 
vorhandenes VerkehrsbedOrfnis von allge- 
mcinor Bedeutung mangels genügender 
Rentabilitätsaussichten von der rrivatunter- 
nehmung nicht oder nicht genügend befriotiigt 
wird. Dieser Anlaß kann auch bei der 
Binnenschiffahrt wirksam werden. Subven- 
tionen sind z. B. für Kettenschiffahrtsimter- 
nehmungen gegeben wonlen. Häutiger noch 
liegt ein solcher Anlaß bei denjenigen 
üliereeeischen Dampferlinien vor, welche zur 
Besorgung des Postdienstes bestimmt .sind. 
Die Rücksicht auf den Post- und Reiseverkelir 
verlangt bei diesen Linien eine besondere 
Schnelligkeit, Regelmäßigkeit und Pünktlich- 
keit der Fahrt, und diese Umstände steigern 
bei Linien nach entfernten überseeischen 
Gebieten die Betriebskosten weit über die- 
jenigen der gewöhnlichen Frachtsehiflahrt 
liinaus. Die Pnvatuntemehmung kann deshalb 
l>ci solchen Linien nach den Erfahrungen 
aller Kulturstaaten nicht auf genügende 
Rentabilität und oft genug überhaupt nicht 
auf Reinerträge rechnen. We gering mitunter 
die Rentabilitätsaussichten sind, ergibt sich 
aus der Tatsache, daß die „Royal Mail 
Steam Corapany*' , obgleich sie seit 1R3!) 
von der englischen Regierung mit jährlich 
240 OOO t' nntei-stüzt wurde, bei dem Post- 
dieust nach M'estindien und Mexiko jahrelang 
mit Verlust arbeitete und daß der „Nord- 
deutsche Lloyd“, der seit 18si6 namliafte 
Subventionen für den Postdienst nach Ost- 
a.sien und Australien liezieht, in den ersten 


10 Jahren noch einen ungedeckten Fehlbetrag 
von 626943 M. aufwies. Dieser Umstand 
hält die Privatuntemehmung von recht- 
zeitigem Eingreifen ab, und mitunter zieht 
es die Privatunternehmung vor. sich über- 
haupt lediglich auf die rentablere Fracht- 
schiffahrt zu werfen. 

Alle Kulturstaaten haben deshalb hier 
mit Subventionen eingegriffen, allen voran 
England. Schon 1837 begann England mit 
Subventionen der „Peninsular Steam Navi- 
gation Comjiany“ im Interesse des Postdienstes 
nach Gibraltar. Mit der späteren Erweiterung 
des Postdienstes dieser Gesellschaft (seit 
1840 „Peninsular and Oriental Steam Navi- 
gation Corai/any“ genannt) wurden auch die 
Subventionen gestei^rt. 1839 licgaunen die 
Subventionen der ,,Royal Mail Steam Com- 
pany“, die zunächst den Postdienst nach 
Westindien und Mexiko übernahm. Späterhin 
sind noch die British India Steam Navigation 
Company, die tjrient Steam Navigation 
Company, die Union Steam Ship Company 
und die Castle Mail Packets Company in 
den Kreis der subventionierten Linien eia- 
getreten. Auch die britischen Kolonieen 
gewäliren mehi-fach Subventionen für P<»t- 
linion.Großbritannien allein verwendet jälirlich 
über 15 Mill. M. zu solchen Zwecken. Die 
Niederlande setzten 1852 mit Subventionen 
einer englischen Gesellschaft für den Post- 
dienst nach Niederl. Indien ein. Seit 1891 
fließen die Subventionen einer niederläo- 
I dischen Gesell.sclialt zu. Diesen Beispielen 
sind die anderen Kulturstaaten gefolgt, z. R 
Italien seit den ,50er Jaliren, Frankreich, 
Oesterreich und Spianion seit den 8«.>er 
Jahren, die Ver. Staaten von Amerika seit 
den 90er Jahren, später Japian usw. 

In Deutschland suchte schon 1S81 die 
Reichsregierung die Notwendigkeit von D. 
zu erweisen. Erst mit dem G. vom 6. IV. 
1885 wurde das Ziel erreicht. Es wurden 
jährlich 4,4 Mill. M. auf 15 Jahre zur I'nter- 
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Stützung von zwei monatlichen Linien nach 
h»stasien und Australien und der Zweiglinie 
Triest-Brindisi-Alexandrien bewilligt. Anf 
Orund des D. vom 27. VI. 1S87 wurde 
diese Zweiglinie durch die Linie Brindisi- 
Port -Said ersetzt und als Anlegehafen der 
Hauptlinie Genua vorgesehen. I.a\it G. vom 
2(>. 111. 1893 kam die Anschlußlinie im 
Mittelländischen Meer, für die eine jährliche 
Beihilfe von 4(X(0(X) M. gezahlt worden war, 
in Wegfall; statt dessen sollten Beilülfen 
bis zum Höchstbetrage von 100 (KX) M. jähr- 
lich für das Anlaufen eines sfldeuropäi.schen 
Hafens bewillirt werden können. Durch 
das G. vom 13. IV. 1898 ist unter Erhöhung 
der Subventionssnmme um 1,5 Mill. M. jähr- 
lich eine Erweiterung des ostasiatischen 
Dienstes durch eine 14tägige Verbindung 
mit C'liina vorgesehen. Für das erweiterte 
Gesamtuntemehmen wurde 1898 der Vertrag 
mit dem Norddeutschen Lloyd auf 15 Jahre 
erneuert. Hiernach gehen zunächst abwech- 
selnd von Bremerhaven und Hamburg je 
eine Hauptlinie nach Shanghai nnd nach 
Yokohama, die auf Verlangen einen belgischen 
o<ler holländi.schen Hafen anlaufen müssen, 
und eine Anschlußlinie von Hongkong nach 
Shangliai. Die Fahrten dieser 3 Linien 
erfolgen in jeder Richtung alle 4 Wochen 
derart, daß dadurch eine 14tägige Verbindung 
mit China erreicht wird. Daran schließt 
sich eine Anschlußlinie von Singapore nach 
Neu-Guinoa — alle 8 Wochen — und eine 
Haujitlinie von Bremerhaven über einen 
IjelCTschen oder holländischen Hafen nach 
Sydney — alle 4 Wochen. Die jährliche Sub- 
vention für diese Linien beträgt 5590000 M. 
Am Gewinn, der über eine bestimmte Grenze 
hinausgeht, nimmt das Reich teil und kann 
bis zur Höhe seines durchschnittlichen 
Gewinnanteils der letzten 3 Jahre weitere 
ovlererhöhte Leistungen von demUnternehmen 
fordern. An Stelle der zueist genannten 
beiden Linien ist später auf Grund besonderer 
Vereinbanmg eine 14tägige Linie über 
Shanghai nach Jajian. getreten, die abwech- 
selnd von Bremerhaven und Hamburg ausgeht. 
Die australische Ilauiitlirio ist für einen 
Teil des Jahres zu einer dreiwöchentlichen 
Verbindung erweitert. Seit Juli 1900 wurde 
noc-h eine Anschlußlinie nach Hongkong 
fllier Yap und Neu -Guinea nach Sydney 
eingericlitet und die Anschlnßlinie Singa- 
rs;ire — Neu-Guinea bis Sydney ausgedehnt. 
Die erstgenannte Anschlußlinie Hongkong- 
Sydney kam 1902 wieder in Fortfall; die 
Fidirten der Anschlußlinie Sing!i[K)re — Neu- 
Guinea — Sydney wurden so vermehrt, daß 
eine Gwöchentliche Verbindung zustande 
kam. 1901 ging im Einverständnis mit der 
Keichsverwaltung die Anschlnßlinie Singa- 
pore — Neu-Guinea — Sydney ein zugunsten 
einer ßwöohentlichen Verbindung von Sydney 


über Neu-Guinea nach Hongkong und Japan 
(Kobe-Yokohama). 

Durch G. vom 1. II. 189t) wurde ferner 
auf 10 Jahre eine jährliche Subvention von 
9000t)0 M. an die deutsche Ostafrikalinie 
für die Fahrten nach Ostafrika — alle 4 
Wochen — eingeführt. Durch G. vom 25. V. 
1900 ist eine 14tägige Verbindung mit Ost- 
afrika vorgesehen >md dazu noch eine monat- 
liche Linie nach Südafrika hinzugefügt und 
für das so erweiterte Unternehmen für 15 
Jahre die jährliche Subvention auf 1 350 0( X) M. 
erhöht worden. 

Im ganzen gibt das Deutsche Reich hier- 
nach für Post-D. jährlich 6,94 Mül. M. aus, 
wälirend in Großbritannien über 15 Mill. M., 
in Frankreich Ober 2fl Mill. M., in Italien 
7,4 Mill. M., in den Ver. Staaten 7*/s MiU. M., 
in Japan etwa 13 Mill. M. für gleiche Zwecke 
aufgewendet werden. Die in nichtdeutschen 
Staaten sehr entwickelten sonstigen Sub- 
ventionen (für Schiffbau, Schiffsausrüstung. 
Fahrt, Hilfskreuzerdieuste usw.) kommen hier 
nicht in Betracht. Vgl. Art „Schiffahrt" 
(Schiffahrtsjiolitik). 

Für die Staaten, welche neben bestehenden 
fremden Konkurrenzlinien ei^ne Linien 
schaffen oder erweitern wollen, ist die Unter- 
stützung der ausländischen Linien ein starker 
Antrieb zur Unterstützung der eigenen Linie. 
Das Aufkommen neuer Linien, die mit älteren 
in Wettbewerb treten sollen, ist oft auf 
anderem Wege gar nicht möglich, und auch 
der Erhöhung der Verkehräleistungen lie- 
stehender Linien treten durch den Wettbewerl < 
subventionierter fremdländischer Linien 
häufig sehr große Hindernisse in den Weg. 
Dieser Gesichtspunkt spielt insbesondere 
auch für die deutsche Linie nach Ostasien 
eine Rollo. 

Die Subvention des Norddeutschen Ijoyd 
für die Linie Bremerhaven-Slianghai war vor 
der Erneuerung des Vertrages im Durch- 
schnitt für die Seemeile 5,55 M., während sich 
die Subvention der konkurrierenden Linien 
der „Peninsular and Oriental Steam Navigation 
Company“ auf 6,35 M. und der „Compagnie 
des Mos.sageries maritimes“ nach dem Ver- 
ti-age von 1894 auf 8,3(t M. für die Seemeile 
belief. Für den Norddeutschen Lloyd hat 
sich infolge der erhöhten Anfonlerungen des 
neuen Vertrages von 1898 der Durchschnitt 
auf der genannten Linie noch ermäßigt. 

2. Formen der I). Zu den D. rechnet 
man auch wohl die Schiffbau- und Fahrt- 
luämien, die allen Fahrzeugen zustehen, 
wenn sie den gesetzlich bezeichneten näheren 
Anfonlerungen genügen. Sie haben aber 
einen anderen I 'haraklor als die D. im engeren 
Sinne, Diese erstrecken sich nach der oben 
gegebenen Begiiffslicstimmung nur auf ein- 
zelne liestimmte .Schiflahrtsunternehmungen 
und wenlen ihnen auf Gnind von Spezial- 
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geset7^n und Verträgen für Uebernahme 
genau bezeichneter OeMiileistungen gewährt. 
Sie kommen in verschiedenen Formen vor. 
Die häufigste Form ist die, daß den betr. 
Unternehmern jälirlich eine feste Summe 
ausgezaldt wird. In Doutsclüand, England, 
Frankreich, Spanien, Portugal, Rußland, 
Hritisch Indien, in verschiedenen englischen 
Kolonieen ist diesSy Stern zur Geltung gebracht, 
zmn Teil mit sehr erheblichen Beträgen. 
Ein anderes System ist die Gewähning von 
Meilengeldern. Holland z. B. gibt für jede 
geographische Meile einen bestimmten, nach 
(len Linien abgestufton Satz, der zwischen 
1,,Ö0 und 20 fl. schwankt. Italien gewährt 
je nach der Linie 18 — 32 Lire für die Seemeile 
(bei einigen Linien werden feste Summen 
jährlich gezahlt), Oesterreich-Ungarn 1,2 — 2 fl. 
für 1 Seemeile. In Oesterreich-Ungarn werden 
außerdem noch — ebenso wie in Rußland — 
die im Suezkanal zu erlegenden Gebühren 
vergütet. Diese zweite Form sucht sich 
(len wirklichen Fahrtleistungen anzujassen. 

Die Form einer Ertragsgarantie, wie sie 
bei den Eisenbaimen eine so große Rolle 
^pielt hat, kommt, soviel bekannt, bei den 
Post-D. niclit vor. 

3. Gegenleistungen der subventionier- 
ten Unternehmer. Die Gewährung staatlicher 
Subventionen erfolgt nirgends ohne Aus- 
liedingung bestimmter Gegenlei.stungen. Vor 
allem wird eine regelmäßige Falirt auf be- 
stimmten Linien unter Anlaufen gewisser 
Häfen gefordert. Im einzelnen wird das 
verscliiiiden geordnet. Bald wird eine monat- 
liche Falirt, liald ciucFalu-tin fe.steu Abständen, 
z. B. von 28 (xier von 14 Tagen, bald eine 
bestimmte Zahl jährlicher Fahrten (z. B. 6 
oder 12 oder 24 Fahrten im Jalire) ohne 
genaue Abgrenzung der Zwischeniierioden 
verlangt. Iii Deutschland sind nach dem 
unter 1 Gesagten die Anforderungen an die 
Häufigkeit der Falirten wesentlich gesteigert 
worden, hauptsächlich mit Rücksicht auf 
das V'orgehen der fremden h'onkiirrenzlinien. 

Dazu treten bestimmte Anforderungen 
an die Schnelligkeit der Falirt, entweder in 
der .4rt, daß die .Mindestzahl der in einer 
.Stunde zuriickzulegendeii Knoten (Seemeilen), 
oder hl der Art. daß die Gesamtdauer der 
Fahrt für die einzelnen Strecken in Tagen 
oder Stunden festgesetzt wird. In Deutsch- 
land bestimmte das G. vom 6. IV. 1885 die 
.Mindestgeschwindigkeit auf den Ilaupllinien 
nach Ostasien und Australien auf 114 s 
Knoten in der Stunde. Nach dem G. vom 
2U. III. 1893 konnte füi' die ülierseeischen 
.VnschlußlinienaiisnalimsweisoeineGeschwin- 
digkeit von weniger als 11' s Knoten zu- 
gelassen werden. Das G. vom 1.3. IV. 1898 
verlangte eine Mindestgeschwindigkeit von 
13 Knoten für ältere und von 14 Knoten 
für neue Schiffe auf der Chincsisch- 


Jafianischen Linie, von 12,6 Knoten auf der 
Zweiglinie, von 12,G Knoten für ältere und 
13,5 Knoten für neue Schiffe auf der 
australischen Linie ; auf Verlangen des Reichs- 
kanzlers muß aber die Geschwindigkeit 
erhöht werden, soweit auf einer aiisLändischen 
Koiikurrenzpostlinie eine Erhöhung eintritt, 
und zwar, falls letztere ohne Steigenrng der 
Subvention erfolgt, ebenfalls ohne besondere 
Gegenleistung des Reiches. Für die deutsche 
Ostafrikalinie waren 1890 10' j Knoten in 
der Stunde vorgesehen. Das G. vom 2.5. V. 
l'JOO verlangt auf der westlichen Hauptlinie 
und auf der Strecke Neai>el — Dar es .Salam 
der Östlichen Linie 12 Knoten, auf den 
übrigen Strecken der östlichen IJnie 10' s 
Knoten und auf der durch den Suezkanal 
von und nach Ostafrika führenden Zwischen- 
linie, durch welche die abwechselnfl von 
Osten und von äVesten um Afrika führenden 
Hauptlinien verbunden werden, 10 Knoten 
als durchschnittliche Mindestgeschwindigkeit 

Daran schließen sich besondere Anforde- 
rungen an die Größe, Konstniktion und Ein- 
richtung der Schiffe. Außerdem müssen — 
z. B. in Deutschland — neue Schiffe hinsicht- 
lich der Verwendbarkeit im Kriege und sämt- 
liche Postdampfer der subventionierten Liniim 
liinsichtlich ihrer Bemannung den vertragt 
mäßigen Anforderungen der Marineverwal- 
tung entspechen. Mehrfach ist auch vereinliart, 
daß im Kriegsfälle die Schiffe zur Verfügung 
der Kriegsmarine gestellt w'crden. Mitunter 
wird weiterhin auch staatliche Genehmigung 
der Tarife gefordert (z. B. in Oesterreich 
und Deutschland). 

Da in den meisten Fällen die Subvention 
einheimischen Gesellschaften zufließt, so 
I wird im Interesse der nationalen Industrie 
I auch wohl der Bau der zu verwendenden 
I neuen S(duffe auf einheimischen M’erften 
(z. B. in Deutschland) und die Entualime 
bestimmter Betriebsmaterialien von ein- 
heimischen Werken — wenigstens bis zu 
einem besthnmten Betrage — vorgeschrieb»?n. 
Daß dio subventionierten Dampfer verpflichtet 
sind, die Post und deren Begleiter ohne 
besondere Vergütung mitzunehraen, versteht 
sich von selbst. 

4. Herechtigiing und Bedeutiug der 
Subventionen. Die grundsätzliche Be- 
I kämpfung der Subventionen ist nicht berech- 
I tigt. Auch diese Frage kann nur von Fall 
i zu Fall entschieden werden. Nachteile 
können freilich eintreten, namentlich dann, 
wenn die subventionierte Linie (xler die 
‘ Anlaufshäfeu nicht richtig ausgewäldt werden. 
Linien, die dem Hauptstrom der .4u.'wan- 
I deriing entsprechen, k.önnen dur(di B'fünle- 
rung der Auswanderung dem Lande nachteih'g 
werden. Aus diesem Gninde hat z. B. Italien 
die bestehende Linie nach Südamerika nicht 
subventioniert. Die Auswalil eines unzweck- 
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mäfiigen Anlaufshafens kann event. mehr 
dem Auslande als dem Inlandc nützen. 

Diese Nachteile liegen nicht im Wesen 
der Sache und können deshalb vermieden 
werden. Ihnen stehen wichtige Vorteile 
gegenüber. Die Abhängigkeit der Industrie 
und des Handels beim Export ihrer Erzeug- 
nisse und beim Bezug ihrer überseeischen 
Kohstoffe von ausländischen Linien betlingt 
den Abfluß zahlreicher Frachten, ümladuug.s- 
kosten, Vermittelungs^bühren etc. in aus- 
ländische Hände, ohne die nötige Schnelligkeit 
und Pünktlichkeit der Güter- und Postbe- 
förderung zu Mwährleisten. Der unmittelbare 
Handelsverkehr mit überseeischen Gebieten 
findet jedenfalls in regelmäßigen Verbin- 
dungen mit eigenen Schiffen eine sehr 
wirksame Stütze und Hilfe und führt außerdem 
dem Lande zalüreiche Einualimen zu, die 
sonst dem Auslande zufließen. Nur muß 
man sich hüten, zu glauben, daß stets die 
Schaffung solcher Linien eine Yerkehrs- 

bei der Ausreise 

davon deutscher Herkunft 

bei der Heimreise 

davon fär Deutschland bestimmt 


steigening nach sich ziehen werde. Die 
verkehrschaffende Wirkung der Verkehrs- 
verbesserung setzt stets eine noch auslösbare 
Entwickelung des Verkelu^bedürfnis.ses vor- 
aus, und diese beruht auf den gesamten 
wirtscliaftlichen , sozialen und kulturellen 
Verhältnissen der zu verbindenden Gebiete. 
Die deutsche Linie Triest-Brindisi z. B. 
mußte 1887 aufgegeben wertlen, tveil für 
diese Strecke genügender Verkehr nicht zu 
erzielen war. Dagegen liaben die deutschen 
subventionierten Linien nach Ustasien und 
Australien im ganzen eine günstige Verkehrs- 
entwickelung aufzuweisen. Diese Linien 
bewältigten ohne Edelmetalle und Kontanten 
(auf ,\us- und Heimreise) 1888 einen Verkehr 
von 58477 t(Wert 74,5 Mill. M.), 1895 einen 
Verkehr von 1.52415 t (Wert 139,5 Hill. M.) 
1903 einen A^erkehr von 3138tJ4 t (Wert 
345,11 Hill. H.). Ira Jahre 1903 kamen 
auf die 


Ostasiatische Linie 
103 04? t = 9», 32 Mill. M. 
67.4 % 57,6 "o 

75847 t = 139,66 Mill. M. 
55,8 “,o *4,8% 


.iustralieche Linie 
62445 t = 36,97 Mill. M. 
67,6% 65,0 »„ 

71 867 t = 70,15 Mill. M. 

80,9 “,o 78,5% 


Weiterhin kann auch der einheimische 
Schiffbau tind die einheimische Produktion 
von Betriebsmaterialien wesentlich gefördert 
werden. Dem deutschen Schiffbau und der 
deutschen Kühlenindustrie z. B. haben die 
subventionierten deutschen Linien wesent- 
liche Vorteile gebracht. 

Zu diesen wirtschaftlichen Vorteilen tritt 
noch eine Könlening der allgemeinen natio- 
nalen Interessen hinzu. Nicht nur, daß die 
Handelsmarine die Beschaffung des Hann- 
schaftsmaterials für die Kriegsmarine lieför- 
dert, auch die größere Aciitung fremder 
Völker vor einer Nation, die mit großen 
Dampfern nationaler Flagge im Ausliuide 
erscheint kommt hier in Betracht. 

Die Vorteile können für die Gesamt- 
interessen schwer genug in die Wagschale 
fallen, um die Subventionierung aus Staats- 
mitteln während einer gewissen Zeit zu 
rechtfertigen. Ob das der Fall ist, ist eine 
reine Tatfrage. 

Literatnr: ir. Anneckef Dü; »taatlich subrtntio- 
nierten Ihimpjcrlinien in DruUchlnnd, Jahrb. /. 
(ie4. M. Vene., Jid. 10. — r. l^httfppovichf 
Art. „iMmp/rrmbrrntion** im Jl. d. ISt., i. Auji., 
Bd. JJl, S. 102 ftj. — Die deutsche 

Beiehsposldamp/erlinie nach Oitwiten u. Austra/ien 
in SOJähriijem Brtriebr, Berlin 1906. — An/irr’ 
dem Deutsche* Hundelsarchiv , Berichte der 
IfandeUkammem, Drxtcksachen w. VerhnndUnujen 
de$ Iteiehatatja etc. B. ran der Borght. 

Dampikesselpolizei. 

1. Begriff, Umfang und Arten der D. 2. D. 
im Deutschen Kelche. 3, D. in Oesterreich. 


4. 1). in Belgien, Frankreich , Großbritannien, 
Italien, Niederlande, Schweiz. 

2. Begriff, Umfang und Arten der D. 
Unter D. versteht man alle behördlichen 
Anordnungen zur Verhütung von Unfällen 
beim Betriebe von Dam[jfkesseln. Teils 
präventiver, teils repressiver Natur, 
Ixtziehen sich die iwlizeilicheu Vorschriften 
sowolü auf dis Anlegung, den Bau und 
die Ausrüstung der Kessel wio auf ilu-cu 
Betrieb. Für die A n 1 e g u n g der Dampf- 
kessel ist entweder eine Genehmigung im 
Einzelfalle erforderlich (sog. ..Konzessions- 
vorfahren'“), oiler es sind Normativbestim- 
mungen ül>er die Anlegung, den Bau und 
die Ausrüstung der Kessel aufgestcdlt, die 
der Unternehmer bei der Anlage eines 
Dampfkessels zu beobachten und deren 
BeoWhtung er zu versichern hat, wobei ihn 
unrichtige Angaben strafbar machen (sog. 
„Deklarationsverfahren“). 

Der Betrieb der Dampfkessel wird in 
der Weise staatlich überwacht, daß entweder 
nur bestimmten behörtllich geprüften und 
approbierten Personen die Bedienung eines 
Darapfkes.sels und die Ueberwachung des 
Dam}ifkesselbetriebes gestattet ist, oder daß 
der Unternehmer oder dessen Angestellte 
für die ordnungsmäßige Bedienung und die 
Bcoliachtung aller Sicherheitsvorschriften 
strafrechtlich verantwortlich sind. Ueberdies 
müssen sich die Unternehmer eine von Zeit 
zu Zeit stattlindende Revision ihrer Dampf- 
kessel auf ihre Kosten durch staatlich 
angestellte oder anerkannte Sachverständige 
gefallen lassen. 
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Neuerdings haben sich in einer Reihe 
von Staaten (so insbesondere in England, 
Deutsdiland, der Schweiz und Italien) die 
kesselbesitzenden Personen zu sog. Kesisel- 
revisionsverbänden zusani mengeschlossen, die 
im Interesse ihrer Mitglieder eine periodische 
Prüfung und Beaufsichtigung der die.sen 
gehörigen Dampfkessel durch besonders 
angestellte Ingenieure vornehmen Ia.sscn. 
Diese Prüfungen haben in den einzelnen 
Staaten, insl«sondere auch des Deutschen 
Reiches, behöitlliche Anerkennung gefunden 
und ersetzen deshalb die Revisionen durch 
Staatsbeamte. 

2. D. ln Deutschen Reiche. FUr die Ä n - > 
1 e g u n g von Dampfkesseln gilt im allgemeinen | 
gemSO 24 ff. Reichs.Gew.-0. und nach näherer 
Vorschrift des Bnndesratsheschlnsses vom ö./VIII. 
1890 das Konzessionsverfahren ; für die lioko- 
motivkessel der Eisenhahnen greifen jedoch 
die Sundervorschriften der 8 — 11 der Be- 

triebsordnung für die Haupteisenbahnen Deutsch- 
lands vom 6./VII. 1892 nnd der §§ 10—14 der 
Bahnordnui)^ für die Nebenbahnen Deutschlands 
vom selben Tage Platz. Nnr in Elsah-Lothringen, 
in welchem gemäll ij 6 d. G. vom 27./1I. 1888 
die laudesrechtlicheu Vorschriften im allgemeinen 
in Kraft bleiben, soweit nicht der Bundesrat 
die gemäß § 24 .41». 2 Gew.-O. zu erlassenden An- 
ordnungen auch dort zur Einführung brin^. 
bat im Anschluß an das französische Recht diu 
sog. „Deklarationaverfahren“ gemäß V. vom 
3., NI. 1884 Geltung, vermöge deren der Unter- 
nehmer nnr verpflichtet ist, bei dem Ban nnd 
der Einrichtung des Dampfkessels gewisse 
Normativbestimmudgen zu beobachten und vor 
der .Aufstellung desselben eine entsprechende 
.Anzeige bei der zuständigen Behörde einzu- 
reicben. Im übrigen Deutschland bedarf es 
dagegen in jedem einzelnen Falle zur Anlegung 
von Dampniesseln , mögen dieselben zum 
Maschinenbetriebe bestimmt sein oder nicht, des 


erlassen. Man vgl. für Preußen G. vom 3. T. 
1872 und vom 8. VII. 1905 (betr. die Koslra 
der Prüfung übenrachnngsbedfirftiger Anligni 
und MV. vom 28. XI. 1^, sowie vom 9., 12. 
22.ini. 1900 ; 21./I., 3.,n., 27.;Vni. 1903; für 
Bayern Art. 31 des PolStGB. nnd MV. tob 
31.1. und 13.;V. 1894, für Sachsen V. t™ 
5., IX. 1890 nnd 28./1II. 1892- für Wttrttembere 
Art. 32 des PolStGB. und MV. vom 14 XII. 
1871, V. vom 19., VI. 1873, MV. vom 4. XI 
1890, 23./XI. 1891 und 18.;1I., 16 V. 1892 md 
23./XII. 1895; für Baden G. vom 22..I. 1S74 
nnd V. Tom 24. X. 1891. Die periodL<dieo 
Revisionen der DarapfkeseeUnla^en finden ent- 
weder durch Staatabenmte (insbesondere die 
Fabrikaafsiebtsbenmten des § 139b 6ew.-0.} oder 
durch die von den privaten Danipfkesiel-Bevüioa»- 
vereinen an^estellten Techniker statt. Im 
Deutschen Reiche existieren gegenwärtige (Janiur 
1906) 38 DampfkessehUeberwachungsvereinemit 
93735 Mitgliedskesseln nnd 37656 Kesseln, die 
im staatlicnen Anftrage revidiert werden. 

«3« Da In Oesterrelcb« Auch hier gebCreo 
die Dampfkessel gemäß 25—34 Gew.-O. nod 
, G. vom 15.111. 1883 zu den genebmignoga- 
pflichtigen Anlagen. Das G. vom 7. ul. 
1871 nnd die auf Grnnd desselben ergangene 
, V. vom selben T^e schreibt jährlicne B^ 
Visionen der Dam^essel entweder dnreh stsit- 
Heb angestellte Personen oder durch amtlicb 
' autorisierte Techniker gewisser Privatgesell* 
schäften vor. Die MV. vom l./X. 1875 enthält 
genaue Vorschriften über die Sicherheitsvor- 
kehningen, welche bei den Dampfkesseln an* 
j zubringen, und in welcher Art die Revisionen 
vorzunehmen sind. Weitere Vorschriften in 
dieser Hinsicht enthalten die MV. vom 2ß;VU. 
1H82 und Il./Vll. 1890, sowie die V. vom 2. XII. 
1893. Dem österreichischen Recht eigentümikb 
sind die durch V. vom 15.;VII. 1891 neu ^ 
regelten Bestiinmungen Uber den Nachweis der 
Befähigung zur Bedienung von Dampfkesseln 
und znr Ueberwachnng des Dampfkesselbetriebes. 
wodurch insbesondere auch von den Ke»el- 


in den 24, 25 Gew.-O. vorgeschriebenen behörd- 
lichen Genehmignngsverfalirens. Auf die in ' 
§ 22 des Bundesratsbeschlasses vom ö. VTII. 1890 
bezeichneten Dampfkoebgefäße, DampfUberhitzer I 
oder Behälter und Kocimessel, in denen Dampf ' 
au« Wasser dnreh Einwirkung von Feuer er- , 
zengt wird, findet dieser BescnlnO keine An- 
wendung; für diese Anlagen bleiben die landes- 
reohtlicbeu Konzessiouierungsvorschriften maß- 
gebend. 

Kiiie in einem deutschen Bundesstaate ge- 
prüfte und genehmigte Damjifkesselanlage darf 
ohne weiteres (uUo ohne nochmalige Prüfung 
nnd Genehmignng), in jedem anderen Bundes- ^ 
Staate in Betrieb gesetzt werden. (Sog. Frei- 
zügigkeit der Dampfkessel). 

Der Betrieb der Dampfkesselanlagcn unter- 
liegt lediglich landesrechtlicben Deber- 
wachnugsvorschrifteii : insbesondere sind die Vor- 
schriften über die Verantwortlichkeit der Be- 
triobsunternelmier nnd Betriebsleiter für einen 
ordnungsmäßigen, das Publikum nicht gefähr- 
denden Betrieb, sowie über periodische Revi.sionen 
der Dampfkessclanlagen — letztere freilich in-i 
haltlich übereinstimmend auf Grund der Bnndes- 
ratsbescblüsse vom 3., VII. 1890 und 25. VI. j 
1891 — von den einzelnen Bundesregierungen 


' Wärtern ein aut Gnmd einer Prüfung zu er- 
' bringender Befähigungen ach weis verlangt 
I wird. 

I 4. D. In Belgien, Frankreich, GroB- 
britannlen, Italien, Niederlande, Schweiz. 

! ln Belgien , den Niederlanden , der Schweiz 
(Bnndesrataverordnung vom 16./X. 189Ti und 
Italien gilt für Dampfkesselanlagen ein ähn- 
liches Konzessionssjstem wie in Deutschland, 
in Frankreich dagegen gilt letzteres nnr für 
„Schiffskcssel^j wogegen für Landdampfkeasel 
ein „Deklarationsverfahren“ Platz greift, wie 
, es entsprechend in Elsaß-Lothringen Geltung 
hat. In Großbritannien .sind nur für ßerg- 
, Werks- und Dampfschiffskessel besondere Sicher- 
heits- und Kont roll Vorschriften ' erlas-^ien; im 
übrigen beschränkt man sich dort auf rwressive 
Maßnahmen (Boiler Explosion's Act tpd 
18iK) 45 und 46 Vict. chap. 22; 53 nnd 54Vict. 
chap. 35). 

Literatur: Dir LchrbUchfr df» Ver\euUung*rrtkU. 
— KommenUtr zur Getf.-O. 

I zu ^ H OcxcM).). — Mo»lerf Art. 

k€M€lp^diz^i>*, H. d. St., S. Auß., Bd. III, S. mfy- 

[ — i'. Thon, AH. „DnmpfkeMrl** , Otiirrr.St.W B., 

lid. I, S. STIjff. — Mot'gen«tet*n, Rrirh- nnd 
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l-milriffttetilirhe im Königreich Sachten sW/rnrfc der früher vorliandon gewesenen Ciitorschieilo 
Briiimmnngen lirtr. tlie Ihimp/keitel , i. Avfl., beseitigt wortlcn ; andererseits Itaben die 
Lriptig 1S91. Aeufcnmp. uisprüiiglich uaeli Schulze- Delitzschsciien 

Gnindsätzen eingerichteten VorschtiUvereine 
, . . , sich manches von den Raiffeisenschen D. 

Durl6llBSka8S611T6r6ul6. augeeignet, so daü jetzt viele der erstereu 

I. Die Bedentung nnd Wirksamkeit der D. von den letzteren sich tatsächlich noch kaum 
-• t-tatUtisches. unterscheiden. Ks ist von Schulze-Delitzsch 

I. Die BedentniiK und Wirksamkeit . und seinen Anhängern den U. der Vorwurf 
der D. a) Die D. venlanken ihren rrsprung i gemacht worden, daß sie aut einer wirt- 
Fr. Wilh. Raiffeisen (1818 — 1888), der | schaftlich unhaltbaren Urundl!^ beruhen, 
al.s Bürgermeister von Flamersfeld auf dem 1 Dies namentlich deslialb, weil sie unter 
Westerwald die erste Darlehnskasse im Jahre I Umständen ein- tmd selbst vieljährigen 
1849 daselbst gründete. Ihre Zahl in jener Kredit bewilligen, während die Kapitalien, 
Gegend wuchs bald , besonders seitdem ^ mit denen sie selbst arbeiten, fast amsuahms- 
Raiffeisen 18.Ö2 Bürgermei.ster in lleddcsdorf los einer viel kürzeren Kündigungsfrist 
bei Neuwied geworden war. Nach seinem [ unterliegen. Auch die Nichtbildung von 
Aiisscheideu aus dem öffentlichen Dienste Geschäftsanteilen oder die Bildung von ganz 
widmete er sich bis zu seinem Tode ganz geringen Geschäftsanteilen ist als gefährlich 
den D.. die unterdes eine große Verbreitung für den liuauziellen Bestand der D. bemängelt 
gefunden hatten und in Neuwied ihren ge- worden. Theoretisch haben diese Einwände 
sohäftlichen Jlittelptinkt besaßen. zwar eine gewisse Bei'ochtigung, praktisch 

Die Einrichtung von D. durch Raiffeisen haben sie sich aber als beileutungslos heraus- 
Qllt zeitlich fast zusammen mit der diindi i gestellt Denn in den mehr als ,Ö0 Jahren 
Schulze-Delitzsch Ijewirkten Gründung der , des Bestehens der RailTeisenschen D. hat 
Vorschußvereine. Beide Männer sind aber meines Wissens noch keiner derselben 
unabhängig voneinander vorgcgangim; ihre : bankerott gemacht, während zalilreiche nach 
Organisationen weisen manche Aehnlich- ! Schulze-Delitzsch eingerichteten Vorschuß- 
keiten, aber auch erhebliche Verschieden- ! vereine diesem Schick.sal erlegen sind. Die 
heiten auf. Beide gründen sich auf die größere Sicherheit der D. liegt in ihren 
■Selbsthilfe und Italien als wirtscliaftliehen eben erwähnten Eigoiitümlichkoiten. Sie 
Hauptzweck die Kreditgewährung, dienen erstrecken sich nur über einen räumlich 
auch gleichzeitig als Sparkas.sen ; beide sind begrenzten Bezirk, .so daß die wirtschaft- 
auf Solidarhaft Iteruhende Genossenschaften, liehen Verhältnisse und die persönlichen 
Raiffeisen hat aber im Gegensatz zu Sc^hulze Eigenschaften jedes Darlehnsempfängers dem 
von vornherein nicht nur wirtschaftliche, Vorstande genau bekannt sind; ferner wird 
sondern auch sittlich-religiöse Zwecke ver- ! durch das Fortfällen der Dividenden jeder 
folgt • seine D. sollten gleichzeitig Werke 1 .-Vnreiz genommen, mit den Beständen der 
der chri.stlichen Nächstenliel» darstellen Darlehnskasse irgend welche gewagte Ge- 
iind danach wählte er ihre Organisation, schälte zu machen und überhaupt auf hohe 
Sie unterscheiden sich von den Schulze.schen i Gewinne zu s[«'kulieren ; endlich bietet der 
Vereinen d.adurch, daß der einzelne D. stet.« ' Umstand, daß die D. nicht von bezahlten 
nur auf ein räumlich eng Inigrenztes Gebiet Beamten, .sondern von Mitgliedern, die sich 
tKio.hspiel, einige benachbaile Dörfer) sich freiwillig und ohne Entschädigung hierzu 
erstreckt ; daß er keine Dividenden, sondern hergcbcu, geleitet wenlen, einen wesentlichen 
nur eine mäßige Verzinsung der Sfiarein- Schutz gegen riskante Gcldoiiorationen. Die 
lagen gewälirt; daß ein etwaiger Gewinn von Schulze-Delitzsch begründeten Vorschuß- 
der Darlehnskasse zufließt und als Reserve- und Sjtarvereine, die ilir Urhelicr bezeich- 
fonds oder zu gemeinnützigen Zwecken ver- nenderweise auch Volksbanken genannt 
wendet wird; daß die Vorstandsmitglieder hat, haben gewiß viel Gutes gestiftet; sie 
ihre Tätigkeit unentgeltlich ausüben und liaben aber immer mehr den Charakter von 
höchstens der Rechner eine kleine Ent- auf Gegenseitigkeit begründeten Bankinsti- 
sehädigung empfängt; daß die Darlehen je tuten angenommen. Für städtische Verhält- 
nach dem vorliegenden Bedürfnis nicht nur nisse mag dies nützlich und nötig gewesen 
auf einige Monate, sondern auch auf eiu .sein, eine so einf.aehe Oiganisatinn wie die 
und mehrere Jahre, selbst auf zehn Jahre, der I). hätte dort nicht dom Bedürfnis ge- 
uuter Umst.ändeu notdi länger, gewährt nOgt. Aller mit dieser Umwandlung in 
werden; daß die einzelnen Mitglietler keine Banken halien die Vorschußvereine neben 
tjeschäftsauteile, oder doch nur ganz geringe, den damit verknüpften Vorteilen auch das 
an der Darlehnskasse haben. Duivh das geschäftliche Risiko mit in den Kauf nehmen 
deutsche Reichsgesetz v. 1. V. ISSOOnüssen, das stets mit bankähnlichen Insti- 
bet r. di e Erwerbs- u n d Wirtschaft s- 1 tuten verknüiift ist. 

genosseuschaften sindallenlingsmanche ' Nach langjälirigem Streite ül«er die Vor- 
Wörtvri»uch der Velkawirtschaft. II. .lull. Bd. I. 41 
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Züge oder Nachteile der Rmffeiscnschen und 
Schulzeschen V’ereine hat sich jetzt ziemlich 
allgemein die L'eberzeugung Bahn gebrochen, 
daß die D. die geeignetere Institution dar- 
Btellen, wenn es sich dämm handelt, den 
mittleren und kleineren Land wirten 
den von ihnen benötigten Personalkredit zu 
ewähren. Der beste Beweis dafür liert in 
em Umstande, daß die für die bäuerliche 
Bevölkemng gegründeten Vorschußvereine 
mit der Zeit in ihrer Organisation sieh den 
D. genähert, auch häufig den Namen „D.“ 
an^nommen haben. Andererseits haben die 
fiaiffeisenschen Vereine das Bedürfnis ^ 
fühlt, im Jahre 1876 durch Krrichtung der 
Land wirtschaftlichen Zentral -Dar- 
lehnskasse für Deutschland inNeu- 
wied für ihre Zwecke ein bankähnliches 
Institut zu schaffen, welches für die ein- 
zelnen D., soweit als nöti^, die Vermittelung 
von Geldgeschäften übernimmt. Kerner haben 
die Raiffeisenschen D. in den Verträgen mit 
ihren Schuldnern eine K findig ungs- 
k lau sei aufgenommen, nach der sie sich 
eine Aufkündigung des Darlehens mit drei- 
monatlicher Knst vorliehalten, falls das Dar- 
lehen gefährdet erscheint. Damit ist dom 
Hauptbedenken gegen die D. die Spitze ah- 
gebnicdien. Uebrigens ist von dem in der 
Kündigungsklausel enthaltenen Hecht bis 
jetzt nie oder mir sehr selten Gebrauch ge- 
macht worden. 

b) Die Wirksamkeit der D. be.steht 
ziimei-Ht darin, ihren Mitglieilem billige, auch 
in Katen abzitzahlende Darlehen zu ge- 
währen, und zwar für so lange, als die- 
selben zur Erreichung des bestimmten 
Zweckes nötig sind und als sie nach der 
1-age des Schuldners sicher gestellt er- 
scheinen. Gleichzeitig erfüllen die D. den 
Zweck von Sparkas.son, indem sie von seiten 
ihrer Mitglieder Spareinlagen annehinen 
und verzinsen. Die Benutzung der 1). als 
Sparkassen ist für die meisten Landbewohner 
weit be<iuemer als die der öffentlichen, in 
.Städten iiefindlichon Sparkassen. Durch die 
unbeschränkte Solidarhaft der Mitglieder der 
D. sind deren Gläubiger, also aiioli die Ein- 
leger in die Sparkasse, vollständig sicher 
gestellt. Das G. v. 1. V. 1889 läßt alier- 
clings auch Genosseiischaften mit tieschränktcr 
Hafti'tlicht zu ; aber von dieser Befugnis ist 
seitens der D. nur ein verschwindend ge- 
ringer Gebrauch gemacht wonlen, vielmehr 
hat man an dem liewälirten und für D. allein 
richtigen Grundsatz der unbeschränkten 
Solidarhaft festgelialten. Ein weiterer 
Schutz sowohl der Gläubiger wie <ler Mit- 
glieder der D. liegt in der durch das 
erwähnte Gesotz vorgoschriebonen regel- 
mäßigen Revision der D. und ihrer Go- 
schäft.sführiuig. 

Die D. erfüllen endlich in vielen Fällen 


I den für die bäuerliche Bevölkerung so- 
, wichtigen Zweck von Konsumgenossen- 
schaften. Es geschieht dies in der Weise, 
daß der Vorstand der D. Futtermittel, Dünge- 
mittel, Brennmaterial und sonstige Bedürf- 
I nisse für diejenigen seiner Mitglieder, die 
! sich hierzu zusammentun, im grf)ßen ankauft 
I und dann nach Maßgabe der gemachten Be- 
I Stellungen verteilt. Dadurch erhalten die 
I Mitgli^er die Gegenstände nicht nur weit 
billiger, sondern auch in l)esserer Qualität, 
als wenn sie dicselta^n einzeln liezögen. 

c) Der von den D. erzielte Erfolg ist 
ein ungemein großer und günstiger gewesen. 
In den meisten Orten ilirer Mürksamkeit ist 
der den Bauern so verderbliche Wucher ganz 
ausgerottet oder doch auf ein erheblich ge- 
ringeres -Maß beschränkt worden ; besomlers 
gilt dies von dem Viehwucher. Unzäliligen 
Ijandwirten ferner ist der Besitz von Hau.-- 
und Hof, dessen sie sonst verlmstig gegangen 
wären, durch die D. erhalten wonlen. Die 
D. erziehen ihre Mitglieder zur Sparsamkeit. 
Wirtscliaftlichkeit , und wirken hienlurcli 
sowie durch Belebung des Gemeingefühls 
und der Solbstverautwortlichkeit auf die 
Förderung der .Sittlichkeit. E.s gibt keine 
auf Freiwilligkeit beruhende Institution, 
welche in dem letzten .Menschenalter auch 
nur annäliernd einen so umfassenden und 
vorteilhaften Einfluß auf die bäuerliche Be- 
völkerang ausgeübt hätte als gerade die D. 
Nur langsam hat sich die Erkenntni.-j von 
die.ser hervorragenden Bedeutung der D. 
Bahn gebrochen. Durch das den Bauen) 
eigentümliche Mißtrauen, durch die Gegeu- 
agitation der gewerbsmäßigen Geldverleiher, 
durch die üpjxjsilion von sonst wohlgesinnten, 
aber ängstlieheii und nicht gerade weit- 
sichtigen -Männern der höheren Geselischafts- 
klassen, endlich durch die Schwierigkeit, in 
den Dörfern geeignete Personen zu finden, 
welche die Gründung und l.,eitung der D. 
in die Hand nehmen, wurden der schnellen 
.äusbreitung der D. große Hindernisse in 
den Weg gelegt. Erst seit 20— 2,ö Jaliren 
ist dieselbe in rmscherem Tempo erfolgt, und 
gegenwärtig gibt es kaum einen deutschen 
Staat oder auch nur einen größeren Ijmdes- 
teil, in dem D. nicht vertreten sind. 

i. StatistUehes. Von der prenliischen Rhein- 
provinz aus verbreiteten sich die D. zanäebsc 
in We.stfalen, Hessen und in Nassau; später 
folgte auch ihre Grlindung in Bayern, Baden 
und Württemberg, noch später in Mitteldeutsch- 
land, in den letzten 10— l,ö Jahren sind sie auch 
in größerer Zahl im nordöstlichen Deutschland 
zur Er.-<cheiunng gekommen. FUr die Raiffeisen- 
.schen D. bildet den Mittelpunkt die General- 
anwaltschaft ländlicher Genossen- 
schaften in Neuwied (seit 1877) und als 
, Geldausgleichstelle die ungefähr gleichzeitig ins 
Leben getretene Landwirtschaftliche 
Zentral-Darlehiiskasse ebendaselbst. Da- 
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neben bat sich aber, wiewohl im allgemeinen 
Dach den gleichen Grundsätzen, eine ganze 
Reibe von Sonderen Landes- oder Provinzial- 
vcrbänden gebildet, die unabhängig von der 
Generalanwaltschaft dastehen. Unter den Be- 
teiligten herrscht zurzeit eine Mcinungsver- 
M'hlMenheit darüber, ob es zweckmäßiger sei, 
die Unabhängigkeit zn wahren oder sich der 
<Teneralanwaltscbaft anznschließen. Uebrigens 
hat die letztere in den verschiedensten Teilen 
Dentschen Reiches Filialen errichtet, um 
den ihr zugebbrigen Verbänden und einzelnen 
Tereinen den Geschäftsverkehr zn erleichtern. 

Einen weiteren Mittelpunkt haben die D. 
indem Allgemeinen verband der land- 
wirtschaftlichen Genossenschaften in 
Deutschland, der 1884 gegründet wurde und 
an dessen Spitze der Geh. Regierungsrat Haas 
zu Offenbsch a. M. steht. Auch zn diesem 
Verband gehören zahlreiche Unterverbände für 
einzelne Länder oder Landesteile, die in ihrer 
Or^iiisation zwar ebenfalls hier und da Ab- 
weichungen zeigen, aber doch in den Hanpt- 
punkten von ähnlichen Gesichtspunkten ansgehen. 

Der allgemeine Verband der landwirtschaft- 
lichen Genossenschaften in Deutschland ist ur- 
'•prüngUch bervorgegaugen ans Vereinen, die 
nach den Grundsätzen von Schulze - Delitzsch 
eingerichtet waren; aber, wie schon oben be- 
merkt. haben diese, was das Darlehnsgeschäh 
bethnt . sich vieles von den Raiffeisenschen 
Vereinen angeeignet. Sie führen häufig den 
Namen D.; ebensohäufig bezeichnen sie sich 
al>er auch als landwirtschaftlicher Kreditverein 
•der in noch anderer Weise. 

Nach der vom allgemeinen Verband aufge- 
fleilten Statistik gab es am 1. Juli 1903 im 
Dentschen Reich 117.V)D. oder landwirtschaft- 
liche Kreditgenossenschaften. Nach den ge- 
machten Erfahrnngen ist die Zahl der Mit- 
glieder jedes Vereins durchschnittlich auf 100 
auzunehmen; es würde daher die Gesamtzahl 
aller den D. angehörenden Personen auf über 
eine Million zu veranschlagen sein. Die obigen 
Zahlen nmfassen sämtliche D. im Deutschen 
Reich ohne Rücksicht auf die Zugehörigkeit zu 
'liesem oder jenem Verbände. Von den 11750 
einzelnen D. waren 11042 mit unbeschränkter, 

mit beschränkter Haftpflicht. 18 mit unbe- 
Khränkter Nachschußpflicht. Von der Gesamte 
zahl kamen auf das Königreich Preußen 6099 
und hiervon allein auf die 3 Provinzen Rhein- 
prenßen {1120), Hessen-Nassau (69I | und West- 
falen (421) 2232; Ostpreußen, Westpreußen, 
Brandenbnrg und Pommern waren nur mit zu- 
sammen 1238 Vereinen vertreten. Dagegen hatte 
Bayern 2613, Württemberg 1008, Baden 395, 
Hessen-Darmstadt 472, Elsaß-Lothriugen 420 D. 

In Oesterreich hat die Grttndnng von 
D. erst 1885 begonnen; im Jahre 1890 be- 
standen dort etwa 150 Vereine; um die gleiche 
Zeit existierten in Italien gegen 50 D. In der 
>^chweiz gibt es zwar zahlreiche Vorschnü- 
kaaeen nach dem Schulze-Delitzschschen Muster, 
aber keine D. 

LiWrator: F. W. Raiffeisen ^ Dir /XiWc/mi- 
cav^nvtrHne in Verbindung mit Konsum-, Ver- 
bau/a- Hstc. Gen<t*scnschajlen , als Mittel zur Ab- 
hilfe drr Kot der ländl. Bevölkerung soxrie der 
Mtddtischen Arbeiter, 1. Aud,, Seuxcied 1S6€; 


4‘ Auß., 2SSS. — Revselbe, Kurze Anleitung 
zur Gründung von Darlehnskassenvereinen tisxr.^ 
yeuteied, 1. Auß., ISSS, 6. Auß., IS8S. — 27i, 
KraiM, Die Raißeisensehen Darlehnskassenver- 
eine in der Jlheinprorinz, t Hefte, 1876 u. 1877. 
I — Zu dem Slreil über die Sehnlze-DeliUsehsehen 
Vorschußkassen und die Kaißeisenschen Dar- 
lehnskauen vgl. die Abhandlungen von XÖU und 
Held im Arbeiter/reund fherausg. von Böhmerl 
und Gneist), 11, Jahrg., 1873, S. 144fg; S. S95fg. 
u. Ä*. 392/g. ; smpic E. Sasse in den landxc. 
Jahrb. r. Thiel, 5. Jahrg., 1876, S. 557 fg. — 
O. Methlstedt , Die landtr. Genossenschaften 
unrf deren Vereinigung zu Verbänden, 1889. — 
Art. „Darlehnskassenvereine** von Marchet im 
21. d. St., i. Auß., Bd. II ( (1900), S. 120 fg. 

I — Jahrbuch des Allgemeinen Verh*indcs der 
deutschen landunrlsrhaftlichcn Genouenschaften 
^ ßir I90S, Offenbach a.lM. WO 4 (besonders S. 11, 
SO und 84)- — Fr. Müller, Die gesehichtliche 
Enftcickelung des landtr. Genossenschaflsteesens 
in Deutschland von 1848j40 bis zur Gegemrart. 

! — M. Fassbender, F. ir. Bttiffeisen in seinem 

lAbcn, Denken und Wirken, Berlin 1902. 

I Frhr. v. d, Goltz. 


DarstelluDgen. graphische 

s. Statistik. 

I 

DarwinismnH, geAcUsichaftlicher 
1 B. Gesellschaftlicher Darwinismus. 


Degression, degressive Steuer. 

Die Degression (auch Regression genannt) 
ist eine Abart der Progression, mit der sie die 
Tendenz teilt, die höheren Vermögens- und Ein- 
kommensstufen nicht nur absolut, sondern auch 
, relativ stärker zu belasten. Sie gebt dabei von 
der Anschauung aus, daß mit den Größen nicht 
nur die Extensität, sondern auch die Intensität 
der wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit steigt, 
daß also eine immer kleinere Ouote des Gesamt- 
einkommens von den unentbehrlichen BedUrf- 
, uissen absorbiert wird und immer mehr Mittel 
: zur Befriedigung der höheren und Luxusbedftrf- 
; nisse übrig bleiben. 

1 Zn diesem Ziele gelangt die Depression da- 
' durch, daß sie eine obere Grenze der Einkommens- 
I größen als Durchschnitt annimmt und dafür einen 
I Maximaistenersatz feststellt (Horizontale). Von 
dieser Linie an und aufwärts wird dann dieser 
Maximaistenersatz angewendet auf sämtliche 
folgenden höheren Einkommensstufen. Dagegen 
werden diejenigen, die in ihrer Höhe diese 
Grenze nicht erreichen, durch einen niedrigeren 
I Steuersatz entla.stet. Unter dem angenommenen 
I Durchschnitte geht der Steuer.satz herab, degre- 
I diert oder regrediert: daher D. und d. Steuer. 

I Beispiel: Eine Steuer nimmt als obere 
I Grenze den Betrag von lUOOÜO M. Einkommen 
I an und besteuert diesen Betrag und alle höheren 
Beträge mit 4 %. Die EinkommensbezUge 
I unter dieser Grenze werden in absteigender 
[Linie entlastet: 50000 M. 3V» 201XX) M. 

! 3 %, 5000 M. 2,60 %, 1000 M. 1,80 % usw. 

I Vgl. Art. „Steuern’*. 

I Majr von Hecket. 
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Deichwesen. 

Unter D. versteht man die Gesamtlieit 
derjenigen Einriclitnngen und Maßregeln, 
welche den Schulz von Gmnd.stiickcn gegen 
solche Beschädigungen zum Zweck haben, 
die ihnen d\irrh Uebei-flutung mit Wasser 
drohen. Wollte man ein einzelnes Grund- 
tsück vor Wasser schützen, so müßte man 
dasselbe ringsum mit einem entsprechend 
hohen Damm (Deich) umgeben; dies würde 
aber in den meisten Fällen viel zu kost- 
sjiielig sein. Wirtscliaftlieh lohnend wird 
die Einrichtung von Deichen erst, wenn 
man eine größere Fläche mit solchen um- 
gibt. Daraus folgt die Notwendigkeit, daß 
alle Besitzer der in dem gleichen Ueber- 
schwcmmungsgebiete licgen<ien Gnmdstflcko 
sich zum Zweck der Herstellung und Unter- 
haltung der notwendigen Deiche zusaramen- 
tun. .\uf dieser genossenschaftlichen Grund- 
lage hat sich denn auch tatsächlich das D. 
entwickelt. E.s haben .sich für einzelne Be- 
zirke Deich verbände gebildet , welche 
durch statutarische , für alle Mitglieder 
bindende Bestimmungen die für die Unter- 
haltung der Deiche nötigen Maßregeln fest- 
setzten. Insbesondere liandelle es sich da- 
bei um die Geldbeiträge sowie um die 
Arlteits- oder son.stigen Naturalleistungen, 
die den einzelnen Mitglieriern dabei obliegen, 
die sog. D e i c h 1 a 8 1 e n. Die Deichverbände 
gehören zu den ältesten landwirtschaftlichen 
Genossenschaften, die man kennt. Sie laben 
sich je nach den örtlichen Bedürfnissen und 
Gewohnheiten ganz verschieden entwickelt, 
und erst s()ät lat die staatliche Gesetz- 
gebung Veranlassung gefunden, allgemein 
gültige Bestimmungen darüber zu treffen. 
Seihst das Preußische Landrecht beschränkt 
sich auf sehr wenige Vorschriften über das 
D. : es bietet namentlich noch nicht die 
Möglichkeit, neue Deichverbände auch gegen 
den Willen einzelner widerstrebender Inter- 
essenten ins Lol)en zu rufen. 

Für die i)reußische Monarchie er- 
folgte die Regelung des D. durch da-s G. v. 
2S. I. 1818, welches dureh das G. v. 11. iV. 
1872 auch ül>er die IStifi neu erworbenen 
Provinzen Hannover und Schleswig-Hobstein, 
jedoch unter Ausschluß der Marscligebiete, 
aii.sgedehut wurde. Dieses Gesotz verfolgt 
hauiitsächlich den Zweck, die Bildung von 
Deichgenossenschaften zu befördern und zu 
erleichtern, nötigenfalls auch zu erzwingen. 
Es überläßt zwar die innere Einrichtung 
der bestehenden Deichverliände diesen selbst, 
macht sie at>er bei neu zu gründenden Ver- 
bänden von der Prüfung und Genehmigung 
der 8ta,atsl)ehöitle abhängig, .Außerdem trifft 
es Bestimmungen, welche es den älteren 
Deichverbänden möglich machen . ihre 
Satzungen den veränderten Bedürfnissen 


und Verhältnissen gemäß umzugestalter. 
Eine wesentliche Er^nzung hat das Gesetz 
von 1848 erhalten durch den kgl. Erlaß v. 
14. XI. 1853, durch den die allgeraeiuea 
Grundsätze festgestellt wurden, welche für 
die tirganisalion aller neu zu grilndemlea 
Deichvorbändo als Richtschnur dienen sollten. 
Das Gesetz verleiht den einzelnen Verläniie.i 
Kormratiousrechte ; es legt ferner den Mit- 
gliedern gewi.sse Lasten und Verpflichtimge;i 
auf, die im Verwaltungswege erzwingbar simL 

Die Deichpflicht oder Deichlast 
ndit als unablösliche Reallast auf den ein- 
zelnen durch den Deich geschützten Gnind- 
stücken und geht deshalb atich bei Teilung 
von solchen Grnudslücken auf jedes neu 
gebildete Teilgnmdstück Itezw. auf desse;i 
Besitzer über. Es handelt sich dabei zu- 
nächst um die Aufbringung der für die 
Unterhaltung der Deiche nötigen Geldmittel: 
dann aber auch um die Liefenmg und 
Heranschaffung der für diesen Zweck er- 
forderlichen Materialien (Ei'de, Rasenstücke. 
Faschinen) sowie um die Stellung der 
erforderlichen menschlichen Arbeitskräfte. 
Neben diesen regidären Deichpflichten gibt 
es aber noch außergewöhnliche; solche liegea 
allen Bewohnern der von Ueberflulung iie- 
drohten und selbst der benachbarten Bezirke 
dann ob, wenn eine Ueberschwerarauugs- 
gefahr vorhanden ist, deren Abwendung 
durch die als Regel vorgeschriebenen 
Leistungen nicht möglich erscheint. Die 
Entscheidung darüber, ob dieser Fall ein- 
getreten i.st, hat lediglich die zuständig' 
Polizeibehörde zu treffen. 

Für die Marschen der Herzogtümer 
Schleswig- Hol stein, wo die Deiche 
eine so wichtige Rollo spielen, wurile scIku 
unter dänischer Herrsclwft das D. gesetzlich 
i-egidiert. Durch Patent vom 23. I. IStn 
wurde eine st.aatliche .Vufsicht über die 
Deiche und die Einsetzung von Deichinsiiek- 
loren angeordnet: das allgemeine Deich- 
reglement v. C. IV. 18t)6 traf Bestimmung 
über die Bildung von Deichverbänden, überdic 
denselben obliegenden Verpflichtungen us». 

Aehnlich wie in Schleswig-Holstein w.ir 
das D. im Königreich Hannover geregelt, 
nur daß hier an Stelle eines allgcmeiuen 
Gesetzes örtliche Verordnungeir erlass>'ii 
wurden. N.ach .Annektion l>eider lAiider 
durch Preußen blieben zwar die alten Vor- 
schriften irr Kraft, es wiirtlo aber bestimmt, 
daß, soweit es an solchen fehlte, die in den 
preußischen GG. v. 28.- 1. 184.S und v. II. IV. 
1S72 gctroffeneir .Anordnungen in Gültigkeit 
treten sollten. 

ln den übrigen deutschen Staaten, 
cben.so in Oesterreich und Ungarn liO- 
.stchen keine tresonderen Gesetze über d.V' 
I).; das.selbe wirxl vielmehr durch die all- 
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gemeinen Bestimmungen über den W'asser- 
schutz geregelt, 

Literatur: Kt'ünitz, Orkom»mi»ehe Kncifklupihiu, 
•lit .irtt. über „Ifnmm’* und „ArirA" Jid. 8 
IJ776J, S. r.\v im</ Jid. 9 0776), S. 7i bü 
79. — J. .Veflmami, IfoUleiniMchea \ 

Jkich’, Siet- und Srhleiuenrrcht , Altona und . 
Leipzig 1795. — E. -I. Dämmert, Dan Deieh- ' 
und Stn>mb‘turecht nach atlgemeincm positiven , 
und hannoverschen Ijandesrecht erläutert, Hanno- I 
rer ISIC. — K. J. ttoHiMemi , Beitrüge zur 
Deich- und tlußheiu-Polisei-HeseUgebung, Ham- 
burg ISIO. — Art. „Deirhtresen'' von (i. An- 
srhiltz, H. d. St., S. Auji., Bd. Ilf (J900). S. 
J 4 I — 160 . Frhr. r. tl. Ooltz. 


Deiiiologte. Demographie 

s. Statistik und Bevölkerung 

(letzteres oben S. -Uufg.). 

Depareieiix, Autoiue. 

geh. am 18. X. 1703 in Oesson bei Üzi&s. gest. 
als Mitglied der Akademie der Wiasensebaften 
am 2. IX. 1768. 

Verfasser einer, in der Schrift: „Essai sur la 
pFübabilite de la dnree de la vie humaine etc., 
Paris 1746^ nebst Snpplement Paris 17GÜ, ver- 
öffentlichten, bauptsftcblicli auf Berechimng fran- 
zösischer Tüntinen basierten Sterbliohkeitstabelle. 

Anher der oben angeführten Schrift veröffent- 
lichte Deparcieux nur noch : Uejmnse aux ob- 
iections coutre Tes-sai sur la probabilit^ etc., 
Paris 1746. IJppert. 

Depositen s. Banken. 

Depot, Depotgeschäfte. 

1 . Jiegriff; wachsende Ausdehnung der D.- 
geschäfte. 2. Arten der D. 3, DieD.bedingungen. 
4 , Die bei den offenen D. zutage getretenen 
Mängel. 5. Versuch zur Abstellung dieser 
Mängel (D.ffesetz vom .5, VII. 1836). 6. Wirkung 
und Beurteilung des deutsclien D.gesetzes. 

1. Begriff; wach.Mendp Bedeutan^ der 
D.g;e!ichäfte. .Man versteht unter eiueui 
D.gesohäft die Hinterlegung von Wertsachen 
I<>i einem Dritten, der sich verpflichtet, 
diesellicn anfzubewahren ; die hinterlegten 
Sttclien selbst nennt man D. 

Volkswirt.s<diaftlich liat die grüßte Be- 
deutung die Hinterlegung von Wertpapieren ; 
tiei der enormen Zunahme derselben, besonders 
der sehr gefätirdeten Inliaber|apiere und der 
damit ziemlich parallel gehenden Entwicke- 
lung des Bankwesens ist es in weitem Maße 
fiblieli geworden, die Wertpapiere l»ei Banken 
zu liinterlegen. Diese, namontlieli die (iroß- 
banken, halieii in neuerer Zeit nioi,st umfang- 
reiche fetter- mul einfiruchssichero Oewrdbe 
nach den neuesten Erfahnmgon der Technik 
ncrstellen lassen und aucli sonstiire Einrich- 
tungen geschaffen, um das Publikuin zur 
Deponierung zu reizen. 

Bei der deutschen Keichsbank allein waren 


am 31., 'XII. 190j 6642 Stück verschlossene D. vor- 
handen und 294 244 offene D. Uber rund 3187 Mill. 
M. ; die Zahl der verschiedenen Effektengattmigen 
betrag bei dieser Summe 4598. die hiervon einge- 
zogeneu Zinsen bezifferten 120 Mill. M. Außer- 
dem waren 1207 Stück .Mllndel-D. mit 26 Mill. M 
vorhanden. An Gebühren für die 1). vereinnahmte 
die Reichsbank im Jahre 1905 2316649 M. (5“;„ 
des Bruttogewinns). 

2. Arten der D. Nacli -Art der Ver- 
wahrung unterscheidet man a) verschlos- 
sene, offene und Tresor-D. Bei ver- 
schlossen D. werden die Wertpapiere oder 
sonstigen Wertobiekte in einem versiegelten 
Paket oder verschlos.sencn Behälter fibergeben, 
so daß der Verwahrer, wenn keine Angabe 
; erfolgt, ihren Inlialt gar nicht kennt. Beim 
offenen D. wenlen die Wert[)apiere unver- 
schlossen übergeben, so daß die einzelnen 
Stücke, ihre Art. ihr Nennwert, ihre Nummern 
iisw. ersichtlich sind. 

Das offene D. wird eine Notwendigkeit, 
wenn man wünscht, daß der Bankier die 
Papiere nicht bloß verwahrt (Verwahrung.s- 
vertrag), sondern auch verwaltet, also die 
Zins- lind Dividendencoii]ions abto’iint und 
einzieht, die A'erlosungon und Kündigungen 
kontrolliert, die fällig gewordenen Summen 
einkassiert, neue Coiiponstsügcn liczieht, die 
Interimsscheine in definitive Stücke um- 
taiischt, eventuell auch Bezugsrechte geltend 
macht, die Einzaliliitigen liesoi^t, neue Effekten 
kauft iisw. Die Großbanken mit ihrem großen 
sichtbaren Aktienkapital sind für die Ver- 
wahrung und Verwaltung besonders geeignet, 
weil sie die nötige .Siclierheit bieten. Aber 
aiieli viele Geschäfte führen die Wcrtjiapiere 
Olfen in den Gewahrsam der Banken, so 
besonders die Pfand- und Kommissions- 
geschäfte. Dem Bankier worden entweder 
Wert|iapiere für iiereits liesteliende oder 
gleichzeitig entstehende Forderungen als 
I'fancl gegetien, oder die Hingalie erfolgt so, 
daß die Pai>iere dom Bankier für etwaige 
künftig entstehondoForderiingeii haften sollen. 
Bei Kommissionsge.schäften entstehen offene 
D. dadurch, daß der Bankier im Auftrag 
des Kunden für dcnscllten Wertpapiere an- 
schalft (Einkaufskommission) und in Verwali- 
riing lieliält, oder der Kunde dem Bankier 
Wertpapiere zur Veräußerung übergibt 
^Vcrkaiifskommission) fxler Wertiiaiiieie ziim 
Zweck des L'mtaiischos oder des Bezugs von 
anderen Wert|>apiereii aiishändigt. Das offene 
D. erniöglieht auch, daß diese Fälle leicht 
ineinander übergehen ; so worden lombar- 
dierte Wertrapiere im Aufträge des Hinter- 
legei-8 von dem Verwahrer als Koinmis-sonär 
veräußert, neue Pa[iiere dafür gekauft und 
an die Stelle der verkauften als Unter- 
pfand f^setzt; (Hier zu einer urs[)riing- 
lichen einfachen Verwahrung treten .später 
gewünschte Verwaltungshandlungen, Kom- 
missionsgeschäfte, Fiinräiiinung eines Pfniid- 
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rechts zur Sicherung eines vom Bankier 
entnonunonen Darlehns. 

Das Tresor- D. ist eine Zwischenart 
zwischen ofTeneni und verecldossenem D. ') 
Selbst kleine Banken besitzen jetzt die mit 
Stahl gejianzerteu Kammern (Tresors), in 
welchen schmiedeeiserne Scliränke mit vcr- 
sclüießbaren Fächern (safes, coffres forts) 
sich befinden. Dies^ Fächer werden gegen 
Entgelt vermietet, so daß die Kunden ihr 

D. selbst verwalten können. Da.s Fach i.st 
in der Regel doppelt verschlossen. Der 
Bankier überläßt einen Schlüssel dem Kunden, 
den anderen behält er, so daß, da beide 
Schlösser verschietlen sind, nur beide zu- 
sammen öffnen können. 

Der Mitverschluß seitens der Bank dient 
dazu, eine licssere Kontrolle über die Personen, 
welche den Zutritt zu den Schrankfächern 
t)egehren, auszufiben. Der Tresorfachinhaber 
muß sich durch Unterschrift oder sonstwie 
legitimieren. In der Kegel wird dem Tresor- 
fachinliaber noch seitens der Bank ein geheim 
zu haltendes Schlüsselwort (Paßwort) ange- 
^ben, dessen Kenntnis Voraus-setzung des 
Zutritts ist. Zuweilen liesitzt der Bankier 
noch ein Exemjilar des dem Kunden au.s- 
gehämligten Schlfl.ssels, um nicht, falls dieser 
sein K.xemplar verliert, das Fach aufbrechen 
und umändcru la.s.son zu mfis.sen. Dann 
kann alier der Kunde verlanren, daß dieses 

E. \ein|ilar unter sein Siegel gelegt wird, 
oder er kann noch durch ein \ orlegeschloß 
da.s Fach verschließen. 

b) Nach ihrer rechtlichen Xatur unter- 
scheidet man regelmäßige, unregel- 
mäßige oder beschränkt regelmä- 
ßige D. 

Beim regelmäßigen D. (auch Sonder- 
D. genannt) ist der Bankier veqflichtet, ge- 
nau dieselben ihm Obergol)eneu Stücke für 
die Hinterleger aufzubewahren und zurflekzu- 
geben. Der Hinterleger bleibt während der 
ganzen Vertragsdauer Eigentümer der depo- 
nierten Wertpapiere unil hat im Konkurs 
des Verwahrei-s ein Aussonderungsrecht. 
Falls die Pa|)iere noch vorlumden sind, ist 
er also vollständig gesichert Das verschlossene 
D. ist immer regelmäßiges D. ; ebenso ist 
es der Fall Iteim offenen D., wenn es sich 
um unvertretbare Papiere, wie Lose, Wechsel, 
Konnos-semente, Lagerscheine, Hj-jiothcken- 
briefe handelt. 

Beim unregelmäßigen D. verpflichtet 
sich der Bankier dem Hinterleger z>ir Kück- 
gaiie von Wertpapieren in gleich großer Menge 
und gleicher Art. Da.s Eigentum von den 
eingelieferten Papieren geht an den Bankier 
über; im Konkurs haben die Hinterleger 

') Ueber die rechtliche Xatur des Tresor-D. 
besteht Streit, vgl. die am Schlnll angegebene 
Literatur. 


ntir die Stellung gewöhnlicher Konkurs- 
gläubiger. Das Eigentum geht auf den 
Verwahrer sofort mit dom Abschluß de> 
Vertrages fltter, wenn der Cebergang aus- 
drücklich ausgemacht war; Ist dagegen dem 
Bankier bloß eingeräumt worden, die hinter- 
legten Wertpapiere zu verbrauchen, dam; 
geht das Eigentum an ihn erst fllier, sobalil 
er von der (Bestattung tatsächlich Gebrauch 
macht und die hinterlegten Papiere sich 
aneignet. Bis daliin bleibt der Hinterleger 
Eigentümer und Itehält im Konkurs des 
Bankiers sein Aussonderungsrecht. Das un- 
regelmäßige D.^schäft hat große Aehnlicli- 
keit mit dom Darlehn, weslialb auch da- 
BüB. § 700 die Vorachriften über das letzten? 
zum Teil auf ersteres anwendet. Das un- 
regelmäßige D. ist besonders liäiifig im 
Verhältnis der Bankierkommissiouäre und 
ihrer Kommittenten. 

Das beschränkt regelmäßige D. 
stellt Zwischenstufen zwischen dem regel- 
mäßigen und unregelmäßigen U. dar und 
kommt in zwei Tyi>en vor. Der eine ist 
das Sammel- oder Vermengungs- 
depot; die von den Ilinterlegeni gelieferten 
Stücke dürfen zu.sammen^worfen werden, 
der Kumie verzichtet darauf, dieselben 
Stücke, die er hingegeben, zurückzuver- 
langen, doch wird der Verwalirer nicht 
Eigentümer, die gleichartigen Papiere werfen 
vielmehr gemeinsames Eigentum der lie- 
treffenden Hinterleger; diese liaben Mit- 
eigentum nach Bnichteilen, nicht zur m- 
.«iunten Hand; jeder Hinterleger kann mso 
ütier das D. nach Maßgabe seines Anteils 
i dinglich verfügen, seinen Duinteil veiäußeni. 

1 verpfänden. Im Konkurs haben die Hinter- 
legerein Absonderungsrecht. Das Sammel-D. 
ist selten, ein hervorragendes Beispiel li^ 
aber vor bei dem Berliner Kassenvereiuc 
(siehe Art. ,,fiiro‘‘ sub .ö Effektengiro). 

Eine zweite Art des beschränkt regel- 
mäßigen D. ist das sog. S ti m m e n - D. ') Der 
Bankier ist hier zur gesonderten Aufbewah- 
rung der Wert])apiere verjdliehtet, wie beim 
regulären, aber er liat das Recht, die hinter- 
legten Stücke gegen gleichailigc und gleich- 
wertige andere zu vertauschen. Der Bankier 
darf aber die Stücke, die er vertausehcii 
will, erst dann weguehmen, wenn er andere 
an deren Stelle gelegt hat. Nimmt er sie 
ohne gleichzeitigen Ersatz weg, so behält 
der Hinterleger an den weggenommeneii 
Stücken das Eigentum und der Verwahrer 
macht sich der Unterschlagung schuldig. 
Vom Sammel-D. unteischeidet sich ila? 
Suinmeu-D. durch die bei letzterem nacli 


‘) Schey . Bank-D.gesetz in HoIJheini- 
Munatssehrift ü. Jnbrg. IßSG Heft 3 S. 7.V 
l’osack, Lehrbuch des Handelsrechts § 100 nennt 
das unregelmäßige D. Summen-D. 


ilt 
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den einzelnen Hinterlegern gesonderte Ver-' 
»ihrung. vom regulären D. durch . die 
Ivstehende Suhstitionsbefugnis des Ver- 
wahrers. Praktisch könnte das Bedeutung 
hilen, wenn z. B. ein Knude eine lUOOOM. 
Obligation haben will und der Bankier eine 
solche dem D. entnimmt und dafOr zwei 
■Wji) M. ()bligationen aus seinem Bestand 
oinlegt. 

Natürlich ist atich eine Kombination von 
Saminel- rtnd Surnmen-l). möglich, indem 
dem Bankier gestattet ist, Stücke des .Sammel- 
D. gegen andere gleichartige, ihm selbst 
gehörige Stücke zu vertauschen. Im Zweifel 
ist dies als Absicht der Parteien anzunehmen. 

ln der Praxis kommt sehr häutig auch 
eine Modifikation des n^gulären D. vor, 
wwhireh dieses dem Saramel-D. sich nähert. 
Bei der Reichsbauk und anderen Großbanken 
legt man die gleichartigen Effekten zwar 
auch zusammen, aber so, daß die gleichartigen 
Effekten jedes Hinterlegers einen besonderen 
l'm.schlag haben. Dadruoh wird die Ver- 
waltuiig (Abtrennung der Coupons usw.) 
elenfalls leichter, es müssen alter die Wert- 
japiere eines Kunden nach Gattungen zerteilt 
werden. Die Reichsbauk hat die Artteit 
anf die Dettonenten abgewälzt, indem sie 
vom Hinterleger für jede Eftektengattung 
einen besonderen Niederlegungsantrag ver- 
langt und einen besonderen Depotschein 
ansstcllt. Diese Modifikation des regulären 
D. .statt des schlcchthinigen Sammel-D. wurde 
ans wohl rechtlich unzutreffenden Bedenken 
für notwendig gehalten. ') 

c) Weiter spricht man von Einzel- 
oder Gemeinschafts-D. Ersteres liegt 
vor, wenn eine einzelne ]ihy.sischo oder 

i iiristische Person, letzteres, wenn eine Mehr- 
loit von Personen mit einem Verwahrer 
einen D.-vertrag abschließL Mangels be- 
sonderer abweichender Vertrambestiinmung 
wird das ganze D. an jeden der Mithintcr- 
leger heratisgegeben (§ 428 BGB.). Manche 
Banken iz. B. Reichsbank, Bayr. Handelsbank) 
haben diese Bestimmung auch vertragsmäßig 
ausgeprägt, andere (z. B. Kgl. Bayr. Bank) 
verlangen Aufstellung eines Bevollmächtigten. 
Ehegatten, Geschwister, sonstige Personen, 
die ein gemeinscliaflliches Vermögen besitzen 
und verwalten, wählen gerne das Gemein- 
schafts-D., weil im Fall der Erkrankung 
eder sonstigen Behinderung, ebenso beim 
Tod der einen Person die andere ülier das 
1 ). verfügen kann, ln Frankreich wurden 
die dep.'its joints viel benutzt, um im Todesfall 
die Einmischung des Fiskus zu hindern, 
was aber durch die Gesetzgebung durchkreuzt 
wurde, weshalb viele Gemeinschafts-D. von 
Franzosen jetzt in Deutschland emchlet 
werden. 


*) Vgl. P. .\dler, Pie Bank-P.getchäfte S. 48 f. 


d) Endlich gibt es freie und gesperrte 
D. Das erstcre ist gegeben, wenn der 
Deponent über sein D. frei verfügen kann, 
letzteres, wenn vertragsmäßig oder gesetzlich 
seine Verfügung und Berechtigung ganz oder 
teilwei.se ausgeschlossen ist. Dies ist z. B. 
der Fall, wenn die Zinsen der deponierten 
Effekten vertragsmäßig oder auf Gnmd eines 
Testaments einem Dritten auf bestimmte 
Zeit oder Ivebensdauer zugewiesen sind. 
Das I). kann dann nur mit Zustimmung des 
Dritten nach Konstatierung seines Ablebens 
ein freies wenlen. Hierher gehört auch der von 
der Reichshank vorge.sehene Fall, daß Wert- 
(lapiere ziu- Sicherung des einem Offizier 
bei seiner Verheiratung versprochenen Zu- 
schusses hinterlegt werden, insofern ihre 
Aushändigung an den Hinterleger nur unter 
schriftlicher Zustimmung der zuständigen 
Militärliehörde erfol^n darf. Die .Mündel-D. 
sind natürlich elienmlls zeitlich gesperrte 1). 

3. Oie U.bedingnDgen. Das D.gesdiäft 
gründet sich auf einen Vertrag zwischen 
Deponenten und Depositar. Soweit dieser 
Lücken läßt, kommen die Bestimmungen 
des BGB. (bes. 6SS — 700) und des D.- 

Gesetzes v. 5./V11. 1896 in Betracht. Die 
Banken iitlegen allgemeine Bedingungen für 
<las D. aufzustellen, welche der Deponent 
dmx'h Unterzeichnung acceptiert. Meist sind 
die hauptsächlichsten dem Niederlegungs- 
vertrag vorgednickt. Nach erfolgter Hinter- 
legung weiden von den Banken D.scheine 
ausgefertigt ; diese weiden häufig als Rccta- 
lapiere ausgestellt, d. h. sie lauten auf den 
Namen des Berechtigten und sind nicht durch 
Indossament üliertragbar. Ist ein D.schein 
alihanden gekommen, so kann er, wenn nichts 
weiter vereinbart ist, im Wege des Aiif- 
gebotsverfahrens für kraftlos erklärt weitien 
(BGB. S 808). 

Der Verwahningsvertrag kann vom Hinter- 
leger jederzeit gekündigt werden (B.G.B. 
S 69.')). 

Die Ausliofenmg des D. geschieht gegen 
Rückgabe des D.scheines. Die Banken tie- 
lialten sich, auch wenn der D.schein als 
Recta|iapier ausgestellt war, regelmäßig vor, 
die Izigitimation des Vorzeigers oder die 
Echtheit und Gültigkeit der Quittung nicht 
prüfen zu müssen. Eine sorgfältige Prüfung 
nimmt die Reichsbank vor, wenn der Hinter- 
leger ein Paßwort mit eingereiclit liatte und 
der UeberbriiiTOr des Scheines das.seltie nicht 
kennt, eine Pflicht hierzu lehnt sie al«'r 
auch für diesen Fall ab. 

Wichtig ist, inwieweit die Vertrags- 
bedingiingeii die Haftung des Verwahrers 
lieschiänken. Beim verschlossenen D. wird 
in der Regel, sofern der Wert der hinterlegten 
Sache nicht genau angegeben ist, ein 
MaxinialVietrag der Haftsumme festgesetzt, 
z. B. bei der Ban-, Hypotheken- und Wechsel- 
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tiank üIXJ, 10<j0, 20lW M. je nach der nliim- j 
liehen Größe des D., bei der Reichsbank 
5<j(J0 M., tjei der Kgl. Bayr. Bank lOfMI M. 
Jlanche (wie die Reichslmnk) liaften auch 
dariil)er hinaus, wenn der Mehrbetrag ange- 
geben und dafür VersichemngsgebOhr bezahlt 
wii-d. 

Was das Entgelt betrifft, so mögen 
als Beispiele einige Angal>en über die R e i c li s- 
bank genügen. Das Lagergeld beträgt jiro 
•fahr liei den verschlossenen I). je 
nach L’mfang und Gewicht 10, 2*), 30 M. 
Die Vorsichcrungsgebühr ist für jedes an- 
gefangene Tausend des ül)er .ötMHl Jf. hin- 
aus angegeVienen Mehrwerts auf 0.25 M. fest- 
gesetzt. 

Für die offenen D. verlangt die Reichs- 
liank pro Jahr bei inländischen Papieren 
',2 "oo, l>ei au.sländischen “ü “/oo, mindestens 
aljer 2 M.. lK>i I /is]iapieren und Inhaber- 
papieren mit Prämien sowie a\isländischen 
Papieren mindestens 3 .M. für jeden D.schein : 
für je<le Gattung von Papieren muß jedoch 
ein besonderer D.scheiii ausgefertigt werden. 
Dafür besorgt aber die Reichsbank auch die 
Verwaltung (Nachsehen der Verlosungen, 
Abtrennung der (’ouiions usw.|. Manches, 
wie Erhebung und Auszahlung de,s Oeldes ver- 
loster Obligationen, muß noch eigens honoriert 
werden. Die Gebühren sind im voraus zu 
entrichten. Eine Rückvergütung gezahlter 
Gebühren findet in keinem Fall statt. 

Für Mieten von Kasscuschrank- 
fächern verlangen die Banken verschiedene 
Sätze, die sich nach iler Größe der Fächer 
richten: pro .Monat 3—0 .M., pro Viortoljahi 
5 — 20 M., pro Halbjahr 8—40 .M., pro .lahr 
14-72 ,M. 

4. Die bei den offenen D. zutage 
getretenen Mangel. Mit der kolossalen 
Entwickelung der D.geschäfte haben sich 
Mißbräuche seitens der DciKisitare eingestellt, 
die namentlich in einer Verdunkelung der 
Eigentumsverhältnisse liestanden: dei De- 

I Kinent sah sich iufolgetlessen bei eintretendem 
ionkurs des Verwahrers nicht genügend 
ge.schntzt, der DejKisitar war l)ei Verun- 
treuungen nicht schwer genug strafbar. 
Die Börsenspekulation seitens der Dejsisitare 
war sehr erleichtert. Die zahlreichen Bank- 
brüche im Herbst 1891 liaben die Aufmerk- 
samkeit auf diese Verhältnisse gelenkt. 

a) Bei Verwahrung und Verpfän- 
dung von Wert|«pieren war oft streitig 
und zweifelhaft, ob nach dem Willen der 
Parteien regelmäßiges oder unregelmäßiges 
D. vorlag. 

Ein Teil der Banken liattc in ihren all- 
gi'incinen gedntekten Bedingungen das freie 
Verfügungsreebt und die Rückgabe in genere 
sich deutlich Vorbehalten, allein viele Kunden 
übersahen es: ein anderer Teil der Banken 
gebi-auchte Wendungen, die nur dem Kenner 


sofort klar waren ; ein dritter Teil der Banken 
verpflichtete sich nur dann zur Absondoning 
in specie, wenn sie filier den Empfang 
bestimmter Nummern f|uittiert hatten, wa< 
aber ganz in ihrem Beheben stand. (Siehe 
die System. Darst. der Geschäftsbe<lingungea 
von 24 Bankfinnen in den Ber. der Börsen- 
enquetekom mission .) 

Ueberhaupt hatte in Bankierkreiseu — 
namentlich liei den weniger kapitalkräftigen 
Kommissionsliäusorn — sich vielfach die 
Meinung verbreitet, daß ein weitgehendes 
Verfügungsrecht filter die zur Verwahning 
(jtlcr als Pfand gegelieuen Paiäere den 
Bi\nkiers zustehe, von welchem sie unter 
der Voraus.setzuug, daß sie jederzeit in der 
laige seien, andere Paiaere dersellien Art 
zurückzugewähren, zu V'erpländiingen. iin 
Reportgeschäft oder in anderer Wei.se Ge- 
brauch machen dürften. Hierzu Inatte sehr 
die deutsche Rechtsprei'hun^ lieigetragen, 
weil sie den Tatbestand der l uterschlagung 
(§ 240 des StGB.) nicht für anwendl»ar 
erklärt hatte auf eine recht,swidrig>’ Ver- 
fügung, wie A’erpfändung. sofern sie sieh 
nicht als Zueignung darstellte, noch sell«t 
auf eine objektiv rechtswidrige Zueignung, 
falls der Täter im Augenblick der .Aneignung 
die Aliaicht dos Ersatzes der Wertiapiere 
Imtte mul falls deren .Ausführbarkeit durch 
bereite Mittel gewährlei.stet war, und zwar 
auch dann nicht, wenn der Eigentümer der 
Papiere durch diese rechtswidrigen A’er- 
fügungen geschädigt worden war. indem 
z. 15. später der Dcjio.sitar in schlechte Ver- 
mögenslage geriet. 

b) Auch bei der E i n k a u f s k o m m i ss ion 
hatten sich die Eigentumsverliältnis.se ver- 
dunkelt. ■ Der Kommissionär erwirbt Eigentum 
an dem Kommission.sgut, die Ueliortragung 
des Eigentums der für Rechnung seines 
Auftraggel^ers gekauften Papiere auf den 
Kommittenten binlarf eines Aktes; sie konnte 
und kann sich entweder durch Amsliäudigung 
I der Papiere oder durch sog. constitutum 
])Ossessorium (§ 930 BGB.) vollzieheu. 
i Mißlich war aber, daß der Kommittent 
kein anderes Mittel hatte, die Besitzülicr- 
I tragung und die Nummemaufgalie zu er- 
' zwingen, als den langwierigen Weg der 
I Klage. Das Zaudern des Kommis.sionJrs 
I konnte aber für den Kommittenten sehr 
verliängnisvoll werden ; wenn die Besitzül>er- 
tragung nicht erfolgte, so w.ar er Wi aus- 
brechendem Konkurs des Kommissiouärs 
einfacher Konkursglüiibiger, er konnte nicht 
; seine Papiere als sein Eigentum schlet'htweg 
lieanspruchen, er konnte auch nicht die 
Papiere von einem unredlichen dritten Er- 
werlier vindizieren, konnte nicht sie im Faßt' 
einer unrechtmäßigen I>ombardiorung auch von 
1 einem redlichen Pfandgläubiger gegen Zah- 
' lung des I/imbarddarlehns zuriickerlaagen. 
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li» kaufmännische Znrilckbelialtungsrecht 
eines Dritten, dem der Kommissionär diese 
Stücke aus irgend einem Anlasse ttbcrgohen 
hatte, war ihm gegendber bc<leutungslo.s. 
Die Absondenmg durch den Bankier allein 
gewährte dem Kommittenten wenig Sicher- 
heit beim Konkurs, da dieselbe durch Zufall 
•der ünordentlichkeit illusorisch gemacht 
werden konnte; nur die Nummornl»?zeich- 
nnng machte das Eigentum für ihn praktisch 
wirksam. Die Bankiers waren zudem sehr 
allgemein der Ansicht, daU eine Anzeige des 
K'.mmissionärs: „die Eft'ekteu fär den Kom- 
mittenten in D. genommen zu haben‘% sie 
nicht hindere, flt^r die Sjiecies zu verfflgen, 
der Kommittent habe lediglich einen Anspruch 
auf ein ynantum der l>ezeichneten Papiere 
(fiktives, ideelles D.I: das (überhaiidelsgericht 
hat da.s gebilligt (Enlsoh. Bd. 1(> S. -10), 
«las Reichsgericht 1S.S0 aber verworfen (Erk. 
V. 2. XII. 18sn, Brl. 5 S. 1). 

c) Beim rmtanseh von Weilfiapieren 
und der Geltendmaclnmg von Bezugsrechten 
liegen die Vorliältnisse inbetrefT des Eigen- 
t’unserwerbes ganz analog wie bei b. 

d) Im Falleder B e t e i 1 i g u n g m o h r e r e r 
Bankiers crwarl>on die Bankiers der 
Haupt- Ijczw. Börsenplätze (auch Zentral- 
lankiers genannt) gegenäber den kleinen 
Prrivinziiil- oder Lokalbankiers als ihren Kom- 
mittenten wegen aller For<lornngen aus lau- 
fender Rechnung in Knmmission.sgeschäftcn 
an dem gesamten in iixren Besitz gelangenden 
Kommissionsgut ein Pfandrecht. Es wimlen 
nur diejenigen EITekteii von diesem Pfand- 
rechte nielit fiotrotTen, hinsichtlich deren 
ler liauj'l.städti.sehe Bankier nicht als red- 
licher PfandglänViiger angesehen werden 
konnte, also im wesentlichen diejenigen, 
die ausdräcklich als fremde zu bezeieh- 
nen wan'ii; eine solche Bezeichnung war 
aber selten. Auf diese Wei.se wurden die 
Wertpapiere des PnlJikuras der Provinzen 
lern Pfandrecht der groß.städtischen Bankiers 
zur Sichening von Fordeningen verhaftet, 
•lie diese den Provinzial bankiers gegeniilier 
liatten. Sie dienten ihnen im Falle des 
Konkurses der Proviuzialbankiers al.s Gegen- 
-täiide der Befriedigung und konnten so dem 
Eigentümer infolge des auf dem Pfandrechte 
lenihenden Aussonderungsreehts des hanpt- 
stäiltischen Bankiers verloren gehen, ohne 
‘laß zwischen diesem und dem Eigentümer 
• in Sehuldverhältnis liestand. 

6. Versuch zur Abstellung der auf 
dem Gebiete des D.wesens anfgetretenen 
.Mängel Das deutsche Keiclisgesetz l>etr. 
•lie Micliten der Kanflente bei Aufliewatirung 
fremder I’a^iiere vom ,ö. VII. Is96 hat in 
folgender \\ eise die vorstehend dargestellteii 
Mängel zu lieseitigen gesucht. 


ad ,a. Ein Kaufmann ') — manlioschräakte 
die Regelung nicht auf Bankiers, teils weil 
die.ser Begriff im llamlelsgosotzlmch nicht 
abgegrenzt ist, teils weil die D. auch Uü 
Kaiitlenten nicht selten sind — . welchem 
im Betrieb seines Handelsgewerltes Aktien, 
Kuxen, liiterimsscheine, Erneuerungssclieine 
(Talons), auf den In)ia)ier lautende oder 
durch Indossament ülierlragbai'e Sohuldver- 
schreilmngen oder vertretbaie andere Wert- 
I'apiere mit Ansnalime von Banknoten und 
Papiergeld unverschlossen zur Verwahrung 
otlerals l’fand übcrgelien sind, ist verpflichtet : 
I) diese Wertiiapiere unter äußerlich erkenn- 
liarer Bezeichnung jedes Hinterlegers oder 
Verpfänders gesondert von seinen eigenen 
Beständen und von denen Dritter aiifzii- 
liewaiiren -), 2) ein Handelsbiich zu führen, 
in welches die Wertpapiere jedes Hinterlegers 
oder Verpfänders nach Gattung. Nennwert, 
Xummern oder son.stigen rntersoheidungs- 
nierkmalen der Stücke einziitrageu sind ; der 
Eintragung steht die Bezugnahme auf Ver- 
zeiohniss«' gleich, welche neben dem Haudels- 
bnehe gofülirt wenlen. Die Eintr.rgung kann 
nntcrbleilien, in.soweit die Wert [japiere zurüek- 
gcgelien sind, Irevor die FliiUragnng liei 
ordniingsniäßigein Geschäftsgänge erfolgen 
konnte (S 1). 

Eine Erklännig des Hinterlegers (slcr 
Ver|jfäiiders, durch welche der Verwahrer 
rsier Pfandglänbiger ermächtigt wird, -an 
Stelle hinterlegter mler verpfändeter Wert- 
i)a|iiere der Ixjzeichneten Art gleichartige 
Wertiiapiere zurückzngewähren oder über 
die Papiere zu seinem Nutzen zu verfügen, 
ist mir gültig, soweit sie für das oinzelno 
Geschäft ausdrücklich und .schriftlich abge- 
geben winP|. Eine Ausnahme ist ziigelasscn 
für den Fall, daß der Hinterleger oder 
V’erpfänder gewerbsmäßig Bank- und Geld- 
wi'chslergeschäfte lielroibt, in welchem Fall 
natürlich auch die ad a anfgeführten Vor- 
schiiften nicht gelten (ji 2|. Diircti diese 
Ausnahme sollten Einrichtungen gi'scliützt 
wenlen, welche wie Istim Berliner Kass>'ii- 
verein liehnfs Erleichterung der Geschäfts- 
abwickelung getroffen sind; die Eff'ekten- 
einliefening seitens der Bankiers liat sich 
bei genannter Bank an einem einzigen Tage 
selion auf über .ödi'HUi Stück im Werte von 
40 Mül. M. lielaufen ; es wäre unmöglich 

') Das Gesetz gilt nicht für -Minderksiiflente, 
für welche die Vorschriften über die Hnndels- 
bücher keine Geltung haben (g 13). Bezüglich 
dieser und anderer Dejiositare vgl. BGB. JS 6)<8f. 

‘) Etwaige Rechte und Pflichten des Ver- 
wahrers oder I’fandgläubigers. iui lntere.sse des 
Hinterlegers oder Verpfünuers Verfügungen oder 
Verwaltnngsbandlnngen vorznnehnien , werden 
durch diese Bestiramnng nicht berührt. 

*1 Für die Fülle, in welchen das BGB. maC- 
gehend wird, vgl. § 7UÜ. 
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gewesen , den roguläi-en Gesetzesbestim- 
mungen nachznkommen. (Sieiie oben S. 646 
Sp. 2 das Ober das Sammeldeiiot Gesagte.) 

ad b. Der Kommissionär, welcher einen 
Auftrag zum Eiiiltauf von Wertpapieren der 
oben lx!zeichneten Art ausfflhrt. hat dem 
Kommittenten binnen drei Tagen ein Ver- 
zeichnis der Stücke mit Angabe der Gattung, 
des Nennwerts, der Nummern oder sonstiger 
Unterscheidungsmerkmale zu Obersenden. 
Die Frist tieginnt, falls der Kommissionär 
bei der Anzeige Ober die Au.sfOhnmg des 
Auftrags einen Dritten als Verkäufer namliaft 
gemaciit Imt, mit dom Erwerbe der Stücke, 
andernfalls mit dem Ablaufe des Zeitraumes, 
innerhalb dessen der Kommissionär nach 
Erstattungder Ausfflhrungsanzeigedie Stücke 
bei onlnungsmäUigem Geschäftsgänge ohne 
schuldhafte Verzögerung beziehen konnte. 
Ein Verzi<;ht des Kommittenten auf die 
Uebersendung des Sf0ckeverz.eichnis8es, ist, 
falls der Kommittent nicht gewerbsmäßig 
Bank- oder Geldwechslergeschäfte betreibt, 
nur dann wirksam, wenn er bezüglich des 
einzelnen Auftrages atisdrückfich und 
schriftlich erklärt wird. Soweit die 
Auslieferung der eingekauften Stücke an den 
Kommittenten erfolf^ oder ein Auftrag des 
Kommittenten zur Wiederveräußerung aus- 
geführt ist, kann die Uebersendung des 
Stückeverzeichnisses unterbleiben (g Diese 
Bestimmung ermöglicht eine genaue Fixiening 
des Eigentumsübergangs. Mit der Absendung 
des Stückverzeichnisses geht nämlich das 
Eigenttim an den darin vorzeichneten 
Wertiiaiiieren auf den Kommittenten Ober, 
soweit der Kommissionär über die Papiere 
zu verfügen lierechtigt ist. Die Bestimmungen 
des bürgerlichen Rechts, nach welchen der 
Uebergang des Eigentums .schon in einem 
früherenZeitpunkteeintritt, bleiben imlierührl. 
Für die Vorwahnmg dieser ins Eigtuitum 
des Kommittenten übergi'gangeneu Papiere 
gilt das ad a Gesagte (§ 1). 

Kommt der Kommissionär den dargelegten 
Veridlichtungen nicht nach und holt auch 
das Versäumte auf Aufforderung des Kommit- 
tenten binnen 3 Tagen nicht nach, so ist 
letzterer berechtigt, das Geschäft als nicht 
für seine Rechnung abge.schlossen zurück- 
zuweisen und Schadensersatz wegen Nicht- 
erfüllung zu fieans|>ruchen. Die Aufforderung 
des Komiuittenteu verliert jedoch ihre 
Wirkung, wenn er dem Kommissionär nicht 
binnen 3 Tagen nach dem Ablauf der Nach- 
holungsfrist erklärt, daß er von .seinem 
Rechte Gebrauch mache (§ 4). 

ad c. Handelt es sich um einen Umtausch 
oder Geltendmachung eines Bezugsrechts 
durch den Kommissionär, so hat er binnen 
2 Wochen nach dem Empfang der neuen 
Stücke das StOckeverzeic.hni,s mit den voige- 
schriebenen .\ngaben zu überschicken. soweit 


' er dem Kommittenten die Stücke nicht 
I innerhalb dieser Frist aushändigt. Die Frist 
ist hier länger gestellt als liei der Eiukaufs- 
kommission, weil derartige Goscliäfte sich 
oft ungeheuer häufen. Auch ist der Rechts- 
nachteil geringer Irei Unterlassmig, indem 
nur der Verhtst der Provision — allerdings 
ohne vorherige Mahnung seitens des Kom- 
mittenten — eintritt; die volle Zurückweisung 
des Geschäftes würde für den Kommittenten 
auch zwecklos sein, da ihm mit der Rück- 
gewähr der alten Stücke auch nicht gedient 
wäre (S§ •’>, 6). 

ad ti. Ein Kaufmann, welcher im Betrielie 
seines Uandelsgewerbes fremde Wertpapiere 
der oben bezeichneten Art einem Dritten 
zum Zweck der Aufbewahrung, der Ver- 
äußerung, des Umtausches oder des Bezuges 
von anderen Wertjiapieren , Zins- o»ler 
Gewinnanteilscheinen ausantwortet. liat 
hierbei dem Dritten mitzuteilen, daß die 
Papiere fremde seien. Ebenso liat er in 
dem Falle, daß er einen ihm erteilten Auftrag 
zur Ansclialfung solcher Wertpapiere an 
einen Dritten weitergibt, diesem hieriiei 
mitzuteilen, daß die Anschaffung für fremde 
Rechnung geschehe. l>er Dritte, welcher 
eine solche Mitteilung empfangen hat. kann 
an den übergeltenen oder an den neu be- 
schafften Papieren ein Pfandrecht oder ein 
Zurückbehaltungsrecht nur wegen solcher 
Fonlerungeii an seinen Auftraggeber geltend 
machen, welche mit Bezng auf diese I’apiere 
entstanden sind (§ 8). 

Die §§ 9 — 12 enthalten die Strafliestim- 
mungen; darin ist namentlich die Lücke 
Busgefüllt, die in bezug auf den Begriff der 
Unterschlagung bisher bestand, indem er 
auf rechtswidrige Verfügungen über fremde 
im Gewahrsam des Täters befindliche Sachen, 
bei denen die Absicht nicht auf Aneignung ge- 
riiditet war, nicht angewendet werden konnte: 
ferner ist die Strafe für D.untersclüagung 
versciäift, indem einem Kaufmann, der seine 
Zahlungen eingestellt hat oder über desaen 
Vermögen das Konkurevorfahren eröifnet 
worden ist, Zuchthau.sstrafe angedroht ist. 
wenn er im Bewußtsein .seiner Zalilungs- 
unfähigkeit oder Uebcrschuldung fremde 
Wert]>apiere, die er im Betriebe seines 
Handelsgewerbes als Verwahrer, Pfandgläii- 
biger oder Kommissionär in GewaluTam 
genommen, sich rechtswidrig zugeeignet hat. 

6. Wirkung und Beurteilung des 
deutschen D.gesetzes. Das deutsche I).- 
gesotz stellt den ersten umfassenden Versuch 
dar, gesetzlich das Bank-D.weseti zu regeln'l: 

’) Das Züricher G. vom 31, ,V. 1896 macht 
einen Anlauf, indem es im § 12 statuiert: .Die 
Veränüernng oder die Verpfändung der gektafiM 
Wertpapiere durch den Vermittler ist uniulässig. 
sofern nicht der Auftraggeber eine solche Ver- 
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man muß aber bezweifeln, ob dieser Versuch j 
ganz geglückt ist. Soweit sich übersehen 
läßt, ist gerade seit Erlaß des Gesetzes das 
reguläre Bank-D. in immer wachsendem 
Maße zurückgegangeii, dagegen liat, indem 
von dem S 2 des Gesetzes Gebratich ge- 
macht winl, das depositum irreguläre, bezw. 
die Einrichtung des StOckekonto beim 
Kommissionär fortwährend zugenomraen, so 
daß also der Schutz, den das Gesetz im 
§ 1 schaßen wollte, immer mehr entfällt. 
Teils liegt der Oniiid darin, daß der Bankier, 
auf diese Weise aller formalen V'erfehltin^n j 
(vgl. SS 8, 9) und Denunziationen letlig wird,j 
teils und besonders darin, daß er sieh nur 
so wirk.sam ') schützen kann, wenn es sich 
um den — häufigen — Fall handelt, daß 
er noch nicht wogen der ihm aus der Aus- 
führung des Auftrags zustehenden For- 
derungen befrietligt ist und auch nicht 
.Stundunggi'währt hat, wie cs bei Anschaßimg 
von Wertpapieren gegen einen bloßen Ein- ' 
schuß sowie bei Einkaufskommissionen im 
KontokoiTentverkehr angenommen werden 
kann ; es ist schlechterdings ilem Bankier 
nicht zuzumuten, daß er Eigentum ül>ertragen 
soll, ohne befrietligt zu sein oder gestundet 
zu haben. 

Nach dem Gesetzentwurf sollte er in 
diesem Falle die Vebersendung des Stücke- 
verzeichnisses aussetzen können, aber ver- 
jißichtet sein, dem Kommittenten eine Rech- 
nung ülMr den ihm noch zu zahlenden Be- 
trag binnen drei Tagen zu schicken und 
ihm schriftlich zu erklären, daß er das Ver- 
zeichnis erst nach Zahlung des Betrages 
übersenden werde. Allein diese Bestimmung 
ging nicht in das Gesetz über. 

Audi der § 8 wird .sehr bemängelt, 
namentlich insofern er sich atif die erst 
duich den Reichst^ einl:>ezogene Einkaufs- 
und Verkaufskommission liezieht. Xach den 
si-harfsinnigen Auseinandersetzungen Rie- 
ßers ist kaum zu bezweifeln, daJß der § 8 
in vielen Fällen — man denke nur an das ' 
häufige Selbsteintrittsrecht des Kommis- 
sionärs — ziemlich illusorisch ist und die 
Rechts-stellung des ursprünglichen Kommit- 
tenten meist nicht oder doch nicht erheblich 
vert)es.sert hat-). Die Ausführung des S 8. 
war zudem für die Zentralbankiers mit nicht 
unerheblichen Schwierigkeiten verknüpft'''); 
Wendung schriftlich und ansdrUcklich znge- 
stauden hat.“ 

') Dali, wie man angenommen hat, der 
Kommissionär durch das gesetzliche Pfandrecht 
(gs 397 ; 398 ; 399 des RGB.) stets genUgend ge- 
schützt sei, ist unrichtig; vgl. Rie Her a. a. 0. 
S. 3ti. 

‘i Rießer a. a. 0. S. j'2f. : siehe dazu die 
sorgfältige Analyse des § 8 and .seiner Wirkungen 
von Lusensky. 

RieUer a. a. 0. 8. 46; wie sie sich zu 
helfen gesucht, siehe ebenda S. 47. 


auch hat die Mitteilungspflicht, wie sie der § 8 
statuiert, gegenüber ausländischen Bankiers 
zu Mißlichkeiten geführt '). 

Literatur; -Sc/iirei/er, Die Bankdepot^eeehäfte 
in geechiehtlirher, irirferhaftlieher und rechtUeher 
Beziehung, München 1899. — ll'effstefn. Die 
Ktueentrhrankgeeeht'i//, Bern I90S. — D, .idler. 
De Bankdepotgeeehäfte nach ihrer civilrcchtliehen 
Seite, M’iirzb. Die«., Berlin 1905. — Kommentare 
zum Bankdepotgeeetz rim Rtenner, Berlin 1897, 
t,u»rtinky, Berlin 1890, Kunreuther, Berlin 
189ii , .kpt , Berlin 1896, r. Pertl Ml film. 
.München 1899. il. Schanz. 

Detailhandel s. Kleinhandel. 


Devalvation s. Papiergeld. 

Dezimalsystem s. Münzsystem, vgl. 
auch Maß- tind Gewichtsweson. 


Diebstahlversichening. 

1. Zweck und Wesen. 2. Entwickelung und 
Organisation. 3. Unternehmungsformen und 
•Statistik. 

1. Zweck und 'Wesen. Die D. bezweckt 
die Deckung von Vermiigensverlusten, welche 
durch gewisse Diebstahldelikte hervorgerufen 
werden. Sofern es sich um einfache Dieb- 
stähle (§ 243 des Reichsstrafgcsetzbuches) 
handelt, bestdiränkt sich die Versicherung 
in Deutschland, wie auch in den motsteu 
Staaten des .\uslandes, auf die Entwendung 
von Fahrrädern. Zu weit größerer Entwicke- 
lung ist die Einbruchs-D. gelangt. Bei 
dieser wird Ersatz geleistet in drei Fällen 
des schweren Diebstahls (§ 244 des Reichs- 
strafgesetzbiiches), nämlich beim Einbruchs- 
diebstahl, beim Diebstahl mit falschen 
Schlüs.seln tmd beim nächtlichen Diebstahl. 
Außer dem Verlust wird die Beschädigung 
der versicherten Lokalitäten und Gegen- 
stände ersetzt. Die Versichenmg erstreckt 
sich aber nicht auf den vom Versicherten 
vorsätzlich oder durch eigene grobe Ver- 
schuldung oder von einem Uaushaltsmit- 
glied orler während der Gescliäfbszeit von 
einem Angestellten unternommenen Dieb- 
stahl. Ebenso fallen nicht unter Versiche- 
nmg Einbriiche usw., welche während 
eines Krieges o<lcr Aufruhrs, oder gele^ut- 
lich einer reberschwommung, eines Enl- 
bclions, einer Explosion oder eines Brandes 
erfolgen. Mit der D. von Banken und in- 
dustriellen Betrieben verbtindeu wird oft 
eine Versicherung gegen die Ausräubung 
von Kas.senboten. 

2. Entwickelung und Organisation. Ver- 
einzelt Tiirgekonimen ist die I). wiederholt in 

') Rießer a. a. 0. S. 5.ö. Ob den aus- 
ländischen Bankiers gegenüber die Mitteilungs- 
pflicht besteht, ist Übrigens strittig; Rießer be- 
jaht, Lusensky verneint sie. 
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frühen Jahrhunderten. Der moderne Betrieb 
stammt aus den 60er Jahren de« vorigen Jahr- 
hunderts und ist bei der Seeversicherungsbörse 
der Llovds zuerst anfgekomineu (die Seeversiche- 
rung scblieCt nüinlich Diebstahlschäden während 
des Transportes ein, ebenso wie die Feuerversiche- 
rung Ersatz bietet für während eines Brandes 
gestohlene versicherte Gegenstände^. Englische 
tresellschaften brachten die Versicherung in den 
KJ er Jahren auch nach Deutschland. Deutsche 
rntemehiuuugen finden sich aber nicht vor dem 
Jahre 1895. 

Die in den Versicherungsscheinen enthaltenen 
Bedingungen Uber Anzeigepflicht, Gefahrände- 
rung, Kündigung, Feststellung de» Schadens, 
Ersatzleistung usw. entsprechen im allgemeinen 
den Bedingungen der Feuerversicherung (vgl. 
d. Art.V Der Feuerversicherungswert wird auch 
bei den Prämien der D. zugrunde gelegt. 

Die Höhe des Risikos hängt ab von der Ciröüe der 
Gemeinde, in welcher sich die versicherten Güter 
befinden, von der Bauart und Benntzungsart 
eines Hauses, den Dimensionen des Objektes, der 
Diebessicherheit cinesSchrankesusw. Die Prämie 
beträgt z B. für Gegenstände des Privatbaiis- 
halts in fest benachbarten (tebäuden bei einer 
Versicherungssumme bis 8Ü0(X) Mk. V4 bis 2 pro 
Mille, je nachdem der volle Wert der Gegen- 
stände versichert wird oder nur * , oder des- 
selben. Für Bargeld in nicht feuerfesten 
Khräiiken wird 5 pro Mille verlangt. Die 
Prämientarife sind ewnso wie die Bedingungen 
seit Gründung des Verbands der deutschen Kin- 
bruchsdiebstahl Versicherungsgesellschaften im 
Jahre 19CKJ einheitlich geregelt. 

3. VnterDebumngarormen und St-atlstik. 
Die D. wird in Deutschland nur von Aktien- 
gesellschaften und nur als Nebenzweig be- 
trieben. Die amtliche Statistik zählt für 1904 
28 AktieugesellHchaften (meistens Feiierver- 
sicheruiigsanstalten) und 9 ausländische Ge- 
sellschafieu mit Betrieb in Deutschland. Bei 
den deutschen Anstalten, die auch zum Teil in 
Deutschland tätig sind, waren H54 796 Policen 
auf 0,5 Millionen Mark Versicherung.ssumme 
lautend in Kraft, für welche 6 Millionen Mark 
Prämien vereinnahmt wurden, während fUr 
Schäden 1 Million Mark, an Verwaltuugskosten 
einschlieülich Steuern 1,7 Million Mark verausgabt 
wurden. 

Literatur: Monett, Dir Dirb«tahlrrr»irkrrung, 
llrrlin !SU9. — J>rrse/hc, Art. „DirhutaM*- 
rrrrirherung** //. d. St., S. Auji., Hd. f/I. 
S. WI j'g. DerAetbc, Verftirhrrungitirrgfn, ^ 5t, 
Leipzig 1905. — Smith, Jturglarg Insnmncr in 
,,Trnn«aciioivt /*/ the Inmrance Siiciety oj Edin> 
hurgh“, 190S. — deArfuif Uhrricht des kniserlichrn 
AnjfichtmmtCKlHrDrivatvrrsirhrmng, Itrrlin 1905. 

AtJ'red .^fant'A. 

Dienslbotensteiiei- s. 

I’edi ent eil steil er (oben S. ,'!sii) mul 
l.iixiisstenerii. 

Dienstleistnngen (persönliche). 

1. Volkswirtsehaftlicher Brirriff. 2. Eiitijelt. 
3. Kechlsgrundlai;tii. 4. Besteiieriiiig. 

1. Volkswirtschnftlieher HeKriff. t'ntcr 
ji. D. versteht iiiiin solche Arlieitsleistiingen, 


welche, für sich allein betraclitet, Bedürf- 
nisse zu hefrierligon vermögen; sie unter- 
scheiden sich von den (IhriKen Arlieits- 
leistiingen dadiircli, daß die letzteren die 
Herstellung eines Sachgutes bezwecken, 
welches erst die Bedürfnisbefriedigung er- 
niüglicht. Es bildete eine Streitfrage der 
Tolkswirtschaftlicdien Theorie, oh die p. D. 
so wie die Sachgüter und allenfalls die 
„Keehte und Verliältnisse‘‘ zu den Gütern 
lind Zinn Vermögen zu rechnen seien. Gegen- 
wärtig wird dieser h'rage, welche man im 
allgemeinen zu bejahen scheint, wenig Ge- 
wicht lieigelegt und mehr die Natur und 
Eigenart dieser p. D. imtersiicht. nni für die 
persönliehe Dienste licistenden die richtige 
SteUinig in der Benifsgliederimg des Volkes 
zu linden. 

Der Emkreis der p. D. liißt sich etwa 
in folgende liaiiptgrnppen auflöseii ; Oeffent- 
licher Dienst (in Verwaltung, Justiz. Heer- 
wesen), Kirehendienst, Unterricht (öffent- 
licher, freier); die sog. lilieralen Berufe wie 
Kechtsanwälte, Notare, Aorzte und ürztliclies 
Hilfs]iersoual, Agenten verschiedener Art 
(lind auch die liereits genannten Privatlelirerl: 
künstlerisc he D. und Hilfsdienste im weitesten 
Wortverslande (Künstler, sog. Artisten. dh> 
dellsteher usw.): jiäiisliche D. iiinerluilh und 
aiißccrhalh des Hausverbandes (Haiisdienst- 
boten, 'WA.sclierei, sog. „Bediennng*' nsw.l: 
allgi'meines Aiihieteii der ü. für jedt?rmaun 
(Dii'iistmäiiner ii. dgl.); Prostitution. 

E.S kann mitunter da.s.selbc BculiirfiiU 
durch ein Sachgiit oder durch eine D. Ice- 
frietligt wcixlon, wie z. B. durch ein Buch 
liezw. eiiieu Vortrag. 

‘2, Das Knfgelt für die p. D. ist ein Lohn, 
und zwar kann derselbe ganz dieselben Fonofn 
annehnien wie der Lohn für .Arbeitsleistungen 
iiberhanpt (Zeitlohn, Stücklohn, -Antcilslohu usw.'. 
Er kann iiidividiiell vereinbart werden (sler 
auf KollektivvertrÄgen beruhen oder von der 
öffentlichen Gewalt geregelt sein. Spradige- 
wohulieitlich haben sich verschiedene, zumeist 
nicht fest umgrenzte Bezeichuungen ausgebildet, 
welche entweder nach der Qualität der D. oder 
nach den einzelnen Berufen differieren: Gehalt 
für höhere, Lohn für niedere dauernde D.. Taxe 
für obrigkeitlich festgesetztes oder genehinigtes 
Entgelt ; Palmare . Honorar, ,'^alair, Stola fdr 
die Leistungen der Rechtsanwälte, .Aerzte. 
Lehrer, Geistlichen : Sold, Lühnnng für jene der 
fleerpersoncn n, s, f, 

3. Keohtsgrnndlagen. Die gesetzliche Re- 
gelung der p, D. bezieht sich eiiierseit,s auf da.s 
A erliältiiis lies Dienstgebers und liienstnehmers 
zu einander, und andererseits anf die .Ausühnng 
der D. als einer Erwerbstätigkeit im gewerbe- 
rechtlictien Sinne, Die Regelung des Ver- 
liältiiisses erfolgt im allgemeinen durch das 
bürgerliche Recht unter dem Gesichtspiinkie 
des .Arbeit.sTertrages (Dienstmiete etc, . doch 
sind diese Bestimmungen nur für wenige Dieiist- 
verbältniase allein mnOgebend, Zumeist ist ihr 
Geltungsbereich durch Normen des öffentlichen 
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Bechts eingeengt, welche entweder da» ganze 
Verhältnis umfassen, (wie z. B. die Dicnstl^ten- 
ordnnngen) oder nur einzelne Punkte (wie z. B. 
das Entgelt) betreffen. Was endlich die öffent- 
lichen Beamtendienste u. dgl. anbelangt, Ter- 
iiert der Vertrag als Rechtsgrundlage de.s 
Dienstrerhältnisses .seine Bedeutung yollkommen 
und wiixl durch Dienstpragmatiken, Disziplinar- 
ordnungen. Beamtengesetze u. dgl. ersetzt. Als 
Erwerbstätigkeiten werden die persönlichen 
Dienste mitunter, aber nur zum geringsten 
Teile durch die allgemeiiien Gewerbeordnungen, 
viel mehr jedoch durch spezielle Normen für 
einzelne Arten der Dienste geregelt und unter- 
liegen mannigfachen gewerbepolizeilichen Be- 
stimmungen. insbesondere dann, wenn es sich 
um »Schutz der Moral, der Gesundheit, der wirt- 
schaftlich schwächeren Lage der Dienstnehmer 
u. dgl. handelt. — Das Dieustrecht ist nirgends 
kodifiziert, zumeist sehr lückenhaft und veraltet. 

4. Die Besteoerung der p. I). erfolgt dort, 
wo sie nicht in der Einkommensteuer äufgeht. 
als Lohnsteuer, ev. durch beide Steuern, wobei 
aber die älteren Sieuergesctze (wie z. B. die 
aus 1849 stammende österreichische Ein- 
kommensbestenerung) die einzelnen Lohnkate- 
gorieen sehr unsystematisch, ungleichmäßig und 
fückenbaft behandelten. 

Literatur: Schönhet^t ben>ndrrf Abhandlung, 
/},l, t«. Scheel f .Irt, „Di^'n^tlri/ttnugeyi, 

prenfinliche'*, H. d, »S/., S. Aufi., Ild. III, S. IGSfg. 
— S^tdann die I^hrbücher der yalionnhikonomie. 

Minchler. 

Differenzgeschäfte s. Börsen wesen, 
V>esonders sub 7, ol>en S, 523. 


Differenzialtarif s. Eisenbahnen. 
Differenzialzölle. 

Iiifferenzial- oder Unterscheidungszölle sind 
Sulche Zölle, die Waren einer und derselben 
(rattung mit einem verschiedenen Zollsatz, einem 
höheren oder niederen, belegen. Das Unter- 
scheidungsmerkmal kann sich dabei beziehen 
auf die Art der Einfuhr, ob zu Wasser o Jer zu 
Land, auf das Land der Herkunft, auf die Flagge 
des Schiffes u. dgl. m. Die D. sind entweder 
Zuschlagszölle (surtaxes. Zuschläge zu den nor- 
malen Zollsätzen) o<ler ZollabschlUge (detaxes, 
Miudernngen der normalen Zollsätze) oder 
Ketorsions- oder Karapfzölle (potenzierte Zoll- 
znschläge als Mittel der Retorsion i. 

Vgl. Art. „Zulle“. JUaa- von ßleekel, 

Diskonto, Diskontopolitik. 

T. Begrifi. 2. Dhs D.geschfifl als liankzweig. 
3. I>ie Faktoren, welche die Höhe des D. he- 
stinimen. 4, Die D.politik. 

1. Begriff. Unter D. (e.scomnte, discount, 
■sconto) verstellt man den .Atizng, den derjenige, 
der eine S|iäter f.'illige Konlerung kauft oiler 
in Zahlung annimmt, vom Nominalbetrag 
derseltien znrdekheh.'llt hezw. lieanspnielit. 
Der Diskont ist nichts als eine Unterart 
des Zinses, seine Eigentümliclikeit liegt in 
der Bercchmingsweise. Wer ein erst in 


1 3 Monaten fälliges Panier von öiXKl M. gegen 
4"o D. anuimmt, zaidt für das.selhe 
(ädOO M. verzinsen sich zu 4“o im .lalir 
mit 200 M., im Vierteljahr mit 50) ; diese 
40.50 M. ergeben aber in 3 Monaten zu 4'’u 
4Ü,5<I M. Zins, mit Kapital also 4909..50 M. ; 
dadurch, daB der Zins beim D. im voraus 
abgezogen wiid, ist er efTektiv giüßer als 
sonst. Wird das Entgelt für die hergegeliene 
bezw. empfangene Summe prozentuell aus- 
gedrückt, so spricht mau von Diskontsatz. 
Das Kaufen später fälliger Forderungen 
gegen D. nennt man diskontieren oder 
eskompticren, das Weiterverkäufen retlis- 
konliereu, reeskomptieren. Weitaus am 
liäufigsten ist die Erscheinung des D. liei 
Wechseln, aber auch kaufmännisclio An- 
1 Weisungen, sog. unverzinsliche Scliatzsclieine. 
Steuerrestitutionsscheino. noch niclit fällige 
Zinscoupons, ansgeloste oder gekündigte I )bli- 
gationen, welche in iiestimmter Zeit lieim- 
gezahlt werden, werden von Banken gegen D. 
vor der Verfallzcit genommen und gekauft. 

Mit dem Ausdruck D. bezeichnet inan auch 
eine Provision für Annahme von sofort fälligen 
.Schnldtiteln, z. B. von Sichtwechseln auUerhalh 
des Domizils; der .\nnehmeiide hat unter Um- 
ständen Kosten und Unbei|uemlichkeiten behufs 
KfmUsierung derselben; auch im .Sinne von 
Disagio bet Papiergeld kommt der .Unsdruck 
vor; ferner im Sinne von Rabatt bei Barzahlung 
für Warenbezüge, bei denen sonst eine be- 
stimmte Kreditierung üblich ist; doch spricht 
man hierbei mit V'orliebe ln Deutschland nicht 
von einem D., sondern Skonto. Endlich hat 
sich der Ansdruck auch auf die diskontierten 
Wechsel übertragen ; die Keichsbank bezeichnete 
früher mit Diskonten die Platzwechsel , zu- 
! weilen nennt man auch Diskonten oder Prima- 
diskonten größere Wechsel erster Bank- oder 
(Teschäftshäuser. In England spricht mau auch 
von einem Diskont in dem .Sinne, daß man 
darunter den Abstand des Wechselkurses vom 
MUnzpari versteht. 

2. Dart Ü.gcscliüft als Bankzweig. 

Bei den Banken sammeln sich die Ka.ssa- 
voiTäte und die Stimmen, welche disisjnihel 
sind, liezw, nach oitief Vorwctidung suchen ; 
iliesc vielfach ihnen nur auf kurze Frist 
übcrla.sseneQ Beträge verwenden die Banken 
zu Ankäufen ncxii nicht fälliger Weclisel 
und sonstiger Werliiapiere nud strecken 
dadurch dem FoHiernngsberechtigten bis zur 
Verfallzeit das (leid vor. Die Banken ge- 
nießen den D., geben event. einen Teil davon 
ihren Defionenten; der aus dem Papiier 
Fonierungslx'rochtigte liat sielt neue flü.ssige 
Betriebsmittel venschalVt, das tote Kapital 
der Kasseiihestäiido ist möglichst eingeongt. 
In der liaiiksprache nennt man nach den 
Beliältern, in welclien die Wechsel, nach der 
Verfallzcit geordnet, aiifta’walirt werden, 
I den Besitz eines Bankhauses an D-iiapieren 
das Portefeuille desselticii. 

I )ie Spitze unter den Diskonteuren nehmen 
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die Notenbanken ein, indem sie ihre Deposita I Realisation Kursverluste bringen, wodurch 
und ihre Noten zur Anlage in Wechseln der etwa erhältliche bessere Zins wieder 
benutzen, vielfach infolge gesetzlicher Vor- aufgewogen wird. 

Schriften benutzen müssen ; die Zentralnoten- Weil fortwährend wechselnde Faktoren 
banken sind deshalb ger^ezu die Organe, wirksam sind, so zeigt der D. häutige und 
durch welche die Regulierung des D. vor zuweilen große Schwankun^n : bei der 
sich gehl; unter und neben ihnen beteiligen deutschen Reichsbank betrug im Jahre 19i)ö 
sich aber zahllose Privatbanken, Genossen- der Diskontsatz vom l./I. — 9,d. ö“o; vom 
schäften, Sparkassen am D.geschäft, bei lO./I. — 13./1I. 4"/o ; vom 14.,il.— 24. II. 3' i”«; 
Geldbedarf rediskontieren sie die Wechsel! vom 25./II. — 1Ü.;1X. 3®'o; vom II., IX. — 2. X. 
an die ZentralnotenVianken, welche die|4"o: vom 3./X. — 3.;XI. 5®.'o: vom 4..XI. bis 
Sammclre.servoirs für .Metallgeld bilden. 1 lO./XI. vom IL.XI.— 31. .Xll. 6"o; im 

Die Banken werden unterstützt von Dezember 1857 stand der D. in Hamburg im 
Wechselraaklern, welche ihnen D.material I Minimum auf 10 — 12®, o, vor der Krisis auf 
vermitteln (event., wie in London, auch l 4 — 7 ® o ; man hat aber auch schon erlebt, tlaß 
abnehmen); außerdem dienen zum Ausgleich er auf bs®.i) gefallen ist. Das enorme Sinken 
zwischen den am D.geschäft sich teteiligen- des D. erklärt sich daraus, daß der Geldgeber 
den Bankhäusern die Börsen der moßen sich schadlos halten kann, indem er den 
Handelsplätze, wo sich Wechsel verkaufen Dejionenten nur in gewissem Abstand vom 
und kaufen lassen. Vergl. Artt. ..Banken“ (oben D. Zins zahlt (Differenz des Zinses der.Xktiv- 
S. 309 fg.), „Börsenwesen“ (S. 497 fg.), „Noten- und Passivgescliäfte). Vielfach, namentlich 
oder Zettelbank“ (über die Art der Betoiliguug in England, ist es üblich geworfen, in den 
der ReichsbaiiK ebenda), „M'echsel“. Kontokorrentverträgen geradezu feslziistellen, 

3. Die Faktoren, welche die Höhe daß der Depositenzins auch mit dem Wechsel 
des D. bestimmen. Es stehen sich zwei des Bank-D. in bestimmter Welse sich 
Parteien ge^nüber: XVechselverkäufer (An-; ändert, dadurch ist dem Bankier die Ab- 
gebot)uud Wechselkäufer(Nachfrage); erstere j Wälzung selbst bis auf den einzelnen T,ug 
brauchen Geld zum Fortbetricb ihres Ge- garantiert. 

siihäftes oder behufs Deckung von Verbind-' Im Einzelfall kann der D. von dem geiaiie 
lichkeiten, die letzteren suclien eine kurz - 1 üblichen Satz abweichen ; es spielt eben 
fristi^ Anlaro für disponible Geldvorräte | auch das Risiko eine Rolle, wie das ja auch 
oder Noten. Es muß demzufol^ von Einfluß , allgemein in kritischen Zeiten in der D.höhe 
sein die Größe des Wechselangewtes, welches I zum AusdriuJ, kommt; so jiflegt — es gibt 
durch den veränderlichen Gang der Geschäfte | auch .A.usnahmeu — der D. höher zu wenlen, 
sowie die Dringlichkeit des GeldbedOrfnisses je länger die Laufzeit eines Wechsels ist, 
(man denke nur an Krisen, wo der D. enorm j das Risiko nimmt zu, die rasche Lirjuidität 
in die Höhe schnellt) bedingt ist ; anderenteils j ab : ferner ist eine bekannte Erscheinung, 
entscheidet die jeweilige L^e des Geld- | daß Wechsel erster Güte billiger diskontiert 
marktes, ob also derselbe flüssig oder versteift ' werfen als solche geringerer Güte, elienso 
ist, d. h. ob bei den Banken große disj)onible i billiger Wechsel auf Bank- und Giroplätze, 
Summen sich anhäufen, wie in Zeiten starker ! inteniationale Handelsplätze als auf a.udene 
Geschäft-sdepressiou, in denen infolge man- , Plätze. 

gelnder Unlcrnehmun;^hi.st die Kapitalien I So verschieden und von so wechselnder 
brach liegen, sowie in Zeiten stark zu- ' Natur der D. auch gegenüber dem Zinsfuß 
nehmender Edelmetallproduktion und Edel- j für dauernde beste Anlagen sein mag. so 
inetallzuflüssc, oder ob die Mittel der Banken I iiäliern sicli beide doch bis zu einem gewis.sen 
knamier werden, wie im Frühjahr und Herbst ! Grade, wenn man den durohsohnirilich be- 
infolge gesteigerten Bedarfs von Zahlungs- 1 zahlten D. ins Au^ faßt. Angesichts des Um- 
mittcln seitens des Publikums oder infolge j Standes, daß beide Kapitalarten, wie wir ge- 
Edelmetallabflusses aus Anlaß ungünstiger ; sehen, durch eiueArtkommuniziereuderRöhie 
Ernten, auswärtiger Kajiitalanlage etc., oder miteinander verknü])ft sind, ist dies auch 
infolge günstigen Geschäftsgangs, hochge- 1 nicht zu verwundern. Die Anlage in M’ech.s«lu 
hender Spekulationen etc. Im Zusammen - 1 rentierte bei der deutschen Reiehsbank 
hang damit spielt fortwährend herein die 1 1876 — 1900 durchschnittlich zu 3,8 ®o: der 
Möglichkeit anderweitiger Anlagen ; bis zu Privat-D. der Berliner Börse war freilich mir 
einem gewissen Grade konkuirieren mit den | 2,976®/o, was sich aber zum Teil aus dem erst- 
D.anlagen die Ijomliarfgeschäfto, der Kauf ' kla.ssigen Material, der Konkurrenznotwemiig- 
von leicht wieder zu veräußernden Effekten, keit der Privatdiskonteure gegenüber der 
besonders aber das Reportgeschäft (vgl. .Art. ! Roichstiank und den besonderen Aufgalen 
..Börsenwesen“ sub ,5 oben 8. .516); diese .An- der D.politik der letzteren erklärt, 
lagen sind nicht so liijuid, verursachen Korn- AVie der Kapitalzins ülierhaupt von 
missions- und Stem|>olkosten, der Kauf von Gegend zu Gegend und von Land zu Land 
Wertpaideren kann zur Zeit der notwendigen .sich nicht vollständig ausgleicht, so niuB 
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es iiatfli'lich auch beim D. der Fall sein, 
obwohl ja gerade a<if diesem Gebiete die 
Arbitra^ außerordentlich wirksam und es 
auch boMnnt ist, daß heute die Banken sehr 
liestrebt sind, den geringsten Vorteil einer 
kiirzfristi^n Anlage im Aiisland auszunutzen, 
-kllein die zu diesem Zweck notwendige 
Uebertragun^ von Geld und anderen Werten 
verursacht kosten , die erst bei einer ge- 
wkssen Zinsdifferenz sich lohnen; zudem 
eignen sich für Ankäufe nur erstkla.s.sige 
liürsengängigo Wechsel. Kine gewis.se Soli- 
darität besteht deshalb nur hinsichtlich der 
sog. Privat- oder Marktdiskontsätze, und 
selbst da zeigen die Jahresdurchschnitte der 
großen Plätze zum Teil erhebliche Unter- 
schiede. 


Der durchschnittliche Markt-D. betrug; 


in 

Wien ') 

Berlin 

London *} 

Parirf 

1900 

4.34 

4.41 

3,70 

3.17 

1901 

3,65 

3,06 

3,20 

2,48 

lt»02 

2,72 

2.19 

2.99 

2,43 

1903 

3,03 

3,01 

3.40 

2.78 

1904 

3.14 

3.14 

2,70 

2,19 

I'urchschn. 3,376 

3,16 

3,198 

2,61 


4. Die D.politik. Die Gnmdsätze, von 
denen .sich die Banken bei Diskontierung 
von Wechseln und ähnlichen D.papicren 
leiten lassen, bildeu die D.politik. Die eigent- 
lichen Träger der D.i>olitik sind die Moten- 
lianken geworden, und zwar am meisten 
die Zentralnotenbanken, welche als Haupt- 
käufer von Wechseln auf dem .Markt auftreteu 
(Ust.ö hat die deutsche Reichsbank an 9176 
Mill. M. Wechsel gekauft und für 383 
Mill. M. Wechsel und Auftragsjiapiere zur 
Kinziehung übernommenl. Welche Aufgabe 
ihnen liier zufällt, und wie sie dieselbe im 
Zusammenhang mit anderen Mitteln durch 
die D.regulieruug lösen, ist unten im Art. 
..Noten- oder Zettelbank“ sub II, 3 ausführ- 
lich dargelegt. 

Ltteratnr; V. sieverSf BfUnuj sur tieschiehu 
nnd Theorie de* Ditkonte* , Jahrb. /. S\~Oek,, 
IST*, Bd. VJ. — R. Maync, Der Dhkfint, Jena 
ISOO. — • *7, I^tineimannf der Diakonto- 

poiUik, Leipzifj VJOO. — K. DU- 

kont und Wahrumj, in der „yaHon** 1900. — 
ir. LotZf Art, IHakonto n. DukontopoUtik, \ 
H. d. !St., S. Auß., Bd. 111 (1900), S. 170 fg. 
— O. Wavarhauer, Die Prohlrme der Du- 
kontopalitik und der inUinduche Werhaelrerkehr, 
iSehanz* Finanzarchiv 18 (1901), S, öOI fg. — 
E. Voye, Feber die Hohe der verachieäenen 
Zinzarten und ihre u-tchzeUeilige Abhängigkeit, \ 
Jena 190t. — K. E WeiU, Die Solidarität 
der Geldmärkte, eine Stitdie über die Vernchieden- 
he%t der gleichzeitigen lM*b»ntzätze rerzchiedener 
Lander, Fninkjurt a }f. 1903. — J. Friedrich, 
IHe Währung*- m. Ditkontpolitik der deuUchen I 
Beiehabank, Breelau 1S9C. — - Die lleiehibank, I 
ISTO-^nm (Di*konUg>olUik, S. Ii3—183). — I 
Martin f Die Bank ton England nebet Bei- j 


*) Marktd. für Dreimunatswechsel. 


1 trägen zu ihrer Di*kontopolUik zeit dem Jahre 
j Di**., Berlin 1900. — P. I^aubet, La 

I Bant/ue de France et 1‘ezcompte, Pari* 1^)0. — 
j F. Hertz, Die Dukunt- u. Devizenpolitik der 
! <i*terreiehi*eh-ungari*chen Bank, IS9t — 190t 

\ (Ztzehr. f. Vidhtw., Soxialp. u. Vencaltnngy 
I U. Bd., S. 4CS—$S7). O. Schanz. 


Domänen. 

I. Begriff. II. Geschiclite. 1. Aeltere Zeit. 
2. Neuere Zeit in Preußen. 3. In den Übrigen 
i deutschen Staaten. 4. In den anßerdentschen 
] Staaten. III. Statistik. 1. Preußen. 2. Die 
i anderen Staaten. IV. Die Nutzung der D. 
1. Selbstverwaltung. 2. Erbpacht 3, Zeitpacht. 
V. Die Zukunft der D. 

i I. Begriff. 

Unter 1). versteht man gewöhnlich den 
Besitz des Staates an Ijandgütom. Docli 
wird der Begriff auch in viel weiterem 
Sinne gefrüJt, indem alle Gnmdstflcke des 
Staates, die der Urproduktion dienen (Forsten, 
Fischereien, Mineralbnmiien etc.) (xler sogar 
wie in Frankreich der gesamte Grundbesitz 
des Staates (Straßen, Flfls.se, Brücken. 
Festnngswälle etc.) dazu gerechnet werden. 
Es ist nach dem in der deutschen Wissen- 
schaft flhlichen Spi-achgebraiich erforderlich, 
daß die Landgüter des Staates auch wirklich 
der Bodonproduktion dienstbar gem,acht 
worden sind. Grundstücke im Staatsbesitz, 
die an sich zur land- oder forstwirtschaft- 
lichen Pi-oduktion geeignet sind, aber noch 
hi-aeh liegen, wie die Staatsländereion der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika oder 
die von Dcntseliland m seinen Kolonieen, 
weriien Kronland, öffentliches Ijind oder 
älmlich bozeicluiet. Die piwliiktiven Land- 
plter zerfallen wieileriira in Feldgüter (D. 
i. e. S.) und Forsten. Im folgenden wonlen 
in der Hauptsache nur die ersteren behandelt. 

II. Geschichte. 

1. Aeltere Zelt. Im .Altertum spielt der 
Staatsgrmidbesitz eine bedeutende Bolle . ins- 
besondere in Rom. Der moderne D besitz ist 
zum großen Teil der Rest des umfassenden, 
ans dem Mittelalter Hberkommeneii . Grundbe- 
sitzes der Landesherren. In naturalwirtschaft- 
lichen Verhältnissen ist der .‘*taat. will er anders 
die ihm znfallendeu Aufgaben liiseii, auf um- 
fangreichen Grundbesitz als die einzige mit 
einiger Sicherheit und Regelmäßigkeit fließende 
Einnahmequelle angewiesen. Er bildet die wirt- 
schaftliche Grundlage aller staatlichen Tätig- 
keit im Mittelalter wie in den .änfängeu des 
modernen Staats, Besonders berühmt ist die 
Verordnung (das sog. oapilulare de villis). in 
welcher Karl der Große die Verwaltung seines 
umfassenden Domanialbesitzes geordnet hat. 

Die finanzielle Bedeutung der D. führte je- 
doch bald dazu, ihren Umfang zn mindern. Die 
Besoldung der höheren Reichsärater konnte im 
Mittelalter nicht anders erfolgen als durch .Aus- 
stattung mit Reiohsgttt zu Lehen. In dem 
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Maße, als die Vasallen unabhSngie wurden, rer- 
wandelten sich die D. in ihren erblichen Besitz. 
Zwischen Privateiitenlum des Kaisers oder Terri- 
torialherrn einerseits und des Reiches oder Landes 
andererseits wird aber nicht geschieden; diese 
Scheidung hat sich erat sehr spät, zum Teil 
heut noch nicht durchgesetzt. 

DerD.besitz der Territorien wuchs in Deutsch- 
land ständig auf Kosten des Reiches, das bei 
seiner Auflösung im Jahre 1806 keine D. mehr 
besaß, parallel mit der Verschiebung des poli- 
tischen Schwergewichts vom Reiche anf die 
Einzelstaaten. Eine bedeutende Vermehrung 
erfuhr der D besitz durch die Säkularisation des 
Kirchengtites zur Zeit der Reformation in den 
protestantisch gewordenen Ländern, und in 

f rüBerem Umfange, auch in katholischen Lau- 
ern, seit der französischen Revolution und den 
napoleoniachen Kriegen. Zu einer Klarstellung 
der Eigentumsverhältnisse zwischen Fürst und 
Land führten staatsrechtliche Gründe dann, als 
die D.erträge für die Kosten der Landesvcr- 
waltnng zugleich mit denen der fürstlichen Hof- 
haltung nicht mehr ansreichteu und die Landes- 
herren Steuern zu erheben genötigt waren. ,Ein 
Besteuernngsrech t der Landesherren gegen ihre 
Untertanen wurde reichsgesetzlich erst in den 
Reichstagsabschieden von 1030 und 1,542 aner- 
kannt zur Deckung der Reichs- und Kreisbei- 
träge. Durch Reichsabschied von 1654 wurde 
es auf Stenern zu Zwecken der Landesverteidi- 
ung II. dgl. ausgedehnt ; herkömmlich trat die 
rinzessinsteiier hinzu. Uebrigens hatten die 
Landstände das Recht der Steuer bewilligung; 
Strube (Anfang des 18. Jahrh.) lehrt, daß in 
Deutschland gemeiniglich die landesherrlichen 
Kammer^ter alle Regierungsbeschwerden 
tragen, die Landstände hingegen nnr daun bei- 
tragen müssen, 1) wenn sie aus den Donianial- 
gefälien nicht bestritten werden können, 2j die 
Reichsgesetze solche den Untertanen auflegen, 
oder selbige sich zu deren .äbführnng ver- 
bindlich gemacht haben“ (Rintelen). Ueber die 
Verwendung der Einnahmen, die sie bewilligten, 
verlangten die Stände mitwacheu zu dürfen : so- 
lange die Einnahmen aus Steuern und aus den 
D. gleichmäßige Verwendung zu Staatszwecken 
fanden, ivar es nicht zu vermeiden, dann den 
Ständen auch .Vuteil au der Verwaltung der D. 
zu gewähren. Ueberall strebten die Fürsten 
deshalb, um sich Von der Kontrolle der Stände 
zu befreien, daraach, ihre Kaniinergüter aus der 
Staatsverwaltung aiuzuscheiden. 

ln den einzelnen , Staaten haben sich, gemäß 
der verschiedenen Flinsicht und Tatkraft der 
Fürsten, die Besitzverhältiiisse an den D. sehr 
verschieden gestaltet. 

2. Neuere Zeit in Prctisisieii. ln Preu- 
ßen bt'gann lioreits iler große Kiirfilret eine 
zielhcwiiüte. auf Vermelmin.g der 1). gerich- 
tete Politik. Friedrich Wilholm I. machte 
die Versuche seines Vorg.äugoi's, die D. zu 
zerschlagen und in Firlii>acht aii.sziitiin, 
rückgängig und vereinigte durch das Fidikt 
vom J:;. Vlll. 1713 die königlichen Schatull- 
gOter mit den Kammergütern. nachdem 
durch da,s gleiche Kdikt die Unveräußer- 
lichkeit sämtlielier D. ausge.~piochen war. 
Zugleich t-'stimmto er aus den Krträgen 


i eine feste Summe von 270000 Tim. für die 
' königliche Schatulle und 230 LHX) TIrn. für 
I den Hofstaat. Auf diese Weise war eine 
I reinliche Seheidiing zwischen derVerwendum; 
der D.einkünfte für die Staats- und für die 
privaten Bedürfnisse de.s Fürsten vollzogen. 
1 Durch das preußische Allgemeine Landreoht 
I wurde auch gesetzgetierisch aiLsgesproohen. 
I daß die D. Staatseigentum seien; divh 
wurde die „Inalienabilität" wieder aufgehoben 
und die Veräußening an Privatliesitzer ge- 
stattet. Die Wirren der französischen Kriege 
und die durch sie augehäufte Sclmldenlast 
führten .Anfang dieses Jalirhuiiderls zu der 
Vei-äußernng einer greßeren Anzahl der D. 
Die definitive Regelung der Verhältnisse 
der D. erfolgte durch Friedrich AVilhelm III. 
In der v. 17. I. 1820 wegen der künftigen 
Beliandliing des gesamten Staats-schuldea- 
wesens wurden sie dem Pfandrecht für die 
Staats-schulden unterworfen; doch wunle 
eine feste Vorziigsrente von 2.öO<HK(0 Tlni. 
Gold als Krondotation festgestellt, die mit 
nnliedingter Priorität dem Pfandrecht der 
Staatsgläubiger vorangeht. Die Verfassiings- 
urknnde sprach im .Art. .")9 aus. daß den 
K'ronfideikommißfonds die durch das 0. v. 
17. I. 1S20 auf die Einkünfte der D. uml 
Forsten angewiesene Rente verbleibe. Die 
Verwaltung der D. i. d. S. untersteht seit 
1878 dem I,andwirtscliaftsininisterium. w > 
sie eine eigene .Abteilung unter einem 
Ministerialdirektor bildet. Das Privatgnind- 
eigentiim des kgl. Hauses wirel von den; 
Ilausministerinm verwalteL 

3. In den übrigen dentschen Staaten. 
In Bayern erfolgte die Umwandlung des 
Kammergutes in Staatsgut durch die Ibjma- 
uial-Fideikommißpragmatik des Kiirhaiis<*s 
Pfalz-Bayern v. 20., X. 1804 ; durch G. v. 
1834 wunle die Civilli.stc auf die Staats-D. 
radiziert. In AV ü r 1 1 e m b e r g unterscheidet 
die Verfassung das Kammergut und das 
Hof-D.kammergiit. Iä?lzteres ist d.as von 
der Hof-D.kammer verwaltete Privateigentum 
der kgl. Familie. Das Kammergut dagegen 
ist eilt vom Königreiche unzertremilii-hes 
Staatsgut; es haftet nicht nur für Cirilliste 
und A]iaimge, sondern auch für den .Aufwami 
der Staatsverwaltung. Rechtlich wird dieser 
Aufwand durch Steuern nur subsidiär gedeckt, 
ln Baden sind die D. formell Eigenwm 
des Regenten und seiner Familie; doch 
bezieht er nur die darauf radizierte Civilliste. 

In den deutschen Kleinstaaten, wo der 
Dnmanialbesitz zum Teil noch rocht groß 
ist, ist ilio .Auseinandersetzung zwischen 
fürstlichem und staatlichem Besitz nach den 
verscliiodensten Gnind.sätzen erfolgt ; vielfach 
sind die Recditsfragen noch Irestritteii. Eine 
Sonderstellimgnehmen die beiden Mecklen - 
bürg ein; d.as Domanium umfaßt hier nicht 
weniger als - 5 des I.andes und i.st zugleich 
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unbestrittenes Privateigentum der Landes- 
herren, die in mittelalterlicher Weise landes- 
herrliohe und grundherrliche Befugnisse 
vereinigen. 

4. ln den anOerdeutschrn t^taaten. Der 
^taatsgrnndbeeitz Frankreichs wurde durch 
die Revolution von 1789 bedeutend vermehrt; 
doch wurden die als „Natioualguter“ konfis- 
zierten Besitztümer der küuigl. Familie, des 
Klerus und der Emigrierten, nachdem sie als 
Grundlage für das hedenkliche finanzielle Assig- 
natenexperiment gedient hatten, rasch wieder 
verkauft. Die gegenwärtigen eigentlichen D. 
Frankreichs (Felogüter) sind ganz unbedeutend. 
In England ist nach formalem .Staatsrecht 
die Krone Obereigentümerin des gesamten Grund- 
Kitzes. Im Jahre 1798 wurden die damals 
noch vorhandenen, stark znsammengeschinolzenen 
D. zu Staatseigentum erklärt und unterstehen 
der obersten Fiuauzverwaltung. In Oester- 
reich ist der eigentliche Staatsbesitz von dem 
sog. „Heligionsfonds'' formell geschieden. RuU- 
land hat ein eigenes Ministerium der Reichs- 
D. , welches zugleich die landwirtschaftlichen 
Angelegenheiten überhaupt behandelt; zu den 
D. gehören jedoch ausgedehnte Ländereien in 
.Asien, so daß das D.ministerinra zugleich ein 
Kolonialministerium ist. Inden Vereinigten 
Staaten von N o r d a m e r i k a gehört die Ver- 
waltung der öffentlichen Ländereien zur Kom- 
petenz des Bundes. Bei der Lostrennung von 
England übertrugen die damaligen 13 Bundes- 
staaten ihren großen Landbesitz dem Bunde, 
zunächst in der .Absicht und mit der .Motivie- 
rung. daß dieser Besitz als Einnahmequelle des 
Bundes, „als Garautiefonds für die in- und aus- 
ländischen Kriegsgläubiger“ dienen sollte. Nach 
völkerrechtlicher Notwendigkeit fielen alle von 
den Indianern oder fremden Regieningen ab- 
getretenen Ländereien unter die .Souveränität 
des Bundes, und so erhielt dieser die Kompetenz 
zur I,eitung der Kolonisation und das Eigentum 
der öffentlichen Ländereien in dem gesamten 
Westen, d. h. dem ganzen außerhalb der Grenzen 
der 13 alten Staaten gelegenen Gebiete der 
heutigen Union (mit .Ausnahme von Texas). 
Die gesamte Landverwaltung wird durchaus 
zentralistisch von dem Generallandamt der Ver- 
einigten Staaten in Washington mit den ca. 
100 von ihm direkt abhängigen. Uber das ganze 
Gebiet zerstreuten DistrikLsämtern geführt, 
Imrch SelbstbeairLschaftung oder Verpachtung 
werden jedoch die öffentlichen Länder der Union 
nicht aiisgenntzt, sondern durch Verkauf oder 
Schenkung. Die Einzelheiten des Verfahrens 
sind deshalb vom kolonialpolitischen Stand- 
punkte ans zu würdigen. 

III. Statistik. 


1. Preufsen. Die Zahl und Fläche der 
D.vorwerke und -gnindstücke Krug im 
Jahre 1901 



Zahl 

Kutzbare Fläche 

Staat 

1122 

in ha 
362 070 

(lavoii 

Sittliche Provinzen 

Szo 

310575 

westliche Provinzen 

303 

5* 495 

Ostjireuüen 

126 

50 966 

Westpreußen 

79 

3b 017 


Brandenburg 

Zahl 

ij.t 

Nutzbare Fläche 
in ha 

54 loS 

Porameni 

i;6 

64 350 

Posen 

SS 

30 697 

^fchlesien 

99 

24 505 

Sachsen 

137 

49032 

Schleswig:-Hulsteiii 

19 

2S85 

Hannover 

■77 

33 664 

Westfalen 

5 

1 405 

Hessen-Nassau 

94 

13 500 

Hfaeinland 

7 

9S1 


Im Jahre 1899 erlosch die Verhaftung 
der ü. und der Einnahmen aus ihrem Ver- 
kaufe für die Staatsschulden. Ferner sind 
; der Regierung durch das Ansiedelungsgeselz 
|Vom 1. VBI. 1902 100 Jlill. JI. zur Verfügung 
I gestellt worden, um in den Provinzen West- 
I preullen und Posen Güter zur Verwendung 
als D. oder Forsten anzukaufen. Von der 
hienlurch erlangten gröüeren Hewegungs- 
I freiheit ist namentlich in letzter Zeit eifrig 
I Gebrauch gemacht woixlen. Während in dem 
ganzen Zeitraum von 1870 bis zum 1. IV. 
1903 die D.verwaltung nur 10855 ha für 
15178990 JI. augekauft hatte, betrug der 
Zugang alleiti im Elatsjahr 1903 18 155 ha 
für ilen Preis von 12721351 M. Der .Abgang 
von 1876—1903 betrug 04823 ha, der im 
Ktatsj.ahre 1903 .5448 ha. Die Politik der 
preußischen D.verwaltung geht dabei dahin, 
den vorhandenen bc.schlossenen Besitz im 
wesentliclien zu erhalten bezw. abzuruuden, 
Einzelgnindstücke dagegen ahzustoßen. Die 
Erwerbungen von D. und D.grundstücken 
erfolgten teils im täindeskulturintcresse, teils 
aus politischen Rücksichten. Bei letzteren 
ist nach einer Mitleilung vom .Ministerkl- 
' direkter Thiel die Endabsieht der Regierung, 
; die notleidenden Besitzer, die zum Teil 
recht tüchtige und oixlentliche I.ömdwirte 
, sind, in ihrer Tätigkeit zu erhalten, indem 
I sie aus Besitzern zu PiU hteru gemacht werden 
! und ihnen dadurch das Benefizium zugewendet 
wird, daß sie die Differenz zwischen den 
hohen Wucherzinsen \iud dem Paehtzin.s, 
' <Ien sie an den Staat zahlen, genießen und 
dadurch lebensfähig bleiben. Die Veräuße- 
rungen von I). 01 folgten fa-st sämtlich zum 
Zweck der Gründung liäuerlicher Wirt- 
schaften. 

Die Hnanzielle Rolle der D. in ihrer Be- 
deutung für den preußischen Staatshauslialt 
hat sich sehr ^ändert. Im 18. und zu 
Anfang des 19. J.ahrh. bildeten ihre Erträge 
noch die Hälfte bis ein Viertel aller Staat.s- 
einnahmen, heute sind sie auf 2—3 " <i der 
Gesamterträge der Ueberschußverwaltungen 
zurüekgegangen. Nach dem Etat von 19u4 
betrug die Bruttoeinnahme aus den D. 24.70 
Milk M.. die N'ettoeinnahmo 14,43 Mül. .M., 
während sich die Gesamtbruttoeinnahme des 
Stiuates im nieichen Jahre auf 28u9 Mill. .M. 
belief. 


WiJrterboch Jer Volk-iwinachaft. II. Aull. BJ. I. 
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Die preußiselien D. werOen fast aus- 
schließlich durch Verpachtung genutzt. Die 
erzielten Paclittieträgo in den östlichen 
Provinzen ^trugen nach. Conrad pro ha 
nutzbarer Fläche in Mark : 

im Jahre 184!) >3i9° Mark 

„ „ 18B9 31,18 „ 

» » 'ß"9 35,63 n 

, „ 18 bO 38.95 „ 

„ „ 1899 36,48 „ 


Der Rückgang der Pachtfireiso hat an- 
gehalten. Nacli Frhr. v. d. (ioltz belief sich 
in dem Jahrzehnt 18Ö3 — 1902 der duR'h- 
.■»clinittliche Rückgang der Pachtpreiso auf 
16,67 " 0 ; in den östlichen Provinzen bewegte 
er sich zwischen 20 und 30 " 0 . Nach einer 
Berechnung von Thiel bringen die preußischen 
U. einen Bnittoertrag von ca. 3 “/o und 
einen Nettoertrag von ca. 2 "u. 

2. Die anderen Staaten. Für die anderen 
Staaten genüge eine kürzere Pebersicht. Wir 
halten uns dabei ganz an Conrad, der die Zahlen 
znletzt vollständig znsammeugestellt hat. In 
Bayern, Württemberg und Sachsen ist der 
Domanialbesitz bezw. sein Ertrag unbedeutend. 
Das Großherzogtuui Baden besitzt 111807 ha 
in (IrnndstUcken aller .3rt, hanpt.sächlich Wald. 
Landwirtschaftlich genutzt sind davon 17888 ha; 
der Ertrag ans landwirtschaftlichen Grund- 
stücken war in den Jahren 1887 96 1715426 M.. 
das sind ö“ (, der gesamten ordentlichen Staats- 
einnahmen. In Mecklenburg-Schwerin umfassen 
die 1). 5Ö9261 ha oder 42,50'’/o der Gesamt- 
liäche des Großherzogtnms. Davon sind 98589 ha 
größere Zeitpachthöle, im ganzen 229 ; der ganze 
Rest, also etwa der Fläche, winl, abgesehen 
v<tn Forst- und Seeenflächen, im Kleinbetriebe 
hatiiitsächlich dnreh Erbpächter bewirtschaftet. 
Da die Erträge des Domaninms der Kontroile 
des Landtages nicht unterliegen, sind sie nicht 
bekannt. Im Herzügtnin .\nhalt sind 17779 ha j 
im landesfiskalischen Besitz, die im Jahre 1888 89 
einen Reinertrag von 1 801 152 M. gleich 10,29°„ 
der Staatseinnahmen brachten. 

ln Oesterreich ist der größte Teil der .Staats- 
güterim Laufe des vorigen Jahrhunderts verkauft 
worden. Von dem eigentlichen 8taatsbesitz, der 
1021311 ha umfaßt, sind nur 5,23% landwirt- 
schaftlich nutzbares Land . mei.st Alpen und 
Weiden: die überwiegende Jlassc entfällt auf 
Forsten und I nland. Von den 325299 ha des 
Religionsfonds sind 53813 ha nutzbares Land. 

In Ungarn betrug die Gesamtnusdehnung 
der Staats-D. im Jahre 1896 1,558962 ha. d. h. 
5,52 der LandesHäche: sie erbrachten einen 
Ueberschuß von 4 231 099 Gulden. Die Zahlen 
für da.s im Besitze der Regierung betindliche 
Land in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika und in Rußland sind ganz unzuver- 
lässig; der landwirt.schaftlich nutzbare Domauial- 
be.sitz im europäischen Rußland umfaßte nach 
der letzten Zusammenstellung ans dem .lahre 
1886 87 rund 4 Mill. Dessätiuen. In England 
belief sich der Ertrag der DomanialgUter im 
Jahre 1890 auf 8600000 M. 


IV. Die Nntznng der I). 

Die D. können durch .Selbstverwaltung [ 
utler durch Pacht iiml zwar Groß- oder 


[ Kleinpacht genutzt werden. Darüber ent- 
I scheiden vvirtschaftliche und sozialpolitische 
I Erw^ingen. Wirtschaftlich kommt ein 
[ möglichst hoher Reinertrag in Betracht. Die 
Einnahmen aus den D. siüelen jedoch, so- 
weit es sich um fortdauernde Nutzung und 
nicht wie in den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika um den Verkauf handelt, im 
Haushalt der meisten modernen Staaten, wie 
i sich ans den mitgeteilten statistisclien An- 
I gaben ergibt, mir eine unbetleutende Rolle. 
Es wird deshalb in den folgenden Betracli- 
I tungen zweckmäßig der Haujünachdntck auf 
die sozialjiolitische Seite des Problems zu 
legen sein (vgl. jedoch auch Art. „Pacht”). 

1. Selbstverwaltung (Administration, 
Regie). Die.se ist selbstverständlich, wenn 
es sich um spezielle Zwecke liandelt. wie 
Gestüte, landwirtschaftliche Versuchit- 
j Stationen usw., bei denen ein etwaiger Ueber- 
schuß aus dem Betriebe der l^mdwirfschaft 
[ ülierhaupt nicht in Frage kommt. Aehnlich, 
wo ein Gut nur kurze Zeit im Besitze des 
I Staates bleibt. So kauft die Ansiedelnngs- 
^ kommission für den Osten Preußens mu h 
i dem Gesetz von 1886 lamdgüter, um sie zu 
zei-schlagen und an deutsche Bauern auszu- 
[ tun ; die Zwischeiiverwaltimg, die wesentlich 
dazu dient, die meist herabgekommenen 
I Güter wietler in guten Kulturzustand zu 
bringen , bleibt zwcckmäßigerwoise in den 
Händen der Ansiedelungskommission, selbst 
wenn sieh dabei ein kleiner Verlust ergibt. 

1 Im allgemeinen ist in der Landwirtschaft 
die Selbstverwaltung der Verpachtung weit 
vorzuzielien ; doch kommen gerade l>eim 
staatlichen Besitz die eigentümlichen Vor- 
: Züge der Selbstverwaltung nicht zur Er- 
Ischeinung, da er sich bczaldtor Beamter, 
Admiiiistratorcu betlieiien muß. Die Land- 
wirt.schaft erfordert mehr als jctles andere 
Gewerbe tlie individuelle Initiative und die 
unbeschränkte Dis()ositionsfreiheit des Be- 
triebsleiters ; die Anforderungen des Staates, 
insbesondere die nötige strenge finanzielle 
Kontrolle zwingen jedoch dazu, den Admi- 
nistrator durch genaue Vorschriften , die 
nach Lage der Sache schemati.sch sein 
müssen , aufs engste einzuengen und jetie 
einigermaßen einscliueidende Betriebsände- 
ruug von einer Erlaubnis der Vorgesetzten 
Bchörfle abhängig zu machen, die sich in- 
folge des lustanzenganges oft in unerträg- 
licher Weise verzögert. Die Selbstverwaltung 
hat ferner im allgemeinen den Vorzug, durch 
das Eigeninteresse den wirtschaftenden Be- 
sitzer zur höchsten Ausmitzung des Bodens 
unter gleichzeitiger Schonung von dessen 
dauernder Produktivkraft, also zur rationellen 
Wirtschaft, zu veranlas.sen , während der 
Pächter stets der Versuchung des Raubbaus 
I anheimfäUt. Zwar liegt letztere Gefahr beim 
•Administrator nicht vor, doch hat dieser auch 
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teia Interesse dai'aa, den liöchsten nach- 
haltigen Reinertrag herauszuwirtschaften. 
Man hat diesen Nachteil durch das System 
der Gewährsvorwaltung beseitigen wollen, 
indem der Administrator für einen Minimal- 
• rtrag garantierte und vom Mohrertrag l)e- 
summte Anteile erhielt. Das System ist 
allgemein aufgegeben, weil sich nur wenige 
landen, die bereit waren, auf solchen Ver- 
t^ einzugehen, wenn sich die Haftung auf 
einen dem fiskalischen Interesse entsprechen- 
den Gutsertrag erstreckt. Tatsächlich ist 
die Gewährsverwaltung das wirtschaftlich 
unvollkommenste System, weil es dem Be- 
wirtschafter das Ri.siko dos Pächters zu- 
gleich mit der Gebundenheit des Beamten 
auferlegt. Endlich wird zu berücksichtigen 
sein, daß Administratoren immer abhängige 
Beamte sind, deren Zahl möglichst zu ver- 
mindern im politischen Interesse liegt. 
Zwar ist der Pächter auch kein ganz freier 
Mann . doch steht er wesentlich besser als 
der Administrator da. Demgemäß kommt 
die Administration jetzt kaum mehr in Be- 
IrachL 

2. Erbpacht. Dem Eigentum am nächsten 
.steht die Erbpacht, die denn auch bei der 
Nutzung der D. weitgehende Anwendung 
gefunden hat. Ein Versuch in großem Maß- 
slabe wunle in Preußen unter Friedrich I. 
von 1700 bis 1710 gemacht. Die Veran- 
lassung dazu war eine von dem Kammerrat 
hüben eingereichte Denkschrift, die an ein 
älteres dem Kurfürsten Joachim von Berndt 
V. Arnim überreichtes Projekt anbnü|ifte. 
hüben setzte darin auseinander, daß die 
Krbpacht außerordentliche finanzielle Vor- 
teile gegenüber der Verzeitpachtung der D. 
Mete. Insbe.sondere falle bei der Erb[iacJit 
die kcfstspieligt.' Unterhaltung der Gebäude, 
eben.so auch die so unangenehme Remission 
der Pachtgelder, die den Etat schwankend 
mache, fort; die Erbpacht bringe alljährlich 
einen ansehnlichen Kanon, und. was die 
Hauptsache, .sofort eine große Summe an 
Einslandsgeldern. Diese und populationis- 
nsche Gründe schlugen bei dem gcldbc- 
dürftigen Könige durch. Luben wunle mit 
der AusHlhrung seines Planes Ireauftragt und 
legann damit Trinitatis 1701. Gegen die 
bisherigen Zeitpächter wurde auf das Rück- 
sichtsloseste vorgegangen. Das war viel- 
leicht die Hauptursache des Scheiterns des 
Versuchs ; ordentliche Kolonisten meldeten 
sich wenig, da sie mit Recht fürchteten, 
daß bei einer Aenderung des Königlichen 
Millens gegen sie mit gleicher Härte vor- 
gegangen werden würde wie gegen die 
Zeilpi;hter. Das geschah denn auch schon 
nach 10 .lahren , da auch das linanziello 
Resultat nicht befriedigte. Erst Friedrich 
der Große bediente sich wieder der Erb- 
locht, doch lediglich als Maßregel der 


inneren Kolonisation, unter Verzicht auf 
jeden Gewinn. Im ganzen hat er gegen 
400 Vorwerke parzelliert und in Erbpacht 
aus^geben. Einige Vererbpachtungen 
fantlen auch unter seinen beiden Nachfolgern 
statt. 

Eine besondere Bedeutung hat die Ver- 
erbpachtung von D.eigontum ztirzeit noch in 
Jlerrklenbiu-g-Sch worin. Es ist bereits er- 
wähnt worden, daß das ausgedehnte Donia- 
niiim überwiegend in kleinen Betrieben be- 
wirtschaftet wurfl. Seit 1RG7 hat eine syste- 
matische Umbildung des bis dahin vorherr- 
schenden Zeitpachtsystems in das der Erl)- 
pacht stattgefunden. Die Erbpächter dürfen 
ohne besondere Genehmigung nicht lar- 
zellieren oder den Besitz mit anderen Grund- 
stücken konsolidieren, sind aber im übrigen 
in der Verfflgtmgsfreiheit über das Gut, 
insbesondere hinsichtlich letztwilliger Ver- 
fügungen und der Verpfändbarkeit, soweit 
nicht das an erster Stelle eingetragene 
Pfandrecht des kapitalisierten Kanons ent- 
gegensteht. nicht Ireschräukt. Bei der Durch- 
führung der Vorerbpachtung machte die 
Regierung zum letztenmal von ihrem Rechte 
Gebrauch, die Hufe zu verändern, so daß 
wohl abgenindete, mit Wiesen und Acker- 
land gut versehene Bauernhöfe gescluiffen 
wurden, daneben aber für Schul- und Ge- 
meindedotationen entsprechende iJindereieu 
reserviert werden konnten. Im ganzen sind 
im inecklonburgi.schen Domaniura mehr als 
5300 gut fundierte bäuerliche Erb[>achtstellen 
geschalTen worden, außerdem zahlreiche 
Büdnereien (kleinbäuerliche Besitzungen) und 
Häuslereien. 

Durch die ein- für allemal stattfindende 
Fixiening des Pachtzinses liei der Erbpiacht 
verzichtet der Verpächter aut den etwaigen 
Rentenzuwachs des Grund und Bodens; 
deshalb ist die Vererb])achtung unter fis- 
kalischen Gesichtspunkten keineswe^ zu 
emjitolilen. Aber als Mittel zur Förderung 
der inneren Kolonisation besitzt sie manche 
Vorzüge (vgl. Artt. „Pacht“ und „Kolonisation, 
innere“). 

3. Zeitpacht Die jetzt gebräuchlichste 
Art der Nutzung der D. i.st die durch Ver- 
paclitung auf Zeit. Es exi.stiert hier bezüg- 
lich der Einzelfragen (Groß- oder Kleinpacht, 
Lizitation oiler freihändige Verpachtung, 
kurze oder lange Pmhtfriston usw.) kein 
prinzijjieller Gegensatz der Ver]>achtuug von 
staatlichen und privaten Gütern. Der preu- 
ßische Staat veriiachtet zumeist im großen. 
In vielen Fällen bleibt der Pachtbesitz in 
der Familie, und die preußischen D.pächter 
gehören zu den tüchtigsten I.andwirten der 
Monarchie. 

Ein neuer Versuch ist vom preußischen 
Landwirtschaftsministerium im Sommer 1903 
mit der Veri>achtung einer D. in der Provinz 
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Sachsen iiacli dem in Dänemark gebräuch- 
lichen Sj'stem der Pacht mit gleitender 
Skala gemacht worden. Die gesamte Pacht 
lieträgt 850Üt) M. ; mit der Maßgabe, daß 
davon ."iOOtiO M. in (Iblichor Weise üu zahlen 
sind, die (Ihrigen 544IX) M. dagegen nur 
einen Xormalbetrag darstellen, der je nach 
den laufenden Zucker-, Spiritus- undWeizen- 
preisen varial>ol ist. Es ist dabei natürlich 
Fürsorge für den Fall getroffen, daß die An- 
bauvcrhältnissc sich wesentlich ändern ; der 
Pächter kann dann eine andere Normiening 
der Verteilung der Pacht verlangen. Der 
Erfolg wird zeigen müssen, wie weit dieser 
intercs.sante Versuch vorbildlich werden 
kann ; bis jetzt haljen sich die D.jtäohter 
überwiegend ablehnend verhalten. 

V. Die Zukunft der 1). 

Man ist im allgemeinen darilber einig, 
daß die D. am t)esten in Zeit|acht genutzt 
wertlen, falls sie überliaupt iKtibehalten 
weivlen. I'eber die Zweckmäßigkeit eines 
grTißeien Staatsbesitzes an landwirtschaft- 
lichen Gütern gehen die Meinungen jedoch 
sehr weit auseinander. 

fntedingt für Erhaltung und Ausdehnung 
des Staatsbesitzes treten die Sozialisten aller 
Schattieningen wie die verschietlentlichen 
Bodenrefonner ein ; der Grundbesitz gehört 
nach der Ansicht der ersteren als Produk- 
tion.smittel, nach der der anderen als Renten- 
iiuelle in den Besitz des Staates. Weit 
nüchterner ist die Begründung, die den 
staatlichen Grundbesitz als finanzielle Reserve 
für Xotzeiten bezeichnet. Dagegen ist jedo< h 
einzuwenden, daß einmal der augenblickliche 
D.besitz der europäischen Großstaaten doch 
viel zu unbe<leutend ist, um gegenüber den 
gesteigerten finanziellen Ansprüchen mo- 
derner KricgfOlming irgendwie ins Gewicht 
z\i fallen, und daß ferner, wie der Verkauf 
der Nationalgüter in Frankreich vor einem 
Jahrhundert gezeigt hat, die Verwertung 
gnjßeren Grundliesitzes in schwierigen Zeiten 
nur zu .Scdilenderprt'isen möglich ist. 

Für eine neuerliche, wenn auch nur vor- 
üljergehende Ausdehnung lies Staatsgrund- 
besitz.es ist küralich nocYi Sch mol 1er ein- 
getreten. Er argumentiert folgendermaßen : 
Es ist ein — aus den liekannten Ui-s<achen 
zu erklärender — chronischer agrarischer 
Notstand vorhanden, der sich seit 1891, zu- 
mal im Osten, ins Unerträgliche versi-li.'irft 
hat. Da.s Mittel dagegen ist; der Staat er- 
wirbt den Grundls'sitz, des.sen Inhaber sich 
in gefälmleter Ijiige lielimlen , und tiosetzt ; 
ihn wieder unter solchen rechtlichen Be- ! 
dingungen , wie es dem Gesamtinteres.se I 
ent.spricht, und so, daß der Betreffende; 
wirtschaftlich gedi'ihen kann. Bei dem An- ; 
kauf werde den Behörden freie Hand ge - 1 
lassen werden müssen. Die Beseitigung und ; 


Milderung des Notstandes wäre der eine 
leitende Gesichtsimnkt lieim .Ankauf, die 
Herstellung einer richtigen Grundbesitzver- 
teilung, die Vermehrung der mittleren und 
kleineren Bauem.stellen sowie eine richtiee 
innere Kolonisation der andere. Tüchtig« 
Wirte, die .an den Staat verkaufen wollten, 
könnte man zunächst als I’ächter auf ihroin 
bisherigen Besitze las.sen. .,Eine mäßige 
Zunahme st.aatlicher Pächter wäre kein Un- 
glück. Die preußischen D.pächter halen 
stets zu den besten Ijandwirten gehört: sie 
können sich nicht in falscher Weise ver- 
schulden, sie strengen sich sehr an, ver- 
wenden jeden Gewinn als Betriebskapital.“' 
Für den größeren Teil des neuerworhen.?n 
D.besitzes soll das .Staatseigentum niu die 
vorübergehende Form des üeberganges in 
einen neuen gesunden Zustand sein. Die 
neuen Erwerber wären ötmrwiegend ab 
Erbi)ächter o<ier Rentengutseigentüraer au- 
zusetzen. Gegenülatr allen hätte es der 
Staat in der Hand , die Besitzgröße . di« 
künftige Gestaltung des Erbrechts, die Ver- 
schuldungsmöglichkeit wie den Gutspreu 
normal zu gestalten. 

Im wesentlichen lassen sich für Beil«- 
haltung oder sogar Ausdehnung des D.l;e- 
sitzes zweierlei Gründe anführen. Es sind 
einmal politische, wie sie zur Scliaffuug des 
Hundertmillionenfonds für die lieiden Pn - 
vinzen Westpreußen und Posen geführt 
haben. Es sind aber feraer kulturell« 
Momente, die jetzt namentlich von Thiel in 
den Vordergnmd gescholren worden sind.. 
Die D. wirtschaften Thalien sieh zu jeder Zeit 
dadurch ausgezeichnet, daß sie au der Spitze 
des landwirtschaftlichen Fort.schrittes standen, 
was Ijesonders auf das den D.ixächtern zur 
Verfügung stehende durchschnittlicn recht 
große Betrieb,skapital zurückzuführon sein 
dürfte. Unter diesem Gesichtspunkte ut 
auch die Neuschaffung von D. als ..Mustei- 
wirtscliaften“ nur zu empfehlen. 

Selbstverständlich weiden die D. für 
spezielle Zwecke stets notwendig und 
wünschenswert bleiben ; der Staat kann 
ikabei auch manches volkswirtscEiftlich 
wichtige Ex]>eriment machen, das von Privat- 
leuten nicht durehgefülirt werden kann wie 
etwa die schon erwähnte Verpachtung nach 
dem S.vstem der gleitenden Skala. Ver- 
suchswirtschaften, Musterweinbergsanlaeei. 
Gestüte finden ihren natürlichen Platz auf 
staatlichem Dorainallx»itz. 

Wenn und soweit man D. verkaufen will, 
winl man sie im wesentlichen jetzt Zwecken 
innerer Kolonisation verwenden. Da.““ g“- 
schieht denn auch in Preußen in lieträcht- 
lichem Umfange. 

Literatur: Bairk, Zur Ortrhichte und Kfirrt" 
jmrhtiiurf der Dumunenhuuern in MeeBenbur • 
iUc/nrerin, ISCU. — Berghoff-Ining, Die Xu.'- 
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^rifkelung dislnndu'irUchaftUchen P>ifht\e€srni in ' 
IWußrn, Leipzig 1SS7. — CoMrarf, Itlmpler, 
Hinteieu, .Ip<. „Domünen'*, If. d. St., i. Auß. 
Bd. III, S. J/fO/g. — Freiherr v. d. Golfs, Agnir- 
jrrtfn und .iijrarpolitik, S. Auß., Jena 19fH. — 
Meitseti, Ihr Buden und die landirirtschnft' 
liehen VerhuUnisne de» preußiechen Stnate», 

— Rimpier, «n</ 

• trundeigentumsrerteilHngrornebmlieh in Preußen, 
— Sehri/len de» Verein» Jür .'^zuilpfAitik, 
Bd. S4 u. Si. — Sehmoller, Die Epuchen der \ 
preußischen Finnnzpiditik, .Iitkrftueh, X. F. Jid. J, j 
.'^TT. — Ife$’netbe, Einige iVorte zum Antmg . 

Juhrtmeh X. F. ßd, 19, ISUS. — Sehintrs 
u. Struts. Der SlantshutishuU und die Finanzen 
Preußen», ßd. l und 3, Berlin 1909 1904. — 
Srring f Die Uindtrirtsehaftliehe Ao»i*«rrrnj 
Xordttmerika», Leipzig 1887. — Sombort, Die 
Fehler im Pirtellierutujtrerfahren der preußisehen 
Dumünen, Berlin 1870. — Thiel, Jm# der pt'ru‘ 
ßisehen Dfunänenrenraltung, in : Xnchrirkten au» 
dem Klub der Dtudtcirtr zu Berlin, 190J, Xr. 
4.'i.tß54 <auch die aiterhließeude DiskusirioH ist 
zu henehtruj. — Dernelbe, l'ehcr Verpachtung»- \ 
l>edingtnigen, Berlin 19^4. — Wagner, Finanz- 
ici»»enseha/t, 3. Auß., Teil 1, S. 5S7fg., Leipzig 
und Ileidellterg 1883. II'. WygodziuHki. 

Domizil s. Hoiniatrecht. 

Donanschifiahrt. 

Die Donau. 28G(j km lanp und von Ulm 
an für kleine RtiderselüiTe, von Donauwürth 
an für l)ampf.schifTe fahrliar, ist eine iKHlout- 
Farne Verkehrsader zwischen ' ist unii West. 
Durch deu Donau-Main-(Luclwigs-)Kanal, 
18öd — 1S4.Ö eriiaut, liat die Donau eine — 
allerdings sehr verl«?sseningsbe<lftrftige — 
Verbindung mit dem Rlieiugi’biot. Die 
Verliesserting dieses Kanals und die Hei'- 
stellung von Verbindiuigen mit dem Elt)e- 
imd 0(ierg(d)iet wiivt eifrig angestixdit. Dun h 
:!4 selutrbare KebenflQsse sind wichtige 
seitliche Verzweiguujeen geboten. Für die 
Verbossening der Fahrstralie hat Bayern 
auf der bayerischen Strecke (seit 1S3S) und 
Oesterreich durch Sprengungen unterhalh 
(jrein 1845 und 1S53 und durcli die 1S09 j 
liegonneno und im wesentlichen vollendete I 
Kegnliening im Wiener Becken Erlioblichos 
geleistet. Das grölite Hindernis für diel 
f^hifVahrt waren seither die Katarakte Iwi 
orsova (,.iias eiserne Tor“). Das Hindernis ; 
ist auf (irund des Berliner Friedensvertntges 
von isiTS von der tingaii.schen Regierung 
ilurch großartige. 18!)0 begonnene und Isihi 
vollendete Arl<eiten abgeschwächt worden. 

Die Wiener Kongn'lkikte von 1815, welche 
die Befreiung lier intcrmitionalen Ströme 
von Binnenzöllen und die Sichentng der 
Brauchbarkeit des Fahrwassers anstrebte, 
erlangte für die Ik-inau erst sijüt praktische 
Boieutung, da die Tflrkei damals noch nicht 
zum enroiiäischeii Völkerkonzert gehörte. 
Auch der Vertrag zwischen Oesterreich und 


Rußland (seit 1812 tatsächlich Besitzer der 
von ihm freilich vernachlässigten Doiiau- 
mflndmigcn) v. 25. VII. lS-10, der das I’rinziii 
der Freiheit der Schiffahrt auf der uutcreii 
Donau anerkannte, blieb ohne praktische 
Wirkung. Einige Erleichterung der SchitV- 
fahrt auf der oberen und mittleren Strecke 
brachte der Vertrag vom 2./XII. 1852 zwischen 
Oesterreich und Bayern, dum 1855 Wilrttem- 
herg Iwitrat. Erst der Pariser Frieden vom 
HO. III. 18.56, durch den die Tflrkei in das 
eiini|>äis<he Völkerkonzert aufgenommeu 
wurde, untcu'warf die ganze schiffliare Stmm- 
strecke den Bestimmungen der Wiener 
Kongreßakte unter gleichzeitiger Proklamie- 
rung freier Sr'hiffahrt. Gleichzeitig wiirdo 
eine von den Signatannächten derKongreßakto 
gohildeto „europäische Donaukoinmission“ 
für 2 .lahrc zur Beaufsichtigung der Diirch- 
führnng der Kongreßbestimmungen auf der 
unteren Stromstrocko eingesetzt. Eine in 
Aussicht genommene ständige Kommission 
der Donau-Uferstaaten trat nicht ins Lotieu, 
weil die von den Vertretern der Uferstaaten 
vereinbarte D.-akte v. 7. XI, 1857 die Zu- 
stimmung der Signatannächto niclit erlangte. 
Das Mandat der europäischen Donaukom- 
raission — mit dem Sitz in Oalatz, alier 
unabhängig von der rumänischou Tenltorial- 
hoheit — wunle deshal b wiederholt verlängert. 
Die von der Kommission ausgearljeitete 
SchifTalirf.sakte für die Don.aumflndungcn 
V. 2. XI. 1SC.5, die durch Zusatzakte v. 
28./V. 1881 ergänzt wurde, ist n<K'h heute 
in Kraft. Die Berliner Kongreßakte v. 
Ui. VI. 1878 ordnete die Schleifung der 
Festungen und das VerlKit des Falirens von 
Kriegs.“chifren zwischen dem „Eisernen Tog‘ 
und der Mündung an, beattftragto i lesterreich- 
Ungarn mit der Beseitigung der SohilTahrts- 
hindoniisse am Eisernen Tor und sprai-h die 
Fortdauer des Mandates der eiiropüischeu 
Donankommis-sion aus, der nunmehr auch die 
Strecke vom ,. Eisernen Tor“ bis Galatz iinter- 
stoUt wunle. Zur Durchführung dieser 
Bestimmungen vereintiarten die Signatai-- 
m.ächte der Berliner Kongreßaktc zu Doiidoii 
einen Vertrag v. 10. III. l.s.83, der u. a. das 
Mandat der euroiäisi'licn Doiiankommission 
bis UtOl au.sdehnte mit der .Maßgaln'. daß 
danach das Mandat für jo H Jahre als .still- 
schweigend verlängert gelten soll. Die 
Durehfühning des Vertrages war von dem 
Anschluß der Uferstaateii abhängig gemacht 
und konnte nicht erfolgen, weil Rumänien 
seine Zustimmung verweigerte. 

Literatur: Du. Dtmnugfbirt mit A'/frt*- 

sirht auf sein. \Va.iirriilruß.n durgrttfUt, S/utD 
tfurt Jb'Xt, — licltinah', Art. „IhmnuMchi^ahrV* 
im If. fi. ,St.f .hiß., Dd. III, S. d.U/ft. (dort 
aurh ureitrrr I.ilrraluraiii/abrn/. — Zritackrijl 
„Ihinubiua“ lU'ieii). U. van drr ISovght. 
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Doppelbesteaerang. 

1. Wesen und Arten der D. 2. Die (Jeseti- ! 
gebung. 

1. Wesen und Arten der D. Unter 
<lcm Begriffe der Doppelbesteuerung i)tlegt 
man zwei verschietlene OrupiK'U von tiuauz- 
wirtscliaftliclien Erseheinungeu zusammen- 
zufassen. 

1) Man spricht von einer materiellen 
Doppelbesteuerung, wenn eine wie- 
derholte Besteuerung des gleichen 
Steuerrrlijekts oder Steuersubjekts innerlialb 
des nrunliehen Staates oder seitens ver- 
schiedener Staaten vorliegt. Die materielle 
Do|iiieUresteuerung kann nun aber wieder 
in zwei verstdtierlenen Arten erfolgen. Es 
wird entweder das gleiche Steuerohjekt durch 
gleiche Steuergowalten bei zwei verschie- 
denen Steuersubjekten zur Leistung heran- 
gezogen. Der wichtigste EiUl dieser Art 
kommt bei den Ertragsstenern vor, wenn der 
Ertrag eines Orundstücks 'sler Gcliäudcs, 
auf dom Schulden lasten, ohne Abzug der 
Schuldzinsen vom Orundbesitzer-Schuldner 
durch die Grund- oder Gebäude.sleuer und 
brtiim Gläubiger die vom Grundbesitzer an 
ihn gezahlten llypothekenzinsen durch die 
Kapitalrentensteuer getroffen werden. Oder 
es handelt sich um eine doppelte Besteuerung 
des gleichen Stcuerobjekts bei dem gleichen 
Stenei-svibjekt durch zwei verschiedene 
Steuergewalten. Ein Bitispiel dieser Art liegt 
vor, wenn ein Grundliesitzer für seine in 
I lesterreich gelegenen Gnindstflcke hier die 
Grundsteuer zu zahlen hat, und in l’reulicn, 
wo er seinen bleilienden Wohnsitz aufge- 
schlagen hat, nochmals der Ertrag seiner be- 
leits in ( lesterrcich versteuerten Grundrente 
einer Steuer unterworfen wird. Hier spricht 
man von einer eigentlichen Doppelbestetierung 
im hergeiirai'hten techui.schou Sinne. Dabei 
kommen zwei .Steuergewalten von gleicher Art 
und Ordnung in Betracht, zwei selbständige 
Staaten, die ein und dasselbe Steuerobjekt 
zu ertasseu beabsichtigen. Und nur mit 
dieser Grupi>e befaßt sieh das interterritoriale 
und internationale Steuerrecht. Jeder Staat 
kann vermöge der ihm zustehenden Zwangs- 
gewalt und infolge seiner Unabhängigkeit 
vom anderen seine Steuer erhol«n. Das 
Pi-oMom des internationalen Stouerrechts hat 
zur Voraussetzung die modernen Verkehrs- 
und Wirtschaftsverhältnisse, die Anerkennung 
der Freizügigkeit und die rechtliche Gleich- 
stellung von Inländern und Ausländern. Alle 
diese Umstände sowie die allgemeine Gei-eoh- 
tigkeit und Zweckmäliigkeitsgründe, nament- 
lich die Rücksicht auf die im Auslände er- 
werbenden oder wohnenden Inländer halien 
aber dazu geführt, nicht die unl»edingte 
Zwangsgewalt au.szufitien. sondern einen aus- 
gleicheudcn Mittelweg zu suchen. Dies hat 


zu einer Reihe von Forderungen gefüiirt. 
Sie gipfeln alle in dem Grundsätze, daß die 
Real- und Ertragssteuem an den Staat zu 
entrichten sind, in dem die Erwerbsqueße 
oder Erwerbseinrichtung liegt, für die Be- 
zahlung der Subjekt- und Personalsteueni. 
besonders der Einkommensteuer, der Wohn- 
ort oder der Ort des Verbrauchs maßgelend 
sein soll. 

2) Die zweite Grupi« der D. ist die 
f o r m e 1 1 0 D. Ilm Wesen Ijesteht darin, daß 
die gleiche Steuergewalt die gleichen Steuer- 
objektc und Steuersubjekte durch verschie- 
de n e S t e u e r f o r in e n zu treffen sucht, lii 
diesen Fällen liegt im Prinzipe nur eine 
einmalige Belastung vor, man will nur einfach 
besteuern, die Dopixdungalier besteht ledigheh 
in der Form der Veranlagungsmetlioden 
aus steuertechnischen otler steuei-politischeii 
Rücksiciiton. Am häutigsten hat man diesen 
Weg gewählt zur differen ziel len Beliandlunc 
des fundierten und unfundierteu Einkommens, 
man lieabsichtigte jenes stärker zu Iielasten 
als dieses. Zu diesem Beliufe hat man zur 
formellen D. gegriffen, indem man das fundierte 
Einkommen, d. h. das aus Vermögens- und 
Kapitalbesitz fließende, zuerst den Ertrags-, 
Grund-, Gebäude-, Gewerbe-, Kapitalrenton- 
stcuem unterworfen hat und dann den Betrai: 
des gesamten Einkommens noch einmal mit 
einer allgemeinen Finkommensteuer über- 
spannt hat. Dadurch entstand eine formell dop- 
pelte Steuer für das fundierte und eine mu 
einfache für das unfundierte oder Arbeitsein- 
kommen. Der Grundgedanke war daliei. da« 
sichere und dauernde fundierte (Renten-i 
Einkommen als das leistungsfähigere stärker 
zu belasten als das auf die persönliche Arbeits- 
kraft gestellte unfundierteEinkomraen. Zu dem 
gleichen Ergebnis ist man auch neuerdings 
gelangt durch eine Kombinienmg der allge- 
meinen Einkommensteuer mit der Veruiögems- 
ateuer. 

2. Die Gesetzgebung. Zn einem feineren 
.\usbau eines internationalen Stenerrechtes mit 
Berücksichtigung der D. ist es bis jetzt noch 
nicht gekommen. Eine gesetzliche Regelung 
der Materie ist regelmäßig nur in Bundes- 
staaten zustande gekommen. So im Deut- 
schen Reich (G. V. 13./V. 1870) und in der 
Schweiz. Ebenso haben Preußen und Bayern 
mit Oesterreich Verträge abgeschlossen, die anf 
die Beseitigung der gegenseitigen D. gerichtet 
sind. 

Die Grandzüge der deutschen Gesetzgebnne 
sind folgende. Zunächst wird das Verbot der 
D. als gesetzgeberisches Prinzip aufgesteUt 
aIs Hanptregcl gilt, daß für die Steuerpflicht 
eines jeden Inländers sein Wohnsitz, ev. mangel« 
eines solchen sein Aufenthaltsort innerhalb des 
Bundes: Reichs- Igebiets maßgebend sein soll. Bei 
einem doppelten Wohnsitz im Heimatsstaal und 
in einem anderen Bundesstaat ist der Inländer 
nur im Heimatsstaat stenerptlicbtig. Steuern 
auf Grundbesitz und Gewerbebetrieb sowie das 
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hieraus flieCeude Einkommen darf nur in dem 
Bunderifltaat besteuert werden, in welchem der 
Grundbesitz und Gewerbebetrieb lie^ft. Rundes- 
^ Reichs-) und Staatsbeamte dürfen nur in dem- 
jenigen Bundesstaate besteuert werden, in dem 
sie ihren dienstlichen Wohnsitz haben. Ge- 
hälter, Wartcgelder nnd Pensionen von Civil- 
beamten oder Militürpersonen und deren Hinter- 
bliebenen dürfen nur von demjenigen Bundes- 
staat besteuert werden, welcher die Zahlungen 
zu leisten hat. 

Literatur: Zürcher, A'nVwA« J)ar$trUun«j drr 
butuUfrerhtlichfn (sehttciieruchcn) Pnirit brir. 
flat 1‘rrbot der l)f»ppflbetteucrung, Jioirl — 
Schreiber , Kritiechr Dtirtfellang der buudr$- 
rerhtlirhen («ekireizerisehmj I*raxie beir. dot ?Vr- 
b"t der Difjipelheetf ucrunn , 1882. — Speiaer, 
Verbttt der Df.ppelbestetierung , Jineel 1886. — 
flattM, Das ii.G. r. IS-fV. 1870, .VrAun*^ Fin. 
,irch., S. Jahrg. — Dir lüfuersubjekte, , 

Schanz’ Fin. Aich., S. Jahrtj. — Schanz, Zur, 
Frtige der Struerfißicht , Scham' Fin. Arch., 
0. Jahrg. — jAtband. Art. „Dopjiclbesteurrung'‘ , 
SlrngeU WUrtrrb. d. deutsch. V.W.F. Ehebrrp, 
Art. „Jhipjielbesteuerung“, If. d. St., S. Auß., 
Bd. III S. 2S.'i/g. Max von Hecket. 


Doppelwährnng. 

1. Die reine D. und ihre Voraassetznn^en. 

2. Tatsächliche Vernirklichnng der reinen D. 

3. Möä'lU hkeit der Anfrechterhaltiing der reinen D. 

1. Die reine D. nnd ihre Voraux- 
xetzungen. Im folgenden soll lediglich die 
D. als nationales Geldsystcm oin7.elnerSta.aten, 
nicht die von den Himetallisten projektiorte 
internationale D. betrachtet wenlen. (Vgl, 
filätr letztere: Art. „AVährnngsstreit"). Die 
reine 1). ist eine liestiininte Kntwickelungs- 
form eines Wahningszustandes, bei welchem 
versucht wird, Goldmünzen und Sillterm ünz.en 
nelieneinander und zwar derart im Umlauf zu 
erhalten, daß der Nennwert sowohl der gol- 
<lenen wie der silbernen Kuiantmflnzen und 
deren Metallwert jederzeit voll flberein- 
.'itimmeu. Es ist einer der vielen Versuche, die 
unternommen wonlen sind, um der Schwierig- 
keit Herr zu weiden, die man emjifand, wenn 
man Sillier zu Wälirungsmünzen prägte und 
doch daneben Goldmünzen im Umlaufe haben 
wollte. Dem Gedanken nach sollen neben- 
einander für den inländischen wie für den 
internationalen Zahlungsverkehr sowohl 
goldene als silberne Münzen Währungsgeld 
und M'ertmesser sein. Durch gesetzliche 
Tarifierung der goldenen gegenüber den 
silbernen ilünzen soll erreiclit werden, daß 
eine bestimmte Menge vermünzten Goldes 
Vertreter von Silbergeld und eine l>e.stimmte 
Menge vennOnzten Sillters Veilreter von 
OoUlgeld sein kann. Das Schicksal des 
Slünzwesens soll nicht aus.schließlich vom 
Gold und nicht ausschließlich vom Sillier be- 
stimmt werden, es soll aber auch andercr- 
seit.s keine Kurantmflnze geben, deren Me- 


tallwert nicht dem Nennwert voll entspräche, 
also keine Kurantmünze, deren Schicksal 
vom Silber oder Gold unabhängig wäre. 

So ungefähr ist dasjenige vorzu-stellen, 
was als D.zustand von den einen gerühmt, 
von anderen skeptisch beurteilt wird. 

Prlizisiert man gonauor, welche Voraii.s- 
■setzungeu erfüllt sein müssen, damit der 
Zustand erreicht werde, daß M’ährungs- 
müuzcn aus beiden Metallen nebeneinander 
und einander vertretend fungieren und daß 
das Münzwesen vom Schicksal keines der 
beiden Metalle losgelöst sei, so zeigt es sich, 
daß drei rechtliche und eine vierte Be- 
dingung tatsächlicher Natur bei reiner 
D. erfüllt sein müs-seu. 

Die drei rechtlichen Bedingungen .sind: 

a) Es werden sowohl aus Gold wie aus 
Silber Währungsmünzen geiirägt, d. h. 
Münzen, die bis zu jedem Iletrag gesetz- 
liches Zaldungsmittel sind und so viel 
Edelmetall entnallen, als der Nennwert be- 
trägt. 

b) Zwischen den Gold- und Silbennünzen 
wird ein Umrechnungsverhältnis festgesetzt. 
Der Schuldner hat. sofern er nicht ausdrück- 
lich Zahlung in Goldmünzen Ijezw. Silbt?r- 
münzen versprochen hat, die Wahl, mit 
welchem Metall er zahlen will. Diese Wahl- 
freiheit besteht sowohl für die Privatleute 
als für den Staat, wenn Schulden zu zahlen 
sind. 

c) Zur Privatiirügniig sind Gold und 
Sillier unlieschränkt zugelassen. 

Keine D. besteht nicht, wo eines der 
<lrei eben erwähnten rechtlichen Erforder- 
nisse felilt, z. B. wo die Privatsilberiii-äguug 
eingestellt ist. Reine D. braucht aber aucli 
nicht da zu Itestehen, wo bloß die drei eiten 
erwähnten rechtlichen Betlingnngen erfiUlt 
sind, eine wesentliche lat.säcliliche Vorau.s- 
setzung aber noch fehlt. Zum Vorhanden- 
sein der reinen D. ist wesentlich, daß tat- 
.säclüich im D.land .sowohl die goldenen 
wie die silbernen Wälirungsmünzen ihrem 
Nennwerte ent.sprechend verwendet werden 
und so reichlich im Umlaufe vorhanden 
sind, daß es möglich ist, ohne Aufgeld 
genau nach dem gitsetzlichen Urarech- 
nungsverhältnis für goldene Währungs- 
münzen Silbcrgeld tmd für letzteres wietle- 
rum Goldgeld einzutau-scheii. Ntir wo diese 
vierte tatsächliche iielten den drei rechtlichen 
Vorau.«setzungen verwirklicht ist, kann die 
Wirkung eintrelen, daß im D.Iande beliebige 
l,iuantitäten Silbers wie Goldes in Kurant- 
gehl und timgekehrt alle Kurantmünzen 
Iteliebig in Barrenmetall ohne Verlust zu 
verwaudeln sind und daß der Tarif, der 
für die Umrechnung von Goldgeld in Sillter- 
geld und umgekehrt besteht, olme Schädigung 
der Gläubiger vom Schuldner nach Gut- 
dünken ausgenutzt wertlen kann. Die viel- 
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Kertlhmte Wirkimp. ilaß ein D.Iand eine lendete trotz des 1717 zu itiP’r Aufi-echter- 
rmtauschstellc Ijcider Metalle zu festem , lialtmig uuternommenen Versuches einer 
Tarif sei, kann hingegen nicht eintreten, | korrekten Tarifierung in der tatsächlichen 
wo nur die drei rechtlichen und nicht auch i Goldwälu-ung, da der Marktjireis des Silbers 
die vierte tatsächliche Vorbedingung der D. j höher stand, als in der gesetzlichen T;mfie- 
erfüllt sind : nicht also da, wo tatsächlich ' rung angenommen war ; ebenso erging es 
mu- Kurantmrinzcu aus einem der teiden . der D.jiolitik der Vereinigten Staaten, wo 
Metalle umlaufen, ebensowenig da, wo die infolge verkehrter Tarifierung (1 ; 16) von 
Kiirautmünzen aus einem der beiden Me- 1S.34 bis zur Paiiierwirlschaft des Bilrger- 
talle nur gegen wechselndes Agio zu haben ^ krieges tatsächlich Goldzahlnng und Gold- 
sind. ' rechntmg, trotz freier I’rägbarkeit Iteider 

2. Tatsächliche Verwirklichnng der .Metalle mit fester Relation, herrschte, 
reinen I). Es ist znzugct)cn, dal! der cliei) , Strittig ist dagegen in der Literatur seit 
nrnschildertc Zustand der reinen 1). mit der 1807, ob die in Krankreicli IStO eingofilhrte. | 
Wirksamkeit als Anstauschstello licider.Me- angeblich liis 1873 anfrcchterhaltcne D. ein 
falle in der l’liantasie sehr wohl vorgeslellt gegen die Doktrin von Petty und Locke 
werden kann. Der Zustand ist möglich, so- zeugender Erfalirungsbcweis sei. Die Be- 
lange da.s gc'setzlich statuierte rmrcehmmgs- wunderer der französischen D. zu 1;1‘)‘} 
Verhältnis beider Metalle identiscli i.st mit behaupten, diese D. sei wirklich aufrecht- 
<lein außerhalb dos D.staates herrschenden erhalten wonien und dies sei gelungen. 
Wertverliältnis l>eidor Metalle. Zurzeit nicht weil 1803 — 1873 das Marktvcrliäilni.s 
herrscht jedoch reine D. in keinem J«ande zufällig ziemlich wenig von der franzüsi- 
der Welt. Wo die rechtlichen Bedingungen ! .sehen Relation sich entfernt habe, sondera 
der L). bestanden, da war das gesetzlicli vielmelir, weil die fianzösiche D. die Markt- 
-tatuierte rmrechiiiingsverhältnis der Sillier- relation zwischen Gold und Silticr beeinflußt 
münzen gegenül>er dem Golde vom tatsäch- und die Schwankungen dersell>en so gemildert 
liehen Wertverhällnis so st.ark entfernt, dal! halie. dal! die sonst l«i D. I>ef)bachteten 
nurSilbermünzcnalstüglichesGeld fungierten I Folgen nicht eingetreton seien. 

und Goldmünzen ein wechselndes Agio er- i In der Erörterung dieses l’rohlems ist 

zielten: wo aber da.s Goldagio in früheren i im M'älirnngsstreit von beiden l’arteien eine 
D.!änilern vermieden wm-de, liat man eine i gewisse Disziplinlosigkeit nicht immer ver- 
dor rechtlichen Stützen des D.systenns, die | mieden woitlon. Subjektive Meinungen Eiii- 
untieschränkte Silberprägung, be^itigt. j zelner Ober das. was in der Weltgerehichte 

3. Möglichkeit der Anfrechtcrhnltung ! eingetreten wäre, wenn Frankreich nicht die 
der reinen 1). Es ist eine der t)c.strittcn - 1 D. zu l:l.ö’,i gehabt hätte, w\mlen mildem 
sten Fnageu, ob jemals in der Geschiohte -Ansprüche auf Wissenschaftlichkeit vertreten, 
die reine D. auf längere Zeit mit Erfolg .Selbstverständlich ist dies aber ein Streit 
aufrecht zu erhalten gewesen sei. Die in um eine Frage, die mit wissenschafiliohen 
1er Literatur seit Petty und Locke bis I Hilfsmittelu gar nicht entschieden wenien 
1867 vorherrschend vertretene Tlioorie war, kann, eine Kontrf)verso, in der fllierlianpt 
daß die reine D. nur als kure vorütier- ein überzeugender Erfalmmgsljeweis für 
gehender Zustand möglich, daß sie dagegen oder wider nicht zu führen ist. Die AVissen- 
naeli den bisherigen Erfahrungen a:if die schaft kann nur ermitteln, was wirklich ge- 
Daucr unhaltbar sei, da d.a.s Marktverhältnis schehen ist, und Prsaciie und Wirkung der 
zwischen Silber und Gold keineswegs stetig tat-säeldielien Ereignisse erforschen . nicht 
so lileibe, wie es im D.lande gesetzlicli aber feststellcn. wa.s vielleicht geschehen 
fixiert sei. Sobald das Marktverhältnis l>ei- wäre, wenn es anders gekommen wäre, Fragen 
der Metalle von der im D.staate fixierten wir, was an Tatsaclien bezüglich der 18o3 
Relation sich entferne, ende die D. im Zu- Ins 1873 in Frankreich lierrsclienden D. 
Stande einer ,,cinfaclion“, nicht dopi>elten fostznstellen ist, so ist das wissenschaftlich 
Währung, in einem Monometallismus des- Bewei.sliare erschöpft. E.s ergibt sich fnl- 
jenigeu .Metallcs. welches bei der gesetzlichen gendes : 

Tarifierung ülx>rschätzt sei. D. sei faktisch Die Geschichte der französischen D. ist 
Alternativwälining. Für diese der D. un- zun.äch.st niclit eine erfahnmgsmäßige Wiiler- 
günstige Beurteilung wnnlcn — anlier lieute legung derTheorie, dal! Irei starker .Abweich- 
veralteten aprioristisehen Argumenten — : ung des Marktverhältnisses von dem im D.- 
inslie.sonderc zwei Erfalmrngsfatsaclien ins lande statuieilen 1'mrechnuiigsverhältnis.se 
Feld gefühi-t : die Sehieksalc des englischen der lieiden Edelmetalle die D. im tatsäch- 
.'Ifliizwesens im 18. .Tahrh. und die des liehen Moiiometalli.smus endige. Denn die 
amerikanischen Münzwesens in der ersten Franzosen lialicn im kritischen Moment 
Hälfte des 1!). .lahrii. Die D. mit freier niclit an ihrer D. festgehalten, sondern als 
Prägung beider Metalle, welche in Groll- der Krieg von 1870 71 beendet war und 
britannien im 18. Jalirli. nominell tieiTschte, nach der Papierwirtschaftszeit die Barzah- 
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hingen vorbereitet wurden. 1S73 die Silbor- 
iirägung beschränkt, später ganz eingestellt. 
Vorausgegangen war, daü 1873 und 1873 
kein Gold zur Ausmfinzung gebracht 
wurde, sondeni nur Silber. Die in Frank- 
reich gesetzlich statuierte Relation lilö',"* 
ist ferner 1803 — 1873 nicht die stets 
herrschende gewesen. Ris zur Entwickelung 
der kalifornischen und australischen Gold- 
gewinnung — von 1820 an gerechnet — ist 
Gold am Weltmarkt gegen Silkir durchweg 
mehr wert gewesen als l.ö'/s : 1. Am nächsten 
kommen der französischen Relation zwischen 
1820 und 18Ü0 die .lahro 1820. laSO, 1840 
mit 1 ; 10,62; am weitesten entfernt sind 
von ilir die Notierungen der Jahre 1833 und 
18.34 mit 1 ; 15,93. Von 1851 — 1872 haben 
die Abweichungen iles Marktverhältnisscs 
vom ofliziellen französischen Wertverhält- 
nis nicht aufgehört. Die größten Extreme 
stellen die Jahre 1859 1 : 1.5.19 und 1872 
mit 1:15,63 dar. (Die Ziffern sind dem 
amerikanischen Münzbericht für 1896, S. 221 
entnommen.) Aber auch in Frankreich ist 
nicht etwa für so viel Silbermünzeu, als 
aus 15*,».> Pfd. Silber geprägt wurden, stets 
von 1803 — 1873 so viel an Goldmünzen ein- 
zutavischen gewesen, als atis 1 Pfd. Gold 
ausgebracht wuixlen. Tatsächlich war viel- 
mehr das Vorkchrsgeld bis 18-18 .Silbergeld. 
Wer Goldmünzen Imlien wollte, mußte ein 
Agio liezahleu, wolches 1815 bis auf 2',s “.o, 
1848 bis auf 12®'o, 1829 — 1841 bis auf 1, 
ja 2”.o stieg (vgl. H. d. St.. Bd. 111, S. 242). 
Umgekehrt ist für Sill)erkiirant zwischen 
1851 und 187it. in weicher Epoche der Um- 
lauf sich immer mehr in einen tatsächlichen 
Goldnmlauf verwandelte, in jedem einzelnen 
Jahre eim; nicht unbeträchtliche Prämie lie- 
willigt worden. 

Endlich ist zwi.schen 1800 und 1870 die 
Jahresproduktion der Welt — für Jahrzehnte 
ijezw. Jahrfünfto im Durchschnitte berechnet 
— lieini Silber nie über 1',;) Mill. kg. also 
' 4 der heutigen Jahresiinxluktion gestiegen, 
während sie licim Golde allenlings zwischen 
11445 kg (1811—1820) und 2017.50 kg 
( 18.56 — 1800) geschwankt hat. 

Im übrigen ist klar, daß Frankreich, in- 
dem cs 1850 — 66 für 4611 Mill. M. Gold 
vermflnzte und gleichzeitig für nind 1182 
Mill. M. mehr Silber exjiortierte, als es ein- 
fülirte, innerhalb die.ser Frist nahezu ebenso 
auf die J.ahresbilanz des Edelmetallm.arktes 
eingewiikt hat. als wenn cs 1850 reine 
Goldwälirung eingeführt und eine allmäh- 
liche Abstoßung seines Kurantsill)crvorrales 
vorbereitet hätte. Mit anderen Worttui : der 
Um.stand. daß sich l>ci der iilötzlichen Ver- 
mehrung der Goldproduktion seil 1848 eine 
Vermünzungsmöglichkeit in Frankreich er- 
öffnete, verbunden mit der Möglichkeit. 
, Silier von dort zu kaufen, kann nicht 


wirkungslos auf die Preisbildung der Fklel- 
metalle geblieben sein; ob alrer, wenn Frank- 
reich die reine Silberwährung gehabt und 
nichts von dom gewonnenen Golde vermünzt 
hätte, andere kaufkräftige Naclifnigende sich 
nicht gemeldet hätten, ist nicht zu ent- 
scheiden. Tatsächlich hat die Indu.strie, 
halten ferner England und Nonl.amerika bis 
zum Bürgerkrieg, nelien Frankreich eine 
Menge des neu itixsluzierteu Goldes aufge- 
nommen, und keineswegs h,at etwa die 
Nachfrage Fr.ankreichs allem den Goldzufluß 
bewältigt. Sellrst wenn aberderEintliiß Frank- 
reichs auf die Erhaltung des Wertes des 
Goldes gegenüber Silber in den .5<Jer Jahren 
so groß als nur irgend mfhtlich angenommen 
w'ii-d, so ist damit kein Präjudiz dafür ge- 
liefert. daß die franzö.sische D. — wenn 
I aufrechtcrhalten — auch nach 1873 ange- 
sichts der seitdem riesig zunehmenden 
.Silberin-oduktioii die Silberentwertung hätte 
aufhalten können : denn Frankreich hat es 
unterlassen, die Probe auf diese Theorie zu 
machen, und die Tat.sache bleibt, daß da.s 
Wertverhältnis der Fklelractalle nach ilem 
Anschwellen der Gold[)roduktion in den 
50er Jahren nur in bescheidenen Grenzen 
geändert wurtie, daß dagegen in der Zeit 
der Zunahme der Silberproduktion seit An- 
fang der 70er Jahre das SiHa^r sich ent- 
werten konnte. Wieviel dazu der Umstand 
mit beiträgt, daß der Begehr nach den 
Münzabschnitten des Kleinverkehrs, für die 
Sillicr sich nur eignet, beschränkter ge- 
worden ist und daß die.ser Begehr gegen- 
wärtig nicht .so ausdehnungsfähig ist wie 
der Begehr nach Münzen aii.s Gold, d. h. 
nach den Zahlungsmitteln für den größeren 
Verkehr, ist danet)cn ein Umstand, der jeden- 
fall.s nicht ignoriert werden darf. 

Es ist möglich, vielleicht wahrecheinlich. 
daß Frankreichs 1). neben anderen Ursachen 
dazu lieigetnigen hat, mach den kaliforni.sch- 
australischcn Goldentdeckungen eine lie- 
trächtliche Verschiebung des Wertverhält- 
nisses zwischen Silber und Gold zu verhin- 
dern, es i.st dagegen gar kein Anhalts].unkt 
dafür gegeben, daß ohne Frankreichs D. 
1803—1848 etwa eine Silberentwertung, wie 
wir sie jetzt haben, cingetroten wäre. Denn 
auch ohne Rücksicht auf Frankreich Ik?- 
trachtetcu und liegehrten in der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Menge 
anderer Länder, in denen damals mehr als 
heute die kleinen Umsätze fllHirwogen. das 
•Sillicr als bcfpiemstes M'äliruugsmetall. 

; Jedenfalls ist aus der bisherigen Ge- 
I schichte der 1). nicht zu entnehmen, daß 
I durch D.liestrcdiungen eine einmal eiuge- 
! tretene Entwertung des Silbers rückgängig 
i gemacht werden könnte, semdorn nur. daß 
die D.länder, wedehe nach 1873 — im Ge- 
gensatz zu Frankreich — die unbeschränkte 
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Prägung beider Metalle aufrecht erhielten, 
der tatsächlichen Silberwähning verfallen 
sind, seitdem die Marktrelation das Sill>er 
ungünstiger bewertete als die Gesetzgebung 
der betreffenden fauler. 

Eine besondere Stellung nimmt G. F. 
Knajip zur Frage der D. ein. Da er nicht 
das Metall als Wertmesser anerkennt, son- 
dern nur die Geldeinheit, z. B. den Franc, 
so existiert für ihn nicht das Bedenken, daß 
zwei Metalle nicht gleichzeitig Wertmesser! 
sein könnten. Flr erklärt vielmehr die tat- 
sächlichen Mißerfolge der D.versuche damit, 
daß es stets nur eine valutarische Geldart 
gebe ; deren Wesen sieht er darin, daß die.se 
Geldart bei Zahlungen aus Staatskassen den 
Privaten aufgedrän^ weiden kann. Es sei 
nun auch bei D. entwetler Goldgeld oder 
Silliergeld, muß aber beides gleichzeitig bei 
Zahlungen aus Staatskassen als aiifdiängtian* 
Geldart behandelt werden. 

Literatur: Vgl. die in den .Irtt. „Geld**, „Silber- 
trährung** ?i, „Wäbrungeelreit** riiierten .^hrifien, 
jemer Art. „Iktppeltriikmng** ron Ijej'is im H. d. 
St., S. Auß., Bd. jn S. d.l7fg., eovie J. Lnu* 
rmee l.atighlin, The hUlorg of bimetallism ni 
the Vnited States, d. -laß., JVeir York 1SP5. 
— ir. Prager, Die IVührunge/rage in den 
IVr. Staaten imr., Stuttgart 18*.>7. — Joh. M'er- 
HteVe, Japan und dir. Silberenttrertung, .iahrb.f. 
yat., 3. b'., Bd. II, S. S87 ß". — J*fiui Leroy~ 
Beaallev. Tratte thearigue et pratique d’eco- 
nomie polüique, Paris 1896, S. SS8ß. — Henry 
Parker fVtttln, A Aistory oj the Justin mon- 
etary Union, a study of international monetary 
action, Chieago 1901. — PblUpp Kaiktnann, 
Buglands Vebergang sur Gold Währung im 
18. Jahrh., Straßburg 1895. H'. Lotz. 


Drainage s. Landwirtschaft. 


Drawbacks. 

D. oder RUckzölle sind Rückerstattungen, 
welche bei der Ausfuhr von Waren gewährt 
werden, für die früher bei der Einfuhr bereits i 


Zolle für diese oder die betr. Rohstoffe ent- 
richtet \inirden. Im weiteren Sinne versteht man 
darunter auch alle Ausfuhrvergütungen über- 
haupt, einschlieblich der bereits bezahlten in- 
ländischen Verbrauchssteuern. Vgl. Ärtl. „Z^Ue*' 
und „Ausfuliri)räiuien“ (letzteres oben S. 271fg.;. 

Majr vitu Heckei. 


Dreifelder\i'irtHchaft s. Ackerbau und 
Ackerbau Systeme (oben S. 17 fg.). 


Dungeniittelindastrie 

s. Chornische Industrie (oben S.60.*>fg.l 

Dupont (de Nemours), Pierre SamneK 
geb. zu Paris am 14.XII. 1789, während der 
Revolution Deputierter des dritten Standes de?» 
Arrondissements Nemours, nach dem 9. Thermi- 
dor Mitglied des Rates der Alten, nuter Lud- 
wig XVIII. Staatsrat. gest. am G.-VIII. 1817 
iin Staate Delaware in Nordamerika, als Mitglied 
des Pariser Instituts. 

Urheber der wissenschaftlichen Bezeichnung 
der Schnle Quesnavs, s. u. das von ihm heraus- 
gegebene Werk: „La Physiocratie“. Er erkennt 
die mannigfachen Berührungspunkte des Pbysio- 
kratismus mit dem Smithianismus an. 

Von seinen Schriften nennen wir: De Pex- 
poriation et de l'iinportation des grains etc.. 
Soissons 1764. — Du commerce de la <. onipa^xiie 
des Indes, Paris 1769; dasselbe, 2. Anll. uaup 
uientee de Thistoire du Systeme de Law") ebenda 
1770. — Observatioiis sur les effets de la liberte 
du commerce des graius et sur ceux des pr» 
hibitions, (Basel und) Paris 1770. — Meinoires 
snr la vie et les ouvrages de Tnrgot, 2 Bde., 
Philadelphia, recte Paris 1782; dasselbe, Nen- 
druck im 1. Bfle. der Dupontseben Ausgabe der 
Werke Turgots, Paris 1808. — Effets des assig- 
nats sur le prix du pain, Paris 1790. — Von 
ihm heraii.sgegeben : La Physiocratie, ou Con- 
stitution naturelle du gouvememeut le plo? 
avantageux au genre bumain. Kecneü ide 
i traites de Qnesnay), 2 Bde., Paris 1768; dasselbe. 
Neudruck, 6 Teile, Vverduu 1768—69. 

fjppect. 

Durchfuhrzölle s. Zolle. 


E. 

Edelmetalle. | schäften aus, die — sobald die Anweaduae 

I. Natürliche und ükonomische Eigenachaf- ■ “tes Gewichte auf den E.v orkehr ent» ickelt 
teil. II, Produktion und Verbrauch der E. ' »nd vollends die Prägung von Münzen em- 
III. r>ie l’roiihezeiungeii über die Zukunft des mal versucht war — der \ erwendimg dieser 
Goldes. Metalle als Geldstoff besonders zugute kommen 

mußten. Es ist jedoch liervorzuheben. daß 
I. Natürliche und ökonomische FMj5en- mehrere der günstigen natürlichen Eigen- 
schaften. schäften dem Golde in höliercm Maße als 

1. Gold und Silber zeichnen sieh zu- i dem Silber zukommen. 
nächst durch eiuige natürliche Eigen- a) Gold und Silber liesitzen Homogenität 
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Teilbarkeit und WiedervereiBbarkeit. Die | 
Teilbarkeit beim Golde geht so weit, daß 
.man auf elektrischem 'Wege ein Ooldblatt, 
welches IbOtlOmal dünner als Schreibmjuer 
ist. hersteilen kann. Die kleinsten Einheiten 
von Gold und Silber lassen sieh in ticliebige i 
Formen wiedervereinigen, wälirend es bisher 
nicht möglich gewesen ist, aus 10 kleinen 
einen großen Diamanten zu fabrizieren. 
Gold und Silber eignen sich besonders ztim 
GeldstüfT, weil jede Gewichtseinheit eines 
dieser E. schlechthin vertretbare .Sache ist. 

b) Die leichte Erken nliarkeit ist ein Vor- 
zug des Goldes und Silliers. der nur dann 
verloren geht, wenn diese Metalle tnit zu 
großen Mengen anderer Metalle vermischt 
werden. Die Erkennbarkeit lieruht erstens i 
auf dem hohen a|iezifisohen Gewicht (Gold ] 
lO.'Jtiö, Silber 10,4 bis 10,6), zweitens auf j 
dem glänzenden Aussehen und hellen Klang ! 
der Iteiden genannten Metalle. So nahe das 
Platin dem Gold und Silber in anderen 
natürlichen Eigenscliaften steht, so ist es 
doch nicht so leicht in der Farbe wie Gold i 
timl Silber erkennbar. Aber auch dem Silber i 
geht die leichte Erkennbarkeit der Färbung j 
verloren, wenn looo Kupfer oder mehr 
demselljen beigemischt wird. 

c) Gold ist im höchsten Graile, Silber in 
geringerem Grade gegen die Chemikalien, 
welche im .\Iltagsvorkelu- auf Münzen eiu- 
wirken, widerstandsfähig. Gold winl von 
der atmosphärischen Luft ül)orhaupt nioht 
augegriflcn ; Sillter zeigt sich als ein weniger 
e<lles Metall, indem es in schwefelwasser- 
btoffhaltiger Luft schon bol gewöhnlicher 
Temi>eratur angegriffen wird und sich mit 
einem Anflug von braunem Schwefelsilber 
überzieht. Immerhin ist auch Sillyer bei 
normalen Temiieraturen gegen atmosphärische 
Einflüsse weit widerstandsfähiger als Kii]ifer 
und Eisen. Gold löst siidi in den meisten 
Säuren nicht, während Silber in vertiünnter 
Salpeteisäiiro sowie konzentrierter Schwefel- 1 
säure löslich ist und von Salz.süuro etwa,s 
angegriffen wii-d. Die Hauptlösungsmittel 
für Gold sind Königswasser (eine Mischung 
von 3 Teilen Salzsäure und 1 Teil Salpeter- 
säure), Chlor, Cyankaliumlauge. 

2. Die ökonomischen Eigenscliaften, 
welche Gold und Sillier zu Münzmetallen 
(lualifizieren, sind; der beträchtliche Wert, 
den eine geringe Menge E. darstellt, und in ! 
gewissem Maße die WertbesUindigkeit beider 
Metalle, ln diesen licidcn Heziehungen ist 
gegenwärtig das Gold dem Silber beträcht-l 
lieh überlegen. In deutscher AVährung ge- 1 
messen, schwankt der Prei.s von 1 kg Fein- \ 
gold um 2790, der Preis von 1 kg Feinsilber 1 
(im Herbste ik)")) um 8ü M. In einem Eisen- : 
Iiahnwaggim von lOlHH) kg Tragfähigkeit' 
lassen sich somit iu Feingold 27 9 (mhhk.i .41., 
in Silberliarren nur SÖOOOt) M. trunsiiortiereu. 


Infolge seines geringeren s|iezifischen Wertes 
ist das Silber — auch wenn es nicht im 
M'eile schwanken würde — nur für die 
Abschnitte zwi.schen 20 Pfg. und n M., nicht 
aber für Münzen von größerem Nennwert 
ein zweckmäßiges Mflnzmetall. Je nach dom 
Dedarf eines Izmdes an Zahlungsmitteln 
unter ö M. siuelt ilas Silber eine wichtigere 
oder unwichtigere Rolle im Zahhmgsverkehr. 
Es ist das .Münzmetall für den Kleinverkehr. 
Wo ein Grnlivcrkehr entsteht und für dessen 
Bedarf nicht durch Goldmünzen genügend 
vorgesfugt winl. entwickelt sich erfahrungs- 
gemäß im Großverkohr statt der Silber- 
zalüung ein reichlicher Pa|üerumlanf ; der 
tatsächliche Emlanf von gemünztem Sillier 
dagegen ist überaus schwor ülier den Bedarf 
der Zalduiigen dos Kleinverkehrs hinati.s zu 
erweitern. In der Wertheständigkeit sind 
sowohl Gold wie Silber erheblich dem Platin, 
vor allem aller denjenigen Erzeugnissen des 
Bergbaues, der Industrie und des Acker- 
baues überlegen, die im Jalire der Produktion 
regelmäßig verbraucht werden, wie Kohlen, 
Bier, Getreide. Man darf allerdings die 
Wertbesländigkeit. welche daraus folgt, daß 
die jährliche Neuprednktion nur einen kleinen 
Bruchteil zu den vorhandenen und im Ge- 
brauch befindlichen Gold- und Silborinetigen 
hinznfügt. nicht überschätzen. Es liegt hierin 
nur eine Sicherheit dafür, daß l>ei vorOlier- 
gchender .Minderung der Neujiroduktion nicht 
sofort eine gewaltige Vertonerung des Goldes 
(xier Silbers eintroten muß. Nicht aber ist 
hierdurch verbüigt. daß der Wert des Goldes 
oder Silbers gleich hoch bleibt, wenn ohne 
Mehrung des zahlungsfähigen Bedarfes z. B. 
gewaltige wohlfeil gewonnene Mengen neu- 
pi^oduzierten Silbei-s dringend ausgelioten 
woi-den. 

Wie groß oder klein der Bruchfeil sei, 
den dio jährliche Neniirodnktion dem in 
Händen der .Menschen liefiiidlicheu Vorrat 
von GoM und Silber hinznfügt, ist genau 
üherhau|it nicht aiizugeben. Die Schätzuageu 
bezüglich der Größe des vorhandenen ge- 
münzten und imgemünzteu E.vorrates sind 
ziemlich nnzuverlässig. Mit einiger Genauig- 
keit kann ülx'rhaujit nur ein kleiner Teil 
lies E.vonates der Welt, das iu den Banken, 
welche Au.swoise jmblizieren, lagernde Gold 
und Silber, statistisch erfaßt wenlen. (Lexis 
verauchte für 19CH) eine Solultzmig des ver- 
münzten und unvermünzten Goldvorrates 
im Gebiete der enropäiselien Kultur und 
veransclilagte den.selben auf H.ö.öOO .Mill. M. 
Dies bedeutet imgefälir 1 2-'’ 4 Mill. k^ Feingold.) 

Die Wertbi'ständigkeit ist eine Eigen- 
scliaft, die seit etwa 1870 dem Silber 
keineswegs mehr in gleicher Weise iiach- 
gerülmit wenlen kann wie dem Golde. Von 
1870— PKi.ö hat sielt das Wertverhältnis 
zwisolien Sillier mid Gold von 1 : l.'i* 2 bis 
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auf 1 : 3r>, ja 1 : 39 verschollen. Die Ver- 
suche, die man unternommen hat, um zu 
beweisen, daß bei dieser Aendeninp das 
SilVier wertbe.stilndig gehlielien sei und nur 
das Oold sich verteuert halie, sind bis jetzt 
als mißlungen zu betrachten. Jedenfalls ist 
vom Standpunkte der nach Gold rechnenden 
Euroiiiler die zwisclien 1870 und lOO.ö ein- 
cetretene Aendening des WertverhiUtnisses 
von Silber zu Gold als .\enderung des 
Silberwertes, im wesentlichen als Sinken 
dos Sillierwertes auf die Hälfte des frdheren 
Satzes und weniger aufzufassen. (Vgl. Art. 
„Geld‘‘ sub IV.) Vielleicht hat nichts so 
sehr die Stellung des Silliers als M'älirungs- 
inetall erschüttert, nichts so sehr den He- 
^trebungen für Wiedereinsetzung des Silbers 
in die frühere Kolle als Waiiningsmetall 
hochentwickelter Völker Schwierigkeiten lie- 
reitet als die Wahrnehmung, daß überhaupt 
auf Grund irgend welcher Ursachen das 
.Silber seit 1870 Wertschwankungen erlitt. 
Ob das Vertrauen der euro|iäischen Ge- 
schäftskreise in die Wertlieständigkeit des 
Silbers, nachdem es eium.al ins Schwanken 
kam. durch staatliche .Maßregeln je wieder- 
herzustellen sei, ist eine der llauptkontro- 
versen im Währung,sstreit. 

II. Produktion und Verbrnnch der E. 

Die jährliclie Produktion der Welt seit 
1801 wird auf folgende Gewichtsmengen 
geschätzt : 

III. Wert- 


im Jahrea- 

I. Gold 

II. .SiU>er 

verhältuift 

dnrehsebuitt 

kg 


von Silber 


zu Uold 

1801—1810 

17 77S 

S94 1 50 

t : 15.61 

1811—1820 

1 1 44.5 

540 770 

t : 15,5* 

1821-18110 

14 216 

4bO 560 

1 : 

1831—1810 

20 289 

596450 

» :» 5 i 75 

1841 — IKiO 

54 759 

7S0415 

1 : 15.83 

18 , 01—1855 

199 3S8 

SS6 II 5 

1 : 1^.41 

18 . 56 — 18 G 0 

201 750 

904 990 

1 : 15.30 

18 »! 1— 1865 

1S5057 

I 101 150 

1 : 15,40 

1866—1870 

195 026 

* 3390^5 

I : 15.55 

1871—1875 

>73904 

I 909 425 

1 : 15-97 

1876—1880 

172414 

2 450 252 

l : 17.S1 

1881—1885 

154 9.59 

2 SÖ8 400 

I : 18,63 

1886—1890 

169 809 

3 3^7 532 

I : 21,16 

1891—1895 

245 170 

4 901 333 

I : 20,32 

1896—1900 

387 257 

5 1=4 55 » 

I : 33-54 

UHU 

39z 705 

5 3^2 369 

1 : 34.^8 

provisorisch : 




1 91 r2 

445 453 

5 019 103 

1 : 39.15 

UHB 

489 Sio 

5 302 493 

I : 38,10 

1904 

526 4Ö1 

5 44 »> 3»3 



.^nmerkung. Ira Statistischen Jahrbuch f. 
il. Deutsche Keich. Jahrgang 1905 , S. Ißs, 
iliose Zihern eiitiiuuinien siiiil. ist als Quelle für 
die Zeit bis 1890 Koetbeer. für die folgende Zeit 
der liericht des amerikanischen Müiizdirektors 
genannt. lüe Ziffern für 1871 75 und 187 H — 80 
-timmen mit Soetbeera „.Materialien“', nicht aber 
mit den 189“2 im „Literatnrnachweis". .8. 117 
nnd 118 angegebenen Zitlern. Uh letztere kor- 


, rekter sind, vermag ich nicht zu kontrollieren, 
i Ganz exakt sind die Prudnktionsziffern nicht 
einmal für die (iegennart. geschweige denn für 
j die Vergangenheit zu ermitteln, 
i Von der Gesamtgoldprcslnktion lieferten 1900 : 


Vereinigte Staaten 119126 kg 

.\usiralieu 1 10 591 „ 

I Kanada 41 9 si . 

ItnOland 30315 „ 

Britisch Indien nnd Ostind. <5057 . 

I Mexiko 13 542 , 

Afrika 13048 . 


-tlle anderen Gebiete blieben unter je lOfUlkg. 
Deutschland produzierte mir 99 kg an.s eigenen 
Erzen. 

Afrika hatte noch 1899 10987 Ckg produziert 
und hat schon 1904 seine l*rodnktion wieder 
anf 129 .TÜ 1 kg gesteigert. Das Jahr 19 t 0 war 
durch den süilafrikanischeii Krieg beeinfliiLt 


.Vn der Gesamtsilberprodnktion 1900 waren 
beteiligt : 


Vereinigte Staaten 

mit 

' 793 395 kg 

Mexiko 


I 786 8S7 , 

Australien 


415 014 - 

Bolivia 


34 ‘ 295 - 

Peru 

Ueutsehes Reich 

n 

226 973 . 

(aus eigenen Erzen 


1 68 349 . 

Kanada 


13S400 . 

i'hile 


129503 - 

•Spanien 

n 

99 095 - 

Oesterreich-riigarii 


61 S71 , 

(ülumbia 


57 994 . 

Japan 


53-809 - 

Alle anderen Länder 
50 (.il 0 kg. 

bleiben unter , 


Wclclio Verwomlung das neu prod'izierte 
E. findet , läßt sich nur in sehr allge- 
meinen b'mrissen erkennen. Möglich sind 
folgende Fälle der Verwendung neuge- 
,wonueuen Goldes und Silbers; zur Ver- 
: müuzung, zu indiistrielJen Zwecken, zum 
Ersatz für Abnützung des Mflnziimlaufe.s 
i und der Rgeräte, endlich zur Befrietiigung 
; des asiatischen Bedarfs. Genaue Ziffern 
über die Grüße des jälirliclioii induslrieUen 
Verbrauchs in der zivilisierten Welt feliien; 
es existieren nur Schätzungen, welche das 
für wenige Länder ziftermäßig Erholiene ver- 
werten und verallgemeinern. Ueberaus 
! schwierig ist es vollends, festzustellen, wie- 
' viel von dom industriellen E. verbrauch der 
Welt auf Verwendung von neugewonnenem, 
' noch nicht veimüiiztem E., wieviel auf ein- 
gcschmolzone .Münzen und eingesclimolzcnes 
I Gold- oder Silbergeschirr entfällt. Besonders 
! wertvoll wäre es, zu wissen, wieviel .Münzen 
ider industrielle Verbrauch dem Umlauf ent- 
zieht. Wäre diese Größe genau für alle 
Uliider bekannt, so wüßten wir, um wieviel 
I mindestens der Geldumlauf der mit geord- 
I iietcm -Münzweseu bisher ausgestattetea 
! iJimler durcti Ausmünzung neu produzierten 
E. vermehrt werden muß. damit der frühere 
Zustand wiederhergestellt werde. Anderer- 
seits ist zu beachten, daß nicht alleindu.«trielle 
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Verarbeitung E. endgfiltigtiem Milnzgebratich 
entzieht: bedeutet doch die industrielle Ver- 
arbeitung unter ümständen, daß ein Teil 
der Neuproduktion als Keserve aufgesjiart 
wird, aus der sjiäter in Notfällen Material 
zu Münzen entnommen wertlen kann. End- 
gültig verloren geht im Effekt für die 
Menschheit das für galvanische Vergoldung 
und Versinterung, für photographische 
Zwecke, für Zahnplombierungen usw. ver- 
wendete E., ferner alles, was bei Schiff- 
brüchen u. dgl. dem Oebrauche entzogen 
wiitl. Eexis schätzt diesen Entgang au 
Gold auf insgesamt jälirlich mehr als ölt Mill. 
M., also etwa ISIXIO kg, während er die 
entsprechenden Verluste beim industriell 
verwendeten Sillier auf jährlich etwa 98 CKKJ kg 
veranschlagt. Die Abnutzung, welche der 
E.vorrat überhaupt — er sei in Münzform 
oder in Form von Schmucksachen verwertet 
— jährlich erleidet, schätzt la^xis beim Oold 
auf 2 " I«, lieim Silber auf 2* i " c» des Oe- 
samtvorrats. Boi der Unsicherheit, in der 
wir liezüglich der Höhe des in Münz- uud 
Gerätform vorhandenen E,vorrats schweben, 
ist mit diesen wieder auf Scliätziing be- 
ruhenden Annahmen älter die .Abnutzun^- 
•juotc praktisch wenig anzufangen. Es ist 
außen.lem walirscheinlich, daß sich mit der. 
zunehmenden Aufspeichening von Münzen] 
in den Baukkassen und öflentlichen Kassen 
die Abnutzungsnuote für die .Münzen künftig 
verringert. ; 

Betrachten wir mit aller hiernach ge- 
botenen Vorsicht die Schätzungen des in- 
dustriellen Verbrauchs, so ist jedenfalls sehr 
walirscheinlich, daß die Industrie von der 
Neupi-oduktion eine sehr viel größere Quote 
beim Golde als beim Sillter .aufnimmt. Der 
amerikanische Münzdirektor schätzte für 1902 
den industriellen A’erbrauch der Welt auf 
114IKI0 kg Gold und 1 ö09 07o kg Silber. 
Hierbei ist nur neuproduziertes .Material, 
nicht ungcschmolzenes .altes Material lierück- 
sichti^. .lährlicho Erhebungen finden in 
den Ncieinigten Staaten statt. In Deutsch- 
land wurde für 1899 und 1,897 ein jährlicher 
industrieller Goldverbrauch von IßCMXi kg 
ermittelt, wovon 48iXl kg als Verhistgold 
bezeichnet werden. Trotz allen ScluarDinns, ; 
der auf diese Statistik verwendet wird, ist 
das, was wir ülier Industricliedarf und Ab- 
nutzungwissen, noch sehr wenig befriedigend. ] 
Vor allem aber ist cs schwierig, zu sagen, 
ob der Industriebedarf eine feste Größe oder, 
ein .lalir für .lahr steigendes Quantum dar- 
stellt, Beim Silber i.st es wahrscheinlich, . 
'laß die Menge dos industriell verwendeten 
hiiiantums in der euro| läischeu Welt Du > 
Verbilligung des .Metalls .allmählich steigt, ■ 
bei starker Preissteigerung des .McUalls ali- 
nimmt. Ebenso ist es imöglich, daß der in- 
dustrielle Goldbedarf nicht im Abnehmen, 


sondern im Zunehmen begriffen ist Aler 
all dies ist exakt bisher nicht zu ermitteln. 

Etw.os besser sind wir über den Eabfluß 
nach Asien unteiTichtet. Während das 
Silber bisher, und zwar seit uralter Zeit 
wenn es nach Indien und Ostasien verbraidit 
war, dort festgehalten wurde und nicht mehr 
n.och Euroi« zurückkam, ist Gold, welches 
nach Indien versclückt wunle, von Indien 
gelegentlich wieder zunückgesendet worden. 
' In der Bilanz des Silbers spielte bisher der 
asiatische Bedarf tatsäclüich die Holle einer 
dauernden Unterbringung neuproduzierten 
Silliers. Einiges Silber winl jedoch von 
I Istasieu neuerdings abgegelien. Abgesehen 
von der AVülirungS]>olitik asiatischer Staaten, 
abgesehen ferner von der Entwickelung an- 
derer .Ausgleichungsmittel der Zahlungs- 
bilanz neben der Silberversendung (Waren- 
ini]>ort nach .Asien und Zahlung in Re- 
gieningsweohsoln seitens der indischen Re- 
gierung) wirken noch zahlreiche weitere 
Momente dahin , daß jährlich die Größe 
des asiatisi'hen Sillierverbrauohs beträcht- 
lich seliwankt. E.S ist sicher, daß für die 
Größe der Siltierausfuhr die AVertrelation 
der E. nicht gleichgültig ist: es ist jeden- 
falls wahrsclieinlicb, daß bei erheblicher 
Steigening des Sillierwortes die Gewicht«- 
menge des von Asien aufzunehmenden 
Silliers sich zunächst beti-ächtlich verringern 
würde.*) 

Ist die Abnützung der E. keine durch- 
.au.s feststehende Griiße, der industrielle und 
der asiatische Verbrauch aber unliedingt 
wechselnd und insbesondere der SUbeiver- 
brauch eben erwähnter Art mit vom je- 
weiligen Silberpreis abhängig, so ist vollend.s 
die Nachfrage, welche für neiiprexluziertes 
E. durch .Ausmünzung gelteud gemacht wirti. 


*) Die deutsche Metalliresell.schaft entnimmt 
in ihren 1905 veröffentlichten Statistischen Zu- 
sainmeustelliuigen den Zirkulären von Pixle.v & 
■Abells, daß der Wert des von Ixmdon nach 
Britisch Indien, Straita .Settlements und China 


exportierten 

Hohsilbers betrug: 

davon nach 
Britisch Indien 

1895 


6 030 902 

4 , 3034496 

189« 

n 

b 473 399 

» 490597S 

1897 


7 103 345 

„ 5 H05 000 

1898 


5481 9*2 

^ 4312057 

1899 

n 

6970770 

„ 5 260 025 

19IKI 

n 

99S5 032 

^ 6 096 204 

1901 


9090679 

„ 7 600 410 

1902 

n 

7673 320 

, 6367450 

1903 


,S 555 269 

« 7423330 

ItKU 

n 

IO 4S2 87S 

^ 9S9081S 


Indien nimmt anrh seit 1899 fortgesetzt 
.Silber auf. Hie Nettoeinfuhrziffern Indiens werden 
in t'iizen angegeben. Danach hatte die Netto- 
silbereinfnhr Indien.s betragen 
1 HO 1 1902 390051920z. = ca. Illjoookg 

1902,1903 32872201 „ = „ 1333000 . 


Gu' ; <lt 
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eine durchaus wechselnde Größe. Da Gold 
in den Goldwälirnn^sländern und den Ländern 
mit hinkender Währung zur Privatprägnng 
unbeschränkt ziigclassen ist, so ist keine 
■Schwierigkeit vorlianden, das nicht für In- 
dnstriezwecke benötigte neuproduzierto Gold 
zu festem Preise unterzubringen, solange 
Gold eine seltene, nicht l>eliebig vermehrbare 
Ware bleibt Aber auch das neuproduzierte 
Sillier, welches nicht nach Asien abfloß (xler 
in den industriellen Verbrauch gelangte, ist 
vermünzt worden, allerdings seit Anfang der 
Ttter Jalire unter anderen Hedingungen als 
das Gold. In den europäischen Ländern 
ist nicht eine Demonetisation, sondern eine 
..Sutialteniisation“ des Sill)ers, eine Be- 
schränkung auf die Scheidemünzprägung 
eingetreten; in den Vereinigten Staaten ist 
bis 1893 fortgesetzt eine sehr beträchtliche 
Ausmflnzung von Silberkurant sowie An- 
kauf von .Silber gegen Noten versucht 
worden : eine Nachfrage, die seit Herbst 1893 
wegfällt. rnl>eschränkt verwendbar auf dem 
Wege der Privatjirägung war das Silber bis 
1893 in Indien, bis vor kurzem war es noch 
unbeschränkt in Wälmmgsgeld in .Mexiko 
zu verwandeln. In inexikanisoheu Dollars 
cemessen, hatte das Silber, solange Mexiko 
ilie freie Sillierprägung aufrecht erhielt, 
einen festen Preis, gerade wie das Gold, in 
deutschem und englischem Gelde gemessen, 
(•inen fe.sten Preis liat. Soweit man am 
M'oltm.arkt nach Gold rechnet, erscheint da- 
gegen der Silberpreis gegenwärtig als fort- 
während schwankende Größe. 

Es ist eine berühmte Kontroverse, welche 
I'rsachen denn der Preisfall des Silbers habe. 
Es hängt diese Frage mit dem allgemeinen 
Problem der Preisbestimmungsgründe der E. 
zu.sammen. Die Beantwortung dieser Frage 
hat man sich vielfach im bimetallistischen 
wie im goldwähruiigsfreundlichen Igiger viel 
zu leicht gemacht. Insbesondere findet man 
sehr viel voreilige Behauptungen über den 
Eintluß der Produktion.skosten auf den Wert 
der E. Es ist in Wirklichkeit ebenso irrig, 
die Produktionskosten, zu denen jälirlich 
neue E.meugen gefördert werden, für völlig 
unwesentlich für die Preisbildung der E. 
wie andererseits die Kosten der Neupro- 
duktion für das allein atisschlaggebende 
.Moment der Preisbildung zu erklänsn. Es 
ist mehr als wahrscheinlich, daß, solange 
Gold und Silber nicht im wolüorganisierten 
Großbetrieb gewonnen wurden , der Wert 
des insge.samt geförderten E. im Durchschnitt 
die Kirsten nicht gedeckt hat, wenn auch 
einzelne glückliche Goldsucher in der Periode 
des Kleinbetriebes lottericartigo Gewinste 
gemacht haben. Auch nach Durchdringon 
des kapitalistischen Großbetriebes, der viel 
frilher für die Siltiergewinnung als für die 
Goldgewinnung sich geltend machte, ist cs 


sehr wohl in einzelnen Fällen, weil das iu- 
ve.stierte Kapital nicht zurilckgezogen werden 
konnte, vorgekommen, daß Silbergruben 
weiter betriolicn wurden, deren Ertrag wenig 
mehr als die Betriebskosten, nicht aber die 
Verzinsung des fi.xiertcn Kapitals deckte. 
Je mehr die Gewinnung der E. Stiche de.s 
kapitalistisch organisierten Großbetriebi’s 
#ird, tim so unwahrscheinlicher winl c.s, 
daß dauernd neues E. unter den Selbstkosten 
geliefert, vor allem daß neues Kapital im 
Bergbau investiert wird , wenn durchweg 
z. B. der Silber|ireis die Selbstkosten nicht 
decken würde. 

Aber ist es denn nicht andererseits sehr 
wohl möglich, daß dauernd der M>rt des 
Goldes wie des Silliers weit über den Ge- 
winnungskosten aufrecht erhalten wird? Die 
Behauiitung der orthodoxen Bimetalliston 
geht ilahin, daß Sillier wie Gold uuliedingt 
einen Seltenheitswert haben, der unabhängig 
von der Produktionszunahmo und von noch 
so niedrigen Selbstkosten aufrecht erfüllten 
bleibe, solange Gold und Silber nicht be- 
liebig vermehrliar seien. Statt zu schwanken 
stehe der Seltenheitswert der E. fest sobald 
eine unbeschränkte Nachfrage zu festem 
Preise für ein Metall gescliaffen werde. ’ 

Sind diese Thesen wahr? Die Antwort 
ist beim Golde leichter als lieim Silber zu 
gelien. Gold hat tatsächlich in der Gegen- 
wart einen Seltenheitswert. Ob dieser 
Seltenheitswert darauf lieruht, daß den 
Menschen in I.ändorn mit freier Privatgold- 
jirägung — mögen sie wollen oder nicht — 

; Gold zur Zahlung aufgenötigt werden kann, 
oder daiauf, daß Iteim heutigen Goldpreis 
I und dem heutigen Stande der Giikigewinnung 
das neu produzierte Gold in der angeliotonen 
Menge auch ohne Zwang begierig gekauft 
winl, darülier kann man streiten. .Jedenfalls 
ist es n?cht wahrscheinlich, daß. wenn Gold 
Ix-im heutigen Preise eine stark ülier den Bi> 
darf vermehrbare Ware wäre, weuu z. B. mit 
billigen, hinter dem heutigen Verkaufsiireiso 
weit zurückbleibendon Selbstkosten das 8- bis 
tO-fache der gegenwärtigen .lahresproduktion 
geliefert wenlen könnte, Gold nicht nur an 
.'^Itcnheit, sondern auch an Seltenheitswert 
einbOßen wflnle. Bis jetzt liegt die Sache 
beim Golde so, daß ohne internationale .kh- 
rede eine Menge kauffähige Abnehmer bereit 
sind, zu bestimmtem Preise Gold aufzu- 
nehmen. Eiu bisher schlummernder Bedarf 
nach Gold wird seitens der Länder, die sich 
bisher der Goldwährung nicht erfreuen, 

! wirksam geltend gemacht, sobald reichlicher 
; als bisher, al>er nicht fllxir diesen Bedarf 
hinaus, zu — gleichgültig wie niedrigen — 
Selbstkosten Gold neu gewonnen wird. 

' Wie steht es aber in di(«ior Hinsicht 
i mit dem Silber? Nach der orthodox-bime- 
tallistischen Theorie ist nicht die Zunahme 
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der Siltierprodiiktion L'r.“ache des Preisfalles 
des Silbers seit 1870, ist ferner nicht die 
Verbilligung der Silbergewinnung von Ein- 
fluß auf die Verbilligung des Silbers, son- 
dern die Ursache der Silberentwertun^ ist 
das Aufhören einer unbeschränkten Jiach- 
frage der Münzanstalten zu festem Preise 
für Silber; der Zusammenhang zwischen 
Siltjer]ireis und Silberproduktion aber sei der, 
daß beim sinkenden Silberpreis die Pro- 
duktion in einer Art Verzweiflung ausgedehnt 
wonlen sei. 

a) Betiaohten wir zunächst die Frage, 
ob denn irgend ein Zusammenhang zwi.sehen 
Produktionskosten und Silberpreis zu be- 
merken ist. Die Behauptung bimetallistischer 
Schriftsteller, die niedrigen Silberpreise seien 
die Ursache der Produkt ionszunalime in den 
Vereinigten Staaten, und liei höheren Silber- 
preisen würden die amerikanischen Minen 
<lie Produktion eher vermindern als aus- 
ilchnen, erscheint zum mindesten seltsam, 
wenn wir die amerikanischen Münzberichte 
zur Hand nehmen. Es ergibt sich, daß von 
1888 bis 1896 die gesamte Silberjiroduktion 
<ler Vereinigten Staaten von rund 45,8 auf 
.58,8 Millionen Unzen fein gestiegen war. Der 
Silberpreis im Jaliresdurchschnitt fiel gleich- 
zeitig von 42 ' s auf 30’“. i« d. Es ist die 
Steigenmg der Produktion nicht etwa durch 
gleichmäßige Mehrleistung der bisher be- 
triebenen Minen zustande gebracht. Von 
1893 au zeigt sich vielmehr ein jäher Rück- 
gang bei einzelnen Produktionsstätten, vor 
allem infolge des Preis-sturzes. Mehrere 
Staaten zeigen 1896 gegenüber 1888 eine 
Prodiiktionsminderuug. Aber die Zunahme 
der Produktion in Alaska, Colorado, Idaho, 
Montana, Oregon, Texas, Utah, Washington 
l^ewirkte, daß im ganzen 1895 mehr Silber 
als 18S8 in der Union produziert wurde. 
Die Mehnmg wurde nicht bloß der Tätigkeit 
von 1 888 Itetriebencn , sondern auch der 
Föideiung neuerschlossener Minen verdankt. 
Tatsächlich ist auch heute die Lage der 
amerikanischen Silbermineu bei den gewaltig 
gesunkenen Preisen des Sill>ers ganz ver- 
schiedenartig. Es gibt solche mit derartig 
niedrigen Selbatko.sten, daß sie heute noch 
tiewiune erzielen, und andere, deren Selbst- 
kosten durch die heutigen l’reise vermutlich 
nicht gede<'kt werden. Bei vielen Silbcr- 
mineti sind die Selbstkosten dadureh schwer 
zu berechnen, daß das Silber in Verbindung 
mit anderen Metallen dort auftritt. Nicht, 
daß die tjesonders günstig situierten Jlinen 
zu Selbstkosten poxluziertm, die hinter dem 
•Markt]ireis Zurückbleiben, wirkt ungünstig 
."luf den Silberpreis : es wirkt weit mehr die 
Befürchtung, daß bei neuerlicher Steigerung 
des Silberpreises außer den heute noch mit 
tiewinn arbeitenden Produzenten eine Monge 
von Silberminen, die nicht mehr rentieren . 


und den Betrieb oinschränken mußten, auf 
dem Markte wieder erscheinen und viele 
neue erst recht hiuzukommen werden, nach- 
dem neue Werke sogar bei fallenden Preisen 
l)Cgrifcdet wurden. Nicht also die niedrigen 
Produktionskosten des gegenwärtig produ- 
zierten Silbers, sondern die Möglichkeit, daß 
bei steigendem Silberpreis die Produktion 
der mit Selbstkosten zwischen 24 und 6<J d 
produktionsfähigen Werke über joden denk- 
baren Bedarf hinaussteige, wirkt als einer 
von mehreren Preisbestimmungsgröndeu zu 
ungunsten des Silbers. Die billigen IV»- 
duktionskosten wirken nicht direkt, sondern 
indirekt, und zwar indem die .Seltenheit des 
.Metalles und damit der Seltenheitswert ver- 
ringert wird, auf den Preis. 

b) Wie steht es aber mit der zweiten 
Behauptung, daß die Silberentwertung seit 
Anfang der 70er Jahre nicht diuvh die Pro- 
dnktionsmohrung, sondern nur durch Auf- 
hören der unbeschränkten Naclifrage, die die 
lateinische Münzunion bis 1873 entfaltet hat«e, 
verursacht sei? Prüft mau diese Doktrin 
ange.sichts der Tatsachen, so ergibt sich, daß 
lici der seit Anfang der 70er Jahre sich an- 
lahnendoii Silberentwertung in Wirklichkeit 
eine Menge von Umständen zusammengewirkt 
haben ; bei zunehmender Silberproduktioii 
kam zunächst das Doppelwährungslaud Frank- 
reich von 1870 an, solange Zwangs\imlauf 
der uneinlöslichen Banknoten herrschte und 
der Stand der Wech.selkurso eine nennens- 
werte Metalleinfuhr dorthin üliertiaupl nicht 
gestattete, außer Betracht; gleich der ver- 
mehrten Silberprotluktion wirkte nach dem 
Kriege von 1870 1871 preisdrückend auf tien 
Markt die Aussicht, daß Deutschland einen 
großenTeil seines gemünzten Silbers verkaufen 
werde; tatsächlich erfolgten diese Verkäufe 
S[)äter, und zwar nicht zu einem festen 
Normalpreise, sondern zu Prei.sen, die — 
bei der ungünstigen -Marktkonjunktur für 
Silljcr • — immer niedriger wurden ; Belgien 
und Frankreich und bald auch die übrigen 
Staaten der lateinischen Mflnzkonvenuoa 
weigern sich, als die Probe auf die bime- 
t.allistische Theorie zu machen war, dieses 
Risiko zu laufen und zu festem Preise 
künftig noch unt>eschränkte Silbermengen 
zur Münze zuzulassen ; Izuid für I-and 
schreitet daraufhin zur „Subalternisation“ 
des Silbers, die Pnxluktion aljer nimmt fort- 
während zu. Es ist eine weder Ijeweisbare 
no<,'h widerlegbare Doktrin, die die Bime- 
tallisten aufstellen, daß die Wirkung aller 
auf ein Sinken des Sill»er]jreises hinartieiten- 
rlen Umstände aufgewogen wonlen wäre, 
wenn eine unbeschränkte Nachfrage zu 
fo.stem l’reis in bestimmten lAndeni für 
Silber aufrecht erhalten worden wäre. Die 
betr. lilnder haben eben die geforderte Be- 
dingung in der kritischen Zeit nicht erfühl- 
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^Vill man sich aber einmal auf Utopieen ver- 
legen, so ist nicht nur erlaubt auszuinalen, 
was cingotr»?ton wäre, wenn eine unlie- 
-ohränkte Nachfrage zti festem Preise für 
Silber erhalten geblieben wäre, sondern es 
iät el-enso die Gegenfrage beixfhtigt : wäre 
die SiUterentwortuug hberhaupt denkitar, 
«emi seit 187o die Silberproduktion — statt 
zu steigen — for^esetzt zurückgegangen 
wäre'/ In der Tat ist almr mit ■•Ulen solchen 
iiimgj mnastischen Uebungen nichts Ernstes 
zu erreichen, sondern nur mit einer unpartei- 
lichen Feststellung der Crastände, die wirk- 
lich T.ig für Tag seit 1870 den SUliermarkt 
leeinflußt liaben. Diese mühsame Arbeit 
ist für 1870—73 von M. Bonn geliefert 
wurden. Für die Gegenwart ist die Silber- 
entwertung einmal Tatsache, und ebenso ist 
Tatsache, daß selbst bimetallistische Geologen 
wie Sueß zugegeben liaben, bei einer Erhöhung 
des Siiberpreises auf 180 JI. in Gold (ler 1 kg 
sei eine Vermehrung der .Silberprodnktion 
iu ■luantitativ nicht bestimmt schätzbarer 
A«s<Jehnung denkbar. Silber ist zwar nicht 
ein lieliebig unbescluänkt vormehrtiares, aber 
doch ein bei einem hohen Silberpreis iu 
si-hr starkem Maße und über den Bedai-f 
liinaiLs vermehrbares Gut. Der Getlanke, 
demgegenüber eine Sicherheit durch Kartel- 
lierung oder auch Regahsierung der VVelt- 
silberproduktion, d. h. dureh planmäßige Än- 
)assung der Pmrluktkm an den Bedarf, zu 
v-haffen, wird bis jetzt von den Fachleuten 
als nnilurchführbar bezeichnet, vor allem weil 
das Silber großenteils als Nebenprodukt von 
Blei, Kupfer, auch Gold gefunden wird und 
schlechterdings nicht die Pnxluktion aller 
•heser Metalle in der Welt von einem S3 ndi- 
iat (xler einem Staatenbunde kontrolliert 
nad planmäßig geregelt werden könne. 

III. Die Prophezeiungen über die 
Zukunft des Goldes. 

I>autet lieira Silber das Problem : wohin 
mit einem Metall, welches bei Gaiantie eines 
festen hohen Preises zu reichlich angelKiten 
werden dürfte, so glaubte man einige Zeit 
leim Golde genau die entgegengesetzte 
.Schwierigkeit Voraussagen zu müssen. Gegen- 
über den Bestrebungen auf Verallgemeinerung 
der Goldwähning erhoben seit 1877 der 
Wiener Geologe Eduard Sueß und seine 
.Anhänger die Frage: Woher wollt ihr das 
nötige Gold nehmen ? Dies Problem hat in den 
letzten Jahren sehr an Interesse verloren. 
Die jährliche Gold)>rodiiktion wies von 1878 bis 
1883 eine rückläufige, daun bis 1888 eine 
stagnierende Bewegung auf. Seitdem ist sie 
so lebhaft entlegen und zeigt sie die Ten- 
denz, für die nächsten Jahre sich auf be- 
trächtlicher Höhe zu beliaupten, so deutlich, 
■laß für den, der nicht mit Jiüirhunderton, 
sondern mit Jahrzehnten rechnet, die Be- 
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sorgnisse lietreffs der ..zu kurzen Golddecke'’ 
geschwunden sind. Die dem Golde schon 
für die Zeit imeh 1877 ungünstige Prognose 
von Sueß ist von Voianssetzimgen aiis- 
gegangon. die zum Teil sich nicht bestätigt 
haben : die Technik der Gewinnung und 
Verhüttung der Golderze sowie die öko- 
nomisi'he Organisation der kapitalistischen 
flnternehmung liaben seit 1877 sich ge- 
waltig verlicssort; geht auch — wie Sueß 
richtig prophezeite — die Goldgewinnung 
vom Waschgold immer melir zum Borggold 
über, so hat sich letzteres keineswegs als 
so uneinträglich und unzuverlässig für die 
Qolilproduktion gezeigt, wie auf Grand des 
Sueßsehen Buches angenommen wurde. 
Endlich ist die Ansicht von Sueß, daß wii- 
über das Goldvorkommen Amerikas, Afrikas. 
Asiens, Australiens hinlänglich informiert 
seien, um eine reiche Ausbeute dort als 
ausgeschlossen ei'achten zu müssen, von 
seinen hervorragendsten Fachgenossen nicht 
als zutreffend bezeichnet worden. Die Be- 
morkmig, daß die Goldernte eine „Ernte 
ohne Nachwuchs*' ist, kann nicht Eindruck 
machen, denn der Charakter einer Ernte ohne 
Nachwuchs ist allen Berghauprodukten ge- 
meinsam. Dafür wird alier auch das neu- 
gewonnene Gold nicht im Laufe des Jalires 
wie übst und Gemüse oder auch Steinkohlen 
konsumiert, sondern es bleibt größtenteils 
der Nachwelt erhalten. Die Behlrchtung, 
daß die Goldgewinnung nicht ansreicht, um 
den mit Goldwälirung ausgerilsteten Staaten 
den Ersatz dessen, was an ihren Münzen 
abgenutzt oder für Industriezwecke oinge- 
schmolzen wird, zu gestatten, ist angesichts 
der Entwiokelmig der letzten zwei Jahrzehnte 
nicht zu verteidigen. Eben.sowonig aber 
kann der Gedanke, daß so viel Gold produ- 
ziert werden müsse, daß alle Staaten der 
Welt baldigst die reine Goldwährung adop- 
tieren können, ernstlich heute vertreten 
werden. Fis kommt darauf an, daß die Gold- 
jiroduktion ausreicht, um den barzahlenden 
Staaten die Anfrechtorhaltung der Gold- 
währung zu gestatten, die Industrie zu ver- 
sorgen und allmählich einigen finanziell 
kräftig!! Papierwälirun^staaton die An- 
sammlung eines reichlichen Goldscliatzes 
zwecks Vorbereitung der Goldwährung zu 
ermöglichen. Daß dem in der Gegen- 
wio"! so ist, zeigen die Ausweise Olier E.- 
ansmünzung, E.einfnhr und -ausfuhr und 
Bankkassenbestände der letzten Jahre in Eng- 
land, Frankreich, Deutschland, Rußland, 
Oesterreich-T'ngarn, Nordamerika. 

Literatur : H. d. st., Artt. : „Edrlmetatlr“, „Gnld’‘, 
„Silber*^ — Th. Bechert und Alb, Brand, 
HiUUnhnnde , Stuttgart 1895, S. 478 — 594. — 
Ottomar Haupt, in Reuters Finanz-t 'hronik 
V. 17.1 VII. 7897 : „Die. sichtbaren Edelinetailvurräte 
der HVi/", 7. — Vernelbe, Gold, .Silber und 

43 



«74 


Edelmetalle — Ehe, Eheschließung (Statistik) 


HViAninj?, H'ien 2S77. — Aleixander Del Marf 
-1 history of the prfeiou* metaU from the eiirliett 
time» tft thf pre*ent, London 1880. — Schien- 
bergy 4. Auß., Bd. 1, S. SSO ff., 898 ff. (Naw, 
— ffacob, Hiit. itifjuiry into the pro- 
durtion and ronnumjttton of the preeioun metiü», 
London 18S1. — Ad. Soeibeer, Matrrinlien ntr 
Eri/inUrnng und Beurteilung der Edelmetalher- 
hHltni»»e, Berlin 1886, S. Auß. — Ißevselbe, 
Liierattimacheei* über Oeld- und Miimueeen, 
in*be*onderr über den H'iihrungutrrit 1871 — 1889, 
mit geachichtlichrn «. atatiatiachen Erläuterungen, 
Berlin 189^. — liepnrU of the director of the 
mint to the l^cretarg of the Treaaury, Washington 
(jährlieh feit 187S). — Beporls of the dirertttr 
of the mint upon the produetion of the preeimif 
tnetaU in the United iStute«, Washington febenf. 
jährlich). — Ed. fHe Zukunft des Goldet, [ 

H’i>n 1877. — Derttelbe.f Die Zukunft des 
SUherf, H'iVn 189S. IStalUtifcbr Tabellen zur 
Wähmugffragr, rotn k. k. otterr. EinanxminUte- 
rium feit 1898 rerüßenüirht. — Druckfachen 
und ftenogr. Berichte der vom Deutschen Reiche 
berufenen Kommiffion bchufa Erörterung ron 
Maßregeln zur Debung und Befcftigung des 1 
Siibenrerta , Berlin 1894, - Bde. — Otto 

.irtndt, I..eitfnden der Währungafrage, in vielen 
Auflagen »eit 2893, Berlin. — if. Mayer, ' 
Munzicefen und Edelmetallproduktion Rußland», I 
Leipzig 189S. — Schmelitnerf Ueber Vorkowinen I 
und Gncinnnng der nutzbaren Mineralien mit \ 
Ites. Berilckaichtignng de» Ooldltergbaue», Berlin i 
I894. — Karl Futterer, Afrika in ««‘«fr | 
Bedeutung für die (lold Produktion in Vergangen» 1 
heit, Gegenwart und Zukunft, Berlin 1895. — I 
•r. LcxIh. IHe Edelmetiülgeu'innung und -rer» 
Wendung »n den letzten zehn Jahren. Jakrl». f. ! 
Ge»., 3. Folge, 9. Bd., S. 507 ß\ - - Berichte de» 
fransö»i»chen Miinxdirektor» »eit 1896. — Ernst ; 

Die ^atiatik der Edelmetalle n»te., 
Berlin »eit 1898 in S Auß. — Karl Hel/)'ertch, | 
Beiträge zur Gcachichte der deutachen Geld» I 
refffrm, jA'ipzig 1898, 3 Bde. — Majr J. Kann, ' 
Die Vorgänge am EdelmeUiUmarki in den Jahren I 
1870 — 1873, üiiuttgart 1900. — Die. internatumalen 
Vcberaichten im Staliatiaehen Jahrbuch ßlr da» \ 
Deutsche Reich, Berlin 1906. — tßication» monr» \ 
tairc» amtempoTaine» , hemusgeg. x’on ('auvu-a, j 
Üouchon, Btiurguin, Ihxris 1905, in»be». 231 ff. ' 

und Sä7ff. — K. Helffei'ich y Da» Geld, 
Leipzig 1903. II'. iMtX. 


Eden vertrag s. Handelspolitik. 

Effekten^iro s. öiro verkehr. 

Ef^oisinus s. Seihstinteresse. i 

Ehernes Lolin^esetz s. Lassallc, vgl. 
auch Sozialdemokratie. 
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(Statistik.) 

I. Die Heiratsziffern. 1. Im Verhältnis zur | 
Gesamtbevolkemntr 2. Im Verhältnis zur hei- ! 
ratsfäbiffen ßcvölkerunif. 3. Die Faktoren der 
E.scklieuuiigshäufigkeit. 4. Die nymptoma- 


tische Bedeutung der S.achlieOnngsziffer. 5. Die 
Schwankungen dieser Ziffer. II. Die Verteilung 
der £. Schließungen über das Jahr. III. Zivil- 
stand der Heiratenden. IV. Heiratsalter. 
V. Heirat und Beruf. VI. E.3chli€Ünngen unter 
Blutsverwandten. VII. E.scheidnng. VIII. Die 
Eben. 1. Die Zahl der E. 2. Die dnrchsclmitt- 
liehe Dauer der £. 

J. Die Ueiratsziffern. 

1. Im Verhältnis zur Gesamtbevöl- 
kerung. Der einfachste Ausdruck der E.sclilie- 
ßungsziffer ist das Verhältnis der Eschlie- 
ßungeu zur gesamten Bevölkerung aller 
Altersklassen d. i. die allgemeine E.- 
schließungsziffer. Dabei erscheinen 
[ auch die jugendlichen Altersklassen, welche 
für die Beurteilung der Quote der Eschlie- 
Bungen ohne Belang sind, in die Berechnnug 
einbezogen. Diese Besetzung der jugend- 
lichen Altersklassen ändert sich in ein und 
demselben Volke nur langsam, ist al>er in 
I verschiedenen Völkern sehr ungleich : in- 
folgedessen kann diese Quote der E.schlie- 
ßuDgen zutreffenderweise nur zur Ver- 
gleichung der Häufigkeit der Kschlielluoi: 
liei einem Volke im Verlaufe der Jahre, da- 
gegen nur mit Vorsicht zur Vergleichung 
der Häufigkeit bei verschiedenen Völkern 
benutzt wenlen ; in diesem Sinne sind die 
folgenden Ziffern aufzufassen. Auf 
Bewohner entfielen E.schließungen im Durch- 
schnitte: 


187t-y0 1881/901891,1900190:^ 


Deutsche.« Reich 

8,ö 

7.8 

8,2 

7.9 

Preußen . . . 

8.7 

8.0 

8,3 

8.0 

Bayern . . . 

8.4 

6,9 

7,7 

7,4 

Sachsen . . . 

9,4 

9,1 

9,1 

8.2 

Württemberg . 

8.5 

6,5 

7.4 

7.8 

Oesterreich . . 

8,4 

7,8 

8,0 

7,7 

Ungarn . . . 

10,2 

9,6 

8,8 

8,0*) 

Italien .... 

7,7') 

7,9 

7,3 

7,1 

Frankreich . . 

8,0 

7,4 

"•5 

7.6 

England . . . 

8.1 

7,5 

7,8 

7.8 

Schottland . . 

7.2 

6,7 

7,2 

7,0 

Irland .... 

4,7 

4,3 

4,9 

5,2 

•Schweiz , . . 

7,7 

7.0 

7,5 

7,5 

Belgien . . . 

7,3 

7,0 

7,9 

7.1 

Niederlande . . 

8,1 

7,1 

7,3 

7-4 

Schweden . . . 

6.8 

6,3 

5.9 

5,8 

Norwegen . . . 

7,2 

6,5 

6,6 

6.0 

Dänemark . . 

7.9 

7,2 

7.1 

7-1 

Spanien . . . 


6,6 

8.0 

8.2 

Humänieu . . 

6.4 

7,2 

7,1 

s:? 

Serbien . . . 

11.4 

10,9 

9,7 

'! 

Bulgarien . . . 

— 

— 

8,4 


Kurop. Rußland*) 

9,3 

8,5 

8 ,6' 

’i 

Finland . . . 

8,3 

7,3 

7,0 

6.3 


Ferner 190.S: West Austr. 0,3; Neusee- 
land 8,2; Neu Süd Wales 6,8, Viktoria 6,3; Süd 
Australien 6.2 1 Queensland 5,7; Japan 8.3; 
Ceylon 6,8; Chili 4,9; Jamaika 4,5. 

2. Im Verhältnis zur heiratsfähigen 

’) Die Jahresperioden stimmen nicht immer 
genau mit der l'eberschrift der Kolumne. 

*) 1904. 
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Revölkernns. Einen genaueren Maßstab für 
«iie VcrgleicuuDg der Heiratsziffern der 
Völker erhalten wir durch die besondere 
E.schließungsziffer, welche ent«iteht, wenn 
wir an Stelle der Gesamtbevölkerung die 
nach Alter und Zivilstand heiratsfähigen 
Volksklassen der Berechnung zugrunde 
legen. Allerdings sind hier die Unterschiede 
in der Erreichung der physischen Reife und 
auch in den K^htsbedingungen so ver- 
schieden , daß eine exakte Vei-gleichung 
schwer durchführbar ersc'heint. Mun muß 
sich damit begnügen, die untersten Altcrs- 
kla-ssen, ferner die Verheirateten auszu- 1 
scheiden und den Rest der Bevölkerung als 
tlie heiratsfähig«:* Bevölkerung anzusehen. 

Bei der Darstellung der „besonderen“ Ziffer I 
cmphehlt es sich, von der Zahl der E. schließen- 1 
den anstatt von der Zahl der E.scblieOungen | 
reap. IVannngen auszueehen; man verwendet 
fdr diese beiden Darstelluiigsweiseu (von denen 
die erstere fUr die „allgemeine“ Ziffer weniger 
Ablich ist), die AnsdrUcke: Heiratsziffer einer- 
seits und E.schließnngs-, resp. Trauungstiffer 
andererseits. Es heirateten von ICJOÖ Uber 
l.'i Jahre alten Personen (col. 3. 4) jedes Geschlechts 
(1. 2) im Jahresdurchschnitt des 8 . Dezenniums 
des Iß. Jabrh. fl, 2 , 3) resp. li*U4 i4): 

besondere Heiratsziffer i 

Männer Frauen Personen überh. I 



1. 

2 . 

3. 

4. i 

r*entschlaud . 

59,3 

52.6 

55J 

55.5 1 

f>esterreich 

57.0 

$0,4 

53»5 

49,2 

Ungarn . . . 

*3.3 

79.7 

bl, 4 

72,8 

Frankreich . . 

5 '-7 

49.2 

5°i4 

44.9 , 

.Niederlande 

52,* 

48,2 

50.3 

45.9 . 

Großbritannien 

5*2 

48,8 

53.» 

, 

Irland . . . 

27.7 

24,0 

25,* 


3. Dir Faktoren 

der 

E.ocbließnn^. 


hiaflgkeit sind so mannigfaltig, daß hier nur 
^-iniges von Belang angeSeutei werden kann, t 
Heligii^e Anschauung und Volkssitte kann die . 
Vornahme der E.Bchließung geradezu als Gebot 
erscheinen la.ssen. wie das im Osten und Süden | 
Europas, bei den Völkern griechLsch-oricutn- 1 
lischen Glaubens, den strenggläubigen Juden. ' 
einigen Sekten usw. der Fall ist. Länder ' 
mit größeren Bauerngütern, die üblicher Weise 
oder gesetzlich nugeteilt an den .\nerben über- 
gehen. während im übrigen ein zahlreicher 
Dienstboteiistand besteht, haben eine niedrige 
Fre(|uenzziffer, Länder mit agrarischem Zwerg- 
l»esitz eine hohe. Wo die Schichten der Fabrik- 
arbeiter. landwirtschaftlichen Tagelöhner, selb- 
ständigen Gewerbslente im Volksganzen in den 
Vordergrund treten, zeigt sich eine große Häutig- 
keit der £.schließungen : dasselbe ist in Gebieten 
mit einem niedrigen Lebensstandard der Fall 
n. dgl. ra. 

4. Die aymptomatlfiche Bedeutong der 
E.Hehlie 6 uD|^zifrer. Die E.schlieünngsziffcr 
ist an sich weder ein günstiges noch ein un- 
günstiges Symptom. Am ehesten kann eine sehr 
niedrige E.schließtmgsziffer als ungünstiges 
Symptom angesehen werden, während eine hohe 
verschiedenartige , nämlich günstige und un- 
günstige, Ursachen haben kann, z. B. frühzeitige 


Heiraten, geringes Lebenshaltun^fsnivean, Vor- 
handensein starker ebefäbiger sozialer Schichten 
oder allgemeine Häufigkeit der E.schließnngen. 
Wenn man von der Ansicht ansgeht, daß das 
eheliche Zusammenleben als wünschenswerter 
GeselLschaftszustand zu gelten habe, so kommt 
es da doch nicht auf die Zahl der E.schlie- 
ßungen, sondern auf die Zahl der E., welche 
mit der K.dauer zusammenhängt, und auf das 
Heiratsalter an. Auch läßt die E.schließnngs- 
ziffer nicht ohne w'eiteres einen Schluß auf die 
Volksvermehrung zu. welche wieder — abge- 
sehen von den unebelicheii (ieburten — dnreh 
die eheliche Fruchtbarkeit und die Sterblichkeit 
bedingt wird. 

5, Die Schwankungen der K.schlie- 
Ünngsziffer sind a) langzeitige, welche eine 
allmähliche Umge.staltnng der E.schließuiigs- 
ziffer im Sinne einer Erhöhung oder Herabmin- 
derung bedeuten. Da die Statistik der Bevölke- 
rungsbewegung zumeist nur das 19. Jahrb. um- 
faßt, ist man auch nur imstande, den Lauf 
der Kurve für diese Zeit zu verfolgen. Der 
Gang der E.-schließungskurren der einzelnen 
Völker im 19. Jabrh. ist nicht derselbe. So 
sehen wir, daß im Deutschen Reiche die Ziffer 
in den Jahrzehnten seit 1841 sich folgender- 
maßen stellt (in ®oo): 1841—50 8,1; 1851—60 
7.8: 1861—70 8.5; 1871-8Ü 8,6; 1881—90 7.8; 
1891 — 1900 8,2. (S. die Kurve beim Art. „Ge- 
burten“.) Eine ähnliche Erscheinung bemerken 
wir in Frankreich: 1801 — 10 7.6; 1811 — 20 7,9: 
1821—30 7.8; 1K31— 40 8.0; 1841—50 8,0; 
1851—60 7.9; 1861—70 7.8; 1871—80 8.0; 
1881-90 7.4: 1891-191X) 7,5: in Oesterreich 
1841 -;>0 7.90; 1871-80 8.4;' 1881-90 7,8; 
1891—1900 8.0; ähnlich bei Großbritannien, 
Niederlande, Belgien usf. .\llerdings finden sich 
auch Staaten mit entschiedenem Rückgang. 
Einen sehr erheblichen Rückgang haben die 
E.schließuugen in Schweden erfahren, w'o deren 
Quote 1751 — 60 9,1 betrug, sodann bis 1H3(> 
8— 1830-60 7-8",,>„; 1860— !M) 6-7»oo 
ausmacDte und seither unter oder knapp über 
6® ft,, steht. Dasselbe gilt für Norwegen: 
l841-.-)0 7.8. 1881-190!) 6.6. Bei der Beur- 
teilung des Verlaufs die.ser Kurven ist zu be- 
achten . daß diese iu den ersten Dezennien des 
19. Jahrh. vielfach hoch augestiegen waren 
und daß sie im Laufe des Jahrhunderts mehrerc- 
mal ein Steigen und Sinken ergeben. .\m 
Ende des Jahrhunderts zeigt sich manchen 
Völkern (z. B. im Demscheii Reich) ein Herab- 
gehen. Von einer allgemeinen „Erschwerung 
der Heiratsmöglicbkeit“ kann nach all diesen 
Re.sultaten nicht gesprochen werden, wohl aber 
kann das rücksichtlicu einzelner Berufsschichten 
zulreffen. — Es ist bei der Kompliziertheit der 
Lebensverbältnisse unmöglich, die langzeitigen 
SchwankiiDgeii auf eine einzige Grundursache 
zurückzufübren. Man versucht das dadurch, 
daß man die E.scbließungskurve mit der Kurve 
der Getreidepreise, des Exports und Imports usw. 
in eine ursächlich zu verstebeude Parallele bringt 
und 60 die allgemeine Lebenshaltung in eine 
einheitliche Formel zusammenfaßt. Mitunter 
tritt da eiu Zusammenhang unverkennbar her- 
vor, ebenso häufig aber wird er von anderen, 
nicht isolierbaren Faktoren verdeckt 

bjDiekurzzeitigen (akuten) Schwan- 
kungen in der Ziffer, welche den allgemeinen 

43 * 
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Gang: <äer Kurve fUr ein oder mehrere Jahre ‘ 
unterbrechen, werden durch Kriege, Notstände, 
politische Wirren u. dgl. liervorgebracht zu- 
nächst in dem Sinne, dal! die Zitier plötzlich, 
ult ziemlich erheblich sinkt und nach Itehebnng 
de.s Hindeniisses wieder ansteigt, wobei das An- 
steigen nnmittelbar nach der Behebung mitunter 
sehr stark ist. 

II. Die Verteilnn); der E.schliessiuii^eii 
über da« Jahr 

zeigt einen Grundtvpus mit verschiedener 
Intensität der Maxinia und Minima. Es 
wirken da alte Volksgewohnheiten, kirch- 
liche Verliotszciten (Advent, Fastenzeit), 
bürgerliche Hechts- und Leliensverhältnisse, 
Termine des Wohnungswechsels, dann aber 
die zeitliche Verteilung der Arbeitslast als 
bestimmende Momente. So sehen wir zu- 
meist .S Maxima, welche in die Monate 
Februar, November und Mai fallen, wälirend 
der Dezember und der März den Tief- 
stand ergeben und im Sommer die ZilTer 
überhaupt niedrig steht. Doch zeigen 
manche V ölker erhebl iche Abweichungen, was 
namentlich durch die verschiedene Berück- 
sichtigung der kirchlichen Verbotszeiten und 
anders geartete wirtschaftliche Momente be- 
dingt ist (S. das Graphikum.) 

III. Zivilstand der Heiratenden. 

Diesbezüglich unterscheidet man erst- ' 
mali^ und wiederholte E.scldießungen. was, 
auf die beiden eheschließenden Teile ange- 


weudet, die Kombinationen der nachstehea- 
Tabelle ergibt. 



— - - 

Auf 1 (X)J 

E- 





1 .schliehnngen 

Proxent 



eutfielenE.scblie- 




Hangen zwischen 

digen 


Jahr 

1 Jnnge - 1 

Wit- 1 



iu 

seilen 

wem 





und 

und 





a 


e 

, 




Jung 

franei 

Witw< 


'S 

b: 

n 

X 

S 

PreuOen 

1900 

86,9 a .8 

6,3 

2,3 

90,3 95,8 

Bayern 

1900 

* 5,8 3 , 7 ' 

7,7 

2,0 

89,8 

93-8 

Sachsen 

1900 1 

1 36,1 2,3 

■;,8 

3,1 

89.2 

92.Q 

Württemb. 

1900 

86 , 8 , 3 , 0 ' 

8,3 

1,9 

89.8 

95 -' 

Oesterreich 

1900 

81,6.4,4 10,1 

3,9 

86.0 

91.7 

Unffarn 

1900 

81,32,8 

8,3 

6,5 

84.4 

90.1 

Italien 

1900 

87,4 2 , 5 ' 

7,1 

30 

89,9 

94.5 

Frankreich 

19 (X) 

87,4 2 , 9 ' 

5,4 

2,6 

90.S 

934 

England 

1900 

87.3 3 , 3 ' 

5.9 

3,5 

90,6 

93-2 

Irland 

1901 

87,7:2,8 

7,7 

1,8 

90,5 

954 

Schwei* 

1887/91 

■ 80,4 3,7 

9,4 

3.0 

85.1 

'91.0 

Belgien 

1909 

88,313,4, 

4.8 

2,4 

92.0 

915 

Niederlande 

1900 

87 , 5 i*. 7 | 

6,3 

3 .S 

00.2 

918 

Schweden 

1900 

89,11 1,8] 

6,9 

1.4 

91.2 

90.4 

Norwegen 

isay 

87,62,3! 

8,0 

1.7 

90.1 

95.8 

Dänemark 

1887,91 

85,4 3.1 
86.04,5' 

8,1 

3.0 

89,0 

94.1 

Portugal 

1896 

6,9 

2.6 

00.; 

02.Q 

Serbien 

1899 

81,3 1,9 

6,9 

8,8 

83.5 

88 ,; 

Bulgarien 

1899 

81,3 1,0 

5,1 

■ 1.4 

82.4 

86.7 

Finnland 

1900 

1 84.6 3.2 

9,0 

3,2 

87,8 

916 


■) 1S85— 1889. 
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Die Restbeträge der ersten 4 Kolonnen j 
aal 100 ergeben die E.schließiingen mit 
bezw. unter geschiedenen Personen, deren 
ProzenlzitTer im ganzen, mit Ausnahme der 
Schweiz und Sachsen, wo sie 3,5 und 2,7“/o 
der Esohließungen ausmacheu, sich zumeist 
in den Grenzen von 1 — 2"/o bewegt oder 
nnter 1 "/b bleibt. Die ledigen E.sehließendcn 
bilden sonach bei den Slänneni 85— !X)®,o 
und tiei dem weiblichen Geschlechte, da 
die Witwen sich seltener wietler verehe- 
litdien als die Witwer, bis 95®/o aller in 
die E. tretenden Personen. DalK?i zeigen 
die Witwer zumeist eine größere Möglichkeit 
oder Xeigung zur E. zu schreiten als die 
Junggeselien; so heirateten im 8. Dezennium 
des 19. Jiihrhtuiderts von lOOtl über 15 Jahre 
alten 


Oesterreich 

l'ngam 

Frankreich 


in 

Jung- 

l^eselfen 

Witwern , 

u.Ge- ““'1- 
sehiedenen 

Witwen ii, 
geschie- 
denen 

Italien 

48,8 

47,3 

63,5 

12,0 

Großbritannien 57.4 

63,8 

58,1 

19,4 

Schweiz 

41,9 

54,4 

46,6 

»5,2 

Schweden 

44t7 

44,6 

44,9 

9,2 

Norwegen 

47,2 

46,3 

47,9 

»0.5 


Oe™ M“''- 
»"“""“sehiedenen'*'®” 

Witwen 
u. Ge- 
schiedenen 

53.7 

64,8 

59,6 

»5,5 

5>,6 

106,4 

58,7 

24.2 

74.9 

138,3 

112,7 

32,1 

55,4 

34,7 

67.3 

»2,3 


Wo die E. frühzeitig geschlossen wird 
und wo ihre Dauer kur/ ist, zeigt sich eine 
größere Häufigkeit wiederholter E.schlie- 
ßungen. Manche Völker scheinen (auch 
zufolge religiöser Sitten) eine geringe Nei- 
gung zu wiederholten K.sehließungen zu 
lialien, andere wieder eine besonders große, 
auch abgesehen von der Krilhzeitigkeit der 
E.schließungen. Die E.sehließungen der 
wiederholt zur E. schreitenden Peraonen 
haben gegenüber den erstmalig Heiratenden 
in den letzten 3 Dezennien <ies 19. Jahrh. 
sehr abgenommen. 

IV. Hcirat.salter. 

Das lleiratsalter läßt sich aus folgender 
Uebersicht entnehmen. 


.4Itersverteilnng der Bramleiite. 




1 von lUü Bräutig'iunen 


1 

von 

1 (X> Bräuten 


I.änder 

Jahr 1 


standen 

iui Alter von 

Jahren 






unter 

20 

20— 25’25-30HÜ-40 

Uber 

40 

nnter 

20 

i20-25. 

■iö-:! 0 '.SÜ -40 

über 

40 

Preußen 

itkX) 

0,1 

73,4 

19,5 1 

7,2 

8,8 

75,9 1 

1 »t ,4 

3,9 

BaTcm 

1H(X) 1 

0,1*) 

36,4 35, ■ 

43,6 36,0 , 

21,0 ! 
» 3.8 i 

7.4 

10,9.) 

47, o‘) 

45.5 

12,6 

4.0 

Sachsen 

lax) 1 

0,0 

6,6 

7,4 

56,8 1 

22,7 

9,2 

4,1 

W&rttemb. 

l«X) 

21 

,2 46,1 

25,3 ! 

7,4 

3,1 

43,8 

34.8 

1 14.8 

3.5 

Gesterreioh 

ItXX) 1 

0,1 

>3,4 ') 54 , 0 *) 

21,1 

1 1,6 

16.8 

3 i, 5 ‘l 

31,7*) 

13,6 1 

1 6.4 

Ungarn 

1900 1 

46,9 30,5 

22,6 

4 U 5 

36,4 

9,7 

12,4 

Italien 

19(XI 1 

1.6 

3>,3 136,1 

20.9 

10,1 

18.6 

47,9 

18,3 

9,8 i 

5,4 

Frankreich 

1!X)() 

0,9 

24,8 44.6 

21,8 

7,9 

18,0 

44.7 

21,2 : 

11,8 

4.3 

England 

lytx) 1 

1 5 . 2 *) 1 

37,9*) 34, Z 

»6,«; 

8,2 

16,5*) 

41, 1 ‘) 

25,» 

12,2 

5,1 

Irland 

1901 

3,6 j 

48,6 31,3 

28,3 1 

9,2 

: 8,7 

45,4 

30,2 

13.1 

2.8 

Belgien 

19(X) 

4,9’) 

34,5 *) 33,9 

20,7 

8,0 

19,0«) 

35 , 5 *) 

25,0 

‘ 15,4 

5,3 

Niederlande 

1900 

3,5 

49,7 35,7 j 

22,0 

9 .» 

14,9 

36,9 

20.6 

15,1 1 

i 5.5 

Schweden 

19 (X, 

0,2 

48,9 '35,4 I 

25,1 

10,4 

7.3 

40,2 

2M 

18,1 

5,6 

Norwegen 

1899 

' »,7 

29,4 34.1 

24,0 

10, S 

6,9 

42,2 

28.; 

» 7,0 

5-4 

i^änemark 

1896 ' 19 (X) 

0,3 

48,9 37,7 

24.1 1 

9,0 ; 

; 7,8 

39,7 1 

28.8 

» 8,7 

5,0 

Serbien 

1899 

1 42 »o*j 

26.9*) 18.4 

i 8.4 • 

4,3 i 

1 64.1’) 

22,6*) 

6,7 

4.6 

2.0 

Bulgarien 

1899 

5.9 

üo,4 17,9 

1 9.3 

<>,5 

1 34.3 

5 »t» 

6.0 

4,9 

! 3,7 

Finland 

1900 

i 2,8 

: 34-4 33,2 

i »9,5 

10,1 

1 16,3 

43,6 1 

22,5 

12,1 

5,6 


') 20- 24 Jahre, >) 24 -30 Jahre, •) Bis 21 Jalire, *) 21—25 Jahre. 


Das durchschnittliche Heiratsalter | etwa um 4 Jahre. In den meisten euro- 
für den Mann resp. die Frau stellte sich , päischen Staaten ist das Heiratsalter in 
im .fahr 1(K)0 folgennermaßen heraus : 1 fester- dem letzten Mensfdieualter tles li). .lahrh. 
reich 3l.i,6, 26.2 Jalire; Ungarn 27,2, 23,0 ; gesunken , so im Deutschen Reiche (insbe- 
Preußen 28,7, 26,4: Hayern 29,1, 26,1 ; sondere in Bayern, dann im westlichen Teil 
Sachsen 26,-3 24,3; Württemberg 29,1 26,5 ; I von Preußen) ; Oesterreich, Belgien, Holland, 
England 28,,3, 26,0 ; Frankreich 30,8, 2.5,2 ; Schweden. Dagegen ist das Heiratsalter in 
Italien 28,6. 2.5,1 ; Stdiweden 30,0, 27,1 ; Ruß- Frankreich, England und KuBlaml höher ge- 
land 24.7, 21,2; Serbien 23.8, 20,7. Die worden. Die hauiitsächliehste Ursache in 
durchschnittliche Altersdifferonz der Braut- der Zunahme der .lungheirateii liegt in der 
leute bewegt sich in den Grenzen von 2,3 — 5,6 1 bedeutenden Vermehrung der indu.striellen 
Jahren, oder im allgemeinsten Durchschnitte Arbeiterschaft und in der Umwandlung des 
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ländlichen Diensthoteiiwesens 
lühnerbetrieb. 

V. Heirat und Beruf. 

Die HciratszlHer eines Volkes birgt sehr 
beträchtliche L'nterschiede hinsichtlich der 
einzelnen Berufsklassen , wobei die Dauer 
der Berufsvorbercitiing, die Erlangung der 
Selbständigkeit oder eines nach subjektivem 
Ermessen ausreichenden Einkommciis maß- 
gebend ist : 

So betrug in England 1884/85 das dnrch- 
achnittliche Heiratsälter bei den erstmaligen 
E. und zwar bei den beiden Geschlechtern 
gewnfther dem allgemeinen Dnrchachnitte von 
a6 7, und 24 *,s Jahren folgende Anzahl von 
Jahren: bei den Bergarbeitern 24,06 und 22,46; 
den Teztilarbeitern 24,38, 24,43; Schustern, 
Schneidern, 24.92, 24,31; Handwerkern über- 
haupt 2Ö..SÖ, 23,70; Arbeitern 25,56, 23,66; Hund- 
lungsbedicnsteten 26,25, 24,43; Kaufleuten 26.67, 
24,22; Landwirten 29.2.3, 26,91; liberalen Pro- 
fessionen und Rentnern 31.22, 26,40. Von Inter- 
esse sind die Ziffern der schweizerischen 
Statistik (1886,90), weil diese möglichst spezia- 
lisierte Berufe zeigt : danach entnelen auf 1000 
berufstätige Männer im Alter von mehr als 20 
Jahren E. Schließungen lediger Männer bei den 
Bäckern und Metzgern je 37, bei Handel. Sticke- 
rei und dem Schmiedegewerbe je .34, Sattlerei 33, 
Gartenbau, Bierbrauerei 32, Lnrmacherei, Buch- 
druckerei 31. Schreinerei und Glaserei, Speng- 
lerei 29, Polizei- und Strafvollzug, Hafnerei 28, 
Seidenspinnerei- und -Weberei, Dachdeckerei 27, 
Müllerei 26, Schuhmacherei, Buchbinderei, Stein- 
hanerei 25, Post nud Telegraph, Baukunst 24, 
Eisenbuhnban und -betrieb, Ziininerei. Banm- 
wollfärherei 23. Kalk- und Ziegclbrennerei 22, 
Gastwirtschaft, Schneiderei 21, Landwirtschaft, 
Baumwollspinnerei und -Weberei 17, Leinen- und 
Hanfspinnerei und -Weberei 15, Straßen- und 
AV^asserbau 12. Forstkultur 11. — Durchschnitt- 
liches Heiratsalter beim männlichen Geschlecht 
in Preußen 1881/86 für Bergbau, Hntmacher 
27,6, Fabrikarbeiter 27.7, Metallind. 28,0, Ind. der 
Steine 28.2, Baugewerbe 28,6. Holzind. 28,7, 
Maschinenfabrik. 29.0, Erziehung. Unterricht 29.1, 
Armee 29,.3, Tagelöhner (nicht - ländl.i 29.4, 
Laudw. 29.6, Teztilind.. Verkehrsgewerbe 30.0. 
Handel 30,9, Gesnndheitspfl. , Kirche, Beamte 
31,8 — 33,4. Dabei zeigen die Selbständigen in 
allen Bernfen ein niedrigeres Heiratsalter als 
die Arbeiter. Bediensteten u.sw. 

Im allgemeinen scheint bei der Iginii- 
wirt.scliaft eine spätere und seltenere Heirats- 
liäuligkeit vorzuliegen, die in Gegenden mit 
großer Dienstbotenhierarchie in verbreitetes 
Zölibat dieser Klasse Üls’rgeht, sich dagegen 
bei landwirtschaftlicher Tagelöhnerei bessert. 
Die Oowerljo sind günstiger situiert, insbeson- 
dere solche, die kleine selbständige Betriebe 
halfen ; die Art>eiter der Oixißinilustrie haben 
ähnliche Verhältnisse. Dagi'gen sind einige 
in Kri.se belindlichen Handwerke minder gut 
situiert. Die liberalen Berufe, ferner die 
Unselbständigen (aber auch die Selbständigen) 
in Handel und Verkehr halfen filierall eU;e 


Tage- ' recht späte und seltene E.schließung auf- 
zuweisen. 


VI. E.schliessnngeii unter Blutsver- 
wandten 

Ob die Verwandten-E. (d. i. E. zwi.sciien 
Geschwisterkindern, Onkel und Nichte, Neffe 
I und Tante) eine Besonderiieit hin.sichtüch 
Sterilität resp. verminderter Kinderzalil auf- 
weisen, ist eine offene Frage. Aerzte und 
Statistiker sind bisher ungeaclitet selir ent- 
schiedener Behauptungen von vereinzelter 
Seite (Mantegazza) zu keinen Beweisen ge- 
laugt. Die Zahl der Verwandten-E. w in! 
von der Statistik ziemlich niedrig angegeben 
(7 — 11 auf lOläJ E.sclUießuugeu, am höcluiteu 
j in Frankreich) doch dürften die Zahlen nur 
I Minimalzalden darstclien. In atjgeschlossenen 
I Gegeudeii und Itrteii mag die Zahl solcher 
! E. übrigens weit höher steigen. 

I VII. E.scheidnng. 

Die E. linden ihr Ende entweiler durch 
I den Tixl oder durch Rechtsmittel ; die Zalil 
der durch den To<I gelösten E, ist stets 
etwas kleiner als die Zahl der E.-6chlie- 
Uuiigen. wodurch für die Zahl der bestehen- 
den E. ein jährlicher Zuwachs resultiert, der 
' sich mit einigen Promille Ifcrechnet. Die 
.Auflösung dei’ E. durch den Tod gcscliieht 
häufiger durch den Tod des Manne.s als 
der Gattin, weil letztere jünger heiratet. 
Neben den I/isnugen durch den Tod treten 
' jene durch Kechtsmittcl sehr zurilck. 

Die E.lö.sungen durch Rixlit-smirtcl .«ind 
ahgeschen von den Nichtigkeitser- 
klärungen, die nur ganz vereinzelt Vor- 
kommen , volle E.lösungen , d. h. E- 
s cheid uiigeiijOderT rennungen, durdi 
welche nur da.« eheliche Zusammenleben 
aufhört , während das E.liand iH-steheii 
bleibt. Die ge.sctzliche Ausdriicksweise i.«t 
I ührigens nicht in allen Staaten diesfflbe : so 
! nennt mau z. B. in Oesterrcicli die vollen 
' .AuflCfsungcn Trennungen und die IJismig 
^ der Gemeinscliaft bei AVoitcrbe.«tand des 
I Bandes .Scheidungen, 

' Die E.scheidiingen (einsclil. Treuiiun- 
gen) sind — insoweit Naihriehtcn vorliegeii 
i und eigentliche ,,Ehen“ bestehen — am 
häufigsten in .lapan, wo die E.schcidtim: 
j 189.3 noch >3 der E.schließungen betrugen; 

: bis 1902 sank das A'erhältnis jetloch auf * » 
der E.schlicßungeu. Sehr hoch stehen sie 
j sodann auch in den Vereinigen Staaten von 
; Nord-.Amerika und zwar insbesondere in 
I einigen derselben; ihre Zahl war 1867 86 
auf lOIHXl hostehondc E. in den westlichen 
; Staaten 49 (iiishe.soudere Utah 96. Montana. 
Wyoming 70—80 usw.), in den nördlichen 
Zentralslaaten 27, den südlichen Zentral- 
staateu 18. den uortlöstlichen Staateu 14 uml 
den südöstlichen 7. ln Em-oiia (1886 IS*)*' 
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auf 10000 bestehende E.) sind sie relativ 
am zahlreichsten in der Schweiz 21, Däne- 
mark (1876 8<>) 18, Kgr. Sachsen 16, in Pro- 
vinz Sachsen 11, in Provinz Westprenßen 
nnd ilstprenßen 10, Pommern 9; sodann 
folgen Frankreich 8,1, Provinz Schlesien 7,7, 
Nie<lerlande 6,4, Posen 0,6, Belgien 4,3, 
Westfalen 3,9, Schwe<len 3,2, Ungarn 3, 
Oesterreich 2,0, Norwegen 1,9, Schottland 1,7, 
Finland 1,0, Italien 1,1. England 0,7, Ir- 
laml <t,l ; der Durchschnitt für da.s Deutsche 
Reich war 1886—90 auf lOOoo E 7,76 
Esi-heidungen. — Die Zahl der Eschei- 
dungen ist im allgemeinen im Steigen be- 
griffen, bleibt aber in manchen Ländern (z. B. 
in Italien) stationär und sinkt in anderen 
(Schweiz). Die konfessionelle Zusammen- 
setzung der Bevölkenmg ist ein sehr aus- j 
schlaggebender Faktor, insbesondere tritt der ! 
Unterschied von katholischen und protestan- i 
tischen I^ändern stark hervor; besonders zahl- , 
reich sind die Escheidungen bei konfessio- | 
uellen Misch-E. Der hauptsächlichste Schei- 
liungsgTund ist E.bruch und gegenseitige Ein- ^ 
willigung. Das Vorhandensein von Kindern 
ist im allgemeinen ein Abhaltungsgrund von 
einer Scheidung. .Am liäufigsten ereignen 
sich die Scheidungen im Atter von 30 — 35 
•lahren und bei vorzeitig (zu frflhVgcschlosse- 
nen E. Die Zahl der ScheidungOT ist in den 
Großstädten weit zahlreicher als sonst und 
wächst im allgemeinen mit der Größe der 
Städte. Es läßt sich jedoch nicht leugnen, 
daß die Pra.xis der Gerichte in E.schei- 
dungsjK’hen ungemein verschieden , bald 
la.xer bald strenger ist und so auch die in 
der Statistik auffretende Zahl der E.schlie- 
ßungen stark beeinflußt. 

VIII. Die Ehen. 

1. Die Zahl der E. Diese sowie die 
sonstigen Verhältnisse der E. werden i. K. 
nicht ermittelt. Man kann ihre Zahl beiläufig 
der Hälfte der Anzahl der verheirateten Per- 
sonen gleichsetzen. 

Ganz genan ist diese Ziffer nicht, vielmehr 
ist die Zahl der verheirateten Männer vielfach 
kleiner als die Zahl der verheirateten Frauen j 
Übrigens roügen die Angaben der befragten zn- ' 
saiu menlebenden Personen nicht immer der Wahr- 
heit entsprechen. Auch findet bei vielen E. 
nicht immer ein eheliches Znsammenleben, speziell 
nicht immer ein Aufenthalt beider Teile im 
selben Lande statt. Endlich steht hier and 
da die staatliche Auffassung des Begriffs mit 
der konfessionellen im Widerspruch. 8o werden 
eheliche Verbindungen hei den orthodo.ven jü- 
dischen Bevölkerungen im östlichen Oesterreich 
unil Europa überhaupt oft unter Formen abge- 
schlossen. welche den staatlichen Vorschriften 
widersprechen, z. B. als Rabbinats-E. . E. vor 
dem Familienrat usw., so daß diese Beziehungen 
staatlich als Konkubinate angesehen werden. 

2. Die dnrcliKchDittliche Dauer der 
E. Um diese zu ermitteln , wäre es er- 


forderlich, eine große Anzahl von E. von 
der Schließung bis zur lyösung zu unter- 
suchen. Statt dieser sehr schwierigen und 
praktisch in größerem Umfange kaum dureh- 
mhrbaron Beobachtung kann man zu Mittel- 
werten dadurch gelangen, daß man die Zalil 
der stehenden E. durch die Zahl der 
E.schließungen und der Elösungen divi- 
diert, w'obei die mittlere Dauer zwischen 
diesen beiden Grenzwerten liegt; so be- 
trugen die beiden Grenzwerte in der Schweiz 
(1876 !t0) 22,7 — 25,8 Jahre und der an^- 
näherte Durchschnitt etwa 24,2. Eine E. 
welche die .silberne Hochzeit gestattet, ist 
sonach ihrer Dauer nach eine überdurch- 
schnittliche. 

Uclier die „eheliche Fruchtbarkeit*' s. Art. 
„Geburten". 

Literatur: Allyemeine Lehr- und Hand- 
hücker: Kf^'noutlif Handb. der htptäafii'- 
nütik. — Wappä»4i, AUgem. BeviUkemtuje- 
atalütik, £ Teile. — Oettinge^ie MoraUUitUtik, 
S. Auß. — G. ytuy^f lievölkerxingaatatiatik, 
§ ÜS/g. — A. V. Ftrctat, Bev'Ukerung^lehre und 
Bev'llkerungapolüik. — J. Conradf Grundriß 
zum Siudium der polit. (}ekonomie, IV. SuuUtik, 
/. Tet/. — .1. IVayner, Grundlegung der polit. 
Oekonomie , S. Auß., J. Teil, SdS/g. — G. 
SchmoHer f Grundriß der eiligem. Volk^irirG 
schafulrhre, L Teil. — F. Zahn, Art. „Heirate^ 
aiutUtik**, II. d. at., S. .Auß., Bd. IV, S. l!S4fg. 

1 nternatio nale Vergleiehungen: 
BracheUl^v. »fureuichek. Die. Steuiten Suru‘ 
/HM. J. .luß.. — G. r. Jtfayr, Intern, rgl. 
.lahreaberichU über die Bernlkerungabeiregnng, 
im Allg. ütatUt. Archiv, ./uAry. S. 4^7 fg. — 
Vierteljahreahefte zur SUitiMik de$ Deutachen 
Reich«, 1900, 1. Ile/t. — Statiefik des Deutschen 
Reichs, y. F., Bd. 44' — (’on/rftnti intemazio' 
nali (Affirimento deltu popolazioue {Bodio/J, ru* 
letzt Rom lfl94, (ifatrimonie nascite 1874 — 189S), 
auch im Bullet, de l'Jnst. Intern, de Stalistigue 
abgedruckt (Bd. VII u. X ). — SlatUtische Xachr. 
des Großh. Oldenburg, £S. Bett, 1890 (Kollmann). 

.Amtliche ^richtigen Verö/fent- 
Hebungen: Khe, Geburt und Tod in der 
Srhmeis. BenUkerting, 1871 — 1900, Bern 189S. — 
C. D. Wrlghtf A Raport on marriagr and 
divorce, Wtuhingtvn 1891 etc. 

Rubin und Westergaard , Statistik der 
Khm au/ Grund der «ozinlen Gliederung der 
Bevölkerung , Jena 1890. — K. Recker, Die 
. Jahresschicankungen in der Häufigkeit verschie- 
dener Berölkerungs- und moralstatistischer Er- 
«ckeinungrn, Allg. Stut. Archiv, Bd. i, S. S£.fy. 
U. Silberglelt, Veber dir Grundlagen einer 
lHatistik der Aufgebote, ebenda Bd. S, S. 48öfg. 

Inshcs. zu I. E. Cadet . I.e mariage c« 
France, Dtris 1890. — W. .Stieda , Die Ehe- 
schließungen in Elsaß-Lothr., Stat. Mitt. r. E.- 
L., Heft It, 8>trafiburg 1879. — A. Bavjou, 
/frt nuptialitf depuis 1873, Arbeiten des IV. in- 
tern. Kongr. /. Hgg. u. Demogr., He/t St, H'm»* 
1887. — L'ebei den Zusammenhang ron Ehen 
und FmiehtpreUen s. r. Schf-tl, Jahrb, /. Xat. 
u. Stat., Bd. ti, /emer r. Jurattchek, Wiener 
Stat. Monatsschr., Jahrg. 9, Jahrg. 

FiildPH, Jahrg. 14. 



680 


Ehescliließimg (Statistik — polizeiliche Beschränkungen) 


Za lY u. r. Fr. JPrftizing , fHf Wand- 
hmyen der HeiraUhäußgkeit und de» mittJeren 
Jleinittallera , in Ztschr. /. .Sozüiliri^tenseha/t, 
Jid. J (1904). — Ifernrlhe, HeiraishäußtjkeU und 
Jleiratmlter nach Stand und licrtif, ebenda Jfd. fi. 

Zu VI. H’. SttCila. /^jr mariage» et/nmn- 
guiue in Annale4 D/rnttgr. int., fid. S. — V. 
Ma\trt , Die Venrandlenebe und die Statistik, 
in Johrb. der Int. Vereinig, ßir rgl. Rechts- 
»rissenschgfl m. Volkturirtschajtslekre, Berlin, Dd. 
0 u. 7 : daselbst auch iceitere LitenUnTangattcn. 

Zu VII. Höckh f IHe Statistik der Ehe- 
scheidungen in der Stadt Berlin 188$ — 1894, 
Berlin 1897. — K. Hugehnnntt , Die Ehe- 
trennungen in ktilh. IMndern, Stat. Monatssehr., 
Bd, 9 (I88S). — Prlnziitg, Die Ehescheidungen 
in Berlin und nndencärts . Ztschr. f. Sozial- 
irissensch., Bd. 4 (19al). Minehler. 

EheschlieOang 

(polizeiliche Beschrän klingen). 

1. Kechtsiuhalt uiul Tendenz der polizei- 
lichen Beschriinknng der E. i. (ieltendea Keclit. 

3. Ehefiihigkeitazeiigni.a.se nnd Ehemeldezettel. 

4. .Inden-Ehen nnd bernfliche E.bcschränknngen. 

1. Kechtsinhalt nnd Tendenz der 
pulizeiliehen Kcsohrünknng der K. Als 

|K)lizeilichc Beschränkungen ilerE. bezeichnet 
man jene von der Verwaltung ausgehende 
Oestatlnng oder Verweigerung der E., welche, 
auf liestimmten im Uesetze namhaft gemachten 
Normen lieruhend, den Zweck verfolgt, wirt- 
schaftlich sehwaehe oder moralisch nngflnstig 
ipialitizierle Personen davon abzuhalten, eine 
Ehe einzugehen. IX'r Zweck liegt in dem 
Wunsche, einen solchen Bevölkernngszii- 
waclns hintanzuhalten, welcher mutmatllich 
entweder eine vermehrte Armenlast oder eine 
moralische Gefahr für die Bevölkerung dar- 
stellen dürfte. Die Rechtswirkungen eines 
.solches Verbotes ist, daß die Ehe für das 
Gebiet der politischen Verwaltung keine 
Rechtsfolgen hervorruft. 

Diese Beschrilnkungen der E. — deren 
Wesen sonach ein ganz anderes ist als 
jenes der privat- und kirchenrechtlichen 
Ehehindernisse, wälirend die dienstlichen 
Eheverbote z. B. bei Militäqiersonen den 
Zwecken nach ziemlich nahe stehen — ent- 
standen im 17. und 18. Jahrh. als Reaktion 
gegen das nel)erhandnchmon der Bettler 
tind Vaganten , vielfach in Verbindung mit 
Niederlaasungsverboten. Sie sind im l^aufe 
des 10. Jahrh. fast überall wieder abge- 
schalTt wonien und widersprechen prinzipiell 
der gegenwärtigim Anschauung nnd Rechts- 
ordnung. wenngleich cs überall politi.sche 
Parteien gibt, so namentlich manche Kon- 
servative, welche die Wiedereinfühnmg dieser 
Beschränkungen in ihr Programm aufge- 
nommen hallen. Zumeist wird diese Fonie- 
mng alter in einer gegen früher wesentlich 


abgeschwächter Form aufgestellt, indem z. B. 
nur das Verbot hinsichtlich tatsächlich in 
Armenpflege stehender Personen erapfnhlia 
oder die Forderung des Nachweises eines 
kleinen Kapitales gestellt wird. Es steht 
außer jedem Zweifel, daß mit der polizei- 
lichen Elie.schrän kling die Konkubinate 
und die uneheliclieu Geburten zahlreicliei 
werden, so daß einerseits eine andere sitt- 
liche Gefahr herlieigefflhrt winl als jene ist 
welche durch das E.verlxit verhindert 
werden soll, und andererseits die zahlreichen 
unehelichen Armenkiiider die Arnienlast 
ebenso steigern, wie es ilie wachsende Zahl 
der ehelichen Nachkommen der armen E- 
sehlicßenden tun würde. Diesen Tatsachen 
steht jerloeh z. B, entgegen, daß die Pr»- 
(wirtion der imehclieheii Kinder in Tirol. 

I einem Emde, in dem solche Beselu^nkiineeii 
; bis heute bestehen, sehr niedrig ist. 
j 2. Geltendes Recht. ,a) Bayern, ln 
den fjändern des Deutschen Reiches testcht 
seit dem Gesetze des Norildoutscheii Bund» 
vom 4. V. 1868, welches durch Art. 8u der 
Verf. v. Jö.XI. 1870 und .Art. 2 des Ver- 
trages V. 2.Ö. XI. desselben Jalires auf Süd- 
hessen, Baden imd Württembeig ausgedehnt 
wurde , die Vereheliehimgsfreiheit mit 
alleiniger Ausnahme von Bayern. Nach 
dem liayerischen G. v. 16. IV. 1 h 68 und de.s.sen 
Novellen v. 2.1./11. 1872, 21. IV. 1S81 und 
17. 111. 1802 sowie dem .AiisfOhriiiigsgi^setz 
zum BGB. v. 9./VI. 1800 Art. 1.Ö4 d.arf ein 
liayerischerI,ande.sangeliöriger(ansgeiionimen 
er stamme aus der Pfalz) eine Ehe nur ati- 
scliließeii, wenn er von der Distriktver- 
waltimgsfiehörde seiner Heimatgemeinde ein 
Zeugnis besitzt, welches dartut, daß die 
Heiinatsgemeiiide keinen Eiuspriicli erliebt ; 
darin liegt die fiolizeiliche E.beschräiikung 
begründet. Die Gemeinde kann ans folgen- 
den Gründen Einspnich erheben: 1) falls 
gegen Bräutigam oder Braut eine öffentliche 
Klage wegen Verhrechen oder Vergehen 
schwebt; falls eine derartige Venirteilung 
erfolgt ist und die Strafe nicht abgebüßt 
mler nacligclassen ersclieiiit; innerhalb dreier 
Jahre nach einer A’enirteiliiiig zu einer Ziicht- 
liaiisstrafe, oiler wegen liestimmter Delikte 
(wider die Sittlichkeit, Diebstahl, Cnter- 
schlagiing. Betrug, llohlerei, Fälschung. 
Gaukelei) zu einer Freiheitsstrafe von min- 
destens 4 Wochen: ebenso falls innerlialh 
der letzten H Jalire 0 mal eine Vernrteiliinc 
wegen I.aiidstreicherei, Bettels oder Arlicits- 
scheu erfolgte, durch 3 Jahre nach der 
letzten Atenirteilmig ; 2) dann, wenn inner- 
halb desselben Zeitraums die Braut wegen 
Prostitution verurteilt war oder deshalb unter 
Polizeiaufsicht stand ; 3) wenn der Bräuti- 
gam innerhalb der letzten 3 Jahre in öffent- 
licher Armenversorgung stand; ferner solangi* 
einer der Ehetoile gegenüber der Qeineinde- 
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<xler Armenkasse mit Zahlungen im Ruck- i 
stantl ist; endlich 4) falls der Bräutigam i 
unter Vormundsi‘haft steht (xler sich im ! 
Konkurs befindet , oder gegen ihn der An- \ 
trag auf Entmündigung gestellt ist. — Hin- j 
sichtlich der Rechtsfolgen einer ohne Zeug- 
nis abgeschlossenen Elie wui\le durc’h das 
oben zitierte Gesetz von 1892 l)estimmt, daß 
die AVirkung der E. nur für den Erwerb 
des Ileiinatsrechtes ausbloibt, dagegen nicht 
hinsichtlich des Erwerl)es der Staatsbürger- 
schaft (z. B. l)ei der Ehefrau, Kindern). - 

b) In Oesterreich besteht der poli-! 
tische Ehekonsens, wie hier der tech- 
nische Ausdruck lautet, nur noch in Tirol 
und Vorarlberg, auf Grund des Hofde- 1 
kretes vom 12./A’. 182<J (Prov. Gesetz-Hamml. | 
S. 94), für unansässige Personen aus der Klasse | 
der I)iensll>oten, Gesellen, Tagelöhner und In- j 
wohner. Der Konsens wird nach eingehtdtem | 
Bcjw^hluU der Gemeinde von der |K)litischen , 
Behonle 1. Instanz erteilt und kann solchen; 
Personen verweigert werden, welche in Arnien- 
versorgung stoben, dom Bettel ei^I>cn sind 
oder ein unstetes lieben f üliren. Der Abschluß 
einer Ehe ohne vorher eingeholten Konsens 
zieht Pülizeistrafeii na(di sich. — In den 
übrigen österreichischen Dändern In^steht der ! 
Konsens mul zwar zumeist seit 1868 nicht ! 
mehr, in einigen l>estand er überliaupt nie. 
ln Salzburg ist der Ehekonsens zwar nicht 
gesetzlich aufgehoben woitlen, wohl aber 
wiinlc durch <lie Verwaltungsjudikatur ent- | 
schieden , daß für die Annahme des Be- 
standes eines solchen keine gesetzlichen | 
Grundlagen bestellen, | 

3. EherahigkeitHzeugnisse nnd Ehemelde- 
Zettel. Die Khef ähigkeitszengnisse .dnd I 
keine polizeilichen Be^'hrünkungen der ' 
sondern mir eine ini Interesse der Ordnung 
liegende Einrichtung. Diese Zeugnisse werden 
zumeist seitens der politischen Verwaltung der 
Heiiiiatsgenicindc jenen Landcsangchörigen aus- 
gestellt, welche sich im Auslände verehelichen 
wollen. Sie konstatieren persönliche Ehefilhig- 
keit (leiliger Zivilstand uswr.. ohne daU damit j 
schon das Nichtvorhandensein von Ehehinder- 1 
nisaen bewiesen wäre) und enthalten im übrigen 
die Anerkennung des Uebergangs der Staats- 
büiverscbaft des Mannes auf die Frau und die 
eheiiclieii Kinder. Diese Zeugnisse liestehen , 
sowohl in den Ländern des Deutschen Reiches 
als auch in Oesterreich zu Recht. 

(ileichfalls Interessen der ürdimng dienen 
die Ehemeldezetlel, welche nur zur Evi- j 
denthaltung der Melderegi.ster bestimmt sind t 
und die Verpflichtung voranssetzen , den Ab- 1 
.«chluß der Ehe der Ortsbehorde auzuzeigen. Sie 
bestanden nach ,\ufhebung de.s Untertänigkeits- \ 
Verbandes in einigen österreichischen Ländern, : 
können aber gegenwärtig nur noch in Krain| 
als aufrecht bestehend angenommen w'erden, 
wenngleich .«ie tatsächlich kaum mehr in Uebung 
stehen. 

4. Joden -Ehen und berufliche K.be- 
Schränkungen. Die Juden waren früher in 


Deutschland nnd Oesterreich hinsichtlich ihrer 
E. beschränkenden Bestimmungen unterworfen, 
welche nebst den Verboten der Einwanderung 
nnd Niederlassung bezweckten, die Zahl der 
Juden in bestimmleii Gemeinden oder Ländern 
über ein gewi.sses Niveau nicht hiiianswachseii 
zu lassen. Diese Beschränkungen sind mit 
§ 2 des oben siib 2. a zitierten deutschen 
Bundesgesetzes im Geltungsbereiche desselben 
(sowie der Erweiterung desselben dnreh die 
Reiehsverfassung) aufgehoben worden. In Oester- 
reich, wo der Ehekonsens für Juden -Ehen 
noch zufolge 121 des bürgerlichen Gesetz- 
buches bestand, erfolgte die .Aufhebung durch 
die Kaiserl. V. v. 29. XI. 1K’)9. RGBl. 217. 

Der genannte § 2 des Bundesgesetzes be- 
seitigt auch die polizeilichen Ehebeschränkungen, 
welche für bestimmte Beriifstände (Ge- 
werbsgehilfen) bestanden. 

Literatur: 7/. d. St„ S. .injf., Art, „Ehr^chlirjUm^’* 
von Itehm, Hd. IV, .S äSß/if. — !>ie /.^Ar- 
und Hdyuibiichrr dru de.ntjyrhen VrrtraUnng«- 
rrchU. — Seytlel , Iluf/rri^che* Stantgrerht, 
lid. äS. ISS Jg. , Frtiiiurg i. li. 18U0, — 
Thmliehnm. CcWr znUijutigr Jir^rhrthikungen 
dcM Errhtji der VereheHchnng, Tübingen 18(!0. — 
r. Sicherer, JWtonen9la7ui und Ehrrrhließtaig 
in DeuUehland, Erlangen IS79. -^Schütz, L’eher 
dtu VereheliehuJtgit- und [ybersiedehtng»reeht, mit 
beznndrrer Itüflmichl auj WiirUrmberg, ZvUntchr. 
J. IS^S, S. *5fg. — MiAehier^llbrieh, 

(kMerr. Staalntorterbuch, Jid. Z, Art. „Ehekon»en* 
(piditijfcher) und Ehe/ähigke iteieugni*te'‘ , — 

Ponselt-i'norieh, Der politische Ehekonsens im 
Krtmlande Sfdxburg , tksterr. Zeitechr, f. Ver- 
indtung, J<ihrg. JSSS, .Vr. u. ^7. 

MiHchter. 

Eichweson 

s. ntui CrcwiHif sweson. 

Eigentum. 

1. liejfritf und -\rteii. 2. Geschichtlicher 
l'ebcrbiick. 3. Die I.ehre vom E. nacli dem 
BGB. i. Volkswirtschaftliche Bedeutung des E. 

1. Begriff nnil Arten. D.as E. definiert 
man am richtigsten wohl als dasjenige Hecht 
an einer Sache, das diese in der Gesamt- 
heit ihrer Beziehungen erfalit nnd 
der rechtlichen Herrschaft des Herechtifften 
(des Eigentümers) unterwirft ( \Vi n d s c h e i d). 
Daraus ergibt sieh, dali es einerseits mit 
dem Wesen tmd BegritT des E. durehans 
v(n-träglich ist, die im E. befindliche Sache 
in der einen oder anderen Beziehung 
der Heehlssphäre eines anderen al.s des 
Eigentümers zu nnterwerfen, (was von 
Stammler a. a. t). S. 304 verkannt wird), 
und dali andererseits der Eigentümer nicht 
eine Summe von Einzel rechten an der 
Sache aiisübt, daß diese vielmehr in ihrer 
Totalität seiner rechtlichen Horrsehaft 
unterliegt. Dies hat die praktisch wichtige 
Bedentnng. ilaß ilcr Eigentümer einer mit 
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dem Einzelrecht eines Dritten belasteten 
Sache alle Rechte an derselljen ansflben 
•darf, die mit der Ansflhung des Rechtes 
des Dritten irgendwie verträglich sind. 
Verkehrt und irrefilhrend ist es, wie dies 
vielfach geschieht, das E. als die volle und 
ansschlieUliche rechtliche Ilerrscliaft Ober 
die Sache zu bezeichnen : verkehrt schon 
um deswillen, weil lioi einem jeden mit 
dinglichen Rechten Dritter lielasteten E. von 
einer ausschließlichen Herrschaft des 
Eigentümers gar nii^ht die Rede sein kann, 
und irreführend, weil mit einer „vollen und 
ausschließlichen“ Ilorrschaft des Eigentümers 
die zahlreichen gesetzlichen und polizeilichen 
Einschränkungen des E. gar nicht zu ver- 
einigen sind. Das BOB. betont demnach in 
§ 908 mit Recht, daß der Eigentümer mit 
der Sache nur so weit nach Belieben ver- 
fahren und andere von jeder Einwirkung 
ausschließen kann, als nicht das Ge- 
setz oderRechte Dritter entgegen - 
stehen. 

Die moderne deutsche Rechtswissenschaft 
läßt im Anschluß an die wirkliche oder 
vermeintliche Auffassung des römischen 
Rechts nur ein E. an körperlichen 
Sachen gelten: sie verwirft mit Enei-gie 
die Ansicht derjenigen, welche den E.ljcgrilT 
auch für die Rechtsbeziehungen au einer 
unkörijerlichen .Sache, also an einem ..Rechte“ 
verwenden.') Das BGB. hat sich diest^m 
Standpunkt der hen'schenden gemeinrecht- 
lichen I.ehre angeschlosstm ; es kennt auch 
seinerseits nur ein E. an körperlichen] 
Sachen (Sj 9u.H in Verbindung mit § 90 d. G.). 
Aber weder das BGB. noch die henschendo 
Ijchre sind in dieser Hinsicht konseiiuent; 
das BGB. l>ezeichnel denjenigen, welcher 
sich im Besitze der Erbscliaft, also eines 
Komplexes von körisjrlichen Sacdien und 
Rechten befindet, als „Erl)St:haftsbositzei*' 
<S 20IG); folgerichtig mutt es den wirklichen 
Erben als ..Eigentümer“ der Erbschaft an- 
sehon, und auch die gemeinrechtliche Doktrin 
erkennt wenigstens ein E. an einer Sachge- 
samtheit (sog. Universitas rcnim) an. Es 
wäre deslialb terminologisch richtiger, auch 
ein E. an „unkörperlichen“ Sachen, an 
„Rechten“ gelten zu lassen, zumal der — 
allerdings von der neueren Ijchre veriKÖnte 
— Aus<lruck „geistiges E.“ kaum zti er- 
setzen und zu entbehren Lst.-) .ledonfalls 

’i Demgegenüber sagt z. B. § 1 I. 8 ALR.: 
„Eigentümer heiUt derjenige, welcher befugt ist, 
über die Substanz einer .Sache oder eines 
Rechts, mit Ausschlieliung anderer, ans eigener 
Macht, durch sich seihst oder einen ftritten zu 
verfügen.“ 

*) .Auch Art. 4 Nr. 6 der Reichsverfassung 
spricht von dem „Schutz des geistigen E.“, 
den sie der Gesetzgebung des Reiches unter- 
wirft und laut Bek. des Reichskanzlers vom 


muß man darüber im klaren sein, daß der 
„Inliaber“ eines „rrheberrechts“ („Patents- 
u. dgl.) eine dem „Eigentümer“ einer körper- 
lichen Sache ganz analoge Rechl.sstcUung 
hat. und daß die „Innehabung“' eines solchen 
oder eines ähnlichen Rechts wirtschaft- 
lich genau dasselbe l>edeutet. wie dm- E 
an einer k ö r [i e r 1 i c h e n Sache. Vena 
demnach z. B. das BGB. (in § 1038) den 
Nießbrauch an einem Bergwerk zu dem 
Nießbrauch an „Sachen“ rechnet, wenn 
ferner allgemein in der Vissenstdiaft und 
Praxis von dem Bergwerk-seigentümer 
I gesprochen w^ird, obwohl das Bergwerks-E. 
nicht sowohl die unmittelbare retrhtliche 
I Herrschaft über eine körperliche Sache, als 
vielmehr das Vorhandensein eines aussclüieß- 
lichen Aneignungsrechts becleiitet. wenn 
endlich sowohl die gemeinrechtliche Doktnn 
wie das BGB. einen „Nießbrauch“ an un- 
körperlichen Sachen zuläßt, so ist nicht al>- 
zusehen, weshalb man nicht mit domselleii 
Fug und Recht von einem „Eigentümer’ 
eines „Patents", eines ..Urheberrechts" oder 
sonstiger unköriierlicher Sachen n. dgl. sollte 
reden können.'') 

Vie sehr die wirtsi haftliche Entwicke- 
lung daliin drängt, den Sach- und E.l>egrifT 
zu erweitern und nicht auf „körperliche 
Sachen“ zu beschränken, wie dies in irriger 
theoretischer Auffassung seitens des BGB. 
geschehen, dafür bietet ein interessanh-s 
Beispiel die modernste Kart, das E. an einer 
„B a h n e i n h e i t“,wie es durch das preußische 
G. V. 19. Vlll. 13i).ö in der Fassung der 
Novelle vom 11. VI. 1902 (GS. S. 21. öi und 
der Bek. vom 8. VII. 1902 (GS. S. ’237) g^ 
regelt ist. Nach diesem Gesetz bilden die 
dem G. v. 3. XI. 1838 unterliegenden Privat- 
eisenbahnen und die Kleinbahnen, letztere, 
sofern deren Unternehmer verpflichtet ist. 
das Unternehmen füi’ die Dauer der erteilten 
Genehmigung zu betreiben, mit den dem 
Bahnnnternehmen gewidmeten Verinögeu.s- 
werten eine „B a h n e i n h e i t“. Diese „Bahii- 
einheit“, also ein Komplex von Gnindstücken. 
beweglichen Sachen, batem Gehle (Kassen- 
tieständenl, Forderungen und sonstigen .An- 
sprüchen in Verbindung mit einer ,.Be- 
; rechtigung“ (Konzession) bildet ein einheit- 
1 lichoB auf Anti-ag des „Eigentümers" der 
Eintragung in oin.,Bahngnmdbuch“(§S8— 1.'> 


9. IV. 1903 (RGBl. 8. 147) ist da.- Deuuebe 
Reich seit dem I..V. 1903 dem internationalen 
Verbände zum Schutze des „gewerblichen 
E.“ beigetreten. Vgl. jetzt auA Gierke a. a. 0. 
S. 367. 

*) Vgl. auch meinen Vortrag: „Ueber die 
wirtachaftlicheii Grundlagen des Rechts in ihrer 
entwickelungsgeschichtlichen Bedeutung“, abge- 
druckt in Nr. 19 und ‘20 der .Allg. Oesterr. 
Gerichtszeitiiiig von 1903. 
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li. ti.) fälliges Beeilt, auf welches die für 
Oriindstflcke geltenden Vorschriften des BüB. 
Anwendung finden (§ 16). Das Bahngrund- 
buch. das dem für Grundstöcke zu führenden 
Grundbuch durchaus entsjiricht, wird von 
demjenigen Amtsgericht gefOhrt, in dessen 
Bezirk die Ilauptverwaltnng des Rihminter- 
niehmens ihren Sitz hat. Auch die Grund- ! 
Sätze des bürgerlichen Bechls Ober die Ver- 
pfändung von Grundstücken durch Eintragung 
von Hypotheken, Gnmd-oder Rentenschulden, i 
sowie die Vorschriften über die Zwangs- j 
Vollstreckung in Grundstücke linden auf die! 
Bahneinheiten entsprei-hende und im w'esent- 
licheii unveränderte Anwendung (SS ‘iO — 89). 
Ist die Genehmigung für da.s ptahnnnter- ' 
nehmen erloschen, so tritt auf Antrag eines 1 
Bahnpfandgläubigers oder des Bahneigen- ’ 
tüniers die ..Zwangsliquidation“ des 
Balinunternehmens ein (SS -IO— 5.8). 

Wenn man von den in der neueren Zeit 
jiraktiscli nahezu betleutungslosen Unter- 
scheidungen des Pi. in ein Olier- und Unter- 
(geteiltes) E. |dominiuni directum und utile, 
z. B. bei Leliensverhältnissen] absieht, so 
hat man als bedeutsame Arten des E. im 
heutigen Kocht zu unterscheiden ; 

a) Geraei n-E.nnd Sond er-Pi.*) Pirsteres, 
die geschichtlich überlieferte älteste P'orm 
lies E.. die offenbar bereits in präliistorischer 
Zeit liestanden hat. Ist ein solches, das einem j 
gröberen, sei es iiolitischen ixler genossen- 
si-haftliclien, insliesondere geschlechtsge- 
nosseuschaftlichen Verbände in der Weise! 
zusieht, daß seine Xulzungen direkt den 
einzelnen Verl)andsgeno.ssen Zufällen. Hier- 
bei ist wieder die do|i|ielte Möglichkeit ge- , 
gelien. daß entweder das Gemein-K unter ] 
die einzelnen Vertiandsgenossen zur Selbst- 
iiiitzung aufgeteilt wini oder daß die von 
den Verbandsgeno.s.sen gemeinscliafllich ge- 
zogenen Nutzungen zur Verteilung gelangen. 
Aus diesem Gemein-P'.. hat sich in späterer 
Zeit nach der einen Seite da-S fl f f e n 1 1 i c h o | 
Pi. und nach der anderen das Gesanit-E. 
entwickelt. 

Den Gegensatz zum Gemein-Pi. bildet 
<la.s einer späteren Entwickelungsstufe ange- 
hürige Sonder-R, hei welchem Eigentümer 
und Nutzungsberechtigte zusammenfallen, ' 
dergestalt, daß demjenigen, welchem das E. i 
zusteht, auch dessen Nutzungen gebühren | 
und zugute kommen. 

b) Oef feutliclies E., d. h. solches, 
das im E. des Staates, einer Gemeinde oder 
einer sonstigen öffentlichen Korporation steht, 
und Privat-p;., d. h. solches, das einer 
ixler mehreren Privat|iersonen gehört. 

') Sehr häufig werden ancL Geiuein-E. 
und P r i V a t - E. sU Gegennfitze einander gegen- 
üliergestellt, was nur verwirrend wirkt und zu 
IrrtUmern Anlaß gibt. 


c) Gesamt-p;. und Einzel-E., je nach- 
dem mehreren Personen eine Sache in un- 
geteilter Gemeinschaft (zur gesamten 
Hand, z. B. bei der ehelichen Gütergemein- 
schaft, bei der deutschrechtlichen Gesell- 
schaft; § 718 BGB.) zustoht, oder einem 
Einzelnen «ler mehreren Einzelnen nach 
bestimmten Bruchteilen (als Mit-E.) gehört. 

d) Mit-E. ((Juoten-E.) und Allein-E., 
je nachdem das Pi. an einer Sache mehreren 
Rechtssubjekten nach Bruchteilen (S 1008 
BGB.) oder nur einer Piinze)|ierson zusteht. 

e) Bewegliches Pi. (Fahrnis, fahrende 
Habe, Mobilien) und unbewegliches Pi. 
(Grund-Pi., Grundliesitz, Immobilien), je nach- 
dem den Gegenstand des E. eine bewegliche 
oder eine unbewegliche Sache bildet. 

Neben iliese Arten des E.. von denen 
die zu b — e genannten vorwiegend recht- 
lich liedeutsam sind, tritt dann noch die 
ausschließlich volkswirtschaftlich in 
Betracht kommende Unterscheidung zwischen 
Produktiv-E. iindNutz-E. Das erstem 
stellt die Gesamtheit der in der Volkswirt- 
.schaft tätigen Produktivmittel dar, d. h. 
derjenigen Pi.substanz, die dazu dient, neue 
Güter zu erzeugen (AekerlKHlen, Maschinen, 
P'abriken u. dgl.J; das Nutz-Pi. ist die Ge- 
samtheit derjenigen Gegenstände, die dem 
lüiterhalt und „Verzehr“ (im weitesten Sinne 
des Wortes) dienen : Nahrungs- und Gennß- 
mittel, Kleider, Wohngebäude ii. dgl. Faßt 
man das Wort „Pnxliiktion“* im weitesten 
Sinne, d. h. so, daß es nicht bloß die 
Schaffung neuer Güter, sondern auch neuer 
Werte oder von Pi r trägen beileutet, so 
gehören zu den Produktivmitteln ferner alle 
dem Gütertransport dienenden Gegenstände, 
weil diese den Wert der vorhandenen Güter 
erhöhen helfen ; ebenso z. B. Wohngebäude, 
soweit sie dazu dienen , dem Vermieter 
Mietzins zu verschaffen, so daß ein von dem 
PiigentOmer und Vermieter mitbewohntes Ge- 
bäude zugleich Produktiv- und Nut z-E. ist. 

‘1. Geschichtlicher Ueberblick. Die Ent- 
wickelnngsgeschichte des E. bildet einen der 
wesentlichsten und wichtigsten Bestandteile 
der Entwickeinngsgeschichte des Rechts und 
der Volkswirtschaft Uberhanpt. Hier kann dieser 
Entwickelnugsgang, so wie er sich bei den 
europäischen Kulturvölkern im allgemeinen ge- 
staltet hat, nur in den allergrübsten Umrissen 
angedeutet werden. Bei den Griechen kann man 
nur aus der Tatsache, daß noch in geschicht- 
licher Zeit neben dem im Sondereigentum be- 
findlichen .Ackerboden ein im „Gemeiu-E.“' 
stehendes Wald- und Weideland sich findet, den 
RUckscblnß machen, daß ursprünglich einmal 
aller Grnnd und Boden sich im .Gemein-E.“ 
befunden haben mag. Ja eine Ueberlieferiing. 
die sich auf die Verhältnisse in Sparta bezieht, 
erweckt den .Anschein, als ob dort auch in 
historischer Zeit der ganze Grnnd nnd Boden 
in einem derartigen „Gemein-E.“ des Staates 
gestanden nnd den Spartiaten nur in einzelnen 
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Loi»€u zur lebeuslän^lichen Nutzung und mit 
dem Rechte, die Lose auf ihre S^ihne zu ver- 1 
eri)en, überlassen worden sei ((’urtinsi. ln Athen I 
dagegen finden wir in der geschichtlich be- ! 
glaubigten Zeit durchweg schon ein Soiider-E. j 
am Grund und Boden. Solou siebt sich sogar I 
schon genötigt. Vorsorge gegen die Latifundien- 
bildung zu treffen, indem er das Mall des Grnnd- 
besitzerwerbs fesisetzt und eine Höchstgrenze 
für diesen Erwerb bestimmt. 

Auch bei den Römern weisen nach Mommsen 
die Anfänge der geschichtlichen Ueberlieferniig 
anf ein <iemein-E. am Fruchtacker, ja auf dessen 
gemeinsame Bestellung durch die Geschlechts- 
genossen zurück ; daneben hat aber anscheinend 
schon ein Sonder-E. am Ackerhuf nebst Garten- 
land (sog. „heredium“, „Erbeland“) bestanden. 

Das Weideland war bei den Römern 
Staat.s-E. und wurde nur zum Teile den Bürgern 
gegen eine Abgabe zur Benutzung überlassen. 
Auf die weitere Entwickelung dieser Verhält- 
nisse sowie überhaupt der Rechte des rümischen 
•Staates und der römischen Bürger au dem sog. 
ager )mblicus, deren Ausgestaltung einen großen 
Teil der Verfassungs- und politischen Kämpfe 
in der älteren Zeit der römischen Republik aus- 
macht. kann hier nicht näher eiugegangen 
werden (vgl. Art. „Grundbesitz“). 

Den (termanen war nach der bestimmten 
Uebcrliefenmg des Cäsar und Tacitus ein 
.‘^onder-E. am Grund und Boden völlig fremd. 
Die.ser stand vielmehr im üeuieiu-E. der Völker- 
schaft lind wurde auch nicht von den Einzelnen, 
sondern von der Gemeinde oder Sippschaft 
Hundertschaft) bestellt; nur die Erträge des 
Ackers wurden unter die Einzelnen verteilt. 
Erst allmählich trat an die Stelle der gemein- 
samen Bestellung des Ackers eine solche dnrrh 
die einzelnen Gaugenossen, denen ursprünglich 
nach dem Lose je ein einzelner Teil des Ge- 
meindelandes zur selbsfändigen Bebauung zu- 
gewiesen wurde.*) ln dieser Weise entwickelte 
sich Hilinählich das 8oiider-E. am Grund und 
Boden, wobei jedoch zu beachten ist, daß das 
E. am Walde und an der Weide in der Form 
der sog Markgeno.ssenschaft bis in die spätesten 
Zeiten ungeteilt blieb und noch heute in 
manchen Gegenden Deutsrhlands (unter den 
I’ezcichuungen : Realgemeinde, Markgenos.sen- 
scliaft u. dgl.) fortbe.st^t. 

In den Ländern des südslaviwdien Rechts 
hat sich vorwiegend unter der Bezeichnung 
,,Zadrnga‘* ein ursprünglich auf einem er- 
weiterten Familienvcrbande beruhendes eigen- 
artig ansgestiiltetes Genieinschatta-E. (sog. Haiis- 
kommunion) vereinzelt erhalten, wogegen in 
einzelnen Teilen RuOlaiids unter der Bezeich- 
nung „Mir‘‘ ein eigentümlich gestaltetes Kom- 
munion-E. ganzer Gemeinden fortbesteht. 
Die romanisch -westeuropäi.schen Völker, hei 
denen sich das römisili-jnstinianeische Recht 
schon in frühester Zeit Geltung verschafft hat, 
kennen nur ein Sonder-E. am Grund nnd Boden, 
das zum Teil ibe.sonders in Frankreich) mit der 
weitgehendsten nnd sh’h nmh fortwährend 

*! Die Bodonkon. welche Meitzen in dem 
Art. ..Feldgemeinschaft * fH. d. St„ 2. AuH , 
Bd. IV, .S- 842 48i gegen die der herrschenden 
Ansicht entsprechende Darstellung des Textes 
geltend gemacht hat. verdienen ernste Beachtung. 


steigernden Bodenzersplittening Hand in Hand 
geht. 

Abgesehen von den vorstehend erwähnten 
nur noch vereinzelt vorkommenden Uebeiresten 
eines Geniein-E. ist demnach die heutige E.ord- 
nung der europäischen Kulturvölker durchweg 
auf dem Friuzip des Sonder-E. aufgebaut. 

Während das griechische uml römische Re:bt 
das Grund-E. und die bewegliche Habe im 
wesentlichen durchaus gleichartig behandeln — 
bei den Körnern finden sich iu dieser Hiusiclil 
nur ganz untergeordnete rechtliche Verschied<»n- 
heiten, z. B. in der Krsitzniigslehre — , hat da- 
gegen das deutsche Recht von jeher Grundbesitz 
und Fahniis in rechtlicher und wirtechaftlicher 
Hinsicht scharf gesondert. 

Sow-ohl für die Vererbung wie für die l'eber- 
cignuDg des Grundbesitzes unter Lebenden 
haben .«leit älte.ster ge.schichtlicher Zeit wesent- 
lich andere Bestimmungen gegolten, als für die 
Vererbung und Veräußerung der Fahrnis. 

In älterer Zeit war eine freie Vererbnai; 
nnd eine unbedingt freie Veräußerung des Grund- 
liesitzes ausgcschlo.ssen , und auch in späterer 
Zeit die letztere gegenüber der Veräußerung 
j von fahrender Habe wesentlich erschw-ert. Auch 
im heutigen Recht und insbesondere iu dem 
des BGB. gelten für die Veräußerung de.'< Gmnd- 
I besitzes die in Anknüpfung an das mittelaiter- 
! liehe Statutarrecht der .Städte weiter au-ge- 
bildeten besonderen Formen des sog. Grundbuch- 
rechts. 

! Ebenso sind für die Vererbung des Gmnd- 
' besitzes noch heute iu den Bestimmungen aber 
das Anerben-, das Büdner- und Häuslerrecht 
I über Familieufideikommissc und Lehen sowie 
I über Stammgüter manche von den gewöhnlichen 
Vercrbnii^sgrundsätzen abweichende Vorschrif- 
ten in Kraft geblieben, die auch unter der 
! Herrschaft des BGB. zunäclust wenigstens in 
' Geltung bleiben werden. 

Andererseits hat das deutsche Recht die Ver- 
äußerung von beweglichen Sachen und deren 
E.übergang insofern einfacher gestaltet, als 
, das römische Recht, als es dem gutglänbigen 
I Erwerber einer beweglichen Sache iu der Kegel 
auch dann ein unanfechtbares K. gewähh. 
wenn der Veräußerer gar nicht Eigentümer 
der veräußerten Sache war. 

Schließlich ist noch hervorznheben. daß sich 
der E.begriff im Laufe der geschichtlichen Ent- 
I Wickelung immer mehr erweitert hat Mag 
auch das römische Recht, wie wenigstens die 
herrscheude Lehre behauptet, den Begrirt des E. 
auf körperliche Sachen beschränkt haben. » 

I ist doch seit dem Mittelalter dieser Begriff aach 
I — ganz analog mit der Ausdehnung des Besitz- 
begriffes (vgl. Art. „Be.sitz“ oben .S. 482 fg.) — auf 
alle möglichen Arten von Rechten ausgedehnt 
worden. Hiergegen hat zwar die neuere Rechts- 
wissenschaft. indem sie auf dos „reine römiscl« 
Recht“ zurUckgehen zu müssen glaubte, mit 
Ent.'icbiedenheit Front geiuaclit; sie hat es aber 
gleichwohl nicht zu verhindern vermocht, daß 
den modernen wirtschaftlichen und Verkehrsbe- 
dürfnissen entsprechend die Rechtsentwickelnng 
der Gegenwart zurSchöpfung eines sog. „geistigen 
E.“ ninl nenestens eines „gewerblichen E.“. eines 
dem E. an köqierlichen Sachen mindesten* 
analogen Rechts an den geistigen Schöpfung-'H 
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lies Individuums (Urheberrecht, Patentrecht, 
Muster- und Markenschutz) geführt hat. Dazu 
ist neuestens noch das „Bahu-E.“ als E. an 
einem Rechtskomplez getreten. 

3. Die Lehre vom E. nach dem BGB. 

li) -\ 1 1 g 0 m e i n e s. Das BGH., das, wie schon 
aus dem olien sub 2 Bemerkten erhellt, das 
Immobiliarsachenrecht ganz tibweicheiid von 
den Vorscliriftcn des Mobiliarsachenrechte.s 
geregelt hat, behandelt die Lehre vom E. 
in den Vorschriften der 9D3 — 1011. Iin 

allgemeinen ist diese Lehre nach dentsch- 
rechtlichen Griind.siltzen geregelt; das lümi- 
■sche Recht ist auf ihre Gestiiltnng wie auf 
die des iSjtchenrechtes des BGB. Olierhaupt 
nur von ganz geringem EinflnU gewesen. 
Für das Immobiliarstichenrocht insb^ondere 
sind die deiitsehrechtlichen Grundsätze des 
Grundbuchrechtes maßgebend. 

b) Inhalt des E. Gegentiber dem 
starren E.prinzip des römischen Rechtes 
.stellt das BGB. in der lielire vom E. den 
für liewegliche wie unljcwegliche Sachen 
gleichmäßig geltenden Satz an die Spitze, 
daß der Eigentümer nicht berechtigt ist, 
die Einwirkung eines anderen auf die Sache 
zu verbieten, wenn diese Einwirkung zur 
Abwendung einer gegenwärtigen Gefalir 
notwendig und der drohende Schaden gegen- 
ülier dem aus der Einwirkung dem Eigen- 
tümer entstehenden Schaden unverhältnis- 
mäßig groß ist. Der Eigentümer muß sich 
in diesem Falle mit dem Ei'satz des ihm 
erw.aehsenen Schadens begnügen. (Vgl. auch 
Art. „Enteignung*’.) 

Alte übrigen Vorschriften des BGB. ülier 
den Inhalt des E. lieziehon sich lediglich 
auf das E. au Grundstücken. Diese 
Vorschriften lieliandelu insbesondere die 
gesetzlichen E.beschränkungeu zugunsten des 
Machbargrundstückes (NachbaiTecht), von 
denen die Vorschriften über die Diüdung 
schädlicher Einwirkungen (§S 90C, 907), 
das 1,’eberhangsrecht (§ 910), d.as L'eber- 
fallsreeht (§ 911), den Uetierliau (SS 912 — 916) 
und den Notweg (§S 917 — 918) den heutigen 
Recht.sanschauungeu und Verkehrsbedürf- 
nissen durchaus entsprechen. Durch die 
SS 919—92.3 ist für eine sachgemäße Rege- 
lung der Abgrenzung von Grundstücken 
Sorge getragen. Im S 90ü liat zwar das 
BGB. den gemeinrechtlichen Grundsatz auf- 
genommen, wonach das Rocht des Eigen- 
tümers eines Grundstückes sich auf den 
Raum über der Oberfläche (Luftsäule) und 
auf den Erdkörper unter der Oberfläche 
erstreckt; es hat diesen aber verständiger- 
weise dahin eingegrenzt, daß der Eigentümer 
Einwirkungen nicht verbieten kann, die in 
solcher Höhe oder Tiefe vorgenommen werden, 
daß er an deren Ausschließung kein Interesse 
hat. 

c) Erwerb und Verlust des E. 


Das E. an Grundstücken kann nur nach 
Maßgabe des Grundbuchrechtes erworben und 
verloren werden. Insbesondere vollzieht sich 
die E.übertragung an Grundstücken nur 
durch die in der Regel — soweit nicht 
gemäß Art. 143 E. BGB. landesgosetzlich 
Ausnahmen zugelassen sind — vor dom 
ürundbucliamt bei gleichzeitiger Anwesen- 
heit beider Teile abzugebendo Auflassungs- 
erklärung des Veräußerers und Erwerbers 
und die sich daran anschließende Eiuti*agung 
im Grundbuche. Eine Ersitzung des E. an 
Grundstücken ist nur als außerordentliche 
gemäß § 9O0 BGB. dann möglich, wenn 
neben einem 30 jährigen Eigenliesitz eine 
cbemso lange Eintr^ung im Grundbuche 
liestandeu hat (sog. „Tabiilarersitzung“); der 
niehtbesitzende eingetragene Eigentümer 
kann sein E. nur unter gewissen Voraus- 
setzungen duivh 30jährigen Eigenbesitz 
eines anderen und ein im § 927 geregeltes 
Aufgebotsverfahren verlieren. 

Als Formen, in denen sieh der Ei werb 
und Verlust des E. an beweglichen 
Sachen vollziehen kann, kennt das BGB. die 
Uebortragung (§§ 9*29 — 936); die Ersitzung 
(S§ 937— 94Ö); die Verbindung, die Ver- 
mischung und die Verarbeitung (§§ 946 bis 
9ü2); den Fruchterwerb (§§ 9Ü3— 957); die 
Aneignung (S§ 958 — 964) und den Fund 
(ji§ 965 — 984). Hervorzuheben ist hier, daß 
die Uebertragung diiroh die auf den E.über- 
gang gerichtete Willenseinigung des Eigen- 
tümers und des Erwerbes und die damit 
verbundene l.’ebergabe der .Sache seitens des 
ersteren an den letzteren erfolgt, und daß 
ein rechtsgültiger E.übergaug in der Regel 
auch dann stattfindet, wenn dem l’eber- 
eignenden die übergebene Sache nicht ge- 
hörte, sofern nur der Erwerber zur Zeit der 
Uebergabe in gutem Glaulien war, d. h. den 
Veräußerer für den Eigentümer gehalten 
hat. Die Eisitzung vollzieht sich in einem 
Zeitraum von 10 Jaliren. Für den Erwerb 
durch Verbindung und Verarbeitung kommt 
der gute oder böse Glaulic des Erwerbers 
nicht in Betracht ; derjenige, der aus fremdem 
Stoffe eine neue bewegliche Sache heistellt, 
erwirbt vielmehr das E. der letzteren nur 
dann nicht, wenn der Wert der Verarlieitung 
erheblich geringer ist, als der Wert des 
Stoffes. Besondere eingehend sind die Vor- 
schriften über den Funderwerb geregelt; 
ider Finder ist verpflichtet, jeden Fund im 
! Werte von mehr als 3 M. unverzüglich bei 
; der Polizeibehörde anzuzeigen ; er hat An- 
sjiruch auf Finderlohn (S 971) und erwirbt 
das E. der gefundenen Sache in der Regel 
binnen Jahresfrist nach der Anzeige des 
Fundes liei der Polizeibehörde, sofern sich 
ein Empfangsberechtiger inzwischen nicht 
gemeldet hat. Ist die Sache in den üe- 
scliäftsräumen oder den Bcfördenmgsmitteln 
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einer öffentlichen Behörde oder einer dem j 
öffentlichen Verkehr dienenden Verkehrs- 
anstalt (Wartesälen, Eisenlxihnwagen iisw.) : 
gefunden, so erwirbt der Finder keine Rechte ^ 
an der gefundenen Sache und auch keinen 
Anspruch auf Finderlohn ; er hat Welmehr 
die Sache unventhglich an die Behörde oder 
die Verkelusanstalt oder deren Angestellte 
abzuliefern. 

d) Die Ansprüche aus dem E., ins- 
liesondere diejenigen des Ei^ntümers auf 
Herausgabe der Sache sind in den §§ 985 
bis 1007 des BOB. teilweise im Anschluß 
an das gemeine Recht geregelt und geben hier 
zu besonderen Bemcrkungi'n keinen Anlaß. 

4. Volkswirtschaftliche Bedentuog 
des E. Das E. bildet eine der wichtigsten 
und bedeutsamsten Grundlagen der heutigen 
\Virts<'hafts- und Rechtsordnung; und zwar 
ist. wie schon erwähnt die Wirtschaftsonl- 
lumg der mcxlemen eurojÄischen Kultur- 
•staaten auf dem Grundsatz des Sondor-E. 
aufgelaut. Gegen diese Sondor-Ronlnung 
haben sich in neuerer Zeit lebhafte Angriffe 
erhoben ; abgesehen von dem paradoxen 
Pmudhonschen Satze: „la proijric-te, c’est Ic 
vol“ ist die moderne E.ordu\ing von den 
verschiedensten Seiten aus zum Gegenstände 
der wissenschaftlichen Kritik gemacht. Zu- 
zugeben i.st diesen Kritikern, daß alle die- 
jenigen Theorieen, welche die gejpnwärtig 
geltende Sonder-E.onlnung als die einzig 
mögliche oder als die aus aprioristischen 
GHlnden absolut gelmtone und einzig ge- 
rechte liinstellen wollen, von vornherein als 
verfehlt bezeichnet werden müssen. 

Weder aus der Persönlichkeit des 
Menschen, noch ans der Arbeit, noch endlich I 
aus der Besitzergreifung (Occupationstheorie) 
läßt sich die gegenwärtige Form der E.ord- 
nung als die absolut notwendige o<ler einem 
sog. „Natürlich t“ entsprechende rechtfertigen. 
So unhaltbar alle diese Theorieen sind, so 
nichtssagend ist endlich die Ableitung des 
Sonder-E. aus demGesotz(sog..,Logalthoorie‘‘) ; 
denn ebensomit wue das Gesetz die (gegen- 
wärtige FLoHlnung sanktioniert hat , ist cs 
auch denkbar und logisch möglich, daß es 
eine andere wirtschaftliche Ordnung (fut heißt, 
der das gegenwärtig existierende Sonder-E. 
gänzlich fremd ist 

Aber die entscheidende F'ragc für die Be- 
urteilung der gegenwärtigen Konlmmg und 
ihrer Berechtigung haben die mo<iernen 
Kritiker derselben zu untersuchen, ja selbst 
nur aufzuwerfen unterla.s.son — die Frage 
nämlich, ob die geschichtliche Entwickelung 
der wirtscliaftlichen, sozialen und rechtlichen 
Verhältnisse der eurofiäischen Kulturvölker 
eine andere Gestaltung der E.verhältnisse 
erfordert oder zuläßt, als die gegenwärtige. 
Nicht darauf kommt es an , ob bei ganz 
anderen Völkern, zu ganz anderen Zeiten 


und miter ganz anderen wirtscdiaftliohen und 
sozialen Verhältnissen eine ganz andere E,- 
ordnung, als die gegenwärtige existiert liat, 
nicht das ist entscheidend, ob ursprünglich 
das E. auf diese oder jene Art, sei es durch 
Besitzergreifung oder diu-ch Arbeit entstanden 
ist. Vielmehr kommt es nur darauf an. zu 
untersuchen, welchen Weg uns die ge- 
schichtliche Entwickelung der gesamten 
Kultur- und Wirtschaftsverhältnis.se der- 
jenigen Völker weist, deren E.ordnung wir 
der kritischen Sonde unterwerfen. Nelier. 
jenem grundverkehrten Aus^ngsmmkt der 
modernen Kritiker der heutigen E.onlnuug 
läuft eine weitere ganz falsche Gnmdan- 
schauung einher, nämlich die Meinung, als 
ob die Gesetze oder die Reeht.sordnung üla’r- 
liau|)t imstande seien, die Wirtschaftsorflnung 
zu meistern. Die.se Ansicht ist nicht bloÄ 
eine gänzlich unhistorische, sondern auch 
eine theoretisch grundverkehrte, da die wirt- 
schaftlichen Verhältnisse das Fnähere .sind 
und die Gesetze nur der Ausfluß der jeweiligen 
Wirtschaftsoidnung, von der sie Gestalt und 
Richtung erhalten. 

Prüft man von diesen Grundsätzen aus 
die Frage der Bereehtiging des Sonder-E.. 
’ so ergibt eine unl)efangcne Betrachtung des 
Entwickelungxmnges der euro])äischen 
Kulturvölker, daß tiei diesen die ursprüng- 
lich vorhandene Gemein -E.ordnung sich 
immer mehr und immer inten.siver zu einer 
i Sonder-E.ordnnng ausgestaltet hat. .An die.--em 
Ergebnis vermag auch die Tatsache nichts 
zu ändern, daß in der heutigen Zeit eine 
umfas-senile Vermehning des öffentlichen E 
sowie eine weitgehende Zusammenk-illung 
des Sonder-E. in großen wirt.sehaftlichen 
Unternehmungen (Aktiengesellschaften und 
sonstige Ka]iitalas.soziationen) wahntehmliar 
ist. Die Vermehrung dos öffentlichen E.. 
wie sie z. B. in der Verstiuitlichung der 
Eisenlxihnen und son.stigen Verkehrsan.sWlten 
(Post, Telegraphie, Telephon) ztitage ge- 
treten i.st, dient in erster Uiuio nicht wirt- 
schaftlichen Zwecken, sondern einer 
Erhöhung der Verkehrssicherheit im Frieden 
und einer Stei(^rung der Wehrkraft im 
Kriegsfälle. Für unsere Betrachtung ist alier 
in letzter Linie nicht dies, sondern der Um- 
stand entscheidend, daß auch das öffentliche 
E. des Staates durchweg den I 'liaraktcr von 
' Sonder-E. an sich trärt, indem es nicht etwa 
wie da.s Gemein-E. der vorhistorischen und 
ältesten geschiehUichen Zeiten, den unmittel- 
baren Zwecken der einzelnen A'erbandsge- 
|no.s.sen dient, vielmehr lediglich für di? 
Staatszwecke verwertet wird.') Und auch 

J *) Diesen Unterschied zwischen „Gemein-E." 
.und ..üß'entlicheni E.“ beachtet A. Wagner 
{nicht hinlänglich; indem er deshalb auch die 
terminidogische Ungenauigkeit sich zn Schulden 
kommen läßt, „Gemein- nnd Privat-E." als 
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die Kapitalassoziationen der modernen Kultnr- 
welt unterscheiden sich himmelweit von dem 
Oemein-K. der alten Zeit : auch sie sind viel- 
mehr ein AusfluB der Sonder-E-oi-dnung. 
L>enn der Zusammenschluß der einzelnen 
Sonderoigentümer zu einer solchen Ver- 
einigung beruht nicht nur auf deren freier 
Willenseutschließung : sie sind vielmehr im 
(iegensatz zu den Verbands^nossen der 
alten Zeit jeden Augenblick in der I-age, 
aus dem Kapitalverbande wieder auszutreten ; 
die Aktionäre durch Veräußerung ihrer 
Aktien , die sonstigen Gesellscliafter einer 
Kai>italvereinigung durch ihren Austritt usw. 

Dieser scliarf ausgO]irägten Entwickelung 
des Sonder-E., die gerade in der neueren 
Zeit noch insofeni weitere Fortschritte 
raacht Imt, als in dieser das 8onder-E„ den 
ursprOnglichen Rahmen weit ülierschreitend, 
auch auf die individualistische Verwertung 
und Ausnützung geistiger Errungen- 
si haften (Entdeckungen, Erfindungen, dichte- 
rische und musikalische Erzeugnisse u. dgl.) 
ausgedehnt ist, stehen nun die Bestrebungen 
des Sozialismus, Kommunismus und ver- 
wandter Richtungen und politischer Ver- 
einigungen aufs schroffste gegenüber. Die 
Gegner der heutigen Wirt.schaftsordnung 
Rihreu insbesondere zwei wirkliche o<ler 
vermeintliche Cebclstände derselben vor- 
wiegend auf das Sonder-E. zurück, nämlich : 

a) den sog. Anarchismus der Produktion und 

b) die iiuglciche V'erteilung der Güter (des 
E.l. Die letztere benilit nlier nicht sowohl 
auf dem Vorhandensein des Sonder-E. als 
auf der ungleichen Natur der einzelnen 
Mensi lien, die eine derartige Ungleichheit 
der Güterverteilung mit Notwendigkeit lie- 
dingt und selbst bei einer Gcmeiii-E.ordnung, 

(iegensätze gegetiUberzustellen, gelangt er zu 
«lein Ergebnis . die Wahl zwi.sclien „Gemein- 
und Privat-E.“ sei nach historischen und ört- 
lichen Verhäluiisseii, vor allem nach den ver- 
schiedenen Uodenkategorieen zu treffen. 
.\ls solche unterscheidet er „Standorts- und 
Wohnun^boden“, „Bergwerkabnden“, „Weide-, 
Wald-, Jagd- und ähnlichen Boden“, „landwirt- 
schaftlich und sonstig benutzten Boden“, „Wege- 
iKiden“ und „Gewässer". — W. ist soviel zn- 
zugebeti, «lall sich die eine oder andere Boden- 
art mehr und besser dazu eignet, im öffent- 
lichen E. zu stehen als im privaten und 
daß dieser Umstand auch in der geschichtlichen 
Entwickelung dafür bestimmend gewesen ist, 
einzelne Bodenarten vorwiegend dem E. des 
Staates oder der Gemeinden zuznweisen. Ja es 
können anch in Znknnft bei Beurteilung der 
Frage, inwieweit das öffentliche E. auszn- 
dehnen ist, die einzelnen „Bodenkategorieen“ 
von erheblicher Bedeutung sein. Mit der Frage 
aber, ob der Wirtschafuordnung der europäischen 
Kulturvölker das Prinzip des Geinein-E. oder 
des Sonder-E. zugrunde zu legen ist, haben 
ilie einzelnen „Bodenkategorieen“ nichts zu 
schaffen. 


I die sich nicht darauf lieschräukt , nur die 
I zum Lebensunterhalt erforderlichen Nah- 
i rungsmittel und sonstigen notwendigsten 
I Bedürfnisse zu verteilen, .sofort hervortreten 
' würtle. 

Zuzugellen ist dangen, daß der sog. 
„Anarchismus der Produktion“ eine notwen- 
dige Folge des Sonder-E. ist. Wenn aber 
gleichwohl jener mit dem Sonder-E. ver- 
knüpfte „Anarchismus der Pnxluktion“ die 
allein bei der Existenz eines Gemein-E. 
mögliche und tatsächlich auch vorlniuden 
gewesene „Regelung der Produktion“ mit 
dem Gemein-E. .selbst hat verdrängen können, 
so beweist schon dies«« Tatsache für sieh 
allein, daß die sog. ..anarcliistisclie PrtHluk- 
tionsweise“ sich als die stärkere und liessere 
I im Kampfe ums Dasein liewährt und deshalb 
I nach dem bekannten D.arwinsehen Entwicke- 
i lungsgesetz allein .\nsiinich auf Existenz- 
liereclitigung hat. Imlem nun die Gegner 
der heutigen Wirtschaftsordnung das Sonder- 
j E., sei es ganz, sei es teilweise, zu beseitigen 
streben, unternehmen sic es, die Kulturent- 
I Wickelung um Jahrtausende zurückziischrau- 
lien ; denn wenn der Sozialismus jedenfalls 
die Prodiiktivunittol ,.verstaatliehen“, wenn 
iler Kommuni.smus jedes Sonder-E. überhaupt 
aufhebeu will, wenn die Bodeureformor 
wenigsten.s das E. am Grund und B<xlen 
i oder dixih zum mindesten an dem Wohnungs- 
j lioden aus Sonder-E. in (temein-E. um wandeln 
I wollen, so greifen sie damit — abgesehen 
i von der darin liegenden ungeheuren uml 
unerträglichen Bt^schräiikuiigderiiersnnliehen 
Freiheit ~ auf Kulturverhältnisse und Zu- 
stände zurück, die Jahrtau.sendc hinter uns 
I liegen und deren Erneuerung ebensowenig 
j möglich i.st wie der Wi<xlereintritt von hinter 
uns liegenden Epochen in der Entwickelung 
ilor äußeren Natur. Dazu kommt noch, daß 
I eine derartige völlige oder teilweise Wieder- 
' einführung des Gemein-E. und dessen sach- 
I ^mäße Auslxmtnng sowie eine gerechte 
j Verteilung seiner Nutzungen in der heutigen 
I Zeit, die e.s nicht mehr mit iler v««rhältnis- 
i mäßig geringen Volkszjdd der Urzeiten und 
deren überau.s einfachen Leljensliedingungen, 
vielmehr mit dem «ingehtnier koinjilizicrten 
Betrielie des mmlerncn l,el)cns und einer 
tau.sendfach vi'rmchrten Bevölkerung zu tun 
hat, praktisih gänzlich unausführbar erscheint. 
Man denke nur «laran, welche lnteres,sen- 
käinpfe und welchen Widerstreit der Mei- 
I nungen die neuenlings in Preußen erfolgte 
I Regulierung der Beamtengehälter hervorge- 
I rufen liat. Ist schon in diixscm Falle die 
V erteil ung n.aeh der Meinung vieler Beteiligten 
keine gleiche und gerechte gewe.sen, obwohl 
es sich hier nur um eine verliältuismäßig 
kleine Zahl von Intere.ssenten und um Ver- 
toilungsgrund.sätze handelte, die durch die 
; geschichtliche Entwickelung und sonstige 
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Momente ^geben waren — wie soll dann j 
erst die Verteilung aller Guter unter die 
sämtlichen nach Millionen zälilendon Staats- 
angehörigen in einer Weise möglich sein, 
daß diese Verteilung nicht bloß eine gleich- 
mäßige ist, sondern auch als solche empfunden 
wird ? ! 

Diese ungelieuere und praktisch unlösUire ! 
Schwierigkeit tritt auch der Theorie von 
dem „Rechte auf den vollen Arbeitserti*ag‘‘ 
entgegen, eine Schwierigkeit, die freilich 
Menger in seinem Buche ü1»er „Das Recht 
auf den vollen Arbeitsertrag** (3, Aufl. 190-1); 
nicht einmal berilhrt hat. | 
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Einfuhr s. Ausfuhr und Einfuhr 
oben S. 266 fg. 

Einlahrprämien. 

E. sind in früheren handelsjxjlitischen 
Systemen zu verscliiedenen Zwecken gewährt 
■worden. So vor allem als Maßregel der 
Touenmgsjiolitik. um diu-ch Zaldung von 
Prämien auf das oin^führlo Getreide die 
Zufulir anzulocken imu ilabei auf die Preise 


ermäßigend einzuwirken. E. sind auch, 
namentlich in England, früher auf Produkte 
der Kolonieen gewährt worden, um deren 
wirtscliaftliche Entwickelung und Kaufkraft 
zu föivlem. Einen verwandten Cluirakter 
liabcn die zur Cnterstützuiig der Hochsee- 
flscherei gewährten Prämien auf den Eang. 
wie sie für den Stockfischfang noch in Frank- 
reich bt'Slehen (1903 : 1444CKMJ Frs.). Xicht 
eigentlich als E. kann man die Unter- 
stützungen bezeichnen, welche früher ge- 
legentlk'li für Eiufülimng neuer .Mascliinen. 
landwirtschaftlicher Zuchttiere u. dgl. gezahlt 
wunlen. Karl «athgni. 


EinfahrTorbote. 

E. bilden eines der wichtigsten Elemenb- 
der merkantilLstischcn Handelspolitik, teils 
als Kampfmittel, wie schon im Mittelalter 
gegen ein bestimmtes Land angewendeL 
teils auf einzelne Waren sich beziehend, 
welche auf diese Weise uoch wirk.samer 
gegen auswärtig Konkurreuz geschützt 
werden sollen als durch Schutzzölle. Im 
Vergleich mit diesen erleichtern Fl. nicht 
nur den Kampf gegen den Schmuggel, sie 
ermöglichen auch eine stärkere Steigerung 
der inländischen Preise, weil die im .\u.-imali 
des Schutzzolles liegende Obergrenze der 
Äbwelu- fehlt. Je mehr sioli dalier das 
Schutzsystem entwickelte, um so häutiger 
und allgemeiner wunlen die E. Schon die 
städtische Sohutzpolitik im siätereu Mittel- 
alter kennt E., liäntiger ■wcnlen sie erst 
gegen Ende des 17. Jahi-h. erlassen unter 
ßenifun^ auf die allgemeinen Gninde der 
merkanülistischen Handelsjxtlilik : Verliinde- 
rung des Abflusses der Edelmetalle, Be- 
schäftigung der inländischen ludastrie und 
ihrer Arbeiter. 

Anfangs riclilen sich die E. nanientlidi 
gegen Luxuswaren, wie Spiegel, Spitzen, 
feine Stoffe u. dgl. Allmählich umfassen sie 
dann, namentlich im 18. Jahrlu, immer zahl- 
reichere Industrieerzeugnisse und in England, 
entsprechend dem Prinzip des Schutzes aller 
Produktionszweige, sogar zahlreiche Gegen- 
stände der ür|)roduktion, zum Teil im Interesse 
der Kolonieen (Pech, Teer, Pottasche, Bauholz 
u. dgl.), zum Teil im Interesse der englischen 
Gnmdbesitzor, so Vieh und Fleisch und von 
181.Ö— 1828 sogar Weizen, falls sein Preis 
weniger als 80 sh. für den Quarter lietrug. 

In Erankieich spielten in dem groß« 
wirtschaftlichen Kampfe mit England die 
E. eine besondere Rolle. Von 1701 bis 
ZHin Handelsvertrag von 1786 waren die 
meisten englischen Fabrikate in Frankreich 
verboten, und schon 1793 traten die Verbote 
abermals in Kraft, nicht nur gegen England, 
sondern gegen alle mit Frankreich im Kriege 
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(«fimllichen Staaten und gegen eine große 
Zahl von Indnstriejirodiikten. Seinen Gijifol 
erreichte dies Prohibitivsystem in der Kon- 
tinentalsperre (180C) (s. d.). Aber auch nach 
Beendigung der Kriege bliel>en die E. bestehen. 

In Brandenburg-Preußen hatte schon der 
tiroBc Kurfürst begonnen, die Industrie durch 
E. zu unterstützen. Besonders ausgebildet 
wurde da.s Prohibitivsystem unter Friedrich 
dem Großen. Seit 1807 durchlöchert, wurtle , 
(las System in der Zollgesetzgebung von ' 
1818 endpltig verlassen. Die anderen wich- 
tigeren Handel.sstaaton folgen erheblich 
sjAler. In England wurden dio Verbote seit 
1324 eingeschränkt, ganz beseitigt aber erst 
1842. In Oesterreicli, wo seit 1838 Jlil- 
deningen eingetreten waren, erfolgte die 
Beseitigung 18,öl, in Frankreich in der Haupt- 
sache sogar erst 1800 durch den Handels - 1 
vertrag mit England. i 

Heute bestehen E. aus protektionistischen ] 
Gründen nicht mehr. Aus |iolizeilichen 
Grilnden kommen aber E. dauernder oder 
vorübergehender Natur hävifig vor. Dabei 
ist nicht ausgeschlossen, daß solche Verbote 
tatsächlich, vielleicht auch der unausge- 
sprochenen Absicht nach, als protektionistische 
wirken. I 

Besonders dürfte das der Fall sein Ijei - 
den Beschränkungen der Vieheinfuhr. Zu 
wirksamer Bekämpfung von Viehseuchen (s. 
<1. Art.) sind sie tat.süchlich unentbehrlich, 
namentlich gegenüber Ländern, in denen ge- 
wisse Seuchen nie erlöschen und in denen 
eine geordnete Bekämpfung der Seuchen nicht 
-tattlindet, wie in Hußland. Von solchen . 
ländeni aus wird der Viehstand der Nach- 
tarländer dauernd gefährdet und dadurch 
wieder deren Viehausfuhr verdächtig: die 
läge Ibnitschlands und Oesterreichs. Strenge ; 
Maßregeln gegen die Einfuhr von Vieh und 
Fleisch mfl.s.sen aber naturgemäß die Preise 
zugunsten der inländischen Viehzüchter be- 
• intlnsscn, in England, wie in Deuschland 
und anderwärts. 

Das muß namentlich dann eintreteu, wenn 
die inländische Produktion den Bedarf nicht 
voU deckt und die Verbote sehr umfassender I 
Samr sind. Das ist gegenwärtig in Deutsch- 
land der Fall. Während früher nur die 
Einfuhr von Rindvieh aim Rußland verboten 
war, wurden seit 1883 nach der Wandlung 
der Handelspolitik immer zahlreichere und 
allgemeinere V'erbote erlassen, ln den Jalireu 
1S90 und 1891 teils aufgehoticn, teils gemil- i 
dert, sind sie von 18f94 an immer schärfer 
-■«handhabt, so daß seit etwa 1896 die Einfuhr ; 
von Schlachtvieh, namentlich von Schweinen, i 
>tark zurückgegangen ist, Dio im Zusammen- 
hang damit bis 1898|99 gestiegene Fleisch- 
einfnhr ist durch entsprechende .Maßregeln 
im Flei.schlieschauge8etz vom 37\’I. 19 (ki 
wieder herabgedrückt. Dagegi’n ist in England 
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die preissleigernde Wirkung der Vieh-E. 
gehemmt durch dio Einrichtung von Schlacht- 
höfen in den Einfuhrhäfen und dun'h die 
freie Einfuhr frischen Fleisches. 

Wie wegen Viehseuchen kommen E. 
zeitweise vor, um die Verbreitung sehr an- 
steckender Krankheiten (Pest) oder gesund- 
heitsgefährlicher Dinge (Trichinen) zu ver- 
hindern. Ebenso zur Bekam]Mung von den 
Kulturiiflanzen gefährlichen Parasiten wie 
der Reblaus. 

E. bestehen ferner im Interesse der 
Durchfülimug der Steuergesetze, namentlich 
der Monopole, zum Schutze des sog. geistigen 
und gewerblichen Eigentums, aus sitten- 
oder sicherheitspolizeilichon Gründen. 
Llteratnr: l'gl. die Literatur zum Art. ,, Handele- 
Politik^*. — r. Mayr, Art. „Einfuhr- und .ttur- 
fuhrverbute** , -StengeU B’./t. des denteehen Ver- 
waUungereehtz, Ed. 1, S. S95fg. (lsgoj und Er- 
gänzungebd. 1, ,S. li, ltd. ä, S. 36, Ild. 3, S. ö'S. 
— tr. f.O'j'lit, .Irt. „Einfuhrrerboteu, H. </. ,*it., 
S. .-Iw//., Ed. III, &*. 3I0fg. Kart Uathgea. 


Eiufuhrzöile. 

£. sind Zölle, die bei der Einfuhr von Waren 
aus dem Auslande nach dem Inlande erhoben 
werden. Sie sind heute ziemlich die einzitce 
Form der Zölle. Ihrem Wesen nach können »ie 
entweder Finanzzölle sein und lediglich fiska- 
lischen Zwecken dienen, oder sie sind Schutz- 
zölle und sollen dann einem einheimischen Pro- 
duktionszweige Schutz ^gen die ausländi.^che 
Koukurreuz bieten. Vgl. Art. ^.Zölle*^. 

Maj- I*. Herkel. 


Einignngsämter. 

1. Bedeiituiig nnii Wesen der E 2. E. ini 
Deutschen Reiche. 3. E. im .\nslaude. 4. Sta- 
tistik. 5, Kritische Würdigung. 

1. Bedentnng und Wesen der E. 
Unter den großen wirtschaftlichen und In- 
torossenkämpfon der Neuzeit sind die Streitig- 
keiteu der Unternehmer mit ihren Arbeitern 
(insbesondere auf den industi-iellen Gebieten) 
von ganz hervoiragender Bedeutung. Die 
schweren Schädigungen , welche dem ge- 
samten M’irtscliaftslelien und dem Wohl- 
stände der Nationen diireh jene Kämpfe und 
die damit verknüpften Arljcitseinstellungen 
(Streiks) und ArlH’itsaussperrungen zugefflgt 
werden, haben nicht bloß die unmittelbar 
Beteiligten, sondern insbesondere auch dio '' 

Volkswirte und die Regierungt^n veranlaßt, 
auf .Mittel zu sinnen, um jene Kämpfe, wenn 
nicht gänzlich zu iKweitigen, so doch nach 
Möglichkeit zu verhüten (gier in ihrer Dauer 
und in ihren Folgen zu mildern. Abs eines 
von den Mitteln, das man in neuester Zeit 
und zwar nicht ohne Erfolg zu diesem Be- 
hufe augewaudt hat. ist die Einrichtung von 
Fl. zu liezeichnen. Fis sind dies • Irgane, die 
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aus einer gleichen Zahl von Unternehmern 
und Arbeitern rielfach unter Vorsitz eines 
Rechtsverständigen oder sonstigen unbe- 
teiligten Dritten zusammengesetzt werden, 
um nach Anhörung der streitenden Teile 
sowie gegebenenfalls auf Grundlage einer 
vorgenommenen Sachuntersuchuug die Ar- 
l)eitsbedingungen in einer fflr die streitenden 
Teile maßgebenden Weise festzuslcllen. Das 
E. tritt auf Anntfen eines oder beider Teile 
zwecks Verlultung oder Beendigung von 
Arbeitseinstellungen seitens einer giößeron 
Anzahl von Arbeitern zusammen ; es ist alxm 
nicht benifen und liestimmt, vereinzelte 
Streitigkeiten eines einzelnen Arbeiters 
mit dem Unternehmer zu entscheiden. Bei 
der Tätigkeit des E. liandelt es sich im all- 
gemeinen überhaujit nicht um die Ent- 
scheidung sog. „individueller' Fragen, d. h. 
um die Au.slegung unklanm oder zweifel- 
hafter Be,stimmungen des Arlieitsvertrages, 
sondern tim die Regelung „allgemeiner“ 
Punkte, d. h. um die Feststellung allge- 
meiner Betlingungen des Arbeitsverhältnisses 
für putze Erwerbszwoigo otler für ganze 
Distrikte. 

In England sind freilich die Boards of 
conc'iliation and arbitration mitunter auch 
mit der Entscheidung „individueller“, jeden- 
falls nur die Arbeiter eines einzelnen 
Unternehmens betreuender Fragen (im Gegen- 
satz zu den .sog. „Giaf.schaftsfragen“) befaßt. 
Xach dem Wortlaut des deutschen RG. v. 
29. V1I. 1890 30. VI. 1901 handelt es sich 
dagegen bei der Tätigkeit desE. — jedenfalls 
in der Regel — um die ^krhlichtung von 
Streitigkeiten mehrerer Arlteitgelver mit 
ihren .\rbeitcrn ; doch wird das E. auch 
angertifen werden können, wenn nur ein 
einziger Unternehmer mit der Ge.samtheit 
seiner Arbeiter DifTorenzen betreffs der Be- 
dingungen des Arbeitsvertrages hat; (vgl. 
amti. ItcCT. zu SS Oö, 00 des Entw.). 

Die Tätigkeit des E. liat zur Voraus- 
.setzung, ilaß beide Streitteile .sich seiner 
Entscheidung unterwerfen. In England, 
de.ssen Einrichtungen den E. des europiüsc.hen 
Kontinents zum Vorbilde gedient, ist der 
S|iruch des E. vollstreckbar; in den Ijändern 
des Festlandes ist die Entscheidung dagegen 
mit einer solchen Kraft nicht ausgerilstet, 
vielmehr nur durch ihre Veröffentlichung 
und die Art ihres Zustandekommens dafür 
ge.sorgt, daß sie von den Beteiligten auch 
befolgt wird. 

2. E. int Deutschen Reiche. Nach 
mannigfachen Anregungen zur Einrichtung 
von E. und nachdem bereits im Wege der 
freien Verein Imrung, insbe.sondere für das 
Buchdruckgewerbe, ein E. eingerichtet und 
zeitweise nicht ohne Erfolg tätig gewesen 
•war, wimlen durch das RG. v. '29. VII, 1890 
(RGBl. .S. 141) die E. als eine gesetzliche 


Einrichtung in Anlehnung an die Gewerbe- 
gerichte eingefilhrt. Dieses Gesetz hat durch 
die Novelle vom 30./VI. 1901 (RGBl. S. 2491 
unter der Bezeichnung „Gewerliegerichts- 
gesetz'“ eine Reihe von wesentlichen Ab- 
änderungen orfahren. so daß es jetzt in der 
mittels Bek. des Reichskanzlers vom '29. IX. 
1901 (RGBl. S. 353) wiedergegelrenen 
Fassung in Geltung ist. Danacli ist das 
Verfahren vor ilem E. (in den G’2— 741 
folgendermaßen geregelt : Da.s (lewerbege- 
richt hat in Fällen von Streitigkeiten 
zwischen Arbeitgebern und Arbeitern ütier 
die Bedingungen der Fort.setzung oder 
Wiederaufnahme des Arbeitsverhältnisses 
auf Anrufen beider Teile als E. in 
Tätigkeit zu treten. Erfolgt die Anrufung 
nur von einer Seife, no soll iler Vorsitzende 
der Gegenseite hiervon Kenntnis gelien und 
nach Möglichkeit auch diese zur Anrufung 
dos E. venuilassen, wie er auch von .\mts 
wegen im Falle von Kollektivstreifigkeiten 
zwischen Arbeitgebern und Arbeiten! auf 
die .Anrufung des E. hinzuwirken hat Beide 
Streitteile — die Arlieitgeber, fall.s ihre 
Zahl mehr als drei betrügt — haben aus 
ihrer Mitte in der Regel höi-hstens je 3 Ver- 
treter, für die Verhandlung vor dem E. zu 
liestelleu. Das E. besteht aus dem Vor- 
sitzenden des GG. und aus mindestens 
je 2 Vertrauensmännern der Arbeitgeber 
und -Arbeiter, die in gleicher Zahl von jedem 
der Streitteile bezeichnet werden. .Außer- 
dem kann der Vorsitzende noch eine oder 
mehrere Personen mit lieratender Stimme 
als Bei.sitzer zuziehen. Im Gegensatz zu 
den Vorschriften des englischen Rechtes 
. dflrien die Beisitzer und Vertrauensmänner 
1 nicht zu den Beteiligten gehören. Der 
I Voi-sitzeude ist befugt, sowohl zur Einleitung, 
wie zur Fortsetzung des Verfahrens einzelne 
I zu den Stroitteilen gehörige Personen zwecks 
I ihrer Veriieliiniing vor/.iiladon und ihnen für 
den Fall dos Ausbleibens eine Geldstrafe 
bis zu lOOM. anzudrohen (sog. ,, Erscheinungs- 
zwang“). Dagegen kennt das Gesetz einen 
sog. „\^erhaiidluugszwang“ nicht; die er- 
sciiienenon StreitteUe können also nicht zur 
.Abgabe von Erkläninpm gezwungen werden. 
Sind aber beide Teile zur „Verhandlung“ 
lieroit, so .stellt das E. durch A'eniehmimg 
I der Vertreter lieider Teile die Streitpunkte 
und die zu ihrer Beurteilung dienenden 
' Verhältni.sse fest und cs ist auch befugt, Aus- 
kunftspersonen zu vernehmen. Alsdann wird 
nach mündlicher Verliaiidliing der Sache vor 
dem E. zunächst ein Einigungsversuch vor- 
geiiommen ; ist dieser von Erfolg, so ist die 
Vereiutiarung öffonüich bekannt zu machen. 
Kommt eine solche nicht zustande, so hat 
das B. ülior alle streitigen Fragen einen 
Schiedsspruch abzugeben, über welchen mit 
. einfacher Stimmenmehrheit Beschluß gefaßt 
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wirl. Stellen auf der einen Seite sämtliche 
Stimmen der Vertrauensmänner der Aidieit- 
gei>er, auf der anderen die der Vertrauens- 
männer der Arbeiter, so kann sich der Vor- 
sitzende der Stimme enthalten und feststellen, 
daß ein Sehiodsspruch nicht zustande ge- 
kommen ist. Der abgegeliene Schiedsspruch 
ist beiden Teilen zur Erklärung darüber 
l»ekamit zu machen, ob sie sich dem Schieds- 
spniche unterwerfen wollen ; das Unterlassen 
der Erklärung gilt als Ablehnung der Unter- 
werfung. Nach Ablauf der zur Abgabe der 
Erklärung gestellten Frist hat das E. eine 
von sämtlichen Mitgliedern Unterzeichnete 
Otfentliche Hekanntmaehnng zu erlas.sen, die 
den abgegebenen Schieds,spnich und die 
dazu ergangenen Erklärungen der Parteien 
entliält. Ist weder eine Vereinbarung noch 
ein Schiedsspruch zustande gekommen, so 
ist dies von dem Vorsitzenden dc.s E. olTent- 
lich bekannt zu machen. 

Ist nach den Statuten einer Innung auf 
Gnind des § 81 Z. 2 GO. die Bildung eines 
E. zur Schlichtung von Streitigkeiten zwischen 
den Innungsmitgliedern und ihren Arbcitoni 
vorgesehen, so tritt dieses K. an Stelle des 
bei dem Oewerbogcriclit zu bihlenden E. 

3. E. im Anslande. England, das wie be- 
merkt. für die kontinentalen Einricüitungen vor- 
bildlich gewesen, verdankt seine heutigen 
E. (boards of conciiiatiou and boardsof arbitration) 
dem Vorgehen des (irafschaftsrichters Kuper t 
Kettle und des Parlamentsmitgliedes A n t h o n 
John Mundella. Bereits vorher hatte sich 
die englische Gesetzgebung durch die sog. 
Masters and Workineii Arbitration Act 1S24 mit 
dieser Materie befaßt, während die neuere Gesetz- 
gebung vou der sog. „Councils of ( ’onciliation 
Act 1867“ ihren Ausganp^spunkt nimmt. Dieses 
Gesetz hat dann durch the Arbitration (Masters 
and Workmen) Act. 1872 (Hä und H6 Vict. c. 46, 
vom 6. V11I. 1872) eine Ergänzung und Er- 
weiterung gefunden. Der gegenAvärlige Hechts- 
zQstand beruht auf der nur in England (nicht 
aber in Schottland und Irland) geltenden Arbitra- 
lion Act 1881) (52 und 5H Vict. c. 4W. vom 
26./VIII. 1889) und anf der Oonciliation Act 
1896 (Ö9 und 60 Vict. c. :40. vom 7./VI1I. 1896). 

Durch das G. von 1889 wird eine von Pnter- 
nehmem und Arbeitern vereinbarte Unterwerfung 
unter eine schiedsgerichtliche Entschei- 
dung über ihre Streitigkeiten betreffs der Fest- 
setzung der Arbeitsbedingungen in jeder Weise 
gefördert und der oder die Schiedsrichter mit 
einer Reihe von Befupiissen der ordentlichen 
Gerichte ausgestattet. Die (’onciliation Act von i 
1^6 sucht dagegen in erster Reibe die güt-| 
liehe Beilegung von Streitigkeiten zwischen j 
Arbeitgebern und Arbeitnehmern herbeiznfUhren. j 
Durch dieses Gesetz wird vor allem „theboardj 
of trade“ (das Haodelsamt, Handelsministerium) ! 
ermächtigt, bei ausbrechenden Streitigkeiten! 
zwischen Unternehmern und Arbeitern von'Amts | 
wegen einznschreiten und insbesondere: a) die 
Ursachen des Streites zu ermitteln; b> durch 
Verhandlung der Streitleile untereinander unter 
Vorsitz eines von ihnen erwählten oder vom 


Handelsamt oder sonstigen Personen ernannten 
Obmannes auf die gütliche Beilegung der 
Differenzen hinzuwirken; c) auf Antrag eines 
der streitenden Teile einen „Conciliator“ (Mittler) 
oder „a board of coiiciliation“ (SübnearaU zu 
ernennen; d) auf Anrufen beider Teile einen 
Schiedsrichter zu bestellen: e) die Ein- 
: richtuug von SUhneämtern in solchen Bezirken 
zu fördern, wo diese noch nicht existieren. 

< Die l>oards of conciliation bestehen aus im 
, voraus und ein für allemal gewählten Vertretern 
der beteiligten Unternehmer und Arbeiter; viel- 
fach unter dem Vorsitz eines nnbetciligtcn 
I Beamten, insbesondere eines Juristen. Diese 
I Vertreter bilden aus ihrer .Mitte (full board) 
wieder einen ständigen Ausschuß (Standing 
: Committee, ioint commlttee). Fragen einfacherer 
Natur werden von dem Ausschuß, prinzipielle 
Fragen von der Vollversammlung des board of 
conciliation geregelt, alles jedoch im Wege güt- 
licher Vereinbarung. Erst wenn eine solche 
nicht zustande kommt, wählt jede Partei je 
2 Schiedsrichter, die wieder einen unparteiischen 
Obmanu eroeuneu, falls ein solcher nicht durch 
gütliche Uebereinkunft zwischen Arbeitgeberu 
und Arbeitern bestimmt ist. Die Schiedsrichter 
regeln durch einen beide Teile bindenden (und 
rechtlich erzwiugbaren) Schiedsspruch die unter 
den Beteiligten vorhandenen Streitpunkte über 
die Bedingungen des Arbeitsvertrages. Hervor- 
zuhebeii ist jedoch, daß alle board.s of cun- 
ciliation auf freier Vereinbarung der Beteiligten 
beruhen, die selbstredend eine tatsächlich auch 
»ich findende, von der vorstehenden Darstellung 
gänzlich abweichende Gestaltung des Einigungs- 
verfahrens ziiläOi. 

Während in Oesterreich die auf Ein- 
richtung von E. gerichteten Besirebungui bis 
jetzt zu einem gcsetzgeberisclien Ergebnis nicht 
geführt buben, ist dagegen in Frankreich 
I dnreh das G. vom 27./XII. 18S)2 .»ur lu Coii- 
I ciliutiou et l’Arbitrage en matiere de dift'erends 
collectifs entre Patrons et Üuvrier.s ou Etnployes“ 
eine Regelung dieser Materie herbeigeführt. 
Danach ist in enger Anlehnung an da» eng- 
lische Recht sowohl den Arbeitgebern wie den 
Arbeitnehmern die Befugnis beigelegi, l>ei 
Streitigkeiten allgemeiner Natur über die 
Bedingungen de» Arbeitsvertrage» (differend 
d’ordre collectif snr les condition» du travail) 
zunächst die Beilegung der Streitigkeiten durch 
ein Sühnearat fcomite de conciliation) zu be- 
treiben. und falls dessen Tätigkeit ergebni.slos. 
den Spruch eines Schiedsgerichte.» (coiiseil 
d’arbitrage) hcrbeizufilhren. Da» Sühneamt be- 
steht au.s Vertretern beider Teile, deren jede 
Partei höchsten^ je fünf ernennen darf. Es 
tritt unter Leitung des Friedensrichter» des 
betr. Bezirks zusammen. Kommt eine Einigung 
im coniite de conciliation nicht zustande, .so er- 
nennen beide Teile anf Aufforderung des Friedeus- 
richters einen gemeinschaftlichen oder je einen 
oder mehrere Schiedsrichter. Der von diesen 
gefällte Schied.s.spnioh ist öfientlieh bekannt zu 
machen: ebenso die Weigerung einer Partei, 
einen Schiedsrichter zu ernennen. Eine /wangs- 
vullstreckung des Scliiedsspruchs ist dem fran- 
zösischen Rechte unbekannt. 

Liegt ein Arbeitsausstand vor, so hat der 
Friedensrichter auch ohne .\nrufen der Be- 
teiligten von Amts wegen einznschreiten und 
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uiif die Bet^tellunf^ eines SiUmeamts oder eines 
Schiedaffericht« binzuwirken. 

In Italien sind durch das G. Über diel 
«proUi-viri“ vom 15,/VI. 18U3 in Anlehnung an , 
»lie (lewerbegerichte (s. den Art. „Gewerbe- ' 
gcrichte“) E. cingeführt; als E. fungiert hier! 
das „uftiziu di conciliazione^, das gleichzeitig | 
die Vergleidiskninmer des Gewerbegerichta bildet 
und aus einem vom Künig ernannten beamteten 
Vorsitzenden sowie mindestens einem Indu- 
striellen und einem Arbeiter besteht, wobei 
hervorzuhebeu ist. daß das Gesetz sich nur auf 
die Mtreitigkeiten zwischen den Besitzern von 
„Fabriken oder anderen industriellen Unter- 
nehmungen*^ und deren Arbeitern bezieht. 

ln Dänemark ist durch das G. vom 8./IV. 
liKX) einem von zwei großen Organisationen, 
nämlich dem „Meister- und Arbeitgeberverein“ : 
und dem Verein der „zusammenwirkenden Fach- 1 
verbände“ (Arbeiterorganisation) gebildeten, aus I 
7 Personen bestehenden, zur .Schlichtnng von | 
Kollektivstreitigkeiten bestimmten Schieds- : 
gericht die Befugnis zu Zengenvemehmongen 
lieigelegt. 

In Genf dient das G. vom 10. II. 1900 
„fizant le mode d etablissement des tarils d’usage 
entre onvriers et patrons et reglant les conflits 
relatifs aux conditions de leur engagements“ 
dazu, den .Abschluß von Tarifverträgen zu 
fördern and Kollektivstreitigkeiten ans dem 
Arl>eitsverhältnis zu schlichten. In einzelnen 
Staaten von Nordamerika und in Australien be- 
stehen nach englischem Vorbilde eingerichtete K. 

4. Statistik* In Deutschland sind die 
Erfolge der E. in erfreulichem Steigen begriffen. 
AVährend in den Jahren 1893—1900 das E. im 
ganzen nur271inal angerufen w'urde und seine 
vermittelnde Tätigkeit nur in 119 Fällen von 
Erfolg war, gestaltete sich seine Tätigkeit in 
den Jahren Ilfo2 — l‘,^Ü4 folgendermaßen: 
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Vergleicht man mit diesen Zahlen die Anzahl 
der in den Jahren 19IJ1— 1904 aiattgehabten 
Ausstände und Aussperrungen, so erscheint frei- 
lich die erfülgreiche Wirksamkeit der K. immer 
noch als eine verhäitnismäliig nicht .sehr be- 
deutende. j 

Ks haben nämlich begonnen: 1091 1902 1903 1904 | 
Ausständc 1071 10S4 1405 1908 j 

Anssperruiigeu 38 51 96 132 1 

Die für Frankreich bekannt gewordenen 
Zahlen ergeben ein weniger günstiges Bild: ! 
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Danach weist die Inanspruchnahme der Ver- 
mittlertätigkeit des Friedensrichters eher eine 
Ab- als eine Znnahme auf. 


6. Kritische Wflrdijfang;. Es läßt sicti 
nicht verkennen, ilaß der Oedanke, die Streitig- 
keiten über die Bedingungen des Arbeits- 
vorfrages auf gütlichem Wege durch staat- 
lich organisierte oder anerkannte E. (Sühne- 
ämter), womöglich unter Mitwirkung der 
Beteiligten, zu schlichten, durchaus geeignet 
ist, zur Förderung des „sozialen Friedens" 
lieizutragen. Insofern sind die englischen 
Einriclitnngon utid deren festländisclte Xach- 
alimmigen durchaus empfehlenswert. 

Die deutst'he Fünrichtiing ist aber insie 
fern als verfehlt zu bezeichnen, als sie sicli 
einerseits zu eng an die Gewerbegerichte 
anlehnt und andererseits die Mitwirkung der 
„Beteiligten“ beim E. geradezu für unzu- 
lässig erklärt. Dadurch ist die Möglichkät 
gegeben, daß den zur Feststellung der Be- 
uingitngen des Arljeitsvertrages und zur Be- 
urteilung des Strt'itfalles bcriifeneti Personen 
jegliche Sachkunde fehlt. Man setze z. B. 
den Fall, daß bei einem Ausstand von Eisen- 
industriearbeitem Schuster und Schneider 
als Beisitzer und A’ertrattensmänner des 
Gowerbcgerichts imd demnach als „E“ tätig 
sein sollen ; daß deren „Schiedsspnich“ für 
die Streitigkeiten der Eisenindustrieilen mit 
ihren Arlieiteni keine „autoritative Be- 
deutung“ hallen kann, lie^ auf der Hand. 
Wenn also insofern den feienken Stiedas 
beizupflichten ist, so kann docli andererseits 
seiner Foixlening, die Schiedssprilche der E 
müßten „gerichtlich durchführbar-, also int 
Wege der Zwangsvollstrekung erzwinghar 
sein, nicht zngestimmt werden. Sfieda 
üliersieht liicrliei, daß es sich bei den Ent- 
.st:heidmigen der E. gar nicht tim Regnliening 
einzelner konkreter .Streitfälle, sondeni um 
die generelle Regelung der Bedingungen 
des Arbeitsvertrages für eine bestinmite 
Kategorie von Unternehmern tmd Arbeitern 
oder für bestimmte Distrikte liandelt — eine 
Regelung, ilie .somit auch für Personen maß- 
gebend ist, die zur Zeit der Fällung des 
Schieds-spriicbs in anderen Bezirken sich 
aufgehalten, also zunächst zu den uiimittel- 
liar Beteiligten gar nicht gehört haben. 
Widerspricht cs nun schon allgemeinen 
rechtlichen Erwägungen, d.tß es imzu- 
läs.sig erscheint , atich solche Peisonen 
zwangsweise einem Scliiedsgericlit zu 
unterwerfen , bei dessen Zusaminensetzunc 
sie weder direkt noch indirekt mitgewirkt 
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haben, inclem sie zur Zeit seines Erlasvsos 
gar nicht zu den .beteiligten“ gehörten, so ; 
kommt des ferneren in Betracht, daß eine ' 
Zwangsvollstreckung des Schieds- ' 
^niches in den weitaus meisten Fällen , 
j*raktis<'h unausführbar ist. Schon die ; 
große Zahl der Beteiligten, insbesondere' 
ajif seiten der Arbeiter wird es tatsäch- 
lich unmr^lich machen, einen von diesen 
nicht freiwillig anerkannten Schiedsspruch 
im Zw’angswege zur Durchfülming zu' 
hringen. I'nd wie will man z. B. den ein- 
zelnen Arbeiter zwingen, in einem Arbeits- 
verhältnis auszuhalten , wenn z, B. nacth 
seiner Ansicht zu Unrec^ht der Schietlsspmcli 
ilie Dauer der Arbeitszeit auf 12 Stunden 
festgesetzt hat, wogegen der Arl>eiter nur 
Stunden arl>eiten will? 

Alle diese Erwägungen l>ewoisen, daß, 
die deutsche und französische Gesetzgebung, : 
welche sich damit l>egnögt, durch Ver-‘ 
öffeut Heilung des Schiedsspnichs und 
der Erkläningen der Beteiligten auf diese? 
iediglicli einen moralischen Druck aus- 
zQöben, um sie zur Befolgung des Scliieds- 
lipnichs zu veranlassen, durcliaus da.s Kieditige 
getroffen hat. 

Was endlich <lie Erfolge der E. an- 
^ht, so lehren die statistischen Ermitte-; 
fungen. daß es den E. in manchen Fällen 
;^lungen ist, Arbeitseinstellungen vorzu-t 
tilgen oder alsl>al(l zu beendigen. Eine j 
völlige Beseitigung der Ausstäiide haben 
aber die E. selbstverständlicli nicht herlx?i- ‘ 
zuführen vennocht; denn Vorbedingung für 
ihre erfolgreiche Tätigkeit ist immer die 
fleneigtheil beider Teile zu einer güt- 
lichen Verstämiigung ; wo eine solche niclit 
vorhanden ist, wirtl auch die denkUar lieste 
Besetzung und Einrichtung der K. nicht 
imstande sein, dem Ausbruch von Arbeits- . 
einstellungen mler Ausspemingen gänzlich 
vorzubeugen. 
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Einkommen. 

1. Begriff nud nähere Bestimmung. 2. Ur- 
sprüngliches E. 3. Ahifeleitetes E. 4. .Snimne 
der Einzel-E. und Vulks-E. 6, E. und Ertrug. 
6. Zweige des E. 7. Statistisches Beispiel. 

1. Begriff nnd nähere KeMtiiiiniung. 
Das einzelwirtsfhaftliche E. ist nmdi der 
namenllkh von Hermann imdSchiuoller 
zur üeltnnc: gelraehten Definition die 

Summe der wirt.scliaftlichen Güter, die <ler 
Wirtschaftende in einem gewissen Zeitranme 
zur Befriedigung seiner Bedürfnisse ver- 
wenden kann, oline seine anfänglidie Ver- 
mögenslage zu verschlechtern. Dieser De- 
finition sind indes melirere nähere Bestim- 
mungen und Ergänzungen hinzuznfflgen. 

a) Die als E.leile verfügbar weixienden 
Güter müssen in innerem Zusammenhänge 
mit der Wirtschaftsführung des fn- 
halu’rs stehen, ln der Kegel sind sie Krtrilge 
j seiner Arbeit oder seines Vermögens ; immer 
i aU'r. sellist in dem Falle eiiK's Almoseu- 
empfängers, handelt es sieh um Einnahmen, 
auf die die Wirtseliaft vermöge ihrer lucson- 
derenNaturangewiesen ist. Ilaliergehören 
Fiinnahmen, die mit der Wirtschaftsführung 
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nicht in Bozielmng stellen, z. B. aus 
Erbschaften wler Schenkungen nicht zum 
E., sondern sie bilden jirivatwirtschaftlich 
einfach Vermögensvermehningen für den 
Einzelnen und volkswirtschaftlich bloße Ver- 
mögensüliortrsgnngen von einem zum andeien 
ohne Äenderung des Volksreichtums. Auch 
ein I/)tteriegewinn kann hierher gerechnet 
werden, da das Kaufen eines Ixises nicht 
wohl als eine eine innere Beziehung des 
Gewinnes zu der kVirtschaft lierstelleude 
Krwerbshamilung angesehen werden kann. 
Dagegen bilden die Gewinne eines gewerbs- 
inäliigen Börsensi>ielers nnzweifelliaft ein E. 
für densellien. 

h) Das zuletzt angeführte Beispiel läßt 
schon erkennen, daß der E.liegriff keineswegs 
Stetigkeit und regelmilßige Wiederkehr der 
als E. anzusehenden Einnahme einscldießt, 
wie dies von manchem angenommon wird. 
Da.s E. der meisten Geschäftsleute ist von 
Jahr zu Jahr beträchtlichen Schwankungen 
unterworfen : viele Cnternehmungon hängen 
von unberechenliar wechselnden weltwirt- 
schaftlichen Konjunkturen ab, und ebenso 
nnliercchenliai- schwanken die Ernteergeb- > 
nis.se bei der lanilwirtschaftlichen Produktion. : 
AVer vermßge der Art .seiner Erwerb.stätigkeit ‘ 
ein E. von veränderlichem Betrage l»'zieht, | 
winl in der Hegel auch seine Betlürfnisse 
bald mehr, bald weniger reichlich befriedigen. 
Doch kann er natürlich durch Uebersi>arcn 
ati.s den guten Jahren eine gf-wisse Gleich-' 
inäßigkeit in seinem Gütergenns,se erzielen. 

c) -Als E.iH-rioilo bietet sich naturgemäß 
divs Jahr dai’, da dieses auch die n.atürliche 
Produktions|ieriode für die Ikslenerzeugniase 
darstellt. Die Periode der Einnahme des 
E. fällt aber in vielen Fällen nicht mit der 
des Verbrauches desselben zusammen. Denken 
wir uns z. B. einen Isindwii-t, der nur 
Getreide anbaut, das er im September ver- 
kauft. Er bezieht also in diesem Monat 
außer dem Kajiitalscrsatz sein ganzes Jahres- 
E. lind muß mit diesem während der näch.sten 
1 1 Monate aiiskommeii, während er lieim 
Beginn seines Betriebs bis zur ersten Ernte 
von seinem Ka|iital lelien mußte. Der aut 
<las folgende Jahr flliertragene E.teil behält 
übrigens auch in diesem Zeitraum seinen 
('Imrakler als E.. da er für die Befriedigung 
der Bedürfnisse des AVirt.schaftenden verfüg- 
bar ist. Man kann daher überhaupt von 
der Zeit der Einnahme ab.sehen und nur 
den Verbrauch innerhalb der E.jieriodo 
lierOcksichtigen. 

d) In der Natnralwirtscliaft erscheint das 
E. als ein Komplex iieiierzeiigter Gebrauchs- 
iiiid VcrbrauchsgOter. die nicht zu einer 
einheitlichen Wertsumme zinsammengcfaßt 
wenleii kiinnen. In der Geldwirtsciiaft alter 
tritt es in der Form einer Geldsumme auf, 
und zwar werden aticli diejenigen Güter, 


die, wie die eigenen Erzeiigni-sse eines 
I Landwirt.s, in der Wirtschaft selbst gewonnen 
I und verzehrt werden, nach ihrem Geldwert 
gescliätzt. Man könnte allenlings auch die 
I für das Geld-E. angeschalTten konkreten 
1 Güter als das eigentliche E. anseheu, aber 
^ dies ist für die in der aiisgebildeten Geld- 
i wirtscluift stehenden und miteinander ver- 
kehrenden Privatwirtscliafteu unzweckmäßig. 
AVohl aber empHehlt es sich, das Volks-E 
nicht nur in seiner Geldfomi, sondern auch 
in seiner Natnralform zu liotrachtcn. 

e) Das E. Is'stcht nach derobigen Definition 
aus einem Komplex von wirtschaftlichen 
i Gütern oder — in der Geldwirtsciiaft 
aus einer Geldsumme, die der Wirt.scliaftende 
ohne Schädigung seines Verniögensstandes 
zur Befriedigung seiner Bedürfnis.se ver- 
wenden kann. Damit ist aller nicht gesagt, 
daß auch wirklich das E. nur zur Bedürfiii.- 
iiefriedigung und nicht auch teilweise ziu 
V e r m fl g c n 8 V e r Ul e h r 11 n g verwendet 
wird. Manche Schriftsteller betrachten aller- 
dings dasE. als siiezifischen Konsumtions- 
f 0 n d s lind rechnen daher zum naturalen 
Volks-E. nur die Geniißgüter (Güter erster 
Ordnung nach Menger). So Kodbertiis. 
derdiese Güter speziell als E.gütor bezeichnet, 
und auch K. Meyer teilt diesen Staudiiiinkt. 
Aller hinsichtlich des Einzel-Fk entspricht es 
unzweifelhaft sowolil dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch, als auch dem praktlsdien 
Betlürfiiis, namentlich in Steuerfra^n. daß 
ilie gesamte Einnahme, die im .Sinne der 
obigen Definition dem Wirtscliaftenden 
liclieliig verwendbar zur Verfügung steht 
mit Einschluß des ers|iarteii Venuö^mszu- 
wachsps, als E. liezeiehnet wird. Wer jährlich 
l.'iOÜO M. zur Befi iedigiing seiner Bedürfnisse 
verbraucht hat und außerdem 50U0 M. neu 
in .Staatspapieren liat anlegeii können, hat 
ein E. von 'JoOtXt M. bezogen. Aehnlieheo 
gilt von einem naturalwirtschaftlich betrach- 
teten Ijandwirtschaftsbi'trieb, wenn der In- 
halier desselben am Sclüusse des Jahres 
nicht nur seinen und seiner Familie I^elien?- 
iinterhalt gedeckt, sondern auch z, B. sein 
Zugvieh oder sein sonstiges Inventar ver- 
mehrt, Grundstücke entwäs,sert oder son.stige 
Verniehriiiigon oder Wertorhfllinngcn seiner 
Produktionsmittel erzielt hat. Ks siheint 
aber naturgemäß, diese Anscliauiing auch 
auf das Volks-E. aiiszudehneii und denmacli 
liei uatiualer Aufrassimg dessellien dazu zu 
rechnen einerseits die Gesamtheit der in 
einem Jahre neu in den Verbrauch oder 
Gebrauch getretenenKoiisnmtionsgüler. ferner 
aber auch den am Jahresscliliiß im Vcrglckh 
mit dem Anfangshestande vorhandenen Mehr- 
licstand an Prodiiktions- und TrausjK'rtniittcla 
sowie auch au KohstolTon und Halbfabrikaten 
und an fertigen, aber noch in den Lagern 
des Ilaiidols bctindlichon Geniißgfitern. 
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Dieser Mehrbestaml ist eine reine Vermeh- 
nuig (los Nationalreichtiims, ebenso wie die 
neue Kapilalanlaw des Einzelnen aus dem 
nichtvcrzchrten E.teil für ihn eine reine 
Vennögonsvermehnmg bildet. Aueh Adam 
Smith hat das Volks-E. in diesem Sinne 
aufgefaßt, da er es als „ t h e w h o 1 e a n n u a 1 
tiröduce“ des Volkes nach Abzug der zur 
\Vie<lerherstellun(^ des Anfangskapitals nöti- 
gen Kosten l)ezeichnet. In einer stabilen 
oder im I^iufe eines Jahres nur wenig 
fortschreitenden Volkswirtschaft, in der also 
der IJestand an Produktionsmitteln, Vor- 
produkten und Handelsgütern nicht oder 
nur langsam zunimmt, sondern nur oder 
wenig mehr als der Abgang ersetzt werden, 
f^e.steht diis naturale Volks-E. in der Tat 
mehr oder weniger genau nur aus den im 
Jahre in den Gebrauch oder Verbrauch ge- 
tretenen Oenußgütcrn. 

2. llrsprfingliches E. Bei der Betrach- 
tung des naturalen oder objektiven Volks- 
E. ergibt sich klar, daß dasselbe nur durch 1 
neue Produktion entsteht, ra^ diese 
nun Usher unfertige Güter konsumtionsfähig 
machen oder Rohstoffe oder irgendwelche 
Vorarbeiten liefern für Güter, die erst in , 
einem folgenden Jahre fertig werden. Jedes 
Jahr flberirimmt von dem Vorjahre einen | 
gewissen Bestand an Vorprodukten, die i 
weiter verai'bcitet werden, und es liefert ^ 
airrlererseits dem folgenden Jahre einen 
Bestand an nctr begonnenen Vorjinxlukten 
ab. der bei stabiler Volkswirtschaft dem 
erstercn ungefähr gleich ist. Schätzt man 
divs objektive Volks-E. in Geld, so können 
also nrrr dio Geldwerte der in den Gebratrch 
oder Verbrauch getretenen Konsumtionsgüter 
und des Mchrbcstandes an Produktions- und 
Transportmitteln, Vorprodukten un<l Lager- 
waren in diese Summe aufgenommen werden, 
wenn wir der Einfachheit wegen von dem 
auswärtigen Handel absehen. Da alle Einzel- 
E. aus dem objektiven Volks-E. hervorgehen 
müssen, so scheint es auf den ersten Blick, 
als müsse die Summe der erstcren gleich 
dem letzteren sein. In Wirklichkeit aber 
ergibt sich jene als bedeutend größer als 
dieses, weil viele Einzel-E. nicht aus der 
Prciduktion stammen, sondern aus anderen 
Einzel-E. wler teilweise auch aus dem 
Grundvermögen anderer Personen abgelei- 
tet sind. Es finden .also in diesen Fällen 
nur reViertragtmgen statt, die für die einzelnen 
Privatwirtschaften von grrißer Berieutung 
sind, in die Volkswirtschaft aber keine neuen 
Werte einführen, sondern sich wie gleiche 
pr>sitive und negative Stimmanden auflielKän. 

Em die,se Verhältnissr' näher festzustellen, 
bezeichnen wir als ursprüngliches E. 
alle Einzel-E., die aus irgend einer Beteiligt mg 
des Inhabei-s an der Produktion her-i 
rühren, mag diese Beteiligung ntiti in Arbeit 1 


I oder in der Darbietung von Kapital oder 
Botleti bestehen. Atich der Handel, der die 
W.aren den wirklichen Bemitzern ztiführt. 
und das in der Geldwirtscluift Pnxltiktioit 
tind Handel wesentlich erleichternde Bank- 
geschäft haben in diesem Sinne Anteil an 
der Prodttktion. und ihr Anteil am jährlichen 
Ertrage der Volkswirtschaft ist al.so ebenfalls 
als msprüngliohes E. anztisehon, das nicht 
einem anderen E. entzogen wird, soileru den 
Gegetiwert für eine Beteiligung an der 
Produktion bildet. Wenn wir mtn den Be- 
ginff der Prtxhiktion auf die Herstellung 
tnid den Transport von Sachgütern beschrän- 
ken wollten, so würde das durch Dienst- 
loistttngen gewonnene E. insgesamt nicht 
zu dem tirs])rOnglichen, sondern zu dem 
abgeleiteten zti rechnen sein. Es scheint 
aber angemessener, die Dienstleistungen, die 
ja ebenso wie die sachliche Arbeit nützliche 
Tätigkeit sind und auch in der Person 
des Empfängers mehr oder weniger 
dationide \Virkungen hiiiterlassen, als pro- 
duktive lÄistiingen und ihre Erfolge als 
volkswirtschaftliche Güter mitzuzählen. Denn 
für eine den Forderungen der Kultur ent- 
.spreehende Befrie<ligung der Bedürfnis.se 
eines Volkes ist dio reichliche Leistung 
gewis.sor Arten von jiersönlichen Diensten 
wuchtiger als die reichliche Bcscliaffnng 
vieler leicht entbehrlicher Sachgüter. Unter 
diesem Gesichtspunkt gehört also auch die 
Gesamtheit der jährlich geleisteten ])ersün- 
lichen Dienste — als eine Gesamtheit von 
unmittelbar verbrauchten Konsumtiousgütern 
— mit ztim Volks-E., und der Dicnstleistende 
gibt demnach für dio Produkte, die er emp- 
fängt, eigene Produkte hin : sein E. winl 
also nicht ans einem anderen ohne Beteili- 
gung an der Pi-mluklion abgeleitet, sondern 
es ist ein ursprüngliches. 

3. Abgeleitetes E. Andere Earten aber 
charakterisieren sieh ohne weiteres aks ab- 
geleitete: so das E. aus Zinsen von konsum- 
tiven Schulden, zu denen namentlich auch 
ein wßer Teil der Staatsschulden gehört. 
!da.s E. gewerbsmäßiger Börsenspieler und 
anderer jiarasitärer Existenzen ; Jlcinungs- 
! veischieilenheit alx;r liesteht hinsichtlich «les 
E. aus der Vermietung dauerhafter Güter 
zum jiersönlichen . Gebrauche , namentlich 
Wohnungen. Hermann und die meisten 
anderen deutschen Schriftsteller betrachten 
die N utzu ngeii der tiüter als selbständige 
Bestandteile des E. Wenn also der Eigen- 
tümer sein Haus vermietet, so könnte mau 
s.agen, die.ses jn-oiiuziere gewiss«’rmaßen fort- 
laufend für den .Mieter die Nutzung als eine 
Art von be.souderem Gut; der Mietzins sei 
akso ein Aeipiivalent für eine Art von Pro- 
dukt. und nicht eine zu der Pnxluktion nicht 
in Beziehung stehende E.übcrtragung. Zu- 
gunsten dieser An.schauung .sjuicht, daß m.an 
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V>ei der Bestenening des E. auoli die Xnt-| 
znng des von dom Eigentümer selbst tie- 
wohnten Hauses als E.teil in Anschlag bringt. ■ 
Oleicliwohl erscheint sie als sehr künstlich I 
und in ihren Kons(S|nen7.en nicht diirchführ- 
liar. Man müßte dann ja auidi die Nutzung 
des RfK-'kes, den man trägt, von dem Rock 
als ein aus diesem hervorgehendes E. unter- 
scheiden. Wie R. Me.ver mit Recht sagt 
las.sen sich Güter und Gtttemutzungen nicht 
als k(X>rdinierte Glictler einer Summe des 
E. zusammenfasscn ; sie sind nicht gleich- 
artige Dinge, sondern das (rut ist die Ur- 
sache der Nutzung, und das E. muß ent- 
weder ausschließlich als aus. (iütern oder 
ausschließlich als aus Nutzungen bestehend 
angesehen wenlen. Der natürlichen An- 
schauung entspricht ottenlar nur die erstere 
-\uffassung: die Güter selbst — oder in der 
Geldwirtschaft eine ihnen entsprechende 
Geldsumme — bilden das E., und daß die 
zweckgomäßo Verwendung gewisser Güter 
in einem längere Zeit dauernden Gebrauch, 
die anderen atier in einem raschen Ver- 
brauch besteht, macht prinzipiell keinen 
Unterschied. Wenn jemand mit seinem 
Kapital ein Haus liauen läßt, so nimmt 
er Anteil an der I’roduktion eines Kon- 
sumliousgutes ; wenn er das Haus verkauft, 
so erhält er das Aeipiivalent für dieses 
i’rdlukl ; wenn er es alier behält und nur 
einem .Mieter zeitwei.se erlaubt, darin zu 
wohnen, so steht diese Erlaubni.serteilung 
mit der Produktion in keinem Zu.sammen- 1 
hang: das E. aus dem .^tietzins ist also nicht 
der (.regenwert für ein Pirxlukt, demnach 
ein abgeleitetes K. in dem obigen Sinne. 
Damit soll aber nicht gesa0 sein, daß der 
Mieter in irgend einer Weise beraubt 
werde; die ihm vertragsmäßig zugestandene | 
Erlaubnis zur Benutzung des dom Vermieter, 
gehörenden Hauses hat für ihn einen dem 
-Mietzins entsjirechendeu wirtschaftlichen 
M'ert, wenn sie auch weiier ein tiachgut 
noch eine auf Arlrcit Iremhende Dienstleistung 
darstellt. Da die Miete eine Konsumtions- 
ausgalre ist, die aus dem E. Itez-ahlt und 
daher bei der Besteuerung des E. nicht ab- 
gerechnet wird . und da andererseits der 
Hauslresitzer, anstatt, selbst in seinem Hause 
zu wohnen, es vermieten- und iladurch einen 
uirzweifelhafton E.zuwachs erhalten kann, so 
entspricht es den Grrrndsätzerr einer gerechten 
Besteuentrrg, rlaß er auch für den Mietwert 
seines s-on rhm selbst howohnten Hatrses zrrr 
E.steuer hciangezogen werde. Mit Rück.sicht 
aitf dieseir Umstand erscheint es dann auch 
praktisch zweckmäßig, bei der Berechrrrrng 
• lerSirrnnre der Eirrzel-E. den .Mietwert 
'1er vorr <ten Eigentümern selbst iH-nirtzten 
Wohmrrtgett mit zrt r-echnen, wenn dies auch 
theoretisch anfechtbar ist. Bei der Berech- 
nttng des objektiven Volks-E ilagegen, das 


nrrr das ursprüngliche E. umfaßt, fallen 
alle W'ohnungsmietwerte au.s. 

4. i^nninie der Einzel-R. nnd Volks-E. 
Bei dem Versrrche einer wirklichen Schätzung 
des E. eines Volkes ist der praktisch allein 
gangbare Weg, daß marr die Strmme der 
Einzel-E. ztr bestimmen sircht, die sowolrl 
volkswirtschaftlich wie finanzwrrtschaftlich 
die größte Bederrtirng besitzt. In den Staaten, 
die eine E.steuer erhoben, findet rrtan für 
diese Rechnung bratrchlrare Aulraltsprmkte, 
die freilich nreistens noch durch Schätzungen 
ergänzt werderr müssen , weil das E. tthter 
einer gewisserr Grenze in der Regel frei 
bleibt irnd daher nicht mit veranlagt wird. 
Von der Ge.samtsumme der Einzel-E ist al>- 
zuziehen das E. der Aktierr- mtd anderer 
Er-werb.sgesellschaften , sofern dieses neberr 
dertt der beteiUgten phvsischen Personen 
mitgezAhlt sein sollte. Itas E. des Staates 
und anderer öfTenÜicher Körperschaften ist 
selbstverständlich überliaupt nicht mitzu- 
rechnen; es findet sich, soweit es in Be- 
tracht kommt, wieder in den Einzel-E der 
Beamten und sonstiger Dienstleistendcn. dem 
E. der inländischen Gläubiger dieser Körjier- 
schafton und dem der Gewerbetreibenden 
und Arlmiter, die denselben die für ihre 
Zwecke nötigen Sachgüter geliefert liaben. 
Die von den Einzelnen liezahlteu Steuern 
sind nicht etwa von ihrem E. abzuziehen, 
sondern sie sind als notwendige Kousiim- 
tionsausgalien aus dem E. zu l>etrachten. 
Um aus der Gesamtsumme der Einzel-E 
das objektive Volks-E. in dem obigen Minne 
zu erhalten, ist die Summe der abgeleiteten 
E. abzuzichen, also der Gesamtl)etrag der 
Zinsen für unproduktive Schulden, der 
Wohnungsmietwerte, der Spielgewinne usw. 
Man erhält dann also das Gesamt-E, aiB 
der nationalen Produktion mit Einschluß 
der Dienstleistungen. Die wirkliche Be- 
stimmung dieser theoretisch ohne Zweifel 
sehr interessanten Größe ist indes kaum 
ausführbar, schon wegen der Schwierigkeit, 
die pn>duktiven und unproduktiven Schvdden 
zu trennen. Als eine zweite Methode der 
Ermittlung des objektiven Volks-E. käme 
die direkte Schätzung des gesamten Wertes 
der zum E. zu rechnenden .Tahresproduktion 
in Betracht. Es würde sich also handeln 
um den Wert der im Laufe des Jahres den 
letzten Abnehmern zugekommenen Konsum- 
^ tionsgüter, mit Einschluß der jirivateu uud 
I ölTentliohen Dienstleistungen und um den 
[ am Jahresschluß vorliandenen Mehrwert au 
; Produktionsmitteln, Vorprotlukten und noch 
i hagernden Konsumtionsgütern. Es ist alter 
klar, daß mit den bi.sher zu Gebote steheii- 
Dlen Hilfsmitteln der Statistik auf diesem 
i M'ege noch weniger tjefriedigende Ergebnisse 
zu erreichen sind als anf dem orstereii. 

! 5. K. nnd Ertrag. Es ist nun auch das 
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Verhältnis des E. zum Rohertrag und zum 
Reinertrag der Produktion zu erörteru. 
Privatwirtsehaftlich ist der Rohertrag 
eines Unternehmens der Oesamtwert der in 
einem Jalire erzeugten Produkte. Der | 
Reinertrag ergibt sieh durch Abziehen: 
der ei^ntlielion Kosten dieser Proeliiktion, : 
d. h. der Ausgat>en für Is'ihne, RoKstoffe, ; 
Hilfsstoffe. Instandhaltung der Produktions- 
mittel. auch do.s Ersatzes für etwaige Schäden I 
(xler Verluste, aber mit Ausschluß der Kosten 1 
des I,eliensunterhalts des Unternehmers und 
der Verzinsung des Kapitals, zu dem hier 
auch der Kapitalwert der benutzten Uriiml- I 
stücke zu rechnen ist. Das E. des Unter- 
nehmers und die Verzinsung des mitbeteiligten ' 
fremden beweglichen und unbeweglichen 
Kapitals fließen aus dem Reinertrag, der; 
sich ganz in diese Bestandteile auflöst. Die i 
angeführten Produktionsausgalien mit Aus- 
schluß der Löhne .setzen sich ilirerseits 
wieder in glei<hartiger Weise zustimmen, 
nämlich aus Löhnen, sachlichen Ausgalien 
tmd Reinerträgen für die bei <ler Produktion 
dieser Vorprodukte beteiligten Unternehmer ] 
und Kapitalbesitzer, und nötigenfalls kann 
man die hier auftndenden sachlichen Aus- 
gaben abermals in solcher Art zerlegen. 
Iler privatwirtschaftliehe Rohertrag liosleht 
also zunächst aus Reinertrag und Kapital- 
ersatz. Letzterer aber schließt auch die 
Löhne ein, die andererseits für die Arlieiter 
zu E. gewonlen und insofern gleichartig | 
sind mit dem zu E. für Unternehmer und | 
Kapitalliesitzcr werdenden Reinertn^. Ad- j 
diert mau aber die Roherträge aller einzelnen | 
l'nternehniungcn. so erhält man keine homo-j 
gone volkswirtschaftliche Wertgt'samtlieit, 
sondern eine Summe, in der viele Snmman- 
den zwei- und mehrmal gezählt worden, j 
Denn die Werte der Rohstotfe, Hilfsstoffe, 
abgenutzten Maschinen nsw. , die in den 
Wort der Endprodukte eingeheii. sind selbst 
wieder als Rohertrag der vorhergehenden 
Pnxlnktionsstnfe mit gezählt und sie ent- 
lialten wieder Hestaiidleile von Roherträgen, 
die noidi weiter zurOckliegen. Die Summe 
der einzelnen Roherträge ist ahso bei gleichem 
Endergehids der volkswirtschaftlichen Pro- 
duktion um so größer, je mehr firivatwirt- 
schaftliche Zwischenstufen sich einschaltcn, 
dagegen um so kleiner, je mehr sieh diese 
Zwischenstufen durch Verschmelzung zu 
einheitlichen Unternehmungen, z. B. durch 
Verbindung von Bergltan und Hüttenbetrieb, 
vermindern. Worden aber die doppelten und 
mehrfaehen Zählungen ausgestdiiwhui, so er- 
gibt sich einfach die Summe der Reinerträge 
der Unternehmungen niid der Löhne. Diese 
t!e.samfsnmme aber ist nichts anderes als 
der Endwert der materiellen Konsnmtions- 1 
gütcr, die in dem Jaliro znm Absatz ge- 
langen. wenn lierücksichtigt wiivl, daß die 


Rohstoffe und unfertigen Fabrikate, die auf 
das nächste Jahr übertragen werden, die 
vom vorigen Jahre fibernonunenen aus- 
gleichen. Dazu kommt dann nwh die l’ro- 
dnktion der persönlichen Dienstleistungen, 
bei denen überhaupt Rohertrag und Rein- 
ertrag auch privatwirtsehaftlich als zii- 
saramenf.'dlend lietrachtet wenieu kann. Die 
ältere englische Schule faßte die Summe der 
privatwirtsch,aftlicheu Reinertnige als das 
Rein-E. der XatioH auf, was sich mit dem 
richtigeu Begriff des E. nicht verträgt. 
Auch die iirivatwirtschaflliche Unterschei- 
dung von Roh- und Rein-E. — woliei unter 
letzterem der nach Abzug der Kosten des 
Lebensunterhalts bleibende Ueberschuß ver- 
standen wird — ist nicht gerechtfertigt. 
R. Me.ver will die Uutorscheidimg insofern 
heiliehalten. als aus einem E. zur Erlangung 
desselben Aiifwendimgen zu machen sind, 
die nicht in Beziehung zu einem Kapital 
stehen (wie hei Aerzten, .Advokaten usw.). 
Aber diese Beziehung auf ein Kapital ge- 
hört gar nicht zum Wesen des E., und 
wenn gewisse Ausgaben zur Erlangung oder 
Sicherstellung des E. nötig sind, so bleibt 
dem Inhaber desto weniger zur Verfügung 
für Kou.-^iimtion oder Ersjtarnng, und jene 
Beträge sind alsti filKuhaiipt nicht zum E. 
zu rechnen. Für denjenigen Teil des E., 
der nach Deckung der Kosten des standes- 
gemäßen Leliensimterhalt.s übrig bleibt, wird 
am besten die von Roscher gebraucht© 
Bezeichnung „freies“ E. (im (Jegen«itz zu 
dem „gebundenen“) gewählt. 

(>. Zweige des E. Die Hauptzweigo 
des E. tiei der liestehenden kapitalistischen 
Produktionsweise haben sich oben bereits 
bei der Zerlegimg des Rohertrags der natio- 
nalen Produktion ergelieii, nämlich Löhne 
und E. ans den Reinerträgen der Unter- 
nehmungen. Als Ijöhne lietrachten wir nur 
diejenigen Arljeitsvergütnngen, die aus dem 
Kapital bezahlt werden und als Bela.stmig 
des Rohertrags eines Utiternelunens er- 
scheinen. Der Reinertrag derUnternehinmigen 
besteht ans dem Kapitalgcwinn im engeren 
Sinne des Wortes, der auf dem Besitz der 
pkiduzierten Prtxluktionsmittel heriihl, und 
ans der auf dom Besitz der natürlichen Pro- 
duktionsfaktoren be.stehendcn tiriindronte. 
Wenn der Unternehmer seihst die kaiif- 
mänuische oder technische I.©itmig des 
Unternehmens führt, was keineswegs immer 
der Fall ist (z. B. bei Aktiengeselis< liaften 
nicht stattlindet), so kann er sich ans dem 
Reinerträge vorweg auch eine Arbeitsver- 
gtltung in Anrechimng bringen, die aber 
nicht den f'harakter des Lohnes hat. Die 
.\blindung des an dem Unternehmen etwa 
lieteiligten lx>ilikapilals ist der Zins, und 
der Unternehmer wird auch in dem Gewinn 
aus seinem eigenen Kapital zunächst den 



C98 


Einkommen 


Zins nadi dem üblichen Fuße unterscheiden. 
Der danach übrigbleit)ende Gewinn aus dem 
gesamten verwendeten Kajütal bildet den 
eigentlichen Unternehmergewinn, und 
da.s ganze E. des Unternehmers als solches 
setzt sich demnach zusammen aus dem Zins 
von seinem eigenen Kajiital, dom L'uter- 
nehmergewinn von dem ganzen Kapital und 
bei .selbsttätiger Geschäftsführung aus einer 
.\rl)citsvergfltung, die z. B. dem Gehalt eine.s 
sonst anzustellenden Direktors gleichgesetzt 
werden kann. Auch die Grundrente könnte 
man in einen nach dem Kaufiieis dw Gnmd- 
.stficks und dem Zinsfuß für die sichersten 
Anlagen bestimmten Zins und den dem 
Unternehmergewinn entsprechenden Ueber- 
BchuU zerlegen. Dies ist jeiioch nicht üblich, 
sondern die Grundrente wird lediglich wie 
eine Art von Zins betrachtet, indem man 
sie, wenn sie gestiegen ist, auf ein größeres 
Bodenkapital bezieht, das durch Multiplika- 
tion ihres Betrags mit einem, dem Zinsfuß 
für die besten Anlagen entsprechenden 
Kapitalisieningsfaktor Ijestimmt wird. 

Nach Held ist alles E. selbständiger 
Personen entwetler JzDhn oder Zins oder 
f'nternehnier-E. Dieser von den für die 
K.arten charakteristischen Vorträgen aus- 
gehenden Einteilung dürft«- indes die her- 
kömmliche in Lohn, Kapitalzin.s, Unternehnier- 
gewinn und Grundrente, die mit der Zer- 


! oben nur derienige E.teil verstanden, der 
j von volkswirtschaftlich pmluktiv versen- 
deten Grundstücken herröhrt. Bei der 
jmivatwirt.schaftlichen Betrachtung des E 
I ist jedoch hier auch die Gmmirente ans 
den Hau.sjilätzen anzuschließen , wie .auch 
der Teil der Wohnungsniieten, der für 
! die Benutzung des Hau.ses selbst (aE 
’ gesehen vom Bauplatze) bezahlt «ird. 
mit dem Kapitalzins zusanimenzustellen 
ist. D.asselbe gilt von dem Zins für un- 
produktive .S«'hulden. — Das auf Ver- 
mögensliesitz tieruhende E. wird als fun- 
diertes bezeichnet, im Gegensatz zu dem 
nur durch [lersönliche Tätigkeit gewonnenen, 
das mit der persönlichen I.eistuugsfnhiekeit 
aufliört und insofern als nicht objektiv fun- 
diertes erscheint. 

7. Statistisches Beispiel, ln letrelT 
der wirklichen Größe und der Verteilung 
des E. in einzelnen Staaten verweisen wir 
.auf die Untersuchungen von Soetbeer. 
Giffen und anderen. Als Beispiel seien 
hier nur die Ergebnisse der preußischen 
E..steuer im Jahre 1901 angeführt 

Die Zahl der veranlagten Zensiten lietnig 
•I 133 539, unter denen sich jedoch 2.583 steuer- 
pflichtige niciitphysische Personen befanden. 
Die Gesamtsumme des veranlagten E der 
4130956 physischen Personen betrug 9122,7 
Mill. M. und verteilte sieh in folgender .\rt : 


legung des volkswirtschaftlichen Reinertrags 
in Lohn und Kapitalgewinn im weiteren 
.Sinne des Wortes beginnt, vm-zuzielien sein. 
Zum Unternehmergewinn muß hier aller- 
dings auch noch die Arbeitsvergütung des 
selbsttätigen Unternehmers gerechnet werden. 
Was das E. aus pei-sönlichen Dienstleistungen 
betrifVt, so ist es. wenn es als festes Gehalt 
durch Vermittelung einer Anstalt, 
2 yl Korporation oder auch eines Einzel- 
s Unternehmers bezahlt wii-d, mit dem 

, Lohne in gleiche Linie zu stellen; 
s. ' '' diejenigen Dienstleistcnden idier. die, 
3 — ^ wie Aerzte, Hechtsanwälte usw., 

w ; ihr E. direkt von den Kon.su- 
g. 1 menten lieziehen, werelen am 
§ fg — j— ‘-j l«sten als eine Klasse von selli- 
3 ' 1 ständigen Unternehmern be- 

§ ., ! 1 trachtet, znmal diese auch, 

”, ! 1 I namentlich so lange sie noch 

" II keine genügende Kundschaft 

H /.Z I I I zusammengebra<-ht haben, 

i- — j-.-! eines gewis,sen Kapitals 

j 5 I ' I I berlOrfen. 

S — r-U; i 1 Unter Gnind- 

5 ^ — r-t" : ; 1 1 rente ist 
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M 

Zahl der 
Stener- 
ptlicht. 

.Summe 
des veraul 
Eink. 
Mill. M. 

Durth- 
scbuitl 
a. d. Kopf 

M. 

9t;o- 

1 500 

2 954 85 1 

3304,1 

I IiS 

1 öOO— 

3000 

934 3=0 

1905,2 

2 040 

3 000— 

3 (WO 

130 2&1 

426,2 

3=71 

3 600- 

4 200 

78 lOI 

303.4 

3890 

4 200- 

5000 

67 233 

307.3 

45:3 

i) («XI— 

6 (XX) 

52 160 

285.6 

5 476 

f)(K 10 - 

7 n(X) 

48 S 37 

337.0 

6 6o; 

7 .t(K)- 

9 (XX) 

37 759 

30 S .8 

8177 

9 tKK 1 - 

UJiXX) 

=S =33 

306,3 

10S50 

12 nOO- 

1(1 ntX) 

19057 

272,4 

14 =94 

IfiötK)- 

20 .XXI 

10677 

^5,8 

‘6 339 

20 500- 

2ö5(XI 

7 S79 

iSo,i 

22 679 

2.5 .XX)- 

30 .XX) 

5079 

UI, 7 

=7 S 90 

35 .500— 

KXHKX) 

'4 374 

7 * 3.9 

49 6 c 5 

Uber 

103000 

2 859 

691,7 

241 93 S 


Die beigefögte Figur gibt eine graphisihe 
Diu-stcllung dieser Verhältnisse für die E- 
stufen von 3(MX) bis 30,500 M. Die .Abscisseu 
liezeichnen die Zalil der Steuerjdlichtigen 
in Einheiten von 10000, die Ordinaten die 
Durchschnittshöhe des E. der lietreffendeu 
Klasse in Einheiten von 1000 .M. und die 
Rechtecke entsprechen demnach den Summen 
des veranlagten E. der einzelnen Klasse«. 

Die 41309,50 steuerpflichtigen Personer. 

ZI entspreche« 

I einer Bevöl- 

I kerung vmi 

s an tl tz 13 13207030. 


Zahl der .Steueriiflichtigen in Einheiten von 10 000. 
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Der Steuer war also ira .lalire 1904 eine Be- ' 
vdlkerung von uugefätu- 23 Mill. nicht unter- 
worfen, unfl man darf annchmen, daß sioli 
unter diesen mindestens li Mill. Erwerbs- 
tätige mit einem £. von weniger als 900 M. 
befanden. Nimmt man dieses E. auch nur 
zu durchschnittlich .ötHj M. an, so ergibt 
sich für diese unterste Stufe ein üesamt-E. 
von 3<ki0 Mill. M. Fiär die E.stufo von 
tMKj— 30<X) M. findet bekanntlich nur eine 
Einschätzung ohne Deklaration statt und die 
Annahme ist berechtigt, daß ihr wirkliches 
E. das Veranlagte um etwa 2tr I’roz., al.so 
um rund KklO Mill. M. Obeisteigt. Die 

t.iesanitsumme des veiaul.agteu E. betrilgt 
nach der obigen Taljelle 9122,7 Mill. M. und 
die des ganzen Volks-E. wird demnach für 
Preußen im Jahre 1904 auf mindestens 
13'ftii Mill. zu schätzen sfun, Soetlreer liatte , 
es für 1870 auf 8407 .Mill. und für 1888 j 
auf 9910 Mill. veranschlagt. Im .lahre 190.") 
ist flbrigr'iis das steuerpflichtige E. wieder 
um eine halbe Milliarde höher, nämlich auf 
90OS.0 Mill. vcraulagt worden. Das Volks-E. 
des Deutschen Keiclis winl gegenwärtig aitf 
22 .äfillianleit M. geselrätzt werden dür-ferr. 
In (ir-oßbritannierr utrd Irlatrd betrirg im 
Jaltr^e 1903 4 die Snnrnte des zttr E.steirer 
veianl.igteir E. (von mehr als 150 Pfd.) 
902,8 .MtU. Pfd. Sterl. itnd das gesanrte V olks-E. 
drlrfte daher 30 Mill. M. läbersteigen. Für 
Frankreich ist es mindestens auf 25 Mill. M. 
zu schätzen. 

Uteratnr: Ailnm Stntth, Wralth of 

Ji. II, ch. S. — Ittcartlo, Phnciplf*, rA. ,Y.Y(7. 
— Ilermitnn, Httiaijni'irtsfha/Uif/tc Cnti;r- 
»uf hangen , ä. Auß,, S. hSIJg. — ,Sc/imo//ci’, 
Die I^ehre rom Kinhiminen, Zeiteehr, f. ,*itaateir., 
ß'i. 10 , S. Ijg. (1SC3). — Döslei'f Zur I^ehre 
min Einkommen, Jahrh. f. Sat, «. Stnt., Bd. 10 
ilsfiS), — Held, Die Einkommeneteuer, Bonn 
l.'ir.', S. 06— OS. — Krill HX«», Die Lehre 
rom Einkommen j Zeiteehr. J. Sianlete., Bd. SS, 
,S. .57^ und Bd. Sf, Ä. Ssi (1877 u. 1878). — 
tiuthf Die Lehre rt,m Einkommen, S. -lull., 
Leipzig 1878. — Dudlry Bitu-ler, The nariV.no/ 
ineome of the United Einijdom, London 1868. — 
Sortbeer, Vmfong und Verteilung de» Votke- 
einkommene im preuß. .Staute, Leipzig 1870. — 
Drrnrtbr, Zur Einkommenelotiztik von Preußen. 
.Saehem und tlroßhritonnien, Viertrl}ahrseehr, f. 
Volkzie., 1888. — Dernrtbe, Votkaeinkommen 
im preiiß, Btaate 1876 n. 1888, .ftthrb. /. Xnt, u. 
Etat., *V. /*., Bd. 18. S, 414 . — Gtffcn im Joum. 
e.f the Etat. Eoe., 1878, p. 3, ISSS, p. SOS, 1886, 
p. S 8 . — I,rroy~Braulteu , Eszai gur la re- 
purtition des rieheaae», Ihiria 1888. — Lrj-tn, 
f 'eher gelriaae Wertgezamtheiten , Zeitarhr. f. 
Slautaie., Bd. 44 (1888), ,S. SlI. — K. SIryrr, 
Lina l('f«fn dea Einkommena , Berlin 1887. — 
Dernetbe, Art. „Einkommen^ , II. d. Et., Bd. UL, 
E. 4 s fg. — Ad. H'aynrr, Etatiatik dea Volka- 
oder .Xatiomtleinkommena u. ■ Vermögen», Bnltetin 
de VInatitHt fnlemationai de Etatiatigue, T. XIV, 
S. Uvr., p. laa.; dazu da» aua/ührtiehe Beferat 
in der Zeitarhr. de» kgt. preußiachen .Stutiatiachen 


Bureau», Jahrg. IOO 4 , S. 41J0- — Erttnrr, 
Die Eehiitzung dea Volkaeinkommeue, in demaetben 
BoUetiu, p. lOOaa. Lcj-ta. 


Einkommenstener. 

Ei rr 1 ei tnrrg. Ertrag nnd Einkommen. 
I. Die spezielle oder partielle E. iLohrr-. 
Besoldung»-. .Arbertsertragssteuer). 1. äYeseri. 
.\ufgabe nnd Umfang. 2. Veranlagung. II. Die 
Klassen 8 teuer. III. Die all ge meine E. 

1. Begrift', We.sett utrd Umfatrg. 2. Das Existenz- 
minimum. 3. Die .äbzitgspostett. 4, Das fundierte 

, und nnfimdierte Eitikommett. .5. Der progressive 
irnd rlegressive Sieuerfrrß. 0. Veranlagitng. 
IV. Gesetzgebung, A. .Staaten mit speziellen 
oderpartiellerrE. l.Bayerrr. 2. Elsaß-Lothringen. 
Mecklenburg. B. Staaten mit allgemeinen E. 
j 1. PrertCerr (Geschiclrle ; das geltende Recbtr. 

2, äVUrtternberg. 3. Sachsen. 4. Baden, ö. Hessen. 
0. Oesterreich. C. Staaten mit vernandteti 
Steuersystemen. 1. England. 2. Italien. 

Einleitung. Ertrag und Eiukontttien. 
Die beiden ökonottttsclten Gnmdbegriffe Er- 
trag und Etnkommeir sind die elementaren 
Unterscheidungsmerkmale für die direkte 
Be.steuerimg. Ersterer beruht aitf dem Prinziiic 
der Objektivität, letzteres aitf demjenigen der 
Subjektivität. Beide haltert das Gemeitt.same. 
daß sie den InttegrrlT der Eritnahmen au.s 
der einzelwirtschaftlichen Tätigkeit itttt- 
! schließen. 

Der Ertrag ergibt sich, wenn trtan die 
I Einnahmen auf das Objekt, aus dem sie 
hervorgehon, zurilckbazieht, ohne Rücksicht 
auf die Person, der sie Zufällen. Dabei wird 
das Objekt als (Jitclle und Grundlage der 
Einkommensbildung, von deitr Subjekt, dem 
Bezieher des Einkommetrs, losrehäst, das 
j sachliche und das persönliche Moment irr 
der Wirtscluift werden als getrenrrt gedacht. 
Das erstere wirsl gleichsam als belebt, als 
j selbständig wirkend angenommeit utrd der 
persöttliche Einfluß des leiterrden Kechl.s- 
! und äVirtsohaftssrrbjekUs artf deit Prozeß der 
Eittkonttttensbildung aus der Rcehmmg elt- 
I miaiert. Diese sachlich -objektive Personi- 
fikation eines leblosen Gegenstandes ist eine 
Fiktion. In dem Begriffe des Ertrags sind 
alle Produktions- uml Gestehungskosferr itiKh 
( eutlraltert, die zur Herstellung erforderlichen 
' Auslagen sind ttoch rriclrt aitsgeschiodetr, der 
Ertrag ist ein Rohertrag. 

' Sobald diese Aitfwendititgen aits dem Er- 
trage oder, genatter airsgotlrückt, au.s dettt 
. Roherträge entfernt sind, gelattgen wir zimr 
Reinertrag. Nur ein Schritt trennt uns 
noch vont Begriffe des Eittkommetts. 

Urrter Einkommen verstehen wir die 
Reinoiukflnfte. mit der Person, die sie 
empfäirgt, irr Beziehung gehracht. Hs ttm- 
faßt daher alle wirtschaftlichen Güter, die 
das leitende Sirbjekt eiirer Wirtschaft regel- 
mäßig rrnd der äViederholuirg fähig als Rein- 
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ertrag einer festen und dauernden Erwertis- 
uuelle zu neuem Vermögenszuwachs empfängt. 
Dazu sind dann ferner noch die Nutzungen, 
Genüsse und Genulimöglichkeiten in An- 
rechnung zu biingen. die das Nutzvermögen 
nacti Aliziig der Abnutzung und der Xer- 
kehrswertminderung gestattet. Demzufolge 
sind also alle Auslagen zur Erwerbung und 
Erhaltungdes Einkommenbezuges, die Schuld- 
zinsen und l’assivrenten, die re^lmäßigen ' 
Abschreibungen, die öflentlichen Ijasten und I 
Abgaben und alle zu den Geschäftsunkosten ’i 
zählenden Aufwendungen . die Einkünfte ' 
Dritter darstellen, ausgcscliiedcn. 

Je nai hdem nun die Steuertechnik vor- 
geht. indem sie den Ertrag oder das Ein- 
kommen zum Ausgangsiiunkte der Veran- J 
lagung nimmt, hat man Ertragssleuern und 
E. zu unterscheiden. Die Ertragssteuern 
sind die Grund-, Gebäude- und Gewerlie- 
steuern. ln diesen drei Erscheinungsformen 
ist das Ertra^steuerprinziji rein rlurchge- 
geführt. Allem diejenigen Staaten, tlie ihre 
Steuersysteme ausschließlich auf eine 
s|iezinlisierte Ertragslwsteuerung aufgebaut 
halen, sahen sich im Interesse der .\llge- 
meinheit der Besteuerung genötigt, noch 
zwei weitere Glieiler den Ertnigssteuern liei- 
zufügen, die Kaiiitalrenten- und die Lohn- 
und Bosoldungs- (Arbeitsertrags-) Stetier. 
Beide sind im Grunde eigentliche, wenn 
auch partiale E„ und auf sie ist das Er- 
tragsstnuerprinzip nur anwcndliar durch eine 
künstliche Konstruktion, indem man die 
Kaiiitalfordcrung (xler Kaihtalanlage und die ■ 
Arlicit oder Arbeitskraft eines Individuums 
sieh verselbständigt, als von der erwerbenden 
Person getrenntes und losgelöstes Wesen 
im Wirtstrhaftsleben vorstellt. Beides ist 
nur möglich, wenn man dem Gedanken der 
Ertragssteuer Gewalt antut. 

Die (allgemeine) E. dagegen betrachtet 
die Einzelwirtschaft als einheitliches und 
uutrennliares Ganzes und tnfft die aus den 
verschiedenen Erwerhsipiellen und Erwerbs- 
einrichtungon hervorgehenden Erträge in 
ihrem Zusammenflüsse beim Keehts- utid 
Wirtschaftssubjekt als greifliare und faßliare 
Größe. Bei ihr verbindet sich so das sach- 
lich-objektive und das peraönlich-subjektive 
Element der Einzelwirt.schatt zu einem 
iiarmonisehen Ausdruck. 

I. Die spezielle oder partielle E. (Lohn-, 

Kesoldnngs-, Arbeitsertragrssteuer). 

I. Wesen. Aufgabe und l’mfang. In 
ihrem l’i-sprunge geht die sjiezielle oder 
(lartielle E. atif das Bedürfnis der Steuer- 
ges<>tzgebung zurück, das Gebiet der Ein- 
künfte aus (lersünlicher Arbeitsbetätigung in 
den Kreis des Ertragssteuerijrinzips einzu- 
tügen. Schon bei den älteren Vermögens- 
steuern hatte man, mangels anderweitei- 


geeigneter Veranlagungsformen , mitunter 
versucht, den Arbieitsertrag durch eine Fiktion 
zu einer verselbständigten VermögensgrCiBe 
zu konstruieren, indem man den liohn oder 
die Besoldung durch eine Vervielfachung 
ihres Betrages, z. B. 20 tds Kapital t>e- 
liandelte und auf dieses Arheitska[)ital den 
Steuersatz anwendetc. In gleicher Weise 
verfuhr man bei der Ertragsbesteucnnig 
durch Gleichstellung des Vermögensertrages 
mit dom „Arl)oitsertrage", mau übernahm 
die vorhamlene Konstruktion auf das Er- 
tragssteuerpriuzi]j. 

Der äußeren Erscheinungsform nach tritt 
dalier die spezielle otler partielle E. als 
Ertragssteuer auf, sie stellt sich dar 
als eine Auflage vom Keinertrag des jtersön- 
liehen Erwerbes aus .Arbeit , der einem 
Subjekte ohne (xler doch ohne wesentliche 
Unterstützung von .stehenden oder um- 
laufenden Kapitalien zufließt. In diese 
Kategorie wenlen daher untergebracht alle 
Einkünfte aus dem Arbeitslohn, aus Be- 
soldung, Wartegcld, Pension, Anweisungen. 
Emolumenten und anderen Erträgni.s.sen des 
öffentlichen Dienstes und privater Anstellung, 
1 aus Honoraren und Bezügen der litieralen 
Berufsarten (Aerzte, Rechtsanwälte, Notare. 

I Schriftsteller, Künstler, Schauspieler usw.i. 

' In der Tat ist eine derartig!' Eint«oziehung 
[ dieser Einnahmequellen seit Erreichung der 
Iiersönlicheu Freiheit und der .Arbeitsfreiheit 
I der arlieitenden Kla.ssen im weitesten Wort- 
siune eine berechtigte Forderung der spe- 
zialisierten Systenmtik der modernen ratio- 
nellen Erttagsbe.steuening ülierhau[>t, wenn 
sie alle vorkommenden Reinerträge sämt- 
licher Erwerbsarten umfassen soll. Die 
Arlreitsertragssteuer wiril immer notwendiger, 
je weiter die Arlieit.steilung und Beruf.s- 
glicilerung fort schreitet, und jo weniger liie 
vorhand('nen Ertragssteuerformen imstande 
sinil, diese ditferenzierten Einnahrneiuten zu 
erfa-ssen. 

Die meisten Gesetzgebungen haben aber 
die sjiezielle oder jiartielle Ei nicht auf den 
eigentlichen Arbeitsertrag beschränkt. Denn 
die Sjiezialisierung der crnzelneu 01ie<ler der 
Ertragsliesteuerung vermochte nicht alle vor- 
kommenden Erwerbsquellen erschöpfend zu 
erfassen, wollte man die .SchalTuug vieler 
kleiner Ertragssteuern vermeiden. Man l>e- 
I nutzte dalier diest' Stciierform zur .Aiis- 
; füllung vorhandener Lücken der Steuer- 
j gesetzgebung. Regelmäßig wurde d.ann von 
i'incr genauen Umgrenzung des Begrill!*s 
I der objektiven Steuerpflicht abgesehen und 
’ ihr alles Einkomtnen unterworfen, das nicht 
i bereits durch die übrigen Gliederder 
Ertrags besten er ung getroffen war. 
Nelien (lern .Arbeitserträge finden sich daher 
I der Bergbau, der Erwerb von Pachtung von 
Grundstücken, die Privateisenbahnon n. dgl. 
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mittjesteiiert. Uisweilen ersetzt die spezielle 
E. auch eine Kapitalrentensteuer, indem die 
Kinkilnfte aus zinstragenden Kapitalien eine 
Ijesondere Abteilung der partiellen E. bilden. : 
So Irfiher in Württeinberg und tjesterreich. ! 

2. Veranlagnog. Für die Bemessung | 
der Steuerpllicht werden entweder ver - 1 
schiedene Abteilungen oder Gruppen nach 
den unter die Steuer fallenden Kategorieen 
gebildet : das Einkommen aus der Ijohn- 
artjeit, der Ertrag aus der Ausübung der 
liberalen Herufsarten tind die Einkünfte aus 
Besoldung, Wartegeld, Pensionen u. dgl. in. 
Die übrigen Erwerbsarten worden entweder 
unter einer dieser drei Hauptabteilungen 
besteuert, denen sie am nächsten kommen, 
oder in eigene Grup^ien unteigebracht. Oder 
man verzichtet auf eine solche Spezialisierung 
und knüpft die Steuer an die Hohe der 
Einkommensbezüge überhaupt an. Die Ein- 
richtung im einz.elnen wird sich an die 
liistorische Entwickelung der direkten Steuern 
fiberliaupt auschließen müssen. Die Fest- 
stellung der steuerbaren Beträge kann in 
der Regel nur durch Selbstangaben der 
Steueridlichtigen gewonnen werden, falls sie, 
wie Besoldungen und Pensionen aus Staats- 
uud anderen öffentlichen Kassen, nicht ohne- 
hin liekannt sind. Bei der gemeinen Lohn- 
arbeit kann man auf die Ermittelung ohne 
weiteres verzichten, da das Veranlagungs- 
verfahren hier am einfachsten ist. Der 
Dcklarationszwang ist bei der speziellen E. 
demgemäß unentbehrlich. Zur Sicherung 
der Selbstangalien hat man zuweilen eine 
Anzei^pflicht der auszahlenden Stollen 
eingerichtet. Dieses Verfatircn ist nur häufig 
unwii’ksam oder mit großen Umständlich- 
keiten verknüpft. Eine viel ausgiebigere 
Garantie liegt in einer angemessenen, ver- 
hältnismäßigen Feststellung der Steuersätze, 
welche nicht zu hoch gegriffen sein dürfen 
und der Wandelbarkeit gewisser Einnahmen 
aiizujiassen sind, fline wirkliche Gefahr 
iimfan^icher Steuerhinterziehung licsteht 
nur tiei einem sehr hohen Steuerfuß. Die 
Anlage der Steuerpflicht geschieht am 
leichtesten nach den Grundsätzen der 
K lassen Steuer mit Bildung von Steuer- 
kla.s.sen. 

Soweit die spezielle oder ]>artielle E. 
zugleich als Kajiitalrentensteucr oder par- 
tielle GewerbesteuerfBergbau, Hflttenlietrieb) 
zu funktionieren hat, gelten die für diese Er- 
tragssteuern anderwärts entwickelten Grund- 
sätze (vgl. Artt. ,4vaj)italrentensteuer" und 
..Gewerbestetier"). Der an sich dem Er- 
tragssteucrprinzijie fremde Abzug der Her- 
stellungskosten und Passivjioslen wird gleich- 
falls mitunter zugestanden. Ohne Zweifel 
eine Konzession au das E.[)rinzip! 

Die ganze Signatur der partiellen E.. 
wie schon der von der Terminologie des 


Gesetzgelieus reziinerte Name sagt, weist 
auf das E.prinziji hin, sie ist dem Ertrags- 
steuersysteme absolut heterogen. Sie ist 
au.s der Uehertieibung des Ertragssteuer- 
prinz.i|)es hervorgegangen, dem sie formell 
angohört, ohne diesem we.sensgleich zu sein. 
Historisch liaben verschieilene Momente zu 
diesem Ergebnis zusammengewirkt: An- 
schauungen der staatsbürgerlichen Eixx'he. 
die Furcht der Steuerzahler vor dem lästigen 
Eindringen ßskalischer Veranstaltungen in 
Privat- lind Wirtschaftsverhältnisse, miß- 
glückte Versuche mit allgemeinen E. in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrli., der Widerwillen 
gegen eine formelle Dop|ielbesteuerung usw. 
Sie machen das Resultat verständlich, sie 
vermögen aber die steuergeschiclitliche Tat- 
sache nicht zu verhüllen, daß die sjiezielle 
oder paitielle E., elienso wie die Kapital- 
rentensteiier, ilu-e Mission erfüllt hat und 
keinen Platz in den Steuersy.stemen der Zu- 
kunft mehr findet. 

II. Die Klassensteuer. 

Die Klassensteiier bildet einen der Ueber- 
gänge von den Ertrags- und älteren Personal- 
steuern zur allgemeinen E. Sie enthält noch 
die Vorstellung, daß die Entrichtung der 
Abgabe die Zugehörigkeit zu einem Stande 
1 oder einer Gesellschaftsklasse zur Voraus- 
setzung hat. und ist daher insofern ver- 
wandt mit Ko].f- und anderweiten Pcrsonal- 
j steuern, aus denen sie zum Teil historisch 
hervorgegangen ist. Einen Schritt zur all- 
I gemeinen E. kann man in ihr um deswillen 
erblicken, weil man bereits die verschiedenen 
Einkomiiienstufeii mit einem gemein.sameii 
Netze flbei-spannt und insoweit eine allge- 
meine Steuer der verschiedenen Einkoramens- 
grijßen darstellt. Ferner steht sie steuer- 
technisch durch die Bildung von Steuer- 
klassen den siioziellen E. nahe. Endlich 
aber gründet .sie in der Veranlagung teil- 
weise auf dem Prinzi[ie der Bemessung nach 
..äußeren Merkmalen“ und Imt dadurch die 
letzten Reste des Anlageverfahrens der Er- 
tragsbe.stcuerung nicht völlig abgestreift. 

Unter der Klassenstouer veratehen wir 
daher eine Personalsteuer, die auf dem Bwlen 
der differenzielleti Behandlung der ver- 
schiedenen Einzelwirt.schaften aufgebaut ist. 
Sie ist eine Subjektsteuer, eine auf Sub- 
jektiviening dos Einkommens gerichtete 
direkte Abgabe. Die Subjektivieriiiig wird 
j durch die Auf.stelluiig einiger weniger Haupt- 
1 klassen mit Unterkla.sseii licwirkt, z. B. bei 
I der früheren Kla.s.sensteuer in l’reußen M 
' Kla.ssen mit je 4 Unterabteilungen. Für 
Ijede Grup|>e wenlen feste Steuersätze fest- 
gestellt. Die Steucrptlichtigen wenlen durch 
I Einschätzungskomim.ssionen auf Gnind Ije- 
I stimmter, äußerer Merkmale und unter Be- 
. rflcksichtigung ihrer gesamten Wirtschaft- 
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liehen Lage in die Steuerstufen eingereiht, quellen und Ervverbseinrichtungen bezogenen 
Die Kla,ssensteuer eignet sich auf höherer , Heiueinkflnftc verstanden, mögen diese 
Ktilturstufe nur für die kleinen Einkünfte dauernd und sicher, zeitweilig o<ler vnriiljer- 
und die unteren der Mitteleinkommen (früher gehend , unveränderlich oder veränderlich 
in Preußen bis if.) als Hesteuorungs- sein. Der Kogiilf der E. deckt sich somit 
form. In dem .Maße als die einzelwii-t.sclu»ft- mit der allgemeinen Besteuerung nach der 
liehe Leistungsfähigkeit und die sie beein- individuellen Leistungsfähigkeit. 
flu.ssendeu und beeinträclitigenden Faktoren Das wesentliche Merkmal der E. ist (he 
in Kechnung gezogen wewien, rückt die .Allgemeinheit. Sie trifft im Prinzipe 
Klassensteucr an das Xiveau der allgemeinen alle selbständig erwerbenden, physischen und 
E. heran. i nichtphysischen Personen ohne Kücksiclit auf 

Die KIa.ssensteiier i.st ohne Zweifel ein ; die .Art und die Höhe der von ihnen lie- 
Fortscliritt gegenüber den primitiven, älteren [ zogenen Einkommen. Ebenso liesteht keiue 
Stenerformen und kann tatsächlich als eine i objektive Ausnahme von der .Allgemeinheit 
geeignete Besteuerung da gelten, wo die ! hinsichtlich der konstitutiven Elemente des 
ökonomischen Verhältnisse der einzelnen Einkommens, keiue Vorzugsstellung irgend 
Klassen ziemlich homogen, die verschiedenen | einer Erwerbsart ist anerkannt. Der Sieg 
Stufen der sozialen Klas.senbildung leicht I des Prinzi[>es der Allgemeinheit im Steiier- 
voneinander zu unterscheiden sind, wo also ; wesen setzt die Beseitigung aller Stcuen'or- 
der l’rozeß der wirtschaftlichen und gesell- j rechte privilegierter Personen und Stände 
schaftlichen Ditfercnziening noch keine ent- j voraus, und eist die Entwickelung des ölTent- 
scheidenden Forischritte gemacht hat. Da.s liehen Rechtes im l>aufe des 19. Jahrh. hat 
Verfahren der Einschätzung kann hier noch I in unseren modernen Kulturstaaten den 
genügende Resultate erzielen. AVo aber die i Boden für die allgemeinen E. durch die 
ganze Entwickelung eine hohe Stufe erreicht Rechtsgleichheit aller vor dem Gesetze 
hat, djus Volksvermögen und A'olk.seinkonimen geebnet. 

stark differenziert sind, eine reiche .Arbeits- j Das Vorhandensein gowi.s.ser Ausnahmen 
teilimg und Beruf.sgliederung besteht und ; von der .Allgemeinheit ist mit dem Prinzip 
demgemäß jedes Einkommen mehr individuell . <lurchaus vereinlmr. Doch ist die Zahl der 
wirk.sam -»ird, da h.at sich die Klassensteuer ! Steuerfreiheiten auf ein Minimum beschränkt, 
überlebt und ist nur mehr in der äußeren Hierher gehören einmal liestiinmte Persouen- 
Form eine solche, während sie tatsächlich gnipj>en (subjektive Befreiungeai: 
ein Bestandteil der allgemeinen Fl. i.st. (las Staatsoberhaupt und die regierende 
,,, , . ,, . Familie, die fi'cmden Diplomaten und Kon- 

III. Die allgemeine h. \'r,ikerrecht, die Gemeinen und 

1. Begriff, Wesen und l'infang. Die Pnteroffiziere des Heeres und der Flotte, 
allgemeine E. geht von der Einzel wirt.schaft und im Kriegs- und Mobilma< hungsf,alle alle 
als Ganzem aus. Ihr liegt die Erkenntnis dem aktiven Heere angehörenden Militär- 
zugrunde, daß jede Steuer eine Lei.stung der ircrsonen überliaupt für ihr Militärdienstein- 
Person des leitenden AVirtschaftssubjekts aus kommen. Sodann liestehen Steuerfreiheiten 
dem F'onds realer Güter ist, die dem Hans- nach Art und Höhe des Einkommens |ob- 
halter innerhalb einer AVirt.sc.haftsperiode zur ; jekt ive Befreiungen) aus iirinzipiellen 
A'erfügung stehen. Die .Steuertechnik sieht und steuertechnischen Grilnden, nämlich die 
dabei von der objektiven Gestaltung der for- ganz kleinen Einkommen, denen der A'orzng 
malen Gütererzeugung ab, sie knüpft an den ; der Steuerfreiheit des „E.\istenzminininms“ 
Prozeß der Güterverteilung an, sie bemißt . eingeräumt ist, sowie die Einnahmen aus ans- 
den Beitrag nach der individuellen Leistlings- ländischem Grundbesitze und Geweriiebelrieb 
fähigkeit jeder Flinzel Wirtschaft. Damm ; und die Besoldungen, Pensionen und AVarte- 

werden die Erträge aus den einzelnen, die! gehler, die von fremden Staaten bezahlt 
Reineinkünfte lioferndcti Eitragsiiiiellen nicht wenleii. 

gesondert in ihrer Flntstehung aufgesucht, j Fline nur scheinbare Durchbrechung des 
sondern in ihrer Einheit, im Zusammentlus.se ! Grundsatzes der Allgemeinheit liegt vor bei 
lieim leitenden Rechts- und AA'irischafts- dem abgestuften Steuerfuß nach Art des 
Subjekte besteuert. Beide F'aktorcn, da.s jier- . Einkommens (fundiertes und unfundiertes 
sönliche und das sachliche Element, werden ; Einkommen) sowie nach dessen Höhe 
in ihrer AA’echsellieziohung und AA'echselwirk- i (progressiver oder degressiver Steuersatz), 
samkeit gewünligt. Der .Aletliode, um die | Tatsächlich aber hat man es hierliei ledig- 
Sleiierleistung in das richtige A'eiiiältnis zur i lieh mit dem Ausdnicke der Bestenening 
Wlsäclilichen Loistungsfäliigkeit jeder Einzel- ; nach der Izjistiinijsfähigkeit zu tun. 
wirtsclmft zu setzen, dient das Flin-j Ein weiteres Kennzeichen der E. li^ in 
kommen als Maßstab. Enter diesem Be- ; den steuertochnischen Maßregeln, durch die 
griffe aber wird die Gesamtheit der von eine individuelle Belastung nach der Lei s- 
einer Person aus den verschiedenen Erwerbs- tungsfähigkeit erstrebt wird. Sie gehen 
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alle von dem gemeinsamen Gesicbtsjmnkte 
aus, daß nicht die äußere ZitTernform des 
hiinkommens das allein Entscheidende för 
die Stenerfähigkoit Ist. Zwei an sich formal 
gleiche Einkommen können infolge bestimmter 
t 'mstände von verschio<lener Leistiingsfäliig- 
keitsein. Diese Einwirkungen sleuertechnisch 
faßliar zu machen, sie in der Steuerleistung 
zum Ausdruck zu bringen, ist eine Haupt- 
aufgalie bei der Einrichtung der E. Die 
wichtigsten Detailfragi’n sind hier, neben der 
Gewährung des Existenzminimums für die 
ganz kleinen Einkommen, die richtige Aus- 
messung der Abzngsposten, die verschiwlene 
Behandlung des fundierten und unfundierten 
Einkommens, die Gestaltung der Steuersätze 
in progressiver oder degressiver AbsPifung' 
und endlich die Berilcksichtigung anderweit er, 
ilie ly«'istimgsfähigkeif schmälernder Um- 
stände (Größe der Familie, Kinderzahl, 
Alimentationspflichten, Krankheit, Unglücks - 1 
fälle usw,). 

Die spezielle Verrichtung der E, im 
Steuersystem istdureli des,sen allgemeine Ein- ; 
richtung bedingt, IhroAnfgal« Ist gegdien 
durch den Zusammenhang mit den Ertrags-, . 
Verkehrs-, Vermögens- und Anfwandstem'rn, ! 
Es wird sieh dann entscheiden, ob sie ledig- ! 
lieh zur Ergänzung l)estehender Ertrags- 
oder anderer Stenern dient oder oh in ihr 
der Schwerpunkt der direkten Besteuenmg 
liegen soll, ln großen Staaten mit reicher 
wirtschaftlicher Entwickelung, mit großer 
Industrie und beträchtlichem Kapitalreichtum 
und ausgeilehntem Handel wird die Tendenz 
mehr und mehr dahin gehen, den Schwer- ! 
punkt der staatlichen Erwerbsbesteuenmg 
in die allgemeine E, zu verlegen und die 
Ertrags- und ähnlichen Steuern, namentlich 
die Kealsteuern, als ergänzende steuertech- 
niäsche Mittel zu gestalten bezw, ihre Er- 
tnäge den tmterstaatlichen Köriiern (Ge- 1 
meinde, Provinz) zur Erfüllung ihrer Ver- i 
waltungsaufgalam zu ülierlassen, j 

Die allgemeine E, wird aber immer nur 1 
ein Glied der Besteuenmg und der Erwerbs- 
steuersysteme insonderheit sein können. Die 
Bestretnmgen , die E, als einzige Steuer 
schlechthin oder auch als einzige direkte 
Steuer dnrchzubilden und alle übri^n 
Staat,sabgatien durch sie aufznsaugen, sind 
abzulehnen. Sie tienihen auf einer gänz- ' 
liehen Verkennung des Getriebes des wirt- 
schaftlichen Lebens. Mögen den Ertrags-, j 
Vermögens- und anderen Steuern mancherlei 
schwere Mängel ankleben , mögen sie Be- : 
denken eiTcgen , so sind sie gleichwohl in 
mancherlei Kichtung nicht zu vermissen : I 
denn nur durch die Vielheit der Auflagen I 
ist das Steucrproblem zu liisen. Die allge- 
meine, progre.ssivc E. als einzige Form der 
Besteuerung gedacht, das Steueridoal des 1 
[wlitischen Radikalismus, ist ein finanz-! 


politi,sches Unding. Diese Erkenntnis kann 
uns aber nicht abhalten, in der einkommen- 
steuerartigen Ans- und Fortbildung der Er- 
werbsbestetierimg das Ziel einer gesunden 
Finauzpi^litik zu erblicken. 

2. Das Existenzminiiiinin. Prinzipiell 
kann auch för die kleinen Einkommen eine 
Befreiung von der E. nicht beansprucht 
wenleii; denn sie stellen bis zu einem ge- 
wissen Grade auch eine Ijeistungsfähigkeit 
dar. Allein in den meisten Gesetzgebungen 
hallen sozialpolitische Rücksichten auf 
die in den kleinen Einkommen zutage 
tretende geminderte Lei.stungsfähigkeit zu 
einer Verzichtlei.stung auf die Steuer ge- 
führt. Man wollte die „kleinen Leute“, 
namentlich aber die Arbeiterkla.sso entlasten, 
die „schwächeren Schultern“ schonen. Dazu 
kam die Erwägung, daß die sog. inneren 
Verbrauchssteuern, vor allem solche, 
die auf notwendige fjeliensmittel (Brot, 
Fleisch, Salz, Licht) oder Masseukonsum- 
artikel (Getränke, Tabak) gelegt sind, die 
unteren Einkommensstnfen ohnehin relativ 
stärker treffen als die oberen Schichten der 
Bevölkerung. Endlich ergaben sich mancher- 
lei steuertechnische Schwierig- 
keiten der Veranlagung und Erhebung 
die.ser kleinen direkten Steuerlieti-äge von 
Ilimdeittatisenden von Steuerzahlern. Das 
steuertechnische Verfahren verursachte er- 
hebliche Kosten im V'erhältnis zum Steuer- 
ertrag, war lä-sfig und machte zahlreiche 
Exekutionen notwendig. So liaben denn 
alle diese Erwägungen zum Flrgebnis ge- 
führt, Personen mit einer gewis.sen Jlinimal- 
höhe des Einkommens von der E. freizulassen. 
Das Privileg des Existenzmiuimums ist aber 
nicht auf das Lohuoinkommen be- 
schränkt, sondern al Icu kleinen Einkommen, 
.aus welchen Quellen sie immer Hießen mögen, 
eilige räumt. 

Die Grenze für die Steuerfreiheit richtet 
sich ganz nach den konkreten Um.ständeii 
des Steuerwesens. Bei einer aus Flrtrag.s- 
steuern und der allgemeinen E. kombinierten 
Erwerhsltesteuening kann da-sselte höher 
sein als liei einer einzigen E. Pieußen (seit 
G. V. 24. VI. 1S!)1) itOtl M., Sitchsen 4U0 M., 
Baden 9(S) .M., Hessen ."Ski M„ England 
.3200 M. (HiU £•) usw. 

3. Die Abzngsposten. Der BegrilV des 
steuerjitlichtigen Einkommens setzt voraus, 
daß die Bi^tandteile der einzelwiitschaft- 
lichen Einkünfte, die dem llaushalter keinen 
Genuß oder keine Genußmöglichkeit bieten, 
weil sie Nutzungsiiuoten anderer Wirtschaften 
bilden, zuerst ausgeschieden wertler. müs,sen. 
In die.ser Absonderung beruht der wichtigste 
Unterschied zwischen Ertrag und Einkommen. 
Fäne Besteuerung nun, welche die Belastung 
des Flinkotnmen.s sich zum Ziele setzt, muß 
auf diese steuertechuisehe Seite besmiders 
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Rücksicht nehmen. Denn während die Er- I 
tragssteuern, prinzipiell, wie aus fiskalischen ! 
Ursachen, auf solche Abzüm verzichten' 
müssen , bilden sie bei der E. ein charak- 
teristisches Merkmal. Die zngelassenen Ab- 
zngsposten sind in der Regel die folgenden ; 

a) Die Aufwendungen zur Erwerbung, 

Erhaltung und Siclienmg des Einkommens 
— die Produkt ions- und (iestehungs-i 
kosten; | 

b) Schuld zinsen und anderweite 
Pa.ssivrenteu; 

c) die auf besonderen Rechtstilein ge- 
gründeten dauernden Lasten, auch die 
Ausgaben für die verschiedenen Fonnen der 
Versicherung; 

d) die direkten und indirekten 
Abgaben, soweit sie zu den ..Geschäfts-] 
Unkosten'' zu redinen sind, jedoch nicht der 
Betrag der E. selbst; 

e) die regelmäßigen Abschrei- 
bungen vom Stehendei: Kapital; ein Ab- 
zugsjiosten. der jedoch nicht allgemein an- 
erkannt ist. 

Ausdrücklich dürfen von den Einkünften 
n i c h t in Abzug gestellt werden : der Betrag 
der E., die Aufwendungen zur Vermehrung, 
Verbossoning und Ausdehnung der Kapital- 
anlagen und des werbenden Vermögens, 
freiwillige Unterstützungen und endlich die 
Kosten für den llaiislialt des Steuerpflichtigen 
und .seiner k'amilie. 

Die Differenz zwischen dem Gesamtein- 
kommen und den abzugslierechtigten Posten 
ergibt das stenerptlichtige Einkommen. 

4. Das fnndierte and nnfnndierte 
Einkommen. Die verschiedene I/eistungs- 
fähigkeit des Einkommens hängt vielfach 
auch von den Erwerhsnuollen ab, woraus es 
Hießt. Dabei wenlen im allgemeinen zwei 
Kategorieen unterschieden. Die einen Ein- 
künfte beruhen aus.scliließlich wler doch i 
überwiegend auf Besitze.stitel im Rahmen 
des Privateigentums. Hierher gehören die 
Einnahmen aus Grundvermögen und Haus- ( 
besitz, die Zinsen und Renten von Kapitalien ; 
und endlich wenigstens zum Teil die Erträge 
gewerblicher und industrieller Unlerneli- 
inungen. Sie heißen um deswillen Besitz-, 
Kenten- oder f u n d i c r t e s E i n k o m m e n. 
Fis hat den Vorzug der Sicherheit, ülier- 
dauert die Person des M'irtschafters und 
wiitl teilweise arbeitslos gewonnen. Dem- 
gegenüber stehen die Flinnahmen aus dem 
Flrtrag der persönlichen Arbeit, das A r b e i t s - 
oder unfundierte Flin kommen. Dieses 
ist geknüpft an die Pereon iles Arbeiters, 
an seine Arlioilskraft , an seine körrierlicho 
und geistige Gesnmlheit. Fis wirtl durch 
Krankheiten, Unfälle. Alter usw. geschmälert 
und erlischt mit der Ijcl/ensdauer der Person. 
Im Gegensatz zum Renteneinkommen i.st es 
nicht so sicher, nicht so dauentd und kann 


nur durch fortgesetzte, angestrengte Be- 
tätigung der Arbcitski'aft gewonnen werden. 
Außerdem hat das Einkommen aus Besitz- 
vermögen für das leitende 'Wirtschaftssubjekt 
den Vorteil, daß es aus nicht versiegendeti 
Erwerbsiiuellen entspringt, durch die der 
Besitzer im Erbgang die ökonomische Zu- 
kunft seiner Angehörigen sicherstellen kann. 
Der auf das Arbeitseinkommen Angewiesene 
aber kann die Nutzung seines Erw erlies 
nicht in dem Maße genießen, da er vielmehr 
durch rechtzeitige Rücklagen tind damit 
durch Einschränkungen seiner Ausgalien für 
den I.iebensnnterlialt seiner Familie im F’alle 
unterbrochener und aufgehobener Arbeits- 
fälügkeit sorgen muß. 

Daraus erwächst für die Steuertechnik 
die Aufgabe, diesen Unterschied auch bei 
der Belastung der Einkünfte durch die E. 
zum Ausilruck zu bringen. Man geht davon 
aus, daß das fundierte Einkommen wegen 
seiner Sicherheit und Dauer das leistungs- 
fähigere, das unfundierte, an die Persönlich- 
keit des Erwerbers geknüpfte dagegen 
weniger beitragskräftig ist. Das erstere 
kann daher eine relativ stärkere Belastung 
ohne Schädigung der Erwerbs<|uellen ver- 
tragen als das letztere. Diese Anscliauiing 
ist heute allgemein als lierechtigt anerkannt, 
und alle E.gesetze haben in der einen 
oder anderen Richtung darauf Rücksicht 
genommen. 

I Die F’ormen, in denen die höhere Stener- 
I kraft des fundierten Flinkommens gewürdigt 
winl, können verschiiHlen sein. Die eine 
Lösung besteht in dem vollständigen, ratio- 
nellen Ausimu der Ei'tragsbesteuenmg in 
ein viergliederiges System (Grund-, Gebäude-, 
Gewerbe-, Kapitalrentensleucr), nelen dem 
und über das eine allgemeine konkurrierende 
E. im Prinzipe der formalen Doppelbe- 
steuerung tritt. Das fundierte Einkommen 
wird auf diese Weise dopjielt getrolfcn, 
durch die Ertragssteuern und die Fl. das 
unfundierte Fiinkommen dagegen nur einmal, 
durch die allgemeine Fl. Ein anderer Weg 
wurde heschritten durch die Flinfühning 
einer formellen Vermögens- oderEr- 
gänziingssteuer neben einem Ertrags- 
steuersystem aus drei Gliedern (Grund-, 
Gebäude-, Gewerbesteuer) unter Beseitigung 
der Kapitalrentensteuor. Die Flrgänzungs- 
steuer bildet daliei materiell eine Erhöhung 
der Flsätze, während sie nur in das Gewand 
der Vermögenssteuer gehüllt ist (s. .4rl. 
„Vermögens.steuer“). Der Zweck bleibt der 
gleiche. Durch die Hinzufügung einer Ver- 
' mögenssteuer wiid das fnndierte Flinkommeu 
I wieilerholt, das unfundierte nur einfach durch 
! die Fl getroffen. Ein drittes Verfaluen 
; wüide endlich in der Abstufung der 
Steuersätze liegen, indem diejenigen für 
' da.s fundierte Flinkommen einem Stouerzu- 
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sohlag, diejenigen für das unfundierte aber 
einem Steuerab^hlag unterliegen. PrinEipiell 
stehen die drei Slethodeu auf derselben 
Stufe. Die Wahl der einzelnen ist durch 
die konkrete Gestaltung der Steuersysteme 
und durch die historische Entwickelung be- 
stimmt. 

5. Der progressive und degressive 
Steuerfnfs. Die Begründung verschieden 
at)gestufter Steuersätze beniht auf den 
gleichen Voraussetzungen wie die unter- 
schie<lliche steuertechnische Behandlung des 
fundierten und unfundierten Einkommens. 
Denn die Leistungsfähigkeit des Einkommens 
wird mit seiner Höhe differenziert. Sie 
.«eigt in stärkerem Verliältnis als die abso- 
luten Summen der Einkommensstufen. Je 
gröBer das Einkommen ist, desto geringer 
ist die Qtiote, die auf die Betriedigimg der 
unumgänglichen Bedürfui.sse enthüllt, und 
desto größer der üeberschuß, der zur Be- 
streitung der höheren, Kultur- und Luxus- 
aasgaben verbleibt. Mit den steigenden 
Einkommenzitfern steigt das sog. „freie Ein- 
kommen“ gegenüber dem „gebundenen Ein- 
kommen“. Je kleiner das Einkommen, desto 
geringer ist die Quote für das freie Ein- 
kommen. Aus diesem Umstande hat die 
Theorie die Forderung abgeleitet, daß das 
leistungsfähigere Einkommen nicht nur eine 
absolut höhere, sondern auch eine relativ 
höhere Belastung im Interesse der aus- 
gleichenden Gerechtigkeit zu tragen halie. 
Und dies geschieht vor allem durch einen 
steigenden Steuerfuß, der mit dem Wachsen 
der Enkommenszahlen wächst und mit dem 
Fallen dieser zui-ückgeht. Dieses Prinzip 
heißt die Progression. 

Man unterscheidet nun innerhalb der 
Progression zwei Systeme ; 

1. Die Degression oder Regression. 
Sie nimmt eine gewisse Einkommensgröße 
als obere Grenze an und wendet auf sie 
einen Durchs<.'hnitts- orler Normalsteuci"satz 
an, z. B. bei lOtKK) M. 3® o. Alle höhcien 
Einkommensstufen lialien den gleichen 
Steuersatz zu entrichten, die sog. Horizontale. 
Knkommen, die jene Obergrenze in ihrer 
Höhe nicht erreichen.^ werden rückwärts 
schreitend dundi niediigere Steuor.-iätze ent- 
lastet, sie zahlen weniger Prozente als die 
Einkommen von der Ohergrenze aufwärts, 
z. B. bei 8tkJO M. 2>2»/o, bei 7000 .M. 2»'o, 
tei tXHJO M. 1' s %, bei dOOO M. 1 “,o, tiei 
lütkl M. 0,5 »/o. 

2. Die Progression i. e. S. Sie be- 
ruht auf einem steigenden Steuerfuß, der 
mit den Einkommenszahlen wächst, jedoch 
keine Otxirgrenze, keine formale Sperrung 
kennt. Er schließt nicht bei 3 oder l".o ab 
und bleibt auch nicht für die nun folgenden 
größeren Einkommen gleich. Doch ist die 
Ordnung der steigenden Steuersätze in einer 

Wörterbuch der Volkswirtsebaft. II. Aull. Kd. I. 


wirklich arithmetischen Progression aus 
Rücksichten der Billigkeit und aus prak- 
tischen Gründen nicht denkbar. Die Haupt- 
sache bei der ganzen Frage bleibt, daß mau 
die Progression nicht bei einer mehr oder 
weniger willkürlich gewälüten Einkommens- 
höhe sperrt, sondern die Möglichkeit gibt, 
in angemessenen Abständen einen mäßig 
steigenden Steiierfiiß fortzusetzen. Für unsere 
Kultur- und WohlstandsverliältnLsse dürfte 
es sich empfelilen, den Steuersatz bei 10000 M. 
auf 3, bei llXiOOtt M. auf 5 und bei 1 OOO 000 M. 
auf 6”/o zu normieren. 

6. Veranlagnug. Bei der Veranlagung 
oder Einsteuerung zur E. gibt e.s zwei 
Methoden. Die eine individualisiert, setzt 
an jedes ermittelte Einkommen den gesetz- 
lich vorgesehenen Steuerfiiß an, die pro- 
zentuale E., die andere klassifiziert und 
bildet Steuerstufen in gemessenen Abständen 
von 1000 zu 1000 M. und in den höheren 
Klassen von 2ll00 oder von 3O0O zu je 2IXK) 
oder 3<J00 M. Für säraüiche innerhalb eines 
solchen Sjuelraums fallende Einkonimens- 
groflen wird der nämliche Steuersatz er- 
hoben, die klassifizierte E. Die erstere 
Form ist zwar genauer und entspricht den 
formalen Anforderungen der Gerechtigkeit, 
verursacht aber imiständliche Weiterungen. 
Die letztere Form dagegen verfährt mehr 
pauschal, hat aber den großen Vorzug der 
Einfachheit. Die neueren Steuergesetze haben 
die klassifizierte E. gewählt. 

Das Fhusteuerungsverfahren hat zunächst 
die Steuersubjekte zu ermitteln. Dies 
geschieht durch a in 1 1 i c h e A u f n a h m e der 
steuerpflichtigen Personen seitens der ört- 
lichen Behörden nach Haushaltungen (..Per- 
sonenstandsaufnahme“). Sie wird durch die 
Verpflichtung der Hauseigentümer zu An- 
meldungen ihrer Mieter iisw. unterstützt. 
Ueber die angemoldeten Pei-sonen weiden 
dann Listen oder Rollen geführt und 
die Zu- und Abgänge hierzu vermerkt. Die 
Gewährung des Existenzminimiinis verringert 
die Zahl der Zensiten und vereinfacht die 
Operation wesentlich. Besondere Vorschriften 
regeln die Aufnahme und die Anmeldiings- 
pflicht der Leiter der sfeiieqiflichtigeu Er- 
werbsgesellschaften, Genos-senschaften, Kor- 
[lorationen ii. dgl. m. 

Die Steuerobjekte werden nicht auf 
ünmd einer gesetzlichen Definition des Be- 
griffes „Einkommen“ festge.stcllt. Man wählt 
hier den indirekten Weg und bezeichnet im 
Qe.sotze die einzelnen Arten und Bestand- 
teile der zum Kinkommeu gehörenden Ein- 
künfte und benennt Gattung und Umfang 
der ztigelasseuen Abzüge. Die Hau pt- 
arten des Einkommens sind liier: das Em- 
kommenaiis Grundvermögen und Haus- 
besitz, ferner aus Kapitalbesitz und 
sonstigen Renteubezügen, die Einkünfte 
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aus dem Betriebe des Handels, aus Ge- 
werben und Industrie, Bergbau, Hütten- 
werken und schlieBlich die Einnahmen aus 
dem Ertrage der persönlichen Arbeit und 
sonstiger gewinnbringender Beschäftigung 
(Lohn, Geh^t, Besoldung, Wartegeld, Pension, 
Honorare, Deserviten usw.). Für die Zeit- 
einheit wird das Jahr, bei unsicheren oder 
wechselnden Einkünften mitunter auch der 
Durchschnitt mehrerer Jahre angenommen. 

Die Einschätzung selbst geschieht 
entweder durch behördliche Organe, event. 
Kommissionen oder durch Selbstangaben der 
Steuersubjekte. Als subsidiärer Behelf können 
dann noch Angaben Dritter (Arbeitgelier, 
Kassenbehörtlen, Auszahlungsstellen) in Be- 
tracht kommen. 

Die allein genügende Methode ist der 
direkte und obligatorische Dekla- 
rationszwang. Kr besteht darin, daB 
jeder Steuerpflichtige gesetzlich verpflichtet 
ist, die zur Feststellung seiner Steuerptlicht 
erforderlichen Angaben zu machen. Die 
Steuererklärung muß nach den oben be- 
zeichneten Gnippen spezialisiert abgegeben 
werden und iinersetzliar sein. Die Ver- 
weigerung der Deklaration ist mit Geld-(Ord- 
niings-jStrafen zu bedrohen, oder der Steuer- ^ 
hinterziehung gleichzustellen. Es können 
demgemäß nur Zweckmäßigkeitsgründe sein, 
die nach Umständen die Steuerverwaltung 
veranlassen werden, von diesem leitenden 
Grundprinzille abzugehen. Hierher gehören 
einmal die kleinen Einkommen bis etwa 
l.öOO oder ItiiM) M. und .sodann gewisse 
Einkommen, liei denen es dem Wirtschafter 
selbst mangels regelmäßiger Buch- und 
Recänungsfflhning an hinreichenden Auhalts- 
luinkten zu geeigneter Selbstangabe fehlt, 
wie z. B. bei kleinen l,andwirten. ln diesen 
Fällen wird vielleicht | lassend eine Ein- 
schätzung iluivh Behörden oder Kommissionen 
erfolgen können. Ein anderer Weg ist die 
Kombination zwi.schenSelbstein.schätziing und 
liehördlicher Ein.schätznng, indem man dem 
Steuerpflichtigen die Wahl zwischen diesen 
lieiden Verfahren läßt (fakultative Dekla- 
ration). Endlich hat man einen Mittelweg 
zwi.sclien beiden Methoden lie.schritten. Bei 
Einkommen, die nur durch Schätzung er- 
mittelt werden können, kann dem Steuer- 
ptlichtigen auf seinen Antrag gestattet werden, 
an Stelle der zifTennäßigen .\ngalien solche 
Tatsachen namhaft zu machen, aus denen 
die Kommission Rückschlüsse auf die Kin- 
kommenshöhe machen kann. 

Die E.gesetzo halien bisweilen anstatt 
des direkten .Steuererklärungszwangs eine 
indirekte Deklarationspflicht rezi- 
piert. Diese besteht darin, daß die Steuer- 
erklärung zwar nicht erzwingbar ist, jerloch 
ihre Unterlassung mit gewissen rechtlichen 
Nachteilen für den PIlichtigen verbunden 


'■ sind. Er verwirkt sein Reklamatronsreeht 
für das laufende Jahr und hat sich der ein- 
gescliätzten Steuer zu unterwerfen oder er 
I wird zu einem 25-proz. Zuschlag zu der 
behördlich festgesetzten Steuer venuleilt. 
DocJi ist dieses V'erfahren abzulehnen, et 
ist meist unwirksam, weil in solchen Fällen 
der Steuerpflichtige diese Nachteile um so 

■ eher verschmerzen kann, als die behördliche 
: Festsetzung der E. für ihn meist günstiger 
. ausfällt als diejenige nach seinem wirklichen 

Einkommen. 

■ Gegen die Veranlagung wird dem Steuer- 
pflichtigen wie dem Rskus eine Berufung 
wegen unrichtiger üesetzesanwendung und 
eine Reklamation wegen unrichtiger Dn- 

I Schätzung eingeräumt. Zu diesem Behufe 
ist die Anordnung eines Instanzenzuges not- 
wendig. 

IV. Gesetigebnng. 

A. Staaten mit speziellen oder par- 
tiellen E. 

1. Bajem. Die baverische E. bat ihre Vor- 
läufer in dem 1808 eingefUbrten Familienschntz- 
geld und in der allgemeinen Familienstener. 
die im Jahre 1814 an ihre .Stelle trat. Durch 
die GG. vom 4./VI. 1848 wurden für das Jahr 
1848—49 eine Kapitalsteuer zur besseren Er- 
fassung des beweglichen Vermiigens und eine 
E. eingefUhrt, die alles Einkommen ohne Unter- 
schied selbständig oder im I’rinzipe der formalen 
Doppelbesteuerung trefien sollte. Im folgenden 
, Jahre wurde die Familienstener anfgeboben 
[ und durch G. vom 11., 'VII. 1850 über die 
Kapitalrenten- und E. diese letztere als eine 
allgemeine E. gestaltet. Sie aber bewährte sich 
nient, und ergab ein sehr nngttnstiges finanzielles 
. Kesnltat auf Grund ganz unzureichender 
Fassionen. Die Gesetzgebung des Jahres 1866 
brachte das reine Ertragssteuersystem zum 
ISi^e, die allgemeine E. fiel dem Ertraes- 
I prinzipe zum Opfer und wurde in eine pwielle 
' £. umgewandelt, die in ergänzender Weise alle 
Einkommen besteuert, die einer anderen Er- 
tragssteuer nicht bereits unterliegen (G. vom 
l./V. 1856). Dieses Gesetz ist im wesentlichen 
heute noch grundlegend; denn die ueneren 
Reformen durch G. vom 19./V. 1881 und vom 
9./VI. 1899 haben nur einzelne Verbesserungen 
gebracht, ohne vom PrinziM des Jahres 1856 
abzuweichen. Die Riedel sehe Steuerreform 
von 1879—81 wollte noch einen Schritt weiter 
geben und neben die Grand-, Gebäude-, Ge- 
werbe- und Kapitalrentensteuer eine allgemeine, 
ergänzende E. zur schärferen Erfassung des 
fundierten Einkommens setzen. Doch kam es 
nicht zu der geplanten Verknüpfung des Er- 
tragssteuersysteras mit dem E.system. Doch 
hat sich seit den Jahren 1893 —95 eine starke 
.Meinung in den Kreisen der Volksvertretung 
zugunsten einer allgemeinen und zwar pro- 
gressiven E. gebildet. 

Bis zur Reform von 1856 hatten Unter- 
franken und die Rheinpfalz ihre besonderen 
Steuersysteme. 

Der E. ist unterworfen alles Einkommen, 
das nicht bereits mit der Grand-, Gebäude-, 
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Gewerbe* oder Kapitalrentenstener angelegt ist. 
gleicbriel ob dieses Einkommen ständig oder 
unständig ist, ob es in Geld. Geldeawert oder 
in geldwertem NntzgennH besteht. Zur Durch* 
fübrnng dieses Gmnaprinzipes werden 5 Gruppen 
ffir das steuerpflichtige Einkommen gebildet. 
Erträge aus Lonnarbeit. aus der Ausübung der 
liberalen Berufsarten, aus der Bewirtschaftung 
gepachteter Oekooomiegüter, aus Besoldungen, 
DienstbezUgen und Pensionen und endlich ans 
Präbenden, Wittum, Austrägen und Leibrenten 
u. s. f. 

Von der Eotrichtung der E. sind befreit 
das MUitäreinkommen der Unteroffiziere und 
Soldaten und im Mobilmachungsfalle dasjenige 
aller Angehörigen des aktiven Heeres nach 
Reichsrecht. Landesrechtlicb sind steuerfrei die 
Bezüge der Mitglieder des königlichen Hanses, 
die Standesherren, die fremden Gesandten und 
Konsnlu. Staats*, öffentliche und auch gewisse 
gemeinuUtzige Anstalten, die Gendarmen, Per- 
sonen unter 18 Jahren hinsichtlich ihres Arbeits- 
verdienstes. Witwen nnd Hinterlassene hin- 
sichtlich ihrer Pensionen und Alimentationen 
bis znm Betrage von 5(X) M., wenn deren Ge- 
samteinkommen. einschlieiUich jenes ans anderen 
Quellen den Jahresbetrag von 700 M. nicht über- 
steigt. Witwen, verlassene und geschiedene Ehe- 
franen. vaterlose Minderjährige und erwerbs- 
beschränkte Personen für ihr Einkommen bis 
TäO M.. wenn ihr Gesamteinkommen, einschlieü- 
lich jenes ans anderen Quellen 1200 M. nicht 
übersteigt, die häuslichen Dienstboten für ein 
Einkommen bis 750 M., die Studienstipendiaten 
nnd Präbendiaten und endlich Personen, welche i 
den größten Teil ihres Einkommens aus Unter- 
stützungen der öflentlicben Armenpflege oder 
ans Stiftungen beziehen. 

Die Steuersätze w’erden in Klassentätzen 
bemesseu. die bei Einkommen von 500 M. mit 
OAO M. oder Vio^.o beginnen, bei solchen von 
6500 — 7000 M. auf 72 M. oder l®o, hei solchen 
von 30000 M. auf 2 % steigen und bei solchen 
von 60000 — 100000 M. sich allmählich 3% nähern. 

Die Steuer Veranlagung erfolgt alle 4 
Jahre. Die Veranlagung selbst erfolgt in zwei 
.Abschnitten. Zunächst treten die gemeind- 
lichen und reutamtlichen Vorarbeiten j 
m Wirksamkeit. Nach Haus- und Lohnlisten ' 
werden die Verzeichnisse der einkommensteiier- ! 
pflichtigen Personen durch die Gemeinden oder 
Ortskommissionen (in den Städten mit Uber 
lOOOO Einwohnern faknltativ) anfgestellt. Auf 
Gnmd dieser erläßt die Gemeindebehörde die 
Aufforderung zur Abgabe der Steuererklärungen 
nach einem besonderen Schema (Fassionenl. 
Nach Dnrchsichtung der Passionen werden diese 
dem Rentamt zur Prüfung hinübergeleitet. Den 
zweiten Abschnitt, die Einste neruug. hat 
das Rentamt für die Einkommen bis 3000 M. 
zu besorgen, bei den höheren Einkommens* 
betrigen hat ein Stenerausschuß obligatorisch 
mitznwirken. Aber auch bei den uiedrigeren 
Einkommeusstufen ist der Stenerausschuß befugt 
einzugreifen und bei Einsprachen seitens der 
>^teuerpflichtigen wird er berufen. Gegen die 
Entscheidungen des Steuerausschusses ist eine 
Berufung an eine besonders bestellte Berufungs- 
kommission statthaft. 

2« Elaaß-Lothringen. Das Steuersystem in 
Elsaß- Lothringen, das auf dem franzosi.schen 


Rechte beruhte, ist in den Jahren 1892 — 1901 
I in ein rationelles Ertragsstenersystem ausgebant 
worden. Es besteht ans einer Grund-, Ge^nde-, 
Gewerbe-, Kapital- und einer Lohn- nnd Be- 
soldungssteuer. Die Lohn- und Besoldnngs- 
stcuer (G. vop 13., VII. 1901) trifft alle Ein- 
künfte ans öf^ntUchen and privaten Dienstver- 
hältnissen, den Erwerb ans der Änsttbung der 
liberalen Bemfsarten oder sonstiger gewinn- 
bringender Beschäftigung, ferner alle Erträge 
aus Rechten anf periodische Hebungen und Vor- 
teile, sofern sie nicht bereits durch eine der he- 
I stehenden Ertragsstenem getroffen oder neben- 
! sächlicher Natur sind. Die zum Erwerb des 
Einkommens notwendigen Aasigen dürfen ab- 
gezogen werden. Feststehende Erträge werden 
nach dem Jahresertrage. unständige Bezüge 
' nach dreijährigen Durchschnitten angesetzt. 
I Steuerfrei sind Einkommen bis 700 M., wenn 
' diese Summe einschließlich der ans anderen Er- 
werbsquellen fließenden Erträge nicht über- 
schritten wird, die Erträge ans landwirtschaft- 
lichen Pachtungen, der Lohn der häuslichen 
Dienstboten, die Arbeiterfürsorge-Beträge, Kran- 
ken- und Armennnterstützungen, Gnadenbezüge, 
das Militärdiensteinkommen der Gemeinen und 
Unteroffiziere. 

Die Steuersätze sind Klassensätze. Für jede 
Steuerklasse wird ein „Mittelbetrag des Ertr^** 
festgesetzt, der ans dem arithmetischen Mittel 
der niedrigsten und höchsten Ertragsziffer be- 
rechnet wird, ans denen die betreffende Klasse 
gebildet ist. Von diesen Mittelbeträgen gilt 
dann ein bestimmter Prozentanteil als steuer- 
pflichtiger Ertrag. Diese Prozentanteile sind 
wachsende: Sie beginnen bei einem Mittelbetrag 
von 250 M. mit 10 steigen bei einem solchen 
von 1450 M. auf 25®^ bei solchem von 4500 M. 
auf 50®>, bei 9000 M. auf 80“« und erreichen 
I bei 225UO M. nnd mehr Mittelbetrag 100®,© oder 
de-ssen volle Höhe. Anf diese prozentualen örößen 
: der Mittelbeträge wird dann der feste Steuersatz 
von 1.90®© angewendet, ln der Wirkung werden 
durch diese eigentümliche Methode degre.ssive 
Steuersätze erzielt. 

Nach Maßgabe von Dnrchschnittslohusätzen 
werden die Einkünfte bis 2U(X) M. von der Ge- 
meindebehörde in die betreffenden Steiierstnfen 
eingesebätzt. Die höheren Einkommen werden 
auf Grund von Deklarationen der Steuerpflichtigen 
veranlagt. 

In Mecklcnbarg besteht für die Einkünfte 
ans öflentlichen Dienstverhältnissen die Be- 
soldungs- nud Hebnngssteuer. für solche aus 
I privaten Diensten die Erwerbssteuer und für 
solche aus Arbeitslöhnen die Lohnsteuer. Diese 
Steuern bilden Bestandteile des 7-gUederigen 
Systems von Ertragsteilsteuern. 

B. Staaten mit allgemeinen £. 

I 1. Preußen. Geschichte: Die Nenge- 
! Stallung des preußischen Staates in der Stem- 
j Hardenbergschen lieforraepoche erheischte auch 
I die durchgreifende Umwandlung des gesamten 
i Steuerwesens. Hierbei ist für die Entwickelung 
der E. charakteristisch die Vermischung von 
Elementen der direkten und indirekten Be- 
steuerung. Mit der .\ufhebmig des wirtschafts- 
politischeu Gegensatzes v<»n Stadt und Land im 
19. Jahrh. hatte das ohnehin der Einheit 
entbehrende und reformbedürftige Accisesystem 
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«eine wicbtij^te Stütze verloren. Das Land 
konnte nicht mehr im Umwege durch die StAdte 
zur Steuer herangezogen werden. In Ver- 
bindung mit einer teilweisen Aufhebung der 
lüahlsteuer für das Land und die Landstädte 
wurde daselbet als Ersatz für ^en Einnahme- 
entgang eine Personenstener eingeftthrt^ die 
‘ , Ktlr. pro Kopf aller über 12 Jahre alten 
Einwohner betrug. Daneben wnrde am 6./XII. 
1811 eine Klaasensteuer ausgeschrieben, die 1812 
durch eine allgemeine Einkommen- und Ver- 
mögenssteuer ersetzt wnrde. Beide batten 
durchaus das Gepräge von Krie^tenem. Die ! 
E. wurde 1814 wieder beseitigt. Die Vermögens- 
steuer fiel mit dem Ende der Kriegszeit. 

Mit den groben Reformen des Jahres 1820 
wnrde die rohe Pcrsunalsteuer des Jahres 1812 
in eine abgestnfte Klassensteucr weiter gebildet 
^G. V. 30. V. 1820). Sie blieb jedoch in ihrem 
Umfang auf das Land und die Landstädte be- 
schränkt, während in den 182 gröberen Städten 
eine Mahl- und Schlachtsteuer au die Stelle der 
Klaasensteuer trat. Die Staffelung der Klassen- 
steuer zählte 12 Stenerstnfen. von denen in der 
obersten ein Steuersatz von 144 Tlr. und in der 
untersten ein solcher von ‘ | Tlr. zu entrichten 
war. Personen ohne eigenen Haushalt hatten 
den halben Satz zn ihrer Abteilung zu tragen. 
Die Zahl der Steuerklassen für die Kbeinproyinz 
wurde durch Kabin.-O. v. 1. XII. 1828 auf 18 
erhöht. 

Ein weiterer Fortschritt des E.prinzips war 
das G. V. 1. V. 1861. Die Mahl- und Scnlacht- 
.neuer wnrde beibehalteu. die alte Klaasensteuer 
reorganisiert und ihre Anwendung auf die Ein- 
kommenstufen bis zn 1000 Tlr. beschränkt. Da- 
neben wird eine klassiüzierte £. eingeführt. so 
daß sich beide Steuerformen ergänzen. Die 
klasaiüzierte £. erstreckt sich auf alle lOOO Tlr. 
übersteigenden Einkommen im Bereich der 
ganzen Monarchie. Doch werden den Steuer- 
pflichtigen, falls sie in mahl- und schlacbtsteuer- 
pflicbtigen Städten wohnen, 20 1'lr. für geleistete 
Verbrauchssteuern von ihrem Stenerbetrage in 
Abzng gebracht Dagegen wurde die Klassen- 
stener, da sie ursprünglich einen Ersatz der 
Mahl- und Schlachtstener auf dem Lande und 
in den Landstädten darstellte, auch jetzt in 
den 1.^ mahl- und schlachtsteuerpflichtigen : 
Städten nicht erhoben. Die Klassensteuer um- 1 
faßte 3 Hauptklasseu in 12 Stufen und für jede | 
Stufe einen bestimmten monatlichen Steuersatz. 
Dagegen hatte die klassifizierte K. 12 Stufen 
und für jede derselben einen fe.steo monatlichen 
Steuersatz von 2‘^ bis 600 Tlr, wodurch eine 
feste ( »bergrenze gegeben war. Der höchste 
Steuersatz von T2Ö0 Tlr. p. a. wurde anf alle 
Einkommen von 240000 Tlr. und mehr gleich- 
mäßig angewendet. Die Feststellung der Steuer- 
pflicht geschah durch kommissarische Ein- 
scbiUzniigeu. 

Nachdem durch G. v. 26. V. 1873 die Mahl- 
und Schlachtsteuer aufgehoben war, wurde durch 
das gleiche Gesetz die Klassensteuer auf das 
ganze Gebiet der preußischen Monarchie ausge- 
delmt. Sie blieb wiederum die Besteuerung für 
die Einkommen bis 3(X)Ü M., während solche 
bis 420 M. steuerfrei gelas>en wurden. Es 
wurden im ganzen 12 Klassen gebildet, in denen 
der Steuersatz von in der ersten bis auf 

2,70^*,o in der zwölften Klasse stieg. Der Ertrag 


war anf 42 Hill. M. kontingentiert. Die Klassen- 
stener war so nur dem Namen nach eine solche, 
tatsächlich aber eine E. von dieser nnr durch 
die Veranlagnngsfonn verschieden. Bei «1er 
klassifisieiteu E. w’erden die Stenerstnfen durch 
Verkleinerung der Intervalle vermehrt und 
kommt die Obergrenzc in Wegfall. Ide .\n- 
lagemethode blieb die Einschätzung durch Kom- 
missionen. 

Diese Normen blieben beinahe während zweier 
Jahrzehnte grundlegend. Durch G. v. 26. III. 
1888 wurde durch die Aufhebung der beiden 
untersten Stufen der Klassenstener als Staats- 
Steuer ein weiterer Schritt in der Steuerent- 
iastnng gemacht, so daß jeut alle Einkommeu- 
stufen bis 900 M. steuerfrei blieben. Zwei Ge- 
setzentwürfe ans dem Jahre 1883 suchten noch 
weiter zn gehen. Von diesen suchte der eine 
die Kombination von Klassen- und E. in eine 
einheitliche Einkommenbesteuemog unter Be- 
srhränknng dieser auf die Einkommen von 
1200 H. an (Steuersatz von 1 steigend bis zn 
I Einkommen von 10000 M., von da anS^o um- 
! znge.«italten, während der andere die Einfühlung 
I einer Kapitalrentenstener zum Zweck der höheren 
Belastung des Einkommens aus dem Kapital- 
vermögen plante. Beide Gesetzentwürfe ge- 
I langten indessen nicht zur Annahme. 

Die mehrfach angestrebte und in den Thron- 
I reden 1880 und 18^ in Aussicht gestellte Nen- 
gestaltnng der direkten Staatsbesteuening nahe 
erst durch die Miquelschen Keformptäoe 
1 1890—96 feste Form an, die in drei Gesetz- 
entwürfen V. 8.;XI. 1890, betr. die Einkommen*. 
I Gewerbe- und Erbschaftssteuer, zum Ausdmck 
I kam. Die E. soll der Grundpfeiler der direkten 
I Besteaemng werden , die schwerfälligen und 
I wenig entwickeluD^ähigen Ertragsstenern 
I Grund-, Gebäude- und Gewerbesteuern) sollen 
als Staatsstenem beseitig und den Gemeinden 
überwiesen werden. Die Zielpunkte der E.refonc 
gipfeln in der Verbesserung des Veraula^^rer- 
fanrens, namentüch in der Einführung ooliga- 
torischer ^Ibstangabe mit direktem Deklaration«- 
zwang, ferner in der Entlastung der kleinen 
und mittleren Einkommen, und zu diesem Be- 
Imfe sollte ans der Klassen- und klassifizierten 
E. eine einheitliche E. gebildet werden, die 
historisch, aber nicht sachlich begrändeten Unter- 
schiede zwischen beiden wegfallen. Auch wir 
ein degressiver Steuerfnß vor^sehen. Auf Grund 
der Regierungsvorlage wTinie das G. v. 24. VI. 
1891 angenommen. Einzelheiten bat eine Novelle 
V. J. lÄäj geändert. 

Das geltende Recht; Die preußische £ 
ist eine allgemeine £., die alles Einkommen, 
gleichviel aus welchen Quellen es fließt, zur 
Belastung beranzieht. Dadurch wird das nn- 
fnndierte Einkommen nur einmal, das feudierte 
Einkommen jedoch zweimal im Prinzipe der 
formalen Doppelbesteuerung getroffen. Deoa 
die Einkünfte aus dem Grund- und Hausbesitz 
sowie aus dem Gewerbe- und Handelsbetriebe 
werden je durch die Grund-, Gebäude- asd 
, Gewerbesteuer im Ertragssteuerprinaipe nnd 
durch die Krgänzungsstener belastet. Für die 
' Erträge aus dem Kapitalbesitz, hat man nkht 
j den trüher (1883) beabsichtigten Weg eines 
I vierten Gliedes der Ertra^besteuerung. der 
Kapitalrentenstener, gewählt, sondern das 
Problem durch eine formelle Vermögenssteiier 
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oder ^Erii^znngsstener** [G. v. H./VlI. 1893) 
i:cir>!m (vgl. Art. ^Vermögenssteuer**). I 

Die Steuei^tiicht besteht durch preußische j 
8tAatsaDgebörigkeit^ Wohnsitz, Aufenthalt oder ^ 
Dienstsitz in Preußen oder des Erwerbs halber 
und länger als ein Jahr und ferner durch den 
Bezug von Besoldungen , Wartegeldem und 
l'ensionen aus preuliischen Staatskassen sowie 
durch Einkünfte aus preußischem Grundbesitz 
nud in Preußen gelegenen Gewerbs- und Handels- 1 
anlagen ider Betriebsstätten. Steuerpflichtig sind I 
nicht nur pbrsische l^ersonen, sondern auch | 
alle nichtpbysisclien Personen, Erwerbs^sell- j 
schäften, Genossenschaften, Vereine, Gesell- 1 
«haften ni. b. H. n. dgl. ra. Als Einkommen 
sind die gesamten Jalire.seinkUufte des Pflichtigen 
in Ansatz zu bringen, mögen sie in (4eld- <^er 
Geldeswert bestehen. Als solche kommen in 
Betracht: 

1. Einkorn men aus Kapital vermögen: 
Zinsen aus Anleihen und soiistigeu Kapital- 
fordernngen, Dividenden . Zinsen und Anteile 
aus Aktien- und anderen Erwerbsgesellschaften, 
(^tjfellschaften ni. b. H., Gewerkschaften, Er- 
werbs- und Wirtschaftsgenossenschaften n. dgl., 
Zinsen, die in unverzinslichen Kapitalforderuugen 
einbegriffen sind, bei denen ein höheres als das 
ursprünglich eingezahlte Kapital znrückgewältrt 
wird, und endlich Gewinne ans der zu Speku- 
lationszwecken gewerbsmäCig untemommeneD 
Veräußerung von Wertpapieren, Forderungen. 
Kenten usw., abzüglich etwaiger Verluste bei 
solchen Geschäften. 

2. Einkommen aus Grundvermögen: 
Erträge sämtlicher selbstbewirt.schafteter oder 
veri^achteter Grundstücke, die Einkünfte ans 
der Vermietung von Gebäuden, der Mietwert 
selbstbewohntcr Häuser (ausschlielUich der in 
dein Einkommen landwirtschaftlichen oder ge- 
werblichen Betriebs enthaltenen Nutznngen), 
Pachtzinsc usw. 

8. Einkommen aus dem Handel und 
Gewerbe, einschließlich des Bergbaues: 
Erträgnisse aus den im Handels- oder Gewerbe- 
betrieb des Pflichtigen ani^elegUn eigenen Kapi- 
talien. Gescbäftsgewimie jeder Art. Gewinne aus 
den zu Spekulatiouszwecken abgeschlosseneu 
Geschäften. 

4. Einkorn menans gewinnbringenden 
Diensten und Leistungen: Verdienst aus 
der Lohnarbeit der Arbeiter. Dienstboten und 
Gewerbsgchilfen , die Besoldung der Militär- 
personen und Beamten jeder Art. der Gewinn 
aus schriftstellerischer, künstlerischer, wissen- 
schaftlicher. unterrichtender oder erzieherischer 
Tätigkeit, Pensionen. Wartegelder. fortlaufende 
Einnahmen und endlich solche Kentenbezüge, 
die an die Person des Empfängers und Bezugs- 
bere<‘hügten geknüpft sind. 

Als steuerbares Einkoiiinien der Aktiengesell- 
schaften, Erwerbsgesellsdiaflen. Gesellschaften 
in. b. H. usw. und Konsumvereine gelten die 
unter die Mitglieder verteilten renerschllsse 
und die zur Tilgung des Grundkapitals oder 
der GeselUchaftsHi huldcn . zur Verbe.s.serung. 
tTeschäftserweiteruiig oder Ansammlung und 
Bildung eines Keservefontls verwendeten Beträge 
abzüglich von SW des eingezahlten Aktien-. 
GeselUchafts- oder Grundkapitals, event. bei 
Berggewerkschaften der 2G-fache Betrag der in 


den letzten 4 Jahren dnrchschnittiich verteilten 
Aasbeute nach Wahl der Pflichtigen. 

Von der E. bleibt ausj^nommen der Ver- 
mögenszn wachs ans Erbschaften, Schen- 
knngen, Ijebensversicherungen. der spekulative 
Erlös ans Veräußerungen von Grundstücken, 
wenn derselbe nicht gewerbsmäCig oder zu 
Spekulationszwecken betrieben wird. 

Das steuerpflichtige Einkommen wird ge- 
bildet durch den Abzug der speziellen Ansgabe- 
posten vom Gesamteinkommen. Diese sind: die 
zur Erwerbung, Erhaltung nnd Sicherung des 
, Einkommens verwendeten Ausgaben (Werbuugs- 
I kosten), die Passivzinsen, die auf besonderen 
I Rechtstiteln beruhenden dauernden I.asten. die 
! auf Grundeigentum. Gewerbebetrieb und Berg- 
I bau lastenden direkten nnd indirekten .\bgabeu, 
die zu den Geschäftsunkosten zu rechnen sind, 
die regelmäßigen Abschreibungen vom stehenden 
Kapital, die gesetzmäßigen oder vertragsmäßigen 
' Beiträge zu Kranken-, Unfall-, Alters- und lu- 
validenversicherungs-, Witwen-, Waisen- und 
, Peusionskassen bis zu einem Betrage vmi ßOO M. 
i und endlich die Versicherungsjjrämien zur Ver- 
I Sicherung des Steuerpflichtigen auf den Todes- 
I oder Lebensfall bis zu einem Jahre.sbetrag vou 
j ßOüM., die nach Rechtsverpfliebtung jährlich zahl- 
I baren AroortisatiouH(|noten von GmndHclmlden 
bis 1 % des Kapitals und bis zum Höchstltetroge 
von 8i)0 M. Dagegen genießen kein Vorrecht 
des Abzuges alle Verwendungen zur Ver- 
besserung. Ausdehnung und Vermehrung des 
V^ermögens oder der Kapitalanlagen und des 
werbenden Vermögens sowie die Ausgaben und 
Aufwendungen für den Haushalt des Steuer- 
pflichtigen und seiner Familie. 

Als Steuerbefreiungen kommen in Be- 
tracht: die Einkünfte der Mitglieder des könig- 
lichen Hauses, des hohenzollemschen Fürsten- 
hauses sowie der vormals regierenden Familien 
in den annektierten preußischen Provinzen, der 
Vertreter fremder Gesandtschaften sowie der 
Bevollmächtigten der Einzelstaaten zum Bundes- 
rat. Die Steuerfreiheit der Häupter und Mit- 
glieder vormals reichsständischer Familien ist 
(InrchG. v. 18. VH. 1892 abgelöst worden. Ferner 
sind von der Besteuerung ausgcschlos.seu die 
Einkommen bis zu einem .TaUresbetrage von 
1 900 M.. die Einkünfte ans dem in anderen 
Bundesstaaten wler in deutschen .Schutzgebieten 
j gelegenen Immobiliarbesitz, aus daselbst be- 
triebenen Gewerben, die aus anderen Bundes* 
! Staaten bezogenen Besoldungen . Wartegelder 
und Pensionen von Militärpersonen und Zivil- 
l>eamten, das Kiiikoinmen der Unteroffiziere und 
Soldaten des deutschen Keiclisheeres und der 
Marine und im Mübiliimchung.<«- und Krieg.sfalle 
sämtlicher Angehörigen des aktiven Heere» und 
der Marine, der das pensionsberechtigende (5e- 
j halt übersteigende Teil des dienstlichen Ein- 
; kommen» der Staats- und Reich.sbeamteii und 
Offiziere, Melche im Anslande ihren dienstlichen 
I Wohnsitz haben, die Pension»- und Verstümme- 
j lungszulagcu und die mit Kriegsdekorationen 
' verbundenen Ehrensolde der Kriegsiuvaliden. 
Ausländer, die sich nicht des Erwerbes wegen 
in Preußen aufhaltcn oder hier ihren Wohnsitz 
haben, .sind hinsichtlich ihres EinkoTniiien» aus 
ausländischem Grundbesitz o<ler (tewerbebetriebe 
steuerfrei. 

Die Steuersätze sind stufenweise ent- 
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sprechend dem Jahreseinkommen festgesetzt. , 
Der Steuertarif ist d egressiv. Die Stenersfttze ' 
betragen bei Einkommen von 900 — lOoO M. 6 M.. 
bei einem solchen von 3000 — 33(X) M. 60 M., bei I 
einem solchen von 6000 — 6ö00 M. 160 M. und er- ’ 
reichen bei Einkommen von 9600 — lOöOü M. 30Ü M. i 


Sie steigen bei höheren Einkommen 
von mehr bis in Stufen 


als 

10 500 M. 
30 500 , 
32000 ^ 
7 S 000 „ 


eiuschl. 
30 500 M. 
32 000 „ 
78000 „ 
100 000 „ 


von 

1000 M. 
1500 „ 
2000 „ 
2000 j. 


um je \ 

30 M. ; 
t>o „ 

100 „ 


Die E. beträgt bei Einkommen von 100000 ; 
bis 10ö<XX) M. 40'X) M. und steigt bei böhereu 
Einkommen in Stufen von öOOO nm je 200 M., 
so daß bei den Einkommen von lOüOüOM. und 
mehr ein 4proz. Steuersatz erreicht wird. 

Die steuerpflichtigen Gesellschaften m. 
b. H. sind höheren Steuersätzen unterworfen. 
Sie betragen bei Einkommen von OUÜ— 1050M. 
7 M., bei solchen von 3000—3300 M. 66 M.. bei 
solchen von 60Ut>— 6300 31. 180 M. nnd erreichen 
bei Einkommen von 9500—10500 M. 340 31. 


Sie steigen bei höheren Einkommen 


von mehr Ins in Stufen 

al.s eiuschl. von 

10500 M. 46500 31. 1000 31. 

46500 „ 48 000 „ 1500 ^ 

48000 „ 100000 „ 2000 „ 


nm je 
40 M. 


Bei Einkommen von mehr als UKltlÜO bis 
lOlOOtl 31. beträgt die Steuer 4600 31. mid 
steigt bei höheren Kinkoimnen in Stufen von je 
4tX)0 M. um je 180 M. 

Diese Steuersätze werden aber ermäßigt, und 
zwar bei Einkommen von 30ÜÜ— 65U) 31. wird 
fttr Jedes Faiiiilieiiglied unter 14 Jahren vom 
steuerpflichtigen Einkommen des Haushaltmigs- 
Vorstandes der Betrag von 50 M. in Abzug ge- 
brudit. Die Abstufung, die sich auf eine oder ■ 
mehrere Steuerstufen erstreckt, ist im einzelnen 
nach der Kinderzahl geregelt. Bei Einkommen 
von nicht mehr als 9500 31. küimeu außer- 1 
gewöbuliebe, die DeUtungsfiihigkeit besonders 
beeinträchtigende wirtschaftliche Verhältnisse , 
rechtfertigen, daß eine Ermäßigung von höchstens 
3 Stufen gewährt werden kann. 

Die Veranlagung erfolgt nach Haus- 
baltungen. Dem Kiukommen des Haushaltungs- 
vorstandes ist dasjenige der Angehorigeu der 
Haushaltung zuzurechiieii. Jedoch selbständig 
sind zu veranlagen von ihren Ehegatten ständig 
getrennt lebende Ehefrauen, Kinder und selb- 
ständige Hanshaliungsangehörige mit ihrem 
eigenen, der Verfügungsgewalt des Haushaltungs- 
Vorstandes nicht unterstehenden Einkommen. 
Personen, die gegen Lohn oder üehali zu Ldenst- 
leistungen angeuommeu sind, Kostgänger, Tiiter- 
und 8 cblafsteilenmieter gelten nicht als Haus- 
haltuiig.>iangebörige. Feststehende Eiunahmeu 
sind nach der Höhe des Steuerjahres, schwankende 
Einkünfte nach dem letzten dreijährigen Durch- 
schnitt anzugebeii. Nach dem Gesamihetrage 
erfolgt die Einreihung in die betr, Steuerklasse. 

Die Organe der Veranlagung sind der Ge- . 
meinde* Guts-iVorstand. die Voreiuschätznngs- 
komiiiis.sion. die Veraulagungskoinmission und 
die Berutung<>kommissiou sowie die Vorsitzeiideu 


der beiden letzten. Ihre 3Iitg!ieder w*erden teils 
durch die Regierung ernannt, teils durch die 
KommunalvertretUD^n gewählt. Gegen Rechts- 
Verletzungen ist Beschwerde zum Oherver- 
waltungsgericht zulässig. Der Finanzminister 
bat die oberste Leitung des Veranlagnugsge- 
schäftes lind entscheidet Beschwerden Über Be- 
ruf nugskommisaion und deren Vorsitzenden, so- 
weit hier das Oberverwaltungsgericht nicht zu- 
ständig ist. 

Die Vorbereitung der Veranlagung liegt in 
der Hand des Geraeinde-i.Quts-lVorstandes, der 
mit Hilfe der Haushaltnngsvorstände und Haos- 
besitzer die Nachweisnug aller E.ptüchtigen 
aufzustellen, Nachrichten über deren Kinkommens- 
uud Vermögensverhältnisse einzuziehen und das 
mutmaßliche Einkommen in die Einkommens- 
listen einzutragen hat. Die Voreinschätzungs* 
koinmission prüft die Nachweisungen und trägt 
bei Eiukommeu bis zu 3UX) 31. die ermittelte 
Größe uud die vurzuschlsgeuden Steuersätze ein. 
Die Veranlagung erfolgt durch die Veranlagtings- 
kommissiou auf Grund der vorliegeuden Nach- 
Weisungen, der Steuererklärungen derPfüchtigen 
oder der vom Vorsitzenden angestellten Enniue- 
lungen. Der Vorsitzende setzt selbst für die 
EinKoinmen bis 3<XI0 31. den Steuersatz fest, 
sofern er gegen die Vorschläge der Vorein- 
schätzuugskummission keine Eiuwcndungeu zu 
erheben hat. Für die übrigen Einkommeu ge- 
schieht dies nach Ermessen der Kommis.siun. 

Das ganze Einsi'hätzungsverfahren beruht in 
erster Linie auf den Steuererklärungen 
der Pflk'htigeii. Jealer mit einem Einkommen 
von über 30UÜ 31. hat auf üdentlicbe Bekauni- 
inachuDg hiu seine Deklaration zu erstatten, 
jeder andere Steuerpflichtige auf besondere Auf- 
forderung bin. Id der Steuererklärung ist der 
Ge.’tanubetra^ des Einkonimeus nach den 4 vor- 
gesehenen Einnubroequellen auzugeben, ferner 
Ist da.s Einkommen von außerhalb des 3'eran- 
lagiingsbezirks gelegenem Grundbesitze oder 
Gewerbebetriebe besonders aufzuführen und 
endlich die Summe der beantragten Abzugs- 
Ijosten namhaft zu machen. Bei nur durch 
Schätzung zu ermittelnden Einkommen kann 
dem Steuerpflichtigen auf Antrag gestattet 
werden, anstatt der zifTernmäßigeu Angaben die 
Tatsachen anzugeben, deren die KoimuUsion 
zur Schätzung bedarf. Die Unterlassung der 
Steuererklärnng nach Aufforderung zieht den 
Verlust der Reaitsmittel gegen die Einschätzung 
für das betreffende Steuerjahr nach sich. Wenn 
die Steuererklärung trotz nochmals au den 
Steuerpflichtigen gerichteter, besonderer Auf- 
forderung nicht rechtzeitig abgegeben wird, so 
ist neben der veranlagten Steuer nwh ein 5-proz. 
Zuschlag zu entrichten, und ein 25-proz., wenn 
sie überhaupt unterlassen wird , falls die 
Regierung sie festsetzt. 

Ueber die Berufung gegen die V eranlagung. 
die sowohl vom Steuerpflichtigen als auch vom 
Vorsitzenden der Veranlagungskommission ein- 
gelegt werden kann, entscheidet die Be- 
rufungskomm ission. Gegen ihre Beschlüsse 
kann Beschwerde erhoben werden, die .»ich 
aber lediglich auf Nichtanwendung oder nn- 
I richtige Anwendung des bestehenden Rechts 
eistrt^cken darf. UeW sie entscheidet das Ober- 
venvaltungsgericht. 

Das statistische Verhältnis der einzelnen Eia- 
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Icommenstnfen gestaltet sich bei den physischen 


Zensiten folgendermaUen : 




£ink. r. 

900 — 3 CX 30 H. 

3561 121 

oJ. 88,38 »/„ 

n n 

3 000 — 6000 „ 

314255 

n 

7.60 „ 

»1 n 

6000 — 9500 „ 

82076 

n 

1,98 „ 


9500-- 30 500 „ 

67427 

r, 

1,63 .. 

Tt n 

30500—100000 „ 

13404 

n 

0,32 „ 


über 100000 „ 

2673 

tt 

0,06 X 


Znm Gesamtbeträge der E. trugen die 
physischen Zensiten bei 

mit Einkommen Ton 900 — 3000 M. 30,11% 

n n 3000- 6000 „ 16,02 „ 

„ „ „ 6000— 9500 « 9,33 » 

r n » 9500-30500« 17,56« 

« « « 30500— lOOOOO „ 12,89 f, 

« „ „ über 100000 „ 14,09 „ 

Die nicbtphysischen Zensiten waren 2683 nud 
mit 13.626 Mül. M. an der E. beteiligt. 

Einkommen von 1 Mill. M. und darüber 
^physische und nichtphysische Zeusiten) sind in 
Preußen im ganzen 127 verzeichnet. Hiervon 
entfallen auf nichtphysische Per.sonen 72 . 

Der Ertrag der E. war 1892 : 124842 Mill. M., 
1896 : 127080 Mill. M., 1904 : 191230 Mill. M. 

2 . >¥Clrttemberg. Die direkten Stenern 
Württembergs waren bis zum Jahre 1903 Er- 
tragsstenem. Sie waren im Laufe des 19 . Jahrb. 
ausgebildet worden und bestanden aus zwei 
Gruppen: der Uealsteuergrnppe, die die sog. 
...Katastersteuem** (Grund-, Gebäude-, Gewerbe- 
steuer) umfaßte, und der Personalsteuergrunpe, 
die ans einem Kapitalrenten- und einer partiellen 
£. zu.sammengesetzt war. Seit 1895 begann eine ' 
Kefomiära, die das württembergische Steuer- 
system durch die EinfÜhruug einer allgemeinen 
E. und durch die Verbesserung der Ertrags- 
i^euem in die Bahnen der „gemischten*^ Stener- 
systeme hinUberfUhren sollte. Au einem ver- 
fassungsrechtlichen Konflikt scheiterte aber zu- 
nächst dieses Stenerprojekt. 1899 legte die 
Regierung abermals den Ständen einen Gesetz- 
entwurf vor, der sich mit der Einführung einer 
allgemeinen £. und einer Kapitalsteuer sowie 
mit Abänderungen der Grund-, Gebäude- und ; 
Gewerbesteuer beschäftigte. Nach langen parla- 
mentarischen Debatten, die zwei Jahre ansfUllteii, 
und in deren Verlauf es au Si^hwankungeii aller 
An nicht fehlte, kam die Steuerreform durch 
drei GG. v. 8., VIII. 1903 zustande. Hierdurch 
wurde die allgemeine E. als Grundlage der 
direkten Staats^estenemng eingefUhrt. In sie | 
ist auch die Besoldung»-, Diensieiiikominen- und ' 
Apanagenstener aufgegangen. Au die Seite 
traten zwei Gruppen von Ergänzuugssteuem : 
die Kapitalsteuer einer- und die Grund-, Ge- 
bände- und Gewerbesteuer andererseits. 

Die Steuerpliieht erstreckt sich auf physische 
und nichtphysische Personen. Für physische 
Personen Desteht sie durch Wohnsitz, Aufenl- 
halt oder Dienstsitz in Württemberg bei In - 1 
ländern und durch Aufenthalt Uber ein Jahr in | 
Württemberg bei Ausländern, ferner überhaupt j 
<lurch den Bezug von Besoldungen, Pensionen, | 
Wartegeldem, Ruhegehältern und Unter- 1 
Stützungen aus der württcmbergischen Staats- 
kasse sowie durch die Einkünfte aus württem- 1 
bergischem Grundbesitz und in Württemberg 
gelegenen Gewerbe- und Handelsaulageu. Von 
den iiichtpbysischeu Personen sind steuerpflichtig 


: die rechtsfähigen Körperschaften des öffentlichen 
I Rechts, die rechtsfähigen Stiftungen, Vereine, 
I Aktiengesellschaften , Kommanditgesellschaften 
I auf Aktien, Berggewerksebaften, Gesellschahen 
Im. b. H., Erwerbs- und Wirtschaftsgenossen- 
I schäften und die Personenvereine mit nicht ge- 
I schlosseuer Mit^liederzahl. 

I Als steuerpflichtiges Einkommen gilt das ge- 
I samte Einkommen in Geld und Geldeswert, wo- 
I bei Naturalien und Nießbranchrechte nach den 
I örtlichen 3 Iittelpreisen zu veranschlagen sind. 
Es werden 4 Hauptquellen des EinKommens 
I unterschieden ; Einkünfte aus Grundstücken, 

I Gefällen und Gebäuden (einschließlich des Miet- 
I Werts der Wohnung im eigenen Hause) sowie 
I aus dem Betriebe der Land- und Forstwirtschaft, 

I die Einnahmen aus Gewerbe, Handel, Bergbau 
I und gewerbsmäßig betriebenen Spekulations- 
geschäften, die Erträgnisse ans Kapitalien und 
Renten und endlich das Einkommen aus einem 
Dienst- oder Arbeitsverhältnis, ans gewinn- 
bringender Beschäftigung und Rechten auf pe- 
riodische Hebungen. 

Bei Aktiengesellschaften, Kommanditgesell- 
schaften auf Aktien, Berggewerkschaften und 
Gesellschaften in. b. H. kann an dem steuer- 
I baren Einkommen der Gesamtbetrag der an die 
I <Tese)lschuftsmit^lieder verteilten oder gutge- 
I schriebenen Gewinnanteüe bis zum HcK^hstbetrag 
I vi»ü 3 % des eiugezahlten Aktien- oder Gesell- 
j Schaftskapitals abgezogen werden. Bei rechts- 
I fähigen Versicherungsgesellschaften und Ver- 
j sichernngsvereiuen auf Gegenseitigkeit bleibt 
! das Einkommen aus Kapitalvermögen uube- 
! steuert in dem Verhältnis, al.s unter der Ge- 
samtversicherungssumme Versicherungsbeiträge 
solcher Personen inbegriffen sind, die außerhalb 
Württembergs wohnen. Das so ermittelte Ein- 
kommen i.st nur zur Hälfte der £. unterworfen. 

Von der E. bleiben ausgenommen außer- 
ordentliche Einnahmen aus Erbschaften, Sithen- 
kuugen , Lebensversicherungen , Besitzwechsel, 
Agiogew'innen und ähiilicheu Erwerbungen, die 
nur in ihren Früchten einkommensteuerpfliclitig 
sind. Als steuerbares Einkommen gelten in- 
dessen solche Einkünfte in einem Gewerbebetrieb 
abzüglich der in diesem Jahre erlittenen Ver- 
luste sowie der Gewinn aus zu S]>ekulatii>n8- 
zwecken aligeschlosseuen Geschäften bei ge- 
w'obubeitsmäßigem Betrieb und bei Differenz- 
geschäften im Börsenverkehr. 

Vom steuerpliiclitigen Einkommen dürfen 
abgezogen werden: die zur Erwerbung, Er- 
haltung und Sicherung des Einkommens ver- 
wendeten Ausgaben, die jährlichen Abnutzungen 
des steheuden und uiulanfeuden Kapitals, die 
vom Staate erhobenen Ertragssteuem, die Schuld- 
zinsen und rechtsverbindlichen Lasten auf 
steuerpflichtigen Einkouimeusquellen, die ge- 
setzlichen oder veriragsmußig begründeten Bei- 
träge zu Kranken-, Unfall-, Alters- und Iii- 
vahditälsversicherungs-, Waisen-, Witwen- und 
Peusionskassen und endlich der Verlust, der 
sich bei Berechnung des Einkommens aus einer 
einzelnen Art von Pünkomniensquellen ergeben 
Imt. Dagegen sind nicht abzugsfähig Verwen- 
dungen zur Verbesserung und Vermehrung des 
Vermögens, .Ausgaben zu Geschäftserw eiteiuugeii 
und Kapitalanlagen oder Rückzahlung von 
KapitalsdiuMen. die Zinsen für das iin eigenen 
Geschäftsbetriebe angelegte Kapital, die Aus- 
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g:aben fUr den Haushalt des Stenerptlichtieen 
uud seiner Familie und endlich die von den 
Gemeinden und AmUkürperschaften erhobenen 
Ertrag:»- und E. 

Zn Steuerbefreiungen sind zugelassen: 
der KCni^ und die Königin, die Gesandten und 
diplomatwchen Vertreter, die vom Staate er- 
haltenen Anstalten, die Real^meinden für 
ihr Einkommen aus dem Healgemeinderecht, 
die Waudergewerbetreibenden , die Unteroffi- 
ziere und Gemeinen des aktiven Heeres 
und der Marine und im Kriegs- und Mobil- 
machniigpifall alle Militärpersonen fUr ihr Mili- 
tärdiensteinkomraen , die Kriegs- und Ver- 
stUmmclungszulagen und Ehrensolde, die kirch- 
lichen und gottesdienstlichen Fonds, die Stif- 
tungen zur Versorgung der Beamten und ihrer 
Hintorhliel>eneu , die Träger der reichsgesetz- 
licheu Arbeiterversicherung, Unterrichts- nnd 
Wohltätigkeitsanstftlten . das privaiwirlschaft- 
liche Einkommen der Körperschaften nnd An- 
stalten des öffentlichen Rechts, das Einkommen 
<ler Mitglieder der Erwerbs- und Wirtschaft^' 
genossenschaften und Konsumvereine aus ihren 
(reschäftsanteilen, die Einkommen bis öOO M. 
und endlich die Einkünfte aus auswärtigem 
Grundbesitz und Gewerbebetrieb und fremden 
lUensteinkommensbezügen usw'. 

Die Steuersätze sind teils Klassen-, teils 
rozeiituale Sätze. Erstere finden auf die Ein- 
ommen bis lÄlOOO M. Anwendung, beginnen 
bei einem Einkommen von 500 M. mit 2 M., 
«teigen bei einem solchen von ^)öO — 8200 M. 
auf 49 M., bei einem solchen von 6000 — 6200 M. 
auf 168 M., bei einem solchen von 9700 — lÜCiOO M. 
auf 340 M. und erreichen degressiv ansteigend 
bei einem Einkommen von 29 000 — 30O(Kl M. 
1175 M. Für die Einkommen von über 3ü(K)0 M. 
sind Prozentsätze angenommen, die mit 4 
einsetzen und bei Einkommen von 20OC00 M. 
und mehr das Maximum mit 5 erreichen. 
Das Kinauzgesetz bestimmt, wieviel Prozente 
dieser Einheitssätze als Steuersatz erhoben 
w’erden sollen, wobei für alle Tarifsätze der 
uämliche Prozentsatz zu bestimmen ist. 

Die Steuerpflichtigen mit einem Einkommen 
bis 2<X)Ü M. und von 2000 — 8*200 M., die ein 
oder mehrere Kinder unter 15 Jahren zu er- 
nähren haben, werden um 1 — 3 Steuerstnfen 
herabgesetzt. Bei einem steuerbaren Einkommen 
bis 5Cmo M. kann bei besonderen, die Leistungs- 
fähigkeit schmälernden Verhältnissen eine Er- 
leichterung bis höchstens 8 Stufen eintreten. 
Die Voraussetzungen sind die gleichen wie in 
Preußen. 

Die Veranlagung geschieht durch eine 
Einschätzungskommission, die ans dem Vorstand 
des Bezirksstenerarats und aus einer Mehrzahl 
von Orts- bezw. Bezirkssdiätzem bestellt. Die i 
Gemeinden haben die Einschätzung vorznhe- 
reiten. Der Einschätzung liegen die Dekla- 
ratiouen der »Steuerpflichtigen mit einem Ein- 
kommen von 2ftK) M. zugrunde. Auch für die 
geringeren Einkommen k<">niien solche vom Be- 
zirkssteneramt gefordert werden. Für die i 
nichtph>’sis(*hen Personen sind noc h besondere i 
Vorschriften erlassen. Feststehende Einkünfte 
sind nach ihrem Jahresbetrage, schwankende 
Einnahmen nach dem Ergebnis des im voraus- 
gegangenen Steuerjahre abgelaufenen Geschäfts- 
uml Wirtschaftsjahres anzusetzen. Die Unter- 


lassung der Deklaration zieht den Verlust der 
I Rechtsmittel nach sich, ein Strafzaschlag wird 
nicht erhoben. Die Einschützungskommission 
j stellt nach den vorliegenden Unterlagen für 
I jeden Steuerpflichtigen den Betrag des steuer- 
pflichtigen Einkommens fest, wonach er in eine 
I bestimmte Steuerklasse eingereiht wrd. (regen 
I diese Festsetzung steht beiden Teilen das 
' Rechtsmittel der Beschwerde znin Steuerkolle- 
gium zu. da.s mit 3 Mitgliedern unter Zuziehung 
von 4 Landesschätzern besetzt ist. Eine 
' weitere Beschwerde ist zum Finanzministerium 
und eine letzte zum Verwaltungsgerichtshof 
statthaft. 

Ertrag 1906: 14.861 Mill. M. 

I 3. Sachsen. Die sächsische £. vermag auf 
■ keine so lange Geschichte zurückzublickeii wie 
ihre preußische »Schwester. Sie ist erst im 
Laufe der letzten 20 Jahre entstanden. Das 
ältere 1831 begründete und 1845 50 fortgebildete 
direkte »Steuersystem kannte zwar eine Per- 
sonalsteuer, hatte aber im übrigen den reinen 
Ertrag.sgteuer-Charakter gewahrt. Ein wesent- 
licher Fortschritt wurde erst trotz allseitiger 
Anerkennung der Reformbedürftigkeil des Steuer- 
systems nach langem Schwanken im Jahre 1874 
erreicht. Man nahm da» Prinzip der allge- 
meinen E. an und beschränkte sich vorläufig 
anf die unveränderte Beibehaltung der Grund- 
steuer und auf eine einstweilige Reform der 
Personal- nnd Gewerbesteuer. Das E.geseiz 
vom 22 .X11. 1874 bildete die (irnudlage zur 
probeweisen Veranlagung des Jahres 1875, und 
1877 wurde die Steuer zum ersten Male er- 
I hoben. Die bei diesen beiden Veranlagungen 
gemachten Erfahrungen wurden beim G. v. 
2./VII. 1878 verwertet. Durch ein weiteres G. 
V. 2., All. 1878 wurde die Reform der direkten 
Steuern überhaupt abgeschlosseu. Die alte Ge- 
werbe- nnd Personalsteuer wurde aufgehoben, 
die Grundsteuer ward ermäßigt (von 9 
4 % Xormalsatzl. So wurde die E. zur wesent- 
lichen Trägerin der direkten Be.steueruug in 
»Sachsen. Nachdem ein G. v. lO.TII. 1894 den 
Steuertarif geändert hatte, gelang es 1900— 
1902 eine Reform durchzufttlireii, durch welche 
die E. in einzelnen Stücken verändert , die 
»Steuersätze erhöht und eine Vermögenssteuer 
eingeführt wurde. Die E. nach dem G. v. 
24.VII. 1900 ist aber im Hinblick auf die 
Steuersätze auf die Periode 1904—1907 be- 
schränkt. 

Die sächsische E. erstreckt sich als allge- 
meine £. auf alle physischen imd uicbtpbysischen 
Personen und aut alle in Geld oder (ieldeswert 
bestehenden Einnahmen mit Einschluß des .Miet- 
wertes der Wohnung im eigenen Hause (Hier 
sonstiger freier Wunming sowie des Wertes 
der zum Haushalte verbrauchten Erzeugnisse 
der eigenen Wirtschaft und des eigenen Ge- 
w'erbebetriebes. Der Vermö^nszuwachs durch 
Erbschaften und ähnliche Erwerbungen unter- 
liegt nicht der E., ea sei denn insofern, als die 
Erträgnisse des Vermögens vermehrt werden. 

Von den Steuerkapitalien dürfen in Abzug 
gestellt werden : die Produktions- und Ge- 
stehungskosten, die Grundsteuer, die Beiträge 
zur Ländesimmobiliarkasse, Versicherungsprä- 
mien nnd indirekte Abgaben, insoweit sie zu 
den Geschäftsunkosten zu rechnen sind . die 
Lasten und Abgaben auf Einkünften, welche 
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im Ansland ruhen auf Ton dort nach Sachsen | 
bezogenen Einkommen. Scbuldzinsen, die auf 
in Sachsen besteuerten Rinnabm^nellen lasten, j 
u. dergl. m. Dagegen dürfen nicht abgezogen j 
werden die Ausgaben zur Verbessernng oder ; 
Vermehrung der Kapitalanlagen . die Kosten 
für den Haushalt des Steuerpliicktigen und 
seiner Familie, freiwillige Unterstützungen. 
Stenern, indirekte Auflagen und Zölle, endlicJi . 
LebensTersicheningsprämien und Beiträge zu 
Pensions-, Sterbe-. Kranken- und ähnlichen 
Kasten. Ausnahmsweise kann an Stelle des 
Einkommens der Aufwand zugrunde gelegt 
werden. 

Die Bemessung der Steuerptlicht geschieht [ 
nach 4 Hauptquellen: 

1. Einkommen aus dem Betrieb der Land- 
und Forstwirtschaft auf eigenen (Irundstücken 
i>der aus Verpachtnug von Grundstücken und 
der Vennietuug von Häusern und Wohnungen. 

2. Einkommen aus Kapitalziiisen. Kenten, 
Dividenden , Apanagen , Naturalgefälleu , Aus- 
zügen usw. 

3. Einkommen aus Be.<ioldungen . Warte- 
geldern, Pensionen, Arbeitslöhnen, Honoraren 
11 . dergl. in. 

4. Einkommen aus Handel und Gewerben, 
einschlielllich des Pächtereinkummcns. 

Als Steuerbefreiungen sind anerkannt 
und infolgedessen bleiben von der K. liefreit 
der König, die Königin und königliche Witwen, 
das Deutsche Reich, derStaatshskus, die Landes- 
nniversität und die Laudesschuleii zu Meißen 
und Grimma, die fremden Gesandten und aus- 
wärtigen Konsuln, die Unteroffiziere und Mann- 
schaften des Keichsheeres und der Marine und 
im Falle der Mobilmachung alle Angehörigen 
des aktiven Heeres und aer Marine für ihr 
Diensteiukommen überhaupt, Gewerbetreibende 
im Umherziehen, Personen, die aus der öffent- 
lichen ArroenpHege eine Unter.stützung hezieheii, 
die reichsgesetzlichen Versicheniiigseinrich- 
tungen, kirchliche und Wohltätigkeitsanstalteu, 
und endlich solche, welche ein in Sachsen ge- 
wonnenes und daselbst bezogenes Jahresein- 
kommen bis zu 4UÜ M. empfangen, u. a. m. 

Die Steuersätze werden nach einem 
KlassentArif bemessen, und zwar beträgt die 
Steuer bei einem Einkommen von 4(M)— iJüO M. 

1 M.. steigt l>ei einem solchen von 3100 — ^34<IU 
auf 78 M . hei einem solchen von 630») — 6800 M. 
auf 221 M. und erreicht bei einem Einkommen 
von 04(!0— 10000 M. 283 M. 

Von hier ab bis zu einem Einkommen von 
pfOOüO M. steigen die Klassen von lOüO zu 
KtüO M. und bei Einkommen über 1000»)0 in 
.'Staffelungen von je 2000 M. Die Steuersätze 
steigen bis 20000 M. um je 40 M. von Klasse 
zu Klasse, von 20 OUÜ— 34 000 M. um je 45 M , 
von 73CKK)— lOOOOO 31. um je 60 31.. von 34 0ÜU 
— 73Ü»X) M. um je 50 31.. und bei allen weiteren 
Steuerklassen beträgt die Steuer desjenigen 
Einkommens, mit dem die voraiisgeheude Klasse 
endigt. 

Bei Stenerptlii-btigen mit einem Kinkommeu 
bis 5800 31. können besondere, die wirtschaft- 
liche Leistungsfähigkeit beträchtlicli mindernde 
UmatÄnde dadurch berücksichtigt werden, daß 
der belr. Steuerpflichtige um höclistcns 3 Klasseu 
zurückversetzt wird, (iehöreu diese Steuersub- 
jekte den 3 untersten Steuerklassen au. so tritt 


völlige Steuerfreiheit ein. Für jedes nicht selb- 
ständig veranlagte Familienmitglied zwischen 
6 und 14 .fahren wird bei Einkommen bis 3100 3(. 
ein Betrag von 50 31. vom steuerpflichtigen 
Einkommen abgesetzt. 

Die Veranlagung beruht auf einem Eiu- 
Bchätzungsverfahren und erfolgt durch Ein- 
schätzuiigskommissioneo, die aus dem Bezirks- 
Steuerinspektor, Besitzern selbständiger Güter 
und aus durch die Gemeindeverwaltnugen be- 
stellten 3Iitgliedern bestehen. I>er Einschätzung 
geht die Aufstellung der Ortskataster auf Grund 
von Nachweiselisten voran. Bezieher von Ein- 
kommen Uber 1600 M. sind zu Erstattung von 
Deklarationen aufzufordern, die vor allem die 
Einkominensurunie und die beautn 4 ^ten Abzüge 
zu enthalten haben. Die Unterlassung der 
Deklaration verwirkt das Reklamatiousrecht 
für da.s laufende Sieuerjahr. Nach Prüfung 
der Fassionen durch den Bezirkssteuerinspektor 
haben die Eiu.scbätzungskouimi.ssiouen mit Be- 
nutzung aller verfügbaren Unterlagen bei jedem 
Beitragspflichtigen den Betrag des steuer- 
pflichtigen Einkommens einzusebätzen. Die end- 
gültige Feststellung des Katasters erfolgt durch 
dos Finanzministerium. 

Dem Steuerpflichtigen steht das Kechisraittel 
der Reklamation, dem Bezirkssteueriu- 
spektor da.sjenige der Berufung zu. Heide 
gehen an besondere Reklainatiouskummissioneii. 
Außerdem hat der Steuer])fliclitige noch ein Be- 
schwerderecht gegen die Beschlüsse dieser 
letzteren wegen unrichtiger Anwendung des 
Gesetzes an das Finanzministerium. 

4. Baden. Das ältere badDche direkte Steuer- 
system ruhte auf dem reinen Ertrags.steuer- 
nrinzip, innerhalb dessen mehrere partielle E. 
bestanden. Eine allgemeine E. war indessen 
in Baden längst, allerdings ohne Erfolg, er- 
strebt worden. 8chou im Jahre 1848 war sie 
mit degressivem .Steuerfuß (3 — * * ® «) auf (irund- 
lage von Sleuerfassionen eingeführt worden. 
Sie trat aber nicht in Kraft. Bei der Steuer- 
reform von 1873 plante die Regierung eine all- 
gemeine E. als Ergäuzungs^teuer zum Ertrags- 
steuersysteni . um Härten aiiszugleichen : aber 
auch dieser Plan scljeiterte. Dieses Ziel wurde 
erst erreicht durch G. v. 20.^1. 1884 <1. 1. 188t> 
in Kraft getreten), und zwar wunie die E. als 
selbständiges Glied des direkten Steuersystems, 
nicht als Ziisatzsteuer organisiert. Neben der 
E. bestehen vier Ertragssteiiem : Grund-. Ge- 
bäude-, Gewerbe- und Kapitalrentensteuer. 
Neuerdings plant die badische Regierung die 
vier Ertragssteueni in eben so viele Vermögens- 
steuer -l’artialen zu verwandeln. Zur E. .sind 
drei Novellen v. 6,'V. 1801, 26./VI, 1804 und v. 
9 AHII. 1900 verabscbie<let worden. 

I»ie badische E. triflt das gesamte Ein- 
kommen in Geld und Geldeswert und wird in 
4 Abteilungen iGrundbe.sitz einschließlich Grund- 
gefälle. Grundrechte, Betrieb der Land- und 
Forst wirt.schaft, Gewerbebetrieb. Handel und 
Bergbau, Gehalt. Lohn, freier Beruf, Kapital- 
vermögen und Renten) eingeteilt. Dem Ein- 
kommen des Steuerpflichtigen ist dasjenige der 
einzelnen Fainilieuglieder, an dem ihm der Ge- 
nuß zusteht. hinzuznrechnei). falls es 500 3f. über- 
steigt. Von dem Gesamteinkommen dürfen in 
.Abzug gebracht werden die Auslagen zu dessen 
Erwerb und zur Krhaltnug, die auf ihm ruhen- 
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den privat' und öffentlichrecbtlichen Lasten 
mit Ausnahme der E. selbst und der sich daran 
knüpfenden Gemeindesteuern sowie endlich nach< 
fi;ewiesene Schnldzinsen. 

Von der E. bleiben frei die CiviUiste des 
GroUberzoj^s und die Apanaj^n des ^roßherzoi^* I 
lieben Hauses, das Militüreiukommen und die ^ 
Militänieiisionen der Unteroffiziere nnd Gemeinen 
und im Mobilmachungfsfalle das Dicusteiukommen 
aller Angeböri/yren des aktiven Heeres, die Dienst' 
bezUge der aktiven Gendarmen vom Ober- 
Wachtmeister abwärts, die Sierbequartalbezllge, 
das Einkommen aus auLerhalb Badens ge* 
legenem Grundbesitz, die Besoldungen, Pen- 
sionen nnd Wartegelder aus nicht-badischen 
Staatskassen und endlich die Einkommen bis zu 
einem Jahresbetrage von yOO M. 

Der Bemessung der Steuer liegen die S t e n e r - 
anschläge zugrunde, indem der Jahresbetrag 
des gesamten Kinkuinmens, sofern er nicht be- 
reits auf eine durch 100 teilbare Zahl lautet, 
auf die nächst niedrige, so teilbare Zahl abge- 
rundet wird. Die Steueranschläge sind folgeudcr- 
maUen zu berechuen: 

1. Einkommen von 900 und 1000 M. mit je 
*200 und 250 M. 

2. Einkommen von 1000 — lOOOf) mit 200 

für die ersten 1000 M., mit 50 M. für je 100 M. 
für die iiächsten 1000 M.. mit 75 M. für je 
100 M. für die weiteren 1000 M. und mit 100 M. 
für je 100 M. für die höheren Teilbeträge. 

3. Einkommen vou lOOtX)— 200U) M. mit 
900<) M. für die ersten 9(XK) M. und mit 50J M. 
für weitere je 500 M. 

4. Einkommeii von 20CKX) — 25 ÜX) M. mit 
500 M. für je volle 500 M. 

5. Einkommen von über 25000 M. mit 1000 M. 
für je volle KXK) M. des Einkommens. 

Von den Steueranschlägen wird ein Steuer- 
satz, den das Kinanzgesetz jeweils bestimmt 
und der für alle Einkommensstufeu gleich ist, 
{ 2 . 2* 5 , 3®o) erhoben. Die Degressiou liegt in 
der Berechnung der Steueranschläge. Der 
Steuersatz von je loü M. ist zu erhöhen bei 
Steuerauschlägen: 


von 

25000 — 30OOO 

M. 

um 

0 0 

„ 

30000 — 40000 

fl 

r 

10 p 

n 

40000 — 50000 



*5 p 

„ 

50000 — 75 000 

f» 

p 

20 „ 


7 5 000— 100 000 

r 


35 p 

r 

looooo— 150000 

f» 

p 

30^ 

r 

150000 — 200 000 

p 

rt 

35 p 

r 

über 200 000 

r 

n 

40 p 


Die Veranlagung der E. geschieht durch 
den Schätzuugsrat auf Grund der Steuerer- 
klärungen der Pflichtigen und von selbständigen 
Erhebungen der Yeranliigungsorgane. Gegen 
die Besclilüsse des Schätzungsrates steht dem 
Prtichtigen wie dem Steuerkommissar Be- 
schwerde an die Stenerdirektion zu, und gegen 
ihre Entsclieiduiig kann der Steuerpflichtige 
Klag*' beim Verwaltungsgericht.shofe erheben. 

5* IleHsen. Anfang der SOer Jahre Init Hessen 
seine direkten Steuern refoniiiert. Zunächst 
wurde die E. durch G. v. 8. VII. 1884 neu ge- 
staltet uud durch G. v. 25. VT. 1895 in einzelnen 
Punkten weitergebildet. Mit den GG. v. 
12./VIII. 1899 ist Hessen endgültig zum System 
der Personalbesteueniug Übergegangen, hat die 
Gnind-, Gebäude-, tiewerbe* und Kapitalrenteii- 


steuer als Staatssteuer außer Hebnng gesetzt. 

I die £. abgeändert und eine staatliche Vermögens- 
I (Ergänzungs-)Stener eingerichtet, 
j Die hessische E. zenällt in zwei Gruppen. 
' in eine E. 1. Aüteilnng, welche die Einkommen 
von 2600 M. und menr trifft, nnd in eine £ 
2. Abteilung, unter welche die Einkommen 
von 5(X)— 2600 M. fallen. In der 1. Abteilung 
wird das Einkommen, das aus Grnndeigentnm. 
Kapitalvermögen, Besoldungen nnd Pensionen, 
aus Pachtungen, Gewerbe und Handel und Über- 
haupt aus gewinnbriugender Tätigkeit fließt, 
mit einem Rlassentarif bestenert. Abzngsbe- 
rechtigt sind die zum Erwerb nnd zur Er- 
haltung des Einkommens erforderlichen Ank- 
lagen. die nachweisbaren PassivzinseD. die <ia< 
Einkommen l>ela8tenden uud scbmäleniden 
Lasten, die darauf veranlagten Steuern u. dergl. 
Die Ausgaben für den Haushalt des Steuer- 
pflichtigeu und seiner Familie sowie diejenigen 
für Kapitalanlagen und die Beiträge zu Mobi- 
liarversicherungen dürfen nicht abgezogen wer- 
den. Die Steuerbefreiungen sind im all- 
gemeinen die gleichen wie in Baden und 
Sachsen. Die £. 2. Abteilung umfaßt 10 Klassen. 

I wovon die erste mit 5<X)— 600 M. Einkommeu 
j beginnt und die letzte bis 2600 M. reicht. Die 
Steuersätze beginnen mit 3 M. in der 1. Klasse 
, und schließen mit 39 M. in der 10. Hieran 
.schließen sich diejenigen der 1. Abteilnng. deren 
; niedrigster Steuersatz 50 M. erreicht. Der 
Steuersatz wird jeweils durch das Finanzgesetz 
bestimmt. 

Die Veranlagung zur E. 1. Abteilung 
geschieht auf Grund von obligatorischen De- 
klarationen, für diejenige 2. Abteilnng ist 
die Faasion zugelasaen, ja sie kann durch den 
Vorsitzenden der Veranlagnngskommission so- 
gar gefordert werden. Das Veranlagungsgeschäft 
liegt in der Hand vou Kommissionen, welche 
für die 1. Abteilung in der Regel für jedes 
SteuerkommDsariat unter dem Vorsitze des 
.Stenerkommissars aus vom Kreistag gewählten 
Mitgliedern bestehen, ln größeren Städten 
können besondere Kommissionen gebildet werden. 
Für die 2. Abteilung fungieren örtliche Kom- 
missionen unter dem Vorsitz des Sieuerkoui- 
missars in jeder Gemeinde: sie sind ans dem 
Bürgermeister nnd Beisitzern zusammengesetzt, 
welch letztere vom Gemeindevorstand gewählt 
werden. 

6. Oeaterrelfh. E.artige Auflagen er- 
scheiuen in Oe.sterreich schon iin 17. Jahrh.. 
wo sie jedoch den Charakter einmaliger Ab- 
gal)cn zur Deckung besonderer Bednrfniss#» 
hatten. Die Veranlagungsform war meist die 
einer nach Ständen abgesiuften Klassenstener. 
während seit 1763 der Aufstellung von Klassen 
die Einkommensgliederung zugrunde gelegt 
wurde, eine Uebung, die für die ganze Folg^ 
zeit maßgeheud blieb. Eine dauernde Institnuoa 
wurde die Kla.ssensteuer seit 1799 zur Erfassung 
I aller nicht aus dem Grund und Boden ber- 
; rührender Einkünfte. Daneben bestand e^ 
gänzend eine Art Personal- oder Kopfsteuer, 
•lic 1801 eingerichtet wurde. Die ältere in 
Oesterreich bestehende E. hat den nnter- 
bnK'heneu Entwickelmigsprozeß wieder aofge- 
I nommen. Sie geht iu ihren historischen Wurzeln 
auf das Jahr 1848 zurück. Die Ereigui.sse dieses 
Jahres erheis«"hten eine Vermehrung der Staats- 



Einkommensteuer 


715 


einnahmeu. und es saben sieh die leitenden 
Kreise genötigtf neben anderen Hilfsmitteln auch 
das bestehende dreigliedrige System der direkten 
Steuern (Grund*, Gebäude-, Erwerbssteuer} 
durch eine neue Ertragsstener zu ergänzen, 
welche die bisher frei gelassenen Einkünfte her- 
anziehen sollte. Sie war znerst nur als eine | 
Steuer auf Besoldungen und ähnliche Einkünfte 
gedacht , wurde aber 1849 zu einer Ertrags- 
steuer enveitert, die alle bisher noch nicht ge- 
trogenen Einkünfte erfalite (Patente t. 10. und 
29. X. 1849). Diese Regelung sollte indessen 
mir eine provisorische, für das .lahr 1850 gültige 
sein, da eine umfassende Reform des ganzeu 
Systems der direkten Besteuerung in Aussicht 
genommen w ar. Eine solche blieb jedoch aus, 
man begnügte sich vielmehr mit dem bisherigen 
Rechtsstande und ordnete alljährlich die Er- 
hebung der Erwerbsteuer auf Grund der Patente 
V. 10. und 29./X. 1849 an. Die Reformpläne 
in den 00er und 70er Jahren kamen zu keinem 
AbschluC. Sie hatten die Einfühmng einer all- 1 
gemeinen, ergänzenden l'ersonal-E. zum Gegen- j 
Stande. Allein außer geringfügigen Modifi- 1 
kationen wurde nichu erreicht. Erst in den 
90er Jahren kam die Reformbew’eguug wieder 
in Flnß, das Bedürfnis einer Neugesultung trat 
immer dringender hervor. Dazu gesellte sich 
eine veränderte, mehr !>ozialpolitische Auffassung 
des 8teuerproblems überhaupt, die Forderung, : 
die -schwächeren Steuerkräfte zu entlasten. | 
Auch schien die relativ günstige Finanzlage zn : 
diesem Experiment anznspornen. Eine die.sbe- ] 
zügliche Regierungsvorlage wurde vom Finanz- i 
minister Steinbach 1892 eingebracht und daun | 
einem pennanenten Ausschuß von 45 Mitgliedern | 
überwiesen, der 1895 seinen Bericht vorlegte. < 
Noch 3 Finanzminiater (Plener. Böhm-Bawerk, | 
Bilinski; waren an der Förderung des Gesetz-; 
gehungswerkes beteiligt, bis es zum G. v. 25./X. ! 
189*> erhoben wurde. i 

L»as G. V. 25./X. 18% zerfällt in o Haupt- 
stUcke, die regeln: 1. die allgemeine Erwerbs- 
steuer (Gewerlieateuer): 2. die Erwerbssteuer 
der zur öffentlichen Rechnungslegung verpHich- 
teten T'nternehnnnigen; 3. die Renten- oder 
Kaiiitalrentensteuer: 4. die Personaleinkommen- 
una Besoldnngssteuer und endlich 5. die ge- 
meinsamen Strafbestimmungen. Alle diese Pro- 
bleme sind in einem einheitlichen Gesetze ge- 
ordnet. 

Die Personal-E. ist eine allgemeine E., der 
da.s gesamte Einkommen der Steuerpflichtigen 
unterliegt. Als Einkommen gilt die Summe 
aller in Geld oder Geldeswert bestehenden Ein- 
nahmen mit Einschluß des Mietwertes der 
Wohnung im eigenen Hanse oder sonstiger freier 
Wohnung sowie des Wertes der im eigenen 
Haushalt verbrauchten, selbsterzengten Waren I 
und (»enußgegenstände. Vennögenszu wachs 
aus Erbschaften, Lebensversicherungskapitalien, 
Schenknntren und unentgeltliciie Zuwendungen 
fallen nicht unter das sreuerijflichtige Ein- 
kommen. Gew'iime aus Veräußeruugen von Ver- 
mögensübjekteii sind steuerpfUchtig, wenn diese 1 
im Betriebe einer Erwerbsunternehiming oder I 
infolge eines Speknlatioiisgeschilfte.s gesebehen. ! 
Die feststehenden Einnahmen sind im Betrage 
des Vorjahres, die schwankenden nach dem 3- 
jährigen Durchschnitte aiizusetzen. Die Ein- 
künfte sind nach 5 Gruppen zu versteuern: 


1. Einkommen aus selbstbewirtschaftetem Grund- 
besitz und aus Verpachtungen; 2. Einkommen 
aus Gebäuden; 3. Einkommen aus Gewerbe- 
betrieben und landwirtschaftlichen Pachtungen; 
4. Einkommen aus Dienst- und LobnbezUgen 
und Rnhegenüssen und 5. Einkommen aus dem 
Kapitalvermögen. Für die Naebweisung der 
einzelnen Gruppen sind besondere Vorschrifteu 
gesetzt. 

Vom Gesamteinkommeu dürfen bestimmte 
Abzüge gemacht werden: die Auslagen zu Er- 
langung, Sicherung und Erhaltung des Ein- 
kommens, die Versicherungsprämien für die 
Schadenversichernng, die Prämien der Lebens- 
versicherung bis zum Höchstbetrage von jähr- 
lich 200 Kr., die Beiträge zu Kranken-, Unfall-, 
Alters- und Invaliden-, Witwen-, Waisen- und 
Pensionskassen, die direkten Steuern (mit Aus- 
nahme der Personal-E.) und sonstige Umlagen 
und Lasten und endlich die glaubw'Urdig nach- 
gewiesenen Schuldzinseu. Dagegen sind vom 
Abzug ausgeschlossen: Verwendungen zur Ver- 
besserung der Kapitalanlagen, Verluste am Ver- 
mögensstarom, Zinsen des eigenen Geschäfts- 
kapitals und schließlich die Kosten für den 
Haushalt des Steuerpflichtigen und seiner Familie. 

Als Steuerbefreiungen kommen in Be- 
tracht die Einkünfte des Kaisers und die Apa- 
nagen der Mitglieder des kaiserlichen Hauses, 
die Einkommen der fremden Gesandten und 
Bernfskonsulu, die Pensionen und Znlagen der 
mit Maria-Theresia-Orden, Tapferkeitsmedaillen 
und Verwundungszulagen beteilteu Personen, 
die Bezüge der Militärpersonen und im Mobil- 
machungsfalle aller zum Heeresdienst einge- 
zogenen Civilpersonen und alle Einkominen, die 
1200 Kr. nicht übersteigen. 

Die Steuersätze beginnen bei einem Ein- 
kommen von 1200 — 1250 Kr. mit 7.20 Kr. und 
steigen hei solchen von 3800—4000 Kr. auf 
30 Kr., bei solchen von 7200—7800 Kr. auf 
IBO Kr. und erreichen bei solchen von 12 tXK) — 
13000 Kr. 32B Kr. u. s. f. Bei Einkommen 
von 3(UXX) Kr. beträgt die Jahressteuer 1260 Kr., 
bei solchen von 96 (XX) Kr. 3720 Kr. 

Bei Einkommen von 96 000-200 000 Kr. 
steigen die Stufen um je 4(MK) Kr. und die 
Steuer um je 200 Kr., von 2(X)000— 210000 Kr. 
beträgt die Steuer 9300 Kr.; bei Einkommen 
von über 210000 Kr. steigen die Stufen von je 
10 000 zu 10000 Kr. und die Steuer um je 
500 Kr. 

Die Sätze sind somit progressiv mit 
asymptotischem Verlaufe. Jedoch hat das Ge- 
setz Sorge getragen, daß das höhere Einkommen 
nach Abzug der Steuer mindestens ebenso groß 
sein muß wie der Restbetrag der nächstniederen 
Stufe nach Abzug der auf diese entfallenden 
Steuer. 

Die Veranlagung der Steuer geschieht 
auf Grund der ..Bekenntnisse“ oder Deklarationen 
der Steuerpflichtigen, welche diese alljährlich 
auf Erfordern schriftlich oder mündlich abzu- 
geben haben. Sie haben nach bestimmten Vor- 
schriften alle Angaben zu euthalten, die zur 
Feststellung der Steuersclmldigkeit dienlich sind. 
Steuerpflichtige mit einem Einkommen bis 
2DX) Kr. sind von der Erstattung der Bekennt- 
nisse regelmäßig befreit nudnnr zu Deklarationen 
auf besonderes Verlangen der Steuerljehörde 
verpflichtet. Bei Unterlassung der Bekenntnis- 
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abfr&be setzt die Scbätznogskoimnission von 
Amts wes:eD die Hohe der Steuer fest, woneben 
auch nucn auf Geld- und Ordnungsstrafen er- 
kannt werden kann. 

Die Steuerbehörde hat die einlaufenden Be- 
kenntnisse zu sammeln, zu sichten und zn er- 
(Tänzen. Das eigentliche Veranlagnngsgeschäft 
liegt in den Händen der Schätznngs- 
kommissioneu, und zwar für den l'mfang 
oines politischen Bezirks in denjenigen der Bc- 
zirkskommissionen und in Städten und Indnstrial- 
orten mit mehr als lOOOU Einwohnern in den- 
jenigen der Ortskommissionen. Sie sind teils 
ans amtlichen, teils aus bürgerlichen Mitgliedern 
zusammengesetzt. Die .Schätzungskommissioneu 
haben die Steuerbekenutnisse zu prüfen , die 
Befnnis, die Steuerpflichtigen oder Sachver- 
ständige zu vernehmen und setzen dann die Kin- 
koramensstufe und den Steuerbetrag des Steuer- 
pflichtigen fest. Gegen die.se Entscheidungen 
kann Beschwerde oder Berufung au die Be-i 
rufnngskominissionen ergriffen werden, | 
welche in der Regel je für den Emfang eines 
Königreiches oder Landes gebildet werden. 

Die höheren Dienstbeziige und Besoldungen 
unterliegen neben der Personaleinkommeusteuer 
noch einer Zusatzstener, der Besold uugs- 
stener. Diese beträgt ohne Rücksicht auf das 
sonstige Einkommen de.s Pflichtigen: 


l.Stufev. 640oKr bisausschl. 8oooKr.o,4O®0 


2, 
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T. 
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Die verschiedenen (Quellen, aus denen das 
Diensteiukommen flieht, sind zusamnicnzn- 
rechnen. D<K?h ist die Steuer so zu bemessen, 
daü Von den Einkünften einer höheren Stufe 
nach Abzug der Steuer nie weniger übrig bleiben 
darf als von den höchsten Bezügen der nächst 
niedrigen iStufe nach Abzug der Steuer. 

C. Staaten mit verwandten Steuersystemen. 

]. England. Die englische E entsprang 
den Einanznoteu der französischen Revolutions- 
kriege. nachdem Terschiedeue Experimente mit 
Zu.schlägen zu den bestehenden Anfwandstenern 
den gewUiiKchten Erfolg nicht gehabt hatten. 
Sie wurde 1798 unter Pitt als eigentliche Kriegs- 
steuer eingeführt und traf a]k‘s Einkommen 
ans Besitz und Arbeit in degressiven Sätzen, 
die bei Einkommen von 2<X) ü und darüber 
lü®,ü betrugen, während bei geringeren Ein- 
kommen von 60- 2(X) niedrigere Sätze vor- 
gesehen waren. Dabei bestanden eine Reihe von 
Steuerbefreiungen und Sleuerbeschränkungeii. 
Nach dem Krie<len von Amiens (18(/J) wurde 
sie auher Hebnng gesetzt. Jedoch sah sich 
ISÜH Addington hei Wirderanfnahme des Krieges 
genötigt, auf die Stener wieder zurückzugreifen. 
Die Steuersätze wurden jetzt auf 5% bei Ein- 
kommen von 150 an fest^resetzt und Ein- 
küinmeii bis zur Minimalgrenze von (50 .€ mit 
geringen D'^oten belastet. lS(»o erfolgte eine 
Erhöhung aller Sätze um ein Viertel, und 1806 
fand eine weitere Steigerung auf lO®o stall. 


I Unter Lord Henry Petty wurde die Befreiongs- 
grenze auf öü .6 herabgesetzt und auf den 
I Arbeitslohn beschränkt. Die Einkünfte aus dem 
I Immobiliarbesitz, Pachtungen, öffentliche Be- 
soldungen wurden analog dem Ertragssteuer- 
prinzip an der (Quelle and diejenigen aus dem 
gewerblichen Einkommen and ans dem Geld- 
kapital nach Deklarationen der Pflichtigen, ge- 
mä6 den Grundsätzen der £. geschätzt. So 
blieb sie als eine ungemein drückende, hohe 
und verhallte Stener bis zum Ende der Krieg<- 
zeit (1815 — 16) bestehen und wurde mit zuerst 
von den harten Kriegsstenem beseitigt. Ihr 
Ertrag hatte zeitweise die Summe von 16 MiU. 
erreicht. 

Nach Beendigung der Kriegszeiteu ver- 
schwindet die £. ein Vierteljabrhondert aus 
dem britischen Steuersystem, um erst wieder 
im Jahre 1H42 im Gefiige der groUen Finanz- 
pläne Sir Robert Peels anfzutanchen. Zur 
Unterstützung seiner weit angelegten Zoll- und 
Acciserefi»rmen griff er trotz der Unbeliebtheit 
der alten E. auf dieses Auskunftsmittel zurück. 
I Ursprünglich sollte sie nur auf einige Jahre er- 
• hoben werden, und wiederholt wurden Anläufe 
gemacht, sie zu beseitigen. Doch ist es dazu 
nicht gekommen. Wenn auch an den (»mnd- 
lagen so gut wie nichts geändert worden ist. 

; so war die Steuer im Laufe der Zeit mancherlei 
Moditikationen im einzelnen unterworfen. Za- 
I letzt haben die Finance Acts 1894, 1896 und 1898 
einige Neuerungen und Zusätze durchgeführi. 

Die englische E., oder wie sie mit »lern 
ofHziellen Titel beiUf. die General Property and 
Income Tax, eine Bezeichnung, die sich ans 
historischen Gründen erklärt, ist, streng ge- 
uommen, keine eigentliche allgemeine £. im 
kontinentalen Sinne, sondern stellt mehr eine 
steneriechniHche Zusainuienfassung eines 
[Systems von Ertragssteueru in der 
I änlicren Form einer E. dar. Dieser Charakter 
I tritt vor allem dadurch hervor, daC die kou- 
I stitntiven Bestandteile des E. als Erträge an 
der DweUe. bei den Ertragsobjekieii. getrufim 
werden. Sie objektiviert die Einkünfte. Zur 
, Bemessung der Sieuerverpflichtungen werden 
j 0 jn’oße Ertragsahteiluugen. Schedules. unter- 
schieden und inhaltlich näher bestimmt. Diese 
sind : 

1. Die Ertragsabteilung oder Schedula .K, 
die Ländereien und Häuser iLands. Tene- 
ments, Heritanients . Heritages) zum Gegen- 
stand hat. Diese werden entsprechend ihrem 
vollen Jahresertrage (Rack-Rent) bei der Ver- 
pachtung unter legalen und gebräachlühen Be- 
dingungen besteuert. Die Steuer wird von dem 
gegenwärtigen Nutznielier (Besitzer) erhoben, 
dem es überlassen bleibt, den Steuerbetrag bei 
der Zins- und Rentenzahlung dem Eigentümer 
anzurechnen. Ebenso ist der Grundeigentümer 
berechtigt, seinem Hypoihekengläubiger den 
Stcuerbetrag für die mit versteuerten Hypothekeu- 
zinsen bei der Zahlung derselben abznzieheu. 

2. Die Ertragsabteilung oder .Schedula B, 
welche die tatsächlichen oder als vorhanden 
vorausgesetzten Einkünfte aus der Nutzung 
von Ländereien ohne Rücksicht auf 
das Eigentums Verhältnis umfaßt. Sie 
ist die Abteilung für den Pächterstand. Eine 
genauere .Schätzung fehlt; das Gesetz geht 
lediglich von der Fiktion aus, dat das Pächter- 
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einkommen. der Gewinn aus der Landnntcang, 
in Kurland der Hälfte, in Schottland und Irland 
einem Drittel des unter Schednla A festgestellten 
Jabresertrsfea gleichkommt. 

3. Die ü^ragsabteilnng oder Schednla C, in 
der die Einkünfte ans Zinsen, Annuitäten, 
Kenten nnd Di vid enden besteuert werden, 
die aus dfTentlichen Kassen des Inlandes oder 
Auslandes, aus Gesellscbafts-, Eisenbahnkasseu 
usw. gezahlt werden. Die Erhebung erfolgt 
dabei "durch einen Steuerabzug bei der Aus- 
zahlung durch die im Inlande damit betrauten 
Beamten, also in der Form der Conponstener. 

4. Die Ertragsabteilang oder Schednla D, 
die alle in einer der 4 Übrigen Abteilniigen 
nicht besteuerten Einkommen zur Leistung 
heranziebt. Sie zerfällt in 6 Unterabteilungen 
oder ^Cases"*, und zwar die Einkommen 

ai aus dem Betriebe des Handels und son- 
stiger gewerblicher Unternehmungen, so- 
mit eine Art Gewerbestener ; 

b) ans den freien Bernfsarten, aus 
Anstellung, Lohnarbeit u. dergl. m.; 

c) aus den nichtperiodischen Ein- 
nahmen, nicht jährlichen Zinsen nsw. ; 

d I aus den fremden und kolonialen 
Kegierungssicberheiten, soweit diese 
nicht unter Schednla C fallen; 

e) aus ausländischen nnd kolonialen 
Anlagen nnd 

i) aus allen nicht er wähnten Jahres- 
gewinnen. 

5. Die Ertragsabteilnug oder Schednla £, 
welche die Einnahmen der Staatsdiener oder 
sonstiger .öffentlicher oder gewerblicher 
Beamten betrifft. 

Von der Entrichtung der E. sind befreit 
die Einkünfte der Krone, der fremden Gesandten 
mul Konsuln, ferner das Staatseigentum, \\'ohl- 
Utigkeitsstiftungen, Armen- and öffentliche 
l* uierricbtsanstedten , gewisse Arbeitervereine, 
alle Sparkassen hinsichtlich des Einkommens 
aas Schednla C und I), soweit das Kapital des 
einzelnen Einlegers ö in dem Jahre nicht 
überschreitet, in welchem die Steuerfreiheit be- 
ansprucht wird. Die Zinsen von höheren Ein- 
lagen fallen unter Schednla D, wenn der Zins- 
empfänger über 160 i' Gesamteiukommen hat. 
Kndlich sind viUlig nnd unbedingt steuerfrei 
alle Einkommen unter 160 X‘. Teilweise steuer- 
frei sind bei uuehgewie-senem Oe.Hamteinkümmen 
bis 4<X) jt 160 iC und bei einem solchen von 400 
bis .’jOO t 160 i*. bei einem solchen von £00— 
ft» t' 120 t‘ und bei einem solchen von 6(X)— 
7(X) i: 70 £. 

Die Steuersätze werden jeweils durch 
das Finanzgesetz be.stimmt; sie waren einem 
steten Wechsel je nach den Verhältnissen des 
Finanzbedarfes nnterworfen. Ihre Bemessniig 
erfolgt nicht durch die Bezeichnung in Pro - 1 
Zenten, sondern sie w ird durch d. per Pfund | 
Sterling ansgedrückt Er beträgt jetzt in der 
Kegel 8 d. 

An Stelle des früheren Einheitssatze.s ist 
neuerdings ein dilferenzieller getreten. Der' 
höhere Stenersatz. meist 8 d., ist anwendbar 
auf die Einkommen der Sched. A. 0, D nnd E. 
während nach dem niedrigeren Satz, meist 3d., 
die Sched. B. das Pächtereinknmmen. besteuert 
wird. Diese unterschiedliche Behandlung soll | 
der Entlastung des Pächterstandes in den ' 


Zeiten der landwirtacbaftlichen Krisis Rechnung 
tra^n. 

Die Veranlagung geschieht durch ein 
eigentümliches Zusammenwirken von Staats- 
und Selbstverwaltungsbeamten. Jeder SCener- 
bezirk verfügt Uber eine aus unbeaoldeteu Mit- 
gliedern gebildete Kommission, fallt über 
die tatsächlichen Verhältnisse Besehlall, gegen 
den keine Berufung zagelassen ist. Sie wird 
aus der Zahl der t^eichfalU unbesoldeten Kom- 
I missionäre der Landtaxe gewählt, die durch 
I Parlamentsakte gewöhnlich im ersten Jahre nach 
den allgemeinen Wahlen ernannt werden. Die 
j Festsetzung der unter Sched. D nnd £ faltenden 
Betr^e g^hieht durch eine besondere Kom- 
mis.siou, die Additional Commissioners. Gegen 
ihre Entscheidui^en kann eine Berufung an die 
Generalkommi&sionäre angebracht werden. Diese 
letzteren ernennen Beisitzer (Assessors), durch 
welche alle einleitenden Veranlagnngs- und 
SchätzuDgsarbeiten besorgt werden. Beide Kom- 
missionen können sich eines Clerc als Beistand 
bedienen, welcher meist der Anwalt des Ortes 
ist nnd Remunerationen beziehen darf. Zur 
I Wahrung der Interessen des Fiskus wohnt dem 
I Veranlagnngsgescbäft ein von der Regierung 
I bestellter Steueranfseher (8urveyor of Taxes) 
j ^i , w'elcher berechtigt ist , die durch die 
' Assessors oder Additional Commissioners festge- 
stellten Schätzungen herauf- oder herabzusetzen. 
Ueberdie Berufung gegen solche Entscheidungen 
^findet die Generalkommission. Hält der Steuer- 
! aufseher die Entscheidung der Generalkommis- 
I sion für rechtlich unzulässig, so ist er befugt, 

! diese aofzufordem , die Ansicht des High 
Court einzuholen. AuÜerdem ernennt die Krone 
eine 8pezialkummissioii, die 8pecial Commissio- 
ners. Sie dienen vornehmlich den Interessen 
der Stenerzahler ; denn jeder kann die Veran- 
lagung durch die Spezialkommissiou beantragen 
oder an sie g^n die Einschätzung durch die 
Nebenkommission Berufung ergreifen. Ebenso 
hat die Spezialkomnii8.sion gewisse Fnnktioneu 
bei Rückerstattung zu viel gezahlter Steuern 
I sowie bei der Veranlagung der £iBenbabnge.«ell- 
I schäften un«l der ausläudifk hcn Staatsrenten 
! ansznübeu. Nach Beendigung des Veranlagungs- 
gesebäfts wird die Erhebung der £. durch 
I Steuereinnehmer (Collectors) besorgt , die ent- 
weder von der Generalkommiasiou oder von der 
Zentralbehörde eniunut werden. Die Oberauf- 
sicht in sorgfältigen Grenzen führt die 2Sentral- 
behörde, der Board of Inland Revenue. 

2. Italien. Die Bestrebungen, eine E. im 
jungen Königreich einzufüliren, tauchten schon 
bald nach dem Einigungswerke auf. Schon im 
Jahre 1864 wurde damit der erste Versuch ge- 
macht. Die neue £. hatte zur Beiuessungs- 
grundlage das gesamte Jahreseinkunimeu des 
i'Hichtigen ohne Abzug des Anschlages der 
persönlichen Arbeit und des Verbrauches, jedoch 
mit Befreiung der Prodnklionskt^teu und Scliuld- 
zin.sen. Die Anlage erfolgte auf kontrollierbarer 
nnd kontrollierter Selbstein-schätzung. Der Er- 
trag sollte eine Einnahme von 30 Mill Lire 
gew’iihren. Fast in jedem Jahre erhielt dieses 
(i. V. 12.,'VIL 1864 eine ausbildende Fortsetzung, 
bis das G. v. 24., VIII, 1877 einen vorläufigen 
Abschluß brachte. Aber damit ist keineswegs 
ein völliger Stillstand iu der einschlägigen 
Gesetzgebung eingetreten, und fast jedes Finanz- 
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besetz bat in der einen oder anderen Richtung 
Gelegenheit genommen, an der E. Reformver- 
suche, meist mit der Wirkung Ton Stenerer- 
böhnngen zn betätigen. Die letzten Reform* 
Projekte dieser Art wurden zum G. v. 22./VII. 
1884 erhoben. 

Die italieniKbe E. setzte es sich ursprüng- 
lich zum Ziele, die britische General Property 
and Income Tax auf den apenniniscben Roden 
zu übertragen. Im Laufe ihrer Entwickelung 
hat sie sicn immer mehr Ton diesem Vorbild 
entfernt und sich den deutschen £. genähert 
Gleichwohl kann sie das Prädikat einer wirk- 
lichen, allgemeinen E. nicht beanspruchen, das 
E.prinzip ist mehrfach durchbrochen worden. 
Besser läßt sie sich charakterisieren als eine 
einkommensteuerartig an^legte Abgabe Tom 
beweglichen Kapital mit Einschluß einer par- 
tiellen £. 

Der Imposta sui Redditi de la Richezza mo- 
bile. wie sie amtlich heißt, unterliegen alle Ein- 
künfte, die nicht von der Grund- und Gebäude- 
steuer getroffen werden. Hierher gehört das 
Einkommen aus Gewerbe, Industrie und Handel, 
der Erwerb ans der Ausübung der liberalen 
Berufsarten, Gehälter, Pensionen und endlich 
die Einnahmen ans Leibzinsen und Kapitalge- 
winn. Von dem Einkommen dürfen abgezogen 
werden die zur Herstellung des Einkommens 
erforderlichen Aufwendungen und die Schuld- 
zinsen. Dagegen genießen diesen Vorzug nicht , 
die Zinsen der im Gewerbe angelegten, eigenen | 
oder fremden Kapitalien, Vergütungen für die 
Arbeitsleistung aes Steuerpflichtigen, seiner; 
Ehefrau und Söhne, sowie die Ansl^en für 
Wohnung und Unterhalt des Steuersnbj^ts nnd i 
seiner Familie. ' 

Von der Steuer sind befreit der König und 
die königliche Familie, die fremden Gesandten 
und Konsuln, Militärpersoneu , gewisse Wohl- 
tätigkeitsanstalten, die ans liegenden Gütern 
fließenden Einkünfte, Gesellschaften auf Gegen- 
seitigkeit (ausschließlich der Kenten ans Schuld- 
titeln derselben), Rückzahlungen ans Staats- 
anlehen und die Zinsen des Aulebens vom Jahre 
1855. 

DieStenersätze sind verschieden bemessen 
zum Behufe einer differenzielleu Behandlung 
des fundierten nnd nnfundierten Einkommens. 
l>ie Methode zur Erreichung dieses Zieles be- 
steht darin, daß der Norm^steuersatz nur bei 
ersterem auf den vollen Umfang des zur Steuer 
veranlagten Einkommens angcwcndet wird, 
während bei den übrigen, wesentlich auf Arbeits- 
verdienst beruhenden Einkommen die Ermäßi- 
gung dadtuch bewirkt wird, daß nur einzelne 
Quoten des Gesamteinkommens besteuert werden, 
gewisse Beträge demgemäß vom Steuerkapital 
abgerechnet werden. Zu diesem Zwecke werden 
die Einkommen in 5 Eategorieen eingeteilt; 

Kategorie A: die reinen Kapital- 
anlagen. Sie zerfallen in zwei Kla.s.sen. Von 
diesen wird die erste Klasse gebildet durch die 
Zinsen der Eisenbahnen und anilerweiten Obli- 
gationen, ferner durch die Zinsen der Provin- 
zial- und Genieiüdeaulehen. Alle übrigen Zins- 
forderuDgen aus Kapitalanlagen fallen unter 
die zweite Klasse. KIa.sse 1 ist znni vollen 
Betrage .steuerpflichtig, Klasse 2 zu Dreiviertel 

/iö I 
\ *0 ■ 

Kategorie B: Einkünfte aus dem Zu- 


I sammen wirken von Kapital und Ar- 
beit, wie Einnahmen ans gewerblichen Be- 
trieben, Industrie, Handel. Pacht usw. Ihre 
Steuerpflicht wird um die Hälfte ermäßigt 

Kategorie C: die Einnahmen aus per- 
sönlichem Arbeitsverdienst, losgelöst 
von der Mitwirkung des Kapitals, wie A^eits- 
ilohn, Honorar, Pensionen, Besoldungen usw. 
i Hier beträgt die Steuer^ote 

Kategorie D; die Einkünfte ans Besol- 
jdungen, Pensionen oder Anweisungen, 
welche aus Staats- oder Gemeindekassen em- 
pfan^n werden. Steuerquote */» 

Kategorie £: die Einnahmen der Teil- 
pächter. Sie haben 5^/o der Grundsteuer zu 
entrichten, wenn diese für die gepachteten Grund- 
stücke über 50 Lire beträ^. Zugleich werden 
die Einkünfte ans Grundvermögen mit dem 
8-facben der diesbezüglichen Grundsteuer ange- 
schlagen. 

Die Zinsen aus öffentlichen Schuld- 
titeln, ans Lotterieen. Staat.^prämieuanleheu, 
Jahresgelder usw. werden durch direkten Abzug 
an der Anszahlnngsstelle, also in Form einer 
Coupousteuer erhoben, ohne Rücksicht auf die 
Person des Bezugsberechtigten, ob dieser im 
Inland oder im Ausland seinen Wohnsitz bat. 

I Der Normalsteuersau beträgt 20®/« iG. v. 
22., VII. 1884). Hiernach gestaltet sich die 
; Höbe der £. in den einzelnen Gruppen : 
Kategorie A Kategorie B Kategorie 0 Kategorie P 
1. Klasse 20®/o IO®/« 8,09®« 7.50®,, 

Die Veranlagung derE. erfolgt auf Grund 
von Steuererklärungen der l*flichtigen 
(schriftliche oder mündliche Fassionen) durch 
die Steuerverwaltung. Der Steuerbeamte hat 
zunächst eine Personenliste, ein Verzeichnis 
der Steuerzahler, anzufertigen, welche vom (Je- 
roeinderat revidiert und festgestelli wird. Nach 
dieser wird dann vom Steuerb^mten dieSteuer- 
liste allsgearbeitet, welche im Gemeindeamte 
veröffentlicht nnd jedem Steuerpflichtigen be- 
kannt gegeben wird. Für die Entscheidung und 
Erledigung von Reklamationen, Beschwerden 
und Berufungen wird ein ziemlich komplizierter 
.\pparat von besonderen Kommissionen in Be- 
w'e^ng gesetzt. 

üie Gemeinden haben keine Befugnis, zur 
Staatssteuer Zuschläge für Gemeindezwecke za 
erheben. 

Der Ertrag der E. erreichte 1906 : 300647 
Mill. Lire. 

Literatnr: Hau» FinanzH'üsen$cha/t, S91^9C, 
SOfi — 401b. — Steitif Firuin2tcuien4chaft, II. S, 
S. 108 — 180, 408 — 485. — SchöfflCy Sltuerp-AHik, 
Tübingen 1880, S. S44—S51, iJO— f/i, fP/— 

S5l — 856. — Vmpfe^ihachf FinanttcUiemchaO, 
ä. Anß., StHttgari 1887, iß, 189^181, 60— €4. — 
RoftcUerf Syet. IV, 84 — 85, 7i — 74. — 
Voctc4‘f Abgaben, Außagen unA die Siener, 
SttiUgart 1887, S. 410—420, 455 — 508. — Cohn, 
Finantn'utcnjtchafU. Stuttgart 1889, S. 446. 
— Die Gutachten und Referate des IVrein# füf 
Soziid^litik, 1878 (Reumann, y<u*e, ITeldi. — 
Held, IHe Finkommenstfuer, Bonn 1872. — 
Scheel, Progressive Jiestcuenmg , Zeitsehr. f. 
Staalsic., 1875. — Hoß'mann , Isrhre roa den 
.Steuern, Berlin I840, S. 140-^189, — Khebrrg, 
Finamveissensehajl, 14l—-14^$ A*. S58 — 271. — 
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frlnltoter»»« Steuer vom Einkommeyi^ Leipxig 
IS 76. — Burkart, Die bestehenden Einkommen- 
steitejii, Ann. d. D.E. JS76—^SO. — Hteket, 
Ihr Einkommensteueni und die SehtUdiifuen, 
I.eipTtg 1890. — Verwelbe, Die Forlsehritte der 
direktst Besteuerung in den deulsehen Staaten, 
Leipzig 1904 (teoselSst in den einzelnen Kapiteln 
die neueste Literatur über die einzelnen deutschen 
Staaten angegeben ist). — Wagner, R^orm der 
direkten Staatsbesteuerung in Preußen, Scham* 
ßSn.‘Arch. 1891 und 1S9L — Schatiz, Der Ein- 
kommenhegriß und die Einkommensteuergesetze, 
Sehanz' Fin.-Arch., IS. Jahrg, — Qabein, Bei- 
trüge zur Geschichte der Lehre ron der Steuer- 
jtrftgression , Schanz* Fin.-Arch., 1895196. — 
Kiesel. Die Gesellschaften m. b. H. u. ihre. 
Heranziehung zur l^aatseinkommensteuer in 
Preußen, Bert. 1906. — Lewaltl, IHe direkten 
Steuern m Großherzogtum Baden, Schanz* 
Fin.-Arch., 1886. — SrAatu, IHe direkten 
Stenern Hessens und deren neueste Reform, 
Fin.-Arch., 1885. — Eheberg, Revision der 
direkten Steuern in Bayern, Jakrb. f. G. u. 
U’., 1S8S. — Schanz, Das bayerische Ertrags- 
steuersystem und seine Entunekelung, Fin.-Areh., 
1900, 's. 551 fg. — Conrad, Revision der Ge- 
setzgebung über die direkten Steuern in Sachsen, 
Jtihrb. f. *Ya/. , ßd. 16 U7id il. — Parten, 
Hiztoire des impots generaux zur Ui propriete et 
le rerenu, Paris 1856. — Woloirskl, ImpCtznr 
le rerenu, Pans 1873. — Deztiz, Impol zur Ic 
rerenu, Bruxelles 1851. — ChaiUey, Imp*‘t sur 
le rerenu, Piris 1884. — Guyot, L'impüt sur 
le rerenu, Ptris 2887. •— Saycr, On Income 
Tar, Ixmdon 1831. — Äenremifi, Dell* imposta 
unica sulUt renditn, Torino 1850. — Broglia, 
IhW imposta sulla rendita in. Inghilterra e sid 
mpxtale negli Stati Uniti, Torino 1856. — Cor- 
betta, L'xmposta suUa rendita mobilinre, Münno 
1865. — Biirlcfirf, Die italienische Steuer aujt 
die Einkünfte rom bexceglichsn Vermitgen, Schanz* 
Fin.-.Arch., 1888. — Conrad, Itihiklnen, 
Burkhard, Ocrlach, Lesigang, Retehez- 
herg, Scitgman, Art. „Einktmmenzlcuer* im 
H. d. St., 8. Auß., Bd. III, S. 381fg. Mayr, 
Art. „Einkommensteuer'*, Stengels Wörterb. d. 
D.V.R. und Suppl. — I.A'stgang, .irt. „Ein- 
kcwmensleuer“, t.testcTr. St.W.B. — Jferzetbe, 
Die bisherigen Versuche zur Reform der direkten 
Steuern m Oesterrrich, Schanz* Fin.-.irch., 1889. 

— Fürth, Die Einkommensteuer und ihre 
Reform, L'‘ipsig 189S. — Sleghart, Steuer- 
reform in Oesterreich, Schanz* Fin.-Arch., 1897. 

— Vgl. auch die übrigen, zahlreichen .Aufsätze 

und .yfaicrUilien über die Einkfmnienstener-Oe- 
srtzgebung und -Stntislik in Schanz* Fin.-Arch. 
p(usim. Majr von Hecket. 


Einschätzung. 

l’nter E. verstehen wir eine Methode zur 
Ermittelung der objektiven Stenerpflicht bei den 
direkten Steuern. Sie besteht darin, dall die 
einer solchen Abgabe unterworfenen Steuer- 
kapitalien von einer dazu verpHichteten Person 
oder von einer Kommission veranschlagt, ab- 
oder eingeschiitzt werden. Dadurch ergeben 
sich von selbst zwei Grundformen der E. ; die 
Selbst-E., auch Deklaration, Fatierung, Pas- 
sion, SteiiererklärUDg, Auzeigepiliclit genannt, 


die vom Steuersubjekte selbst zn bewirken ist, 
and die kommissarische oder behördliche 
E., die von bürgerlichen oder gemischten, d. h. 

I ans bürgerlichen Elementen und öffentlichen 
I Organen zusammengesetzten Kommissionen oder 
i von Behörden aasgebt. Der Zwang znr Selbst-E. 
j kann verschieden abgestnft sein. Er ist ent* 
weder ein direkter nnbedingter and obligato- 
rischer oder ein indirekter fakultativer. Im 
ersten Fall ist er unersetzbar, im zweiten 
knüpfen sich an die Unterlassung Rechtsnach- 
teile, z. B. der Verlast des Reklamationsrechtes 
i für einen bestimmten Zeitranm. 

Vgl. Artt. „Gebände-, Gewerbe-, Grund-, 
Kapital-, Einkommen- nnd Vermögenssteuer“. 

I .Tfojr lym Kecfcef. 


Eisen, Eisenindastrie. 

! 1. .Allgemeines und Zollpolitisches. 

! 2. Statistik, a) Uesamtübersicht (Roheiseii- 
j Produktion, Roheisenverarbeitnng , Eisenver- 
I brauch, Eisenpreise), b) Vereinigte Staaten von 
'Amerika, c) Dentsches Reich. djGroübritannien 
I nnd Irland, e) Frankreich, f) Oesterreich- 
Ungarn. g) Belgien, h) Ruüland. i) Schweden, 
k) Sonstige Länder. 

1. Allgemeines nnd Zollpolitisches. 

Die Darstellung und Verarbeitung des E., 
i bekanntlich eines der verbreiteLsteu Metalle, 
reicltt bis in die vorgeschichtliche Zeit unserer 
Kulturentwickelung zurück. Schon die alt- 
orientalischen Völker und srÄter die Griechen 
und Römer verwandten dasE. zur Herstellung 
von Oebrauclisgegenständen aller Art, l)ei 
Bauten usw., weniger zu Sclimuckgegen- 
ständen, für welche außer den Etielmetalleu 
tmuptsächlicli die Bronze Verwendung fand. 
Die Technik der Gewinnung und Bearbeitung 
des E. war im Altertum eine sehr unvoll- 
I kommene, da man nur Sclimiede-E. liorzu- 
I stellen wußte, und zwar in primitiver AVeis© 

; durch Reduktion der Erze in offenen Feuern 
mittels Holzkohle. Doch war von alterslier 
: für gewisse Zwecke aucli das Stiilden des 
E. gebräuchlich. Wälu^nd der ersten Jalm- 
hiinderte des, Mittelalters traten in diesen 
Verhältnissen nur geringe Veränderungen ein. 
Erst etwa seit dem 14. Jahrh. wurden größere 
Fortschritte erzielt. Die technisclie und wirt- 
schaftliche Hebung des Bergbaues ^s. d., oben 
S. 392 fg.) Imtte eine umfangroielie Fördening 
und bessere Aufbereitung der Erze zur Folge, 
die AV'^asserkraft der Flußläufe wurtlo für den 
Betrieb der Werke nutzbar gemaolit und das 
Herstellungsverfahren selbst durch zweck- 
mäßigere Feuerung und stärkeres Gebläse 
verbessert. Bis gegen Ende des Mittelalters 
waren teils llenlöfcn, teils Schachtöfen iiu 
Gebrauch, aus wclclicn sich dann später all- 
mältlicli die Hochöfen entwickelten. Während 
man früher aus den Eiv.en nur sclimiodliaros 
E. herstellen konnte, gelangte man dnrcl» 
jene Verbcs-serungen im dos 15. Jahrh. 

zur Darstellung des flüssigen Roh-E., welches 
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zum OieBen von Geschützrohren, Kugeln, | 
Oefen usw. Verwendung fand. Ueberhaupt 
wurde durch die Erfindung des SclüeUpuIvers 
sowie infolge der Entwickelung der mwerh- 
lichen Tätigkeit das Verwendungsgeliiet füri 
•eiserne Gegenstände aller Art gegen früher 
bedeutend erweitert, was dann wieder auf; 
die Verbessenmg der Tec:hnik einwirkte. 

Einen großartigen Aufschwung nahm die 
E.industrie im 19. Jalirh. Vorbereitet wurde 
dersellie schon im 18. Jahrh. mit der Er- 
setzung der Holzkohle durch die Steinkohle 1 
<Koks), die Einfülu-img des Dampfliammers 
und durch die verschiedenen Erfindungen, | 
durch welche in großem Maßstabe die indirekte 
Herstellung des Schmiede-K. und des Stalüs 
aus dem Roh-E. ennfiglicht wurde. Mit der 
fortschreitenden Technik wurde die Erzeu- 
gung der verschiedenen Karten immer ein- 
facher und vollkommener, so daß eine billige ! 
Massenproduktion sich Bahn brach. Letztere 
entstand namentlich im Anschluß au die 
Erfindung H. Bessemers (1856), ilurch welche 
die Verwendung dos bisher unverhältnis- . 
mäßig teueren Stahls außerorflentlich aus- 
gedehnt werden konnte, das von Martin 
(18G.5) eingefflhrte Verfahren zur Herstellung 
des Flammofcnfiuß-E. sowie die Verbesse- 
rung des Bessenier-Prozesses durch Thomas 
und Gilchrist (1879), infolge deren auch das 
phosphorhaltige Roh-E. für die.sen Zweck | 
Verwendung finden konnte. Auf der Grund- 
lage dieser und anderer Fortschritte der 
Technik hat die E.industrie ncuenlings eine 
außerordentliche Entwickelung erfahren. In 
demselben Verhältnis stieg der Be<iarf an 
E.fabrikaten durch den Bau der Eisenbahnen, 
die Verwendung von .Ma.sohineu und 'Werk- 
zeugen aller Art, von Dampfschifl'en und 
zaliHoscn sonstigen Gebiauchsgegenständen 
in früher nicht geahnter Weise. Infolge 
der rmwälzung des A’erkehrsweseus durch 
die Ei.sonbahnen sowie der Vei wortung der 
Danipfkraft ist die K.imlustrie von dem Holz- 
liestand der Wälder und der Benutz\ing der 
Wasserkraft längst unabhängig geworden, 
während das Vorhandensein von Kohlen 
und eine billige BeschalTung der E.erze für 
den Standort der K.-Großindustrie wesentlich 
mitl)estimmend i.st. Hieraus erklärt sich die 
licdeutcnde Entwickelung der E.industrie in 
Großbritannien, Deutschland, Oesterreich - 
Ungarn, Frankreich, Belgien und den Ver- 
einigten St.aaten von .Amerika, im Gegensatz 
zu Italien, der Schweiz, Spanien (die dortigen 
E.erze gehen giößtenteils ins Ausland), Por- 
tugal usw. .Auch die schutzzöllnerischen 
Maßnahmen der einzelnen Länder sind hier 
nicht ohne Einfluß gewe.sr-n. Uelier den 
Umfang der E.industrie in den verschiedenen 
Staaten gibt die nachfolgende Statistik nähere 
Auskunft. 

Innerhalb der gesamten E.industrie läßt 


sich die Groß-E.industrie und die Klein-E.- 
industrie unterscheiden. Zurersteren rechnet 
man außer der Herstellung von Roh-K. 
Schniiede-E. und Stahl in großen .Stücken, 
die E.gießereien, die Drahtziehereien und 
die Fabrikation größerer fertiger Gegenstände, 
wie Schienen, Räder, Achsen usw., zur Klein- 
industrie die Fabrikation kleiner .Artikel für 
den Baubedarf, für unmittelbare Gebrauchs- 
zwecke usw., ohne daß die Grenzen zwischen 
beiden Gebieten sich streng ziehen ließen. 

In früheren Jahrhunderten war das E- 
gewerbe, soweit es in den Stäilten betrieben 
wurde, insbesondere das Schmiedehandwerk 
in seinen vielfachen Spezialisierungen, zunft- 
mäßig organisiert. Gegenwärtig hat sich der 
[ größte Teil des E.gewerbes zur Großindustrie 
entwickelt. NurdieKlein-E.industrie, nament- 
lich das Gewerbe der Zeug-, .Sensen-, Messer- 
schmiede, die Fabrikation von AVaffen und 
eisernen Kurzwaren wird in manchen Län- 
dern, wie Deutschland, Oesterreich, in ge- 
ringerem Umfange auch in Frankreich. Ita- 
lien, England und Belgien hausindustriell 
betrieben (s. Art. „Hausindustrie"). 

Bezüglich der allgemeinen und zollpoli- 
tischen Verhältnisse in den einzelnen Tün- 
dern ist noch folgendes hervorzuhelieu. 

Die hervorragende Stelinng, welche Eng- 
land gegenwärtig im E.gewerbe einnimmt, 
wnrde erst verhältnismäßig spät, gegen Ende 
des 18. Jahrh. begründet, tus man die umfang- 
reichen Steinkohlenlager verwerten lernt« und 
das Ibiddelverfahren bei der E.erzeugnng ein- 
ftlhrte. Seitdem ist die Entwickelnng sehr rasrh 
vor sich gegangen, und bis in die siebziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts hinein hatte England 
die Führerschaft in der E.industrie der AVelt. 
Neuerdings aber hat sieh dieses Verhältnis we- 
sentlich zn seinen Ungunsten verschoben. Die 
emporblühende E.industrie anderer lünder. na- 
mentlich Amerikas und Dentschlands. hat Eng- 
land sowohl in der Gewinnung von K«b-E. als 
auch in der Hcrstellnng von Halb- nnd Fertigiabri- 
katen UberfiUgelt und seine Bedentnng auf dem 
AVeltmarkte herabgedrückt. Die Hochschutz- 
zollisditik der früheren Jahrhunderte ist im 
Laufe des 19. wie auf anderen Gebieten so anch 
anf dem der E.indnstrie allmählich dem arn^ 
sjirochenen Freihandelsystero gewichen. Die Zflllc 
auf Koh-E. wurden schon 1845. diejenigen tnl 
E.waren im Jahre 1860 (englisch-französischer 
Handelsvertrag) beseitigt. 

Das sehr alte E.gewerbe innerhalb des 
Jetzigen Deutschen Reiches, welches im 
' Laufe des Mittelalters zn hoher Blüte gelangt 
war, wurde durch die AA’irren des 30-jährigen 
Krieges fast ganz vernichtet, nnd konnte .rieb 
auch in den nachfolgenden Zeiten, trotz der 
merkantilistischen Zollpolitik der einzelnen Staa- 
ten, nirht wieder zu größerer Bedeutung erheben 
Erst während der letzten fünf Jahrzehnte haben 
die wachsende Kapitalkraft nnd der Unterneh- 
mnngsgeist der deutschen Kaiiflente. unterstützt 
durch die großen Fortschritte der Technik, ds.« 
A'ersäumtc nachgcholt, so daß die dentsebe 
Iiidnstrie anf dem Gebiete des E.gewerbes gegen- 
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wärti^ mit in erster Keihe stellt. Die Groß >£.- 1 
indnstrie ist hauptsUcblich im südlichen West- 
falen. in einzelnen Teilen der Rheinprorins, in : 
Lotbrini^en and Oberschlesien heimi.sch, die Klein - 1 
£. indnstrie ganz besonders im Bernseben Lande i 
and im Süden des preuQischen ^giemn^sbe- 1 
zirks Arnsberg sowie in Thüringen. Außerdem | 
sind einzelne Zweige der Industrie fast in allen . 
Teilen des Siebes ansässig. 

Wichtig für die Entwickelung der E.iudnstrie 
war ^e Gestaltung der zollpolitiscben Verhält- 
nisse. Nachdem zu Beginn des Torigen Jahrh. 
die bisherigen Zölle ermäßigt worden waren, 
zeichneten sich die Tarife Zollvereins von 
Xitte der vierziger Jahre bis 1865 durch hohe 
Schutzzölle für £. und E.waren aus. Von da 
ab machte sich wieder das Bestreben nach Her- 
abmindemng de< Zollsätze geltend und die I 
Zollpolitik des Reiches führte sogar zu Beginn ; 
der siebziger Jahre für Roh-E. und alle £.- 
waren, mit Ausnahme der feineren, völlige Zoll- 
freibeit ein, bis dann im Jahre 1879 wieder 
mäßige Schutzzölle, anch für Roh-E., in Wirk- 
samkeit uaten. Die Handelsverträge von 1H91 
haben bezüglich einzelner Tarifpositionen Er- 
mäßigungen herbeigefübit. Die im Jahre 1906 
in Kraft getretenen Verträge zeigen dagegen 
wieder eine ganze Reihe von ZoHerbÖbangen. 

Bezüglich Oesterreich - Ungarns, wel- 
ches in den Alpengegenden, vor allem in Steier- 
mark, ein altberühmtes E.gewerbe besitzt, war 
die Entwickelung der allgemeinen Verhältnisse 
der Industrie ähnlich wie im Deutschen Reiche. 
Doch steht die Indnstrie an Umfang, was die 
Produktion sowohl von Rohmaterial als anch 
von fertigen Fabrikaten anbetrifft, der deut- 
schen wesentlich nach. Hanptsitze der Industrie 
sind außer Steiermark, welches noch jetzt den 
Mittelpunkt des E.gewerbes bildet, die an- 
grenzenden Teile Ober- und Niederösterreichs 
nnd weiterhin die übrigen Alpenläuder, ferner die 
böhmischen nnd schlesischen Gebirgsgegenden. 
Das strenge Prohibitivsjstem blieb für die 
österreichische E. bis zur Mitte des 19. Jahrh. 
bestehen. Von da ab wurden die Zollsätze in - 1 
folge des Handelsvertragsverhältnisses mit dem 
Zollverein mehr und mehr ermäßigt. Das Jahr 
1878 brachte daun wieder eine stärkere Hin- 
wendnng zum Schutzzölle, und es ist seitdem 
der Tarif wiederholt erhöbt worden, bis dann 
die Handelsverträ^ von 1891 für die meisten 
Positionen wieder Ermäßigungen einführten, die 
aber in den neuesten Verträgen zum Teil wieder 
aufgehoben worden sind. 

ln Frankreich gehört die E.industrie. 
hauptsächlich in den nordöstlichen Grenzbezirken 
ansässig, ebenfalls zu den ältesten des Landes. 
Unter Einstigen allgemeinen wirtvschaftlichen 
Verhältnissen kounte sie sich im 17. und 18. Jahrh. 
ungehindert entwickeln, so daß sie damals neben 
der eugliscben die beaentendste Europas war. 
Im Laufe des vorigen Jahrhunderts bat sie diese 
Rangstellnng trotz der hohen Schntzzölle nicht 
aufrecht zu erhalten vermocht. Die durch den 
Eisenbahubau hervorgemfene Prodnkti(>nssteige- 
mng der öOer und Wer Jahre war nicht von 
Bestand. Indessen zählt Frankreich anch gegen- 
wärtig noch zu den bedeutenderen E proauk- 
tionsländem. 

Von den sonstigen europäischen Staaten sind 
namentlich zu nennen Belgien, dessen altaiige- 
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sebene E.industrie schon im Mittelalter berühmt 
war und sich auch unter den veränderten Ver- 
hältnissen der neueren Zeit kräftig entwickelt 
bat, Schweden mit alter, durch die natür- 
lichen HU^uellen des Landes belustigter Ruh- 
E.produktion und Rußland, dessen verhältnis- 
mäßig junge E-indtutrie in den letzten Jahr- 
zehnten beachtenswerte Fortsc^tte gemacht 
hat. Ihren Hauptsitz hat sie am Ural; daneben 
ist sie in Sttdrußland, in den Zentralgonverne- 
ments und in Polen verbreitet. 

Von nichteuropäischen Ländern kommen 
wesentlich nur die Vereinigten Staaten 
von Amerika in Betracht. Während anfäng- 
lich der große Holzbestand des Landes der lu- 
dnstrie zugute kam, traten später die reichen 
Kohlenlager an dessen Stelle. Die heimischen 
Erze, meist pbosphorhaltig, können seit Anwen- 
dung des Tbomasseben Verfahrens aufs voll- 
kommenste ausgeuutzt werden, und so bat denn 
auch die Industrie, unterstützt durch eine rege 
NacbfrM^. insbesondere auf dem Gebiete de.s 
Eisenbahnoaues. gerade in der jüngsten Zeit einen 
großartigen Aufschwung genommen, so daß sie 
gegenwärtig an erster Stelle steht. Die meisten 
, Zweige der amerikanischen E.iudnstrie haben 
. sich zu überaus kapitalkräftigen Syndikaten 
vereinigt. Nach Schließung der anf^kauften 
kleinen Sonderuuternehmungen ist fast die ge- 
samte Warenerzeugung in wenige Riesenbe- 
triebe zosaminengedrängt, in denen die Arbeits- 
I teilnng und der Ersatz menschlicher Arbeits- 
I kraft durch mechanische Hilfsmittel in der aus- 
^debutesten Welse dorchgeführt sind. Dieser 
Zusammenschluß in Verbindung mit der Ver- 
j arbeitung von Erzen von hervorragender Be- 
schaffenheit und mit sehr günstigen Frachtver- 
hältnissen infolge der Lage der werke an den 
großen Binnenseeen befähigt die amerikanische 
£. zur Herstellung ihrer Erzeugnisse mit sehr 
niedrigen Herstellnngskoeten. Gefördert wurde 
die Entwickelung auch durch die Zollpolitik, 
welche zwar im Laufe der Zeit mannigfache 
Schwankungen zeigt, in ihrer Gesamtriclituug 
aber eine schutzzöllneriscbe gewesen ist. Dies 
gilt namentlich von dem sog. Mac Kinley-Tarif 
von 1890, dessen auf die E.industrie bezüglichen 
Positionen dnreh den Tarif von 1894 mehrfache 
Abschwächnngen erfuhren, bis dann der Tarif 
von 1897 wieder Erhöhungen brachte. 

Wie in Amerika, so ist auch in anderen 
Produktionsstaaten die Syndizierung in 
der E.industrie weit fortgeschritten und 
beeintluüt in hohem Maße die Produktions-, Preis- 
und Absatzverhältni-sse. Namentlich gilt dies 
. für die deutsche E.industrie, in welcher die 
Kartellierung durch den Zollschutz wesentlich 
gefördert worden ist. Die ersten Kartelle in 
Deutschland entstanden bereits in den 60er Jahren ; 
ihre Zahl hat sich in der Folgezeit ständig 
vermehrt, so daß heute fast alle wichtigeren 
Artikel der deutschen E. indnstrie .syndiziert 
I sind. Im Jahre 1901 wurde das Bestehen von 
44 Konventionen, Kartellen und Syndikaten 
I festgestellt. Diese Zahl ist jedoch nicht ganz 
1 vollständig, da es außerdem eine ganze Reibe 
j von Vereinigungen gibt, welche nur auf lo^en 
I Vereinbarungen ohne bindende Abreden beruhen. 

I Das wichtigste Syndikat der Neuzeit ist der im 
Februar llK.4 gebildete deutsche Stahlwerks- 
verband (Sitz Düsseldorf, welcher den Verkauf 

46 
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nnd damit die Kontrolle von mehr als 90% 
der f^samten deutschen Stahlerzeugung in 
Händen bat. 

2« Statistik, a) Qeaamtübersicht. Ein 
zuverlässi^s Bild Ton der Entwickelung der £.> 
industrie gibt die Statistik der Roh>E. Produk- 
tion, wdche sich fttr eine Reihe von Jahr- 


zehnten zurückverfolgen 
Weltproduktion betrug: 

läßt. 

Die gesamte 

Jahre 

1000 t 

.Jahre 

1000 t 

1820 

1650 

1880 

18336 

1840 

3300 

1890 

27458 

1880 

7360 

1900 

41 152 

1870 

12095 

1904 

46 096 


An der Produktion der Jahre 1870, 1890 nnd 
1904 waren die einzelnen Länder in folgender 
Weise beteiligt (Angaben in 1000 t): 


Staaten 

1870 

1890 

1904 

Großbritannien 

6059 

8031 

8 700 

Ver. Staaten v. Amerika 

1693 

9350 

16 762 

Dentschea Reich 

1391 

4659 

10058 

Frankreich 

ii;8 

1962 

3000 

Oesterreich-Ungam 

403 

965 

1 424 

Belgien 

563 

788 

1 283 

Rußland 

358 

927 

2952 

.Schweden 

300 

456 

529 

.ändere Länder 

150 

320 

I 388 

zusammen 

12 095 

27458 

46 096 


Danach zeigen die Vereinigten Staaten nnd I 
das Deutsche Reich (einschUeülich Lnxemburgs, ! 
1870 und früher ausschließlich Elsaß- Lothringens) ! 
verhältnismäßig die stärkste Zunahme. | 

Was die Roh- E. Verarbeitung anbetri£ft, | 
so ist es schwierig, hierüber im gesamten Um- 
fange erschöpfende Angaben beizubringen , da I 
die amtliche Statistik der einzelnen Länder sich 
in der Hauptsache auf die Produktion der Halb- i 
fabrikate beschränkt. Die überaus mannigfaltige | 
Verwendung des E. erschwert eine statistische 
Erfassung der gesamten Produktion von Ganz- ^ 
fabrikaten so sehr, daß nur für einzelne wichtigere 
Gattungen (K.bahnmaterial, Schififsplatten usw.) | 
vergleichbare Angaben vorliegen, bezüglich 
derer indessen hier auf die Artt „E.bahnen*', i 
..Schiffahrt“ usw. verwiesen werden darf, inso- 
fern als die Vermehrung dieser Verkehrsmittel 
den wachsenden Bedarf an eisernem Material | 
erkennen läßt. Die Erzeugung des wichtigsten | 
Halbfabrikats — Stahl (Flußeisen) — betrug in i 
1000 t: j 


Jahre i 

England 1 

Vereinigte 

Staaten 

Deutsches 

Reich 

Frankreich | 

Belgien ] 
Schweden 
Rußland 

1867 

100 1 — 1 89 

37 1 

3' 14] — 

1873 

«;o4 202 303 

, 151 

19 17: 35 

1881 1 

1S09 1 613 897 

, 422 

125, 50, 285 

1886 

2301 2604 1376 

1 454 

104 78 1 242 

1890 

3636 4 420 2232 

582 

246 169 379 

1895 

3058 6213 3963 

876 

455 ‘97 1 871 

1901 

4982 1 3 690 62 1 1 

•425 

1 653 269 1 2212 

1904 1 

5107 13987, 8930 

2080 

‘083 333 2700 


Die Produktion von Schweiß-E. ist gegen- 
über der Stahlproduktion immer mehr iu den 


Hintergrund getreten (siehe die Statistik der 
einzelnen Länder). 

Einen weiteren Maßstab znr Beurteilung der 
Entwickelung der E.indnstrie bietet die Statistik 
des E.verbraucbs, wie er sich aus den Men^n 
der heimischen Produktion unter Berücksichü- 
^ng der Ein- und Ausfuhrziffem berechnet 
Diese Berechnnng auf die gesamte Produktion 
auszudehnen ist freilich sehr schwierig, schon 
deshalb, weil viele Waren nnr teilweise aus £. 
bestehen. Bezüglich der fertigen Erzengnisse 
beschränkt sich daher die Verbranchsstatistik 
ähnlich wie die Prodnktionsstatistik (s. oben) 
in der Regel auf bestimmte wichtige Gattnngen. 
Am sichersten läßt sich die Verbranchsstatistik 
für das Roh-E. durchführen. Danach betrug 
der Roh-E.verbranch auf den Kopf der Bevul- 
kerung Kilogramm in den Jahren: 


in 

Großbritannien . 
Belgien . . . 
Ver. Staaten. . 
Deutsches Reich 
Frankreich . . 
Oesterr.-Ungam 
Rußland . . . 


1880yB4 1H85;89 1896/00 19C4 


121 

184 

94 

•55 

88 

109 

71 

85 

44 

35 

20 

20 

10 

12 


‘95 

IS3 

196 

230 

156 

203 

‘42 

170 

68 

80 

30 

30 


30 20 


Die nachfolgende Statistik der einzelnen 
Länder wird die vorstehenden summarUcheu 
Angaben nach mehreren Richtungen hin er- 
gänzen. 

Zuvor mögen noch einige Daten über die 
E.preise innerhalb der letzten Jahrzehnte 
Platz finden. Nach der deutschen Reichsstatistik 
betrug der Preis für bestes deutsches Roh-E. 
iu Düsseldorf ab Werk für 1000 kg in M. 
und zw'ar 



Puddel- 

Gießerei- 


Puddel- 

Gießerei- 

Jahre 

Roheisen 

Jahre 

Roheisen 

1879 

56.1 

62,6 

1893 

46,3 

62.0 

1880 

83,5 

87,1 

1894 

45,3 

62.5 

1881 

59.0 

64,6 

73,3 

1893 

44,7 

63.7 

1882 

75,0 

1896 

54,4 

653 

188;4 

57,6 

72,9 

1897 

58.5 

67,0 

1884 

50,0 

65.7 

1898 

58,9 

67.3 

188.5 

44,5 

5M 

1899 

69,0 

St. 6 

1886 

40.9 

5 ',9 

1900 

88,8 

101,4 

1887 

46,7 

54.9 

1901 

— 

76,9 

1888 

50.9 

57,4 

1902 

59.4 

65.2 

1889 

65.3 

70.8 

1903 

56,0 

66.7 

1890 

77,5 

83,6 

1904 

56.0 

67.5 

1891 

1892 

52,8 

5‘,4 

71,2 

65,5 

1905 

56,8 

6 vS.3 


Wie die weiter zurückreichendo englische 
Preisstatistik zeigt, sind die E.preise während 
der letzten Jahrzehnte starken Schw'ankungen 
unterworfen gewesen. Sie stiegen manchmal in 
wenigen Jahren fast um das Doppelte, um daun 
ebensoschnell wieder zurückzugeben. Auch 
der UDgewühnlich hohe Stand zu Beginu der 
70er Jahre (GrUuderperiode) war nicht von lanpif 
Dauer. Mit kurzer Unterbrechung im Jahre 
1880 sanken die Preise anhaltend bis 1886. 
worauf bis 1890 eine Aufbesserung erzielt wurde, 
die aber in den folgenden Jahren größtenteils 
wieder verloren ging. Seit 1896 an zeigen die 
Koh-E.preise wieder einige Steigerungen, nament- 
lich zur Zeit der Hochkonjunktur um die Wende 
des Jahrh. 
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b) Vereinigte Staaten von Amerika. Die ; 
Gesamtzahl der Torhandenen Hochofen ist be* 
reiu seit längerer Zeit in ständiger Abnahme 
he^eu (1875 718. 1890 562, 1901 406). Die 
Zanl der im Betrieb befindlidien Hochofen ist 
ebenfalls neuerdings znrückgegangen; sie be* 
img 1875 293. 1^ 446. 188o 276, 1890 311, , 
1896 242. 1900 232 und 1901 266. Die Leistung»- : 
fähigkeit der Oefen ist aber ganz gewaltig ge- 1 
!<tiegen. was auch in dem Aufschwang der Roh- : 
E.produktion zum Ausdruck kommt. Es wurde 
nämlich au Roli-£.produziert in engl, t zu | 


1016 kg: 
Jahre 

1000 t 

Jahre 

1000 t 

18Ö0 

574 

189195 

8 ‘33 

1860 

821 

1896/1900 

11 492 

1870 

1666 

1901 

15 878 

1880 

3376 

1902 

17 821 

188.1 

4044 

1903 

iS 009 

1886 W) 

7079 

1904 

16497 


Ueber den Roh-£.konsum sind folgende An- 1 
gaben zu machen (in 1000 sngl. t): I 

Jahre ErzeugungAusfuhrEinfuhrVerbranch , 


1895 

9446 

26 

53 

9473 

1896 1900 

li 492 

219 

3S 

II 3^* 

1901 

15878 

Si 

63 

{5 S60 

1902 

17 S21 

27 

625 

18 419 

1903 

18009 

20 

598 

18587 

1901 

16497 

49 

78 

16 526 


verstehen sich für das Zollgebiet einschlieClich 
Luxemburg. Im Jahre 1904 waren in 100 
(1895 104) Hochofenwerken 297 (263) Hochöfen 
vorhanden, davon 254 (212) im Betrieb, mit 
einer mittleren Belegschaft von 86 858 (24 059) 
Köpfen bei sämtlichen Werken. Letztere pro- 
duzierten an Roh-E. (einscblieOlich Bruch- und 
Wascb-£. und GuOwaren erster Schmelzung): 


Jahre 

1000 t 

Jahre 

1000 t 

1870 

1391 

1901 

7880 

1881,85 

34 U 

1902 

8530 

1886,90 

4215 

1903 

10018 

189195 

5083 

1904 

10058 

1896 1900 

7446 

1905 

10988 


Von der Gesamterzeugnng des Jahres 1905 
in Höhe von 10 987 628 t entfallen auf Gießerei- 
Roh-£. und Gnßwaren erster Schmelzung 
1 905 668 , auf Bessemer-Roh-E. 425 287 , auf 
Thomas-Roh-E. 7 114 886, auf Stahl- und 
Spiegel-£. 714 335 und auf Paddel- Rob-E. 
827 498 1. Nach der Örtlichen Verteilung kommen 
auf die nordwestliche Gruppe (Rheinland-West- 
falen, Siegerland und Lahngegend) 5087 283, 
anf die südwestliche Gruppe (S^b^irk, Loth- 
ringen und Luxemburg) 4 336 007, anf Süd- 
dcntschland (Bayern, Württemberg und Thürin- 
gen) 177 481, auf den Osten Deutschlands 
(Schlesien) 861 012 und auf den Norden Deutsch- 
lands (Pommern, Hannover und Braunschweig) 
526 840 t. 


Das auch in der Gesamtübersicht (snb. 1) 
sacbgewiesene Wachstum der £. Industrie in den 
Ytremigten Staaten läßt sich aus der Produk- 
tioQsstatistik für einzelne Halbfabrikate noc^h 
näher dartun. Danach stieg die Produktion von 
HdC-£. von 4928 Tausend engl, t anf 6116 im 
Jahre 1895, 10188 im Jahre 1900 und 13767 im 
Jahre 1904; die von gewalzten Artikeln (Stäbe, 
.yhienen usw.) von 6186 Tausend eugl. t im 
Jahre 1892 auf 6190 im Jahre 1895 und auf 12.349 
im Jahre 1901. Infolge der zunehmenden beimi- 
srhen Produktion inaclit sich die Industrie immer 
mehr vom Auslaude unabhängig; die Einfuhr 
von E. und £.w*aren, welche noch bis zur Mitte 
des vorigen Jahrzehnts die Ausfuhr erheblich 
hbersiieg, ist seit dieser Zeit von letzterer be- 
deatend überflügelt worden. Der Gesamtwert 
der Einfahr von E.erzen, E. und E.waren be- 
trug 1892 93 29 Mill. Doll., 1895,96 22 Mill. Doll, 
nnd 1900,01 19 Mül. DoU. ; der Gesamtwert der 
.\nsfnhr stellte sich in der gleichen Zeit auf 
13 Mill. Doll. bezw. 15 Mill. Doll, und 67 Mill. 
IKÜL Die früher sehr bedeutende Einfuhr von 
Rob-E. ist gegen Ende der 90 er Jahre des 
vorigen Jahrhunderts ebenfalls erheblich zurück- 
^.'egangen (s. oben), neuerdings bat sie jedoch 
wi^er stark zugenommen. 

Nach den amtlichen Betriebszählungen hat 
die Zahl der Werke abgenommen: 1880 zählte 
man 792. 1890 719 und 1900 669 Betriebe. Das 
investierte Kapital und die Zahl der beschäf- 
tigten Arbeiter sind dagegen erheblich gestiegen. 
Das in der E.industrie festgelegte Kapital be- 
1880 210, 1890 414 und 1900 591 Mill. Doll.; 
die Anzahl der Arbeiter wird 1880 mit 140 798, 
mit 171181 und 1900 mit 222607 ange- 
geben. Der Wert der Produkte stellte sich 
1880 auf 297, 1890 auf 479 und 1900 auf 804 
Mill. Doll. 

c Deutsches Reich. Sämtliche Angaben 


I Der Verbrauch an Roh-E. berechnet sich 
I nach der Reichsstatistik wie folgt (in 1000 t) : 


Jahre 

Erzeugung Einf. Ausf. 

Verhr. 

pro 

Kopf 

ksr 

1876 80 

2166 

447 

363 

2251 

188185 

3395 

2Ü4 

2SO 

3378 

74.2 

1886 90 

4201 

263 

219 

4245 

88,6 

189195 

5072 

221 

194 

3098 

99.9 

1896,1900 

7434 

542 

204 

7772 

141,9 

1901 

7807 

294 

304 

7857 

137.6 

1902 

8518 

‘75 

510 

8177 

141,1 

1903 

10003 

218 

527 

9694 

164,9 

1904 

10 044 

231 

316 

9959 

170,— 


I Die Erzeugting umfaßt Rob-E. und Gußwaren 
I erster Schmelzung; die Ein- nnd Ausfuhr auch 
I alte.s Bnich-£. und bis 1879 schlackenhaltiges 
I Lu^en-E. 

I Der Fortschritt der deutschen E.hüttenin- 
I dustrie tritt aus diesen Zahlen deutlich hervor. 
Bezüglich des heimischen Verbrauches au £. 
überhaupt vgl. die Aufstellungen des Statisti- 
! sehen Bureaus des Vereins deutscher E.- und 
i Stahl-Industrieller (zuletzt abgedruckt im Deut- 
: sehen Handelsarchiv 1902, Bd. 1 S. 745). .\uf 
I den Berechnungen dieses Bureaus beruhen auch 
die obigeu .\ngaben pro 1905. 

I Ueber die Entwicklung der Produktion von 
; Halb- und (ranzfabrikaten gibt folgende Ueber- 
i sicht nähere Auskunft (s. die Tabelle auf S. 724). 

Für einige wenige Werke fehlen die .\n- 
gaben. Der Fluß-E. betrieb hat in den letzten 
: .fahren, teilweise auf Kosten des 8chweiß-E.be- 
' triebs , infolge der zugunsten des Stahls ver- 
änderten Produktionstechnik bedeutend zuge- 
nommen. Unter den Erzeugnissen des Gießerei- 
betriebs sind Gnßwaren zweiter Schmelzung zu 
verstehen. .\ls Erzeugnisse des 8chweiß-E.he- 
triebs (Schweiß-E. und Schweißstahl) kommt 

46 * 
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Jahre 

Zahl 

der Werke 

Beletrschaft 

Köpfe 

Verarbeitete» 
Eiaen 1000 t 

E.gießereibetrieb : 

£rzen^i.»ae 
1000 t 

Wert der.. 
Mill. H. 

1 H»> 

107 z 

46 161 

761,2 

673,9 

114,3 

1H95 

1232 

67903 

1341.3 

1154.8 

185,0 

1901 

1621 

104 604 

2363,7 

Sch weiß-E. betrieb. 

2039.9 

345-7 

1H8.5 

313 

54 l<4 

2055,2 

1505.0 

183,4 

189.') 

20 $ 

38 190 

1369,6 

1076.6 

120,9 

19(M 

<39 

24 334 

1116,9 

Flnß-E.be trieb. 

S 59.5 

114.8 

1885 

84 

30480 

1561,5 

. 1202.0 

157.9 

1895 

149 

75080 

4994,6 

3962.1 

412,7 

1901 

209 

140 966 

11053,8 

8522.3 

977.5 


gegenwärtig hanptsächlich noch Handels'E. in | Der Verbranch von Roh-£. betrug in 1000 
Betracht engl, t: 


Der Fluß-E.betrieb lieferte an ErzengnUsen 
ans Flnß-E. und Flnilstahl im Jahre 1904 (Wert- 
angaben in Mill. M.l: Halbfabrikate (Ingota, 
Blooms, Billets uew.) 187.2, E.babnschienen und 
Scbieuenbefeatigungateile 98.7, Bahuscbwellen 
und SchwellenMfeBtigungsteile 29,9, rollendes 
K.bahnmaterial 3ö,3. Handels-E. 284,7, Platten 
nnd Bleche anOer Weißblech 143,8 ^ Weiß- 
blech 14,3. Draht 72,5. Kriegsmaterial aller 
Art 48.1 andere yerkänflicbe E.- nnd Stahlsorten 
€0,0, zusammen 977,5 Mül. M. (wie oben). 

Die hervorragende Stellung der deutschen 
K. Industrie kommt n. a. auch darin zum Aus- 
druck, daß die Einfuhr fremder Erzeugnisse 
gegenüber der wachsenden Ausfuhr heimischer 
Fabrikate nur eine geringe ist. Es betrug 
nämlich bei £.- und Stahlwaren THalb- und 
(Tanzfabrikate mit Ansschluß von Instrumenten. 
Maschinen und Fahrzeugen) in U)00 t die 

Jahre Einfuhr Ausfuhr Jahre Einfuhr Ausf. 


18«t) 

4* 

675 

1901 

107 

2043 

1881/85 

45 

812 

1909 

94 

2793 

1886,90 

61 

880 

1903 

98 

2954 

1891/95 

62 

1102 

1904 

115 

2455 

1896 1900 

125 

1315 

IHOö 

124 

2851 


Die Richtung der Ansfuhr ist eine sehr 
mannigfaltige. Fast alle Länder der Erde sind 
an derselben beteiligt 


d) Grossbritannien und Irland. Die Zahl 
der im Betrieb befindlichen Hochöfen, welche 
1880 im ganzen 582 betragen hatte und bis 
3872 auf 702 gestiegen war, ist seitdem ge- 
sunken: sie betrug lt*HO: 690, 1885 : 484, 1890: 
414. 1895: 844 und 1903 349. Allerdings hat 
sich im Laufe der Jahrzehnte die Leistungs- 
fähigkeit der Oefen wesentlich gesteigert ; wäh- 
rend ein Ofen im Jahre 1860 durchschnittlich 
6574 englische t Roh-E. erzeugte, betrog die 
mittlere Jahresproduktion 1875 bereits 10119, 
1901 28 597 t 


Die Roh-E.produktion der jüngsten Zeit ge- 
staltete sich wie folgt: 


Jahre 

1000 engl, t 

Jahre 

1000 engl, t 

1871,75 

6458 

1896,1900 

8889 

1876,80 

6658 

1901 

7929 

1881,85 

8098 

1902 

S 680 

1886,90 

7759 

1903 

8935 

1891,95 

7245 

1904 

8563 


Jahre Erzeugnug Ausfuhr Einfuhr 

Verbrauch 

1881 

8144 

1478 

49 

6716 

1885 

7415 

948 

3 S 

6 ;o; 

1890 

7904 

1138 

60 

6 S 25 

1895 

7703 

861 

89 

093 t 

l'JOO 

S 96 O 

I 42 S 

179 

7711 

1904 

8563 

Sn 

124 

7876 


I Was die Roh-E.verarbeitung anbetrifft, so 
I sank infol^ der Verändemngen in der Prodok- 
; tionstechnik in den Jahren Iwl — 1900 die Zahl 
I der Puddelöfen von 5188 auf 1441, die Zahl der 
i Konverter von 82 anf 62, während die Zahl der 
Siemens-Martin-Oefen (open-hearth Steel form* 
ces) von 116 anf 370 an wuchs, wobei gleich- 
zeitig die durchschnittliche Leistungsfähigkeit 
der letzteren bedeutend zunahm, diejenige der 
Puddelöfen dagegen wesentlich znrückgdng. Die 
Leistungsfähigkeit der Konverter behanptete 
nahezu den früheren Stand. Diesen Verbilt- 
' nissen entsprechend stieg die Produktion von 
Herdflnß-E. (open-hearth-steel) von 825003 im 
j Durchschnitt der Jahre 1881/90 auf 21602UI 
I im Dorchschnitt der Jahre 1891 1900 und auf 
3 297 791 engl, t im Jahre 11K)1; die Erzeugane 
von Konverter-E. blieb dagegen ziemlich kon- 
stant: sie betrug im Durchschnitt der Jth« 
1881^ 1706000, im Durchschnitt der Jahre 
1891 1900 1 673000 und im Jahre 1901 1606fl(>( 
engl, t, wohingegen die Produktion von Paddel- 
E. einen wesentlichen Rückgang aufweist: sie 
fiel von 2 192 831 im Durchschnitt der Jahre 
,1881/90 auf 1 315 788 im Durchschnitt der 
I Jahre 1891/1900 und auf 974 385 engl, t im 
' Jahre 1901. In den Jahren 1902, 1903 nnd IftH 
stellte sich die gesamte Stahlerzeugung (Konver- 
ter- und Herdfluß-E.) auf 4849 bzw. 50^34 nnd 
j 5027 Tausend engl. t. 

I Die englische E.industrie ist trotz des starken 
I Inlandsbedarfs an Halb- bezw. Ganzfabrikaten 
in umfangreichem Maße anf die Ausfuhr aoge- 
; wiesen. lufolj^ des Aufblühens der ansUn- 
I diseben ludnstrie hat sich die Ansfuhr indessen 
I während der letzten Jahre nicht recht za ent- 
wickeln vermocht. Insbesondere ging der Ab- 
I satz in die Vereinigten Staaten von Amerika. 

I nach Deutschland, Bellen usw. zurück, so dail 
, gegenwärtig hauptsächlich die Kolonieen als Ab- 
i satzgebiet ^r die Erzeugnisse des Mutterlandes 
im Vordergründe stehen. Die britische .^usfohr 
an E. und E.waren betrng; 
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Jahre 

Mill.jf 

Jahre 

Mül. £ 

Jahre 

Mill. £ 

Die Roh-E.prodnktion wird für beide Länder 

1870 

24,0 

1891 

26.9 

1898 

22,6 

wie folgt an 

igegeben : 



1875 

25.7 

1892 

21,8 

1899 

28,1 

Jahre 

1000 t 

Jahre 

1000 t 

1880 

28.4 

1893 

20,6 

1900 

32.0 

1R50 

162 

189195 

1012 

188.5 

21,7 

1894 

18,7 

1901 

25.3 

1860 

313 

1896 1900 

*394 

1887 

25.0 

1895 

19,7 

1902 

28.9 

1870 

403 

1901 

1522 

1889 

29,1 

1896 

*3,8 

1903 

30,4 

1880 

465 

1902 

1471 

1890 

31.6 

1897 

24,6 

1904 

28,1 

1881,85 

661 

1903 

1427 


Anch unter Berücksichtiffun^ der Preisver- 1886,90 807 

»uderuugen (s. obenl iat somit in der Ausfuhr An der Produktion des Jahres 1803 sind die 
unverkennbar ein Stillstand eingetreten, welcher im Keicharate vertretenen Länder mit 971 000 t, 
um so bemerkenswerter ist, als neuerdingfs die die Länder der ungarischen Krone mit 416(X)0 t 
früher sehr unbedeutende Einfuhr an fremden und Bosnien-Herzegowina mit 40000 t beteiligt. 
£. waren znzunehmen beginnt (1889 2 ’/t Hill, .d , j Wie die vorstehende Debersicht ergibt, hat 
189.Ö .3", Mill. £, 1904 8,2 Mill. £). . ! die Roh-E.erzeugnng in neuester Zeit erheblich 

e) Frankreich. Hier entwickelte sich die i an Bedeutung zngenommen. Dies kommt auch 
Roh-E. Produktion neuerdings in folgender Weise ; darin zum Ausdruck, dali trotz der zurück- 
Jahre_ 1000 t Jahre 1000 t , gehenden Einfuhr und der Steigerung der.\ns- 

1881 8ö 1899 1901 2389 fuhr der Konsnm immer jfröCer geworden ist. 

1693 190-2 2405 Im Jahre 18U5 betrag die EinfAr 141 UOO t, 

1891 20OÖ 19(W 2841 die Ansfahr 8000 t: im Jahre 1903 stellte sich 

1890 UKX) 2528 1904 3000 die erstere anf 47 OÜJ t, die Ausfahr auf 38UX)t. 

Die Zahl der Werke betrug im Jahre 1881 Die Ausfuhr von Halb- und Fertigfabrikateii 
12.') mit 203 im Betrieb befindlichen Hochöfen, aus £. und tStahl (1K92: 2o, 9 Mill. Kronen. 1901; 
im Jahre 188.^ 95 mit 132 Hochöfen, im Jahre 47,7 Mill. Kroncni ist keine sehr bedeutende; 
1890 70 mit 119 Hochöfen, im Jahre 1895 59 in einzelnen Jahren der letzten Jahrzehnte ist 
mit 99 Hochöfen und im Jahre 1901 5.5 mit 110: sie von der Einfuhr (1892: 22,4 Mill. Kronen, 
Hochöfen. Die durchschnittliche Jahresausbeute ! 1901 ; 29,2 Mill. Kronen) beinahe erreicht worden, 
eines Hochofens im Jahrzehnt 18911900 stellte g) Belgien. Die Zahl der tätigen Hochöfen 
sich bei einem Ofen mit Koksbetrieb auf 22670, ist auch in diesem Lande zurückgegangeu : sie 
bei einem Ofen mit Holzkohlenbetrieb auf 1263 betrug 18.50 65, 1860 51, 1870 48, 1880 ;16. 1890 
und bei einem Ofen mit gemischtem Brennstoff 36 und 1901 .30. Die durchschnittliche Erzen- 
auf 4713 t. gung eines Ofens stellte sich ln denselben Jahren 

DieSchweiß-E.erzeoji^uugbetrugim Jahrzehnt auf 22*22 bezw. 6273, 11739, 16891, 218K5 und 
188110 872700 t und im folgenden Jahrzehnt I 25473 t. Dementsprechend gestaltete sich die 

'-rtn « «rv .1: - n r. tü g.i 1 ' n 


793410 t, die Flufl-E.erzeugung stellte sich da- ( Eoh-E.produktion folgendermaßen: 

g^egen auf .00087)0 1 bezw. 8937)701. Die Schweiß- 1 Jahre 1000 t Jahre 1000 t 

E. Produktion weist demnach im Gegensatz zun ,gö() 189195 766 

Fluß-E.produktion einen nicht unerheblichen 320 1896 1900 1003 

Rückgang auf. Im Jahre 1904 betrug die ge- jgjo t63 1901 7O4 

samte Stahlproduktion 20^000 t. 508 1902 1069 

Während bis zu Anfang der achtziger Jahre 1881/87) 7zo 190:! 1216 

eine bedeutende Mehreüifiihr an Roh-£. statt- i iggoilK) 781 1904 1283 


schw-ung der Einfahr und einen Rückgang der ' Jahre Schweiß-E.prodnkte f luL-L.pn 

Ausfuhr auf, aber gegenüber dem Durchsdinitt ' 5°5 '^4 

der achtziger Jahre ist immerhin ein Nachlassen ! , Ai, ^ 4< 7 

der Einfuhr und eine Zunahme der Ausfuhr zu LjDl 3o> 49° 

konstatieren. In Verbindung mit der Zunahme • 37® 75® 


des Verbrauchs au Roh-E. läßt dies die Er- 1 Anch hier zeigt sich also, wie in anderen 


Wandlung er 
letzten Jahre 


Stärkung der französischen Roh-E.produktion 
deutlich erkennen. 

Ebenso hat bei den meisten Halb- nnd Ganz- 


Ländern, eine bedeutende Zunahme der .Stahl- 
produktion im Gegensätze znr E.prodnktiou. 
Die Ein- nnd Ausfahrverhältnissc gestalteten 


fabrikaten ans E. und Stahl die .Ausfuhr zu-, 
die Eiufubr abgenommen, so daß au Stelle der 
früheren Mehremfnhr seit der Mitte der acht- 
ziger Jahre eine Mehransfnhr getreten ist. 
fl Oesterreich-Ungam. Es betrug die 


( 1863 
in I 1879 
Oesterreich | 1890 
I 1901 
( 1863 


leistung eines 
Ofens in t 
1 935 
4 960 

■0713 

21 462 
I 717 


sich wie folgt (Angaben in 1000 t): 


Jahre 

Ausfuhr 

Einfuhr 

An »fuhr 

Einfuhr 

von 

Roh-E. 

von E, 

und Stahl 

1870 

IO 

82 

241 

14 

1880 

42 

222 

322 

3» 

1890 

23 

204 

466 

37 

1895 

24 

247 

536 

61 

1900 

52 

36g 

^68 

1 10 

1902 

70 

347 

bS8 

178 


Die belgische E.indnstrie arbeitet in starkem 
Maße Hlr den Export nnil muß zu diesem Zwecke 
einen erheblichen Teil des Bedarfs an Roh-E. 
im .Auslande decken. 


in I 1879 64 2 523 I hj Buasland. Die namentlich in jüngster 

Ungarn j 1890 6o 5 693 Zeit rasch erfolgte Entwickelung der russischen 

A 1901 51 8805 E.iudiistrie wird durch folgende .Angaben Uber 


Digitized by Google 



726 


Eisen, Eisenindustrie — Eisenbaimen 


die Prodaktion und den Verbrauch von Roh-E. 
gekennzeichnet. Die gänzlich unbedeutende 
Ausfuhr ist an der Einfuhr in Abzug gebracht. 
Angaben in 1(XX) Pud (zu 16,4 kg.): 


.Tahre 

Produktion 

Xetto-Einfuhr Verbrauch 

1S81 85 

»9 923 

14970 

44 594 

188ß'JO 

42 466 

8 606 

51 073 

1891,95 

73 38 S 

7 349 

80737 

1896/1900 

•38972 

5 7*>6 

144 739 

liXJl 

174 401 

927 

175328 1 


An Hochofen waren vorhanden iin Jahre 1882 ' 
2(X), 1892 221 und 1898 274; die durcbschnitt* | 
liehe Jahresleistung eines Hochofens ist von ' 
296071 Pud iui Jahre 1892 auf 499383 Pud im 
Jahre 1898 gestiegen. 

Die £.> und Stahlerzeugung betrug in 1000 
Pud: 


Jahre 

Eiaen 

Stahl 

1872 

15 508 

513 

1882 

iS 152 

15 120 

1890 

2 Ö 44 Ö 

23 103 

1895 

32 924 

53666 

1900 

31 545 

»35 457 


Diese andauernde Prodnktionszunahme setzi 
Rnhland immer mehr in den Staud, den hei- 
mischen Bedarf namentlich an Schienen und 
sonstigem Material zu seinen umfangreichen 
Bahnhauten im Inlande zu decken. 

i) Schweden. Die Roh-E.pmdnktiüu betrug: 


Jahre 

lOOi) t 

Jahre 

1000 t 

1861,65 

20 t 

1891 95 

471 

1866 , r?o 

268 

18'.Hi 1900 

uS 

1871,75 

332 

1901 

528 

1876 80 

35 - 

1902 

538 ' 

1881 a') 

429 

1903 

507 

1886/90 

447 

1904 

529 i 


Im Jahre 1892 betrug die Zahl der in Be- 
trieb betindlicbeii Hochöfen 153, im Jahre 1901 
139, darunter noch viele sog. Bauemöfen, Sie 
werden fast ausschlieUlich mit Holzkohle ge- 
speist. Ihre durchschnittliche Leistungsfähigkeit 
ist nur eine geringe (1901 : 3801 i). Das schwe- 
dische Roh-E. wird größtenteils ira Inlande zu 
E. und Stahl verarbeitet. Im Jahre 1901 waren 
110 E.- und .Stahlwerke im Betrieb. Die Pro- 
duktion von 8 chweiß-E. betrug im Jahre 1^2 
2.3,^426 t. im Jahre 1901 164850 t; die Stahl- 
erzeugung stellte sich 1892 auf 159595 t. 1901 
auf 269196 t und 1904 auf 333000 t. 

k) Sonatlge Länder. Von solchen ist be- 
züglich der Roli-E.produktiou haupt.säcblich 
Spanien zu neunen, welches ira Jahre 1895 
244C00 t, im Jahre 1904 358000 t erzeugte. 
Die Stahlproduktion Spaniens betrug im Jahre 
1904 195000 t. Außerdem kommen mit wesent- 
lich geringeren Mengen u. a. Italien, die Schweiz. 
Bosnien, Kanada. Seu-Süd-Wales in Betracht; 
die Gesamtproduktion aller dieser Länder dürfte 
nicht viel Uber 1 Mill. t betragen. Im ganzen ist ! 
die E.indu.strie iu diesen Ländern nur schwach 
entwickelt und ist lediglich für den lokalen Markt 
von Bedeutung. 

Literatur: L. Iferk, 7>i> GenrHehtf dff Kiiicnf, ^ 
limunachwfig mul — „Stahl | 

Kitfu’*, Zeitechr. J. nurihrettl. Grupi}e d. VereinM ' 
dcutachrr ««<f Stahlinduatrit'lh'r, Däasel- \ 

dor/ iSSIfy. — Jfic fSiaem und Stahlitoluatrie 
Hilgient uyul rMi(Urhhud», Bericht der rrm der 
British Jron T^atle .hsvciothn organisierten ; 


K<mmistion, London 1806. — .Rffachl, Die 
Eisenz’dU (Supplementheft VI d. Jahrh. /. yat.). 
Jena IS80. — Sevingt Geschichte der preußisch- 
deutscheyi EisenzoUe roji ISIS bis mf die Geaen- 
trari (Schmollers Forschungen, III, ^), Leipzig 
1S8S. — V. Jurattchekf Eisen- und Eisen- 
iyidustrie (Geschichtlicher Veberblickund Statistik/, 
und ir. EejriSf Eisen- und Eisenindustrie (Zoll- 
geschichtliches), beides Art. im H. d. St., t. Auß., 
Bd. III. — i\ Jnrancheli , Vebersichten der 
Weltwirtschaft, Jahrg. 1885^1889, Berlin fjahrg. 
ISOft-^-lOOS im Erscheinen begriffen). — Budailf 
3/arf#n, Die Eisenindustrie m ihrem Kampf 
um den M^satrmarkt, I^cipzig 1004> — O. StllUch. 
Eisen- und Stahlindustrie , Berlin lOO^. — 
Begrihtdiing zu dem Enttrurf eines ZoUtarifge- 
Metzes, ReiehstagsrorUige, Beiiin — Ikurkc 
und AUendovf f Eiern und Stahl, An. im 
Handbuch der Wirtschaßekunde Deutschlands. 
S. Bd., 2. Lfg., Leipzig 2008. — Kontrttdiktorisrhe 
Verhandlungen üAcr deutsche Kartelle. Dir f «w 
Beicksamt des Innern angesteUtrn Erhebungen über 
das inländische Kartelhresen in PrtttokoUen und 
stenographischen Berichten. Bände III und IV: 
Eisen «. Stahl, Berlin JOO4 u. — Deutsche* 

HandeUarchir, herausg, im Bcichsamt des Innern, 
Berlin 1006 ttnd frilker. — Die amtliche Statistik 
der rerschirdenen Linder, insbe*. die Statistik 
des Deutschen Reiches nebst den Vierteljahrskcften 
M)i(f dem statistischen Jahrbuch. — Eingehende 
statistische Jliticilungrn über die Eisenindustr*e 
in den einzelnen Lindem ßnden sich in den im 
Rcichsamt des Innern znsammengesteUten „Be- 
richten über Handel und Industrie** , I'. Bd., 
8. Heß, VI. Bd., 7. Heß und VII. Bd., 1. Heß, 
Berlin 29(tS und IOO4 ttnter dem Titel: ,.Du 
Roheisen unter Mitberiicksichtigung seiner weiteren 
1 ’era rbeit « ng*'. A. 1 1’ t » • m iugUaun. 


Eisenbahnen. ^ 

I. Begriff mul Arten. II. E nt wirke - 
lung. 1. Die Verbreitung der E. 2. Die Ent- 
wickelung der E.)K)litik. III. Bedeutung 
der E. TV. Aufgabe und Stellung der 
äffentlichen Gewalt zu den E. (.E.- 
politik“). 1. Die Systeme der E.politik. 2. IBe 
E. Verwaltung. .H. Die GrundsHtze der dnau- 
ziellen Bcbandlnng der E. V. Die E.tarife. 
1. Allgemeines. 2. Die Gütertarife. .T. Die 
Personentarife. 

I. Begriff nnd Arten. 

Unter Eisenlialinen verstehen wir Fahr- 
straßen, bei denen die Fahrzeuge auf eiser- 
nen (bezw. stählernen) Schienengeleisen fort- 
Ijewegt werden. Welche Kraft die Fortl«- 
wogung bewirkt, ob tierische otler uiensch- 
liclie Kraft, ob elektrische oder Daninfkraft 
otler die Kraft dor schiefen Ebene, das ist 
an sich für den Bemff E. im weiteren Sinne 
gleichgültig. Für die Volkswirtschaft spielt 
freilich die Benntznng der Daini)fkraft eine 
besondere Rolle. Erst die Uebertragung der 
l)ani]ifkraft auf den Landverkehr liat den 
Schienenwegen eine inaßgelwnde Bedeutung 
im Verkehrswesen verschafft. Bei „E“ 
schlechthin denken wir nur au diejenigen 
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Schienenstraßen, auf ■welchen die Fortbe- 
wegung durch Dampfkraft bewirkt wird. 
Sie stellen gegenwärtig die maßgebende 
Form der E. dar. Daneben hat die Elek- 
trizität als Triebkraft, namentlich für den 
Verkehr in den Städten und in ihrer näheren 
Umgebung, eine beachtenswerte Ausdehnung 
erlangt. 

Die E. können nach verscliiedenen Ge- 
sichtspunkten gegliedert werden. Wenn 
man von der Einteilung nach technischen Ge- 
sichtspunkten absieht, so kommt in volkswirt- 
schaftlicher Beziehung zunächst die Unter- 
scheidung in öffentliche und nicht-öffentliche 
E in Betracht. Die nicht-öffentlichen Balinen 
dienen nur dem Verkehr be.stimmter pri- 
vater Personen und Körperschaften, sind also 
der allgemeinen Benutzung nicht zugänglich, 
z. B. die Feldbahnen eines Gmndeigentflmers. 
die Waldtialmen eines Waldeigenfümers, 
die Koldenbahnen eines Bergwerks usw. An 
dieser Stelle kommen nur die öffentlichen 
E in Betracht, d. h. diejenigen, welche dom 
allgemeinen Verkehr zu dienen bestimmt sind. 

Die öffentlichen E. gliedern sich nach 
den Egentumsverhältnissen in Privatbahnen 
(meist im Eigentum von Erwerbsgesellschaften 
auf Aktien) und Bahnen der öffentlichen Ge- 
walt (Gemeinde-, Kreis-, Provinzial-, Staats- 
und Reichsliahnen). Eine Glietlerung der 
öffenüichen E. nach der Zweckbestimmung 
(z. B. militärische, kommerzielle, landwirt- 
schaftliche, Industriebahnen usw.) läßt sich 
praktisch insofern nicht durchführen, als 
eine vollkommene Einenging auf einen be- 
stimmten Zweck in der Regel nicht Itesteht. 

Von t<esoudorer Wichtigkeit ist die Ein- 
teilung nach der Betleutung des Verkehrs, 
dem die E zu dienen bestimmt sind. Die 
Hauptgrujipe sind in dieser Beziehung die 
-Hauiitbahnen“ (auch Vollbahneu, Primär- 
halinen, Bahnen erster Ordnung genannt).! 
Sie lialien den Verkehr der einzelnen Wirt-' 
schaftsgebiete des Ijandes untereinander und : 
mit dem Auslande sowohl für Personen als 
auch für Güter zu vermitteln und mös.sen 
in bezug auf Konstruktion, Ausrüstung und 
lz>istungsfähigkeit liesonders hohen Anfor- 
derungen genügen. 

An diese wichtigsten Verkehrsadern 
schließen sich die Sekundärbahnen (Bahnen 
zweiter Ordnung, Nebenbahnen) an. Sie 
haben teils die seitliche Verbindung der 
Hauptbahnen untereinander zu vermitteln, 
teils den Anschluß einzelner Gebiete, die 
von den Hauptbahnen nicht berilhrt werden, 
an die.se Hauijtbahnen, teils auch au Wa.sser- 
straßen. zu schaffen. Sie dienen also dazu, 
durch seitliche Ergänzung der Hauptbahnen 
das Schienennetz dichter zu gestalten. Im 
allgemeinen ■werden an die Nebenlialmen 
geringere Anforderungen in bezug auf Kon- 


struktion, Ausrüstung und Leishmgsfähigkeit 
gestellt. 

Als dritte Gruppe erscheinen die „Klein- 
bahnen“ (Nachbarschaftsbahnen, Vizinalbah- 
nen , Tertiärliahncn , Ijokalbahnen , Bahnen 
unterster Ordnung). Sie dienen dem Klein- 
verkehr engerer Bezirke, insbesondere den 
Verkehrsboziehungen der Städte mit ihrer 
näheren Umrebun^. Die Ausrüstung der 
Kleinbalinen kann in der Hegel einfach sein. 
Vielfach sind sie schmalspurig, und ihre 
Geleise verlaufen oft auf dem Straßenkörper 
der Landstraßen (daher auch wohl Straßeu- 
tiahnen, Dampfstraßenbalinen usw. genannt). 

Als vierte Gruppe sind die Straßenbahnen 
im engeren Sinne des Wortes zu nennen, 
' die dem innerstädtischon Verkehr dienen. 
Vielfach greifen sie aber darüber hinaus und 
erstrecken sich auch auf den Nachbarschaffs- 
verkehr. Eine scharfe Abgrenzung gogen- 
ülier den Kleinlmlinen ist deshalb oft un- 
möglich, wie denn überhaupt die Grenzen 
zwischen den vorbezeichneten 4 Grupjien 
sehr flüssig sind. 

II. Entwickelung. 

1. Die Verbreitung der E. Die beiden 
Elemente, an.s deren Zusammenwirken die mo- 
dernen E. entstanden, sind die Ei-sengeleise und 
■ die Lokomotiven. Die Eisengeleise sind eine 
äulierst geschickte VerwirkliMung eines sehr 
alten Gedankens, nämlich des Gedankens, durch 
feste Spnren den Fahrzeugen auf den Land- 
wegen einen geringeren Reibungswideratand 
entgegenzusetzen. Von den Holzspnrbahneii 
(Holzriegelbahnen), die im deutschen Bergbau 
I schon früh Vorkommen und im 16. Jahrh. durch 
deutsche Bergleute nach England verpflanzt 
wurden , gelangte man Uber verschiedene 
Zwischenstufen schon in der zweiten Hälfte des 
18. .Tahrh. zu gußeisernen Schienen. Iiu Anfang 
des 19. Jahrh. benutzte man in England diese 
.Schienenbahnen schon vielfach für Pferdebetrieh. 
1820 wurde in England das Walzen der Schienen 
erfunden. Späterhin ging man zu Stablscbienen 
Uber. 

Die Versuche, Dampf wagen auf den Schieueu- 
straßen zu benutzen, führten 18'29 dank der von 
George Stephenson konstruierten Lokomotive 
„Rocket“ zu glücklichem Ergebnis. Damit 
waren die Elemente für die modernen E. ge- 
geben, und alle Bedenken haben die rasche Ver- 
breitung dieses wirksamen Verkehrsmittels nicht 
zu hindern vermocht. 

England machte sich das neue Verkehrsmittel 
bald in ausgedehntem Maße nutzbar. Gerade 
hier warf sich die l’rivatuntemehmung mit be- 
sonderem Eifer auf den E.bau, wobei freilich 
wiederholt eine übergroße Speknlationsbewegung 
mitwirkte. Die große Zahl von Gesellschaften, 
die miteinander in Wettbewerb traten, ist durch 
Fusionen auf wenige zurUckgebracht worden. 
1K65 hatte Großbritannien schon 471 km E., 
1845 schon 6928 km, 185.5: 13207 km. 1875: 
26802 km. 1885 : 30843 km. 1895 : 34076 km, 
190:3 : ;36148 km, 1904 : 36 297 km. 

Auch Xordamerika, das 1829 mit dem E.bau 
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begonnen batte, steigerte seine ßahnl&nge sehr ! 
rasch. Auch hier waren die — von den Staaten 
freilich ermunterten Privatgesellschaften die 
Träger der Bewegung. Perioden der Ueber- 
Spekulation sind hier ebenfalls nicht ausge* 
blieben. 1835 hatten die Vereinigten Staaten 
bereits 1282 km Bahnlänge, 184o: 7454 km. 
18^5: 29r>66 km. 1865: 56452 km, 1875: 119200 
km, 188.5: 207508km, 18.95 : 291263 km, 1903:1 
334r>34 km. 1904 : 344 172 km. j 

Dos amerikanische Beispiel veranlaGte Fried« | 
rieh LUt, in Deutschland eifrig die Anlage eines i 
E.systems zu befürworten. Vor ihm hatte schon ' 
Friedrich Harkort den E. das Wort geredet und 
auch die Linie Steele -Vohwinkel (für Pferde- 1 
betrieb) durebgesetzt. Auch der Bayer J. v. | 
Baader hatte schon vorher E. — zunächst für 
Pferdebetrieb — angerejrt. Das Jahr 1835 be- 
deutet für Deutschland den Beginn der E.zeit. 
ln diesem Jahre brachte List die Zeichnung des 
Aktienkapitals für die Linie Leipzig- Dresden 
zusammen, die er als erstes Glied ^eines allge- 
meinen deutschen E.sjrstems“ eifrig befürwortet 
hatte. Auch die Linien Mi^deburg- Leipzig, 
Berlin-Frankfurt a. 0., Berlin-Stettin, Berlin- 
Hamburg, Berlin-Magdeburg wurden in diesem ' 
Jahr angeregt. Eröffnet wurde noch im Dezember ^ 
1835 die erste deutj^ohe Lokomotiv-E. Nürnberg- i 
FUrtb. Das Jahr schloß mit 6 km Bahnlänge. ; 

Privatgesellschaften and Staaten haben ^s- 1 
dann an dem weiteren Ausbau der Bahnen ge- ^ 
arbeitet. 1845 waren schon über 2300 km. 1850 ' 
schon über GOCO km vorhanden. Seit Mitte der | 
50er Jahre wurde der Zusammenhang zwischen 
den einzelnen Gnippeu hergestellt und so ein 
wirkliches deutsches E.netz gesichert. Ifö5 
waren 8287 km. 1865: 14687 km, 1875 : 27931 
km, 1885: 37572 km. 1895: 46777 km, 1903: 
54 426 km. 1904 : 65 564 km vorbaudeu. (Vgl. 
die hier beigegebene Karte ttl>er das Schnellzug- 
netz des D. R.; 

Frankreich hatte 1835: 176 km, Belgien 
20 km Bahnlänge, während die übrigen ijänder i 
erst nach 1835 mit dem E.bau begannen. Auf 
der Erde befanden sich 1830 nur etwa 300 km, ^ 
1840 schon 7700 km, 1850: 38600 km. 1860: j 
108000 km. 1870: 209000 km. 1880: 372400 km, I 
1890: 6172^5 km. 1900 : 790125 km, 1903;, 
859355 km. 1904 : 8W1313 km K. (Vgl. die gn^apb. I 
Darstellung der Entwickelung des E.netzes auf I 
S. 728/29.) I 

Das Tempo des E.baues ergibt sich daraus. ! 
daß im Jahresdurchschnitt auf der Erde gebaut 
wurden im Jahrzehnt : 

1840—50: 3090 km 

1850 — 60: 6940 „ I 

1860—70: IO „ | 

1870-80: 16260 I 

1880— W; 24488 „ I 

1890—1900: 17283 „ I 


1 ) 


ä) 

3 ) 

4 ) 


6) 


Enropa im 

ganzen 

305 407 km 

darunter 

in Deutschland . . 

5*504 



„ Rullland . . . 

5470S 



„ Frankreich . . , 

45 773 



„ Oesterr.-Ungarn . 

39 16S 



. GroObritannien . 

30 2 Q7 


Amerika im ganzen .... 
darnnter iu den Vereinigten 

450 574 


Staaten 

von Amerika . . . 

344172 


Asien im ganzen 

77 200 


darunter 

in Brit. Indien . . 

44354 


Afrika im 

ganzen 

26074 


darunter 

in Kapland . . . 

5 650 



„ -\lgier lind Tunis 

4*94 



„ Aegypten . . . 

5 204 


Australien 

im ganzen .... 

27052 


darunter 

in Victoria . * 

5 444 



, Neu-Sttd-Wales . 

5479 


„ 

Qnensland . . 

47H 

392* 


p 

NeU'Seeland . . . 



Die Dichtigkeit des Bahnuetzes war 1904: 
anf auf 

100 qkm lOaiOEinw. 

in Belgien 23.9 km 10.2 km 

„ Großbritannien u. Irl.* 11,7 „ M r 

„ Deutschland .... 10,3 „ 9.9 ,. 

„ der Schweiz .... 10.2 „ 1 2.7 , 

„ den Niederlanden . . 9,0 „ 5.7 ,. 

„ Frankreich .... 8,5 „ i'i-7 p 

„ Dänemark .... 8,5 « 13,4 p 

„ Oesterreich-l'ngarn . 5.8 ,, 8.3 ^ 

„ Italien 5.6 p 4-9 - 

(In Deutschland hat Sachsen mit 19,8 kiu 
anf 100 qkm das dichteste Netz.) 


Die übrigen Länder Enropas — von Malta. 
Jersey und Man abgesehen — halten sich 
zwischen 0.9 und 2.8 km auf 100 qkm. Im 
Durchschnitt entfielen in Europa 3,0 km anf }e 
100 qkm und 7,6 km auf je lOOOü Einwohner. 

ln den anßereuropäischen Ländern ist am 
dichtesten das E.netz der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika mit 4,4 km auf je 100 qkm 
(43,8 km auf 10000 Einw.). Daran schließt sich 


Victoria mit 2,4 km auf 100 qkm 
10000 Einw.), ferner 

auf 

100 qkm 

(45.3 km anf 
anf 

lOOOU Einw. 

Portugie.sisch Indien 

2.2 km 

1.4 km 

Japan 

'.* - 

■6 - 

Natal 

C7 P 

15.9 - 

Tasmanien .... 

L5 9 . 

tS.o .. 

Xeu-Seeland . . . 

‘•4 .. 

47.3 - 

Uruguar 


20.9 ,. 

Ceylon 

I.O „ 

>.7 r 


Alle anderen Gebiete bleiben unter 1 km anf 
100 qkm. 

Das Anlagekapital der Bahnen der Erde wird 
auf rund 178 Milliarden M. (nind 20UÜ00 M. 
für 1 km) geschätzt. 


Die stärkste Steigerung zeigen die Jahre 
1886 mit 29678 km und 1887 mit 34178 km. 
Seitdem ist der jährliche Zuwachs etwas ge- 
ringer; gleichzeitig sind aber iu vielen Ländern I 
grüße Aufwendungen für Steigening der Lei- : 
stungsfähigkeit der vorhandenen Linien gemacht ! 
worden. 

l>as Gesamtnetz der Erde von 886313 km 
im Jahre 1904 verteilt sich nach dem p.Archiv 
für E. wesen“ folgendermaßen. 


2. Die EntMickelaog der E.politik. 
Bei der vorstehend skizzierten Entuickelung 
des Schieneunetzes Imt die Staatsgewalt in 
den einzelnen Ländern in verschiedener 
Weise mitgewirkt, und auch innerhalb des- 
selben I.*amles hat ihre Stellung gewechselt. 
Die Verschiedenheit von Land zu lAiid 
liängt mit den besonderen EigentflmlichkeitCEi 
und Verliältnisseii der einzelnen Länder so- 
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Bemerkungen! 

Auf Grund der 

I 

Angaben des Reichs- 
Kursbuches für Januar 
und Februar 1906 sind 
schematisch die Eisen- 
bahnlinien eingezeich- 
net. auf denen Schnell- 
züge verkehren. 
Strecken, die befahren 
werden 

a) von je einem .Schnell- 
zug in jeder Richtung, 
aber nur nach Bedtirf 
oder an Sonn- u. h'est- j 
tagen, sind bezeichnet . 
mit •« »• 


vcn einem Schnellzug täglich nur in einer Richtung, mit 
I in beiden Richtungen zusammen täglich 


Ml 2 Schnellzügen mit 


von 16— 20 Schnellzügen mit 


. 3-6 


2 1 — ,30 


7-10 


31-40 

über 40 


* '1-15 

Se außerdem verkehrenden durchgehenden internationalen Expreßzüge, soweit 

e nur an einigen Tagen der Woche gefahren werden, sind durch 

isicbtlich gemacht. Die roten Linien veranschaulichen das Eisenbahnnetz, das 
l^rich List in der Kartenskizze zu seiner in Leipzig 1833 erschienenen Schrift 
ein sächsisches Eisenbahnsystem als Grundlage eines allgemeinen 
HlH^n Eisenbahnsystems" entworfen hatte. 


/ Cäoogle 


DIgltlzed by Coogle 



Eisenbaimen 


7^1 


wohl in politischer als auch in wirtschaft- 
licher Beziehung zusammen. Der Wechsel 
in der Stellung der Regierungen beniht vor- 
nehmlich darauf, daß nur nach und nach 
eine klare Erkenntnis von der Bedeutung 
und Aufgabe der E. Wurzel faßte. 

England , das zuerst E. im modernen 
Sinne schuf, war seit langer Zeit freie Selbst- 
bestimmung gewohnt und staatlicher Be- 
tätigung im Erwerbsleben abgeneigt. Eng- 
land hatte flberdies eine starke Eapitalkraft 
und eine hochentwickelte Technik zur Ver- 
fflgtinfj. Ein staatliches E.wesen wollte 
man hier nicht und brauchte man auch nicht. 
Der Staat filierließ das E.wesen dem privaten 
Unternehmungsgeist, der durch Vermittelung 
von Erwcrbsgesellschaften sich auch bald 
mit Eifer die.sem Zweige wirtschaftlicher 
Tätigkeit widmete. Mit staatlichen Subven- 
tionen, mit Zinsgarantieen und ähnlichen 
Mitteln wurde vom Staat nicht eingegriflen. 
Die zalilreichen kleineren Gesellscliaften, die 
zunächst entstanden waren, schlos.scn sich 
sjiäter auf dem Wege der Fusion zu wenigen 
großen Gesellschaften zusammen, die vor- 
wiegend nach kaufmännischen Gesichts- 
l'Unkten verwaltet werden. Der Staat legte 
erst l.'s38 den Bahnen Leistungen für den 
staatlichen Postdienst auf und erlangte erst 
durch das G. v. 0.. VIII. 1844 die Befugnis 
zur zeit weisen Abänderung und Herabsetzung 
der Tarife und ein staatliches Kückkaufs- 
recht. Durch das G. v. 8./V. 1845 wurden 
die bisher getroffenen Bestimmungen über 
Konzessioniening und Betrieb der E. zu- 
sammengefaßt. Spätere Gesetze von 1S5-4, 
1873 und 1888 traten ergänzend hinzu; im 
ganzen aber geht die staatliche Olceraufsicht 
ülier die Bahnen nicht sehr weit Die 
wiederholt befürwortete Annahme dos Staats- 
lialiusystems vermochte sich nicht genügend 
Freunde zu erwerben. 

Auch die Vor. Staaten von Amerika be- 
rannen mit einer vollkommenen Ueber- 
lassung des E. Wesens an PrivatgeselLscliafton, 
die durch Erleichterung des Grunderwerbs, 
zum Teil durch wirkliche Land.schenkung 
(zum erstenmal 1850) gefördert, aber in be- 
zug auf Betrieb und Verwaltung jidirzehnte- 
lang sich selbst überlassen blieben. Erst in 
den 70er .laliren wurden, da der damals 
aufgeworfene Staatsljahngeilanko keinen An- 
klang fand, zahlreiche staatliche Anfsichts- 
behönien zur Uebcrwachung des E.wesens 
gebildet. Ihnen scliloß sich 1887 ein Bun- 
desverkehrsarat an , das zur Aufsicht Ober 
den zwischenstaatlichen E. verkehr lienifen 
ist. Gleichzeitig wurden einige Grundsätze 
für die Tarifbildung im Verkehr zwischen 
den einzelnen l’uionsstaatou aufgestellt und 
die Tarifverliände verboten (G. v. 4., II. bs.87). 
Besondere Erfolge hat das Bundesverkehrs- 
amt bisher nicht erzielen können. 


I In Europa haben die Kontinentalstaaten 
meist mit dem Privatbahnsystein begonnen. 
Belgien war der erste Staat, der eine Staats- 
liahn baute und das Staatsbahnsystem kon- 
se(|uent durchfülirte. Erst seit 1846 sind 
daneben Privatlahnen zugelassen, deren Um- 
fang aber hinter den Staabsbahnen zurflek- 
bleibt Dem belgischen Beispiel folgte 1837 
Braunschweig, 1838 Baden, 1840 Bayern, 
welches die vorher gebaute Privatbahn 
München-Augsburg verstaatlichte, 1841 Han- 
nover, 1843 Württemberg. Auch Sachsen, 
das mit Privatbahnen begann, hat sich früh 
den Staatsbahnen zugewandt, neben denen 
später die Privatlialinon wieder zu größerer 
Geltung gelangten. Preußen hatte zunächst 
den Privatbahnen den Vortritt gelas.sen. 
mußte al>er schon liald mit Zinsgarantieen 
u. dgl. m. helfen und baute seit 1849 auch 
verschiedene Linien ganz auf Staatskosten 
aus. Oesterreich, das mit Privatbahnen be- 
gann, folgte 1841 — 18.54 dem Staatsliahn- 
system, neben dem die vorliandenen Privat- 
bahnen bestehen blieben. Alsdann wurden 
länger als 2 Jahrzehnte die Staatsbaliuen 
bis auf 13,8 km an Privatunternehmer mit 
großen Verlusten verkauft, Privatbahnen 
zahlreich konzessioniert und unterstützt. 
Rußland, in welchem der ersten Privatbahn 
andere zumächst nicht folgten, begann 1842 
mit dem Bau einer Staatsltahn, deren Betrieb 
aller sjiäter voriiaehtet wnirde. Holland hat 
Anfang der 60er Jahre zwar Staatsliahnen 
zu bauen liegonnen, aber ihren Betrieb an 
Erwerbsgesellsdiaften verpachtet usw. 

So herrschte in den ersten Jalu-zehnten 
fast überall das Privatbahnwesen vor, wenn- 
gleich vereinzelt und vorübergehend auch 
der Slaatsbahngedanke in mehr oder minder 
beschränktem Umfange Berücksichtigung 
fand. In den europäisclieu Kontinentalstaaten 
entwickelte sich aber eine schärfere Aufsicht 
des Staates ülx-r die Privatbahnen, vielfach 
freilich verbunden mit weitgehender Förde- 
rungdes Privatliahnbaues durch Subventionen. 
Zinsgarantieen usw. Namentlich Frankreich 
hat in beiden Beziehungen viel geleistet und 
im Gegensatz zu dem schwankenden Ver- 
lialten anderer iJinder sc;hou früh den Weg 
gefunden, der seinen Bedürfnissen und Ver- 
hältui.s,seu 010811111011 und deshalb fortdauernd 
festgehalten wurde. Nur in den 70er Jahren 
trat eine stärkere Hinneigung zum Staats- 
balinwesen zutage, ohne dauernde Erfolge 
zu erzielen. Besonders bemerkenswert ist 
die Alt und Weise, in der Frankreich sich 
den siiäteren lastenfreien lleimfall der Bahnen 
gesichert hat. 

In den 70 er Jahren wandten sich in den 
meisten — wenn auch nicht in allen — 
Kontinentalst, aaten die .\nsichten mehr und 
mehr dem Staatsbahnsysteme zu. Maßgeliend 
wimle hiertiei namentlich da.s Vorgehen 
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Preußens. Preußen lintte Mitte der 70 er | 
Jahre den Gedanken einer Cebertragung der I 
Bahnen an das Reich anreregt, ohne damit ' 
Anklang zu finden. Infolgwlessen ging 
Preußen seit 1879 dazu über, die wichtigeren I 
Bahnen zu verstaatlichen. Heute herrscht 
in Preußen das Staatsbalinsystem fast aus- 1 
schließlich. Auch in den übrigen deutschen ' 
Bundesstaaten ist es maßgebend. 

Die nichtdeutschen Staaten schlossen I 
sich meist ebenfalls dem Staatsbahnsystem I 
an, so Oesterreich-Ungarn und Dänemark 
seit 1S80, Rußland seit 1882 usw. Die 
Durchfühning des Systems ist freilich in 
manchen Ländern nicht vüllig erfolgt. 
Immerhin läßt sich nicht bestreiten, daß der 
Staatsbahngedanke — in mannigfachen Aus- 
gestaltungen natürlich — die .Mehrzahl der \ 
Kontinentalstaalen gewonnen hat und u. a. ^ 
in Deutschland, Ungarn, Belgien, den Nieder- : 
landen, Dänemark, Norwegen. Rußland, 
Serbien, Rumänien, Bulgarien, der Schweiz 
aTich tatsächlich als herrschend anzusehon ist. 
.•Vueh in Italien ist er neuerdings — nach | 
Aufgabe des Verpachtungssystems durch 
Gesetz v. 22,. IV. 1905 — klar zur Aner- I 
keunung gelangt. In Schwetlen und Oester- 1 
reich überwiegen trotz der offenbaren Hin- [ 
neigung zum Staatsbahnsysteme noch die [ 
Privatbahnon. .Auch in Portugal fiberwiegen 
die Privathahnen. In Spanien, Griechenland , 
und der Tiu-kei kommen nur Privatbahnen j 
in Betracht. Frankreich hält an seinem bis- ' 
heriren Systeme fest, ebenso Großbritannien. ' 
ln den australischen und südafrikanischen ' 
englischen Kolonieen überwiegen die Staats- 
baluien , elienso in Aegypten , in Russisch- 
Asien. ln der Melu-zahl der überseeischen 
Staaten stehen aber die Privatbahnen im 
Vorflergninde. Auch die Vereinigten Staaten j 
von Amerika sind ihrem oben gekennzeich- 
neten System treu geblieben. Zu einem j 
vollkommen gleichmäßigen Vorgehen aller 
Staaten kann es bei der Verschiedenheit der 
Gesanitverhältnisse nicht kommen. I 

III. Bedentnng der £. ^ 

Als Verkehrsmittel nehmen die E. eine 
hervorragende Stellung ein. Gegenüber den | 
Lmdstraßen, die vonlera für den Landtrans- 1 
port in Frage kamen , boten sie von vorn- ' 
herein den augenfälligen Vorzug, daß sie i 
mit dem geringeren Reibungswideistand und ' 
der größeren Widerstandsfäliigkcit der Schie- 
nen und mit der gesteigerten Möglichkeit , 
zur Verwendung mechanischer Triebkräfte! 
einen mas.senhaftcren Verkehr gestatteten. . 
Den Wassei-slraßen müssen sie ja darin ^ 
nachstehen , aber den Ijandstraßcn wiux'u ! 
sie darin von Anfang an weit voraus, und' 
dieser A’orspning ist duroh die inzwischen : 
erzielten tec-hnischen Fortschritte immer ' 
melir gesteigert worden. Die genannten 


Umstände füluien von selbst einen zweiten 
wichtigen Vorteil der Bahnen herbeL Sie 
gestatten billigere Beförderungspreise, so- 
wohl im Personen- als auch im Güterver- 
kehr. Selbstverständlich kam diese Möglich. 
keit nicht von Anfang an in vollem ^ße 
zur Geltung; aber im ganzen hat>en die 
E. ihre Beförderungspreise fortgesetzt erheb- 
lich verbilligt. In Deutschland ist die Kohlen- 
fraeßt für 1 t-km von 13—14 Pf. im .Anfang 
der E.zeit auf 2.2 Pf., zum Teil bis auf 
wenig mehr als 1 Pf. (cxkl. Expeditions- 
gebfihr) gesunken, während Jfitte der 3üer 
Jahre 19 und mehr Pf. zu zahlen waren. 
Die durchschnittliche Gfitcrfracht für 1 t-km 
war auf den preußischen tind hessischen 
Staatsbahnen in ihrem jetzigen Umfange 
1879 : 4,25, 1902 : 3,.58 und 1904: 3..57 Pf. 
ln Frankreich ist die durchschnittliche Gütern 
fracht der Bahnen für 1 t-km von 12 cts. im 
Jahre 1841 auf .5,2 cts. im Jahre 1894 und 
aut nind 4,8 cts. im Jahre 1902 gesunken, 
während die Achsfracht Ende des 18. Jahr- 
hunderts .50 cts., 1814 noch .30 cts.. 
1830 noch 25 cts. betrug. Von Paris nach 
Lille zahlte man 1798 auf Postwagen 45. 
35 und 23 Fres. je nach der Klasse, jetzt 
auf den Bahnen cinsclü. Fahrkartenstemjel 
rund nur 28, 19 und 12 F'res. für die Person. 
Seit 1841 ist der Diux;hsehnitt.s,satz für den 
Persouenkilometer von 7 cts. auf rund 3,6 cts. 
gesunken. Bei alledem ist die geringere 
Kaufkraft des Geldes nicht berücksichtigt. 
I.^istungsfähige Wasserstraßen bieten freilich 
in dieser Beziehung im allgemeinen noch 
günstigere Verhältnisse. 

Dazu treten noch verschierlene Eigen- 
schaften, die den E. sowohl gegenfitier den 
Landstraßen als auch gegenüber den Wasser- 
straßen einen A'orspning sichern. Hier ist 
zuerst zu nennen die größere Schnelligkeit 
der Beförderung. Während im Anfang des 
.Jahrhunderts die englischen Sr-hnellposten 
mit 15 — 16 km in der Stunde unemucht 
waren und im übrigen im Fuhn-erkehr selten 
mehr als 6 km in der Stunde geleistet wurden, 
hallen die E. es in manchen Eilzügeii auf 
mehr als 80 und 90, vereinzelt selbst auf 
über 110 km in der Stunde gebracht. Bei 
Vereuchsfahrten sind schon 180 km in der 
Stunde erreicht. Selbst in den I-ändeni. in 
denen die Schnelligkeit nach heutigen Be- 
griffen nur gering ist, kommt man im 
Durchschnitt auf über 30 km in der Stunde. 
Eine weitere Steigerung der durch.'cbnitt- 
lichen Schnelligkeit ist wahrscheinlich. Daß 
in der Abkürzung der Reise- und Beförde- 
rungszeiten ein großer Gewinn liegt, braucht 
kaum hervorgehoben zu werden. 

Diese größere Schnelligkeit verbindet 
sich mit viel häutigeren Beförderungsgeleeen- 
heiten. mit einem sehr hohen Gr^e von 
Pünktlichkeit, da nur ein würziger Bruchteil 
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der Züge verspätet eintrifft, und mit einer' 
bedeutenden Sicherheit der Beförderung, so- 
wühl für Personen als aucli für Sachen. 
Gegenüber den vielen Milliarden von Per- 
sonen- und Tonnenkilometern, die auf den 
E. jährlich geleistet ■werden , spielen die 
vorkommenden Unfälle und Besenädi^uu^n | 
eine so geringe Rolle, daß der heutige K- 
verkehr in bezug auf die Siclierheit dem | 
früheren Fulirverkehr weit voraii.sgoeilt und 
auch dem heutigen Schiffsverkehr überlegen 
ist. Auf den deutschen voll- und schmal- j 
spurigen Bahnen ■wurden im Durchschnitt | 
von 1894—1903 von 1 Million beförderter 
Personen 0,102 Reisende getötet, 0,170 
Reisende verletzt, so daß im ganzen 0,.ö72 
Reisende verunglückten. Im Durchschnitt 
der Jahre 1880—1894 verunglückten nach ! 
einer Berechnung im E.archiv (1S9G) in 
Deutschland 0,61 Reisende auf 1 Million 
feförderter Personen. Auf 1 Million beförderter 
Personen kamen in Oesteneich (Staats- und 
Privatbahnen) 1902 im ganzen 1.19 und 1903 : 
1J54, in Preußen (Vollspurbalineu) 19<)2: 
0.19. 1903 : 0,40 und 1904 ; 0,46, in Ba\-ern 
(Staatsbahnen) 1903 : 0,987 und 1904; 1,05, 
in Sathsen (Staatsbahnen) 1903: 1,80 und 
1904: 0,13 verunglückte Reisende. Auf 
1 Million durclifahrener Zugkilometer kamen 
lei den 
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vcninglückte Personen Oberhaui>t (Reisende, 
Bahnbedieustate, sonstige). 

Dazu kommt die bessere Aii|>a,ssung der j 
Beförderung an die besondere Be.scliaff'enheit I 
der Güter und an die Bedürfnisse der 1 
Reisenden, die sich heute einer gi-ößeren 
Bepiemlichkeit bei der Beförderung erfreuen 
als frilher. Die Schiffsbofördemng steht 
aber hierin heute sicher nicht zurück und 
wird von manchen noch als angenehmer 
betrachtet. 

Von Bedeutung ist auch die üntor- 
brechun^losigkeit des Verkehrs, wie sie 
gewöhnlicli bei den E. besteht. Sind siel 
auch nicht gefeit gegen Störungen infolge | 
von Schneefall usw., so lx“scliränken sich | 
•loch die Stöningen in der Regel auf kürzere , 
Perioden und kommen ülierhau])! seltener ! 
vor als bei Binnenwasserstraßen und Ijand- : 
Straßen. 

Zu allerlem tritt noch der Vorzug, daß i 
die E. einer viel weitergehenden Verästelung i 
und Verz'weiping fähig sind als die Wasser- 
straßen ; die E. gestatten am leichtesten ein ; 


vollkommen ineinander greifendes Straßen- 
netz mit gleichen Abmessungen und gleicher 
Ausrüstung der einzelnen Teile, ja sie 
zwingen zu einem solchen Vorgehen ■wegen 
der großen Schnelligkeit, mit der sie die 
lilnder durcheilen. Diese Wirkung greift 
weit über die Grenzen eines Staates hinaus. 

So verdanken wir den E. ein inter- 
nationales Netz von Schienenstraßen, auf 
dem die Falirzeuge ungehindert verkehren 
und sich größere Massen billiger, schneller, 
pünktlicher, sicherer und unterbrechungsloser 
bewegen können. 

Gegenüber dieser Errungenschaft bedeutet 
es wenig, daß freie Konkurrenz der Fracht- 
führer und Benutzung beliebiger Fahrzeuge 
auf den E. nicht möglich sind, daß die 
Reisenden und Frachtaufgeber an die ein- 
.seitigen Vorschriften der Bahn Verwaltung 
gebunden sind, daß Aufnahme und Abgabe 
von Personen und Gütern an bestimmten 
Stellen konzentriert werden mußten, und 
daß der sonstige Verkehr nicht selten durch 
die E. gestört wird. 

Selbstverständlich konnten die E. andere 
Verkehrsmittel nicht entbehrlich machen, am 
aUerwenigsteu die Wasserstraßen, die füi- 
bestimmte Arten der Verkehrsbedürfnisse 
besser geeignet sind. Gerade die E. lialien 
mit dazu beigetragen, erhöhte Anforderungen 
auch an die Wasseratraßen zu stellen. Die 
E. haben überhaupt mehr als ein anderes 
Verkehrsmittel das Verkehrsbedflrfnis allge- 
mein gesteigert. Sie liabeu eigentiieh erst 
Menschen und Güter beweglicher gemacht 
und damit das ganze Volksleben beeinflußt 
und vielfach umgestaltet. 

Die Umgestaltung vollzog sich nicht 
überall in günstiger Richtung. Verschärfte 
Konkunenz auf dem nationalen und inter- 
nationalen Markt, größere Unruhe und Hast 
der Bevölkerung, leichtere Beweglichkeit der 
unteren Volksschichten, schnelleres Abstreifen 
gewohnter Anschauungen imd älmliches ge- 
hört liicrher. Auf der anderen Seite ist 
aber auf allen Gebieten des Volksleben.s eine 
Fülle günstiger Wirkungen zu verzeichnen, 
wie : Auslösung vieler Arbeits- und Kapital- 
kräfte fi"ir die Produktion, Verbilligung 
und Erleichterung des Produktionsi>rozosses, 
liossere Ausnutzung der natürlichen Pro- 
duktiousvortcile der einzelnen Gebiete, aus- 
giebigere Verwertung von Naturgaben, die 
sonst nicht verwertet werden konnten, 
Steigerung der Konkurrenzfähigkeit, zeiüiche 
und örtliche Annäherung der Preise, bessere, 
billigere, vielseitigere und regelmäßigere 
Bedarfsvei^sorgung, wirksameres Absehleifen 
nationaler, iirovinzialer und lokaler Vor- 
urteile, .\bschwächuug veralteter Stamles- 
unterschiede, Stärkung des nationalen Zu- 
sammengehörigkcitsgofülilos , Ausscheidung 
veralteter rechtlicher Schranken usf. 
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Die großen Kulturfortschritte des 19. Jahrh. 
sind zum guten Teil erst durch die E. er- 
möglicht worden. 

IV'. Aufgabe und Stellung der öffent- 
lichen Gewalt zu den £. („K.politik“). 

1. Die Systeme der E.politik. Daß 

die öffentliche Gewalt, daß insbesondere der 
Staat einem so wichtigen Kulturwerkzeug, 
wie die E. es sind, nicht gleichgültig gemn- 
Oberstehen konnte, versteht sich von selbst. 
Kur in den ersten Zeiten der E., als die 
große Bedeutung dieses modernen Verkehrs- 
mittels noch nicht zu übersehen war, ver- 
hielten sich die Staatsregierungen meistens 
pa.ssiv. Sehr bald hat sich das geändert, 
wenn auch in den einzelnen Ijänaern die 
Energie des staatlichen Eingreifens ver- 
schieden war. 

Anlaß zum Eingreifen der öffentlichen 
Gewalt in das Kwesen lag und liegt reich- 
lich vor. Schon früh zeigte sich in manchen 
Ländern der private Unternehmungsgeist 
nicht besonders geneigt, sich den neuen, 
großen und viel Kapital boanspriicheiiden 
Aufgaben zu widmen, die durch das Auf- 
kommen der E. erwuchsen. In anderen 
Ländern setzte zwar der private Unter- 
nehmungsgeist zunächst frisch ein, ließ aber 
später nach, und das um so mehr, je mehr 
die llauptlinien, die besonderen Ertrag ver- 
sprachen, aiisgebaiit waren. Sehr oft mußte 
und muß deshalb die OlTentlicho Gewalt mit 
besonderen Reizmitteln eingreifen. Bausub- 
veiitionen, nieclrig verzinshche Vorschüsse, 
Befreiung von Steuern, Landschenkungen, 
Beschaffung des Grund und Hodens und 
Herstellung des Unterbaues, ganz be.sonders 
aber Ertragsgarantieen wurden angewandt, 
um die Willigkeit der Privatunteruchmuiig 
und des Privatkajiitals zu steigern. 

Dazu kommt die Erkenntnis, daß das 
öffentliche Interesse nicht hinreichend be- 
rücksichtigt wird, wenn das E.wesen leclig- 
lich privaten Gesellscliaften fllierlassen wird. 
Die Notwendigkeit einer systematischen \'er- 
zweigung der Bahnen unter Berücksichtigung 
auch der Gegenden, die zunächst keinen 
oder keinen genügenden Ertrag verheißen, 
die Sicherung ungehinderter Zirkulation der 
Fahrzeuge in möglichst großen Gebieten, die 
Durchsetzung der allgemeinen Transi>ort- 
pflieht, der Schutz der Bevölkening gegen 
zu hohe Bcfördeningspreise, die Begründung 
internationaler Abmachungen u. dgl. m., alles 
das nötigte dazu, daß die Staatsgewalt sich 
die Oberaufsicht über das E.wesen Iieilegte, 
sich einen weitgehenden Einfluß auf das 
Verhalten der Gesellschaften sicherte und 
vielfach in die E.verhältnLsse eingriff. 

Dazu drängte auch die Tatsache, daß 
die Entwickelung der E. schon früh viel- 
lache Eingritl'o in das private Giamdoigcn- 


tumsrecht (Enteignung) und einen wirksamen 
polizeilichen Schutz der Bahnen, ihrer An- 
lagen, ihrer Betriebsmittel und ihres Betriebs, 
und auf der anderen Seite den Schutz der 
Bevölkerung gegen Benachteiligungen durch 
die E. sowie die Regelung der Ersatz ver- 
bindUchkeit der Bahnen in solchen Fällen 
nötig machte. Auch das Interesse der Post- 
verwaltung und der Heeresverwaltung führte 
zu einem solchen V’orgehen. 

Ein weiterer treibender Grund lag in 
dem Bedürfnis nach Vereinheitlichung der 
Betriebsorganisation und des Betriebsdienstes, 
ein Bedürfnis, das gerade bei den E, wegen 
ihrer großen Fernwirkung besonders stark 
zut!^ trat 

Uelierdies ist bei den E, die Uiiwirt- 
schaftlichkeit der Konkurrenz (wegen Wieder- 
holung zahlreicher Ausgaben für -Vulage, 
Verwaltung und Betrieb) so augenfällig, daß 
sich von selbst monopolartige Zustände ent- 
wickeln müssen. 

Diese letzteren Gesichtspunkte lassen es 
an sich als wünschenswert erscheinen, daß 
das E.wesen in einer Hand vereinigt wird. 
Dazu gibt es zwei Wege. Entweder über- 
nimmt der Staat das ganze Netz in sein 
Eigentum und in seine Verwaltung. o<ler er 
überläßt das ganze E.wesen dem Eigentum 
und der Verwaltung einer großen Erwerbs- 
gesellschaft. Der zweite Weg ist nirgends 
verwirklicht und er hat auch das gegen sich, 
daß es gegenüber einer so großen und 
mächtigen Gesellscliaft dem Staat sehr schwer 
werden muß, die öffentlichen Interessen ge- 
nügend zu wahren. 

Eine Annähening an diese zweite Art 
des Vorgehens liegt in den Ländern vor, in 
denen das E.wesen in den Händen weniger 
großer Gesellschaften liegt, wue sie sicli durch 
wietlerholte Fusionen entwickelt haben. Das 
ist u. a in England und in Frankreich der 
Fall. Hier herrscht das Privatsystein in der 
Form, daß die Haujitmasse der Hahnen im 
Eigentum und im Betrieb einiger großer 
Gesellschaften ist') Auch die Vereinigten 
Staaten von Amerika sind diesem Zustande 
schon nalio gerückt. Selbstverständlich muß 
auch l>ei diesem System der Staat das .\uf- 
sichtsrecht hal)en und sich Ijci Erteilung 
der Konzessionen den nötigen Einfluß sichern. 
Das Maß des Einflusses der Staatsgi?walt 
ist freilich prakti.sch selir verscliieden. 
Wälirend in Frankreich die Regierung die 
Bewegungsfreiheit der Gesellscliaften stark 
beeinträciitigt hat, ist in England und Nonl- 
amerika das staatliche Eingreifen nur wenig 
kräftig. Bei diesem System, das sich als 
eine Form des Konzession.ssystem.s darstellt, 
ist es tier Regierung oft genug schwer, das 

') Das kleine frnnziisische Staatsbabuneli 
kann hier anlier Betracht bleiben. 




Eisenbahnen 


735 


richtige Verhältnis zwischen dem Erwerbs- 
interesse der Gesellschaften und dem öffent- 
lichen Interesse herzusteUen. Auch die 
Möglichkeit einer unwirtschaftlichen Steige- 
rung des Verwaltungsaufwandes ist bei 
diesem System nicht ausgeschlossen. 

Daß hierbei die Inanspruchnahme des 
Staates für die Herstellung des Netzes großen 
Umfang erreichen kann, hat sich in Frank- 
reich gezeigt, wo dann allerdings auch ge- 
rade diese Mithilfe des Staates zur Aus- 
liedingung bedeutender Gegenleistungen der 
Gesellsclmften geführt hat In England ist 
— wie schon erwähnt — die Inanspruch- 
nahme staatlicher Mittel nicht erfolgt. 

Das Konzessionssystem kann auch in der 
Form erscheinen, daß der Staat die Privat- 
bahnen in eigene Verwaltung nimmt Das 
ist in Wirklichkeit eine Verlegenheitsmaß- 
regel. Sie kann nötig werden, wenn die 
privaten Gesellscliaften sich als unfällig er- 
weisen und in finanzielle Schwierigkeiten 
geraten. Der Staat hat dann ein Interesse 
daran, sich die Verzinsung und Rückzahlung 
seiner Vorschüsse und Beihilfen durch eigene 
Verwaltung der Bahnen zu sichern. Diese 
Verwaltung kann für Rechnung der Aktionäre 
geführt werden. Der Staat ist in diesem 
Fall in einer schiefen Lage, weil er unter 
Umständen zwei sich entgegenstehende In- 
teressen zu vertreten und als Aufsichts- 
organ seiner eigenen Verwaltung zu wirken 
hat. Trotz dieses AViderspruches kann es j 
für den Staat nötig werden, zeitweilig in 
iheser Form einzugreifeu, um die Erhaltung [ 
gefährdeter Linien zu sichern. > 

Der Staat kann aber auch so Vorgehen, 
daß er den Aktionären eine feste Rente 
zahlt, im übrigen aber für seine eigene ! 
Rechnung verwaltet. Als dauerndes System 
ist tlas nicht vorgekommen, wohl aber als 
Vorbereitung für den Cebergang zum wirk- 
lichen Staatsbalinsystem. 

Das Staatsliahnsystem beniht, wie gesagt, 
auf der inneren Notwendigkeit, das Eisen- 
Ijahnwesen in einer Hand ziisammenzufa.ssen, 
und liat sich neuerdings immer mehr Gel- 
tung verschafft. In reiner Form erscheint 
es da, wo Eigentum und Betrieb der Balinen 
o<ler der Hauptmasse der Bahnen in den 
Händen des Staates liegt, wie es ii. a. in 
Preußen, in Bayern, in Sachsen, in Württem- 
berg, in Baden, in Dänemark, in Norwegen 
usw. der Fall ist. Grundsätzliche Bedenken 
gegen ein solches A’orgehen bestehen nicht. 
Wenn man früher eine Unfähigkeit des 
Staates für diese Aufgabe lieliaiiptete, so er- 
klärt sieh das aus einer Nichtberücksiohti- 
giing des Umstandes, daß nicht Einzelunter- 
nehmer, sondern große Gesellschaften den 
Betrieb in der Hand hatten. Es ist längst 
allgemein anerkannt, daß ein Betrieb, für 
den sich große Aktiengesellschaften als ge- 


eignet erwiesen haben, a\ich vom Staat 
durchgeführt werden kann, sofern der Staat 
über ein gutes und zuverlässiges Beamten- 
tum verfügt. Deberhaupt sind die früheren 
Auffassungen über Vorzüge und Schwächen 
des reinen Staatsbahnsystems heute vielfach 
aufgegebeu worden. Von Bedeutung sind 
nur folgende Gesichtspunkte. Das reine 
Staatsbahnsystem beseitigt die uuwirtscliaft- 
lichen Wirkungen der Konkurrenz vollkom- 
men. Es sichert am besten die volle Ein- 
heitlichkeit der Betriebsorganisation und des 
Betriebsdienstes. Die Durchfühning einer 
allgemeinen Transportpflicht der Eisenbahnen 
ist beim reinen Staatsbahnsj’stem am besten 
möglich, weil sich widerstreitende Erwerbs- 
interessen der einzelnen Linien nicht ent- 
gegenstoUen. Der Ausgleich zwischen ren- 
tablen und unrentablen Linien tritt bei 
diesem System vollkommen ein. Daher 
kann der Staat auf den vorhandenen 
Linien die allgemeinen volkswirtschaft- 
lichen Interessen — namentlich bei der 
Tarifgestaltung — wahren und auch am 
ehesten das Netz planmäßig ausbauen und 
über alle Gebiete des Landes hin ver- 
zweigen. Bei dem Ausbau der Linien kommt 
einem Staat mit gesunden Finanzen der 
Umstand zugute, daß seine sicheren, aber 
niedrig verzinslichen Papiere gerade in 
stilleren Zeiten bevorzugt werden, in denen 
Aktienpesel l.scliaften weniger leicht das er- 
fonlerhche Kapital zusammenbringen können. 
Bei einem solchen Staat ist als günstige 
Wirkung des Staatsbalinsystems auch zu 
verzeichnen, daß die E.papiere nicht zu 
Zwecken des eigentlichen ifcrsenspiels be- 
nutzt zu werden pflegen. 

Alle diese Erwägungen lassen es an sich 
als wünschenswert mid zweckmäßig er- 
scheinen, das reine Staatsbahnsystera anzu- 
nehmen, vorausgesetzt, daß iler Staat ül>er 
einen tüchtigen und zuverlässigen Beamten- 
stand und über geordnete Finanzen verfügt 
und daß die Regierung stark genug ist, 
sich dem Druck zufälliger .Mehrheiten des 
Parlaments zu entziehen. 

Diese letztere Voraussetzung ist deslialb 
nötig, weil die Regierung beim Staatsbahn- 
systeni von allen Seiten um Rahnbauten 
und sonstige Maßregelu angegangen wirtl, 
und weil diese Sonderinteressen, die in den 
einzelnen Teilen des Landes sehr verschieden 
sind, in den Parlamenten sich unter Um- 
ständen Geltung verschaffen können. Eine 
schwache, von den Parlamentsmclu'heiten 
abhängige Regierung kann einem derartigen 
Druck scldecht widerstehen. 

Eine andere Gefahr, die beim reinen 
Staat.sbalmsystem zwar nicht eintreten muß, 
aber eintreten kann, ist die, daß sieh ein 
engherziger Burcankratismus im Eisenbahn- 
wesen Geltung verschafft. Ist das der Fall, 
• 
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so kann darunter die Dienstbarmachung der 
Bahnen für die volkswirtschaftlichen Ge- 
samtinteressen leiden. Gute, mehr den 
volkswirtschaftlichen BedOrfnissen zu^ 
wandte Ausbildung der Beamten, richtire 
Verteilung der Verantwortlichkeit auf tech- 
nische und Yerwaltun^beamte, Scliaffung 
einer (Jrganisation, die mOgliclist enge 
Fühlung mit dem praktischen Leben halten 
kann, Heranziehung tüchtiger Vertreter der 
Interessenten zur Bratling wichtiger Maß- 
nahmen, sorgfältige Beachtung der Bedürf- 
nisse des praktischen Lebens scliaffen die 
Möriiehkeit, diese Gefalir zu vermindern. 

Eine Gefedir lie^t schließlich auch inso- 
fern vor, als sich die Finanzverwaltung ver- 
leiten lassen kann, die Staatsbahnen über- 
wiegend mit Kücksicht auf die HesclialTimg 
von Mitteln für all^meine Staatszwecke zu 
bcliandeln und so die Finanzen des Landes 
wesentlich auf die wechselnden E.einnahmen 
zu stützen. Danuiter kann das volkswirt- 
schaftliche Interesse in bezug auf das E.- 
wesen leiden. Auch diese Gefahr liegt 
nicht im Wesen des Staatslialinsystems 
und kann deshalb vermieden werden. 

Das reine Staatsbalmsystem wird sich in 
der Hauptsache auf diejenigen Linien be- 
sclirünken müssen, die dem Gesaratinteresse 
des Landes dienen. Bei den Linien, die 
nur oder überwiegend dem Interesse engerer 
Bezirke dienen, winl der Staat sich in der 
Regel mit seinem Aufsichtsrecht und dem 
<laraiis hervorgehenden Einfluß begnügen 
können. An die Stelle des Staates können 
in bezug auf Bau und Betrieb dieser Linien 
vielfach mit Erfolg die Organe der kommu- 
nalen Selbstverwaltung treten. 

Das Staatsliahnsystem kann auili in ab- 
gesehwächter Form erscheinen derart, daß 
der Staat den Betrieb seiner Linien privaten 
Gesellscliaften vernichtet. Diesen Weg ist 
beispielsweise Italien bis vor kurzem ge- 
gangen. Dem italienischen Staate gehören 
alle Hauptbahnen des l^andes. Die Halmen 
sind in 3 Netze geteilt das mittelläudlsche, 
das adriatische und das sicilisclie. Der 
Betrieb dieser Netze wurde 1885 an drei 
Oe.sellscliaften. welche das Betriebsmaterial 
für 265 Mill. Fres. übernommen haben, auf 
60 .fahre veqiachtet derart, daß sowohl der 
Staat als auch die Gesellschaft nach Ablauf 
von je 20 Jaliren den Vertrag kündigen 
konnten. 

Die Regierung Imtte das Olioraufsichts- 
reeht und konnte tiei Feststellung der Tarife 
und Fahqiläno initwirken. Nach Ablauf der 
l'aehtzeit soll die Regierung das Betriebs- 
material nach dem al.sdanii vorhandenen 
Wert und die Aktiva und Passiva der Ge- 
selischaften fliternehmen. Auch Holland liat 
zuerst 1863 die Staatslmbnon an eine Ge- 
sellscliaft und alsdann 18i)0 das inzwischen 
• 


beträchtlich erweiterte und die meisten 
niederländischen Linien umfassende Staats- 
bahnnetz an zwei Gesellschaften verpachtet. 

Dieses System bat bei theoretischer Be- 
trachtung manche Vorzüge. In der Praxis 
überwiegen aber seine Nachteile. Der 
Gegensatz zwischen öffentlichem Interesse 
und dem privaten Erwerbsinteresse, der 
durch das Staatsbalmwesen beseitigt wer- 
den soll, ist hier wieder zu voUer Wirk- 
samkeit gelangt Der Gesellschaft muß 
es natuigemäß auf mögliclist rasche Her- 
auswirtsenaftuDg großer Gewinne für die 
Aktionäre ankommen. Dabei kann die Sorge 
für Erhaltung und Ergänzung der Linien 
und Betriebematerialien und me Rücksicht 
auf das Interesse der Volkswirtscliaft an 
möglichst günstiger Gestaltung der F'rackten 
nicht immer zu ihrem Redite kommen. 
Auch das finanzielle Interesse des Staates 
kann bei diesem System geschädigt werden. 
An den Gewinnen liat er keinen Anteil; 
aber an Verlusten wird er eventuell mit- 
tragen müssen , da er die ausbedungene 
Faditsumme nicht ganz fordern kann, wenn 
dadurch die Bahn gefährdet werden würde, 
j Im allgemeinen ist das Verpaclitungssystem 
! hiernach nur als ein unvollkommener Not- 
I liehclf anzusehen. Die Erfahnm^n io den 
Niederlanden bestätiran das. In Italien 
haben sicli die Män^ des Sy.stems so klar 
gezeigt, daß es auf Grund des Gesetzes vom 
22./IV. 1905 beseitigt und seit 1. VU. ISaVi 
durch den Staatsbetrieb ersetzt worden ist. 

Als ein Mittelding zwischen Privatbahn- 
und Staatsbahnsystem erscheint das gemischte 
System, bei welchem ein Teil der Linien 
im Eigentum und Betriel« von privaten 
Gesellscliaften, ein anderer im Eigentum 
und Betriebe des Staates ist Gewöhnlich 
setzt man dabei voraus, daß nicht die 
eine Gnipje nur einen winzigen Bruchteil 
des ganzen Netzes ausmacht Der Anlaß 
zur Entw'ickelung des ^mischten Systems 
kann darin liegen , daß der Staat im 
allgemeinen Interesse vorhandene Privat- 
bahnen wegen Untüchtigkeit oder finanzieller 
Schwierigkeiten erwirbt oder daß er es flber- 
liaupt für nötig hält, neben den Privatliahnea 
staatliche Bahnen anzulegen. Der Anlaß 
kann aber auch dadurch g^eben sein, daß 
der Staat aus irgend einem Grunde von dem 
Bau weiterer Staatsbahnen absieht und die 
noch nötigen Ergänzungen des Schienen- 
netzes dem privaten Unternehmungsgeist 
überläßt Das gemischte System entwickelt 
sich also entweder vom Privat bahnsystem 
aus und ist dann vielfach nur ein Uebergang 
zum reinen Staatsbahnsystem, oder es ent- 
wickelt sich — wie seinerzeit in Belgien 
— vom Staatsbahnsystem aus. Daß ein 
Staat von Anfang an das gemischte S.vstem 
als endgültigen ZiKstand ins Auge gefaßt 
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bitte, ist meines Wissens nicht vorgekommen. 
Enige Staaten halien das gemischte System 
schon mit einem anderen, meist mit dem 
Staatshahnsvstem, vertauscht. Andere haben 
zurzeit noch das gemischte System z. B. 
Schweden, Oesterreich. Portugal usw. Die 
Ausgestaltung des Systems in den einzelnen 
Ländern ist natflrlich sehr verschieden. 

Das gemischte System wurde eine Zeit- 
lang sehr nberschätzt, allerdings vorwiegend 
aus theoretischen Erwägungen. Man glaubte 
hier die Vorteile des Staatsbahn- und des 
Prirattjahnsystems vereinigt und die Nach- 
teile beider beseitigt. Der Staat sollte da- 
durch vor Biireankratismus und Fiskalismus 
liewahrt, die privaten Gesellschaften an ein- 
seitiger Verfolgung ihrer Erwerbsinteressen 
^hindert sein. Praktisch hat sich indes 
da« gemischte System nicht besonders lie- 
währt. Ganz abgesehen von der schiefen 
Stellung des Staates, der die Privatbahnen 
beaufsichtigt und doch zugleich als ihr Kon- 
kurrent auftritt, leidet das System an einer 
unwirtschaftlichen Vermehrung der Ausgalien 
für Anlage, Verwaltung und Betrieb. Das 
gilt selbst dann, wenn man von dem törichten 
Gedanken absieht , daß in allen wichtigen 
Verkehrsrichtungen Privat- und Staatsbalinen 
neleneinander herlaufen. Die ^gen.seitige 
günstige Beeinflussmig ist überdies auch in i 
der Hauptsache ausgeblieben ; statt dessen ‘ 
hat sich mehrfach eine starke Gegnei-schaft ! 
zwisi'lien Staatsliahneu und Privatbaiinen 
entwickelt, die dem Ijande nicht nützlich 
war. In Wirklichheit ist das gemischte 
System eine Halbheit, die sieh in der Regel 
schließlich als unhaltbar erweisen muß. 

Ist nach dem Gesagten im allgemeinen 
das reine Staatslmbnsystem vorznziohen, so 
darf doch nicht übersehen werden, daß bei 
der Wahl des Systems die gescliichtliche 
Eutwickeliing und die Gestaltung der wirt- 
scliaftlichen und jiolitischen Verhältnisse der 
einzelnen Ijlnder maßgebend ist. Als das 
al>solut beste System, das für alle Verhält- 
nisse paßt, darf man d.as Staatslialinsystem 
jeilenfalls nicht ansehen. 

2. Die E.verwaltnng. Die Organisation 
der E.verwaltung wirtl wesentlich beeinflußt 
durch das herrschende System der E.jxilitik. , 
Beim reinen Privatbaliusystem wird die Ver- j 
waltung durch < irgane der betreffenden Go- I 
Seilschaften geführt. Der Staat seinereeits 
tedarf nur liestiminter Auf.sichlsorgane. 
ßenso ist es beim Staatsbahnsysteni. sofern 
der Betrieb verjiachtet wird. Beim reinen ' 
Staatsbalinsysteni und l>ei rbomaliiue der 
Privatbahnen in staatliche Venvaltnug hat 
der Staat einen organisierten staatlichen Be- 
amtenkörier nötig, um die Venvaltung zu 
führen. Beim gemischten System licsleheii 
uefeneinander staatliche Organe und Ge- 
seüätihaft.sorgane für die Verwaltung und 
WönerbQcli der Volkiiwirtsclioft II. .\ufl. Bd, I. 


; über diesen staatliche Organe für die Auf- 
■sicht. Eine Einheitlichkeit liesteht selbst- 
verständlich in diesen Dingen nicht. Ebenso- 
wenig läßt sich diejenige Form der Ver- 
waltungsorganisation finden, welche als die 
lieste schlechthin bezeichnet werden müßte. 
Vom volkswirtschaftlichen Standpunkt aus 
muß man natürlich ülicrall eine Organisation 
; wünschen, die möglichst wirksam und doch 
zugleich relativ billig ist. Sie muß ins- 
besondere vermeiden einen zu langen lu- 
stanzenzug, ein überflüssiges Schreibwerk, 
eine unzureichende Fühlung mit dem prak- 
tischen Lelien, eine unrichtige Verteilung 
der Verantwortlichkeit auf technische und 
andere Beamte, eine zu enge, den tatsäch- 
lichen Betlürfnissen des Verkehrs nicht mehr 
nachkommende Begrenzung der Befugnis der 
verantwortlichen Beamten zu selbständigem 
Handeln. Das gilt sowohl für die staatlichen 
als auch für die privaten Organe. 

Die Verwaltungsaufgaben im einzelnen 
sind hier nicht zu liesprechen. Es genügt, 
daran zu erinnern, daß die E.verwaltung 
sich in vier Richtungen tietätigen muß, 
nämlich als: 

1. „Allgemeine A'erwaltunf' (Behandlung 
gemeinsamer und allgemeiner Angelegen- 
heiten). 

2. .,Bahnverwaltung‘- (Erhaltung sämt- 
licher stehender Anlagen der Bahn). 

3. „Bauverwaltung“ (Anlage neuer Bahn- 
linien). 

4. „Transportvorwaltung“ (Verwertung 
der Bahnanlagen zum Trans|iortdienst). 

Die Transjmrtverwaltuug wird mit der 
Bahnverwaltung auch unter dem Namen 
Betriebsverwaltung zusammengefaßt. 

In Preußen besteht seit I. IV. ISO.ö für_ 
die Staatsbahnen und für die vom Staat 
verwalteten Privatbahnen eine neuet)rgani- 
sation. Sie unterscheidet sich von der 
früheren Orranisation namentlich dadurch, 
daß die 75 „BetriebsümteP' weggefallen sind. 
Die Befugnisse der Betricb.sämter gingen 
auf die Direktionen über, deren Zahl zu 
dem Zwecke von 1 1 auf 20 — seit 18117 ; 
21 — erhöht wmxle. Die Ausführung und 
Ueberwachmig des öi-tlichcn Diemstes naeii 
den Anordnungen der Vorgesetzten Direktion 
wurde den „Insiiektionen“ („Betriebs-, Ma- 
schinen-, Werkstätten-, Telegraphen- und 
V erkehrsinspektionen“) filiertragen. Die Tele- 
gra])heninsiiektionen sind 1902 aufgohotjen 
worden. 

Die GrundzUge der neuen Organisation 
— sie sind im wesentlichen unverändert ge- 
blieben — sind folgende: 

Pie Oberleitung steht dein Minister der 
liffentlicbeu Arbeiten zu. Dem Minister bleibt 
die einheitliebe Regelung des Dienstes inner- 
halb des ganzen Bereichs der Staats-E, und die 
Entscheidung über Beschwerden gegen Ver- 
fügungen und Beschlüsse der E.direktfonen voi- 

47 
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behalten. Auch inbexug auf Betriebsverwal- 
tung, Neubauverwaltung und Persoualien sind 
gewisse wichtige Sachen durch die „Verw*ai- 
tuugsordnung“* vom 15.,0CI1. 1894 dem Minister 
vurbehalteu. Hierher gehören z. B. Feststellung 
und Abänderung der Fahrpläne bei Beginn der 
Winter- und Sommerperioue; Feststellung und 
Aenderung der Tariie, soweit sie nicht den 
I Erektionen Überlassen ist; Feststellung von 
Entwürfen und Kostenanschlägen, deren Kosten 
den Betrag von 50 000 M. überschreiten: Er- 
mächtigung zum AbschluÜ freihändiger Liefe- 
rungs- und Arbeitsverträge, deren (legensUnd 
einen bestimmten Wert überschreitet*), und zur 
Zuschlagserteilung bei Verdingungen, bei Gegen- 
ständen von mehr als 150 000 bezw. 300 000*j M. 

Im Ministerium sind für die E.angelegen- 
heiteu folgende Abteilungen eingerichtet: 

1. Bauabteilung; 

2. Verkehrsahteilung; 

8. Verwaltungsabteilung; 

4. FinanzabU'ilmig. 

An der >Spitze der einzelnen Abteilungen 
steht ein Ministerialdirektor. 

Unmittelbar unter dem Minister stehen die 
K.direktionen, die als Provinzial- (Mittel-) Be- 
hörden die Verwaltung aller E.strecken ihres 
Bezirks zu führen und Beschwerden gegen Ver- 
fügungen und Anorduuugeu der Vorstände der 
Inspektionen und Bauabteilungeu zu entscheiden 
haben. Es .sind 21 Direktionen vorhanden, 
nämlich in Altona, Berlin, Breslau, Bromberg, 
i'assel. Cöln, Danzig. Elberfeld, Erfurt, Essen 
a. d. Ruhr, Frankfurt a. M. . Halle a. S., 
Hannover, Kattowitz, Königsberg i. Pr., Magde- 
burg, Mainz (»eit 1K17), Münster i, Posen, 
•St. Johann-Saarbrücken, Stettin. 

Jede Direktion besteht aus eincun Präsiden- 
ten, der vom König ernannt wird, zwei ständigen 
Vertretern desselben (Oberregieruugsral und 
(iherbauratj*) und der nJ)tigeii Anzahl von Mit- 
gliedern. In einigen bestimmten Fällen ent- 
scheidet die Direktion als Kolle^um nach ab- 
soluter Stimmenmehrheit, wobei die iStimme des 
Präsidenten im Fall der Stimmengleichheit den 
Au.s.schlag gibt Im übrigen ist der Präsident 
zur Erledigung befugt. Der Präsident kann 
einzelnen Mitgliedern der Direktion gewisse Ge- 
schäfte ein für allemal zur Erledigung über- 
tragen (Dezernatei. 

Die Bildung besonderer Abteilungen ist dem 
Minister Vorbehalten, aber nicht erfolgt. Auf 
jede Direktion entfallen im Durchschnitt 
1895 Ifi und UK)5 19 Dezernenten. Im ganzen 
waren 1895 H24 untl 1905 H97 Dezernenten vor- 
haiideji. Die I>ezernat8grnppeii sind : 

1. Finanzwesen; 

2. Betriebsdienst auf den .Stationen und 
.Strecken. Personen- und Güterziigfahrplaii : 

3. techiusche» Sicherungs- und Tclegraphen- 
wesen ; 

‘) Bei der Betriebsverwaltung 50000 M., bei 
der Neubauverwaltung lÜÜOtM) M. 

*) Bei der Betriebsverwaltung. 

Bei der Nenbauverwaltnug. 

*1 Sie können mit Genehmigung des Ministers 
auch beauftragt werden, den Prä.sidenten bei 
seiner Anwesenheit in bestimmten Angelegen- 
heiten zu vertreten. 


I 4. Babnunterhaltang und Babnaafsiebt (ein- 
schlieltlich Neu- and Ergänzungsbanten) ; 

5. innerer Dienst der Sutionen, Bahn- 
meistereien und Werkstätten , Abfertignngs- 
dienst, Verwaltung des Grundvermögens. Rechts- 
angelegenbeiten ; 

j 6. Verkehrs- und Tarifwesen, Beförderungs- 
' dienst ; 

7. Personalien and Wohlfahrtaeinrichtungen; 

8. Werkstätten- and Materialien wesen. Unter- 
I haltang der maschinellen Anlagen, Lokorootiv- 
I dienst. 

I Die Geachäftsordnnng für die Direktiouen 
1 wurde von dem Minister am 17. XII. 1894 er- 
{lassen und ihr eine „ Anleitung zur Aufstellung 
' und Ausführung des Geschäftsplanes für die 
I E.direktioneu'* beigegebeu. Pie Geschäftsord- 
nung wurde am 1901, die „Anleitung" 

am 21./1I1. 1902 enienert Hiernach ist für den 
Betriebsdienst auf den Stationen und Strecken, 
für die ßahnunterhaltuug und Babnaufsicht, 
für die Ausführung von Neu- and Ergänzang«- 
bauten, für den inneren Dienst der Stationen, 
Balmmeistereien und Werkstätten, den Ab- 
ferliguugsdienst, die Verwaltung des Grund- 
vermögens und die Rechtsangelegenheiten ire 
allgemeinen die Geschäftsverteilung nach Bahn- 
strecken zu bewirken, „um die Geschäftstärig- 
keit der einzelnen Dezernenten tunlichst selb- 
ständig zu gestalten**. 

Bei den E.direktionen werden nach der 
gleichfalls vom Minister erlassenen „Bureaa- 
ordiiung für die Kgl. E.direktionen** — erneuert 
28. III. 1901 — je 5 Bureaus eingerichtet, die 
den geschäftlichen Verkehr zu vermitteln haben, 
nämlich das Zentralbureau (für die allgemeinen 
Verwaltungsangelegenheiten ’ . das Rechnungs- 
bureau, das Betriebsbureau, das Verkehrsbureau 
iiud das technische Bureau (für die technischen 
und Banangelegeuheitenl. Auüerdem besteht 
bei jeder Direktion als besondere Dienststelle 
die £.haiiptka.sse. 

Dem Minister ist durch die Verwaliungs- 
ordiinng (§ 6j Vorbehalten, die Erledigung be- 
stimmter Geschäfte, die am besten für einen 
gröUeren Bezirk einheitlich bearbeitet werden, 
für mehrere Direktionsbezirke oder für den ge- 
samten Staatsbahnbereich einer Direktion za 
übertragen („Gruppengeschäfte“). Davon ist Ge- 
brauch gemacht worden; deshalb ündet man 
bei einzelnen Direktionen u. a. die für mehrere 
Direktionsbezirke wirksamen Verkehrskontrollen, 
Fahrkartenverwaltungen, Fuudbureaus usw., 
dazu treten — als für alle Direktiousbezirke 
wirksam — u. a. das Zentralverkehrsburean in 
Hannover (für die .Abrechnung über Personen-. 
Güter- und sonstigen Verkehr zwischen den 
Staats- bezw. vom Staat verwalteten Bahnen 
und den übrigen Bahnen), das Zentralwagen- 
abrechuungsbureau in Magdeburg (für die Ab- 
reebuung über Wagenmiete), das Zeniralwagen- 
bureau in Magdeburg (für Ausgleich zwischen 
Bedarf und Be.stand von Güterwagen etc.). 

Die Umgestaltung in bezug auf Etats-, 
Ka».sen- und Rechnungswesen im einzelnen and 
ihre spätere Fortbildung k;um hier nicht er- 
läutert werden. 

Den Direktionen sind für die Ausführoug 
und Ueberwachung des örtlichen Dienstes die 
Inspektionen unterstellt worden. Anberdero 
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konneu für die Leitung der Nenbanausfübrnngeii 
besondere Bauabteilnugen errichtet werden, was 
mehrfach geschehen ist. Im ganzen waren 
nach den amtlichen Berichten über die Ergeh* 
nisse des Betriebes der prenCischen Staats-E. 
im Betriebsjahre am 31.111. 1895 — abgesehen 
TOD den Bauabteilungen, die für Ans^hntng 
von Ncnbauten nach Bedarf errichtet wurden 
— 484 und Ende 1903. nachdem inzwischen die 
Telegrapheninspektionen weg^fallen waren, 
506 Inspektionen vorhanden. Für 1905 gibt das 
Archiv f. E. wesen 519 lnspektionen an, und 
zwar: 

2.V) Betriebsiuspektionen, 

88 Maschineninspektioneu, 

88 Werkstätteninspektionen. 

88 Verkehrsinspektionen. 

Die Obliegenheiten der Inspektionen im ein- 
zelnen können hier nicht besprochen werden. 

Einzelne Verwaltungsgeschäfte sind den In- 
spektionen von dem Minister znr selbständigen 
Erledigung übertragen worden, z. B. den Ver- 
kehrsinspektionen die Entscheidung über An- 
träge auf Rückerstattung von Fahrgeld und 
(lepäckfracht usw. 

Da in PreuÜen in der Verwaltung von Pri- 
vatgesellschaften noch rund 2CXK) km vollspurige 
Bahnstrecken sind, so ist noch eine besondere 
Aut'sichtsiustanz des Staates nötig. Früher 
war das E.kommissariat zu Berlin die Auf- 
sichtsbehörde. ln einzelnen Fällen waren aber 
die Direktiouspräsidenten mit den Funktionen 
eines Staatskommissars gegenüber den Privat- 
bahnen betraut worden. Das letztere ist vom 
l./IV. 1895 ab verallgemeinert worden. Die 
Direktiouspräsidenten sind zn ständigen Kom- 
missaren für die Äufsicbtsbefagnisse des Staates 
ernannt worden. Das E.kommissariat als solches 
ist aufgelöst worden. 

Die engere Berührung mit den Kreisen des 
praktischen Lebens wird in PreuÜen durch die 
Hezirks-E.räte und den Landes-E.rat vermittelt. 
Die Beiräte wurden 1878 auf dem Verwaltungs- 
wege eingeführt. Durch das G. v. l./VX. 1 to 2 
erhielten sie eine gesetzliche Grundlage. Es 
bestehen 9 Bezirks-E.räte in Altona. Berlin, 
Breslau, Bromherg, Cöln. Erfurt. Frankfurt a.M., 
Hannover und Magdeburg. Dem Bezirks-E.rate 
in Berlin sind die Direktionsbezirke von Berlin 
und Stettin, in Bre.slau die von Breslau. Katto- 
witz und Posen, in Bromberg die von Brom- 
berg. Danzig und Königsberg i. Pr., in Erfurt 
die von Erfurt und Halle a. 8.. in Frankfurt 
a. M. die von Frankfurt a. M. , Mainz und 
(assel, in Hannover die von Hannover und 
Münster i. W., in Cöln die von Cöln, Elberfeld, 
Essen a. d. K. und St. Johann-Saarbrücken zu- 
gewiesen. während die beiden übrigen Bezirks- 
E.räte zu Altona und Magdeburg nur deu Di- 
rektionsbezirk Altona bezw. Mitgdeburg um- 
fassen. Die Bezirks-E.räie bestehen aus ge- 
wählten Vertretern des Handels, der Industrie 
und der Land- tind Forstwirtschaft. In wich- 
tigeren Fragen, namentlich in .Sachen der 
Tarife and Fahrpläne müssen dio Beiräte von 
der Direktion gehört werden. 

Der Landes-E.rat besteht aus dem Vor- 
sitzenden und seinem Stellvertreter, die beide 
vom König auf 3 Jahre ernannt werden, ferner 
au» den von den Ministern für öflentiiche Ar- 
beiten, für Finanzen, für Handel und für Land- 


I Wirtschaft auf 3 Jahre berufenen 10 Mit- 
I gliedern und aus 30 von deu Bezirks-E.räten 
I gewählten Vertretern der Industrie, des Handels 
I und der Land- und Forstwirtschaft. Der Landes- 
I E.rat ist jährlich mindestens zweimal einzu- 
I berufen und ist namentlich in Tarifangciegen- 
I beiten zuständig, hat aber nnr gutachtliche Be- 
fugnisse. Als vorbereitendes Organ erscheint 
i der ständige Ausschuß, bestehend aus dem Vor- 
I sitzenden und 4 Mitgliedern des Landes-E.rates. 

Die Einrichtung der E.beiräte besteht anch 
in anderen deutschen Staaten , so in Elsaß- 
Lothringen (seit 1874), in Baden, Bayern, 
Sachsen. Württemberg, Mecklenburg-Schwerin. 
Im wesentlichen schließt sich die Einrichtung 
an die preußische an. Die Organisation der 
i übrigen E.behördcn zeigt in den einzelnen 
I deutschen Staaten Abweichungen, die hier nicht 
i besprochen werden können. Erwähnt sei nur, 
: daß für die Bahnen in Elsaß-Lothringen, die 
dem Deutschen Reiche gehören, als oberstes 
Organ das ,.Reichsamt für die Verwaltung der 
Reichs-E.“ zu Berlin — direkt dem Reichs- 
kanzler untergeordnet und tatsächlich von dem 
preußischen E.minister geleitet — besteht Unter 
Leitung dieses Amtes führt die „Kai.serl. Ge- 
neraldirektion der E. in Elsaß-Lothringen“ zu 
Straßburg i. E. die Verwaltung. Der General- 
direktion sind znr Leitung einzelner Dienst- 
zweige Oberbeamte und zur Leitung des Be- 
triebs- und Bahnunterhaltungsdienstes Betriebs- 
direktoren unterstellt, unter denen dann wieder 
E.bau- und Betriebsinspektoren stehen. 

Nach Art. 4 und 41 — 46 der Verfassung 
hat auch das Deutsche Reich bestiininte 
Aufsichtsbefugnisse gegenüber den E, Ins- 
besondere steht dem Reich die Kontrolle 
des Tarifwesens zu. Die Roichsaiifsicht 
winl vom Bunde.srat wahrgenomimm, sow'eit 
es sich um den Erhiß von Verwaltungs- 
I vorseliriften handelt Im übrigen hat der 
I Reudiskanzler das Aufsichtsrecht Nach 
I seinen Anweisungen und unter seiner Ver- 
I antwortlic-hkeit nimmt das Reichseisenbahn- 
amt die Aufsichtsl>efugnis.se wahr (laut O. 
'V. 27.rV[. 1873). 

In Hsterreich wurde 1S96 eine Umge- 
staltung der Organisiition der E.verwaltung 
U’oigenommen , wobei vielfach die neue 
[»reußischc Organisation als Vorbild gedient 
I hat. Voniem war die Sachlage folgende : 
Die olierste Auf.«ichts- und Zentralbehörde 
war das Ilandolsministerium, das hierbei 
I von der„Generalins|iektion**unterstnizt wurde. 
Als eigentliche Verwaltungsl)ehör<.len er- 
isclüenen die Ueneraldii*oktion, unter ihr dio 
1 Betriebsdirektiouen und Bauleitungi^u und 
als unterste Instanzen die Bahnbt'triebsämter 
I und Oberbahnl*etriebsümter. Die Organisation 
von 1896 beseitigte die Unterstellung der 
Bahnen unter <la.s Hamlelsmiui.sterium. Es 
wurde jetzt ein hcsoiuloros Rministerinm 

*) Die heideu erstgenamit'Mi Miuister berufen 
je 2, die beiden letzten je 3 Mitglieder. Uii- 
miitelhare Staatsbeamte dürfen nicht berufen 
, werden. 
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errichtet zur ..obersten .staatlichen Leitung i 
und Beaufsichtigung des gesamten E. Wesens“ 
lind insbe.sondere zur „obersten einheitlichen 
lyeituug der vom Staat sclb.st auf eigene oder 
fremde Reclinung betrietienen E.“ usw'. 

Die „Geueraldirektiun“ wurde aufgehoben, 
und an Stelle der Betriebedirektionen traten — [ 
nnmittelbar dem Minister nnterstellt — die 
Staatebabndirektionen „znr Leitung des lokalen 
Betriebsdienstes“. Zur Bauausführung neuer 
auf Staatskosten berznstellender Bahnen nnd 
besonders umfassender Neubauten auf den schon 
vom Staat betriebenen Bahnen wurden „E.ban- 
leitungen“ errichtet, die ebenfalls dem E.minister 
uundttelbar unterstellt sind. 

Unter den Staatsbahndirektionen stehen als 
unterste Dienststellen die „Bahnerhaltnn^sek- 
tionen“, die „Bahnstationsilmter“ (bezw. Bahn- 
betriebsamter), die „Heizhausleitungen“ , die 
„Werkstattenleitungen“ und die „Haterial- 
magazinsleitnngen“. Als Hilfsorgane des Ministers 
erscheinen : 

1. die „Generalinspektion“, welche die „Auf-| 
sicht nnd Kontrolle Uber den Bauzustand nnd 
Betrieb der dem öffentlichen Verkehr überge- 
benen Staats- wie Privat-E. zur Handhabung ’ 
der Ordnung und Sicherheit“ wahrznnehmen hat | 
auf Grund einer besonderen Instruktion des 
Ministers vom 28. VII. 1896; 

2. das „Zentralwagendirigierungsarat“, wel- 
ches die dem Minister vorbehmtene „Evidenz und ; 
oberste Disposition Uber den gesamten Wagen- 
park“ besorgt; 

3. der „Staats-E.rat“. der zur Begmtaehtnng [ 

allgemeiner volkswirtschaftlicher Fragen im 
Bereiche des E.wesens berufen ist. (Im Bedarfs- 1 
falle können auch den Staatsbahndirektionen i 
Beiräte beigegeben werden.) Ein „Staats-E.rat“ 
wurde übrigens schon 1884 eingefUhrt. I 

In Frankreich ist die Verwaltung des i 
kleinen Staatsliahnnetzes nach der V. v. I 
10. XII. 189."> einem „Direktoi“* üliertragen, ! 
der unter dem Minister der öffentlichen i 
Arlieiten steht. Ihm wird ein „Kat des I 
Staats-E.netzes" (conseil du i-eseau de l'Etat) 
Istigegeben, der u. a. (Iber Tarife, über 
Keglements betr. ( Irganisation des Dienstes, ■ 
Gang <ler Züge, Polizei und Betrieb der 
Bahnen usw. seine Ansichten zu äußern hat | 
und im übrigen bezüglich des Umkreises seiner 
Tätigkeit dem Verwalttmgsrate einer Aktien- j 
gescllschaft nachgebildet ist. ' 

Unter dem Direktor steht ein Betriebschef | 
für den Verkehrsdienst, ein Oberingenienr für! 
den Material- und Zngdienst und ein Ober- 
iugenieur für Besichtigung der .Strecken und 
Hochbauten usw. , 

Die Prüfung der Tariffragen sowie aller 
wirtschaftlichen nnd Verkehrserscheinungen ist ^ 
laut Erlaß des Präsidenten vom 11., 'XII. 1901 
einem directenr du eontrole commercial (Ver- 
kehrsaufsicht) für den Bereich der Hauptbahnen 
übertragen. Ihm unterstehen der Generalkon- 
trolleur jedes Netzes, der Hanptinspektor, die 
Einzelinspektoreu, die Beamten der Verwaltungs- 
aufsicht. 

Die Privatbalinon, die in Frankreich die 


von einem Verwaltungsrat geleitet, der von 
der Oeneralversamlung der Aktionäre ge- 
wählt wird und vorzugsweise mße Aktionäre 
umfaßt. Unter dem Verwjdtungsrat steht 
ein Generaldirektor, der die Gebchäfte fülirt. 
Ihm sind 3 Hauiitabteilungen für die all- 

f emeine Verwaltung (senuce central), für 
en Baudieust (servicc de construction) und 
für den BetrieUsdienst (service de l'exploi- 
tation) unterstellt. Die Abteilung für den 
Betriebsdienst gliedert sich in 3 Unter- 
abteilungen für Unterhaltung und Bew m hung 
der Bahn, für Material und Werkstätten und 
für den Vorkehrsdienst. 

Die staatliche Aufsicht, die hier sehr inten- 
siv ist. wurde durch eine V. des Präsidenten v 
30. fV. 189.') und durch einen Erlaß des E.miuisters 
V. 26. X. 189.5 nen geordnet. Hiernach wird die 
Leitung der Staatsanfsicht über den Betrieb 
eines jeden der 6 großen Netze einem General- 
inspektor — oder laut der ergänzenden Ver- 
ordnung V. 9.;i. 1900 einem Oberingenienr — 
der Straßen- und Brückenbau- oder Bergver- 
waltung mit dem Dienstaitz in Paris übertragen. 
Die Oberleitung der Vorarbeiten nnd Bauten 
neuer 8trecken steht dem Anfsiebtsdirektor eines 
jeden Netzes zu. Die .änfsiehtsbefngnisse des 
Ministers der öffentlichen Arbeiten sind dnreh 
Verordnung des Präsidenten vom l./Ill. 1901 in 
wichtigen Angelegenheiten erweitert worden. 

.Seit 1878 besteht ein ständiger E.beirat 
(eomitd eonsnitatif des cbemins de fer), dem u a. 
alle wichtigeren Tarif- nnd Fahrplanangelegen- 
heiten zur Begntachtnng vorgele« werden 
Nach der V. des Präsidenten v. lo/XII. 1896 
besteht der Beirat ans 60 Mitgliedern; 4 dieser 
60 Mitglieder sind Mitglieder von Rechts wegen 
nnd vertreten das E.ministerinm . die übrigen 
.56 Mitglieder sind durch Verordnung zu er- 
nennen. Hierhin gehören n. a. Mitglieder des 
Senats und der Depntiertenkammer. des Staat*- 
rates nnd von Handelskammern, Vertreter ver- 
schiedener Ministerien, der Arbeiter und -Ange- 
stellten der B.ahnen nsw. Nach der V, von. 
11., XII. 1901 gehört auch der Direktor der Ver- 
kehrsanfsicht dem E.rat nnd dessen dauemdeut 
•Ausschnß an. 

Die Verwaltungsorganisatirin der übrigeu 
Länder kann hier nicht besprocheu werden. 
Erwähnt sei nur, daß die Fliurichtung der 
Beiräte auch in anderen Ländern (z. B. Ruß- 
land, Dänemark, Italien, Schweden) Eingang 
gefunden liat. 

Die große Fern Wirkung der E. liat auch 
internationale Verwaltungsorgane nötig 
macht. Hier ist zunäclist als eigenartig«‘> 
und verdientes Organ der 1847 liegründete 
„Verein Deutscher E. Verwaltungen" zu 
nennen, der auch eine erhebliche Zahl tücht- 
deiitscher E.verwaltungen umfaßt. Da- ge- 
.sohäftsfflhrende Organ des V'ereiiis Ut die 
Kgl. E.direktion Berlin, das beschließende 
Organ ist die „Vereinsversammlung". Ihie 
Beschlüsse worden bindend, wenn ihnen 
nicht biiuien 8 Wochen ein Zehntel aller 
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Schlüsse illier Tarifangelegenheiten bedürfen 
zur Gültigkeit der Zusliintnung aller Ver- 
waltungen. Zur Vorbereitung der Beschlüsse 
usw. liestehen 8 stSndige Ausschüsse. 

Durch das Berner Uebereinkommen für 
<len internationalen E.frachtverkehr vom 14./X. 
IStHj — ergänzt durch Zusatzabkommen vom 
Iti. VI. 1898 — ist ein internationales 
Zentralamt für den internationalen E.transport 
mit dem Sitze in Bern ins lieben gerufen. 
Die Einzelheiten können hier übergangen 
wepleu. 

3. Die Grundsätze der finanziellen i 
Behandlung der E. Die öffentliche Gewalt, 
insbesondere die Staatsgewalt, kann auch 
dann, wenn sie die E. privaten Gesellschaften 
überläßt, die finanzielle Behandlung der 
Bahnen durch die Gesellschaften beointlussen, 
z. B. dadurch, daß sie auf die Höhe der 
Tarife der Gesellschaften einwirkt, weiter 
aber auch dadurch, daß sie die Verkehrs- 
leistungen der K beteuert. Ob und inwie- 
weit eine solche Besteuerung der Verkehrs- 
leistungen angemessen ist, liängt von den 
allgemeinen wirtschaftlichen und finauziellen 
Verhältnissen des I.andcs ab. Die Wirkung 
der Stetier wird regelmäßig eine entsprechende 
Erhöhung der Frachtnusgaben, also eine 
Steigerung der Produktionskosten der ein- 
zelnen Erwerbszweige sein. Das mahnt zur 
Vorsicht bei Bemessung und Ausgestaltung 
solcher Steuern. Mag der Staat aber Steuern 
auf die Verkehrsleistungen der E. legen 
csler nicht, die privaten Gesellschaften werden 
ihrer Natur nach in der Regel dem ,.ge- 
werblichen Prinzip“ folgen, d. h. möglichst 
günstige Reinerträge zu erzielen suchen. ' 
Die Staatsgewalt kann dieses natürliche 
Streben unter Dmständen einengen, aber 1x5- 
seitigj'u kann sie es nicht. 

M o der Staat nur einen Teil des Bahn- 
netztsi in der Hand liat nelxtn einem um- j 
fangreichen Privatliahn.system, wird in den ^ 
meisten Fällen auch der Staat für seinen ! 
Teil des Bahnnetzes ähnliche Grundsätze j 
anwenden müssen, wie sie beim Privathahn- 
netz obwalten; er wird aber eine Ueber- 
si>annung dos „gewerblichen Pritizips“ nicht 
nur selbst vermeiden, sondern auch tei den 
IVivatbahnen zu verhindern suchen müs.sen. 

Bt’im wirklichen Staatsljahnsystem sind 
an sich verschiedene Möglichkeiten denkbar. 
Zunächst kann an das System de.s „freien : 
Geuußgutes“, d. h. der unentgeltlichen Uober- j 
lassung der Rleistungen au die Verkehrs- 
interessenten gedacht werden. Die Wirkung 
eines solchen Vorgehens wünle vorau.ssicht- 
lich für die Gesamtheit fliterwiegend un- 
günstig sein. Die E.leistunijen wünlen vom 
Publikum in gewaltigem 1 mfangc lienutzt 
werden, aber die Kosten der Anlage und 
des Betriebes, die dadurch leicht sehr ge- 
steigert werden können, würilen nicht auf , 


die Benutzer, sondern auf dem Wege der 
Besteuerung auf die Gesamtheit abgeschotx!n 
werden. Die leasten müssen in dieser Form 
nicht nur sehr fühlbar werden, sondern auch 
sehr ungleich drücken, weil irgendwelche 
Anpassung an den Umfang der bemispruchten 
Verkehrsleistungen nicht eintritt. 

Die Ablehnung des Prinzips des ..freien 
Genußgutes“ für die E. ist allerseits als not- 
wendig anerkannt worden. Wie hoch aber 
das Entgelt für die E.leistiingen gegrifl'eu 
werden soll, ist streitig. Vielfach will mau 
dem Enteelt den Charakter einer Gebühr 
in dem Önne geben, daß ein eigentliches 
Gewinnstreiten nicht obwaltet. Dabei wirtl 
bisweilen eine Regelung derart befürwortet, 
daß die laufenden Kosten des E.betriebes 
und der E.erhaltung aus den Gebühren der 
Benutzer, die Kosten der Verzinsung und 
Tilgung des Anlagekapitals aus allgemeinen 
Staatsmitteln gedeckt werden. .\uch hier 
wird ein erheblicher Teil der Lasten auf die 
Allgemeinheit abgewälzt, ohne daß eine An- 
rassung an den Umfang der Benutzung der 
E. seitens der einzelnen Versender und 
Reisenden möglich wäre. Die unmittelliaron 
Vorteile, die dem Benutzer atis den Ver- 
kehrsleistungen der E. erwachsen, treten so 
deutlich zuta^, daß es berechtigt Ist, durch 
die Gebühren der Benutzer die vollen Eigen- 
kosten zu decken. Unter normalen Ver- 
hältnissen müssen dieE. jeileufallsminde.stens 
imstande sein, aus ihren eigenen unmittel- 
baren Einnahmen die laufenden Betriebs- und 
Erhaltungskosten, ferner die Verzinsung und 
die Tilgung der Anlagekapitalien zu bestreiten. 
Ist das E.netz vollkommen au.s^baut. so 
kann es unter besonderen Um.ständen zweck- 
mäßig werden, die E.gebflhren auf dieser 
Linie zu halten. Ist atx>r das Netz noch 
nicht vollständig ausgebaut, so wird es in 
der Regel schon deshalb wünschenswert sein, 
höhere Gebühren eiuzuziehen. um die .Mittel 
zur Vervollständigung des Netzes leichter 
zu bescliafl'en. 

Wo man so vorgoht. liegt bereits die 
Anwendung des ..^werblichen Prinzips" vor ; 
es wird ein Reingewinn angestrebt. Zu 
demsellx5n Streben kann auch die Erwägung 
führen, daß die Verkehrsleistungen derStiials- 
bahnen lx5la,stet werden, um der Staatskmvse 
überhaupt mehr Einnahmen zuzuführen. In 
diesem Falle würde das gewerbliche Prinzip 
zur allgemeinen Herrschaft gelangt sein. 
Seine Durchführung läßt verschiedene Formen 
zu, da sowohl besondere Steuern auf die 
Verkehrsleistungen neben den E.gebüliren 
erhoben werden, als auch die Gebühren 
selbst Ober die Grenze der ge.samteii Eigen- 
kosten hinaus gesteigert werden können. 
Eine grundsätzliche Ablehnung dieses Prinzips 
i.st umsoweniger berechtigt, als die großen 
Kapitalien, die vom Staat in d;vs Kwesen 
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gesteckt sind, normalerweise ohne ernste | 
finanzielle Schwierigkeiten nicht ertraglos 
gelassen werden können. Die staatlichen 
Bahniinternelmmngen sind in dieser Be- , 
Ziehung gnmdsatzlich nicht anders zu Ijc- i 
urteilen als die sonstigen, zum Zwecke der 
Einnalimegewinnung durchgeführten Staat- ' 
liehen Unternehmungen, und ohne Zweifel ; 
läßt sich vielfach durch die so gewonnenen i 
Kfiberschüsse ein Teil der erforderlichen | 
.Staatseinnahmen leichter, lK'>iueiner und in 
■weniger drückender Form beschaffen als 
durch Steuern. Nur wiid immer festgehalten 
werden müssen, daß die Keinerträge der : 
Staatsbalinen nicht auf Kosten der wirl- j 
schaftlichen Entwicklung des Landes erzielt | 
■werden dürfen. i 

Im allgemeinen weiden die Staatsbahn- 
systeme unserer Zeit nach diesem „gewerli- 
lichen Piinzip" \'erwaltet und liefern zum i 
Teil erhebliche L’elwrschfi.sse, aus denen auch | 
für allgemeine Staatszwecke beträchtliche 
Summen hergenommen werden. j 

V. Die E.tarife. 

f. Allgemeines. Unter E.tarif vei^steht ■ 
man die Zu.sammenstellung der von der ; 
E.vcrwaltuuggefoiderten Befördcrungs]ireisc. ! 
Der Pn-is einer einzelnen Verkehrsleistung I 
heißt Tarifsatz. Die Beföidenmgsprcise I 
heißen im Personenverkehr ..Fahrpreise“, im : 
Oc|«lckverkehr ..üepücksätze“, im Güter-' 
verkehr ..Frachtsätze" ider ..Eilgutsätze“. je j 
nachdem die Beförderung als F'rachtgut oder ■ 
Eilgut in Frage steht. Die Gebühren für 
Leistungen, die nicht uiimittell/ar zur Be- 1 
förderiing gehören, wertien ., Nebengebühren“ 1 
genannt. Bestimmungen ülicr die Anwendung 
der Tarife werden häufig den Tarifen bei- 
gefögt und heißen „Tarifvorschriften“ oder 
„Tarifbestimmungen". Das Gerippe für die 
äußere Anordnung des Tarifs wird „Tarif- 
scheina“ genannt. Die Grundsätze, nach 
denen die Tarifsätze Isirechnet und abgestuft ; 
und die Tarife gebildet weiden, bilden den 
Inhalt des .,Tarif.systems“. 

Die Beförderungspreise der E. werden 
nicht für jeileii einzelnen Verkehrsakt be- 1 
sonders vereinbart, sondern in der Kegel im | 
voraus für alle gleichartigen I.eistungon ein- 
seitig von der Flverwaltung festgesetzt. , 
Die Prei.se sind also in der Kegel MonojK)!- ! 
preise. Sie umfa.sscn nicht nur die Kosten 
der Beförderung, sondern auch einen ratier- : 
liehen Anteil an den Unterhaltungskosten 
sowie an der Verzinsung und Tilgung der: 
Anlagekapitalien. Im übrigen wird ihre ' 
Höhe wesentlich davon beeinflußt, nach 
welchen Grundsätzen die E. in finanzieller 
Beziehung von der öffentlichen Gewalt lie- 
handelt werden. 

Die Tarife werden nach verschieilenen 
Gesichtspunkten in Griijiiien geteilt. Nach 


den Beföiderung.sgegenständen unterscheidet 
man : Personen- , Güter- , Gepäck- , Vieh- 
tarife usw. Nach den Verkehrsbezirker. 
für welche die Tarife Geltung lialien. stellt 
man die Lokal- (Binnen-, Bezirks-, interne) 
Tarife, d. li. die Tarife für den Verkehr 
iiinerlialb desselben Verwaltungsliezirks (le.n 
direkten Tarifen, d. h. den Tarifen für den 
Verkehr zwischen verschiedenen Ver- 
waltiingsfwzirken gegenüber. 

Nach der Schnelligkeit der Befönierinig 
scheidet man die Eilgut- und Schnellzugtarife 
als besondere Gruppen aus. 

Nach dem lie.soudercn Zweck, der mit 
dem Tarif gefönlert werfen seil, spricht man 
von Einfuhr-, Ausfuhr-, Durchbihr- (Transit-i, 
Konkurrenz-, Rückfracht-, Notstandstarifeii 
usw. Nach der Gültigkeilrfaiier werfen die 
ständigen Tarife den zeitweiligen und Saisou- 
tarifen gegenüliei-gestellt. Alle diese Be- 
zeichnungen erklären sich von selbst. 

Mit Rücksicht auf die äußere Gestalt der 
Tarife spricht man von Stations- und von 
Entfernungstarifeu. Ein Stationstarif enthält 
für die Beförfenmgseinheit den eesamtea 
Tarifsatz von jeder nach jeder im T.arif D - 
nannten Station. Schneiden sich die Linien 
benachfiarter Bahuverwaltungon in einem lie- 
stimniten Punkte, so werden die Fi'achtsätze 
für die Sti-ecke von der Abgangs,statioii bis 
zum Schnittpunkt und weiter für die Strecke 
vom Schnittpunkt bis zur Bestimmuncsstation 
besonders angegelten (Schnitttarife). Die Ent- 
feniungstarife mnfa-s.sen eine Tal'Oile über 
die Entfernungen z^wischen sämtlichen im 
Tarife genannten Stationen und ein Ver- 
zeichnis der Tarifsätze für die Beförfenimrs- 
einheit für jede im Tarif vorkommeiide Ent- 
fernung (Kilometertarife, Meilentarife, Werst- 
tarife usw.). 

Vom Erwerbs.standiuinkte der Privat- 
bahnen ist diejenige Gestaltung und Höhe 
der Tarife die beste, welche dem Erwerbs- 
interesse dauernd am meisten dient. Vom 
Standpunkt der staatlichen Finanzverwaltuiic 
aus verfient bei den Staatsliahnen diejenige 
Gestaltung und Höhe der Tarife den Vorzug, 
welche die Eiunahniegewinnung in dem 
durch die Staatslietiüi-fnisse erforderten Um- 
fang am besten dauernd gewährleistet. Beide.s 
ist an sich berechtigt. Aber die gn.iße Be- 
deutung der Tarife für alle Gebiete des 
heutigen Volk.slelicns. wie es sich iiinerlialb 
der Staatsgrenzen vollzieht, und füi' dessen 
interessenberührungen mit anderen Volts- 
wirtsehaften macht es unmöglich, lediglich 
die vortiezeichnoten allgemeinen Gnmd.'iätze 
als maßgebend anzusehen. .leder dieser 
Grundsätze beilart einer Ergibizung dahin, 
daß die Durchsetzung des Erwerbs- und 
Einnahmegewiiiniingsstrebens der wirksam- 
sten Förfening der gesamten Volksinteres,sen 
durch die E. nicht Abbruch tun darf. Die 
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Anwendung dieses Grundsatzes ist nicht 
nur schwierig, sondern kann sich auch in 
den einzelnen Ländern nicht nach gleichem 
Schema vollziehen. Denn jede Volkswirt- 
schaft ist ein be.sonderer Organismus mit ; 
besonderen Bedürfnissen und Verhältnissen. 

Das Gesagte wirkt nicht nur auf die 
Höhe, sondern auch auf die Gestaltiuig der 
Tarife ein. Von hier aus ergibt sich des- 
lialb die Forderung der Einfachheit. Klar- 
heit. rebersichtlichkeit und genügenden Be- 
kanntgabe der Tarife, damit die ITerkelu^- 
intere.ssenten jederzeit in der Lage sind, ' 
sich rasch und zuverlässig ülx'r die gelten- 
den Fracht.sätze zu unterrichten. 

Erieiclitert wird das durch eine gewisse 
Stetigkeit der Form und Höhe der Tarife 
in dem Sinne, daß ein häußge.s Schwanken 
vermieden wiitl. Auch die Anwendung 
gleichartiger Tarifformen, Tarifsätze und 
Tarifvorschriften für größere Gebiete er- 
leichtert die Orientierung der Bevölkenmg. 
Dem Gesamtinteresse entsjiricht weiter das | 
Verlangen nach grundsätzlicher Allgemein- 
gültigkcit der Tarife in dem Sinne, daß 
gleiche I/'istungen jedermann zu gleichen 
Bdlingiingen gewährt werden, daß also Ije- 
sondere (unter Umstätiden geheime) Be- 
günstigungen einzelner Fracnitgeber oder 
Frachtaufgabeliezirke vor den übrigen nicht 
eintreten dürfen. 

Alle diese Fonlerungen gelten sowohl 
gegenülier Staats- als auch gegenülier Privat- 
lahnen. Letzteren wirtl der Staat unter 
Tmständen Ite.stimmte Verpflichtungen auf- 
erlegen mfi.ssen. um den genannten Forde- 
rungen Bei-ücksiehtigung zu verschaffen. Da- 
zu können z. B. Vorschriften über Maximal- 
tarife. über Veröffentlichung und Schema 
der Tarife, Verbot geheimer Begünstigungen 
u. dgl. m. benutzt werden, sofern eine wirk- 
same Kontrolle durchgeführt werden kann. 
Im allgemeinen darf man annehmen, daß 
die E.verwaltuug des Staate.s als des be- 
mfenen Vertreters und \Vä<;hters der Ge- 
samtinteressen diese von sich sclVist aus und 
eher l)erück8ichtigen wird als die Privat- 
lahnverwaltung. 

.Als Grtmdlage der Tariftmmessuug werden 
liäufig die ..Selbstkosten“ in Vorschlag ge- 
bracht. Der Begriff ..Selbstkosten“ wird tla- 
bei verschieden aufgefaßt. Insbesondere ist I 
es streitig, ob die vom Bahnunternehmen 
aufzubringenden Zinsen und Tilgungs<juoten 
der Anlagekapitalien zu den Selbstkosten in 
'iiesem Zusammenhänge gezählt werden 
dürfen. Gedeckt sollen die.se Kosten jeden- 
falls durch die Beförderungsnreise werden, 
und will man sie nicht als Teil der Selbst- 
kosten anerkennen, so muß mau sie jeden- 
falls nelien den .Selbstkosten iin engeren 
Sinne bei Festsetzung der Preise berück- 
sichtigen. Als einziger Maßstab für die 


Bemessung deri Frachten können aber die 
Selbstkosten nicht in Frage kommen. Auch 
im kaufmännischen Verkehr richten sich 
die Preise nicht letliglich nach den Selbst- 
kosten. Nur die untere Preisgrenze, die 
normalerweise auf die Dauer nicht unter- 
schritten wenlen darf, wird dort durch die 
Selbstkosten Irezeichnet. Insofern, als die 
Ertragsfäliigkeit der Bahnunternehmungen 
überhaupt in Frage gestellt werd«i würde, 
wenn die Beförderungs|ireise durchweg so 
gestaltet werden, daß sie die Selbstkosten 
nicht mehr decken, wird man den Selbst- 
kosten auch für die Höhe der Ktarife eine 
— freilich mehr negative — Bedeutung bei- 
messen müssen. 

Dabei kann es sich aber nicht um die 
Selb-stkosten jevler einzelnen Verkehrsleistung 
für sieh Imndoln. Eine solche individuali- 
sierende Berechnung ist schon deshalb uii- 
mf^lich, weil sich jede Verkehrsleistung der 
E.auszahlreichenEinzolleistungon zusainmen- 
setzt. für die eine tiesondere Ko.stonermitte- 
lung undtu-chfülu-bar ist. Uebeztlies hängen 
die Kosten jetlcr einzelnen Leiistung von 
dem Umfang des Verkehrs we.sentlich ab. 
Solange nämlich die zu bewirkendenVerkehrs- 
lelstungen üt>er die Genzen der Ijeistimgs- 
fähigkeit der Anlagen, der Betriebsmittel und 
des Verwaltungs- und Betriebspersonals, wie 
sie in einer gegelrenen Zeit vorhanden sind, 
nicht hinausgehen, wenlen durch die ver- 
mehrten Arbeitsleistungen nicht die mit 
jenen Gnmdlagen des l'nteniehmens ver- 
btindenen Grundkosten, sondern nur die 
eigcnüichen Arbeitskosten erhöht und 
atich diese bis zu einer gewissen Grenze 
nicht in demselben Verhältnis, wie die Zahl 
der Arlieitsleistungen wächst. Bei der 
.Steigerung der Arbeitslei.stungeu innerhalb 
der Grenzen der vorhandenen Leistungs- 
fähigkeit des Unternehmens wird also jcle 
einzelne Ijcistuug im Durchschnitt billiger. 
. Es kann sieh deshalb nur darum handeln, 
die Tarife mindestens so zu bemessen, daß 
ihr Erträgnis im ganzen nicht hinter 
der Ge.samtsumme der notwendigen Auf- 
wendungen des Unternehmens zuröckbleilit. 

Eine wichtige Voraus.sctzung für die 
Durchführbarkeit dieses Gnindsatz.es i.st die, 
daß die voraussichtliche Entwickelung der 
Verkehrsliedürfnis.se während der Hon-scliaft 
der erstellten Tarife annähernd richtig einge- 
scliätzt ist. Hier kommt in Beti’acht, daß 
die Höhe der Bofönlerungspreise Eintluß 
auf die Iläutickeit der verlangten Verkelus- 
leistungen liat. Bei Festsetzung der Tarife 
hat deslialb häufig das Strelien vorgewaltet, 
eine vermutete Ausdehnungsfälligkeit des 
Verkehrs in iH’stimmten Gütern oder in be- 
stimmten Kichtungen uutzliar zu machen. 
Der Zweck solcher Maßnahmen ist insbe- 
sondeie. das Verhältnis zwischen der toten 
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Last und der Nutzlast zu verbessern, das 
wegen der unzulAngliehen Ausnutzung des 
Eassiingsraumes derFahrzeuge im allgemeinen 
nicht l^sonders gilnstig ist. Der Erfolg 
hSngt wesentlich davon ab, ob und in welchem 
Umfange noch eine Entwickelungsfähigkeit 
des Verkehrs durch Ermäßigung der Be- 
f(inlenmg8|ireise ausgelöst wenlen kann. Die 
Art der Otller macht dal>ei einen Unterschied 
insofern, fcls bei „sperrigen“ oder feuer- 
gefährlichen oder schädlich einwirkenden 
öi'ltem ein Interesse der Bahnverwaltung, 
durch Herabsetzung der Frachten den Ver- 
kehr zu steigern, nicht besteht. 

Für die Bemessung der Tarifsätze im 
einzelnen ist oft von Bedeutung die Art und 
Beschaffenheit der I^eistung, die von der E. 
l)ewirkt wird, otier — anders ausgeUriickt 
— der Wert dieser I/eistung für ihren 
Enipfängttr. Zahlreiche Umstände sind hier 
von Einfluß. Zunäch.st spielt der in Anspruch 
genommene Teil des Fassungsraumes, wenig- 
stens lieim Vieh- und ütiterverkehr. eine 
Rolle, und mit dem Umfang dieses Teiles 
mul! an und für sich auch die Fracht wachsen. 
Weiterhin ist — wiedernm tieim Vieh- und 
Gilteirerkehr — das Gewicht des Be- 
förtlerungsgegenstandes von Brileutung für 
den Wert der Ijeistung der Bahn und des- 
halh auch für den Frachthett^. Auch die 
Schnelligkeit, die Sicherheit, die Berpiemlich- 
keit der Befürdenmg ist für die Bewertung 
der Verkehrsleistung seitens des Ijcistungs- 
empfängers wichtig. Berücksichtigung er- 
heischt schließlich auch die Länge der Be- 
fönleningsstrecke. 

Da ein Teil der Arl)eitskosten durch die 
Leistungen an der Abgangs- und an der 
Bestimmungsstation — unter Umständen 
aui'h atif einer Uinladcstation — venirsacht 
wird, also im wesentlichen unabhängig ist 
von der Entfernnng, so hat man den Breis 
für die eigentliche Befürdenmg auf der 
Strecke („Streckensatz“) getrennt von dem 
IVeise für die Leistungen auf der Abgangs- 
(Unilade-) und Bestimmungsstation (Stätions- 
kosten, Expeditions- oder Manipulations- oder 
Abfertigungsgebühren), und zwar nur beim 
Güterverkehr, da beim Personenverkehr die 
Bedeutung der Abfertigungskosten erheblich 
geringer ist gegenüber den Streckenkosten. 
Eine genaue Berechnung der Strecken- und 
der Abfortigungsko.sten ist daliei freilich 
ausgeschlossen. Die Abfertigungsgebühren 
müßten an sich für alle Entfernungen an- 
nähernd gleich hoch sein, .sind aber vielfach 
im lnteres.se des Nahverkehrs, wo die 
Stationskosten oft die Stieckenkosten über- 
schreiten , für die kürzeren Entfernungen ' 
stufenweise ermäßigt wonlen. Die Strecken- 
sätze sind in vielen Fällen für jede Längen- 
einheit gleich groß ohne Rücksicht auf die 
Gesamtentfernung. 


In Wirklichkeit verringern sich die 
I Streckenkosten — auf die Längeneinheit 
gerechnet — bei der Beförderung auf größere 
Strecken, aber nicht durchweg, sondern nur 
bis zu einer gewissen Grenze, weil nach 
bestimmten Streckenabständen eine Aus- 
wechselung der Ijokomotiven und eine Er- 
neuerung des Personals nötig ist und auch 
gewis.se Aufwendun^n für die Erhaltimg 
der Leistungsfähigkeit des fahrenden Zuges 
sich wiederholen oder neu einstellen (z. B. 
Schniiermaterial , Heizung, Beleuchtung). 
Immerhin liegt bis zu einer liestimmten 
Grenze die Möglichkeit vor, für die auf ein- 
mal durc:hfalirene .Strecke den Streekensatz 
auf die Längeneinheit mit der Entfernung 
geringer werden zu hassen. Aus iiraktischen 
Rücksichten kann aber die Ahmindening 
des Streckensatzes nicht von km zu km. 
sondeni mir stufenweise erfolgen. Auf diese 
Weise entsteht die Form des Staffel- und 
Skalentarifes. Der Staffeltarif kann so kon- 
struiert sein, daß in jeder Staffel ein neuer 
Streckensatz für diejenigen Längeneinheiten 
benutzt wird, welche in die betr. Staffel 
fallen. Er kann aber auch so gebildet sein, 
daß der Streckensatz der billigsten Staffel 
auf die ganze zurflckgelegte Strecke ange- 
wandt wird. 

Von manchen Seiten wird befürwortet, 
die Entfernung bei den E.tarifen filierhaupt 
nicht zu lierflcksiehtigen, also — ähnlich wie 
beim Briefjiorto — für alle Entfernungen 
den gleichen Frachtbetrag zu erheben (..Ein- 
heitstarif“). Der Gedanke ist abzuweisen, 
weil die Streckenkosten bei E.beföi-denmg 
eine zu große Rolle spielen, als daß sie ganz 
ignoriert werden könnten, und weil die 
Außerachtlassung der Entfernung im E.ver- 
kehr der Bevölkerung tatsächlich al.s unge- 
recht erscheinen wünle. Der Einheitstarif 
würde den Nahverkehr ungebührlich ver- 
teuern, dagegen die Reisen und Versendungen 
auf weite Entfernungen hin in unnatürlicher 
Weise verbilligen und hier eine Vorkehrs- 
steigemng hervorrufen, die unter Umständen 
)inr durch neue Seidenen- und Stationsanlagen, 
Vermehrimg des rollenden Materials und 
der Beamten — jedoch ohne einen ent- 
sprechenden Einnahmeztiwachs — bewältigt 
werden kann. • 

Von dem Einheitstarif kann mau zum 
..Zonentarif“ gelangen, wenn man für den 
Nahverkehr eine oder mehrere engere Zonen 
ausscheidet und innerhalb jeder Zone ohne 
Rücksicht auf die verschiedenen Entfenuingen 
denselben Gesamtfrachtbetrag erhebt (im 
weiteren Sinne spricht man auch wohl dann 
von ..ZoneutariP', wenn man bei dem Ent- 
fermingstarif die Entfernungseinheit .sehr 
groß nimmt, also z. B. nicht für 1 km. son- 
dern immer für je 1<X) km die Fracht fest- 
setzt). Der Zonentarif führt dazu, daß in 
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5Virklichkeit für die Längeneinheit in jetler 
Zone um so weniger bezahlt wird, je näher 
<ler Bestimmungsort der äußeren 2!onen- 
laenze liegt, und daß beim Uebei-gang zu 
der nächsten Zone tiotz kleiner Entfernungs- 
Unterschiede der Streckensatz zunächst höher 
wird. 

Staflfeltarif. Einheitstarif und Zonentarif 
tierleutcn an sich nicht .schon billige Tarife; 
sie stellen sich nur als eine äußere Form 
der Tarife dar, die sowohl hohe als auch 
nicilrige Frachten ermöglicht. 

-\ls tirundlagen für die Tarifbeme.s-sung 
erscheint außer den schon besprochenen 
Faktoren weiterhin die Belastnngsfähigkeit 
des Beförderungsgegen.standes, also bei Per- 
sonen die Zahlungsfähigkeit, bei Gütern 
deren Weri. Beides läßt .sich naturge- 
mäß nicht nach den wirklichen liesonderen 
Verhältnissen jedes einzelnen Falles l>erück- 
sichtigen. Bei den Gütern liognOgt man 
sich mit einigen wenigen großen Klas-sen 


insofern berechtigt, als es der Theorie nicht 
möglich ist, eine Grundlage der Tarife zu 
finden, die als die afjsolut gute anznsehen 
I i.st. Alle die mr^führten Gesichtspunkte 
haben ihre Berechtigung und Imben sich 
deshalt) auch in bestimmter 5Veise b«n der 
praktischen .■Vu.sgestaltuog der Tarife Geltung 
rerechafft. Daß dabei liald der eine, bald 
: der andere Gesichtspunkt schärfer hervor- 
tritt, erklärt sich aus der geschichtlichen 
Entwickelung und aus den jeweiligen tie- 
sondereti Verhältnissen. 

2. Wie GiUertartre. Beim Giltertarifwe.'ien 
haben namentlich drei Systeme die .änfinerk- 
samkeit erregt, nämlich das Wagenrauni- nnd 
Gewichtssystem , das Wertsystem und das ge- 
mischte System. 

Das Wagenramn- und Gewichtssystem („na- 
tllrliches .System"; stuft die Frachten nach den 
Ansprüchen ab. die an Fassnngsraum nnd Trag- 
fähigkeit der Wagen von den Güterversendern 
gestellt werden, also nach dem beanspruchten 
Kaum nnd dem Gewicht der Güter. Antierdem 


derart, daß in die höher tarifierten Klassen 
nur .sohthe Güter eingestellt werden, die im 
allgemeinen im wirtschaftlichen Verkefir 
höher bewertet zu wenlen pflt^n, z. B. 
Fabrikate gegenüber Halbfabrikaten, Koh- 
imd Uilfsstoffen. Beim Personenverkehr 
werden für hestimmtc Kreise, die als weniger 
zaiilungsfäliig gelten, z. B. für Soldaten, für 
.Vnswaudercr, für Arbeiter, niedrigere Fahr- 
preise gefordert al.s l»ei anderen Grup|)en. 
Diese BerO<-ksichfigmig der Bela.stnngstähig- 
keit der Befördernngsgegenstände ist nament- 
lich au.s der Erwägung lieraus zur -\n- 
wcndiing gekommen, daß das wertvollere 
Gut und die zahluugsfilhigcre Person einen 
höheren F'rachtsatz eher vertragen kann, 
ohne daß deshalb ein Verzicht auf die V’er- 
kehrsleistnng zu hesorgen wäre; bei weniger 
wertvollen Gütern tind hei weniger leistungs- 
fähigen Personen wird ilie Grenze viel eher 
erreicht, von der an die Benutzung der E.- 
leistungen nicht mehr möglich ist. 

Schließlich .spielt bei der Bemessung der 
T.arifsätze auch die Rück.sicht auf dio volks- 
wirtschaftliche Bedeutung der Befördenmgs- 
L'cgenstände und Verkehrsleistungen eine 
Kollo. Gegenstände und Verkehrsleistungen, 
die für die Gesamtheit eine tiesondere Be- 
deutung liaben, werden ans diesem Gesichts- 
punkt billiger befördert liezw. bewirkt, als 
andere, die nur engeren nnd be.s.scr gestellten 
Kreisen zugute kommen. KaraenUich beim 
St.aalsbalinsy.stem kann diesem Gesichtspunkt 
und etjcuso auch der Bclastnngsfähigkeit 
der Befördernngsgegenstände KetKmmg ge- 
tragen wenlen, ohne in Einseitigkeit zu 
verfallen. 

Die taLsäehliehe Gestaltung der Tarife I 
beruht regelmäßig auf einer Verbindung 
mehrerer dervorbezeichneten Gesichtspunkte. 
Dieser geschichtlich gewonlene Zustand ist 


wird selbstverständlich die Entl'emuug berück- 
sichtigt, weiterhin aneh die Schnelligkeit der 
Beförderung. 

Dementsprechend unterschied der Tarif der 
Xassauischeii Staatalmhu von 1S67 nur Eilgut, 
Stückgut, sperriges tiiit und Wagenladung.sgut 
(zu .5 u. 10 t). Die eI.saU-lothriugischeu Babueii, 
die 1S71 dos ..natürliche“ System angenoniiuen 
hatten, führten noch eine Unterscheidung zwi- 
schen Wagenladungsgtttern in beileckten nnd in 
oftenen Wagen und auOerdem einen Spezialtarif 
mit niedrigeren Sätzen für gewisse -Massenartikel 
bei -Aufgabe von 10 l ein. Diese Kenernngen 
entspringen nicht mehr dem Wagenrnum-itie- 
wichts-i.'-y.stem, sondern sind schon eine .\u- 
näberung an das Wert.system. 

Der Haiiptvorzug des Systems ist, daß es 
einen -\nreiz zur besseren Ausnutzung des 
Wagenraumes gibt. Die praktische Wirkung 
und ebenso der Eiutluß auf die Uentabilität der 
Bahn hängt aber schließlich doch wesentlich von 
der Höhe der Frachten ab. die für die einzelnen 
Gruppen vorgesehen werden. .Im besten läßt 
i sich das System anwemlen, wenn ein besonderer 
j Gewinn ütrer die volle Deckung der Eigeukosten 
hinaus nicht angestrebt wird. Enthalten die 
Frachten noch hohe Zuschläge im Interesse der 
Heraaswirt.schaftung des Reingewinns, so werden 
hei diesem System unter Umständen auf die 
wenig belastnngsfäbigen Güter zu hohe Frachten 
gelegt, nnd dies würde zahlreiche Ansuahmetarife 
nötig machen, durch welche das Tarifwesen unklar 
werden würde. 

Das Wertsystein stuft die Frachten nach dem 
•Marktwert der Güter ab. weil dieser Wert für 
die Belastnngsfähigkeit mit Frachten von Be- 
lieutiing ist. Die (iewicbt.smenge, die Schnellig- 
keit der Beförderung nnd die Entfernung sind 
dabei mit zu berücksichtigen. Das Wertsystein 
will also dem Umstand Rechnung tragen, daß 
bei sonst gleichen Umständen da.s höherwertige 
Gut eine höhere Kraclit ertragen kann als 
das geringerwertige. Diese Erwägung trifl’t 
auch im allgemeinen zu, wenngleich -Ans- 
uahmen oft genug Vorkommen. Eine voll- 
kommene und dem besonderen Wertstande der 
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einzelnen Güter angepaßte Durchführung der 
Werltarifieruug ist unniftglich. Der Tarif würde 
dadurch bis zur Unbrauchbarkeit kompliziert 
werden. Auch eine vollkommene Anpassung an 
die zeitlichen Wertverschiebnngen ist ausge- 
schlossen. weil sonst zn häufig eine Aenderung 
des Tarifes eintreteu müßte. In der Praxis er- 
scheint deshalb das Wertevstem in »ehr abge- 
blaßter r'onn. Man bildet nur einige wenige 
Gruppen oder Wertklassen und reiht die ein- 
zelnen Arten der Versendnngsgegenstände in 
diese Klassen eiu. Den zeitlichen Wertver- 1 
Schiebungen paßt man sich einigermaßen da- 1 
durch an, daß von Zeit zu Zeit die Einreihung 
der einzelnen Güterarten in die- Werlklassen . 
ergänzt oder abgeandert wird. j 

Die Werttarifierun^ ist da. wo ein Reinge- 
winu aus dem E.betnebe erzielt werden soll, 
besser am Platze als das Wagenraumsystem, 
weil es die leLstungsfähigeren Güter mehr znr | 
Schaffung de» Reingewinnes beranzieht. die 
weniger leistungsfähigen dagegen imr mit ge- j 
ringen GewinnzuschlHgen belastet. Das System 
leidet vor allem an dem Mangel, daß die Bildung 
und .\usfüllung der Klassen nicht in einer all- 1 
»eitig befriedigenden und gerechten Form durch- ' 
geführt werden kann und daß die Art der 
Wagenausnntzung im einzelnen Falle ganz un- 
beachtet bleibt. 

Den Einfluß der Art der Ausnutzung des 
Laderaumes hat man in der ersten Zeit nicht 
genügend erkannt und deshalb gerade damals 
das reine Wertsystem angewandt. Später suchte 
man diesem Kiiiftnsse Rechnung zu tragen und 
zur besseren An.siuitzung des Laderaumes an- 
znregen. Soweit man dabei nicht zu dem ein- 
seitigen Wagenraurasystera gelangte, mußte 
sich auf diese Weise von selbst ein ..gemischtes 
Sy.stem“ entwickeln, also ein System, das sich 
sowohl der Belastungsfähigkeit der Güter un- 
passen als auch der Ausnutzung des Laderaumes 
Vorschub leisten will. 

Die Verschmelzung von Grundsätzen des 
Wagenramn- und des Wertsystenis zu einem 
gemischten System mußte um so näher liegen, 
als beide Systeme bei der Behaudluug gewisser 
wichtiger Gruppen der Güter doch — wenn 
auch au» verschiedenen Erwägungen lieraus — 
zu demselben Ergebnis kommen. Das Wert- 
system muß die Massengüter niedriger, die Stück- 
güter. die meist hüherwertige Güter umfassen, 
höher belasten, wenn es sich der Belastungs- 
fälligkeit aiipassen will. Das Wagenraum- 
system \>ela.»tet ebenfalls die Massengüter nie- 
driger. die Stückgüter höher, well in der Regel 
jene eine bessere, diese eine schlechtere Kaura- 
ausiiutziiiig ern]i»glicheii. 

Wenn das gemischte System nicht nachteilig 
wirken soll, muß es muglich.^t einfach aufgebant 
«ein und sich imsbesoudere auf wenige große 
Wertklassen beschränken. Ist das der Fall, so 
bietet das »Sy.stem an sich am besten die Mög- 
lichkeit, ohne Schädigung der Verseiidungsmög- 
liciikeit weniger belastungsfähiger Güter eine 
günstigere Raumausiiutzuiig und weiterhin Rein- 
gewinn zu erzielen. 

Ein gemischtes System — natürlich mit ver- 
schiedener Ausgestaltung der Einzelheiten — 
findet »ich in so vielen Ländern, daß man dieses 
System zurzeit als da» herrschende ansehen muß. 
Auch der deutsche Reformtarif von 1877. der 


noch heute die Grundlage des deutschen E- 
gütertarifes ist . beruht auf dem gemischten 
System und ^It in Fachkreisen als eine be- 
sonders glückliche Verwirklichung des Grund- 
gedankens dieses Systemes. Das Schema des 
Tarifs zeigt folgende Gruppen: 

1. Eilgut: a) Eilstückgnt, b) in Wagen- 
ladungen. 

2. Allgemeine Stückgutkla^se (Frachtstück- 
gnt). 

3. Spezialtarif für bestimmte Stückgüter (ge- 
ringeren Wertes). 

4. Allgemeine Wageuladung»kla.«se: 

A| für Güter aller Art in Wagenladungen 
zn 5 t: 

B für Güter aller Art in Wagenladungen 
zu 10 t. 

5 Spezialtarif für bestimmte Arten von Gütern 
bei Aufgabe von mindesten-s 10 t. 

.1. hauptsächlich für Fertigfabrikate. 

II. „ „ Halbfabrikate. 

III. „ „ Kohstofie und Massen- 

güter. 

6. Wagenladungsklas.se A« für Güter der Spe- 
zialtarife I und II bei Aufgabe von weniger als 
10, aber mindestens 5 t. 

Die Gruppe 6 folgt in bezug auf die Höhe 
der Streckenaätze hinter Gruppe 4; im übrigen 
entspricht die obige Reihenfolge der Höhe der 
Streckensätze. 

Für den Transport von explodierbareu Gegen- 
släudeu, sperrigen Gütern. Fatirzengen, gebrauch- 
ten Emballagen, Flüssigkeiten in Kes.«el- und 
anderen Gefäßwagen, Langholz und Fischen be- 
stehen be.sondere Vorschriften und Sätze. 

Das Schema als solche» begegnet im allge- 
meinen ernsten Einwendungen nicht. Die Höhe 
der Frachten dagegen, insbesondere der Mangel 
I stufenweiser Ennäßigmig der Strei'kensätze und 
! die verschiedene Höhe der Expeditionsgebühren 
für die verschiedenen Entfernungen, und weiter- 
hin die Kiureihniig der Güter in die drei Spezial- 
I tarife begegnet vielfachem AViderspnich. Mit 
dem Tarifscliema als solchem haben aber diese 
Einwände nichts zu tun. 

I Der Normaltarif hat namentlich in bezug 
auf die Güterklassifikation zahlreiche Ergün- 
zungeii erfahren. Im ganzen bat dabei die 
1 Tendenz zur Ermäßigung der Frachten vorge- 
waltet. Die Weiterhildnug des Normaltarifs 
erfolgt in einheitlicher Weise. Das Organ dazu 
sind die vom Preuß. Minister der öffeutlicben 
.Arbeiten benifenen und regelmäßig wieder- 
kehrenden „Generalkonferenzeu der dentseben 
E‘‘. Ihnen gehören alle Verwaltungen an. die 
I den Normaltarif angenommen haben. Ihr Stimro- 
! recht ist nach der Ausdehnung ihrer Strecken 
abgestnft. Die Beschlüsse werden mit Stimmen- 
mehrheit gefaßt. Sie werden für alle beteiligten 
i Verwaltungen bindend, wenn nicht binnen 4 
! Wochen Widerspruch erhoben wird von Ver- 
waltungen, die zusammen mehr als *’a aller 
I Stimmen führen, und werden zu einem von der 

f eschäftsführenden Verwaltung bestimmten 

enniii von allen lieteiligten Verwaltungen in 
Kraft gesetzt. Vor Abgabe der preußischen 
' Stimme in den Geueralkonferenzeu wird hei 
I wichtigen Fragen der Laudes-E.rat gehört. Zur 
Vorberatung der an die Generalkonferenz zu 
bringenden .Anträge besteht die .ständige 
Tarifkommission“, die in der Regel dreimal 
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jährlich Zusammentritt. Dieser Kommission ist | 
oeige^eben der aus Vertretern von Handel, Ge - 1 
werbe und Landwirtschaft bestehende ^.Ausschuß | 
der Verkehrsinteressenten“. ' 

Nicht gemeinsam ist in Deutschland die Er- 
atellnng von Ausnahmetarifen : sie ist Sache der 
einzelnen Verwaltungen und bedarf der Geneh- ' 
miiTung der Landesregierung. Die vorherige ■ 
Beratung in den £. heiraten ist Üblich. 

Was diese Abweichungen von dem Normal-, 
tarif anlangt, so haben sie sich überall mit ' 
Rücksicht auf bestimmte Güterarteu oder Ver- 
aendergruppenoder Versendungs-oder Enipfangs- 
gel>ieie als notwendig erwiesen. Die Abwei- 
chungen erscheinen als Ansnahmetarife , al.s 
(tüterzug- oder Eitrazugtarife, als Saisontarife, 
als Hichtungstarife, als Eracbtrabatte usw. Sie 
machen das Tarifwe.seu sehr kompliziert, recht- 
fertigen sich aber grundsätzlich durch die Not- 
wendigkeit. den besonderen wirlschaftlicheuVer- 
bältniH.^eu Rechnung zu tragen. Ein starres, 
nicht plastisches, nicht anpassungsfähiges Tarif- : 
wesen kann dem Lande schweren ^haden zufUgen. 

Bekämpft werden nur einige Arten der Ab- 
weichungen von den normalen Tarifen. Hierher 
gehüreu zunächst die geheimen Frachtnachlässe 
zugunsten bestimmter Versender oder Versender- 
grnppen (,.Refactien“). Diese Begünstigungen 
setzen an die Stelle gleichmäßiger Behandlung 
der Verkehrtreihenden willkürliche und deshalb 
demoralisierende Bevorzugungen. In Deutschland 
sind geheime Frachtnachlä.<i8e untersagt, ebenso 
im iniernationaleu Ucbereinkomnicn Über den 
E.fraditverkehr vom 14. X. IS90. 

Bekämpft werden weiterhin die „Frachtdis- 
pariiUteu** (Differenzialtarife im engeren Sinnei, 
d. h. eine Tarifgestaltung, nach der für die 
gleiche Menge gleichen Gutes nach einer weiteren 
Station hin ein gerin^rer (ie.samtfrachtbetrag 
erhoben wird als nach einer näheren Station 
derselben Linie.*) Die Frachtdisparithten be- 
günstigen den durchgehenden Verkehr in unge- 
sunder und nach der herrschenden Auffas.siing 
ungerechter Weise. 

Die Beförderung zu Ausnahinesätzen spielt 
eine große Holle. Auf den preußischen Siaats- 
bahnen entfallen von den Einnahmen aus dem 
Güterverkehr*) (ohne Tier-. Postgut-, Militärgut- 
und Diensigntverkehr tind ohne Nehenertrage) I 
auf die ßefürderiing 1894,115 1904/05 

in Proz. in Proz. 


1. nach Aiisnahmetarifen 

36.32 

46,37 

2. nach den normalen Tarifen 

63,68 

53,63 

darunter Eil- und Expreßgut 

2.47 

4.17 

Stückgut der allgem. Stück- 

gutklasse 

12.46 

11.15 

Stückgut des .Spezialtarifs für 

J*5tückgüter 

2 , 5 ? 

3,23 

Fraclitsut lier \\ ftifenladuns.s- 

klasse Al 

2.80 

2.23 

B 

?..^4 

4.92 

Ai 

2,27 

2.77 

Frachtgut d. Spezialtarifs I. 

6,53 

5 i 94 

II. 

^.02 

5,37 

III. 

23.13 

‘3.43 


*) Wenn z. B. Güter von Wien direkt nach 
Köhl mehr zahlen müssen als Güter, die von 
Wien nach Amsterdam und von da nach Köln 
gehen. 

*) 1894 95 603.8 Mill. M., 1904 lt95.G Mül. M. 


3. Die Personentarife. Der Personenver- 
kehr spielt für die Einnahme der £. im allge- 
meinen eine viel geringere Rolle als der Güter- 
verkehr. Bei den preußischen Staatsbahnen 
z. B. entfielen 1904 von allen Verkehrseinnahmen 
29,43 «/'o*) auf Personenverkehr und 70.57 ®j,*) 
auf Güterverkehr. Immerhin ist ihr Anteil 
groß genug, um auch vom Standpunkt der £.- 
Interessen aus dem Personenverkehr eine er- 
hebliche Bedeutung zu verschaffen. In der Be- 
völkerung wird die Bedeutung bisweilen sogar 
überschätzt, weil etwaige Miß.stände im Per- 
sonenverkehr leichter den breiten Schichten des 
Volkes zum Bewußtsein kommen. 

Die normalen Persouentarife sind im allge- 
meinen einfacher konstruiert als die Gütertarife. 
Bequemlichkeit und Schnelligkeit sind hier der 
Hauptanlaß zur Erhebung verschiedener Fahr- 

f ireise für gleiche Entfernungen. Die Beqiieiii- 
ichkeit und Annehmlichkeit der Beförderung 
wird namentlich in der Klasseneinteilung l>e- 
rücksichtigt — abgesehen von den Ziischlägeu 
für besonders gut ausgestattete Züge. Die 
Klasseneinteilung bedeutet auch eine ^wisse 
Anpassung an die Zahlungsfähigkeit der Reisen- 
den. Die Erhebung verschiedener Fahrj^reise 
für die einzelnen Kla.sseii trägt ferner dem Um- 
stande Rechnung, daß die größere Bequemlicli- 
keil nur eine geringere Zahl von Plätzen in 
dem Wagen gestattet. 

I Die Entfernung wird iu den meisten Tarifen 
in der Weise berücksichtigt, daß die Zahl der 
I Kilometer mit dem Normalsatz für 1 Person 
i und 1 km*) multipliziert wird. Das verteuert 
' den Fernverkehr. Eine Aemlerung wird viel- 
fach in der Richtung angestrebt, daß die Nor- 
malsätze mit der wachsenden Entfernung staffel- 
weise ermäßigt werden (Staffeltarif). Die Form 
des Zonentarifes mit einigen wenigen Stufen, 
wie sie vielfach empfohlen wird, ist wegen 
ihrer Nichtherücksichtiguug großer Entfemungs- 
unterschiede auch hier nicht als rationell an- 
zusehen. Dänemark, Holland und Norwegen 
haben übrigens Staffeltarife. Oesterreich und 
Ungarn, seit 1905 auch Schweden, haben Zonen- 
tarife, die aber einem Enlfernungstarife mit 
größeren und nur wenig mit der Entfeniung 
sich erweiternden Längeneinheiten nahekoinmen. 

Die Persuneutarife haben sich nicht in dem- 
selben (trade ermäßigt wie die Gütertarife und 
gelten vielfach als zu hoch. Dero hat die Praxi.s 
der E. Verwaltungen durch mancherlei Abwei- 
' ebungen gegen die normalen Sätze für gewisse 
Fälle Rechnung getragen. Zugunsten bestimmter 
Gruppen der Reisenden {Soldaten, Kinder, Ar- 
I beiter usw.) bestehen ermäßigte Sätze. Für 
I Beförderung ganzer Gesellschaften, V'ereiue, 
Schulen werden Ermäßigungen zugestandeu. 
Durch billigere Rückfahrkarten, Zeitkarten. 
, Soramerkarten, Ruiidrei.*<ekarten. zusammenstell- 
bare Fahrscheinhefte, Kilometerbillets, durch 
' besondere Erleichterung de.s Ix»kal- und Vor- 

! *) — 27..56®o der Gesamteinnahmen. 

I *)- (56.11% . 

1 *) ln Preußen (eiiischl. 25 kg Freigepäck) im 

Personenverkehr SchnelizugverkeUr 


Kla.sse I. 

8.0 Pf. 

0,0 Ff. 

II. 

6.0 , 

6,(>7 , 

„ III. 

4.0 „ 

4-67 r 

„ IV. 

2.0 « 
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Ortsverkehrs u. d^. m. ist man dem Bedürfnis 
nach billig’erem Personenverkehr eutf^eng ^- 1 
kommen. Ein bedeutender Teil des Personen- 1 
Verkehrs erfolf^t indes nach den Normalslitsen j 
für einfache Fahrt. In Preußen lieferte im ' 
Kechnungsjahr 1904 der Personenverkehr auf 
zusammenstellbare Fahrscheinhefte 3,20%. der 
RUckfahrverkehr 46,36% der Einnahmen der 
Staatsbahnen aus dem Personenverkehr (ein- 
schl. Scblafwagenverkehr und Platzkarten). Bei 
den Einnahmen aus dem RUckfahrverkehr ent- 
fielen 

84 . 03 % auf gewöhnliche Rückfahrkarten, 
*j37®o « Arbeiter-Rückfahrkarten, ] 

4 . 19 % „ Arbeiter- VVochenfaiirkarten, 

*• 4 *% f> '^onderzugkarten, 1 

2 , 17 % T, Sonntagskarten. ; 

n 5^eitkarten, 

0*39% n Schülerkarten. 

Heim Personenverkehr bedürfen besonderer 1 
Berücksichtigung die unteren Wagenklassen. ' 
in Preußen speziell die III. und IV. Wagen - 1 
klasse, die — abgesehen von den Militärper- 
sonen — 1904 44,17% und 45.41 zusammen 
89,58®o der Gesamtzahl der Reisenden (710,86 
Mill.) beförderten, während auf die I. Klasse 
nurÖ,8ö*’o, auf die II. Klasse 10,07% entfielen. 
Die starke Benutzung der IV. Klasse (322,8.3 
Mili. Reisende) läßt es als unzweckmäßig er- 
scheinen, diese Wagenklasse — wie mehrfach 
befürwortet — abzuschaffen. Die IV. Klasse ! 
bietet überdies durch die Möglichkeit, die Ge- 1 
äckstUcke bei sich zu behalten, für viele einen | 
esondereu Vorteil, der ungern aufgegeben | 
werden würde, 1 

Ob eine Verallgemeinerung der Form der 1 
KilometerbUlets, die bisher nur auf Bahnnetzeu 
beschränkteren Umfangs angeweudet sind, mög- 
lich ist, erscheint fraglich. | 

Im übrigen wird bei einer Reform auf Be- j 
seitigung der vielen Abweichungen gegen die 
normalen Sätze und auf eine duremgreifeude Er- 
mäßigung der letzteren binzuarbeiten sein. Das 
in verschiedenen Staaten — auch in I'reußen 
— auf die einfachen Fahrkarten und auf die 
gewöhnlichen Rückfahrkarten gewährte, also 
im Preise auch berücksichtigte Freigepäck wird 
zweckinilßigerweise beseitigt. Statt dessen j 
empfiehlt sich ein besonderer, staffelförraig ab- 
gestufter mäßiger Gepäcktarif, der sich so ein- 
richten läßt, daß eine Verteuerung im ganzen 
für den mit Gepäck Reisenden vermieden wird. 
Daß Personen, die das Freigepäck nicht in Au - 1 
^rnch nehmen, df^ch in den Fahrpreisen diel 
Fracht für dieses Gepäck zahlen müssen, ist! 
ungerecht. I 
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liHAujgraphie ron l>r. K. frankenMein hingt- 
xrifttn irtrdtn, di> sirh i'n r«H der Borphtf 
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ntuerrn Veröfi'cntiichungen «ind xu oricdAnrn i 
(ahijegrhtn ron gtnti«tU(hen Verüffrntlichungen \ 
und FachxciUchri/ten): T. Koeli, Fnn/kloptidit 
dft Fixrnbuhnirtjienf , H'im 1890 — 1898. — G*. 
KgeVf Handbuth dex preußUehm Fixenluthn- 
rcrhlet, Ild. 1, Jirtnian 1S89, jfid. BrfgUtu 189ft. 
— Dernelbe, Dir grechichiUcht KntxcUklung de» • 
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rcicA* naeh ihren ßnnnxiellen Ergebnisxeti, HVe» 
I894. — R. V. Kaufmann, Dir Eisenbahn- 
piditik Frankreichs, iitxUtgart 1896. — C. To/iio«, 
J^x rheminx de fer et le budget, Paris 1896. — 
Hugo Hat'ggraf, Die Kgl. bayrischen 
b^ihncn in geschiehUichcr und xtatixtischer Be- 
xiehung , .ViincAcn 1894- — Os<*. Jacob , Jde 
Kal. iriirttembergixchen .SV<MiMW.*cnAaA»i<r»i 
historisch-statistixcher Darxtellumj, Tübingen 2896. 

— fiupper f IHe Entxcickelung des Eixeubthn- 
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— Fertl. Schelf rer f Geschichte der Kain- 
AVcAarAoAn, Darmxtadt 1896. — Berlin und 
seine Eixenltahnen 1846—1896, herauxg. im Auf- 
träge des Kgl. preußischen Ministers der ößenl- 
liehen Arbeiten, Berlin 1896. — Fleck. IHe 
ersten A’«i»r?»AaAncn ron Brrltn nach dem Westen 
der Monarchie, Archiv /. Eisenhahn*rfsen, 1895. 

— Dernclbc, iitudien sur Geschichte drs pr*n- 
ßiseken Eisenbahniresens , .trcAir /. Eisenbthn- 
teesen, seit Jan. 1890. — K. Müller, Die Ba- 
dischen Eisenbahnen in historisch -stotistischer 
jHirstfllnng , Heidelberg P.H)4. — Kcch, IHe 
Gründung der (rftyÖA. Badischen Staotseisen- 
bfihnen, Karlsmhe 1906. — Fesischriß über dte 
Tätigkeit des Vereins Deutscher Eisenbahntcr- 
icaltungen in den ersten SO Jahren seines Be- 
stehens I84O — 2896, Berlin 1896. — ||7ldwifiMH, 
Die geschichtliche Enlxcickelnng der schtreixe- 
rtschen EisenlHthngesrtzgehnng, ^^iVricA 1905. — 

, Die Dxirehjührung der Ver- 
staatlichting in der Hchireu, im -trcAir /. Köm- 
hethnmesen 1S8K'>. — RrcMclant, Die £‘M<'nAaA«- 
Jrage in Italien, im .-IrcAic /. Eisenbahntresen 
1905. — B. H. Mcger, Kailwag legislntif^H in 
Ihe Fnited States, ÄVw IbrA und Dmd»n V*0S. 

— O. Matthentufi, Russische EisenltahnpoHiik, 
im Archiv /. Etscnlnihntcesen 1908 — 19(>5. — 

G. .1 . Sekon , Histnrg of the Great Western 
Rnihcay , London 1895. — E. Rank, Ibts 
Eisenbahntarißcesen in seiner Beziehung r« 
Vfdkswirischaß und rcnr«//M«</, HVrn 18'jS. — 
IPernetbe, Gruudxüge des Eisenbahntaj^ftresens, 
H’icn 1900. — Dcrnclbc, Die Eisenbahntarif’ 
technik, HVen 1902. — Pancr , Lehrbuch dr« 
EisenbahnUtri/tersens , HVrn 1900. Cassel. 
Grxmdxnge für die Bildung der Perst-nentari/e 
att/ den Eisenltahnen , im .1 rcA ir /. Eisenlahn- 
wesen 19(>0. — Seiler und F'rctnl, IHe Eise*' 
bahntari/c in ihren Beziehungen sur Handels- 
politik, Leipzig I904. — H’. .M. .inicorlh. The 
clrments 0 / railicag rco»o»iiVir, Oxford — 
LciUg n. l'lbrlcht. IHe schmalspxirigtn EUen- 
babnen im AVmMp*ricA Sachsen, I^psig 1S'.*5. — 

H. Koesttez'f l'eher nordamerikanUche .Strißen- 
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Iki4 LokfUbahntrf4fn in Ofntrrreirh, Wi^n 1904^ 

— r. fl-VtiiiMClt f Die SchmaUfmrlHjhnen und 
ihre t^lkeioirUchafÜichc Bedeutung , Wien 190^. 

— Die Enttrickelung der »lädt. 

SehiielllHthnen feit Ein/iihntng der El^trixiUit, 
Berlin J904. K. ran dev Borght. 


Eiienbahiisteaer. 

1. Allgememes. 2. Gesetzgebuag. 

1. AUgenieineg. Die E. ist eine Ei'- 
iracssieuer. Sie stellt sich die Aufgabe, den 
Keinertragaiie den Elisenlialinunternehmun^Q 
der Steuerleistung zu unterwerfen. Hier 
werden die Eisenbahnen als gewerbliche 
Unternehmungen betrachtet und in einer 
mehr (xler minder der Gewerbesteuer ho- 
mogenen Gestalt l)esteuert. Dat)ei kommt 
der nbjektinsmns des Ertragssteuerprinzips 
streng zur Durchführung; die Ei.senl>ahn ist 
d^ tJbjekt, auf das die Ertragsgrößen zu- 
rückljezo^n werden. 

Zur Erfüllung der vorliegenden Aufgabe 
hat man teils eine besondere Fonn der Er- 
trags! pesteuening gewälilt, wie in Preußen, 
teils hat man auf die Gew erbesteuer zurflek- 
gegriffen oder endlich das Ertragssteuer- 
prinzip ülierhaupt preisgegeben und die 
Eiienbahnunternehmungen der Einkommen- 
steuer unterstellt. Die subjektive Steuor- 
pflieht ist regelmäßig auf die Privat- 
eisenbahnen beschränkt wortlen, die 
Staatseisenliahnen sind überall steuerfrei. 
Die Veranlagung der Eisenbahnen ist ein- 
fach, 1,1a der Hetrieb dieser Unternehmungen 
aus,s. hließlioh in der Form der großen Er- 
werli-.-, namentlich Aktiengesellschaften,! 
erfolgt. Es genügt, einen Anteil des Rein- 
ertrages als Abgabe zu erheben, und dieser 
ist ohne weiteres aus den öffentlichen Rech- 
nmigslegungen zu ci'soheu. Im Deutschen 
Reiche hat hauptsäclüich Preußen eine be- 
sondere E.. ebenso einzelne kleinere Staaten, 
wie .\nhalt, Lfltieck, Schwarzbiirg-Sonders- 
hausen u. dgl. Eine eigentümliche Ver- 
‘luickung mit verkehrsstcuerartigen Ele- 
menten hallen Frankreich und England aiif- 
zuweisen. 

Praktisch hat gegenwärtig die Eisen- 
lahnsteuer nur mehr eine untergeordnete 
Bedeutung für die Finanz- und Steuorjiolitik. 
In Zukunft wird ihre Wichtigkeit in dem 
Maße ge.schmälert werden, als das Staats- 
eisenliahnsystem siegreich die Eisen- 
l«hn(politik durchdringt in der richtigen 
Erkenntnis, daß bei den großen Verkehre- 
mitteln so viele und so schwerwiegende 
allgemeine Interes-scu wirksam werden, die 
es nicht gestatten, diese einer privatwirt- 
sthaftliclien Ausnutzung durch sjiekulative 
Erwerbsgcsellsehaften auszuantworten. Die- 
.‘er Entwickelungsgang hat sich namentlich 


in Preußen fiskalisch fühlbar gemacht, wo 
der Ertrag der E. von .3,3H.t Mill. M. im 
.fahre 1882—83 auf 0,270 Mill. M. im Jahre 
llKtö zurflekgegangen i.st. 

2. tiesetzgebuBg. Preußen. Das allge- 
meine Eisenbahngeaetz v. 3,;XI. 1838 hat eine 
besondere Ertragsstener für die Eisenbahnnnter- 
nehmnngen vorgesehen. In Ausführung dieser 
Bestimmung wurden die GG. v. 30,, V. 1853 und 
V. 16./III. 1867 erlassen. Ursprünglich wurden 
die Erträgnisse der Eisenbahnabgabe zum .An- 
kauf von Stammaktien der preußischen Privat- 
eisenbahnen bestimmt. Seit G. v. 21./VI. 1859 
kam diese Spezialrerwendung in Wegfall und 
wird der Ertrag nunmehr in die allgemeine 
Staat.skasse abgeftthrt. 

Die preußisebe E. ist eine Ertragssteuer vom 
Reinertrag der Eisenbalinuntemebmungen. Sie 
wird verschieden veranlagte nachdem der Unter- 
nehmer eine inländische Eisenbahnaktiengesell- 
schaft oder eine andere Person (physische Person, 
andere (iesellschaften, Korporation, fremder Staat 
usw.) ist. Maßgebend ist der Reinertrag der Unter- 
nehmung. Dieser wird gebildet im ersten Falle 
durch die nach .Abzug der A’erwaltungs-, Unter- 
haltungs- und Betriebskosten , ferner des Bei- 
I trags zum Reservefonds und der zur planmä- 
ßigen Verzinsung und Tilgung verwendeten 
Beträge auf das Aktienkapital zu verteilende 
Restsnmme, im zweiten Falle dnreh denjenigen 
Uebersebnß, um welchen der Betriebsrohertrag 
die Verwaltnngs- Unterhaltnngs- und Betriebs- 
kosten übersteigt. Die Steuersätze betragen bis 
zu einem 4% Reinerträge ‘ 40 oder 2,5%, bei 
solchem von 4—5% “,o oder 5%, bei solchem 
von 5—6% ',0 oder 10% und bei einem 
Mchrertrage über 6 % ’/i„ oder 20% dieser Er- 
tragsquote. 

Der augenscheinliche Rückgang der Steuer- 
erträge ist das Ergebnis der umfassenden Ver- 
staatlichung der Privateisenbahnen in 
Preußen. 

Von der Grund-, Gebäude- und Gewerbesteuer 
sind die Eiseubaliuuntemehmnngen befreit. 

In Bayern werden die Privateisenbahneii 
nach den allgemeinen Grundsätzen besteuert, in 
Württemberg ndterliegen sie der Einkommen- 
steuer, in Sachsen der Grund- nnd Ein- 
kommensteuer, in Hessen der Einkommen- 
steuer. In Baden sind sie steuerfrei, doch 
beruhte diese Befreiung nicht auf einem gene- 
rellen .Anspruch, sondern wird im einzelnen iu 
den Gesetzen ausgesprochen , durch welche die 
Anlage der betreffenden Bahnen genehmigt wird. 

In Frankreich und England bestehen 
i besondere .Stenerformen für die Eisenbahnen 
mit eigenartiger Mischung von Ertrags- nnd 
Verkehrssteuerelementen. Vgl. hierüber .Art. 
„Transportsteuern“. 

Mteratnr: ir agnet'f FinanzttiMemehnfl, Bd. S, 

Jjfipsig 1H90, und Sld. — Art. 

! „EUenlfihneteurr" ini H. d. JSt., S. Aujl., Bd. ///, 
( iS. 597/g. — iileim, Art. „Eisenbahnabgnbeu“ 
! j’n Stengrlf W. B. d. D.V. R. — Hoeil und 
1 Encgklop^idir den gemmten Eisen- 

I bahmresenf 2, („Abgitbetd* , „Bes(eueru}ig**j. 

I Hajc roH Heckrt. 
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Elberfelder Armenpflege. 

Die hauptsälchlichsten Aiifgalien jeder ra- 
tionellen Armenpfle^, insbesondere aber der 
Hausarmenpflege, sind die planvolle Gestal- 
tung und die Individualisierung des einzelnen 
Falles. Die hier aufzustellenden Forderungen 
sind daher die genaue Prüfung des einzelnen 
Pflegefalles, fortdauernde, sorgfältige üeber- 
waohung des Unterstützten, solange er der 
Unterstützung teilhaftig ist, und fortgesetzte 
Hemflhung, den Unterstützten wie<ler ökono- 
misch selbständig zu machen. Diese Gnmd- 
,“ätze suchte schon in der älteren christlichen 
Kirche die Armendiakonie zu verwirklichen, 
und sie werden gleichfalls von den älteren 
sog. „Kastenordnungen“ nachdrücklich be- 
tont. Dieses System ist im Jahre 18.52 in 
mustergültiger Weise in El berf el d wieder 
Itelebt und modernen Verhältni.ssen ange- 
]iaßt worden. Es ist indessen nur in 
größeren Verhältnissen wirksam durchzu- 
führen, auch ist es niolit allenthalben schlecht- 
hin anwendbar. 

Die wesentlichsten Gnindzüge sind die 
folgenden. Der Stadt- mler Verwaltungs- 
bezirk winl in einzelne Quartiere einge- 
teilt, von denen ein jedes nicht mehr als 
2 — 4 Pflegefälle enthält. An der Spitze 
eines jeden Quartiers steht ein Pfleger, 
welcher dieses Amt als Ehrenamt verwaltet, | 
die Verliältni.ssc seines Distriktes genau I 
kennt und einen Einblick hat in Ursachen 
und Maß der Bedürftigkeit ben jedem ein- 
zelnen Fall. Die Qluartiere siml wiederum 
in Pflegebezirke zusammengofaßt, um 
hierdurch gleichartige Gmnd.sätze der Durch- 
führung zu verbürgen und die Armen im 
Falle des Wohnungswechsels überwachen zu 
können. Jedem Pflegebezirk steht ein Be- 
zirksvorsteher vor. Diese Bezirkseinteilung 
lindet wie<lor ihren Einigungspunkt in der 
Hauptverwaltung. i 

Hach der .Stailt Eilx'rfeld hat man dieses 
System der Armenpflege als die ,,E.A.“ 
liczeichnet. Es ist namentlich in rheinischen 
Städten nachgealimt wortien, liat alier auch 
im übrigen Einrang in andeivn Gemeinwesen 
gefunden. V^. Art. ...\rmenwesen“ oben 
8. L*:i7fg. 

: Miimttefberff» Art. „.IrwrHirritfn** 
iin H. fl. St., S. Auf!., I, hftumlerf S. IJSJfy., 
liud fbrnau ist der Liierntumurhireis drs Art. 
„ArmentrtM^n** (ohen S. 2^9) xn rrr^Uichrn. 

Mnx von Hecket, 


Elbschifiahrt. 

Die Ellie, 11(15 km lang, winl von Melnik . 
an für kleine Kähne, von Pirna an für gi-olie 
Kähne schiffbar. Die ganze .-cliitl'liai-e Strecke 
ist S IC km lang, davon lu7.2 km in Böhmen. ; 


' Nebenflüsse und Kanäle stellen eine Ver- 
bindung mit der Oder her; eine Verbindung 
mit der Donau und den westelbischen 
Wasserstraßen wird angestrebt. Die Ver- 
besserung des Fahrwassers — bis Ende der 
6<ter Jahre fast ausscliließlich von Hamburg 
und Sachsen betrieben — ist seitdem auch 
von Preußen und Oesterreich unter .Auf- 
wendung erheblicher Mittel so eifrig g^ 
fördert worden, daß die Leistungsfälügkeit 
des Stromes und der Umfang seines A'er- 
kehrs erheblich ziiuahin. 

Die Gnindsätze der Wiener Kongiellakte 
von 1815 waren schon in der E.akte vom 
23. VI. 1821 auf die Eilte angewandt worden; 
indes wurde die Freiheit der E. wesentlich 
Iteschränkt dadurch, daß die innere Schiff- 
fahrt von einem Uferstaat zum andoreu nur 
den Untertanen der beteiligten Staaten vor- 
liehalten wurde. Auch die E.additionalakte 
v. 23./1V. 1.S44 Itcliielt ähnliche Beschrän- 
j kungelt bei. Die — frülier sehr zahlieichen 
I — Elbzölle sind erst sjiät ganz beseitigt 
worden. Die Eakte v. 23.;\'I. 1.'''21 ver- 
minderte die Zahl der Znllstellen von 3.5 auf 
14 und führte gleichzeitig einen mäßigen 
I Normalzoll ein. Wurden auch einige Er- 
I leichtemngon dieser Abgabe 1824, 1844. 1S.5U 
(nur in i lesterreieli) und 18i>i eingeführt, 
so blieb es doch im wesentlichen bei dem 
Nornialzoll von 1821. Üesterreich h.atte l>>.5<.t 
vergeblich die Beseitigung des Zolles tiean- 
ti^. Erst in den ßtJer Jahren wunle dieses 
Ziel erreicht. 1862 wurde der Zoll von 
I Stade durch Zahlung von 28.57338 Tlr. an 
I Hannover abgelöst. Seit 1., VI. 1863 wunle 
nur noch ein Zoll - in Wittenbei^' — 
erhoben. Nach der Verfassung des Nonld. 
Bundes Art. 54 war die gänzliche Befivinng 
der E. von Binnenzöllen zti erwarten. Naoh- 
I dem inzwischen an Mecklenbiu^ 1 Jlill. Tlr. 

! und an Anhalt 85tsjO Tlr. als .Abfindung 
I gezahlt worden waren, wunlen durch Bundes- 
igesetz V. 11, 'VI. 1.S70 und durch Vertrag 
mit Oestcreeich v. ‘22., VI. 1870 die Elbzödle 
beseitigt. 

I Durch Einbeziehung des Elbelaufes unter- 
lialb Hamburg in das deutsche Zollgebiet 
(seit 1..I. 18.82) ist für alle von See kommen- 
den Fahrzeuge, die nicht für das Freihafen- 
gebiet Ijestimint sind, die Zollkontrolle nötig 
geworden. 

Literatur» Jeltinek, Elhsrhiffnhrt H. d. St., 

‘ lid. III , (S. Auß. lOOOi, S, 'iOlßg., (dort ourA 
' andere LitertttnrnnfKilten). — IHe ElbxCUe, Akten- 
etitcke und Saehveisr , 1814 — 59, Leipzig le'OO. 
— Schulzc-Jiovmaun, Schißahrts- und 
/•idixei auf der Elbe ro« Melnik bis J/oniburg, 
8. Aiiß., Magdeburg 1S85. — K fiele, Dir Re- 
gulierung der Elbsrhißahrt, Stroßburg 1894- 
N. van der 
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Elektrische Industrie. 

I. AHgemeine>< and Zollpolitisches. 
1. Begriffliches und Technisches. 2. Geschicht- 
liche Entwickelung^. H. Die Verhältnisse in den 
einzelnen Ländern, a) Deutsches JEleich. b) 
Andere Länder. II. Statistik. 1. Deutsches i 
Reich. 2. Andere Länder. 

1. Allgemeines und Zollpolitisches. 

1. Begriffliches und Technisches. Die' 
e. 1. l>efaüt sich mit der Herstellung von 
Apparaten zur Erzeugung, Atifsneicherung, 
Fortleitung und Umsetzung so wie Verwendung 
der elektrischen Energie. Die Erzeugung 
elektrischer Enei^e erfolgt im w’esentlichen I 
aus zw'ei Energieformen, einerseits aus der | 
chemischen mittels der galvanischenElemeute, | 
andererseits aus der mechanischen mittels 
der dyuamcfelektrischen Maschinen. Zur 
Aufspeicherung der Energie dienen Akkumu- 
latoren, zur Fortleitung und Umsetzung 
Drähte, Kabel und Transformatoren. Neben 
der Anwendung der elektrischen Energie zu 
Beleuchtiingszwecken (Bogen- und Glülüicht) j 
hat auch die V'erwcndung von Elektromotoren 
zur Kraftcrzeugung ständig zugenomraeri. ! 
Der Elektromotor dient sowohl dem Groß- 
ais auch dem Kleingewerl>e, in geringerem , 
Maße auch der l^andw’irtschaft ; die ausge- 
dehnteste Verw’ertung hat er al>or im Ver- 
kehrswesen zum Bctriel>c von Bahnen, ins- 
besondere von Straßen- und Kleinbaliucn, 
gefunden. 

2. Geschichtliche EntnlckeluDg. Die e. 
1. ist bekanntlich eine Schbpfnng der neuesten 
Zeit: ihre Entwickelung steht in engster Ver- 
bindung mit den gewaltigen Erfolgen, welche 
die Technik in den letzten Jahrzehnten zu ver- 
zeichnen hat. MaÜgebend für die nutzbringende 
Verwendung der Elektrizität war zunächst die 
Entdeckung des Elektromagnetismus. Die 
älteste Anwendung dieser Erfindung bestand in 
d?r Fernleitung von Nachrichten (elektromag- 
netischer Telegraph von Gauß und Weber IKA?; 
Samuel Morse 1S44). Die hierzu erforderlichen 
geringen Energiemengen wurden , wie auch 
jetzt noch, auf chemischem Wege mittels gal- 
vanischer Elemente erzeugt (Schwachstromtech- 
nik;. Eine größere Verwendbarkeit des auf 
diese Weise gewonnenen Stromes W'ar infolge 
der hoben Erzeugnngskosten nicht möglich, und 
bis in die siebziger Jahre des vorigen Jahr- 
hunderts beschränkte sich die Technik in der 
Hauptsache darauf, Apparate für das Nach- 
richtenwesen zu fabrizieren und die zur üeber- 
w'achnng der Leitungen erforderlichen Meß- und 
Kontrolhnstmmente herzustelien sowie die 
Elementenbatterieen zur Darstellung von Metall- 
niederschlägen und Ueberzügen zu benutzen. 
Zu Anfang der achtziger Jahre erhielt dieses 
Tätigkeitsgebiet infolge iler Erfindung des Tele- 
phons (Reis 1861) und durch die Önfilhrung 
desselben in die Praxis (Bell 1877} größere Aus- 
dehnung. 

Durch eine Reihe weiterer bedeutsamer Er- 
findungen wurden die Erzeugung und die \'er- 


I Wendung der elektrischen Energie auf neue 
^ Grundlagen gestellt. Die wichtigsten Ent- 
decktmgeu waren das djnamo-elektrUcbe Prinzip 
Werner von Siemens’ (1867) sowie die Erzeugung 
stärkerer Induktiousstrüme von konstant bleiben- 
der Richtung, die sog. Gleichströme (Gramme 
1870). Mit der Dynamomaschine konnte die 
elektrische Energie in unbegrenzter Stärke so- 
w*ohl als auch so preiswert gewonnen werden, 
daß ihre weiteste Verwendung möglich wurde 
(Starkstromtechnik). Als erstes Starkstromfabri- 
[ kationsgebiet wurde das der elektrischen Be- 
leuchtung ausgebildet; die Kraftübertragung 
gewann erst zu Beginn der neunziger Jahre, 
mit der Lösung des Problems der Uebertragung 
der elektrischen Enerke auf weite Entfemun^u, 
für die elektrische Fabrikation größere Bedeu- 
tung. ln dieselbe Zeit fallen auch die Anfänge 
zum Ausbau elektrischer Bahnanlagen. 

Die e. I ist wie alle anderen Industrieen hin- 
sichtlich ihrer Elementarbetriebskräfte vornehm- 
lich auf die Kohle angewiesen. Mit der stär- 
keren Ansnutznng der Wasserkräfte wurde sie 
auch in den kohlenarmeu Ländern heimisch. 
Weiterhin hat das Vorhandensein der wich- 
tigeren Rohmaterialien, uameotlicb des Kupfers 
und Eisens, in vielen Ländern zum Aufschwung 
der e. I. beigetragen. 

Wenn auch die ersten Versuche der prak- 
tischen Verwertung der e. I. in Deutschland 

f emacht wordeu sind, so bat doch die Anwen- 
nng der elektrischen Arbeitsübertragnng unter 
Ueberwindung der bisherigen technischen Un- 
vollkommenheiten die schnellste nnd weiteste 
Ausbreitung in Nordamerika gefunden. Dies 
gilt nicht allein von der elektrischen Beleuch- 
tung (Edison), sondern ganz besonders auch 
von der Krahubertragung und ihrer Ver- 
wertung zum Betriebe elektrischer Balmeu sowie 
ihrer Ausnutzung in Werkstätten und Fabriken 
der verschiedensten Art. 

3. Die VerhältnisHe in den einzelnen 
Ländern* a) Deutsches Reich. In Europa 
ist die Entwickelung langsamer vor sich ge- 
gangen. Erst als die in Amerika erzielten Er- 
folge auf die deutsche Unternehmertätigkeit 
einwirkten, hielt auch in Deutschland die elek- 
trische Beleuchtung ihren Einzug und seit An- 
fang der neunziger Jahre fand auch die elek- 
trische KraftÜbertri^ung stets zunehmende Ver- 
wendung. Späterhin gewann die letztere all- 
mählich die Oberhand. Die gesamte Montan- 
industrie, die Textilindustrie und viele andere 
Indnstriezweige, das Handwerk und auch die 
Landwirtschaft, machten sich die N’orteile der 
Elektrizität immer mehr zu nutze, and in den 
letzten Jahren war es namentlich der Bergbau, 
in welchem die elektrische Kraftübertragung 
sowohl zum Antrieb der Fördermaschinen. V’en- 
I tilationsanlageu usw, aU auch zur Beförderung 
von Menschen und Lasten sowie zu Beleiich- 
tungs- und anderen Zwecken, bei denen die 
Elektrizität besondere Vorteile vor den bis- 
herigen Betriebseinrichtungen gewährte, eine 
wachsende .Zuwendung fand. Auch in der 
Elektrochemie, für die Zwecke der Galvano- 
plastik und Galvauostegie w nrde die Nutzbar- 
machung der Elektrizität immer au.Hgedehuier. 
ln ähnlicher Weise steigerte sich die Verwen- 
dung der elektrischen Kraft im Verkehrswesen, 
besonders bei der Schiffahrt, bei dem Betriebe 
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von Stadt* und Vorortbahnen und bei dem sich 
kräftig entwickelnden Autoroobilwesen. In 
neuester Zeit kam die Vervolikommnung der 
Dampfturbinen und Sanggaageneratoren und 
die Möglichkeit, die früher unbenutzt gelassenen 
Abfallgase der Gasmotoren und Hochöfen zum 
Antrieb von Dynamomaschinen zu verwenden, 
der Ausbreitung der Elektrizität sehr zu statten. 
Auch der Telegraphen- und Telephonindustrie 
ist es in den letzten Jahren gelungen, durch 
neue Erfindungen und technische VervoUkomm- 
nungen sich neue Betätigungsgebiete zu er- 
schließen. 

Mit der zunehmenden Verwertung der Elek- 
trizität vollzog sich auch im Laufe der Zeit 
eine Aenderung in der Fabrikation der zu ihrer 
Erzeugung und Verw endn^ nötigen Maschinen 
und Apparate. Während in den sechziger und 
siebziger Jahren die bereits bestehenden Tele- 
grapbenfabrikeu in Gemeinschaft mit einigen 
Neugründungeu die Fabrikation fast aller elektro- 
technischer Bedarfsartikel aufnafamen, bildeten 
sich mit der Erstarkung der Industrie und mit 
dem Uebergang zur Massenfabrikation eine 
ganze Keihe von S)>ezialfabrikea. Diese be- 
fassen sich meistens nur mit der Herstellung 
einzelner Artikel, und nur wenige große Werke 
stellen noch sämtliche Produkte der Elektro- 
technik in ihren Betrieben her 

Neben diesen Fabrikatiousgesellschaften sind 
im Laufe der Zeit besondere fJnteniehraer- und 
Finanzgesellscbaften entstanden . welche den 
Zweck haben, bereits bestehende Unterneh- 
mungen weiter zn entwickeln, nene vorzubereiten 
und zn finanzieren und sich bei urofangreicheu 
Beteiligungsgescbaften zu betätigen. Ihren 
Urspning haben diese Gesellschafteu in dem 
Hinstande, daß bei dem ungeahnten Aufschwung 
der e. I. die Fabrikationsuntemehinuugen vor 
Aufgaben gestellt wxirden, welche sie trotz der 
Investierung großer Kapitalien auf die Dauer 
nicht zu lösen vermochten, ohne aus dem Rahmen 
ihrer eigentlichen Fabrikationstätigkeit herans- 
zutreten. Diese Aufgaben bestanden zum Teil 
darin, daß sich die Klektrizitätsgesellschaften 
zur Erleichterung der Einführung des elek- 
trischen Straßenbahnbetriebes, der elektrischen 
Belenchtung usw. und zur Ueberwindung der 
Zweifel hinsichtlich der Rentabilität gezwungen 
sahen, Anlageu auf eitrene Recbnnng ins Leben 
zu rufen, sich an der Umgestaltung bereits be- 
stehender Pferdebahnhetriebe, Gasbelencbtungen 
usw. finanziell zn beteiligen oder nengeschaffene 
Anlagen gegen Zahlung einer bestimmten Pacbt- 
siiinme in Betrieb zn nehmen. Ihrem Zwecke 
entsprechend scheiden sich die Finanzgesell- 
schaften in solche Unternehmungen, welche i 
lediglich Finanzgeschäfte betreiben, und in' 
solche, welche außerdem als Betriebsgesell-' 
schäften fungieren. 

Die dritte Form von Untemehmnngen, 
welche iu der e. 1. tätig sind, sind die An- 
lagen zur Erzengung der elektrischen Energie 
und znr Verteilung der letzteren an die Kon- 
sumenten, nämlich die Elektrizitätswerke. Hier- 
zu gehören einerseits die Kinzelanlageii, welche 
zur ausschließlichen Kraftversorgiing oder Be- 
leuchtunig größerer Häuserkomplexe dienen, 
andererseits diejenigen Werke , die unter Be- 
nutzung der öft'entlichen ^Straßen und Wege zur i 
Verlegung der Leitungen entweder ganze Ort- ! 


schäften oder größere Teile von solchen mit 
elektrischem Strom für Licht und gewerbliche 
Zwecke versehen. Endlich sind hier anzuführon 
solche Elektrizitätswerke, welche die elektrische 
Enerke vorzi^sweise für Transportzwecke. als<j 
' für den Betrieb von elektrischen Straßen- nnd 
Kleinbahnen , die den Verkehr innerhalb der 
Städte oder zwischen benachbarten und win- 
scbaftlicb znsammengehörendeu Orten vermitteln 
sollen, liefern. Teils sind diese Werke Eigen- 
tum der großen Elektrizitätsgeselbchaften, teils 
sind sie im Besitz von Kommunen. 

Der gewaltige Aufschwung der deutschen 
e. I. verschaffte ihr bald eineu maßgebenden 
Einfluß auf dem Weltmärkte. Während sie 
sich anfangs auf den reinen Export ihrer Pro- 
dukte bescnränkte, sah sie sich im Laufe der 
Zeit durch die hohen Zollschranken der Nach- 
barländerund infolge andenveitiger Vorschriften, 
so namentlich hinsichtlich der Patentgeseti- 
gebung n. a. m., gezwungen, eigene Fabriken 
im Auslande anziüegen ^er an ausländische 
Firmen Lizenzen zu erteilen und Verträge mit 
ihnen abzuschließen. 

Es zeigte sich aber, daß die Fabrikation 
dem Bedari zu weit vorausgeeilt war, auch 
machte sich der Umstand geltend, daß die in 
Deutschland vorhandenen größeren Straßen- 
bahnen fast alle anf elektrischen Betrieb um- 
gewandelt waren. Während des allgemeinen 
geschäftlichen Niedergangs in den Jahren 19QJ 
— UK)2 hatte die e. I. infolgedessen nnter einer 
großen Ueberproduktion, verbunden mit einen 
empflndlicben Preisstürze, in leiden. Das Mitte), 
welches die führenden elektrischen Großflrmeo 
zur Ueberwindung der Krise und zur Beseitigung 
ihrer Ursachen angewandt haben, war der Zu- 
sammenschluß zn luteresseng^meinscbafteD . 
Hierdurch kam die Industrie nicht nnr am 
leichtesten zu ProduktionseinschräDkungeu, son- 
dern auch zu einer Einschränkung aer Kon- 
kurrenz. Der Zusammenschluß bat sich in der 
Weise vollzogen, daß sich die vier bedeutendsten 
Unternehmungen zu zwei Gruppen vereinigten; 
die .\llgemeine Elektrizitäts-Gesellschaft mit 
der Union Elektrizitäts-Gesellschaft, beide zn 
Berlin, einerseits nnd die Siemens & Halske- 
Aktiengesellscbaft zu Berlin mit der Elektrizi- 
täts-Aktien-Gesellschaft vorm. Schuckert & Co. 
zu Nürnberg andererseits. Beide Gruppen re- 
I präsentieren heute mehr als drei Viertel der 
j Gesamtproduktion ; sie stellen reiue Produktions- 
' iinternenmnngen dar nnd bleiben daher von den 
' Ergebnissen der Grtindungstätigkeit unbeein- 
flußt. Diese Konzentratiousoewegung hat neuer 
dings weitere Fortschritte gemacht (Felten A 
Giiilleaume-Lahmeyer-Werke, A.-Ges, in Mül- 
heim a. Rhein und Frankfurt a. Main). Ancb 
die technischen Spezialfabriken suchten durch 
Einignngsbestrebnngen den früheren scharten 
Wettbewerb zu vermindern und schlossen sieb 
in dem „Verein znr Wahrung gemeinsamer 
Wirtschaftsinteressen der deutschen Elektro- 
technik“ zusammen. 

Hinsichtlich der Behaudlnng der elektru- 
techniseben Erzeugnisse iu der deutschen Zoll- 
politik ist zu erwähnen, daß elektrische Ma- 
schinen bis zum Inkrafttreten der neuesten 
Handelsverträge den gleichen Zollsätzen wie 
andere Maschinen unterla&^n, auch für die 
übrigen Fabrikate dieser Industrie sahen die 
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früheren Zolltarife mit Ausnahme der Tele- 
graphenkabel keine besonderen Bestimmungen 
Tor; sie worden nach der BeschaSenheit des 
Stoffes verzollt. Der neue deutsche Zolltarif 
Tom Jahre 11K)2 bat zur Herbeiführung einer 
grüCeren Sicherheit in der Zollbehandliing die 
tiektrotechniscbeu Erzeugnisse aus den für die 
verwendeten Stoffe o<ler für ähnliche Waren 
gebildeten Abschnitten ansgescbiedeii und sie zu I 
einem selbständigen Unterabschnitt zusammen^ 
^faßt. Bei Bemessung der Zollsätze ist die 
Kegiemng von der Auffassung ausgegangen, 
daß bei dem bedeutenden Ausfuhrinteresse der 
deutschen elektrotechnischen Industrie und 
gleichzeitig infolge ihrer großen Leistungsfähig- 
keit und ihres technischen Vorspnmgs eine zu ^ 
starke Abschließnng des deutschen Marktes ^ 
gegen die Einfuhr aus dem Auslande nicht rat- ) 
sam erscheint, weil in vielen Ländern elek- 
trische Anlagen von deutschen Unternehmungen 
mit Hilfe deutscher Kapitalien erbaut und mit 
Erzeugnissen der deutschen Industrieen ansge- 
rüstet sind. Die Zollsätze sind dement^rechend 
im allgemeinen auf einer niedrigen Hübe ge- 
halten und haben teilweise in den im Jahre 
1906 in Kraft getretenen Handelsverträgen noch 
Ermäßigungen erfahren. 

Bezüglich der gesetzlichen Bestimmungen 
über die Messung der Elektrizität vgl. den Art. 
^Maß- nnd Gewichlswesen“’ 

b Andere Länder. In Oesterreich- 
Ungarn hielt die Industrie schon frühzeitig 
Einzug. Die erste größere Unteniebiuung be- 
steht schon seit dem Aufkommen der Stark- 
stromtechnik. Die meisten in diesem Lande | 
vorhandenen elektrotechnischen Betriebe sind 
Zweigfabriken der deutschen Werke; von den 
selbständigen Spezialfabrikeu sind nur die GlUb- 
lampentäbriken von Bedeutung. Diese unter- 
halten auch einen ansehnlichen Export, u. a. 
nach Deutschland. Recht belangreich ist ferner 
die Aasfuhr elektrischer Maschinen. Die öster- 
reichische Industrie ist gegen die Einfuhr 
aus dem Auslände durch mehr oder weniger 
hohe Zölle geschützt. Der neueste Zolltarif 
dieses Landes hat für viele elektrotechnische Er- 
zeugnisse gegen früher wesentliche Krhühungen 
aufzuwei.seu, die aber in den Handelsverträgen 
zum größten Teil ermäßigt worden sind. 

Aehulich wie in Oesterreich liegen die Ver- 
hältnisse in Rußland. Auch die dortigen Be- 
triebe sind meistens Tochterfabriken der deut- 
schen Werke. Die e. I. Kußland.s hat sich 
in den letzten Jahren gut entwickelt. Viele 
größere und kleinere Städte sind heute mit 
elektrischer Beletiehtung versehen, auch sind 
bereits zahlreiche elektrische Straßenbahnen 
vorhanden. Eben.so sind eine ganze Reihe 
größerer Fabriken nnd industrieller Etablisse- 
ments dazu ühergegangen, die elektrische Be- 
leuchtung einzuftihren und die Elektrizität als 
Betriebskraft zu beiiiUzen. Mit der zunehmen- 
den Verwendung der Elektrizität stieg auch 
die Nachfrage nach elektrotechnischen Erzeng- 
nissen, die aber in der Hauptsache importieit 
werden müssen, da sich die russischen Werk- 
stätten und Faoriken fast ausschließlich mit der 
Herstellung der Zubehörteile elektrischer Ma- 
schinen sowie mit derjenigen von Leiluugs- 
drihten befassen. Die eingefUhrteii Maschinen 
stammen zumeist aus Deutschland und der 
Wynerbttch d. Volkswirtaobaft. II. Bd. I. 


Schw’eiz, einen Teil liefert auch England, die 
Vereinigten Staaten von Amerika, Frankreich 
nnd Belgien. Die meUten elektrotechnischen 
Erzeugnisse sind durch mehr oder weniger hohe 
Zölle gegen die Einfuhr ans dem Auslande ge- 
schützt. Der neueste nissiscbe Zolltarif vom 
Jahre 1908 hat die Sätze gegenüber dem frü- 
heren Stande teilweise nicht unerheblich erhöht, 
in den Handelsverträgen sind aber einige Er- 
mäßigungen zugestanden worden. 

In der Schweiz ist namentlich die Fabri- 
kation elektrischer Maschinen von Bedeutung 
schon seit vielen Jahren i.st dieser Zweig der 
Industrie exportfähig. Aber auch die Her- 
stellung anderer elektrotechnischer Erzeugnisse 
wird dort in stärkerem Maße betrieben. Ein 
Teil der schweizerischen e. I. ist mit der deut- 
schen Industrie kapitalistisch verbunden. Auch 
die Schweiz hat teilweise hohe Zölle auf die 
Produkte der e. I.; die neuesten Handelsver- 
träge haben aber keine wesentlichen Erhöhungen 
gebracht. 

In Frankreich und ebenso in Belgien 
bat sich eine e. I. größeren Umfangs nicht aus- 
gebildet. Die Fabrikation der einschlägigen 
Maschinen und Apparate wird meist als Neben- 
zweig des allgemeinen Maschinenbaues be- 
trieben. 

Auch die e. I. Eugland.s nimmt keine 
hervorragende Stellung ein. Die Anwendung 
der elektrischen Energie insbesondere zu He- 
lencbtnngszwecken ist dort zwar früher erfolgt 
als in Deutschland, sie ist aber nicht so vor- 
wärts geschritten als iu sonstigen Industrie- 
ländern. In der Hauptsache wird dies darauf 
zurUckgefUhrt, daß die ersten Anlagen ohne die 
nötigen rechnerischen Unterlagen erbaut waren, 
sich infolgedessen als unrentabel erwiesen un<l 
im Publikum eine gewisse Abneigung gegen 
die Starkstromtechnik hervorgerufen haben. 

Von anderen europäischen Ländern, welche 
eine nennenswerte e. I. aufweisen können, sind 
noch Italien und Schweden zu erwähnen. 
Beide Lander wurden bis in die 90er Jahre fast 
ausschließlich vom .\usland, vornehmlich von 
Deutschland, mit elektrotechnischen Industrie- 
artikeln versorgt, seit dieser Zeit hat sich aber 
ihre eigene e. I. immer mehr entwickelt und 
in einzelnen Artikeln treten sie bereits als Ex- 
porteure auf, so besonders Schweden mit seinen 
j ausgezeichneten Telegrapheiiapparaten. Die 
Kohlenarmut beider Länder hat den Aufscliwnng 
der Industrie, uamentiieh der Ma.scbinenfahri- 
kation, bintangchalteii, neuerdings werden aber 
erfolgreiche ^ ersuche gemacht, ihre reichen 
Wasserenergieschätze anszniiutzen. In erster 
Linie ist die Wasserenergie für Traktions- 
zwecke auf den Vollbahneu in Aussicht ge- 
nommen und teilweise schon zur Ausführung 
gebracht, nebenbei ist aber auch die Verwen- 
dung derselben für Kraft- nnd Lichtabgahe an 
Industrie nnd Landwirtschaft geplant. 

Das einzige Land außerhalb Europas, in 
welchem sich die Industrie bedeutend ent- 
wickelt hat, sind die Vereinigten Staaten 
von Amerika. Die wissenschaftlichen Er- 
folge auf dem Gebiete der Elektrotechnik, wel- 
che Deutschland in den sechziger und siebziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts zu verzeichnen 
hatte, sind dort zuerst praktisch ausgenutzt 
' und vervollständigt worden (s. oben . .Schon 
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im Jahre 1891 zählte man in den Vereinigten 
■Staaten rund 2000 äffentliche Beleuchtungs- 
Zentralen, in ganz Europa znr selben Zeit nur 
200. Obgleich der Bau elektrischer Bahnen in 
Nordamerika einige Jahre später einsetzte als 
in Europa, überholte er den europäischen so- 
wohl an Zahl wie Länge der Linien in kür- 
zester Zeit ; 1891 wurden bereits 6500 km, 1896 
20(KX) km elektrisch befahren, in Europa da- 
gegen 1899 erst 7134,4 km. Unter dem Schutze 
des Mac Kinlej-Tarifes entwickelte sich die In- 
dustrie Hand in Hand mit den übrigen Ge- 
werbezweigen noch schneller und bald schon 
gewann sie unter dem Einflnü des starken In- 
landkonsums eine wichtige Stellung unter den 
übrigen amerikanischen Gewerbezweigeu und 
in neue-ster Zeit auch auf dem Weltmärkte. 
Nach der wirtschaftlichen Krisis in der ersten 
Hälfte der neunziger Jahre, welche auch die 
e. I. der Vereinigten Staaten betroffen hat, ver- 
banden sich die meisten Elektrizitätsgesell- 
scliaften; es bildeten sich nach nnd nach 2 
Zentren aus, die heute den weitaus grOBten 
Teil der ganzen Produktion (über 80 in 
Händen haben: die General Electrica! Company 
einerseits und die Westinghouse Electric and 
Manufacturing Company .andererseits. Beide 
Gesellschaften haben sich nach anfänglichen 
Kämpfen ebenfalls liiert, nur nach technischen 
Grundsätzen ist ihr Wirkungskreis noch einiger- 
mallen getrennt. Sie bearWten übrigens nur 
das Starkstromgebiet und zwar ohne die Fa- 
brikation von Akknmnlatoren, die in einer be- 
sonderen Gesellschaft konzentriert ist. Auch 
die Fabrikation und der Betrieb von Tele- 
graphen nnd Telephonen liegt hauptsächlich in 
der Hand von nur 2 Gesellschaften. 

II. Statistik. 

1. Deufaches Keirh. Die Gewcrbe- 
zählung vom 14. Juni 1S9.5 führt an He- 
trieben, welche sich mit der Fabrikation 
elektrischer Maschinen und AfiiJarato befassen, 
sowie an Betrieben, welche elektrische .An- 
lagen herstellen und elektrische Energie zu 
Beleuchtuugs-jKiaftübertragungs- und Traiis- 
[xirtzwocken erzeugen, 1143 llau]d- und 
193 Hebenbetriebe, insgesamt also 1336 Be- 
triebe auf. Die Z^il der in diesen Betrieben 
tätigen Personen lieträgt 26.321. An Groß- 
betrieben (51 und mehr Personen) waren 
75 BetriolK? mit 17967 Erwerbstätigen und 
an Mittelljetrieben (6 — 50 Personen) 435 Be- 
triebe mit 6S09 Erwerbstätigen vorhanden ; 
der Best entfällt auf die Kleinbetriebe. Die.so 
Statistik ergibt allertlings kein richtiges Bild 
von den heute liestohenden Verhältnis.sen, 
da sie noch in der Zeit der ersten Ent- 
wickelung der e. I. aufgenommen worden 
ist. Nach den Ergebni8.scu der in der amt- 
lichen Begründung zu dem Entwtirf eines 
neuen Zolltarifgesetzes verüfleutlichtcn Pro- 
duktions-statistik Itestanden im Jahre 1898 
in der elektrotechnischen Industrie 201 Be- 
trielie. die zusammen .54417 Personen be- 
schäftigten. Zuverläs.sire private Erhebungen 
setzen die Arbeiterzahl der elektroteehni.schen 


! Industrie im Jalire 1905 auf rund 82000 
ifest. 32 000 Personen entfallen hiervon allein 
i auf die beiden großen Cntemehmergruppen. 
! .50000 auf die übrigen Fabriken, so daß diese 
letzteren 61®/o und die beiden anderen <ie- 
j Seilschaften 39b'o der Gesamtproduktion der 
I deutschen Elektrotechnik decken. Nach den 
I amtlichen Produktionserhebungen betrug der 
I Gesamtwert der Jahresproduktion der e. I. 
lim Jalire 1898 228,7 Jlill. M. Von dieser 
Summe entfallen 211,1 Mill. M. = 92® o auf 
die Starkstromindustrie, 17,6 Mill. M. = 8“» 
'auf die Schwachstromindustrie. Der Anteil 
der einzelnen Warengattungen an der Ge- 
I samtpiroduktion stellt sich wie folgt ; 


Waren 

Mill. M. 

Waren 

Mill. M. 

Dynamo- 


Glühlampen 

5.5 

maschineo 

52.0 

Bogenlampen 

3.8 

Akkumula* 


Bugeniampeu* 


toren 

<3.0 

kohlen 

3-4 

Isolierte 

Motoren 

4.4 

Kabel 

2S.3 

Transforma- 


Blanke 

toren 

4.3 

Drähte 

18,8 

Telephone 

8.5 

Isolierte 


Teiegraphen- 


Drähte 

i8,o 

apparate 

3.4 

Elektrizitäts- 


Elemente 

o.t 

Zähler 

5,5 




Nach derselben (Juelle lielrug von der 
Prfxluktion des Jalires 1898 der .Absatz nach 
dem Inlande 166.4 iDll. M. = 75“.b und der 
Absatz nach dem Auslande .56,8 Mill. M. = 
2.5®.'o. ln der Starkstromindustrie Ijetriig der 
Wort des inländischen Absatze.s 152 >D11. M.. 
der des ausländischen Absatzes .54.7 MiU. .'I. 
In der Schwachstromindustrie wurtlen nach 
dem Inlande ahgesetzt 14.4 Mill. M. und 
nach dem Auslande 2,1 Mill. M. Die Statistik 
■ dgs deutschen Außenhandels weist bis zum 
Jahre 1900 nur die Ein- und Ausfuhr von 
Telegraphenkabeln , Telegraphenap]araten 
und Telephonen nach ; die wichtigeren Artikel 
der Starkstromindustrie sind erst seit dieser 
Zeit in den Aufzeichnungen besonders be- 
rücksichtigt. 

Die .Ausfuhr von Kabeln zur Leitung elek- 
trischer Ströme, dem wichtigsten Ansfuhrpru- 


dnkt der elektrotechnischen 

Industrie, betrug 

in t : 



1891,95 

2 283 

1903 22 zS* 

1896/1900 

10 609 

1904 20963 

1901 

13 202 

1905 30 545 

1902 

9481 



I Der AV ert der Ausfuhr stellte sich im Jahre 
1 1905 auf über 33 Mill. M. gegenüber 3 Mill. M. 
im Jahre 1891. Eine hervorragende Rolle bei 
j dieser 8teigernng des Kabelezport» spiellen die 
I Unterseekabel , deren Herstellung in Deutsch- 
' laud in den letzten Jahren einen groBen .Anf- 
schwung genommen hat. Die bedeutendsten 
! .Abnehmer deutscher Kabel sind die Niederlande. 

' Belgien, Rußland, England und Schweden. Die 
Einfuhr ausländischer Kabel ist gering; sie be- 
trug im Jahre 1905 721 t im Werte von 572 000 
Mark. 
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I)ie Ansfnhr von Telegrapheuapparaten und 
Telephonen stellte sich in t auf : 


1891 1895 

201 

19(B 

48S 

18961900 

309 

1904 

637 

1901 

312 

1905 

654 

1902 

376 




Der Wert dieser Ausfuhr stieg von 3 Mill. M. 
im Jahre 1891 auf 7,8 Mill. M. im Jahre 1905. 
Die meisten Apparate nimmt Großbritannien 
auf. THe Einfuhr ist unbedeutend. 

Der Export elektrischer Maschinen, bei deren 
.\bsatz die Nachfrage aus Großbritannien, 
Italien, Rußland, Oesterreich*Un|mm und Bel- 
gien vorwiegend ausschlaggebend ist, hat in 
den letzten 8 Jahren keine wesentliche Stei- 
gerung erfahren; die Einfuhr aus dem Aus- 
lände ist aber znriickgegangen. Es betrugen in t : 

Jahre Einfuhr Ausfuhr Jahre Einfuhr .Vnsfnhr 


1900 

4350 

12 918 

1901 

1009 

‘3576 

1901 

2181 

12 460 

190.1 

1478 

•3 491 

19(r> 

1434 

>3 45“ 

1905 

1636 

14272 


Bei der Einfuhr spielen die Sc hweiz und Oester- 
reich-Ungarn eine große Rolle. Per Wert der 
Einfuhr stellte sich im Jahre 11H)5 auf 2.6 Mill. 
M. und der Wert der Ansfuhr auf 22.8 Mül. M. 

Eine wesentliche Zunahme weist dagegen 
der Export von Akkumulatoren ans Blei auf; 
er betrug in t: 

190U l6oS 19^1 2979 

1901 293«; 19^^ 29^ 

1902 242S 1905 3129 

Der Ausfuhrwert stellte sich 1905 auf rund 
1 V', Mill. M. Die Einfuhr ist belanglo.s. 

Die Ausfuhr von Glühlampen betrug im 
Jahre 1901 266 t. im Jahre 1905 271 t im Werte 
von 2,8 bezw. 3,3 Mill. M. Die Einfuhr des 
Jahres 1905 repräsentierte einen Wert von 1,6 
Mill. M. 

Den in der „Elektrotechnischen Zeitschrift** 
veröffentlichten Uebersichteu über die Ent^ncke- 
lung der öffentlichen Bahnen in Deutschland 
ist zn entnehmen, daß die Zahl der Hanpt- 
zentren am l.X UKM 140 betrug, gegenüber 
W Zentren im Jahre 1900 und 42 im Jahre 
1896. Die Gleislänge ist von 8M km im .Tahre 
1H96 anf 4254 km im Jahre 1900 und 5670 kin 
im Jahre 1904 angewachseu. Die Zahl der 
Motorwagen stieg von 1571 im Jahre 1896 auf 
5994 im Jahre 1900 und auf 9034 im Jahre 
1905, diejenige der Anhängewagen von 989 im 
Jahre 1896 auf :3962 im Jahre 1900 und auf 
6477 im Jahre 1904. Die Leistung der elek- 
trischen Maschinen betrug im Jahre 1W^6 18560, 
im Jahre 1900 75608. im Jahre 1903 133151 
KW ; die Leistung der für den Bahnbetrieb 
venvendeten Akkumulatoren 1898 5118, 1900 
16B90 und 19a3 38736 Kw. Am l./X. 1904 
waren auch bereits 6 gleislose Bahnen mit einer 
Gesamtstreckenlänge von 21.7 km mit 14 Motor- 
wagen nnd 53 Annängewagen vorhanden. Der 
Gesamtwert der elektrischen Kleinbahnen im 
Jahre 1904 dürfte etwa 800 Mül. M. betragen 
haben. 

Die Entwickelung der öffentlichen Elek- 
trizitätswerke in Deutschland (Elektrotechnische 
Zeitschrift) geht aus folgender Uebersicht hervor: 


Jahre Werke Jahre Werke Jahre Werke 


bis 1888 

• 5 

1894 

•3* 

1900 

813 

1889 

22 

1895 

195 

1901 

907 

1890 

30 

1896 

269 

1902 

991 

1891 

43 

1897 

375 

1903 

•073 

1892 

65 

1898 

5*7 

1904 

'•35 

1893 

96 

1899 

069 

1905 

••75 


Die Zahl des Jahres 1905 bezieht sich auf die 
Zeit bis zum I./IV. des Jahres. 

Die Zahl der angeschlossenen Glühlampen 
zu 50 Watt stieg von 602986 im Jahre 1895 
anf 3403205 im Jahre 1900 und anf 6301718 
im Jahre 1904, während an Bogenlampen zn 
10 Ampere im Jahre 1895 15396, 1900 64278 
und 1904 121912 Stück vorhanden waren. Die 
angeschlossenen Elektromotoren leisteten im 
Jahre 1895 10254, im Jahre 1900 161414 und 
im Jahre 1904 310428 Pferdestärken. Die Ge- 
samtleistung der Werke betrug im Jahre 1895 
46.6, im Jahre 1900 351,5 und im Jahre 1904 
625,9 Tausend Kilowatt. Von der Summe des 
letzten Jahres entfallen 313000 KW anf Gleich- 
strom mit Akkumulatoren, 2900 KW auf Gleich- 
strom ohne Akkumulatoren, 39200 KW auf 
Wechselstrom, 89300 KW auf Drehstrom und 
181 5ÜÜ KW auf gemischte Systeme. Der Wert 
der am l./IV. lS)5 vorhandenen 1255 Elek- 
trizitätswerke wird anf rund 910 Mill. M. ge- 
schätzt, so daß alle elektrischen Anlagen in 
Deutschland , also die elektrischen Bahnen, 
öffentlichen Elektrizitätswerke nnd Blocksta- 
tionen zusammen, ein Kapital von 1 ’ 4 bis 2 
Milliarden Mark repräsentieren. 

2. Andere UDder. Vergleichbare Ueber- 
sichten über den Umfang, die Produktion und 
den .Außenhandel der e. L der einzelnen Länder 
liegen nicht vor. Die statistischen Uebersirbten 
fassen diese Industrie meistens mit anderen In- 
dustrieen zusammen. Es mög<^ daher genügen, 
einige Ziffern ans der e. I. der Vereinigten 
Staaten von Amerika, welche mit der 
deutschen an der Spitze steht. anzufUhren. Die 
Anzahl der elektrotechnischen Fabriken dte.Hes 
Landes betrug im Jahre 1880 76. 1890 189, 
UKX) 580 nnd 11K>5 783. Das gesamte .Anlage- 
kapital in der Fabrikation stellte sich 1880 auf 
6,3. 1890 auf 79,5, 1900 anf 348,3 und 1905 
auf 802,4 Mill. .M. Im Jahre 1880 wurden 
1271, 1890 88Ü2, 1900 40 890 nnd 190.5 59 336 
Arbeiter durchschnittlich beschäftigt; im letzten 
Jahre außerdem 11 590 Beamte usw. Der Wert 
der Produkte wird für 1880 mit 11.1, für 1890 
■ mit 80,1, für 1900 mit 382.8 und für 1905 mit 
589,2 Mill. M. angegeben. Von der .''^umme des 
letzten Jahres entfallen 46,5 Mill. M. anf Dynamo- 
I maschiuen, 93.9 .Mill. M. anf Motoren, 144,6 Mill. 

' M. auf Kabel und isolierte Drähte, ^.8 Mill. M. 

, anf Glühlampen nnd 71,2 Mill. M. auf Telephon- 
' und Telegraphenapparate. Mit Einschluß der- 
I jenigen Erzeugnisse , welche von anderen In- 
dustriebetrieben als Nebenprodukte hergestellt 
werden, ergibt sich ein Gesamtproduktionswert 
pro 1905 von 662 Mill. M. Das Ex)>ortquantnm 
an elektrischen Maschinen machte im Jahre 
1900 22, im Jahre 1902 24’, 5 .Mill. M. ans; der 
weitaus Uberwiegeude Teil der Fabrikation ist 
mithin vom Inlande anfgenommen wonleu. Im 
Gegensatz zu Deutschland, woselbst fast alle 
elektrischen Zentralstationen noch mit Dampf 
betrieben werden, ist man in den Vereinigten 
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iStaaten bereits in stfirkerein Maße dazu über- 

f eganiron, die dort reichlich vorhandenen branch- 
aren Wasserkräfte für die e. 1. auszunutzen. 
Im ganzen werden heute in den Vereinigten 
Staaten etwa 4ÜÜOOO elektrische Pferdekräfte 
durch Wasserkraft geliefert. 

Literatur: Krelfer, J>U Entwickelung drr <ind' 
»chrn rlfktn<tcekniirhen Indnttrie und ihre Aiu- 
eifhten avf dem Weltmärkte, ArU in den Staats' 
und soziahrissentcfuifllichen Forsrhungen, heraitS' 
Regelten von Gustnr SchtnoUer uml J/az Sering, 
Jid. XXII, Heft 1005. — Vppenborn. , 
Iter gegenu'ärtige Stand der Klektrvtechuik und 
ihre Bede^itung für das Wirtnrhajtsleben, Art. in \ 
den Volkstrirtscha/tlichen Zeit/rogen, lieft 108, 
Merlin 180S. — Fasoit , iMe sieben größten 
deutschen Elektrisitütsgesellsrhaften , ihre Ent- 
in'ckelung und ('ntemehmrrtuttgkeit, Art. in den 
Mitteilungen der Oesrtlsehajt für u'irtschnltliche 
Ausbildung, Heft i?, Dresden lUO^. — 

Die elektrische Industrie, Art. im Handbuch der 
Wirtsrhajlshindr Deulschlontls, III. Bd,, Leiptig 
La conrentraticm ^dans Vin- 
dustrie t lectriqne, Art. tu der Revue Ec^mamigue 
internationale, lol. III, 2 — 5, Bruxelles IOO 4 . — 
Cal\vo$', Das Wirtschaftsjahr 190h und früher^ 
Jena. — Die Ocßchäftslage der deutschen elektrx»' 
technischen Industrie in den Jahren J!Kt4 u. 1005. 
Jahresberichte des Vereins zur Wahrung gemein' 
sanier Wirtschaftsinterrssen der deutschen Elektro- 
technik, Berlin 1005 und 1006. — Amtliche Bt' 
griindung zum Entwurf eines Zolltarifgesetzes, 
Reiehstagsvorlagc , Merlin 1001. — Xachrichten 
und Berichte für Handel und Industrie, heraxiS' 
gegeben im Rcichsamt des Innern, B>Ttin 1006 
und früher. — Statistik des Deutschen Reichs. 
— Die elektratechnischcn EachzeitschrijUn und 
(ieschäftslterickte r<*n .{ktirngrscttschaftcn der 
• lekirischcn Industrie. .1. ir(rmfnf//i<iiis. 

Emissionsgeschäit 

Man versteht darunter in Dcntscdiland die 
gewerbsmäßig twtrieta'ne Ausgabe von ver- 
zinslichen <sler Dividenden tragenden Wert- 
l«iiiieren. Diese Ausgabe vollzieht sieh über- 
wiegend. wie oljen schon gezeigt (siehe Art. 
„Banken“* insbesondere S. 3 Dt fg.), durch die 
Banken; eine nmfangieicherc direkte Ver- 
änliemng von Kfl'ekten an da.s Publikum 
kommt l)cim Staat vor, wenn er ehie Anleihe 
iin Wege der Subskription l)Ogibt; auch die 
direkte V’eräußernng klcinon?r Posten an der 
Biirsc (früher hüiilig hei preußischen Konsole) 
wird manchmal Ijelieht; ein Teil der Aktien 
— und zwar vielfach der tiosten — geht nicht 
durch die Hand der Banken und Bürsen*). 

Die Banken werden gern liemitzt zur 
Kmission, weil sie mit ihier großen Klientel 
den Absatz sichern, den Geldmarkt bis zu 
einem gewissen Grad lieherrschen und auch 
Ijfi den vorlx'reitendeii Aktionen (Gründun- 
gen) die kundige Js?itung vielfach Iwsorgen. 

') lii Deutflohlanil wurde nach Christians in 
den Jahren 18H3 — 1HH2 ein .Aktienkapital von 
IGIO .Miß. M. emittiert, davon gingen 476 Miß. M. 
nicht durch die Börse. 


Meist ist es ein Konsortium oder Syndikat, 
i welches die Etegehung des Papiers übernimmt ; 
die Ucbornalime kann sein eine kommissions- 
weise gegen Provision, (xler eine feste zu be- 
stimmtem Preise, in welchem Fall der erhoffte 
höhere Verkaufsi>reis den Gewinn bringen 
soll, ev. wird aiuth ein Teil fest üfiernoinnien. 
wälirend für einen anderen Teil ein Oprious- 
oder Vorkaufsrecht vorliehalteii wird: zu- 
weilen erhält der Schuldner atich einen An- 
teil am Kmissionsgewinn. Bei Aktien komm! 
die kommissionsweise Uelternalime besonder- 
für die Zwecke von Familiengründtingen. 
Krbschaft.sregiilieriingen oder, nm lediglich 
die Möglichkeit einer Kursnotierung des l^e- 
treffendon EITektes herbeizuführen, vor. 

Die auf eigene Rechnung übernommenen 
Pa]>iere — zuweilen liat man zwei S.vndikale. 
ein Uebernahmo- und Emissionssyndikat — 
werden an das Pubhkum abgesetzt, entweder 
ini M'ege der Subskription oder unter Mit- 
hilfe der Provinzialbankiers, die mau am 
Emissionsgewinn unterbeteiligt, oder denen 
man sonst Bonifikationen gewährt, oder auf 
beiden Wegen zugleich. Bei der Abschiebung 
der Bestände wiixl filanmäßig verfaliren und 
durch einheitliche Leitung möglichst zu ver- 
meiden gesucht, daß ein einzelnes Konsortial- 
mitglied durch massenhaftes AusgefRit der. 
Kurs drücke oder daß viele Papiere iu die 
Hände von Börsenspekidanten geraten, w elche 
durch Kursmanöver störeu. In neuerer 
Zeit bedienen sich die Einissionshäuser viel- 
fach derSj>erre, d, h. sie lK?rilcksichtigen 
häutig Zeichnungen nur unter dem Vorije- 
halt, daß die Zeichner sich verpflichten, die 
zuerteilteii Stücke 3 oder 6 Monate nicht 
zu verkaufen; das Kmissionshaus behält zu 
iliesem Zweck die DBidendenscheine oder 
Coupons bis zum Ablauf der Zeit zurück. 
Dadiir<“h erreicht man, daß nur seriöse Kapi- 
talisten, welche ihr Geld aidegen wollen, 
zur Berücksichtigung gelangen, die soe. 
Konzertzeiehner oder Zaungäste dagegen, 
welche nur zeichnen, um zu dem etwa, 
gehobenen Kiu^io zu verkaufen, au.sscheiden ; 
die Einissionshäuser brauchen dann nicht, 
nm den Kurs in der Begebungszeit zu halten. 
Rückkäufe zu machen. Nach Ablauf der 
SjiciTO kann das l’apior leicht im Kurs 
sinken. Ein gesetzliches Eingreifen, ila» 
man vorgeschlagon Imt '), dürfte jedoch nicht 
geliotcii sein; wem die Sj>eming uidit 
jüißl, der braucht ja das Pyiier nicht zu 
kaufen. Sorgfältig wird bei Emi.ssionen die 
läge dos Geldmarktes lieachtet und iler hier- 
nach geeimiete Zeitjumkt der Emis-sion au>- 
gewählt. Ein vereteifterGeldstaiulist äußeoi 
ungünstig; wenn der Diskont hoch steht 
oder sehr in die Höhe geht, so erschwert 

') AVarschaiier . Physiologie der Banken, 
Berlin 1903, S. 22 f. 
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il.-vs die Kinzahlungen und den Ankauf eines! 
Papiers, das weniger Zins einbringt; der 
Kinissionskurs kann dann nicht festgehalten , 
wenlen bezw. die Abnehmer sind ungelialten 
iUier den Rückgang des Kurses; es ist vor- 
gekommen, daß von einem Konsortium Edel- 
metall an die Bank von England gebrai-ht 
wurvle, um den Diskont zu beeinflussen, 
refcerhaujit ist die Manipulierung dos Marktes 
durch das Emi.ssionshaus eine gewöhnliche 
Erscheinung; durch billige Reportiemng, 
zeitweiligen Rückkauf usw. sucht es den 
Kurs zu halten. Xicht selten versucht man 
auch, namentlich bezüglich der Aktien, die 
Emi.ssion mit hohem Agio durch überspannte 
• Beric hte zu emiöglichen. 

Besonders schwierig ist technisch das 
E., wenn es sich um ein internationaloa 
Kon.sortium handelt und ein Papier gleicfh- 
zc-itig in verscliiedoncu Ländern begetx?n 
werden soll; meist tjesehieht dies daun im 
Wege der Subskription, der Subskription.s- 
jireis muß aber für jedes Land gleichzeitig 
unter Berück.sichtigung des Tageäurse.s der 
Devisen, der oft verschiedenen Zahlungs- 
termine und Stemfielhöhe, sowie der Art 
der Dotierung (ob Stückzinseu im Preis in- 
Viegriffen sind oder nicht) erfolgen. 

.Mit dem E. hängen auch die tinanziellen 
Trustgesellschafteu (nicht zu vor- 
wecli.seCi mit den industriellen T.) oder I 
Tnistlianken zusammen. (S. Art. ..Finanz- ' 
und Trustgesellscliaften“.) 

Sie stellen eine eigentümliche Form der 
Emi.ssion dar. Statt der Wertpapiere der 
Unternehmungen, die sie üliernommen lialien, 
bieten sie dem Publikum ihre eigenen Aktien 
und Obligationen an. Dies geschieht, weil i 
liei den urs])rflnglichen Wertpapieren die ! 
Absatzmöglichkeit wirtschaftlich oder recht- I 
lieh beschränkt ist. In Deutschland liaben 
sie namentiieh in 3 Fällen eingesetzt : bei | 
den Wertpapieren der Kleinbahnen, die ört- 
lich zersplittert und deshalb wenig liekannt 
waren, ferner liei den Wert(iapieren der Ge- 
sellschaften für elektrische Unternehmungen, 
weil die Elektrizitätsindii.strio zwar seilist 
leicht Kapital erhielt, die Finanzkrei.se aber 
sehr zunückhaltend w.aien, wenn es sich um 
elektrische Kraft- und Beleuchtungszcntralcn 
orler elektrische Bahnen liandelte, endlich 
l>ei den durch Umwandlungen entstandenen 
Aktiengesellschaften, um das durrdi den S .39 
des Börsengesetzes gescliaffene S(ierrjahr für 
die Emission zu überwinden. 

Diese Speziallianken für langwierige | 
Gründlings- und Emissionsgeschäfte sind ! 
naturgemäß sehr prekärer Natur, oft werden ; 
sie schließlich zu Betrictisgesellschaflen der ' 
von ihnen anfänglich nur finanziell zu- 
sammeugefaßten Unteniehmungen. 

Die Emission setzt heute in der Kegel 
die Einfütming an der Börse voraus, d. h. 


die Zulassung zum Böi-senhandel und zur 
amtlichen Kiu^notierung, weil sonst das 
Papier keinen größeren Markt erhalten kann. 
Diese Zidassiing wurde in dem deutschen 
Börsengesetz v. 22./V1. 1896 eingehend ge- 
regelt, um das Publikum gegen dolose oder 
leichtfertige Emissionen zu schützen. Siehe 
Näheres oben im Art. ,,BOrsenwesen“ sub 3 
ofien S. 504 fg. 

Ueber die inristische Seite dc.< E. vgl. 
Endemann, Handbuch des deutschen Handels-, 
See- und Wechaelrechts. Bd. H (ISSöi, S. 869 f. 

Die Emissionsstaiistik kann von ver- 
schiedenen Gesichtspunkten aus aufgestellt 
werden. Der eine ist der, daß man sich fragt; 
Zu we.ssen (tunsten werden die Papiere emittiert 
bezw. woher stammen die Papiere? Dieser Ge- 
sichtspunkt liegt den Tabellen des Moniteur des 
interfts materiels de Bruxelles zugrunde Der 
andere Gesichtspunkt ist dagegen der: Welches 
Land nimmt die Wertpapiere auf bezw. an 
welchen Börsen werden sie zngelasseu? Dieser 
Gesichtspunkt ist unten der deutschen Emissions- 
statistik zugrunde gelegt. Ob man dem Stand- 
punkt der Kreditnehmer oder Kreditgelter in 
der Statistik Rechnung trägt, Mängel und 
Lücken haben beide -änfstellnngen. so daß die 
Ziffern nur mit Vorsicht zu benutzen sind. 

Die öffentlichen Emissionen aller Länder 
187:T904. 


(Moniteur des interets materiels de Bruxelles.) 


Jahr 

Milliarden 

M. 

Jahr 

Milliarden 

M. 

1871 

12.6 


1888 


6,4 

1872 

]0,2 


1889 


* 0,3 

1873 

8.8 


181K) 


6,6 

1874 

34 


1891 


6.2 

1875 

*4 


I 8 ir 2 


2,0 

1876 

3.0 


1893 


4,9 

1877 

64 


1894 


»4,4 

1878 

3.7 


189.5 


5.3 

1879 

7.6 


IhlXi 


»3,5 

1880 

4.5 


1897 


7,8 

1881 

5,8 


1898 


8.5 

1882 

3,6 


18!W 


9,2 

1883 

34 


1900 


9,5 

1881 

4,0 


1901 


7.9 

1885 

2,7 


liKr» 


»54 

1886 

54 


11 «« 


»4.9 

1887 

44 


1904 


»»,7 

-ln 

diesen Emissionen 

waren 

beteiligt : 

Jahr 

c.s e 

CS ^ 4) 

*C . •= 
£ s ® 

Europ. 

ontineiit 

Afrika 

Amerika 

5 

« 4> 
s Ci. 


c -5^ 

u; 



15 








0 

0 

0 

0 

0/ 


0 

0 

0 

to 

lÜ 

189.5 

24 , S 

49,6 

3,9 

> 3.7 

8,0 

1896 

lS ,4 

69.5 

0,7 

9,0 

24 

1897 

354 

54,9 

‘,9 

6,1 

»,7 

1898 

25.9 

61,8 

U9 

7,0 

34 

1899 

24,0 

57,0 

2.9 

' 2,1 

3.» 

19(K) 

34,3 

62,6 

o,S 

3,3 

— 

1901 

37.6 

58.3 

1.6 

2,3 

04 

liHri 

14,2 

64,0 

2 ,* 

'7.5 

0.9 

isxe 

*3.» 

67.8 

>,i 

'7,S 

0.2 

1904 

»4,9 

45,9 

3,6 

25,1 

10,2 
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Emissionsgeschäft — Engels 


An der Weltemission war Deutschland, wenn j 
man die Konvertiemngsbeträge ausscheidet, 
1902 mit 21%, 1903 mit 20%, 1904 mit 17% I 
beteiligt. 


Vorstehende Emissionen gruppieren sich nach 
Wertpapierkategorieen. 

Staats-, 

Provinz- 


Y s X 1UX>* Kredil- 

u. Stadt- institute 
anleiben 


Eisen- | 

bahnen u. Konver- : 
Industrie- tierun^n , 
^esellsch. 


% 


0; 


0- 

1H95 30,4 

lo.S 

38.8 

20,0 

1896 22,5 

4.6 

27.5 

45.4 

1897 22,6 

0.2 

61,1 


7.1 

1898 19.4 

13.4 

5*.7 


*5.6 

1899 22.1 

13.4 

59,0 


5,6 

1900 40,4 

11.8 

47,7 


— 

1901 .^2,2 

7.0 

40.8 


— 

1902 20,8 

3.h 

30,9 


38,7 

19tt-J 16,0 

7.3 

28.9 


47,8 

1904 40,0 

9,3 

38,0 


12,7 

Bei den deutschen 

Börsen 

zugelassene 

Wert- 


papiere. 




Nennwerte, Millionen Mark. 



0 

JZ 


0 

,a 


Jahr 

i 

e 

S e: 

r js 

=1 

= cS 

2 i 



B. 


- ^ 

1900 

2423 

127 

448 

8 

1901 

2 366 

25 

778 

12 

1902 

2 74» 

645 

2632 

1171 

1903 

2215 

323 

4589 

3985 

1904 

2 603 

*73 

2 *55 

■036 

1900-19(M 

*2 35.3 

1293 

0 002 

6212 

davon 





Staatsanleihen . . . 

2709 


7 935 


Anleihen v. Prov., 





Städten usw. . 

1 941 


421 


Pfaiidbriefev.Land 





schäften usw. . 

932 


290 


Pfsndbriefe voi 





Hvpothekenb. . 

3 595 


178 


Bankaktien .... 

^2 


77 


Bankobligatiunen 

38 


— 


Eisenbahnaktien. 

455 


6SG 


Eiseuhahnobliga- 





tionen 

*4* 


93* 


Industrieaktien . 

I 276 


59 


Industneobligatio- 





nen 

3o6 


28 



Zieht man die konvertierten Betriijfe ah, so 
hiitte I->ents( bland im Durchschnitt der letzten 
5 Jahre über 3 Milliarden M. im Nominalwert 
an emittierten Effekten aufu^euoinmen, allein die 
Kurswerte sind nicht mitj^eteilt, auch ist von 
den ausländischen Papieren ein nicht iinbe- 1 
trächtlicher Teil im Ausland verkauft worden. | 
Nach den Aufstellungen des Deutschen Oekono- ' 
niist betrugen die au den deutschen Börsen i 
emittierten und begebenen Effekten nach den 
Emissionskursen in 3(illiuneu M.: 


*) Statistisches Jahrbuch f. d. Deutsche Reich 

19 üd S. *iü7. 


Inländische Ausländische 


Papiere Papiere 

1900 1575.74 275-*7 

1901 *421,31 210,03 

1902 »657.19 453.50 

1903 1271,50 241,67 

1904 1756.72 232,11 

1900^904 '7682.46 1412, *;8 

84.5 ®/o * 5.5 ®.o 


Danach wären jährlich 1,8 Milliarden M 
Effekten ihrem Kurswert nach tibernommen 
worden. 

Vielfach wird geklagt. daU die Emission aiLv 
ländischer Anleihen in Deutschland durch die 
Börsen- und Börsenstenergesetzgebung »ehr er- 
schwert sei. 

Literatur: Lutz, IHe Terhnik den £Tm #;;>'• 
9chtifl4, Leipzig 18U0. — ifiiiMo 3iayrr, Di' 
EmUzion von Wertpapieren, — Ebrrntadl. 

Der »leut-nehe Kapitalmarkt, Berlin J9*)2, — 
Kähl4*r, Die preußieehen KommunalnnLeiken. 
Jena 1S!*7. — »/. ./onfroir. Verhandlungen der 
Betprechnng Uber kommunale Anleihen, Surh- 
berg IS.IX. IS99, Berlin 189U, — JÖrgeue. 
Finanzielle Truztgtielhehnfien . Stuttgarl lt*0-J. — 
Raff'nluvich , Le marche ßnaneier, Dtrit, 
(iuillaumin et Cie. (zeit 1891 jäkrtieh;. — 
ir. Chtdntlnnn, Die druitehen Emu*u>nsktiu**r 
und ihre Emueionen in den Jahren 188€ — 1891. 
Beidin 1898; Der deftUehe Oekonomiel ; Viertei- 
jahrehefte zur StatUtik des Deutschen JReiehs seit 
1898 jährlich; Der Londoner Economist; D^r 
Moniteur des inlerrts mtUen'eU , BriUsel ; eine.^ 
Attszug aus der Eusammenetellung des letzterer. 
6ri#i^ Jährlich auch das Bulletin de stadisfüpu' 
et de legislation comjMtrre , Dtris. Vgl, auch 
Literatur unter Arlt. ,, Banken*' und ..Bärteh- 
yreeen". <». Schatiz. 


Enfantin, 

Barthelemy-Prosper, geb. 8. II. 1796 in Pari^ 
gest. 31. V. 1864 in Saint-Mande. Vgl. Art. 
„Sozialismus“. 

V. iirilnberg. 


Engels, Friedrich, 

gel). zu Barmen am 28.,^!. 1820 als Sohn eine.- 
Fabrikanten, widmete sich 1837 — ein Jahr vor 
seinem Abiturienienexamen — dem Kaufmannv 
Stande, betrieb aber dabei sowohl während seiner 
Lehrzeit in Barmen und Bremen als auch ab 
Einjährig- Freiwilliger (1841 421 philosophbcb^ 
Studien, die er auch fortsetzte, nachdem er 184^1 
in da.s Geschäft seine.s Vaters in Manchester ein- 
getreten war. In England, wo er bis 1844 blieb, 
trat er in Beziehungen zum Owenismus und 
('hartismus. Von 1845—46 lebte er abwechselnl 
, in Brüssel mit Karl Marx, den er 1844 kennrii 
gelernt hatte, und in Pari.s. Während der Bevi- 
lutionszeit gründete er im Vereine mit Man 

‘1 Der deutsche Besitz an ausländischen 
Effekten wird heute auf 16 Milliarden M ge- 
schätzt. Vgl. „Die Entwickelung der deutschen 
Seeinteressen im letzten Jahrzehnt. Berlin 1905*. 
8. 179. 
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die pNene Rheinische Zeitnog"' in Cöln und 
nahm ancb im Juni und Juli 1849 au dem süd« 
deutschen Aufstande als Adjutant des Willich- 
scben Freischarenkorps teil. Am ll./Vn. 1849 
trat er auf Schweizer Boden über, von wo er 
sich einige Monate später nach London begab. 
Seit 1850 war er wieder im väterlichen Geschäfte 
in Manchester tätig, anfänglich als Kommis, von 
1864 an als Gesellschafter. 1869 zog er sich 
dauernd von dieser Beschäftigung zurück und 
lebte seither, gemeinsam mit Marx seine ganze 
Kraft der aufstrebenden sozialistischen Bewegung 
widmend, in London. Hier starb er am ö./VIlf. 
1895. 

Schriften: Besonders hervorgehoben seien : 
L'mrisse zu einer Kritik der Nationalökonomie 
(i. d. «Deutsch-französischen .Jahrbüchern“, hrsg. 
Ton Rüge und Mar.x, 1. n. 2. Lief.), Paris 1844 
— wiederabgedmckt in „Nene Zeif*, 1890,91, 
IX. Jahrg., 1. Bd. — Die Lage der arbeitenden 
Klassen in England. Leipzig 1845, II. (Titel-) 
Aufl. ebenda 1848; Neudruck Stuttgart 1892. — 
Zur Wohnungsfrage, 3 Hefte. Leipzig 1872, 

2. Zürich 1887. — Die Bakunisten an der I 
Arbeit. Denkschrift über den Aufstand in Spa- ^ 
nien. Leipzig 1874. — Herrn Engen Dühriugs 
rmwälznng der Wissenschaft. Leipzig 1878; 

3. Stuttgart 1894; daraus separat: Die 
Entwickelung des Sozialismus von der Utopie 
zur Wissenschaft. 1. — 3. Aufl. Zürich 18kS, 

4. And. Berlin 1891. — Der Ursprung der Fa- 
milie. des Privateigentums tmd des Staates. Im 
Anschloli an Lewts H. Morgans Forschungen. 
Zürich 1884, ß. Aufl. Stuttgart 1894 (in fmn- 
zOsischerUebersetzung von H. Rave, Paris 1893). — 
Ludwig Feuerbach und der Ansgang der deut- 
schen klassischen Philosophie, »Stuttgart 1888; 
II. .\ufl. 1895. — Ueber den Bürgerkrieg in 
Frankreich (i. „Neue Zeit“, 189091, IX. Jahrg., 
II. Bd.'. — In Sachen Brentano contra Marx 
wegen angeblicher Zitatsfälschung. Gescbiclits- 
erzählnng und Dokumente. Hamburg 1891. — 
Die Eiuleitiing zur Neuansgabe von Marx, Die 
Klassenkämpfe in Frankreich 1848—1850. Ber- 
lin 1895. Die meisten dieser Schriften sind auch 
in viele fremde Sj>rachen übersetzt worden. — 
Gemeinsam mit Marx verfaüte Engels (ano- 
nym) das Manifest der kommunistischen Partei 
London 1848, öfters neugedruckt und übersetzt. 
Gewalt und Oekonotuie bei der Herstellung des 
neuen Deutschen Reiches (ebenda). (Ans dom 
Nachlaß. I Ergänzui^eu und Nachtrag zum 
dritten Buch des „Kapital“ (i. «Neue Zeit“, 
1895,96, XIV. Jahrg., I. Bd.) Engels’ letzte 
Arbeit. Außerdem hat er aus Man’ Nachlaß 
das 2. und 3. Buch des „Kapital“ heraiisgegeben 
und anch das Material zum 4. Buche zum Teil 
bearbeitet. — Weitere gemeinsam mit Marx 
verfaßte und Ausgaben Marxscher Schriften vgl. 
beim Art. „Marx“. 

Literatur: Jfarl Kautithy, im f'tf^ntcrr. Arbeiter- 
kniender für 188S, ßi'iftm. — Art. im 

II. d, tit., i. Auß., Hd. III, S. — Fried- 

rieh KngrU 2 U 70. ijr(mrt«tn<jr nn „Heue 

Zeit*', IX, I. Bd ). — f’riiiea $<tciah 

f'om V't.Will. 1805, ln memoria di Federieo EmjeU 
(Auftiitze tVH der Redaktion, Tumti , Kantnky, 
V. .idler, Vmiderreldej. — Einige* Uber den 
jungen Engel» frbmda Johrg. J4, Bd, 1). *— 
Friedrirk Engel». Sein Leben, »ein Wirken, »eine 


SchritUn. Verlag de» „ Vorvört»**, ISUS. — H”. 
Sonibart , Friedneh Engel» 18S0 — 1895 (S.-A. 
nu» der „Zukunft“), Berlin 1895. — S. Art. 
„Sozialismtu“ und „Sozialdemokratie'^. 

Carl Orünberg. 


Enqnete 

liezeichnet in dem hier in Betracht kommen- 
den Sinne des Worts eine durch inilndliclic 
Vernehmung geeigneter Auskunftspersonen 
oder durch scluiftliche Umfrage bei solcheu 
veranstaltete Erhebung von >Iaterial zur 
Feststellung von Tatsachen oder zur Be- 
urteilung von Zuständen auf dem wirtschaft- 
lichen oder sozialen Gebiete. Eine schrift- 
liche Untersuchung dieser Art mittels Ver- 
sendung von Fragebogen oder durch Ein- 
ziehung einer größeren Anzahl von Gut- 
achten oder Berichten Aber einen bestimmten 
Gegenstand kann auch auf privatem Wege, 
namentlich diueh Vereine amsgeführt werden, 
und so können z. B. die Erhebnngeu des 
Vereins für Sozialpolitik als E. liezeichnet 
werden. Indes sind solche private Veran- 
staltungen doch nur für beschränkte Zwecke 
möglich und von dem guten Willen der 
Befragten abhängig. Umfassendere Uuter- 
snehun^n und namentlich solche mit münd- 
lichen Vernehmungen können nur von Staats- 
wegen angeorduot und durchgefülut werden 
und in manchen Fällen sind die leitenden 
Gr^ne gesetzlich bevollmächtigt, Aus.sagen 
nötigenfalls mit Strafandrohung zu erzwingen 
und sogar Zeugen unter Eid zu veniehmeii. 
Eine E. hat nicht den Charakter einer 
statistischen Erhebung, denn eine solche 
ist rein zahlenmäßig und ihrer Natur nach 
darauf gerichtet, alle Personen oder Sachen, 
für die gewisse Merkmale ziitreffen, voll- 
ständig zu zählen; eine E. dagegen gibt 
die Grundlage zu einer Darstellung von 
Tatsachen oder Zuständen, bei der Zahlen 
keine oder nur eine untergeordnete Rolle 
spielen, und sie soll auch nicdit alles einzelne 
orschöiifend feststellen, sondern in der Rceel 
nur gewisse typische Vorgänge oder Ver- 
hältni.sse ersichtlich machen. E.S können 
allerdings mit einer E. auch statistische Er- 
hebungen verbunden sein ; diese bilden dami 
aber eine Arbeit für sich, die besonderen 
Organen zu übertiagen ist. Daß die ver- 
nommenen Zeugen oiler Sachvei-ständigeu 
Tabellen ans bereits vorliandonen amtlichen 
statistischen Veröffentlichungen vorlegen. Ite- 
kundet luänlig mir ihren statistischen Dilet- 
tantismus und venirsacht unnötige Druck- 
kosteii. 

Die leitenden Organe der staatliclieu E.. 
die ini folgcndcu allein berücksichtigt wenlou. 
sind entwe<ler Behönlen oder eigens gebildete 
Ausschüsse. Zu den orstereii gehören in der 
neuesten Zeit nainentlich die Arlxjitsäintor, 
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iiml auch die deutsclie Kommission für 
Arlieitsstatistik und der 1903 aus dieser 
liorvorgegangene, zu einer Abteilung dos 
Kaiserlichen statistischen Amts gehörende 
Heirat für Arbeiterstatistik kann mit diesen 
in gleiche Linie gestellt werden. Die lie- 
sonueren Kommissionen .sind in England 
entweder königliche oder vom Parlament 
eingesetzte. Auch in Frankreich haben unter 
der Kepublik mehrere iiarlamentarische E. 
stattgefunden. Bei manchen E., namentlich 
in Deutschland, richtet sich die Befragung 
nur an staatliche cxler kommunale Behörden, 
an flandelskammern und ähnliche öffentliche 
« irgane und das Verfahren ist in solchen 
Fallen bloß schriftlich. Für die meisten 
/.wecke genügt alier diese .Methode nicht; 
man muß weitere Kreise zu Kate ziehen, 
namentlich Interessenten, die nach ver- 
schie<tenen Seiten hin bei der zu unter- 
suchenden Angelegenheit beteiligt sind, außer- 
dem aber auch objektive, d. h. wissenschaft- 
liche Sachverständige. SchriftlicheGutachteu 
und Berichte können auch von solchen 
nichtamtlichen Auskunftsfiersonen vorgelegt 
wervlen : weit wirksamer alier erweist sich 
zur Erlangung eines klaren Bildes der 
praktischen Wirklielikeit <lie mündliche Ver- 
nehmung, bei der namentlich viele Einzel- 
heiten, die Praktikern selbstveretändlich 
scheinen, alier dem Xichtfachmanu nicht 
liokanntsind, luschund leicht durch Zwi.schon- 
fragen erledigt werden können. Die Aus- 
sagen der Interessenten raüs.sen freilich, so , 
weit es sich um Vorteil oder Schaden für 
diese handelt, mit großer Vorsicht verwertet 
weitlen, denn Objektivität kann man von 
ihnen in solchen Fällen nicht verlangen. 
Ein geschützter Fabrikant wird sich stets 
für Beiliehaltung oder Erhöhung des Schutz- 
zolles, ein Kaufmann in einem givißon See- 
handelsjilatz alier stets für möglichst voll- 
ständigen Freihandel aussprechen. Es sind 
daher stets die Vertreter der verschiedenen 
Interessen zu hören, und zwar hauptsächlich 
zu dem Zweck, die zu berücksichtigenden 
tiesiclitspunkto festzustellen: die Entschei- 
dung aber ist nicht nach solchen subjektiven 
■\us.sagon, sondern nach möglichst objektiven 
Erwägiingcn zu treffen. Die Ergebnisse 
einer E. werden häufig vollständig veififfent- 
licht, sowohl die stenographierten Protokolle 
der Verhandlungen als auch die schriftlichen 
Outachten und die son.stigen vnrgelegten 
Materialien. In anderen Fällen begnügt man 
sich mit einer zusammenfa.ssenden L’eber- 
sicht der schriftlich oder mündlich einge- 
gangenen .Antworten. Die die E. leitende 
Kommission erstattet in der Kegel auch 
einen Bericht, indem sie auf ürund der an- 
gi stellten Erhebungen nunmehr Vorschläge 
üVier die zu ergreifenden .Maßregeln macht. 
— In England werden die E. öffentlich, d. h. 


in einem Lokal mit freiem Zutritt für jeilcr- 
maun gehalten. Zuweilen stellen die Kom- 
missionen auch ihre Untersuchungen an 
mehreren Orten an otler es werden lokale 
Unterkommissionen gebildet, deren Berichte 
und Materialien von der Zentralkommission 
zusammengefaßt werden. 

Die Heimat des E.wesens ist England, 
wo es sich in engem Zusammenhänge mit 
dem parlamentari.schen System entwickelt 
hat. In Frankreich fand die erste E.. die 
Zucker- und Eisenzölle betr., im Jahre ISSS 
statt, tmd erst 1834 folgte eine zweite, bei 
der es sich um die Aufhebung einer Anzahl 
von Einfuhrverboten handelte ; das l>ei der 
ersten eingehaltene mündliche Verfahrim 
wunle liei der zweiten aufgegebeu. 

Unter dem Kaiserreich waren die E- im 
ranzen zahlreicher als unter Ludwig Philipf. 
In der Regel wurden sie von Behörden ali- 
gelmlten, namentlich vom Oberhandelsrat 
oder vom Staatsrat; für die landwirtschaft- 
liche E. von 18GG wnrvlen außer der Zentral- 
kommission in Paris auch 28 De|iartementa!- 
kominissionen nietiergesetzt. Durchweg fanden 
mündliche Vernehmungen statt, fllier die 
meistens auch stenographische Berichte ver- 
öffentlicht wurden. Unter der Republik 
traten die iiarlamentarisehen E.in den Vonier- 
grund, die teils von der Deputiertenkainmer, 
teils vom Senat veranstaltet wurden. 

In Deutschland sind vor der Griindung 
des Reiches keine eigentlichen E. vor^ 
kommen, da man sjiezielle Erhebungen, nie 
von Ministerien durch Umfrage liei anderen 
Behörden veranstaltet wurden, nicht hierher 
rechnen kann. Erst seit der Mitte der Toer 
Jahre fanden von Reichs wegen H mit Be- 
fiagung von Sachverständigen und Inter- 
essenten über verschiedene sozial|X)liti.sche, 
tinanzielle. Verkehrs- und handelsjiolitische 
Fragen statt, wobei auch das mündliche 
Verfahren mehr und mehr gebräuchlich 
wurde. Von besonders großem Umfange 
war die Börsen-E„ die eine vom Reichs- 
kanzler enianntc Kommis.sion in 93 Sitzungen 
V. G. II. 1892 bis zum 11..XI. 1893 abhielt 
Die Beratungen der 1894 ebenfalls vom 
Reichskanzler einberufonen Sillierkoimnission 
dagegen können nicht wohl als eine E an- 
gesehen werden, da nur 2 nicht zur Kom- 
mission gehörende Sachveretändige vemom- 
men wurden. AVertvolle Erhebungen hat 
auch die Kommission, später „Beirat" für 
Arlieiterstatistik veranstaltet. Eine eigen- 
artige Form der Untersuchung bilden die 
„Kontradiktorischen Verhandlungen" über 
das Kartellwesen, die schon seit längerer 
Zeit unter der Leitung des Keiclnamts des 
Innern statllinden. Es werden liier keine 
Zeugen vernommen, sondern größere Ver- 
sammlungen von Interessenten und Sachver- 
ständigen gehalten, in denen die verschiedenen 
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Ansichten in Ketlen und Gegenreden zum 
Ausdruck kommen. 

Literatur: 6*. rohn, I^irlnmentan'frhc Vnfer’ 
^urhungm in Kn^lnnd, Jahrh. j. , M7-5, 
Bti. 26, S. //<;. — Da» Vfr/ahrm bei Enqurtrn 
über »oxiaU Verhiiltniexe, Oniiuhten fon (». Enxbden, 
ii. ('ohn, ir. Stiedn, nebet Anhang von LudUnc, 
Sehriften de» V. /. 4SoxiaIpoiitik, DJ. IS, IS77 . — 
Srhnnpprr^Amtlt , Zur MethoJobujir »otialer 
Enqueten, Frani^furt a. .^1. 18t<8. — siietln, Art. 
„Enqueteu*', H. d. St., 2. .iuß., Bd. JII, S. 616. 

Lejrift. 


Enregistrement. 

E. ist der franxusi»che Ausdruck der Steuer- 
Sprache filr Registrieniugsab^aben. Man ver- 
steht darunter eine Verkehrasteuer *vou Recht«- 
treschüften unter Eintra^uiii^ der einschlägigen 
rnterlajfen in vorge»chriel>ene Register. In 
Frankreich besteht es im Wesen seit 1581, wo 
zur Sicherung des Inhalts und des Datums von 
Urkiiuden die Eintragung in bestimmte Register 
angeordnet wurde, wofür eine (iebUhr zu er- 
legen war. Im Laufe der Zeit hat man nach 
verschiedenen Richtungen das Anwendungsbe- 
reich dieser Auflagen weseniliidi erweitert. Iin 
Jahre 1790 wurden diese verschiedenartigen 
(Jefiille zu einem Droit d’E. vereinigt, dessen 
Erhebung durch G. v. 12. XII. 1798 neu geregelt 
wurde. Dieses Gesetz bildet heute noch in 
Frankreich, Belgien, Luxemburg und ElsaU- 
Lothringen die (irundlage der E.gesetzgebung. 

Vgl. Art. ,.RegisterabgRben.“ 

Majr fon Jteckrt. 


Enteignung. 

1. Bcjrriff und Bedeutung. 2. Geschichtlicher 
l'eberblick. 3. .Allgemeine Grundsätze. 4. E.- 
recht im llentschen Reiche, a) Reichsrcchtliohe 
Normen, b) l’renheD. cl Bayern, d) .Andere 
Bundesstaaten, ö. E. recht in Oesterreich-l'n- 
gam. Frankreich, England. 

1. Begriff und Bedeatnng. E. (Zwangs- 
E. Expropriation) nennt man denjenigen 
Akt der Staatsgewalt, mittels dessen da.s 
Eigentum oder ander« dinglieho Kochte im 
öffentlichen lnteres.se gegen Entscliädigimg 
dem Eigentümer oder dinglich Berechtigten 
zwangsweise znm Zwecke der Cebertragnng 
auf einen anderen (sei dies der Staat, eine 
öffentliche Kor|ioration txlor eine l’rivat- 
IKTSOD), ganz oder teilweise, dauernd oder 
zeitweise entzogen oder mit Hcclitcn zu- 
gunsten Dritter bela.stet werden. 

In dem E.nx-ht findet das .Sondereigenttim 
eine seiner bedeutsamsten Sclmankon (vgl. .Art. 
..Eigentum“ oben S.ßHl fg.); es Iicniht atifdem 
'•etlauken, dali einerseits dem höheren öffent- 
lichen Interesse das Sonderrecht des Einzelnen 
zwar tmtcr allen Umständen zu weichen hat, 
daß aber andererseit.s clor Einzelne nicht für 
'■er|iflichtct erachtet werden kann, sein Sonder- 
Mgentum dem ailgemeinen Besten unent- 


geltlich zu o|ifern. — Die Bedeutung des 
E.reclites beniht vor allem darin, daß es 
mittels desscllMjn möglich ist, öffentliche, 
dem allgemeinen Wohl dienende Unter- 
nehmtmgen auch ^gen den Widerstand oder 
Eigensinn eines Einzelnen durchztiführcn ; 
so wäre z. B. die großartige Entwickelung 
des modernen Eisenbahnwesens kaum mög- 
lich gewesen, wenn der Staat niclit in dem 
E.teciit ein Mittel besessen hätte, um die 
Grundeigentümer zur Hergabe des zum Bau 
der Kiseulialmen erforderlichen Grund und 
Bo<lens gegen eine angemessene Ent- 
schädignng zu zwingen. NVas von den 
Eiscnttfilmen gilt, das findet auf alle im 
öffentlichen Interesse geplanten Unterneh- 
mungen, mögen diese nun Verkelusi-, Sichcr- 
heits- oder sonstigen Zwet^keu dienen, ent- 
sprechende Anwendung; darum Ist das F’.- 
recht zum Zwecke der Anlegung von Straßen 
in Städten und auf dom l.ande, von Ver- 
kehrswegen (Chausseeen), von Deichen, von 
Fcstnngsitnlagcn , von Bergwerken u. dgl. 
nnontlwhrlich. 

Die E. unterscheidet sich von den sog. 
..gesetzlichen Eigentiimsljeschräukungeir da- 
dun-h, daß die.se olme weiteres kraft Gesetzes 
das Eif^ntnm aller von (len gesetzlichen 
\ö>rschriften tietroHbnen Gegenstände l>e- 
lasten , während die E. immer nur i m 
Einzelfall kraft eines besonderen 
.Aktes der Staatsgewalt Platz greift 
und das einzelne Eigentumsobjekt trifft. 

2. (»eschictatlirtaer Ueberblick. Griechen 
und Rüniern und erst recht den Germanen ist 
ein ausgebililetes E. recht, wie es sieh heutzu- 
tage in den europäischen KuUnrstaateti findet, 
gänzlich nnbeknnnt ; hei den Römern finden wir 
zwar in der späteren Kaiserzeit mehrfach Fälle, 
in denen eine zwangsweise Entziehung de.s 
Eigeiitnins zu öffentlichen Zwecken stattfaud, 
ohne daß aber ein geregeltes E. verfahren Platz 
griff, das dem Eigentümer einen Entschädigungs- 
anspruch gesichert hätte. — Im ganzen Mittel- 
alter ist man über das Wesen des E.reclites 
nicht zur Klarheit gelangt; erst Hugo Gro- 
tins, der dasselbe auf ein sog. „dumininm 
eminens“ des Staates znrückfUhrte, legte in 
seinen Schriften die Grundlage zn der heutigen 
Lehre vom E. recht. AVährend aber noch im 
Laufe des 18. .lahrh. die E. nnr in einzelnen, 
besonders gearteten Fällen (z. B. zn Zwecken 
des Bergbaus, bei Deieh- und Straßeuaiilagen) 
Platz griff, stellen dagegen schon die neueren 
Privatrech tsgeseubücher i wie z. B. das bayerische 
Landrecht, das preußische Allgemeine Lnndrecht 
und das österreichische Allgemeine BGB.I den 
allgemeinen Grundsatz auf. daß jedermann 
gegen eiitspreclieude Entsohädignng im Inter- 
esse des allgemeinen Wohls znr Abtretung 
seines Eigentums gezwungen werden kann. 

Eine nmfassende und erschö|)fende Regelung 
fand indessen das E.re<ht erst durch die fran- 
zösischen GG. V. 16./IX 1807 nnd 8. III. 
181Ü. die nicht nnr die Grundlagen für das 
bentige französische E.recht liilden, sondern 
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auch allen kontinentalen Gesetzgebungen als 
Muster gedient haben. Die Entwickelung des 
Eisenbahnwesens gegen das Ende der ersten 
Hälfte des vorigen Jahrh. hat vor allem dazu 
beigetragen, eine immer sorrfältigere Ausge- 
staltung der Gesetzgebung ant dem Gebiete des 
E. rechtes herbeiznfUhren. 

3. Allgemeine Grundsätze. Man unter- 
scheidet materiel le.s und forinelle8| 
K.recht; ersteres enthält die materiell - 1 
rechtlichen Voraussetzungen und Onind- 
sätze, unter denen sich eine E. vollzieht, I 
letztere.s die Formen des Verfahrens, | 
das liei der E. zu beobachten ist. 

a) Das materielle E.recht beliandelt 
hauptsächlich folgende Punkte: «) Subjekte 
der E.; .■^i Objekte der E.; ;j .Aoiiuivalcnt 
für den entcigiieton Gegenstana (Ent- 
.schädigung); d) E. fälle; 0 Kctditliche Natur, 
Vollendung derE. ; s) Kechtsverhältiiis nach 
vollendeter E. 

n) .Aks Subjekte der E. kommen der 
E.berechtigte, (Enteigner, Expropriant) und 
der zu Enteignende, (Enteignete. Expropriat) 
in Betracht, d. ti. derjenige, zu dessen 
Gunsten das E.verfahren durchgefülirt 
wird, und derjenige, gegen welchen es sich 
richtet. E.berecht igter ist meist der 
Staat oder eine öffentliche Korporation ; doch 
kann auch einer Privatpei-son im Einzelfalle 
ein E.recht verliehen werden (A. A. Orflu- 
hut). Enfeigncter ist jede physisclie oder 
juristische Person, die ein im Inlande be- 
tindliches, von dem E.verfahren betroffenes 
Eigentum oder dingli('hes Recht hat. 

,^) Objekt der E. können alle körper- 
lichen Sachen, sowohl l)eweglieho wie un- 
bewegliche. sowie dingliche Rechte an solchen 
sein; ja selbst auf andere Rechte, z. B. auf 
Patentn-ehte, kann sich das E.verfahren er- 
strecken.') .äuch der Unnstand, dali die 
Gegenstände privatrechtliehen Veräiißeiaings- 
verlwten nntcrliegen, (z. B. als Fideikommisse 
orler LK'hen ii. dgl.), steht der E. nicht ent- 
gegen : ja selbst Sachen, die im Staats- <xler 
Gcmeindeeigcntnm stehen (res piibli(sie), so- 
wie der Grundbesitz der Personen, die das 

'I 0 Mayer i Handbuch des deutschen Ver- 
waltnngärechts (Leipzig 189öt)6J Bd. 2 S. 3 n. 
daselbst Anm. I, S. 264 Anui. 2) will den Be- 
griff der E. auf die E. von Grundeigentum 
beschränkt wissen. Wenn nun auch zuzugeben 
ist, daß sich ein völlig ansgehildetes E.ver- 
fahren nur mit Bezug auf die E. von Grund- 
eigentum entwickelt hat, so widerspricht 
doch die von M. gewollte begriffliche Ein- 
schränkung sowohl dem Sprachgebrauch wie 
den Vorschriften des positiven Recht-s. Jeden- 
falls kennt die ])reußische Gesetzgebung, wie 
sich ans §* 4 ff., T. I. 11 ALR., »d, 
des G. V, 28. VII. 1892 unzweideutig ergibt, 
auch eine E. von beweglichen .Sachen. (Vgl. 
auch E. des O.Tr. v. 28. I. 18tl2 ; Str.A. Bd. 43, 
S. 3 : 39 ). 


Recht der Exterritorialität genießou , oder 
flberliaupt Grunilbesitz fremder Staaten (z. B. 
GesandLschaft^ebäudel sind grundsätzlich 
von der E. nicht ausgeschlossen, (ln der 
Theorie hinsichtlich der ..res publicae'" be- 
stritten). 

lu der überwiegenden Zahl der Fälle 
liandelt es sich tat.sächlioh nur um die E. 
von Grundeigentum, so daß manche Gesetz- 
gebungen. wie z. B. das preußi.sche G. v. 
11., VI. 1874 und das bayeri.sche G. v. 17. XL 
18.37 sich darauf tieschränkt haben, nur dies»* 
Art der E. gniudsätzlich und im Zusammen- 
hang zu regeln. 

y) Allo E.gesetze gehen von dem Gnind- 
gedanken aus, daß der Enteigner dem Ent- 
eignoton vollen Ersatz des Wertes des 
enteigneton Gegenstandes oder Rechttss zu 
gewähren liat ; der Enteignete soll durch 
die E. keinerlei Vermögenseinlmße erleiden, 
alter atich keinen Gewinn erzielen. Nack 
diesem Grundsatz kann der Enteignete nicht 
bloß Ersatz des Ka\ifwcrtes des enteiguete.T 
Gegen.standes, sondern auch Ersatz des 
Wertes fordern, den dieser Gegenstand ge- 
rade für ihn gehabt liat : demnach ist sowohi 
der entgangene Gewinn wie dasjenige zu 
I ersetzen , was das E.objekt durch seine 
Brauchliarkeit gerade für den Kuteigneten 
an Wert besessen hat. Ist demnach z. B. 
ein als Gartenwirtschaft lienutztes Gnmd- 
stück enteignet, das vermöge stüner Lage 
dem Eigentümer einen ganz be.sonderen 
Gewinn abwarf, so ist dieser bei Berechnung 
i der Enkscliädigung in Anschlag zu bringen: 
ist ein Ackergrundstflek durch die E. so 
verkleinert, daß die Bestellung des Rest- 
grundstücks mit verhältnismäßig erhöhten 
Kosten verknüpft ist, so muß auch dies 1.« 
Ermittelung der Entschädigung elienso l>e- 
rücksichtigt werden wie z. B. eine durch 
die E. herljeigeführte Vermindenmg der 
Zukömmlichkeit zum Re,stgnindstück u. dgl. m. 
Der Enteignete kann sogar verlanget, 
daß der Enteigner auch den von der E 
nicht betroffenen Teil des Grundstücks gegen 
entsprechenden Ersatz de.s Wertes Ober- 
: nimmt , wenn das Re.stgrundstück gemäß 
seiner bisherigen Bestimmung nicht mehr 
I zweckentsiirechend benutzt wenlen kann. 

! (Man denke z. B. an Baugrundstüeke, von 
ilenen ein so großer Teil zur Straßenankwe 
abgetreten weiden muß, daß der Rest sieh 
I zur Errichtung von Bauten nicht mehr eignet«. 

Da der Enteignete durch die E sach 
keinen Gewinn erzielen soll, so kann er für 
solche Anlagen, die er lediglich in Erwartunc 
j der bevorstehenden E. tind in der .\bsieht. 

I von dem Enteigner eine Inöhere Eut- 
I schädigungssumme zu erzielen, gemacht hat. 
keine Vergütung verlangen. .4ußer Be- 
rechnung bleibt ferner auch der Mehrwert. 

I den das E.objekt erst durch die Anlagt 
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der rnternehniung erlangen würde, (z. B. 
durch die Anlage einer Eisenbahn, eines 
Kanals u. dgU. Dagegen wird umgekehrt 
nach französischem imd belgischem Hecht 
ziiung\insten des Enteigneteu bei Be- 
messung der Höhe der Entschädigung die 
Wertsteigerung veranschlagt , die das dem 
Enteigneten verbleibende Restgrundstüek 
durch die Anlage erfährt, zu deren Her- 
stellung die E. erfolgte (z. B. der Bau einer 
Eisenlahn u. dgl.). Wie weit dieser Grund- 
satz (der compensatio damni cum lucro) auch 
im deutschen (und österreichischenfE.recht zur 
Anwendung zu bringen ist, darüber herrscht 
lebhafter Streit (vgl. darüber einerseits Eger I 
S. 2.’)1 Nr. 69 zu ij 8; andererseits ERG. 
V. 2. II. 1904, Bd. 57 S. 242). 

Bestehen an der enteigneten Sache noch 
Hechte dritter Personen, so ist aucli auf 
deren Ent.sehädigung Rücksicht zu nehmen. 
Verliältnismäßig einfach gestaltet sich die 
Sache bei den Lehns- und Fideikommiß- 
anwärtern sowie bei Pfandgläubigern und 
Nießtiranchern : deren Rechte an der ent- 
eigneten Sache wandeln sieh in Rechte an 
dem Ae<inivalent, d. h. dem dem Eigentümer 
zu gewährenden Entschädigungsobjekt um : 
ptetfum suceedit in locum rci. Dagegen 
müssen für diejenigen, denen eine Grund- 
dienstbarkeit oder ein Miet- oder Pachtrecht 
an dem enteigneten Grundstück zusteht, 
regelmäßig besondere Entschädigungskapi- 
talien ansgesetzt werden, wie dies auch nie 
meisten Gesetzgebungen der modernen Kultur- 
staaten anordnen. Das ..Aetpiivalent“ der 
enteigneten Sache, das sog. „Entschädigungs- 
kapital", besteht in der Regel in einer G e 1 d - 
.summe; nur vereinzelt lassen einige ältere 
Wegelaugesetze auch eine Entschädigung 
des Enteigneten in einer I^andabfindung zu. 

Für die Berechnung des Wertes des 
Eobjekt.s ist der Zeitpunkt der E. maßgebend. 

ä) Einzelne Staaten haben in .S|>ezial- 
gesetzeu diejenigen Unternehmungen, in 
deren Interesse eine E. eingeleitet wenlen 
kann, besonders aufgezählt; andere haben 
ail^meine Grundsätze aufgestellt , nach 
welchen sich die Statthaftigkeit der E. be- 
stimmt: noch andere endlich lassen eine E. 
nur auf Grund eines im Einzelfallo ergehen- 
den Gesetzes zu. Hauptanwendungsfällc 
and die E. zu Verkehrszwec-ken (Eisenbahn-. 
Straßen-, Kanalbau) und zu Zwecken der 
Landesverteidigung sowie im Interesse 
gemeinnütziger wirtschaftlicher Unterneh- 
mnngen jeder Art (Bergbau, öffentliche An- 
stalten ti. dgl.). 

»I Die früher hen'schende Auffassung, 
welche die E. als einen sog. „Zwangsver- 
kauf" behandelte — diese Anschauung liegt 
z. B. noch den Vorschriften der §§ 4 ff. Teil 1 
Til. 11 des AUgemeinen Landrechts ztignmde 
— ist jetzt fast allgemein aufgegeben. Mit 


Recht erblickt man in der K neuerdings 
lediglich einen dem öffentlichen Recht an- 
gehörigen Akt der Staatsgewalt, auf welchen 
die Grundsätze der I<ehre vom Kauf nur 
kraft positiver Vorschrift und höchstens ent- 
sprechende Anwendung finden können; (so 
jetzt auch mit eingehender Begründung 
ERG. in ZS. vom 9., VI. 1900, Bd. 61 S. 102). 
Mit der Frage nach der rechtlichen Natur 
der E. wird stets aufs engste die weitere 
Frage verknüpft, in welcher Weise und in 
welchem Momente sich der Eigentumsüber- 
gang des Flobjekts von dom Enteigneten 
auf den Enteigner vollzieht. Die mehrfach 
vertretene Ansicht, es liege ein Eigentums- 
üt^ergang durch „Gesetz“' vor, (ein „Legal- 
erwerb“, wie GrOnhut sieh ausdrückt), ist 
völlig nichtssagend, da man, wie G. Meyer 
mit Recht hervorhebt, von allen Eigentums- 
erwerbsarten Imhaupten kann, daß sie auf 
dom „Gesetz“ beruhen. Die Frage ist viel- 
mehr je nach Lage der positiven Gesetz- 
gebung zu beantworten : in Preußen, Bayern, 
Württemberg, Hessen vollzieht sich der 
Eigentumsübergang durch den die E. des 
konkreten E.objekts anordnenden Akt der 
zuständigen Verwaltungsbehörde; in Baden 
unmittelliar durch Zaldung oder Hinterlegung 
der Entschädigung; nach französischem 
Recht durch das die E. aus,sprechende ge- 
richtliche Urteil ; (unrichtig in letzterer Hin- 
sicht 0. Meyer). 

Der Enteigner erwirbt das Eigentum, 
auch wenn der Enteignete nicht Eigentümer 
war : der Eigentumserwerb durch E. ist also 
als ursprünglicher (originärer), nicht als ali- 
geleiteter (derivativer) Erwerli anzusehen. 

Eine andere, aber mit der vorerörterteu 
eng zusammenhängende Frage ist die, in 
welchem Momente die E. dergestalt jjer- 
fekt ist, daß sie sowohl den Enteigneten 
wie den Enteigner bindet, d. h. daß so- 
wolü dieser ein unentzichbares Recht au 
dem E.gegenstande erworl>en liat, tvie jener 
einen Anspruch auf Gewäluniug der Ent- 
achädigungV Diese Frage ist in den ver- 
schiedenen Gesetzgebungen Ijestimmt, aber 
keineswegs einheitlich geregelt: bald gilt 
als Jfomeiit der Perfektion der E. der Erlaß 
(oder die Zustellnng) des die E. aussprechon- 
den Beschlusses, bald erst der Erlaß des 
die Entschädigung fcstsetzenden Bc- 
schlussf« (vgl. hierzu ERG. in Ziv.-S. Bd. 27, 
S. 2(>Bff.). in allen Fällen geht mit der 
„Perfektion“ der E. die Gefahr dos E.gegen- 
standes auf den Enteigner über. An und 
h'lr sich sollten auch mit diesem Moment 
Nutzungen und Lasten des E.objekts dem 
Enteigner gebühren bezw. ihn treffen ; doch 
werden die ersteren von manchen Gesetz- 
gebungen dem Eutoignelen bis zm- Zaldung 
der Entschädigungssumme lielassen. Her- 
vorzuhelien ist endlich noch, ^laß ,an der 
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rechtlichen Natur der E. <l\irch eine frei- 
willige Vereinliarung zwischen Enteigner 
und Eigontflmor (im allgemeinen) nichts ge- 
ändert wird, wenn diesellie im Hinblick auf 
die in der gesetzlichen Form bereits fest- 
gestellte Notwendigkeit der Abtretung des 
lietr. Grundstflckes erfolgt": (so mit Recht 
Gr fl II hü t: ebenso die zit. ERG. S. lltjff.). 

;) An dem enteigneten Gegenstände wird 
dem frflheren Eigentümer (dem Enteigneten) 
von einzelnen Gesetzgebungen bald ein Rflck- 
erwerbsrecht , (so von dem bayeri.schen, 
französischen , italienischen und engli.schen | 
Recht), Ijald ein Vorkaufsrecht (so von i 
Preußen) eingeräumt, ersteres dann, wenn I 
ilas Untemehmon, zu de.sseu Gunsten die i 
E. stattgefunden, entweder gar nicht zustande ' 
kommt (IJayern) oiler wenn der cnteignete | 
• iegenstand zu dem geidanten Unternehmen 
gar nicht verwandt wiitl , letzteres dann, | 
wenn das cnteignete Gnmdstflck S|iäterhin 
zu dem bestimmten Zwecke nicht weiter \ 
notwendig ist und freiwillig veräußert werden • 
-oll, nicht aber, wenn es von einer erneuten I 
anderweiten E. lietroffen wii-d und lediglich 1 
deshalb auf einen neuen Erwerber flliergeht 
lERG. vom 14. IV. l!)0,ö, Bd. 6<t S. 374). j 

h) Das formelle E.recht oder das 
E.verfahren. Da.s E.verfahren zerfällt in 
3 llanfitstadien, dei-en erstes die Verleihung 
des K.reohts oder die „Feststellung des 
E.falles“,*) deren zweites die Feststellung 
der einzelnen K.gegenstände und den Be- 
schluß Aber die konkrete E., und deren 
letztes die Ermittelung und Feststellung der 
Ent.sehädigung zum Gegenstände hat. 

Die Verleihung des E.rechts fflr eine [ 
iKistimrate Unternehmung erfolgt entweder 
durch ein Gesetz oder durch einen Ver-! 
waltungsakt(Anoixlnungdes Staat.soherhaupts ' 
fsler einer Zentral- oder höheren Verwaltungs- | 
behörde). ! 

Eigentümlich ist die Art der „Fest - 1 
Stellung des E.falles“ im französischen und 
lielgisehen Recht gestaltet. Hieniach bedarf i 
es zur Inangriffnahme aller größeren öffent- ■ 
liehen Unternehmungen (wie z. B. Staats- 1 
Straßen, Eisenliahnen, Kanälen ii. dgl.) einer 
gesetzlichen Ennächtigung; zur Er- 
richtung von kleineren Unternehmungen 
die.ser Art einer Veronlnung des Staats- 
filierhaupts. Beide, Gesetz und Veronlnung. 
dürfen erst erla.ssen werden, nachdem eine 
förmliche Sachuntorauchung (empiele pre- 
alable) voran sgegangen ist. 

Nach |irenßischem und österreichischem 
Kocht ist eine solche „emiucte pivalable*", 

‘i .4 nf die praktisch zieiiilioh bedentnng.-ilo.se 
t-lreilfrage. welche rechtliche Bedeutung die j 
„Festslellniig des E. fallen“ oder die „Ver- 
leihmu: des E.rechts“ hat. kann hier nicht ein- 1 
gegangen werden. 


nicht vorgeschrielien ; vielmehr wird mit der 
Genehmigung zur Errichtung der b>etr. An- 
lage erforderlichenfalls das Rrecht (in ak»- 
straoto) mitverliehen. .An diese Verleihung 
reiht sich die Ermittelung und Feststellung 
des in concreto zu enteignenden Gegenstandes : 
diese Ermittelung, sowie der E.ausspriK h er- 
folgt in der Regel nach Anhöntng <ler Be- 
teiligten, inslicsondere auch der durch die 
E. lietrotfenen Personen durch eine l*n>- 
vinzialverwaltun^behörde oder einen Ver- 
waltungsgerichtshof; in Frankreich und 
Belgien wirtl zwar auch das E.objekt durch 
die Verwaltung (den Präfekten) festgestellt, 
das eigentliche E. urteil al»er von den 
Gerichten erlassen. — Ist der Rgegen- 
stand in dieser Weise festgestellt, so wird 
nunmehr dessen Wert unter Zuziehung von 
.Sachverständigen ermittelt: winl ükier die 
Höhe der zu zahlenden Entschädigung eine 
Einigung unter den Heteili)Hen nicht erzielt, 
so entscheidet liierüber in England und Nord- 
amerika die Ziviljury, in Frankreich eine 
besondere Spezialjury, in Belgien ilas Gericht 
in Preußen und Bayern zunächst die Ver- 
waltungsbehörde, gegen deren Entscheidung 
indessen die Berufung auf den Rechtsweg 
statthaft ist, in Oesterreich bald unmittelljar 
das Gericht, (dieses teils im ordentlichen 
Prozeßwege, teils im .sog. „Verfahren außer 
.Streitsachen"), k«ld die Verwaltungsk>ehörlea 
und zwar diese in einzelucu F'ällen unter 
Vorbehalt, in anderen unter .Ausschluß des 
Rechtsweges. 

Die Vollziehung der E., d. li. die Ein- 
weisung des Enteigners in den Besitz des 
E.objekts findet in der Regel erst statt, 
wenn die Entscliädigun^nmrae endgültig 
festgestellt und an den Enteigneten gezahlt 
oder hinterlegt woialen ist. Nur in f^eson- 
ders dringliclien Fällen ist ein abgekürztes 
Verfahren zulässig, vermöge dessen der Ent- 
eigner den E.gegenstand bereits vor end- 
gültiger Feststellung der Entschädigung — 
jedoch nur gegen entsprechende .Sicherlieits- 
leistung — in Besitz nehmen kann. 

4. E.recht ini Deutschen Reiche, 
a) Beichsreohtliche ITormen. Durch Art. 

41 der Reichsverfassnng ist dem Reiche das 
Recht beigelegt, Eisenliahnen, welche im 
Interesse der Verteidigung Deut.schiands oder 
im Interesse des gemeinsamen Vcrkclus für 
notwendig erachtet werden, anlegen zu lassen 
und die lietr. Unternehmungen mit dem 
Erechte auszustatten. Nach §41 des Reichs- 
rayonges«.'tzes v. 21. Xll. 1871 kann die 
.Militärbehörde unter gewis.sen Voraus- 
setzungen die E. der Grundstücke oder 
Grimd.stücksteile verlangen, die durch die 
in dem Gesetz vorgesehenen Eigcntnms- 
be.schränkungcu — diese seihst stellen keines- 
wegs Fälle der E. dar — betroffen werden. 
Macht sie von diesem Rechte Gebrauch, so 
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kann der Eigentümer unter Umstünden die 
K. des ganzen Grundstücks beans[»njcheu, 
auch wenn nur ein Teil von den Eigentums- 
l»eschränkiingen betroffen winl. Ferner sind 
dun-h 25 und 26 des RG. über die Kriegs- 
leistungen V. 13. VI. 1873 alle Pferdel>e8itzer 
fOr verpflichtet erklärt, ihre zura Kriegsdienst 
taugliclien Pferde der Militärbehörde gegen 
Ersatz des Wertes zu Ül>erlas8en. ^^*eite^e 
Vorschriften über die E. von Tieren und 
Unmd und Pmlen bei Abwehr der Rinder- 
p»:‘St uml von Viehseuchen entlialten die 

2 und 3 des G. v. 7. IV. 1869 (BGBl. 
S. 105) und die 24 und 57 des G. v. 
23. VI. 1880 (HGBl. S. 153), 1. V. 1894 
(RGBl. S. 4<J9), Abgesehen von diesen leichs- 
rechtlichen Vorschriften ist die E., als im 
w(‘senilichen dem öffentlichen Hecht an- 
gehörig . der Regelung der Bundesstaaten 
ülkcrlassen; nach Art. Bt9 des Einf. -G. 
zum BGB. bleiben nach Inkrafttreten des 
letzteren die landesrechtlichen Vorschriften 
über das E.reclit (auch soweit sie privat- 
rechtlicher Natur sind), in unveränderter I 
Geltung. I 

bl PreuBsen. In PrenÜen finden sich die 
Grundlagen für das E. recht in den 4 — 11, 

I. 11 ALK. Im AnschlnU an diese allgemeinen 
Bestimmmigen sind später eine Reihe von 
Spezialgesetzen ergangen, von denen namentlich 
das sog. Eisenbahogesetz vom 3., XI. 1838 zu 
nennen ist, das namentlich die E. zu Zwecken 
des Eisenbahnbanes regelte. Dieses Gesetz ist, 
soweit es sich anf die E. von Grundbesitz be- 
zieht. durch da.s umfassende Gesetz Über die | 
K. von Grundeigentum v. ll.;VI 1874 be - 1 
seitigt V», welch letzteres noch heute die Grund - 1 
läge für die E. von Grundeigentum bildet*!. | 
Neben diesem Gesetz sind noch einzelne 8{>ezial- ' 
gesetze, die das E recht für besondere Fälle I 
regeln (z. H. die §ji 5, 6, 8, 9. 40. 135 — 137 des 
Berggesetzes v. I86ö, das G. v. 7,/X. 

18<)5 über die Landestriangulation nebst den 
ergänzenden GG. v. 7./IV. 1869 und 3.VI. 1874 
und das sog. StraUenfinchtlinieugesetz v. 2., V’ll. 
1875. ferner die im Interesse der Landeskultur 
erla.ssenen Gesetze, z. B. 20 des Deichgesetzes 
V. 28. I. 1848, GG. v. 15 XI. 1811 (G.S. S. AVii; 
28. II. 1843 (G.S. S. 41), 6. VII. 1875, 1. IV. 1879 
und 14.111. 1881; weiter v. 7., VI 1821. 2.111. 
1850 (G.S. S. 77>, 19. V. 1851 (G.S. S. 37j und 
5. IV. 1869 (G.S. S. 514), 13./V. 1867 {G.S. S. 
716,. n. IV. 1869 (G.S. S. 526) und 17. VTII. 
1876 (G.S. S. 377) (Gemeiuheitsteilnngs- und 

‘i Durch Art. 12 § 1 des Pr. Ansf.-G. z. 
BGB. ist bestimmt, daü, wenu anf Grund der 
§ 5 $ 16 u. 17 des Ent.-(te«. das von dem E. ver- 
fahren betroffene Grundstück durch Vertrag 
freiwillig abgetreten wird, für die Gültigkeit 
dieses Vertrages die schriftliche Form ge- 
nügt. also die Formvorschrift des § 313 BGB. 
nicht in .\nwendung kommt. 

Anf den zwangsweisen Erwerb von Klein- 
bahnen dnreh den Staat finden gemäfi ^1$ 36 
n. 37 des G. v. 28. VII. 1892 die 24—29, 
32 — 37 u. 39 — 46 des E.gesetzes entsprechende 
Anwendung. 


Ablösungsgesetze), endlich die GG. v. 18.111. 
1868 (Schlacbthausgesetz), 27 /11. 1878 (Keblau:-- 
gesetz) und G. v. 12. III. 1881 (Preuß. Ansf.-li. 
zum Reichs viebseuchengesetz) in Kraft geblieben. 
Hervorzubeben ist hier, daß die Verleibaiig des 
E. rechts in der Regel nur durch kgl. Verord- 
nung (ausnahmsweise durch Beschluß des Be- 
zirksausschusses) erfolgt, und daß für die Ent- 
nahme von Wegebaumaterialien ein besonders 
vereinfachtes Verfahren vorgesehen ist. Vor- 
übergehende Beschränkungen des Kigentmns. 

, die wider Willen des Eigentümers den Zeitraum 
; von 3 Jahren nicht überschreiten dürfen, wer- 
! den von dem Bezirksausschuß angeonlnet. Dieser 
, kann auch dem Unternehmer gestatten. <lie zur 
I Vorbereitung seines Unternehmens erforderlichen 
Handlungen auf dem Grund und Bo<ien des 
Eigentümers vorzuuehmen. Erleiden Nutzuiigs-, 
Gebrauchs- und Servitulberechtigte oder Pächter 
und Mieter einen besonderen Schaden, der nicht 
bereits in der für das Eigentum l^stimmteu 
Eut-schädigung oder der an dieser zu gewäh- 
renden Nutzung einbegriffen ist, so mnß dieser 
Schaden besonders ersetzt werden. 

Die E. selbst wird durch Beschluß des Be- 
zirksausschusses (im Be.schlaßverfahren) ausge- 
sprochen. Dieser setzt auch die Höhe der Ent- 
schädigung mittels motivierten Beschlusses fe.Ht. 
Gegen letzteren Beschluß findet nur die Be- 
schreitung des Rechtsweges binnen 6 Monaten 
seit der Zustellung statt. 

Im übrigen ist das K recht im wesentlichen 
den oben entwickelten ,.allgemeinen Grund- 
sätzen“ entsprechend geordnet. 

c) Bayern, ln Bayern ist das K. wesen 
durch das G. v. 17. XI. 1837 geregelt. da.s durch 
Art. 6 des Ü. v. 29. IV. 1869, Art. 44—55 dej. 
G. V. 23./1I. 1879 uud Art 8. 9 und 47 des G. 
V. 8./VHI. 1878 einzelne Abänderungen erfahren 
hat. Neben jenem grundlegenden Gesetze be- 
handeln die <tG. V. 27. V. 1852 »Wasserrecht). 
20.111. 1869 (Bergbau) und 29./V. 1886 (Flur- 
liereinigmigi gewisse besonders geartete E.fälle. 

.\uch das bayerische Gesetz von 1837 betrifft 
nur die E. von Grundeigentum. Dingliche 
Rechte an fremder Sache können nicht selb- 
ständig, sondern in der Regel nur mit dem be- 
rechtigten Grundstück gleichzeitig enteignet 
werden; wird das belastete (»mndstück eut- 
I eignet, so gehen sie mit demselben auf den 
; Enteigner über, sofern sie nicht mit dem 
Zwecke seines Unternehmens unvereinbar sind: 
in diesem Falle muß er die dinglichen Rechte 
gegen volle Entschädigung de.s Berechtigten 
erwerben. Nutzungsberechtigte, insbesondere 
aucli Pächter und Mieter, sind stets besonders 
zu entschädigen. 

Das E. recht wird in jedem einzelnen Falle 
auf den mit den erforderlichen Belegten ver- 
sehenen, an die Kreisregierung zn richtenden 
Antrag des Unternehmers diesem von dem 
Staatsiniuisteriiim verliehen. Das weitere Ver- 
fahren bietet nur die Besonderheit, daß die E. 
selbst durch Urteil des Verwaltnngsgerichts 
(nicht einer Verwaltungsbehörde) ausgesprochen 
wird, wogegen die Festsetzung der Enr- 
schädignng. vorbehaltlich des Rechts auf Be- 
schreitung des Rechtsweges, zunächst durch die 
Distriktsvcrw'ultungsbehörde erfolgt. 

dl Andere Bundesstaaten. In Würt- 
temberg ist die E. durch die GG. v. 20. XII. 
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1888 betr. Abänderung de« § 80 der Verfft88ung«< 
urkunde nnd betr. die Zwang«*E. von Grund* 
stücken und Kechten an Grundstücken ; in 
Baden durch das Expropriationsgesetz v. 

28. /VIII. 18^ nebst Abänderungsgesetzen v. 

29. ;ni. 1838, T./YU. 1853, 7.;V. 1^ und § 113 
des Einführungsgesetzes zn den Reichsjastiz* 
gesetzen v. 3./11I. 1879, welche Gesetze jetzt 
durch das E.gesetz vom 26./V. 1899 ersetzt 
sind; in Hessen dnrch das G. v. 21, [X. 1821 
nnd V. 21./VL 1884 und jetzt vom 30./1X. 1899; 
im Kgr. Sachsen durch das Mandat v. i.fl. 

1820 und die GG. v. 3./VII. 1835 (betr. die 

Leipzig - Dresdener Eisenbahn , durch spätere 
G. auf andere Eisenbahneu ausgedehnt), lö./VlU. 
185.^ und 28 /111. 1872 und neuestens G. vom 
24./VI. 1902; in Elsaß-Lothringen durch 
die GG. v. 3./V. 1841 und 20./VL 1H87; in 
Mecklenburg durch dieV\. v. 21./VIL 1886 
u. V. 5./IV. 1897; in Oldenburg durch das 
E.gesetz für das Herzogtum 0. v. 21./IV. 1897 
iGnl. S. 541) n. durch das G. v. 27. /IV. 1897 
iGBl. S. 569) betr. Anlegung nnd Veränderung 
von Straßen usw. geregelt. (Für die anderen 
deutschen Staaten vgl. G. Meyers Lehrbuch 
de« deutschen Verwallungsrechts, Bd. 1 S. 264 ff. ! 
nnd Gierke a. a. 0. § 128 S. 468.) ' 

5. E.rccht in Oesterroich-V'ngarn« Frank- 
reich, England, ln Oesterreich bildet 
§ 365 de.s allgemeinen BGB. die Grundlage de« 
K. recht«; dieser lautet: nWenii es das allge- 1 
meine Beste erheischt, muß ein Mitglied de« 
Staates gegen eine angemessene Schadloshaltung 
selbst das vollständige Eigentum einer Sache 
abtreten.*^ Ein umfassendes E.gesetz existiert 
in Oesterreich nicht; vielmehr ist das E.wesen 
entsprechend dem in § 365 1. c. enthaltenen 
Grundsätze durch eine Reihe von Spezialge- 
setzen geregelt, als deren wichtigste die fol- 
genden bervorzuheben sind: a) Berggesetz v. 

23., V. 1854 nebst Vollzugsvorschrift v. 25., IX. 
18(U und § 410 der Zoll- und Staatsinonopol- 
ordnung v. ll./VII. 1835 sowie G. v. 11. /V. 1884 
(RGBl. Nr. 71) (E. zu Zwecken de« Bergbaues 
und zwar Erwerb von Wasserkräften wie von 
Grundstücken, letztere jedoch nur zu vorüber- 
gehender Benutzung); b) Forstgesetz v. 2./XII. 
1852 (E. behufs Ermöglichung der Bergung von 
Forstprodukteni ; c) I^ichswassergesetz v. 30./V. 
1869 u. GG. V. 30., VI. 1884 (E. behufs Aus- 
nutzung und Abwehr von Gebirgswassem) ; 
d) Hofkanzleidekrete v. 15. V. 1818 nnd ll./X. 

1821 (E. behufs Herstellung und Erhaltnng von 
.'Staatsstraßen); e) V. v. 14.;IX. 1854 {Eisen- 
bahnkouzessiousgesetz); GG. v. 18./II. 1878 und 

18., VII. 1892 (E. behufs Ausbaues und Betriebes 
von Eisenbahnen nnd bezw. von öffentlichen 
Verkebrsanstalten in Wien); f) G. v. 28./IV. 

1889 (E. behufs Errichtung öffentlicher Lager- 
häuser); g) G. V. 3./IV. IS’fh (E. behufs Abwehr 
der Reblaus); h) GG. v. 29./II. 1880 und 
17./V1II. 1892 (E. ^bufs Abwehr von Tier- 
krnnkbeiten und -seuchen); i) G. v. 11., VI. 1879 
i£. für militärische Anlageu) usw. Das Öster- 
reichische E. recht, insbesondere soweit es die 
E. zn Eisenbabnzwecken betrifft, schließt sich 
im wesentlichen dem preußischen Recht an. Nur 
erfolgt die Bewilligung zur Vornahme von Vor- 
arbeiten nnd zur Anlage der Bahn, worin die 
Verleihung des E.rechts einbegriffen ist, durch j 
die Ministerial-Instanz. 


Dem österreichischen Recht ist eigentümlich, 
daß der zwangsweise Vollz^ der E. durch eine 
Anfechtung der die Entschädigung oder die za 
leistende Sicherheit festsetzenaen Entscheidusg 
nicht anfgehalten wird und daß ihm sowohl 
ein RUckerwerbs- wie ein Vorkaufsrecht des 
Enteigneten unbekannt ist. 

ln Ungarn gilt jetzt das E.gesetz vom 
29./V. 1881. 

Frankreich verdankt der i)er8önlichen 
Initiative Napoleons 1. die Regelung de« 
Wesens. Mit dem G. v. 16,/!^ 18U7 wurde 
der Beginn gemacht, dem alsbald das grund- 
legende G. V. 8./III. 1810 folgte. Während 
eine ausdrückliche Aufhebung des Titel XI 
des erstgedachten Gesetze« bisher nicht statt- 
gefnnden, wurden dagegen da« G. v. 1810 und 
aas spätere G. v. 7./VII. 1833 durch das G. v. 
3./V. 1841 (aur rexpropriation pour cause d’uti- 
lit^ publique) ausdrücklich aufgehoben. Das ti. 
V. IWl in Verbiudnng mit dem G. v. 30. lU. 
1831 (relative ä Texpropriatiou et ä roccupation 
temporaire, eo cas d'urgeuce, des proprieus 
privees necessaires aux travaux des fortitications 
und den späteren GG. v. 19., I., 17.;IIL, 13. IV. 
1850 (relative ä rassainissement de« logemenu 
insalubres), 27., VII. 1870, (concemant les grands 
travaux public«) und 4./IV. 1882 (relative a la 
re.stauratiou et ä la conservatiou des terrain<> 
en raontagne), sowie dem G. v. 29., XU. 1892 
(sur les dommages causes ä la propriete priv^ 
par l exMution des travaux public«) bildet die 
Grundlage des heutigen französischen £. rechte« 

Hervorznhebeu ist hier in Ergänzung der in 
den „allgemeinen GnmdzügeD" bereits ent- 
haltenen Darstellung nur. daß die von der £. 
nur teilweise betroffenen Gebäude auf Verlangen 
des Enteigneten von dem Enteigner ganz er- 
worben werden müssen, daß der Eigentümer 
alle an dem E.gegenstande dinglich oder [fcr- 
söiilich Nutzungsberechtigten ( Nießbraucher, 
Mieter, Pächter, Servitutlwrecbtigte usw.» der 
für die £. zuständigen Behörde namhaft za 
machen hat, widrigenfall.s er persönlich für die 
diesen zu gewährenden Entschädigungen haft- 
bar ist. und daß endlich die durch die 8pezial- 
iury erfolgte Festsetzung der Entschädigung 
lediglich in ganz beschränkter Weise und nur 
mittels Ka.ssationsrekurses angegriffen werden 
: kann. 

In England ist regelmäßig zur E. in 
! jedem einzelnen Falle ein besonderes Gesetz 
iprivate bill) erforderlich. Die Rechte de« Ent- 
eigneten werden iu weitgehendster Weise ge- 
^ wahrt : insbesondere ist für eine sehr ausgiebige 
' Eutachädigung Sorge getragen. Das englische 
K. recht bernht hanptsächlich auf den CTOsetzen 
1 8 und 9 Vict. c. 18 und 20 ^Lands clause« con- 
solidation Act und Railways clause« consoli- 
datiou Act vom 8./V. 1845); 23 und 24 Vict c. 
106 (Lands clauses consoUdation amendment 
Act vom ^.^VIII. 1860). ferner (für Schottland) 
auf den (tG. 5 und 6 Vict. c. 55 lAct for ihe 
better regulation of railways etc. vom .30. VII. 
1842) nnd 27 und 28 Vict. c. 121 (Railway con- 
struction facilities Act vom Jahre 1864 t sowie 
endlich auf den GG. v. 27./VI. 1875 und 
11. VIII. 1875 (E. zu Zwecken der öffentlichen 
Gesundheitspflege). 

Literatur S Di'c Lehr- und Handbüfher des IVr- 
tcaUungsrechtSf iittbes. ron Stein , <». JMcyer, 
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ZjOming f t\ Sten^rt und O. Mayer f sowie 
<iü- Lehrbücher des druUehen PriratrcchU, iusbes. 
rem Herber (Costickj, 17^ Auß., Jena JS95. — 
Stobbe~Ijehmnnn f S. Auß., Berlin 1S9€ und 
Roth. Tübingen ms, T. S, ü, SSS/g. — v. 
Ropp, in Weiskes Beehtslerikon $. v. „Erpro- 
priation“. — Brinx, in RoUecks SitutUUrikon 
dregl. — Bereelbe, in BluntaehH und Braters : 
SL ir. B. desgl, — Budde^ts ♦ in Erseh und 
Oruber» Encyklopädie , Teil S9, S. S95jg. — 

R. Meterf *. r. „Erpropriation** in ffoltxen- 
dorffg ReehUlexikon, Dd, 1, S. 76^. — X. 4Som- 
Aab^r*, i)o4 bayerische Gesetz über Xirangsab' 
trrtung ustc., Würxbxtrg 1SS9. — Burcichardt, 
Zur Lehre von der Erproprialiftn, in Zeitschrift 
für i.'ivilrechi Prozeß, Jahrg. lSJi9. — 

BeMsel und KühUcetter, Dos preuß. Eisen- i 
Inthnrecht, Köln 1855. — Häberlln, Die Lehre 1 
ron der Zwangsenteignnng histoHsch-dognuitisch I 
erörtert itn Arch. f. eivü. Praxis, Bd. 39, (1856), j 
A'. IJg., 147 fg. — Beschorner, Deu deutsche 
Eisenbahnrtchi usw., Erlangen 1858. — Stttbea- 
rnuch. Zur Ixhre ron der Eiprepriatum in 
Jfnimerts Österreich. Vterteljahrschr. für Rechts- , 
und Sta<Ustrissenschaft , 1859. — <»nirÄol, ! 

„Glossen zum. Allgem. DindrechV* in seinen ' 
„Beitrügen**, Bd. 9, 1865, S. 09jg, — Thlrl, 8 
Das Exprt>priationsrecht und das Expn»priations- ' 
verfahren, Berlin 1S66. — G, Meyer, Dis 
Hecht der Expropriation , Jxipzig 1868. — 
Euband, Die rechtliche *V<i/ur des Retrakts und 
der Expropriation, im Arch. ßlr die eivil. Praxis, 
Bd. S:i, (1869), S. 151 fg. — B. Hartmann, 
Ihts Gesetz über Ztrangsabtretung usw., Würzhurg 
1879. — GriiHÄiif, Das Enteignnngsrecht, IFiVn 
2873. — G. Meye%', Das Recht der Enteignung 
lies iirundeigentuMS in Ihreußen, in der Zritschr. 
fUr deutsche Gesetzgebung usw., Bd. S, (1875), 
aS. 54?fg. — Die Kommentare zum preuß. Ent- 
eignungsgesetz vom ll.jVI. 1874 ron Dalrkr ^ 
cBerlin 1874), Kletke (Berlin 1874), Siegfried , 
(Berlin 1874), ßdhr und Jyangerhann (i. Auß., . 
Berlin 1878), l^bell (Jxipzig 1884), Eg er (3\ 
Bdc., S. Auß., Breslau 1909), F. Seytlel (Berlin j 
1887). — iV. t*. Rokland , Zur Theorie Mn<i I 
Praxis des deutschen Euteignungsrrehtes, Ixipzig '' 
1875. -- Praxak , Das Recht der Enteignung 
in Oesterreick, Pi^ig 1877. — M. v. Seyelel, 
Die neuere Entwickelung der Dkre von der 
Enteignung , in drr Zeitsrhr. für Reiehs- und 
Ixindesrechl, Bd. 3, S. 98S/g. — Banda, Die 
Enteignung, m Grünhuts Zeitsehr. f ür das Privat- 
Mn<£ vffentl. Recht, Bd. 10, S. 693/g., Bd. 11, 
ifg. — Zander, llandbuch der preuß. Ge- 
setze über die Enteignung von Grundeigentum, 
Breslau 1881. — Eger, Di« yotirendigkeit einer 
Revision des preuß. Enteignungsgesetzes, Breslau 
1881 (t. Auß., Breslau 1893). — Derselbe, Bei- 
trüge zur Lehre von der Enteignung, im Archiv 
ßir die ciriiistisrhe Praxis, Bd. 70, S. 949 fg., 
Bd. 71, S. 9Sfg. — Dernelbe , Handbuch des 
preuß. Eisenbahnreehts, Leipzig 1886. — BoM^ 
mann^ Die Praxis in Enleignungssaehen, Berlin 
1881. — hayer , Prinzipien des Enleignungs- 
reehtes, Leipzig 1909. — V. Rönne, Das Staats- 
recht der preuß. Monarchie, 4- -iuß., (Ixipzig 
1881 — 1883), Bd. 9, S. 97 fg. — Pari«, Die 
Entschiidigungsbcrechtigung der Adjacmten usxc,, 
Berlin 1881. — Friedrich«, Das Gesetz betr. 
die Anlegung tun Straßen usw., Berlin und 
Leipzig 1889. — Bering , Dts preuß. Enteüj- 


nungsrecht in seiner praktischen Anwendung, 
Erfurt 1883. — Sarwey , D\s StaaUrecht des 
Kgr. Württemberg, Bd. 1, S. 948 fg., Tübingen 
1883. — GMm, Der privatrechtlichc Charakter 
der Enteignung nach dem preuß. Enteignungs- 
geselz, im Arch. für Eisenbahnwesen, Bd. 8 
(2885), S. 43 fg. — Fuld, Das Enteignungsrecht 
im Großherzogtum Hessen , m Hirths Annalen, 
1885, S. 58 fg. — Endemann, Das Recht der 
Eisenbahnen, l^pzig 1886, — Af. i'. Seydel, 
Bayerisches StaaUrecht, Bd. 3, S. 617 fg., München 
1887. — Sieber, Das Recht der Exprojiriation 
usxc., Zürich 1889. — G. Höpe, Die Zwangs- 
enteignung in Sachsen, Jxipzig 1891. — ■ iStAbbeH^ 
Das EnUignungsrechl der Städte bei Staäter- 
weiterungen, 1894- — Meyer, Art. „Ent- 
eignung** in V. Stengels Wörterbuch des Ver- 
waliungsreehU, Bd. 1 (1890), S. 355 fg. — CVrAn- 
hut, .iri. „Enteignung** im H. d. St. (2. Auß.^ 
1899), Bd. 3, S. 691 fg. — Gierke, Deutsches 
Pricatrccht, Bd. 9 (Sachenrreht), ^ 198 (Leipzig 
1905). — Praxak, Art. „Enteignung** im Oesterr. 
St. W.B., Bd. l (1895), S. 40Qfg. Xeakatnp. 

EntwäHHeniDg 

Bewllsserung und Entwässerung 
oben S. 458 fg. 


Erbbaurecht. 

Das E. ist einß Fonn der Bodenleihe, d. i. 
eine Einrichtung des Immobiliarrecbts, die den 
Boden nicht durch endgültigen Verkauf, sondern 
im Wege der Verleihung in Verkehr bringen 
will. Der Bodenleihe kommt in Vergangenheit 
und Gegenwart eine große Bedeutung als Ver- 
kehrsform 2 U. Die bekanntesten unter den Leihe- 
formen sind die Römische Superheies, die für 
Staats- und Gemeindeland und für Großgrund- 
besitzer zur Anwendung gelangte; die deutsche 
mittelalterliche Bodenleihe, die in den Städten 
de.H Mittelalters die übliche Verkehrsform bildete; 
und insbesondere die englische Lease, eine meist 
auf üi) Jahre abgeschlossene Bodeuleihe, die 
heute in England allgemein verbreitet ist. Das 
E. ist mit diesen drei Formen verwandt, jedoch 
in den Einzelheiten verschieden. 

Das deutsche E. wird behandelt im BGH. in 
den §j{ 1012 bis 1017 und ist dort bezeichnet 
als das unveräußerliche und vererbliche Recht, 
auf oder unter der Ol»erfläche eines fremdea 
; Grundstücks ein Gebäude zu haben. Das hier- 
I durch hergestellte Verhältnis hat also, wenn wir 
das Wesentliche kurz hervorheben wollen, den 
Erfolg, daß der Grundeigentümer getrennt 
wird von dem Hausbesitzer. Der Grund- 
eigentümer behält zwar das Eigentum an der 
Bodendäche. die jedoch für die Dauer des E. 
gewissermaßen außerhalb des Verkehrs und außer- 
halb der Wertbewegung gesetzt ist. Der Erb- 
bauberechtigte bat während dieser Zeit die volle 
Ausnutzung des Grundstücks ; er kann auf diesem 
I ein Gebäude errichten, das er verkaufen, ver- 
' erl^n und mit Hypotheken belasten mag. Nach 
! Ablauf des vereinbarten Zeitraumes erlischt das 
E. und das errichtete Gebäude fällt, sei es mit 
: oder ohne Ent.schädignng, an den Grundeigen- 
' tUmer zurück. 

i Das £. hat bereits mehrfach praktische An- 
I wendnng gefunden bei der Bebauung Staat- 
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liehen und gemeindlichen Grnndbesitzea; es 
dürfte sich anch für den Gmndbesiu von Pri- 
vatpersonen , insbesondere in der rmjrebung 
grülierer Städte, eignen. Vorauasetznng’ für die 
größere Ausbreitung wäre indes die Anpassung 
der Healkreditinstitute an die Kreditgewährung 
auf geliehenem oder gepachtetem Hoden« wie | 
dies in England der Pall ist. Da bei dem E. | 
«ine starke zwangsweise Tilgung der Darlehen 
»tatttindet« ist die Kreditgewährung wohl als i 
«ine im volkswirtschaftlichen Sinne solide zu | 
bezeichnen. E. vertrüge sind neuerdings abge- 1 
schlossen wurden u. a. in Frankfurt a. M., j 
Leipzig, Essen. Ruhrort ((iemeinde), Po.seu 
iProvinzialvenvaliung), Geislingen <Bauverein), 
Dahlem bei Berlin (Staat), Dresden, BrunsbUttel 
(Reich). Ala Beispiele solcher Verträge seien 
erwähnt: E. vertrag des preußischen Staates mit j 
dem Berliner Beamteu•^Vohnungave^ein, w’onach | 
dem Verein ein Gelände in Heilem überlassen | 
wird gegen Zahlung eines Erbbauzinses von i 
2®o des Bodenwertes; das E. erstreckt sich auf 
70 Jahre, nach deren Ablauf die errichteten 
Baulichkeiten gegen eine Vergütung von 20% i 
des abzusebätzendeu Wertes dem Fiskus Zu- 
fällen. — E. vertrag der Stadt^meinde Es.sen, 
wfKliirch ein größeres städtisches Gelände auf 
60 — 70 .Talire in Erbbaii gegeben wird gegen 
eine dreiprozentige Verzinsung des von der i 
Sladtgemeinde selber seinerzeit bezahlten Boilen- 1 
Preises; die Gebäude sollen nach Ablauf des £. i 
zu einem alsdann zu ermittelnden Taxwert von I 
der J!)tadtgenieinde übernommen werden. Die I 
Beschaffung des Haukapitals erfolgt durch ein 
seitens der Landesversicherungsansialt der Rhein- 
provinz gewährtes Darlehen in Höhe von 75 %i 
der Baukosten. 

Literatur* Zrituchri/t für hernu$- \ 

gfgrbm ro» /Vo/Vwor .tibvvrht » Jithrg. J fg., \ 
unter dem tSiiehtrorl ,,KrbfHiurechV^. — Sehri/tm 
der ZentraUtelle für ArbeUerirohlfahrterinrieh- 
fungen, Jahrg. 19UJ (tiutnehten von .In^/rc, Pütter ^ ; 
Stein). — Ruil. KhevHtutlt, Ihta Erhhmtreekt n. 
eeinv attziale Bedrntuug, BVwf’jjacA. Beilage d. A(lg. 
Ztg., Sr. ISO, I90i. — Majt Konka, Ihr erate Erb’ \ 
buuvertrag des preußiavhen Stnateay ZUrhr. f. H oA* i 
nungmreaen^ //, *V. 17 fg. Rml. EberntniU. \ 


Krbgüter s. Stain mgnter und Fidei-I 
kommig.se. { 


Erbpacht. 

E. ist ejn erblidip-s, dingliches Nntziings- ' 
reelit an einem liindlichen oder städtischen j 
iirimdstnck, das im Eigentum eines anderen ! 
bleibt. Sie ist der i-örai.scli -rechüielion 1 
EmiiliJtteuHis verwandt. I)ie.se igt „ein an 
fremdem Onmdstück gegen eine einseitig I 
nicht ablösbare Rente eingeräumtes, erb- 
liches, veräiißerliches und verpfändliares | 
Xtitzmigsrecht“, das volle Freiheit der 
Nntznng des Orundstückes, abgesehen von 
Verschlechterung, gewährt. 

Bei bäuerlichen Gütern geliört die E. 
zu den sog. „liessei-cu Besitzi-ecliten“ (vgl. Art. 
..Bauert- oben S.H^ lfg.) uud winl vielfach dori 
„Erbzinsleihe'-, dem „Erbzinsrecht'“ oder dem ' 
..Baucrlel\eu" gloieligestellt. Es bestellt aber i 


der wichtige Unterschied, daß lei Erbziiiv 
gfltern etc., die der Emphyteusis volkständij; 
entspreclien, eine niedrigere Abgalie gegeben 
wird, die nur zur Anerkennung des Olier- 
ei^entums des Erbzinsherm dient (und daher 
bei sämtlichen Erbzinsgütem dessellien Herrn 
ohne Rücksicht auf den Ertragswert gleich 
groß sein kann), dagegen bei E.gOtem die 
Abgabe (der „Canon“) höher und dem Ertrag 
cnts[)rochend verschietlen hoch ist. Dieser 
Unterschied ist nicht erst durch die neuereu 
Partikularrechte eingefülirt worden, sondern 
läßt sich, wenigstens im XO., bis zur Zeit 
der ei-sten Ansiedelung zurückverfolgen.') 

Die E. ist aber, und dies erscheint als 
ein noch wichtigerer Unterschied, eben.-s> 
wie die Zeitpacht ein Vertragsverhältnis 
zwischen zwei i>ersönlich freien Personen, 
die einander rechtlich glcichstehen, von 
denen also nicht der eine der Herrschaft 
des andercn unterworfen i.st; sie ist daher 
keine Be.sitzform abhängiger, untertäniger 
Bauern und verpflichtet insbesondere regel- 
mäßig nicht zu Diensten, sondern nur zu 
Geld- oder Getreideabgaben. 

Daher kommt .sie im Gebiet der älte- 
ren Grundherrschaft in der frflhereu 
Zeit fast gar nicht vor; auch im Gebiet der 
neueren Gruiidlierrscliaf t, wo die 
meisten Bauern, wenn anch nicht mehr 
leilieigen, doch einer Grund- oder Gerichts- 
herrsehaft nntenvorfen und zu Diensten ver- 
(ifliohtet waren, nur selten — das „Meier- 
recht“ wirfl ihr zuletzt sehr ähnlich und 
häufig so bezeichnet, ist aber doch aucli 
durch das hervorgehobeuo Moment von ihr 
verschieden — ; im Gebiet der Gutsherr- 
schaft endlich finden wir sie in der ersten 
Zeit trei der Kolonisation gelegentlich, sie 
geht hier dann aber in den anderen besseren 
Besitzrechten auf, da sie mit der Gutsherr- 
schaft ganz unvereinbar ist. 

Dagegen ist sie die Form, in der freien 
Personen nicht-bäuerlichen Stande> 
ein erbliches, dingliches Nutzungsrecht an 
Gütern eingeräumt wird, also namentlich 
die Fonn der erblichen Ueberlassnng größerer, 
nicht-bäuerlicher Güter, ganzer (jntsherr- 
schaflen oder Domänenämtcr (des hcrrscliaft- 
lichen Gutes und der zugehörigen Bauern- 
dienste). Außerdem wird sie, nainentlicii 
im Gebiet der Giitsherrschaft, l>ei späteren 
Koloni.satinnen des Staates dvirch Parzellie- 
rung von Domänen regelmäßig angewandt. 

.-k) unter Knrftlrst Angnst I. in Sachsen schon 
in den .Jahren 15ö7 — 1.^55, in Prenüen unter 
König Friedrich I. bei der Vererbpachtnng der 
DomBuen nach den Plänen des Kammertats von 
Lnben am .\nfang des 18. .Tahrh. In den mei.«ten 
Provinzen worden damals die Domänen in E.g4ter 
parzelliert, im Jahre 1710 mit dem Sturz Lnben» 


') Vgl. Fnchs, Untergang des Banemstandes 
S. H2 Anm. 1. 
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die ganze HaBregel aber wieder anfgegeben, die 
-weitere Vererbpachtung siatiert and den bia- 
herigen Erbpichtem aogar ihre Kontrakte «kün- 
digt. Dagegen wurden mit bleibendem Erfolg 
ÖO Jahre aphter von Friedrich dem Grollen nm- 
faaaende Koionieationen durch Zerachlagnng von 
Domänen und Heranziehung Ton fremden Kolo- 
niaten unter Verleihung Ton E. durchgeftthrt. 

Soweit bei dieaen Mallregeln ancb die biaher 
antertänigen dienstpflichtigen Banem ihre GDter j 
zn erblichem Becbt Terlieben erhielten, war die ; 
E. hier auch der Anfang der Bauernbefreiung. 

Bei der Bauernbefreiung selbst kam 
die E. besonders in Schleswig-Holstein 
iu größerem Maßstab zur Einfühnmg. Vgl. 
Art. „Bauembefreiunff' oben S. 344 fg. Ferner 
■wurde in Mecklenburg-Schwerin, wo 
die Bauernbefreiung nur in Aufhebung der 
Leibeigenschaft (1820) bestanden hatte, in 
neuerer Zeit seit 1867 die allgemeine Vererb- 
pachtung auf den Domänen zwangsweise 
durch^fflhrt, um auf diese Weise auch 
hier einen erbangesessenen Bauernstand zu 
schaffen, da der Verkauf zu Eigentum aus 
staatsrechtlichen Gründen nicht zulässig -war. 
Das Wesen der datxii eingeföhrten „refor- 
mierten E.“ besteht darin, „daß Grundstücke 
gegen feste, einseitig nicht ablösbare Rente 
zu erblicher Nutzung gegeben werden, die frei 
vei-äußerlich und verschuldliar sind, nur nicht 
ohne Genehmigung des Vererbpächters ge- 
teilt und mit anderen Grundstücken zu- 
sammengelegt wei-den dürfen“. 

Dagegen wimle in den meisten Staaten, 
so besonders auch in Preußen, die E. 
gerade bei der Bauerntiefreiung beseitigt und 
ihre Wiedereinführung durch ilie Verfassung 
für alle Zeiten verboten. Hier hat man 
daher in der neue.sten Zeit für die Zwecke 
der inneren Kolonisation die der reformierten 
E. in wirtschaftlicher Beziehung fast gleich- 
artige Form des neueren „Reutengutes" ins 
liCljen gerufen. Vgl. Art. ,,Kolonisation, 
innere“. 

Iziteratur: Batk* XhnnoniaU yfrhälinunr in 
3/eeklenburg'Schtrrrin , Witmar mtit. IS^4' — 
Hitprecht, Die Erftp*icht, (HMinijen ISSä. — 
Paanche, -Irt ,, Erbpacht**, 11. d. St., 2. Jw/f., 
Bd. III, 8. 65'Jjg. (hier auch ^ceitere Literatur). 

f’iir/i«. 


Erbrecht. 

1. Grundbejfriffe. 2. Geschichtlicher Ucber- 
hlick. 3. UeberHicht Über da« iu Deutschland 
geltende E. a) Laudesrechtliche Normen, b) Das 
E. des BGB. 4. Pie E.aysieme in Oesterreich, 
Frankreich, En^^land. 5. Volkswirtschaftliche 
Bedeutung des E. — Die Angriffe gegen das 
E. der europäischen Kulturstaaten. 

1. Grundbejgriffe. Unter E. iin objek- 
tiven Sinne verstellt man den Inl>egriff 
der Rechtsnormen, welche die rechtlichen 
Schicksale des V e r lu Ö g e n s n a c h 1 a s s e s 

Wörterbuch der Volk.'äwirUchaft. II. Bd I. 


eines Verstorbenen *) regeln. Nach heutiger 
Hechtsauffassung können nämlich nur noch 
Vermögensrechte vererbt, d. h. als 
„NachlaB‘‘ eines Verstorbenen auf einen 
Lebenden übertragen werden. Die mittel- 
alterliche Anscliauung. die auch alle Herr- 
schafts- und öffentlichen Rechte überwiegend 
vom privatrechtlichen Standpunkt aius 
behandelte, hat heute in den europäischen 
Kulturstaaten keinen Boden mehr. Demnach 
beruht z. B. das Thronfolgerecht nicht mehr 
auf einer Erbfolge (Sucoession) ; vielmelir 
besteigt der Thronerbe den Thron heutzutage 
kraft eigenen Rechts; ein durch einen 
einseitigen Willkürakt des Herrschers sich 
vollziehender Ausschluß von der Thronfolge, 
die nur noch uneigcutlich und wohl nur iu 
Erinnerung an den geschichtlichen Ent- 
wickelungsgang auch „Throne rbfolge‘* ge- 
nannt wird, ist dem modernen Staats- und 
Verfassungsrecht unbekannt. Und ebens*> 
wenig kennt das heutige Recht eine Ver- 
erbung von sonstigen öffentlichen Stellungen 
oder Staatsämtern, ein Verhältnis, das dem 
Mittelalter durcliaus geläufig war. ^ 

Die erbrechtlicben Normen des Privatrechts 
haben nnr anf den Nachlaß physischer Per- 
sonen Bezug. Von einer Beerbung juristischer 
Personen kann im eigentlichen Wortverstande 
nicht die Rede sein. Demgemäß behandelt auch 
das BGB., wie sich aus dessen § Vd22 ergibt, 
nnr den infolge des Todes einer physischen 
Person eintretenden Vermögensübergang anf 
deren Erben. Auch Gierke, der im übrigdu 
am energischsten betont, daß die juristische 
Person keine persona ficta, sondern ein leben- 
diger Organismus ist, erkennt doch an, daß die 
rechtlichen Schicksale der Verlassenschaft einer 
Verbandsperson nicht nach .\nalogie der für eine 
physische Person geltenden Vorschriften geregelt 
werden können („Die GenossenschaftJ^theorie und 
die deutsche Kechtsprechnng“, Berlin 1887, 8. 857). 
Wenn demnach v. Scheel |H. d. St., 2. .\ufl.. 
Bd. 3, S. 66.5) das E. im objektiven Sinne als 
die Summe der Grundsätze definiert, nach denen 
„das Vermögen eines Subjektes nach dessen U'nter- 
ang in andere Hände geführt wird*^, so i.st 
iese auch anf juristische Personen sich be- 
ziehende Begriffsbe.itnunmug zn weitgehend. 

*) Als ein Ueberbleibsel ans der früheren Zeit, 
(in welcher die ständische Vertretung nicht die 
Wahrnehmung des allgemeinen Staatsinteresses, 
.sondern des selbstischen Interesses des vertrete- 
nen Standes bedeutete), ist da, wo das Zwei- 
kamiuersystein besteht, das „erbliche’' Recht auf 
Sitz und Stimme in der ersten Kammer zu l»e- 
zeichnen. Aber aucli da, wo ein solches Hecht 
noch heute vorkomint, wird der Berechtigte in 
der Regel nicht schon kraft E. . sondern erst 
kraft Herulung des l^andesberren Mitglied 
der ersten Kammer (so z. B. in Preußen die 
auf Grund „erblicher Berecliiigung** berufenen 
I Mitglieder des Herrenhauses l. Das in Frank- 
I reich bestehende Recht der Erben eines Notarn, 
I einen Nachfolger für dessen Stelle präsentieren 
; zu dürfen, hängt mit der dort bestehenden 
Käuflichkeit der Notariatsstelleu zusammen. 

49 
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E. im subjektiven und ■weiteren 
Sinne ist das Recht auf den teilweiseu 
oder vollständigen Anfall des Vermögens 
(Nachlasses) eines Verstorbenen ; man unter- 
scheidet des weiteren das subjektive E. im 
engeren Sinne, d. h. das Recht, den Nach- 
laß als „Ganzes“, (wenn auch nur zu 
einem Bruchteil), in Anspruch zu nehmen 
(Gesamtnac^hfolge, Universalsucccssion), von 
dem Vermacht u isrecht, vermögedessen 
der Berechtigte nur einen Anspruch auf 
Herausgabe einzelner Nachlaßgegenstände 
oder auf Zahlung einer Geldsumme aus den 
Mitteln des Nachlasses gegen den Erben 
(d. h. ein auf einer erbrechtlichen Norm 
teruliendcs Eorderungsrecht), erwirbt 
(Einzelnachfolge, Singularsuccession). 

Die gesetzliche Reihenfolge, nach welcher 
sich die Berufung zu einer Erbschaft lie- 
stimmt, nennt man Erbfolgeordnung. 
Mehrere gleichzeitig tierufene Personen 
heißen Miterben; fällt cm und dieselbe Erb- 
schaft mehreren Personen mittels einerl 
Benifung nacheinander zu, so heißt der | 
zuerst Berufene „Vorerbe“, der nach ihm 
Eintretende „Nacherlie“. 

Die kraft Gesetzes berufenen Personen 
heißö'U gesctzlicho (Intoslat-)Erlien ; licniht 
die Berufung dagegen auf eiuer Anordnung 
des Verstorbenen (Erblas-sers), so ist der 
Berufene Testanientserbe oder Ver- 
mächtnisnehmer. Die gegen den 
Willen des Ertdassers als Erben oder Ver- 
mächtnisnehmer Ijerufenen Personen wertlen 
Pflichtteilsberechtigte genannt. 

Die Anordnungen des Erblassers, mittels 
deren er über die rechtlichen Schicksale des 
Nachla.s.ses Bestimmung trifft, tiezeichnet 
man mit dem Gesamtliegiiff „Verfügung 
von Todes wegen“ und unterscheidet als 
solche wiederum liaiiptsächlieh Testamente 
einerseits, d. h. Anordnungen, mittels deren 
Ober den gesamten Nachlaß verfügt wird, 
und Kodizille (Nachzettel) anderersi'its, d. h. 
Verfügungen, die nur einzelne Teile 
des Nachlasses betroffen. 

2. (ieschlchtllcher Ueberbllck. Das mo- 
derne E. der germanischen Knltnrstaaten be- 
ruht im wesentlichen auf den Grundsätzen des 
römischen Rechtes. Dieses ging von der schran- 
kenlosen Testierfreiheit des römischen Bürgers 
ans, wie sie am schärfsten in der Vorschrift des 
Zwölftafelgesetzes ausgedrflekt ist: uti legassit 
super peennia tntelave snae rei, ita jus esto. 
Bei den Römern war denn auch die testamen- 
tarische Verfügung Uber den Nachlaß die Regel, 
der gegenüber die Vererbung ab intestato, 
also ohne Testament, d.h. die gesetzliche Erbfolge, 
als die Airsnahme erschien. Diese gesetzliche 
Erbfolge beruhte ursprünglich nicht auf dem 
.System der Blutsverwandtschaft . sondern auf 
dem Agnationsverhültnis, d. h. anf der Abstam- 
mung von einem gemeinschaftlichen Stammvater 
lind derrecbtlichen Zugehörigkeit zum selben 
Familienverbande. Durch dos |)rätori.sche Edikt 


' wurde die Agnaten-Erbfolge zugunsten der Blau- 
verwandten (consangninei) allmählich mehr und 
mehr durchbrochen, bis endlich im justinia- 
neischen Recht das System der Blutsverwandt- 
schaft als Grundlage der gesetzlichen Erbfolge 
znr ausschließlichen Herrschaft gelaugte. Neben 
I jener Verdrängung der Agnaten-Erbfolge durch 
das System der Blutsverwandtschaft fand gleich- 
J zeitig eine immer weiter greifende Eiusebrän- 
' knng der Testierfreiheit sutt , vermöge deren 
sich einerseits ein formales Noterbenrecht 
! und andererseits ein materielles l’flicht- 
teilsrecbt herausbildete, ein Entwiokelungw- 
gang, der selbst im justinianeischen Recht noch 
nicht zum vollen Abschlnß gekommen ist. 

Dem germanischen Recht war eine testamen- 
tarische Erbfolge völlig fremd; ja es kann füg- 
lich bezweifelt werden, ob ihm ein E. im heu- 
tigen Sinne ursprünglich überhaupt bekannt 
war, da wenigstens in betreff des Grundbesitzes 
die Söhne bereits bei Lebzeiten des Vaters als 
Miteigentümer angesehen wurden, so daß der 
letztere auch nicht einmal durch Rechtsgeschäfte 
unter Lebenden über den Grundbesitz allein 
vertuen konnte. .\nf diese Frage kann und 
braucht hier aber um so weniger eingegangen 
zu werden, als im großen und ganzen die römisch- 
rechtlichen Grundsätze über das £. auch inner- 
halb der germanischen Welt fast vollständig 
zum Siege gelangt sind, wenn sie auch unter 
dem Einfluß deutscher Rechtsanschaunogen 
mannigfache Veränderungen erfahren haben. 

So ist der dem römischen Recht eigentüm- 
liche nahezu gänzliche .äusschluß des Ehegatten 
von dem Nachlaß des Verstorbenen dem deut- 
schen Recbtsbewnßtsein immer fremd geblieben ; 
das deutsch-rechtliche E. des Ehegatten hat sich 
bis auf den heutigen Tag in mannigfachen ;«r- 
tikularrechtlichen Ausgestaltungen erhalten und 
ist auch im BGB. zu vollständiger Anerkennnng 
gelangt. Auch die Vererbung der Nachlaßgegen- 
' stände je nach ihren wirtschaftlichen Zwecken 
(Gerade. Heergerät oder Heergewäte beruht 
auf deutscbrechtlichen .Vnschanungen. die parü- 
kularrechtlich bis in die neuere Zeit in Geltung 
geblieben sind und von denen ein Nachklang 
sich noch in der Vorschrift des § 1932 BGB. 
findet. Inwiefern im übrigen deutsche Rechts- 
I ideeen für die weitere Fortbildung des E. und 
' dessen .Vnsgestaltung im BGB. von Eiutlnß ge- 
wesen sind, das ergibt sich ans der nachfolgen- 
den Darstellung (snb 3bd). 

3. Peberaicht Ober das in Oentsrhlaid 
geltende E. a) liandesrechtliche Normen. 
Mit der Einführung des bürgerlichen Geseiz- 
bnehs ist zwar an Stelle des außerordentlich 
bunten Rcchlsznstandes , der gerade auf dem 
Gebiete des E. herrschte, im großen nnd ganzen 
ein wesentlich einheitliches Recht getreten, and 
es sind dadurch neben den 4 größeren E. Systemen 
des gemeinen, preußischen, französischen and 
sächsischen Rechts auch die überaus zahlreichen 
artikularrechtlichen E.normen in Wegfall ge- 
ommen; immerhin ist aber für eine Reibe be- 
sonders gearteter E.fälle der landesrechtlichen 
Reglung durch das Einführnngsgesetz inia 
BGB. ein ziemlich großer Spielraum gelassen. 

(iemäß ausdrücklicher Vorschrift des Einf.-<5. 
zum BGB. sind nämlich auch nach dem 1. 1 19Q> 
(dem Tage des Inslebentretens des BGB.) folgende 
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erbrechtliche Normen des Landesrechte in Kraft 
gebliehen : 

u) Die besonderen Vorschriften der Landes- 
gesetze und Hausverfassnngeu, die anf die Lan- 
desherren nnd die Mitglieder der landesherr- 
lichen Familien sowie der fürstlichen Familie 
Uohenzollern, des vormaligen hannoverschen 
Königshauses, des vormaligen knrhessischen und 
des vormaligen herzoglich nassauischen Fürsten- 
hauses Bezug haben; rf) die auf den sog. ,me- 
diatisierten“ Adel und die diesem gleichgestell- 
ten Familien sich beziehenden besonderen landes- 
rechtlicben und hausgesetzlichen Vorschriften 
nach Maltgabe des Art. 58 des Einf.-G. ; y) die 
Vorschriften über Familienfideikommisse, Lehen, 
allodifizierte Lehen nnd Stammgüter; dj diejeni- 
gen über Rentengüter, Erbpachtrecht, Büdner-und 
Hfiuslerrecht; <; die Vorschriften über das An- 
erbenrecht in Ansehung landwirtschaftlicher nnd 
forstwirtschaftlicher Grundstücke, wobei jedoch 
diejenigen Vorschriften des Landesrechte, die 
das Recht des Erblassers zu Verfügungen von 
Tode.s wegen beschränken. atiDer Kraft treten; 
Z) die Vorschriften über den Erbschaftserwerb 
seitens juristischer Personen mit der in Art. 80 
enthaltenen Maligabe; i;) die Vorschriften, nach 
denen Mitglieder religiöser Orden oder ordens- 
äbnlichcr Kongregationen nnr mit staatlicher 
Genehmigung von Todes wegen erwerben können 
mit der in -Art. 87 vorgesehenen Einschränkung; 
■“t) die Vorschriften, nach denen es zum (Erbschafts-) 
Erwerb von Grundstücken durch .Ausländer 
staatlicher Genehmigung bedarf; i) die Vor- 
schriften über die Grundsätze . nach denen in 
den Fällen der §§ 1515 .Abs. 2 nnd 3 und 2049, 
2312 des BGB. der Ertragswert eines Landgutes 
festznstellen ist; x) die A'orschriften, nach denen 
im Falle des § 193G des BGB. au Stelle des 
Fiskus eine Körperschaft, Stiftung oder Anstalt 
des öffentlichen Rechts gesetzlicher E. ist; z) die 
Vorschriften, nach denen dem Fiskns oder einer 
anderen juristischen Person in .Ansehung des 
Nachlasses einer verpflegten oder unterstützten 
l’erson ein E., ein Pflichtteilsansprnch oder ein 
Recht auf bestimmte .Sachen znsteht; die 
Vorschriften, nach denen das N'achlaßgericht 
auch unter anderen als den im § 1960 .Abs. 1 
des BGB. bezeichneten A’oraussetzungen die .An- 
fertigung eines N'achlaUverzeichnisses sowie bis 
zu dessen Vollendung die erforderlichen Siche- 
mngsmallregeln. insimsondere die .Anlegung von 
Flegeln von Amts wegen, anordnen kann oder 
soll; VI die Vorschriften, nach denen für die 
dem N'achlaßgericht oblie^nden Verrichtungen 
andere als gerichtliche Behörden zuständig sind 
(jedoch mit der in Abs. 2 des Art. 147 erwähn- 
ten Maßgabe), oder nach denen das N'achlaßge- 
richt zur Aufnahme des Nachlaßinventars nicht 
befugt ist ; o) die Vorschriften, nach denen der 
Richter an Stelle eines Gerichtsschreibers oder 
zweier Zeugen bei der Errichtung einer Ver- 
fügung von Todes wegen eine besonders dazu 
bestellte Urknndspersoii znziehen kann, sowie 
iliejenigen, nach denen bei der Errichtung eines 
sog. Dorftestaments (§ 2249 BGB.) an Stelle 
oder neben dem Gemeindevorsteher eine andere 
amtlich bestellte Person zuständig ist; n) die 
Vorschriften , nach denen gewisse ritterschaft- 
liche Familien die Vorschriften des BGB. über 
das Pflichtteilsrecht bei Ordnung der Erbfolge 
nicht zu beachten brauchen: diese Vorschriften 


behalten aber nnr für diejenigen Familien Gel- 
tung, denen diese Befugnis bereits bei Inkraft- 
treten des BGB. zustand (.Art. 216). ’) 

Neben diesen Vorschriften bleiben noch für 
gewisse zur Zeit des Inkrafttretens des BGB. 
bereits bestehende Rechtsverhältnisse gemäß den 
UeberganMvorschriften der .Artt. 161, 200, 213, 
214, 215, 217 eine ganze Reihe von landesrecht- 
lichen Bestimmungen in Kraft; als wichtigste 
Vorschrift ist in dieser Hinsicht die des -Art. 213 
des Einf.-G. besonders hervorzuheben, wonach für 
die erbrechtlichen Verhältnisse das bisherige 
Landesrecht maßgebend bleibt, sofern der Erb- 
lasser vor dem Inkrafttreten des BGB. gestor- 
ben ist. 

Abgesehen von den vorstehend anfgezählten 
Vorbehalten und Uebergangsbestiinmungen ist in 
Zukunft das ganze E. im Deutschen Reiche ein- 
heitlich durch die A'orschriften des BGB. geregelt. 

b) Das Erbrecht des BOB. «) Das 

BGB. beliaudelt im 5. Buche in 9 Ah- 
I schnitten, von denen der zweite wrieder in 
j 4 Titel, der dritte in 8 Titel zerfällt, die 
Lehre vom E. (Näheres über die Stoff- 
teilung vgl. in dem Art. ..Bürgerliches Ge- 
setzbuch“ sub 3 oben S. .588 fg.) 

Das E. des BGB. .stellt im allgemeinen 
eine Vermischung deutscher Rechtsgrund- 
sätze mit römisdien Rechtsgedanken dar; 
deutschen Ursprungs ist der in den §§ 1922, 
1942 zum Ausdruck gebrachte Satz: ,,Der 
Tote erbt den Lebendigen“ (le mort saisit 
le vif); deutschrechtlich ist die auf dem 
sog. Parentelensystem beruhende Erbfolge- 
ordnung, das E. der Ehefrau, der Erbschaits- 
erwerh mehrerer Erl)cu als Erwerb zur ge- 
samten Hand, die Haftung mehrerer .Alit- 
erljen für die Erbschaftsschulden als Ge- 
.saratschuldner (und damit der AusschluB 
des römischen Satzes: noinina sunt ipso 
jure divisa), weiter das Institut der Testa- 
mentsvollsti-ecber. .Auch die Lehre vom 
„Erbvertiago" und vom „Erbverzicht“ stellt 
sich als eine auf deutschen Rechtsge- 
danken beruhende Fortbildung des gemeinen 
Rechts dar. Dagegen sind die A'^orscliriften 
über das Te.stament, das Pllichtteilsrecht, 
die Erbunwürdigkeit, die Rechtswohltat des 
Inveutai-s, den Erbschaftskauf , über A'or- 
unil Nacherben und ül>er den Erbscliafts- 
anspnich im wesentlichen in .Anlehnung an 
die auf römischen Rechtsanschauuugen be- 
ruhenden Bestimmungen des gemeinen 
Rechts ausgestaltet. Hierbei haben indessen 
Institute, wie die Pnpillar- und yua.si- 
pnpillarsub.stitution , ilie Falcidische Quart 
sowie die S,1tze: nemo pn> jiarte testatus, 
pro parte intestatus decedere potest und 
.semel heres, .semper hcres u. dgl. m. gar 

’) .Art. 216 ist zwar, unter den im 4. Ab- 
schnitt des Einf.-G. behandelten „Uebergangs- 
vorschriften“ aufgefrtlirt; in AVirklicbkeit ent- 
hält er aber keine L'ebergangsvorschrift, sondern 
eine Bestimmung, die gewisse landesrechtliihe 
Normen dauernd in Geltung beläßt. 

49 » 
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keine Aufnahine gefunden, und auch manche 
andere Institute, wie das Pflichtteils- und j 
Inventarrecht weisen grundlegende Ab- 
weichungen vom gemeinen Recht auf. 

Weist sonach das K des BOB. auch in 
mancher Hinsicht einen Fortschritt 
gegenüber dem bis dahin bestehenden Rechts- 
zustande auf, so ist es doch im ganzen als 
die am wenigstens gelungene Partie des 
BGB. zu bezeichnen, weil die erbrechtlichon 
Vorschriften nicht bloß in Theorie und 
Praxis zu zahlreichen Streitfragen Anlaß 
geben, .sondern aucli in der praktischen An- 
wendung mannigfache Schwierigkeiten und 
Härten hervomifen. 

Im Nachfolgenden sollen nun die wich- 
tigsten erbrechtlichen Grundsätze des BGB. 
kurz skizziert werden, wobei indessen die 
praktisch weniger bedeutsamen Institute 
des ,,Erbverzichts‘‘ ') (|i§ 2340 — 23.Ö2), des 
Erbscliaftskaufs *) (§§ 2371 — 2385) und der 
Eibun Würdigkeit *) (§§ 2339 — 2345) von der 
Darstellung ausgesctilossen bleiben. 

ß) Die gesetzliche Erbfolge, die 
nur dann und soweit Platz greift, als 
nicht eine reditsgOltige letztwillige Anord- 
nung des Erblassers vorliegt, beruht, soweit 
die Erbfolge der Verwandten in Frage 
steht, auf dem sog. „Parentelensystem“, 
auch „Linealordnung“ genannt, im Gegen- 
satz zum „Gradualsystem“ des römischen 
E. Nach letzterem ist nämlich durchweg 
die Gradesnähe entscheidend, die sich nach 
der Zahl der Zeugungen bestimmt, die den 
Erblasser mit dein Erlien verbinden (tot 
gradiis, ijuot generationes). Nach dem E. 

*) Unter einem „Erbverzicht“ versteht das 
BGB. einen seitens des Erblassers mit einem 
Verwandten oder seinem Ehegatten abgeschlos- 
senen Vertrag, Inhalts dessen diese anf ihr ge- 
setzliches E. verzichten, was an und für sich 
aiicli den Verlust des Piiichtteilsrechts zur Folge 
hat; der Verzicht kann auch ausdrücklich auf 
letzteres Kecht beschränkt werden ({! 2346). 

*) Ein Erbschaftskauf ist ein Vertrag, durch 
den ein Erbe die ihm angefallene Erb- 
schaft einem anderen verkauft (J 2371). Die 
Verfügung, die ein Miterbe über seinen An- 
teil am Nachlasse trifft (jj 2U.33 .4bs. 1 BGB.), 
hat nach der herrschenden .Ansicht dingliche 
Wirkung, wogegen der Erbschaftskauf, den der 
.Alleinerbe abschlieh’t. zweifellos nur obli- 
gatorisch e Wirkungen äuBert, eine Inkon- 
gruenz, die in der Praxis zu grollen Schwierig- 
keiten .Aulall gibt und die der Theorie erhebliche 
Verlegenheiten bereitet. 

*1 Erbunivürdig ist derjenige, der sich gegen- 
über dem Erbla,sser oder einer letztwilligeu A'er- 
fügung desselben eine der im S 2339 erwähnten 
Handlungen hat zuschulden kommen lassen. 
Die Erbunwürdigkeit hat zur Folge, daß der 
Erb5chafts-(VermHchtnis-Ptlichtteilsi)Erwerb des 
ErbunwUrdigeu von jedem, dem der AA'egfall 
des Erbunwttrdigen zu statten kommt, ange- 
fochten werden kann. 


des BGB. entscheidet dagegen nicht die 
Gradesnälie, sondern die Näfie der Linie, 
jedoch mit einem gewissen Einfluß der 
Gradesnähe; die Linien (Sippen, Parenteleni 
sind konzentrische Kreise aller derjenige.n 
Personen, welche mit dem Erblasser einen 
gemeinsamen Stammvater haben. Demnach 
schließen diejenigen, welche mit dem Erb- 
lasser den nächsten gemeinsamen Stamm- 
vater haben, alle anderen aus, die gemein- 
schaftlich mit ihm von einem entfernteten 
Stammvater abstammen (§ 1930). Diejenigen, 
die den Erblasser selbst zum Stamm- 
vater haben, also seine Abkömmlinge, bilden 
demnach die erste Ordnung; hierbei ist 
die Gradesnähe insofern vonfedeutung. al.'^ 
der dem Grade nach nähere Abkömmling 
den durch ihn mit dem Erblasser ver- 
wandten Abkömmling von der Erbfolge 
ausschließt. Kinder erben zu gleichen Teilen, 
alle weiteren Abkömmlinge nach Stämmen. 
Die zweite Ordnung wird durch die Eltern 
des Erblassers und deren Abkömmlinge 
(zweite Parentel) gebildet. Leben Ireide 
Eltern, so erben sie allein und zu gleichen 
Teilen ; lebt nur ein Elternteil, so treten an 
Stelle des Verstorbenen dessen Abkömm- 
linge.*) In der dritten Ordnung sind die 
Großeltern des Erblassers und deren Ab- 
kömmlinge nach näherer Bestimmimg des 
§ 1926 BGB. benifen; in der vierten die 
Urgroßeltern und deren Abkömmlinge gemäß 
§ 1928. Ge.setzliohe Erben der fünfte» 
und der ferneren Ordnungen endlich sind 
die entfernteren Voreltern des Erblassers 
und deren Abkömmlinge.*) Neben den 
Verwandten erster und zweiter Ordnung 
tind neben Großeltern ist auch der über- 
lebende Ehegatte zur Erbfolge Irerufec, 
während er alle entfernteren A'erwandten 
von der Erbfol^ ausscldießt. Nelien Ver- 
wandten erster Ordnung erbt er ein A'iertteil. 
neben solchen zweiter Ordnung die Hälfte 
des Nachlas.ses ; uebeu Großelteni mindesteirs 
die Hälfte und außerdem unter Umständen 


*) Sind beide Eltern tot, so erben ausschließ- 
lieb deren Abkömmlinge, also die Geschwister 
des Erblassers. Der Nacblali zeiTdllt alsdans 
in 2 Hälften ; die eine wird auf die Abkömm- 
linge des Vaters, die andere auf die der Mnttcr 
vererbt. Demnach partizipieren vollbürtige t»e- 
schwister an beideu, halbbürtige nur an der 
einen Hälfte des Nachlasses. 

’) Die Berechtigung zur Verwandtenerbfolge 
setzt im allgemeinen ehelic he Geburt voram-i 
wobei indessen zu beachten, daU das nneheticbe 
Kind im Verhältnis zur Mutter und deren A*er- 
waudten einem ehelichen gleichste^ Die 
Annahme an Kindes Statt (Adoption) gibt nur 
dem Angenommenen (und unter Umständen such 
dessen .Abkömmlingen, § 1762i die Stellung eine- 
ehelichen Kindes und damit auch dessen E. gegen 
den Aunebmenden: dieser erlangt aber gegen 
den .Angenommenen keinerlei E. 


( 
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noch den in § 1931 Satz 2 bezeichneten 
Anteil. Sind Großeltern f>der Verwandte 
zweiter Ordnung Miterben des Ehegatten, 
so erhält dieser ferner als Voraus die Hoch- 
zeitsgeschenke und die zum ehelichen Haus- 
stände gehtlrigen Gegenstände, soweit diese 
nicht Zuliehör eines Gnindstflckes sind. Ist 
der Ehegatte zugleich erbberechtigter Ver- 
wandter, so erbt er außerdem auch als 
solcher. 

Mangels eines erbberechtirfen Ver- 
wandten oder Ehegatten ist der Fiskus des 
Bundesstaats, dem der Krblasser zur Zeit des 
Tolles angehi’rt, gesetzlicher Erbe ; ein keinem 
Bundesstaate angchöriger Deutscher wird 
in solchem Falle vom Reichstiskiis lieerbL 

;•) Die gewillkürte Erbfolge beruht 
auf einer lechtsgültigeu Verfügung von 
Todes wegen (Testament oder letztwillige 
Verfügung, Erbvertrag). Der hierzu befä- 
higte*) Erblasser kann mittel.« Testaments 
ü^r seinen Nac^hlaß ganz oiler teilweise 
verfügen, sieh auf die Anordnung von Ver- 
raächtiiis.sen, Entziehung des Pflichtteils und 
dgl. beschiänken, Vormünder für seine 
minderjährigen Kinder oder Testamentsvoll- 
strecker bestellen, kurzum, alle möglichen 
Anordnunften treffen , die für die recht- 
lichen Schicksale seines Nachlasses von He- 
deutuug sind. 

Die Eirichtung des Te,staments erfolgt 
durch den Erblasser in Persoir*) entweder 
vor einem Richter oiler Notar’) oder mittels 
einer von dem Erblasser unter Angabe des 
t trtes und Tages eigenhändig gi^ und unter- 
Kchrielienen Erklärung (.sog. holographische.« 
Testament).*) Gerichtliche o<ler notarielle 
Testamente werden entweder durch münd- 
liche Erklärung vor dem Richter oder Notar 
oder ilureh Uebergabe einer Scluift mit der 
mündlichen Erklärung errichtet, daß die 


■) Unfähig zur Errichtung einer letztwilligeii 
Verfügung emd: a) Geschäftsunfähige und vor- 
übergehend .Sinnlose, die.se während der Dauer 
der bewuCtlosigkeit oder der Geistesstörung; 
li) Personen unter 16 Jahren; c) wegen Geistes- 
schwäche. Verschwendung oder Trunksucht ent- 
mündigte Personen; d) stnmnie oder sonst am 
Sprechen verhinderte Personen, sofern sie minder- 
jabrig sind oder Geschrie)>enes nicht zu lesen 
vermögen oder nicht schreiben können. 

’) Eine Vertretung des Erblassers bei der 
Testamentserrichtung durch einen gesetzlichen 
•aier gewillkürten Vertreter (Bevollmächtigtem 
ist nnzulässig. 

*) lier Richter mufj bei der Testamentser- 
richtuüg einen Gerichtsschreiber oder zwei Zeu- 
gen. der Notar ebenso entweder zwei Zeugen 
otler einen zweiten Notar zuziehen. 

*1 Minderjährige Personen können nur durch 
inündlicheErklärnng vor dem Richter oder 
Notar ein Testament errichten. Dasselbe gilt 
von Personen, die Geschriebenes nicht zu lesen 
vermögen. 


Schrift (len letzten M'iUen des Erklärenden 
enthalte. Neben diesen regelmäßigen Testa- 
mentsformen kennt da« Gesetz auch für 
gewisse außerordenüiche (insliesondere 
dringliche) Fälle die in den SS 2249 — 22.")1 
erwähnten Formen des sog. ifcrftestaments, 
des Testaments in abgesperrten Orten (testa- 
mentum tempore pestis conditum) und des 
Testaments an Bord deutscher Schiffe. 

Zu beachten ist noch, daß eine jede 
letztwUlige Verfügung, gleichviel welchen 
Inhalts, nur iu einer der vorstehend erwähn- 
ten gesetzlich voigeschriebenen Formen 
gültig getroffen werden kann ; da« sog. Oral- 
fideikommiß des gemeinen Rechts (d. h. 
eine formlos erklärte letztwillige Anordnung) 
ist dem BOB. unliekannt, wie diesem auch 
die gemeinreclitlichernterscheidung zwischen 
Testament und Kodizill fremd ist. 

Während im allgemeinen die letztwilligen 
: Verfügungen, insbesondere auch die Testa- 
mente. vom Erblasser jederzeit wider- 
rufen weiden können, ist derselbe dagegen 
:an die in einem Erbvertrage getroffenen 
i Anordnungen in der Regel — und von be- 
' sonderen Ausnahmefällen abgesehen — ge- 
bunden. *) Ein Erbvertrag kann regelmäßig-) 
nur von unbeschränkt gesctiäftsfähigeu Per- 
sonen und nur vor einem Richter oder 
Notar bei gleichzeitiger .änwesenlieit lieider 
Teile, sowie unter Beobachtung der für eine 
Tc.stameutserrichtung erforderlichen Formen 
der §■! 2233— 224.Ö’) geschlos.m;n werden. 
Als vertragsmäßige Verfügungen sind 
in einem Erlivertrage nur Erbeinsetzungen, 
\'ennächtnis.se und Aufl^eu zulässig, mitlün 
\ z. B. keine unwiderrufliche Ernennung von 
j Vormündern oder Testamentsvollstreckern. 
— Durch den Erbvertrag kann sowohl der 
Vertragsgegner wie ein Dritter liedaclit 
I werdeu. 

J) G e g e n den rechtsgültig erklärten 
Willen des Erblassers kann zwar niemand 
i zum Erben lierufen werden ; wohl aber 
' lialien gewisse Personen ein nur unter ganz 
; bestimmten Voraus.setzungen *) und nur 
mittels einer letztwilligen Verfügung entzieh- 
bares Recht auf Gewährung einer bestimmten 
Geldsumme aus den Mitteln des Naclilas.ses, 

*) Eine .änfhebnng des Erbvertrages kann 
in der Regel nur iui Vertragswege durch die 
Vertragschließenden erfolgen; nur Eheleute 
können einen von ihnen geschlossenen Erbver- 
trag auch durch ein gemeinschaftliches Testa- 
ment beseitigen iS iSitJ). 

*) Ehegatten und Verlobte können einen Erb- 
vertrag auch dann miteinander schließen, wenn 
sie in der (ieschäftsfähigkeit beschränkt sind. 

*1 Ist mit dem Erhvertrag zugleich ein Ehe- 
vertrag zwischen Ehegatten tsler Verlobten ver- 
bunden. 80 genügt die für letzteren vorge- 
schriehene Form. 

*; Vgl. die §§ 2333- 23(8 BGB. 
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also einen gesetzlichen Vennilchtnisanspriich, 
das sog. ,.Pflichtteiisrecht-‘. — Der 
Pflichtteil besteht in dom Hecht auf Ge- 
währung eines Geldbetrages im Werte der 
Hälfte des gesetzlichen Erbteils. Pflicht- 
teilsberechtigt sind die Abkömmlinge, die 
Eltern und der Ehegatte des Erblassers, die 
entfernteren Abkömmlinge und die Ellern 
des Erblas.sers aln?r nur unter der in S 2,309 
bestimmten Voraussetzung, keinesfalls also 
beim Vorhanden.sein eines näheren jiflicht- 
teilsberet-htigten .-Uikömmlings. ') Bei un^'- 
rechtfertigter teihveiser Entziehung des 
Pflichtteils ist dieser aus den Mitteln des 
Naclüas.ses bi.s zur Höhe des gesetzlichen 
Betrages zu eigänzen. Eine Beschränkung 
des Pflichtteils oder eine Beschwerung des- 
selben mit Anflagi’ii braucht sich der Pfhcht- : 
teilslierechtigte nicht gefallen zu lassen 
(§ 21106), wogegen es gleichgültig ist, in : 
welcher Form der Pflichtteil dem Berech- ! 
tigten zugewandt ist. Pfliehtteilsschuldner j 
ist der Erlie. 

‘) Der Erb schaftserwerb erfolgt 
kraft Gesetzes, ohne daU es, wie nach ge- 
meinem Kei hte. irgend einer auf den Erwerb 
erichteten Willenserklärung oder Handlung 
es Erben (Erb.schaftsantrittserklärung, pro 
berede gestio) liedürfte. Der Erbe kann 
sich jedoch über die Annalmie der Erbschaft 
ausdrücklich erkläieu; diese Erklärung ist 
unwiderruflich und kann im allgemeinen 
nur binnen 6 Wochen nach erfolgter .\n- 
nahine durch eine gegenüber dem Xachlaß- 
gericht abgegeliene Erkläning unter den- 
sellieu Voraussetzungen augi'fochten werden, ^ 
wie Obtirhanpt Willenserklärungen der An- 
fechtung unterliegen (§ 19.Ö4). Die Annahme 
kann in jeder Form, aiLsilrOcklich und still- ! 
Schweigend, erfolgen ; die Erbschaft gilt als 
endgültig angenommen, wenn der Ertie nicht 
binnen 6 Wochen *) nach erlangter Kenntnis 
von dem Anfall der Erbschaft tind dem 
Gnindo der Berufung das Gegenteil, näm- 
lich die Ausschlagung der Erbschaft, erklärt 
hat. Zu dieser Ausschlagting, die innerhalli 
der vorgetlachten Frist und, wie die An- 
nahme, ohne Hinzufügung einer Bedingung 
oder Zeitlrestimmung erfolgen muß und 
ebenso, wie jene, nicht auf einen Teil der 
Erbschaft lie.schränkt werden kann, ist näm- 

■) Die Pßichtteilsberechtigiing setzt also 
regelmäßig voraus, daß die Pflichtteilsberech- 
tigten im gegebenen Falle beim Eintritt der 
ge.setzlichen Erbfolge erbberechtigt sein 
würden. 

*) Ist der Erbe durch Verfügung von Todes 
wegen berufen, so beginnt die Frist unter allen 
Umständen erst mit der Verkündung der Ver- 
fügung. Hat der Erblasser seinen letzten Wohn- 
sitz nur im .\uslande gehabt oder hält sich der 
Erbe beim Beginn der Frist im .\uslaude auf. 
so beträgt die letztere 6 Moaate. 


lieh stets eine ausdrückliche, in öffentlich 
Ijeglaubigter Form an das Xachlaßgerieht 
gerichtete Erklärung erforderlich. Auch die 
Ausschlagung ist unwiderruflich ; sie unter- 
liegt der Anfechtung nur in derselben Weise 
wie die Annahme; ebenso kann auch die 
Versäumung der Atisschlagungsfrist angefoch- 
ten werden. Die rechtzeitige Ausschlagung, die 
alter nur dann zulässig ist, wenn nicht bereit' 
vorher eine ausdrückliche oder still.sohwei- 
gende (mittels pro berede gestio erfolgtet 
Annahme .stattgefunden, hat zur Folge. ila2 
der .\usschlagende gar nicht als Erl»- 
gilt ; hinsichtlich der Erbfolge und des Ert- 
scliaftsanfalls wird es alsdann so angesehe!,. 
als ob der Ausschlagende zur' Zeit des Erii- 
falles nicht mehr gelebt hätte. 

Eine bloße E i n m i s c h u n g in den Nach- 
laß ohne die Absicht, als Erix! handeln zu 
wollen, schließt die Befugnis zur Aus- 
schlagung der Erbschaft nicht au.s. hat 
sielmehr nur zur Folge, daß der Ausschb- 
gende dem Erlten gegenüber ■wie ein (jc- 
■schäftsführer ohne Auftrag berechtigt und 
verpflichtet wird. § 19.-|9 BGB. 

Vor der endgültiwn (d. h. der durch 
Anualimeerklärung oder durch Ablauf der 
.\iis8(.'hlagung8frist unwiderruflich gewot- 
denen) .\nnahme der Erbschaft kann ein 
gegen den Nachlaß gerichteter Anspni li 
dem Erben gegenüber nicht geltend gemach; 
werden, weil es solange ungewiß ist. ob der 
zunächst zur Erbschaft Berufene auch wirk- 
lich und endgültig Erlte wird ; während diesem 
Schwebezustande.s. oder falls der Erbe un- 
bekannt oder Ungewißheit ülier die .Annahme 
besteht, hat das Nachlaßgericht auf Antrii; 
zwecks Geltendmachung von Ansprilchen 
ge^n den Nachlaß einen Nachlaß- 
pfleger zu bestellen und von Amt- 
wegen im BedürfnisfaUe für die Sicher- 
stellung des Nachlasses (insliesondere such, 
durch Bestellung eines Nachlaßpflegers 
Sorge zu tra^n und den richtigen Erberi 
selbst oder durch den Nachlaßpfleger zu 
ennitteln (§§ 1964 — 1966). 

7) Die Haftung des Erben für die Nach- 
laßverbindlichkeiten, zu denen attch Ver- 
mächtnisse und Auflagen des Erblassers 
gehören, ist ziemlich verwickelt gestaltet 

Außerordentlich bestritten ist die Frage, 
ob der Erbe grundsätzlich unl>eschränkr. 
d. h. persönlich oder nur mit dem Nach- 
laß für die Naclilaßschulden haftet. Nach 
der amtlichen Denk.schrift ztim Entwmf ist 
die Haftung des Erben so geregelt, „daß 
der Nachlaß in der Hand des Erben als eia 
mit den Nachlaßverbindlichkeiten belastete-, 
von dem übrigen Vermögen des Erben g^ 
trenntes Vermögen beliandelt wird". Nach 
S t ro h a 1 ist dagegen die Haftung des Erben 
für die Nachlaßverbindlichkeiten gnindsäti- 
lich nur eine auf den Nachlaß beschränk- 


; 1 ( .oll 



Erbrecht 


</;> 


bare Haftung; und auch Bingner und andere 
namhafte Schriftsteller nehmen eine an und 
für sich persönliche Haftung des Erben 
an. während andere Schriftsteller gleichfalls 
mit heachtenswerteu Gründen grundsätzlich 
von der beschränkten Haftung des Erben 
ausgehen. Jedenfalls tritt die persönliche 
nnci unljeschränkte Haftung des Erben dann 
ein : 1 ) wenn er es unterläßt, innerhalb der 
ihm seitens des Nachlaßgerichts auf Antrag 
eines Gläubigers gestellten Frist ein Nach- 
laßinventar zu errichten (§§ 20tJl — 2004); 
2) wenn er absichtlich eine erhebliche I'ii- 
vollständigkeit des Inventars herbeiführt, 
in beti-ügerischer Absicht nicht l>e8tehende 
Nai-hlaßverbindlichkeiten darin aufnehmen 
läßt orler die zur Eirichtung des Inventai-s 
erforderliche Auskunftserteilung absiehtiich 
verweigert oder erheblich verzögert ; ß) wenn 
er die .\bleistung des behufs Erhärtung der 
Richtigkeit des Inventars von ihm vor dem 
NaolilaßgerichteabzuleistcndenOffcnljarungs- 
eide.s verweigert (§ 2000); 4) wenn er es 
im Prozesse tmterläßt, zu beantragen, daß 
er nur unter Vorbehalt der (bescliränkten | 
Haftung mit dem Nachlaß verurteilt winl 
(§ 780 ZPO.).») 

Der Erbe kann die Verpflichtung zur 
Errichtung eins Inventars dadurch von sich 
abwenden, daß er durch den Antrag auf 
Nachlaßverwaltung oiler Nachlaßkonkurser- 
öfTnung (§ 1975) eine gerichtliche Ver- 
waltung des Nachlasses herbeiführt (§ 2012). 
Will er die Abwickelung der Nacldaßver- 
bindlichkeiten selbst bewirken, so kann er 
zwecks Ermittelung der Nachlaßgläubiger 
ein gerichtliches Aufgebot derselben herbei- 
führen. ») Die durch das Aufgebotsverfahren 
au.sgeschlos.senen sowie diejenigen Gläubiger, 
die erst nach Verlauf von 5 Jahren seit 

‘) Selbstverständlich i.st der Erbe berechtigt, 
nach ohne Auffordernng seitens eines Gläubigers 
ein Nachlaäverzeichnis hei dem Nachlaligencht 
einznreichen , wodurch er den Vorteil erlangt, 
daß zu seinen Gunsten im Verhältnis zu den 
Nachlaßglänbigern vermutet wird, es seien zur 
Zeit des Erbfalls andere als die im Nachlaß- 
verzeichnis angegebenen NachlaUgegenstände 
nicht vorhanden gewesen. 

*) Auch wenn ein solcher Vorbehalt im Ur- 
teil ausgesprochen ist. bleibt er doch bei der 
Zwangsvollstreckung so lange unberücksichtigt, 
bis auf Omnd dessmben gegen die Zwangsvoll- 
streckung von dem Erben Einwendungen er- 
hoben sind , ein Satz , der allerdings für die i 
grundsätzlich unbeschränkte , wenn auch be- 1 
schränkbare Haftung des Erben zu sprechen 
scheint (§ 781 ZPO.). 

*; Ansprüche ans Pflichtteilsrechten, Ver- 
mächtnissen und Anflagen werden unbeschadet 
der Vorschrift des ij 2060 Nr. 1 von diesem j 
Aufgetmt nicht betroffen. Dasselbe gilt von ' 
Pfand- und diesen gleichgestellten sowie von 
den durch eine Vormerkung gesicherten .\n- 
sprflcheu (§§ 884, 1971). 


dem Erbfalle ihre dem Erben unbekannten 
Fordenmgeu geltend machen , haireu nur 
noch einen Anspruch gegen den Erben na<’h 
den Gnmdsätzeu der ungerechtfertigten Be- 
reicherung; überdies kann der Erbe die 
Herausgabe der Nachlaßgegenstäude durch 
Zahlung ihres Wertes abwenden. Er kann 
auch, wenn er den Antrag auf Erlaß des 
Aufgebots innerhalb eines Jahres seit An- 
nahme der Erbschaft gestellt liat, in der 
Kegel die Berichtigung einer Naclilaßverbiud- 
lichkeit bis nach Beendigung des Aufgebots- 
verfahrens verweigern. Ist ein solcher 
Atifgebotsantrag nicht gestellt, so kann der 
Erbe, .solange das Inventar niclit errichtet 
ist, nur während eines Zeitraums von 3 
Monaten seit Annahme der Erbschaft die 
Tilgung der Erbschaftsschulden ablehnen 
(sog. ..aufschiebende Einreden“). 

c) Das Verhältnis mehrerer Miterben ist 
im Anschluß an das preußische I.Andrccht 
wesentlich nach deutschrechtlichen Grund- 
sätzen geregelt Demnach winl der Naclilaß 
gemeinscliaftliches Vermögen der Miterben, 
(sog. Erbengemeinschaft zur gesamten Handl, 
dergestalt, daß die V^erwaltung und Ver- 
fügung ül>er denselben nur allen Erben ga- 
meinschaftlich zusteht, so daß insbesondere 
auch Nachlaßfordenmgen nur ^meinscliaft- 
lich geltend gemacht werden und der einzelne 
Erlxj nur verlangen kann, daß der Verpflichtete 
die zu leistende .Sache für alle Erljen 
hinterlegt. 

Dementsprechend haften auch die Erben 
für die Nachlaßschulden als Gesamtschuldner, 
aber, solange der Nachlaß noch ungeteilt 
ist, nur mit ihrem Anteile an dem Nachlasse ; 
daneben hat der Gläubiger auch das Rerdit, 
die Befriedigung aus dem ungeteilten Nach- 
lasse von sämtlichen Miterl>en gemeinschaft- 
lich zu verlangen. Nach der Teilung der 
Erbschaft haftet jetler Erbe in der Kegel 
als Gesamtschuldner und nur in den in 
2060, 20(il behandelten Fällen für den seinem 
Erbteil entsprechenden Teil einer jeden 
Nachlaßverbindlichkeit. 

Seinen Erbteil als Ganzes (seine ideelle 
Quote am Nachlaß), nicht dagegen einzelne 
Nachlaßgegenstände, kann jeder Jliterl»' 
jederzeit frei veräußern (§ 2033 BGB.); doch 
steht den übrigen Miterlten ein binnen 
2 Monaten seit der ihnen zugegangenen 
Mitteilung von der Veräußening und n u r 
gemeinschaftlich geltend zu machendes 
Vorkaufsrecht an dem Erbteil zu. Jeder 
Miterl« kann auch, von einzelnen Atts- 
nahmefällen, insbesondere von einer gegen- 
teiligen Verfügung des Erblassers alige- 
sehen*), jederzeit die Auseinandersetzung 

') Eine die Auseinandersetzung unter Mit- 
erben verbietende .\nurdnuug des Erbtassers ist 
nur für einen Zeitninm von 30 Jahren seit Ein- 
tritt des Erbfalls rechtswirksam. 
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des Nachlasses verlangen, wobei, falls die 
Miterben Abkömmlinge des Erblassers sind 
lind ihre Erbfolge auf dem (Jesetz oder auf 
einer dem § 2052 entsprechenden letztwilligen 
Anordnung beruht, eine durch die §§ 2050 — 
2056 geregelte Ausgleichungspflicht (Kolla- 
tionspilicht) stattfindet. 

!>) Eine besonders eingehende und sorg- 
fältige Regelung des Instituts des Testa- 
mentsvollstreckers enthalten die S§ 
2197 — 2228. Danach kann der Erblasser 
durch letztwillige Verfögung einen oder 
mehrere Testamentsvollstrecker ernennen, 
die Bestimmung ihrer Person auch einem 
Dritten oder dem Narhlaßgericht überlassen. 
Zur Uebemalime dieses Amtes ist niemand 
verpflichtet ; auch nach der üebernahme 
kann es jederzeit niedergelegt werden. *) 
I>em Testamentsvollstrecker liegt die Aus- 
führung der letztwilligen Verfügungen des 
Erblassers >md die Auseinandei-setzuug des 
Nachlas,ses unter mehreren Erben ob. Zu 
diesem Zwecke hat er den Nachlaß in 
Besitz zu nehmen und denselben zu ver- 
walten ; ein seiner Verwaltung \interliegendes 
Hecht kann er ausschließlich (nicht 
die Ert)en) gerichtlich geltend machen. 
Dagegen ist zur Vertretung des Nachlasses 
in den gegen die Nachlaßmasse gerichteten 
Prozessen sowohl der Erbe wie der Testa- 
mentsvollstrecker befugt. Dem Erben gegen- 
ilfier hat er im allgemeinen die Stellung 
eines Beauftiagten ; er muß dom.selben ein 
Verzeichnis der seiner Verwaltung unter- 
liegenden Nachlaßgegenstände und der ihm 
bekannten Na<'hlaßverbindlichkeiten mitteilen 
sowie l)ei länger dauernder Verwaltung auf 
Verlangen alljährlich Rechnung legen. 

Andererseits hat er nicht bloß Anspruch 
auf Ersatz der zwecks Erfüllung seiner 
Pflichten gemachten Auslagen, sondern auch 
auf Gewähning einer angemessenen Ver- 
gütung. 

i) Zwecks Erlangung der Erbschaft steht 
dem Erben gegen denjenigen, welcher den 
gesamten Nachlaß oder einzelne Nachlaß- 
cegenstäiide als Erbschaft.sbesitzer, d. li. als 
Erbprätendent *), in Besitz hat, der Erb- 
schaftsanspnich zu, d. h. die Klage auf 
Herausgabe des Naclüasses nebst allen ge- 
zogenen Nutzungen. D.-cs .Mali der Haftung 
des Erbschaftsbesitzers für Versi hlechtenmg 


‘l Die Entlassung eines Testamentsvoll- 
streckers wider seinen Willen kann nur ans 
wichtigen tirttnden auf Antrag eines Beteiligten 
seitens des Nachlaßgerichtes angeordnet werden. 

’) Nach gemeinrechtlicher Terminologie ge- 
währt also das BüB. die hereditatts petitio nur 
gegen den possessor pro berede, nicht gegen den 
]>osses8or pro possessore. M'er also Nachlaß- 
sachen nicht als Erbprätendent besitzt, kann 
wohl mittels sonstiger Klagen, nicht aber mit 
der Erhschaftsklage belangt werden. 


oder Untergang der Sache oder wegen 
' sonstiger Unmöglichkeit der Herausgalte 
i richtet sich nach seinem guten oder bösen 
Glauben, im einzelnen nach den Vorschriften 
der §§ 2021, 2023-202.5. Gemäß § 2022 
kann der Erbschaftsbesitzer Ersatz seiner 
Verwendungen verlangen. Neben der Ver- 
pflichtung zur Herausgabe geht die weitere 
Verpflichtung einher, dem Erben über den 
Bestand der Erbscliaft ttnd den Verldeib 
der Erbschaftsgegenstände .Auskunft zu er- 
teilen. ’) 

Ein eigenartiger .\nspruch besteht gegen 
diejenigen Personen, die sich zur Zeit des 
Erbfalls mit dem Erblasser in häuslicher 
Gemeinschaft befunden liaben. Diese müs.sen 
dem Erben auf Verlangen Auskunft darüber 
erteilen, welche erbscliaftlichen Geschäfte 
sie geführt und was ihnen über den Ver- 
bleib der Erbscluiftsgegen.stände bekannt ist ; 
auf Erfordern sind sie zur eidlichen Er- 
härtung der Richtigkeit ihrer Angaben ver- 
pflichtet. 

x) Der Erblasser kann auch in der Weise 
Verfügungen über seinen Nachlaß treffen, 
daß er die Erben oder Vermächtnisnehmer 
mit Vermächtnissen oder Auflagen be- 
sf;hwert. 

Ein Vermächtnis ist eine von Todes 
wegen erfolgte vermögensrechtliche Zuwen- 
dung an einen Dritten, durch welche dieser 
1 Dritte (der Bedachte) einen persönlichen 
Ansjinich gegen den Erlien (xler einen Ver- 
mäi’htnisnehiner (den Beschwerten) auf Aus- 
zalilung einer bestimmten Summe aus den 
Mitteln des Nachlas.ses (oder aus dem dem 
beschwerten Vermächtnisnehmer zuge- 
flossenen Vermögen) oder auf Aushändigung 
liestimmter Nacldaßgegenstäude erlangt. Ein 
Vermächtnis mit dinglicher Wirkung, 
wie es im römischen Hecht als legatiira per 
vindicationem oder j)or praeoeptionem vor- 
kam, das dem Vermächtnisnehmer ein iin- 
inittelbaros. dingliches Recht an dem ver- 
machten Gegen.stand gewährte, ist dem BGB. 
Tinbekannt ; vielmehr erlangt der Vermächtnis- 
nehmer stets nur einen obligatorischen .än- 
i .Spruch gegen den Erben («1er Vennächtuis- 
nehiner, falls dieser seinerseits wieder mit 
I einem Vermächtnis beschwert ist), ein An- 
spruch, der auch durch Aiisschlaguug >ler 
hirbschaft .seitens des zunächst Berufenen 
nicht untcigcht. 

Das BGB. hat die Lehre vom A’ermächl- 
; nis in den S§ 2147 —2191 in .sehr eingehender 
und kasuistischer Wei.se geregelt ; auf Ein- 
zelheiten kann al>er hier nicht eingegaugeu 
werden. 

') Diese V crpflichtung hat auch der possessor 
pro possessore. falls er eine Sache aus dem Nach- 
laß in Besitz nimmt, bevor der Erbe den Besitz 
tatsächlich ergriffen hat. 



Erbrecht 


777 


Wahrend durch das Vermächtnis der 
Be<lachte einen persönlichen Anspruch gegen 
den Beschwerten erhält, ist dagegen die 
Auflage eine Verfügung von Twles wegen, 
durch welche der Erblasser den Erben 5ier 
t-inen Vermächtnisnehmer zu einer Leistung 
verpflichtet, ohne einem anderen (insbeson- 
dere auch nicht dem durch die Auflage 
Bedachten) ein Recht auf die Leistung zu- 
zuwenden 1940 BGB.): vielmehr hat nur 
der Erbe, der Miterbe, sowie derjenige, 
welchem der Wegfall des mit der Auflage 
Beschwerten immittelbar zustatten kommen 
würde, gegen den Beschwerten ein Kl^e- 
recht auf Vollziehung der Auflage. Diese 
r*raucht nicht notwendig in einer Vermögens- 
leistuDg. kann vielmehrauch in einer sonstigen 
Leistung bestehen (z. B. „Lesen von Seelen- 
messen"*). Auf die Auflage finden die Vor- 
^hriften der §§ 2005, 2147, 2148, 2154 bis 
2156,2161,2171,2181 entsprechende und 
die der 2192 — 2196 BGB. unmittel- 

bare Anwendung. 

4. Die ^.Systeme in Oesterreich, Frank- 
reich, England. Das österreichische E. 
ist iu dem allgemeinen bürgerlichen Gesetzbuch 
Tf*m Jahre 1811 erschöpfend geregelt. Die auf 
dem Parentelensystem beruhende Yerwandten- 
^rbfolge desselben ist für das Recht des BGB. 
vorbildlich gewesen. Das österreichische Recht 
weicht nur insofern von dem des BGB. ab. al.s 
«lie Gradesnähe in den höheren (entfernteren) 
Parentelen ohne jeden EinfluL ist und als 
mii der 6. Ordnung (Linie) das gesetzliche £. 
gänzlich anfbört. Die Erbfolge des Ehegatten 
J9t dagegen ganz anders als nach dem BGB. 
geregelt. Er erhält nämlich, wenn der Erb- 
iMser Kinder hinterläßt, nur den lebensläng- 
lichen Nießbrauch an einem Vierteil und 
beim Vorhandensein von mehr als drei Kindern 
onr an einem Kopfteil des Nachlas.ses. Neben 
erbberechtigten Eltern oder Seitenvenvandten 
des Erblassers fällt dem Ehegatten ein Vierteil 
des Nachlasses zu Eigentnm und als Miterbe 
za: nnr wenn gar keine erbberechtigten Ver- 
wandten vorhanden sind . erbt er den ganzen 
Nachlaß. 

.\n Testamentsformen kennt das allgem. 
BGB. drei Arten von Pri vattestainenteu, 
nämlich da.« sog. holographische Testament (s. oben 
«nb 3b, yi; das eigenhändig unterschriebene 
ind drei Zengen mit der Erklärung vorgelegte 
Testament, daß es den letzten Willen des Erb- 
lassers enthalte; und das mündlich vor drei 
Zeugen errichtete Testament. .\ls ö f f e n 1 1 i c h e 
Totamente läßt das Gesetz die vor einem Ge- 
richt oder Notar errichteten oder diesen über- 
gebenen Testamente zn. Neben diesen ordent- 
lichen Testamentsfornien kennt es als anßer- 
rdentliche die auf Schiffahrten oder bei Epi- 
demien (tempore pestis) errichteten Testamente, 
‘^wie die Soldatentestamente. Erbverträge 
•iad nur zwischen Ehegatten und Brautleuten 
znlässig. 

Das Pflichtteilsrecht entspricht im 
vesentlichen den Vorschriften des B(tB. : nnr 
beträgt die Höhe des Pflichtteils für Abkömm- 


linge die Hälfte, für Eltern und sonstige Vor- 
fahren des Erblassers ein Drittel des gesetz- 
lichen Erbteils. Dem überlebenden Ehegatten 
steht ein Pflicbtteilsrecht nicht zu. 

Zum Erwerbe der Erbschaft ist stets und 
unter allen Umständen eine auf Annahme der- 
selben gerichtete Willenserklärung des Berufe- 
nen erforderlich. Als eine Konsequenz dieser 
Gestaltung des Erbsebaftserwerbs kann man es 
wohl ansehen, daß der Erbe grundsätzlich un- 
bedingt und unbeschränkt (also persönlich) für 
die Erbschaftsschulden haftet; von dieser Haf- 
tung kann er sich nur dadurch befreien, daß er 
die Erbschaft mit dem Vorbehalt der Reebts- 
wohltat des Inventars antritl. Dieser Vorbe- 
halt bat die Errichtung eines NacblaÜverzeich- 
nisses durch das Gericht und die Herbeiführung 
der Befriedigung der Gläubiger mittels eines 
erbscbaftlichen Liquidationsverfabrens zur Folge. 

Mehrere Miter^n sind, wie nach gemeinem 
Recht, „im Verhältnis ihrer Erbportionen sofort 
zu ideellen Teilen berechtigt und verpflichtet“* 
(Unger). 

In Frankreich ist das gesetzliche E. 
durch die Artl. 718—89*2, das gewillkürte 
(testamentarische) durch die Artt. 893—1100 
des Code civil gesetzlich geregelt. 

Das gesetzliche E. des französischen Rechts 
beruht im w'esentliclien auf deutsch-rechtlichen 
Anschaunngen : in verhältnismäßig geringfü- 
gigem Umfange haben anch römisch-reihtliche 
8ätze des £. im C. c. Aufnahme gefunden. 

Nach der Erbfolgeordnung des frauzosi.sebeu 
Rechts sind die Erben in 4. Klassen eingeteilt: 
die 1. Klasse bilden die Abkömmlinge des £rb- 
las.sers; die 2. die Ge.sr hwister , seien es voll- 
oder halbbürtige, und deren Abköminlinge; 
neben diesen sind die Eltern und zwar jeder 
Eltemteil auf ein Vierteil des Nachlasses be- 
rufen. In der 3. Klasse erben die weiteren 
Vorfahren des Erblassers und in der 4. endlich 
alle übrigen Seitenverwaudten bis zum 12. (irade. 
Innerhalb jeder Klasse entscheidet die Grades- 
nähe über die Berufung. Dem französischen 
Recht eigentümlich ist e.s. daß, wenn die Erb- 
schaft au die Eltern oder sonstige Vorfahren 
oder an Seitenverwandte fällt, dieselbe in zwei 
gleiche Teile geteilt und die eine Hälfte aus- 
schließlich auf die väterliche, die andere aus- 
schließlich anf die mütterliche Linie vererbt 
wirtl. 

Diese Erbfolgeordnung wird noch durch ein 
eingehend geregeltes Erbvertretungsrecht ulroit 
de representation) ergänzt. 

Römisch-rechtlichen Aiischauuugeu entspricht 
es. daß dem Ehegatten ein praktisch gänzlich 
bedeutungsloses E. eiiiL'erämnt ist; dieser ge- 
langt nämlich erst zur Erbfolge, wenn der Erb- 
lasser weder erbberechtigte Verwandte noch 
anerkannte uneheliche Kinder hiuterläUt. Ja, 
der überlebende Ehegatte ist im französischen 
Recht insofern ganz besonders un^^üustig ge- 
.“tellt, als er einerseits kein Pflicbtteilsrecht hat 
und andererseits die letztwilligen Verfügungen 
zu seinen Gunsten, zumal wenn der Erblasser 
Kinder hinterläßt , ganz erheblichen Be.*jchrän- 
kungeu unterliegen i.\rtt. UU4, 1098 C. c.). 

Da.s Testameutsrecht kommt, was die Testa- 
mentsformen augeht, dem österreichischen Rechte 
sehr nahe Die gew’öhnlicheu Testamentsformen 
sind: das eigenhändig ge- und unterschriebene 
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{testament holo^raphe\ das offeutliche, d. b. von 
2 Notaren in Ge^nwart zweier Zeugen oder 
von einem Notar Tm Beisein von 4 Zeugen auf* 
genommene Testament tt«i^tament par acte 
public), und das mystische oder geheime Testa- 
ment, d. h. ein solches, das mittels Uebergabe 
«ines verschlossenen und versiegelten Schrift- 
atttckes an den Notar in Gegenwart von min- 
destens 6 Zeugen errichtet wird *). Die außer- 
ordentlichen Testamentsformeu sind dieselben 
wie die des österreichischen Rechts. 

Ganz besonders eingeengt ist die Testier- 
freibeit durch ein weitgehendes Pflichtteils- (Vor- 
behalts-) Recht der Abkömmlinge. Eltern und 
weiteren Vorfahren: hinterlÄßt der Erblasser 
ein Kind, so darf er nur über die Hälfte, 
beim Vorhandensein zweier Kinder nur über 
«in Drittel xind beim Vorhandensein von drei 
oder mehr Kindern nur Uber ein Vierteil 
seines Vermögens frei verfügen. Sind pflicht- 
teilsberechtigte Vorfahren vorhanden, so beläuft 
sich die Höhe ihres Pflichtteils auf die Hälfte 
des Nachlasses, wenn in beiden Linien Vorfahren 
vorhanden sind: auf ein Vierteil, wenn deren 
nur in einer Linie den Erblasser beerben. 

Vermöge des Grundsatzes: le mort saisit le 
vif bedarf es keiner Änuahmeerklärung des 
Erben zum Erwerbe der Erbschaft. Der Regel 
nach haftet der Erbe für die Nachlaßschuldeii 
persönlich, es sei denn, daß er die Erbschaft mit 
der Kechtswohltat des Inventars angetreten hat. 

Die Stellung der Miterben entspricht im 
wesentlichen der des römischen Rechts; insbe- 
sondere hat auch der Satz: uonüna sunt ipso 
jure divisa im Gebiete des französischen Rechts 
Geltung. 

Ganz abweichend von den kontinentalen 
Rechtsauschauungen ist das E. in England 
geregelt. Eine Gesamtnachfolge (Cniversal- 
snccession, successio in Universum jns defnncti) 
ist dem englischen Recht gänzlich unbekannt. 
Das Vermögen zerfällt in zwei gänzlich getrennt 
behandelte Bestandteile: den Grundbesitz (real 
property) und die bewegliche Habe »personal 
property, Fahrnis). Beide Verinögeusmasseu 
naben auch erbrechtlich ganz verschieden- 
artige Schicksale. 

Das für den Grundbesitz geltende E. 
(inheritance) beruht auf niittelalterlich-lehus- 
rechtlichen Aiiscbaunngen , wie sie das durch 
die Inheritance Act (3 und 4 William IV. c. HWi 
und die Inheritance Amendment Act (22 und 
28 Vict. c. 86) geänderte common law als ,,rules 
of descent“ festgesetzt hat. Der lehusrechtUche 
Charakter dieses E. offenbart sich am deut- 
lichsten darin, daß es bis zu der Inheritance Act 
den Vorfahren des Erblassers, insbesondere auch 
seinen Eltern an jeglichem £. gebrach, daß noch 
nach heutigem Recht ein weitgehendes Vorzugs- 
recht der männlichen vor den weiblichen Erben, 
verbunden mit einem Vorrecht der Erstgeburt 
bei männlichen Erben besteht und daß unter 
Umständen sogar ein Rückfall des Grundbesitzes 
au den ursprtliiglichen Lehnsherrn (escheat) Vor- 
kommen kann. Ein näheres Eingehen auf dieses 
eigeniüinliche Erbfolgerecht muß hier iinter- 

*) Ein bloß mündlich erklärter letzter 
Wille ist nach französischem Recht ebenso rechts- 
nnwirksam wie ein gemeinschaftliches 
Testament. 


I bleiben ; nur mag noch erwähnt werden , daß 
dasselbe nnr für die sog. freebold estates. d. h. 
: für die Freisassenbesitzungen, unbedingte Gel- 
tung hat. wogegen für die Erbfolge in copyboM 
estates. d. h. Grundholden- oder Erbpachtlände- 
reien. das für jeden üutshof (manor) im Einzel- 
I fall gebräuchliche Herkommen entscheidet. (Wie 
weit daneben die Inheritance Act auch auf copy- 
hold estates Anwendung findet, ist streitig.! 

Ein gesetzliches E. der Ehegatten iuSezn:? 
auf den Grundbesitz ist dem englischen Recht 
gänzlich unbekannt. 

Die gesetzliche Erbfolge in das bewegliche 
Vermögen, die (im Gegensatz zn der Erbfolge 
in den Grundbesitz, der sog. inheritance) ^in- 
testaev** genannt wird, beruht auf den Gesetzen 
81 Edward III. st I. c. 11: 22 und 23 Carl II. 
c. 10: 29 Carl II. c. 30 und .Act 1 James II. c. 17. 
Diese Erbfolge kommt der des kontinentalen 
Rechts schon etwas näher. Danach erhält z. B. 
die Witwe des Erblassers neben dessen Kindern 
V*. letztere Va des beweglichen Nachlasses: 
sind keine Kinder vorhanden, so fällt die Hälfte 
des Nachlasses an die Witwe, die andere Hälfte 
an die nächsten Verwandten des Erblassers oder 
bei deren Fehlen an die Krone, die beim Mangel 
ieglicher gesetzlicher Erben den ganzen Nach- 
laß erhält. 

Eigentümlich ist es. daß der Vater die ijt- 
schwister ausscbließt, wogegen diese neben der 
Mutter erben. Voll- und halbbürtige Geschw ister 
sind erbrechtlich gleichgestellt Auch im T e .« t a - 
mentsrecht macht .sich die eigentümlicht' 
Zweiteilung des englischen Vermögensrechts in 
real und personal property geltend. Demnach 
werden untersc;hieden : wills of really Testa- 
mente über Grundbesitz) und wills of i>er»onalty 
(Testamente Uber Fahrnis). Die gesetzliche 
Regelung des Testamentsreebts findet sich in 
den Gesetzen 20 Henr. III. c. 2: Wills Act 1837 
! (7 William IV. und 1 Victoria c. 26): the Court 
of Probate Act 1857 (20 und 21 Victoria c. 77» 
und in den verschiedenen Jndicature Acts. Da- 
englische Recht wird von dem Grundsatz nnbe- 
dingter, durch kein PfUchtteilsrecht ei^eengter 
Testierfreiheit beherrscht. Die ^higkeit 
zur Testamentserrichtung setzt neben der Hand- 
lungsfähigkeit ein Alter von 21 Jahren voraus. 
Zur Gültigkeit eines Testaments ist eine vom 
Erblasser und mindestens 2 Zeugen nntersebrie- 
bene Urkunde erforderlich: mündliche Testa- 
mente sind dem englischen Recht unbekannt. 
Znr Wirksamkeit von Testamenten über free- 
bold und copyhold Besitzungen bedarf es der 
Eintragung der Testamente in ein öffentliches 
Register (conrt rolU). 

5. Volks^irtHchaftliche Bedeatnoic 
des E. — Die An^ffe gegen das E. 
der europäischen Kulturstaaten. Dio 

Zeiten, in denen man die Entwickelung des 
E. und seine Bedeutung als einen „dialek- 
tischen Prozeß“ (Gans) auffaßte, liegen wohl 
für immer hinter uns. Jedenfalls hat. wo- 
rüber lieutzutage Einverständnis besteht, die 
kritische Würdigung des E. einerseits l>ei 
der ethischen, andererseits und vor allem 
aber bei der volkswirtschaftlichen 
Betrachtung eiuzusetzen. Du>se letztere wi 
uns zugleich den Maßstab bieten, um dit» 
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Tieuerdinire sehr zahlreich gegen (las Institut 
des E. Oberhaupt oder wenigstens dessen 
gegenwärtige Gestaltung erhobenen Angriffe 
einer objektiven Prüfung und Würdigung 
zu unterziehen. 

Der Gedanke der V e r e r b u n g ist keines- 
wegs etwa eine willkürliche Erfindung des 
Mensr.-hengeistes ; seit Darwin nehmen wir 
an. daß zwei große Prinzipien, die Ver- 
erbung und die Anpassung, für die Entwicke- 
lung aller tlrganismen eine höchst bedeut- 
same Rolle spielen. Während die Anpassung 
auf eine fortwährende Aenderuug in der 
Struktur der I^etewesen hinweist, gewisser- 
maßen das fortschrittliche Element in 
dem Haushalt der Xatur darstellt, läßt sieh 
dagegen die Vererbung als das konser- 
vative, als dasjenige Element twzeichnen, 
das uns mit der Vergangenheit ver- 
knüpft (wogegen die „.Anpassung“ auf Gegen- 
wart und Zukunft hinweist). 

Wie der Menschheit in der Geschichte 
die Erfalunmg und das Wissen der vergan- 
genen Jahrhunderte durch Vererbung 
überliefert werden, so dem Individuum durch 
seine .Abstammung, also wiedonim durch 
Vererbung die geistigen und körj>erlicheu 
Eigenschaften und die Fähigkeiten der Vor- 
faliren. Ist es nun nicht naturgemäß 
imd jedenfalls einem Naturvorgange abge- 
lauscht. daß der Einzelne mit den imma- 
teriellen Gütern der Vorfahren zugleich auch 
deren materielleerhält? Diese Erwägung 
vermag wohl eine Verwandtenerbfolge, (das 
gesetzliche E.), zu erklären und aUcnfalls 
auch zu rechtfertigen, keineswegs aber eine 
testamentarische Erbfolge, (das gewillkürte 
E-). Und noch viel weniger erlangen wir 
hierdurch .Aufschluß Ober die volkswirt- 
schaftliche Bedeutung des K. üeber 
diese kommen wir erst durch eine ganz 
andere Gedankenreihe ins klare. — Denken 
wir uns den Menschen als isoliert dastehendes 
Wesen, losgelöst von seiner Familie und 
allen sonstigen menschlichen Beziehungen, 
so ist vom Standpunkte des Individuums 
für eine Vererbung seines Vermögens 
weder ein Bedürfnis noch selbst nur Kaum 
vorhanden. Welchen Schicksalen das Ver- 
mögen des Individuums nach seinem Tode 
zugeführt wird, ist von seinem Standpunkte, 
als dem des isoliert gedachten Menschen 
aus. völlig gleichgültig. Erst durch die 
A'erbindung des Einzelmenschen mit seinen 
Mitmenschen, erst dadurch, daß er nicht 
bloß sein egoistisches Interesse im Auge 
hat, sondern altruistisch, sozial zu denken 
und zu empfinden anfänrt, erlangt auch das 
E. für den Menschen Bedeutung. Nur soweit 
der Einzelne für andere zu .sorgen hat 
oder zu sorgen strebt, ist es für ihn von 
Interesse, daß sein Vennögen diesen anderen 
zufäUt. Das E.. das allein es dem Indivi- 


dnum ennöglicht, für seinen Todesfall und 
über seinen Tod hinaus seine Fürsorge zu- 
gunsten anderer zu tetäti^n, ist mithin 
seinem Wesen nach sozial, wälirend das 
Sondereigentum, das an und für sich nur 
den Interessen des Individuums zu dienen 
bestimmt ist, direkt als antisozial be- 
zeichnet werden muß. Der moderne Sozia- 
lismus, der das Sondereigentum und das 
E. gleichzeitig und gleich heftig, ja letzteres 
fast noch heftiger als eretcres bekämpft, 
handelt also insofern inkonseuient, als er 
das lediglich auf sozialen Empfindungen 
beruhende E. zugleich mit dem Eigentum 
zu beseitigen tra<;htet. Wird es dem Ein- 
zelnen durch Abschaffung des E. unmöglich 
gemacht, mittels Ansammlung einer Ver- 
mögensmasse, die nach seinem Tcxle auf 
dritte Personen übergeht, für diese Üritten 
Fürsorge zu treffen, .so ist damit ein mäch- 
ti^r .sozialer Hebel beseitigt: der Einzelne 
I wird alsdann nur darauf liedacht sein, das 
ifür seine Lebensdauer erforderliche 
I A'ermögen anzusammeln. Damit wird gleich- 
zeitig eine volkswirtscliaftlich bedeutsame 
I ethische Eigenschaft des Menschen in Frage 
I gestellt — sein Sj)arsinn. Kann der Einzelne 
I für sich und die Soinigen nur für die Zeit 
seines Lebens Fürsorge treffen, so wird er 
leicht geneigt sein, seine Lebensführung so 
einzurichten, daß bei seinem Tode ir^nd 
welches Vermögen nicht mehr vorlianden 
ist. Zu welchen volkswirtschaftlich höchst 
bedenklichen Konse<|uenzen und Zuständen 
dies führen kann, liegt auf der Hand : leicht- 
sinnig Wirtschaft der Einzelnen, Zerrüttung 
des Wohlstandes der Volksgenossen und 
damit des Nationalwohlstandes ist die un- 
ausbleibliche Folge der Abschaffung dos E. 
Aber nicht dies allein — wird die Aus- 
übung der sozialen Tugend der Fürsorge 
für andere in einem der praktisch wichtig- 
sten Fälle msetzlich unmöglich gemacht, 
so liegt die Gefahr nahe, daß diese Tugend 
überliaupt, wenn nicht gänzlich schwindet, 
so dwh erheblich abgeschwächt wird. 

Mit dem hier angedeuteten Gesichts- 
punkte berührt sich ein anderer, der als 
Folge der Abschaffung des E. in Betracht 
kommt. Würde diese gesetzlich angeordnet, 
so müßte der .Staat für die hilfsbedürftigen 
Witwen und AVaisen in ganz umfassendem 
Maße Sorge tragen, da diese alsdann mit 
dem von iluem bisherigen Ernährer erwor- 
benen A^ermögon nicht mehr zu rechnen 
haben. Wissen nun die Eltern, daß sie 
selbst einerseits gar nicht in derl.age sind, 
durch Ansammlung von Vermögen für den 
Unterhalt ihrer Kinder nach ihrem Tode 
Fürsorge zu treffen und daß andererseits 
der Staat ohnehin diese Fürsorgepflicht 
übeniimmt, so fällt damit ein höchst wich- 
tiger .Antrieb für die Eltern fort, durch 
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Enthaltsamkeit in der Ehe die Zahl ihrer 
Nachkommen nach Möglichkeit zu beschran- 
ken. Welche volkswirtschaftlichen Nachteile 
aber eine unbeschränkt große Vermehrung 
der Bevölkerung mit sich bringt, das bedarf 
hier keiner weiteren Ausführung. 

Gegenüber diesen für die Aufrechter- 
lialtnng des E. sprechenden volkswirtschaft- 
lichen Gesichtspunkten wird nun von dessen 
Gegnern vor allem auf zwei Momente hin- 
gewiesen, mit denen sie gerade vom volks- 
wirtschaftlichen Standpunkte aus ihr Ver- 
dammungsurteil über das E. zu rechtfertigen 
suchen. 

Einmal machen sie geltend, das E. führe 
einen Erwerb ohne eigene Arbeit, 
mithin einen volkswirtschaftlich nicht zu 
rechtfertigenden Erwerb herbei ; und sodann 
ermögliche und begünstige es die Anhäufung 
ungewöhnlich großer Vormögensmasseu in 
den Händen Einzelner und förrlere und ver- 
ewige somit hauptsächlich die ungleiche 
Verteilung der Güter, den schrankenlo.sen 
und verderblichen Keichtum einiger Wenigen 
auf der einen und das Massenelend auf der 
anderen Seite. 

Beide Einwendungen sind, wie anerkannt 
werilen muß, nicht ganz ohne Berechtigung; 
wenn auch ein Erwerb ohne Arbeit nicht 
unliedingt als ein absolut verwerflicher be- 
zeichnet werden kann, so Ist doch vom 
volkswirtschaftlichen Standpunkte aus auf 
möglichste Einschränkung derartigen Er- 
wert>es Beclacht zu nehmen, l'ml auch 
ilas ist den Gegnern zuzugeben, daß die 
.\nhäufung ülieigroßer Vcrmögensma,ssen in 
den Händen Einzelner als ein volkswirt- 
schaftlicher Mißstand liezeichnet werden 
muß. iler nach Möglichkeit einzuschiänken 
ist. Daß al)er das Institut dos E. eine der- 
artige Anhäufting übergroßer Vermögens- 
inassen erleichtert und begünstigt, dieser 
Tatsache kann sich kein Einsichtiger ver- 
schließen. 

Es fragt sich demnach nur noch, ob 
diese unleugbaren Mißstände so schwer- 
wiegender Natur sind, daß sie die olien gi^- 
■scliilderten Vorteile des E. in einer Weise 
.aufwiegon, um die Abschaffung des E. zu 
rechtfertigen. Dies ist at>er m. E. unbeilenk- 
lich zu verneinen; der Umstand allein, daß 
das E. in der oljen geschilderten Welse den 
sozialen Zusammenhang der Menschen för- 
dert, ist allein schon ausreichend, dessen 
Fortbestand für eine unumgängliche Not- 
wendigkeit zu erachten. Umgekelirt wünle 
die AbschatTung des E. in jenen Zu.sammeu- 
hang der Menschen eine derart klaffende 
Lücke reifien. daß damit das soziale Geliäude, 
das durch die Familie, die Gemeinde und 
den Staat getüldet winl, leicht gänzlich 
zusammenbrechen könnte, wenn der feste 
Kitt, der mittels des E. den vermögens- 


rechtlichen A’erband der Familie zusammen- 
hält, mit einem Schliß relöet werden sollte. 

Kann also an eine Beseitigung des E. 
und damit auch der damit notwendig ver- 
knüpften Uebelstände nicht gedacht wenlen. 
so ist doch andererseits daliin zu streben, 
jene unleugbaren Uebelstände nach Möglich- 
keit abzumildern. 

Dies kann vor allem durch eine Ein- 
schränkung der gesetzlichen Erbfolge auf 
den Kreis derjenigen Verwandten geschehen, 
die mit dem Erblasser durch ein so nahes 
familienrechtliches Verhältnis verbunden 
sind, daß anzuuehmen ist er beabsichtige 
seine Fürsorge auch auf diese Personen zu 
erstrecken. Je mehr demnach der Familien- 
vci band gelockert ist, um so mehr empfiehlt 
es sich, die gesetzliche (Verwandten-) Erb- 
folge einzuschränken und nicht den ent- 
fernteren Verwandten, mit denen der Erii- 
lasser gar keine Beziehungen hatte, sondern 
dem Staate otler der Gemeinde den Nach- 
laß zu überweisen. 

Diesem Grundgedanken hatte der dem 
deutschen Reichstag vorgelegte Entwurf des 
BGB. aucli insofern wenigstens einigermaßen 
Rechnung getragen, als er die Verwandten- 
erbfolge mit der fünften ('•rdnung alischloB. 
Demgegenüber hat aber die ReicKstags- 
komniission „atis prinzij^iicllen Gründen" 
(„um den in heutiger Zeit sich geltend 
machenden auflösenden Tendenzen entgegen- 
zutreten, die sich gegen den Familienverband 
richten“) die sog. ,,E.grenze“ betlauerlieher- 
weise beseitigt und eine unbeschränkte 
Verwandtenerbfolge eingeführt, was, wie es 
scheint, von allen Beurteilern dos Gesetz- 
tmehes nicht mit Unrecht getadelt worden ist. 

Neben einer sachgemäßen Einschränkung 
der Verwandtenerbfolge kann noch durch 
hohe Erbschafts-steiiern und unter Umständen 
auch duit'h eine gewisse Einschtänkung 
der Testiorfreiheit den oben erwähnten 
üebelständen nach Mügliclikeit entgegenge- 
treten werden, was sich, um den An^ffen 
gegen das E. überhaupt auch den Schein 
einer Berechtigung zu entziehen, schon aus 
legislativ -politischen Gründen empfehlen 
dürfte. 

ln ersterer Hinsicht hat neuesteu.s das 
Deutsche Reich durtdi Einführung einer 
Reichserbschaftssteuer, die freilich eine Ver- 
erbung von den Eltern auf die Kinder und 
deren -Abkömmlinge gar nicht, und von den 
Kindern auf die Eltern nur in beschränkletn 
.Maße trifft, einen lierleutungsvollen .Schritt 
unternommen. (S. den Art. ,,Erb.sehaft.s.steiier 
11 . S. 781 fg. insbesondere S. 78:ifg.) 

Ob und inwieweit eine all^meine Ein- 
führung des sog. ,..Ancrbenreclits“ für die 
Vererbung des ländlichen Gnuullieäitzes 
sich empfiehlt, darüber siehe den -Art.; „Ver- 
erliung des ländlichen Grundbesitzes". 
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Erbrecht, läiidlicheg 

B. Vererbung des ländlichen 
Grundbesitzes. 


Erbschaftsstener. 

I. .Allgemeines: 1. Begriff, Wesen und 
Charakter der E. 2. Berechtigung nnd Begrün- 
dung der E. 3. Die stenertechnische LSsung. 
4. Die Schenkungsstener. II. Gesetzgebung: 
1. Die Reichs-E. 2. Oesterreich. 3. Frankreicli. 
4. England. III. Das OebUhrenäqni- 
valent: 1. Allgemeines. 2. Gesetzgebung. 

I. Allg^nieines. 

1, Begriff, Wesen und Charakter 

der E. Die E. ist eine Abgalie vom Ver- 
mögensverkehr von Tixles wegen. Sie stellt 
sich zunächst dar als eine Verkehrssteuer, 
da sie die einzelwirtschaftliche Leistungs- 
fähigkeit in dem Augenblicke trifft, in dem 
die wirtselwftlichen Slittel zur Einkommens- 
liildung sich im Flusse des wirlschaftliclien 
Verkehrs befinden. Die Erbscliaftsstener 
wendet sich demgemäß an eine erst werdende 
Steuerfähigkoit. Neiien ihrem Verkehi-s- 
steuercharakter ei'scheint sie aller aucli als 
perimlisch erhobene, ergänzende Vermögens- 
steuer, die im System der modernen Er- 
worb.sbesteiienmg neben anderen Stenern 
gleichen Ursprungs ihre besondere Funktion 
zu erffillen hat. Zunächst ist sie formelle 
Vermögenssteuer, sie nimmt aber, je höher 
die Sätze werden , den Charakter einer 
iwllen Vermögenssteuer an, absorbiert Be- 
standteile des Kapitalbesitzes. Die Steuor- 
quelle ist die Erbm.i.sse, die auch die Grund- 
lage der Stenoi licmessung aligibt, das Steuer- 
subjekt jwler Erwerber eines Anfalls ohne 
Rücksicht, ob er durch Testament oder 
Intestaterbfolge znm Empfange berufen wird. 

Die E. kann entweder eine Bereichenmgs- 
abgabe oder eine Handveränderungssteuer 
sein. Xaeh diesen lieiden GesichLs]mnkten 
unterscheiden sich gnmdsätzlieh die ver- 
sc:hiedenen E.systeme. Xach dem Re- 
j reifheruiigspriiizip, die den dent- 
is c h e n E. als entscheidendes Merkmal eignet, 
ist die E. nur von demjenigen Betrage zu 
entrichten, um den der Erwerber eines .An- 
falls reicher wird, sie trifft nur den Vor- 
niögenszuw'achs. Daher go.stattet sie 
eine .Ausscheidung aller der Elemente aus 
der Erbmasse, die als dunrhlaiifende l'osten 
• den »Werber nicht bereichern, also den 
.Abzug der Schulden und sonstigen La.steri, 
I die mit der Erb.schaft otler wegen ihr ülier- 
I nommen weiden. Dem Steuergetlaiiken liegt 
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ilaher die Annalmie zugrunde, einen Ver- 
mögens g e w i n n zu besteuern. Das Prinzip 
der Hand Veränderung hält sich da- 
gegen an die Tatsache des Vermögen.sOber- 
pngs schlechthin. Sie steht auf dem reinen 
Verkehrssteuerprinzipe und würdigt virtuell 
eine entstehende Leistungsfähigkeit im Flusse 
des wirtschaftlichen Verkehrs ohne weitere 
Rücksicht auf die Begleitumstände. .Sie 
trifft demzufolge den Rohertrag der Erb- 
masse und ^stattet keineilei Abzüge der 
Schulden und Lasten. Die E. als Haudver- 
ändemng.snbgabe war früher die Signatur des 
französischeu und englischen Rechts. 
Sie erblickt im Vermögens verkehr an sich 
die (allerdings schlummernde) Steuerquelle. 
Die Handveränderungsabgabe ist steuer- 
lolitisch, besonders neben stark differenzierten 
Verkehrasteuern, bedenklich, sie wirkt sehr 
ungleichmäßig und führt zu einer \iner- 
wünschten Mehrbelastung des Immobiliar- 
besitzes. 

2. Iterechtigung und Begründnng der 

E. Die Erhebung einer E. hat man durch 
mancherlei Theorieen zu recht fertigen gesucht. 
Teils hat man zu diesem Behufe eine Art 
Obereigentum des Staates, ein Miterbrecht 
zu konstruieren gesucht, oder man ist von 
einer Schutztheorie aiisgogangen und hat in 
der E. eine Ersatzleistung für den Schutz 
erblicken wollen, den der Staat mit seiner 
Rechts- und Gesellschaftsordnung den Einzel- 
wirtschaften, dem Vermögen und den Erb- 
s< haf1serwerbeni gewährt. Diese Anschau- 
ungen machen aber eine steuertechnische 
Tatsache, nämlich die Progression der Steuer 
nach dem VenvandLscliaftsgrade zum Aus- 
gangspunkt, sie suchen ein verstärktes An- 
eignungsrecht des Staates zu lx?grilnden. 
L'efier die Schutztheorie aber ist hervorzu- 
heben, daß bei der Erbschaft keine anders- 
artige Gegenleistung staatlicher Füisorge 
vorliegt als bei den übrigen Rcchtsverhält- 
nis.sen in einer wesentlich privatwirt.schaft- 
lichen Organisation der Volkswirtschaft und 
in der kajiitalistischen Verkehrswirtschaft 
ül>orhaupt. 

Somit liegt die Begründung der E. auf 
einem anderen Gebiete. Sie ist eine Konse- 
■ luenz einerseits der ganzen Erbordnung als 
Glied des herrschenden privatrechtlichen 
Rechtssystems und andererseits ein Ausfluß 
der ganzen privatwirtschaftlidion Pro- 
duktionsweise in einer auf Privateigentum 
und Arbeitsteilung begründeten Volkswirt- 
schaft. M'o aber in einer solchen Ver- 
mögenswerte entstehen oder in der Ent- 
stehung liegriffen sind, da eröffnen sich für 
den Staat Steuenjuellen. Die Erwerbung 
einer Erlmiasse stellt indessen , wie kein 
.anderer Verkehrsakt, die Bildung eines 
.'Steuerobjekts dar; denn jede Erbschaft ist 
Vermögensvermehning. l.'nter diesem Ge- 


sichtswinkel ist es aber klar, daß die Steuer- 
(juelle nur das Maß der Bereicherung 
sein kann, weil nur hierdurch ein sellc 
ständiger Vermögenszuwachs erreicht wird. 
Die E. kann daher nur die Vermehrung der 
Aktiva zum Gegenstand haticn. Der Abzug 
der auf der Erbmasse nihenden Schulden 
und leasten ist damit eine prinzipielle Forde- 
rung. Die E. ist daher nur in der Form 
der Bereicherungsabgabe gerechtfertigt, die 
Handveränderungsabgabe widerspricht ihrem 
Wesen. 

Dabei kann also die Frage nur die sein, 
in welcher Weise die E. in das System der 
Erwerbsbesteuerung einzugliedem ist. Da 
die Erwerbung der Erbschaft nur durch 
einen V’erkehrsvorgang erfolgt, so erscheint 
die Verkehrssteuer ais die zur Erfassung 
geeignete Form. Der Empfang der Anfälle 
geht hervor aus einer passiven Aeußemng 
des Verkehrs, aus dem Wertzuwachs, und 
damit ist auch die Stellung der E. im S.vstem 
der Verkehrssteueru gegelx>ii. Sie fällt unter 
die gleiche Gruppe wie die Schenkungs- 
\md Gewinnsteuer. Außerdem hat die E 
auch noch eine ergänzende Funktion 
zu erfüllen, sie muß einerseits die Lücken 
der mehr o<ier minder mangelhaften Ertrags- 
und Einkommensteuern ausfüllen und anderer- 
seits ein Korrektiv bilden für die Ungleich- 
mäßigkeit der Aufwandsteuern. In ersterer 
Beziehung insonderheit ist sie als er- 
gänzende Vermögenssteu er ein steuer- 
technisches Mittel, clundi eine periodische 
Auflage das fundierte Einkommen schärfer 
zu treffen als das unfundierte. 

Die beiden Haujiteinwände gegen die E 
sind einmal die Behauptung, daß die E. ein 
willkürlicher und ungerechtfertigter Eingriff 
in das Erbrecht und damit eine Verletzung 
des Privatrechts sei, und sodann die En- 
wendung, daß sie Kapital- und Verm^n.»- 
teile konfisziere und daher eine dauernde 
Schädigung der einzelwirt.schaftlichen T.ötig- 
keit herbeiführe. Allein das sind Einwände, 
die man schließlich gegen jede Steuer Vor- 
bringen kann. .Soviel wird sich allenlings 
nicht in Abrede stellen lassen, daß die E 
tatsächlich Vermögensquoten in Anspruch 
nimmt Allein von einer scliädlichen, die 
volkswirtschaftliche Entwickelung liceinträch- 
tigenden Kapitalzerstörung kann man weren 
des regelmäßig ein Menschenalter währenden 
Zwisclionraumes zwischen zwei Steuer- 
leistungen füglich nicht sprechen. Zudem 
entrichten, wie alle Abgaben, die einzelwirt- 
schaftlichen Rechtssubjekte, nicht aber 
gewisse Vermögensobjekte. Deshalb kann 
die E. auch niclit erscheinen als eine von 
einem bereits versteuerten Vermtigen er^ 
hobene Auflage, sondern als eine Steuer vom 
Leiter einer Euzelwirtschaft, der durch 
einen passiven Verkehrsvorgang , die E- 
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-tt-erbung einer Erbschaft, eine Vermügens- 
■^ermehrung erfahren hat und in seiner 
Leistun^fähigkeit gestärkt wonlen ist. 

3. Die stenerteehnische Lösiuig. Filr 
die Bemessung der E. gilt als erster Gnind- 
■Katz der der subj ekti ven und der objck- 
tiven Allgemeinheit. Sie erstreckt 
:^ich daher auf alle eine Erbschaft erwerben- 
»len Personen sowie auf alle Teile der Erb- 
masse, .auf bewegliches und unbewegliches 
VermSgen, auf Produktiv- wie auf Gebranclis- 
vermögen, auf Erwerb durch Erbschaft, Ver- 
mächtnis oder Vertrag. Auch der Wert von 
l>efristeten wie von unliefristeten Nutzungen, 
Renten u. dgl. ra. muß in irgend einer Form 
kajiitalisiert zur Steuer herangezogen werden. 
Kbenso besteht kein Enterschierl zwischen 
testamentarischer und Intestaterbfolge. End- 
lich sind Bestimmungen zu treffen über die 
Behandlung der außerhalb des Landes ^ 
legenen Vermugensobjekte, wenn sie an In- 
länder fallen, und (Iber die Steuernormen 
der innerhalb des Landes gelegenen Wert- 
größen. wenn sie au auswärtige Erwerber 
fibergehen. 

Die objektive Allgemeinheit ist von allen 
Gesetzgebungen anerkannt. Steuer! lefrei- 
ungeii genießen nur ganz kleine Anfälle 
(.70 — loö M.), die im Ausland gelegenen 
Gnmdstfleke imd eventuell je nach der 
I’erson und dem Wohnort des Erblassers 
lind Erwerl>ei's andere.s namentlich lieweg- 
liches Vermögen innerhalb bestimmter 
iirenzen. Dagegen ist, voniehmlich in 
Deiit.sf.'hland. (lie subjektive Allgemeinheit 
vielfach durchbrochen. Hier sind steuerfrei 
die Anfälle an Verwandte der absteigenden 
Linie, mitunter auch Anfälle an Ehegatten, 
die Anfälle an Ascendenten, an fromme, 
woliltätige. Untemchts- und ähnliche Stif- 
tungen. endlich die Vermäcditnisse an Per- 
■sonen des Hausstandes imd im Dienstver- 
hältnis des Erbla.sRcrs bis zu einem l)estimmten 
Maximalbetrage. So gerechtfertigt auch hier 
die Zulas.sung von steuerfreien Erbmaxima 
sein mag, so sehr kann es fraglich sein, ob 
alle diese Befreiungen zu rechtfertigen seien. 

Für die Bemessung der Steuerpflicht 
muß unbedingt die Zutesimg des.kbzugs 
aller So-hulden und sonstigen Lasten, die 
mit der Erbmasse oder wegen ihr über- 
nommen werden, als Konse<iuenz des Be- 
reicher\ingsprinzii>es gefoniert weiden. i 

Die Progression des Steuerfußes! 
ist eine Fonlerung, die unmittolt«r aus der 
Besteuerung nach der Leistungsfähigkeit der i 
die Anfälle beziehenden Ei-werber hervor- 
geht. Sie kann eine doppelte sein, einmal 
nach dem familienrechtlichen Verhältnisse 
des Erben zum Erblasser, nach dem Ver- 
wandtschaftsgrade und sodann nach 
der Größe der anfallenden Erb- 
schaft. Die er.'tere Progression ist von 


allen Steuersystemen anerkannt und nur 
dem Grade nach verschieden. Ein strittige 
Punkt ist nur die Steuerpflicht bei Anfällen 
an Verwandte in absteigender Linie, vor 
allem zwischen Eltern und Kindern. Ohne 
Zweifel liesteht in diesem Falle ebensogut 
ein Wertzuwachs und eine Bereicherung wie 
hei Erbanfällen an entferntere Verwandte. 
Immerhin aber rechtfertigt sich die Steuer- 
freiheit hier für diese Kategorieen. Dies 
erklärt sich zunächst aus der ganzen Erb- 
ordnung im Kähmen des modernen Hechts- 
und Wirtscliaftssystems, dessen Fundament 
die Familie in ihrem heutigen Umfang ist. 
Ferner aber wertlcn gerade die Kinder durch 
den Erbübergang in geringerem Maße 
leistungsfähiger als entferntere Verwandte. 
Denn in ihrer wirtschaftlichen Lebensstellung 
hat das zu erwartende Erbe schon pixileji- 
tisch seinen steuertechnischen Ausdruck ge- 
funden. 

Progressive Steuersätze nach der Größe 
der anfallenden Erbschaften sind 
billig, weil dem Emjifäuger einer großen 
Erbseliaft nicht nur eine absolut, sondern 
auch eine relativ größere I.eistungsfähigkeit 
innewohnt als dem Erwerber eines kleinen 
Anfalls. Diese Art der Progression fehlt 
den Steuergesetzen zwar nicht völlig und 
ülierall, ist aber keineswegs allgemein an- 
erkannt. Kachdem aber die E. nicht von 
der Erbnuasse. sondern von den einzelnen 
Erwerbern entrichtet winl, so muß bei 
die.ser Art der Progression gefordert werden, 
daß sie sich nicht nach der Gesamtmasse, 
sondern nach den einzelnen Erb- 
portionen richte. 

Zur V e r a n 1 a g u n g der E. U-steht fllier- 
all ein Dekharationszwang für den »Werber 
von Anfällen. Kr wird meist noch durch 
Verpflichtung der Testamentsvollstrecker, 
Notare, Gerichtspersonen, Verlas.senS(Kafts- 
kommis.sai'C usw. zu pttichtmäßigen Angaben 
der ihnen liekannt gewordenen Tatsachen 
versbärkt. Die Erhebung der E., ob in 
Stempelform oder durch direkten Einzug, 
richtet sich nach den sonstigen Einrichtungen 
des ganzen Steuersystems in den einzelnen 
lündern. 

4. Die Schenkungsstener. Mit der 

E. ist regelmäßig auch die Schenkungssteuer 
geregelt. 

Vgl. .4rt. „Sohenkungssteuer*. 

II. Gesetzgebung. 

1. Die Kclchs-E. Bis znni BG. v. S.V!. 
1906 war die E. (iegen.<tand einzelstaatlicher 
Gesetzgebung. l>ic einzelnen deutschen .Staaten 
hatten denigcmäli im Laufe des 19. .lahrh. ein 
partikuläres Steuerrecht ausirebildet. In Preußen 
i war durch G. v. 90., V. IS73 eine selbständige 
E. eingerichtet worden, die an .Stelle eines 
‘ Wuste.s verschiedener Gebllbren und Verkehrs- 
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steuern trat. Sie wurde im Zusammenbau^ mit 
den Miqueischen Steuerreformen durch G. v. 
24., Iwl grundlegend neugeordnet und durch 
G. ▼. 31. /VII. 1895 m Einzelheiten ergänzt. Die 
£. in Bayern beruhte auf dem G. v. IS./TIII. 
1879 und wurde durch G. t. ll./XI. 1899 durch das 
BGB. in Einzelheiten verändert. Auch Württem- 
berg, Sachsen, Baden, Hessen und eine Mehrzahl 
deutscher Mittel- und Kleinstaaten erhoben E., 
deren Gepräge dem der vorgenannten Bundes- 
staaten in der Hauptsache entsprach. Nur Elsaß- 
Lothringen hatte bis 1889 die Grundsätze der 
französischen E. (Hand Veränderungsabgabe) bei- 
behalten. Seit den GG. v. 12./VI. 1889 und 
17.<V1. 1900 wurde aber auch hier die dem 
deutschen Stenerrechte eigentümliche Bereicbe- 
rumrsabgabe angenommen. 

Zu den neuen Reichsstenern, die den Inhalt 
der grollen Stengelschen Reichsfinanzreform vou 
1906 bilden, zählt auch eine Reichs-E. Da- 
mit ist an Stelle des partikulären Steuerrechts 
das Reicbsrecht getreten. Ihre Grundlage bildet 
das G. V. 3./VI. 1906. 

Gegenstand der RE. ist der Erwerb von 
Todes wegen durch Erbfolge. Vermächtnis oder 
als Pflichtteil, ferner Zuwendungen durch Rechts- 
geschäft unter Lebenden, die auf den Pflichtteil 
angerechnet werden sollen, und Zuwendungen 
als Abfindungen für einen Erbverzicht oder für 
die Ausschlagung einer Erbschaft oder eines 
Vermächtnisses. Dem Erwerb von Tode.s wegen 
sind gleichgestellt Errungenschaften aus dem 
Eintritt eines Lehens- oder Fideikouimißfalles. 
Bezüge aus Famllienstiftungen für den stiftungs- 
mäliig oder gesetzlich Berufenen oder für den 
bei Erlöschen der Stiftung berufenen Erwerber, 
endlich Vermögensvorteile, die nach einem mit 
dem Erblasser unter Lebenden geschlossenen 
Vertrage von Dritten mit dem Tode des Erb- 
lassers unmittelbar erworben werden. Für an 
Kindesstatt angeiiniimiene Personen und deren 
Abkömmlinge bestehen noch besondere \'or- 
«cbriften. 

Die RE. ist eine Bereicherungsabgabe 
und ist vou demjenigen Betrage zu entrichten, 
um den der Kn^erber der Erbschaft oder des 
Vennächtuis.ses reicher wird. Ihr unterliegen 
alles bewegliche uud unbewegliche Vermögen 
und alle zur Erbmasse gehörigen, ausständigen 
Forderungen, auch diejenigeu. die der Erwerber 
selbst der Masse schuldet «Hier die ihm erst mit 
dem Anfall der Erijschaft erla.ssen werden. Das 
unbewegliche Vermögen im Inland ist ohne 
Rücksicht auf die Staatsangebörigkeit oder den 
Wohnsitz uud Aufenthalt des Erwerbers steuer- 
pflichtig. Grundstücke, die im Anslande liegen, 
sind steuerfrei. l>a.s l>eweg)iche Vermögen ist 
steuerpflichtig, soweit der Erblas.^er zur Zeit 
seines Todes oder des auf den Todesfall aufge- 
schobeneu abgeschlossenen Vertrags ein Deut- 
scher war mul einem Bundesstaat angebörte. 
Bei im Auslande befindlichen Vermögen kann 
auf Antrag die dem auswärtigen Staate erweis- 
lich gezahlte Abgabe abgezogen werden. Von 
in deutschen Sclmtzgebieten vorhandenen Erb- 
massen wird keine Steuer erhoben, wenn der 
Erbla.s.ser zur Zeit des Erbfalls seinen Wohnsitz 
oder gewöhnlichen Aufenthalt in diesem Schutz- 
gebiete hatte. Das Vermögen eines au.släii- 
discben Erblassers ist steuerpflichtig, wenn er 
zur Zeit der den Aufall begrUndendeu Tatsache 


in einem Bondeastaat Wohnsitz oder Aofentbalt 
hatte. Das im Inlande vorhandene Vermöm 
eines ausländischen Erblassers ohne inländiscMo 
Wohnsitz oderAnfenthalt nnterlie^ der R£.,weDQ 
der Erwerber zur Zeit des Anfalls inländiscbec 
Wohnsitz oder Aufenthalt hatte. Steaerkompen- 
sation ist zulässig. Vermögensobjekte, für die 
von einer deutschen Behörde ein zur Eintra^z 
des Berechtigten bestimmtes Huch (Regiiter 

g eführt wird, ^ten als im Inland befindlich 
er Betrag der Masse wird nach dem Wert zur 
Zeit des Anfalls berechnet, wobei bei dauernd 
land- und forstwirtschaftlich benutzten Grund- 
stücken der Ertragswert, d. b. das 25 fache it* 
Reinertrags, zagmndezulegenist. BeiNutzungeo 
I auf Zeit ist der Gesamtwert abzüglich der 
I Zwischenzinsen, bei immerwährenden Nutzungen 
der 25 fache Betrag der Jahresnntzong anzu- 
nebmen. Bei Leibrenten wird der Jabresbetra^ 

' nach dem Alter des Bezugsberechtigten durch 
einen Koeffizienten kapitalisiert, der bei eineo 
Alter bis 25 Jahren 20 beträgt und mit zu- 
nehmendem Alter allmählich sinkt, bis er bei 
einem Alter von 80 Jahren auf 4 berabgefa: 
Erlischt die Leistung innerhalb eines Zeitraum», 
der je nach dem Alter des Beziehers zwischen 
10 und 4 Jahren schwankt, so wird die BE 
nach der wirklichen Dauer bestimmt und die 
zu viel gezahlte Steuer zurflekerstattet. 

! Von der Erbmasse dürfen in Abzug gestelli 
: werden Schulden und Lasten, die mit oder wegen 
I der Erbschaft übernommen werden, sowie die 
; auf der Erbschaft ruhenden Spesen und Kosten. 
I Jedoirb kommen Schulden und Lasten, die auf 
einem steuerfreien oder nur auf einem steuer- 
pflichtigen Teile der Masse haften, nur bei dem- 
jenigen Teile in Abzug, auf dem sie haften 
' Haften sie auf einem steuerpflichtigen und einen. 

I steuerfreien Teile der Masse, so kommen sie nur 
nach dem Verhältnis jenes ersteren Teiles ia 
I Abzug. Grundbuchsehulden, für die der Ei^en- 
tünier zugleich persönlich bähet, gelten znnäcb»t 
als Lasten des Grundstücks und kommen unr 
für den durch das Grundstück nicht gedeckten 
Betrag bei der übrigen Masse in .^nrecbnucif 
Als Steuerbefreiungen sind anerkannt: 
Erbanfälle an den Landesfürsteii und die Lande>- 
fUrstin, ein Erwerb bis 500 M., ein solcher Dt> b 
§ 1969 des BGB. (Unterhalt für Angehörige des 
Erbla.ssers), Befreiung von einer Schuld nach An- 
; Ordnung des Erblassers bei Notlage des Er^er- 
Ibers, Anfälle au eheliche Kinder (ausscblieC!i< h 
der au Kintlesstatt angenommenen Kinder über- 
haupt und an unehefiche Kinder bezüglich de? 
Vermögens der Mutter und der mütterlichem 
Aszendenz sowie an deren Abkömmlinge. Erwerb 
bis 10000 M. an leibliche Eltern, GroMteru und 
I entferntere Vureltern, an uneheliche vom Vater 
anerkannte Kinder and deren Deszendenz uod 
I an Kindesstatt angenommene Personen und 
deren Abkömmlige, ein Erwerb von Kleidern 
und Hausbaltungsgegenstäuden bis zuni Betras 
von 5(X»M. für Geschwister uud deren Abkönm- 
linge sowie für Schwieger- und Stiefeltern und 
Schwieger- und Stiefkinder. Anfälle an Eltern. 
Groüeltern and Voreltern für Gegenstände, die 
.sie ihren Abkömmlingen durch Schenkung und 
: Uebergabevertrag zugewendet haben. AnfSüe 
bis 3UOO M. an Personen im Dienst- und Ar- 
heitsverhältnis zum Erblasser und endlich der 
Erwerb, der anfällt Familienstiflungen infolge 
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«ines in einer Verfügung von Todes weffeii be* 
stehenden Stiftungspeschäft«. 

Die Steuersätze betragen: 

4% filr leibliche Eltern, voll- und balbbürtiite 
Geschwister; sowie fUr Abkömmlinge des 
ersten Grades von Gesehwisteru: 
o®flfür den Erwerb an inländische Kirchen, 
kirchliche, mildtätige und gemeinnützige 
Zweckanstalten, Vereinigungen. Gesell- 
schaften. Korporationen und Unterneiimun- 
gen, und an ruterstUt/iiugskassen- und An- ' 
•«talten für in einem Dienst- oder Arbeits - 1 
Verhältnis zmn Erblasser stehende Per- 
sonen und deren Familienangehörige; 

Großelteni. Voreltern, Schwieger-, 
Stiefeltern. J^chwieger-, Stiefkinder, Ge- 
schwisterabkömmlinge im 2. Grad, unehe- 
liche vom Vater anerkannte Kinder und 
für an Kindes.statt angenommene Personen 
und deren Abkömmlinge: 

8®o Geschwister der Eltern und Verschwä- 
gerte des 2. Grades der Seitenlinie; 
l()**oin allen übrigen Fällen. 

Wenn der Wert des Erwerbes 20 U(K) .M. 
übersteigt, so werden noch besondere Zu- 
schläge erhoben. Diese betragen beiAiifälien von 
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leibliche Eltern, voll- und hallibUrtige Ge- 
schwister und deren Ahkömiiiliiige im 1 Grad 
erst, wenn der Wert des Erwerbes oOOOl) M. 
übersteigt. Von danernd land- und forstwirt- 
schaftlich benutzten Grundstücken werden nur 
^ I des Uetrages der Steuer erhoben. FUr die 
vorbezeichueten Personen tritt volle Steuerfrei- 
heit ein, wenn von »olcheu Grund>tücken inner- 
halb von 5 Jahren die KE. erhoben wurde, und 
Steuerfreiheit zur Hälfte, wenn ein solcher 
Steuerfall ö— 10 Jahre zuriickliegt. Die Befrei- 
ung oder ErniäCigung wird nicht gewährt, wenn 
die Grundstücke innerhalb dieses vorbezeichueten 
Zeitraumes gegen Entgelt an solche Personen 
veräußert wurden, auf die die Bcfreiiuigsgründe 
keine Anwendung finden. 

Die RE. wird in demjenigen Bundesstaate er- 
h(»ben, in dem der Erblas.'^er seinen Wohnsitz 
hatte. Für Grumlsiücke ist der Bundesstaat 
zuständig, in dem sie liegen. Auswärtige Erb- 
lasser sind ini Bundesstaate steuerpHiebtig. dem 
sie angehört haben oder wo sie ihren gewöhn- 
lichen Aufenthalt hatten oder wo der Erwerber 
der Erbschaft Wohn.sitz oder Aufenthalt hatte. 
Die Verwaltung der RE. geschieht durch die zu- 
ständigen Landesstenerämter {E.nnterämter) 
unter Aufsicht des Reiches (Keicbsbevollniäch- 
tigte}. Bei diesen sind die steuerpfiiehtigen Anfälle 
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innerhalb H l>ezw. fi Monaten anzumeldcn. Diu 
E.amt kann eine E.erklärnng vom Pfiichtigeii 
einfordern nnd diese wird aut^rdem noch durch 
Mitteilungen der Standesämter, Gericlite, Notare 
und Verwaltungsbehörden unterstützt. FUr die 
geschäftliche Behandlnug, die Strafen, Verjäh- 
rung und den Rechtsweg sind besondere Vor- 
schriften getroffen. 

Neben der E. regelt da.« Gesetz auch die 
Schenkuugssteuer, auf die in der Haupt- 
sache die gleichen Grundsätze aiigewendet 
werden. 

Vom Rohertrag der RE. erhält das Rehli 
zwei Drittel, den einzelnen Bundesstaaten ver- 
bleibt ein Drittel ihrer Roheinnahme. 

2. Oesterreich. Das Gebührengesetz v. 0. II. 
IHoO ordnet ira Rahmen der .\bgabeu von Redit.s- 
geschäftet! U8W. auch die E., «illerdings in einer 
sehr snmmarischeu Weise. Von der Erbma.'-e 
dürfen die Schulden in Abzug gebracht werden. 
Die Steuersätze betragen; 

ai von Anfällen au Deszendenten, Aszendenten 
und Ehegatten 1®/«, von unbeweglichem Ver- 
mögen 2 ' i ®/o. 

b) von .Unfällen an Seitenverwaiidte bis eiu- 
scblieUlicb des 4. Grades 4 von iinbeweglicliem 
Vermögen 

c) in allen anderen Fällen 8® ®» unbeweg- 
Hcbem Vermögen 9’ *®/o- Verlasseiischaften. deren 
Aktiva oOfi. nicht überschreiten, sowie letzt- 

I willige Ziiwendungen an Personen im Dieu?>t- 
i Verhältnis de.s Erblassers von einem Betrage bi.s 
1 zu einer Jahresreute von 50 fi. oder einem Kapital 
bisoOOll. bleiben steuerfrei. Erleichterungen sind 
angeordnet für den Fall, daß Grundstücke einen 
itn Gesetz angegebenen minder erheblichen Wert 
haben und der Pebergang von Eltern auf Kinder 
erfolgt (G. V. 31. ill. 1890). Besteht der Anfall 
, aus beweglichem und iinheweglichem Vermögen, 
• so werden die Schulden, selbst die Hypotheken- 
scbulden. zunächst vom bewegliclienl’ennögen ab- 
; gerechnet. Verinögeusübcrtragnngeii von Eitern 
! an Sebwiegerkinder und von Stiefeltern auf 
Stiefkinder sind den Pebertragungen von Eltern 
au die Kinder gleichgestellt. 

I>er Ertrag der E. i.st aus den 98,327 Mill. Ki. 
welche die Steuern von Rechtsgeschäften liefern. 
; nicht auszuscheiden. 

3. Frankreich. Die französische E.besteue- 
rung bildet — mit Einschluß der Schenkungs- 
stener — einen Teil des Euregistrements (a. Art. 
„Regi.stembgaben“). An die E. ist eine förm- 
liche Schenk iingsatcuer aiigefügt, welche die 
rebertragungcu unter Lebenden zu unenlgelt- 
liehem Titel einschließlich derjenigen unter d^n 
nächsten Verwandten in gerader Linie triftt. 
Die Gesetzgebung der Kevoliitioijsära hat aber 
diese Abgaben keineswegs neu und selbständig 

; geschaffen. S4»ndern lediglich, wie so häufig im 
Bereiche des Steuerwesens, die Errungenschaften 
des Anden Regime rezinierl und im einzeltien 
weiter gebildet. Nach ihrem ('harakter war die 
französische E. eine Handveräuderungs- 
labgabe, keine Bereicherutigssteuer. Daher 
kannte sie auch keinen Schiiideuabzug. sondern 
traf den Bruttoertrag der Anfälle. Dieser er- 
hebliche Mangel des in der Hauptsache heute 
noch geltenden G. v. 12. XII. 1798 wurde durch 
I ein G. v. 26., II. 1901 beseitigt. Der neue Rechts- 
stand läßt jetzt auch den AbzugderSchulden 
zu. Feber die Behandlung des Schuldenabzugs 

50 
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bat das G. besondere Grundsätze anf^estellt. welche 1873 eingeführt wurden, mit zur 
Somit hat auch das franzbsische Becht das Be« . Erschließung neuer Finanz4|uellen nach dem 
reicherungsprinzip augeuommen. Die Steuer- [ Kriege. 

Sätze haben vielfache Veränderungen erfahren. , DieSteuersätze betragennachG.v.26.JL 
Besonders wichtig sind die 2öproz. Zuschläge, 1 1901 für den Bruchteil des Keinanfalls 
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Hei Schenkungen unter Lebenden be- 
stehen zuiD Teil etwas andere, niedrigere Tarif- 
sätze. Doch ist die Steuer nur daun zu ent- 
richten, wenn die Schenkungen gerichtlich oder 
notariell beurkundet werden oder von privaten 
Beurkumlungeu vor Gericht oder vor Behörden 
Gebrauch gemacht wird, oder wenn die Schen- 
kungen unbewegliches Vermi^gen betreffen. Das 
G. V. 26., II. li^l hat hier mancherlei Verein- 
fachungen gebracht. 

4. England. An Stelle des früheren Systems 
mit fünf, zumeist auf historischer Grundlage 
entwickelten E.: Probate Duty, Account Duty, 
Legacy Duty, Snccession Duty und Estate Duty, 
ist neuerdings eine Vereinfachung getreten 
»Finance Act 1894: 57 Ä 58 Vict. c. 30 k Es 
werden jetzt nur mehr zwei, oder wenn man will, 
drei E. erhoben. Beide beruhen auf der grund- 
sätzlichen Gleichstellung von beweglichem und 
unbeweglichem Vermögen. Bei der einen findet 
eine Progression nach der GW>ße der Gesamt- 
erb.schaft. bei andereu eine solche mich dem 
Verwaudtschaft.^grade des Erwerbers der Erb- 
schaft .“tait. Die Gesetzgebung ist einem ge- 
steigerten Finanzbedürfnis entsprungen. Die 
l>eideu Stenern sind: 

1) Ide Estate Duty tri^t das ganze Ver- 
mögen des Erblassers, über welche.s die.ser ver- 
fügen konnte. Hiervon bestehen nur ganz un- 
•^rhebliche Ausnahmen. Auch Schenkungen des 
Erblassers während des letzten Leben.sjahres 
fallen unter diese Steuer, sie erstreckt sich auf 
bewegliches und unbewegliche.^ Vermögen ge- 
meinsam. Die progres.siveii SteiierRätze sind die 
folgemlen : 
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Vermögen unter 100 1' sind steuerfrei. Ver- 
: mögen von 100—500 £ unterliegen nach Wahl 
; des Pflichtigen ev. einer fixen Steuer uml zwar 
I von 30 sh. bei einem Anfall von 100— 50U t 
I und Von 50 sh. bei einem solchen von 3(X) — 5U0 f. 

I Gebundenes, d. h. nur zu Nießbrauch über- 
I tragene.s Vermögen (settled property) ist einer 
einmaligen Abgabe von 1 ® der Settlemeat 
Duty, unterworfen, welche die Estate Dnty 
ersetzt. 

2) Die Legacy und Snccession Duty 
sind Ergänzungssteuem zur Estate Duty. Die 
ersiere triflt das bewegliche, die letztere da* 
unbewegliche Vermögen. Beide sind als eine 
steuerpolitische Einheit zu betrachten. Als Grund- 
lage der Bemessung dient beim bew’eglicheii wie 
leim unbeweglichen Vermögen der Kapital- 
w’ert, welcher vom Verlassenschafta Verwalter 
auszuweiseii ist. Die Steuerbehörden sind l>e- 
fugt, durch vereidigte Taxatoren das .steuer- 
pflichtige Vermögen absebätzeu zu las.«ien. .Aszea- 
<lenteii und Deszendenten, wenn sie die Estate 
Duty entrichtet haben, sowie alle Anfälle bis 
zu iCKX) £> sind steuerfrei. Die Steuersätze für 
beide Steuern zusammen betragen: 

a) P*,,) bei .\nfällen an .\szendenten (soweit 
keine Befreiung vorliegt)j 

b) 3”o bei .\ufällen an Geschwister und Ge- 
schwisternaebkommen : 

c) 5% bei Anfällen an Oukel und Tanten: 

I ‘l) bsi Anfällen an Großonkel und Groß- 
tanten ; 

e) 10*0 bei Anfällen an andere Personell. 

in. Das Gebuhrenäqaivalent. 

1. AH^eiiieinesi. Fnter Gel)ührenä*|ui- 
valyiit, auch Ta.\e vou der „Toteu Uaml** go- 
uannt, verstehen wir eine A u s g l e i c h u n gs - 
abgabe, die der Staat von solchen Ver- 
mögonskomploxen einzieht, die dem freien 
Verkehr entzogen sind. Hierher gehören 
alle Güter der Toten Hand im weiteren 
Sinne des Wortes, wie das Vermögen von 
nichtphysischen Personen, der Kirtthe, von 
Stiftungen , Korporationen , Erwcrbsgesoli- 
schaften u. dgl. m., deren A^ermogen die 
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* feoeratiuneu überdauert und fortwähi*end 
im Besitze festgeiialten wii-d. Durdi diesen 
f’mstand entgeht dem Staate derjenige Bo- 
Ti*ag an Steuern, welche er von anderen 
Bcsitzeinheiten l»eim Erbgang oder bei 
sonstigem Besitzweohsel empfängt. Es ist 
ilaher billig, daß auch diese Güter in irgend 
einer Weise solchen Verkehrssteuern unter- 
worfen werden. Die Erhebung der Steuer 
geschieht entweder durch einen besonderen 
Jahressteuerzuschlag otler durc'h eine perio- 

• lisclie Abgat>e, welche den durchschnitt- 
lit^hon Zeiträumen des Besitzwwhsols ent- 
spricht Die Abgabe erstreckt sicli regel- 
mäßig nur auf das Immobiliarvermö- 
gen der toten Hand, doch Ist eine gleich- 
artige Auflage für deren Mnbiliarv^ermögen 
w ü uschens wert. 

Gesetigebung. Bayern erhebt ein Ge- 
bührenäquivalent vom unbeweglichen Vermögen 
der loten Hand alle 20 Jahre mit ^ des Wertes 
des Immobiliarvermögens ohne Abzug der Schul- 
<leu. — In Elsaß-Lothringen besteht eine 
jährliche Abgabe im Betrage von 62‘**/o des 
GrundstenerprinzipaU und unter Ausdehnung 
auf alle Arten ohne Rücksicht auf den Zweck. 
— Oesterreich hat ein Aequivalent für jede 
Besitzdauer von 10 Jahren, lüeses betragt bei 
J>tiftungen, Benetizien, Kirchen, geistlichen und 
weltlichen Gemeinden, Vereinen, .\nstalten und 
anderen Korporationen, deren Mitglieder keinen 
Anteil am Vermogensstamme haben, von unbe- 
weglichen Sachen ß‘Vo des Wertes, von beweg- : 
liehen ' bei Aktien und anderen Erwerbs- 1 
gesellsehaften von Immobilien l' i%. — Tn | 
Frankreich sind die sreuerptlichtigeu Sub- 
jekte speziell benannt: Departements, Gemeinden, 
Hospitäler, Kirchen, Seminare, religiöse Kon- 
gregationen, KousUtorien, Wohlliitigkeitsan- 
stalien, anonyme (.\ktien- i(»e.sellsrhaften und 
gesetzlich autorisierte Anstalten. Sieuerobjekte 
siud die Immobilien, und von diesen wird als 
Ersatz des Enregistrements eine Jahrestaxe vom 
Reinerträge in gewis.sen Qifoteu der Grundsteuer 
erhoben Zuschlag zum Grundsteiier- 

prinzipali. Die vorrnalige Steuer auf die zu 
angenommenen Erträge des Bruttowerts 
<Ie» beweglichen nml unbeweglichen Besitzes 
religiöser Kongregationen ist durch G. 
V. 17. IV. 1895 in eine jährliche, obligatorische 
.Steuer (Taxe d’accroissenient) vom Bruttoerträge 
des beweglichen und unbeweglichen Besitzes 
jener Gesellschaften verwandelt worden. .Sie 
ist eine nomiuelle Vermögenssteuer, deren Steuer- 
fnü 0,30“o beträgt nud auf 0.4Ü®„ steigt, falls 
diese Kongregationen der Steuer der toten Hand 
unterliegen. Die ganze Steuer hatte eine kirchen- ! 
feindliche Tendenz, und ihre Erhebung ist mit 
großen Schwierigkeiten verbunden. ’ 

Außerdem unterliegen der partiellen Kapital- 
rentensteuer (Ta.xe sur les revenus des valenrs 
inobilieres) gewisse Gesellschaften und Asso- , 
ziationen, bei denen die Erträge nicht ganz I 
oder nur teilw'eise unter die Mitglieder verteilt j 
werden, einschließlich der religiösen Kongre- j 
gationen und (iemeinschaften. Als steuerpßich- 1 
ligcs Einkommen werden o'', des zu fatiereiiden ! 
und abzusebätzenden BnUtowerte.s der beweg- 


lichen und unbeweglichen Güter angenommen. 
Steuersatz: 4®ol Ertrag: 11.882 MUl. Frc«. 
Llteratnr: Wagner ^ FinansicuKcnMehaft, ßd. 2 , 
Sil — Si3. — JloHcheVf Syst., Bd. 4, | 77. 

— Stein, Fiuanjtrüssnjfc/Mjf, Bd. S, S. ISO frür 
170. — Seh^ffle, Stfiurpolitik, S. 4^4* — Cohn, 
Finamtrissfiisrha/i, StuUydri ISS!*, S. 40S. — 
l'ocä'e, Abgabrn , .ln/layen und die Steuer, 
Stuttgart 18S7, S. 618. — .Schalt , Srh'inberg, 
Bd. S, S. S19. — Eheberg, Finamtrissrnsekaß, 
S. S98. — Leroy-Beanifen , Science des 
finances, Aim 2888, T. I, chnp. II. — Scheel. 
Erbschaftssteuer tmd Frbsrha/lsrc/orm, S. Auß., 
Jena 1877. — Baron, Zur F.rbschaßitsleuer, 
Jahrb.f. yat., 1876. — Ge/y'rä'cii, Erbrecht und 
FSrbschaßsstcuer , Jahrb. f. (}es. u. Verte., 1881. 

— Brrghoff'-Ining , /ku stnatliehe Erbrecht 
und die Erbschaftssteuer, Leipzig I88S. — Bacher, 
Hie. deutsche F^bschafts- und Schenkunyssteuer, 
Leipzig 1886. — Jleenelbe, IHe Fybschnfts^ und 
Sehrnkungssteuem , Annalen des Deutschen Reiches, 
1887. — Schanz, Die F^rbschaftsstCHern m 
Deutschland und in einigen andern Staaten, 
F'inanzarckir, 1886 . — VerHclhc, Zur (leschiehte 
tijul Thrurie. der F^rbschaftssteuern, ebenda 19(8) 
und 1901. — Bonilton, Tratte sur les surees' 
sions au pttitU de vue ßsetil, 4- Daris 1880. 

— E»chcnbach , Erhrrcktsreform und Erb‘ 
schaftssteuer, Hrrlin 1891. — Schanz, .\rt. 
„Fybschaßsstener“ im H. d. St., 2. Auß.^ Bd. ffl, 
S. 698fg. (mit ansführlichnn LUerfxtumaehtreis). 

— Mayr, Art. „F(rbschaftssteurr*‘ in Slentjels W.B, 

d. d. I’. — .tr/. „Surcession** im Dictiunnaire. 

des Finunces und iin Dietütnnaire de V.idinini- 
strntion francaise. Max voti lierkel. 


I 

Krdöl a. l^etrulonm. 


ErtrajgHsteuern. 

£. (Gegensatz Einkummcnstcuer) nennt man 
diejenige Gruppe der direkten Stenern, die auf 
den „Ertrag“ zurückgreift. Cnter diesem ver- 
steht man die Einkünfte, zurückbezogen auf 
das Objekt, aus dem sie fließen. Er ist zu- 
nächst uiclit äußerlich w'ahruebmbar, gründet 
auf dein Vorhandensein nud der Fähigkeit 
eines Objekts, Kitinahmen zu gewähren, und 
80 <lann auf der diese erzielenden menschlichen 
Arbeit. Als Steuerquelle läßt sich der Ertrag 
nicht unmittelbar messen , man bedarf hierzu 
noch eines Zwischengliedes, der Berechnung 
des Ertrages nach äußeren Merkmalen. 
Zu die.som Behufe trennt mau mehr oder we- 
niger konsequent das Steuersubjekt vom Steuer- 
objekt. läßt den Bewurtsoliafter einer Ertrags- 
quelle mehr zurücktreteii und das materiale 
Substrat des Wirtachaftsbetriebes als aus.schlag- 
gebend wirksam werdtMi. Entsprechend der 
tortschreitendeu Differenzierung der Erwerbs- 
mittel und Erwerbseiorichtungeu sucht man 
das E prinzip möglichst zu 8jjeziali.siereu. mn 
alle Einkommensquellen zu treffen. 

Das E, prinzip läßt «Ich aber mir da kon- 
sequent durchführen, wo eigentliche, äußerlich 
erkennbare Ertragsobjekte vorhanden sind : 
beim Grundbesitz-, Hauseigentum und Gewerbe. 
Da aW damit die .\llgemeinheif der direkten 
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IkstHiernni? UDvereinbar ist. so bat man sich 
^enütig^ gesehen, durch künstliche Konstruktion 
<les Ertrajfsbej^riffes auch die übrigen Ein- 
koinmeiiszweige hereiuzuziehen. Dies ist da- 
durch geR'heheii . daU man <len Kapitalbesiu, 
die Kapitalforderun^en ans den Zinsen und 
Kenten und die Arbeitskraft, die Arbeitsleistung 
ans den Einkünften persönlicher Arbeit sich 
Terselbstiiiidigl, als von der erwerbenden Person 
losgelöste ^Veseu im WirtschafUlebeii vorgestellt 
und als solche behandelt hat. Dadurch ge- 
laiiL'^te man zu einem fünfgliederigen E.system: 

I. Keine Objekt- (Ertrags-) oder Real- 
steuerii. 

1. Die (Grundsteuer. 

2. Die Gebäiidesieuer. 

3. Die (iewerbesteuer. 

II. Einkommeiiartige Steuern in der Form 
der E. 

4. Die Kapitalreutensteuer. 

ö. Die Arbeitsertrags-, J.obu- und Be- 
»oldungssteuer. 

Die Gewerbesteuer bildet bei diesen beiden 
Kategorieen die Greuzscheide. sie gehört teils 
den Kealsleueru und teils den E. der zweiten 
Klasse an. Sie tendiert, in der Richtung der 
Einkommensteuer. 

Die K.systenie kamen Ende des 17. und An- 
fang des 18. Jabrh. auf. Sie entsprangen der 
Erkenntnis, daß mau durch die Form der Ver- , 
mögenssteuer Besoldungen, Arbeitslöhne und 
Renten gur nicht, die Gewcrbsei träge nur sehr 
unvollkummeii zu treffen vermöge. Mau begann 
zunächst an die Seite der Vermögen.s.steuer Zii- 
satzsteueru zu setzen, die mehr oder weniger 
vom Ertrage ausgingen. Daher wurde das Er- 
tragspriiizip allmählich auf die ganze Ver- 
mögenssteuer übertragen. Die uugüiistigeii Er- 
tahniiigeii. die man mit dem suhjektiven ( ha- 
rakter der Vermögen.sstener gemacht hatte, ver- 
aniaUte die Steuertechnik, eine sicherere Grund- 
lage anfzusHchea. Dadurch gelangte man zur 
Objektivierung der Erträge, zur Loslösuiig des : 
»Subjekts vmu Objekt, woraus dann die Form 
der E. nach äulleren Merkmalen hervorging. 
Vgl. Art. „Steuern, direkte“. 

Literatur: A'ß/Ie, Zur Kntf>tehung ilrr Ertrug»- n. 
A'«i/o</cr«/ciirr» in den drutmehrn Staaten, Einam- 
archiv 16, S. ^77 — ii*6. Hecket, FortsehriUr 
der dirtkttn ItrHrncrung in dm drttf*chcn Stanten, 
•V. 2 — Ltifixig Mttj- iv»ii Hecket. 

Erwerbssteuer. 

Die Bezeichnung E. wird in einer doppelten 
Hinsicht in der Finauzwissenschaft gebraucht: 

1. als wissenschaftlicher Teriuiuus. 
ln die.sem Sinne bezeichnet mau als E, die 
Steuern, die das Einkoinineii und das Vermögen 
in ihrer Entstehung beim eiiizelwirtschaftlichen 
Rechtssubjekt aufsuchen. Daher fallen unter 
diesen Begriff vier große Kategorieen von 
Steuern. Hierher gehören zunächst das quan- 
titative Element der Steuertechnik, die Er- 
tragssteuern, die nach großen Typen die 
bleibenden Produktionsmittel treffen, dann die 
verschiedenen Formen der Verkehrssteuern 
aU differenzierende Momente der Einkommens- 
bildung (Wertveräuderuug und Wertzuwachs), 
die in Rechtsgeschäften und durch Aufallakte 


I in Erscheinung treten, und endlich die all- 
gemeine Einkorn in ensteuer. welche die 
tatsächliche (Gestaltung der indiridnelleu Lei«- 
I tuugsfähigkeir einer Einzelwirtschaft nach Ab- 
I Schluß des technischen Prozesses zum Ausgang- 
pnnkt wählt. Auch die ergänzenden Ver- 
mögens- und Besitzstenerii gehören 
hierher. 

Den Gegen.«‘afz bilden hierzu die Verbrauch- 
Steuern. 

2. als Tenninus der Steuergesetz- 
gebung. Dieser terminologische Sprachge- 
brauch wurde mehrfach von der Praxis ein- 
zelner .Staaten angenommen, um dadurch di>- 
Zusammenfassung einzelner Ertragssteuern (sler 
einzelner Teile der Einkommensteuer oder ein** 
erweiterte Form der Gewerbesteuer zu be- 
zeichnen. Hier handelte es sich regeliulßi;: 
darum, verschiedene Krtragssteuerglieder unter 
einem Sammelnamen zu vereinigen. So z. B 
in Oesterreich, wo die E. (Patent v. 31. XII. 
1812' eine Gewerbesteuer und «Uneben Teil«; 
einer speziellen oder partiellen Einkommen 
•Steuer, nämlich die Dienstgewerbe, einbmg 
.\ehnlich war die E. in Baden ((G. v. 2n. VIII 
1876) geordnet, eine erweiterte Gewerbe.siener. 
welche Gewerbe. Besoldungen, Löhne, teilwei-«** 
die Landwirte für Zins vom Betriebskapital uni 
ihren Arbeitsverdienst besteuerte. Vgl. Art 
„Steuern, direkte“. Max roii Hecket. 


Erwerbs- nnd Wirtschaits- 
genossenschaiten. 

I. HejjriHlkbe». II. .\rten. III. \>tt.uisuiia 
uml Kiiifirlitmie. IV. Geschichtliche.-, iiu.l Su- 
ti.siik. 1. lient.ichlaiKl. 2. England. 3. Frank- 
reich. 4. Oesterreich-rngarn. 5. Il.äneraark 
(•. Niederlande. 7. Kelg'ien. 8. Scliivei*. H. Italien 
10. RuUland. 11. Andere Länder. V. lutel- 
iiatidiiale Geuo&aenschafts-Alliance. 

I. BeKriffliches. 

M'ius iin gewöluiliolieii Spradigeliraiioli 
lieute kurzweg „(ienossens<diaften" genannt 
wird, sind E.- n. kV.-G. Der Sjirachgelirancli 
.“etzt damit allonliiigs einen Teil ffir .ki' 
Ganze : denn der Itegrilf der Genostsenschalt 
ist .sehr viel uinfilnglielier, wie ans dem 
Artikel ,.Genos.sonsfhaft" nnd ans der doit 
angeführten Literatur zu ontiiehmeu i>t. 
Auch in dem engeren Sinne sollte man die 
deutschen E.- n. AV.-G. d<x>h ,,ei n getragene 
Geiio.ssenschafleir‘ (e. G.) nennen, luid zwar 
naeh dem Keichsgesetze vom 1. >lai ISsü. 
das den genossenschaftliohen Vereinigiingeii 
dieser .Art erst durch die Eintragung in da- 
bei den Gerichten zu fühn?nde Genos-.en- 
sehaftsregisler die Rechtsfähigkeit verleiht. 
Nach diesem Gesetz sind die e. G. .Ge-sell- 
sehafteii von nicht geschlossener Mitjglieder- 
zahl. welche die Förderung des Erwerbes 
oder der AVirtscliaft ihrer Mitglieder niitleh 
genieinscliaftlichen Geschäftsbetrieljes he- 
zwecken“, eine rm.schrcibmig, die mit einer 
unwesentlichen Abändening dem ersten 
genos,seuschaft liehen norddent.schen Bimde.- 
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fxaet/.e vom 4. Juli 18*i8 entnoinineii ist. 
Vor der Eintragiinp sind derartige (icsell- 
-.<-h.iften lediglich nach den Landesgesetzen 
zu t>enrteilende Vereine, unter denen es denn 
nehien den e. 0. noch heute viele mit gleich- 
artigen Zielen gibt, wie auch Oeaellschaften I 
ttosonderer Reohtsformen (.■Uitiongesellscliaf- j 
teil, (lesellscliaften m. b. H.. eingetragene 
Vei-eine) gleiche wirtschaftliche Zwecke wie 
jene verfolgen können, ohne unter das Oev 
iios.«enschaftsgesPtz zu fallen. Das gleiche ist 
in vielen anderan iJlndern der Kall, in manchen 
no< h viel mehr als im I)eulsclM*n Reiche. Im 
vorliegenden Artikel ist, soweit Deutsi hland 
in Frage kommt, ausschließlich von den E.- 
n. AV.-G. die Heile, die reich.sgesetzlich „ein- 
getragene Genossenschaften“ (e. G.) sind. 

II. Arten. 

Dem Gegenstände des rnternehmens 
nach können sich die E.- u. W.-G., den 
zahllosen wirtschaftlichen Zwecken ent- 
“{irechend, in eine große .Anzahl von Gruppen 
scheiden: auch wenlen sie nach manchen 
andenm Merkmalen auseinander gehalten 
(z. B. nach gewerblichen, landwirtsithaftlichen, 
städtischen, ländlichen usw.). Das deutsche 
Gesetz führt in summarischer l’ntersi hcidung, 
weniger im Sinne einer vollständigen Syste- 
matik als des Beispiels wegen, sieben Gnippen 
nai h dem Gegenstände des Lntenieliincns 
auf. Für die wirtschaftliche Betrachtung 
der E.- u. W.-G. reicht das atier bei weitem 
nicht aus. Die amtliche Statistik der l’reiißi- 
•schen Central-Oeno.s,senschafts-Kas.se (s. d.) 
gruppiert sie deshalb schon in achtzehn- 
facher L'ntersclieidung, alier auch hier noch 
stellenweise verschietlene Gegenstände des 
rnternehmens und .Arten der Genossen- 
Mihaften zusammenfa-ssend (s. unten sub IV, 
1). Wirtschaftlich-sozial genügt die Unter- 
-cheidung nach dem Gegenstände des Unter- 
nehmens ülM'rliauiit nicht den .Anforderungen 
der Wissen.schaft. Die.ses äulieie .Merkmal 
ist, wie H. Kaufmann (im 2. .lahrgangig 
Uml. des ...lalirbuchs des Zentralverb.andes 
deutscher Konsumvereine“) zuerst au.sge- 
führt hat, fiU'rhaupt nicht dms Ent.schoidende, 
sondern das wänm die Beziehungen, in denen 
der einzelne Genosse zu dem gemein.scliaft- 
Uchen Gesch.lftslH'trielK' steht ; ih-nu die 
Gcno.s.senschaft ist eine l’ersonenveivini- 
gung. Genossenschaftlich vereinigte Bäcker- 
meister z. B.. die da-s Mehl einkanfen, die 
Arbi'iten durch IjohnarlieiterveiTichten lassen 
und die Raekw.aren verkaufen, sind lediglich 
gfuneinschaftliche Besitzer des Geschäfts- 
*ietrielx“S; sie bilden eine „I nternehmer- 
geno.s.senschaft". die zwar der Rechtsform 
nach eine Geno.ssen.sehaft. dem Wesen nach 
aller eine Kapitalgi'sellschaft ist. Genossen- 
schaften, welche die von ihren Mitglie<lern 
in ileren eigenem BetridHi hergestellten Er- 


zeugnisse (Getreide, Milch, Mötjel, Schuhe 
usw.) verwerten, sinil ..Verwertungsgenossen- 
schaften“, gleii'hviel um welchen Gegenstand 
es sich liandelt. Bäekei-gesellen fernei-, die 
eine Genossen.schaft ziu- gemeinschaftlichen 
Herstellung von Bret bilden und daliei die 
rinwandinng des Rolnstolles .selbst nusführen, 
sind ...Arbeitcrgenossimsehnfton“. Genossen- 
schaften, deren Genossen als Händler usw. 
Abnehmer und Bezieher irgend welcher Waren 
oder Erzeugnisse sind und durch den ge- 
meinschaftlichen Gesehäft.slietrieb solche ein- 
kaufen, sind ,.Bezugsgeno8.sen.schaften‘‘. Die.se 
letzteren drei Arten, die durch gemein- 
schaftlichen Betrieb ihren Erwerb fönlern, 
wären als Erwerbs genos.senschaften zu- 
sammenzufassen. Genossenschaftlich zu- 
sammengeschlossene Konsumenten endlich, 
die ilie gemeinschaftlich iK'sehallten Ver- 
brauchsgegenslände ihrer Wirtschaft zu- 
führen und sie dort verlirauchen, bilden 
'„Verbrauchs- oder Konsumentcngenos.sen- 
! schäften“. Innerlich ist die vorstehende 
Gruppierung zweifellos mehr liegi-flndet als die 
nach dem bloßen Gegenstände des l'ntor- 
nehmens, der atier nun bei jener Hauplein- 
teilung an zw-eiter Stelle zu weiteren Schei- 
dungen, wie sie die Schilderung des Wirt- 
schaf tslelienserfoixlert.elamso Iienutzt weiilen 
kann wie d.as gewerbliche ixler das landwirt- 
schaftliche Merkmal. Die allgemeine Dureh- 
führungder Kaufmannschen Grupiiierung. die 
von der Persönlichkeit der Genossen ausgeht, 
hat indessen flls'rall die nicht leicht zu be- 
.schaffende Kenntnis der berufsmäßigen und 
sozialen Zusammen.setzung der Mitgliedsch.aft 
und noch mancher anderen Verhältnisse zur 
Voraussetzung; sie wird daher vorei-st nicht 
auf Einführung rechnen können. Einstweilen 
wird es liei der nnterscheidung nach dem 
bisher üblichen äidieren .Merkmale desfregeu- 
slandes des rnternehmens bleiben müssen 
(8. die SiH'zialartikel). und sie lindet sich 
ühidich auch in fast allen lAndern vor. 

III. Verfassung und KInrirhtung. 

Der nafipHifht nach sind die deutschen E.- 
n. W.-G.. deren Mitgliederziihl lihrigens min- 
destens sieben sein mnü. 1. solche, deren einzelne 
Mitglieder (Genossen) für die Verbindlichkeiten 
der Genossenschaft diesei- sellist und unmittelbar 
ihren Gläubigern mit ihrem ganzen Vermögen 
haften (mit unbeschränkter IlaftpHicht, e. G. in. 
n. H.): 2. solche, deren Genossen zwar mit ihrem 
ganzen V'ermögen, aber nicht unmittelbar den 
Glänbigi’rnderGenns.senschafi. verhaftet, sondern 
nnr verpflichtet sind , der Genosiienschaft die 
zur Befriedigung der Gliinhigcr erforderlichen 
XachschUsse zu leisten (mir unbeschränkter 
Nachscbußpflicht, e. U. m. u. X.'i; 3. solche, bei 
denen die Haftpflicht der Genossen für die Ver- 
lündlichkeiten der (ienoasenschaft sowohl dieser 
selbst wie den Gläubigern gegenüber im voraus 
auf eine bestimmte 8iinimc beschränkt ist (mit 
beschränkter Haftpflicht, e. G, m. h. H.). Nach 
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dieser in den Satzung'en aufiziispreclienden Haft- 
pflicht der GeuoHsenschaft und den Gläubigern 
gegenüber riclitet nieh and« der Hafivollzug 
(die Geltendmachung der Haftpflicht^ Die Ein- 
lagen, mit denen «ich die einzelnen Genossen 
beteiligen können, heilten der Geschäftsanteil, 
der in den Satzungen mit einem bestimmten, 
für alle gleichen Betrage festgesetzt und min- 
destens mit einem Zehntel innerhalb einer be- 
stimmten Zeit eiugezalilt werden mnü (Ge- 
schäftsanteil Ut der Höchstbetrag der ge.statteten 
Einlagen, im Gegensätze zu Geftcbäfisgutbaben. 
worunter der jeweilige Betrag der wirklichen 
Einlagen eines (tenossen verstanden wird). Bei 
den e. <4. lu. u. H. und bei denen m. u. X. darf 
jeder Genesj^e nur einen Geschäftsanteil er- 
werben. bei den e. (r. m. b. H. dagegen ist die 
Erwerbung mehrerer Geschäftsanteile zulässig: 
bei letzteren muU die für jeden Geschäftsanteil 
festgesetzte Haftsumme dem Geschäftsanteil 
mindestens gleich sein. — Hie (lenosscnscbaft 
muh einen Vorstand und einen Aufsiehtsrat 
haben, deren Mitglieder (Jenossen sein müssen, 
oder wenn Genossenschaften selbst Mitglieder 
einer (Jenosseuschaft sind, w'iis zulässig ist (s. 
Zentralgeno.ssenschafteiO, deren Mitglieder. Ein 
weiteres Organ der Geuosseiischaft ist die Gene- 
ralversammlung. Das ,'^tatut und die Mitglieder 
des Vorstandes sind in das (ienossenschafts- 
register einzutrngeu, das bei dem zur Führung 
<les Handelsregisters znstäudigeii Gerichte zu 
führen ist; eine besondere Beilage znin Ge- 
nossens<h»if!sregi»ter bildet die Liste der 
(Jenossen. welche wie das (teno-sseiischafts- 
register öffentlich ist. Abänderungen des .Statuts 
köuuen mir durch die (teiieral Versammlung be- 
schlossen werden. Die Einrichtnngen und die 
Gesi-hättsführung in allen Zweigen der Vcrwal- 
tuug sind mindestens in jedem zweiten Jahre 
der BiiUung durch einen Revi.sor zu unterw'erfeu. 
— Die Verfassung der Geuossenschatteii in den 
übrigen Ländern ist von der der deutschen in 
mancher Beziehung verschieden, in anderer Be- 
ziehung aber ihr wiederum sehr ähnlich. 

IV. Oeflehlehtlicbes und Statistik. 

Die genossenschaftliche Entwickelung ist in 
den meisten Ländern ganz verschiedenartig vor 
sich gegangen, in manchen steckt sie noch in den 
Anfängen. Sie ist ganz wesentlich bestimmt durch 
die wirtschaftlichen Verhältnisse jedes Landes; 
ihre Kichtung erhält sie durch die Eigenart der 
wirtschaftlichen Entfaltung: in manchen Ländern 
sind amii Nebendinge, wie politische, religiöse, 
konfessionelle Rücksichten hiueingetragen, meist 
zum Schaden der genos.senschaftlichen Erfolge. 
In den Zeiten der reinen oder vorwiegenden 
Naturalwirtschaft hatte der geiiossensrhaftliche 
Gedanke kaum Gelegenheit zu seiner Verwirk- 
lichung. viel mehr auch dann noch nicht, als 
zwar die Warenerzeugung in Gewerbe und 
Landwirtschaft schon begonnen halte uud einen 
oft’eiien Markt suchte, der Kleinbetrieb iin xvesent- 
licbeii aber n(Kh auf die Kundschaft der näch- 
sten ringebung beschränkt war. Als sich dann 
im wirtschaftlichen Entwickeluiigsgange der 
pubkupitalistische Betrieb einführte mid nament- 
lich in den gewerblichen Mittelpunkten grolle 
Arbeitennengen anbäiifte. im übrigen aber Ge- 
werbe und Handel die fertige Gebrauch.sware 
überall bin in das Land lieferten, war der Boden 


für die Entstehung und Entfaltung geno^»eto 
»chafilichen ZusammenschluMes sei es der Ver- 
braucher. «ei es der Erzenger von Waren. 
es der Absatzsnehenden uaw. gegeben, und da- 
mit fanden sich auch die verschiedeoartige« 
Formen und Richtungen genossenschaftlicLer 
Arbeit. So hat sich in England bei der dort 
schon über 100 Jahre alten Großindustrie vor- 
wiegend die Konsumenteugenossenschaft. in de»i 
fast rein landwirtschaftlichen Dänemark vorzn^s- 
weise die laudwirtschaftliche Produktiv*. Bezug- 
und Absatzgenosseuschaft. in Deutschland. u<> 
in der Mitte des vorigen Jahrhunderts der 
Kampf zwischen Klein- und Großbetrieb ein- 
setzte. vor allem die Kreditgenosseiischatt 
(gleichsam als Kampfmittel und wirtschaftlich^* 
iStüfze de.« Mittelstandes) entwickelt und dem 
Genossenschaftswesen sein kennzeichnendes Ge- 
präge gegeben. 

1. I>eut8cbiand. Die genos.senschaftlidie He- 
wegiing beginnt in der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts später zwar als iu England nnd Frank- 
reich, aber im ganzen dotdi xveuig beeinflußt v<*n 
hier. Von vorbergegangenen, mehr in das Gebiet 
der Wohltätigkeitspflege fallenden Versuchen ab- 
gesehen. hatiSchulze-l^elitzsch das Verdienst, dem 
genossenschaftlichen Gedanken Körj>er gegeben 
zu haben. Als den Handwerkern von der Grol>- 
iiidustrie immer schärferer Mitbewerh bereitet 
und der Handel die Bedürfnisse der Bevölke- 
rung der gewerblichen Mittelpunkte immer an- 
schließlicher zu befriedigen begann, mußten 
Handwerker und Landwirt darauf bedacht sein 
ihren Betrieb leistungsfähiger zu geslalten. 
Dazu begründete l'cbiilze zunächst Roh.stoffver- 
eine, die den billigeren Bezug von Rohstoffen 
sichern uud gleichzeitig das Kreditbedürfnis der 
Mitglieder befriedigen sollten; denn diese br- 
durften vor allem de.« Kapitals. Reine Kredit- 
genossenschaften (8. d.) nnd Darlelm.skassenver- 
eine (8. d.) xvaren dann weiter die (rebilde, durch 
die solches den Handwerkern, aber auch den 
Bauern zugefUhrt xverdeu konnte. So entstanden 
die ersten Schulze-Delitzschschen KrediigenosseL- 
schäften Ende der vierziger und Anfang der 
fünfziger Jahre des vorigen Jahrhunderts. Dunh 
sie sollten die wirtAchaftlich Schwachen gestützt, 
nicht Gewinn sollte erzielt, nur billiges Kapital 
sollte ihnen verschafft werden. Die Solidarhaft 
der Mitglieder war ihre Unterlage, die Selbst- 
hilfe ihr Grundsatz. Zu gleicher Zeit etwa 
hatte Raiffeisen begounen. die Verwirklichung: 
de.s genossenschaftlichen Gedankens den bf* 
sonderen Verhältnissen und Bedürfnissen der 
ländlichen Bevölkerung anzupassen is. Art. .Dar- 
lehnskas.scn“ und „LandwirtschaftlichesGenosscn- 
schaftsxvesen“). Die Kon.sumvereinslwwegunj 
setzte erst in den sechziger Jahren nachhaltig t 
ein. ISchulze und .seine Mitarbeiter haben urs- 
ablüssig und mit Erfolg an der rechtlichen .\n- 
gestaltiing der Genossenschaften nnd ihre.- 
iiedeutsamsten wirtschaftlichen nnd geschäft- 
lichen Grundsätze gearbeitet ; Raiffeisen hat da? 
Verdienst, neben dem wirtschaftlichen auch den 
ethischen und sozialen Gedanken in die C^- 
nos.«enschaft hineingetragen zu haben. Wiedi** 
Schulzcschen. so haben sich auch die Raiffelvn- 
sehen Genossenschaften zuerst allmählich, dauu 
rasch entwickelt. Ihre wirtschaftliche Bedeu- 
tung führte zum Erlasse des preußischen G-*- 
setze^ vou 1HB7. das den bi.s dahin reohisuc- 
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fÄhitfcn Vereinen die Rechtitfäfaigkeit verlieh. 
Es schließt 80 die erste, in vieler ßeziehnng 
noch au tastenden Versuchen und an Kämpfen 
mit den Behörden reiche Perioile des heimischen 
(ienossenscbaftslebens ab; anch außerhalb Preu- 
ßens fand es bald Nachfolge, und schon im 
Jahre wTirde es auf den Norddeutschen 

Bund übertragen, nach 1H71 sodann in den .süd- 
deutschen Staaten in Kraft gesetzt. Die Dauer 
.-»einer Geltung bis 1880, wo das gegenwärtig 
bestehende. etwas abgeiinderte Genossen- 

.schaftsgesetz erlaasen wurde, darf man ahs die 
zweite Periode der deutschen Genossenschafts- 
bewegung ansehen. Mit 1880 hebt die dritte 
Periode au. die auch noih durch da.s macht- 
volle Einsetzen der Staat.shilfe iu den neunziger 
Jahren gekennzeichnet wird. Die Mehrzahl der 
eingetragenen Geiios-scuschaften ist zur Durch- 
führung der gesetzlich vorgeschriebenen Revi- 
sion. zum Zwecke des Au.stausches der ge- 
machten Erfahningeii, znr Erteilung von Rat 
und Auskunft und znr Wahrung und Verfolgung 
gemeinsamer Interessen zu Verbänden zu- 
saramengetreten. Deren Bestehen und wohlor- 
gaiiisierte Arbeit hat der deutschen (ienossen- 
schaftsbewegnng ganz außerordentlich Vorschnh 
geleistet. — Die Geschichte der E- u. W.-G, 
will unter wirtschaftlichen, sozialen, ethischen 
und juristischen Gesichtspunkten betrachtet 
werden. Erschöpfend kann da.s hier nicht ge- 
schehen. Hervorzuheben ist indessen, daß, wenn 
anch der Kreditverein von Hause ans das 
Typische der deutschen (lenossenschaft.sbewegung 
war und in gewissem Sinne noch heute ist, der 
Gang der wirtschaftlichen Entwickelung doch 
auch auf allen übrigen Gebieten genossenschaft- 
licher Betätigung reiches I.-ehen und Wirken 
gezeitigt hat. Man darf wohl sagen, dnß das 
Genossenschaftsleben in Deutschland heute das 
vielseitigste ist, aber auch in hoher Blüte steht. 
Die .Statistik beweist dsis. H. Crüger, der 
Anwalt des Schnlze-Delitzschscbeu allgemeinen 
Verbandes der E.- u. W.-G., bringt im 8. , lahr- 
gange (190ni des Jahrbuchs des Verbände.^ über 
4Üe Entwickelung der hauptsächlichsten Ge- 
nossenschaftsarten in der letzten Periode fol- 
gende .Angaben, die indessen um etwas zu hoch 
erscheinen, weil darin sowohl eine gewis.se Zahl 
nicht eingetragener Genossenschaften enthalten 
wie auch der Ab- und Zugang in den einzelnen 
Jahren nicht vollständig berücksichtigt ist ; die 
Zahlen beziehen sich auf die in den JJstcn des 
Verbandes an einem bestimmten Tage geführten 
Genossenschaften. Es bestanden nach dieser ' 
t^nelle | 

|1H91 189f> } im) 1905 
KreditgeD(«.sensch. ^^910 8069 12 140 15011 
Rohstnffgen.. gewerbl. 110 5H 143 2901 

^ . landw'. 9S0 1 0S5 1 394 I 949 

AVerkgen.. gewerbl. 8 21 67 112 

- . landw. 2S0 24H 540 707 ' 

Magaz. n.sw.CEjgewbl. 61 56 79 120 1 

- , landw. 7 3 154 2S4 

Prinlnktivgen.. gewbl. 151 129 255 368 

, landw'. 974 I 020 2 507 3 270 

Konsumvereine 984 i 400 i 528 2 090 

Baugenossenschaften 50 132 3S5 617 

.Sonstige .S7 1S4 375 5S0 

Zusammen: "ooS 13005 10557 25308 


Die amtliche Genossenschaftsstatistik der 
Preuß. rentral-Gen.-Ka.sse weist den Bestand der 
eingetragenen Genossenschaften für den l. 1. 19<».5 
nach, wie folgt: s. Tabelle auf S. 792 

Erfaßt die amtliche Genossens<haft.s.stati.stik 
den Bestand und die äußeren Merkmale der 
Verfassung der Geiiossen.schaften heute schon 
vollständig, so kann das gleiche leider nicht 
gesagt werden von dem Umfange ihrer wirt- 
schaftlichen Tätigkeit. Diese ist. weil es 
an gesetzlichen Vorschriften über gleichartige 
und ausgiebige Berichterstattung fehlt, der 
amtlichen Statistik vorläufig noch ganz ent- 
zogen. Will man sich über diese Seite de>» 
GeiU'Ssenschaftslebens unterrichten, so muß mau 
auf die Jahresberichte der (ileuossenschaftsver- 
bäude zurückgreifen, die ihrerseits zwar nicht 
vollständige, auch nicht gleichartige Nach- 
richten, immerhin aber eine Fülle von lehrreichen 
wirtschaftlichen Tatsachen beibringen. Hans 
l’rüger trägt a. a. 0. hierüber folgende Zahlen 
zusammen, die trotz ihrer LUckenhaft^keit die 
große wirtschaftliche Bedeutung der Genossen- 
schaften im Deutschen Reiche kennzeichnen: 
Bei 12H39 berichtenden K red i t genosseu- 
schaften betrug der Jahresumsatz fast 12*, 
Milliarden M.. die gewährten Kredite (bei llHOß 
berichtenden Genossenschaften) über 3’/* Milli- 
arden, fast 1* 4 Milliarden die am Jahre.sscblnsse 
aussteheude Kredite, die Aktiva (bei 12308 lie- 
richtenden (lenossenschaften) über 2 '|^ Milliarden, 
fast 200 Millionen die Geschäft.sguthaben der 
Mitglieder, über 97 Millionen die Reservefonds. 
— da.s sind Beträge, deren Höhe die w’irt‘*chaft- 
licbe Lei.stungsfähigkeit der genossenschuftlicheu 
Kreditorgauisation in glänzendstem Lichte er- 
scheinen läßt. Und wenn sie über 1 *U Milli- 
arden fremder (ielder herangezogen haben. s*> 
sind dies zu einem guten Teile Spareinlagen, 
deren Betrag bei allen (nicht bloß den Kredit-) 
Genossenschaften im Deutschen Reiche heute 
wohl die Summe von 1‘/* Milliarde M. ttl>erschreiteu 
mag. — Die übrigen Genossenschaftsarten stehen 
zwar nicht mit so gew’altigen Zahlen du, dürfen 
aber ebenfalls auf eine bedeutsame Tätigkeit 
zurUckblicken; die Berichte über sie sind nur 
unvollständiger. 80 hatten 17 berichtende ge- 
werbl. Uohstof fgenossenschaften mit 978 
Mitgliedern einen Verkaufserlös von fast 2‘ , 
Millionen M,. hei l",o Millionen Aktiven, mehr 
als ’/j Million Geschäft.sguthaben der Mit- 
glieder. UA8(X)0 M. Reservefonds und 94fi(XX) M. 
angeliehenen fremden Geldern. Ferner wird bei 
3 gewerbl. Magazingenossenschaften der 
Wert der verkauften Waren auf 786(X) M, die 
Aktiva auf 469^100 M., das Geschäftsguthabeii 
auf 5()2(M) M., der Reservefonds auf Ö18fX) M. 
un<l die angeliehenen Gelder auf 320(XX> M. au^ 
gegeben: weiter war bei 24 gewerbl. Pro- 
dukt! vgenos.senschaften mit 4124 Mitgliedern 
der Wert der verkauften Waren 4017(XX) M . 
die Aktiva 436f)0lX) 31., die Geschäftsguthabeii 
ßlNKXX) M., der Re.servefonds 397 (XX^ M., die 
fremden Gelder 2417(XX) M.: bei 1507 land- 
wirtsch. Bezugsgenossen.Hchafteii mit 155 (?04 
Mitgliedern der Verkaufserlös landw. Roh.stotfe 
4128»>(XX» M.. die Aktiva 25948(XX) M., die Ge- 
si-häftsgutliaben l()l)6(XX) 31.. der Reservefonds 
2 123 (XX) 31,, die angeliehenen Gelder 22 H79 (XX) M.: 
bei 1H39 M olkereigenossenschaften mit 127 H71 
Mitgliedern betrug die Menge der eingelieferteu 
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Gegenstand 

Gesamtzahl der 

Mit 

n. H. 

Mit 

n. y 



des Unternehmens 

Gen. 

Mitgl. 

(ien. 

Mitgl. 

Gen. 

Mitei. 



1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 




Deutsch 

es Reich. 





1. Kreditgeuosscuschafteu . 

<4 497 

I 92b 2(>7 

12 S20 

I 557 60S 

5> 

1 1 4bS 

i 026 

357 <9< 

2. Rohstoffgeii-, gcwerbl. . 

211 

7 471 

*7 

U2I 

3 

«4 

191 

6 766 

3. „ , landw. . . 

I 603 

»32 594 

933 

7S520 

3 

374 

607 

53 702 

4. \3 areneinkanfsvereine . 


3975 

3 

57 

— 

— 

So 

3618 

5. Werkgen., gewerbl. . . 

184 

16 Q39 

40 

1 804 

I 

26 

<43 

15 109 

6. „ . landw. . . 

2t>9 

6 078 

94 

2 200 

— 

— 

<75 

3S7S 

7. iien. zur Beschaff, von 








Maschinen nsw. . . . 

S 

630 

— 

— 


— 

s 

630 

8. .3IagaziDgen., gewerbl. . 

04 

2 393 

<3 

520 


<3 

50 

I Söo 

9 „ , landw. 

231 

30 d3d 

39 

4721 

1 

UI 

*94 

26 006 

10. Rohstoff- mid 3tagazin- 







gen., gewerbl 

11. Rohstoff- und Magazin- 

120 

4 <3>' 

5 

280 


— 

"5 

3S58 

gen.. landw 

25 

2 3S2 

6 

33' 

I 

53 

iS 

I 99S 

12. Prirtlnktivgen., gcwerbl. 

199 

23 *53 

43 

2 363 

2 

3* 

174 

40 759 

13. „ , landw. . 

3 142 

225 039 

1 955 

140 253 

82 

1 < 453 

1 105 

73 333 

und zwar: 









a) Molkerei- ii.sw. Gen. . 

2 722 

204 0S9 

1 724 

129 664 

79 

11 102 

922 

93 943 

h) Brennereien .... 

14h 

2 265 

45 

526 

4 

iS 

99 

1741 

i | Winzervereiiie . . . 


10 .S24 

174 

9'75< 

2 

485 

9 

7SS 

d) Gen. f. d. Bau u. Ver- 









trieb von Feld- und 









Gartenfrüchten . . . 

73 

0 394 

10 

245 

2 

48 

61 

6 101 

ej Sehlachtgeii 

0 

590 

1 

29 

— 


5 

507 

fl Fisebereigen 

7 

227 

1 

3^ 

— 

— 

6 

1S9 

g) Forstgen 

3 

44 

— 

— 

— 

— 

3 

44 

14. Zuditgeuossenschaftcn . 

>59 

1 580 

iS 

1 0O4 

■ — . 

— 

*4* 

10 516 

15. Konsumvereine . . . 

>>iS3 

90O 481 

160 

24 529 

4 

84S 

1 6S3 

875 104 

16. Wohmingsgenossensch.. 








eigentliche 

590 

114905 

10 

214 

— 

— 

5^ 

1 14 &9I 

17. Wohnnngsgen., Vereins- 



1 






hänser 

97 

9543 


7 

— 


66 

6 536 

18. .Soiiatige Geiiossen-sch. . 

204 

30 972 

66 

6 809 

4 

577 

>94 

23 520 

Summe 

23 569 

3 440 07X 

16 20«1 

I 821 961 

>53 

25 036 

7 210 

1 599081 

Im V«*rjahre: 

22 131 

3 20S 324 

<5 39<i 

I 744 3d>i 

152 

43939 

6 5S1 

I 440017 


ln liie^scn Zahlen sind die Zentral - 1 Haupt-) Genossenschaften («. d.) nicht mit entbaJteu. 


Milch 1H40 Millionen Liter und deren Preis J Nachrichten Uber die Genossenschaften ist mit 
123337000 M., die Aktiva (bei 1234 Gen.) I gutem Grunde Überall das GeHchäftagutbabea 
ot>236(XXl M„ die Geschäftsguthaben 4 757(X)0 M., ' und der Reservefonds den angcliehenen fremden 
der Reserve^nds Ol.VlOno M. und die ange- Geldern gegenübergestellt. Die (renideu Gelder 
lielienen Gelder {bei 1172 Gen.) 3733201K) M.;isind fast in keinem genossenschaftlichen Be* 
hei bO WiuzergenosHenschaften mit 3871 Mit- triebe zu entbehren, wenn sie auch nicht fdr 
gliedeni die Aktiva ß3020(X) M., die Geschäfts- jede Genossenschaftaart die gleiche Bedcutang 
guthaben 117(X)0 M., der Reservefonds 44500(fM. I haben. Auf sie allein darf sich die Geschäfts- 
und (bei 51 berichtenden Gen.) der Wert der tätigkeil der Genossenschaft keineswegs stützen, 
verkauften Waren 1 1290(K) M ; bei KKW Kon- Da« eigene Vermögen iGeschäftsgathaben and 
s um vereinen mit 1X)7099 Mitgliedern wird der Keservefonds) iimU vielmehr deren Grundlage 
VerkaufserlusfÜrLehensmittei auf 2229960(K) M., werden, was namentlich Schulze-Delitzsch von 
die Aktiva auf T83r>4(K)0 M., die Ge.schäftsgut- > Anfang au empfohlen hat. Zur Bildung «l» 
haben auf 17165{XK) 31., der Reservefonds auf* eigenen Venuugens aber sind die Geschäfuan- 
7058000 31. und die angeliehenen Gelder auf teile mit die wesentlichste Unterlage ; sie sollten 
22946000 M. angegeben. Endlich wird von daher überall in verständigem \erhällnis lu 
269 Baugeiiossensrhafien l>erichtet, dali sie Art und Umfang des Geschäfübetriebea stehen. 
seitihremHestebenr)262ilänsi‘rfürl34247fXX)31. namentlich nicht zu klein sein, zumal dann 
hergestellt hatten, daß 142 Genossenschaften nicht, wenn die Haftsumme bei Gen. m. b. H. 
f*0 181 IXX) M. Aktiva besaßen, daß die Geschäfts- für den einzelnen Geschäftsanteil sehr hoch be- 
L'Uthaben 177ÄUKK1 31.. die angeliehcuen Gelder messen ist. Der Ge;^eD8tand des UnternehmitD!» 
77642fXX)M. und hei 234 Genossenschaften der [bedingt hier allerdings eine nnterschie<iliche 
Re*«ervef<ind.s 13610(10 M. Iietrng. Beurteilung. Die amtliche Statistik der Preuß. 

In den vorher angeführten wirtschaftlichen ('enlr.-(4en.-Kasse hat über die Hohe der Ge* 
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M häft«antei)e in den (Jeu. ira Dentachen Reiche hei deren Untcrscheidmisf narh HafipHicbtarten 
für 19(i3 nachstehende Zahlen ermittelt: 


(Teschäftsanteils- 

Ini eaii/.en ') 

M. 

n. H. 


M 

b. H. 


gruppen in 

Mark 

Gen. 

Milgl. 

Gen. 

Mitgl. 

Gen. 

Mit.^ 1 . 

WViicre 

«io 8 cb.*.\nt. 

(tc »4 

in Tttui». M. 


1 . 


2 . 

3 . 

4. 

5 . 

6 . 

7 . 

8 . 

9. 

Bis 

1 ^ . 

5*3 

65 499 

218 

31 57* 

302 

33 935 

132 S28 

19639 

über 

1 

2 

384 

44082 

270 

3 * 303 

112 

12 155 

23 021 

9 193 



5 

3628 

331 482 

2 (>29 

241 505 

992 

89231 

147 »79 

44 496 


ö— 

10 

5 ‘ 3 * 

.24 178 

4 463 

400 10; 

(140 

1 19 761 

143 

22 04t 

„ 

10- 

20 

i 209 

317 810 

487 

45 399 

702 

270 109 

50 432 

17073 


20— 

50 

2 445 

550 3IÖ 

1 241 

106 308 

1185 

440 998 

02 790 

35 995 


■tO- 

100 

3*34 

333 * 1 * 

2 ^22 

242 790 

(>87 

99342 

74 9<>7 

48 768 


100— 

2 IX) 

» 359 

232 963 

799 

131 902 

553 

99 552 

47 231 

43 543 

„ 

2 (Xt— 

300 

903 

263 839 

;oi 

140 bö8 

381 

1 19 243 

25999 

54 297 


;ioo- 

400 

82 

33 907 

>0 

26 989 

2() 

697» 

2 516 

c 945 

_ 

400 - 

räHl 

‘ *53 

212 000 

I 0^8 

156 163 

■85 

;3 94b 

2U (>09 

57 474 


500 - 

600 

181 

94319 

140 

69 426 

39 

24 130 

9 SoO 

31 493 


000 

800 

29 

13869 

»9 

8 134 

IO 

5735 

701 

5 244 


HOO— 

KXX) 

216 

68863 

144 

54 483 

70 

13942 

3858 

24378 


lOOO- 

2000 

?S 

40 ^23 

Ö2 

38411 

10 

2 1 12 

13 * 

3422 


2000— 


42 

7 821 

33 

7636 

8 

150 

oH 

1 089 


5000 — 

10000 

Q 

I 686 

8 

1 977 

I 

9 

— 

72 


lüOOO. 



22 

2 

u 

1 

8 


i(>o 

unbestimmt 

usw.. 

44 

3005 

42 

2962 

i 

41 

— 

8 


Summe 

20 755 

3139519 

14994 

1 727474 

5911 

1 387 777 

745 897 

420 bhS 


') Es sind nur die (.ieuossenschaften mit unbeschränkter und mit beschränkter 
liat tpnicht aufjwführt. Der Unterschied der Quersumme dieser beiden Haftpflichtarten jre^eu 
die Spalte 2 bezw. B entfällt auf die nicht zahlreichen Genossenschaften mit unbeschränkter 
N a c h sc h n ü p f 1 i c h t. 

AuUer diesen hat die amtliche Genossen- schäftsanteilen verteilt wurde. — Ihr foIg:te eine 
schaftastatistik noch zahlreiche andere wichtig^e .soziali.'ifische Periiwle (bis 1H44)» vorwiegend von 
Punkte in ihre Darstellung einbezogen, worauf Owens Bestrebungen bceinflullt, dessen k<«mmn- 
hier nicht weiter eingegaugen werden kann; nistische Ideeen zur Begründung von Produktiv- 
zuvergleichen sind darüber dieVeniffentlichungen geniisseiiachaften neben den bis dahin allein be- 
der Prenüischen Central-Genossenschafts-Kasse, stehenden Konsumvereinen führten. Milte der 
iiatnentHcb die neuerdings jährlich erscheinenden vierziger Jahre lüsten sich die meist erfolglosen 
^Milteilnngen zur deutschen Geuossenschafts- Oweiischcn Genossenschaften aber fast überall 
“tatistik“. wieder auf. — Die dritte Periode nimmt ihren 

Ausgang von der Arbeit ,.der redlichen Pioniere 

2« England. Von England hat die Ge- von Rochdale’*, einem Konsmuverein . der den 
)iossenschaftsbewegung ihren Ansgang ge- grundlegenden, nicht mehr kapitalistischen Ge- 
nommen. Weit frther als in anderen Staaten schäftsgrundsaiz aiinahm. den Geschäftsgewinn 
hatte in England die (trolUndnstrie den Klein- nicht nach Geschäftsanteilen, sondern nach dem 
betrieb verdrängt und die Fabrikarbeit ge- Betrage des Einkaufes zu verteilen. Dies führte 
'»chaften. Während in Deutschland das Hand- zur Neuer.starkung der genossenschafilicheu 
w erk der Boden war, aus w elcbeni die genossen* j Tätigkeit, vor allem auf dem Gebiete der Kou- 
•chaftliche Bewegung enjporwuch« und sich dann sumgeuosseiischaft, die in dem hochentwickelten 
auf die Landwirtschaft ausdehnte, war sie in gruükapitalistischen Industrielande noch heute 
England in erster Linie auf Be.sseruug der Lage die vorherrschende ist. Aber mit ilir verbunden 
der gewerblichen Arbeiter gerichtet. Wenn man sind häufig Produktivgciiosscnschafteii . deren 
von den ersten iniUlungeuen Versuchen von Ge- auch seBwtändige bestehen Ihre Spitze finden 
nossenschaftsbildnngen um die Mitte des die engitscheu (Genossenschaften in den (rroü- 
17. Jahrh. absieht, kann man «len Anfang des einkanfsgenossenschaften, denen die mei-sien 
modernen Genossen.schaftswesens in das letzte (jenossenschaften als Mitglieder angeboren. Das 
DritU‘1 des 18. Jahrh. verlegen und die erste landwirtsch. Geuossenschaflsweseii ist in Eiig- 
Periode nach Holyoakes (Teschichte der land wenig und meist mir in der Richtung des 
♦-nglischen Genossenschaften bis 1831 lechnen. Konsumvereins entwickelt. — (Gesetzlich geregelt 
Es ist die kauitalistiw'he IVrittde, in der von wurde da.s englische (Genossenschaftsw’esen zu- 
einer heschränKten Zahl von Personen Kapitulierst durch Gesetz von 1852, das 18(»2 und 1867 
zu geroeiusohnfliiehem Betriebe eine.s La«ienge- abgeämlert, daun durch die .,lndn.strial and pro- 
»•chäfts (Konsumverein i zusammeiigeftch<«8en und vident scK?ieties aef* von 1876 ersetzt wurde. 
<ier Reingewinn nach den eingezahlten Ge- 1893 w-urde dieses (Gesetz durcli ein anderes be- 
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setti^, (lafi sich indessen im wesentlichen an 
das Ältere von lH7t> aiiHdilieUt. 

Ueber l’mfang^ und wirtsi'haftliche Bedentnnt;: 
<ler enjfliscben ttenosseiisclmften beleliren folcende 
Zahlen ans den Berichten der Zentralkommission 
des Gpuo88enschaft8verbandi*8 (der (''opera- 
tive Union) für 19(Ö; Zahl der Verbands- 
vereine ITül . Zahl der berichtenden Vereine 
16(K), Mitglieder derselben 21H>127. Anteils- 
kapital 27017278 U, Umsatz 89210228 il, Ge- 
winn 987B88.') ir*. — Für die grollte Gruppe 
davon, die Konsumvereine, werden folgende 
Angaben tremacht; Zahl der Konsumgenossen- 
schaften 1481. Zahl der Mitglieder 19877(58. 
Anteilskapital 24217 1;U i*. Umsatz 57512917 t. 
Gewinn H9985(>2 — I>ir Stand der beiden 

Groüeinkanfs g^nossenschaften ( wholesales) 
in England und Schottland wird durch nach- 
stehende Zahlen gekennzeichnet : Zahl der GroU- 
^inkanfsgesellschafteii 2, Zahl der MitgliederiGe- 
nossenscliaften) 1411, Anteilskapital 1H48517 
Umsatz 257*^629 Jt. Gewinn 602901 JL*. — Als 
dritte Gruppe sind die Produkt! vgeuossen- 
Rchaften zu nennen, hher die folgende Angaheu 
vorliegen : Zahl der Prodiiktivgeiiosserischafteii 
146, Zahl der Mitglieder 88944. Anteilskapital 
872779 t, Umsatz 8078827 C, Gewinn 2t>5259 i. 

Die Spareinrichtungen der Konsumvereine 
<Penny Banks) lihernehmen die Aufgabe der 
sonst in England nicht bestehenden Kreditge- 
nossenschaften. 587 Ver)»andsk(nisnmvereine mit 
070886 Mitgliedern hatten 19(18 derartige Spar- 
einlagen in Höhe von rund 1 Mill. C, und die 
Bankabteilnng der englischen Grolleinkanfsge- 
nossenschaft für den genossenschaftlichen Gel<l- 
verkehr hatte an Ein- und Ausgängen 44*/* Mill. i* 
zu verzeichnen. 

Ueber die Baugenossenschaften s. d. 

Sonst gibt es noch Versicherungsgenosson- 
schaften flir die Eahens-. Feuer- und Kautions- 
versiohernng mit Versicherungssummen von zu- 
sammen gegen 20 Mill. €. fenier Supply Asso- 
ciations . hauptsächlich aus Beamten-Konsnm- 
vereinen und einigen landwirUchaft liehen Be- 
zngsgenos.senschaften l>estehend, mit gegen 
9001)0 Mitglietlern .’)88Oü0 t Anteilskapital und 
gegen 2*/» Mill. t Umsatz, und endlich eine 
nieht sehr grolle Gruppe von Special Societies 
(Fischer, Schiffer. Bootseigentümer, Fuhrwerk.s- 
besitzer. (Tänner. Wäscher usw.i. 

Die alles beherrschende Kunsnmgeno.Hsen- 
.achaftsbewegung in England, die sich einen 
grollen Teil der Produkiivgenossenschaflen an- 
geglie<lert hat und auch die.se beherrscht, scheint 
in neuerer Zeit der bisher zurückgebliebenen 
Entwickelung einer .selbständigen landwirt- 
.schaftlichen Genossen.sehaft.sbewegnng, die nur 
in Irland schon von einiger Bedeutung ist (etwa 
oOO (ienos.sen.schaften mit 5(JUÜÜ Miti^liedcni), 
förderlich zu werden: mit den laudwirt-schaft- 
lichen IToduktivgenn.ssenschafteii sollen die 
Konsumvereine in vorteilhafte (4eschätt.s Ver- 
bindung gesetzt werden, um den übertlüssigen 
Zwisebenhandei aiiszusclialteii und die not- 
wendigen Nahrungsmittel zu verbilligen. 

Das Board of Trade gibt alljährlich eine 
amtliche Genossenschafts-Statistik heraus, die für 
1968 2027 Genossenschaften mit 2(.)8578l Mit- 
gliedern und einem Umsatz von über 99 Mill. t 
.sowie einen Keingewinii von Ül)er9'‘,o Mill, t 
nach weist. 


3. FrAokreich. Kann man in England m 
wesentlichen die (iefwliichte der Konsumvereine 
I als die des Genossenschaftswesens bezeichnen. 
I so gilt da.s in Frankreich hinsichtlich der Pr<»- 
; duklivgenossenschaflen. Durch die ansgebreitete 
KJeiniodiistrie ist der Boden für diese in Frank- 
reich wie nirgendwo sonst bereitet . ond hier 
hätte sich die vielfach geleugnete Leistung'-- 
tähigkeit derProduktivgenossenschaften erweisen 
lassen müssen, wäre da.s ganze (ieno.«<een!U'haft'- 
wesen nicht unaufhörlich mit der unsteteL 
Politik des Landes verquickt wonlen. So aber 
üeC die wechselnde Gunst und Mißgunst der 
j Regierungen eine allmähliche Entwickelung niebt 
j zn. deren die Produktivgemfssenschaften mehr 
iu»ch als jede andere <ien(M«sensc'haftsart bedürfen. 

I die aber freilich auch dem ganzen franzosisebcu 
Volkscharakter wenig zusagt. 

Die.^ufängedesGenossenschaft« Wesens retebm 
: in Frankreich weit znrüok und weisen nach den 
[Pyrenäen, wo sich die einzelnen Wirtwhafleri 
I durch die ungünstigen Absatzverhältnisse anf 
j Zusammenschlnh bingewiesen sahen. Die ersten 
1 Genossenschaften in nmdernem Sinne gründete 
I Hucliez in den ^K)er Jahren: doch war er zn 
[sehr erfüllt von religiösen und Wirtschaft lieb- 
I plmnta-stischen Ideeen, als dall er nachhaltige 
I Erfolge hätte erzielen können. 

I Das Wirken Fouriers und St. Simons ond 
[ das gegen das Ende der Kegiermig Louis Philipp* 
zunehmende Arbeiterelend infolge der rück- 
[ sichtslosen Ausbreitung der (iroUindnstrie br~ 

^ gün.stigten die Erfolge Ixuiis HlancR, der. nach 
der Februarrevolntion von 1848 auf die Volk«^ 
massen gestützt, der Regierung die .XnerkennoLL' 

I des RecliU auf Arl)eit abrang. Dieses Zog^- 
ständnis führte zur Errichtung der National- 
werkstätten. wo jeder gegen Lohn beschäftigt 
werden mulite. Da aber die geleistete Arbeit 
auch nicht in annäherndem Verhältnis za des 
, gezahlten Löhnen stand, war die Anflösnng der 
Nationalwerkstätten schon nach einigen Monatec 
unvermeidlich. .Als Eutschädignug für die Ab- 
schaffung des Rechtes auf Arbeit wurde im Jnh 
1848 „(ienossenschafleu von Arbeitern oder voc 
Unternehmern nnd Arbeitern“* ein Kredit tob 
8 Mill. Fres. eröffnet. Eine groUe Zahl tob 
Genossenschaften entstand infolge davon, so dal* 

' der gewährte Kredit nicht entfernt zu allseitigrf 
Befriedigung ausreichte. AuUerdem al>er be- 
^ obachtete der Staat gegenüber dem GenoweD- 
schaftswesen ein immer feindseligere.s Verhaltea. 

I welches sich nach dem Staats-slreich unter deni 
t jungen Kaiserreich noch verschärfte und fa?t 
! alle (tenossenschaften erstickte. Erst nach roebr 
I als 10 Jahren trat ein Umschwung in der (re- 
I sinnnng der Regierung ein . nnd nnn begami 
I ein neues Aufblühen der (Jeuos.«enschafteti 
I Diesmal .suchte man durch Gründung von 
; Kreditgenossenschaften die zur Errichtung von 
I Produktivgenos.senschaften notwendigen Kapita- 
I lien zu beschaffen; so wurde von Beluze der 
[Credit au travail begründet, der anfangs be- 
I deut«*nde Erfolge erzielte, infolge leichtsinniger 
I Kreditgewährnng aber bald zugrunde gios 
Selb.st die Regierung ahmte da.s Beispiel narb 
: nnd 1868 entstand eine vom Kaiser unterstützt- 
' Zentralgenossenschaft-skasse. welche aber za 
schwertällig arbeitete. Freilich wurden glei»*b- 
zeitig auch wieder den Genossenschaften Hinder- 
nis.«e in den Weg gelegt, und der Krieg v't 
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1870 vernichtete das eben wieder aufbltthende 
i^enossenscbaftliclie Leben. Abermala eine 

lOjiihrij^'^e Panse bis 1879. ln diesem Jahre 
vermachte ein Anhänger Schulze -DeliUachs. 
Kampal in Paris, sein großes Vermögen der 
Stadt zur Kreditgewährung an (lenossenschaften. 
Zu gleichem Zweck wurde 1880 die t’aisse cen- 
trale populaire mit 12 Mill. Frca. eingezahlteni 
Kapital gegründet. Wieder entstanden, wie 1848. 
eine Reihe von (»enossenscliaften . gefördert 
außerdem noch «lurch die Regiinstignng der 
Pmdnklivgenossenschaften bei Begebung öfteut- 
Hcher Arbeiten. Allein schon Mitte der 80er 
Jahre trat wieder ein Rdckschlag ein. der aus 
der L’nniöglichkeit der KrfUllniig aller Kredit- 
ansprüche und der vielfach ieichttertigen Kredil- 
gewähning hervurging. In den iK)er Jahren 
endlich begann dann wieder eine Periode des 
diesmal abcT weniger plötzlichen Aufschwungs 
und weit verbreiteter Anteilnahme am (ie- 
iiossenschaftsweseu , was aber auch zu partei- 
politischer Ausnutzung der üenos.senachaft.sbe- 
wegung zu führen scheint ; so ist die Kaiff- 
eisensche Richtung ganz in den Händen der 
katholi.scben Partei, während die Kreditgenossen- 
schaften nach 'Schulze-Delitzsch mehr protestan- 
tischen . die Produktiv- und Konsumgrnossen- 
sebaften mehr sozialistischen Charakter haben. 
Dn.s ländliche Genossenschaftswesen, insbesondere 
das Darlchnskassenweseii (nach Raiffeisen mit 
Abänderungen) bat sich indessen besser und 
stetiger entwickelt. — Die ge.<etzliche Regelung 
des (tenossensebaftswesens ist iiuzulänglich : ein 
he.sonderes Genossenschaflsgesetz besteht nicht; 
es gelten vielmehr als solches die 48 — 

des Ges. v. 24. VI. 1889 in der Fassung des 
fies. V. l./VIII. 1898. Das landwirtschaftliche Ge- 
]i«>ssens< baftsweseii wurde durch Gesetz v, 5./XI. 
1894 (euisst^s locales) und v. 31. III. 1899 (caisse.s 
regionales) geordnet. 

Ide Statistik des französischen Genossen- 
schaftswesens ist mangelhaft. Da.s „Bulletin de 
rOftice du travail'* veröffentlicht eine Üebersicht 
der Produktiv-, Konsum- und Kreditgeuo.s.Hen- 
.schäften in Frankreich. Nach dieser rehersieht. 
die sich über die landwirtschaftlichen (Tenog.sen- 
schaften augenscheinlich nicht erstreckt, be- 
standen am 1. Januar 1901: 294 Pnxluktivge- 
iiossenschaften . 1059 Konsumgenossen.schaften 
und 78 Kreditgenos-senschaften. Von den Pro- 
duktivgenossenschaften waren 10 Fuhrgenossen- 
schaften . 15 BnchdruckergeuosKenschaften , 12 
Maler-. 11 Maurer-, 10 Tischler-. 7 Schlosser- 
(ieno.ssenscbaften. Genossenschaften in <len 
übrigen Erwerbszweigen waren nur vereinzelt 
vorhanden. Das .Seinedepurlemeut mit Paris 
zählte allein 141 dieser Genos.sensebaften. 095 
der Konsumgenossenschaften beschäftigten sich 
ausschließlich mit Herstellung von Backwaren, 
die übrigen 804 Genossenschaften mit mehreren 
Betriebszw'eigen. 088 der ersteren Konsumge- 
nossenschaften zählten zusammen 128854 Mit- 
glieder: 7o0 Konsumgenossenschaften mit ver- 
schiedenen Betriebszweigen zählten H25865 Mit- 
glieder. Die Kreditgenossenschaften sind nur 
wenig verbreitet. Von den 78 Kreditgenossen- 
schaften befindet sich die Hälfte in 3 Departe- 
ments. die andere Hälfte verteilt .sich auf 10 
Departemeiiu. 

4. Oeaterrelch-lngaru. Die Anfänge der 
Geiiossenschaftsbewegung fallen auch hier in die 


Mitte de» vorigen Jahrhunderts. 8ie vollzogen 
sich mangels anderer gesetzlicher Regelung 
nach dem Vereinsgesetze V(»n 1852. Die Genossen- 
schaften bedurften nach diesem der staatlichen 
Genehmigung und unterstanden einem weit- 
gehenden KiiiHnsse der Verwaltungsbehörden. 
Trotz dieser Schwierigkeiten gab e.s Ende 1872 
in Oe.steireich doch scljon 943 Kreditvereine 
In diesem Jahre wnrdc die gesetzliche Ordnung 
liegoiinen und führte zum Gesetz über die E - 
n. W.-G. vom 9.ilV. 1873, einem Gesetz, das in 
wesentlichen Punkten dem preußischen Gesetze 
von 1807, in einigen Bestimmungen auch dem 
baverisclien Genos.seii.'^chaflsgesetze von 1809 
naciigebilder war. Unter der Herrschaft diesem 
Gesetzes hat das österreichische Genossenschafts- 
wesen große Fortschritte gemacht, namentlich 
auch unter der Führung tüchtiger Verband.s- 
leiter. Die Verbände lehnten sich anfänglich aus- 
schließlich an die Schnlze-Delitzschschen Formen 
und Grundfiätze an; seit 1880 aber setzte auch 
eine lebhafte Bewegung zur Gründung von 
Raiffeisenkasseu ein. die von der Regierung 
unterstützt und gefördert wurde. Die seit 1892 
eingeleitete Förderung der Mittelslandsbewegung 
ist auch den E - 11. W.-G. zugute gekommen, 
zunächst den Rüh.stofT-, Magazin-. rriMluktiv- 
und Werkgeno.s.sen.schaften. dann aber auch den 
Kreditvereinen. Ira ganzen hatdosi^terreiehische 
Genossenscbaflswesen unter der politischen Zer- 
fahrenheit des Landes und unter den Nationa- 
litäteukämpfen gelitten, in die es. ganz gegen 
den genossenschaftlichen (iedanken. nicht selten 
hineingezogen wurde, natürlich zum Schaden 
der (ienossenschaften und ihrer Mitglieder. 

Im September 1904 verüffentlichte Wrabetz. 
der .Anwalt des Allgeiueinen Verbandes der E - 
u. W.-G., für 1902 seinen Jahre.sbericht. Nach 
die.seni bestanden in Oesterreich 9240 Gen(»ssen- 
schaften, davon 4440 mit beschränkter Haftung 
und 47(K) mit unbeschränkter Haftung; sie ver- 
teilten sieh auf 0103 Vorschußvereine. 808 Kon- 
sumvereine und 2275 sonstige Genossenschaften. 
Unter den Vorscliußvereinen befanden «ich JA804 
Raiffeisenkassen. — Die Konsumvereiiisbewe- 
gung vollzieht sich langsam : sie war bis vor 
kurzem nur auf die deutschen Lande beschränkt 
und arbeitete ganz nach Schulze-Delitzsch: iu 
neuester Zeit hat sich die Bewegung auch auf 
die tschechischen und slavonischen Latule aus- 
gedehnt. Die Konsnnivereinsbewegung tindet 
in Oesterreich wie auch anderswo hartnäckigen 
Widerstand bei der Kleinhandwerker- und 
Mittelstandsbewegung (Händler) und zuweilen 
auch Belästigungen durch die Behörden. - Au« 
den staatliclien Krediten sind den tienossen- 
schäften bisher Darlehen etwa in Höbe von 
400000 Kronen zugeflo.s.sen. ein nicht eben hoher 
Betrag, der sich nach den l>e»cheidenen. hierzu 
zur A’erfUgung stehenden .Mitteln des Handels- 
mini.steriuins < etwa 075000 Kronen) zu richten hat . 

ln Ungarn hatte aufänglioh die Genossen- 
schaft nach Schulze-Delitzs«:h KUHschließliche 
Verbreitung, die Raiffeisenkassen kamen mit 
kleinen Zahlen nur im BieheubUrgischen io Be- 
tracht. .Als dann mit staatlicher Unterstützung 
die Zentral-Kreditgenossenschaft geschaffen 
wurde, traten viele Geiios.senschaften zu dieser 
in Beziehung und wurden »iereii Filialen. Die 
Zeiitral-Kreditgeiiossenschaft hat mancherlei 
Vorrechte, weshalb ihr Eintluß inaUgel»end ge- 
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w<irden iRt. In dreijährigen) Bestände hat sie 
in Ungarn mit Kroatien und Slavonien 12fk) ! 
Genossenschaften begründet und 84 Mill. Kr. | 
Darlehen gewährt; sie errichtet nicht hIol> Kre- 1 
ditgenosseuschaften, sondern auch Konsum-, 
Rohstoff-, Produktiv- u. a. Genossenschaften. — ! 
Ihe ungarische Regierung gibt in einem Be- 
richte Uher die wirtschaftliche Lage des liUndes 
i. J. 1900 an, daü 2ö(K) Kreditgenossenschaften 
mit einem Betriebskapital von 802 Mill. Kronen 
und einem eigenen Kapital von 151 Mill. Kr. 
bestanden. Das ist ein niigewbhnlich günstiges 
Verhältnis und eine Eigentümlichkeit der un- 
garischen Genossenscliaften, die fremdes Kapital 
nur in kleinem Umfange benutzen. Sie können 
daun freilich auch nicht von hervorragender 
Be<leuiung im Wirtscbaft-sbetriebe werden. — 
An Milchgenossenschaften (Meiereigenossen- 
'^cbaften), die sich seit 181hl lebhafter entwickeln, 
gab es i. J. 1902 schon 452 mit 40844 Mit- 
gliedern und 80871 (TPschäftsanteileii : ihre 
Kinnalnnen betrugen 8825528 Kr. In den vier 
Verwertungszentralen wurden 8 314 000 kg 
.^ahne eingeliefert und 1090428 kg Butter 
erzeugt. 

5. Dänemark. Wie England und Deutsch- 
land. so ist auch Dänemark ein Land mit ganz 
eigenartiger und ans dem Wirtschaftsleben her- 
ausgewachsener Genossenschaftsbeweguug : das 
Kennzeichnende ist hier die die ganze Volks- 
wirtschaft beherrschende landwirtschaftliche Ge- 
nos.«ens<‘haft. Philanthropi.sche Bestrebungen 
hatten schon frllh genossenschaftliche Ansätze 
gezeitigt, und zw-ar in *ler Form von Koiisum- 
geno.ssenschaften ; doch war der Boden dafür in 
Dänemark, das eine irgendwie nennenswerte 
Industrie nicht besah und volkreiche Arbeiter- 
nnd Industriestädte nicht kannte, nicht sehr 
fruchtbar: von 1860—1870 wurden 44 Konsum- 
vereine gegründet, denen bis 1875 weiter B4 
hinzutraten. Immerhin hatte die Konsuinge- 
nossen.schaft Schule für den genosseii.schaf fliehen 
(Tedanken gemacht, .selbst unter den Bauern. 
Und das erwies sich als ein .Segen in der Zeit, 
da infolge der Grenzsperren und des Zolles in 
den Nachbarstaaten um! wegen des allgemein 
unrentabel gew'ordenen Körnerbans eine der 
schwersten Krisen über die dänische Latidw’irt- 
•jchaft hereiubrach. Denn mm raffte sich die 
dänische landwirtschaftliche Bevölkerung in 
verhältnismäüig kurzer Zeit auf zu einer Um- 
ge.staltung des bis dahin hauptsächlich auf 
Naturalwirtschaft beruhenden Betriebes in eine 
marktfähige Warenerzeugung namentlich tieri- 
■«cher Produkte; die landwirtschaftlichen Massen- 
erzengnisse suchten den Weltmarkt, nnd die 
landwirtschaftliche Genossenschaft wurde die 
herrschende Betriebsfnrm wie das (trgaii zur 
Verbindung mit dem Weltmärkte: 1882 wurde 
die erste Genossenschaftsmolkerei begründet, 
i. .T, 1902 finden wir schon deren 1040 mit 
148000 Mit<jlie<lern und einer .Tahreserzeiigung 
von 150 Mill. Pfund Butter Die entrahmte 
Milch, die den Genossen zurückgegeben wird, 
i-t ein treffliches Kutter zur Schweinemast. 
Diese wird gepflegt und führte zur Errichtung 
von Genossenschaftsschlächtereien, denen UK)i 
65824 Mitglieder angehörteii und die >00000 
"chweine zu Spet k und S« hinkeii verarbeiteten. 
Die Flier-Kx|M)rtgi nossenHcbaflen zählen (»5000 
Mitglieder, und ihr Eierexport belauft sich auf 


8 Mill. M. Mit. der Erstarknug der Landwirt- 
schaft durch die genossenschaftliche Warener- 
zeugung wurde nun auch der Beiden für die 
Konsumvereinsbewegung in der landwirtschaft- 
lichen Bev()lkeriing geschaffen; der Bauer 
brauchte Waren, erzeugte sie sich aber nicht 
mehr selbst, und damit war die Ausbreitung 
der Konanmvereine und der Großeinkanfsver- 
einigungen gegeben. Im Jahre 1904 gehörten 
der heutigen dänischen (Troßeinkanfsvereinigung 
t Faellesforening for Danmarks Bmgsforeninger' 
951 Konsumgenossenschaften an; sie hatte einen 
Umsatz von 22 Mill. Kronen und einen Reinge- 
winn von 1 Mill. Kronen. Von den Konsum- 
vereinen wird auch Kigenprodnktion betrieben. 
Sie gehen ferner darauf aus. in Verbindung mit 
der Großeinkaufsgesellschaft bezirksweise große 
genossenschaftliche Warenhäuser zu erricljten. 
Man kann fast sagen, daß der Konsumverein 
in den dänischen Bauernd<>rfeni heute den 
ganzel Handel, minde.stens den Kolonialwaren- 
handel beherrscht. — Daß neben den landwirt- 
schaftlichen Produktivgenossenschafteu sich 
auch landwirtschaftliche Einkaufs- und besondere 
Absatzgenosseuschaften gebildet haben . ist 
selbstverständlich. Sämtliche dänische (^nossen- 
schaften zählen wohl 450 bis 460 0(K) Milglie<ler. 
Die große Mehrzahl der dänischen laudwirt- 
Rchaftlichen Bevölkertjiig ist heute genos.seu- 
Hchafilich organisiert. Die landwirtschaftliche 
Genossenschaftshcwegnng hat dort die größitn 
wirtscbaffliclieii Erfolge gezeitigt, sie hat der 
landwirtschaftlichen Bevölkerung wieder zu 
Wohlstand verholfen. Welche hohe Bedeutung 
die genossenschaftliche Organisation der däni- 
schen Landwirtschaft hat, ist daraus zu ersehen, 
daß die englischen Kousumgenosseuschatten 
heute schon rund den dritten Teil der Erzeue- 
nisse der dänischen landwirt.^chaftlichen Ge- 
nossenschaften abnehroeu und daß sich die (ie- 
sehäftsverbiiidungen zwischen jenen und diesen 
zu beiderseitigem Vorteil von Jahr zu Jahr 
erweitern. 

ti. Niederlande. Die Entwickelung des (»e- 
nossenschattswesens war. obschon die .\rbeiter- 
Koü.sumvereinsbew’egmig schon 18tO eingc-eizi 
hatte, bis 1873 doch durch ein ziemlich rat- 
und zielloses Tappen gekennzeichnet. In die«t-m 
Jahre besuchte Kerdijk. ein .Arbeiterfreund, den 
britischen (ienossensrhaft.*itag in Newca.stle und 
brachte, von der Blüte der Roc’hdaler (»enossen- 
scliaftsentlaltuiig Ijegeistert und von der inneren 
Richtigkeit ihrer Ziele und Arbeiisart überzeugt, 
von dort die Anregung zu gleichem Vorgehen 
in Holland mit. Wie s. Z. Schnlze-r»eliusch 
in l>eut«chland. so reiste er im Lande umher, 
hielt zahllose Vorträge und scharte die Ge- 
nossenschaftsfremide um sich. Seinem Wirken 
wurde dann schon 1876 ein Genossenschaftsge- 
setz verdankt, das freilich nicht anfallen Seiten 
geschätzt wird. Es bestehen denn auch neben 
den unter das Gesetz fallenden Genossenschaften 
noch viele freie Vereinigniigeu nnd Gesellschaften 
besonderer Hechtsform, die genau die Ziele der 
(Tenossenschaften verfolgen, sich aber die Vor- 
teile des Genossenschaftiigesetzes versagen. Pie 
ländlichen Darlehnskassen nach Kaiffeiseu. die 
erst in der zweiten Hälfte der nennziger Jahre 
in Holland Eingang fanden, organisieren sich 
mit Vorliebe als freie Vereinigung. Der größte 
und auch seiner Eigenart wegen vielgenannte 
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Verband oder Verein «.Eigen Hnlp** zÄlilt Uber 
12U)l) Mitglieder, von denen mehr als die Hiilfte 
allein auf den Haager Konsiiinvereiu entfallen. 

ObschoD in Holland eine Anzahl Genossen- 
schaften aller Arten besteht, wird im allge- 
iiieineu doch Uber Verwirrung und MiUstände 
im Genoseenschaft.sweseu geklagt. 

7. Belgien, ln dem Lande der politischen 
und religiiisen Parteiung hat »ich da» von Hause 
au» dem Schulze-Dclitzschschen System nachge- 
bildete Genossenschaftsweaen zwar recht erfolg- 
reich, aber durchaus nicht einheitlich und nament- 
lich nicht zu reiner Verwirklichung des geuo.ssen- 1 
achaftlieheu Gedankens entwickelt: jwlilische, re- 
ligiöse und sozialistische Ziele hnden sich in den 
geuossenschaftUchen Organisationen mit eut»chei* 
dendem Kintinli vertreten; die Kreditgeiioaseu- 
schäften < Volksbanken) haben sich eiuigerinaUen 
den wirtschaftlichen Charakter erhalten, die 
Raiffeisenkas-spu und viele sonstige laiidwiri- 
schaftliclie Genossenschaften sind im wesent- 
lichen katholisch und die Konsumvereine mit den 
wenigen Produktivgenossenschafteu überwiegend 
»orialistisch. — Die \olksbaiiken «imi ganz 
nach 5>^chulze'I>elitzsch eingerichtet; ihr Hegrün- 
der, Leon d'Andrimoni, Tiat die »Schulzeschen 
Musterstatuten wörtlich übersetzt. lnzwi>chen 
aber ist manches Wesentliche daran geändert, 
HO z. B. ist die unbeschränkte Sididarhaft fa.st 
überall anfgegebeu. In der städtischen und ge- 
werblichen Hevölkeriing hahen die Vulksbaukeii 
einige Verbreitung, einen bedeutenden Auf- 
schwung lassen sie aber nicht erkennen. Auf 
dem I^iide liabeii sie sich kaum eingebürgert. 
Port i<t aber das landwirtschaftliche Genossen- 
schaftswesen sehr vieUeitig entwickelt: land- 
wirtschaftliche Eiukaufsgenos.^^enschafteu be- 
»laudeu i. J. UHKd Uber l.'OO mit über 42(H)0 
Mitgliedern und etwa 11 MilJ. Francs I nKsatz. 
Oeiio«seiischaftliche Molkereien gab e.s -Ü:<2 mit 
ölOOl> Mitgliedern, die 135000 Kühe unter- 
hielten; der l'msatz wird auf 27 ‘ * Mill. Francs 
angegeben. Zuchtgeiius.sensehaften wurden über 
300 mit 11 000 Mitgliedern nacligewiesen. 
Bieneiigeuossenschaften gibt es 2cO; Hühner- 
zucht-.Eierverkaufs-. Gartenbau-, VersicherungH-, 
Breimereigeuüssenscbafteii u. a. m. sind w eitere 
mehr oder weniger vertretene Arten. An 
Rrtifteiseiischen I)arlehii»ka.s.seii w'erden 313 iiach- 
gewieseii: neben ihnen bestehen 0 Zentialkasseu | 
zur Vermittlung de.s Geldverkehr« mit der 
>ationalsparka.sse : die Kreditleistungeii waren 
nicht gerade groll, «ie belrngen im Purchscbiiitt 
mir l) Darlehne auf die Kasse, jede» durch- 
»cbiiitrlich zu 600 Francs: dagegen sind sie als 
J^parstellen von hoher Bedeutung. Viiter den 
landwirtschaftlichen Genossenschaften ist der 
katholische «.Boerenbond'*, der vom Abbe Mel- 
laert» Ende der achtziger Jahre nach dem Muster 
de» Kheinischeii Bauernbundes begründet wurde, 
als Verband der herrschende; ihm gehörten 
1901 449 Genossenschaften an. und sein Ge- 
»chäft«um»atz überschritt 10 Mill. Francs ladion 
erheblich. — Die sozialistische Genossenschaft, 
die 1901 mit 250 Vereinen und über 120(XK1 
Mitgliedern vertreten w’ar, ist ein eigenartiges . 
belgisches Gebilde; sie gehört vorwiegend der 
konsnmgeuossenscliaftlicben Richtung an und 
bildet die örtliche ZuRamtuenfassmig des Ar- 
lieiterk-ben» nach allen Kichtungeu. ln strenger 
Beschränkung ihrer Mitglieder auf die Ange- 


hörigen einer bestimmten I*artei verfolgt sie in 
I fast unentwirrbarer Verquickung polititk-be. ge- 
I werkschaftlicbe, genossenschaftliche, sozialpoli- 
tische. humanitäre usw. Bestrebungen ; sie 
bietet der Arbeiterfamilie ebenso ärztliche 
Hilfe und Medizin, wie Uhren, Bettstellen usw .. 

I wie endlich da.» Restaurant und das Cafe, 
i Durch die.se Vielheit des Wollen» sind die 
I Grenzen des KönneiiR denn auch best liränkr. 
Überdies geht noch jeder Verein oft seine eigenen 
Wege. Obschou der Konsumverein l>ei der 
dichten Bevölkerung Belgiens gut gedeihen 
sollte, ist die konsum^euossenschaftliche Be- 
w'egung trotz ihrer jetzigen Ausdehnung nicht 
viel versprechend; sie läüt es an der unbedingten 
Neutralität gegenüber Andersdenkenden fehlen 
und scheint der Zusammenfassung in kräftige 
Verbände abgeneigt. 

S. Schweis, .'^eit mehr als zehn Jahren 
breitet sich das GeuosseiiscliaftHwcseu stark aus. 
allerdings fa.«t ohne einheitliche gesetzliche 
Regelung, weshalb es im wesentlichen nur wirt- 
schaftlich. nicht auch den Rechtsforiiieii nadi. 
mit dem deutschen oder dem mancher anderen 
l.änder verglichen werden kann; es übernehmen 
dort namentlich viele Aktiengesellschaften die 
wirtschaftliche Tätigkeit der Genossenschaften 
I und arbeiten in diesem 8iuue. in der ^bweiz 
j heibt sehr vieles Genossenschaft, was mir ganz 
^ entfernt damit verwandt ist. Der Konsumverein 
; ist in vielen Gemeinden die den Handel be- 
I herrschende Betriebsform ; daher gibt es viele, 
aber nicht durchweg grobe derartige Vereine: 
auch ist ihre Dichtigkeit in den Kantons sehr 
verschieden; sie uuterlialten aber viele Verkaufs- 
stellen. Neben den Konsumvereinen sind die 
landwirtschaftlichen Genossenschaften, vielfach 
übrigens mit Konsum Vereinseinrichtungen ver- 
sehen, sehr verbreitet, und ob.schon in der 
! Schweiz die nichtgenossenscliaftlichen Geld- 
institute dem Landwirt, Viehzüchter und Hand- 
werker sehr entgegenkommeii, hat sich auch die 
Kreditgenosseiischait eingebürgert, die sich ini 
, wesentlichen freilich an die Form der Aktien- 
gesellschaft aiischlielit, meist mit schwankendem 
Geschäftsanteil und nach diesem oder einem 
Mehrfachen davon beschränkter Haftpflicht. Die 
J?chweizerische Volksbauk in Bern (seit 
mit ihren Zweigaustalten Ist die bedeutendste 
dieser .\rt; sie hatte Anfang 1903 ülicr 2550U 
Mitglieder, ein Geschäftskapital von 24 Millionen 
Francs}, einen Reservefonds von HV* Millionen 
Francs und erreichte einen l insatz von 4* ^ 
Milliarden Francs. KaifTeisenkassen gibt es wenig : 
der kapitalistische (»edanke beherrscht die kredit- 
genüssenschaftlichen Einrichtmigen ganz über- 
wiegend. Rennerei- und Käsereigenosseii- 
Hchaften sind dagegen verbreitet, dem Wesen 
nach schon seit Jahrhunderten. Dem milch- 
wirtschaftlichen Zeutralverbande gehören sieben 
Unterverbände mit gegen 5ÜÜ Mitgliedervereiiieii 
an. Die Viehzuchtgenossenschaften , an Zahl 
etwa 4011, suchen die beiden vorzüglichsten 
^’iell^assen, die »Simmentaler und die Schw vzer. 
fortwährend zu verbessern und jedenfalls rein zu 
erhalten, weshalb sich auch jede Zuchtgenosseii- 
schuft auf die PHege nur einer Kasse beschränkt: 
die Kantone und die Bundesregierung miter- 
slützeu sie durch Uebeniuhme der Einrichtungs- 
kosteii II. dgl. Ebenso bestehen landwirtschaft- 
liche Bezugs- und Verkaufsgenossenscbafleii. 
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Auch auf »uD.stij^en Geltieten betütu^t sich der 
treuossonschaftliche Ge<lanke der Saclie nach, 
wenn auch oft die eigentliche genossenschaftliche 
Form fehlt, z. B. in den Brtrgergenosseuscliaften, 
il. h. HilfskassenTereiuen, in Wasserversorgung* 
genossenschafteii u. a. ni. Die (lenossenscha^* 
Statistik ist der schwankenden und vielseitigen 
Formen genossenschaftlicher Tätigkeit wegen 
'ichwierig aufznstellen und ebenso schwierig zu 
benutzen, soweit eine solche überhaupt vorliegt. 

0, Italien. Das reich entwickelte und sieh 
kraftvoll gebende Genossenschaftswesen des 
Königreichs ist ein Kind des deutschen: Luzzatti 
w'ar ein Schüler von Schnlze-Dclitzsch und 
Dr. Wollemborg ein Anhilnger des Raiffeisen* 
\vsteras; beide Männer haben den ersten deutschen 
Systemen in Italien Eingang und Verbreitung 
verschafft, wenn auch vor ihnen wie in anderen 
Ländern schon Ansätze genossenschaftlicher 
Arbeit vorhanden waren. Vigano dagegen führte 
das Rochdaler Konsmiivereiussystem ein. Zu* 
erst entwickelten sich die Luzzattischeu Volks* 
banken am kräftigsten. Als der Papst in 
einer Enzyklika <lem Genossenschaftsgedanken 
seine Empfehlung zuteil werden lieh', entstanden, 
von der (reistlichkeit veranlaCr und geführt, 
vieler Orten gewerbliche und landwirtscliaftliche 
Genossenschaften, möglichst mit konfessionellem 
Gepräge, die dann den Lnzzattischen und 
Wollemborgschen Vereinen eutgegentraten, sie 
auch oft zurückdrängten. nameutJich auf dem 
Laude. Ini Geuos-seuschnftsleben scheint der 
Italiener ohnehin weitgehender Zersplitterung 
zugeneigt. — Die Volksbank (Banca popolare) hat 
<ich den ursprünglichen Schulze-Delitzschsclien 
Charakter nicht ganz zu eigen gemacht: der 
deut.sche Kreditverein mit seiner unbeschränkten 
Solidarhaft. seinen lange fortgesetzten Anteil.s- 
einzabliingen und den heimischen (deuts<'hen) 
Kreditfonuen paßte nicht für den miUtrauisi-heu, 
unübersehbarer Haftpflicht abgeneigten, da- 
gegen mit dem Wechselkredit bis in die .Schichten 
der Landbevölkerung wohlvertrauteu Italiener. 
Denientsnrechend kennen die Vulksbaiiken nur 
die be.schränkte Haftpflicht bei nicht hoben, 
rasch einzuzableiiden (feschäftsantcilen und 
pflegen weniger den Barkredit als den Di.skoiit* 
kredit, immerhin natürlich wie in Deutschland 
ausschlieülidi den persönlichen oder lyombard* 
kredit. Eine nt'uere zuverlässige Statistik über 
".ie scheint es nicht zu geben: 1H118 bestanden 
blHi N'olksbanken mit H81 44, i Mitgliedern. lüHA* 
Millionen Lire eigenem, H77*', Milloiien fremdem 
Kapital (darunter 234 Millionen Spareinlagen)! 
umi 4</J* j Millionen Lire .\ußenständen. — Die 
lamlwirt.schaftliclien Genossenschaften haben sich 
den Kaifteisenscheu Charakter in vielen Haupt- 
sachen bewahrt, so (entgegen den Vulksbanken) 
die .Solidarhaft. die Beschränkung auf kleine 
Bezirke, die Beschaffung von Stiftungsfonds, 
fehlende (iescbäftsanteilc fwelche die Haiffeisen- 
kassen in Iteiitschland späterhin gesetzlich ein- 
führon miiUteni . als ländliche .Sparkassen haben 
sie große Bedeutung und das Vertrauen der 
Bevölkerung. Eine Statistik gibt es wohl nicht; 
neuere, wabrscheiulicli nicht zuverliissige An- 
g.il>eu reden von 1050 Darlchnskassen mit 95UU0 
Mitgliedern und d25B0() Lire .\iileil.skapital. 
was wahrscheinlich eine lückenhafte Nach- 
weisung ist. Der zeitweilige Rubin der fran* 
zö.sisi'hen landwirlscbaftlichen Syndikate und 


Maggiorino Ferraris- Einsicht in die Zustände 
I und die Entwickelung der deutschen landtrirt* 
schaftlicheu Genossenschaften bat dann seit dem 
Ende der achtziger Jahre auch die übrigen 
Zwei^ der landwirtschaftlichen Genossenschaft 
zur Entfaltung gebracht, namentlich die Ein- 
kaufsgenossenschaften . weniger die Verkaufs^ 
genossensebaften. Die Molkerei* and Käserei* 
geuos.seusobaften, vornehmlich in den Alpen- 
gebieten, blühen, sie sind aber nnr in der 
Minderzahl große und mit vollkommenen Ein* 
richtnngeii versehene Betriebe. Neuerdings 
werden, offensichtlich lückenhaft, 750 Molkerei- 
genossenschaften mit H70U0 .Mitgliedern und 
1 Million Lire Anteilskapital, ferner 222 sonstige 
landwirtschaftliche Genossenschaften mit 47GIK) 
Mitgliedern und If« Millionen Anteilskapital 
angegeben. — Die meist kleinen Konsumvereine 
sind weil verbreitet, vielleicht aber zunächst 
weniger durch ihre wirtschaftliche Tätigkeit 
als (furch die Pflege des genossenschaftlichen 
Gedankens bedeutsam. Ihr Umsatz erreicht in 
vielen Fällen kanm 30 bis 40000 Lire, natürlich 
neben einigen sehr viel größeren. .Sie sind 
meist örtlich oder nach FabriknnternehmniigeD. 
Berufsständen (Eisenbahnbeamte) getrennt und 
zersplittert, nicht selten nach f^timmenden 
Gesichtspunkten, die außerhalb der genusseu- 
.schaftlichen Aufgaben liegen. Die Geschäfts- 
I anteile sind meistens klein und sehr klein. 

I Manche Konsumvereine Italien auch Eigen* 
])ro(liiktion (Bäckerei), (iroße Konsumvereine 
sind die Unioue coojterativa mit 5500 .Mitgliedern 
und &\i Million Lire Umsatz nnd die Unione 
militare, ein Oftiziersverein mit 16000 Mit- 
gliedern. — Eine in Italien besonders ausgebildete 
(ienosscnschaftsart ist die Arbeitergenossenschaft 
(Uooperaiiva di lavoro), während sonst die ge- 
werbliche Produktivgcnosseiischaft mäßig ent- 
wickelt ist. Die Arbeitergenossenschaft ver- 
w'ertet die Arbeitskraft ihrer Mitglieder ge- 
meinschaftlich. B(Hlenarbeiter (Braeciauti) und 
Bauarbeiter (Muratori) bilden ihren Hanpt* 
bestandieil; Karrenschieber, Pflasterer, Stein- 
.setzer, Kahnfuhrer u. a. m. kommen hrnzn. 
Diese tlenosscnschaften übernehmen Arbeitsver- 
träge größeren l'mfange^ unmittelbar vom 
Auftraggeber; Private, (iesell.schaflen . Ge- 
meinden. öffentliche Körperschaften nnd der 
Staat scldielkm mit ihnen Arbeitsverträge, teils 
für Neubauten u. dgl. , teils für regelmäßige 
Instandhaltung. Das bat sich gut bewährt, 
und die Geschäftstätigkeit wie die Erfc4^ 
dieser (»enossenschafteu sind nicht weniger 
deutend , als das ihnen allgemein entgegen- 
I gebraclite Vertrauen groß ist. .Sie haben vea 
Raiffeisen den Grundsatz übernommen, daß da« 
angesaniinelte Reservekapit.al Gemeineigeiitom 
I der Genossenschaft bleibt und bei der Autlösang 
der Übrigens recht beständigen Vereine an dis 
Municipio übergeht, das das Kapital einer spater 
w’ieder entstehenden ähnlichen Genossen.>chift 
ausznhändigen hat. Die Geschäftsanteile sind 
meist klein und nach fünf Jahren rückzahlbar. 
— Sonstige Genossenschaften sind die Bau-, die 
Vieh-, Hagel-. Brand- und Lebensversicherniigs- 
genossensw'haften . die indessen nur teilweise 
eigentlichen genossenschaftlichen rharakter 
haben. 

IO« Rußland. Rußland hat in den .\rtelien 
s.d.) eine viele Jahrhunderte W eif zurückreichende 
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<reuiMseDAchaftj(art . in welcher sich eiozclne 
Personen unter solidarischer Haftbarkeit zu ge- 
meinsamer wirtschaftlicher Verwertung von 
Kapital und Arbeitskraft oder dieser allein zu- 
Hainmenschließen. Danebeu entstanden in den 
60er Jahren nach dem Vorbilde Schulze-Delitzschs 
sog*. Spardarlehuskassen (Spar- und Vorachuß- 
jgeDoasensohaften), welche sich bis zum Jahre 
1884 kräftig entwickelten, dann stehen blieben 
«xler znrUckgingen. Die Kegierung suchte daher 
darch das Gesetz Uber den bäuerlichen genossen- 
Hchaftlichen Kredit v. 189.’) a. St. dem Ge- 
uossemschaftsweseu wieder aufzuhelfen, indem 
sie eine obrigkeitliche Revision der Kassen ein- 
führte und neben den alten Oenossenscbaften 
neue Kreditvereine schuf, welche von der Staats- 
bank Kapitalien erhalten. Außerdem enthielt 
das Gesetz noch verschiedene Reformen bezüg- 
lich der Darlehnsfristen, des Kredits auf Mobiliar- 
pfänder n. a. 1903 bestanden 852 Vorscbuß- 
vereine; für 698 davon werden 298000 Mit- 
glieder und rund 33*/ii Millionen Rubel gewährte 
Vorschüsse, ferner 10‘ * Million Anteilseinlagen, 
2’ , Millionen Reservefonds, 22 Millionen Spar- 
einlagen und ein Reingewinn von 1 055500 Rubel 
angegeben. — Das landwirtschaftliche (lenoasen- 
schaftswesen baut sich auch heute noch vor- 
wiegend auf dem Artelsystem auf. Rechtsanwalt 
T.i€witzkv widmet sich seit 1894 ausschließlich 
ihrerVerWeitunguud zeitgemäßen. Ausgestaltung!: 
l>ei der (Tründung gibt jeder Genosse seinen 
IbKlen und sein Inventar in das genos-senschaft- 
liebe Gemeinschaftseigeiitum ; aus gemeinsamer 
Kasse werden Abgaben und Unterhalt der Ge- 
nossen bestritten; die Früchte w'erdeu gemein- 
schaftlich verwertet und von ihrem Ertrage, 
nach Abzug des Saatgutes und der Aufwendungen, 
fleii Mitgliedern nach Maßgabe ihrer Arbeit, die 
freilich sehr roh abgesebätzt wird, ein .\iiteil 
zugebilligt. — Auch gewerbliche Artelle der 
gleichen Art hat Lewitzky gegründet, und es 
bestehen besonders in Südrußland deren ziemlich 
viele für Kellner, .Schneider, Tischler, Schuh- 
macher, Schlosser, Goldarbeiter, Bäcker, Stein- 
arbeiter, Maurer, Maler u. a. m. Ebenso Imbeii 
sich die sozialistischen Schriftsteller Dohrolirboff 
und Tschernischewsky um die Einführung und 
V'^erbreilung von Produktivgenossenschaften be- 
müht : doch soll ihr Stand nicht sehr be- 
friedigend sein. — Die Konaumvereinsbewegung 
in Rußland w'urde schon 186it von .Sieber unter 
Hinweis auf die Erfolge der Ri>chdaler Vereine 
ausgelöat. Es sind auch eine Anzahl Konsum- 
vereine entstanden, darunter sogar einige sehr 
große und blühende: aber einen durcbscblngenden 
Erfolg ballen sie bisher nicht gezeitigt. E.s 
gibt in Rußland vielleicht hOO Konsumvereine 
mit 240000 Mitgliedeni, die Überwiegend dem 
Arbeiterstande angeboren. 

11. Andere Länder« In allen Kulturstaaten 
hat das Genossenschaftswesen heute mehr oder 
weniger Verbreitung gefunden; nur ist es nicht i 
annähernd gleichartig eingerichtet, üfters ohne 
gesetzliche Grundlage iu freier Vereinigung der 
sich Znsammenschließenden entstanden, zuweilen 
sogar ohnejede statutarische Unterlage bestehend, | 
wie es von alters her so geworden ist. In : 
manchen [«ändern, wie z. B. in den Vereinigten 
Staaten, ist die Genossenschaft.sbeweguug wenig 
einheitlich, wenn auch erfolgreich. In anderen 
ist sie überwiegend von kommunistischen, poli- 


' tischen und selbst religiösen («rundsätzen be- 
I herrscht. Uralt ist die Genossenschaft iu China 
I und Japan, älter jedenfalls als irgend eine im 
! westlichen Europa. Die moderne Entwickelung 
I des Genossenschaftswesens — der Tatsache 
' ge&^et man überall — beruht in vielen Ländern 
' auf den schöpferischeu Gedanken der Deutschen 
I Schuize-Dclitzscb und Raiffeisen. 

I V. Internationale Genon^enschafta- 
Alliance. 

Die Begründung dieser Vereinigung, die 
den Inteniationaleu GenosseuseliaftskongreU 
ins Lelien gcnifen liat und unterhält, hat 
zum Zwecke die Forderung genosseuschaft- 
, lieber Organisation und aller allgemeinen 
I genossenschaftlichen Aufgaben im w eitesten 
I Sinne. Nach Ueberwindung vieler Schwierig- 
keiten wurtle der Bund im Jahre 1805 in 
Jjoudon gegründet. Er steht unter der 
Leitung des verdienten Genossensclxafters 
Henry W. Wolff und ist jetzt eine Ver- 
einigung von üenossenscliaftsverlÄnden. Den 
ersten internationalen (lenossenschaftskongroB 
veranstaltete der Bund i. J. 180:5 in I/mdon. 
es folgten weitere in Llclft (1807), in Paris 
(lOW), in Manchester (1002) und in Buda- 
]>est (10 (j 4). Jeder der letzten drei Kongresse* 
verhandelte Ober ein lK.*slimmt begrenztes 
Programm, so der von Paris ül>er die Groß- 
einkauf sgenossensc'haften, der von Manchc*ster 
Ober Bau- und Siedelungsgcnossenschafteiu 
tler von Budapest über die Ausbreitung des 
OeuossenschaftswesenvS iu den ostliclien l«än- 
dern, üW läiullicho Konsumvereine und 
über Staat.^lulfe. die von dem Bunde ver- 
worfen winl. Der Schwerpunkt des Btmdes 
I liegt vorderhand luxdi ganz in England; die 
j herrsc hende Goslallung und die Ziele de.s. 

I englischen Genossenschaftsw esens w erden 
I vorerst wohl auf den Kongivssen den leiten- 
den Einfluß bc'halten. Ihm kann dann zu 
einer einseitigen Faitwickelung des Bundes, 
zur Zurückhaltung und seihst zum Aus- 
sc'heiden von solchen VerUliiden anderer 
Ijänder führen, die dem Geiste dos englischen 
Genossemschaftswesens nicht folgc'n wollen. 

I Nach clem BudajH?ster Kongreß .sind der- 
I artige Ersciieimingen liereits eingetreten. — 
Der Bund hat die Herausgabe einer in drei 
Spracdien erscheinenden Zeitschrift in .Aus- 
sicht genomnum : der Plan ist aber ncK‘h 
nicht verwirklicht. Ebenso l>eabsichtigt er,, 
eine internationale genossensclmftliche Biblio- 
graphie ins I«<*l»en zu rufen, die aus Mangel 
an Geldmitteln und genügendem biblio- 
graphischem M.aterial bislier el»enfalls liegen 
gel)JielK*n ist. Faidlich will er sich auch der 
i*flcge der iiiternatioualen üeimssenschafts- 
statistik zuweiidon. Auf wrirtschaftüchem 
Gebiete wenleii V'ersuche zur Anknüpfung 
iiitemalionaler llandelsbeziehmigen zwischen 
gf*nossenfechaftlich zusammengeschlosseneii 
Produzenten- und Konsumvereinen gc*macht. 
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in. u. d. T. : Erganxungsheße zur Zcitsrhr. des , 
A*. Preuß. Statist. Lundesamt*). — Gesetzes- 
kommentare u. dgl.: E. JUattuev . Die 

Rrchtsrerhultnissc der A'.- ii. ir.-G’. nach sehtreiz. 
f tbUgat>anenrecht u.ausldndisrhenGesetxgebungen, ' 
.limm ISUiK — Crügpv und Pnviniun, Ikis 
Reichsgrsetz l>etr. dir E.- n. r. /. V. tSH9, 

4 . Anß., Rerlin JUO.S. — Maurcr-fUvketthihl, ■ 
Die Geuossenschaßsgesetze, Rerlin 1^90. — O. 
Itlchtcr, Ihts Reichsgeseiz Itetr. die E.-u. Il'.-G’., 
.i. Auß., Leipzig lOaa. — H. Schcrev , Das\ 
neue Handelsgesetzbuch und die Eelfengesetze, | 
IV. Genassenschaßsgesetz, Leipzig IS9U. — AT. 1 
Stronn, Ihts iisterrrirbisrhe Genassenschaftsreeht, | 
H’iVw — ir. Zelter, Ihts neue Reich *- 1 

gesetz über die E.- u. München ISS9. — 

Allgemeines, Th euretische* und Ge - \ 
sch i cb tl i che s : .1. Bernnteht , Schulze- 

Delitzschs lAben und HVrirw, Berlin iK79. — ( 
Blanchck , Das Ziel der heutigen Genüssen- \ 
schaftsbnregung, !t'i>« HfSf». — Erhv. r. Broich, j 
Saziulrefarm und Genassensebuftstresen, Z. i 

Berlin ISW. — 11'. ('hrlaitunH, Rejorm de» 
Geirissenschaßstresrns und .Habilisierung des ■ 
Grundbesitzes, Berlin IS79. — Eug. ('remer, 
Ih'e Bestrebungen h'. M*. Jtnijfeisens utne., J.,eipzig 1 
lUaJ, — //. Crüger, hünfzig Jahre deutscher' 
Gemuisenschaftsgesrhichte (Mitteilungen über den ' 
4*). allgem. Genossenschaßstagj, Berlin IS99. — ; 
F. /^iirMoirnA'i/. IHe miVA*/en Autgaben der 
Gneerbegmusgeusrhaßen ?« Oesterreich, Liitz ISS4- I 
— A. Diill , Die getrerblirhcn Assoziationen \ 
(Ih-eissrhriß), Ih'esden IS50. — Derselbe, Zeit- 1 
gemüßr Varschhige zur Hebung des Gewerbe - 1 
Standes d%irch .issaziatianeu (Ih-eisschrijl), Ih-esden ' 
1H6U. It. Klvcrs, Werden und H'irAfn ron 1 
r. A. Huber, Bremen 1H7S'J4. — M. Krtt und • 
>■. IJcUt, JhiK bnuhrirtsrh. Grw>ssensrhoßittresen\ 


in Deutschbiud, H*i>n JH99. — M. Fasztb^uiier. 
F. Ii*. Raißeisen in seinem /ycben und Wirke-' 
im Zusammenhänge mit der Gesttmtenffpickelnm; 
des ncnzritlieken Genussenschußsiccscn* 'mi 
reichlichen Literatuntngaben l), Berlin I90J. — 
L, Gtackemeyer, Der Krcditrerrin n**rs 
Schulze-Dfliixsch und die IhtrUhnshutsen »oc;. 
Raiß'risrn « Hannarcr 1887. — Hancibtbluith^k 
für das deutsche Genossenschußstersen, hercMusgtg. 
ran H. Cviiger. — Ä. Hirsch, Jfer .Staat um-t 
das G>»'./*tfji#rAo/Girri«rn, Leipzig 187o. I'. .1. 

Huber, THe Selbsthilfe der arb^tenJm Klas'r 
durch Wirlsrhaftsrereine n*v., Berlin JS 48 . 
Iterselbe, Ausgewdhlte *VrAririfr« über Si.zio’- 
refonn und (»Wi'i«<"n#<'Ac>/)!jrTrrjr»i, bear/scifet r-.m 
K. Mundiug , Berlin 1894. — Eug. •IHger. 
i’. .1. Hulter, ein Vorh'impfer der saxiulen Hefarm 
Berlin 1879. - H. Kaufmann. Geschichte d<> 

kunsunigenossenschaßl. Graßeinketufs , J-fumbur^ 
1904 . — .4. Knittel, Beiträge xnr Geschichte de/ 
</(rM/j»rA»'»i Genossenscha/lsiresens, Frrihurg i. Ih. 
1895. — T. Kudelka, Du* lundmirtsch. ih- 
nassenschaßsiresen in Frankreich ttstc., Hertiu 
1899. — H. Lnu'isch, Rückschau nttf dte ((*■ 
nosscnschiißsenlirickelung in Oesterreich, S. ,iuß.. 
liVr« I87G. — E. €>pjtenhelmer. Dir s^ziah 
Bedeutung der (»r»iojutrn*rAa/A Berlin iS99. 

E. , KrrdUgrnitsscnschuJteH noei. 

Schulze- Delitzsch, 2. Auß., Berlin 1898. — AVI. 
Hfcitfer, Feber Genassevschaßsirrsen, Lcipzuj 
18Ö.i. — y. -V. Die Grundlehrru dtr 

deutschen Grnassrnschoßen, .V«nrA<« IS7.~» «••I 
I884. — Derselbe, Sehulxr und Rnißriscix. 
München 1894. — F- !!*• Itaill'eisen, Kurz* 
.•hiGi'ltiMi/ zur Gründung ro« Diiriehttskosses- 
rercinen, 5. Auß., yeutded 1887. — Derselbe. 
Die Ikirlrhnskasscuvereine in Vrrbindt/ntf mc 
Kansum-, Verkaufs- lorir. GeuossensrhaUen , V .-if/ß.. 
Meiitried lS8.t. — 11 *. Haschet', System der 
Vidksitirfsehaft, Bd. II. de* 

Ackerhuurs, hearh. ron H. iMule, IS. .{uß., Sivtl- 
gart I9as. — Schmid. Die Gen»/sses- 

schuitssgsteme Schulze- Delitzsch ttnd Ilußetseu. 
Ii*i>« 1888. V. .‘«►r/löMfciMii* PP getcerblichm 

Genossensrhaßen tim Handbuch der ^nditisrke» 
Oekonomie) , 4- Auß., Tübingen 18is). — H. 

•SV'/i nize- Delitzsch, .yitteilungen über grtrrrbl. 
und .lrA<*i7era*4(oriV//eo«irn, Leipzig 1850. - — Der- 
selbe, Assoziutionsbueh ßlr Handtcerker 
Arbeiter, I^eipzig 1858. — Derselbe, IHe ar. 
beitenden Klassen und das .Issoziatiansncrsen, 
J. Auß., Leipzig 1868. •— Det'selbe. DP Entteickr. 
lung des Geui/ssmschaßsirrsens in Dentschhml. 
BcHin 187U. — Derselbe (mit F. Schneider 
Die Genassensehaßen ineinzelnen Gru-crhsxirrujn^. 
lA-ipxig 1878. — Derselbe, ror«rA«^>- «n'1 
Kredttrereine als Vulksbauken, ,’i. Eiptm 

1876. — Zeit- und Streitfragen, geni/sscnschttß. 
liehe, hertiusgeg. von rerschiedenen, Berlin 189S/fi 
— H. Ztller, DP Bedeutung der E.- u. ir.-</., 
Wien 1876. — .Im# d er f re md sprn c h ! tckt» 
Literatur: H. B. Adams, History of c>- 
operatiou in (he (’nited States, Ixmdon 1888. 

Eil. .inseele, Lu Cooperation et Ir socüilvme. 
Gand 1902. — Apostol, L'Artele et tu eo"pe- 
ratüm en Russie, Ptris 1899. — .1. Banrel. 
y> eoi/peratisme. Pari* 1901. — E Bertrand. 
HPloirc de la coojJration en Bclgigue, Brujelb/ 
1904. - E. Bodio, SuUe ussoriutioHi n/oper^- 
tivr, Ramo 1890. — Engurte sur tes societes I* 
ciHtfiemtion, Piris 1860. — H. •/. Holyoakf. 
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Thr hutory oj «fOjyeratutn »n England, Ijonilnn 
— H%*ltert»Valterauj-f Ij'a 
tion» r« Erkner rt u l'ttranyer, 

Paris JSS 4 . — Hughes and Xeaie , Mantinl 
Jor cii‘<tptrQtors, Ijondon lüSl. — Jttarboek ran 
•l* n yedcrUindschcn ataptrtitirren Jiond, s’Gravcn- 
hfujr IS9I/g. — B. PotteVf The co-oprnitire 
waement in Oreaf lirifain, Z<m</on 1904^ — 
f’h. Rayneri, Le errdit a<yrie*4e pnr l’assn. 
■rintion eimpri'afirf. , J90i. — RejrtrU 

Returns, I*roreedhujs} oj tke unnual co-operatirv 
oaujrtes etc. (rieU Juhrtjänye). — Fr. Vignnfi, 
Hanchr p^iptAari e rfsponrnbUittt illimitaifi, 
Schulzt!- Deltizseh , Rai^risrn e WoUrmbiirtj, Inaris 
188'». — (Dir atudändisehr Litemtur kann des 
Raumes iregen hier nur gam nnrollsUindig an- 
gegtben %cerden ; tuß. die am Eingänge des 
Literutumachiceiees nngeführtrn aHefiihrlickrr< n 
tiuellenrerzeichnisse.) J. PetersiUe. 


KrzKewiDnnoK s. Bergbau oben S. 392 fg. 

Etat s. Budget und Budgetreclit 
oben S. .'»63 fg. 

Exekution s. Zwangsvollstreckung. 

ExistensmiDimam. 

1. Beifriff und Begründung. 2. Berttckeii h- 
ligiing in der Gesetzgebung. 

1. Uegriff und Begründung. Das 

steuerfreie E. nennt man denjenigen Betrag 
des einzelwirtschaftlichen Einkommens, der 
zur Fristung des Lebens des Wirtschafts- 
subjekls und seiner Familie unumgänglich 
notwenilig ist. Aus iler .■Anerkennung dieses 
l’m.standes hat man die Forderung abge- 
leitet, daB man solche Einkommenminima 
von den direkten Steuern, namentlich von 
<ler Einkommensteuer fieila-ssen solle. Do<rh 
tiezieht sich diese Vergünstig uug mir auf 
solche kleine Einkommen, die in ihrer Qe- 
samtgrTiße einen tiestimmten Betrag nicht 
üt>erschreiteu. Der Begriff des E. wird 
lediglich auf die kleinen uiul kleinsten Ein- 
kommen angewemlet, er wird nicht jotlciu 
Einkommen bis zu einem Minimal beti'ag zu- 
gestanden, so daß nur der .Mehrbetiag über 
dieses ^Minimum steuerpflichtig wäre. Würde 
liei weiteren Einkommen z. B. bi.s 9W M. 
das Privilegium der Steuerfreiheit gewährt. 
s<) würden nur die die.se Summe nicht über- 
schreitenden Einkommen in diesem Genüsse 
stehen, rnrichtig wäre es, ein Einkommen 
von 3U<.iO M. nur mit 30(X)— 9tKl, d. h. 
21<t0 M., als steuerpflichtig zu erklären. 

Eine prinzipielle Begründung füi' die 
•Steuerfreiheit des E. kann an sieh nicht 
voiwbracht wei'den. Denn jeiles Einkommen, 
auch ilas kleinste, involviert eine Beitrags- 
l»tlicht und eine weungleich stark gemin- 
derte Ijeistiingsfähigkcit. Fis können also 
nur praktische Erwägungen, Gründe der 
ZwecJtmäßigkeit und Billigkeit sein, die zur 

Wt'rtc^rhueh der VoIkfwirtBcliaft. II. Anfl. Bd. I. 


Begründung angerufen werden können. 
Hierher gtdiören vor allem sozialpoli- 
tische Rücksichten. Man will die 
„kleinen Leute“, insonderheit die arbeiten- 
den Klassen, bezüglich des Arbeitslohnes in 
! ihren Existenzbedingungen erleichtern. Zu- 
dem bringt man die Unsicherheit dieser 
Einkünfte, ihre liäufige Unterbrechung durch 
Arbeitslosigkeit, Krankheit und Unfall vor. 
Auch für andere Personen, wie Witwen 
und Waisen, altersschwache und nicht mehr 
erwerbsfähige Personen, hat man für et- 
waige kleine Rentenbezüge die gleiche Rück- 
sicht walten lassen. Dazu kommt als weitere 
Erwägung, daß dieinnerenVerbrauchs- 
au fingen, vornehmlich aber die auf not- 
wendige r.ebonsmittel (Brot, Fleisch, Salz- 
oder auf Massenkonsumartikel (Taliak, Ge- 
tränke) gelegten, die unteren Einkommen) 
stufen ohnehin relativ stärker treffen als 
die oberen .Schichten der Bevölkerung. 
Endlich al»er ergeben sich mancherlei 
steuertochnische Schwierigkeiten 
aus der Veranlagung und Erhebung dieser 
vielen, kleinen ßctiäge direkter Steuern. 
Das ganze steuertechni.sche Verfahren ist 
schwierig, ko.stspielig , lästig und macht 
zahlreiche E.xekuüonen notwendig bei ver- 
hältnismäßig geringfügigem Steuererti-age. 
Dabei hat man folgerichtig die mitunter 
aufgestellte Foi'deruug, das steuerfreie E. 
auf das I/»hnein kommen zu beschränken, 
abgelehnt und dieses allen kleinen Ein- 
kommen gewährt ohne Rücksicht auf die 
Quellen, aus welchen sie stammen. 

2. BerBeksiebtigungln der Gesetzgebung. 
Hei der Einkoimnenstener gewähren ein steuer- 
I freies E- Preußen bis zum Betrage von 
[209 M., Sachsen bis 400 M., Hessen 5*)«r 
und Baden 901) M. Die englische Ein- 
kommensteiier kennt sogar ein solches bis zu 
32(K) M. .Auch bei den Ertragssteuern hat man 
derartige Versuche gemacht, ln England 
sind Häuser mit einem .lahresertrag unter 
400 .M. steuerfrei. Nach der preußischen 
Gewerbesteuer bleiben alle Gewerbetreitieuden. 
die einen Gewerbeerlrag von weniger als löüO .M. 
erzielen oder ein geringeres Anlagekapital als 
3(Kä) M. aufweisen, von der Gewerbesteuer be- 
freit. Die französische Patentstener kennt 
zahlreiche .Ausnahmen. Von der Kapitalrenten- 
stener sind ausgenommen in Bavern Renten 
bis 70 M. aligemeiu und Renten bis 400 K. er- 
werbsunfähiger Personen, deren steuerbares Ein- 
kommen 700 .M. nicht übersteigt. Witwen mul 
minderjährige Doppelwaisen haben von einem 
Rentenbezuge von 2000 M., wenn ihr übriges 
Eiukoinmeu geringfügig ist, nur die Hälfte der 
.Steuersätze zu entrichten. Desgleichen bleiben 
in Huden Renten bis 60 .M., in Hessen bis 
100 M. steuerfrei, für Witwen und Waisen be- 
stehen noch größere Befreiungen. Oester- 
reich läßt Einkommen bis 1200 Kr. von der 
Personaleinkoinmensteucr frei usw. 

Literatur; Srhmitlt, Sicurr/reih^il de. äVisteoj. 
minimiiwti. Ijeipzuj IS77, — Pettker. t'rltfe df 
öl 
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ßffreittng einer gfU'is*cH Klasse ttm Siitaishürgern 
ron der persönlichen Besteuerung, itöttingen 2877. 
— Wagttev, Kinnmwissensehaß 11, ^ IC7. — 
HiMteherf Sgst. IV, ^ SS. — l’orfc*«*, Die -16* j 
'jaben , die AutVtgm und die Steuer, Stuttgart 
1887, S, J.5#. — i'ohn , linanstrisseuschaft, [ 


Stuttgart J88t*, S. 27S. — Antont, Die Sleurr^ 
suhjekle , Schanz* Fiiuinzarehic V, S. (»SO. — 
SchanXf .irt, ,,KTi*tenzininimum und seine 
StcuerfreiheiV im ff. d. .St., 3. .iuß., Hd. ///,. 
A’. 760fg. Mftx von Herket. 
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Fabrik. 

Ueiier die F. als gewerbliches Hetriebs- 
system vgl. Art. ,, Gewerbe“. 

Der Name kommt vom lateiii. fahriea, 
das schon im kla.s.si9chon Zeitalter unter der 
Bedeutung Werkstätte, Gewerbe, Kimstilbmig 
vorkommt, im Mittelalter aber einen be- 
-schränkteren Sinn annimmt, indem es für 
die Erbauung oder Bauunterhaltuug einer 
Kirche sowie für denjenigtm Teil des 
Kirehenvormögens gebraucht wird, der diesem 
Zwecke gewidmet ist (Kirchen-F., l!au-F.). 
Zur Be»eichnung einer licsondenm, dem 
lliuidwork entgegengesetzten Form des ge- 
werblichen Betrielies scheint das Wort nicht 
vor dem Ende des 17. .lahrh. gj'dient zu 
hallen. Allerdings findet es sich weit früher 
liei französischen Schriftstellern in der Be- 
deutung „Herstellung eines gewerblichen 
Pmlukts“ (z. B. la fabrique de toutes sorfes 
d'armes bei .Montchn''tien); als’r zur Kenn- 
zeichnung der neuen gewerblichen Betiiebs- 
forin wird dort und auch in der deutschen 
i.iteratur zuerst bloß der Amsrlruck Manu- 
faktur gebraucht. Ira 18. .lahrh. spricht 
man allgemein von „.Manufakturen und F.“ 
als gleichbedeutenden Ausdrücken und ver- 
steht unter dieser Do[ifiellx?zeichnung „die 
größeren Gewerbsan.stalten oder Kunstge- 
werlisinstitute, welche von den gewöhnlichen 
Handwerken dadurch untersihiedcn sind : 
1. daß sie ihre Fabrikate uur im großen 
anfertigen ; 2. daß ihre Broilukte, lievor sie 
ihre Vollendung erreicht haben, durch die 
Hände verschie<lener Arlieiter gehen, von 
denen jeder Einzelne nur einen Teil der da- 
zu tx\stimmten Be.arlieitung versteht; 3. daß 
ihre Enternchmer keiner Zunft oder Innung 
verfifliehtet sind : l. daß sie eine nicht lie- 
schränkte .änzidil Arlsnter lieseliäftigen : 
.0. daß bei ihnen weder eine .Aiifdingung 
noch Wanderung noch l/xssprechung noch die 
Anfertigung eines Meisterstücks erforderlich 
sind.“ Der Enterschied gegenüber dem 
Handwerk wir<l al.so einerseits in der Ge- 


werbevorfashung (nichtzünftig), andererseit» 
im Einfang des Betriebs und des-sen innerer 
Oiganisatiou (Ärbeitszerlegung) gefunden. 
Die Theoretiker des 18. Jahrh. Iiaben sich 
liemOhl, einen begrifTlichen Enterschied 
zwischen Manufakturen und F. aufzustellen, 
indem sie als F. diejenigen Betriebe be- 
zeichnen wollten, bei welchen Feuer und 
Hammer angewendet würden , als Nfanu- 
fakturen diejenigen, liei welclion die Ar- 
lieiten „bloß mit der Hand ohne Feuer 
und Hammer“ geschehen. Doch hat sich 
die.se Untei'scheidung keine dauernde Geltung 
zu versclmffen vermocht. Siiäter hat man 
sie zu verlxissern gesucht, indem man die 
Anwendung der Maschine für die F. 
allein in Ansjiruch nahm, wälirend man 
unter Manufaktur bald einen konzentrierten 
Betrieb mit bloßer Handarlieit, l>ald die sonst 
als Hausindustrie (beaser Verlags- 
system) tsizeichneto Betriebsform verstand. 
Heute ist der .\usdruck Manufaktur wolil 
endgültig fallen gelassen; nur in der tech- 
nischen flezeichuung .Manufakturwaren (d. h. 
Fabrikate der Te.vtiUndustrie) dürfte er noch 
eine Zeitlang fortleben. 

Dagegen wird jetzt in Gesetzgebung und 
Verwaltung der Ausdruck F. (abweichend 
von der unter dem .Art. „Gewerls-“ festge- 
stellten volkswirt-schaftliehen Begriffsbestim- 
mung) für je<len in einem liesonderen Ge- 
bäude konzentrierten industriellen Oroßlietrieb 
gebraucht, ohne daß es gelungen wäre, den 
Bcgrifl' kurz und .scharf {(egen andere Be- 
triehsfonnen abzugrenzen, so dringend dazu 
auch die Veranlassung seit dem .Atifkommen 
einer eigenen „K.gesetzgebung“ gewesen 
wäre. Bald fand man ilas unterscheidende 
Merkmal des F.lietriebs in der Verwendung 
von Dampf , AVasser oder einer anderen 
mechanischen Kraft zum Emtrieb von .Ar- 
lieitsmaschinen (England), lald in der Be- 
schäftigung einer liestimmten Anzahl von 
.Arbeitern in geseldossenen Bäumen (Frank- 
reich und Oesterreich 2<it, Italien 10). bald 


Digitized by Google 


Füln-ik — Fiibrikgesetzgotmnu: 


803 


ia einer Kombination dieser Merkmale. Nur: 
das schweizerische BG. vom 23. III. j 
1877 hat es mit einer allgemeinen Definition 
versucht, die dem nationalukonomischen Be- 
griffe der F. ziemlich ent.spricht ; „Als F. ist 
jfHie industrielle Anstalt zu betrachten, in 
welcher gleichzeitig und regelmäßig eine 
Mehrzahl von Arbeitern außorlialb ihrer 
Wohnungen in geschlossenen Räumen be- 
schäftigt wird.‘‘ Allein auch dort ist die 
Praxis damit nicht ausgekommen, und im 
.lahre 1S!)1 hat der Bun<lesrat folgende 
näheren Merkmale festgesetzt: ,,Die F. sind 
Betriebe a) mit mehr als 5 Arbeitern, welche 
mechanische Motoren anwenden, oder Per- i 
sonen unter 18 Jaliren beschäftigen, oderj 
gewisse Gefahren für Gesundheit und Leben [ 
der Arlieiter bieten; b) mit mehr als llt Ar-i 
beitem, bei welchen keine der Bedingungen I 
zti a zuh-ifft ; c) mit weniger als 0, resp. j 
11 ArlH'itcra, welche außergewöhnliche Ge-; 
tahren für Gesundheit >md l.ieben bieten.“ ■ 
tlffenljar ist hier, entsprechend dem 
Zwecke des Arboitersciuitzgosetzes, ein ge- 
werbepolizeilicher F.bcgriff fingiert,! 
der weit über den volkswii-tsclraftlichen | 
hinaiisreicht. Aehnlich im Deutschen; 
Reiche. Nach dem Unfallversichenings- 1 
gesetze vom 6.. VI. 1884 (S 1) „gelten“ alle | 
Betriebe, in denen mindestens 10 Arbeiter 
regelmäßig lieschäftigt werden, sowie die- 
jenigen, in denen Kxplosivstofte oder explo- 
dierende Gegenstände gewerbsmäßig erzeugt, 
M enleu, ,„als F.“. Ihnen „gleichgestellt“ sind \ 
iliejeuigen Betriebe, in welchen Dampfkessel j 
iider durch elementare Kraft ( Wind, Wasser, j 
Dampf, Gas. heiße Luft usw.) bewegte Trieb- 
werke zur Verwendung kommen, mit Aus- 
nahme der land- und forstwirtschaftlichen 
Nclienljctriebe. Welche Betriebe außenhmi 
als F. im Sinne dieses Gesetzes anzusehen , 
sind, entscheidet das Reichsversiehenmgsamt. 
Verwandte Fiktionen finden sich bei der 
.Vrlieiterschntzgesetzgebung anderer Staaten. 
Dagegen ist eine solche Festlegung des Be- . 
griltes durch die Sonderbestimmnngen der 
(M). des Deutscheu Reiches für Fai-boiter 
(g 1.34 — 139a) und im Krankenvorsicherungs- 1 
gesetze nicht gogelien. Dies Ircreitet der ^ 
Handhabung der erstereu ilurch die Gewerbe- ! 
aufsichtsbeamten große Hiudernis.se und hat 
in zahlreichen Füllen zur Anrufung der Ge- 
richte geführt. Die Judikatur des Reichs- 
gerichts hat hierbei den Standpunkt vertreten, 
daß der Begriff der F. objektiv und nicht 
tiloß mit Rücksicht auf die Schutzlieilfirftig- 
keit der im besonderen Falle bescliäfligten 
.Arbeiter fcstziistellen sei. Dieser Auffassung 
gemäß hat es eine Reihe von volkswirtscliaft- 
lich-technischeu Kriterien angegeben, welche j 
das Vorhandensein einer F. bedingen; keines, 
ilieser Kriterien soll aber für sich allein ge- 
nügen, um die Begriffsliostimmung der F. , 


zu begründen ; alicr es .soll auch der Mangel 
einzelner bei F. regelmäßig vorhandener 
Eigenschaften und Einrichtungen den Begriff 
nicht notwendig ausschlioßen. Als solche 
Merkmale werden angeführt: , .dauernde 

technische Verbindung der Masehinenkraft 
mit der Betriebsanlage, erhebliche Anzahl 
beschäftigter Arbeiter, die unter ihnen ein- 
TCführte Arbeitsteilung , Massenproduktion 
für den Markt, festgeschlossene bauliche 
Anlagen und große Ausdehnung deiselben.“ 
Die Urteile gehen von der fatalen Voraus- 
setzung aus, daß nur gegenülier dem „Hand- 
werk“ eine Abgrenzung erforderlich .sei, 
unter Außerachtlassung der Verlagsindustrie, 
erkennen aber au, daß für den gleichen 
Gewerbezweig verschiedene Betriebsformen 
möglich sind. Da sie für die Entscheidungen 
der Verwaltungsbohöixlen in Fragen der GU. 
maßgebend geworden sind, so halien sie seit 
dem Erlaß derOew.-O.-Novellev. 26. VII. 1897 
eine weit über ihre ursiirüngliche Geltung 
liinausreiohende Tragweite erlangt. Darüber 
wie über die Literatur vgl. den Art. „Hand- 
werk“. Hiirhrr. 


Fabrikgesetzgebung. 

(Internationale Regelung.) 

1. Gründe für den Vorschlag einer inter- 
nationalen ßegelung der F. 2. Bestrebungen 
in dieser Richtung bis 181K). 3. Die Berliner 

internationale .\rbeiterschutzkmiferenz G8itl)i. 
4. Neiie.ste Bestrebungen. 5, f)ie Berner inter- 
nationale Ärbeiterschutzkoufereuz (1905). 

1. Gründe für den Vorschlag einer 
internationalen Regelung der F'. Der 

Gedanke internationaler Vercinliarungen der 
Industrieländer zum Zweck der Schaffung 
eines gleichmäßigen gesetzlichen Schutzes 
der Fabrikarbeiter ist eine Konseijuenz der 
Einsicht, daß der Arbeiterschutz — zwar 
uieht immer, wohl aber in vielen Fällen — 
die Pnaluktiouskosten der Waren veiteueit. 
Gesetze z. B., die in Fabriken die Ver- 
wendung der Kinder untersagen und die 
Exploitation der .\rteit von Frauen und jugend- 
lichen Personen wesentlich eiinschrünken, 
zwingen den Fabrikanten, die teurere 
.\rl)Citskraft der Männer zu benutzen. Wenn 
nun bloß ein Rami sich zur Einführung 
solcher Gesetze entscdiloß, wäluend da.s .Aus- 
land nichts dergleichen tat, so hatte der 
ausländische Fabrikant bei seiner Produktion 
offeuliar weniger Kosten aufzuwendon; 
und darum liatte die.sor, unter sonst gleichen 
Umstünden, tx;i dem internationalen Kon- 
kurrenzkämpfe um den Absatz eine um so 
festere Position inne: er konnte, wenn aus 
irgend einem Grunde der Absatz der Waren 
zum bisherigen Preise ins Stocken geriet, 
leichter einen Preisnachlaß gewäliren als 
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der diin-h den Arbeiterschutz mit außer- 
ecwöhnliclieu Kf>sten Itelaslete Industrielle. 
Natürlich kommen für die Produktionskosten i 
der Waren in <ler K^el noch eine Men(^ | 
anderer Faktoren in Frage. Immerhin! 
dai*f nicht übersehen werden, daß z. B., laut i 
den Aussagen der Satdiverstflndigen vor ; 
einer kgl. Kommission in England , die i 
meisten indischen Spinnereien nur danim j 
mit den englischen konkurrieren können, weil 
sie jedes Schutzes der in ihnen beschäftigten 
Arbeitskräfte bar sind. So mußte es dahin 
kommen, daß die Fabrikanten eines mit 
weitgehenden Arbeiterschutzgesetzen be- 
dachten lindes diese als eine Schädigung 
ihrer Interessen empfanden und — zur 
Wahrung ihrer vollen Konkurrenzfähigkeit 
— die T’nterwerfung auch der ausländischen 
Fabrikanten unter ähnliche Gesetze d. h. 
eine internationale Arbcitersclmtzgesetz- 
gcbnng forderten. 

Noch notwendiger ist eine internationale 
fh^lnung, wenn es sich um das Verbot ge- 
sund h ei ts ge fähr lieber Fabrikations- , 
inethoden, etwa der Verwendung von Blei, I 
Viiecksill»er, Phos])hor und Arsenik handelt. 
Wenn durch den Gebrauch dieser giftigen 
Stoffe V>ei der Fabrikation das Produkt tat- 
sächlich vor/üglicher oder beliebter wird, 
so ist im Falle eines bloß nationalen 
Verbots zu l«föi*chten, daß das konsumierende 
Publikum — zumal des Au.slandes — die 
Artikel in der gewünschten Form von der, 
keiner Beschränkung unterwoHenen fremden 
Industrie bezieht. So klagen z. B. die 
deutschen Fabrikinspekloren. daß das Ver- 
bot der Verwendung des arsenikhaltigen 
Schweinfurter Grüns zum Färben von 
Papieren nicht durohzufOhren sei, weil die 
französischen und englischen Abnehmer der 
Bnntj)apierfabrikate den deutw’.hen Produ- 
zenten mit Entziehung der Kundschaft ge- 
droht hätten, wenn ihnen nicht das grüne 
Papier der Bestellung gemäß geliefert würde ! 

'i. Bestrehnngen in dieser Riebtong bis 
ISrtO. Die Idee, durch internationale Verein- 
barangen dem j\.rbeiter einen ansreicbenderen 
Schlitz zu gewährleisten, als es eine bloß natio- 
nale Gesetzgebung vermag, ist nicht doktrinärer 
Huchgelehrsanikeit entsprungen, sondern bat 
sicli umnittelbar ans der Erfahrung des sozialen 
Lebens ergeben. Ein elsässischer Fabrikant, 
Daniel Le Grand, ist es gewesen, der zuerst 
auf den Gedanken kam. eine solche intematio- 
iiale Verständigung (in seinem 1840 einer Reibe 
von Regierungen überreichten „Memoire d’un 
indnstriel des montagnes des Vosges“) in Vor- 
schlag zu bringen. Von den geräuschvollen 
Wellen der politischen Bewegungen der 40er 
Jahre verschlungen, tauchte dieser Gedanke 
wieder auf. als sich der Kanton Glarus mit 
dem gesetzlicbeu Arbeiterschutz für die Arbeiter 
der Baumwollspinnereien zu beschäftigen hatte 
: 1855). Und von da an mehren sich fortwährend 
die Stimmen, die für die Idee und ihre Ver- 


wirklichung eintreteu. Der sich dawider wandte, 
war Gustav Cohn, der jedoch weit übers Ziel 
hinansschoß, indem er ausführte: daß der Ar- 
beiterschuta, sobald ersieh nicht sehr eng au 
die tatsächlichen, wenn auch noch so ungünstk 
liegenden Arbeiterverhältnisse anschließe, durch 
Verringerung des Arbeitereinkommens das Ar- 
beiterinteresse schwer verletze und daher 
unan.sfübrbar sei. Danach besteht die einzig 
mögliche Arbeitersefautagesetagebong in jedem 
Lande in einem „behntaämen, lan^Tsamen, sich 
vorsichtig an die gegebenen Mißstände tu- 
Bchließenden Verfahren, das sich damit begnn^n 
muß, für ganze Menschenalter einen 
I stab der Reform festzuhaiten , Uber den man 
anderswo längst hinaus ist, das resignien 
und doch mnti^ mit ausehen muß, wie andere 
Länder denjenigen Punkt innehaben, den da« 
eigene Land vielleicht erst in einem Jahrbon- 
d e r t erreicht baben wird** (Cohn). Und ein solche« 
Vorgehen schließt eben ganz von aeltet inter- 
nationale Abmachungen über gleiche Normen 
des Arbeitersebutzes ans! 

Gegen solche Uebertreibnngen wurde die 
Schrift geschrieben, an die sich in den nächsten 
Jahren die Erörterungen pro und contra ao- 
schlosseu: Georg Adlers „Frage des interna- 
tionalen Arbeiterschutzes"* (1888). Hier wurde 
I vorgeschlagen, durch internationalen Vertrag ein 
I Minimum des .Arbeiterschutzes festaulegeu 
I Darum verfehlte der folgende Einwand Paul 
! Leroy-Beanlien.s (der annahm, Adler hatte 
eine für al 1 e Länder genan gleichiantende 
Arbeitsgesetzgebung vorgescnlagen) sein Ziel; 
„Für die These des Dr. Adler — hieß es in 
einem Aufsätze jenes berühmten Gelehrten -in 
der „Revne des denx roondes**) — sind die 
j praktischen Schw'ierigkeiten als nnUberwindlicb 
anzusehen. Sein Urteil trägt keine Rechnung 
dem Unterschiede von Kraft und Frühreife der 
menschlichen Wesen in den verschiedenen Lin- 
dem und unter den verschiedenen Klimateu. 
Der junge Hindu in einer Spinnerei in Bombay, 
der an seinem Teppichwebstuhl vom Morgen biJ* 
.Abend geduldig sitzende iunge Perser, der in 
der Seiden- oder Baumwollspinnerei verwandte 
jugendliche italienische Arbeiter, der gründliche, 
etwas schwerfällige Knabe in Rouen, der fenrige 
kleine Yankee mit seiner mbelosen, immer ge- 
spannten Aufmerksamkeit, der junge, in harter 
Arbeit anfgewaebsene Engländer, alle diese 
Mensebenarten und noch tausend andere neben 
ihnen können unmöglich einer gemeinsamen .Ar- 
beitsnorm unterworfen werden. — Wo soll ferner 
die K 0 n t r 0 1 1 e in einer so schwierigen und ver- 
wickelten Materie seinV Wer steht dafür ein. 

I daß die von jedem Lande übernommeuen Ver- 
I pflichtungen gehalten werden? Sind intematio- 
I nale Kontrollenre möglich? Welche Staatsge- 
walt würde eine solche Kürzung ihrer Unab- 
I hängigkeit annehmeu. die bis in ihr innerstes 
I Tagesleben eingriffe? Gesetzt den Fall, den wir 
für unmöglich nalten, diese geroeinsaiue Gesetz- 
gebung käme wirklich zustande. so könnte 
sie doch nur ein Trugbild sein!** — 

Diesem letzten .Argument gegenüber betonte 
Adler, daß durch Begründung von Agitatiou.«- 
I vereinen für nationalen und internationaien 
I Arbeiterschutz in jedem Knltnrlande recht wohl 
: überall für eine ausreichende I>nrchführang eine« 



Fabrikgesetzgebung 


805 


Miuimiimii gesetzlicher Noruien der fraglichen 
-\rt gesorgt werden konnte! 

B. Die Berliner internationale Ar- 
beiterxchntzkonlerenz (1890). Durch 
liiese Propaganda hatte der Gedanke der 
internationalen F. so viele Anhänger ge- 
wonnen, daß schließlich auch die damals an 
'ler Spitze der sozialreformatorischen Be- 
wegungstehenden Regie r u n ge n sich seiner 
annalnuen. Im .lahre 1S89 Ind die schweize- 
rische Regierung — die schon 1881 die 
anderen Staaten vorgeblich für diese Frage 
zu interessieren versucht liatte — die euro- 
jiäischen Regieningen ztir Beteiligung an 
einer internationalen Arbeiterschutzkonferenz 
ein; und bald danach trat der junge deutsche 
Kaiser Wilhelm II. auf den Plan tind ver- 
aiiiaßte die Reichsregieriing, an die Mächte 
■ lie gleiche Kinladimg zu richten (zu deren 
Ounsten dann die Einladung der Eidgenossen- 
schaft zmilckgezogen wurzle). So fand die i 
Konferenz, an der außer Rußland alle euro- 
pai.schen Mächte teilnahmen. vom 15. — 29. III. 
1N9II in Bt^rlin statt. .Sie forinidierto — 
ihrem Zweck gemäß — ..Wünsche“ belr. ■ 
das Minimum des überall zu gewährenden; 
gesetzlichen Arljeiterschntze.s, worunter die 
wichtigsten waren: der elfstOndige Maximal- . 
iirbeitstag für die Arbeiterinnen und deri 
zehnstündige für die jugendlichen Arbeiter, 
in allen industriellen Etablissements. Dieser! 
Kongreß hat keinen unmittelbaren Erfolg I 
gehabt, wohl alwr einen indirekten, indem I 
er — wie die sachverständigsten .Sozial- i 
l>olitiker gleichmäßig konstatiert haben \ 
dazu tieitrng, in allen Ländern die auf 
Weiterführung des Arbeiterschntzes gerichtete i 
Sti-ömung mächtig zu verstärken. 

4. A'eneste Bestrebungen. Die .kgitation : 
für HerkeifUhning einer internationalen F. wurde i 
im .Jahre 1807 von zwei Seiten gleichzeitig 
wiederanfgenommen : von seiten der .\rbeiter 
dnreh Benitung eines Kongresses, der im .\ugust 
1807 in ZUricli atattfand. und von seiten bllr- 
gerlicber Sozialpolitiker durch Bemfang 
eines zweiten Kongresses, der im September 1807 
in Brüssel abgebalten wurde. Während in 
Zürich sehr weitgehende, für absehbare Zeit als 
utopistisch anznsehende Forderungen anfgestelit 
wurden, ging man in Brüssel realistischer zu 
Werke: man forderte hier die energische Weiter- 
fUhmng des Arbeiterschntzes, spraeh sich aber 
für internationale .\binachnugeu nur bei, 
bestimmten .4rteii des .irbeiterschutzes wie bei ’ 
Xachtariieit der Frauen und Beschäftigung in 
iresnndheitsgefähriichen Betrieben aus. .Außer- 
dem wurde in Brüssel ein Komitee eingesetzt, das 
die Vorbereitungen für die SchaBuiig einer inter- 
nationalen Zentralstelle für Förderung des Ar-| 
beiterschntzes treffen sollte. Dieser letzte lie- . 
Schluß sollte sich als besonders fruchtbringend | 
erweisen : denn die von jenem Komitee ergriffenen 
Maßnahmen führten schließlicli dazu . daß auf | 
einem während der Pariser M'eltausstellnng \ 
Jnii lOfXi) stattändenden sozialpolitisclien Kon- 
gresse eine internationale Vereinigung, 


für gesetzlichen Arbeiterschutz gegründet wurde, 
die sich ihrerseits wdeder in nationale Landes- 
sektionen gliederte. Diese sozialreforniatorische 
n Internationale“ entfaltet eine nmfa.ssende und 
fruchtbare Tätigkeit, ist auch bald zur Grün- 
dung eines internationalen (in Basel 
domizilierten) Arbeitsamts geschritten, das 
(seit dem Jahre 1002) periodisch erscheinende 
„Bulletins“ Uber den Fortschritt des Arbeiler- 
schntzes in deutscher und französischer Sprache 
herausgibt und auch sonst durch Gutacliten 
nsw. sieb betätigt. Dieses (von Prof. Stcpiian 
Bauer geleitete) .Arbeitsamt wird zur \oll- 
führnng seiner Arbeiten durcfi Staatssnbven- 
tionen in den Stand gesetzt, die ihm von 
Deutschland. Oesterreich, Ungarn, Norwegen. 
Frankreich. Belgien, Holland, Italien, den Ver- 
einigten Staaten und der Schweiz gezahlt werden. 

6. Die Berner internationale .\r- 
beitemchntzkonferenz (1905). Ende 1909 
beantragte die Internationale Vereinigung für 
gesetzlichen Ajlteiterschntz Ireim scliweize- 
risclien Bundesrat die Einberufung einer 
internationalen Konferenz, die dundi Staats- 
verträge in allen Kiiltnrstaaten die Vei- 
wenduug des weißen Pliospbors zur Her- 
stellung von Zündliölzern verbieten und der 
Nachtarbeit der Frauen in industriellen 
Etablbcsenients ein Ende machen sollte: 
Nach einiger Zeit entspraoli der Bundesrat 
diesem Wunsche, und vom 5. — 17. V. 190.5 fand 
wirklich in Bern eine oftiziclle internationale 
Arbeiterschutzkonferenz statt. Ihr l’rogramm 
beschränkte sich auf die lieiden Punkte, die 
das erwähnte Petitum aiigegeheii hatte, führte 
aller in beiden Fällen zur Feststellung von 
„Grundzflgen für internationalorelier- 
e i n k 0 m m e n“. Danach soll zur Beseitigung 
der Phosphornekrose die Herstellung, die 
Einführung und der \*erkauf von ZOnd- 
hülzern, die weißen Phosphor cntlialten, von 
1911 an verboten sein, unter der Voraus- 
setzung, daß die auf der Konferenz ver- 
tretenen Staaten sowie Japan (das 20(KK) 
Arbeiter in der Zündholzindiistrie bescliäftigt) 
der Konvention lieigetreten sind. Ks sei 
hierbei angenierkt, daß eine Anzahl Länder, 
darunter auch Deutschland, bereits Gesetze 
liesitzen, die jene Verwendung des weißen 
Phosphors verbieten. Weiter soll die in- 
dustrielle Nachtarbeit der Frauen in allen 
industriellen rntornelimuugeii , in denen 
mehr als 10 Arbeitskräfte iH'sehäfligt sind, 
verboten worden ; und zwar soll die Nacht- 
ruhe eine Dauer von mindestens 1 1 Stunden 
haben. Die Urkunden über die Ratilikalion 
des Ueliercinkomnions sollen sjätestens am 
91. XII. 1907 in Born hinterlegt wei-deii; 
und bis zur allgemeinen Gültigkeit der mit- 
geteilten Bestimmungen soll von iler Hinter- 
legung der Urkiimleii an noch eine Frist 
von 9 Jahren gewährt wenlen. Es .scheint 
demnach, daß in ahseliharer Zeit internationale 
Arlx;itei'schutzverträge wirklich ziislamle 
kommen wenlen! linmerliiii winl man 
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daran fnslhalten müsson: die Hanptleistnng 
auf ilem Ucliietc des Arbeitei-sehiitzes wird 
jedes liEnd für sicli zu vollbringen haben. 
Und winl in jeiieni Lande von den inter- 
essierten Klassen und lK'gei.sterteii Sozial- 
reformern für den sozialen Fortschritt Pro]«- 
gamla gemacht, so verwirklicht sich ganz 
von selber der „internationale“ .\rbeiterschntz, 
wenn auch gar keine Vertrüge abgest^hlossen 
werden 1 

.^ndeierseits wii-d sich nur verbohrter 
Eigensinn der Erkenntnis verschließen, daß 
sich die Idee des internationalen Articiter- 
schutzes der Entwickelung der sozialen Re- 
form als höchst zuträglich erwiesen hat, daß 
sie fakti.sch den Arbeiterschutz in den ein- 
zelnen IJlndeni mächtig geföitiert hat und 
daß ihr schließlich auch eine prinzipielle 
Bedeutung zugeschrieben wenien muß, die 
Evert also formuliert hat: „Auch unter den 
ungünstigsten Verhältnissen wird es ein 
Minimum von .Schutz gelten, das a>is über- 
wiegenden Rücksichten der .Menschlichkeit 
und Volksgesundheit gewährt werden muß: 
halten auch die rflckstäntligsten iJinder 
dieses Minimum ein, so können die übrigen 
eine intensivere Schutz]iolilik treiben, 
ohne zu sehr durch Konkurrenzrilcksiohten 
Ijchimlert zu sein. Amtliche (sler [irivate 
Veranstaltungen, die dafür zu wirken suchen, 
daß jedes I^and sieh auf die seiner Eigen- 
art und seinen Bedürfnissen entsprechende 
Stufe des -ärlieiterschutzes setze, können da- 
her dessen üestaltung auch von Nation zu 
Nation recht wohl vorteilhaft beeinflussen.“ 
Literatur; Ueorg />ir Frage itee intrr- 

nutionaten Arbeiternrhuttf* (Sftfulfirahdntck nu* i 
</<•>! „Annalen den ])r%itfehrn Reiche“), München 
nnd IHSfi. — iiuntnv ('ohn , inter- 

nnlionuh- Fnhrikge»eUgfUnnfj in ('onrad» ,,./aAr* i 
büchtTn‘\ S7. lid. — Rlnterf Art. „Fahrikgcr 
jntsgfhung** in der 1. Anfl> de» JJ. d. iSt. — i 
Devtn'lbe und Kehm, Art. „FnbrikgetcUgcbung*‘ 
in der J. Anß. diese» „Wörterfnichs‘*. — Evert, 
Art. „Fahrikgeeetzgebung** in der S. Auß. de* 
//. </. St. — Francke, Rer intenutiionnle .Ir- 
beiternehntz , Rre»den lUOS. — Hevkner^ ]He '• 
A rlteiterfrage , 4* AvH., Berlin lOttö. — iMng, 
JFe Ergebnisse der inlernatitmalen ArbeiUr- 
»chntzkonjerenz in der „yeuen iiearlUcbnjV', 
.hihrg. VJOb. — Endlich rgl. die „Schriften der 
intTimtiomden Vereinigung für geHctzliehm Ar 
beitrrschutz*' , die in Jena seit BHfl erschetnen 
(ieorg Adler. 


Kabrikinspektion 
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Kabrikordnnng 
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Fabrikzeichen s. Markenschutz. 
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Kachverbände 

s. I n nu ngen, Ge werk verei ne, vgl. auch 
U n t e r n e h m e r V e r b ä n d e , Erwerbs- 

, und Wirtschaftsgenossenschafteu 
(letzteres olien S. 788fg.l. 

Fahrrad- und Automobil -Indastrie. 

1. Kalirrad Industrie, a) Te<’hui5che und 
wirtschaftliche Entwickeluni?. b) Neuere Ver- 
hältnisse und Statistik. 2. Antomobiiindu* 
strie. a) Technische und wirtschaftliche Enr- 
wickelnug’. b) Neuere Verhältnisse und .Statistik 

1. Fahiradiudustrie. a) Technische und 
I wirtschaftliche Entwickelung. Die Anfang'- 
[des Fuhrradbaties lassen sich bis in die 2 
I Hälfte des 17. Jahrh. zurückTerfolgen. lu 
I Deutschland, Frankreich und Kurland wurden 
zu jener Zeit Fahrzeuge, sog. Kunst wagen 
hergestellt, die sich aus zwei oder mehreren 
Uädern zusaniiuensetzten und mechanisch Tor- 
wärtH bewegt wurden. Die iu den folgenden 
Jahrzehnten gemachten vielfachen Versuch«-, 
diese .schwerfälligen Konstruktionen zu verein- 
fachen tmd zu verbessern, batten wenig Er- 
folg. Erst zu Beginn des 19. Jahrh. stellte der 
Oberforstmeister von Drais in Karlsruhe eine 
Maschine her. die zwei hiotercinanderlaufend«*. 
durch ein (iestell zusammenhängende Räder 
zeigte. Die wichtigste Neuerung der »Ihm;- 
sine“ gegenüber den bisherigen Konstruktionen 
war die Möglichkeit der Steuerung. Im übrigen 
war die Maschine aus Holz gefertigt und in- 
folge ihrer Schwerfälligkeit wenig geeignet, 
den Bedingungen eines brauchbaren Fahrzeuge" 
zu entsprechen. 

Auf der Grundlage iler Draisschen ErtindunL' 
beruhen im wesentlicben die späteren Kon- 
struktionen, die allerdiu^ noch viele Stufen der 
Entwickelung bis zur SchafTung des heutigen 
brauchbaren Fahrrades znrtickzulegen batten. 
Die wichtigsten Fortachritle im Fahrradban 
hatte zuerst Frankreich aufzuweisen. l>orr 
führte zu Anfang der tlOer Jahre der Mecha- 
niker Micbonx den Kurbelmechani.smus zum An- 
trieb des Vorderrades ein (Velociped), auch 
einige weitere technische Vervollkommnongen 
sind in Frankreich erzielt worden. So kam es. 
dail die Fahrradiudnstrie zuerst in diesem 
Laude in gröberem Umfange heimisch wurd^. 
Erst einige Jahre später, als die Verwendung 
’ des Fahrrades immer mehr zunahtu. fand die 
I Industrie auch in England Eingang. Die boeb- 
! entwickelte englische Maschinenindustrie nahm 
. die B'ahrra<lfabrikation in ihren gut eingerich- 
1 teten Werkstätten auf und förderte sic durch 
! viele technische Verbesserungen. An die Stelle 
des schweren, eisenl>e8chlagenen Holzrades trat 
{ das elegante eiserne Bad mit seinen leichten 
breiten Naben, den jastierbaren Kugellagern, 
den Stablspeichen und HohlstahlCelgen und den 
Gestellen aus Stahlrohren. Zur Erreichung 
einer gröberen Schnelligkeit brachte man den 
I Sattel fast senkrecht über der Kurbelachse an 
was zn einer Vergröberung des Vorderrade- 
führte; es entstanden das Hochrad und kun 
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darauf das Dreirad. Die schwerfälligen Eisen- 
reifen wurden dann durch Vollgummireifen, 
später durch Hohlgnmmireifen und seit Anfang 
der neunziger .fahre durch die pneumatischen 
Reifen ersetzt Der früh anfgekommene eng- 
li.sche S|K)rt war dem Absätze der Kahrräder 
aulieronlentlich günstig. 

Von England aus verbreiteten sich das Fahr- 
rad und die Fabrradindnstrie auf andere Länder; 
znnächst anf die Vereinigten Staaten von 
Amerika, später, gegen Ende der siebziger 
Jahre, auch anf Deutschland. In wenigen Jahren 
entstanden in Deutschland zahlreiche bedeutende 
AVerke, die sich speziell mit der Herstellung 
von Fahrrädern befiliten und an den weiteren 
Erfolgen der Technik vollen -\nteil nahmen. 
Das Hochrad wurde in der .Mitte der 80er Jahre 
verdrängt durch das heute im Gebrauch be- 
dndlicbe Niederrad. bei welchem .\ntrieb und 
Steuerung, die früher am Vorderrad vereinigt 
waren, getrennt wurden. Mit der Einführung 
des N'iederrades stieg die Nachfrage nach Fahr- 
rädern bedeutend; sie fanden jetzt nicht allein 
zu Sportzwecken Verwendung, sondern ver- 
.schafften sich Eingang in einer ganzen Reihe 
von Bemfszweigen. .Sowohl im Dienste von 
Privaten als auch von BehBrden. insbesondere 
der Post- und Telegraphenverwaltung. hat die 
Verwertung des Fahrrades in den letzten 
Jahren ständig zngenommen. ebenso sind die 
Räder heim Militär in steigendem Maüe nutz- 
bar gemacht worden. Wesentlich zn der Ver- 
breitung der Fahrräder, namentlich auch in den 
Kreisen der minder bemittelten Bevülkemng, 
hat ihre ini Laufe der Jahre eingetretene Ver- 
billigung beigetragen. Neuerdings hat die 
Fabrradindnstrie durch den Ban von Motor- 
fahrrädern (s. unten) einen weiteren -\nfsi hwung 
genommen. 

b) Neuere Verhältnisse und Statistik, 
ln der Falirradinduatrie sind Arten von 
Fabriken zu unterscheiden; 1. die Fabriken 
für Falirradteilc. 2. diejenigen für Feriig- 
stelhing der Räder und 3. die Fabriken für 
Znliehörteile und Ausrn.stungsgegenst.'lnde. 
Die erste Gmp|ie zerfällt in solche Werke, 
welche sieh mit der Ilcrfstellnng der Kisen- 
und Stahlteile befassen, und in solche, welche 
die zum Fahrradliau erforderlichen Gnmmi- 
tcile fabrizieren. An der Fertigstellung der 
Zubehörteile und Aiisrilstungsgegenstände 
sind die versehietlensten Industriezweige 
lioleiligl. 

Nach der deutschen Gewerbestatistik be- 
■schäftigten sich mit der Anfertigung von Fahr- 
rädern im Deutschen Reiche im .lahre 1805 
219 Betriebe mit 7180 Erwerbstätigen, dar- 
tmter 92 Kleinbetrielie mit 251, 90 .Mittel- 
betriebe mit 1500 lind 37 Großlietriebe mit 
.5429 Personen, ln den folgenden Jahren 
dürfte eine erheblietie Vcrmeliriiiig der Be- 
triebe eingetreten sein, namentlich im Hinblick 
ilaraiif, daß die Herstellung und ZiLsanimcii- 
setzung der Räder bezw. der einzeln be- 
zogenen Teile neuerdings nicht mir in 
Fabriken, sondern aiicli von kleineren 


Mei-hauikern und in Fahrrad-Re|)araturweik- 
stätteii betrieben wird. 

I l'cber die Höhe der deutschen Produktion 
I liegen keine amtlichen Ziffern vor. Nach 
privaten Schätzungen werden jährlich fltjer 
‘ ä Mill. Räder hergestellt. Der größte Teil 
entfällt davon auf dio in den Städten Branden- 
burg. Frankfurt a .M., Bielefeld, Nürnberg. 
Dresden. Berlin, t'liemnitz. Mühlhausen. 
Solingen und Cölii liestehenden Fabriken. 
Ini ührigi’n erstreckt sieh die Fahrradindustrie 
fast über das ganze Reich.sgebiet. 

MTihrend noch vor etwa zwei Jahrzehnten 
ausländische Fabrikate einen großen Teil 
des deutschen Bedarfs decken mußten, ist 
mit der Zunahme der lä^istuiigsfähigkoit 
der deutschen Indii.strie die Einfuhr aus dem 
Auslände .seit einer Reihe von Jaliran fast 
.ständig ziirflckgegaiigeii. Die Stati.stik des 
, deutschen Außenhandels führt Fahrräder 
i und Fahrradteile seit 1897 liesonders auf. 
1 Hiernacdi lietriig die Einfuhr von Fahrrädern 
und eisernen Fahrradteilen : 


Jahre 

dz 

darunter 

Fahrräder-Stückzahl 

1807 

5455 

29 679 

18!»8 

8019 

45 ^’74 

18!>0 

513 « 

21 2 ü() 

1900 

3847 

9900 

l!ä)l 

2500 

r 157 

i«rj 

2291 

5 *59 

1003 

2152 

3 

1904 

221 ( 

2 100 

100,5 

2810 

1 920 


Der größte Teil dieser Räder kommt aii.s 
ilen Vereinigten Staaten von Amerika: die 
' übrigen werden aus Großbritannien. Fraiik- 
i reich, Belgien und Oesterreich-l’ngarn ein- 
geffihrt. Die deutsche Fahrradindiistric war 
bisher nur gering gegen den ausländischen 
i M'ettbewerb geschützt: mangels einer lie- 
' sonderen Tarifstelle wiirtlen Fahrrä<lcr nach 
■ dem verwendeten Stoff verzollt und iinter- 
i lagen überwiegend dem Zollsatz von 21 .M. 
für 1 dz. So zahlte ein Fahrrad im Gewicht 
von 10 bis 12 kg und ini Werfe von l.'itJ 
bis 280 M. nur einige Mark Zoll, kaum 1 " o 
vom M'ert. Der deutsche Zolltarif vom 
.fahre 1902 hat nunmehr eine tiesondere 
Tarifposition für Falirräder geschaffen : der 
Zollsatz lieträgt zurzeit 1.50 M. für 1 dz 
etwa Wo vom Werl. 

j Die gesleigerte Ijcistiingsfähigkeit der 
deutschen Industrie kommt auch in der Zu- 
nahme des Ex'iiorts zum Aiisdnick. Nach 
<ler amtlichen HandelsstatLstik betnig die 


! Ausfuhr . 

an Fahrrädern 

lind Fahrradtoiloii 

'(soit ÜMtl 

ohne .Motorfahrräder): 

.lahrt* 

dz 

darunter 

Fahrriider^lUckzahl 

mn 

0 

27201 


16024 

40752 


^5 191 

34017 



Kahn-ail- »ml AiitoiuobUindustrie 


fi<iß 


.fahre 

dz 

darunter 

Fahrräder-.StUckzahl 

1900 

15664 

28579 

1901 

>7 95> 

33*03 

1902 

23 802 

34S15 

1903 

33 5^0 

41 956 

1904 

42 024 

08 449 

ItXk'i 

Öl 664 

93 9*1 


Die ineiston deutschen Käder gehen nach 
Dänemark und den Niederlanden, viele nach 
Oesterreich -Ungarn, Großbritannien, der 
Scliweiz, Belgien und Italien, in geringerer 
Anzahl nach fa-it allen übrigen lälndern. 
Die meisten Staaten hatien sich durch mehr 
oder weniger hohe Zölle gegen die Einfulu- 
ausländischer Fahrnäder gi*S(;hützt. Dies gilt 
namentlich von den Ländern, in denen die 
Fahrradindnstrie selbst eine größere Ile- 
dentung erlangt hat, so von Oesterreich- 
Ungarn, Belgien, Frankreich und vor allen 
Dingen von den Vereinigten Staaten von 
Nonifimerika, wo ein Zoll von 4.ö'’o vom 
Werte erhoben wird. Die amerikanische 
Konknrrenz machte sich auf dem deutschen 
>larkte insliesondere in den .lahren 18tt7 
und 1898 bemerkbar. Zu Anfang der nennzi^r 
.lahre des vorigen Jahrhunderts luitte sich 
in Nonlamerika ein Tnist von 4.ö Fabrikanten 
mit zusammen »3 der größten F'abriken und 
einem Kapital von 4(1 .Mill. Dollar gebildet, 
des.sen stets steigende Produktion mit der 
Zeit uitJit mehr im Inlande untergebraeht 
wenlen konnte. Die Folgr» war die Ab- 
schiebung der reljer|)rfsluktion nach dem 
.\uslande: dies kommt auch in der starken 
Zunahme der deutschen Kinfuhr (s. olien) 
in den erwähnten Jahren zum ,\usdnick. 
Die deut.sche Fahrradindustiie hat unter 
diesen Verhältnissen schwer zu leiden ge- 
habt ; Verringerung des Absatzes und Preis- 
uachläase w,aren die Folgen, die in ihrer Kflok- 
wirkung starke Ketriebseinschränkiingen, 
eraptindliehe Verlu-ste an Kapital und sogar 
einige .Stillegungen von Fabriken bedingten. 
Erst allmählich ist es gelungen, die Ver- 
hältnisse auf dem deutsclien Fahrradmarkto 
wieder in gesundere Bahnen zu lenken. 
Viele Werke sahen sich alier gezwimgen. 
zur Aufrechterhaltung ihrer Kentabilitäl 
nelxm der Herstellung von Fahnädern auch 
die Fabrikation andtner Flrzeugnisst“ aufzu- 
nehmen. 

Die Herstellung von Motorfahrrädern 
steht im engsten Zusammenhang mit der 
Entwickelung des Automobil baues (s. unten). 
Ihre Verwendung hat von Jahr zu Jahr zu- 
genommen , auch die Pnitluktion ist ent- 
spivvheud gestiegen. Der Außenhandel in 
Motorfahrrädern gestaltete sich wie folgt : 


Jahr« 

Einfuhr 
ilz Stück 

Ausfuhr 
dz Stück 

UK»1 

4-2 

55 

162 

20S 

1W2 

lÖÖ 

341 

^7 

137 


Jahre 

Einfuhr 

.\Q9fnhr 

dz 

Stück 

dz 

Stück. 

IHttf 

492 

955 

585 

o6q 

1904 

709 

1 1 16 

1221 

*745 

1906 

645 

*33 

1500 

1934 


An der Einfuhr sind besonders ls?teUigt 
Belgien und Oesterreich-Un^n, die Ausfiihr 
geht vorwiegend nach den Niederlanden und 
Dänemark. 

'J. Aatomobilindustrle. a) Teebnisebe 
und wiitscbaftlicbe Entwickelung. Die 
Erfindung der Äntomnbile (Motorwagen) ist dem 
Franzosen C'ngnut ziiziischreiben. der sehon ini 
Jahre einen mit Dampf lielriebenen Wagen 
baute. Diese und auch die späteren Konstruk- 
tionen. welche hauptsächlich iu den ßUer Jahren 
des vorigeu Jahrhunderts in England ant- 
tauchteu und ebenfalls den Iiampf als treiben- 
des Mittel benutzten . waren jedis h iufolg-- 
ihrcs buhen Eigengewichts fast ansschlielilich 
für deu Masseutransport geeignet und fanden 
vornehmlich als .StraOenlokomotiven Verwen- 
dung. Erst seit 188ö. als deutsche Ingenieure 
I (Daimler und Benz) mit branebbaren Benzin- 
mutoren hervortraten, nahm der Bau von .tuto- 
inohilen. liesoiiders der Benzinwagen, einen Ih- 
deutendcu Aufschwung, vor allein in Frank- 
reich. dann in .-tiuerika nnd England, zuletzt 
in Deutschland. Im Laufe der späteren Jahre 
fanden liehen deu Dampf- und Beuzinniuli >ren 
auch Spiritusiuotoren für Aiitouiübilzweeke Ver- 
wendung. Zu Anfang der ueniiziger .fahre trat 
der elektrische .Motorwagen (Elektromobil i an 
die Oeffentliehkeit. Die Verwendbarkeit des 
letzteren beschränkt sich aber in der Haupt- 
sache auf deu Verkehr innerhalb von Städten 
und deren iiäelister Umgebung, da dem Elektro- 
mobil aus der Schwierigkeit der Energiever- 
sorgung Hinderiii."se envaclisen. Im übrigen 
hat sich die Benutznng der .4ntoroobile anf die 
verschiedensten Gebiete ansgedehnt; sie finden 
als Sport- lind Keisewagen, als Omnibus nnd 
Droschke zur PersoiienbeförderuDg und als Ge- 
schäfts- und Lastwagen .Zuwendung. In ein- 
zelnen Städten benutzt sie auch die Post, in 
neuester Zeit haben aiieli die antomobilen Fenet- 
spritzen Bedeutung erlang. 

Das Deutsche Reich hat bis zum Inkrafi- 
treten des Zolltarifs vom .lahre 19U2 die aus dem 
.\uslande eiiigeftihrten Motorwagen mit 8 M 
pro dz verzollt; der neue Zolltarif hat die 
.S’hutzbediirftigkeit der heimischen Industrie 
weiter berücksichtigt und eine Slaffeliing der 
Zollsätze iiai'h dem Reingew-icht des einzelnen 
Fahrzeugs dnrehgeführt. Die leichteren Fahr- 
zeuge. meistens Lnxnswageii, unterliegen dar- 
nach einem höheren Zollsätze als die sehwereB 
Wagen, zumeist Gebraiichswagen. 

b) Neuere Verhältnisse und Statistik. 
Uelier den Umfang und die Höhe der Pro- 
duktion der deutBchen Autümobilinduatrie 
liegen keine amtlichen Niu-hweise vor. Nach 
pnvaten Ermittelungen liesohäfligt dieser 
Industriezweig über (kJ Fabriken: die .äiito- 
mobillierstcllung im .lahre 190ö wird auf 
4 (XkJ .Stück geschätzt Der Außenliandel 
in Motorfahrzengen ist seit dem Jahre 1901 
in der Reiebsstatistik besonders herflck.sichtigt. 



Fahmul- und Aiitomobilindnstrie — Faktoreien 
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Die Kill- und Aiifnhr von Pei'sonen- und 
lUKleron Motorwagen lietrngen in dz: 


Einfahr Ausfuhr 


.1 ah re 

Personen- 

andere 

Personen- 

andere 


wagen 

wagen 

15MM 

z 384 

319 

3877 

892 

190-2 

3 949 

37» 

5 z6S 

1520 

l'.hW 

5941 

491 

5876 

2110 

1904 

8459 

594 

13 086 

3978 

190.') 

■5 379 

894 

17 301 

<>795 

Die 

deutsche 

.Automobilindustrie 

hat in 


der kiiiv.cn Zeit ihres Bestehens einen er- 
freulichen Aufschwung genommen ; sie be- 
teiligt sich, wie aus den vorstehenden Ziffern 
cr.sichtlich ist, bereits lebhaft am inter- 
nationalen Markt. Die .\nsfuhr deutscher 
Automobile richtet sich vornehmlich nach 
Großbritannien, Oe.sterreich-Ungarn, Frank- 
reich und Belgien ; als Einfuhrländer kommen 
hauptsächlich da.s an der Spitze der Auto- 
inobilindiistrie stehende Frankreich, in ge- 
ringerem Maße auch Belgien und einige 
andere IJlnder in Betracht. 

I.iteratnr: H. Müller. Die Fnbrmdimltistrie, 
Art. im Hamlbnch der Wiritehaftekunde Deutsch, 
tnnds, in. Ild., Istipzig I90S. — .Imtliehe Be- 
ttrnudung zum Entwurf eines Zolltarifgesetzes, 
RriehstagsTtjriage , Berlin 1901. — - yaehriehlcn 
für Handel u. Industrie, hemusgeg. im Beiehsamt 
des Innern, Berlin 1900 und früher. 

.1. trirmfnfjfiniiK. 


Fahrrodstener s. Luxussteiiorn. 
Fahrrad verkehr s. Landstraßen. 


Faktoreien. 

ln älterer Zeit verlangte der Handel in 
eminentem Maße die persönliche Begleitung 
lies Kaufmanns ; über „See und Sand" zog 
er mit seinen Waren mit. Indessen hatte 
ib'r persönliche .Anteil des Leiters des Ge- 
schäfts hei einer erheblicheren Ausdehnnng 
desselben seine Grenzen; der Kaufmann 
liranchte namentlich einen Vertreter, wenn 
(■r an einem zweiten Ort längere Zeit hin- 
durch Handelsbeziehungen unterhalten wollte. 
Dieser Handlungslicvollmächtigte (kauf- 
männische Vertreter am fremden Ort) frihrte 
im deutschen .Mittelalter den bezeichnenden 
Xanien „l.agerherr" oder „Lieger". Durch 
das sog. Fremdenrecht waren den „Liegern" 
bestimmte Schranken gezogen. Eben dieses 
Iiowirkte in Verein mit anderen rrsaelien 
(vgl. Art. „Fremdenrecht“), daß die Kauf-; 
lento der romankschen lünder im Orient 
und ebenso die deutschen Kaufleutc in den 
nordischen Reichen an den wichtigsten Han- 
delsplätzen in eine nähere, auch räumliche 
Vereinigung traten, lin .Mittelalter heißen 
solche Niederlassungen Fondaeo, Fonduk 


— so der Fondaeo dei Tedesehi in Venetlig 

— o<ler (im hansischen Gebiet) Hof — so 
der St Petorshof in Nowgorod und der 
Stalhof in Ijondoii. In Bergen heißt sie aus 
besonderen Gründen „die deutsche Brücke", 
ln Brügge fehlt eine derartige Bezeichnung, 
weil die hansis<;:hen Kanfleute hier nicht in 
einer räumlich geschlossenen Niederlassung 
wohnten. Ein allgemeiuerei .Ausdruck für 
die großen Niederlassungen der Hanse im 
•Atisland ist ., Stapel“ (als man z. B. Cöln 
1470 aus der Hanse aiis.schließt, wird es 
ausgeschlossen aus „ilen vier Stapeln der 
deutschen Hanse"). .Seit dem Schluß des 
Mittelalters begegnet zur Bezeichnung der 
Nietlerlassiing in Brügge auch das AA'ort 
„Kontor', welclies nrsjirüuglich die Bedeu- 
tung von Ijide, Truhe, Pult zur Aufbewah- 
rung des Genossenschaftseigentums tiat. 
Meistens alter bezeichnet man im Mittelalter 
die hansische Niederla.ssung als Personeu- 
gemeinschaft : man spricht von dem deut- 
schen Kaufmann zu London, Brügge usw., 
dem Kaufmann von der deutschen Hanse 
zu London, dem Kaufmann zu Kowno usw. 
(wo immer die Genossenschaft gemeint ist). 
Im 15. .lahrh. dringt vom .Ausland her d.as 
AA'ort ..Faktor" für Lieger in Deutschland 
ein ; jedoch wird es zunächst nur für Be- 
ziehungen zum Ausland oder für dieses ge- 
braucht (man spricht z. B. von dem Faktor der 
Fugger in Rom). Der Ausdruck „Faktoreien“ 
scheint dem Mittelalter noch ganz fremd und 
erst seit dem lü. .lahrh. auf die Nieder- 
lassungen der Europäer in außereiiropäi.schen 
Ländern, vorzugsweise in Ostindien, ange- 
wandt wonien zu sein. In diesem Sinne, 
.als Bezeichnung fe.stgeschlossener Handels- 
niederlassungen in Asien, .Amerika und Afrika. 
Iiat er seine klassische .Anwendung gefunden. 
Noch heute spricht man von den F. der 
Pelzhändler-Komiiagiiieeu in Nordamerika, 
denen des Holzhandels in Südamerika usw. 
Doch gehört eine solche Form von Handels- 
kolonieen im wesentlichen der A'ergangen- 
heit an. 

Literatur* l'gl. r/i> Angn/fen bfi tltn .\rtt. 
„B'drtjertum** und „Fremdcnrti'hV* , /tmer die 
Artt. „Fnklor‘* und „haktorei“ vun H. Khven~ 
bevg und „lIandlung4gehUjc“ von 
im il. d. St. — fw. Th. F. Huynaig Ilütoirr 
philotugihique et p>di(ufur dee rtuhliexement* et 
du eomm*'rrr des Furof>rens dans les denjr Indes, 
zuerst an^myrn .imsterdam (eigentiieh Puris) 1771, 
in 7 Bänden, seit 17S0 mit des Ver/nMers Xamen 
inehrnuds (von den deutschen Ausgaben ist die 
beste die sn Kempten 17SSj'g. in ll Bänden er* 
sehienene). — Schttube, Unndelsyesehiehte 

der rttnuinischrn V'Uker des MittrAmeergebiets bis 
sum Fnde der Kreuzzütje, S. Atiincken u. 

Berlin listO. — /Virii/« Mitteilungen verdanke 
ich FmJ. ir. Stein in t'iottingen. r. Bclotr. 
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Familie 


Familie. | 

1. Formen der Ehe und F. 2. Die Entwirke- 
liinffsgeschichte der F. und das Mutterrecht. 
3. Die deutsche F. 4. Die F. als l’rodnktions - 1 
gemcinschaft, 

1. Fonnen der Ehe nnd F. Man hat ^ 

in neuerer Zeit vielen Vfilkern einen Zu- 1 
stand völliger F.losigkeit, völliger l’romiskuitiit 
des Geseblei htsverkelirs zngesehrietien und j 
•sogar dies Verhältnis als die erste Entwicke- 
lungsstufo tiei allen Völkern Ipozeichnet. ' 
.•Ulein die Kritik hat ergehen, daß bisher 
noch nicht das Beis|)iel einer einzigen Nation I 
nnchgewie.sen worden ist, in der wirkliche 
Promiskuität des Ge.schlecht8verkehrs be- 
standen hat. Auch die Borleutung des sog. 
.Mntterreehts ist (\va.s damit zusammenhängt) 
-sehr ütieilrielien wonlen ; näheres Ober dieses 
vgl. snb 2. Im übrigen sind hauiit.sächlich 
folgende Fonnen der Ehe nachwei.sbar: 
Polygamie «ler Vielweil>erei : Polyandrie 
oder Vielmänuerei ; Monogamie. Eine l>e- 
sondere ,\rt der Monogamie ist die Leviratsehe 
des jüdischen Rechts, die aljer auch ander- 
weitig vorkommt. Sic liernht darauf, daß 
der nächste Verwandte ilem kinderlos Ver- 
storl>enen mit dessen M'itwe „Samen er- 
wecken‘‘ muß. Dio Polygamie hat dureh 
ihre .\nerkennnng im Islam in einer Zeit, 
die ihr sonst nicht günstig ist, eine ver- 
hältnismäßig große Verbreitung erhalten. 
Von einem anderen Gesichtspunkte aus lassen 
sich endogamischo und exogamische Ehen j 
imterschoiden. Bei der Endogamie wiixl die ' 
Gattin grund.sützlich innerhalb, liei dcri 
Flxogamie außerhalb der Verwandtschaft ge- 
sucht. nie Endogamie hen-scht z. B. bei 
den Persern, bei denen Gatte und Gattin ^ 
allgemein von derselben F. und sehr oft ! 
Geschwi.sterkind sind, (üft i.st die Endogatnie, [ 
resju Exogamie örtlicher Natur, indem nur 
Ehen zwischen Mitgliedern derselben, resp. 
verschiedener Gemeinden (ohne Rücksicht 
auf verwandtsc^haftliche Verhältnisse) znge- 
las,s<’n werden. Oortliche Exogamie kommt 
•z. B. Ixii manchen Indianerstämmen .Süd- 
amerikas vor. Es gibt viele Beispiele, daß 
sich die Hausgemeinschaft nicht mit der F., 
die durch die Ehe begründet wird, deckt. 
Dic.sellie geht dann im Prinzip ülier den 
Kreis der engeren F. hinaus. Die uamtiafteste 
solcher Hausgcmeinsclmften ist die süd- 
.«lavische Sadniga. .Sie umfaßt unter der 
Ijeitung eines Hausvaters eine größere An- 
zahl F. ; wird die Zahl der verheirateten 
Mitgciiossen zu groß, d. h. übersteigt sie 
etwa acht oder zehn, so erfolgt eine Trennung | 
durch Begründung einer o<ler mehrerer 
neuerer Kommunionen. Neuerdings ist die 
S,nlruga im Abnehmen l«?grifl'en. 

2. Die EDtwickelungsgesehiehte der 
F. und das Mutterrecht. Mutterrecht 
nennt man diejenige <i|-duung der F„ange- 


hörigkeit, wonach das Kind nicht zu dem 
Vater in einem juristischen Verwandtscliaft.- 
Verhältnis steht, sondern nur zur Mutt« 
und zu den Personen, welche mit der Mutter 
wieder eine Mutter haben. Es ist dahe; 
nicht der Vater Vorsteher des Hau-shaltes. 
■sondern, wenn überhaupt eine mäitulich’’ 
Person, der Bruder der .Mutter, d. 1». der- 
jenige Bruder, der mit der Mutter eine ge- 
meinsame Mutter hat. Dieses System tiat 
man als eine Durchgangs-stiife aller Völker 
fiezeichnet; ans ihm habe sich erst das 
System des Vaterrechts entwickelt : das 

.MutteiTOcht sei zu erklären aus einem ur- 
sprünglichen untersehierlslosen Oe.schlecht.- 
verkehr. Die Multerrechtsthwrie ist von 
Bachofen zuerst aufgestellt, von anderen, 
besonders idianta-sievoll von dem Aineiikane.- 
-Morgan weiter au.sgebildet worden. Sie 
hat schnell große Verbreitung gefunden 
und ist namentlich aui'h von den Soziali.stea 
ausgebeutet worden, .\llein bald wunle au 
jener Theorie eine so eingreifende Kritik 
geübt, daß sie heute wohl als unlialtliar zu 
liezeichnen ist.*) Das Mutterrei'ht kommt 
zwar bei einigen Völkern vor, alier doch 
nur bei verhältnismäßig wenigen. InsN'- 
sondere ist es durchaus ungerechtfertigt, es 
der indogermanischen Völker-Familie zuzu- 
schreiben ; schon das indogermanische l'r- 
volk hat nachweislich d.as Vaterreeht geliabt. 
Ferner ist noch nirgends der Nachweis ge- 
führt wonlen, daß irgendwo die gbsellschÄ- 
liche flrdnung nach dem .Mutterrecht ohne 
fremden Einfluß aus sieh heraus zum 
Patri.archat sich entwickelt habe. Wir müssen 
also den Versuch, eine Entwickelungsg>- 
schichte der F. auf Gnmd der Jtutterrechts- 
theorie zu konstniieren, ablehnen. .Man liat 
aber weiter mit Recht tiemerkt, daß es zur- 
zeit überhaupt unmöglich ist, eine allgemein-' 
Entwiekelungsgeschichte der F. zu schreiben, 
und viclleidit wird cs nie möglich sein 
Jedenfalls ist das vielfach beliebte Verfahren 
unzulässig, Erscheinungen, die sehr gut 
Produkte einer s(iäteren Entwickelung res[i. 
Entartung sein können, ohne weiteres aU 

') Zur Kritik der Mutterrerhutheorie vgl. 
außer den unten angeführten .\rbeiten (nament- 
lieb denen von Brentano, Delbrück. 
W e B t e r m a r k , Z i m m e r) : Historische Ztachr.. 
71, S. 4ta ff. und 4t« ff.; 73, S. :449; Zt-schr. der 
Savigny-.Stiftnng für Kechtegeschichte fgerni. 
.■tht.), Bd. 15 8. 175 ff. : Jahrbuch für Gescu- 

S ebimg 1894, ,S. 304; Ratzel. Beila« zur 
!ünchener Aßg. Zeitung vom 30. nnd 31 VH. 
1894; Brniuier. .Sitzungsberichte der Berl 
.\kad. 1894, .S. 1289ff.; Grosse, Deutsche Lite- 
ratiirzcitung 1905, Xr. 30. S. 1878ff.; Ztschr. 
für Sozial Wissenschaft 1904. S. IGüff. (Kritik 
der Darstellung Schmollers). S. auch PShl- 
inanii. .\us .\ltertum nnd Gegenwart. Müneben 
1895, S. 393 f. 
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LTebeibleibseleinesrrzustandeszutiezeichnen. Kaiil>ehe bestanden liat. die l>ei vei-scliiedeneii 
Kine lehrreielie Ei-scheinuiiK hallen wir in andercn Völkern in historischer Zeit vor- 
<ler Sanktioniernng fler Vielwoilierei durch kommt. Die Eheschlioünng diirc'h Kanfver- 
Miiliammed, die zu einem erheblichen Teil trag wai' ureprünglich ohne Zweifel ein 
■seinen persönlichen polygamen Neigungen | zwischen der Sifipe des Bräutigams und der 
verdankt wird. Die Endogamie wai’ in Sippe der Braut abgeschlos-senes Rechts- 
älteren Zeiten, wenn Verwandte lieieinamier geschäft : jeilenfalls war ilie Braut nicht 
■wohnten, gewiß oft das gegebene : später ist Kontiahcntin. sondern Objekt des Kanfver- 
sie nach'wei.slich mehrfach kOnstlich ver- 1 trags. Die Sipjie. die wir als einen weiteren 
schärft worden. Endogamie und E.xoganiie F.verliaiid bezeichnen können, hat in der 
in ein allgcmeine.s entwiekelnngsgeschicht- ältesten Zeit eine sehr gmße Bedontnng. 
Helles Verhältnis zu bringen ist nnzulä.ssig. Die Sipi>engenossen kämpfen im Heere 
Warnen muß man davor, in geschlechtlicher nelHmeinander. Die Sip[ie ist befugt und 
Hegello.sigkeit vor der Ehe den Rest irgend | verpflichtet , den Tod oder die grOblii-he 
eines Urzustandes zu sehen. Den Gesichts- I Verletzung eines Genossen zu sflhnen. An- 
pnnkt. daß manche Einrichtungen nn<l Sitten ! derersoits liaftct sie auch für ihre Genossen 
als Entartung („devolutionär“, nicht evo- (indem sie das von ihnen verwirkte Weigeld 
lutionär) zu erklären seien, hat namentlich anfbringl). Elienso handelt sie vor Gericht 
Ratzel geltend gemacht. Mutterrechtliche als eine Gemeinschaft : ihre Mitglieder mii.s.son 
und vaten-echtliche Si]il>enorgarii.sationcn sich gegenseitig Flidc.shilfe leisten. Es zeigen 
brauchen nicht als Repräsentanten zweier .sich endlich Spuren von der Verknüpfung 
verschiedener Entwiekelnngspha-sen anfgefaßt 1 der Sippe mit den Grundbesitzverhältnissen, 
zu wcnlen. Statt eine Reihe von aufeinander I Ini Ijaufe der Zeit schwindet jene hohe 
folgenden Stufen ausfindig zu machen, wird Stellung der Sipiie, die dem jugendüchen 
die Forschung ihre Aufgabe vielmehr darin Uhaiakter der idtgermanischen Staatsgewalt 
zu suchen haben, die Abhängigkeit des F.- entsprach. Andere Verbände, insbesondere 
rechts von allgemeinen Verhältnissen zu aber der Sta.at ütiernalimen mehr und mehr 
unterauchen. In dieser Hinsicht ist ein Zu- die Funktionen der Sippe. Zu rlie.sor Um- 
sammcnliang mit den wirtschaftlichen Ver- 1 Wandlung trug z. B. die Beseitigung re.sp. 
hältni.ssen lienliachtet worden. Die Viel- , Einschrilnkung des Feliderechfs bei, wodurch 
männcrei z. B. findet sich fast ausnalimslos ! wichtige l’tlichten der Sipi«? fortliclen. Ge- 
nur unter den ärmsten Vrdkern, die Viel- ' lockert wurde auch der Sippenverband durch 
■weiberei umgekehrt nur bei Reichtum, auch | das von der Kirche durchgesetzte ausge- 
regelmäliig nie bei einem ganzen Volk, son- | dehnte Verbot der Verwandtenheiraten; es 
dem nur in den wohlhabenden Schichten j wui-den infolgede.s.sen Beziehungen ver- 
dessellien. Die wirt.schaftlichcn Verhältnis.se schiedener Geschlechter miteinander herge- 
bestimmen alier keineswegs da.s F.recht allein, stellt, die Bande innerhalb eines Geschlechtes 
Sehr groß ist z. B. ferner der Einfluß der 'gelöst. Im weiteren Verlauf der Entwicke- 
religiösen Ideeen, wofür als Bei.sjiiel hier nur Hing hat die Kirche noch andere Wirkungen 
das von der Kirche im Mittekilter durch- ausgeübt. Sie wirkte der Härte der väter- 
gesetz.le außernnlentlich weitgehende Vertiot liehen Gewalt entgegen, veredelte die Sitte, 
der Verwandten heiraten dienen mag. Auch vemielirte die Ansicht von der Heiligkeit 
finden wir oft donsellien Aufliau der F. auf der Ehe und von gleichen Rechten der Ehe- 
ganz verschiedenen Stufen der Wirtschaft- gatten in bezug auf Treue. Das Verschwinden 
liehen Entwickelung. des Brautkaufs hängt citenfalls z. T. damit 

3. Die deutsche F. Der Versuch, eine zusammen, daß die Kirche andere Formen 
allgemeine F.geschichte , s])eziell eine Ur- forderte. Aber auch von sich aus hat das 
geschichte der F. zu schreilien, ist, wie be- ; deutsche Recht in steigendem .Maße der 
merkt, als unmöglich zu liezeichnen. Die ■ Frau Selbständigkeit und Verfügungsfreiheit 
Entwickelung küßt sich nur für die historische ^ verscliafl't. „Die treueste Abspiegelung aller 
Zeit mit Sicherheit aufweisen. Hier mögen I Schattierungen derdoutschen F.entwickclung*- 
«He Grundzüge in der Entwickelung der ' ist das System des deutschen ehelichen 
deutschen F. augedeutet werden. Boi den I GüteiTeehts . welches der innigen Leliens- 
alten Germanen war die Ehe monogamisch, j gemeinschaft der Ehegatten einen recht- 
l'ielweiberei kam nur ausnahmsweise und ! liehen Ausdruck für ihre Oülerverliältnissc 
zwar bei den Vornehmsten vor, di«' reich gibt. Bei ungemeiner Mannigfaltigkeit im 
genug «lazu waren und die es für zwe«:ik- einzelnen las-st'n sich hier zwei Haupttypen 
mäßig hielten, sich mehr als ein mächtiges unterscheiden: «las System der GOterver- 
Hans zu vei'schwägorn. Die älteste Form einigung und das der Gütergemeinschaft, 
der germani.schen Eheschließung, die be- B«'i dem ersteren liesteht juristische Getrennt- 
sfiinmt nachweisbar ist, ist der Frauenkauf. I heit hinsichtlich des Eigentums der heider- 
D«X'h hassen einig«' Anhaltspunkte vermuli'ii, seifigen \'ermi"gensnias.sen, aller die faktische 
(Laß vorher .auch bei den Geiaiianen die Beseitigung d«'rselben d.a«iurch, «laß der 
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Mann infolge der Ehe die Verwaltung des 
gesamten Vermögens der Frau erlangt. Ilei 
'lern letzteren, welches neueren Datums ist 
1 wiewohl noch dem Mittelalter angehörig), 
ist da« beiderseitige Vermögen in noch 
engerer Wei.se miteinander verschmolzen. 
Im Qlirigen sind die F’.verhilltnisse auf das 
.Mundimn des F.hauptes gelaiit. Mundium 
l)ezeichnet im allgemeinen ein Schutz- und 
Vertretungsverhältnis; der BegritT erfährt 
.auch aut andere als F.verhältnis.se Anwen- 
dung. Die Vormundschaft in unserem engeren 
Sinne steht ursprflnglich der .Sipjx; zu. Da 
ilicse zur Verwaltung derselben regelmäßig 
den nächsten männlichen Verwandten be- 
stellte, so galt dieser als der geborene Vor- 
mund. -Mit der Sippe trat, zuerst in den 
Städten, die i tbervomiundschaft der Obrigkeit 
in Konkuirenz. Sie hat d.ann die Stellung 
der Sippe vielfach vollständig beseitigt und 
• 'ff sogar die F'unktionen des geborenen 
Vormunds liedeutend eingeschränkt. .Am 
■•tärksten ist die staatliche Obervormund- 
-chaft wohl im Preußischen I>andrecht ent- 
wickelt, welches den Vormund im wesent- 
lichen zu einem Organ der Vormundschafts- 
iiehörde macht. Xeuertlings ist er durch die 
Vonnundschaftsordnnng von 187.Ö wieder 
selbständiger gestellt. 

Nachdem der alte Sip|>enverl)and seine 
IbiJeutung verloren hatte, tiabep. andere 
Einrichtungen den F.zusammenhang verstärkt. 
So hat das Ijchnswesen durch die Be.schrän- 
kung der VeiäiiUerung der I«dinsgtlter dieses 
Besultat bei den adligen F\ hervorgebracht. 
Der .Adel hat auch von sieh aus Institute 
(Stamingut, Fideikommiß) gi'sdiaffon, die die 
irieiche Wirkung üben, lietrefl's der bäuer- 
lichen F'. sind verwandte F'.rscheiniingen zu 
verzeichnen. Adlige wie bürgerliche F. 
haben sich durch Stiftungen (ira Mittelalter 
iring der Anspruch auf kirchliche Stiftsstelien 
voraus) zu befestigen gesucht. Die ausge- 
prägteste F. Verfassung hat in neuerer Zeit 
der hohe Adel. 

4. Die F'. als Prodnktionsgeiiieinsphaft. 

Daß die F'. die Grundlage für die Organi- 
sation der Produktion bildet, läßt sich im 
vollen Umfang nur für die H.aiisindustrie 
ts'haiipten. Fline große Itolle spielt sie .aber 
auch in der laindwirtschaft und im Hami- 
werk. Der bäuerliche Betrieb ruht wesent- 
lich auf ihr, am meisten der des Kleiube- 
sitzes, während der Zweigbesitz der F. nicht 
mehr volle .Arbeit8be,sehäftigiing gewährt. 
Der Oroßbesitz verhängt zwar nicht melir 
die Handarbeit der F'. ; doch zeigt sieh auch 
hier deren Bedeutung, insofern z. B.dieljeitniig 
wichtiger Zweige der Landwirt,schaft der 
Oiilsfraii zufällt. Im Handwerk ßndeii wir 
iKK-h starke familiäre Züge in der .Arlioits- 
elietleriing: zur gewerblichen Tiltigkeit ge- 
hört jedoch die Zuziehung niehtverwandfer 


Gesellen und Lehrlinge Der kleine Handel 
wird oft von den F.gliedern betrieben. Am 
memten entfernen sich von dem Ztisammeii- 
hang mit der F'. die große Uaiidelsnuter- 
nehmung und vor allem der F’abrikijetriet». 
Llterator: .Hlltrrmaier , f.'ninuEwVn- ilff 
meinen deu/neA^ /*nratrerht», S Bde., 7. 
Hegensburg 18^7. — K. Il'riwliold, iHetUtiUci^n 
fVaurn in drm MitUiaiterp M’iVn 185J fj. .iyjf.. 
188^), — H. ir. IUfhtt Die 1‘amilü, 

1854 (i^‘ 1889). — BarhoJ'^t, Ihi* MnUrr- 

recht, StuUfjnrt 1861. — II'. Wncketntitf/H. 
Familienrrehf und ynmUienleftrn der (iemutn^. 
Kleinere iSchrißen, Itd. 1 f.S. lfg.i, Leipsig 187!. 

— 7- Jf. yiorgtfH, Aneient mtcietg , jA>ndon 

1877. — Der l’rxprung der Fnmilir. 

den PiHvateigetituni* und dea Staate*, Xürieh 1884 
(4. Aud., StuUgari 189S). — J. l.ipprrt . Ihe 
Ge*rhichU der FamUie, Stuttgart I8S4. — Kahler, 
tStudien Uber Krauengemeinaclutjt, J‘'raufnruub n. 
Fiauenkauj, Zeitachr. /. rergl. ileckt*iri*»en4cluijt . 
Ild. 4$ Stuttgart I884. — Brunne»' , Deutachf 
RechUgeachirhte, Hd. 1 — J, lA^ipzig 1887 — t*S . — 
Pont, Studien zur Kntiriekelungggetchirhte d^a 
FarnUienrrchte*, ( tldenhurg und Leipzig 1889. — 
B. Ißelbidiek, Die indf>gernui»iaehrn \'er>rond(‘ 
achajtenamen, Abhandlungen der Kgl. *ärh*i4eken 
( ieaelUchaß der Wiaaenaehaßen , phütJ.’htai. 
Klaaae, lid. 11, l^eipzig 1889 —90. — 

Th*- hialnry of human marrütge. Iaind‘-n 
1891. iDe.utache l'eltrraetzung von L. Kabtehrr 
und R. flrnzer: (ieachichle der menaehlirh<M 
Ehe, Jeim 1898.) — ilothein, Art. „FamUie“. 
H. d. St., Jid. IN, S. .U9/g., .And., III. fid.. 
S. 790 fg.). — Dnrguu, Mutterrecht und 
recht, l,tip*ig 1891. — Brentano, Die Volte. 
U'irt*cht>ß und ihre kunkreten (IrundbedingHJUteM. 
Zeitachr. ßir Sozial- und Wirtachtißagtachicht'. 
Itd. 1, Freiburg i. //. utul I^ipzüj 1898. — R. 
Schröder, I^ehrbuch der deutarhen Hechteo'- 
achichte, i. Auß., l.^ipzig 1894 (4- ehe^do 

19(.f). — ZAmmeVf Dne MuHerrrchi der Pikt*» 
und aeine /{rdeutung für die ariache .Utrrtutaa- 
triaaenachaß, Zeitachr. der Sar.-.'^tißung für 
Kechtagcachichtr , roman. Abt., Ild. IS, KVi'wnr 
I894. — Joh. R. .IfiirVv, llitrde und tamilir 
in ihrer tirgeachichlUehen EnhetekeUtHg . .'<tutl- 
gart lS9.'i. — .1. .VHtzen, Siedelung u. Agn>r- 
iceaen der \Veatgcnnuiu-n und ftatgerfnnneu. der 
Kelten, PUmer, Finnen und Staren frgl. tf>e:i<ll 
zur aiidalatiachen Sadruga), 8 Bdc., Hei'liu 

— Krnat Orotwe, iHe Formen der Famdie w. 
die Formen der Wirtachaß, Freiburg i. B. ttmd 
Ix^ipzig 1896. — fiothein , Beitrage zur tif- 
achichte der Familie im Gebirtedea alrmanMiaclum 
und /rünkiachen I'echta , Bonn 1897. — Fritz 
Rödez' , Die Familie l>ei den .Ingelaarhaen /. 
Halle 1899. — G. Ettiott Hoirard, a hiatfry 
nf m*itrimonial inatitutiona, S rola, t'hicag** and 
London 1904. — F. Seebohm, the tribnl agelea* 
in Waie.a, aec*»nd edifioaz, lAiudon I904. — H. 
Penrh , Lehrbuch der yationab'ikonomie / ^S. 
i4S.fg.lt hVeiburg i. J{. 1905. G, v. Bcimr. 


F'amilienfideikommisse s. Stainmgüter 
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FarbeninduHtrie { 

s. « ' h e in i s c h e I n d u s t r i o ol»on S. fg. 

Farr, Williani, 

am 30./X1. 1807 za Kenley in der eng* 
liacbea Grafschaft Shrop, seit 10., VII. 1839 Com- 
piler uf abstraeta in dem Registrar Generals 
of6<*e in London, gestorben daselbst am 14./IV. 
1883, als Saperiuteudent dieser Behörde. 

Rekreator der englischen SanitAtssUtistik 
durch Anfstellaug einer streng Wissenschaft* 
Ikhen Klassifikation und Nomenklatur der Todes* 
Ursachen. Als Mortalitätsstatistiker Begründer 
einer neuen Methodik zur wisseuschattlichen 
.\nsnUtzung der Totenregister sowie zur Dia* 
gno^e der Sterblichkeit nach Berufs* und Gewerbs* 
gruppen. 

\ erfasser dreier Mortalitätstafeln Uber die 
sterbed^e in England und Wales in den Jahren 
1838—1864. 

Von seinen Schriften seien hier nur genannt : 
On the constmction of life tables, ilhistrated by 
a new life table of the healthy districts of Eng- 
land. I..ondon 1859. — English life table. Tables 
oii lifetiraes, annaities and premiams, London 
1861. — English reproduction table, XiOndon 1880. 
— Von Hurapbreys veranstaltete .Auswahl seiner 
Schriften u. d. T.: Vital statistics. A memorial 
volnme of aelections from the reports and utI- 
tings of William Farr, London 1886. 

Lippert, 


Fafisteuer. 

Die F. (oder ßiermarkeusteuer) ist eine Form 
der Bierhestenening. Sie wird erhoben vom 
rertigen Fabrikat nach dem Rauminhalt der die 
Branstätte verlassenden Bierfässer, an deren 
Zapf- oder S|imidloch eine Steuermarko ange- 
bra-lit ist, die durch den Gebrauch vernichtet 
aird. Ohne ihre Zerstörung ist ein Ablassen 
des Bieres unmöglich. .Als reine Qnantitäts- 
<ieuer belastet sie die Bierprodukte ungleich, 
die geringhaltigen Biere stärker als die schwerer 
eingesottenen. 

Vgl. Art. „Bier- und Bierbestenerung" be- 
.<“nders snb II, 6 oben S. 4U5. 

Afujr von Heckei. 


Faucher, Julius, 

geb. am rd./VI. ]8‘i0 in Herliu, gest. am 12./VI. 
1878 in Rom. 

Freihandelsdoktriiiär auf der höchsten Potenz, 
gründet« mit Prince-Smith nsw. den ersten 
deutschen Freihandelavereiii (184ßi und ilHtil) 
die 1893 eingegangene „Vierteliahrsschrift für 
Volkswirtschaft und Kulturgeschichte*'. 

Vou seinen Schriften in Buchform sind hier 
nur anznfiihren : Die Vereinigung von Sparkasse 
und Hypothekenbank und der Anseblufi eines 
Hinserbauvfreins als sozialökonnmische Aufgabe 
unserer Zeit, insbesondere der Bestrebungen für 
das Wohl der arbeitenden Klassen, Berlin 1845. 
— The Hussiau agrarian legislatiou of 1W>1 (ent- 
halten in dem von Probyn lierausgegebenen 
>ammelwerk : Systems uf Und tenure in various 
' uuntries, London 1876 1 . Lippevt. 


\ Faweett, Henry, 

geb. in Salisbury am 26., VIII. 1833, erblindete 
1858, wnrde 1863 Professor der politischen Oeku- 
nomie in Cambridge und starb daselbst als 
Generalpostmeister (seit 188Ui am 6., XI, 1884 
Orthodoxer Interpret der klassischen Periode 
der englischen Volkswirtschaft in seinem „Manual** 
[(s. UJ, ferner .Anhänger der Lohnfondstbeorie 
, und ^reihandclsdoktrinär. 
i Von seinen Schriften nennen wir: Manual of 
I ]>oUtical economy, London(1863) ; dasselbe. 6. Aufl. 
I ebenda 1884. — The economic |>ositio]i of the 
j british labonrer, Cambridge 1865. — Pauperism. 
' its causes and remedies, London 1871. — Free 
I trade and protection, London (1878): dasselbe. 
I 6. Aufl. ebenda 1885; dasselbe, deutsch von A. 
! Pasaow, Leipzig 1878. — Indian finance. London 
1880. Lipperl. 


FeiofC^halt 8. Münzprägung. 


Felderwirtschaft. 

Unter F., welchen Ausdruck meines Wi.Hsen> 

I zuerst Alb. Thaer in seiner Einleitung zur 
I Kenntnis der englischen Landwirtschaft (Bd. 2. 

I Abtl. 1, S. 328) gebraucht bat, versteht man 
I diejenige BennUungsweise des Ackers oder 
I da^enige Wirtschaftssystem, bei welchem das 
I dem Adterbau unterworfene Land lediglich zum 
Anbau von Getreide oder sonstigen Körner- 
früchten verwendet wird, während gleichzeitig 
das für die Ernährung der Zug- und Nutztiere 
erforderliche Futter auf abgesonderten Flächen, 
auf Wiesen und Weiden erzeugt wird. Thaer 
charakterisiert die F. durch den Satz: „Sie hat 
besonderes Ackerland und besonderes Grasland 
zu Wiesen nnd Weiden.“ Ihr stellte er gegen- 
über die „Wechsel* und Scblagwirt* 
Schaft“, l^i der die nämlichen Flächen ab* 
wechselua zur Produktion von eigentlichen Feld- 
gewäcbsen, namentlich von Getreide, und znr 
Produktion von Viehfutter benutzt werden. 
. Gegenwärtig nennt man die F. gewöhnlicli 
I Körnerwirtschaft nnd bezeichnet die 
I Wechselwirtschaft als Feldgraswirtschaft. 

Wie Thaer auf den Ausdruck F. gekommen 
ist. vermag ich nicht festzustellen , vielleicht 
dadurch , daß die früher übliche Form der 
Köruerwirtschaft die Drei-F. war. Thaer iden- 
tifiziert sogar die Begriflc F. und Drei-F. Auch 
i nannte man dort, wo die Drei-F. oder eine 
I andere Form der Kömerwirtschaft üblich war. 

I die einzelnen Abteilungen des Ackerlandes 
I „Felder“, w’äbrend dieselben in den Bezirken 
I der Feldgraswirtschaft als „Schläge“ bezeichnet 
I wurden. Dieser Unterschied in der Ansdrucks- 
j weise findet sich auch heute noch. 

Da die Wörter „F.“ und „Schlagwirtschaft“ 
mit dem Wesen der Sache nichts zu tun haben, 
sondern lediglich den Sprachgewohnbeiteu ver- 
schiedener Gegenden entnommen sind, so hat 
nian sie später meist aufgegeben. obwohl ait* 
I in der Literatur auch heute noch ab und zu 
I gebraucht werden. Schon der Zeitgenos.<i>* 
Thaers Joh. Nep. Schwerz hat zur Ver- 
meidung von Irrtüinem es für nötig gefunden. 
I in der 3. Autlage seines Werkes Uber <len 
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Ackerbau zur Bezeichnunif lier h . sich des Aus- 
drucken „Körner- oder F.“ zu bedienen. Göriz 
(1854) und Pabst (1865) vermeiden, gewiß 
nicht ohne Absicht, das Wort F. überhaupt und 
setzen dafür KürnerwirtschafL 

Der Ausdruck F. ohjie Zusatz liat gegen- 
wärtig nur noch historische Bedeutung ; be- 
rechtigt und gewissermaßen unentbehrlich ist 
er, wenn es sich darnm handelt, mit einem ein- 
zigen Worte nicht nur die Köruerwirtschaft im 
allgemeinen, sondern gleichzeitig auch eine be- 
stimmte Form derselben, d. h. eine liestimmte 
Art der Einteilung des ganzen Ackerlandes zu 
charakterisieren. So snricbt man auch heute 
noch von Drei-, Vier-, Vünf-F. usw. und meint 
damit die Formen der Kümerwirtschaft, bei 
denen die Ackerfläche in drei, vier oder fünf 
F’eMer geteilt ist. 

S. Art. „Ackerbau und Aekerbausygteme“ 
toben S. Hfg.^ Th. Krh. von der (ioltz, Ge- 
schichte der deutschen Landwirtschaft, Bd. I, 
1902, S. 68ff. Bd. 11. 19U3, S. 218fg. 

Ffh. von dvv (iottx. 


Feldgemeinscliaft. 

1. BegriflF. 2. Beispiele des Gemeinbesitzes 
und Beispiele periodischer Verteilung der Aecker 
aus .späterer Zeit. H. rrspriinglich volkstümliche 
Neuteilungeu. 

1 . Der Ausdruck F. ist eine 
von der Theorie, iiislxjsondero von Haussen 
und Koscher, eingefiihrto Hezeichnutig. 
Man unterscheidet F. im weiteren Sinne, 
worunter man den Oeineiiihesitz vci’Steht, 
und F. im enpeivu Sinne, die auf der ]>erio- 
discdien Verteilung der AtKikcr Un uht. Man 
hat liohaufitet, daß die F. im ong«‘i^n Sinne 
Inn allen sicli fest ansiedelnden Völkern ein 
notwendiges Durchgangsstadinm Ikmiu rel>er- 
s^nge vom GemeinUsifz zum Privaleigiui- 
rum bilde. LängertJ Zeit ist diese Anschau- 
ung in der Literatur herrschend gewesen, 
ln den letzten .lalirzehnten aber iiat sich 
die Kritik mclir und mehr dagegen erklärt. 

2. lielspiele den GenieinhealtzeH und 
Beispiele periodiMcher YertelliiDg der Aeeker 
aus späterer Zelt. Einen Gemeinberitz stellt 
die (leutsche Allmende (s. Arlt. „Allmende“ [oben 
S. 78fg.J und „Markgenossenschaft“) dar. Sie' 
umfaßt, nur solches Land, welche.«» nicht »ler Be- 
ackcning nnterworfen ist. also Weide. Wald usw. 
Eine gewisse Analogie des <iemeinbesitz»s be- 
stand freilich auch hinsichtlich der Aecker der 
älteren ländlichen Verfassung <ltT Deutschen in j 
«lein sog. Flurzwaug. der die (ieineindegeno.ssen ! 
zur Be<ibachtiing gleicher Fristen für Bestellung. 
Aussaat und Enite nötigte. Haussen hat seine 
'Iheorie nanientlicb an dem Fall der Trierer 
(leliüferschaften ansgebildet. Es sind «lies ge- 
nosseiiscbaftlicbe \\*rbände von Gnuidbe.sitzeni 
idie übrigens nicht mit den Dttrfverbänden zu- 
sainiuenfHlIeii); sie teilen das ihnen gehörige 
Land perio«lis<h neu auf. in einem Turnus von 
H. 9 ü<ler 12 Jahren. Es besteht nicht bloß aus 
Aeckern. sondern auch aus Wiesen. Wildlande- 
reieii und Waldnugcn (mit Loliheckeni. Diese 


Gehöterschaften sab Haussen als einen Re.st der 
ursprünglich in ganz Deut.schland verbreiteten 
Agrarverhältnisse an. Seine Ansicht ist jedoch 
durch V. Briesen und besonders Lamp recht 
widerlegt worden. Die (iehöferschafteu sind 
nach diesem nicht vor dem 13. Jahrh. ent- 
standen und finden ihre Erklärnng in gmnd- 
berrlicben V'erhältnissen. Nach Hörig sind rie 
sogar erst im 17. und 18. Jahrh. entstanden. 
Andere Fälle der periodischen Verteilung des 
Landes gehen auf staatlichen Zwang zurück. 
Dahin gehören vor allem die Verhältnisse mo- 
hammedanischer Reiche in Asien — namentlich 
in Indien, Java. Sumatra, Malakka — , w’o ver- 
möge der Anschauung, daß alles Eigentum der 
Untertanen dem Herrscher zustebe, die jähr- 
lichen oder mehrjährigen Neuteilungeu des 
Landes mit dem Stenerwe.sen verknüpft sind. 
Daß dieses System z. B. in Indien nicht das ur- 
sprüngliche ist, wissen wir ganz bestimmt. Die 
südslaviscbe Hauskommuniou. die Sadrugra <vgl. 
Art. „Familie“ oben 8. 810), ist, wie Peisker nadi- 
gewiesen bat, keine urslavische Einrichtung, 
sondern sie eutstand durch Einführung 
byzaiitioischeii Steuersystems. $o läßt .si< b denn 
überhaupt für die meisten Fälle der ^»eriodischen 
Landverteilung erweisen, daß sie verhältnismäßig 
jungen Datums sind nnd entweder auf grund- 
herrlichen oder, was w'ohl häufiger ziitrifft, staat- 
lichen Zwang zurückgelieii. .\uch der russische 
Mir, d. h. diejenige Nutzungsart, bei der 
Land durch (iemeiiidebeschluß unter die Bauern 
nach einem bestimmten Maßstabe (sehr oft n^urh 
Seelen) verteilt wird und den für die Nutzung 
des Landes aufgelegten Verpflichtungeu unter 
solidariscber Haft nachgekommen wird, ist erst 
spät, nämlich seit dem 17. Jahrh.. entstanden. 

3. VrsprQnglich volkstilmlirhe »ntel- 
lungen* .\ls Beispiele ursprünglich volkstüm- 
licher peritKÜseber Verteilungen des Landes glaubt 
Meitzen die Verhältnisse bei einer Vrdkerschaft 
in Senegambien, bei der nichtari.schen Bevölke- 
rung in den Zentralprovinzeii Indiens und bei 
den Afghanen noch wohl ansehen zu dürfen. 
Indessen läßt sich Sicheres auch hier nicht be- 
haupten. Lange hat man. wie schon angedentet, 
teils mit Rücksicht auf die Trierer Gehöfer- 
sebaften. teils auf Grund der .\miabme. daß 
eriüdische Verteilungen regelmäßig für eine 
estimmte Kulturstufe der Völker nachwei.sbar 
seien, teils auf Grund der Berichte der Römer, 
für die Germanen angenoinmeu. daß bei ihnen 
dem Zeitalter des Privateigentums jenes System 
vorausgegangen .sid. Die ersten beiden Stützen 
hat nun aber die Kritik beseitigt; es bleiben 
mithin im wesentlichen nur die Nachrichten der 
Römer übrig. Diese sind wohl dahin zu deuten, 
daß die Gcrinaneu Gemeineigentum am Acker- 
lande gehabt haben. Indessen wäre dies der 
einzige Fall, daß Gemeineigentnm al.s Ureigen- 
tum nacbgewie.sen werden könnte. Von einer 
großen Zahl von Fällen, wie sie die alte Theorie 
behauptete, ist nicht die Rode. Der Stand der 
Frage wird dadurch charakterisiert.* daß Meitzen 
hervorhebt, da«, w’as noch am ehesten für die 
alte 'ITieorie .'Spreche, sei „eine gewisse psycho- 
logische Wahrscheinlichkeit“. 

Literatur: IMfmtnr su dem Art. 

5/ede/unjr" oben »S. 9S/g. — A. r. ilaxthatmm, 

Stvilirn (dftr Jinßlnnd, .i ISäe., Jicriin If<4‘ — 
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— iw. HaHtweti f Die Othti/erechaften im Rr- 
•jierung«l>rz. Trier, Abhan'Uungen der Berliner 
Aluidemie der W UsrnerhajXen , Berlin 1S6S. — ' 
•ßoh, r. Keunsler, Zur Gceehirhte und Kritik 
dt* häuerlichen (ie:n\eindebe*ities in RufiUtnd, 

4 Bde. , Rig<i und JÜ. Peterebury IS76 — 87. — 
K. tie l^relrye, Da* (’reigentuin, bearb. ron 
K. Bi'u'her, J^ipzig 1879. — <». llansnen, 

. Itjrarhiztorijiche Abhandlungen, S Bde., Leipzig 
1880^84. — ir. Roachet', Syst. II (10. Auß.), 
ä 71 jg. — K. Lamprerht , DeuUches Wirt- 
jfchajUleben im MitleUilter , Bd. 1, S. 44^fg.$ 
Leipzig 1880. — A. Mcitzen, .trt. „Feldgenkein- 
sehafl*', II. d. St., S. Auß., Bd. UI, S. 831 Jg. — ' 
H7<id. I'. SimkhowitHcU , Art. „Mir“, II. d. St., 
J. Auß., Bd. V, S. 788 fg. — Alejc. Kattfmann, 
lieitriigr zur Kenntnis der Feldgepninschaft in 
Sibirirtt, Arck, für soziale Gesetzgclmng , Bd. 0 
f Berlin 1890), S. 108 fg. — R. HiUlebraml, Recht 
and Sitte auf den verschiedenen icirtschaßlichezi ' 
Kulturstufm, Teil 1, .leAa 18i^€. — J. Velnker, i 
Die serbische Zadruga, Zeitschrift für Sozial- I 
and WirUchaßsgeschichte, Bd. 7, S. Sllfg. — 
.1. Tnchuprow, Du Feldgemeinschaft, Slraßburg 
1902. — G. r. Rclow, Das kurze I.eben einer 
viel genannten Theorie, Beilage lur Allgemeinen 
Zeitung, Jahrg. 1903, Kr, 11 und 13. — */o/i. 
Hoops, Waldbäiime und KuUurpßanzen im ger- 
manischen Altcrlnm (S. 483 fg.), Strafiburg 1905. 

— F. Rört{f, Die Fnlstehung der Ixindeshoheit , 
des Trierer Erzbischof» xtrischen Saar, Mosel 
and Ruu’cr (Westdeutsche Zeitschr., Ergänzung*- \ 
heft 13), S. 70 fg. : Zur Entstehung des Agrar- \ 
kommunissai* der Gehöfersehaften , Trier 1906. ! 

G. V. Belou'. 1 
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Feldpolizei. 

l»ie F. ist ein Erfordernis der Laudeakultur- 
gesetZK^bung und in ihrer Au.sübiing eine sicher- 
heits^lizeiliche Einrichtung. Erforderlich wird 
eine F-. weil die Felder und Weiden, Wiesen, 
Weinberge usw’. a) Gut beherbergen, das der 
Beschädigung von Menschen, Tieren und sach- 
lichen Scliädlingen (z. B. Wucherblume) ansge- 
setzt ist, uinl bj von dem Interessenten nicht ge- 
nügend iiewacht werden können. Deshalb unter- 
liegt diese Aufgabe der Bewachung öffentlich- ! 
rechtlichen Institutionen und wird durch das 
öffentliche Recht iui wirtschaftlichen Interesse 
der Gesamtheit geregelt. Die feldpolizeilicheu | 
Vurnchriften enthalten teils Polizei-Verwaltungs- , 
recht, teils Polizei-Strafrecht, und — sekundär — | 
auch einige zivilrechtliche ßesiimraungen, je 
nach den Arten der vorkommenden oder mög- 
lichen Schädigungen. Es kommen vorzugsweise 
in Betracht: Felddiebstahl, Weidefrevel; rechts- 
widriges Betreten, Befahren, Reiten, Viehtreiben ; 
anf fremden Grundstücken: Betreten der Wein- j 
berge nach SchlieÜung dersell)en (R^StrGB, § 36Ö.1). ; 
Durch Polizeiverordmiiig kann das Eins|»erren 
der Tauben zur Zeit der Saat und Ernte, diel 
zw’eckmäUige Wahl des Ortes für Bienenstöcke [ 
aus feldpulizeilichen Kücksichteu angeordnet ' 
werden. Rein verwaltungsmäUig sind die .Auf- • 
gaben der F. hinsiebtlich der Bekämpfung kleiner 
tierischer und pflanzlicher Schädlinge wie Heu- . 


.schrecken. Mäuse usw. Die landesgesetzlichen 
Vorschriften derF.. auch die privatrechtlichen über 
Schadenersatzpflicht bei verantwortlichen Hand- 
lungen und Unterlassungen sind auch nebea 
dem BGB. in Kraft geblieben. AusgeUbt wird 
die F. von Feldhütern, die von den üemeindeu 
zu bestellen sind und zu den PoÜzeibeamtea 
gehören: verschiedentlich sind auch Ebrenfeld- 
EUter ernannt, die das Recht, nicht aber die 
Pflicht feldpolizeilicher Aufsicht haben. 

Die F. ist im Deutschen Reich landesgesetz- 
lich geregelt; in Preubeu Feld- und Forstpoli- 
zeigesetz v. l./IV. 1880; in Sachsen Forststraf- 
gesetz V. 30., dV. 187.H, in Hessen Feldstrafgesetz 
V. 21./IX. 1841 mit Ergäuzungs- and Abände- 
mngsgesetzen v. 10., X. 1871 und 31./VTII. 1874; 
Bayern und Baden regeln die Materie in ihren 
Pohzeistrafgesetzen, Württemberg ebenfalls und 
aulierdem ergänzend in einem Gesetz Uber 
Weiderechte v. 1873. Eisuß-Luthringen 

hat ein F.strafgesetz v. 2o./lV. 1888. Oesterreich 
hat die Gesetzgebung über die F. auch den ein- 
zelnen Kronländeru überlassen, nur in einem HG. 
V. 16./V1. 1872 die Befugnisse der Feldhüter fest- 

f eselzt. Dos französische Gesetz vom 25.IX. ö.X. 

791 (Code niral) mit Ergänzungen v. 6. IV. 1889 
hat die Materie in einer für das preußische Ge- 
setz vorbildlich gewesenen Weise geregelt. 
Literator: Etigar Ijoening, .in. „Fddpf>lizei‘*,. 
H. d. St., 3. Auß., Bd. Ul, S. 845 ia. 

. 1 . r.lntev. 


Ferienkolonieen. 

F. sind Veranshütungeu der Fürsorge— 
tätigkeit.diosü'hdioAufgalH^.'itelien, schwäch- 
liche oder kränkliche Stadtkiinler meist im- 
Ixunittelter rxler doch wenig iK^mittolter 
Eltern in ihivm (losundheitszustande zu 
fünlern, indem sie unter der Leitung he- 
währtt'r KühnT (Lehrer) die »Sommerferien 
an einem gesunden l>andat(fenthalt ziihringeu 
lind doil mich zweckmäßig l»est:häftigT wcnlcn. 

Dieser Plan ist zuerst von dem Pfarrer Bion 
aus Zürich ausgeführt, der iiii Juli IH7f> 34 
Knaben und 30 .Mäilchen, die von einer Anzahl 
Lehrer nnd Lehrerinnen begleitet waren, vier- 
zehn Tage zur Erholung ins Gebirge entsandte. 
Ebenso bat im Jahre 1878 der Geheime Sanitäts- 
rat Varreiitrapp in Frankfurt a. M. acht Gruppen 
zu je 97 Kna^n unter .\nfsicht je eines Lehrers 
zum Landaufeuthait in den Odenwald geschickt. 
Eine andere .Methode befolgte man in Ilambiirg. 
wo man von eigentlichen Kolonieen ubsah, und 
erholungsbedürftige Kinder während der8omnier- 
ferieu auf dem Laude in empfohlenen Bauern- 
famiiien unterbrachte. Eine andere Spielart 
sind die mit .Milchstationen verbundenen Stadt- 
oder Halbkoionieen und die Kiiiderheilstätten ia 
See- und Solbädern. 

Die Errichtung der K. ging meist von 
^^'ohltätigkeits. ».nler gemeinnützigen Ver- 
einen aus, die mitunter auch von einzolnea 
Gemeinden dun h Geldzuschüsse oder durcli 
die Uel)erla8.sung von Plätzen usw. unter- 
stützt wimlon. Seit 1885 besteht eine- 
,, Zentralstelle tler Yereinigmigen frirSijinmer~ 
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pflege'*, die auf ihrer 3. Konferenz in Frank- 
furt a M. die leitenden Gnindsäfze für ihre 
Tätigkeit aufstellte. Diese unterscheiden 
3 Grupjien von erholungsl>edüi'ftigon Kindern : 
1. verhältnismäßig gesunde Kinder, die in 
den _Milch.stationen“ hinreichende Erholung 
Knden ; 2. kräukliidio und ski-ophultise Kinder, 
die in See- und Soltiädern verpflegt -»erden 
sollen, und 3. seh-wäehliehc und genesende 
Kinder, für die eigentliche Ferienkolonieen 
auf dem Laude oder Gebiige oder Ruhe- 
stationen in A'’aldkolonieen in Vorsr hl^ ge- 
bracht »erden. Für 2.ö Kinder ist in der 
Regel je ein Führer zu lieatollen. Die Ver- 
pflegung soll in der Hauptsache Hausver- 
pfl^ing, seltener Gasthofverpfleguug sein. 
Reichlicher Milchgenuli wml dabei liesonders 
empfohlen. Für Ausrüstung (2 Anzüge und 
Wäsche) lialien die Eltern zu sorgen, von 
•denen auch ein kleiner Geldbeitrag zur 
Kostendeckung zu leisten ist. 

Die Zahl der F. ist in steter Zunahme 
begriflen. Ebenso befrierligen auch im ganzen 
die dureh sie erzielten Erfolge. Jedenfalls 
hal)en nac-h den statistis<hen Aufnahmen 
die Resultate in gesundheitlicher Beziehung 
die Erwartungen nicht enttäuscht. Flino 
Gefahr liegt natürlich darin, daß nach der 
Rückkehr in die Stadt und in die ungesunden 
Verhältnisse lei unzureichender Ernährung 
die Vorteile des 1 jandaufenthalts wieder 
verloren gehen. Man hat daher versucht, 
durch ergänzende Einrichtungen in der 
Stadt, wie Verabreichung von Milch und 
Brot oder unentgeltliche Verfiflegung in 
Volksküchen, einen Ausgleich zu sfrhaffen. 
Die sittlichen und erzieherischen Wirkungen 
der F. werden versihieden lieurteilt. Doch 
scheint die Mehizahl der Beurteiler auf 
Seite der Anerkennung zu stehen. Die ab- 
fällige Bewertung dieser Füinrichtungen, die 
eher eine Förderung der schlecditen Eigen- 
scliaften der Kinder als eine Bekämpfung 
die.ser und eine Bes,serung annimmt, geht 
entschierlen zu -»eit und generalisiert in 
iinzulAssiger Wei.se Schällen, die wolil hin 
und wieder aufgetreten und bei .solchen 
Einrichtungen niemals ganz zu vermeiden 
sind. 

Literatur: Krrrt, Art. „Fenenhßttrnietn** im If. 
ft. üii.. rt. Aujt.. lid. 111, S. 847 — 4^- — Johret- 
brrichte der ZeHtrttUtflU der l'erein i^imie» Jilr 
.s,,uimerpdetie in Berlin. Maj' roH Herkel. 


Fernsprecheinriclitaiigeii. 

1. Bedeutung und Entwickelung. 2. Oeffent- 
lieher oder Privatbetrieb? 3. tiebllhreu. 

1. Bedeutung und Entwickelung. Der 

Fernspns.-her („Telephon“) dient der Be- 
förderung gesprochener Nachrichten. Er er- 
scheint alseine we.sentliche Vervollkommnung 


des Telegraphen, tier die Elektrizität für die 
Beförderung geschrieliener Nachrichten vei- 
wondet. Die B«leuttmg des vervollkomnmelen 
Nachriehtenverkehrs im allgemeinen wini 
in den Artikeln „Post“ und „Telegraphie 
besprochen werden. Hier sei nur hervor- 
gehoben. daß die allgemeinen Wirkungeu 
des leistungsfähigeren NachrichtenverkÄr- 
in licsonderem Maße bei dem Fenispreche.- 
zu finden sind. Er sichert die .schncUstr 
Beförderung der Nachricht, die rascliesle 
L'eberwindung der räumlidien Entfernuue. 
ja er hebt die räumliche Entfernung ins- 
weit ganz auf. als es sich darum liandeli. 
sich gegenseitig hörbar zu machen. Da- 
dient dem gesellschaftlichen Verkehr im 
allgemeinen, nicht minder aber auch dem 
wirtscliaftlichen Verkehr im besonderen. 
Gerade wirtschaftlichen Zwecken wird der 
Fernspi-echer immer mehr dienstbar ^machr. 
Allerdings ist der Fernsprecher nicht für 
jede Art des Verkehrshedürfnis.ses geeignet, 
weil er nur das gesjirochene, nicht das ge- 
schrieliene Wort übermittelt. 

Dem Telegraphen gegenüber, soweit ihm 
der Fernsprecher bei längeren Linien zur 
.Seite tritt, zeigt er den Vorzug wesentlich 
billigerer Herstelluugs- und Unterhaltungs- 
kosten und geringeren Bedarfs au besonders 
geschulten Beamten. Die Beamten haben 
lieim Fernsprecher nur die Verbindung her- 
zustellen ; die Beförderung der Nachricht 
winl vom Publikum selb.st besorgt. Da- 
ermöglicht eine viel weitergehende Ver- 
ästelung des Netzes, als sie lieim Telegraphen 
möglich ist, und liat gleichzeitig die Hand- 
habe geboten, verkehrsarmen kleineren Urten 
Anschluß an das Telegraphen netz zu ver- 
schalTen. 

Eine Scliwäche gegenüber dem Teh“ 
graphen hat der Ferusjirecher insofern, al- 
seine vollkommene Unabhängigkeit von der 
Entfernung noch nicht erreicht ist. Die 
Entwickelung ist in dieser Beziehung aber 
noch nicht abgeschlossen, und große Fort- 
schritte sind si-hon erreicht worden dmvh 
Einführung des Mikrophons uml des Bronze- 
drahtes. Anfangs konnte man auf mehr al.-- 
75 km den Fernsiirecher nicht benutzen. 
Heute ist es ii. a. möglich, zwischen .Memel 
und Konstanz mit dem Fernsprecher eine 
Verständigung herbeizuführen. Die neuesten 
Fortschritte der Technik lassen einen F'eni- 
spreihverkehr bis auf .öOIX) km mit Hilfe 
olierinliseher Bronzedrahtloitungen als diu<h- 
führbar erscheinen und gestatten auch eine 
weitergehende Verwendung von Seekabeln 
für den mündlichen Nachrichtenaustausili. 
Ein iuteniationaler Fernsprechverkehr — 
geregelt durch besondere Abkommen — ha! 
sich liereits lu ansehnlichem Umfange ent- 
wickelt. 

Der Fernsprecher ist eine Erfindung de* 
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denUchen Lehrers Philipp Reis (1884 — 1871) in 
Friedrichsdorf bei Homburif v. d. H. Ihm g:e- 
lang 1861 die Herstellung eines Fernsprech- ‘ 
Apparates. Freilich war der Apparat noch un- ; 
Tollkommen. Der Taubstnmmenlehrer Graham i 
Bell brachte 1876 eine solche (Testaltnng des i 
Apparates zustande, daü der Fernsprecher in i 
den Dienst des Verkehrs gestellt w erden konnte. i 
Die Vereinigen Staaten begannen zuerst mit ! 
der allgemeinen Benutzung des Fernsprechers. I 
und schon 1880 waren die wichtigsten Orte der 
L*nion mit F. versehen. 

In Dentschland wurde von der Reicbspost- 
verwaltuug die Bedeutung des Fernsprechers 
sofort gewürdigt. Am 12./AI. 1877 wurde das 
erste Fernsprechamt für Öffentlichen Verkehr 
in Friedrichsberg bei Berlin eröffnet, und am 
19. n. 21. Xov. 1877 wurde bereits die Einrich- • 
tuug von Femsprechanstalten für eine Reihe , 
größerer Städte angeordnet. 1881 hatte Deutsch- ' 
laud (anaschl. Bayern und Württemberg) 7 Städte | 
mit Femsprechanstalten, die 8179 km Netzläuge 
und lo04 Sprechstellen auf wiesen. 1884 begann 
die deutsche Reichspostverwaltnng mit der Ein- 
richtung von Bezirksuetzen und Verbindungs- 
linien. Anfang 1897 waren im Gebiete dieser 
Verwaltung — ohne die Schutzgebiete — ca. 
450 Orte mit F. versehen. Die Netzläuge war 
180 989 km, die Zahl der Sprechstelleu 125810, 
die Zahl der täglichen Gespräche war 1 284 468. 
Ende 1904 gab es in demselben Gebiet 19 495 
Orte mit Femsprechanstalten. Die Länge der 
FemsprechleituDgeu war 1,95 Mill. km, die Zahl j 
der .Sprecbstellen 444 954, die Zahl der ver- 
mittelten Gespräche im ganzen 959418 268. also 
täglich im Dnrchschnitt 2.68 Mill. Im einzel- 
nen kamen Ende 1904 auf Ortsfernsprecbuetze 
teinschl. derOrtsferasprechnetze in denBezirks-F.) 
1515 140 km. Ferusprechleitungen und 812,6 Mill. 
Gespräche, auf die 4847 Ferasprechverbinduugs- 
anlagen zwi.schen den Ortsfern-sprechnetzen ver- 
schiedener Orte 433611 km Fernsprechleitiingen 
nnd 146,8 Mill. Gespräche. Für eine Reihe 
wichtiger Industriebezirke bestehen Bezirks-F., 
bei denen der Gmndgedauke der Ortsfernsprech- 
netze für einen größeren Bezirk mit gemein- 
samen wirtschaftlichen Interessen dnrehgeführt 
ist . z. B. im oberschlesischen und im nieder- 
rheinisch-westfälischen Kohlen- nnd Industrie - 1 
bezirk, im rheinischen Seidenindnstriebezirk, im 
Halberstädter, im Frankfurter, im Lausitzer, 
im Bergischen Iiidustriebezirk usw. Auch in 
den anderen Knltiirstaaten ist der Fernsprecher 
sehr in Aufnahme gekommen. In den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika w*ar 1902 1 
die Drahtlänge der Femsprechanlagen der i 
Amerikan. Telephongesellschaft 4 799950 km. 
im Jahre 1908 betrug nach der Statistik des 
Weltpostvereins u. a. 
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Frankreich 

427o3 

210.05 

“7.3° 

203.08 

Schweden 

125.69 

79.40 

105.24 

177,86 

Rnßland 

125,12 

3,52 

48,78 

172,62 

Japan 

170.94 
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37,08 

t33-54 

Oesjterreich 

225.72 

21,40 

43,74 

135,62 


Wörterbuch der Vulkuwlrtarhaft. H. .Anti. Bd. I. 


2 . Oeffentlicher oder Privatbetrieb V 

Die Behandlung des Fernsprechers seitens 
der Staaten ist verschieden. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika halben den Fern- 
sprecher ganz dem Privatbetrieb flberlas.sen; 
der Fernsprechbetrieh liegt dort in den 
Händen großer Oeselischaften. Dentschland 
liat von Anfang an den Fernsprecher für 
den Staat in Anspruch genommen und das 
Mono]iol durch 0. v. fi./IV. 1892 auch recht- 
lich ijegründet. Andere Ijänder baten ge- 
schwankt, sind aber meist später dazu ge- 
langt für den Fernsprecher, den man als 
zum Telegraphen gehörig ansieht, das recht- 
liche Monopol zu beanspnichen, wobei freilich 
zum Teil — z. B. in Italien — für die 
praktische Durchführung Privatgesellschaften 
konzessioniert wurden. Einige Länder haben 
Staats- und Gesellschaftstetrieb nebenein- 
ander. In den Niederlanden liegen die 
innerstädtischen Fernsprechnetze in Amster- 
dam nnd anderen Orten in den Händen der 
Gemeinden, wälirend das zwi.scheiistädtische 
Netz vom Staat üternommen ist Der 
frühere Privatbetrieb — durch Gesellscliaften 
— liat hier wie in vielen anderen Ländern 
nicht so viel geleistet, wie erwartet war, 
und deshalb dem öffentlichen Betriete weichen 
müssen. Im allgemeinen gilt der Staats- 
betrieb als das vorteilhaftere System, wenn 
es auch nicht in allen lAndcm als das allein 
mögliclie angesehen werden kann. Für den 
l'ebergang zum Staatsbetrieb ist — nachdem 
der Fernsprecher zu bedeutenden Fern- 
leistimgen befähigt worden ist — vor allem 
der Umstand entscheidend, ob ein Tele- 
graphenmonopol besteht oder nicht. Solange 
der Fernspreclier nur dem innerstädtischeu 
Verkehr diente, bestand ein so enger Zu- 
sammenhang zwischen Fernsprecher und 
Tele^ph nicht. Jetzt kommt aber ffii' die 
Verbindung beider Nachriclitentefönlerungs.- 
mittel in Betracht, daß sic bei dem Fern- 
verkehr bis zu gewissem Grade in Vett- 
tewerb zueinauder treten und nocli viel 
melir sich gegenseitig ergänzen und da.s 
Bedürfnis n,ach schnellster Naclirichtenbe- 
förderung je in be.sonderer Weise befriedigen. 
Je mehr der Fernsprecher in die Ferne wn kt. 
desto weniger ge.stattet die Rücksicht auf 
systemati.sche Anlage des Netzes und zweck- 
mäßige Oiganisation der Verwaltung, daß 
eine tezirkswei.se V'ertcilung der Verwaltung 
und eine Konkurrenz mehrerer Unter- 
nelimnngen durchgoführt wird. Eine solche 
Gliederung und Konkurrenz kann auch liier 
durcli nimötigo Wiederholung gleicliartiger 
Ausgaben unwirtschaftlich wirken. Der 
zentialisierfe Betrieb ist in der Kegel beim 
Fernsprecher voi-zuziolien, und dieser Betrieb 
kann bei Verbiiulung mit dom Telegrapheii- 
betriete am billigsten tewirkt werden, da 
ein großer Teil der für den Telegra|ihen 

52 



818 


ForDsprecheinrichtungen 


vorhandenen Kräfte und Einrichtungen a\ich 
für den Fernsprecher mitbenutzt werden 
kann und da gerade durch den Fernsprecher, 
wie erwähnt, der Anschluß an das Tele- 
graphennetz weit mehr Ortschaften zugänpig 
gemacht werden kann, als .sonst aus wirt- 
scliaftlichen Erwägungen möglich wäre. Das 
Gesagte gilt zunächst nur für den Fernbetrieb. 
Aljer der Nahbelrieb läßt sich von dem Fern- 
Ijctrieb praktisch nicht trennen, ohne unwirt- 
scliaftliche Mehraufwendungen für Anlage 
und Betrieb zu verursachen. Deshalb ist es 
auch walirscheinlich, daß der Gemeindebetrieb 
— große Verbreitung hat er ohnehin nicht 
gefunden — schließlich vom Staatsbetriebe 
aufesogen werden wird. 

Wo das Telegraphen monojiol des Staates 
liesteht, ist hiernach auch das staatliche 
Fernsprechmono]iol zweckmäßig, und wo 
jenes vom Staat selbst betrieben wii-d, kann 
man auch den Ferasprecher dem Privatbetrieb 
nicht überlaasen. 

Das Staatsmonopol soll nicht lediglich 
auf Erzielung möglichst hoher Reinerträge 
gerichtet sein. Selbstverständlich muß das I 
Fernsprechwesen, als Ganzes gefaßt, durch 
.seine eigenen Einnahmen zunächst Zinsen 
und Amortisation des Anlagekapitds und die 
Betriebskosten decken. Uelierschil.sse über 
diese volle Deckung der Eigenkosten sind 
aller nicht grundsätzlich zu beanstanden, 
solange die erhotienen Gebühren den Verkehr 
nicht hemmen ; zu dieser Auffassung nötigt 
schon das Bedürfnis nach Au.sdehnung und 
Vervollständigung des Fernsprechnetzes und 
nach Verlsissening der F. Die Fonlerung, 
daß die Verkehrsintoressenten oder deren 
•Jrgane eine Mindesteinnahme garantici-en 
oder Beiträge zu den Anlagekosten leisten, 
wird unter gewi.ssen Vorau.s.setzuugen un- 
vermeidlich sein, dimf aber nicht dazu führen, 
daß Gebieten und Orten geringerer wirt- 
schaftlicher Leistungsfähigkeit die Teilnahme 
au den Vorteilen des modernen Nachrichlen- 
verkohrs verschlo.ssen bleibt. 

3. Gebühren. Die Grundsätze für die 
Bemes.sung der Fernsprechgebühren sind — 
wie Isii der Xeuheit dieses Verkehrsmittels 
erklärlich — wiederholten Aenderungen 
unterworfen worden und weichen in den 
einzelnen lAndcrn noch sehr voneinander 
ab. Weit verbreitet ist eine Sonderbeliande- 
lung des Fernverkehrs, wobei der inter- 
nationale Vorkehr, schon weil er durch 
internationale Verträge geordnet wertlen 
muß , eine abweichende Regelung erfährt. 
Für die Bemessung der Femsprixihgebühren . 
im Fernverkehr spielt die Dauer der Inan- ' 
siiruchnahme die Hauptrolle, da sie die 
Eigenkosten beeinflußt. Deshalb winl mit 
Recht die Gebühr nach der Zahl und Dauer 
der Gespräche abgestuft. Die Länge der 
Strecke i.st für die Gebührenbemessung in- 


sofern nicht gleichgiltig, als der Wert der 
Verkehrsleistung für deren Empfänger im 
allgemeinen zunimmt, je ^ßer der Zwischen- 
raum ist, der auf diese Weise für die münd- 
liche Verständigung unscliädlich gemacht 
wird, wenngleich es an Ausnahmen nicht 
fehlt. Die Arbeitsleistung der Verkehrs- 
anstalt wird in gewissem Emtinge wegen 
der etwa nötig werdenden Umschaltungen 
usw. durch die Entfernung beeinflußt. Die 
Anlagekosteu sind für größere Entfernungen 
zwar höher .als für kürzere: al>er auf das 
einzelne Gespräch läßt sich dieser ilehrauf- 
wand nicht wohl berechnen. Daraus folgt, 
daß eine Berücksichtigung geringer Ent- 
fernungsuntei-schiede nicht beier-htigt ist. 
Nur in größeren Ah.stufungen kann die Ent- 
fernung in der Höhe der Gebühren zum 
Ausdruck gelangen. Das einfachste .Mittel 
hierzu ist ein Zonensystem, das denn auch 
mit vielen .\bwciehnngcn im einzelnen als 
das für den Fernverkehr herrschende gelten 
muß. Das System gilt zunächst bei dem 
internationalen Fernsprechverkehr. Im Ver- 
kehr von Berlin mit französischen Orten 
bestehen z. B. zwei Zonen mit den Sätzen 
M. und 6..ÖO M. für jedes Gesiiräch. Für 
den franzö.sisch- italienischen Verkehr sind 

3 Zonen mit den Gesjinächssätzen 1..V.I fr., 
2 fr. und 3 fr., für den deutsch - nieder- 
ländischen Verkehr 4 Zonen mit den Ge- 
sprächasätzen von fr., 3 fr., 3,50 fr. und 

4 fr. vorgesehen. Dabei ist aber noch eine 
Nahzone vereinbart ; zwischen Frankreich 
und Italien werden für Gespräclie bis zu 

‘ 1(X) km nur 0,7.5 fr., zwischen Deutschland 
und den Niederlanden für die Grenzzone 
zwischen Orten, die in der Luftlinie nicht 
mehr als .50 km entfernt sind, 1 .M. für jeiies 
Gespräch erhoben, liu nationalen Fernver- 
kehr ist ebenfalls das Zonensystem verbreitet 
Die Schweiz liat z. B. drei Zonen — bis 
50 km, bis 100 km und fllier 100 km — 
mit den Oesjirächssätzen von .30. 5 » und 
1 75 Centimes. In Italien sieht das G. v. 15. H. 
1903 die vier Zonen bis 100 km, bis 250 km, 
bis 400 km und über 4iX) km mit den Ge- 
spiäclissätzen von 5<) cts., 1 fr., 1,.50 fr. und 
2 fr. vor. In Oesterreich gibt es 4 Zonen 
— bis 50, 100, 1.50 km und über 1.5u km — 
mit den Sätzen von 30, .511, 80 Kreuzern und 
1 Gkln. Der deutsche Tarif — nach der 
Fernsprech^bührenoitlming vom 2it. NH. 
1899 und ihren Nachträgen — unterscheidet 
6 Zonen bis 2,5, 50, 100, .5Ck.l, km mit 
den Gespiächssätzen 20 Pf., 25 Pf., 50 Pf.. 
1 M., L.50 M. und 2 M. Ob die Entwicke- 
lung zu einer noch mehr summarischen 
Borfleksichtigung der Entfernung — etwa 
in der beim Tdegraphenverkehr geltenden 
Weise — führen wird, läßt sich noch nicht 
übersehen, gilt aber vielfach als wahrschein- 
lich. Für besondere Schnelligkeit der lie- 
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dionung — „dringende Gespräche" — sind 
natürlich im Fernverkehr allgemein erhöhte 
Gebühren zu zahlen, in Deutschland z. B. 
ebenso wie in vielen anderen Ländern das 
dreifache. 

Ira Verkehr innerhalb des Fernsprech- 
netzes eines Ortes und seiner nächsten Um- 
gebung hat die Massenhafligkeit der Ge- 
spräche den Geflanken an muschgebilhren 
in Form fester Jahreslwtrüge nithegelert. 
Dies System war früher da,s herrschende. 
Später i.st es vielfach ergänzt durch Ge- 
sp'rächsgebflhren, die für jedes einzelne der 
alsdann zu zälilenden Gespräche zu berechnen 
ist. Bauschgebühron und Gesprächsgebühren 
nelieneinander sind jetzt u. a. in Deutschland, 
der Schweiz usw. vorhanden und auch in 
dem italienischen Gesetz v. 15 ./II. 1 !K )3 zu- 
gelassen. Die Gesprächsgebühr ist üliorall 
niiHlrig und nicht weiter abgestuft. Sie be- 
trägt z. B. in Italien und der Schweiz 3 cts., 
in Deutschland ist sie 5 Pf., muß aber 
mindestens für 41 K) Gespräche jährlich ge- 
zahlt wertlen. Die danelien zu eutriehtendo 
feste jährliche Gnindgebühr i.st in Italien 
und der Schweiz im ersten Jahr des An- 
schlusses lOO fr., ermäßigt sich aber in der 
Schweiz für das 2 . Jahr auf 7 <t, alsdann auf 
4 U fr. und in Italien vom 2 . Jahr ab auf 
tji» fr. Die erhöhte Grundgebühr ira Anfang 
erklärt sich wohl aus dem Streben, die 
Deckung der Anlagekosten von vornherein 
zu siehem. Ein anderer Grundsatz für die 
.\bstnfung der Grundgebühren lieruht auf 
der Erwllgung, daß der Verkehrswert des 
Anschlus.ses um so größer ist, je höher die 
Gesamtzahl der Anschlü.sse in dem betreffen- 
den Fernsprechnetz ist. Diesem Grundsatz 
folgt die deut.sche Reichspostverwaltuug, da 
sie die Grundgebühr von (»0 bis BKi M. 
jährlich je nach der Zahl der Anschlüsse 
abstuft. In Deutschland ist die Verbindung 
von Grund- und Gesprüch.sgebühr übrigens 
nicht allgemein angeordnet; vielmehr ist in 
Netzen von mehr als .'>0 Anschlflssen jeder 
Teilnehmer berechtigt, dies System zu wählen 
an Stelle des im übrigen geltenden aus- 
schließlichen BauschgebOhrensystems. Bei 
dem letzteren werden jälu-lich erhol)en in 
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Ein Unter.schietl nach der Entfernung ist 
lei festen Jahresgebühren für den Verkehr 
innerhalb eines örtlichen Fernsprechnetzes in 
iler Hauptsache nicht berechtigt. Nur bei 
liesonders entlegenen Ansclüflssen kann sich 
die Entfernung wegen den größeren Atdagc- 


kosten ^Itend machen. In Deutschland 
z. B. gelten die erwähnten festen Bausch- 
und Grundgebühren nur für .Anschlüsse, die 
in der Luftlinie nicht mehr als 5 km von 
der Vermittelnngsanstalt eutfenit sind. Bei 
größerer Entfernung werrleu jährliche Zu- 
schlagsgebühren und bei Entfernungen von 
über 10 km außerdem BaukostenzuschOK.se 
— beides für je 100 m der überschießendeu 
Ijeitungslänge — erhoben. 

Weit mehr Einfluß liat die Entfernung 
in Oesterreich. In Wien wird für jeden 
Anschluß bei einer Entfernung bis zu 2 km 
von der Vermittelungsanstalt 100 Gld. jähr- 
lich, für jedes weitere km eine Mehrgebühr 
von 2.5 Gld. erhoben. In den übrigen Städten 
haben die Teilnehmer für Heigabe und 
Unterlialtung der .Apparate j.ährlich eine 
j.Stationsgcbühri' von 30 Gld., für Bedienung 
der Leitung in der Vermittelungsanstalt 
jährlich eine ,,Dmschaltegel)ühr‘ von 20 Gld. 
und als einmaligen Beitrag zu den Anlago- 
kosten eine „Baugebühr“ zu zalüon, die f>ei 
Entfernungen bis 5 <t 0 m .50 Gld.. für j«le 
weitere KHI m 10 Gld. beträgt, bei Ent- 
ferntingen über 15 km aber außerdem eine 
einmalige Baugebühr von 120 Gld. und eine 
jährliche In.st.mdhaltungsgebühr von 12 Gld. 
für jedes km über 15 km hinau.s. 

&weit die Gesprächsdauer im Fern- und 
Netzverkehr berücksichtigt wirrl, ist die Be- 
mes-sung auf 3 Jlinuten als herrschend an- 
zuschen, Boi längerer Inanspruchnahme 
wach.<«m naturgemäß die Kosten. Die vielen 
sonstigen Einzelheiten des Fernsprechge- 
bührenwesens können flb<;rgangen wenlen. 
Literatur: /.'m. .Soj-, Tmnxpitri- und Kornrnnni' 
katvmiwe^t'n , in Schiinberg, Auß., T. 1, S. 
S5I/g. — K. iler Horqht, Ilae Verkehre’ 

treern , l,ei}nig 18'Ji hnit nuJtßihriicher Hiblitr 
tjrnfihir ivm Knnn ymnkensteinj. — Hersel be. 
Hie Tätigkeit der deutschen Jlundetekammern in 
bezug auf das Femsjtrcchieeeen iin Jahre I8sg, 
Jahrb. /. .V«:., S. Jb\, lld. 1 , S, ildfg, — Melli, 
Ha* Telephonreeht, Hipzig I8S5. — Hersei be. 
Hie Anwendung de* liepropriationsrerht* auf die 
Telephanie, Haeei 1888. — Hersei be. Hie Tele- 
graphie und Telephanie in ihrer rechtlichen He~ 
deutung, Wien 189S. — //. Horeb, Hie ver- 
icaUungerechtlichen Grundlagen de* Telephon- 
rechte* (au* dem Archir für iißentlirhe* Hecht), 
Freiburg i. B. 1881. — J. Jung, Entwickelung 
de* deutschen I\‘st- u. Telegruphentreaen* in den 
letzten 35 Jahren , Leipzig 1888. — 50 Jahre 
elektrischer Telegraphie (Henkschrift de* Heichi- 
Pastnmtsj, Berlin 1888. — Jm telephanie 

au p'dnt de rue Juridigue, Hiri* 1880. — 
Scbötllr, Her Telegraph in ttdmiuistrativer und 
ßnanxieller Hinsicht, Stuttgart 188.8. • — i*. H. 
Fischer, Telegraphie und Telephanie, im H. d. 
St,, 3. -laß., Bd. VII, S. ülfg. — Hersetbe, 
l'nter dem Zeichen de* Verkehrt, Berlin 1885. 
— Itmickei, /tos Tehphan ; EnUtehang, Ent- 
wickelung, gegenwärtiger .^and und Verwendung 
desselben, Prag 188t). — Srlimitlt, Hie Tarife 
der Ht ichs-Patt- und Telegraphenrerwaltung, im 
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Fin.’Arch., i.1. Jnhrg. (1906), S. 1^1 fg- — .4rfAit’ 
Jtir Po»t- und Telegrniihie, li^rlin. — Ütatütik 
der Jieich9'Pf>rt’ und Teiegraphenrencaltung. — 
Vgl. Art. „Tflegmpbie’*. 

R. i*a« iier Bot'ght, 


Feuerbestattung s. B e s t a 1 1 ii n g s w e s e n 
oben S. 4-13 fg. 


Fenerpolizei. ! 

1. Wesen und Aufgaben. 2. Geschichtliches, 
und Tatsächliches. 

1. Wesen und Aufgaben. Die F. ist 

derjenige Zweig der Sieherheitspolizei (vgl. 
Art. „Polizei"), welcher die Aufgaben der 
Verwaltung gegenillier der wichtigsten durch 
clementarische Kraft herbeigefOhrten Schädi- 
gung von Leljen und Gut umfaBt und die 
Ätisflhung dieser Aufgaben durch ordnungs- 
mäßige Benutzung technischer Mittel zurl 
Verhütung und Ijüschung von Bränden be- 1 
oljachtet. .le nachdem, ob die schädigende [ 
elementarische Kraft durch Zufall oder bös- [ 
willig herlieigefflhrt wird, hat die F. es mit ; 
strafrechtlichen oder rein verwaltungsmäßigen i 
Mitteln zu tun. Die stnifgesetzlichen Vor-| 
Schriften linden sich in RStOB. §§ 306—311,; 
265, .368'*-’' und 369“, 325. Die 

verwaltungsmäßigen Maßnahmen regeln (in 
einer Einteilung, die z. T. auch für die 
strafgcsetzliidien Geltung haben kann) a) die 
Fetierverhütung durch Bestimmungen 
über die Anlage der Feuerstätten, Schorn- 
steine 11 . dgl., das Umgehen mit feuergefähr- 
lichen Stoffen, die liauliehe Errichtung und 
Jlateriallx-nutznng von Wohnungen, Fabriken, 
gewerblichen Anlagen, Theater, Zirkus (Bau- 
jiolizei): b) die Bekäm pf ung des aus- 
gebrochenen Feuers, und zwar teilweise 
Iimphylaktisch- generell durch Beobachtung! 
technischer und baulicher Maßregeln, die der 
Weiterverbreitung einmal ausgebrochenen 
Feuers Widerst.ändo entgegensetzen (Brand- 
mauern, ma.s.sive l'mfa.s,suug der Trojuien- 
häuser, .Asbestschutz usw.), und ferner durch 
direkte Einwirkung auf das enstandene Feuer 
durch Feuerlöschvorrichtungen. 

Hierfür ist wichtig: einmal das Vorhanden- 
sein der erforderlichen Geräte und Wasserver- 
8orgnugs.stellen und ferner die Tüchtigkeit und 
Hilfsbereitschaft der für den Lösehdien.st in 
Betracht kommenden Menschen. In ganz kleinen 
Orten ist dies noch heute die Gesamtheit ohne 
Unterschied, in grollen fast ausschließlich die 
Bernfsfeuerwehr, während es auf dem AVege 
zwischen beiden noch die verschiedenen Ge- 
staltungen der I’flichtfeuerwehr und der Frei- 
willigen-Fenerw ehr giht. Eine solche .Abstufung 
der Feuerwehrorganisation nach der Größe der 
Ortschaft hat volle sachliche Berechtigung. In 
jeder Organisatiim aber ist straffe militärische 
Zucht und tüchtige Kenntnis der .Aufgaben der 
Feuerwehr erste Bedingung für die erfolgreiche 


Ausübung der für die Wohlfahrt der Bevöl- 
kernng imd der Volkswirtschaft so ungeheuer 
wichtigen Bekämpfung der .Schadenfeuer. Dte 
Feuerwehr hat — sozialh}'gienisch betrachtet — 
einen Teil der .Aufgaben des Rettungswesens 
2. Oeschlchtllrhes imd Tatalehliche«. 
Nach planlosen und nicht vorbildlich ge- 
wordenen A'ersnchen datiert die Entwickelung 
einer brauchbaren F. in Deutschland erst seit 
dem 17. Jahrh., als sich die landesherrliche 
Gesetzgebung und Verwaltung anscbickt. eins 
Regelung vorznnebmen. Die erste nennens- 
werte Fenerordnung ist die von 1618 (Johann 
Sigismund) für Berlin, welcher 1672 eise 
solche vom Großen Kurfürsten erlassene folgte. 
Die hier für die damalige Zeit relativ fon- 
geschrittenen Grundsätze mußten nach detc 
großen Brande von Hamburg (Mai 1842) ein- 
gründliche Revision erfahren; dringend machte 
sich die Notwendigkeit einer militärisch strah 
organisierten und technisch geübten I’flicht- 
oder Bernfsfeuerwehr gelteud, wie 1816 zueMi 
in Durlach (Baden) eine solche Pflichtfeuerwehr 
und 1851 in Berlin als etwas gänzlich Neuer 
eine Berufsfeuerwehr eingerichtet wurde .So 
waren die Hanptrichtnngen für die AVeiterent- 
Wickelung je nach der Größe der Städte ge- 
geben, und gegenwärtig „wetteifern — w:e 
Krame.ver im Art. „Feuerpolizei* im H. d. St. t2 
.Aull. Bd. III S. 853i sagt — die Einrichtnngei: 
vieler Großstädte erfolgreich mit den Einnci- 
tungen der Reichshauptstadt. Sflddeiitschlsnß 
insbesondere Bayern, stellt — nach demselben 
sachkundigen Gewährsmann — das größte Kon- 
tingent an freiwilligen AV'ehren. während is 
Württemberg. Brannschweig, den thüringischea 
.Staaten sowte in den preußischen Provinzen 
Sachsen und Schleswig-Holstein auch die mUi- 
tärisch-organisierten Michtfeuerwehren stark 
vertreten sind“. *) Die gegenwärtige Zahl der 
bestehenden Feuerwehren ist nirgends zuver- 
lässig zusammengestellt. George Me.ver 
[Das Rettungs- und Krankenbeförderungsw e»-B 
im Deutschen Reiche. 3. Erg.-Bd. zum klic 
Jahrh. Jena 1906) gibt sie nach dem Berichi 
über den 5. Deutschen Feuerwehrtag in Ghar- 
lottenhurg v. 9. XII. 1898, dessen Berechnniu 
aber keineswegs als vollständig zu gelten hai- 
auf 12067 freiwillige, 13‘J37 Pflicht- uu.l öT 
Berufsfeuerwehren, im ganzen also aut 26061 

') Der Unterschied der Arten von Feue-- 
wehren erhellt aus dem AA’ortlaut des Ges. betr 
die Befugnis der Polizeibehörden zum Erlas** 
von Polizeiverordnungen über die A'erpflichruni; 

I zur Hilfeleistung bei Bränden, v. 21., XII. 1904 
Dort heißt es: „Soweit das Feuerlöschwes« 
nicht durch Ortsstatut geregelt ist, können 
Polizeiverordnungen über die Verpflichtung der 
Einwohner zur persönlichen Hilfeleistung be; 
Bränden , insbesondere zum Eintritt in eine 
Pflichtfeuerwehr, über die Regelung der hier- 
mit verbundenen iiersönliohen Dienstpflichten 
I über die Gestellung der erforderlichen Ge- 
sjianne und über die A’erpflichtnng zur HiKe- 
leistuug bei Bränden in der Umgegend erlassen 
werden.“ George Meyer (a. a. O.) fügt 
hinzu: „Pflichtteuerwehren w erden da- 
her dort errichtet, wo Berufs- und 
freiwillige Feuerwehren nicht bs- 
stehen.“ 
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Feuerwehren mit 1454123 Mitgliedern au. 
Heber die bei den Feuerwehror^nisationen be* 
Htebenden Rettnngsvorkehningen ygl. das er- 
wähnte Buch Ton George Mejer. 

Literatur in drm Art. ron Krttmet/r.r im II. 
ii. St., S, Auß., Bil. 111, 8. fitiO amjegeben. 

A. EiHter. 


Fenerrersichernng. 

1. Begriä nnd Wesen. 2. Wirtschaftliche 
Bedeutung. 3. Entwickelung. 4. Unterneh- < 
mnngsformen. 5. Versichernn^bedingungen. | 
6. Kisikenbeniessung nnd Prämienbildung. 7. ; 
Statistik. 

1. Bejrriff nnd Wesen. Die F. (rich- 
tiger Brandschatienversicherung) ist neben 
der Transportversicherung die älteste, wich- ' 
tigste und am weitesten verbreitete Art der 

( lüterversichening. Sie hat den Zweck, den : 
Vermögensbedarf zu decken, welclior durch i 
Brand, Blitzschlag, Explosion und deren 
unmittelbare Folgen {Hitze, Bauch u. dgl.) 
verursacht ist, soweit es sich um Beschädi- 
gung, Vernichtung oder Abhandenkommen 
der versicherten Gegenstände handelt. Ferner 
winl allgemein der durch das Löschen, 
Miederreißen oder Ausräumen hervorgerufene 
Schaden ersetzt. Nur in be.«chränktem Jfaße | 
findet der entgehende Gewinn Deckung (z. B. 
der durch das Ijeerstehen eines abgebrannten , 
Hauses entstehende, Chomage- Versicherung , 
genannt). Ausgenommen von der Vereiche- 
mng pflegen solche Schäden zu sein, welche , 
während eines Krieges durch militärische 
Maßregeln entstehen oder die Folge eines I 
Aufnihrs. Landfriedensbruchs oder Erdbebens 
sind. Versichert werden Immobilien (Wohn- 
häuser, Geschäfts- und Fabrikgebäude) und 
Mobilien (Möbel. Maschinen, Wirtschafts- 1 
Inventar, Emtevorräte , Vieh. Rohstoffe, 
Fabrikate u. dgl. m.); daher die Unterschei- 
dung in Mobiliar- (Fahrhabe -) Ver- 
sicherung und Iminobiliar-(Gebäu- 
de-) Versicherung. Eine Reihe von 
iieweglichen wie unbeweglichen Sachen 
werden jedoch im allgemeinen nicht unter 
Versiehenmg genommen, so vornehmlich 
nicht Geld und Wertpapiere, besonders 
feuergefährliche Objekte, wie Pulverfabriken, 
Djuiamitlager u. ähul. Keine Vergütung 
wird geleistet, falls die Feuerschäden ab- 
sichtlich oder durch grolies Verschulden | 
des Versicherten selbst oder mit seinem 1 
Wissen und Wullen von einem Dritten ver- ] 
lirsacht worden sind, oder sofern böswillig Ijei i 
Gelegenheit eines Brandes nicht für Rettung ! 
der versicherten Sachen gesorgt worden ist. 

2. Wirtschaftliche Bedeutung. Der 
Schatlen, für welchen die F. Ersatz zu leisten 
benifen ist, .stellt sich diu’ als eine Ver- 
infgenswertzerstöning. Jedes abgebrannte ; 
Haus bedeutet einen Nationalverlust. Diesem ' 


zu vermeiden ist aber die F. nur in be- 
schränktem Umfang fähig. Sie schützt in 
erster I.inie die bedrohte Privatwirtschaft, 
indem sie in die W'^ertzerstörung der ver- 
sicherten Objekte helfend eingroift. .\ber 
nicht mu- nach Eintritt eines Scliadens wirkt 
die F. ausgleichend. Auch schon vor Ein- 
tritt des Schadens hat sie wichtige Wir- 
kungen. Sie ermöglicht durch die dem Ver- 
sicherten gebotene (Jewähr, daß ein etwaiger 
Brandschaden ersetzt wird, die ruhige, jilan- 
mäßigo Tätigkeit. So wirdderUuternehniungs- 
geist gefördert, und dadurch wirkt die F. 
wenigstens indirekt kapitalschafTend. 

Auch eine wirtschaftlich bedeutungsvolle 
vorbeugende (Präventiv-)W’irkung hat die F. 
im Gefolge. Dadurch, daß die V^ersicherungs- 
anstalten im eigenen Interesse bemüht sind, 
den Eintritt von Schä<ien möglichst hintan- 
zuhalten, wird der Bau massiver Häuser, wer- 
den möglichst feuersichere Bauarten angeregt. 
Das Feuerlöschwesen wird durch erhebliche, 
teils auf gesetzlicher .Anordnung benihondo, 
teils freiwillige Beitragsloistungen der Ver- 
sichenmgsanstalten unterstützt. Eine wirt- 
schafts-jiädagogiselie Wirkung wird dadurch 
erzielt, daß im allgemeinen eine um so ge- 
ringere Prämie zu z.ahlen ist, je weniger ein 
versicherter Gegenstand einer Feuei'Sgefahr 
ausgesetzt Ist. — .Auch für den Immobiliar- 
kredit ist die F. von wesentlicher Bedeutung. 
Sie liat diesen, soweit es sich um llauslie-sitz 
luindelt, überhaupt erst ermöglicht. Sieschafl't 
dem Geldgeber die nötige Garantie, daß im 
Falle des Ablu-ennens des Hauses das Dar- 
lehen auf dasselbe zurückgewährt werden 
kann. Auch der Zins.satz wird liurch sie 
beeinflußt ; <lenn die Zinsen für ein Darlehen 
auf ein unversichertes Haus sind weit höher 
als die Zinsen auf ein Darlehen für ein ver- 
.sichertes Hau.s. 

3, Entirlckelung. Geuossensebaften zu 
gegenseitiger Hilfeleistung bei Brandfällen gab 
es beiden germanischen Völkern schon im fi-ühen 
Mittelalter. Seit dem 15. Jahrh. lassen sich 
insbesondere in Holstein Brand- und Fener- 
gilden nachweisen. Bei dem stark natnralwirt- 
schaftlichen Charakter dieser Verbände, die sich 
im wesentlichen damit begnügten, den abge- 
brannten Genossen etwas Holz, Stroh, Bett- 
federn n. dgl. m. zu liefern, konnte aber von 
einem ausreichenden Ersatz bei Brandschäden 
kaum die Rede sein. Ende des Iß. Jahrhunderts 
kommen statt der Naturalleistungen Geldbei- 
träge auf. Die Gilden verbreiten sich in fast 
alle deutschen Gaue, daneben aber kommt, zu- 
weilen in erschreckendem Umfang, Brandbettelei 
vor: die Abgebrannten ansgestattet mit Brand- 
briefen ihrer Ortsschulzen oder Geistlichen, in 
denen sie dem allgemeinen Mitleid empfohlen 
wurden, ziehen im Lande herum. Dem Brand- 
bettel verwandt waren Lutterieen zwecks Deck- 
ung von Brandschäden. Zuweilen finden sich 
auch Brandstenern, .‘ichon diese Erscheinungen 
weisen auf die geringe Leistlings- nnd Lebens- 
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fähigkeit der kleinen, lokal beachränkteu Gilden 
hin. Die fortge.setzt hohen Verhüte der fürst- 
lichen Steuerkasse durch das Abhrennen zahlungs- 
kräftiger Bürger, führte. heeinIluOt durch die 
Gedankeu des Merkantilismus, zum Versiche- 
rungszwang und der öffentlichen Versicherung. 
Die nreoCi.sche Fenerordnung von 1701 ordnete 
den Zusaninienschluli von 6 — 10 Dörfern zu einer 
Feuersozietät au. Zahlreiche weitere gesetz- 
liche Anordnungen folgten auch in den Übrigen 
deutschen I-ändern. jedoch unter Beschränkung 
auf die Gebäudeversicherung. Die Mohiliarver- 
aicherung kam erst iin 18. ilahrh. bei einer An- 
zahl norddeutscher Gilden auf. 

Eine neue Phase der Eutwickeluug beginnt 
mit dem Entstehen |irivater Unternenmnngen. 
In England waren bereits nach dem grollen 
Londoner Brand 1666 solche Privatanstalten er- 
richtet worden. In Deutschland entstand nach 
dem Scheiterti verschiedener Pläne (Mitte und 
Ende des 18. Jahrh.'l erst 1812 eine F.-.Aktien- 
Gesellschaft, die Berlinische, der 1819 die Leip- 
ziger folgte. Ihnen schloC sich 1821 die Gothaer 
F.lBank n. G. an. Daun folgte eine ganze Reihe 
weiterer Gründungen insbesondere auf .Aktien. 
Zu seiner eigentlichen Konkurrenz zwischen pri- 
vater und öffentlicher Organisation kam es zu- 
nächst nicht, weil letztere fast nur die Gebäude-, 
erstere nur die Fahrhaheveraichernug betrieb, 
da für die Gebäudeversicherung in den meisten 
Teilen Deutschlands der Zwang' zur Beteilig'ung 
bei öffentlichen .Anstalten vorgeschrieben war. 
Mit der Beseitigung dieses Zwanges in Prenlien 
in den 80 er Jahren des vorigen .lahrhunderts 
beginnt aber ein scharfer auch heute teilweise 
noidi vorhandener und oft forderlicher Wettbewerb 
zwischen den beiden Organisationen. Die Sozie- 
täten wurden im Laufe des 19. Jahrh. gründ- 
lich reorganisiert, viele kleine Sozietäten fusio- 
niert. Daneben entstehen fortgesetzt zahlreiche 
kleine und große Gegenseitigkeitsvereine lokaler 
oder allgemeiner Boileutung, oft auch nur für 
einzelne Benihsgruppeu. und neue Aktienge.sell- 
schnften, oft mit internationalem Betrieb. 

4. rnternehiiiungsforiiien. Bei der 
histori.sehen Eiitwiekelmig ist bereits auf die 
versehiedeneti rnleruehtmingsformeu hinpo- 
wiesen wonlen. Die öfl'entlielien F.anstalten, 
weli’lie verschiedene Xamen haiHtn. wie 
Braiidka.sseii. üozietiHon tisw., besitzeu teil- 
weise ein Monoisil ohne BeitritLszwang oder 
auch mit Beitrittszwang, wie in Anhalt, 
Ballen. Braitnsehweig, Uainbtirg, Hessen, 
Lipite, t Rdenhurg. Sachsen, Weimar, Waldeck. 
Württotnberg. Einen Versicherungszwang 
hallen innerhalb I’retißeiis nur die Anstalten 
für die Städte Brnliu. Breslau. Stettin timl 
für I Islfrit'sland, die Provinz Hessatn-Xassau 
tind den Regierungslrezirk Sigiiiaringen. Eine 
Annahineidlicht la'steht für die rdTeutlichen 
F.anstalten nicht utilKHÜngt, es gibt vielmehr 
versehieilene und verschieilen weitgehende 
Ausiiahtnen. Die Mehrzahl der Sozietäten 
betreibt Vorsii hening gewöhnlicher Gebäude 
zu Wohnzwecken, zum KleingewerlHdietrieb 
und landwirtMluaftlichen Betrieb, während 
die Versicheniiig von industriellen und 


größeren kommerziellen Betrielten vorzugs- 
weise der Privatversicherung überlassen ist. 

Was das Ausland lietrifft, so bietet l>e- 
sonderes Interesse die Schweiz hinsichtlich 
der Mobiliar-Braudversichening, weil hier die 
verschietlenen Betriebssysteme nebeneinander 
in Tätigkeit sind. Fis findet sich hier ein 
staatliches Versicherungsmonopol ( Kanton 
W'aadt); eine staatliche Versicherung ohne 
Konkurrenz mit der Privatversieherung 
(Kanton Glarus); ein staatlicher Zwang zur 
Vorsicheningsnahme bei PrivataiistiUten 
(Kantone Fn'iburg und Aargaiit. Audi 
t lesterreich. Schwülen, Xorwegen, Dänemark, 
Rußland und Neuseeland besitzen öffentliche 
F.-Anstalten. 

Die privaten l'nternehmungen in der 
Form von Aktiengesellschaften isier Versiche- 
rungsvereinen auf Gegenseitigkeit weisen 
Besonderheiten gegenülier den sonstigen 
Versicherun^gesellschaftcn nicht auf. llas 
Recht der \ ersicherungsvereine auf Gegen- 
seitigkeit ist im Aufsichlsgesetz v. 12. V 
IBOlgeregelt (vgl. Art... Versicherungswesen“'. 
Die deutschen Anstalten sind in einem 
Kartell geeinigt, das den Namen führt ; Ver- 
einigung der in Deutschland arbeitenden 
Privat-F.-Anstalten. Diese erhielt im Jahre 
llhHl ihre jetzige feste Organisation; sie 
' mnfalit d.ö Aktien- sow ie 7 Gegenseitigkeit.— 
gesellschaften als Mitglietler. Für eine .An- 
zahl industrieller Risiken sind von der Ver- 
einignng gemeinsame Minimaliirämieutarife 
anfgestcllt wonlen. Auch im .Ausland be- 
stehen zahlreiche Untemchmerverbände. 
Hier linden sich zuweilen .auch Einzel] er- 
sonen als Versicherer. — Den l.Titernehmcr- 
verhänden gegenülier sind Schutzverbäude 
der Versicherten ins IjclKin getreten. 

Was das A'erhältnis der l nternehmimgs- 
formeu zueinander lietrifft, so stehen in 
Dentschland an erster Stelle die Aklien- 
: gesellschaften. Diesen folgen die Sozietäten 
mit ungefähr dem gleichen Hetrag an 
Schadcnzaldnngen, w ährend die Gegenseiti.g- 
keitsvereine weit dahinter ziirückstehen. 
(Vgl. die unten stehende .Statistik). 

5. VersiclierungsbediiigaDgen. Die 
i A'ersiclierungsbedingungen der öffentlic'heu 
Anstalten sind durch zahlreiche Gesetze und 
Reglemeuls in sidir verschitHlener Welse 
geregelt, wälirend die Privatanstallen bis 
auf wenige .Ausnahmen gemeinsame Be- 
dingungen vereinliart hatten, ln den Be- 
dingungen sind 11 . a Vorschriften getrilTen; 
filier die .Ausfüllung des Versicherung.saii- 
trags. das ist ein FrageUigen (über -Art.. 
Wert, .Alter. Lage des zu versichenidea 
Hau.se.s),dessenBeantwortnngdemVersicherer 
die Möglichkeit gelien soll, sich über das 
Risiko zu vergewissern. Deshalb ist die 
sorgfältige AnsfnllimgPtlicht des A'ersieherte.i. 
während unrichtige Angalien Hechtsnachteile 
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im Gefolge haben. Bei der Vermittelung [ 
<los Vertragsabscliliiisses pflegen, wie bei den | 
fibrigen Versicheningsarten. Agenten tätig 
zu sein, die auch die Befugnis zum Ab- 
schluß des Vertrags liaben können. Nach i 
Annahme des Autr^ erfolgt die Aus- 1 
Stellung dos Veisichorungsscheins , der 
Police. In dieser sind Name des Versicherungs- 
nehmers. Bezeichnung der versicherten! 
Gegenstände, insliesondere auch Angal>en 
fiber den Versicherungswert und die \'er- 1 
sichennigssummo enthalten. Da die Ver- 
sicherung nicht zur Bereicherung des Ver- 
sicherten führen soll, so darf kein Gegen- 
stand höher als zum wahren Wert zur Zeit 
der Versicherungsnahme versichert wertlen. 
Entspricht die vereinbarte Versicherungs- 
summe. d. h. die vom Versicherer l)eini 
Eintritt eines Totalverlustes zu z.ahlende 
Entschädigung, dem Versicherungswert, so 
liegt eine Voflwertveisichemng vor. Bleibt 
die Versicherungssumme hinter dem Ver- 
sicherungswert zurück, so spricht man von 
einer Cnter;ersicherung. Ein besonderer 
Fall i.st die sogenannte Selbstversichoning, 
d. i. eine Versichenmg, l>ei welcher aus irgend 
■welchen Gründen ein Teil der versicherten 
Sache unversichert bleibt Bi;i liesonders i 
feuergefährlichen Gegenständen (.Mülden, 
lleuscholiern) verpflichtet dio Versichenmgs- 
anstalt den Versicherten, einen Teil der 
Sachen in dieser Weise unversichert zu 
las.sen, um das Interesse an der Vermeidung 
eines Brandes zu erhöhen. Von l'cber\cr- 1 
sichening wird gesjirochen, wenn die Ver- 
sicherungssumme den Versicherungswert 
ül-ertrilTt. Die wi.s,sentliche Uelierversiche- 
rung beweglicher Sachen ist in Preußen 
.strafliar. Als Dtippelversichemng wird die 
Versicherung dessellten Oegen.standes bei 
niehreron Versicherern zu einem Betrage, 
weicherden Versicherungswert Oliersteigt, be- 
zeichnet. Auch diese ist meistens unzulässig. 

W.ährend der Dauer des Versicherungs- 
vertrags cintretende Veränderungen insbe- J 
sondere eine Vermehrung der Feueigefähr- 1 
lichkeit, ein Wechsel in der Ijokalität, ein 
Wech.sel der Eigeutünier u. dgl. m. sind von 
dem Versicherten anzuzeigen und iKulürfen 
der Genehmigung der Versicherer. 

Bei Eintritteines Bi-audes(Vcr8icherungs- 
falll ist der Versicherte vorptliihtet, dem 
Versicherer hiervon Kenntnis zu gelien, sowie 
für die Kettung, Sicherung und Erhaltung 
der veisicherlen Gegenstände zu sorgen, 
l.'eljer l'rsacheu und Ilöhe des Schadens ist 
der Versicherer lierechtigt, jinle erfonlerlicho 
l’ntersuchung anzustelleu. Der Betrag des 
Schadens wild event. durch ein schicxlsrichter- 
liches -Vbsi.’liätzungsvcrfahreu l»'stimmt. 

Für gewerbliche .Anlagen und landwirt- 
sohaftliche Versicherung sind liesondeiv 
Bedingungen aufgestellt. Ge.setzliche Bo - 1 


Stimmungen und besondere Paragraphen der 
Versichemngsbedingun^en suchen den Hy- 
ixithekengläubiger zu .sichern. 

Das Recht der privaten F. in Deutschland 
wird von dem Gesetzentwurf über den Ver- 
sichemngsvertrag eingehend geregelt, das der 
öffentlichen deutschen F. steht «enfalls vor einer 
einheitlichen Kodifikation (vgl. .Art. „Ver- 
sicherungswesen“ I. 

6. KisikenbemessuDg undPräinienhllduDg. 

Langjährige Erfabrn^en haben dazu geführt, 
ziemlich zuverlässige Tarife aufstellen zu könuen ; 
insbesondere werden bei der F. 5 Klassen unter- 
schieden , je nachdem Gebäude ans massivem 
Stein. Eisenfachwerk, Lchmfacliwerk oder Holz 
liestehen und unter harter oder weicher Dachung 
' sich befinden. Je nach Zugehörigkeit zu einer 
der ö Klassen ist die in pro Mille und für ein 
Jahr berechnete A'ersichemngsprämie verschie- 
den. Für eine grobe Reihe von Risiken, welche 
eine besondere Feuersgefahr bedingen, sind Zn- 
schlagsprämien üblich, insbesondere werden Zu- 
schläge bei feuergefährlicher Nachbarschaft er- 
hoben. .Andererseits werden Prämienermäßi- 
gungen gewährt, wenn besondere A'orsichtsmaß- 
regeln zur Verhütung von Feuer getroffen sind. 
.Aiich die Größe der Städte und das Vorhanden- 
sein bezw. Fehlen von Feuerwehr übt Einfluß 
auf die Präinienbeinessung. A'on wesentlicher 
Bedeutung für einen rationellen Betrieb und 
auch liie Prämienbildung ist das Institut der 
Rückversicherung (vgl. d. Art.) Die große Ver- 
.schiedenheit der Piämien in den einzelnen Län- 
deni wird dadurch als notwendig erwiesen, daß 
beispielsweise in Texas doppelt soviel für 
Brandschäden zii zahlen ist als in New- York. 
ö3 mal soviel als in Großbritannien und 20 mal 
soviel als in Frankreich. — Unter Mitwirkung 
der Regierung sind Versicherungsgemeinschaften 
gebildet worilen zwecks Versicherung sog. not- 
leidender Risiken und gemiedener Orte. 

7. Statistik. Nach der offiziellen deutschen 
Versicherungsstatistik bestanden Ende 1904 bei 
31 deutschen .Aktiengesellschaften 77229i'ä) A'er- 
sichemngen über 80 2.72 Mill. M. lanteiid, während 
bei 1.7 großen Gegenseitigkeitsvereinen 107H497 
Versicherungen über 11 244 Mill. M. liefen. Aus 
diesen A'ersichernngen betrugen die Einnahmen 
bei den Aktiengesellschaften 181.fi Mill. M., bei 
den Gegenseitigkeitsvereinen 31.3 .Mill. M. 
.Ansgezahlt wurden von den .Aktiengesellschaften 
für Schäden W),3, für A’erwaltiingskosten eiiischl. 
Steuern 27,1 und für gemeinnützige Zwecke 
1.Ö Mill. M. : bei den Gegenseitigkeitsvereinen 
lauten die entsprechenden Ziffern 9.9 Mill. .M., 
bezw. 4,7. bezw. O.lä Mill. M. Bei .75 ötientlichen 
Feiierversicheningsanstalten Deutschlands waren 
Ende 1904 68.323 Mill. M. versichert, die Prämien- 
einnahmen betnigen 78,9 Mill., an .Schäden 
wurden ausbezahlt (41,4 .Mill. Die Aufwendungen 
für gemeiunützige Zwecke betrugen über 5 Mill. 
Literatur: Jlr-dmer, IVrsic/imiapsircsrn, /ätrj, 

2. ,l/.scAa, (im Anhnng fJUralitrang(tlt€n ) — 
H7il7H»-r, Vtrgirbrr(tmj$n-ft€», in .Sfhiinhcrg^i 
Ihtndhurh der poUtUchen Otkonomir, II. Jld., 
/r. Aiiji., — Xiettler, Jinikiffinty zum 

25 Jährif/rn Itfttrhrn tUt l'rzbandrB drutzch. 
lYirid-h-itrrt'erBichtTungz-tifBfiUrbtz/trti, 1H97. 
KinminghauSt Ari. „h'ruervrridcherunq", im 
Jl. d. .st., 2 . -In/., UI. Jid., 1900. — Algllirc. 
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L€8 Afumrancf» et>ntrc VIneendie pur VEuu etc., 
iUOl/g. — i\ Knebel Doeberit^y Feuert'tr» 
firher^mgticescn in Preußen, 190,1. — Moore, 
Pire Jiieuranee and hoir to buiUl., 190S. — 
Kitchin, The Prindpie» and P'inance 0 / Firr 
Inrntttnce, I9o4‘ — Getehü/lfbnirhte des Ä'iMfr- 
liehen Au/ßirhieamtee für Priiutrereirherting ttü 
190i. — Mitteilungen der öffentlichen Feuer- 
rrrtieherunge- Anetulten »eit 187o. — Maorn, Ver- 
tieherungeweeen, lUO.i. — Prange, Kritische Jte- 
traehtungen tu dem p^titirurf eines Gesetzes über 
den Versichrrunijs- Vertrug, suglrich eine Ikir- 
steliung der herrschenden P'encrvrrsichcrungs- 
praxis, 1904. — AlJ'rcil Maneti. 

Fichte, Johann Gottlieb, 

geb. zu lUmmenau in der Oberlaiwitz am 1Ö..V. 
1762. «tndierie, dureh den Baron v. Miltitz 
unterstützt, in Jena Theologie und Philosophie. 
Nach dem Tode seines Wohltäter« sah er sich 
irezwnngeu. erst in Zürich, dann in Königsberg 
Hauslehrer zu werden. 1794 — 179J1 lehrte er in 
Jena. Ton wo er durch die Anklage wegen 
Athei-smus vertrieben wurde. 1805 wurde er nach 
Erlangen und 1809 an die nengegrllndete Universi- 
tät in Berlin berufen, wo er am 27., 1. 1814 starb. 

Schriften: Von diesen kommen hier haupt- 
sächlich in Betracht : Grundlage des N’atnrrechtes 
nach Prinzipien der Wissenschaft.slehre (abgedr. 
i. 2 Bde. der von J. H. Fichte hrsg. ^Sämt- 
lichen Werke“, Berlin 18-io). — J»er geschlossene 
Handelsstaat. Ein philosophischer Entwurf als 
Anhang zur Rechtslehre und Probe einer künftig 
zu lielerndeu Politik. 1800 (ahgedr. ebenda 1. 
l>ie Staatslehre oder über das Verhältnis des 
Urstaats zum Veniunftreiche. Vorlesungen ge- 
halten 1813 (abgedr. ebenda IV. Bd.). — System 
der Rechtslehre. 1812 (abgedr. im 2. Bde. der 
..Nachgelassenen Werke“ Bonn 1834). 
Literatur: /■’. LaHsalte, PichUs politisches Ver- 
mächtnis und die nruestc Gegenictirt fersltnals 
in L. WuUesritdes, llrmohtUischcH -Indien, Hum- ' 
bürg 18G0, iS. S9 — 96). — SHe Philosophie P'iehles, 
Leipstg 187S. — Zeller, J. G. P'ichte als Poli- 
tiker (in und Abkandlnngcn , Leipzig 

ICCS, erstmals in Sgbels Jlistor. Zeitschr., Jid. IV., 
S. J /g.). — .1. Lantton, (?. P'ichte. im IVr- | 
hältnis »u Kirche und .Staat, Merlin 1803. — ; 
G. Sehmoller, Johann Gottlieb P'ichte fi. „Zur 
Literaturgeschichte der .Staats- und Sosiahrissen- 
schaßen*‘, Leipzig 1888, erstmals im Jakrb. für 
Kat., r. Bd., S. 1 — iil). — J. Bona-Meyer, 
P'ichte, lAissaUe und der Sozialismus , 1878. — 
K. Fimeher, J. 0. P'ichte und seine Vorgänger, 
11. Heidelberg 1890, — J. Jaur^s, Les 

<>riginrs du sociatismc allemand (i. „Ixi Beruc 
sorialistr”,Juni- und Juliheft I89fj. — H. Lindau, 
Johann Gottlieb P'ichtrs Lehren vom .Staat und 
Gesellschgft in ihrem Verhältnis zum neueren 
Sozialismus (I.xipz. Dissertation), o. O. 1899. — 
S. Art. „.Sozialismus*'. Carl Grüuberg. 

Fidpikonniiis-te 

s. StamiiigiUer und Fideikommisse. 

Finanzen. 

1. Terminologisches. 2. Begriff nnd Ent- 
stehung der F. uud F.wirt.sehaft. 3. Wesen und 


Eigenart der F. 4. Die Technik der F. 3. Die 
Entwickelangsepochen der F. 

1. Terniinologisiches. Das Wort „F.“ 
entstammt dem Latein de.s späteren JDttel- 
alters und wird abgeleitet von finare. einem 
Ausdruck der Gerichtssprache, der einen 
Rechtsstreit lieilegen, iiezahien. (juittieren 
beeleutete. Aus diesem Grunde verstand 
man unter tinatio, financia. financia pet'uniaria 
u. dgl. m. eine praestatio pecuniaria. eine 
Zahlungsleistung, durch die ein Schuldver- 
liältnis gelöst wurde. Weiterhin alier wurde 
der Tenninus financia für jede Zahlung oder 
Gekisnmme gebraucht; denn alle die ein- 
schlägigen Redewendungen gehen auf den 
Sprachstnmm finis zurnek, was .sj»e 2 iell 
1 Zalilnngstermin im s|Äteren lAtein heißt. 

' Aus dieser Wurzel gingen alier die 
deutschen Bezeichnungen „Finanzerei. Finan- 
zer, Finantz“ hervor, die wir im 16. und 
17. .lahrh. in Deut.schland mit der fiWen 
Xebenbetlcutung von List, Untreue, Betnig. 
Wucher u. dgl. vortinden. Wahrsr.'heinlicb 
erinnerte das Lehnwort an fein oder al^ 
feimt nnd damit an die vielen Bedrückungen. 

' die damals häufig mit den finationes ver- 
bunden waren. 

Der heutige Wortsinn, den wir dem 
Ausdruck F. im allgemeinen Ijeilegen, hat 
seine Heimat in Frankreich. Hier hat 
man ztierst das Wort F. als Hezeichnung 
für Staatshaushalt gebraucht. Bereits im 
Mittelalter hießen die Geldsummen des 
Staates finationes regiae oder la finante du 
n>y, und umfaßte der Begriff les finances 
die Staatseinnahmen , das Stajitsvennögen 
nnd die Regienin^wirtschaft üln’rhaupt. 
Seit dem 16. Jahrh. ist dieser Wortver- 
stand in Frankreich der vorherrschende. 
Mit der Vonnachts-stellung Frankreichs im 
euro]iäischen Staatensysteme seit Heinrich IV. 
und der Weltherrschaft der französischen 
Sprache seit Ludwig XIV. hat diese Be- 
deutung alle übrigen venirängt. Auch in 
Deutschland ist allmählich der üble Xeben- 
sinu der französischen .Anwendung gewichen, 
nnd ebenso hal>en die meisten Ktiltm-spmchen 
das Wort F. als gleichbedeutend mit Staats- 
haushalt in ihren Wortschatz anfgenoramen: 
les finances, die F., Finance, Finanze, 
Finaneiön (dänisch) etc. 

Wenn man auch zunächst hei ,.F.“ an 
die Wirtschaft des .Staates, die .Staat.sein- 
; nahmen, Staatsansgaben, die Staats.-^clmlden 
I u. dgl. m. denkt, so hat doch die wai’hsende 
ökonomische und politische Bedeutung der 
übrigen öffentlichen Köriier, der unterstait- 
lichen tind oberstaatlichen Gebilde, wie 
Gemeinde, Kreis, Provinz, Kronland, Bimdes- 
staal, Staatenliund usw., dazu geführt, diesen 
BogTiff nicht auf den Staat .allein zu t>e- 
sehränken, sondern ilin auf alle öffentlichen 
Körjier schlechthin auszudehnen. Daher die 
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Ausdrücke Gemeinde-K„ Reichs-F., Bundes- 
F. etc. im Gegensatz zu den Staats-F. 

Nun at)cr hat der englische Terminus 
finance. der neben der Be<leutung „üffent- 
Ucher Haushalt“ auch für andere volkswirt- 
schaftliche Erscheinungen gebraucht winl, 
gleichzeitig auf den Kontinent seinen Ein- 
fluU geltend gemacht. Und so sprechen wir 
demgemäß von F.gesellschaftcn, Groß-F., von 
finanziellen Operationen , von finanziellen 
Gewinnen und Verlusten usf., wo wir 
wesentlich Privatwirtschaft liehe Tatsachen 
des Geld- und Effektenmarktes oder aus 
der Börsen- und Bankwelt oder überhaupt 
ans dem Bereiche des Geld- und Kredit- 
wesens im -\uge haben. 

2. Begriff nnd Entstehnng der F. 
und F.wirtschaft. F. und F.wirtschaft 
können wir als Synonyma betrachten. Wir 
verstehen unter F.wirtschaft den Inbegriff 
aller Tatsachen, Beziehungen, Anstalten und 
Veranstaltungen, die sich auf die Wirtschaft 
und (las Wirtschaftsleben der öffentlichen 
Küi|>er, des Staates, der tintorstaatlichen 
und oberstaatlichen Verbände erstrecken. 
Hierbei halien w'ir es mit der Gesamtheit 
der T.ätigkeiten zu tun, welche die Ver- 
waltung des Güterlehens zur Befriedigung 
der mittelliaren oder unmittelbaren Gcmein- 
tietlürfnisse und zur Sicherstellung der 
sozialen Daseinsticdingungen bezwecken. 

Staat und öffentliche Körper sind soziale 
Organe, die eine Reihe von Funktionen zu 
veiTichten haben. Und unter diesen sind 
nicht die wenigsten wirtscliaftlicher Natur. 
Da sie ihre Aufgaben nur lösen können, 
wenn sie mit außerordentlichen Mitteln aus- 
gestattet sind, so ist ihr konstruktives 
Frinzip der Zwang. Als solche Zwangs- 
gemeinwirtschaften be<lürfen sie zur Er- 
füllung ihrer Zwecke der fortwährenden 
Beschaffung und des dauernden Verbrauches 
von Sachgütern tind Ijeistungen. Sie müssen 
daher wirtschaftlich tätig sein, wirt.schaft- 
lieho Mittel erwerben und verwenden, fort- 
gesetzt und planvoll eine Wirtschaft führen. 
Und diese Wirtschaft nennen wir F.wirt- 
schaft, sie können wir charakterisieren als 
die Verwaltung des öffentlichen Güterlebens. 
Der Kreis der F.wirtschaft bezieht sich 
somit auf die Summe von Tätigkeiten, die 
auf die Erwerbung, Verwaltung und Ver- 
wendung von äußeren Gütern gerichtet 
sind, auf bestimmten Grund.sätzen beruhen 
und nach einem durchdachten Plane aus- 
geführt werden. 

Die Durchführung dieser Aufgaben bildet 
einen wesentlichen Bestandteil der staat- 
lichen Tätigkeiten. Vollends im modernen 
Kulturstaatc spitzen sich die meisten öffent- 
lichen Angelegenheiten auf diese ökonomische 
Seite des Staatslehens zu, sie stehen alle 
mehr oder weniger in engstem Zusammen- 


hang mit der F.wirtschaft. Die Fürsorge 
für die Bescliaffung der erforderlichen Mittel 
zur Bestreitung der öffentlichen Ausgalien 
gestaltet sich infolgedessen mit steigender 
Kultur und zunehmenden Funktionen dieser 
Körper zu einem sehr verwickelten Organis- 
mus, dessen Einrichtung und Leitung alle 
Regierungen und Parlamente zum Gegen- 
stand ihrer ununterbrochenen Aufmerksam- 
keit machen müssen. Daher ist es auch 
erklärlich, daß man zu allen Zeiten einer 
guten F.wirtschaft die größte Bedeutung 
fürdas Wohlergehen der Staaten beigelegt hat. 

3. Wesen nnd Eigenart der F. Die 
F.wirtschaft ist eine Einzelwirtschaft; sie 
ist aber keine bloß vorgestellte Zusammen- 
fas.sung aller Einzelwirtscliaften eines räum- 
lich abgegrenzten Gebiete.s, kein bloßer Be- 
griff', wie die Volks- oder Weltwirtschaft, 
sondern eine eigene Individualwirtschaft 
neben und über allen Sonderwirtschaften. 
Sie ist eben eine den übrigen Formen der 
vergesellschafteten Wirtschaften verwandte 
M'irtschaftsart. Indes,sen ist sie aber eine 
Wirtschaftsform, die zwar mit den Übrigen 
Einzelwirtscliaften. mit den anderen Privat- 
betrieben Mwisse gemeinsame Merkmale 
teilt, aber doch hinwiederum grundsätzlich 
von diesen verschieden ist. 

Vor allem ist die Wirtschaftsführung des 
' Staats und der übrigen öffentlichen Körper 
dadurch gekennzeichnet, daß sie nur ein 
Mittel zum Zweck, nicht .Selbstzweck 
ist. Während die privaten Einzelwirt- 
schaften auf die Erwerbung von Gütern 
gerichtet sind, um überhaupt Einkünfte und 
Einkommen zu bilden, und demgemäß dieses 
Ziel Anfang und Ende aller ökonomischen 
Betätiping ist, liegt es der F.wirtschaft ob, 
eine Reihe von öffentlichen, großenteils 
immateriellen Leistungen zu erreichen. Die 
wirtschaftliche Tätigkeit beschränkt sich 
darum auf denjenigen Umfang, der zu 
diesem Streben notwendig ist, ülier diese-s 
Maß hinaus, über die Herstellung der 
durch die öffentlichen Tätigkeiten Ixjwirkten 
Leistungen hinaus, wirtschaftet weiler der 
Staat noch sonst ein öffentlicher Körper. 

Da nun Staat nnd öffentliche Körper 
sog. Zwangsgemeinwirtschaften sind, so ist 
ihr grundlegendes Entwickelungsprinzip der 
Zwang. Durch ihn unterscheiden sie sich 
von den sonstimn Arten der verge-sell- 
seliafteten Wirtschaft, und liei ihr wird das 
Einzelinteresse durch eine autoritäre, unbe- 
grenzte Zwangsgewalt unter die Gemein- 
schaftsintere.ssen getieugt. Die Wirt.scliafts- 
führung be.scliafft sich um deswillen die 
I erforderlichen .Sachgüter auf einem be- 
I .sonderen Wege, dem Zwangserwerb, während 
die privaten Einzelwirt.schaften dies nur 
nach den Grundsätzen der kapitalistischen 
Verkehrswirtschaft auf Grund des Privat- 
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eigentnms und des freien Vertn^s vormügen. 
Auch die für die Envichung ilirer Zwecke 
benötigten Dienste und Leistungen heischt 
sie, wenigstens teilweise, gleichfalls durch 
Zwang (Wehrweson). 

Der Wert der vom Staate und den öft'ent- 
liehon Körpern gebotenen Leistungen wird 
nach Maß und l.’mfang nicht genau den 
sachlichen und persönlichen Gegenleistungen 
der Staatsuntertanen entsprechen. Es findet 
keine se|iarate Abrechnung und keine.sfiezielle 
■\Vertvergleichung statt. Vielmehr herrscht 
hier das Prinzip der generellen Ent- 
geltlichkeit. und die vom Staate bean- 
spruchte Gegenleistung wird nicht durch 
vertragsmäßige Vereinlonrng, sondern nach 
einseitiger Feststellung durch den 
Staat normiert. Dagegen ist da-s regelnde 
Prinzip bei den übrigen Sonderwirt.scnaften 
die spezielle Entgolilichkeit. bei der die 
I/eistung des einen Teils mit der Gegen- 
leistung des anderen im einzelnen verglichen 
und ihre Höhe, ihr Maß und ihre Form 
auf Gnmd zweiseitiger Abmachung festge- 
.stellt wird. 

Entsprechend der Machtstellung des 
leitenden Wirt.schaft.ssuhjektes — Reich. 
Staat, Selhstverwaltiingsköriier — verfolgt , 
die Finanzwirt.schaft andere Zwecke tmd 
verfügt über umfangreichere Mittel als die 
übrigen Individualwirt.scliaften. Ihre Auf- 
galieu reichen ülier diejenigen der letzteivn 
weit hinaus und sind auch zum Teil ganz 
anderer Art. Hei den Privatwirtschaften 
steht im Mitteli'unkte ihrer T.ätigkeit die 
Sorge um den Ijeliensunterhalt, das Streben, 
materielle Güter für die Bedürfnisbefrieili- 
gung zu lieschall'eu. Die F.wirtscliaft dagegen 
hat überwiegend immaterielle Werte, 
wie Rechts.schutz, Rechtssicherheit, jiolitische 
Unabhängigkeit, georinete Verwaltung, För- 
derung der wichtigsten Kultiiraufgalien 
u. dgl., zu gewähien. Diese al)er lassen sich 
häufig üljerhaupt nicht in Geldwert darstelleu 
und kommen der gesellschaftlichen Gemein- 
schaft zugute, ohne daß das Maß des Ge- 
nusses für den Einzelnen fi.vierbar oder in 
Zahlen amsdrückbar ist. D.arum erhält die 
l'.wirtschaft auch nicht die aufgewendeten 
Produktionskosten zurückerstattet und da- 
durch die Mittel zur Ilerstelhmg neuer 
Leistungen. Andererseits aber setzen die 
unbegrenzte Dauer des Stmite.s als 
solchen, der dem Wechsel liLstori.scher Staats- 
iudividualitäten nicht unterworfen ist, sowie 
die ab.solute Soiiveränetät gegenülier 
seinen l’ntertauen die F.wirt.schaft in den 
Stand, auf eine lange Reihe von Jahren 
hinaus Geschäfte zu unternehmen und Ver- 
bindlichkeiten einzugehen, wozuaudereEinzel- 
wirtschaften schon wegen ihrer begrenzten 
Ijetamsiiauer nicht geeignet .sind. Desgleichen 
i.st die F.wirtscliaft bei Schaffung ihrm- 


I.eistungen unabliängig von der Rücksicht 
auf die Xachfrage. 

Bei der F.wirtschaft zeigt sich mehrfach 
1 ein Monopolcharakter, insofern der 
■Staat in mancherlei Richtungen die aus- 
schließliche Nachfrage nach gewissen Gegen- 
ständen darstellt, alleiniger Käufer öder 
.■khnehmer von gewissen Gütern oder Dienst- 
leistungen ist. Nur der Staat ist beisiiiels- 
weise Käufer von militärischen .kusrüstimgs- 
gegenständen. nur der Staat sucht für ee- 
wisse Zwecke, wie fim das Richterarat, den 
Militärdienst u. dgl. m., Arlieitskräfte anzu- 
werben. 

Wie jede Wirtschaft, so gliedert sich 
auch die F.wirtschaft in eine .-kusgabe- 
und Einnahmewirtschaft. Für beide 
ist hier maßgebend, was der Staat und die 
öffentlichen Köriier überhaujit zu leLsteii 
Italien. Das Maß der Staatsaufgaben bestimmt 
daher allein den Bedarf, demgegenüber 
alle übrigen Rück.sichten zurückzutreten 
hallen. Daraus aber ergibt sich ein letzter 
Unterschied. tVeil für die F.wirtscluaft der 
öffentliche Beilarf ausschkaggelMUid Ist, 
stehen auch die Ausgalien obenan. Der 
Staat und die öffentlichen Könier müssen 
demgemäß zuerst die dureh ihre Zwecke 
und Aufgaben bedingte .-Vusga bewirt- 
schaft festsetzen und machen von det>'u 
Höhe und limfang. Beschaffung und Mali 
iler Eiunahmeu abhängig. Bei den übrigen 
Einzelwirtscliaften alter muß umgekehrt das 
Einnahmeprinzip die Ausgaben beherrscheu. 

' ersteres ist die Voraussetzung, letzteres die 
i Folgerung. Hier kann eine geordnete und 
dauernd eifolgreiche Wirtschaft nur tiesteheii, 
wenn sich die .-Vusgaben nach den verfflir- 
baren Einnahmen richten. 

4. Die Technik der F. Die F.wirt- 
, Schaft liodarf, wie jede andere Wirtschaft, 
der regelmäßigen A'erfflgung ütier jiersön- 
liche Arbeitskräfte und sardilicho Proiiiik- 
' tionsmittel, um die von ihr geforderten 
Ijcistungen hersteilen zu können. Schaffend'' 
Hände müssen die Absichten der Zentral- 
leituug aiifnehiuon und in Taten um.setzcn. 
sacliliche Pnxluktionsmittel lialien das Suli- 
strat für die Handlungen der ersteren ab- 
zugclien. Die Verfügung über beide Katc- 
gorieen kann da.s Subjekt der F.wirtschaft. 
Staat.Reich, Selbstverwaltungskörper, wietler- 
um auf allen jenen Wegen erreichen, deren 
sich jeder Wirtschaftsbetrieb tiedient. Doi h 
stehen ihm, in Gemäßheit des Zwancs- 
prinzipes. wirkungsvollere Erwerbsarteu zu 
als den privaten Betrieben. Alle diese E- 
scheinungen sind indessen mancherlei histo- 
rischem Weciisel und größeren odergerinreren 
Verschiedenheiten nach Staaten und Völkern 
unterworfen. 

1. Die Arbeitskräfte. Die persön- 
lichen Arbeitskräfte verschaffen sich 
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der Staat und die öffentlichen Körjier ein- 
mal durch frei wi lüge unentgeltliche 
Hereitstellung, wie bei den unentgeltlichen 
Ehninänitern, besonders in kleineren Ver- 
waltungslier-irken (Gemeinde, Kreis usw.). 
Jedoch setzt diese Form der Anwerbung im 
ganzen einfache, primitive Verhältnisse des 
öffentlichen I/ibens voraus sowie geringe 
Ansprüche an eine technische Fachschidung. 
Ini Laufe der Geschichte hat sie daher nur 
ausnahm.sweise eine höhere Bedeutung er- 
langt. Meist fehlt es zudem au der erfor- 
derlichen Bereitwilligkeit der Staatsbürger, 
ohne Entgelt umfangreichere Dienste zu 
leisten, oder sie entsprechen in ihrer Qualität 
nicht den gestellten .\nforderungen, nament- 
lich nicht auf entwickelterer Stufe der Staat.s- 
verwallung. 

Sixlann worden Arlieitskräfte durch 
Zwang in den Dienst der Allgemeinheit 
gestellt, wie beim Heer- und Wehrwesen, 
Ix-im Geschworenendionst u. dgl. Ein Ent- 
gelt für die Leistungen wii-d entweiler flber- 
liaupt nicht gewährt orler nicht vollständig, 
jeilenfalls .alter nach einseitiger Festsetzung 
durch die öffentliche Gewalt. Diese zweite 
Art der Beschaffung war zu allen Zeiten 
untl bei allen Völkern in Hebung. Allein 
auch sie ist nur innerhalb gewisser Grenzen 
anwendbar: denn die Betroffenen sind teils 
fiberhatipt nicht imstande, ohne jedes Ent- 
gelt ilie geforderten Dienste zu leisten, teils 
wirtl hierdurch eine ungleichmäßige Ver- 
teilung der Lasten licgrflndet, teils endlich 
wird die Qualität unter der Enenlgeltlichkeit 
und dem Zwange leiden. Daher muß der 
Staat regelmäßig mindestens für den freien 
Lnterhalt sorgen und auch sonst Ersatz 
für liesondere Ausgaben und Kosten leisten. 

Schließlich werden die Itenötigten Dienste 
entgeltlich und vertragsmäßigerlangt. 
Leistung und Gegenleistung werden speziell 
miteinander abgeglichen. Die Mehrzalil der 
öffentlichen Dienste werden auf Grund dieser 
3Iethode geleistet; im einzelnen sind natür- 
lich die Formen der Entlohnung sehr ver- 
schieden. Sie liestehen teils in Beamten- 
stellen mit Geldentlohnung, teils in der 
L'ebcrtragung Itestimmtcr Erwerbsmittel 
(Grundstücke. Häuser, Gewerbe) teils in der 
Anwartschaft auf gewisse Bezüge (Taxen, 
Strafgelder, Anfälle), teils sind sie wenig- 
stens jartiell auch immaterieller Natur neben 
Oeldentlohnung (Titel, Wüiilen, Ehren usw.). 
Die Entgeltlichkeit des öffentlichen Dienste.s 
bildet heute die Kegel bei Erlangung von 
Leistungen. Sie ist vor allem schon überall 
da notwendig, wo die komplizierten An- 
gprilche des öffenflichen Dienstes eine be- 
sonders technisch hohe b’ualität der Leistun- 
gen erheischen, die nur von einem f.aeh- 
männisch vorbereiteten und geschulten Ar- 
beiter erwartet werden können. Das typi.sche 


Beisiuel hierfür ist das moderne Bemfs- 
bcamtoutum in den verschiedenen Sparten 
des öffentlichen Dienstes. 

2. Die Sachgüter. Die sachlichen 
Produktionsmittel umfassen teils be- 
wegliche, teils unbewegliche Sachgüter. Sie 
dienen zur Entlohnung der die Leistungen 
pioduzierenden Arlieitsknlfte. Die wesent- 
lichste Form dieser Sachgüter ist auf unserer 
Kultur- und Wirtschaftsstufe das Geld. 

Die unbeweglichen Sachgüter. 
Gnindstücke, Gebäude u. dgl. m. befinden 
sich in der Verfügungsgewalt der öffent- 
lichen Körper teils ziiin Zwecke, um un- 
mittelliar bestimmten Verwendungen zu 
dienen, wie Gebäude zur Cnterbringung von 
Behörden, Gerichten, Schulen, Gefängni.ssen 
iLsw. ( Verwal t ungs vermögen ), oder 
sie sind nur mittelbar zur Produktion von 
immateriellen Worten bestimmt und hatjen 
zunäclust Einkünfte, insonderheit Geldein- 
künfte zu gewähren(F. vermögen). Solche 
Eigentumstilel stammen teils aus früherem 
Gemeindebesitz, aus staatlichem «1er Volks- 
eigentum, teils sind sie die 1‘eberreste aus 
vormaligem Herr.scherbesitz. Hierzu kommen 
unlx-wegliche .Sachgüter, die in späterer Zeit 
unter den Formen des privatwirtschaftlichen 
Verkehrs durch Kauf oder Tausch oder 
I durch Zwangsenteignung in den Besitz des 
' Staates übergegangeu sind. 

Die beweglichen Sachgüter. Geld 
und Geldeswert, nach Umständen auch Na- 
turalien, dienen ausschließlich zur Bestrei- 
tung der mit den öffentlichen Isjiatungeu 
zu.sammenhängenden Ausgalien. Sie ent- 
I springen einmal freiwilligen Zuwen- 
! düngen, Schenkungen, Stiftnngen, Samm- 
! hingen u. dgl. oder doch solchen Gaben, 
i die wenigstens formell den Charakter von 
freiwilligen Geschenken liabcn, .so die angel- 
sächsischen donationes pro habenda regis 
bcnevolontia, das don gratuit des französi- 
schen Klerus im Mittelalter u. dgl. in. Außer 
etwaigen Zwangs.anlehen haben diese frei- 
willigen Zuwoiuliiiigen im modernen Staate 
als regelmäßige Einkünfte mm eine unterge- 
ordnete Bedeutung. Eine andere Erwerbs- 
art ist die Eigenproduktion im privat- 
wirtschaftlichen Erwerb. Hierlaii wml mit 
den technischen Hilfsmitteln für den eigenen 
Btxlarf in Staats- oder Gemeindebetrielien 
oder für den Verkehr und Absatz iirodiiziert, 
oder es wird endlich der öffentliche Kreilit 
in Aus]iriich genommen. Die wichtigste, 
allgemeinste und im modernen Staatslelien 
gebräuchlichste Form zur Erlangung von 
Sachgütern ist die Besteuerung in ihren 
beiden Erscheinungsformen von Gebühr und 
Steuer. Ihr Wesen besteht darin, daß der 
Staat und die Selbstverwalliingskörjicr von 
ihren Angehörigen Sachgüter und nament- 
lich Geld, teils mit speziellem Entgelt, teil-. 
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ohne ein solehes zwangsweise einfordern. I 
Die Steuern und Abgaben bilden heute das 
eigentliche Rückgrat unserer modernen F.- 
wirtschaft. 

Wie jede Wirtschaft zweckmäßig zwischen . 
den j)er^nlichen und sachlichen Produktions- 
mitteln kombinieren muß, so hat dies auch ^ 
die F.wirtsohaft zu tun. Die richtige Kom- 
bination der einzelnen Faktoren ist die 
Gnmdla^e einer gesunden F.verwaltung. 

6. Die Entnickelungsepochen der F. [ 
Die Kombination in Anordnung der nirt- ! 
schaftlicheu Hilfsmittel war in ilen ver- | 
schiedenen Kulturepochen einem geschicht- 
lichen Wechsel unterworfen. Bei allen 
Völkern beginnt die F. Wirtschaft mit der 
Stiife der Domanialwirtschaft. Der 
Ertrag aus den Domänen, aus dem ürund- j 
besitz des Herrschers und der Krone dient . 
zur Erfüllung der Staatsaufgaben. Wie der! 
Herrscher im wesentlichen seine Herrschafts- 
rechte als Privatrechte, namentlich als Zu- I 
behür seiner Domänen, beluindelt, so fließen 
auch der öffentliche Haushalt und der fürst- 
liche Hofhalt zusammen. Beide werden aus 
dem Grundvermögen des Fürsten bestritten. 
An die Domanialwirtschaft schließen sich 
.schon frühzeitig öffentlich-rechtliche Ein- 
künfte aus der Ausübung von Kronrechten, 
aus Regalien. Sie streifen schon teilweise 
den privatrochtlichen Charakter ab und sind 
.staatsherrschaftliche Einnahmequellen. Die 
Regalien Wirtschaft geht auf gewisse 
Vorlfchalte durch die Rechtsordnung zurück 
und schließt <lie Xachahmung und ititlx?- , 
Werbung von Privaten aus. Sie bildet die ' 
l’etiermngsstufe von der Domanialwirt.schaft 
zum Steuerwesen. Ihre finanzw irtschaft- j 
liehe Betleutung beruht in der .\usheutnng | 
iler Lehensgcfällc, in der Flrklärung der 
herrenlosen Güter zum Krongut, in der 
Beanspruchung <ler Erbschaft erloschenei' 
Familien, von Bodenschätzen, des ausschließ- 1 
liehen Jagdrechts (Bergregal — Jagdregal), i 
in Stromzöllen, Gcrichtsgebfihren, S|)orteIn j 
aus dem Verkaufe von .\emtern und Privi- | 
legien u. dgl. m. 

Die dritte Entwickelungsphase ist die 
der Stell er Wirtschaft, namentlich die! 
Herrschaft der Geldsteuern, Sie setzt 
ökonomisch voraus, daß allmählich die 
Naturalwirtschaft durch die Geldwirtschaft 
verdrängt winl , sie erheischt ein Rechts- 
system, welches das Privateigentum an tie- 
weglichen und unbeweglichen Kapitalien 
anerkennt und liei dem sich diese auch tat- 
sächlich fllierw’iegend in den Händen von 
privaten Einzelwirtschaften liefinden, sie ver- 
langt eine Staatsordnung, in welcher der 
privatrechtliche Charakter der Staatsver- 
f,a.ssung einer öffentlich-rechtlichen gewichen 
ist, Domani.oleinkünfte und Regalien be- 
stehen zwar ganz oder teilweise fort, nehmen 


aber den Steuereinkünften gegenüber an 
Bedeutung für die F,wirtschaft ab. Mit 
dem siegreichen Vordringen der Geldwirt- 
schaft und mit der Vermehrung der lieweg- 
lichen Kapitalien resellt sich zur Stener- 
wirtschaft die K redit Wirtschaft, welche 
zu einer stets wachsenden Belastung des 
öffentlichen Haushalts mit öffentlichen 
Schulden führt. Die Steuerwirtschaft er- 
scheint zueret in den städtischen Gemein- 
wesen des Mittelalters, jenen In.seln des 
geldwirtschaftlichen Verkehrs , in welchen 
sich am frühesten größere Mengen mobilen 
Kapitals ansammeln. Von hier aus hat sie 
sich dann auf die Territorien und Staaten 
ausgedehnt. Heule verleiht sie dem Staats- 
leben unserer modernen Kulturvölker das 
finanzwirtschaftliche Gepräge. 

Literatur : Vebrr ilie hUr crbrtrrtm Fragen geben 
Hand- und Lrhrbüchfr der /Vn'iiwtiriMfii- 
srhati ireiteren Au/Achluß. Hier find tn nennen: 
Wagner, Finansirieeenerhajt, S, Auß., Leipng 
ISS4 , I — IL — Stein f FinamKig*entehnH, 
a. And., Suftffort S. 39 — 175. — Ronrher, 

S>/»tem, Bd. 4, 1 — 4. — rmpfenbaeh, 

Fiufinxiri/mrnJieh({fi, f. Aufl., SttUlgart 1887, ^ t- 

— Cohn, Finanxtrusenichafi , Stuttgart 1889, 
1. Buch. — l'orfc’«», Gntndxihje der Finanz- 
tvuuenechaj't, Jjripxuj 1894 d. Si. II 1), 1. Kap. 

— Hock, iHe iißenüichen Abgaben und .Sehiädm, 
iStuttgrirt 1863, S. 1 — 10. — liefl'cken, in Sekim- 
bertj, Bd. 3, S. Ijg. — Eheberg, Ftnanzicmen- 
xcht{^, 8. Anß., J^ipzig 1906, S. lfg. — Hrr- 
nelhe, Art. „Finametd*, II. d. St. — Leroy^ 
Beaniten , Tniitr de tu «cienre deg ßnanc*j, 
4. Bl., Pari* 1888, T. 1. — Veber die Fntxrieke- 
lung der Finanzen in deyi einzelnen Staaten rgi. 
Art. „Budget und BndtjetrrrhV* oben S. S63fy. 
go%eie die dort ange/ährte Literatur. 

A/fur row Heckei. 


Finanz- und Trnstgesellachaften. 

Gesellschaften , welche sich mit der 
Finanzierung von wirtschaftlichen Unter- 
nehmungen befassen, kann man mit Le.xis 
nach englischem und fianzösischem Muster 
als Finanzgesellscliaften bezeichnen. Sie er- 
scheinen in der Form von .\ktiengesellschaftcn 
oder von Kommanditgc.sellscliaften auf .-tklien. 

Sie beteiligen sich an der Gründung in- 
dustrieller Unternehmungen, vor allem von 
Aktiengesellschaften, sie versorgen das Publi- 
kum mit \Vert]japieren . indem sie die 
Emission von Staats- und Kommunalanleihen, 
Konvertienmgen. Ausgabe von Aktien usw. 
üfiernehtuen. Sie betreiben den Ein- und 
Verkauf von Wertiiapieren, namentlich von 
Börseiieffekten, mit Einschluß des Heiiort- 
und Deixirtgeschäftes. Außerdem Ifetreiten 
.sie aber regelmäßig die eigentlichen Bank- 
geschäfte, das Depositen- und Wechsel geschäft, 
wie andere Depositen- und Handelsbanken. 

Solche Finanzge.sellsehafteu entspringen 
den Bedürfnissen des motlernen Effektenvo 
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kehre. Die Unlerbringwig größerer Mengen 
Ton Effekten oderihreKonvertiening erfortfcrt 
die Hilfe von kapitalstarken Vermittlern. 
Diese Vermittlernjlle kann unter Tmständen 
ein öffentliches Institut, wie in Preußen die 
Kgl. Seehandlungssozietät, ilbernehtnen oder 
ein großer Bankier, wie z. B. früher die [ 
Roth.schilds oder Barings. Der (jedanke, | 

große Koinjiagnieen hierfür und für die im 
öffentliolien Interesse liegende Unterstützung 
und Begründung groter wirtschaftlicher 
Unternehmungen zu benutzen , ist im 
18, Jalirh. häiiKg. In großem Umfange 
verwirklicht ist er erst im 19. Jahrh. durch 
die Gründung der Effektenbanken (Crcdits 
MobUier, Kreditanstalten). Mit dem Ge- 
danken der Förderung der Unternehmung^ 
hist verbindet sich ein zweiter. Der Kapi- 
talist soll durch Verringerung seines Risikos 
williger zur Hergabe von Kapital gemacht 
werrlen. indem sich ähnlich, wie bei den 
Gnmdkreditaustalten zwischen ihn und den 
HvfiothekeuBchiddner, so zwischen ihn und 
das einzelne Aktienuntemehmen eine In- 
dustriebank schiebt Dadurcli, daß diese an 
zahlreichen Unternehmungen beteiligt ist, 
zahlreiche Arten von Effekten ini Besitz hat, 
wirrl für den Aktionär der Finanzgesellschaft 
das Risiko ausgeglichen, ja, soll es ermög- 
licht werden, auf diese Sichenmg hin mäßig 
verzinsliche Obligationen (nach Art der Pfand- 
briefe) auszugeben. F'ür Gesellschaften, wel- 
che diesen letzteren Zweck verfolgen, ist 
jetzt in Deutschland nach cngliscliom Vor- 
bild der Name Trustgesellschaften üblich 
(nicht zu verwechseln mit den als Tnists lie- 
zeichneten amerikanischen Fusionskartellen). 

Die erste Finanzgesellsrhaft war die So- 
ci^te Generale des Pays - Bas (seit 1830 
.s. G. punr faruriser l'industrie iiationalei in 
Brüssel. Sie wurde 1822 mit einem Kapital 
von 50 Mill. fl. gegründet, besorgte bis 18Ö1 
die S(aat.«kasseuge.sehäfte , bi« 1842 auch die 
Verwaltung der Domänen, sollte aber haupt- 
sächlich die Industrie anf jede M'eise iinter- 
«tüizen. Sie hat sich an der Gründung zahl- 
reicher .\ktiengesellschaften beteiligt, eigent- 
lichen Spekulationsliandel in Effekten aber nicht 
getrieben (Lexisi. Um so mehr ist da.s der Fall 
gewe,sen mit der Societe lieu^rale de 
Credit Mobilier, die, um dieselbe Zeit wie 
der CrMit Foncier, 18.Ö2 nach dem Muster der 
Brüsseler .Soei^td Generale gegründet wurde. 
Wie es in dem Bericht des .Ministers Peraigny 
hieti, sollte die neue Anstalt ,auf dem Gebiete 
des Handels und der Industrie den Geist der 
Initiative vertreten“ und die Gründer, an deren 
Spitze die Gebrüder P frei re standen, erklärteu 
als ihren Zweck 1, die Entwickelung der In- 
dustrie zu fördern, 2. vermittels der Konsoli- 
dation zu einem gemeiiisameu Fonds die Ver- 
schmelzung der besonderen Papiere der ver- 
schiedenen Unternehmen zu bewirken. Der 
Uredit .Mobilier hat in ungeheurem Umfang 
Effektengeschäfte betrieben. Die Mittel dazu, 
welche in erster Linie das .\ktieiikapital von 


60 Mill. Frcs. lieferte, sollten durch .Ausgabe 
von Ohligationen bis zum Zehnfachen des Kapi- 
tal.« noch verstärkt werden, womit die völlige 
Beherrschung der Börse eiugeleitet wäre. Doch 
verweigerte die Regierung die Erlaubnis zur 
Emission. Die Glanzzeit der Pereires war 1855. 
als der Crfdit MohUier Uber 40% Dividende 
gab und unter anderem die österreichische 
Staatsbahngesellschaft mit 200 Mill. Frcs. .Ak- 
tienkapital gründete, die dem österreichischen 
Staate für 77 Mill. fl. Staatseisenbahuen ab- 
kanfte. Die Gründung weiterer Crfdit« Mobiliers 
in Spanien^ Italien, den Niederlanden, der Türkei 
folgte. Die Krisis von 1R.Ö7 traf die mit den 
Effekten ihrer Neugründnngen überladene Ge- 
sellschaft schwer. Die Dividende betrug nur 
hob sich aber 1862 und 1863 nochmals auf 
25 °g. Vou da an ging es unaufhaltsam al>- 
wärts trotz Verdoppelung des Aktienkapitals 
im Jahre 1866. Die Gesellschaft trat 1867 in 
Liquidation, wurde 1871 rekonstruiert, hat aber 
auch in dieser Form keinen Erfolg gehabt. ’ 

Das merkwürdigste Beispiel einer großen, 
direkt schwindelhaften Finanzgesellschaft iu 
Frankreich aus späterer Zeit ist die im Herbst 
1878 von Bontoux gegründete Sociftf de 
rUnion Gfnfrale, deren Anfangskapital 
von 13 Mill, Frcs. durch immer neue Emissionen 
auf 100 Mill. erhöht wurde und im November 
1881 , als der Kurs der Aktie von 500 Frcs, 
auf 3000 OTtrieben war, auf 150 Mill, Frcs. er- 
höht werden sollte. Zur Begründung wies 
Bontoux einen Gewinn von 61,5 Mill. nach. 
.Aber schon Ende Januar 18^2 brach das 
.Scbwiiidelgebäude zusammen und in der ersten 
I Gläubigerversammlnng ergab sich, daß 113 Mill. 
Aktiveu 248 Mill. Passiven gegenüberstanden. 

Das .Muster des französischen Crfdit Mobilier 
hat anf alle seine Nachbarländer eingewirkt, 
wo überall GrUndungsbanken enLstanden. so 
vor allem in AVien die ,k. k. privilegierte 
Kreditanstalt für Handel und Gewerbe“, 
die 1855 mit 60 Mill. fl. Kapital gegründet 
wurde (seit 1869 40 Mill. 11 , 1899 50 Mill. fl. . 
eine der Hanptspekulationsbauken unserer Zeit. 
Direkt von Frankreich ans ging die von Bon- 
toiix 1880 gegründete „üeslerreichische Länder- 
baiik“ mit 100 Mill. Frcs. Kapital. 

In Deiitscliland i.st die erste .Anstalt 
dieser Art die 18.Ö3 vou Külucr Bankiers 
gegründete ,.Bank für Handel und Industrie“ 
in Darmstadt, wie ja überliaupt die zahl- 
reichen Baiikgründiingen von lÖ.öS — ,ö7 vor 
allem in den kleineren Staaten erfolgten, 
wegen der Abneigung der preußischen Re- 
gierung, derartige Institute zuziila.ssen. Man 
half sich in Preußen mit der Form der 
Kommanditgosellscliaft auf Aktien, welche 
der Konzession nicht IxKlurfte: so entstand 
vor allem 18,")6 die Hansemannsche „Dis- 
ken toge.sel I schaft“ in Berlin (.Aktien- 
kapital 1906 170 Mill. .M.). 

Seit 1870 entstand eine Reihe von Ge- 
sellschaften Zinn Betrielie von Finanz- und 
Bankgeschäften, von denen die wichtigsten 
die Deiit.sche Bank (Ka|iital 1906 200 Mill. .'!.) 
und die Dresitener Bank (Kajiital 1906 
160 Mill.) sind. IvOtztere steht in „Interessen- 
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cemeinschaft'“ mit dem Sehaaffliausensf-hen 
Bankverein (Kapital 125 Mill. M.). Die schon 
genannte Darmstädter Bank hat jetzt 154, 
die Berliner Handelsgesellschaft ICK) Mill. M. 
Kapital. 

Reine Spekulationsbanken wesentlich 
schwindelhafter Natiir sind in Deutschland 
nicht von Bedeutung gewesen. Besonders 
schinäldicho Beispiele sind das der Gewerbe- 
bank H. Schaster iS Co. und das der Vereins- 
bank t,>uistorp ik Co. in Berlin gewesen. 

Die heutigen großen Banken betiviiben 
nicht ausscliTießlich Finanzgeschäfte ; sie 
pflegen das eigentliche Bankgeschäft, aber 
große Einnahmen entstammen doch den 
Emissions- und Effektengeschäften, in Zeiten 
lebhafter Effektenspekulation namentlich auch 
dem Reportgeschäft, lieber die Entwickelung 
der deutschen Effektenlianken und ihre 
wachsende Konzentrationstendenz vgl. im 
übrigen den Art. ,, Banken“ (olien ,S. 3U9fg.). 

In England ist das Effekten- und 
Emissionsgeschäft von dem der Depositen- 
banken vollständig getrennt und wird von 
besonderen Bankhäusern (mercliant bankers) 
Itetrieben. Auch in den Verein. Staaten 
sind neben den Banken große Finanzhäiiscr 
tätig, wie J. P. Morgan i Co., Speyer A Co., 
Kuhn, Loeb ik Co. Neben diesen Emissions- 
Kmien kamen in England gegen Ende der 
<K)er Jahre die olxin genannten Triist- 
gesellschafteu auf. die um 1880 die 
Form von Aktiengesellschaften annahmen. 
War anfänglich ihr Zweck nur Erwerb ver- 
.schiedenartiger Wertpapiere zu gemeinsamer 
VerinOgcnsvcrwaltiing (Investment), so gingen 
sie seit etwa 1887 auch zum Betriebe von 
Emissions- und sonstigen Effektengeschäften 
über, was zunächst sehr liedcnkliche Folgen 
hatte. Die 1880 und IStKt gegriiiideten 
Trust-Investment oder Oniniumgcsellschaften 
liatteu ein Kapital von 51 Mill. f. Die 
Krisis von 1800 hat sie zu soliderer Ge- 
schäftsführung ziirflckgobracht. Eine neue 
Aii.sdehnung hat diese Unternehmiingsform 
seit etwa 1895 in den Mining Trusts, 
Banken zur Aufnahme hochbewerfeter süd- 
.afrikanischer und westaustralischer Gold- 
aktien, gefunden. 

ln Deutschland gehen die Anfänge 
von den Effektenlianken geschioilener Tni.st- 
gescllschaften bis ins Jahr 1887 zurück, 
größere Bedeutung haben sie erst in der 
1895 beginnenden Hausseperiode erlangt. 
Sie stillen nicht in erster Linie gemeinsamer 
Vermügonsvcrw.altung dienen, sondern halien 
den Zweck, Kapital für Cnternehranngen zu 
beschaffen, indem sie deren Aktien über- 
nehmen und dafür ihre eigenen Aktien und 
< »bligationen in Umlauf bringen. Während 
die herkömmlichen Effektenliankon es ver- 
meiden, ihre Kapitalien in den von ihnen 
tinanzicrteii Unternehmungen dauernd festzu- 


I legen, übernehmen die Tnistgt^llscJiaften 
gerade Aktien auf längere Zeit, weil diese nicht 
oder wenigstens auf längere Zeit nicht um- 
I laufsfälüg sind, weil die betr. Unterneh- 
] raungen nur lokale Bedeutimg liaben. oder 
j weil für ihre geringe Zahl von .\ktien ein 
Markt sich nicht bilden kann, oder weil die 
Verhältnisse des neuen Unternehmens sich 
noch nicht übersehen lassen. So sind 
; die Tnistgesellschaften vor allem entstanden 
für die Finanzierung von Kleinbahnen und 
von Unternehmungen der elektrotechnischen 
Industrie. Die Errichtung von Trustgesell- 
schaften ist auch durch die Bestimmung des 
Börsengesetzes von 1896 (§ 39) gefördert, 
daß die Aktien von solchen Gesellseliaften, 
welche durch „Gründung“ schon bestehender 
Unternehmungen entstehen, erst nach Jahres- 
frist zum Börsenhandel zugelassen werden. 
In diesem Falle übernimmt eine ..Bank für 
industrielle Unternehmungen“ zunächst die 
Aktien, um sie später zu emittieren. Damit 
nähern sie sich den eigenüichen Emissions- 
banken, wie Oberhaupt auf diesem ganzen 
Gebiet die .Mannigfaltigkeit der Ei-scheinungs- 
nnd Organisationsformen groß ist. .Auch das 
A^erhältnis zu den finanzierten Unterneh- 
mungen gestaltet sich verschieden.artie. Die 
großen Fabrikationsgesellschaften der Elektro- 
technik hatien sich selbst die Finanzienmgs- 
gesellschaften angegliedert. Umgekehrt luitien 
Trustosellschaften Rlr Kleinbahnen den Bau 
und Betrieb der Bahnen selbst in die Hand 
genommen. 

Nicht zu diesen Trustgesellscliaften ge- 
hören die Treuliandgesellscliaften . welche 
die Vertretung von Obligationsinhalieru 
übernehmen (Deutsche Treuhandge.sellschaft 
für amerikanische EisenLahnwerte 189<J>, 
die Revision von .Akliengesellscliaften be- 
sorgen usw. 

Itie volkswirtschaftliche Theorie hat sich 
vielfach feindselig zu den Finanzgesellsch.aften 
gestellt, hat den schwindelliaften Charakter 
.solcher Unternehmungen betont und darauf 
hingewiesen, daß sie durch die Vereinigung 
großer Kapitalien die Mißstände der l.'elier- 
Kiiekulation und im Aktiengründungswesen 
I verschärften. Um die Kapitalien zu tie- 
I schäftigen und Gewinne zu machen, müßten 
immer neue Grflndungsobjekte aufgesucht 
und Gesellschaftsgründungen vorgenommeu 
werden, für welche ein wirtschaftliches Be- 
dürfnis gar nicht bestehe. Bedenkliche 
exotische Papiere würden durch sie emittiert 
und dailurch Kapitalisten und Nationalver- 
mögen geschädigt. 

Daß solche Mißstände vollkommen .sind, 
ist kein Zweifel. Unveimeidlich ergibt sich 
bei solchen Banken die Schwierigkeit, daß 
sie für den großen Geldbedarf wirtschaftlich 
enogter Zeiten ihr Ka[iital vermehren und 
dann in stillen Zeiten schwer Verwendung 




Finanz- und Trustgesellschaften — Finanzvcrwaltung 


831 


dafür finden. Aber ini ganzen ist doch nicht 
zu rerkennen, daß derartige Vermittelungs- 
anstalten einem Be<iOrfnis des Verkehrslebens 
entspringen. Ohne sie würde die Macht der 
ganz großen Privatbankiers, der „Welthäuser“ 
viel größer sein, als sie ist, Staats- und 
Wirtschaftsleben ganz anders von ihnen ab- 
hängen, ein Gedanke, den die Pereires doch 
wohl mit Recht l)etont haben und dessen 
geschickte Ausnutzung durch verwegene 
S(«kulanten, wie Bontou.\, deren vorüber- 
gehenden Erfolg erklärt. Man hat wohl 
gemeint, daß Privatbankiers, weil sie mit 
ihrem ganzen Vermögen für ihre Speku- 
lationen eintreten müssen, gewissenhafter 
und vorsichtiger ojKtrieren als die nicht 
verantwortlichen Leiter von Finanzgesell- 
sciiaften. Aber das hat nur bis zu einem 
«wissen Grade Berechtigung. Auch die 
I.eiter von Finanzgescllschaften pflegen mitl 
iluem eigenen Vermögen von dem Oedeilien | 
der von ihnen geleiteten Anstalten abhängig i 
zu sein, und private Bankhäuser sind recht 
oft au l)cdenklichen Gründungen rind Emis- 
sionen beteilig, auf die Gefami' des eignen 
Unterganges hin, wie der Sturz des Welt- 
liaiises Baring Brothers (1890) zeigt. 

Sicht man die Entwickelung in Deutsch- 
land an. so dar-f man doch wohl sagen, daß 
die großen Finanzgesellschaften, welche nicht 
UoB gelegentlich, sondern regelmäßig Finauz- 
c'eschäfle l)Ctriel)en, sich ihrer Verantwort- 
lichkeit immer mehr bewußt geworden sind 
und gezwungen sind, im Interesse ihroreigenon 
Stellung und Bedeutung vorsichtig zu ver- i 
fahren. Eine strengere Haftung der Emittenten 
für die von ihnen vermittelten Emissionen ist 
sicherer und wirksamer gegenfllier großen 
Banken als gegen einzelne Bankiers durchzu- 
fiihren. Durch die gegenwärtige Organi.salion 
des Emissionswesens i.st die Macht der Groß- 
lanken elrenso gesteigert wie die Zentrali- 
sation des Geldverkehrs, was auch äußerlich 
darin seinen Ausdruck findet, daß die Darm- i 
Städter, die Dresdener Bank und andere den 
Schwerpunkt ihrer Geschäfte nach Berlin 
verl^ haben. Diese Machtsteigerung alcer 
ist immer besser in den Händen großer 
'■esellschaften, mit ihrer halben Oeffentlich- 
keit, als in denen von Privatleuten. Die 
Bedenken gegen solche Baaken sind auch 
tun so geringer, je mehr sie sich der Pflege 
des Handelskredits und des De|>ositenge- 
scMts widmen, wie das zuerst in großem 
Umfanre die Deutsche Bank getan hat. 
.Inch die neue Form der Trustgesellschaften 
hat zunächst, wie die der älteren Effekteu- 
tanken, zu mancherlei Mißständen geführt, ^ 
wie die Krise von 1900 1 gezeigt Irnt, die 
zu größerer Vorsicht in der Geschäftsführung 
zezwungen hat. Was erstrebenswert er- 
scheint, ist nicht die nutzlose Bekämpfung 
der Finanzgesellschaften, sondern der weitere i 


Ausbau ilu«r Eigenart in der Kichtsing 
größerer Oeffentlichkeit. 

Vgl. Artt. ..Banken" (a. a. O.), „Börsen- 
wesen“ (oben S. 497 fg.). 
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FinanzTenraltnng. 

I. Die Organe der F.: 1. Wesen und 
Aufgabe der F. 2. Die Behürden der F. II. Die 
Einrichtung der F. : 1. Die fiskalische 
Kasseneinheit. 2. Die Ka.ssenverwnltung. 3. 
Das finanzielle .knweisungsrecht. 4. Eechnungs- 
weseu nnd Buchführung, ä. (Das Kontrollweseu). 
6. Rechnungsabschluß nnd Staatsrechnuug. 

I. Die Organe der F. 

1. Wesen nnd .Aufgabe der F. Die 

F. bildet einen Teil der formellen Ordnung 
der Finanzwirtschaft. Während das Budget, 
der Voranschlag, Etat nsw. zur Darstellung 
des Finanzplanes dient, hat die F. für dessen 
angemessene Durchführung zu sorgen. Wir 
verstehen daher unter F. den Inbegriff aller 
verwaltungstechnischon Maßregeln , durch 
die der Gang des Wirtsohaftsbetriebes eines 
öffentlichen KOrj^rs geregelt wird. Sie um- 
faßt dalier alle jene Einrichtungen nnd 
Veranstaltungen, deren Zweck durch die 
sachgemäße Deckung öffentlicher Bedürf- 
nisse bestimmt wiirl. Dem Inhalte nach 
haben wir es hier zu tun mit der Ein- 
richtung des Behördenwosens und Finanz- 
dienstes, mit der Vollziehung des Budgets 
dmr;h ilas Anweisungs-, Zahlungs- und 
Kas.senwesen, mit der Buchführung und 
endlich mit dem Roehnungsjibschluß und 
der Staatsrechnung. Die Aufgalie der F. 
ist demgemäß eine dop]«lte, einmal die 
Fürsorge für die ordnungsmäßige Aus- 
führung des Budgets nnd sodann die 
< irganisation einer zuverlässig wirkendea 
Kontrolle. 
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Geichichtliche». Der mittelalterliche | 
Staat mit seinem Vorherrschen des Domaniums ' 
und der Naturalwirtschaft sowie mit seiner | 
völligen Vermischung des königlichen oder fttrst- 
lichen Prirathaushaltes mit dem Staatshaushalte 
gab nur bei der Zollverw'altnng Kaum für be- 
sondere Finanzbeainte, während alle sonstigen 
Ausgaben und Kinnahmen des Staates unter die 
allgemeine Verwaltung fielen. Die Arbeitsteilung 
und Zentralisation des Finnnzdienstes erscheint 
zuerst in den Städten, die sich von der Ober- 
hoheit der Stadtherren emanzipiert hatten. Hier 
hat besonders das Durchdringen der Geldwirt- 
schaft . haben Stenern und Schulden eigene 
Finanzorgane unter öffentlicher Kontrolle not- 
wendig gemacht, die auf Grund gesetzlicher 
Vorschriften die öffentlichen Einnahmen und 
Ausgaben verwalteten. In den Ländern und 
Territorien mit ständischer Verfassung und 
ständischem Stenerbewilligungsrecht hat sich 
allgemein die Zweiteilung des Finanzdienstes 
herausgebildet, indem die Erträgnisse aus den 
Domänen und Begalien sowie meist ans den 
Zöllen. Sporteln und Gefällen von der landes- 
herrlichen oder Kainmerkasse, die Einkünfte aus ' 
den Steuern dagegen von der landständischen | 
Steuerkasse verwaltet wurden. Erst mit dem j 
Steigen des Finanzbedarfes und vorzüglich in- . 
folge der fortschreitenden Geldwirtschaft und 1 
der sich mehrenden Militäransgaben ergab sich j 
das unabweisbare Bedürfnis einer konsequenteren I 
Zentralisation des Finanzdienstes. Diesen Um- 
schwung hat in den kontinentalen Staaten die ■ 
absolute Monarchie, der aufgeklärte Despotismus j 
mit seinen Bestrebungen bewirkt, die überhaupt I 
auf eine stärkere Konzentration des Staatswesens j 
gerichtet waren. Diese Entwickelung beginnt 
be.sonders früh in Frankreich, wo wir die ersten ] 
Spuren schon im 14. Jahrh. finden, und in Preußen 
mit Friedrich Wilhelm I. ln kleineren deutschen 
Territorien blieb lange, mitunter bis in die 
Gegenwart herein die ständische Zweiteilung 
der F. noch erkennbar, ln England dagegen | 
läßt sich eine entgegengesetzte Entwickelung 
waliniehraeu, indem die Unterstellung der Do- 1 
mänen und Regalien unter das Parlament sowie 
die Verwandlung des (iroßschatzineisteramts in 
die Schatzkommission die Einheit der F. im Parla- 
mentssystem begründet. Eine vollständige 
Durchbildung und Regelung des Finanzdienstes 
bis ins einzelne bat die konstitutionelle -Aera 
der modernen Kultnrstaaten erreicht. Hier er- j 
scheint das Prinzip der Zentralisation in seiner { 
Vollendung, hier sind feste Rechtsnormen füri 
<len Vollzug des Budgets, für den Anweisungs -, ' 
Zahlungs- und Kasseudienst getroffen, hier bringt ' 
die parlamentarisch zu kontrollierende Staats- j 
rcchuung das Ausleben des Budgets zum formellen ■ 
Abschluß. I 

2. Die Behörden der F. An der I 
Spitze der F. in unseren niodenien Ver- [ 
fassnngsstaaten steht das Fi nan zmi n ist e- 
rium als eine den fibrigen oliersten Staals- 
behürden (Ministerien,) koordinierte Zentral - 1 
behönle. Sein der Krone und Volksver- 
tretung verantwortlicher Chef, der Finanz- ; 
minister, hat die oU’rste Ijeitung der ge- 
samten Finanzwirtschaft. Da.s Finauzministe- 
rimii hat die Verwaltung und Kontrolle des 


ganzen Finanzdienstes. Es treten dabei 
häufig auf einzelnen Gebieten des Eimialune- 
dienstes, wie hinsichtlich der Domänen. 
Forsten, Bergwerke. Eisenbahnen u. dgl. m.. 
mitunter auch im Ausgabedienst andere 
Faohministerien an dessen Stelle, indem 
diesen solche Zweige der F. selbständig 
unterstellt sind. Vor allem hat alier der 
Finanzminister den Staatsvoranschlag für 
die künftige Finanzjieriode auszuarbeiten und 
zu entwerfen sowie für dessen Vollziehune 
nach seiner Genehmigung durch die 
gesetzgebenden Faktoren Sorge zu tragen 
und endlich alle Gesetze vorzubereiten, die 
vorwiegend oder ausschließlich finanzwirt- 
schaftlichen Inhalts sind, insbesondere die 
Steuergesetze. Die Organisation und Ein- 
teilung des Finanzministeriums beniht regei- 
mäßig auf einigen Hauptabteilungen 
oder Departements: sie sind nach sach- 
iieheu und technischen Gesichtspunkten 
arlicitsteilig nach den zusammengehörigen 
Angelegenheiten unter besonderen Abteilungs- 
Vorständen gegliedert und zerfallen analog 
in ähnliche tnterabteilungen. Zum Teu 
haben diese Abteilungen aus finanzteohnischen 
oder staatsrechtlichen Gründen den Charakter 
selbständiger Direktionen , ohne um des- 
willen vom Finanz- oder einem anderec 
Fachministerium vollkommen unabhängig 
zu sein. (Staatsschuldenverwaltung, Staat.- 
balmen, Monopolverwaltung.) Bei Feststellung 
der einzelnen Jlinisterialetats pflegt dem 
Finanzmiuister ein mehr oder weniger aus- 
geprägtes Zustimmungsrecht zuzu-stelien. 

Finanzininisterinm in den einzelnen 
Staaten: 1. Dentsche« Reich: vgl. Art 
„Rcichafinanzen“. 2. Prenßen; Chef der F 
und betraut mit der Leitung der gesamten F. 
ist der verantwortliche Finanzminister. In der 
.Ansübnng seiner Amtsgewalt ist er besrbränkt 
durch Verfassung und Gesetz, durch die Soli- 
clarifät des Gesaratministerinms und durch d« 
Erfordernis der Kgl. Genehmignng. Das Finanz- 
ministerium umfsiit .3 Abteiinngen, von denen 
die erste unter der Direktion des Unterstaats- 
sekretärs das Etats- nnd Kassenwesen, die zweite 
nuter Leitung eines Generaldirektors die direkten 
■Steuern, und die dritte, gleichfalls einem General- 
direktor unterstellt, die indirekten Steilem (Zölle. 
Verbrauchsstenera nnd Stenipelabgaben'i ver- 
waltet; daher „Generaldirektion der direkten, 
bezw. indirekten Stenern“. Außerdem unter- 
stehen dem Finanzministerium eine Anzahl be- 
sonderer Zentralbehörden : die Hauptverwaltimg 
derStaats-schulden, die General-LotteriedireVtioa 
die Münzanstalten, die Seebandlung, das Haupt- 
stempelmagazin n. a. m. Dagegen sind dem 
Ministerium für landwirLschaftfiche .Angelegen- 
lieiteu die Domänen- und Forstverwaltiing. dem 
Ministerium für Handel und Gewerbe das Berg-. 
Hütten- und Salineuwcsen und dem Ministerinm 
der öffentlichen Arbeiten die Verwaltung der 
Stnatseisenbahnen ziigeteilt. 2. Bayern: An 
der Spitze der F. steht der Fiuanzministet; er 
bat die Verwaltung des ganzen Staatsvermögeui 
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zu leiten. Das Finanzministerium bat nur eine | 
behördenartige Abteilung neben der Zeutral- 
stelle, die Hinisterialfnrsubteilung mit kollegia- 
liscber Beratung, Leitung und Entscbcidung 
durch den Minister. Dem Finanzminister liegt 
die Verwaltung des Staatsfinanzvermögens und 
des Lehenswesens (ausschließlich der Tbronlebenj 
ob. die Verwaltnng der üffentlichen Einkünfte und 
Ausgaben, des Staatsscbuldenwesens. die Mitwir- 
kung bei Anordnung der Kreisninlagen u. dgl. m. 
Zwei Kronanw'älte nahen die fisksdischen Inter- 
essen wahrzunehmen. Rechtsgutachten zu er- 
statten und wichtigere fiskalische Prozesse zu 
führen. 3. In Württemberg, Sachsen, 
Baden und Hessen hat das Finanzministerium 
die gleichen Kompetenzen wie in Bayern. Doch 
zerfällt in Hessen das Finanzministerium in 3 
Abteilungen für die Forst- und Kameralverwal- 
tung, für das Steuerwesen und für das Bau- 
wesen. 4. Oesterreich-Ungarn hat ein ge- 
meinsames Reiebsfinanzministerium und für 
beide Reichshälften je ein be.sonderes Finanz- 
ministerium. Dasjenige für Westösterreich um- 
faßt drei SSektionen für Budget- und Kreditwesen, 
indirekte Abgaben und unbewegliches Staats- 
eigentum und für Pensionswesen, direkte Steuern 
und leitende Finanzbehörden. Daneben besteht 
n(xrh eine Anzahl besonderer Direktionen für 
Staatsschuld, Lotto. Tabakmonopol nsw. Dem 
Landwirtsebaftsmimsterinm unterstehen die Do- 
mänen nnd Forsten, dem HandelsmiBisterinm 
Bergwerke. Staatseisenbahnen, Posten and Tele- 
graphen. 5. Frankreich. Das Finauzmini- 
sterinm ist als Zentralbehörde organisiert. Es 
zerfällt in einzelne .Abteilungen: Zentralrer- 
waltung und in 6 Geiieraldirektionen : Direkte 
Stenern, Stempel-Enregistrement-Domänen, Zölle, 
innere Verbranchssteueru , Staatsmanufakturen 
xind Monopole. Die Forsten sind dem landwirt- 
schaftlichen Ministerium, die Staatseisenbabiien 
dem Ministerium der öffentlichen Arbeiten nnd 
die Posten und Telegraphen demjenigen des 
Handels unterstellt. 6. England hat eine 
merkwürdige Verfassung der Zentralleitung. 
Das Finanzministerium besteht aus 5 oder B 
Lords des Staatsschatzes (Lords Commissioners 
of ihe Treasury) , von denen der erste der 
Premierminister, der zweite der Schatzkanzler 
ist. zwei Aepiter, die bisweilen in einer Person | 
vereinigt sind. Ersterer nimmt eigentlich nie- 
mals. letzterer höchst selten an Sitzungen des 
&hatzaiuts teil. Zn dieseu Commissioners, die 
stets mit den Ministerien wechseln, kommen 
noch drei Unterstaatssekretäre. Zwei kommen 
und gehen mit den Ministerien, der dritte ist 
permanent nnd darf daher nicht im Parlament 
sitzen. Die Unterstaatssekretäre sind die Vor- 
steher der drei Abteilungen des Schatzamts. 
Die erste umfaßt das Staatseinkommen und ist 
eigentlich tatsächlich Aufsichts- und Beschw’crde- 
instanz für die ziemlich selbständigen General- 
Direktionen der Zölle, der inländischen Einkünfte, 
der Posten, Domänen usw. Die zweite verwaltet 
•die Staatsausgaben ; sie ist die verantwortuugs- 
vollste Sektion und daher dem permanenten 
Unterstaatssekretär unterstellt, während das 
Ressort der dritten Abteilung das Anstellungs- 
wesen in sich begreift. 7. Italien hat ein be- 
sonderes Schatzmmisterium neben dem Finaiiz- 
ininisterium. Der Finanzmiiiister ist der eigent- 
liche Steueremp^nger , ihm liegt die Verwal- 
Würterboch der Volkswirtschaft. H. Bd. I. 


I lang der StaateeiukUnfte ob, nnd daher sind ihm 
die Generaldirektionen der ZSIle, der Domänen 
und Taxen, der .Staataachnid , der allgemeinen 
Staatabuebfilbrnng uaw. unterstellt Im Gegen- 
satz hierzu erstreckt sich im allgemeinen die 
Zuständigkeit des Schstzministers anf die .\ns- 
gabeverwaltung. 

Die Schwierigkeiten der linauztechni.scheii 
Einrichtung in der Finanzwirtschaft maciien 
nebeti der Zentralleitiing ein dezentralisiertes 
System von mittleren und unteren 
Finanzbehörden notwendig, die mit- 
unter mit den Behörden der inneren Ver- 
waltung in einem organischen Zusammen- 
hang stehen. Zu diesem Aufbau haben im 
allgemeinen die besonderen Erfordernisse 
der Spezialverwaltung .Anlaß gegeben. Die 
mittleren und unteren Behörden steilen sieh 
teils als selbständige Organisationen zur 
Erreichung bestimmter finanzwirtscliaftlicher 
Zwecke dar, umfassen einen Ijcsondereu 
Behördenauparat, wie für die Verbrauchs- 
steuern, euer sind geschlossene Betriehsver- 
waltungeii, wie „für Eisenbahnen, Berg- 
werke, Monopole“ usw., teils be.sorgen sie 
als Orrano der allgcmoinen Landesverwaltuug 
und ms Abteilungen dieser Behörden deren 
Finanzgeschäfte, wie bei den Domänen und 
manchmal für das Gebiet der direkten 
Steuern. Sie gliedern sich nach den vor- 
schietlenen Verwaltungsgogenständen, nach 
ihrem räumlichen Wirkungskreise und end- 
lich nach der Ran^oninung in einem System 
der Geber- und Lnterordnung. 

In Preußen fungieren als Mittelbehörden 
die betreffenden Abtedungen der Bezirksregie- 
mngen für die Verwaltimg der direkten Stenern, 
Domänen und Forsten, während für diejenige 
der indirekten Steuern besondere Provinzial- 
stenerverwaltungen eingerichtet sind. Mit dem 
i Etats- und Kassenwesen sind Einzelbeainte, die 
Kassenräte. betraut. Die ganze Organisation 
untersteht der Oberaufsicht der Oberpräsidenten. 
Die Unterbehürden sind die Kreiskassen nnd die 
Kreisstenereinnehmer und in den Provinzen, wo 
die Steuern nicht durch die Kommunen verwaltet 
werden, eigene lokale Steuerein pfänger. Die 
Zölle und indirekten Steuern werden durch Zoll- 
1 und Stenerämter verschiedenen Rangs verwaltet. 

1 Bayern hat die Kammer der Finanzen jeder 
; Kreisregiernng zu Hittelbehörden nnd die Rent- 
; ämter zu Unterbehörden. Dagegen ist die Ver- 
' waltung der Zölle und indirekten Steuern der 
. Generaldirektion der Zölle nnd indirekten Stenern 
; unterworfen. Als Unterbehürden fungieren die 

■ Haupt- und Xebenzolläinter. die Zollexposiuiren, 

■ die Salz.steuerämter, das Stempelamt inyUmberg, 
, die Zoll- und Aufschlageinneniner u. dgl. m. In 

Oesterreich stehen die mittleren und unteren 
Finanzbehörden znm Teil in engerem Zusammen- 
hang mit der .Amtsgliederung der inneren Ver- 
waltung. Für die direkten und indirekten 
Stenern sowie für alle der Kompetenz des 
Finanzministeriums unterworfenen Fiuanzsacheu 
bestehen in jedem Kronland Finanz-I Landes - 
Drektionen. Ini unteren Dienst sind die direkten 
Steuern von den übrigen Finanzsachen getrennt, 
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mlem fUr jene nur in den Hauptstädten eigene 
Belitirden eingerichtet sind, während sonst nnr 
eigene Finanzbeamte bei den Landesregierungen 
vorhanden sind. Für die andern FiuanzsacLen 
(indirekte Stenern) bestehen eigene Bezirks- 
Finauzbebürden , bezw. Bezirks -Finanzbeamte. 
Eigene Unterbehördeu sind die Stenerämter, 
die Zollämter und die speziellen Aemter der 
inneren indirekten Stenern und der Betriebs- 
verwaltungen. — Die Haupt- und Mittelhehßrden 
in Frankreich .sind in jedem I lepartement die 
Generaleinnehmer (Recevenrs generanx), diesen 
sind die .Arrondissementseinnehmer untergeordnet 
und unter diesen stehen speziell für die direkten 
Stenern die Lokaleinnehmer. Auf diese Weise 
sind im -Anschluß an die sonstige A'erwaltnngs- 
einteilnng die Generaleiunehmer die Zentral- 
stelle für alle Einnahmen nnd Ausgaben im 
Departement. 

II. Die Einrichtniig der F. 

1. Die finkaliache Kasseneinheit. Wir 

verstehen unter dem Prinzip der tiskalischen 
Kiusseneinheit dasjenige Prinzip der modernen 
Finanzwirtscliaft. wonach sämtliche Eingänge 
nnd Ausgänge im Haushalt eines ötTent- 
liehen Köpjers raindostens rechnungs- 
mäßig in einer Kasse und Hechimng 
ziisammengefaßt weixlen. Dieser Grundsatz, 
der sich namentlich seit der Periode der 
franzüsisehen Revolution im öffentlichen 
Haushalte Geltung verscliaflt hat. entspricht 
dem Wesen des modernen Verfa.ssungs- 
staates und seiner Finanzwirtschaft und er- 
gibt sich \inmittell)ar aus der Fonleruug der 
Einheitlichkeit und Vollständigkeit des 
Budgets und des Kechnungsabsclilus.ses. 
Xebon dieser linanztechnischen Begrändung 
ist die fiskalische Kasseneinheit der Aus- 
druck der iH)liti.schen und öffentlichen Staats- 
einheit und ein wesentlicher Fortschritt in 
der staatsrechtlichen Konzentration gegen(il(er 
der frilheren Dezentralisation und provin- 
ziellen Autonomie. Sic kennzeichnet über- 
dies den Staat und die ("iffentlichen Körper 
als einheitliche Wirtschaften und als selb- 
ständige Rechtspersönlichkeiten für finanz- 
wirtschaftliche Zwecke. Grund.sätzlioh ist 
das Prinzip der fiskalischen Kasseneinheit 
überall anerkannt, doedi Ijesteheu tatsächlich 
kleine Durchbrechungen durch die Nehenetats 
(vgl. Art. ..Budget und Budgetrecht“ sub I 
oben S. .ö64 fg.), die aber dann ausdrücklich 
als Ausnahme bezeichnet werden und sich als 
Peborbleibsel der älteren Zeit erhalten haben. 

2. Die Kassenverwaltung. Alle öffent- 
lichen Einnahmen, die zur Bestreitung der 
.AusgalHm ticstimmt sind, werden durch die 
öffentlichen Ka.ssen verwaltet. Das Kassen- ! 
wesen muß daher so angeordnet sein, daß ; 
leicht je<ie Einnahme aufgenommen und 
jede .Ausgabe angewiesen werden kann, ohne I 
eine unnötige .Anliäufung von Geldern zu 
verursachen. .Man pflegt hier mit der Ein- 
heit der gesamten Finanzwirt-scliaft auch 1 


auf eine Konzentration des Kassenwesens 
hinzuarbeitcu. Die Ka.ssenverwaltung des 
modernen Staats kennt im allgemeinen drei 
Hauptformen der Kassen oder drei ,.Kass‘,*n- 
systeme“ : 

1. Die ei n hei fliehe 11 Staatska.ssen. 
Sie dienen an ihrem Sitze grundsätzlich als 
Kas.se für die Gesamtheit der V’erwaltunes- 
zweige, mit Ausnahme solcher, die ein 
eigenes Kassenwesen haben. Durch diese 
eine Ka.sse an jedem Urte des Gebiets 
werden die Geldanweisungen sämtlicher 
Verwaltungsbehörden erledigt. 

2. Die Verwaltungszweigkassen 
sind für die .Ausgaben und Einnahmen einer 
einzelnen Verwaltungsabteilung liestimmt. 
■leder Verwaltungszweig hat sein eigene- 
Kasscnw'cseu. Solche Kassen bestehen meist 
für gewisse selbständige und separat ge- 
stellte Betriebsverwaltungen, bei (lenen die 
; Benutzung einheitlicher Staatska-ssen zu 

AVeiteningen führen würde, wie bei Slaats- 
ei.senliahnen , Staatsbergwerken , Staat- 
sehuldenverwaltung, Posten, Monopolver- 
waltungen u. dgl. m. 

•t. Die behördlichen Kassen, w.» 
jede Behörde für ihren Bezirk eine eigene 
Ka.ssc hat, welche die Geldanweisungen voll- 
zieht. 

Die Verwaltungszwei^- und die behörd- 
lichen Kassen sind geschichtlich die älteren 
und erklären sich aus der Dezentralisation 
und Zersplitterung des älteren Finanzwesens. 
Die einheitlichen Staatskas.sen sind der Aiis- 
' druck der modernen Einheit der F’inanz- 
I Wirtschaft, namentlich im An.scliluß an die 
fiskalische Kasseneinheit und die wachsende 
Zentralisation des Finanzwesens. Doch sind 
die V erwaltungszweig- und die behördlichen 
Kassen auch gegenwärtig nicht nur mög- 
lich, sondern in manchen Fällen sogar 
unentbehrlich. 

Die einheitlichen Staats- und die Ver- 
walt(ingszweigka.s.sen .stehen nach ihrem 
räumlichen Wirkungskreise miteinander in 
Verbindung und in einer bestimmten Rang- 
ordnung; Lokal- (Unter-, Elementar-). 
.Mittel- (Bezirks-) und 0 b e r -( ILaiipt-) 
Kassen. Diese einzelnen Glieder des 
Ka.s.sensystoms haben dann ihre Einnahmen 
oder wenigstens ihre Uelierschüsse an be- 
stimmte höhere Sammelkassen, und diese 
gleichfalls ihre Uelierschüsse jieriodisch an 
die Haupt- und endlich au die oberste 
Zentralkasse abzuliefern. Auf der anderen 
Seite erhalten die Mittel- und Unterkass-ui 
ohne .selbständige Einnahmen sowie die 
einheitlichen Kassen mit unzureichenden 
Eingängen direkt von der höheren liezw. 
von der Zentralkasse Fonds csler V er- 
läge zur Bestreitung ihrer .Ausgalieu oder 
Anweisungen von der Zentral kasse auf 
andere Kassen. Regelmäßige Mitteilungen 
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■xlei- Kassenextrakto (U)er die Kassenlie- 
wegiing, den Kas-senbestand, die bewirkten 
Verausgabungen und die empfangenen Ein- 
nahmen setzen die höhere Behörde und 
^fhlietilich die Zentralverwaltnng zum Be- 
hüte der Anordnung der Fondsbewegung 
fortlaufend in Kenntnis. Prinzip der Kassen- 
verwaltung ist dabei, stets mit möglichst 
u'eringeii persönlichen und sachlichen Mitteln 
die Geldgescliäfte zu ordnen, die Geldver- 
sendungen zu vermeiden, die durchschnitt- 
lichen Kassenbestände auf dem ausreichenden 
Minimum zu erhalten und das bloße Ab- 
i-echnungssy Stern unter den Kassen tunlichst 
auszudehnen. Durch die Verbindung der 
F. mit Banken, namentlich mit großen 
Zettel- «xler Notenbanken, hat man den 
Geschäftsgang vereinfacht, insonderheit die 
.Mittelkassen als Sammelkassen entbehrlich 
tremacht (England durch die Bank von Eng- 
land, Deutschland in ähnlicher Weise durch 
die Reiehsbank). 

Die Verhältnisse des Kassen|iersonals 
null seiner Amtspflichten, Amtskautionen, 
Kontrollen, Hevisionen etc. sowie der Voll- 
zug der AnweLsungs- und Zahlungsgo.scliäfto 
ist bis ins einzelne genau geregelt. 

In Preußen besteht ein gemischtes System 
aller 3 Kassengattungen. .\u lier Spitze ist die 
.Generalstaatsknsse“ . neben der noch 3 obere 
Hauptkasseu für bestimmte Verwaltnngszweige 
fungieren : die lienerallotteriekasse, die (Jeneral- 
kasse des Kultusiuinisterinms und die Stnats- 
sehnldentilgnngskaa.se. Nach dem System der 
einheitlichen Staatskassen sind die Mittelkaaseu 
ilie ,Kegierungshanptkassen“ für jeden Kegie- 
rungsbezirk. Sie sind zugleich die Sammelkassen 
für die Kreis- und Spezial-(Ix)kal-)Kassen. Die 
Kreiskassen sind die Hauptkasseu des Kreises. 
Kassen der direkten Steuern, Sammelkassen für 
Spezialkassen und Ausgahekaasen für die Staats- 
verwaltung im Kreise. Für die indirekten 
Stenern, die Bergwerks- und Eisenbahnverwal- 
tnng bestehen Verwaltungszweigkassen, daneben 
fungieren nttch behördliche Kassen, z. B. Polizei- 
kassen, Gestüts-, Gefiingiiisknssen, Pniversitats- 
kassen n. dgl. m. 

3. Dan finanzielle Anweisungsrecht 

ist ilas Recht einer Behörde von Amts 
wegen oder nach speziellem Auftrag (sclmift- 
liche) Auwoisungen an andere Behörden zur 
Erhebung oder Vornahme von Zahlitngen ] 
auf Rechnting de.s Fiskus zti goljcn. Auf ; 
Grtmd des Finanzgesetzes erfolgen An- 
weisungen an die Kassen (Ordonnateur) und 
auf Grund der Anweisung die Aunalime 
und die .\uszatihmg der Gelder atis der 
Kasse (Payeur). In unseren konstitutionellen 
Staaten steht das oberste Auweisungsrecht 
ilem Finanzminister zu, es ist ein Ausfluß 
iler fiskalischen Kasseneinheit und der 
Konzentration der F. Im Bereich des Ein- 
n.ahmedienstes haben das Anwcistingsreidit 
ilie anderen Ressnitminister für ilie ihnen 
rilterlragenen Zweige, unter teilweiser .Mit- 


wirkung des Finanzmiuisters. Im Au.sgal)e- 
dieiist weist dieser den anderen .Ministerien 
die etatsmäßigen Kredite an. über welche 
die ■ Chefs dann weiter durch eigene .An- 
weisungen verfügen. Den Mittel- und Unter- 
behörden kann innerhalb ihres Dienstes und 
ihren untergelicnen Aemtern und Beauiten 
gegenüber von den Ministern noch ein 
spezielles .Anweisungsrecht delegiert werden. 
Beim Ausgabe- und beim Einnahmedienst 
sind Generalanweisniigen, die im 1«- 
stimmungsmäßigen Wirkungskreise eines 
Amts und in der Ueberweisung eines Etat- 
teils als Sjiczialetat für dieses Amt „zur 
Vollziehung“ bestehen, und andererseits 
Spezialanweisungen zu unterscheiden, 
die e i n z e 1 n e Gescliäf te. Emiifänge, Zalilungs- 
leistungen u. dgl. m. betrefl'en. Danuis er- 
geben sich Rechte, Pflichten und Verant- 
wortlichkeiten der anwoi.seudeii und aus- 
führenden Behörden hinsichtlich der Ein- 
haltung des Etats und bei .Ausschluß oder 
Be.schränkung der Uebortragungen (s. Art. 
,,Bndget‘‘ a a. G. suh I, 9) auch in .An- 
schuug der einzelnen Etatskapitel, Titel usw. 

4. Rechnnngswesen und Bnehführung. 
Ueber alle A'orgänge der Finanzwirt8ch.aft 
muß, wio l)ci je<ler Wirtschaft, Huch geführt 
werden, und zwar handelt es sich beim 
staatlichen Rechnungsw’csen um die ziffer- 
mäßige Konstatierung der Geldgebarung 
im Vollzug des Etats. Man liat daljci 
zu unterscheiden : 

1. die Anweisungsbnehführung 
oder die rechnungsmäßige Darstellung der 
anweisenden Behörden und der angewiesenen 
Kas.sen und 

2. die Kassenbuchfflhrung oder die 
eigentliche Rechnungsführung. Diese zer- 
fällt in drei Formen der Rechnung: 

a) die Soll-Rechnung, die über die 
zukünftige, aus Etat, Gcneralaiiftrag und 
S[)cziiUanweisnng sich ergebende Aufgabe 
der Kas.se im .Ausgalte- und Einnahnie<lienst 
Aufschluß gibt: 

b) die Ist-Rechnung. Sie bringt die 
wirklich erfolgten find daher in die Bücher 
und Rechnung eingetragenen Geldmanipu- 
lationen in .Aus- find Einung zur ziffer- 
mäßigen Darstellung. Aua ihr ist die Tätig- 
keit und Gebarung der Kasse ersichtlich; 

c) die Rest- Rechn ung. Diese ver- 
zeichnet die Eingangs- und Ausgangsposten 
nach dem A’ergleich aus Ist- und Soll- 
Rechnung, ilie beim terminweisen Abschluß 
der Ist-Rechnung n.aeh der Soll-Rechnung 
noch aiisstchen oiler rückstehen (Aktiv- 
reste, Ausstände — Passivreste, Rückstände). 
Besonders winl sie wichtig an den H.aupt- 
rechuungsterminen am Schlüsse des Finanz- 
jahres. 

Zur Fühning der Staatsieclmung be- 
dienen sich die Kasacnverwaltungen einer 

63 » 
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Keihc von Hüeheni. Die wichtigsten Ai-ten 
unter ihnen sind die Tageb fl eher (Journale, ' 
Diarien), welche die Kcclinungstatsachen in 
chronologischer Reihenfolge aufzeich- 
non, und die Hauptbücher (Manuale),: 
die sie in systematischer Anordnung 
im Anschluß an die Kapitel, Titel etc. des! 
Etats vortragen. Zunächst werden S]>ezial- 
maniiale für die einzelnen Geschäftszweige 
geführt und au.s diesen dann die Daten in 
dem Generalmanuale für eine Kassenvor- 
waltimg zusammengestellt. Daneben ver- 
zeichnen die Kassenbestandsbflcher 
den Bestand, die Zu- und Abgänge der 
einzelnen Katemrioen der Kassenmittel. 

Die Buchführung im Staatshaushalte ist 
meist die einfache, der „KammerstU'' 
(Deutschland I. Mit einzelnen Modifikationen 
hat man auch die do])pelte Buchführung, 
den sog. ,,Merkantilstil‘', wler die „Ijogis- 
mograjmie“ benutzt, doch erscheint dieser 
weniger für das Staatsrechnungswesen ge- [ 
eignet (Italien). j 

5. (Das Kontrollwesen.) Ygl. Art. i 
„Rechmingskontrolle, Rechnungshof“. 

6. Rechmuigsabgchliiss und Staats- i 
rerhnnng. Wie ein guter Haushälter, so 
muß auch die F. am ,'khlusse einer Finanz- ! 
periixle, meist des Finanzjahn's. sich scll)er | 
und den Instanzen gcgenfllicr, denen sie 
verantwortlich ist, Rechenschaft Ober ihre 
üehanmg ablegen. Zu diesem Zwecke 
wird der Ktsjumngsabschluß und die Staats- 
rechnung ausgearbeitet Durch diesen Vor- 
gang soll ilas Budget objektiviert worden, 
es soll ein Bild der Tat.sacheu, dem Bilde 
der Voranschläge gegenübt'rgestellt werden. 
Der Rechnungsabschluß muß vor allem 
allgemein sein und daher dem Prinzip der 
ßskalischcn Kassencinheit entsprechend den 
gc.samten Staatshaushalt umfafsson. Schwierig- 
keiten ticreitet dabei vor allem die Rest- 
ivclmung mit ihren nicht ausgewirkten Etats- 
positionen , die einmal unvermeidlich .sind j 
und deren Begleichung alx'r oftmals nicht 
sofort am Sclüusse des Finanzjahres mög- 
lich ist. Immerhin aber soll schon wegon 
der Kontrolle der Rechnungsabschluß nicht 
zu lange nach Abschluß des Finanzjahres 
hinausgescholjon werden, während doch 
andererseits erst das abgeschlossene Er- 
gebnis die genaue Vergleichung mit dem 
Etals-.Sill ermöglicht. Man sieht daher 
regelmäßig von einem vollständigen Rech- , 
nnngsabschluß formell ab, begnügt sich mit 
der Ist-Rechnung und fügt gleichzeitig eine 
Ueliersicht der noch vorhandenen Aktiv- 
und Passivausslände nach der tsoll-Rechnung 
bei, um einen Vergleich zwisi-heu Etat und 
Ergebnis zu gewinnen. Dadurch läßt sich 
die Staats-(Finanz-)Rc<dinung ziemlich bald 
nach Schluß des Finanzjahres aufslcllen. 

l'ebcr die weitere Behandlung der Rc.ste 


vgl. Art. „Budget und Bndgetrecht" (siib I. 
8, oben S. 5U9 imd 570). 

Die Staatsrechnung gibt daher die Dai- 
stcllung des latsäeldiclien Verhältnisses der 
Finanzwirtsohaft und bildet die Grmnllag 
für die tJrgane der Finanzkontrolle (5. Art. 
„Rochnungskontrolle“, „Rechnungshof '). 

Zum Rechnungsabschluß gehört auch 
noch die Inventarisierung des Öffent- 
lichen Vermögens und die Buclifühnmg 
Ober ihren Bestand und Verände- 
rungen. Sie geschieht meist nach einzeloeii 
Verwaltungszweigen, denen d ie.se VermOren^- 
komplexe unterstellt sind. Bisweilen kanr 
auch, wie bei Betriebsverwaltungen (Eisen- 
bahnen, Monopole) eine förmliche Materiii- 
rechnung erfonlerlich sein, woran sich ein-' 
Geldwerts - Bestandrechnung anschließen 
kann, die nach kaufmännischen Gnmd.sätzec 
zu erlerligen ist. 

Literatnr: Wa^nerf Finomiriä^rmchart, ßJ. J. 

73—100; 110 — 143. — Ißernelbe, .VAörVt-;. 
Ild. 3, S, 543 /g. — Stein, Finamteisserurlfir, 
ßd. 2, S. 13 — 04, 70 — 31, — Ro»eher, Sgil. i 
^ 147 fg, — V. Hechel, Das Btalgel, Leipsig IS/' 
(Ilandbueh der Staatsirissenschaflen), S, 133 — fSz. 
Schrott, Lehrbuch der VerrrchnungsvissentchaC.. 
5. Auß., 1838, — Herrfurth, Das preußisch' 
Etats , , Kassen- und Reehnungsvesen , 3. 
Berlin 1003, — SeitileTf Leitfaden der ,'ilaao- 
rerrechnung, HVm 1888. — Dernelbe, Lehrbuc' 
der uBlerreiehischrn Staatsrerrcchnung, 

— Foclce, StaatsTcehnungsKesen, Vjschr. f. V.W.. 
Bd. 15, //. S und 3. — Stonrm, Ije. Budget et 
Sun neeanisme , Ihiris 1905. — Derboni , .><■• 
l'impurtanee de Vunifier (es etudes de In rempl'i- 
tnlite, 1880. — Mareillctc, Caisse centrale du 
Trrsfir jmblic, Ihtris 1890 famtlich). — r. Heekel. 
,irt. „Finanteertealtung“ , H. d. ,St. , d. -IW 
Bd. IV, S. 995 — lOlS. — Ceimpagnote, .Ic. 
„Cumptabitite", Sag, Dietiennaire des Finauee,. 
— Coueler, Art. „Comptabilite“ , Black. Ih-- 
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Metjr von Heekel. 


Finanzwissenschait. 

1. Allgemeines. 1. Begriff und Weva 
der F. 2. .Aufgaben der F. 3. Stellung drr 
F. als Wissenschaft. II. Geschichte der F 
1. Die .^nföiige der F. 2. Die Vorläufer und 
die Epoche der Kameralistik. 3. Justi und 
.'wnnenfels. 4. Die Pbysiokraten. 3. ,4dam Smitb 
und seine Nachfolger.' 6. Die Verselbständiguni; 
der F. Neueste Entwickelung. 

I. Allgemeines. 

1. Begriff und Wesen der F. Die F- 

ist die Lehre von der Wirtschaft de.s Staat--- 
otler der Regiorungswirtschaft. Sie hat dalie: 
die Erfoi-schung der Finanzwirtscliaft zun. 
Gegenstände, Ix-schäfügt sich mit den Frager, 
und Aufgaben, die den öffentlichen Haus- 
halt beti-effen. 

Sie hat die Regeln und Grundsätze in 
! systematischer Anordnung darzustellen, uaci. 
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•lenen der Staat die zur Erfftllung seiner 1 
Zwecke und zur Lösung seiner Aufgaben 
erforderlichen ökonomisclien Mittel, vornehm- 
lich Sachgüter, herbeigeschafft, verwaltet j 
und verwendet hat, und noch herbeischafft, 1 
verwaltet und verwendet. Die aus die.ser 
Beobachtung und zusammenfas-senden Ver- 
bleichung nach Zeit und Raum gewonnenen 
Tatsachen bilden aber für die finanzwissen- I 
srliaftliche Forschung das Material, aus 
dem die induktiv gewonnene Erkenntnis 
in die Form allgemeiner Schlüsse und Postu- 
latc gegos.scii winl, um zu einer jiraktischen 
Lösung der im Staatsleben anftauchenden 
Finanzprobleme zu befähigen und daduroh 
der Finanzverwaltung vorzuarbeiten. 

Pa mm atier der Staat nicht die einzige 
Form zwangsgemeinwirtschaftlieher Organi- 
sationen ist, vielmehr unter und über ihm 
noch weitere Zwangsgemeinwirtschafteu be- 
stehen. so erschöpft sich die F. keineswegs 
in der Betrachtung der Staat liehen Finanz- 
wirtsehaft allein. Wenn auch der .Staat die 
höchste Form der zwang.sgemcinwirtsclmft- 
lichen (Tlieelerung ist, den umfassendsten 
Wirkungskreis, die ausgehildetste Zwangs- 
gewalt hat, die meisten öffentlichen Zwecke 
und Aufgalien erfüllt, so liabcn doch — 
namentlich im Ijaufe des letzten Men.schen- 
alters — die übrigen öffentlichen Körf>er, 
die unterstaatlichen Bildungen (Gemeinde, 
Provinz. Kronland) nnd die olierstaatlichen 
Verbinde (Bundesstaat, Staatenbund, Reich) 
an linanzwirtschaftlicher Bedeutung ge- 
wonnen. Daraus liat sich auch für die 
motlerne F. eine Erweiterung ergeben. 
Während die ältere finanzwissenschaftliche ] 
Theorie sich fa.st ausscldießlich mit dem 
St aatshauslialte beschäftigt, eine Staut s-F. 
war. hat sie neuerdings den Kreis ihrer 
Forschungen erweitert und dem Anteil der 
übrigen öffentlichen Körjier an der zwangs- 
gemeinwirtschaftlichen Bedürfnisbefriedi- 
gung entsprechend auch die Finanzwirtschaf- 
len der Selbstverwalt>ing8kör])er und der 
Staatenverbände der wissenschaftlichen Be- 
arbeitung unterzogen. Die nwlerne F. ist 
daher die Lehre vom öffentlichen Haus- 
halte überhaupt, wenn auch die Lehre von 
der Wirtschaft des Staates im Mittelpunkt 
steht. 

Für die formelle .\nordnung des wissen- 
schaftlichen Materials lialien sich in der 
Hauptsache feste Grundsätze herausgebildet, 
ilie das System der F. in drei große Oruppen 
zergliedern. Diese typische Einteilung hat 
sich Bahn gebrochen, so sehr auch im übrigen 
die Atiffasaungen der einzelnen Schriftsteller 
voneinander abweichen mögen. Ein erster 
Teil behandelt regelmäßig die Ordnung der 
Finanzwirtschalt und die Lehre von den 
öfientlichen Haushaltungen sowie die Fragen 
des Budgets und der Finanzverwaltung. 


Der zweite Hanptteil beschäftigt sich mit 
den öffentlichen Einnahmen, vor allem mit 
dem Stouorwesen, der dritte mit der Ord- 
nung der öffentlichen Schulden. 

2. Anfgaben der F. Aus der Bezeich- 
nung des Wesens der F. ergibt sich von 
sellfflt die Charakterisierung ihrer Aufgaljon. 
Sie sind zweierlei Art und tragen ein wesent- 
lich verschiedenes wissenschaftlichesGeprä^. 
Die eine Aufgabe i.st historisch-statis- 
tischer und theoretischer Natur. 
Sie soll zeigen, wie tat.sächlich nach ge- 
schichtlicher Erfahrung der Staat und die 
öffentlichen Körper die sachlichen Hilfsmittel 
zur Erreichung ihrer Zwecke beschafft, ver- 
waltet und verwendet haben, und noch be- 
scliaffen, verwalten und verwenden, .\uf 
diesem Gebiete hat die F. historiscli und 
geschichtlich zu lieotiachten, die einschlägigen 
! Tatsachen aus Vergangenheit und Gegenwart 
zu sammeln, die ursächlichen Zusammenhänge 
nach Entwickelung und Gestaltung in Zeit 
und Raum zu verfolgen, ihre Abliängigkeit 
von den sozialen, wirtschaftlichen und poli- 
tischen Faktoren der gesellschaftlichen Ent- 
wickelung aufzuhellen und den speziellen 
; Bau der Fiuanzwirtschaft nach der ausgabe- 
I und einnahmewirtschaftlichen Seite zu er- 
forschen und zu be.sehreiben. .■Vus all diesen 
Elementen sind alsdann die sich ergebenden 
finanzwirtschaftlichen Entwickclungstenden- 
zen und Entwickelungsgesetze durch ausge- 
dehnte Vergleichung abzideiten. 

Die zweite Aufgabe ist wesentlich prak- 
tisch-politischer Art. Sie besteht in 
der wi.s.senschaftlichen Löisung schwebender 
Finanzprobleme, soweit dafür allgemeine, aus 
der Erfahrung gewonnene Grundsätze maß- 
gebend sein können. Die erste Aufgabe ist 
die Voraussetzung für die zweite, sie bereitet 
diese vor. Hier wird von den Tat.sachen 
der lex lala zu der Gestaltung der lex 
ferenda vorgeschritten. Bei der ersten 
Aufgabe verhält sich die wissenschaftliche 
Betnwhtung wesentlich p.a.ssiv, sie sich- 
tet und ordnet das von der Geschichte 
und Statistik gebotene Material für ihre 
wi.s.senschaftlichen Zwecke. Bei der zweiten 
dagegen geht die wissenschaftliche .\rbeit 
zur Initiative über, betätigt sich aktiv. Sie 
will dabei vor allem eine Richtschnur für 
die I>ösung auf allgemeiner Grundlage finden, 
der praktischen I/isung Vorarbeiten. Im 
ersten Falle nimmt sie die von der Praxis 
geschaffenen Tatsachen auf und läßt dieser 
den Vortritt, im zweiten Falle sucht sie die 
I Praxis zu liefruchteu, sucht ihr voranzu- 
schreiten und die Aufgals'n der Praxis zu 
I erleichtern. 

I 3. Stellung der F’. als Wissenschaft. 

! Die F. i.st materiell ein Teil der National- 
ökonomie. Sie ist als Ixdire von der Finanz- 
wirtsi.haft des Staats und iler öffentlichen 
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Khriicr ein Bcstanilteil der Wissenschaft j 
vom Wirtschaftsleben ini Verbände der 
inensohlichen Gesellschaft mid der Völker. 
Besonders nahe Beziehnnpen heiTSchen 
zwischen ihr und der speziellen oder prak- 
tischen Nafionalökononiie, da sie sich mit 
wirt.schaftlichen Einrichtnnpen. mit deren 
Entwickclnnp und mit [lositiven Voisichlä- 
gen zur Ernhchnng eines bestimmten Zieles 
n. dpi. m. beschäftigt. Bire Selbständigkeit 
als besondere Wi.s.senschaft verdankt sie 
einesteils der Bedeutung, welche die Wirt- 
schaftsführung der Zwangsgemeinwirtschaf- 
ten für das öfientliche liehen und die übrigen 
privaten Sonderwirtschaften hat, während 
anderenteils ihre formelle Ausscheidung zu- 
gleich ein Resultat eines unterrichtsgeschicht- 
lichen Prozesses vornehmlich in Deutsch- 
land ist. Schon frühzeitig stellte sich im 
deutschen Staatsleben das Bedürfnis heraus, 
die künftigen Staatslieamten mit den Eigeu- 
tfimliehkeiteii eines Finanzhaushaltes eines 
deutschen Territorialstaates auf der fniver- 
sität vertrant zu machen. Dadurch entstand 
eine Art Vorbereitungswis.senschaft für den 
Slaatslx’amton. die Kameralistik, die nicht 
bloli finanzwis-setischaftliche, sondern alle 
für den einstigen Amt.slrilger notwendigen 
Kenntnis.se zu vermitteln suchte. Ans dieser 
Wurzel ging allmählich die selbständige 
Stellung der F. hervor, die sieh zuerst in 
Deutschland vollzog, während sie noch lange 
in anderen Staaten iin Rahmen der ]iolitischen 
Oekunomie verblieb. Heute dagegen ist die 
Verselbständigung der F. zu einer l)e.sondei-eu 
staatswi.sseusciwftlichen Disziplin bei allen 
Kulturvölkern allgemein durchgedrnngen. 

Wie jede wi.ssentliche Teildi.szii)lin mit 
anderen Wissensgebieten und Forschungs- 
kreisen mehr oder weniger ausgepiägte Be- 
nührungspunkte hat, so verdankt auch die 
F. verwandten Stämmen große Fönlenmg. 
Hierher sind vor allem die Staatswissen- 
schaften im weitesten Sinne zu zAhlen, in 
deren Kette ja auch die F. formell ein Glied 
bildet. Es mÜBS»ni daher die einzelnen 
.staatswissenschaftlichen Disziplinen in erster 
Linie als ihre Hilfswi8,sonschaften erwähnt 
wertlen: die A'olkswirtschaftslehre, Stati.slik, 
Staats- >md Verwaltuugsrecht. Hieran schlie- 
ßen sich als weitere Hilfslehren zunächst 
die Geschichte, die Staatsrechtinngskunde, 
jiolitische Arithmetik und verschiedene privat- 
ökonomische Fächer, wie die Iztiid- und 
Forstwirt.schafts-, Gewerbe-, Handels-, Bank-, 
Berglian-, Transport-, Vcrsicherungslehre usw. 

II. G eHohichtc der F. 

1. Die Anfäuge der F. Die ersten Spuren 
einer einißermaüeii wissensclmftlichen Behand- 
lung: fiiiaiizwirtnehaftlicher Probleme reichen 
kaum in das Zeitalter der Reformation zurück. 
Strenperen Anfurderiingen au die Wissenschaft- 
lichkeit penUgen erst die Autoren des IK Jahrh., 


namentlich in der zweiten Hälfte desselben. Im 
Altertum und Mittelalter fehlt nicht nur eine 
systematische Finanzwi.ss^enschaft. .sondern selbst 
die wissenschaftliche Erörterung einzelnerFinanz- 
fragen in der Hauptsache. Die antike Welt mit 
ihren eigentümlichen I.ebensforraeu und Ijel)ens- 
auffassuugen gelangte überhaupt zu keiner selb- 
stAudigen Wirtschaftswissenscbaft, tou der sielt 
daun die FinanzwisseuBcbaft hätte loaloseii 
können. Denn es waren ja überhanpt im wesent- 
lichen die philosophischen Interessen, welche die 
Denkarbeit der Kulturvölker erfüllten. Dal) 
praktischen Staatsmännern bei ihren Maßregeln 
aucli theoretische Oesichtspnnkte zum BewuUi- 
sein kamen, nach denen sie handelten, dal» sit* 
den Zusammenhang zwischen guten Finanzen 
und staatlicher Blüte wohl erkannten, ist nicht 
zu leugnen. Jedoch ist es zu einer vsissenschaft- 
iieheu Formuliernng oder systematischen Zu- 
saminenfa.ssnng dieser Gedankenprozesse nicht 
gekommen. Aehnliche Verhältnisse herrschen 
anch im Mittelalter , dessen wissenschaftlicbn 
Tätigkeit vor allem von theologist'lien nn>i 
ethischen Interessen erfüllt war und desseu 
wissenschaftliche Werkzeuge von der aristoteli- 
schen Philosophie in der Hauptsache geliefert 
wurden. Immerhin läüt sich ein Fortschriti 
darin erblicken, daü einzelne finanzwirtschaft- 
< liehe Gegenstände zusammeubängend. wenn auch 
I misystemati.sch, behandelt werden. So von T ho* 
|mas von Aquiii (I227“74l, vonFraucescM 
, l’e l ra rca(lH04 — 74t, von Carafa. ßernard»» 
|von Sienna. Antonio vonFlorenz.Pal- 
luieri. G netto und anderen, die ihrer Ab- 
stammung nach meist Italiener waren. 

2 . Die Vorläufer und die Epoche der 
Kameralistik. An der Spitze der Teber- 
gangs|>eriode seit dem 16. Jahrh. stehen du* 
politischen Schriftsteller der Zeit, deren Er- 
urtermigen über das Finanzwesen unter dem 
EinAusse des sich allmälilicli festigenden 
Mi-stliclien Absolutismus gegem*ll)er dem 
Patrimonialstaat stehen und andererseits von 
dem sich vollziehenden tebergang von der 
I Xaturalwirtschaft zur Ooldwirtschaft l>c- 
herrscht werden. Dazu gesellten sich die 
wirtscliaftspolitisdie Bevormundungdes Wohl- 
fahrtsstaates, die merkantilistische Politik 
nbcrhaui>t, die Entwickelung des Regalien- 
wesens. die Einziehung des Kircheiiguts in 
den refonnierten I^ändern, wodurch auch für 
literarische Betrachtungen reichlicher Stoff 
geboten war. Die ersten Versuche einer 
tinanzwisscnschaftlichen Theorie iin Rahmen 
gri.)ßererstaatswissenschaftlichorWorke^hen 
• von dem Franzosen Jean Bodin (Bouimis) 

I aus, dessen größerer Gesichtskreis auch dem 
; Finanzwesen in seinem Werke Los six Livn-s 
! de la Rf'publiijue (1576 — 77) eine Abteilunsr 
I (Kap. VI) zuwies. Er l>ezeichnet die Finanzen 
I als die „Neiwen des Staates" und tadelt die 
I herrschenden Mißstände seiner Zeit, den 
L\ixus der Höfe, das Geldmachen, die Mfinz- 
vei’schlechtemngen usw. Die Steueni er- 
scheinen iiim jedoch nur als ein Notliehelf 
in außerordentlichen Zeitläuften, sie 
nach ihm keine ordentlichen und bleilv?nden 
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Eiuri(-htungoii der Finanzverwaltung. Ä>if 
gleicher Stufe steht die verwandte Gedanken- 
welt seines Iiandsmanus Oregorius 
Tolosanus (de R^iiblka wie dem 

gleichen Boden die Theorieeu de.s Italieners 
Giovanni Botero und des Straßburger 
Juristen Obrecht entstammen. 

Von den gleichzeitigen deutschen Schrift- 
stellern bewegen sich .lakob Bornitz (De 
aerario, Iblll), Christian Besold (Do 
aerario, 1612), Kaspar Klock (Tractatus 
oeconomico-poiitieusdecontributionibus, 1634, 
De aerario, 16.31) \i. a. in den augegol)eneu 
Geleisen. Diese Autoren des 17. Jahrh. ge- 
langen bereits zu einer gewissen Selbstündig- 
teit und Systenibildung. Bornitz lietont vor 
allem die Bedeutung der Domänen, er billigt 
wenigstens im Prinzip die Steuerexemtionen, 
er verlangt aber sonst Gleichmäßigkeit der 
Besteuerung und wendet sich gewn die 
weitgehende Realisierung. Tiefer und griind- 
licher ist Besold, der im Steuerwesen die 
.ständischen Rechte der Bewilligung und 
Kontrolle, die Bevorzugung der indirekten 
Steuern vor den direkten vertritt. Er ver- 
wirft die Steuerexemtionen der privilegierten 
St.ände und bekämj)ft die willkürliche Aus- 
dehnung der Regalien. Die beiden, nngemeiu 
weit.s<hweifigen , IVerke Klocks entluUten 
viele geschichtliche Einzelheiten und man- 
cherlei richtige Gesichtspunkte für die Be- 
steuerung, auch tritt er maßvoll für das 
Regalienwesen ein. EI>cnso macht er für 
•seine Zeit beachtenswerte Kalastrierungs- 
vorschläge für die direkten Steuern uml be- 
kämpft liei den indirekten Steuern die Be- 
lastung der notwendigen I,eliensmittel. 

Im 17. Jahrh. greifen in den Gang der 
finanzwissenscluiftlichen Erörterungen auch 
die Engländer- und Niederländer ein. Unter 
den ersteren sind Hobbes, Pett 5 ‘ und 
Locke zu erwähnen, zu den letzteren 
zählen Boxhorn und die beiden DelacourL 
Ein wesentlicher Teil ihrer Finanzschriften 
dreht sich um den .sog. „Akzisestreit“. Es 
handelte sich dabei um den damals die 
öffentliche Meinung bewegenden Kampf über 
die Vorzüge und Nachteile der damals allent- 
h.allien aufkommenden Verbrauchs-steuern, 
der ..Akzisen“, und der Einkommens- und 
Vermögenssteuern, der „Kontributionen“. 
Von den genannten Sclmftstellem sind die 
Niederländer Ilobbcs und Petty Verfechter 
des Akzisensystems, auch la.s.sen sich liei 
ihnen vielfach die Spuren von inerkanti- 
listi.schen Auffa-ssungen wahrnehmen. Einen 
Gegensatz hierzu bildet Locke, der mehr 
den Kontributionen das M'ort redet und 
namentlich auch theoreti.sch die Einführung 
<ler den Grund und Botlen belastenden Be- 
steuerung sehr empfiehlt. Die üebersättiguug 
mit Akzisen hat in England 1692 durch die 


Ijandtaxe und ilen Kataster eine Reinedur 
erhalten. 

Auch nach Deutscliland hat der Akzisen- 
streit herein^pielt. Doch haben sich im 
allgemeinen die deutschen Autoren, wie z. B. 
Kas|>ar Klock, gegen die Akzisen ausge- 
sprochen. Ein deutscher V'erfechter des 
Akzisensystems war t'hristianus Teuto- 
philus (Steuerrat Tenzel). 

Die bedeutendste und wirksamste Förde- 
rung hat die F. in Deutsr-hland durch die 
Kameralisten inslresondere seit der 
zweiten Hälfte des 17. Jahrh. erhalten. lu 
Deutscliland bildete sich im Anschluß au 
das einzelstaatliche Leben in den Territorial- 
fürstentümem für die Verwaltung die Not- 
wendigkeit heraus, den künftigen Boamten 
für seinen Beruf entsprechend vorzubilden. 
In dieser Vorschulung wurden alle öko- 
nomischen , finanzwirtschaftlichon und ad- 
ministrativen Fragen vom Standimnkt des 
Fiskus, der Camera Principis, betrachtet. 
Die eigentlichen volkswirtschaftlichen Ge- 
sichtspunkte traten den fiskalischen Inter- 
essen gegenüber in den Hintergnind. Diese 
Wis-senschaft der fürstlichen Verwaltung 
hezeichnete man als Kameialistik oder 
Kameralwissenscliaft (vgl. Art. ,,Kameral- 
wissenscliaft“) , die natürlich zum großen 
Teil auch die erforderlichen finanzwissen- 
schaftlichen Kenntnisse vermittelte. Die 
Kameralisten waren im Gegensatz zu den 
früher erwähnten [lolitischen Schriftstellern 
des 17. Jahrh., die vorwiegend als Theoretiker 
an die Finanzfragen horantiaten, mehr Prak- 
tiker und verfolgten mehr luaktisi^he \'er- 
waltungszwecke. Die hervorragendste Er- 
scheinung unter ihnen ist V'oit Ludwig 
von Seckendorff mit seinem Werke „Der 
Teutschc Fürstenstaat“ (1655), das seiner 
Zeit ungemeine Anerkennung gefunden hat 
und als Ausdruck der geistigen Strömung 
um die Mitte des 17. Jahrh. betrachtet 
werden darf. Bei ihm treten das Domäneu- 
und Regalienwesen den tabsächlichen Ver- 
hältnissen der Zeit gemäß in den Vorder- 
grund. Die zu .seiner Zeit in den deutschen 
Staaten herrschende Steuer- und Schulden- 
la.st hält er für vorübergehende Mißstände 
und glaubt, daß künftig der Ijandesliaushalt 
ohne diese geführt werden könne. Steuern 
und Regalien verwirft er nicht schlechthin, 
j sondern stellt für deren Ordnung beachtens- 
I werte, nicht unrichtige Grundsätze auf. Doch 
gibt er im allgomeineu den Verbrauch.sali- 
gaben und Akzisen den Vorzug vor den 
Scliatzungen oder Kontributionen. Die Ab- 
hängigkeit des Volkswohlstandes von einer 
I guten volkswirtschaftlichen Verwaltung und 
I von einem geordneten Finanz- und Stener- 
wesen wird von Seckendorff richtig lietont. 
Verwandt mit diesem Autor, mitunter aber 
ein Zerrbild der patriarchalischen Staat.s- 
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auffassunp sind die späteren Kameralislen 
^Vil heim von Schröder (1680), Becher 
(lOtW), von Hörnigk (1684), Jung,- 
Rössig u. a. 

Auch die bekannten, großen Staatsge- ] 
lehrten der Ejioche Hermann ('onringl 
(De aerario Ixmi principis recte ixinstituondo, i 
aiigendo et eonservando, 1663) und Pnfen- 
dorf gehören in die Geschichte der F. Sie 
sind Vertreter des Absolutismus und vindi- 
zieren aus diesem Standpunkte dem Fürsten 
ein unbeschränktes Recht auf Besteuerung. 
I’ufendorf geht sogar so weit, daß er die 
Steuer liezeichnet als den Preis für den 
Schutz des I.«ljen8 und Vermögens der j 
I.'ntertancn durch den Fürsten. 

3. .Insti und Sonnenlels. Die lie- 
deutendsten Autoren der deutschen F. im 
18. Jahrh. waren v..Iusti und v.Sonnen-' 
fels. Beide stehen auf dem Boilen der 
Kameralistik, aus welcher Schule sie hervor- 
gegangeii sind . ohne sich gegen fremde 
Einflüsse und die Strömungen der neuen 
Zeit zu verschließen. Um die Systematik ' 
der F. haben sie sich unbestreitbare V er- ; 
dienste erworlien. Im Gegensatz zu den 
älteren, eigentlichen Kameralisten, die man 
auch die „naiven“ nennt, kann man diese | 
liciden Schriftsteller als die fortgeschrittenen 
oder aufgeklärten Vertreter der Kameral- ■ 
wis.senschaft charakterisieren. 

Justi (.Ausführliche Abhandlung von den 
Steuern und Abgaben, 1762, System des! 
Finanzwesens, 1766) neigt sowohl dem auf- ; 
geklärten Absolutismus als den liOhren de.s 
.Merkantilsystems zu. Er ist indessen viel 
zu einsichtsvoll, um den Zusammenliang ! 
zwischen Volkswohlstand und Finanzwirt- 
scliaft außer acht zu lassen. Er wendet 
sich daher gegen die. von den älteren 
Kameralisten gut geheißene, bloße Plus- 
macherei, die zwar die fürstlichen Kassen 
füllt, den Volkswoldstand aber untergräbt. i 
Jede Steigerung der Staat.seinkünfte ohne i 
gleichzeitige Hebung des Volkswohlstandes i 
wird verworfen. Die Steuern rechnet Justi i 
zwar nicht zu den ordentlichen Staatsein-' 
künften, doch erkennt er ihre Bedeutung ' 
für den Staatshaushalt an und stellt allge- 
meine Kegeln für deren Einrichtung auf. 
Desgleichen verwirft er aiis praktischen 
Gründen die „physiokratisehe Einsteuer“ , 
(s. 11 .), weil sie den Bedürfnis.sen des Staates i 
nicht genügen könne. Die Prüfung der i 
einzelnen .Steiienirten nimmt Justi nach | 
ihren volks-ft irtschaftlichen Wirkungen vor | 
und iK'rücksiclitigt das Problem der gleich- ■ 
mäßigen Verteilung der öffentlichen Lasten. : 

Die gleichen Wege l>eschreitet auch 
Sonn eil fels (Grundsätze der Polizei, Hand- ; 
hing lind Finanz, 176ri), und er steht dem 
elien erwähnten Justi unter allen Schrift- j 
Stellern seiner Zeit weitaus am nächsten. ' 


-Auch er hat die Bedürfnisse seiner Zeit 
mit scliarfcm Blicke erkannt und dann die 
volkswirtschaftliche Bedingtheit der Fiuanz- 

f iroblerae zum Ausgangspunkt seiner Finanz- 
ehre gemacht. 

4. Die Pliygiokraten. In Frankreich, 
mit zu erklären aus den nie endenden 
Finanznöten dieses Landes, erscheinen im 
Laufe des 18. Jahrh. eine Reihe von finanz- 
wis,senschaftlichen .Schriftstellern. Hier sind 
vor allem zu erwähnen der vielseitige Vau- 
ban (Di.vmc Royale, 1707) und Bois- 
guillebert (Le Detail de la France. ItiO.ö. 
Factum de la France, 1707), die durch die 
Kritik der bestehenden Besteuerung, deren 
Wirkungen und durch sich daran schließende 
Erörterungeu von Refomivorschlägen die 
theoretische Erkenntnis des Steuerwesens 
befruchten. Beide wollen die Vielheit der 
französischen Steuerverfassung ablösen durch 
eine einzig Steuer, als welche sieh Vaulan 
den „Königszehnt“, eine Abgalie vom Er- 
trag des Bodens und aller Einkommens- 
quellen, und Boisgiiillebert eine Verall- 
gemeinerung der Taille (s. Art. ,,Taille”( 
verstellt. Ein zeitgenös.sischer Vertreter des 
Akzisesystems in Frankreich war, neben 
anderen, Me Ion. Also auch hier die ewigen 
Gegensätze zwi.sehen direkter und indirekter 
Besteuerung! Unter den Franzosen darf 
Montesquieu (Esprit des lois, 1748) nicht 
unerwähnt bleiben, der in diesem Werke 
den Versuch macht, die Einnahmewirtschaft 
des Staates und das Steuerwesen aus der 
Form der Staatsverfas.sung und der sozialen 
Klassenbildung aufzuhellen. Der Kechts- 
griind der Steuer geht nach Uim aus der 
Tat.sache hervor, daß die Untertanen in den 
Stenern einen Teil ihres Vermögens hin- 
gebeu, um den anderen in Sicherheit zu 
genießen. Kopfsteuern seien mehr dem Zu- 
stande der Abhängigkeit, A’erbraiichssteuem 
mehr dem ZiLstande der Freiheit ent- 
sprechend. 

Durch die Umwälzung, welche die Lehre 
der Physiokraten auf dem Gebiete der 
Staat swis-senschaften hervorgebracht hat, 
mußte auch die F. neue Anregungen 
empfangen. Sie hat vor allem das finanz- 
wis.senschaftliche Denken mit den volk.s- 
wirtschaftlichen Grundlehren in Zusammen- 
hang gesetzt und sialann eine höhere 
philosophische Auffassung in die Staats- 
wissen.schaften getragen. Allerdings w.aren 
die jiositiv-fördernden Einflüsse der Physio- 
kratie für die Disziplin von geringerer Be- 
deutung. Ihre Hauptlehre, auf die sich da.s 
ganze physiokratisehe System stützt, ist die 
Theorie vom Reinertrag (produit net) [s. .Art. 
.,Physiokrati.sche Schule“ |. auf welche die 
F'onierung der ,,Einsteuer“ (inipiM Hntjue) 
sich gründete. Diese, eine .Art allgemeiner 
Grundsteuer soll alle übrigen Auflagen er- 
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setzen und namentlich an die Stelle der 
drückenden Verbrauchssteuern treten. Aller- 
dings läuft mit dieser Vei-einfachung des 
•Steuersystems auch eine wesentliche Ein- 
schnlnkiing der Staatstätigkeiten [larallel. 
Indessen halien nicht alle physiokratischen 
Schriftsteller dieses Programm mit voller 
Konse<|Uenz durchgefithrt. Während der ' 
Stifter der Sehlde. Francois Quesnay,! 
die schärfsten Folgerungen der physio- 
kratischen I>ehre für das Steuerwesen zieht. 
Italien andere Anhänger, wie .Mirabeau 
der Aoltere (Thtone de l lmpöt, 1761), Er- 
gänzungen durch andere, einzelne direkte 
und indirekte .Steuern zugelassen. 

5. Adam Smith nnd seine Nachfolger. 
Adam Smith hat in seinem ejioche- 
machenden Werke (An Inquiry into the 
Nature and Causes of the Wealth of Nations. 
1776), dessen Bedeutung nicht so fast in 
der Ursprünglichkeit seiner Lehren als in 
deren glücklicher Fassung ruht, das it. Buch 
(The Revenue of the Sovereign or Common- 
wealth) der F. gewidmet. Den breitesten 
Kaum nimmt unter diesen Ausfütimngen die 
Steuerlehre ein. Das Stenerproblem sucht 
er mit dem Ganzen der Volkswirtschaft und 
den abgeklärten volkswirtschaftlichen Grund- 
begrifTen in Zusammenhang zu setzen und 
feste Grundsätze für die Schonung des 
Volks- und Einzelvennögens (industry) auf- 
zustellen. Bahnbrechend sind seine vier 
Steuerregcln geworden. Die Steuern sollen 
nach der Leistungsfähigkeit, d. h. nach dem 
Einkommen , das der Einzelne unter dem 
Schutze des Staates genieBt, verteilt werden. 
Die Steuer soll bestimmt sein und nach der 
Bequemlichkeit der Pflichtigen und mit 
den geringsten Erhebuiigskosten eingezogen 
wertlon. Diese olierston Grundsätze der 
Besteuerung sind von A<lam Smith nicht 
erst entdeckt worden, sondern las.scn sich 
schon liei Kasiar Klock u. a. nachweiseu. 
Der Einseitigkeit der Physiokratie gegenüber 
liefont Smith die Notwendigkeit einer .Mehr- 
heit von Steuern für den Staatshaushalt, 
ein aus direkten und indirekten Steuern 
zusammengesetztes Steuersystem. Dagegen 
nimmt er dem Staatskredit gegenüber eine 
ziemlich ablehnende, von den meisten seiner 
Zeitgenossen geteilte Stellung ein. die über- 
dies in dem Mangel an Simrsamkcit der 
damaligen Finanzwirtschaft der meisten 
europiäischcn Staaten sachlich zu erklären ist. 

Gleich wie Adam Smith, so hatien auch 
seine Nachfolger die F. als einen Teil der 
Volkswirtsoliaftslehre liehandolt, wotlurch sic 
meist in der Lehre von der Konsumtion 
ein liescheidenes Plätzchen fand. Die 
Epigonen des Smithianismus haben finanz- 
wirtschaftliche ED"irterungen vornehmlieli 
dazu benutzt, um voikswirt.schaftliche l^ihren 
darauf anzuwenden und dadurch zu er- 


läutern. Es fehlt an einer prinzipiellen 
Auffassung und sj'stematischen Durch- 
ai'beitung bei den Franzosen und Engländern, 
zum Teil noch bis in die Gegenwart. In- 
dessen werden doch gewisse Einzelheiten, 
wie die Lehre von den volkswirtscliaftlichen 
Wirkungen der Steuern und die Frage der 
Ueberwälzung von einzelnen Steuerarten, 
lebhaft und mit Gesclück erörtert (Ricardo). 
Die steuertechnische Seite wird aber meist 
ganz vernachlässigt. 

6. Die Verselbständigung der F. 
Neueste Entwickelung. Die Verselb- 
ständigung und der .Ausbau der F. zu einer 
tiesonderen Wissenschaft vollzog sich zuerst 
in Deutschland. Sie ist hier sogar älter als 
die Scheidung der Nationalökonomie in einen 
' theoretischen und praktischen Teil. Hier 
wiikte vor allem die kameralistische Tradition 
günstig ein, die, wenti auch vielfach ver- 
ändert, auf den deutschen, namentlich süd- 
deiits< hen, Universitäten eifrige Pflege fand. 

. Und aulSerdem hat in Deutschland niemals 
, die Freihandelsdoktrin, wie zumal in Frank- 
! reich, die tiefere .Auffassung von Staat und 
Finanzwirtschaft, als der materiellen Be- 
dingung, zu verdrängen vermocht. Aber 
andererseits waren doch die Einflüs.so 
smithiani.scher Ideeen zu mächtig, als daB 
die tiuanzwisscnschaftlichen Systeme der 
1 Deut.schon in der ersten Hälfte iles 19. Jahrh. 
nicht von dem DoktrinarisnuLS der britischen 
Wirtschaftslehre und deren Einseitigkeiten 
angesteckt worden wären. AlKtr immerhin 
ist auch hier die Beeinflussung durch die 
gute alte Kameialistik erkennliar. 

Die wirksamste Fördenmg hat die deutsche 
F. durch die reiche geschichtliche und 
administrative Kinanzliteiatur über die Finanz- 
wirtschaft einzelner Staaten, und durch die 
[»litische und publizistische Behandlung 
praktischer Finanzfragen erhalten. Hierzu 
trug das neu erwachte |iolitische Leben in 
rlen deutsi'hen .^fittelstaaten wesentlich bei, 
wo die ,Aera der Konstitutionen und dio 
verstärkte Erkenntnis der Bedeutung der 
Finanzen für die Staaten und ötTentlichen 
Körper zu einer regen Beschäftigung mit 
Finanzangelegenheiten führten. So hat vor 
allem da.s Prinzip der Publizität in allen 
Finanzsachen auch der Theorie ein reiches 
statistisches und gesetzgeberisches Material 
geliefert, das der Entwickelung der F. be- 
sonders günstig w.ar. Mit diesen Tatsachen 
der Finanz]ira.\is jiaarte sich aber noch eine 
theoretische Einwirkung, ln Deutschland 
trat zuerst an Stelle der engen und ein- 
seitigen Kantschen Schutzzwecktheorie und 
der rationali.stisc-hen Auffassung in der 
Rechts- und Staats|ihilosophie die organische 
und historische Sta.atslehre. Der Staat winl 
nicht mehr als eine willkürliche Bildung, 
als ein notwendiges Uebel, sondern als die 
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unnmgünKlk-he Heiiingnng nnd zngleieli als j 
hfiehste Form des gescllsehaftliehen Zu- 1 
sammenlebens der Mensehen und als ein l 
Pn)dukt der Geschicdite betrachtet. Infolge- 
dessen wiitl der willkftrlieh entleerte Staats- [ 
Ijegriff wieder angefnilt. nelren der Er- 
fnlluug des hloBen Keehts-schutzes wiinleu ; 
dem Staat auch umfassende Aufgalien im ■ 
Ciebiete der Kultur- und Wohlfahrtsförderung > 
zugestanden, ohne fest liestimmbare Grenzen 
ftir die StaalalStigkeiten anzunehmen. So 
hatte auch die F. die theoretische Giund- 
lage erhalten, auf welcher sie ihre Ver- 
selbständigung vollenden konnte. 

Die Geschichte der deutschen F. im 19. 
Jahrh. läßt sich in drei E|>ochen gliedern : 
<lie Zeit vor Hau, die Kausche Liteiatur- 
j>erio<le und die neueste Phase der Ent- 
wickelung. Die erste E|)oche reicht bis in 
<lie 30 er Jahn^ \msercs Jahrhunderts herein 
und ist durch die Flinflilsae des ökonomi- 
schen Individualismus gekennzeichnet. Ihr 
g»;höron eine Reihe von Autoren an, welche 
am Anfang tles Jahrhundert.s gewirkt haljcn; 
Harl, Krug, Fulda, Lotz, Hehr, und 
vorallem Lud wig Hei n rieh von Jacob 
(1821), Karl August von Malchus(1830) 
und Johannes Sch ö n 1 1832). Die Signa- 
tur der zweiten Periode ist durch den Namen 
Karl Heinrich Kau gegeben. Die F. des 
Heidelberger Nationalökonoraen zuerst 1832 
erschienen, bildet den dritten und wertvoll- 
sten Teil seines Is'hrbuches. Sie liat mehr 
als 30 Jahre auf den deutschen Keamten- 
stand eingewirkt und die.sen auch mit Gründ- 
lichkeit und Zuverlä-ssigkeit Alter den Stand ' 
der Wissenschaft unterrichtet. In mancher j 
Beziehung begrilVlich schärfer ist das 18Ö9 
in 1. Auflage erschienene I.ehrbuch der F. i 
von Karl U m pf c n hach. 

Die neueste Phase der Entwickelung ist 
rliirch zwei Marksteine liezeichnet. durch die 
Lehrbücher der F. von Lorenz von Stein 
un<l von Adolph Wagner. Ersteres ist 
ausgezeichnet durch die systematische Grund- 
lage lief Staatswissenschaften und Verwal- 
ttiug sowie durch den ersten Versuch einer 
vergleichenden Finanzgeschichte. Das un- 
gemein umfassende und mit reichem Stoffe 
ausgerüstete Isdirbuch Wagners hat die 
Ergebnisse einer neuen Grundlegung der 
Volkswirtschaftslelm' auf die I'. angewendet 
und hat eine sozialjKilitische Anscluiutings- 
weise in diese, namentlich in die Stetierlelire 
eingefühii. .kn diese beiden Schriftsteller 
schlielit sich eine ganze Hcihe von Namen, 
die durch systematische oder monographische 
Ik'arlieitungr'n von Finanzfragen sich um die 
<ieutsche F. veidient gemacht hal>en: 
Koscher, S c h ä f f 1 e , Cohn, k o c k c , 
Ne u in an n , 11 e 1 d , N asse, Leh r, H el f e- 
rich, Knies. Schanz. Eheberg usw. 
llesonders hat im I.aufe der letzten Jahn>, 


angeregt durch die Fort.schritte der Gesetz- 
ebnng, eine Reihe jüngerer Schriftsteller 
ie Fachliteratur durch z.ahlreiche mono- 
graphische Darstellungen liereichert uad 
damit für eine Vertiefung der theoretischen 
Erkenntnisse und der systemati.schen Be- 
handlung (iraktischer Finanzfiagen eine feste 
Grundlage geschaffen. 

In der ausländischen Literatur hat sich 
im Laufe der letzten Jahrzehnte auch di- 
F. als selbständige Wis.senschaft allmäliliGi 
Hahn gebrochen. Nur in England fehlt bi- 
ziim heutigen Tage eine systematische Dsi- 
Stellung der F., doc-h sind hier in ilen letzten 
Jahren wertvolle Einzeldarstellnugen er- 
schienen. Dagegen zeigt die Forschung in 
Amerika wesentliche Fortschritte und liai 
eine Reihe inonograjJiischer wie sy.stemali- 
scher Leistungen zu verzeichnen. (Seligmai., 
-kdams.) In Frankreich ist nelK?n der reicher, 
monographischen Literatur als Systematiker 
Leroy-Heaulieu (Traite de la Science de? 
Finance.s, 1. Aufl. 1877) aufgetreten, bei dem 
1 jedoch die Einflüsse der individualistischen 
Nationalökonomie noch sehr fühlbar sind. 

[ Von den Italienern sind als Systematiker 
zu erwähnen Cossa (Elementi de la Scienza 
I delle Finance 6. ed. 1893) und Kicca-Saleni ' 
(Scienza delle Finance, 1888), Ferrara. Ferrari-. 
I Pantaleoni, Liizzati, Masi"‘-I lari u. a.. von 
'den Sjianiern Piernas y Hurtado (Tratad. 
; de Hacienda publica, 4. o<l. 1881). 
IJteratnr: /.Vnr tMammmhiinymde Gftfkifhtr 
tirr yinanzicuaensrhaj't in tnonotjtyxfihisciu^ B“ 
arheitunij fehlt. Kürzere OarttfUungm enthalten 
<itle Jjchr- und Handbücher der Kinanstri*f*>s- 
eehtift, *o beeondert Wagner, Fin., Bd. l, S. 
IG — 6lfg„ Stein, Fin., Bd. 1, S. dyfg., Raitchrv- 
Geriavh , >’»/*<•. Bd. 4t Hdljie, s. 
i'nhn , Fin., S. I — S9, 716 — ?40, Gr/frlcrtt. 
Schonberg , Bd. S, S. 1 — SG, Ehetiet*g , Fia., 
S. .-iiiß., 1906, IS — Sl. — Veber rttuW»" 
Fftochen der Finanneiitseneehaft rgl. Inanut- 
Sternegg , Der Accieeatreit de\U*ckei- Finanz- 
theoretiker im 17. und Id. Jahrh., ZeiUchr. für 
Siaata^r. , 18G6. — Stein , Zur Geaehichte der 
drutachrn FinantitUacnachajt im 17. Jahrh,, 
^ Schanz’ Finnnzarchir, Bd. 2 , S. 1. — Hicra- 
I Satemo , .Störte delle dottrinr ßnanziarie in 
Ilalia , IStbl. della /*. .iceademia dti Linetx 
I 1880 — 81. — Bevnelbe, Le daVrine ßnanziarie 
^ in Inghelterra tra la ßne del aectrle XVII e la 
ftrima meta del XVJII., Giom. deißi Eetmftmiati 
1888. — Eheberg, Art. „Finanztriaamachaff 
\ im H. d. St.y S. Auß., Bd. ///. ,S'. IQlSfg. 

Mnj' ro« Heckei. 

Finanzzölle. 

Mao unterscheidet zwei Kaiegorieen tdi» 
Zöllen, die Schutzzölle und die F. Das Unter- 
scheidungsmerkmal bildet dabei der Zweck, den 
der Gesetzgeber mit der Auflegung von Zoll* 
abgaben verbinden will. Seine A^icht kann 
dabei darauf gerichtet sein, gewissen Produk- 
lious- nnd Krwerbszweigen im Inland einen 
Schutz gegen eine unter günstigeren Verbalt- 
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Dis«eii produzierende auswärtige Konkurrenz zn I 
gewähren oder sich lediglich auf die Erzielnug 
von hskaliscbeu Einnahmen, auf die FUllung der I 
Staatskasse erstrecken. Im ersten Fall H^aben | 
wir es mit Schutzzüllen , im letzten mit F. zu' 
tun. Die Grenze zwischen beiden liegt formell 
in der Hübe der Zollsätze. Je niedriger die 
Zollsätze sind, desto schärfer tritt der Charakter I 
des Fiuanzzolles hervor. Wo aber im einzelnen | 
Falle die Grenze tatsächlich liegt, ist nach den | 
ailgemeinen Verhältnissen nur relativ und räum- > 
lieh zu entscheiden. Die älteren Zölle waren | 
ausschließlich F., während das System der Schnrz- 1 
zolle Vornehmlich eine Ermngenschaft des Mer- j 
kantilisnius (s. d.) ist. Vgl Art. ^Zölle“. 

Moj" von IlrrkH. I 


Findelhäuser. | 

(Fiiulelaustalten.) ' 

1. Begriff und (ieschichte der F. 2. Beur- 
teilung der F. 

1. Be^ff und Geschichte der F. Unter i 
F. verstand inan urspnlnglich nur Anstalten, 
in denen sog. Findelkinder (Findlinge), d. h. i 
verlassene oder ausgesetzte Kinder, Aufnahme 
fanden und, sei es in der Anstalt .selbst,' 
was anfangs die Hegel war, sei es durch | 
ihre Vermittelung und Unterstützung außer- ! 
halb dieser gepflegt und erzogen w'unlen. 
Neuerdings begreift man darunter auch die- 
jenigen Anstalten, in denen Kinder, zu deren , 
Pflege flie Mutter o<ler die sonstigen Ange- 
hörigen außerstande sind, olfeu aus der 
Hand dieser Pei-soncu entgegen genommen 
werden. 

Das erste sicher bezeugte F. ist das von dem 
Erzbis(’hof Datheus 787 iu M a i 1 a lul begründete, 
»Ia> den Findlingen bis zum 8. Lebensjahre 
l'Hege angedeiben ließ. Eine größere Ver- 
breitung erreichten die Anstalten erst in der 
2. Hälfte des Mittelalters, in der vor j 
allem durch die Tätigkeit geistlicher Orden in 
einer Reibe größerer Städte, namentlich Italiens | 
und Frankreichs, F. gegründet wurden. Zu, 
Beginn dieses Zeitranmes (11U8) führte auch 
seboo Papst InntK-euz III. bei dem von ihm ge- 
zrimdeten Ospedale di Santo Spiritu die sog. 
Drehlade ein, d. b. eine um eine senkrechte 
Achse drehbare Mulde, die über die Außenwand 
des Anstaltsgebändes zur Einlage von „Find- 
lingen** hinausmgt, nach erfolgter Einlage sich | 
dmvh eine im Gebäude befindliche Lücke ein- 
wärts ilreht und gleichzeitig durch ein Glocken- 
zeichen eine Warteamiiie aufmerksam macht. 
Diese Einriehtniig war insofern von prinzipieller 
Bedeutung, als durch sie nicht nur die Ans- 
etzung ganz wesentlich begünstigt, sondern , 
ihr auch der verbrecherische Charakter abge- 
streift wurde. Doch fand da« Beispiel Borns 
^rst im lö. Jahrb. und auch von da ab zunächst 
nar Hpärlich Nachahmung. 

ln der Neuzeit wirkte anfänglich die Re- 
fonnatioD der Ausbreitung der F. durch Auf- 
heliting ihrer vomehmlichsien Pfleger, der geist- 
lichen Orden, und durch Ueberweisung der Für- 
v*rge für die Findlinge an die Gemeinden ent- 


gegen. Die Anstalten wurden aber um so mehr 
daun durch die populationistischen Bestrebungen 
der meckautilischen Zeit gefördert, in der sie 
vorübergehend auch in überwiegend protestan- 
tischen Ländern (Anstalten in London, Kojien- 
faagen. Hamburg, Berlin, Dresden usw.) Eingang 
fanden. 

Zu Beginn unseres Jahrhunderts w'urde 
diese Förderung fortgesetzt durch Napoleon I.. 
der im Interesse der Rekrutierung des Heeres 
und der Marine überall F. mit Drehladeu eiu- 
richten< ließ, und zwar nicht nur in Frankreich 
selbst, sondern auch in den seiner Herrschaft 
unterworfenen Ländern. — Im weiteren Ver- 
laufe unseres Jahrhunderts vollzog sich dann, 
hier früher, dort später, eine Umwandlung des 
inneren Wesens der Fimlelanstalten dadurch, 
daß ebensowohl die Aufnahme als die Pflege der 
Kinder neu geregelt wurden. An die Stelle des 
Drehladensystems trat nämlich mehr und mehr 
da« System der direkten oflenen Uehernahme 
der Kinder unter Urüfung der Zweckmäßigkeit 
Oller Notwendigkeit der Aufnahme: so in Frank- 
reich seit den Büer Jahren, in Italien seit der 
Mitte der GOer Jahre usf. : in Oesterreich be- 
stand dieses Verfahren schon seit dem Ende 
des vorigen Jahrhunderts (Joseph II.). Weiter 
aber wurde das System der Austallspttege fort- 
schreitend durch das System der .\ußenpflege 
verdrängt, wesentlich am h deshalb, weil erstere 
die Sterblichkeit der Kinder, namentlich der 
Säuglinge, ungünstig beeinflußte. Die Kinder 
w'erden nunmehr kurz nach der Aufnahme in 
die Anstalt auf Kosten dieser, ev. unter Heran- 
ziehung der Eltern oder sonst Verpflichteter 
zum teil weisen oder gänzlichen Kostenersatz, 
z. H. Landfamilien übergeben und unter Kon- 
trolle der Anstalten mehr oder weniger lange 
verpflegt und erzogen, bis sie den Eltern zn- 
rückgegeben oder sonstwie versorgt oder sich 
selbst überlassen werden können. 

2 . Benrteilnn^ der F. Die F. iu iliror 
ursprünglichen Gestalt als Anstalten, 
in «lenen ausgesetzte und verlassene Kinder 
Aufnaliino und Pflege fanden, waren unbe- 
streitbar eine durchaus nützliche und löb- 
liche Einrichtung. 

Streiten läßt sich nur über den Wert 
oder Unwert der F. in ihrer moderneren 
Gestalt, also ül)er die uneigentlichen F., d. li. 
diejenigen mit Drehladen und diejenigen, 
in denen die Kinder offen aufgenommen 
weixlen. Gegen jene spricht vor allem, daß 
sie die Aussetzung begünstigen und dadurch 
auf der einen Seite den betreffenden Müttern 
wler Angehörigen mühelos ermöglitdien , 
sich ihrer Pflichten zu entledigen, auf der 
anderen Seite geeignet erscheinen , die 
(namentlich außerehclieho) Kindererzeugping 
zu fördern, endlich durch beides den An- 
stalten auch erhebliche Kosten venirsachen. 
Auf der anderen S^*ite wird freilich geltend 
gemaclit, daß eine Vermehrung der Zahl 
der unehelichen Kinder sich statistisch nicht 
bew’eisen lasse, vor allem aber, daß bei 
Erschwerung der Unterbringung der Kinder 
durcli Bes*>itiguiig der Drehladen nur Frucht- 
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abtreibung oder die anderweitige Aussetzung, 
Kindosmordo, Engelmachoroi durch gewissen- 
lose Ziehmiltter usw. Platz greifjn; die 
Drehlafieii seien ferner geeignet, das Unglück 
verführter Mädchen zu verringern. • Wie 
schon oben gezeigt, hat inan inde.ssen tat- 
sächlich trotz der letztgenannten Bedenken 
das Drehladensystom mehr und mehr be- 
■seitigt und an dessen Stelle die lieilingte 
offene Aufnahme gesetzt. Zweifellos ist 
hiermit manches gebessert worden, nament- 
lich sind die ehelichen Kinder wieder mehr 
der Fürsorge ihrer Angehörigen anheimge- ’ 
fallen. 

E.S fragt sich aber, ob überhaupt, 
heutzutage noch Itesondere F. zur Aufnahme I 
und Pflege oder Vermittelung und Unter- * 
Stützung der Pflege der Findel- und anderer 
pflegebedürftigen Kinder erforderlich sind, 
und nicht vielmehr die Fürsorge für diese : 
meist besser der allgemeinen öffentlichen 1 
.Armenpflege, unter Mitliilte privater Vereine, i 
zugewiesen winl. 

Literatur: fVmrarf, />(> FindcUnutalt^H, ihre 
ijtnrhichlticKe Kntu'iekelung und Vmgentaltung in ‘ 
der flrgentcart fJahrb. /. Jnhrg. 1869. ■ 

lid. 14). — DerHclbe, Art. „Findelhduj>er oder\ 
FindeUtn»t<ilten** , II. d. St., 2. Auß., Bd. III,\ 
S. — Hügel, iHe Findelhmaer n. dtu \ 

Findelwetien Europne, U’i>n 18CS. ] 

yiuj" r. Hecicel. ^ 


Firma. 

F. (von firraare, befestigen, bekräftigen, unter- 
zeichnen i bedeutet nraprlinglich die Unterschrift. 
Da der Kaufmann regelmäUig mit dem Namen 
des (rescliäfta unterzeichnet, so wird schliehlich 
in Italien erst seit dem IH. Jahrh.) unter der 
F. der (leschäftsname verstanden. Das deutsche 
HGB. sagt, daß die F. der Name ist, unter 
welchem ein Vollkaufmann seine Geschäfte be- j 
treibt. Den im wirtschaftlichen Verkehr herr- ' 
sehenden Anschauungen und Tatsachen ent- 
bricht diese Definition nicht. Für sie ist die 
F. der Name der kaufmännischen resp. gewerb - 1 
lieben Unternehmung, im Gegensatz zum j 
Namen des jeweiligen Inhabers. i 

Der besondere Geschäftsname ist der Aus- j 
druck dafür, daß die Erwerbannternehmung, j 
,,da8 Geschäft“, mit seiner Organisation, seinen i 
Verbindungen, seiner Kundschaft, seinem Kredit j 
ein Ganzes, etwas vom Träger bis zu einem, 
gewissen Grade Unabhängiges ist. da.s die Per- 1 
«on überdauert. Deshalb hat dem Bedürfnis des ' 
Verkehrs entsjirecbend das Handelsrecht aner - 1 
kannt. daß die F. vererblich und veräußerlich j 
und ihr Gebrauch rechtlich geordnet and ge- 
schützt ist. In dieser Hinsicht kommt neben j 
dem HGB. das Gesetz zmn Schutze der Waren- ! 
bezeichnungen vom 12.-V. 1894 in Betracht. da.s 
sich auch auf andere als Vollkaufleute bezieht. 

Kurt Ruthgen. 


Fischerei 

s. See- und Binnenfischerei.*) 


Fiskns. 

1, Begriff nnrt Wesen des F. 2. Geschiehi- 
liehe Entwickelung. 

1. Begriff nml Wesen des F. Wir 

verstehon unter F. den Staat als Subjekt 
von Vermögensrechten. Er ist tat.säehüch 
der Staat in seinen i>rivatrechtlichen Funk- 
tionen, nach der juristischen Konstruktion 
aber eine juristische Person des Privat- 
rechts, die den Zweck hat. dem Staate durch 
Eröffnung des privatreehtl lohen Verkehrs 
die Erfüllung der ihm obliegenden öffent- 
lichrachtlichen Funktionen zu ermöglichen. 

Kein Staat kann ohne A'ermögeii o-fer 
Einnahmen bestehen, und als Subjekt von 
Hoheitsrechteu kann der Staat andererseits 
in keine privaten Rechtsverhältnisse treten, 
daher muß jeder Staat zugleich F. .«ein uler 
mit herkömmlicher Identißzierung von F. 
und Staats.schatz. wie man juristisch un- 
korrekt zu sagen pflegt, einen F. liaben. 
.leder Staat hat nur einen F.. die einzelnen 
Vermögensverwaltungen des Staates (D>.>inä- 
nen-, Eisenbahn-, Militär-, Steuer-F. ii. a. m.) 
liaben keine ge.sonderte juristische Persön- 
lichkeit, sie sind nur .stationes fisci und 
werden nur fälschlich als selbständiger F. 
Iiezciehnel. Daher können sie auch nur in 
einem gegenseitigen Abrechniingsverfiält- 
nisse als verschiedene Zweige der gleichen 
Vcrmögen,sverwaltung stehen. Ans dem 
gleichen Grunde kann der F. keinen GebOliren. 
direkten Staatssteuern und Sfempelabgalten 
unterworfen sein. Der F. be.sitzt nicht 
nur vollkommene Vormögensreclil.sfrdiigkeit, 
sondern steht auch im Uemisse einer .An- 
zahl von A’orrechten vor anderen PersoneiL 

2. Geschieh) liehe Entniekrlnng. Im rö- 
mischen Rechte der Republik erscheint auch »nt 
dem Gebiete de.s Vermögeusreclites der Populn» 
als eine den Individuen übergeordnete . sonve- 
räne Gesamtheit, deren Vermiigensre'hte den 
objektiven Normen des Privatrechtes entrüikt 
waren. Daher bewegte sich der Ge.schäftsver- 
kehr des Einzelnen mit dem Staate in eigen- 
artigen publizistischen Rechtsgeschäften, denen 
der Schutz des zivilrechtlichen .Aktionensystem, 
felilt, an ilessen Stelle ein rein verwaitungsrecht- 
liches A'erfahren tritt. In der Kaiserzeit trat, 
solange die republikanischen Verwaltnngsformcn 
noch maligehend waren, dem aerarium popnii 
der t i 8 c u s Caesaris (von tisena, ein aus Binsen 
oder Ruten geflochtener Korb znr Anfhewahrung 
des Geldes), die kaiserliche, den Normen des 
Privatrechts unterworfene Privatkasse. gegen- 


') Da es dem Herrn Verf. durch Berutsge- 
sebäfte leider nicht möglich war. den Beitrag 
rechtzeitig fertig zu stellen, so wird die Erörte- 
rung des Fischcreiwesens unter dem oben ge- 
tiaimien Stichwort im zweiten Bande erfolgen. 
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Uber. Sobald sich aWr die Staatsgewalt in der 
Persoll des PriDceps peraoniAzierte . nahm der 
riiicns ('aesaris nach and nach die Staatsein- 
künfte in sich auf. absorbierte das aerarinin 
popnli nnd wurde zur Staatskasse, von der 
sk'D die kaiserliche Privatschatnlle, patrimoniuni 
principh. schied. 

Theoretisch blieb der tiscns dem Privatrechte 
unterstellt, aber tatsächlich wurde er im mate- 
riellen Rechte und im Prozesse mit zahlreichen 
i^ivilegien ausgestattet, wozu noch zahllose 
Fälle des gelegentlichen Vennögenserwerbes, 
Strafen. Konfiskationen, Cadnca n. agl. m. kamen. 
Beides zQsammeii nannte man die jura fisci. 
Die denuchen Kaiser übernahmen die nlmischen 
F.rechte. die lediglich durch Reicbsgesetze und 
Herkommen im einzelnen modifiziert wurden. 
Wie andere Hoheitsrechte wurden sie von der 
kaiserlichen Gewalt an weltliche und geistliche 
Grolle verliehen und wurden daher mit der Er- 
starkung der Landeshoheit als Bestandteile dieser 
betrachtet. Zwar führte die landständiscbe Ver- 
fassung wieder zu einer Trennung von fiscus 
und aerarium, von landesherrlicher Kammer und 
ständischer Stenerkasse, doch fiel dieser Unter- 
schied beinahe überall mit dem siegreichen 
I>urchdhngen der landesherrlichen Gewalt. Im 
heutigen Staatsrechte wird unter F. die ver- 
mügensrecbtliche Persönlichkeit des Staates, der 
Staat als Subjekt von Vermögenrechten ver- 
standen. 

Literatur« Hiertu gehürtn die HntehUigigrn -16* 
frhniUr in atUn Hand' und Lehrbüchem dee 
/Viro/- und SUiaUreehtet. — Holtz^ndorff) 
.Irt. „FisknsrechV* tm Rechtglrrikon, Hd. l. — 
Itintei^n, Art. „Fuku$'‘ im H. d. Sl., S. Auß., 
Jid. III, A'. lOCOfy. — Brorä'AfiMS. .IrT. „Fitkug 
der Kin:eUtaaien‘* i« i^tengeU d. d. V.R. 

Max von Heekel. 


Fixgeschäft 8. Börse nweaen 
8ub 5 oboii S. •'>14 fg. 

Flachn s. IjeiDcninduRtrie. 


Flaggenznschlag. 

Der F. (surtaxe de pavillon). eine form der 
J>ifferenzialzölle, ist ein Zuschlag zu den Zoll- 
sätzen. der bei der Kinfuhr unter fremder Flagge 
erhoben wurde. Man wollte dadurch die hei- 
mische Schiffahrt beben. Der F. bat namentlich 
im Lanfe des 19. Jahrh. in Frankreich eine ge- 
wisse Rolle gespielt. Die unter französischer 
Flagge eingebrachten Waren sollten vor den- 
jenigen, die unter einer fremden Flagge segel- 
ten. einen Vorzug geuielien. Vgl. Am. „Zölle“ 
nnd „Differenziaizülle’* (letzteres oben S. 653). 

.Waj- von Heckei. 


Fleischbeschan. 

Die K. ist ein Zweig der Xahruu^ 
nüttelpolizei und ein widitiges Glie<I der 
öffentlichen Gesundheitspflege, ln diesem 
Rahmen wird sie im Art. ..Sanitätswesen'“ 
dieses Wörterhuohes lK>handelt. Da sie eine 
ganze Reilie von .Maßnahmen und Fest- 


legungen im Gebiete des Verwaltnngsi'echts 
erfordert, seien diese hier liesonders z.ti- 
sammengofaßt. 

Es liandelt sieh um eine Schlacht- 
vieh- und F., d. h. um die sachkundige 
Prüfung des lebenden wie des geschlachteten 
Tieres a\if die Taiigliclikeit des Fleisclie.s 
für den Genuß des .Mensclien. Diese schon 
lauge der Kompetenz des Reiches vorbe- 
lialtene Materie ist jetzt durch das Reichs- 
gesetz vom 3.'Vl. 1900 geregelt. Fis 
unterlie^n der F. : Rindvieh, Schweine, 
Schafe, Ziegen, Pferde (nach Bek. d. Biitides- 
rats vom 10.; VII. 19o2 auch Esel, Maule.sel 
und Maultiere) und Hunde. Vor der Unter- 
suchung dürfen Teile eines geschlachteten 
Tieres nicht beseitigt werden. Die fest- 
gesetzten Strafen sind Gefängnis bis zu 
sechs Monaten und Geldstrafe bis zu l.öOO M. 
oder eine dieser Strafen. Erleichterungen 
der F. bestehen bei Xolschlaclitungen (d. h. 
liei der Gefahr, daß das Tier bis zur An- 
kunft des Beschauers verenden oder das 
Fleisch wesentlicii an Wert verlieren werde) 
und bei Schlachttieren, deren Fleisch aus- 
schließlich im eigenen Haushalte des Be- 
sitzers (wohin der Haushalt der Sclüächter. 
Gastwirte, Kasernen usw. laut § 2 Abs. 3 
nicht zu rechnen ist) verwendet werden 
sfdl. Eine Bescliau vor der Schlachtung 
hat nur zwei Tage lang Gültigkeit; erfolg 
die Schlachtung nicht in dieser Zeit, so ist 
eine neue Genehmigung einzuholen. Das 
Ijeanstandete Fleisch ist entweder untaug- 
liches oder bedingt taugliches; das untaug- 
liche ist von der Polizeibehörde zu Ijc- 
seitigen, .sofern nicht eine technische Ver- 
wendung zulässig ist ; das bedingt taugliche 
ist vorläufig zu beschlagnahmen und wird 
unter Bestimmung besonderer Sicherheits- 
maßrogein seitens der Polizeibehörde zum 
Verkehr freigegeben , stets aber mit der 
Maßgalie, daß die Minderwertigkeit bekannt 
gemacht wird.*) — Zur Voniahme der ünter- 
suchungeu sind Beschaubezirke durch die 
1 jandestehönlen gebildet, und zu Bescliauerii 
werden approbierte Tierärzte oder andere 
Personen, die genügende Kenntni.sse nach- 
gewiestui liaheii, bestellt. Die Eiiizelheiteii 
sind durcli hcsoiidere Ausfühnmgsgesetze, 
die das Reich (vom 30.»V. 1902) und die 
Eiiizolstaaten erlassen haben, ausfflhrlieli gi‘- 
regelt. 

Durch die neue Regelung der F. sind die 
früheren landesrechtliclien Bestimmungen, z. B. 
die be.sondere Regelung der Trichinenschau, im 


') Angaben Uber eine Reibe wichtiger nacli- 
träglicher AuafUbrungaverordnungen, die sieb 
noch reichlich notwendig gemacht hatten, so- 
wie Ergänzendes zum Inhalt des (Jesetze.s vgl. 
1 in der Volkswirtsch. Chronik (Beilage zu Con- 
rads Jahrbüchern) namentlich Jahrgang 1903. 
i S. aß. 14-2. 
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wesentlichen ungültig bezw. nur subsidiär 
gUltig geworden. 

Beachtung verdient noch die F. bei der Ein- 
führung ausländischen bereits geschlachteten 
Fleisches. Dieses darf von gewissen Tieren 
Pferden, Hunden etc.) überhaupt nicht, im 
übrigen nur in ganzen Tierkbr]>ern eingefUhrt i 
werden, und zubereitetes Fleisch nur unter be- 
sonders festgesetzten Bedingungen. Die Be- 
stimmung des § b des prenß. AiisfUhrungs- 
gesetzes , welche die sog. Freizügigkeit des 
Fleisches behandelt und die Nachbescbau von ! 
einmal begntarlitetem Fleisch verbietet, wird | 
von Westenhoef f er (Berl. klin. Wochenschr. I 
UKJ4, Nr. 45) berechtigter Kritik unterzogen. \ 
Im Gegensatz dazu stellt Westenhoeffer die 
Forderung der Nachbeschau auf und verlangt 
die Errichtung öffentlicher Schlachthöfe in jedem 
Beschaubezirk. 

Von .sozialer Bedeutung wird die F. da- 
dtirch, daß sie a) Käufer von Fleisch vor einer 
Vennogensschädigung behütet, b) ärmeren I 
Klassen für billiges Geld noch immerhin I 
gut brauchbare tind ausnutzungsfäliigo 
Nahrungsmittel verschafft und c) jedem, tler 
volle Preise bezahlt, di«‘ läefenmg unbe- 
dingt einwandfreier Floischnahrung gewähr- ! 
leistet. Für die Volkswirtschaft ist die K. 
außerdem noch wicditig, weil sie die Er- 
kennung, Bekämpfung und Wrhütung der 
Viehseuchen (s. d. Art.) bofünlert und damit 
der Viehzucht wertvolle Dienste leistet. 

Die Ausdehnung der hier in Betracht kommen- 
den Verhältnisse wird anschaulich durch die 
Zahl der Schlachttiere, die einer F. unterlegen 
haben. Es waren dies von den hauptsächlich 
in Betracht kommeuden Schlachttieren in 
Preußen i. J. 1904’) 14493684, in Bayern 1904 
rund 83()f)0Ü0. Bei 76(X) dieser bayerischen 
.‘N'hlachtungen wurden die ganzen Tiere für 
untauglich erklärt, bei 146 UX) nur einzelne 
Teile; in Preußen wurden 39878 Tiere ganz 
verworfen. 31265 für bedingt tanglich erklärt. 
63484 für im Nahnings- und Genußwert er- 
lieldich herabgesetzt erklärt, bei 1642491 waren 
nur einzelne Teile untauglich, was im ganzen 
bei den preußischen Ergebnissen i. .1. 1904 
einer Wertverminderung von 17’ , Mill. M. 
gleichkoiiimt. 

Literatur s. beim Art. Sanitätswesen. 

.1. Klntrr. 


Fleischergewerbe. 

1. Geschichtliches. 2. Die luuereu Verhält- 
nisse im F. a) Deutsches Reich, b) Oester- 
reich. c) Frankreich, d) Vereinigte Staaten 
Tun Amerika. 

1. (voschichtlU'hes. Schon in den ältesten 
Zeiten bildete das Fleisch neben dem Getreide 
da.s wichtigste Nahrnngsmiftel der Menschen. 
Während bei den altorieiitalischen Völkern und 
in den homerischen Zeiten das Schlachten des 
Viehs sieh an religiöse Gebräuche und Feste 

’) Die Verhältnisse i. J. 1905 sind wegen 
der Fleisehnot und Fleischteuerung nicht ganz 
normale. 


knüpfte, kennt das klassische Altertum eine der- 
artige ^Ziehung nicht mehr. In Griecbenlscd 
vollzog sich das Schlachten in der Hauptsache 
innerhalb der Sklavenwirtschafteu, erst allmäh- 
lich trat der selbständige Beruf der Fleischer mehr 
hervor. Ebeuso w*ar die.s im alten Koni, wo io 
späteren Zeiten, als die Lebensmittelverjorgung 
der stark angewachsenen Hauptstadt immer 
schwieriger wurde, das F. eine besondere Be- 
deutung gewann und eingehender staatlicher 
Regelung unterworfen wurde. 

Wie in dem Haushalt der alteu Germanen 
die Fleischnahrnng eine wichtige Holle spielte, 
linden wir auch auf den Fronhöfen des fnlheo 
Mittelalters einen bedeutenden Fleischverbramh 
und Fleischer allgemein vertreten. Aus diesen 
Wirtschaftsverbänden lösten letztere sich, wie 
die meisten übrigen Gewerbetreibenden, in den 
späteren Jahrhunderten als .selbständige Hand- 
werker aus. üebrigens wurde nach wie vor in 
den bürgerlichen Haushaltungen das ^elbtt• 
schlachten in umfangreichem Maße betri^lifn. 
Das mittelalterliche F. war. wie alle Handwerke 
jener Zeit, einem mehr oder weniger strengen 
Zunftzwange und im Interesse der Nahruni^- 
mittel Versorgung der Bevölkening. ähnlich wie 
dasBäckereigewerbefvgl.den .Art. oben S. 305 fg. . 
weitgehender obrigkeitlicher Regelung unter- 
würfen. Letztere äußerte sich u. a. in der Mono- 
piilisierting der Fleischversorgnng durch Er- 
teilung der sog. Fleischereigerechtigkeiten an 
eine bestimmte .Anzahl von Fleischern, in der 
gesimdheitiiehen Kontrolle des auf den ,.Flei«ch- 
hänken“ zum Verkauf gebrachten Fleische*, in 
der Errichtung von .Schlachthäusern , in denen 
sämtliche Fleischer der Stadt das \’ieh zu 
schlachten liatten, und in den bis gegen Ende 
<ie.s vorigen Jahrhunderts allgemein übli< h ge- 
bliebenen Preistaxen (vgl. d. .\rt.). Diese Fleisch- 
taxen, welche dazu dienen sollten, den Konsu- 
menten ein wichtiges Nahrungsmittel zu einem 
möglichst niedrigen Preise zu sichern, verfebllen 
inde.sseii bei der qualitativen Verschiedenheit 
des Fleisches als Ware noch häutiger als die 
Brottaieu ihren Zweck. 

Wa.s die gesetzliche Regelung des F. in 
Preußen und .später im Deutschen Reiche anbe- 
trifft . so entspricht dieselbe völlig derjenigen 
des Bäckoreigewerbes (vgl. d. .\rt. sub 2. a. S. 
306,307), jedoch mit der Abweichung, daß Fleisch- 
taxen seit der F^inführnng der (^ewerbefreiheit 
zu Beginn de« vor. Jahrhunderts in keiner Form 
mehr zagelassen wurden. Die Gewerbeordnung 
des Norddeutschen Bundes v. 21. \T. 1869 führte 
11 . a. aucli für das F. die volle Gewerbefreiheit 
ein, nachdem dieselbe wenige Jahre vorher 
durch die Gewerbegesetze der meisten nicht- 
preußischen Staaten in diesen bereits zur Gel- 
tung gelangt war. (Vgl, im übrigen, auch be- 
züglich der außerdentseben Staaten. Art. -Ge- 
werbegesetzgebung“.) 

2. Die neueren Verhältnisste im F. 
a) Deutsches Reich. Gelegentlich der 
werbestatistischen Erhebung im Jalire 1810 
wurden 92 873 FleischereilKitrielH? ermittelt 
gegenüber 81713 im Jahre 1882. Unter 
I diesen Betrieben befanden sich im Jahre 1895 
; 74 163 und im Jahre 1882 62747 Haupt- 
, Wdriebc. Die Zalil der in den Hanptbetrieljen 
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tätigen Fersonen betrug im Ja)ire 1895 
17887;! und im Jahre 1882 123211; auf 
einen Hauptbetrieb kamen im Jalire 1895 
2.4 und im Jahre 1882 2 Gewerbelätige. 
Von den Hauptbetrieben des Jahres 189.5 
arbeiteten 24109 ohne und 50054 mit Ge- 
hilfen; von denjenigen des Jahres 1882 
2()6ti8 ohne und 36079 mit Gehilfen. 3-167 Be- 
triebe beschäftigten im Jalire 1895 mehr als 
5 Gehilfen und im ganzen 28 548 Personen ; 
im Jahre 1882 stellten sich diese ZilTeni auf 
•U2 bezw. 6909. Da der weitaus gnlßte 
Teil dieser Steigerung auf diejenigen Betriebe 
entfällt, welche bis zu 10 Personen be- 
schäftigen, so ist hieraus eine Entwickelungs- 
tendenz vom Kleinbetrieb zum Mittelbetrieb 
zu erkennen. Auf 100 (XK) Einwohner kamen 
ira Jahre 1895 179 Betriebe, wobei indessen 
zu berOcksichligen ist, daß auf dem Lande 
die Hau.s.schlächterei noch in weitem L'm- 
fange üblich ist. Der im Jahre 1897 ge- 
grflndeten Fleischerei - Berufsgenossenschaft 
gehörten im Jahre 1898 19 267 versicherungs- 
jiflichtige Betriebe mit 3942<J Personen an 
lind im Jahre 1903 49213 Betriebe mit 
02298 Personen. 

Im ganzen herrscht noch im F. der hand- 
werksmäßige Kleinbetrieb durcliaiis vor. Ent- 
sprechend dem Verlangen des konsumierenden 
Publikums, von dem Fleischer aus nächster 
Nähe liodient zu wertlen und täglich be<|uem 
(len Haushaltsbedarf zu decken, verteilen 
sich die Floischereibetriebe ira allgemeinen, 
bei räumlich lieschiänktcm Kundenkreis, 
ziemlich gleichmäßig unter die Bevölkerung, 
lind nur dort, wo die Hausscldäohterei ver- 
breiteter ist, treten sie mehr zurück. Da 
überdies die technischen Verrichtungen des 
Betriebs wesentlich liandwerksinäßiger Art 
sind und .Maschinen nur in bescliränkteiii 
Pmfango zur Verwendung gelangen können, 
so hat das F. weit weniger als manche 
andere Handwerkszweige unter dem Dnick 
Großindustrieller Konkurrenz zu leiden. 

Neben der hand werksinäüigen Verrichtung 
des Schlachtens und der Sorge für den Ab- 
satz der Ware umfaßt die Tätigkeit des 
Fleischers auch ein hervorragendes kom- 
merzielles und spekulatives Moment in dem 
zweckmäßigen Einkauf des Schlachtviehes. 
-Auch in diesem Punkte i.st gegenülier dom 
Großbetrieb der Kleinbetrieb nicht benach- 
teiligt, da für ihn der direkte Ankauf beim 
Pixxluzenten möglich ist. Ursprünglich voll- 
zog sich derselbe in der Weise, daß der 
Fleischer ülier Land ging und das Vieh im 
Stalle der Produzenten aufkaufte. Siäter 
konzentrierte sich der Verkehr auf den von 
den Landwirten mit ihrem Vieh besuchten 
Woclienniärkten. Weiterhin tiat nun aber 
der Händler als Vermittler zwischen J.and- 
wirt und Fleischer, und dieser selbständige j 
Vichhandel, welcher teils Eigenbandel, teils I 


Kommissionshandel ist, liat im Laufe der 
Zeit bedeutend an .•Vusdehnung gewonnen. 
Gegenwärtig liestehen die verschiedenen 
Arten des Schlachtvieheinkaufes nelienein- 
aiider und sind einzeln je nach der Ent- 
wickelung der örtlichen Verhältnisse von 
größerer oder geringerer Bedeutung. Ver- 
suche der Landwirte, sich durch Gründung 
von Viehabsatzgenos.senschaften von den 
Händlern unabhängig zu machen, haben 
einen nennenswerten Erfolg bisher nicht 
gehabt. 

ln vielen Gegenden ist im F. eine völlige 
Trennung in zwei gesonderte Betriebszweige, 
die Schweineschlfchterei und die Ochsen- 
usw. - Schlächterei durchgefOhrt, Pferde- 
schlächtereion linden sich nur erst vereinzelt, 
haimtsächlich in den großen Städten. 

So sehr auch, wie oben gezeigt wurde, 
im F. der Kleinlietrieb vorwiegt, ist doch 
im I.aufe der Zeit auch der Grolifietrieb 
mehr und mehr zur Geltung gekommen. 
Schon die ältere preußische Statistik zeigt, 
daß der durchschuittlicho Umfang der Be- 
triebe im Laufe des Jahrh. allmählich zu- 
geuommen hat. Währ-end im Jahre 1816 
auf KXl Meister erst 36 Gehilfen entfielen, 
war das V'crliältnis im Jahre 1861 wie 
100:62; im Jahre 1882 war im Deutschen 
Reiche die Zahl der Gehilfen derjenigen 
der Meister gleich und im Jahre 1895 
kamen bereits auf BXt Meister 160 Gehilfen. 
Die eigentlichen Engrosschlächtereien sind 
indessen erst während der letzten Jahrzehnte 
entstanden. In den größeren Städten gelien 
dieselben die geschlachteten Tiere entweder 
ganz oder in größeren Teilen an die Detail- 
listen ab, welche selbst vielfach überliaupt 
nicht schlachten, sondern nur den Vertrieb 
der Ware au die Konsumenten in ihren 
lüden oder in den städtischen Markthallen 
besorgen. Diese .Arbeitsteilung ist durch 
das .Aufkommen der kommunalen Schlacht- 
liäuser mit Schlachthau.szwang wesentlich 
I gefördert wonlen. Mit den Ijideninhaliern 
treten die Material- und Delikatesswaren- 
händler, welche Wurst, Schinken und 
feinere Fleisehsorfen verkaufen , in Wett- 
liewerb. .An größeren Betrielien existieren 
ferner, auch auf dem Lande, solche Groß- 
schlächtereien, Wurstfabriken, Pökel- und 
Räucherungsanst, alten, welche für den Ver- 
sand nach auswärts arbeiten. In landwirt- 
.si'haftlicheu Kreisen ist seit einigen Jahren 
zur Ausnutzung der oft großen Differenz 
zwi.schen den Vieh- und FTeisehpreisen eine 
Bewegung zur Begründung von landwirt- 
schaftlichen Geno.ssensehafts.schlächtereien 
hervorgetreten. Die vereinzelt gegründeten 
Betrielie haben jedoch mit einem Mißerfolg 
geendigt, teils wohl mangels geeigneter, im 
F. erfahrener Geschäftsführer, teils auch 
wohl infolge der Gleichgültigkeit der Kon- 
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sumenten, welclie den gewohnten Einkauf ’ 
aus der Nähe bei kleinen Fleischern vor- 1 
zogen (vgl. auch Art. „Fleischverbrauch \iud | 
Fleischpreise*’ unten S. 849 fg.). | 

Die Arbeitsverbältnisse im F. sind in den | 
letzten Jahren wiederholt Gegenstand eingehen* I 
der Erörterungen gewe.«ien. Die Mißstände, Über I 
weiche die Gehilfen klagen, beziehen sich baupt - 1 
sächlich auf die übermäßige Dauer der Arbeits* | 
zeit, den Mangel au Sountagsmhe, die schlechte j 
Beschaffenheit in den Arbeits- und Schlafräumen 
sowie auf das vielfache Fehlen von besonderen Eß- 
räumen und der Mangel an Eßpausen, ln Ver- 
folg von Eingaben, welche der Verband der 
Scbläcbtergesellen Berlins und der Verband der 
Fleischergesellen Deutschlands im Jahre 19001 
an den Reichskanzler uud an die frühere Kum- 1 
mission für Arbeiterstatistik richteten , wurden 
die von dieser Kommission veranstalteten und i 
von der arbeiUstatistlscben Abteilung im Kaiser- 
lichen Statistischen Amt furt^efUhrten Erhe- 
bungen über die Arbeitsverhältnisse in einzelnen 
Gewerben auch auf das F. ausgedehnt. Im 
Sommer 1902 kamen die.se Erhebongen zur 
Durchführung; sie erstreckten sich auf 6092 
Fleischereien, welche sich Uber 447 Ortschaften 
verteilen. Das Ergebnis der Enquete läßt er- 
kennen, daß die Arbeiuverhältnisse im F. au 
vielen Orten, namentlich in eiuzelnen Groß- 
städten, zu wünschen übrig la.ssen. Der Beirat 
für Arbeiterstatistik hat aber vor der Hand 
davon absehen müssen, infolge der Ergänzungs- 
bedUrftigkeit des gewonnenen Materi^.s, zu der 
Frage der gesetzlichen Regelung der Arbeits- 
zeit Stellung zu nehmen. Die Untersncbuugen 
werden daher zur Zeit weitergeführt. (Vgl. die 
Drucksachen des Kaiserlichen Statistischen Amts, 
Abteilung für Arbeiterstatistik , Erhebongen 
Nr. 1 nnd die Verhandlungen des Beiruts für 
Arbeiterstatistiki. 

b) Oesterreich. In rechtlicher Hinsicht ist 
hervorzuheben, daß nach der Gew.-O. v. 20. XII. i 
1859 und den Ergänziiugsgesetzen die AusUonng 1 
des F., wie der handwerksmäßigen Gewerbe über- ^ 
haupt, nur deujenigen ofTeu steht, w’elche ihre | 
Befähigung durch ein Lebrzengnis und ein | 
Arbeitszeugnis Uber mehrjährige ^Hchäftignng 
als Fleiscbergehilfe naebgewiesen hal>en. Die I 
behördliche Festsetzung von Fleischtaxen als I 
Maximaltarifen ist zulässig. Bezüglich der Ver- 1 
hreitung des F. ergab die Gewerbezählung vom 
1. Juni 1897 27 189 Betriel>e, sodaß 114 Betriebe 
auf lOüOOO Einwohner euifalleu gegen 179 im 
Deutschen Reiche; indes.sen siud die beidersei- 
tigen Statistiken nicht streng vergleichbar. Für 
Oesterreich ist für das F., wie im Deutschen Reiche, 
eine ziemlich gleichmäßige örtliche Verbreitung 
der meist kleinen Betriebe statistisch uachge- 
w'iesen, und auch im übrigen entsprechen die 
Verhältnisse im wresentlichen den sub a) ange- 
deuteten. 

c) Frankreich. Auch für dieses Land gilt 
heute da.H zuletzt Bemerkte. Die Scheidung 
zwischen dem Gewerbe des Fleischers iboucher^ 
uud dem des Schweinraeizgers (charciitier) ist 
streng durchgeführt. Die Ausübung beider Ge- 
werbe ist völlig freigegebeu. Erwähnung ver- 
dient die eigenartige obrigkeitliche Regelung, 
welchem das F. in Baris lange Zeit hindurch 
unterworfen gewesen i.«t. Nachdem im Jahre 


1791 die zunftmäßigen Beschränkungen und 
Privilegien in der Hauptstadt wie im ganzen 
Laude mit der allgemeinen EinfühmDg der Ge- 
werbefreiheil beseitige waren, wurde zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts das Pariser F. zur 
vermeintlicheu Sicherung der Emähnmg der 
starken Bevölkerung blonderen Ansnahmebe- 
stimmnngen unterworfen, welche teilweise an: 
die früheren Verhältnisse zurückgriffen und 
späterhin mehrfach ergänzt wurden. Danach 
war die Zahl der selbständigen Fleischer eng 
beschränke letztere selbst in einem besouderoi 
Verband (Syndikat) organisiert, die 'Ausübung 
des Gewerbes setzte eine behördliche Genehin}- 
gung voraus, das Vieh durfte nur auf bestimm- 
ten Märkten (Poissy, Sceauz) gekauft werden 
Zur Sicherung der Zahlungsleistung an die 
Viehbesitzer war eine Kreditkasse (Caisse de 
Poissy) eingerichtet. Die Einrichtungen erhiel- 
ten sich unter vielfachen .\DfechtUDgen but zqb: 
Jahre 18&8, als die kurz vorher erfolgte Ein- 
fühnmg einer Fleischtaxe mißglückt war niri 
liberale Grundsätze znr Geltung gelangten. 

d) Vereinigte Staaten von Amerika. Hier 
hat sich unter dem Einfluß der gewaltigen Aus- 
dehnung der Viehzucht ancb das F. in eiges- 
arti^er Weise entwickelt, ln weitem Uuifanz^ 
ist das Handwerk durch großkapitalistische Be- 
[triebe verdrängft worden, welche unter weii- 
gehender Arbeitsteilung, vielfacher AnwendoiL? 
I von Maschinen nnd Ausnutzung sonstiger Ver- 
I teile eine in Europa unbekannte technische Aas- 
I bildang des F. ermöglicht haben Die Grund- 
I läge dieser (vroßindostrie bildete die Einfübnxaj; 
I der Kühlwagen (Refrigerator Car', durch weicht 
I die Möglichkeit gegeben war, die leicht Verderb- 
' lieben Fleiscbwaren Uber den ganzen amerika- 
uisebeu Kontinent zu versenden. Wie gewal- 
tig die Transportmengen sind, welche jährlich 
verschickt werden, gebt daraus hervor, daß von 
Chicago allein etwa löOO Mill. Pfund frische? 
Fleisch, 375 Mül. Pfund Schmalz. 175000 Fässer 
Schweinefleisch und 600 Mill. Wund Schweine- 
fleischprodnkte im Laufe eine.s Jahres zur Ver- 
sendung gelangen. Außer in Chicago erfolgei 
die Schlachtungen hauptsächlich in den Schlarht- 
häiisern zu Omaha, Kansas-City und St Lonl«. 
Die meisten derselben sind im Besitz weniger 
Firmen (Amour Co.. Swift Co. nnd Natioazl 
Packing Co.), die nach einem gemeinsamen Ge- 
schäftsplan arbeiten. Nach amtlichen Er- 
mittelungen betrug der Gesamtwert der Pro- 
duktion der amenkauischen Großschlächterei- 
Industrie im Jahre 1904 790 Mill. Dollar. Die 
Vereinigung der amerikanischen Großschlächter 
verfügt über ein Kapital von 110 Mül. Doll, und 
Uber einen Komplex von 56 Anlagen, welche 
sich aber nicht allein auf den Betrieb der eigeot- 
lichen Schlächterei erstrecken , sondern ihre 
: Funktionen auf eine große Zahl verwandter 
I Gewerbe ansgedehnt haben. Die starke ameri- 
kanische Fleiscbproduktion hat auch eine be- 
I trächtliche Ausfuhr namentlich an Schweine- 
1 fleischwaren nach Europa ermöglicht. Dem aos- 
' gedehnteren Import von frischem Rindfleisch 
I .««tanden bisher technische Schwierigkeiten ent- 

I gegen. 

Literatur S Srhmotler, Zur Gfsehirku der 
deH(4(hen KIringetrerbe im 19. Jahrh., Halle 1^7". 
— .Idfrr, „f-leisrherrigeverbr^^ H. d. .Sf.. 

I 2. Aitß., Bd. in (mit nufführliehen 
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angab<nj, Jena 1900. — Derwlb*’, Ihr Fleiueh- 
t^ut‘ruHg»polUik der deutschen Studie heiw Aus- 
ffang des MitteUtUcrs , Tübintjen 1S9S , ÄrAr. d. 
I’. j. a<)ZMlp*ditik, lld. fiSJg- — Ä» HieiU, Der 
U’i>«cr Sehlachtrirhh'xndel in seiner geschieht' 
liehen EnUrickelmuj , Jahrb. /. Ges. n. 

Jid. 17. — F. Stefjemann, Die Fleisehrnren- 
Industrie, Art. im Hfindhuch der Wirtschtißs- 
Amnde Deutschlands, Jll. Jid., Leipzig V.d)^. — 
Kmrnt J.e commerce de Ui buueherie, 

J*aris 1890 t$, auch dahrb. /. Sat., S. F., ßd. 2i. 
— Mettcke , Jter awerikanifiche Fleisch- 

trust, Art. in den PrrujSischen Jahrbüchern, ISS. 
Dd.. Berlin 190*'». Seriug, Jde nordamerikn- 
m>rA*' SchlGchtviehkonkurrenz, Vortr. 18i>0. 

A. Wtrmlughaui*. 


Fleischverbranch and Fleiscbpreiie. 

1. Vorbemerknne. 2. Die statistischen Er- 
bebangen. 3. Ergebnisse der Statistik. 

1. Vorbemerkung. Von alters lier hat 
die animalische Kost nelien der vef^tabilischen 
eine große Bedeutung für clie Volkser- 
nährung gehabt : denn ■»■enii auch derFlei.sch- 
genuß ohne Gefährdung des k'irperlichen 
Wohlbefindens vielleicht entltehrt ■»•crtlen 
kann, so hat sich doch tatsächlich fast all- 
gemein da-s Bedürfnis ^Itend ^inacht, 
nelien die vegetabilische Nahrung in mehr 
oder minder umfänglichem Maße die Fleisch- 
kost treten zu lassen. Bei unseren heutigen 
Kulturvölkern gilt — wenn wir von den 
Bestrebungen der Vegetarier absehen — der 
regelmäßige Fleischgennß als dringend 
wün.schenswert. so daß das materielle Wohl- 
befinden des Volkes von der Größe des 
Fleischverbrauchs abhängig erscheint. Da 
ülierdies die Fleischnahrung erheblich kost- 
spieliger ist als die vegetabilische, so bildet 
die Gestaltung der Fleischpreise eine für 
die wirtschaftliche Lage der minder lie- 
güterten Volksklassen wichtige F'rage. Hieraus 
erwächst dann für die Statistik die Aufgabe, 
den jeweiligen Fleischverbramh der Be- 
völkerung durch Berechnung festzustellen 
und ebenso auch die Fleischpreise zum Gegen- 
stände fortlaufender Ermittelungen zu machen. 

2. Die statistischen Erhebungen. Die 
Schätzung des Fleischverbrauchs in 
frilherer Zeit stützt sich teils auf die 
zerstreuten, gelegentlichen .Mitteilungen 
älterer Autoren ülier den Fleischverbrauch 
in einzelnen Hau.slmltungen (auf Fürsten- 
höfen. auf größeren Landgütern, in Klöstern 
usw.). teils auf Angalieu ülier die Größe 
des Viehstandes. den Ertiag von Fleisch- 
stenern usw. .Solche Schätzungen sind 
naturgemäß wenig zuverlässig. Alicr auch 
die neuzeitlichen Berechnungen können noch 
keinen Anspnich auf volle Genauigkeit 
machen. Soweit es sich um die Feststellung 
des Verbrauchs eines ganzen Ijandes liandelt, 
kann man hierzu die Ergebnisse der Vieh- 
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zälduugen (wobei von der Grüße des Vieli- 
standes unter Zugnmdelegung bestimmter 
Reilnktionszifiern auf den Cmfang der jähr- 
lichen Schlachtungen geschlossen wird) und 
die Ein- und Ausfuhrziffern der Statistik 
dos auswärtigen Handels benutzen. Zuver- 
lässiger als auf diesem Wege läßt sich der 
Fleischverbrauch für diejenigen lAnder und 
Gemeinden lierochneu, in denen Fleisch- und 
Schlachtsteuern bestehen (s. Art. „Mahl- und 
Schlachtstener"), da dort die Anschreibimgen 
dei Behörden in der Hegel gute statistische 
rnterlagen für die Vorbrauchsberechnung 
bieten. Sodann kommen für die größercu 
Städte mit Schlachthauszwang die Angaben 
ülier d.as in den Schlachthäusern (s. den 
Art.) geschlachtete Vieh als Quellen in 
Betracht, welche um so wertvoller sind, je voll- 
ständiger auch die Mengen des sonst ein- und 
ausgeführten Fleisches mit in Kechnuug ge- 
zogen wenlen. Gutes Material zur Feststellung, 
des Fleischverbrauchs speziell Deutschlands 
bieten neueitiings die Ergebnisse der Statistik 
der Schlachtvieli- und F'leischbesclmu, welche 
auf Gnmd der Bundesratsbestimmung vom 
1. VI. 1904 vom Kaiserl. Statist. Amt be- 
arbeitet und foitlaufend veröffentlicht wenlen. 
Uehrigens ist bei allen derartigen Ver- 
brauchsberechnungen nicht unbeachtet zu 
las.sen, daß außer der Nahrung von ge- 
schlachtetem Vieh auch der Verzehr von 
Geflügel, Wildpret und Fischen von Be- 
deutung ist. Namentlich der Fischkonsum 
ist bei Fortentwickelung der .Seefischer»ii 
noch sehr ausdehnungsfähig. 

Das im Vorstehenden näher liezeichneto 
.Material liefert lediglich Angaben ülier 
den Fleischverbrauch ganzer Bevölkerung...- 
gru]i|ien, ohne Kücksicht auf die sozialen 
Unterschiede innerhalb derselben. Zur Fest- 
stellung der durch letztei-e tiedingten Ver- 
schiedenheiten im Fleischverbrauch dienen 
die Ergebnisse der Statistik der Haiis- 
haltungsbudgets. 

Angalieu fliierdie F'leisch preise liegen 
in verhältnismäßiger Keichhalligkeit vor.aucli 
aus älterer Zeit, deren Urkunden, Chrijniken, 
Kechnungshfleher u.s.w. etwa vom 13. .lahrh. 
all die Aufstellung vollständiger zeitlicher 
Preisreihen für Fleisch, Getreide und andere 
Konsumtibilien ermöglichen, ln neuerer Zeit 
sind diese Prei.sangaben mit der Ausbildung 
der amtlichen Stati.stik wesentlich um- 
fassender und genauer geworden. Die.s an 
der Hand der offiziellen (,iuellen im einzelnen 
nachzuweisen, würde hier zu weit führen. 

Bei den Preisen für Schlachtvieh ist zu 
unterscheiden der Preis, welchen der Viehpro- 
duzent erhält (Stallpreia), von demjenigen Preise, 
welcher vom Fleischer gezalilt wird i Markt- 
preis). Nur dann, wenn der Fleischer direkt 
vom Produzeuten bezieht, treffen beide Preis- 
arten zusammen. -Anderenfalls bedingen der 
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Verdienst und die l'nkosten der Händler und 
Verkanfsvermittler einen mehr oder wenimr 
grollen Unterschied zwischen Stall- und Markt- 
preisen, Eine weitere Erhühnng der Preise 
wird veranlaßt durch die infolge der Schlachtung 
entstehenden Kosten, SchlachthansgebUhren, 
Schlachtvieh - und FleischbeschaugebUhren, 
Transportkosten usw. Neben den tJroßhandels- 
preisen sind endlich die Kleinhandelspreise des 
Fleisches zu berücksichtigen, welche vom Kon- 
sumenten zu zahlen sind. Die Preise für 
.'Schlachtvieh werden notiert entweder nach 
,Lebendgewichf* oder nach ..Fleischgewichf“ 
und „Schlachtgewichf“ (d. h. Gewicht de.s nach 
dem &hlachten vorans.sichtlich übrig bleibenden 
verkäuflichen Fleisches!. Die hierin liegende 
Unsicherheit und andere Rücksichten naben 
schon seit lange den Wunsch nach einem ein- 
heitlichen Verfahren bei der Ermittelung und 
öffentlichen Notierung der Schlachtviehpreise 
bervortreten lassen. Was die Kleinhandels- 
preise für das Fleisch betrifft, so sind bei ihnen 
neben den Sorten (Rind-. Kalb-. Schweinefleisch 
usw.) tunlidist auch die Qualität im allge- 
meinen. ferner die Kiirjierteile (von der Keule, 
Rauchfleisch usw.) und die Verwendung (zum 
Kochen. Braten i zu berücksichtigen. Vielfach, 
namentlich in kleineren Städten und auf dem 
Lande, ist allenlings eine solche ins einzelne 
gehende Unterscheidung nicht üblich, auch nicht 
angängig, und wird dann eine Beschränkung 
aut die gangbarsten Sorten erforderlich sein. 
Neben den Schlachtviehpreisen im Großhandel und 
den Fleischpreisen im Kleinhandel kommen in den 
größeren Städten auch noch die Großhandelspreise 
der Engrosschlächtereien (s. den vorhergehenden 
-Vrt. ^Fleiscbergewerbe") für die Viertel der 
ansgescblacbteten Tiere in Betracht. Als Preise 
werden teils Durchschnitts-, teils Maximal- und 
Minimalpreise erhoben und die Tagesnotieruugen 
zu Monats- und Jahrespreisen zusammenge- 
zogen, während in räumlicher Hinsicht, sofern 
das .Material es erlaubt, die Durchschnitte für 
Landesteile unil den ganzen Staat berechnet 
werden. Bei derartigen Berechnungen bieten 
die ungleichen Qualitäten des Fleisches in mehr- 
tacher Beziehung Schwierigkeiten. Ueberhaupt 
muß bei Verwertung dieses preisstatistischen 
Materials auf die Grundlagen desselben und die 
Art der Ermittelung sorgfältig Rücksicht ge- 
nommen werden. 

Uebrigens werden seitens der amtlichen 
Statistik nur die .Marktpreise iin Großhandel 
sowie die Kleinhandelspreise erfaßt, während 
für die Stallpreise amtliche Ermittelungen nicht 
vorliegen, tu daß hier auf gelegentliche Privat- 
fettstellnngen zurUckgegritien werden muß. 

3. Flrgebnissie der Statiistik. Wie 
oV«?n hervorgehoben wurde, entstammen die 
hisher über den Fleischverbrauch an- 
gestellten Berechnungen verschiedenartigen 
Quellen und sind melu’ oder weniger unzu- 
verlässig. Schon deslialb muß hier von 
eingehenderen Mitteilungen der Ergebnisse 
abgesehen werden. Für da.s Deutsche Reich 
läßt sich nctiortlings die schon erwähnte 
Schlachtvieh- und Fleischbeschaustatistik mit 
Erfolg verwerten. Die auf Grund derselben 
angcstellte Berechnung ül«r den jährlichen 


Fleischverbrauch Deutsclilands ergibt unter 
Berücksichtigung deijenigen Hausschlaoh- 
tungen, bei denen eine amtliche Beschau 
nicht stattgefunden hat , für die Zeit vom 
I 1.. VII. 1904 bis dahin 190ü einen Verbrauch 
1 auf den Kopf der Bevölkerung von rund 
1 45 kg allein an Fleisch von im Inlaude ge- 
schlachteten VV'iederkäuern und Schweinen. 

: Diese Zahl erhöht sicli auf mehr als .'lO kg. 
wenn außerdem auch das eingeführte Fleisch 
nebst Schweineschmalz , ferner Wild und 
Geflügel in Betracht gezogen werden. Wenn 
auch diese Berechnung nur eine annähernde 
sein kann, so zeigt sie doch, daß die meisten 
früheren Erhebungen den Fleischverbrauch 
Deut.schlands viel zu niedrig angegeben 
haben. Der deutsche Landwirtschafisrat 
kam in seiner Denkschrift über die Fleisoh- 
produktion im Jahre UJtiO auf eine ein- 
heimische Erzeugung von 38.S0 kg prti Kopf 
der Bevölkerung. 

Ueber die Zunahme des Fleischverbrauch« 
im Laufe der Jahrzehnte belehrt eine Statistik 
aus dem Königreich Sachsen, nach welcher dort 
der jährliche Verbrauch an Rind- und Schweine- 


fleisch betrug: 
Jahrzehnte 

Überhaupt 

pro Küpf der 
Bevfilkeninc 


kg 

ke 

1335—44 

z6 716 155 

i;.S 

1845 -54 

3" 971 980 


1855—64 

45 320 880 

20.9 

18<»5 — 74 

02 579 460 

2$.0 

1875—84 

*7 504 59.8 

29.S 

1885-94 

1 18S56 370 

34-6 

189.5—99 

159 123 500 

40.6 

1900-lU 

176 662 Soo 

40,9 

Diese der 

sächsischen 

Sohlachtsteii<?r- 


i Statistik entlehnten .\ngat«u bieten ein zu- 
verlü.ssiges Bild von der beträchtlichen 
Fleischverbrauchsziinalime in diesem in- 
dustriereichen Ijinde. 

Die von einzelnen Großstädten auf Grund 
der Schlachthau.sstatistiken ausgefOhrteu Be- 
rechnungen sind untereinander nicht ver- 
gleiohliar, weil teils die Schlachtungen allein 
zugrunde gelegt worden sind, teils auch 
noch die Einfuhr von Fleisch, Wild usw. 
mitbcrüeksichtigt worden ist. Für 189.'> 
wurde der Fleischverbrauch für Berlin und 
Umgegend (Gesamtverbrauch) angenommen 
auf 79,.5 kg, für Breslau (ohne Geflügel, 
i M'ild, Pferde) auf 44,8 kg, für .München 
' (ohne Geflügel und VVild) auf 74.9 kg. für 
! Dresden (Gesamt verbrauch) auf 71,3 kg, für 
Magdeburg (Schlachtungen und frisches 
I Fleisch) auf 63,5 kg und für Augsburg (ohne 
I Geflügel und Wild) auf .58, U kg pro Kojd 
der Bevölkerung. Neuere Ängalieii li^n 
nicht vor. Der Grund für die Verschieden- 
heiten des Verbrauchs in den einzelnen 
Städten liegt u. a. in der ungleichen sozialen 
' Zusammensetzung der Bevölkerung, den ab- 
weichenden Wohl^benheitsverhältnis,seu, den 
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ertlichen Gewohnheiten hinsicdiüieh der Er- 
nährung sowie in der Verschiedenheit der 
Preise. 

Die Ergebnisse der Berechnungen und 
Schätzungen des Fleischverbrauchs außerhalb 
Deutschlands zeigen, daß der Durchschnitts- 
verbrauch in den einzelnen Ländern ein 
■^chr verschiedener ist So wurde der Fleisch- 
verbrauch für 1888 pro Kopf geschätzt in 
den Vereinigten Staaten von Amerika auf 
jährlich 75,5, für Großbritannien auf 59,5, 
fflr Norwegen auf 40, für Frankreich auf 38.5, 
ifu S|ianicn auf 35, für Schweden und die 
Schweiz auf .31, für Belgien auf 30,.5, für 
'•esterreich- Ungarn auf 30, für KuBland, 
Portugal, die Niederlande und Irland auf 25 
und für Italien auf 13,5 kg. Zum Teil sind 
lUese Verschiedenheiten auf mehr oder 
minder erheblichen Ungenauigkeiten in den 
Ermittelungen zurückzuführen, so daß jene 
Zahlen mit Vorsicht aufzunehmen sind. 

In den Industriestaaten reicht die heimische 
Produktion zur Dockung des Bedarfs nicht 
aus; namentlich gilt dies für Großbritannien 
und Irland, deren Zufuhren an ausländischem 
Klei.sch, liauptsäclilich aus Amerika und 
.\ustralien stammend, seit Ende der 70 er 
Jahre ganz bedeutend gestiegen sind. Nach 
der englischen Ilandelsstatistik stieg die 
Klcischeinfuhr von 22,4 Mill. 11 im .Iahte 
1892 auf .37,1 Mill. i' im .lahre 1904. Die 
Einfuhr lelienden Vielis lictrug in diesen 
beiden Jahren 9,4 bezw. 10,3 Mill. f. Auch 
im Deutschen Reiche liat bis in die IKJer 
Jahre bei abnehmenden Ausfiihi mengen der 
Verbrauch an fremdem Fleisch, besonders 
aus Dänemark, den Niederlanden. Oesterreicli- 
Ungarn und Rußland, zugenommen. In 
neuester Zeit ist die Vieheinfulir infolge der 
(irenzsfierren stark zurflekgegangen. Der 
auswärtige Vieh- und Fleistdihandel Öester- 
reich-Ungarns ist zwai’ zurzeit noch aktiv 
imd dient der Versorgung der Nachbarländer 
iDeutschland, Italien, Schweiz), doch dürfte 
die weitere Entwickelung der dortigi'n In- 
dustrie dahin führen, daß Oesterreich- Ungarn 
in absehbarer Zeit aus der Reihe der Ex|S)rt- 
länder ausschoidet. 

Zur Veranschaulichung der zeitlichen 
Entwickelung der Fleisehpreise mögen 
zunächst die weit zurilckreiehenden Preise 
auf dem Berliner Markte dienen. Nach den 
amtlichen preußischen Ermittelungen be- 
tnipm die Kleinhandelspreise für Rindtlei.sch 
und Schweinefleisch im Durchschnitt der 


Jahrzehnte 

bezw. in den 

.Inliren in Pfg. 

pro kg. für 
Jahre 

KindHeiitch 

Schweinefleisch 

lMl-1820 

&9 

90 

1821-1830 

6 i 

56 

1831-1840 

63 

06 

1841-18ÖO 

71 

79 

1851-1860 

85 

106 

1861-1870 

100 

108 


Jahre 

Rindfleisch 

Schweinefleisch 

1871—1880 

125 

127 

1881—1890 

>>7 

124 

1891— ItWO 

120 

132 

ItKll 


*34 

1902 


150 

1903 

141 

*43 

1904 

‘45 

132 


Wie aus dieser Ueliersicht hervorgeht, 
weisen die Fleisch|ireise nach einem be- 
trächtlichen Rückgang in den 20 er Jahren 
eine andauernde Steigerung auf, die nur in 
den 80 er .lahren eine Unterbrechung er- 
fahren hat. Namentlich in den letzten 
Jahren hat diese Preissteigerung beträcht- 
liche Fortschritte gemacht. Eine entsprechende 
Bewegung ist auch bei den Oroßliandels- 
preiseu zu beobachten. In der folgenden 
Statistik der Großhandelspreise für ScTilacht- 
vieh in Berlin, wie sie vom Kai.serliehon 
Statistischen Amt ennittelt worden, beziehen 
sich die Angaben für Rinder auf Schlacht- 
gewicht, II. Qualität, für Schweine auf 
Lebendgewicht, 20 ”b Tara, II. t^iwlität, für 
Kälber auf Schlachtgewicht. II. (Qualität, für 
Hammel auf Sclmciitgewicht , 1. CJtialität. 
Es lictrugen die Preise in Mark per dz im 
Durchschnitt der J.ulire tezw. in den einzelnen 
.lahren für: 


Jahre 

Kinder i 

Schweine 

Kälber 

Hammel 

1881-85 

107,0 

102,7 

“>7,4 

108,3 

1886 -90 

» 04.5 

98,7 

98,5 

101,5 

1891—9.5 

116,7 

102,6 

107.5 

101,0 

1896—1900 

114,7 

98,0 

IZ3,2 

107.6 

1901 

117,3 

1 1 2.0 

127,1 

1 12.9 

1902 

121,4 

118,8 

>34,8 

120.8 

1903 

129,0 

99,7 

‘44, ‘ 

132.9 

1904 

131,5 

98,0 

‘44.3 

127,2 

1905 

•37,5 

128,1 

‘53,9 

139.1 


Im ganzen licwegt sieh diePreis,steigerung 
bei den einzelnen Fleiscliarten in gleicher 
Richtung. Niu- das Schweinefleisch weist 
auch in kürzeren Fristen sehr erhebliche 
Preisschwankungen auf, was darauf zurück- 
zuffihren ist, daß hohe Schweinepreise einen 
starken Antrieb zur raschen Vermehrung 
der Protluktion darbioten, welche leicht in 
Uelierproduktion au.sartet mit folgendem 
Preisrückgang. Dieser letztere führt dann 
w’ieder zur Einschränkung der Schweine- 
haltung und damit zu einer erneuten Preis- 
steigerung. 

Was den Zitsammenlrnng zwischen Groß- 
handels- und Kleinhandelspreise aubetrifft, 
so ist ein solcher liei einem Vergleich der 
einzelnen Jalire nicht zu verkennen. Indessen 
erweisen sich die letzteren in der Hegel 
stabiler als die ersteren. Eine eingehendere 
Prüfung auch bezüglich der mmiatlicheu 
Preisverilndenmgeii wird u. a. dadurch er- 
schwert, daß die Fleiscln|ualitäten im Klein- 
verkauf sehr verschieden sind und daß ferner 
von dem einzelnen Stück Vieh außer dem 
Fleisch auch die Ncl)en[inxlnkte (Haut, 
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Kopf, Eingeweide usw.) Venvertmig finden. 
Uebneens sind liei Heiirteilung des Unter- 
scliiefios der lieiden Pi-eisarten im wesent- 
lichen dieseliien allgemeinen Gesichtspunkte 
maßgebend, welche 1 k? 1 Erürtening der Brot- 
preise (s. d. ,\rt. oben S. .Vtlfg.) hervorge- 
IioUm wonien .sind. 

Willirend die Fleischpreise in Deutsch- 
land infolge der Zunahme des heimischen 
Verbrauchs, der Ein.schränkung der aus- 
wärtigen Zufuhren aus sanität,s]OTli7.cilichen 
Gründen sowie unter dem Einfluß des Zoll- 
schutTes eine steigemh; Bewegung anfweisen, 
hat sich die Entwickelung der Fleischpreise 
in England in neuerer Zeit in anderer Weise 
vollzogen. Es hetnigen nämlich in London 
im Durch.schnitt der .lahre die Preise in 


Pfg. pro kg 

für 


Jahre 

Rindflei.Hch 

Schweinefleisch 

1S4Ö— IßöO 

88 

II4 

18.Ö1— 1860 

lOO 

1 lO 

1861—1870 

112 

120 

1871—1880 

UI 

124 

1881—1890 

112 

loS 

1891—1900 

lOO 

lOO 

1901—1904 

llO 

io6 


Die im ganzen wesentlich nieririgeren 
englischen Preist» trotz der Verbrauchszu- 
naiime erklären sich, abgesehen von der 
Zollfreiheit, in erster Linie dadurch, daß 
England zur Deckung seines Bedarfs die 
reiche Fleischpioduktion Amerikas und 
Australiens in steigendem Maße mit heran- 
zieht, wohingegen Deutschland in der Haupt- 
sache auf den eigenen Viehstand angewiesen 
bleibt. 

Literatur: Am rrieker LitrrtitunmrkveU ßndft 
»ich Itei O. Oevlach, Art. „Flcürhktnttum u. 
yici»chprri»»*‘, I{. ti. at., £. .Avß., ltd. 11}^ S. toO^fg. 
— \'gL aiijlerdem W. ff'yffodsltutkif Landirirt- 
»rha/tiirhe Prt>duktion, .tri, im .fahr- und L»»c- 
hach „Ific Wcilicirl»rhaß" . f. Jahrgang, 1906, 
I. Teil, I^dprig 1906. — /{. fitlwer. Da» llVrO 
»chaftajahr liPiS and friiktr, Jena, — ./iiKtfjt 
ll'ol/, »Studien zur FleUrkteucmng JUOS OS, Art. 
in dm Jahrhürhem /. Xat. «. »Siat., S. Folge, 
ltd. XXV, Jena J90S. — Fel>er die Flehchrer- 
»urgung des druterhen Volkee, heranegegelten vum 
]‘rrein zur H\ifining der tjenu ineamen Jntereeeen 
des denUehen J/andels und der Industrie, ron 
Fleiach' und Fethraren, f't'dn lOOS, — JHe 
Heitchtenerung im Jahre 190.1, heruuagrgehrn 
rom Ministerium für I»a7uhpirt*rhaft, Ihtmänen 
und Forsten, Berlin 290.1. — i*. »furasrhek, 
Vebersiehten der WelhrirUrhaft JSS5189, Berlin 
1890 (.fahrgnng 1890 — 19ttt im Erachrinm be- 
griffen). — Endlich ist auf die VerilffmlUchungen 
des Kaiserl. denUehrn stut. Amt* suu'ie der ein- 
zelnen statistieeheii LandeMimter hinzuveisen. 

A. tVirmioffhau». 

FlöOerei. 

1. Begriff iiiiil .\rteii. 2. Bedeutiing. 3. Ver- 
kehrswege. 4. Kethtlii'lie Verhältnisse. 


1. Begriff und Arten. Die F. erscheint 
als ein Teil des Wasserstraßenverkehrs und 
stützt sich auf jirimitive Fahrzeuge, die atis 
losen otler miteinander verbundenen Stämmen 
oder Balken (seltener Brettern) liestehen und 
in der Kegel den Zweck Italien, ihre eigenen 
Bestanilteile — nötigenfalls nebst den dazu 
erfonlerlichen Begleitmannschaften — zu 
Tal zu .schalTen. Fahrzeug und Eadung fällt 
also hier in der Kegel zusammen. Die Fahr- 
zeuge sind nicht zu dauernder Verkehrs- 
vermittelung licstimmt, sondern wenlen mit 
Erreichung ihres Zieles dem Verkehrsdienst 
entzogen. Das trifft wenigstens für die 
Kultnrstaaten zti. In weniger entwickelten 
Ländern kommen floßartige Fahrzeuge zu 
dauerndem Gebrauch vor. z. B. um Was-ser- 
läufe zu flbenpieren. Auf entwickelteneo 
Stufen betlient man sich zu gleichen Zwecken 
entwetlcr der Fähren, deren Form dem Floß 
am nächsten steht, oder der Schiffe, der 
Bnücken usw. 

Die F. scheidet sieh in die F. mit ver- 
bundenen Hölzern und die F. mit unver- 
bundenen Hölzern. Die F. mit unverbundenen 
Hölzern oder Trift (auch Drift) oder ..Holi- 
F.“ (xier „Wild-F.“ besteht in der Beförde- 
rung einzelner loser Hölz.er (Stämme, Balken 
usw.) zu Tal: als Triebkraft kommt nur die 
Kraft des fließenden Wassers in Betracht. 

Die F. mit verbundenen Hölzern oder 
„Floßfalirt“ oder „Zimmer-F.“ benutzt flache 
Fahrzeuge, die aus mehreren miteinander 
verbundenen Stämmen (oder Balken) bestehen. 
Da diese Fahrzeuge öfter lange Reiset: 
zurilckzulegen haben, so .sind sie nicht seilen 
mit Unterkunftsräumeu für die Begleiimann- 
scliaften versehen. .Als Triebkraft spielt 
attch hier das strömende Wasser eine tieson- 
derc Rolle. Aber auch die menschliche 
Muskelkraft wird zur Ergänzung Irinzuge- 
zogen, da Hakenstangen oder auch Rutler 
in Benutzung genommen werden. 

Auf größeren Flfls.sen. auf denen oft 
Flöße von erheblicher Ausdehnuug ls»nutzt 
und mehrere kleinere Flöße zu einem Falir- 
zeng verbunden werden, findet mau nicht 
selten auch die Anwendung von Segeln, die 
allerdings dem Winde im Vergleich zur 
räiimliclien .Au.sdehnung des Fahrzeugs eine 
viel kleinere Fläche bieten, als es fiei tkhiffea 
möglich ist. Neuerdings wertlen auch in 
wachsendem Maße die Flöße dmxh Dampfer 
geschleppt. Das Viesclüeunigt die Talfalirt 
und erleichtert die Bergfahrt, die aber liei 
Flößen nur selten — auf Flüssen mit 
mäßigem Gefälle — vorkommt. 

2. Bedeutung. Die F. kann in maueh»-:i 
Beziehungen schäillich einwirken. ß»»i der 
Trift wird während der Benutzung des 
Wa-s-serlaufs zur F. dessen sonstige Verwen- 
dung unmöglich; auch wenlen die L'f-»r 
leicht lieschädigt und die T'ferliesitzer ic 
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manchen Keziehmigen in ihrem Eigentums- 
recht Winträchtigt. 

Auch die Floßfahrt bietet mancherlei 
Gefalireii. Die Größe, die geringe I/enk- 
tiarkeil und die langsame Fortfiewegung der 
Klöße bereiten oft iler Schiffalirt Hindernisse 
und Gefahren, und aus demselben Grunde 
^verden leicht auch die Ffer tmd die dort 
vorhandenen Anlagen sowie die im Fluß 
lietindlichen Anlagen, z. B. Badeanstalten 
tisw., beschädigt. 

Auf der anderen Seite hat die F. aber 
iit jeder Form für den Uolzvcrkehr eine 
nicht geringe Bedeutung. Sie ist die billigste 
-Art, Stämme oder Balken von ihrer Ge- 
winnungsstätte an die Verarbeitungs- oder 
Verbrauchsstätte zu befördern. Das geschla- 
gene Holz ist wenig transportfähig, .solange 
e.s nicht weiter verarbeitet wird. AVo deshmb ^ 
Trift oder Floßfahrt zur Beförderung deri 
geschlagenen und nur roh zurecht gemachten | 
Stämme möglich ist, btslient man sich geru 
und mit Vorteil die.ses llittels. Die Kosten I 
iler T rif t sind sehr geringfügig. Die Kosten j 
der Floßfahrt setzen sii-h zizsammen aus den I 
Kosten, ilie durch Zusammenfilgen derl 
Stämme zu Flößen und der kleineren Flöße 
zu größeren, durch Herstellung der Anlagen 
zur Fnterbringung der Begleitmannschaften, 
durch Verj-itlegung, Löhnung und Kftckieise 
der Begleitmannscliaften entstehen. Das 
alles sind geringe Beträge; zu ihnen kommen 
ev. noch die Kosten fftr Durchaclüeusung, 
für BriickenölTnung usw. Besondere Auf- 
wendungen für die Triebkraft sind nur dann 
nötig, wenn die Flöße durch Dampfer ge- ' 
schleppt wenlen. 

Die Benutzung der Floßfahrt zur Holz- 
beförderung ist dann am größten, wenn die 
Waldwirt.schaft auf Holzausfuhr gerichtet 
ist, und wenn sich in der Nähe der Holz- 
gewinnungsstätten nicht Holzsägereien lie- 
hnden, die das Holz in transportfähigere 
Form überführen. 

In dieser Beziehung verschieben sich 
natürlich die Verhältnisse. An sich ist es 
zweckmäßiger, das Holz vor dem Versand zu 
zerschneiden. Daher ist man auch neuerdings 
mehr ilazu übergegangen, in den Holzge- 
winnungsbezirken, namentlich in der Nähe 
der deutschen Ost- und Südostgienze, Holz- 
sägereien zu errichten. Bis zu gewissem 
Grade muß das den Floßverkehr abstihwäclien. 
Auch die Kleinbahnen ziehen einen Teil des 
Holzverkehrs an sich. Gleichwohl ist die 
Floßfahrt in Deutschland noch immer recht 
ansehnlicli. Man schätzt sie auf etwa t lo 
der vom Wasserstraßenverkehr Deutschlands 
fliierhaupt geleisteten Tonnenkilometer. Die 
größere Hälfte dieses Floßverkehre entfällt 
auf die ostelbischen Gebiete. 

Dalici spielt die flinfuhr aus Kußland eine 
erhebliche Bolle, ln den Verkehrsanschrei- 


bungen von Schmaleniiigken (Memel) und 
Thorn (Weichsel), die den betleutend.sten 
hloßverkehr haben, steckt ohne Frage viel 
russisches Holz. 

Der Durchgangs-Floßverkehr zu Tal stellte 
sich in 
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Bedeutend sind auch die Aus.schroib\ingen 
in I.abiau (Deime) mit 286 OCK) t im .fahre 
19<t4, die — was ein Ausnahmefall ist — 
zu Borg durchgegangen sind, und im Brom- 
l)erger Kanal (in der Richtung nach der 
Netze durchgegangen) mit 353 (H>» t (1904). 
Wichtige Durchgangs- oder Endpunkte des 
Holzfloßverkehrs sind ferner 
Schandau (Elbe) 1!K)4 durchgegaugen 

zn Tal 329 000 t 

Ki'inigsbergfPregel) 1904 angekummeu 

zu Tal 274 000 

KUstrin (Warthe) 1904 zu Tal dnreh- 

gegangen M4“», 

.Mannheim 1904 angekoinmcn auf dem 
Neckar zu Tal 65 000 „ 

In Frankreich ist die Be<leutung der 
Floßfalirt nicht so groß wie in Deutsclüand. 
Im Jahre 1903 kamen auf Flößholz nur 
0,4 “/o der ganzen auf Binnenwa.s.seretraßen 
verschickten Gütermenge und nur 0,2 “0 der 
geleisteten Tonnenkilometer. Viel größer 
ist der Anteil der F. in Rußland, wo im 
Durchschnitt von 1894—1903: 38,3 "0 und 
im Jalire 1904 3,ö.4®/o der ganzen auf 
Binnenwasserstraßen beförtlerten Güter- 
menge auf i". entfallen. Dort wird mit 
den Flößen nicht selten auch Getreide lie- 
fördert. 

3. Verkehrswege. Die F. mit unver- 
bundenen Hölzern kann in schiffliaren Ge- 
wässern nicht gestattet werden, da sie den 
Verkehr zu sehr stören und gefährden 
würde. Sie beschränkt sich also auf Privat- 
gewässer. 

Die F. mit verbundenen Hölzern dagegen 
bedient sich der öftentlichen Gewä.sscr. Sio 
benutzt die schiffbaren Wasseratraßen. aber 
sie kann wegen des geringen Tiefganges 
ihrer Fahrzeuge auch die noch nicht srdiiff- 
baren Teile der Was.serstraßen befahren. 
.Allerdings zwingt die Gestaltung der nur 
flößbitren Oberläufe der Flü.sse zu iK’slimniter 
Beschränkung der Ausdehnung der Floß- 
fahrzeuge, und eret dann, wenn die Flüsse 
i eine größere Breite des Fahrwassers auf- 
weisen, können jene umfangreichen Kalu-zeugo 
zusamraeugestellt werden, die auf den L'nter- 
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läufen iler Ströme verkehren luul die auf 
dem Rhein als .,Holländei-tl5ße" tezeiehnet 
werden. 

Wie weit die flößbaren Strecken auch 
wirklich zur Floßfahrt liemitzt wertlen. hänrt 
von ihrer Beschaffenheit und von dem Stande 
der Waldwirtschaft und der örtlichen Ver- 
teilung der Wälder wesentlich ab. In Frank- 
reich z. B. wird der größere Teil der flöß- 
baren Strecken nicht lienutzt. Nach amt- 
lichen Fesl.stelluugeu des französischen 
3Iinisterinms der öffentlichen Arbeiten wai'en 
19tti in Frankreich vorhanden 

flößbare, aber unbenutzte Strecken 2324 km 
„ und benutzte „ 607 „ 

2931 km 

In Deutschland waren nach den Be- 
rechnungen von V. Kurs im Handbuch der 
Wirtschaftskunde Deutschlands für 1903 von 
C4Ü3 km flößtjaren Wasserstraßen 902 km 
nicht mehr in Benutzung. Die deutschen 
flößbaren Strecken sind im Rhein-, Oder- 
und Donaugebiet am längsten, im Elbe- mul 
Wesergebiet am kürzesten. Das Weichsel- 
gebiet, soweit es innerhalb der Reichsgrenzen 
liegt, weist annähernd 000 km flößl)arer 
Strecken auf, zu denen aber in dem russischen 
Teil dieses Stromgebietes noch bedeutende 
Strecken hinzutreten. 

Das Material, das auf den deutschen 
tlößliaren Straßen liefördert wird, stammt 
ans dem Schwarawald und anderen südwest- 
deutschen Oebirgen, au.s Thüringen und dem 
Harz, aus den brandenburgischen, liöhmischen 
und russischen Wäldeni. 

Die flößbaren Wa.sserstraßen sind zum 
allergrößten Teile natürliche Flußstrecken 
einschließlich gewisser Binnen.scestrecken. 
Indes ist an manchen Stellen auch die An- 
lage von Floßkanälen erforderlicli geworden, 
um Stromschnellen oder Wasserfälle zu 
umgehen. Auch besondere Floßschleusen 
und Floßhäfen kommen vor, Anlagen, l>ei 
denen auf die räumliche Ausdehnung der 
Fahrzeuge besondere Rücksicht genommen 
werden muß. Von den .0441 km flößbarer 
und zum Flößen Irenutzter Wasserstrecken, 
die Deiitsidiland nach den Berechnungen von 
Kurs hat, sind 23 km Binnenseestrecken 
und 50 km Kanalstrecken, von denen der 
größte Teil auf das Elbe- und Odergebiet 
entfällt. 

Feber sehr ausgedehnte nur flößbare 
Wa.sserläufe verfügt Rußland ; Kurs berechnet 
die Strecke für das euro|)äisehe Gebiet auf 
20 100 km, für das asiatische auf 38027 km. 

4. Rerhtllrbe YerhSItnisse. Die beiden 
Arten der F. sind in rechtlicher Beziehung 
scharf anseinander zu halten. Die F. mit un- 
verbundenen Hölzern ist ein tiefer Eingriff in 
die Rechte der l’ferhesitzer. Dieser Eingriff ist 
im Interesse der Waldwirtschaft heut meist als 


Servitut des öffentlichen Rechtes den Privii- 
flüssen und Ufergrundstücken auferlegt Danebeu 
kommt die Begründuim des Triftrechtes durch 
Vertrag oder durch Ersitzung zugunsten be- 
stimmter Personen oder zugunsten des Fiskus 
vor. Auch als Regal des Staates erscheint da.« 
Triftrecht. Eine einheitliche Regelung besteht 
nicht; auch das BGB. für das Dentache Reich 
greift hier nicht ein. 

Die .änsUbnng des Triftrechtes ist durch be- 
hördliche Verordnungen auf bestimmte Zeiten 
beschränkt und im einzelnen geregelt, um eine 
Benachteiligung der Uferbesitzer zu vermeiden 
Die Einzelheiten interessieren hier nicht. 

Die FloUfahrt steht der Binnenschiffahrt nabe, 
da die flößbaren Gewässer als öffentliche Ge- 
wässer gelten. Daher wurde und wird im all- 
gemeinen die Floßfahrt denselben Rechtsgrund- 
Sätzen unterworfen wie die Binnenschiffahrt 
Das gilt auch für die internationalen Beziehungen 
(vgl. Wiener Kongreßakte 1815). Die Verfassung 
des Dentschen Reiches bezeichnet die F. auf den 
Was,serstraßen, die mehreren deutschen Staaten 
angchören, als Gegenstand der Beaufsichtigung 
und Gesetzgehnng des Reiches (,\rt. 4. Zin. ß . 
Die Grenzen, die in der Reichsverfassnng für 
die .\bgabenerhehung auf natürlichen Wawr- 
straßen gezogen sind, gelten nach Art. .54. Abs 4 
auch für die F., soweit sie auf schiffbaren Wasser- 
straßen betrieben wird. Die Floßfahrt auf den 
nur flößbaren Wasserstraßen wurde durch G. v. 
l./VI. 1870 denselben Grundsätzen unterworfen.' 
.Soweit höhere .Abgaben bestanden, wurden sie 
— gegen Entschädigung aus Reichs- bezw 
Bnndesraitteln — abgelöst. 

Eine genauere Regelung der privatrechtlicben 
Verhältnisse der Floßfahrt erfolgte in Denoch- 
land durch G. v. 15. VI. 1895, das sich meist 
den Vorschriften des Binnenschiffahrtsgesetzes 
von demselben Tage anschloß. Das Gesetz be- 
handelt die rechtliche Stellung des Floßfnhrers 
und der Floßmannschaft nnd dehnt n. a. auf 
das Dienstverhältnis beider Gruppen die ent- 
sprechenden Vorschriften der Gew.-O. ans. ferner 
die Haftung für den durch die Floßfahrt ver- 
ursachten Schaden, den Berge- nnd Hilfslohu 
bei Unglücksfällen auf der Fahrt nsw. Geber 
den Bmhignngsnachweis der Floßfttbrer auf 
Wasserstraßen , auf denen eine regelmäßige 
Schiffahrt nicht stattfindet, hat die Landes- 
regierung Bestimmung zu treffen; auf den 
übrigen Wasserstraßen nat der Bnndesrat solche 
Bestimmungen zu erlassen. 

Die bestehenden Strommlizeiverordnnngen 
nnd Schiffahrtsordnungen und die Bestimmungen 
der Unfallversichemngsgesetze , soweit sie sich 
auf die Floßfahrt beziehen, werden dnreh das 
neue Gesetz nicht berührt. 

Ltteratnr: Kurs, Tabeliarürht NachritkUn über 
dir jUißtHiren und die aehiffbarm WoMeratraß'n 
dea Deidacken Reicka, Berlin — lirmeibe. 
Die liinnenackiffakrt, 11 » Ilnndlnteh der Win- 
»ckufiekunde DeuUckland* , Bd. kt 5’, StSjg-, 
/.eipaig 1904. — Otto .Mayer, .in. „Hüßerei-. 
Stengela Wiirterhi d. D. V.I\., Bd. l, S. kia 
4 S 4 , Freiburg i. B. 1890. — Druckaarken dea 

') Das Gesetz ist 1870 auf AA'ürttem^rg. 
Baden und Südhessen, 1871 mit gewissen 
Aendernngen auf Bayern ausgedehnt worden. 
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Rtifhjttage*, IS04.95 , Xr. Si. — ZeiUchrift j'ilr \ 
Binnemehij^ahri. — Stoerkf Art. „Fh'ißerei“, \ 
H. d. f. AujI., Bd. III, B. llll/g., J^Hf> mH) \ 
(dort auch weitere jurietieche Literatur/. 

K. i'fin der BovgUt. 


Flurbücher. 

Znr Veranla^uü^ der Grnndsteuer i'vgl. Art. 
.pGnindätener“) ist die Herstellung von Katastern 
erforderlich. Nach diesen werden die steuer- 
pflicbti^ren Lieg:enscbaften nach Hehebezirken 
oder (Jemeinden zusammen^efaüt. Solche Ver* 
zeichnisse der Dorfflur nennt man F. oder Mutter- 
roilen. In sie sind iushesondere die Eigentums- [ 
Verhältnisse einzutragen nnd alle eventuellen i 
Veräudenmgen hier zu verzeichnen. | 

Hax ron Hecket. | 


Flurzwang. 

l'nter F. versteht inan die Verpflichtung I 
einer Anzahl von GrundlioBitzern (in der! 
Regel Hauern) zu gemeinschaftlich geregeltem, [ 
ötiereinstimmendem Fmchtbau auf ihren ! 
Aeckern mit gloiclion Terminen der Be- , 
Stellung, Aussaat und Ernte. 

Diese Verpflichtung ist entweder dadurch 
verursacht, daß die Aecker der einzelnen an 
zahlreichen auseinanderliegenden Stellen der 
Flur verstreut, also mit denen der anderen ..im 
Gemenge“ liegen, ohne daß zu allen Wege fahren, 
nnd daher nur Uber die Nacbbaräcker zugäng- 
lich sind. Vgl. Art. „Gemengelage“. Oder sie 
hat darin ihren Grund, daß außer dem Besitzer 
auch anderen ein Recht zur Weide, eine „Weide- 
gerechtigkeit“, fUr ihr Vieh auf den abgeemteten 
.keckem znsteht. entweder der Gesamtheit der 
Dorfgenossen für die Dorfherde auf allen 
Ländereien der Dorfflur, welche nicht stehende 
Früchte tragen, also Stoppel, Brache, Dreesch, 
oder einer anderen Person, welche vielleicht gar 
keine Aecker in der Flur hat, z. B. dem Grund- 
oder Gutsheim auf den Aeckern seiner ab- 
hängigen Bauern, auch wenn seine eigenen 
Aecker nicht mit diesen im Gemenge liegen. 

Der F. beruht also entweder auf iler: 
Gemengelage der Aecker ohne genügende I 
Zugangswege oder auf dem „gemeinsamen 
Weidegang“' und den „Weidegerechfigkeiten'“ ! 

— also auf den Bedürfnissen de.s Ackerltaues | 

oder denen der Viehwirtschaft. I 

Der durch die Gemengelage der .kecker be- 
dingte F. ist mit dieser entstanden also je nach \ 
der .knsicht Uber den Ursprung der Gemenge- \ 
läge entweder gleich bei der ersten Ansiedelung , 

— und zwar entweder rationell, znr Herstellung 
gleicher Anteile an der Nutzung der Dorfmark, ' 
oder historisch, durch den allmählichen Aufbau 
der Flur aus den einzelnen Gewannen — oder 
^ter durch Teilung ursprünglich größerer ' 
Guter, oder endlich durch grundberrliche An- 
ordnung. Vgl. Artt. „Agrargeschichte“ (oben i 
S. SOfg.) nnd „Bauer" (oben S. S24fg.). 

Auch der gemeinsame Weidegang wie die 
Weidegerechtigkeiten Dritter können sowohl i 
bis auf die erste .knsiedelung zurUckgeben als 


später erst entstanden. Vorbehalten oder er- 
worben sein. 

Der F. in beiden Formen findet sich elien- 
sowohl im Gebiete der sugeuannten „volkstüm- 
lichen Siedelung“ der Deutschen und .Skan- 
dinavier als bei den auch von der herrschenden 
Meinung als solche anerkannten grnndherrlichen 
Dorfanlagen, also namentlich auch Überall iin 
kolonisierten Deutschland. Hier wird Überall F. 
vorausgesetzt, selbst bei den Waldhufen in ge- 
wissem Umfang (vgl, .krt. „.knsiedelung“ oben 
S. flöfg.U dagegen findet er sich regelmäßig 
nicht bei den als keltisch anfgefaßten Einzelhöfen, 
also in Deutschland vor allem in den großen 
Gebieten der Einzelhofsiedelung, in Westfalen. 
Oldenburg nnd Friesland. Hier sind die ge- 
schlossenen Kämpe, in denen das Vieh eines 
jeden einzelnen Hofes ohne Hirten weidet, hier 
findet sich F. nur ausnahmsweise hei den soge- 
nannten „Eschen“. Er ist also ein wesentliches 
Merkmal der Dorfsiedelung im Gegensatz zur 
Einzelhofsiedelung. 

Die.ser dopiielte F. wai- bei den ursprüng- 
lichen Verliiltnissen, den alten einfachen 
Betriebssystemen der Feldgra.swirtschaft und 
der Dreifelderwirtschaft, die nur auf Ge- 
winnung von Getreide und Gras beruhten, 
nicht besonders drückend, wenn er auch 
immer ein Hinderni.s für technische Fort- 
schritte des Einzelnen bildete. Als aber in 
der zweiten Hälfte des 18. .lahrh. der Bau 
von Klee und Kartofleln l>ogann und durch 
kfänner wie Sinclair und Tliaer rationellere 
Betriebsformen für die I>andwirtschaft ent- 
wickelt wurden, entstand das Bedfli-fnis nach 
Befreiung des Gnind und Bodens aus dieser 
Gebundenheit. So bildet die Beseitigung 
dieses F. einen wichtigen Bestandteil der 
agrarischen Befreiungsgesetzgebung des 18. 
und 19. Jahrh. Sie erfolgte teils durch 
Aufhebung der Weidegerechtigkeiten, teils 
durch Aufhebung der Gemengelage oder 
wenigstens Herstellung von Wegen tiei der 
„Gemeinheitsteilung“ und ..Zusammenlegung 
der Grundstücke“. (Vgl. diese Art.) 

LitorAtars Art. „Ftnrxwanfi**, H. d. Ht. AhjW- 
dem die LU. bei den Artt. „Agrargeechicht^^*^ 
„.hxsiedelung” , „Dauer'* , „BauembefreiHng** , 
„GemeinheiUteihmg“, „Grundetiieke, Zusamu'.'^n- 
hgung dereetben**. Fucht*. 


FlnBschiffahrt. 

Die F. ist ein wichtiger Teil der Binnen- 
schiffahrt (s. d. oben .S. 471fg.l. ln dem 
Artikel über, .Binnonschiffalirt" ist die Stellung 
der F. als Glied der Binnenschiffahrt tiereit.s 
erläutert. Hier .sind nur mx;h Ergänzungen 
tiezüglieh der rechtlichen Behandlung iler 
F. zu geben. 

Die schifl'baren Flüsse sind als öffent- 
liche Verkehrswege dem Eigentum und 
Oberhaupt dem Rechtsverkelu' der Privat- 
personen entzogen. Die öffentlichen Flüsse 
stehen unter der Verfügungsgewalt, im 
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Eigentum des Staates, der ihnen gegcnfliier 
mam-lierlei t ihliegenlieiten hat. Der Staat 
liat für Erhaltung und Verliesserung des 
P'ahrwassers zu sorgen, der Staat hat den 
[lolizeilichen Sohtitz der Flüsse, die Auf- 
sicht über die Fahrzeuge, die Uegolung der 
Zulassung der Schiffer, die Bestimmungen 
über das Signalwesen etc. in die Hand zu 
nehmen. In Deutschland ist der Schiffahrts- 
lietrieb auf den mehreren Bundesstaaten 
gemeinsamen Wasserstraßen, iler Zustand 
dieser Straßen und die Fluß- und sonstigen 
Was-serzölle durch Art. 4 der Reichsver- 
fassung der Beaufsichtigung und Gesetz- 
gebung des Reiches unterw (irfen : gleich- 
zeitig ist durch Art. 54 die AligaV'ufreiheit 
iler eigentlichen Befahrung der F10s.se aus- 
gesjirochen. 

Die nationalen Rechtssätze können bei 
all ilenjenigen Strömen nicht als aus- 
reichend angesehen wenlcn , welche sich ^ 
über die (rebiete verschiedener Staaten er- 
strecken. Hier liedurfte und bedarf es 
internationaler Regelungen. Für die euro- 
]äischen Ströme hat der Wiener Kongreß i 
von 1815 in Art. 108 — 117 die Grundlage! 
geschaffen, auf der sich die s|iäleren inter- 
nationalen Abmachungen bezüglich der ein- 
zeltien Ströme aufliauten. Nach der Wiener 
Kongreßakte soll die Schiffahrt der Kauf- 
fahrteischiffe auf den schiffbaren Strecken 
der internationalen Ströme bis zu ihrer 
Mündung ins Meer grundsätzlich frei sein, 
unbeschadet der Befugnis der Einzelstaatcu 
zu sanitären Maßnahmen, zur Handh.abung 
der Zollgc.setzwhung und zu den im Kriegs- 
fälle nötigen Maßregeln. Die Freiheit der 
Schiffahrt d.arf durch En'ichtung neuer 
Stajiel- und Zwangsumladeplätze u. dgl. nicht 
gestört werden, und die la-steheuden 
Schranken dieser Art sind im Prinzip zu 
licseitigen. Kur soweit sie dem Handel tind 
der Schiffahrt nützlich sind, dürfen sie be- 
stehen bleit)en. Durch Schiffahrtsabgal)en 
soll die Schiffalirt möglichst wenig gestört 
werden. Zu dom Zwecke sind die Er- 1 
hebiingsbehörden so viel als möglich zu be- 
schränken , und da.s Zollwescn der Ufer- 
staaten ist von dem Schiffahrt-sabgaben- 
system zu trennen. Die Schiffahrt.sabgaben 
selbst .sollen jedenfalls unabhängig vom 
Wert und der Beschaffenheit der Waren 
festgestellt werden, um die häufigen Durch- 
suchungen von S('hiffen zu verhindeni, und 
dürfen den Betr^ eines Normaljalues (1815) 
nicht ülierschreiten. Die SchiffahrtsjKilizei 
soll durch gemeinsames Einverständnis ein- 
heitlich geregelt werden, .leder Uferstaat 
hat auf seinem Gebiet für Verbesserung des 
Fahrwassers und für Erhaltung der Lein- 
jifade zu sorgen. 

Auf Grund dieser Bcstimmtingen der 
Wiener Kongreßakte wimlen für die Haujit- 


ströme besondere Schiffahrtskonventionen 
international vereinliart. Solche .\bmachungen 
I bestehen u. a. für den Rhein, für die Weser, 
! für die Elbe, für die Oder, für die M'eichsel, 
für den Xiemen, für die Schelde und die 
Maas, für die Donau, für den Pruth iisw. 
Sind auch in diesen Konventionen die 
Grundsätze der M'iener Kongreßakte nicht 
I vollkommen verwirklicht woiflen, so Dt doch 
im wesentlichen das Prinzip der Freiheit 
der F. zur Geltung gebracht woiilen. Für 
die Einzelheiten muß auf die Siiezialartikel 
I über die wichtigsten Ströme verwiesen 
I wenlen. 

I.lteratnr: (Vgl. Art, „Binnrnrckifahrt*\ A‘. i71ig. 
u. <iif Sprsialurlikfl über </iV einselnrn 
— Carathro€lory. J}<(4 .Stn^mgebieUrrrhi und 
' fUr inlemtitionaU Flujlsehiffahrt, in r. 

(iorffü Hamib. ViUktrifrhU, Bd. ä, S. 

— Stoerk, Binnenschi'^nhrt (VencaUtingtrcfkii, 
im //. d. St., 2. Auß.. Bd. 12 , S. S7Sjg. — 
(tt'bnn, Etüde ttur If dririt ßitrial internatinnfil, 
J8U't. It. rn» tirr Borght. 


Fliißzülle. 

F. sind eine besondere Erscheinnngsform der 
Binnenzölle. Man versteht darnnier Zollabgaben, 
die von der Verfrachtiincf von Waren auf 
Flüssen erhoben wurden, wenn sie gewisse 
Punkte berühren. Bei der Wichtigkeit der 
I Wasserfracht im Wirtschaftslel>eu früherer Jahr- 
hunderte haben sie namentlich im Mittelalter 
eine hervorragende Rolle ge-spielt. Sie waren 
i häufig eine beträchtliche Belästigung des Ver- 
' kehr», da .sie an dem gleichen Flns.se wiederholt 
erhoben w'nrden, bildeten aber für die lokalen 
Zollherren ein erhebliches Finanzmittel. Be- 
j rühmt waren die Donau-. Rhein- und Elbzülle. 

I Mit der Beseitigung der Binnenzölle sind anefa 
die F. gefallen. Mujt r<m Heckei. 


Foe (Defoe), Daniel, 

geb, 1661 zu London, von 1695—1699 im eng- 
lischen Staatsdienst beschäftigt, dann Journalist, 
Schriftsteller und Romancier. Gegen 1696 Um- 
änderung seiue.s Namens in Defoe. wahrschein- 
lich zwecks Irreführung seiner Gläubiger. In 
Verlassenheit und Armut gestorben am 24.1V. 
1731 in London. 

Vater der englischen Essayisten. Siaats- 
sozialist und Pampbletist teils im Solde, teils 
als Gegner der Regierung. Als Nationalökonom 
von eminenter Anffassungs- und Darstellungs- 
kraft sozialpolitischer Schäden nnd U nterlassnngs- 
Sünden, insbesondere in der Schrift: „An E^sav 
on projects*', London 1697. dasselbe. Nendrocke 
unter verändertem Titel 1700 nnd 1702. unter 
dem ursprünglichen Titel London 1887; dasselbe, 
deutsch, übersetzt von H. Fischer. Leipzig 189Ü. 
Merkantilistischer Handelsbilanztheoretiker in 
der Schrift : A plan of the Englisb commerce - • . 
homc as well as foreign, London (1728;, das- 
selbe. 2. Ausg. ebenda 17^. 

Seine ge>aramelten Werke erschienen in ver- 
schiedenen Ausgaben, Oxford 1839 41, London 
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1^041 und ebenda 1841. Seine erst später 
.ausg'e^rrabenen“ Schriften veröffentlichte Lee 
in 3 Bdn. Ltppert, 


Fonds s. Wertpapiere. 


Forbounais (Veron-DuTerger)^ 
Frant^ois, Sieur de, 

ireb. am 3.,X. 1722 zn Le Maus, war vor der 
Kevolntion Genernlinapektor der Münze und unter 
der ( oDstituante Mitglied der Finanzkommission. 
Er <tarb als Mitglied des Institut de France 
(seit 1796) am 20. IX. 1800 zu Paris. 

.\nhiinger der HandeUbilanzdoktrin ; Lob- 
redner der einheimischen Industrie und der Aus- 
fuhr ihrer Erzeugnisse, Agitator für Fernhaltimg 
der ausländischen Manufakte. Verteidiger der 
freien Konkurrenz im Binnenhandel. Gemäßigter 
Merkantilist (vgl. Art. „MerkantiUystem*'). 

Von seinen Schriften nennen wir: Elements 
du lommeree, 2 Bde., Leiden t^754); dasselbe, 
2. And. ebenda 1754; dasselbe, 3. Anff. ebenda 
1766; dasselbe, 4. And. Paris 1796; dasselbe, 
deutsch u. d. T.; Der vernünftige Kaufmann, 
übersetzt von Kästner, Hamburg 1755. — Prin- 
ci|>es et observations ^ouomiques, 2 . Bde., Ain.ster- 
dam 1776; das.selbe, deutsch von W. Ehrenfried 
Neugebaner, Wien 1767. Seine ,.refutation‘‘ der 
«ikoDomischen Tabelle Quesuays befindet sich im 
Neudruck seiner „Principes“ etc. in der ^Collec- 
tion des principaux economistes“. IJpprrt. 

Forsten. 

Einleitendes. B. Forstwirtschaft. 

C. Fors tpol i t ik. 

A. Einleitendes. 

1. Begrift und Bedeutung der F. 2. Der 
Wald in .seiner zeitlichen und ränmlichen Er- 
sir«liung. 3. Verteilung des Waldes nach Be- 
^itzkategoricen. 

1. RegriH und Bedeutung der F. 

F. sinil Wälder, die nach Ökonomischen 
'inindsätzen beliandelt wertlen. 

Der Wald hat zweifache Bedeutung für die 
menschliche Gesellsduift. Seine wichtigste 
-\iifpatie liesteht in der Idefernng wirtschaft- 
iieher Güter, vor allem des Holzes. Indem 
die menschliche Tätigkeit [ilanmätiig die im 
Brden und in der lebenden Pflanzenzelle 
wirksamen N’atnrkräfte zur Herstellung 
fauschwerter Produkte benutzt, entsteht die 
F.wirt.schaft, welche wie jede andere Wirt- 
sGaflsfonn ihre Bedeutung für die Volks- 
wirtschaft durch Art, Menge und Wert ihrer 
Produkte und nach dem Maße der in ihr in 
Tauschwerte umgesetzten men.schlichen Ar- 
ieitskraft erhält. Der Wald vermag aber 
weiterhin fönierliche Einflüsse auf die Landes- 
kultur tind das M'ohlf»efinden der Menschen 
aitszuüben. Das Maß dieser Bedeutung des 
Waldes tmd der Waldwirt.schaft ist ver- 


schieden nach Zeit und Ort sowie nacli dem 
Kulturznstande eines Ijandes. 

Die F.wirtschaft ist, soweit sie wirtschaft- 
liche Güter erzeugt, eine privatwirtschaft- 
iiehe Tätigkeit. Die Fähigkeit des Waldes, 
der menschlichen Gesellschaft iinenttjehrlicfie 
Güter zu liefern, einer großen Anzahl 
Menschen Arbeitsverdienst zu schatTeii. end- 
lich rfnstige kulturelle Wirkungen auf Land 
lind Leute anszuütien, macht ihn zn einem 
Gegenstand gemeinwirtschaftlichen Inter- 
esses. Die Grundsätze, nach denen die F. 
zur dauernden Erlialtnng ihrer Bedeutung 
für die Menschheit zu behandeln sind, bilden 
das Gebiet der F. Wissenschaft ; diese gliedert 
sich in die F.wirtscliaft.slehre und in die 
F.]ioIitik. 

2. Der Wald in seiner zeitlichen und 
ränmlichen Erstreckung. Der Wald, der 
in vorgeschichtlicher Zeit unseren Kontinent 
zum großen Teile bedeckte, bildete für die 
Begründung und Ausdehnung fester An- 
siedelungen ein Knltiirhemmnis. Er wurde 
als solclies zugunsten des Ackerbaus und 
der Viehwirtschaft mehr und mehr zurück- 
gedrängt. Das von Natur reichlich vor- 
handene Holz brauchte nicht wirtschaftlich 
erzeugt, nur okkujiatorisch genutzt zu wenien. 
Mit dom Wachstum der Bevölkerung wuchs 
aller fortgesetzt der Holzbedarf. Etwa seit 
.Mitte des IB. Jahrli. entwickelt die t>e- 
ginnende Sorge vor Holzinangel in den 
mitteleuropäischen Staaten Maßregeln zu 
wirtscliaftlicher Behandlung der Waldungen. 
Gleichwohl nahm die Waldfläche weiter ab 
und der verbleibende Wald wurde für land- 
wirtscliaftliche Zwecke liesouders zur Weide-. 
Mast- und Fnttergewinnung vielfach räube- 
risch ausgenutzt. Erst seit etwa dem zweiten 
Drittel des 19. Jahrh. führte die intensivere 
Ansgesbaltung der Landwirtschaft, die fort- 
schreitende Alllösung von Nutzimgsberech- 
tuugeu Dritter am Walde und die ficssere 
Erkenntnis der volkswirtschaftlichen Be- 
deutung des Waldes und der Gnind.sätze 
seiner Ifehandlimg zu einer Erhaltimg und 
auch Mehrung der AValdfläche und zu nam- 
hafter Steigenmg der Produktivität. In Süd- 
onropa und aucli in England ist dagegen der 
Wald auch dann noch zurüikgogangen und 
der verbliebene überwiegend in schlechter 
Verfassung. Der Nortlen tmd Osten Eurojia.s 
hat noch jetzt reiche wenn auch abnehmende 
Holzvorräte. 

Der Ilolzwnclis ist an natürliche Grenzen 
gebunden : das Klima muß eine minde.stens 
dreimonatliche Vegetationsdauer und eine 
gewisse Wärmesnmme (12 — 1-1 **C. mittlere 
^mmertempcratiir) gewähren. Die Kälte 
im Norilen, das Maß und die Häutigkeit der 
atiiKisphärischen Niederschläge nach Süden 
liin ziehen der Banmvegetation Grenzen. Die 
gleichen F.aktoren wirken in vertikale!' flioh- 
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tung. Die nördliche Grenze liegt für die 
Nadelhölzer ungefähr l>ei 70 " n. B.. für Eiche 
bei f >3 für Buche hei 6<) *, die obere Baum- 
grenze etwa für Buche im Harz bei 70 <) m, 
im Schwarzwalde t)ei 1230 , in den layor. 
Alpen bei 1450 , für die Fichte im Harz l)ei 
1 Um>, im Böhmerwalde tei 1400 , in den 
Alpen liei 1800 m, für die lArche in den 
Alpen bei 2 tXH), für die Legföhre lK?i 2300 m. 

Innerhalb der natürlichen Grenzen winl 
das Vorliandensein und die Verteilung des 
Waldes bestimmt durch die historische, 
politische, rechtliche und Verkehrsentwicke- 
lung eines Landes und Volkes. Allgemein 
sinkt die Bewaldungszitler mit der Bevölke- 
rungsdichte und mit der Ausdehnung der 
Ijandwirtscliaft. Doch sind die Ausnahmen 
zahlreich. Beim Vorhandensein reichlicher 
künstlicher und natürlicher Verkehrsmittel 
ist der Wald in der Hegel zurückgedrängt 
<z. B. England, Dänemark), in verkehrsarmen. 
<tünnhevölkcrten Gegenden (Gebirge) vor- 
herrschend. 

Nach dem zurzeit vorhandenen statistischen 
Material liaben die enropftiachen Staaten: 


a ' ’s. i 

s 

Et ijd Ts 


Staaten 

fÄ 

T5 

ii| 

1 

bc 

■1« £ 



03 



ha 

0 

ha 

PetitüM-hland fU* 00 ) 
Ocsierreich (UK)1) 

13995869 

*5.9 

0,25 

9 767 566 


0.37 

ünfifaro ( 1903 i 

9 014 048 

28,0 

Or47 

Schweiz ( 19 UÜ) 
Fraakreich ( 1 W) 1 ) 

847 S05 
9 550000 

20.4 

0,25 

0,25 

GroUbritanuien nnd 

Irland ( 1895 j 

1 226 244 

3.9 

0,03 

Italien (19001 

4 093 000 

14,3 

0,26 

sSpauien 

S 484 000 

■ 6.8 

0,4‘x 

Porluffal 

630000 

7,1 

o,u 

Niederlande 1 1900 ) 

228 242 

7,7 

0.04 

Belj^ien ( 1895 ) 

^31 49 ^ 

20.0 

0,08 

Luxemburg U 890 ) 

■7 500 

*9,7 

0-33 

IHlnemark ( 1905 ) 

283 000 

7.4 

0,11 

Schweden ( 1901 ) 
Norwejjen ( 1904 ) 

20 876 000 

■S0.8 

4.01 

6 822 ooo 

33,1 

3.05 

£urop.Kuülandtl 90 ü) 223360000 

39.0 

3.09 

Finland ( 1900 i 
Türkei mit Monte- 

15 188464 

46.3 

7.00 

ne^^ro und Kreta 

4 300000 

23.4 

0,70 

Bulgarien (llM)l) 

3 040 000 

30 

o,Si 

Bosnien nnd Herze- 

2 249 715 

50.0 

l,6z 

frowina 


Serbien ( 1901 ) 

I 517 OOO 

31 

0,60 

Rmniinien (1^10^ 

2 744 04* 

21 

2.48 

Griechenland ( 1904 ) 

1 300000 

30 

0.53 

Eurupa 

340 OOO ooo 

33 

0,84 


Diese Zahlen können großenteils nur als 
ungefährer Anhalt gelten. In Eurofia ist 
der Norden am waldreichsten : Skandinanen 
und Rußland hal»eu allein . 55 “.o der Gesamt- 
waldtläche ; nach .Süden nimmt die Bewaldung 
ab. Et)enao ist der • taten waldreicher als 
der Westen. 


Die Bewaldung der anderen Erdteile Ut. 
von einigen Ländern abgesehen, nur ganz 
oberflächlich einzuschätzen. Man nimmt an. 

' daß Asien, Afrika, Australien etwa zu 20 ° ». 
j Amerika zu 21 °,'o bewaldet sei. Einiger- 
' maßen genauere Angaben liegen für folgende 
1 Länder vor: Asiat Rußland ( 1898 ) 200 Mil', 
ha ( 2 S®'o), Japan ( 19 < i 4 ) 23087364 ha ( 59 ° c). 
iNiederländ. Indien llOOl) 18,4 Mill. ha 
i( 15 °/o), Philippinen ( 1904 ) 16 — 20 Mill. ha 
Algier 3247 092 ha (6.8 °/o), Ver. Staates 
von Nordamerika ‘203 Ilill. ha ( 22 °’o), Kanals 
1.323 Mill. ha ( 38 %), Australien 51,5 Mill. hl 
( 6 , 5 %). 

Deutschlands Waldbestand nach 
der Erhebung von 19 tK) zeigt die folgende 
I Tabelle; 




ha 

01 

.0 

b 

PrenUeu 

8270133,5 

23.72 

0.24 

Bayern 

2 466 553,3 

32.31 

0.39 

Sachsen 

384 539.9 

25,81 

0.00 

WUrttemberjf 

600415.0 

30,78 

0.2S 

Baden 

567 795.0 

37,65 

0,30 

Hessen 

240009,0 

31,17 

0,21 

Mecklenburg-Schwerin 236739.7 

17,99 

0.39 

Mecklenbur^-Strelitz 

62 225,0 

21,24 

0.61 

Oldenburg 

68 341.3 

10.63 

o.i; 

Braunschweie 

109473.3 

30,06 

0.24 

Staaten des ThUrin- 

460 710,6 

32,49 

0.27 

ger Gebiet« 




Die kleineren nord- 

89 101,1 

24.46 

0.0: 

westdeutschen 




Staaten 




Elsa Ü- Lothringen 

439831,8 

30,31 

0 . 2 'Ji 

Deutacb. Reich 1900 

13995868.5 

25.89 

0.25 

189 H 

13956 827,3 

25,82 

0,2s 

1883 

13908398,4 

25.74 

0.31 

1878 

13 872 926,1 

25 x 75 

0.32 


Die nebenstehende Karte zeigt die prozen- 
tische Verteilung nach Provinzen bezw. Stiaien 
Oesterreichs Waldbestand n. d. 8tat. v. 
1900 verteilt sich wie folgt; 


Kroulaud 

AValdfläche 

Bewaldung^- 

Ziffer 


ha 

Of 

Niederusterreich 

621 275 

34,3 

Oberösterreich 

408 071 

34.0 

Salzbnrjk' 

233 40S 

32.5 

Steiermark 

I 049006 

47.8 

Käniten 

456 179 

44.2 

Kraiu 

44 t 966 

44.4 

Küstenland 

234 543 

29.4 

Tirol u. Vorarlberg 

I 103 746 

37,9 

Böhmen 

I 522 049 

29.2 

Mähren 

6u 464 

37.8 

Schlesien 

177290 

34.4 

(iulizien 

2013 557 

25,6 

Bukowina 

450 822 

43-2 

Dalmatien 

381 190 

39.7 


9 767 566 

3».5 
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I. Vertfilun«’ *!**'< WuMet^ in Iieiitsrhlan«! in rr«*zeuteii lier Gesnmtlainle^^rtÄi'lie. 


Das Bewald iingsprozent nacli Ländern 
(^nlnet läßt die Bedeutung des Waldes 
nicht ohne weiteres erkennen. Preußen steht 
mit 23,7 1/0 unter dem Durchschnitt Deutsch- 
lanils, übersteigt ihn aber in vielen Re- 
gierungsbezirken, z. B. Arnsberg 42, Wie.s- 
laiien und Coblenz 41. Cassel 3!l, Liegnitz 
und Frankfurt 37, Hildesheim 30, Trier .3,ö 
und erreicht in einzelnen Kreisen sehr hohe 
Bewaldungsziffern, z. B. Siegen 74, 0|j)e 0.'), 
Rheingau 57, Altenkirchen .5.'), Altena und 
Schmalkalden 54, steht also dort erheblich 
über den am dichtesten bewaldeten Klein- 
staaten .Schwarzb.-Rudolstadt 43.9, Meiningen 
42,1® 0 . Die Bewaldung Deutschlands nimmt 
allgemein vom flachen seenahen Osten und 
Korden (ca. 21 ® o) nach dem gebirgigen kon- 
tinentalen Westen und Süden (über 3M“ o) zu. 

Eher gibt die Waldfläche auf den Kopf 
der Bevölkerung Anhaltspunkte. Mach Endrcs 
hallen die Länder und Staaten mit 0.37 ha 
auf den Einwohner und darüber mehr Holz 


als sie brauchen, die mit 0,34 ha und liar- 
unter weniger. 

3. Verteilang des Waldes nach Be- 
sitzkategorieen. Die deutsche Statistik vou 
191 M.I scheidet als solche: Krou-F.. die dem 
Landeshemi ixler dem F0rstenhau.se als 
Fideikommiß- . Scliatull- oder Privatbesitz 
zugehörigen Waldungen; Staats-F., die 
dem Staate als Domaniol- und Kammergut 
gehörigen fiskalischen Waldungen: Staats- 
anteil-F. im gemeinschaftlichen Besitz 
vom Staate und von anderen Besitzern, 
meist Gemeinden oder Instituten: Ge- 

rne in de- F. im Eigentum politischer Ge- 
meinden oder größerer Kommunalverliände : 
Stiftungs-F. die der Kirchen- und .Schul- 
gemeinden, der Klöster. Wohltätigkeitsan- 
stalten usw. : G e n 0 s 8 e n -F.. und zwar 
deutsclueehtliche Genossenschaften vorwie- 
gend aus Markgenossen-schaften entstanden 
und neuere Waldgenussenschaften ; P r i va t -F. 
mit Einschluß der standeshendichen, fidei- 
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II. Verteilnni; des Lanbholzes in Dentsclilaiid in Prozenten der Oesaimwaldfläche. 


koinmissari-iclien. der Ijänerlichen lyehn-F., Manne.ilehen, gemeinschafllieheii Holzungen. 
Es sind vorhandon: 



Kroii- 

forste 

Staat.s- 

lorste 

Gemeinde- 

forste 

Stiftnngs- 

forste 

Genossen- 

forste 

Privat- 

forste 

davon 

Fideikom- 

mißforste 

Preolicu 

72 420 

2 557 334 

1 103 046 

97 972 

236 429 

4 201 197 

1 031 93* 

Bavem 

1 699 

820 708 

307 5 H 

46 481 

20016 

I 455 367 

130 72S 

Sachsen 

l >5 

173800 

23 loo 

10 028 

^45 

170843 

36018 

Würlteinberg 

6 4$2 

187 4SI 

178 193 

14527 

7355 

206 340 

79719 

Baden 

S263 

96057 

2^^ 80Ö 

1S945 

2 01 5 

180 708 

54 740 

Hessen 

6ü 48b 

I 300 

86 950 

070 

2 226 

78750 

54 495 

Mecklenburif'Sehweria 

7 043 

99419 

22 (>Ü> 

11 919 

— 

95094 

45538 

Meeklenburg-Strelitz 

I 297 

41 077 

4 888 

21S 

— 

14 745 

13057 

Oldenburg 

373 

2; 731 

7 226 

Sbo 

»9 

34419 

— 

Braniiscliweig 
Staaten des Thüringer 


80 380 

1 027 

253 

17S77 

9331 

2 350 

(iebieles 

Iiie kleineren nordwest- 

72 009 

1 72 407 

57049 

6 041 

18344 

134501 

14 157 

deutschen Staaten 

20 ^6; 

31 §«9 

12979 

SS2 

1 2S9 

21 517 

4 144 

Elsak-Lothringen 

— 

■ 3<> 4.30 

19(1 40b 

2514 

— 

88553 

— 

Iieutsches Reich 

257 3“2 

4 43 O 08 q 2 2^8 000 

211 015 

306214 

6 503 385 

1 446004 

Jn Prozenten 

1.8 

31,7 

16,1 


2.2 

40,5 

10.4 

1 S 9 .S 

38S932 

4 204 354 

2 180 584 

183 800 

319835 

6 b 25 406 


lbS 3 

4 505 7 ü 8 

2 109913 

185 987 

344 757 

6 720 984 
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111. Verteilnnif des Nadelholzes in Deutschland in Prozenten der Gesanitwaidfläche. 


Xn diesen Kategorieen kommen noch 21) 793 ha 
Staatsanteil-K. (0,2 “o), von denen sich rund 
lOiKXI lia in El.saß-ljOthringen, IKkXi ha in 
Hessen. 87lHi ha in Bayern, IDMi ha in 
Westfalen finden. Von den Genossen-F. sind 
20.Ö SiX.) ha deulschrechtlicher Art, am meisten 
in den westlichen Provinzen Preußens, dem 
rechtsrheinischen Bayern und Braunschweig. 
Von 40 417 ha neueren Üenossen-F. finden 
sich mehr als die H.Hfte (24IMKI ha) in 
Hannover und Westfalen, ca. ,38iKi ha in den 
Thilringischen St.iaten. 

In Oesterreich sind (vgl. Stat. Jahrh. 
des .Ack.-Min. f. 1900, Wien 19<)3) vou 
9767 .öC(i ha Gesamtwald 71719.Ö ha (7,,3'*.o) 
Staatswald, 12 4 14 ha (0,1 1 hayerische Staats-F. ' 
327 092 ha (3,4) unter Staatsverwaltung 
stehende Religions-, Studien- und Stift ungs- 
fonds-F., 1283080 ha (1.3.1) Geineinde-F., 
20024 ha (0,2) IJlndern utid Bezirken ge- 
hörige F., 6."i7.')2 ha (0,7) Wähler anderer 
öffentlicher Fonds, 3S.'il26ha (3.9i Kirchen- 


usw.-F.. 2323.T6 ha (2,4) Genos-senschafts-F.. 
6724 .027 ha(69,0) Privat-F.. davon 1 (Hi3.962ha 
(10,3) Fideikommiß-F. 

B. Forstwirtschaft. 

1. Die Gtttererzengnng in der F.wirtschaft. 
a)DieBestandabegrUudnng. b) Die Bestandserzie- 
hung und l’ltege. c) Der .Schutz des Waldes gegen 
äußere Gefahren. 2. Der forstliche Betrieb. a| Vor- 
rat. Zuwachs und Ertrag, b) Die Betriebsordnung. 

1. UieGUtererzeiiguug in der F.wirtschaft 
besteht ausschlaggebend in der Erzeugung des 
Holzes, daneben in der von Produkten, die in 
der Begei nicht planmäßig erzeugt werden ( wie 
z. B Gerbrinde), sondern als Nebenprodukte 
anfalleu (Laub, Streu. Gras. BauinfrUehte. Harz, 
Beeren, Pilze, Wild. Honig) oder die bloß Be- 
standteile des Bislens sind (Steine. Erden. Torf . 
Zur Produktion des Holzes sinil erforderlich der 
B(>den und die auf diesem erwachsende, eineu 
Holzkör|>er bildende Pßauze. 

Der Boden ist nach .Art und Grüße konstant. 
Die menschliche Produktionstätigkeit erstreckt 
sich deshalb auf die Begründung eines den na- 
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tltrlicheii Bodenverhältnissen entsprechenden, 
aus Holzpflauzeu bestehenden Bestandes unter 
Erhaltani? der im Boden >^irksamen Naturkräfte. 
Der einzelne Bestand muß. da die Holzpdanze 
zur Holzerzengun^ eine längere Reihe von 
Jahren {gebraucht, ebensolange erhalten werden 
und bildet mit seiner alljährlich zunehmenden 
Holzmasse den Holzvorrat v^aterialfonds), 
der nach erlangter Hiebsreife geerntet wird un<l 
alsdann das fertige Produkt der F. Wirtschaft dar* 
stellt- Danach ^iedert sich die Gütererzengung 
im Walde in die Bestandsbegründung, Bestands* 
pflege. Schutz des Waldes gegeu äußere Ge- 
fahren. Ihr schließt sich au die Holzemte. die 
Zurichtung und Verwertung des Produktes. 

ai Pie Bestandsbegründung oder Ver- 
jüngung der Waldungen, d. h. die Art nnd 
\Veise, wie an Stelle der genutzten Altbestände 
neue erzogen werden, bildet einen Teil des 
Waldbaues. Sie ist entweder eine künstliche 
oder eine natürliche und unabhängig von der 
Holzart und der Betriebsart. Die künstliche 
Bestandsbegründung (Holzaubau) besteht 
entweder in der Anssaat von Holzsamen direkt 
auf die zu kultivierende Fläche CKler in deren 
Bepflanzung. Im letzteren Falle werden die 
Pflanzen auf be.sonders dazu eingerichteten 
kleinen Flächen (Kamp, Pflanzgarten) erzogen 
oder seltener als Wildlinge dem Walde ent- 
nommen. Die natürliche Bestaudsbe- 
grün dang besteht darin, daß der an den fort- 
pflanzungsfähigen Bäumen natürlich gebildete 
lind dann abfallende Samen oder aber das Ver- 
mögen des beim Abhiebe im Boden belassenen 
Wurzelstocks, Ausschlagtriebe hervorzubringen, 
zur Verjüngung benutzt wird. 

Die Holzarten. Für ihren Anbau ent- 
sclieidet ihr ökonomischer Wert und ihr bio* 
btgisches Verhalten. Die Zahl der betriebsmäßig 
im großen angebauten Holzarten ist danach in 
Mittelenropa eine beschränkte. Ganze Bestände 
bilden Eiche. Buche, Erle, Esche, Weide, Birke, 
Tanne, Fichte, Lärche, Kiefer (Föhre;, Zirbe. 
Zu ihnen treten als Mischbolzarteu vorzugsweise 
Hainbuche, Rüster. Ahorn, Aspe. Eibe. Zerr- 
und Haareiche. Der Nutzwert der Holzart 
drückt sich im Preise der Maßeinheit aus; er ist 
bei den sog. edlen Lniibbölzern (Eiche, Esche. 
Rüster. Ahorn) höher als bei der zumeist Brenn- 
holz liefernden Buche und bei den Nadelhölzern. 
Indessen stellen sich im allgemeinen die Pru- 
dnktioii.skosten bei diesen niedriger als bei jenen, 
insbesondere weil sie zur Erzeugung brauchbarer 
Nutzwerte durchschnittlich weit weniger Zeit 
und damit Vorratskapital erfordern, außerdem 
auf gleicher Fläche mehr an Masse liefern; auch 
dient ihr Holz zu den gewöhnlichsten nnd ver- 
breitetsten Gebrauchszwecken. Die Anzucht 
von Nadelholz ist de.sbalb in der Regel vorteil- 
hafter als die von Laubholz. Die biologischen 
Eigenschaften der Holzarten, welche für ihren 
Anbau bestimmend wirken, sind vor allem ihre 
Ansprüche an Klima und au Bodenkraft, ihr 
Verhalten gegen Licht und J^chatten, Frost nnd 
Wind, ihre Fähigkeit, die Humusbildimg und 
die Frische des Bodens durch Beschattung nnd 
Laubabwurf zu erhalten und zu heben. Nur 
wenige Holzarten eignen »ich danach zum An- 
bau in reinen Beständen, z. B. Fichte. Kiefer, 
Buche. Tanne. Eine geeignete Ansehung meh- 
rerer der»ell>eu liefert dagegen nicht nur in der 


i Regel das beste nnd meiste Holz, erhält am 
sichersten die natürliche Bodenkraft, sondern ist 
' sogar für die Auznebt einzelner wertvoller Holz- 
I arten, vor allem der Eiche, meist geradezu not- 
wendig. Da zudem die reinen Bestände beson- 
ders des Nadelholzes in hohem Maße Kalami- 
täten ausgeseut sind (Insekten, Wind. Fener. 
Schnee usw.). so sollten dieselben füglich auf 
die Fälle beschränkt bleiben, in denen überhaupt 
nur eine einzelne Holzart Gedeihen ündet (z. B. 
Kiefer auf armem Sandboden . Fichte in hohen 
' Gebirgslagen usw.). Die Erziehung gemischter 
I Bestände bildet daher mit Hecht mehr und mehr 
I das Ziel des Waldbaues. 

I In den deutschen und österreichischen F. bat 
i das Nadelholz mehr als die Hälfte der Fläche 
inne. nämlich 67..)^o Deutschland und zwar 
9.0 Mill. ha (1893 9.3, 1883 9,1., 60.4®* in 
. Oesterreich . steigt aber in einzelnen Gebieten 
I weit höher, z. B. in Brandenburg 93, West- 
preußen und Kgr. Sachsen 89. Posen und Schle- 
I sien 87 , reebtsrhein. Bayern 78 , Kärnten 83. 
: Böhmen 91, Salzburg 8o. Tirol 7o. Vorarlberg 73, 
Steiermark und Schlesien 67. Auf die einzelnen 
Holzarten entfallen in Prozenten der Waldlläcbe 
in I^eutschland auf Eiche 7,4, davon 3.2 Schäl- 
wald. Buche feinschl. Rüster, Ahorn, Esche < 14.3, 
sonstiges Laubholz 10,7, Kiefer 44.6, Fichte 20.3. 
Tanne 2,7. Lärche 0,01. ln Oesterreich nimmt 
die Fichte 44.2, die Tanne 21, die Lärche* 4. 
die Kiefer 8®* des Waldareal.s ein. die Eici*e 
3,1, die Buche 10, ü und .nonstiges Laubholz 7.6®*, 
iu Ungarn die Eiche 26.7, Buche .')2,2, das Na- 
delholz 21.1 ® 0 - Die Kiefer ist danach iu Deutsch- 
land die w'eitans verbreitetste Holzart und zwar 
wegen ihres hohen Nutzwertes und wegen ihrer 
(ienügsainkeit iubezug auf den Standort. Sie 
ist als Baum der Ebene vorzugsweise im nord- 
östlichen Preußen, Schlesien, der Mainebene. 
ElsaU-Lothringeu , Franken und Oberpfalz hei- 
misch, iu Oesterreich dagegen nur wenig ver- 
treten. ihr zunächst au Verbreitung steht die 
Fichte, weil sie ebenfalls hauptsächlich Nutzholz 
liefen, schon bei kurzen Umiriebszeilen (60-j. 
vorteilhaft genutzt werden kann, sodann geringe 
.Ansprüche an den Boden stellt und deshalb über 
ihren natürlicheu Standort, das Gebirge, hinan» 
weit in die Ebene vorgedrungeu ist (Ostpreußen. 
Hannover. Franken). In den mehr bergigen 
mittel- und süddeutschen Staaten und in Oester- 
reich ist sie verbreiteter als die Kiefer. Die 
Buche fliidet sich vornehmlich im deutschen 
Westen und in den Küstengebieten, so in l'om- 
meru mit 11. Hannover mit 19. Schleswig- 
Holstein mit 41, Hessen-Nassau 47, Baden 29. 
Elsaß-Lothringen 25. Westfalen 24. Rheinland 2A, 
Württemberg 22, Bayern 10. Ihr Flächenanteil 
ist aber wegen ihrer relativ geringen Nutzholz- 
tuchtigkeit iu beständiger starker Abnahme be- 
griflen und wird mehr und mehr von der Fichte 
okkupiert. Auch der Anbau der Eiche in der 
Hochwaldferm ist gegen früher gemindert, tn>tz 
deren hohem Nutzwerte, weil hochwertiges 
Eichenholz zu seiner Erziehung »ehr langer Zeit- 
räume bedarf, diese deshalb nicht lukrativ ist. 
Die Eiche gedeiht nur auf kräftigen Böden, sol- 
chen . welcne immer mehr der Landwirtschaft 
zufallen. Ihre größte Verbreitung findet sie im 
Hochwaldbetriel« in Schaumburg • Lippe 43, 
Oldenburg 17, Lippe 12. Elsaß-Lothringen 11. 
Westfalen 10, Rheinland 9®*. iu der Nieder- 
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^valdfo^m zur Lohrindengewüinanff hauptsäch- 
lich in den milden Latten dee Westens und 
Südens Deutschlands, so im Rheinland mit 24 %, 
Westfalen f Pfalz nnd Hessen mit 10. Baden 
mit 4 %. Umfängliche Gebiete hat sie noch in 
Ungarn (26,7 nnd in Bosnien und Herzego- 
wina inne. Die Weißtanne ist anf das milde 
Klima des Sfidens und Westens beschränkt, fehlt 
im Norden und wird im großen nur im Schwarz- 
wald nnd in den Vogesen angebant. anderwärts 
wesentlich nur als Mischholz. Die S. 860 u. 861 
beigefttgten Kärtchen geben die Verteilung des 
Laubhoues und des N^elholzes in Deutschland 
nach Prozenten vom Gesamtwald. 

Die Betriebsarten sind ie nach den wirt- 
schaftlichen Zielen sehr mannigfaltig entwickelt. 
Hier seien nur die typischen Grundformen an- 
geführt : 

1. Der Hochwaldbetrieb. Die Ver- 
jüngung erfolgt durch Samenpdanzen. Die Einzel- 
pflanze ist nur einmal Gegenstand der Nutzung. 

a) Kahlscblagbetrieb. Der hiebsreiie 
gleichalterige Bestand wird fläcbenweise kahl 
abgetrieben, die Schlagtläcbe durch künstliche 
Kultur verjüngt. 

b) Samenschlagbetrieb. Der Abtrieb 
des nahezu gleichalterigen Bestandes erfolgt zum 
Zweck der Verjüngung auszugsweise in mehr- 
fachen Hieben während der kurzen (ca. ö — 20- 
jähr.) Verjünguogsperiode. Der neue Bestand 
entsteht dnrcb schlagweise Selbstbesaraung von 
den umlichteten Mutterbänmeu, wesentlich aus 
einer Besamung. 

cj Femelschlagbetrieb. Der ungleich- 
alterige Bestand wird flächeaweise in mehHachen 
Hieben während langer (ca. 30 — 60-jähr.) Ver- 
jüDgungs^riode abgetrieben. Der neue Bestand 
ent.'^teht (Inrch Selbstbesaronng aus zahlreichen 
Be«<aimingen. 

d) Plenterbetrieh (Femel-B.). Der un- 
gleichalterige Bestand enthält alle Altersstufen 
einzeln oder hörst- und gruppenweise vermengt. 
Der Abtrieb erstreckt sich über die ganze Fläche 
auf die jeweils haubare Altersklasse. Die Ver- 
jüngung geschieht durch Selbstbenamung oder 
Kultur. 

2. Der N i ederwald betrieb. Die Ver- 
jüngung erfolgt durch block- und Wurzeltriebe 

Ausschlagwald), die Nutzung durch Abhieb der 
oberirdischen Baiimteile vom Wurzelstocke. Die 
Einzelpflanze durchlebt ihr Leben in mehrfachen 
Generationen. 

3. Der Hittelwaldbetrieb. Die Ver- 
jüngung erfolgt sowohl durch Samenpflanzen als 
auch durch Stock- und Wurzeltriebe. Die Sa- 
menpflanzen bilden in regelmäßigen Altersab- 
stufungen den Oberholzbestand, die Ausschlag- 
iriebe den schlagweise gleichalterigen Unter- 
holzbestand. Die Nutzung erstreckt sich jeweils 
anf das Unterholz de.s ältesten Schlages und 
die auf diesem stehende älteste Stufe des Ober- 
holzes sowie auf Aushiebe in den übrigen Ober- 
bolzklassen. 

Der Hochwald erfordert in allen Formen 
eine relativ hohe Umtriebszeit, die so lang sein 
muß, daß die Baumpflanze zu phvsischer Reife 
gelangt und Samen erzeugt. Die Umtriebszeiten 
liegen in der Re^el zwischen 60 und löO Jahren. 
I^er Uolzvorrat ist deshalb ein großer und um 
80 gritßer. ie höher der Umtrieb und je ge- 
schlossener der Bestand ist. Er ist die charak- 


teristische Form des Betriebs anf großer Fläche. 
Die einfachste und übersichtlichste Form ist 
diejenige des flächen weiseu Kablschlages, 
bei welcher im normalen Zustande ein Wald so 
viele gleichgroße, im Alter um je 1 Jahr ver- 
schiedene i^stände enthält, als der Umtrieb 
Jahre hat. Jedesmal der älteste kommt zum 
Abtriebe und seine Fläche wird danach kulti- 
viert. Abtrieb und Nachzucht sind bei ihm un- 
abhängig von der Beschaffenheit des Altbestan- 
des und dem Eintritt von Samenjahren. Die 
unvermittelte Freilegung gefährdet aber leicht 
die Bodenkraft. Er eignet sich nur für Holz- 
arten, welche die Anzucht im Freistande vertragen 
(Kiefer, Fichte, Eiche), nicht für Schattenhöizer 
(Buche, Tanne), gestattet gut die Erziehung 
von Mischbeständen und wird zu diesem Zweck 
mannigfach modifiziert. Er liefert das meiste, 
astreinste, geradsebaftigste Holz. Ihm nahe 
steht der Sameuschlagbetrieb. Der Wald 
enthält bei ihm ebenfalls die Altersklassen 
flächenweise getrennt. Die Ernte des alten und 
die Begründung des neuen Bestandes sind aber 
derart miteinander verbunden, daß der Abtrieb 
allmählich erfolgt durch wiederholte Lichtungen, 
welche die Samenbilduug am verbleibenden Be- 
standesteil, die .\ufnabmeiähigkeit des Bodens für 
den abfallenden Samen und die Entwickelung 
des ans diesem entstehenden Jungbestandes för- 
dern nnd schützen und erst, wenn dieser Zweck 
erreicht ist, mit dem Ränmnngshiebe abge- 
schlossen werden. Der Vollzug des Hiebe.s vou 
der ersten Lichtung (Vorbereitongsstellnng, 
Dnnkelscblag) bis zur Räumung, der sog. Ver- 
jüngungszeitraum. erstreckt sich auf eine Reihfr 
von Jahren (ö — 20i. Der Samenscblagbetrieb 
konserviert die Bodeukraft besser als der Kabl- 
schlag, ist hauptsächlich für die Sclmtieuhölzer 
(Buche) im Gebrauch. Die Erziehung gemischter 
Bestände ist bei ihm schwierig. Hierzu l>esser 
geeignet ist der Femelschlagbetrieb. so 
besonders zur horstweisen Einbringung der Eiche 
in Buche oder Tanne (bayerischer Betrieb). Er 
schützt wirksam die Bodenkraft, gestattet weit- 
gehend die .\nsnutznng der Lichtwirkung auf 
die Zuwachsbildung in höheren Bestandsalteru, 
des sog. Lichtungszuwachsea. und ist tÜr all& 
nicht allzu lichtbedürftigeu Holzarten geeignet, 
auch vielfacher Modifikationen fähig. Der 
Plenter betrieb ist die Hochwaldform, welche 
die Möglichkeit gewährt, einen nachhaltigen 
jährlichen Bezug hcIiqu anf relativ kleiner Fläche 
zu erzielen, er nutzt sehr umfänglich den Lich- 
tnngszuwachs aus, sichert am besten die Boden- 
krait, macht die einzelnen Baume durch den 
zeitigen Krouenfreistand besonders widerstand.**- 
fähig gegen Sturm und Schnee und ist deshalb 
die beste, vielfach die allein mögliche Form für 
gefährdete Hochlagen iSchutzwalduugen) sowie 
eine liänfige Form des Kleinbesitzes. Er nimmt 
der deutschen Waldfläche ein. Die Er- 
ziehung gemischter Bestände ist liei ihm be- 
schränkt und zwar wesentlich auf «chattener- 
tragende Holzarten. Das anfallende Holz ist 
Überwiegend ästig und kurzschäftig, der Betrieb 
unübersichtlich und schwierig. Der Hochwald 
ist die weitaus verbreitetste Betrieb.sart. Er 
nimmt in Deutschland 78.5%, einschließlich de» 
Plenterwaldes 88,2, in Oesterreich o6.9 bezw. 
85.2%. in Ungarn 73‘'o der (iesamtwaldfläche 
ein. Um starkes Nutzholz im Hochwalde zu er- 
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ziehen, wozn er eigentlich bei dem bis ins Alter 
bleibenden Schluß sich nicht eiltet, rooditiziert 
man ihn in mehrfacher Weise, so derart, daß 
einzelne gntwUchsige Altholzstämine beim Hiebe 
belassen nnd erst am Schlüsse der zweiten Um- 
triebszeit zugleich mit dem nachgewachsenen 
Hauptbestand genutzt werden — Ueber- 
haltbeirieb — oder indem der belassene Alt- 
holzbestand in stark gelichteter Stellung mit 
einer schatteuertragenden und bodenschUtzenden 
Holzart nnterbant und ohne Rücksicht auf deren 
Hiebsreife so lange erhalten wird , bis er die 
gewünschte Stärke erlangt hat — Ünterban- 
betrieb — . In einigen Gegenden Süddeutach- 
lands wird zur Erlangnng landwirUcbaftlicber 
ZwischeuDutzungen im Kahlschlaghocbwalde die 
abgetriebene und in der Regel noch überbrannte 
Fläche 2—4 Jahre hindurch mit Getreide oder 
Hackfrüchten bestellt — Waldfeldban. 
Röderwaldbetrieb. Oer Niederw'ald 
«stattet nur niedrige Umtriebe, ca. 10 — 60- in 
der Re^el 12— 2i)-jährige, weil die Ausschlags- 
fäbigkeit der Wurzelstöcke mit znuebmendem 
Alter sich verliert. Er gefährdet durch die 
häutige Wiederkehr der Abtriebe leicht die Boden- 
kraft. ist deshalb nnr am Platze auf mineralisch 
kräftigen oder dauernd frischen Böden und be- 
schränkt anf die gut ausschlagfähigen Holz- 
arten (Eiche, Erle, Weide), liefert bei niedrigem 
Vorratskapital rasch, quantitativ zwar geringe, 
^jualitativ aber in der Kegel wertvolle Erträ« 
und ermöglicht schon auf kleiner Fläche nacli- 
haltige jährliche Nutzungen. Infolge des RUck- 
gan« äer Lobrindenpreise nimmt die iSchäl- 
Waldwirtschaft neuerdings allmählich ab. Auch 
beim Niederwalde ist eine landwirtschaftliche 
Zwischennntznng im Gebrauche in der Form der 
Haubergs- oder Hackwaldwirtschaft. 
iVgl. Art. „Haubergswirtschaft“.) Sie kommt 
in waldreichen und dichtbevölkerten Gegen- 
den. z. H. Sauerland, Westerwald. Eifel, Oden- 
wald. S<‘hwarzwald zur Anwendung, indem 
zwischen die Ausschlagattk'ke des Schälwalds ein 
ein- oder mehrmaliger Anbau von Getreide erfolgt. 
Die landw. Zwischennutzung im Hochwald nnd 
Niederwald, die früher als Notbehelf in Gegenden 
mit nicht genügendem landw*. benutzbaren Ge- 
lände viel geübt wurde, ist in fortschreitender 
rascher Abnahme begriflen : ISy.S 21 ÖOÜ ha, 19UÜ 
ha. Der M i 1 1 el w ald ist eine Verbindung 
von Niederwald im Unterholz und Plenterwald im 
Oberholz. Der Umtrieh des letzteren ist ein 
Vielfaches vom Unterholzumtriebe. Das Uber- 
holz jede.s Schlages wird gebildet aus mehreren 
im .\lter je um einen Unterholzumtrieb verschie- 
denen Klas.sen. Beim EiuM-hlage wird das Unter- 
holz unter Bclassung der zum Einwach.sen ins 
Oberbolz bestimmten Stämme (Laßreitel) und 
die ganze älteste Oberholzklasse genutzt , von 
den übrigen Oberbolzklassen die nicht zum Ein- 
wachsen in die je ältere Klasse zn belassenden 
Teile. Der Mittelwald ist auf das Laubholz 
und anf Holzarten best'hränkt, welche im Jngend- 
stadinm >chatten zu ertragen vermögen, erzieht 
mannigfaches nnd qualitätreiches. nnr in der 
Regel kurzschäftige.s nnd nicht astreines Holz, 
gefährdet den ih>den durch die oftiimlige Wieder- 
kehr des lliel>e.s und ist darum nur auf kräftigen 
.•Standorten . so besonders im Augebiete der 
Flüsse dauernd am Platze, gestattet dann schon auf 
kleiner Fläche nachhaltige jährliche Wirtschaft. 


b) Die Bestandeertiehung and Pflege, 
die ebenfalls der Waldbanlebre angebört richtet 
sich auf Erzielung und Erhaltung eines mög- 
lichst hohen Zuw’achses und Anlegung desselben 
in Formen, durch welche ein hochwertiges Pro- 
dukt erzeugt wird. Bei den meisten Holzarten 
bildet die Erzeugung glatter, schlanker, ast- 
freier Schäfte das Hauptziel. Es wird erreicht, 
indem im Jugendstadium die Entwickelung der 
Seitenorgane durch dichten Stand der PHanxen 
gehemmt, das Höhenwachstum a^eregt wird. 
Die I'flanze bedarf aber auch zur Entwickelung 
der Baumkrone und znr Assirailationsarbeit 
ihrer Hlattorgane znnebmend Lnft and licht 
Es muß also durch allmähliche Stammzahlver- 
mindemng der Wachsraum der Kinzelpflanze 
angemessen vergrößert w erden. Der dicht be- 
gründete Bestand scheidet zwar von selbst bei 
zunehmender Erstarkung der Einzelpflanze die 
weniger kräftigen Individnen fortgesetzt aus. 
Dies allein genUs^ aber nicht, jene günstige 
Beatandsentwickelnn^ zu schaffen. Es bedarf 
dazu künstlicher Eingriffe. Diese gewähren 
dann den weiteren Vorteil, ein zu starkes .\n- 
w'aehsen des Vorratskapitals zu bindero und 
die auszuscheidendeu Bestaodsglieder ukom.^ 
misch zu nutzen. Die Operationen dieser Art 
bestehen während des Jugendstadinms — dem 
Dicknngsolter — in Dnrchläaterungen 
fAusjätnngen, Reinigungsbieben) im mittleren 
Bestandsalter — Stangenholz- und angehenden 
Baumbolzalter — in Dnrcbforstnngen. 
gegen Ende des Umtriebs in Lichtungs- 
hieben. Sie richten sich anf die Entfemnng 
des schwachen, kranken, scblechtwUchsigen. 
scblechtgeformten Materials, bisweilen auch der 
vorgewachsenen sperrigen Stämme. Bei den 
Durchläuterungen wird ein direkter Er- 
trag ans dem Einsclilag in der Regel nicht er- 
I strebt, wohl aber bei den Durchforstungeiu 
Sie werden nach verschiedenen Grundsätzen ge- 
führt. Die Ansichten der F.wirte über Art. 
Grad. Maß, Häufigkeit und Beginn sind viel- 
fach voneinander abweichend. Sie kommen bei 
I allen Holzarten und Betriebsarten znr Anwen- 
dung. Der Lichtungshieb ist in seiner Be- 
deutung erat in neuerer Zeit erkannt und wird 
itn Hocnwaldlietriebe besonders bei den zu ho<.h- 
: wertigen Nntzbölzem bestimmten Holzarten ge* 
j übt in der Weise . daß zunächst alle minder 
brauchbaren Individuen zur Nutzung gelangen, 
der verbleibende wertvolle Bestand dagegen 
durch Gewährung reichlicheren Wachsranms für 
die Einzelpflanze zn gesteigerter Wachstuma- 
energie angeregt wii^. Vielfach tritt znm 
Lichtnngshiebe bei den Holzarten, welche im 
Lichtstande den Boden nicht zn schützen ver- 
mögen, der Unterbau schatteuertragender. boden- 
bessemder Holzarten (Buche), so besonders nnter 
Eichenaltholzbeständen, welche auf Starkbolz- 
gewinnung bewirtschaftet werden. Eine beson- 
dere Art der Durchforstung bat Borggreve 
unter dem Namen Plenterdnrchforstnng einge- 
führt. Vgl. Art. „Plenterdurchforstung**. 

O) Der Schute des Waldes gegen äueeere 
Gefahren besteht in einer Reibe von Maßregeln 
teils vorbengeuder teils abw*ehrender Art und 
richtet sich gegen Menschen, Tiere, besonders 
Insekten, Pflanzen und Einwirkungen der an- 
, organischen Natur. Sie bilden da.>i (Tebiet de« 
F.schutzes oder Waldschutzes. Da die Kraii 



Forsten 


865 


deä einzelnen Waldbesitzers hierzu vielfach 
nicht ausreicbt, bedarf es auch des Eini^reifens 
der öSentlichen Gewalt. Sie kommt iu der F.- 1 
straf- und F.pol izeig:e8etzgebnng zum j 
Ansdruck. (Vgl. unten sub C 9.) | 

Der forstliche Betrieb« a) Vorrat, 
Zuwachs und Ertrag. Zur Ermittelung des 
Ertrages eines Waldes ist die Kenntnis des Vor- 
rates. des Zuwachses und des Ertrages aller 
Kiuzelbestände erforderlich, welche zusammen 
den Wald bilden. Die Menge und die Be- 
schaffenheit des erzeugten Holzes ist abhänng 
Tüll dem Alter, iu welchem jeder einzelne Be- 
stand zum Hiebe kommt Der Zeitraum, wel- 
cher planmäßig und dorchschnittlich von der , 
Kegründnng der Bestände bis zu ihrer mit der 
Wi^erverjüngong TerknüpftenEmte verstreicht 
ist der Umtrieb. Der Vorrat, d. i. die 
Holzmasse, die sich im Lanfe dieses Zeitranroes | 
im Bestände bildet, setzt sich zusammen ans 
den alljährlich zuwacbsenden Holzmengen, dem 
laufenden Zuwachs. Wenn man den in 
irgend einer Altersstufe jeweils vorhandenen 
Vorrat durch die Anzahl der Altersjahre divi- 
diert. erhält mau den Durchscbnittszu- 
w achs des betreffenden Zeitraums. Der Gang 
beider Zuwacbsarten ist kein gleichmäßiger, 
beide wachsen aufänglicb langsam, dann rascher, 
kulminieren und fallen. Der dnrcbschuittliclie 
Zuwachs bleibt dabei bis zu seiner Kulmination 
hinter dem laufenden zurück, steht ihm in seinem 
Maximum gleich und sinkt dann langsamer als 
dieser. Dies Gesetz gilt indessen nur tUr die 
konstante Zahl derjenigen Stämme, welche als 
Hauptbestand das Ende des Umtriebes erreichen. 
Infolge der während der Umtriebszeit mehrfach 
erfolgenden Stammzablvermiiiderungen. der Vor- 
niitziiugen. welche jedesmal einen Teil des 
laufenden Zuwachses vorweg nehmen, verschiebt 
sich jedoch das Verhältnis. Näheres zu vgl. 
Weise. Mündener forstl. Hefte VII, 1. 

Neben dem Massenzuwachs unterscheidet 
man als Qnalitätszuwacbs die Erhöhung 
des Wertes der Masseueinheit mit zuiiehmeudem 
Alter. Massenznwachs und Wertzuwachs zu- 
sammen ergeben den Wert des Bestandes. Von 
den Vertretern der Bodenreinertragstheurie wird 
als dritte Art noch der Teneruugszu wachs 
ausgeschieden. Er besteht iu der Veränderung i 
der Preise gleicher Sortimente zu verschiedenen 
Zeiten. Zu taxatoriseben Zwecken wird der > 
Zuwachs im prozentischen Verhältnis zur Holz- 
masse ausgedrfickt. Das Ziiwachsprozent sinkt 
mit znnehmendein Alter. 

Vorrat und Massenzuw'acbs werden nach 
Kubikmetern bestimrat Ein Kubikmeter fester 
Holzmasse heißt Festmeter(fm). Als Raum- 
meter iSter, Beugel wird der Inhalt eines 
Kubikmeters eingescblagenen und in Schicht- 
maß anfgeklafterten Holzes bezeichnet, in dem 
also nocQ Hohlräume (ca. ’;«) enthalten sind. 
Vorrat und Zuwachs können durch direkte .Auf- 
nahmen im Walde nach verschiedenen Verfahren 
ermittelt oder aus Ertragstafeln entnommen 
werden. Dies sind Tabellen, welche den Wachs- 
tum.sgang geschlossener normal entwickelter 
Bestände ziffermäßig darstellen. Sie sind nach 
Holzarten und für jede Holzart nach Standorts- 
klassen (meist 5) verschieden and geben für be- 
fftimmte (5- oder 10-jähr.) Altersstufen die Holz- 
massen und Zuwachsgrößen an , die neueren 

Wurterbach der VoIkiwirUcbaft. II. .\afl. Hd. I. 


auch die einzelnen massebildenden Faktoren 
(Stammzabl. Stamm- und Bestandsgmndtläche, 
Bestandsböbe), einzelne auch den von den Ernte- 
kusten befreiten durchschnittlichen Festmeter- 
preis, alles auf die Flächeneinheit (ha) bezogen. 
Ihre Herstellung beruht auf möglichst zahl- 
reicbeu Aufnahmen von Probefläenen und er- 
folgt nach sehr verschiedenen Methoden. Die 
deutschen und Österreichischen forstlichen Ver- 
snehssutionen haben seit den letzten 3 De- 
zennien derartige Ertragstafeln bearbeitet. 

Auf die Kenntnis von Vorrat nud Zuwachs 
des Bestandes gründet sich die Feststellung 
seines Ertrages. Dieser besteht aus dem 
Abtriebs- <^er Hauptertrag (Haupt- 
nutzung) und den Vor- oder Zwischeu- 
nntzungen. Letztere sind zumal in neuerer 
Zeit unter dem Einfluß der weit geförderten 
Durchforstungs- und Lichtnngszu wachslehre 
gegen früher au Umfang and Bedeutung sehr 
gestiegen und können in ihrer Summe den 
Hauptertrag übersteigen. Aus den Erträgen 
der einzelnen Bestände setzt sicii der Ertrag 
de.s ganzen Waldes oder einer Betriebsklasse 
'zusammen. Die Betriebsklasse ist ein zu 
I einheitlichem Betriebe mit gleichmäßigem Nacb- 
I haltertrage ausgesonderter Komplex von Be- 
I ständen. BetrieMklassen werden innerhalb eines 
; Waldes gebildet, wenn dessen Umfang oder Zn- 
i sammensetzung eine Unterteilung notwendig 
machen. Der Ertrag des Waldes stellt die- 
jenige Holzmasse dar, welche jährlich oder pe- 
' riodisch fortlaufend dem Walde entnommen 
werden kann, ohne daß dadurch der Waldbe- 
stand verringert wird. Es darf also dann an 
Masse nicht mehr genntzt werden, als jährlich 
oder periodisch an den sämtlichen Einzelhe- 
ständen des Waldes zuwächst Ausgangspunkt 
und Ziel für die Ertragsregelang bilden nor- 
male Verbältnisse inbezug auf Vorrat, Zuwachs 
und Abontzung. Solche Normal waldbilder 
müssen für jede Betriebsart konstruiert werden. 
Sie stellen einen Wald dar, der regelmäßige 
Altersstufeufulge, einen seinem Standort ent- 
sprechenden Schluß, normalen Vorrat und nor- 
malen Znwaebs besitzt. 

Der in den Erti^stafeln ermittelte Nurmal- 
vorrat entspricht in der Kegel nicht dem im 
konkreten vValde vorhandenen wirklichen Vor- 
rat. Dieser kann kleiner oder größer sein als 
der erstrebte Normalvorrat. Es muß dann we- 
niger oder mehr als der Normalzowacbs so 
lange genutzt werden, bis Normalvorrat und 
Zuwachs erreicht sind. Das Verhältnis dieser 
Größen bringt Hundeshagen (1826) in die Formel 
uz : dtäwz : wv, worin nz und nv Normalzu- 
wachs und Normalvorrat, wz und wv wirklichen 
Zuwachs und Vorrat bedeuten. Aehnlicb l)e- 
stimmt die Österreich. Kameraltaxe (1788) den 

Abtriebssatz e = z -j- - ^ * , wobei z die Sum- 
me des durchschnittlichen Haubarkeitszuwachsea, 
Q die Jahre der Umtriebszeit bedeutet. Noch 
schärfer ist der in Baden eingeführte Ausdruck 
wv— uv , , 

e — wz -p ^ , d. h. WZ wird nur dann ge- 

nutzt, wenn wv = nv. lat wvrsnv, so tritt 
während des Ausgleichongszeitraums a die po- 
wv — nv 

sitive oder negative Quote ^ — zu wz. 

55 



866 


Forsten 


Die Methoden der Ertragsregelnng 
Hind sehr verschieden. Einige gründen sich ant 
die Fläche oder anf die Masse oder auf beides. 
Die Flächenmethoden ermitteln den jährlichen 
oder periodischen Hiebssatz lediglich ans der 
Fläche des Waldes, entweder bloß nach der 
örtlichen Schlageinteilnng (Regel bei Nieder-, 
Mittel- und Plenterwald) oder indem sie den 
Uratrieb in einzelne, meist 20-jährige, Ab- 
nutzungszeiträume (Fächer) zerl^en und jedem 
einen gleichen oder gleichwertigen Flächenan- 
teil zuweisen (Flächenfachwerk). Die Massen- 
roetboden bilden entweder auch Fächer und 
llberweisen jedem eine gleichgroße Quote vom 
Massenertrage (Massenfaenwerk), oder aber glie- 
dern den Wald nach einer Hiebsordnung in 
HiebszUge (Sachsen), oder endlich entwi^eln 
unmittelbar aus dem Verhältnis zwischen nor- 
malem Vorrat und Zuwachs und wirklichem Vor- 
rat nnd Zuw'achs den Hiebssatz nach Formeln 
(Baden, Hessen, Oesterreich). Beiderlei Arten 
werden vielfach kombiniert (Preußen, Bajern). 

bl Die Betriebsordnuzig. Das privatwirt- 
schaftliche Ziel bildet ein möglichst günstiger 
Wirtachaftserfolg. Zur Zeit des Merkantilismus 
war die Gewinnung reichlicher und w'ohlfeiler 
Rohprodukte maßgebend. Im 18. Jahrh. wurde 
angesichts des drohenden Holzniangels dieses 
System verdrängt von dem Bedürfnisse nach 
dem nachhaltigen Bezug möglichst vieler Hoiz- 
inasse auf gegebener Fläche, gleichviel w’aa ihre 
Erzeugung koste. Das vorige Jahrhundert ver- 
langte unter dem Einflüsse der entwickelten 
Verkehrs- nnd Erwerbsverhältnisse nicht mehr 
viel Masse, sondern w'ertvolle technische Eigen- 
schaften des Holzes, bis endlich danach das Be- 
streben , hohe Gelderträge aus der Waldwirt- 
schaft zu gewinnen, das leitende geworden ist. 
Das ist das herrschende Prinzip fortan geblieben. 
Die verschiedenen Wirtschaftssysteme kommen 
znra Ausdrucke in der Bemessung des Um- 
triebes (Vgl. S. 865i. 

Der Umtrieb des größten Massener- 
trags nutzt den Bestand im Zeitpunkte der 
Kulmination des jährlichen Dnrehschnittszu- 
wach.scs. Diese tritt um so zeitiger ein , je 
besser der Standort ist, z. ß., ohne Einrechming 
der Vorerträge, n. Lorev bei Fichte I. Bon. iui 
60.. II. Bon. 80.. in. Bftn. lO:). Jahre. Bei Be- 
rücksichtigung der Vorerträge schiebt er sich 
hinans. F.r leidet an einem Grundfehler: Keine 
Wirtschaft kann ihr Ziel nur in der höchsten 
Massen- und Rohproduktion ohne Rücksicht auf 
die Produktionskosten erblicken. 

Der technische Umtrieb schließt ab 
mit dem Zeitpunkte, in welchem das zur öko- 
nomisclien Benntzung am besten geeignete Holz 
erzeugt ist. Er ist verschieden nach Holzart 
und Betriebsart sowie uacli den allgemeinen 
und örtlichen .^bsatzverhältnissen, im allge- 
meinen, da der technische Wert des Holzes 
mit dem Alter znzunebmen pflegt, sehr hoch, 
nimmt ebenfalls keine Rücksicht auf die Pro- 
duktionskosten und kann höchstens ausnahms- 
weise und bedingt, so z. B. für Korbw'eiden- 
wler Lohriudenzucht. berechtigt sein. 

Bei dem Um trieb des höchsten Wert- 
zuwachses erfolgt die Nutzung dann, wenn 
der Geldwert des durchschnittlichen Zuwachses 
kulminiert. Da dieser Wert mit der .^tärke 


1 des Holzes wächst, tritt jener Zeitpunkt später 
I ein als der des höchsten Maaaenertr^s nnd 
I führt zu hoben Umtrieben. Auch diese Me- 
I thode läßt wie die vorgenannten die laufenden 
I Betriebskosten außer Ansatz. Kommen diese 
vom Waldbmttoertrage in Abzug, so ergibt 
I sich der Um trieb des höchsten Wa'ld- 
jreinertrags oder der höchsten Waldrente. 
, Das ist das theoretisch richtigere Verfahren. Tat- 
sächlich ist es ziemlich ^eichgültig, ob die 
I Waldbmtto- oder die Walduettorente zugrunde 
I gelegt wird. Die Kulmination beider lie^ sehr 
nahe, weil die Höhe der laufenden Kosten von 
I der Höhe der Umtriebezeit wenig beeinflußt 
' wird. Die Umtriebsfeststellung nach dem 
.Waldreinertrag nimmt den Wald. bezw. 

I die Betriebsklasse (vgl. S. 865) als gegeben an. 

I In einfachster Form be.otebt diese ans einem 
I Komplex von so viel standörtlich gleichen Fläcben- 
I einheiten, wie der Umtrieb Jahre bat mit Be- 
, ständen in regelmäßiger Altersabstnfnng. All- 
I jährlich kommt die Hächeneinheit, w'eicbe den 
ältesten Bestand hat, znm Hiebe, alljährlich 
^ auch erfolgen die Vomutzungen in den nach 
ihrem Alter jeweils dafür bestimmten jüngeren 
Beständen. Werden der emtekostenfreie Wert 
der Hauptnutzung mit Hn, derjenige der Vor- 
Dutzungen im Alter a, b usw. mit Da, Db usw.. 
die Kosten für Wiederkultnr der jährlichen 
Schlagfläche mit c und alle laufenden für die 
Einheit zn zahlenden Kosten für Verwaltung. 
Schutz. Steuern mit v bezeichnet, so ist der 
jährliche Durchschnittsertrag des Komplexes von 
u Einheiten = Hu -f- Da ~f- Db . — (c vu > 

nnd der der Flächeneinheit derselbe Ausdmck 
dividiert durch n. Wenn dieser Ausdruck kul- 
miniert, erfolgt der Abtrieb. 

Der U mtrieb des größten Bode n rei n - 
ertrags oder der flnanzielle Umtrieb berück- 
sichtigt außer den laufenden Betriebskosten 
auch die Zinsen der zum Aufbau des Holzvor- 
rats verbrauchten Kapitalien und verlangt, daß 
diese Kapitalieu mindestens zu eiuein bestimmten 
Zinsfuß sich verzinsen. Die Methode geht vom 
einzelnen Bestand aus, verfolgt diesen von der 
: Begründung anf der leeren Fläche an bis zu 
seiner Haubarkeit, berechnet alle aufgewendeten 
Kosten und alle eingehenden Erträge, bringt 
diese durch Diskontieren oder Prolongieren auf 
einen Zeitpunkt nnd schließt die Umtriebszeit 
dann ab, wenn der reine Uel>erschuß der Er- 
träge Uber die Kosten kulminiert oder den 
Waidkapitalwert nicht mehr in der Höhe des 
geforderten Zinsfußes verzinst. 

Preßler ermittelt dazu den höchsten Jahres- 
I ertrag der Flächeneinheit, indem er den Ab- 
triebsertrag und die vor der Hiebsreife ein- 
I gehenden auf die Zeit des Abtriebs prolon- 
gierten Vomutznugen addiert und die ebenfalls 
, dahin prolongierten Ausgaben subtrahiert. Das 
Ergebnis ist ein Kapital, dos den Endvrert einer 
I gleichmäßigen Rente für n Jahre bildet. So- 
I lange diese Rente (Weiserprozent) höher ist, 
als das der Wirtschaft zugrunde gelegte Ver- 
I zinsungsprozent, bleibt der Bestand stehen. 

1 8inkt es darunter, so muß der Einschlag er- 
I folgen. G. Heyer bestimmt den Umtrieb nach 
' dem liöchsteu Botlenerwartungswert, der unter 
Beibehaltung der obigen Bezeichnungen ausge- 
I drückt werden kann als 
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Hn-r Da 1.0p + Pb 1.0p + ...— 

cl.0p"_ ^^^tPOp“-!) 

Peu Jetzt wert davon erg^ibt die Division 
«lieses Aasdnicks mit 1.0p ^ 1. Er gibt den 
bwohstcn erzielbaren Bodenwerl, in dem aber | 
rler rnteniehinergewinn eingeschlossen ist. i 
Neuerdings berechnet Martin die Waldboden- I 
reote nicht mehr für den Einzelbestand. sondern | 
tär den ganzen Wald and umgeht damit die : 
Rechnung mit Zinseszinsen. .Seme Formel ist 
Hu -ft) — (nv. Ü,(^) <5)* I 

Das im linanziellen Ümtrieb vertretene Prin- , 
zip ist mathematisch unanfechtbar richtig. Die 
Mt-tbode bat wesentlich veranlaßt . die bko- 
H' mischen Grondli^eD der F. Wirtschaft gegen- 
über einer früher vielfach geübten auf unklaren 
Theorieen fußenden wirtschaftlichen Behandlung 
der F. klarzustellen. Seine wissenschaftlich 
präzise Herleitung hat es za dem zurzeit vor- 
berrschendeii auf den forstlichen Lehrstühlen 
k'eniacht. In der Praxis führte es dazu, die 
nach den früheren Anschauungen gewählten oft 
übertrieben hohen Umtriebe herabznsetzen. Zur 
unmittelbaren Anwendung ist die Reinertrags- , 
lehre dagegen nur in geringem Umfange gelangt. 
Die Bedenken dagegen richten sich nicht so sehr 
gegen das Prinzip wie gegen dessen Anwend- 
barkeit nnd gegen die Liisicherheit der ein- , 
zelnen in die Rechnung einzustellendeu Größen. 

Der Umtrieb des Bodenreinertrags ist all- 
gemein kürzer als der der vorigen Methoden. 
Er wird um so kürzer, je hoher die Summe 
der Vorerträge, je geringer die Kultnrkosten, 
je geringer der Standort, je niedriger die Holz- 
preise sind. Am einflußreichsten ist «iie Höhe 
des ZinsfDÜes. Bei 8®o ergeben sich Umtriebe 
von dnrchschnittlich etwa öU — 100 Jahren., 
Selbst hei gelingt es .seiten, eine aas- 

reichende Erhöhung zu erzielen. Gegen den 
£)D>chlag von Be.-»tänden so niedrigen Alters 
erheben sich Bedenken technischer und öko- 
nomischer Art. Die Verjüngung auf natür- 
licbeni Wege ist in diesen Altern gerade bei 
den Holzarten . für die diese Verjüngnngsari 
die allein zweckmäßige ist (Buche. Tanne), un- 
möglich und damit deren N'Hchzucbt nicht mehr 
oder nur auf künstlichem Wege mit höheren 
Kwten und zweifelhaftem Erfolge ausführ- 
bar. Beim künstlichen Holzanbau tritt durch ' 
die raschere Wiederkehr der Hodenentblößmig 
leichter eine Gefährdung der Bodenkraft ein. 
Das in niedrigen Umtrieben erzeugte Holz ist bei 
den meisten Holzarten von geringer technischer 
Brauchbarkeit. Endlich erscheint auch bei einer 
Mirtschaft, die nur den Einzelbestand nach 
•einer Hiebsreife ins Auge faßt, die Nachhaltig- 
beit der Holz- und GeldbezUgc nicht hinläng- 
lich gesichert. Dem Gewicht dieser Bedenken 
haben sich die Vertreter der Reinertrag.swirt- 
schafi nicht entzogen. Preßler, <ler anfänglich 
4% als Wirtschaftszinsfuß verlangte, 
png 1865 auf 3V»% herab nnd suchte dann 
«Qrch Einführung de* Teuerungsznwachses die 
rechnerisch ermittelte niedrige I mtriebszeit zu 
Draochbarer Höhe zu steigern. Auch Heyer 
vertrat den niedrigen Zinsfuß und im Interesse 

Erhaltung der Bodenkraft eine gntAchiliche 
Erhöhung des Umtriebs um 1 — 2 Jahrzehnte. 
Martin verläßt die Einzelbestandwirtschaft und 


läßt die Zinsforderung mit .steigendem Umtrieb 
von 3 bis zu 2°o sinken, weil altere Bestände 
einen höheren Grad von Sicherheit und Stetig- 
keit zur Voraossetzui^ haben. Und Endres 
nimmt als forstlichen ^insfnß 2— 3\ an. „da- 
mit müsse sich der. der F. Wirtschaft treiben 
wolle, abfinden’*. Nach diesen Modifikationen 
hat der durch Jahrzehnte geführte erbitterte 
Streit zwischen Wald- nnd Bo<lenreinertrag seine 
.Schärfe verloren, ln der Praxis entscheidet 
Uber die Umtriebfestsetzuiig das theoretische 
System weit weniger als die Summe der der 
\Virklichkeit uud Oertlichkeit entsprechenden 
wirtschaftlichen Erwägungen waldbanlicber, 
stÄndörtlicher. betriebstechnischer Art. Zumeist 
wird als wesentlich die Herbeiführung einer 
angemessenen Altcrsklassenverteilung, die Er- 
haltung der Bodenkraft nnd die danach mög- 
liche höchste Rente erstrebt. Klare auch dem 
forsttecbnisch nicht Geschulten leicht verständ- 
liche Darstellun^n der Materie geben u. a. 
Weise, Leitf. d. Krtragsregelung S. 142 ff. vom 
Standpunkt des Wamreinertrags und Endres, 
Handb. d. Forstpolitik S. 85 ff. vom Standpunkte 
des Bodenreinertrags aus. 

r. Korstiwlitik. 

1. Begriff. 2. Volkswirtschaftliche Eigen- 
tümlichkeiten der F. Wirtschaft, a) Der Boden, 
b) Kapital, c' Arbeit, d) Der Umfang der Be- 
triebe. ei Eigenart der Produktion. D Eigen- 
art der Produkte, g) Die ^Virtschaft3formen. 
h) Die Wirtschaftsfühning. 3. Lieferung von 
Holz nnd anderen Waldprodukten. ai Holz. 

b) Nebennutznngeu. c) Die Geldeiunahmeu. 
4. Gewährung von Arbeitsverdienst, o. Der 
Einfluß des Waldes auf Landeskultur und Ge- 
samtw'ühlfahrt. a) Klima, b) Wa.«serwirt»chafl. 

c) Mechanischer Einfluß des Waldes auf die 
Bodenbefestignng. d) Einfluß des Waldes auf 
Ge.sundheir nnd Wohlbefinden der Menschen. 
6. Die Fähigkeit der F.wirtschaft, gewis-i^e Boden- 
arten überhaupt oder aber rentabler als die 
Landwirtschaft zu benutzen. 7..<chutzwaldnngeu. 
8. Aufforstung von Oedland. 9. Waldsclmtz. 
lü. Privatwald, Waldteilmigen . Waldgenossen- 
schaften. 11. Gemeinde- und Korporationswald. 
12. Staatswald. 13. VValdgrundgcrechtigkeiten. 
14. Holztransport. 15. Holzhandel. 16. Holzzoll. 
17, Waldbcsteuemng, Waldbeleihung. Wald- 
versicherung. 

1. Begriff. Die F.politik hat zu Oegen- 
stüuden tüe wirtscliaftliche Stellung des 
Waldes und der Waldwirt.schaft in der 
Volkswirtschaft und die zwischen dem Staate 
und der Waldwirtschaft bestehenden Be- 
ziehungen. Die Staatsgewalt hat dem Walde 
und seiner B»'wirtscliaftung gegenüber wirt- 
schaftspolitische Aufgaben nach zw'ei Rich- 
tungen hin. Sie kommen zum .\ius<lruck 
in solchen Maßregeln gesetzlicher und ad- 
ministrativer Art, welche die Wald \virts< -halt 
al.s ein Glied der Volkswirtschaft nflegen 
mul fönleni, und in solchen, welche (lie mit 
Hilfe des Waldes und der Waldwirtsr-haft 
i»rreichbaren gflnstigon Wirktingen auf die 
Volkswurtschuft her^^eif^hren, sichern und 
foi*dern .soilen. Bei erstereu Ist der Wald 
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der Gegenstand staatlicher Fürsorge, bei 
letzterem das Mittel dei'selben. Beide werden 
bedingt durch die besonderen Eigentümlich- 
keiten und Aufgaben der F.wirtschaft. 

'i. V'olkswirtschaftliche Ei^ntümlich- 
keiten der F.wirtschaft In Betiacht 
kommen die Elemente der Gütererzeugnng, 
der Umfang der Betriebe, die Art der Pro- 
duktion und der Produkte. Die Elemente der 
GOtcrerzeugung sind die gewöhnlichen, freie 
Naturgüter, Kapital und Arbeit. 

a) Der Boden dient als Standort der 
Produktion und als Trälger gewisser das 
Wachstum der Holzpflanze be<lingender 
Naturkräfte. Die F.wirtschaft ist in bezug 
auf Beschaffenheit und Lage des Bodens 
genügsamer als die anderen Bodenwirt- 
schaften. 

Das Verbreitungsgebiet der Waldbänme gebt 
in horizontaler nnd vertikaler Ricbtnng über das 
der landwirtschaftlichen Kulturgewächse weit 
hinaus (vgl. oben sub A 2 S. 867 fg.). Der Bedarf 
an mineralischen Nährstoffen, zumal an denen, 
die beschränkt vorhanden sind, ist erheblich ge- 
ringer. Z. B. erfordert 1 ha Kartoffelland zn einer 
Mittelernte au Phosphorsänre das 3- bezw. 5- 
nnd S-fache, was 1 ha Buchen-, Fichten-, Kiefern- 
wald braucht nnd an Kali das 9- bezw. 13- und 
17-fache (Weber). Der Stickstoffbedarf beträgt 
pro Jahr nnd ha im Hochwalde bei Buche Ö4J, 
lichte 46,1, Kiefer 34,0 kg, davon ca, */» zum 
Holzzuwachse/is zur Laub- und Nädelerzengnng, 
während eine Roggen-, Kartoffel-, Weizen-, Klee- 
ernte 51,8, 60,9, 62,4, 96,8 kg erfordert. Dem 
Boden werden durch Assimilation mit Hilfe der 
WurzelknOUchen nnd Bodenbakterien jährlich 
rund 12 kg pro ha zugeftthrt. Der Wald bedarf 
also, wenn ihm nur die Laub- und Strendecke 
erhalten bleibt, in der Regel keine künstliche 
Zufuhr von Dünger. Er vermag sogar durch 
den Laub- nnd Nadelabfall die Bodennährstoffe 
zu mehren, den Boden zu bessern. Die Wurzeln 
der Holzpflanzen dringen allgemein in tiefere 
Bodenschichten als die der landwirtschaftlichen 
Kulturgewäcbse, sie verfügen also auf gegebener 
Fläche über ein größeres (Quantum von Boden- 
nährstoffen. Der Waldbau erträgt steilere 
Hänge als die Landwirtschaft, ln der Schweiz 
wird F.knltur noch bei 3.">o Neigung betrieben 
bei 40“ wachsen noch Bäume (Lehr), während 
die Wiesenkultur selten über 15“, Weide nur 
bis etwa 20“ geht, der Ackerbau sebon darunter 
aufhört. Bei den F.knltnren fällt die alljähr- 
liche Bodenbearbeitung fort, sie können ohne 
Gefahr der Abschwemmung der Bodenkrnme 
nnd selbst noch auf steinigem, zerklüftetem 
Terrain ausgefübrt werden. Deshalb ist der 
Holzanban noch möglich nnd lohnend auf vielen 
Böden, auf denen die Landwirtschaft sich nicht 
betreiben läßt. Die natürlichen Kräfte des 
Waldbodens lassen sich künstlich nur selten nnd 
wenig durch einen Mehraufwand von Kapital 
und Arbeit heben, das Produkt der F.wirtschaft 
ist in besonders hohem Maße Erzeugnis der 
Näturkräfte. Sie verlangt darum relativ große 
räumliche Erstreckung. 

Fichtenhochwald erzeugt in 100 Jahren auf 
I. Bon. 1095, 111. Bon. 698, V. Bon. 370 fm 


Holzmasse, analog Kiefer 6.37, 390, 231. Buche 
721. 472, 241 fm pro ha. 

Der Bodeuwert der F.wirtscbaft steht 
deshalb im Verhältni.s zum Holzwerte wie 
auch im Verhältnis zum Werte des land- 
wirtschaftlichen Bodens ziemlich niedrig und 
bewegt sich in engen standörtlicheu GiTenien. 
Er beträgt 11 — 30 “ o. nmd ' s vom gesamten 
Wald wert. 

In Preußen bewegt sich der Grundsteuer- 
reinertrag pro ha zwischen 1,83 und 12.50 M . 
für Ackerland 8,10 — 39,61 M., ist im Mittel für 
beide 4,95 und 18,25 M. Der ba Waldödland 
wurde in Hasnren für 32 M. verkauft, in der 
Lüneburger Heide für 80 H., im westfälischen 
Ebbegebirge für 200 M. In Sachsen berechnet 
sich der Wert des ha Staatsw'aldboden mit 169 
bis 486 M. Nach Endres kann als mittlerer 
Bodenwert für Deutschland 300—600 M. gelten. 
Der von Ackerland ist etwa 3 — 4 mal so hoch. 

b) EapitaL Das im Holzvorrat 
steckende Kapital ist selir hoch und im be- 
sonderen abhängig von Holzart, l'mtriehszelt 
nnd Betriebsart. Abgesehen von sehr niedrigen 
Umtrieben ist es stets größer als das Bodea- 
kapital, im großen Durchschnitt etwa um 
das 4 fache. Bei einer durclutchnittlichen 
jährlichen Holzerzeugung von 3,4 fm j>ni ha 
produziert Deutschland auf 14 Mill. ha WaJd- 
land jährlich rund ,'i0 Mill. fm, hat danach 
bei 80 — lOOjälir. Umtrieb 2 — 2*.'s Millianlea 
fm. Wenn der fm reifes Holz für ca. 7 M. 
verwertbar ist, der des stockenden Vorrats 
etwa für die Hälfte, also für 3.'> M.. 
repräsentiert der letztere ein Ka]>ital von 
7 — 8“ i Milliarden M. und bei Einrechnung 
des Bodenkapitals der Gesamtwald 8‘ s — ln‘ i 
Milliarden M. oder pro ha 600 — 7.ÖO M. 

Die F.wirtschaft ist danach durch den 
Holzvorrat viel kapitalreicher als die Laud- 
wirtscliaft. Kapitalien anderer Art sind <ia- 
gegen nur wenige angelegt. Die jährlichen 
Verwaltung- und Betriebskosten kommen 
als Kapitmzinsen nur rechnungsmäßig in 
Betracht, in Wirkliclikeit werden sie einfach 
vom Jalire.sertrage in Abzug gebracht. Ge- 
bäude bedarf die F.wirtschaft, abgesehen 
von Beamten- und Arbeiterwohnungen, fast 
nirgends. Einen etwas höheren Kapitalf«?- 
trag repräsentiert der Aufwand für Holz- 
abfuhr- und Verkehrswege. 

Das Vorratakapital ist eigenartig gebun 
den. Es kann nur zum kleinsten Teile, 
nämlich soweit es hiebsreif ist jetierzeit 
ohne Verlust in Geld umgesetzt werden. Lt 
dagegen vielen Gefahren atisgitsctzt sowohl 
von seiten seiner natürlichen Feinde (Dieb- 
stahl, Insekten, Feuer usw.) als auch von 
seiten unwirtschaftlicher Verwalter. Di<?ser 
Umstand macht den Wald wenig geeignet 
zur Beleihung, Versicherung und Veqia-.-h- 
tuiig. 

0) Arbeit. Der Bedarf an Arl>eit ist in 
der F.wirtschaft relativ gering. Sie benutzt 
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■wie alle Bodenwirtsohaften in erster Linie 
Kräfte der Natur, nämlich die in der lelienden 
Pflanzenr-elle und im Sonnenlichte wirksamen 
Kräfte, um aus den im Boden vorhandenen 
Nährstoffen einerseits und dem in der Atmo- 
S['häre vorhandenen Kohlendioxyd anderer- 
seits organische Substanz in einer für den 
Menschen brauchbaren Form zu erzeugen. 
Sie richtet dabei ihr Ziel fast allein auf die 
Darstellung von Zellulose (nebenher von 
Gerbstoff. Harz usw.), wälirend die Haupt- 
aiifgalie des Ackerbaues vorzugsweise in der 
Erzeugung von Stärke-, Protein- und Zucker- 
stoffen besteht. Das Maß von Arbeit, welches 
im Verein mit den Naturkräften protluktiv 
■wirksam ist, ist nach den Betriebsarten 
versoliieden, durchschnittlich aber selbst l>ei 
den intensiveren Wirtschaftsformen erheb- 
lich geringer als tiei den anderen Botlen- 
wirtschaften. ln den extensivsten Betrieben 
erwachsen nur die Kosten der Holzemte. 
Wo geordneter Nachhaltsbetrieb besteht, tritt 
hinzu der Aufwand ffir Begründung. Er- 
ziehung und Pflege der Holzbestäude. Dabei 
kehrt ilie forstliche Arbeit auf gegebener 
Fläche nicht alljälirlich wietler, sondern in 
ihren Haujitformen (Fällung und Kultur) nur 
einmal innerhalb des Umtriebs, in den Vor- 
nutzungen nur in mehrjährigen (meist 10- 
höchstens 5-j.) Intervallen. Die forstliche 
Arlieit ist, abgesehen von unerheblichen 
Ausnahmen, niemals eine dringliche wie in 
der I.andwirtschaft, sie läßt sich in der 
Regel nicht bloß innerhalb des Jalires sondern 
auch tun mehrere Jahre ohne Nachteil ver- 
Bchielien. Es können zu ihr Arbeitskräfte 
vorübergehend noch auf weite Entfernung 
herangezogeu werden, wie es bei der Land- 
wirtschaft mit ihren regelmäßig wieder- 
kehrenden Bestellungs- und Ernteverriehtun- 
gen nicht mehr möglich ist. An die tjualität 
der Arbeit stellt die F.-wirtscliaft überwiegend 
zwai" kaum geringere, sondern eher höhere 
technische und intellektuelle Anforderungen, 
andererseits aber kann sie auch mit rohen 
unge.schulten Kräften eher wirtschaften als 
jene. 

Der Arbeitsbediirf pro lOO ha beträgt in der 
F.wirtschaft nach Danckelmann im Ilnrch- 
!<chnitt 1 — 3 Arbeiter, nach Bernhardt im 
Hochwalde 2,1, im Hanbergswalde 4—5, nach 
Lehr im badischen Staatswalde 2,2. im preu- 
ßischen Staatswalde 1 — 1,4, daselbst nach 
Schwappach 1,4, nach Heß überhaupt 1,4 bis 
l.ä Arbeiter j dagegen in der Landwirtschaft 
nach Walz nnd v. d. Goltz 14—56, im großen 
Durchschnitt 33. 

Die F.wirtschaft kann unter den ange- 
führten Umständen mit Vorteil n<x:h in .sehr 
entlegenen dünnbevölkerten Gebieten be- 
rriet«n ■werden und bildet da vielfach die 
wirtscliaftlich allein noch rentable Form der 
Bodenbenutzung. 

d) Der Umfang der Betriebe ist wegen 
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der langen Dauer der Wirtscliaftsperiode 
zeitlich und weiren des für die nachhaltige 
Wirtschaft erfortierlichen großen Holzvorrats- 
kapitals auch räumlich ein großer. Klein- 
betriebe sind nicht selbständig lebensfähig. 
Im besonderen winl der Umfang bedingt 
durch Betriebsart, ümtrieb, Intensitätsstufe, 
Terrain, Transport- und Absatzverhältnisse. 
Nur relativ großer Flächenumfang gewährt 
dem Eigentümer vollen Unterhalt, dem Be- 
triebsleiter volle Beschäftigung, sichert am 
besten vor Waldbeschädigungen tind Ver- 
lusten (Moment der Selbstvcrsichemng, An- 
lage von Hiebszügen, Sicherheitsstreifen, 
Waldmäuteln gegen Feuer, Wind, Schnee, 
Schlagnihe bei Rüsselkäfergefahr, Einsparung 
an anderer Stelle bei kalamitosem Material- 
anfall), gestattet die Anlage von Waldwegen, 
die Anpassung des Einschlags an die Be- 
(iürfnis.se und Konjunkturen des .Marktes, 
steigert und erleichtert die Absatzfähigkeit 
dos Holzes (Großhandel). 


Nach der Stat. v. 1895 verteilen sich die 
Forstbetriebe in Deutschland prozentisch: 

Betriebe Flächen 

Betriebe unter 
. von 


10 ha 

89,9 

n.8 

10— 200 , 

9.2 

19.7 

2(X)-100ü „ 

OJ 

19,4 

1000—5000 „ 

0 . 2 ^ 

34.2 

Uber .5000 „ 

0,03 

*4.9 


Begrenzt man in anderer Weise die Größen- 
klassen der Betriebe, .so entfallen von 14 Mill. 
ha Gesamtwald 8 Mill. ha auf die (troßbe- 
triebe (500 hau. mebri. 80— 90 "’o der Ge.samt- 
waldfläcbe werden von Betrieben gebildet, welche 
eine zur selbständigen Bewirtschaftung aus- 
reichende Größe haben. 

e) Eigenart der Produktion. Das 

ökonomische Ziel im nachhaltigen Wirt- 
schaftswaldo ist. das Vorratskapital unange- 
tastet zu erludten, dessen im Zuwachs aus- 
gedrückte Verzinsimg aber zu möglichster 
Höhe zu bringen. Die nachhaltig nutzb,are 
Holzmasso bildet bis zu ihrer Ernte einen 
ungesclüedenen Teil des Betriebska[jitals. 
Der ümtrieb ist danach zu bemes.sen. Das 
gelingt nur mit Hilfe technischer und wissen- 
schaftlicher Kenntnisse und ist schwierig, 
weil viele in ihrer Wirkung -wechselnde, 
im vorraus genau nicht bestimmbare Fak- 
toren in Rechnung zu ziehen sind (Vorrat, 
Zuwachs, Zinshöhe, zukünftige Holzpreise 
usw.). Das wirtschaftlich günstigste Ab- 
triebsalter wird deshalb von vornherein nur 
bis auf einen mehrjährigen Spielraum (meist 
20 J.) bemessen und unterliegt jo nach den 
wirtschaftlichen Bedürfnissen und Anschau- 
ungen nicht selten wiederholten .Aenderungen. 
Die Gefahr fahrlässiger oder doloser Kapital- 
vermindonmg ist groß. Die F.wirtschaft 
liedarf (hi.shalb in Ijcsonderem .Maße einer 
technisch und wirtschaftlich (jualifizierten 
Leitung. Die Gebundenheit des Betriebs- 
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kapitals, die leichte Geiährdung desselljen ' Anderwärts, in kulturell höher entwickelten, 
durch scldcchte Wirtsc haft machen die F. j verkelirsreichen. dichtbevölkerten Gebieten, 
schwerfällig und ungeeignet für s|iekidative I in clenen die BewaldiingszifTer und der Anteil 
Cnlemehmung. des Waldes auf den Kopf der Bevölkerung 

t) Eigenart der Produkte. Das vom , niedrig sind, deckt die heimische Holzpn>- 
Buden getrennte Holz bildet in seiner Ge- j duktion den Bedarf nicht genügend. Es 
samtheit eine Vielheit von zahlreichen unter- ' herrscht hier Holzmangel, dort Holzüberfluß, 
einander und nach Zeit und Ort sehr ver- 1 vielfach llolzvergeudung. 
schieden bewerteten Einzelgütern. Es ist ; Der deutsche Wald produziert (Erhebung 
ferner so, wie es im Walde lagert ein Roh- ! v. IHtjO) jälirlich rund HO Mill fm, d. i. pni 
jirodukt, l>edarf also, um verwendet zu werden, j ha 3.4 fm, und zwar 38 Hill, fm Derlüiolz 
fast stets der weiteren Bearbeitung. Es ist i (7 cm und mehr Durchmesser), 10 Mill. fn. 
endlich ein Masseugtit und als solches je ■ Stock- und Reisholz, 0,135 Mill. fm Eichen- 
nach dem Gebrauchswert in seiner Trans- lohe. 0.101 Mill. fm Weidenruten. Vom 
INUlfähigkeit iKtschräukt. Derbholz waren rund 20 Mill. fm = 

g) Die Wirtaohaftsfonnen. Spekida- l Nutzholz. 18 Mill. fm = 47 ®o Brenuholz. 
tive Untemehmungsformen fehlen. Die ganz i Das Nadelholz erzeugt durt-hsclüttlich 
üt>erwiegende Wirscliaftsform ist die Einzel- mehr Masse au Gesamtholz, Derbholz und 
uotornehmung. Als einzige Gesellschafts- Nutzholz i)ro Jahr und ha, als Laubholz. 
form kommt die Genossenschaft vor (vgl. Von ersterem obenan stehen Fichte und 
unten sub H) S. 877). Bei der Einzeluiiter- j Tanne, z. H. im Staatswalde M'ürttembeigs 
nehmung tritt .als Wirtschaft-ssubjekt be- Nadelholz 0,47 fm (Derbholz .5,56), l>aubho!z 
sonders hätifig die ewig lebende juristische 5,45 (4,21). Der Hocltwald liefert mehr als 
Person öffentlichen und jirivaten Rechts auf, der Mittel- und Nietlerwald. der M'ald im 
im freien Privatbesitz be.sondcrs der Groß- Besitz des Staates und der öffentlichen 
gnindbesitz. Kleine Betriebe sind über- : Kör(ierschaften durchschnittlich mehr als der 
wiegeuil Nelienlieliiebe der Landwirtsclmft. i Privatwahl. 

h) Die WirtschaftsführuDg. Der Um- i Das meiste Derbholz und Nutzholz liefert 

fang, die Unzutr%lichkeit der Verpachtung, ; Süddeutschland, nämlich von nmd 4 Mill. 
die Notwendigkeit technisch geschulter Be- ■ ha 14.0 Mill. fm, pro ha 3.6 fm. also von 
triebsleitung ^statten dem Eigentümer nur 20", o der Gesamtwaldfläche 39 "o der Ge- 
sellen, die Wirtschaft selbständig und allein , samtmasse, wäluend Norddeutschlaud auf 
zu führen. Die juristischen Personen immer, j 40” o der Gesamtfläche 42 "b der Gesaiut- 
tlie größeren Privatbesitzer in der Kegel | mas.se und Mitteldeutschland atif 22 "o der 
müssen die Botriebsführung fpialifizierten : Fläche 25". o der Masse, o<ler pro ha 2.4 fm 
Personen, Beamten übertragen. Die Be- erzeugen. Den höchsten Nutzholzanteiler- 
a m t e n w i r 1 8 c h a f t ist ch.araktoristisch für zielt der Fichtenwald in .Sachsen und Thflrin- 
dioF. : Organisierte Kontrolle, genaue Rech- 1 gen, rund 75" o der Derbholzmasse, den 
nungslegung, schwerfälliger Geschäftsgang, ' geringsten der Buchenwald. Der Staatswtdd 
mangelhaftes Anjiassungsvermögen an die ergibt mit 32 ” n Flächenanteil 43.5" o des 
gewerblichen Uluincen, endlich für jene Be- gesamten Nutzholzes und 40" o des gesamten 
triebe, deren luhaliern nur der Fruchtgenuß Derbholzertrags, der freie Privatwald dagegen 
an der WahI.substanz zusieht, gewi.s.se Atif- : mit 36" o der Fläche nur 25,7 bezw. 26,6" 
sichlsbefiignisse der Staatsgewalt. ' Die Produktivität sowolil wie der Anteil 

3. Liefemog von Holz und anderen , des Derbholzes an der Gesamtmasse imd 
Waldprodukten, a) Holz. Die Prozluk- ! des Nutzholzes an der Derbholzmasse ist 
tion von Holz ist zurzeit die wichtigste i fortgesetzt gestiegen. Die Produktion lielnig 
Aufgabe des Waldes. In frilheren Zellen, in den 8taats-F. von Preußen jiro ha jähr- 
als das Holz vielerorts noch ülierreichlich lieh abgerundet 1830 2 fm, 1S60 3, 187u 
vorhanden war und als ein freies Naturge- 3,1, IsOO 4, 1902 4.3 fm, die des Derbholzes 
schenk gelten konnte, traten als Hauptpm- Ikjzw. 1,8. 1.5, 2,2. 3,1, 3,4. Die Staatswaldun- 
dukte bisweilen andere Nutzungen wie Wild, gen produzieren dimchschnittlich in Sachsen 
Baumfrüchte. Viehweide in den V'ordergrund. 6.5 (davon 5 Derbholz). Bayern 4.9 (4.3). 
Oertlich bestehen solche Verhältnisse noch j Württemberg 6,5 (5,5), Baden 6.5 (5,4i, 
heute. Das Holz ist nur lieschränkt trans- Elsaß-Lsjthringen 5,0 (4,3) fm; ferner in 
]K)rtfähig. Wo es an leistungsfähigen Ver - 1 <)e.sferreieh3,0, Ungarn3,l, Frankreich 2.8fm. 
kehrsanstalten gebricht, ist es liäufig unver- Das Holz wirtl als Nutzholz und als 
wertbar otler hat nur in seinen gebrauchs- Brennholz verwendet. Für den Brenn- 
fähigsten Teilen Tauschwert, z. B. in dünn holzt)edarf entscheidend sind Klima. Bevöl- 
bevölkerteu, entlegenen Gegenden des Ge- . keningsdichtigkeif. Art und Ausgestaltung 
blrges und der Ebene: und manche Neben- der Industrie, Entwickelung der Veritelus- 
mitzungen (Streu, .Mast. Harz, Holzkohle) mittel und das Vorhandensein von Eisatz- 
bilden da ein Hauptziel der M'irtschaft. stoffen (Mineralkohle, Torf). 
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Das dQrcbKhnittliche Nutznogsprosent vom 
Derbholz betrug in den StaaU-F. von 
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In Oesterreich 1900 


Das Brennholz hat seine Irithere Bedeutung 
als wesentliches Brennmaterial allgemein ver- 
loren. nur in örtlicher Begrenzung noch erhalten. 
Aber auch da nimmt sie ab mit der steigenden 
Verwendnng der 3Iineralkohle und des Torfs. 
ik>llte nur der jährliche Steinkohlenverbrauch 
I^eutschlands seinem Brennwerte nach durch 
Holz ersetzt werden, so wären bei einem Ver* 
bältnis von 1 t Steinkohle = 3,5 fm Holz nnd | 
bei einem Jahreszuwachs von 3,4 fm pro ha 
53U fm und 112 Mill. ha Wald dazu erforderlich, j 

Die Nntzholzzucht bildet deshalb die Haupt- 
aufgabe der modernen F.wirtachaft. Die Ver- 
wendnng des Holzes zn Xntzzwecken ist sehr 
mannigfach nnd örtlich und zeitlich wechselnd. 
£s ist allgemein ein wirtschaftlich nnentbebr- 
liches Gut, nicht aber im besonderen nnd ein- 
zelnen. Für nahezu alle Verwendnngazwecke 
gibt es Ersatzstoffe. Daher ist es unmöglich, auch 
nur annähernd das Mal) des wirtschaftlich 
nötigen Holzbedarfs zn fixieren, ln vielen 
Fällen gilt es als unentbehrlich, wu es leicht 
ersetzbar ist oder ersetzbar werden könnte. ' 
Man kann deshalb auch nicht ermitteln, ob die i 
vorhandenen Waldschätze dem wirtschaftlich 
notwendigen Holzbedarf derzeit oder danenid 
genügen oder nicht. Wohl aber läßt sich der 
wirkliche Verbrauch für einen Staat oder ein I 
wirt.«chaftliches Gebiet ungefähr ernies.sen. Mau 
findet dann, daß die mannigfach wechselnden 
Einflüsse der den Holzverbranch bestimmenden 
Faktoren 'Gewohnheit, Sitte, Verkehr, Erwerbs-, | 
Industrie-, Kulturentwickelnng) im ganzen aus- 1 
gleicJiend wirken. Die Verwendung und die i 
Bewertung des Holze.s wird unter dem Einfluß I 
von Steinkohlen- und Eisenverbrauch und der 
damit verknüpften Folgeerscheinungen nur ge- 
ändert, nicht gemindert. 

Trotz der stärkeren Verwendung von Mineral- 
kohle zum Brennen, des Eisens nnd des Steins 
znm Banen ist der Holzverbranch Deutschlands 
absolut stetig gestiegen, er betrug 1870 rund 47, 
1890 54. 1900 58 Mill. fm. blieb pro Kopf der 
Bevülkemng annähernd gleich, nämlich bezw. 
1,15, 1.10, 1,03, stieg aber bezüglich des Nutz- 
holzes bezw. ca. 0.3o, 0,40. 0,45 fm. Der Ver- 
brauch pro Einwohner ist in Oesterreich ca. 1,05. 
Ungarn 1.5, Frankreich 0,73 fm jährlich. 

Die volkswirtschaftliche Bedeutung der im 
Walde anfgespeicherteu Holzschätze Kommt in 
diej«en Zahlen nocht nicht erschöpfend zum Aus- 


drucke. Tatsächlich wird viel mehr Holz pro- 
duziert als rechnungsmäßig vereinnahmt und 
verwendet wird. Ein namhafter Teil des er- 
zeugten Holzes ist derzeit nicht absatzfähig und 
wird deshalb nicht genutzt oder erscheint doch 
nicht im Einnahmebudget des Waldeigentümers. 
Nach Danckelmann läßt sich allein der An- 

1 fall an Leseholz pro Jahr und ha auf etwa 
0,5 fm schätzen, also für Deutschland im ganzen 
auf T 3Ü11. fm. Freilich tritt die Nutzung in 
diesem Umfange bei weitem nicht ein, sondern 
beschränkt sich in der Hauptsache auf die den 
Ortschaften uahegelegeneu vValdteile. 

Der Holznutznng zuzurechnen ist die 
Rinden nntznng. Die der Eichenrinde wird 
planmäßig in Deutschland nach der Statistik 
auf 446500 ha, in Wirklichkeit schätzungsweise 
nur noch auf 300000 ha betrieben. Die jähr- 
liche Kindenerzeu^ng beträgt etwa oOGOTO dz 
im Werte von 4 Mill. M. In Oesterreich und 
besonders in Unganj wrd viel Eichenrinde, etwa 

2 Mill. dz gewonnen. Der Eichenscbälwald ist 
in seiner Rentabilität neuerdings bedroht. Die 
Preise der Lohrinde sind gegen früher erlieblicU 
gesunken infolge der stärkeren Verwendung 
anderer Gerbmaterialien besonders desOu^hracbo- 
holzesund der Mineralsalze. Von anderen Rinden 
kommt nur Fichtenrinde in größerem Umfange 
zur Nntznng, wenig io Deutschland, erheblich 
in Oesterreich. 

b) Nebennutzungen. Diese treten allgemein 
an Bedeutung gegen die Holznntznng zurück, 
im besonderen können sie volkswirtschaftlich 
sehr wichtig sein, teilweise noch jetzt den Haupt- 
ertrag des Waldes bilden. 

Am wichtigsten ist die Nutzung von Laub, 
Nadeln. Moos, Kräutern, Heide als Material 
zum Einstreuen unter das Vieh im .Stalle. Die 
Waldstreunutzung ist nicht allgemein 
üblich, sondern vornehmlich da. wo trockener, 
sandiger und gebirgiger Boden oder der land- 
wirtschaftliche Kleinbesitz mit viel Viehzucht 
und wenig Körner- nnd Futterbau vorherrscht, 
bildet hier aber unter Umständen geradezu eine 
Lebensfrage für die kleinbäuerlichen Betriebe 
z. B. in Westerwald, Eifel. Oberpfalz. Die 
Streuprodnktion pro ba .schwankt je nach Holz- 
art, I^triebsart und Streuart jährlich zwischen 
.•1500 und 5000 kg und vermag 1150 bis 2940 kg 
.Stroh im Werte von 46— ln M. zu ersetzen 
(Buhler). Der ganze deutsche Wald erzeugt 
schätzungsweise ein Streiiquantnm ira Werte 
von 162 Mill. cbm Stroh oder 486 Mill. M. Da- 
von können nur etwa 3®„ ohne raerkliclien 
Schaden für den Wald genutzt werden, also ein 
Quantum im Werte von rund 4,9 Mill. cbm 
Stroh oder 14,5 Mill. M. Die Streuuntzuug ist 
für die Holzproduktion bei fortgesetzter Aus- 
übung immer nachteilig, auf ärmeren Bötlen 
aber auch schon bei einmaliger AusUbung und 
kann alsdann die Holzzucbt völlig vereiteln. 
Nicht nur werden die in den aschereichen Lauh- 
und Nadelmassen dem Waldboden alljährlich 
zngefUbrten wuchtigsten Duugstoffe diesem ent- 
zogen. sondern auch physikalisch leidet die ent- 
blößte Bodenoberfläcne durch Austrocknung. 
Verhärtung und rasche Humnszersetzuiig. Auf 
gutem Boden in Altbeständcn kann die Streu- 
nutzung vorübergehend als zulässig augeseheu 
werden. Die Wald weide besteht in der Ge- 
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winnnng Ton Viebfutter darcb Eintrieb des 
Viehes in den Wald nnd nnmittelbare Anfnabme 
der dort Torhandenen FiitterstofTe, Gras, Laub, 
Zweige. Banmsamen, Insektenlarven, ln frUberen 
Jahrhunderten eine der Landwirtschaft vielfach 
nnenthebrlicbe Nutzung, hat sie mit Einführung 
des Kartoffelbaues und der StallfUtterung ihre 
Bedeutung verloren nnd ist jetzt nur noch in 
Gebirgsgegenden bei extensiver F. Wirtschaft im 
Gebrauche nnd berechtigt. Außerdem findet sie 
bisweilen als Knltnmiabregel Anwendung: 
Schweine machen durch Wühlen den Boden 
anfnahmefKhig für den abfallenden Samen, ver- 
tilgen die im Boden liegenden Larven acbäd- 
licher Insekten, verscheuchen die M&use: Schaf- 
herden festigen einen zu lockeren Boden und 
bringen den Samen unter. Durchaus schädlich 
für den Wald ist die Ziegenweide. Auch die 
Grasnntzung, Gewinnung von Gras durch 
Menschenhand znr Fütterung des Viehs iiu 
Stalle ist nur Örtlich von Belang. Der damit 
verbundene Entzng von Bodennähnstoffen ist 
nicht unerheblich; 1000 kg Waldheu enthalten 
72 kg Reinasche. davon 13 kg Kali (Btt hier). 
Streu, Waldweide nnd Gras bilden in Jahren 
landwirtschaftlichen Notstands Nutzungen von 
hohem volkswirtschaftlichen Werte. Das zu- 
lässige Mall für sie muH nach dem Grund- 
sätze bemessen werden. daU die F. Wirtschaft 
der Landwirtschaft nur so weit aushelfen darf, 
als sie ohne nachhaltige Beeinträchtigung der 
eigenen Hulzprodnktiun vermag. Von anderen 
Nebenuutznngeu verdienen ntx:b Erwähunng 
das Har 7. sammeln, eine für die Holzziicht 
zweifellos nachteilige, nur iu Teilen Oesterreichs 
und Frankreichs noch belangreiche Nutzung, 
nnd das Sammeln von Filzen und 
Beeren. Das letztere hat besonders deshalb 
Bedeutung, weil es ohne direkte Schädigung 
des Waldbesitzers in seinen Erträgen vorwiegend 
der ärmsten Bevölkeningsk lasse zufällt und da- 
bei die Tätigkeit der sonst wenig erwerbsfähigen 
Frauen und Kinder lohnend macht. IHe Erträge 
sind oft sehr hoch: vom Bahnhof Celle werden 
jährlich ca. l.WOÜO kg Heidel- und PreiUol- 
weren verladen. In Pommern sind auf600Ü(X)ha 
Waldfläche jährlich etwa 12OO00 Personen mit 
dem Sammeln von Beeren und Pilzen beschäf- 
tigt. Sie verdienen damit 5 Mill. M., pro 
ha 8 M. 

c) Die Qeldeinnahmen ans der Waldwirt- 
schaft sind nur annähernd nach MaUgabe der 
Staatswalderträge (vgl. S. 870i einzuschätzen. 
Diese betrugen UK)0 pro Jahr und ha in Mark in : 



Rohertrag 34.3 43.2 83,2 76,8 81,7 41,16 

Kosten 14.6 19,7 30,7 26,1 33,3 16,94 

Reinertrag 19.7 23.5 52,5 50,7 48,4 24,22 

I»anach würden alle Waldungen Deutsch- 
lands liefern 578 Mill. M. Rohertrag. 237 Mill. M. 
Kosten, 8.H‘J Mill M. Reinertrag. Vom Roher- 
trag entfallen etwa 95®© f^*tf Holz, ö®o ^tif 
Nobennulzungen. 

4. Gowalirung von Arbeiftsverdiennt. 

Die F.wirtscliaft gewälirt weit weniger 


Arbeitsgelegenheit als die I^andwirtschaft. 
aber bietet sie großen Teils im Winter »lar, 
wenn sie anderw’flrts fehlt. 

In den Staats-F. Preußens waren 190) anf 
2.H Mill ha loOOOO Lohnarbeiter dorebsebnitt- 
lich je 70 Tage beschäftigt . oder umgerecbn«t 
anf ständig das ganze Jahr beschäftigte Ar- 
beiter 1 Arbeiter anf 80 ha, 1902 ebenso be- 
rechnet anf 73 ha. ln den $Uats-F. Sachsens 
kamen 1901 auf einen vollbeschäftigten Arbeiter 
42 ha, in denen Württembergs 18981902 391^ 
Bayerns 1900 59 ha. Im großen Linrchschnitt 
kann man rechnen anf einen Lohnarbeiter 4i) 
bis 80 ha (Landwirtschaft 2 — 7 hai und auf 
einen Beamten HüO — 3000 ha (l^nd Wirtschaft ca. 
80—12Ö). Nach den Staaiswalderträgen der 
größeren Bunde.sstaaten entfallen etwa 87®» 
des um den Reinertrag verminderten Brutto- 
ertrags auf Arbeitslöhne, also unter Beuutzang 
der anb 3 c gefundenen Zahlen in Deutsch- 
land 157 Mill. M. Bei einem durchschnittlichen 
Tagelobn von 2 M. würden also ca. 200<JOO 
Arbeiter ihren vollen Unterhalt au« der Wald- 
arbeit beziehen können. Tatsächlich ist die 
Zahl der im Walde lohnend beaebäftigteu viel 
' höher. Bei einer mittleren Arbeitszeit von 70 
bis 90 Tagen ira Jahr ergeben sich rnnd 1 Mill. 
Arbeiter. Nach der Beriifszählnng von 1896 
ernährt die F.wirtschtft mnd 3530J0 Persemen 
(Landwirtschaft rnnd 17,8 MilU nnd zwar 
112000 Erwerbstätige im Hauptberuf 220)3 
Beamte, 90mX) Arbeiter), außer diesen «ehr viele 
im Nebenberuf nnd vorübergehende. Durch 
Transport und Verarbeitung de« Holzes tindeD 
weitere ca. 60Ü(XX) Menschen Arbeitsvenliensi. 
ans der Waldarbeit nnd der Holzverarlieituosr 
im ganzen zuaammen mit den Angehörigen und 
Dienenden vielleicht 4.5 Mill. Menschen voUea 
oder teilweisen Unterhalt. 

5« Der Einfluß des Waldes auf l*ande%« 
kuHur und Gesamt Wohlfahrt läßt «ich grup- 
pieren in die Wirkungen anf da« Klima, auf 
die W’asserwirtschafl , anf die Bodenkultur 
und auf Gesundheit und Wohlbefinden der 
Menschen. 

I a) Klima. Daß das Klima von dem Vor- 
handensein und der Verteilung des Waldes 
I örtlich beeinflußt werde, ist eine seit alters all- 
gemein geltende Ansicht. Die Erforschuug der 
das Klima bestimmenden Faktoren ist wegen 
, deren Vielheit besonders schwierig nnd hi< beute 
wenig gefördert. Das Klima drückt sich ans iu 
dem Gange der Temperatur und des Feuchtig- 
keilsgrades der Luft, in dem Maße und der Ver- 
teilung der meteorischen Niederschläge und in 
der W itterung. Für große territoriale Gebiete 
wird das Klima zunächst bestimmt von der 
geographischen Lage, der Verteilung zwischen 
Land nnd Wasser, den Luft- und Meeres- 
Strömungen , sodann durch Höhenlage nnl 
Bodengestaltung. Erst für räumlich eng be- 
grenzte Gebietsteile kommt neben manchen 
anderen Faktoren als mit bestimmend die Pflanzen- 
decke des Bodens in Frage. Was in letzge- 
imnnter Hinsicht die gründliche Forschung, wie 
sie besonders von den in Deutschland. Oester- 
rei<h, Schweiz, Frankreich und Schweden be- 
gründeten forstlichen Versuchsstationen unter- 
nommen ist, bisher ergeben hat, macht im 
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(tegensatz zu den volkstitnilich herrschenden 
Ansichten einen solchen Einilaü des Waldes 
br>chst nnwabrscheiolicb. Diese Ergebnisse, die 
haaptaäcblicb tod Ebermayer. Lorenz v. 
Liburnan,Müttrich,Wollny, Schubert, 
Hambere. Brückner. Weise n. a. auf 
(irund sehr umfänglicher Beobacbtangen, in 
Frankreich von Fautrat, Matthieo. Sar- 
tianx n. a . in der Schweiz von Btt hier und 
Henne gewonnen sind, ergeben in Kürze fol- 
gendes : 

Die Temperatnr der Luft ist im Jahres- 
mittel im Walde wegen der geringeren Wftrme- 
ausstrablnng nnd verminderten Lnfthewegnng 
ein weniges lO.l — 1 ® (’.) niedriger als im Freien. 
Die Differenz ist am stärksten im Sommer, also 
während der Vegetationszeit, aii0erdem je nach 
Holzart verschieden, am schwächsten im Winter. 
Die jährlichen Temperatnrschwanknngen sind 
aUo im Walde etwas geringer als ini Freien. 
Das gleiche gilt von den Tagess<*hwanknngen 
der Temperatnr. Die Abmindernng ist auch 
bei letzteren im Vegetationszeitranm (Mai bi.s 
September) bedeutender als im Winter. Sommer- 
grüne l^nbhölzer haben während der Vegeta- 
tionszeit ein stärkeres Ausgleichnngs vermögen 
als die Nadelhölzer, umgekehrt diese ein stärkeres 
im Winter. .Auch dieTeraperaturdesWald- 
b o d e D s ist in der wärmeren Jahreszeit niedriger 
als die des Freilandes, im Winter dagegen dieser 
gleich oder sogar höher. Die Extreme der Boden- 
Temperatiir w'erden also ebenfalls durch den 
Wald abgeschw’ächt, nm so mehr, je dichter der 
Bestand und je stärker die Streudecke ist. Das- 
selbe gilt von den täglichen Schwankungen der 
Bodenteniperatnr. — Alle die.se Angaben erweisen 
nicht mehr, als daß ini Walde die Lnft um! der 
Roden etwas geringeren Temperaturschwan- 
kungen unterliegen als die des umliegenden 
Freilandes. Eine Einwirkung dieser Erscheinnng 
anf die Umgebung ist aber nicht nachweisbar. 
Selbst indessen wenn eine Femwirknng bestünde, 
würde es weiterer Ermittelungen bedürfen, ob j 
hezw. inwieweit eine st)lche günstig auf das 
Klima der Gegend einwirke, bei welchem Wald- 
nmfange, bei welcher Rewirischaftungsart ihr 
höchstgünstiges Maß erreiq^it würde. 

1 Me Feuchtigkeit der L u f t ist nach den 
dentscheti Beobachtungen unter dem Kronen- 
rauni der Bäume „absolut“ nicht größer, „relativ“ 
nur um ein verschw’indendes Maß größer als im 
Freien. Im Sommer und tagtiber ist die Diffe- 
renz größer als im Winter und nachts. Etwas 
größer ist die relative Feuchtigkeit in und nahe 
über dem Kronenranm der Bänme. Wesentlich 
dabei ist der Grad der Luftbewegung tLibnr- 
nau) Je bewegter die Luft, desto geringer ist 
die relative Feuchtigkeit. 

.An dem Vorhandensein der um etwas größeren 
relativen Feuchtigkeit in den oberen Schichten 
der Waidluft kann nicht gefolgert werden, daß 
es im Walde oder ^ar m dessen Umgebung 
reichlicher regnet. Die Menge der Niwlerscbläge 
wird allgemein durch Faktoren bestimmt, auf 
welche die Bewaldung einer Gegend (*line jeden 
EinfluC ist; A'erschiedene Verteilung des Luft- 
drucks. Lage. Neigung. Höhe der Gebirge, Ent- 
fernung von und Erhebung über dem Sleere. 
Bewegung der Luft. — Zwar kann der Wald 
örtlich eine 8ieigernue der Niederschläge da- 
durch borbeiführen, daß er mechanisch einen 


seiner Sättigung nahen Luftstrom hemmt nnd 
zur Kondensation bringt. Es regnet oder schneit 
deshalb im Walde selbst eher nnd öfter, nicht 
aber in seiner Umgebung. Im Gegenteil mindert 
er die Regenfälle ftlr das im Windschatten anf 
der Leeseite liegende Gelände. Selbst also 
wenn eine Mehrung der Niederschläge durch den 
Wald angenommen werden könnte, wäre weiter 
zu untersuchen, ob nnd in^view'eit eine solche 
Mebrnng kultnrfOrderlich wirke. .Allgemein ist 
eine Mehrung der Niederschläge der Landwirte 
Schaft nicht ohne weiteres erwünscht. Trockene 
Sommer pflegen fruchtbarer zn sein als nasse. 

Auch die weit verbreitete Anschauung, der 
Wald verhindere oder vermindere die Hagel* 
fälle, findet keine Bestätigung. Nach den 
gründlichen Untersnehnngeu von BUbler. Heck 
u. a. besteht kein erkennbarer Zusammen- 
hang zwischen der Bewaldung nnd der Hagel- 
bUdung. 

Für örtlich knapp begrenzte Gelände kann 
ein Wald durch die Ahscliwächnng der Winde 
günstig wirken. Er bildet da eine Sclintzwehr 
gegen die zerstörende und auch anshagemde 
Kraft des Windes, ersteres mehr im Gebirge, 
letzteres mehr in der Ebene. 

b Wasserwirtachaft. Der Einffnß des 
Waldes anf die Wasserwirtschaft kann sich richten 
auf das Verhalten der unterirdisch sich bildenden 
i^uellen und auf das obertiächlich abtließende 
Wasser, damit weiterhin anf die Fluktuationen 
des Wasserstandes der FlOsse. Die Bildung der 
t^nellen ist in erster Linie bedingt dnreh die 
geoloj^schen und die Struktur- und Neigungs- 
verhältnisse des Gnindgesteins und ^dens. 
Der Wald kann jedenfalls nur sekundär mit 
einwirken. Er hält mit seinem Kronendach 
einen Teil der auffallenden Niederschläge fnach 
Eliermayer zurück, derselbe geht 

etwa zur Hälfte durch Verdunstung direkt in 
die Lnft zurück, fließt zur anderen Hälfte all- 
mählich am Stamm herab. Von dem bis auf 
den Boden kommenden Giiantnm bleibt ein be- 
trächtlicher Teil in der Streu hängen, schwache 
Kegen gelangen oft überhaupt nicht durch diese 
hindurch. Obgleich also die Niederschlagsmenge 
im Walde größer ist als im Felde, erhält der 
SValdboden dennoch weniger Feuchtigkeit. Von 
der wirklich im Boden vorhandenen Feuchtig- 
keit verdunstet allerdings im Walde ein ge- 
ringeres (Quantum wegen der niedrigeren Lnft- 
und Bodentemperatnr. der höheren relativen 
P'euchtigkeit, der geringeren Bewegung der 
Luft, wegen der Beschattung und wegen der 
Streudecke. Nach Ebermayer verdunstet streu- 
freier Waldboden nin 62®©. strenbedeckter um 
Kö% weniger als Freiland. Die Herabmindening 
ist in belaubten Bncheubeständen höher als in 
Nadelholzbeständeu , steigt mit der Erhebung 
über dem Meere. Dagegen entziehen die Bäume 
dnreh die Transpiration der Blätter dem Boden 
Feuchtigkeit.sniengeii, welche die Wirkung der 
verminderten Verdunstung weitaus überwiegen. 
Die Transpirationstätigkeit ist sogar imstande, 
Ubernasse, versumpfte Bö<len trf>eken zu legen. 
So sind denn auch die Sickerwassermenffen im 
WaldbtHlen viel gerineer a!« im Freilande. die 
Differenz ist am grr»ßten im Sommer nnd bei 
den immergrünen Nadelhölzern. Danach kann 
die Bewaldung die Speisung der t^uellen nicht 
mehren, sondern mindert sie. Einigermaßen 
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Anders (gestalten sich diese Verhältnisse in höheren 
Gebirgsla^n. Dort sind die Niederschlags’ 
mengen und damit das dem Hoilen zugeführte 
Wasserqnantum beträchtlich größer, das Kon- 
densatiousTennÖgeu besonders für Tau- und Rauh- 
reifbildung gesteigert, die Verdunstung gemin- 
dert. Die von zahlreichen Forschem angestellteu 
Untersuchungen gestatten hierüber noch kein 
abschließendes Urteil. 

Von größerem Einfluß ist die Bewaldung 
auf die Oekonomie der oberirdischen Wasser- 
läufe. Der zeitliche .A.bfluß der Niederschläge 
wird verlangsamt, besonders bei der Schnee- 
schmelzc. Vollzieht sich diese auch keines- 
wegs immer langsamer iin Walde, sondern unter 
Umständen sogar schneller als ini Felde, so 
hemmen doch die wasserhaltende Kapillarkraft 
der Streudecke oberirdisch und das (yeHpimist 
großer und kleiner Wurzeln unterirdisch den 
raschen Wasserabfluß und tragen so dazu bei, 
das plötzliche Anwachsen der Flüsse zu ver- 
hindern. Ein derart günstiger Einfluß des 
Waldes kann zumal im Gebirge unzweifelhaft 
angenommen werden, nur reicht er. wie zahl- 
reiche Untersuchungen, so von Wex, Hagen, 
Honseil, Intze u. v. a. ergeben, in merk- 
licher Weise kaum je bis in die größeren Flüsse 
und Ströme. Die Hochwasserkatastrophen der 
letzteren hängen vielmehr von anderen, weit 
mächtigeren, vom Waldstand in den Flußgebieten 
völlig unabhängigen Faktoren ab {plötzliche 
Schneeschinelze, andauernde Regengüsse usw.). 

c) Mechanischer Sinfloss des Waldes 
auf die Bodenbefestigung. Im Gebirge und 
zumal im Hochgebirge bat der Wald eine hohe 
Bedeutung durch seine Fähigkeit, den Ver- 
witterungsboden zu befestigen, Abschwem- 
ninngen(Mnren)zu verbindeni, das vorliegende 
Kulturland vor Ueb€rsch«.«tterung, die Täler und 
kleineren Wasserläufe vor der Aufüllung mit 
Geschicbemassen zu schützen. Die Bcwaldnug 
ist allerdings weder das einzige noch das überall 
anwendbare und ausreichende Hilfsmittel, son- 
dern es müssen vielfach Vorrichtuni^en hydro- 
technischer Art hinzukommen, wie l ferbetesti- 
gungen. Stauwerke, Schutzinanem, Flechtzäuue 
u. a. m. Die Wildbachverbauuiigeu sind zuerst 
in Frankreich, danach in Oesterreich, der Schweiz, 
Italien. Spanien, neuerdings auch Preußen 
(Schlesien) iu teilweise großem Umfange mit 
bestem Erfolge angewandt und gesetzgeberisch 
geordnet. In ähnlicher Weise bildet der Wald 
auch eine Schutzwebr gegen Lawinen im 
Hochgebirge, aber auch hierbei ist seine Wirk- 
samkeit begrenzt. Die meisten Lawinen ent- 
stehen oberhalb der Baumgrenze. Gegen hoch 
herabstürzende Lawinen hält auch der Wald 
nur selten stand. — Zu den wichtigsten Schntz- 
wirkungen des Waldes gehört sein Vermögen, 
flüchtigen Sand zu bindeu. Nicht nur an 
den Meeresküsten, sondern auch im flachen 
Biniieulande linden sich umfängliche Flugsand- 
strecken, Sandschullen. Sie sind iu der Haupt- 
sache unangebaute vegetationslose Gebiete, die 
überdies für das benachbarte Kulturland oder 
für angrenzende Wasserstraßen die beständige 
Gefahr allmäblicber Versandung bergen. Daß 
zur Festigung losen Sandes der Wald wenn 
auch nicht da.s einzige so doch das wichtigste 
und wirksamste Mittel bildet, erhellt aus dem 
Umstande, daß uachweisUch die meisten Sand- 


schollen durch leichtfertige Entwaldnog ent- 
standen sind. Eine durch die nämliche Uraache 
entstandene und durch Aufforstung wirksam 
bekämpfte Erscheinung ist die im österreicbischea. 
kroatischen und bosnischen Küstenlaude. auf 
Kreidekalk und Fischschiefer eine Fläche von et wa 
ö Mill. ha umfassende Verkarstung. Hanpt- 
bedinguug für das Gelingen der Holzkultiiren 
daselbst ist die Beseitigung der Viehweide in 
den Kulturflächen. 

dl Einfluse des Waldes auf Qeaundheit 
und Wohlbefinden der Menschen. Ein solcher 
besteht wohl in gewisser Weise, nicht aber in 
dem gemeinhin angenommenen Umfange. Man 
hat ans mancherlei Beobachtungen gescblos.4ra. 
der Wald assaniere eine Gegend von Fiel»er- 
epidemieen und gewähre mit seinem größeren 
Ozonreichtnm besondem günstige Bedingungen 
für die menschliche Gesnudbeit. Keine dieser 
Wirkungen bat sich bis jetzt erw*eisen lassen. 
Allgemein ist die Luft im Walde von Rauch. 
Gas. Bakterien und Staub der Städte frei, der 
Wald bietet Kühlung. Erquickung im Sommer, 
für den Körper und damit auch für Gebt und 
Gemüt anregende Bewegung und Erholung, ohne 
daß aber dieser ethisch bedeutsamen Wirkung 
eine meßlmre ökonomische Bedentnng merkaunt 
werden könnte. 

Kurz znsammengefaUt können von den Ein- 
wirkungen des Waldes aufs Gesamtwohl iu der 
gedachten .\rt als fest erwiesen nur die mecha- 
nischen gelten : Bindung des Wassers durch die 
Waldstreudecke, des flüchtigen Sandes in der 
Ebene, des Verwitterungsgesteins im Gebirge 
durcli die Baumwiirzeln und die Streudecke. 
Verhinderung von Schneelawinen, von .\b- 
rutschungen lockerer Gesteinsmassen, von Ab- 
schw'emmungen und Unterwaschungen. und unter 
gew’issen Voraussetzungen die Abwehr gefahr- 
drohender Winde. Alle die vorhandenen o*ier 
, zu begründenden Waldungen, welche geeignet 
sind, diese günstigen Wirkungen hervorzurufeo. 
werden Schu tz waldu ngeu genannt- Vgl. 
C. 7.) 

fl. Die Fähigkeit der F.wiriscbaft , ge« 
wisse Bodenarten Überhaupt oder aber ren- 
tabler als die Landwirtschaft zu benutzen. 

Sie gründet sich darauf, daß die F.wirtacbatt 
im \ erhältuis zu den anderen Bodenwirtsebafteo 
am anspruchslosesten bezüglich des Bodens, so- 
wohl nach dessen Lage wie nach seinen che- 
mischen Bestandteilen und physikalischen Eigen- 
schaften bt, sodann darauf, daß sie gegenüber 
jenen mit einem sehr geringen Anfwande mensch- 
licher Arbeit betrieben werden kann. Alle 
Böden, welche nach ihrer Zasammen.setzum:. 
Ausformung oder Lage bodenwirtschaftlich nur 
durch Erziehung von Holzpflanzen genutzt 
werden können, ^zeichnet man als absoluten 
Waldboden. Dieser kann so beschaffen sein, 
daß auf ihm eine andere Wirtschaftsform über- 
haupt ausgeschlossen ist. oder so, daß andere 
Wirtschaftsformen zw’ar möglich sind, in ihren 
Erfolgen aber sicherlich der F.wirt<»chaft nach- 
stehen. Der BegritT ist schwankend. Dauernden 
und nuabänderlichen absoluten Waldboden gibt 
es nicht. Auch ärmster Flugsand oder Fels- 
geröll Ist landwirtschaftlich nutzbar zu macbi^u. 
Der Lage nach absoluter Waldboden kann dan'h 
Anschluß an den Verkehr seinen Charakter ver- 
lieren. Immerhin gibt es solche Böden in oft 
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jrrofier ATisdebnanj^. die nach ihren tatsftcblichen 
Verbältnl«seii mir durch Holzzucbt ökonomisch 
nutzbar sind oder, nm dies zu werden, auf- 
geforstet werden müßten. In Deutschland sind 
ll900i an aufTorstunjnfäbigeni Oed- und ge- 
ringem Weideland vorhanden <>33000 ha. 4,5 
der Wald-, Gesamtfläche, davon in 

Preußen 545000 ha. Bedungen nimmt 1881 sogar 
5,2.*> Mill. ha an. Das Karstödland io Oester- 
reich umfaßt 363 Q Meilen, Frankreich hat 
ca 2 Mill. ha Oedlan^ Belgien 0.5. Holland 0,11, 
Rußland Uber 15. Italien 4,2 Mill. ha. ganz 
Europa ca. 117 Mill. ha (alles nach Gneb). 
England hat nach Schwaupach ca. 7 Mill. ha 
auttorstnngsfäbijfes Unlaud. 

Die im vorstehenden gekennzeichnete volks- 
wirtschaftliche Bedeutung des Waldes bildet die 
Grundlage für die forstpolitische Tätig- 
keit desStaates. Diese soll in den folgenden 
.\bschiiitten erörtert werden. 

7. Schutxwaldungeu. Nach den zu ver- 
schiedenen Zeiten und in den verschiedenen Län- 
dern herrschenden Ansebtunngen über die Wir- 
kungen des Waldes aufs Gemeinwohl ist der 
^griff des Schutzwaldes (Bannw*ald, Scbouwald) 
in vielartiger Wei.se defluiert und gesetzgeberisch 
behandelt. Es gelingt nicht, eine allgemein 
gültige Umschreibung des Schutzwaldes zu geben, 
solange der fragliche Einfluß des Wahles nach 
seinem Vorhandensein uud nach seinem Maß 
umstritten ist. 

Die zurzeit geltenden Bestimmungen sind 
in den folgenden Gesetzen enthalten: Preußen: 
G. V. ß. VII. 1875 betr. Schntzwaldungen und 
Waldgenossen.scbafteu. ü. v. 16./IX. 181)0 betr. 
8cbntzniaßregeln im Quellgebiete der linkssei- 
tigen Zuflüsse der Oder. Nov. v. 19./1X. 1904. 
G. V, 4. VIII. IIKM betr. Hochwassergefahren in 
der Prov. Brandenburg und im Haveigebiet der 
Prov. .‘^Achsen. Bayern: Forstgesetz v. 28. UI. 
1862. Nov, T. 17. VI. 1896. Württemberg: 
Forsipulizeigesetz v. 8. IX. 1879, Nov. v. 19 II. 
19<J2. Braunschweig: Forstschutzgesetz v. 
30 IV. 1861. Baden: Forstgesetz v. 15. XI. 
1833, G. V. 24,1V. 1854 betr. Bew. der Privat- 
Waldungen. Hessen: Ver. v. 3./VIII. 1819 u. 
26. 1. 1838. K 1 saß - Loth r in gen : G. v. 18, VI. 

1859 betr. Kodnng von Privatwald, G. v. 28., VII. 

1860 betr. Wiederbewaldung der Berge und G. 
T. 1864 betr. Berasnng. Oesterreich: Forst- 
«selz V. 3.. XII. 1852. V'. v. 3.VII. 1873, G. v. 

VI. 1884 betr. Ableitung von Gebirgswässem. 
Schweiz: ü. v. 11. X. 1902 betr. O^raufsicht 
über die Forstpolizei. Ungarn: Forstgesetz 
v.ll. VI.1879. Frankreich: Decr. v,23. VII. 
1805 (4. Themi. XIII.) relatif aux torrents du 
dep. des Hantes-Alpes, Decr. v. 14. /XII. 1810 
n. 5. II. 1817 betr. die Bepflanzung der Dünen, , 
forestier v. 21. V. 1827, G. v. 18 TI. lKj9| 
betr. Rodung von Privatwald. G. v. 4. IV. 1882 
betr. Erhaltung und Wiederherstellung der (ie- 
birgsböden. 1 1 a 1 i e n : W aldschutzgesetz v.2() VI. 
1877. G. V. l . III. 1888 betr. Wildbacbverbauung, 
Aufforstung und Berasnng usw. Spanien; 
0. V. 11. VII, 1877 betr. Wiederaulforatung, 
Schntr nnd Verbesserung der Gemeindewm- 
dnugen. Rußland: G. v. 4. IV. 1888 betr. 
Schonung der Wälder. Norwegen; Schutz- 
Waldgesetz v. 20. VII. 1893. Seroien: Forst- 
gesetz v. 30, III. 1891 u. Nov. 1898. 1900. 1902, 
19U4. Rumänien: Forstgesetz v. 19. VI. 1881. 


Griechenland: G. t. 1900. Japan: Forst- 
geset* V. 1897. 

Nur wenige dieser Gesetze erstrecken sich 
auf die klimatische Wirksamkeit des Waldes. 
Die meisten fassen üur dessen nachweisbare 
Einflüsse anf die Beseitigung örtlicher Gefahren 
ins Auge, so seine Bedeutung für die Wosser- 
i Wirtschaft (Preußen. Bayern, Elsaß-Lothringen. 
Oesterreich, Frankreich. Schweiz, Italien. Ruß- 
land), die mechanische Bodenbefestiguug uud 
zwar den Schutz gegen Lawinen (Bayern, 
Schweiz. Oesterreich, Ungarn, Italien), die Biu- 
dong des Flugsandes i Preußen. Bayern. Oester- 
reich. Ungarn, Frankreich, Knßland, Rumänien), 
den Schutz gegen Winde O’reußen, Bayern, 
Württemberg, Baden. Oesterreich, Ungarn. 
Schweiz), die hygienische Bedeutung (Reichs- 
land, Frankteich, Italien). 

Die früher herrschende Auffassung, das öffent- 
liche Wohl erheische ein staatliches A ufsichtsrecht 
ül>er alle Waldungen, bat sich nur in wenigen 
Staaten z. B. einigen süddeutschen und auch 
da mehr nur formell erhalten. Die hauptsäch- 
lichen Anordnungeu erstrecken sich auf Wald- 
rodung, Walddevastation uud Aufforstung. Die 
Waldrodung, d. i. die UeberfUbruug eines 
bisher waldbaulich benutzten Grundstücks zu 
auderer Benutzungsart, wird abhängig gemacht 
von der Genehmigung der Staatsaufsiclitabehörde 
i Bayern, Württemberg. Baden. Hessen. Elsaß- 
Lothringen, Braunschweig, Oesterreich, Ungarn) 
oder, soweit deklarierte Schutzwälder in Frage 
kommen, als unzulässig verboten (Bayern). Bis- 
weilen ist auch schon die Führung eines Kahl- 
schlags von obrigkeitlicher Genehmigung ab- 
hängig gemacht (Bayern, Baden) oder ein solcher 
nur in schmalen Saumschlägeii gestattet, in 
Hochlagen aber der Plenterbetrieb vurgeschriebeu 
( Oesterreich i. Der .\ufforstungszwangbe- 
zweckt die Wiederknltnr von abgehulzten oder 
die Neukultur von unbestockten Waldflächeu 
eventuell auf Kosten des säumigen Waldbesitzers 
durch staatliche Organe (Preußen, Bayern. 
Württemberg, Baden, Hessen, Elsaß-Lothringen, 
Ungarn, Schweiz. Frankreich, Italien). Unter 
'Walddevastation i WaldverwUstung, W'ald- 
! Zerstörung, Abschwendung» wird verstanden so- 
' wohl eine unwirtschaftliche, den Fortbestand 
des Waldes gefährdende HiebsfUhrnng als auch 
die den Hulzzuwachs in Frage stellende Ge- 
winnung Von Nebennutzungeu (Preußen: forst- 
I widrige Nutzung. Bayern, Württemberg. Baden, 
Hessen. Elsaß- Lothringen, Italien). Aufstellung 
eines Betriebsplanes wird gefordert in Ungarn 
uud Rußland. Voraussetzung für eine wirksame 
Handhabung dieser Gesetze ist die genaue Um- 
I Schreibung der unter sie fallenden, zumeist als 
Forstgruud bezciebneten Grundstücke uud eine 
zweckmäßige Organisation der Aufsichtsbehör- 
den. lu den meisten Staaten bestehen Ver- 
zeichnisse. welche auf Grund von Bodenauf- 
nahmen hergestellt und laufend furtgefUhrt 
werden. Sie dürfen als genügend angesehen 
werden, wenngleich es wohl nicht immer leicht 
ist. die (trenze zwischen Wald uud Feld im 
Einzelfalle zu bestimmen. 

ln den Staaten, die die Staatseinwirkung 
generell anf alle Waldungen erstrecken i Baden. 
Hessen. Elsaß-Lothringen, Frankreich) besteht 
meist nur das Kuduugsverbot. lu denen, die 
eine Beschränkung des freien Grundbesitzes nur 
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soweit für znlässig halten, als ein im einzelnen ' 
nachweisbares fiffentliches Interesse vorliegt, he- ! 
darf es einer genauen Bezeichnnng der als 
öffentlich wichtig anznsehenden Waldnngen, . 
sodann einer Angabe der Beschränkungen, welche 
den Besitzern solcher Waldnngen anfznerlegen _ 
sind, nnd endlich der Ordnung der Entschädi- ' 
gangspflicht. Als zweckmäliigste und korrek- 
teste Einrichtnng erscheint die Registrierung 
der Schntzwaldnngen nnd laufende Fortführung 
der Register durch besonders dafür <|ualifizierte 
behördliche Organe (Württemberg, Ungarn, 
Schweiz, Italieni. Anders wird z. B. in Preußen, 
Bayern, Oesterreich, Schweiz nnd Rußland von 
Fall ZU Fall auf Antrags der lnteretM»enten, der ' 
Lande»- oder KommunalTerbände oder der Landes- 
polizeibehünle (Preußen, Oesterreich) der Schutz- 
waldcharakter festgesetzt. Die Beschränkun^n 
bestehen zumeist auch hier im Verbot der Ko - 1 
düng und des Kahlhiebs oder Bescbr&ukung des I 
letzteren auf schmale Saitmschllige, in besonders 
gefährdeten Lagen in limehaltung des Plenter- 
betriebes, Beschränkung oder Verbot der Weide- 
nnd Streunutzung, Zwang zur Aufforstung ent- 
waldeter oder unbewaldeter Schutzwaldpartieen. 

'Schwierig ist die Frage der Entschädigung 
der Waldbesitzer. Grundsätzlich ist dem privaten 
Waldbesitzcr die Berechtigung , für jede im 
bITeDtlichen Interesse ihm anferlegte Beschrän- 
kung Entschädigung zu fordern, kaum zu be- 
streiten. insoweit die Beschränkung in irgend 
einer Weise ihm wirtschaftlich nachteilig wird. 
Dies aber wird sehr häutig nicht der Fall sein. 
Weitaus der meiste Schutzwald stockt auf ab- 
solutem Waldboden. Die Verpflichtung, ihn als 
Wald dauernd zu bewirtschaften, deckt sich als- 1 
dann mit dem privatwirtsrhaftlichen Interesse. 
Selbst die etwa zu stellende Forderung einer i 
bestimmten Bewirtsebaftungsart, z. B. Vermei- 
dung des KahUchlagbetrfebes. Saumschläge, 
Plenterbeirieb, wird oft ohnehin die auch privat- ' 
wirtschaftlich reutabel.ste Benntznngsart dar- , 
stellen. Erst wenn die Bewhränkungen nach- ! 
weisbar den hßcbstmöglichen Ertrag mindern 
«aler die dem Waldbesitzer erwUnsebteste Be-' 
nutznngsart unmöglich machen, wie z. B. Ver- ; 
bot des Stockrodens, des Kahlschlags, der Stren- ■ 
oder Weidenutzung, gewinnt die Frage der 
Entschädigung praktische Bedeutung. Diese mnß ! 
den entgenenueu Gewinn oder die wirklich ent- > 
stehenden Kosten voll vergüten. Sie ist zu 
leisten von demjenigen, der die Beschränkung ' 
auferlegt, also in der Regel vom Staate, Dieser 
aber müßte die Befugnis haben, diejenigen, denen , 
aus der Schatzwaldeinrichtung Nutzen erwächst, 
zum Ersatz in der Höbe dieses wirklich nach- 
weisbaren Nutzens heranziiziehen. Ist es schon , 
schwer, den Schaden des Waldbesitzers zu be- 
rechnen, so ist es noch schwerer und oft un- 
möglich, den erwarteten Vorteil für den Einzel- 
intercii.^enten fe.strn»tellen tz. B. bei Uelier- 
schwemmnug.Vnellbildnng, Windwirkung), selbst 
nur eine bestimmte Beziehung zwischen dem 
gefahrdrohenden und dem gefährdeten Grund-; 
stück naebzuweiseu. Deshalb ist die in einigen : 
ijtaalen z. B. in Preußen 187ö getroffene Ein- 1 
richtung, die Kosten der Entschädigung dem i 
antragstellenden Interessenten anfzubürden, für , 
die .Anwendung der Isihutzgesetze sehr hinder- 
lich geworden. i»cnn der gefährdete Interessent : 
nimmt in der Regel lieber die Gefahr als die 


Entschädigunjnpflicht auf sich. lu Preußen legt 
deshalb das Oes. v. 1899 die Entschädignogs- 
pfiiebt anteilig dem Staat, der Provinz und der 
Gemeinde anf. Die Heranziehung des einzelnen 
Interessenten erscheint znläuig nnr, soweit der 
Vorteil nachweisbar nnd meßbar diesem zu- 
fHllt. Nun fehlt aber dem privaten Waldbesitzer 
vielfach nicht nnr die Lust, sondern mach die 
Kraft, positive Schutzvorrichtungen selbständig 
auazufünren. Die bloße Anordnong derselben 
von seiten der Staatsgewalt selbst unter Zn- 
sichemug voller Scbadlosbaltung reicht dann 
nicht ans, sondern der iStaat muß die Ausfüh- 
rung seinerseits bewirken. Das kann erfolgen 
in der Form von Subventionen an die Wald- 
besitzer unter der technischen Leitung der Staats- 
forstbeamten entweder ä fonds Mrdu i Spanien. 
Preußen in der Eifel nnd im hohen Venu oder 
unter Vorbehalt der völligen fnier teilweiseo 
Rückerstattung durch die Interessenten Frank- 
reich, G. V. 1860, und Elsaß-Lothringen, Bitden, 
Schweiz. Rußland) oder dnreh zwangsweise 
Bildung von Waldgenossenschaften Cugam, 
Schweiz)* oder endlich, indem die Staatsverwal- 
tung (bezw. untergeordnete Zwangsgemein- 
schaften) das Schutzwaidgelände an sich bringt, 
einrichtet nnd dauernd Mält. Soweit das im 
Wege des freien Vertrags ansgeführt werden 
kann, Ut dieser Weg der nächstliegende. Es 
muß dafür ein entsprechender Dispositionstonds 
im Etat eingestellt sein (Prenßen, Frankreich*, 
ln Fällen von weittragender Bedeutung <Hler 
I Dringlichkeit muß die zwangsweise Eiiteignnng 
dnreb den Staat unter den dafür bestehen- 
den Entschädignugsmodalitäten Platz greifen 
(Schweiz, Frankreich, Italien). Für Schutz- 
waldungen. welche ihre Wirkung nnr auf Kosten 
des privat wirtschafllichen Ertrags gewährleisten, 
ist zweifellos die öffentliche Gewalt das geeig- 
netste Wirtschaftasubjekt. 

H. Aufforstung von OedUnd. Der absolute 
Waldboden (vgl. S.874i wird vielfach nicht wald- 
baulich benutzt, sondern teils unrentabel land- 
wirtschaftlich, teils überhaupt nicht. Das ist 
am meisten der Fall, wo der Gniiidbrsitz zer- 
stückelt, die Arbeitskraft reichlich, die Kapital- 
kraft gering ist. Die Staat.sgewalt muß deshalb 
auf die zweckmäßige Bodenbenutzung hin wirken, 
d<K‘h aber mir allmählich, vorsichtig und ohne 
Zwang, es sei denn wirt«chaftlicber Notstand 
zu beseitigen oder ein dringendes «Üeuflicbes 
Interesse zu wahren. I>ie gesetzgeberische 
Ordnung dieser Materie ist wenig entwickelt 
nnd schwierig wegen des schwankenden Begriffs 
des absoluten Waldbodens und wegen der Ver- 
änderlichkeit desselben nnd weil Zwangsmal^ 
regeln im allgemeinen nicht am Platze sind. 
Dagegen sinn Spezialgesetze für bestimmte 
Oertlichkeiteu möglich und nützlich z. B. in 
Preußen früher für die Eifel, neuerdings für 
S«hlesien. in Oesterreich für da.s Karstgebiet. 
Der Schwerpunkt der staatlichen Tätigkeit 
rnht in VerwaUnngsinaßnahmen. Diese richten 
sieh einerseits auf Erhaltung des Waldes auf 
absolutem Waldboden, andererseits auf Be- 
strebungen, nicht bestockte absolute Waldböden 
aufzuforsteii. Sie sind unten sab 10 angegeben. 

In vielen Staaten bestehen besondere Fonds 
für Ankauf nnd Aufforstung von Ocdlatid. l»er 
preußische Etat bestimmt dafür regelmäßig 
1.05 .Mill. M., außerordentlich 4 Mill. M.. erwirbt 
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auCerdem gelegentlich darch Tan»ch Oedlände« 
reien. Auch ein Fonds zar Forderung der 
Land- und F.wirtachaft (sog. Ost- und West- 
fonds) von rund 1,5 Mill. M. dient teilweise 
diesen Zwecken. 1883 — 1902 wurden 73ÜC0 ha. 
durchschnittlich jährlich 3656 ha Oedland er- 
worben nnd aufgefurstet, 19Ü4 waren 28UOOha 
noch aiifzuforstendes Oedland Vorhänden. In 
gleicher Art wirken die Provinzialverwaltung 
in Hannover (1900 ca. ÖOUO ha), der Heide- 
kulturverein in Schleswig-Holstein mit Unter- 
stützung von Staat, Kommunen und Landwirt- 
schaftskammem, ähnlich die F. Verwaltungen in 
Bayern. Württemberg, Braunschweig, ferner 
Dänemark. Schweden, Holland, Frankreich, 
KuCland. Italien, Ungarn, Schweiz. Neuerdings 
haben sich ans freier Entschließung der 1^- 
teUigten mehrfach Aufforstongsvereine auf Grund 
des BGB. § 22 gebildet, so in Westfalen, Rhein- 
land. Hannover, Schleswig -Holstein, Bayern. 
Sie werden durch die öffentlichen Organe ge- 
fördert. 

0. Waldachutz ist die aus offentUchrecht- 
lieben Beweggründen vom Staate ansgeUbte 
Förderung der Waldwirtschaft durch Maßregeln 
zur Sicherung des Waldes gegen Beeinträchti- 
ungen von außen. Solche Beeinträchtigungen 
önnen ansgehen von der unbelebten oder m- 
lebten Natnr oder von Menschen. Der Schutz 
gegen sie besteht, soweit dazu die Kraft des 
Wddbesitzers (vgl. S. 864) nicht ansreicht, in 
staatlichen Maßregeln vorbeugender und be- 
schränkender Art g^n Naturgefahren und 
gegen solche menschliche Handlungen, die in 
ihren Motiven berechtigt sein, aber lu ihren Be- 
ziehungen zum Waldeigentum und zur Wald- 
wirtschaft gefährlich oder schädlich werden 
können, oder in solchen gegen widerrechtliche 
in jedem Falle strafbare Eingriffe der Menschen, 
soweit sich solche gegen das Waldeigentum und 
die Waldwirtschaft nchteii. Die erstgenannten 
Maßregeln fallen in das Gebiet der Polizei, die 
letzteren in das des Strafrechts. Die Grenze 
zwisrhen beiden Gebieten ist ÜUssig. 

Die F.polizei ist wenig landesgesetzlich, 
vorwiegend örtlich geregelt. Reichs- und landes- 
gesetzliche Bestimmungen sind enthalten in : 
Deut^jches Reich: StGB. 1870 und 1876 
;I68, Einf.-Ges. v. 1870; Preußen: Feld- und 
F.polizeiges. v. l./IV. 18jk). G. v. 25., Will. 1876 
betr. VeheiluDg der Lasten usw., die Schutz- 
waldgesetze (vgl. oben snb7S.875); Bayern: 
F.ges. V. 1862 und 1896: Württemberg: 
F.-Pol.-G. V. 8./IX. 1879, Nov. v. 19. II. 1902, 
Waldfeuerlöschordnung v. 4. VII. 1900; Sach- 
sen: G. V. 17./ VII. 1876 betr. Schutz der 
Waldungen gegen Insekten, F.-Slraf-G. v. 30./IV. 
1873; Baden: F.ges. v. 1833 und 1854. F.- 
Straf-G. V. 2.5.;II. I879j Hessen: Ver. v. 1811 
und 1819; Oesterreich und Ungarn: die 
F.ges. V. 1862 und 1879; Frankreich: (’ode 
forestier v. 1827, G. v. I9./TIII. 1893. 

Die Maßregeln gegen Naturgefahren richten 
Hii'h besonders gegen Schäden durch Feuer (Reich, 
Preußen, Bayern, Sachsen, Württemberg, Baden, 
Frankreich), Wind (Bayern, Württemberg, Oester- 
reich^ Insekten (Reich, Preußen, Bayern, Würt- 
temberg. Boden, Sachsen), Wild, Weidevieh usw. 
Maßregeln zum Schutz gegen widerrechtliche 
Eingriffe durch Menschen, meist nntersebieden 
als F.poIizeiUbertretungen begangen 


wider die zur Sicherung des Waldes erlassenen 
Vorschriften und als F.diebstahl, d. s. alle 
Entwendungen im fremden Walde, die nicht als 

f emeiner Diebstahl nach Reiebsstrafgesetz, son- 
eni nach besonderem landesrechtlicben F.straf- 
verfahren zu bestrafen sind. Die wesentlichen 
der vielartigen forstpolizeilich geordneten Punkte 
sind : Anfrechterbaltung der allgemeinen Ordnung 
im Walde, Sicherung des Besitzstandes. Siche- 
rung des Waldbestandes gegen Entwendung nnd 
Beschädigung, Bestimmungen für Nutzungsbe- 
rechtigte und für Käufer von Waldprodnkten 
im Interesse geordneter nnd pfleglicher Wirt- 
schaft, Bestellung besonderer Organe zum Wald- 
schutz. — Dos F. Strafrecht bildet einen Teil 
der aUgemeinen Strafrechtspflege, ist ohne Ein- 
heitlichkeit durebaos landesgesetzlich geregelt 
(Reichs verf. Art 4 StGB, und Einf.-G. dazu 
V. 1870). Es gibt Landesgesetze in Preußen 
V. 15.IV. 1878, Bayern v. 18.;m. 1879, 
Sachsen v. 30.,iJV. 1873, Württemberg 
V. 8./1X. 1879, Baden v. 25./IL 1879, Braun- 
schweig V. l./IV. 1879. Anhalt v. 10. V, 1879. 
Sie ahnden den F.diebstahl minder als den ge- 
meinen Diebstahl, primär mit Geldstrafe, sub- 
sidiär ist neben Freiheitsstrafe F.- nnd Gemeinde- 
arbeit zugelassen. Freiheitsstrafe tritt primär 
nur in s^wereu Fällen ein. Die Geldstrafen 
fallen dem Beschädigten zu. Das Verfahren ist 
vereinfacht, die Regel bildet außer in schweren 
Fällen das Mandatsverfahreu. 

10. PriTatwald, Waldteilungen, WTaldge* 
ttossenschaften. Die Einwirkung der Staats- 

f ewalt auf den Privat-F.besitz kann außer auf 
ie Sebutzwirkung des Waldes sich gründen 
auf dessen besondere Eigenschaften. 

Die Lieferung des wirtschaftlich notwendigeu 
Holzes vollzieht sich am besten und sichersten 
ohne Sülche Einwirkung im freien Wettbewerb 
der Kräfte. Der Staat dient ihr durch (.ie- 
wähning möglichst günstiger Entwickelung der 
Lebensbediugungen und zwar durch Beseitigung 
j der die Wirtschaft erschwerenden Eigentums- 
, beschränknngen (Grundgerechtigkeiten i, durch 
; .Schutz des besonders gefäurdeteu \Valdeigeutums 
j vor Einflüssen, denen die Kraft des Einzelnen 
; nicht gewachsen ist (F.polizei- und -strafgesetz- 
I gebnng), durch Abwehr gefahrdrohender aus- 
' wärtiger Konkurrenz und durch Entwickelung 
' leistungsfähiger und wolilfeiler Verkehrsanstal- 
ten. Die Aufgabe, im allgemeinen Landeskultur- 
: interesse die jeweils vorteilhafteste Bodenbe- 
nutznng anzustreben, besteht für die Staatsgewalt 
theoretisch zweifellos, praktisch ist sie beschränkt. 
I und nur allmählich und in der Regel ohne Zwang 
' zu betreiben. Die wirtschaftlich zweckmäßigste 
I Benutzungsart ist nicht immer die dem Httsitzer 
I erwünschteste (Jagdrevier, Park, Weide, Streu- 
! fläche). Erst wenn weitere Interessentenkreise 
I durch die Benutzungsweise nachhaltig gesebä- 
I digt oder in ihrer wirtschaftlichen Entwicke- 
I luug zurückgehalten werden, kommt der 8taat 
I in die Lage, unmittelbar einzugreifeu. Stehen 
Lebensinteressen für die Bevölkerung einer 
Gegend in Frage, ist wohl auch die zwangs- 
weise Enteignung am Platze. 

Man hat auch aus den volkwirtschafUichen 
Besonderheiten des Waldes Gründe für die gene- 
relle Staatsaufsicht abgeleitet: die Schwierigkeit, 
den Schntzwald örtlich festzulegen. die Tatsache, 
daß häutig dem Einzelnen suwuhl die technischen 
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KenntDiMe als auch die wirtschaftliche Kraft i 
für eine dauernd pflegliche WaldbehandluDg I 
fehlen. Diese im früheren Polizeistaat herr- 
schende Auffassung fand iin nachfolgenden | 
Kechtsstaat keinen Kaum. In Norddeutschland 
und in Frankreich besteht völlige Freiheit, in 
.Süddeutschland , Oesterreich , Liigam ein be - 1 
grenztes Aufsichtsrecht (Rodung»-, Devastations- 
verlx)t, Aufforstuni^^rebot). Es hat sich da wie < 
dort gezeigt, daß die Staatsaufsicht nicht immer 
die pflegliche Wirtschaft sichert, wie umgekehrt 
die Freiheit nicht immer sie gefährdet. Der 
Umfang des Einzelbesitzes ist wesentlich. Um- 
fänglicher überdies meist in festem oder ge- 
bundenem Famüienbesitz beflndlicher Wald ist ; 
allgemein pfleglich behandelt , dagegen der 
Kleinbesitz bei völliger Freiheit großenteils j 
devastiert. Z. B. sina in Deutschland von der ' 
Waldfläche in den Betrieben über öOO ha 3,9 i 
Oedland, von 200~ri00 ha 8,9® von 10 — 200 ha | 
28,5%, bis 10 ha 60,1 %. Das weist darauf, der 
Waldzerspliitcrnng und der unpfleglichen Be- ! 
handlung des Kleinbesitzes wirksamer als bisher 
vorzubeugen. Die allgemeine Staatsaufsicht, 
wie sie noch in Süddentschland und Oesterreich 
besteht, reicht erfahrungsgemäß dazu nicht aus. 
Weitergehende mit Zwaüg verbundene Maß- 
regeln sind erreichbar außer bei Schutzwald 
wohl nur als Ausfluß der obervormundschaft- 
licben Stellung der Staatsgewalt gegenüber den 
juristischen Personen. Die Ausbreitung dieser 
Besitzform (Fideikommisse, Erbenforste. Wald- 
genossenschaften) ist gesetzgeberisch zu fördern. 
Als nicht mit Zwang verbundene Maßregeln 
verdienen weitgehende Anwendung solche des 
Beispiels (Staats-, Kor|)orationswaM), der Beleh- 
rung 'Vorträge, Lehrkurse, populäre Schriften, 
landwirtschaftliche Vereine und Schulenl, der 
Beratung (öffentliche F.behördeii und Beam- 
ten. Kreis-, laudw. Vereine. Landwirtschaft»- 
kammemi, der Beihilfe (Abgabe von Pflanz- und 
Saatgut. Ausführung von Betriebseinrichtungeu. 
Wegebauplänen. Gewährung von Geldmitteln 
aus staatlichen und kommunalen Autforstnngs- 
fouds oder von Darlehen mit bequemen Zahhings- 
bezw. Tilgungsraodalitäten), der Anregung (Aus- 
lobung von Prämien, Gewährung von Vorschüssen, 
Schaffung wohlfeilen leicht tragbaren Kredits, 
Nachlaß o<l»*r Ermäßigung der Steuer für auf- 
geforstetes noch nicht ertraglieferndes Gelände. 
Einrichtungen und Anstalten zur Gewinnung. 
Ausbildung. Erhaltung eines qualiflzierten Stan- 
des von Privatforstbcamten). Erwerb von Wald- 
land seitens des Staats und der Kommunen im 
freien Verkehr. Bei der Handhabung dieser 
Maßregeln, besonders bei der Kreditgewährung 
ist aber wei.se Vorsicht geboten und zu ver - 1 
meiden, daß durch au.sgedehnte Waldbegründuug 
der seßhaften Landbevölkerung die Arbeitsge- 
legenheit genommen und diese hierdurch bezw. 
durch die Verschuldung von der Scholle ver- 
trieben wird. ' 

Teilbarkeitsbeschränkungeu beste- 
hen allgemein für Privatwald in Baden.: 
He-^sen, Braiinschw eig und mehreren Kleinstaaten 
meist mit Bestiiiimung eines zulässigen Mindest- 
maßes; mir für „geschlossene“ Privatwal- 
düngen im landrechtlichen Preußen . Bayern, 
Sachsen, für gemeinschaftliche Waldungeu 
in Preußen Gem.-Teil.-Ordn. v. IH.M, Ges. über 
gemeinsch. Holzungen v, 1881;, die außer- 


dem bezüglich ihrer Bewirtschaftung den für 
die Kommunalw'aldungen geltenden Bestimmun- 
gen unterstellt sind. Aebnlich in Bayern il8o2), 
Baden (1854), Braiinschweig (Ges.v. 19. A’. 1890 . — 
Ein weiteres Mittel gegen nachteilige Waldzer- 
splitterung ist die Einriebrung von Waldge- 
nossenschaften. Sie bestehen ah Higen- 
tum.sgeno8senschaften mit Gemeinschaft vi>n 
Eigentum, Bewirtschaftung, Aufsicht und Ver- 
waltung bei einheitlichem Gesamtbesitz, oder 
als Wirtschaftsgenossenschaften mit gemein- 
schaftlicher Betriebsführniig und Verwaltnog 
unter Fortbestand des Sondereigens am Walde, 
oder als bloße Aufsichtsireuossenscbafteii mit ge- 
meinschaftlicher Aufsicht Uber den Betrieb und 
den Forstschutz, oder auch ah Wegebau-. Kultur-, 
Holzverkaufs- usw. Genossenschaften. 

Genossenschaften deutschrechtlicher An 
(Markeng., Märkerschaften. Erbeng., Hanbergsg., 
Real-, Nutzung»-. Rechtsamcgenieinden. Gehöfer- 
schäften, Interessenten-F.) haben sich vielfach 
erhalten, besonders im westl. Preußen, rechte- 
rhein. Bayern. Thüringen, im ganzen auf 
26600U ha. Die neuere Gesetzgebung erj^trebt 
ihre Erhaltung und Fortbildung und die He- 
grüuduug neuer. In Preußen verfolgen di« 
außer einem für den Kreis Wittgenstein 1854 
erlassenen Spezialgesetz das (ies. v. 6. VIT. 
1875 betr. Schutzwaldnngen und Waldgenossen- 
schaften und das Ges. v. 1881 betr. gemein- 
schaftliche Holzungen. Für das Reich kommt 
auch in Betracht BGB. 22. Die bisher er- 
zielten Erfolge sind gering gewesen. 19G9 gab 
es in Deutschland neuere Genossenschaften auf 
40400 ha, davon in Preußen auf 34ÜÜ ha (1902 
10600 ha). Rechtlich einfachere Vereiiiignng«- 
fornien wie die bei 8 erwähnten Auffop*Tuugs- 
vereine bilden sich leichter und verdienen Be- 
achtung. 

11. Gemeinde- und Korporationswald. 

Der Gemeindewaldbesitz ist herv»»rgegangen 
großenteils ans einstigen Markeiiwälderu. weirer 
aus grmidherrlicher Belehnung, aus Waldab- 
tindung für abgelöste Gnindgerechtigkeiten, end- 
lich aus A'erpfändung, Kauf, Tausch, Schenkung. 
Er umfaßt in Deutschland (1900) 2.25 Mii). ha, 
16 ® o der Waldfläche, 

Gegenwärtig sind die politischen Gemeinden 
in ihrer wirtschaftlichen Verwaltung autonom. 
Unbeschadet dieser Selbständigkeit unterstehen 
sie verraögen.srechtlich als juristische PenM.*n 
allgemein und als Teilträger öffentlich recht- 
licher Funktionen im besonderen der Aufsicht 
des .Staats. Hierin ihnen gleichzuacliten sind 
die sonstigen Korporationen, welche öffentliche 
Funktionen wahrnehmen, sowie Stiftungen. An- 
stalten usw.. deren Waldbesitz umfaßt 2ll0u0ha. 
l,5®/o fler Waldfläche. Die Oberaufsicht des 
Staate.» ist besonders geboten in bezug auf den 
Waldbesitz wegen dessen Eigenart als leicht 
angreifbarer Vermögeusbestandtcil und wegen 
seiner Bedeutung fürs öffentliche Wohl. Die 
Aufsicht hat sich mindestens zu erstrecken auf 
die Veräußerung, Aufteilung, Belastung. Ro- 
dung und Devastation. Beschränkungen solcher 
Art Anden sich in fast allen Staaten. 

So ist die Veräußerung und Belastung all- 
gemein von der staatlichen Genehmigung ab- 
hängig im östlichen Preußen (Land-(Tem.-Ordn. 
V. 3. VII. 1891), Oesterreich iF.gesetz v<*n 
1852j, Frankreich und Klsaß-Lotbriogen (G. v. 
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IS./V’II. 18371 in anderen Staaten dag^en erat 
bei Objekten tod j^Uerem Wert, so in Baden 
bei 1700 M. (Gem.-Ordn. von 1831 1 . Barem bei 
K>0 M. in Land-, 1700 M. in Stadtgemeinden 
Gem.-Ordn. v. 2i>. IV. 1809), WUrttembei^ bei 
lÜOO. 2000. 5000 M., je nach der Rangordnnng 
der Gemeinden (G. v. 21., V. 1891). I)ie Ant- 
teilnng ist überhaupt unstatthaft in Frankreich 
a’ode forestier von 1827), Alttireußen iDekl. v. 

1847), oder wie in Bayern nur wenn 
die Rodung geseUlich zulässig ist und der Er- 
lös in die Gemeindekasse meüt (Gem.-Ordn. 
von 1869^ oder wenn die Aufteilung einem 
dringenden Bedürfnis entspricht : Oesterreich 
(F.gesetx von 1852). Das Rodnngsverbot 
besteht für den Gemeindewald in der Regel 
auch in den Staaten, welche nicht ohnehin alle 
Waldungen der .staatlichen Aufsicht unterstellen, 
so im östlichen Preußen (G. v. 14. VIII. 1876). 
I»as Aufforstungsgebot besteht außer für Schutz- 
wald u. a. im Rheinland (Gem.-Verf. v. 15. V. 
1856), östlichen Preußen (G. von 1876), Frank- 
reich (G. V. 28./VII. 1860'. Spanien (G. v. ll.TII. 
1877). Die Stellung der Kommiiualfurstbeamten 
ist besonders geregelt in Preußen durch G. v. 
30, VI. 1899. 

Der Grad der Staatsaufsicht ist in den ein- 
zelnen Ländern und Landesteilen je nach der 
geschichtlichen Entwickelung ein verschiedener. 
Die danach entwickelten Systeme lassen sich 
(nach Danckelmann) in folgender Weise gliedern ; 

Die Beförsterung. Die Gemeinde- und 
Korporationswaldungen sind je nach der ört* 
licbeu Lage mit den Staatswaldungeu zu ge- 
meinschaftlichen Verwaltungsbezirken oder, so- 
weit letztere fehlen . zu reinen Kommniialre- 
vieren vereinigt und werden von Staats-F.be- 
ainten bewirtschaftet, bisweilen auch durch von 
den Gemeinden gewählte, staatlich bestätigte 
F. sachverständige. IHe Betriebskontrolle wird 
von staatlichen InspektionKbeamten im Auf- 
träge der Aufsichtsbehörde (Ressort des Innern) 
waurgenommen. Der F.schutz ist dem staat- 
lichen Schntzpersonal oder staatlicherseit.s be- 
stätigten Geineindel)eanjten übertragen. Die 
Gemeinden leisten Verwaliungs- und Schutz- 
kostenbeiträge. meist nach der FlächengröUe 
bemes-sen. Das System gewährleistet die tech- 
nisch zweckmäßigste BetriebsfUhruug. nutzt die 
vorhandenen Arbeitskräfte am besten aus und 
ist relativ wohlfeil. Dagegen beschränkt ea 
die Gemeindeautonomie ziemlich weitgehend. 
Ks besteht mit mannigfachen Kinzelverschieden- 
heiten in Teilen von Hannover iHildcsbeim, 
Calenberg, Gnibenhagen, Hohenstein, auch für 
die hannoverschen Klo«ter-F.), Hohenzollem, 
Ht'ssen-Nassau. Rheinpfalz, llnterfranken, Baden, 
Hessen, Elsaß-Lothringen, Waldeck, Braun- 
schweig, Rudolstadt, Altenhurg, Birkeufeld, zu- 
sammen für 1 156000 ha = 46®o der deutschen 
Gemeinde- und Korporations-F., ferner in Tirol 
und Vorarlberg, Ungarn (seit 1898], Frankreich 
und Belgien. 

Technische Betriebsaufaicht er- 
streckt sich wesentlich auf die Fordening, daß 
der Betrieb nachhaltig geführt und idaumäßig 
geordnet wird. Die Betriebspläne bedürfen der 
staatlichen Genehmigung, ebenso Abweichungen 
von denselben nnd alle Aendernngen im Be- 
sitzstände. Vielfach sind die Gemeinden auch 
zur Bestellung technisch qualifizierter Betriebs- 


leiter verpflichtet. Die Betriebskontrolle liegt 
in der Hand der staatlichen Inspektionsbeamten. 
Das Svatem gestattet eine freiere Betätij^ng 
, des Selbstverwaltungsprinzips and gewährleistet 
' unter der Voraussetzung nicht zn großer Ver- 
' w'altnngseiiiheiten, ausgiebiger Kontrolle nnd 
tüchtij^r Betriebsbeamter die Nachhaltigkeit 
nnd Wirtschaftlichkeit. Wo kleinerer Wald- 
besitz vorherrscht, sind z. B. im Rheinland 
mehrere Gemeindewaldangen zn Kommunalober- 
förstereien unter einem qualifizierten Betriebs- 
leiter vereinigt, oder die Betriebsleitung wird 
anf Grund eines Vertrags von benachbarten 
Staats-F.beamten nebenamtlich versehen, z. B. 
im rechtsrheinischen Bayern außer Unterfranken 
und in Württemberg. Das System besteht im 
östlichen Prenßen, Rheinland. Westfalen. Teilen 
von Hannover, rechtsrheinischen Bayern, Würt- 
temberg. Meiningen, Mecklenburg -Schwerin, 
Weimar, Fürstentum Lübeck, Sondershausen, 
Kobarg, Gotha, im ganzen für 1235000 ha oder 
f)0 ‘'o des deutschen Gemeinde- und Korpo- 
ratioDswaldes. ferner in der Schweiz und Oester- 
reich außer Vorarlberg und Tirol. 

Die allgemeine Vermögensaiifsicbt 
beschränkt sich auf Krhaltung der Waldsub- 
stanz in dem Umfange, wie sie aus dem all- 
emeinen Oberaufsichtsrecht des Staates über 
ie Vermögensverwaltung der Gemeinden sich 
ergibt. Sie läßt die Wirtschaftsfühnin)^ völlig 
frei. Das System bietet keine ausreichende 
Sicherheit für nachhaltige nnd wirtschaftliche 
Betriebsfühning und die Erhaltung der Wald- 
substanz und erscheint nur da unbedenklich, 
wo die Ausdehnung der Gemeindewaldnngen 
gering, oder wo. wie in größeren .‘'tadtge- 
meinden, das erforderliche Verständnis für eine 

Ö iche Betriebsführung vorhanden ist. Es 
it in Schle.swig-HoUtein, dem größeren 
Teile von Hannover, Lauenburg, Stadtkreis 
Frankfurt a. M., Sachsen, Meckleub.-Strelitz, 
Oldenburg außer Birkenfeld und Lübeck, An- 
halt . Lippe, beiden Reuß, im ganzen für 
%000 ha oder 3.9®„ der dent.schen Geraeinde- 
und KorjHirütionswaldungen. 

Im allgemeinen hat das Beförsterungssystem 
tatsächlich die besten Erfolge gebracht. Die 
jetzt herrschende Richtung geht de.shalb auf 
eine Ausdehnung desselben bin. 

12. St«ätswald. Das Vorhandensein von 
Staals-F.hesitz in den meisten unserer Kultnr- 
stuateii ist nicht bedingt durch die besonderen, 
durch den Wald zu verfolgenden Staatszwecke, 
sondern gründet sich auf frühere territoriale 
und Rechtsverhältnisse. 

Die jetzigen Staats-F. sind überwiegend 
hervorgegangen aus einstigen Reichs-, Kron- 
und landesherrlichen F. Die rechtliche Natur 
derselben war eine meist unklare. Sie dienten 
einerseits dazu, die Einkünfte für den Landes- 
herm zu gewähren. .Andererseits wurden die 
Erträge auch zu den allgemeinen Staatsans- 
gaben verwendet. Erst mit der Scheidung 
zwischen Privatrecht und öffentlichem Recht. 
Privatwald und Staatswald wurden die Rechts- 
nnd vielfach auch die tatsächlichen Eigentums- 
verhältnisse emlgültig geregelt, ln den größeren 
.'Staaten haben dabei die Kegentenhäuser ihre 
privatrechtlichen An.sprUche in der Kegel zu- 
gunsten des Landes aufgegeben und für sich 
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nur diejenigen Liegenacbnften behalten, deren 
Erwerb auf priTatrechtlichem Titel zweifelln» 
fastatand. In den kleineren Staaten dagegen 
ist mehrfach das Eigentumsrecht der Herrscher- 
familie ansdrficklich aufrecht erhalten und der 
F.- wie Uberhanpt der DomanialbesiU ganz oder | 
zum Teil in die Form des Patrimonialeigentums ; 
des Fürstenhauses gebracht worden. 

Die Frage, ob die Staats-F. nach den gegen- 
wärtigen wirtschaftlichen und rechtlichen Ver- 
hältnissen der Staats Wirtschaft Berechtigung | 
haben oder nicht, kann hier unerürtert bleiben. | 
An der Tatsache . dali sie vorhanden sind. | 
ändern solche prinzipielle Untersnchnngen so | 
lange nichts, als Gründe der Zweckmäßigkeit ; 
ihre Erhaltung erheischen. Allein entscheidend 
bleibt der Umstand, daß die gemeinwirtscbaft- 
lichen Eigenschaften des Waldes in gewissen 
Beziehungen und an bestimmten Oertlichkeiten 
am besten oder sogar aosschließlicb (Schutz- 
wald, Oedland) nur durch den Staatswald ge- 
sichert werden können. Dies führt nicht allein 
zur ^rechtiguug, soudem gebotenen Falls zur 
Nenbegründung von Staatswald. Wichtig ist 
nur die Frage, ob der tatsächlich vorbandeue 
StaaUwald jene ihm zufallenden Aufgaben über- 
haupt bezw. am zweckmäßigsten erfüllt. Das 
ist im einzelnen gewiß nicht überall der Fall. 
Die Behandlung der Staats-F. umfaßt deshalb 
einmal die Bewirtschaftung, sodann die Aende- 
rnng derselben. Soweit nie forstpoUzeilicben 
Vorschriften ausreichen, die gemeiuwirtschaft- 
lichen Wirkungen des Walde.s zu gewährleisten, 
ist der Fortbestand wie auch die Ncubegründung 
von Staatswald erläßlich. Wo jene Wirkungen 
nur oder am zweckmäßigsten vom Staatsw'ald 
erzielt werden, ist er iu dem hierdurch ge- 
gebenen Umfange beizubehalteu oder zu W 
scbaCfen. 

Der Staat hat als Inhaber von Wald eine 
Doppelnatnr. der zufolge aucli die Behand- 
lung desselben eine doppelte ist. Die privat- j 
wirtschaftliche richtet sich auf Erzielung mög- 1 
liehst hoher Ertr^e und gehört zum Hessort j 
der Finanzen, die volkswirtschafUiche richtet | 
sich auf die Entwickelung der Wuhlfahrtswir- 
kungen des Staatswaldes und fällt in das 
Ressort der Verwaltung. Mit fortschreitender 
Knltnrentwickelnng steigern sich die Wohl- 
fabrtsaufgaben des Staatswaldes (absoluter Wald- 
boden, sozial{>olitische Wirkung nsw.). Diesen 
muß zunächst genügt werden. Die Erzielung 
eines Geldertrages darf daun nur so weit statt- 
finden, als es unbeschadet dieser Interessen ge- 
schehen kann. Innerhalb dieser Begrenzung 
muß er dann aber auch erstrebt werden und 
steht soweit die Behandlung der Staats-F. auf 
dem Standpunkt der Privatwirtschaft. 

Besitz änderungen. Der w'esentliche 
Besitzstand muß in fast allen Staaten ver- 
fassnugamäßig erhalten bleiben. Veräußerungen 
einzelner Teile sind zugelassen und vielfach ein 
Bedürfnis im Interesse günstiger Bodenbe- 
nntzung oder zur Arrondierung, zum Austausch, 
als Abfindung für timndgerechtigkeiten. Wich- 
tiger und meist auch umfangreicher sind die 
Erwerbungen von F. besitz. Außer zu Arron- 
dieruDgszwecken kommen solche hauptsächlich 
vor bei Scbutzwaldgeläude und bei Oedland. 
Beide Eigenschaften treffen nicht selten zu- 
sammen, z. B. bei Flugsandgebieten. Die ge- 


setzliche Regelung der Besitzänderung be- 
schränkt sich zumeist auf die Veräußenui^. 
Für Erwerbungen werden in der Regel in den 
Staauhaushaltsetats die Mittel bereitgestellt 

In Preußen wurden schon 1713 die Domlneo 
für unveräußerliches Staatsgut erklärt, nach 
ALR. war die Veräußerung so weit zugeltaseB. 
als der Staat auf andere Weise sebs^os ge- 
halten wurde. Später wurde dieser Gnmdsau 
aufgegeben (Hanagesetz r. 17./XIL 1806 n. Ed. 
V. 6. Al. 1809) und das Staats-F.areal nicht ns- 
beträchtlich verringert. Der Erlös aus Ver- 
käufen diente zur Tilgung der Staatsscbnldezi. 
für die die Domänen (bis 1900) verpfändet 
waren. Die Kronfideikommißrente w'ird vorweg 
von den Domäneneinkünften abgezogen (Initr. 
V. 1810, G. T, 17., II. 1820). Nenerdingi solid 
größere Waldverkäufe nur noch stattfinden, so- 
weit gesetzliche Vorschriften i Expropriation, Ab- 
lÖBUDg) oder gemeinnützige UntemehmungeDei 
erfordern, oder erhebliche finanzielle oder volL^- 
j wirtschaftliche Vorteile erzielt werden. Für 
' Erwerbungen stehen die oben sub 8 S. 877 
! genannten Funds znr Verfügung; ferner werden 
die 800000 M. übersteigenden Uebersebfis^e an- 
dern Domänenbesitz der neuen Landesteile znin 
Ankauf von Flächen verwendet. Es sind 1^ 
— 1901 durch Kauf für rund 20 Mül. M 
^117508 ha, der ha für 170 M., durch Tsn»ck 
und Separation 3o,ö94 ha. zusammen 156102 ha 
I erworl^n, durch Verkauf für rund 16 .MUl. X 
1 1800 ha, der ha für 2338 M., anderweit 18881 ha. 
zusammen 25681 ha abgegeben. Der Bestaod 
betrug 1870 2,636 Mül. ha, 1880 2,665, m 
2,708, 1904 2,^4 Mill. ha. Auch in Bayern. 
Sachsen, Württemberg, Elsaß-Lothringen bilden 
die Staats-F. eigentliches Staatsgut, das. abge- 
sehen von einzelnen Veräußerungen im Inter- 
esse der Landeskultur und zum Besten A& 
Aerars , verfassungsmäßig unverHUßeiiich üt. 
In Oesterreich sind gewisse Staatswaldnngen 
vom Verkauf ausgeschlossen (bes. Schutzwald 
und Montan-F.), im übrigen die \'eränüemiigeii 
von der Zustimmung des Reichsrats abhängig 
(Staatsgmndgesetz v. 20./VI. 1868). Umfäiii:- 
liebe \ ermiudernngen fanden bis 1885 stin. 

, seitdem Vennehrnngen. Das Areal stieg von 
634000 ha auf 717195 ha in 1900. In Frank- 
reich ist der einst umfängliche und unver- 
äußerliche Staats-F.besitz seit der großen Re- 
volution durch Verkäufe von etwa 15 Mül. ha 
in 1750 auf 0,99 in 1880 berabgegangen. Seit- 
dem wird der Bestand erhalten und vermehrt. 
Er betntg 1904 1,17 Mill. ha. Umfänglichen 
I Staats-F.^sitz hat Rußland, 1898 im europ 
j Teile in Mül. ha 148, in Kaukasien 5,4. in 
Asien 135, zusammen 288,4, davon aber 150.1 
Unland. 

13. Waldgrnndgereehtigkelten sind die 
einem Grundstücke znstebenden Gebranrhs- oder 
Nutzungsrechte auf einen fremden Waid 
(Förste^. Ihre Entstehung ist aufs eog»t< 
verknüpft mit den Wandlungen des Wsldeiges- 
tunis im Laufe der Geschichte. Sie sind 
meist entstanden durch Umwandlung urBprtng- 
licher Miteigentumsrechte der Markgenossen am 
: Allmendwald in servitutarische Nutzungsrechte, 
i außerdem durch Verleihung seitens des Wald- 
I eigentüroers. so besonders bei Kolonisationes. 

' sowie endlich durch Verjährung. Sie bestebeo 
in ihren wichtigeren Arten in Berechtigungen 
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auf den Bezog TOD Holz (Nutzholz ; BaU'. Werk', j aU schwieriger zu bemessen und als weniger 
■O^ecbiiT- and Brennholz), auf Waldweide, I zweckinftüig iin Landesknltorinteresse erwiesen. 
'Waldstreu. Grasnutzung, Nutzung von Baum- ' Die geltende Gesetzgebung ist sehr vielge* 
frttchten, Harz, Rasenplaggen nsw., sind ent* | staltig. Sie ist entweder in der allgemeinen 
weder unbestimmte oder nach dem Bedarf be> Agrargesetzgebung (PreuOen) oder in den F.- 
Tuesaeue oder in bezug auf Art, Maß und Nutz- : gesetzen (Bayern, Baden, Oesterreich. Ungarn. 
UDgszeit bestimmte. Frankreich), oder endlich in Spezialgesetzeu, 

Ihre Bedeutung hat sich im Laufe der Zeit I (Hannover, Sachsen, Württemberg, Oesterreich) 
wesentlich gewandelt. Früher beim Vorwiegen | enthalten. Für das östliche Preußen bildet 
4er Naturalwirtschaft waren sie vielfach ein I die Gemeluheitsteilungsordnung v, 7.; VI. 1821 
unentbehrliches Mittel, anf der einen Seite die mit ErgAnznngsgesetz v. 2.yIIl. 1850 die Grund* 
im Ueberfluß vorhandenen Waldprodnkte über- ^ läge , für die Rheinprovinz nnd die neuen 
banpt wirtschaftlich zn verwerten, auf der an- Landesteile die analogen Gero. • Teil. -Ordnun- 
4eren die znm ökonomischen Leben, besonders gen. Ablösbar sind alle Waldnntznngsrechte, 
in der Landwirtschaft , erforderlichen Roh- ' Land- nnd insbesondere Waldabfindung findet 
und Hilfsstofie zu erlangen. Gegenwärtig sind { seit 1860 nur bedingt, letztere nur bei Holz- 
sie mit wenigen Ausnahmen den Nutznngsbe - 1 und Streurechten statt. In Bayern gestattet 
recbtigten nicht mehr anentbehrlich, halten viel ' das Forstges. v. 1852 Zwangsablösnng nur hei 
eher eine gesunde Entwickelung der Landwirt - 1 gemessenen F.rechien, die Novelle v. 17., VI. 189H 
schalt auf. Dagegen ist ihre nachteilige Wir - 1 nnr freiwillige Ablösung. Sachsen bat ein 
kung auf eine rationelle F.wirtschaft mehr und j wirksames AbUlsungsgesetz v. 17./III. 1882 und 
mehr gestiegen. So bildet mit Recht ihre Ab- 1 G. v. lö./V. 1851 mit Zwangsablösnng für alle 
ir>snng oder doch ihre Regelung einen wichtigen I Berechtigungen. In Württemberg besteht 
Teil der Agrarpolitik. j für Weide-, Gräserei- und Strenrechte das G. 

Die Kegehiiig ist überall anznstreben, wo v. 28./III. 1873 und für gewisse Holzrechte G. 
die obwaltenden Umstände die Ablösung nicht | v. U. IV. 1848 ohne Zwäng, in Baden gibt 
zulasseu. Sie besteht entweder in der Fest- das F.gesetz v. 15.;XI. 1883, in Hessen eine 
Stellung oder in der Aendemng der Grnndge- 1 V. v. 7. IX. 1814 einige wenig wirksame auf die 
rechtigkeit nach Art, Ort, Zeit und Maß sowie .Ablösung bezügliche Bestimmungen: das hess. 
in der Herstellung eines geordneten Betriebes G. v. 4. 1. 1906 ordnet die Umwandlung nnd 
nnd Schutzes des Berechtigten und des Be- Ablösung von Strenrechten. Für Elsaß- Lot h- 
la.steten (Danckelmann). Sie kann allgemein ringen haben die Bestimmnngen des ('ode 
durch Gesetz auf alle (Trundgerecbtigkeiten er- forestier v. 21. V. 1827 und V. v. 12./IV. 1854 
streckt sein oder besonders für jeden Fall er- und 19. V. 1857 Geltnng. Von den anderen 
folgen, und zwar auf .\ntrag freiwillig oder ' deutschen Staaten sei noch Sachsen- W ei m ar 
amtlich zwangsweise. mit dem wirksamen G. v. 28./IV. 1869 genannt. 

Die .Ablösung kann, soweit sie nicht frei- Die weitaus meisten Waldgrnndgerechtig- 

willig durch Vereinbarung der Beteiligten statt- keiten sind in Deutschland zurzeit abgelöst, 
findet, auf gesetzlicher Grundlage vollzogen Sachsen hat bis 1865 den Staatswald von allen 
werden, indem zunächst durch Gesetz die Ah- ablösbaren Servituten mit einem Abfinduiigs- 
lösbarkeit generell ausgesprochen wird und so- anfwand von 8(H M. Rente, 5292618 M. Kapital 
dann die Ablösung im Einzelfalle eiutritt und nnd 346 Acker Waldland befreit. luPrenßen 
zwar in der Regel anf Antrag (Provokation! sind sie im StaaUwalde größtenteils abgeUisT, für 
de« Belasteten oder des Berechtigten. Dabei .Ablösungen werden jährlich noch rund 20üf)00 M. 
gilt der Grundsatz der vollen Schadloshaltung verwendet. 1860 — 92 sind als Abfindnng gegeben 
des Berechtigten. Zu diesem Zwecke ermittelt 51515 ha Forstlaud, 66987284 M. Kapital und 
man zunächst den reinen Wert der Berechtigung 10893131 M. Rente, 1898 — 19t^ bezw. 2508 ha, 
entweder nach dem Nutznngsertrag (Rohertrag 6940910 M. Kapital, 242868 M. Rente. In 
der Nutzung abzüglich der Gewinnungflkosteu Bayern ist der Staatswald noch stark belastet, 
nnd des Wertes etwaiger Gegenleistungen), der Jahresgeldwert der Holzbezüge betrug 1900 
<x1er aber nach dein Vorteile, der dem belasteten noch nahezu 2 Älill. M. 1851—1902 sind für Ab- 
GrundstUck ans der .Ablösung erwächst. Im lösnng 7057 ha Waldland und 89,4 Mill. M. aus- 
ersteren. fast allein in Frage kommenden Falle ! gegeben worden. In Oesterreich bestehen 
wird der gefundene Wert bei jährlichem Be- trotz zwangsweiser Ablösbarkeit (Patent v. 1853) 
zugsrecht mit einem bestimmten Zinsfuß (.Ab- noch viele Servituten. In den Staats- nnd Fonds-F. 
lösungsmaßstabi kapitalisiert, bei periodischem ist noch ca. die Hälfte der Fläche belastet mit 
durch Diskontierung unter Anwendung von einem Jahresnntzwert von etwa 0.8 Mill. fi. 
Zinse.<zinsen anfs Kapital umgerecbnet. Die 14. Holztransport. Für diesen sind zu 

Ermittelung des Geldwertes des Naturalertrages unterscheiden Verkehrswege, welche dazu dienen, 
gründet sich in der Regel auf die dnrchschnitt- das Rohprodukt von seiner Erzeugungsstelle bi.n 
liehen Einheitspreise aus mehrjährigen Perioden. ' znm Eii^ng in den Verkehr zn fördern (pri- 
Als Abfindnngsobjokt dient Geld oder Land, märe Transportaiistalten), nnd solche, 
Die (jeldabfindung kann in einer forilaufeiiden, j welche die weitere Verbringung bis zur Kon- 
met«t durch Kapitalzahlung ablösbaren oder in | sumtion vermitteln (sekundäre Transport- 
einer amortisierbareu Rente bestehen oder auch ' anst alten). Die ersteren herznstellen und zu 
in Kapital. Die LandabÖndung besteht in Wald , unterhalten ist Sache der Einzelinteresseiiten 
oder in landwirtschaftlichem Knlturgelände. i (Waldwege, Triftbahnen, Riesen, Waldeisenbah- 
Welche von beiden Arten den Vorzug verdient, nen). Der Ausbau nnd die Unterhaltung leistnngs- 
ist wesentlich nach der Art der Berechtigung fähiger Waldwege ist von größtem Einfluß auf 
sowie nach lokalen Umständen zu entscheiden, den .Absatz und den Preis der Waldprodukte. 
Im allgemeinen hat sich die Abfindung in Land Die staatliche I^inwirkung erstreckt sich auf 

Wörterbuch der Volkswirtschaft. II. Autl, B4. I. 
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Anordnungen allgemeiner Art. welche die Her* 
Htellnng erniüglichen und das öffentliche Wohl 
ihnen gegeoUl^r schUUeo sowie auf Förderung 
de« Waldwegebaus durch die oben sub 10 S. 878 
genannten Mittel. Seit einiger Zeit sind zuneb- 
nieud transportable Waldeisenbahnen mit 
günstigem Erfolg in Aufnahme ^kommen u. a. 
in den Staats-F. von Preußen, Bayern, Elsaß. 
Für die sekundären Verkehrsadern kommen un* 
mittelbar staatliche Maßregeln in Betracht. Sie 
lassen sich gliedern in Landwege. Wasser* 
wege, Eisenbannen. Hie Land wege vermitteln 
den Transport gegenwärtig nur noch auf kurze 
Strecken, dienen dem lokalen Güterverkehr oder 
als Zubringer zu Wasserstraßen und Eisenbah- 
nen. AusImu und Unterhaltung hegen deshalb 
ebenfalls zunächst den lokalen Interessenten- 
kreisen oder den Organen der örtlichen Selbst- 
verwaltung (Gemeinde, Kreis, Provinz) ob. Der 
Staat beschränkt sich auf Anordnungen plan- 
mäßiger Anschlüsse und Verbindungen, Hand- 
habung der Bau^lizei und Verkehrsorduung 
und gewährt wohl auch , z. B. in Preußen, für 
Kleinl)ahnen(2‘)UOOÜ M.) direkte Beihilfen. Allge- 
luein kommen hierbei gesetzliche Maßregeln zur i 
Anwendung, so wegen Benutzung fremder! 
(irundslUcke zur Ucberfahrt O’reuBen G. v. | 
28.11. 1843, Bayern und Oesterreich Forstge- j 
setze), über das Recht der Enteignung (Preußen 
Verf.-lTk. V. IRTiO, Art. 9. Enieignuugsgesetz 
T. 11. /VI. 1874). Wasserstraßen waren 
früher das alleinige Transportmittel für Holz 
auf weite Eutfeniiingeu und sind auch jetzt 
noch dafür von großer Bedeutung. Das Holz 
kann wegen seiner Schwiere und seines Umfanges 
überhaupt nur bei niedrigen Transportkosten 
weithin verfrachtet werden. Der Wassertraus- 
i'ort ist besonders wohlfeil, weil die natürlichen 
kräfte, Tragkraft und Bewegting des Wassers, 
auch der Wind, zum Fortbewegen benutzt 
werden können, auf Binuenw'äs.sern zudem das 
Holz ohne Verladung in SchiffsgefäUen. also ohne 
lote Last ungebmiden (Trifthetrieb) oder ge- 
bunden iFIoßbetrieb) verbracht werden kann. 
Der Tnftbetrieb dient bloß dem primären Trans- 
port. i.st außerdem auf das Gebirge beschränkt. 
Für ihn gelten polizeiliche Bestimmungen z. B. 
in Oesterreich und Ungarn (F.gesetze), Bayern 
Trift- und Floßordnungen). Dagegen bildet der 
Floßverkehr unter der Voraussetzung leistungs- 
fähiger Floß.straüen die billigste Art der Be- 
förderung auf weite Strecken. 

Es gibt in Deutschland rund 21 800 km 
schiff- und Üößbare Wasserstraßen (Eisenbahn 
UMA") 64 184 km), davon werden zur Flößerei aber 
nur 6628 km (n. Kurs) benutzt. Auf ihnen | 
wurden nach den Aufnahmen an den 26 bedeu- 
tenderen Durchgangs- und Hafenorten 1899 — 19(A1 
geflößt in Mill. t 3,1, 2,9. 2,7. 2,0, 2,6, im Mittel 
2.8 oder 4.4 Mill. fm. Per Gesamlverkehr mit 
Holz zu ^Vas8er stellt sich aber weit höher, j 
wenn man das hier nicht verzeichnete Quantnrn j 
sow ie das in Schiffsgefäßen transportierte hinzu- 1 
rechnet. Das meiste Holz wird auf den großen I 
Strömen geflößt; 1899 — 1903 waren von der Ge- ^ 
samtholzeiufuhr auf Memel 87. Weichsel lÜO, 
Elbe 96'^/^ Floßholz. Ueberhaupt zu Wasser 
kommen nach Deutschland 60 78'* „ der Gesamt- 
holzeinfuhr. davon 70—98% in Flößen. Der 
Holzverkehr auf den Wasserstraßen beträgt 
ichätzuug'^weise 7—8 Mill. fin. 


I Der Transport in Schiffsgefäßen kommt für 
! die wertvolleren Sortimente besonders des Laub^ 
bolzes im Binnensohiffahrtsverkehr und für den 
i gesamten Überseeischen Verkehr in Betracht. 
I und ermöglicht den Weltholzhandel, insbesondere 
; für Deut-Hchlaud die Einfuhr aus Skandinavien. 
. Finland, Amerika. Er ist allgemein teurer aU 
i das Flößen und zwar stufenweise steigend, je 
j nachdem Segelschiffe, Schleppschiffe oder Last- 
I dainpfer benutzt werden. Der Waasertransj^ort 
bat aber auch erhebliche Mängel: die Wai^ser- 
I Straßen sind nicht beliebig vermehrbar, nicht 

i 'ederzeit benutzbar (Hochw’asser, Wassermangel 
Cis), sind dnrclischnittlich viel länger als die 
konkurrierenden Eisenbahnen (ca. 26*^o Ulrich. 

I die Verbringung gehl langsam vor sich. Deshalb 
, fehlt es au Schnelligkeit, Regelmäßigkeit. Pünkt- 
I lichkeit, Sicherheit. Die Tarifierung richtet .«ich 
fast gar nicht nach dem Werte der Güter, son- 
dern wesentlich nur nach der Beförderungszeit 
und ist im einzelnen sehr verschieden. Die 
: Frachten sind aber allmäblicb immer niedriger 
geworden (bis 0,6 Pf. pro tkm in Schiffsgefäßen ■ 
und durchweg geringer als »lie Eisenbabnfracb- 
ten. selbst bei den Ausnahmetarifen. 

Für die Erhaltung und Verbesserung der 
vorhandenen, die Herstellung neuer Wait!*er- 
straßen und die Anlage von Holzhiifen, Ablagen 
und AnscbluUgeleisen kommen danach w’icbugt 
Interessen der Forstwirtschaft und des Holz- 
handels in Betracht. Der Flößereibetrieb unter- 
liegt nicht nur den allgemeinen verkehrsj/oli- 
zeilichen Anordnungen, sondern ist meistens noch 
speziellen Floßordnungeii unterworfen iReichag. 
V. 15./V1. 1895). Für den Schiffstransport gelten 
die allgemein für die Schiffahrt maßgel^uden 
Be.stimmnngen; GebUhrenpriuzip, auf den Floß- 
imd Schiffanrtsstroßeu dürfen Abgaben nur bU 
J zur Höhe der Kosten erhoben werden Reich.«- 
verf. Art. 4 und 54, RG. v. l./VI. 1870. desgl. 

I Schiffahrtsakten für Rhein. Donau, Elbe. Keiebsg. 

I V. 16./VL 1895: dagegen Preuß. G. v. I. IV 
I 1905, § 19). Die Seeschiffahrt genießt den Schutz 
j des Reichs (Reichsverf. u. Schiffahrtsverträge . 

^ Vgl. auch d. Art. „Flößerei“ oben S. 852 fg. 

Die Eisen bahnen sind mit ihrer zuneh- 
I inenden Entw ickelung und wegen der den 
Wasserstraßen anhaftenden Mängel in steigen- 
I dem Maße und besonders seit dem Ausbau von 
I .Anschluß- und Nebenlinien für den Holztrans- 
port wichtig geworden. Die (lüterbewegung 
von Holz auf deu deutschen Eisenbahnen be- 
trägt jährlich ca. 22 Mill. t oder auf Rund- 
holz berechnet 26— .30 Mill. fm. Davon sind 
ca. 22% Röbholz, 35 Schnittholz, 38 Brenn- 
holz. Schwellen, Grubenholz usw., 6*'^# Holz- 
stoff. zns. vom Gesaintverkehr 6®^- l*at 
steigende Tendenz. Von 1885 — 1903 stieg die 
beförderte Menge von Nutzholz um 126®(>. vom 
Brennholz usw. um 145%. vom Holzstoff am 
224%. Der Gewicbtsuienge nach steht Holz 
unter den beförderten Gütern an 3. Stelle. 
Niedrige Tarife für Holz sind für die Holier- 
zeugung und -Verwertung, den Holzhandel und 
den Holzverbrauch gleich^erweise wichtig. 

Für das Holz als Massengut kommen nar die 
Spezialtarife in Betracht: I. für Schnittholz 
außereuropäischer Holzarten, II. für Schnittholz 
und stärkeres Stamm- und Stangenholz iniiicl- 
europäischer Arten. III. für Stamm-, Stangen-, 
Brennholz, Schwellen, Grubenholz. Für die 
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mMstcn Gauuuiien des Transportgutc« Holz 
i>«itehen »her noch zahlreiche, vielfach .«ehr 
niedrig .\usiialmielarife. z. B. in Bretiben der 
Öolztaril (8 l’f, pro tkml für Holz des 
Spez.-Tar. II, der Rohstofftarif i2,G — 1,1 Pf. pro 
ikm| für Holz des Spez.-Tar. III (MÄheres vjrl. , 
Mammen, Z. f. Forst «nd l'.KM, SWiti). ln. 

Oesterreich j^cltcii niedrige HoUtarife unter be- 
sonderer Begünstistum; der Xiitzholzausfubr i 
^ Näheres Z. f. Forst und .lagd, 1804. tiI4), ebenso in 
Uoldand. Von groUem Einftnsse auf den inliin- ' 
(Useben Holzeerkehrund damit die Waldrentabili- 
tat entlegner Gebiete ist die Einführung von 
.Staffeltarifen. Gegenwärtig bestehen solche fUr 
Holz nur vereinzelt i8.sll. Preulien. Bs.veriii. , 
Itagegen hat Oesterreich sehr zahlreiche und 
wirk.saui? 

1 .'>. Holzhandel. Es lassen sich mit KUok.«icbt i 
auf den Molzverkehr die I,änder in .\usfnhr- und 
in Einfuhrländer scheiden ivgl. oben suh A. 2 .' 
S. 8ö7). Zn den ersteren gehören KnUland. Fiu- 
land, Schweden, Norwegen. Oesterreich, Viigarn, 
Knniänieu, Bosnien und Herzegowina und von 
auliereuropäischen Staaten Kanada. Vereinigte 
•Staaten. Argentinien, .kustmlien. Einfuhrländer 
sind England, .Spanien, Italien, Niederlande, 
Portugal. Däneiu.*irk. Griechenland, 'rtirkei, Bul- 
garien. von auliereuropäischen besonders .Vegyp- 
icn und Südafrika. Zwisetien beiilen Arten in 
der Mitte stehen als I.iiniler. welche zwar an 
Holz mehr einführen als ansführen, doch stier 
eine bedeutende Eigenpresinktion bähen ; I »eutsch- 
land. Frankreich. .Schweiz. Helirien. 

Hie Einfuhr und Ausfuhr De u ! se li I and s 
an Nutzholz im Spczialhandel hat betragen : 
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Nach der Erhebung von ISKW erzeugt der 
deutsche Wald jährlich 20 Mill fm Nutzholz. 
Rechnet man die Gewichtamengeu der Mehr- 
eiiifiiiir auf Festme.ter und auf Rohhniz um, so 
beträgt die Mehreinfuhr der letzten fünf .fahre 
rund 8—10 .Mill. fm oder 40— 60“/o der eigenen 
Erzeugung, und Deutschland zahlt dafür rund 
2iKI Mill. .Vl, l»eu Hanptanteil an der Nntzliolz- 
einfnlir hat da.s rohe Nutzholz, etwas über 00% 
des liewichts; der .\nteil hat alter sinkende 
Tendenz. Etwa 8.0% falleu auf gesehnitteiiea 
Holz, dessen Einfuhr steigende Tendenz zeigt. 
Die Quote des jetzt mit niiid lO“^ beteiligten 
lieaehlageueii Holzes geht zurück. Nach Fest- 
nieter Rundholz berechnet steht aber die Schuitt- 
holzeinfuhr an erster Stelle, l'eber 90 “„der 
j Nutzholzeinfuhr besteht aus Nadelholz. Nach 
' den Ileikuiifteläuderii liefern nach dem Durch- 
i schnitt der letzten .lalire Oesterreieli-Cngam 
jca. 42% («8% Rohh., 21 "c, Schiiilth., 21% he- 
sclilag. H.. l"o Faßdauben), Rußland ca. :i6% 
',((11) Uohh.. 22% .Schiiitth., 12“o tw.sehlag. H.', 
[Schweden ca, 11% itlher .Schnitth.;, F'in- 
laiid 3“o ca. 75% Schnitth . Ver. .Staaten 7“o 
I (ca. 85*0 Schnitth. I. Von 1880 84 — 1908 stieg 
ilie Einfuhr ans Rußland nin lOß, Oesterreicli- 
rngarn 185. Schwellen 271. V'er. Staaten 2471 
Endresl. Die Holzausfuhr Deutschlands richtet 
sich vorzng.sweise für Hohholz nach England, 
Holland, Belgien, für 8chuittholz nach England, 
i Belgien tmd Dänemark, für Sclileifliolz, Holz- 
masse. Zellulose nach Frankreich, für Brenn- 
holz nach der Schweiz. .Sie hat ahuehinende 
I Tendenz. 

I Die Einfuhr und Ausfuhr Uesterreich- 
[Vngnen.s an Holz betrug in'#*i t 



1880;89 1S4 6,6 2086 112,4 ■'•O-* ‘°5.8 

IKiXMHI 184 7.4 2704 14S.6 2530 141,2 

ItKXI 2S2 0.0 4237 Z5t.,4 3085 247,4 

I9.ll 2 ü8 S.S 3903 222.6 3635 213.S 

1902 237 8.6 3605 198.6 3368 100,0 

1904 21)7 9,2 423S 234.8 3971 225.6 

I Die .Ausfuhr hat seit drei JahrzehnOm 
stetig und erheblich zugeiinnimen. Oesterreich 
! liefert vorwiegend Nadelholz, besonders aus den 
Karpallieul.ändern tmd Bosnien, rngarii auch viel 
1 I.aubholz, besonders wertvolle Eiehen. Etwa 
die Hälfte der Ausfuhr ist Uohholz, der Anteil 
.des Sägeholzes ist von etwa IW auf 40 "/j ge- 
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stiegen. Der Hanptabsatz richtet sich im Durch- ! 
schnitt der letzten 5 Jahre mit ö7% nach 
Deutschland (rohes und gesägtes Nadelholz), ' 
16^0 nach Italien (Sägeware). 11% nach Ruß- 
land (Werk- und Sägeholz, Brennholz), 8% in 
die Balkanstaaten (SSgeholzl, je 6^,g nach der 
Schweiz nnd Frankreich (Faßdanben). 

Rußland exportiert nngehenre Holzmengeu, 
dem Werte nach in Mill. Rnbeln 1895 — 1903 
39, 46, 53, 56, 54, 58. ö7. 56, 65, der Menge 
nach 3—4 Mill. t. am meisten Rohholz nnd ^- 
scblagenes Holz, aber znnehmend anch Schnitt- j 
holz : etwa die Hälfte gebt nach England, dem- 
nächst nach Deutschland, Frankreich. Holland, 
Belgien. Der holzarme Süden führt anch viel 
Holz ein. Rußland hat noch große ganz oder 
teilweise nuerscblossene Waldgebiete. F i n • 

1 a n d liefert Nadelbolz-Rohholz and -Sägewaren . 
und auch Holzstoff, von ersteren 1895 — 1905 [ 
2,59, 2,95, 3,24, 3,32, 3,53, 3,79, 3,76, 3,62, 4.66, | 
0,12, 4,76 Mill. cbm, von letzterem 1891 — 1901 
in 1000 l 13, 13. 20, 21. 19, 19, 18, 20, 18, 24, 26. ] 

Schweden exportiert ganz überwie^nd 
Schnittware in feinringigem Nadelholz, sodann 
Holzstoff und Zündhölzer . neuerdings anch ! 
Grubenholz, das meiste nach England (50%), ! 
Frankreich, Dänemark, Dentscbland (10 ° Hol- 

land. Belgien. Südafrika. Es führte ans 1895 bis 
1906 in Mill. cbm 6,3, 6,3, 6.9, 7,0, 6.7, 6,8, 7.0. 
6.5, 6,7, 6.2, 6,2. 

Nor w' egen verschickt Nadelholz roh, ge- 
sägt. gehobelt, Zündhölzer und Holzmasse haupt- 
sächlich nach England, dann Belgien, Holland, 
Frankreich. Deutschland, .Australien. Ausfuhr 
1895—1905 au Holz in MUl. cbm 1.68, 1,86, 
2,10. 1,97. 1.96, 2,00. 1,81, 1.96, 2.13, 1,80, 1.85, | 
an Holzstoß und Zellulose 1893 — 1903 in lOÖO 1 1 
22. 24. 25, 28, :K), 32. 38. 43, 41, 48, 49. Skandi- 
navien nutzt mehr an Holz, als zuwächst. Seine 
Ausfuhrmengen werden mit der Zeit vermutlich 
zurückgeheu. 

Rumänien beschickt hauptsächlich die Bal- 
kanstaaten , Oesterreich , Holland . Frankreich 
mit Eichen- und Nudelholzscbnittware und Faß- 
dauben, etwa 0,6 MUl. cbm jährlich. 

Frankreich bat bei einer eigenen Nutz- 
holzerzeugung von etwa 6 .Mill. fm einen nam - 1 
haften Export, aber noch ^ößeren Import und ' 
zwar aus Oesterreich (bes. Eichenfaßholz), Ruß- 1 
land, Skandinavien. Nordamerika. Deutschland 
(Holzstoff). Per Wert der Ausfuhr betrug in 
Mill. Frs. 1881/89 ;W,1 , 1890;99 44,8, 1900^ 
49.6 . 47,9 , 46.6 , 54.2 , 53.9, der der Ein-' 
fuhr bezw. 192.8, 152.3, 177,0, 178,1, 169,1. 
162.8, 167,4. 

Die Schweiz führt besonders Brennholz und 

g eschnittenes Nadelholz ein, ersteres viel ans 
eutscbland. letzteres ans Öesterreich-Ungam. 
Die Einfuhr bewegt sich ziemlich gleichmäßig 
um 3000(X) cbm. die Ausfuhr um /OOOO cbm. 

Großbritannien führt große Mengen Holz 
ein. besonders Säge- und Hobelware ans Skandi- 
naTieu. Rußland, Amerika, im ganzen 13—14 
Mill. cbm jährlich. 

Von Be<lentnng ist für Europa die Holz- 
einfubr aus Nordamerika. Es beutet 
die reichen Vorräte seiner einst nngebenren , 
Waldungen räuberisch aus nnd sendet trotz 
enormen Eigenverbrauchs in bi.sher noch stei- 
^nden. aber voraussichtlich späternaobla.ssenden 
Mengen besonders Kiefern- und Eichenholz fast ' 


nur als Schnittware nach Europa, das loeiste 
nach England, weniger nach Deutschland, ferner 
nach Britisch Nordamerika, Argentinien. Mexiku 
Der Wert der Ausfuhr betrug in Mill. $ 188 j 
22,65, 1890 35,61, 1900 62,51, 1903 63.21. VXi 
61.25, schätzungsweise 2—3.5 Mill. cbm. — Aus 
Kanada wird Holz für un^fähr 30 Mill. $ 
jährlich ansgefübrt, Scbnittbmz nach England. 
Schleifholz und Sägeware nach den V er. Staaten.— 
Japan führt Holz aus nach China imd Indien 
im Werte von 8 — 10 MUL M., ferner Zündhölzer 
für ca. 3ü Mill. M. 

Wichtig ist der Verkehr mit Gerbrinde n. 
Hauptprodnktionsländer sind für Eichenrinde 
Ungarn und Frankreich, für Fichtenrinde Oester- 
rei^. Dentschland proauziert jährlich 5(X)00U t 
Eichenrinde, verbraucht etwa das dreifache, be- 
zieht nach dem Dnrchschnitt der letzten zehn 
Jahre zu ans Oesterreich-Ungarn, ‘JJ*# 

ans Frankreich, 12% ans Belgien. Der surkr; 
Rückgang der Rindenpreise ist wesentlich eine 
Folge der Verwendung von Ersatzstoffen in der 
Gerberei, besonders Extrakten und (J^ebracbo- 
holz. Eichenboizextrakt liefert viel Slaronieti. 
Kastanienbolzextrakt Frankreich, QuebrachobuU 
und Extrakt Argentinien. Dentscbland stelit 
selbst viel Extrakt, besonders von Onebrachi;. 
anch für den Export her. Die Eiufnhr m 
Quebrachobolz betrug 1899 — 1905 in 1«I0Ü l: 
nnzerkleinert 80. 121, 112. 137. 108. 124. 122. zer- 
kleinert 65. 53. 72. 70. 74. 65. 69. Extrakt 66. 62. 
68. 59. 86, 112. 139; in den beiden letztgenannten 
Sorten übersteigt aber die deutsche Ausfuhr er- 
heblich die Einfuhr. 

Einen bedeutenden Holzbandelsartikel bildet 
endlichZellnlose nnd Holzstoff. Es werden 
hierzu in Dentschland in 563 Schleifereien und 
64 Zellalosefabriken über 1.5 Mill. fm Nadel- 
holz verarbeitet, davon 0,2— 0.3 Mill. fm auslän- 
disches. Das Produkt wird viel exportiert, 
besonders nach Frankreich und der Schweiz, für 
Zellulose besteht eine namhafte Mehrau.sfnbr. 
Von anderen Ländern exportieren besonders Nor- 
wegen.- Schweden. Oesterreich-Ungarn. Fin- 
lanu. in Amerika Kanada. 

Die Holzverkohlung verbraucht in 
Deutschland für RetortenveÄoblung jährlich 
etwa 0,55. für Meilerverkohlung etwa 1.5 Mill. fm 
überwiegend Laubholz und erzeugt in 1000 t 
ca. 4 Holzgeist. 13,5 essigsaueni Kalk. 150 Kohle. 
Von diesen l*rodukten wrird auch viel ein*, 
wenig ansgefübrt. 

16. Holzzoll. Ueber die Zweckmäßigkeit 
eines Holzzolls kann wie Uber die de» Zoll'« 
überhaupt nicht grundsätzlich für alle Zeiten 
und alle Orte entschieden werden, sondern nnr 
nach den jeweiligen Verhältnissen des Holz- 
handels, der Holzerzeugun^ und des Holzrer* 
branchs. Der Zoll soll die heimische Wald- 
wirtschaft vor der Konkurrenz des AusUndt^ 
schützen, darf aber andererseits den beimiHhen 
Holzkonsum nicht schädigen und ist weiterhin 
abhängig von der Tatsache, daß Waldwirt.^chaft. 
Holzindustrie und Holzhandel nur Teüglieder 
der Volkswirtschaft sind und nicht allein für 
, sich zollpolitisch behandelt werden können. l>er 
Zoll ist zudem weder das einzige noch 
wirksamste Mittel, die Interessen der am Holz- 
handel beteiligten wirtschaftlichen Kreiste zu 
■ schützen. Viel einflußreicher in dieser Beziehung 
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int die Entwickelnnji: der Transportrerhältoisse. 
Lander, die wie Rnüland. Skandinavien. Nord- 
amerika reichliche, gittentwickelte natürliche | 
und künstliche WasserstraHen oder den Seewec:, 
oder wie Oesterreich-Unj^am nnd Rußland nie- 
drige Eisenbahntarife für Holz haben, sind den 
wesentlich aut den teneni Landfrans)>ort an- 
trewiesenen so überlegen, daß die Wirkung des ' 
’hutzzolls dagegen verschwindet. ' 

Allgemein oaoen weder die aut die Holz- 
tinfnbr noch die auf die Holzausfuhr umfäng- 
lich angewiesenen Länder ein Interesse am 
Holzzoll. Krstere haben keine schädij^nde Ein- 
lubr zu fürchten, letztere können die Einfuhr 
nicht entbehren. Wichtig ist der Zoll für die 
Länder, die Interessen sowohl einer eigenen 
leistungsfähigen Waldwirtschaft als auch der 
holzverhraachenden Industrie zu verfolgen haben, 
wie Deutschland. Frankreich. Schweiz. Belgien. 
Zurzeit gilt in allen da.s SchutzzoiUy.stem nnd 
wird durch die zum Teile erfolgte gesetzliche 
Neuordnung des Zollw'esens aufrecht erhalten. 
Zollfreiheit besteht in Oesterreich - Ungarn, 
Schweden. Norwegen. Dänemark, Grulibritannien. 
Niederlanden und nach V'ertragstarif in Italien, 
Schutzzoll auf Nutzholz in Deutschland. RnU- 
!and, Belgien. Serbien, auf alles Holz in Frank- 
reich, Schweiz, auf Holzkohle ebenda, auf Gerb- 
rinde nach Generaltarif in Deutschland, in 
Frankreich, Schweiz. Rußland. 

Im preußisch-deutschen Zollgebiet 
i»estand seit 1865 Zollfreiheit für alles Holz. 
Holzeinfuhr und Ausfuhr standen damals (vgl. 
8. H83) ungefähr gleich. Mit der rascbeu Ent- 
wickelung des Verkehrs stieg der Holzbedarf, 
die Einfuhr nahm zu. die Ausfuhr ab. Deshalb 
wurden bei der 1879 einge.scblagenen Schutz- 
zollpolitik im RG. V. 15./VI1. 1899 unter Pos. 16 
des Tarifs mäßige Zölle auf Bau- und Nutzholz 
^legt: pro dz rohes nnd beschlagenes Holz 
o.lO. gesägtes Holz, Faßdauben und ungeschälte 
Korbweiden und Reifstäbe 0.25, Holzborke and 
Gerberlohe 0,50 M. Die Novelle v. 22. VL 
1H85 erhöhte diese Sätze, besonders für vor- 
gearbeitetes Nutzholz, schied das beschlagene 
Holz als eigene Position aas, ermäßigte den 
Satz für Faßdauben und führte für das der auf- 
blühenden Holzstoff- und Zellulosebereitung die- 
nende Rohmaterial Zollfreiheit ein. Pos. 18 er- 
fahr folgende Unterteilung : a. Brennholz. Schleif- 
und Zellnloseholz frei; b. Holzborke und Gerber- 
lohe (i.50 M.; c. Bau- und Nutzholz, 1. roh oder 
bewaldrechtet 0,20 M. , 2. beschlagen 0,40 M., 
8. gesä^ 1,00 M. Dem Robholzsatze unterlagen 
auch die eichenen Faßdauben, dem des be- 
schlagenen die anderen Faßdauben, nngeschältc 
Korbweiden und Eeifstäbe, Naben, Felchen, 
Si*eichen. Trotz dieser Erhöhung stieg die 
Holzeinfuhr fortgesetzt. Durch die 1891 — 94 ab- 
geschlossenen Handelsverträge erlitten so- 
dann die vorstehenden Sätze wieder eine Er- , 
üiäßigung: 13 b. frei; c. 2 von 0,40 auf 0,30 M.: I 
c. 3 von 1,00 auf 0,80 M . es wurde also da*« 
Verhältnis zwischen Rohholz und Schnittholz 
von 1;5 auf 1:4 herabgesetzt. Einen erkenn- 
baren Einfluß Übten auch diese Aenderungeii 
nicht aus. Die Holzpreise und die Mebreinfuhr i 
«tiegen, besonders in ^hnittholz. letztere erreichte ' 
IKkJ die Höhe von 5 Mill. t. Der neue Zoll- 
tarif V. 25,;.\II. 1902 suchte dem Rechnung zu 
tragen. Er wurde für Holz auf Grund unifüng- 


licher und sorgfältiger Vorarbeiten, in denen 
außer der Reichsregierang die Vertreter der 
F.wirtschaft, der Holzindustrie und des Holz- 
handels sich lebhaft beteiligten, ganz neu for- 
muliert und mehr spezialisiert. Die wichtige 
von den Interessenten einhellig vertretene For- 
derung, Erhöhung des Schuittbolzzolles gegen-* 
Uber dem Bohholzzoll wie 1:6 zum Schutze der 
heimischen Veredelnngsarbeit, und die andere 
von hocbfk'hutzzöllneriscbeu Vertretern des 
Eichenschälwaldes verfochtene, aber von anderer 
Seite energisch bekämpfte hohe Verzollung von 
Quebracboüolz wurden darin berücksichtigt. Die 
Umrechnung des Gewichts in Raummaß erfolgt 
nicht mehr allgemein nach dem Satze 1 fm = 
600 kg, sondern für hartes Holz zn 9()0 bei 
Rohbolz, sonst zn 800. für weiches zu 600 kg. 
ln den mit Rußland, Belgien. Rumänien. Schweiz, 
Serbien, Italien and Oesterreich -Ungarn ab- 
j geschlossenen Handelsverträgen von 1904 
und 1905 mit Gültigkeit vom l.;1Il. 1906 
haben die Holzzölle als Kompensation für höher 
bewertete Forderungen besonders bezüglich der 
Agrarzölle eine Herabsetzung erlitten. Vor 
I allem ist der wichtige Schnittbolzzoll, allerdings 
unter Innehaltnng der S|>anuuug von 1 :6, noch 
unter den bisherigen \ ertragssatz gedrückt. 
Auch der prohibitiv hohe Zou auf Qaebracho 
erfuhr eine angemessene Herabsetzung. Die 
Zollsätze und die für alle mit Deutschland im 
Meisthegünstigangsverhältuis stehenden .'Staaten 
geltenden Vertragasätze ergibt die Tabelle auf 
jS. 886. 

j Für die Bewohner der Grenzbezirke bleiben 
wie bisher geringe Mengen Nntzbolz zollfrei. 
Für die Holzeinfnhr bestehen gewisse Erleich- 
terungen: Es ist znlässig. den Zoll statt beim 
Uebergang über die (irenze auf Grund von Be- 
gleitscbeinen erst am Bestimmungsorte zu be- 
I zahlen. Für zollpflichtiges Holz, das anf öffent- 
I liehe oder auf private Niederlagen insbesondere 
anf die für Holz zugelasseiien reinen oder ge- 
I mischten Transitläger ohne amtlichen Mitver- 
I Schluß verbracht ward, wird der Zoll zunächst 
[ bloß angenchrieben, wirklich erhoben nur, wenn 
das Holz in den freien Verkehr gelangt, nndem- 
! falls bei Wiederausfuhr wieder abge.schrieben. 
Eine zeitweilige Entnahme zum Zweck der Be- 
I arbeitnng bei nachheriger Wiedereinführung ist 
I unter Abrechnung verschieden bemessener Ab- 
j fallquoten gestattet. 

I 17. Waldbesteuerang. Waldbeleihung, 
j WaldversicheruDg. Für die Besteue- 
rung von Wald kc^mmen in Betraclit die 
Ertrags-, die Einkommen- und die Vermu- 
genssteuer. bestehen in DtMitschland zur- 
zeit: die Grundsteuer allein in Bavern 
(G. V. 15. VIII. 1828, Nov. v. 19. V. 1881), 
Elsaß-Lothringen (G. v. 31. III. 1884, 
Nov. V.6, IV. 18!)2). l>eiden M eck lenbu rg 
(G. V. 11. V. 1897); die Grundsteuer 
und die Einkommensteuer in Sach- 
sen (Gdst.G. v. 9., IX. 1843, Nov. v. ,3. \TI. 
1878, Einkst.G. v. 22. XII. 1871, Nov. v. 
2. VII. 1878 und 24. VII. 19W), Württem- 
berg (Gdst.G. V. 15. VII. 1821, Nov. v, 
28. IV. 1873 nnd 8. VIII. U)03, Einkst.G. 
V. 8. VIII. 1903), Weimar, Lddenbui’g, Mei- 
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1 Allgemeiner 
Zolltarif 1906 

Vertragatanf 

Pos. 

Erzeugnisse der Foratwirlscliaft 

pro 

pro 


dz 

fm 

dz 

fm 



.M 


M 



Bau* uud Nutzholz, nachsteheud nicht besonders genannt: 
unbearbeitet oder bloU in der Querrichtnug bear^itet: 

1 




74. 






hart (l fm — 90Ü kg) 

• 0.20 

1.80 

0.12 

l.oS 


weich (1 fm = kg) 

1 0.10 

1.20 

0.12 

0.72 

7ö. 

in der Längsrichtung beschlagen etc., gerissene Späne und 
anderweit hergestellte Klärspäne: 

1 

1 





hart (1 fm — 800 kgi 

o.;o 

4.00 

0.24 

1.92 


weich (1 fm — 600 kg) 

• o.;o 

3.00 

0.24 

1.44 

76. 

in der Längsrichtung gesägt etc., nicht gehobelt: 






hart il fm — WX) kgi 

i.j; 

10.00 

0.72 

5.70 


weich 1 1 fm — 6ü0 kg) 

I.IS 

7,5° 

0.72 

4 3» 

77. 

Erikabolz und Kokosholz unbearbeitet oder in geschnittenen 



StlU-ken 

' frei 


frei 


78. 

Zedernholz nnd Bleistiftholz unbearbeitet etc 

i o.to 

0.60 

0.10 

0.60 

79. 

Nutzholz von Buchsbaum. Ebenholz. Mahagoni. Polisander, 






Teakholz, Pockholz: unbearbeitet 

> 0.20 

1,80 

0,20 

i.So 


beschlagen 

0.50 

4.00 

0.50 

4.00 


gesägt 

t.25 

10.00 

1.25 

10.00 

8Ü. 

Kisenbahnscbwellen: hart (1 fm =: H(X) kg) 

1 0.40 

3.20 

0.24 

1.92 


weich (l fm = OÜfJ kgi 

> 0-40 

2.40 

0.24 

1.44 

81. 

HolzpflasterklOtze : hart 

1.15 


0.72 



weich 

' '.25 


0.72 


82. 

Naben. Felchen. Speichen etc.: hart 

1.00 

S,oo 

0.72 

5.7b 


weich 

l.OO 

S.oo 

0.72 

4.32 

as. 

Fallholz etc. von Eichenholz (1 fin — 800 kg) .... 

0.30 

2.40 

0.20 

1.60 


von anderm harten Holz (1 fm ^ 80ü kg) . 

0,40 

3.20 

0.30 

2,40 


von weichem Holz jl fm = 600 kg) . . . 

0.40 

2,40 

0.30 

1.80 

84. U.85. 

Korbweiden uud Reifeustäbe: ungeschält 

1 O.^s, 

0,55 



geschält 

4,00 


3.00 


86. 

Holz zu Holzstoff (»der HolzzeUstoft elc 

frei 


frei 


87. 

Brennholz etc 

frei 


frei 


88. 

Holzkohlen 

1 frei 


frei 


89. 

Holzmehl und Holzwolle etc 

, 0.40 


0.40 


9U.U.91. 

Korkholz und Farbhölzer 

frei 


frei 


92. 

Gerbrindeu auch gemahlen 

i,;o 


frei 


9:3. 

C^nebracliobolz und anderes Gerbbolz etc 

7,00 


2,00 


94. 

Galläpfel. Kuoppeni, Siimach etc 

3.00 


frei 



Andere Gerbstoffe etc 

3.00 


2.00 


61Ö. 

Bau- und Nutzholz: gehobelt etc. roh 

1 6.00 





(»emesserte Brettchen ans Pappel- nnd Erlenholz . . 



2.00 



Anderes 



3.-*5 



Bearbeitet 

10.00 


10.00 



ningen, Altenburg. Anlialt, beiden Schwarz- 
burg, Waldeck. beiden Keuß ; Grund-, 
Einkommen- und Vermögenssteuer 
in Preußen (Gdst.G. v.. 21. V. 1861 Not. 
V. 14.; VII. 1893, Einkst.G. v. 24. VI. 1891. 
Ergst.G. V. 14. VII. 189.3), Hessen (Gdst.G. 
V. 13. V. 1824. Kov. v. 1864 u. 12. VIII. 
1899, Eink. u. Venn. St.G. v. 12.; VIII. 1899). 
Braunschweig (Gd.st.G. v. 24. VIII. 1849, 
Einkst.G. v. 16. IV. 1896. Nov. v. 11.111. 
1899, Vcrmst.G. v. 11. III. 1899). Die Grand- 
steuer ist meist ganz oder teilweise (Braun- 
schwcig) den Gemeinden fiberwiesen. In 
Oesterreich testeht Gniud- und Einkommen- 
steuer (G. V. 1880, 18.81 und 1.896). 

För die Ertragssteuer (Grundsteuer) 
bildet der Heiuertrag die Bemessungsgnind- 
lagc und zwar der Bodeureinerlrag. falls der 


Zins des Holzvorratskapitals (vgl. oben sub t 
2 b. S. 868) daneben durch eine Eiukommen- 
oder Vermögenssteuer erfaßt wii-d. IVo da- 
gegen die Grundsteuer allein besteht, würde 
bei Zugrundelegung des Bodenreinertrags der 
Holzvorratszius imbesteuert bleiben; dann 
ist ffir die mit ständigem Vorrabskapita! 
|iroduzicrende jährliche Naclihaltwirtschaft 
der Waldreinertrag die zweckmäßige Grund- 
lage. Als Heinertrag kann nicht der tat- 
sächlich bezogene, sondern muß der durch- 
schnittliche bei gemeinfiblicher und örtlich 
möglicher Bewirtschaftunraweise sich erge- 
lieude gelten. Dei EinKommeusteuer 
liegt das aus dem Walde fließende reine 
Einkommen des Steuersubjekts ziignmde. 
die reine Waldreute. Sie ist im wirkliche:i 
Walde nur annähernd zu ermitteln als Er- 
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cclmiä der regelmäßigen und gewöhnlichen 
Nutzung. Die Vermögenssteuer erfaßt 
die in Waldbositz l>esteheuden Vermögens- 
ijestandteile des Eigentflmers nach deren 
reinem Wert. Diesen als Verkohrswert 
{Verkaufs wert) zu ermitteln, ist bei Wald- 
besitz selten möglich. Es wird deshalb in 
der Regel der diuchschnittliche aus Kapitali- 
siening des gemeinflblichen und möglichen 
Reinertrags gefundene Ertragswert zugrunde 
gelegt. In der Praxis ist die Durchfflhmng 
dieser Grundsätze schwierig. Näheres in 
dem Jahresbericht des deutschen F.vereins 
von 19<M. 

Waldbeleihung. Die Eigenart des 
Holzvorratskapital.s (vgl. oben sub C. 2. b 
S. SfxS) macht dieses ungeeignet zur Be- 
leihung. Privater und Bankkredit ist schwer 
zu erlangen und teuer. Der billige Real- 
kredit in der Form der unkündbaren Til- 
gungshypothek der ölTentlich organisierten 
läu'llichen Kreditinstitute steht trotz der 

93 und 94 des BGB. fast durchweg nur 
für den Boden, dessen Wert mei.st noch 
tesouders niedrig bonitiert wird, nnd nur 
soweit der Wald Pertinenz landwirtschaft- 
licher Betriebe ist, offen. Bisher nur wenige j 
Landschaften (Schlesien seit 18.ö7 und 18.S.3, 
'•stpreußen seit I9<K), Pommeni seit 190.Ö) be- 
leihen auch den Bestand nach dessen Ertrags- 
wert. sofern der Wald nach einem Betriebsplan 
nachhaltig bewirtschaftet und unter ständige 
Kontrolle der Landschaft gestellt wird. Für 
den großen nnd Mittelliesitz vei-dient diese 
Einrichtung weitere Ausdehnung. Für den 
forstlichen Kleinhesitz ist sie ungeeignet und 
nur etwa bei dessen Zu.sammenschlnß zu Ge- 
nossenschaften (vgl. oben sub 0. 10 S.87S) und , 
Entwickelung einer staatlichen oder öffent- 
lichen Aufsichtsbefugnis entwickelungsfähig. 
Näheresim Jahreslier.desd.F.vereinsvon 19u2. , 

W a 1 d V e r s i c h e r u n g. Der vielfach ; 
gefährdete Holzvorrat kann im wesentlichen j 
durch privatwirtschaftliche Maßregeln des ! 
einzelnen Waldbesitzers ausreichend geschützt 
werden. Für den Großwaldbesitz wird das 
Prinzip der Selbstvei'sicherung wirksam. Nur 
der Schutz gegen die Folgen von Waldbrand 
übersteigt zunehmend mit dem verstärkten , 
Anbau des besonders gefährdeten Nadelholzes 
in reinen Beständen leicht die Kraft des 
Einzelnen. Die Bestrebungen, eine Waldbrand- i 
Versicherung zu organisieren, stoßen aber auf 
große Schwierigkeiten und sind (Hier ver- 
einzelte Versuche bisher nicht hinausge- 
kommen. Wegen des hohen Wertw des 
Versicherungsobjekts und der stets vorhan- 
denen Möglichkeit großer Kalamitäten muß 
bei Gegenseitigkeitsversicherung ein großer , 
Reservefonds gefordert worden. Die Bewer- : 
tung des Schaden.s und des Ersatzes ist im 
einzelnen schwer. Eine .allgemeine Ver- 
sicheningspflicht ist nicht zu tiegründen. 


Ein erstmaliger Vereuch in der Provinz 
Hannover sclieiterte an diesen Schwierig- 
keiten. Seit 189.0 hat die Gladliacher F. V. ( 1. 
eine Waldbrandversichemng eingerichtet. 
Wer dort versichert, muß alle bis W jährigen 
Bestände versichern ; ersetzt werden der 
reale Bestaudswert ev. auch die Kulturkosten. 
Die nach Gefahrenklassen abgestufte Prämie 
berechnet sieh auf etwa 3 bis 4"o vom 
M'aldreinertrag. Aehuliche Versuche liaben 
die Bayerische llyjxitheken- und Wechsel- 
bank und der Livländische gegenseitige 
F. V. Verein unternommen. Ein Lrteil über 
die Ijeliensfäliigkeit dieser Einrichtungen ist 
noch nicht möglich. 

Literatur: .4. Lehr, ForttpoUtik, in Lnttys 
Iliimib. d, foratir. 1S87, II. Auß., butrb. r. Endrr^, 
lOOS. — ijlranrr , For$t^e*tUgebnng und IVr* 
xcuUung, 189t. — Schwappach, lortlpolilik, in 
Frankenstring Ifandb. d. Ä., .V, 1S94. — Marchet, 
Ihdzproduktion xind Hdshnndef tune., J, 

11, I9t>8. — Endren, Forsten, H. d. Si., II. 
Auß., 1900. — Mßernefbe, Handb. der Forst • 
poiitik, 1905. — Statistik des Deutschen Reich/t, 
Erg.-Hcft ru 1908, II, die Forsten und H<dgungen 
im Dexitschen Reich, r. d. Erk. r. 1900. 190S. 

— Mitt. d. d. Forstvereins, 1908105. — •fentttch, 

Forsten, im Handb. d. Wirtschaftsknnde Ih-utsch- 
lande, II, 190i. — ScumeMer-Retzlaff, 
Forst' und Jagdkalender, jährl. — Deutsches 
Handels'Archir. — MHant, Insujßsance de la 
pmdxiction de ln>is d'oeurre, Dirie 190x). — 
Oeslerreir h : Stat. Juhrb. d. k. k. Aek.-Miu. 
r. 1900, Hl, Forst' usxc. Statistik, 1903. — Jahrb. 
der Staats' und Fondgüterrenc., jdhrl. — TrV- 
schichte der iisterr. Dind’ nnd Forsttrirtschu/l, 
1S48~IS98, IV, 1899. — IHtnttz, Forsft. Verh. 
Rosniens utxd d. Hersegov'ina. — Cngarn: 
Hedöf Reschr. der Wälder Fngams, II. AuH., 
1896. — - Spex. Katal. der WeltnussteUuug, II, 
Paris 19t)0. — Ungarns Budenhdtur, 1903 r. 
Ack. .Vin . — Fra n kr eich : Stalistique forestiere, 
Bull. .Hin. d‘Agr., 1894. — .-ln»u<nirr des Enuj- 
et Forets, 1905. — Ilitff'el, Economic forestSre, 
19040 s. — Schiceix: Schxr. Zeitschr. f. Forsttr. 
r. Funkhäuser. — Rußland: v. Arnold. 

Rußlands Wald, Berlin 1893. — Les forets de 
la Russie , Paris 1900. — SvchoroHchew. 
Tätigkeit der t'itssisrhexi Staats/orstrenr., Pehrs' 
bürg 19*)3. — A'otires snr la Finlande, I V, Forets. 
hsris 1900. Schice den: La Surde, CaUib^ue 
spcc. /orestiere, Paris 1900. — Bidrag tili Sreriges 
oftirielu Statistik, 1899 tmd 1901. — Xoncege u : 
Erpf^sitam foresti^e Parts liHMK — Groß' 
brilannien: SchxtappacU, Zeitschr. /. Forst 
H. J., 1903, 97, Mut. d. d. Forstver., 1904- — 
Xiederlande: Tijdtchriß der Sederlandsche 
Heidemaatschnppij, 1898. — Belgien: ( ^atalogue 
Forets, ('hasse, Peche en Belgigue , 1897. 
Dänemark: Zeitschr. l. F. u. J., 1900, 4 ^ 8 . 

— Italien: D. Hand.-Arch., 1903, II, 9S4- — 
A* »i ä‘ n iV fl .* Xotices sur les forets de la 
Rifutnanie, Ihris I90f>. — Serbien: Ohrado» 
Htz. Forstliche Verh. Serbiens, in Oeslerr. Forst' 
und .Jagdttg. , 1905. — Stat. .luhrb. des A'gr. 
Serbien, l90tK — Bulgarien: Lage der F»rst*r. 
im Fürst. Bulgarien, Soßa 1901. — ^ Schneiiie- 
mann. Fürstliches aus H. S. F. Blätter 1903. 
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— IK Jlantl.-Areh. , llHti, II, ti. — hu bf- \ 

.'•umUrm Prtußen: i\ Hagcn^Vonner, i>i> j 
ü<ntl. Wrh. Prrußcnt , III. Auß. , 1S94, «‘»V I : 
Prg.-Ifr/ten , PfOl und 190,'i. — Mcltten mm</ j 
0*ro«8m«mn. Drr Podtn uuri dir Inndit. Vrrh. 
Prrußent, VI , — Prcuß. SlatUl. Juhrb., | 

liKUt — 1904 . — ßaytrn: }(Ut. a. d. Staat»-' 
üffftverv. Ikiyrn\a, jdhrl. — Saehitn: Tha- . 
randter jor»ll. Jahrh., jährl. — Mammen, I 
ir«(/(/unj^rn de» Könige. S*ieh»rn, J90S. — Baden :\ 
Keuttna, Pie Imd. Foealtenrftttung , JS91. — ; 
.'<tat. yarhw. «. d. Korstrene. Baden», XV, 2904- 

— He»a€n: Mitt. a. d. Forat- m. Kameralrertr. , 
JIf »»en» J. lS99jJ'j00. — WirlKeha/tegrundeöUe /. j 
d. drr StaaUforatrerw. untrrttelftcn Waldungen, | 
lifOS. — Brannaehtreig: Wirtaehu/tarrgrbn. 
d. Herzogi. Foratrern-., 1902, 1904. — • Klaaß- | 
Lothringen: r. Berg, Dir Joratl. Verh. r. j 
FU.’Loth., Jahreahe/te. — Die meiatrn der 
kleineren Staaten geben derartige atiitiat. Xarh- 
treiaungr», 1 . d. H. abgrdnukl in Z. f. Fortt- ' 

*n. Jagdtr. — Von Fachzeitaehri/trn: 
Zritachr.f. Forat- w. Jagdweaen, brgr. r. Danckrl- 
Mfcan, hrratugeg. t. Riebe! «. Weiae. — Forat- 
icUarnarh. Zentralldalt , red. von r. Fiirat. — 
.•1//^. Forai- und Jagdaritung, rrd. von Wimme- 
nauer. — Tharandrr Jnhrlnirh , red, r. Kunze.' 

— Drutaehe Foratzeitung r. Xrumann mit Forat- 
licher Rundaehnti. — Mündenrr JoratUchr Hefte, < 
rt'd. r. HVwr, 189;i — 1900. — ikaterr. Zentral- , 
Idatt f. d. gcaamU Foratirrarn, red. r. Friedrtrh. 

— (katerr. Vierteljahraaehri/t für Foratireaen, 
red. ron r. Guttenl*erg. — (k-aterr. Forat- und 
,/titjdzeitung, red. v. Küenmcngrr. — Sehxrcizer. 
Zritarhr. f. Forahreaen, red. von Faukhauarr. 
Frankreich : Rerur de» Kaujt tt Forrta. 

B. Zu 1 : Key, I^ehre x. Waldbau, 1885. — 
r. Ftnchbach, I^hrb. drr Foratrmriaaenacha/t, ' 

IV. Auß., IS 8 G. — I*. Lot'ey, Waldbau, Hdb. 
der ForaUr., I, 1, 1888, II. Auß., 1903 f. l^ötaer. 

— r. iiayeVf Ikr Waldbau, TV. .Auß., 1889. j 

— Borggrere, IHr Holziucht, II. Auß., 1891. 1 

— und iw. Heyrv, Der Waldbau u»%c., IV. ] 

Auß. ron Heß, 1893. — Wehte, Lritj. für den | 
Waldltau , III. Auß., 19*>3. — BurckhariU, ■ 
Säen und Ißauzcn, VI. .luß., x. -I. Burrkbardf, | 
1S93. — r. Füt'ut f Ißanzmzurht im ir*iWr, 1 
III. Auß., 1897. — Dcrnelbe, Forat- u. Jagd- [ 
Ifrikftn, II. Auß., 1904, — liens, Figenachaften i 
und IVrA«/?rn der uair. Holxartru , III. j 

— Jentech, ikutarher Eichenarhälivald 
1899, — Dernelbe, Eichenachähraldbetrirh 1906. 

— Fron, Sylvieulure, Pari» 1903. — Sehlich, , 

0 / Fureatry, II. Sylriculture, Ltmdon \ 
l!nf4. Kra/t, Beiträge x. I^hrr ron 

d. Durckforatungen^ 1884. — JAinehke, (kkono- | 
mik de* DuTehforatungabrtrirb», 1901. — SchUpfer, \ 
dra IhirrhioTttungabelrirba, 1903. — I 
IPengter, Verbrcitungagrbirte »mit. rjni^rr Holz- 
arttn, VJ 04 . — Heaut, Der Foretachutx, III. Auß., i 
2895. — Fürnt , Kuuarhingcra Lehre r, Uoit/- 
aehutz, Vf. Auß., 190g, und in D>reya Handb., 
lUt>3. — ► ForaÜ. 7/of/rniiunc/r und ' 

SUindortalehre , II. Auß., 19<Vt. — Hel big, . 
Dunguruj im forall. Betriebe, 19o0. 

Zu i: Prennler , Ikr rationelle Wuldmirt, • 
1856. — Deenelbe, Die Haupllehren de» Forat- 
ifetrieba uatr., 1871l?£. — <». lieyer , HaiuW. 
d. Joratl. Statik, I, 1871. — Derselbe, Jn- , 
leitung zur Walduertreehnung , IV. .iuß., 189t' 

V. Wimtitenauer, — H’elMf, Taxation dea Mittel- 1 


tcalde», 1878. — IPernetbe, TaxuHon d. Prirat- 
u, Kommunalforzlen , 1883. — C Hey er*, iPie 
Waldertragaregching , III. Auß., r. O. Heger, 
1883. — Ijehrb. der Forateinrichtung, 

2891. — Cvnner, Die Foratrinr^htung, 1891. 

— Jfeirdn« Folgerungen der Bodenreineriraga- 
theorir, 2894 ^^9. — Enelreai, Lehrt, der Wald- 
icertrechnung u./orsil. Statik, 189.>. — IPevtteibe, 
Foraten, H. d. St., II. Auß., 1900. — Stötser, 
Walduertreehnung u, foratl. Statik, III. Auß., 
2903. — AfrtrflM, iPie /or*/r*nnVA/MHj 7 , P»OS. 

— V. tiuttenberg. Die. /or«^Ar/rtr6*e«nnVA/*/wy, 
HVen 1903. — Judelch, Die Forateinrichtung, 
Vf. Auß., 1904 , r. yenmeiater. — Wetne, l./eitf. 
d. Ertragaregelung, I9ti4. — Jfarfln, FarHiieke 
Statik, I, 19it5. — A^{ßerdem die meiatcu der bei 
A. ^r«awn/«»i SehHften. 

C. 2 — 4 : IjChr, Foratpolilik, in Lortya Hdb., 
1887, II. .\uß., rer. c. Endrea, 19*^. — Weber, 
daa. Anfg. der Foratwirtachaft. — Uratter, 
Foratgeaetxg, u. Vencultung, 189i. — Sch%rap- 
parh, Foratpolilik, 1894. — Helferirh, Forat- 
‘•eirtachaft, in Sehönhergs Handb., 1891, IW Auß., 

1896, V. Graner. — HztfTel, Ketenomic fureatiere, 
Paria 1904-(^. — EndreM, Forstp^Aitik, 1905 (daa 
ncueate unti griindliehate HVrA über den Oegen- 
atandj. 

Zu S u. 6: Ebet‘meyer, Die phyaikal. Etn- 
trirkungen dea Walde* Luft u. Beulen »tnr., 
1873. — Derselbe , Mengen w. Verteilung drr 
yiederachUigr in Wäldern, Foratl. naturir. Ztsrhr., 

1897. IPeruetbe. Einßuß der Waldungen auf 
die ßodenj'euehtigkeit ttatp., 1900. — IPevselbe, 
hl zahlr. At{faälzen der ForaÜ. natumr. Ztachr. 

— Hiegier, Milt. r. d. foratl. Veratichatteaen 
(katerreifha, 1879. — Httmbez'g, Inßuence dea 
Forrt* aur le climnt de In .Stüde, 1885. — Sey. 
Einfluß dea Waldea a. d. Klima, H^Alxcndorßa 
Z. u. Sir. FV., 1886. — IleHs, Waldarhutz und 
iScAo/itra/rf, da*. 1888. — Miittzdrh , Einßuß 
de* Walde* auf d. l'cränd. der Lufttemß>eratur, 
Z. f. F. u. 1890. — • Det'selbe, Einteirkung 
de* Waldea a. d. Menge der yiederachläge, 19(t3. 

— Weise, Die KreiaUhg'e der Luft, 1896. — 
Schulzet't, Der jährl. Gang der Luft- und Boden- 
temperatur m Freien und tn Wtüdungen, 11*00. 

— Derselbe , IfViVwrtinjt/aM/rA im featen Erd- 
boden uatr., 1904 . — Hann, Khmatologir, 2897. 

— Det'selbe, Meteorologie, 1901. — .irrhmlu*, 
Kitamiaehe Pkyaik, 19u3. — IHnicker, Hagel- 
arhläge tiaie. im .lar^au, 1881. — Bühlrv, über 
Hagrt, im Würtlbg. Jahrb. f. Stat. u. Luhdea- 
kunde, 1890. — Heek, Die Hagelrerh. H'ürWrw* 
berga, 189!. — Coaz, Ditrinenachaden uatr., 

1889. — f. , Foratäathetik , II. Auß., 

1905. — Stölzer, duaaelbe , »n D>reya Handb. 
II. Auß. 

Zu 7’— 8: Bodangezt, Die .lujft'catung der 
öden Ebenen und Berge IkutaehUinda. 1881. — 
Grieb, Daa e«n>p. (käland, 1898 . — Kottmeier, 
Aufforalung ron Oed- und AckerläHdereien. 1897. 

— Detnonlzey, Die Wirderbeiealdung und Be- 

raaung drr Gebirge, über*, ron r. Seekendorß 
1880. — V. Seekendorff', l’eltcr Wiüib*iekrcr- 
hauung , 1883-—86. — Jentzeh , Wald- und 
.Staatairirtaehoß, .Vnn</. foratl. H., III, 189!. — 
IPubhluv, Wildbaehverbauung und Regul, ron 
Gebirgaßilaaeu 190i. — Wildbaehverbauung in 
Oeaterreirh, v. k. k. 1895. — irnHü. 

Fortarhritte a. d. Gebiet d. Wildtmebrerb^iuMsg, 

1890. — Derselbe, UVWAarArrrAaMMno, 1901 
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bit I90S. — Jtergrltpe, m Ocschühtf der iieterr. 
jAtnd- und Foi'gitr., 1S99. — Hallf Die Karst- 
1 1 u/forst u ng, Sa m jr tro 1 90 J. 

Zu 9: Scbuttt, ForttirirUehaß, in Uue de 
iiratit Ilandb. d. Getrttgeb., XIV, I90S. — Er- 
fcrhöpjende IMeraturangaben hei Emiren, Font- 
ptditik, — DancUeimann, (iemeindetrald und 
Oenogaenttald, ISSS. — Heck, Genogaengehnßa- 
treten i. d. Fortttr., JS87, — €}ffettberxi, Hti/rf- 
echulzgetets t. 1875, 1901, — Rikcher, }J. d. St,, 
II. .\uß., Art, „Atltnende*‘, — Der. d. d. Fontrcr. 
1908. 

Zu 11 — IS: Schön, Reeht der Kommumil- 
terhiinde in Preußen, 1897, — iMklnchUificr 
titte., VencaUung und BetrirUch. r. Waldungen 
der Gemeinden. — Schileckmann, Ifnndh. der 
Staataß>ritverw. in Prrttßen, III. .Auß. 1900. — 
ZtebartU, Forntrerht, 1889. — Im übrigen die 
jHeUten der hei A und hei (' 1 — 4 genannten 
Werke. 

Zu 14: h'örnter. Das ßtralL Tr<ttis}»irtwe*en, 
1888. — VUHch, StnßelUirije «. Wataerttraßen, 
I884. — Störk, FWßerei, H. d. St., II. Auß., 
19*8j, — ilimn^baiiwi , Min. d. d. Foratrer., 
1901. — Setdter u. Frcuel , Die Ehenbahn- 
tari/e uttc., J!H)4- 

Zu 15^16: Lehr, Die HoizaiUle. u»(/ derm 
Erhöhung, 188S. — Dnnckelnutnn, Ihe Xntz- 
hfdstuüe, 18SS, — Jücht , Holzsoll- und Holz- 
haHdehgeaetzgrbung in Bagern, 1905. — Hurchet, 
Ifolzprvduktion u. Holzhandel in Europtt, Afrika 
und Xordamerika , 1904 u. 1905. (Ein grund- 
legrndee Werk.j — Hufnagl, Handb. d. kttttf- 
tnänn. IloUrerirertung i<. dr$ HfAxhnndeh, 190Ö. 

— Hathey~Daubr8e, Ej-ploiteUion eomtnerrielle 
dee Itoh, I^rh 190*). — Zahlreiche Abhandlungen 
in den foratUehen u. atatiat. ZeUachrißen u. den 
IfidzhnndehlddUerH , ron denen genannt aeien: 
HondeUblatt /. Walderxeugnhae , red. r. Laria. 

— Der Iloltmarkt , red. r. Fembarh. — Der 

Holzverkäu/er, herntiageg. r. IVnarn/i. — End- \ 
lieh die .Jahrrabrrichte der IIolxhandeUirereiHe \ 
und dea Zentralverbfinda ron Vereinen deniacher 
Ilulzintereaaenten, ,Jenti*ch, 


Fortbildun^r. «taat8wi8{<eii}<chaftliche 

s. Staat sw issenschaft liehe' Fort- 
b i 1 (1 11 n g. 


Fortbüdun^sKchulen 

s. Ue werbliches rnterrichtswesen. 


Fourier, Francois Marie Charles, 

geb. am 7./IV. 1772 in Besanvon, entstammte 
einer angesehenen und wohlhabenden Kauf- 
mannsfanulie. Schon frühzeitig (1781) verlor, 
er «einen Vater, der ihm ein Vermögen von ' 
8OUO0 Livres hinterließ. Von seiner Mutter,' 
die ihm eine gute Erziehung angedeihen ließ, 
wider seinen Willen dem Kaufmannsstande zu- 
gefUhrt, machte er ^iue Lehrzeit in Lyon durch 
und nahm dann, 18-jährig, in einem Handlungs- 
hause in Rouen eine Stelle als Reisender au. 
Als solcher hatte er (ielegeuheit. die meisten 
Städte Frankreichs zu besuchen nud auch Deutsch- 
land, Holland und Belgien kennen zu lernen. 


Der Widerwille seiner Jugend gegen den Han- 
del, „das edle Handwerk der Lüge“, wunle 
immer heftiger und steigerte sich schließlich 
zum Haß. >'eue Nahrung wurde diesem zuge- 
führt, als F. im Jahre 1799 auf Befehl seines 
Chefs in Marseille eine Schiffsladung Reis heim- 
lich ins Meer versenken mußte, nm hierdurch 
eine Preissteigerung zu erzielen. Trotzdem 
mußte er, um leben zn können — denn er batte 
während der Revolution sein ererbtes Vermögen 
verloren — dem ihm aufgezwungenen Berufe 
treu und den größten Teil seines Lebens Hand- 
lungsgehilfe , „sergent de bootiqne“, bleiben. 
Dai^i benützte er jedoch alle freie Zeit, um au 
seiner Weiterbildung zu arbeiten — besonders 
auf naturwissenschaftlichem Gebiete. Seit 1808 
trat er mit einer Reihe von Schriften Über eine 
Neuordnung der Gesellschaft hervor, durch die 
er sich einen Kreis begeisterter Schüler schuf. 
Er starb am 10., IC. 1837 iu Pari«. 

Schriften: Oeuvres corapletes, 6 Bde.. 
1841—1818. Hervorzuheben sind besonders: 
Theorie des qnatre moiiveroents, Lyon 1 Leipzig) 
1808; Trait^ de rassocialion domestique et agn- 
cole. 2 Bde., Besancon u. Paris ibildet u. d. T. . 
Theorie de Tunit^ universelle, die Bde. 2— ö der 
Oeuvres); Le nouveau nionde indnstriel et soci§- 
taire, Paris 1829. 

Literatur: Abel TninMH. Theorie aoeirUurr de 
t’h, Ftturier, Paris tSSi. — Mme Uatti n8e 
Z08 de G'amoru/, Fourier el aun ayatrme, Paria 
1SS8. — .1. />. Churoa, Krilhrhc Darstellung 
der .Sozüilthcorie Fouriers, lirttunachwrig I840. 
— ('harlcH Peltnrtn , Foxtrier, aa eie et an 
theorie, f\trh I84S (V. Auß., 1871 ). — Am8d8c 
Paget , Examrxi dxi agaOme de Foxtrier et dea 
priHcipaiea objeetiona gui g aont /ai7<*s, Pirh 
I844. — Herrn, twreatich, Carl Fourier, ein 
Vielrerkannter , Zürirh 1881 (S.-.A. aus Jb. /, 
Sosialwiaaenach. u. Sozütlpol., ./ahrg. t). — A. 
Hebet, Ch. Fourier, aein Ijrlten u. seine Theorie, 
Stuttgart 1888. — J. H. .1. GudiHf Charles 
Fourier et lea exprriencea fourieriatea auj- Etats 
f'nia (i. „Revue aocialiate" , Maiheß 1889), I\iru. 
— Ch. Honnler, Das Fourieraeke Prixxzip der 
Anziehxing (i. „Xette Zeit”, ./ahrg. 10, Bd. t). 
— Offo irrtrsrfiaiicr, Fourier, aeme Theorie 
und Schule, Leipzig 189S. — Ch. ,V. Dfmoii.sfif. 
/V /a prrtendne folie de Fourier (i, d. „Rerue 
d'iconomie poUtique'* von 1898, S. 

Charlcn <Hdc, Intr*idxirtion aux Oeuvrea ehuiaiea 
de Fourier („Petile bibliothique eetaiomique"*), 
Piria o. ./. — Fine rortreßliche Veheraieht über 
dir Ijehren Fuurirra gibt ifuberf Bmtvgutn. 
FfXirier , Le aocialiame aoeirtaire , ExtraHa dea 
oeurrea eomplrtes (Xr. 18—19 der „Bibliothrque 
aocialiatc), I^ris liMtS. — S. Art. „Sozi<üiamna“ . 

Carl tirünberg. 


Franenirage. 

1. Soziale Stellung der Frauen im allgemeinen. 
2. Arbeiterinncnschuiz. siuziale Fürsorge, Lohn- 
uud Gewerkschaftsfrage. 3. Bürgerliche Fraueu- 
hewegnng, 4. Höhere Frauenbildung. 5. Die 
Stellung der Frau im Privatrecht. 6. Die Teil- 
nahme an (len politischen Rechten und an der 
öffentlichen Verwaltung. 7. Frauenvereiue. 
8. Frauenberufsstatistik. 
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Krauen frage 


1. Soziale Stellung der Frauen im 
allgemeinen. Die Verschiedenheit der Auf- 
raben, welche jedem der beiden Geschlechter, 
dem männlichen wie dem weiblichen, in der 
Erhaltung und Fortpflanzung der Gattung 1 
zugewieseu ist, bedingt es, daß zu allen 
Zeiten auch die soziale und wirtschaftliche 
Stellung der Frauen in Familie und Gesell- 
schaft eine andere war als diejenira der 
Männer. Naturgemäß fällt dauerna dom 
weiblichen Geschlechte die erste Pflege >md 
Erziehung der Kinder zu. Im engen Zu - 1 
sammenhang mit der natürlichen Arbeits- I 
teilung. welche in einer allgemeinen Ver-' 
schie<lenheit der phy.sischon. psychischen und 
intellektuellen Anlagen der Geschlechter eine ’ 
weitere Stütze findet, steht die Art, in wel- i 
eher die Teilnahme dos .Mannes und der 
Frau an der Erzeugung und Verwendung 
der wiitschaftlichen Güter und Loistungen 
sich regelt. Freilich ist die wirtschaftliche 
Arbeitsteilung nur bis zu einem gewissen 
Grade eine rein natürlich bestimmte. Im 
übrigi^n gestaltet sie sich nach Art, Inhalt ' 
und Umfang der Familienwirtschaft sowie 
der allgemeinen volkswirtschaftlichen Organi- 
sationsverhältnisse bei den einzelnen Vülkern , 
und auf den einzelnen Kulturstufen sehr 
verschieden. 

Die neueste Wandlung in der Stellung 
der Frauen gründet sich einerseits auf die 
ununterbrochen fortsclu^itende Erweiterung 
der Erwerbswirtschaft, in.sl)esondei-e auf die 
wachsi’nde Ausbreitung der Industrie, des 1 
Handels und des Verkelu^, welche die | 
Frauen in wach.seudem Maße in den Strom i 
des lyeliens und auf sich selbst gestellt hat, 
andererseits auf die hiermit und mit dem I 
Fortschreiten der allgemeinen Geisteskultur 
zusammenhängende Steigening des indivi- 
duellen Selbstliewußtseins und des Dranges 
nach freier Betätigung. Mehr und mehr 
lehnen die Frauen es ab, lediglich als un- 
selbständige Gehilfinnen und Dienerinnen , 
des Mannes, als Wesen minderen Werts und 
minderen Rechts liehandelt zu werden. Eine j 
Stellung als gleichwertige und gleichterech- 1 
tigte Glieder der menschlichou Gesellscliaft, 
dem Manne nicht unter-, sondern nebenge- 
ordnet, wollen sie erringen. Mehr Rechte, 
aber a\ich grfißere Pflichten, verbunden mit , 
größerer Selbstverantwortlichkeit, erstrel)en I 
sie, ohne dabei in der Kegel die Verschieden - 1 
heil der Aufgalicn zu verkennen, welche den , 
beiden Oesclilcchtern durch die Natur ge- 
stellt sind. 

Im naturalwirtschaftlichen Haushalt, der 
auf unmittelbaierSclbstversorgungder Familie 
beruht, haben die Frauen von jeher sowohl 
au der RohstolTproduktion wie an der Stoff- 
verarlKjitung in bedeutendem Umfange sich 
beteiligt. Die Ausbildung des selbständigen 
Eokalgewerbes und des Warenaustausches 


im Mittelalter verengt zwar mit dem Krel- 
der naturalis'irtschaftlichen Produktion auch 
das weibliche Arl)eitsgebiet. zumal da die 
Zünfte — von einigen besondeien Frauer.- 
zünften abgesehen — die weibliche AtVi; 
systematisch aus.schlo.ssen, läßt al)er der. 
Frauen überall noch ein großes Feld der 
Betätigung in Haius und Hof. Erst die 
neuere Zeit beginnt vermöge der Verkehiv 
entwickelung und der fortschreitenden in- 
tensiven Differenzierung der Produktion- 
zweigo wie der Flinzelarbeit die Hauswir- 
schaft immer mehr auf Konsumtionsregehin<: 
zu beschränken und damit die Möglichkeit 
weiblicher IlauspiXKluktion durchgreifend ein- 
zuengen, am meisten in der Stadt, doch bis 
zu einem gewissen Grade mehr und mehr 
auch auf dem Ijando. F'ür die unteren 
Klassen und den niederen Mittelstand tritt 
neben die weibliche Haus- und Lohnarbeit 
in der Landwirtschaft zuerst die hausin- 
dtistrielle Arbeit für den .Markt, danach die 
lyihnarbeit außerhalb des Hauses in der 
Manufaktur und Fabrik, im Handel und Ver- 
kehr. Durch weitgehende Vereinfachung 
und Erleichterung der Arbeitsverrichtungen 
zieht vor allem die moderne Industrie die 
freigewordenen weiblichen Arbeitskräfte, eben- 
so wie die kindlichen, voi-zugsweise ihrer 
gn'ßeren Billigkeit wegen, an sich, ln erster 
Linie und in größter Ausdehnung geschieht 
dies auf denjenigen Arbeitsgebieten, welche 
von jeher den F'raueu oblagen, wie der B-?- 
kleidungsindustrio usw. Aber auch in einer 
größeren Anzmlü anderer Ärbeitszweige p'- 
scliieht dies, bisweilen unter scharfer Zu- 
rückdräiigting der Männer, ln der neuesten 
Zeit hat sich eine von vornherein anf aus- 
geilehnte weibliche Heimarbeit gegründete 
Industrie, welche die große Masse disiKmibler 
F’rauenkräfte zu den niedrigsten Löhnen aus- 
boutet. auf verschiedenen Produktionsgebietec 
besonders in den Großstädten entwickelt. 

2. Arbeiterinnenschutz, soziale F&rsorgc. 
Lohn- und (jewerkschaftsfrage. Die in phv- 
sischer. wirtschaftlicher nud sozialer Hin,sicLi 
schädlichen Wirknngen eines UeberiuaUes in- 
dustrieller Franenarbeit nötigten die mtslemeQ 
Industriestaaten iin Lanfe des 19. Jahrh. zi 
mehr oder minder weitgehenden Schntzmat- 
regeln. Ihre Notwendigkeit war eine um si 
dringlichere, als ja neben der Erwerbsarbeit 
auch noch die Fürsorge für die Familie nnJ 
den Haushalt auf den Kranen, insbesondere anl 
den verheirateten, lastet. 

Für das Deutsche Reich brachte zuerst die 
Gewerbeordnung gewisse Beschränkungen der 
Frauenarbeit, doch waren diese bis znm Jahre 
1891 von wenig tiefgreifender Art und galten 
überdies nnr für Fabriken und ihnen ähn- 
liche Betriebe. Danach durften Frauen in Berg- 
werken nsw. „unter Tage“ (d. h. unterirdisch 
überhaupt nicht, Wöchnerinnen in Fabriken und 
allen diesen gleichgestellten Betrieben während 
3 Wochen nach ilirer Niederknnft nicht be- 
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schäftigt werden. Für Fabrikationszweige, welche den Besuch dieser Anstalten ihren jugendlichen 
mit besonderen Gefahren fUr Gesundheit und I Arbeiterinneu. soweit sie unter 18 Jahre alt sind, 
Sittlichkeit verbunden sind, wurde der Bundes- 1 die erforderliche freie Zeit zu gewähren, (lieber 
rat ermächtigt, die Verwendung von Arbeite- die Verhältnisse in den Übrigen Staaten vgl. Art 
rinnen ganz oder auch nur während der Nacht- . „Arbeiterschutzgesetzgebung** oben S. iHOfg.) 
zeit zu untersagen , bezw. ihre Beschäftigung Im Mai l90ö bat die in Bern tagende von 
von der ErfUllnng besonderer Bedingttugeu ab- den europäischen Regierungen veranstaltete 
hängig zu machen. Eine wesentliche Erweite- internationale Arbeiterscbntzkonferenz erfreu- 
rnng des Arbeiterinnenschutzes brachte erst die ; licberweise u. a. Beschlüsse Uber die Grundlagen 
Movelle vom 1891, indem .sie. wenn anch : gefaßt, auf denen eine internationale Regelung 

nur in den Fabriken usw.. die Arbeit der er- i des Verbots der industriellen Nachtarbeit der 
wachsenen (d. b. der Uber 16 Jahre alten) I Frauen sich herbeifUbren ließe. Danach sollte 
Frauen einer ebenso allgemeinen Regelung unter- ' diese ohne Unterschied des Alters der Frauen 
warf wie bisher schon diejenige der Kinder und verboten werden in allen iudastriellen Unter- 
der jugendlichen Personen. Vor allem wurde nehmungen, einschl. Bergwerke und Steinbrtlche, 
die Nachtarbeit — zwischen 8 ‘/t Uhr abends , in denen mehr als 10 Arbeiter und Arbeiterinnen 
und .’i’tUhr morgens — , wie früher schon für beschäftigt sind, mit Ausnahme derjenigen 
Kinder nnd jugendliche Personen, nunmehr auch Anlagen, in denen nur Familienmitglieder tätig 
für erwachsene Arbeiterinnen verboten und zu- sind. Diese Nachtruhe hätte mindestens 11 aut- 
gleich für letztere ein Maximalarbeitstag von einanderfolgende Stunden zu umfassen, und es 
11 Stunden normiert. Um die allgemein ein- sollte in diesen 11 Stunden überall der Zeitraum 
geführte Sonntagsruhe für die Frauen wirk- 1 von 10 Uhr abends bis 5 Uhr morgens inbegriffen 
aamer zu gestalten, wurde so^ar — nach eng- sein. Auszunehmen wären nur: 1. nicht vorherzu- 
lischem Vorbilde — das zulässige Maximum für ; sehende, unperiodische Betriebsunterbrechungen, 
die Vorabende der Sonn- nnd Festtage noch > die auf höhere Gewalt znrückzufUhren sind, so- 
enger begrenzt, in diesem Falle auf 10 Stunden | wie 2. die Bearbeitung leicht verderblicher 
und zugleich Frauenbeschäftigung Uber 5 Vt Uhr Gegenstände. In Saisonindnstrieen, sowie unter 
nachmittags verboten. i anßergewObulichen Verhältnissen in allen Be- 

Nur für Pabrikationszweige bezw. Fabriken, : trieben, dürfte die Dauer der unnnterbrocheneii 
bei denen es durch die Natur des Betriebes ge- { Nachtruhe au 60 Tagen im Jahre bis auf 10 
boten erscheint, insbesondere für solche, die mit i Stunden beschränkt werden, 
ununterbrochenem Fener arbeiten müssen, sowie In der zweiten Hälfte des Septembers 1906 
für .Saison- nnd Kampagneindnstrieeu ist der werden Vertreter der beteiligten Staaten auf 
Bundesrat ermächtigt, von der Innehaltung der Einladung des schweizer Bnndesrats zu einer 
gesetzlich vorgeschriebenen Arbeitszeit sowie neuen Konferenz zusammentreten, um einen 
Ton dem Verlmt der Nachtarbeit in gewissem | endgültigen Vertrag über dieses Verbot der 
Umfange nnd unter bestimmten Bedingungen { NacbtarWit zu schließen. Für das Inkrafttreten 
zu dispensieren. ! des Uebereinkommens ist vorläufig eine Frist 

Wegeu außergewöhnlicher Häufung der Ar- , von drei Jahren bestimmt, gerechnet von der 
beit können auch die Verwaltungsbehörden ein- ; HinterlegungderRatifikationsurkundenan. Wird 
zelnen Betrieben gestatten, erwachsene Ärhei- ! das Uebereinkommen perfekt, so wäre damit 
terinnen bis zu 13 Stunden täglich und — außer { der erste ganz Europa, mit Ausnahme von 
am Sonnabend — bis 10 Uhr abends zu beschäf - 1 Rußland und den Balkanstaaten, umfassende 
tigen. Doch darf diese Erlaubnis für mehr als Arbeiterschutzvertragabgeschlossen. Die 
40 Tage im Jahre nur dann gegeben werden, | ohnehin schon von der Keichsregierung er- 
wenn im Jahresdurchschnitt die «gesetzliche wogene EinfUhrnng des Zehnstundentages für 
Maximalarbeitszeit von 11 Stunden nicht Uber- Fabrikarbeiterinnen, welchen England Tür die 
schritten wird. Zn weiter^hendeu Dispensen 1 Textilindustrie bereits seit dem Jahre 1847 be- 
sind die Behörden nur bei Betriebsstörungen I sitzt, würde für Deutschland die unausbleibliche 
befu^. Folge sein. Möglicherweise auch würde dem 

Während der Arbeitszeit muß mindestens ^ ersten internationalen Abkommen in absehbarer 
eine einstUndige Mittagspause gewährt werden. ' Zeit ein weiteres folgen, welche.s auch den Zehn- 
Arbeiterinnen , die ein Hauswesen zu besorgen stundentag der F^rikarbeiterinnen zu einer 
haben, können überdies verlangen, eine halbe gemein.samen europäischen Institution erhöbe. 
Stunde vor der allgemeineu Mitta^pause ent- Denn die Rücksicht auf die internationale Kon- 
la.ssen zu werden, .sofern diese selbst nicht schon knrrenz ist es znm Teil, welche bisher die 
auf 1 Vf Standen bemessen ist: eine Bestimmung Fortentwickelung des Frauenschutzes wirksam 
von geringer praktischer Bedeutung. | hemmte. 

Die .Schutzfrist für Wöchnerinnen ist seit Um diesenSchutzbestimmnngen größere Wirk- 
1891 von .3 auf 4 Wochen erstreckt worden, : samkeit zu sichern, hat man seit einiger Zeit 
auch dürfen seitdem Wöchuerinnen während in den hervorragendsten Industriestaaten be- 
der weiterfolgenden 2 Wochen nur mit aus- ' ^nnen, neben den männHchenauch w eibliche 
drücklicher ärztlicher Erlaubnis beschäftigt ! Gewerb^aufsichtsbeamte einzusetzen, so in ein- 
werden. I zelnen nordamerikauischen Staaten, in Frank- 

Indern die Novelle Anstalten, in welchen | reich und England, neuerdings auch in ver- 
Unierricht in weiblichen Hand- und Hausar- schiedenen deutschen Staaten, 
beiten erteilt wird, den Fortbildungsschulen An die Schntzbestimnmngen schließen sich 
gleichstellte, beseitigte sie ein w esentliches andere Maßregeln, die ebenfalls bestimmt sind, die 
Hemmnis für die haus wirtschaftliche Fortbildung durch die Frauenarbeit bewirkte Beeinträchtigung 
der jngendlicben Arl>eiterinnen. Denn nun- des Faiuilieulel>ens zu mitiderti. Der Ergänzung 
mehr sind die Arbeitgeber verplUchtet. auch für der mütterlichen Fürsorge dienen Krippen 
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Kinderbewabranstalten , Kinderhorte . J ngend- 1 
heime usw. Die allgemeine, besondere aber die 
unter der weiblichen Lohnarbeit leidende häas« 
liehe Ansbildniig wird durch Fortbildungs-, 
Haiishaltnngs*, Koch*, Nah*. Flick-, Strick- und 
sonstige Handarbeitsschalen bezw. Kurse in 
dentalen wie anOerdeutachen Staateu, nament- 
lich in Belgieu, Frankreich usw. , neuerdings! 
«ehr gefordert. Aber alle diese Vorken- j 
rangen berühren nicht den Hauptübel- 1 
stand, den der niedrigen Entlohnung der | 
Frauenarbeit, welche um Vg bis niedriger zu | 
«ein pflegt als die gleichartiger Männer- j 
arbeit. Die Erklärung der Erscheinung liegt | 
wohl darin, dali der weibliche Arbeitsverdienst , 
als gel^entlicber oder Nebenverdienst zuerst | 
in die Erscheinung trat, und mag in dieser j 
Eigenschaft eine gewisse Berechtigung behalten. \ 
Er verliert sie aber, sobald die Frauenarbeit i 
(4raiidlage der Existenz wird. Eine Besserung | 
der Lobuverhältuisse kdnntc wohl von gewerk- i 
schaftlichem Vorgehen erwartet werden , doch | 
bleibt die Beteiligung der Frauen am Gewerk- 1 
«cbaftsleben. sei es durch Schaffung uelbstän- 
ftiger Organisatioueu, sei es durch Anlehnung | 
an die bestehenden Organisationen der männ- 
lichen Genossen, überall trotz aller Agitation 
eine schwache. Die Erklärung liegt offenbar i 
in dem Umstände, daß die Erwerbsarbeit für! 
die Frauen nicht in gleichem Maße wie für die | 
Männer dauernde Berufsarbeit ist und der Schwer- i 
punkt des weiblichen Interesses doch iu dein ge- ! 
gebenen oder erwarteten Familienleben wurzelt. i 
3. Bürgerliche Frauenbewegung. Wäh- 
rend so die Ueberleitmig der weiblichen Arbeit«- 1 
kräfte aus der banswirtscliaftlichen Produktions- ; 
Organisation in die volkswirtschaftliche in den ! 
unteren Schichten sich leicht vollzogen hat und 
hier cs mehr darauf ankommt, dem Uebermaß > 
der Erwerbsarbeit und ihren schädlichen Rück- ! 
Wirkungen zu begegnen, gestalten sich die Ver- i 
hältnisne ander« für die mittleren und höheren 
Gesellschaftsschichten. Hier gilt c«, unter' 
Ueberwindnng der überlieferten Standesan- 
schauuugen und durch Reform eines veralteten ' 
Erziebungssptem« sowie durch Beschaffung j 
geeigneter Erwerbsbildungsanstalteu verschie- 
dener .\rt und sonstiger Bilduiigsgelegenbeiten i 
den freigewordenen Kräften neue angemessene 
Arbeite- und Erwerbsgebiete zu erscbließen, zu- 
mal da in den unvermögenden Teilen dieser 
.Schichten die unfreiwillige Ehelosigkeit gemäß 
den hier maßgebenden sozialen \ erbältuissen 
stark hervortriit. Ein hervorragendes Gebiet 
für weibliche Berufstätigkeit dieser .\rt bildet ■ 
die Krankenpflege, welche vor dem Beginn 
der Frauenbewegung völlig brach lag, soweit ' 
nicht religiöse Orden sich ihrer annahmen. j 
.\ber nicht nur um eine Besserung der ' 
äußeren Existenzverhältnisse handelt es sich ; , 
auch einer inneren Verarmung des Frauen- 
lebens in solchen Kreisen gilt es voran- ' 
l>eugen. welche der Kxistenzsorgen Uberhoben 
sind und so die soziale Geltung der Frauen ; 
durch stärkere Nutzbarmachung ihrer Kräfte 
und Fähigkeiten für soziale Fürsorge aller ! 
.\rt. insbesondere für solche, M'elche hilfsbe- , 
dürftigen Frauen und Kindern zugute kommt, zu 
heben. An vielen Orten haben sich Frauen- und i 
Madchengruppen für soziale Hilfsarheit gebildet, 
die eine segensreiche Tätigkeit entfalten. .\n 


der Antialkohol- wie an der 8ittJichkeiUbe- 
wegUDg beteiligen sich die Fraaen. Bechts> 
schuUveretne sorgen für die Beratung rat be- 
dürftiger unbemittelter Geschlechtsgenoesinnen. 
In der Armen- and Waisenpfle^ ^wtnnt die 
Mitarbeit der Frauen in Deutaclüana wachsende 
Bedeutung, teilweise auch schon im Vormnnd- 
schaftsweseu , seitdem das BGB. den Frauen 
das Recht Vormünder zu werden verlieben hat. 
Der Erfolg dieser Bestrebungen wird aber nnr 
dann ein voller sein können, wenn den Frauen 
ein höheres .Maß von Gleichberechtigung io 
öSentlicben Leben eingeräumt wird, als ihnen 
bisher zugestanden war. 

Wenn auch einzelne Schriftsteller, wie C o u • 
dorcet. v. Hippel, Mary Wollstone- 
craft. unter dem Einfluß der individualistischen 
Zeitströmung schon gegen Ende de« vorigen 
Jahrhuuderts für das Ziel einer allgemeinen 
Gleichberechtigung der Geschlechter eintraien, 
gewann doch erst im 19. Jahrb. unter dem Ein- 
fluß der Romane einer G. Sand und der 
Schriften eines J. St. .Mill der Emanzipations- 
gedanke in Europa allgemeinere Verbreitung. 
Neben der hiermit eingeleiteteii allgemeineren 
Emanzipationsbewegung traten bald andere, im 
wesentlichen auf die Förderung des weiblichen 
Bildung«- und Erwerb«lebens «ich beschrän- 
kende Bestrebungen hervor, die in Deutschland 
bis vor kurzem das Feld beherrschten. Diese 
Richtung der Franenbewegnog hatte ihren Ur- 
sprung in England, insbesondere in dem von 
Lord Shaftesbury 1860 gegründeteu Lon- 
doner Frauenerwerbsvereine. 1866 entstand in 
I.»eipzig durch Luise Otto-Peters der .All- 
gemeine deutsche Frauenvereiu , dessen 
wanderversammluiigen überall zur (TrUndang 
von Lokalvereinen anregten. 1866 wurde vom 
Präsidenten Lette der Berliner Lette-Verein 
ins Leben gerufen, der eine Reihe von Spezial- 
schulen uud -anstalten nebst einem Arbeits- 
nachweis ins lieben gerufen hat uud leitet. 
Wie iu Deutschland , so entstanden auch in 
Oesterreich zahlreiche Bildnngs- und Er- 
werbsvereine. In Frankreich hingegen bat 
diese Richtung der weiblichen Bestrebungen 
niemals rechten Boden gewinnen können, da 
die Heiratsmüglichkeit hier eine größere ist und 
die Fran, auch die verheiratete, von jeher im 
Erwerbsleben eine günstigere Stellung eiunahni 
und hiervon ausgedehnten Gebrauch machte. 
Die Frauenbewegung, saweit sie vorhanden, 
verfolgt hier m^r privatrechtlicbe und poli- 
tische Ziele. Id Nordamerika verdankt die 
schon inden 40er Jahren des vori^n Jahrhunderts 
beginnende Bewegung ihre Entstehung den 
.Antisklavercibestrebnngen. Die ausnehmend 
günstig soziale Stellung der Frauen und die 
unbescTiränkte Erwerbsfreiheit hat ihr hier von 
vornherein eine Richtung auf« Politische gegeben. 
Aus ihr ging schließlich die 1890 begründete 
National-American Woman snfTrage Association 
hervor. Von großem Einflnü wt die Wohl- 
tätigkeit»- uud Sittlichkeitsbestrebungen hul- 
digende Womans ('hristian Tem|>erance Union. 

4. Hühero Fraueiibildung. ln naher Ver- 
bindung mit den Erwerbs- und Bildangsbe- 
strebungen, welche den Frauen der mittleren 
Stände eine Reihe neuer Berufe erschlossen 
haben, «tebt die Frage des Frauenstudioni«. 
Der Kampf um das unbeschränkte Hochschnl- 
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«tudinm bedeutet mehr als ein Ringen um eine dürfte nur noch eine Frage der Zeit. sein. Eine 
Erweiterung der Erwerbsfäiiigkeit. Eine hohe i Uebertlutung der Universitäten und Polytacb- 
ideale Bedeutung gewann er für die Frauen niken durch Frauen ist durch die Natur der 
durch das BewubUein, dall das Zugeständnis | Verhältnisse ausgeschlossen. Etwas größere 
der Tollen Studienberechtignng das Anerkennt* > Bedeutung dürfte dos Frauenstudium — wie 
nis der geistigen Vollwenigkeit ihres Ge- schon die ^hweizer Erfahrungen lehren — über- 
schleohtes in sich schloß. Viele erblicken daher in all nur auf dem Gebiet der Medizin und in deii- 
diesem Punkte den Kern der ganzen F. Während jenigen Wissenschaftszweigen erlangen, welche 
in Nordamerika bei dem dort verbreiteten für das höhere Lehrfach von Bedeutung sind 
System gemeinsamer Erziehung der Geschlechter Seitdem im .fahre 1894 — von isolierten Vor- 
und bei der herrschenden gleichen Erwerbs- gängen dieser Art in früheren Zeiten abgesehen 
freibeit die Zulassung der Frauen zum Stn- — die erste deutsche Frau bei der pbilo- 
diom in der Regel niemals auf einen ernst- sophischen Fakultät zn Heidelberg promoviert 
liehen Widerstand stieß and daher den Frauen wurde, sind die Frauenprorootionen immer zahl- 
geirenwärtig neben mehreren besonderen Franen- reicher geworden. Im ^mmer 1906 zählte man 
hocbschnlen auch fast alle übrigen Universitäten an den deutschen Universitäten unter 45000 
ofienstehen, anch in den meisten europäischen | Stndierenden 211 immatrikulierte Frauen, dazu 
Maaten das Frauenstudium seit längerem I kamen 1274 Hörerinnen (neben 2881 Hörem), 
keinem gesetzlichen Hindernis mehr begegnet. | An den russischen Universitäten bestehen seit 
wird in Deutschland, Oesterreich und Rußland j 1872 roathematisch-naturwissenschaftliche und 
um die volle Gleichberechtigung auf diesem Ge- 1 philologisch-historische Frauenkurse privaten 
biete gegenwärtig immer noch gerungen. 1867 i Charakters. Die in Petersburg zn Anfang der 
öffnete Zürich seme Tore den Frauen. Seinem 70er Jahre eingerichteten medizinischen Frauen- 
Beispiele folgten im Laufe der Zeit sämtliche | kurse wurden 1888 wieder geschlossen. 1897 
Schweizer Hochschulen, die lange Zeit hindurch , aber wnnle eine ans privaten und städtischen 
und bis jetzt die Hauptstätten des Franenstu - 1 Mitteln errichtete medizinische Frauenhochschule 
dinrns in Europa bildeten. Im Sommer 1903 ! daselbst eröffnet. Für die ländliche sowie für die 
waren an den Schweizer Universitäten zu- mohammedanische Bevölkerung sind weibliche 
rammen 1186 Frauen regelrecht immatrikuliert Aerzte in Rußland dringendes Bedürfnis, wie 
(= 24 Prozent aller Immatriknlierten), unter England dringender noch als für das Mutter- 
ibnen 1024 Ausländerinnen. Einschließlich der laud ihrer für Indien bedarf. 

Hörerinnen wurden ld(X) weibliche Studierende i Za dem Frauenstudium steht die Frage der 
gezählt. 1869 wurde das erste Fraueucollege weiblichen Vorbildung für das akademische 
in Cambridge eröffnet und dessen Alumnen der Studium in nächster Beziehung. Bevor noch 
Besuch der Universiiätsvorlesungen gestattet, die Universitäten den Frauen geöffnet wurden, 
später folgte Oxford. Doch wenn auch seit 1881 suchte man durch die Beschaffung einer geeig- 
in Cambridge und seit 1884 in Oxford die iieten Vorbildung den ans der ungenügenden 
Franen zn den höheren Universitätsprüfnngen Vorbereitung der Franen geschöpften Haupceiii- 
zugelassen sind, so blieb ihnen bisher doch die ; wand gegen das Frauenstudium zu entkräften. 
Zulassung zu deu Graden hier verwehrt, wäb- Zn diesem Zwecke wurden zuerst 1898 in Berlin 
rend sie an den übrigen Universitäten, so in ^ — durch Umwandlung der dort schon seit 1889 
London. Dnrham und Manchester, ferner in | bestehenden Kealkurse von Helene Lange — . 
Dublin und Aberystwyth, solche zu erlangen danach und nach dem Berliner Vorbilde auch 
vermögen. 1892 öffneten sich die schottischen in einer Reihe anderer dentscher Städte 4 bis 
Hüch:tchnlen, von denen Glasgow allein ihnen alle öjährige Gy mnasialkurse errichtet. Das 
Grade eingeränmt hat. In Oesterreich sind die erste weibliche Keformgy mnasinm mit 6- 
Franen seit 1897 an den philosophischen Fakul- jährigem Lehrgänge entstand 1893 in Karls- 
täten als ordentliche Hörerinnen unter den i ruhe, andere später in anderen Orten, Stuttgart, 
gleichen Bedingungen wie die Männer znge-ICöln. Schöneberg, Charlottenbnrg, Mannheim, 
lassen, in Ungarn seit 1895 zum Studium der | Hamburg. Im ganzen sind es z. Z. 22 deutsche 
Me<Iizin. der philosophischen Fächer und der Städte, in denen gymnasialer Unterricht in der 
Pbarinazie. Von den deutschen Staaten war einen oder der anderen Form «boten wird, 
e^^ Baden, das zuerst die Frauen zum Univer- Mit Ausnahme von Karlsnihe und Bres- 

siiälsstudium zuließ, indem es ihnen 1891 den lau (1898), wo sie in städtischer Verwaltung 
Zutritt znr mathematisch -natnrwissenschaft- stehen, sind alle diese Veranstaltungen private, 
liehen Fakultät in Heidelberg gestattete. Nach- Mit Ansnahme der Karlsruher ist kerne der 
dem anf diese Weise Bahn gekrochen war. ver- Anstalten zur Ausstellung von Reifezeugnissen 
breitete sich das Frauenstudium so schnell, daß berechtigt. Iin Jahr lw9 gestattete Baden, 
seit 1902 keine deutsche Universität mehr den dann anch Hessen den Knabengymnasien allge- 
Frauen ganz verschlossen ist. Indessen nur in I mein anch die Aufnahme von Mädchen, wie es 
Baden iseit 1901). Württemberg, Bayern und I früher schon der Kanton Bern getan hatte. 
Sachsen werden Franen, wenn sie die sonst Neiierdinj^ wird verschiedentlich erörtert, ob 
vorgeschriebene Vorbildung nachweiseii. regel- 1 es sich nicht aus pädagogischen Gründen Uber- 
recht immatrikuliert. In den übrigen Staaten, baupt empfehle, der gemeinsamen Erziehnng der 
so vor allem in Preußen, werden sie auf den i Gesclilechter (coedneation) nach dem Vorbiide 
Hochschulen nur als Hörerinnen aufgeuommen Nordamerikas und anderer Länder größere Ver- 
und auch in dieser Form nur unter gewissen j breitung in dem gesamten Schulwesen zu ver* 
Beschränkungen. Die Zulassung der Frauen I .schaffen. 

^ allen deutschen Hochschulen und bei säint- ' Die Gymnasialfrage hat Überhaupt die ganze 
liehen Fakultäten unter den gleichen Be- Frage der höheren Mädchenschulbildiing 
dingungen, wie sie für die Männer bestehen, aufgerollt, welche in Deutschland in ihrer bis- 
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herigeu Gestalt wenig befriedigt. Vor allem 
wird gefordert, daß diese höhere Bildung nicht 
mehr so Überwiegend wie bisher privaten Ver- 
anstaltungen überlassen bleibt. Die Aner- 
kennnng, daß die Bildungsbedürfnisse der Mäd- 
chen gleichen Anspruch auf öffentliche Für- 
sorge erbeben dürfen, wie diejenigen der Knaben, 
müßte mit der Vermehrung der Öffentlichen 
Schalen zugleich eine zweckmäßigere und höher- 
wertige Ausgestaltung des höheren Mädchen- 
Schulwesens zur Folge haben. 

Eine weitere Forderung, deren Berechtigung 
kaum bestritten werden kann, geht dahin, daß 
wenigstens der Unterricht der Mädchen und 
zwar nicht nur in der Volksschule, in Deutsch- 
land mehr als bisher in die Hände von Frauen 
gelegt werde, wie dies in den übrigen Kultur- 
staaten zu geschehen pflegt. Dies bat aller- 
dings größere und umfassendere Fürsorge für 
geeignete weibliche Lehrkräfte zur Voraus- 
setzung. 

Bei einer wachsenden Ausbreitung des 
Frauenstudiums kanu auch eine zunehmende | 
Erschließung der höheren Berufsarten nicht 
ausbleiben, wie andererseits eine solche Er- 
schließung auf die Ausdehnung des h>tndiuros 
fördernd einwirkt. Die Ausübung der ärzt- 
lichen Praxis war in Deutschland den Franen 
zwar seit dem Erlaß der Reichsgewerbeordnung 
gesHzIieh nicht gewehrt. Tatsächlich indes war 
sie ihnen bis vor kurzem dadurch unmöglich 
gemacht, daß die Erteilung der Approbation an 
die Bedingung eines regelrechten Studiums an 
deutschen Universitäten geknüpft war. ein sol- 
ches aber ihnen nicht gestattet wurde. Erst 189Ü | 
erfolgte endlich durch Bundesratsbeschluß nach 
dem Vorgänge anderer Staaten die Zulassung 
zur raedizinisclieu, pharmazeutischen und zahn- 
ärztlichen Staatsprüfung. 

In einigen europäischen und außereuropä- 
ischen Staaten, unter denen die nurdamerika- 
nische Union, Schweden, Norwegen usw. zu 
nennen sind, ist den Frauen die Ausübung der 
Advokatur freigegeben, in der Schweiz mir von 
einzelnen Kantonen. Iro Jahr 18Ü8 bat Sach.sen 
den ersten Abiturientinnen der I.^eipziger Oym- 
nasialknrse die Erlaubnis zur Ablegung des 
staatlichen Oberlehrerexamens erteilt, ohne daß 
dieses Beispiel bei den übrigen deutschen Staaten 
bi.sher Nachfolge gefunden hätte. Seit 1H94 ist 
in Preußen eine erweiterte Verwendung von 
Oberlehrerinnen bei den höheren Mädchenschulen 
aiig(s3rdnet. Die erforderliche Vorbildung bleibt 
jedoch zunächst noch privaten VeranstaTniiigeii 
(Viktoria-Lyceum in Berlin seit IS88 und 
fröttinger Kurse seil 1898) überlassen, deren 
Prüfungen ein gewi.sses Maß staatlicher Aner- 
kennung genießen. Höheren, allgemeinen Bil- 
dungszwecken dienen das Viktoria-Lyceum und 
die Humboldt-Akademie. In England, wo die 
Mädclienbildung bis zur Einführung des allge- 
meinen Schulzwanges im Jahre 1870 völlig ver- 
nachlHS.sigl war, hat seitdem lediglich die 
Frauenbewegung gründlichen Wandel ge- 
srJiaflen. 

r>. Die Stellung der Frau iiii Privatreehty 

welche früher eine unselbständige und mehr 
«•der minder ungünstige war, ist im Laufe dieses ' 
Jahrhunderts immer mehr nach dem Grundsatz 
der Gleichberechtigung mit dem Manne und 
dadurch zugunsten der Frauen verändert wor- ^ 


, den. Den geringsten Furtschritc zeigt das Gt- 
I biet des französischen Rechts, wo immer 
noch die verheiratete Frau, wenn ihr auch seit 
, 1882 die freie Verfügung über ihre ErspamL-«« 
i zngestanden ist, im übrigen der uotweDdigen 
'Selbständigkeit entbehrt, und die uneheliche 
Mutter jedes Anspruchs dem Vater gegenüber 
i beraubt ist. Als Zeugin darf die verheiratete 
I Frau nur in Kriminalsachen auftreten. In 
Englaud schufen die Gesetze von 1870, 1874, 

I 1882 und 1886 deu verheirateten Frauen dk 
I weitgehendste Selbständigkeit, indem sie völlige 
I Gütertrennung in die Ehe einfübrten nud ihnen 
das Vormundacbaftsrecbi über ihre Kinder ein- 
räumten. Aehnliches wurde in Schottland 
durch die Gesetze von 1877 und 1881 erreicht- 
I In Deutschland brachte das BGB durch 
I die größere Selbständigkeit, welche sie auf vielen 
I wichligeu Gebieten deu Frauen gewährte, einen 
[bedeutenden Fortschritt, nachdem zuvor seht« 
I die K.-Gew.-O. und das HOB. die rechtliche 
Stellung aller Frauen im Erwerbsleben für ganz 
Deutschland und die Partikularrechte in ihren 
Geltungsgebieten die Stellung der Frauen im 
Familienrecbte in vieler Beziehung gebe>sen 
hatten. 

Die Gleichstellung der unverheirateten 
Frau mit dem Manne machte das BGB. zu 
einer vollständigen, indem e.s sie gleich der ver- 
heirateten Frau zur Vormundschaft sowie zur 
Zengensebaft bei Ehescliließungeu und bei Tesu- 
mentsaiifnahmen znlicß. Bedeutsamer in die 
große Erweiterung der Rechte der verhei- 
rateten Frauen. Durchweg kam der Grund- 
satz vollkomiiiener Handlungsfähig- 
keit für sie zur Anerkennung. Nur soweit es 
durch das Wesen der Ehe durchaus geboten 
erschien, erlitt seine Anwendung einige Ein- 
schränkungen. Demgemäß ist die eheliche Vor- 
inundscliaft des Mannes über die Frau — di^ 

] Mundium — gänzlich beseitigt. Nur der l’eWr- 
nahnie persönlicher Lcistungsvcrpdicbtiingea 
durch die Frau kann der Manu widersprechen, 
sowie die Frau auch zur Vorround8chaft>über- 
nahme der Zustimmung des Mannes bedarf. Die 
Verpflichtung zur ehelichen Gemeinschaft be- 
steht für beide Teile gleichermaßen, ln ge- 
meinschaftlichen Angelegenheiten entscheidet Mi 
Meinungsverschiedenheiten der Mann, doch bleibt 
in ihren eigenen Angelegenheiten die Frau völlig 
selbständig. Zur Leitung des Hauswesens ist 
die Frau nicht nur verpflichtet, sondern auch 
berechtigt. Die erteilte Schlüsselgewalt gibt 
ihr das liecht, in ihrem häuslichen Wirkungs- 
kreise den Mann selbständig zu vertreten. l»er 
Mann schuldet ihr standesgemäßen [.'nterfaalt. 

Auf dem Gebiete des ehelichen Gäterrechts 
hat das BGB. sich für das System der sog. 
V er w altungsgemein Schaft entschieden. 
Danach bleibt da.s eingebrachte Gut. zu dem 
auch alles gehört, was die Frau nach einge- 
gangener Ehe durch Erbschaft und Schenkung 
erwirbt, im Eigentum der Frau, nur die Ver- 
waltung und Nutznießung gebührt dem Manne, 
der daraus deu von ihm zu trugendeu ehelichen 
Aufwand mitbestreiten muß. Durch Ehevertrag 
kann jederzeit das allgemein gesetzliche Güler- 
recht zugunsten einer anderen Regelung aufge- 
schlossen werden. Die als vertragsmäßige in 
Betracht kommenden Güterrechtssysteme. — 
die volle Gütertrennung, die allgemeine Güter- 
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Kemeindchaft . die Fahniisgemeiuschaft und die 
LruD^Dschafugemeinschaft, — sind einheitlich 
vom ttesetz cwrdnet worden. 

Für die Wahl der Verwaltun^s^meinschaft 
al.« gesetzlichen Güterstandes war nicht nur der : 
Ciesichtspunkt entscheidend, daii sie das grülite | 
Geltun^^ebiet vorher schon besaO, sondern vor 
allem, dali sie den deutschen Anschauungen am . 
meisten entspricht, und daü die Frauen bei der | 
herrschenden Sitte, nach welcher dem Manne die ! 
Verwaltung des Frauenvermdgeus Uberlassen ' 
wird, bei der Verwaltungsgemeinschaft wirk- i 
«amer geschützt sind als bei voller Güter- ' 
Trennung. Wenn auch die Frau dort über die : 
.'Substanz ihres Vermögens nicht eiii-seitig ver- 1 
tilgen kann, so bedarf auch der Mann zu allen i 
den Vermügeusstamm berührenden Uechtshand- j 
Inogen der Zustimmung der Frau, die überdies | 
bei Gefährdung ihres \’ermögens von seiten des 
Mannes Sicherbeitasteilang und äußersten Falles | 
Aufhebung der Gemeinschaft beanspruchen kann. > 
Zu Mittragnug der Ehelasten ist die vermögende , 
Frau auch hei der Gütertrennung wie bisher 
>rhon verpflichtet. Uebenlies erstreckt sich 
nach dem B(tB. die gesetzliche Verwaltungsge- : 
meinschaft nicht auf das Vorbehaltsgut, 
über das die Frau allein und selbständig ver- 
tilgt. Zu diesem Vorbehaltsgut gehört 
aber vor allem dasjenige, was die Frau 
während der Ehe durch ihre Arbeit 
und durch den selbständigen Betrieb 
eines Erwerbsgeschäftes erwirbt, 
außerdem die zum jiersünlichen Gebranch der 
Frau bestimmten Sachen, insbesondere Kleider, 
>chmncksachen und Arbeitsgerät, sowie alles. 
wa.s ihr ausdrücklich als solches von Todes | 
wegen oder unter Lebenden zugewendet wird. ' 
Benachteiligt bleibt die Frau durch die Ver- 1 
waltungsgemeinschaft ira Falle der Scheidung, I 
weil alles während der Ehe gemeinsam Erwor- j 
l*eue dem Manne gehrut. Eine wesentliche Ver- 
ksserung hat die verraögensrechtliche Lage der ; 
Witwe erfahren. Im Gegensatz zu manchen j 
Partikularrechten räumt da< BGB. dieser ein | 
weitgehendes Erbrecht au der Hinterlassen- j 
-chan des Mannes ein . das sogar do.s Erhrecbl 
tüifernter Verwandten des Mannes ansschließt. 

.\ucb insofern endlich hat das BGB. die 
Lage der Frau verbessert, als es die väterliche 
durch die elterliche Ge walt ersetzt. Zwar 
bat. solange der Vater lebt, die.ser sie allein 
auszuüben, während die Mutter nur wie die 
Pflicht, so das Recht hat, an der Sorge für das ; 
Kind teilzuuebmen. Nach dem Tode des Vaters 
jedoch geht die .\nsübung der elterlichen Gewalt 
in vollem Umfange, einschließlich der Nutz- 1 
nießung am Kindesvennögen, auf die Mutter | 
über. Wenn der unehelichen Mutter die elter- 1 
liehe Gewalt über ihr Kind versagt geblieben i 
ist. «0 geschah dies lediglich zum Schutze und j 
im Interesse der unehelichen Kinder. I 

Die radikaler gesinnten Fübreriunen in der . 
Frauenbewegung sind durch die vorerwähnten j 
Konzessionen noch immer nicht zufriedenge- j 
stellt. Vor allem fordern .sie als gesetzlicfies | 
Ehegüierrecht die volle Gütertrennung stall der 
V’erwaltnngsgemeinschaft. I 

fl. IHe Teilnahme an den poUtischen | 
Rechten nnd an der öffentlichen Verwaltung ; 
ist (len Frauen bisher nur in vereinzelten 1 
duzten rechtlich zugestandeu, vorwiegend in 


jungen Staatswesen. Das politische Stimmrecht 
besitzen sie zurzeit in einzelnen Staaten der 
uordamerikaniseben Union, in Wyoming 1I86II:,. 
in ('olorado (1893), Idaho und Utah (1870—87 ; 
1895), ferner in Chile (1876), in Neuseeland 
(1893;, seit kurzem auch in der Mehrzahl der 
ansCralischen Eolonieeu sowie für das austra- 
lische Bnndesparlament . länger schon auf der 
Insel Man. lu England ist trotz der lebhaften 
Agitation, welche seit 1865, zu Anfang unter 
J. St. Mills Führung, entfaltet wurde, das 
Stimmrecht der Frauen bei den Parlaments- 
wahlen nicht darchgedmngen. Es scheiterte 
stets an dem Widerspruche des Oberbanses, ob- 
wohl noch bei der letzten Abstimmung im März^ 
1904 das Unterhaus sich mit 182 gegen 68 
Stimmen im Prinzip dafür erklärte. Gefordert 
wird es überhaupt gemäß dem Charakter des 
englischen Parlamentswahlrechts nicht allge- 
mein, sondern nur für die Frauen, welche Be- 
sitzerin oder Mieterin eines Wohnhau.se8 oder 
einer Wohnung sind oder ein Gebände im Stadt- 
oder Landbezirk selbständig verwalten, we.shalb 
ihm gar nicht diejenige weitgreifende Bedeutung 
zukäme, die ihm oft beigelegt wird. Größere 
Zugeständnisse indessen haben die Frauen dort 
im Kommuualwescn errungen. Für die städti- 
schen Wahlen erhielten 1869 die unverheirateten 
nnd verwitw’eten Frauen das aktive Wahlrecht,. 
1H88 erlangten die Frauen, ausgenommen die ver- 
heirateten .sowie die unverheirateten, die nicht 
Mieter oder Besitzer eines Hauses sind, die aktive 
Wahlberechtigung für die (irafschafteräte. Die 
Local Government Act von 1894 erteilte ihnen 
für die Gemeinde- nnd Distriktsräte sowie für 
die Annenräte nicht nur das aktive, sondern 
auch das passive Wahlrecht, nur Vorsitz und 
Friedeü»ri(‘hteramt blieb den Männern Vorbe- 
halten. Im Sommer 1904 waren demgemäß 
schon lOUO Frauen als Armenptteger tätig. Die 
Berechtigung, in die Schulräte zu wählen und 
gewählt zu werden, besitzen die steuerpflich- 
tigen Frauen, einerlei ob verheiratet oder un- 
verheiratet, schon seit 1870, und entfalten 
dort seitdem eine reiche Tätigkeit. In Schott- 
land w'urden die Hausbesitzerinnen 1881 nnd 
1882 gemeindewalilberecbtigt. In Irland gewährte 
man den weiblichen Stenerzahlern 1887 das ak- 
tive Munizipalwahirecht. 1896 das aktive wie 
passive Waiilrecht für die Armenpflege. In den 
nurdamerikanischen Staaten sind dagegen die 
Frauen von den Gemeindcwahleii fast überall 
ausgeschlossen , während hinwiederum iu den 
kanadischen Provinzen sie seit 1884 meisten.^ 
zugelassen sind. In den meisten Uuiousstaateu 
aber sind sie für die Schulräte wählbar und in 
einer Anzahl von diesen auch stimmberechtigi. 
In Kanada haben sie an den Sclmlratswahlen 
aktiv und passiv teilgenomraen. In .Australien 
kennt das Gemeiudewahlrecht keinen Unterschied 
der Geschlechter. In gewis.sem Umfange sind 
die Frauen auch in .Scuweilen und in Fiuland 
au den Kommunal- und Armenratswahleu be- 
teiligt, in Norwegen hiugegen besitzen sie seit 
1901 da.s volle aktive und passive Koromunal- 
wahlrecht, sobald sie ein Einkommen von 400 Kr. 
(auf dem Lande 3ÜÜ Kr.) versteuern, während 
da.s Wahlrecht der Männer an keinen t'ensus 
gebunden ist. Infolgedessen haben die Frauen 
auch Zutritt zu allen Kommnnalämtern. In 
Deutschland und Oesterreich haben die Frauen 
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in zieinUchem Umfange als Grundbesitzer das , 
aktWe Gemeindewablrecht. wobei die Grenzen 
und Modalitäten in den verschiedenen Staaten 
verschieden bemessen sind. Obwohl für die 
Armen- und Waisenpflege eine Anzahl deutscher 
Städte neuerdings die Mithilfe der Frauen in 
verschiedenem Umfange in Anspruch nehmen, 
haben sie ihnen eine gleichberechtigte üffent- 
lichrecbtlicbe Stellung neben den Männern bis- 
her nicht eingeräumt. Nur für die Armen- 
waiseupflege sind Frauen vielfach mit gleichen 
Rechten und Pflichten wie die männlichen Be- 
amten zugelassen , in vereinzelten Fällen erst 
wurde ihnen das Amt des Gemeindewaisenrats 
xugänglich gemacht. Die Aufnahme von Frauen 
in die Schulaufsichtsbehörden wird auf die Dauer 
unausbleiblich. Das aktive Wahlrecht, das in 
einzelnen Städten den Frauen für die Gewerbe- 
gerichte gewährt worden war, ist durch das 
Gewerbegerichtsgesetz von 1890 wieder beseitigt 
worden. Seit einiger Zeit regt sich auch m 

f irotestantischen Kreisen Deutschlands das Ver- 
angen nach einem kirchlichen Wahlrecht, ähn- 
lich wie es in einigen reformierten Gemeinden 
eingeführt ist. In Island haben wenigstens die 
wirtschaftlich selbständigen Witwen und Jung- 
frauen außer dem kommunalen Wahlrecht an^ 
•das kirchliche. In Nordamerika ist in verschie- 
denen Sekten, die zusammen b MUl. Seelen um- 
fassen, den Frauen eine mehr oder weniger 
selbständige Stellung eingeräumt, am weitesten 
geben die Quäker. w'eTche die Frauen den 
Männern völlig gleichstellen. 

In dem weitaus größten Teile Deutschlands 
ist den Frauen bislier noch gesetzlich verboten, 
Mitglieder politischer Vereine zu werden oder 
an den von solchen Vereinen veranstalteten Ver- 
sammlungen teilzunehmen. In einigen Staaten 
sind sie sogar von allen Vereinen und Versamm- 
lungen ausgeschlo.ssen. die sich mit öflentlichen 
Angelegenheiten beschäftigen. Durch diese Be- 
stimmungen, welche sie auf die gleiche Stufe 
mit SchuTem und Lehrlingen stellen, werden die 
erwachsenen Frauen vielfach verhindert, ihre 
berechtigten Interessen in wirksamer Weise 
öffentlich zu vertreten, während doch die wirt- 
schaftlichen und sozialen Forderungen bei der 
engen Verknüpfung der privaten Lebeusver- 
hältuisse mit den üffentlicnen von der Politik 
i. e. 8. selten zu trennen sind. Daß derartige 
Beschränkungen ihrer Widersiunigkeit wegen 
unhaltbar sind, kann keinem berechtigten Zw’eifel 
unterliegen. 

4. Franeuverelne. Außer den zahlreichen 
Frauenerw'erbs- und Bilduugsvereinen hat sich 
in Deutschland eine wachsende Zahl von Ver- 
einen mit enger begrenzten Zielen gebildet. 
Unter ihnen sind zu nennen: der seit 1869 be- 
stehende Berliner Verein deutscher Lehrerinnen 
und Erzieherinnen neben einer Anzahl im Aus- 
land errichteter deutscher Vereine gleicher Art. 
der 1890 gegründete Allgemeine deutsche Lehre- 
riouenverein (1904: 20UÖ0 Mitglieder) mit einem 
Stellen verinitielungsbureau in Leipzig, mehreren 
Feierabendhäusem nnd Franenheimen, Kranken- 
kassen und Altersversorgungsanstalten, der seit 
188.") bestehende katholische Lehrerinnen verein 
(19(4: 80(X) Mitgliederi, die Allgemeine deutsche 
Pensionsanstalt für Lehrerinnen , der Verein 
preußischer Volksschnllehrerinnen , die Vereine 
für Hausbeamtiunen. Der 1890 in Berlin ins 


Leben gerufene kaufmännische Hilfsverein fär 
weibliche Angestellte mit Hilfskasse und Stellen' 
Vermittelung (1901: 11 (XX) Mitglieder) wirkte 
vorbildlich für eine ganze Reihe ähnlicher Neu- 
gründnngen in anderen Städten. Alle diese 
Vereine zusammen bilden einen Gesamtverband 
mit alljährlichen Versammlungen. In Dresden 
entstand 1894 der erste Rechtsschutzverein, dem 
bald weitere in anderen deutschen . österreichi- 
schen nnd schweizerischen Städten folgten. 
Gegenwärtig bestehen in Deutschland 8 Vereine 
mit 46 Recbtsschntzstellen. 1904 haben sich die 
deutschen und die österreichischen Vereine za 
einem Rechtsschutzverbande zosam mengeschic»«' 
sen. Wie früher schon in vielen anderen Län- 
dern Frauenstimmrechtsvereine entstanden sind, 
wurde 1902 auch für Deutschland ein solcher 
Verein ins Lehen gerufen. Er bildet zugleich 
ein Glied des nengegründeten internationalen 
Stimmrechtsverban<fes. Ueber viele deutsche, 
bcs. süddeutsche Städte ist der Verein Frauen- 
bildung-Frauenstudium, hervor^gan^n aus dem 
Verein „Reform“, verbreitet. Derselbe widmet 
. sich ausschließlich der Förderung des Univer- 
sitätsstndiums. 

Während der Allgemeiue deutsche Frauen- 
verein (s. o.) eine gemäßigtere Richtung vertrat, 
nnd, den Ansebannugeu nnd Interessen der bürger- 
lichen Kreise näberstehend, den Schwerpunkt 
mehr auf die Erfüllung von Pflichten als die 
Erstreitung von Rechten legte, verfolgten die 
Vereine „Frauenwuhl“ , deren Entwickelung 
von Berlin aus erfolgte und aus denen der 
„Verband fortschrittlicher Frnuenvereine“ hervor- 
giog, radikalere Ziele, indem sie die tn er- 
ringeudeu Rechte in den Vordergrund stellten 
nnd zugleich mehr die Verpflichtung zu sozialer 
Arbeit betonten. Um der Gefahr einer Zer- 
splitterung vorzubeiigen , welche der ganzen 
Frauenbewegung aus dem Ueberhandnebuieu 
lierter Einz^gründungen verschiedenster .4rt za 
erwachsen drohte, wurde endlich, nach dem Vor* 
bilde des 1888 entstandenen großen uordameri- 
kiinischen National Council of Women im Jahr 
1894 der „Bund deutscher Frauenvereine" 
gründet. Derselbe Bund, dem Einzclvereine der 
verschiedensten Art und Ricbtnng angeschlo^sen 
sind, ist mit Erfolg bemüht, die ganze Verein«- 
bewegung zur Erreichung wichtiger Zwecke 
einheitlich zusammenzufassen. Für die einzeloen 
Arbeitsgebiete sind ständige Kommiasionen ge- 
bildet. Id Berlin unterhält der Bund eine 
kostenlo.s zur Verfügung gestellte Ausknnft^- 
stelle. Nach dem Vorgänge der Vereinigten 
Staaten nnd Deutschlands haben sich nach and 
nach auch in den übrigen Staaten, die an der 
Frauenbewegung teiluenmen, Nationalverbände 
gebildet, welche in dem „Internationalen Franen- 
bunde“ eine sie alle umfa'^ende gemeinsame Or- 
ganisation besitzen. Im Jahre 1^ tagte dieser 
Weltbund in Berlin. 

Neben diesen paritätischen Vereinen besteht 
in Deutschland uoeb der Deutsch-Evangelische 
Frauenbund (50 Ortsgruppen mit 13000 .Mit- 
liedem) und der Katholische Frauenbund (23 
rtsgrnjnpen mit 7000 Mitgliedern). 

8. Prauenberufsstatiitlk, Während in 
Dentschlund die Zahl der erwerbstätigen Minner 
von 1882—1895 von 13;d7 auf 15,51 Mill. an- 
wuchs, somit um 15.96% znuahm. stieg die Zahl 
der Frauen von 4.26 auf 5.26 Mill. twler nin 
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23,64^/^ Innerhalb der einzelnen Bemf^abteU i ron 55,18 anf 64,03%. Es stieg der Prozent^ 
Inofft» ernb sich folgendes : ‘ sati der Ehefraaen unter den weiblichen Er- 

Die Zahl der erwerbsUtigen Ehefrauen er- 1 werbaUtigen 
höhte sich in jenem Zeiträume von 16,38% der, in der Landwirtschaft ron 17 . 45 % auf 22 , 35 % 
weiblichen Erwerbstätigen auf 19,68%, die ent- „ „ Industrie „ 13,21 „ „ » 

sprechende Ziffer für die Männer sank dagegen! im Handel , n 22,29 ^ 


Erwerbstätige 

Männer Franen 



1882 

1895 

Ab- be*w, 
Zanahme 

1882 

1895 



Hill. 

/o 


Hill. 

Landwirtschaft . . . 

• 5.54 

5,3* 

— 4,01 

*.53 

*,7* 

Bergban nnd Indnstrie 

• 5, »7 

6,76 

+ 28,29 

>,‘3 

*.5* 

Handel and Verkehr . 

. 1.27 

‘,76 

"T 38,26 

0,30 

0,58 


Ab- bezw. 
Zunahme 
0 

lO 

+ »,o6 
+ 34,97 
-h 94,43 
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Frau um die Jahrhundertwende, Berlin 1904- — 
Elsbeth Krukenberg, Die FmuenUmegung, 
Tübingen i9r>5. — Der internationale Kongreß 
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herausgeg. i'oit Hel. Lange, Berlin. — Die Frauen- 
bewegung, Revue, herausgeg. ran Minna Cauer, 
Berlin. — Die Gleichheit, herausgeg. von Clara 
Zetkin, Stuttgart. J, Pieratorff. 


Freihafen. 

Als die merkantUistische Handelspolitik 
die Staatsgebiete mit Zollschranken zu um- 
geben begann, geriet das in Widerspruch 
I mit dem Bratreben, den f dr besonders gewinn- 
bringend geltenden Oekonomie-Handel (\'er- 
mittelun^- oder Zwischenhandel) in die 
Haupthaienplfttze des Ijandes zu ziehen. 
Man half sich, indem man solche <)rte 
auliertialb der Zollgrenzen belieB, sie als 
Zollausland behandelte und dort keine Ab- 
gaben vom Handel erhob, außer den Hafen- 
geldern u. dgl. der Schiffe. Wahrend schon 
im Mittelalter hier und da die Städte Zoll- 
freiheit fdr ihren Verkehr erlangt liatten 
(so 1257 Marseille von Karl von Anjou), gilt 
‘ als erster F. im neueren Sinne Livorno 
i (1547), welches durch diese Maßregel zu 
einem Stapelplatz für den Levantehandel 
wurde. Allmählich folgten verschiedene 
italienische Staaten diesem Beispiel (Genua, 

I Neapel, Venedig). In Frankreich wurde 16(5!) 
von Colbert Marseille zum F. gemacht, und 
nach dessen Muster Bayonne, Lorient und 
1 DQiikirchen. Gm den österreichischen Handel 
zu heben, machte Karl VI. Triest und Fiume 
1719 zu F. Indem die Engländer 1706 
Oibraltai'. 1718 Port Mahon für F. er- 
, klärten, begannen sie jene Politik, die sie 
; in überseei.schen Ländern mit Glück noch 
jetzt verfolgen , in der Nälie wichtiger 
Uandelsgebiete zollfreie Staiielplätze zu 
.scliaffen, von denen ans möglichst ungestört 
Handel, wie Schmuggel lietrieben werden 
kann. 

Der erste F. im deutschen Handels- 
gebiete war Altona, welches seit 1664 Zoll- 
freiheit besaß, um e.s in seiner Konkurrenz 
mit dem mächtigeren Hamburg zu unter- 
stützen. Viel später, in der Hauptsache 
erst 1S26 und ISßii. schaffte Hamburg seine 
I Zölle ab, ebenso Bremen seit 1824 und 
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Lübeck seit 1833. Die devitschen Handels- 
städte wurden also F. erst um dieselbe 
Zeit, in welcher das Binnenland anfing sich 
zum Zollverein zusammenzuschließen. 

Die neuerehandelspolitische Entwickelung 
ist der Erhaltung der F. ungünstig gewesen. 
Was den wesentlichsten Grund für ihre 
Existenz bildet, eine möglichst unbehinderte 
Entfaltung des Handel.s und der Durchfulir, 
kann auf andere Weise erreicht werden, 
durch Freibezirke und Freilager, Docks und 
Warenhäuser, welche die Waren zollfrei auf- 
nehmen . wie das namentlich in England 
seit 1803 ausgebildet ist. D^egen ist es 
immer mehr als ein Nachteil empfunden 
worden , daß die wichtigsten Hafenstädte 
eines Landes wirtschaftspolitisch zum Aus- 
land gehören, vielleicht dadurch ganz andere 
wirtscliaftliche Interessen haben als das 
Binnenland. Ihre industrielle Entwickelung 
wird hintangelialten. Den Interessen der 
Monge der Gewerlietreibenden würde die 
Aufhebung der Verkehrsscluanke gegen das 
Hinterland längst entsprechen, während die 
Großkaufleute noch ilie Erh^tung des F. 
wünschen. 

So sind in Eurojja die F. allmählich Ije- 
seitigt worden, in Frankreich .schon in der 
Revolution, in Deutschland und btesterreich 
erst in unseren Tagen. Die Verfassung des 
Norddeutschen Bundes und des Deutschen 
Reiches enthielt die Bestimmung (Art. 34), 
daß die Hansestädte als F. außerhalb der 
gemeinschaftlichen Zollgrenze bleiben sollten, 
bis sie iltren Einschluß in diesellie bean- 
tragen würden. Mit Hamburg .stand auch 
Altona außerhalb der Zollgrenze. Lübeck 
trat schon 1868 in die Zollgemeinschaft ein. 
Dagegen kam der Anschluß der anderen 
Städte erst in Gang nach der Wendung der 
deutschen Handelspolitik 1879. Nachdem 
Pretißen den Anschluß Altonas (tind der 
llnterelbe) beantragt liatte. und nach längeren 
Verhandlungen schloß 1881 das Reich eine 
Uebereinkunft mit Hamburg über dessen 
Zollanschluß, wobei diesem ein geräumiger 
lYeibezirk und ein Reichszvischuß von 
40 Mill. M. für die Neuanlagen zugesiohert 
wurden. Eine entsprechende Uel>ereinkunft 
mit Bremen erfolgte 1884 (Reichszuschuß 
15 Mill. M.). Am 15. X. 1888 erfolgte der 
An.schluß der bisherigen F. an das Zoll- 
gebiet. Seitdem halten wir in Deutschland 
ilas F.gebiet von Hamburg, in welchem 
industrielle Betriebe zugelmtsen sind, und 
als einfache Freiliezirke die von Cuxhaven, 
Bremerhaven und Geestemünde. Bremen 
und Brake. Weitere Freihezirke in Stettin, 
Danzig und Altona sind sjiäter hinzuge- 
kommen. 

Daß die neuen Einrichtungen die Stellung 
der Hansestädte als wichtiger Seehandels- 
plätze nicht beeinträchtigt haben, ihr Ver- 


kehr sich im Gegenteil nicht infolge, aber 
doch im Zusammenhang mit der' F.-Em- 
richtung gewaltig entwickelt hat. zeigen 
z. B. die folgenden Zahlen über den Tonnen- 
I gehalt der in Hamburg angekommenen See- 
schiffe : 


1880 

2 766 806 

1887 

3 920 234 

1894 

ö loS 557 

1905 

10 400 000 


ln iDesterreich-Ungarn sind 1891 Triest 
und Fiume an das Zollgebiet angcschb^ssen. 
j Seitdem ist Gibraltar der einzige in Europa 
' noch testehende wirkliche F. Dagegen ist 
in Kopenhagen ein dem Hamburger ähnlicher 
I F.bezirk eingerichtet, um der Ableitung des 
i Verkehrs durch den Nord-tdstsee-Kanal ent- 
1 gegenzuwirken. Außerhalb Euni]>as hat 
; England als Stützpunkte für Handel und 
Schiffahrt eine ganze Anzahl von isolierten 
F., wie Aden, Penang. Siiigai>ore, Hongkong 
; u. a. m. Der deutsche Versuch, Tsingtati 
als einen F. einzurichtcn, ist 19*i0 wieder 
aufgegeben. 

Literatur; Ronrher, .St/nt., Bd. j, ^ ( 1 . 

— K. Ehrenbevff, Dir Anfiingr i/et» Ihimhurgtr 
Frtrihttfrtu, 18S8. — Ueraelbe, .4r/. „AVrtAJrV«'*, 

I //. d, at., Jid. 111, S. wo $irh trdUrr 

Literulurangiib^n ßnden. — AnjJerdrm O. Teia^ 

' alet't La chambrr de de MameiUe, 

! 1891, — A. AftnUon y Us p^jrta franca en 
Allemagne et Ui projefe de erMttoa de porU 
/ranes en franee, 1901. — P. Masiutn » jm-wu 
ji-anea d*autr'ejoü et d*au/ourd’hui, 19i)4, 

' Kart Bathge^n. 


Freihandel s. Schutzsystem, vgl. auch 
j Agrar- u. I ndust ri estaat obeu S. 

I u. A u s f u h r und Einfuhr oben S. 26C fg. 


j FreibandeUschnle. 

I Das Freihandelsprinzip im weiteren Sinne 
I drückt sich in dem Satze aus. daß allen 
I indiriduellen Kräften auf dem ganzen Ge- 
j biete des Wirtscliaftslebens nach allen Rich- 
tungen hin freie Bewegung und Betätigung 
I zu gewähren und die Aufgabe des Staates 
I in der Volkswirtschaft auf den Schutz der 
I Personen und des Eigentums zu beschränken 
sei. Im engeren Sinne versteht mau unter 
Freihandel den freien GOteraustau-sch im 
internationalen Verkehr, also die Aufhebung 
al 1er Einfuhrverbote, Schutzzölle und sonstiger 
i Ersehwenmren des Handels. Im allgemeinen 
waren die Verteidiger der Freiheit des aus- 
wärtigen Handels auch Anhän^r des Frei- 
I handelsprinzips im weiteren Sinne : erst in 
I der neueren Zeit finden wir auch V olks- 
j wirtschaftspohtiker, die zwar für Handel.s- 
: und Gewerbefreiheit eintreten, aber hinsicht- 
! lieh des Arbeitsvertrags, namentlich soweit 
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es sich um die Arbeit der ünmflndigen und 
der Frauen handelt, das in diesem Falle 
bloß formale Freiheitsprinzip nicht aner- 
kennen, sondern dem Staate in betreff des 
Arbeiterschutzes ■weitgehende Befugnisse zu- 
gestehen. 

Von einer „Schtile'“ kann man nur 
sprechen, ■wenn eine größere Gruppe von 
Schriftstellern gleichzeitig oder nacheinander 
gleichartige, in der Regel auch aus dersellien 
tjuelle stammende Lehren und Anschauungen 
mit mehr oder ■weniger selbständiger Fort- 
bildung derselben verbreitet. Wenn einzelne 
Schriftsteller, wie Barbon. Sir Dudley 
North, Vanderlint in England. E. de 
Lacroix und später Boisguillebert in 
Fiankreich schon in einer früheren Periode 
ilie merkantilistische Geld- und HandelsbUanz- 
theorie kritisierten oder sich sonst bis zu 
einem gewissen Grade in freihändlerischem 
Sinne aus-sprachen, so kann man sie doch 
nicht zu einer F. zusammenfassen. Als eine 
solche erscheinen erst die Physiokraten 
(vgl. Art. „Physiokratisches System“), die mit 
der t,»uesnayschen Produktivitätstheorio 
die Gournaysche Maxime des ..laisser faire, 
laisser pa.sser‘, d. h. der vollen Freiheit der 
Produktion und des Verkehrs verbanden. 
Einen praktischen, wenn auch nur vorül-er- 
gehenden Einfluß auf die Verwaltung und 
Gesetzgebung Frankreichs hat diese Schule 
hauptsächlich durch Turgot gewonnen. 

A (1 a m S m i t h übernahm das Freihandels- 
prinzip von den Physiokraten. jedoch ist er 
auch sehr wesentlich von seinem Landsmanne 
David Ilume beeinflußt. Er ist überzeugt, 
daß das Wohl der Ge.samtheit am besten 
gewahrt und gefördert werde, wenn jedem 
Einzelnen gestattet werde, nach Kräften seinen 
eigenen Vorteil zu erstrelien. Mit be.sonderem 
Eifer und Erfolg aber befaßt er sich im An- 
schluß an Hume mit der Widerlegung der 
merkantilistischen Irrtümer und dem Nach- 
weise der Vorzüge der Freiheit des inter- 
nationalen Handels, obwohl er den Getlanken 
für utopistisch hielt, daß England in abseh- 
liarer Zeit seine Handelspolitik diesen Lcluen 
gemäß ^stalten werde. A d a m S nt i t h gab 
der englischen F. zwar ihre wissenscliaftliche 
Grundlage, aber diese tritt doch erst mehrere 
Jahrzehnte nach dem Erscheinen seines 
Werkes auf, und in der Z^wischenzeit konnte 
man von einer Smithschen „Schule'* noch 
nicht reden. Malthus kann überhaupt 
nicJit zu den Freihändlern gezählt werden, 
da er ein Anhänger der Korngesetze war. 
Der unmittelbare Lehrmeister der englischen 
F. ist Ricardo, der das ziemlich ungefüge, 
mit Stoff überladene Smith sehe Lehrgebäude 
durch eine elegante abstrakte Theorie ersetzte. 
Er stützte die Lehre von der für beide Teile 
vorteilhaften Wirkung des völlig freien aus- 
wärtigen Handels auf den Grundsatz, daß 


jedes Land sich unter diesen Umständen 
auf diejenigen Produktionszweige verlegen 
werde, für die es verhältnismäßig am 
meisten geeignet sei, wenn es auch absolut 
darin weniger begünstigt sei als das andere. 
Dabei setzte er eine enusprechende Regelung 
des Preisniveaus in beiden Ländern durch 
Ab- oder Zufluß von Edelmetall voraus, wie 
es auch Vanderlint angenommen hatte. Die 
Ricardo sehe Metliode wurde das Werk- 
zeug der Freihändler, mittels dessen sie ohne 
genauere Untersuchung der konkreten Tat- 
sachen lediglich auf dem Wege der abstrakten 
Deduktion zu allgemein gültigen Normen für 
die Volkswirtschaftspolitik gelangen zu können 
glaubten. Zugleich bot sich jetzt die Ver- 
anlassung zu einem festeren Zu.sammenscliluß 
der Schule, indem die handelspolitische Re- 
form auf die Tagesordnung kam und die 
öffentliche Meinung sich immer lebhafter mit 
dieser Frage lieschäftigte. Neben den wissen- 
schaftlichen Vertretern der Freihandelslehre 
wie Mac Culloch, James Mill, Senior 
u. a. traten nun auch zahlreiche Tagesschrift- 
steller auf. die elienfalls zur ..Schule“ zu 
rechnen sind. Die aus der .Anti-Corn-Law- 
League (s. d. Art. oben .S. 107 fg.) hervorge- 
gangene politische Mancliesterpartei fand ihre 
wissenschaftliche Stütze in dieser absoluten 
Freihandelstheorie, deren Anhänger nun auch 
in ihrer Gesamtheit als Manchesterschule be- 
zeichnet wurden. Die Handelsfreiheit trug in 
England schließlich den vollen Sieg davon, 
weil sie im Interesse der überwiegenden Mehr- 
heit des englischen Volkes lag. Seit dem 
j Jahre 1860 enthält der engli.sche Zolltarif nur 
noch reine Finanzzölle, die eine kleine Zahl 
von nicht unentliehrlichen Verbrauchsgegen- 
ständen belasten. Auch die wissenscliaftlichen 
Schriftsteller blieben im allgemeinen der 
orthodoxen Freihandelslehre treu, niu" daß sie 
in bezug auf Arbeiterschutz und sonstiges 
; sozialpolitisches Eingreifen des Staates, wie 
schon früher J. St. Mill, in der neueren Zeit 
mehr und mehr Zugeständnisse machten. In 
den landwirtschaftlichen und auch in ge- 
wissen, von dem Wettbewerb der kontinentalen 
lAnder empfindlich berührten industriellen 
Kreisen entstanden in den letzten Jahren 
wieder schutzzöllnerische Neigungen , die 
sich zunächst verschämterweise in dem 
Programm des „fair trade", d. h. der Handels- 
freiheit unter der Be<lingung der Gegen- 
seitigkeit versteckten, in der neuesten Zeit 
aber im Ansclduß an die imperialistischen 
Pläne J. Chamberlains mit weiter gehenden 
Ansprilchen hervorgetreten sind. 

In Frankreich führte J. B. Say die 
Smithsche Freihandelslehre in ansprechen- 
der und streng konse<|uenter Durchführung 
ein. Seine Nachfolger, ■wie Rossi, A. 
B 1 a n <1 u i , L. F a u c h e r . D u n o y e r , 
Bastiat, M. Chevalier, Garnier u. a., 
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kann man insofern als eine Schule zusammen- 
fassen, als sie*tnit vereinten Kräften bemOht 
waren, das Freihandelsprinzip auch in der 
franzS^chen Wirtschaftepolitik zur Geltung 
zu brin^n. Die Gewerbefreiheit war aller- 
dings schon seit der Revolution eingebörgert, 
aber der auswärtige Handel blieb trotz aller 
BemOhungen der Theoretiker durch ein 
starres Prohibitiv- und Hochschutzzollsystem 
beschränkt, bis endlich Napoleon III. 1860 
durch den Handelsvertrag mit England eine 
Tarifreform durchsetzte. Unter der Republik 
gewannen die protektionistischen Tendenzen 
wieder mehr und mehr die Oberhand, in 
der Wissenschaft j^och, unter deren Ver- 
tretern namentlich P. Leroy-Beaulieu zu 
nennen ist, blieb die F. vorheirschend, als 
deren äufiere Vertretung die Soci6t6 d’6- 
conomie politique und das von M o 1 i n a r i 
herausge^bene ,Joumal des iwnomistes“ 
erscheint. Hline Gruppe von mehr positiv- 
sozialpolitischer Richtung hat sich neMn ihr 
gebildet, ohne indes in der Handelspolitik 
mit ihr in prinzipiellen Gegensatz zu treten. 

In Deutschland standen die wissenschaft- 
lichen Vertreter der Volkswirtschaftslehre 
in den beiden ersten Dritteln des 19. Jahrh., 
wie Kraus, E. Ijotz, Rau, Hermann. Roscher 
meistens auf dem Boden der Smithschen 
Lehre, ohne indes den Freihandel zu dem 
eigentlichen entscheidenden Schulprinzip zu 
machen. Die Listsche Schutzzolltheorie 
gewann such eine gewisse wissenschaftliche 
Berleutung, Eine eigentliche F. entstand 
ersL als in den .'Vüer Jahren die handels- 
politischen Kämpfe lebhafter wurden. Diese 
deutsche F. Irestand hauptsächlich aus 
Publizisten und Politikern, die mit großem 
Geschick und Talent die Bewegung förderten, 
die am Ende der 60er und am Anfang der 
70er Jahre eine fast völlig freihändlerische 
Umgestaltung der Zollverein.starife hertei- 
f ührte. Zu diesen gehörten Prince Smith, 
Michaelis, .1. Faucher, K. Braun, 
Max Wirth, L. Baraberger, Böhmert, 
Emminghaus, Soetbeer u. a. Der 
volkswirtschaftliche Kongreß, der sich zuerst 
18.Ö8 in Gotha vereinigte, bildete die jähr- 
liche Plenarversammlung der Freihandels- 
partei, die unter der geistigen FOhning der 
Schule stand. Als Organ diente ihr die 1863 
von ,1. Faucher gegründete „Vierteljahrs- 
schrift für Volkswirtschaft \ind Kulturge- 
schichte“. Uebrigens würde die Partei ihre 
großen Erfolge im Zollparlament und in der 
ersten Zeit de.s Deut.schen Reiches nicht er- 
reicht haben, wenn nicht damals die Land- 
wirtschaftfrei händlerisch gesinnt gewesen 
wäre. Großen Abbruch tat der Schule seit 
dom Anfang der 7t)er Jahre ihre Haltung 
in der Arbi?iterfrage und der Sozialpolitik 
überhaupt. Sie blieb einfach bei der für die 
Arbeiter wie Hohn klingenden Bast lat- 


schen Harmonielehre und stellte die Existenz 
einer sozialen Frage noch in Abrede, als die 
Arbeiterbewegung bereits im vollen Gange 
war. So mußte sie dem Verein für Sozial- 
politik (vgL Art. „Kathedersozialismus“) die 
Führung in der sozialpolitischen Reform- 
gesetzgebung überlassen, und als dann in 
der zweiten Hälfte der 70er Jahre die Land- 
wirtschaft in das schutzzöllnerische Lager 
Oberging und sich mit der Industrie zu einer 
Rückbildung des Zolltarifs verband, blieben 
der praktischen Freihandelspartei fast nur 
noch die Vertreter der HandelsinteresseD. 
und sie schmolz durch das Abscheiden ihrer 
alten Führer mehr und mehr zusammer.. 
Zu den entschiedenen Vertretern der wissen- 
schaftlichen Freihandelstheorie gehören gegen- 
wärtig namentlich L. Brentano, Dietzel und 
W. Lotz. Jedoch kommt auch in der Theorie 
immer mehr die Erkenntnis zur Geltunir. 
daß die Verbindung einer positiven Sozial- 
politik mit dem Programm der Handels- 
und Gewerbefreiheit nicht nur mögüch. 
sondern notwendig ist. 

In den Vereinigten Staaten hat die F. 
zwar stete V ertreter gefunden — wie W e 1 1 s . 
A. Walker, Atkinson u. a. — aber nie 
das Uebergewicht erlangt, wie andererseits 
in der amerikanischen Handelspolitik der 
Protektionismus mehr und mehr die Herr- 
schaft erhielt Allerdings darf nicht außer 
acht gelassen werden, daß das Schutzsystem 
in diesem Lande von der Größe eines Welt- 
teiles eine wesentlich andere Bedeutung hat 
als in den verhältnismäßig wenig ausge- 
dehnten, aber dicht bevölkerten europäischen 
Industriestaaten. 

Llteratnr: X-eZir, Schutziolt und FreiAandt>, 
Berlin 1877. — Fawfett, FreihantUl und Zoll- 
tehutx, deuUeh rtm Püeeow , Berlin 1878. — 
Henry Oeorgey Sehul^toU odrr Freihandf.. 
denUeh von !8tlipel , Berlin 1877. — H*. Latz, 
Die Ideeen der deuUehen HondeUpolUlk von 
1860 — 1891 (Sehr. d. Ver. /. Sotiaipol. L.). — 
L. Brentano, Daz Freihandeleargument, Mün' 
chen 1901. — H. Dietzel, Soxinlpolitik und 
HandeUpoHtik, Berlin 1901. — F. Raffel, £»>;• 
lieche Freihändler vor Adam Smith , Tühin^n 
1906. — M. Chevalier, Examen du »yxllvf 
eommercial connu eoue le nnm de eyeti^e 
tecteur, Paris 1858. — Dunoyer, De la libetil 
du travail, 8 VoU., Paris 1846. — frramboir. 
Die deutsche Freihandelspartei zur Zeit ihm 
Blüte, Jena VJOS. — Die VoiksxcirtsehaflUr!*' 
Ge$ellschnfl in Berlin gibt unter dem Tüd : 
„Volkstrirtschaßliche Zei{&agen‘* eine /ortiat^fendi' 
' Beihe von Broschüren im /rrihdndlerischen Sin^r 
heraus. !•'. Lejciz. 

I 

Freimeister. 

In der alten Zunftverfassung sind F. solche 
außerhalb der Zunft stehende Handwerker, denen 
der Stadtrat fUr ihre l’erson die Erlaubnis zur 
Arbeit gegeben hat. Der Konzessionierte dndet 
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sich mit der Zunft Öftere durch eine kleine 
, Somme ab. Der F. darf nur selbst arbeiten, 
nicht Gesellen oder Lehrlinge halten. Die F. 
scheinen vorzugsweise in geringeren Gewerben 
Torznkommen , z. B. als Flickschneider und 
-schnster (neben den zünftigen Schneidern und 
.^chnstem). Von den BOhuhasen (s. oben 8. 433) 
unterscheiden sie sich dadurch, daß sie eine 
.\rbeitakonzession haben. Geben sie aber über 
diese hinaus (indem sie z. B. Oeaellen und Lehr- 
linge halten, oder indem der Flickschuster nene 
Stiefel macht), so werden sie dadurch auch zu 
Bühnhasen. Sind die F. zahlreich genug, so 
bilden sie eigene NebenzUnfte. Seit dem Er- 
starken der landesherrlichen Gewalt begünstigt 
der Landesherr die F. gelegentlich im Gegen- 
satz zum Stadtmagistrat. 

Vgl. Artt. , Bahnhase“ und „Zünfte“. S. 
Beispiele in den Hansischen GescMchtsblattem, 
.Tabrg. 1897, S. 70 und bei F. Bühmer, Ge- 
schichte der Stadt Rfigenwalde (Stettin 1900), 
S. 277 und 285. O. v. Brlotr. 

Freizflgiokeit. 

(Aufenthalt und Xiederlassiing.) 

1. Begriff und geschichtliche Vorbemerkung. 
2. Der Rechtszustand im Deutschen Reiche und 
in den Einzelstaaten. 3. Der Rechtszustand in 
Oesterreich. 4. Die internationale Freizügigkeit. 

1. Begriff nnd gesichlchtliche Vor- 
bemerkang. Unter F. wird ein Doppeltes 
verstanden, dessen Gemeinsames in den 
Beziehungen des Individuums zum Terri- 
torium liegt, nftmlich das Recht der Wahl 
des Aufenthaltes und jenes der Nieder- 
lassung an einem f)rte. Das erstgenannte 
Recht umfaBt die Berechtigtmg, einen Aufent- 
lialt zu verlassen, denselben im Reisen zu 
wechseln und, vorübergehend, wo immer zu 
verweilen. Das zweitgenannte Recht be- 
trifft die bleibende Niederlassung zum 
«lauernden Wohnsitz. Da der Ortswechsel 
der Individuen in der Regel aus wirtschaft- 
lichen Gründen erfolgt, so umfaßt das letzt- 
genannte Recht (jenes der Niederlassung) 
i. R. die Befugnis, Grundbesitz zu erwerben 
und Erwerbstätigkeiten ausznOben, selbst- 
verständlich innerhalb der durch die beson- 
ileren Normen dieser Lebenssphären ge- 
zogenen Grenzen. 

Die neuzeitlichen Verfassungen der meisten 
Staaten enthalten in ihren Urkunden das 
Recht der F., oder regeln dieses durch be- 
sondere Gesetze. Die Notwendigkeit hier- 
zu ergab sich durch die Beschränkungen, 
«lenen die F. in früheren Epochen unterlag ; 
«liese Gesetze besagen sonach nur, daß dem 
Menschen das, was sich als reiner Ausfluß 
der Handlungsfreiheit darstellt, nicht ver- 
Wtten sei, resp. nicht mehr verboten sei. 
Derselbe Effekt, den die feierliche Slatuie- 
rung dieses „Freiheitsrechtes“ in den Kon- 
stitutionen bezweckt, wäre au«'h erzielt 
worden, wenn die früheren Beschränkungen 


einfach im Qesetzeswege aufgehoben worden 
wären. 

Diese früheren Beschränkongen hatten ihre 
Wnrzel s) im gnmdherrlichen Verhältnisse; die 
Grundberren hatten ein großes Interesse daran, 
j die Untertanen auf dem Domininm za erhalten, 
nm die Anzahl der Arbeitskräfte nnd Zehnt- 
, pflmhtigen nicht zn vermindern ; b) in konfessio- 
nellen Verhältnissen, so z. B. hinsichtlich der 
Jnden; c) in den städtischen Erwerbsverhält- 
! niesen, znr Zeit der Geschlossenheit der Zünfte, 
nm die Konkurrenz dnreb Nenznziehende zn 
vermindern; d) im Wunsche, einen besitzlosen 
and leicht verarmenden Bevfilkemngszuwacbs 
von außen von der Gemeinde abzabalten; end- 
lich auch e) im Bestreben, sicherbeitsgefährliche 
nnd sittengefährdende Elemente femznhalten. — 
Der Rechtsinhalt dieser Beschränkungen war 
ein mehrfacher: a) die Einhebung von Abfabrts- 
geld, welches beim Wegziehen von Menschen 
oder Vermfigensbeständen entrichtet werden 
mußte als Entschädigung für den Entgang der 
Abgaben nnd Frondienste ; b) das einfache Ver- 
bot des Znziebens nnd Niederlassens oder die 
Beschränkung auf Zeit, auf bestimmte Orte und 
auf eine bestimmte Hensebenzahl (namentlich 
auch bezüglich der Jnden); c) die Gestattung 
der Niederlassung bei Vorhandensein von (iko- 
nomischen Garantieen (VermCgen nsw.): d) die 
Einhebung von hohen Gebühren für die Ge- 
stattung des Zuzugs (Einkanfsgeld , Znzngs- 
geld). — Eine Reihe von Umständen wirkte zu- 
sammen. um diese Beschränkungen zu Falle zn 
bringen: die Gedanken der fraimüsischen Revo- 
lution Uber politische Freiheit und schon früher 
die Ideeen der merkantilistischen, sodann der 
pbysiokratischen nnd endlich der sog. klassischen 
englischen NationalSkonomie über Handels- und 
Gewerbefreiheit, das Vorbild Englands und der 
aufstrebenden Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika, endlich das Aufkommen der Maschinen, 
das Entstehen von Großindustrie und neuen 
Verkehrsmitteln sowie der modernen Arbeiter- 
bevülkerung wesentlich flottanten Charakters. 

Diese Beschränkungen der F. fielen 
nahezu ganz; übrig geblieben sind im all- 
gemeinen ntir jene, welche die Niederlassung 
solcher Individuen verwehren wollen, die 
der Armenpflege zur I.ast fallen konnten 
: oder gemeingefährlich erscheinen. Das Recht 
der Abwehr solcher Individuen steht den 
(Unterstützungs-)Gemeinden zu, weil diese 
entweder unter dem Titel der Unterstützung 
Armer oder wegen des nahen örtlichen 
Zusammenlebens der Menschen als die Meist- 
beteiligten erscheinen. 

Von diesem Inhalte der F. sind ander«? 
j Rechtsinstitute zu unterscheiden, welche 
verwandten Effektes, aber im Wesen ver- 
schieden sind, und zwar a) die Paß Vor- 
schriften (Paßzwang), welche au die 
örtliche Bew««gung gewisse « frdnungsvor- 
s«;:hriften knüpfen, die keine Behinderung 
der F., speziell des Reisens, als solcher sind, 
sondern nur eine gewisse äußere Form 
dafür einführen. Allerdings kann die Paß- 
vorschrift unter Umständen tatsächlich dazu 
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dienen, durch Verweigerung der Ausstel- 
lung oder der Vidierung der Pässe die F. 
zu hemmen. (Vgl. Art. „Paßwesen“.) 

b) die Militärpflicht; in manchen 
Staaten i.st die F., .si)eziell die dauernde 
Auswanderung durch die Militärpflicht l)C- 
schränkt, d. h. sie lebt erst auf, wenn der 
Militärpflicht GenOge geleistet ist. Diese 
Bestimmung hetrilTl nur männliche Personen 
bestimmten Lel>ensalters und hemmt zeitlich 
die Auswanderung, ist also unleugbar eine 
Beeinträchtigung der F. 

c) die strafrechtlichen Beschrän- 
kungen der Bewegungsfreiheit treten als 
Folgen von Venirteilungen ein und bezwecken 
entwetler das dauernde o<ler zeitweise Ver- 
bot der Niederlassung an einem Orte, d. i. 
die Abschaffung aus demselben (während 
unter Abschiebung die zwangsweise 
üeherfflhruug in die Zuständigkeitsgemeinde 
verstanden winB bezw. die Landesver- 
weisung mit Rdcksicht auf alle Orte eines 
Staatsgebietes, oder die zwangsweise An- 
weisung eines Wohnortes mit dem Verbote 
denselben zu verlassen, d. i. die Inter- 
nierung Oller Konfinierung (auch im 
Kriegsfälle für Gefangene usw.) und endlich 
die Haft. Hierher gehört auch die D e p o r - 
tierung mit Zwangsaufcnthalt. Dabei ist 
nur zu liemerken, daß die Abschiebung auch 
auf dem Gebiete der Armenpflege und 
Polizei als Bescliränkung der F. vorkommt. 

d) das Verbot des Aufentlialtes in einem 
Staate ffir besondere Personen oder Klassen, 
wie z. B. für Angehörige ehemals regierender 
Häuser, für Jesuiten und diesen verwandte 
Kongregationen u. a. 

e) Vorschriften sanitätspolizei- 
licher Natur. 

f) Verpflichtungen aus dom Staats- 
dienste und endlich 

g) allgemeine civilrechtliche Be- 
schränkungen der Handlungsfähigkeit bei 
nicht eigen berechtigten Personen, Ehefrauen, 
Mündeln, Kindern usw. 

Die seitens mancher Staaten eingeführ- 
ten E i n w a n d e r u n g s ersch wenmgen resp. 
-verböte sind gleiclifalls Beschränkungen 
der F. und haben ihre Ursachen im Wunsche 
nach Vermindenmg der Konkurrenz auf dem 
Arbeitsmarkte, in iwlitischen Erwägungen 
oder auch in Momenten der Arinenverwaltung 
(s. Art. ,.Auswandci-ung“ olien S. 304 fg.). ! 

Das Rechtsinstitut der F. hängt mit ' 
jenem der Staatsbürgerschaft, des Heimats- ! 
rechtes und des Unterstützungswohnsitzes 
zusammen. Was die beiden erstgenannten 
anbelangt, so schließen sie die AbschatTung 
aus dem zugehörigen Staatsgebiete resp. 
der Hoimatsgemeinde iirinzipiell aus, wenn- 
gleich auch hier mit Rücksicht auf die 
soeben genannten Punkte Ausnahmen lie- 
.stehen. 


I 2. Oer Rechtszostand im DeatsdieD 
! Reiche und in den Einzelstaaten, k 

I Deutschen Reiche besteht seit dem Buiidec 
! gesetze über die F. v. l.,XI. 1807 (§ 2 io 
\ der Fassung, die er durch das Einfü^ng- 
j g^tz zum BGB. Art 37 erhielt), welche? 
i die Grundsätze des preußischen Rechtes (G. 
i V. 31. Xn. 1842) acceptiert, jedoch mit AuS- 
I rechthaltuug der heimatrechtlichen Sonder- 
bestimmungen Bayerns (s. Art. ..Heimat- 
recht“), ein im wesentlichen einheitlidie. 
fiechtszustand. Jeder ReicKsangehörige kan:; 
sich jeden Einzelstaat zum Aufentlialt nehmet; 
oder sich in demsellten nieilerlassen, fall- 
er daselbst ein Obdach findet; oltenso kant 
er da Grundbesitz erwerben oder ao 
Gewerbe ausüben. Dieses F.recht bezieh* 
sich jedoch nur auf die eigenüiche allge- 
meine Territorial- oder Personalhoheit ein-r 
Gemeinde oder eines Staates und nicht auf 
etwaige, aus verwandten Kechtsinstitiitei; 
hervorgehende Besonderheiten (s. olien a— g . 
Die F. in diesem Sinne ist nun nach zwei 
Richtungen liin beschränkt, nämlich in 
armenrechtlicher und in sicherheitsjiolkei- 
lieber. 

1. In armenrechtlicher Hinsicht 
besteht ein A b Weisungsrecht der Gemeind- 
g^en neu anziehende Personen, die sich 
nicht selbst zu erhalten vermögen und auch 
von keiner privatrechtlich verpflichtete;. 
Seite erhalten werden (die Besorgnis weget 
eintretender Verarmung bildet jedoch keine;; 
Abweisungsgrund), und ein Ausweisungs- 
recht gegenüber solchen, welche den Unter- 
stütziingswohnsitz noch nicht erworben hafen 
und der öffentlichen Armenpflege anheim- 
fallen, ausgenommen, es .sei dies w^c 
vorübergehender Arbeitsunfähigkeit der Fall. 
Dabei kann durch Landesrecht dieses Ab- 
weisungsrecht der Gemeinden lieschränt*. 
W’erden. 

2. In sicher hei tspoli zeilicherHii.- 
sicht und zwar a) nach Reichsrecht (RStGß. 
§ 39): Den unter Polizeiaufsicht Gestellt«, 
kann Aufenthalt und Niederlassung an be- 
stimmten Orten untersagt werden, b) De: 
Landesgesetzgebung steht es frei, die Ge- 
meinden zu berechtigen, den wegen gewisse: 
Delikte kriminell abgestraften Gemeinl-- 
fremden Aufenthalt und Niederlassung zu 
verweigern; demgemäß sind in einzelner. 
Staaten teils ältere gesetzliche Bestimmung^;; 
über die Beschränkung der F. in Gflltigkei: 
geblieben, teils später erlassen worden. 

Im wesentlichen ähnlich ist auch die Lan- 
desverweisung geordnet, welche gleichfalis 
nur gegen Bettler uud Landstreicher linnerfaalb 
12 Monaten nach der letzten Bestrafung und 
gegen gewisse kriminell Bestrafte (anf Grund 
des § 3 Aba. 2 des zitierten Gesetzes) in .Anwen- 
dung kommen kann ; ersteres seitens aller Bnn 
desstaaten mit Ansnahme jenes, in welchem die 
Bestrafung erfolgt oder dem die Person ange- 
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hsrig ist, ond letzteres mit Aiunabme jenes 
Bnnaesstaates, welcher diese Bescbrhnknng snf- 
erlegte oder dem die Person angehdrt. Doch 
ist die Aaslegnng dieses Ü 3 Abs. 2 strittig. 

3. Der ReehtsxusUnd In Oesterreich. In 
Oesterreich wird die F. , die überdies schon 
vorher nach Beseitignng der. han|itslchlicbsten 
Schranken bestand, mit dem Staatsgrnndge- 
setz V. 21.,iXII. 1867 R. 192, Art. 4 garan- 
tiert. Per Rechtsinbalt ist derselbe wie jener 
der dentscbrechtlichen Bestimmnngen; anch 
hier bandelt es eich nm die eigentliche allge- 
mein-territorialrechtlicbe Unterworfenheit und 
nicht nm besondere Rechtsinstitate (s. oben snb 1, 
B— g). Aach in Oesterreich bestehen Beschrdn- 
knngen dieses allgemeinen Grandsatzes durch die 
Berechtigung der Gemeinden (nach der Reichs- 
gemeindeordnnng t. 5./III. 1862, R. 18, 
Art. III .4bs. 2j, welche dahin geht, daG Nicht- 
zuständigen, die sich äber ihre Heimatsberechti- 
gnng answeisen können, der Anfenthalt nicht 
versagt werden kOnne. es sei denn, daG sie mit 
ihren .Angehörigen einen bescholtenen Lebens- 
wandel fuhren oder der üfTentlicben Mildtätig- 
keit zur Last fallen. Pie Gemeindeordnnngen 
der einzelnen Länder enthalten aber zumeist 
(jedoch n. a. nicht in Böhmen) ein enger be- 

renztes Recht der Ausweisung, indem es fUr 
ie Gemeindegenossen (d. i. nicbtzuständige Per- 
sonen. welche in der Gemeinde Realbesitz haben. 
Gewerbe betreiben. Steuerzahlern nicht besteht. 
Während der Berechtigungsgriind des der öffent- 
lichen Mildtätigkeit Znriastfallens genügend 
klar ist, ist es ziemlich fraglich, was unter 
.Bescholtenheit“ zn verstehen sei; nur so viel 
kann allgemein gesagt werden, daß eine Uber 
das Privatleben nicht hinans reichende Be- 
scholtenheit kein Answeisnngsgrund ist, da der 
(iemeinde nur die Wahrung öÄbntlicher Interessen 
obliegt. 

4. Die intemationaJe F., d. h. die F. 
innerhalb der einzelnen StaateOTbiete. wird 
nach gegenwärtiger Gepflogenheit zumeist 
durch die sog. Niederlassnngsvertiäge (z. B. 
Deutsches Reich— Schweiz v. 31. V. 189(i 
RGB. S. 131) im wesentlichen dahin ge- 
regelt, daß die Staaten den Fremden die 
Niederlassung unter der Betlingung des 
Nachweises der betr. fremden Staatsbürger- 
schaft und der Unbescholtenheit zugestehen, 
und sich das Recht der Ausweisung (Landes- 
verweisung) hei strafgerichtlichen Vemr- 
teilungen, aus Gründen der Armenpflege 
sowie der Sitteniiolizei. endlich der Staats- 
sicherheit Vorbehalten. Auch finden sich 
Einwanderungsverbote. 

Literatnr; Jfeftm. Art. imjf.d. 

St, t. An/., Bd. III, S. m9jg. — Unritt. .Irl. 
„Frrixügigkeit" in StrngrU W.B. — Srydrt, .Art. 
,,Sirhtrheit$polizri‘' bri .Srhtinberg, 4. .iuß., Bd. 
JII^, S. SdOfg. — Srhüblrr, IHe OrsrUe iibrr 
yiedfrlasKung und Vertfielichnng in den rer. 
eehiedenrn deuleelien Staaten, Stuttgart — 

Fr. .drnoUt, I>ie Freitiigigkeit und der Vnter. 
etültungeirtthnnle, Berlin 187S. — Onritt, IHe 
Betehriinkungen der Freizügigkeit narb preuß. 
VerwaUungsreeht , leileinds .trcA., Bd. l. — 
Ilnmrt, Freizügigkeit und Au/enthalt, ll'ürzlmrg 


1398. — Ororn Idryrr , Lehrb. det deuteeben 
Venr..Reehte, t. Aufl., I, S. ISlfg., I,eipxig 1893. 

— e. Srydrl, Bayer. Slaalsrecbt, S. .iuß., III, 
S. fifg., Leipzig 1896. — Mttrhlrr-Vlbrich, 
Oeeterr. .kl.W.B., t. .iuß., Art. „S'iederlaezung“. 

— Siebe auch die Literatur bei den Artl, „Heimat, 
recht’ und „Armemreeenu flctzlerez oben S. H9). 

iHtrhlrr. 


Fremdenrecht. 

Obwohl im Laufe des Mittelalters die 
Persönlichkeit des Ficmden in mehrfacher 
Beziehung zunehmende rechtliche Aner- 
kennung erhalten hat. wurden seiner Tätig- 
keit andererseits doch auch wieder in ver- 
stärktem Maße Schranken gezogen. Insbe- 
I sondere ist das technisch sog. ,,F.“ oder 
„Gä-sterecht" — „Gast" bedeutet in der 
älteren deutschen Sprache den Fremden — , 
welches den Fremden gegenüber dem Ein- 
heimischen wesentlich benachteiligt, erat 
etwa seit dem 13. Jahrh. zur Ausbildung 
gelangt und weiterhin noch oft verschärft 
worden. Zwei Motive haben (abgesehen 
von den Ursachen, die in den natürlichen 
Verhältnissen lagen) ein solches F. hervor- 
gebracht: die allgemeine Idee der Stadt- 
wirtschaft (s. den Art. „Wirtschaftsstufen“), 
welche die Städte einzeln auf sich zu stellen, 
voneinander zu isolieren suchte, und die 
' spezielle Handwerkerrolitik des Mittelalters, 
welche dem Zwischenhandel ungünstig war. 
Je nachdem die lietreffenden Faktoren (wie 
vor allem der Handwerkerstand) in den 
Städten das Uebergewicht liesaßen oder 
nicht, wechselte auch die Intensität des F. 
Die von diesem geschaffene Sonderstellung 
des Fremden kam namentlich in folgenden 
Bestimmungen zum Aitsdruck ; 1. dem Frem- 
den ist der Detailhandel untersagt ; er wird 
, auf den Absatz im großen beschiänkt. Aus- 
nalimen (jedoch nicht vollständige) gelten 
betreffs der Marktzeiten. Ferner suchen die 
Städte für ilire Angehörigen auswärts Mil- 
derungen des Gästerci-’hts durch besondere 
Verträge und Privilepen zu erlangen. So 
haben sich insbesondere die Hanseaten in 
ihren Oljerseeischen Niederlassungen erfolg- 
reich um den Erwerb des Rechts zum Detail- 
handel bemüht. 2. Sehr verbreitet ist das 
Verbot des Handels zwischen Gast und 
Gast sowie die Bestimmung, daß ein Bürger 
nicht mit einem Gast in eine Handclsgesell- 
.schaft eintreten oder für ihn Faktorendiensto 
üliernehmen daif. .3. Aeußenmgen des F. 
sind auch das Sta]X'lrecht und die Zwangs- 
uud Bannrechte (s. d. Artt. und die Artt. 
„Bannmeile“ (olien S. 323) und „Zünfte“). 
4. Der Handelsverkehr der Gäste in der Stadt 
untersteht einer mannigfaltigen und ver- 
schiedenartigen Bcaubiiohtigung. Meistens 
müssen sie sich einheimischer Geschäfts- 
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Vermittler (Makler) und sonstiger Hilfsi)er- 
sonen (z. B. Wiger) bedienen. Im Ausland 
werden den Fremden auch räumlich geson- 
derte Plätze zur Wohnung und Aufstaplung 
der W’aren angewiesen, damit die Ceber- 
wachung ihres Handels besser durchgeführt 
werden kann. Teilweise erstreben übrigens 
die Fremden selbst die räumliche Sonde- 
rung, hauptsächlich der größeren Sicherheit 
wegen (wobei dann der Schutz durch eine 
Mauer nicht fehlt). 

Die hier erwähnten Bestimmun^n sind, 
wie bemerkt, erst im Laufe des Mittelalters 
ausgebildet worden. Zwar erfuhr das F. 
hier und da auch manche Abbröckelung. 
Namentlich die Bündnisse der Städte haben 
sie herbeigeführt. So gilt in den hansischen 
Gemeinden der Bürger eines anderen han- 
sischen Ortes in vielen Beziehungen nicht 
als Fremder, sondern als dem Einheimischen 
gleichberechtigt. Allein ein ständiger Fort- 
schritt io dieser Hinsicht, eine konsequent 
sich vollziehende größere Annähening der 
Städte läßt sich während des Mittelalters 
nicht beobachten. Annäherungen und Ab- 
Bchließuogen wechseln miteinander ab. 
Manches (z. B. die Stapelrechte) wird gerade 
in den letzten Jahrhunderten des Mittelalteie 
schärfer ausgebildet. Am wenigsten haben 
die Welthandelsplätze (so Brügge, später 
Antwerpen)dem Handelsverkehr der Fremden 
Schranken gezogen. 

Das F. hat sich in wesentlichen Stücken 
über das Mittelalter hinaus, zum giiten Teil 
bis zur Einführung der Gewerbefireiheit im 
19. Jahrh. behauptet. Eine immerliin be- 
merkenswerte Diuchbrechung hatte es im 
16. und 17. Jahrh. durch die Knwanderung 
der großen Scharen von Religionsflüchtlin^n, 
die sich in vielen deutschen Städten nieder- 
ließen, erfahren; im 17. Jahrh. erfuhren 
diese den Schutz des Staates gegen die | 
heimischen Bürgerschaften. Von Bedeutung ] 
war ÖS ferner (wie Ehrenberg mit Recht 
hervorhebt), daß der vorübergehende 
Aufenthalt Fremder zu Handwszwecken 
seltener wurde, weil an die Stelle des 
fremden Faktors der einheimische Kommis- 
sionär trat. 

Literaturi Ei üt auf die ge*amle JMeratur aber 
ältcrei Städte- und Eun/tu-eien, beeonders auch 
über HantUehe Geeekickte tu veneeiten. Vfft. 
ferner den Art. ,tEretndenreeht“ run R. Ehren* 
bergf »m JI. d. i. .iufi., Bd. lu, S. 2i8S fg. — 
G. t\ Beloir, Uiitor. ZeiUckr., Bd. S. 63 fg. 
— Thetmas Stotze, Vir Enltfebung det Gäete- 
rrrhti in den deuttehen Städten det Mittelaltert, 
Marburger Boktorditecrtation ran 19DI. — <7. 
V. Belott , Grrtßhändler Tintl Kleinhändler im 
deuttehen -tfittelulter, Jnhrb. f. Nat. 75, S. 1 fg. 

G. V. Below. 


Friendly Societies. 

F. 8. ist die englische Bezeicbnnng fttr HUb- 
kasaen. vgl. den ,krt. „Hilfskassen“. 


Frondei. 

F. sind Zwaugs^enstleistungen, welche 
j entweder unentgeltlich oder gegen einseitig 
I festgesetzte Vergütung an einen öffeutiiehen 
oder privaten Berechtigten kraft Gesetzes. 
Vertrages oder Herkommens geleistet werden 
müssen. Da es heute nur noch F. öffent- 
lichen Rechtes gibt. — also Zwang,«dienst- 
leistun^n, z. B. Funren, die der Staat oder 
die Selbstverwaltungskörper, insbesondere die 
Gemeinde, kraft Gesetzes zu fordern liaben — , 
ist ihre Bedeutung jetzt nicht mehr groß. 
Dagegen spielten sie vor der Bauernbefreiung 
jin der ländlichen Verfassung eine große 
; Rolle. Die bäuerliche Bevölkening war 
i überall, wo irgend welche Herrschafts- und 
Abhänpgkeitsverhältnisse tiestandeii. außer 
dem Ijandesherrn auch dieser ihrer »justigen 
Herrschaft (Grund-, Gerichts- und Guts- 
herrschaft) zu Dien.stleistungen aller Art 
verj^ichtet (vgl. Art. ..Bauer“ oben S. 324 fg.). 

Diese halb privat-, halb ölTentlichrecht- 
lichen F. waren entw^er „eigentliche“, 
F. im engeren Sinne, d. h. Mdwirtschaft- 
liche Dienste zur Bestellung des herrschaft- 
lichen Gutes, oder Fuhren zum Transrort 
z. B. der Getreideabgaben usw.,oder ..Bau -F“. 
Fuhren für die Bauten der Herrschaft 
„Forst-F.“ oder „Jagd-F.“, oder endlich 
Botengänge und -fuhren u. dgl. persön- 
liche Dienstleistungen mehr. Im Ge- 
biet der älteren Gnmdherrschaft waren Bau- 
und Jagd-F. und die letztgenannten Dienste 
die Hauptformen, im Gebiet der neu«en 
Grundherrschaft die Transportfuhren, im 
Gebiet der Gutsherrschaft die eigentlichen 
F., die landwirtschaftlichen Dienste. In dieser 
h'orm sind hier die F. am höchsten und 
drückendsten ausgebildet worden ; sie waren 
das Mittel zum Betrieb der großen Guts- 
Wirtschaften im Nordosten. 

Diese eigentlichen F. wiuvlen. je nach- 
dem sie mit einem Gespann oder ohne ein 
solche.« geleistet wurden, Spann- oder 
|Handdienste genannt Sie waren wie alle 
I F.entweder gemessen oder un gemessen, 
I d. h. ihrem Ombing, besonders der Zeit nach, 
genauer durch Gesetz, Vertrag oder Her- 
kommen bestimmt und nicht vermehrbar 
oder unbestimmt. 

Durch die Bauernbefreiung sind mit 
der Aufhebung der Grund-, Gerichts- und 
Gutsherrschaft alle einem privaten lierech- 
tigten Herrn zustehenden F. beseitigt worden, 
entweder durch unmittelbare Ablösung mit 
Kapital oder Land, oder durch Verwandlung 
in Dienstgeld , das als Reallast auf den 
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PSauerilhof gelegt und. ebenso wie alle an- ; 
deren Reallasten , dann ablösbar gemacht 
wurde. Vgl. Art. „Bauernbefreiung“ oben | 
S. 344 fg. Pitchs. 


FnichtwechBelwirtschaft 

s. Ackerbau- uud Ackerbausysteme 
oben S. 17 fg. 


Fftriorgeeriiehong. 

1. Allgemeines. 2. Der Rechtsstand in Deutsch- 
land. 3. Oesterreich. Frankreich, England. 

1. Allgemeines. Als Aufgabe des Staates 
ist die Sicherung der Erziehung für das 
heranwachsende Geschlecht zu l>etrachten. 
Die Erziehung der Kinder ist zunächt eine 
sittliche Pflicht der Eltern, die aber vom 
Staate zu einer Recht. spflicht erweitert woiden 
ist. Dieser letztere Lmstand involviert aber 
zugleich die Pflicht und das Recht des 
Staates, wenn die Eltern oder Me^r aus 
Gewissenlosigkeit oder Unverstand ihre 
Pflichten nicht erfüllen können oder wollen, 
zwangsweise diesen die Erziehung abzu- 
nehmen und für diese seltet zu sorgen. 
Den Inbegriff dieser ZwangsmaUreMln pflegt 
man mit dem Ausdruck F.- (xler Zwangs- 
erziehung zu bezeichnen. Sie ist vom 
VormiindschaftsTCrichte anzuordnen. Hier- 
durch kann den Eltern, die ihre Pflicht ver- 
nachlässigen, entweder die Erziehungsgewalt 
genommen und auf ihre Kosten anderen I 
Personen anvertraut werden, oder aber die ( 
elterliche Gewalt kann ihnen ganz entzogen 
und ein Vormund bestellt werden. Der 
zweite Fall ist aber in der Praxis in der t 
überwiegenden Mehrzahl der Fälle nicht 
auszuführen, weshalb das Vormundschafts- 
gericht nur selten in die Lage kommt, von 
dieser seiner Befugnis Gebrauch zu machen. 
Andererseits aber kann die F. im Zustunmen- 
hang mit strafrechtlichen Verfehlungen solcher 
jugendlicher Personen ausgesprochen werden, 
die das strafmflndige Alter noch nicht er- 
reicht haben. Diese können durch den 
Strafrichter nicht verurteilt werden, wohl 
aber können sie zwangsweise in Besserungs- [ 
anstalten untergebracht werden. Die F. kann 
entweder eine nach dem bürgerlichen Rechte 
sein oder aus den A’erhältnissen des Straf- 
rechtes erfließen. 

2. Der Rechtsstand in Dentschland. 

Preußen. Nach dem BGB. (§§ 1616 und 
1838, EX». Art. 13.5) kann im Falle der Ver- 
nachlässigung des Kindes durch eigenes 
Verschulden des Vaters das Vormundschafts- 
gericht insbesondere auch auordnen, daß das j 
Kind zmn Zwecke der Erziehung in einer 
geeigneten Familie oder in einer Besserungs- 
anstalt untergebracht wird. Hat der Vater 


das Recht des Eündes auf Gewährung des 
Unterhalts verletzt und ist für die Zukunft 
eine erhebliche Gefährdung dee Unterhalts 
zu besorgen, so kann dem Vater auch die 
Vermögensverwaltung und die Nutznießung 
entzogen werden. In gleicher Weise kann 
das Vormundschaftsgericht anordnen, daß 
das Mündel zum Zwecke der Erziehung in 
einer geeigneten Familie, in einer Erziehungs- 
oder Besserungsanstalt untergebracht wird. 
Vom Reichsrechte bleiben im übrigen die 
landesgesetzlichen Bestimmungen, insbeson- 
dere auch weitergehende ülier die Zwangs- 
erziehung Minder]ähriger, unberührt 

In Preußen ist die F. durch Q. v. 
2./VII. 19li0 besonders geregelt Danach 
können Minderjährige unter 18 Jahren der 
E’. überwiesen werden, wenn der Fall des 
BGB. §§ 1616 und 1838 eingetreten ist, der 
Minderjährige eine strafbare Handlung be- 
gangen hat. die wegen jugendlichen Alters 
strÄechtlich nicht verfolgt werden kann, 
oder die F. zur Verhütung des Verderliens 
des Minderjährigen notwendig ist. Die E’. 
erfolgt auf öffentliche Kosten in einer An- 
stalt oder in einer geeigneten E'amUie. Das 
Vormundschaftsgericht verfügt die E'. und 
zwar entweder von Amts wegen oder auf An- 
trag der Verwaltungsbehörden unter bestimm- 
ten Voraussetzungen. Die Ausführung der 
F. liegt dem betr. Kommunalverband ob. Die 
Kosten fallen dem zuständigen Ortsarmen- 
verband des Unterstützungswohnsitzes zur 
Last. Die Kommunalrerbände erhalten einen 
staatlichen Kostenzuschuß von * s dieser 
Kosten. Sie können für die Kosten an die 
Unterhaltiingspflichtigeu einen Regreß auf 
Erstattung ergreifen, wovon auf den 
Staatsbeitrag anzurechnen. Die E'. erlischt 
mit dem 18. Lebensjahr. 

In Bayern sind (nach Pol.-StrGB. Art. 
81) solche Eltern strafbar, und im gericht- 
lichen Urteil kann der Distriktspolizei- 
behörde die Ermächtigung erteilt werden, 
für die Unterbringung der Kinder in anderer 
Weise und zwar auf Kosten der Pflichtigen 
zu sorgen. Dagegen können in Sachsen 
(Volkschul^setz v. 26./IV. 1873 ^ 5) schul- 
pflichtige Kinder, gegen welche die der 
Schule zu Gebote stehenden Zuchtmittel 
ohne Erfolg bleiben, auf Antrag der Schul- 
behörde den Extern oder Pfle^rn entzogen 
und bei anderen Personen oder in Bessenuigs- 
anstalten unteigebracht werden. 

Nach dem RStrGB. § 55 können Kinder, 
die bei Begehung einer strafbaren Handlung 
das 12. Lebensjahr nicht vollendet hatten, 
nicht strafrechtlich verfolgt werden. Da 
aber die begangne verbrecherische Hand- 
lung ein Anzeichen dafür sein kann, daß 
sie der notwendigen Erziehung und Auf- 
sicht entbehren und Gefahr laufen, sittlich 
zu verwildern, so hat der (1876 hinzugefügte) 
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Abs. 2 des § 55 erklärt, daß unter der Vor- 
aussetzung der Anordnung des Vormund- 
schaftsgenchts die landesgesetzlichen Be- 
stimmungen geeignete Maßregeln zur Besse- 
rung treffen. Damit ist also Raum für die 
Zwangserziehung geschaffen. 

3. Oesterreich. Frankreich, England. 
Wenn in Oesterreich noch nicht straf- 
mflndige Personen Verfehlungen be^hen, 
so werden sie regelmäßig der häumichen 
Züchtigung und nur unter besonderen Um- 
ständen der Ahndung der Polizeibehörde 
überlassen. Jedoch kann im ersteren Falle 
auf Unterbringung in eine Zwangsarbeits- 
oder Besserungsanstalt erkannt weiten, und 
im letzteren Falle kann dies geschehen, 
wenn das Kind gänzlich verwahrlost ist und 
ein anderes Mittel zur Erzielung einer ordent- 
lichen Erziehung und Beaufsichtigung nicht 
ausfindig gemacht werden kann (G. v. 24. V. 
1885). Jugendliche Personen unter 18 Jahren, 
die wegen I.andstreicherei, gewerblicher 
Unzucht. Diebstahl, Brandlegung usw. ver- 
urteilt worden sind und deren Unterbringung 
in ein Zwangsarbeitslums verfügt wurde, 
sind in tiesondere An.stalten zu verweisen 
(GG. V. 10.; V. 1)^3 und 24. V. 1885). 

In Frankreich werden Personen unter 
16 Jahren, die mangels des Unterscheidungs- 
vermögens {Sans discemement) strafbare 
Handlungen begangen haben, entweder ihren 
Eltern zurflckgegeben oder z\ir F. auf eine 
vom Richter festzusetzende Zeit in eine 
Colonie penitentiaire verwiesen (G. v. .5. VIII. 
18.50). Jugendliche Personen, die zu F'rew- 
heitsstrafen zwischen 6 Monaten und 2 Jahren 
verurteilt wurden, sind den gleichen An- 
stalten zu flterweisen. Die zu längeren 
Freiheits.strafen Verurteilten jugendlichen 
Alters .sowie die unbotmäßigen Zöglinge 
derColonies pcnitentiaires werden iu Colonies 
correctionnelles untergebracht. Ebenso können 


: Kinder, bei denen die gewöhnlichen Zucht- 
mittel versagen, auf Antr^ des Vaters bis 
zu 1 Monat und, wenn sie 16 Jahre Oter- 
schritten haben, unter den gleichen Voraus- 
setzungen durch den Gi'richtsoräsidenten auf 
höchstens 2 Jahre in solche Kolonieen ver- 
wiesen werden. Im G. v. 24. VII. IStiS 
sind endlich diejenigen Fälle angegelen. 
in denen den Eltern die elterliche Gewalt 
entzogen werden muß imd in denen sie 
diesen entzogen werden kann. Die Kinder 
.sind dann einer öffentlichen oder einer 
Privatanstalt zu übergelien und nehmen 
eine älinliche Stellung ein wie die enfant- 
assistes (s. Art. ..Armenwesen“ oben Bd. I 
S. 244). 

In England unterscheidet man bei der 
Zwangserziehung, deren Anstalten durch das 
Zusammenwirken von Staat und Privattätur- 
keit großeAusbildungerlangt haben, zwischer. 
Reformatorj' Schools und rndiistrial Schools. 
Erstere, 18,54 und 1866 nach gesetzlicher. 
Gmndla^n neu organisiert, sind zur Auf- 
nahme der bestraften Kinder und jugend- 
lichen Personen bestimmt (17 und 18 Viel 
c. 86 und 29 und 30 Vict a 117). I.etztep! 
dagejren dienen zur Unterbrin^ng von ver- 
w’alu-lostcn , elternlosen und verlas.seDen 
Kindern oder von solchen, deren Aufnalime 
Eltern und Vormünder beantragen. Kinder 
unter 12 Jahren, welche mit Geftngnis oder 
geringeren Strafen liedrohte Handlungen 
begangen haben, werden gleichfalls in die 
Industrial Schools verwiesen. Die Einrich- 
tung der Industrial Schools beruht auf Ge- 
setzen , die seit 1857 erfloesen sind. Die 
wichtigste Grundlage ist die Industrie 
School Act von 1866 (29 und 3U Vict, c. 
118). 

Llteratnr: Loetling , Art. „Zirangtrrzirhunn“. 
H. II. St., t. Aufi., B<t. VII, S. tOS9fy. tdatfllM 
weitere J.iteratiir). 3Stu‘ von HeckeL 


Gr. 


(iä-sterecht s. Fremdenrecht 
oben S. 892 fg. 


Gail, Ludwig, 

geh. 28. .\1I. 1794 zu .\blenhoven bei JUUeh. 
gest. .31. II. 1863 in Trier; vgl. Art. , Sozialis- 
mus''. r. (ii^hiberg. 


Galiani, Fernando, 

geh. am 22.,Xn. 1728 zu t'hiesi in Italien. 176U 
imd folgende Jahre GesandtsebafusekreUr und 
, stellvertretender neapolitanischer Gesandter in 
Paris, gest. als infulierter .Abt am 30. X. 1787 
in Neapel. 

Anhänger der Handelsbilanztheorie. Erachtet 
den Wert einer grollen Bevölkerung auf Grund 
seiner in „Deila moneta“ (s. n.j ausgefdhrten Lehre 
vom Werte, wonach das Maximnm der Wert- 
I Objekte in einem .Staat« sieh in dem Vollbringer 
I der Arbeit, im Menschen, verkörpert. Verfasser 
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der antiph jsiokratischen ätreiuchrift : ^Dialog^ues 
evir le commerce deo bles“ (a. a.), welche eine 
Verataatlichnng des franzSsischen Getreidehan- 
dels anatrebte und sich nebenbei gegen die 
gioCen franzSsischen Getreidehändler richtete, 
welche das Edikt von 1764 zn einer sie mühelos 
bereichernden freien Komansfnhr anabenteten. 

Bibliographie: Deila moneta libri qninqne, 
Neapel 1749; dasselbe, 2. Aufl., ebenda 178Ü. — 
Dialognes anr le commerce des bleds Iblda). 
Londres (recte Paris) 1770; dasselbe. Xeudruck, 
2 Bde., ^rlin 1795; dasselbe. Nendrnck in Bd. 
V n. VI der Custodischen Samminng, Mailand 
180S ; dasselbe, Neudruck in Bd. XV der Collec- 
tion des principaux dconomiatea, Paris 1848, 
dasselbe, deutsch von H. L. V. Barkhausen. 
Lemgo 1777; von H. W. Berisch, Lanban 1778; 
Ton D, C. W. Beicht. Glogan 1802; ron F. Blei. 
Bern 1895. Lipprrt. 


GarantiererMichernng s. Kautions- ' 

Versicherung. 

Gauthansreforni ^ 

s. Oothenburger Ausschanks ysteni, 
vgl. auch Alkoholf rage (besonders sub IV [ 
olien S. 76 fg.). 

Gaxt wirtschaften s. Schank ge werbe, 
vgl. auch Alkoholfrage (l>esonders 
sub IV oben S. 7Gfg.l. 

Oebindestener 

(Haus- oder Hilusersteueri. 

I. Allgemeines. 1. Be^ff und Umfang 
der G. 2. Formen der G. II. Gesetzgebung. 
1. Prenlien. 2. Bayern. 3. Württemberg. 4. 
Sachsen. 5. Baden. 6. Hessen. 7. Oesterreich. 
8. Frankreich. 9. England. 

I. Allgemeines. 

1. Begriff nnd Unifatng der G. Die 

G. ist eine Ertragssteuer. Sie trifft den Er- 
trag. der aus der Nutzung des Ilau.seigen- 
tums fließt Da bei ihr das Steuerobjekt 
etwas tatsächlich Gegenständliches ist, nicht 
bloß in einer Vorstellung oder künstlichen 
Konstruktion besteht, so zählt sie zn den 
reinen Objekt- oder den Realsteuern. Die 
G. ist von der Wohnungs- oder Miotsteuer 
wohl zu unterscheiden; denn sie will den 
sich aus dem Gebäude ergebenden Ertrag 
Iresteuern, seinen Bezieher treffen, wälirend 
die Mietsteuer den Benutzer einer Wohnungs- 
gelegenheit, also einen wirtschaftlichen Auf- 
wand zur Leistung heranziehen will. 

Der Umfang der G. wird verschieden 
bemessen. Berondere Schwierigkeiten er- 
geben sich aus dem engen Zusammenhänge 
mancher Gebäudeertr^ mit landwirtscliaft- ' 
liehen oder gewerblichen Betriolren sowie 
aus den verschiedenen Funktionen des länd- 
lichen und des städtischen Hauseigentums. 


Hiernach kann man zwei Hauptjmippen von 
Steuerobjekten unterscheiden, Gebäude ini 
Zusammenhang mit speziellen Erwerbsein- 
richtungen (Landwirtschaft. Handel, Gewerbe) 
und sodann Wohngebäude. Für die Ge- 
•staltuug des steuerbaren Ertrages ist ferner 
noch erheblich die Unterscheidung in ver- 
mietete und selbstbewohnte Gebäude. Eine 
eigentliche Ertragssteuer vom Hauseigentum 
setzt allerdings eirantlich die Benutzung 
der Häuser als Renten quelle voraus 
und damit einen Zustand des Wirt.schafts- 
I lel>ens , wo Häuser zum Vermieten von 
Wohnungen erbaut werden. Wenigstens 
muß dies die Regel sein, so daß der Ertrag 
selbstbewohnter Häuser leicht durch einen 
Ertragsanschlag festgestellt werden kann. 
Gebäude, die einen Bestandteil von Erwerbs- 
einrichtttngen bilden , liefern naturgemäß 
einen Ertrag, der im Gewerbsertrage ent- 
lialten und daher oft nicht auszuscheiden ist. 

Diese verscliiedenartigen Scheidungen 
haben aber die Steuergesetze aus steuer- 
technischen Oiflnden nicht rezipiert. Sie 
sind summarischer vorgegangen und haten 
teils alle Gebäude ohne Rücksicht auf 
ihren Zweck, teils niu- die Wohngebäude 
besteuert. Im ersteren Falle werden bLs- 
weilen von den Häusern, die den Erwerbs- 
einrichtungen oder diesen und dem Wohu- 
bedOrfnisse dienen, niedrigere .Sätze als von 
den Wohn- und Miethäusem erhoben. Die 
besondere Grundsteuer, die vom Areal oder 
von kleinen Hausgärten. Häfen u. dgl. neben 
der G. mitunter zu • entrichten war, erscheint 
als ein üeborrest des ehemaligen Zusammen- 
lianges der G. mit der Grundsteuer und mit 
Loslösung und Verselbständigung der ersteren 
als ungerechtfertigt (Frankreich, friiher in 
Rheinjireußen). 

Mancherlei O.-Freiheiten sind von 
der Gesetzgebung regelmäßig anerkannt 
worden. Sie sind teils (lauernde, aus Si>ezial- 
titeln fließende, teils zeitweilige. Diese 
Spezialtitel l)eziehen sich entweder auf den 
Zweck der Gebäude, wie für öffentliche und 
ähnliche Zwecke, oder auf die Person des 
Eigentümers (Landesherr, Staat, Korpora- 
tionen, Selbstverwaltungskörper etc.l. Die 
zeitweilige Steuerfreiheit wird manchmal 
auf mehrere Jahre (Neubauten, Um- und 
Zubauten) gewährt. Das .Ausmaß ist hier 
sehr verschieden. Daneben kommen auch 
gewis.se .Steuerermäßigungen vor, wie 
beim Leerstehen der Häuser, bei nicht ver- 
mieteten Wohnungen. l)ei Nichtvennietl)ar- 
keit nach Clrtsverhältnis-sen, bei unbrauch- 
liaren Geljäudeteilen u. dgl. m. In die.sen 
Fällen wird der Steuersatz ermäßigt oder 
bei der Veranlagung eine Erleichterung zu- 
gt'standen. In die.se Kategorie gehören auch 
die hin und wieder zulässigen Abzüge von 
Lasten, namentlich für Abschreibung und 
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Unterhaltung. Dagegen sind die Zinsen der 
auf dem Hause nihenden Passivkapitalien 
nicht abzugsberechtigt. 

Gar leicht streift die G. die Hülle der 
Ertragssteuer ab und wird- mehr oder 
weniger zur Aufwandsteuer. Dies geschieht 
durch die Ueberwälzungsverhält- 
nisse. Hier beabsichtigt der Gesetzgeber 
eine Ertragssteuer, die der Bezieher der 
Hausrente zu tragen hat. Indessen gelingt 
es diesem, durch die wirtschaftlichen A’er- 
hftltnisse die Steuer auf den Mieter im Miet- 
zins zu Oberwalzen. Er legt dann selbst 
nur die Steuer aus, während der Mietsraann 
der endgültige Steuerträger ist. Dadurch 
geht die vom Gesetzgeber gewollte Ertrags- 
Steuer des Eigentümers in eine Aufwand- 
Steuer des Mieters über. Namentlich in 
großen Städten hat sich häufig genug diese 
Tendenz gezeigt. 

2. Formen der G. Je nach der Mög- 
lichkeit und Art der Kest.stellung des Ge- 
bäudeertrages sind die Formen der G. ver- 
schieden. Diese sind : 

a) Die .Mietertrags- oder Haus- 
zinssteuer. Sie beruht auf dem tatsäch- 
lichen Mietwert der Häuser, den der Haus- 
eigentümer in den Mietzinsen aus der Ver- 
mietung der 'Wohnungen empfängt oder 
durchschnittlich bezogen hat. Voraussetzung 
liiertiei ist die Gepflogenheit, die Häuser zu 
vermieten. Die Hauszinssteuer ist daher 
anwendbar vor allem in größeren Städten, 
wo die Mehrzahl der 'Ä^hngebäude ver- 
mietet wird, weniger in kleinen Land- 
städten, und überhaupt auf dem Lande ist 
sie regelmäßig ausgeschlossen. Zur Be- 
messung der Steuerpfiicht dient zunächst 
der Rohertrag, der unschwer aus den Miet- 
zinsfassionen der Eigentümer, oder unter 
Beiziehiing von ortskundigen Sachver- 
ständigen zu ermitteln ist. Unvermietete 
und selbstbewohnte Häuser können nach 
ihrem Ertrage durch Vergleichung einge- 
Bchätzt werden. An und für sich wären 
die jährlichen wirklichen Erträge festzii- 
stellen. Doch empfiehlt es sich, wegen der 
Verhältnismäßigkeit der G. zu den übri^n 
Ertragssteuem darauf zu verzichten und sieh 
an den Durchschnitt einer Reihe von Jahren 
zu halten. Von dem Rohertrag dürfen ge- 
wisse Kostensätze (VersieWung, Ab- 
nützung, Reparatur, nicht aber die Schuld- 
zinsen) abgezogen werden. Von dem so 
hergestellten Reinertrag winl dann nach 
dem Quotitätsprinzipe ein Prozentsatz 
als Steuer erhoben, der entweder ein un- 
veränderlicher ist oder jeweils durch das 
Finanzgesetz bestimmt wini (Preußen, 
Oesterreich, Bayern). 'Weniger geeignet 
scheint die Repartition. 

b) Die Hausklassensteuer richtet 
sich nach .Maßgabe der Größe, der Bauart, 


' der Beschaffenheit der Gebäude, der Zahl 
' der Wohnräume oder nach den Gesaratver- 
hältnissen der dazu gehörigen Grundstücke 
u. dgl. m. Auf Grund dieser Klassenmerk- 
male wird dann jedes SteueroWekt in eine 
bestimmte Steuerstufc eines Uassentarifs 
eingereiht. Die Hausklassensteuer ist be- 
sonders passend für das Land und für 
kleine .Städte, wo das Wohnen im eigenen 
Hause die Regel bildet. Doch muß das 
Gesetz einen gewissen Spielraum ge- 
währen, um Ungleichmäßigkeiten auszu- 
gleichen (Oesterreich, Preußen). 

c) Die Arealsteuer. Bei dieser wird 
eine Ertragsgröße konstruiert, indem man 
für eine Flächeneinheit einen bestimmten 
Satz, z. B. die höchste Bonitätsklasse der 
Grund-steuer in der Ortsflur, annimmt und 
aus diesem und dem Flächenraiime der 
überbauten und zu Hofräumen bestimmten 
Plätze ein Produkt ermittelt (Bayern). Auf 
diese Größe wird der Steuersatz in Proz. 
angewendet. 

1 d) Die Gebäudewertsteuer geht 
‘ von dem Kapitalwert der Gebäude unter 
Berücksichtigung der Lage, der Nutzbarkeit, 
des Umfanges, der baulichen Einrichtung 
und sonstiger den Wert bestimmender Um- 
stände aus. Man legt auf diese Weise den 
Verkehrswert oder den gemeinen AVert der 
Steuerveranlagung zugrunde. Die Ertrags- 
steuer wird so zur Vermögenssteuer- Partiie. 
Sie ist vor aUem geeignet für die kapitalistische 
Entwickelimgdes städtischen Hauseigentums. 
.Uber auch in kleinen Städten und auf dem 
Lande begegnet sie nur geringen Schwierig- 
keiten. In städtischen Verhältnissen kann 
sie auch als Bauplatzsteuer das zwar 
ertragslose, aber am Wertbildnngsprozeß be- 
teiligte Grundeigentum, die Bauplätze, ange- 
messen zur Steuerleistung herauzieheu. 
Man hat auch mitunter die Verkehrs- 
wertsteigerung der Bauplätze zu 
berücksichtigen gesucht und Liegenschaften, 
die als Bauplätze durch die Festsetzung von 
Baufluchtlinien in ihrem Werte erhöht werden, 
zu einer höheren Steuer als die übrigen 
Objekte herangezogen (Preuß. KAG.). Aer- 
bindet man endlich die Gebäudewertsteuer 
mit einer A^ermögens- und A'erkehrssteuer, 
so liegt der Uebergang zur Umsatz- und 
AA'ertzuwachssteuer vor (vgl. Art. 
„Umsatzsteuer“). Vom Steuerkapital werden 
dann gewi.sse Proz. als Steuer erhören werden. 

e) Die Tür- und Fenstersteuer be- 
ruht auf der Voretellung, daß die Zahl der 
Türen und Fenster einen Rückschluß auf 
den Ertrag als ,4uBere Merkmale““ gestatten. 
Hiermit wird eine Klassifikation nach der 
Größe des Ortes und der Zahl der Stock- 
werke verbunden. Jedes Steuerobjekt wird 
alsdann nach diesen Merkmalen in eine 
Steuerstufe eines Klassentarifs eingereihL 





Gebäudes teuer 


909 


Die TOr- und Fensteisteuer steht in der 
Mitte zwischen Ertrags- und Aufwandateuer. 
Sie ist technisch sehr unvollkommen, wirkt 
höchst ungleichmäfiig und ist Oberhaupt zur 
Erfassui^ des Oebäudeertrages wenig ge- i 
eignet (Frankreich, Belgien). | 

II. Geset^(ebnog. 

1. PreoSea. Zugleich mit der Orundstener- 
reform in PrenUen wurde durch 6. v. Sl./V. 1861 
eine ailgemeine G. eingeftthrt. Sie trat an die 
Stelle der Gebäude- und ähnlichen Stenern, die 
bisher von den Gebäuden erhoben wurden. Die 
prenfiiecbe G. ist eine Ertragutener, und zwar 
eine Qnotitätasteuer und trifft die Gebäude eo- 
wie die dazu gehörigen HoMume und Hana- 
gärten. Von ihr sind befreit die Gebäude zn 
äSentlicben, kirchlichen und Unterrichtszwecken. ' 
Häuser als Wohnung der Kirchendiener und 
Schnlbeamten, die Kranken-. Armen- und Waisen- 
häuser, die Gebäude von Mitgliedern des könig- 
lieben Hauses, des Staates und der Standes- 
berren, nnbewohnte. nur der Landwirtschaft 
dienende Gebäude und solche , die zur Aufbe- 
wahrung von Rohmaterialien oder als Stallung fOr 
Vieh oder zum Gewerbebetriebe bestimmt sind. 

Als Gmndlage der Scenerbemessnng wird in 
der Regel der Nutzung s wert angenommen. 
Ihrer Form nach ist die G. einerseits Hans- 
zinsstener und kommt in Städten und Ort- 
schaften zur Anwendung, wo die Mehrzahl der 
Wohnhäuser vermietet zu werden pflegt. Der ; 
Mietwert wird hier ans dem Durchschnitt der I 
10-jährigen Mietpreise gewonnen, die auf Grund 
der .Angaben des Steuerpflichtigen , nach Ans- j 
kUnften des Ortsvorstandes oder eines Mitgliedes | 
der Scbätznngskommission oder durdi Einscbätz - 1 
nng festgestellt werden. Andererseits ist sie , 
eine Hausklaasenstener, indem in länd- < 
liehen Bezirken ohne hinreichende Anhaltspunkte 
zur Feststellung des Nntzungswertes (Ertrages); 
neben der GröBe , Bauart und Beschaffenheit 
auch die Gesamtverhältnisse der dazu gehörigen 
Grundstücke , Hofräume und Hansgärten als 
Klaasenmerkniale zu berücksichtigen sind. Es 
werden 8 Hanptklassen mit 87 Stufen gebildet. 
Die 1. Hanptklasse enthält die Stufen 1 — 6 mit | 
einem N'ntznngswert bis 60 M., die 2. Hanpt- 
klasse nmfailt die Stufen 7—22 mit einem 
N'ntznngswert bis 600 M. und die 8. Hanptklasse 
die Stufen 28 — 87 mit einem N'ntznngswert bis 
22ÖO M. Der Steuersatz beträgt Mi Wohn- 
gebäuden 4%, bei Gewerbsgebäuden 2°/o des 
Nntzungswertes. Bei der Steueranlage sind I 
beide Kategorieen streng zn scheiden. Die Steuer- 
veranlagung ist alle lä Jahre einer Revision zu 
unterwerfen. Für ihre Erhebung gelten im all- 
nmeinen die für die Grundsteuer maOgebendeu 
Bestimmungen. 

Durch G. V. 14. VII. 1898 ist der Ertrag der 
G. den Gemeinden überwiesen worden Nach 
dem KAG. v. 14./VII. 1898 kann der Veran- 
lagung neben dem N'ntznngswert auch der ge-i 
meine Wert der Grundstücke nnd Gebäude ; 
zugrunde gelegt werden (Gmndwertsteuer) und 
ist für Bauplätze eine höhere Belastung statt- 
haft. Von dieser Befugnis haben viele Städte 
liebrancb gemacht. 

■J. Bajem. Die baverische Hausstener wurde ; 
1 828 definitiv geregelt und hat durch spätere 


Gesetze einige Veränderungen erfahren. Vou 
der letzten Reform des Jahres 1896 blieb sie 
unberührt. Nach dem geltenden G. v. 19./V. 
1881, das die Grundli^n des G. v. l&JVUI. 
1828 beibehielt, ist sie eine Ertragsstener, welche 
die Nutzung von Häusern in Städten, Märkten 
nnd auf dem Lande trifft. Vou ihr sind ständig 
befreit die Staatsgebäude, Kirchen, Schulen, Ge- 
bäude für fromme und wohltätige Zwecke, die 
SchloBgebände. die Standesherren bewohnen oder 
besitzen, n. dgl. m. Für nen anf^ührte Ge- 
bäude beginnt die Steueipflicht nach Ablauf des 
dem Jahre, in dem der Neubau vollendet wurde, 
folgenden Kalenderjahres. Häuser bis zu einem 
Ertrage von 15 M. sind steuerfrei. 

Die Hausstener ist einmal eine Miethans- 
steuer und zwar bei denjenigen Gebäuden, 
die eine Mietertragsfähigkeit anfweisen. Die 
Grundlage der Stenerberoessnng ist hier mög- 
lichst der jährliche, in Mark ani^edrUckte Hiet- 
ertrag, die sog. „Stenerverbältniszabl“, die zu- 
nächst durch Fassionen oder durch Schätzungen 
oder Angleichnngen festgestellt wird. Sodann 
aber istsieeineArealhausstener in solchen 
Fällen, wo in wirklichen Mietbeständen keine 
genügenden Anhaltspunkte der Schätzung ge- 
funden werden können. Hier wird eine Ertran- 
CTöfte angenommen, die aus dem Flächeninhalte 
der Uberranten nnd zu Hofränmen bestimmten 
Plätze ermittelt wird. Für jeden Ar wird eine 
Ertramnote von 6 M. angenommen und das 
Prodniit ans der Zahl der Are (3 — 25) und von 
)e 6 M. ergibt die „Stenerverbältniszabl“. Das 
jedesmalige Fiuanz^etz bestimmt nun, wie 
viel Pfennige oder Bruchteile von solchen bei 
der Miethausstener von je 1 M. Mietertrag und 
bei der Areal hausstener von 1 M. der konstru- 
ierten ErtngsgröBe als Abgabe zu erheben sind. 
Die Regnliemng der Hausstener geschieht unter 
Leitung der R^iemngsganzkammem durch ab- 

f eordnete Kommissare nnd unter Mitwirkung 
er Distriktspolizeibehörden. Zur Einschätzung 
der Mieten werden sachverständige Taxatoren 
unter Leitung eines Obertaxators verwendet. 
Ertrag beider: 8,465 MiU. H. 

8. Wflrttemberg. Die G. in Württemberg 
geht auf das Jahr 1821 zurück, sie bildet ein 
Glied der Ergänzungssteuem (Grund-, Gebäude-, 
Gewerbesteuern) nnd wurde zuletzt durch G. 
V. 8. TU. 1908 neu reformiert. Ihr unterliegen 
alle im Lande vorhandenen Gebäude, einschheß- 
lich ihrer Grundflächen, Hofraiten nnd für sich 
bestehenden Keller. Als Steuerbefreiungen sind 
zugelassen die Staats- nnd Krondotationsgebände. 
ferner Gebäude, die öffentlichen Zwecken dienen, 
ohne dem Eigner einen ökonomischen Nutzen 
zu gewähren. 

Der MaBstab der Besteuerung wird gebildet 
durch den vollen verkehrsmäßigen Kapi- 
tal wert. d. b. durch denjenigen Wert, um 
den das Gebäude unter Berücksichtigung aller 
einschlägigen Verhältnisse zur Zeit der Ka- 
tastrierung von seinem Besitzer tatsächlich abge- 
geben und wirklich verkauft werden könnte. Die 
Einschätzung erfolgt durch Bezirksschätzungs- 
kommissionen . in welche neben dem Steuer- 
kommissär 3 von der Katasterkommission zu 
ernennende Bauverständige als Bezirksschätzer 
und ein von dem Gemeinderate zu bestellender 
Ortsschätzer zu berufen sind. Für die Behand- 
lung der Werterhühung oder Wertminderung 
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eistelner Objekte oder der Gebäude in einem 
^nzen Stenerdistrikt eind besondere Vorschriften 
getroffen. Nach der Weiterführung der Kataster 
wurde durch G. v. 6., VI. 1887 die vormalige 
Realsteuergruppe ans Kontingentierung- in 
Quotitätssteuern verwandelt und dabei 3^ v als 
Rtenerbare Rente vum Steuerkapitalw'ert ange- 
nommen. Der auf diese Rente anznwendende 
Steuersatz wird vom Finanzgesetz bestimmt. 

4. Sachsen. Während die Steuergesetze v. 
80./X. 1834 lind 9./IX. 1843 in Sachsen einen 
der bayerischen Hausstener verwandten Rechts- 
znstand geschaffen hatten, hat die Reform der 
direkten Besteuerung auf der (irundlagc der 
allgemeinen Binkommensteuer als Hauptglied 
des Systems im Jahre 1878 die Selbständigkeit 
der G' überhaupt beseitigt. Der Ertrag aus der 
Vermietung von Gebäuden und die Benutzung 
derselben zur eigenen Wohnung fällt unter die 
allgemeine Einkommensteuer. <Vgl. Art. „Ein- 
kommensteuer“ oben S. 712 fg.). 

5. Baden. Die badische Häusesteuer ist ge- 
regelt durch die 0. v. 18. IX. 1810 und G. v. 
2t>./V. 1866. Ihr unterliegen alle Gebäude ohne 
Rücksicht auf ihre Bestimmung nebst Hofraiteu 
und bewohnbaren Gartenhäusern. Von der 
Steuer sind befreit Öffentlichen Zwecken die- 
nende Gebäude, Pflanzenhäuser in Gärten und 
Weinbergen . Betriebsgebäude zum Bergbau, 
Vorratshäuser und unbrauchbare Gebäude und 
Gebäudeteile. Eine neue Veranlagung und Vor- 
Bchrifteti hierfür brachten die GG. v. 6. u. 9./VIII. 
1900. Den MaOstab der Steuer bildet der lau- 
fende Wert zur Zeit der Veranlagung, der 
nach den v. 1895 — 1899 erzielten Kaufpreisen. 
Mietzinsen. Feuerversicbernngsanschlägen oder 
Hooi^tigen Umständen dnreh Schätzung zu er- 
mitteln ist. Die Hälfte der Schulden kann 
auf Antrag abgezogen werden. Doch können 
sie nur verhältnismäUig berücksichtigt worden. , 
wenn der Steuerpflichtige neben seinen in Baden i 
steuerbaren Vermögensobjekteu solche anüerhalb 
des GroUherzogtnms besitzt. 

Die G. wird mit der Grnndsleuer einheitlich 
behandelt und hat auch den gleichen Steuerfuh 
für die Steuereinheit wie diese. Das Finanz- 
gesetz bestimmt einen Betrag in Pfennigen von 
je 100 M. Stenerkapital. Die G. soll durch die 
neue Gesetzgebung mit den anderen Ertrags- : 
Stenern in eine ergänzende Vermögenssteuer- 
Partiale verwandelt werden. 

6. Heasen (G. V. 13. IV. 1824'. Steuerpflich- 1 
tig sind die Gebäude nebst Hofraite. Für jedes I 
Sieuerobjekt wird nach dem mittleren, reinen ! 
Ertrag ein Steuerkapitalansatz gebildet, der bei 
Gebäuden Vt.v bei Mühlen und Hammerwerken 
V»o de« abgeschätzten, lokalen Kaufwertes be- 
trägt. Seit der Instruktion v. 27,;VIII. 1857 
wurde eine Neuschätzung der (.rebäude nach 
dem mittleren . lokalen Kanfwerte durch sehr ' 
umständliche Verfügungen angeordnet. Steuer- 
frei sind die Schlösser des GroUherzogs. öffent- 
lichen Zwecken dienende Gebäude und Oeko- | 
nomiegebäude zu Aufbewabmngsräumen und 
Viehunterbringnng. Die Einsteuerung erfolgt 
dadurch, daü der durch Zasammenreebnang des 
mittleren Gebäudewertes und des W^ertes des 
Hofraitengrundes gefundene mittlere , lokale 
Kaufwert für die Einreihung des Steuerobiektes 
in diejenige Wertklasse einer Klassentafel ent- 
scheidet , deren Kaufwertsnmme der £in- 


I Schätzungssumme am nächsten kommt. Durch 
' G. V. 12./VIII. 1899 ist die G. (mit der Grund-, 
Gewerbe- und Kapitalrentenstener) als Staats- 
stener ander Hebung gesetzt and ihr Ertrag 
den Gemeinden überwiesen worden. 

7. Oesterreich. Die hent^ G. in Oester- 
! reich beruht auf den GG. v. 9/11. 1882. v. l. VI. 
1890 und V. 9., II, 1892. Sie wird in 2 Formen, 

' als Hauszinssteuer einer- und als Hausklasseu- 
steuer andererseits erhoben. Die H au szi ni- 
sten er tritt überall da ein. w’o wenigstens die 
j Hälfte aller Gebäude vermietet ist , und trifft 
alle Gebäude und Gebäudeteile. Gegenstand 
der Hauszinssteuer ist der wirkliche oder durch 
Vergleichung gewonnene mögliche ZioBertrag 
der wbände. Von diesem dürfen in Abzug ge- 
stellt werden Garten- nnd Möbelzinse. Belench- 
I tnngs* und Wasserleitungsbeiträge. Entschädi- 
gung für Bedienung nsw. nnd an^rdem noch 
16 bezw. 20^0 Erhaltung«- und Amortisations- 
kosten. Der Rest bildet den „reinen steuerbarea 
Zinsertrag“, von welchem die Steuer mit 26^$ 
bezw. 20®^ bemessen wird. Die Feststellung 
geschieht durch Fassionen, anf Grund von Ver- 
nehmungen oder endlich durch kommissarische 
Einschätzungen. 

Die Hansklasseustener hat es nur mit 
den eigentlichen Wohngebäuden zu tun und 
I richtet sich nach der Ztäl der in jedem Hause 
I enthaltenen Wohnränme. .\ls Wohi^ebänd« 
I bezeichnet das Gesetz jene Gebände. die solche 
Bestandteile in sich fa.ssen, die tatsächlich als 
Wohnungen benntzt oder doch zn solcher Be- 
nntzung bestimmt sind, und als Wohnränme 
bloL Zimmer oder Kammern, die wirklich be- 
wohnt werden oder zur Wohnung bestimmt 
sind . ohne Rücksicht anf die Zeit . in der sie 
benutzt werden, und die Art, wie sie benutzt 
werden. Küchen, Keller. Stallungen. Scheunen 
n. dgl. m. gelten nicht als Wohnnngsbestand- 
teile. desgleichen Schulen, Werkstätten und 
Amtszimmer. Für die Steuer besteht ein 
Klassentarif . dessen 1. Klasse Wohnungen von 
36 bis 40 Wohnräumen mit einer Stener von 
440 Kr., und dessen 16. Wohnungen von 1 
Wohnranm mit einer Steuer von 2,S>— 1.5ÜKr. 
darstellen. 

Dem Verkehr entrückte Gebäude (Schlösser. 
Wirtshäuser usw.) ohne nennenswerten Ertrag 
werden durch die Haiiszinsstener für die ver- 
mieteten nnd durch die HKU8kIa.ssenstener für 
die nicht vermieteten Wohnränme besteuert 
Ebenso kann die Hausklassenstener bei Gebäu- 
den mit bis 9 Wohnräumen abgeschrieben wer- 
den. wenn gewisse Bedingungen gegeben und 
sie nnnnterbrochen 1 Jahr hindurch unbenutzt 
geblieben sind (G. v. l.;YL 1890). 

Dauernd sind von der Hausstener befreit Ge- 
bäude für staatliche , kirchliche , öffentliche. 
Schul- und Wobltätigkeitszwecke, sowie Hütten, 
Baden, Kramladen. Alpenhütten und Weingarteii- 
häuser mit nur vorübergehender Benutzuiig. 
Zeitlich und zwar unter Umständen bis auf 12 
Jahre sind Neubanten, Um-, Anf- und Zubaaten 
von der Steuer befreit. Dagegen genießen diesen 
Vorzug anf 24 Jahr« die zu Arbeiterwohnnngea 
bestimmten Gebäude, wenn sie lediglich soi 
sozialpolitischen (nicht spekulativen) Gründen 
erbaut sind nnd gewisse Voranssetzungen er- 
füllen. 

Die Passivzinsen dürfen vom Ertrage nicht 
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abgezogen werden, doch etebt dem Schuldner das 
Recht zu. dem Gläubiger bei der Zinszahlung 
6^0 abzuziehen. 

Eine Reform der G., die durch eine Enquete 
im Dezember 1003 vorbereitet wurde, hat bis 
jetzt noch nicht gesetzgeberische Gestalt er- 
halten. 

H* Frankreich. Die französische G. wird 
Ton zwei Stenerformen, von der Gebändegmnd- 
Steuer und von der Tür- und Fenstersteuer vor- 
gestellt. Die Gebäudegrundsteuer wurde 
durch G. v. 8 ./VIII. 1800 von der allgemeinen 
Grondsteuer losgelöst und beruht auf einem 
ansge<lebnten , alle 10 Jahre zu revidierenden 
Katasterwerk. Ihre Grundlage bildet der Miet- 
wen nach Abzug von V* für die Wohngebäude 
und ’/a für Fabriken als Quote für I'nterbal- 
nings* und Reparaturkosten. Sie ist eine Quo- 
titätssteuer — im Gegensätze zur Grundsteuer, 
die auf der Repartition beruht — und ihr 
S^teuerfuü wird durch das jeweilige Finanzge- 
»etz bestimmt. Neubauten. Umbauten und Zn- 
bauten werden erst im 3. Jahre nach ihrer VoU- 
endnng der Steuer unterworfen. Ertrag 1005: 
W.412 Mill. Frc.s. 

Die Tür- und Fenstersteuer, ein 
Miiieldüig zwischen .\ufwaud- und Ertrags- , 
Steuer, geht im wesentlichen anf das G. v. 24. XI. 
1708 znrück. das später nnr einzelne Modifika- 
tionen erhielt. 8 ie hat mehrfach zwischen der : 
Qaotität und Repartition 1831. 1832} ge- 

schwankt und unterliegt heute diesem letzteren 
"•tenerprinzipe. Wie ihr Name besagt, wird sie 
angelegt nach der Zahl der Türen und Fenster, i 
die nach den Straßen. Höfen und Gärten der 
Gebäude und Fabriken hinausgehen. Türen 
und Fenster der Scheunen. Schäfereien. Ställe, 
Speicher, Keller, die Dachluftlöcher, die Oeff- 
liungen nicht znr Wohnung dienender Räume, 
die Türen und Fenster öffentlicher Gebäude sind 
Htenerfrei. Die llesteuernng erfolgt nach einem 
Klassentarif, der mit der Größe des Wohnorts, 
mit der Größe des Hauses und der Art der Oeff- 
nnngen wächst. Das der Repartition unter- 
liegende Kontingent ist fortwährend gewachsen 
und namentlich durch verschiedene Zuschläge 
zugunsten der Departements und Gemeinden 
vielfach erhöht worden Trotz dieser gesetz- 
lichen Grundlage ist sie doch tatsächlich zu 
einer Quotitätssteuer geworden, indem sie eine 
nach einem Klassen- und Stufeutarif erhobene 
Hausklassensteuer dar.stellt. 8 ie ist die Ver- 
körperung des Ertragssteuerprinzipes nach 
.äußeren Merkmalen'^, sie trifft den Steuer- 
pflicbOgen und das Stenerobjekt sehr ungleich- 
mäßig und ist überhaupt stenertechniscb sehr un- 
vollkommen. Ihre Reform wäre ein dringendes 
Bedürfnis einer rationellen Steuerreform. Er- 
trag 1905 : 65,5.34 Mill. Frcs. 

9. England. Die verschiedenen Formen der 
Hausstener in früheren Jahrhunderten sind heute 
in England beseitigt. Es besteht beute nur 
mehr eine Steuer von bewohnten Häusern fln- 
habited Honses Tax) als ein Glied der britischen 
Einkommensteuer (vgl. Art. „Einkommensteuer'* , 
oben S. 716i. Sie stebt ihrem Charakter nach 


technische Anstalten, Armenscbnlen, Häuser der 
königlichen Familie und Häuser mit einem Miet- 
wert bis 20 sind steuerfrei. Der Steuerfiiß 
beträgt 3,75% bei Wohnhäusern und 2.50 ®,'o 
bei solchen, die zugleich gewerblichen Zwecken 
dienen. Die Veranlagung besorgen lokale Stener- 
einschätzer, die von den Kommissaren der Land- 
stener aus den Einwohnern des Kirchspiels er- 
nannt werden. Die Bemessung der Ab^be ge- 
schieht nach dem vollen Mietwert. Eine steuer- 
technische Sonderstellnng nimmt die Stadt Lon- 
don ein. 
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besondere Inanspnichnahme der Amtetitig* | 
keit Öffentlicher Behörden nach Maßgate 
der reranlaSten oder verschuldeten Leistung 
von der Staatsgewalt iu einseitig von dieser 
bemessenen Hohe und Ausdehnung erhoben 
werden. 

Das Wesen der Q. ist bedingt einer- ' 
seits durch ihren Zusammenhang mit ge- ' 
wissen Amtshandlungen Öffentlicher , 
tjrrane innerhalb ihres Wirkungskreises und ; 
andererseits durch die Abliingigkeit der ' 
0.1eistung von einer entsprechenden Gegen - 1 
leistung der in Anspnich ^nommenen Amts- 
stelle. von dem Prinzip der speziellen 
Entgeltlichkeit. Der Cliarakter einer 
A^be als G. wird demgemäß dann gegelwn 
sein, wenn ein angemessenes Verliältnis 
zwischen dieser und dem Inlialte des ^ 
leisteten Dienstes festzustellen ist. Die In- 
anspruchnahme der behördlichen Amtstätig- 
keit kann einmal eine bloß mittelbare 
sein, indem der Einzelne die Mitwirkung der 
Staatsgewalt zur Forderung seiner Interessen 
nur soweit veranlaßt, als die Geltendmachung 
der von der allgemeinen Rechtsordnung zu- 
erkannten Befugnisse einer besonderen Rechts- 
form bedarf. Sodann aber ist sie eine un- 
mittelbare. wenn von Einzelnen spezielle 
Vorteile, die Zuwendung von Vorzugsrechten, 
die Schaffung einer Ausnalimestellung vom 
gemeinen Rwhte (Privilegien, Konzessionen, 
Dispensationen) durch die Intervention der 
Staatsgewalt angestrebt werden. 

2. Begrfiadiuig und Grundsätze der 
Bemessung der G. Manche staatliche Ein- 
richtungen pflegen, unbeschadet ihres Öffent- 
lichen Charakters, tatsächlich vorwiegend | 
von Einzelnen benutzt zu werden, wesentlich ' 
im Interesse gewisser Personen und Be- ' 
völkerungsklassen zu bestehen. Wenn nun 
diese Amtsstellen der Gemeinschaft wegen 
errichtet sind, so erscheint es doch anderer- 
seits als gerechtfertigt, wenn gerade die- 
jenigen Personen, auf deren Veranlassung 
die einzelnen Handlungen voigeuommen 
werden, aucli s[)eziell zur Kostendeckung 
beitragen und dadurch die Gesamtheit der 
Steuerzahler entlasten. Die G. erscheinen 
so als Beiträge zur jiartiellen Bestreitung 
Öffentlicher Einrichtungen und ihre prinzipielle 
Berechtigung tieruht auf den wirtsctiaftlich 
riifferenzierenden Einflüssen vieler öffentlicher 
Handlungen auf die Privatw'irtscliaften. 

Das leitende Priuzii> für die G.bemessung 
muß demgemäß stets eine möglichst scharfe 
Gegenüberstellung von I.eistung des Pflich- 
tigen und (iegenleistung des öffentlichen 
< Irgans na< h ihrem oV)jcktiven Gehalte sein. 
Die Ansetzung der G. geschieht n.ich einem 
doj)pelton Gesichtspunkte, nacli der Deckung 
der verursachten Kosten oder dem Kosten- 
ersatzmorneut und dem Werte der 
Leistung oder dom s[ieziellen Entgelt- 


lichkeitsmoment. Ersteres erfolgt regel- 
mäßig in den Fällen der mittelbaren Mit- 
wirkung behördlicher Tätigkeiten zur Förde- 
rung von Einzelinteressen , letzteres bei 
unmittelbarer Erstrebung von besonderen 
Rechtsvorteilen. Der Cebergang von einem 
Bemessungsprinzipe zum andern wird sich 
in dem Mafe vollziehen, als die betreffenden 
Staatatätigkeiten sich in ihren Wirkungen 
als differenziale Förderungen des wirtsch^- 
lichen Lebens zupinsten einzelner verdichten, 
sei es durch Förderung der persönlichen 
Interessen desjenigen, der die Amtshandlung 
veranlaßt hat, sei es zugunsten Dritter, 
die eine Behörde zum Schutz ihrer Inter- 
essen anrufen, wobei der Verletzende eine 
amtliche Tätigkeit verschuldet hat. Da- 
bei ist aber für die Bestimmung der Gin- 
setzung nur die objektive G.fänigkeit des 
einzelnen Falles in Betracht zu ziehen und 
jede Abstufung der Leistung nach der sul- 
jektiven Leistungsfthigkeit des Verpflichteten 
grundsätzlich auszu.scliließen. Diese Wirkung 
ist nur indirekt zu erreichen durch eine 
entsprechende Ordnung des G.wesens al; 
Ganzen, indem die G.pflicht auf eine größer- 
Anzalil von Akten und Amtshandlungen, 
welche tatsächlich die stärkere Belastung 
I der leistungsfähigeren Wirtschaft bezwecken, 
gelegt wird, während im einzelnen Fall ohne 
diese Rücksicht Leistung und Gegenleistung 
sich decken. 

Immerhin aber ist es möglich, den G.be- 
trag über die Kosten und den Wert der 
Leistung zu steigern, ohne den Charakter 
der Abgabe als G. aufzuheben. Solche Maß- 
regeln verfolgen regelmäßig erzieherische 
oder vorbeugende Ziele. Man will in ge- 
wissen Fällen die Benutzung öffentlicher 
Tätigkeiten aus allgemein volkswirtschaft- 
lichen Gründen erschweren. Andererseits 
können andere Faktoren daliin wirken, daß 
der Staat G. für bestimmte I'älie erleichtert 
oder gänzlich auf ihre Erhebung verzichtet 

Die G. stellen sich als eine besondere 
Einnalinieart unter den öffentlichen Ein- 
künften dar. Sie sind zu unterscheiden von 
den privatwirtschaftlichen Staatseinnahmen: 
denn hier wirtschaftet der Staat im allge- 
meinen nach den Regeln und Bedingungen 
privatwirtscliaftlieher Tätigkeit, ebenso von 
den Einnahmen aus den öffentlichen Staats- 
anstalten (Verkehi-sanstalten. Versicherungs- 
wesen iisw.); denn hier fehlt das Merkmal 
einer eigentlich liehördlichen Amtsleistung. 
Von den .Steuern dagegen, mit denen sie 
mancherlei äußere Kennzeichen gemeinsam 
haben (öffentliche Abgalien. Abstufung der 
Sätze), sind die G. durch das Prinzip der 
speziellen Entgeltlichkeit verschieden. Die 
<T. können jedoch iu Steueni üliergehen. 
Die.s geschieht durch Auflösung de-s Z'i- 
sanimenliangs der Abgalie mit einer öffent- 
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liehen amtlichen Dienstleistung, wenn also 
die G. nicht mehr ein spezielles Entgelt für 
eine konkrete, vom Ptlichtigeu veranlaßte, 
l>ehrpnlliche Tätigkeit ist. Der Uebergang 
tritt ein, einmal, wenn ohne sachliche Be- 
gründung, nur aus fiskalischen Interessen die 
Inanspruchnahme öffentlicher Tätigkeiten an- 
geonlnet und die Unterlas-siing mit Rechts- 
nachteilen oder Stiafen bedroht wird, und 
sodann, wenn die Abgabonsätze so hoch 
bemessen werden, daß zwischen den beiden 
Leistungen das angemessene Verhältnis von 
Kosten und Wert aufgehoben ist. Dieses 
Hinüberwachsen ins Bereich der Steuer voll- ' 
zieht sich dann regelmäßig in der Form der 
Verkehrssteuern (s. d.), woneben auch 
mitunter andere Steuern (Vermögens-, Ein- 
kommen-, Rangsteuem) in Frage kommen. 

3. Arten der 6 . Nach ihren äußeren 
Erscheinungsformen lassen sich folgende 
Arten der G. aufslellen : 

1. Nach der Grundlage der Bemessung: 
Allgemeine (generelle) und besondere 
(spezielle) G. Erstere sind diejenigen, bei 
denen nach Maßrabe einer ungefähren 
Schätzung der erfahnm^mäßigen Ko.sten 
lediglich die O.fähigkeit einer Amtshandlung 
festzu.stellen ist. Besondere G. sind die- 
jenigen, die neben der allgemeinen G.fähig- 
keit einer Amtshandlung konkrete l'mstände 
des Ix-trefl'enden Aktes würdigen. Die all- 
gemeinen G. sind das stabile, die besonderen 
das mobile Element des G.wesens. Der 
X’ebergang zur Verkehrssteuer liegt bei den 
allgemeinen G. oft sehr nahe. 

2. Nach der Aufstellung des Tarifes: 
Einzel- und Bausch-0. Bei jenen be- 
zeichnet der Tarif die einzelnen, gebühren- 
pflichtigen Handlungen und .Schriftstücke 
und setzt für jede einen Icesonderen G.satz 
fest. Bei diesen findet eine Zusammen- 
fassung einer ganzen Reihenfolge von Amts- 
tätigkeiten oder eine Zerlegung in einzelne 
Hauptabschnitte statt. Die Vorherrschaft 
der Bausch-G. macht den O.tarif einheitlicher, 
einfacher und verständlicher. Die Entwicke- 
lung der Tarifpolitik wird daher im allge- 
meinen auf die fortschreitende Ersetzung 
der Einzel-G. durch ein System von Bausch-G. 
hinarbeiten. 

3. Nach den0.sätzen: Feste und ver- 
änderliche G. Feste oder fixe 0. sind 
solche, die in allen Fällen im gleichen Be- 
trage angewendet werden. Die veränder- 
lichen G. werden je nach den Umständen 
in verschieden abgestuften Sätzen erhoben. 

Die veränderlkuien G. sind wiedenim 

a) Rah men -G., wenn den ansetzenden 
Behörden ein Spielraum zwischen einem 
Maximum und einem Minimum gewährt ist. 

b) Gradations-G. , wenn nach lie- 
s-timmten Merkmalen eine feste Abstufung 
■erfolgt, und zwar 


«)Zeit und Raum-G. Die Bemessung 
wird nach gewissen Zeit- und Raumeinheiteu 
voigenommen. 

ß) Wert-G. Die Ansetzung hat die 
Wertsumme der zur Verhandlung stehenden 
Gegenstände nach Werteinheiten zur Grund- 
lage. Ist die G. nach Klassenabstufungen 
in festen Sätzen zu erheben, so werden die 
Wert-G. zu Klassen-G., und geschieht 
dies in Prozenten des Wertes, zu Pro- 
zen tual-G. 

4. Nach dem zum Bezura Berechtigten: 
Unmittelbare oder Fiskus- und 
' mittelbare wler Diener-G. Die Fiskus- 
G. fließen aus der Hand des G.schuldnei-s 
unmittelbar in die Staatska-sse, die Diener-G. 
werden den mit den öftentlichen Funktionen 
betrauten Beamten zur Schadloshaltung und 
meist als wesentliche Bestandteile ihrer 
Einkünfte Oberlassen. 

Die Diener-G. haben finanztechnisch 
mancherlei Vorzüge wegen der gi-ößereu 
Einfachheit. Sie entziehen jedoch dem Staate 
den Ueberbliek über die in G.form erholienen 
Abgaben, befördern die Beamtenwillkflr, er- 
schweren G.nachlässe aus sozialpoliti.schen 
Rücksichten und schaffen vielfach Mißver- 
hältnisse in den dienstlichen Beziehungen 
zwischen den mit fixer Besoldung angestellten 
höheren Beamten und den je nach Ortsver- 
hältniasen durch reichlichen G.bezug günstiger 
ge.stellten Unterheamten. Es dürfte daher 
die tunlichste Ersetzung der mittelljaren G. 
durch unmittelbare das Ziel einer richtigen 
G.politik sein. 

4. Erhebung der <i. Die G. können 
erhoben werden 

1. in Stern pel form. Die Entrichtung 
i der 0. geschient hier durch Verwendung 
I von gestempelten Fonnularen (.Stem|ielblan- 
ketts) für die gebührenpflichtig erklärten 
Urkunden oder durch Aufkleben von Stemijel- 
marken auf die betreffenden Schriftstücke. 

Die Erhebung in Stemplform hat den 
Vorzug, daß Berechnung und Ansatz der G. 
von der Behörde auf den Pflichtigen über- 
tragen wird und die Kosten der Einziehung 
durch den Verkauf der Wertzeichen ersetzt 
werden. Diese Erhebungsform ist um des- 
willen am zweckmäßigsten da, wo eine 
: spezielle Berechnung des Wertes der Leistung 
oder der verursachten Kosten fehlen Liun 
1 und die Abgabe eine gleichmäßige oder nach 
einfachen Merkmalen abgestufte Vergütung 
eines öffentlichen Dienstes ist. Das Kassen-, 
Buchungs- und Rechnungswesen wird er- 
heblich vereinfacht, dem Publikum wörden 
I zeitraubende Gänge zur Erhebungsbehönle 
'ersiiart, jedoch muß eine uachfolgi'nde 
Spezialkontrolle Ober die wirkliche und 
richtige Anwendung der vorgeschrielienen 
j Stempelmarken unter entsjirechender Straf- 
landrohung statttinden. Dagegen setzt die 
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Stempelerheb\ing voraus, daß sich die Fällig- 
keit der Verpflichtung an geschriebene Be- 
lege, Urkunden, Eingaben, Bescheide u. dgl. 
anschließt. Sie fordert außerdem Einfach- 
heit und Niedrigkeit der G.sätze und ge- 
staltet immer nur eine beiläufige, oberfläch- 
liche Bemessung der G. nach den Kosten. 

2. Durch direkte Einziehung. Diese 
muß überall da eintreten, wo die G.leistung 
sich an die Amtshandlungen selbst, nicht 
an die mit ihnen zusammenhängenden 
Schrift.stficke ansetzt. Sie besteht darin, 
daß nach einer Berechnung der fälligen 
Abgabe durch die Behörde der G.schuldner 
unmittelbar seine Ptlichtigkeit erlegt. 

Die direkte Einziehung muß daher Platz 
greifen, wenn die gebührenpflichtigen Hand- 
lungen eine Bemessung nach dem Inhalte 
'xler dem Werte der Leistung erheischen, 
wenn die Verschiedenheit an die Stelle des 
Gleichartigen tritt. Die Vorzüge der un- 
mittelbaren Einziehung sind die vollständige 
Sicherung der G.entrichtung, der Ueberblick 
über die Wirkung der G.sätze in den ein- 
zelnen Dienstzweigen, die Beseitigung aller 
gegen das Publikum gerichteten Kontroll- 
und Strafmaßregeln, und endlich macht sie 
in der Hauptsache die Erlegung der G. von 
dem Willen des Pflichtigen unabhängig, 
namentlich wenn die Bezahlung der Amts- 
handlung voi-angeht. Die direkte Einziehung 
erfordert dagegen einen größeren Ver- 
waltiingsap|)arat, ein zahlreicheres Beamten- 
jicrsonal und ein umständlicheres Kassen- 
und Rechnungswesen. An sich würde es 
sich am meisten empfehlen, die Einziehung 
diuxdi diejenige Amtsstelle zu liewirken, 
deren Tätigkeit die G.pflicht begründet. Dies 
würde aber die Ausstattung .sämtlicher Be- 
liünlen mit Ka.ssen und Kassenbeamten zur 
Voraussetzung haben. Diese Zersplitterung 
des Rechnungswesens liat aber meist dazu 
geführt, daß man mit dem Einzug der G. 
die Steuerbehörde oder eine andere t>ereits 
bestehende Kassenstelle lietraut hat , die 
dann durch sog. KorreferendenverzeiehniB.se 
den vollständigen Einziig der ihnen über- 
wiesenen It. überwachen. 

II. System der G.gesetzgebung. 

1. Die (i.gesetzgebnDg in den einzelnen 
Ländern, a) Deutsches Reich (Reich und 
Rundesstaaten). Die (tesetzgebiing hat in 
den meisten Staaten keine scharfe Trennung 
zwischen G und Verkehrssteuem (s. d.) durch- 
geführt. Vielmehr wurden beide verwandte 
Gebiete regclmüßig gleichzeitig geordnet. Im 
Deutschen Reiche werden gewisse Ver- 
kchrssteuern als Reichssteuem erlioben und 
wurden einzelne G. durch die Reichsgesetz- 
gebniig normiert. Eigentliche Keiebsstenem 
sind der Wechselstempel, der Spielkartenstempel, 
die Stempelabgabeu von .\ktien, Renten, Schuld- 
verschreibungen, von Schiffsfrachturkunden, von 


Schlulinoten und Lotterielosen. Dagegen sind 
einheitlich vom Reiche geordnet die Konsnlats- 
G., die Eich-G., die mit den Standesre^stem 
zusammenhängenden G., die G. betr. den Schntz 
des geistigen Eigentums an Schriftwerken, an 
Werken der bildenden Künste, an Mustern niid 
Modellen, die G. für Markenschutz, die Patem- 
G.. die Gerichts-G., die G.ordnnng für Gerichu- 
voilzieher, G. für die Ausstellung von Arbeits- 
büchern. G. für die Statistik des Warenver- 
kehrs, PrUfungs-G. für Seeschiffer, für die Ap- 
robatiou als Arzt, Wundarzt und Geburts- 
elfer, die G. für Pässe und Reisepapiere n. 
dgl. m. 

Weniger konsequent und im einzelnen ver- 
schieden hat sich die Scheidung der G. von des 
Verkehrssteuern in den deutschen Bundesstaaten 
vollzogen. In Preußen hat die Ausscheidung 
dadurch stattgefunden, daß die Stempelsteuern 
und die Erbschaftssteuer von den G. losgelöst 
und verselbständigt wurden. Für die neuen 
Landesteile wurden mancherlei Sonderbestim- 
mungeu erlassen, welche man tunlichst mit dem 
Rechtsznstande in den alten Provinzen in Ein- 
klang zu bringen suchte. Nach dem Kriege 
1870 — 71 wurden infolge der günstigen Finanz- 
lage eine Reihe von Stemjielsteuem aufgehoben, 
wie die Stempel für GesindebUcher, für Ge- 
suche, Bescheide; Gebnrts-, Tauf-, Aufgebots-, 
Ehe-, Trau-, Toten- und Beerdignngssachen nsw. 
Endlich wurde im Laufe der 7&r und 80er 
Jahre eine Anzahl privatrechtlicher Verhält- 
nisse im G.- und Stenerwesen geordnet (Grund- 
buchsachen, Vormundschaftssachen. Kauf- und 
Lieferungsverträge, Pacht- und Mietsverträge). 

In Bayern steckt der Ausscheidungsprozeß 
in seinen .Anfängen. Das bayerische G.gesetz 
V. 18. VIII. 1879 (mit verschiedenen Nachträgen 
und neuer Textierung) faßt beide Gruppen von 
Abgaben zusammen. Eine Ausnahme hiervon 
bildet nur die Erbschaftssteuer, welche durch 
G. V. 18.. VIII. 1879 besonders geregelt und als 
eine selbständige Steuer neben die Abgaben auf 
Grund der G.ordnnng gestellt. Sachsen hält 
G. und L'rknndenstempel auseinander nnd hat 
durch 2 GG. v. IH.XI. 1878 diesen letzteren 
und die Erbschaftssteuer neu geregelt. Würt- 
temberg hat die G. durch das Sporteigesetz 
und die Erbschaft-s- nnd Schenkungssteuer durch 
ein besonderes Gesetz geordnet. Die württem- 
bergische .Accise umfaßt nur Verkehrssteuem. 
In Baden ist nur die Erbschafts- und Schen- 
kungssteuer sowie die Besitzwechselabgabe 
(„Liegenschaftsaccise“) vom G. wesen ausge- 
schieden. Im übrigen sind bei den .Abgaben 
für die Geschäfte der Rechtspolizeiverwaitnng. 
der Zivilstandsverwaltnng nnd der Polizeisachen 
G. nnd Verkehrssteuem miteinander ve^ 
schmolzen. Desgleichen hat in Hessen der 
.Ablösungaprozeß erst durch die Einführung einer 
liesondereu Erhschaftsstener begonnen. 

b) Oesterreich hat ein ungemein ausg^ 
dehntes System von Einzel-G., durch die (ad 
jede einigermaßen erhebliche Handlung im amt- 
lichen oder bürgerlichen Verkehr getroffen wird. 
Urkunden. .Schriftstücke, Dokumente n. dgl. m. 
pflegen regelmäßig mit allgemeinen G. belegt 
zu sein, an die sich dann besondere G. für die 
einzelnen veranlaßten Handlungen schließen. 
Im Gegensatz zur französischen Praxis versucht 
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ilie iisterreichische die l’rkunden-G. seihst tun- 
lichst nach deren verschiedenem Inhalte zu in- 
dividnaJisieren nnd zu differenzieren. Die 
eigentlichen, speziellen G.. die der besonderen 
G.fäbigkeit des einzelnen Aktes Rechnnng 
tragen, beschränken sich im wesentlichen auf 
eine Prozentnal-G. von gerichtlichen Urteilen 
und Erkenntnissen nnd auf die Taxen von 
(inadenverleihnngen, Dienstbestellnn^n, Privi- 
legiemni^n, Verleihnng von BereAtigungen 
(Konzessionen), Zulassung zn (iffentlicnen 
Aemtem. Die Ausscheidung von G, und Ver- 
kehrssteuer ist nicht mit voller Sicherheit dnrch- 
gedrungen. Ungarn nimmt auch im G. wesen 
Oesterreich gegenüber eine selbständige Stel- 
lung ein. 

c) Frankreich. Das franzSsische G.- nnd 
Verkehrssteuerwesen ist auf dem Prinzipe der 
tunlichsten Ausdehnung des Systems der Ein- 
zel-G. anfgebaut. Die Bausch-G. sind grund- 
sätzlich ausgeschlossen. Neben den allgemeinen 
G., die nach den Kosten der veranlaOten Hand- 
lung bemessen werden, erscheinen zahlreiche 
spezielle G. zur Würdigung der speziellen G.- 
fähigkeit des einzelnen Aktes. Für die ersteren 
besteht ein nach GrdCe des verwendeten Papiers 
ahgestnfter Dimensionsstempel , während die 
letzteren, teils in fixem Betrage, teils als pro- 
zentnale Zuschlagstaxe, in Form der Enregistre- 
ments-G. eingezogen werden. Ausnahmsweise 
treten an die Stelle des Stempels an die Seite 
der Enregistrements-G. die Gerichtsschreiberei- 
G bei streitigen Rechtssachen für gewisse Ur- 
kunden. ferner die Hypotheken-G. bei den rechls- 
p<j|itischen Förmlichkeiten der Hypothekenein- 
iragung und schließlich die Siegel-G. bei Ver - 1 
leihnng besonderer Rechte. Dispensationen u. 
dgl. ni. Im französischen Steuersysteme ist es 
fast unmöglich, G. und Verkehrssteuem von- 
einander zu trennen, da beide in dem fiskalisch 
hfichentwickelten Systeme meist unmerktich in- 
einander übergehen. 

d England. Die Trennung von G. und 
Verkehrssteuem hat im englischen Stempelgesetz 
l'^tamp Dntiesi, der Konsolidationsakte vom 
Jahre 1870 (33 nnd 34 Vict. c. H7, 98) nnd 
seinen Nachträgen gar nicht oder doch nur 
stückweise stattgefnnden. Eine .Ausnahme 
macht hiervon, wie in den meisten Staaten, die 
Erbschaftssteuer, die durch besondere Gesetze 
zuletzt 1894) selbständig geregelt ist. Häufig 
lassen sich eigentliche (i. da feststellen, wo im 
Prinzipe Verkehrssteuem vorliegcn, die aber 
wegen der Niedrigkeit der Ansätze einen G - 
charakter annehmen, z. B. der Pennystempel 
bei Mietverträgen von Wohnhäusern bis zu 
emer jährlichen Mietrente von 10 V. 

e Italien nnd Belgien haben ihre G.- 
gesetzgebnng wesentlich dem französischen 
Muster nachgebildet. .Auch Rußland hat ein 
reichgegliedertes G.- nnd Verkehrsstenerwesen, 
bei item jedoch das btenerprinzip vorherrscht. 

2. Die (1. der Kechtepflege. Wir 

nennen G. der Kechtsidloge diejenigen, die 
aus dem Rechtsverkehr hervorgehen und als 
s|iezielles Entgelt für die Leistungen der 
Kechtsverwaltung durch die Rechtsprechung 
der Gerichtsorrane zu entrichten sind. Ihn' 
Erhebung erfolgt einmal, wenn der Einzelne 


in aktiv -frei williger Betätigung des 
Rechtsverkehrs den Rechtsschutz der Ge- 
richte zur Geltendmachung seiner Ansprüche 
' annift ; sodann aber bei p a s s i v - z w a n g s - 
weisem Eintritt der Rechtsprechung, wenn 
[ die Gemeinschaft oder Gnippeu von Einzelnen 
bei Verletzung der Rechtsordnung oder ihrer 
. Interessen gegen den Verletzer durch ge- 
1 richtliche Tätigkeit geschützt werden. Hier 
j erwächst die G.pttichtigkeit teils aus einer 
durch den Einzelnen veranlaßteu. teils 
aus einer von ihm verschuldeten Leistung, 
w-elche die Staatsgewalt in einem individuellen 
Interesse ausfflhrt. 

3Ian unterscheidet; 

a) G. der streitigen Rechtspflege, 
der Zivilgcrichtsbarkeit. Ihre Bewindung 
liegt in dem staatlichen Schutze, der dem 
Einzelnen gewidmet wird, um seine Person 
und sein Eigentum gegen widerrechtliche 
Ein- und UeliergrilTe Dritter sicherzustellen. 
Liegt nun ein offenkundiger Fall der Inan- 
spruchnalime einer öffentlichen Anstalt zn 
diesem Behufe vor, so ist die G.iitlichtigkeit 
des Aktes nachgewiesen und es ist eine 
Fordenmg der Gerechtigkeit, daß ein s|iezieller 
Entgelt für die mit Kosten verknüpfte richter- 
liche Tätigkeit liei Behauptung ixler Bestrei- 
tung privater Rechte geleistet wird. Die 
Deckung der hier verursachten Kosten durch 
die G.entrichtung braucht jedoch keine voll- 
ständige zu sein, da die Institution als solche 
zunächst im Interesse des gesellscliaftlichen 
Zii.sammenlebens besteht und die Rechts- 
ordnung die Gnindlage der .sozialen Ent- 
faltung ist. Durch die Beitragsleistung des 
Einzelnen soll nur der Umstand gewürtligt 
werden, daß eben gewisse öffentliche Ein- 

] richtungen vorwiegend von gewissen Per- 
! sonenkreisen benutzt zu weiden pflegen und 
, es daher als billig erscheint, gerade diese 
vorwiegend zur Leistung heranzuziehen. 

Die G. der Zivilgerichtsliarkeit sind meist 
Bausch-G. und stufen sich ab nach dem 
ungefähren Umfang der Prozeßsache , der 
Schwierigkeit der richterlichen Tätigkeit, 
nach den Arten der Prozesse, den ver- 
scliiedenen prozessualen .Momenteu, ferner 
nach der enLscheidenden Instanz und end- 
lich nach dem Werte des Streitgegenstandes. 
Sie zerfallen in G. in bürgerlichen Reehts- 
.streitigkeiten und in G. im Konkursverfahren. 
Ihre Höhe muß im allgemeinen mäßig sein, 
da ihr stoueraitiger Uliarakter mit dem 
Wesen und den Aufgaben der richterlichen 
Tätigkeit im Widerspruch stünde. 

b) Die G. der Strafrechtspflege. 
Mit dein Begriff der G. ist nicht notwendig 
die Erreichung eines wirlscliaftlichen Vor- 
teils für den G.pflichtigeii verknüpft. Das 
Entscheidende bildet eine amtliche l.^istung 
einer- und ein spezielles Entgelt dafür an- 
dererseits. Daher kann auch bei |»issiv- 

.o8* 
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zwangsweisom Kiiitritt gerichtlifher Inter- 
vention zugunsten der (icmeinsehaft gegen 
Ke< hts- oder Interessenverletzer eine G. er- 
liolx'n werden. Mittelbar oder unmittelbar 
liegt dann die differenziale Förderung des 
■wirtschaftlichen liCtiens nicht auf seiten des- 
jenigen, wegen dessen die Inanspruchnahme 
öffentlicher Tätigkeiten erfolgt, sondern bei 
denjenigen, die gegen diis Verschulden des 
Rec-htsbrechers geschützt werden. Die Höhe 
derti. ist festzusetzen nach den Kosten des 
Verfahrens, der Qrölie des Ver^hens und 
der hierfür normierten Strafe. Die Erzielung 
der vollen Deckung der verursachten Kosten 
wäre zwar an sieh wünsc’henswert, ist aber 
praktisch meist wegen der schlechten Ver- 
mögenslage des Ven\rteilten nicht zu er- 
langen. Vielfach findet sogar ein Verzicht 
seitens des Staates auf die G. statt oder 
■werden etwa anfallende G. einzelner Gerichts- 
jH'rsonen auf die Staatskasse ülK?mommen. ! 

c) Die G. der nichtstreitigenj 
Rechtspflege, der freiwilligen Gerichts- 
barkeit. Hier kommen insbesondere Leistungen 
öffeutliclier Behörden zrigunsten von Hand- 
lungsunfähigen in Betracht: von Minder- 
jährigen, Entmündigten, bei Regtdiernng von 
Verlas.senschaften, l>ei Kognitionen gewisser 
Re<htsverhältnis.se und Tatsachen u. dgl. m. 
Die gerichtliche Mitwirkung soll dabei durch 
eine formale Ordnung ein Privatrechtsver- 
hältnis von vornherein gegen jeden Zweifel 
sicherstellen. Die öffentlichen Ijoistungen j 
stehen dal>ci mit Berechtigungen und \er-! 
pflichtungen in engstem Zusammenhänge. 
Die G. sfdlen den vollen Ersatz der den 
I li-ganen der Kechtspth'ge erwachsenden 
Kosten einhringen. 

Geschichtlich und tatsächlich stehen diese 
G. den Steuern sehr nalie. Denn häufig 
winl ein die Kosten erheblich übersteigender 
Satz erhoben, oftmals 'k iid sogar die Leistungs- 
fähigkeit fterücksichtigt ; wir haben es daher 
mit jener Grenze zu tun, wo sich 0. und 
Verkehrssteuer nahe berühren. Bei der frei- 
willigen Gerichtsliarkoit ist die Inanspruch- 
nahme einer Behörde oftmals geboten, oft- 
mals freigestellt. Häufig wird die Unter- 
lassung in einem Falle mit Rer htsnachteilen 
liedrfdit, im anderen mit Rechtsvorteilen be- 
günstigt. 

Im einzelnen kommen in Betracht: 

n) G. in V o r m u n d s c h a f 1 8 - und 
Pflegschaftssachen, wenn ein Vor- 
mund zum erstenmal f)estellt wird, «in 
Wechsel in der Person des Vormundes vor- 
geht. ein Kurator zu einzelnen Handlungen 
ts'rufen winl ixler bei Vorlage und Dimch- 
sicht von Ro hnungen iler vormundschaft- 
lichen Vermögmisverwaltnng u. dgl. m. 

,■») G. bei Nach labregulierungen. 
Bei diirsen ■winl die G.iillicht nach Maß und 
Umfang danach liemcs.sen, ob eine gericht- 


liche Auseinandersetzung der Verla.ssens<.'haft 
geboten ist oder ob nur einzelne vorljercitende 
Handlungen zur Sicherstellung des Naoh- 
lass<X) vorzunehmen sind. Hierher zählen: 
G. für Verwilligung der Ausfolge des Ver- 
mögens eines Verschollenen gemn Sicher- 
heitsleistung vor dessen TixleseÄlänmg, G. 
für Vornahme und Prüfung; von Teilungeu. 
für die Kognition über zeitige oder gänz- 
liche Unterlassung von Teilungen, G. für 
Vornalime des amtlichen Verschlusses der 
Verlassenschaft (Obsignation), für lÄisnng 
des.selben (Resignation), G. für Eröffnung von 
Testamenten usf. Prinzi[) ist hier die ein- 
fache Kostendeckung des einzelnen Akte- 
und tunlichst nietlrige Tarifsätze. Bei einiger 
Höhe schlagen solche G. zu leicht in eigent- 
liche Erbschaftssteueni um. 

y) G. in Fideikommißangelegen- 
heiten bei Errichtung, Erweiterung und 
Besitzobergang. Diese G. grenzen scharf an 
das Steueigebict und bilden häufig Bestand- 
teile von Steuern. 

ä) G. von Rechtsgeschäften. Der 
Staat hat ein Interesse hei einer Anzahl vou 
Rechtsgeschäften, daß ihr Abschluß unter 
Mitwirkung staatlicher oder vom Staate 
deleperter Behörden erfolge ixler doch 
schnftlich fieiirkundet werde. Daher wir! 
in Verbindung mit dem Formalismus des 
geltenden Privat- oder Prozeßrechtes in 
manchen lAndem bei gewissen Rechtsge- 
Kcliäften wegen ihrer Wichtigkeit oder ihn'r 
allgiMiiein öffentlich-rechtlichen Bedeutumr 
oder zur Wahrung und Sichening der Rechte 
Dritterdie amtliche Bestätigung und Kognition 
gefordert. Dies ist der Fall namentlich bei 
Liegenschaften, bei Erbabfertigungsverträgvn 
zur Beseitigung von Nachlaßteilun^n. lei 
Verträgen ül«r die Interzossion der Ehefrau, 
i bei Eheverträgen, bei Legitimation unehelicii 
j Geborener, bei Adoptionen, Gleichstelhings- 
, vertrügen der Nachkommen aus verschiedenen 
Ehen ( \'or- und Nachkinder) nsw. Alle dies-* 
i öffentlich-rechtlichen Feststellungen und Be- 
I urkunden getxm dann Anlaß zur Erhebiinc 
j einer größeren oder i^ringeren Anzahl von < i. 
I Gesellt sich nun aber zu dem öffentlichen 
I Interesse ein flskali,<icher Gesichtspunkt und 
i wird die G,pflicht auf alle Rechtsgescliäfte 
von irgendwelcher Erheblichkeit ansgeiielint. 
die Unterlassung der Schriftlichkeit mit 
Rcchtsnachteilen verknüpft und die Befolgung 
I der Vorschrift durch Zwangsmittel des Pr»- 
I zeßrechles gesichert, so wiitl die G. zur Ver- 
kehrssteuer. Die Grenzbestimmung zwisclu'n 
beiden Gebieten ist hier meist fllierhau|it 
I au8geschlo.ssen. 

j •) Register-G. werden eingezogen für 
i die Führung öffentlicher Bücher über per- 
.sönliche Verhältnisse. Eigentum, dingliche 
Rechte an Gnindstücken und Gebäuden. 
Pfandoxhte und Ober alle an solchen Rechten 
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eintretende Verändenmgen (Gniml- und 
HypothekenbOcher). Ferner zählen dazu: 
Kiuträgc in Handels- und Genossenschafts- 
register, in das Register über Autorrecht 
an schriftlichen Werken und Schöpfungen 
<ier bildenden Künste, in die Register für 
Modelle, Muster, Marken, Warenzeichen und 
Krtindungsiiatente, Eititrä^ in die Register 
zur Wahrung von Vorrechten der Ehefrau 
im Konkurse des Ehegatten, Einschreibungen 
von Staatsschuldscheinen auf Inhaber, Ein- 
träge in die Adelsmatrikel und die Schiffs- 
register, endlich Zivilstandsregistereinträge. 

Auch bei diesen G. müssen die Tarifsätze 
niedrig gelialten werden, da sie ohnehin 
Neigung hatpen, sich in Verkehrssteuern zu 
verwandeln. In einer Anzahl von Fällen 
lälit sich diese Erscheinung wahrnehmen, 
wenn der Inhalt eines verliehenen Rechts, 
wie bei Urheberrechten und Patenten, mit 
dem erwarteten ökonomischen Vorteil für 
die llemessung der G. zugninde gelegt wdrd. 
Ein gleiches Verhältnis läUt sich niclit selten 
Viei den Register-G. des Mobiliar- und Im- 
mobiliarverkehrs erkennen. 

3. Die G. der Verwaltung. Im Gegen- 
■satz zu den G. der Rechtsjpflege , wo die 
gesellschaftliche Gemeinschaft immer ein 
mehr oder minder unmittelbares lnteres.se 
an den Amtshandlungen hat, handelt es sich 
liei den G. der Verwaltung zunäclist immer 
um ein Sonderiuteres.se, um die Zuwendung 
l'rivater Vorteile. Der G.leistung des Pllich- 
tigen steht hier immer eine direkte oder 
indirekte Fördenmg seiner [persönlichen In- 
teressen durch einen öffentlichen Akt gegen- 
über. Die Gebühr bildet hier stets ein 
sjpeziellns Entgelt für eine I^eistung einer 
Verwaltungsbehönle. 

Die Verwaltungs-G. sind: 

1. Allgemeine Verwaltungs-G., 
wenn sie allen Zweigen der Verwaltung 
gemein.sam sind und sein können, cphno an 
eine spezielle Organisation des technischen 
Betriebes gebunden zu sein. Hier erfolgt 
die G.erhebung entwerler im Anschlüsse au 
Handlungen des allgemeinen Dienst- 
betriebes der Behönlen, oder sie ist durch 
die V erleihung und Bestätigung be- 
sonderer Rechte Ipctlingt: 

a)Anstellungs-,Be8tnllungs-nnd 
Befördern ngs-G. Sie stellen sich plar 
als tatsächliches Entgelt für die üclpcrtragung 
eines öffentlichen Amtes. Mau hat bisweilen 
auch den Akt der Bestallung nach seinem 
ökonomischen Inhalte zu würdigen gesucht 
puid den steigenden Vorteilen steigende G. 
gpjgenühergostellt. Zu den hierher gehörigen 
< t, zählen : G. für die Anstellung .als .Staats-, 
Gemeinde- >md Korjporationsdieuer, für die 
Immatrikulierung der Votant uml die Zpi- 
lassung der Rei ht.sanwälte. Zuweilen leistet 
der St.aat auch Verzicht auf die Bestallungs- 


G., wenn die öffentlichen Diener zwangsweise 
einer Witwen- \md Waisenkasse beizutreten 
haben, insonderheit dann, falls die Einlagen 
im Nichtbcnutzungsfalle für den Einleger 
verloren gehen. 

Diese G. gehen in Verkehi-ssteuern über, 
wenn die G.pflicht auch auf die Privat- 
beamten ausgedehnt wird. Denn hier 
fehlt eine amtliche Gegenleistung und liegt 
lediglich die Tendenz vor, ilas mit einem 
privaten Amte verbundene Einkommen zu 
bitsteuern. Auch kann bei öffentlichen 
Dienern die Höhe der Abgabe eine G. in 
eine Steuer verwandeln. 

b) G. für Prüfungen und Be- 
fähigungsatteste, wip die Atisübung 
eines Berufes mit einem öffentlichen Inter- 
esse verknüpft ist (Lehrer, Arzt, Hebamme 
UBw.). Der Ertrag solcher G. fließt entweder 
als Diener-ti. den Prüfenden zu oder als 
Fiskus-G. in die Staatskasse, aus welcher 
die Prüfenden dann entschädigt werden. 

c) G. für die Verleihung von be- 
sonderen Rechten, Titeln tind Aus- 
zeichnungen kommen in Betracht, wenn 
einem Einzelnen in seinem [persönlichen In- 
teresse gewisse Rechte verliehen werden. 
Dies ist der Fall bei Urhelier- und P.atent- 
rechten,Erteilung der Rechte einer jurLstischen 
Pei'son, Marktgerechtigkeiten, A[)Othckenkon- 
zessionen. Bergwerksberechtigungen, Stande.s- 
erhöhungen und Nobilitieriingen , bei Ver- 
leihung von < Irden, Titeln, akademischen 
Graden, Auszeichnungen, Privilegien usw. 
Die Bemessung erfolgt regelmäßig nach dem 
Werte der übertragenen Vorteile. 

d) G. für Exemtionen, der voran- 
gehenden Grup|)C nahe stehend, weiden er- 
hoben, wenn Einzelne eine Ausnahmestellung 
vom gemeinen Rechte oder der allgemeinen 
Norm lieauspnichca, wie bei Minderjälirig- 
keitsdis]ieusationen, bei Dis|pensationeu in 
Ehesachen, hei Gninderwerbiing durch die 
tote Hand, Befreiungen oder Verkürzungen 
vom Militärdienst usw. Ihre Höhe wird 
passend an den Wort des erlangten Vorteils 
angeschlossen. Zum Teil wenlen diese Alp- 
raben zu Steuern, wie beispielswei.se die 
G. bei Militärdienstbefreiungen in die Wehr- 
steucr übergehen. 

2. Besondere G. sind diejenigen, die bei 
den einzelnen Zweigen des öffentlichen Dienstes, 
bei der Zivilverwidtung im weiteren Sinne, an- 
fallen. Sie umfassen, im Gegensatz zu den all- 
emeinen G. der Verwaltung solche .\hgaben, 
ie ihrem Wesen nach der speziidlen behörd- 
lichen Organisation iler .\.mtsstellcn entspringen ; 

a) G. im Gebiete der Verwaltung der 
auswärtigen Angelegenheiten, vor 
allem die Konsulats-G. ans dem Kreise der kon- 
sularen .ämtstätigkeit, für die erlangten För- 
derungen der Handels-, Verkehrs- und Schiff- 
fahrt.sinteressen, für Disipache, für die Mitwir- 
kung bei Bergunga- und Kctlungaarbeiten n. 
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d^l. m. Bei den Beruf<>konäuln pflegten diese 
G. Fiskns-G. , bei den Wablkonsnln dagegen 
Diener-G. zu sein. 

b) G. im Gebiete der inneren Verwal* 
tung, und zwar 

(t) Cb der aintiichen Statistik, insbe- 
sondere im auswärtigen Handel- und Waren- 
verkehr (pStatislischeG.“ oder ^I^eklarations-G.“). 

ß) Pall-G. für Ausstelinng von Pässen and 
Reisepapiereu. 

y) Cb im Auswauderungsw'esen für die 
Unternehmer und Agenten. Diese bezwecken 
regelmäßig neben dem speziellen Entgelt auch 
eine schärfere Kontrolle der Auswandemngs- 
untemebmer, ihrer Person, ihres Gewerbes und 
Geschäftsbetriebes. 

J) G. für Ausstellung von Arbeits- 
und Dienstbüchern. Häufig ist ans sozial- 
politischen GrUnden die Ausstellung solcher 
Dokumente gebührenfrei. G.pflichtig pflegt sie 
nur zu sein l>ei Herstellung eines neuen Dienst- 
buches für ein verloren gegangenes oder un- 
brauchbar gewordenes (,,Duplikat''). 

e) G. des Gesundheitswesens und der 
Sanitätspolizei für Impfang, Desinflziernng, 
Untersuchung Prostituierter, Totenbeschau usw'. 
Hierher gehören auch die G. für die Benutzung 
von Gebär-, Kranken-. Irren-, Spitalversor^ngs- 
und Blindenhäusern, wo die Unterhaltungskosten 
aus anderen (Staats-, Stiftungs-jMitteln be- 
stritten werden, während die G. ein spezielles 
Entgelt für die Leistung sind. Teilweise 
können solche G. auch n^iträge"^ sein (s. u. 
sub 4). 

s) G. des Armen - und Wühltätigkeits- 
wesens. Doch kommen solche nur ansuahins- 
weise vor. 

r;) G. für die .Tagdansübung. Der Be- 
sitz oder die Pachtung von Jagdgründen pflegt 
an sich noch nicht zur Ausübung der Ja^ zu 
berechtigen, vielmehr wird in der Kegel noch 
die Lösung eines Jagdscheins gefordert. Diese 
G. hängen mit der Erlaubnis des Waffen- 
trageiis zusammen und haben sich aus dem 
älteren Landes- oder grnndherrlichen Jagdregal 
entwickelt. 

c) G. im Gebiete des Kultus des 
öffentlichen Unterrichts- und Bil- 
dungsweseus. Diese Abgaben sind die fol- 
genden : 

rt) Sch ul-, Unterrichtsgelder und K o 1 - 
legienhonorarean öffentlichen Schulen peder 
Art des Staates oder sonst eines öffentlichen 
Körpers mit den Einschreibe- (Inskriptions-, 
Immatrikulations-). Eintritts- und Austritts-G. 
nnd deren Nebenabgaben. 

ß'i Kirchen- und Knitus-G., erstere für 
die Benutzung der Kirche, kirchlicher Einrich- 
tungen. der Kirchhöfe usw., letztere für die 
Beanspruchung kirchlicher .\mtsbandlnngen, der 
Taufe, Trauung, der Beerdigung usw. (S|)orteln 
oder Stol-G ). Die Kircheu-G. sind meist Fis- 
kus-. die Kiiltus-G. meist Diener-G. 

y) G. für Benutzung nnd Besuch 
öffeutlicherKiinst-und wissenschaft- 
licher Samtiilungen, Museen and Biblio- 
theken. 

d) G.imGebietedervolksw’irtschaft- 
lieben Verwaltung: 

«) Beglaubiguugs-G.: 

Die Eich-li. sind Abgaben für die, amtliche 


Beglanbigung der Richtigkeit der vom Privat- 

f ewerbe gelieferten Maße und Gewichte. Diestr 
ontrollierenden Maßregeln haben den Zweck, 
im Interesse der wirtschaftlichen Verkehrshand- 
lungen vor Betrug und Uebervorteilung zn 
schützen. Der Gebrauch ungeeichter Maße uni 
Gewichte ist unter Strafe gestellt. 

Die G. der Punzierung sind für amt- 
liche Beglaubi^ng des Feingehaltes von Gegen- 
ständen aus edlen Metallen zu entrichten. Die 
Punziemng ist teils eine obligatorische, teil« 
eine fakultative. 

Der Prägeschatz oder die Präge-G 
ist diejenige Abgabe beim Münzwesen, die von 
Privaten, die Edelmetalle der Hauptmünzstücke 
zur Ausmünzung in die Münzanstalt verbringen, 
gefordert wird. 

Endlich sind Beglaubigungs-G. die G. der 
Qualitätsprüfung von Produkten uml 
Waren. Diese sind heutzutage viel seltener 
als in früheren Zeiten, wro diese Vorschriften 
das ganze Wirtschaftsleben umspanuten. Ueber* 
reste sind die ,,Schau-G.‘* für die Fleischbeschau 
in großen Städten, namentlich wichtig wegen 
der Trichineugefahr bei Schweinen. 
ß) Aufsichts-G.: 

Für die Revisionen von Apotheken 
nnd Pri vatheilaustalten w*erden in den 
meisten Staaten G. erhoben. Ebenso werden 
derartige Abgaben für Dampfkesselproben 
und -revisionen sowie für die Kontroll«' 
lebensgefährlicher Betriebe . für Besichtigung 
der Privateisenbabnen u. dgl. m. als spezielie-i 
Entgelt einer behördlichen Leistung eingezogen 
Das gleiche ist der Fall bei Beanfsi^tigung 
von Bergwerken von Privaten im Interess»? 
der Sicherheit des Betriebes und der Erbaltang 
der dauernden Betriebsfähigkeit des Werkes. 

Eudlich findet eine G.erhebung bei der Be- 
aufsichtigung der Privat-, Gemeinde- und 
Korporationswaldnngen durch die staat- 
lichen Forstbeamten statt. Man will durch die 
fortlaufende Kontrolle die Gefahr eines unwirt- 
schaftlichen und gewinnsüchtigen Abholzecs 
durch die Spekulation nach Kräften verhiitea 
Auch die sog. „Beförsterungs-G.“, Ab- 
gaben als Entgelt der Mitbew'irtschaftuDg von 
Gemeinde- und Stiftun^sforsten durch die staat- 
lichen Forstbeamten, sind hierherzarechneQ. 

Weniger als der Wirkungskreis der Zivil- 
verwaltung gibt die Justiz-, Finanz- und Mili- 
tärverwaltung Anlaß zur G.erhebung. Bei 
ersterer fallen die besonderen Verwaltungs-<U 
ohnehin mit den G. der Rechtspflege zusammen 
Auf dem Utebiete der Finanzverwaltung ist onr 
ein sehr beschränkter Raum für besondere Ver- 
w*altnngs-G. , und bei der Militärverwaltung 
herrscht im allgemeinen das Prinzip der G.- 
freiheit. 

4. Gebilbrenartige Einnahmen: «Bei- 
träge*. Von den G. im erörterten Sinne müssen 
diejenigen Erscheinungen des wirtschaftlichen 
\'erkehrs unterschieden werden, die mit jenen nur 
den gleichen Namen oder die homogene Bezeich- 
nung gemeinsam haben. Infolgedessen sind vom 
Gebiete des G.wesens die Fleisch-. Brot-, 
Arzenei- und ähnliche Taxen aoazu- 
schließen, da diese lediglich obrigkeitlich an- 
geordneie Festsetzungen der Preise von Waren 
und Leistnngen sind, deren Herstellung jedw'h 
der privaten Erwerbstätigkeit überlassen ist. 
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Die staatliche Tätigkeit ist hier nicht die Leis> 
tung. die durch eine Gegenleistung auf seiten 
des Käufen beglichen wird, sondern sie stellt 
nur einen autoritären Eingrifi in das freie 
Spiel der bei der Preisbildung wirksamen Kräfte 
dar. Diese Taxen sind daher auch keine Ab- 
^ben. die nach Charakter und Zweck einen 
Bestandteil der öffentlichen Ein* 
nahmen bilden. In die gleiche Linie sind die 
reglementären Taxen derLobnfubrwerke 
•(Droschken) und dieDeservitenderAerzte, 
soweit sie ohne amtliche Verursachung geleistet 
w'erden. zu stellen. 

Nicht unMingt den G. ist aber noch eine 
Mehrzahl anderer öffentlichrechtlicher Abgaben 
2 iizuzHhlen. FUr diese Gruppe üffeutlicber Ein- 
nahmen hat man neuerdings den Ausdruck 
^Beiträge“ oder auch Interessenbeiträge ge- ' 
wählt. 

Beiträge sind öffentlicbrecbtliche Ab* I 
gaben, die zur Deckung eines entstandenen Auf- 
wands von solchen Personen, Wirtschaften oder j 
Wirtschafts^ruppen zu reichen sind . die he* | 
stimmte Einrichtungen und Anstalten aus - 1 
schließlich oder doch vorwiegend in Anspruch 
nehmen. Sie sind Entgelte für Leistungen von 
obrigkeitlichen und öffentlichen Instituten, 
welche aber keine eigentlichen Amtshandlungen 
Tornehmen. Diese Beiträge erscheinen somit 
als Stenerpräzipuen oder Präzipnal* 
leistunj^en, die in durch die obrigkeitliche 
Gewalt einseitig bemessener Höhe fes^esetzt 
werdeu. Ihre Aufgabe ist wesentlich die 
Deckung der Kosten dieser Einrichtungen in 
•der verursachten Höhe: sie sollen nicht nur 
zur Bestreitung dieser speziellen Ausgaben bei- 
tragen — wie die 0. — , sondern den Aufwand , 
in der Hauptsache decken. Die in Anspruch 
genommenen Anstalten sind zunächst nnd in 
erster Linie von diesen „Beiträgeu“ zu unter* | 
halten. Zuschüsse Dritter, d. h. solcher, für i 
welche jene Institute nicht errichtet sind (Staat, 
Gemeinde, Stiftungen), haben einen mehr sub* | 
sidiären Charakter und treten nur ergänzend 
ein. wenn die eigenen, durch Beitr^e ge- 
wonneuen Einnahmen sich als unznläuglich er- 
weisen. j 

Die wichtigsten Arten der Beiträge sind { 
folgende: j 

1. Staa ts ver wai tun gsein na hmen oder * 

Anfälle, die aus der Tätijrkeit der Verwaltung I 
oder der verschiedenen verwaltungszweige er- 1 
wachsen. Sie haben meist einen .sehr ver- 
schiedenartigen Charakter und sind häufig mit | 
Bestandteilen anderer Einnahiiiearten. naineut- j 
lieh aber mit privatwiruschaftlichen Elementen 
untermischt. ! 

2. Einnahmen der öffentlichen 
Staatsanstalten, wie diejenigen der Pust - 1 
und Telegraphenverwaltung : ferner die Straßen-, ! 
Brücken-, \veg-, Führ- und Krabnengelder und i 
die Niederlage-, Markt- und Meßabga^u, allent- ' 
halben Einkünfte, welche mit der Gestaltnug 
des Verkehrswesens im Zusammenhang stehen. 

Mit dieser Gruppe dürfen aber die Emnahmeu 
aus den großen Transportunternehmungeil des 
Staates, vornehmlich aus der Verwaltung der 
Staatseisenbahnen sowie aus sousiigen Staats- 
betrieben wie Lotterieeu, Bankwesen usf. nicht 
verwechselt werden. Denn bei diesen ist die 
granze Wirtachaftsart auf die Erzielung von 


Ueberschüssen gerichtet, die z. T. ganz er- 
hebliche Beiträge für den Staatshaushalt hildeu. 
Diese Staats- oder öft'entlicheu Einkünfte sind 
daher den privat- (erwerbs-) wirtschaftlichen Ein- 
nahmen beizuzähieii. 

3. Beiträge des Arbeiterversiche- 
rung swesens. Bei öffentlichen, namentlich 
auf Zwang beruhenden Kassen und (öffentlichen) 
V'ersicherQngseinrichtnngen müssen die Mittel 
zur Durchführung des Versicheningszweckes 
durch Beitragsleistnngen der versicherten Ar- 
beiter und Arbeitgeber im wesentlichen aufge- 
bracht werden. An dieser Sachlage wird grund- 
sätzlich nichts geändert , weun auch Dritte 
(Reich, Staat usw.) Zuschüsse leisten. 

4. Beiträge bei Benutzung von Spi- 
tälern, Krankenhäusern, Sanatorien. 
Neben den schon früher (s. o. sub 3, 2 a/f ) erwähu- 
teu G. im Rahmen des Gesundheitswesens werden 
Ton den Benutzern dieser Anstalten überhaupt 
oder von einzelnen Gruppen (z. B. Wohlhabeu- 
den. Nicht-Stiftungsberechtigten) noch besondere 
Leistungen verlang, welche zur Bestreitung 
der verursachten Kurkosten bestimmt sind. 

ö. Beiträge für Benutzung von 
(städtischeu) Wasserleitungen, Schlacht- 
häusern, Gas- und elektrischen Lei- 
tungen sowie die Kanal-, Hafen- nnd 
ähnlichen „G.** Auch hier konkurrieren 
häufig wirkliche G. mit diesen Beiträgen, z. B. 
„Sebau-O.** für die Fleischbeschau mit „Bei- 
trägeii‘* für die Benutzung des Schlachthauses 
und seiner Einrichtungen. 

Literatur* Knu, Gntndtt'iUf der FinanxicUsen- 
aclui/t , SS7 — S4*i. — Slnateein- 

nahmm, Stuttgart lSf!6, I, 294 — — r. Hock, 
Dir •"•ffentUrhrn Abgaben und Schulden, StuttgaH 
J86S, 4, SS, S4. — Vmpfeubach, f^.hrlmch 

der FinanzirweuMchc^ft, 2. Auß., StuUg»trt 18S7, 
__ Fin. II, I, S. ISU, 24s, S. 

Auß. — yeumuuti , Steuer, lAripzig 1SS7, /, 
A'. 4^^. — Schutt, Abb. in Sch'iuberg, III, 

4. Auß., S. 20s, Tilbingrn 2897, .V. 20S/g. — 
JtoHchcv-Oerlach , Sytfrm, IV, Sijg. — 
Wagner, Fin., II, S. Auß., I^ipzig 1890, S. 
SSfg. — Grundlegung, 2887, S. 444/y» 
472/g. — l'orAv, Abgaben, Auflagen und die 
Steuer, Stuttgart 2887, S. S2S, 568, 572. — i'ohn, 
Fhuinztrietemchaft, i^tuUgart 2889, bes. Buch I, 
Kap. S. — Schäfftc, Grundju'itze der Steuer» 
pfditik, Tübingen 1880, S. 52, 4^7, 4^^"~807. — 
Ileritelbe, Steuern, Ailg. Teil, Leipzig 2895, 

2S und 24s (H. d. St.). — EUeberg, Finanz» 
icie$en«chaft, 8. Auß., Erlangen 1906, S. I86fg. 
— Ehtern, Stellung der Gebühr ivi Abgain-. 
»gifem, ."<chanz’ Fin.-Arrh., Bd. XIII, S. 459 bU 
Sjg, — Koctynski , Cntereuchungru über ein 
Sgsteui drtt <i$terreichiechen Grbührenrechta, eben» 
da Bd. XV, S. 1 — 124. — Kteimrdchter, 
Gebühren» und Verkrhrzeteuem, Jahrb. J. Sat. 
u. St., III. F., Bd. 20, S. 45s. — V. Hayr, Art. 
„Gebühren“ in Siengete Würterb. dez deuUehen 
yertraUungerechteg, Bd. I, S. 4l*^/9‘t EuFttzen 
in den drei Ergänzungzieinden. — r. Hcckcl, 
Art. „Gebühren“ im II. d. St., 2. .\uß., Bd. /l' 

5. 29 — SS. — .4drtm Smtth, }Vealth of yntioiiz, 
b. y, rh. 2, 2. u. 4. .tbt., rh. 2, 1. Abt. — .’/. Stuart 
Milt, I^inciples 0/ Dditical Eciniomy , b. \\ 
ch. .5. — E^quirou de Paricu , Traite des 
impdts, Baris 2388/g., III, 265. — Lcroy- 
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Beaulteu , Tmite de 1a Mcienee des ßnunces, 
I^irts J88S, 4. *d., J, eh. 9. — Oetrnirr, Tratte 
des ßnnneet, 4- ed., Ainü J8Sd, eh. JO, — JfeniM, 
I/impdl, J. Serie, ßrtuceHes JS89, p. 4^ (<^*^ 
einzige /ranx'tsisehe Arbeit, trelehc eine sehnr/e 
TYrnnung ztrisehen Gebühren und Steuern durch- 
Jiihrt). — Brnobz'nttof, zur les aeies, in 

den .ffrmoires de VA&xdfmie de St. Petersb<mrg, 
ITJ. Serie, Tome X, Xr. 14 (JS66j. — Vgl. auch 
den Liferatumuebteeis beim Art. „ Verkehr$tteuer^\ 
Mfur von Heckei. 

Gebfihrenä<|nivalent 

s. Erbschaftssteuer sub JII oben 
S. 7i^6fg. 


Geburten 

(statistisch). 

1 Die G.ziffern. a) Im Verhiiltiiis zur Geaamt- 
b«T(ilkcrung. b) Im Verhältiii* zur gebärfühi- 
gen verheirateten weiblichen Bevölkerung, c) 
Die Schwankungen der G.ziffern. 2, Die Ver- 
teilung der G. Uber das Jahr, 3. Die Tot-G. 
4. Die Mehrlings-G. 5. Die G. Zeiten nach Tages- 
stunden. 6. Die menschliche Fruchtbarkeit. 
7. Die Kinderzahl der Familien. 

I. Uie G.ziffern. a) Im Verhältnis 
zur Gesamtbevölkerimg (die allge- 
meine G.zifferl. Der einfachste und ge-, 
bräuchliohste .\usdriick der G.häuligkeit I 


^ Iiestoht darin, daß die Zahl der Geborenen 
j (in der statistischen Terminologie allgemein, 

! wenn auch der Mehrlings-G. wegen imzii- 
I treffend, als „G.“ bezeichnet) auf je DK» 
Bewohner Iiezogen winl, in welch letzteren 
allerdings auch die jugendliche und Grei?-en- 
: bevölkemn^, welche fflr die Fortpflanzung 
nicht von Einfluß ist, inbegriffen sind. Diese 
' Bevölkerungsschichten ändern sich in ihrem 
I Anteile bei ein und demselben Volke langsam, 
und deshalb ist die allgemeine G.ziffer für die 
Vergleichung längerer i’eriodcn bei dersellien 
Bevölkerung hinreichend genau ; dagegen ist 
; sie nur mit Vorsicht, (so wie die Ziffer der 
Ehe-iehließungen), zur Vergleichung ver- 
schietlener Völker, Gegenden, Bemfsk lassen 
usw. zu gebrauchen. Dadurch verliert die 
allgemeine G.ziffer. deren Betlentung gerade 
durch die Vergleichung in das richtige Licht 
gerückt wird, viel von ihrem Werte. E.s ist 
j daher liezüglich der fol^nden Tabelle zu 
lieaehten, was im Art. „Altersgliederung der 
! Bevölkerung“ (oben S. Bufg.) Ober die B-?- 
' Setzung der verschiedenen Altersklassen bei 
, den einzelnen Völkern mitgeteilt worien i.st. 

Für tlie ForBiflanzung der Bevölkerung 
I kommen nur die Lebend-G. in Betracht ; 
die Tot-G. haben ein sozial-hygienisches und 
medizinisches Interesse, ebenso wie die G. 
im Sinne von Entbindungen. 


Länder 

Auf 1000 Bewohner entfielen Lebendgelwene 
185160 1861,70 187180 1881,90 Il891/1900 1903 

Ge«aint- 

geburtea 

im 

Dentaobe« Reicli . . . 

35-3 

37.2 

39,1 

36.8 

36,1 

33.9 

36,9 

Oesterreich 

36.9 

38.2 

39.0 

38,0 

37,1 

35.3 

37.4 

Unparn 

41.0 ■») 

43.0 '•) 

43.4 

44,2 

40.5 

36,7 

38.6 

Italien 


37.6 ■') 

36,9 ») 

37,8 

35.0 

31,5 

33.9 

Frankreich 

26.2 

26.1 

25.4 

23t9 

22.1 

21,1 

23,0 

England 

34.2 

35.4 

35i5 

32,5 

30.0 

28,4 

28.5 

Schottland 

33.9 

35-0 

34.9 

32,3 

30.7 

29,2 

29.5 

Irland ....... 

— 

26,31») 

26.? 

23,4 

23,0 

23.1 

22.7 

Schweiz 

— 

29.71») 

30.8 

28,1 

28.7 

27,7 

30,2 

Belgien 

30.4 

32.2 

32.7 

30,2 

28,9 

27,5 

31.0 

Niederlande 

33.3 

35.7 

36.4 

34,2 

32.5 

31,6 

33.6 

Schweden 

32,8 

3', 4 

30.5 

29,0 

27.' 

2^,6 

27, ö 

Norwegen 

33.0 

30»9 

30.9 

30.S 

30.3 

28,7 

30.4 

Dänemark 

32.5 

30,7 

31,5 

3*,9 

30,2 

28,7 

31.0 

Spanien 

— 

37.6 

36.3 *■' 

36,4 

35.3 

36.4 

3^.b 

l’ortugal 

— 

30.7 ’) , 

32.4 •) 

33,2 1«) 

30,8 11) 


30.5'”) 

Griechenland .... 

— 

28,6 0) 1 

27.0 

26,6 

— 


34.1 »■) 

Rumänien 

— 

28,7 (?) 

29,3 (?) 

36,0 

37,1 

40.1 

40.5 

Serbien 

— 

44.7 •) ; 

40,5 

44.9 

41.6 

— 

39.5 ”1 

Europ. Rnhland ’) . . 

— 

48.9») 

49.3 

47,2 

47.1 */ 

49.015 

49,0 1*) 

Finlaud 

35.9 

34.7 

37,0 

34v9 

32,1 

31,5 ‘J 

33 1 

Japan 

— 


— 

— 

30.5 *•) 

32,5 '0 

30.5 


') Ohne Polen mxl Finlaml. *) Für 1367— 1H70. ’) Für 1891 — 1897. *) Für 18<12— 1870. 
■') Für 18Ö3— 1871. •) Für 1872— 188Ü. Für 1878— 1880. ‘) Für 1860 - 1862. *i Für 1873-1875. 

Für 1886—1890. ") Für 1891-1896. “) Für 1870. ») 1860, 1861, 1864-1870, “ Fflr 

1881 — 1885 und 1889. 1864—1870. “) Für 1818.( Gehörten ohne nähere .\ngabe. ‘b Für 

1902. ’*) Für 1892-1901. Amiäherml. '") Für 18t»6. *') Für 1889. ») Für 1899. 

Fenier I,el>end-G. l!Ki3: Chile 34,0. [ land 24.6. Süd-Australien 23,4, West-Austra- 
Neu-Süd- Wales 2.Ö..S, Victoria 24,.">, yueen.s- ; lien 30.3, Tasmanien 28,9 (1902). Neu-Seeland 
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2G.6, Ceylon 4ii,4, Jamaika 39,9, Porto-Rico | peschafl'en. Auf 10t K) verheiratete r rauen 
1888 98 28,2. entfielen eheliehe Lebendgeborene: 


In den größeren deutschen Bundesstaaten 
b>etrug die Zahl der Gesanit-G. (einschl. 
Tot-G.) in den sechs Dezennien von 1841 .ÖO 
bis 1891 1900: Preußen 38,2, 38,1, 39,2, 

40.7, 38,8 und .38,0; Bayern : 3.3,2, 34.4, .38,2, 

41.8, 38,0, .37,0 und 38,0; Sachsen 41,,3, 41,0, 

42.3. 44,7, 43.4 und 40,8 ; Wflrttemberg 42,0 

37.4, 42,.ü, 44.8, ,37,1 und 3.3,3 ; Baden 39,2, 
34,2, 3aS 39,8 :34,1 und 34,1. In Oester- 
reich steht <lie G.ziffer am höchsten (4o — 44) 
im Osten, sodann folgen mit 34— 3tl die 
Sudeten- und Karstländer und endlich mit 
30 — 33 die Aljienländer (lA'bend-G. 1901). 

Die Zitier steht somit im Osten von Enropa 
in Knßlaiid (ebenso in den tistlicbeu Ländern 
Oesterreichs), in Ungarn, in Serbien, Rumänien, 
dann in einigen deutschen Ländern, wie in 
Sachsen, hoch, da eine IJnote von JO^/oo und 
mehr als hoch zu bezeichnen ist; sie steht da 
meist in Zusammenhang mit einer frühzeitigen 
Eheschließung und hoben Eheschließungsziner. 
ALs niedrig, d. h. wenig Uber 20"„o, erscheint 
sie in Irland, Schweden und vor allem in Frank- 
reich : in den 2 erstgenannten Ländern geht sie 
zum Teil mit einer niedrigen Eheschlfeßungs- 
ziffer parallel und findet hierin ihre teilweise 
Erklärung, während sie in Frankreich neben 
einer mittleren Eheschließnngsziffer eiiiher- 
geht, so daß sie sich als geringe Kiiider- 
irequenz der Ehen darstellt. In Frankreich 
wird diese niedrige G.ziffer, welche die Lang- 
samkeit in der Vermehrnug des französischen 
Volkes an sich und gegenüber anderen euro- 
läischen Großstaaten , insbesondere Deutsch- j 
and bedingt, schon lange als eine ernste Ge- ' 
fährdung der Machtstelmiig des Staates emp- , 
fiiiideu. Allerdings zeigt es sich auch hier i 
wieder, daß, wie schon immer, staatlicherseits 
eine Einwirkung auf die Hebung der G.ziffer 
durch verschiedene Mittel (Begünstigung kinder- 
reicher Väter oder Familien. Jimggesellen- 
steuer iisw.) wirkungslos ist und daß eine Hebung 
der G.ziffer. falls deren Hcrabrainderung sich 
als ein durch soziale Anschauungen bedingtes 
und gewolltes .Moment herausstelTt, nur dnreh 
eine, gewiß erst in grfißeren Zeiträumen vor 
sich gehende .4enderung sozialer Tendenzen her- j 
vorgebracht werden kann. Die anderen enrop. 
Völker weisen mittlere, und zwar abgesehen 
insbesondere von den skandinavischen Ländern 
liefriedigende G. Ziffern auf. 

b) Im Verhältnis zur gebärfähigen 
verheirateten weiblichen Bevölkerung 
(die besondere G.ziffer). l’m die Zahl 
der gebärfälligen Krauen in einem Volke 
festziistollcii. steht uns nur da.s .Mittel zu 
Gebote, die Krauen jener Alterskla-sseii heraus- 
ziigreifen, auf welche sich die Gebärfälligkeit 
im allgemeinen erstrecken düi-fte. Mit dom 
L5. — .30. Jahre dürfte die mügliehste Grenze 
nach oben und unten gegeben sein; ^wil! 
sind die Geliärfäliigkeit.s-Periotlen bei den 
einzelnen Völkern ungleich, aber im allge- 
meinen ist damit doch ein Vergleichslioden 


.lahresdnrchschnitt 1900 
1874 1891 — Volksz. Volkszahl 



18^^) 1881. 

UK)0 1901 

Dentsches Reich 

270 


Oesterreich 

250 

253 

Ungarn 

— 

219 

Frankreich 

>63 

146 *> 

Italien 

25 t 

238 

Irland 

240 

247 

Niederlande 

310 >) 

279 

Schweden 

240 

229 

Norwegen 

208 

241 


■Auch hier zeigen F rankreich und Schweden, 
Obeitlies aber Ungarn die geringsten G. Ziffern. 

Das Ma.\imiim der besonderen Gizifier 
nimmt .Adolph Wagner auf Gnind der bisher 
in einzelnen Landcsteilen, namentlich dem 
slavischcn Osten heoliachteten Verhältnisse 
mit .30 — (»p der Bev(3lkerting dem euro- 
päischen Durchschnitt von 35 — 40’Voo gegen- 
über an. Danach ließe sich ermessen, wie 
groß die Hemmnisse in jedem Lande sind, 
welche einen erhohlicheii Teil der l!evi"lke- 
riiug von der Heirat und die Verheirateten 
von der Fortpflanzung abhalten. Immerhin 
wäre ein beträchllifhes Wachsen der heutigen 
allgemeinen G.ziffer möglich. 

0) Die Schwankungen der O.ziSem, 
und zwar «) die langzeitigeu. Die 
Hesiiltate der Statistik gestatten, den Gang 
der G.kiirve durch fast das ganze 19. Jahrh. 
rücksichtlich mancher Länder auch noch 
ins 18. Jahrh. hinein zu verfolgen. Nament- 
lich seitens französischer Statistiker, und 
auch auf Gnind des Zifferninatcrials anderer 
.Staaten wird mitiintor die Beliaiiptung auf- 
gestellt, daß in unseren Zeitläuften die G.- 
ziffer die Tendenz hat zu sinken. Diese 
Ansicht ist jedoch nicht allgemein gültig; 
wir begegnen vielmehr iJiiidern, in denen 
sie steigt, und anderen, in denen sie sinkt. 
Es scheint jedoch fcstziistehen. daß die G.- 
liäiifigkeit im letzten ' i des 19. Jahrh. itahe- 
zii in allen europäischen Staaten, mitunter 
ziemlich stark, abgoiiommen hat. 

In früherer, namentlich weiter zurückliegen- 
der Zeit stellte man zwar die G.ziffer an- 
nähernd ebenso genau fett wie heute . nicht 
aber die Bevölkernngsziffer : je nachdem nun 
die letzte zu hoch oder zu iiieilrig angenommen 
wurde, kann ein scheinbares Aufsteigeu oder 
.Abfallen hervorgernfen werden. — In Frank- 
! reich war die G.ziffer zu .Anfang des 19. Jahrh. 
i .33, hat also nm etwa ‘/i abgenommen; ebenso 
abgenomnien hat sie auch in Schw-eden. wo sie 
Mitte des 18. Jahrh. .35. anfangs des 19. Jahrh. 
;32 betrug nnd jetzt auf 2.3—21) steht. Dagegen 
stieg sie in Dänemark seit dem ersten Drittel 
des 18. Jahrh. von 211.7 auf etwas über 30 im 
1 19. Jahrh., um erst zu Beginn des 20. Jahrh. 
tiefer zu sinken als vor fast 200 Jahren. In 

>) 1871,80. >) 189tl. 
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Norwegen stieg die Ziffer im lü. Jabrh. von zur Mitte des 19. Jahrh., nm dann bis gegen 
82 bis anf H3 um 1850. blieb dann bis znm Ende 1880 erbeblicb anznsteigen nnd von da ab auf 
des Jahrh. ziemlich konstant nnd sank erst zn . den Stand vor 50 Jahren znrUckznnhen. In 
Beginn des 20. Jahrh. anf den Stand zn An- ' Ungarn wächst die G.ziffer im 19. Jahrh. bis 
fang des 19. herab. In England hielt sich das ' in die 80er Jahre nnd sinkt von da ab. Im 
Nirean bis in die letzte Zeit des 19. Jahrh. I Dentscben Reiche (rgl. die graph. Daratelinng 
ziemlich hoch, um dann znrUckzuweichen. In j stieg die ohnehin hone G.zahl bis in die Mitte 
Oesterreich setzte die Ziffer nach Beendigung j der 7üer Jahre in starken Sprängen an. um 
der Kapoleonischen Kriege hoch ein, sank bis ! dann bis hente nicht unerheblich znrückzn- 

Schwank tingen der Geburtenziffern im Deutschen Reich und 
andere Daten der Bevölkerungsbewegung zum Vergleich. 

Jahre. 



weichen. — In allen diesen Ländern birgt die 
Spanne des 19. Jahrh. mehrfache Schwankungen. 
Wir haben keinen Anhaltspunkt, eine Abnahme 
der G Ziffer etwa als Folge einer Erschwerung 
der Eheschlielinng oder einer gewollten Ver- 
minderung in der Hervorbringung einer Nach- 
kommenschaft allgemein (dagegen letzteres 
gewili für Frankreich) anznnehmcn. 

r) Die kurzzeitigen Schwankun- 
gen. Infolge von Kriegen, inneren Wirren, 
Teuerung u. dgl.. sinkt — hei steigendem 
Wohlstand, auch bei scheinliarem (so um 
1870—1873), ferner tiei niedrigen Prei.sen 
steigt die G.ziffer, sei es in sÄr heftigen, 
sei es in kleineren Wellen ; dies geht jedoch 
in den einzelnen Ländern sehr verschieden 
vor sich, indem in manchen eine große Sta- 
bilität <ler Ziffern, in anderen eine große 
Sensibilität dersell)en zu bemerken ist. 

2. IMe Verteilung der G. über das Jahr 
zeigt im allgenieiuen zwei Maxima, von denen 
da.s eine in oder um den Februar l Konzeptions- 
monat Mai) und das andere, kleinere in den 


Herbst (September — Konzeptionszeit Dezember 
fällt. Das erstere ist das natürliche phvsio- 
logische Maximum, welches mit dem all^meineu 
Regenerationstrieb in der Natur im rrübling 
znsammenbängt, das zweite ist ein soziales, es 
fällt in eine Zeit, wo die Menschen sich enger 
aneinanderschlieSen und auf dem Lande die 
Arbeit sehr reduziert ist. Je nach der Eigenart 
der Beschäftigung, von Stadt nnd Land nsw.. 
wechselt die Intensität dieser beiden Maxims, 
von denen z. B. das herbstliche mehr auf dem 
Lande hervortritt als in den Städten. Vom 
März bis zum August ist im allgemeinen ein 
•Abfall der G.knrve zu bemerken, da der Ge- 
schlechtsverkehr nnd die Konzeptionen in der 
heißen Zeit allgemein abnebmen. 

Diese Verteilung der G. über das Jahr stellt 
sich des Einflusses der Eheschließungen wegen 
— für die Erst-G. anders als für die 
späteren G. AVenn, wie es vielfach zutrifft, 
das Maximum der Eheschließungen in den 
Februar fällt, so steigt auch die Zahl der Kon- 
zeptionen in diesem sowie den 2 — 3 folgenden 
Monaten, ja auch in den 1—2 vorhergehenden 
und wir finden das Maximum der Erst-Oeb. 
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im November ; dagegen bleibt für die ep8teren machen (ca. '!,) . so vermSgen sie anf den 
G. das Konzeptionsmaximum des Mai mit dem allgemeinen Gang der G.-Monatskurve unr 
G.maximnm Februar anfrecbt Da die Erst-G. nebenbei Einfluß zn Üben. (S. die graph. Dar- 
nnr einen kleinen Teil der Gesamt-G. aus- 1 Stellung.) 

Verteilung der Geburten über das Jahr. 

Geburtsmoiiate. 

I n III IV V VI VII, VIII. IX X XI XII 




Oeut. Reich 11903) 
Österreich (1901) 


Frankreich (1903) 

Hallen (1903) 

Oie Zahl der Geburten im Jahre ist tOr 
jeden Slaat>1200 oesetzt worden, bei 
Berechnung der Monatsanteile wurde 
auf die verschiedene Lange der Mo- 
nate Rücksicht genommen. 



3. Die Tut-ti. I 'eher diesen IVifriff liF'- 
steht stiilintiscli-Haktisoh eine Uebereiu- 
stimmung nicht, da cs tiumöglich ist, etwaige 
medizinische Kategorieen durcli die Toten- 
besdiauer oder Registerführer in Anwendung 
bringen zu lassen. 

So werden im Deutschen Reiche als totgeboreu 
angesehen die vor dem oder während des G.aktes 
gestorbenen Kinder, wobei in den meisten Staaten 
nnr jene Früchte als lebensKhig gelten, die 
mindestens 6 Monate alt sind, während jüngere 
als Früh-G. (Fehl-G.) gelten nnd in die Ziffer 
der Tot-G. nicht einb^gen werden. Ander- 
wärts gelten als Tot-G. die vor der Registrie- 
rung Verstorbenen. Oft werden in Ueberein- 
stimmnng mit Volksgepflogenheiten, nm auch 
den Totgeborenen ein kirchliches Begräbnis zn 
sichern, eigentliche Totgeborene ais Lebend- 

f eborene und kurz nach der G. Verstorbene zur 
lintragnng in den Standesbttcbem angegeben. 
Es ist überhaupt schwierig, den Begriff „Tot-G.“ 
in der Praxis der Statistik und Registeiftthrong 
einheitlich nnd genau auzuwenden. Manche 
Staaun verzichteu deshalb anf deren Ermitte- 
lung nnd begnügen sich mit der Registrierung 
der Lebendgeborenen. 

Totgeborene im Jahresdurchschnitt auf I OOU G. 
überhaupt : 1876.S0 1887 91 ItXJOlH 

Deutsches Reich 
Prenßen . . . 

Bayern .... 

Sachsen . . . 

Württemberg . 

Oesterreich . . 


X XL 

XII. 1. 11. 

Ui. 


nsiuonate. 


l.S76.'H0 

18H7,'‘.I1 

19tX1t)l 

l Hij iru . 

. . . . 14 

20 

21 

Itafieu . . 

. . . . 30 


42 

Frankreich 

• . . . 44 

46 

45 

Schweiz . 

♦ . . • 39 

3* 

36 

Belifien . 

. . . . 44 

40 

37 

Holland > 

. . . . f,l 

4 S 

41 

Schweden . 

V . . . 30 

26 

25 

Norwei^en 

• ■ . . 35 

27 

24 

Dänemark 

. . . . 3" 

27 

24 


39 

35 

31 

4i 

36 

31 

34 

3ä 

30 

40 

3b 

34 

37 

39 

33 

2 ^ 

iS 

2S 


I Die Häufigkeit der Tot-G. liat in den 
j letzten Dezennien in einigen Staaten, so ins- 
bes. im Deutschen Reiche, Holland, in den 
j skand. lAndern, Finland und der Schweiz 
I abgenonimen ; biei anderen V'Olkern. so bei 
I jenen romanischen Ursprungs ist das niclit 
zu bemerken, ja es , findet sich sogar mit- 
unter ein Ansteigen. Wenn es auch niclit 
ausgeschlossen ist, daß die Abnahme der 
Tot-G.liäufigkeit auf den Fortschiitt der ärzt- 
lichen Kunst und die Besserung der Zustände 
überhaupt zurückzuführen sein dürfte, ist 
I doch zu beachten, daß hie und da die Ver- 
I Zeichnung der Tot-G. jetzt mit größerer 
! V'ollständigkeit vorgenommen wird als früher. 

Berufs- und EnverKszweige liaben wenig, 
die soziale Steilung der Eltern viel Einfluß 
auf die Häufigkeit der Tot-G.; dieser 
Einfluß soll nadi der preiiB. olTiziellen Sta- 
: tistik illustriert werden. Uelier den allge- 
1 meinen Diii-clischnitt der Tot-G. von 3,1 
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(19(12) erhoben sieh merklic h die /iffern für 
die landw. Dienstboten H,7, die landw. Ar- 
Unter .'1,4. die Hansdienstboten 4.0, die 
Tagelöhner 3,5, dann die Heriiflosen (Armen- 
versorgte. Anstaltsinsa-si-en, kleinste Rentner 
ti. dgl.) mit 6 — 7”« der G. Dagegen sinken 
am tiefsten die Anteile der Totgeborenen Ijci 
jenen liernfszweigen, tiei denen eine erwerbs- 
tätige JDtarbeit der Kran nicht stattfindet, 
so liei den Geistlichen 1.9, Offizieren 2,2, 
Lehrern 2,3, Aerzten 2,4, Künstlern 2,4 
n. dgl. 

Das Verhältnis der Totgeborenen steht bei 
den unehelichen G. höher als bei den ehelichen 
(s. Art. ».Uneheliche G.“i, bei den Kiiaben-<T. 
höher als bei den Mädchen-G.( 8 . Art.^Geschlechts- 
verhältnis in der Bevölkerung“), und bei den 
Mebrlings-G. (s. unten sub IV) höher als bei den 
Eintel-G. Die Tot-G. treten ebenso wie die 
Fehl- und Früh*G.) im Beginn nnd besonders 
gegen Ende der weiblichen Pruchtbarkeitsdauer. 
und ebenso mit zunehmendem Alter der Mutter 
häutiger auf, während ihr Minimum im voll- 
kräftigsten Alter der Mutter \ca. 20— 2o Jahre) 
liegt : so sind auch die Tot-G. unter den Erst-G. 
häutiger als unter den späteren und zwar 
auch hier wieder um so häutiger, je älter die 
Mutter ist. 

4. Die MehrlingH-G. Zur Veran.schau- 
lichung dieses M(»mentes sollen die auf Deutlich' 
iand und das Jahr 1903 bezüglichen Ziffern 
hier beigeserzt werden: Absolute Zahl der Fälle: 
2ÖW3 Zwilliugs-G.. 270 Drillings- und 2 Vier- 
lings-G. mit zusammen 2681B Knaben und 
251*88 Mädchen; von diesen 52KU Kindern 
waren 2847 totgeboren. 

Im allgemeinen schwankt die Ziffer der : 
Mehrlings-G. um l®o G.akte auch in den 
übrigen Ländern. Die Zahl der lebend-Mehr- 
Jingsgeborenen beträgt im allgeineineu 2,5 ” 4 ,, 
und jene der Totgeborenen der entsprechen- 
den Kategorieeii der G. 

Die G.zeltefi nach TagcsMiinden werden 
schon seit Quetelets Zeiten hier und da. 
aber nur auf kleineren Beubachiungsfeldem zinu 
(legenstAude der Untersuchung gemacht, ohne 
daü man bisher zu einem absehlieheuden Urteil 
über die Erscheinung selbst und ihre Ursachen 
gelangt wäre. Es zeigten sich Verschieden- 
heiten nach Monaten und nach einzelnen Be- 
ubaebtungsgebieten. aber auch Anbaltapiinkte 
für die Annahme eines regelmäCigen Ver- 
laufes. 

K. Die menHcbliche Fruchtbarkeit. a)Die 
Fähigkeit der Fortpflanzung bängt ab 
von der sexuellen Eigenschaft des Mannes und 
des Weibes sowie der geschlechtlichen Vereini- 
gung beider. Die Siatisiik als Forschuugsmittel 
auf dem Gebiet der menschlichen Kepro 4 luktion 
ixt dadurch begrenzt, daÜ die Fruchtbarkeit nur 
an deren Propagationsresultaten gemessen werden 
kann und diese niclit nur von der Fähigkeit son- 
dern auch von dem Willen zur Reproduktion ab- 
hängen. Von »uchtharkeit darf man nur insoweit 
Hpre 4 hen. als es sich um pliy.siologische Eigen- 
schaften handelt, ein Umstand, der in der statis- 
tischen Terminologie zumeist übersehen wird. 
Piexe spricht von „ehelicher“ oder gar von „nn- 
elielicher Fruchtbarkeit“, um entweder die beson- 


dere G.ziffer überhaupt oder die Kinderzabl der be- 
stehenden Ehen oder aber die allgemeine G.ziffer 
der unehelichen Kinder zu bezeichnen. In 
es schon falsch, von Fruchtbarkeit der Eben 
überhaupt oder rücksichtlicb der fast stets auch 
vom Willen abhängigen Kinderzahl zu sprechen, 
so ist es geradezu ein Widersinn, den Ausdruck 
„uneheliche Fruchtbarkeit“ zu gebrauchen. aU 
ob die Propagation der unverheirateten Frauens- 
personeo von einer physiologischen Eigenschaft 
der letzteren abhinge. 

Von Fruchtbarkeit soll im 8 inne der StaiUtik. 
wie bemerkt, nur gesprochen werden, insoweit 
physiologische Eigensenaften vorliegeu and sta- 
tistisch erfaüt w erden können. Hierher gehören 
die Altersgrenzen der KonzeptioD.sfähigkeit da 
Weibes, die größten Kinderzablen für eine 
Mutter, die Sterilität, ev. auch die Intensität 
der Reproduktionskraft. Es ist offensichtlich, 
daß diese Ei^nschaften zumeist nur durch dan 
Mittel tatsächlich erfolgter G. und hin!»icbtlich 
des Weibes beobachtet werden können, viel 
weniger aber hinsichtlich des Mannes, und zu- 
meist hinsichtlich der G. Vorgänge innerhalb der 
Eben. 

b) Die Altersgrenze derKonzeptions- 
fähigkeit des Weibes vermag durch di« 
Statistik insoweit festgestellt zu werden als a 
möglich ist. die Fälle von Konzeptionen bex*n- 
ders hohen Alters als individuelle Ausnahmec 
gegenüber dem physiologischen Typus zn er- 
kennen. Während die Konzeptionsfäbigkeit itc 
allgemeinen mit dem Aufhören der Menstrua- 
tion im 45.-50. Jahre als beendet angesehen 
w erden kaun, werden doch Fälle von weit höherem 
.\lter berichtet 57 — 61 Jahre (und sogar noch 
mehr?). 

ci Die Sterilität liegt dann vor, wenn 
in einer Ehe weder Lebend- noch Tot-G. U 4 <h 
Febl-G . oder ül>erhaupt keine Konzeptionen, statt- 
gefunden haben. Beobachtungen über Sterilität 
in diesem richtigen Sinne sind schwierig an- 
zustellen und meist nur in Kliniken möglich. 
Erfahrungen in verschiedenen Frauenkliniken 
ergaben, daß 7 — 14°,o der behandelten Frauen 
niemals konzipiert hatten ; allerdings ist hierliei 
auf die Ehedaner keine Rücksicht genommen 
worden. Nach Feststellungen in Berlin 1885 
waren nach 2a jähriger Ehedauer U,2®o der Ehen 
kinderlo.s. im Großh. Oldenburg 1H76-HÖ 9.2®*. 
in Kopenhagen (IHSt*] ll.o, in Norwegen flÄ4i 
6 . 8 ®»: in der Stadt Basel waren nach Auszügen 
ans (len Familienregistem unter den Ehen von 
mehr als 18 jähriger Dauer 15’/,®». in den 
Niederlanden bei den 16—21 Jahre alten Ehen 
13.1 kinderlos nsw. Auch zur Erforjschung 
der Ursachen, die man früher mehr auf Seite 
des weiblichen, jetzt mehr auf Seite des männ- 
lichen Geschlechts, speziell auch im Zusammen- 
wirken beider (Blutsverwandtschaft) sucht, ver- 
mag die Statistik mitznwirken. 

(i)DieHöchstzahlderG. für eine Mutter 
nnd die G. folge fallen gleichfalls unter den 
Gesichtspunkt der Fruchtbarkeit, obgleich gerade 
liier die Beeinflussung durch die Tendenz größem 
Spielraum hat. Nach sehr aorgfälligeu Fesl- 
slelluugen in Sachsen ist 31 die größte Zahl 
der auf 1 Mutter entfallenen Geborenen. 

6 ) Fruchtbarkeit und Lebensalter. 
In dieses höchst interessante Moment der auf 
die Reproduktionskraft wirkenden letzten Ur- 
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Sachen sind dnrch die sogenannten Natalitäts- 
tabeUen, in welchen auf das Alter der Eltern 
an sich und in gegenseitiger Kombination. ' 
neben dem JTomente der Ehedaner Rücksicht 
genommen wird, wertvolle Einblicke erschlossen 
worden. Nach der von Kürösy aufgestellteu 
Bndapester NatalitStstabelle beginnt die Frucht- 
barkeit des weiblichen Geschlechts schon mit 
dem 18.— 19. Jahre mit dem Maximum and be- 
wegt sich in regelmäliig absteigender Linie bis 
inni 4.">.— ÖO. Jahre, wo sie ihr Ende erreicht : : 
auf lüd verheiratete Mütter von 18 — 2Ü Jahren j 
kommen jährlich 40 U., sodann mit 2.') .lahren 
82, mit 80 Jahren 24. mit 35 Jahren 17, mit 
40 Jahren kaum 10, mit 45 Jahren t,7 nud 
mit 50 Jahren 0,1. Dabei ist die Fruchtbar- 
keit der Nenvermählten vom 80. Jahre an durch- 
weg erheblich ^rüDer. Die Männer erreichen 
das Maximum ihrer Fruchtbarkeit etwa mit 
25 — 26 Jahren (85%) nnd es sinkt dann dieselbe, 
so daß sie mit 8ö .lahren 23%. mit 45 Jahren 
9 V. %. mit 55 Jahren 2% und mit 65 Jahren 
0,5 "o beträgt. Was die Abhängigkeit der Frucht- 
barkeit vom Gegenseitigkeitsalter der Eltern 
anbelaugt. so ist zn sagen, daß die hdchsten 
Fruchtbarkeiten nicht mit der tatsächlich 
zwischen Eheleuten bestehenden durchschnitt- 
lichen .Altersdifferenz fs. .Art. „Ehe. Eheschlie- 
ßnng (Statistik“], S. 677 fg.) nnd dem durch- 
schnittlichen Gc^enseitigkeitsalter Zusammen- 
treffen. sondern mit ranz anderen Kombinationen, 
welche kaum je allgemeiiier werden dürften, 
so daß die eheliche Fruchtbarkeit nnd damit 
die Bevölkemngsvermehmng hierin einen wesent- 
lichen Damm erhalten. 

Die Ziffer der ehelichen Fruchtbarkeit in 
diesem Sinne entwickelt, ist vom sozialen Stand- 
punkt von großer Bedeutung, weil sie annähernd 
erkennen läßL daß die heutige Fruchtbarkeit 
bei früherer Eheschließung allerdings gehoben 
werden könnte, aber kaum jemals zn einer Hübe, 
daß sie etwa zu einer raschen Bevölkeningsver- 
mehrung im Sinne Malthusischer Auffassung 
führen könnte. 

7. Kinderzahl der Familien. Die 

Kimlerzahl der Ehepaare hängt einerseits 
von der natürlichen Fruchtliarkeit, anderer- 
seits von dem begrenzenden Willen ab. 
Deshalb ist es unrichtig, die Fainilienstärke 
eines Volkes unter dem Gesichtswinkel ehe- 
lii.-her Fnichtbarkeit zu erblicken; wohl alier 
ist die Größe der Familien von hervorragen- 
der Bedeutung in wirtschaftlicher und sozi- 
aler Hinsicht. Mau kann da — wenn wir 
von der so häufigen Verwechselung der 
Familienstärke mit der liesonderen G.ziffer 
alisehen — von der Zahl der in irgend 
einem Momente leliendeii Kinder einer 
F'aniilie, oder von jenen Kindern, welche in 
einer Familie überhaupt gelioren woi-deii (wenn 
auch seither gestorben) sind, letztere mit 
oder ohne Einschluß der Totgeborenen aus- 
gehen, und liekommt da Resultate, von denen 
jedes seine Bedeutung nach anderer Rich- 
tung erstreckt. Die Familie nach der Zalil 
der lebenden Kinder ist von Belang für den 
I.«bens.standard.die Einkommensverwendung, 
ila.“ Erbrecht, die Volksvenuehriiug usw.. 


wie auch manche Gesetze z. B. fllier Steuern 
auf diese Zahl Rücksicht nehmen. Beachtet 
man auch die seither verstorbenen oder auch 
die totgeliorenen Kinder, so nähern wir uns 
den physiologischen Momente der Fnicht- 
barkeit. Desgleichen ist der .Ausdruck „kin- 
derlose“ Ehen insofern mehrdeutig als es 
sich um Ehen ohne lebende Kinder, oder 
um Ehen, in welchen nie G. (nur Lebend- 
oder auch Tot-0.) stattfanden, handeln kann 
(Sterilität). 

In Frankreich werden hei den Volkszählungen 
die Zahlen der lebenden Kinder der Ehepaare 
erhaben; es kamen daselbst 1891 auf 1 Ehe 
lebende Kinder bei einer Ehedauer von 0—5 
Jahren: 1,08, 5— 10: 1,91, 10-15 : 2.27. 1.5-25: 
2.59, Uber 25 nnd mehr: 2,43 im Durchschnitt: 
2,09 Kinder. Spricht man vom ..Zweikinder- 
svstem“, so darf mau nicht vergessen, daß sich 
dieser .Ausdruck auf die lebenden Kinder be- 
zieht. aber nicht anf die Geborenen ; mit Rück- 
sicht auf die letzteren müßte man von einem 
Dreikiodersystem sprechen. Kinderlos waren in 
Frankreich 1896 von je 100 Ehen der oben- 
genannten Ehedauer 36,5, 15,8, 12,5, 11,6. 11.3, 
12,6. — Gehen wir von dem Alter der Mutter 
aus, so war in Berlin 1885 die durchschnitt- 
liche .Anzahl der in einer Ehe geborenen Kinder 
hei einem Heiratsalter der Frau von bis20 Jahreu : 
5,63, 20-25 : 4,88, 2.5-30 : 4.11, .30-35: 2,93 
und über 35 Jahren: 1,34. — Für Völker mit 
größerer Fortpflanzungsintensität stellt sich die 
dnrchschnittlicheZiffer der Geborenen für eine Ehe 
im allgemeinen mit 4—5, jedoch näher an letzterer 
Ziffer nerans. — Im Großherzogtnm Oldenburg war 
1876,85 hinsichtlich der dnnm den Tod gelösten 
Ehen die Zahl der in einer Ehe geborenen Kinder, 
bei einer Durchschnittszahl von 4,43 die folgende 


Ehedauer 

Kinder anf 
1 Ehe 

Kinderlose 
Ehen in “/o 

0 - 

-1 

Jahr 

1.04 

51.77 

1 - 

_2 

dabre 

1.18 

25.47 

2 . 

-5 


1 . 4 S 

22 , 5 b 

3- 

-4 

r 

l.SS 

16.70 

4- 

-5 

r 

=.17 

16.16 

5- 

-10 

»" 

3.‘S 

14,98 

10 - 

— 15 

r 

4.25 

14,99 

15- 

-20 

r» 

4 .S 7 

13.37 

20 - 

-25 

f* 

S .04 

13.95 

25- 

-30 

VS 

4.Si 

11, 40 

30—35 

y» 

4.93 

lo.ckj 

35- 

-44) 

y 

5.!4 

8.49 

40- 

-4ft 

r 

5i37 

7,72 

4.’>- 

-50 

r 

5,79 

7.32 

oOu. mehr . 

6,01 

6.12 


Im allgemeinen siiul solche Feststelluugeu 
der Familien, insbes. der durch die Kindei - 
zahl Ijodingteu Familiengnöße schwer durch- 
zufflhren, weil in unseren verschitsienen 
Rechtsordnungen und amtlichen .Aufzeich- 
nungen die Familie nur selten als Einheit 
l>edeutungsvoll wird. Gilt das schon von 
der Familie im eugstcu Sinne, so gilt es 
j noch viel mehr von den dureh die G.-Grad- 
I folge ent.stehenden Generationen ixier den 
i durch Eiubeziehimg derSeitenverwandt.schaft 
; entstehenden F'amilienzusammenhäiigen. Hier 
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ist ein weites ergiebiges Feld für den 
Ausliaii der Hevnlkerungsstatistik: bisher 
liegen erst, hauptsächlich hinsichtlich des 
Generationsbegriffs, Ansätze vor. 

Literatur: HintnchtlUk der JntematümtUrn Vcr- 
gleichunytn t. Art. „Ehr, Eheachliefiung (attUU- 
tisch/*, tA>cn S. 67J^Jg., ebenso die Lehr- 
bücher und aUg. Schri/Un von Ber^outli, 
H'appaeuM, O. v. Mayr, v. FtrckHf Haun- 
hofer, V. Oettlngen, A. Wagner, Leva^seur, 
Hubln und Wentergaard, ferner H. d. SL, 
Art. „Geburtenstatistik** von r. Fircks. — V. 
Goehiert, Die menschliche Beproduktionskraß, 
in HVener Klinik, Wien 1894, Heft 10. — Der- 
selbe , Statistik der Ehen, in Sitzungsber. der 
phil.-hist. Kl. der Akad. der HV«., Wien, lid. €8. 

— Derselbe, Die Schrcankurujen der Geburten- 
zahl nach Monaten, Stat. Monnlssrhr., Dd. 15 . — 
«/. Körösf, Demologische Deitrüge, Berlin 189i. 

— Derselbe , Maß und Gesetze der ehelichen 

Fruchtbarkeit , Wiener med. M'uchenschr., Wien 
1894, .Yr. 40— 4S. — F. Prluzlnq , Eheliche 
Fruchtbarkeit in Deutschland, in Wolfs Zeitschr. 
f. Sozialiriss., IV. Bd. ( 1900 }. — Derselbe, 
IHe sterilen Ehen, ebenda VII. Bd. (1904). — 
A. Baujoa , Ixi freondite des mariages atur 
Pays-Bas, Joum. de. lu SociMe de statisli'pie de 
Dtris, Xancy 1888, Heft 10. — Xadaillae, 
.ißdiblissement de la nalalitc en France, Aud., 
l*aris 1880. — iS. Daradn, Die Ehen zitischcn 
(ieseh%cisterkiHdern, deutsch ron r. d. Velde, 
Leipzig 1876. — M. Seefe, Zur Statistik der 
Mehrgeburten, in Jahrb. f. Xat.-Oek. und Stat., 
Bd. 98. — H. Westergaanl, Zur Statistik der 
Mehrgeburten, .-illgem. Statist. Archiv, Bd. S, S. 
•'09. — E. Xngel, Das Oeschlechtsrrrh'Utnis der 
Mehrlingskinder, Statist. M(matsschr., Bd. 6. — 
Sehuntaun , Totgeborene nach dem Alter der 
Eltern, ebenda Bd. 10. — H. Bleicher, L'eber 
die Eigentümlichkeit der sUidt. XataliUits- i<n<i 
MortaliUiUi'erhältnisse, Budapest 1897 (VIII. Int. 
Kongr. für Hyg. u. Dem.). — Marcus Rublu. 
Populatüm und Birth-Rate illustrated from 
Historicfil statistics, in Mßurnal of the Royal 
Stat. Society 1900. Mlsrhler. 


GefUlle und Gefinisteiier. 

G. oder Grund-G. sind halb öffentlich-, halb 
privatrechtliche Einkünfte, die mit dein pitts- ' 
herrlichen Grundbesitz oder grundberrlicben | 
Rechten in Zusammenhang standen. Hierher | 
gehörten. Zehnten, Handlöhne, Gilten, Grund«! 
zinsen u. a. m. Mit der Ablüsungsgesetzgebung 
und Bauernbefreiung im Laufe des 19. Jahr- 
hunderts sind sie abgelöst worden und in Weg- 
fall gekommen. 

Ide G.- o<ler Dominikalstener war eine direkte 
Staatssteuer, die von den Bezugsberechtigten 
von Grund-G. aus diesen Einkünften erhoben 
w'urde. 3Iit der Ablösung der G. muüte auch 
die G. Steuer verschwinden. Steuertechnisch 
wurde .sie häufig mit der Grundsteuer zusammen- 
gerechnei, weshalb ihr Ertrag nicht auszu- 
scheiden war (Bayern). 

Vgl. Rau, ^.Finanzwissenschaff* , 1Ö6, 

308 und 339— 3-il. .Max von Heckel. 




Geiängnisarbeit. 

1. Aufgabe und Arten der G. 2. Organi- 
sation der G. 

1. Aufgaben und Arten der (i. G. 

nennt mau die Beschäftigung der Strafge- 
fangenen durch Arbeit. Die Frage der G. 
kann unter verschiedenen Gesichtspunkten 
I in Erwägung gezo^n werden. Zunächst 
erscheint sie als Teil des Strafvollzuges oder 
I als JUttel der Elrziehnug mid Besserung, um 
! durch streng geregelte Tätigkeit und durch 
den eüiischen Einfluß der Arbeit die Ge- 
fangenen sittlich zn heben und ihr Fort- 
kommen beim Wiedereintritt in die Gesell- 
schaft zti erleichtern. Weiter aber berührt 
sie über das Gefängnis hinaus wichtige öko- 
nomische und gcwerliepolitische Probleme. 
Diese liegen in einer doppelten Richtung. 
Einmal kann man versuchen, dun h die G. 
der Strafgefangenen einen Teil der .Mittel 
des Gefängnisaufwandes zu decken, und so- 
dann erübrigt es noch zn untersuchen, welchen 
Einfluß die unfreie G. auf die freie Arbeit 
atisfibt. 

Im allgemeinen wird man zngestehen 
I mfls,sen, daß der Staat die Strafgefang*?nen 
; nicht feiern lassen oder mit unnützen, wert- 
! losen Arbeiten bescliäftigen kann. Es em- 
! pfielilt sich dabei, die Arbeitskräfte der Ge- 
fangenen tunlichst für den Bedarf des Staates, 
zur Herstellung von Gebranchsgegenständen 
für die Staatsbetriebe, für Heer und Flotte, 
für die öffentlichen Bauten u. dgl. m. zu 
verwenden. Diese Beschäftigung reicht alter 
nicht ans, den vorhandenen Strafgefangenen 
nutzbringende Arbeiten znzuwoisen. und es 
wird daher immer nötig werden, auch andere 
Arbeiten verrichten zn lassen. Damit aber 
tritt die billigere G. mit derjetiigen der 
freien Arlieit.skräfte in Konkurrenz und er- 
zeugt naturgemäß vielseitige Klagen der be- 
einträchtigten Gewerbszweige. Für diese 
aber liegt nur ein scliwaclier Trost in der 
Erwägung, daß die im Gefängnis genutzten 
Arbcitski^te die freie Arbeit nocli mehr 
schädigen würden, wenn sie in der Freiheit 
sielt voll betätigen könnten, wogegen sie so 
mit weit geringerer Intensität sich geltend 
machen. Es handelt sich eben hierbei darum, 
ein richtiges Verhältnis zwischen der freien 
Arbeit und der G. zu finden. Jetieufalls 
aber dürfen die in den Gefängnissen her- 
gestellten Waren nicht zu ungerechtfertigten 
Preisen otler gar Schleiiderprei.sen abgesetzt 
werden. 

Die Frage der G. als Bestandteil des 
Strafvollzugs und als Erziehungsmittel fällt 
nicht in den Rahmen unserer Betrachtungen. 

Die Arten der G. mfls,sen möglichst 
mannigfaltig sein tind werden sich verschieden 
abstufeu, je nachdem die Anstalt nur für den 
Staat oder auch für Private Erzeugnisse 
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herstellt. Im ersteren Falle kommen vori 
allem die Tisclilerei. Drechslerei^ Korb- 1 
flechterei. dioWeberei, Schusterei,Schneiderei, j 
Buchbinderei , BQrsteübiuderei, Schlosserei, | 
Klempnerei, Buch- und Steindruckerei in 
Betracht. Für weibliche Gefangene scheinen 
p^send Spinnen, Weben, Stricken, Nähen, 
Fetlemschleißen, Wollzupfen u. ä. m. Wenn 
aber für private Unternehmer von den Straf- 
gefangenen mit gearbeitet winl. so vermehren 
sich von selbst die Arbeitszweige, unter denen 
insbesondere auch die Zigarrenmacherei zu ' 
erw'ähnen ist. 

2. Organisation der G. Unter den ver- 
schiedenen Erscheinungsformen der G. unter- 
scheiden wir AuCenarbeit und Innenarbeit. | 

1. Die Anßenarbeit besteht in der Be- 1 
schäftignng außerhalb der Gefängnisse. Sie | 
wird bei allen öffentlichen Unternehmungen an- 1 
gewendet, bei denen Strafgefangene beschäftig 
werden. Sie kann an und für sich nnr bei leich- 
teren Vergehen am Platze sein oder bei schwe- 
reren Delikten nur dann, wenn bereits der größte 
Teil der Strafe innerhalb der Gefängnisse ver- 
büßt ist. Kommt die Arbeitsleistung Privaten 
zugute, so ist sie ökonomisch zu verwerfen. 
Ueoerhaupt ist die .^oßenarbeit mit mancherlei 
Gefahren verbunden und kann leicht das Wesen 
der Freiheitsstrafe ernstlich gefährden. 

2. Die Innenarbeit wird innerhalb der 
Strafanstalten verrichtet nnd je nach dem Orte 
in Zellen-, Saal-, Haus- und Hofarbeit unter-! 
schieden. Sie erstreckt sich auf die Mehrzahl 
der oben angeführten Gewerbsarten und .\rbeits- 
zweige. 

Binder« wichtig für die Organisation der ! 
G. aber sind die Formen des Arbeitsbe-| 
triebes. Diese können sein: | 

ai Der Privatbetrieb (Entreprise. Kon- 
traktsystem. Lessy (Leasy -System . Affermage. 
Sistema d'appalto). Bei diesem erfolgt die Ar- 
beit in den Strafanstalten auf Rechnung dritter 
I*ersonen , so daß zwischen Gefangenen und 
Staat sich Unternehmer einscbalteu, welche die 
Arbeit leiten und über die Produkte verfügen. ! 
Diese Betriebsart kann eine dreifache sein: 

m) Der Unternehmer nimmt den ganzen 
Strafvollzug in Entreprise und hat Gefängnis- 
gebäiide zu beschaffen, das Beamtenpersond zu 
stellen, kurz für alles Sorge zu tragcu, wogegen 
er in der Ausnutzung oder Ausbeutung der Ar- 
beit der Gefangenen, in Art und Umfang der 
Beschäftigung freie Hand bat. Dieses System, 
das riuanziell sehr einträglich ist. erscheint ver- ; 
w'erflich und bietet fUr eine wirksame Staats - 1 
kontrolle so gut wie keine Anhaltspunkte iSUd- 
staaten der Union: Tenessee, Georgia, Missis- 
sippi. .\rkanaas. Einnahmen: 80U0— 60000^); 

ß) Der St^vat stellt die Gebäude und Be- 
amten, Beköstigung, Verpflegung und .\rbeits- 
betrieb werden zusammen an Unternehmer 
verpachtet, deren Leistungen und Ansprüche ge- 
nau festgestellt sind Frankreich: entreprise 
generale); 

y) Die .Arbeitskräfte der Gefangenen, die im 
Hanse entbehrlich sind, werden an Unternehmer 
vergeben, die daun für Arbeiisraaierial und Ar- 
b«'it.sgerät zu sorgen haben. Alles übrige ist 


Sache des Staates, der sich auch ein weitgehen- 
des Aufsichtsrecht vorbebält (Preußen). 

b) Der Staatsbetrieb (Regie, Public 
Account System, State-System , Sistema di eco- 
nomiai. I>ie Änstaltsverwaltung kanft das Roh- 
material, beschafft die Werkzeuge, leitet die 
Produktion, verwertet die Waren auf Bestellung 
oder im freien Handel. Der Unteniehmer ver- 
schwindet, der Staat sucht den Ertrag der G. 
für sich zu behalten und schreibt nur einen 
kleinen Teil den Strafgefangenen gut. damit 
diese nach Entlassung aus der Strafanstalt, 
wenigstens für die allernächste Zeit, vor der 
Gefahr bewahrt werden, schon wieder dein Ver- 
brechertum anbeimzufallen. Das Regiesystem 
empfiehlt sich unter den Betriebss^’stenien am 
meisten (Bavem, Baden, Italien, England, Bel- 
gien, Schweiz). 

c) Das Akkords V Stern (Kundenarbeit,, 
travail sur commande, t*iece-Price-Plan-Systera, 
Sistema di cottimo). Dieses bildet eine Zwischen- 
stufe zwischen beiden Systemen und vermittelt 
den Uebergang vom Privat- zum Staatsbetrieb. 
Der Staat leitet durch die Anstaltsverwaltung 
den Betrieb, die Unternehmer liefern da.s Roh- 
material, event. Arbeitsgeräte, Arbeitsmascbinen,. 
Werkzeuge uaw. , nnd empfangen nach festge- 
setzten Preisen die ferti^n Produkte. Der 
Staat ist fUr verdorbene ArMitsgeräte, sclilechte 
Waren nsw. ersatzpflichtig. Das Akkordsystem 
findet sich nur in Verbindung mit anderen Be- 
trieben, so mit der Re^e (Bayern, Baden, Bel- 
gien) und mit dem Privatbetrieb (z. B. nach /) 
in Dänemark). 

Literatur; c. HotUmdorffuyui v. JnfßPinattn^ 
Hüudbuch ilf* OefUngnisirt-aetut , lid. 1 und S, 
Hamburg lüSS. — Lrhrhurh der Ge- 

füngnijthtndi, StutUjari 1889, — Ä. /*. h'itlknrv^ 
LHt Arbfit in OefitngnuiCH (Conrad* Sttmnd. nat, 
und Atat. Abh., Hd. 5, l), Jena 1888. — Krohuv, 
J.rhrbuch der (ie/ängnUkunde, Ütuttgarl 1899. — 
IH’fitelbt', Art. „(rejdnfftiisarbeil*' im H. d. St., 
S, Auß., Bd. IV, S. SS/g. — Sett/J'ert, Art, 
„GejuruptuvrrtvaUung*' in .StengeU H’. d. 1>. V.H., 
Bd. 1, S. 485 — 486. Mtijr von Herkel. 


GegenseitigkeitSTereinB. 

1. Begriff und Gescliichte. 2. Herrschendes^ 
Recht. 

1. Begriff und Beschichte. Der Ver- 
sicheningsverein auf Gcgcnseiligkoit (atigc- 
ktlrzt: a. 0.) ist nelicn iler Aktiengesellschaft 
die hau|it.sächliehste fflr das Versiclierungs- 
wesen in Betraeht kommende ITnternehmiings- 
form, welche sowold iu der Arheiterver- 
sichenmg (vgl. Art. „Hilfskas-sen“) als auch 
in der I’rlvatversichening (vgl. Art. ,,Versiche- 
ningswesen“) anzutroffen ist. Die 0. las.sen, 
sich einreihen unter den weiteren wirtschaft- 
lichen UeprilT der Geiiossenwhaft : juristisch 
unterscheiden sie sich freilich wesentlich von 
dieser, wa.s schon daraus hervorgeht, daß 
nach herrschendem deutschen Recht die Ge- 
nossenschaft zum Betrieb iler Versicherung 
für die wichtigsten Zweige nicht mehr zu- 
gelassen wird. 
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Die G. sind meistens mit Kechtsper- 
sönlichkeit ausgestattete Pereonenvereini- 
gungen mit regelmäßig nicht geschlossener 
Mitgliederzahl und dom Zweck der Be- 
friedigung eines Versichenmgsbedürfuisses 
zunächst unter den Mitgli<Hlem, welche 
in einem Versicherungsvernältnis zum Ver- 
ein stehen. Seil dem If). Jahrh. trifft man 
vereinzelt, seit dem 16. hereits häufig Per- 
sonenvereinigungen mit dem ausgesprochenen 
Zweck gegenseitiger Scliaden- oder Bedarfs- 
deckung, zimächst ffir Vieh- und Brand- 
•scliäden, dann auch fflr Deckung der Nach- 
teile, welche durch Tod oder Krankheit 
entstehen. Die Namen dieser Vereinigungen 
sind verschieden, bei.spielsweise Brandkassen, 
Peuergildeu, Viehka.ssen, Sterbekasseu u. 
dgl. m. Mit Beginn des 18. Jahrh. zweien 
sich infolge staatlichen Eingriffs iti das Ver- 
sicheningswesen Öffentliche G. ah mit Bei- 
trittszwang und Aufnahmepflicht aus^tattet, 
insbesondere auf dem Gebiet der Feuerver- 
sichenmg (s. d. Art.). Das 19. Jahrh. bringt 
den gro^n modernen G. mit kaufmäauischem 
Geschäftsbetrieb. 

i. Herrschendes Hecht. Die Verfassung 
der G. ist nach den einzelnen Rechten verschie- 
den. Eine besonders umfassende Koditikatiou 
hat das Recht der G. durch das deutsche Reichs- 
gesetz über die privaten Versicherungsunter- 
nehmnngen vom 12., V. lilOI erhalten. Danach 
werden unterschieden gewöhnliche oder grolle 
G., kleine Vereine, die einen sachlich, örtlich 
oder hinsichtlich des Personenkreises engbe- 

f renzteu Wirkungskreis haben, wie Viehlauen. 

askorereine u. dgl. Im allgemeinen gelten die 
Vorschriften für die größeren Vereine auch für 
diese kleineren. Eine dritte Form bilden die 
emischten G. Deren Eigentümlichkeit besteht 
arin. daß sie satzungsgemäß im Gegensatz zu 
den beiden anderen Formen auch Versicherungen 
mit Nichtmitgliedeni abschließen dürfen. 

Die Verfassung der G. wird in der Satzung 
bestimmt, welche Firma und Sitz des Vereins 
angibt, über Beginn und Ende der Mitgliedschaft 
sowie über Bildung und Tilgung eines regel- 
mäßig erforderlichen meist bar einzuzahlendeu 
Gründungsfonds Normen enthält. Ferner müsseu 
über die Ereignisse, bei deren Eintritt der G. zu 
einer Leistung verpflicbtet i.«t, die Art und Er- 
hebung der Beiträge, die technische Verwaltung 
nnd ähnliches Vorschriften in der Satzung ent- 
halten sein. Die Bildung eines Reservefonds 
und die Verteilungsart für die Ueberschüsse 
muß geregelt werden. Die Organe des G. ent- 
sprechen im wesentlichen denen der Aktienge- 
sellschaft. wie überhaupt das Recht des Handels- 
gesetzbuchs möglichst als Vorbild genommen 
worden ist. Kontrollorgan ist der Anfsichtsrat, 
der Generalversammlung der Aktiengesellschaft 
entspricht das oberste Organ der G. (\'gl. im 
übrigen Art. „ Versicherungswe.sen'“). 
Literatur; ll'öruer, l>er 

auf Gojfnaeitigkrit, J.ei}tzig tW)i und die durt 
un^egrbriirn St'firißrn. Alfred Matten. 


Gehöferschaflen. 

Es gibt iu Sildwestdentschland, bt>sonders 
im Regieningsbezirk Trier heute noch zahl- 
reiche Bauerngemeinden , bei welchen die 
Aecker, resji. Länilereien, namentlich Wald 
und Wildland der Einzelnen keine feste Lage 
in der Dorfgemarkting haben , sondern der 
gesamte Grtindbesitz des Dorfes oder ein 
Teil desselben jxiriodisch alle 3 oder 9 Jahre 
unter den Mitgliedern neu verlost wird, so- 
weit er nicht gemeinsam genutzt winl. Eine 
solche Dorfgenossenschaft heißt G. Es wird 
aber nur darum gelost, w o die Aecker iis«. 
liegen sollen, die der Einzelne privatim nutzt, 
nachdem von vornherein feststeht, wer in 
dieser Weise zur Nutzung und daher auch 
zur Verlosung berechtigt ist (keineswegs 
jedes neue Gemeindemitglied als solchesi. 
und wie viel jeder von diesen zu fonlern 
hat. Es ändert sich also bei den Neuver- 
teilungen an und ffir sieh nur liie Izice der 
Anteile, nicht ihre Größe oder die Zaiil der 
Berechtigten. 

Dadurch unterscheidet sich die G. von dem 
russischen Mir (vgl. d. Art). Sie ist aber rbca- 
falls eine interessante Verfassungsform nnd hu 
eine Zeitlang in der agrargescbichtlichen For- 
schung eine große Rolle gespielt. Georg 
Haussen glaubte nämlich in ihr die letztei 
Ueberreste der alten germanischen Feldgemein- 
schaft zu erblicken. Cäsar und Tacitus daraus 
erklären zu können. Dagegegen hat Lamprecbt 
I nachgewiesen nnd auch Haussen später znge- 
' geben, daß diese Verfassung viel jünger, grund- 
herrlichen Ursprungs ist, „daß die G. nicht der 
Verfassung der freien Germanen, sondern viel- 
mehr der großgrundherrlichen Verfassung des 
lU.— 14. Jahrh. ihre Entstehung verdanken*. 

Die Großgrundherren, deren Grundbesitz zer- 
streut iu vielen Dörfern lag. konzentrierten näin- 
lich häutig die von ihren grundbolden Bauers 
geschuldeten Frondienste in einem dieser Dürfet, 
gewöhnlich wo einer ihrer Meier seinen Sitz 
hatte, zum Anbau von größeren Stücken Rott- 
landes, nnd so entstanden .grundhörige Retriebs- 
geuossenschafteu auf grandheirlichemRotUande*. 
Als dann die Grnndherrschaft zertieL die .Meier 
selbständig wunlen, verzeitpachteten oder ver- 
erbpachteten die Gmndherren die betreffenden 
. Ländereien an die bisherige grnndbörige Be- 
triebsgemein-scbaft. welche nun entweder teilte 
oder den bisherigen Betrieb als freien gemein- 
samen Betrieb fortsetzte. Im letzteren Falle 
entstand die G. 

Daher wurden auch wahrscheinlich schon 
I während des Mittelalters viele G. durch Ans- 
i einandersetzung und Teilung aufgelöst . jeden- 
falls geschah dies vom 16. — 18. .lahrh., besonders 
nach der französischen Revolution. 

Im Jahre 1878 gab es im Regienings- 
liezirk Trier tiooh 20 0. tnit 889 ha Acker- 
lliesitz, wovon 736 lia in Teilung l>egriffen 
waren, und 81 G. mit 74192,22 ha Wald- 
liesitz. wovon 171.3,74 lia in Teilung begriffen 
waren. Gegenstand der gehöferschaftliohen 
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Nutzung ist lieuto also vorwiegend Wald- 
und Wildland. 

Litenitlir: HuuMeHf .l^rmrA/WonVA« Abhand' 
langen, Bd. l,f, 18S^. — LamprecUt, DeuUchei 
WirUchajtileben im Mittelalter, Bd. 1, J88G. — 
Derselbe f .trt. „fiehö/erschaften“ , H. d. St., 
J. Auß., Bd. yj; .V. 89 Jg, Furhn. 


Geld. 

I. Entäteliung des G. und der G.theorie. II. 
Das Wesen des G. in der Gegenwart. III. Die 
Veränderungen im Werte der Edelmetalle und 
die Versuche der Messung der Kaufkraft des G. 
IV. Die Wirkung der Vulutadifferenzen. 

1. Entstehung des G. und der G.theorie. 

1. Es ist unmöglich, aus dem verständigen 
Eigennutze des Individuums ohne Rücksicht 
auf die gesellschaftlichen Verhältnisse eine 
für alle Zeiten zutreffende Definition vom ^ 
W^'sen des 0. zu deduzieren. Tat.sächlicli 
haben sich die Funktionen des G. mit der 
Entwickelung des WirUschaftslebens ver- 
ändert. Zunächst sind l>ei urwüchsiger Ent- ^ 
Wickelung vier verschiedene Entwickelungs- 
stufeu für das Werden des G. zu scheiden : 

a) Am Anfang des Wirtschaft>lel>ens steht ; 
<lie Naturalwirtschaft als Eigen- 
produktion. 

Nicht für den Verkauf, sondern für den Ver- 
brauch ira Haushalte der Familie des Produzenten 
bezw. im größeren verwandtschaftlichen Verbände 
<)der für den Verbrauch eines Herrn wird pro- 
duziert. Da kein Warenabsatz erstrebt wird, 
gibt es auch keinen Tausch, iiocli weniger ein ; 
Hedürfnis nach Zahluiigsmittelii. 

b) Die Eulwickelungsstufe, in welcher 
zuerst eine Art von O. l>t^egnet, ist die der 
Warengeldsysteme mit konventioneller 
Wertskala. 

So dunkel der Ursprung des Tausches und, 
des Handels ist. so steht doch fest, daß nur mit 
der Kiltwickelung des Eigentnin.'* und der Ver- 
äußerlichkeit desselben ein Tausch möglich wurde. 
Das frei veräußerliche Soudereigentum aber ent- 
wickelte sich aDinäliUch, .s]iät am unbeweglichen 
Gut. frühzeitiger an der fahrenden Habe. Zu- 
erst erscheinen als Gegen.stände <les frei ver- 
äußerlichen Eigentums einerseits Dinge, die der 
Mensch an sich trUjCt : Schinucksacheii aus an- 
eiuaiider gereihten Muscheln, Bruiizeringe, Gold- 
spiralringe, Gewänder usw.: andererseits Ge- 
branchsgegenstände des primitiven Haushalts; 
Sklaven. Sklaviiineu. Vieh bestimmter (Qualität, 
bewertet nach Unterschieden des .‘\lter.s uu<l 
Geschlechts, Messer au.s Bronze und Ei.sen, eiserne 
Spaten, Lanzenspitzen usw. Außer Scbinuck- 
sacheu uud (lebrauchsgegeuständeii de.s Haus- 
halts sind frühzeitig Gegenstände des frei ver- 
äußerlicheu Eigentums die Objekte, die von der 
Fremde bezogen werden, wie vielfach das Salz, , 
nnd spezifisi^e f^xportartikel . w ie Felle und 
Pelze. Die Waren, welche man Überhaupt handelt, 
werden nach herkömmlichen festen Ansianscli- 
relationen umgesetzt, oft lange Uber die primi- 
tiven Zustände hinaus. Die Gesamtheit der- 


jenigen vertretbaren Waren, welche zuerst zu 
bestimmten Wertverhältnissen gegeneinander 
getauscht werden , bildet regelmäßig das G - 
; System in der Periode des Wareugeldes. soweit 
! hier überhaupt schon von G. gesprochen w’erdeii 
kann. Nicht der Sklave, das Rind, eine Schnur 
Muscheln sind das G., sondern alle diese Waren 
sind gleichzeitig eine Vorstufe von G. und 
' Handelsware ne^neinander. 
i In den weniger reich entwickelten Waren- 
j geldsystemen, z. B. in den Viehgeldsystemeii. 

I wird ebenfalls nicht bloß ein Wertmesser, son- 
I dem neben der großen Werteinbeit, dem Rinde, 

I als kleinere Werteinlieit das Kalb, das Schaf, 
event. die Wolle eines Schafes an Geldes Statt 
verwendet. 

Schurtz hat daranf hingewieseu . daß sich 
einerseits einBiuiieu-G., andrerseits ein Außen-G. 
entwickeln kann und daß das Außen-G. regel- 
mäßig den Sieg erringt. Das Hinnen-G. kommt 
unter Umständen vor Entwickelung regelmäßigen 
Austausches vor und dient dann vorwiegend 
der Vermögensaufbewahrung und als Wertmesser, 
noch nicht als Uinlaufsmittel. 

o) Erst wo die Kunst des Wägens sicli 
verbreitet hat, konnte sich aus dem Waivn- 
geldsyslcm die Plia,se des ausschliolilichen 
d e 1 ni e t a 1 1 g 0 w i c h 1 8 g e l d c s ent- 
wickeln. 

Bereits vor Erfindung des Wägens begegnen 
uns unter Umständen in den Warengeldsystemeii 
mit dem Ange taxierte goldene und bronzene 
Spiralriiige, .sowie Silberstäbe von bestimmter 
Größe neben anderen Elementen des System:^. 
Die entscheidende Rolle aber als Geld gegen- 
über den anderen nach Zahl und Maß gehandelten 
Waren wurde den Edelmetallen erst zu teil, 
seitdem das Gewicht erfunden war. Erst als 
das Wägen auf die Edelmetulle und Kupfer an- 
geweudet wurde, konnten die %'orzügliclieii na- 
türlichen Eigenschaften dieser Waren a,h G.stoft 
voll gewürdigt weiden. In der Tat ist die 
Kunst lies ligeiis zuerst auf die kostbarsten 
Güter angewendet worden. Die Guldwage. auf 
der Goldstaub gegen Frnchtkömer (das Karat 
ent.sj>richt dem Gewicht der Kerne dej» .lohaimG- 
brotimunie.s , das Grän englischen Juwelenge- 
wichtÄ dem Gewichte des Gerstenkomsf ge- 
wogen wurde, ist — wenn nicht die älteste — 
doch eine der ältesten Wagen. Die G.wirt- 
scliaft, die berufsleilige Produktion zum Zwecke 
des Verkaufs, konnte sich völlig ausbildeu, auch 
ein Strhwanken der Preise berjnem schon zum 
.Ausdruck gebracht werden, sobald mit Edel- 
metall unter Zuhilfenahme der Wage bezahlt 
wurde. Solange die U ertverhältuis.se von Gold. 
Silber nnd Kupfer zueinander sich nicht änder- 
ten. war es möglich, nicht nur einen Bimetaliis- 
nius, soiideru sogar einen Triinetallismu.s bei 
dem Systeme des Metallgewichts-G. aufrecht zu 
erhalten. Das Kupfer blieb in dieser Koinbi- 
natioii nur brauchbar, solange es iir>ch nicht 
infolge reichlichen Angebot« aus der Reihe der 
seltenen Metalle ausgeschiedeu war. 

(1) Sj«ät erst wurde der Fortschritt von 
der Melallgewichtswälirmig zum M ü n z - 
geld System gemacht, ein Fortschritt, den 
hinsichtlich des Silbers China heute iiu 
limeren ei>t ankahnt. 
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Bei ihrem Aufkommen ist die obrigkeitlich 
geprä^e Münze in der Tat nichts weiter als 
ein hinsichtlich des Gewichts und Feingehalts 
amtlich beglaubigter Barren Edelmetall. Paraus 
folgt jedoch nicht, daO alle Münzen und Milnz- 
surrogate ewig unter diese Kategorie zu snb- 
sumieren sind. 

Es ist möglich, daß die ersten Münzprägungen 
in Mesopotamien stattfanden. Manche behaupten 
jedoch, daß die Münzen griechischer Stadtstaaten 
in Kleinasien und die lydiscben Münzen, welche 
aus der Zeit zwischen 700 und (iOO v. t'hr. 
stammen, die ältesten der Geschichte seien. 
Diese Münzen Lydiens siuil mit einem Sinnbild 
gestempelte Gewichtseinheiten jener aus Silber 
und Gold bestehenden, in Lydien natürlich vor- 
kommenden Legierung, die die Alten Elektron 
nannten. Im lydischen Floß Tmolus wurde der 
lapis lydins gefunden, mit dessen Hilfe im Alter- 
tum der Silber- und Goldgehalt einer Legierung 
bestimmt w urde. Die ältesten Münzen enthalten 
häutig so viel Edelmetall, als bisher herkömm- 1 
lieh ilem M'erte eines Kindes gleicbgeachtet ' 
wurde. i 

Die Erlindimg der Münzkunst bedeutet I 
eine grolle Benucinlichkeit für die Zahlungs- : 
Umsätze, andererseits gab das Müuzrocht 
bald den Herrschern Gelegenheit, liskalischen 
Gewinn durch heimliche Yerschlechternng 
des Feingehalts oder des Gewichts oder durch 
sonstige Eingriffe in dasG.we.sen anzustreben. | 
Dem lierechtigten Widerwillen gegenflticr 
iliesen Mflnzmißbränchen der lleirscher vor- , 
dankt die G.theorie ihren Ursprung. ■ 

Es sei hier von den Schriftstellern des .Alter- i 
tuiiis abgesehen. Im Mittelalter eröffnet Ores- 
mius (ungefähr tdßil — 1382), der wieder ein 
Schüler von Buridan war, die Reihe der G.- 
theoretiker. Von Oresmins an betonen die 
•Schriftsteller, daß der Wert des G. auf dem 
■Metallgehalte der Münzen beruhe, nicht aWr 
beliebig vom Herrscher dekretiert werden könne. 
Während um 1,730 in einer deutschen Schrift 
schon richtig unterschieden wird zwischen dem- 
jenigen G., welches im Verkehr mit Fremden 
verwendet wird und lediglich nach dem Edel- 
metallgehalt bewertet wird, und dem eigentlichen 
Inlandsumlauf, anf dessen Bewertung die Staats- 
gewalt unter Umständen Einfluß üben kann, 
geht diese fruchtbare Unterscheidung in der 
englischen .MUnzliteratur und den meisten an 
diese sich anlehnenden deutschen und französi- 
schen Schriften der Neuzeit verloren, .“-^eit Sir 
William Petty und John Locke wieder- 
holen die meisten G.theoretiker, alles gemünzte 
G. sei nichts weiter als eine hinsicliHich Ge- 
wicht und Feinheit beglaubigte Edelmetall- 
menge , der Wert des gemünzten G. sei 
schlechterdings gleich dem Wert des darin ent- 
haltenen Edelmetalls. Daran schließt sich seit 
Petty und Locke bei den „monometallistischen“ 
Schriftstellern ein zweiter Satz: da Silber- und 
(toldmnnzen genau nach dem Werte des darin 
enthaltenen Silbers und Goldes taxiert werden, 
Gold und Silber iin Weltverkehr aber gegen- 
einander im Wertverhältuisse schwanken, könne 
nur ein einziges .Metall Wertmesser sein und 
seien alle gesetzgeberischen Versuche, Gold- 
und Silbermünzen unter gesetzlicher Feststellung , 


ihres Wertverhältnisses nebeneinander als Wert- 
masse einznführen, erfolglos. Tatsächlich zeigt 
die G.geschichte, daß dieser zweite ."istz nur 
i zutrifft. seitdem die wechselnde Konjunktur wie 
I in anderen Preisverhältnissen, so auch im gegen- 
' seifigen Wertverbältnis vou Sillier und Gold 
I sich geltend zu machen beginnt , nährend er 
für die primitiven Zeiten mit festen Preisver- 
hältnissen und festem Wertverbältnis der Edel- 
' metalle nicht aufrecht erhalten werden kann. 

II. Da« Wesen des G. in der Gegenwart. 

1. Die mei.sten Verschictlenhoiten der 
G.definitionen entstehen ans folgendem : 
vielerlei Umlaiifsmittel begegnen heute neben- 
einander; es kommt darauf an, ob man sie 
sämtlich als G. anerkennt oder streng 
zwischen G. und G.surrogaten scheiilet. 
Ferner ist der ZiLstand der Umlaufsmittel 
mit Entwickelung der Kre<litwirtsehaft sehr 
verwickelt geworden, unter anderem durch 
die Möglichkeit eines uneinlöslichen Papier- 
umlaufs mit Zwangskurs; soll man nun eine 
G.defmition versm-lien, welche vom metal- 
lischen G. ausgeht oder welche auch das 
Papier-G. umfaßt? G. F. Knapp hat es 
versucht, eine G.theorie aufzustellen, welche 
da.s Papier-G. nicht .als anomal betrachtet 
Im Gegensätze liierzti wird im folgenden 
der Standpunkt der sog. ..Metallisteii" ver- 
treten. Ferner wird scliarf zwischen G. und 
G.surrogaten unterschieden, im Gegensätze 
auch zti verschiedenen Metallislen, die dies 
versäumen. 

, Als G. wird angesehen, wa.s folgende 
; 4 Funktionen erfüllt: als allgemeines Tausch- 
mittel, allgemeiner AVci-tmesser, Wertauf- 
I bewahrungs- und Worttransjiortmittel. end- 
lich als recht-sgültiges Zahlungsmittel zu 
I dienen. 

I Als G.surrogat wird betrachtet, was in 
I einer oder der anderen Funktion, jedoch nie 
I in der des allgemeinen Wertmesseis im 
1 konkreten Falle geeignet ist, das G. zu er- 
setzen. 

I a) Wenn man vom G. als a 1 1 g e m e i n e ni 
Tausch mittel spricht, so ist daliei die 
; Entwickelung einer Volkswirt.schaftsstufe vor- 
I ausge.setzt, hei welcher Arbeitsteilung, freie 
' Veränlicrlichkoit dos Sondereigentums und 
Aitstausch unter den Wirt.schaftem herrscht. 
.Man spricht dann von G.wirtschaft, wenn 
die Gebrauchs- und Produktionsgütor legel- 
mäßig nicht direkt gi’geneinander getouscht 
worden, sondern G. die Umsätze vermittelt. 
Persönliche Freiheit aller kann herrschen, 
ist aber nicht notwendige Voraussetzung der 
G.wirt.sehaft. Die G.wirtschaft kann auch 
liei Sklaverei sich entwickeln. Die Funktion 
des G. als allgemeines Tauschmittel ist nicht 
bei einer staatlosen Verfas-sung vorzustellcn. 
Kobinsonaden sind daher für das Verständnis 
der heutigen G.verfassung wertlos. 

Die Rolle des G. als allgemeines Tausch- 
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mittel setzt aber auch eine individiialistisclie 
Wirtschaftsverfassnng voraus. Die heutige 
O.verfassuiig gehört sogar zu den Voraus- 
setzungen unserer heutigen Wirtscliafts Ver- 
fassung. Wer heute Zwanzigmarkstllcke 
f>cgehrt. will sie — vom industriellen Vor- 
Virauche abgesehen — nicht um ihrer selbst 
willen Italien, sondern um andere Güter als 
diese Münzen dafür einzutauschen. 

Es Imt Wirtscliaft-sverfassungon gegclien, 
die nicht als geldwirtscliaftliche bezeichnet 
wenlen können. In die.sen war auch nicht 
Betlarf nach einem allgemeinen Tauschmittel. 
Wenn in dem Baiiernliausc alles durch die 
Vamilienwirtsohaft selbst hergestellt wird, 
ferner wenn im Fronhof und für den Fron- 
hof von Unfreien der Bedarf des Herrn 
und der Seinigen in natura auf Grundlage 
erblicher Verpflichtungen geliefert wird, so 
bleibt wenig Bedarf nach Zahlungs- und 
Tausehmittelu. Dringen sie aus höher ent- 
wickelten Wirt.schaft.sverfassungeu ein, so 
wenlen sie thesanriert. Becht lange Indien 
sich solche Zustände noch in Indien erhalten. 

Auch bei einer sfizialisti.schen itegelung 
der l’rodnktion wäre kein Raum für unsere 
G.verfassung. 

-\nders in unserer Wirtseliaftsorilmmg. 
die von den Sozialisten als eine anaivhisohe 
liczeichnet wird. Keine Zentrale Intstimnit 
hei uns. was prodtiziert werden soll. Jeder 
prmluziert für den Austausch und sucht 
den liesten Breis zu gewinnen. Bekommt 
iler Produzent von Garn für seine Ware 
einige Zwanzigmarkstücke, so weiß er, dal) 
er irgend welche Waren, die für so und so 
viele Goldstücke feil sind, dafür einkaufen 
kann. Er ist ziemlich frei in der Ent- 
scheidung, welche Bedürfnisse er befriedigen 
will. Hierin liegt eine Garantie für die 
Entwickelung der individuellen Freiheit in 
Befriedigung wirtschaftlicher Bedürfnisse. 
Dafür muß aber auch viel Unsicherheit aus- 
gestanden werden. Die Austauschverhält- 
nis.se der Güter gegeneinander und gegen 
Goldstücke schwanken heute fortwährend. 

Dili -äustauschverhältuissc- werfen durch 
Werturteile, die fortwälirend wechseln, be- 
herrscht. Voraussetzung unserer Werturteile 
im heutigen Wirtschaftslelien ist, daß wir 
eine rechtlich ge.schützte Verfügungsgewalt 
über konkrete Gütermengen haben wollen. 
Also nicht bloß der .■\ustausch, sondern auch 
d.iK diesen beherrschende heutige Werturteil 
setzt eine .staatliche Ordnung des Sonder- 
eigentums vorau.s. 

Wenn auch jeder, der Zwanzigmarkstücke 
liogehrt, sie nur halsin will, um andere 
nützliche Dinge oder Dienste dagegen ein- 
zutauschen, so ist es doch irrig, das G. der 
heutigen Wirt.scluift.sverfassung als eine A n - 
Weisung auf Brodnktions- und Gcnußmittol 
zu lx“zeichnen. Helfferich hat mit Recht 


darauf hiugewiesen. daß eine Anweisung 
nur einen Sinn hat , wenn ausgesprochen 
wird, wer zn leisten hat, was zu leisten ist 
und welche Mengen eines be.sttmmten Gutes 
' zu leisten sind. In unserer heutigen Wirt- 
schaft.sverfassung bctleutet der Besitz eines 
Zwanzigmarkstückes aticr nur. daß der In- 
haber irgend welche Güter. lUe gerade je- 
mand für 2t) M. verkaufen will, erwerben 
kann. Niemand ist aber verjitliehtet, zu 
diesem Preise zu liefern, und niemand ist 
überhaupt vorptliehtot, sich .auf einen Ans- 
tausch cinzulassen. Es existiert nicht eine 
[ilanmäßige Regelung von Produktion und 
Verteilung, folglich ist das allgemeine Tausch- 
mittel keine Anwei.siing im Rechtssinne. 

b) Wir benutzen dasjenige Gut, für 
welches andere Güter zu wecKselndom Preise 
feil sind, das allgemeine Tauschmittel, um 
den Wert der übrigen Güter darin auszu- 
! drücken, als allgemeinen Wertmesser. 
• Hierbei ist jedoch zweierlei zu unterscheiden : 
I die Bewertung der Güter im Vergleiche mit 
I anderen Gütern und die Benennung der 
Rechnun^seinheiten. Nennen wir infolge 
! unserer (overfassnng unsere Rechnungsein- 
heit Mark, so ist noch nicht ein jiositiver 
Inlialt für diese Werteinheit gegeben. Bei 
I jeder liarzahlcndcn Verfassung ist die Rech- 
nungseinheit nur ein Name für eine bc- 
1 stimmte Quantität Edelmetall. Diese Qnanti- 
! tät Edelmetall dient als Wertmesser. Dies 
: olfenbart sich deutlich . wenn sich aus 
Orgf’nd einem Grunde das Austausi’hverhält- 
! nis zwischen die.si>m F/lelmotalle und allen 
; anderen Gütern ändert. Die Rechnnngsein- 
I heit bleibt unberührt, almr mit Schwankungen 
, des Wertes des als Wertmes.ser verwendeten 
Edelmetalls tritt eine allgemeine Umwertung 
der Werte, eine Preisrevolution ein. 

Immerhin ist unter allen (iütern das 
Edelmetall, unter den Elelmetallen alicr 
svieder heute das Gold derjenige Wertmesser, 

: der noch am wenigsten Wertschwankungen 
i anfweist. Es ist in der neueren G.literatur 
■ öfters hervorgehoben wonlen, tlaß haltlaro 
, Stoffe gegenüber den Gütern, die in dem 
i Produktionsjahre verzehrt werfen , mehr 
! gegen plötzliche Wertsteigerungen liei nach- 
i lassender Nenproduktion gesichert sind ; daß 
! also das Gold ein besserer Wertmesser als 
I z. B. Kohle oder Getreide zu sein vermag. 
Ein zweites Jloment, welches in der neuesten 
G.literatur hervorgi^hoben wonlen ist. besteht 
darin, daß die dem Schmucke dienenden 
I Stoffe, z. B. die Edelmetalle, einer Nach- 
; frage begegnen, l>ei welcher der Sättigungs- 
, punkt ungleich später erreicht wird als 
liei den notwendigsten Lcliensmitteln oder 
dgl. IXir .Mensch strebt von alters her, 
von Gütern, die dem Bedürfnis nach An- 
erkennung dienen, nicht nur viel, sondern 
I mehr als andere zu besitzen. Die Nachfrage 
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nach den als allgemeiner Wertmesser dienen- 
den Schmuckmctallen ist nahezu unersättlich 
— solange sie nicht lieliehig vermehrt werden 
können, nnd daher als bindere Seltenheit 
gelten. 

c) Messen heißt verschieden große Ein- 
heiten hinsichtlich einer gemeinsamen Art 
tles Verlialtens vergleichen. Anders aus- 
gedrückt : der Maßstab der iJtnge muß selbst 
Langenausdehnung, der Maßstab des Wertes 
ebenfalls die Eigenschaft des Wertes haben, 
die gemessen werden soll. Hieraus folgt, 
daß ein brauchbarer Wertmesser selbst eine 
Sache von Wert sein muß; G. muß die 
sog. Funktion als Wertträger und als 
Wertaufbewahrungsmittel besitzen. 

•ledoeh ist hierbei ein In-tum naheliegend, 
den die ältere G.literatur nicht immer ver- 
mieden hat. Sie sprach von „innerem Werte“ 
des 0. Wenn der Wert aber zunächst Ur- 
teil des Menschen verbunden mit der Bereit- 
willigkeit Opfer zu bringen für Erlangung 
der au8.schließenden Verfügungsgewalt über 
ein konkretes Quantum, also etwas höchst 
Subjektives ist, kann auch beim Golde 
und Silber nicht von einem der Sache inne- 
wohnenden Werte gespnadien werden. Einem 
kg Gold oder Sillior wohnen gewisse tech- 
nische Eigenscliaften inne; sind sie einmal 
vom .Menschen entdeckt, so ist damit noch 
lange nicht gesagt, daß er ein kg FldelmetaU 
stets gegenüljer anderen Gütern unveränder- 
lich gleich hoch bewerten wird. Die Wert- 
schätzung eines kg Silber hat sich gegen- 
ül«*r anderen Gütern z. B. zwischen 1870 
und 1905 um die Hälfte ven-ingert. Wie- 
viel zur veränderlen Bewertung des Silbers 
die industrielle Nachfrage, wieviel die Mög- 
lichkeit otler Unmöglichkeit, es als .Münz- 
metall an euiT)j)äischen Münzstätten zu ver- 
wenden lieigetragen hat. bleibt hierunerörtert 
Genug, daß nicht dem Metall ein bestimmter 
innerer oder äußerer Wert im Wirtschafts- 
lelKui ein für alle Male innewohnt. Was 
vorschwebt, wenn vom inneren Werte ge- 
sprochen wurde, war lediglich, daß bei voll- 
wichtigen Wälirungsmünzen eines wohl- 
geordneten l;arzahlenden G.wesens ohne 
nennenswerten Verlust durch Umschmolziing 
das Metall gewonnen werden kann, welches 
an die heimische Indii.strie oder an das 
Ausland zu eliea dem Preise verkauft werden 
kann, zu welchem die Wäliriingsmflnze ge- 
nommen wunle. Mit anderen Worten : der 
stoffliche Wert garantiert Unabhängigkeit 
von einer willkürlichen Bewertung der Münze 
durch die Staat-sgewalt. 

d) Gät>e es keinen Kredit, keine Forde- 
rungen auf in der Zukunft zu erfüllende 
lx“istungen, so könnte man die Funktionen 
des stofflichen Währungs-0. damit erschöpft 
sehen, daß es allgemeines Tau.schmittel, all- 
gemeiner Wertmesser und M'ertträger sein 


muß. Aller schon lauge, ehe sich die >og. 
Kredit Wirtschaft herausbildet, gibt es Schd- 
den und Forderungen. Die Schulden, die 
in der Zukunft zu til^n sind, können vor 
Entwickelung der Kreditwirtschaft sein: 
Leistungen an die Gottheit, an den Häupt- 
ling, Bußen und Wergeider; endlich auch 
Leistungen, die der Inanspruchnahme von 
Konsumtivkredit entstammen; gelegentlich 
auch Produktivkredit, z. B. bei der Yiehleihe. 

Sobald in der Zukunft zu erfüllen ist 
können Streitigkeiten entstehen, liei denen 
der Staat oder irgend welche ordnende 
Mächte der Gesellschaft zu entscheiden 
haben, was rechtmäßiges Zahlungsmittel sei. 
um Sichulden zu tilgen. Es ist inögUch, 
daß Gewohnhcitsreclit entscheidet, was 
rechtsgültiges Zahlungsmittel sei; 
heute ist es normalerweise Aufgabe der 
Gesetz^bimg, diese Entscheidung zu treffe«. 

Es i.st naheliegend, daß als rechtsgültiges 
Zahlungsmittel dasjenige gewählt wini. was 
liereits allgemeine.s Tau.schmittel und Wert- 
messer war. Es ist aber noclimals hervor- 
zuheben, daß der Einiluß der staatlichen 
Gewalt nicht erst lieginnt, wenn etwa.s zum 
rechtsgültigen Zalilun;^mittel erklärt wini: 
vielmehr setzten bereits die übrigen Funk- 
tionen des G. eine auf Schutz des frei ver- 
äußerlichen Sonderoigentumsgerichtetc recht- 
liche Ordnung voraus. 

Die rechtliche Anordnung, daß etwas ai'^ 
gültiges Zahlungsmittel anzunehmen sei. be- 
zieht sich zunäidist auf die Schulden der 
Privaten gegeneinander. Es ist ein leson- 
deres Verdienst von Knapit, zu betonen, ilall 
es außerdem auf zweierlei ankommt ; 1. »i- 
wirtl als Zahlungsmittel an Staatskassen au- 
genommen? 2. womit zjihlt der Staat sellistr 

Die große Mangelhaftigkeit alles stoff- 
lichen Wähnmgs-G. — und dies ist da.- 
praktisch noch am wenigsten unvoilkommeue 
G. — tritt aber hervor, sobald man irgend 
etwas als Zahlungsmittel für Schulden recht- 
lich anerkennt und sich dann das Wertver- 
hältnis zwischen dem G.stoff und den übrigen 
Waren infolge Wertänderung des G.stoff‘?» 
ändert. Es gibt keinen ewig brauchbaren 
„Standard of deferred payments“ (Wertnuß- 
stab für attfgeschobene Leistungen), wie in>- 
liesondero Laiighlin überzeugend iiacliweist. 
Diejenigen, welche Forderungen oder Schid- 
den über lange Zeitläufc lilnaus luben. 
werden ohne ihre Schuld bereichert oder 
geschädigt, wenn inzwischen eineCmweitung 
des G.stott'es gegenüber allen übrigen M aren 
sich vollzogen haben sollte. Es ist keine 
Erledigung dieser Schwierigkeit, wenn man 
sagt, daß jedermann sowohl Geber wie 
Nehmer des G. sei. M'er Ochsen verkauft, 
um Schidden zu tilgen, ist als Nehmer des 
G. V'erkäufer und abhängig bei tler G.he- 
schaffung vom heutigen Austauschverhältnis 



Geld 


»33 


zwischen Gold und Vieh; er tili't damit eine ! 
Schuld, die bei ganz anderer Kaufkraft des I 
'■oldes entstanden sein kann. ! 

Bei ausgebildeter Kreditwirtscliaft wird 
.s tiesomlers störend, wenn im G.stoff sich 
Wertänderungon vollziehen, wahrend eine ' 
Menge von Verbindlichkeiten schweben. .le ] 
entwickelter die Gewährung von Produktions- 
iredit geworden ist, um so lästiger wird es, 
wenn \Vertänderungcn dos G.stoffes zu den 
uhnehin häufigen Aenderun^cn der Preise, 
die aus in den einzelnen Üaren gelegenen 
l'rsachen stattfinden, sich noch hinzugesellen. 
Droht im Laufe der Zeit der G.stoff iin 
Werte zu sinken, so suchen die Gläubiger 
sich durch Kündi^ngen zu sichern und 
zögern in der alten Wäliriing neue Kapitalien 
.viszuleihen. Steigt der Wert des G.stoffes. 
s-o ist die I^age der auf längere Fristen 
Verschuldeten gefährdet und Bankerotte 
drtdien. Es war ein großes Glück für 
Deutschland, daß im Augenblick der dro- 
henden Silberentwertung der Wertmesser 
.‘^ilt'er mit dem wertbeständigeren Golde 
vertamscht wurde und damit eine itUgemeine 
Umwertung der Werte durch die Silberent- 
wertung und eine Krediterschütterung ver- 
mieden wurde. Wäre es wahr, daß eine 
i.Toldverteuerung zwischen 1870 und heule 
sieh vollzogen hätte, so" würde umgekehrt 
eine Schädigung der Schuldner cingetreten 
sein. Die Goldverteuerung ist aber nur be- 
hauptet, nicht Viewiesen worden. 

* * 

* 

.Man liat auch ilavon gespi"Ochen, daß 
■las G. die Fuuktion eines Kapitalflber- 
tragungsmittels in der Gegenwart er- 
fülle. Wie steht es damit? Kapitalüber- 
tragungen finden — abgesehen von Tausch- 
oiierationen — bei Begründung und bei 
Tilgung von Schulden statt. Das G. wird 
hierzu verwendet, alier nur gemäß den bisher 
schon erörterten Funktionen des G., ehe 
sich eine kapitalistische Verwendung von 
Vermögen entwickelte, gab es abgesehen 
von der Verwendung zum Genüsse die 
.Möglichkeit der Thesaurierung. Hierzu wurde 
G.stoff bereits verwendet, ehe das G. als 
allgemeines Tauschmittel sich einbürgerte. 
Wenn das G. allgemeines Tauschmittel ge- 
worfen ist. verwendet der Schuldner, wenn 
er ein Darlehen in G. empfangen hat. das 

schleunigst, um andere Dinge als G. da- 
für einzutauschen. Wenn er ein Darlehen 
tilgt, verwandelt er durch Verkauf anderes 
Vermögen in G., um mit dem Erlöse die 
Schuld zu tilgen. Allerdings der Bankier 
verwendet die ihm anvertrauten G., um sie 
wieder in G.form beim Au-sleihen nutzliar zu 
machen. Er ist aber ira Gesamtleben nur 
eine Mittelinstanz zwischen I/Cuten. die da.s 
G. in andere Kapitalformen und andere 
Warenformen in G. umwandeln. Die Eigen- 


scliaft, als Kapitalülrertragungsmittel zu 
dienen, ist also eine Folge der Eigenschaft 
des G. als allgemeines Tauschmiltel und 
recht^ültiges ^lilungsmittel , .sobald sich 
Kreditwirtschaft entwickelt. 

3. Neben dem G., welches alle Funk- 
tionen voll erfüllt, gibt es in dem modernen 
Wirtschaftsleben Surrogate, die nur einige 
oder nur eine Funktion des G. erfüllen. 
Auch in einem l>arz,ahlenden Lande mit 
vollkommenster G.verfassung erfüllen nur 
die vollwichtigen W'ähruugsmünzen unter 
der Voraussetzung der unlteschränkten Aus- 

S rägbarkeit des Währungsmetalles und der 
rlialtung des Umlaufs derselben in voll- 
wichtigem Zustande die sämtlichen Funk- 
tionen gleichzeitig. Der größere Teil der 
Zahlungen wird aber regelmäßig mit Um- 
laufsmitteln geleistet, die nicht Wertmesser 
sind. 

Es gibt in der Gegenwart zwei Gattungen 
von G.surrogatcn : .Münzen mit einem ge- 
I ringeren Metallwerte, als ihrem Nennwerte 
'entspricht, und Fonierungen, die als Um- 
I laufsmittel verwendet werden. 

' a) Soweit Münzen mit einer Bewertung 
über ihrem .Metallwerte verwendet werden, 
ist für diese Verwendung regelmäßig Vor- 
aussetzung. daß die Staatsgewalt diese G.- 
j Surrogate zu gesetzlichen Zahlungsmitteln 
erklärt und sie selbst als solche annimmt. 
Der Befehl des Staates hat natürlich nur 
für den inneren Verkehr, keinesfalls für den 
ausländischen Handels- und Kreditverkehr 
eine Wirkung; die Verwendung von solchen 
G.surrogaten ist deshalb regelmäßig nur — 
wenn auf den Betrag lokaler Zahlungen lie- 
schränkt — ohne Verdrängung des den 
Wertmesser bildenden Geldes möglich. Der 
einfachste Fall ist der ilor Scheidemünze, 
deren Zahlkraft auf Beträge des Kleinver- 
kehrs Ije.schränkt ist bei Begrenzung des 
Maximalundaufs tind Einlösbarkeit in Voll-G. 
.an Staatskassen. Eine etwas andere Stellung 
unter den hierher gehörigen G-surregaten 
nehmen die deutschen Taler und über- 
haupt seit der .Silbttrentwertiing die Silber- 
kurantmünzen in Ländern mit hinkender 
j Währung auf Goldba.sis ein. (V'^gl. .\rtikel 
■ „Goldwährung" und „Gresham'sches Gesetz"), 
j b) Abgesehen hiervon hat sich mit ent- 
wickelter Kreditwirtschaft gewaltig die Ver- 
wendung von Fonierungen als Umlaufsmitteln 
entwickelt. Forderungen der Kaufleute an- 
einander — in Weeliselform verbrieft — 
werden freiwillig von einem Kreise mit- 
einander im Geschäftsverkehr stehender Kauf- 
leute als Zahlung an Geldes Statt nunmehr 
genommen. Schecks auf ein Bankgruthaben 
und Girftanweisuugen sind imstande, statt 
des baren 6. so sehr gebräiichlitdi zu werfen, 
daß sie von vielen mit G, verwechselt werden, 
obwohl sie heute nicht als Wertmesser 
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dienen und ihre Verwendlarkeit der steten | 
Einlßsbarkeit in WSlinings-G. erst danken. 
Banknoten als Vertreter diskontierter AVenhsel 
tind .Staatskassenscheine, die der Staat als 
Zahlungsmittel an seinen Kassen anzunehmen, 
event. auch in 3Vähning.s-G. einzulösen vor- 
siiricht, sind ebenfalls Forderungen, die an 
(ieldes Statt als Umlaufsmittel verwendet 
werden können. i 

Selbst in einem 1 jinde mit noch nicht 1 
vollentwickeltem .Schec^kverkehr wie De\it.si-h- 
land betnlgt die Summe, die täglich in ü.- 
surrogaten geleistet winl, erheblich mehr 
als der ganze Bestand an Währuugsmetall, 
also an Goldmünzen und jederzeit in s<jlelie 
verwandelbarenGoldbarren und ausländischen 
Goldmünzen. ■ 

.Schätzung für Ende 1899 nach Lexia (Handw. 
d. .Staatsw. Art „Gold“) und R. Dnnker (An- 
nalen des Deutschen Reiches 1901 ). 

1 . Edelmetall bestand und .MUnznmlanf: 

Mül. M. 

Barren-Gold und Goldmünzen 
(einschl. Reichskriegsschatz) ca. 3100 

Taler ca. 359.5 

Silberscheideiniinzeu höchstens 517.S 

Nickel- und RroucemUnzen 79, z 

Summa ca. 4056,5 

II. Schätzung der Wirkung metallersparender 


Z.ahliiugsmethoden: 

Mill. M. 

Reichskassenscheine 120 

Metallisch ungedeckte Banknoten (d. h 

durch diskontierte Wechsel gedeckt) 68S,o 

Wechselumlaut . abzüglich der als 
Notendecknng dienenden Wechsel) 33>z,o 

Schecks mindesten.s 300,0 

Bargelderspamis im Giroverkehr der 

Reichsbauk mindestens izo,o 

Bargeldersparnis des Berliner Giro- 
tiud Ka.«senvereins ca. 56,3 

Bargeldersparuis durch .Abrechnungs- 
verkehr ca. 75.5 


.Summa luiudesteus 4677.6 

Die Vprwondimg von G.sun'ogaten ist 
eine Verwirk lichitng des Prinzips der AVirt- 
schaftlichkeit. Erstens ist überhnui)t der 
Bedarf einer Nation iin Zahlungsmitteln ein 
lieschränkter; die Anhäufung eines Vor- 
nit.s ülier diesen Betlarf wäre Thesiiuriernng, 
also Verschwendung. Der kleinste Teil des 
Vermögens einer Nation liesteht in G.form. 
Zweitens ist es auch wirt.sclmftlich, den vor- 
hainlenen Btxiarf an rmlaufsmitteln so 
wenig als möglich mit dem kostspieligen 
Etlelmetall zu iM-fritsligen. Denn die Volks- 
wirt.sehaft erwirbt jedes Pfund Gold nur 
unter Opfern, unter Hingabe anderer Ver- 
brauchs- oder PniduktionsgOter. Es genügt, 
daß für die G.surrogate jeder, der ein lu- 
teres.se daran liHt, jeilerzeit ohne Schwierig- 
keit und ohne Verzug Voll-G. erhalten kann. 
Es ist dies aber auch unumgängliche Vor- 
ans.setzung der Aufrechterhaltung eines so 


komplizierten, Gold sparenden MechanLsnitis 
der G.surrogate. wie wir ihn heute haliei.. 

3. Bisher wunle von barzahlenden Länilera 
ges]irix:hen. Es bleil>en noch zunSch.s' 
die Zustände zu betrachten, tiei welchen 
ein G.snrrogat, meist l’apier-G. oder Bank- 
noten, zum gesetzlichen Zahlungsmittel er- 
klärt werden. Wenn da.s G-Surrogat eiu- 
löslich in Währungs-G. bleibt, ist die Sach-r 
einfach zu verstehen. Wie alwr dann, wenn 
die Einlösung von Papier-G. oder Bank- 
noten durch Gesetz suspendiert wird, de? 
Annahme derselben zu iiestiiumtem Nenn- 
wert alier jedem Gläubiger anirefohleu wird> 
Dann herrscht (lapierene Währung. BlcibeL 
die Noten G.sunogat. wenn PaiuerwirtR-lnaf: 
herrscht, oder ist der staatliche B*?fehl im- 
stande, die Noten zum Wertmesser und 
Wertträger zu machend 

Dies ist eine der Ijerflhmtesten Kontp- 
versen in der G.theorie. Hier kann sie nicht 
eingehend enörlert werden. Es sei hier nur 
hervorgeholjen, daß. auch wenn nuui die un- 
einlösbaren Noten als Forderungen — wenn 
auch als solche mit Moratorium des Schidd- 
ners — ausieht, hoivlerungen immer auf 
G. lauten und folglich einen anderen Wert- 
messer vorau.ssetzen. D.aß die Noten bei 
Papierwirtscliaft als ge.setzliches Zahlung- 
mittel und als .•dlgemeines Tau.schmittel 
fungieren, ist sicher. A\'.as ist af>er hier 
Wertmesser 'r In einer großen Anzahl von 
Fällen, nämlich wo da.s bisherige Wälinmg?-G. 
ein Agio in Noten erzielt, kann maji sehr 
wohl sagen, daß durch die Papierwirfsi'han 
das metallische bisherige Währiings-l i. zwar 
aus der Funktion als Umlaufsmittel, nicht 
aller aus der Funktion al.s Wertmesser ver- 
drängt worden sei. Man rechnet in Pa]'ier- 
einheiten, aber man mißt deren Wert wieder 
in dom aus dem Umlauf verschwimdenec. 
mit schwankendem Preise in Papiereiaheitea 
lieziihlten Edelmetall. Anders in denjenigen 
Fällen der Papierwirtschaft, zu welchen man 
aus früherer Silberwälining gelangte, um 
dann tei fortschreitender Sill«rentwerttmg 
die Silbeqirägung zu sjieiTen. Diese Fäil- 
und ebenso die Fälle, in welchen Ijarzahleudv 
, bisherige .8ill>erwährungsländer bei sinken- 
j dem Siltierpreis die .Silberjirägung .sfierrteB. 
nehmen eine liesondere Stellung ein : e? 
sind die .sogenannten „freien Valtiten“, bei 
denen man streiten kann. wa.s eigentlich 
Wertmesser sei. 

Das Problem der sogenannten freier. 
Valuten, soweit es sich um bisherige Silber- 
währungsländer mit oder ohne Papier- 
wirtscliaft, al>ermit gespoiTterSilbeqiräguiig 
handelt, ist ein hoch interessantes, aber he; 
der .Aufstellung der Gnmdbegi-iffe weniger 
erheblich. Denn diese Zustände hatien ^ 
mein, daß sie in der Praxis nur als Uelwr- 
gaug, nicht als dauernd luUtliare G.ver- 
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lassungen vorkoiumen. Vgl. im übrigen die 
Art.; „Gold\välming‘‘ , ,,Silbcrwi11irung^ , 
„l'apiergeld“, „Wäliriinp' und „Milnz-system“. 

4. Faßt man das bisher Betrachtete zu- 
sammen, so ergibt sich; Tatsächlich wird 
al.s rmlaufsmittel mancherlei genommen, 
wa.s nicht G. und vor allem ni(;ht Wertmesser 
ist. Als Wertmesser dient für den Handel 
der kauk.asischen Rasse jetzt nahezu überall 
<ias Gold, während etwa bis zum Ende des ' 
17. .lahrhunderts allenthalben, seitdem noch 
in vielen Ländern bis 1S7<J das Silber Wert- 
messer war. V^enn auch Gold der Wert- 
messer ist, so wird es nicht notwendig über- ! 
all vorwie^nd als Umlaufsmittel gebraucht. 
Wesentlich ist, daß von goldenen Währungs- 
mflnzen ein baivalilendes I.and, welches i 
dem internationalen G.verkehr zurzeit sich 
als gleiohlierochtigtes Glied anfflgen will, 
mindestens so viel im Bankvorrate otler 
besser auch im Umlauf lialien muß, daß be- 
quem der für internationale Baraahlungeu 
erforderliche Edelmetallbedarf jederzeit ge- 
deckt werden kann. Wie viel ein I.and im ' 
gegebenen Falle au Münzen, deren Metall- 
gehalt dem Nennwert voll entspricht, — 
an „weltfähigem G.“ — liedarf, hängt ab 
von dem Stande der Zahlungsbilanz, ferner 
von dem Grade der Entwickelung des aus- 
wärtigen Handels und des Schuldverkehrs 
mit dem Auslande. Störungen in dem Be- 
stände an weltfähigem Währungsgidd werden 
Tim so peinlicher emiifunden, je mehr ein 
I>and in den Weltverkehr verflochten ist. 

in. Die Veränderungen im Werte der* 
Edelmetalle nnd die Versnche der 
Messung der Kaufkraft des G. | 

1. Wenn man das Gold als den Wertmesser 
in Deutschland bezeichnet, so werden still- 
schweigend drei wichtige Voraussetzungen ! 
gemacht: zunächst nämlich, daß für süle 
deutschen Zahlungsmittel, die nicht Gold- 
münzen sind, jederzeit ohne \'erlust Gold- 
münzen zu hallen sind, ferner, daß 2790 M. ; 
in Gold-G. beim Einschmelzen stets 1 kg 
Feingold ergeben, und endlich, daß jeder 
Besitzer von Goldbarren zu festem Satze i 
deren Verwandlung in deutsche Zahlungs- 
mittel erlangen kann. Das Gold als Metall 
schlechthin ist heute tatsächlich Wertmesser 
des internationalen Großhandels, .soweit ihn ; 
die Europäer behenxchen. Dadurch, daß 
Gold ohne nennenswerten Verlust jederzeit 
in deutsche Zahlungsmittel und deutsches 
G. in Gold verwandelt oder wenigstens nm- 
getauscht weiden kann, ist eine Abweichung! 
zwischen dem Werte einer Reiclisitiark und 
der Kaufkraft von t'u« kg Feingold aus- 
geschlos.sen. Nur unter dieser Voraus.setzung 
i.st es veretändlich. wenn ge.sagt wird. 1 kg 
Gold habe augenblicklich den Wert von so 
und so viel Tonnen Weizen. Etwa in ähn- I 


lieber Weise die Kaufkraft eines mexikani- 
schen Dollars der Kaufkraft des darin ent- 
haltenen Silberqiiantums gleichzusetzeu, ist 
dagegen falsch, da seit Ende 1904 nicht 
inelir Silber zu festem Satze in mexikani- 
sches G. verwandelt werden kann. 

2. Versteht mau die Ausdrücke: Kauf- 
kraft des Goldes und Silbers mit den eben 
betonten Einschränkungen, so wirtl die lie- 
rfihmte Streitfi-age liegreiflich, ob denn die 
Kaufkraft dieser .Metalle den übrigen Waren 
gegenüber gleichgeblieben sei oder inner- 
halb der Geschichte sich geändert habe. 

Wer etwa behaupten wollte, daß in 
Deutschland weder Sillier noch Gold Ver- 
änderungen ihrer Kaufkraft von l.üOfI— 190ö 
durchgemacht hätten, würde sofort damit 
widerlegt werden können, daß ein innerer 
Widerspruch in die.ser Behauptung enthalten 
sei. Wenn weder Silber noch Gold seit 
l.ütXt an Kaufkraft gegenülier anderen Waren 
eingebflßt oder gewonnen haben, dann müßte 
vor allem dxs Wertverhältnis zwischen Sil- 
ber und Gold festgeblietien sein. Tat.säch- 
lich ist das Gegenteil der Fall. Wähi-end 
um 1500 für 10*;i Pfd. Silber 1 Pfd. Gold 
zu kaufen war, ist es 1905 kaum möglich, 
für 91 Pfd. Silber 1 Pfd. Gold zu er- 
werben. Mindestens eines der beiden Me- 
talle muß also ein ungetreuer Wertmes-ser 
sein, wenn wir verschiedene Zeiten und 
Länder vergleichen : möglicherweise haben 
sogar beide .Metalle ihre Kaufkraft im Laufe 
der Jahrhunderte in versi'hieilenem .Maße 
geändert. 

3. E-s sind vei'schiedenerlei Versuche ge- 
macht worden, um ziffermäßig zu messen, 
wie sich denn die Kaufkraft des Silbers 
bezw. des Goldes geändert habe und heute 
in verachiedenen Ländern verschieden sei. 
Man hat versucht, zuverlässigere Wertmes.ser 
an Stelle der Edelmetalle zu verwenden 
und mit Hilfe dieser bes.seren Wertmesser 
die Veränderungen der Kaufkraft der E<lel- 
inetalle zu erforschen. 

a) Zunächst schlug man vor, das Brot- 
getreide als Wertmesser für diesen Zweck 
zu verwenden. 

Die»« Methode ist unbrauchbar, auch wenn 
man die Wirkungen der verschiedenen Ernte- 
ergehuisse durch Durcbschnittsberechnungeu aus- 
glcicht. Dos Detreide hat nicht eine gegenüber 
den übrigen Waren gleichbleibende Kaufkraft, 
sondern verteuert sich beispielsweise in Kriegs- 
zeiten weit heftiger als viele Manufakturwareu 
und als die .\rbeitsliihue.es verbilligt sich anderer- 
seits in Zeiten des Friedens, des landwirtschaft- 
lich-technischen Fortschritts nnd der sinkenden 
Frachten unter Umständen mehr als die meisten 
anderen .'itapelwareu. Uas Uetreide wäre nur 
dann ein brauchbares Wertmaß, wenn wirklich 
der von den Anhängern des sog. ehernen Lohn- 
gesetzes fäls< blich angenommene enge Znsainmeu- 
hang zwischen Nahrungsspielraum nnd .Arbeit— 
angebot sich nachweisen ließe. 



\t) Auch der Wert der gemeinen Arbeit 
ist kein brauchbarer MaÜstab, um die Preis- 
verändeningeD zu messen. 

l>enn auch die gemeine Arbeit wei«t bei 
Terachiedener Intensität der Leistung, bei ver- 
schiedener Technik, endlich bei verschiedener 
Koniiinktnr des Gewerbes, in dem gearbeitet 
wird, die groL'ten Wertverschiedenheiten auf. 

c) Diejenige Methode zur Bestimmung 
der Veränderungen der Kaufkraft des (t., ■ 
deren Anwendung am hätifigsten seit Mitte 
des 19. .lahrh. versucht weiten ist, besteht 
darin, den Durchschnitt aus einer imlgliclist 
großen Menge von Preisnotizen zu ziehen 
und durch Vergleich der Ergebnisse dieser | 
Dtirchsehnittsberechnungen für verschiedene 
Zeiten zu ermitteln, um wie viel die Kauf*; 
kraft eines Edelmetalles sieh j^^äudert lial>o. 

Am meisten Irrtümer sind veranlaßt 
wonleti durch diejenige Methode der Ver- 
gleichung von Preisdurchschnitten, die man 
die der GcneralindexzitTern nennt. 

Per Großhandelspreis gewisser Waren in 
einer willkürlich ausgewählten Ansgaogsepoche, , 
z. B. 1845—00, oder auch der Preisdurchschnilt 
der gesamten beobachteten Periode wird als 
normal angenoramen, die prozentuelle Verände- 
rung des Preises der einzelnen Waren durch 
einen Zeitraum ausgerechnet. Aus diesem Ma- 
terial wird eine Durchschnittsziffer fürdas Niveau 
der Warennreise in der Ausgangsperuwle und 
den folgenaen Jahre» berechnet. l>ie Methoden 
der Berechnung des Purchschnittspreisniveaus, 
welche verschiedene Statistiker anwenden, sind 
nicht dieselben. Wo nicht die relative Bedeutung 
der gehandelten t^nantitäten berücksichtigt wird , 
und Indigo ebensoviel zum Purchschniit bei- 
trägt w'ie Weizen, ist die Methode schon uni 
dieses Umstandes willen nicht korrekt. Aber 
auch wo man versucht hat. die relative Bedeu- 
tung der Waren, für welche Preisnotizeu ge- 
sammelt wurden, bei der Purchschnittsberech- 
iiung zu berücksichtigen, fehlt es an zuver- 
lässigen statistischen Anhaltspunkten für die 
FeststeUung der relativen Bedeutung von Waren, 
deren Umsatzmeiigen nicht faßbar sind. Hier- 
von abgesehen, krankt die Methode daran, daß , 
nur Großhandels- und nicht Detailpreise berück- 
sichtigt werden, daß ferner wichtige Objekte i 
des Wirtschaftsverkehrs, wie Grundstücke, 
Häuser. Börsenpapiere. .\rbeitslei.Htiingen igno- 
riert sind, daß endlich die (Qualitäten sich än- 
dern. Sieht man selbst von diesen großen Fehlern 
der Methode ab, so bleibt noch der Hauptvor- 
wurf bestehen, daß die Schwankungen der 
(■icneralindexziffer bestenfalls nur Verän- 
derungen des Warenpreisniveans. 
schlecnterdings aber nicht V'^erände- 
rungen der Kaufkraft des (i. dartun 
können. Will mau ans den Sebwankuugeu 
des Warenpreisniveaus unmittelbar die \ er- 
änderung der Kaufkraft des G. erschließen, so 
heißt dies, alle Preisänderungen nur dem einen 
Preisbestiminungsgnind : „G.wert“ zuschreiben 
und alle anderen und zwar die wichtigsten 
Preisbestimmungsgründe vernachlä-ssigen. Un- 
beachtet bleiben hei solchen .'Schlüssen aus den 
tieiieralindexzirtern die zeitweilige Brauchbarkeit 


der Ware, die Dringlichkeit des Warenbedarfs 
der Käufer und des Geldbedarfs der Verkäufer, 
die Zahlungsfähigkeit der Käufer, die Konkurrenz 
der Käufer und Verkäufer, vor allem aber die 
jeweiligen Produktionskosten, deren Ver- 
ändeningen in einer Zeit der Umwälzung der 
ProduktiODstechnik und der Betriebss\>teme 
sowie fortgesetzter Neuerungen auf dem (ie- 
biete des Verkehrswesens bei beliebig vermehr- 
baren Waren von solch elementarer Bedeutung für 
die Preisbildung sind, daß bei Veruacblässigmig 
dieses Moments alle weiteren Schlüsse wertlos 
sind. 

Per Versuch, aus den (Teneralindexziffern 
ohne weitere.s die Kaufkraft des (ioldes be- 
stimmen zu wollen, ist nichts anderes als eine 
Wiederauffrischling der sogen, (juantitäts- 
theorie, jener Theorie, die unter Vernach- 
lässigung allerübrigen Preisbestimmangsgrnnde 
bloß die Beziehungen zwischen G.menge und 
Warenpreisen berücksichtigte. Aber selbst 
vom Standpuukte der eiuseitigen Quantitat«- 
theorie aus ist es nicht folgenchtig, Schlüsse 
aus (TegenüberstelluDgen der Generalindexziffern 
und der Edelmetallvorratzifiern ziehen zu wollen, 
da die Zahlungsmittel in den höchst entwickelten 
Ländern nur zum kleineren Teile aus gemänztem 
Edelmetall bestehen, der größere Teil der Zah- 
lungen aber ohne Edelmetall dnreh Zuhilfenahme 
von Schecks. Banknoten und Wechseln sowie 
durch Abrechnungsverkehr erledigt wird. 

Am wenigsten bedenklic h ist che Me- 
thcxle, wenn Haushaltsbudgets be- 
stimmter sozialer Schichtern zugrunde' gedegt 
und die Ausgaben für diescUien Ix*l»en&t»e- 
dfirfnisse gleicher (^hialität und (Quantität 
untc^r Berücksichtigung der Kleinhandels- 
preise verglichen werden. 

Dann kann unter Umständeu festgesielli 
werden, wie weit sich die Kaufkraft einer be- 
stimmten Menge Edelmetalls zur Bestreitung 
einer bestimmten Lebenshaltung geeignet zeigt. 
Korrekt i.st das Ergebnis nur, wenn die Gegen- 
stände des Lebensbedarfs in der Periode, die 
untersucht wird, dieselben geblieben sind. £« 
können infolgedessen zeitlich sehr entfernt 
liegende Zustände mit der Gegenwart nicht 
verglichen werden, da mit jedem technischen 
und wirti»diaftlichen Fortschritt neue Bedürfnisse 
aiiftaucheD und sich Qualität und Quantität der 
einst U 4 id jetzt in Anspruch genommenen Ver- 
hrauchsgUter, Nutzungen und Leistungen ändert. 
Es leuchtet auch ein. daß es verfehlt ist. allge- 
mein behaupten zu wollen, was beute mit 1 kg 
Gold zu erlaugen ist, sei 1500 z. B. mit ' « kg 
(toM zu kaufen gewesen. Eine Wohnung mit 
dem beute für unumgänglich erachteten Komfort, 
ferner Beförderung an einem Tage zwischen 
Berlin und München, ferner Stahlschienen, 
Kartoffeln, eine Menge von heute verbreiteten 
Geweben, eine Menge der heute wohlfeiPten 
.\rzneimittel waren 1500 weder für kg (wld 
noch überhaupt zu haben. Man vergleicht also, 
wenn man einen Wertmesser für so entfernte 
Zeiten s^cht, inkommensurable Größen. Die 
schlichteste und dabei anschaulichste Methoile, 
Preise der Vergangenheit mit denen der Gegen- 
wart zu vergleichen, bleibt, daß man für jette 
in gleicher (Qualität früher und jetzt käufliche 
Ware feststellt . wie viel Silber — wo die» 
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riwhDnn^inheit war — frlilier fllr ein (^nantnm I 
zn zahlen war. unil ilali man amirechuet. wie 
viel hentii^SilbermUnzen dasselbe Silberquantnni 
enthalten ; analog sind Preise der Vergangenheit, 
die in Gold ansgedrllckt sind, anschaulich zu ' 
machen, indem bemerkt wird, wie viel bentige 
deutsche Goldmünzen dasselbe Goldquantnm ent- 
halten. Zur Orientierung ist beizufttgen. wie 
die Relation beider Metalle in den verglichenen 
Zeilen sich sowohl tatsächlich wie auch in der 
.Viinzordnung festnsetzt lindet. 

Eine Weiterbildung dieser Methode hat 
Vicomte d ' A V enel versucht. Er unterscheidet 
drei Wohlhabenheitsschichten der Kevölkening. 
vergleicht die Preise mit dem G.einkomraen 
derselben in verschiedenen Epochen und zieht 
dann llurchschnitte, tun die Kaufkraft des .stilbers 
zn vergleichen. Nach seinen Berechnungen war 
die Kaufkraft des Silbers 1201 — 122.Ö 4‘ , mal so 
groß als heute, fiel bis Idol— 1375 auf das Drei- 
lache des heutigen Standes, um dann bis Ende des 
Id. Jahrh. zu steigen. Seit 15(X) fällt sie wieder 
vom 5 fachen der heutigen Kaufkraft auf das 
2fache 1776 — 1790 usw, .\uch diese Methode, 
dem überhaupt nicht exakt lUsbaren Problem 
beizukommen, ist nicht ohne Mängel, wenn sie 
such weniger unvollkommen als andere ist. 

4. Die Ergehnis.se der heutigen Forschung 
nlrer die Veränderung der Kaufkraft der 
Edelmetalle sind; 

a) Wahrscheinlich ist «lie 1’reis.steigerung, 
welche .sich zwischen 1560 und 1620 in 
Enropa vollzog, zum Teil auf das Ein- 
strönicn des amerikanischen Silliers ziirilck- 
znffihrcn. 

b) Die Versuche, einen Zusammenhang 
zwischen dem seit 1H73 in Ooldwähriings- 
ländem nachwei.stiaren Sinken gewisser 
Warenjireise und den Schwankungen der 
Etlelnietallproduktion .sowie der Herabwürdi- 
gung des Sillters ziim Scheidemünzmetall ' 
statistisch zu erweisen, sind nicht gelungen. 
Wenn Getreide in Indien an einzelnen 
Märkten, solange Sillmr dort der Wertmaß- 
■stab war, im Preise gleich hlieli und stieg, 
in Goldwährungsländem sich alier verbil- 
ligte, so ist es voreilig, aus dieser Ver- 
schiedenheit der Preisbewegung in üold- 
währnngs- und Silberwährungsländern etwa 
zu folgern, daß Silber seit 1873 ein stabiler 
Wertmesser, Gold al«r verteuert und daher 
ein Wertmesser von steigender Kaufkraft 
sei : es müssen vielmehr zunächst für jede 
einzelne Ware sämtliche Preisbestimmiings- 
gründe geprüft werden, die eingewirkt 
haleii, lind es muß untersucht werden, ob 
eiu Rest bleibt, der durch G.wert,säiiderung 
erklärt werden muß. Soweit derartige 
L'ntersuchungen angestellt worden sind, hat 
es sich gezeigt, daß nicht die Verbilligung 
der Textilfabrikatc. der metallischen und 
'•hämischen Produkte .sowie gewiaser Uind- 
wirt.schaftlicher Erzeugnisse seit 1873 das 
Auffällige ist sondern daß es vielmehr bei 
der Verwohlfoilung der PriKlnktionstcchnik 
und der Erachten besonderer Erklärung be- 


dürfen würde, wenn in Goldwährnngsländern 
der Preisfall aiisgeblielien wäre. 

c) .Schließlich ist festzuslellen, daß. wo 
immer — sei es hei Pajderwirtscliaft in 
der Gegenwait oder beim Einströmen ameri- 
kanischen Silbei-s im 16. .lahrh. — mit 
einiger Wahrscheinlichkeit eine Preissteige- 
rung durch verringerte Kaufkraft des G. 
mitverursacht wunlc, die Aenderung des 
G.werts nur einer von vielen gleichzeitig 
wirk.sameu Preishestimmuiig.sgründen war. 
Niemals sind Getreide, Vieh, .Manufaktur- 
waixm, .Arheitsl<"ihne völlig iu derselben 
Pro|Hirtion bei G.wertsverminderuiig ge- 
stiegen. sondern speziell die Erhölimig der 
Arbeitslöhne ist — .selbst liei freiem Koali- 
tionsrecht — enlwetler gar nicht oder nicht 
in gleichem Maße w ie die Erhöhung der 
Leliensmiltelpreise durchgi'setztworden. Nacli 
(l'Avenel stieg im Ijtufe des 16. Jahrh. in 
Frankreich der Oetreidepreis um 400"o. der 
gemeine Lohn nur um 30 "o. 

M'. Die Aä'irknng der V'alntadiffereDzen. 

1. Eine Hauptrolle im Wähmngsstreite 
der Gegenwait spielt das Argument, daß 
ein Isind mit unterwortiger Valuta im Export 
nach Goldwährungsländern liegOnstigt sei. 
wälirend es gegen den Import ans Gold- 
währungsländern durch die Währung ge- 
schützt wi'nle. Man bringt liiermit in Zu- 
sammenhang. ilaß in asiatischen Gebieten, so- 
lange dort die reine Sillierwährung gelierrselit 
hat. lieim Preisfall des Silbers sich die 
Btuimwollfabrikation mit miMlerner Tet;hiiik 
entwickelte; man liehaiiptete früher auch 
vielfach, daß der Preisdruck, der auf dem 
Getreidemarkt In Euro]»i laste, durch 
Wähmngsverhältuisse begründet uml durch 
Währungsändcruiig zu be.seiligen sei. Der 
Gedankongang, welcher den maßvolleren 
Vertretern die.ses .Arguments vorschwehl, ist 
folgender : 

Wenn da« Wertverhiiltni« zwisclieii .Silber 
und Gold 1:35 beträgt, so würde die Währungs- 
versebiedenheit mir dann wirkungslos bleiben, 
wenn iin Silberwäbnmgsland alle Waren und 
Dienste, ctie je eine Gewichtseinheit Gold im 
Guldwähningsland kosten, 3.5 mal so viel Ge- 
wichtseinheiten .Silber kosten würden. Ebenso 
würde die Wälirungsverschiedenheit zwisclieu 
einem Pa|iierwährungslaud mit Goldagio und 
einem Goldwähmngsland keinerlei Wirkung auf 
den auswärtigen Handel nur daun ausübeii, 
wenn alle Waren und .Arbeitsleistungen in dem 
Papierwährnngsland völlig entsprechend der 
Entwertung der A’alnta und völlig gleichmäßig 
gegenüber dem Goldwähmngsland verteuert 
wären. Die gleichmäßige Verteuerung aller 
Waren und Arbeitsleistungen findet aber in 
einem Lande, dessen A’alnta miterwertig ist. 
niciit statt. Die .Steigerung der Löhne erfolgt 
in den bisher bekannten Fällen — wenn sie 
überhati]it eiutritt — iu geringerem Maße, stets 
I aber auch langsamer als die Verteneriing der 
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Lebensmittel. Die Detailpreise werden lanjrsamer 
revolutioniert aU die Groühaudelspreise. Finden 
hiiufi^rn ^^hwankungen des Guldas^ios in einem I 
SilberwähruugS“ oder in einem i^apierwährungs- 
lande statt, so ist sogar höehst selten ein fort- 
gesetztes genaues Aupassen aller inländischen 
Warenpreise und gar der Löhne angesichts der 
Geldversohlechteniug zu beobachten. Am meisten 
UnnbhäiigigkeiT von den Schwaukmigen, die 
das nationale Papiergeld oder Silbergeld gegen- 
über dem iutcmali<*nalen Wertmesser, dem Golde, 
erleidet, zeigen die Kleinhandelspreise und Löhne 
im Inneren <lerjenigen wirtscliaftlich zurück- 
gebliebenen Länder, in w elchen das Herkommen 
meltr Kinlliil) hat als die freie Konkurrenz der 
kaufmännisch rechnenden Krwtrbswirlschaften. 
Die logische Möglichkeit ist gegeben, daü die 
landwirtschaftlichen Exportartikel . ja auch 
industrielle Waren aus einem Laude mit unter- 
weniger Valuta <len Goldwiihrungsläuderu zu 
Preisen angebuteu werden, welche unter den 
Produktionskosten der (ioldwährungsländer 
stehen. Die Möglichkeit, Produkte aus einem 
Lande mit unierwertiger Valuta nach Gold- 
währungsländern wohlfeil zu liefern, beruht 
dann eigentlich nicht auf der Tatsache der 
schlechten Währung, sondern darauf, dah die 
Löhne und Gmnderwerbskosten des j>ilber- 
währuDgs- oder Papierwährungslandes nicht 
entsprechend dem Wertunterschiede des SÜber- 
bezw. Papiergeldes gegenüber dem Golde ge- 
stiegen sind. Das typische, a priori erdachte 
Beispiel für die «Exportprämie“, welche in einer 
nnterwertigen Valuta liegt, ist folgendes ge- 
wesen; Bis 18113 war. solange in Indien freie 
Silberprägung herrschte, die Pvipie eiu WertmaÜ. 
welches für dcu auswärtigen Handel geuaii die 
Kaufkraft Von 10.8l)2g Feinsilber darstellte. Wer 
1871 beim durchschnittlichen Wertverhältnis von 
Silber zu Gold 1 : 15.57 in Indien ein bestimmtes 
i^uuntuin Weizen mit PX)0 Kupieii Kosten pro- 
duzierte, kam Hilf seine Keebnung. wenn er im 
Goldwäbrungslaud ♦>8f>,7()5 g Feingold, also so 
viel (iold wie in 11M5.01 Mk. deutschen Gold- 
gcldes euthaltt-u ist, erlöste: denn beim Ver- 
hältnis 1 : 15..57 kann man für HSfi,705 g Fein- 
g(jld 10.692 g Feinsilber, d. i. BXX) Rupien, ein- 
taiischeii. Kostet nun die Produktion desselben 
(Quantums Getreide in Indien 1892, als das 
Wertverhältnis zwischen Silber und Gold durch- 
schnittlich 1:23,72 betrug, ebenfalls noch 
l(KX) Hupien, so kommt der indische Produzent 
bereits auf seine Keebnung, wenn er im Gold- 
währungsland für seinen Weizen -150.759 g Fein- 
gold, also so viel, wie in 1257,62 M. deutschen 
Goldgeldes entlialten ist, erlöst: denn beim 
Verhältnis 1 ; 23.72 kann er schon für 450,7.'^ g 
Feingold die nötigen 10692 g Feiiisilher. d. i. 
ItXX) Kupien. einianschen. Der Indier geuieCt 
also, wenn der eurojiäische Weizenprei.-^ von 
1871 bis 1892 nicht gesunken ist, im letzt- 
genannten Jahre 280,946 g Feingold, d. i. 623.27 
Kupien Exportprämie: andererseits kann er ohne 
Verlust am europäischen Markt sein Angebot 
noch dann aufrecht erhalten, wenn dort der 
Weizeiipreis gegen 1871 um 34‘'a®o gefallen ist. 

Das entsprecljciide Schulbeispiel lür die ein- 
fuhrerschwerende, «srhntzzoliartige“ Wirkung 
der unterwertigen A'alnta lautete ebcufalls für 
1871 und 1892. also vor der Eiustelluug der 
Privatsilberprägung in Indien: Wer im Gold- 


währungslande 1871 mit 1915.91 M. oder 686.7ü.*)jf 
Feingold Selbstkosten Haumw’ollgam herstelltr. 

I kam bei der Ausfuhr nach ludien auf sein- 
Keebnung. sofern er 1000 Rupien dort erlöste, 
wer dagegen I8l»2 mit 1915.91 M. oder 686.70 j g 
I Feingold Selbstkosten in Europa Banmw'ollgani 
herstellt, erleidet bei der Relation 1 : 23.72 nam- 
: haften Verlust, sofern er nur PXX) Rupien ia 
Indien erlöst: es bleibt ihm daher nur die Wahl, 
auf den Export nach Indien zu verzichten oder 
seine Selbstkosten zu verringern oder sich rc 
entschädigen, indem er schlechtere (jualitatet 
für den alten Preis oder die bisherigen (Jualiiärec 
' für mehr Kupien verkauft. Gelingt es der 
Europäern, vorübergehend für ihre Exportwaret 
in Indieu höhere Silberpreise durchzusetzen. 
lo<'kt die in Kupien ausgedrückie PreissteigeruQ? 
der Garne den indischen Uuteruehmer an. uott^r 
Ausnutzung der niedrig gebliebenen Löhne io 
I Indien selbst Garn zu fabrizieren. Auf jedca 
Fall ist der europäische Ex|>ortenr geschädict 
' sofern er nicht durch technische Forii^hriiie — 
' entsprechend dem Fall des Silberwertes — sein" 
in Gold berechneten Selbstkosten zn vermindera 
wußte. 

Analoges hat man auch von der ex- 
piirtfordcnulen und einfnhrcrschweremlei; 
Wirkung der Valuta der Papierwälirunc^- 
länder mit (Joldagio behauptet. 

2. Diesen Hehauptuugen stehen folgende 
Tat.sachen gegem*U>er: 

a) Die Weizeuausfuhr Indiens hat nicht etwi 
bis zur Aufhebnug der freien Süberpräginik: 

; (1893) korrespondierend mit dem Fall des Süber- 
Preises oder nach 1893 korrespondierend mit 
dem Fall des Rupienkurses jeweilig eine Steiee- 
rnng aufzuweiseu. Ebensowenig hat die Meng- 
des rnssischen Getreideexporta während der 
Herrschaft der Papierwährung in Rußland siot 
jeweilig bei Verschlechterung des Rnbelkur?e« 
vergrößert. 

b) Die Ausfuhr Englands hat sich zwar 1891 
bis 1893 gegenüber dem Durchschnitte der Jakrt 
1871 — 1875 im ganzen um 4"^o im Werte ver- 
mindert, die engli.sche Aasfuhr nach dem a.ria- 
tischen Silberwähruugsgebieten und Mexiko hat 
sich jedoch gerade in diesem Zeitraum um 24*« 
im Werte vermehrt. Die deuwehe Ausfuhr im 
allgemeinen zeigt von 1889— 1893 einen Rück- 
gang im Werte von 2® <„ dagegen die Ausfuhr 
nach den wichtigsten, damals in .Silberwährong 
verharrenden Gebieten einen Wertzuwaclis von 
33® o- Die Warenausfuhr Indiens nach Groß- 
britannien und Irland ist 1891 92 gegen 1881 
im Werte auf 346 von 349 Millionen Rupien 
gefallen, die Wareneiiifuhr Indiens au.«! GmC- 

I uritanuieu von 1891,1*2 gegen 1881 82 anf 4S3 
' von 387 Millionen Rupien im Werte gestiegen 
i also um beinahe 25® 

c) Der Export Deutschlands nach Silberwah- 
rnngsläudern betrug vom Werte des deutschen 
Ge.samtexports überhaupt — seitdem Britisch- 
indien aus der Reihe der eigentlichen Silber- 
währnugsländer ausgeschiedeu war und ehe 
auch Mexiko die private Silberprätrung einstellt- 
— etwa 3®/o, einschließlich des indischen HaudeU 
4— 4V<®o- England war dagegen — insbeson- 
dere solange Ostindien .Silberwährungsland w ar— 
mit einer viel größeren O^ote seine» (.resamt- 
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handeis am Verkehr mit SilherwähmnstslSmlern 
interessiert. 

dl .Sofern die nachhaltig;e volkswirtaohaft- ' 
liehe Blute eines Landes darin beruht, daü vom 
l■esamteiukommeu eine müi;lichst grolle (juote 
der breiten Masse des arbeitenden Volke.s au- 
llieüt , stellen die Länder mit unterwerti^er i 
Valuta, wenn auch einzelne Personen sieh dort | 
durch die Währungszuslände bereichern, das 
unirünstit.'ste Bild dar: durchwegs erwies sich I 
in ihnen die Kaufkraft der .\rheitsldhne niedriger 
als in Eutrland. auch als in Nordamerika. PeuLsch- 
land. frankreich, d. i. den Läudeni mit Gold- 
valuta. Pie Versuche, in den Ländeni mit 
schlechter Bezahlung' der .Arbeit einen nach- 
haltigen Vor.iiirung zu gewinnen, .sind bis jetzt 
nicht geluiiKcn, soweit intensive Arbeitsleistung 
bei feinster .Maschinentechnik nötig ist, sie sind 
also auf den Gebieten gescheitert, wo niedrige 
Löhne und billige Kosten der Arbeit nicht Zu- 
sammenfällen. In den groben Banniwollge- 
spinsten dagegen zeigen Indien tind ostasiatisebe 
Gebiete einen beträchtlichen Aufschwung. 

e) .Auch unabhängig von WälirnngseinfiUssen 
sind seit der A'crbilligung der Land- und .See- 
frachten fUr Getreide, die seit 1H70 ungefähr 
.00 bis beträgt, die Getreideexporte aus 

neuersehlossenen Gebieten, weh-he Goldvalula 
haben, in den letzten Jahrzehnten zu hoher Ent- 
wickelung gelangt: so die Exporte Nordamerikas 
und Kuinäniens. L'nabhängig ferner von Wäh- 
rungseintlttssen hat sieb neuerding.s in den Ver- 
einigten Staaten, in deren Norden und Süden 
die gleiche Währung herrschte, die Baumwoll- 
spinnerei immer mehr nach denjenigen Pistrikten 
gezogen, in welchen die Baumwolle produziert 
wird : angesichts dessen erscheint die Entw icke- 
lung der Baumwollspinnerei in denjenigen asia- 
tischen Pi.strikten. wo Baumwolle gebaut und 
Baumwollgewebe konsumiert wird, als eine Ver- 
legung der Produktion an einen natürlichen 
.Stanilort. die auch ohne A\'äbrnngswirren hätte 
eintreten können, gerade wie die Zuckerpro- 
duktion sich in den bevorzugten Kübengegenden, 
die Branntweinproduktion in den Kartoffelgegen- 
den konzentriert hat. 

fl Idc am Handel zwischen Gtdd- und Silber- 
währungsländeni Beteiligten klagen ebenso bei 
plötzlichen ."iteigeningen des .Silberpreises über 
.Störungen der einmal gewonnenen Geschäftabe- 
ziehnngen wie bei plötzlichem Sinken des Silber- 
preises ; sie klagen vor allem über den Hebel- 
stand des .■Schwankens der Wechselkurse zwi.selieii 
Ländern mit verschiedener Währung. Perselbe 
Uebelstand bedroht aber auch den Handel zwischen 
jedeui barzahlenden und jedem Papierwährungs- 
land mit schwankendem Goldagio und kann hier 
wie dort allerdings durch Bankoperationen ge- 
mildert werden, aber nicht ohne beträchtliche 
.Sjieseii. 

3. Da.s theoretische Ergebnis, zu ■welchem 
man auf flrund der Tiit.sachon insbesondere 
niteh den Ausführungen von Lexis und 
II e 1 f f e r i c h Olier die Wirkungen der unter- 
wertigen Valuten kotnnit, ist folgendes; 

al Die Wirkung der Valut.adillerenzen 
ist so zu veranschaülichen, daß Wirt.schaft.s- 
gebielo von großer Ati.silehnung, innerhalb 
deren die Preise und Lölme ziinäcli.st von 


der übrigen Welt unabhängig in besonderer 
Währung sich hilden. an ihrer Peri]dierie 
sich berühren. An sieh ist die Kaufkiaft 
des Siltiers im Innern Asion.s und die Kauf- 
kraft des Goldes in Europa nicht kommen- 
surabel; nur soweit an den BerOhning,--- 
punkten dieser verschiedenen Welten ein 
Produktenaustausch statitindet, ■wird die 
Valntaverschiedenheit wirksam. Wie wirkt 
nun aber die V.alutaver8cluedenheil der 
Gold- und Silberwührungsgehicte? Hier ist 
zwischen verschiedenen Warenkategorioeu zu 
untersclieiden. Diejenigen Welthandelsartikel, 
für welche ein Land mit unterwertiger Valuta 
den Weltraarktspreis diktiert, können natür- 
lich, sofern üherliaupt zu den Eelbstko.sten 
geliefert wiixl und diese .sich nicht verändern, 
nach Ooldwäliningsländern um so wohlfeiler 
abgegebt^n werden, je mehr der Sillierpreis 
siukt. Die Valutaverschie<ienheit übt hier 
Einfluß, soweit der Preisbestimmungsgruud 
„Selbstkosten des Produzenten“ in Hotracht 
kommt. Die.scr eine Preisliestimmimg.sgmnd 
ist aber nicht notwendig der allein ausschlag- 
gebende. insbesondere nicht bei den nicht 
beliebig vermehrbaren Waren oder l)oi 
kartellierter Produktion. Soweit es sich 
aber nm solche Exportartikel der Länder 
mit unterwertiger Valuta handelt, in denen 
das Silber- mler Papierwähnnigsland nicht 
allein den Weltmarktspreis bestimmt, ist die 
Frage nach der Wirkung der ValntadifTerenzen 
viel verwickelter. Insliesondere ist für keinen 
der großen Stajielartikel des Welthandels; 
Weizen. Eisen, Zucker, Bainnwollfabrikate, 
bisher ein I>and mit unterwertiger Valuta 
imstande gewesen, regolinällig den Welt- 
handolspreis zu diktieren. Wohl aber ist 
zuzu^stehen, daß tiei gewi.ssen Konjunkturen 
in einzelnen Artikeln die in der .Sillter- 
wälirimg oder der Papierwährmig liegende 
Exiwrtprämie ein Preisliostimmiingsgriind 
sein kann, der unter anderem den in Gold 
notierten Preis einer Ware zeitweilig in 
Eiirof« liccintlnllt. So ist hei hohem Gold- 
agio Argentiniens der dortige Ex]iortoiir 
z. B. in lier Lage gewesen, angtwiehts 
fallender Weizenpreise in Enroja sein An- 
gelsit länger aufrecht zu erhalten, abs dies 
beim Steigen des Papier|«‘Soknrses möglich 
wäre. Ein I>aiiil mit imterwertiger Valuta 
kann also unter üniständeu dazu beiti-agen. 
(laß ein bereits staltgohahter Pix'islall in 
Getreide in Goldwähnmgsländorn sieh länger 
hinanszieht, als ohne die Währungsver- 
schiedeiiheit möglich wäre. Gerade für Ge- 
treide siiielt aller die Wälinnigsvetschieden- 
heit zwischen Gold- und. Sills.'nahita-Gebieten 
nur eine geringe Holle, da ei-steiis Indien 
seine Exiiortfäiiigkeit bis 1893 auch liei 
sinkendem SillM-rkiirs nicht über ein (jiian- 
tnm aiisdehneii konnte, welches für den 
eurofiäischen .Markt von sekundärer Be- 
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deutung war, zweitens da gerade Indien — 
das Land, auf welches exemi)lifiziert wuixle 
— seit 1899 durch Aufhebung der freien 
Silljerjirägung aus der Keihe der reinen 
Silbcrwähningslander ausge.schieden ist und 
<la drittens ilie fibrigeu nach West- und 
Mitteleurojia Getreide iinjiortiorenden I>änder 
nicht Silberwährungslander, sondern Gold- 
währungs- oder Papierwähningslauder sind. 

b) Die Wirkung de.s Goldagios in Papier- 
währungs- und Silberwährungsländern ist 
nicht völlig identisch. Die Schwanklingen 
des Goldagios in Papierwähningsländern 
können beeinflußt werden: durcli die Speku- 
lation. durch Umstande, die den Staatskredit 
lietreffen. durch die Politik der Regierung, 
ilie eine Vermehrung des Umlaufs verhindern 
ixlcr herbeifahren kann, durch die Diskonto- 
politik der Xotenbanken. Es ist möglich, 
ilaß die in der iinterwertigen Valuta eines 
Papierwährungslandes bisher liegende Ex- 
TXirtprämie, wie es 1S8S in Oesterreich- 
Ungarn geschah, gerade in der Saison des 
Exports verschwindet, indem die Spekulation 
das Ooldagio henintenlrilckt. In einem 
Silberwährungslande mit freier Siltierprägung 
dagegen hat die Regierung keinerlei .Mittel, 
eine Vermehrung des Umlaufs zu verhindern, 
eine solche kann, abgesehen von den Ein- 
flüssen der Bilanz, des Warenhandels und 
EfTektenliaiidels, durch Schwankungen des 
Silberi»reisr'.s herbeigeführt werden ; dafür ist 
hier das Goldagio und die dadun-h ge- 
gebene Ex|iortprämie ziemlich unabhängig 
vom Staatskredit, von politischen Ereignissen 
und von der S|ieknlation auf die Export- 
entwickelung. 

Auch die Erschwerung der Einfuhr aus 
Goldwähnmgsläudern nach Idtndern mit 
unterwertiger Valuta Lst versehiwlen zu be- 
urteilen, je nachdem Papierwirt.schaft oder 
Silberwähnmg herrscht. Wird wirklich die 
Ausfuhr eines Papiorwährungslandes durch 
Valutaverhältnisse vorOtiergehend begünstigt, 
so ist — falls nicht Anleihen, Effektenfllier- 
tiagungen oder andere außerhalb des Waron- 
handels liegende Momente die Zahlungsbilanz 
beeinflussen — auch die Möglichkeit lür das 
Papierwährungsland gegeben, eine größere 
Nachfrage nacli ausländischen Waren zu be- 
tätigen. Ein barzahlendes Ijand mit freier 
Silberprägung dagegen kann — abgesehen 
von den Wirkimgen der internationalen Ver- 


münzten und ungemOnzten Edelmetalls sehr 
verbreitet ist. 

c) Sieht man von dieser Unterscheidung 
der Silberwähnmg und der Papierwirtschaft 
ab. so ist für beide Fälle gemeinsam festzn- 
stellen, daß nichts irriger ist, als die Länder 
mit unterwertiger Valuta für besonders 
glücklich anzusehen. Fa.st ausuahmslris an 
euro|iäische Gläubigernationen verschuldet, 
leiden sie finanziell unter jeder Erhöhung 
des Goldagios, wenn sie Goldanleihen ver- 
zinsen und tilgen wollen ; das Einströmen 
eurofiäischen Kapitals und damit die Kredit- 
verbilli^ng, der technische Fortschritt in 
Ixmdwirtschaft und Gewerbe, wird erschwert 
durch das Risiko, welches der Kapitalist 
des Goldwähruugslaudes bei Investitionen 
in lAiidern mit schwankender Valuta zu 
tragen hat; vor allem aber sind die Exjiort- 
vorteile, welche unter Umständen eine 
.schlechte Währung zeitweilig bietet, eine 
Bereicherung, die zwar oft dem Spekulanten, 
nicht selten dem Kaufmann, bisweilen dem 
Grundbesitzer und Groflindu.strielleii. nie 
aller dem Arbeiter zugute kommen k.aun; 
denn darauf lieruht ja geraile die Exjiort- 
prämie, daß die Löhne nicht entsprechend 
der Valutaverschlechterung erhöht werden, 
sonst würde die Prämie gar nicht auf die 
Dauer wirken. Die Erfahrung zeigt aber 
bisher, daß der innere Markt am besten ge- 
sichert ist, wo der Anteil der arbeitenden 
Klassen am Nationaleinkommen am größten 
ist, und daß mit diesem Rückhalt eines 
kaufkräftigen inneren Marktes eine Nation, 
deren Arbeiter sich der günstigsten .Xrtieits- 
liedingiingen erfreuen, am Weltmarkt in den 
wichtigsten Artikeln die konkurrenzfäliigste 
bleibt Der Ex[>ort, welcher durch die in 
miterwertiger Valuta liegende Prämie auge- 
stachelt wird, bedeutet Sclüeuderexport. 
Da.s I,and mit unterwertiger Valuta empfängt 
für das Ergebnis .seiner Arbeit im inter- 
nationalen Austausch weniger Arlieitspro- 
dukte aus anderen lAndern, als wenn es 
eine Goldvaluta hätte. 

Valutaverschlechtening und „Inflation" 
(il. h. durch Währungspolitik bewirkte künst- 
liche Preissteigerung) betleiitet also nicht 
nur eine .soziale, sondern auch scliließlich 
eine wirtschaftliche Schäiligung der Gesamt- 
interesseii einer Nation, wenn auch mächtige 
Sonderinteressenten sich liei dieser Gelegen- 
heit bereichern mögen. Es ist sonach irrig. 


schuldung, der KlTektenversendiing usw. — zu behaupten, bei imtcrwertiger Valuta be- 
möglicherweise für seinen gesamten ExiKirt fände sich ein Ijand zwar finanziell nicht 
in Silber, ilas zur Prägung eingcffihrt wird, günstig, al»er wirtschaftlich liesonders glück- 
liezahlt werden, .so daß die lahigkeit. die | lieh. Für Mexiko hat dies Minister Liman- 
Waienimporte entsprechend dem vergrößerten tour ausgozeichiict dargetan, als er 1904 die 
Warenexjxirt zu steigern , möglicherweise .Sl>errung der Silberprägung durchsetzte. 


wegfällt. Instesondere ist das eten Ge- |,iteratur: HUI. Rlü„exray, Tkt of 

<i(*nkliar in sojenon Siloerwilhrung^- mftuHir currrnei/ ond wright «toudardg, Cttmhridge 
ländern, in denen die Thc.saurierung des ge- ' is<>s. — Urrnrlbt. H.iic /ur cuOl tht Orttkn 
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determinc (hf jincnesa of gold <ind fUtrr ctdn» 

( yumUmtitic i ‘hrt>niclt, Vol. 15, p. 1(>4 Ltmdnn 
1H95. — K. Mntger, Art. „(Jtld** im H. d. St., 
£. Avß., ßd. /r, Ä*. 60fg. — IF. Ixttx, IHe 
Lrhre row» Vraprungr de* Geldea, eine metho' 
dof(tgu*he Studtf, .Jokrb. /. Sat., 3. F., ßd. 7, 
S. i37^., JS94. — Jl. SchurU, Grundriß 
einer ßnUUhung*gr*rhie/ite de* Gelde*, Weimar 
1393. — JS. Babeton, Le* ortgine* de lu , 
tnonnaie, Ihri* 1897. — X« iro/oiri*W, Traietie 
de la premure inrention dr$ monnoie* de 
yieole Oreeme et Iraüe de la monnoie de 
t vpemie, puhlir* et uunot^a , l\tri$ 13ti4^ — 
I(. KouHn, Der Lehrer de» (^retnniu*, in der 
JCeii*ehri/t Jür die geeatate Staat*trig*en*rhafl, 
Tübingen 1904, 'S. 4 ^^ M • Botz, IHe drei 
Flugtchrißen über den .Mümatreil der *deh*i*ckrn 
.l/ 6 <rttMrr %md Ei~ne»tineT um l.fSO, Leipzig 1S93 j 
( Verfa*»er ron xtrei deraelhen vermutlich der be- , 
kannte Adam Riete}. — Petty, Po- ' 

litircU Anatomy o/ Jreland, Jxmdon 1691, chapt. X. 

— Vgl. endlich die bei Ad, Sottbtrr, Literatur- 
nachirei» über Geld- und .Münzteeeen, insbeeondere 
iilter den Wahruugtatreit 1371 — 1391, ßerlin 189S, 
X i6 — 33 zitierten kleineren .lu/gtUze von Will. 
Prttg und John D»cke [John Locke* münzpfdi- 
Huche Auf»ätxe *ind im ßd. 5 der G^Mumlauagabe 
griner Werke abgedrurkt). — K. G. KnitM, Da* 
Geld, £. Auß., ßerlin 1335. — ICtch. flUde- 
bvand. Die The<<rie de* Oelde*, Jena l.'i3S. — 
Paul Bet'oy-Beaulieu, Traite th>origue et 
jtrtUiqxte d'rCKmomie politique, Ptri* 131*6, ßd, 3, 
S. 9.% ß\ — L. ll'o/oirnVI, De la monnaie, Ptri* 
1866. — “ ir. Stauley Jevous, Geld und Geld- 
verkehr, Leipzig 1876. — B. ,V. GolilnchmUlt, 
Ji'tndburh de» JfandeUrrcht» , 1363, ßueh, 
.Ibeehn. t. — U. Schmotlrv , Grundriß der 
uUgem.Vidk*irirt»chaß*lehre, Leipzig 1904, 

S. Ivaß'. — Philotophie de» Getde», 

Leipzig. — K. llelß'erlch. Da* Geld, Leipzig 
19o3. — •/. Baureuce Bauyhlln, The prin- 
viple* uj money, Xezc York 19oS. — ii. l\ H ttapp, 
.Staatliche Theorie de* Getde*, J.eipzig lintö, und 
die ßetprechnngen t’</n H'. Lotz im ßankarchiv 
1993 ß4 und im .luhrb. f. Ce*, u. Venr., 1 !m*6. 

— ßob4*rt Zuckerkandt, „Die *tnti*ti»ehe ße. 

Stimmung de* Jb-eienireau*“, H. d. St., J, Auß., 
ßd.yj,S.19€/g . — Georg Wiebe. Zur Oetchiehte 
der /*rri*rerolufi<m de* 16. und 17. Jahrhundert», 
Leipzig 139.’*. — •/. Schoeuhof, A hittory qf 
money and price* betng um inquimf %nU> tkeir 
relation* frum Ihe thirtrenth reutury U* the 
preeent time, Xe\r York und Igpndon 1306. — 
X .>/. lAndnay, Die IWi*beircgung der Edel- 
metalle »eil 1850, vergfirhen mit der der anderen 
Ji/ebilU unter ßerüek*iehtii/ung der Pn»duktion»- 
and Kiat*umtion»rerhultni**e , Jena 1393. — 

ll'ilH. .Schultze. Die Prttduktion*- U7id I*reU- 
cntvickelung der Rohprodukte der Tertilinduitrie 
eeit 1850, Jena 1396. }V. Botz, Die Ergeh- 

ni**e. der deutechen SUherenquete, Jahrb. f. Ge*. 
tt. r<?nF., ßd. 19, S. U94 ß., l^eipzig 1895. — 
IPernetbr, Beitrüge »ur Lehre von der Kauf- 
kraß de* Gelde», Beilage »ur AUg. Zeitung vom 
16. VJ. 1896, München. — A/r Vey u. B. Frauk, 
i^uality oj money and trage* fSound CmTency 
.Vn>4t, VqI. 2, Xu. 19j, Xetc York 1395. — ./. 
Pfaht , Berechtigt die Methode der Oeneral- 
indczziß'em zu Schlü*sen auf die Kaufkraft de» 
Gelde* T Ludirigehafen 1897 (Münch. />üiif.;. — 
HeintHch Soetbeer, Kutten der ßef'mlerung 


von Getreide und Sinken det' Gefreidepreize »eit 
1370, Jahrb. f Xat., F., ßd. 11, S. 366 ß. — 
Vicomte G. d\4venet, Hi»t. de la proprieF-, 
de» aalaire», de» denree» et de tou» le* prix en 
gat^ral dejtui* Van ISOO ^‘« 47 »’?»» Van I8OO. 
ßd. J, Pari* 1895, S. Iß'. — Derttelbe, Jm 
fortune priree ci trarer» »ept »i*de*, Pari* 1895. 
S. Iß. — Eine SonderzteUung unter den Bi- 
mctallUten nimmt in der Frage der Goldver- 
teuerung (’nrl liecht ein, auf de«»cn beaundere 
Theorie, da »ie nicht induktiv begründet i*i, o« 
dieaer Stelle nicht eingegangen tcrrtlen konnte. 

— Verhandlungen der A’>wimwion bthuf* Er- 
örterung von Maßregeln zur Hebung und IF- 
featignng de» SiÜpertcert», 2 ßde., Berlin 1894. 

— II'. J^jciz, The agio on gold and intematümnl 
trade, Edgeu'ttrth'a Economic .foumal, Dezember 
1896. Aug. Armtuiid, La monnaie, le credit 
et le change, t. .hiß.. Pari* 1902. — • Karl Eth 
ztaetter, Indien* Silbenrährung, Stuttgart 1894, 
in*be*. S. 61. — Zur Wührungajrage, V’erhand- 
lungen Eine» Ehrbttren Kaufmann*, hemuzgrg. 
tvm der Handrhkammer zu Hamburg, Hamburg 
1895, S. 27. Job. Wet'nirkc, Japan und die 
SilberentwerUing, .laltrb, f. Xat., 3. F., ßd. 11, 
S. 887 ß. — T, IVitllatnn. Sileer in China and 
it* relation to Chine*e copper coinage, Annal* 
.Imerican Academy, ßd. 9, S- 3S9ß., Mai 1897. 

— Karl Helß'ezHch, Studien über Geld- und 

ßankireacn, Berlin 19<t0, S. 34ß. — Ferner die 
zznn Art. „Goldicährung*‘ zitierten Schriften, 
inalte*. „Gold Standard in international trade". 
S. 4t3ß'. ir. IjOtz. 


Geldwirtschaft. 

Man siirieht von Ci. zunächst im (iegeii- 
satz zu der Xatnnilwirtscliaft, zu der nielit 
nur die Form der verkehrslo.seii, sich seihst 
mniigendeo Fiinzehvirtschaft, sondern auch 
der nat\irale Tauschverkehr gehört. Dieser 
aber erweist sieh in dem Maße immer mehr 
als unzulänglich, wie sieh die wiii.schaft- 
liclie Arheitsteilung und namentlich das 
städtische la^lien entwickelt. Mag immer- 
hin in den Städten der uninittellmis' Aus- 
tausch von gewerblichen Erzeugnissen ge^n 
die landwirtschaftlichen Prixluite der Lm- 
gegend noch im .Mittelalter eine orhohliche 
Rolle gosiiielt liaben, so konnten doch viele 
Zweige des städtischen Verkehrs, nament- 
lich auch des Kleinverkehrs des täglichen 
Lebens nur mit Hilfe eines als allgemeine.' 
Ae«iuivaloiitgut anerkannten Lmlaufsmittels, 
eines lieldes. entstehen. In den Großstädten 
des Altertums war ein solches si(dierlich 
schon imontbehrlich. Vieh konnte als Tanseh- 
I mittel nur auf der Grundlage der ilber- 
, wiegenden Matnralwii-tschaft Verwendung 
: finden, auch andere Vermittelnngsgiltcr, in 
j denen der eigenüiche CVarencliai^ter noch 
vorherrschte, konnten die Oeldfnnktion nur 
unvollkommen erfflllcn. Die Edelmetalle 
sind aus leicht erkennbaren Grdndeii die 
zweckmäßigsten Geldstoffe nnil sie siiul 
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seit dem Beginne der historischen Kiilfur- 
periode als solche aneikannt worden, wälirend 
die Münze als Geldforni zwar anch schon 
im Altertum eine groBe, aber doch erst in 
unserer Zeit eine allgemeine Verbreitung 
erlangt hat. Wenn der Großverkehr immer 
noch häufig — in Hamburg bis 1875 und 
in China auch heute noch — das Barren- 
metall den Münzen vorzog, so lag die Ursache 
in den Münzverschlechterungen, die so alt 
.sind wie die .Münziirügungen selbst. Alier 
daß diese Münzverschlechtorungen möglich 
waren und einen Gewinn für die MOnz- 
herrsohaft ergaben — denn sonst hätte man 
nicht zu ihnen gegriffen — hatte seine 
Ursache in dem unabweisbaren Hodürfnis.se 
der Ifevölkerung nach Umlaufmitteln im 
gewöhnlichen Verkehr. Denn es waren 
hauptsächlich die kleinen Münzen, die der 
Vei-sehlechterun^ unterlagen, wie denn die 
Scheidemünzen ja auch heute noch unter- 
wertig au.sgeprägt werden und wie in China 
die Sajieken einen konventionellen Kredit- 
wert behaupten. Die schlechten kleinen 
Münzen vertraten im Mittelalter und im 
Altertume das uneinlüsliche Papiergeld der 
Xeiizeit. Wie dieses l)ehaupteten sie zwar 
nicht ihren vollen Nennwert gegenüber den 
vollwertigen Goldmünzen und den groben 
Silfiormünzen, aber sic behielten doch einen 
höheren Wert, als ihrem Metallgehalt ent- 
sprach, >md wenn im 3. .falirh. das römische 
Kaiserreich sich mit schlechten Kupfer- 
denaren lielialf und wenn Philipp der .Schöne 
und seine Nachfolger in großen Massen 
geringlialtige kleine Münzen ausgaben , so 
liegt darin der Beweis einer schon l)c- 
trächtlichen Entwickelung der G. im Klein- 
verkehr. 

Unter G. im weiteren Sinne verstehen 
wir also die Stufe der Volkswirtschaft, auf 
welcher der Verkehr schon notwendig eines 
Umlaufs- und Zahlungsmittels bedarf, das 
allgemein als solches anerkannt ist. Diese 
-Anerkennung kann es allerdings durch den 
Verkehr .selbst erlang»;n, wie die sogenannten 
Handelsmünzen Ixiwnisen, im allgemeinen 
aber wird sie durch das Eingreifen des 
St.aates geschaffen, der bestimmten Geldarten 
eine unlieschränkte, teilweise auch eine lie- 
schränkte gesetzliche Zahlungskraft verleiht. 
Im engeren Sinne alsr bezeichnet 0. die- 
jenige Pliaso der Volkswirtsch.ift, in welcher 
alle Güter und alles Vermögen nur nach 
Geld geschätzt werden, und die Produktion 
für die Privatwirtschaft nur den Zweck 
hat, Geldwert zu erzeugen. Dies ^schieht 
namentlich in der Weise, daß die Produkte 
als Waren auf den Markt gebracht wenlen, 
um gegen Geld umgesetzt zu werden. Kleine 
Betriel«! sind aber wenig oder gar nicht 
Ixifäliigt, für den großen M.arkt zu arijoiten. 
Somit führt die \\ arenproduktion meltr und 


mehr zum Großbetrieb, der ein entsprechend 
großes Kapital verlangt. Im Anfang ist 
dieses Kapital in der Regel in der Form 
von Geld vorhanden und bei seinem Umsatz 
winl genau darauf geachtet, daß jede Geld- 
verwendung auch einen der Dauer der .An- 
lage entsfirechenden Gewinn einbringt. Daher 
wird der Ausdruck G. häufig auch als 
gleichbedeutend mit kapitalistischer Wirt- 
scliaft oder Herrschaft des Großka[.itals auf- 
gefaßt. Das Geld erscheint eben innerhalb 
des modernen Prorluktionsprozesses immer 
in der Form des flüssigen KapitaLs. 

Die G. in diesem Sinne war unter dem 
römischen Kaiserreich schon bis zu einem 
gewissen Grade ausgebUdeL Da.s Mittel- 
alter gab der Naturalwirtschaft wieder mehr 
Raum, aber schon vor dem stai-ken Zufluß 
von Silber und Gold aus Amerika war die 
G. in fortschreitender Entwickelung fe- 
griffen. Durch das amerikanische Edel- 
metall wurde ihre Ausbildung erleichtert 
und fsischleunigt, aber nicht überhaupt erst 
verursacht, denn ihre eigentliche Ursache 
■ lag in der Notwendigkeit, den steigenden 
; Kulturbedürfnis-sen entsprechend die Pro- 
duktion auszudehnon , was den Ueliergang 
j zum Großbetrieb erforderte. Auch der erst 
; seit dem Zeitalter der Entdeckungen ent- 
: stehende wirkliche AA’elthandel, der el>eu- 
falls mit einer Erweiterung der Produktion 
; gleichbedeutend ist. Ix'riiht wesentlich auf 
Großlaitrieb und ruft überdies einen großen 
Zwischenhandel hervor, der nur in geld- 
wirtsc'haftlicher Fonn möglich ist .le mehr 
sich die Grtlße der Geldumsätze steigerte 
und je melir das Geld als der spezifische 
Träger der atistrakten A'ermögensmacht 
hervortrat, um .so mehr wuchs auch die 
Größe der in der A^olkswirtschaft stets v.or- 
handenen und stets sich neubildendeu Geld- 
schulden, die ebenfalls ein charakte- 
ristisches Element der Geldwirtschaft bilden. 
Auf der Existenz einer enormen Ma.s,sc von 
laufenden Geldforderungen und Geldschulden 
bcniht die neuere Bankverkehrstechnik. die 
gewissermaßen eine höhere F'orm der G, 
darstellt und häufig mit dem vielleicht nicht 
ganz zweckmäßigen Namen „Kreditwirt- 
schaft“ (E. d. Art.) iHjzeichnot winl. 

Lfjrts. 


Gemeindebesitz, russischer s. M i r. 


Gemeindefinanzen. 

I. Per (lemeindehaushalr. 1. Wesen und 
Auftraben des Gemeiiidehaashalls. 2. Pie Or- 
i;aue der kommunalen Finanzwirtschaft. S. Die 
Einrichtungen des Gemeiudehaushalts. II. Pie 
Genieindeansgaheu und die Gemeindeeinnahmen. 
1. Pie (temeiudeansgabeu. 2. Pie Gemeinde- 
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einnahmen. Der jirivatwirtsrhaftliche Erwerb. 
3. Die Hebühren. 4. Die Stenern, ö. Dotationen i 
lind Subventionen. III. Die Getneindeaehulden. 

I. Der Gemeindehannhalt. I 

1. Wesen und AnfKaben des Gemeinde- 1 
hanshalts. Der Staat ist zwar der wichtigste, | 
aber nicht der alleinige TrJger der öffentlichen 
.biifgaben. Xebonihm stehen melir oderweniger . 
reich geglieilerteSelbstverwalttingsküriier, ins- 
i'esondeiv die kommunalen Verbände, die mit 
derErfOllung gemeinwirtschaftlioher Zwecke 
ietraut sind. Daliin gehöirt vor allem jener 
Kreis öffentlicher Bedürfnisse, die der Staat 
nicht unmittelbar befriedigen kann, und 
sodann alle diejenigen Aufgaben, die aus 
■len Ix>bensbedingungen der Gemeinde und 
■1er übrigen Selbstverwaltungskör])er hervor- 
gehen. Aus diesen Gründen aber sind diese ; 
öffentlichen Küriier genötigt, eine eigene i 
Wirtschaft zu führen, .sie müssen Sachgüter ' 
und Leistungen anwerben, veravaltcn und 
verwenden, um die ihnen gestellten Aufgaben 
zu lösen. Ihre Wirtscliaftsführung wirtl in 1 
der Regel das Gepräge der staatlichen Kinanz- 
wirtschaft aufweisen, doch ist sie auf einen 
engeren Kreis begrenzt, in ihren Mitteln 
l»>schränfctcr und der St.aatslinanzwirtschaft 
untergeordnet, von der sie ein Glied bildet. 

Wir verstehen daher unter G. und Ge- 
meiudehaushalt den Inliegrilf aller Tat.sachen, 
Tätigkeiten und Anstalten, die auf die Be- 
Iriediguiig öffentlicher Bedürfnisse gerichtet 
sind, welche ira Rahmen des Gemeindever- 
tandes wirk.sam werden und daher zn ihivr 
Dnrchfühnmg liesondere Ortskenntni.s.se und 
licsondere Rücksicht auf örtliche lntcre.ssen 
und örtliche Hilfsmittel erheischen. 

Der Gemeindehau.shalt ist in seinem 
Wesen und in seiner Wirkung abhängig von 
der Stellung der Gemeinde zum Staats^anzen. 
Die O.wirtsehaft ist bedingt durch die Ver- 
waltungsaufgabeu des Staates, jedoch ist sie 
nicht in der Geltendmachung ihres freien , 
Willens schrankenlos und verfügt nicht fiei ' 
über ihre .Ausgestaltung, sondern gehört als 
■lienendes Glied dem staatlichen Organismus 
an und ist an den Staat und seine Willens- 
.mßenmgen gclninden. Auch ist ihre Zwangs- 
gewalt gegen die Gemeiudeangehörigen nicht 
nrs|iriinglich, sondern nur abgeleitet, sie lie- , 
sitzt sie nur, weil und insoweit sie vom ; 
Staate dazu legitimiert ist. Darauf gründen 
ihre .Aufgalien und Mittel, wie ihre Rechte 
und Pflichten. j 

-Vas diesen Voranasetzungen geht das 
-Aufsichtsrecht des Staates gegenüber 
den Gemeindeverbänden hervor, das im 
Gebiete des Finanzwesens von clementärer 
Bedeutung ist. Dieses Aufsichtsrecht er- 
'cheint in einer dreifachen Form. Einmal , 
erstreckt es sich auf die fortwährende Heber- : 
»UK.hung der kommunalen Finanzgeliarung | 


und insbesondere auf die Kontrolle der ge- 
meindlichen Finanzraaßregeln, ob diese nicht 
die staatliche Finanzwirtschaft stören oiler 
lieeinträchtigen. Sodann aber unterliegen die 
Gemeinden insofern der Vormundscluft des 
Staates, als er sich ein Einsjiruchsrecht gegen 
alle Finanzoperationen vorln'häll, die den 
Wohlstand, die A'^ermögensverhältnisse und 
die Leistungsfähigkeit der Gemeinden zu 
schmälern geeignet sind. Und endlich ist 
die Staatsaufsicht sowohl für die Begrenzung 
der gemeindlichen Aufgaben als auch für 
die Wahl der Deckungsmittel maßgebend. 
Wie sich dieses Verhältnis im einzelnen 
gestaltet hat, ist ein Produkt der historischen. 
Entwickelung, der Organisation der Gemeinde- 
verbände sowie dem Ausmaß derverwaltungs- 
i-echtlichen Selbständigkeit der Gemeinde- 
köriier unterworfen. 

i. Die Organe der koiuiiianalen F'inanz- 
wirtschaft. Die Träger des Gemoindehaus- 
halts richten sich nach obigen Bemerkungen 
nach den konkreten Verhältnissen der ein- 
zelnen Staaten. Sie zeigen um deswillen 
in jedem lande ein eigenartiges Gepräge. 

1. Deutschland. DieOrtsgemeinde 
(Land- und Stadtgemeinde) ist in Deutsch- 
land die Tiägerin der kommunalen Aufgaben, 
deren Wirksamkeit sich im Prinzip auf die 
Gesamtheit der Gemeindeverwaltung er- 
streckt, Regelmäßig unterscheiden sich die 
lieiden Grundformen der tirtsgemeinde, die 
Land - und die Stadt gern ein de, dadurch, 
daß bei ereterer das Recht der Mitwirkung 
bei der Verwaltung den zur Gemeindever- 
sammlungvereinigten Mitgliedern nnmittelliar 
ZH.steht, während bei letzterer ein ans der 
Wahl der Bürgcrscliaft hervorgegangenes 
Vertretnngsorgan (.Stadtverordnetenversamm- 
lung, Gemeinderat, Gemeindekollegium) 
zwischen die Gesamtheit der Gemeindemit- 
gliodor und d.as Vollzugsorgan eingeschoben 
ist. Bei den Stailtgomeinden ist diese letztere 
Vor,standsbehörde koliegialisch, beiden I.and- 
gemeinden meist so organisiert, daß die Be- 
fngni.s.sc in der Hand eines einzelnen, mit 
Stellvertretern und Geliilfeu versehenen Amts- 
trägers ruht. Neben der ürtsgemeinde haben 
sich in manchen Gegenden Dontsehlands, 
namentlich in den ostelbisehen Gebietsteilen, 
selbständige Gutsbezirke erhalten, 
welche die Aufgalien der Ortsgemeinden im 
Woge der Privatwirtschaft erfüllen. Dio 
neuere Gemeindegesetzgebung hat begonueu,' 
diese in für einzelne Zwecke der örtlichen 
Verwaltung gebildete Amtsliezirke einzn- 
glieilem. 

Neben diesen Formen der Gemeindever- 
fa.ssung bestellt eine Anzahl von Spozial- 
gemeinden, die innerhalb der Kommunal- 
gliedcruug zur Erfüllung bestimmter Zwecke, 
daher auch Zweekgemcinden genannt, ge- 
bildet sind, ln diese Grnpjie gehören die- 
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Kirchen- um! Schulgemeinden, die| 
Inte re ssengenossensc haften, Alt- 
und Nut 2 ungsgenieinden u. dgl. m. Sie | 
)ial)cn gerade in Knanzwirtschaftlicher Hin- j 
sieht wichtige Funktionen zu verrichten. 

Eine zweite CTrupi>e bilden die Selbst- 1 
verwaltungskTirper höherer Ord-; 
nung, die aus der gesamten Verwaltungs- , 
Organisation der deutschen Einzelstaaton 
hervorgehen. Auch sie haben Öffentliche 
Aufgaben zu lösen, welche die Fflhrung einer i 
>K:*8ondcren Wirtschaft notwendig machen, 
de nac h den speziellen Verhältnissen sind : 
sie mehr oder weniger gegliedert. Preußen 
hat hier die Provinzen und Kreise, Bayern | 
die Kreise (RegieningslK'zirke) und Distrikts- ^ 
gemeinden, Württemberg die Amtskörper- , 
scliaften, Sachsen die BezirksverUände, Baden j 
die Kreise iisw. mit solchen öffentlichen Ver- ^ 
richtungen betraut. | 

2.0e»terreich. Anch in Oesterreich bilden [ 
die Land- und Stadtgeroeinden die Gniudlagen 
der (?emeindeverfaa8UDg. Die Geineindeorgane 
der ersteren sind der GenieindeausschuU und der 
aus der Wahl des letzteren hervorgehende Ge- 
meiinlevorstand, von denen jener das Beschluß- 
imd Vertretungs-. dieser aber das Vcdlzugsorgan 
ist. Der Gemeindevorstand besteht aus dem 
Gemeindevorsteher und den diesem beigesellten 
<iemeinderäten ohne kollegiale Verfassung. Der 
Großgrundbesitz hat mir iu einzehieu Krön- 
ländern (Galizien, Mähren, Bukowina) eine von 
■der Gemeinde unabhängige .Stellung. In den 
mit einem Statut versehenen Stadtgemeiiideu ist 
der Gemeiiidevorstaiid der Bürgermeister, dem 
meist eine aus Berufsheamten gebildete Behörde, 
der Magistrat, zur Seite steht. Er ist kein 
Kollegium . sondern eine dem Bürgermeister i 
untergeordnete Behörde. Mitunter wird den« 
Bürgermeister ein engerer Ausschuß (Gemeinde-, 
Stadtrat) beigegeben, der von der tJemeinde- 
veriretung gewählt wird und ein Mittelglied 
zw Lschen beiden bildet. Die Spezialgemein- 
den haben ungefähr die gleiche Stellung wie 
in Deutschland, dm'h kommen sie unr in be.schränk- 
terera Umfange zur Anwendung. Dagegen steht 
das Kircheiiwesen außerhalb der Gemeinde und 
beruht in finanzieller Hinsicht hauptsächlicli auf 
stiftuugsmäßigem Vermögen. 

Die Selbstver waltu 11 gskörper höhe- 
rer Ordnung sind in Oesterreich vor allem 
die einzelnen Krouländer. die selbständige 
Wrwaltungs- und Finauzkörper mit einem re- 
lativ großen Spielraum an Autonomie sind. 
Weitere Organe dieser .\rt stellen die Bezirke 
dar. doch i.«t es nur in Böhmen, (talizien und 
in Steiermark zu ihrer Bildung gekommen. In 
den anderen Kroiiländern fehlt es entweder an 
jkdehen Zwisdiengliedeni volUtändig, oder man 
hat sich mit ZweckverbUnden der Gemeinden 
(„Konkurrenzen**) tlir einzelne Verwaltuugsauf- 
gabeii, z. B. für das Wegewesen, beholfen. 

3. Frankreich. Hier bestehen nur zwei 
Ers<’heiimng8formeii von Gemeindeverbänden, 
die Kommune und die Departements. Die 
Kommunen sind die Fortsetzungen der alten 
Ortsgemeindeii des .\ncien Regime, welche die 
französi.Hche Revolution zu beseitigen gesucht 


hat. Die Absicht. Samt- oder KantonsgemeindeD 
(inuuicipalites). deren Unterabteilniigen die bis- 
herigen Ortagemeiiiden in der Hanptaache sein 
sollten, an deren Stelle zu setzen, schlag fehl 
Die Ortsgemeinde wurde indes durch die Revo- 
lution in ihren Befugnissen und ihrem Wir- 
kungskreise wesentlich beschränkt , und ihrt 
Vorsteher wnrdeu zu Organen des Staates ber- 
abgedrückt. Erst neuere Gesetze unter der 
Dritten Republik haben ihnen wieder eine selb- 
stäudigere Stellung eingeräuint und dem Gt- 
meinderate die Ernennung des Maires über- 
tragen. Polizeiverwaltuug, Schulwesen, Wege- 
wesen. Gesundheitspflege. Besorgung kirchlicher 
und wirtschaftlicher Veranstaltungen sind die 
Hauptaufgahen der Gemeinden. Die Armen- 
pflege unterliegt zunächst den Wohlt&tigkeits- 
bureaus und den Hospitälern. Hiu.sicbclich der 
Deckungsmittel sind die Ortsgemeinden größten- 
teils auf die Beihilfen der Departements und des 
Staates angewiesen. 

Die Departements sind Neaschöpfungen 
der französischen Revolution. Sie haben die 
Aufgabe, die Tätigkeit der Gemeinden teils zn 
ersetzen, teils zu errfnzeu. Hauptsächlich wir- 
ken sie auf dem Gebiete des Wegewesens, der 
Wai.seu- und Irrenpflege, sorgen für die Unter- 
haituug der Departementsirefängnisse und -ge- 
bäude. die Fördening der lndu.strie und Land- 
wirtschaft. Jedes Departement zerfällt in 3—7 
Arrondissements. Diese haben aber keine 
selb.Mtändige Finanzw irtschaft, sondern sind nur 
.\usführungsinstauzen des Departements im Ge- 
biete des Steuerwesens Die Unterabteilungen 
der .Arrondissements sind die Kantone, die 
gleichfalls keine eigene Finanzwirt^hafr haben, 
sondern nur vollziehende Organe der Arron- 
dissements sind. Sie haben namentlich aU 
Unterverteilnngsorgane bei Repartitionssteueni 
zu wirken. Somit werden die G. tatsächlich 
von den beiden Begriffen Ortsgemeinde und 
Departement umschlossen. 

Außerdem bestehen vorwiegend im Bereich 
der Landwirtschaft Interesseu-Geiiossen- 
schaften (Association» syndicales), wie Deich-. 
Bewässernngs-, Entwässerongs-, Melioration«- 
u. dgl. Genossenschaften, doch kunuen anch ein- 
zelne Gemeinden sich zur Lösung einzelner Ver- 
waltungsaufgaben zu Z w' e c k v e r h ä n d e n (Srn- 
dicats de commnues) zusainmenschließeii. 

4. England. Die eigentümlichen englischen 
Kommnnalverhältnisse werfen ihre Schatten auch 
auf die Gestaltung der G. Das wichtigste Or- 
gan der gemeindlichen Finanzwirtsebaft ist das 
Kirchspiel oder die Pfarrgeineinde (Pa- 
rish), die schon frühzeitig die Gau- und Orts- 
gemeinde ( Hundred und Titbing) absorbiert har. 
.Sie hat sich aber nicht etwa zu einer neuen 
Ortsgemeinde konstituiert, sonden sie ward für 
jeden anftanebenden Verwaltungszweck mit einer 
besonderen Organisation versehen, wodurch der 
Grund zu einer räumlich sich mit dem Kirch- 
spiel deckenden, verwaltungsrechtlich verschie- 
deneu Spezialgemeinde gelegt wurde. Ein wei- 
teres Merkmal ist die Zusammenlegung von 
einzelnen Kirchspielen zu größeren Zweckver- 
bänden (Unions). Dies geschah zuerst hinsicht- 
lich derArmenverwaltung und im Wege- 
wesen (Higbw’ay-Districts). Hieran schließen 
sich noch weitere Organisationen, wie Elemeu- 
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tarschnl-, Beleiichtnugs-, Wachtdienst- lind ähn- Holstein und Kassel, während in den übrigen 
liehe Zweckverbände, , Provinzen die V'oransehläge obligatorisch sind. 

I Das zweite Glied der (1. ist die Grafschaft! ln Sachsen sind die Gemeindebndgets in den 
(County). Diese dient dem Frieilensrichteranite I Städten nnd den büheren Kommunalverbäudeu 
als Grundlage und umfaOt wichtige Gebiete der vorgeschrieben, in den Landgemeinden dagegen 
koromnnalen Verwaltung, namentlich das Poli- , freigestellt. In Bayern, Württemberg, 
zeiwesen. Einen .Schritt zur Vereiuheitlichuug | Baden nnd Hessen haben alle Gemeinde- 


der losen Gliederungen hat die Local Govern- 
ment ,4ct (51 und 52 Vict. c. 41) im Jahre 1S8H 
getan. 

Den Städten und stadtäbnlichen . 
Verbänden wurde ein reicheres Maß von! 
Befugnissen übertragen. Hier walten jedoch j 
mancherlei lokale \’erschiedenheiteu vor , die 
Dezentralisation ist das herrschende Prinzip, es 
fehlt an einheitlichen Rechtsnormen. Alle diese 
Gliedernngen haben das Gemeinsame, daß den 
•Städten nnd stadtäbnlichen Verbänden das Recht | 
znstebt . ihre eigenen Angelegenheiten durch 
selbstgewählte Behörden seihst führen zn lassen, 
sie können städtische Stenern oder Zuschläge zu 
den Grafschaftasteuem erheben, da.s Gemeinde- 
vermögen selbständig verwalten, das Straßen- 
wesen . die Gesundheitspflege usw. besorgen, 
Aufgaben im Gebiete des .Schulwesens erfüllen 
n. dgl. m. Doch haben sie keine Fürsorge für | 
das .Armenwesen zu treffen. Teilweise haben, 
sie auch eigene Friedensrichter. 

3. Die Einrichtungen desi Geineinde- 
hanshaite. Wie jode öffentliche Wirtschaft, 
so bedarf auch der (Temeindehaushalt einer ' 
formellen Ordnung, um die ihm gestellten 
Aufgaben zu erfflllen. Zu diesem Behufe , 
liaben vor allem die Uomeindekörper einen 
Voranschlag oder ein kommunales Bud- 
get aufzustellen. Da die ganze Gemeinde- 
verwaltung überliaupt ein Spiegelbild der 
staatlichen, auf einen kleineren räumlichen 
Bezirk übertragenen Verwaltung ist, so finden 
wir auch hier das Schema des Staatsbudgets 
im kleineren Rahmen. Allein auch hier 
haben im einzelnen die verschiedenartigen 
Entwickelungstendenzen ihren Einfluli auf 
tla.s Maß der Durchbildung in den einzelnen 
lAndem geäußert. Wir finden, daß das 
Reehnungs- und Finanzjahr im allgemeinen 
dem staatlichen entspricht, ferner eine gleich- 
artige Ordnung der Ausgabe- und Einnahme- 
wirtschaft. Ebenso werden die meisten 
budgetären Vorschriften, die sich in der 
staatlichen Finanzwirtschaft herausgcbildet 
halieu, mehr oder weniger modifiziert, vom 
Oemeindehauslialt übernommen. Die spezielle 
Gestaltung der kommunalen Finanzen ist 
entweiler von den Gemeinden autonom ge- 
ordnet worden, oder es hat der Staat kraft 
seines Aufsichtsrechtes eine mehr oder 
minder ausgeprägte Beeinflussung darauf 
au.sgeübt. 

In Preußen, wie in Norddentschland über- 
haupt, beschränkt sich die Vorschrift zur Auf- 
stellung von besonderen HaushaltseUts auf die 
Städte und die kommunalen Verbände höherer 
Ordnung, während den Landgemeinden die Ent- 
scheidung hierüber freigestellt ist. .So in den 
ostelbischen Provinzen, in Hannover, Schleswig- 


verbände ohne .Ausnahme jährliche Finanzetats 
aufzustellen. — Oesterreich hat sowohl für 
die Kronländer als auch für die Bezirke und 
Ortsgemeinden an der obligatorischen Forderung 
der Aufstellung von Voranschlägen („Prälimina- 
res“) festgehalten. Doch bewegen sich die Vor- 
schriften für Bezirke und Gemeinden nur in 
rohen Umrissen. — In Frankreich ist das 
Budgetwesen für die Ortsgemeinden unil die 
Departements bis ins einzmne nnd zwar all- 
gemein geregelt. Die Feststellung geschieht 
durch Beschlußfassung des Gemeinderates für 
die Ortsgemeinden nnd durch diejenige des 
Generalrates für die Departements. Die Be- 
schlüsse sind in beiden Fällen durch die Staats- 
organe zn genehmigen. — Die Voranschläge 
der kommunalen \ erwaltungen bestehen in 
England regelmäßig nur in Schätzungen des 
Stenerbedarfs. Sie werden von den Gemeinde- 
räten in den inkorporierten Städten, von den 
Boards of Guardians in den Unions nnd von den 
County-Councils in den Grafschaften auf Grund 
der Rechnungsergeknisse der abgelaufeueu Fi- 
nanzperiode vorgenommeu. 

Die Kagsenverwaltung wird in einer 
zweifachen Form durchgefOhrt. Teils wird 
I sie unmittelbar vom .Staat uud seinen Or- 
ganen besorgt und bildet dann eine Abtei- 
lung der staatlichen Verwaltung. Teils aber 
! ndien die Geschäfte der K.assenfühning in 
den Händen der Ge mei n de verwalt u n - 
geu selbst und sind Obliegenheiten der kom- 
munalen (Organe und der von ihnen hierzu 
berufenen B^niten (Stadlkämmerer). Hier- 
mit hängt im allgemeinen auch die M’ahl 
der Buchführung zusammen. Verwaltet 
der Staat die G., so findet naturgemäß die 
vom Staate befolgte Buchführung .Anwen- 
dung; ist aber die Gemeinde selbst A'er- 
walterin ihrer Ausgalaui und Fannahmen, so 
richtet sich die Buchführung nach Erwägungen 
der Zweckmäßigkeit. 

In P reu ße n und in den übrigen deutschen 
Einzelstnaten verwalten die Gemeinden sei bst 
ihre Finanzen, ln den Stadtgemeinden ist die 
I Anstellung eines besonderen Kassenbeamten die 
Regel, in den Landgemeinden verrichtet diese 
! FAinktion der Ortsvorsteher (Bürgermeister, 
Schulze) unter Zuziehung von Beisitzern. Die 
Kassenverwaltung für die Selbstverwaltnngs- 
körper höherer Ordnung wird teils durch beson- 
dere Beamte, teils nach Abkommen durch die 
Kassenbeamten des .Staats verwaltet. Die Bnch- 
haltung schließt sich regelmäßig dem Schema 
. der staatlichen an. In der Rheiuprovinz wird 
die Gemeiudekasse durch den Elementarerbeher 
der direkten Staatssteuem oder durch den 
BUrgermeistereierheber, in Westfalen nur durch 
den erstcren verwaltet. 

Die Ka.saengeschäfte der Gemeinden werden 
in () esterreich von einem besonderen Gemeiu- 
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dekassierer oder von einem Mitglied des Ge- 1 
meinderats besorgt. | 

In Frankreich ist die Verwaltung der 
Gemeindekassen eine gesetzliche Funktion der | 
Steuererheber, doch können ansnahmsweise Ge- . 
meinden, deren ordentliche EinnahmenSOOOÜFrs. I 
übersteigen, einen besonderen Genieindeerheber ' 
anstellen. Dagegen bildet die Kassenfdbrung der | 
Departements einen Bestandteil der staatlichen 
Kassen- und .Steuerverwaltnng nnd wird durch 
die gleichen Beamten vollzogen. In E n ^ I a n d | 
erscheinen entsprechend der Dezentralisation der 
Gemeindeverwaltnng die Kassengeschäfte teils j 
in den Händen besonderer Beamten, wie in den 
Unions, inkorporierten Städten, oder sie sind mit | 
anderen Funktionen verknüpft, so in kleineren | 
l’farr- und Spezialgemeinden. Doch beschäftigen j 
sich damit niemals die Finanzbeamten des! 
Staates. I 

Ein dritter erheblicher Punkt des Ge-; 
meindehaushaltes ist die Kechnungsle- . 
gu n g. Durch sie soll die Uebereinstimmung ' 
der V/irtsehaltsfilhrung mit den Voranschlägen i 
konstatiert werden. Hierbei handelt es sich 
um zwei Dinge: einmal darum, ob die Opera- 
tionen des ausfOhrenden Organs mit den ; 
Anweisungen der Verwaltungsbehörde im , 
Einklang stehen, und sodann ob diese An- 1 
Weisungen sich innerhalb des Hauslialtsetats i 
bewegen. Daran kann sich ev. noch eine I 
Erforschung der Zweckmäßigkeit der ange - 1 
wandten Mittel zur Erreichung der vorge- 
zeichneten Zwecke schließen. Die Rechnungs- ! 
legung vollzieht sich demgemäß in drei | 
Stadien. Zunächst ist die Rechnung von j 
dem wirtschaftsfilhrenden Organe aufzu- 
machen, fertigzustellen und mit den erfor- 1 
derlichen, urkundlichen Ausweisungen aus- 1 
zustatten. Sodann schließt sich daran die j 
Prüfung oder Abhörung, die alle Kontrollen 1 
und die Erledigung der vorgebrachten Er- 
innerungen involviert, und endlich die Ent-| 
Scheidung der noch strittigen Punkte, die i 
Feststellung der Rcchimngslegimg nnd die j 
Entlastung der an der Wirtschaftsführung 
beteiligten Organe. Durch die Prüfung der j 
Rechnungslegung des Oemeindehatishalts übt ; 
der Staat vor allem das ihm zustehende j 
Atifsichtsrecht über die G. aus. I 

II. Die CienieindeanHgaben nnd die Ge- 1 
nieindeeinnahmen. 

1. Die Gemeindeansgaben. Maß,Charak- 1 
ter und Umfang der Gemeindeausgal)On sind 
t/edingt durch die verwaltungsrechtliche | 
Selbständigkeit der kommunalen Verbände i 
sowie durch die tatsächlichen Uelxtrlragungen | 
von staatlichen Funktionen an die Gemeinden ! 
im Wege der DezontralLsation. Daher haben \ 
wir zwei Arten der Gemeimleausgaben zu ; 
unterscheiden : Au.sgaben für staatliche' 
Zwecke und Au.sgaben für gemeind- j 
liehe Zwecke. Bei ersteren handelt es I 
sich um Aufgaben, deren Durchführung dem , 
Staate obliegen würrle, die aber ans Zweck- ' 


mäßigkeitsgrOnden diuv-h die kommunalen 
Organe erfüllt werden. Bei letzteren dagegen 
liaben wir es mit Funktionen zu tun, die 
unmittelbar aus dem Wesen iler Gemeinde 
selbst hervorgehen. Sie zerfallen wiedenim 
in zwei Untergruppen, nämlich in erzwing- 
bare oder obligatorische Gemeinde- 
ausgaben, die jede Gemeinde durchführen 
muß Oller die im Verweigeningsfalle von 
der Staatsgewalt erzwungen werden kann, 
wie die Ausgaben im Bereiche des Schnl- 
und Armenwesens, des Wege-, Brücken-, 
Feuerlöschwesens u. dgl. m., und anderer- 
seits in freiwillige mlcr fakultative 
Gemeindeausgaben, deren Signatur 
darin besteht, daß es Kategorieen sind, die 
über das notwendige Maß hinausgehen. 
Eine Begrenzung dieser Untergrui))« ist 
nicht möglich. Hier entscheiden vor allem 
die Mittel, über die eine Gemeinde verfügt, 
die vorhandenen Gemeindebedürfnisse, die 
speziellen Anforderungen nach Zeit und Ort, 
wie die geistige, materielle und soziale Ent- 
wickelung der Gemeindeangehörigen ül«r- 
haupt iisw. Das Ausmaß wird immer nur 
historisch und relativ zu bestimmen sein. 

Der Umfang der Gemeiudeausgaben i.<t 
zunächst durch das große Entwickehmgs- 
prinzip bestimmt, das in der neueren Zeit 
da.s Verhältnis zwischen Staat und Gemeinde 
regelt : die Dezentralisation der 
Staatsaufgaben und Organisation 
der Selbstverw'altung. Man hat eine 
ganze Reihe von öffentlichen Aufgaben, die 
sich an gewisse lokale Verlulltnisse klam- 
mern, besondere Ortskenntnisse und Rück- 
sichten erheischen, aus dem Kreise der 
sbiat liehen Tätigkeit ausgesoudert uud sie 
S(H)ziellen örtlichen < Irganisationen zuge- 
wiesen oder eine wesentliche kommun^e 
Mitwirkung gefonlert Meistens waren sok-he 
Aufgaben hierzu ausersehen, deren Erfüllung 
die Beherrschung eines größeren, verwai- 
tungstechnischen Details voraussetzt. Dabei 
war aber auch das weitere Bestreben maß- 
gebend, den bürgerlichen Elementen neben 
geschulten Berufsbeamten eine weitergehende 
Beteilig\iug bei Fühnmg und Kontn'Ue der 
Verwaltung einziuäumen. 

Es darf bei solchen Erwä^unj^en dalier 
nicht wundeniehmen, daß die Gemeinde- 
ausgaben vielfach rascher und in größerem 
Umfange gowaehsen sind als verhältui.smäßig 
die StaatsaiLsgaben. Diese Erscheinung zeigt 
sich vor allem auf dem Gebiete der frei- 
willigen Gemeindeausgaben, namentlich in 
den größeren und mßeu Städten. Anderer- 
.seits aber, insonderheit liei den obligatorischen 
Gemeindeausgaben, darf nicht vergessen 
werden, daß es sich wesentlich um eine 
Verschiebung der Ausgabemiuote handelt, 
die eben dadurch eingetreten ist. daß 
mancherlei (und zwar in immer stärkerem 
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Maße) Staatsaiifgalien in die Budgets der ’ 
Gemeinden aufgenommen worden sind. 

Die Gliederung des Gemeindebetlarfs 
geschieht in einer dem StaatsHnanzwesen 
analogen Form. Doch werden im Gemeinde- 
wesen die f)crsönlichen Ausgaben in nicht 
geringerem Umfang dadurch beschränkt, 
daß die Aemtcr häuüg als unbesoldete Ehren- 
ämter verwaltet werden. Auch treten nament- 
lich Öfters auf dem Lande, an Stelle der 
Geldleistungen weitgehende Naturalleistun- ■ 
gen, Hand- und Spanndienste u. dgl. m. i 
Schließlich muß noch hervorgehoben werden, i 
daß da-s Verhältnis zwischen eigenen, mehr ! 
iirivatwirtschaftlichen Einnahmen und Ein- 
künften au.s Steuernuellen vielfach ein 
gilu-stigeres ist als lieim Staate. Denn der 
ertragsfähige Besitz der Gemeinden und ilir 
Finanzvermögen sind oftmals sehr erheblich. 
Doch ist auch im Gemeindehau-slialt der 
Steuerljedarf in stetem Wachsen begiiffen. 

2. 1)ie(4emeindee!nnahmeii. Der privat- 
wirtschaftliche Erwerb. Die Gemeinde- i 
einnahmen sind Analogieen zu den staatlichen , 
Einkflnftcn. Sie unterscheiden sich von diesen 
naturgemäß neben der Ausdehnung vor 
allem dadurch, daß sie melir abgeleiteter 
Natur sind, gleichsam Abschößlinge der 
Staatseinnahmen bilden und unter steter | 
Kontrolle und Aufsicht des Staates und i 
seiner Organe l)ezogen wenlen. Die gemeind- . 
liehen Einnahmen zerfallen, wie die Staats- 
einnahmen , iu zwei große Gruppen , in 
pri vatw i rt Schaf tl iche und öffent- 
lich recht liehe Ei nkfiii ft e. .lene fließen 
aus solchen Erwerbsi|UcUen, die ihrem Wesen 
nach iirivatwirtschaftlicher Art sind, wie die | 
Einnahmen au.s der Bewirtschaftung von ; 
Grund und Boden, ■ins gewerblichen und ! 
ähnlichen Anstalten und Unternehmungen 
u. dgl Diese dagegen lialsMi zur Wurzel 
den Zwang, der gegen die Gemoindeange- 
höri^en ausgeübt werden kann, und er- 
scheinen in der Form von Gebühi'ou und 
Steuern. 

Der privatwirtschaftliche Er- 
werb geht zurück auf den Besitz von un- , 
l«weglichem und beweglichem Vermö^n, j 
das als Finanzvermögen bewirtschaftet wirtl. ; 
Das Ziel der Wirtschaftsfühning bleibt hier 
immer die Erwerbung von einzelwirtschaft- 
lichen Einkünften und das leitende Prinzip 
die Schaffung des gi-ößtmöglichen Reinertrag. 
Die Yerhältnis.se werden verschietlen sein 
nach Dorf- oder Stadtgemeinden. Wir unter- ' 
scheiden : 

1. Einkünfte aus der Bewirtschaf- 
tung von Grund und Boden. Sie 
bilden die Kämmereigüter oder den- 
jenigen Teil de.s Grundbesitzes, der einen 
Ertrag hlr die Gemeindekas.se abwerfeu soll. 
Auf dem Lande ist dieser Vermögen.sbesitz 
eine lieachten.swerte Einnahme<iuelle der; 


Dorfgemeinden trotz aller Aufteilungen und 
V erkäufe im Laufe der Jahrhunderte. Ueber 
die Verwaltung und namentlich über etwaige 
Veräußeningen entscheidet die Staatsgew^t 
von Anfsichts wegen. Besonderes Augen- 
merk ist in dieser Richtung vor allem den 
Qemeindewaldungen zu schenken, da 
gerade hier eine kurzsichtige, nur auf den 
momentanen Nutzen gerichtete Ausbeutung 
zu befürchten ist, deren Fol^u unabsehbair 
sind. Auch die Stadtgemeinden verfügen 
häufig ülier Kämmereigüter, namentlich auch 
über Waldbe.sitz. Hieran kommen in neuerer 
Zeit auch nicht selten Gebäude in der 
Stadt, die teils auf städtischen Grundstücken 
errichtet sind, teils bei Straßenerweiterungon 
usw. von Privaten erworben wurden. St© 
werden entweder vermietet otier dienen zur 
Unterbringung kommunaler An.stalten. 

2. Einkünfte aus gewerblichen An- 
stalten und Unternehmungen. In 
diese Kategorie gehören die städtischen 
Unternehmungen von Gasfabriken, Straßen- 
bahnen, Beleuchtungs- und Kraftanlagen, 
ferner Brauhäuser, Mühlen, Sä^werke, Stein- 
brüche u. dgl. m. Sie wollen einerseits 
rentierende Betriebe sein mit dem ausge- 
sprochenen Zweck, der Gemeindekasse Er- 
träge zu liefern, andererseits aber sind es 
gemeindliche Anstalten, von denen zwar 
gleichfalls Einkünfte erhofft, die aber in 
erster Linie so betrieben weiden sollen, wie 
es d.as Interes.se der Allgemeinheit oder die 
Gemeindozweeke erfordern. .Man will dabei 
vor allem öffentliche Bedürfnisse, wie Be- 
leuchtung. Trans|)ortgelegenheit usw. nicht 
zum Gegenstand privatwirtschaftlich-kapita- 
listischer Auslieutung machen. 

Die Zulässigkeit .solcher städtisidien U nter- 
nehmungen und die Fähigkeit der Gemeinden, 
sie richtig zu leiten, ist früher von der 
wirtsehaftslilxralenDoktrin bestritten worden. 
Heute hat man, selbstredend innerlialb ge- 
wisser Grenzen, den Widerspruch gegen 
solche Anstalten aufgegeben. 

3. Die Gebühren. In dem Verwaltungs- 
gebiete der Gemeindebehörden fallen Abgalien 
an, die als sjiezielles Entgelt von Ixiistungen 
und Amtshandlungen der städtischen Organe 
zu betrachten sind. Ihrem Wesen nach 
unterscheiden sie sich nicht von den staat- 
lichen Gebühren, und es kommen daher auf 
sio alle jene Erwägungen und finanzpioliti- 
schon Grundsätze zur Anwendung, die tiei 
jenen in die äVagsehale fallen. Hinsichtlich 
der objektiven .Ausdehnung sind es zunächst 
die Rechtspflege, die Unterrichtsanstalten, 
die Polizeiverwaltuug, Erlaubni-serteilungen, 
Konzessionen, die Benutzung von ölTeutlichcn 
Maß- und Wägeanstalten, .Märkte, .Messen, 
Schrannen, das Beenligungswesen u. dgl. m., 
wo das Gebührenprinzip zum Ausilruck 
kommt. 
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AiiBerdom werden noch gebillirenartige 
Einnahnieii eiholieu, welche die neuere 
Theorie auch Beiträge genauut liat. Sie 
treten ausscliließlich auf wirtschaftlichem 
Gebiete auf und stehen mit den Vorteilen, 
die solche kommunale Anstalten Einzelnen 
gewähren, in engstem Zusammenhang. Dar- 
unter sind zu licgreifen die Zuschüsse der 
Haus- und Grundstückseigentümer zur Her- 
stellung und Ifeinigung von Straßen und 
zu ihrer Unterhaltung, die Abgaben für 
Benutzung von Waaser-, Gas- und anderen 
Anlagen, für Kanalisierung, für Ent- und 
Bewäs-sening u. a. m. 

4. Die Stcoern. Die Einnahmen aus 
der Besteuerung bilden den eigentlichen 
Schwerpunkt des kommunalen Finanzwesens. 
Privatwirtschaftliche Einnahmen und Ge- 
bühren liildeu mitunter einen nicht uner- 
heblichen B<?standteil der gemeindlichen 
Einkünfte, al;er sie allein reichen, zumal 
in der Gegenwart, nicht aus zur Bestreitung 
der Oemeindeausgaben. Je größer der Auf- 
gabenkreis der Gemeindeverwaltung wird, 
je größere Anforderungen au deren Leistun- 

f 3n gestellt werden, desto mehr müssen 
teuerquellen eischlossen werden. Nament- 
lich i.st dies der Fall in den modernen, 
großen stäiltischen Gemeinwesen. 

Gleichwie l<ei den Gebühren, so bilden 
auch bei den Steuern die Staatsstouern nach 
Natur und Chairikter die Grundlage und das 
Vorbild der Gemeindebesteuernng. Immer- 
hin aber Ijestehen doch wesentliche Unter- 
schiede. Einmal ist das Bcsteuerungsrecht 
der Gemeinde, die dem Staate untergeordnet 
ist, durch dests'ii Hoirschaft.s- und Aufsichts- 
recht auf einen engeren Spielraum ange- 
wiesen. Der Staat Lst absolut und souverän 
im Steuergebiete, die Gemeinde dagegen 
kann nur in dem Maße und in der Form 
Steuern auferlegcu, wie es die Staatsgewalt 
zuläßl. Die Gemeindesteuer ist eben ein 
Ausfluß der Staat.s.stener ;:nd datier von 
dieser abhängig. Sixiann atier ist auch die 
Ausdehnung der Gemeindesteuern fieschränkt 
durch den räumlichen Bezirk und die ge- 
ringere Anzalil von Personen, über die sich 
dasBesteuernngsrecht der Gemeinde erstrec:kt. 
Denn das Oeineimlesteuei-gebiet ist jeweils 
nur ein Teil des Staatssteuorgebiets. End- 
lich aller kommt lieim Gemeindesteuerwesen 
mehr der Gmnd.satz der Besteuerung nach 
den Vorteilen und Interessen zum Ausdruck, 
die der Einzelne aus den kommunalen Ein- 
richtungen zieht. Bei den Staatssteueni ist 
lediglich die I>eistungsfäliigkeif der Einzel- 
wirtschaft maßgebend, ohne Kücksicht auf 
die siKiziellen Vorteile, die der Einzelne aus 
einer bestimmten Staatstätigkeit zieht. Doch 
ist das Vorteilsprinzip lici der Gemeinde- 
liesteueriiug mehr ein a« (s*.sorisches Element, 
da die Gemeindeeinrichtungeii .schließlich 


dof;h gomeinnntziger Natur sind, wenn auch 
einzelne Bevölkerungsklassen vorwiegenil 
daran intere-ssiert sind. 

Die Gemeindesteuern treten in zwei 
Formen auf: 

1. als selbständige Gemeinde- 
steuern. Sie sind dann vom Staatssteiier- 
svsteni mehr oder weniger unabhängig. 
Entweder wer«len sie aus besonderen Steiier- 
quclleii erholien, nach besonderen Metho-leii 
veranlagt und mit besonderen Steuersätzen 
ausgerüstet, oder sie sind Analogioen der 
staatlichen Besteuerung in Wesen, Aus- 
dehnung und Technik. Der Staat gewährt 
hier den Gemeinden teils volle Freiheit, 
vorbehaltlich seines Aufsichtsrechtes, oder 
stellt den Gemeinden verschiedene T.vpen 
zur W'ahl. Die Gattungen dieser Steuern 
erstrecken sich auf alle Formen, auf Er- 
trags-, Einkommens-, direkte und indirekte 
Aufwandsteuern. Ijetztere sind ein lies<)D- 
deres günstiges Stenerobjekt. 

2. als Zuschläge zu den Staat.s- 
steuern und richten sieh naturgemäß nach 
den Staatssteuern. Sie werden regelmäßig 
als Prozente ausgeschlagen, die zu den 
staatlichen Steuersätzen hinzukommen, und 
in prozentualen Teilen der Staatssleuerj 
ausgedrückt. Auch hier können Zuschläge 
zu allen denkliaren Formen der Staatslie- 
stenemng hinzuwachsen, doch jiflegen hierzu 
vorzugsweise die direkten Steuern und ein- 
zelne Aufwandsteuern (Getränke) lieniitzt 
zu werden. 

Man hat in Theorie und Praxis vielfach 
über die Licht- und Schattenseiten des einen 
oder dos anderen Systems gestritten. In- 
dessen lassen sich für und wider beide 
mancherlei Argumente horanziehen. Eine 
objektive Prüfung und Verbleichung winl 
das Resultat ergeben, daß eine prinzijiieUe. 
allgemeine Entscheidung überhaupt nicht 
möglich ist. Man winl daher je nach den 
sjieziellen Umständen, nach der geschicht- 
lichen Entwickelung, der besonderen Ge- 
artiing der Steuersysteme u. dgl. m, die Frage 
nur relativ entscheiden können. 

Preußen hatte durch G. v. 27./VH. ItW 
vorwiegeud Zuscbl^e zu den direkten .Staat- 
ateuera neben indirekten Gemeindesteuern ge- 
schaffen. In den meisten Städten und anf item 
Laude herrschte meist da.s Zuschlagssysten 
vor, während selbständige Gemeindesteuern. 
Einkommen- und Mietstenern, nur in den grö- 
ßeren und großen Städten Bedeutung erlangten 
Die indirekten Steuern waren weniger erheblich 
.Glein durch die GG. v. 24. VI. 1891 nnd 14. VII. 
1893 hat der Staat zugunsten der Gemeinden 
auf die Erhebung der Ertragsstenem verzichtet 
nnd die Grundlage für eine selbständige Ent- 
wickelniig der Gemeindebesteuernng an^bahni 
(Vgl. .Art. „Kommanalabgabengesetz'".) Bayern 
unterscheidet zwischen Umlagen und .\ ti f- 
scblägen. Die Umlagen sind Zuschläge zn 
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Hätntlichen direkten Staatssteuem und werden ' 
in Prozenten ausgesehlairen. Pie Aufschläge 
sind lokale Verbranchsauflagen. fiie dürfen im 
rtN'htsrheinischen Bayern von Malz. Bier. Fleisch. I 
Wildpret, Gemüsen. Obst, Kaffee. Getreide nnd 
Mehl erhoben werden, während in der Rheinpfalz 
nur solche von Malz, Bier. Obstwein. Essig, i 
Fleisch und Eüwaren des Marktverkehrs, Brenn- ; 
stoffen nnd Futter znlü.ssig .sind, lüe Einfüh- 
rung und Erliöliuiig von Aufschlägen liedarf der 
inimsteriellen Gendiniigung. In Sachsen re- 
geln die Gemeinden , V(»rbehaltlich reich*- und 
laudesrechtlicher Beschränkungen, ihre Stenern 
autonom. Es herrschl dabei eine groCe Ver- 
schiedenheit in den Städten und noch melir auf 
dem Lunde. 

Pie Gemeindebesteuerung in Oesterreich 
beruht auf Zuschlägen zu den direkten und in- 
direkten Staatssteueru . die im Betrage von 10 
— 15 ®o von der Gemeinde, von 15 — 20®© uiit 
Bestätigung der Kreisverlretung und darüber 
hinaus durch Gesetz erhoben werden können. 
Auch selbständige Steuern kommen vor, wie 
Miet-, Hunde- und Verniögen-s.steuerii (letztere 
vielfach in Vorarlberg). Auch zur Verzehrungs- 
steuer können Zuschläge ausgeschrieben werden. 
Pie Bezirke nnd Krouländer decken in der 
Hauptsache ihren Finanzbedarf in Form von 
Zuschlägen. 

Pie Nationalversammlung hatte in Frank- 
reich die Gemeinden und Departements auf 
Zuschläge zu den direkten Stenern des Staates 
angewiesen. Die Erfahrung lehrte jeden h bald, 
daü diese Hilfsmittel nicht ausreichteu. um die 
Bedürfnisse der Gemeinden, namentlich der 
Städte, zu decken. Infolgedessen griff man zu 
inneren Verbrauchssieueru und führte die alten, 
wenn auch nunmehr einheitlich geregelten Ok- 
trois wieder ein. Dieser Zustand bestellt in der 
Hauptsache auch beute n«)ch. Die Gemeinden 
speisen ihre Finanzen ans Zuschlägen der Grund-. 
Gebäude-, Tür- und Fenster-. Personal- und Mo- 
biliar- nnd l*atentstener oder aus Zuschlägen 
zu einzelnen dieser Auflagen. Es werden dabei 
zunächst o ordentliche Zuschlagsceiitiines 
(Centimes additioneis) zur Grund- und Mobiliar- 
Steuer nnd bei nnznreichendem Erträgnis auch 
Sülche zu den übrigen direkten .Steuern erhoben. 
Daneben gibt cs noch auUerordeiitliche und 
Spezialceutimes, letztere für bestimmte Zwecke 
(Schule, Wegebau nsw.). AndererseiT.s erheben die 
(iemeinden Oktrois, die neuerdings durch dieGG. 
V. 2y. XII. 18‘J7 und if, 111. 18‘JS verändert und 
herabgesetzt wurden (vgl. Art. „Oktroi“). Die 
l»epartements decken ihre Bedürfnisse durch or- 
dentliche ZuHchlagscentimcs bU 25 cts. auf die 
Grund-, Personal- nnd Mohiliarstener und 1 ct. 
auf die direkten Staatssteneni. Jedes Centime 
additionel bedentet eine Erhöhung der Staats- 
Steuer von je 1 ct. auf 1 Frc. Steuer “ 1%. 

Das kommnnalc Steuerwesen E ii g i a n d k ist 
dur<thans autonom. Im .\nschluf> an die Armen- 
y^iener mhen die (ieraeindeabgabeu hauptsäch- 
lich auf den Einkünften vom Grund und Bo<len. 
von Häusern, Zehnten, Kohlengruben u. dgl. m. 
nach .\bzug bestimmter Unkosten. Für gewisse 
Zwecke werden aber auch noch andere Steuer- 
übjekte herangezogen. Ide Grafschaften nehmen 
gleichfalls an diesen (üiit ca. ‘ir.) teil, 

desgleichen mit verschiedenen Teilen auch andere 


Behörden der Lokalverwaltung. Die städtischen 
Verbrauchssteuern bilden die Amsuahme. 

5. Dotationen nnd Subventionen. Sie 

sind Zuwendungen des Staates otler höherer 
Kommunalverbände au die Gemeinden, damit 
diese gewisse Funktionen erfüllen können. 
Subventionen nennt man solche staat- 
liche Untorstützun^n, mit denen die Pflicht 
verbunden wird, in l>e8timmten Bedürfnis- 
fällen, z. B. beim Schul-, Armen-, \\*ege- 
weson nsw., vorgezeichnete Aufgiiben zu lösen. 
Bei den Dotationen tiagegen fehlt ein 
solcher innerer Zusammenhang zwi-^jehen 
I Unterstützung und Leistung. Die Dotationen 
! bestehen teils in Vermr^nszuwendungen, 
' die der Staat den Gemeinden üln'rläöt, teils 
sind sie sog. „materielle Dotationen“. Unter 
, den letzteren versteht man die l'eberweisung 
liestimmter i>enodisi*h o<lcr un|M?rifKlisch 
, fließender Summen oder die Zuteilung der 
Erträgnisse von Steuern. Teilen oder f^Mioten 
von solchen („Dotation.ssteueni“). 

Beispiele luetct hierfür Preußen durch 
seine Provinzialdotationen und durch die 
Ueberlassung der Ertragssteuern an die Ge- 
I meindoii u. dgl. in. Auch in Siichsen und 
Frankreich ist das Dotationsprinzii) sehr aus- 
gebildet wortlen. 

III. Die (leiiieindeHchulden. 

Jede selbständigeFinanzwirtschaft schließt 
nol)cu einer eigenen .\usgalKV und Fannahme- 
wirt.schaft auch ein SchuMenwesen ein. 
Wenn auch beim kommunalen Finanzwesen 
in noch viel höherem ^laBe als beim 
Staate die Grumllage ein strenges GIei(.*h- 
gewicht zwischen Ausgal>en und Einnahmen 
bilden muß, so können und wei\len immer- 
hin Fälle eintr»?ten. wo die Au.sgalM?n mit 
den gewöhnlichen Mitteln nicht l»esti'itteü 
werden können. K.s wünle da<lurch die 
finanzfjolitische Gegenwart allzu sehr be- 
lastet, Hier ist oft die Inau>pnichnahme 
des öffentlichon KnKÜts nicht zu umgehen. 
Allein au(;h im Gebiete der S(;huldcuküiitm- 
hierung sind die Gemoiiulen nicht selbstän- 
' dig. ßondoru von der Einwirkung der Staat.s- 
gewalt abhäiijrig und ihrer Beaufsichtigung 
unterworfen. Ilieses staatliche Aufsiohtsrecht 
tritt hervor: 

1. durch die Gene li m i g u ii g des Staates, 
die eingelioll worden muß vor der Auf- 
nahme von gemeimilichen Anlelien. Er prüft 
die Notwendigkeit und BiM't'chtignng des 
Zweckes der Anleihe und er erörtert die 
Frage und Möglichkeit der Tilgung, da es 
Prinzip des kommunalen Finanzwesens ist, 
Schulden nur für bestimmte Fristen aufzu- 
uehmeu, sie innerhalb begrenzter Fristen 
heimzuziililen. 

2. durch die Bestimmung d e r F o r m 
der Anlehen. Diese Einwirkung hängt mit 
der Frage der staatlichen Genehmigung eng 
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zusvimmen. Naclidem es für die Gemeinden i 
<frundsatz ist. nur i>efristGte Schulden ein- 1 
zugehen, so wenlen regelmäßig Anlehen mit ' 
festemZinsfiiß und Ijestiminien Rückzalilungs- 
und Tilgungstenninen (meist 30 Jaiire) ge- ■ 
wählt. Die Modalitäten der Sclnildanfnahine 
bewegen sich im aligemoiuen in denjenigen 
Formen, welche auch l»eim Sdiuldeowesen 
des Staates iu Betracht kommen. Vgl. Art. ' 
„StaatsschuIden’S 

3. durch Beschaffuug der Mittel. 
Dies geschieht auf einem zweifachen Wege. 
Entweder scdiaflt der Staat unmittelbar die I 
Mittel zur Befriedigung des Kredits der Ge- 
meinde durc-h allgemeine Darbietungen von 
Staatsmitteln für die Anleihel)cdürfnisse der 
Gemeinden mler er tut dies mittelbar, | 
indem er die öffentlichen Kreditinstitute | 
unterstützt welche die KretUtgewähning an 
die Gemeinden zu ül>ernehmen geneigt sind, ’ 
oder er formiert Privatinstitute, die sich 
mit solchen Finanzoj»erationen l>eschäftigen 
wollen. 

Die Statistik der Geraeindeverschuldmig 
zeigt in den letzten Jahrzehnten eine relativ 
rapide Zunahme, eine Erscheinung, die 
sich vornelirnlieh in den großen Städten 
zeigt. 

In Deutschland pflegen Gemeindeschnlden 
durch die öffentlicheu oder privaten Kredit- 
institute Terniittelt zu werden. England bat 
durch Gesetze die Kreditgewährung des Staates 
an kommunale Korporationen geregelt und in 
F'raukreicb werden den Gemeinden und De- 
nartemenis Staatsmittel zu Kreditzwecken zur 
Verfügung gestellt, namentlich wenn der Staat 
selbst an der Erfüllung gewisser großer Auf- 
gaben ein besonderes Interesse bat. 
lilteratlir* Wun nev/ Finnmtritsensehaft , S.Avfi., 
18SS , 4t — 59. — .SfWn , Finanz- 

%Fi*zen$chnft, 5. Auß., Stuttgart JS8S, Bd. J, S. 
54 /g. — CohUf Finanziriztnuchaß , taittätgart 
1889, S. € 41 / 9 . — r. HeitzeustHu, in Schön- 
bcrg, Bd. 8, S. f>t7. — Khebft*g, Finanzxriszen- 
$cha/t , 8. Auß:, Leipzig 1905, S. 4'^ 1/9- — 
Grotefeiul , GrundMiitze de» Kommunal»teuer’ 
tre»en» in Preußen, Elberfeld 1874- — Knuf^ 
tnann. A'omtnuHa{/in(Oifen, i Bde.^ Leipzig 1906 
(Hand- und Lehrbuch der StaaUtciesemachaftcn, 
11,5). — Bruch, Mrler, Susne, J.He K>>mmunal- 
»teuerfrage, 10 Gutachten und Berichte de» Ver.fiir 
Sfyzüiipolitik, Bd. It (1877), dazu die Verhand- 
lungen rom Jahre 1878. — Frletlbevg , IHe 
Beeteuerting der (iemeinden, Berlin 1877. — 
m’aguer. Die Koynmunalaleuerfmge, Berlin 1878. 
— r. .HlfOinA'l. Dir Gemeindebeateuerung, 
l.ieipzig 1878. — Mnrciuou'ski , Die Be/onn 
der Komtnunahteurrgf'aetzgehung in Preußen, 
Berlin 1880. — Jhe ireitere Enttricke- 

Inng de» Gemeinde»tenence»en» nach dem K.A.G. 
r. 14. VU. ISUS, Znitchr. f StaaUxc., 1894. — 
Xcunifniti, Zur Gemeindeatcuerreform inDeuttch- 
Innd, Tübingen 19u5. — Bicrmer, Sette Steuer- 
fermen in Staat und Gemeinde, (rießen 19f>J. — 
.1. M'agucr und Pccuhh, Kammnnale Steuer- 
fragen, Jena — .1. Woguev, Die ßnan~ 
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Die preuß. Kommunabinleihm , Jena 1897. — 
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Biidlrker, Die Gemeindebe»tetierung «n England 
und IVale», 1878. — i*. Bratich. IHe Gnmeind* 
und ihr Ftnanstreaen in Frankreich, 1874- — 
Levog - BcauHru , Traitr de la »rience de» 
ßnance», 4- Puna 1887 , t. 1, ck, H. — 
Eitiiutrott tlc FntAciif Traitf de» P.iri* 

1866 — 67. — IjCroy-BcituHeUf L'adnsiniatr.i- 
tion locale en France et en Angieirrrt , Piri» 
1878. — Ehcbcrg f .in. „Gemeindeßaanzen“, 
H. d. St., t. Auß., Bd. fi \ S. 106 fg. — i*. RelUm- 
ntclUf Art. „GemeindehauahalC*, Stengel» W.ß. 
d. D. V.B. — Minchlcr , .Irt. ,, Gemeindest'^ 
iE. Gemeindehauahali) , OeMerr. St.W.B. — 
Ebenao die einachb'igigen Artikel im IHciionnairr 
de» ßnance» und in Block, Dictionunire d» 
Padminiatnition fmncaiar. 

Jdtix run HeckrI. 


Gemeiner Pfennig. 

Der sog. „G. Pf.“ im 15. Jahrh. w.ir 
der letzte größere Versuch, direkte Reichv 
steuern in Deutschland einzufübren. Die ge- 
steigerten militärischen Bedürfnisse in den NmI- 
zeileu der Hussiten- und später der Türken- 
kriege machten die Erschließung neuer Reich;^- 
; einnabmen immer notwendiger. Denn die durch 
die SchießwaflFeii veränderte militärische Technik 
und der gKißere Bedarf an Fußtruppeu er- 
heischten eine Umgestaltung der Reichswehr- 
i Verfassung und die Haltung von Söldnerheeren. 
Man versuchte nun, die dazu erforderlichen 
Geldmittel durch Geldsteuem zu beschaffeu und 
I zu diesem ßebufe die einzelnen Reichsnuteitanen 
I unmittelbar mit einer direkten Reiebssteuer 
unter Umgebung der Laodesstenem der Terri- 
I torien and Städte zu belegen. Die steoertech- 
! nisclie Regelung war in den einzelnen Fällen 
: seiner Bewilligung sehr verschieden and bildete 
I ein ziemlich buntes und zusamroenbanglosej* 

' Gemisch von Kopf-, Personal- und Ütandes- 
I Stenern, womit Einkommen- und Vermögens- 
I steuern verbunden waren. Der willkürliche 
I Widerstand einzelner Reiebsstände, bald der 
: Fürsten, bald der Städte und bald der Ritter 
konnte von der nngenUgenden Organiaation der 
Reicbsgewalt nicht unterdrückt werden. £> 
fehlten daher die Garantieen einer gleichmäßigen 
Durchführung und ein einheitliches Umlei^ngs- 
und Erhebungsverfahren. Zwischen U2i und 
1561 wurde der G. Pf, elfmal bewilligt, ist aber 
niemals auch nur annähernd vollständig einge- 
gangen. Dem Reiche gebrach es vor allem auch 
I an einer selbständigen Gliederung der Verwal- 
tung und an einem Kontrollapparat zur Dnrcb- 
I Setzung einer direkten Steuer, und daher war 
I auch die Reichsgewalt viel zu schwach gecen- 
über der Macht der Reichsstände, Landesherren 
und Städte. Wie alle Steuern jener Zeit wurde 
I der G. Pf. stets nur auf einzelne Jahre be- 
willigt. 

I Neben den Heereszwecken .sollte der Ertrag 
j dieser Reichssteuer zugleich zur Erhaltung des 
Reichskaiiunergerichts verwendet werden. Be- 
sondere Keichsschatzmeister, die von den Reichs* 
ständen gewählt werden sollten, hatten denG. 
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einzusammeln, und die V'eranagabung der Be- 
träge sollte von einer jährlich tagenden Reichs- 
ventamnilnng geprüft werden. 

Seit 1.551 ist auch dieser letzte Versuch 
einer direkten Reichssteuer wohl in Anbetracht 
des augenscheinlichen MiCerfolges nicht mehr 
wiederholt worden. 

Literatur: ll'aj/ner, Fin., fld. 3, S. 4 ^ u»d 
— />er*elbe, Sfhunbtrg, Bd. III', A'. S6S. — 
Gotheiu, 71er Oemfinf Pfennig auf dem Rexehe- 
tage SH iVorme, lireetan 1877 flHee .). — v, Belote, 
Art. „Pfennig, Gemeiner“, H. d. ,St., t. -4uM-, 
Bd. VI, S. 85. Majr ron HeckH, 


Oemeinlieitsteilnng. 

1. Hie G. im weiteren Sinne. 2. Die G. im 
engeren Sinne. , 

1. Die G. im weiteren Sinne. Die 
Befreiung des Grundbesitzes durch die Auf- 
liebnng der alten gebundenen Agrarver- 
fassung hat wie im .Art. „Agiwgeschichte“ I 
oben S. .30 fg. gezeigt, zwei Seiten: die Be- 
freiung des Bodens sell)St und die seiner, 
Bebauer. Letztere heißt „Bauernbefreiung“, 
jene ..G.“ i. w. S. Beides zusammen wini in 
Preußen als ,,I.andesknltnrgesetzgebung“ be- 
zeichnet. In diesemw e i t e r e n Sinne bedeutet 
G. die Beseitigung aller gemeiustdiaftlichen 
Nutzung landwirtschaftlicher Gnindstücke, 
als(j der gleichen oder verstdiiedenen Be- 
teiligung mehrerer Personen an der Nutzung 
desselben Grundstflcks, ohne daß dieses im 
Gemeinbesitz resp. Gemeineigentum der 
Nutzungsberechtigten zu stehen braucht 
Danach ist also eine „Gemeinheit“ avich 
schon gegeben, wenn nur „Grnndgerechtig- 
keiten“ (Servituten) an dem Grundstück 
eines anderen liestehen. Du« ist aber haupt- 
sächlich der Fall in Form von „AVeiue- 
gcrechtigkeiten“ (teils den gegenseitigen, 
«mein.sam ausgenhten der Bauern, teils 
den einseitigen des Gntsherrn auf den 
Aeckern der Bauern und event. auch tim- 
gekehrt), wo „Gemengelage“ der Aecker 
mit dem dadurch l>edingten „Flurzwangt' 
besteht (vgl. diese .Artt.). Daher wird zur 
G. im weitesten Sinne auch Beseitig\mg 
dieser Gemengelage durch „Zusammenlegung 
der Grundstücke“ gerechnet. 

ln diesem Sinne wird der Ausdnick in 
der älteren staatswirtschaftlichen Literatur 
und in der alten preußischen Gcsetzgi'bung 
gebraucht. 

Im engeren .Sinne dag^n — und in 
diesem wird der Ausdruck in der neueren ! 
Zeit meistens angewandt — bedeutet Ge- [ 
meinheit nur den im Gemeinbesitz i-esp. 
Gemeineigentum mehrerer Personen stehen- 
den Grund und Boden, also das, was in 
Siiddeutschland Allmende genannt wird j 
fvgl. -Art. „Allmende“ olien S. THfg.), G. die! 
reale Aufteilung dieser Ländereien an die j 
lusherigen Besitzer. 


Wälirend die Servituten wenigstens in 
ihrer Hauptform, den Weideservituten, mit 
der Gemengelage hauptsächlich in den 
Gebieten der Dorfsiedelung entstanden sind, 
gibt es Gemeinheiten i. e. S. auch im 
Gebiete der EiuzelhSfe. 

Die G. im weitesten Sinne umfaßt 
also dreierlei Maßregeln : 1. die G. im 

engeren Sinne, 2. die Aufhebung der den 
landwirtsclmftlichen Betrieb einschränkenden 
Servituten, 3. die Beseitigung der Gemenge- 
lage. der Zersplitterung der Grundstücke 
durch Zusammenlegung. 

Die gesetzliche Regelung der G. in den 
sogenannten „G.ordnungcn“ umfaßt in der 
Regel 1 und 2, im älteren Preußen auch 3, 
die Zusammenlegung der Gnindstücke, die 
hier im Gegensatz zu den übrigen Gebieten 
in der Hegel von Anfang an mit den beiden 
anderen Maßregeln verbunden wird. Die 
Aufhebung der Servituten wird in 
dem Art. ,,Grundgerechtigkeit“, die Be- 
seitigung der Gemengelage in dem 
Art. „Gnindstücke, Zusammenlegung der- 
selben“, dargestellt Hier ist also nur die 
G. i. e. S. zu schildern. Dabei wird im 
folgenden unter „G. i. w. S.“ immer nur 
1 und 2, nicht auch .3 verstanden. 

2. Die G. im engeren Sinne. Die 
Gemeinheit im engeren Sinne besteht in 
der Regel aus unkultiviertem Land, Weide 
und Wald, dient also außer zur Holz- 
gewinnung, Mast, Plaggenhieb usw. haupt- 
sächlich zur Weide. Bei Flurzwang und 
Dreifelderwirtschaft mit reiner Brache — 
dem bis ins 18. Jalirh. allgemein hen'schen- 
den Betriebssystem der Ijuidwirtschaft — 
bildete sie die ständige Weide, zu deren 
Ergänzung dann Stojuiel- und Brachweide 
auf den Acckern und Herbst- und Frülilings- 
weide auf den Wiesen kam. Mit dem 
Wachstum der Bevölkerung und dem Be- 
dürfnis nach intensiverer landwirtschaft- 
licher Pnxluktion erschien es aber unwirt- 
schaftlich, große Strecken I-andes fast brach 
liegen zu lassen, statt sie in Aecker nm- 
zuwandeln, und die in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrh. aufkommenden Fort.schritte 
der landwirtschaftlichen Teihnik, die Stall- 
fütterung und der Bau von Futterkräutern, 
machten zugleich diese Form der Weide 
mehr und mehr überflüssig. Z >1 diesem 
Bedürfnis nach technischen Reformen, nach 
Einführung neuerer besserer Betriebssysteme, 
kam das ix)[Julationistische .Moment und die 
Feindscliaft des zur Herrschaft gelangenden 
Individualismus gegen allen Gemeinlresitz 
und alle Gemeinwirtschaft. Alle diese 
Momente zusammen gaben zu den G. i. e. S. 
im 18. Jalirh. Anlaß. 

Die ersten (i. in Deutschland erfolgten, an- 
geregt durch die großen bandwirtschaftsschrift- 
Steller in England nud die Physiokraten in 
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Frankreich’, einerseits in Kurbayern lOber- 
bayem, Nie<ler- und Oberpfalz) auf Orund de« 
Mandat« vom 24. März 1762 ..nach dem Bei- 
sjuel anderer auswärtigen Landen“ 'i, anderer- 
seits in Verbindung: nm der ersten Zusammen- 
legung (Verkoppelung; der (rrundstlbke in den 
norddeutschen Küstenländern, im Zusammen- 
hang’ mit der Einführung der schlagmäßigen 
Feldgraswirtschaft (Hier ^Koppelwirtschaft“ Jvgl. 
Art. ^Landwirtschaft“!. Diese geschah in Hol- 
stein schon zu Ende des 16. und zu Anfang 
des 17. Jahrh., in Schleswig f)0 — lUO Jahre 
später, zunächst aber nur in den GuUbetriebeu. 
Die Bauern folgten zwar mit der Einführung 
der Koppelwirtschaft nach, dabei blieben aber 
die Gemengelage der Aeeker, der gemeinsame 
Weidegang auf Stoppel. Dreesch, Brache und 
die Geineinweiden bestehen. Ihre Beseitigung 
wurde erst in Gang gebracht durch die Ein- 
koppelungsverordnuugeii v. 10 U. 1766 und 20. 1. 
17<(J für .Schleswig und U). XI. 1771 für Hol- 
stein königlichen .Anteils (welche die Provoka- 
tionen zur Verkoppelung nur nmdi von einer 
gewissen Stimmenzahl der Beteiligten abhängig 
machtenl. Bei diesen Verkuppelungen wurden 
nun hier regelnmüig auch die Gemeinweiden 
aufgeteilt, indem sie mit in die ganze Teiluiigs- 
masse eingeworfeii wurden. 

Ebenso wie in Stthleswig- Holstein wurden 
anch in La neu bürg, da.s eine ganz ähnliche 
ländliche Verfassung hatte, schon »eit Anfang 
des 18. Jahrh. die Feldmarken verkoppelt und 
die wenigen hier überhanpt vorhandenen tie- 
ineinheiteu geteilt. Zugleich wurden die hier 
ziemlich grolien Domanial Vorwerke zerschlagen 
mid mit den Gemeinheiten zur Egulisiemug 
der Bauenihöfe einer Kla.'^.'^e verwendet. 

Diese Reform versuchte Georg III. von 
Hannover, zu dessen Gebiet ein Teil von 
Lanenburg gehörte, in den lünehurgischeu 
Aemterii mit ganz anderer ländlicher Verfas.sung 
iiachzuahmen. Die Verhältnisse waren hier 
aller zu abweichend. Es waren meisten.» mehrere 
Gemeinden und einzelne Güter au einer Ge- 
meinheit beteiligt, so dali zuerst eine sog. 
„Gencralteiluug“ erfolgen muUte, ehe es zur 
Spezialteiliiug der Grundstücke unter die ein- 
zelnen Hauern kommen konnte. Gewöhnlich 
scheiterte aber schon die Generalteilung, weil 
die Beteiligten sich nicht einigen konnten. Da- 
her wurde eine eigene, den besonderen Verhält- 
ni.ssen angepaUte gesetzliche Regelung not- 
wendig, und diese erfolgte durch die Itine- 
hiirgische G. Ordnung v. 25. VI. 1802 — i 
die erste in Deutschland nud das Muster für 
alle sjiäteren. 

Danach haben Gemeinden und ähnliche Kor- 
|M.ratioiien sowie selbständige Höfe, welche Be- 
rechtigungen und Nutzungen auf einem Boden i 
gemeinschaftlich mit anderen besitzen, das Recht, 
aus dieser Gemeinschaft anszutreten und Ent- 
.schädigung in Privateigentum an Land zu 
fordern iGeueralteiluiig). Zum BeschluU 
einer Generalteilung ist die Hälfte der Stimmen 
der Beteiligten notwendig. Die Mitglieder der 
einzelnen Gemeinde können dann eine weitere 
Teilung ihrer Generalabtindung fordern, wenn 
dadurch ihre (irnnd.stücke einer höheren Kultur 
fähig werden (.Spezialteilung}. (Gegenstand 


dieser G. sind in erster Linie die Gemeiuweideis 
aiiüerdem Mast-, Holz-, Torf- sowie Plaggen- 
und Heidehiebsberechtigungen. 

Zur Leitung der Teilmigssache in ersitr 
Instanz wmrde das I^andesGikonomiekollegium 
von Celle eingesetzt. Nach der Wiederherstellnn? 
Hannovers ergingen auch für die übrigen daw 
gehörigen Fürstentümer, ausgenommen Ostfri«- 
laud, ähnliche Gesetze. Der Erfolg war über- 
all. besonders in Bremen. Lüneburg und Hoyv 
Diepholz «ehr grob. Da« » harakterislisclie di^r 
älteren Irnnnöverschen TeiluugsgeseUgebungisL 
I dail die G. als solche nicht mit der Zusammeii- 
j legung verbunden wird. Nur freiwillig kamea 
einige Zusammenlegungen gleichzeitig zustande. 
Wenn die älteren Teilungen nicht n»ei.-t nnr 
Geueralteüungen gewesen wären, so hätten sie 
die Gemengelage der Grundstücke daher nicht 
vermindert, sondern mir vermehrt. Erst da^ 
(r. V. 3Ü./V1. 1842 gestattete die zwauirsweis«^ 
l'mlegung von Grundstücken auf Antrag einer Ma- 
jorität Von * a, später der Hälfte der Beteiligten 

Die lUneburgische G.ordnung von 1802 diente 
auch als Muster für die (i.ordnung v. 7. VI 
1821 in Preußen, welche an Stelle der Be- 
stimmungen des Preiiü. Landrecht.» vou 1793 
und der allgemeinen Gerichtsordnung von 1794 
trat. Für die Landeskultnrgesetzgebaug in 
den älteren Provinzen Preu^ms ist. wie be- 
reits hervorgeboben, der enge Zusamiuenliang 
wesentlich, in welchem hier G. i. w. 5. und Zu- 
sammenlegung stehen (vgl. Art. ^.Gmndsiücke, 
Zusammenlegung derselben“). 

Die hier auch schon im 18. Jahrh. besonders 
von Friedrich dem Großen energisch in Augriö 
genommene ^Separation“ ist als G. i. w. S. 
wesentlich nur den gröüereii Riltergüteni zu- 
gute gekommen. Diese schieden aus der Ge- 
mengelage mit den bäuerlichen Hufen aus und 
erhielten für ihren Anteil an den Gemeinheiten 
Lamlabßndung. Die Bauern blieben bei der 
Gemengelage, der Dreifelderwirtschaft und dem 
I Flurzwrtug. Bei der in den älteren preußischen 
Provinzen herrschenden gutsherrlich-bäuerlichen 
i Verfassung waren technische Fortschritte fw 
die Bauern doch unmöglich. Erst als sie zum 
größten Teil durch die Bauembefreiuni: per- 
sönlich und dinglich befreit und zu Eigentiimcm 
gemacht waren, begann auch für sie die (t. i. 
w. S. auf Grund der G.ordnung von 182I- 
welche hauptsächlich die Beseitignug der Weide- 
gerechtigkeiten betrifft, damit aW zwaiig<weUe 
auch die Zusammenlegung verbindet. 

In Ijezug auf (3. im engen?n Sinne al*er 
war damals schon eino Reaktion eiuge- 
treten — infolge der veränderten B»?ileutuDg 
der l.Andgemeinde in dem sich entwickeln- 
den modernen Staat. Hier winl die Ge- 
meinde zu einem politischen Organ, und 
dadurch erlangen die Gemeinheiten, da.' 
(Tenieineigonlum. fflr sie eine ganz andere 
Bedeutung als vorher, wo sie wesentlich ein 
wirtschaftlicher Verl»and war. Damals 
waren die Gemeinheiten nutzbares Eigen- 
tmn der einzelnen Genos.sen, und diese 
konnten daher auch über seine Teilung be- 
schließen. Für die j)olitische Gemeinde 
alK?r wertlon sie zum (lemeindeverraögen. 
das der Substanz nach der Gemeinde als 
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solcher gohr.rt mul nur im Interesse fies 
Ganzem verwendet wenlen darf. 

So kommt die Anffa.ssung zur Aner- 
kennung, daß das Eigentum der <Temeindo 
(der politischen) niclit in das l’rivateigen- 1 
tum ilirer Mitglieder übergehen kann. 

Damit füllt ein Hanptanhiß zur G. im 
engeren Sinne weg. Je mehr anderei'seits 
die eigenen Aufgal>en der Gemeinde im 
modernen Staat wachsen und das Gemeinde- 
finanzwosen zur Entwickelung kommt, desto 
mehr machte es sich geltend, wie wertvoll i 
€*igenes Vermögen in Gestalt von Gemein- 
heiten ist. 

Nun ivatte sich mit der An.shildimg der: 
itolilischen Gemeinde ein dreifacher 
Kechtszustatid entwickelt: die (lemoinheilen 
sind entwefler auf die j>olitischen Gemeinden 
als solche iU)ergcgangen, ohne daß den .Mit- 
diedern ein Nutzungsrecht gchlielicn ist», 
oder es ist die alte Gemeinde als wirt- ^ 
s^'haftlicher Verband, als „Kealgemeindc‘‘, 
innerhalb der neuen politischen Gemeinde’ 
erhalten gchlielxjn und damit im Hesitz und 
derNutzung der Gemeinheit wie vorher. < hier 
endlich die Gemeirdieiten sind Eigentum der 
jxditischeu Gemeinde, den Mitgliedern steht 
aber ein l>estimmtes Nutzungsrecht zu. 

M’ührend im ersten Kalle jede Teilung 
au.'igeschlossen ist, im zweiten al)er l)ei 
genügender Uel>ereiDStimmung innerhalb der 
Realgemeinde aucli weiterhin stattfinden 
kann, macht die Gesetzgebung bei der letzt- 
g»»nannten Form eine M'andlung durch, die 
jene Reaktion deutlich zeigt: so Iwhstirnmt 
die preußische G.onlnung von 1S21 noch, 
daß in diesf^m Fall, also l>ei Grundstücken, 
deren Eigentum einer Gemeinde, deren 
Nutzung den einzelnen Mitgliedern zusteht, 
j»xles niitzungsbeiechtigte >iitglied für seine 
Rechte auf Auseinandersetzung antnigen 
kann. Dagegen l>eschrünkte eine Veif>rd- 
nung am 'iti. VJI. 1JS4T dies auf .solche 
Nutzungsrechte, die dem Einzelnen nicht 
als Mitglied der politischen Gemeimle. sondern 
aus einem anderen Hef'htsgnmde zustandon, 
und verbot für das auf Grund ofTeiitUcher 
Rechte genutzte Gomeindevermogen — also 
für den grüßten Teil der alten Gemein- 
heiten — die Umwandlung in Privatver- 
roOgen der Mitglieder. 

So trat von da an anch in den alten Pro- 
vinzen Preußens die G. ira engeren Sinne 
zurück hinter der übrigeu G. im weiteren Sinne, 
der Beseitigung der Weiderechte, der Grund- 
gerechtigkeiten, und der Znsanunenlegnng der 
tirnndstttcke (vgl. d. Art.). 

In den neueren Landesteilen Pienßens war 
in der Rheinproviiiz eine Kinführuntr der 
G. Ordnung von 1821 gerade wegen de» Zwangs 
zur Zusammenlegung nicht müirlich. Es erging 
hier die G. Ordnung vom 19. HI. 1851, welche 
ansdrücklich den Zwang zur Zusammenlegung 
ansscbließi. Sie versteht unter G. 1. Ablösung 


der Servituten, 2. Teilung von gemeinschaft- 
lichem Eigentum. Bei letzterem ist auch die 
Uinwaudliing de» Gemeindeeigeniiims der poU- 
tischen Gemeinde in Privateigentum der Mit- 
glieder verboten. 

In Hessen-Nassau sind bei der hier 
eigentümlichen Form der Zusammenlegung, der 
^.Konsolidation** . die Gemeinheiten überhaupt 
von der Einbeziehung in diese „Gewaimregu- 
lierung** ansgeschlussen (s. Art. „Grundstücke, 
Zusammenlegung derselben“). Erst die ü. Ord- 
nung v. 5. IV. 1889 für den Regierungsbezirk 
Wiesbaden, im ganzen der rheinischen gleich, 
entspricht dem auch hier hervortretenden Be- 
dürfni.s nach Teilung der gemeinsam genutzten 
Grundstücke. 

ln den kleineren und mittleren norddeutschen 
Staaten haben sich die Reformen ühnlich wie 
in Preußen vollzogen, zum Teil auf Grund von 
Staatsverträgen durch dieses ausgeführt. 

In den 4 großen sUddeu tschen Staaten 
haben ebenso wie im Rheinland und in Hessen- 
Nassau die G. im engeren Sinne eine viel ge- 
ringere Au.sdehnung erlangt als ira Norden, be- 
sonders im Nordwesteu, obwohl sie hier vom 
Polizeistaat im 18. .Tahrh. zum Teil auch sehr 
energisch angestrebt, ja erzwungen worden 
waren. *) Sie sind anch hier begonnen und 
bald anfgegeben worden, weil hier meistens die 
(Teineinheiten in da.s Eigentum der politischen 
Gemeinde Ubergegangen sind. So vollzog sich 
auch iin rechtsrheinischen Bau ern von Beginn 
bis zum Ausgang der Tcilungabewegung ein 
großer Wandel : anfangs konnte jeder beliebige 
Fremde Gründe zur Kultur erlangen, später 
nur noch jedes einzelne Gemeindeglied; schon 
.seit IHU aber wird die Regierung zurück- 
haltender in bezug auf G. und erschwert sie immer 
mehr: nach der (Temeindeordnnng von 1869 
endlich kann er.st eine Mehrheit von drei 
Vierteln der (iemeinderaitglieder eine Separation 
durchsetzen.*) ln Württemberg aber ist 
seit dem IH., VI. 18HT» überhaupt jede .‘Reparation 
von Genieindegrilnden verboten. Aber an Stelle 
der gemeinsamen Nutzung ist. wo es sich nicht 
um tVaid handelt, der hier besonders wichtig 
ist als Geineindevermogen , meist ge.sonderte 
Nutzung durch die Einzelnen auf dem M"eg 
der Verpachtung seitens der Gemeinde getreten, 
wobei diese in Bayern seit 1884 durch die 
Landeskulturrenteuansiali unterstützt wird. 

! So sind hier im Süden und l>esonders 
Südwesten im Gegensatz znm Nonien heute 
noch selir viele Gemeinlieiten untor dom 
Namen Almend erhalten goldicben und 
haben, ohne ein Hindernis des technischen 
Fortsc hritts zu sein, eine gi*oüe sozial jX)litische 
Hedeutung. Vgl. Art. „Allmende“ a. a. U. 

Nach der Bernfsstatistik vom 14. VI. 3895 
gab es ira Peutseben Reich noch 12492 Ge- 
meinden mit ungeteilter Weide und 429468 
nutzungsberechtigten Betrieben (davon .H.396 Ge- 
meinden mit 144327 Nutzungsberechtigten in 
Bayemb ferner 12386 Gemeinden mit unge- 
teiltem Wald und 510846 nutzungsberechtigten 
Betrieben (davon 3187 Gemeinden mit 145465 
Nutzungsberechtigten in Bayern); endlich 8560 

•) S. für Bayern Wismilller a. a. 0. 

* Wismüller S. 178. 
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Gemeinden mit aufgeteiltem Gemeindeland mit 
382833 nntzun^Hberechtigten Betrieben (davon 
1I3H mit 44 783 Nntzungsterechtigten in Bayern). 
Literatur: Bruno SchlittPf Jh'e Zusamm^nlegtmg 
der Grunditüeke in ihrer rolkneirUchaßHchm 
Bedeutung und Durchführung, J. Abt., Leipzig 
lfi86. — Frieiirich CrroM»nan»i , Art. „Ge^ 
meinheitHeilnng“, H. d. St., 'J. Auß., Bd. /i' S. 
Hhfg. — WUttrh, Art. „Xummmenleijnng ' 
Gru-nd«tiieke^‘, H. d. St., i. Auß.^ Bd. VII, S. 
lOSS/g. — MettzeUf m Schünltergs Bandbueh der 
politierhen Oekonumie. — H'lawiiHlpr, Geichichte 
der Teilung der Gemeinländerrieti in Bagern 
f.}fiinchner Volketr. Sind. CI. St.), Stuttgart und 
Berlin 1904. Fuchn. 


Gemeinsinn. 

Adam Smith var liokamitlicli der Ansicht, 
daß jeder das Wohl iler Gesamtheit am 
besten fördere, wenn er mit seiner ganzen 
Kraft — nattlrlich in den Schranken der 
Keohtsonlnnng — sein eigenes Interesse 
verfolge. Es ist denn auch ein stehender 
Satz der orthodoxen Nationalökonomie ge- 
bliet)en, daß im 'Wirtschaftsleben das „Selbst- 
interesse“ als die allein treibende Kraft 
wirke, nnd auch die Marxsche „materiali- 
stische Geschichtsauffassung“ ist im Grande 
nur eine Erweiterung dieses Satzes. Die 
Kritik dieser .•\nscliaimng geht einesteils von 
dem ethischen Standpunkt aus, indem sie 
erklärt, selbst wenn wü-klich der wirtschaft- 
liche Egoismus die alles liehcrrschende 
Macht basitze, die man ihr zuschreibt, so 
wäre dieser Zustand doch morali.soh zu ver- 
urteilen als etwas, das nicht sein sollte und 
auf dessen Besserung hinzuarbeiten sittliche 
Pflicht sei. Andererseits aber wird auch 
die Alleinherrschaft dieses ^oismus in Ab- 
rede gestellt tind darauf hiiigewiosen, daß 
denn d<»h auch ein anderer Faktor, der G., 
eine nicht zu unterschätzende Bedeutung 
im Oesellschaftsleben halje. Schon Adam 
Smith hatte ja in seinem Werke über die 
Theorie der moralischen GofQhle die „Sym- 
patliie“ als eine nelien der Selbstliebe wir- 
kende Triebfeder das menschlichen Handelns 
aufgeslollt. „Welchen Grad von Selbstliebe 
man dem Menschen a>ich zuschreil>en mag“, 
lautet der erste Satz dieser Schrift, „so liegt 
doch offenbar iu seiner Natur auch ein Prin- 
zip des Interesses für das. was anderen 
widerfährt, das ihr Glück für ihn notwendig 
macht, wenn er auch selbst nur das Ver- 
gnügen liat. Zeuge desselben zu sein.“ 
Buckle meint, A. Smith halte absichtlich in 
jeiiem seiner beiden Hauptwerke eines der 
lieiden den Menschen leitenden Hauptmotive 
für sich betrachtet : es ist indes nicht wahr- 
scheinlich, daß Smith bei der Veröffentlichung 
seiner ersten Schrift schon an den „Wealth 
of nations“ dachte. Seine „Syrnjathie“ ist 
im wesentlichen identLsch mit dem. was man 


gegenwärtig als ..Altruismus“ (s. d. Art. oben 
S. 83 fg.) zu liezeichnen pflegt. Dem G. liegen 
ebenfalls häufig sympathische oder altni- 
istisithe Empfindungen mit zugninde, er fällt 
alter doch nicht einfach mit diesem ziL«ammen. 
Der Altruismus ist gefühlsmäßig, der G. <la- 
gegen betätigt sich verstandesmäßig, wenn auch 
Gefühle indirekt bei ihm niitwirken können. 
Der Altniismus tritt hauptsächlich liestimm- 
ten einzelnen Individuen gegenülier in der 
Form von Mitleid, Wohlwollen, Liebe hervor, 
der G. dagegen hat nicht einzelne Personec, 
im Auge, sondern er will das Wohl ganzer 
gesellscliaftlicher Gruppen oder das der 
ganzen Gesellschaft fönlern. Daher Iteschränkt 
sich seine Wirksamkeit auch nicht auf die 
Ausübung von Wohltätigkeit, d. h. auf die 
Unterstützung von Hilfsbedürftigen, vielmehr 
lietätigt er sich auch oft in großem Maß- 
stabe im Interesse der Kunst, der WLssen- 
scliaft, der allgemeinen Volksbildung, wie 
auch zur Abwehr von Einflüssen und Ge- 
faliren. die das Gemeinwohl bedrohen, wi* 
Alkoholisinus, Tuberkulose usw. Im allge- 
meinen wird die Wirksamkeit des G. am 
fruchltiarsten erscheinen, wenn sie von 
größeren freiwilligen Vereinigungen mit 
I zweckmäßieer Organisation aiisgeübl wir!. 

I Doch können auch Einzelne sich große Ver- 
i dienste um das Gemeinwohl erwerfK?n. wenn 
; sie, wie das in der neuei-en Zeit immer 
häufiger vorkommt, liedeuteude Mittel für 
gemeinnützige Zwecke zur Verfügung stellen. 

Der G. dient zur Eigänzung der auf 
Förderung der allgemeinen AVohlfahrt und 
der Kulturinteiessen gerichteten Tätigkeit 
des Staates. Kr tritt daher am stärksten in 
den Ländern hervor, in denen diese Staats- 
lätigkeit infolge der Iicstehenden piolitischea 
und finanziellen Verfassung wenig entwickelt 
ist. So bekundete sieh im Mittelalter der 
G. in verhältnismäßig hohem Grade durch 
Stiftungen für Wohltätigkeit. Krankenpflege. 

, Unterricht usw. Gegenwärtig aber stehen 
!in dieser Hinsicht die Vereinigten Staaten 
olicnan, wo ja z. B. das ganze Kirchenwesen 
materiell auf Freiwilligkeit, also auf dem 
kirchlichen G. beruht. Auch sind liekanntlioli 
dort melirere große Universitäten lediglich 
durch die Freigebigkeit einzelner Millionäre 
gegründet worden. Es hat sich dann such 
in Amerika eine .äuschauung ausgebildet, 
nach der dem G. eine feste Stellung in dem 
gesellschaftlichen Verteilungsprozeß ange- 
wie.sen wird. Sie wiivi namentlich von dem 
Multimillionär Carnegie vertreten, hat alier 
II. a. auch bei S. Patten Anklang gefunden. 
So weit es sich um den Erwerb liandelt. 
winl dem .Selbstinteresse l>ei der bestehenden 
GeseUschaftsordniiiig seine leitende Stellung 
schwerlich genommen werden können. Der 
Einzelne kann sich den im Konkurrenzkampf 
allgemein geltenden Nonnen nicht entziehen. 
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er würde sich n\ir seU»st minieren, wenn ; 
er nicht dem sogenannten „Prinzip der 
Wirtschaftlichkeit“ folgen wollte, nach dem 
er auf dem Boden der Kechtsordnnng mög- 
lichst gitißen Gewinn mit möglichst kleinem 
Opfer erstreben soll. Aber wenn der Gewinn 
erzielt ist, so hat der Erwerbende freie Hand 
in der Verwendung dessellien, und hier kann 
und soll er nach höheren, ethischen Grund- 
sätzen verfahren und seinen Reichtum in 
den Dienst des Gemeinwohls stellen. Dem- 
nach empfiehlt Carnegie denjenigen, die das 
besondere Talent besitzen, große Cnter- 1 
nehmungen ins Leiten zu rufen und zu leiten, 
daß sie zunächst ihre ganze Kraft eiiiselzen, 
um zu großem Reichtum zu gelangen, was 
ihnen, wie er glaubt, immer gelingen werde, 
auch wenn sie, wie er seihst, mit nichts 
anfnugen. .\mlererseits .aber erklärt er es 
für unanständig, daß ein Mann als Reicher 
im amerikanischen Sinne slertje. Er soll bei 
seinen Lebzeiten, nicht etwa durch Testament, 
ütier seinen ganzen Reichtum, abgesehen von i 
einer Versorgung seiner Familie, im Inter- 1 
esse des allgemeinen Wohles verfügen. 
Carnegie ist fiekanntlich selbst mit gutem 
Beispiele vorangegangen, indem er bereits 
30 — 411 Mill. Dollars hauptsächlich für wissen- 
schaftliche und Hildungszwecke und in.sbe- 
sondere für die Gründung von öflentliclien 
Bibliotheken hingegoben hat, womit er sich | 
freilich immerhin nur einer bescheidenen ■ 
(,iuote.seinesVermögensentäußorthat. Andere 
amerikanische Geldmagnaten halien Stiftun- 
gen in ähnlichem Stile gemacht, woltei sio' 
indes nicht immer durch ihren G.. sondern 
manchmal auch durch die Absicht geleitet 
wurden, gewisse ilunkele Punkte iu ihrer 
Vorgeschichte in Vergessenheit zu bringen, i 
Als eine organische Lösung der sozialen | 
Frage wird indes dieses amerikanische System 
der Verwertung des G. der Reichen, so 
dankenswert seine Leistungen im einzelnen 1 
auch sein mögen, ui(;ht bolraehtet werden ! 
können. ' 

Idteratur; A<l. Smith, Theory of moral renti- 
mratr, JTH9, — J/enrlnllli, StanUtrirUchaftlirhr 
Cnterrurhungrn , t. Aajt., 1870, S. 47 fg. — ' 
Haaharh , l'nUraurhnngen iibrr .Uam Smtlh, 
1891. — .S. Patte», Thr Theory of proeperilg, 
Mein York 1908. — lieitz, Art. „Gemeitieinno im 
11. <1. St., 2. .lafi., Bd. jy, S. ISSfg. LejrU. 


Qemeinvirtschaft. 

Im Gegensatz zur Flinzelwirtschaft stellt I 
die G. diejenige Wirtschaftsform dar, als, 
deren SiiVijekt nicht ein Einzelner, sondern 
eine irgendwie organisierte Vielheit von 
Personen auftrift. Groß, der mit Rocht 
<las unterscheidende Merkinjil der Wirt.scfiafts- 
formen iu der Natur ihres Sulijektes erblickt. 


bezeichnet diese Form nicht als G., .sondern 
als Gesamt Wirtschaft, indem er den 
erstereu Au.sdruck zur Bezeichnung eines 
Wirt. Schafts p r i n z i p s in seinem Sinne, 
nämlich des zwangswirtschaftlichen Prinzij«. 
verwendet. Indes dürfte die obige Deflnition 
dem üblichen Sprachgebrauch am meisten 
entsprechen. Bis zu einem gewissen Grade 
müssen sich in jeder Art von G. die Be- 
teiligten einem Zwange unterwerfen, weil 
sonst überhaupt keine Organisation denkbar 
ist. Ein Picknick, zu dem jeder nach Be- 
lieben beiträgt, während auch wieder jeder 
von den zusammengelegten Vorräten nehmen 
kann , was er will , kann überhaupt keine 
dauernde Wirtschaftsform bilden, abgesehen 
davon, daß selbst in einem solchen Falle sich 
jeder aus Anstandsrüeksichten einen gewissen 
Zwang auflegf. Daß Ein- und Austritt tiei 
den verschiedenen Arten der G. mehr oder 
weniger leicht ist, macht keinen prinzipiellen 
Unterschied, denn auch die G., in der das 
Zwangsprinzin am meisten hervortritt, der 
Staat, nimmt freiwillig eintretende Mitglieder 
auf und gestattet ihren Angehörigen auch 
das Ausscheiilen. Wohl ut)or kommt es 
darauf an, wie der Zwang der gemeinwirl- 
schaftlichen (Jrganisation entstanden ist, 
ob er auf einer selbständigen, von dem Willen 
der Einzelnen unabhänpgen, geschichtlich 
gegebenen oder durch Gesetz eingeführten 
Gewalt beriüit. oder ob er durch eine frei- 
willige Vereinbarung der Teilnehmer m- 
schaften ist, so daß diese sich also nur den 
von ihnen selbst aufgestellten Normen fügen. 
Nach diesem Gesichtspunkt kann man eigent- 
lich zwangsmäßige und freie G. unterscheiden. 
Zu den ersteren gehören der Staat und die 
mit Zwangsrechten au-sgestattoten öffentlichen 
Selbstverwaltungskörperschaften, zu den 
letzteren Handelsgesellschaften, Erwerbs- und 
Wirtschaftsgenossenschaften und andere Ver- 
einigungen, die auf dem Privatrecht beruhen, 
aber eben deslialb auch einer von der Will- 
kür des einzelnen Mitgliedes unabhängigen 
Ordnung unterstehen. 

Ihrem Zwecke nach kann die G. sein 
1. ausschließlich Erwerbswirtschaft, die durch 
irgend einen Geschäftsbetrieb einen Gewinn 
erzielen will, der nach den vorgeschriebenen 
Normen verteilt winl. Die Konsumtion oder 
Oberhaupt die Bedürfnisbefriedigung liegt 
also gänzlich außerhalb der in dieser Art 
begrenzten G.; 2. eine wirt.schaftliche Or- 
ganisation, welche nicht nur die Mittel zur 
Befrietligung gewisser Bedürfnisse ihrer An- 
gehörigen zusammenbriugt, sondern auch 
selbst die-seBedürfnisbcfriiKÜgung flliorniinmt 
und ausführt. Der kommunistische Staat, 
der die ganze Produktion und Konsumtion 
seiner Bürger leitet und regelt, würde die 
extremste Ausbildung einer solchen G. dar- 
stellen. Bleilten wir auf dem Boden der 
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Wirklichkeit, so ist zu nutersi-heiden, ob es . 
sich um private Bedürfnisse des Einzelnen 
mler um Bedürfnisse der Gemeinschaft als | 
solcher handelt. Als Beispiel dos ersten 
Falles kann die klösterliche G. anpesehen 
werden. Die Gemeinschafls- oder Gemein- 
bedürfnisse dagegen haben die gröUte Be- 
deutung im Staate, der im lntere.sse der 
Gesamtheit eine Reihe von wirtschaftliche 
Mittel erfordernden Aufgaben zu erfüllen 
hat, die gänzlich aulierhalb dos Krei.ses der 
Privatbe<lfirfnisse des Einzelnen liegen. Dies 
schlielit jedoch nicht aus, daß der Staat als 
G. auch l’rivatViedürfnisse liefriedigt, Briefe 
Ijefördert, Peiiionen und Güter transp<)rtiert 
usw,, wobei er auch als Erwerbswirtschaft 
aiittreton kann; 3. eine wirtschaftliche Or- 
ganisation zur Be.schafl'ung von Mitteln für 
andere Zwecke als den Vorteil oder die Be- 
dürfnisbefriedigung der Teilnehmer im ein- 
zelnen Oller in ihrer Gesamtheit. Es sind 
dies also G., namentlich auf Stiftungen 
beruhende, zu wohltätigen oder gemein- 
nützigen Zwecken. 

Wie die Gesamtheit, welche das Subjekt 
der G. bildet, vertreten ist. welche Organe 
sie zur Ix'itung ihrer Wirtscliaft hat, kommt 
nicht näher in Betracht. Nur muß verlangt 
wenlon, daß jedes .Mitglied eine gewisse 
eigene Berechtigung innerhalb der ganzen 
Organisation besitze. ln einer grolhm 
Sklavenwirtschaft ist zwar Produktion und 
Konsumtion einer Vielheit von Personen 
einheitlich geregelt, alter sie bildet keine G., 
sondern, sofern sie einem einzigen Herren 
gehört, eine Einzelwirtschaft. Ebensowenig 
führen die In.sas.sen eines Gefängnisses, ob- 
wohl sie gemeinschafüieh arbeiten und ver- 
pllegt werden, eine G.. sondeni dieser eigen- 
artige Haushalt bildet eine Abzweigung der 
staatlichen G. .Man kann in diesem wie 
auch in dem FaDe der Sklavenwirtschaft 
von einem Zwangshaushalt sprechen, 
der auch, wenn er sehr viele Personen um- 
faßt, doch von einer Zwangs-G. wesentlich 
verschietien bleibt, weil diese Personen dem 
Wirtschaftsbetrieb nur untergeordnet sind 
und keinerlei selbständigen Anteil an dem- 
selben halxtn. 

Literatur: Thi* g€*€U$rhaftUche Syglem, 

S. Auß. , Tiihiugen J87S , »S. 104/g. — Ait. 
ltVif/ner, (inmdlfgung 1, S. Auß., J^ipzxg 189S, 
S. 8ii7 fg, — <». i'ohxt, (ifmt‘iyit}fdürjni*ar und 
(iemeintrirtBfha/t, Zeitsrhr. /. SUmttxc., 1H8J, A’. 
4G4}'g. — OvoHn, WirUchuj'tM formen und Wirt- 
tchuünprinxipifn, Leipzig 188S. Lvjriit. 


(■eniengelage. 

Von G. der .\ecker und (imndstUcke spricht 
man, wenn die .Wecker nsw. eines Grundbesitzers 
nicht in einem Stück heisninmen liegen, son- 
dern über verschiedene, mehr oder minder zahl- 
reiche .Abschnitte der Flnr, die sog. „Gewimnc“, 


, verteilt .sind, auf denen sie in einem oder meh- 
reren voneinander getrennten Streifen mit 
I denen der anderen „im Gemenge liegen' und 
mangels eigener Zugangswege daher auch nur 
über diese erreicht und bewirtschaftet werden 
können. Die Folge ist gemeinsame Regelung 
der Bewirtschaftung, der , Flurzwang“ (j. d 
, Art, oben S. 8.Ö.ÖI. 

I Die Entstehung der G. Ist viel umstritten. 
'S. -Artt. „Ansiedelung“ (oben S. 95 fg.) und 
„Bauer“ (oben ,S. 324 fg.l 

Die Beseitigung dieser den technisiheii 
Fortschritt hindernden Fhirverfassunc bezweckt 
die Zusammenlegung der Grundstücke. isepM- 
tion, .Arrondierung, Verkoppelung, Kon-sedidatien. 

-Am. „Gemeinheitsteilung“ (oben S. 951 fg 
lind „Grundstücke, Zusammenlegung derselben" 

A'iicks 
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(leuossenschaft. 

\ 1. Begriff. 2. Organisation. 3. Gesehicht- 

i liehe Entwickelung. 

; 1. Begriff. Der heutige .Sprachgebraiicli 

' iti Dcutschlaiiil versteht unter G. .schlecht- 
hin gewöhnlich die Erwerlis- mul Wirt- 
schafts-G. nach dem Reichsges. v. 1. V. 
1HB9. Er setzt d.aiiiit einen Teil für das 
Ganze, da außer iliescn noch eine Reihe 
vielfach ganz anders gearteter (i. unter den 
, GcsamtlicgritI' der G. fallen. Die Grenzen 
die.sos Begriffes können im Grunde fa.st un- 
meßbar weit gesteckt werden, da sie jcle 
beliebige Vereinigung von Personen zu einem 
beliebigen Zweck einbegreifen mögen. I'a- 
init würden annähernd alle menschlichen 
V'eranstaltungen unter den G.-Begrirt' fallen. 
Pm einen lirauehbarei) Begriff zu erhalten, 
wird man die Grenzen enger ziehen müssen. 

Der Recditsbegriff der G. ist ein aus- 
schließlich deutschrechtlicher, und zwar sind 
! lutch Gierke G. alle Vereine mit selb- 
I ständiger Reehtsjiersönlichkeit unter .Aus- 
i Schluß von ,Stiuif und Gemeinde. Das her- 
1 vorstechendste .Merkmal der doutschreclit- 
! liehen G. ist die Einheit in der Vielheit. 
! d. h. die Verkörperung der Einzelitersönlich- 
keiten durch die Ge.samtpersönlichkeit. in 
der jene in einem bestimmten, durch Zweck 
; und Verfassung der G. umschrielienen l'm- 
I fange aufgehen. Die G. ent.steht entweder 
i durch freie Vereinigung der Geno.ssen : so 
I entstandene G. heilten gewillkürte, tkier 
aller die Gleichartigkeit bezw. Verwandt- 
scliafl |iersönlicher oder sachlicher Verhält- 
nisse führt zu einem Zusammenscldtiß ohne 
besondere ausdrilckliche AVillensliandlting; 

' da.s sind gewordene G. Oder endlich sie 
; sind Zwangs-G., wenn eine öffentliche Ge- 
walt ohne Rficksiclit auf die Beitrittsneigung 
der Mitglieder diese zur G. zwangswei.se 
vereinigt. Verschieden ist ferner eine G., 
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je nachdem ihre Gnmdla^ eine rein j>er- 
s^Snlichö oder danel«n eine sachliche ist. i 
Der erste Fall ist der weit seltenere (die I 
Standes-G. im alten Deutschen Reiche war i 
z. H. eine solche), meist tritt al>er eine sach- ' 
liehe Grundlage, vor allem die verraugens- 
rechtliche Gemeinschaft hinzu, da die G. 
rtlH?rwiegeud Gosamtwirtsclmften sind. 

2. Organisation. Das rechtliche Ver- 

hältnis der G. zu ihren Mitgliedern und 
ihren inneren Aufbau regelt die genossen- 
schaftliche Verfassung. .Sie bestimmt ins- 
besondere auch Bildung und Befugnisse der 
genossenschaftlichen Organe, <leren Rechte 
und Pflichten je nach dem Zweck der G. i 
sehr verschiedenartig sein können. Die j 

Auflösung der G. erfolgt gewöhnlich durch * 
eigenen Beschluß, wenn l>eis}'ielsweise der, 
O.zweck vollkommen erreicht ist oder nicht j 
mehr erreichbar erscheint, oder durch staat- 
liche Anordnung, seltener durch Wegfall 
der fersönlichcn bezw. sachlichen Grundla^n. 

3. Geschichtliche Entwickelung. Auch 
bei anderen als den gerraanist^hen Völkern 
sind genossenschaftsartip? Vereinigungen an- 
zutreffen, doch entspricht ihr Charakter nie 
völlig dem in der deutschrechtlichen G. zum 
Austlruck gelangenden der „Einheit und 
Vielheit in der Gesamiheii“. Im römischen 
Reiche erdrückte einerseits der übermächtig 
Staat genossenschaftliche Verbände innerhrub 1 
seiner Machtsi)häre, andererseits verschmälite | 
es das hochentwickelte Selbstgefühl, einem 
kleineren Herrn als dem Staate sich unter- ' 
zuordnen. Bei den slavischen und mon- ; 
golisehen Völkern aber, welche einen be- 
sonderen Reichtum genossenschaftsähnlicher 
Gebilde aufweisen, stand ihrer Entwickelung 
zu höheren Stufen die Unfreiheit der Be- 
völkerung im Wege. In deutschen fjanden, 
wo die Staatsidee nur langsam Geltung ge- 
wann, andererseits aber die Wirtsohafts- und 
Lel:*ensbedingungen zum Zusammenschluß 
der Einzelkräfte hintrieben, war ein besserer 
Boden für das Gedeihen der G. 

Die Ge.schichte der G. scheidet Gierke in 
fünf Perioden: 1. Patriarchale Periode bis 800. 

2. Patrimoniale und feudale Periode 800—1200. 

3. Periode der Einungen, der gekorenen G. 
1200— 1325. 4. Periode der abhängigen Privat* 
recbtskorporationen. der Privilegskorporationen 
unter der Herrschaft des Prinzips der Obrigkeit 
1525—1806. 5. Periode der freien .\ssoziation. 

Von Anfang an besteht ein (tegensatz zwi- 
schen herrschaftlicher und genossenschaftlicher 
<!)rganisation : so steht schon zu Beginn der 
ersten Periode der Familie als Vertreterin der 
ersteren Art die Geschlechts-G. gegenüber, welche 
ihrerseits einen Teil der Volks-0. bildet. Aus 
diesen eng mit der Scholle verbundenen G. 
entstanden die Markgemeinden mit allmählichem 
Uebergang vom Gesamt- zum Sondereigeutum. 
Den freien G. gegenüber traten die herrschaft- 
lichen Verbände, durch welche das für die 
zweite Periode charakteristische Lebnsystem 


zur Herrschaft gelange. Ihre zahlreichen Unter- 
arten verdrängten allenthaiben die alten freien 
G., die Dorf- und Markgemeinden, welche nur 
in Friesland und in der Schweiz von Bedeutung 
bliel)cn. Die dritte Periode bedeutet einen 
großen Aufschwung des G.wesens in den Städten, 
welchen es gelang, die Herrschaft geistlicher 
und weltlicher Herren abznschUttelu. Die ge- 
nossenschaftliche Verfassung dieser Städte ge- 
staltet sich freilich bald zur bloßen Gescblechter- 
herrschaft der Gilden. Allein die übrigen 
Bürger lehnten sich bald gegen diese auf, orga- 
nisierten sich in den Zünften, und der lange, 
oft so blutige Kampf beider G. arten begann. 
Dem Beispiel der um die Herrschaft ringenden 
Klassen folgten sodann die anderen Berufe (bis 
herab zu den Landstreichern und Bettlern), und 
weiterhin fand die genossenschaftliche Organi- 
sation io der Kirche, den Uuiversitaten ^Ige- 
raeine Anwendung. Auch die örtlichen Schran- 
ken wurden durcin)rocheu, die Kaufroauusgilden 
verschiedener Städte schlossen sich zuerst, dann 
die Städte selbst zusammen bis zu Bünden von 
der Ausdehnung und Macht der Hansa. Zum 
Schutz gegen die überragende .Macht der Städte, 
aber auch zum Trutz gegen die erstarkende 
I Gewalt der Landesherren entstanden dann die 
Vereinigungen des Herrenstandes und der 
I Ritters^aft. Ihr zweiter Zweck blieb aber un- 
j erreicht, und die vierte Periode kennzeichnet 
I sich durch die steigende Einflußnahme der lan- 
I desfUrstlicben Gewalt auf die G. Die freie £i- 
! nung wird nun verdrängt durch die Privilegs- 
korporation. die den Öffentlichen Charakter meist 
verliert und auf Privatrecht beschränkt wird. 
An Stelle der vollends ganz verschwundenen 
Markgemeiude setzt die Obrigkeit nun die po- 
litische Landgemeinde, und gleichzeitig verfällt 
anch die genossenschaftliche Organisaduii der 
allmählich den Landesfürsten zufaTlenden Städte, 
welche zu bloßen Verwaltungsbezirken herab- 
sinken. 

Während so die auf der Gebietsgemeinsam- 
keit bernbenden G. verfielen, entstanden in der 
fünften Periode überall freie .\.ssoziationen zur 
Betätigung gemeinsamer Zwecke sittlich-reli- 
iöser, politist h-sozialer oder nationaler Art, 
äufig vom Staate unnachsichtig, aber auf die 
Dauer vergebens, verfolgt. Noch stärker ent- 
w'ickelten sich seit der zweiten Hälfte des 
19. Jabrb. die Erwerbs- und Wirtsebaftsg. (s. 
d. Art. oben S. 788 fg.) in ihren verschiedenen 
Arten, deren Entstehung die kapitalistische 
Produktionsweise herbeifttbrte und welche schon 
bei Beginn des 20. Jabrh. das ganze wirtschaft- 
liche Leben in hohem Maße beeinflussen. 

Eine neue .\era der 0., fast läßt sich si^eu. 
die sechste Periode der deutschen G.geschichte 
führte die Ge.setzgebung des Deutschen Reiches 
herbei, welche große iMvölkerniigsgruppeii zu 
genossenschaftlichen Zwangsorganisationen ge- 
waltiger Art vereinigt, nicht bloß ira Sinne der 
alten gewerblichen Beruf.sgenossenscbaften, son- 
dern auch auf der (trundiage anderer Verhält- 
nisse (Unfall- und Berufsgefahr, Invaliditäts* 
und Altersversicherung usw.). 

Litemtnr: merke, Gmossrntchoßs- 

1 rfckt, S Hde,, mit umfa*$nxden Lite- 

I Tuturangabfin, — itentet.be, IHe GrnntnentrhafU- 
\ throrif und dir deuUehe Rrcbteprrchung, 18S7, 
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— Beseter, Stfstem Hr$ gcmeitien tlmUrhrn 
I^rotrtchu. S. Aufl., 187S. — Maurer, Oe- 
»ehiehte thr Ikir/vcr/astting in DeuttehUmd, 
ft Bde., J86-5 — 1S66. — Iternelbef Ge4ekü‘hir 
der St^idieverjtixning *‘m DeuUehiand , 4 Bde., 
1870. — iiroHS, Art. ,,(inu»itmsch^X“ im II. 
d. St., i. Auß. (1900), Md. IV, S.mß\ 

Schott (in der 1, Auß. di*»e» Werket): durrh- 
geeehen von . 1 . VeterttlUe. 


(lenoHHenHchaftflhäaser 

s. Baugenossenscliafte n ol>cn S. 

GenofiBeiischaftsweäeD , land\%irtMchaftl. 

g. Landwirtschaftliches 
Genossenschaftswesen. 


Oenovesi, Antonio, 

ceb. am 1..XI. 1712 zu ('astiglioae bei Salerno 
in Italien, 1754 Inhaber des 1753 in Neapel er- 
richteten Lehrstuhls der politischen Oekonomie, 
des ersten derartigen in Italien, gest. am 22./IX. 
1732 in Neapel. 

Chorführer der italienischen Merkantilisten. 
Vorgänger von Malthus durch den Uinw’eis anf 
Entrülkerung infolge des Eintrittes von Ueber- 
völkerung. Verteidiger der Handelsbilanz. Be- 
kämpfer der Humeschen Theorie vom öffeut' 
liehen Kredit. Bekämpfer des Latifundienwesens. 

Nur folgende Schrift G. ist hier zu nennen: 
Delle lezioni di conimerHo 0 sia d’economia 
civile, Neapel 1765; dasselbe, 2. — 4. Neudruck, 
ebenda 1768, 1770, 1795; dasselbe, 2. Aufl., Mai- 
land 1768; dasselbe, 3. Aufl., Bassano 1769; 
dasselbe, Neudruck in der Custodischen Samm- 
lung (parte moderna, vol. VII, VIII, IX). Mai- 
land 1803 ff.; dasselbe, Neudnick in Ferrara, 
Biblioteca delF Economista, Bd. 3, 1. ^rie, 
Turin 1852: dasselbe, deutsch von A. Witzmann 
u. d. T. : Grundsätze der bürgerlichen Oeko- 
nomie, Leipzig 1776; dasselbe, in spanischer 
L'ebersetzung von V. de Villalba, Madrid 1785 
und neue Ausgabe, Madrid 1804. Lippert. 


Gesehäftssteupr. 

G. ist ein Sammelname für verschiedene 
Formen von Börsensteuem. Man kann darunter 
alle Abgaben verstehen, die den Abschluß eines 
(iescbäftes an der Börse oder in börsenmäUigen 
Formen zum Ausgangspunkt der Steuerlelstung 
machen. Die wichtigsten Erscheinnngsarten 
sind dabei die Wertübertragungs- (Umsatz-) 
Steuer und die Schlußnotensteuer. 

Vgl. Art. „Hörsensteuer“, oben S. 493 fg. 

Majr i'o« Heckei. 


(leschichte der Nationalökonomie 
s. Volkswirtschaftslehre. 


Oeschlecbtskrankhoiten. Bekäiupfnng d. 
s. Prostitution. 


GeschlechtsTerhältnis in der Beröl- 
kerong. 

I. Einleitnng. II. Das G. in der BeTülkeniDg. 
l. Die tatsächlichen Verhältnisse. 2. Die Fak- 
toren des ziffermälligen Verhältnisses der beiden 
Geschlechter. 3. Mne ßedentnng. III. Da» 
Sexnalverhältnis bei den Geborenen. 1. Bei den 
Geburten Oberhaupt. 2. Bei den nnehelichen Ge- 
burten. 3. Bei den Tot^burten. 4. Das Ge- 
scblechtsverhältnis der Kinder derselben Ehe. 
3. Die zeitlichen Schwankungen der Seioal- 
proportion. IV. Die Seiualproportion der Ge- 
storbenen. V. Tbeorieen Uber die Sexualpropor- 
tion und ihre Crsachen. 1. .\nf empirischer 
Grundlage unter Anwendung der statistis<'hen 
Methode. 2. Theologische, teleologische bezw. 
sozialphilosophiscbe Ansichten. 

I. Einleitung. 

Da.s ziffermäßige Verhältnis der lieiden 
Geschlechter ist zugleich Grundlage erheb- 
licher Einwirkungen anf das soziale und 
ökonomische Ijel)en und Folge von physio- 
logisch und sozial wichtigen Kausalzu- 
sländen , so daß es zu den wichtigsten 
Problemen der Bevölkernngslohre gehört, 
den Erscheinungen und Ursachen dieses 
ZahlenverhältnisSOS nachzuforscheii. Die Er- 
scheinungsformen des ziffermäßigen G. in 
der Bevölkerung sind : das Sexualverhältnis 
in der Bevölkerung, ferner jenes l>ei den 
Geburten und bei den Todesfällen, wobei 
bezflglich der Geburten die besonderen Fälle 
der Totgeburten und der unehelichen Ge- 
burten in Betracht kommen. 

II. Das G. in der Bevölkerung. 

1. Die tatsächlichen V'erhältnisse. 

Im allgemeinen läßt sich s^on, daß eine 
gcna\ie ziffermäßige Uebereinstimmiing in 
den beiden Geschlechtern in der Bevölkerung 
nicht l>esteht, daß aber die Differenzen in 
den Verhältnisziffern, wenn größere Gebiets- 
komplexe zur Grundlage genommen wcrtlen, 
über ein gewisses, nicht allzu erhebliches 
Maß nach der (lositiven oder negativen 
Seite nur bei ganz exzeptionellen Umständen 
hinausgehen; dieses Spatium der Ab- 
weichun^n kann etwa je mit 10 “o nach 
oben und nach unten, also zusammen mit 
20 “;o angenommen werden, boträ^ al>er 
zumeist nur etwa die Hälfte, so daß der 
Ueberschuß in der Zahl des einen Ge- 
schlechtes über das andere znmeist filier 
5“.'o nicht hinausgeht. Bei kleineren Oe- 
bietsabgrenznnren der Bcvölkerungsmassen, 
lind hier wieder infolge besonderer Um- 
stände, kann allerdings eine erhebliche 
Alteriomng des Verhältnisses hervoreenifen 
wenlen; solche Sonderßlle werden im 
folgenden Abschnitt 2 zur Sprache kommen, 
so daß es sich hier nur um die Ziffern 
ganzer Staaten und lAnder, handeln soll. 

Da kaum dio Hälfte der Menselilieit 
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durch Zählungen festgestellt ist, während : 992), wobei die Masse der gezählten Be- 
im übrigen Schätzungen vorgeuomnien wertlen völkerung in Europa 345,7, in Amerika 82,2, 
müssen, ist es am besten, über das 0. in der in Asien 347,9, in Austr^ien 4,1, in Afrika 
Gesamtbevölkening der Erde gar keine Hypo- ; 13,8, zusammen 793,7 Mill. ausmacht; um 
theseanfzustellen. Eserscheintangemessener, ; 1900 war die Sexualproportion in Europa 
nur diejenige Bevölkerungsmasse zugrunde | 1028, Es liat also nur Eimtiia einen Weilier- 
zu legen, welche durch Zählung ermittelt Überschuß, wälirend alle anderen Kontinente 
worden ist und die, wie bemerkt, nicht ganz einen erheblichen Männeniberschuß auf- 
der Gesamtbevölkening ausmacht. Da weisen, 
kommen (nach Bücher, s. Literatur) auf UNXt I Die Sexualproportion in den europäischen 
iuännlichePersoneninEuropal024.in.\merika I Ländern ist aus der nachstehenden, das 
!*73, in Asien 9.58, in Australien 852 und G. in der Bevölkening, bei den Lebend- 
in Afrika 968, zusammen also überhaupt und den Totgeborenen sowie den unehelichen 
auf KXK» männliche 988 weibliclie Personen ; Lebendgeburten darstellenden Tabelle I zu 
(nach einer anderen Berechnung für ItXXi: j entnehmen. 


Tabelle I. Die Sexnalproportion in der Bevillkernng , bei den Geburten und Sterbeföllen , in 
den Ländern Europas nm 1900. 


Länder 

-Tahr 

§■3 = 

s.sl 

2 S 2 
S B 

s-^ CÖ 

Jahr 

1 

o'a 

» •- 
'S ®:2 

9 B 

8 S ^ 

t 

0 

« 3 

vjsrz 

4> 

1-3 » 

Totgeborene 
männliche anf 
1(X1 weibliche 

S oS 

5.5 = 

J E -S 

B '9 

2 .5 » * 
’S 

J §:S 

Gestorbene | 
männliche anf 
10() weibliche i 

Deutsches Reich 

1900 

1.032 

190t 

106 

105 

129 

105 

HO 

Preußen 

1900 

l,OJI 

1901 

106 

los; 

130 

106 

iti 

Bayern 

1900 

1,040 

1901 

107 

106 

128 

104 

109 

Sachsen 

1900 

Lo«s 7 

1901 

106 

105 

133 

105 

110 

VV ürttemberg 

IIKX) 

1,061 

11X11 

105 

104 

130 

106 

106 

Oesterreich 

IIK» 

‘>035 

1901 

106 

105 

129 

105 

104 

Unjfam 

1900 

1,009 

1901 

106 

!o6 

•)132 

•jio5 

X03 

Bosnien-Herzegowina 

UH« 

869 

— 

- 

— 



— 

Italien 

1901 

1,010 

i!xn 

106 

*05 

1 130 

106 

104 

Frankreich 

1901 

‘)l,022 

1901 1 

105 

104 

■36 

103 

109 

England 

1 


19(B 


‘03 


103 

107 

Schottland 

1901 

1,067 

1901 

— 

IO«; 

— 

— 

101 

Irland 

1 


UHU , 

— 1 

106 

— 



98 

Schweiz 

1900 

>>035 

1901 

104 

103 

135 

102 

107 

Belgien 

liXXI 

»,013 

11X11 

100 

»05 

'3‘ 

— 

112 

Holland 

1S99 

1,02; 

11X11 

106 

10:; 

126 

— 

109 

I.uxemburg 

1903 

928 

1903 

102 

102 

117 

89 

114 

Schweden 

KHK) 

1,049 

KXXI 

loo 

»05 

<31 

108 

10z 

Norwegen 

IIKH) 

1,083 

IIXX) 

107 

106 

*25 

106 

102 

Dänemark 

1901 

1,053 

11X11 

. *°5 

104 

124 

107 

108 

Spanien 

KJtXl 

1,049 

1901 

•)iii 

I IO 

I4S 

<13 

’)i05 

Portugal 

19(K) 

1,090 

18!« 

107 

— 

— 

107 

104 

<Triechenland 

1896 

921 

1889 

— 


— 

— 

H6 

Rumänien 

181X1 

974 

1897 

*)io6 

105 

128 

99 

’)U2 

Serbien 

19(K) 

944 

1897 

•)I08 

105 

X4O 

106 

‘JI04 

Bulgarien 

1900 

961 

1898 

108 

loS 

127 

101 

107 

Europäisch-Rnßland 

1897 

1,026 

18!Xt 1 

lOS 

105 

— 

— 

107 

Finland 

1900 

1,021 

llXX) ' 

106 

106 

122 

’)'03 

®)io6 


*) Vorläniige Ergebnisse der Volkszählung 1901; ’) 1H99; •) 1901; *) 1!K)Ü; *) einscblielllicb 
Totgeborene? •) 1997. 


Wir bemerken in Europa in überwiegendem überschnli in Europa etwa 4,7 Mill. Der Frauen- 
.Maße Franenttbersehnß, nur im SUdosten des Ubersebuß ist groß dort, wo er 1060 und mehr 
Kontinentes Männerilberschuß (Griechenland, beträgt (Norwegen, England, Schottland, I’or- 
llnmäiiien, Bulgarien. Serbien, Teile Kußlands; tugal, Württemberg!, ein mittlerer mit 1020 
Italien, welches noch in den SOer Jahren des ' bis 1()60 'Schweiz, Oesterreich, Dentsches Reich 
19.Jahrh. einen .Männerilberschuß hatte, hatdiesen |nur Elsaß-Lothringen. Schleswig- Holstein, Hau- 
nicht mehr). Oesterreich bildet das Uebergangs- nover, Westfalen und Rheinland haben einen 
land, indem die östlichsten und südlichsten Männerilberschuß , Irland. Schweden, Dänemark, 
Länder dieses Staates .Männerilberschuß zeigen. Spanien) und ein kleiner, wenn er nur bis an 
Im ganzen genommen, beträgt der Frauen- 1020 heranreicht oder dieses Niveau wenig 
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Übersteigt (frankreich, Italien, Belgien, Nieder- 
lande. Ungarn. Rußland, Finland). wobei 
aber innerhalb der größeren Staaten die Ver- 
hältnisse lokal sehr verschieden sind und der 
Fraueniiberschnß niitnnter in das entgegen- 

f esetate Verhältnis übergeht, .^nch wechselt 
ie Seiiialpropurtion zugunsten des einen oder ‘ 
anderen Geschlechts mitunter von einer Zählung 
zur anderen. 

Die folgende Tabelle II gibt die Sexual- i 
pro]K)rtion in der Bt'völkerung , liei den i 
Geborenen und Gestorbenen in einigen über-! 
secisclien I>ändern. , 

Tab. II. Die .Sexualproportion in der Bevöl- 
kerung, sodann bei den Lebeudgeborenen und 
Gestorbenen in einigen überseeischen Staaten 
um 1900. 


Länder 

Jahr *) 

■ 5*2 » 5 

,^lll 

^ 2 
2.S ü 

• ^ 

•ca s 

~ & i ^ 

i-e 
- 2 

männliche auf 
lÜO weibliche 

Japan M . . . 

190301 

’ 1980 

105 102 

Portoriko . . 

1899 98 

1018 

105 118 

Mexiko *) . . 

1900 

1017 

107 108 

Brasilien . . 

18«), 97 

980 

107 124 

Costarica . . 

18182)13 

985 

105 109 

Urujfuay*». . 

mi()02 

92$ 

106 121 

Nensüdwales . 

1899 

8b 1 

135 

Viktoria . . 

1899 

1004 

103 127 

Queemdand 

1818J 

804 

105 179 

Sildaustralieu . 


905 

lob 118 

Westanstralien 

1H9<) 

523 

104 180 

Tasmanien . . 

1899 

848 

107 118 

Neuseeland 

1899 

S97 

106 139 


Für die übrigen Gebiete ist nur die Sexual- 
proTOrtion in der Bevölkerung bekannt ; dieselbe 
stellt sich folgendermaßen lieraus: ai Gebiete 
mit Männerüberschuß: Amerika Ver- 
einigte Staaten von Nordamerika (1900 1 9ö8 
(weiol. anf lOtX) männl.i, und zwar: nördl. Zen- 
tralstaateu 93S, südl. Zentralstaaten 961. westl. 
•Staaten 781, Alaska 986, Hawai 448: Kanada 
(1891) 964, ferner 1891 Br. Honduras 995, l'osta- 
rica 98Ö, Kuba (1899) 929, Brit. Guiana (1891) 
894. franz. Guiana (1885) 681, niederl. Guiana 
(1889) 9 .t 3. Falklandsiusein (ISltli 647. — 
Asien und zwar Asiatisches Rußland (1897) 
894. Janan (1903i 980 (s. Tab. II); Brit. Indien 
(1901) 1)69, und zwar Nordwest-Provinzen 937. 
Bombay 937, Penjab 8ö8. übriges brit. Gebiet 
9.Ö0, Eiuheim. Staaten 943; Hongkong (1889) 
409. Oylon (1881), 876, Cochinchina (1889i 988. 
Philippinen Iteilweisel ebenso, Cyneru [1891i 
995. — Australien (1901) 1:07 und zwar Vik- 

*) Lebendgeborene uneheliche 104, Totge- 
borene überhaupt 111, Gesamtgeburten 10.5.6. 
’) Dieselben Quoten: 107. 134, 107. *) Ilesgl. 
109. 127, 106. Die erste Jahreszahl bezient 
sich auf die Sexualproportion in der Bevölke- 
rung. die zweite auf jene bei den Lebeudgeborenen 
und Todesfällen. ') Registerbevölkemng ; An- 
wesende Bevölkerung i [Mip. resid.) 971, beidemal 
nur Japaner. 


toria 989, Neusüdwales 908. Queensland 798. 
Südaustralien 966 , Westaustralien 631 . Tas- 
manien 924, Nenseeland 903, Fidschi - luseh 
118901 8.51, franz. Inseln (1889) 888. — Afrika 
Aegypten (1897) 967, dagegen 1882 1001, Algier 
(18196 ) 891, 1881 Gambia 961, Sierra Leirne 
940, Lagos 998, 189091 Kapland 990 lOranje 
Freistaat Weiße 915, Schwarze 914, .Südafrik 
Republik IVeiße 791), Reunion (1889| 767, 
Mayotte 815. Mauritins 799, Betachnanaland 
728. — bj Gebiete mit Wei berttberschnß: 
Amerika, und zwar Mexiko (1900) 1017 ; 1 1891 : 
Venezuela 1043, .lamaika 1090, St Lucia 1063: 
Guatemala (1893i 1014, Nicaragua (l888i 1076, 
Portoriko Il899i 1018, Chile G88ÖI 1006, Din. 
Grönland il888| 1112, Bermuda Inseln il890 
1016. Brit. West-Indien (1881) 1060, franz. W. 
(1885) 1022. Dän. W. (18HÜI 1268, Holl. Gew. 
Curacao (1889i 1263. — Asien!?) (ämbodscha 
franz. 1016, ferner die Prov. Madras 1028. — 
Australien kein großes Gebiet. — Afriki 
Natal il891 ) 1105. Senegal 1 1889i 1078, St. Heleni 
(1890) ' 1090, St Marie de Madagascar (1888 
|1102, iSüdafr. Repnbl., Schwarze 1890: 1216. 
c) Größere Gebiete mit Gleichheit der bei- 
den Geschlechter: nord- nnd südatl. Staaten 
von Nordamerika 1000, Prov. Bengalen 1000. 

2. Die Faktoren dee ziffermüt<!iigei 
I Verhültnixeex der beiden Geschlechter. 
Die Faktoren dieses Verhältnisses, nämlich 
seiner tatsächliehon Gestaltung liegen in 
der Art und Weise, wie sich das Gesehlechts- 
verhältnis einerseits l>ei den Geborenen und 
Verstorlrenen und andererseits t)oi den Ein- 
und AuswandernnTOn lieransstellt , wobei 
die erstgenannte Relation (zwischen Ge- 
l)or<.(nen und Verstorbenen) l)an]dsächlich 
und in letzter Linie allein in Üetrach: 
kommt, und die zweitgenannte (zwischec 
Ein- und Aiiswandernngon) nur örtlicdie Ver- 
schiedenheiten hervorzurufcQ imstande ist. 
welche aber, wie namentlich in den Kolonieen. 
sehr beträchtlich sein können nnd durch 
den Wegzug auch im Heimatlande tjemert- 
bar werden. Ein weiteres, ans den vor- 
stehenden Momenten abgeleitetes Momen: 
ist der verschiedenai-tigi' Altersaufbau der 
Bevölkerung ; wo die kindlichen Alters- 
klassen sehr stark t)esetzt , dagegen die 
mittleren weniger zahlreicli sind, tritt das 
männliche Ge.schlecht mehr liervor, weil der 
sich bei der Geburt zeigende Männeriller- 
schnß erst im Verlaufe der Jalire verloren 
geht; dies gilt jedoch nur dann, wenn die 
Wanderlwweguüg diesen Einfluß nicht at>- 
schwächt. So nat Frankreich eine weit 
schwächere Besetzung der Kinde-salters- 
klasscu als das deutsche Volk, und doch 
einen geringeren Frauenüberschuß, zum 
Teil desliall), weil in Frankreich eine Zu- 
wanderung von Männern in vollkräftigem 
Alter stattfindet, während ans Dentschl.ind 
die Answandomng groß ist. 

Das Gnuidverhältnis, von dem man bei 
Ei-klärung der tatsäcblicdien Sexualitmportion 
und ihrer Wandlungen im Verlaufe der Zeit 
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auszugelicn hat, ist der nberall vorhandene 
Ceberschuß des männlichen Ge- 
schlechts bei den Geburten (s. unten 
sub in.); wenn wir dann deuEintluB bemessen, 
welchen die verschiedene Sterblichkeit der 
beiden Geschlechter und sonach der sich 
hieraus ergebende Altersaufbau, und end- 
lich die Oeschlechtsproportion in den Zu- 
und Wegwanderungeu ausübeu, so ergibt 
sich die Erkläning für die tatsächliche neue 
Gestaltung der Se.vualproportion in der Be- 
völkerung in jedem späteren Momente. 
Darin liegt auch der Weg angegelien, auf 
dem ein Volk zu einer \'ermindening des 
Weiberüberschusses gelangen kann: die 

Herabminderung der Kindersterblichkeit, wo- 
durcli eben relativ luelir Knaben erhalten 
würden und die Verminderung des Weg- 
wanderns von männlicher resp, des Zu- 
wandenis bloß oder überwiegend weiblicher 
Bevölkemng, 

Von diesen die tatsächliche Gestaltnng der 
Sexnalproportion in der Bevölkemng bestimmen- 
den Momenten treten uiitnnter einige in einer 
besonderen Intensität anf, worans sich sodann 

f rohe Differenzen ergeben So finden wir in 
tadten mit Garnison, in Gegenden mit Berg- 
ban, Hüttenwesen, grolle körperliche Anstren- 
gung erfordernden Industrieen, welche vorwie- 
gend Znzug männlicher Arbeiter bedingen, einen 
oft sehr groSeu MännerUberschnfi; in Gegenden 
mit regelmäliigem Wegzug der Männer loft 
allerdings nur für Zeiti einen mitunter beträcht- 
lichen FranenOberscbuli; in Städten, je nach 
ihrer Bernf.szusainmensetznng, bald das eine, 
bald das andere Verhältnis, obgleich es scheint, 
daß die städtische Bevölkerung, die Wande- 
mngen hinweggedacht, vielleicht wegen der 
größeren männlichen Sterblichkeit zn einem 
größeren Frauenüberschuß tendiere als die 
ländliche. Die Abweichungen der Sexnalpropor- 
tion von 100 sind da mitunter so bedeutend, daß 
sie 20, auch <’10°/o ansiuacheu. 

Es hat (len Anschein, als besäßen die 
germanischen Völker einen größeren, die 
romanischen einen kleineren unddieslavischen 


Völker den kleinsten Weiberüberschuß, letzt- 
genannte und die Balkanvölker event. einen 
Männeritberschuß. Damit soll durelians nicht 
gesagt sein, daß dies eine Volkseigentümlich- 
keit sein müsse, es kann ebensogut ein 
Produkt der beruflichen und sonstigen kul- 
turellen Besonderheiten sein, unter denen 
ein Volk lebt. 

In Oesterreich z. B. entfallen 1900 aut 
1000 Männer Franeu bei den; Deutschen 1012, 
Tschechoslaven 1056, Polen 1049, Rntheuen 992, 
Slovenen 1030, Serbokroateu 974, Italienern 1047, 
Rumänen 982. Hier steht die Sexnalproportiou 
der einzelnen Sprachstämme in U ebereinst immuug 
mit jener des Gebietes überhaupt, in dem sie 
mit anderen wohnen und dessen komplexe 
Eigentümlichkeiten, nicht jene der Nationalität, 
da maßgebend sind: so zeigen die Italiener 
einen beträchtlicheren Weiberüberschuß als die 
Bewohner des Königreichs Italien, ebenso wie 
die ihnen benachbarten Slovenen und Deutschen, 
mit denen sic die gleichen äußeren Lebens- 
bediugungen teilen. In geringerem Maße gilt 
dies auch für die Rumänen. 

3. Seine Bedentnng. Die Bedeutung 
des Geschleehtsverliältnisses in gesellschaft- 
licher und wirt.schaftlicher Beziehung liegt 
ganz vornehmlich in seiner Wichtigkeit für 
das Institut der Ehe. si>eziell die Mono- 
gamie, indem der Gebei'schuß des einen 
Geschlechtes den Cölibat für einen Teil des- 
selben bedeutet, woraus für d.as weiiiliclie 
Geschlecht die Notwendigkeit einer Existenz- 
(»rlialtinig außer der Versorgung in der Ehe 
erwäclist, und ein derartiges cölibatäresLetren 
sozialetliiscli . z. B. hinsichtlicli der uueiie- 
liclien Geburten etc., von Belang wird. Die 
, Wichtigkeit dieser Wirkungen tritt nocli 
' mehr hervor, wenn das Ehesciilieüimgsalter 
ein holleres ist. wie dies gegenwärtig in den 
Knltnrländern der Fall ist. Die Bedeutung 
der Sexualjiro]iortion für die monogamisclie 
Elle wird jedocii erst durch die Bedacht- 
nalime anf die Altei-sstufen in da.s riclitige 
Licht gerückt: 


Tab. III. Die Sexnalproportiou nach Altersklassen. 


im .Gier 
von Jahren 


.Auf 1000 iimnnliche 

tretteu »eililicbe 

F’ersoiien 


Deutsches 

Reich 

1900 

Oeaterreicli 

nm 

l'iigani 

1900 

Frankreich 

1896 

Eiiglaml *) 
1891 

Italien 

1901 

0- 9 

995 


99t» 

QOS 

tooS 

9U3 

10—19 

995 

1029 

1021 


1007 

999 

20-29 

icwS 

102J 

1034 

■033 

1119 

I04i 

30-:S9 

ioi6 

1037 

1015 


1067 

1047 

40 -49 

1055 

1037 

970 

tOU 

io;3 

1029 

50-59 

1130 

loSl 

1000 


itJ3 

1033 

60-69 

1 188 

1 12S 

1013 

1077 

uSü 

1036 

7üun<Jmehr 

12*3 

1 192 

1074 

j ”05 

tjoS 

1013 

Ira cauzen 

1032 

1033 

1009 

1022 

1064 

lOIO 


b Ohne die Männer in der Armee und Marine. 
Wörterbuch der Vulkswlrtiicbaft. II. Aud Bd- I. 
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Hier zeigt sich die Seiualproportion auf i 
den einzelnen Altersstufen sehr verschieden j 
durch die obengenannten Faktoren beein- 
flußt, und zwar stellt sich zu Beginn der 
heiratsfähigen Altersklassen — nachdem bis j 
dahin das männliche Geschlecht zahlreicher 
war — ein Ueberschuß des weiblichen | 
Geschlechts heraus, der auch in jenen Ländern ' 
vorkommt, wo im all^meinen ein Männer- | 
überscliuß obwaltet, l'nd zwar ergibt, fflr I 
das Alter von 20 — 30 Jahren ilie Sexu^pro- 
fiortion in manchen Staaten nahezu die Gleich- 
heit beider Geschlechter, so in Deutschland 
2() — 2ri, 25 — 30 je 1008 weibliche auf KKK) , 
männhche; Oesterreich 20 — 25 IfkJl, 25 — 30 | 
1047 etc. Hierauf folgt ein immer zu- 
nehmendes Uetierwiegeu der weiblichen Bo- 
v"ilkerung mit den ansteigenden Alters- 
klassen. Es unterliegt sonach für die Gegen- 
wart und einzelne Staaten (s[)eziell auch 
Deutschland und Oesterreich) gar keinem 
Zweifel, daß ungeachtet einer zahlenmäßigen 
Annäherung der beiden Geschlechter in der 
Altersstufe von 20—30 Jahren, dennoch eine 
ülierschfissige weibliche Bevölkerung besieht, 
die gerade auch in das Ijcltensalter der Voll- 
kraft fällt , so daß soziales Zwangseölibat 
und Notwendigkeit selbständiger liolienser- 
haltung als unabweisliche Folgen auftreten. 

III. Das Sexualverhältnis bei den 
Geborenen. 

1. Bei den Geburten überhaupt. Hier 
zeigt sich durchaus ein reberwiegen der 
Knabengeburteu über die Mädchengi'burtcn, 
welches im allgemeinen 5—6 auf 100 be- 
trägt, liei einigen Völkern atier auch etwas ) 
darüber hinausgellt , wobei jedoch kaum 
liKlo erreicht worden und höhere Ziffern 
ganz exzeptionell sind. Dieses Vcrliältnis 
der beiden Geschlechter liei der Geburt än- 
dert sich infolge der erhöhten Sterblichkeit J 
des männlichen Geschlechts bald (s. auch Art. j 
„Alteregliedcmng der Bevölkerung“ olien ] 
S. 80 fg.) in das entgegengesetzte in der fbe- 
völkeruug. Da die Sexuafpniportion der Ge- 
borenen im allgemeinen stabil ist. wenigstens 
was deren Hauptmasse, die ehelichen, anbe- i 
langt, so liegt (von den Wandeningen abge- i 
sehen) der liestimmendo Einfluß auf das ver- 
schiedene Geschlechtsvcrhältnis in den Ge- ^ 
samtlievölkeningen überwiegend auf der Seite ] 
der für beide Geschlechter verschiedenen Ab- 
storlieonlnung ; ist die Sexualproportion der, 
Geburten exzeptionell hoch, so vermag sie die . 
Einwirkungen der AbsterlHKirdnung zu üljer- j 
winden und den .Männerüberschuß in der 
Bevölkening festzuhalten (Griechenland ; über 
die rrsachen der Sexualproportion bei den 
Geburten s. unten sub V.). 

2. Bei den unehelichen Geburten ist. ; 
wie die obige Talielle zeigt, das Ueber- ' 
wiegen der Knabengeburten zwar auch die 


nahezu ausnahmslose Regel, aber es ist 
stellenweise geringer, schlägt sogp (Rumä- 
nien, Luxemburg) vereinzelt in einen Mäd- 
cheuüberschuß Ober, und zeigt mehr Schwan- 
kungen als jenes der ehelichen Lebendge- 
burten. Die Altersverhältnisse der Eltern 
sind liier andere, und die unehelichen Ge- 
burten sind in weit höherem Maße Erstge- 
burten als die ehelichen; mag sich auch 
das Maß dieses Einflusses nicht genau be- 
stimmen lassen, so liegt cs doch nahe, an- 
ziinelimen, daß diese beiden Momente auf 
die abweichende Gestaltung des Sexiialver- 
hältnisses bei den unehelichen Geburten 
nicht ohne Einfluß sein dürften. 

8. Bei den Totgeburten zeigt sich ein 
liedeiitendes Ueberwiegen des männlichen 
Geschlechts, welches nind 30 auf B» be- 
trägt und im allgemeinen nur geringen 
Schwankungoii unterliegt. Man bringt dies 
mit der höheren Lebensbedrohung in Zn- 
sammenlmng, welche dem männlichen Kinde 
im Momente der Geburt, wie auch noch in 
den ersten Ijebensjahren eigen ist. 

4. Das (ieschlrcbtsTerhältnls der Kinder 
derselben Ehe. Unter den Familien, welche 
zwei und mehr Kinder besitzen, findet eine ganz 
bestimmte Verteilung der verschiedeuen mög- 
lichen Gescblechtskombinationen statt. Ist die 
.\nzabl der Kinder eine gerade Zahl, so sind 
auch diejenigen Familien am häufigsten, welche 
Knaheu und Mädchen in gleicher .änzabl haben. 
Ist die Anzahl der Kinder eine ungerade, so 
kommt diejenige Geschlechtskombinatiou am 
häufigsten vor, bei welcher die Zahl der Knaben 
um 1 größer i.st als die der Mädchen: darauf 
folgt jene Kombination, bei welcher die 
Zahl der Mädchen die der Knaben um I 
übersteigt. Bei allen übrigen Kombinationen 
bleiben die Elternpaare häufiger, welche mehr 
Knaben, als die, welche mehr Mädchen besitzen. 
Am seltensten sind jene Familien, die nnr 
Kinder eines Geschlechts erzeugen, unter diesen 
überwiegen wieder jene, die nur Knaben her- 
vorbringen. Geißler, welcher auf Grund säch- 
sischen Materiales zu diesen Resultaten gelangt 
ist, fügt diesen Erörterungen sodann den Satz 
bei : Diese Verteilung der Geschlechtskombins- 
tioneii ist dadurch bedingt, daß bei der Erst- 
geburt und allen folgenden Kombinationen im 
allgemeinen das männliche Geschlecht in einem 
gewissen, wenn auch geringen Vorteile sich be- 
findet. Es nnterliegt keinem Zweifel, daß nnr 
bei dieser Verteilung am besten für die Er- 
haltung des Menschengeschlechts gesorgt ist 

3. Die zeitlichen Schwankungen der 
Sexnslproportlon. Diese Schwankungen sind 
im allgemeinen nicht erheblich, obwohl in pößeren 
Zeiträumen Zn- und Abnahmen aus örtlich ver- 
schiedenen Ursachen Vorkommen. In mehieien 
wichtigen Ländern scheint die Seinalpro|)ortiuu 
in den letzten Dezennien des 19. Jahrh. einen 
geringeren IVeiberüberschuß ergeben zu haben. 
In Frankreich bemerken wir eine entschie- 
denere Gestaltung: die Sexualproportion in der 
Bevölkerung zeigte zu Anfang des 19. Jahrh. 
eine ziemliche Höhe (1075; und sank dann, aller- 
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dings mit kleinen Schwankungen bis 1860 0002 ). 
woranf dann wieder eine (nnregelmäliige) kleine 
Zunahme bis anf den Stand von 1886 ( 1007 ) 
eintrat, die sich aber gegen 1^1 wieder ins 
Gegenteil verändert hat; 1901 betrug das Ver- 
hältnis 1022 . Diese Bewegung ist zum nSßten 
Teil dnrch die Sexnalproportion der Geborenen 
bedingt, welche zu Anfang des 19 . Jahrh. 1068 
aasmachte und von da bis zum Ende des 
.Tahrh. auf 1046 sank (mit Unterbrechung dnrch 
fine Steigerung von 1871 , 75 ) ; in den letzten 
20 Jahren ist dieses fortgesetzte Sinken des 
Knabenttberschnsses in der Geburtenrelation 
durch die Einwanderung männlicher Personen 
teilweise verdeckt worden. 

Im Deutschen Reiche und in Oester- 
reich hat sich der Weiberliberschnfi in der 
EevBlkening seit 1885 resn. 1880 merklich ver- 
mindert. tTab. IV I. In diesem Zeiträume hat 
sich der Knabenttbcrschnli bei den Geburten 
vermindert, dagegen der MännerUberschuC bei 
den Sterbefällen (in höherem Malle) vermehrt; 
die Ursache des Herabgehens des Ueberwiegens 
der weiblichen Bevölkernng dürfte daher nur 
einer erheblichen Zunahme der .Auswanderung 
von Frauenspersonen znznschreiben sein. In 
der Tat Uberwiegen die Frauen im letzten De- 
zennium des 19 . Jahrh. in der Fainilienaus- 
wanderung, ebenso wie ihr Anteil an der Ein- 
zelanswandiemng im Ansteigen begriffen ist. 

Tabelle IV. Zeitliche Schwankungen in dei 
Sezualproportiou der Bevölkerung im Deutschen 
Reiche und in Oesterreich. 


Staaten 

Auf KXKJ männliche Personen 
kommen weibliche nach der 
Volkszählung von 
1871 1880 1885 ; 1890 1900 

Dentsebes Reich 

1037 

1039 

1043 1040 

1032 

Preußen 

1029 

1033 

1038 1037 

1 1 ° 3 > 

Bayern 

1053 

1 1049 

10^4 1049 ' 

' 1040 

Sachi^en 

1047 

1057 1 

1063 1059 

1057 

W urtteinber^ 

1076 

1 1071 ! 

1077 ‘074 

1 1061 

Baden 

1051 

1 10^2 1 

1048 104> 1 

; 1017 

Oesterreich 

1041') 

1047 

— 1 1044 

>035 


IV. Die Sexaalproportion der 
Gestorbenen. 

Von (lerSexiialprojiortion der Gc.stortieneu 
wird im Art. „Sterblichkeit“ unter dem Ge- 
sichtspunkte der verschiedenen Absterbe- 
ordnung der beiden Gesddechtcr gesprochen 
werden. Nach den in der obigen Tabelle 1 
mitgeteilten Ziffern ist zu ersehen, daß in 
den Ländern mit AVeiberilberschuß in der 
Bevölkerung der üebersehuß des männlichen 
Geschlechts bei den Tcxlesfällen in mehreren 
iJlndem (insbes. im Deutschen Reiche) größer 
ist als der üebersehuß des männlichen Ge- 
schlechts bei den Geburten. Bei nicht 
wenigen anderen Ländern alier gilt gerade 
das entgegengesetzte A’erhältni.s (Ungarn, 
.Schottland, Irland, Schweden. Norwegen, 
•Sfianien); beiden restlichen endlich (Oester- 
reich , Italien) zeigt sich keine Ijcsondere i 

'j 1869 . i 


j Differenz, ln den Balkanländem geht der 
I .Männerüberschuß in der Bevölkerung mit 
j einer Sexualproportion der Sterbefälle Hand 
! in Hand, welche abgesehen von Rumänien 
kleiner ist als jene der Geburten. Dort 
wo sich die Sexualproiiortion in der Be- 
völkerung aus der Differenz in den Sexual- 
proportionen bei den Geburten und Sterbe- 
fällen nicht ermbt, liegt die Aufklänmg zum 
: Teil in mangmhaften Registrierungen, zum 
' Teil in der AVanderbewegung. 

V. Theorieen über die Sexnalproportion 
und ihre l'rsachen. 

1. Auf empirischer Grnndlage unter 
Anwendung der statistischen Methode. 

Daß der siiringende Punkt des Problems die 
Sexualproportion der Gelxuenen sei , steht 
bei allen Forschern fest, und deshalb wandte 
sich das Interesse, nachdem die Tatsachen 
in ihren allgemeinen Umrissen bekannt 
geworden waren, sofort diesem Punkte zu. 
Der erste Lösungsversuch stammt von 
Hofacker (1828) und unabhängig hievon 
von Sadler (1830) her, wonach das Älter 
der Eltern in.sofern das Gesclilecht bestimme, 
als bei übcrwic^ndem Alter des Vaters 
mehr Knaben, bei überwiegendem Alter der 
Alutter mehr Alädchen geboren würden. Diese 
Theorie, welche von t,) u e t e 1 e t , AV a p p ä u s 
Ooehlert, Legovt u. a. gebilligt, von 
anderen (Stieda, Schumann, Breslau 
usw.) auf Grund größeren Ziffernmaterials 
aus Norwegen, Elsaß-Lotluingen verworfen 
bezw. widerleg wurde und im allgemeinen 
, auf unzulänglichem Ziffemmaterial beruhte, 

' plt heute als überwunden. Doch wirkt 
die A'erwcndung des Altersmomentos in den 
i Erkläningsursachen immer noch nach, inso- 
I fern das Alter doch nur als Ausdnick für 
die größere oder geringere Kraft des einen 
oder anderen Eheteiles anzusehen ist .letzt 
gehen die Lösungsversuche von dem Grade 
j der Erzeumingsfähigkeit der Eltern aus, 
[wobei wieder, wie schon von Hofacker, 
eine A’ererbiing des Geschlechtes, und zwar 
z. B. des fähigeren Teiles angenommen 
wird, wie namentlich von Schumann. 
Doch ist gerade im Gegenteile Ko 11 mann 
der Ansicht, daß nur das Alter des A’aters 
von Einfluß sei, so zwar, daß im jugend- 
lichen und höheren .Alter desselben dio 
AVahrecheinlichkeit der Knaliengeburten 
größer sei. Diese Ansicht bestätigt jene 
Düsings, der in den preußischen Ge- 
stOUn die Beolochtung gemacht hat, daß, 
je mehr der männliche Teil gescldechtlich 
in -Anspruch genommen w\irde, um so mehr 
männliche Individuen erzeugt werden ; ähn- 
liche Resultate ergibt die Methode des ameri- 
kani.schen A'iehzflchters Ki'iuet hinsichtlich 
der Stiere. Nach R i c h a r z liegt der Schwer- 
punkt des Zeugungsprozesses beim AVeibe 
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und es entsteht ein Knabe, wenn die mütter- 
liche lieistuugsfäliigkeit Ijesonders hoch ist, 
denn das männliche Geschlecht stelle die 
h")chste Entwickeluugsstufe dar. 

Neben diesen Ansichten sind dann 
Lösungsversnche auf biologischer Onmd- 
lage zu verzeichnen, wie z. B. jene, daU 
das Geschlecht schon in den uutiefnichteten 
Keimen l>estimnit sei und diese der Zahl 
nach etwa in der l’roportion des Sexnal- 
verhältnisstn» der Geburten vorlumden sind. 
Oder es wird beliauptet, daß sich das Ge- 
schlecht erst während der Schwangersiluift 
bestimme, z. B. gemäß den Ernähmngs- 
verhältnissen der Mutter (Bloß und andere) 
oder endlich, daß die größere oder geringere 
Keife des Eies für das Geschleiht maß- 
gebend sei (Thury) u. dgl. m. 

Bisher scheint der statistische M'eg am 
weitesten zum Ziele geführt zu lial)cn, 
wälirend die meisten der anderen Theoriecn 
vom Vorwurfe eines gewissen Mystizismus 
nicht freigesprochen wenlen können. 

2. Theologische, teleologische bezw. 
sozialphilosophische Ansichten. Der 
Schöpferder deutschen Bevölkerungsstatistik, 
Süß milch, findet die ..göttliche Ordnung' 
zum großen Teil auch in dem Gleichgewicht 
der beiden Geschlechter b^ründet; aller- 
dings kennt er wohl schon die Sexual- 
pro|»ortion der Gelwreuen, ebenso .aller auch 
das raschen' Absterlieu der Knaben in den 
ersten Jahi-en >md spricht davon, daß „von 
dom allerwelsesten Schöpfer eine Prüexi,-.teuz 
aller Samen angeordnet sei" (s. die olien 
erwähnte Ansicht von dem Vorheirsehen 
des männlichen Geschlechts schon im Keime) 
und hilft sich über die Tatsaclie des Ueber- 
wiegens des weiblichen Geschlechts auch 
iin Ueiratsalter damit, daß hieniurch Wieder- 
verheiratungeu vou Witwern möglich werden. 
Von späteren Statistikern wurde dann eine 
mit den Tat.sachen allerdings nicht ülierein- 
stimmende numerische Gleichheit der Ge- 
sclüechter gerade um die Zeit des Heirats- 
alters angenommen. A. v. Oe tt Ingen er- 
weitert diese teleologische Auffa-ssung zur 
Lehre vonder Korn pensationstendeuz, 
welche dahin geht, daß, im E.alle da.s 
Zahlenverhältnis der Ixiiden Geschhx-hter 
durch irgi'iid welche Vorfälle (Kriege etc.) 
erheblich gestört werde, z. B. diuvh große 
Verluste von Personen männlichen Ge- 
schlechtes, die Tendenz bestehe, die Stöning 
durch entgegengesetzt wirkende rmstäiide ; 
zu beheben ; sind z. B. große Verluste im 
männlichen Teil der Bevölkerung erfolgt, , 
so stelle sich durch ein darauffolgendes er- 
höhtes Uelpcrwiegen der Knabengeburten 
über die Mäticlieugeburten allmählich der , 
frühere Zustand wieder her. Elienso zei^e 
sich, daß bei großem Weilierfiberschuß „die| 
mäunlicrhe Bevölkerung sozusagen geschont 


wird", weil weniger Männer und mehr 
Weilier sterben als sonst. Diese Theorie 
; von der Kom])ensalionstendeuz — die eine 
i Verwandtschaft mit den Grundanschauungeii. 
Dfisings besitzt — liat entschiedenen Wider- 
spruch gefunden (Platter, Bücher) und 
zwar sowohl hinsichtlich ihrer ziffennäßigea 
Grundlagen als auch hinsichtlich ihrer teleölv 
gischen Seite. Die ziffermäßigen Gnindiagen 
werden sich dort, wodiese Erscheinung zutagf 
tritt, erst erklären la.ssen, w-enn die Ursachen 
der Sexualproportion der Geliorenen mehranf- 
gehellt sind. Daß z. B. nach einem Kriege 
mehr Knalien als Mädchen geiwren werden 
als sonst, dürfte vielleicht damit Zusammen- 
hängen, daß nach einem Kriew, der einen 
Teil tiestimmter Altersklassen hinweggetaflt 
hat, andere, etwa höhere .\ltersklassen oder 
minder lebenskräftige Personen zur Ehe 
schreiten, die dies sonst vielleicht nicht 
täten. Daß bei größerem WeiWrüliers<,'hul( 
die Sexiualproi>ortiou der Gestorfjcnen mehr 
zu ungunsteu des weiblichen Gescldecht> 
steht als sonst, kann darin liegründet sein, 
daß unter solchen sozialen Verliältnissei. 
die Berufstätigkeit und Lebenslage des 
weiblichen Geschlechtes eine schwierigen* 
ist als dann, wenn der Weilieriilrerschuß 
klein ist. 

Es wird nur schrittweise möglich sein, 
der Lösung dieses Pnvblemes näher zu 
kommen, wozu Statistik, Biologie, Physiologe 
umi Walirscheinlichkeitsi-echmmg noch viel 
lieizutrageu halten und jede Mystik ferr.- 
gehalten werden muß. 

Literatur: Hofackrr »»<1 F. yoller, l'tbfr 
Kitjrngchaftrn , trfichg »irh ft*i HfHtchrn vnd 
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.Sehitmann, Die Sexual prttportUm tier Geborenen, 
Oldenburg 1333. — Kotlmann, Eindvß det 
Alter* der Eltern au/ da* Geerhleekt der Ge- 
borenen, 1 *. Mayr* Allgern. Btat. .Irrhie ISOtt. 
S. 417 fg. — Demethe, i» Btat. Saekriekten 
über da* Grirßh. (.Bdenhurg , Bd. SS, S. 33. — 
ISilttfng, Da* Oe*chleeht*verhiiltni* der Geburten 
in Preußen, EUter* Btaatev. Studien 111, 6. äe.ö. 
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GesellenTerbände. 

1. Begriff. 2. (»ejtchkhte der G. 

1. Bejeriff. G., auch BrnilerscJiaflen, 
Gcfiellen.^khaften, Gesollei)la«lon, S<Klalitäten, i 
in Frankreich „Gomi*agnonnages'‘ genannt, j 
waren Vereinigungen iler Gesellen z\ir Walir- 
nehiming ihrer gesellschaftlichen und okiH ! 
noinischen Interessen den in den Zünften 
organisierten Meistern gegenülier. ln der 
Zuuflorganisation war jedes selbständig Ikj- 


triebene Gewert>e einer Stadt eine korj^orativo 
Zwangsgenossenschaft. Das ganze mittel- 
alterliche Leben fußte auf solchen Korpo- 
rationen der Standesgeiiossen. Je mehr sich 
an die Stelle der zertnimmerten Prinlegieu 
der Geschlechter eine nandworkeraristokratie 
mit zahllosen Privilegien einbürgerte, je 
mehr der Zunftzwang und Zunftschluß die 
Gewerbeorganisalion zu einer rücksichtslosen 
Interessenwirtsohaft, getragen von einem 
einseitigen Familiennepotismus , entwickelte 
(vgl. Art. „Zünfte**), je mehr endlich in 
vielen Gewerljcn der kaj'italislische Betrieb 
Anwendimg fand und damit die soziale 
Kluft zwischen Meistern und Gesellen er- 
weiterte, desto mehr vei*schärf1en sieh die 
Interessengegensätze zwischen Meistern und 
Gesellen. Die ökonomische Entwickelung, 
M'elche die Meister zu festgeschlo-ssenon 
Vcrl»änden der Arl»eitgel»er zusaimnenführte, 
erzeugte auf der anderen Seite den Zn.sammen- 
schluB der Gesellen zu lokalen und inter- 
lokalen Urganisationetuderen haiiptsächliclisto 
Waffen dieVernifserklärung(das,.Schmälien“, 
„Schellen“, „Auftreil»on‘‘), der Streik und der 
H#‘ykott waren. 

' 2 . («OHchichte der G. Das mittelalterliche 
Leben basierte auf der genossenschaftlichen 
Assoziation. Die ZugehiJrigkeit zn einer Kor- 
poration war die Voraussetzung für die wirt- 
schaftliche und gesellschaftliche Betätigong der 
Einzel]>ersr>nlichKeit. Die G. waren Korpo- 
rationen der Gesellen. Ursprünglich waren 
diese Organisationen kirchliche Briblerschaften, 
die neben der Befriedigung religiöser Bedürf- 
nisse auch charitalive Aufgaben (Kranken-, 
.Annen- und Begräbniskassen und verwandte 
Kiuriebtungen) erfüllten. Kirche und Meister- 
schaft begünstigten anfänglich diese Brüder- 
schaften. und die ihnen verliehene Gerichtsbar- 
keit und Slrafgewalt, ursprünglich auf kirch- 
liche und ethische Aufgaben beschränkt, gaben 
allen Seiten willkommene Mittel ab. den (leLst 
der Disziplin und Standesebre zn fordern. Auf 
dem Hintergründe der kirchlichen Organisations- 
foruien der „Knechte** — so hießen die Gesellen 
bis ins 15. Jahrb. hinein — entwickelten sich 
nach und nach weltliche, wirtschaftspolitische, 
Bestrebungen. Die Grenzlinien verwischten sich 
indessen bald, immer niebr trat der Tharakter 
der i'»koiiomisciien Interessengemeinschaft hervor, 
das Konfessionelle in den (lesellenschaften trat, 
besonders unter den nachhaltigen Wirkungen 
der Keformation. zurück, und ans der ehe- 
maligen Wirksamkeit blieb nnr noch ein Nieder- 
schlag Von harmlosen .Aenllerlichkeiten zurück, 
der das eigentliche Wesen der Vereinigungen 
als zielbewußte. rück.sichtslose und fest organi- 
sierte Vertretungen der Arbeitnehmer nicht zu 
verdecken vermochte. Der Mittelpunkt der 
Verbünde der Gesellen war ihr Klubhaus, die 
-Uerte**, die Trinkstube, die Herberge. Da« 
Verhalten dort bildete den Hauptbestandteil der 
Gesellenordnung : ihre dort exekutierte Gericht«- 
barkeit, die den Korpsgeist drillte, war durch 
Jahrhunderte hindurch dex Gegenstand erregter 
Kümpfe zwischen den Gesellen auf der einen 
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Seite, den Heistern und dem st&dtischen Regi- 
ment auf der anderen Seite. Frühzeitig führten 
die Bestimmungen des Arbeitevertrages , die 
Lohnfrage, die Regelung der Arbeitszeit und 
der ArbeitsvermitteTnug zu Konflikten znnscben 
Meistern und Knechten. Es kam zu Arbeite- 
einstellnngen und Aussperrungen, und immer 
mehr nahm die Politik der G., besonders nach- 
dem sie sich, ebenso wie die Meister, zu inter- 
lokalen Kartellrerbänden mit Haupt- und Neben- 
laden zusammengeschlossen hatten, die Formen 
der ^ewerkvereinlicheu Klassenkämpfe an, deren 
Aktion durch den auch hier proklamierten 
nnmerus clausus und freimaurerähnliche Ge- 
heimzeremonielle im Sinne der Klasseusolidarität 
unterstützt wurde. Hie ersten Kämpfe der G. 
reichen weit zurück; energischer setzen die 
Emanzipationsversuche im 14. Jahrh. ein. ln 
der zweiten Hälfte des lö. Jahrh. setzten die- 
selben ihre Rezeption in der bürgerlichen Ge- 
sellschaft durch und bis etwa zur Mitte des 
16. Jahrh , wo da.s Gesellenrecbt kodifiziert und 
damit zu einem legalen Bestandteil der städti- 
schen Gewerbeverfassung gemacht wurde, 
dauerte die Blüte der Veniänae. 

Mit der wirtschaftlichen Revolution des Re- 
formationszeitalters verschlechterte sich die öko- 
nomische Lage der Gesellen ebenso wie die der 
Meister. Eine schleicheude wirtschaftliche Krisis 
führte zu einer Verschärfung der engherzigen 
Privilegienwirtschatt , und es trat damit eine 
Stagnation in der Fortentwickelunpr der G. ein. 
Anch die öffentlichen Gewalten griffen ein, und 
wo sie MiUbränche, die ans der Arbeitsvermitte- 
Inng und der eigenen Gerichtsbarkeit der Ge- 
sellen in bedenklichem I mfange sich entwickelt 
hatten, bekämpften, schmälerten sie indirekt 
das Roalitionsrecht. Die Periode der Stag- 
nation, aasgefüllt durch zahlreiche erfolglose 
Reichstagsabschieile. dauerte bis ins 17. Jahrh. 
hinein. Gleichzeitig ging das gesamte Zunft- 
wesen mehr und mehr zurück. l)ie neue Zeit, 
mit ihrem Aufschwung der Manufaktureu. 
unterstützt durch die merkautilistische Staat.s- 
politik, brach an. Es war dem 18. Jahrh. vor- 
Dehalten, dos Endziel der Reform „die Umge- 
staltung des Arbeitsrechts der Gesellen im.Sinne 
ihrer Unterordnung unter Polizei. Meister und 
den ruhigen Gang der Geschäfte“ (Sc hm oll er) 
anzubahuen. l>a.s Reichsgntachteu von 1672. 
das aber erst 1726 publiziert wurde, und damit 
zum ^werbepolitischen Grundgesetz für das 
18. Janrh. wurde, versuchte den G. ihre (ie- 
richtsbarkeit zu nehmen nnd setzte Vermfser- 
kläruugen. Kontraktbruch nnd Arbeitseinstel- 
lungen unter .Strafe. Immer bäuflger wurden 
die (Tesellenrcrolteu und immer ^drohlicher 
wurde das Gebareu ihrer durch die Lockerung 
der Disziplin verlotterten Verbände, so dah mau 
nicht mit Unrecht das 18. Jahrh. das ,.Jahr- 
hundert der wüsten und ziellosen Ge.selleiiauf- 
stände“ genannt hat. Die Reich.'^gesetzgebuug 
zeigte sich wie auf so vielen Gebieten auch 
gegenüber der Entartung der zOnftischen Ver- 
fassung machtlos. Unter Preußens Führung 
schritten deswegen die Einzelstaaten zur Re- 
form des tiewerberechts. Das Reichsgesetz von 
1781 bot ihnen hierbei die notwendige Grund- 
lage. Es hatte das Koalitionsrecht im Prinzip 
bereits erschüttert, durch das entschlossene Vor- 
gehen einer Reihe von Territorialstaateu wurde 


, es nach und nach allenthalben tatsächlich be I 
j seitigt. So löste sich die alte , morsch j 
wordene Wirtschaftsordnung an allen Eckeo 
und Enden auf. und damit schwanden die Exi-- 
tenzbedingui^n der G., die in ihrer Blütezeit 
die starken Trairer einer Interessenvertrettm^ 
der Arbeiterschaft gewesen waren. 

Am längsten haben sich die G. (Compa^on- 
nages) in Frankreich gehalten ; trotz zahlreicher 
Verbote bestanden sie als Geheimbünde weiter, 
die in den Hevolutionsjabren vorübergehesi 
I offen in die Erscheinung traten. Die Compiz- | 
I nonnage bat in Frankreich bis in unsere Tage 
I weiter bestanden, und in mehreren Gewerben 
I läht sich der Zusammenhang zwischen <i>^n 
I alten G. nnd den modernen Gewerkschaften mit 
' Sicherheit nachweisen. 

V^l. Artt. „Arbeitseinstellnugen“ (oben 
S. IrSfg.), .Gewerk vereine“, „Koalition ud 4 
Koalitionsverbote“. „Zünfte“. 
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deutung de* deuUehen Zunjtiresen* , Jahrh. /w 
I Bd. 9, 6'. I/g. — Schöninttk, Zur Or- 

I echiehte de* aUniimbergUchen Geeeüenuresent. 

I Jahrb. J. Xat., .V. , Bd. 19, S. S^7fg. — 

3Ioritz .Vcyrr. Geeehiehle der preußitch<m 
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Biermer. 


GeseUenvereiiie. 

Seitdem die Kirche und die fcirclilichea 
Parteien begonnen lial)en, zu den modernen 
sozialen Fragen aktiv Stellung zu nehmen 
und die lohnarVieitenden Klassen vor den 
Einflassen der sozialdemokratischen Prom- 
ganda zu bewahren zu suchen, hat sich das 
Vereinswesen auf religiflssittlicher ünindlago 
zunehmend entwickelt. Besonders die katho- 
li.sche Kirche in Deutschland , hinter der 
eine machtvolle politische Oigaiiisatiou steht, 
rief zahllose Vereinsbildungen und Veri^ände 
auf cliristlich-sozialer Grundlage ins l.el'en. 
Aber aucli die evangelisch-sozialen Richtungen 
.schufen zalüreiche Vereine der Art für die 
unteren Klas.sen. Es lag in der Natur der 
Sache, daß man besonders unter denjenigen 
Teilen der gewerblichen Arbeiterschaft, die 
der Sozialdemokratie noch nicht verfallen 
waren, zu wirken .suchte, d. h. unter den 
liehrlingen, Handwerksgesellen, Handlungs- 
gehilfen und landwirtschaftlichen Arbeitern. 
Erst viel später trat man mit einem Ge^n- 
programm unter die großiiidustrielle Arbeiter- 
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Schaft. . kämpfte gegen die Sozialdemokratie | 
lind suchte ihr, auch in den gewerkverein- j 
liehen Kämpfen der Neuzeit, durch diej 
Gründung eigner Arbeitervereine Konkurrenz 
zu machen. 

Das katholisch-soziale Yereinswesen ist 
nur ein Zweig des gesamten katholischen 
Vereinswesens überhaupt. Besonders erfolg- 
reich waren diese Bestrebungen auf dem 
Gebiete der Handwerks, wo die katho- 
li.sche Zentnimspartei auch in nicht katho- 
lischen Kreisen als die Vorkämpferin zünftiger 
Reformen anerkannt ist. Neben zahlreichen, 
unter kirchlicher Oberleitung straff organi- 
sierten, Meisten ereiuen und Innungen wiuden 
Vereine der Gesellen gegründet, die heute, 
liesonders im Westen und im Süden , zu 
grollen Verbänden vereinigt wurden und 
über zahlreiche Einrichtungen für Fortbildung 
und Unterstützung verfügen. 

Der Gründer und erste Generalpräses 
der katholischen G. ist der „Vater' Adolf 
Kolping (1813 — 186."i), der ursprünglich 
selbst Handwerker, später Priester in der 
Kölner Erzdiözese war und durch seine 
IHjpuläre Persönlichkeit, die unterstützt wurde 
durch ein großes Organi.sationstalent, schon 
im Jahre 1846 im Verein mit Meistern den 
ersten G. in Elberfeld gründete. Nach Köln 
als Domvikar berufen, schuf er dort einen 
zweiten Verein in Verbindung mit einem 
Hospiz, und schon 1853 bestanden 300 G„ die 
sich auf fast alle deutschen Staaten verteilten. 

Durch die Ereignisse der 70 er .lahre I 
wurde die katholische sozialeV ereinsbc'wegung 
zeitweilig in ihrem weiteren Ausbau gehemmt, 
und auch die G. kamen nicht recht vorwärts. 
Während aber der Verlmnd der G. ursprüng- 
lich mit der politischen Partei nur sehr tose 
Beziehungen unterhielt, schwenkte er Mitte 
1870 vollständig in ilir Ijager über, und 
wenn auch statutengemäß die Politik nicht 
betrieben werden darf, so gehören die or- 
ganisierten katholischen Oosollen doch un- 
zweifelhaft zu den Kerntraiipen derZentrums- 
jiartei. 

Auf der Generalversammlung der katho- 
lischen Vereine Deutschlands in ilainz (1871) 
wurde die soziale Frage eifrig diskutiert, 
und ein Programm, das dann auf den Ver- 
sammlungen zu Breslaii(1872), Aachen (1873), 
)Iainz (1874) usw. weiter ausgebaut wurde, 
für das katholische Arbeitervereinswesen be- 
schlossen. 

Den Zweck der G. stellen ihre Führer 
wie folgt dar: Fortbildung und Unterhaltung 
der Mitglieder zur Anregung und Pflege 
eines kräftigen religiösen, bürgerlichen Sinnes 
und Lebens, zur Heranbildung eines tüch- 
tigen und ehrenwerten Meisterstandes. Zur 
Erreichung des Vereinszweckes weiden Vor- 
träge, Diskussionsallende, gemeinsame Lek- 
türe, gesellige Vereinigungen usw. inszeniert. 


Fortbildungsniilerrichtskurse eingerichtet, 
Vereinshäuser, Hospize, Krankenkassen, Vei- 
mittlungs- und Auskunftsbureaus, Arbeits- 
nachweise u. dgl. m. geschaffen. Organe 
der G. sind die „Rheinischen Volksblättei*‘ 
(Köln seit 1853), der „Arbeiterfreund“ (Mün- 
chen seit 1873) und das „Kolpingsblatt“. 
Der gitiBe katholische G. in Deutschland 
hatte 1902 967 Zweigvereine, 2'28 eigene 
Häuser und 1.38 (Xkj Mitglieder. Die größten 
dieser Vereinshäuser befinden sich in Cölii. 
München, Wien, Berlin und Düsseldorf, wo 
täglich Hunderte gut und billig zu Mittag 
und zu Abend essen. 

Nicht unerheblich sind die Leistungen 
auf dem Gebiete der Sjar- und Kranken- 
kassen. Die wandernden Gesellen erhalten 
ferner Wanderbüehlein. welche ihnen dank 
internationaler Vereinskartelle Aufnahme in 
die Herbergen der ganzen katholischen Welt 
verschaffen. 

Die aus dem G. hervorgehenden Meister 
bleiben als Ehrenmitglieder den G. ange- 
hörig; vielfach wurden auch eigentliche 
Meistervereine gegründet und daneben Ver- 
eine von Lehrlingen ins Leben genifen, so 
daß es gleichsam drei Stufen und Klassen 
des katholischen Vereinswesens für Hand- 
werkerkreise gibt. Da die Bischöfe die G.- 
sache als DiOzesanangelegenheit betrachten 
und ihnen das Protektorat über die Vereine 
ihrer Diözese zusteht, so liegt es nahe, die 
G. in Verbände des Sprengels, deren Präses 
der Bischof ernennt, zu orfnen. Diese 
DiOzesan-Hauiitvereine sind dem Zentral verein 
untergeordnet, welch letzterer seinen Sitz 
in Köln hat. Mit dem Kölner Präses über- 
nehmen seit 1870 die Präsides von Wien. 
München, Breslau und Münster die Vorbands- 
olierleitung. 

Den katholischen G. entspi-echen in Frank- 
reich die Cercles catholiques d’ouiTiers. deren 
es ‘2tK) gibt, mit dem Organ; „L’Assi:i- 
ciation catholinue, revue des questions sociales 
et oumeres“, seit 1874 erscheinend, und in 
Belgien die Fi'tleration des sociöti'^ ouvriöres 
catholiques mit .dem in Lüttich erscheinen- 
den i.lrgan : „L'Economio chr'tienne'l Audi 
in den Nieilerlanden und in den Vereinigten 
Staaten bestehen ähnliche Vereine katholischer 
Richtung. In Oesterreich - Ungarn gab es 
1902 260 Vereine, 81 Vereinsliäuser und 
etwa 20 01 Kl Jlitglieder. 

Aut evangelischer Seite haben am meisten 
-Aehnliehkeit mit den katliolischeu G. die 
Jünglinjravereine. Dire Oriindung reicht bis 
in das Ende dos 18. Jalirh. zurück. Doch 
dienten sie anfänglich, ebenso wie die 
englischen und amerikanischen Vereine dieser 
Art, fast au.sschließlich religiösen Zwecken, 
sie sind Konveutikel für religiö.so Erweckung 
und Erbauung, welche in Gegenden ausge- 
sprochener protestantischer Richtung (Basel, 
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Elberfeld) erriehtet wurden. Da.s sozial- ' 
politische Element trat erst in den 1825 in 
Erlangen von dem Professor K. v. Raumer 
gegründeten Ilaudwerkervereinen, die aber 
sehr bald von der Regienmg aufgelöst 
wurden, in die Ei-scheinung. Fast gleich - 1 
zeitig mit v. Raumer schuf der bremeusische ; 
Pastor Mailet einen Jünglingsvereiii, der; 
der Pflege der Geselligkeit und der Fort- i 
bildung gewidmet war, das nietistisehe Ge- 
wand aligestreift hatte und für die siiätcren | 
Jünglingsvereine Nonldeiitschlands, die be- 
strebt sind , der Jugend des arbeitenden I 
Volkes in den Feieretiinden in eiijenen ■ 
Heimen eine christliche Erholung zu bieten, | 
vorbildlich geworden ist. Besonders in 1 
Rheinland und Westfalen , alier auch in | 
Norddentschland, Sachsen und in Süddeutsch- j 
land wurden solche Jünglingsvereine liereits ! 
in der Mitte des vorigen Jahrhundert.s ge- 1 
gnlndet und sie erhielten unter dem Einfluß i 
Skandinaviens. Englands und Amerikas eine ! 
eigentümliche rmbildung, wenngleich auch j 
nach derseltien der religiöse Charakter vor- 1 
wiegend blieb. Es ist liostritten, ob K o 1 p i n g 
mit seinen G. sich evangelische Vorliilderi 
zum Muster genommen hat. Auffallend ist ' 
jedenfalls die Tatsache, daß der erste katho- j 
lische G. in Elberfeld, wo liereits der evan- ! 
gelische Pastor Döring, den man als Vater | 
der Jünglingsvereine iHitraehtet, einen ilhii- ! 
liehen Verein für jugendliche Arlieiter ge- , 
gründet hatte, ins lieben gerufen wunle. j 
Von den katholischen G. unterscheiden ' 
sich die evangelischen Jünglingsvereine 
hauptsächlich dadurch, daß sie einmal sich i 
nicht auf die Jugend des Ilandwerkei-standes ; 
beschränken, sondern auch die jugendlichen ^ 
Angestellten im Handelsgewerlie und in der I 
Industrie hcranzuziehen suchen, und ferner,! 
daß die Vereine niemals im Dienste der 
fiolitischen Partei ge.Htauden haben. In der 
Olierleilung der Vereine ist auch im Gegen- 
satz zu den G. das Laicnelement stärker 
zur Geltung gekommen als liei den G. Die . 
Jünglingsvereine sind weniger zentralistisch ■ 
organisiert als die veiwandten katholischen 
Verbände. Sie Imben sich zu landschaft- i 
lieh abgegrenzten Bündnissen zusammen- 1 
geschlossen. Der älteste und giößte Bund [ 
ist der Westdeutsche, 184S gegründet, mit | 
seinem Vororte Bannen. Die anderen Vor-i 
orte sind Berlin, Hamburg, Breslau, M'eimar. | 
Stuttgart. Karlsndie, Straßburg und Nürn- j 
lierg. UH 14 gab es nmd 2 ihhi Vereine mit, 
etwa IKMHJU Mitgliedern. Die Jünglings- 1 
vereine sind a\ich in der Schweiz, in Holland 
und namentlich in England und Nordamerika | 
verbreitet. IS.ö.ö wunle in Paris ein Welt- ' 
blind gegründet. Er hat seinen Sitz in Genf, 
umfaßt jetzt .ö.ö nationale Bündnisse mit | 
7iHiii Vereinen und 67iMino Mitgliedern.! 
Eng mit den Jünglingsvereinen hängen die I 


„christlichen Vereine junger Männer^ zu- 
sammen. Ihre Bedeutung liegt in den Groß- 
städten und in den dortigen Klubhäusern 
für Geselligkeit, Erbauung und F'ortbildiing. 

Den Hospizen und G.häusem der katho- 
lischen Haiidwerkervereine entspricht das 
System der evangelischen ..Herbergen zur 
Heimat'- für wandernde Handwerksgesellen 
in jeder Beziehung. Der Bonner Professor 
Perthes gründete 1854 die erste Herbe^ 
dieser Art und machte 1856 durch seine 
Schrift ,,Das Hcrliergswesen und die Hand- 
werksgesellen“ für ähnliche Institute erfolg- 
reiche Pi-o]iaganda. Nelien den Jönglings- 
vereinen wiiirfen Jungfrauen vereine für die 
weibliclie Jugend der dienenden Stände 
(Dienstmädchen und Lailnerinnen) geschaffen, 
die ein besonders weites Wirkungsgebiet 
nach Einführung der gesetzlichen Sonntags- 
ruhe im Sinne der religiös-sittlichen Ge- 
selligkeit an Sonn- und Feiertagen erhalten 
hallen. 

Nelien den Herlici^en, die auch für Mägde 
meistens in den großen Städten mit gleich- 
zeitigem .Arbeitsnachweis entstanden, wiirflen 
.Arlieiterkolouiecn für liescliäftigiingslose und 
zahlungsiinfäliigc Vagabunden und Ver- 
jiflegiingsslationen (Pastor von B o d e 1 - 
sehwingh) ins Lelien gerufen. Aiißenlem 
haben kirchliche und christlich-soziale Krs'ise 
evangelischer Richtung. aVier erheblich S|iäter 
als die katholischen Oiganisationen dieser 
-Art, christlich -soziale Arbeitervereine ge- 
gründet, die namentlich unter den Borg- 
arbciteni eine nennenswerte Bedeutung er- 
langt haben. 

i.iteratur: Kolpitty, Itfr OutllrnrertiH, 18^'x 
— .1. SchilJJ'ct'f Atlotph Kolpinfi , JSSi, — 
Jlitze, i^hutx dem JinndweTk, 1879. — äfc/ilee, 
.-in, ../.ehrlirnje- und OeeeUenweern" , ßnuters 
tSInnltlejdktm, Jtd. 8, 1894. — A. nrütl, .4rt 
f,Gceelleneereine*‘. ff. d. iit.. 2. .lull., ßd. IV, 
Ä'. 199/9. — tJ. Wermert, Sruere fuxial-fudi- 
Ueche .Inaefmunntien im Kuthulizimue innerhalb 
fleutjicidauda , 188,4, ,v. 7€/g. — ßehll . Ifie 
katholiaehen GeeeUenrereine in DeuUchland, 1882. 
— U. Meyer, Der ßmunzipaUonakuwpf dez 
rirrten Stnndea, ßd. 1, S. 888, 1874. — Perthen, 
Das Ilerberffswesrn der Ilundfrerksgeseilen, 1886. 
— Ticnnieyerf Die Pmris der Jiingtingsrrreine, 
188,4. — il. r. Oertzen, Die JiingUngsrerrine 
in Deulsehtand, 1886. — , Seidel. Die eiurngelisehen 
Männer- *znd Jilntjlingsrercine Saeksma, 1885. — 
(1. tdilhorn, .trt. „Erangetiaeh-aaziaie ßretre- 
bangen“, ff, d. ßl., 2. .laß., ßd. Vf, ,S. 848 Jg. — 
Göhre, .-Irl. „Xenere eeungrliaeh-aoxiale Be- 
leegnngen in Deutaehland“, ff. d. ßt., 1. .laß., 
ßd. V, S. 762jg. — Kriimmarher, Die etan. 
geiiaehen .fünglingarereine , 1. .ivß. , 1894. — 
r. Mfinnel , Die eftriallichen Vereine Junger 
Männer, 1898. Biermer. 
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Geiellschaften mit beschränkter 
Haftung. 

Durch (la.s G. v. 20. IV. 1892 (moditiziert 
durch Art. 11 des Einf.-Ges. zum Handels- 
L'fsetzbuch) ist eine neue Hechtsfonn ffir Hau- > 
delsgesellsehaften (vgl. d. Art.) geschaffen, die I 
der 6. m. b. H„ welche eine Aliart der Aktien- 1 
zt’sellsohaft bilden, juristische Persönlichkeit ' 
hallen, ihrem \Vesen nach Kapitalassoziationen i 
.lind. Die G. m. b. H. wirl errichtet wie i 
die Aktiengesellschaft (Siraultangründung), 
dich mit einigen Erleichterungen der i!r- 
f'irdernissc. Die Vertretung der Gesellschaft 
lind die Leitung ihrer Geschäfte erfolgt 
diueh den oder die Geschäftsführer (die i 
nicht Gesellschafter sein müssen), welche 
dem Vorstand der Aktiengesellschaft gleich ; 
stehen. Ein Aufeichtsrat ist nicht erforder- 
lich. Das Stammkapital muH mindestens 
2ü'XiO M. betragen, die Stammeinlagen der 
liesellschafter für jeden mindestens WO M. j 
Für den Fehlbetrag einer rückständigen, i 
sonst nicht lieizutreibenden Stammeinlage 
liaften alle Gesellschafter als gesetzliche ' 
Bürgen, ziinäi h-st nach dem Verhältnis ihrer 
Geschäftsanteile. Durch .Statut kann be- 
'timmt worden, daß die Gesellschafter zu 
weiteren Zahlungen, Nachschüssen, ver- 
pflichtet sind. Die Nachschußpflicht liesteht 
mir gcgenülierder Gesellschaft, nicht zugun- 
sten der Gläubiger. Die Nachschußidlicht 
kann lie.sehränkt oder unbeschränkt sein. Im 
letzteren Falle kann siih der Gesellschafter i 
von der Zahlung der NaclischOsse liefreien, j 
wenn er seinen Geschäftsanteil pieisgibt | 
(nach Analogie der Gewerkscliaft und deri 
Reederei). Die tieschäftsanteile der Gesell-, 
'•hafter, ülier welche den .Aktien ent-' 
sprechende Urkunden nicht ausgestellt zu j 
werden brauchen, sind vererblich und vei- j 
äuBerlich. Die .Abtretung, wie der Abschluß 
■Ics viirausgehenden obligatorischen Vertrags ; 
müssen gerichtlich oder notariell erfolgen. ! 
Die Auflösung der G. m. b. 11. erfolgt wie : 
liei der Aktiengo.sellschaft durch Zeitablauf, 
Beschluß der Versammlung oder Konkurs. : 
Ist nichts anderes im Statut lK>stimmt, so ! 
ist für den Auflösungsbeschluß Dreiviertel- ! 
mehrheit erforderlich. Durch gerichtliches 
Urteil kann die -Auflösun.g erfolgen aus wich- , 
licen Gründen, namentlich wenn die Er- 
reichung des tieselkschaftszweckes unmöglich : 
ist. Die Klage steht Gesellschaftern zu. l 
deren Anteile zu.sammen mindestens * lo des ! 
siammka|iitals betragen. Die Auflösung | 
kann im Vorwaltungsstreitverfahren herliei- 
p.führt werden wegen Gefährilung des Ge- 
meiawohls durch Fa.ssung gesetzwidriger 
Beschlüsse oder gesetzwidrige Handlungen 
des ( leschäftsMhrers (Analogie des Genossen- 
-chaft.sgesetzes). DieÜmwandlungvon Aktien- 


g^llschaften in G. m. b. H. ist durch das 
Gesetz erleichtert. 

Die neue Gesellschaftsform entspricht 
demselben Hinarbeiten auf Beschränkung 
des Risikos des Einzelnen, das schon bei 
der Einführung der (renossenschaft m. b. U. 
(1889) sich geltend machte. 

Sie ist sehr viel elastischer als die der 
Aktiengesellschaft. Die größere Beweglich- 
keit ist erkauft durch Aufgelien einer Reihe 
von Kautelen . welche zum Schutze des 
Publikums liei Aktienge-sellscliaften einge- 
führt sind, so namentlich hkisichtlieh der 
Voigänge bei der Gründung und der Ver- 
öffentlichung der BDanz, die nur vorgo- 
schrieben ist für GeseUschaften , welclie 
Bankgeschäfte betreilien. Zur Verhütung 
von .Mißbräuchen ist im Interesse der 
Gläubiger die solidarische Haftung der Ge- 
-sellscliafter für die vollständige Einzahlung 
des Stammkapitals eingeführt, während die 
eventuelle Nachschußpflicht den Gläubigern 
nicht zugute kommt. Um zu verhindern, 
daß Nichtsachvei.ständige durch Eintritt in 
die Gesellschaft sich .schädigen, i.st der Er- 
werb der Geschäftsanteile an erschwerende 
Formen geknüpft, so daß sie dom Börsen- 
handcl entzogen sind. Tatsächlich liat sich 
aber ein jmnz regelmäßiger Umsatz in Ge- 
schäftsanteilen entwickelt und diese Mobili- 
siening wird noch weiter erleichtert, wenn 
die Diskontogesellscliaft ihren Plan ausfOhrt, 
eine Vennittelungsstelle für den Ankauf und 
Verkauf der Anteile zu errichten. Die neue 
Gesellschaft.sform liat alsbald eine über alles 
Emarten ausgetlehnte Anwendung gefunden. 
Fiel diese Ausdehnung auch zunächst in die 
große Hau.«sebewegung der 9uer Jahre, so 
hat die G. m. b. H. sich doch auch in der 
Zeit der rückläufigen Konjunktur im ganzen 
wohl bewährt. Auf den verschiedensten 
Gebieten des AVirt.schaftsleliens und zu deu 
verschietlensten Zwecken hat sie sich ein- 
gebürgert; für gemeinnützige Zwecke, als 
Familiengesellschaft, zur Herausgabe von 
Zeitungen, als Terraingcsellschaft, als Ge- 
logonhcitsgesellschaft, als Studiengesellschaft, 
zur Erproliung von Patenten, zur Vorberei- 
tung künftiger Aktiengesellscliaften, als 
Träger von Kartellorganisatioiion. Die Regel, 
im Gegensatz zur Aktiengesellschaft, ist die 
geringe Zahl der Mitglieiler uud deren Be- 
teiligung an der Führung der Geschäfte. Alier 
nicht immer ist das der Fall. 


In Berlin batten 190.Ö von 112ö Gesell- 
sebafteu: 


»15 

1 Mitglied 0 

737 

2 — 5 .Mitglieder 

»33 

6- IO 

9» 

“—25 

43 

26 100 „ 

6 

Uber 100 „ 

Auch die 

ErwRrtung, dal» die G. m. b. H. 

Überwiegend 

ein kleines ^Stammkapital haben 


Dkl ' “d by Google 



970 Gesellschafton mit bescUräakter Haftung — Gesellschaftlicher Darwinismus 


würden, ist nicht ganz verwirklicht. In Preußen I 
gab es Ende 1904 f>572 (7. ni. b. H. mit 1461 HUI. M. | 
Kapital. Davon enttielen auf die (iesellschaften I 



vom 

vom 

mit einem Stammkapitale 

Hundert 

Hundert | 

von 

der 

des 


Zahl 

Kapitals 

weniger als öOOOO M. 

39.S 

4.4 

50000- lOtMXXJ „ 

20.4 

t },2 

100000— 2.50000 „ 

19.2 

12.5 

2 f) 0 Ü 00 — 500000 „ 

( 1,6 

16.4 

,r)00000-10(Xl(X10 „ 

5.3 

J5t3 ' 

mehr als 1 (XX) 000 „ 

3.8 

45.a 


Die Siemens-Schuckert-GeselUchaft hat nicht 
weniger als 90 Mill. M. Kapital. 

Die Zahl der G. m. b. H. in ganz Deutsch« | 
land kann man für Anfang des Jahres 190T> auf 
8000 mit mindestens 20^) Mill. M. Kapital 
schätzen, während es im Februar 1898 erst 1839 
mit 69.3 Mill. M. Kapital waren. | 

Ltteratar • •/. Kteaspi', Zur Rr^ition tift HnntlfU’ \ 
gtaftxburht» , S. Abt., S. t90fg., Hetfagehrfi zu 
Jid. Jt5 dfr Zeitarhr. /. d. gra. JfandeUrfcht, IS89 
(Zuaummmstrllung t/<*r l'orgrachichte bü ISSSj. • 
— L. OoldttchmiiU f Altr und netif Formen \ 
der JfandrUgeaelUchfi/t, 189^. — E. Ronettthal, , 
-Irf. „OeMelUcha/ir)i mU betchrdnkter Haßung**, 
H. d. Sl., Bd. IV,i. Auß; S. Slßfg. — K. Klenel, • 
Die Geseiltckaften mitbeachrfinkter Haftung u. ihre 
Heramiekung zur Staataeinlcommenzteurr in j 
Preußen, 1906. — Lexikon der Ge$eU- | 

jickafteii mit beschr<'inkter Hnünng, 190^. — 
Btatiat. Jahrb, f. den preuß. Staat, 1905. 

Kurl Ruthgen. 


Cesellschaftlicher Darwinismas. 

Darwin hat bekanntlich selbst geä\ißert, 
daß er durch ifalthus „Prinzip der Bevöl- [ 
kening“ auf den (tedanken gebracht worden 
sei, den Begi-iff des „struggle for existcnee“ I 
auf das Tier- und Pflanzenleben anzuwenden. I 
Auch Anpassung, Vererbung, Entwickelung i 
sind Bogriffo, die lange vor ihrer darwinisti- 
schen Verwertung auf gesellsohaftlicho Be- , 
Ziehungen und Tatsachen angewendet, ja, i 
aus solchen zuerst abgeleitet worlen sind, j 
Es ist daher von voridierein nicht wahr- 1 
scheinlich, daß diese Begriffe, wenn sie nach 
ihrer darwinistischen Ausprägung aus Zoo- 
logie und Botanik wieder in die Desellschaft.s- 
lehre zuriickgeführt weitlen, hier erhebliche 
neue Belehrungen unii Aufklärungen schaffen , 
ktinnen. Hauptsächlich gelien sie bei dieser ' 
Rückkehr mu' Anlaß, die große Verschie<len- 
heit hervorzuheljcn, die sie in ihrer Bedeu- 
tung für das Tierleben einerseits und für 
da.s menschliche (jesellschaftsletpen anderer - 1 
seits aufweison. 

In dem tierischen Kampf um.s Dasein . 
kommt es lediglich auf die phy.siologische i 
BcschalTenheit der Individuen an, auf ihre ' 
köriierliche Ausstattung, ihre Lel>enskräftig- 
keit, ihre Instinkte und ihre Fortpflauzungs- 
f.ähigkeit. Die in dieser Hinsicht am besten 


Begabten überleben, die anderen gehen zu 
Grande. In der menschlichen Gesellschaft 
dagegen zeigt sich der Fortschritt der 
Kultur vor allem gerade darin, daß jeder, 
auch der Schwache und weniger Begabte. 
alsPersünlichkeit geachtet und geschätzt 
wird, und wenn auch noch immerdie Sterblich- 
keit durch Not und Elend, namentlich im 
ersten Kindcsalter, eine t)edauerliehe Höhe 
erreicht, so wird doch die staatliche omi 
soziale Hilfeleistung in der Bokämpfuni; 
dieses Uebels immer wirksamer unu sie 
darf mit der Zeit einen befriedigenden ErKz 
erwarten. Denn das Malthussche Schieot- 
bild von der Unmöglichkeit der Erzeugung 
der nötigen Nahrungsmittel für alle braucht 
uns wenigstens für alle absehbare Zukunft 
nicht zu beunrahi^n. Wer jetzt an Htmge: 
oder infolge schlechter Ernälirung .stiriit. 
erleidet dieses Geschick nicht , weil die 
nötige Nahrang für ihn nicht vorhanden ist. 
sondern weil er sie sich innerhalb der ge- 
sellschaftlichen Ordntmg nicht venH'halfe!' 
kann. Die Kulturentwiekclung -ft-irkt ak- 
der ,.natürlichen Züchtung-' in der mensch- 
lichen GescUsclmft geradezu entgegen. Da> 
gilt nicht mm hinsichtlich der Klas.seu. die 
der Unterstützung und Beihilfe dtavh 
Menschenfreundlichkeit oder öffentliche Wohl- 
fahrts|>flege l)edflrfen, sondern in noch höheren; 
Grade für die wohlhabenderen Schichten der 
Bevölkerung. Mit allen Mitteln und größten 
ilpfern ist mau hier liemüht, schwächlicbe 
Kinder am I.cbeu zu erhalten, auch wen:, 
gar keine Aussicht besteht, daß sie jemals 
normale Gesundheit und Lelienskraft erlaugeo 
wenien, und auch ohne Scheu vor der Mög- 
lichkeit, daß diese biologisch Minderwertiger 
eine Nachkommenscliaft von illinlicher Be- 
schaffenheit erzeugen. Im Gegensatz zu den 
Bedingungen des tierischen Leliens braucht 
aber die Menschheit von dieser Erhaltunz 
der könicrlich Schwachen keine Scliädigunz 
ihrer höheren Interessen zu befürchten. Dean 
dieBctleutung und derM'ert. den der Einzeln- 
für die Gesellschaft und ihren Knlturfort- 
schritt besitzt, ist nicht abhängig von seiner 
größei-en oder geringeren Körperkraft und 
der Art seiner Fortpflanzungsfähigkeit. Der 
kränkliche Schwächling kann ein Riese au 
Gei.st und Willen sein; und wie manchi'r 
Genie ist nicht einem frühen Tode erl^u. 
das dennoch Spuren seiner Erdentage hinter- 
lassen Imt, die zahllose Generationen kräftigei 
Naturburschen ülierdauem. 

Auch wenn man den Kamtif ums Dasein 
im bildlichen Sinne als den Wettheweri) im 
wirtscliaftlichen und politischen Leben anf- 
faßt, so bleibt es doch durchaus fraglich, 
ob durch diesen wirklich die Eigenschaften 
gefördert werden, auf die im Interesse der 
Menschheit vom Standpunkt der Kultur and 
Sittlichkeit der Hauptwert gelegt werden 
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muß. Ohne Zweifel können in diesem Kampf ■ 
die Qeschicditesten und Tatkräftigsten em[)or ■ 
kommen, zugleich aber auch die pfiffigsten, 
rücksichtslosesten , selbstsüchtigsten und i 

skrupelfreiesten Mitbewerber. Erluilten aber 
diese die Oberliand, so kann dadurch nur; 
eine für das Gesamtwohl nachteilige Rück- 
wirkung entstehen. Uebrigens findet in 
diesem Kampf keine Auslese im darwinisti- 
schen Sinne statt, denn es Iiandelt sich 
dabei nur um die Verteilung von Reichtum 
oder Macht, nicht aber um die Vernichtung 
der Unterliegenden und das Ueberlelien der 
Erfolgreichen. 

Der Begriff der Anpassung ist den 
menschlichen Verhältnissen entnommen. Die 
klassische Nationalökonomie hat mit ihm, 
ohne das Wort zu brauclien, mit besonderer] 
Vorliebe operiert. Ihr Norraalmensch weiß 
sich in allen Konjunkturen rasch zurecht- i 
zufinden und namentlich versteht er es, I 
sein Kapital aus einer weniger ointr^lich 
werdenden V erwendung sofort herauszuziehen ] 
und der den größten Gewinn bringenden 
Anlage zuzuführen. Einen mehr biologisclien 
Charakter hat die klimatische Anp^ungs- 
fähigkeit des Menschen, die für die Welt- 
herrschaft der Kultur von großer Bedeutung 
ist. Ihre sj>ezifischo inenscldiche Eigen- 
tümlichkeit besteht darin, daß sie sich mit 
Hilfe äußerer Mittel betätigt, namentlich, 
durch zweckmäßige Einrichtung der Wohnung, ' 
der Kleidung, der Ernährung usw. Dennoch ' 
gelingt bisher die volle Akklimatisation nicht | 
überÄ, namentlich nicht bei Nordländern | 
in den tropischen Gebieten ; denn wenn sie 
auch imstande sind, sich längere Zeit dort 
aufzulialten, so gerät ihre Gesundheit doch 
fast immer schließlich in Verfall. Vor 
allem aber müssen ihre Kinder so rasch wie | 
möglich den Einflüssen des Klimas entzogen j 
werden, wenn sie ihnen nicht erliegen sollen. 
Nach (larwinistischen Grundsätzen müßte 
man hier die natürliche Auslese walten 
lassen: die große Mehrzahl der von eiuv)- 
jiäischen Eltern geborenen Kinder würde 
weggerafft werden, eine kleine Zalü sich im 
Kampf gegen das Klima belmniiten und aus 
diesen würde vielleicht nach einigen Gene- 
rationen bei fortwährender .kusscheidung 
der Untauglichen eine wirklich akklimati- 
sierte Bevölkerung hervorgehen. Die einst 
eingewanderten Naturstämme mögen sich 
viefieicht diesem Prozeß unterworfen halten ; 
der zivilisierte Weiße aber sucht das Leben 
seiner Kinder zu erhalten und schickt sie. 
wenn ir^nd möglich, nach Europa. 

Das Bild der Vererbung — eltenfall.s 
einer ursprünglichen gesellschaftlichen In- 
stitution — ist schon län^t auf die Ueber- 
tragung kOriterlicher und gei.stiger Eigen- 
schaften von den Elteni auf die Nachkommen 
angewandt worden. Daß eine solche biolo- 


^sche Vererbung besteht, ist selbstverständ- 
lich ; sie ist die stillschweigende Voraus- 
setzung des Fortbestandes der Art und der 
Rasse, die naturwissenscliaftlich aufzufas.sen 
und nicht etwa mit der Spiachfamilie zu 
verwecliseln ist Die Wirkung dieser Ver- 
erbimg besteht aber nur in der Erhaltung 
des mittleren Ras.sentypus. Selbst eine l>e- 
trächtliche Abweichung von dem Tv'jms, 
wie sie nur selten vorkommt, hat für das 
betreffende Individuum aus den olieu aure- 
^benen Gründen keine entscheidende Be- 
deutung für die Erludtung seines Lebens, 
wenn sie nicht gerade in einem schädlichen 
Körjierfehler besteht. In seinen Kindern 
aber winl diese Abweichung in der Regel 
schon gemildert sein, weil in ihnen die Ver- 
erbungselemente einer anderen Person mit 
wirksam sind und in der näclisten Genera- 
tion findet meistens schon eine vollständige 
Ausgleichung statt. Erworbene Eigen.schafteu, 
namentlich Geschicklichkeit und Uebmig in 
gewissen Leistungen, vererben sich nicht; 
wohl aber können Scliädigungon der Köq>er- 
konstitution durch Tninksucht, Ails- 
schweifungen usw. schlimme Wirkungen auf 
die Nachkommen ausülren. Vererbung eines 
besonderen Talents kommt zuweilen vor, 
reicht aber, schon der .,Panmixie“ wegen, 
selten bis in die zweite Generation. Dagegen 
liegt in der ganzen Geschichte kein Beispiel 
vor, daß ein Genie ersten Ranges einen Sohn 
von gleichem Ausnahmewert hinterlassen 
liätte. Ein Fortschritt der Men.schheit duroli 
die biologische Vererbung ist nicht erkennbar. 
Für die Uebertjagung der Wissenscliaft al>ei 
und der sonstigen Kulturgüter von Geschlecht 
zu Geschlecht i.st die Bezeichnung „Ver- 
erbung“ nur ein Bild. 

Bildlich ist auch die Anwendung des 
Wortes ..Entwickelung“ auf den geselbscluift- 
lichen Fortschritt, und nicht einmal ganz 
zutreffend. Demi es liezeichnet ureprünglicli 
nur die in dem Embryonallelien und dem 
M'aehstum der organischen Wes«>n auftreteude 
Erscheinung, daß eine fort.schreitende Aende- 
rung entsteht, zu der von Anfang an in dem 
Keime schon die Anlage vorhanden war. 
die sich etien entfaltet otler entwickelt. Nun 
weist die Geschichte im ganzen, wenn auch 
nicht ohne bedeutende Stockungen und Rück- 
schläge, einen unzweifellmften Kulturfort- 
schritt der Menschheit auf, aber es liegt 
kein Gnmd zu der Annahme vor, daß dieser 
die Entwickelung einer in der Menscldieit 
als solcher oder in den Völkern als solchen 
^gelienen Anlage darstelle. .Alle Völker, 
die selbständig zu dem .Ausliau der Kidtnr 
lieigetragen Imben, sind nach und nach in 
diese Rolle ein^treteu und lial>en den < Inmd- 
stock ihrer Kultur von anderen üljernointnon, 
wie die Germanen von den Römem. Der 
Fortschritt der Wissensclmft beniht nicht 
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auf Entwickelung, sondern einesteils auf der 
,^nsammlung der Erfahrungen und des 
vermelulen Wissens von ( ieneration zu Gene- 
ration und anderenteils namentlich auf den 
mächtigen Anstäßen, die von der originalen 
Kraft groBei Geister ausgehen. Nicht weniger 
als die Wissenschaft bedarf auch die Kunst 
des treil>enden Eingreifens schöpferischer 
Genies. Die mäditigc Persönlichkeit großer 
Männer ist es auch gewesen, die d.is staat- 
liche und religiöse Lehen der Vrdker in neue 
Phasen ähergeffihrt hat. Daß diese gnißen 
Geister seihst gesellschaftlicheEntwickeiungs- 
produkte seien, ist eine willkürliche und 
unhaltliaro llyjiothe.se. Auf die Art und 
den Erfolg ihrer Wiiksainkeit üht n.atflrlich 
das gesellsclmftliohe ..Milieir , in dem sic 
sich finden, einen großen Einfluß: alier ihre 
geniale Begahung ist nicht Erzeugnis ihrer 
lungebung. sie wurzelt in dem Geheimnis 
ihrer Individualität, ilas uns immer vertiorgen 
hleiht. Die 'Wirkung des von einem großen 
Geiste gegelienen Irnjnilses geht al>er über 
des.«en Lelienszeit hinaus: andere arbeiten 
in der vorgezeichneten Richtung weiter und 
es entsteht eine Kulturliewegung, auf die 
man den liildlichen Ausdnick Kniwickelung 
mit einiger Berechtigung anwenden kann, 
weil sie einen einheitlichen Ausgangsjninkt , 
hat und z. B. .als .\usführung eines in diesem 
gegebenen Gedankens bildet. In diesem 
Sinne kann man von einer Entwickelung 
der Nie<lenlnick-Darapfmasclüne seit Watt 
und derlyikomotive seit Ste|ihenson sjuechen. 
Es h.at auch Entdeckungen. Erfindungen und 
fmchtliare Gedanken gegelien, die gleich.sam . 
in der Luft lagen, denen die Kulturwelt ' 
allmählich nälier rückte und die schließlich 
von einzelnen oder melueren auch ohne 
hervorragendes Genie zu erreichen waren, | 
worauf dann auch wieder eine Vielheit an 
Kräften ihre Vervollkommnung und Weiter- 
führnug übernahm. .Auch auf diese Fälle 
mag nuui das Bild der biologischen Ent- 
wickelung anwenden, aber es Ideibt immer 
nur ein Bihl, das einem jihysiologischen 
Prozeß entnommen ist, der von den Er- 
scheinungen des bewußten, persönlichen und 
sittlichen Menschen- und Gesellschaftslebens 
seinem Wesen nach völlig verschieden ist, 
weshalb denn auch aus der Verwendung 
dieser bildlichen .Analogie für die Kultiir- 
und Gesellschaft.swis.senschaft weder sachlich 
noch methodologisch eine neue Flrkenntnis 
zu erwarten ist. Man kann aus dieser .Ana- 
logie wie ülierhaupt aus der darwinistischen 
Lehre allerdings eine ganze Reihe von Kragen 
ableiten, die für die .''ozialwissenschaft von 
fundamentaler Be<leutung sind, alter diese 
Fragen ergelieu sich auch unmittellsu’ 
auf dem Boden die.ser W issenschaft selbst 
und man Iteilarf ihretwegen nicht des Um- 
wegs über den Darwinismus, zumal dieser 


sie in einem ihrer Natur nicht entsprechenden 
Lichte erscheinen läßt. Nur soweit es sich 
um eigenüiche physiologische und biologische 
Untersuchungen ülier den Menschen handelt, 
namentlich über die biologische Vererbmig. 
hat der Darwinismus neue .Anregungen ge- 
gelten, deren Bedeutung aber wie<ler mehr 
auf dem anthrojKilogi.schen als dem sozial- 
wi.ssenschaftlichen tiebiete liegt. 

Literatur: Sc/ton .1. Comtr tHtmehUte die Hkf 
Unjie (de eine Voretn/e der S*‘Ziologxe, — H. 
Spencer iet ein Hunptrertreter der WobtgMcÄ- 
eozinicn Enteciekdunpether^rie, e. it, o. »eine /.'in* 
ieitumj irt dne Stndium der .V-zicb/gw’, teiptie 
iS75f II, S. ISejg. — I» der neiieeten Zed in 
die Frage über die Antcendninj dee Darvinwn(a 
an/ Staate- und GeerUeeha/teleian ttue Anlaß 
einer ran F. Krapp geetrliten Ibreieanjgabe in 
einer ganten Iteibe ran Schriften behandelt 
tce-rden, die unter dem tieeamttitel „Xatur Knrf 
Staat*' (Jena IftOS lo /gg, reräffentlieht vorden 
sind. Fe gehüren hierher: H. Meifzat. I*hit«~ 
eaphir der Anpattnng mit beeanderer ßeriiek' 
eiehtignng dee Rechte und des Staate (IdOSj. — 
A. Hnppin, Itanriniemae und S*(Xi(dteieeen- 
erhaft (tUOSi. — Sehttll tnayee, Vererbung und 
Aneteee im Fehenetaal' der Vi'dker il90d). — ■ 
.1. Henne, IVatur uial tteertlsehet/l (1904), — 
<\ Miehaetin, Prinzipien der natüriiehen und 
eazialen Fntieickelangegteehtehte dee Menschen 
(1004). — 't. Fteatherapoalon, SozüJagie 
(1004), — E, Sehetik, Iter Wettketmpf der Vidker 
(lOohj. — .1. yiethner, Orejantemen und Staaten 
(lOOCj. — Fben/allt ans Anlaß dieeee Preisaus- 
sehreiftene ereehien : F. Pditieehe 

Anthrf'palagie, Fisenaeh und Jeeipzig 100.1. 

li'. Lej-in. 

Gesetz der grossen Zahl 

s. Massenerscheinungen, 
Theorie der. 

GesindeTerhältnis. 

Das G. ist diW eigentümliche Vertrags- 
verhältnis zwischen einer herrschenden und 
i einer dienenden Person, welches sich durch 
liesondere Enge des jtersönlichen Bandes 
und wandolliare Bcstimmliarkeit der Dienst- 
leistungen vom .ArbeitsvertraMverhältnis 
unterscheidet. Jene En^ des Bandes be- 
steht auf der Seite der HeiTschaft in einer 
größeren jicrsönlichen Fürsori^'ptliclit , auf 
(1er Seile des Gesindes in einer größenm 
jiersönliehen .Abhängigkeit. Die Hausgemein- 
schaft, die als wesentlich dafür angeseh(?n 
wird, ist niehr ein .Ausfluß der durch die 
Entwickelung festgelegteu Rechtsauffcissung 
denn eine liegritTliche Grundlage deisellicn. 
Die wandelbare Bcstimmliarkeit der Dienst- 
leistungen andererseits ist begrenzt einm^ 
durch den vertraglich festgelegtcn Umkreis 
der Arlieiten, ferner abicr relativ unbegrenzt 
durch die Bestimmung, daß bei Notlagen 
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auch über jenen Kreis hinausgehende Ar- 
beiten errichtet werden müssen. Im ganzen 
ist die heutige Auffassiing des G. und des 
Gesindcrechls aus einer Regelung patri- 1 
monialer Machtl>efugnisse zu derjeni^u eines ' 
sozial - bürgerlichen gegenseitigen Treuver- 
hültnissesgewortien, wenngleich im deutschen 
Recht von altersher auch die „Pflichtseite 
des Herrschaftsverliültnisses besonders deut- 
lich herausgekehrt woiden ist, wie in der 
germanischen Mund, vom Königstlu-on herab 
bis in den innersten Winkel des Hauswesens 
und der Familie“ (Hedeinanii). Das alles 
kann begrifflich-juristisch sowohl für das 
häusliche wie für das landwirtscliaftliehe 
Gesinde gelten: dennoch ist der Meinung 
Kälüers beizu]'tlichten. daß beide Kategorieen 
wegen ihrer volkswirtschaftlich gänzlich ver- 
fichiedenen Funktionen sti-eng voneinander 
zu trennen sind. Wogen des ländlichen , 
Gesindes sei im wesentlichen auf den Art. 
„I.andwirtsc!iaftliche Arl>eitert' verwiesen. 
Die Frage, ob die Sonderstellung und das 
Sonderrecht in der gegenwärtig gültigen 
G»?staJt haltbar oder unl)e<iingt einer Neu- 
bildung tKxlürftig ist, winl verschieden l»e- 
antwortet. Käliier ist der Meinung, daß das 
landwirtschaftliche Gesiudei*eeht dem Ar- 
beitenwht angegliedert werden, das Recht 
des häuslichen Gesindes al>er ein Sonder- 
recht bleÜKJu müsse. 

Das geltende Gesiuderecht ist nicht einheit* 
lieh kodifiziert. Art. 95 des Einf.-G. zum B(5B. 
läßt die Lande.sgesetzgehungen (z. B. Preiiß. 
Gesiudeordnmig von 1810') in Kraft: zwingend 
und einheitlicli geregelt ist je<hK*h ein Teil des 
(TefliDderechies. in.>ot'ern als die 104 — 115 ii. 

1.81 ((teHchäftsfähigkeit^ 278 (Haftung für frem- 
des Verschulden). 817— 619 (Fürsorgepflielit und 
Haftung für Einrichtungen und Geräte . 624 
(Kündigung nach 5 Jahren). 881 n. 840 .\bs. 2 
(HaUung für Dritte außer bei diligentia in eli- 
gendoj und 18.58 (Kündigung des Dienstverhält- 
nisses einer Khefran durch ihren Ehemann) des 
BGB. Anwendung finden. Insbesondere weist 
der genannte .\rt 9.5 darauf hin. daß die Be- 
stimmungen der Landesgesetzgebnng über die 
Sirbadeusersatzpfiiebt desjenigen , der Ge.suide 
znm widerrechtlichen Verlassen des Dienstes 
verleitet oder dolo.s in Dienst nimmt oder ein 
nnrichtiges Dieustzeugnis ausstellt, voll initel- 
tuug bleiben und daß ein Züchtignngsrecht dem 
Dien.stberechtigten gegenüber dem Gesinde nicht 
zusteht, es sei denn daß (nach § 1681* BGB.) 
das elterliche Zücbtigungsrecht übertragen wor- 
den sei. Schwierigkeiten für die .\aslegniig 
macht die Bestiiumuiur. daß der 617 über die 
Fürsorgepfücht nur insoweit Geltung hat, als 
die Landesgesetze dem (re.sinde nicht weiter- 
gehende Ansprüche gewähren. Da jjerade Uber 
die FUrsorgepHicht nicht nur verschiedene, »i*u- 
dem auch weitere uud engere Interpretation 


*) lieber die Fülle der bestehenden Gesinde- > 
Ordnungen s. .Stier-8omlo a. a. 0. 8. 18 und I 

Kahler a. a. 0. ! 


zulassende Bestimmungen in der Landesgesetz- 
gebung vorhanden sind, so ergeben sich sehr 
verwickelte Rechtszustfiude'), die. wie Slier- 
Somlo R. a. 0. mit Recht hervorhebt, des Deut- 
schen Reiches nicht wünlig sind. Selbst die 
einzelnen Bundesstaaten, so z. B. Preußen, 
haben nicht einmal eine einheitliche Gesetzge- 
bung. sondern eine Fülle von (Tesindeordnungen. 
Der oft vorgebrachte Eiuwand. die Zersplitte- 
rung bemhe auf örtlichen sozialen Verschieden- 
heiten und stehe einer einheitlichen Regelung 
im Wege, unzutreffend. Notwendig erscheint 
die Abzweigung des läudticbeu „(fesindes"^ und 
die Regelung der Rechtsverhältnisse desselben 
zusammen mit dem gesamten ländlichen Ar- 
beiterreclit. Alsdann wird eine reichsgesetzliche 
Regelung des häuslichen G. leicht möglich und 
erscheint durchaus zweckdienlich. 

Eine Darstelinng selbst der hauptsächlichsten 
gesetzlichen Bestandteile und Bestimmuni^n des 
Gesindedieuslvertroges zu geben, würde viel 
Raum beanspruchen und ist an dieser Stelle 
nicht möglich. Obgleich eine Nennung einzelner 
Vorschriften nur Stückwerk sein kann, sei doch 
einiges besonders Markante kurz erwähnt: Der 
.Abschluß des Vertrags ist meist an eine Form, 
oft au die Zahlung einer arrha (Draufgabe, 
.Mietgeld) gebunden: weibliche Diefistboten zu 
mieten. i.st auch die Frau befugt: bei Tadel 
mit Worten seitens der Herrschaft ist dem (ie- 
sinde die Beleidigungsklage versagt ; das Ge- 
sinde kanu durch i>olizeiliche Zwangsmittel zur 
LeistinigseinerVerpflichtungangehaUen werden ; 
.Aufhebung des Dienstverhältm.'jses ohne Ein- 
haltung der gesetzlichen Kündigungsfrist kanu 
in manchen Fällen, welche dem ethischen gegen- 
seitigen Treueebarakter des G. zuwiderlaufeu. 
stattfiiideu. Bei Erkrankung des Dienstboten 
ist die Dienstherrschaft zur Bereitstellung von 
Pflege nud ärztlicher Behandlung auf einen 
Zeitraum von sechs Wochen, eveut. selb.si über 
den Beendigungstermin des Dienstverhältnisse» 
hinaus, verpttichtet. l'eber die Einzelfragen der 
Fürsorge lancb bei Tüfall usw.i vgl. da» Werk 
von Stier-.Somlo (s. unter Literatnn. 

Eine „.Statistik** zu geben, hat wenig Sinn; 
einmal weil die Zahl des Gesindes, selbst bei 
einer Beschränkung auf da.s „häusliche“, kein 
Bild des Volkswohlstandes gibt, wie manchmal 
hehanptet wird*) ; ferner weil ein Teil von besse- 
ren Angestellten (Stütze der Hausfrau u. dgl.) 
ausgesoiidert werden müßten nud endlich weil 
das statistische Begriffsmerkmal des Gesindes 
als „niedere Arbeiten verrichtende“ häusliche 
.Angestellte durchaus anfei htbar Ist. 

Volkawirtacbaftlich bringt da» G. für beide 
Teile im wesentlichen erheblichen Nutzen: für 
die Herrschaft durch relativ wohlfeile .Ausführung 
wertvoller, die Hausfrau zu höherwertiger Arbeit 
freimachender Dienstleistungen, für das Gesinde 
gleichzeitig durch Vorteile für das physische 
Wohl und die Erziehung und .Anleitung. Die 
soziale Fürsorge, die in den meisten Fällen 
in dieser Hinsicht schon vorhanden ist. sollte 
jedoch gesetzlicit und einheitlich für diese wich- 
tige Scdiicht der Volksgemeinschaft festgelegt 
werden. 


Vgl. hierüber Hedemanu a. a. 0. 8. 218 fg. 
■) Vgl. hierüber Kühler a. a. 0. S. 204 fg. 
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Lit^rfttar: KrtWrr, G^nndeiCfjen und Gc*indf- 
recht in DeuttcMand, Jena 1S96. — Stiev^Somlo, 
JhuUehe Sf'iialtteseUtjebung, Jena 1906, S. 17 fg. 
(in (»eUlen Werken rieU ireitere Literaturangabenj. 
— Hedetnnnn, l>ie J'ürtorge des Gutsherrn j. 
sein Gesinde, BresUiu 190S. — L^nhoff, Das 
lündliefu Gesindetrrsen in der Jiurmark Branden' 
l»trg rom 16.— 29. Jahrh., Breslau 1906. — !*• 
ÄrÜwnrrV, Art. „GesinderrrhäUnis**, H. d. St., 
t. Anfl., Bd. IV, S. f41jg. A. EUtcr, 


Gestätwesen. 

Unter G e s t fl t e n versteht man die- 
jenigen Veranstaltungen, welche die Haltung 
und Benutzung von Zuchtpfenlen bezwecken ; 
man braucht diesen Ausdruck indessen nur 
von solchen derartigen Veranstaltungen, bei 
denen eine ^ßere Menge von Pfertlen zu 
diesem Zwetute an einer Stelle zusammen 
gehalten werden. 

E.S laßt sich unterscheiden zwischen 
Privat- und StaatsgestOten. Nach 
der Monge der darin befindlichen Pferde 
treten die ersteren sehr gegen die letzteren 
zurück. Die Gründe lüerfür liegen darin, 
daß einerseits die Einrichtung und Unter- 
haltung eines Gestütes viele Kenntnisse er- 
fordert, ilal)ei ein kn.stspieliges, gewagtes 
Unternehmen ist, walirend andererseits der 
Staat schon zum Zweck der Versorgung des 
Heeres mit geeigneten Pfertlen ein großes 
direktes Interesse an der Hetmng der Pferde- 
zucht liat. In Preußen gibt es neben etwa 
;WXNl staatlichen Zuchthengsten nur etwa 
l.Vkf Privathengste, die als zur Zucht taug- 
lich angekört sind (s. Art. ,.K5rordnung"). 

ln der staatlichen Pflege des G. steht 
Preußen allen deutschen und wohl Oberhaupt 
allen übrigen Ländern voran. Jlan unter- 
scheidet hier zwischen Haupt - und Land- 
gestflten. Die ersteren, auch Zucht- 
wler Stammgestfite genannt, liatten frilher 
die allgemeine .\ufgabc, Pferde für Staats- 
zwecke zu i'roduzieren ; jetzt lieschrüuken 
sie sich darauf, für tlie Landespferdezucht 
brauchbare Hengste zu liefern, die daun 
größtenteils an die Ijandgt?stflte abgegelien i 
werden ; die erzeugten Stuten gelangen, so- ! 
weit sie nicht in den Hauptgestüten für 
Zuchtzwecke zurückbehalten werden, zum 
Verkauf, ln der preußi.schen Monarchie lie- 
stehen zurzeit ö Haupt- bezw. Zuchtgestflte: 
1. Trakehnen, 2. Z wion - Georgen- 
burg (beide in Ostpreußen), 3. Neustadt 
a. 1). (Prov. Brandenburg), -1. Graditz(Prov. 
Sachsen), 5. Heberbeck (Hessen-Nassau). 
V on ihnen ist Trakehnen das älteste (seit 
1732) und lierOlimte.ste ; die dort gezüchteten ^ 
Pferde genießen einen 'Weltruf. 

In den Laiulges t fi t en werden bloß 
lleng.ste gehalten ; sie heißen deshalb auch 
wohl Hengstdepots. Ihre Insassen wenleu : 
ztir Deckzeit (Frühjahr) überall ira Lande 


verteilt, um von den Privatpferdebesitzem 
unentgeltlich oder gegen eine geringe Ver- 
; gütung zur Deckung ihrer Stuten lenutzt 
I zu werden. Der Staat verfolgt hierbei den 
' doppelten Zweck, einmal passende Remonte- 
pferde für das Heer zu erlangen und ferner 
auch die Erzielung von geeigneten Pferden 
für die Ijmdwirtscdmft zu erleichtern. Da 
beide Zwecke nicht zusammenfallen, so hat 
man in Preußen die Einrichtung getroffen, | 
daß die Landgestflte der Provinzen Ost- und I 
I Westpreußen, Posen, Brandenburg und Han- I 
nover (mit Ausnahme des Regb. Hildesheim) 
letliglich solche LandbeschäJer halten, deren 
Nachkommen sich voraussichtlich zu Militär- | 
; pferden eignen, während den Landgestflten 
der übrigen Provinzen Hengste zugewiesen 
werden, die für die Zucht von landwirt- 
scliaftlichen üebrauchspferden als besonders 
tauglich ei scheinen. Es gibt in Preußen 
jetzt 18 Landgestüto: 1. Insterburg; 

2. G u d w a 1 1 e n ; 3. R a s t e n b u r g ; 

4. Braunsberg (1 — 4 in Ostpreußen); 
ö. Marien Werder; 6. Pr. Stargard 
!(5u. Gin Westpreußen); 7. Neustadt aD. 
(Brandenburg); 8. Labes (Pommern); 

9. Zirke; 10. G nesen (9 u. 10 Prov. Posen); 

11. Leubus; 12. Cosel (11 u. 12 Schlesien); 

13. Kreuz (Sachsen); 14. Traventhal 
(Schleswig-IIobstein): l.ü. Celle (Hannover); 

16. Warendorf (Westfalen); 17. Dillen- 
burg (Hessen - Nassau) ; 18. Wickrath 
I (Rhoinp>rovinz). 

Bayern hat 2 Haupt- (Stamm-) und 
,ü Landgestflte; auch in Württemberg, im 
Königreich Sachsen, in Hessen und in einigen 
anderen deutschen lAndem bestehen Staats- 
' gestüte. 

(Literatur: G. GrnJ' Lehtidorff, Handbuch für 
J^crdfziickler , S. Auß.^ ßerlin — C, II. 

Stoeckrt^ Die kgl. preuß. UrttülverKaltung und 
die preuß. Landeepßerdesuehl , Berlin IBgO. — 
Ilernelhe f Die l'uUblutxtieht im tgi. preuß. 
JlauptgestiU, Gmditz 1891. — Punch, Dan Oe. 
etütureen DeutMehlanda , Berlin 1891. — Otto 
Mttyi'f Die Gestüte im asterreirhieehen Kaiser. 

Staat. — H. Thtclf Art. „Gestüttresen“, H. d. 

St., e. .laß., Bd. IV (1900), S. tiS—UO. — 
Dernrtbc, Landwirtsrhußliche Jahrbücher, Bd. 

38, Krgümnngsbd. 3, S. 93 — 103 (1901). — IHe 
Land ir irtschaß in WürUemberg , Stuttgart 190t, 

X. 900 fg. — Denkschrifl über die .Vtißnahmen 
auf dem Gebiete der landic. Verwaltung tn 
Bagern 1897—1903, .Vünchrn 1903, S. I8S/g. 

Fehl'. Volt der Goltz. 
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O^tränkestenern. iTennoebten. in Rom hat der Staat sogar die 

. . I Versorg:ung selbst in die Hand genommen; ins- 

Die G. sind eine wichtige Grnppe der Auf- ■ besondere Aegvptcn und Afrika maßten ihre 
»andstenem. Sie sind diejenigen , welclie die | proviniiale Abhängigkeit in regelmäüigen Ge- 
Terschiedenen Getränke _ zum Ausgangspunkt i treidesendnngen nach der Hauptstadt dokumen- 
einer Steuer machen. Die wichtigsten Absehen tieren, wo dann der Verkauf zn billigen Preisen 
dieser Art sind die Bier-, Branntwein- und Wein- vollends die unentgeltliche Verteilung durch 
steuern , wozu bisweilen noch einige unterge- staatliche Beamte vorgenommen wurde. In den 
ordnet« Steuern, wie von .Met, Cider n. dgl. m. Städten des Mittelalters schlieOt ebenfalls 
kommen. Die finanxwirtschaftliche Bedeutung jie ganze Marktpolitik und Marktpolizei sich 
dieser Gruppe der Aufwandstenem ist für den gtark an die Regelung des städtischen Getreide- 
MMtshanshalt sehr erheblich, wie folgende Daten bedUrfnisses an: die Landwirte der Umgebung 
rf igoo : durften nur auf dem städtischen Markt ihre 


Itntschland (Reich und Einzel- 
staaten) 319,5 >o kfill. M. 

Oesterreich-Ungam .... 237,095 „ „ 

Frankreich 333.b<>ö „ „ 

England 647,666 „ „ 

Knldand 533,046 „ „ 

Vgl. Artt. „Aufwandstenem“ loben S. 258fg.), 
-Bier und Bierbesteuerung“ (S. 462 fg.), „Brannt- 
"ciusteuer“ (S. 543fg.), „Weiusteuer“ (Bd. II). 

.\fax fort Jieckrl, 


Getreidehandel. 

I. Der Getreide-Welthandel. 1. Ge- 
jü.hichte. 2. Geeenwärtijfcr Anfbau. 3. Der 
Eifektivhandel. 4. Der Terminhandel. II. Der 
fi. Deutschlands. III. Der G. Nord- 
amerikas. IV. Statistik des G. 1. Welt- 
handel. 2. Ansfuhrländer. 3. Einfnhrländer. 

I. Der Getreide-Welthandel. 

S<-hon im frühen Altertum hat der G. 
eine hohe, in gewnssem Umfang internationale 
Bedeutung erlauf, und bis z\ir Neuzeit ist 
er dann der einzige Handelszweig gewesen, 
der schon ein eigentliches Mas.sengut auf 
weite Entfernungen hin regelmUßig umgesetzt 
hat; auch in der Gegenwart sttdlt er dank 
^Lner räumlichen, die ganze Welt um- 
.'|«annenden Ausdehnung und dank den von 
ihm gehandelten Mengen einen der wich- 
tigsten, die Organisation und ihre Tendenzen 
am schärfsten ausprägenden Zw’eige des 
AVelthandels dar: die moderne Produkten- 
Iw’rse ist aus dem 0. entstanden und findet 
in ihm noch immer ihren l»edeutgamsten 
Inhalt. 

1. Geschichte. lu den Jahrtanseuden primi- 
tiver. TOD den Naturelementen schlechthin ab- 
hängiger Verkebrstechnik erschien allen Völkern, 
die wir zn übersehen vermögen, die Versorgung 
mit Getreide, als dem wichtigsten Nahrungs- 
mittel aller sozialen Klassen, zu bedeutsam, als 
•laß man sie allein der privaten Fürsorge über- 
lassen hätte. So hat im t h e n der perikleischen 
Zeit der Staat dem privaten G. die Wege zu den 
ProdaktioDsgebieten. insbesondere zom heutigen 
i!^tldmßland. wenigstens dadnreh geebnet, daß 
er durch Staatsverträge ihm die Möglichkeit 
jederzeitigen Einkanfs und bevorzugte Ver- 
^biffunpgelegenheiteD sicherte ; in der Heimat 
wurde durch amtliche Preistaxeu dafür gesorgt, 
daß die Getreidebändler ihre Vnentbehrtichkeit 
nicht zu übermäßigen Gewinnen anszunutzen 


I Ueberschttsse zum Verkauf stellen ; durch Preis- 
I taxen und durch das Verbot des Vorkaufs, auch 
I des Kaufs auf Vorrat, vollends des Kaufs auf 
! Wiederverkäufen wurde das Interesse der kon- 
sumierenden Stadtbevölkeruug zn wahren ge- 
sucht. Und mit ganz den gleichen Mitteln 
haben endlich die Territorialstaaten der 
beginnenden Neuzeit ständig in den Gang des 
G. eingegriffeu, bald ihn lebhaft ermunternd, 
bald ihn znrückdrän^end : einige — so nament- 
lich. aber nicht allem, das Prenßen Friedrichs 
des Großen — haben durch Anlegung staatlicher 
' Magazine, die sie bei niedrigen Preisen füllten 
' und bei ungünstigen Ernten entleerten, auf die 
Getreidepreisbildung ihres Gebiets einen maß- 
geblichen Einfluß im Interesse eines möglichst 
gleichmäßigen Preisstandes auszuüben gewußt, 
und überall mußte ein bäuflger Wechsel der 
Getreidezollsätze, ja selbst der ganzen Ein- und 
Ansfnbrpolitik dazu dienen, Vorrat nud Bedarf 
des Landes in ein angemessenes Verhältnis zn 
bringen — unter Colbert z. B. sind 1669/83 für 
Frankreich nicht weniger als 29 gmndsätzliche 
G.- Verordnungen er^ngen. ein echtes Zeichen 
merkantilistischer, alles von oben her regelnder 
Wirtschaftspolitik. 

Einen großzügigen G. auf privater Grund- 
lage haben zuerst die deutschen Hansen 
und dann, in ihren Spuren wandelnd, die 
Holländer entfaltet; sie haben die reichen 
Ueberschttsse der Ostseegebiete, vor allem des 
' Weichseltales, dort im Osten aufgekauft, nach 
, den nordwestlichen Handelszentren (Brügge, 
Antweqien, Amsterdam) überführt und von hier 
aus in die Bedarfsgegenden des Mittelmeers 
(Spanien, Italien) weiter verkauft: Amsterdam 
ist schon im ganzen 17. und 18. Jahrhundert 
als ein Getreide- Welthandelsplatz zu bezeichnen, 
w o der Vorrat des europäischen Ostens mit dem 
Bedarf des Westens und Südens znm Ausgleich 
regelmäßig gebracht wird, nud Amsterdam ist 
so die erste PrcHlnktenburse im modernen Sinne 
des Worts geworden. Aber der Wirkungs- 
bereich dieser Börse ist doch noch stark ein- 
geengt: er umfaßt von Europa nur die Teile, 
die günstig zu den Meeresküsten liegen, läßt 
also den Kern des Kontinents fast unberührt 
und erstreckt sich vollends nicht auf die fremden 
Erdteile, die vielmehr so gut wie ausschließlich 
Luxnswaren nach Europa senden und ganz 
überwiegend Fabrikate von hier empfangen. 
Und die Wirkung innerhalb jenes Kreises voll- 
j zieht sich auch nicht so unmittelbar, wie wir 
^ dies beute zu sehen gew ohnt sind ; denn w ie in 
Amsterdam Angebot und Nachfrage zueinander 
I jeweilig stehen, das wird in den Prodnktions- 
gebieten des Ostens ebenso wie in den Bedarfs- 
Inndern des Südens erst bekannt, wenn da» 
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Verhältnis schon wieder starke Aendemngen 
erfahren hat. und die Preise, die im Usten oder 
Süden gezahlt werden, richten sich deshalb 
hauptsächlich nach den lokalen Marktbedin- 
gnngen. empfangen von Amsterdam her nnr die 
allgemeine Kicbtungsweisuug. nicht die kon- 
krete Berechnungsgrundlage. Uie Handelswelt 
des 17. und 18. Jahrhunderts bildet noch keine 
Einheit, keinen Weltmarkt. — 

2. Der gefcenwärtige Auflian. Die 
Einfühning des Dampfes in die Technik 
des OOtcrtransiKuls , die Ausbreitung der 
Telegraphen und Kaliel ffir das Nachrichten- 
wesen haben dieses Bild im 19. Jahrh. von 
Onmd aus geftndert. Denn nunmehr ist es 
dank der Kegelmäliigkeit und Berechenliar- 
keit jeden, auch des weitesten Trans[mrts 
und dank der damit zusammenhängeuden I 
Verminderung der Beförtlerung-skosteu mög- : 
lieh geworden, sogar den Nahruiifpmittel- 
bedarf Europas auf die Produktion von 
Gebieten zu stützen, die auf der anderen 
Seite der Ertlktigel sich lietinden . und 
andererseits ist dieser enorm ausgeweitete 
Handelsbereich in allen seinen Teilen für 
die Eelajrmittelung von Nachrichten so an- 
einander gerückt, dall fast in demselben 
Augenblick, in dem irgendwo auf der Erde 
ein irgend wichtiges Ereignis sich l>egibt, | 
die Kunde davon auch zu den anderen 
Teilen hindurchdringt. 

So ist im zweiten Viertel de.s 19. Jahr- 
hunderts neben den europäischen Nordosten als 
Getreidelieferant des Westens zuerst das Gebiet 
des Schwarzen .Meeres getreten, das bis dahin 
seine geringe Wirtschafts- und Exi>ortkraft 
lediglich dem östlichen Miitelmeer zugewendet 
hatte. Dazu kam im dritten Viertel Nord- 
amerika, in dessen l'rairiegebiete der Eriekanal 
(1H2K eröffnet) starke Einwandererströme hinein- 
gelenkt batte, das dann nach dem Bürgerkrieg 
gerade hier im Mississippital in grobem ( mfange 
Eisenbahnen entstehen sah und das diese 
modernen Verkehrsträger alsbald dazu benutzte, 
einen immer stärkeren Getreide-Ex|)ort zu or- 
ganisieren. Daneben stellte sich noch in den 
siebziger Jahren Ostindien, wo ebenfalls der 
Eisenbabnbau immer neue Prodnktionsgebiete 
mit der Küste in Verbindung gebracht hatte, 
und endlich, unter gleichem EinÜiib. seit den 
achtziger Jahren .\rgentiuien. während in der 
unmittelbaren Gegenwart noch Kanada und 
selbst das verkehrsentlegene Sibirien, mit ge- 
ringeren Mengen auch .lustralieu für den 6. 
der Welt in Betracht kommen, l'nd nicht nur 
Europa ist in der Gegenwart mit Getreide von 
fern her zu versorgen: sondern lebhaft spielen 
die G.- Verbindungen auch zwischen dem west- 
lichen Nordamerika und .Südamerika sowie Ost- 
asien, zwischen dem östlichen Nord- und Süd- 
amerika und Afrika, so dab in der Tat die i 
ganze Welt heute in den Bereich des G. ge- 1 
zogen ist. | 

Und diese Welt ist jetzt zum Welt- 
markt verdichtet: wie auf dem städtischen 
Wixthonmarkt die eine Ecke weiß, unter j 
welchen Bedingungen in der gegenüber- 


I liegenden Ecke gehandelt wird, so .steht der 
i racxlerne Getreideweltliandel an jeder Stelle 
i unter dem Eiiitluß von Faktoren, die an 
ganz anderer Stelle entsprangen sind, und 
nicht mehl- die lokalen Verhältnisse vor. 
Vorrat und Bedarf bestimmen die lokalen 
Preise, sondern das Ganze der Weltproduktion 
steht dem Ganzen der Weltnachfrage an 
jeder einzelnen Stelle gegenülser: was vor- 
dem einigermaUeu selbständigi' Bedeutung 
hatte, ist jetzt Glied einer großen Reihe 
geworden. So richtet sich denn der Prei-. 
den etwa der deutsche Händler dem deutsche:: 
Produzenten zahlt, nicht so sehr dauacii. 
wie in Deutschland die Ernte ausgefallei. 
ist, sondern nach der Ernte der ganze:, 
Welt, und elKuiso ist es für den nonl- 
amerikanischeu Händler von maßgebliche: 
Bedeutung, wie nicht nur in Nordamerika 
sondern wie auch in Südamerika, in Rub- 
land, in Ostindien, in Australien, auch ic 
Deutschland mid im sonstigen Westeuropi 
Vorrat und Bedarf zueinander sich stelleu. 

Der Weltmarkt aber i.st nirgends lokali- 
siert. einen Konzentrationspunkt kennt der 
moderne G. nicht mehr, tind nur in üler- 
trageneni Sinne darf man deshalb von Welt- 
marktpreisen sprechen; sie konkret zu er- 
fas.sen, ist unmöglich. 

Amsterdam ist schon seit dem Beginn dt-» 
19. Jahrhunderts ans seiner führenden 8tellnng 
verdrängt worden, und zwar durch London, 
weil England seit dem letzten Viertel de» 
18. Jahrhunderts in immer stärkerem Uraftne 
von außen hex Getreide heranzieben raubte nnil 
bald das wichtigste Konsumgebiet Europas 
wurde, diesen Handel aber in der eigenen Haupt- 
stadt konzentrierte und sich von der holländischen 
Vermittlung loslöste. Neben London ist dam. 
Liverpool getreten, als Nord.imerika seine Mengen 
nach Europa zu werfen begann, und begUnstic: 
durch seine Nähe zn den menschenreichen k- 
dustriegebieten Mittelenglands. Auf dem Kcc- 
tinent hat Berlin an Bedeutung gewonnen, je 
mehr es für die eigene Bevölkerung Getreide- 
sendnngen ans aller Welt heranzieben mnbir 
und damit die Grundlage für einen weitver- 
zweigten, Uber Deutschlands Grenzen sich er- 
streckenden G. erhielt: neben ihm stehen Mann- 
heim als Verteilnugsplatz für ganz Süd- nnd 
SUdwest-Deutschlauu nnd die nördlichen Teile 
der Schweiz, sowie Dnisbnrg als G. -Vorort 
des rheinisch - westfälischen Industriegebiet-» 
Frankreich hat in Paris. Belgien in .Antwerpen 
führende G.-Plätze herausgearbeitet, Antwerpen 
namentlich für den Umsatz argentinischen Ge- 
treides von entscheidender Weltbedentung. — 
In den Ueberschubgebieten steht au der .Spitze 
Chicago, wo noch immer die norßamerikamsche 
Produktion zu grobem Teil znsammenströmt. nin 
gewertet und daun weiter verteilt werden : doch 
beben sich neben ihm Duluth, als Konzentration— 
pnnkt des nordwestlichen Weizengebiets, und 
Kansas City, als Vermittlerin der mittleren 
Maisregion, sowie San Franziska als Hsupt- 
handelstadt der Westküste, merklich empor, 
während New-York seine früher führende Stellung 
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längst verloren bat. In RnÜland sind nanient- 
lirh Petersburg und Odessa sn nennen, in 
Ungarn Budapest. Dagegen haben der argen- 
tinische und der ostindische G. dank ihrem 
Mangel an selbständiger Kapitalkraft im eigenen 
Bereich noch keine maOgebtichen Stellen lieraus- 
arbeiten können; sowohl Bnenos-Ayres als auch 
Bombay, die Hauptverschiffungsplätze dieser 
Prorenienzen. empfangen ihre Preisweisungen 
noch immer von Koropa her. 

Träger dieses vielgestaltigen G. ist in 
der Gegenwart ausschließlich der private 
Untornelimungsgeist. 

Die Staatsgewalten haben es aufgeben können, 
sich mit der Nahrnngstaittelznfnhr zu befassen, 
seitdem der Bedarf jedes einzelnen Landes auf 
die Welt als Ganzes sich zu stützen vermag 
und damit die Möglichkeit einer effektiven 
Hungersnot, wie sie vordem oft einzelne Teile 
Europas heimgesncht hat, in den Bereich der 
Cnwahrscheinlichkeit gerückt worden ist; wird 
doch Weizen in jedem Monat an einer Stelle 
der Erde geerntet. Und die Staatsgewalten 
haben sich dieser Aufgabe entziehen müssen, 
weil der Weltmarkt ein allzu kompliziertes Ge- 
bilde darstellt, als daß eine Behörde mit ihrer 
unvermeidlich gegebenen Schwerbeweglichkeit 
all seinen Flnktnationen sich anpassen könnte; 
haben doch iin Welthandel auch Aktiengesell- 
schaften. die ebenso wie staatliche Behörden 
eine gewisse Gleichmäßigkeit der zu regelnden 
Verhältnisse voranssetzen , sich nicht bilden 
können. So haben denn alle größeren Kultur- 
Staaten. die den G. nicht ganz frei schalten 
laasen, sich doch darauf beschränkt, ihm in (ie- 
stalt von Zöllen eine feste, von vornherein zu 
berechnende Spese anfznerlegen ; eine Einzel- 
regeiung findet nirgends mehr statt, und da 
ein staatlicher Zoll nur eine unter vielen Spesen 
bedeutet, so gilt auch für die Gebiete mit Ge- 
treideschntzzöllen der Grundsatz von der Frei- 
heit des privaten Handels. 

Der private 0. betätigt sich in der' 
Gegenwart, als Ausfluß eines arl)eil.steiligen 
Vorgangs, iu zwei Grundrichtungen: im 
Effektiv- und im Spekulativhandel. 
lX“r Effektivhandel stellt sich tlie Aufgabe, 
■den flbersch0.ssigen Vorrat der Produktions- 
gebiete in die Bedarfsgegenden hinülier- 
ziiführen und die Schwankungen zwischen 
Vorrat und Bedarf durch Aufspeicherung 
auch zeitlich auszugleiclien ; er richtet seine 
Aufmerksamkeit auf die .lilcngeu, die an 
einem bestimmten Ort oder zu bestimmter 
Zeit zur V'erfügung stehen, und auf den 
Bedarf ebenfalls eines bestimmten Ortes 
oder einer bestimmten Zeit. Der Si>ekulativ- 
Itandel dagegen befaßt sich nicht so selm 
mit dem Ausgleich von konkret auftretendem 
Vorrat und Bedarf: er hält sein Auge auf 
-das Ganze der Welt gerichtet und drückt 
in der Preisbildung seine Meinung darüber 
aus. wie Weltproduklion und Weltkonsvim 
zueinander jeweilig sich verhalten. Für den 
Effektivhändler ist eine genaue Kenntnis der 
örtlichen Produktions- und Konsumtions- 
Wiirterbach der Volkswirtschaft. II. Aall. Bd. I. 


bedingungen , namentlich hinsichtlich der 
Qualitäten, unerläßlich: er muß ferner im 
Einkaufs- wie im Verkaufsgebiet einen 
eigenen Vertreterapjiarat organisieren und 
ist deshalb in der läumlichon Ausdehnung 
seines Tätigkeitsbereiclis beschränkt: der 
eine pflegt etwa die Beziehunmu zu Süd- 
rußland, der andere die zu Nordamerika, 
der dritte die zu Argentinien usf. Der 
Sirckulativhändler dagegen kann sowohl die 
spezielle Ortskenntnis als auch den lokalen 
Ajjparat entlrehren ; ihm genügen die allge- 
meineren Nachrichten , wie sie von Börse 
zu Börse ausmtauscht werden, und die 
allgemeineren Verbindungou, die sich von 
Fall zu Fall herstellcn lassen, weil die 
einzelnen Getreidemeugeii für ilin nicht so 
sehr den möglichen Inhalt seiner Geschäfts- 
transaktioneu als vielmehr statistische 
Elemente seiner Preisberechnung bedeuten. 
Dem Effektivhändler bieten die Preis- 
notieniugen des Spekulativhandels einen 
Anhalt für seine auf den Mengeuumsatz 
unmittelbar ^richtete Geschäftstätigkeit ; 
dem Si>ekulativhändler umgekehrt ergibt 
sich aus dem Mengenumsatz des Effektiv- 
handels die Grundlage für seine Mitwirkung 
an der Preisbildung. Jener ist der Träger 
des Warenaustauschs, dieser der Repräsentant 
i des Weltmarkts ; mit dessen Ausbildung, 
j mit der unendlichen Kompliziertlieit des 
j modernen Welt-G. ist die Funktionenteilung 
notwendig geworden, die trotz mannigfacher 
Kreuzungen und Verwischungen in chmakte- 
ristischeu Verschiedenheiten allenthalben sich 
offenbart. 

3. Der Effektivhandel zeigt in 
seinem persönlichen Aufbau unverkennbar 
einen starken Zug zur K o n z e n t r at i o n. 
Das hängt mit den großen Kapital- 
ansprüchen und dem starken Risiko auf 
der einen, der Geringfügigkeit des Einzel- 
ewinns auf der anderen -Seite zusammen ; 
enn da der Gewinn aus dem einzelnen 
Geschäft sich nacli dom Preise des um- 
gesetzten Gutes zu ricliten pflogt, so ist 
gegenüber dem starken Sinken des Gotreide- 
preises unrein liäuliger Umsatz des Geschäfts- 
kapitals imstande, eine angemessene Qe- 
. sauitverzinsung horltoizuführen , und diese 
Größe des Umsatzes wieder setzt eine weite 
Ausdehnung des Geseliäftsbereichs und damit 
I einen Nacliricliten- und Vertretera])[iarat von 
I solcher Intensität voraus, daß nur große 
I Kapitalieu ihn zu tragen vermögen. Melir 
: und mehr treten ilalier im Effektivhandel 
die kleiuou Selliständigkeiteii zurück, um 
entweder als Kommissionäre und Agenten 
dem großen Eigenliandol Dienste zu leisten 
wler aber im Siiekulativhandel sich ihre 
Unabhängigkeit zu walireu. 

Und doch kann man niclit von mono- 
ixilistiseher Herrscliaft dieser Oligarclien 
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sprechen ; denn der persönlichen Konzentration | 
gwit eine örtliche Dezentralisation 
jiarallel: die Zahl der Städte, in denen ein 
selbständiger \\'olt-0. sich entwickeln kann, 
wächst andauernd, je mehr auf der einen 
Seite die Produktion fortschreitet und in 
immer neuen Gebieten einen solchen Um- 
fang erreicht, daß darauf ein selbständiger 
Eigenhandel sich stützen kann, und je 
stärker auf der anderen Seite der Konsum 
sich hebt und so ebenfalls die Grundlage 
zu einer lokalen Verselbständigung des 
Eigenliandels abgibt. So konnte in Nord- 
amerika ein Chicago neben New-Vork, ein 
Duluth und Kansas City und St. Louis neben 
Chicago rücken, je mehr die Produktion 
im Mississippi-Missourigebiet sich ausdehnte : 
und BO konnte in England ein Liverpool 
neben London, im Rheingebiet ein Duisburg 
und Dortmund neben Antwerpen treten, 
als Mittelengland und Rheinland-Westfalen 
in ihrer Industrie gewaltige Konsumzentren 
aufbauten. Das ist ein Vor^g, der sich 
immer und überall wiederholt und es des- 
halb z\i jener Gesetztheit des Konkurrenz- 
kampfes nicht kommen läßt, die die wichtigste 
Voraussetzung Mr monoix)listische Kartell- 
bildungen abgibt. Die persönliche Kon- 
zentration ist so auf da.s soziale Gebiet im 
wesentlichen beschränkt, ihrer wirtschaft- 
lichen Wirkung alier entkleidet: der Mittel- 
stand ist im Effektiv-G. seiner Selbständig- 
keit beraubt, nicht aber die Konkurrenz 
ausgeschaltet worden. 

Mit der ]iersönlichen Konzentration, aber 
auch mit den Grundlagen der ganzen Ge- 
schäftsgclianing hängt es zusammen, daß 
der Effektiv-G. die örtlichen Zusammen- 
künfte der Börsen nur wenig für die Be- 
tätigung seiner eigentlichen Aufgal«> benutzt. 
Jene wenigen Großen la-ssen sich nicht gern 
in die Karten sehen, und da es bei der 
geringen Zahl im allgemeinen durchführbar 
ist, so ziehen sie es vor, ihre Ab.schlüs,se 
von Kontor zu Kontor, nicht al>er in der 
Oeffentlichkeit der Börse zu machen. Hier 
im Kontor haben sie auch die Proben zur 
Hand , deren der effektive , die spezielle 
Qualität berücksichtigende Handel betlarf. 
Die Börse ist ihnen — das liekannteste 
Beispiel dafür bietet Hamburg — nur der 
Ort, wo sie sich über den allgemeinen 
Geschäftsstand unterrichten und alle mög- 
lichen Hilfsgeschäfte abschließon, wo sie 
aber nur in verhältnismäßig geringem Um- 
fange, fa.st ausnahmswei.se. Getreide ein- 
und verkaufen. Diejenigen Börsen aber, an 
denen noch heute der Handel nach Prolie 
eine wichtige Rolle spielt — Danzig und 
Königslierg etwa — beweisen elxm damit, 
daß ihr Gesamtverkehr nicht sehr liedeutend 
ist und, geines.sen an den großen Zentral- 
plätzen, etwa.s M.arktähnliches an sich trägt : 


ein lebhaftes Börsentreiben verträgt diese — 
früher die Börse vom Markt geradezu imter- 
scheidende, heute aber als Belästigung' 
empfundene — Geschäftsform schon nicht 
raelir: auf der Zentralgetreideliörse Londons, 
auf dem Baltic, ist statutenmäßig das Aus- 
legen von Proben verboten. 

Die Geschäftsformen des Effektiv-G. 
la.ssen klar das Bestreben erkennen, mit dem 
gegebenen Kapital einen möglichst raschen 
Umschlag zu erzielen, den im einzelnen 
Geschäft steckenden Teilbetrag möglielist 
schnell wieder flibssig zu machen. 

Damm verkauft der Exporteur am über- 
seeischen Verschifiungsort sem Getreide in der 
Regel, ehe er es zur Versendung bringt, and 
vielfach bewirkt er sogar seinen Einkauf erst, 
wenn er sich auf der anderen Seite des Ozeans 
schon den Käufer gesichert hat. Ist das aber 
nicht möglich, drängt etwa dos Prodnktions- 
gebiet zur Zeit der Ernte auf Abnahme der 
Ueberschußmengen. dann werden von kapital- 
ärmeren Ländern her, wie etwa Rußland oder 
Argentinien oder Indien, wenigstens Konsig- 
nationssendungen bewirkt; d. h. der Verkäufer 
erhält das Recht, vom enropäischen Verkanfs- 
Bevollmächtigten einen Vorschuß anf den mm- 
maßlicheu Erlös gleich bei der Absendnng der 
Ware, also vor dem Verkauf zn erbeben.') Der 
Importeur dagegen, der „auf Abladung“ ge- 
I kauft hat, versucht schon die noch unterwegs 
! befindliche Sendung „schwimmend“ weiterzn- 
' verkaufen, und so wandert die Ware, verkörpert 
I in den Ladungspapieren (Konnossement. Ver- 
sicherunnpolice und Faktura), schon von Hand 
zn Hand, ehe sie selbst den Bestimmungshafen 
erreicht hat ; der Unterschied in den Fahrzeitezi 
I des Postdampfers, der die Ladnngspapiere bringt, 
und des gewöhnlichen Frachtdampfers oder 
Segelschiffs, das die Ware träM, wird so für 
einen schnelleren Kapitalnmscblag ansgenUlzt; 
die Zahlung ist im Welthandel ganz allgemein 
schon bei der Uebergabe der Papiere fällig. Ist 
dann das Getreide selbst im Importgebiet an- 
gelan^, dann wird der „Liefemngsbandel“ durch 
den .Lokohandel“ verdrängt; d. h. Kaufabschluß 
( und Lieferang liegen nicht mehr zeitlich aus- 
einander, folgen einander vielmehr „Zug um 
Zug“. 

Bei der .Ausgestaltung dieses effektiven 
Lieferuugshandels war namentlich eine Schwie- 
rigkeit zu überwinden: die Bestimmung der 
gehandelten Qualität im Einzelfall. Die 
1 ludividualprobe versagt, wo große Entfernungen 
I zwischen Verkäufer und Käufer liegen, wo iso 
I die Verschickung einer Probe längere Traus- 


') Da der Konsignatär infolge seines l*rels- 
, Vorschusses einen beträchlichen Teil des Vet- 
kaufsrisikos anf sich nimmt, so sind Konsig- 
nationssendnngen nur nach solchen Plätzen 
möglich, wo eine breite Verkanfsmoglichkeit 
I sich ununterbrochen bietet: London ist noch 
I immer wichtigster Konsignationsplatz für Ge- 
treide. Andererseits fesseln aber die regelmäßigen 
, Vorschüsse das ExiKirtgebiet stark an den Kon- 
; siguationsplatz und bilden so eins der wichtigsten 
. Hemmnisse für das Vordringen anderer Handels- 
plätze. 
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ponzeit beansprucht: andererseits stehen aber! 
beim Sffektirhandel bestimmte Qualitäten oder 
doch ProTenienzen in Frage, die bestimmten 
Konsnmzwecken dienen sollen. Dagegen hilft 
sich der G. zunächst damit, dah die Exporteure 
je nach dem Ausfall der Ernten in ihren spe- 
ziellen Prodnktionsgebieten ihren Agenten in 
den Importgebieten allgemeiner gehaltene 
Proben, sog. Typmnster, zusenden, die dann 
nur ungefähr die im Einzelfall gehandelte Qua- 
lität b^timmen {about a» per »ealed sample >?> 
our possessio»): stellt sich dann die Sendung! 
bei der Ablieferung als minderwertig heraus, 
so ist sie bis zu einer gewissen Grenze trotz- 
dem gegen Vergütung des Minderwertes abzn- 
nehmen. Aber nänlig genügt auch diese Art 
der Qualitätsbeetimmung nicht dem Bedürfnisse 
des Handels nach Schnelligkeit, da bis zur An- 
kunft der Typen ja auch eine gewisse Zeit ver- 
streicht . und deshalb wird vielfach nur die ■ 
DurcbschnittsbeschaSenheit der letzten Jabres- 
emte (about as per official Standard of tlie 
crop ot the year) oder gar nur die Dnrch- 
schnittabeschanenheit der Verschiffungen der 
betreffenden Jahreszeit [fair average quality of i 
the seasoti’s shipmetits af time and plaee of' 
shipment) den Verträgen zugrunde gelegt. Sind 
diese Qualitäten staken Schwankungen unter- 
worfen, wie z. B. die russischen, dann pflegt 
man noch das Durchschnittsgewicht hinznzu- 
setzen. Getreide ans dem Osten und der Mitte 
der Vereinigten Staaten von .Amerika wird nach 
den Graden der Grain-Elevators gehandelt, d. b. 
ebenfalls nach Qualitätsbestimmnngen, die zwar 
die Provenienz berücksichtigen, im übrigen aber 
ganz allgemein gehalten sind. 

Da ist es denn nur ein weiterer Schritt in 
dieser folgerichtigen Entwickelung, wenn man 
schlielilich auch noch das letzte spezielle Mo- 
ment, die Provenienz, ans den Vertragsformu- 
laren ansgeschaltet und damit den Lieferungs- 
handel i. e. 8. zum Termiubaudel gemacht hat. 

4. Der Teriuinhandel ’) in Getreide, in 
Waren überhaupt , hat mit dem Efl'ekten- 
terrainhandel nur den Namen gemein ; in 
seinem Aufbau und vor allem in seiner 
volkswirtschaftlichen Bedeutung steht er 
für sich. 

Das äußere Gepräge erhält diese Ge- 
schäftsweise dadurch, daß das in ihr nmgesetzte 
Getreide durch die Generalisierung der Qna- 
litätsbestimmnngen jeder Individualität ent- 
kleidet wird, daß auch die Kontraktmenge 
nicht völlig von der Willkür der Parteien ab- 
hängt. sondern an den sog. „Schluß“ oder eine 
Vielheit dieser Einheitsmenge gebunden ist. und 
daß endlich die Lieferungszeit nicht beliebig 
gewählt, sondern in einen bestimmten Rahmen 
gebannt ist; dagegen ist gleichgültig, von wem 
die Fixierung der Vertragsgrenzen ausgeht — 
ob von einer Börsenbehörde oder von einem 
Händlerverein — und ob für diese Geschäfte 
Preise notiert werden. 

Die Generalisiening der l^hialität hat zur 
Wirkung, daß eine spezielle Warenkenntuis, 
wie sie der Effektivhandel verlangt, im Ter- 


‘1 Vgl. den Art. Börsenwesen oben S. 514 fg. 


minhandel nicht erforderlich ist Infolge- 
dessen weitet sich der Kreis der Be- 
teiligten auf solche Personen aus, die 
— ohne spezielle Warenkenntnis — einen 
rcl)erblick flher die allgemeine Weltmarkt- 
lage zu besitzen glauben und aus diesem 
heraus ihre Kapitalien in der einen oder 
anderen Kichtung im G. betätigen wollen, 
und selbst auf solche Personen, die nicht 
einmal über eine allgemeine Weltmarkt- 
kenntnis verfü^n, alier doch von den Preis- 
fluktuationen vorteil ziehen möchten. Erst 
die Qualitätsfixieruug macht eben das Ge- 
treide zu einer wirklich fungibelen Ware, 
während die börsengängigen Effekten dies 
von Natur schon sind und deshalb auch 
ohne Terminhandel von unkundigen Per- 
sonen zu Spekulationszwecken regelmäßig 
benutzt werden können. An der Effekten- 
börse bedeutet daher das Termingeschäft 
nur eine Erleichterung, an der Prölukten- 
börse ist es dagegen geradezu Träger der 
Spekidation. 

Diese spekulative Funktion wird dann dnreh 
die Beschränkungen in der Qnantitäts- und 
Zeitbestimmung noch verstärkt. Ans ihnen 
ergibt sich die Möglichkeit, in ganz anderem 
Umfange die an einer Börse laufenden Geschäfte 
gegenseitig zur Kompensation zu bringen, 
als das im Effektivhaudel mit seinen mannig- 
faltigen Mengen und Fristen möglich ist. Im 
allgemeinen kann nämlich jeder Terminbeteiligte 
darauf rechnen, die ihm ans einem Geschäft ob- 
liegenden Verpflichtungen der Warenlieferung 
oder Warenabnahme durch ein anderes Geschält 
entgegengesetzter Richtung auf einen Dritten 
tatsächlich, nicht etwa rechtlich, abznwälzen nnd 
für sich nur die Pflicht zur Zahlung der etwa ans 
‘ den beiden Geschäften sich ergebenden Preis- 
I differenz zu behalten : das Risiko wird also be- 
trächtlich eingeengt gegenüber dem Effektiv- 
handel, bei dem es für die Abwälzung immer 
darauf ankommt, für ganz spezielle Abmachungen 
einen Subsütuteu zu Anden, (ierade dieses Be- 
dürfnis nach einer Möglichkeit jederzeitiger 
Risikoabwälzung ist auch die Ursache für die 
Herausgestaltnng des Termingeschäfts gewesen 
i und noch heute der Grund, warum der Effek- 
: tivhandel sich vielfach dieser Geschäftsform 
bedient; in.sbesondere die kleineren, wenig 
kapitalkräftigen Händler können nnr mit dieser 
I Hilfe sich noch ihre .Selbständigkeit erhalten, 

! während sie den großen „Hänsem“ dank ihrem 
I gewaltigen Umsatz entbehrlich ist. 

In der Gegenwart tritt diese Bedeutung 
! einer Risikoversicherung iin G. stark in den 
Hintergrund vor der Stellung, die der Ge- 
treidetermiuliandel als Träger des Spo- 
kulativhandels gewonnen hat. In ihm 
konzentriert sich die ganze .Aufmerksamkeit 
aller Beteiligten auB.sedi!ießlich auf die Preis- 
: frage. Gegenstand des einzelnen Goseliäfts 
ist Getreide jeder Provenienz, Gegenstand 
des ganzen Terminhandcls also die Ernte 
der ganzen Welt, für deren Bewertung das 
Verhältni.s zur Nachfrage der ganzen Welt 

62 » 
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die Kntscheidmig gibt, und so ist da.s Ter- 
mingeschäft in der Tat die Gescliäftsforin. 
die dem Bedürfnis und der Funktion der 
Preisbiidnng, des S|jeknlativhandels richtig [ 
ange|«Ut ist: das Einzelne ist ausgeschaltet, ' 
da.s Ganze kommt zur Geltung. , 

Eben deshalb ist der Terminhandel auch 
den Produzenten aller Länder verdächtig. Diese 
beanspruchen, bei der Preisbildung ihre sjw- 
ziellen Prodnktionsbedingnngen uiät mir als 
Element unter vielen, sondern au.sscblaggebend 
berücksichtigt zn sehen ; sie haben ja am letzten 
Ende den ganzen Nachteil zu spUreii. wenn 
immer nene Produktionsgebiete zur Versorgung 
des Weltkonsmns sich anbieten und dement- 
sprechend auf dem Weltmarkt die Preise 
hemntergehen, während ihre eigene Produktion 
anf einen höheren Preisstand sich eingerichtet 
hat. .kber der Kampf um den Tenninbandel 
verwechselt hier doch Ursache und äußere Er- 
scheinnng: nicht der Uesebäftsweise wohnt die 
sog. Bais.setendenz iune, sie paßt sich vielmehr 
— wie aller Handel — den realen Verhält- 
nissen an, nnd geht daher auch tatsächlich in 
ihren Preisen mit dem Hang der Welternte auf 
nnd ab. 

In seinem inneren Aufbau weist der 
Terminhandel die entgegengesetzten Ten- 
denzen auf wie der Effektivluindel. Während 
hier eine Konzentration der Personen zu 
konstatieren ist, stützt sich der Temiinliandel 
auf eine sehr breite und noch breiter wer- 
dende Personalbasis; denn die Be- 
schränkung des Kajiitalbetlarfs und des 
Risikos anf eine Oliersehbare und jederzeit 
zu realisierende Preisdifl'en?nz, die Abwälzung 
der Nachrichtenkosten auf die Gesamtheit 
der Börse ermöglichen die Selb.ständigkeit 
ira Terminliandcl schon Personen, die den 
weit ausgedehnten Apparat de.s Efl'ektiv- 
handels nicht würden stellen können. Das 
ist aber innerhalb gewisser Grenzen um so 
mehr ein Vorteil, als ja die Preisbildung 
hier in Frage steht und diese im allgemeinen 
um so zuverlässiger arbeitet, je mehr sach- | 
voretändige, auf eigene Verantwortung han- 
delnde Personen ihre jeweilige Preismeiuung 
in wirklichen Gcbchäftsab.schlüssen zum ,\us- 
druck bringen. 

Andererseits ist aber nuverkennbar mit der 
Verbreiterung der Personeukreise auch die Haupt- 
gefahr für ein volkswirtschaftlich richtiges Ope- 
rieren des Term inhaiidels verbunden: nur wenig 
steht im Wege . daß auch sachunverständige 
Personen zur .''peknlation herangezugen werden : 
deren Mitwirken einen Riegel vorzuschieben, 
ist im Interesse einer sorgfälrigen, die Fehler- 
<|iiellen wenigstens nach MiH;lichkeit einengeu- 
den Preisbildung dringenil zu wünschen. Dazu 
will mir immer noch als der beste Weg der 
tieduuke des Börseuregisters erscheinen; denn 
einerseits kann iin (i. die Beteiligung Außen- 
stehender fast nur in der Form des Termin- 
geschäfts sich vollziehen fanders lieim Eflekten- 
liandel), und andererseits enthält für .Außen- 
stehende, nicht aber für berufsmäßig Beteiligte, 


das Register in der Tat eine ,.Br,tndmarkung 
als .Spieler“, hält sie also von der Benutzung 
des Termiuliandels und damit von der Preisbil- 
dung fern. Die sehr geringe .Anzahl von Ein- 
tragungen . die bisher im deutschen Börsen- 
register vorgenommen worden ist, beweist gar 
nichts gegen den Registergedanken ; denn abge- 
sehen davon, daß die früher beliebtesten Ter- 
rainobjekte dnreh Verbot dem Terminhandel ent- 
zogen sind, zu einer Eintragung also keine A^er- 
auTassung abgeben, erfüllt das Register seinen 
Zweck der Femhaltiing .Anßenstehender um so 
besser, je weniger Personen darin stehen. 

Entgegengesetzt ist die Tendenz ira ört- 
lichen Aufbau: da wird der Torminliandel 
von dem Strelien n.tch Zentralisation 
lieherrsclit. Dahin drängt zunächst da.- 
äußerliche Moment, daß es unwirtschaftliche 
Häufung der Kosten wäre, wenn in einem 
Lande mehrere Börsen sich den großen, die 
ganze Erde iimspaimenden Machricliten- 
apparat einrichteten, der als Grundlage des 
Swkulativhandel.s iinentltelirlich ist. Vor 
allem aber kann eine regelmäßige Preis- 
bildung mir in einem großen, lokal deshalb 
' znsainmenziidrängenden Personenkreise sich 
vollziehen, und auch der Einzelne kann seine 
Meiimng nur liei starkem Gesamtverkehr, 
wenn er eines Gegeukontrahenten sicher ist, 
zur Berücksichtigung bringen. AVie im 
ElTektenliandel allgemein, so treten daher 
im Getreidetermiiiliaudel die Provinzialbörsen 
allenthalben hinter die Zeiitralbörsen zurück. 

Mit dem Bedürfnis nach lokaler Zu- 
sammenfas.sung hängt es zusammen, daß 
iler Terminhandel, wieder .anders als der 
Effoktivhandcl , sich ganz überwiegend an 
Gier Börse selbst abspielt. Hier findet man 
die Nachrichten zuerst und vollständig, die 
aus aller llotren Ijänder einlaiifen: hier sind 
die Einrichtungen zur Geschäft.sabwickelung 
'gegeben, die sich tatsäclilich , nicht etwa 
rechtlich, ja meist auf die Feststellung von 
' Preisdifl'erenzen beschränkt, und mit Proben 
ist man nicht tie.schwert, da die Qualität ein 
für allemal feststeht. Au der Börse allem 
kann sich vor allem im Hin und Her des 
Gedanken- und Gescliäftsauslausches die 
Preismeinung bilden, und nur au Ort und 
; Stelle läßt sich jode Preisverschiebiing .atts- 
j nutzen, läßt sich üfierhaiipt jene Schnellig- 
1 keit des Entst:hhi.sses lietätigen, die im Zeit- 
alter des Telegraphen tiiid gegenfllicr den 
geringer, aber auch liänfigttr gewordenen 
Preis.schw.ankungeii der AVeltbandelsartikel 
erste Bi'Kiingting [irivatwirtsoliaftlioben &- 
folges i.st. Die großen Zentralprodiikteii- 
Ijörsen sind so in der Tat recht eigentJicli 
die Träger des AA’eltmarkts geworden. 

II. Der G. Deutschlands 

I bat iiu Laufe des 19. Jahrh. eine grundlegende 
A'erändemng durcligemaclit: während er bis in 
die ßUer Jahre hauptsächlich die Ansfuhr dent- 
.schen Hewächses zu organisieren hatte. Ut er 
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danach Übenviegend Einfuhrhandel geworden, 
nnd soweit er Ausfuhrhandel bleiben konnte, 
hat er die früher beherrschten Absatzgebiete 
teils ganz verloren, teils wenigstens mit frtther 
unbekannten Konkurrenten teilen müssen. 

ln den ersten Jahrzehnten produzierte 
I>eutschland regelmäHig in allen seinen Teilen 
mehr Getreide, als es selbst verzehrte; sogar 
Mannheim, heute der gröLte Weizeneinfuhrplatz 
Europas, konnte damals noch von den Mengen 
rheinahwärts abgeben . die die Bauern seiner 
Umgebung ihm zuzufUhren pflegten. Ein GroC- 
handel internationaler Bedeutung bestand nur 
in den Seehäfen der uord* und ostdeutschen 
Tiefebene: Danzig vor allem, daneben Königs- 
berg und Stettin, auch Hamburg standen in 
lebhaften Kxportbeziehungen zu England und 
zn Holland, den grollen Importgehieten der da- 
maligen Zeit. Der interne G. war dagegen wenig 
entwickelt, da der Zustand der Straßen und 
namentlich die zahllosen Zollschranken der ein- 
zelnen Teilstaaten einen Tran.'iport von Massen- 
gut auf weitere Eutfemungeu nnmüglicli 
machten ; Hungersnot nnd IVberfluß standen 
nicht selten di^t nebeneinander. 

Als dann im Zollverein die sächsische und 
die rheinische Industrie rasch zu Bedeutung 
anwuchsen und starke Konsumzentren schufen, 
da wurden Elbe und Rhein zu Kinfuhrstraüeu, 
und schon in den 50er Jahren war der Zeit- 
punkt erreicht, von dem an dauernd für Roggen 
die Einfuhr über der Ausfuhr steht: Weizen 
folgte damit seit dem Jahre 1875 und steht 
heute bei weitem au der Spitze der Getreide- 
einfuhr. Ueberschußgebiete sind in der Gegen- 
wart nur noch der Sordosten (Ost- und West- 
preußen. Posen, Pommern, Mecklenburg) und 
das südliche Bayern: außerdem stoßen die großen 
Uoggenmüblen Berlius und der Seehäfen einen 
beträchtlichen Teil ihrer Erzeugung regelmäßig 
ins Ausland ab, so daß in Roggenmehl die Aus- 
fuhr über der Einfuhr zu stehen pflegt. Em- 
pfänger dieser (retreide- nnd Meblansmbr sind 
hauptsächlich die skandinavischen Reiche und 
Finland , auch (für süddeutschen Hafer und 
Weizen) die Schweiz; England dagegen und 
das übrige Westeuropa ist an die überseeischen 
Produktionsgebiete verloren worden, die auch 
das westliche nnd mittlere Deutschland in ihrem 
Znschußbedarf hauptsächlich befriedigen. 

Der interne deutsche Austausch zwischen 
Teberschuß- und Zufuhrgebieten läßt noch 
immer zu wünschen. Zwar hat schon früh, 
in den 60er Jahren, die preußische Staats- 
bahn im sog. Ostbahntarif ermäßigte Frachtsätze 
für die Beförderung des östlichen Getreide.s bis 
Berlin eingeführl nnd damit auch erreicht, daß 
ans den kUstenfemeren Teilen des Ostens Berlin 
mitversorgt wird. Aber weiter nach Westan 
konnte dieses Getreide nur in den Jahren 1892 
— 1894 gelangen, als die norddeutschen Bahnen 
den sog. Getreidestaffeltarif eiugefUhrt hatten 
fl./DC. 1891), der namentlich auf weite Ent- 
fernungen eine beträchtliche Ermäßigung der 
Frachten bedeutete, und auch nur unter diesem 
Tarif war eine regelmäßige Versendung sUd- 
deotseben Hafers nach dem Norden möglich; 
seitdem der StaflPeltarif auf sUd- und westdeut- 
Hohes Drängen wieder aufgehoben worden ist 
♦ l./WIII. 1894), sind die Ueberschußgebiete 
wieder auf die Ausfuhr, die Zufubrgebiete auf 


fremdländische Einfuhr angewiesen. Jene Ans> 
fuhr wird denn auch durch ermäßigte Eisen- 
bahntarife unterstützt; der interne Handel da- 
gegen hat noch immer mit einem Frachtsatz 
■ 4.5 Pf. für 1 tkmi zu rechnen, der schon in 
den 60er Jahren in Norddeutschland gegolten 
bat. Außerdem wird bei der Ausfuhr, um die 
preishebende Wirkung des Schutzzolls auszu- 
gleichen, ein dem Zoll entsprechender Betrag 
von Reichs w'egcn vergütet, gleichgültig ob das 
ausgeführte Getreide vorher wirklich eingeführt 
oder im Inland gewachsen ist (Aufhebung des 
Ideutitätsnacb weises; für Mehl seit 1882, für 
Getreide seit 1894). 

In die Organisation des deutschen G. 
hat das Reichsbör-sengesetz vom 22./VII. 1896 
in zweifacher Richtung eingegriffen. Einmal 
hat es durch die Be-stimmungeu über die staat- 
liche Aufsicht nnd durch die Handhabung dieser 
Vorschriften in Preußen dazu geführt, daß eine 
> Anzahl früher bestehender Produktenbörsen mit 
Marktcharakter auf die Bezeichnung Börse ver- 
, ziebtet nnd sich als freie Hiindlervereinigungen 
organi.xiert haben, die mangels einer autoritären 
Preisnutierung nicht unmittelbar nach außen 
wirksam werden — eine Erscheinung, die den 
tatsächlichen Machtverbältuissen im wesent- 
lichen entspricht und deshalb dauernd geworden 
ist. Sodann hat das Verbot des Gertreideter- 
minhandels eine Zeitlaug die Bedeutung der 
Berliner Produktenbörse herabgedrückt; doch 
ist das überwunden worden, nachdem mau erst 
wieder die Börse eingerichtet * f und eine volks- 
I wirtschaftlich ziemlich dasselbe leistende Ge- 
schäftsform zur Anwendung gebracht hat. Trotz 
des Börsengesetzes entspricht daher der Aufbau 
des deutschen G. in allen w'esentlichen Zügen 
den international geltenden Formen und Ten- 
denzen. 

III. Der <1. Nordamerikas^) 

ist in wuchtigen Teilen ganz eigenartig organi- 
siert, und zwar beniht der Unierschi^ gegen- 
über den europäischen Verhältnissen auf dem 
jungen Alter des nordamerikanischen G. Wäh- 
rend nämlich in den Ländern der alten Welt 
der Getreidegroßhaudel schon altgewohnte Han- 
delsformeu vorfand nnd sich ihnen anpassen 
mußte, betrat der amerikanische G. ein ganz 
neues Gebiet und konnte sich die Organisation 
schaffen, die der Eigenart des Getreides ent- 
sprach; er nützte technisch die TrockenflUssig- 
keit in vollem Umfange aus und machte das 
(letreide rechtlich zu einer völlig fungibelen 
Ware. 

Die Trockenflüssigkeit führte zur Lagerung 
und Beförderung in loser 8cbUttnng, anstatt der 
in Europa üblichen Verpackung in Säcken, nnd 
znm Bau der grain-elfvntors, d. h. hoher Schacht- 
speicher, in denen das Getreide unter Ausnutzung 
der eigenen Schwere vollständig ineebaniseb be- 
wegt wird und in hohen Säulen lagert. Solche 


*) Die Selbstanflösnng der Berliner Pro- 
duktenbörse ist nicht wegen des Termin- 
bandelsverbots erfolgt, sondern wegen der rigo- 
rosen Handhabung der Aufsiebtsbestimmnngen. 

’i Diese Schilderung schließt sich an die Auf- 
sätze von H. Scbiiraacher in Jahrb. f. Nat., 
8 F. Bd. 10 S. 361 fg. und 8ül fg. au. 
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elevators a\\it es mit Ausnahme Ton Kalifornien, | 
wo das äima von jeder La^rung’ssorge ent- ; 
bebt, im ganzen Noidamerika. nnd zwar unter- 
scheidet man countr^ und terminal elcvatorn. . 
Jene liegen in den eij^ntlicheu Produktionsge- 1 
bieten an fast sfimtlicbeu Eisenbahnstationen 
und sind dazu bestimmt, das vom Farmer so- 
fort nach dem Dreschen herangefabrene Getreide 
anfznnehmen — nicht etwa dazu, dem Land- 
wirt eine Gelegenheit zum Lombai^ieren seiner 
Ernte und damit zum Abwarten günstiger Kon - 1 
iunktnren zu geben — ; sie dienen ausschlieü- ; 
lieh dem Interesse des Großhandels und sind 
Sammelbecken für die großen tei minal elevators. \ 
Diese befinden sich in den Zentralen des nord- j 
amerikanischen G. . insbesondere in Chicago. | 
Duluth, St. Ix)uis, New York u. a. : sie gehören 
einigen wenigen Riesengesellschaften, die von! 
den (troßhändlern geleitet werden . nnd bilden. ' 
da sie im engsten Zu.sammenhang mit den Eisen- 
bahnen stehen, die Grundlage tUr die roonop- 
listische Herrschaft, die diese Großhändler Uber 
den ganzen G., insbesondere über die Farmer, 
erlangt haben. 

Um nämlich den Fassungsraum der großen 
Speicberschäebte voll ausnutzen zu können, haben 
die Elevatorgesellschaften die ludiridualitlt der 
einzelnen Farmerproduktion ausschalten und | 
allgemeinere Qnalitätstypen einfUhren müssen. ^ 
Nach die.sen wird alles bewertet, was an den 
cotmfry elevator herangefahren wird, und dabei 
ist der Willkür des Gesellschaftsbeamten ein 
sehr weiter Spielraum gegeben, da eine andere 
Absatzgelcgenheit als der Elevator sich dem 
Farmer nicht bietet, nnd da dieser nicht den 
mindesten Eiufiuß anf die Feststellnug der . 
Typmuster besitzt. Daher ist der Ruf nach I 
staatlichen Elevatoren ein wichtiger Punkt im 
Programm der nordamerikanischen Farmerbewe- 
gung von jeher gewesen. Andererseits muß aner- 
kannt werden, daß die Gradierung der Eleva- 
toren wohl das Meiste zu jener Gleichförmigkeit 
der nordamerikaniseben Getreideproduktion bei- 
getragen hat, die eine wesentliche Absatzer- 
leichteniDg gegenüber dem europäischen Vielerlei i 
bedeutet. ' 

Die .Aufstellung der Typen geschieht an den , 
terminal pointM^ und zwar formell nicht von 
Angestellten der Elevatorgesellschaften, sondern 
entweder (Chicago) von Staatsbeamten oder 
(New York) von R>r»eninspektoren. Sie sind | 
aber weder örtlich noch zeitlich gleichmäßig; | 
<lenn während man z. B. in Chicago grundsätz- ' 
lieh nicht mit der Ernte wechselt , tut man es ■ 
in New York, und auch in Chicago bleiben, 
sich die Grade durchaus nicht immer gleich, da 
der einzelne Grad wesentlich durch sein Ver-; 
hältnis zu den anderen bestimmt nnd außerdem j 
ein Wechsel sofort bewirkt wird, sobald das 
Interesse des ChicAgocr Handels ihn erfordert. 
Die Bestimmungen sind dazu ganz allgemein 
gehalten, es fehlt jedes objektive Moment; so 
ist z. B in Chicago AV. 2 sprinff icheat dahin 
bestimmt: ,,Ar. 2 tchfat nhall be sound. 

rfaMonahhj vlean aml of *p>od nüllhuj qmlifjr.> 
Der Willkür des Inspektors und dem Einfluß 
der Großhändler sind also nicht gerade enge 
(irenzen gezogen . und ebenso wie in den Far- 
merkreiscu Nordamerikas, so klagt man auch: 
unter den europäischen Importeuren lebhaft Über 


das ganze System, ohne doch bisher eine .Aende- 
rung erzielt zu haben. 

Für den nordamerikanischen Großhandel ist 
die Gradierung in der Tat nicht mehr zu ent- 
behren ; seine Beweglichkeit beruht ganz wesent 
auf ihr und ihren Rechtsfolgen. Mit der Ein- 
lagerung nämlich in den Elevator und der Ver- 
mischung mit anderem Getreide verliert der 
Einlagerer das Eigentum an dem von ihm ge- 
lieferten Getreide; er wird Miteigentümer an der 
Gesamtlagermenge seines Grades zn entsprechen 
dem Teile. Darüoer empfängt er ein ioarehou$'- 
receipt, das ihn zu beliebiger Verfügung be- 
rechtigt nnd jnristiseh ein Traditionspapier ist. 
d. h. die Ware vollkommen vertritt. Nur diese» 
Papier gehr von Hand zu Hand; das Getreide 
selbst lueibt im Elevator, und doch ist seine 
Oualität allgemein ersichtlich. Damit ist di>* 
Fungibilität des Getreides aus einer Recht’*- 
Aktion zn einer Rechtstatsacbe geworden und 
die Schwierigkeit beseitigt, die sonst dem über- 
seeis('hen G. aus der Qualitätsbestimnmng er- 
wächst. Daher auch die Vergeblichkeit aller 
Bestrebungen, das System abzuschaffeu , nnd 
daher die Bemühungen anderer, in ihrer Kapital- 
kraft erstarkender und von Europa sich 
lösender Produktionsgebiete, für ihren Gr«>ß- 
handel Aehnlicbes einznführen. 


IV. StatiHtik de** G.^) 

1. Der Welthandel wird gegenwärtig 
in seinem Umfang regelmäßig von dem Be- 
darf der Zufuhrländer bestimmt, da die 
Unterschiede, die sich in deu einzelneu 
Ueherschußgebieten von Ernte zu Ernte er- 
gel>en, durch die ^waltige Ausweitung des 
Gesamtl*ereichs in hohem Maße ausgeglichen 
werden und deslialb zwar die Richtung des 
Handels, nicht jedoch die Menge des Um- 
satzes wesentlich beeinflussen. Der Bedarf 
der Zufuhrläoder nimmt aber ständig zu, 
da ihre eigene Produktion mit dem Waclis- 
tum der eigenen Bevulkenmg nicht hat 
Schritt halten können: sind es doch alles 
(iebiete, die im ganzen ihren industriellen 
Cliarakter immer schärfer ausprägeu und 
deslialb in der Bevölkeningszunahme unab- 
hängig von der eigenen, abhängig aber von 
der fremden Lebensmittelproduktion sich 
gestellt liaben. 

An Weizen. Roggen. Gerste, Hafer. Mais 
und Mehl sind nach dem Com Trade Iwr 
B<tok\ des.‘»en Angaben soweit möglich auf 
amtlichen Angaben, sonst auf ziemlich zu- 
verlässigen Schätzungen Iteniheii. Ober See 
au.«pi*führt worden •) : 


* . Die nachfolgenden Tabellen sind vou dem 
Bibliothekar der Handelshochschule Oöln. Herrn 
W. Morgenroth. angefertigt worden. 

*) Die Ausfuhrzahlen werden gegeben, weil 
dabei die Doppelzählnng leichter als bei den 
Einfuhrzahlen vermieden wird. 



Oetreidehandel 


933 


Im Eriite- 
jahr 

Hill, bl 

Im Emte- 
jahr 

Mill. hl 

Tra Ernte- ! 
jabr 

Mill. hl 1 

V 

a L. 

bä 

2 

2 

3 

s 

1891/92 jz59 

1894,95 !z 8 s 

1897/98 

364 

1900/1 

354 

92,93 'z5 7 

95 96 1293 

9899 

332 

1,2 

3*7 

9394 JoS 

9697 ; 3 z 8 

99,1900 

3’3 

2/3 

37 a 

Llurch-I 
schnitt ''• 

Durch- 

schnitt 

Durch- 

schnitt 

340 

Durch- 

schnitt 

35 > 


Und diesen enormen MeiiKen, in denen 
die immerhin nicht unbeträchtliche Land- 
ausfiihr des europäischen Ostens nicht mit- 
euthalten ist, halte man die bekannte Schätzung 
entgegen, die Turgot Ober den G. seiner 
Zeit (Ausgang des 18. Jahrh.) aufgestellt hat: 
10 — 11 Mill. Id damals, rund 350 — 370 Mill. hi 
jetzt — in diesen Zahlen kommt die welt- 
wirtschaftliche Gestaltung der Gegenwart zu 
greifbarem Ausdruck. 

Den Hauptanteil an der Gesamtmenge hat 
der Weizen; ein starkes Drittel vom Gesamtum- 
satz entfällt regelmäliig auf ihn. Der Roggen- 
handel hat dagegen an Bedeutung verloren, da 
der Konsum mit steigendem Wohlstand sich 
mehr und mehr von der kräftigeren, dunkleren 
Frucht zum hellen Weizen gewandt hat. 
Beide Sorten aber werden in wesentlich stär- 
kerem Grade als frllher in der Form von Mehl 
in den Handel gebracht; die Exportländer haben 
eigene MUhlenindnstrieen aufgebant nnd sich so 
den Vorteil der Fahrikation selbst gesichert. In 
sehr raschem .\nsteigen ist endlich der Mais- 
verkehr begriffen, da die europäische Viehzucht 
sich in zunehmendem Maße auf die Verfttttemng 
dieser Getreidesorte gründet. Vom Gesamtum- 
satz beanspruchte 



in 

(len Jahren 


1887 

1897 

ms 

AA'eizen 

40 , 3 z ", 

35 , 0 z »/" 

' 4Z,ö4“/o 

Roggen 

9,90 „ 

7.83 „ 

' 7,33 , 

Gerste u. Malz 

■>. 73 , 

IZ.53 „ 

‘4.05 „ 

Hafer 

9 , 43 , 

9,05 r 

6,83 „ 

-Mais 

■ 3,98 r 

Z 4.38 - 

l 8 ,zz „ 

.Sonst. Getreide 

4 , 8 z „ 

3.37 - 

z.ii „ 

Mehl 

9 . 8 z „ 1 

7,8z „ 

8 , 8 z , 


Der .äuteil der verschiedenen Länder wechselt 
stark, je nach dem .\usfall ihrer Ernten nnd 
vor allem je nach der .Ausdehnung ihrer .An- 
baufläche, auch nach der Zunahme der eigenen 
Konsumkraft. So war noch in den 80er Jahren ] 
des 19. Jahrhunderts Rußland bei weitem der ! 
wichtigste Getreidelieferant des AVeltmarkts; 
die Ver. Staaten von .Amerika brachten noch | 
nicht die Hälfte der russischen Mengen znm 
Export, nnd neben beiden Gebieten kamen die 
Balkanstaaten. Ostindien und Oesterreich-Ungarn 
für die Deckung des west- und mitteleuropä- 
ischen Bedarfs in Betracht. In den 90er Jahren 


I rückten die Ver. Staaten in die erste Stelle — 
' 1897 haben sie allein fast ’ s des Weltnmsatzes 
I geliefert — ; daneben steht aber außer Rußland 
nnd den Balkanstaaten namentlich Argentinien, 
während Ostindien und vollends Oesterreich- 
Ungarn in den Hintergrund gedrängt sind. In 
der Gegenwart endlich hat Rußland wieder die 
Führung übernommen, ihm folgen in weitem 
.Abstand Argentinien und die Ver. Staaten so- 
wie die Balkanländer; auch Ostindien beteiligt 
sich wieder mit größeren Mengen am Welthandel, 
nnd Kanada liefert ein beträchtliches, gegen 
früher stark gesteigertes Quantum ; Oesterreich- 
Ungam ilagegen ist in die Reihe der Znfubr- 
läuder gerückt worden, da seine westliche Hälfte 
jetzt mehr Getreide einfUhren muß, als die üet- 
liche Hälfte über den eigenen Bedarf hinaus 
übrig hat. Von der Gesamtansfuhr stellten 


(in Hill, t) 

in 

1888 

den Jahren 
1897 

1903 

Rußland 

8.6 

; 7,6 

9,8 

Ar^^entinien 
Ver. Staaten v. 

0.3 1 

1 

0,5 

3.9 

Amerika 

3,9 

1 10,7 

4.5 

Rumänien 

1,7 

‘,8 1 

1,6 

Brit Ostindien 

2,2 

0,2 


Kanada 

0,5 

0,7 

‘,4 

Oesterr.-Ungam 

t.2 

0,6 

0.5 

Geaam tausfuhr 

Z2,7 

26,7 

29.3 


I 

I In der Einfuhrbewegung sind solche Ver- 
schiebungen nicht zu beolmchten. England, das 
schon seit dem letzten A'iertel des 18. Jahr- 
I hunderte stets mehr gebraucht als produziert 
' bat. steht mit gleichmäßig steigenden Einfuhr- 
mengen stets und weitaus an der Spitze. Ihm 
folgen Deutschland nnd das übrige Westeuropa, 
letzthin auch Oestcrreich-üngam. Der Zufuhr- 
bedarf überseeischer Gebiete ist dagegen lokal 
j eng begrenzt und daher nur sehr gering. Im 
ganzen empfingen 


(in Hill, t) 

1888 

iu den Jahren 

1897 1903 

England 

7,5 

9.‘ 

10,6 

Dentachland 

‘.9 

5,1 

5,8 

Niederlande 

‘,7 

3,0 

3.6 

Bel|?ien 

1.6 

2.0 

2.6 

Frankreich 

3,1 

1 1.4 

I.O 

8kandinavien 

0,5 

o,ö 

1.0 

Oesterreich- 




Unj^am 

0,1 

0,7 

0,8 

Gesamteinfuhr 

19,8 

! 26,1 

3 Z .4 


•i. Die Ausfuhrländer, die für den Welt- 
markt hauptsächlich in Betracht kommen, sind 
Rußland, die Ver. Staaten von Amerika, Argen- 
tinien und Ostindien. 


Digi'i2:.-d by Gpoglt 
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Aus Rußland sind ansgeführt worden 
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in Mill. Pud (zu je 16,4 kg) 


1851, '60 

33,6 

11,8 

4,0 

4,8 


1861/70 

61.2 

16,0 

6.0 

7.7 


187180 

98,0 

66,8 

>7^2 

25.2 


1881,90 

141,2 

70,6 

46.4 

54,8 

7,1 

1891, '1900 

169,0 

65,8 

86,8 

52.9 

8,6 

1901 

138,6 

82,7 

77.6 

80.3 

13.1 

1902 

1S6.0 

9S.2 

104,2 

63,3 

13,8 

1903 

2^,8 

82,2 

>45.5 

59.5 

15,5 ‘ 

1904 

2^,8 

60.0 

151.7 

54.0 

17.7 

1905 

293,7 

59,6 

136,0 

127,1 

12.2 1 


In deu einzelnen Jahren zeigt Rußlands 
ExiK>rt 80 enorme .Sehwanknngen wie kaum ein I 
anderes Prodnklionsgebiet. 8o fällt die Ziffer 
der Weizenansfulir von ItW bis 1892 von 215 
auf 190, 182, 176 nnd 82 Mill. l’nd, um im Jahr , 
1893 wieder 156 und 1894 gar 206, 1895 aber ! 
237 Mill. zu erreichen; danach sinkt die Zahl 
wieder auf 220, 213, 178 und 107 Mill. bis znm 
Jahre 1899 nnd steigt dann im Jahre 1900 anf 
117, 1901 anf 139 und schließlich im Jahre 1903 
auf 255 Mill. Pud, die höchste bisher jemals er- 
reichte Ziffer — wieilerholt also innerhalb von ; 
3 bis 4 Jahren Schwankungen um 150% und 
von Jahr zu Jahr tim 100%. Nicht ganz so 
arg li^en die Verhältnisse in der Roggenans- 
fuhr; immerhin bat aber anch da das Notjahr 
1891, das gegen Ende des Jahres bekanntlich 
zu einem üetreideanshihrverbot geführt hat, 1 
deu Export des Jahres 1892 auf 12 Mill. Pud 
heruntergedruckt, obwohl wenig Jahre zuvor, 
1888, schon ltl7 Mill., 1891 doch wenigstens . 
68 Mill. ausgeftthrt worden waren ; 1893 he- ] 
schränkte der Zollkrieg mit Deutschland, dem 
Hauptabnehmer des russischen Roggens, dessen 
Ausfuhr anf 32 Mill. Pud, währenn im folgen- 
den Jahrzehnt die Ziffer zwischen 60 (1899i , 
und 98 Mill. (1902t sich bewegt hat. ' 

Von sonstigen (jetreidesorten hat Rußland 
im Jahre 1903 noch ansgeführt: 3,9 Mill. Pud 
Buchweizen nnd Hirse; 39,3 Mill. Pud Mais; 
88,2 Mill. Pud sonstige BrotfrUchte nnd Mehl- , 
Produkte. 

Die Vereinigten Staaten von 
Amerika kommen haiipt.säehlich für den 
Weizen- und Maisliandel in Betracht : daneben 
spielt die Mehlausfuhr namentlich in der 
letzten Zeit eine immer liedeutendere Rolle. 

Die Entwickelung setzt in den .öOer 1 
Jahren des 19. Jahrh. ein, erreicht al)er erst | 
in den 70er und vollends in den 8()er .lahren 
einen »riehen ITmfang, daß .sie für diei 
europäische Landwirlscliaft einen tiedroh- j 
liehen Cliarakter erhält. Ans den 4,.'i Mill. ; 
Busheis Weizen, die roh und in Mehlform 
im Durchschnitt der Jahre 1831 40 e.xjiortiert ; 
■worden waren, sind nämlich bis zum 6. Jalir- 
zchnt immerhin schon 19 Millionen gcwonlen, 


und von diesen geht schon der bei weitem 
größte Teil nach Europa, insbesondere Eng- 
land, während vonlem Westindien Haupt- 
empfänger gewesen war. Von 1870 an ist 
dann der Gang dieser gewesen : es sind 
ausgeführt wonlen 


4> a V. 

IJI 

st 47 

0 

sa 

41 

N 

'S 

V. 

*3 

E 

c 

41 

bo 

U 

0 

X 

4) 

£ 

41 


E 

1 in Mili. Bnshels f sa je 35.2 1) | 

187180 

66,7 

53,6 

1,8 

0.9 

1.7 

43 

1881, W 

83,4 

57,3 

1,7 

0,8 

2.8 

10,0 

1891/1900 

102.4 

111.4 

5,2 

7,8 

20,8 

16.4 

IIKXIOI 

132,1 

177.8 

2.3 

6,3 

37,1 

20,0 

1901,02 

154,9 

26,6 

2,7 

8.7 

10.0 

1S.4 

1902 03 

114,2 

74,8 

5.4 

8.4 

4,0 

20.S 

190:304 

44.2 

55.9 

0.8 

10,9 

1.2 

17,7 

1904 05 

4,4 

88,8 

0,0 

10,7 

5-5 



Die Ausfuhr der einzelnen Jahre zeigt auch 
hier recht erhebliche Schwankungen. .So trat 
eine anffallend starke Steigerung der Weizen- 
ausfuhr im Jahre 1892 ein, die in geringerem 
Umfange noch 1893 anhielt: es wurden 1892 
nicht weniger als 157 Mill. bu.sh. mid 1893 noch 
117 Mill. bnsh. Weizen ansgeführt, während die 
bis dahin höchst« Zahl 1879 mit 153 Mill. er- 
reicht war und die .\usfnhr von 1891 nur 
55 Mill. betragen hatte; man hatte wegen des 
erwarteten Ausfalles der russischen Ernte das 
Weizenanbanareal um etwa 4 Mill. acres ver- 
mehrt und schränkte es sofort wieder ein. als 
normale Zustände auf dem Weltmärkte eintraten. 
Dementsprechend sank die Ansfuhr in den folgen- 
den Jahren. (1894 : 88, 1895 : 76, 1896 : 61, 1897: 
80 Mill. bnsli.), hob sich aber infolge günstiger 
Ernten 1898 wieder auf 148 Mill. bnsh. und 1902 
sogar anf 155 Mill. bnsh. Seitdem ist plötzlich 
ein so rapider Rückgang der Ausfuhr einge- 
treten, daß 1905 der amerikanische Weizen fast 
ganz vom Weltmärkte verschwunden war — 
eine Erscheinung, die viel zn gewaltsam anf- 
getreten ist, als daß sie organisch auf das 
Wachstum der nordamerikanischen Bevölkerung 
nnd ihren steigenden Konsum znrückgeführt 
und deshalb als ein Wendepunkt der landwirt- 
schaftlichen Konkurrenz der Ver. Staaten ange- 
sprochen werden könnt«; ihr liegen vielmehr 
die schlechten Weizenemten der Jahre 190104 
und die schlechte Maisernte des Jahres 1901 
zugrunde, deren geringer Ausfall bei steigen- 
dem Eigenkonsnm in l^onders starkem Faßen 
des Exports um so mehr sich änßern mußte, zU 
anch bei günstigen Ernten regelmäßig 60 bis 
70 ",o der Produktion im Lande selbst verzehrt 
zu werden pflegen. 

Vollends hängt die Maisansfuhr. die nnr 2 
bis 10 ”, 0 der Prodoktion, also das schlechtiin 
Entbehrliche regelmäßig umfaßt, von dem Emte- 
ansfall ab. nnd da dieser sehr unbeständig ist, 
so zeigt sie Schwankungen, die für den europi- 


') Die Jahre sind die sog. Fiskaljahre, 
endigend mit dem 30. Jnni. 
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ischen Bedarf Kcradezii störend sind. So waren 
im Jahre 18iW zwar 102, 1891 aber nur 31, 
1892 wieder 75. 189.') nur 27, 1898 und 1900 
(rar 209, 19(r2 wieder nur 27, 1905 doch wenig- 
stens 89 Mill. bnsh. für die .\usfuhr disponibel. 

ln der .Vehlausfnhr der letzten Jahre steckt 
ein beträchtlicher Prozentsatz kanadischen 
Weizens; die Mühlen des Nurdwestens. insbe- 
sondere die von Minneapolis, haben gegenüber 
den Fehlernten des eigenen Gebiets auf den 
Rohstoff des Nachbarstaats zurückgegriffen und 
erreicht, dall der Einfuhrzoll für diesen Rohstoff 
ihnen bei der Mehlansfnhr zu 95“;, vergütet 
wird — eine Erscheinung, die namentlich für 
rtentschland deshalb wichtig ist, weil das kana- 
dische Gewächs bekanntlich einem erhöhten 
Zoll nnterliegt, dieses Mehl aber als Erzeugnis 
der Union zum Vertragssatz eingeführt wird. 

Den Ausfall der noolamerikanischen 
Exfiortkraft liat neVien Rußhind hauiit.säcli- 
lieh Argentinien gedeckt. Dieses Land 
ist erst in den fMJer .Taliron mit stärkeren 
Mengen in den Welthandel eingetreten, dann 
aber auch gleich so kräftig, daß von dem 
Ausfall seiner Ernten gei-adczu der Welt- 
marktpreis ahliing. Die Zahlen sind diese: 
es wurden ausgeführt 


im Jahresdnreh* 
schnitt oder Jahr 

Weizen Mais 

iCKtO dz. 

1876/1880 

59 

*59 

1881/1890 

1 055 

2358 

1891/1900 

9 4M 

5915 

1901 

9043 

11 123 

1902 

6449 

11 928 

1903 

16813 

2 ! 044 

1904 

23047 

24 695 

1905 

28683 

22 223 


Besonders vorteilhaft war dabei für Argen- 
tinien. daC seine Papierwährung es dem Ex- 
porthandel ermöglichte, mit den Preisen auf dem 
Weltmarkt jeden Konkurrenten zu unterbieten 
nnd doch dem heimischen Farmer den gewöhnten 
Erlös nur wenig zu schmälern. .So ist der 
Tiefstand der Weltmarktpreise im Jahre 1894 
nnd dann wieder in den Jahren 1899 und 1900 
BO gut wie ausschließlich dadurch berbelgefUhrt 
worden, daß .Argentinien im Jahre 1894 plötz- 
lich 16. in den Jahren 1899 nnd 1900 sogar 17 
nnd 19 Mill. dz, Weizen auf den Weltmarkt 
warf, während es 1890 und 1891 nur je 3 nnd 4, 
1892 auch nur 5. 1893 nur 10 Miß., 1895 wieder 
nur 10. 1896 nnd 1897 gar nur ö und 1 Mill. dz. 
liefern konnte. Die Steigerung aber der letzten 
Jahre ist für die Preisentwickelung durch den 
fast vollständigen Wegfall des Weizens der 
Ver. Staaten ausgeglichen worden. 

Die .Ausfuhr an Weizenmehl ist ebenfalls 
in den letzten Jahren gesteigert worden: von 
lOOOOü dz im Jahre 1890 aiif fiOOOOO dz im 
Jahre 1900 und auf IIÜÜOOÜ dz im Jahre 1904. 
Immerhin ist sie noch sehr geringfügig nnd 
ein Zeichen der gerineen Kapitalkraft des 
Landes. 


Britisch-Indien. das in den 80er 
Jaliren liurchschnittlieh 10.7 Mill. Cwts. (zu 
je .50,8 kg), dem Weltmärkte zur Verfügung 
stellte, verlor an Bedeutung, als Argentinien 
I den Preis so tief drückte, daß der Trans- 
i port von Indien nach London nicht mehr 
lohnte ; es wurde dann nur noch in den 
Jahren, in denen es galt den Aimfall anderer 
Zufuhren auf dem Weltmärkte auszngleichen, 
in erheblichem Umfange herangezogen. So 
wurden im Jahre des rus.sisohen Ausfnlir- 
verliots, 18fl2, filier 30 und im .lahre 1899, 
nach der m.äßigen nissischen Ernte von 
1H98, 20 Mill. Cwts. von dort ausgeführt. 

. Auch neuerdings, da die Weizeuaimfuhr der 
' Ver. Staaten versagt hat, bringt Ostindien 
wieder Itedeufendere Mengen auf den Markt, 
so 19(4: 26 Mill. Cwts. .An WeizeninelU 
Iwm-den 1890: 6620O0, 19lXl: .058(100 und 
19(4: 810000 Cwts. an.iigeführt. Im ganzen 
hat sich die Entwickelung der Weizenan.s- 
fuhr folgendermaßen ge.staltet: es lielmg 


im Jahres- 
durch- 
schnitt 

die Weizen- 
ausfuhr über 
See lin 
IdOü Cwts.) 

im Jahre 

die Weizen- 
ausfnhrüber 
See (in 
1000 Cwts.) 

1871/1880 

3 1 S 4 

1901/1902 

7 322 

1881/1890 

16 668 

19021903 

IO 292 

1891/1900 

12 218 

1903/1904 

25911 



1904/1905 

43001 



1905/1903 

18750 


3. Die Einfuhrländer werden vom west- 
lichen und mittleren Europa hauptsäciilich 
I gebildet. An der Spitze steht 

üroßbritaunien und Irland, das 
an Weizen mehr eiufohrt als das gesamte 
(Ihrige Europa nnd liedeutend mehr als es 
seihst produziert, das atich in den anderen 
Getreidearten einen starken Zufuhrbedarf 
aufweisL Die Mengen sind diese : es wurden 
eingoführt 



s 


«> 


1 ^ 

im Jahres- 
durchschnitt 
oder Jahr 

"S 

is 

N *3 

'ß s 

5= 

K 

Ql 

'S 

X 

Mais 


1 in Millionen i 

Cwts, (zu je 50,8 kg) 

1861 1870 

29.9 





1871/1880 

48,2 

7,0 

12,0 

12,0 

37,0 

1881,1890 

57,4 

16,0 

16,0 

15,0 

33,0 

1891/1900 

68.2 

20,2 

21,0 

16,2 

44,4 

1901 

69,7 

22.6 

21,9 

22^ 

5>,4 

1902 

81.0 

* 9 r 4 

25,2 

> 5.9 

44,5 

1901 

88,1 

20,6 

26,6 

16,3 

50 ,* 

mu 

97 , S 

14,7 

27,2 

*4,* 

42,9 

1905 

97.7 

12.0 

21,4 

> 7,1 

42 . > 


Frankreich ist in der Gegenwart 
ebenfalls ein ausgeprägtes Importgebiet, tmd 


Digitize — 


j) — Ic 



986 


Oetreideliandel 


zwar Obersteigt in Weizen die Einfuhr den liandel folgende Mengen uaigesetzt: es be- 
Export seit 1867. Im ganzen hat der Außen- trug (in 1000 dz) 


in 1000 dz 

1 im Jahresdurchschnitt I 


im 

Jahre 



187LM0‘) 1 

1881,90 

,1891/1900 

1901 

l»>di 

UKXS 

190t 

19«i 

Weizen 

Einfuhr . . 

9461 ! 

IO 230 

9444 

1583 

2457 

4726 ^ 

1 

2063 

1 

18» 

Ausfuhr . . 

835 

54 

>5 

6 

8 

6 

5 

u 

Hafer 

Einfuhr . . 

343z 

2476 

1 2297 

4179 

2056 

1007 

774 

2853 

.Ausfuhr . . 

161 

05 

121 

20 

40 

24 

69 

IC 

Gerste n. Malz 

Einfuhr . . 

1007 

I 308 

1674 

1911 

<563 

1297 

969 

m: 

Ausfuhr . . 

1018 

938 

50 

381 

484 

251 

338 

UI 

Mais 

Einfuhr . . 

2420 

3835 

3070 

2949 

2203 

2881 

257 t 

2824 

.Ausfuhr . . 

243 

lOI 

>5 

5 

4 

20 

2 

13 

Weizenmehl 

Einfuhr . . 

144 

3>4 

306 

251 

292 

227 

2o6 

124 

.Ausfuhr . . 

5 ^ 

100 

202 

185 

t 63 

120 

169 

20Q 


Die starlieu Schwankungen, die hier zutage 
treten, lassen erkennen, daß die eigene Pro- 
duktion fUr die Versorgung des Landes noch 
eine ausschlaggebende ^dentung besitzt. Ftlr 
die Mehlansfubr ist wichtig, daß sie durch die 
eigenartige Gestaltung der ZoLlrergütnng eine 
Tersteckte Ausfuhrprämie genießt ; für Mehl ist 
nämlich, weil die .Ausfuhr des Fabrikats haupt- 
sächlich ans den Bstlichen und nUrdlichen Landes- 
teilen, die Einfuhr des Rohstoffs aber stark in 
den Süden erfolgt, bei der .Anrechnung der 
acquilt-ä-caulion Tom Identitätsnachweis Ab- 
stand genommen und zugleich die Umrechnung 
Ton Mehl in Getreide in einer Weise geregelt 


worden, die eine Prämie für die feineren lieh;- 
Sorten enthält. 

Oesterreich-Ungarn ist in letzte: 
Zeit in der eigenen Konsumkraft so erstarkt, 
daß selbst die starke Produktion Ungarn- 
nicht mehr zur Deckung hinreicht, aus den 
Balkanstaaten vielmehr regelmäßig das Zd- 
schußliedflrfnis befriedig werden muß; nur 
für Gerste ist die habsnurgisi’he Monarchi'^ 
noch immer AusfuhiTgebiet, und zwar be- 
sonders für Braugerste, die in Böhmen in 
sonst kaum erreichter Qualität gewonnen 
wird. Die Umsatzziffern sind diese : es betrug 


in dz 



im 

Jahre 






1901 

1902 [ 

1903 j 

1904 

19 (» 

Weizen 

Einfuhr . . 

1708 

949 

543 

316 

946 ; 

224 [ 

zi88 

loSi 

Ausfuhr . . 

1982 

2542 

535 

213 

141 

164 1 

32 

(2 

Roggen 

Einfuhr . . 

S65 

573 

530 

369 

138 

63 

407 

390 

Au(ifnhr . . 

630 

192 

71 

3 

3 

2 

2 

2 

Gerate u. 

Malz ■ • 

334 

292 

291 

212 

129 

156 1 

700 

47 ? 


2319 

4159 

5190 

SP98 

5419 

7050 

4398 

6114 

Hafer 

Einfuhr . . 

178 

300 

473 

422 

178 , 

177 

311 

748 

Ausfuhr . . 

838 

583 

357 

37 

220 1 

89 

14 

7 

Mais 

Einfuhr . . 

1668 

157b 

1874 

2196 

1492 

2827 

3573 

4690 

Ausfuhr . . 

tSo 

383 

289 

130 

765 

79 

44 

:o 

Mehl 

Einfuhr . . 

455 

97 

IO 

4 

7 

9 1 

U 

11 

Ausfuhr . . 

1304 

1587 

303 

870 

991 

974 

764 

711 


Deutschland endlich liat im (r. folgende Ein- und Ausfiihrziffern aufzuweisen: es betrug 


in 1000 dz 


im Jahresdurchschnitt 


im Jahre 

1851,60 

1861, 70 

1871,80 

1881,90 

1891/1900 

1901 1902 1 1903 , 1904 1906 

Weizen 


1047 

3322 

■«ma 

5368 

12372 

21 342 20745 19291 20211 22>P 

Ausfuhr 

3433 

^22; 

4937 

260 

1 024 

9281 823 1 S03 1596 1647 

8637' 9760' 8 138 4724 57U 

Roggen 

Einfuhr 

1869 

2587 

7792 

7538 

7490 

Ausfuhr 

604 

1107 

1366 

59 

561 

921 1046 2090 3507 3 19^* 

Gerste 

Einfuhr 

3‘5 

857 

37;^ 

45>7 

9318 

8 997 II 276 15 851 14 304 16200 

Ausfuhr 

Ö9 

925 

1553 

474 

187 

376 347 ’ 4161 295 145 

Hafer 

Einfuhr 

327 

803 

2370 

2358 

33‘2 

4 125 3S93 4703 3654- 9063 

Ausfuhr 

406 

905 

toSo 

k8 

349 

1461 1330 S63 2 225 1024 

Mais 

Einfuhr 


•) . 

•) 1365 

2392 

9 473 

II 933: 9006 9 532 7 735, 9 2Si 

Ausfuhr 



107 

4 

t 

l| 1 1 12 

Mehl 

Einfuhr 


577 

1776 

301 

328 

406] 340 342 253 235 

Ausfuhr 


733 

1535 

1217 

I 4 t >2 

892, 874 I 207 i 565 2 00; 


’) Für Hafer, Gerste, Mais und Weizenmehl 1877 ; 8 Ü, 

*1 Bis 18 tiö ist Mais in der amtlichen Statistik unter „Weizen“, von 1865—1871 unter der 
Rubrik „Alles übrige Getreide" nachgewiesen. 
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Die Weixeneinfuhr ist hiernach trotz des 
Schutzzolles nnnnterbrocben gestie^^en, und auch 
die wiederholten Aendernni^en der Zollböbe haben 
diese Entwickelung; nicht merklich beeinfitiilt. 
Denn nachdem unter dem Zollsatz von 10 M. 
(pro t) in den Jahren 1880/84 die Einfuhr 

f e^nilber den 70er Jahren von 7 auf 5,3 und 
ann unter dem Zollsatz von 30 M. in den 
Jahren 1886,87 auf 4,0 Hill, dz j^efalleu war, 
ist sie unter dem Satz von 50 M. in den Jahren 
188891 auf 6.1 und unter dem Satz von 
35 H. in den Jahren des deutscb*rnssischen Zoll« 
kriei^s 1892 und 1893 auf 10, nach der Been- 
di^ng des Zollkrieges in den Jahren 1894 96 
auf 14 Mill. angestiegen, um sich schließlich im 
letzten Jahrfünft der alten Handelsverträge 
auf 21 Hill, dz zn belaufen. Das ist eine zu 
gleichmäßige Entwickelung, als daß darin der 
EinÜaß derZolldifferenzen erkannt w'erden könnte, 
und auch die Steigemng von 1904 auf 1906 
paßt in diesen Rahmen zu gut hinein, als daß 
man sie auf die Vorwirkung der mit dem l./lll. 
1906 eingeführten Zollerhönung wesentlich zu* 
rückfUbren dürfte. Das Entscheidende liegt 
vielmehr in der Zunahme der Bevölkerung nnd 
ihres Wohlstandes, was gerade den Weizenkon- 
snm mächtig gefördert hat ; ihm ist auch die 
Hehleinfuhr, die hauptsächlich aus Weizenmehl 
besteht, noch zuzuschreiben. 

Die Hoggeneinfubr ist dagegen nicht in au* 
nähernd gleichem Maße vermehrt worden : ja im 
letzten Jahrfünft erreicht sie nicht einmal mehr 
den Durchschnitt der 70er. zollfreien Jahre. 
Nimmt man aber die Bleblansfubr . die ganz 
überwiegend aus Rog^enmehl besteht, zu der 
Rohstoffansfubr hinzu , dann ergibt sich für 
Roggen sogar wieder eine recht kräftige Mehrans- 
ful^. Die Zollpolitik ist in dieser Entwickelung in- 
soweit zum Ausdruck gekommen, als der Zollkrieg 
mit Rußland, dem wichtigsten Roggenlieferanten, 
ln den Jahren 1892/93 eine starke Minderung 
der Einfuhr bewirkt hat; sonst ist sie auch 
beim Roggen ohne verkennbare Wirkung ge- 
blieben: nie Einfuhr sank vom Durchschnitt der 
Jahre 1871/79 zu den Jahren 1880 84 und 1885,87 
von 7,9 auf 7,3 und 6,6 Mül. dz. hob sich aber 
dann in den Jahren 1888;91 wieder auf 8,6 und 
1891;96 auf 8,8 Mill., nachdem sie in den 
Jahren 1892/93 vorübergehend auf 3.9 Mill. ge- 
fallen war. 

* Die Ausfuhr des Rohstoffs dagegen steht un- 
mittelbar unter dem Einfluß der Zollpolitik ; denn 
sowohl in Weizen als auch in Roggen sinkt sie 
um so stärker, je mehr der Zollsatz den St'hutz- 
Charakter ausprägt, um erst wieder zu steigen, 
als mit dem i./V. 1894 bei der Ausfuhr für die 
Zollvergütung die Forderung des Identitätsnach- 
weises fallen gelassen wird. Die Zahlen sind 
diese; Die Ausfuhr betrug (in UXK) dz) 


in 

1871 

1880 

1885 

1888 1 

1892 

1894 

bis 79 ! 

bis 84 

bis 87 

bis 91 1 

bis 93 bis 96 

Weizen 

■1287 

822 

84 

6 

3 

75 

Roggen 

1488 

145 

J4 

8 

1 

4<3 


Die Mehlansfubr dagegen ist nicht nennens- 
wert beeinflußt worden , da sie schon im Jahre 
1882 von dem Identitätsnachweis befreit wor- 
den ist. 
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Getreidepreise. 

I. Die iirnndlagen der G.bildung. II. Die 
Bewegung der G.‘) 1. Die statietisclien Er- 
hebungen der G. 2. Die Bewegung der Weizen- 
preiae in England und Dentachlaud. 3. Allge- 
meine Uebersicht Uber dieG.entwickelnng. 4. Daa 
PreisrerhSitnis von Roggen. Roggeuinehl nnd 
Roggenbrot. 

I. Die GruDdlaxen der G.bildnng 

haben im letzten Jlenschenalter dank der Ent- 
■wickeluuR der Verkehrsmittel eine voll- 
ständige Umgestaltung erfahren. 

Vordem hing der G. des einzelnen Orts 
von den lokalen l’rodnktion.s- und Kon- 
smutiousverhältnissen unmittell)ar ab. Da 
die geringe Leistungsfähigkeit der älteren 
TransiKirtmittel nur in .selir bescliränktem 
Umfang und mit groBen Kosten erlaubte, 
lien Melirhedarf au.s weiterer Fintfernung 
lieranzuziehen oder den UeljerseliuB dalxin 
abzustoilen, so braditen ganz regelmäßig 
Mißernten für die davon betroffonon Gegen- 
den trotz anderweit vorliandener Uebersehüsse 

Die Tabellen die.aes Teils sind vom Biblio- 
thekar der Handelshocb.scbule Cola, Herrn W. 
Morgeiirotb, angefertigt. 
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hohe, uHgewöhnlich gute Ernten aber nie- 
drige Preise mit sicli. Für die I^andwirte 
war dies nicht unvorteilhaft ; bei Mißernten 
— sofern nicht gerade mehrere aufeinander 
folgten — glich der hohe Preisstand den 
Ausfall in der Verkaufsmenge aus, und um-l 
ekehrt konnte bt'i guten Ernten die Niedrig- 
eit des Preises dank der Höhe der Ver- 
kaufsmenge recht wohl ertragen werden ; 
als Dui-chschnitt aber mußte sieh ein Preis 
ergehen, der zu den Proiluktionskosten in 
angemessenem Verhältnis stand und wenig- 
stens dort sogar eine dauernde Steigerung 
aufwies, wo entweder im Gebiet selbst die 
Bevölkerung sich stark vennehrte (England) 
« 1 er von wo aus dank günstiger Wasserlap' 
ein immer kräftigerer Exfmrt nach jenen 
Be<larfsgogeuden sich bewerkstelligen ließ 
(NohI- und Ostdeutschland, Polen). Die 
Konsumenten dagegen wurden von der lo- 
kalen Abhängigkeit stark getroffen : Getreide 
bildete damals einen noch wesentlicheren 
Teil der Volksernälirung als heute: eine 
Einscliränkung des Verzehrs Ijei hohen 
Prei.sen war datier nur lioschränkt möglich 
und fand jedenfalls nur einen sehr geringtm 
Ausgleich in der ja vollends nur eng be- 
grenzten Möglichkeit, bei nieilrigen Prei.sen 
mehr als üblich zu verzehren. 

Einige Zahlen mögen veranschaulichen, wie 
stark in dieser älteren Zeit die zeitlichen und 
örtlichen Preisdifferenzen sich stellten. In Eng- 
land. das durch seine gestreckte Insellage doch 
besonders für einen Großverkehr begünstigt ist, 
schwankten noch im 19. Jahrh. die Preise 
folgendermaßen : es betrug für den Qnarter 
Weizen ') 


im Jahrzehnt 

^ d ^ 1 

's k. fC 1 

Preis 

sh d sh (1 1 

ao M 

*E I 

te 

sh d 

Ji ■ 

d » 

S tS.* 
^ 'S 

d £ 

•c 

8h d 

1821 :•«) 

44 7 

68 b 

23 li 1 

59 5 

1831 40 

39 4 1 

70 8 

31 4 

56 9 

1841/60 

40 3 

69 9 

29 6 

53 3 

1851,60 

38 6 

74 8 

38 2 , 

t4 6 

1861,70 

40 2 

64 5 

24 3 

51 1 

1871,80 

43 10 

58 8 

14 10 

I 

188190 

29 9 

45 4 ; 

■5 7 

3.'; 8 

18911900 

22 19 

37 0 1 

, 14 2 

28 2 


Also bis zum Jahre 18TÜ noch enorme 
Schwankungen, obwohl doch in diesen Ziffern 
nur die Jahreszahlen und die Preise des ganzen 
Landes enthalten sind, ein starker .\nsgleicli 
zeitlicher und lokaler Differenzen also schon 
Torgenommen ist. rngleich stärker noch treten 
aber die Schwankungen in solchen Gebieten anf, 
die fernab von den großen Verkehrsstraßen ge- 
legen, ganz auf sieh selbst angewiesen gewesen 

') Nach Agricultural Returns for 
Great Britain, 1900. 


sind. In Württemberg ') z. B. steigt der durcb- 
scbnittliche Preis für 1 dz Kernen, die belieb- 
teste Frucht, zwischen 1810 und 181ö von 15 
auf 24,6 M„ um danu in den folgenden Jahra 
sich auf 35,5 (181(5) und 47.6 (1817) zu hebet 
und auf 22.1 (1818) — 13.7 (1819) und 11.8 !t 
(1820) zu fallen ; in Roggen gar ist die Bewe- 
gung diese gewesen : 1810 — 8,9 M.. 1815 — 16.5 i 
1816 — 27,8 M„ 1817 — 39,3 M„ 1820 — 7,211 
Und noch um die Mitte des Jahrhunderts, toi 
1850 über 1855 zu 1860 bewegt sich der Pitii 
für Kerneu von 14.2 über 28.3 zu 23.3 M., fti 
Roggeu von 9.7 über 22,9 zu 18.1 M. Dibd 
[ sind selbst auf so engem Raum noch guu 
I enorme Unterschiede lokal zu beobachten: i« 

; Jahre 1854 z. B., allerdings einem Jahr dtr 
Extreme, setzt sich der DurcLschnittspreis des 
: Landes (15,5 M.) aus Lokalpreisen zusammeit 
die zwischen 11 und 26 M. sich bewegen, nnl 
recht bezeichnend sind es zwei Schrannen dö- 
, sell)en(Donan-)Kreises. die diese äußersten Punkie 
hergeben. Demgegenüber verschwinden geradem 
, die heutigen Ortsdifferenzen, da selbst zwischen 
Königsberg, einem Exportplatz, und Mannheim, 
j dem wichtigsten Importplatz, im Jahre 19% 
nur ein Untersi-hied von 16,5 zu 18,8 M. zu be- 
obachten war und darin noch ein gutes Teil 
tjualitätsdifferenz enthalten ist. 

In der zweiten Hälfte des Jalirhunderts, 
allgemein im letzten .Menschenalter tritt mit 
: dem Ausliau der Verkehrsmittel zu Wasser 
und zu Lande der LTnschwnng ein. der die 
lokalen Fesseln löst und jedes Gebiet in den 
(^ßen Welthandel verstrickt. Jetzt ist für 
die Preisbildung nicht mehr das lokale Ver- 
hältnis von Vorrat und Bedarf entscheidend, 
jetzt treten sich Weltangebot und Weltnach- 
fiage gegenülier, und damit wertlen die Preis- 
schwankungen zeitlich und örtlich wesent- 
lich verringert ; denn jetzt gleichen sich die 
Ertrüge der ganzen Enle gegeneinander aus. 
und nur äußerst selten (so 1891) Lst ein so 
großer Teil der Enle von Mißwach.s heim- 
gesucht, daß die Bedarfsdeckung Schwierig- 
keiten maclit, wie auch nur selten (so 1894) 
1 ein plötzlicher Ueberflnß allgemein auftritt 
! und zu jedem Preise nach Absatz drängt. 
Jetzt sind die Konsumenten im Vorteil., da 
, sie der Gefahr einer Teuerung kaum noch 
1 ausgesetzt sind, im Gegenteil dank der Er- 
schließung immer neuer Produktiousgebietc 
mit einer Tendenz fallender Preise rechnen 
können. Dagegen sind die Landwirte jetzt 
schlecliter gestellt ; denn iliren Prndnktions- 
liedingungen ist der maßgebliche Einfluß 
selbst auf die lokalen Preise genommen, und 
ihnen fehlt jetzt die Möglichkeit, Mißwaohs 
durch höhere Preise auszugloichen. während 
gute Ernten unter dem allgemeinen Welt- 
angeliot zu besonders tiefen Preisen regel- 
mäßig führen, in iliren Jlengen al.so auch 
keine Ausgleichungsmöglichkoit eröffnen. 

Bei den meist reichlichen Welteruten der 


'i Württemb. Jahrbücher für Statistik und 
Landeskunde, 1896. 
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Gegenwart ist sogar die alte I’reisbildungs- 
regel außer Kraft gesetzt, wonach die Pro- j 
(liiktionskosten der am migflnstigsten ge- 
stellten, zur Kedarfsdeckujig aber noch er- 
forderlichen Gegend deu Preis bestimmen 
(V. Thilnen). Denn wenn das Angebot mit 
ungewöhnlieher Dringliclikeit auftritt, dann 
muß bald ein Gebiet das andere unterbieten, 
und zwar an allen Bedarfsplätzen zugleich; 
scidechthin das billigst produzierende oder 
richtiger das Land, das ^u den billigsten 
Bedingungen den eurojiäisehen Markt zu er- 
reichen vermag, diktiert dann den Preis, 
nach dem alle Konkurrenten ohne Kncksicht 
auf die eigenen Gestehungskosten sich zu 
richten halien. Heute liegt diese Preismacht 
im allgemeinen bei Argentinien, weil hier 
eine enorme, bei extensivstem Betriele noch 
einer sehr großen Steigerung fähige und 
dank der junmn Kultur mit keinerlei 
Schuldenlast behaftete Produktionskraft mit 
einer sehr geschickten, die Ausfuhrfähigkeit 
bei sinkenden M’eltmai'ktpreiscn gleichsam 
automatisch fönlemden Währungspolitik zu- 
sammenfällt, Der Druck aber ist um so 
stärker und zeitlich naehlmltiger , als die 
Eigenart des landwirtschaftlichen Betriebes 
eine schnelle Anpassung an Konjunkturen- 
gänge allgemein nur in sehr beschränktem j 
l'mfan^ zidäßt, als vollends die europäische 
Landwirtschaft durch die zur Schuldenimst 
gewordene Bodenrente auch V»ei sinkenden 
Preisen zur vollen Ausnutzung ihrer Pro- 
dnktionsfäliigkeit gezwungen wird. Eine 
Aendenmg des allgemeinen Preisganges ist 
erst zu erwarten, wenn auch die Pi-o- 
duktionsgebiete, die jetzt noch mit exten- 
sivem Betriebe dank ilmim Ijandreichtum 
wirtscivaften können, durch die Zunahme der 
eigenen Bevölkerung und demcntsjirechende 
Einengung des Freilandes, durch die lleraus- 
gestaltun^ also einer steigenden Bodenrente 
imd damit einer steigenden Verschuldung 
des Landbe.sitzes gezwungen werden, zu 
intensiverem Betriclie iUierzugehen — eine 
Entwickelung, die in den Vereinigten Staaten 
von Amerika schon deutlich zu lieobachten 
ist und auch in Argentinien leise sich an- 
deutet, 

II. Die Bewegung der G, 

1. Die statistischen Erhebungen der (>, 

leiden in ihrer zeitlichen und vollends in ihrer 
ertlichen V'ergleichsfähigkeit daran, daß Ge- 
treide ein .Artikel von starker Gualitätscmpfind- 
lichkeit ist, während doch die Preisnotieriingen 
der verschiedenen Zeiten und Orte sich auf ver- 
schiedene Qualitäten beziehen. Man darf daher 
nur mit einer gewissen Einschränkung die ein- 
zelnen Zahlen in Vergleich stellen und muß 
das Hanptgewicht auf die in der .Aufzeichnung 
zum .Ausdruck kommende Bewegung legen. 

Die .Angaben sind aber anch von sehr ver- ' 
schiedener Zuverlässigkeit. Ini großen and ganzen j 


verdienen die Notierungen der größeren Börsen 
deu meisten Glauben; denn hier werden tag- 
täglich so erhebliche Mengen gehandelt, daß 
I sich ein Deberhlick Uber die allgemeine Preis- 
lage gewinnen läßt, und hier werden die Auf- 
, Stellungen der im höchsten tirade sachverstän- 
digen Notiernngskomniissare noch durch die nach 
beiden Richtungen hin lebhaftest interessierten 
Kommissionäre kontrolliert. AA'enig A’ertranen 
I haben dagegen die Notierungen zu beansprncheu. 
^ die in den deutschen Kinzelstaaten seit lange 
und seit dem 1. 1, 1H97 auch von Reichs wegen 
an zahlreichen kleinen und größeren Märkten 
polizeilich vorgenommeu werden ; sie sind für 
statistische Zwecke fast ganz nubrauchhar. Denn 
hier sind die Mengen zn gering, als daß die 
kleinen Momente, die im Einzelfalle den Kauf- 
preis mitbestimmen — wie Kreilitfäliigkeit des 
Käufers, Zuverlässigkeit des Verkäufers. Größe 
der verkauften Menge, geringe Qualitätsunter- 
schiede, Zeit der .Ablieferung und der Zahlung 
usw. — herausgeschält werden können; der no- 
tierende Beamte ist nicht sachverständig, von 
seinem Eifer allein hängt der Umfang seiner 
Erkundigungen ab; die meist befragten Per- 
sonen, die Händler, sind, da das Proviantamt 
sich nach den Marktnotiemngen richtet, aufs 
höchste an niedrigen Angaben interessiert, nnd 
es fehlt die Kontrolle der nach beiden Seiten 
sehenden Kommissionäre. 

2. Die Bewe^iuiK der Weizenpreine 
in England nnd Dentnchland läßt sich 
an den Notierungen von London , Berlin. 
KOnigslierg und Mannheim verfolgen; nnd 
zwar sind diese Plätze gewählt, um die 
Unterschiede zwLsilieu dem offenen Welt- 
märkte, London, und dem zollgeschützteii 
Reiche sowolü als auch die zwischen den 
einzelnen Gegenden des Reichs zn zeigen. 
Es betrog aller der Prei.s für KKHJ kg in 
Markt) 
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«)I96 

214 
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18«170 

239 
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187180 
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252 

1881 aö 

190 

187 

182 

215 

1886 W) 

147 

164 

168 

203 

189195 

131 

166 


186 

1896 l'.XX) 

134 

164 

>59 

186 

190105 

'31 

167 

160 

iSo 

1901 

125 

164 

>55 

‘77 

1902 

■32 

‘63 

>59 

‘74 

19 ü:i 

126 

161 

152 

170 

1901 

‘33 

‘74 

168 

184 

1905 

139 

‘75 

165 

188 


■) A’icrtcljahr,shefte zur .Statistik des Dentscheu 
Reichs. 

‘I Für laöT.eo. 
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Noch genaueren Aufschluß Olier die Be- i ten Ernten in Argentinien nnd in Nordamerika 
wegung der Preise gibt die beifolgende gra- I (1898) zu rechnen, so daß die Preise in die Hohe 
phische Darstellung. gingen ; Argenüniens gute Ertrüge haben aber 

' gegen Ende des vorigen Jahrhunderts »ieder 

Hiernach haben die Preise des Brotgetreides ; einen starken Preisrückgang bewirkt, der anch 
von der zweiten Hälfte der 70er Jahre an eine ; durch den schlechten Ausfall der letzten nord- 
stark fallende Richtung eingeschlagen, die nur . amerikanischen Ernten nur so wenig hat ans- 
zweimal — zwischen 1889 nnd 1891 , sowie geliehen werden können, daß ans der leichten 
zwischen 189.’> und 1898 — durch eine auf- ; Hebu^ der Preiskurve noch nicht auf eine 
steigende Linie unterbrochen wird ; der Tief- 1 neue Tendenz allgemeiner Preissteigerung ge- 
pnnkt ist bisher in den Jahren 1894/95 erreicht I schlossen werden darf. Berlin und selbst Königs- 
worden. Danach hatte man zunächst mit scblecb- 1 berg heben sich ilbej den lyondoner Preis, seit- 

Bewegung der AVeizen- nnd Roggenjireise seit 1870 für 1000 kg 

in -Mark.’i 



dem der Zoll von 3M. auf Weizen gelegt ist(188ö); 
die Differenz zu ungnnsten Londons wird größer 
mit der Einführung des 5 M.-ZoUs (1887) nnd 
nimmt mit der durch die Handelsverträge ge- 
brachten Zollermäßignng 1 1892) wieder ab. Mann- 
heim. als Importplatz, hält sich zwar anch schon 
vor 1880 etwas höher als London ; der Zoll ist aber 
von deutlichem Einfluß auf die Höhe der Diffe- 
renz. Der Unterschied zwischen den deutschen 
Prodnktionsgebieten ( Königsberg und Berlin i nnd 
dem konsumierenden Süden und Westen (Mann- 
heim! hält sich ziemlich auf gleicher Höhe, bis 
die Aufhebung des Identitätsnachweises (l./'V. 
1894) ihn etwas vermindert. 

3. Allgemeine l'eber«icht über die 
tl.entwickelung. Eine allgemeine Wolt- 
fltiersioht ist in der folgendenTabelle enthalten. 
Darin sind die Börsennotierungen wiederge- 
geben, wie sie sieh unter BeriieksieHtigung iler 
jeweiligen W'eehselkurse in deutscher \ViUi- 
rung stellen ; man erhält also daraus trotz 
der — nicht auszumerzenden — Qualitätsunter- 
schiede ein immerhin brauchbares Bild von 


') Wegen Veränderung in der .Anscbrcibung 
der Preise ist die Vergleichbarkeit der Berliner 
Angaben für 1887 und 1889 mit den vorher- 
gehenden ,Tahren, für 1897, 1898 nnd 1899 mit 
allen anderen Jahren beschränkt. 


der Preisliewegung und dem Preisverliältnis 
der verschiedenen Orte. Es kosteten') je 
1000 kg in .Mark (Siehe die erste Tabelle 
auf der folgenden ^ite) 

Hier treten die Wirkungen der AVeltmarkts- 
verknüpfungen klar zutage. In Berlin, Ixindon 
und Paris zeigt der Weizenpreis in der Periode 
1890, 190T) im ganzen die fallende Tendenz, von 
der soeben gesprochen worden ist; in Odessa. 
Riga nnd Buenos .Aires entspricht die Bewegn^ 
soweit sie verfolgt werden kann, also von Itw 
auf ItKlö im wesentlichen dem Preisgange jener 
großen Einfnhrbörsen ; in Wien und Budapest 
dagegen drückt sich die Umwandlung von .Vns- 
fuhr- zu Einfnhrplätzen in einer Umkehr des 
Preisganges aus, nnd in New York endlich 
fällt der l’reis zwar von 1890 auf 1900 wie in 
Westeuropa, wenn anch in geringerem Maße, 
um daun aber, entsprechend dem Emteansfall 
des eigenen Landes, in entgegengesetzter Rich- 
tung sich zu bewegen und sogar den Preis des 
ungeschützten Londoner Marktes erheblich zu 
Ubertreffen. Für Roggen dagegen ist Oesterreich- 
Ungarn noch nicht zu einer Umkehr gelangt; 
im Berliner Preis, verglichen an den Notierungen 
von Odessa nnd Riga, kommt ebenfaiU das 
Schwergetvicht der dentscbenEmtezum.Ansdmck. 


') Nach den „Vierteljahrsheften zur Statistik 
des Deutschen Reichs“. 
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4. Da» PreiHverhäitnis von Roggen. 
Roggenniebl und Roggenbrot ist ia imoli- 
sleheüder Tabelle für Berlin dargestellt: es 
kosteten 100 kg in Mark *) 


im 

Jahr 

I 

Brot *) 

loggen- 
Mehl >) 

Kum“) 

Wenn der Preis 
des Roggens 
= 100 gesetzt 
wird, dann steht 
der Preis von 

Brot Mehl 
anf 

1891 

31,62 

29,0^ 

21.12 

KO . 

■38 

1892 

29,52 

23,97 

17,63 

■67 

■36 

1893 

21,89 

■7.69 

■3,37 

164 

■32 

1894 

20,43 

■ 5,47 

11,77 

■74 

■ . 3 ‘ 

189.5 

20,63 

16,50 

“,98 

■72 

* 3 » 

1896 

20,93 

■ 6,30 

11,88 

176 

■37 

1897 

22,30 

■ 7,44 

■ 3,01 

■ 7 ‘ 

*34 

1898 

25 , ‘5 

20,12 

■4,63 

■72 ; 

* 3 ^ 

1899 

24,21 

■9,37 

14,60 

166 

■33 

1900 

23,96 

■ 9 , 3 ‘ 

14,26 

168 

■35 

1901 

24^23 

18,86 

14,07 

172 

134 

1902 

24,21 

19,01 

14,42 

168 

129 

19 (« 

23,83 

17,97 

■3.23 

180 

■36 

19(>4 

23,50 

■ 7,55 

■ 3 , 5 ‘ 

174 

130 

1891,95 

24,82 

20,54 

■ 5>‘7 

■64 

■37 

18961900 

23,3 ■ 

18^1 

■ 3,68 

170 

■35 

1901/04 

23,94 

18,50 

■ 3 , 8 ‘ 

173 ' 

■34 


Fallen der Kornpreise mir sehr allmählich 
und bei steigenden Kornpreisen ziemlich 
rasch folgen , im allgemeinen so^ar eine 
leichte Tendenz zu stärkerem Steigen auf- 
weisen. 

' Literatur: Vgl. du Veherncht am Schluß de« 
Art. „Getrfidehandel“. Außerdem Conrad in 
mehreren ArU. in den Jahrit. f, Sol., beeanders: 
„Die U'iVihinj? der (iHrcidezSUe in DeuUehland 
teährend dee letzten Dezenniume** , in den Jahrb. 
J. Xai., S. F., ßd. 1, S. 4SI; Die Preizentteieke^ 
lung der letzten Jahre und der Antrag Kanitz, 
dazelbtit ßd. 9, S. S7S. — lV>olt« und Newmarch, 
Geschichte und ßeztimmting der Preise, deutsch 
V. Asher^ Dresden 2S69. — Hirttchberg f Bei- 
träge zur Statistik der Brotpreise im Deutschen 
Reich, Berlin 189S. — KantorotrteZf Rubel- 
kurz und russ. (tttreideausfuhr, Jena 1S96. — 
Sering, Das Sinken der Getreidepreise und die 
Konkurrenz des Auslandes, Berlin 1894. — 
Engelbrecht, Die gcitgraphisehe Verteilung der 
Getreidepreise, I, yordamerika, Berlin 199S. 

K. Wiedenfelü^ 


Getreideproduktion. ') 

I. Die etatietischen Erhebang:en. II. Die 
Welternten. III. Die G. der einzelnen Länder. 
J I. Deutsches Reich. 2 . Großbritnnnien und Ir- 
; land. 3 . Frankreich. 4 . Oesterreich-Ungarn. 
! 3 . Rullland. 6 . Vereinigte Staaten von Amerika. 
I 7 . .\rgentinien. 

I I. Die istatiatischen Krhebnngen. 


Daraus ergibt sieh, (Iah die ilelilproise 
im großen und ganzen der Bewegting der' 
Korupreise sieh ansehließen, vielleicht mit 
einer geringen Tendenz stärkeren Fallen.s;' 
(laß die Brotpreise dagegen bei starkem 


•) Nach den Feststellungen des statistischen | 
Amts der Stadt Berlin, *) Ladenpreis in Bilcke- 1 
reien. •) Börsenpreis für Marke 01 . ‘) Börsen- 
preis für Lieferungsqnalität. ! 


Bei der Aufstellung und Beurteilung einer 
StaGstik der 6 . hat man stets dessen bewnüt 
zu bleiben, dall alle Produktionsangaben, die 
amtlichen wie die privaten, auf Schätzungen, 
nicht anf Zählungen beruhen. Im günstigsten 
Falle, und das gilt für die meisten Länder vor- 
geschrittener Kultnr, werden von Zeit zu Zeit — 
nicht etwa alljährlich — der Umfang des Acker- 
landes durch amtliche Erbebang und Zählung 

'' Vgl. - 4 nm. znm -ärt. „Getreidepreise“ oben 
S. 987 . 
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festgestellt und die Jahressohwankungen nach 
Schätzungen sachverständiger Personen fortge- 
schrieben ; die Ernteergebnisse aber werden stets, 
auch bei der Zählung des Areals, lerliglich auf 
dem Wege der Schätzung emiittelt: der für einen 
engeren Bezirk geschätzte Durchschiuttsertrag 
wird mit der gezählteu oder geschätzten An- 
baufläche multipliziert, und durch Addierung 
dieser Lokalzahlen wird dann das Gesamter- 
gebnis gewonnen. Für die meisten Länder je- 
doch — und zwar natnrgemäU gerade für die 
noch wenig entwickelten, aber eben deshalb in 
der Cf. wichtigsten (febiete — versagt dieses 
immerhin peinliche Feststellnngsverfahren — 
ein Rultland. .\rgentiiiien, Kanada. Indien kann 
weder von Zeit zu Zeit genaue Zählungen des 
Ackerareals vornehmen, noch die Emteschätzun- 
gen anf enge Landesteile konzentrieren; da mnß 
also eine allgemeinere .Schätzung Platz greifen, 
und vielfach sogar mnli man sich mit den .\n- 
nahmen begnügen, die sich der Handel zu seinen 
besonderen Zwecken über die jeweilige Produk- 
tionskraft eines Landes bildet. Die einzelne 
Zahl kann daher nirgends auf unbedingte Zu- 
verlässigkeit Anspruch erheben. 

Trotzdem sind diese Statistiken durchaus 
nicht wertlos. Denn gerade die Srhätzungen 
der Prodnktionsmeni»n sind für den Handel 
von mallgeblicber Bedeutung und werden daher 
allenthal^n durch ihn ziemlich scharf kon- 
trolliert; die Preisbewegung hängt zu gutem 
Teil von ihnen ab. Infolgedessen drückt sich in 
den jährlich wechselnden Zifiem mit ziemlich 
hoher Wahrscheinlichkeit die Emtebewegung 
wenigstens annähernd richtig ans: ob und in 
welchem Umfang eine Zu- oder .Abnahme der 
Produktion erfolgt ist. das kann man ans den 
Statistiken der (f. wohl umso eher ablesen, als 
sie durchweg schon seit längerer Zeit bestehen 
nnd nicht erat, wie manche andere Produktions- 
Statistik, zur Kechtfertignng einer bestimmten 
Wirtschaftspolitik eingeführt sind. 

II. Die Welternten 

werden regelmäßig von mehreren Seiten 
zusammengestellt; darunter erfreuen .sich 
eines gehobenen Vertrauens die Seliätzungen, 
die alljährlich von dem englischen Fachblatt 
llterbijhms Com Trmie Eieiiing List ver- 
öffentlicht werden, und die Schätzungen des 
österreichischen Ackerbatimiuisteriums, die 
zu großem Teil auf erstgenannter t,)uelle 
und auf einer Zusamnienfa.ssnng der amt- 
lichen Ermittelungen sich aufbauen. Die 
österreichischen AngalH>n ergelien für die 
letzten 25 Jahre folgendes Bild; es sollen 
gi’erutot worden sein 
(S. die an erster Stelle stehende Tatxille 
aut nebenstehender Spalte.) 

Eine ziemlich gleichmäßige Steigerung 
ist hienuu h in allen Früchten von Jahrfünft 
zu Jahrfünft zu l>?obachten, und selbst von 
Jahr zu Jahr halten sich die Schwankungen 
in letzter Zeit in verhältnismäßig engen 
Grenzen: nur das .lahr 1‘JtkJ fällt für AA'eizeu 
und da.s Jahr lihfl für Mais stärker atis 
dem allgemeinen Kähmen heraus — beides 


im Jahres- 
durchschnitt 
oder Jahre 

K 

S Ol ’ fc. 

^ £ 1 ^ 

^ 1 1 = 

Millionen dz 

2 

S 

187882 

5.=; 4..=; 

303,7 

176.4 

319.7 

492.0 

1883,87 

579,7 

330, ä 

182,9 

347,0 

543.9 

1888,92 

592,0 

310.2 

191.5 

366,0 

|Oo,vi 

1893,97 

04Z.7 

370,1 

ZI4-4 

408,7' 


1898/1902 

757,1 

405,6 

434,4 

470,8 

679,6 

1900 

691,1 

414.8 

210.1 

469.5 

, Ö99.1 

1901 

774.4 

378.7 

234,0 

221. s 

5S4.9 

1902 

8(8,8 

43 1.8 

407,0 

>30.1 

795.8 

191« 

883,6 

435.3 

310.5 

513.9 

Sz7.i 

1904 

844,4 

393.6 

291.2 

488,4 

Soo,7 


dank dem Versagen der nordaraerikanisohen 
Ernte und lieides alsbald durch einen ver- 
stärkten Anliau reichlich aasgeglieheu. 

Die Erzeugung der einzelnen Gebiete ist 
für das Jahrfünft 1898 19lt2 in folgender 
Uebersicht zu.sammengestellt : es sollen ge- 
erntet hals^u 


Mill. dzi 

s 

I? 

i 

bo 

0 

X 

Gerste 

1 

m 

'S 

s 

Belgien 

3.6 

5,2 

I.O 

5,7 

: _ 

Kulg^arieii 

8.1 

1.6 

2,3 1 

1,1 1 

8,7 

Diinemark 

0.9 

4,7 

5,2 , 

7.0 

, 

Deutsches Reich 

35,4 

87.8 

30,5 

" 0.5 


Kinlaud 

0.03 

2.8 

1.0 

2.8 

— 

F rankreiih 

90,5 

15,1 

9,6 

43,2 

6,3 

Griechenland 

0,9 

0,2 

0,7 

o.i 1 

1.0 

GroUbrit. u. Irl. 

' 7,5 

OS 

17.1 

28.1 1 

— 

Italien 

39 t 3 

1,1 

1.7 

2,4 

22,3 

Niederlande 

1,3 

3,5 

0,9 

2,7 

— 

Oesterreich-l’ng. 

55,4 

31.4 

: 2S.6 

30,8 

4 M 

Portugal 

2.2 

1.8 

0.8 

0.3 

4,0 

Rumäuieu 

Rulilandieurop.u. 

15.9 

1,7 

4.5 

»■3 

20,6 

asiat.) 

130.0 

415,5 

5*.7 ' 

tl 8,8 

lt ,7 

SchwrdeiiNorw. 

1.4 

5.6 

3.6 

11.0 

— 

Schweiz 

1,4 

0,5 

0.2 

0.0 

— 

. 8 erbien 

2.7 

0.3 

0,7 

0 , 9 . 

6,7 

z'^panieu 

32,3 

6,0 

iS»o 

2.7 

6,0 

Türkei curopl 

5.4 

3.5 

2.5 

0,5 

3,4 

K u r 0 ]) a 

444-2 

388.6 

184,7 ' 

331,6: 

126.6 

.Algier 

6,6 

— 

7,7 

0,8 

o,[ 

Aejfvpten 

3,5 

— 

4,5 

— 

5,1 

Art^^eutinieu 

22.8 

— 

— 1 

— 1 

19,3 

.\ustralieu 

12,0 

, — 

0,6 

3.9! 

2.1 

Kanada 

16.4 

I 0.8 

5,0 

16,3 

6,0 

Kap u. Natal 

0,6 

— 

0,2 

0,2 ' 

I.O 

i’liile 

3,3 

— 

1.3 

. — 1 

1 4.3 

Indien 

06.4 

1 — 


— 


Japan 

5.9 

9,3 

9.7 

— , 

. — 

Tunis 

1,6 

i — 

1.8 

— 

— 

1 l ruguay 
1 Ver. Staaten v. 

1,7 

— 

1 0,0 1 

1 

— 

! 

Amerika 

172.2 

7,0 

1 18,9 

11 7.9 


Enle 

| 757 ,I 

405,6 

434,4 

470.8 679,6 


Die -Anbautlächen, auf denen diese Ge- 
treidemengen hervorgebracht werden, sind 
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im Jahre 1903 für Europa auf 46 Slill. ha , 
Weizen-, 43 Mill. Koggen-, 18 Mill. Gersten-, 
33 Mill. Hafer- und 11 Mill. ha Maisland 
berechnet worden, während auf die Verein. 
Staaten von Amerika 20 Mill., 80<)000, 21X1000, 
11 Mill. und 36 Mill. ha für Weizen, Koggen, 
Gerste, Hafer und Mais angegeben werden. 

III. Die G. der einzelnen Länder. 

1. Im Deutschen Reich hat in den 
Jahren 1883, 1893 und 1900 eine genaue 
Aufnahme der Anbaufläche stattgefunden, 
während in den übrigen Jahren nur eine Fort- 
stJireibung nach sachverständiger Schätzung 
vorgenommen wird. Die Ernteerträge werden 
lediglich geschätzt. 

Doch ist im Verfahren eine Aendernng vor- 
genomnien worden: während nämlich bis 1893 
nnr die Oemeindebebärden znr Erntefeststellnng 
herangezogen wurden, ist zwischen 1893 nnd 
1898 anOerdem eine große Anzahl landwirt- 
schaftlicher Sachverständiger mit der Schätzung 
betraut gewesen, nnd seit 1899 werden ledig- 
lich diese privaten, als zuverlässiger geltenden 
Gutachter lim ganzen etwa 7500) benutzt. Im 
allgemeinen sind die Zahlen von 1883 und 1893. 
wenn man die Erfahrungen der Jahre 1893'98 
verallgemeinern darf, bei Weizen um 12. bei 
Roggen nm 18, bei Hafer um 21, bei Gerste 
um 19 °/g zn erhöhen, nm sie gegenüber den 
späteren Schätzungen vergleichsffiiig zu machen. 

Unter Einrechtmng der Erhöhungen er- 
gibt sich folgendes Bild: es betrug 



a 




Jahr 

N 

Sc 


S £ 



c 

s 



Aubanfläche in 1000 ha 

1883/1892 

1932 

5 779 

3882 

1689 

1893/1900 

1978 

5 959 

3994 

>638 

1901/1905 

1829 

6045 

4246 

1693 

1901 

1581 

1; 812 

4411 

i8c9 

1902 

1912 

6 ui; 

4156 

>644 

19a3 

1807 

6013 

4290 

1700 

1904 

1918 

6 099 

4190 

1627 

1905 

1927 

6 146 

4182 

>633 


Err 

iteertra 

lg in 1000 t 

1883/1892 

2932 

6817 

5479 

2618 

1893 1900 

3487 

8497 

6178 

2764 

1901/1905 

3492 

9446 

7>75 

3>i3 

1901 

2499 

8163 

7050 

33* > 

1902 

3900 

9 494 

7467 

3100 

1903 

3555 

9904 

7873 

33*4 

1904 

3805 

10061 

6936 

2948 

1905 

3700 

9 607 

6546 

2922 


Ertrag vom 

Hektar 

in t 

1883/1892 

>,5» 

.,18 

L4I 

>.55 

1893 1900 

1,76 

L43 

1.55 

>,69 

1901/1905 

‘,9‘ 

‘,56 

I.bg 

1,85 

1901 

>,58 

1,40 

1,60 

1,79 

1902 

2,04 

>,54 

1,80 

1,89 

1903 

>.97 

>,65 

1.84 

>.95 

1904 

1,98 

‘,65 

1,66 

i,Si 

1905 

1,92 

>,55 

>,57 

>.79 


Wörterbuch der Volkswirtschaft II. Anfl. Bd. I. 


Das ertrafirärmste Jahr der letzten Zeit ist 
hiernach in Weizen und Roggen das Jahr 1901 
gewesen, wo bei 1.6 und 1.4 t Hektarertrag 
mir eine Gesamtemte von 2,5 und 8,2 Hill, t 
erzielt worden ist — immerhin noch beträchtlich 
mehr als im Notjahr 1891, in dem ein Hektar* 
i ertrag von 1,24 und 0,87 t nnr 2,3 und 4,8 
Mill. t Gesamtemte ergeben hat; für Hafer und 
Gerste waren die Jahre 1904 und 1905 be* 
.sonders ungünstig. Die reichsten Ernten haben 
dagegen die Jahre 1902 für Weizen, 1904 für 
Roggen, 1903 für Hafer and Gerste gebracht; 
in Weizen übersteigt dieses Hüchstergebnis das 
der 90er Jahre (1892 : 3,2 Mill. t) um fast 
25%. in Roggen (1893: 7,5 Mill. t) um 33%. 

Die Schwankungen sind hauptsächlich durch 
die Gunst oder Ungunst der Ernte bedingt; die 
Anbauflächen zeigen nur geringe Unterschiede. 
Im allgemeinen ist aber eine Zunahme der 
Hektarerträge nicht zu verkennen — ein deut- 
I liches Zeichen, dall unsere Landwirtschaft auch 
' in den Zeiten der Preisdepression ihren Betrieb 
; intensiver gestaltet und damit einen Beweis 
bemerkenswerter Wirtschaftsenergie gegeben 
hat. wenn sie auch aus natürlichen nnd Detrieb* 
liehen Gründen nicht in der Lage vrar, vom 
wenig rentablen Getreidebau zur Viehzucht 
oder zur Aufforstung überzugehen. 

Ueber den Verorauch au Brotkorn gibt 
die folgende Uebersicht Aufschluß : es betrug 



ä ^ 

C 

'S ® 

<x B 
<Q c; 

X 

'T 3 « 

0 r 
es S 

0 S« 

> g § M 

btJ g 

GuS U) 


K S 

< “ 




0 ^ 



Weizen in 1000 

t 

'00 

19001 

3^41 

350 

3491 

>234 

4725 

83,8 

1901 2 

2499 

*73 

2226 

2288 

45>4 

78,4 

li»023 

3900 

3*7 

3573 

>844 

5417 

92.8 

1903.4 

3555 

3>i 

3244 

1855 

5099 

86,6 

1904/5 

3805 

328 

3477 

17>6 

5193 

86,8 




Roggen in 

000 t 


i90o;i 

S55> 

1012 

753S 

666 

8204 

>44.7 

1901/2 

8163 

98S 

7 >75 

632 

7807 

>35,7 

19023 

9494 

1046 

8448 

643 

9091 

>55,7 

190:3/4 

9904 

1022 

8882 

220 

9002 

152,0 

1904, '5 

IOO6I 

>037 

9024 

231 

8792 

>47,0 


Im ganzen blielien also in den letzten Jahren 
an Brotkorn 215—250 kg für jeden Einwohner 
i Deut<^chlands übrig — eine Menge, die noch er* 
liebliche Beträge für industrielle Zwecke nnd 
vor allem für die ViebfUtternng frei ließ, da 
nach allgemeiner Annahme (Engel, l^exis) nnr 
180—190 kg für die menschliche Eruähmng den 
rationelleu Bedarf darstellcn. 

2. Tn Grofsbritannien nnd Irland hat 
der starke, durch keinen Zoll anfgelialtene 
Rückgang der Weizenproise zu einer dauern- 
j den Verminderung der Weizeuaut)autläche 
I zugunsten des Weide- und Jagdareals geffihrt, 
I während Hafer und Gerste etwa den früheren 
i Stand beibelialten liaben ; Roggen wird von 

j *) Mehl eingerechnet, und zwar Weizenmehl 
j nach dem Ausbeute.satz von 75 Roggeumehl 
1 zu 65%. 

63 
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jeher jenseits des Kanals nur in verschwindend i reich bisher nicht nachgelassen. Die Zahlen 
geringen Mengen gewonnen. Die Intensit&t sind diese: es betrug 
des Betriebes hat aber auch im Ver. König- 


im Jahres* 
durch- 
schnitt 
oder Jahr 

für Weixen 

für Hafer 

für Gerste 

0 

.o ® 

0 ^ 

■s 

1000 a‘) 

l| 

07 *0 

•0 

Mill.bn*)! bu 

0 die Anbau* 
® fläche 1 

p 

1 ^ 

ot 

*0 

Hill, bn 

tu 

ha 

*0 

bn 

0 

^ s 
® ’S 

^ tat 

1000 a 

a > C 

0 t 

c 

k. 

4» 

>0 

MUl. ba 

•w 

bn 

1871/1880 

3464 



4202 



2676 



1881/1890 

1659 

74«) 

*9,15 *) 

4278 

162 >j 

38,01 •) 

»397 

78*) 

33,24») 

1891/19C0 

•987 

60 

30,02 

4274 

170 

39,75 

2229 

74 

33JS 

1901 

1746 

59 

30,93 

4112 

i6i 

39,35 

2141 

68 

31,70 

1902 

1773 

58 

32,91 

4157 

184 

44,50 

2083 

74 

3S.*3 

1903 

1621 

49 

30,15 

4257 

173 

40,81 

2022 

65 

32.38 

1904 

1406 

38 

26,82 

433* 

176 

39,17 

1999 

63 

3', 07 

19tt5 

•835 

60 

32,78 

4118 

126 

38,16 

1868 

63 

33,91 


') J acre = 0,45 ha. •) 1 bushel = 36,35 1. •) Für 1861^. 


Rechnet man diese Prodnktionsziffem für 
Weizen auf Gewicht um (l hu = 28,35 kg), so 
steht im Durchschnitt der Jahre 1900,(3 eine 
Ernte von 15,2 Mill. dz einer Weizen- nnd 
Weizenmehleinfnhr von 5.3,9 Mill. dz gegenüber. 
Zieht man davon die Ansfnhr nnd den Bedarf 
an Saatgut ab, so bleibt eine Verbranchsmenge 
von 67,2 Mill. dz oder von 160 kg Brotkom anf 
den Kopf der Bevölkerung, also betricbtlich 
weniger als in Deutschland. * 


3. Frankreich hat seinen Anbau in 
letzten Meuschenalter nur wenig geSndeit 
und, da es schon früh zu verhAltnismJSig 
intensivem Betriebe vorgeschritten war, 
auch in den Erträgen nur geringere Fort- 
schritte aufzuweisen als etwa Deutschland. 

Es betrag 
i 


im Jahres* 
durch* 
schnitt 
oder Jahr 

in 

Weizen 

in Roggen 

io 

Hafer 


in 

Gerste 


0 

•*3 «e 

03 

latUba 

V 

S| 
w B 

u 

«- 0> 

V 
*0 

Mill. hl 

•ö 2 

t* 1- 
hl 

i i 

=1 e? 

<ä w i 

TS 8- 

4) ha 4 ^ 

•— 4 » 

^ *0 

lOCO haiMill.bl 

bl 

■= s 

-vJ 

1000 ha 

.2 

ISf 

ha 

4 > 

•0 

Hill, bl 

,§w 

hl 

S die Anbau- 
“ fläche 

u z 

U 4 * 
4 > 

•0 

HiU.hl 

if 

Jk 

u 

1871/1880 

6910 

94 

'3,6 

1809 24 

13.3 

3356 

76 

22,6 

‘044 

18 

‘7,2 

1881/1890 

0968 

109 

‘5,6 

1684 25 

I 4,8 

^3 

87 

»3,3 

963 

18 

1^1 

1891/1900 

6803 

I 1 

16,2 

I 49 *i 23 

‘5,2 

3943 

89 

22,7 

889 

17 

I«,6 

1901 

6794 

1 10 

1 16,1 

1412 21 

14,5 

3856 

79 

20,4 

744 

'4 

lU 

1902 

6564 

1 16 

‘ 7,6 

‘332 1 17 

■2,5 

3832 

98 

25.5 

694 

‘5 

2 IJ 

190H 

6476 

128 

19,8 

1297 20 

15,4 

3844 

106 

27,6 

697 

‘5 

2 I.S 

1904 

6529 

10^ 

1 16,1 

1272 18 

14.4 

3835 

91 

23,7 

705 

‘4 

w 

Itta-i 

6468 

119 

18.4 

1267 21 

‘ 7,5 

3818 

100 

26,1 

724 

‘5 

> 0,9 


Rechnet man die Erntemenge anf Gewicht I und 0,01 Mill. dz Roggen gennüber; das ec 
nm (1 hl Weizen = 77 kg Roggen = 71 kg), gibt nach Abzug des Saatguts für den K^der 
so steht ira Durchschnitt der Jahre 1900/2 der ; Bevölkerung einen Verbrauch von rund äOO ltg 
eigenen Produktion von 87,5 Mill. dz Weizen Weizen und 30 kg Roggen, im ganzen au» 
und 13,8 Mill. dz Roggen ein EinfnhrttberschnU ' 230 kg Brotkorn, 
an RohstoS und Mehl von 1,8 Mill. dz Weizen ; 
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4. Oesterreich - Ungarn hat seit 1890 
geerntet 


im Jabres' 
dnreh- 
schoitt 
Oller Jnbr 

I 

*4> ' 

0 

& 

^ 1 

M 1 

Hafer 

s 

CO 

äw 

1 

• 

'S 

1 " 


in 

-Mill. dz 


188.').I890 

48,3 

31.6 

' '•»5,4 

23,9 

33,5 

1891 189Ö 

.15,9 

32,0 , 

iS, 4 

27,0 

42,5 

1896 mio 

49,9 

S9.7 1 

2k), 2 

26.7 

41,7 

1901 

49,2 

30,4 

28.:, 

27,0 

44.5 

1902 

63,9 

34.4 

31,6 


353 

1903 

61,7 

33,6 

33,2 1 

31,9 

46.7 

1904 

55,6 

3>,i 

26,3 1 

ah, 7 

32,8 


fiavon ontlallen ira letzten .lahrfUiif. auf die 
Ssterreicbische Reidishälfte bei Weirtn 29%, 
bei Regeen >>2%, bei Hafer fiO",,, bei Gerste 
52% iiml eiulliih bei Mais U)"y„. 

jit« hier zutage tretende Steigerung isi nicht 
unbeträitu.,:tdi; um so lieinerkensn-erter, daß 
Oesterreicb-L Jgarn sieh in letzter Zeit ans einem 
l’eberscbuE- z.t einem Znfuhrgehiet gewindelt 
hat. Der Konsjm (Prmiuktion + Eiiifnhvülier- 
sehuß — Aassait) betnig im letzten Jahi ftlnft 
auf den Kopf lfi5 kg Weizen und 60 kg Koggen. 

5. HusHl’.ml ist das laind der enermen 
Brntesfhwa jktingen, und zwar sitid diese 
in den letz.en Jahren tmtz der Attsdrlinnng 
des EisenK'imtiaus und damit der kultur- 
fälligen Fläeto nicht geringer, sondern dank 
dem vüllstän ligen Hanbbau und lern damit 
zusammenhängenden Mangel an V iderstands- 
kraft immer sta.'h"r geworden. So liahen 
die Jalire 1891 und 1892. dann wietler 1897 
und schließlich 190.5 in allen wichtigen 
Früchten vollständige Milleniten gebraciit. 
die nur etwa “ i der durchschnittlichen Pro- 


duktion ergeben ; 1894 und 1904 da- 

gegen kamen glänzende Ergebnisse zutage, 
die den Durchschnittssatz um etwa '■U öber- 
trafen. ln einzelnen Bezirken, namentlich 
des Südens und Südostens, sollen die Schwan- 
kungen zwischen dom höchsten und nie- 
drigsten Ertrage sich bis zu 4<kJ®;'o steigern.’) 
Die liesamternten berriigen 1 


im sTahres* 
dureh- 
Sf'bnitt 
o<ler Jahr 

a 

« 

[S 

: 1 

se 

= 1 

£ 

Ci 

Mais 


in 

.Mill. dz. 


1891/1895 

106 

i 1S5 

i02 

55 

8 

1896 1900 

114 ^ 

204 

116 

55 

10 

1901 

121 

192 

9 * 

52 

17 

19 t )2 

»65 

^33 

135 

74 

12 

IMtM 

i6q 

232 

116 

7 * 

*3 

1904 

182 

256 

163 

75 



Die Ertrüge, bezogen auf iIrh einheitliche 
Flächenmaß, sind erhehiieh geringer als im 
mittlereu und westlichen Europa. So wurden 
im europäischen Rußland, ohne Polen, im Durch- 
schnitt der .fahre 1899 1903 auf 1 Desjatine 
(= 1,09 ha) von Winterweizen 63 Pud [zu je 
16.38 kg), von Sommerweizen 35, von Roggen 
nt), von Hafer 46. von Gerste 44 Pud geerntet; 
d. 8. rund 1030 kg Winter- nnd 570 kg .Sommer- 
weizen (Deutschland : Weizen überhaupt IIKJO kg), 
819 kg Roggen (lööOi, 7.50 kg Hafer (16w)i 
nnd 720 kg Gerate (1850) vom Hektar, 

6. Jn den Vereinigten Staaten von 
-Amerika wini in erster Linie Mais, daneben 
Weizen und Hafer in großem Umfange gc- 
l.>aut; Gerste und Koggen dagegen sind nicht 
lielielit. Für Weizen und Mais ergibt sich 
folgende üebersiclit ; es lietnig 


1 

1 Weizen I 

1 Mais 

im Jahres- 
dOR-hsclmitt | 
oder Jahr 

Anbau- 
fläche V 

Gesamt- 
ertrag ’) 

Acrcertrasf 

Anbaufläche ' 

1 (icsanit- 
ertratf 1 

[ Acreertrag 


10(W arres 

Mill. hush. 

bash. 

lUKJ acres j 

1 Mill. bush. I 

1 hush. 

1871/1880 

27 0S7 

1 33s 

' 12.4 

46 108 

1247 

27,0 

T88M890 

370SU 

441 

II.S 

5^ 

1681 

23.0 

1891, '194K) 

3S 726 

5>5 

'3.3 

76 780 

1827 

1 *4.3 

1901 

49 896 

74S 

15.0 

91 350 

1533 

16,7 

19fl2 

46 202 

070 

14.5 

94 0+4 

2524 

2(»,S 

I9ai 

49 405 ■ 

638 

12,0 

88 092 

2244 

1 2b, 8 

1904 

44075 

552 

'2.5 

92 232 

2467 

I9(k') 

1 47 S54 

Ö93 

‘4,5 

94011 

270S 

1 28,8 


') Die Jahre enden am .30. Juni. ’l 1 acre — 0.40;') ha. *) I Imshel 35,24 1. 


Hervorznbehen ist besonders die Entwieke- ivnrde ini Frühjahr 1891, als sich die Aussicht 
lung des Weizenanbanes. weil in ihr sich der auf eine europäische .Mißernte erfiffnefe. noch 
bemerkenswerteste Zog der nordamerikauiachen stark 8ouimerung in Amerika aiigeliaut; fast 
Landwirtschaft, die prompte .Anpaasnng an 4 Mill. acres inehr. als ira Jahre I8SK). waren 
wirtschaftliche Konjunkturen, deutlich offentiart. 

^Nachdem nämlich das Weizenareal infolge der ‘jSsera e n o w- K a.s pero w , Rußlands Land- 
gesunkenen Weizenpreise ira Jahre 1890 um Wirtschaft und Getreidehandel (dentsi'h von Bin- 
etwa 2 -Mill. acres eingeschränkt worden war, ineuaiil, München 1901, 8, 42. 

63 * 
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1891 mit Weizen bestellt. 1892, als in Europa 
die Emteanssichten auch noch schlecht waren, 
hlieb man in Amerika fast auf der HShe von 
1891, um dann 1893. als gute Ernten ein^hraclit 
worden und die Preise sehr stark zn weichen 
anlingen, noch unter den Stand von 1890 herab- 
zngeben. ^Uter wnrde dann in den Jahren 
1897 und 1898 bei steigenden Preisen die An- 
baufläche wieder stark erweitert, nm aber 1900 
auch wieder znrtlckzn^hen. Im Jahre 1901 
endlich erfuhr das Weizenareal infolge der 
Preissteigernng sogar eine Erweiterung von 
7,4 Hill, acres. Das Jahr 1904 brachte aber 
wieder eine Einschränkung des Anbaues und 
noch dazu eine so geringe Ernte, dall die Aus- 
fuhr auf einen ganz verschwindenden Betrag 
herabging. Im Jahre 1905 ist aber die Weizen- 
emte wieder vortrefflich ansgefalleu, die Mais- 
ernte sogar bes.ser als seit langen Jahren; eine 
Zunahme der Ausfuhr ist daher bei beiden . 
Fruchtarten wieder zn erwarten. 

Die Acre-Erträge stehen denen der europä - ' 
isehen Länder beträchtlich nach, wie ein Ver- , 
gleich mit England erkennen läOt, wo reichlich j 
das Doppelte an Weizen von derselben Fläche | 
geerntet zn werden pflegt. Außerdem zeigt die , 
amerikanische Produktion die starken Ertrags - 1 
schw'anknngen. die mit eztensivem Betriebe i 
und vollends mit dem immer noch ilblicheu ' 
Raubbau organisch verbunden sind. ’ 

Dabei nimmt aber der eigene Weizenkonsum : 
außerordentlich rasch zn. Nach dem Statistical | 
Abstract betrug die zum Verbrauch znrttckbe- 
haltene Menge Weizen und Weizenmehl *) 


im Fiskal- 
jahre 

Mill.Bnshels 

auf den Kopf der 
BevOlkeruU;? oushels 

1880 

268,5 

5.35 

1890 

3*1,1 

6.09 

19(X) 

361,2 

4.74 

1901 

306.2 

3,95 

1902 

313 ,* 

6.50 

1903 

407,0 

5.Ü1 

1904 

517.1 

6,33 

1905 

508.3 

6.12 


Der Haferanbau hat sich im Durchschnitt 
der Jahre 1900 bis 1904 auf 28 Mill. acres er- 
streckt und 842 .Mill. busheis ergeben. 


7. Argentiniens! Getreidebau ist erst 
ein Produkt der jüngsten Zeit. Noch im 
Jahre 1888 wunlen amtlich erst 2,.ü Mill. ha 
laudwirtsoliaftlich lienutzler Fläche festge- 
stellt; doch stieg diese Zalil .schon bis zum 
Jalire 1895 auf 4,0 Mill. und bis zum Jahre 
1902 auf 7,3 Mill. Namentlich das Weizen- 
areal hat in dieser Zeit stark zugenommen : 
aus den 800 (XH) ha des Jahres 1888 sind jetzt 
.3,6 Mill. ha gewoiden; doch scliätzt man 
(Kaeigor-) und Becker^)), daß noch etwa 

') Mehl zum 8 atze von 4,5 hu. pro bar re 1 
auf Weizen uingerechnet. 

•) Kaerger, Kolonisation und Landwirt- 
schaft im spanischen Amerika, Leipzig 1901. 

•) Becker. Der argentinische Weizen im 
Weltmarkt. 


50 Mill. ha weizenfähige-s Land übrig sind, 
die etwa 60 Mill. t Frucht ergeben können, 
lind selbst wenn man (mit Mkert *)) die 
Hälfte dieses Zukunftsarools dem Futterbau 
zu weist und geringere Erträge an nimmt 
bleiben noch immer eine Verfünjfachung 
des Areals und eine Versechsfachuug der 
Ernten im Bereich nicht allzufemer Wahr- 
scheinlichkeit. 

Bisher haben Weizen und >Iais folgende 
Erträge gegeben: 


im Jahresdurch- 
schnitt oder Jahr 

Weizen 

Mill 

Mal^ 

dz 

1891/1900 

16,9 1 

13,0 

1901 

20,3 

i»,7 

1902 


37.0 

1903 

33 .* 

44.5 

1904 

42.0 

35,0 


Die Ernteergebnisse der übrigen Länder 
sind in der WoltemtentalieUe (S. 992) eiit- 
lialten. 

LIteratnr; Je» Art. „GetreiJe}uindrV‘ ; ferner 
Conrad , Grundriß zum Studium der ptdti, 
iyektmomie, Teil IV, i (Stntutik der teirUehafil. 
Kulturj. K. IVtedenfeld. 


Getreidezölle. 

I. Die allgemeine Bedeutung der G. 11. Die 
wirtschaftliche Wirkung der G. III. Die wirt- 
schaftliche Würdigung der G. 1. Die Land- 
wirtschaft. 2. Die Industrie. IV. Geschichte 
der G. 1. Preußen -Deutschland. 2. Großbri- 
tannien und Irland. 3. Frankreich. 

I. Die allgemeine Bedentnng der G. 

Wie im allgemeinen die sog. Außenhandels- 
, jKilitik, fllier ihren Wortsinn hinaus, die 
1 ganzen Interessengegensätze der Staaten und 
1 ihrer Bevülkerungsgnippen als in einem 
1 Brennpunkt sammelt und deslialb regelmäßig 
I zu den schärfsten politischen Kämpfen Anlaß 
gibt, so pflegt ira besonderen die Frage der 
' G. wenigstens da, wo Getreide zugleich 
, wichtigstes Produkt der heimischen Land- 
I Wirtschaft und wichtigstes Nahmngsraittel 
I der breiten Masse ist, eine wirtscliaftliche 
Erörterung hervorzurufen, in der I,and und 
^ Stadt ihren [lolitisch-sozialen Streit zum 
I Anstrag bringen wollen ; und nicht rein- 
I wdrtscnaftliche. sondern politische Erwägun- 
goii, die (lolitischeii Maehtverliältnisse sind 
es, die dann in der Regel den Ausschlag 
füi' diese oder jene Regelung der G. gelien. 
Es scheint ja so einleuchtend, daß die Anf- 
legung oder Erhöhung eines Getreide-Au.s- 
fuTuzolles die inlämbschen Getreidepreise 

•I Eckert. Die La-Plata-Staaten. in „.Ame- 
rika“'. berausgegeben von E. von Halle; Ham- 
burg 190.5. 
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erniedrigen, die Produzenten also schädigen 
und die Konsumenten Ijevorzugen müsse, 
und daß umgekehrt die Auflcg<ing oder Er- 
höhung eines Getreide-Einfulirzolles die in- 
ländischen Preise erhöhen, die Produzenten 
also bevorzugen und die Konsumenten schä- 
digen werde, daß also in dieser einen Frage 
der ganze vielgestaltige Gegensatz zwischen 
Produ7,enten und Konsumenten seine Ver- 
körperung finde: und es ist selbstverständ- 
lich, daß gegenüber einer solchen Konzen- 
tration des wirtschaftlichen Interesses jede 
Partei all ihren pcditisch-sozialen Einfluß 
einsetzt, um vom Staate die ihr genehme 
Regelung der G. zu erreichen, und daß eine 
Aendemng der bisher inne gehaltenen Rich- 
tung erst zu erzielen ist, wenn die politischen 
Machtverhältnisse eine ent.sjirechende Wand- 
lung erfaliren haben. Ans der Stellung, 
die ein Staat zu den G. einnimmt, läßt sich 
daher geradezu ablesen, welche Kräfte in 
ihm die politische und soziale Führung inne- 
liaben. 

So lassen insbesondere in England die 
Wandinngen der Getreide-Aiisfnhr- und Einfnhr- 
Politik die politischen nnd sozialen Machtver- 
schiebnngen klar hervortreten. Unter den älteren, 
ihre Unabhängigkeit gegen den Adel ver- . 
teidigenden Königen gibt in der Regel die 
Rücksicht auf die städtischen Konsnmenten den 
Ansschlag. Im l,ö. .Tahrhnndert erzwingt das 
Erstarken des Parlaments, in dem die Agrar- 
interessen weitaus Uberwiegeii, zu einer Be- 
tonung der Prodnzentenwünsche : daher Er- ' 
schwerung der Einfuhr, Erleichterung der Aus- ' 
fuhr. Die Tudort wieder stutzen sich im 
16. Jahrhundert mehr anf die Städte: daher 
Verbote der Getreideansfnhr, Ermälligung nnd 
selbst Beseitigung der Einfuhrzölle; Elisabeth 
versucht wenigstens einen .Ausgleich beider 
Gruppen, "indem sie die .Ausfuhr bei niedrigen 
Preisen g^en Zoll erlaubt, bei hohen Preisen 
aber die Einfuhr ermuntert. Als dann unter 
den Shmrtt das Parlament wieder in den Vorder- 
grund rückt, da beginnt auch sofort wieder die 
stärkere Betonung der Agrarinteressen; ihren 
Gipfelpunkt findet sie in dem berühmten Aus- 
fuhrpräiniengesetz von 16S9, mit dem der erste 
Oranier die Unterstützung bezahlt, die seiner 
Thronbesteigung das Parlament hat angedeihen 
lassen, nnd bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts 
ist es dann — unter .Abweichung in den Einzel- 
heiten — bei dieser Richtung geblieben, obwohl I 
inzwischen wirtschaftlich die Industrie und ihr ' 
anf leichte Fabrikatenansfnhr und Getreideeiu- ^ 
fuhr gerichtetes Interesse weitaus den Vorrang 
vor den Agrarwünschen sich errungen hatten. 
Erst mußte die Parlament.sreform von 18.^2 zu- 
gunsten der Indnstriestädte erfolgen, ehe 1K46 
die Getreideeinfuhr grundsätzlich freigegehen ; 
wurde; der Anstrag des politisch-sozialen Gegen- , 
Satzes ist der wirtschaftlichen Entscheidung 
vorangegangen. I 

ln Deutschland nicht anders. Wo die Städte 
die Wirtschaftspolitik bestimmen, da bestehen 
Getreideausfuhr- Verbote; wo dagegen, wie im i 
Osten und Norden, das platte Land das politische , 
Uebergewicht hat, da ist die .Ausfuhr begünstigt, ■ 


die Einfuhr erschwert ; und wo endlich Ffirsten- 
macht den .Ansschlag gibt, wie im Preußen des 
18. Jahrhunderts, da wird der Versuch gemacht, 
durch Festhalten eines mittleren Preisstandes 
I beide Interessen auszugleichen. Der Uebergang 
i zur Handelsfreiheit (Preußen 1818) kommt zu- 
I erst den altfundierten Mächten des platten Landes 
! zustatten : die Ausfuhr wird ganz freigegeben, 
die Einfuhr noch mit einem geringen Zoll be- 
lastet ; nnd wenn dann später der Einfuhrzoll 
; ebenfalls ganz beseitigt wurde, so stand das 
I nicht im Widerspruch mit den Agrarinteressen, 
da damals die Ausfuhr im ganzen die Einfuhr 
noch überstieg, der Zoll also preishebend nicht 
wirken konnte. Damgen ist er wieder eiuge- 
führt worden, als die Einfuhr sich Uber die 
i Ausfuhr erhob, nnd auch in der .Ausfuhrregelung 
■ sind Maßnahmen getroffen, die dem Interesse 
der Sstlichen Produzenten entsprechen. Das 
letzte unter der Herrschaft des allgemeinen 
I Btimnirechts — ein deutliches Zeicheu. daß trotz 
; des wirtschaftlichen Kraftverlustes noch immer 
' die Landwirtschaft ihr politisches und soziales 
^ Uebergewicht sich hat erhalten können; ihrer 
' Geschlossenheit steht die Industrie und das 
i Städtetura in mehreren Lagern getrennt gegen- 
über. teilweise sogar im Gefolge jener mar- 
schierend. Ehe dieses politische Bild sich nicht 
ändert, ist eine Wandlung der deutschen G.- 
politik schwerlich zu erwarten, nnd zwar um so 
. weniger, als das staatliche Beamtentum, „die 
Regierung“, im konstitutionellen Staat die poli- 
tische Führung an die sozialen Mächte abgegeben 
hat, den im ab.soluten Staat wohl erstrebten 
.Ausgleich also nicht mehr bewirken kann. 

II. Die wirtschaftliche Wirkung der G. 

' winl dank der politischen Vepjuickung 
vielfach überschätzt oder doch stärker betont, 

, als den Tatsachen cnLspricht. Insbesondere 
ist stets festzuhalten, daß ein G. noch bei 
weitem nicht ein Einfuhrverbot in sich ent- 
hält und so den national-geschützten Markt 
durchaus nicht aus dem allgemeinen Welt- 
markt heraiislö.st ; er bedeutet vielmehr nur 
eine Verkehrsspese, die etwa mit den Trans- 
imrtkosten auf eine Stufe zu stellen ist, und 
zwar eine Sjiese, ilie in der Gegenwart, 
wo -Aendeningen nur im Gesetzeswege er- 
folgen, von vornherein berechnet wenlen 
kann und deshalb den internationalen Handel 
weniger liclastet, als manche andere, nicht 
liercflienbime und dadurch da.s Ri.siko stark 
vermehrende Auflage. Infolgotiessen wcivlen 
die Grundlagen iler Preisbildung vom Zotl- 
schutz nicht lierührt : auch in den ge- 
schützten iJlndeni macht der innere Preis 
die Schwankungen des Weltmarktes regel- 
mäßig mit; eine alcsoluto Erhöhung des 
inneren Preises ist daher durchaus nicht 
immer die Folge einer Zollauflegung oder 
Zollerhöhung. 

Dagegen ist eine relative Preiserhöhung, 
d. h. eine Erhöhung gegenfllier den jeweiligen 
Preisen des freien Weltmarkts, wenigstens 
in solchen Gebieten stets zu orwaiden, deren 
eigene Prcluktion nicht den inneren Bedarf 
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deckt, die also auf eine ausländische, vom 
Zoll getroffene Einfuhr angewiesen sind. In 
solchen Gebieten pflegt sogar, wie Deutsch- 
lands Entwickelung erkennen läßt, bei einiger- 
maßen kräftigem Zollsehutz der Preis über 
den normalen Weltmarktpreisen auch in den 
Landesteilen sich zu Italien, die nach wie 
vor für die Ausfuhr pnxluzieren; denn 
die Preisdirektive wird dann auch für 
sie von der Möglichkeit hergegeltcn, im 
zoUgeschfltzten Inland den Absatz zu suchen. 
Immerhin ist diese Preiserhöhung naturge- 
mäß Ixti weitem geringer als in den Ein- 
fuhrgegenden , da nicht nur die höheren 
Kosten des nunmehr zu itetätigenden Land- 
transports an Stelle des Seetransports zum 
Abzug gelangen, sondern auch die Wand- 
lung der ranzen Absatzverliältnis.se in einem 
Prei.sabsclilag sich äußert. Es entspricht 
daher den Inteie.ssen der deutschen Ueber- 
schußgebiete, wenn im Jahre 1894 das 
Reich für die Ausfuhr eine dem Zoll ent- 
sprechende Vergütung einführte, mithin die 
den Auslandsabsatz erschwerende Preisdiffe- 
renz ilem Auslandshandel ersetzt : denn erst 
seitdem wird auch im Peberschußgebiet die 
Absicht des Zollschutzes in vollem Umfange 
verwirklicht — ein Kausalzusammenhang, der 
es übrigens verbietet, jene Zollvergütung als 
eine Ausfuhrprämie zu bezeichnen. Im 
relativen Sinne hat also unzweifelhaft das 
Inland in seiner Getreidekonsumtion die 
Preiserhöhung, den Zoll zu tragen. 

Eine andere Frage ist aber, ob nicht unter 
dem Einfluß der sich immer mehr ausbreitenden 
.Schntzzollbewegung die fteise des freien Welt- 
markts sich gesenkt haben, absolut also doch 
das überproduzierende .\nsland den Zoll zu 
tragen hat. .Statistisch läßt sich diese Frage 
nicht beantworten, da ja in statistischen Zahlen- 
reihen die Ursachen der Bewegung sich nicht 
ausdrUckeu ; die inneren Zusammenhänge sprechen 
jedoch gegen eine solche Annahme. Denn nur 
dann könnte sie berechtigt sein, wenn infolge 
der Zölle und der durch sie bewirkten Preis- 
erhöhung eine Minderung des Konsums einge- 
treten wäre; und das ist um so weniger anzu- 
nehmen, als auf der einen Seite das Brot- 
bedürfuis viel zu elementar ist, um von den i 
geringen Preiserhöhungen des Zulle wesentlich 
in seinem Umfang bestimmt zu werden, und j 
als auf der anderen Seite eine ab.solute Zunahme | 
der Getreidepreise in den zollgeschUtzten Ländern : 
nicht eingetreten ist. Beeinträchtigungen des I 
Konsums aber, die gelegentlich sehr starken i 
Preiserhöhungen gefolgt sind — wie etwa in 
den Jahren 1891 92 iinu 189798 — dürfen nicht I 
dem Zoll zur Last gelegt werden, da diese 
Prei.serhöhungen auf den Lriiteverhältnissen der 
betreffenden Jahre beruhen. Den Preisfall des 
letzten Menschenalters zu erklären, reichen jeden- i 
falls die europäischen .Xchntzzölle nicht ans. | 
während die gew altige Ausweitung der Pro- j 
dnktion ihn hinreichend begründet. ! 

Nur dann kann eine .Abwälzung des Zolls i 
auf das Ausland in Frage kommen, wenn ein ; 


; bestimmtes Land ein anderes Land mit höherea 
I Satze belegt, als dritte Gebiete in jenem Eii- 
I fuhrland zu ti^en haben — wenn also etws 
I Deutschland die Getreideznfuhr aus den Ver 
j Staaten t. Amerika nicht nach dem allgemeii 
I geltenden Vertrags-, sondern nach dem höherrs 
j autonomen Tarif ^handelte, ^i normaler nnd 
I vollends bei reicher Welternte kann nimlid 
j das Einfubrgebiet leicht die Zufuhr dieses einn 
I Landes entbehren — Argentinien, Rußland nnd 
I Rumänien haben ja in den letzten Jahren nir 
Genüge bewiesen, daß sie in Weizen wie ii 
I Mais das nordamerikanische I*rodnkt zu ersetzen 
vermögen ; das Ausfuhrland dagegen sieht sich 
! bei dringendem Angebot einem beschränktet 
Ataatzkreis gegenüber und muß diesen Xacli- 
’ teil in einem Preisnachlaß auf sich nehmen, der 
' ihm auch jenes eine Einfubrgebiet noch öffnet 
nnd es dort mit den anderen ProduktionsgebietiHi 
auf eine Preisstufe stellt — d. h. es muß die 
Zülldiffereuz auf die eigene Schulter sich legen 
lassen , während der Preis des Einfuhrlandes 
von der Differenzierung nicht berührt wird 
I Werden aber mehrere Ausfnhrgebiete in dieser 
Weise von einem Einfuhrland im Zoll differen- 
I ziert — also etwa außer den Ver. Staaten noek 
I Argentinien von Deutschland — . dann kann von 
i einem solchen Ersatz nicht mehr die Bede sein. 
! und die Zolldifferenz würde in einer ihr eni- 
: sprechenden Preiserhöhung auf das Inland fallet 

I III. Die wirtachaftUche WärdipuigderG. 

hat in der Gegenwart von der Tatsache 
' ausztigehen. daß trotz des Schutzzolls die 
absoluten Preise nicht gestiegen , sondert 
mit wenigen Unterbrechungen gefallen sind: 

1 nur daß der Rückgang dank dem Zoll nicht 
ganz so .stark war wie in den freien Ländern 
(vgl. den Art. .,Getreidepreise‘‘ oben S. 987 fg.i 
Daneben ist aber auch zu berücksichtigen, daß 
allein schon das Bovorgtehen einer Zoller- 
hOhung Hoffnungen und Befürchtungen auszu- 
lösen jiHert. die — wenn auch vielleicht später 
als grundlos sich erweisend — doch das 
wirtschaftliche Gebaren der ihnen unter- 
liegenden Bevölkerungsgruppen zeitweise 
zu beeinflussen und durch die dann vor- 
[ genommenen Handlungen auch Dauerwir- 
kungen hervorzurufen vermögen. 

1. Die Landwirtschaft steht der Zoll- 
frage nicht als eine wirtschaftliche Eiu- 
heit gegenüber; denn auch in ihr pbt es 
zahlreiche Elemente, die in ihrem Betrieb 
auf ein Zukaufen von Getreide angewiesen, 
insoweit also an möglichst niedrigen (Jetreide- 
jireisen interessiert sind. Man nimmt im 
allgemeinen an — und gelegentliche Einzel- 
untersiuhungen liabeu diese Annahme be- 
stätigt — , daß in Deutschland die Besitzer 
von mindestens 5 ha regelmäßig Getreide 
für den Markt pitidiiziereii ; daß weitet auch 
ein immerhin beträchtlicher, statisti.sch aber 
bisher nicht erfaßter Teil der Kleinbetriebe 
von 2—5 ha Umfang auf Getreideverkauf 
sich gründet ; daß dagegen die Parzellen- 
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betriebe von weniger als 2 ha Größe in 
ihrer Gesamtheit den Getroidekäufern zu- 
zurechnen sind. Aber auch von diesen 
Käuferelementen ist doch noch ein recht 
erheblicher Teil wenigstens indirekt an 
hohen Getreidepreisen interessiert; denn er 
i.st der Gefahr ausgesetzt, daß bei fehlender 
RentabiliUlt des Getreidebaus in steigendem 
Umfang auch die größeren Betriebe zu 
solchen Kulturen ilberzugehen stieben, die [ 
bisher überwiegend in der Hand jener 
Kleinbesitzer lagen, und daß dann durch ’ 
die zunehmende Konkurrenz die Preise auch . 
ihrer Produkte herabgetlrflckt werden, wie 
sich das in besonders großem Maße schon 
beim Rübenzucker gezeigt liat. Nun hat 
es in Deutschland bei der letzten Betriebs- 
zälilung im Jahre 189."i rund 1,2 Millionen 
landwirtschaftlicher Betriebe von mehr als 
5 ha und noch 1 Million Betriebe von 
2 — .1 ha Umfang gegeben ; beiden Kategorieen 
zusammen wirf man etwa 11 — 12 Millionen 
Köpfe zuzählen dürfen, und .schwerlich hat 
sich an diesen Zalilen bis zur Gegenwart 
Wesentliches geändert. Nimmt man sie aber, 
lun jenes indirekte Interesse mitzufassen, 
ungeschmälert für das Interesse an hohen 
Getreidepreisen in Anspruch, so ergibt sich 
dafür ein Anteil an der Gesamtbevölkorung, 
der rund *.'.i beträgt, während etwa ^ s auf 
niedrige Oetreidepreise Wert zu legen haben. 

Gerade hieraus wirf das wichtigste 
Argument geren die G. regelmäßig gezogen : 
eine kleine Minderheit werfe auf Kosten 
der großen Mehrheit begünstigt. Dabei w irf 
aller übersehen, daß ein gleiches Bedenken, 
sogar mit ungleich stärkerer Kraft, auch 
jedem industriellen Schutzzoll entgegen- 
^halten werfen kann ; denn keine einzige 
Industriegruppe, die hinsichtlich des Zolls 
einheiüiche Interessen hat, erhebt sich zu 
einer solchen Bevölkerungszahl : wurden doch 
im Jahre ISO.ö in der stärksten, in sich aber 
schon nicht mehr einheitlichen Gruppe der 
Baugewerbe nur 3,7 — in der vollends viel- 
gestaltigen Metallverarbeitung 2,2 und in der 
an Ot^nsätzen reichen Textilindustrie nur 
1,9 Millionen Menschen gezählt. Außerdem 
ist von dieser großen Konsumentenmehrheit 
ein sehr beträchtlicher Teil als industrieller 
Produzent an der Rentabilität der Land- 
wirtscliaft interessiert, weil jenes eine Fünftel 
für die Industrie einen gewaltigen Absatz- 
bereich bedeutet, dessen Wegfall oder 
Schmälerung auf den Gang der industriellen 
Pnxluktion von nachhaltigstem Einfluß sein 
und deshalb auch die Lülme der Arlieiter- 
schaft schmälern muß — ein Moment, auf 
das gerade ein Sozialist, Schippel, neuer- 
dings wieder mit besonderem Nachdruck 
hin^wiesen hat. 

Nun wirf aber gesagt, daß von der 
Preiswirkung des Zolls gar nicht die land- 
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Wirtschaft, sondern nur die bei seiner Auf- 
legung oder Erhöhung im Besitz befindliche 
Generation von Ijandwirten den Vorteil 
habe, weil nämlich beim nächsten Verkauf 
oder Erbgang die Erhöhung der Getreide- 
preise in eine Erhöhung des Kauf- oder 
Anrechnungspreises sich umsetze und so 
den Nachfolger mit einer dauernden Last 
l)clcge, die den Zollvorteil vollständig be- 
seitige, — Dieses Argument löst sich von 
der tatsächlichen Entwickelung gänzlich los; 
denn wenn die Preise, wie im letzten 
Mensehenalter, trotz aller Schutzzölle be- 
harrlich fallen, dann kann nicht von einer 
Steigerung der Bodenrente als einer Zoll- 
wirkung gesprochen werfen, und tatsächlich 
sind denn auch die Bodenpreise auf dem 
platten I^and, in scharfem Gegensatz zu der 
städtischen Entwickelung, gerade in den Ge- 
treidegebieten Deutschlands ständig zurüok- 
^gangen (vgl, den Art. .,Agrarkrisis“ olien 
S. 37 fg.). Nur in allerletzter Zeit scheint 
wieder eine Tendenz leiser Steigerung ein^- 
treteu zu sein — eine jener Augenblick.s- 
wirkungeu. die aus der Hoffnung auf eine ab- 
solute Steigerung der Produktenprei.se als 
Wirkung der neuen Zollcrhöhuug sich her- 
schreibt und wieder verschwindet, wenn bei 
guten Welternten die Hoffnung sich getäuscht 
sieht. Eine Minderung des Preisfalls aber 
und die damit verbundene Verlangsamung 
in dem Sinken der Bodenrente, wie sie aus 
den Zöllen sich ergeben liat, ist nicht nur 
für den einzelnen Landwirt, sondern für 
die Landwirtscliaft von heilsamer Bedeutung; 
sie verhindert jene Verwahrlosung des Grund 
und Bodens, die einem Zw'angsverkauf regel- 
mäßig vorangeht und die Produktivität des 
Landes auf längere Zeit schwächt, und sie 
ermuntert ^radezu zu dem Versuch, den 
Rückgang der Produktenpreise durch eine 
Intensivierung des Betriebes auszugleichen — 
einem Versuch, der bei der Eigenart land- 
wirtschaftlicher, von der Bodenkraft ab- 
tiängiger Wirtschaftsführung längere Zeit 
zu seiner Entfaltung bedarf und deshalb bei 
rapidem Rückgang der Preise nicht gemacht 
werfen kann, Deutschlands Landwirtschaft 
hat sich denn auch zu diesem Gange ent- 
schlossen und zieht in der Gegenwart er- 
heblich ^ßere Roherträge aus dem Acker 
heraus; in England dagegen ist an die Stelle 
des intensiveren Getreidebaus, wo es irgend 
möglich war, die extensivere , im letzten 
Jahrzehnt auch in .sich nicht mehr intensiver 
werfende Viehzucht getreten (^^■gl. ^ie Artt. 
„Agrarkrisis“ a. a. G. und ,. Getreideproduktion“ 
i oben S. 991 fg.), und dabei war in England der 
Bctriebsfflhrer als Pächter in der Lage, den 
größeren Teil des Ertragsrilckganges auf den 
verpachtenden Eigentümer , einen reinen 
I Bodenrentner also, abzuwälzen, während in 
j Deutschland Eigentum und Betriebsffllimng 
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f inz üborwiegeiul in einer Hand liegen und die ! 

Qrzung des Ertrages daher zu allermeist 
auf Kosten des Arbeitseinkommens, nicht 
aber auf Kosten der zur festen Hypotheken- 
sehuld gewonleneu Bodenrente erfolgt ist. i 
Endlich soll gerade der Q. unsere Land- | 
wü-tschaft davon abgehallen haben, den nach ! 
der Weltlage notwendigen Uebergang zu I 
anderen fk-wirtsclmftungsformen zu voll- i 
ziehen, Viehzucht. Gemvlse- und Obstbau zu j 
treilajn. Und in der Tat; kein Zweifel, 
(laß diese Kulturforinen bei un.s noch einer! 
Ausdehnung fähig wären und wohl auch 
bessere Reinerträge abwerfen als der Oe- 1 
trcidebau. Aber einmal sind der Aus- j 
dehnung der Viehzucht .sowolil als des i 
Gemäse- und Obstbaus in Deutschland durch 
Klima, Bodenbe.schafl'enheit und Bevölkerungs- 1 
verteiliuig sehr viel engere Grenzen gezogen 
als in England ; denn hier läßt die natilr- j 
liehe Feuchtigkeit fast allenthalben so reiche i 
Viehweiden entstehen, wie sie bei uns nur i 
in der Nähe der Kästen und in den Tälern 
der großen Ströme zur Verfügung stehen, 
und hier sitzt die Bevölkerung allenthalben 
so dicht, daß die transportempfindlichen 1 
Pnxlukte des Gemäse- mid Obstbaus in 
unmittelbarer Nachbarschaft ihrer Ge- ; 
winnungsstätte auch ihren Absatz finden 
können, während unsere Getreideproduktions- 
gebiete fernab von den Zentren der Industrie 
liegen. Und zweitens ist doch schwerlich 
der G. für die Langsamkeit des üebergangs 
verantwortlich zu machen; denn er hat ja 
nicht zu einer absoluten Hebung der Preise 
geführt, und reichlich kühn erscheint die 
Behauptung, daß nicht nur gelegentlich 
bevorstehender Zollerhöhungen, son(lern die 
ranzen .lahrzehnte iles Preisfalls hindurch 
die Hoffnung auf eine endlich aus dem Zoll 
sich ergebende Preis.steigenmg jenen Ueber- 
gang verlangsamt habe. Die allgemeine 
Schwerfälligkeit vielmelir, die unsere Klein- 
landwirte charakterisiert, die sie aber auch 
zu einem politisch so wertvollen Bestand- 
teil unseres Volkes macht — .sie ist als 
Ursache anzusprechen ; Belehrung und Vor- 
bild, die bisher schon wirksam gewesen 
sind, müssen das Temjjo noch zu beschleuniran 
suchen, ohne daß es zu so radikalen Um- 
wälzunran zu kommen braucht, wie sie 
England durchgemacht hat. Gerade die 
Intensivierung des Getreidebaus zeigt ja 
unverkennbEU". daß unsere Landwirtschaft 
auch durch den Zollschutz sich nicht hat 
einschKfern lassen. 

Treffen aber all diese Bedenken gegen 
den G. nicht zu oder haben sie wenigstens 
ihre Kraft infolge der tat.sächli(;hen Ent- 
wickelung verloren, so spricht umgekehrt 
gerade (uesc Entwickelnug mit doppelter 
Wucht für die einstweilige Beibehaltung des 
Zolls ; er hat nicht die Aufgabe, eine absolute 


Preiserhöhung herbeizuführen und so etwa 
die Preisverhältnlsse zu verewigen, die in 
den 60er und 70er Jahren in Deutschland 
geherrscht haben ; er soll vielmehr nur, wie 
bisher, .so auch in Zukunft die voraussicht- 
lich noch nicht beendete Preisdepression des 
Weltmarktes für die deutsche Landwirt- 
schaft mildern, um ihr weiterhin die Mög- 
lichkeit einer allmählichen Anpassung zu 
rawähren. Die Allmählichkeit — da.s ist 
das Moment, worauf es ankommt; denn 
sowolil die persönliche Natur der länd- 
lichen Bevölkerung als aucli die Eigenart 
des deutschen Klimas und Bodens und nicht 
zuletzt das jxilitisch-.soziale Beilürfnis führen 
dahin, langsamen Wandlungen des land- 
wirtscliaftlichen Betriebes vor iilötzliehen 
Umwälzungen den Vorzug zu geben. 

Welche Höhe für diesen Zweck der G. je- 
weilig haben soll, das ist wissenschaftlich nicht 
festzustellen ; denn es ist bei dem individnellsten 
aller Gewerbezweige nicht möglich, einen branch- 
baren Durchschnitt der Pr(>dnktionskosten za 
gewinnen, und vollends ist es nicht mögßch. 
den Gang der Weltmarktsentwickelung vorans- 
zasagen. Die Schwankungen aber der Well- 
marktspreise sind es, die vom einseitig landwirt- 
schaftlichen Standpunkt ans den autonomen, 
vertraglich nicht gebundenen Zoll als die 
wünschenswerteste .\rt erscheinen lassen: nur 
bei ihr kann einem plötzlichen, besonders starken 
Preisdrnck mit einer entsprechenden Erhöhung 
des Zolles gefolrt werden, und nur bei ihr kann 
ein Fehler in der ZoUbemessnng alsbald nach 
seiner FeststeUung verbessert werden. Diesen 
Interesse der Landwirtschaft stehen aber grüSert 
Interessen der Industrie gegenüber. 

2. Die Industrie wird in der doj^lteu 
Riclitimg ihres Absatzes von den G. be- 
rührt: im Inland wie im Ausland. 

Im Inland hat sie auf der einen Seite 
damit zu rechnen, daß die im Zoll Regende 
Erhöhung des Getreide- und damit des 
Mehl- und Brotprei.ses einen immerhin be- 
trächtlichen Teil der Konsumfälligkeit der 
breiten Masse festlegt und damit der Aus- 
dehnung des industriellen Konsums eine 
engere Grenze zieht, als ohne G. ihr gt^beii 
[ wären ; ein Nachteil aUerdings, der geringer 
wiert, wenn unter dein Zollschutz die Ge- 
treidepreise absolut gesunken sind , wenn 
also keine absolute Einengungdes industriellen 
Konsums, sondern nur eine Beschränkimg 
der Erweiterungsmöglichkeiten sich aus dem 
I G. ergibt. Auf der anderen Seite aber be- 
I deutet für die Industrie eine rentable und 
! darum kauffähige I.,andwirtschaft ebenfalls 
j einen um so bedeutenderen Kundenkreis, je 
I größer der Anteil der ländlichen Bevölkerung 
am Gesamtvolke ist, und insoweit wird 
jene Einengung der Konsummöglichkeiten 
wieder aufgehoben. Ja, aus einer allzu ge- 
! waltsaraen Umwälzung der Getreidepreis- 
■ Verhältnisse kann in einem Lande, in dem 
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der Getreidebau die Gnindl^e der I^nd- 
wirtschaft bildet, sogar eine Einengung des 
industriellen Konsums im eigenen Industrie- 
bereich erfolgen; wenn nämlich die länd- 
liche Bevölkerung ihre SchoMe in großen 
Massen verläßt und als ungelernte Arbeiter 
die Löhne gewaltsam herunterdröckt. Vom 
Inlandsintere.sse der Industrie her kann 
also eine Entscheidung nicht gegeben wenlen. 

Ffir den Auslandsabsatz aber kommt zu- 
nächst in Frage, ob etwa die Pitxluklions- 
kosten der inländischen Industrie dank 
den G, sich ungünstiger als die der konkur- 
rierenden Auslandsunternehmungen stellen. 
Las ist tatsächlich für Deutsclüand nicht 
der Fall. Denn dazu müßten entiveder in- 
folge des Zolls die Getreidepreiso im Inland 
gestiegen sein und die Löhne mit sich ge- 
zogen haben — die Lölme sind aber Ijci 
fallenden Getreideprelsen gestiegen ; oder 
aber im Ausland müßten die Löhne dank 
dem Fallen der Getreidepreise gefallen 
sein — auch da .sind aller ganz allgemein 
die I/öhne gestiegen. Der Zusammenhang 
zwischen Qetreidepreisen und Arbeitslöhnen, 
Aller dessen Art man früher bekanntlich 
schon ^stritten liat, ist in der Gegenwart 
jedenfalls gelöst und bringt die Industrie 
nicht in einen Gegensatz zum Schutzzoll- 
interesse der Landwirtschaft. Aber wohl 
ist das in einer anderen Verbindung der Fall. 

Unsere Exportindustrie hat nämlich un- 
zweifelhaft das Interesse, sich die aus- 
ländischen Märkte zu möglichst günstigen 
Bedingungen offen zu halten, und unter 
diesen spielen gerade die Länder eine be- 
trächtliche RoUe, die einen lebliaften Ge- 
treideexport regelmäßig aufzuweisen lialien. 
Je höher nun der G. bei uns ist, um so 
weni^r sind diese Länder geneigt, sich mit 
niedngen Industriezöllen zu begnügen, und 
da der industrielle Absatz, der es mit Ent- 
liehrlichem zu tun hat, sein- stark von der 
Preisbasis in seinem Umfang abhängt, so 
kann in der Tat aus hohen Industriezöllen 
eines fremden Landes für unsere Industrie 
eine Beengung sich ergeben ; um so stärker, 
je mehr jene Zölle zum Aufbau einer 
eigenen Industrie im fremden I.ande be- 
nutzt werden. Vollends wird die Situation 
für unsere Exportindustrie schwierig, wenn 
jenes fremde Land seine Zölle vielfach 
wechselt (Kußland in den Stier Jahren); 
denn dann fällt aucli noch die Möglichkeit 
weg, sich auf längere Zeit auf eine be- 
stimmte Zollliasis einzuriehten , und diese 
Berechentiarkeit des Zolls ist für den indu- 
striellen Export noch wesentlich wichtiger 
als die absolute Höhe des Tarifs; nicht in 
erster Linie niedrige, sondern vor allem 
gebundene Zölle — danach muß die Export- 
industrie streben. Die Zollbindung des 
fremden Landes ist aber in der Regel nur 


bei Zollbindung des eigenen Landes zu 
erreichen, während doch die Landwirtschaft 
an autonomer Regelung interessiert ist, und 
damit ist die Kompromißmöglichkeit gegeben : 
um der eigenen Landwirtschaft einen höheren 
Zollschutz zu gewähren, muß die Export- 
industrie sieh einen höheren Einfuhrzoll im 
fremden I.ande gefallen la.s.sen ; um anderer- 
seits der Exportindustrie die Berechenbar- 
keit der Absatzbedingungen zu gewähren, 
muß die I^andwirtschaft sich den Zolltarif- 
vertrag gefallen lassen, auf die Selbständig- 
keit verzichten. 

Wie diese entgegensteheuden Interessen im 
einzelnen zniu Ausgleich gebracht werden, 
welche Zollsätze im Inland Gesetzeskraft er- 
langen und welche das Ansland nur gewährt, 

' das sind nicht wissenschaftliche, sondern Macht- 
fragen; da tritt jener politisch-soziale Einfluß 
zutage, den die eine oder andere Interessen- 
gruppe sich erhalten oder nen zn erringen ver- 
mag. 

IV. (ieschichte der G. 

1. Prcußen-Urntschland. In Preußen wurde 
j die Getreideausfuhr durch Edikt v. 26., VII. IKll 
allgemein erlaubt, aber noch mit einem Zoll 
I belegt ; iin grundlegenden Tarifgesetz von 1818 
fiel anch dieser.') Dagegen wurde jetzt ein Ein- 
fuhrzoll eingefiihrt und in wechselnder Höhe his 
zum Jahre 186A behalten; anfangs sehr niedrig, 
wurde er 1821 zu einem Schutzzoll umgestaltet, 
1857 aber wieder auf ganz minimale Sätze her- 
abgedrückt, Von 1865—1879 herrschte Zoll- 
freiheit. Erst das Tarifgesetz v. 15. VII, 1879 
brachte vom 1. X. 1879 ab auch der deutschen 
Landwirtschaft einen geringen Schutz, der dann 
durch GG. v. 22., V. lt»5 und 21.;XII. 1887 noch 
bedeutend erhöht wurde. Die Handelsverträge 
der Jahre 1891/92 und 1894 enthielten aber 
dann mit der Bindung eine Herabsetzung der 
Zölle. Der autonome Tarif endlich vom 25.i XII. 
1902 erhöhte diese Sätze wieder und gab zu- 
gleich für die später abznschließeudeii Handels- 
verträge Minimalsätze an, die dann anch in den 
Verträgen von 1904/5 innegehalten worden sind 
und seit dem 1,/III. 1906 gelten. 

Die Zollsätze sind diese: 

I ,1, nach dem Gesetze von 

I ’i*'. 1879 188.51 1887 |1891'4| 1902 1901 5 


1 lUU Kg 

M. 

M, 

M. 

M. 

M. 

M 

' Weizen 

1,0 

3,0 

5,0 

3,5 

7,5 

5,5 

i Roggen 

1,0 

3,0 

5,0 

3,5 

7,0 

5,0 

Haler 

1,0 

>.5 

4,0 

2,8 

7.0 

5,0 

1,3 bis 
4,0*) 

Gerste 

1 

1,5 

‘.5 

2.25 1 

2,0 

7,0 

' Mais 

0,5 

«,o 

2.0 

1,6 

^.o 

3,0 

Mehl 

2,0 

7.5 

10,5 

7,3 

18,75 

10,2 


Um andererseits die recht beträchtlichen Ans- 
fnhrinteressen des deutschen Ostens und Südens 
zu wahren, wurde zuerst (1882) für Mehl, später 
(1894) zum Ausgleich gegen den russischen 

') Der noch beibehaltene Satz von 1 Pfg. für 
I den Scheffel hat nur die Bedeutung einer Statist. 
‘ Gebühr. 

•) 4,0 M. Malzgerste; 1,3 M. sonstige Ger.ste. 
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Handelsvertrag auch für Getreide der ^Identitäts* j 
nachweis^ aufgehoben ; d. h. jedes Quantum Mehl . 
und Getreide wird seitdem bei der Ausfuhr ohne | 
Rücksicht auf seine Provenienz so behandelt, als ' 
ob es vorher ans dem Ausland ins Zollinland 
ffef^en den Zoll eim^efUbrt worden ist, und erhält 
aem^emäfi den entsprechenden ZoUbetra^ ver- 
gütet Das geschieht in der Weise, daü Einfuhr- * 
scheine erteilt werden, die zur Begleichung des 
Zolls für etwa eingefUbrtes Getreide oder auch 
für Rohkaffee und Petroleum verwandt werden ' 
können. Die Umrechnung von Mehl in Getreide | 
erfolgte dabei früher so, daO die Ausbeute! 
schlechthin für Weizenmehl auf 75®ot ' 

Roggenmehl auf 65 o angenommen wurde ; vom 
l./I. 1898 ab sind al^r Stufen gebildet worden, 
um die besseren Mehle ihrem höheren Werte 
entsprechend mit einer höheren Zollvergütung , 
anszustatten. und jetzt sind nach mancherlei , 
ScWankungen folgende Abstufungen in Geltung: ' 
für je 100 Kg Mehl wird gerechnet 


in 

Klasse 

bei Weizenmehl 

l>ei Roggenmehl 

mit einer «'““ g"''' 
Ausbente ' 

Ton 1 '"«“^« 

' von 

mit einer «'"« 

.Ansbente 

von >”«”«« 

von 

I. 

o — 30» , 1 60,0 kg 


II. 

30— 70„ 117,5 - 

0— 60’;, 158,33 kg 

III. 

70 — 7^ . 100,0 

60— 6^ „ 100,0 „ 

IV. 

0—70. 135.71 r 

0— “5 , 153,85 , 

V. 

0 — 75 , ' 33.33 , 



Da ferner der deutsche Getreidehaudcl sowohl 
im Nordosten als auch im SUdwesten in starkem 
Maße am Transit interessiert ist. so sind in 
einer größeren, gegen früher aber jetzt sehr 
eingeschränkten Anzahl von Städten sogen. 
Transitläger zngelassen worden, in denen das 
ansländische Getreide gegen Kaution zollfrei 
lagert, bis es entweder wiraer ins Ansland oder 
gegen Erlegung des Zolls ins Inland überführt 
wird; in letzterem Fall ist nach dem Gesetz 
von 1902 für die Dauer der Lagerung der Zoll- 
betrag nachträglich zu verzinsen — eine Be- 
sonderheit des Getreidehandels , die für die 
Transitläger anderer Waren nicht getroffen 
worden ist nnd daher eine kleine Verschärfung 
des Schutzzolls bedeutet. 

2. Großbritannien und Irland hat in der 
ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts viel mit 
seinen G. experimentiert. Bereits 1791 wurde 
eine Art gleitender Skala eingefUbrt. indem der 
Zoll bei einem Preise von 64 sh für den Quarter 
Weizen 6 d, bei einem Preise von 50—54 sh 
dagegen 2Vt t*h und bei einem Preise von weniger 
als ^ sh sogar 24^ 4 sb betragen sollte. 1828 
wurde das Prinzip der Skala voll durchgefUhrt : 
der Zoll wurde auf 20 sh 8 d bei einem Preise 
von 60 sh festgesetzt und um so viel erhöbt, 
als der Preis sinken würde; bei steigenden 
PreLsen dagegen sollte der Zollhetrag stärker 
fallen, so daß bei 73 sh nur noch ein Zoll von 
1 sh erhoben wurde. Die Skala hat sich aber 
nicht bewährt. Die Händler hielten die Zufuhren 
zurück, bis der in die Höhe geschnellte Preis 
den Zoll berabged rückt hatte, und benutzten 
dann die Zeit des geringen Zolles , enorme 


Mengen einzufübren. bis diese übertriebene Ein- 
fuhr den Preis wieder berabgezogen nnd damit 
den Zoll beraufgesetzt hatte ; die ^hwankungen 
wurden also nur größer, und die Landwirt« 
hatten von den hohen Ziillen kaum einen Vorteil. 
Auf das Dränen der Antikomzollliga hin wnrde 
der Zoll, da inzwischen die industrielle Be- 
völkerung das Uebergewicht erhalten batte, dord 
Gesetz vom Jahre 1846 vom l./ll. 1849 ab auf 
einen Betrag von 1 sh ermäßigt und 18B9 g^ 
aufgehoben: und auch in der jetzigen 
der englischen Landwirtschaft hat man zun: 
Mittel des Schutzzolles nicht gegriffen. 

3. In Frankreich vollzog sich der Ueberguz 
vom Ansfnhrzoll zum Einfuhrzoll im Jahre 18P^. 
Man führte eine gleitende Skala ein. indem der 
Zoll mit fallendem Getreidepreise allmählich höher 
wurde, und behielt dies System, obwohl es sich 
nicht bewährte, mit kurzen Uoterbrecbnngen bh 
znm Jahre 1860 bei. In diesem Jahre wurdes 
durch den französisch-englischen Handels- (sog 
! C'obden-)Vertrag die Schutzzölle beseitigt: « 
I wurde nur eine minimale Kontrollabga^ voo 
I 62 cts. für 1(X) kg Weizen und von 1^ cts. für 
100 kg Mehl bcibehalten. In den 80er Jahren 
setzte aber auch in Frankreich die agrarische 
Bewegung eine bedeutende Erhöhung der Zoll- 
sätze durch, und jetzt ist Frankreich das Land 
das die höchsten Weizen- und Meblzölle bat 
Die Sätze sind: 


für 

100 kg 

nach 

■38./III. 

1885 

dem Oeset 
29.111. 
lt«7 

tae vom 

27 va 
1894 

Weizen 

3 free. 

5 fres. 

7 fte». 

Roggen 

1.5 , 

1,5 , 

1,5 , 

Hafer 

1.5 , 


3 

(terste 

1,5 - 

1,5 , 

1,5 . 

Mebl 

6 , 

8 , 

11 — 16 , 1 ) 

Frankreich 

hat in ' 

lien Jahren besonden 


hoher Preise. 1891 und 1898. seine G. zeitweise 
suspendiert. Eine Bindung in einem HandeLv 
vertrage ist nicht erfolgt. 

Llteratar: />|V Zahl der Ein 2 t'Urhn/trn iet ««- 
abeehhar. Zuj>ammrn/as»end »ind : JSwrAcw- 

herget'f Agrarveeen und Agrarp^ditik, Bd. t. 
Leiptig 189S. — /Serncibe. Grundxugt der 
Agrarpfditik, Berlin IS97. — Conrad u. Dade, 
in den Schriften dee Verein» ßir S»*itdpoliiik. 

I Bd, 90 und 91. — Schippet , Grundsüge der 
IfandeUpolitik , Berlin -Bern 190t. — Vieht, 
Beiregliche Getreidez^le , in Jahrb. /. Sat.AJek. 
und Stat., Ilf. h\, Bd, 19. — deuUeht 

Bauer und die Oetreidez'dle , Jena I90t. — 
Stumpfe, [ter kleine Qr^tndheeiU und die Ge- 
treidepreif«, Leipzio 1897. 

K. Wiedenfetd. 
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*) Je nach der Feinheit. 
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karren* der Betriebssysteme. Fortbildung der- 
selben. XII. Statistiscbes. 

I. Begriff des G. 

Das Wort G. wird in do{)(>eltem .Sinne 
gebraucht. In der für diesen Artikel maß- 
gebenden engeren Bedeutung bezeich- 
net es denjenigen Teil der Produk- 
tion, welcher in der Formverände- 
rung von Rohstoffen besteht, die 
wirtschaftliche Seite der (mechanischen oder 
chemischen) Stoffumwandlung oder Stoffver- 
edelung. Der Begriff in dieser Begrenzung 
ist unabliängig von einer bestimmten Organi- 
sation der Wirtschaft. Daher ist nicht bloß 
die moderne, in der Unternehmung verselb- 
ständigte Warenproduktion, .soweit sie die 
Anpassung von Stoffen an den menschlichen 
Oebranch zum Gegenstände hat, sondern 
auch die im Dienste eines Konsumenten 
gegen Lohn bewerkstelligte Bearbeitung! 
solcher Stoffe, ja selbst die von der Urpi-o- 
duktion noch nicht losgeliisteStoffumwandlung 
primitiver Völker als G. zu bezeichnen, ln 
dem ganzen volkswirlscliaftlichen Produk- 
tionsprozesse bildet die Urproduktion (Land- i 
und Forstwirtschaft, Jagd und Fischerei, | 
Tierzucht, Bergbau, Grüberei) die erste, das j 
G. die zweite Stufe technisch-ökonomischer | 
Betätigung ; beiden entgegengesetzt sind : | 
1. die Geschäfte der Distribution (Handel, 
Transportwesen, Bankwesen), 2. das Ver- 
sicherungswesen, 3. die i)ersönlichen Dienst- 
leistungen. 

In seiner weiteren Bedeutung be- 
zeichnet G. jede bestimmte berufs- 
mäßig ansgeübte Tätigkeit, deren 
Zweck Erwerb ist. Der Begriff ist ein 
historischer; er bildet, sich erst mit der 
Entwickelung der Tauschwirtscliaft und um- 
faßt nach deren vollständige! Ausbildung 
alle Zweige selbständig betriebener wirt- 
schaftlicher Tätigkeit, die ihre Leistungen 
im Verkehr gegen speziellen Entgelt jeder- 
mann anbieten. Man spricht ,so von einem 
Landwirtschafts-, Fischerei-, Hamlels-, Trans- 
port-, Versicherungs-G. iisw. Leider ist 
dieser Sprachgebrauch nicht bloß in G.ord- 
nungen und ähnlichen Gesetzen, sondern 
auch in wissen.schaftlichen Werken noch j 
sehr verbreitet. Nicht zu den G. in diesem 
Sinne rechnet man; 1. die bloße Eigenpro- 
duktion, 2. den Gesindedienst und die Tage- 
lOhnerarbeit, 3. die Benifstätigkeit des 
amten (wogegen die im freien Wettbewerb 
au.«gebotenen persönlichen Dienste des Arztes. ^ 
Rechtsanwalts, Barbiers usw. wohl G. ge- ! 
nannt werden mü.ssen), 4. einzelne Erwerbs- j 
handlungen von Privaten, ö. die Tätigkeit ; 
des Staates und der Gemeinde, soweit sie ' 
auf Erfüllung wesentlicher Gemeinschafts- 
Zwecke gerichtet ist. Wohl aber werden . 
die Bewirtschaftung von Domänen und Staats- 


; forsten, der Betrieb von Eisenbahnen. Banken, 
Gasanstalten usw. durch Staat und Ge- 
, meinde als staatliche bez. kommunale G. 
j bezeichnet. 

Das G. in diesem Sinue ist ein re 1 a t i v e r 
Begriff: es setzt berufliche Arbeitsteilung 
und verkehrsmäßigen Gfltererwerb voraus. 
Das G. im engeren Sinne ist ein absoluter 
Begriff; es stellt einen Abschnitt der Prodiik- 
, tion dar, der so alt ist wie die menschliche 
Wirtsclmft flt)crliaupt, sich also in der Ent- 
wickelung des Menscheng^hlechts einstellt, 
sobald die Periode der instinktiven Nahrungs- 
suche überwunden ist. Gleichbedeutend mit 
G. im engeren Sinne Ist das Wort Industrie. 
Ein durcliaus verwerflicher S])rachgebrauch 
will letzteres auf den Großbetrieb allein an- 
wenden, während G. dem Kleinbetrieb Vor- 
behalten bleiben soll. 

Einige Schwierigkeiten macht die Ab- 
grenzung des G. (hier, wie weiterhin 
immer, im engeren Sinne) gegen die Ur- 
protluktion. Herkömmlich wird mit letzterer 
vielfach auch die erste rohe Bearbeitung der 
gewonnenen Erzeugnisse in dem gleichen 
Betriebe vereinigt. Der Landwirt besorgt 
das Dreschen und Reinigen des Getreides, 
das Dörren des Obstes, die Verarbeitung 
der Traulien zu Wein, der Kartoffeln zu 
Spiritus, der Milch zu Butter und Käse, das 
Rö.sten, Brechen und Hecheln des Flachses, 
oft auch noch das Spinnen und Weben, und 
nur da etwa, wo solche Stoffumwandlung 
i eine eigene . vom Hauptbetrieb räumlich 
[getrennte Betriebs - Organisation erfordert 
' ( Branntweinbrennerei , Rühenzuckerfabrika- 
I tion. Ziegelei) spricht man von landwirt- 
schaftlichen Nebengewerben. Die 
Verhüttung der Erze ist oft mit ilirer Ge- 
winnung zu einer Unternehmung verbun- 
den ; die Forstwirtschaft schließt gerade liei 
rationellem Betriebe nicht bloß die Fällung 
des Holzes, sondern auch seine erste Beai- 
beitung ein. Die Grenzen können aber nach 
dieser Seite nur dem als unbestimmt er- 
scheinen. der die beiden G.begriffe nicht 
geuü^nd auseiuanderhält. Im engeren Sinne 
ist die Molkerei oder das S])innon in einem 
landwirtschaftlichen Betriebe nicht weniger 
eine gewerbliche Tätigkeit als die gleichen 
Verrichtungen, wenn sie in selbständigen 
Unternehmungen ausgeflbt werden. Anders 
steht es mit der Gärtnerei und gewissen 
Zweigen niederer persönlicher Dienstleistung 
und Keinigungsarlieit (Barbiere, Friseure. 
Bader, Kaminfeger), die nur deslialb zu den 
G. gi-rechnet weiden, weil sie mit der Ma.sse 
der selbständigen G.zweige früher die zunft- 
mäßige t Irganisation geteilt liaben und noch 
heute der G.ordnung unteretellt sind. 

II. Einteilung des G. 

Das G. als Abschnitt der volkswirtscliaft- 
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liehen Produktion zerfällt wieder infolge der 
Arbeitsteilung in zaldreieho verschiedonartige 
Zweige, von denen jeder bei einiger- 
maßen fortgeschrittener Wirtschaftsorgani- 
sation ein berufsmäßig abgeschlossenes Ge- 
biet der Stoffiiinwandlung bildet. Jeder 
dieser besonderen Produktionszweige ist ein 
Gewerbe. Ihre Zalil ist aiißerordentlich 
groß, und es zeigt sich danim das Bedürfnis, 
sie in Kla.ssen und Orflnungen ülK-rsichtlich 
zusammenzufassen. Eine befrie<ligende Ein- 
teilung ist bis jetzt nicht gefunden; insbe- 
sondere ist es nicht gelungen, e i n Einteilungs- 
(irinziii filierall festzuhalten. .Meist wenien 
technologische und ökonomische Gesichts- 
fiunkte daliei vermischt. 

Die Technologie teilt die 0. ein nach 
der Natur der zur Venvendung gelangenden 
Roh.stoffe und nach der Verschiedenheit des 
Produktionsverfahrens; aber selbst die Ver- 
bindung beider Gesichtspunkte reicht nicht 
völlig aus. K a r m a r s c h z, B. unterscheidet 
1.Ö Gruppen, von denen aljer die beiden 
letzten wirtschaftlichen Charakter haben, 
nämlich; l, Hei-stellung von Bewegungs- 
maschinen, II. Mctallbereitung, III. SletaJI- 
verarl>eitung, IV, Steinverarlteitung. V. Ton- 
verarlieitung, VI. Glasindustrie, VII. Holz- 
verarlM'itung, VIII. Kautschuk und Giitta- 
i«rch^ IX. Bearbeitung der Tierhäute, X. 
Textilindustrie, XI. Papierindustrie, XII. gra- , 
phische Künste, XIII. chemische Fabrikation, 
XI\’. Genußmittel und verschiedene Zube- 
reitungen zu häuslichen tind gewerblichen 
Zwecken, XV. Erleuchtung und Heizung. 

Die Nationalökonomie unterscheidet ; 
1. nach der .\rt und Dringlichkeit der Be- 
dürfnisse, denen die G. dienen, ordi- 
näre und Luxus-G. Abarten der ersteren 
sind die Imitations- und S\irrogat-G. 
Beide wollen teuere Produkte durch billigere 
ersetzen. Die Surrogierung richtet sich auf 
den Stoff, die Imitation auf die Form und 
äußere Erechoinung der Produkte. Vom 
Luxus-G. ist die Knnstindu.strie zu 
unterecheiden. Die Lu.xusinduslrie richtet 
ihr Absehen auf die Befriedigung entbelu-- 
lich erscheinender Bedürfnisse. Die Kunst- 
industrie legt auf ästhetische Wirkung das 
Hauptgewicht ; geschmackvolle .\usfflluning 
und .äusstattung der Produkte. — 2. Nach 
dem Grade der Vollendung, den die 
Erzeugnisse in einem Betriebe erreichen ; 
G.zweige für Halb- und solche für G a n z - 
fabrikation. Die Halbfabrikate bedürfen 
noch der Weiterliearbeitung : die Ganzfabri- 
kate sind gebrauchsfertig. — 3. Nach der 
Betriebszeit; a) Dauer-G. mit annähernd 
gleichmäßigem Betrieb durch da« ganze Jatir, 
h) Saison-G. mit fiericKlisch verstärktem 
Betrieb (z. B. Weilinaeht.sindustrie, Bauge- 
werlie), e| Kamiiagneindustrie, deren Betrieb 
auf bestimmte Janreszeiten lieschränkt i.st ' 


1 (Zucker- , Cichorien- , Konaervenfabrikatioii. 
Hasenbleicherei). — 4. Nach Absatz- 
kreisen unterschied man früher; G. mit 
(örtlich, landschaftlich, nationaü) beschrän ktem 
und unbeschränktem (für den Weltmarkt 
bestimmtem) Absatz. — Man könnte ö. auch 
nach der Absatzweise einteilen und 
erhielte dann 3 Gnippen ; 1. G., welche auf 
Stückbestellung von Konsumenten arbeiten 
(Kundonproduküon, mhd. fnimwerk), 2. 
I jMarkt-G., 3. G., welche Waren für den 
Handel produzieren. — 6. Nach den Ver- 
wendungszwecken ihrer Produkte bringt 
E m m i n g h a u s die G. in folgende 8 Gruppen ; 
I. Bau-G., II. KIeidungs-G„ III. Nahrung!?-G. 
IV. Herstellung von Werkzeugen und 
Maschinen, V. Herstelhing von Geworbs- und 
Hausgeräten, VI. Herstellung von Medika- 
menten, VII. Herstellung industrieller Hil fs- 
stoffe, VIII. Herstellung von Hilfsmitteln der 
Volkserziehung. 

Die den Zolltarifen, den G.steuergesetzen, 
den Gütertarifen der Eisenbahnen, den Kata- 
logen der G.au.s.stellungen und den Arbeiten 
der Berufs- und (r.statistik zugrunde gelegten 
Klassilikationen sind bloße Notbehelfe. Am 
meisten Beifall hat sich das von Engel liei 
Gelegenheit der deutschen G.zähliing von 
1875 zuerst aufgestellte tmd mit geringen 
Aendeningen auch bei der Benifsstatistik 
von 1882 und 1895 angewandte Schema 
erworben. Es unterscheidet in der .\bteilung 
..Bergbau und Hüttenwesen, Industrie und 
, Bauwesen“ 15 Gruppen mit IGO Berufsar- 
' ten, von denen indessen einige der L'rpro- 
duktion zugezälilt werden mfi.sscn. Die Be- 
, rtifsgrupjien sind; I. Bergbau, Hütten- und 
I Salinenwesen, Torf^äberei (nur zum Teil 
hierher «hörig). U. Industrie der Steine 
und Erden, lll. Metallverarbeituug, IV. 
Maschinen, Werkzeuge, Instrumente, Appa- 
rate. V. chemische Industrie, VL forstwirt- 
schaftliche Nebonpiroduktc, Leuehtatnfle, 

' Fette, Oele und Firnisse, VII. Te.xtilindu.strie, 

: Vm. Pa] liier, IX. Leder, X. Holz- und Schnitz- 
stoffe. XL Nalirungs- und Genußraittel, 
XII. Bekleidung und Reinigung. XUL Bau-G. 
XIV. polygraphische G., XV. Künstler 
und künstlerische Betriebe für gewerbUehe 
Zwecke. 

III. Die Betriebssysteme. 

Während die im vorigen Abschnitte l>e- 
sprochenen Klassiflkationsversuche in die un- 
üliersehbare Mannigfaltigkeit der G.zweige 
eine äußere Ordnung bringen, führen uns 
die Betriebssysteme in das innere Leben 
dos G. überhaupt ein. Sie stellen die wechsedn- 
don Organisationsformen dar, denen die 
Stoffumwandlung im ganzen und iu ihren 
einzelnen Zweigen im Laufe der geschicht- 
lichen Entwickelung unterworfen gewesen 
ist. Sie zeigen ebensowohl die innere Ord- 
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nuDg des G.betriebes als auch die Art. wie 
das G. sich in das (ianze der volkswirt- 
schaftlichen Organisation einfflgt. Wir unter- 
scheiden fünf solcher Betriebssysteme : 

1. das Hauswerk (Hausfleiß). 

2. das Lohnwerk. 

.S. das Handwerk i. e. S. (Preis werk). 

4. den Verlag (Hausindustrie). 

5. die Fabrik. 

Indem wir an diese fünf Betriebssysteme 
im folgenden die Entwickelung des (j. stufen- 
förmig aufreihen, gelangen wir zu einer 
schematischen Darstellung der O.geschichte. 
Aller die so gebildeten Entwickeluugsstufen 
erheben nicht den Anspruch, das gewerb- 
liche Leben ganzer Volker und Zeiten er- 
schöpfend zu charakterisieren. Sie bezeich- 
nen mir eine Stufenfolge immer vollkommener 
■werdender Lebensfonnen, welche die einzel- 
nen Zweige der StolTumwandelung unter 
gegebenen Verhältnissen annehmen und 
annehmen müssen; sie gelxm alier keines- 
wegs die Gestaltung der gesinnten industri- 
ellen Produktion bestimmter Ejuxihen an. 

Sie sind darin mit den Ackerliausystemen 
gleicliartig. Wie die Dreifelderwirtschaft, 
die Koppelwirtschaft, die Frucht Wechsel Wirt- 
schaft nur unter bestimmten volkswirt.schaft- 1 
liehen Voraussetzungen eintreten können, i 
unter diesen aber auch nach den Unter- ' 
suchungen v. Thünens eintreten müssen, 
so ist es auch mit Haus-, Lohn- und lland- 
■werk, Verlag und Fabrik. Diese wie jene ; 
bezeichnen eine Stufenfolge der Intensität, 
in der wir dioMensi henarlieit immer wirkungs- 
voller wenlen sehen. In einem großen 
Lande könneu in Ackerbau und G. verschie- 
dene Intensitätsgrade des Betriebs neben- 
einander Platz finden : ja im G. ist dies 
noch in höherem .Maße der Fall als in der 
I-andwirtschaft, weil die große Zahl der G.- 
zweige nicht unter einheitfichon technischen 
und ökonomischen Voraussetzungen steht. 

Aber es bestehen doch auch erhebliche 
Unterschiede zwischen der Entwickelung der 
I.andwirt.schaft und derjenigen der Industrie. 
In der Ijaudwirtschaft unterscheidet sich 
jedes höhere Betriebssystem von jedem 
nietleren dadurch, daß cs ein größeres Güter - 1 
«luantum mit verhältnismäßig liöhenui Kosten j 
erzeurt; in der Industrie dagegen nelunen 
die Herstellungskosten mit fort.schreitender ; 
Betriebsintensität ab. Die Ursache liegt in , 
der hier größeren, dort geringeren Ergiidiig- ■ 
keit der späteren Kajntalverwendungen. Der 
landwirtschaftliche Fortschritt ist darum an 
die Voraussetzung geknfl|)t, daß ilio Preise 
der Protiukte steigen ; der industrielle Fort- ' 
schritt kann nur erfolgen, ■wenn er mit einer 
Erniedrigung der Preise verbunden i.st. Jener ^ 
ist die Folge, dieser die Ursache höherer 
Kultur. 


IV. Die Entstehnng des G. 

Eine weit verbreitete, aber durchaus uu- 
; richtige Auffassung läßt das O. sjÄter ent- 
I stehen als die Urproduktionszwei^ der 
■lagd, Fischerei, Landwirtschaft. Allerdings 
I setzt man, wenn man vorsichtig sein ■will, liin- 
zu : ,jds besondere Benifs- otlcr Erwerbstätig- 
1 keit“, weiß aber dann sogar bestimmte G.- 
; zweige anzugelien. die man für die ersten 
! hält, z. B. Sehmiederei, Töpferei. Alier auch 
in diesem .Sinne ist jene Meinung unlialtbar. 
-41s Produktionsabschnitt ist da.s 0. gewiß 
sogar älter als die Landwirtschaft. Denn 
i die früheste Umformung von Stoffen, in der 
; wir das Wesen des G. zu erblicken liaben. 

I schließt sich unmittelbar au die okkupato- 
I rische Sammeltätigkeit der Urzeit an. Wrahr- 
; .scheinlich ist sie dadurch entstanden, daß 
anfangs bloß s]iielende Versuche mit der 
Zeit ein nützliches Ziel gewannen. Um von 
dem .Sammeln wildwach.sender Früchte und 
kleiner Tiere zu Japl und Fischfang über- 
zugehen, bedurfte der Mensch Waffen und 
Fanggeiäte, die er durch Adaptierung von 
Naturstoffen erzeugte und bald auch ge- 
brauchen lernte; der (irimitivste Ackerbau 
setzt ein Instrument (Grabholz oder Hacke) 
voraus, um den Botlen aufzulockern; die 
Handinühle in Form des Reilisteins findet 
sich schon bei Völkern, welche ■wohl wild- 
waclisende Sämereien sammeln, aber sie nicht 
anbaueu. 

So reichen die Wurzeln des G. bis in 
die Urzeit zurück, und wenn wir «ins nach 
den Beoliachtungen liei den heutigen Natur- 
■ Völkern ein Bild seiner ersten Entwickelungs- 
stufen machen wollen, so füllt uns der lang- 
same Fortschritt der Technik gegenülier 
einer oft liewunderns^worten .\usbildting der 
,4rl)eitsgeschicklichkeit auf. Ihre äVerkzeuge 
sind meist nur einfache Naturgegenstände; 
Steine, Tierknochen. Muscheln, zugespitzte 
Hölzer. Unsere gewöhnlichsten kraftersparen- 
den Hilfsmittel, wie Keil, Heitel, Zange, 
.Schraulte, kennen sie nicht. Die Bearbei- 
tung der Metalle ist den Urliewohneni 
Amerikas, Australiens, Melanesiens tind 
Polynesiens vor dem Eintreffen der Enro- 
[läer unbekannt ; nur den Negern ist sie 
seit langer Zeit geläufig, ohne jedoch liefere 
Einwirkungen auf ihre wirtschaftliche Ent- 
wickelung geübt zu haben. 

Fa.st jedes Naturvolk Itevorzugt, je nach 
den Naturgaben seines Gebiets, einen Ikj- 
stimmton Koh.stolf und eine liesondere Art 
der Technik ; liald die Flechtkunst, liald die 
Töpferei, bald die llolzliearlieitung. Bei den 
Völkern heißer Länder spielen die ve^ta- 
liilischen Faserstoffe eine unis’ersello KoUe 
in der Wirt.scluift. Sie Stullen aus ihnen 
ebensowohl die Wände des Hauses als 
Kleiderstoffe als auch mancherlei Geräte 
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und Gefäße her, selbst solche, in denen 
FlOssigkcilen aufliewahrt werden können. 
Bei manchen Völkern Asiens findet der 
Töpferton eine ähnliche vielseitige Verwen- 
dung. Bei den slavischen Stämmen tritt 
ilas Holz an diese Stelle: aus ihm werden 
Häuser gezimmert, Wa^n und Schlitten, 
Pflüge und andere landwirtschaftliche Geräte 
angefertigt, ohne daß auch nur das kleinste 
Stückchen Eisen gebraucht würde, Teller 
und Löffel, Schüsseln und Fässer, Schlösser 
und Schlüssel, Waffen und Götterbilder her- 
gestellt. Bei den Jäger- und Nomaden- 
völkeru der nönllichen Länder spielen die 
Produkte der Viehzucht, namentlich Häute, 
Wolle (Filz), Sehnen und Knochen, liei den 
Südseeinsulanem Muscheln, bei den Ost- 
asiaten das Barabimrolir, bei vielen Afrikanern 
Fntchtschalen, Blätter und Fasern des Palm- 
baumes die Bolle des universellen gewerti- 
lichen Rohstoffs Komplizierte Arbeitspro- 
zesse sind nicht selten ; die Dnvollkoramen- 
heit der Technik erzwnngt mancherlei Um- 
wege. Die Ausgestaltung der Produkte 
zei^ ülierall, wo es nur möglich ist, künst- 
lerische Momente, entsprechend dem spielen- 
den, bildnerischen Charakter der ältesten 
.Stoffbearbeitung überhaupt. 

Stoffgewinnun^ und Stoffumwandluug 
werden von dergleichen Person vorgenommen. 
Es gibt also noch keine Produktionsteilung. 
Aber nicht jede Art der Produktion wiid 
von jetler Person veistanden und geübt. 
Vielmehr liesteht eine .scharfe Trennung der 
wirtscliafthchen Funktionen nach Geschlech- 
tern, dergestalt, daß jedes Geschlecht einen 
liestimmten Teil der Produktion für sich 
hat: die Frau alles, was mit der Gewinnung 
und Zubereitung von Pflanzenstoffen zu- 
sammenhänrt der Mann die Jagd, den Fisch- 
fang, die Viehzucht, die Herstellung der 
Waffen und Geräte für diese Tätigkeiten, 
die Bearbeitung der Tierknochen uml Häute, 
meist auch das Braten des Flei.sches. Der 
Frau liegt demgemäß das Mahlen des Ge- 
treides ob, das sie im Hackbau gewinnt, 
aber auch das Formen und Brennen der 
irdenen Kochtöpfe, weil sie bei der Zulxirei- 
tung der Pflanzenkost nötig sind. Nur das 
Spinnen, Welten und Flechten ist bei dem 
einen Stamme diesem, beim .imleren jenem 
Geschle<-hte zugewiesen. Immer aber ist die 
Trennung der Tätigkeitsgebiete von .Mann 
und Weib durch die Sitte so Ldestigt, daß 
die beiderseitigen Wirtschaftsfunktionen, die 
sich von der I’rodiiktion in die Konsumtion 
hinein fort«etzcn. wie eine Art sekundärer 
Geschlechtsmerkmale erscheinen. 

Das wesentlichste für unsere Betrachtung 
ist, daß der Frau anfänglich der größte 
Teil der gowerblicheii Produktion, wie der 
Produktion überhaupt, zufällt und daß die 
fernere Entwickelung für sie darin besteht, 


sie allmählich dieser Aufgaben zu entlasten, 
bis sie schließlich auf die Regelung der 
Konsumtion und die damit zusammenhängen- 
den letzten Herrichtiingsarbeiten beschränkt 
wird. Dieser Ijoslösiingsprozeß, in welchem 
sich die gewerblichen Funktionen der Haus- 
wirtschaft allmählich zu Benifen verselb- 
ständigen, macht einen großen Teil der G.- 
geschichte aus. .\m vollständigsten ist er 
bei den Kulturvölkern Euro|ias zu über- 
blicken, die wir bei der folgenden Betrach- 
tung der einzelnen gewerblichen Betriebs- 
systeme voi-zugsweise ira Auge liehalten. 

V. Das Hanswerk. 

Hauswerk ist gewerbliche Be- 
arbeitung selbsterzeugter Roh- 
stoffe für den Hausbedarf. Der Aus- 
druck „Haus" ist hier im weitesten Sinne 
, zu verstehen als der Mittelpunkt jeder 
! familienhaft wirtschaftenden (jcmeiuschaft 
I und diese Gemeinschaft selbst. Er ist also 
' auch auf Völker auszudehnen, welche keine 
festen Wohnsitze haben, sobald sie nur in 
ihrer Bedürfnisliefriedigung über die Stufe 
' des Tieres hinaus^kommen sind und für 
sie eine gewisse ä orsorge betätige. Denn 
eine .solche bedingt notwendig den Zusammen- 
.schliiß der Blutsverwandten zu einer dauern- 
j den Lebensgemeinschaft, und dieser findet 
I eben in der gemeinsamen Schutz- und Hege- 
■ Stätte, dem Hause, ihren deutlichsten Aus- 
druck, mag dieses Haii.s auch nur eine Hütte 
I aus Palmblättern oder ein Zelt aus Tier- 
! häuten sein. Hauswerk müssen wir darum 
I jede gewerbliche Produktion für den Eigen- 
bedarf nennen, einerlei ob sie liei sog. Jäger-j 
Fischer- und Nomaden Völkern oder bei 
-kckerbauvölkern sich findet. Es ist übere 
haiipt nicht an eine liestimmte Enlwickeliings- 
stiife gebunden. Aber es gibt doch eine 
Zeit, in der das Hauswerk ausschließlich in 
der Produktion herrscht, und eine andere, 
in der es vorherrscht. Beide fallen zu- 
sammen mit der Wirtschaftsstufe der ge- 
schlossenen Hauswirtschaft 

In seiner ursiirünglichsten und reinsten 
Gestalt setzt ilas Hauswerk voraus, daß 
kein Tausch Ix'steht, sondern daß jede Einzel- 
wirtschaft alle Be<lürfnis.se ihrer Angehörigen 
durch eigene Arlieit befriedigt. Es gibt 
mancherlei technische Kunstfertigkeit; aber 
keine ist nw’li zum besonderen Lebensberufe 
gewonlen, sondern jede wird von jedem 
nach Maßrabe des Hausbedarfs ausgeübt. 
Wie alles Individuelle im Menschen, so ist 
auch individuelles technisches Geschick und 
individuelle licLmsaiifgabe in der Produk- 
tion erst das Ergebnis einer Jahrtausende 
alten geschichtlichen Entwickelung. Die 
einzige wirtschaftlich-technisclie Differen- 
zieriing der Menschen knöpft sich an den 
n.atürlichen Unterschied der Geschlechter. 
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KolaDge das Haus bloß für den eigenen I 
Bedarf produziert, gibt cs kein Kapital im 
Sinne eines GOtervorrats, der als solcher • 
seinem Eigentümer zum Jlittel des Erwerbs ; 
wird. Das Haus hat nur Gebrauchsvermögen 
auf verschiedenen Stufen der Genußreife : i 
Korn, Mehl und Brot Wolle, Garn, Gewebe 
und Kleider, Hftute, I>eder und Schuhe; es 
hat auch stehende Hilfsmittel der Produk- 
tion; die Handmflhle, den Backofen, die 
Spindel, den Webstuhl; aber alle diese Dinge 
dienen nur dem eigenen Beilarf und werden 
nur nach Maßgabe dieses Bedarfs und in 
engster Anpassung an denselben erzeugt. 
Die Hilfsmittel der Produktion, mögen sie 
Gerate oder Werkzeuge, Rohstoffe otier 
Halbfabrikate sein, finden ihren einzigen 
Endzweck in der Konsumtion der Hausge- 
nossen. Spindel und Webstuhl, Axt und 
Hammer sind Hausgeräte wie Bett und 
Tisch; Korn und Mehl, Garn und Leinen- 
tuch sind Hausvorräte wie Brot und Wein, 
Hemd und Rock. 

Diese Richtung auf den eigenen Konsum 
gibt jedem Produkt eine gewisse Eigenart 
je nach den Kräften, über die das Haus 
verfügt, nach den Bedürfnissen, die in ihm 
walten. Das Interesse des Produzenten an 
dem Werk seiner Hände erlischt nicht mit 
seiner Vollendung; denn er genießt seihst 
die Frucht seiner Anstrengung, erfreut sich 
der Ehre, die ein wohlgelungenos Werk 
seinem Verfertiger einbringt, fortgesetzt als 
dessen Besitz.er und Gebraucher, empfindet | 
peisönlich den Schaden und Spott des Miß- j 
liugens und hört erst auf, sich mit ihm zu 
befassen, wenn es im Konsum zerstört ist. 
Die Hausgenossen betätigen darum an jedem 
Stück, das sie erzeugen, ihr bestes Können ; 
es kommt zur Ausbildung volkstümlicher 
Stilmuster, in welchen das tiefiunerliche 
Interesse der Menschen für ihre Arbeit zu- 
sammen mit der rührenden Unbeholfenheit 
der Technik in oft überraschender Weise 
zuin Ausdnick gelangt. 

Eine reichere Entwickelung findet das 
Hauswerk unter der Sipiienverfassung, 
welche dem Hause die .Möglichkeit bietet, 
durch Ärbeitsgemeins<'haft und Arbeitstei- 
lung auch schwerere technische Aufgaben 
zu lösen. Wo sie versagt, tritt oft eine 
künstliche Erweiterung de.s Hauses diuch 
Adojition oder durch Aufnahme von Sklaven 
oder Hörigen ein. In der Sklaven Wirt- 
schaft entsteht aus dem Bedürfnis, für 
je<len Unfreien einen besonderen Pflichten- 
kreis zu schaflen. für den er verantwortlich 
in Anspruch genommen wenien kann, eine 
vielseitige Siiezialisierung der Arbeit, die 
der Ausbildung technischer Geschicklichkeit 
förderlich ist und die Berufsbildung vor- 
bereitet. Schon i>ei den alten Griechen finden 
wir die Sitte, Sklaven für die Ausübung 


einer bestimmten gewerblichen Technik ab- 
zurichten, und in den großen Hauswirtschaften 
der Römer vereinigen sich industrielle Ar- 
beiter von mancherlei .\rt. Karls d. Gr. 
Capitulare de villis schreibt im einzelnen 
vor, welcherlei Arten vou unfreien Arbeitern 
auf den kaiserlichen Gütern gehalten werden 
sollen (Schmiede, Gold- und Silberarbeiter, 
Schuhmacher,Drechsler, Zimmerleute, Schild- 
macher, Fischer, Vogelsteller, Seifensieder, 
Metbrauer, Bäcker und Netzstricker), und 
eine ähnliche Arbeit.steilung findet unter den 
hörigen Hintersassen der Fronhöfe statt. 
So erlangt lücr das Ilauswerk eine reiche 
Gliederung, die dem Gnindherrn eine ver- 
hältnismäßig vielseitige Bedflrfnisbefriedigung 
gestattet 

V'I. Die zweite Stufe des Hanswerks. 

Das Hauswerk braucht nicht reine Be- 
darfsproduktion zu bleiben ; es kann auch 
unter Fortdauer der geschlossenen Haus- 
■ Wirtschaft Güter für den Markt eiv-eugen, 
wenn die Wirtschaft des Austausches mit 
I fremden Wirtschaften bedarf. Das Hauswerk 
' hat dann das notwendige Tauschgut zu liefeni, 

I und dieses wird nahirgemäß ein Produkt 
sein, welches die Wirtschaften, deren Er- 
zeugnisse man zur Ergänzung der Eigen- 
produktion bedarf, nicht selbst hervorbringen. 
So pflegt bei den Naturvölkern ein Zweig 
des Hauswerks, für den die Produktions- 
bedingungen in einem Gebiete günstig liegen, 
von allen Familien eines Stammes beson- 
ders gepflegt zu werden. Bald ist es die 
Erzeugung von Salz oder Palmwein oder 
getrocknetem Fleisch, bald die Herstellung 
von Tongeschirr, Matten, Geweben, eiseruen 
Hacken oder I^anzenspitzen. Noch immer 
herrscht die Tendenz, alle Bedürfnisse, deren 
Befriedigung die Naturberlingungen gestatten, 
auch durch eigene Arbeit zu decken, imd 
insofern t)C3teht die geschlossene Hauswirt- 
schaft weiter. Nur das im üeberflusse er- 
zeugte Staramesprodukt wird auf den Markt 
gebracht, um von fremden Stämmen dafür 
diejenigen Erzeugnisse einzutauschen, die 
I im eigenen Gebiete gar nicht oder doch 
nicht gleich gut und kunstvoll erzeugt werden 
I können. Ist ein solches Stammesnrodukt 
eine in weiten Kreisen gesuchte Ware, so 
wird es für die Stämme, welche es entbehren, 
zum Gelde (Salz, Kupferbarren, eiserne 
Sjaten, Tontassen, Matten. Gewebe ilsw.). 
Kommt ein Stamm unter fremde Botmäßig- 
keit, so wir! der Tribut in dem Stammes- 
produktc festgesetzt. 

Dieser einseitigen Fortbildung der ge- 
schlossenen Hauswirtschaft ist die große 
Rolle zu venlanken, welche der Markt bei 
! den meisten Naturvölkern und auch in der 
j Friilizeit der europäischen Kulturvölker 
I spielt. Im Altertum führte sie .stellenweise 
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dazu, daß einzelne reiche Herren ilurch 
ganze Sklaventmppen ein bestimmtes Indu- 
strieprodukt erzeugen lassen. Im Mittelalter 
sehen wir die bäuerliche Bevölkerung in 
vielen Teilen Deutschlands ihr Leinentnch 
auf den städtiscdien Märkten und Messen 
absetzen, tind noch im 18 . Jahrh. hat man 
staatliche Einrichtungen getroffen, um die 
Hansleinwand auch exiiortfähig zu machen 
(Linnenleggen). Bei den Sridslaven bieten 
noch jetzt auf den städtischen Wochenmärkten 
die Hauernweilior ihre selbslgefortigten Ge- 
webe und Stickereien, die Männer ihre 
Holzwaien aus. Nötigenfalls greift man 
zum Hausiervertrieb. wie die bäuerlichen 
Töpfer in Galizien und Ungarn. Nament- 
lich wenn der Grundbesitz sich zersplittert 
und zum Unterhalte einer Familie nicht 
mehr ausreicht, verlegt sich ein Teil der; 
ländlichen Bevölkerung auf einen besonderen | 
Zweig des Ilausfleißes und treibt planmäßig 
Ueljerschußproduklion in derselben Weise, | 
wie andere Milch orler Obst oder Gemüse i 
für den .Markt erzeugen. Der nötige Roh- ! 
Stoff wii\l anfangs noch auf dem eigenen ! 
Felde orlor aus dem Gemeindewalde ge- , 
Wonnen; .sjräter wirtl auch wohl zugekauft. i 

Wie man zu dieser einseitigim Fortbil- j 
düng gelangte, ist leir^ht zu verstehen, wenn 
man hedenlft, daß das System der jjeschlosse- | 
neu Hauswirtschaft, wenn es die \ ersorgung 
des Hauses nachhaltig sicherstellen soll, an | 
und für sich eine fortgesetzte Ueberschuß- 
produktion bedingt. Vorräte jeder Art 
(Nalirungsmittel, Kleider, Waffen, Geräte) 
müssen gehalten wcitlen: auf ihnen Ireruht 
der Reichtum und die Ehre des Hauses; 
von ihnen sjiendet der Wirt seinen Gästen 
(Homer, Nibelungenlied); sie mag er auch 
benutzen, um Lücken, die sich an einzelnen 
Stellen der Wirtscluift eingestellt liaben. 
dmch Tausch mit an<ieren Wirt.scliaften 
auszufüllen. Mit der Zeit vennehren sich 
solche Fälle, und sr'hließlich richtet man 
sich darauf ein, ein Produkt, das man unter 
besonders günstigen Vorliältnissen erzeugt, 
regelmäßig auch für den .\ustausch her/.ii- 
stellen, zumal wenn man auf diesem Wege 
andere liegehrte, aber bi.sher »inerlangbare 
Güter in seinen Bedürfniskreis aufnehmeu 
kann. Es entstehen einseitige Wirtschaften, 
mit datiernd lückenhafter Güterversorgung, ] 
mul damit ist der .\nstoß zu einer folgen- 1 
reichen Weiterentwickelung ^gehen, die I 
auf gesellschaftliche Artu'itsteuung hinaus- i 
läuft. 

Immer aln^r bleibt bis auf die höchsten 
Kulturstufen hinauf ein Teil der Stoffiim- : 
Wandlung mit der Stoffgewinnung verbunden, ; 
«ind insofern die letztere für den eigenen , 
Bedarf erfolgt, ist die erstcre fortgesetzt als 
Hauswerk zu charakterisieren. Äi dauern 
bis auf die Gegenwart in unseren Bauern- 


wirtschaften zahlreiche Elemente des Hau.-- 
werks fort, und ihr allmähliches Ahsterliea 
ruft Defekte in der Arbeitsökonomie dieser 
Gemeinschaften hervor, die sehr .schmen- 
lieh empfunden werden. Seit nicht mehr 
im Hause gebacken und gesponnen wird, 
liat die Gesindehaltung entschieden atige- 
noramen, weil mau die Mägde im Winter 
I nicht mehr genügend zu beschäftigen weiß. 
Die I’nterschiede des Arbeitsbedarfs in den 
verschiedenen Jahreszeiten sind größer ge- 
worden. Auch in den städtischen Haus- 
haltungen hat sich in dem Maße, als diese 
sich mehr auf das engere Gebiet der Kon- 
sumtion lieschränkten, der Bereich der Frauen- 
arljcit verengert, und dies trägt sehr ni 
den Uelrelständen bei, denen die sogen. Frauen- 
erwerbsfrage entsprungen ist. 

VH. Das Luhnwerk. 

Sobald einmal die zweite Stufe des Hauf- 
werks erreicht ist, uud die Einzelwirtschaft 
regelmäßig Ueberschüsse au t>estiinmtefl 
Gütern erzeugt, also Tauschobjekte erlangt 
liat .sie damit auch ein Mittel, sich fremde 
Arlieit dienstbar zu machen. Es kann dies 
mittelbar geschehen, d. h. so. daß für ein 
Hauswerkspnjdukt andere Hanswerksproduk- 
te eingetauscht werden; es kann aber auch 
unmittelliar geschehen, so daß man sich 
fremde Arbeit dienstbar macht und diuch 
sie sellistgewonnene Rohstoffe umformen 
läßt. Im letzteren Falle entsteht ein neues 
gewerbliches Betriebs.systera : das Lohnwerk 

Lohnwerk ist gewerbliche Be- 
rufsarbeit. bei welcher der Roh- 
I Stoff dem Kunden, das Werkzeug 
Idem Arbeiter gehört. Seine Entstehung 
' aus der gescldosscnen Ilauswirtscliaft gründet 
j sich auf das Unvennögen der letzteren, die 
Umformung der selbsterzeugten Rohstoffe im 
eigenen Betrieb zu vollziehen. Dieses Un- 
vermögen kann eine dopiwlte Ursache Italien ; 
entweder fehlen dem wirte die nötigen Ar- 
Iieitskräfte. oder er enttiehrt ^wisse stehende 
Produktionsmittel (Mühle, mckofen, Web- 
stuhl); andere Wirtschaften dagegen liaben 
diese .Arlieitskräfte. bez. Produktionsmittel, 
olme sie für den eigenen Bedarf vollkommen 
ausnutzen zu können. Hier hilft man sich 
zunächst durch ^genscitiges Leihen von 
Arlieitskräftcn und Prodtiktionsmitteln ; s|iäter 
nimmt mau in dem einen Falle fremde Ar- 
lieiter zeitwci.se gegen Kost und Taglohn ims 
Haus, um sie die nötigen Umformuu^rbeiteii 
vollziehen zu lassen ; ira anderen Falle gibt 
man den Rohstoff hinaus an den Eigentümer 
der MülUe, des Backofens, des M'ebstuhls. 
um von diesem die Arlieit gegen Stücklohn 
verrichten zu lassen. 

Auf diese Weise entstehen z w e i Fo r me n 
des Lohnwerks: die Stör und das Heimwerk. 
Stör ist Lohn werk, welches im 
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Hause des Auftraggebers ausgeübt 
■wird; Heimwerk ist Lohn'VN'erk, wel- 
ches außerhalb des Eundeuhauses 
in der Werkstätte dos G.treibendeu 
sich vollzieht. Als Beispiel der Stör- 
arbeit mag das Arbeiten von Sattlern, | 
Polsterern, Schneidern und Schneiderinnen 
in Eundenhänsem angeführt sein, als Bei- 
spiel des Heimwerks die Lohnmüllorei und 
Lohnbäekerei auf dem Lande. Anfangs pflegt 
iHjim Heimwerk der Ennde bloß die fremde 
Betriebsanlage gegen Mietzins in Anspruch 1 
zu nehmen (noch heute bei Backöfen, "W asch- 
man^n), während er selbst mit seinen Leuten 
die dabei nötige Arbeit verrichtet. Aehnlich 
ist bei der Stör der ins Hans gerufene Fremde 
anfangs bloß ein erfahrener Nachbar, der die 
Hausgenossen bei einer ihnen ungewohnten 
Arbeit berät, ■wie noch heute in einem töchter- 
reifhen Hause die Schneiderin bloß das Zu- ; 
schneiden und die Leitung der Arlieit be- i 
801'^ welche die Hausangehörigen mit Nadel I 
und Nähmaschine verrichten. 

Die Entstehung des Lohn Werks erklärt 
sich am einfachsten aus der unfreien Arbeits- 
verfassung (Sklavenvermietung bei Griec^hcn 
und Römern, Freilassung mit der Verpflich- 
tung zu zeitweisen Dienstleistungen im 
Herrenhause — im Mittelalter Belastung von i 
Fronhuben mit einer aus bestimmten (i.pro- 
dukten bestehenden Zinslcistung oder mit der ; 
Verpflichtung zu gewerblichen Dienstleistun- ! 
gen auf dem Hofe, zur Anfertigung von Ge- 
■weben de dominico lino , de domlnica lana 
etc.). Wo solche V erhältnisse nicht Ije- 
standen , scheint das Lohn werk infolge der 
Auflösung der alten Großfamilie und der 
wachsenden Ungleichheit des Gnindljesitzes 
sich gebildet zu haben. Schon in babylo- 
nischen Tempclrechnuugen des 6. Jalirh. v. 
Chr. ist es bezeugt ; ■wir finden es ferner im , 
alten Aegypten , bei Homer und durch das 
ganze griechische Altertum ; seine Verbreitung 
in der römischen Welt beweisen die zalil - 1 
reichen Ijohntaxen des Diokletiauischen 
Edikts vom Jahre 301 , in welchem es ge- ' 
radezu, wenn man von der Lederverarl)eitung i 
al)sieht, als die herrschende Betriebsform er- ' 
scheint. In großer Ausdehnnng ist es unter , 
den Handwerkern der mittelalterlichen Städte ! 
nachzuweisen. Noch heilte kommt es in den ! 
Gebiigsgegenden Deutschlands vielfach vor ; , 
in größerer Ausdehnung aber dauert es fort 
bei den Nordgermanen , den Russen . den 
Südslaven : ferner findet es sich in den ; 
Balkanländern, der asiatischen Türkei, in | 
Persien, China, Japan, Indien, Marokko und i 
dem Sudan. ! 

Die Struktur der Volkswii-tschaft. in der , 
das Lohnwerk entsteht, ist noch eine we.sent- : 
lieh agrarische. Jede selbständige Wirt- ■ 
Schaft beruht noch auf dem Boden, den sie 
betiaut und aus dem sie alles gewinnt, was 


zur E.xistenz und zum Woldbefindeu ihrer 
iUtglieder notwendig ist. Aber nelien den 
selbständigen gibt es liereits abhängige Wirt- 
schaften. welche in der Elientel jener stehen 
imd aus ihren Vorräten ein abgeleitetes Ein- 
kominen beziehen. Es sind da.s eben die 
Wirtschaften der Lohnwerker, und diese 
selbst bilden einen Arbeiterstand, der den 
grundbesitzendeu Wirtscliaften für ihren 
Hausbedarf zu Diensten steht und sich da- 
durch von dem modernen Ijohnarbeiterstande 
unterscheidet, der au Unternehmer seine 
Arbeit verkauft. 

Dieses System tenn>orär wecliselnder 
Dienstbarkeit gibt dem Ijohuwerkerstande 
eine eigentümliche sozialrechtliche 
Stellung, die am besten mit derjenigen 
des Beamten verglichen werden kann. Wie 
im indischen Dorfe noch heute der Schmied, 
der Schuhmacher, der Sattler, der Töpfer 
gleich dem Wächter und Brahminen als 
Dorf beamte angesehen werden, so bezeichnen 
die homerischen Gedichte den rixT€ay, yalxein. 
axvToröitof und xtonuti'i als Jruioi uyoi, ebenso 
wie den Herold, den Seher, den Arzt und 
den Sänger. In beiden Füllen handelt es 
sieh nachweislich um Lohnwerker, und zwar 
um Störer. Auch das mittelalterliche Zunft- 
recht, welches den Handwerken Amts- 
clmrakter verleiht, weist in seinen Grund- 
bestimmungen auf dieses Betriebssystem 
zurück. 

Eine besonders interessante Ausgestaltung 
findet diese Auffassung bei den Heimwerkern, 
welche einer kostspieligen Betricbsanlage 
(Mühle, Backofen, Eelter) bedürfen, die ein 
Privater für sich weder hersteilen noch aus- 
nutzen könnte. Hier bilden sich die Bann- 
und Zwangsrechte, indem vom Her- 
steller der Änla^ (Gemeinde, Onindherr) 
die Einwohner einer Ortschaft ein Hecht zu 
deren Benutzung nur gegen die Verptlichtung 
erwerlien, für ihren B^arf sich dieser und 
keiner anderen Anlage zu bedienen. Das 
Entgelt besteht in einer ein für allemal 
festgesetzten Naturaltaxe oder Geldgebühr. 
Urs|irünglich leistet der Eunde die Arlieit 
in der Mühle, am Backofen iisw. selbst oder 
leistet wenigstens Beihilfe. Daß später, als 
diese Arbeit an den Betriebsinhaber fiberge- 
gangen war. diese Einrichtungen nur von der 
Seite des belastenden Monoiwls angesehen 
worden sind, darf über ihren ursprünglichen 
Charakter nicht täuschen. 

Auf der Stufe des Lohnwerks leitet der 
Eonsument den ganzen Pi-oduktiousprozeß 
und sichert sich dadurch, wenn auch nicht 
im gleichen .Maße wie lieim Hauswerk, 
Au]ias8ung der Gütererzeugung an den Be- 
darf. Aber das System sichert nicht ebenso 
die rasche und rechtzeitige Befriedigung 
der Bedürfnisse. Dazu kommt bei der Stör 
die Unbe<iuemliohkeit der Bewirtung und 
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Beherbergiinf; des G.treibenden, beim Heim- 
werk die Gefahr der Materialuntcrsohlagiing 
(vgl. die „Unehrliclikeit" der Müller und 
Leineweber). Der Lohnwerker hat bald 
Uebertluß, bald Mangel an Beschäftigung. 
Dies veranlaßt ihn zunächst, in seiner freien 
Zeit aus eigenem Material für den Markt 
zu produzieren ; bald liefert er atich für 
seine regelmäßigen Kunden den Rohstoff, 
und damit ist der Uebergang zum folgenden 
Betriebssy.stem vollzogen, der in Deutschland 
durch das Eingreifen der Zünfte wesentlich 
lieschleunigt ward. 

VIII. Das Handwerk (Preiswerk). 

Handwerk ist dasjenige gewerb- 
liche Betriebssystem, bei welchem 
derProduzentalsEigent Ürner sämt- 
licher Betriebsmittel Tauschwerte 
für nicht seinem Haushalte ange- 
hOrige Konsumenten erzeugt. Das 
Wesentliche ist die unmittelbare Beziehung 
zu den Konsumenten (K u nden Produk- 
tion). Aus dieser erklärt sich alles, was 
sonst zur Charakterisierung des Handwerks 
angeführt zu werden pflegt (geringer Um- 
fang des Betriebs, aufsteigende Personen- 
gli^erung der Arlieiter, örtliche Begren- 
zung des Absatzes usw.). Um den Gegen- 
satz gegen das Ixihnwerk zu bezeichnen, 
würde man diese Betriebsweise besser 
Preis werk nennen. Denn der Handwerker 
mitcrsclieidet sich vom Ijohnwerker nur' 
dadun'h, daß er im Besitze sämtlicher Pro- ; 
duktionsmittel ist und daß er das aus eigenem i 
Stofl' und mit eigener Arbeit gefertigte Pro- 
dukt um einen bestimmten Preis verkauft, 
während der Lohnwerker bloß Vergütung 
für .seine Arbeit und etwa noch für die 
Abnutzung seiner Werkzeuge zu beanspnichen 
hat. Das Mittelalter rechnete auch den 
Ijohnwerker zu den Handwerkern ; die spätere 
Zeit unterschied zwischen Lohn- und Kauf- 
handwerkem; der heutige fhirachgebrauch 
entspricht durclmus unserer Definition. 

Der Handwerker arteitet in der Hegel 
auf Stücklicstellungeu der Kon.sumenten ; 
nur wo solche ihm keine volle Beschäftigung 
gewähren, produziert er zeitweise auf Vorrat 
und sucht für diesen auf Wochen- und Jahr- 
märkten direkten Absatz. Er betlarf also 
nicht des Handels als Vermittlers. Seine 
Produkte sind zwar nicht mehr in dem- 
selben .Maße individualisiert wie beim Haus- 
und Ivohnwerk, aber sie ja.s.sen sich doch 
noch bestimmten und ihm genau tiekannton 
Beilürfnissen an. Sein ursprünglicher Stand- , 
ort ist die Stadt; erst in neuerer Zeit ist 
er auch auf das land eingedrungen, nach- 
dem er jahrhundertelang von demselben 
künstlich fern gehalten worden war. In | 
den germani.schen und romanischen Ländern 
vollzieht sich die Ausbildung des Hand- 


werks zwischen dem 11. und 16. Jahrh. ; 
die slavischen Völker haben kein nationales 
Handwerk, da sie kein eigentliches Städte- 
wesen ausgebildet haben. Wo bei ihnen 
sich Handwerk findet, beruht es auf Ueber- 
tragung aus deutschen Gebieten, ln letzteren 
vollzieht sich der Sieg des Handwerks über 
d,is Lohnwerk nicht ohne Kampf, der mit 
i den schärfsten Mitteln eines rüctsichtslosen 
Korporationsegoismus geführt wird und in 
dem die Stör größtenteils (Ausnalime Is?! 
den Bau-G.) untergeht, während das Heim- 
werk in einer Reihe von wichtigen G.- 
zweigen (Müller, Bäcker, Schneider) sich 
bis auf die Gegenwart erlialten liat Jener 
Sieg des neuen Betriebssystems ist zugleich 
eine wirtschaftliche Unterwerfung des Landes 
unter die Stadt; für die meisten G. winl 
das Wohnen der Meister auf dem I.ande 
verboten (Städtezwang). 

In den Städten bildet das Handwerk das 
wichtigste Glied einer neuen Wirtschafts- 
ordnung (Stadtwirtschaft). welche auf der 
Produktionsteilung und dem gegenseitigen 
direkten Austausch zwischen Stadt und 
land beruht. Das laiid liefert seine Ueber- 
schüsse au Nalirungsmitteln uud Rohstoffen 
an die Stadt ab ; die Stadt hinwieder ver- 
sorgt die Landlicvölkerung mit selbster- 
zciigtcn Gewerbeprodukten und den wenigen 
Handelsartikeln, die nicht im lande selbst 
hervorgebracht werden können. Die ganze 
städtische Wirtschaftspolitik läuft darauf 
hinaus, eine liarmonische Ausbildung des 
G. herbeizuführen, dergestalt, daß alle Hand- 
werke in der Stailt vertreten sind, deren 
Erzeugnisse hier genürenden Absatz finden, 
zugleich aber auch jedem Handwerker sein 
standesgemäßes Auskommen (die ..Nahrung“) 
zu garantieren. Daraus erklärt sich die 
S(>ätere Ausgestaltung der Zunftverfassung; 
die Ausbildung des Gesellen- nel>cn dem 
Lehrlingswesen, die Beschränkungen des 
Betriebsumfanges, das Verbot der Assoziation 
mehrerer Meister, die Schließung und 
Sprnmg einzelner Zünfte u. a. m. Das 
Ziel, welches man sich dabei gesteckt liatte ; 
angemessene Befriedigung des Bedarfs im 
Stadtgebiet auf Giund eines billigen Aus- 
gleichs der Intereasen von Produzenten imd 
Konsu mellten, ist in der Hauptsache wohl 
erreicht worden, — dies aber doch nur so 
lange, als die Voraussetzmi^n dauerten, 
unter denen die ausschließliche Kunden- 
produktion stand. 

Unter diese Voraussetzungen gehört vor 
allem die Geschlossenheit des städtischen 
Wirtschaftsgebietes, der direkte Tauschver- 
kehr und die Geringfügigkeit des Betriebs- 
kapitals. Das, worauf es noch immer bei 
der Produktion ankommt und was im Preis*' 
der Handwerkserzeugnisse in erster Linie 
vergolten wird, ist die A r b e i t. Die Teilung 
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Oes Gesamlgebietes der Stoffum Wandlung 
unter die einzelnen G.zwei^ erfolgt des- 
halb für die Re^el nach dem Grundsatz, 
daß das Rohmaterial, nachdem es vom Hand- 
werker aus der Hand des Crproiluzenten 
übernommen ist, alle Stufen der Ent- 
wickelung womöglich in dersellien Werk- 
stätte durchläuft. Der Schuhmacher ^rbt 
auch die Häute; der Weber ist zugleich 
FärVer. Damit war ein doppelter \ orteil 
verbunden: Einschränkung des Kapital- 

crfordernisses und Vermeidung der Gewinn- 
Zuschläge, welche ein Endprodukt enthält, 
das auf verschiedenen Stufen der Genuß- 
reife den Eigentümer gewechselt hat Im 
Zusammenhang damit steht die Spezialisation 
als vorherrschende Form der Arbeitsteilung 
im Handwerk und als Hauptursache der 
scharfen gesetzlichen Abgrenzung der Pro- 
duktionsgebiete im zünftigen Handwerk. 

IX. Da.s Verlagssysteni (Hausindustrie). 

Mit der Ausbildung zentralisierter Staaten 
und größerer einheitlicher Wirtschaftsgebiete 
seit dem 15. Jahrh. kommen die Existenz- 
bedingungen des Handwerks ins Wanken. 
Die inneren Zollschranken werden beseitigt; 
der enge städtische Markt erweitert sich 
zum nationalen, ja durch die ErölTnung Ober- 
scKiischer Atisatzgebiete zum internationalen. 
Der unmittelbare Uebergaug der G.produkte 
vom Protluzenten an den Konsumenten ist 
nicht mehr überall wirtschaftlich; die reine 
Kundenproduktion hat sich überlebt An 
•Stelle (ter lokalen Arbeitsteilung der wirt- 
schaftlich autonomen Stadtgebiete tritt mit 
fortschreitender Geldwirtschaft eine nationale 
Arl>eitsteilung, welche allen Pro<luktion.s- 
zweigen denjenigen Standort anzuweisen 
strebt, wo die Bedingungen für ihr Gedeihen 
am günstigsten sind. Zugleicli ist die Kapital- 
ansammlung größer, das Vermögen l)eweg- 
licher, der Handel, zunäclist im Anschluß 
an die großen Messen, kräftiger geworden. 
Dieser ist es auch, der eine neue Organisation 
des G. zu solialTeu unternimmt, zunächst 
unter Beibehaltung de.s Kleinbetriebes, indem 
er die Produkte zahlreicher seitheriger Haus- 
und Handwerker in seiner Hand veminigt, 
den V^erfertigern den Preis vorschießt und 
die Ware auf einen weiteren Markt bringt. 
So entsteht der Verlag (von verlegen 
vorlegen, vorscKießen), das Vorsehußsystem, 
bei welchem der Kaufmann (Verleger) als 
.Mittelglied zwischen Produzenten und Kon- 
sumenten sich einschiebt. 

Das Verlagssystem ist diejenige 
Art der gewerblichen Produktion, 
bei welcher ein Unternehmer regel- 
mäßig eine größere Zahl von Ar- 
beitern außerhalb seiner eigenen 
Hetriebsstätte in ihren Wohnungen 
beschäftigt. Es liandelt sich also um 


eine kapitalistische Form des Betriebes, bei 
welcher zahlreiche kleine G.treibonde (H aus- 
i ndustriel le) da<lun;h von einem Unter- 
nehmer abhängig wenlen, daß sie von ihm 
ausschließlich ihre Bestellungen empfanmn, 
an ihn entweder direkt oder durch Ver- 
mittelung besonderer Ferger (Faktoren, 
Agenten) gegen einen im voraus bedungenen 
Preis oder Lohn die fertige Ware abliefem 
und zu deren Konsumenten jode Beziehung 
verlieren. Die Produktion erfolgt „auf 
Rechnung" des Verlegers; er gibt den An- 
stoß zu derselben , weist ihr Jlaß und 
Richtung an, gibt unter Umständen der 
Ware noc;h die letzte .\pi)retur, besorgt den 
Absatz und erntet den Gewinn. Dal)ei 
können die Arbeiter i[i verschiedenem .Maße 
abliängig sein. Am selbständigsten stellen 
sie sich, wenn sie den Rohstoff selbst be- 
schaffen und ihr eigenes M'erkz.eug be- 
sitzen ; weniger schon, wenn der Verleger 
den Hauptstoff liefert, und am abhängigsten 
sind sie, wenn sie auch das Haui)twerkzoug 
vom Verleger mietweise erhalten. Manche 
Hausindustrielle halten Gesellen und Lehr- 
linge; die meisten liegnflgen sich mit der 
Beihilfe ihrer Familienangehörigen. Viele 
von ihnen treiben das G. nur als Neben- 
l)eruf. Insbe.sondere gehört lüerher die länd- 
liche Bevölkerung armer Gebirgsgegenden. 

Der Verleger ist entweder bloß Händler 
(mit fertigen Proilukten. bisweilen auch mit 
Rohstoffen der Hausindustrie), oder er be- 
treibt daneben ein Fabrikgesdiäft (Fabrik- 
kaufmann) in verwandten Artikeln. Im 
letzten Falle werden wohl auch nur einzelne 
Teile des jUbeitsprozesses von den Fabrik- 
arbeitern nach Feierabend in ihren Wohnungen 
vollzogen. Der .\bsatz erfolgt entweder 
durch Stflekverkauf in städtischen Maga- 
zinen, die der Verleger hält (Kleider, 
Schuhe, Korbwarou. HauslialtungSjgegen- 
stände), oder die Ware wird im großen an 
auswärtige Händler abgeführt ; oft wird 
sie zum Artikel des M'eltmarktes. Haupt- 
bedingung dafür ist, daß sie den individuellen 
Charakter, der ihr noch vermöge ilmer Ent- 
stehung in vielen kleinen Arljeiterbcti-ielien 
anklebt, abzustreifen imstande ist. Dies 
wird in älterer Zeit durch amtliche Waren- 
schau, Stem|ielung, Gewerliereglemente er- 
reicht, später dadurch, daß der Verleger 
den Rohstoff' und die Arbcitsmodelle liefert, 
oft auch die letzte Zurichtung der Ware 
besorgt. 

Bei seiner Entstehung hat das Ver- 
lagsaystem zunächst das eigentliche Hand- 
werk kaum augetastet. Höchstens daß es 
einigen kleineren Handwerken, die alsLokal-G. 
nur ein klägliches Dasein fristeten (z. B. 
Nadlern, Tafelmachern, Paternostermachern, 
Strumpfwirkern, Kuo]ifmachern) die Be- 
soi'guDg des Absatzes abnahm und ihnen 
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damit emo regelmäßigere Beschäftigung 
sicherte. Häufiger brach es in das Gebiet 
des Hauswerks (zweiter Stufe) ein und fand 
liier bei der zunehmenden Zersplitterung 
des Grundbesitzes und den niedrigen Arbeits- 
löhnen auf dem I.Ände reichlich Spielraum 
zu seiner Ausbreitung. An die alten Tech- 
niken der Weberei, Stickerei, Holzschnitzerei 
anknOpfend pflanzten die Verleger neue 
Industrieen auf dem I^ande an, und bald 
entstanden hier ganze Hausindustriebezirke. 
Erst später wurde auch ein Teil des alten 
Zunftliand Werks diesem Betriebssystem unter- 
worfen, zunächst indem für einzelne dazu 
passende Artikel der Handwerker zum 
Liefermeister eines Magazins wurde. 
Endlich hat es sich neu entstandene Techniken 
unmittelbar angeeignet, ohne daß sie je in 
einem der älteren Betriebssysteme ^Obt 
worden wären. 1 

Der wichtigste Unterschied zwischen 
Handwerk und Verlagssystem liegt nicht 
sowohl darin, daß ein kaufmännischer Unter- 
nehmer den Produktionsprozeß in zahlreichen ! 
kleinen Werkstätten beherrscht; äußerlich 
ist der Betrieb dos Hausarlieiters ja oft vom i 
analogen Handwerksbetrieb ^r nicht zu 
unterscheiden, und er hat mit diesem gewisse 
soziale Vorzüge gemein. Der Unterschied 
liegt vielmehr darin, daß das Produkt, ehe 
es in die Hand des Konsumenten gelangt, 
noch ein- oder mehrmal (je nach ^hl der 
cingeschobenen kommerziellen Mittelglieder: 
Forger, Verleger, Großhändler. Kleinhändler) 
Warenkapifal winl, d. h. Erwerbsmittel für 
eine oder mehrere nicht an der Produktion 
l)Otoiligte Personen. Aus dem ZirkiUations- 
piozeß des fertigen Produkts leiten sich die 
Eigentümlichkeiten ab, welche die Haus- 
industrie so unvorteilhaft vor dem Hand- 
werk auszeichnen : die stoßweise Ueber- 
sjttinnung der Produktion , die schweren 
Krisen, die „Schwitzarbeit ', das Trucksystem, 
die Abrechnungsmißbräuche, die niederen 
Arbeitslöhne, die ungeregelte Arbeitszeit, die 
Frauen- und Kinderarlicit, die wucherischen 
Schuldverhältnisse, die ^nze soziale Hoff- 
nungslosigkeit der Lage ihrer Arbeiter. 

X. Die Fabrik. 

Wenig später als da,s Verla^ystem, 
al>er unter den gleichen volkswirtschaft- 
lichen Voraussetzungen entsteht die F a b r i k. 
Wir verstehen danmter diejenige Art 
des gewerblichen Betriebs, bei 
welcher ein Unternehmer regel- 
mäßig eine größere Zahl von Ar- 
beit ern außer hal b ihrer Wohn u ngen 
in eigener Betriebsstätte beschäf- 
tigt. Verlag ist dezentrali.sierter, Fabrik 
zentralisierter Großlietrieb. Beide sind 
kapitalistische Betriebsweisen, aber die 
Fabrik ist es in höherem .Maße; der Ver- 


lag liat fast nur Betriebskapital, die 
Fabrik ist an und für sich eine tiedeutendc 
Kapital f i x i e r u n g. Der V erlag ist wesent- 
lich Handelsuntemehmung, die Fabrik wesent- 
lich Produktionsunternehmung. Einfachheit 
der Technik, rasche Abwickelung des Pro- 
duktionsprozesses sind die Lebensbedingun- 
gen der Hausindustrie. Kompliziertheit de> 
Arbeitsprozesses und seiner Hilfsmitte! 
sowie nie Notwendigkeit fortgesetzter Be- 
.aufsiclitigimg tmd einheitlicher Leitung be- 
gründen das Dasein der Fabrik. Der Ver- 
lag ist Zusammenfassung gleichartiger Einzel- 
kräfte, Fabrik ist Gliederung und Di.sri- 
(diniening verschiedenartiger Kräfte. Dort 
ein verhältnismäßig großes >Iaß freier Be- 
wegung für den einzelnen Arlieiter. hier 
Unterordnung desselben unter einen Ge- 
samtzwcck und Bindung durch eine .straffe 
fast militärische Disziplin. 

ln technischer Hinsicht steht das Ar- 
beitssystem des Verlags, die Haus- 
industrie, auf gleichem Boden wie das 
Handwerk, Lohn- und Hauswerk. GröBero 
Billigkeit der Protluktion kann höchsten.» 
durch größere Regelmäßigkeit und Girich- 
artigkeii der Beschäftigung, Verwendunä 
geringer geleimter Arlieitskräfte und längere 
Arbeitszeit erzielt werden. Dagegen ist dir 
Fabrik den älteren Betriebsformen. wo sie 
mit ihnen auf dem gleichen Produktions- 
gebiete konkurriert, unzweifelhaft technisch 
überlegen ; sie hat betriebstechnisch niedrig'r- 
Produktionskosten, und zwar liauptsächiid 
wegen ihres eigentümlichen Arbeitssyslemi'- 
Wälireud im Handwerk jeder einzelnr 
Arbeiter das ganze Gewerbe in umfassendstr: 
Weise gelernt haben und aUe Verrichtung« 
desselben wechselsweise ausfüliren muS. i»! 
in der Fabrik der ganze Produklionsproiei 
durch Arbeitszerlegung in seine ein- 
I fachsten Verrichtungen zerteilt ; man hat die 
schwere von der leichten, die mechanische 
von der geistigen, die qualifizierte von der 
rohen Arbeit gesondert. Dadurch gelangt 
man zu einem System aufeinander folgende 
Tätigkeiten und wird in den Stand gesetzt 
Menschenkräfte der verschiedensten Ar: 
gelernte und ungelernte, Männer. Krauet 
und Kinder, Hand- und Kopfarbeiter, tech- 
nisch, artistisch und kaufmännisch gebildete 
I nelam und nacheinander zu beschäftiget 
i .letles Pnxliikt. das die Fabrik verläßt ver- 
körpert in sich die Summe der LeLstuags- 
fähigkeit aller dieser verschiedenen Kräfte 
Die Beschränkung jeder einzelnen auf ein« 
kleinen Teil des Arbeitsprozesses bewirkt 
eine gewaltige Steigerung der Gesamtleistung 
! Aehnlich wie mit den Arbeitern verfihr 
die Fabrik mit den Apparaten und 
Werkzeugen, indem sie diese in w.- 
fassendster Weise differenziert. Währeou 
im Handwerk das Werkzeug fortgesetzt ge- 
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wechselt werden muß, je nach dem zu be- j 
arbeitenden Stöck, können in der Fabrik, | 
wo immer Massen gleichartiger Arbeit vor- 
handen sind, kostepielige mechanische Hilfs- 
mittel ziu" Anwendung kommen, die um so 
billiger arbeiten, je anhaltender sie in An- 
spruch genommen werden. Viele gewerb- 
liche Prozesse erfordern denselben Pro- 
duktionsaufwand, einerlei, ob sie an wenigen 
oder an vielen Objekten zugleich vorge- 
nommen werden (z. B. das Schleifen, Trocknen, 
Färben); andere können überhaupt wirtschaft- 
’.icherweise niu- angowondet werden (z. B. 
der Buchdruck statt des Schreibens oder 
Lithogra|ihiereus), wenn ein größeres Ouan- 
tum Pro<lukt zugleich hergestellt wird. Von 
•lern Punkte ab, wo ein vollkommeneres 
technisches erfahren wirtschaftlich verwend- 
liar wird, sinken die Kosten weiter mit der 
zunehmenden Produktmenge (Gesetz der 
Massenproduktion). Diesem Umstand 
venlankt die Maschine ihre umfassende 
Anw'endung in der Fabrik. Freilich hat sie 
iliese erst erlangt, als durch Erfindung der 
Dampfmaschine eine Triebkraft gewonnen 
war, die überall zu jetler Zeit in jeder 
Stärke in Tätigkeit gesetzt werden konnte. 
Seitdem ist in vielen Fabrikbetrieben der 
maschinelle Apparat geradezu zum konstitu- 
tiven Element der Organisation geworden; 
aller es wäre ein großer Irrtum, wenn man 
glauben wollte, das Fabriks.vstem sei erst 
durch die Maschine möglich geworden. 

Technisch wäre dieses System ohne 
allen Zweifel schon viel früher möglich ge- i 
wesen; aber es fehlte an der Wirtschaft-! 
liehen Vorbedingung eines konzentrierten 
gleichartigen Massenbedarfs. Ein Alassen- 
tiedürfnis nach bestimmten gewerblichen 
Produkten konnte erst entstehen, als breite ! 
lievölkeningsschichten die Eigenproduktion 
aufgegeben hatten und eine gewisse Gleich- 
artigkeit der Sitten und Lebensgewohnheiten 
Platz gegriffen hatte. Zugleich mußte der 
Verkehr und die Trans])orttechnik sich in 
dem Maße entwickelt haben, daß jene Be- 
völkerungs-schichten sich zu ^ßen, von 
einer Stelle aus zu versorgenden Kunden- 
kreisen zusammonfas-sen ließen. Dieser 
Punkt wunle im westlichen Eurojia erst im 
17. Jalrrli. erreicht. Alter es können solche 
Bedürfnisse lange empfunden werden, ohne 
allgemein befriedigt werden zu können, weil 
nur einzelne Reiche imstande sind, die 
Kosten einer handwerksmäßigen Herstellung 
des begehrten Proiluktes zu erschwingen. 
Hier greift dann die Fabrik ein, indem sie 
ein Produkt auf den Markt bringt, dessen 
Kosten dem Gebrauchswerte entsprechen, 
der demselben in breiteren Schichten boi- 
gelegt wirtl. Nicht immer ist eine solche 
Ueralidrückung der Herstellungskosten auf 
dem Gebiete der technischen Betriebsge- 


staltung allein erzielbar. Damm greift man 
in der ersten Zeit so gern zu Surrogaten 
und Imitationen. Ein großer Teil der 
älteren Fabriken geht auf Erzeugung von 
Waren des Luxus aus. Indem man kostbare 
durch billige Stoffe ersetzt und kunstvolle 
Techniken bloß nachahmt, will man durch 
die so ennöglichten niederen Prei.se den 
latenten Bedarf hervorlocken und größeren 
Konsum ermöglichen, wo solcher seither mm 
vereinzelt auftrat. Während das Verlags- 
system l)C8onders da .seine Stätte findet, wo 
große Mannigfaltigkeit der Warensorten und 
rasch wechselnde Moden sich geltend machen, 
Lsl der gleichartig'« und gleichbleibende 
Massenbedarf das Lieblingsgebict der Fabrik. 
Und hier kommt die produktive Eigenart 
der Ma.schine voll zur Geltung. Die Ma- 
schine arbeitet mit einer der ^len8chenhand 
unerreichbaren Gleichmäßigkeit , .Ausdauer 
und Raschheit; sie tilgt alles Individuelle 
im Produkte aus ; dies macht sie für die 
auf die Versorgung weiter Uandelsgebiete 
ausgehende Warenproduktion unschätzbar. 

Nach ihrer Produktionsrichhmg kann m.m 
die Fabriken in vier Klassen teilen ; 
1. Betrielie für die Erzeugung gebrauchs- 
fertiger .Massenprodukte; 2. Betriebe 
! zur Erzeugung von Halbfabrikaten 
I (Spinnereien, AValzwerke imw.); 3. Betriebe 
! zur Erzeugung von Maschinen, Geräten, 
Werkzeugen, oft auch ganzer Fabrikein- 
richtungen (z. B. für Brauereien, Zucker- 
fabriken); 4. Veredelungsbetriebe zur 
Vornahme einzelner Vei-richtungen (Färben, 
Bleichen, .A|)pretieren) an fremden Fabrikaten 
(Fabriklohnwerk). In den drei letzten Fällen 
gehen die Produkte an fremde Unterneh- 
mungen über, in denen sie wieder Kapital 
worden, und cs ist ein direkter Verkehr 
zwischen ihnen und der Fabrik möglich. 
In dem häufigeren Falle der Massenproduktion 
aber be<larf letztere zum Absatz ihrer 
Proilukte der Vermittelung des Handels, sei 
es, daß sie ihre Pivxlukte an Großhändler 
und Kommissionäre abgibt, sei es, daß sie 
selbst einen Stab von kaufmännischen Ililfs- 
jiersonen in ihren Betrieb aufnimmt, Reisende, 
an größeren Plätzen .Masterlagcr und Filialen 
tmterhält. Mit den Konsumenten tritt sie 
direkt nicht in Beziehung. .Aber a\if Be- 
stellung pflegt der F.abrikant nicht mindi'r 
z>i ptwlnzieren als der Handwerker, nur daß 
die Kundscliaft aus Unternehmern l)esteht. 

Das Ärbeiterpersonal der F.abrik 
ist im allgemeinen abhängiger und hat 
I weniger freie Bewegung als dasjenige des 
Verlags.sy Sterns. Atn’r es ist infol^ des 
großen im Betriebe festgelegten Kajiitals 
liesser gegen Krisen unil Art>cit.sstock\in^n 
' gesichert als die Hausindustrielion. Der 
Verleger kann ohne Kapitalverlust den Be- 
trieb einstellen, solwld der .Absatz unlohnend 
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wird ; alier der Fabrikant muß in einem 
solchen Falle ohne Gewinn , ja selbst mit 
Verlust weiter protluziereu , solansre der 
durch Stillstand des Betriebs ihm erwachsende 
Zinsverlust den für ihn aus der Weiterjm)- 
duktion entspringenden Kostenverlust noch 
übersteigt. Dies sichert dem Fabrikarl>eiter 
eine stetigere Be.schäftigung, als sie der 
Hausindnstrielle genießt. i'cl)erdies ist jener 
für den Kampf um die Arbeitsbedingungen 
diesem überlegen, da er vermöge der ört- 
lichen Konzentration des Betriebes leichter 
zu einer widerstandsfähigen Organisation ^ 
langt als dieser. Dagegen führt die Fabrik- 
arbeit nur zu leicht zur Auflösung <les 
Familienlebens der Arbeiter, und es kann 
der größere Schutz, der ihnen durch die 
„Fabrikgesetzgebung“ gegen die schlimmsten 
l'ormon der Ausbeutung geboten weiden 
kann, dieses Uebel wohl absehwächen. keines- 
wegs aber völlig beseitigen. 

XI. Die Konkurrenz der Betrieb.ssysteme. 

Fortbildung derselben. 

Man hat sich früher den Gang der in- 
dustriellen Entwickelung gewöhnlich als ein 
stnfenweises Torrfleken aller einzelnen G.- 
zweige vom liandwerksmäüigen zum liaus- 
industriellen und von diesem zum fabrik- 
mäßigen Betriebe vorgestellt. .Allein so ge- 
staltet sich der Gang der Dinge nur in ver- 
hältnismäßig seltenen Fällen. Solange die 
Zunftverfassung dauerte, konnten Verlags- 
und Fabriksystem in das Proiluktionsgcbiet 
des Handwerks ülierhau]4 nicht eindringen, 
sondern mußten sich auf die Produktion 
solcher Waren lieschränken. die nie im 
Handwerk erzeugt wonlen waren. Ihre 
Hauptnahrung zogen sie also aus dem Auf- 
kommen neuer Güter, und nur insofern diese 
in Gebrauchskonkurrenz mit imvoUkom- 
meueren Handwerksprodnkten traten, haben 
sie letzteren Eintrag getan. Auch sjiäter 
haben sie nur vereinzelt einmal das volle 
Ärlw’itsfeld eines Handwerks ergriffen; viel 
liäutiger haben sie einzelne .Artikel <xler Pn> 
diiktionsabscdinitte heiau.sgenommen, immer 
al>er auf solche Produkte ihr .Absehen ge- 
richtet , W'elche schon mehr den AVaren- 
charakter besaßen oder denen dieser leicht 
zu verleihen war, die also eines [■ersönlichen 
Verkehrs zwischen Pnxluzenten und Kon- 
sumenten nicht t»-slurften. 

Der A'erlag ist in diesem Punkte ziem- 
lich wählerisch. Technisch dem Handwerk 
nicht überlegen, gelingt cs ihm nur. dieses 
zti überwinden, wenn und soweit er dun-h 
kommerzielle Konzentration der Xachfrage 
f>l>ozialisation der Produktion herbeizufOhren 
imstande ist. „Billigest Hände“ geben den 
Ausschlag. Können diese IKlnde sjiäter 
durch .Maschinen er.setzt werden, so geht in 
der Kegel das kaum gewonnene Produktions- 


gebiet wieder an die Fabrik verloren, vor- 
ausgesetzt, daß nicht rasch wechselnde 
Moden oder große SortenzahJ die auf ein 
l>edeutondes fixes Kapital gegründete Massen- 
fabrikation verbieten. 

Die F'abrik greift viel zersetzender in 
das Handwerk ein; sie sprengt das alte 
Arlicitsfeld der einzelnen G. auseinander, 
und zwar in dreifacher Weise: 1. indem sie 
die Anfangsstadieu der Produktion an 
sich zieht und dem Handwerk nocli die 
Vollendungsarloeiten . das Aid>ringen und 
individuelle .Anpassen Oberläßt. 2. indem sie 
sich einzelne zur Massenfabrikation 
geeignete Artikel .aueignet. 3. indem 
sie verschiedene Handwerke für 
Teile ihres Produktionsgebietes 
einer einheitlichen Produktions- 
anstalt eingliedert. Ein Beispiel für 
das erste Verfahren bietet ilie Sehäftefabn- 
k.ation in der Schuhmacherei: das zweite 
m.ag durch die Pinselfabrikation in der 
Bürsten maoherei veranscliaulicht werden : da.- 
dritte durch die Möbelfabrik, welche Tischler. 
Holzbildliauer, Dreclisler, Polsterer, .Maler. 
Ijackierer in einem Betriebe vereinigt. 
Seltener gelingt es ihr, mit einem Schlag 
das Handwerk oder die Hausindustrie ac.- 
eiuem ganzen Produktionsgebiete zu ver- 
drängen (t'hr- und Bflchsennnacherei, Xage;- 
8chmie<lerei, Seilerei usw.) .Auch hier geht 
al)cr das Handwerk nicht sofort völlig zn- 
gnindc, wenn das Produkt der Reparatur 
zugänglich ist, mit der sich die Fabrik b 
der Regel nicht befassen kann. 

So wird das Handwerk durch die Fabrik 
wohl zurfickgedrängt. alier nicht völlig ver- 
drängt. Oft ater wird es auch ohne direkt- 
Konknrrenz anderer Betriebssysteme durch 
Bixlarfsverschiebtmg und Bedarfskonzen- 
tration in AVarenhäusern. A’ersandgeschäften 
Konsumvereinen freigesetzt, oder es wiri; 
gegenüber den Rie8*'nanfgaV>en des mcKlemec 
Is?liens unzidänglich. reljerall. wo das Hand- 
werk gebrauchsfertig, raschem A'erderb nicht 
atisgesetzte AA'are liefert, ist es gefährdet, 
otler es kamt doch nur durch rasche At:- 
passung an die veränderten A’erhältnLsse 
st'inc ilxistenz ls?liaupten. Hier nimmt der 
Meister, der die lohnendsten Teile seiner 
Pnxluktion verloren liat. einen Handel mit 
Fahrikwaren in seinen Betrieh auf (Sehuster 
Klempner) : dort begiht er sich in die Klientel 
eines freimien Handelslietriebs, für den er 
Reparaturen Itesorgt ixler einzelne noch nicht 
■ fabrikmäßig herstellliare Neuarf>eiten liefert. 
Ciiter rmstäiiden wiixl er zum bloßen „.An- 
bringer" otier „Anschläger* fertiger Fahrik- 
erzeuguis.se (Schlosser, Bautischleri. Sehr 
oft läßt er sich einer Großuntemehmung 
angliedem. wenn diese seine .Arlieit in solchem 
Pmfange braucht, daß sie dafür einen Xeben- 
tietriel' en*iclitet (Böttcher in einer Bier- 
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braiierei, Sehlosserwerkstätte fast in jedem 
größeren Fabrikbetrieb). Am unsichersten 
ist die IjBgc dos Handwerks in den großen 
Städten: dagegen hat es auf dem Lande iin 
Laufe des 19 . Jahrh. sieh mächtig ausge- 
breitet und befindet sich durchweg in he- 
frie<ligenden Verhältnissen , zumal bei Zu- j 
hilfenahme landwirt.schaftlichen Xe!>enlie- . 
triebs. 

Ueberhaupt darf man nicht 01«?rsehen. 
daß die gewerbliche Arbeit eines Landes 
keine feste Größe ist, in die sich die ver- 
schiedenen Betriebssysteme zu teilen hätten, 
so daß, was dem einen zuwächst, dem an- 
deren verloren gehen muß. Abgesehen von i 
der unbegrenzten Möglichkeit des Fabrikat- 
exiorts empfängt mit fmiscbreitender tech- , 
iii.s< h-ökonomischer Entwickelung das Pro- ’ 
diiktions^biet des G. selbst fortgo.setzt von 
zwei Seiten neuen Zuwachs: 1 . von der 
Hauswirtschaft und Urjiroduktion, von denen 
sich immer noch Teile ablösen. um zu selb- ; 
stündijjen G.zw'eigen zu werden, und 2 . durch 
stete Vermehrung und Vervollkommnung der 
Göterwelt, welche zur Befi iedigung unserer 
Bedürfnisse und zu unserer Ausriistung im 
Kampfe ums Dasein dient. Man denke nur 
aus letzter Zeit an die Elektrizitäls-, Fahr- 
rad-, Automobilindustrie, die Ansichtspost- i 
karte u. ä. ' 

Freilich erleiden die Betriebssy.steme da- ' 
liei auch selbst mancherlei Verändenmgen. ; 
Das heutige Hauswerk arlioitet vielfach nicht ! 
mehr mit selbsterzeugtem, sondern mit ge- , 
kauftem Rohstoff; dos Lohnwerk findet sich 
nicht bloß mehr im Dienste von Konsumenten, 
sondern auch von Untei-nehmeru : das Hand- 
werk nähert sich in seiner i »rganisation bald 
mehr dem Verlag (Arljeiten für Ladenge- 
schäfte), bald mehr der Fabrik (kleinkapi- 
talistischer Betrieb). Es lieginnen sich also 
die Unterschiede der Betriebssysteme zu 
verwi.schen, und man hat deshalb vorge- 
schlagen, diese Kategoriemi fiherhau]>t fallen 
zu lassen und nur noch von Groß- und' 
Kleinbetrieb (vgl. auch diesen .\rt.) zu 
reden. Auf der anderen Seite sehen wir auch 
mancherlei Grcnzverschiebnngen zwisidien . 
(). und Urpiroduktion einerseits. G. und Handel , 
andererseits sich vollziehen. Insbesondere ! 
pllert die moderne Riesenunternebmung in ■ 
der Industrie rfickgi-eifend selbst einzelne Ur- ' 
j>ro<luktiouszweige (Waldungen, Bergwerke ) ' 
sich einzuverleiben, währv'ud sie vorgreifeud i 
ihi-e Tätigkeit durch Errichtung zalilreicher ! 
Verkauf.sstellen bis auf den Kleinverschleiß i 
ihrer Produkte ausdehnt. Zugleich l«x)bachten 
wir eine .stetig wachsende Tendenz zur Zu- ' 
sainmeuziehung konnexer rxler k.miplemen- ! 
türer G.betrielie in eine Unternehmung („ge- '• 
mischte Werke“'). Diese Be triebs Ver- 
einigungen halicn den Vorzug größerer 
Wirt.schaftlichkeit ; ihre Verursachung liegt 


z. T. auf dem Boden der Zirkulation, z. T. 
auf dem der Protiuktion : sie kommen der 
Tendenz kapitalistischer Akkumulation in der 
gleichen ^\eise entgegen wie die Kartelle, 
indem sie auf die Begründung monopo- 
listischer Verhältnisse hinauslaufen. Im Zu- 
sammenhänge damit ist die Errichtung neuer 
gewerblicher Unternehmungen in steigendem 
Maße dem spekulativen Interesse der Banken 
anheimgefalten. 

XII. Statistisches. 

Uelier den gegenwärtigen Zustand des 
G. läßt sich auf Grund der offiziellen Sta- 
tistik nur eine sehr unvollkommene Vor- 
stellung gewinnen. Eine Statistik der ge- 
werblichen Produktion gibt es überhaupt 
ni<'ht : die lierufsstatistischen Veröffentlichun- 
gen bieten immer nur die Zahl der borufs- 
weise im G. Bescliäftigten, und die.se auch 
wieder von Staat zu Staat in einer nach 
verschiedenen Grundsätzen erfolgten Auf- 
nalime tmd Bearbeitung. Internationale 
Vergleiche unterliegen darum nicht geringen 
Bedenken. Nach den neuesten Erhebungen 
kommen von je 100 Einwohnern auf die 
Berufsabteilung Industrie mit Einschluß 
des Bergliaue» 

Großbritannien und Irland . 53.7 


Schweiz 4°.7 

Belgien 38.2 

Deutsches Reich 37,2 

Niederlande 32,2 

Frankreich 27,9 

Italien 27,6 

Ver. Staaten von Nordamerika 24,1 

Dänemark 23,9 

Norwegen 22,9 

Oesterreich 21,9 

Schweden 15,0 

Ungarn 1 2.6 


In allen Kulturshaaten nimmt die im G. 
tätige Bevölkerung rascher zu als die Ge- 
samtlievölkerung. .-Vtrf je lOOo Einwohner 
des Deutschen Reiches kamen Erwerbtätige 
in der Industrie und im Bergbau : 

nach der Gewerbezähluiig von 187 .> 126,5 
„ „ Berufszählung „ ISKI 14 D 4 

„ „ „ „ 1«95 160.0 

Im gesamten 0 . (immer einschließlich 
des Bergbaues) wurden an erwerldätigen 
Personen gezählt: 

tSS 2 1 S 95 

männlich 5 269 4S9 6 760 102 

weiblich 1 126976 1521 118 

zusammen 6396405 82.S1220 

Wälmmd in dieser Zeit die Gc-samtlic- 

völkerung um 12,0 “.0 sich vermehrte, wuclis 
die Zahl der im G. Erw erbtätigt'ii um 29,5 “/o, 
daninter der weiblichen Personen um H. 5 , 0 '’o, 
der männlichen um 

Die Verteilung der gesamten im G. und 
Bergliau tätigen Bevölkerung auf die ein- 
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zelnen Berufsgnippen und innerhalb dieser wie sie sich am 14. Juni 1895 gralaltete, 
wiederaufdie'verscniedenenBernfssteUungen, zeigt untenstehende Tabelle. 


Die Erwerbtiitigen in der Berufsahteilnng „Bergban und Hüttenwesen, Industrie und Bauwesen"“ 
nach Bernfsgrnppen und Bern fsstel langen am 14.Jnni 1895 im Deutschen Reich. 




Erwerbtätige im 

Hauptberufe 


s 

b,‘ 

Bernfsgrn jtpen 

Ts 

'S "2 

. . ^ 
«j'S 

2 •- 
s ^ X S 

-s ^ 

— 

Es 

cj s 

II 

sl 

l-l 

s S 
iS-? 

*■ s 
«J s 

ä ^ 

c <£ 
« 

Vw 
CJ D 

'Hi 

« =■£ 
^ SS ^ 

£-1 

WS 

Erwerbtätige i 
Sebenbernf 

•*1 
g-g i 

^ Ä — 

S s i 

s 5“^ 
s ^ 

|x 

1. 

*2 

s. 

4. 

6. 

(i. 

7. 

8. 

9. 

Bergbau, Hütten- u. Salint-n- 
wesen. Torfgriiberei . . . 

2831 

23 9.S9 

540933 



_ 

567 753 

12 901 

(80654 

Indnstrie der Steine ii. Enlen 

3* 845 

11 780 

454 234 

I 857 

618 

501 334 

39 »64 

(40 (96 

MetallTerarbeitnog .... 

142 260 

16 137 

602 98^ 

8043 

2 610 

862035 

20 460 

894495 


80 760 

3' 39“< 

=67 347 

44U 

1 327 

385 443 

23 075 

408 298 


JO34I 

10 48^ 

Si 897 

162 

38 

102 923 

3016 

*05939 


4881 

5249 

34 S3S 

26 

3 

44 997 

4381 

47 37* 

Textilindustrie 

6t> 607 

36792 

680 467 132 614 

28 621 

945 *91 

71941 

I 017 112 

Papier 

14337 

0 :;31 

1 12 068 

2077 

850 

■ 35 863 

4 028 

*39891 

Leaer 

44 444 

4 154 

116914 

2 281 

5Ö5 

168 35.S 

7866 

176 224 


190 790 

9063 

444 167 

'6393 

6 006 

647 OIO 

69993 

717 012 

Nahrungü- u. UeDuCiuitrel . 

221 IQ*; 

34 292 

612 600 

8744 

1 328 

878 163 

*5« 175 

*049338 

Bekleidung u. Keiuigung 

737 4,^3 

15 S13 

637601 109314 

14943 

I ;i3 124 

103 196 

1 616320 

Baugewerbe 

201 786 

^0 OSO 

1 100657 

20S 

36 

1 353637 

93687 

* 447 344 

Polygraphische (bewerbe . . 

1=75.' 

? 083 

100 907 

506 

40 

11929X 

2868 

X22 Z59 

Künstler u. künstlerische Be- 
triebe 

9,“1*3 

687 

17 453 

753 

72 

48 34S 

I 003 

49 35* 


4IQ 

742 

27 800 




29 961 

55+ 

305*5 

Zusammen 

1 774 375 

äOj 745 

5 900 654 287 3S9 

55 057 8 281 220 

619386 

8900606 


Dieselbe ist auf Grund der Einzeldaten 
der Reichsstatistik von mir selbständig zu- 
sammcngestcllt, und zwar nach den Gesichts- 
punkten, welche in diesem Artikel zur Gel- 
tung gekommen sind. Leider bietet sie für 
das gegenseitige Zalilcnverhültiüs, in welchem 
die einzelnen Betriebssysteme im deutschen 
G. vertreten sind, nur ungenügende Anhalts- 
punkte. Eigentlich ist nur ein Betriebs- 
system besonders Iterücksichtigt, das Verlags- 
system, aber dieses auch nur so, daß in 
Spalten 5 und 6 die Zahl der Hausindustriellen 
mit iluen Gehilfen und mitarbeitenden An- 
gehörigen speziell nachgewieseii^ist. Wenn 
man dieser Aufstellung glauben darf, so 
wären 189.5 nur J87. 989 Personen „zu Hause 
für fremde Rechnung" tätig gewesen gegen 
339641 im Jalire 1882 (die Zahl der Gehilfen 
wurde damals nicht besf)nders aufgenommen). 
Dazu sollen 18,82 44865 und 1895 .594.56 Per- 
sonen ,.nebenl«ruflich hausgewerbetreibend“* 
gewesen sein. Es erheben sich gegen beide 
Angaben die schwersten Zweifel. Stellt 
man die sämtlichen hausindustriell beschäf- 
tigten Personen den übrigen Arlteitern gegen- 
über, so kommen auf je UHl im Ci. l>esi"häf- 


tigte Arbeiter 5,5 hausindustrielle und 94.5 
in geschlossenen Werkstätten beschäftigte. 

Wie die letzteren sich auf Fabrik, H^d- 
werk und Lohnnverk verteilen, ist nicht aus- 
zumachen. Nur aus den gegenseitigen Ver- 
schiebungen der Zalilen in Spalte 2 — 1 

gegenüber 1882 läßt sich der Schluß ziehen, 
daß das Fabriksystem in rascher Ausbreitung 
liegriffen ist Unter je 100 Erwerbtätigen 
befanden sich nämlich: 

1882 1895 

a) selbständige und leitende Be- 
amte 34,41 24,90 

b) wiasenschaftl., technisch und 

kanfm. gebildetes Personal. . i,S5 3.18 

c) .sonstige Gehilfen nnd Lehr- 
linge. 64.04 71,92 

Zu dem gleichen Ergebnis führt die Be- 
triebsstatistik. Von je 100 im G. beschäf- 
tigten Personen (Selbständige und Arbeiter) 
gehörten an den Betrieben mit : 

1 Person 2—6 6 — 50 51 n. mehr 
ADeinbetr. Pers. Pers. Personen 
1882 24,1 31,0 18,6 26,3 

1895 15,4 24,5 23,0 36,1 

Die Zahl der beschäftigten Personen 
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hat in den Alleinlietrieben von 1882 auf 
189r> um 13, 6 '*0 abgenommen. Dagegen 
vermehrte sie sich in den Betrieben: 
mit Personen um Prozent 


2—5 6,2 

6—10 59,7 

11— .50 77,1 

51—200 93.3 

201 — 1000 72,8 

über 1000 109.9 


In den beiden letzten Sfialten der Talielle 
ist auch auf den nelienlieniflichen Bctrieli 
des G. Rflcksicht genommen, aber nur inso- 
weit, daß die Zaiil derjenigen angegeben ist, 
welche in einer der genannten Borufsarten 


ein G. nur als Nebenberuf treiben. Ihre 
Zalil beträgt 6,9* 0 .sämtlicher im G. beschäf- 
tigten Personen. Datiei ist aber nicht außer 
acht zu lassen, daß von den 8 281 22t) Per- 
sonen, welche im G. ihren Hauptberuf fanden, 
1491865 Personen oder 18*.o noch einen 
Nebenbenif hatten, alsf) als volle Produzenten, 
' wenigstens für die Berufsart, unter die sie 
die Statistik nach ihrem Hauptlienif stellt, 
nicht angc-st^hon worden können. 

Scliließlich sei noch die Gesamtzahl der 
1,895 im O. beschäftigten Personen mitsamt 
der von ihnen abhängi^n Bevölkerung mit- 
I geteilt (nur mit Berücksichtigung des Haupt- 
berufs) : 


Erwerbtiitige Personen . . . . 
Hänsliche Dienstboten . . . . 
-Angehörige ohne Hauptberuf . . 

zusammen 


ai .Sclbstiindige, 
Gesehäftsleiter 
2 061 764 
268 255 

4222 945 

6 552 964 


b) Betriebs, 
beamte usw. 
*63 745 
27 267 
460 13 0 
75* ‘42 


5 955 71 ! S 2S1 220 
24612 3^*34 

6968812 116518H7 

12949135 20253241 
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Gewerbegerichte. 

l. Cteschichtliches. 2. Die G. iin DeuUcbeii 
Kelche. 3. Die ü. in Oesterreich. 4. Die G. in 
Frankreich. Belgien, der Schweiz, Italien und 
England. 5. Statistik. 0. Bedeutnug und Be- 
urteilung der G. 

1» Gesebichtllcfaes. ln der geschichtlichen 
Entwickelung der G. sind zwei Phasen zu unter- 
scheiden. die sich ganz scharf voneinander ab- 
heben: die mit der Au.sbildung des Handwerks 
aufs engste verknüpfte mittelalterliche Zn nft- 
gerichtsbarkeit und die erst mit der mo- 
dernen Entwickelung des Fabrikbetriebes ent- 
standene (ierichtsbarkeii der .sog. „Fabrikeii- 
gerichte“, Conseils de prud'hoinmes. 

Die Zunftgerichtsbarkeit des Mittelalters ist 
keineswegs etwa eine ausschließliche Gerichts- 
barkeit in gewerblichen Angelegenheiten ; 
vielmehr st^lt das Zunftgericht eine Art der 
im Mittelalter gar nicht seltenen Standesgerichte 
dar. Naturgemäß batte sich freilich das Zuuft- 
ericht vorwiegend mit gewerblichen Streitig- 
eiten und Angelegenheiten zu befassen; doch 
war dasselbe auch berufen, über kleinere Ver- 
gehen der Znnftangehdrigeu zu befinden und 
Strafen wegen derselben zu verhängen. Eine 
bestimmte und einheitliche Abgrenzung der 
Zuständigkeit der Zunftgerichte ist nicht nach- 
weisbar; vielmehr huden sich in den Zunft- 
artikeln die mannigfachsten Verschiedenheiten; 
nicht nur. soweit es sich um die Zünfte ver- 
schiedener Stä<lte handelt, sondern auch inner- 
halb derselbeu Stadt ist die Zunftgerichtsbarkeit 
der einzelnen Zünfte keineswegs einheitlich ge- 
regelt. Auch die l^setzong der Richterbank 
ist sehr verschiedenartig gestaltet: bald ent- 
scheiden auHschließlich die von den Zünften ge- 
wählten Werkmeister, Aelterleute oder Ge- 
schworenen. sei e.s allein, sei es unter Mit- 
wirkung einzelner Katsdeputierteu, bald sind 
besondere Mitglieder des Rats (so^. Wette- 
herren) zur Entscheidung der Zunft.streitig- 
keiten berufen. Daneben findet sich auch eine 
Entscheidung von Streitigkeiten durch die sog. 
...Morgensprachen'*, d. h. die Generalversamm- 
lungen der Amtsgeiiossen. 

Eine endgültige Entscheidung stand den i 
Zunftgerichten nicht zu; vielmehr war regel- ' 
mäßig eine Berufung an den Kat zulässig, der 
überdies auch die Streitigkeiten zwischen den j 
verschiedenen Zünften, insbesondere über die ' 
Abgrenzung der einzelnen Handwerke, zn ent- ' 
scheiden hatte. Neben den eigentlichen Zunft- 
gericbten, an denen nur die Meister teilzu - 1 
nehmen berufen waren, bildete sich auch eine 
Art Rechtsprechung der sog. Gesellenbruder- 
schafteii heraus, die lediglich von den Gesellen 
ausgeUbt, von den Meistern aber vielfach be- 
kämpft und nicht anerkannt wurde. > 

Wie dem Mittelalter die Trennung zwischen 
Justiz und Verwaltung überhaupt unbekannt 
war, HO stand auch den Ziinftgerichten nicht 
bloß eine eigentlich rechtsprecheiide, sondern 
auch eine Verwaltungstätigkeit zu, die sich 
namentlich auf die Kontrolle der Arbeiten der 
ZunftgcnoHsen {z. B. Prüfung der Tuchwaren 
durch sog. ,,Besiegeler‘ und der Goldschmieds- 
arbeiten durch ,.ge8ciiworene Bescher“ u. dgl.) j 
erstreckte. 


Durch den Reichsscbluß vom 16. VIII 1731 
w’urde die Zunftsgerichtsbarkeit insofern erheb- 
lich eingeschränkt, als Meister und Gesell» 
angewiesen wurden, liei ihren Zwistigkeiieü 
; sich an die Obrigkeit zu wenden: den (Gesellen 
' wurde die Ausübung einer Gerichtsbarkeit gäiiz- 
lieb untersagt. Demgemäß verblieb den Zünftet 
nur die Befugnis. Uber ganz geringfügige Ueber- 
tretungeu ihrer Znnftgenosseu. die mit einer 
I Strafe von 1—2 rheinischen Gulden gesüluit 
werden konnten, zu Gericht zu sitzen. 

Diese erheblich eingc!«cbränkte Gerichtsbar- 
keit bat sich als Iniiiingsgericbtsbarkeit bis in die 
I Mitte des vorigen Jahrh. partikularrechilich er- 
I halten, so z. B. in § 137 der preußischen Gew.-O. 
V. 17.1. 1845 und in dem bayerisoben G. t 

11.. 1X. 1825. betr. die Grundbestinimungen fir 
das Gewerbswesen. Der Gew.-O. v. 21. VI. 

ist eine Gerichtsbarkeit der Innungen aU solch? 
oder von besonderen Innungsgerichtcii unbe- 
kannt. Erst die Gewerheordunngsnovelle v. 

18., ATI. 1881 hat den Innungen und den von 

diesen errichteten Innungsschiedsgericht«. 

wiederum eine tiericht.sbarkeit in gewerblicbet 
Angelegenheiten verliehen, die auch durch da% 
G.gesetz v. 29. /VII. 1890 keine Emsebränkung 
erlitten hat (Näheres darüber siehe unten sab 2 

Einen ganz anderen Entwickelungsgang ha; 
diejenige G.barkeit geiiomoieu. die sieb in Ai- 
lebnung an die Entstehung des Fabrik w'esens 
seit Ende des vorigen und mit Beginn diese- 
Jahrh. herausgebildet hat. Schon frühzeiin: 
stellte sich nämlich da.s Bedürfnis heraus. dH: 
Streitigkeiten zwischen den FabrikunteruebmerL 
und ihren Arbeitern besonderen Behörden oder 
Abteilungen der ordentlichen Gerichte znr Ab- 
urteilung zu Übertragen. In Preußen gescluh 
dies zunächst ganz vereinzelt für die Stad: 
Berlin durch ein Reglement von 1792, das aber 
I nicht lange Zeit in Kraft blieb. Die Gerichts- 
barkeit für Streitigkeiten zwischen den Fabrii- 
I Unternehmern und ihren Arbeitern wurde kIkz 
bald wieder dem ordentlichen (rerichte über- 
j tragen, ein Zustand, der durch das Keglement 
V. 4.1V. 1815 nur insofern ahgeäudert w-urdr 
als eine be.soiidere Deputation des Stadtgerichte* 
unter dem Namen ,.Fabrikengerichf‘ mit der 
Entscheidung jener Streitigkeiten betraut wurde. 
Jenes Reglement bat offenbar auch dem Regle- 
ment V. 26. XI. 18*29 zuin Vorbilde gedient, 
mittels dessen zur Entscheidung der vurerwäha- 
ten und ähnlicher Streitigkeiten in ueou weti- 
fälischen Fabrik.^tädten, die «ich dun h besondere 
Entwickelung der industriellen Verhältnisse 
auszeiebneten . die >og. ,.Fabrikengerichtfr- 
deputalioueu“ eingerichtet woirden. ln der 
Rlieinproviuz blieben die noch aus der Zeit 
der FremdherrHchaft herrührenden ConseiB d? 
pnid'hnmnies nicht bloß bestehen: sie wunlei 
vielmehr auch noch an anderen Orten der Rhein- 
provinz unter der preußischen Herrschaft eia- 
gericlilet und «lurch die ihre Verfassung ab- 
Hi'hließende V. v. 7. VIII. 1846 unter der Be- 
zeichnung „Kuuiglirlie G.“ als dauernde Ein- 
richtung lieibehaiten. Ein im Jahre 1849 mitteh^ 
der durch die Kammern unter dem 29. 1. 18^> 
genehmigten V. v. 9.11. 1849) unlemomnit'ne' 
Versuch, das lustitut der rheinischen G. auch 
in den altpreuUischen Provinzen einzubürgera. 
schlug gänzlich fehl. 

Die iBundes- (»ew.-O. v. 21. VI. 1869 ließ ia 
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ihrem § 108 die bereit» in den einzelnen Bandes- : 
Staaten vorhandenen besonderen Behörden zur 
Entscheidung gewerblicher Streitigkeiten be- 
stehen. Soweit derartige Behörden nicht existier- 
ten, wurden alle gewerblichen Streitigkeiten der 
in § 108 Abs. 1 der Gew.-O. liezeicbneten Art 
zwischen den Gewerbetreibenden und ihren Ge- 
sellen, Gehilfen und Lehrlingen zur Vorent- 
scheidung an die Gemeindebehörde verwiesen, 
gegen deren Entscheidung die Berufung auf 
den Rechtsweg binnen einer zehntängen Frist 
zulässig war. Daneben gestattete das Gesetz, 
an Stelle der bereits bestehenden Behörden be- 
sondere Schiedsgerichte durch Ortsstatut der 
Gemeinden mit der Entscheidung der gewerb- 
lichen Streitigkeiten zu betrauen. 

Da die Gemeinden von dieser Befugnis eiuen , 
nur verhaltnisraäliig geringfügigen Gebrauch j 
machten und die Forderung nach der Errichtiiug 
selbständiger G. immer dringlicher erhoben 
wurde, so wurde endlich nach mannigfachen 
verireblichen .\nlänfen unter Beseitigung de» 
tj 108 (bezw. des später an seine Stelle ge- 
tretenen S 120a) Gew.-O. durch da.» KO. betr. 
die G. vom 29., VII. 1890 IKGBI. S. 141) eine 
einheitliche Gmnillage für besondere zur Ent- 
scheidung von gewerblichen Streitigkeiten 
berufene Gerichte in den G. geschaffen. 

Das G. vom 29. VII. 1899 batte die Errich- 
tung der G. der statutarischen .Anordnung 
der Gemeinden oder der «eiteren Kommnnal- 
verbände überlassen, während ein Zwang zu 
deren Einführung nicht be.stand. Da nun die 
G. im allgemeinen sich bewährt hatten, gleich- 
wohl aber viele Gemeinden gegenüber .\nträgen 
auf Einführung von G. siih ablehnend ver- 
hielten, so wurde durch die ans der Initiative 
des Beichstags hervorgegangene Novelle vom 
80. VI. 1901 (KGBI. S. 249i zwingend vor- 
geschrieben, daß für alle Gemeinden, gleichviel, 
ob Stadt- oder Landgemeinden, die nach der 
jeweilig letzten Volkszählung mehr als 20000 
Einwohner haben, ein G. zu errichten ist. Die 
Novelle änderte noch mehrere andere Bestim- 
mungen des G. vom 29. 'VII. 1890; gleichzeitig 
wnrde durch deren .Art. 3 der Keicbskanzler 
ermächtigt, den Text des nnuinehr amtlich als 
„G.gesetz“ (GGG.) bezeichneten Gesetzes in der 
neuen Fassung zu veröffentlichen, was zufolge 
Bekanntmachung vom 29. IX. 1901 (KGBI. 
S. 353) geschehen ist. 

Sä. Die G. im Deutnrhen Reiche*), 
a ) Errichtung u n <1 Z u s a m tu c n - 
Setzung der G. Die Errichtung der 
G. erfolgt entweder — und zwar in der; 
Regel — für den Bezirk einer Getneinde , 
durch ein gomäli ij 142 der Gew.-(.). errich- 
tetes Ort.sstatiit otler für den Bezirk mehrerer 
Gemeinden durch ütienunstimmende Urts- 
Htatuten der beteiligten Gemeinden oder 
durch statutarische Anonlnnng eines sng. 
weiteren Kommunal verbandes( Amtes. Kreises) 

‘) Im nachfolgenden gelangt nur die Tätig- 
keit der G. als rechtspreebende und begut- 
achtende Behörden zur Darstellung; Uber die 
Tätigkeit der G. als Einigungsämtcr s. den 
betr. Artikel oben .S. 889 fg. 


für dessen Bezirk oder endlich auf Anrufen 
der l>eteiligten Arlieitgeber oder Arbeiter 
durch die Landes-Zentralbehörde, dies jedoch 
nur dann, wenn die in Frage kommenden 
Gemeindeu ixler Kommunalverbäude trotz 
einer au sie geriehfeteu Aufforderung sich 
weigern, ein G. zu errichten. Das Ort.s- 
statut, vor dessen Erlaß sowohl .Arbeitgeber 
wie Arbeiter der haupLsächlich tjeteiligteu 
Geworbezweim und Fabriklietrielie in ent- 
sprechender Zahl zu hören sind, l>edarf der 
binnen 6 Monaten zu erteilenden Genehmigung 
der höheren Verwaltungsltehönle. 

Die G. werden mit einem Vorsitzenden, 
dessen Stellvertreter und der erforderlichen 
Zahl von Beisitzern liesetzt. deren mindestens 
vier vorhanden sein s<illen. — Der Vor- 
sitzende und sein Stellvertreter, die weder 
Arbeitgelier noch Arlieiter sein dürfen, für 
die im übrigen aller eine lie.sondere Guali- 
likation (insbesondere die Befähigung znm 
Richteramti, gesetzlich n i c h t voigeschrietien 
ist. werden durch den Magistrat und in 
Ermangelung eines sokheti oder falls das 
Statut dies liestimmt, durch die Gemeinde- 
v'ertrctuug (in weiteren Kominnnalvcrliänden 
durch deren Vertretung), auf mindestens 
ein Jahr gewühlt. Ihn' \Vahl liedarf, sofern 
sie nicht ein Staats- oder Gemeindeamt kraft 
staatlicher Ernennung ..oder Bestätigung*' ver- 
walten, der Genehmigung der höhci-en Ver- 
waltuugsliehörde. — Die Beisitzer, die zur 
Hälfte den .Arlieitgeliern (oder den ihnen 
gleichgestellten Leitern eines Gewerhe- 
lietrielies oder Stellvertretern der Gewerlie- 
treibenden I. zur anderen Hälfte den Arbeiten; 
zu entnehmen sind, werden zu ilirem Amte 
dureh unmittelbare und geheime AValileu 
der Arbeitgeber, liezw. Arls'iterauf mindestens 
l und höchsten.s ü Jahi-e tienifen ‘), woliei 
hervorzuheben i.st. daß nur solche Arbeitgeber 
die aktive und jiassive Wahlfäbigkeit lie- 
sitzen, die mindestens einen Arlniiter i-egel- 
mäßig das Jahr hindiux-h «ier zu gewissen 
Zeiten des Jahres beschäftigen. 

M'ahllierechtigt sind nur diejenigen über 
2.') Jahre alten, zum Amte eines Sc höffen 
fähigen Personen*), die im Bezirke des 0. 
AVohmmg oder Beschäftigung halien. Per- 
sonen. die der Zuständigkeit des betreffenden 

WieJerwabl ist zulässig. 

*) Pnfähie zum -Amte eines .schöffeu sind 
.T weibliche Personen, bi .Ausländer, cl diejenigen 
Personen, denen diese Fähigkeit durch strafge- 
richtliche A'erurteihing aberkannt ist. d' die- 
jenigen. gegen welche das Hauptverfalireu 
wegen eines A erbreehens oder A'ergebens er- 
öffnet ist . das ilie Aberkenimng der bürger- 
lichen Ehrenrechte oder der Fähigkeit zur Be- 
kleidung öft'entliclier .Aeniter zur Folge haben 
kann, e) Personen, die infolge gerichtlicher 
Anordnung in der A'erfUgnng Uber ihr Vermögen 
beschränkt sind. 
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G. nicht unterworfen sind, liafien weder 
aktive noch passive Wahlfähigkeit als Bei- 
sitzer. 1 'nfäliig zur Bekleidung des A mtes eines 
G. mitgliedes (als V ersitzender «yler Bei.sitzer) 
sind alle zum Amte eines Schflffen unfähigen 
Personen: ilberdie.s .sollen alle .Mitglieder 
Ober :>Ü Jahre alt, in dem der Wahl vora\if- 
gegangenen Jalire nicht aus Annenmitteln 
unterstfltzt sein und als Beisitzer nur be- 
rufen werden, wenn sie im Gerichtsl)ezirk 
mindestens 2 Jahre wohnen oder lieschäftigt 
sind, ein Erfonleniis. das für den Vorsitzen- 
den und dessen Stellvertreter nicht in Be- 
tracht kommt. 

Das Amt der Beisitzer ist ein Khren- 
amt. das nur a\is Ijc.stimraten gesetzlich 
vorgesehenen Gründen abgidehnt weitlen 
darf: die den Beisitzern für jede Sitzung 
zu gewährende Vergütung für Zeitversäumnis 
(und etwaige Reisekosten) darf nicht zurück- 
gewiesen werden. 

Das O. verhandelt und entscheidet in der 
Besetzung von 3 Mitgliedern einschließlich 
des Vorsitzenden: das Mrtsstamt kann eine 
größere Zahl von Beisitzern vorschreiben : 
jedoch müssen Arl>eitgeher und Arlieiter 
stets in gleicher Zahl zugez'gren wenlen. 

Bei jedem (i. muß eine Gerichts- 
schreiberei eingerichtet werden ; an Stelle 
der Gerichtsvollzieher können Geraeindel«- 
amte die Zustellungen besorgen. 

b) Zuständigkeit der G. Sach- 
lich zuständig sind die G. nur für Streitig- 
keiten zwischen Arbeitgelsjm mit ihren Ar- 
beitern oder zwischen Arljeitern des.selben 
Arbeitgelters. sofern auf diese Ari>eiter (Ge- 
sellen, Gehilfen, Fabrikarlieiter und Lehr- 
linge) der 7. Titel der Gew.-t i. Anwendung 
lindet. ') Zu den Arlieitern zählen auch die 
im Ab.sclinitt III b dieses 7. Titels l»ezeich- 
neten Persf)iien (Werkmeister, Betriebslieamte 
usw.), falls deren Jaliresarlieitsverdienst an 

') Für Gehilfen und Lehrlinge in Apotheken 
und Handelsgeschäften, sowie für .trheiter. die 
in den unter der Militär- und .Marineverwaltnng 
stehenden Hetrichsanlageu beschäftigt sind, 
greift das GGG. nicht Flau. Für die Streitig- 
keiten der Kaufleute mit ihren Gehilfen und 
Lehrlingen greift jetzt das G. betr. Kanfinauns- 
gerichte vom ß./VII. IIKM (RG Bl. S. 266i Platz; 
s. den .\rt. , Kaufmannsgerichte“. Streitig und 
zweifelhaft ist es mit Rücksicht auf § ti G.O.. 
inwieweit .Streitigkeiten der „Eisenbahnarheiter“ 
mit den Eisenbahiinntemehraeru unter das GGG. 
fallen; Streckenarbeiter, .Maschinisten und die 
beim GUtertran8(H>rt beschäftigten -Arbeiter 
werden vielfach zu den dem GGG. unterworfenen 
.Arbeitern nicht gerechnet. Für die Entschei- 
ilung von Streitigkeiten zwischen den in Berg- 
werken. Salinen. .Aufhereitungsanstalten und 
unterirdisch betriebenen Brüchen und Gruben 
beschäftigten Arbeiter mit ihren .Arbeitgebern 
können die Landes-Zentralbehörden besondere 
„Berg-G.“ einrichten i( S2 GGG.!. 


Lohn oder Gehalt 2'XK) M. nicht übersteigt. 
Auch die Streitigkeiten der .Arbeitgeber mit 
den sog. Ueimarlieitern oder Hausgewerbe- 
treibenden oder dieser untereinander unter- 
liegen kraft Gesetzes der Zuständigkeit 
des G., sofern diesen Personen die RohstofTe 
oder Halbfabrikate von denGewerlx>trcit>endcn 
geliefeit worden : beseliaflen die Huusge- 
werl)etreila?nden alatr selbst diese Stoffe, 
80 ist das G. nur dann zuständig, wenn dies 
im Sl.atut vorgesehen ist. Die G. sind ohne 
Rücksicht auf den Wert des Streitgegen- 
standes zuständig, jetloeh mir für Streitig- 
keiten ; n) ülier Antritt. Fortsetzung wler 
.Auflösung de.s .Arbeitsverluältnisses. über .Ans- 
h.ändigung oder Inhalt des Arlieitsbuehes, 
Zeiignis.so.s. Lohnbuches. .Arbcifszettels oder 
Lohn/.ahlungsbuches ; ri flljer Leistungen 
ans dem .Arlieitsverliältnisse ; ;•) über die 
Rückgabe von Zeugnissen. Büchern, I^egiti- 
matimiaia]iieien. Erkunden, Gerätschaften, 
K leidungsstficken. K.autionen und dergleichen, 
die aus Anlaß des .Arlieitsverhältnisses über- 
geben sind ; <') ülier .Ansprüche auf .Scliaden- 
ersalz mierauf Zahlung einer Vertragsstrafe^) 
wegen Niclxterfüllung oder nicht gehöriger 
Erfüllung der Verpflichtungen, welche die 
unter « bis ;■ bezeichneten GegensUlnde be- 
treffen, sowie wegen gesetzwidriger cxler 
unrichtiger Eintragungen in .Arbeitsbüclier, 
Zeugnisse. Lohnbücher. .Arheitszettel, Ixihn- 
zahlimgsbücher, Krankenkas.senbficher oder 
Quittnngskarteu der Invalidenversicherung ; 
t) über Berechnung und Anrechnung der 
von den Arlieitern zu leistenden Kranken- 
versic-herungslieiträge und Eintrittsgelder; 
ö) über .Ansprüche, die auf Grund der Celier- 
nahme einer gemeinsamen Arbeit von Ar- 
beiten! de.s.sellien .Arlioilgebcrs gegeneinander 
erholieu werden. 

Die sachliche Zuständigkeit der G. kann 
auf liestimmte .Arten von Gewertie- oder 
Fabrikbetrieben beschränkt werden. Ist eine 
Innung oder ein Innungs.schie<isgericht -) zu- 

*1 btreitiekeiien Uber Vertragsstrafen, die 
nur für den Fall bedungen sind, daß der Arbeiter 
nach Beendigung des .Arbeitsverhältnisses ein 
solche.s bei anderen .Arbeitern eiugeht oder ein 
eigenes Geschäft errichtet, unterliegen der Zu- 
ständigkeit der ordentlichen (ierichte. 

’i lüe Innungen sind zur vorläufigen Ent- 
scheidung von Streitigkeiten der iu § 3 des 
GGG. und S 53 a des Krankenversicherungsge- 
setzes bezeichneten .Art zwischen Innnngamit- 
gliedem und ihren Lehrlingen, die Innnngs- 
schiedsgerichte znr Entscheidung ebensolcher 
Streitigkeiten zwischen Innnngsmitgliedeni tind 
ihren Gesellen und .Arbeitern bemfen. lüe 
sacblicbe Zuständigkeit der Innungen nnd In- 
nungsschierlsgerichte ist also dieselbe wie die 
der G. lieber die Organe der Innungen, denen 
die Ent.scheidung der Lehrliugsstreiügkeilen 
obliegt, nnd das von diesen zu beobachtende 
Verfahren ist dnreh das Iniinngsstatut Bestim- 
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ständig, so ist dadiitvli di<? Zuständigkeit 
der G. ausgeschlossen '). deren Zuständigkeit 
im übrigen gleichfalls, insbesondere also 
den ordentlichen Gerichten gegenüber eine 
ausschlieülicheist. Daraus folgt, daß die 
Parteien durch Vereinbarung die Zu.ständig- 
keit der G. nicht beseitigen können und die 
onlentlichen Gerichte in jeder I-age di’s 
Verfahrens von Amts ^vegen prüfen müssen, 
ob nicht die Zuständigkeit eines G. im Einzel- 
falle gegeben ist. Auch Schiedsverträge, 
durch welche die ZiLständigkeit der G. für 
künftige Streifigkeiten ein für allemal aus- 
g«'schloBsenwird,sind nur dann rechtswirksam, 
wenn nach dem Inhalt des Schiedsvertrages 
bei der Entscheidung Arbeitgeber und Ar- 
beiter in gleicher Zahl unter einem Vor- 
sitzenden mitzuwirken haben, der weder 
Arbeitgeber oder An^steliter eines lieteilig- 
ten Arlieitgeliers noch Arbeiter ist. Dagegen 
ist es wohl zulässig, die Entscheidung einer 
einzelnen bereits entstandenen 
Streitigkeit durch besondere Vereinbanmg 
einem beliebig zusammengesetzten Schieds- 
gericht zu übertragen. 

Gert lieh zuständig ist dasjenige G., | 
in dessen Bezirk die streitig Verpflichtung i 
zu erfüllen ist oder sich die gewerbliche I 
Niederlassung des Arbeitgebers licfindet otler ^ 
beide Parteien ihren Wohnsitz haben. Unter ' 
mehreren zuständigen G. hat der Kläger die 
Wahl. Die örtliche Zuständigkeit eines G. 
kann durch das Statut auf bestimmte Teile 
eines Gemeindobezirks Ijeschränkt weiden. 
Solange ein G. für einen bestimmten Bezirk 
nicht errichtet ist, bleilit für die oVienor- 
wähnten „gewerblichen Streitigkeiten“ das 
onlentliche Gericht zuständig-). 

c) Ve r f a h re n v o r d e n G. Soweit nicht 
da.s Gesetz Abweichendes bestimmt, finden 


uiung zu treffen. Die lunungssclned.sgerichte 
bestehen ans einem von der unteren Verwaltungs- 
behörde zu ernennenden Vorsitzenden und je 
einem ans der Zahl der fnniingsmitgiieder von 
der fnnnngsversammlnng nnd aus der Zahl ihrer 
Ge.selleu von diesen zn wählenden Beisitzer. Die 
Entscheidungen der Innungen nnd Innungs- 
Schiedsgerichte können binnen der Notfrist eines 
Monats seit der Verkündigung ev. der Behän- 
digung durch Klage bei dem ordentlichen Ge- 
richt (dem Amtsgericht) angefochten werden 

*) Gemäß § 91 Gew.-O. in der Fassung des 
G. V. 26., VII, 1897 (BGBl. S. 66,9) kann jedoch 
da.s G. oder, wo ein solches nicht besteht, das 
ordentliche Gericht angernfen werden, wenn das 
Innnngsschiedsgericht nicht den ersten Termin 
innerhalb 8 Tagen nach Eingang der Klage an- 
beranmt. 

•) In diesem Falle kann jedoch jede Partei 
vor der Anrufung des ordentlichen Gerichts die 
Entscheidung des Gemeindevorstehers nnch- 
snehen, die rechtskräftig wird, wenn nicht ihre 
Anfechtnng durch Beschreitung des ordentlichen 
Rechtsweges binnen 10 Tagen erfolgt. 


auf da.s Verfahren vor den G. im allgemeinen 
die für das amtsgerichtliche Verfahren gel- 
tenden Vorschriften der Zivilprozeßordnung 
f§§ 49.">— 51IJ) Anwendung. Die wichtigsten 
dieser Abwoiehungeu sind folgende : Das G. 
entscheidet in der Besetzung von drei llit- 
liedern mit Einschluß des Vorsitzenden; 
och kann das Statut alleemein oder für 
gewisse Streitigkeiten eine größere Zahl von 
Beisitzern vorschreiben. Arbeitgeber und 
Arbeiter müssen stets in gleicher Zahl 
zugezogen werden. Im ersten Termin kann 
der Vorsitzende auch ohne die Zuziehung 
von Beisitzern verhandeln, woliei er vor 
allem auf das Zustandekommen eines Ver- 
gleiches liinzuwirken hat: ein Urteil 
darf er mir dann ohne Beisitzer orlas.sen, 
wenn eine Partei aiisbleibt oder wenn beide 
(erschienene) Parteien dies beantragen, und 
das Urteil sofort gefällt wertlen kann. Weder 
Rechtsanwälte noch Rechtskonsulenten 
können als ProzeßbevoUmächtigte oder Bei- 
stände der Parteien vor den G. auftreten. 
Die Zustellungen erfolgen von Amts wegen ; 
doch kann auf die Zustellung von Urteilen 
und Beschlüssen verzichtet werden. Auch 
im übrigen erfolgt der Prozeßlietrieb, ins- 
besondere die Anlieraiimung der Termine 
und die Ladung der Parteien zu denselben 
von Amts wegen. Das G. hat vor allem 
; auf eine gütliche Erledigung des Rechts- 
streites hillzuwirken und erst, wenn ein 
Vergleich nicht zustande kommt, über den 
Rechtsstreit zu verhandeln. Der Vorsitzende 
kann das persönliche Erscheinen der 
Parteien unter Androhung einer Geldstrafe 
bis zu DK) M. anorduen. Eine Beeidigung 
der Zeugen oiler Gutachter erfolgt nur aiif 
Parteiantrag, otler falls das Gericht sie für 
notwendig erachtet. Uebersteigt der Wert 
des Streitgegenstandes den Betrag von 100 M. 
nicht oder handelt es sich um Anträge auf 
Festsetzung der Kosten, so entscheidet das 
G. endgültig: im übri^ui finden diesellien 
Rechtsmittel statt, welche in den zur Zu- 
stüudigkoil der Amts^richte gehörigen 
büiwrlichen Rechtsstreitigkeiten zulässig 
sind. Berufungs- und Beschwei-degcricht 
ist das Landgericht, iu dessen Bezirk das G. 
seinen Sitz hat. 

Die ordentlichen Gerichte sind den G. 
zur Gewährung der Rechtslülfu gemäß den 
Vorschriften des Gerichtsverfassungsgesetzes 
verpflichtet. 

Eine besondere Beschleunigung des 
Verfahrens wird dadurch erreicht, daß I.ia- 
dun^- uud Einlassiingsfri.sten nicht vorge- 
.schrielien sind, abgesehen vondcrBestiiiimung, 
daß die Zustellung der Ladung spätestens 
am Tage vor dem Termine erfolgen muß. 
Die Einspruchsfrist gegen Versäumnisurteile 
beträgt mir 3 Tage. Die Leistung aller 
Schiedseide kann durch Beweisbeschluß an- 
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geordnet werden. Austileilten des Schwur- ! 
pflichtigen im Schwiatermin hat ohne weiteres 1 
zur Folge, daß der Ed als verweigert an-i 
gesehen wird ; alle diese V orschrif teu tragen 
nicht wenig zur lleschletinigung des 
Verfahrens bei. 

Die Kosten des Verfahrens sind außer- 
ordentlich niedrig tiemessen. Schrcibge- 1 
bühren und Gebühren oder bare Auslagen 
für Zustellungen kommen überhaupt nicht 
zum Ansatz. An Oerichtsgebflhren werden | 
bei einem Objekte bis zu 20 M. 1 M. ; bei ' 
einem Objekte bis zu 100. M. 3 M. erhoben : 
die höchste Gebühr betrügt 30 M. Soweit 
Auslagen zum Ansatz kommen, wei-den 
dieseltien gemäß § 79 des Gerichtskosten- 
gesetzes erhoben. Das Statut kann aber die 
Erhebung geringerer Gebühren uml Auslagen 
als der vorstehend erwähnten, ja selbst 
vollständige Gebühren- und Auslagen- 
freiheit anortlnen. 

d) Die G. sind — abgesehen von ihrer 
rechtsprerthenden Tätigkeit — auch berufen, 
Gutachten ülwr gewerbliche Angelegenheiten 
zu erstatten, sei es, daß sie diese Gutachten 
auf Auffordening der Staatsbehörden oder 
des Kommunalverbandes, für welchen sie 
errichtet sind, abzugelien haben, sei es. daß 
sie von Amts wegen an Behörden oiler Ver- 
tretungen von Kommunalverljänden Anträ^je 
in gewerblichen Fragen richten, welche die 
ihrer Gerichtsbarkeit unterstellten Betriebe 
berühren. 

e) Uelier die Tätigkeit der G. alsEini- 
g u n g säm t e r vgl. den Art. „Einiguugs- 
ämter‘. 

3. Die G. in Oesterreich. An .Stelle 
des nur für fabrikmäßige Botrielie in 
Geltung gewesenen G. v. 14. V. 1809 (KGBl. 
Nr. 03), auf Grund dessen nur 4 G. be.standen 
und eine uuzureicheude Tätigkeit entfaltet 
hatten, ist am 1. VII. 18f)H da.s in vielfacher 
Hinsicht dem deutschen R(i. v. 29. VII 1890 
nachf^bildete G. v. 27.. VI. 1896 {RGBl. Nr. 
218 K. 663) ,,l>etr. die Einführung von G. und 
die Gericht.sliarkeit in Streitigkeiten aus dem 
gewerblichen Arbeits-, Lehr- und Lohnver- 
iiältnisse“^Gcwerbegericht.sordnung) getreten. 
Die wichtigsten Abweichungen von dem im 
Deutsclien Reiche geltenden Rechtszustande 
sind die folgenden; 

Die Errichtung eines G. erfolgt stets 
durch eine im Einvernehmen mit den lic- 
teiligten Ministerien erlassene Anordnung 
des Justizmiiiister-s. Der Gewerbegerichts- 
liarkeit sind auch die Gehilfen und Lehr- 
linge in Handelsgeschäften sowie die 
Werkmeister ohne Rücksicht auf die Höhe 
ilires Jalueseinkommens, endlich die bei 
Eisenbalin- und Dampfschifisunternehmungen 
angestellten Personen unterworfen. Der Vor- 
sitzende des G. und dessen Stellvertreter 
müssen zum Hicliteramt befähigte ricliter- 


liche Beamte sein; sie werden vom Jmstiz- 
minister ernannt. Das aktive Wahlrecht 
für die W'ahl der Beisitzer haben alle über 
2o Jahre alte, insbesondere auch w e i b 1 ic he 
Arbeiter ; das jjassive (die Wahl fähigkeit) 
ist dagegen, wie im Deutschen Reiche, auf 
die Männer beschränkt. Aehnlich. wie hier, 
findet das liezirksgerichtliche Verfaliren in 
Bagatellsachen Anwendung; die erste „Tag- 
salzung" ist binnen 3 Tagen anzuordnen. 
Die Urteile des G. in Streitsachen bis zu 
.00 fl. sind zwar im allgemeinen endgültig, 
jedoch ,, wegen Nichtigkeitsgründen“ mit der 
Berufung anfechtliar. Entscheidungen in 
Streitsachen über höhci-e Beträge unterliegen 
unbeschränkt der Anfechtung mittels der 
Berufung. Ueber diese ent.sclieidet zwar 
auch (wie bei uns) der ordentliche Ge- 
richtshof erster Instanz, jedoch unter Zu- 
ziehung von zwei gewerblichen 
Beisitzern und ohne Anwaltszwang. 

Neben den G. existieren noch sog. „schieds- 
gerichtliche A\issi.’hüBse'‘ zur gütlichen Bei- 
legung oder vorläufigen Entscheidung von 
Streitigkeiten der iu Oenossensclaflen ver- 
einigten Handwerker mit ihren Hilfsarbeitern. 
Diese Entscheidungen der ,.Au.ss<;h0.sse" 
können binnen 8 Tagen seit der Verkündung 
durch Anrufung des G.. oder, wo ein solches 
nicht existiert, des ordentlichen Gerichts an- 
gefoohten weiden. 

4. Dir G. in Frankreirh, Beigien, der 
Schweiz, Italirn und England. Die fran- 
zösischen Conseils de pnid’hommes sind eine 
' .Schöpfung Napoleons 1., der diese zuerst dnreh 
G. V. 18./1II. 1806 für die Stadt Lyon als ein 
ans Fabrikanten und Werkmeistern gebUdeies 
G. einflihrte. das den Zweck hatte, die gewerb- 
lichen Streitigkeiten zwischen den Fabrikanten 
und ihren Arbeiten! und zwi.schen den Werk- 
meistern und den ihnen unterstellten Arbeitern 
und Lehrlingen zunächst im Gntewege zu 
schUebten. ev. dnrrh Urteil zu entscheiden. Die 
Einrichtung bewährte sich derart, daß sie bald 
für eine Reihe von weiteren Industriestädten 
Frankreichs eingefUhrt und im Wege der Ge- 
setzgebung immer weiter ansgebildet wurde. 
Die GrundzUge dieses Instituts, das insbesondere 
auf dem obigen Gesetz, den Dekreten v. 11. VI. 
1809 und 27. V. 1(M8 sowie den GG. v. 6. VI. 
1818, 1..VI. 185;l. 24./V. 1864, 7.;I1. 1880. 24., XI. 
188.H, lO./XII. 1884 und vom l.ö.;VIl. 1905 beruht, 
sind im wesentlichen folgende; 

Die Errichtung des t'onseils erfolgt nach .An- 
hörung des Staatsrats und auf Grund des Gut- 
achtens gewisser Organe des Haudelsslandes 
durch Dekret des I^äsidenten der Repablik. 
Sie bestehen ans einer gleichen Zahl von Arbeit- 
gebern und Arbeitnehmern, die von ihren Be- 
rufsgenossen gewählt werden. Den Vorsitz 
fährt ein ans der Zahl der prud'hommes von 
diesen gewähltes Mitglied; ist der Vorsitzende 
ein Armitnchmer, so muß dessen Stellvertreter 
ein Arbeitgeber sein nnd umgekehrt. Znm 
aktiven Wahlrecht ist ein Alter von 25 Jahren, 
znm passiven ein solches von 30 Jahren sowie 
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Keimtnis des Lesens tmd Schreibens erforderlich; 
nur Männern steht das aktive und passive Wahl* 
recht zu. Die Conseils de pmd^hommes be- 
stehen ans einer aus 2 Personen (einem Arbeit- 
fzeher und einem Arbeiter) gebildeten Vergleichs- 
kammer rbureau particulier) und einem aus einer 
gleichen Anzahl, mindestens aber aus je 2 Ar- 
beitgebern und Arbeitnehmern mitEinschluD 
des Vorsitzenden zusammengesetzten bureau 
general, das, falls die Vergleichskammer eine 
gütliche Beilegung des Streites nicht zustande 
bringt, denselben durch Urteil entscheidet Da 
für jeden Urteilsspruch absolute Stimmenmehrheit 
erforderlich ist, so hat bei Stimmengleichheit das 
bureau general unter dem Vorsitz des alsdann 
znzuziehenden Friedensrichters des Bezirks zn 
entecbeiden. Gegen das Urteil ist die Bemfung 
an die Zivilkammer des Kollegialgericbts 
erster Instanz zulässig, jedoch nur dann, wenn 
der Streitgegenstand den Betnig von 300 Frcs. 
übersteigt Das Berufungsgericht entscheidet 
in dem mr Handelssachen vorgeschriebeneu Ver- 
fahren und zwar längstens binnen 3 Monaten. 
Anwaltszwang findet nicht statt: doch klinnen 
die Parteien sich durch einen Berufsgenossen, 
einen Advokaten cnler einen bei dem Zivilge- 
richt zngelassenen Rechtsanwalt vertreten 
lassen. Neben ihrer Urieilstätigkeit, die dazu 
dient alle aus dem Arbeitsvertrage herrühren- 
den Streitigkeiten ^nnd nur solche) zn schlichten, 
liabeu die Conseils auch noch gewisse admini- 
strative und polizeiliche Funktionen zn erfüllen; 
erstere bestehen hauptsächlich in der Eintragung 
der ,.Mu 3 ter^ zum Zwecke des Musterschutzes 
(s- Art. „Muster- und Modellschutz“); letztere 
in der Kontrolle der für gewisse Arbeitsverhält- 
iiiase üblichen Quittnngsbttcher. 

Klagen der Arbeiter gegen die Arbeitgeber 
Klagen der letzteren gegen die erstereii . . . 
Klagen der .-Arbeiter tlesselben Arbeitgebers 

gegeneinander 

Hiervon wurden erledigt: 

durch Vergleich 

durch Verzicht 

durch Zurücknahme der Klage. Nichterscheinen 

n. dgl 

durch Anerkenntnis 

durch Versäumnisarteil 

andere Endurteile 

Außerdem haben im Jahre die G. 28 
(1900: öO; 1904 : 33) Gntachien der unter 2 d; 
erwähnten Art abgegeben und 24 (190U: 15; 
1904: 34) Anträge gestellt. 

Von den im Jahre 1904 anhängigen Sachen 
batten nnr 6026 einen Streitwert von mehr als ‘ 
100 M. zum Gegenstände ; in 402 Sachen wurde 
Berufung eingelegt. i 


In B e 1 g i e n sind die Conseils de prud'hommes 
nach französischem Muster auf Grund der 6 G. 
v. 7./TI. 1859 und 31. /VII. 1889 organisiert. 

Id der Schweiz beruhen die gleichfalls 
nach französischem Verbilde eingerichteten Con- 
seils de prud’hommes oder gewerblichen Schieds- 
gerichte auf der kantonalen Gesetzgebung, so 
z. B. in Genf anf dem G. v. 3./X. 1883, in 
Nenenbnrg auf dem G. v. 20 /XI. 1886. 

ln Italien ist man erst in neuester Zeit 
zur Bildung von G. Ubergegan^n. indem das 
G. V. 25./VI. 1893 solche unter der Bezeichnung 
(’ollegio dei probi-viri geschaffen hat. Jedes 
Collegio zerfällt, wie die französischen Conseils, 
in 2 Kammern, das Ofüzio di conciliazione 
(SUbneamt) und die giuizia (das G. i. Die sach- 
liche Zuständigkeit dieser Behörde erstreckt 
sich nur auf Streitigkeiten, die den Wert von 
200 Lire nicht übersteigen. Die Tätigkeit der 
prubi-viri ist bisher eine sehr geringfügige ge- 
wesen; im Jahre 1896 bestanden in Italien noch 
nicht ein Dntzend G. 

Dem englischen Rechte sind eigentliche 
G. unbekannt. In England werden deren Funk- 
tionen znm Teil durch die Boards of arbitration 
oder of conciliation w’ahrgeuommeu (vgl. Art. 
„Einigungsämter“ oben S. 691). 

5. SUttstik. Im Deutschen Reiche belief 
sich die Zahl der G. im Jahre 1896 auf 284 
(1900:316, 1904:1420, darunter 419 Innuii^- 
schiedsgerichte ; für das Jahr 1895 werden 612 
Innungs.schiedsgerichte angegeben), die in Be- 
zirken mit 163494U9Einwohnem{1900: 19491 155) 
in Tätigkeit waren (= 31.27% der Einwohner- 
zahl des Deutschen Reiches). Bei diesen Gerich- 
ten w'aren im ganzen 68798 (1900 : 84 164 : 1904 : 
100769) Streitigkeiten anhängig, und zwar: 


1896 

1900 

1904 

63 462 

75 761 

93 850 

5 '76 

S06S 

6574 

160 

335 

345 

30 798 = 45,6“;, 

36 265 = 44,3 »/, 

44617 

428 0.6 „ 

529= 0,6 „ 

2564 

16057=23,8 „ 

22 398 = 27,3 „ 

V 

775== » 

1 042 = 1,3 „ 

1 602 

5207= 7,7 „ 

6318= 7,7 „ 

IO 308 

14291 = 21,2 „ 

15379=18,8 „ 

16 230 


In folgenden deutschen BundesstAateu : Meck- 
lenburg-Sirelitz, Schwarzburg -Sondershausen, 
Waldeck und Schanmburg-Lippe bestanden im 
Jahre 19(M noch keine G. 

Ueber die Tätigkeit der G. in Oester- 
reich gibt folgende Statistik Aufschluß: 





ErlediRnngäart 



Zahl 
der Ci. 

Anzahl 

dnreh Endui- ; 


Zahl 

Jahr 

der 

teilaufGraud 

Veraänranis, 

Verzicht, An- Endurteil 

durch ‘ auf andere 

der Be- 


Klagen 

Vergleich Weise 

rufangen 




erkenntnis 

i 


1899 

4 

1 1 516 

1297 = 1 1,5 “/o;2075 = 18,4 “LU 323 = 38,3 ", «13579 = 3 *, 8 % 

98 

1900 

>4 

18 27 S 

2070 = 11,9 „ 3086 = 22.2 „ 

<> 647=38 „ 14873 = 27,9 „ 

263 

1901 

>5 

24 612 

2577 = 10,6 „ 5013 = 20,5 „ 

9650 = 39,6 „ 7142 = 29.3 „ 

264 

1902 

■5 

24 232 

2268 = 9,4 „ ,5173 = 21,5 „ 

9611 = 39,9 „ 7035 = 29.2 „ 

344 

1903 

>5 

24 482 

2239 = 9,2 „;5457 = 22,3 „ 

9346 = 38,3 „ |7384 = 36,2 „ 

285 
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FürFrankr eich sind im Jahre 1895 folgende 
atatistische Daten ermittelt: 136 (1900: 160; 
1903: 1601 Conseils de pnid’hommea hatten 31 666 
(1900 : 52090; 1903 ; 43829) Streitfälle zu er- 
ledigen. V’on diesen wurden 21 899 (1900 : 21 335 ; 
1903: 18588) im Vergleichsverfahren beendigt; 
19172 (1900: 15408; 1903: 13003) gelangten 
vor das burean general; 10303 i 19<SD: 8196; 
1903 : 7239i wurden durch Znrllcknahme erledigt 
nnd 292 (1900: 191; 1903: 129) blieben uner- 
ledigt. 


Von den im Jahre 1903 znr Aburteilung ge- 
langten Sachen wurden 3546 durch kontradik- 
torisches. 2089 durch Versänmnisnrteil erledigt. 
Bezeichnend ist, daü die Zahl der Berufnngeu 
gegen die L'rteile der conseils de pmd’hommes 
beständig gestiegen ist; sie betrag 

in den Jahren 1886 — 1890 


34" 

36 , 
75 , 


85 „ im Jahre 1903. 


1891-1895 

1896—1900 


Belgien zählte im Jahre 1896 an conseils 
27 mit 7624 Fällen, von denen 5757 = 75 “0 
gütlich beigelegt, 698 11 "0 durch Urteil 

entschieden nnd 1118 nicht weiter verfolgt 
wurden.* 


6. BedeutüDg und Beurteilung der G. 

Isiclit der Umstand, daß von den G. eine 
,.sachgemäßere“ Entscheidung zu erwarten 
wäre als von den ordentlichen Gerichten — 
denn die gewerblichen Streitigkeiten sind 
meist rechtlich und tatsächlich so einfacher 
Natur, daß sie jeder Richter mit Leichtig- 
keit entscheiden kann — auch nicht die zur 
fable convenu gewordene, aber darum nicht 
minder unrichtige Beliauptung, es felüe „dem 
Volke“ an Vertrauen zu den ordentlichen 
Gerichten — alles dies vermag die Ein- 
richtung besonderer Gerichte für einen ein- 
zelnen Stand nicht zu rechtfertigen. Aber 
die Tatsache, daß im O. Arbeitgeber und 
Arbeitnehmer berufen sind, als Richter unter 
Vorsitz eines unbeteiligten Dritten zusammen- 
zuwirken, wobei sie von einer ..höheren 
Zinne“ als der der Partei Einsicht in die 
auseinandergehendon Interessen der Streit- 
teile gewinnen und sieh gewöhnen lernen, 
daß weder ausschließlich auf der einen noch 
auf der anderen Seite stets und unter allen 
Umständen das Recht oder das Unrecht liegt 
— eine Erkenntnis, die nicht wenig dazu 
beitragen wird, auch den wirt.schaftlichen 
„Gegner“ im Intoressenkampfe gerechter 
uml un(«rteiischer zu beurteilen und damit 
den „sozialen Frieden“ zu fördern — diese 
Tatsache allein ist ausreichend, um dem 
Institut des G. die Existenzlierechtignng 
zu gewähren. 

■Mit dieser Rechtfertigung .soll mau es 
aber auch billigerweise bewenden la.ssen und 
sich vor Uebertreibungen hüten, wie sie 
sich ölwrschwängliche Lobredner der G. 
neuerdings haben zuschulden kommen 
las.sen. Wenn hierbei teispielsweise die 
Schnelligkeit des Verfaluxtns vor den G. mit 


. dem verhältnismäßig viel langsameren Ver- 
! fahren vor den Amtsgerichten verglitte 
und das Ergebnis als ein für die G. .sebr 
günstiges" bezeichnet wird , so übetsieb; 
man, daß die Konstruktion des Ver- 
fahrens vor den G. eine viel raschere 
Erledigung der l>ei ihnen anhängigen Sacher 
ermöglicht. Den G. als solchen kann also 
diese IreschleuuigteAbwickelung derGeschäfte 
nicht zugute gerechnet werden. Und wear 
I man selbst zugeben muß. ..daß in den ö. 

I Urteile Vorkommen, die gegen den klar« 

1 Wortlaut des Gesetzes verstoßen, Urteile, in 
denen ganz offenbar' ihre Urheber über 
das, was Rechtens ist, sieh hinwegsetzten- 
so ist dies eine Tatsache, die sicherlich 
' nicht zur Empfehlung der G. gereicht. 

Die Beliebtheit, deren sich die G. un- 
: zweifelhaft zu erfreuen haben, verdankei 
i sie vor .allem ihrem schlennimn und billicen 
Verfahren ; dies .sollte für den Gesetzgeber 
j ein Fingerzeig sein, bei der dringend not- 
j wendi^n Reform des Verfahrens vor den 
ordentlichen Gerichten auch bei diesen, ins- 
besondere bei dem Verfahren vor den Amts- 
geriehten auf eine solche Aus^staltung des- 
selben Bedacht zu nehmen, daß eine nwe- 
liehst schleunige Rechtspflege gewähr- 
leistet wird. IJagegen halte ich cs n ich; 
für empfehlenswert, zu einer weiteren Bil- 
dung von Sondergerichten zu schreiten, 

I weil diese zu einer höchst bedenkliche;; 

I Zersplitterung der Rechtspflege und zu eod- 
1 losen Zuständigkeitsstreitigkeiten führen 
' müssen. Leider hat man in DeutsclUaud 
I diesen verliängnisvollen Weg bereits dmch 
den Erhaß des G. betr. Kaufmannsge- 
richte (vgl. Art. ..Kaufmanusgeriehte“! le- 
treten ; und schon ist der Ruf nach der 
Bildung von Handwerker-, Gesinde-, land- 
wirtschafts- undlndu-striegerichten erächoUen. 

! Statt solchen Bestrebungen nachzugebec 
sollte man lielrer nach dem Vorbilde des 
österreichischen Rechts, das auch den Vor- 
sitz im G. einem Berufsrichter übertrügt, 
die G. und die Kaufraannsgerichte dem 
Amtsgericht anglieilern. d. h. dem Amts- 
richter den Vorsitz im G. und Kaufmanns- 
geriehte übertragen, andererseits aler auch 
für die Berufungsinstanz die Zuziehung von 
I Laienbeisitzern aus dem Gewerbe- und Kauf- 
mannsstande — und zwar vou ArbeitgeberD 
: und Arbeitnehmern in gleicher Zahl — vor- 
sohreilteu. 

Literatur: SIteda, Da* Orv-rrbe^rricht, Ltipd< 
ISOO (dagrtbat auch eine rolUländiff^' Angabe der 
■ alteren Litenitun. — Itrrarlbr, Da* Jleich^- 
eetz betr. die Oeverbegerichte in Jahrb. /. A'ar., 
1 3. F., Ild. S, S. «9/a., t09fy. — Derrelbe. 

Art. „Geirerbegericht “ , im H. d. SL , S. 

Bd. S. 393/g. — Hofmann, IHe Tdtigixa, 
der Gemeindevorsteher nach dem BG. betr. die 
G. , Leiprig 1393. — .4. Bloch , Ouetz von 
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S7.jXI. 1896 »n hUtoriich-dogmatUcher und exe- 
getischer DartUUung, Wien 1899. — H. Potlah, 
Do 4 Gteelx betr. die Einführung ron G. in 
Oesterreich, im Archiv für tox. G., Bd. X, 
S. t78 fg. — Cfc. Mori99eQUX , Conxeüe de 
l'industrie et du iravail, Bi'uxeUes 1890. — 
und Bexcer, Das Reichsgcsetx betr. 
die Gewerbegerichte , erläutert, S. Aufi., Berlin 
1908. — Weitere Kommentare r<m Haa», t. Auß., 

1901, Ungdan^CarOy S. Auß., 190S, v. SchuUy 

1902, ÄTHn, 1891. — P. Schwitz, IHe Konigl. 
Gexcerbegerichte in der Rheinprovinz, Düsseldorf 
180i. — W. Sombart, Das italienische Gesetz 
betr. die Einsetzung ron Prvbi-viri, im Archiv 
fUr SOS. Ges., Bd. 6, S. 64^ fy- — *laatrow, 
Die Erfahrungen in den deutschen Geirerbege- 
richten, tm Jahrb. f. Nat., III. F., Bd. 14f S. 821. 

— 2}er(ielbey SoTialpolitik und rerxcaltungs- 
u.'issenschaß, Bd. /, S. 406fg., Berlin 1902. — 
„D<u GeicerbegerichV’, O^on tUs Verbandes 
deutscher Ge^cerbegerichte , Berlin 1896 fg. — 
„GevBerbe’Arehiv** für das Deutsche Reich heraus- 
gegeben von K. i’on Rohrseheidt, Berlin 1902 fg. 

— Vgl. auch den Art. „Einigungsumter^^. 

Xeukamp. 


Gewerbegesetzgebnng. 

I. Geschichtliche Einleitung. 1. Vor- 
benierknng. 2. Die geschichtliche Entwickelung ! 
der 6. in ihren GmndzUgen , insbesondere in 
Deutschland, n. Die G. im Deutschen 
Beiche. 1. Verhältnis von Keichs- und Landes- 
ewerberecht. 2. Die reichsrechtlichen Nonnen 
er RGew.-O. a) Uebersicht. b) Die wichtigsten 
Grundsätze nnd Vorschriften der EGew.-O. c,l Der 
Einfluß des BGB. auf die RGew.-O. 3. Die 
landesrecbtlichen Vorschriften des Grewerberechts. 
III. Die G. des Auslandes. 1. Oe.sterreich 
und Ungarn. 2. Frankreich und Belgien. 3. Die 
Schweiz. 4. Italien. 5. Großbritannien. 6. Däne- 
mark. Schweden nnd Norwegen. 7. Rußland. 

I. Geschichtliche Einieitnng. 

1. Vorbemerkung, üeber den Begriff 
des Gewerbes herrscht die weitgehendste 
Meinungsverschiedenheit, die hauptsächlich 
dadurch hervorgerufen ist, daß inan der 
Begriffsbestiminung bald volkswirtsclmftliche 
Momente, bald juristische Gesichtspunkte 
zu^inde legt, bald beide miteinander ver- 
tj^uickt. Der Begrifi' des Gewerbes als 
eines technisch -juristischen, insbesondoie 
als Gegenstand einer besonderen „G.“ deckt 
sich nämlich keineswegs mit dem volks- 
wirtschaftlichen Begrifi des Gewerlies, mag 
man den letzteren nun im weiteren Sinne 
auffassen als ,jede bestimmte benifsmäßig 
ausgeilbte Tätigkeit zum Zwecke des GQter- 
erwerbs“ oder im eueren Sinne als „den- 
jenigen Teil der Prodiiktion, welcher in der 
Formveränderung von Rohstoffen besteht“ 
iBücher). Geht man nämlich selbst von 
dieser letzteren Definition des Gewerlies (im 
engeren Sinne) aus, so gehört zum Gewerbe- 
betrieU z. B. auch die im landwirtschaft- 
lich e n Betriebe erfolgende Butterproduktion 
WörterbGch der VolkswLrtecbaft H. Aotl. Bd. I. 


(als Formveränderung des Rohstoffes „Milch“), 
wogegen andererseits die Tätigkeit der Bar- 
biere, Friseure, Bader, Schornsteinfeger, 
Dienstmänner u. dgl., also aller derjenigen 
Personen, die nur persönliche DiensG 
leistungeu (ohne Vornalime von Stoffver- 
ändeningen) verrichten, nicht zum Gewerbe- 
betriebe zu zählen sein würde, obwohl die- 
selbe zweifellos der G. unterliegt. Um nun 
I darüber Klarheit zu erlangen, welche Zweige 
i der menschlichen Tätigkeit im Sinne der 
j Gesetzgebung als Gewerbe zu be- 
I zeichnen sind, muß man von der histo- 
rischen Betrachtung ausgehen, die in 
dieser Hinsicht allein zum Ziele führen 
kann. Diese nun wird ergeben, daß sich 
der heutige Begriff des Gewerbes als Gegen- 
standes eines besonderen Zweiges der ge- 
setzgeberischen Fürsorge herausgebildet hat 
durch den Gegensatz von „städtischer“ 
und .Jändlioher“ (bäuerlicher) ,.N a h - 
irung"**). Nunmehr ist es ohne weiteres 
klar, warum die Landwirtscliaft nebst allen 
I zugehörigen Betrielien, wie z. B. Viehzucht 
i (nebst Buttererzeugung), Jagd, Fischerei, 
Forstwirtschaft und Bergbau keinen Gegen- 
stand der G. bilden ; wogegen diese anderer- 
seits nicht bloß auf soldie Zweige mensch- 
licher Tätigkeit beschränkt ist, die auf eine 
„Formveräuderung von Rohstoffen“ gerichtet 
sind. Auch die nur dem Umsatz der Güter 
dienenden Erwerbszweige, wie Handel imd 
Transportwesen (Fuhrleute, Frachtführer, 
Sp^iteure), sind bald in größerem, bald in 
geringerem Maße der G. unterworfen, ob- 
wolil sich nicht verkennen läßt, daß nament- 
lich in neuerer Zeit die Handelsgesetz- 
geh ung sich als ein selbständiger Zweig 
von der O. im engeren Sinne los^löst liat, 
so daß sich im heutigen Sprachgebrauch 
und Rechtsleben sogar eine Nebeneinander- 
und Gegenüberstellung von „Handel“ und 
„Gewerlje“ findet. Die ursprüngliche Zu- 
gehörigkeit des Handels zum Gewerbewesen 
kommt aber auch heutzutage noch darin 
zum Ausdruck, daß z. B. ilie Gew.-O. für 
das Deutsche Reich manche für das „Handels- 
gewerbe“ maßgeliendc Vorschriften entliält. 

Ausgeschlossen von dem Bereich der G. 
waren von jeher einerseits die .sog. „artes 
lilieralcs“, d. h. alle jicrsönlichen Dienst- 
leistungen höherer Art wie die des Anwalts, 
Arztes, Lehrers u. dgl. m.*i, uud anderer- 
seits die iiersönlichen Dienstleistungen nie- 

') Diesem Gedanken kommt Bücher wenig- 
stens insofern nabe, als er betont, daß „Hand- 
werk und Städtewesru einander bedingen.“ 

’) Allerdings bat die RGew.-O. die „Aerzte“ 
in einzelnen Punkten der Gew.-O. unterworfen, 
obgleich im allgemeinen die „HeUknnde“ gemäß 
1 § 6 Gew.-O. den Vorschriften der Gew.-O. nicht 
I unterliegt. 

65 
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Uerster Art, wie die des Tagelühneii? und 
des Gesindes. Im übrigen läßt sich der 
ITnilang der G. im einzelnen nicht genau 
abgnmzen; er ist je nach Lage der wirt- 
schaftUchen Verliältnis-se ein verschicHlener. 

L>eu Kern der G. bildet jetlenfails die- 
jenige der Güterproduktion durch Formver- 
ändenmg der KohstofTe oder dem Güter- 
umsätze dienende auf Erwerb gerichtete 
l)erufsinäßige (und gesetzlich erlaubte) Tätig- 
keit, die nach ihrer historischen Entwicke- 
lung ursprünglich auss(;hließlich cwler haupt- 
sächlich in den Städten l»etriel>en wunle. 
DaiieUui sind no<.*h gewisse Zweige und 
Formen von persönlichen Dienstlei- 
stungen von jeher tlor G. unterworfen. 

2. Die gesohlebtliebe Entwickelung der 

in ihren Gnindziigen « insbesondere in 
licutschland. Bücher zerlegt ‘) die Ent- 
wickelung des Gewerbes in die fünf historisi h 
aiifeiimiider folgenden aber auch zeitweise 
gleichzeitig nebeneinander bestehenden) Betriebs- 
systeme des „HttnsHeibes“. des .Lohnwerks**, des 
„Handwerks*, des „Verlags* und der „Fabrik*. 
Im Altertnm. und zwar sowohl in der griechisch- 
rdmischeiiWelt mit ihrer Sklayenwirtschaft. wie 
in der germanischen Welt mit ihrer damals 
noch gänzlich unentwickelten Kultur ist da» 
Betriebssystem des „HausrteiUes* das vorherr- 
schende, da auch die Sklaven Wirtschaft, wie 
Bücher dies tretfend dargelegt hat. nur eine, 
freilich über die ursitrünglicben (treuzen und 
Zwecke erheblich hinausgehende. Furra. des 
„H.-insfleiUes“ darsiellt. Bei di**sem Betriebs- 
system ist für eine eigentliche ..(i.** naturgemäß 
gar kein Kanin; denn es ist selbstverstäudlich 
nicht die Aufgabe de» Staates, darüber Besrira- 
mniigeii zu treffen, in welcher Weise der Fami- 
lienvater die zu seinem Hausstand gehürigeu 
Men»chenkräfte(seiendiesFamilienraitglieder oder 
Sklaven) verwenden, und wie er die mit ihrer 
Hilfe erzielten Vrodukte seines Hausfleilies ver- 
werten will. Wenn es nun auch neben der ge- 
werblichen Sklavenarbeit sowohl l»ei den Körnern 
wie bei den ttriecheu eine Gewerbetätigkeit von 
freien Personen gegeben hat. so spielt dieselbe 
doch eine verhiiltnismäbig so untergeordnete 
Rolle, daß von einer eigentlichen G. zumal im 
früliereii Altertum kaum liie Kede ist. 

Erst al» im Banfe des Mittelalter« das Lohn- 
werk »ich zum „Preiswerk“ , d. i. zum eigent- 
lichen „Handwerk“ ausgebildet hat, d. h. als 
die ilandwerker sich nicht mehr darauf be- 
schränken. das ihnen seitens ihrer Kunden ge- 
lieferte Rohmaterial zu verarbeiten, vielmehr 
diese» selbst beschaffen und für ihren Kunrion- 
kreis mngestalten, erst da beginnt in den Ziinft- 
und Hamlw'erksordnuiigeii die Quelle der ge- 
werblichen Gesetzgebung reichlicher zu fließen. 
Zunftzwang. Abgrenzung des .Arbeitsgebietes der 
einzidnen Zünfte, Festsetzung dnr Zahl der 
Zunftgenossen Meister) und der Bedingungen 
für die Zulassung zur Zunft, Feststellung der 
Befugnis«« der Zünfte, lkstiinmnugen über die 

L In dem ebenso geist- wie inbaltreichen Art. 
„Gewerbe“. H. d. St.. 2. Aufl. Bd. IV S. ßtiOfg.. 
und in »einen Ausführungen oben S. 1002 fg. 


Kontrolle der .Arbeiten der Zonftgenossen, Tai- 
Ordnungen, Prüfungsordnungen , Regelung des 
Gesellen- und Lebrlingswesens. Verleihung von 
Gewerbeprivilegien, insbesondere von Zwangi- 
und Bannrechten — alle diese und ähnliche 
Gegenstände bilden von nun au den Inhalt einer 
sehr eingehenden und in beständigem Fluß be- 
findlichen G. Gegen die im Zunftwesen immer 
weiter um sich greifenden MiObräuche, zwecb 
deren Beseitigung der Kurfürst von Branden- 
bürg bereits im Jahre 1669 die gänzliche Auf- 
hebung der Zünfte auf dem ReichsUge — je- 
di>ch erfolglos — in Vorschlag gebracht halte, 
richtete sich das Rt». v. 16./V1II. 1731. da» aber 
bei der Ohnmacht des Reiches ohne erheblichen 
Erfolg blieb. Auch die Maßnahmen der Biinde»- 
gesetzgebung blieben ohne durchgreifende Wir- 
kung, so daß gegen Ende des 18. Jahrb. der 
Ruf nach .AbscbafTiiug des Zunftwesens und 
nach Einführung der Gewerbefreiheit immer 
lauter erscholl, ln diesem Bestreben ging Frank- 
reich den europäischen Staaten des Kontinent» 
V(>ran. Nachdem schon durch das auf Veran- 
Ia«simgTurgot’» erlassene Edikt vom Februar 
1776 die Gewerbefreiheit eingefüUrt. demnäib»t 
aber teilweise wie<ler beseitigt war. wurde i& 
der Gesetzgebung der Revolution.szeit durch die 
GG. V. 2. — 17. III. 1791 der Grundsatz der all- 
gemeinen Gewerbefreiheit für Frankreich end- 
gültig festgestellt, so zwar, daß er hier niemals 
wieder in Frage gestellt worden ist. Mit der 
sonstigen najHdeoniscbeu Gesetzgebung hielt 
auch das französische Gewerberecht und insbe- 
sondere der Grundsatz der Gewerbefreilieit seinen 
Einzug in die während der Fremdherrschaft der 
Machtsphäre Fraukreiclis direkt oder indirekt 
unterworfenen Gebietsteile Deutschlands {also 
besonders in die Länder des linken Rheinufer», 
da» Königreich Westfalen . da» Großherzogtum 
Berg}. Von den übrigen deutschen Staaten 
folgte zunächst nur Preußen in den Jahren 
und 1810 dem Beispiele Frankreichs, dem sich 
in größerem oder geringerem Umfange auch 
Bayern und Württemberg anschlossen, wogegen 
Hannover. Kurhe-sseu und Oldenburg die wäh- 
rend der Fremdherrschaft eingeführte Gewerbe- 
freiheit alsbald wieder beseitigten. 8eit Beginn 
dieses Jahrhunderts ist die G. in allen deut.«chea 
Bundesstaaten in Fluß geblieben ; sie weist fa-«t 
überall ein merkwürdige» Hin- und Herschwan- 
keu zwischen den nenen Grundsätzen der Ge- 
werbefreiheit und den alten Prinzipien des 
Zunftzwanges auf. An orgaui.scheu Gesetzen 
größeren Stils «ind hervorznheheu : a) In Preu- 
ßen: Da.« G. V. 2. Xi. IHIO i Gewerbesteueredikt 
abgeändert durch G. v. 30 V. 1820). das Gesetz 
betr. die polizeilichen Verhältnisse der Gewerbe 
V. 7., IX. 1811 und die Gew.-O. v. 17.T. 184o. 
welche der noch jetzt geltenden RGew'.-O.v. 21. VT. 
1869 zur Grundlage gedient hat. b) In Bayern. 
V. V. 1. XII. 1804 idie Handwerksbefugnis»« 
betr.); G. v. 11. IX. 182ö (die Grundbesüui- 
nmngeu für das Gewerbswesen betr.) und das 
G. V. 80. 1. 1868 'das Gewerbswesen betr.). 
c)InWürtteniberg: .Allgemeine Gew.-O. v. 22. IV. 
1828 nebst Zusatzgesetz vom .selben Tage: Revi- 
diert« allgemeine Gew.-O. v. o./VIII. 1836 uud 
Neue Gew.-O. v. 12., II. 1862. 

Als besonders auffallend ist es za bezeichnen, 
daß sich gerade in dem Revolutionsjahr 1848 
unter den Handwerkern eine mächtige Bewe- 
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giing g e g e n die Gew erbefreiheit geltend machte, 
die insofern von praktischem Erfolge begleitet ; 
war, als in I’renllen durch die V. v. 9., 'II. 1849 
für etwa 70 Gewerbe die Befugnis zum Ge - ' 
Werbebetriebe von dem Eintritt in eine Innung ' 
unter gleichzeitigem Nachweise der Befähigung | 
oder von der Ablegung und dem Bestehen einer I 
Prüfung vor einer besonderen Prüfungskommis- 1 
sion abhängig gemacht wurde. (Aehnliche Er- 
folge zeitigte diese Bewegung in Bayern , wo 
sie zu der die Gewerbefreiheit erheblich ein- 1 
engenden V. v. 17.;XII. 18ö9 führte nnd in Han- j 
nover, wo sie zu dem das eben erst erlassene; 
Ct. V, l. VIII. 1847 erheblich modifizierenden 
G. V. 15./VI. 1848 Anlaß gab.) 1 

Mil dem Beginn der sechziger Jahre . 
machte sich aber wieder in allen Volks- 
schichten eine starke Strömung zugunsten 
der Oewerbef reihoit geltend, die eine 
Reihe von deutschen Bundesstaaten zur so- , 
fertigen Einführung derselben im weitesten j 
rmfangc veranlaßte. Biese Striimung blieb i 
auch zunächst noch derart vorherrschend, 
daß der dem Reich.stago des Norddeutschen 
Bundes seitens des Bundesrats vorgelegte 
Entwurf einer Gew.-O. auf dem Grundsätze 
einer weitgehenden Gewerbefreiheit lieruhte, 
ilie aller in ihrer Einzelausgestaltung dem 
Reichstage noch nicht genügte, so daß im 
Jahre IS0.S zunächst nur ilas einige der . 
wielitigsten Gnind.sätze aufstellende sog. ; 
Notgewerlicgesetz vom S. VII. 1808 zu- 
stande kam. dem dann allerdings .schon am 
21. VI. 1809 die an diesem Tage verkündete 
und demnächst auch (durch die ( iG. v. j 
1,"). XI. 1870, 10. XI. 1871 und 12. VI. I 
1872) in Süddeutseldand als Keichsgesetz ' 
eingeführle und noch heute in ihren Grund- 
zügen geltende Reichsgewerbeord- j 
nu n g folgte. Mit dem Erlaß der HGew.-O. j 
ist aber die G. keineswegs zur Ruhe ge- ; 
kommen. Abgesehen davon, daß der Text ' 
der Gew.-O. selbst durch eine ganz erheb- : 
liehe Zahl von sog. „Novellen“' abgeändert | 
wonlen, hat das Gowerbewesen auch durch | 
eine Reihe neben der Gew.-O. erlassener! 
Gesetze eine ganz umfassende Regelung ; 
erfahren. Hervorzuheben sind in dieser 
Hinsicht liesondcrs die Münz-, .Maß- und 
Gowieht.soniimng und die sog. sozialpoli- 
tischen Gesetze (Kranken-, Unfall-, luvaliden- 
versicherungsgesetz), welch letztere sämtlich 
für den gewerblichen .Arbeitsvertrag von 
größerer oder geringerer Tragweite und Be- ^ 
deutung sind, sowie das das Verfahren; 
in gewerblichen Streitigkeiten regelnde Ge- ; 
werliegerichtsge.setz (s. Art. „Gewerlie- ; 
gerichte“ olien S. 1018 fg.). Die „Novellen“; 
spiegeln die wirtschaftlichen Kämpfe der 
Gegenwart, die Umwandlung der prinzi- ! 
piellen Anschauungen und die Machtver- ; 
hältnisse der parlamentarischen Parteien j 
wieder. AV'icweit die.se Umwandlung geht, ! 
ilas beweist am besten die Tatsache, daß ' 


der im Jahre 1869 von den gesetzgebenden 
Faktoren fast einstimmig ailoptierte Grund- 
satz der Gewerliefreiheit nicht nur schon 
durch die neuen Gewerbeordnungsnovellen 
ganz erheblich durchlöchert, sondern auch 
von einer früheren Mehrheit des Reichs- 
tags insofern grundsätzlich verworfen 
ist, als diese durch Annalime von ent- 
sprechenden Initiativanträgen und Reso- 
lutionen auf die Wiedereinführung 
des Befähigungsnachweises ge- 
drungen Imt. 

Die bloße .Aufzählung der bis jetzt 
erlassenen Novellen zur Gew.-O.'l genügt, 
um zu veran.si haulichen, in welchem Um- 
fange die G. sich in bccständigem Fluß be- 
tindet und wie schwierig es mitunter ist, 
mit Sicherheit auch nur den Wortlaut 
des jeweilig geltenden Textes der Gew.-O. 
festzustellen. Textänderungen der Gew.-O. 
vom 21. VI. 1.869 sind herbeigeführt durch 
die GG. v. 12. Vf. 1872 , 2. III. 1874, 
8. IV. 1876, 11. VI. 1878, 17..\'1I. 1878, 
23. A'll. 1879, l.ö. VII. 18.80, 18. VII. 1881, 
l.ö. VI. 1.883, I.'A’II. 1883 , 8., XII. 1884, 
23..TV. 1886, 6. VII. 1887 , 29. A'll. 1890, 
1. A'I. 1891, 19. A'I. 1893, 6. A'III. 1896 
und '26.. A'II. 1897. 

AA'eitere Aendenmgen des Textes der 
Gew.-O. sind durch Art. 36 des EG. zum 
BGB. vom 1,8. Vlll. Is96, Art. 9 de.s EG. 
zum 10. A'. 1897 und .Art. ö der Novelle 
vom 26 .ATI. 1897 erfolgt. 

Die umfassende Novelle vom 30. A'I. 
19(Xt hat sodann derartig einschneidende 
Aendenmgen iler Gew.-O. zur Folge gehabt, 
daß der Reichskanzler — ebenso wie dies 
bereits durch die Novelle vom 1. ATI. 1883 
geschehen war — zum zweiten Male (durch 
Art. 17 lies G. vom 30. AT. 19* KJ) ermächtigt 
wimle, den Text des Gesetzes in der Fas- 
sung liekaunt zu machen, wie er sich durch 
die nach dem 1.. A'I I. 1 883 erlassenen Novellen 
ei^b. A'^on dieser Ermächtigung hat der 
Reichskanzler durch die Ik'k. vom 20./A'H. 
19<K) (RGBl. S. 871) Gebrauch gemacht. 
Seitdem ist noch die eine Klaretellung des 
S 11 bezielende Novelle vom 14./X. 190.Ö 
erlassen, und gegenwärtig (Mitte 1906) liegt 
dem Reichstag ein Gesetzentwurf vor, der die 
Stellung der Ikiuhandwerker regelt (s. den 
Art. ,,Baugewerl)e" o. S. 36.'i fg.). Die Reichs- 
tagskommission hat diesen Gesetzentwurf mit 
einigen Aenderungen angenommen, die atier 
nicht grundsätzlicher N.itur .sind, so daß 
seine A'erabschiedimg in der diesjährigen 
Herlisttagung des Reichstages zu erwarten 
steht. 

*1 A'on einer .Aufzählung der zahlreichen Be- 
schlüsse. mittels ileren der Bundesrat auf Grund 
der ihm erteilten gesetzlichen Ermächtigung den 
§ 16 der Gew.-O. abgeändert hat, sehe icli hier ab. 

6b* 
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Welch einschneidende Umgestaltungen 
die Gew.-O. seit dem Jahre 1869 erfahren, 
das ergibt sich schon rein äußerlich aus 
der Tatsache, daß von den sämtlichen 156 
Paragraphen der ursprünglichen Gow.-O. 
von 1869 nur 52 unverändert geblieben 
sind und daß jetzt die Gew.-O. (trotz Beibe- 
haltung der Zahlenfolge) in Wirklichkeit 
317 Paragraphen*) zählt. 

II. Die G. im Dentschen Reiche-). 

1. Verhältnis von Reichs- und Landes- 
gewerberechL Da nach Art. 2 der Reichs- 
verfassung die Reichsgesetze den Landes- 
gesetzen Vorgehen, da ferner nach Art. 4 
Nr. 1 der Reichsverfassung die Bestimmungen 
Ober den Gewerbebotrien an und für sich 
der Gesetzgebung des Reiches unterliegen 
und da endlich dks Reich in der HGew.-O. 
das Gewerbewesen anscheinend in umfassen- 
der Weise geregelt hat, so konnte man hier- 
aus den Schluß ziehen , daß alle landes- 
gesetzlichen Vorschriften gewerberechtlicher 
Natur, soweit sie nicht ausdrücklich durch 
die RGew.-O. aufrecht erlialten siud, ohne 
weiteres ihre Gültigkeit verloren haben®). 

Dieser Schluß ist aber irrig, da eine er- 
schOpfende Regelung des Gewerberechts 
diu-ch die RGew.-O. nicht stattgefunden 
hat und nicht stattfinden sollte. Wäre 
letzteres beabsichtigt, so würde zweifellos 
in der RGew.-O. eine ausdrückliche Auf- 
hebung aller gewerberechtlichen Vorschriften 
des Landesrechts ausgesprochen worden sein, 
die nicht durch besondere Bestimmungen 
der RGew.-O. aufrecht erhalten sind. In 
dieser Weise ist die Heichsgeset^bung 
jedenfalls bei allen denjenigen Materien vor- 
gegangen, die erschöpfend geregelt worden 
sind (z. B. Strafrecht und -jirozeß, bürger- 
liches Recht und Ci\’ilprozeß, Konkuisrecht ; 
Uandelsi-echt). Die EGew.-O. entliält aber 
keine generelle, das landesrecht- 
liche Gewerberecht ausdrücklich 
aufhebendc Vorschrift. Ist .schon 
hieraus zu schließen, daß eine .Aufhellung 
der da.s Gewerberecht der RGew.-O. ledig- 


') Das Gesetz weist nur deshalb 165 fort- 
laufende Paragraphenzahlen auf, weil viele 
gleichlautende Zahlen noch mit römischen Buch- 
staben versehen sind, z. B. II, 11a, lö, lös, 
41, 41a, 100, 100a— lOOu, Ittl. 103a-103q, 
104, 104a— 104n, 105, 105a— 105i usw. 

•) Im nachfolgenden gelangt das Reichsge- 
werberecht nur insofern zur Darstellung, als es 
in der lUiew.-O. enthalten ist; die in sonstigen 
Gesetzen erfolgte Regelung des Gewerberechts 
ist in besonderen Artikeln abgehandelt. 

®) Dieser 8chlnß ist in der Tat mehrfach 

g ezogen, u. a. auch von mir im Verw.-Ärchiv 
d. 0 S. 235 ; wie sich aus der Darstellung des 
Textes ergibt, ist aber diese Schlußfolgerung 
nicht haltbar. 


lieh ergänzenden Bestimmungen des 
Landesrechte nicht beabsichtig ist, so kommt 
des weiteren in Betracht, daß das Gewerbe- 
recht hauptsächlich geitide in ein gesetz- 
geberisches Gebiet eingreift, da.s im allge- 
meinen der Landesgesetzgebung überlasten 
ist, nämlich in das Gebiet des Verwaltungs- 
rechts, so daß auch dieser Umstand die An- 
nahme rechtfertigt, daß das Landesrecht 
soweit in Kraft gebüeben is^ alseine aus- 
drückliche reichsrechtliche Regelung 
nicht vorliegt. 

Nur wenn man dies annimmt, vermag 
man es zu erklären, daß das Landesrecht 
die Bedingungen festsetzen kann, unter denen 
die Ausübung des Gewerbebetriebes statt- 
finden darf, selbst soweit diese Vorschriften 
rein gewerberechtlicher Natur sind; 
da nämlich die RGew.-O. sich im allge- 
meinen darauf beschränkt hat, die Voraus- 
setzungen für die Zulassung zum Ge- 
werbebetriebe zu normieren, so bilden die 
landesrechtlichen .Vorschriften über dessen 
.Ausübung eine Ergänzung des Reich-s- 
gewerberechts *). 

Im einzelnen läßt sich das Verhältnis 
des Landesgewerberechts zur RGew.-O. in 
folgende Sätze zusammenfassen; a) Soweit 
die RGew.-O. eine Materie des (Jewerbe- 
rechts erschöpfend gererelt hat oder hat 
regeln wollen, z. B. die Z u 1 a s s u n g zum 
Gewerbebetriebe und die Konzessions- 
flicht gewerblicher Anlagen (§ 16 
ew.-O.). greifen daneben landesrechtliche 
Vorschriften nur insoweit Platz, als die 

') Die in Kraft bleibenden Vorschriften der 
I.andesgesetze müssen sieb als eine Ergän- 
zung der RGew.-O. darstellen; sie dürfen 
sich nicht im Widerspruch mit derselben 
befinden. Nur soviel ist von den Ansführnngen 
von Seydel, Biermann und B o r n h a k 
richtig, die darüber hinaus den Erlaß von 
landesrechtlicben Vorschriften gewerbepolizei- 
licher Natur Uber die Ausübung des Ge- 
werbebetriebes nur insoweit für rechtsgültig 
halten, als diese sich anf eine .Anordnung oder 
ausdrUcklicheErmächtigungderKGew.-O. stützen. 
Anch die Formulierung, die dieser Gedanke bei 
Laband (Staatsr., Bd. 2 § 78) gefunden hat, 
ist mit der praktischen Handhabung d^ 
Gewerbepolizeirechts nicht zu vereinigen ; nicht 
bloß solche V'orschriften des Landesrechts, die 
allgemeine Geltung auch für die ein Gewerbe 
nicht betreibenden Personen haben, sind neben 
der RGew.-O. in Kraft geblieben; vielmehr ist 
die Ausübung des Gewerbebetriebes auch 
einer Reihe von landesrechtlicben Beschrän- 
kungen unterworfen, von denen nur ein oder 
mehrere bestimmte Gewerbe betroffen werden. 
Loening (Verwaltnngsrecht § 116) erkennt 
denn auch ausdrUckliim an, daß die landes- 
rechtlicben Bestimmungen Ober dieAusübang 
des Gewerbebetriebes nicht anfgehoben sind, 
soweit nicht die RGew.-O. ausdrücklich das Gegen- 
teil anordnet. 
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Qew.-O. (z. B. in § 5 Gew.-O.) auf diese 
verweist, b) Die von der reichä^chtlichen 
Regelung (in § 6) ganz oder teilweise aus- 
geschlossenen Betriebe unterliegen der 
JLandesgesetzgebung entweder ausscliließlich 
oder doch soweit, als die RGew.-O. nicht 
ausdrückliche Bestimmungen enthält'), 
selbstverständlich nur so lange, als nicht die 
Reichsgesetzgebung hinsichtlich dieser Be- 
triebe Vorschriften erläßt.'') c) Soweit die 
RGew.-O. ausdrücklich aut die V^orschriften 
des Landesrechts verweist, was in den 
§§ 5, 7, 8, 9, 12, 14, 10, 21, 23, 24. 30, 
30 a, 3-1, 39, 41a, 70, 105 h, 120, 139 b, 143, 
144, 155 geschehen ist, kommen dessen Be- 
stimmungen ausschließlich zur Anwendung, 
d) Im übrigen muß man von Fall zu 
prüfen, inwieweit die Vorschriften des 
Landesrechts zur Ergänzung der Normen 
der RGew.-O. herangezogen wenlen können 
und müssen. 

2. Die reichsrechtlichen Normen der 
RGew.-O. a) Uebersioht. Während bis 
zu den sechziger Jahren dieses Jahrhunderts 
[«litischo und insbesondere Verfassungs- 
kämpfe im Vordergründe des öffentlichen 
Interesses standen und den Hauptgegen- 
stand der parlamentarischen und gesetz- 
geberischen Tätigkeit bildeten, sind die.se 
Kämpfe gegenüber den mit Beginn der 
siebenziger Jahre immer lebhafter entfachten 
wirtschaftlichen Interessenkämp- 
fen mehr und mehr in den Hintergrund 
getreten. Kein Wimder, daß diese Kämpfe 
sieh am lebhaftesten um die Ausgestaltung 
des Gewerberechts beiwegen, das für 
die ■»'irtschaftlichen Verhältnisse von ranz 
besouderer Bedeutung ist. Werden doch 
nach der letzten Berufszählung v. 14./VI. 
1895 von den damals sich auf 51770284 
belaufenden Einwohnern des Deutschen 
Reiches nicht weniger als 11808994 Per- 


') Deshalb finden z. B. auch anf die in Satz 1 
des 8 6 Gew.-O. genannten Betriebe die Vor- 
Bchrfften der Gew.-O. Uber die Sonntagsruhe keine 
Anwendung. 

') Dies ist z. B. hinsichtlich des gemäß § 6 
Gew.-O. den Vorschriften der Gew.-O. nicht unter- 
worfenen Gewerbebetriebes der Auswandemngs- 
nntemehmer nnd -agenten durch das Reichsge- 
setz V. 9., VI. 1897 (RGBl. S. 463) Uber das Aus- 
wanderungswesen geschehen. Dieser Gewerbe- 
betrieb unterliegt fortan nicht mehr der Laudesge- 
setzgebnng, nachdem das genannte Reichsgesetz 
(in den §8 1 — 21) jene Materie erschöpfend ge- 
regelt hat. Ebenso sind die dort erwähnten 
-Rechtsverhältnisse der Schiffsmannschaften anf 
Seeschiffen“ jetzt dnreh die Seemannsordnung 
vom 2./V1. 1902 (RGBl. S. 175) geregelt, die an 
Stelle der Seemansordnung vom 27.;XU. 1872 
getreten ist; nnd fUr die Verhältnisse der Ver- 
aichemngsnntemehmer ist jetzt das R.G. Uber 
die privaten Versichernngsnntemehmungen vom 
12., if. 1901 (R.G.B1. S. 139) maßgebend. 


sonen mit ihren 14996245 Familienange- 
hörigen und 604111 sonstigen Hausgenossen 
(dienenden Personen), also insgesamt 
27 409 350 Personen, mithin mehr ms die 
Hälfte aller Einwohner des Deutschen Reiches, 
von der G. direkt oder indirekt betroffen. 

Von welch weittragender Bedeutung die 
Gew.-O. für das wirtschaftliche Leben der 
Nation ist, das wird am besten durch nach- 
stehende kurze Uebersicht über ihren In- 
halt veranschaulicht. Die Gew.-O. zerfällt 
in 10 Titel und Schlußbestimmungen, die 
wiederum in 1.55 (in Wirkliclikeit 317) fort- 
laufende Paragraphen eingeteilt sind. Im 
1. Titel (§8 1 — 13) sind allgemeine, die 
Gewerbefreiheit aussjirechende und 
näher bestimmende Gnmdsätze aufgestellt; 
der 2. Titel (14 — 54) behandelt den „stehen- 
i den‘‘ Gewerbebetrieb und regelt insbesondere 
die Konzessionspflicht für bestimmte An- 
lagen und für tiestimmte P e r s o n e n (Ge- 
werbetreibende) sowie gewisse Gnmdsätze 
über Umfang, Ausübung und Verlust der 
Gewerbebefugnisse. Im 3. Titel (55 — 63) 
sind die Vorschriften „über den Gewerbe- 
betrieb im Umherziehen“ („das Hausier- 
gowerbe“), im 4. und 5. (64 -71 und 72 
bis 80) dimenigen über den Jlarktverkehr 
und die Taxen , im 6. (81 — 104 n) die- 
jenigen über d^ Innungswesen (Organi- 
sation des Handwerks), im 7. (105 bis 
139 m) diejenigen über die gewerblichen 
Arbeiter, also die rawerblichen Ililfepersonen, 
insbesondere auch über die Fabrikarbeiter, 
sowie ülter die Angestellten in offenen Ver- 
kaufsstellen, im 9. (142) Festsetzungen über 
die ortsstatutarische Regelung von gewerb- 
lichen Verhältnissen, im 10. (143 — 153) end- 
! lieh „Strafbestimmungen“ enthalten. Die 
I §§ 154, 1.54a und 155 regeln als „Schluß- 
bestimmungen“ gewisse Verliältnisse für die 
Gehilfen und Lehrlinge in Apotheken und 
Handelsgeschäften sowie für einzelne Be- 
triebe, auf welche die Gew.-O. an und für 
sich keine Anwendung findet. Der 8. Titel 
(140, 141 — 141 f), welcher die Verliältnisse 
der sog. ,,gewerblichen Uilfskassen“ regelte, 
ist duixdi die neue Krankenversicherung 
gesetzgebung im wesentlichen gegenstands- 
los geworden, llandwerkerrecht, Fabrik- 
wesen und Sonntagsruhe, Arbeiterschlitz, 
insbesondere auch Regelung der Frauen- 
iind Kinderarbeit, diese und noch viele an- 
dere für die wirtschaftlichen Verhältnisse 
bedeutungsvollen Materien sind in der Gew.-O. 
ausführlich geregelt, wie das im folgen- 
den kurz dargelegt werden soll. 

Neben der Gew.-O. gilt sodann seit dem 
l.d. 1904 das G. betr. Kinderarbeit in gewerb- 
lichen Betrieben v.30. lU. 1903 (RGBl. S. 1 13), 
das die Beschäftigung von Kindern unter 13 
Jahren und von schulpniclitigen Kindern Ober 
13 Jahre erheblich einschränkt. (Näheres 
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darüber s. in dem Art, .Jugendliche Ar- Lehrlin^n hält (wobei es ihm nur darum 
beiter.“) ' zu tun ist. deren Arbeitskräfte auszubeuten, 

b) Die wichtigsten Grundsätse und i anstatt filrihresachgemäße Un terwei sung 
Vorschriften der RGew. -O. «) Die [Sorge zu tragen) (§§ 128, 130, 1301). 

O e werbefrei heit. Die Gewerbefreihoit { fl) Arten des Gewerbebetriebes, 
ist keineswegs etwa, wie neuerdings zu- Das Gesetz unterscheidet als .Arten d^ Ge- 
weilen gelehrt winl, ein subjektives Privat- , werbcbetriebes das „stehende Gewerbe“ von 
recht, eine Befugnis ; sie ist vielmehr nichts i dem ,, Gewerbebetriebe im Umherziehen" 
anderes als ein national-ökonomisches, legis- . (Hausiergewerbe) und von dem „Marktver- 
lativ-politisches Prinzip. Nach der Gew.-O. ' kehr'. Der .stehende Gewerlielietrieb läßt 
liegreift dieses Prinzip den Grundsatz in sich, sich nur negativ als derjenige Betrieb be- 
d.aß jedermann ohne Unterschied des Ge- zeichnen, der weder zum eigentlichen Hausier- 
schlocht.s, des Alters, der Staatsangehörigkeit | gewerbe noch zum Marktverkehr zu zälilen 
(Nation.alität), des Standes und dos wohn - 1 ist. Ueber den BegriiT dos Hausierjwwerbes 
oder Aufenthaltsortes jedes Gowerlie ohne s. sub f, S. 1033 ; über den des >Iarktver- 
weitcres betreiben darf, soweit nicht das , kehrs s. sub tl, S. 103.3. — Im nachfolgenden 
Gesetz für gewisse .Arten von gewerb- 1 (j- und ä) sollen nun zunächst die Besonder- 
lichen Anlagen oder Gewerlielietriciien lie- 1 hoiten des stehenden Ge worbe triebes 
sondere Beschränkungen ausilrücklich fest- ' ei-örtert werden. 

gesetzt hat. .Männliche und weibliche Per-; r) Auzeigepflicht und Konzes- 
soneu, Minderjährig!' und Großjährijje, [ihy- sion. Mit der Ge werhefreiheit sind sehr 
sische und jurnstische Personen, Deutsche , wolil gesetzliche Beschränkungen ver- 
und Ausländer sind in bezug auf die Be- ! einbar, die lediglich den Zweck halien, auf 
rechtigung zum Gewerbebetriebe grundsätz- : die Beobachtung der bei der .Ausübung einer 
lieh gleichgestellt. Das Gesetz läßt nur jeden Freiheit notwendigen Ord uu ng hin- 
einzelne Ausnahmen von diesem Grundsatz zuwirken und nach Möglichkeit Schutz gegen 
zu; Soldaten und Beamte bedürfen nach ■ einen Mißbrauch der Freiheit zu ge- 
näherer Vorschrift des Reichs- bezw. Uandes- , wäliren ; nur dann kann von einer Oewerbe- 
rechts zum Gewerliebetiiebe in der Regel freiheit nicht mehr die Rede sein, wenn 
der Erlaubnis ihrer Vorgesetzten Behörde; | nicht allgemeine, nur auf Aufroohterhaltung 
ausländische juristische Personen unter - 1 der Ordnung abzielende gesetzliche Nonnen 
liegen auch in liezug auf die Zulassu ng i die Befugnis zur Ausübung des Gewerbes 
zum Gewerbebetriebe der Landesgesetz - 1 bestimmen , diese vielmehr ausschließlich 
gebung ; ausländische p h y s i s c h e Personen I von polizeilicher Willkür oder von der 
bedürfen besonderer Genehmigung zum Ge- Zugehörigkeit zu einer bestimmten Korpo- 
werbebetriebe im Umherziohen ; der Markt- ration (Zuuft, Innung) abliängig ist. deren 
verkehr von .Auslämlern kann im Wege des ^ Zutritt nicht jeilennann ohne weiteres offen 
Wiedenergcltungsiechts durch den Hundes- steht. Demnach kann die in § 14 der Gew.-O. 
i-at beschränkt wertlen. — Daß mit dem [.allen stehenden Geworlien auferlegte 
Gnmdsatz der Gewerbefreiheit ausschließ- Pflicht, den Beginn eines solchen Gewerlies 
liehe Gewerbeberechtigungen, Rimlgewerbe- ; der zuständigen Ortsliehörde anzu zeigen, 
berechtigungen sowie Zwangs- und Bann-, als ein Veretoß gegen das Prinzip der Ge- 
rechte unvereinbar .sind, liegt auf der Hand. ; werbefreiheit uicht betrachtet werden ; el>en- 
Das Gesetz sieht deshalb die .Aufhebung i sowenig die durch § Lba eingefOhrto Ver- 
bezw. Alllösung der liestohendeu Rechte j pflichtung der Inhaber von offenen Lätlen 
dieser Art vor und verbietet deren Neu- 1 oder von fra-st- oder Scliankwirtschaftcn, ein 
liegriindung für die Zukunft. Wie die AVahl j Ladenschild anzubringeii, das ihren Faniilien- 
des Gewerbes, so steht jedem Einzelnen i namen mit mindestens einem ausgeschrie- 
auch die Bestimmung der .Anzahl der von i beneu Vornamen augeben muß. Uaiwellie 
ihm zu betreibenden Oewerlie frei. Auch : gilt von der Kon Zession spf lieh t , denen 
in der Wahl und der .Anz.ahl des gewerb- [ gewisse gewerbliche .Anlagen und gewisse 
liehen Hilfs|iersonals besteht im allgemeinen ! gewerbliche Betriebe bezw. gewisse Peisionen 
volle Freiheit ; nur die Befugnis zum Halten! von Gewerbetreilienden unterliegen. Uelier 
von Lehrlingen, wie ttlierhaiipt zur An- [ die konze.ssionspflichtigen Ankagen s. .Art. 
loitung von Arlieitern unter 18 Jahren, unter- \ ,,Gewerbliche Anla)p>n‘‘. 
liegt gewissen einschi-änkenden Vorschriften, Geber die wichtigsten konzes.sionspflich- 
die einereeits darauf abzielen, den zur Aus- [ tigen Gewerbetreibenden vgl. die Siiezial- 
bildung von Lehrlingen unj^’igneten Per- ; artikel ..Lotsen“, ..Pfandleih- und Rückkaufs- 
sonen dius Halten derselben gänzlich zu I geschälte“, .,Schank^werlie ', „Scliauspiel- 
untersagen (SS P'G, I2li, 120a), .andererseits ' Unternehmungen“. Vgl. ferner die Artt. 
bezwecken , der sog. ..Lehrlingszüchterei“ „Aixithekcn“, ..Approbationen“. „.Arzt", „Heb- 
entgegenzutreten, d. h. zu verhüten, daß ein ammen“, „Tierärzte“. 

Lehrherr eine übermäßige Zahl von, Außer den in den genannten .Artikeln 
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erwähnten Personen und Beschäftigiingen | 
unterliegen noch ferner der Konzessions- 
ptlicht: Unternehmer von Privat-, Kranken-, 
fentliindungs- und Irrenanstalten, Gast- und 
Schankwirte; diejenigen, welche Singspiele, 
Gesangs- und deklamatorische Vorträge, 
Schaustellungen von Personen otler theatra- 
lische Vorstellungen, bei denen ein hrdiercs In- 
teresse der Kunst oder AVis,scnschaft nicht oli- 
waltet, gewerbsmäßig in ihien Räumen öffent- 
lich veranstalten oder durch Dritte veran- 
stalten lassen, sowie diejenigen, welche 
gewerbsmäßig Musikaiiffflhningi'n , Schau- 
stellungen oder sonstige theatralische Vor- 
stellungen otler sonstige Lustbarkeiten der 
vorerwälinten niederen Art, von Haus zu 
Haus oder auf öffentlichen AVegcn, Straßen 
und Plätzen darbieten 33b): el>en,so (,seit 
dem 1, X, 1900) Pfandleiher, Ifandverinittler, 
Gesindevermieter und .Stellenvermittler, 
Ferner bedflrfen Seeschiffer, Seesteuerleute, 
ALasehinisten der Scedampfseluffe und Ixitsen 
zur Ausfibung ihres Gewerbes eines Be- 
fähigungszeugnisses seitens der zuständigen 
Behörde, Endlich unterliegt das Tnuisjiort- 
gewerbe innerhalb des Lokalverkehrs der 
ortspoUzeilichen Regelung in vollem Um- 
fange, so daß auch Vorschriften fdier die 
Z ul assu n g zu diesem Gewerbe durch Poli- 
zeiverordnung atifgcstellt werden können,*) 

^Vährend im Falle des g 33 b das freie 
polizeiliche Erme.ssen fllier die Voraus- 
setzungen für die Konzessionserteilung, ülter 
ihre Dauer und ilire Zurücknaluno ent- 
scheidet, dürfen alle sonstigen Konze.ssionen -) 
weder anf Zeit erteilt noch anders ahs unter 

•) Weitere Gewerbe sind nach der ROew.-O. 
selbst nicht konzessionspHichtig, Dagegen hat 
diese die Landesgesetzgebungi n ermächtigt, noch 
für folgende Gewerbebetriebe die Konzessions- 
bezw, Approbationsptlicht einzufnbren: .Mark- 
scheider, Personen, die das Huflieschlnggewerbe 
betreiben wollen — (das diesen erteilte Pril- 
fnngszengnis gilt für den ganzen Umfang des 
Reiches) — nnd Händler mit Giften. Für Lot- 
sen kann die Landesgesetzgebnng — abgesehen 
von dem reichsrechtlich vorgeschriebeuen Be- 
Rllugungsnachweis — noch eine besondere Kon- 
zessionspflicht einfUhren. Leber die der Lande.s- 
gesetzgebung gestattete Privilegierung gewisser 
Personen bei .tnsübung des .Vhomsteinfeger- 
gewerbes durch die Einrichtung sog. Kehrbe- 
zirke 8. Art. „.Schornsteinfeger“, 

") Nur das Transportgewcrbe im Lokalver- 
kehr ist ungünstiger gestellt als die sonstigen 
konzessionsptlichtigeu ijewerbe, indem nämlich 
die Bedingungen für die Zulassung und .äus- 
Übung jenes Gewerbes der freien polizeiliihen 
Regelung unterliegen: nur gegen die Unter- 
sagung der Ausübung dieses Gew-erbebetriebes 
ist der im Text erwähnte Renhts.schutz im Ver- 
waltungsstreitverfaliren gewährt. .Sind freilich 
Polizeivorschriften über den Betrieb des lokalen 
Transportgewerbes nicht erlassen, so ist dessen 
Ausübung vBllig frei und iinentziehbar. 


den gesetzlich fixierten Voraits-sctzungcn 
widerrufen werden. Gegen die willkürliche 
Versagung der Konzession sowie gegen 
einen nachträglichen Widernif ist dersellie 
Rechtsschutz gewälirt wie gegen die Ver- 
weigerung der Kouzes.sion zur Errichtung 
genehmigungspflichtiger gewerblicher An- 
lagen (vgl. Art. „Gewerbliche Anlagen“.) 
.Idloch i.st das landesreehtliche Verfaliren 
in den hier erwähnten Fällen anders, geregelt 
als bei der Genehmigung konze.“.sionsptlich- 
tiger Anlagen. Für l’reußen vgl. z. B. 
SS 114, ll.ö, 119, P.’O des Zu.ständigkeits- 
gesetz.es vom 1. VIII. 188.3. 

<>( Umfang. Ausübung und Ver- 
lust der Gewerbebef uirnisse. Die Be- 
rechtigung zum Gewerbelietrieb umfaßt n«) 
die Befugnis zum Halten einer beliebigen 
Zalil von Hilfsfa’r.sonen mit der unter «) er- 
wähnten Einschränkung; ;i;i) die Befugnis 
zum Betrietie des Gewerlies innerhalb des 
ganzen G e m e i n d e b e z i r k s und der 
ilemselben durch die höhere Verwaltungs- 
liehörde gleichgestellten nächsten Umgcbuug 
und zwar nicht bloß von einer festen zu 
dauerndem Gebrauche eingerichteten Be- 
triebsstelle aus, sondern auch hau.siennäßig, 
d. h. durch Feilbieten von Haus zu Haus 
oder auf öffentlichen Wegen. Straßen, Plätzen 
oder an anderen öffentlichen Orten des er- 
wähnten Bezirks. Diejenigen Gegenstände, 
die vom Ankauf und Feilbieten im Umher- 
ziehen ausge.schlossen sind — s. Art. „Wander- 
gewerbe“ — dürfen auch innerhalb des 
Oemeindebezirks nicht hausiermäßig vertrie- 
lien werden, .soweit nicht die Ivtndesregiemng 
im Bedürfnisfalie Ausnahmen von diesem 
Verliote zuläßt ’l. Nur zum hausiermäßigou 
Vertrielie von Dnicb- und sonstigen Schriften 
und Bildwerken sowie zum gewerbsmäßigen 
öffentlichen .Ausnifen. Anheften Ofler An- 
schlägen dersellicn ist die ortspolizeiliche 
Genehmigung*) erforderlich. (Vgl. Nälieres 
in Art. „PKißgowerlie. Preßrecht“.) Kindern 
unter 14 Jahren ist das sog. „Stadtliausieren“ 
(d. h. der Gewerlicbetrieb im Umheiziehen 
innerhalb des Gemeindeliezirk.s) gänzlich 
vetlK)ten-h: auch für erwachsene Personen 
kann i;s mit den in S 42 b entlialtenen Eiu- 
.schränkungen dun h Gemeiudelieschluß oder 
durch Anordnung der höheren Verw,altunga- 

') Der baiisiermäßige Vertrieb von Bier und 
Wein in Fässern und Flaschen innerhalb de.s 
Gemeindebezirks ist kraft Reichsrechtes ge- 
.stattet, 

’) Einer sulchen Genehmigung beilarf e.s 
nicht zur Verteilung von Stimmzetteln und 
Druckschriften zu Wahlzwecken während der 
Wahlzeit. 

*1 Nur wo ein derartiges .Stadthamsieren der 
Kinder herkömmlich ist. kann es die Polizei- 
behörde für einen Zeitraum von insgesamt 4 
Wochen innerhalb eines Jahres gestatten. 



1032 


Gewerbegesetzgebung 


behörde von Erteilung derselben Erlaubnis 
abhängig gemacht werfen, die zum Betriebe 
des eigentlichen Hausiergewerbes erforder- 
lich ist. — ■,"/) Die Ifefugnis zum sog. 
„Detailreisen“*) nach Maßgabe der 44 
und 44 a der Gew.-O. und der Bundesrats- 
bcschlOsse vom 27. XI. 1896 (RGBl. S. 745) 
und vom 25./1U. 1897 (RGBl. S. 96). Durch 
Art. 9 des G. v. 6./V1II. 1896 ist diese 
Befugnis insofern erheblich eingeschränkt, als 
das Detailreisen nur noch gestattet ist : 
1. zwecks Vertriebs von Druck- und sonstigen 
Schriften und Bildwerken , soweit der 
Hausierbetrieb mit denselben gestattet ist 
(8. Art. „Wandergewerbe"); 2. bei Kauf- 
leuten in deren Geschäftsräumen ; 3. bei 
Personen, in deren Geschäftsbetrieben Waren 
der angebotenen Art Verwendung finden*); 
4. bei Personen, von denen der Reisende eine 
vorgängige ausdriickliche, sei es schriftliche 
oder mfindliche, sei es generelle oder spezielle 
Aufforfenmg zum Geschäftsbesuche erhalten 
hat; 5. in denjenigen Gewerbetrieben, in 
denen dies durch Bundesratsbeschluß aus- 
drflcklich für zulässig erklärt ist. Bis jetzt 
zälilen zu diesen letzteren Gewerbetreiben- 
den die Woinhändler, die Händler mit Erzeug- 
nissen der Leinen- und Wäschefabrikation und 
mit Nähmaschinen sowie die Fabrikanten 
Oberwebter Holzrouleaux. — Im übrigen darf 
das ,,Detailreisen“ nur noch als eigentliches 
Hausiergewerbe betrielien werden. — 
Die Befugnis, das Gewerbe durch einen 
Stellvertreter ausüben zu lassen, der den 
für das betreffende Gewerbe vorgeschriebenen 
Erfordernissen genügen muß. Durch einen 
solchen Stellvertreter kann auch für Rechnung 
der Witwe oder minderjährigen Erben eines 
Gewerbetreibenden sowie während der Dauer 
einer Pflegschaft oder Nachlaßregulierung 
der Gewerbebetrieb des Erblassers fortgesetzt 
wenlen, falls eine Stellvertretung Oberhaupt 
zidässig ist. Inwiefern für die in den §§ 
34, 36 u. 39 Gew.-O. genannten Gewerbe- 
treibenden eine Stellvertretung zulässig ist, 
hat in jedem Einzelfall die konzessionierende 
Behörde zu bestimmen. 

Die Ausübung des Gewerbebetrieties 


*) Unter „Detailreisen“ versteht das Gesetz 
das Aufkäufen von Waren für die Zwecke des 
Gewerbebetriebes und das Anfsuchen von Be- 
stellungen auf Waren außerhalb des Gemeinde- 
bezirks der gewerblichen Niederlassung, wobei 
zwecks Verkaufs der Waren in der Regel nur 
Proben oder Muster mitgenommen werden 
dürfen. Das „Detailreisen“ kann sowohl in 
Person wie durch Reisende stattfinden , ins- 
besondere auch durch Handluugsagenten , die 
ein stehendes Gewerbe betreiben. 

’) Danach küunen z. B. bei Bauuntemebmem 
Bestellungen auf Baumaterialien, bei Landwirten 
solche auf .Ackergerätsebaften aufgesucht werden. 


unterliegt nach der R.Gew.-0.') den beschrän- 
kenden Vorschriften über die Sonntagsruhe 

— s. Art. „Arbeiterschutzgesetzgebung"* oben 
S. 137 und 138 und den Art. „SonntagsOTbeit- 

— und insofern einer gewissen polizeilichen 
Aufsicht, als die üntereagung des Ge- 
werbetietriebes der in den §§ 30, 30 a, 32, 
33, 33 a, 34, 35, 36 und 37 erwähnten Ge- 
werbe bezw. die Ziudlcknahme der erteilten 
Bestallungen oder Genehmigungen dann 
zulässig ist, wenn sich die Unzuverlässigkeit 
des Gewerbetreibenden in bezug auf seinen 
Gewerbebetrieb herauastellt (§ 3.5) bezw. 
wenn sich nachträglich ergibt, daß die bei 
der Erteilung der Genehmigung oder Be- 
stallung vorausgesetzten EigenscMften nicht 
mehr vorliemn. Während in den der Kon- 
zessionspflient Viezw. der Verleihung einer 
besonderen Anstellung unterliegenden Fällen 
der SS 30, 30 a, 32, 33, 33 b, 34. 36, 37 — 
B. sub ;■ S. 1030 — die Zurücknahme der 
Bestallung oder Genehmigung erfolgen kann, 
muß dag^n in dem Falle des S 35 Gew.-O. 
in der Regel die Untersagung der Aus- 
übung der hier genannten au und für sich 
nicht konzessionspflichtigen Gewerbe *) 
ausgesprochen werfen. Gegen die Zurück- 
nahme der Bestallung oder Konzession ebenso 


M Neben den die .AusUhnng des Gewerbe- 
betriebes beschränkenden Bestimmungen der 
RGew.-O. kommen noch die in sonstigen Reichs- 

f esetzen enthaltenen Beschränkungen sowie 
ie beschränkenden Vorschriften des Landes- 
j rechts in Betracht. .An reichsrechtlichen Normen 
j sind z. B. hervorznheben § 6 d. G. v. 14. T. 
1 1879 (Nahrungs-Genußmittel und Verbranchs- 
gegenstände); G. V. 9./VI. 1884 (Sprengstoffe); 
I G. V. 16.|VI. 1884 (Feingehalt der Gold- und 
I Silberwaren) ; G. v. 19. V. 1891 (Handfener- 
I Waffen) ; G. v. 15./VI. 1897 (Verkehr mit Bntter. 
I Käse, Schmalz und deren Ersatzmitteln). 

1 ’) Der § 35 Gew.-O. unterwirft folgende nicht- 

' konzessionspflichtigen Gewerbebetriebe der im 
I Text erwähnten polizeilichen .Aufsicht : Tanz-, 
Turn-, Schwimmimterricht ; Badeanstalten; TrC- 
delhandel, Kleinhandel mit Gamabrällen oder 
Dräumen von Seide. Wolle, Baumwolle oder 
Leinen, Handel mit Djnamit und anderen 
Sprengstoffen, Handel mit Losen von Lotterieen 
und .Ausspielungen oder mit Bezugs- nnd An- 
teilscheinen auf solche Lose ; Rechtskonsulenten; 
Viehversteller (Viehverpächter); Viehhändler 
; nnd Händler mit ländlichen Grundstücken, Ver- 
mittelnn^agenten für Immobiliarverträ^. Dar- 
lehen und Heiraten. Droguenhändler und Händler 
mit chemischen Präparaten, Flaschenbierhändler, 
Auktionatoren. Während diesen im Falle der 
Unzuverlässigkeit, ebenso wie den Händlern mit 
Drognen und chemischen Präparaten, die zn 
Heilzwecken dienen, falls die Handhabung dieses 
Gewerbebetriebes Leben nnd Gesundheit von 
Menschen gefährdet, dieser untersagt werden 
muß, kann der Kleinhandel mit Bier dann 
untersagt werden, wenn der Bierhändler wieder- 
holt wegen unerlaubten Schankwirtschaftsbe- 
triebes Iwstraft worden ist. 
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wie gegen die Untersagung des Oewerbe- 
lietriebes ist ein Rechtsschutz in dem oben 
(sub y S. 1031) erwähnten Verwaltungsstreit- 
verfahren gewälirt. Abpisehen von den 
vorstehend erwälinten Fällen darf die Be- 
rechtigung zum Gewerbebetriebe weder durch ' 
richterliche noch diux;h administrative Ent - 1 
Scheidung entzogen werden (§ 143). Umge- 1 
kehrt kann dagegen die Wiederaufnahmei 
eines einmal rechtskräftig untersagten Oe- ■ 
Werbebetriebes der in § 35 Gew.-O. bezeichne - 1 
ten Art durch die Landeszentralbchörde oder 1 
eine von dieser zu l>ebtimmende Behörde 
nach freiem Ermessen gestattet werden, wenn 
seit der Untersagung mindestens ein Jahr 
vertlossen ist (§§ 35, 53 Gew.-O.). 

Besondere Arten des Erlöschens einer 
gewerblichen Konzession und bezw. der Be- 
rechtigung zum Betriebe einer gewerblichen 
Anlage sehen noch die §§ 49 und 51 Gew.-O. 
vor. Bei Erteilung der Konzession für die 
in den §§ 16 u. 24 erwähnten Anlagen — 
8. Art, „Gewerbliche Anlagen“' — , für die 
Anle^ngvonl’rivat-jKi'anken-, Entbindungs - 1 
und lrrenan.stalten, für Sehauspieluntemeh- 
mungen und Schankgewerbe kann eine Fri.st 
gesetzt wenlen, binnen welcher die Anlage 
errichtet oder das Unternehmen ausgeführt 
und der Gewerbebetrieb begonnen werden 
muß. widrigenfalls die Konzes.sion erliseht. j 
Ist eine solche Frist nicht gesetzt, so muß ; 
von der Konzession binnen Jahresfrist seit ‘ 
der Erteilung bei Vermeidung des Erlöschens 
Gebrauch gemacht wenlen. Diese Fristen 
können — und müssen unter U mständen — 
erstreckt werden. Auch die gänzliche Ein- 
stellung des Betriebes während eines drei- 
jährigen Zeitraums liat da.s Erlöschen der 
Konzession zur Fol^. Endlich kann wegen 
überwiegender Narliteile und Gefällten für 
das Gemeinwohl die fernere Benutzung 
einer jeden gewerblichen Anlage durch die 
höhere Verwaltungsliehörde jeilerzeit unter- 
sagt werden. Der von einer solchen Unter- 
sagung betroffene Besitzer der Anlage hat 
Anspruch auf Scliadensersatz , den er im 
Rechtswege geltend zu machen hat. Im 
übrigen findet in den Fällen der §§ 49 und 
51 gegen die liehördlichen Anordnungen das 
bereits melirfach erwäliute Verwaltung.s- 
streitverfahren statt. 

«) Hausiorgewerbe. Die R.Gew.-O. 
bezeichnet als „Gewerbebetrieb im Umher- 
ziehen“, wie sie da.s Haimiergewerbe nennt, 
diejenige «iwerbliche Tätigkeit, die zum 
Gegenstände hat : 1. das Feilbieten von Waren ; 
2. das Aufsuchen von Warenbestellungen 
oder das Ankäufen von Waren zwecks Wietier- 
verkaufs bei Nichtkaufleuten oder an anderen 
Ctrten als in offenen V erkaufsstellen ; 3. das 
Anbieten gewerblicher Leistungen; und 4. 
das Darbieten von Musikaufführungen, thea- * 
tralischen Vorstellungen oder sonstigen Lust- | 


barkeiten, bei denen ein höheres Interesse 
der Kunst oder der Wissenschaft nicht ob- 
waltet — alles dies jedoch nur unter der 
Voraussetzung, daß diese Tätigkeit ausgeübt 
wird : a) außerhalb des Wohnortes des Ge- 
werbetreibenden oder der diesem gleich- 
gestellten nächsten Umj^bung; b) ohne Be- 
gründung einer gewerbliclien Niederlassung 
in dem fremden Orte*); c) ohne vorgängige 
Bestellung; und endlich d) außerhalb des 
Marktverkehrs. — Gleichgültig ist es, ob der 
Gewerbebetrieb für eigene oder fremde 
Rechnung ausgeübt wird. Zur Ausübung 
des Hausiergewerbes bedarf es in der Regel -) 
und vor allem der Lösung eines sog. 
Wandergewerbescheines*), der nur 
für die Dauer eines Jahres und in der Regel 
mit Gültigkeit für das ganze Reichsgebiet 
von deijenigen höheren \'erwaltungsbeliörde 
erteilt wird, in deren Bezirk der Nach- 
suchende seinen Wohn- oder Aufenthaltsort 
hat*). Alles weitere über das Uausierge- 
werbe s. in dem Art. „Wandergewerbe“. 

J) Markt verkehr und Taxen. Unter 
einem Markt versteht die Gew.-Ü. eine 
mit tjehördlicher Genehmigung eingerich- 
tete, dem Publikum zugängliche, an be- 
stimmten Orten und zu tiestimmten Zeiten 
stattfindende, mit gewissen Vergünstigungen 
ausgestattete Veranstaltung, die darauf ab- 
zielt, ein Zusammentreffen von Verkäufern 
und Käufern zwecks Umsatzes von Waren 
herbeizufüliren. Gewisse größere Märkte 
werden vermöge einzelner Besonderheiten 
und historischer Ueberliefenmg „Messen“ 


’) Demnach gehört anch der sog. „Wander- 
lagerhetrieb“, d. h. der Verkauf von festen Ver- 
kaofsstellen aus, aber ohne Begründung einer ge- 
werblichen Niederlassung zum Hausiergewerbe. 

•) ln den in dem § 59 Gew.-O. anfgefUhrten 
vier im wesentlichen den Vertrieb von selbst- 
gewonnenen Erzeugnissen der Landwirtschaft 
und von selbstverferti^en Waren betreffenden 
Fallen bedarf es kraft Reicbsrechts eines Wan- 
dergewerbescheines nicht ; außerdem können die 
Landesregierungen für ihr Gebiet das Hausieren 
mit Gegenständen des gemeinen Verbrauchs 
ohne Wandergewerbeschein gestatten. 

’) Nach § 124 des Vereinszollgesetzcs dürfen 
im Grenzbezirke Hausiergewerbe nur mit be- 
sonderer Erlaubnis der obersten Landestinanz- 
bebörde nnd nur unter den von dieser zum 
Zwecke des Zollschntzes angeordneteu Beschrän- 
kungen betrieben werden. 

*i Der zu den im Text unter 4) erwähnten 
Musikaufftthnmgen usw. berechtigende Wander- 
gewerbeschein ist stets von derjenigen höheren 
Verwaltungsbehörde anszustellen, in deren Be- 
zirk das Gewerbe ansgeübt werden soll; er 
bat auch nur für diesen Bezirk Gültigkeit. 
Ueberdies bedarf es zwecks AnsUkung eines 
dieser Gewerbe von Haus zu Haus oder auf 
öffentlichen Wegen. Straßen, Plätzeu oder an 
anderen öffentlichen Orten einer besonderen Er- 
laubnis der Ortspolizeibehörde. 
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genannt. Man untereoheidet .lahrmärkte 
(wozu auch die Mes.sen gehören) von den 
M’oehenmärliten und iwide wiederum von 
den sog. ..Siiezialniärklen*', d. h. solchen 
Märkten, die liei liesonderen Gelegenheiten 
Oller für bestimmte Gattungen von M'aren 
abgehalten werden. — Während fflr letztere 
nur die Vorschrift des § 71 Gew-.-n. unlie- 
dingte Geltung hat, wonach Beschränkungen 
des Verkehi-s mit den zu Messen und Märkten 
gebrachten, aber unverkauft geblietienen 
Gegenständen aufgehotien sind, solche Gewn- 
stände vielmehr den allgemeinen Rechls- 
mindsätzen unterliegen, im (ihrigen aber 
f(lr die Verhältnisse der Spezialmärkte in 
erster Linie die Sondervorschnften desl^andes- 
rechts maßgebend sind und nur, soweit es 
an solchen fehlt, die generellen Grundsätze 
der Oew.-O. Platz greifen, ist dagegen der 
Verkehr auf den gewöhnlichen Jalu-- und 
Wochenmärkten in den §§ (>4— (>9 in ein- 
gehender Weise reich sreehtlich geregelt. 

Im allgemeinen gilt der Grundsatz un- 
liedingter .M ark t f reiheit, wonach jeder 
Inländer ohne weiteres (.also auch ohne 
Wandergewerbeschein), zum Kauf und Ver- 
kauf auf dem Markte liefugt ist. Betrefl's 
gewisser Handwerkerwaren kann die höhere 
Verwaltungsbehörde nur den am Marktorte 
einheimischen Verkäufern den Vertrieb ge- 
statten. Die Zahl, Zeit und Dauer der 
Messen, .lahr- und Wochenmärkte wird von 
der zuständigen Verw.altungsliehörde fest- 
gesetzt, während die < Jrt.snolizeibehörde zur 
Regelung des Marklverkehrs im einzelnen 
innerhalb des Rahmens der RGew.-(>. eine 
Marktordnung festsetzen kann. — .Mit 
Abgaben darf der Marktverkehr nicht be- 
lastet werden, avas aber die Festsetzung 
einer Vergfltung für den auf dem Markt- 
jilatz überlas.senen Raum und den Gebrauch 
\’on Buden und Gerätschaften (Erhebung von 
Markt. Standsgeldern) nicht ausschließt. 

Als Gegenstände des Wochenmarktver- 
kehrs sind die in § Cß Gew.-l >. erwähnten ') 
zugelassen, nelien denen die zuständige Ver- 
waltungsbehörde noch weitere Waren als 
Wochenmarktartikcl liezeichnen kann. Auf 
Jahrmärkten dürfen aiiBenlem noch Vor- 
zehrungsgegenstände und Fabrikate aller 
Art, geistige Getränke zum Genuß auf der 
Stelle jeiioch nur mit Genehmigung der 
OdiuKilizeibehörde, feilgehalten wenJen. 

Die in friiherer Zeit so zjihlreichen i>oli- 

*) Ides sind: rohe Naturerzeugni.ssc mit Aus- 
schlnO des größeren Viehs; Fabrikate, deren 
Erzengung mit der Land- und Forstwirtschaft, 
dem Garien- und Obstbau mier der Fischerei 
in unmittelbarer Verbindung steht oder zu den j 
Nebenbeschäftigungen der Laiidleute gehört oder ! 
durch Tageli'dinerarbeit bewirkt wird, und endlich ! 
frische Lebensmittel aller .Vrt. .Ausgeschlossen 
vom Wochenmarktverkehr sind geistige Getränke. 


zeiliehen Taxen, d. h. behördliche Preis- 
fe.st.setzungen für gewerbliche Ixtistungea 
oder für gewisse Waren sind durch die 
Gew.-O. im wesentlichen lieseitigt und dOrfen 
.auch in Zukunft nur soweit eingeführt werdim, 
als dieGew.-O. diesausdrücklich zuläßt. Solche 
Taxen können demnai h nur noch aufgestellt 
wenlen ; für Apotheker (durch die Zeotral- 
ItehOrde, iä 77 Gew.-O.; s. Art. ..A|iothekeu" 
oben S. lil fg.l ; für die gemäß § 36 Gew.-A>. 
behönllieh angiestellteu und beeidigten Per- 
sonen. wie Fmdines-ser, Auktionatoren usw. : 
für Schornsteinfeger, falls ihnen Bezirke 
; (sog. Kehrliezirke) ausschließlich zugewiessec 
sind (s, .Art. „Schornsteinfeger'): ffir Ledin- 
j Itediente und andere Personen, die auf öffent- 
lichen Straßen oder Plätzen oder in Wirtn- 
häuseru ihre Dienste anbielen, sowie für die 
Benutzung von Wagen, Pferden. Sänften. 
Gondeln und anderen öffentlich zum Ge- 
brauch aufgestellten Trans(iortmitteln (und 
zwar durch die < irtspolizeiliehörile in (3e- 
meinsohaft mit der Gemeindeliohörde). 

Eine Ennäßigung der Taxpreise durch 
die Gewerbetreiltenden i.st zulässig; eine 
L'elierschreitung macht sie dagegen straft'ar. 

Nelien diesen „liehördlichen Ta.xen" lut 
die Gew.-i i. für gewisse Gewerliezweige 
die Auf-stelhing sog. ,.Selb,sttaxen“ vorgesehen. 

Ein Uelierbleih.spl der fffiheren „Brot- 
taxen“ findet sich in der Gew.-O. insofern, 
als die Bäcker und die Verkäufer von Bai'k- 
i waren durch die Drtsiwlizeitiehönle ange- 
halton weiden können, die Preise und ilas 
Gewicht der einzelnen Backwaren für gc- 
' wisse liehönilich bestimmte Zeiträume durch 
einen äußeiiieh sichtbaren . während der 
Verkaufszeit am Verkaufslokal auszuliängen- 
den und mit imlizeiliehem Stempel ver- 
sehenen Anschlajg dem Publikum liekanut 
zu machen : gleichzeitig kann in solchem 
Falle die Polizeiliehörde die Verkäufer an- 
halten, eine AVage nebst den erforderlichen 
Gewichten im Verkaufslokale aufzusfelien 
und deren Benutznng dem Publikum zwecks 
Nachwiegens zu gestatten. — In ähnlicher 
Weise können die Gastwirte zur Einreichung 
eines Verzcichni,sse8 über die von ihnen 
gestellten Preise und zum Ansclxlag dersell«! 
m den Ga.«tzimmern jxilizeilich angidialten 
wenlen. Das Verzeichnis bleibt bis zur 
.Anzeige der Atändernng und bis zum -An- 
schlag eines abgeänderten Verzeichnisses in 
Kraft. Für einen Verstoß gegen diese den 
Ibäckern und (vastwirten anferlegten Ver- 
(itlichtmigeii droht die Gew.-O. irgendwelche 
Strafen nicht an. 

Während es in diesen Fällen dem Er- 
messt'n der (.trtsiiolizeihehörde filwrlaasen ist. 
oh sie die Aufstellung von „Selbsttaxeu“ 
vorschreilien will oder nicht, hat dagegm 
das Rcichsrecht .selbst (im § 75 a (Je«'.-i>.) 
die Gesindevermieter und Stellenvermittler 
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verpflichtet, Selbsttaxen aufzustellen diese 
der Polizeibehörde einzureichen, die Taxen 
in ihren Geschäftsräumen an einer in die 
Augen fallenden Stelle anzuschlagen und 
endlich dem Stellosuehenden unatifgefordert 
vor Abschluß des Venuittelungsgeschäfts 
denjenigen Taxpreis mitzuteilen , welchen 
dieser im Kinzolfalle zu zahlen hat. 

ri) Das Uandwerk (Innungs- und 
Zunftwesen). Der XI. Titel der Oew.-O. 
hat durch die Nov. v. 21t. VII. 11S97, die auf 
Grund der KV. v. 14. III. 1398 und v. 
12. III. 19<K) am 1. X. 1901 vollständig in 
Kraft getreten ist, eine formell ganz neue 
Fa.<sung erhalten. Aber auch materiell 
ändert die Novelle das geltende Hecht fllier 
die Rechtsvcrliältnis.se des Handwerks ganz 
erheblich ab. Durch die mittels .Mehrheits- 
lieschlusses der Imteiligten Handwerker zu- 
lässige Einfrdming von Zwangsinnungen, 
durch die bei diesen obligatorische Einrich- 
tung von Prnfungsaus.sciiri.ssen (§ 131) in! 
Verbindung mit der Bevorzugung gepn"ifter 
Personen betreffs des Rechts zur Anleitung 
von Lehrlingen (§ 129), der Verpflichtung 
des Lehrherrn, den Lehrling zur .\blcgung | 
der Gesellenprilfiing anzuhalten (Ü 1.31 c), i 
und der ausschließlichen Berechtigung ge- 
prüfter Personen zur Fühnmg des Mei.ster- ! 
titels (§ 133) winl die Ge.setzgebuiig iinaiis- ^ 
bleiMich zurEinf ührungdes sog. ..Befähigungs- 
nachweises“ gedrängf, wenn sie nicht die 
durch das G. v. 26. A’II. 1897 betretenen 
Bahnen verläßt. 

In der Einrichtung der Zwangsinnungen, 
der näheren Ausgestaltung des Lehrlings- 
wesens und der Einfüliniiig von Handwerks- 
kammern sind die wichtigsten durch das 
G. v. 26./VI1. 1897 geschaffenen Neuerungen 
enthalten. 

Bezüglich aller Einzelheiten ülier die 
zukünftige Gestaltung rler I^age des Hand- 
werks wird auf die Art. „Handwerk“ (moderne 
Bestrebungen) und ..Zünfte“ verwiesen. 

■■>) Die V'orhältnisse der gewerb- 
lichen Arbeiter. Die im VH. Titel der 
Gew.-O. enthaltenen Vorsi'hriften lieziehen 
sich auf das gewerbliche Hilfsjiersonal jeg- 
licher Art*), sowohl in der Fabrik wie im 
Handwerk wie auch in sonstigen Betriel)en. 
Nur die auf den Umsatz der Waren mittels 
Abschlusses von Handelsge.sehäftenauf Gnmd 
besonderer kaufmännischer Befähigung*) ge- 

’) Die Taxen der Stelleuvennittler fUr .3<hiffs- 
lente sind gemäß Sg 4. 8 des RG. vom 2., VI. 
1902 keine .3elbsttaxen, sondern behördliche 
Taxen. 

'I Das Gesetz nennt besonders die Gesellen, 
Gehilfen, Lehrlinge, Betriebslwamteii, Werk- 
meister, Techniker und Fabrikarbeiter. 

Eine solche besondere kaufmännische 
Fähigkeit wird z. B. von dem Kellner eines 
Wirts nicht gefordert, weshalb er zu den Ge- 


richtete, d. h. die eigentlich kaufmännische 
Tätigkeit gehört gemäß § 154 Abs. 1 Gew'.-O. 
im allgemeinen ') nicht hierher. Demnach 
I ist tmter einem gewerblichen Arbeiter im 
I Sinne des VII. Titels der Gow.-O. jede iu 
' einem seiner Natur nach dauernden Dienste 
eines selbständigen Gewerl>etreibenden be- 
findliche Person zu veratehen, die diesem 
zu gewerblichen Zwecken — jedoch 
nicht lediglich behufs Umsatzes der Waren 
mittels kauf inän irischer Tätigkeit — auf 
Gnmd des Dienstverhältnisses ihre gesamte 
Arbeitskraft (nicht bloß einzelne Dienst- 
leistungen) zu widmen hat. Demnach sind 
z. B. als gewerbliche Arlreiter nicht anzu- 
sehen ; die im Gewerbe der Eltern tätigen 
Kinder, sofern diese nicht auf Grund eines 
.\rl>eit,svertragi?s, sondern vermöge des 
Familienverhältnisses beschäftig .sind; Ge- 
sinde. weil dieses nur den häuslichen 
Zwec^ken dient: Handlungsgehilfen wegen 
ihrer rein kauf män nisc heu Tätigkeit, 
und endlich Tagelöhner, weil diese sich 
nicht in einem seiner Natur nach dauern- 
den Dienstverhältnis befinden*). 

Die Onmdlage des Arbeitsverhältnisses 
bildet der Ar beits vertrag, der zwar 
nach dem Regelgrundsatz des S 103 schein- 
bar Gegenstand freier Uoliereinkuuft ist, in 
Wirklichkeit alier gemäß dem in § 10.5 ge- 
machten Vorliehalt .so vielen Einschränkun- 
gen durch öfientlich-rechtliche Vorschriften 
de.s Reichsrechts*) unterliegt, daß tat- 
sächlich der Kegelgrundsatz steh nur in 
ganz vereinzelten Beziehungen entfalten 
kann. — Neben den die Vertragsfreiheit 
einengendeu Vorschriften der Gew.-O. ülier 
die Sonntagsruhe (§§ 105a fg.l, ülier die 
Bescliäftigung minderjähriger und weiblicher 

werbegeliilfen zählt, wogegen der Buchhalter 
iu eiuem Hotel als Haudlungsgehilfe zu be- 
zeichnen ist. 

') Gewisse Vorschrifteu des VII. Titels der 
Gew.-O.. nämlich diejenigen Uber die Sonntags- 
ruhe 105 afg.' und die Fortbildungsschulen 
(§ 120) sowie diejenigen Uber die Beschäftigung 
von Gehilfen. Lehrlingen und .Arbeitern in 
offenen Verkaufsstellen (gJS 139 c — 139 m) finden 
auch auf die Handlungsgehilfen und -lehrliuge 
.Anwendung. 

'I Daß auf diejenigen Betriebe, ilie, wie z. B. 
die Land- und Forstwirtschaft und die Eiseu- 
bahnnnternehmnngen, gemäß jä 6 Gew.-O. von 
den Vorschriften der Gew.-O. ausgeschloasen 
sind, auch die Bestimmungen des VII. Titels 
Uber das gewerbliche Hilfspersonal keine Au- 
wendmtg finden, ist selbstverständlich. 

’i Landesrechtliche Beschränkungen der Ver- 
tragsfreiheit hinsichtlich des Inhalts des .^rlieits- 
vertrages sind unwirksam; selbstverständlich 
sind aber die allgemeinen zivilrechtlichen 
Grund.sätze des BGB. Uber die Gültigkeit von 
Verträgen überhaupt auch auf die .\rbeits- 
verträge zur .Anwendung zu bringen. 
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Personen und insbesondere die Dauer ihrer 
Arbeitszeit (§§ 107—114, 120, 120t, 126—133, 
135, 136, 137, 138, 138 a. 139, 139 a), über 
das sog. Trucksystem und die Lohnzahlung 
überhaupt (§§ 115 — 119b), Ober die zur 
Sicherheit von Leben und Gesundlieit der 
Arbeiter seitens des Unternehmers zu treffen- 
den Vorkehnmgen, ja selbst Ober die Dauer 
der Arbeitszeit erwachsener männlicher 
Personen (§§ 120a — 120e), Ober die Gleich- 
heit der Kündigungsfristen für beide Teile 
(§ 122), Ober gewisse Verhältnisse der 
Fabrikarbeiter (§§ 134, 134 a — 134 h), Ober 
die Verhältnisse der Betriehsbeamten, Werk- 
meister und Techniker (Sjg 133a — 133f), 
Ober die Beschäftigung von Gehilfen, Lehr- 
lin^n und Arl)oitern in offenen Verkaufs- 
steOen (§§ 139 c — 139 m), be.stehen noch 
eine Reihe von Spezialgesetzeu des Reiches, 
die den Inhalt di-s Arbeitsvertrages in einer 
jeglicher Parteivereinbarung entrückten 
Wei.se gesetzlich festlcgen *). 

Von ganz besonderer Bedeutung und 
Tragweite für die Gestaltung des Arbeits- 
vertrages sind die erst durch das sog. Ar- 
beiterschutzgesetz V. 1. Vl. 1891 eingeführten 
Vorschriften der 134 a — 134 h Gew.-O. 


folgen ; auch diese treten frühestens 14 Tage 
seit ihrem Erlaß in Kraft Die Arbeits- 
ordnung ist nur die Grundlage für den 
Arbeitsvertr^, nicht dessen ausschließliche 
Norm. Es ist rechtlich zulässig, die Fest- 
setzimgen der Arbeitsordnung durch Sonder- 
vereinbarungen mit einzelnen Arbeitern zu 
ergänzen und sie in dieser Weise auch, 
zwar nicht generell, aber mit Wirksam- 
keit für den einzelnen Arbeiter abzuändern ; 
ja selbst die beim Jlangel jeglicher Arbeits- 
ordnung') abgeschlossenen Arbeitsverträge 
sind im allgemeinen zivilrechtlich gül- 
tig. Jedoch können andere als die in den 
§§ 123 und 124 der Gew.-O. vorgesehenen 
Gründe der Entlassung oder des Austritts 
aus der Arbeit sowie Vertragsstrafen 
mit Rechtswirkaamkeit nur in der 
Arbeitsordnung festgesetzt werden, 
üelierdies soll die Arbeitsordnung auch noch 
Voischriften über Anfang und Ende der 
regelmäßigen täglichen Arbeitszeit sowie 
der für die erwachsenen Arbeiter vorge- 
sehenen Pausen, über Zeit und Art der 
Abrechnung und Lohnzahlung und über die 
Verwendung etwa verwirkter Lohnbeträge 
enthalten. — Vor dem Erlaß der Arbeits- 


über die Arbeitsordnung, die für alle 
Fabriken, in denen in der Regel mindesten.s 
20 Arbeiter*) beschäftigt weiden. Geltung 
haben, h'ür solche Fabriken muß nämlich 
eine Arbeitsordnung eingeführt werden. 
Unter einer Arbeitsordnung ist eine mit 
Datum und Unterschrift des Fabrikherrn 
versehene Formulienmg der Betiingungen 
des Arbeitsvertrages zu verstehen , die 
mangels anderweiter .Sondervereinbarung 
mit dem einzelnen Arbeiter für aUo in die 
Fabrik eintretenden Arliciter friihestens 
14 T^e nach ihrem Erlaß maßgebend und 
rechtlich bindend ist.*) Abänderungen der 
Arbeitsordnungen können mm im Wege des 
Erlasses von Nachträgen zu dersellien er- 

*) Dahin gehören besonders S 5 des Haft- 
pflichmesetzes v. 7.;V1. 1871 ; § 80 des Kranken- : 
vers.-G. v. lO./lV. 1892; S 99 des Gewerbennfall- 
vers.-G. v. 6./VU. 1884 ; 30./VI. 1900 nnd S 180 
des Invalidenvers.-G. v. 22., /VI. 1889 ' 19./VII. 
1899. 

’) V orUbergehend nnd ausnahmsweise beschäf- 
tigte Personen sind nicht initznzählen ; etoso- 
wenig die W'erkmeister, Betriebsbeamten usw., 
weil für diese die Arbeitsordnung nicht maß- 
gebend ist. Vgl. ji 1.34 c Abs. 2 Gew.-O. u. 
Nr. 218 der Preuß. .\usf.-Auw. v. 1.,/V. 1901, 
sowie S 22 der Bayer. .4nef.-Anw. v. .31,/IU, 1892. 

') .4uf die Streitfrage, ob die Arbeitsordnung 
eine einseitige Festsetzung des Arbeitgebers, ein 
von ihm erlassenes G e s e t z oder ein Vertrags- 
anerbieten darstellt, das durch den Eintritt j 
des Arbeiters in die Fabrik ein perfekter Ver- 
trag wird, kann hier nicht näher eingegangen 
werden. Ich halte die letztere .änsiebt für 
richtig. 


, Ordnung oder eines Nachtrages zu derselben 
[ ist den in der Fabrik beschäftigten p;roß- 
' jährigen Arbeitern oder einem aus ihrer 
Mitte gewählten Arbeiterausschuß Gelegen- 
heit zu geben, sich über deren Inhalt zu 
äußern. Die Aeußenmgen der Arlieiter sind 
nebst der Arbeitsordnung der unteren Ver- 
waltungsbehörde einzureicheu ; eine rechts- 
erhebliche Bedeutung oder ein Einfluß 
auf die Gestaltung der Arbeitsordnung ist 
den Aeußenmgen der Arbeiter nicht beige- 
legt. Die Arbeitsordnung muß an geeigneter, 
allen beteiligten Arbeitern zugänglicher 
Stelle aufgehängt und dauernd in lesbarem 
Zustande erhalten werden; auch ist jedem 
Arbeiter beim Eintritt in die Beschäftigung 
ein E.xemplar der Arbeitsordnung auszu- 
bändigen. 

Die vorstehend dargelegten Vorschriften 
! über die Arbeitsordnungen in Fabriken 
finden im wesentlichen gemäß § 139 k Gew.-O. 
füralle offenen Verkaufsstellen entsprechende 
' Anwendung, in denen in der Regel min- 
destens 20 Gehilfen und Lehrlinge beschäftigt 
werden. Nur ist hier die Einrichtung von 
Arbeiterau.sschüssen und deren Anhörung 
nicht vorgesehen. 

') Unterläßt ein zur Aufstellung einer Arbeits- 
ordnung veraflichteter Fabrikonternehmer eine 
solche einzniühren, so bat dies im allgemeinen 
nur die im § 147 Nr. .3 Gew.-O. angedrohten 
strafrechtlichen Nachteile (Geldstrafe bis zn 
300 M.), die aber nur dann eintreten. wenn die 
Fabrik, für welche eine Arbeitsordnung nicht 
besteht, sich im Betriebe befindet. 


V 
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Um ferner die Arbeiter vor Uel>erTor- 
teilungen bei der Festsetzung und Auszah- 
lung des Lohnes zu sichern, ist dem Bundes- 
lat durch § 114 a Qew.-O. die Ermächtipmg 
erteilt, für bestimmte Gewerbe die Ein- 
führung von Lohnbüchern*) oder Ar- 
beitszetteln vorzuschreiben, in denen 
der Arbeitgeber Art und Umfang der über- 
tragenen Arbeit, bei Akkordarbeit die Stück- 
zahl, die Lohnsätze und die Bedingungen 
für die Lieferung von Werkzeugen und 
Stoffen zu den übertragenen Arbeiten ein- 
zutragen hat. Derartige Lohnbücher sind 
laut Beschluß des Bundesrats v. 9. XII. 
19(.i2 (RGBl. S. 295) für die Betriebe der 
Kleider- und Wäschekonfektion eingeführt. 

Wie durch die vorstehend mitgeteilten 
Vorschriften über die Arbeitsordnung, die 
Ärbeitszottel und die Lohnbücher Fürsorge 
getroffen ist, um durch eine Reihe von Vor- 
schriften teils Öffentlich-rechtlicher, teils 
zivilrechtlicher Natur dem Arbeitsvertrage 
eine formell sichere und zuverlässige 
Onmdlage durch schriftliche Fixierung zu 
verschaffen*), so ist durch eine weitere Reihe 
von solchen Bestimmungen der Inhalt des 
Arljeitsvertrages ein für allemal festgelegt. 
Diese Vorschriften beziehen sich teils auf 
die Arbeitsruhe — Sonntagsruhe, Arbeits- 
pau.sen, Arbeitszeit der jugendlichen und 
weiblichen Arbeiter (§§ lü5afg., §§ 135fg.) 
— , teils auf die Dauer der Arbeitszeit — 
Maximalarbeitszeit (§§ 120e. 136fg., I39c 
bis 139 f.*)) — , teils auf den Ort, die Zeit 
und die Art der Lohnzahlung (§§ 115 — 119b, 
Tnicksystcm), teils auf die sonstigen seitens 
<ies Arbeitgebers zu gewährenden Ijeistungeu 
— (Kranken-, Invaliditäts- und .Altersver- 
sichenmgsbciträgc. Unfallasten) — , teils auf 
die Verpflichtun^n, die ihm die Erziehung 
und das Anlemen jugendlicher Artiei ter( Lehr- 
linge) auferlegen ; §S 106. 120, 136 — 133, 139 i 
Gew.-O. (vgl. Artt. „Gewerbliches Unterrichts- 
wesen“ (sub I, 4), „Innungen“. ..Ijolirlings- 
wesen“); teils endlich auf die Vorkehrungen, 

*) Diese sind wohl zu unterscheiden von den 
durch § 134 Gew.-O. für minderjährige 
Arbeiter vorgeschriebenen Lohnzahlungs- 
bU ehern, die lediglich dazu dienen, den Eltern 
oder Vormündern des Minderjährigen einen Ein- 
blick in die Höhe des von diesem verdienten 
Lohnes zu gewähren. 

•) Für Lehrverträge trifft § 126 b in ähn- 
licher Weise Vorsorge, insofern dadurch der 
schriftliche Abschluli derselben und die .Auf- 
nahme der für das Lehrverhältnis wichtigsten 
Vereinbarungen in dieselben vorgesehen ist. Der 
Mangel der schriftlichen Form hat die in den 

127 d und 127 f erwähnten erheblichen Rechts- 
nachteile zur Folge. 

') lieber den Inhalt der den sog. „Laden- 
schluß“ und die Arbeitszeit in offenen Verkaufs- 
stellen regelnden Vorschriften, vgl. den Art. „.Ar- 
beiterschntzgesetzgebung" oben S. 1.S8. 


die der Arbeitgeber im Interesse der Siche- 
rung des Lebens, der Gesundheit tmd der 
Sittlichkeit seiner Arbeiter zu treffen hat (§§ 
120a-120e, 139a*), 1.39g, 1,39 h*)). In bezug 


*) Auf Grund der ihm durch die §§ 120 e 
und 139a Gew.-O. erteilten Ermächtigungen bat 
der Bnndesrat einerseits zur Durchführung der 
in den §§ 120a— 120c enthaltenen Grundsätze 
Uber die Anforderungen, welche im Interesse 
des Lebens, der Gesundheit und Sittlichkeit der 
Arbeiter an bestimmte gewerbliche Anlagen zu 
stellen sind, andererseits zur Festlegung eines 
Maximalarbeitstages gemäß § 120 e Abs. 3 
und znr Regelung der Frauen- und Kinder- 
arbeit in gewissen Betrieben folgende Beschlüsse 
gefaßt : 

1. Eine Maximalarbeitszeit ist durch nach- 
stehende Beschlüsse des Bnndesrats eingefUhrt : 

a) V. 4./in. 1896 (RGBl. S. f>5) betr. den Betrieb 
von Bäckereien und Konditoreien; b) v. 16./V- 
1898 (RGBl. 8. 273) betr. die Einrichtung und 
den Betrieb von Anlagen zur Herstellung elek- 
trischer Akkumulatoren aus Blei oder Bleiver- 
bindungen; c) V. 26./IV. 1899 (RGBl. S. 273) betr. 
den Betrieb von Getreidemühlen nebst Bek. v. 
15./XI. 1903 (RGBl. S. 287) ; di v. 23./I. 1902 
(RGBl. S. 33) betr. die Beschäftigung von Ge- 
hilfen und Lehrlingen in Gast- nnd Schank- 
wirtschaften; e) V. l./III. 1902 (§ 10) betr. die 
Einrichtung und den Betrieb gewerblicher An- 
lagen znr Vulkanisierung von Onmmiwaren : 
f) V. 20./III. 1902 (§ 9) betr. die Einrichtung und 
den Betrieb von Steinbrüchen und Steinhanereien 
(Steinmetzbetrieben I. 

2. Die in den §§ 120 a — 120 c aufgestellten 
Grundsätze sind, teilweise unter gleichzeitiger 
Regelung der Frauen- und Kinderarbeit, in den 
unter 1 aufgezählten sowie in folgenden Be- 
schlüssen verwirklicht: 

a) betr. die Einrichtung und den Betrieb 
von Anlagen zur Herstellung von Alkalichro- 
maten v. 2. II, 1897 (RGBl. S. 11); 

b) betr. die Einrichtung und den Betrieb der 
Bnchdrnckereien und Schriftgießereien v. 31 /VII. 
1897 (RGBl. S. 614); 

c) betr. die Einrichtung und den Betrieb 
von .Anlagen zur Herstellung elektrischer Akku- 
mulatoren ans Blei oder Bleiverbindnngen v. 
ll./V. 1898 (RGBl. S. 176); 

d) betr. die Einrichtung nnd den Betrieb 
der Roßhaarspiunereien, Haar- nnd Borsten- 
zurichtereien sowie der Bürsten- nnd Pinsel- 
machereien v. 22./X. 1902 (RtiBl. S. 269) ; 

e) betr. die Einrichtung und den Betrieb ge- 
werblicher Anlagen, in denen ü'homasschlacke 
gemahlen oder Thomasschlackcnniehl gelagert 
wird; V. 25./IV. 1899 (RGBl. S. 267) nebst Bek. 
V. 15., XI. 1903 iRGBl. S. 288); 

f) betr. die Einrichtung und den Betrieb dar 
Zinkhütten V. 6. II. 1900 (RGBl.) 8. 21 und v. 
5. VII. 1901 (RGBl. S. 261); 

g) betr. die Einrichtung und den Betrieb 
gewerblicher Anlagen zur Vulkanisierung von 
Gnmmiwaren v. l. III. 1902 (RGBl. S. 57); 

h) betr. die Beschäftigung von Arbeiterinnen 
und jugendlichen Arbeitern in Glashütten, Glas- 
schleifereien und Glasbeizereien sowie Sand- 
bläsereien v. b./UI. 1902 (RGBl. S. 66); 

i) betr. die Einrichtung und den Betrieb von 
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SuinbrilebCD und titeinhauereien (Steinmetz- 
betrieben) t. 20.111. 1!»02 (K(iBl. S. 78); 

k) betr. den Betrieb von Anlagen zur 
Herstellung von Präservativs, Sipherheitspe.s.sa- 
rien, Suspensorien u. dgl. v. 30., 'I. 1003 (RGBl. 
8. 3); 

l) betr. die Einriibtnng und den Betrieb 
der Bleihiitten v. Ui./VI. 100.') (RGBl. S. 545); 

m) betr. Betriebe, in denen Maler-, ,\n- 
streifher-, Tüncher-, Weißbinder- oder Lackicrer- 
arbeiten ausgeführt werden, v, 27., \'I. lOlC) i RGBl. 
S. Ö5.Ö). 

3. .Auf Gnind des S 130 a hat der Bnudesrat 
die Franen- und Kinderarbeit durch folgende 
Beschlüsse geremlt: 

ai betr. die Beschäftigung von .Arbeiterinnen 
auf .Steinkohlenbergwerken, Zink- und Bleierz- 
l)ergwerkeu und auf Kokereien im Regierungs- 
bezirk Oppeln V. 24. III, 1802 (RGBl. 8. ,3311. 

11.111. 1807 (RGBl. S. 2.3) und v. 20. III. 1002 
(RGBl. ,S. 77); 

b) betr. die Einrichtung und den Betrieb 
der zur .Anfertigung von Zignrreii bestimmten 
Anlagen ; Bek. v. 8. VII. 1803 RGBl. 8. 218) und ' 
ilazii Bek. v. 24. IV. 1003 iRGBl. S. 201) und v. ' 
O./IV. lOttb (RGBl. ,S. 230); 

c) betr. die Beschäftigung von .Arbeiterinnen 
in Konservenfabriken; Bek. v. 11. III. 1808 RGBl. 
S. 3,3); 

d) betr. die Beschäftigung von .Arlieiterinnen 
und jugendlichen .Arlieiteni in Glashütten, Glas- 
schleifereien uml Glasbeizereien sowie ,?and- 
bläsereien; Bek. v. .'). III. 1002 RGBl. S. 0.3); 

e) betr. die Beschäftigung von .Arbeiterinnen 
und jugendlichen .Arbeitern in Cichorienfabriken 
und den zur Herstellung von Cichorie dienenden 
Werkstätten mit .Motorbetrieb ; Bek. v. 31.1. 
1002 (RGBl. S. 42 ; 

f) betr, die Beschäftigung von Arbeiterinnen 
nnd jugendlichen .Arbeitern inllidizuckerfabriken. 
Znekerrafönerieen und Melasseentziii keruugsaii- 
ten; Bek. v. .3.111. 1002 (RGBl. 8. 72>; 

g) betr, die Beschäftigung von .Arbeiterinnen 
und jugendlichen .Arbeitern in Walz- und 
Hammerwerken: Bek. v. 27./V. 1002 (RGBl. 
S. 170); 

hl betr. die Beschäftigung jugendlicher .Ar- 
beiter bei der Bearbeitung von Faserstoffen. 
Tierha.aren, .Abfällen oder Lumpen; Bek. v. 
27., II. lOtH (RGBl. 8. 30); 

i) betr. die Be.schäftignng jngenillicher .Ar- 
beiter auf Steinkohlenbergwerken : Bek. v. l.II, 
18tl.3 JRGBl. S. .3. .Aul. XVI) nebst der Bek. v. 

24.111. 1!W3 ;RGB1. 8. 01) betr. deren Beschäf- 
tigung in den Bergbaubezirken Preußen. Baden 
nnd Elsaß-Lothringen ; 

k) betr. ilie Einrichtung nnd den Betrieb 


auf Buzelheiten ülier alle diese Punkte 
vgl. man die Arft. „Arheitorschutzgesetzge^ 
Imng“, ..Arljeitsbuch'", ,,ArbeitszeiP‘, .Jt'iatien- 
fr^e", „.Ma.ximalarheitstag'“, .Sountagsar- 
l)cit“, ., Trucksystem“, „Arbeiterversicherung-. 
Xeben diesen den Inhalt des Arbeitsver- 
trages regelnden Vorschriften Lst durch eine 
andere Kategorie von Bestimmungen eines- 
teils gegen willkiärlicheii Bruch des Ar- 
I Ijeitsvertrages A’orkehrung getroffen, anderer- 
seits das Rei-ht der Arbeitgelier und Arlieiter 
siehergestellt , durch genossenschaftlichen 
ZusammouschluB (Koalition) Einfluß auf die 
Gestaltung der Arleitsbedingungen und da- 
mit den Inhalt des Arbeitsvertrage.s zu ge- 
winnen. Vorschriften der ersteren Art 
finden sich in den die Folgen des Ver- 
tragsbruches regelnden §§ 124h, 12.3, 
134 Ge\v.-0. Die auf die sog. „Koalitions- 
freiheit“ der Arlieitgeber und .Arbeiter ab- 
zielenden Bostimiiiungeu, vermöge deren es 
lieiden Teilen gestaltet ist, Vereinigungen 
zwecks Erlangung günstiger Lohn- und Ar- 
IjeitslHHlingnugcn. insliesondere auch mittels 
Einstellung der Arbeit bezw. mittel.s Ent- 
las.snng der .Arbeiter zu bilden und ent- 
s|irechende Verabi-edungen zu treffen, sind 
in den SS lö‘2, 1 .33 Ge\v.-0. enthalten. LtaU 
S 1.32 aber jedem Teilnehmer an einer solchen 
Verabiediing oder Vereinigung joiierzeit den 
Rücktritt von derselben gestattet und weder 
KJage noch Eiuretle aus der getroffenen 
Vereinlianmg gewälui, muß als eine dun-h 
nichts begründete Beschränkung der vollen 
Koalitionsfi-eiheit tiezeiehnet wenlen. An- 
dererseits ist die im Höchstljetrage auf 
3 Monat*“ Gefängnis bemessene Strafe, mittel.s 
deren jegliche gewaltsame Einwirkung auf 
.Arbeitgeber oder Arbeiter geahndet winl, 
die den Beitritt zu solchen Koalitionen ver- 
hindern oder erzwingen soll, offenbar viel 
zu niedrig Iieinessen , wie die Erfahning 
gelehrt hat (vgl. Art. „Koalition und K“>- 
iditioiisverliote“). 

Endlich hat die Gevv.-O. auch noch über 
die -Aufhebung des Arbeitsvertrages, ins- 
Ijesondere deren Voraussetzungen und Folgen 
Vorsciirifton getroffen (SS 122—124.1. iL’t h, 
127 d. 127 e, I33a, 133 d. 113, 111. 1.34b Z. 3, 
1.39 k -Abs. 3; 127 c, 1271, 127 g). Ilic.se 
Vorschriften sind teils zwingender Natur. 


von .Anlagen zur Herstellung von Bleifarben 

und anderen Bleiiiroilnkteu v. 2U., V. 11*03 (RGBl, lietr. ilie .Anfertigung niid A'erzollniig von Zünd- 
8. 22.3) ; hölzern, insbesondere dessen § 2 nnd der dazu 

I) licir. die Beschäftigung von Arbeiterinnen laut Bek. des Reichskanzlers v. 8. VII. 
lind iiigendlichen .Arbeiiem in Ziegeleien v. | (RGBl. .8. 209) ergangene Bimdesratsliesrhlaß 
15., 'XI. 1S*03 (RGBl. S. 28*>); sowie das G. betr. Phosphorzündwaren v. 10-, V. 

in I betr. die Beschäftigung von .Arbeiterinnen 11*03 (RGBl. 8. 217) als hierher gehiirig zu er- 
in .Meiereien iMolkereien) und Betrieben zur wahnen. 


Sterilisierung von .Milch; Bek. v. 10. A'I. 1904 *) Auf Grund des S 139h Gew.-O. hat der 

iRGBl. 8. 217s. Bundesrat laut Bek. v. 28., 'XL 1900 (RGBl. 


4 .Außer den auf Grund des S 13S*a Gew.-O. S. 1W33) Bestimmungen über die Einrichtung 
ergangenen, vorstehend mitgeteilleii Be?ichiüssen von Sitzgelegenheit für Angestellte in offeneu 
ist noch das RG. v. 13., 'A', 1884 (RGBl. 8. 49) Verkaufsstellen erlassen. 
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teils unterliegen sie der Atiändernng durch 
Partei vereinliarung. 

Danach be<larf es zur Aufhebung der 
Arbeitsverträge mangels anderweiter Abrede 
der I’arteien stets einer vorgängigen Kün- 
digung; die gesetzliche (aber durch l’artei- 
vereinliarung abweichend regulierliare) Kün- 
digungsfrist betrügt iin VerhiUtnis <lcr Arbeit- 
geber zu iluen Gesellen und Gehilfen sowie 
umgekehrt 14 Tage, wogegen diese Frist 
sich im Verhältnis der Werkmeister zu 
ihren Arl^eitgebern tind umgekehrt auf t! 
Wochen beläuft, dergestalt jetloch, daß der 
Dienstvertrag mit Ablauf eines Kaleuder- 
vierteljahres sein Ende erreicht. Werden 
zwischen Artieitgebern und ihren Gehilfen 
und Gesellen andere als die gesetzlichen 
Kündigungsfristen vereinbart . so müssen 
sie für tieide Teile gleich sein. Diese Be- 
schränkung findet iin Verhältnis der Arlteit- 
geber zu ihren Werkineisteru, Technikern usw. 
und umgekehrt keine Anwendung. Ohne 
Kündigung kann der Arlieitgelier die Gesellen 
und Gehilfen entlassen, wenn einer der in 
§ 123 Qew.-O. erwähnten Entlassungsgründe 
vorliert ; da.s gleiche Recht hat er gegenüber 
ilen Werkmeistern usw. in den im § 133e 
aufgeführten Fällen. Die Gesellen und 
Gehilfen ihrerseits können aus ilen in § 124 
aufgeführton Gründen -), die Werkmeister 
usw. aus «len in tj 133(1 genannten Gründen 
die sofortige .Vafhebung des Dienstverhält- 
nisses verlangen. — Arlieitgelier sowold wie 
Werknnnster usw. können außerdem aus 
wichtigen, nach den üinständen des F.alles 
die Aufhebung des Dienstverhältnisses recht- 
fertigenden Gründen dessen .Vuflösung jeder- 
zeit iierbeiführen : ira Verhältnis der Arbeit- 
gel)cr zu ihren Ge.sellen und tlehilfen uml 
umgekehrt ist dies jedwh mu' dann statt- 
haft. wenn die Dauer des Ai-l«eitsverhält- 
nisses auf mindestens 4 W«x-hen oder wenn 
eine längere als lltägige Kündigungsfrist 
vereinbart ist. 

Da, wo eine Arheit.sordnung liesteht, 
können andere als die in dieser vorge- 
sehenen oder die gesetzlichen Kündigungs- 
gründe durch den Arlx-itsvertrag reelits- 
wirksjim nicht festge.setzt werden. (S 134b 
Z. .3, § 139k Ate. 3 GO.). 

Nach Beendigung des Arbeitsvortrages 
muß der Arbeitgeber dom Lehrling ohne 
weiteres ein Zeugnis ülier die Dauer .seiner 

') Diese Gründe berechtigen den I.ehrlierm 
gemäß S 127 h auch znr .4uflicbmig des Lehr- 
vertrages ; anßerdem auch wiederholte Verletzung 
der dem Lehrling gemäß jj 127 a obliegenden 
Pflichten , oder Vernachlässigung des Besuchs 
der Fortbildungs- oder Fachschule. 

’) In den Fällen des 124 Ziffer 1, 3— .ö 
und des § 127 b .\bs. 3 Ziffer 2 kann auch der 
Lehrling den Lehrvertrag ohne weiteres nnf- 
heben. 


Lehrzeit, seine Kenntnisse «ind Fertigkeiten 
und über sein Betragen ausstellen, an dessen 
Stelle da, wo Innungen te.stchen, die von 
diesen ausgCvStellten Lehrbriefe treten. Seinem 
; übrigen flilfsi«ersonal (Gesellen, Gehilfen, 
Werkmeistern usw.) hat er dagegen nur 
auf deren Erfordern ein Zeugnis üter 
i die Art und Dauer der Boscliäftigung «ind 
[auf be.sonderes Verlangen über die Führung 
[ und Leistungen auszustellen. Dieses Zeug- 
I nis darf nicht mit Merkmalen versehen sein, 
I die liezwecken, den Arljeiter in einer aus 
; dem Wortlaut des Zeugnisses nicht ersicht- 
. liehen Weise zu kennzeichnen. 

' i) Fabrikaufsicht und Gewerbe- 
; s t a t i s t i k. Um die Durchführung der zum 
Zwecke des Arlieiterschiitzes ge^benen 
Vorscliriften , nämlich derjenigen Ober die 
Sonntagsruhe (§§ lO.öa — lO.öh), über die 
Vorkehrungen zwecks Schutzes des Lelrens, 
der Gesundheit und Sittlichkeit der Arbeiter 
(S§ 120a — 12(X«) und über das Fabrikwosen 
(ArlK!itsonlmrng. Beschäftigung jugendlicher 
und weiblicher Personen in Fabi'iken, 
134 — 139a) zu sichern, ist es dui-ch 
S 139b den Landesregienmgen zur Pflicht 
gemacht, besondere Beainto (sog. Fabrik- 
oder Gewerbeins|><;ktoreu| anzustcllen, denen 
ilie i«olizeiliche Ueberwiuihung aller gewerb- 
lichen Betrielre, insbesondere auch der 
handwerksmäßigen obliegt, sofern in diesen 
ein Verstoß gegen die erwähnten Vor- 
schriften in Fi-age kommen kann ; ilie Ueber- 
wachung des llandel^ewerbes ist ihneu 
dagigen entzogen. Diese Beamten luibeu 
entweder aus.schließlich oder neben den 
oidentliehoii Polizeibehörden über die Be- 
obachtung der hier in Bi’tracht kommenden 
gesetzlichen Bestimmungen und behördliiAen 
.Vnordnungen zu wachen. (Näheres s. in 
dem Art. „Geworbeinsjiektion“.) 

Endbcli ist den Arlieitgebern durch 
S 139b zur Pflicht gemacht, den ITabrik- 
inspektoren ixler der Polizeibehörde die- 
jenigen statistischen Mitteilungen üter die 
Verhältnisse ihrer Arlxiiter zu machen, die 
vom Bundesrat oder der Ijandes-Zoutral- 
liehörde unter Fe.stsetzung der dalici zu 
teobac'litcndeu Fristen und Fomien vorge- 
schrielien werden. Mit Rücksicht hierauf 
liat der Bundesrat unter dem 2G./III. 1892 
(RGBl. S. 337) ..Bestimmungen üter die 
Ermittelung der Zahl der in Fabriken und 
diesen gleichstehenden Anlagen beschäftigen 
Arbeiterinnen“ erlas.sen. Ferner ist laut 
Bek. vom LTV. Is92 vom Reiche eine 
..Kommission für Arteiterstatistik“ eing<x 
richtet, deren Oeschäft.sgang gegenw,ärtig 
durch das Regulativ v. 29./I. 1891 (ZentralbL, 
S. 19) geregelt ist. (Näheres hierüber s. in 
dem Art. „Arteitsämter', oben S. ITOfg.) 

k) Das Gewerbestrafreoht. Für 
das Gewerbestrafrecht gelten die allgemeinon 
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Vorschriften des RSlGB., des Gerichtsver- 
fassungs^setzes und der Strafprozeßordnung, 
soweit nicht die RGew.-O. ausdrOoklich ab- 
weichende Vorschriften enthalt*), wie z. B. 
in § 145 Abs. 2 betreffs der Verjährungs- 
frist für die in § 147 (148 — 150) erwähnten 
Straftaten und in § 146 Abs. 3 betreffs der 
Zuständigkeit der &:höffengerichte. Als Be- 
sonderheiten sind im übrigen folgende 
hervorzuheben: 1. Verstöße der Gewerbe- 
treibenden gegen ihre Berufspflichten werden 
nicht nur nach den Vorschriften der Gew.-O., 
sondern daneben auch nach den sonst in 
dieser Hinsicht tiestehenden (sei es Reichs- 
oder ljandes-)Stiafgesetzen geahndet.*) 2. Ent- 
hält in den Fällen des § 147 Gew.-O. die 
Zuwiderhandlung zugleich einen Verstoß 
gegen die Steuergesetze, so hat die Be- 
strafung nur auf Gnmd des § 147 zu er- 
folgen, wobei aber das Steuerdelikt bei der 
Strafzumessung zu berücksichtigen ist. 

3. ümgekelirt ist dagegen in den Fällen 
der §§ 148 und 149 eine Bestrafung auf 
Grund der Gew.-O. ausgeschlossen, 
wenn die Straftat zugleich eine Zuwider- 
handlung gegen die Steuergesetze enthält. 

4. Für die Uebertretung der gewerbepolizei- 
lichen Vorschriften sind in erster Linie die- 
jenigen Personen verantwortlich, welche 
dieselben begangen haben. Sind dies die 
zur Ijeitung oder Beaufsichtigung des Be- 
triebes otier von Teilen desselben seitens 
des Gewerbeuntcrnehincrs bestellten Per- 
sonen, so haftet jener neben diesen Personen 
nur dann, wenn die Uebertretung mit seinem 
Vorwissen begangen ist oder wenn er es 
bei der Auswahl oder Beaufsichtigung der 
Schuldigen oder des Betriebes an der nötigen 
Sorgfalt bat fehlen lassen. Der ihm er- 
teilten Bestallungen. Approbationen und 
Konzessionen geht der Unternehmer durch 
die ohne sein \Vi.s.sen vorgekommenen Ver- 
fehlungen seines Vertreters nicht verlustig; 
doch ist er verpflichtet, diesen sofort zu 
entlassen. 

Der Inhalt des Gewerbestrafreehts ist 
teils darauf gerichtet, den zwecks Aufrecht- j 
erhaltung der Ordnung eingefülirten Be- 
schränkungen der (Jewerliefreilieit straf- 
rechtlichen Schutz angedeiben zu lassen (näm- 
lich den Vorschriften über die Konzos.sions- 
und Anzeigepflicht, über das Detailreisen 

') Die Vorschrift des § 14,5 .\bs. 1. wonach 
für das Mindestmaß der Strafen, das Verhältnis 
von Geldstrafe zur Freiheitsstrafe und die Ver- 
jährnng der in §§ 146 und 153 bezeichneten 
.Straftaten das IISMIB. zur .\nwendung kommt, 
ist überflüssig und irreführend. 

•) Nur diejenigen Vorschriften der Landes- 
gesetze, welche den Medizinalpersonen einen 
Zwang zu ärztlicher Hilfe unter .Strafandrohung 
auferlegen, sind durch 8 144 Abs. 2 Gew.-O, 
beseitigt. 


und den Gewerbelietrieb im Dmherziehen. 
über Marktverkehr und Taxen : § 147 Nr. 1. 
2, 3; § 148 Nr. 1, 2. 3. 4; 8 146 Nr. 4; 
§ 148 Nr. 5— 7e; § 149 Nr. 1—5; 8 149 
Nr. 6; § 148 Nr. 8; § 149 Nr. 7a;) teils 
I bezweckt dasselbe , die Durchfühning der 
I Vorschriften über das Innungswesen zu 
I sichern (so § 148 Nr. 9. 9a— c, 10 und 
! § 150 Nr. 4a) ; teils zielt es auf die 
Sicherung der Sonntagsruhe und die Beobach- 
tung der sonstigen im Interesse der Arbeiter 
gegebenen Vorschriften (der sog. Arbeiter- 
schutzgesetzgebung) ab: so in den g§ 146a, 
149 Nr. 7 (Sonntagsruhe); g 146 Nr. 1 
und 3, § 149 Nr. 13 (Trucksystem, Lohn- 
bücher, Lohnzettel und Lohnzahlnng) ; § 146 
Nr. 3 und § 1.50 Nr. 2 und 3 (Arbeits- 
Zeugnisse und -bücher); g 150 Nr. 4 (Be- 
such der Fortbildungsschule): g 147 Nr. 4 
^hutzmaßregeln für Leben. Gesundheit und 
Sittlichkeit der -Arbeiter): g 147 Nr. .5, 
g 148 Nr. 11 und 12, g 149 Nr. 7, § 150 
Nr. 5 (Arbeitsordnung für Fabriken und 
offene Verkaufsstellen) und g 146 Nr. 2 und 
g 149 Nr. 7 (Vorschriften über die Franen- 
und Kinderarbeit); endlich wird dadurch die 
Wahning von Betriebsgeheimnissen seitens 
der in gewerblichen Angelegenheiten zuge- 
zogenen .Sachverständigen bezweckt (§ 14,5ni. 

o) Der Kinflufs des BOB. auf die 
BOew.-O. *). Das Gewerberecht ist ein Ge- 
misch von Normen des Privat- und öffent- 
lichen Rechts : die RGew.-O. enthält nur 
verhältnismäßig wenige Normen privat- 
rechtlicher Natur, wobei als tesonders 
wichtige diejenigen in Betracht kommen, 
die den Arbeitsvertrag regeln (gg llSff.. 
122 ff.). Soweit es der Rüew.-O. an Vor- 
schriften in dieser Hinsicht gebricht, finden 
dieselben ihre Ergänzung durch die Vor- 
schriften des BGB. Auf die Textänderungen. 
welche der AVortlaut der ROew.-O. mit dem 
Inkrafttreten des BGB. (und zwar vermöge 
des Art. 36 des Einf.-G. zu demselben und 
des -Art. 5 der Novelle zur Gew.-O. v. 
26. VII. 1897) erlitten hat ist bereits o. sub I., 
2. S. 1027 hingewiesen; diese Aendeningen 
sind angeordnet, um <len Text der RGew.- 
0. mit den fam ilien rechtlichen Vor- 
schriften des BGB. in Einklang zu bringen ; 
Textänderungen erleiden demnach die g.g 11 
(dieser unter gleichzeitiger Einschiebung 
eines g 11a). 107 Abs. 1, 108, 110 Al«. L 
113. 126 b Abs. 2, 131 Abs. 1, 133 Ahe. 2. — 
Von weit größerer Tragweite sind diejenigen 
Aenderungen, die das früher geltende Recdit 
dadurch erlitten hat, daß an Stelle des ehe- 
maligen Landesprivatrechts seit dem 1. I. 


') Vgl. hierzu meinen in dem Literatnmach- 
weise erwähnten Aufsatz: „Das Verhältnis des 
BGB. zur KOew.-O.“, worin die einschlägigen 
Fragen möglichst erschöpfend behandelt siniT 




Gewerbegesetzgeliung 


1041 


1900 das BGB. die ergänzende privat- 
rechtliche Norm für die in der RGew.- 
O. geregelten gewerblichen Verhältnisse 
bildet. Als die wichtigsten Ergänzungen') 
sind die folgenden hervorzuheben ; Wälirend 
der Arbeitgeber nach früherem Recht von 
der Lohnforderung des Arbeiters kompen- 
-sable (d. h. aus dem Arl>eitsverhältnis her- 
rührende und liipiide) Gegenforderungen 
ohne weiteres in Abzug bringen konnte, ist 
ihm dies gemäß S 394 BGB. jetzt insoweit 
untersagt, als die Lohnfordenmg der Pfän- 
dung nicht unterliegt. Selbst wenn dem- 
nach der Arbeiter vorsätzlich das ihm seitens 
des Arbeitgebers gelieferte Arbeitsmaterial 
oder das Arbeitserzeugnis beschädigt oder 
zerstört hat, kann der Arbeitgeber die ihm 
dieserhalb zustehende Gegenforderung nicht 
zum Zwecke der Aufrechnung geltend 
machen; er muß vielmehr auch in solchem 
Falle dem Arbeiter atif dess<m Verlangen 
den verdienten Lohn ungeschmälert aus- 
zahlen. — Die Vorschriften des § 120 a 
Gew.-O. bleiben zwar unverändert in Kraft; 
sie erhalten aber eine sehr wesentliche Er- 
gänzung durch § OIS Abs. 2 BGB., wonach 
der Gewerbetreibende die Verpflichtung hat, 
für diejenigen gewerblichen Arbeiter, die ! 
er in seine häusliche Gemeinschaft aufge- ! 
nommen hat, in Ansehung der W'ohn- und ' 
Schlafräume , der Verpflegung sowie der 
Ärbeits- und Erholungszeit solche Einrich- 
tungen und Anordnungen zu treffen, diej 
mit Rücksicht auf die Gesundheit, dieSitt-; 
lichkeit und die Religion des Arbeiters er- j 
forderlich sind. Diese Vorschrift ist für' 
die meisten Kleingewerbetreil«ndcn , ins- ! 
Ijesondere einen sehr großen Teil der Hand- 
werker in den mittleren und kleineren 
Städten und auf dem Lande in ihrem Ver- 
hältnis zti Gesellen und Lehrlingen von 
weittr^ender Bedeutung, wenn sie nicht I 
gar die vom volkswirtschaftlichen Stand- 
punkte aus beklagenswerte und in den Groß- 
städten schon jetzt (hauptsächlich infolge ^ 
der Wohnungsvorhältnis,se) liestehonde Folge 
Italien wird, daß die Gesellen und I^ehrlinge 
in Zukunft nicht mehr oder nur noch ver- 
einzelt in die häusliche Gemeinschaft des 
Gewerbetreibenden aufgenommen werden.^, 
— Ein Verstoß gegen die dem Arbeitgelter 
durch § 018 Abs. 2 BGB. und 12Ua, 120c, 
120 d und 120e R.G.O. hinsichtlich des 
Leliens und der Gesundheit der Arbeiter ! 

') Eine möglichst vollständige Erörterung 
aller Ergänzungen der R.Oew.-O. durch das 
BGB. enthält mein erwähnter Aufsatz g 3 
S. 220 fg. 

*) Dies ist um so eher zu hefUrchten. als die 
in S 618 BOB. dem Dienstherrn auferlegten 
Verpflichtungen zwingender Natur, also der 
vertragsmäßigen Vereinbarung der Beteiligten 
entrBckt sind (§619 BGB.). 

Wörterbuch der Ynlkswirfsrhalt. II. Aufl. Bd. I. 


I auferlegten Verpflichtungen macht ihn ge- 
i mäß §§ 842 — 846 BGB. schadensersatz- 
j pflichtig. — Besonders wichtige Ergänzungen 
finden die Vorschriften der Gew.-O. über 
den Arbeitsvertrag durch die §§ 612—619, 
624, 625, 628, 029 BOB. (über den Dienst- 
verirag), wogegen die §§ 621 — 623, 626 und 
630 BGB. auf das Verhältnis der gewerb- 
lichen Arbeiter zu den Gewerlicuntemehmem 
keine Anwendung finden, weil die in diesen 
Paragraphen behandelten Reclitsvcrhältiiis.se 
für das Gowerliereeht durch die Spezial- 
vorschriften der §§ 122, 133a. 124a, 133L 113, 
129 Oew.-O. geregelt sind (vgl. Neu kam p, 
a. a. 0. S. 227 ff.). Von den die Oew.-O. 
nach Vorstehendem ergänzenden Vorschriften 
des BGB. enthält der § 629 gegenüber dem 
früheren Recht die liemorkenswerte Neue- 
rung, daß der Arbeitgelier nach der Kün- 
digung eines dauernden DienstverhältuLsses 
dom Arlieiter auf Verlangen angemessene 
Zeit zum Aufsuclieii eines anderen Dienst- 
verhältuis-sos gewähren muß. 

Von Ixssotiderer Bedeutung für den Ein- 
fluß des BGB. auf die ROow.-O. ist oiidlicli 
der Umstand, daß das erstere eine reiclis- 
rechtliche Kodifikation des Privatrechts 
enthält. NVäiirend nämlich für das früher 
zur Ergänzung der ROew.-O. dienende 
Landes|irivatrecht der Grundsatz des 
Art. 2 RV. aussclüaggebend in Betracht 
kam, wonach da.s Reiehsreclit unter allen 
Cmständen dem Landesrecht vorgeht, so 
daß letzteres nur zur Ergänzung der 
RGew.-O. dienen kann, niemals alier mit 
dieser in UViderspuueh treten darf, tritt in 
dem BGB. eine ihrer Geltungskraft nach 
gleichwertige Norm der RGew.-O. ge^n- 
flber. Demnach winl denn auch das Ver- 
hältnis des BGB. zur RGew.-U. nicht nach 
Art. 2 RV., sondern nach Alt. 32 Einf.-O. 
zum BGB. zu liestimmen sein, wonach das 
BOB. iiiehl bloß die Kraft hat. die RGew.-O. 
zu ergänzen, sondern auch ahzuäuderii'J. 
(Betreffs der schwierigen Frage, inwieweit 
dies tatsäcdilich der Fall i.st, muß ich hier 
auf meinen inelirerwälinten Aufsatz a. a. 0. 
S. 242 fg. verwoiseu.) 

3. Dir landesrechtliehen Vorschriften des 
Gewerberechtes. Wie .schon oben sub II. 1 her- 
vorgehobeu, findet die K.Gew -0. in vielen der 
wichtigaten Beziehungen ihre Ergänzung durch 
das Landesrecht der einzelnen Bumlesstaaten. 
(L'eber das Verhältnis des Landesprivatrechts 
und des BGB. zur K. Gew.-O. siehe vorstehend 
unter 2i. So unterliegen teils vollständig, teils 

‘) Dies gilt inde.s.seu nicht für diejenigen 
Novellen zur Gew.-O., die nach der VerkUndi- 
! gung des BGB . also riach dem 24./YIIt. 1896 
erschienen sind oder noch erscheinen W'erden; 
für diese kommt das BGB. nur als ergänzende, 
nicht als abändernde Norm in Betracht (vgl. 
Nenkamp, a. a. 0. S. 2.57 fg.). 

06 
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in den meisten Beziehangen der landesrecbt- 
lieben Regelung: das Apotoeken wesen einschl. 
des Verkaufs von Arzneimitteln — (vgl. die Am. 
„Apotheken“ oben S. 111 fg., „Arzueiverkehr, 
Arzneitaxen“ oben S. 251 fg.), die Erziehung von 
Kindern gegen Entgelt, der Gewerbebetrieb der 
Eisenbahnuntemebmnngen, die Befugnis znm 
Halten öffentlicher Führen; ferner das Berg- 
wesen. die AnsUbmig der Heilkunde und der 
Vertrieb von Lotterielosen. Auf diese Gewerbe- 
betriebe findet die RGew.-O. teils gar keine, 
teils nur insoweit Anwendung, als sie ausdrück- 
liche Bestimmungen Uber die einzelnen Betriebe 
enthält. 

Im übrigen überlällt die R.Gew.-O. in einer 
ganzen Reihe von Fällen — a. o. sub 11, 1, S. 1()28 
— die nähere Regelung der von ihr gar nicht 
oder nur in den GmndzÜgen geordneten Verhält- 
nisse dem Landesrecht. Von diesen Materien seien 
als die wichtigsten die folgenden liervorgehoben ; 
ai Pie Regelung der Frage, ob und wieweit 
für die durch § 7 (iew.-O. verfügte Aufhebung 
der ausscblieUlichen Gewerbeberechtigungen, 
Zwangs- und Baunrechte und sonstigen Gerech- 
aame dem Berechtigten eine Entschädigung zu 
gewähren ist und in welcher Weise die durch 
§ 8 Gew.-O. für ablösbar erklärten Rechte zur 
Ablösung gelangen. Für Preußen vgl. man 
in dieser Hinsicht G. v. 17/1. 1845 (G8. S. 79), 
17./III. 1868 <GS. S. 249), 17.;XII. 1872 (GS. 
S. 717); für Württemberg G. v. 8.WI. 1849; 
Baden G. v. lO./IV. 1818 nnd 26./III. 18V2 
iRBl. S. 109); Hessen G. v. 15 IX. 1851; Kgr. 
Sachsen G v. 15 /X. 1861, 12 n. 18./V. 1873 
(G. n. VBl. 8. 428). In Bayern sind die aus- 
schließlichen Gewerbeberechtigungen bereits 
seit Anfang diese.s Jahrhunderts aufgehoben. — i 
b) Die Besteuerung der Gewerbe. Für 
Preußen s. G. v. 3. III. 1876 nebst G. v. 
23./XII. 1896, G. V. 27.(11. 1880, 24. VI. 1891 
(G8. S. 205) und G. v. 14./ VII. 1893 (GS. S. 119); 

Bayern«, v. «-V. IH8..20XI. 

1885 und 27, IX. 1887: Württemberg G. v. 
18 /IV. 1873, 24., VI. I87a5, :3U. VI. 1877 und 
1., V1I. 1877; Baden G. v. 25. VIII. 1876, 20. VI. 
1881. 2(i. IV. 1886 und 6.V. 1S92: He.sseu G. 

V 8. VII. 1884; Kgr. Sachsen G, v. 2./II1, I./Vll 
nnd l./XII. 1878; Elsaß Lothringen G v. 8. VI 
1896. c) Pie Regelung des nach der RGew.-O. 
in gewissen Fällen 16—25, 49. 51, 53, 54. 
vorgeschriebeneu Verwaltnngsstreitverfahreus. 
S. den Art „Verwaltnngsstreitverfahreii“. d) Pie 
Ordnung des Fortbildungsschulwesens. S. den 
Art. „(fewerbliches rnterrichtsweseii“. e) Die 
Gewerbeaufsicht. (8. Art. „Gewerbeinspektiou“). 
f) Die Be.stimmnng darüber, welche Behörden 
des einzelnen Bundesstaates diejenigen Funk- 
tionen auszuüben haben, die den in der RGew.-O. 
bezeichneten Organen (obere, untere Verwal- 
tungsbehörden. Polizei-Gemeindebehörden usw.) 
obliegen. Für Preußen vgl. mau G. v. 30 VII, ‘ 
1883 lind l./VIII 1883 und zahlreiche Ministe- 1 
rialverordnungen. insbesondere die grundlegen- ! 
den vom 4. IX. 1869 und 4. II1., 15./1II., 2. IV. 
1WI2 und jetrt Xr. 1-6 der V. von l. V. liiOli I 
für Bayern: V,v.2!l.;III 1822: Wiirttem- ' 

berif: Kiinif;l V. T. Ul.iVI. 1873 und Minist.-V. ' 
V. 14 'XII. 1871, 9 'XI. 1883 und 16./I1I. 1892;' 
Baden: Minist.-V. v. 23. XI1. 18Ki, 24.111. und 


21./Vn. 1892; Hessen: G. t. 12. /VI. 1874, V. 
T. 1. nnd 18./XI. 1869. V. t. 17,/XI. 18R3 und 
! Bek. V. 26 /III. 1892; Kgr. Sachsen: V. v. 28. III. 
1892. 

III. Die G. de» Aaslande». 

1. Oesterreich and Cngarn. ln Oester- 
reich ist das Gewerbewesen durch die Gew.-O 
V. 20./X1I. 18,'>9 nnd die daiu ergangenen Xo- 
vellen vom 15/111. 1883 nebst Erg.-G. v 4.f\'ll 
1896 (RGBl. Nr. 20.7), 8./in. 1885 (RGBl. Xr. 22, 
und 2H./II. 1897 (RGBl Xr. 63) geregelt, neben 
denen noch eine Reihe von Spezialgesetzen für 
einzelne Hateiien ergangen sind, so das G v. 
I 17... VI 1883, V. 27.;vill.l892, Vo. 16., VI. 1902 n. 
I T. io.,.!?!. 1903 (^Gewerbeinspektion), G. v. 30., III. 
i 1888 und 41\. 1889 (Krankenversicherung , 

' ^ (Unfallversicherung), G. v. 

I A),;V11. 1894 

j 26., XII. 1H93 (Baugewerbe), GG. v. 16 I. 1896. 
28./IV. 1895 und vom 18., VII. 1905 (Sonntage- 
rnhe\ G. v. 27.;^!. 1896 ((jewerbegerichte, s. den 
Art. .Gewerbegerichte“ oben S. 1022 fg.); <i<T. 
vom 21., VI. 1880 und 16 /L 1896 (Verkehr mit 
Lebensmitteln) ; G. v. 15./1V. 1881 (Erzeugnugand 
Verbrauch von Spielkarten); G. v. 23., VI. 1881 
(Handel u. Ansachank gebrannter geistiger Ge- 
tränke); G, vom 23.; VI. 1891 (Handfeuerwaffen): 
G. vom 23./III. 1885 n. V. vom 10 ,V. 1903 (Pfand- 
leihgewerbe); G. vom 16/1. 1895 (Ausverkäufe); 
G. vom 27./1V. 1896 (Ratengeschäfte); G. v. 
25/10. 1901 (Verkehr mit Butter, Käse n*w); 

G. V. 25.JI. 1902 (Geschäfte der Handlung»- 
reisenden; Feilbieten im Umherziehen). Während 
die Gew.-O. vom Jahre 1859 auf dem Prinzip 
der Gewerbefreibeit aufgebant war. ist 
dieser Grundsatz durch die Novellen von 1883 
und 188,7 im we-sentlichen aufgegeben : Be- 
fähigungsnachweis und zwangsweiser ge- 
nossenschaftlicher Zusammenschloß der Hand- 
werker bilden die charakteristischen Merkmale 
des heutigen österreichischen Gewerberechts. 

Dieser Weg führt naturgemäß auf der einen 
Seite zn einer immer weitergebenden staatlichen 
Kontrolle nnd Bevormnnduug, auf der anderen 
. Seite zu einer stetig abnehmenden Energie and 
i Tatkraft des einzelnen Gewerbetreibenden, 
deren er vermöge der eingeschränkten Kon- 
I knrrenz entraten kann So weist denn der 
neueste, laut der Ermächtigung vom 31 I. 19U5 
seitens der ö. Regierung vorgelegte CfeseLzent- 
I Wurf, betr. Abänderung und Ergänzung der 
' Gew.-O., eine umfassende Erweiterung des Be- 
fäbigungsuachw'eises nnd der zwangsgenossen- 
I schufillchen Organisation des Gewerbe.'^Undes 
j auf, von der auch das Handelsgewcrhe in weilero 
'Maße betroffen wird. Die Kommission des Ab- 
I geordnetenhiinses hat die Vorschriften des Ge- 
setzentwurfs nach l>eiden Richtungen noch ver- 
schärft (z. B. auch den Befähigungsnachwei.* 
für das Schank- und Gastgew'erbe vorge- 
schrieben) und in ihrem Generalbericht (Nr. 
2.544 der Beilagen zn den stenogr. Verb, des Abg 

H. XVII Session 1906) auch die erhöhte Staat#- 
hilfe in der Form der Staatspulehen und Sab- 
ventionen für den Gewerbestand vorgeschlagen. 

Ausgeschlossen vom Gebiete der Gewerbe- 
ordnung sind im allgemeinen dieselben £r- 
w'erb.szweige, die auch nach der deutschen 
RGew.-O. nicht zu deren Uerrschafubereich 
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gehiJren; dazu kommen noch: die in die Kate- 
^rie der häuslichen Nebenbeschäftigungen 
talleudeu und durch die gewöhnlichen Mit- 
glieder des eigenen Hausstandes be- 
triebenen Erwerbszweige (sog. ^Hausindustrie“ 
im engeren Sinne), die AusUbung der Heil- 
kunde in Tollem Umfange, (so dall im Gegen- 
satz zu dem im Deutschen Reiche gellenden 
Rechtszustande die Aerzte in Oe. der Gew.-O. 
nicht unterstehen), die Unternehmungen von 
Kreditanstalten, Banken, Versatz-, Versiche- 
mngs-, Versorgungs- , Rentennnstalten . Spar- 
kassen, Theater, Herstellung und Vertrieb 
periodischer Druckschriften (vgl den Art. „Preß- 

f ewerbe“), sowie der Hausierhandel, welcher 
nreh Spezialgesetze geregelt ist (vgl. den Art. 
Wandergewerbe“). 

Unfähig zum Gew’erbebetriebe sind: a) ge- 
schäftsunfähige Personen; b) Geistliche und 
Ordenspersonen, Militärnersonen, landesfUrstliche 
und sonstige öffentlich ange.ste)lte Personen 
nach Maßgabe der Vorschriften über die Dienst- 
pragmatik; c) die durch richterliches oder ver- 
waltungsgerichtliches Erkenntnis (insbesondere 
wegen Verübnng bestimmter Straftaten) vom 
Betriebe gewisser Gewerbe ausgeschlossenen 
Personen; d) Ausländer, falls ihnen nicht ver- 
möge Reciprocität oder durch besondere Zu- 
lassung der Landesbehörde der Gewerbebetrieb 
gestattet ist. Physische und juristische, männ- 
liche nnd weibliche Personen sind hinsichtlich 
der Zulassung zum Gewerbelietriebe im all- 
gemeinen gleichgestellt. 

Hinsichtlich der Zulas.sung zum Gewerbe- 
betriebe sind folgende Kategorieen von Gewerben 
zu unterscheiden: a) Die konzessionierten 
Gewerbe, d. h. diejenigen, deren Betrieb von 
der Erteilung einer besonderen Konzession *) 
abhängig ist ; die Konzessionspflichtigen sind teils 
durch § 15 Gew.-O., teils durch Spezialgesetze 
(z. B. G. V. 26.;XII. 189H; s. Art. „feaugewerbe“ 
oben S. 366), teils auf Grund des § 24 Gew’.-O. 
im Verordnungswege festgestellt; es gehören 
dahin z. B. Gewerbe, die auf mechanischem oder 
chemischem Wege die Vervielfältigung von 
literarischen oder artistischen Erzeugnissen oder 
den Vertrieb derselben zum Gegenstände haben 
(z. B. Buch-, Steindmekereien, Buch-, Kunst-, 
MusikalienbandlnngeD), Unternehmungen peri- 
odischer Personentransporte. Schiffergewerbe 
auf Binnengewässern, Rauchfangkehrer-. Kanal- 
räumer-, Abdecker-, Trödler- und Pfandlcih- 
gewerbe; Hnfbeschlaggewerbe,Gast und Schank- 
wirtschart, Bat^ewerbe, Betrieb von lufor- 
mations- und Keisebureans , Herstellung von 
Anlagen für Erzeugung und Leitung der Elektri- 
zität nsw.. im ganzen bis jetzt Hl Kategorieen 
verschiedener Gewerbe, b) Die handwerks- 
mäßigen Gewerbe, d. h. diejenigen, die der 
HandeismiDister im Einvernehmen mit dem 
Minister de.s Innern als solche erklärt, wobei 
das Gesetz die Direktive erteilt, daß es sich 
bei deren Ausübnng um das Vorhandensein 
,,von Fertigkeiten handelt, welche die Aus- 
bildung im Gewerbe durch Erlernung und längere 
Verwendung in demselben erfordern und für 
welche diese Ausbildung in der Kegel ausreicht“. 

') Die.se Konzession darf in einzelnen Fällen 
nur nach Darlegung eines besonderen Be- 
fähigungsnachweises erteilt werden. 


I Handelsgewerbe (im engeren Sinne) und fabriks- 
I mäßig betriebene Untemehmnngen sind , wie 
I das Gesetz ausdrücklich vorschreibt. von der 
Einreihung unter die Gewerbe ausgenommen. 
I Die Liste der 48 handwerksmäßigen Be- 
triebe ist durch die V. v. 30./VI. 1884 und vom 
I 10.,<X{. 1886 im allgemeinen festgestellt. Ein 
handwerksmäßiges Gewerbe darf nur nach Ab- 
legung des Befähigungsnachweises be- 
tneben werden ; dieser wird in der Regel durch 
Vorlegung eines Lehrzeugnisses über eine in 
.der Hegel roiude.stens zweijährige Lehrzeit 
und durch den Nachw'eis einer mindestens zwei- 
jährigen Beschäftigung als Gehilfe in dem be- 
treffenden Gewerbe erbracht, c) Die sog. „freien 
Gewerbe“, d. b. diejenigen nicht sehr zahl- 
reichen Gewerbe, die weder zu den unter a). 
noch zn den unter b) erwähnten gehören und 
die deshalb ohne besondere Vorbedingungen 
von jedermann nach vorgängiger Anmeldung 
und nach Maßgabe de.s zur Legitimation er- 
forderlichen Gewerbescheins betrieben werden 
dürfen. 

Die Berechtigung zum Betriebe eines kon- 
zessionierten oder handwerksmäßigen Betriebes 
I ist eine rein persönliche; Ausnahmen von diesem 
Grundsatz bestehen nur insofern, als für Kech- 
! uuug der Witwe, minderjähriger Erben oder 
I der Konkursmasse oder Aachlassenschaft des 
! Gewerbetreibenden das Gewerbe fortgefUhrt 
; werden darf. 

i Auch die Ausübnng des Gewerbebetriebes 
I ist zahlreichen Beschränkungen unterworfen: 
a) .Teder Gewerbetreibende muß seine Betriebs- 
I Stätte mit einer der Wahrheit entsprechenden 
äußeren Bezeichnung versehen; b) behördliche 
. Preisfestsetzungen (Taxen) sind für den Klein- 
I verkauf von Artikeln, die zu den notwendigsten 
Bedürfnissen des täglichen Unterhalts gehören, 
sowie für die Leistungen im Transport-, Platz- 
I dienst-, Rauchfangkehrer-. Kanalräumer- und 
Abdeckergowerbe zulässig; c) bei den vorer- 
wähnten Gewerben mit Ausnahme der drei zu- 
letzt genannten sowie im Betriebe der Gast- 
. und Scbankwirtschaft sind die Preise mit RUck- 
I sicht auf Quantität und Qualität der Lieferungen 
bezw. Leistungen ersichtlich zu machen; d) die 
Bäcker, Fleischer, Rauchfangkehrer und Kanal- 
I räuraer sowie die Inhaber von Trausport- 
1 gewerbeii müssen die beabsichtigte Einstellung 
. des Betriebes der Gewerbebehörde 4 Wochen 
vor der Einstellung anzeigen; e) alle Gewerbe 
■ können zwar durch Stellvertreter betrieben oder 
verpachtet werdeiU); konzessionierte jedoi’h nur 
! mit Genehmigung der Gew’erbebchürde (und 
; sofern der Stellvertreter oder Pächter die zum 
' Betriebe erforderlichen Eigenschaften besitzt). 

Das durch § 59 der Gew.-O. v. 15 /III. IHHH 
und die V.V. vom 3./XI. 1852 und 16./1X. 1884 
! in weitem Umfange ge.stattete „Detailrei.sen“ 
ist durch da.H G. vom 25./II. 1902 (RGBl. 
Nr. 49) erheblich eingeschränkt. iMnacb ist 
das Aufsuchen von He.stellungen den Gewerbe- 
I inhabern sowie den selbständigen Haudeis- 
' agenten außerhalb des Ortes ihrer gewerblichen 
Niederlassung (ihres „Standortes“) in der Regel 

') Die Äimahme eines Stellvertreters oder 
I Pächters in einem freien oder handwerks- 
mäßigen Gewerbe unterliegt lediglich der An- 
zeigeptUcht. 

66 * 
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nur unter MitfUbruug von Mustern und nur 
bei solchen Personen gestattet, in deren Ge- 
schäftsbetrieb Waren der angebotenen Art Ver- 
wendung finden. Diese Regel gilt ausnahmslos 
fUrdas Aufsnehenyon Bestellungen auf Kolonial-, | 
Spezerei- und Materialwaren, während für andere | 
Waren das Aufsuchen von Bestellungen auch I 
bei anderen Personen als Gewerbetreibenden 
gestattet ist, wenn diese Personen ausdrücklich 
und schriftlich den Oewerbeinhaber zum Be- j 
suche auffordem. Uhren- , (rold- und Silber- , 
Warenfabrikanten und Händler sowie Jnwelen- 
und EdeUteinbändler dUrfen die Waren selbst 
mit sich führen, wenn sie sich auf den Absatz 
an Wiederverkäufer beschränken. 

Unter Hausierhandel versteht das öster- 
reichische Recht gemäll Kais. Patent v. 4., IX. 
1862 „den Handel mit Waren im Umherzieheu 
von Ort zu Ort und von Haus zu Haus ohne i 
bestimmte Verkaufsstelle“. Das Hausiergewerbe 1 
ist zahlreichen Beschränkungen unterworfen ; ! 
seine Ausübung kann für einzelne Orte durch ^ 
Ministerialerlan gänzlich verboten werden. Nur 
österreichische in der Regel über BO Jahre alte; 
Staatsangehörige dürfen auf Grund einer mittels 
„Hausierpasses“ zu erteilenden besonderen (ie- 
nehmigung. die jede.s Jahr erneuert werden 
mnfi, das Hansiergewerbe ausUben. Gewisse ' 
Waren sind von dem Vertriebe mittels Hansiereiis ! 
gänzlich ausgeschlossen. (Vgi. im übrigen den 
Art . „Wandergewerbe“.) 

Der Marktverkehr ist durch die österreichische | 
Gew.-O. ähnlich geregelt wie durch die deutsche, i 
Das Recht, Märkte abzubalten, wird durch die 
zuständige politische Behörde verliehen. Der I 
Marktverkehr wird von dem Grundsatz der ' 
Marktfreiheit beherrscht; jedoch dürfen Waren, , 
deren Verkauf im allgemeinen au eine Kon- 
zession geknüpft ist. auch auf dein Markte nur 
von konzessionierten Personen feilgehalten 
werden. Kigeutüinlich Ist dem ö.sterreicliischen 
Recht der Gewerbebetrieb der sog. „Markt- 
fahrer“ (Fieranten), d. h. von Personen, die aus 
dem Beziehen von Märkten und dem Ge- 
werbebetrieb auf solchen ein Gewerbe machen. 
Sie unterscheiden sich von Hausierern, denen 
der Be.such der Märkte untersagt ist. dadurch, 
daß sie ausKcbließlich auf Märkten von 
einer daselbst befindlichen festen Verkaufsstelle 
aus ihre Waren feilbieten. Eine gleichzeitige 
Ausübung der Fierantie und des Hausierhandels 
ist un.statthaft. i 

Ueber die Verhältnisse der Handwerker und 
die dem österreichischen Recht eigentümlichen 
gewerblichen Genossenschaften s. Art. „Hand-' 
werk (moderne Bestrehniigeu)“, über diejenigen j 
der gewerblichen Arbeiter die Artt. „Arbeiter- ' 
scliutzgesetzgebuug“ 8. IBl). und „Sonntags-' 
arbeit“. ] 

Da.s Ge werbestrnfrecht kennt folgende! 
Strafandrohungen: a) Verweis: b) Geldbußen j 
bis 800 Kronen; c) Arrest bis zu 3 Monaten; 
d) Entziehung der Gewerbeberechtignug für , 
immer oder auf be.stimiiite Zeit. Dem Gewerbe- 
treibenden kann außerdem die Befugnis zum | 
Halten von Lehrlingen oder zur Beschäftigung 
von Kindern vorübergehend oder dauernd ent- 
zogen werden, wenn er sich Uebertretungen 
der Vorschriften Ulier die Behandlung dieser 
Personen zuschulden kommen läßt. Gegen 
die selbständigen Gewerlietreibenden ist in der 


Regel auf eine Geldstrafe, gegen die gewerb- 
lichen Hilfspersoneu dagegen auf ArresUtrafen 
zu erkennen. Die Befugnis zum Gewerbebetrieb 
kann sowohl durch richterliches Urteil wie 
durch Entscheidung der Gewerbebehörden ent- 
zogen werden. 

Das ungarische Gewerberecht ist der 
Hauptsache nach durch das Gewerbegeaetz. 
Gesetzartikel 17 vom Jahre 1884 und den Ge- 
setzartikel 28 vom Jahre 1893 über die Ge- 
werbeinspektion nebst dem Gesetzartikel 13 
vom Jahre 1891 (über die Sonntagsmhe) sowie 
das Kaiserl. Patent vom 4. IX. 1862 (Hausier- 
handel) und den Gesetzartikel 14 vom Jahre 
1883 (Pfandleihgewerbe) geregelt. — Die durcl 
besondere Gesetze geregelten Gewerbebetriebe, 
wozu außer den schon erwähnten über den 
Hausierhandel nnd das Pfandleihgeschäft u. a. 
auch das Preßgewerbe (Gesetzartikel 18 von 
1888) gehört, werden durch die allgemeine G. 
ebensowenig betroffen wie diejenigen Betriebe, 
die. wie nach österreichischem Recht — s. o. 
S. 1043 — überhaupt von der Regelung durch das 
Gewerbegesetz ausdrücklich ausgenommen sind 

Auch das ungarische Gewerberecht beruht 
auf der Einteilung der Betriebe in konzessir» 
nierte. handwerksmäßige (etwa 00 verschiedene 
Arten) und freie. Für die AnsUbung der hand- 
werksmäßigen Betriebe wird ein ähnlicher Be- 
fähigungsnachweis gefordert wie in Oesterreich: 
von konzessionierten Betrieben kennt das un- 
garische Recht folgende: Gast- nnd Schank* 
Wirtschaft, Trödelhandel, Gesinde- und sonstige 
Dienstvermittelung. Schornsteinfeger. Personen- 
transportgewerbe, Baugewerbe. Bereitung und 
Handel mit Arzneimitteln und giftigen Stoffen 
nnd sonstigen Apothekerwaren; Anfertigung 
und Handel mit Sprengstoffen. Auch gewisse, 
das l^uhlikum belästigende, gefährdende oder 
beschädigende gewerbliche Anlagen sind kon- 
zessiouspflichtig. Im übrigen herrscht in rngam 
Gewerbefreiheit . die jeden Großjährigen oder 
für großjährig Erklärten — nach v«)rgängiger 
Anmeldung des Gewerlws und nach Ijc^nng 
eines Gewerbezertifikates gegen Entrichtung 
einer Gebühr - zum Betriebe eines jeden Ge- 
w'erbes berechtigt. Hinsichtlich der Ausübung 
des Gewerbere<*htes enthält das nngarisebe 
Recht uiimentlich für Bäcker. Fleischer und 
Schorusteiiife^ger ähnliche Bestimmungen wie 
das österreichische Recht; (Taxen für Fleischer. 
Anzeigen von der beabsichtigten Einsiellung 
des Gewerbeljctriehes u. dgl. m.l. Diejenigen 
Gewerbetreibenden, deren Gewerl>e nnr nach 
vorgängigem Hefähignugsnachweis auisgeUbt 
werden darf, können zu sog. Gewerbekorptv 
rationen zwangsw'eise vereinigt wenlen 
Ueberdies ist anch die Bildung von Gewerbe- 
genoHsenschaften vorgesehen. 

Leber die Verhältnisse der gewerblichen 
Arbeiter s. Art. „Arbeiterschutzgesetzgebnng" 
8. 140 fg. 

I)as Gewerbestrafrecht Ungarns hat die Be- 
sonderheit, daß es in der Regel von der Ver- 
hängung von Geldstrafen ahsiebt und daß 
ebenso wie nach deutschem Recht, von einzelnen 
ini Ge.setz formulierten Fällen abgesehen, die 
Berechtigung zum Gewerbebetriebe weder durch 
richterliche, noch durch verwaltungsbehördliche 
(oder gerichtliche) Entscheidung entzogen wer- 
den kann. 
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*2* Frankreich nnd Belgien. Wie schon 
in der geschichtlichen Einleitung hervorge* 
hoben, gut in Frankreich seit den Zeiten der 
sog. gTouen Revolntion eine fast unbeschränkte I 
Gewerbefreiheit. Einzelne Gewerbe, die. wie | 
das Bäcker* nnd Fleiscbergewerbe. der Betrieb 
von Buchhandlungen nnd Buchdruckereien, | 
'Waffenindustrie und Waffenhandel, noch bis in | 
die neuere Zeit gewissen Beschränkungen unter* I 
worfen waren, smd auch daron durch die neueste | 
Gesetzgebung {nämlich durch das Dekret v. 1 
22.1X1. 18(‘>3 [Bäcker], die V. v. 24./1I. 18ö8 
[Fleischer] — Dekr. vom lO./IX. 1870 [Buch- 
handlungen und BuchdmckereieuJ und G. vom 
Id.^TUl. 1885 [Waffenindustrie und Waffen- 
handel!. im wesentlichen befreit. Nur der 
Art. 3Ö des G. v. 19. — 22. VII. 1791. welcher 
gestattet, für Bäcker und Fleischer Preistaxen 
festzuseuen. besteht noch gegenwärtig zu Recht. 
Auch der Betrieb der Gast- und Schankw'irt- 
Hchaft. welcher früher (auf Grund des Dekrets 
V. 29. XII. ‘1851) der Konzessionspfticht unter- 
Ij^. Ist jetzt durch das G. v. 17. VII. 1880 fast 
viUlig freigegebeu. Den Gewerbetreibenden 
liegt nur uoch eine Anzeigepflicht bei der Mairie 
{in Paris bei der Präfektur) ob. Nur minder- 
jährige, entmündigte und solche Personen, die 
wegen Verbrechen oder gewisser Vergehen be- 
str^t sind, dürfen das Schankgew*erbe nicht 
betreiben. 

Pie Ausübung de.s Schankgewerbes unter- 
liegt insofern einer gewissen polizeilichen Auf- 
sicht, als die Bestrafung des Schankwirts wegen 
eiue.s Verbrechens oder Vergehens, das ihn zur 
Ausübung dieses Gewerbes unfähig machen 
würde, die dauernde oder zeitweilige Entziehung 
der Befugnis zu dessen Betrieb zur Folge hat, 
und als ferner Wirten, die wegen Verabreichung 
von Getränken an Tninkenbolde oder wegen 
Duldung derselben in ihren Lokalen auf Grund 
lies G. V. 23.1. 1873 (gegen die Trunksucht) 
mit einer Gefängnisstrafe von mindestens 
1 Monat bestraft sind, die Ausübung ihres Ge- 
werbes auf die I>auer von 5 Jahren zu unter- 
sagen ist. 

Die Anstalten für entgeltlichen Arbeitsnach- 
weis jeder Art bedürfen nicht bloß gemäU 4>ekr. 
vom 2Ö./III. 1H52 einer Konzession, sondern 
unterliegen auch, jedoch mit Ausschluß der 
Theateragenturen, der Gesaugsogenturen und 
derjenigen für Zirkus und Variete-Tbeater- 
untemehmuugen gemäß Ges. vom 14. III. 1904 
der Aufhebung, während die gemeinnützigen 
Anstalten für unentgeltlichen Arbeitsnachweis 
keiner Konzession bedürfen . sondern nur der 
Anmeldepflicht unterliegen. Gemeinden mit | 
mehr als 10000 Einwohnern sind zur Einrich - 1 
tung eines Qemeindearbeitsnaebweises ver- 
flichtet. Für die Aromeuvermietnngsbnreaux 
leibt das G. vom XII. 1874 auch ferner i 
maßgebend. i 

Endlich bestehen auch für die Droguisten 
«Dekret v. 28. III. 1859), die Answandernngs- 
agenten und die Fabrikanten von Gold- und 
Silbersachen gewisse polizeiliche Beschrän- 
kungen; auch der Verkauf von künstlichen 


*) Gewisse Beschränkungen bestehen uoch 

für die Schweinemetzgerei (charenteriej. 


Düngemitteln und von Margarine (G. v. 14/. III. 
1887) ist gesetzlich geregelt. 

Abweichend vom Deutschen Rechte ist die 
Ausübung der Heilkunde nicht freigegeben. 
Das G. V. 80. XI. 1892 verlangt sowohl lür die 
Ausübung der bühereu wie der niederen Heil- 
kunde einen Befähigungsnachweis , den ins- 
besondere Aerzte, Zahnärzte und Hebammen zu 
erbringen haben (vgl. Art. „Arzt“ oben S. 255). 
Alle diese Personen mUaseu auf Grund eines 
vorgeschriebeneu 4Studiengange3 sich für ihren 
Beruf vorbereiten und dürfen nur nach abge- 
legter Prüfung und einem von der Regierung 
ausgestellten Diplom die Heilkunde austtben. 
Jede sog. ^.Kurpfuscherei** ist mit strengen 
I Strafen bedroht. 

Besonders geartete Einschränkungeu erleidet 
die Gewerbefreiheit in Frankreich durch ein- 
zelne Monopole, vermöge deren die Fabrikation 
bezw. der Vertrieb gewisser Gegenstände des 
Verkehrs dem Staate ausschließlich zusteht. 
Dabin gehören das Monopol fUr Lieferung der 
Formen und Filigranpapiere, die zur Fabri- 
kation der Spielkarten {GG. v. 3. Pluviose au 
VI, v. l.TX. 1871 und 21. VI. 1878) dienen; 
das Monopol zur Fabrikation und zum Verkauf 
von Schießpulver (GG. v. 17. Fmct. V.. 19. /HI. 
1819, 24., V. im. 19. VI. 1871 und 8. V. 187.5)^ 
das Tabaksmonopol ^Dekret v. 29.;XII. 1810 
und G. V. 28., IV. 1816) und endlich das ZUnd- 
bölzchenmonopol (GG. v. 2. VIII. 1872, 28./I. 
1875 und 27., XII. 1889). 

Eingehend geregelt i.st endlich die Errich- 
I tung solcher insbesondere auch gewerblicher 
Anlagen, die eine Gefährdung der Gesundheit 
' oder des Lebens des Publikums oder eine Be- 
lästigung desselben herbeiznfübren geeignet 
.sind. Seit dem grundlegenden Dekret v. 15. X. 
1810 liat sich die französische Gesetzgebung 
unausgesetzt mit diesem Gegeiistanae be- 
scliäftigt. Besonders ist in dieser Hinsicht das 
Dekret v. 31.,'XII. 1866. couceruant les eta- 
blissemeuts reputes insalubres,' dangereux on 
iucommodes, zu erwähneu, das daun durch 
eine ganze Reibe von Dekreten aus der neueren 
und neuesten Zeit fortgesetzt ergänzt ist. Die 
in dem Dekret von 18^ und den zu seiner Er- 
gänzung ergangenen Verordnungen aiifgezählten 
Anlagen dürfen sämtlich nur mit behördlicher 
(renenroignng {des Präfekten bzw. des Unter- 
präfekten i errichtet werden: die BedingTingen 
sind für die 3 Klaasen von Anlagen, in welche 
die etablissements insalubres usw. eiiigeteilt 
sind, verschiedene. 

Betreffs der Errichtung von Dampfke.ssel- 
anlagen s. Art. „Dampfke.sselpolizei“ oben S. 640. 

Das Meß- und Marktwesen ist durch 
die GG. v. 16. 24 VUl. 1790 nnd 24.WH. 1867 
geregelt. Danach können Märkte nur nach 
Vorschlag des Mnnizipalrata mit (renehmigung 
des Präfekten, Messen nur anf Vorschlag des 
Generalrats errichtet werden. Den Gemeinde- 
behörden .«lebt eine ziemlich weitgehende Markt- 
polizei zu. 

Die mittelalterliche Organisation des Hand- 
w erks ist in Frankreich im wesentlichen schon 
durch die Revolutionsgesetzgebung des vorigen 
Jahrhunderts endgültig beseitigt worden; (nur 
<iie Korporationen der Bäcker und Fleischer be- 
stunden bis 1858 bezw . 1863 . Neuesteus, näm- 
lich durch dos G. v. 22./III. 1884, relative k 
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la cr^tioQ des syndicats professionels, ist es . 
allen Gewerbetreibenden jeder Art gestattet 
worden, sich behufs Ffirderung ihrer ökono- 
mischen Interessen ohne weiteres zu wirtschaft- 
lichen Vereinigungen (syndicats professioneis) 
zusammenznschließen, während die Revolntions- 
gesetzgebung einen derartigen ZusammenschlnO 
geradezu verboten hatte. (Durch das G. v. | 

30. /XI. 1892 ist auch Aerzten, Zahnärzten und I 
Hebammen ein derartiger Zusammenschluß ge- 1 
stattet worden.) 

Ueber die Verhältnisse der gewerblichen [ 
Arbeiter s. den Art. „Arbeiterschutzgesetz- 
gebung“, S. 141 fg., sowie G. vom 29./XII. 1900 
über die Sitzgelegenheit für weibliche Ange- 
stellte in Ladengeschäften; G. vom 12., VI. 1893 
u. ll./VII. 1908 betr. Gesundheits- und Sicher- 
heitsmaßnahmen fiir die .Arbeiter in ind\istriellen. 
in kaufmännischen und in staatlichen Betrieben; 
G. vom 7./X1L 1874, 19., /IV. 1898 u. V. vom 
ll./XII. 1903 (betr. Kinderschutz) ; G. vom 9./V. 
19()5 (Arbeiterdelegierte in Bergwerken) und 
T. 29./V. 1905 (Arbeitsdancr in Bergwerken). 

In Belgien ist durch die französische Ge- 
setzgebung (Dekret vom 2./17. XIII. 1791) die 
Gewerbefreiheit eingefUhrt und daran auch fort- 
dauernd festgehalten. Danach kann jedermann 
gegen Erlangung des vorgeschriebenen „Patents“ 
und gegen Entrichtung der sog. Patentsteuer 
(G. V. 19./V. 1819) jedes Gewerbe betreiben. 
(Eine Beschränkung hinsichtlich des Gewerbe- 
betriebes der sog. IVechselagenteu ist durch G. 
V. 30./XII. 1867 beseitigt.) Im Interesse des 
Detailhandels wurde durch G. v. 20./V- 1646 
das öffentliche Anbieten von Waren im Etnzel- 
verkauf (z. B. durch öffentliches Ausrufen, Ver- 
steigerungen) — mit gewissen Ausnahmen — 
verboten. 

Märkte und Hessen köunen von dem Ge- 
meinderate eingerichtet und aufgehoben werden ; 
auch im übrigen ist der Marktverkehr der poli- 
zeilichen Aufsicht des Gemeinderats unter- 
worfen (GG. v. 16./24. XVIII. 1790 und v. 27./V. 
1870). 

Die Errichtung gefährlicher, ungesunder oder 
lästiger Anlagen unterliegt auf Grund Königl. 
Verordnungen (v. 20.1. 1863 , 27 ./XII. 1886, 

31. V. 1887 und 27./III. 1891) in Verbindung 
mit dem G. v. o.,V. 1888 in ähnlicher Weise der 
Konzessionspflicht wie in Frankreich (vgl. den 
Art. „Gewerbliche Anlagen“ unten S. 1074). 
Auch Maschinen- und Dampfkesselanlagen, die 
gewissen durch eine Reibe von Königl. Erlassen 
(z. B. vom 28. V. 1884, 26./VI. 188B, 19., IV. und 
lO./X. 1887, 31., 1. 1891) festgestcllten Be- 
dingungen entsprechen müssen, dürfen nur mit 
Genehmigung ues Schüffenkollegiums errichtet 
und benutzt werden. 

Die iu Belgien fabrizierten Feuerwaffen 
dürfen nur verkauft werden, nachdem sie mit 
dem Prüfungssteini»el der amtlichen Prüfungs- 
behörde in Lüttich versehen sind. Ueber den 
Verkehr mit Sprengstoffen s. Art. „Sprengstoffe“. 

Ueber die Verhältnis.se der gewerblichen Ar- 
beiter vgl. den Art. „Arbeitersclmtzgesetz- 
gebung“ .S. 148 und ferner G. v. 30..V1I. 1901 
u. V. vom l./X. 1903 u. 16. VII. 1905 (Regelung 
der Arbeitsnachweise); G. vom 2o.,Vl. 1905 (Ge - 1 
Währung von Sitzgelegenheit für weibliche j 
Ladeuangestellte) ; G. vom 17./VII. 1905 (Sonn-: 


tagsmbe in gew'erblichen und kanfmänniseben 
Betrieben). 

3« Die Schwell. Die Schweiz hat kein 
einheitliches Gewerberecht, da die Hegelang 
des (^ewerbewesens im einzelnen der Gesetz- 
gebnng der Kantone überlassen ist Bnn- 
desgesetzlicb sind in der Bandesverfassang 
nur die für die Kantongesetxgebnug maßgeben- 
den Grundsätze festgestellt sowie einzelne 
Gewerbe durch Spezialgesetze geregelt. Art. 
31 der Bundesverfassung vom 29. 1874 be- 
stimmt nämlich: „Die Freiheit des Handels und 
der Gewerbe ist im ganzen Umfange der Eid- 
genossenschaft gewährleistet. Vorbehalten sind : 
a) das Salz- und Pulverregal, die eidgenössischen 
Zölle, die Eingangsgehübren von Wein und 
geistigen Getränken sowie andere vom Bunde 
ausdrücklich anerkannte Verbrauebsstenem nach 
Maßgabe des Art. 32; b) sanitätspolizeiliche 
Maßregeln gegen Epidemieen und Viehseuchen; 
c) Veriügungen über Ausübung von Handel 
and Gewerben, über Bestenemng des Gewerbe- 
betriebes und über Benutzung der Straßen. 

Diese Verfügungen dürfen den Grundsatz 
der Handels- and Gewerbefreiheit selbst nicht 
beeinträchtigen.“ 

Anf Grnnd dieser Vorbehalte sind die Zölle 
und das Pulverregal der Verwaltung des Banden 
überwiesen; hinzugetreten ist neuerdin^ noch 
das Branntweinmonopol auf Grand des Sandes- 
verfassangarevisioDsg^tzes v. 26./VI. 1885. 

Ferner bat durch dieses Gesetz die Gewerbe- 
freiheit insofern eine weitere Einschränkung 
erfahren, als die Kantongesetzgebung die Aus- 
übung des Wirtsebaftsgewerbes und des Klein- 
handels mit geistigen Getränken den durch das 
öffentliche Wohl geforderten Beschränkongen 
unterwerfen kann. 

Hervorzuheben ist hier, daß das Prinzip der 
Gewerbefreiheit unmittelbar nur den „Schweizer- 
bürgern“ zugute kommt, für Fremde dagegen 
nur nach H^gabe der mit der Schweiz abge- 
schlossenen SUatsverträge Geltung hat. 

Durch spezielle Bandesgesetze sind ge- 
regelt: der sog. „Arbeiterschutz“ (s. den Art. 
„.Arbeiterschntzgesetzgcbnng“ S. 138 ff.), der 
Bau und Betrieb der Eisenbahnen, der Ge- 
schäftsbetrieb von Answandemngsagenturen und 
von Privatuntemehmnngen im Versicherungs- 
wesen. Maß nnd Gewicht, Feingehalt der Gold- 
nnd Silberwaren und Handel mit Gold- und 
Silberabfällen u. dgl. m. Vgl. ferner BG. vom 
15./XII. 1902 betr. die Arbeitszeit beim Betriebe 
der Eisenbahnen und anderer Verkehrsan- 
stalten; vom l./IV. 1905 betr. die Arbeit in 
den Fabriken. 

4. Italien. In Italien fehlt es vollständig 
an einer einheitlichen G. Im allgemeinen gilt 
auch hier der Grundsatz der Gewerbefreiheit, 
der aber durch zahlreiche Spezial vorschriftea 
erheblich durchbrochen ist. Namentlich sind 
behördlicher Erlaubnis unterwoKen: das Sebank- 
nnd Gastwirtschaftsgewerbe , das Pfandleibge- 
werbe, der Waffenverkanf, die Veranstaltang 
von Schanspielen und sonstigen öffcntlickm 
Schaustellungen, die Errichtung von Anlagen, 
in denen gesundheitsschädliche oder geföhrUebe 
Stoffe aufbewahrt oder verarbeitet werden 
sollen, die Anlage von Pulverfabriken oder von 
Fabriken zur Herstellung sonstiger Sprengstoffe, 
die Anlage nud der Betrieo von Dampfkesseln a«w. 
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Auch das Hansiergewerbe nnd das der Aas* 
wanderaugsagenten unterliegt gewissen polizei- 
lichen Beschrünkungen. Ebeniu) ist die Aus- 
übung der Heilkunde nicht freigegeben; die 
Droguenhandinugen sind einer gewissen polizei- 
lichen Aufsicht unterstellt. Weitere Einschrän- 
kungen der Gewerbefreiheit sind durch das 
staatliche Tabaksmouopol und das Margarine- 
gesetz V. 19/ VII. 1^94. das Finanzgesetz v. 
8./VIII. 1895 und dos G. über Spiritus vom 
30.;I. 1896 eingeführt. 

Messen und Märkte dürfen nnr gemäß Be- 
schluß des Gemeinderats abgebalten werden. 
Taxen für die Preise der notwendigsten Lebens- 
mittel können durch ortspolizeiliche Anordnung 
sowie Tarife für ^wisse Dienstleistungen nie- 
derer Art dnrch die Regierung aufgestellt werden. 

Ueber die Verhältnisse der gewerblichen Ar- 
beiter s. den Art. „Arbeiterschntzgeselzgebnng“ 
S. 149 nnd G. vom 19./\T. 1902 nebst V. vom 
29/1. ItOft (Frauen- und Kinderarbeit); G. v. 
29. VI. 1902 nebst V. vom 29./I. 1903 (Errich- 
tung eines Arbeitsamtes). 

5. Großbritannien. Auch in Großbritannien, 
das bereits lange vor den Staaten des enro- 
päischen Kontinents das mittelalterliche Zunft- 
wesen beseitig und eine w'eitgehende Gewerbe- 
freiheit bei sich eingefUhrt hatte, ist eine um- 
fassende G. nicht vorhanden. Vielmehr sind 
durch eine Reibe von Spezialvorscbrifteii ein- 
zelne für den Betrieb und die Ausübung ge- 
wisser Gewerbe maßgebende Bestimmungen ge- 
troffen. Von diesen sind die wichtigsten fol- 
gende : 

a; Konzessionspflichtig sind : n) Schankwirte 
(nicht Gastwirte) gemäß Wine and Beerhonses 
Act 1869 (32 n. 33 Vict. c. 27) und neuerdings 
auf Grund der Licensing Act von 1872 (35 u. 
36 Vict. c. 94). Näheres darüber s. Art. „Schank- 
gewerbe“. Abdecker und Pferdeschlächter 
I Slaughterbouses) auf Grund 26 Geo. III c. 71; 
6 u. 6 Guilelm. IV c. 59; 7 u. 8 Vict. c. 87; 
10 u. 11 Vict. c. 34; 12 u. 13 Vict. c. 92; und 
the Slanghterhonses (Metropolis) Act 1874 (37 n. 
«38 Vict. c. 76): y) Kaminfeger gemäß 4 and 5 
Will. IV c. 35; the Chimney Sweepers and 
Chimney Regulation Acts 1840 und 1864: the 
Chimney Sweepers Act. 1875 (3 n. 4 Vict. c. 85; 
28 u. 29 Vict c. 38; 38 n. 39 Vict. c. 70), auch 
neuesten-s 57 u. .58 Vict. c. 51. Hausierer 
nnd Trödler gemäß 29 Geo. III c. 26; 50 Geo. 
III c. 41; f5 Geo. III c. 71; 27 ii. 28 Vict 
c. 18; und 51 Vict c. 8. «) Pfandleiher auf 
Grund der Pawnbrokers Act. 1872 (35 u. 36 
Vict. c. 93). 

b) Der Verkehr mit gewissen Waren ist 
einer behördlichen (dnrch Strafbestimmungen 
gesicherten) Kontrolle unterstellt, die einesteils 
bezweckt, einer Verfälschung der Waren, (ins- 
besondere von Nahrungs- und Genußmitteln), 
nach Möglichkeit vorznbengen nnd andererseits 
darauf abzielt, den Käufer vor Ucbervorteilungen 
dnrch den Verkäufer mittels Lieferung minder- 
wertiger oder nachgemaebter Waren oder eines 
zu geringen Quantums sicberzustellen. Vor- 
schriften der ersteren Art enthalten die zahl- 
reichen sog. Adnlteration Acts , welche teils 
generell gegen eine Verfälschung von Lebens- 
mitteln und Medikamenten mittels Beimischung 
gesundheitsschädlicher oder die Qualität ver- 
schlechternder Substanzen gerichtet sind, teils 


einzelne besonders wichtige Lebens- und Ge- 
nußmittel und sonstige Waren (Tee , Milch, 
Spirituosen, Bier, Kaffee, Hopfen. Sämereien, 
Dung- nnd Futtermittel) durch eine Reihe von 
Kantelen vor einer Verfälschung zu hüten suchen. 

Vorschriften der letztgedachten Art enthalten 
the Sale of Food and Drugs Act. 1875 (38 u. 39 
Vict. c. 63). the Margarine Act. 1887 (50 u. 51 
Vict. c. 29) und the Sale of Horseflesh Regu- 
lation Act. 1889 (62 u. 53 Vict. c. 11). Diese 
Gesetze verbieten das wissentliche Mischen, 
Färben, Präparieren von Lebensmitteln und 
Medikamenten mit gesundheitsschädlichen oder 
ihre Beschaffenheit verschlechternden Bei- 
mischungen und bezw'ecken, es zu verhüten, 
daß Margarine und Pferde- (Maulesel-, Esel-), 
fleisch an Stelle von Bntter bezw. Rindfleisch 
geliefert wird. Die Lieferung eines richtigen 
Gewichts im Kohlenhandel und im MUllerei- 
gewerbe zu gewährleisten, ist der Zweck der 
Gesetze 1 n. 2 Guilelm. IV c. 76; l u. 2 Vict 
c. 101; 14 u. 15 Vict. c. 146: the VVeights and 
Measures Act, 188;; (52 u. 53 Vict. c. 21); und 
Geo. III c. 86. Die Vorschriften über die Aus- 
übung des Bäckereigewerbes endlich (3 Oeo. 
IV c. 108 und 6 u. 7 Guilelm. IV c. 37) be- 
zwecken sowohl die Herstellung eines guten 
unverfälschten Brotes wie die Lieferung eines 
richtigen Qnantums. 

c) Der Verkehr mit einzelnen anderen Waren 
ist teils, nm das Publikum vor Gefahren, teils 
um es vor Cebervorteilung zu schützen bezw. 
um die Lieferung guter Waren zu sichern, 
einer Reihe von oehördlicben Beschränkungen 
unterworfen. Dahin gehören die Vorsebri^n 
Uber den Petroleumbandel, die Prüfung der 
( iewehrläufe sowie von Sebiffsketten und Ankern ; 
Über die Schießpulver- und Sprengstofffabri- 
katioD, den Verkauf der Kutter in Cork, die 
Stempelung von Gold- und Silbergeräten und 
geschmiedeten Waren der Messerschmiede. 

d) Aus gesnudheitspolizeilicben Rücksichten 
unterliegen einzelne gewerbliche Anlagen, 
nämlich chemische Fabriken (auf Grund der 
Alkali etc. Works Regulation Act 1881 ; 44 u. 
45 Vict. c. 37 und des Ausdebnnngsgesetzes 55 
n. 56 Vict. c. 30) einer gewissen behördlichen 
Kontrolle, und gesundheitsschädliche Betriebe 
(nuisances and offensive trades) der Konzessions- 

flicht (Hier gewissen Normativbestimmungen 

insichtlich ihrer Einrichtung (gemäß der Public 
Health Act. 1875, 38 nnd 39 vict. c. 55: und 
Health Amendment Act. 1890. .53 ii. 54 Vict. 
c. 59). Ueber die Verhältnisse der gewerblichen 
Arbeiter s. die Artt. „Arbeiterschutzgesetz- 
gebnng“, S. 132 fg., „Einigungdämier“, S. 689 fg. 
und ..SoDutagaaroeit“ und ferner Factory and 
Workshop Act. 1901; G. vom 22.;VTI. 1902 betr. 
die Einrichtung von städtischen .\rbeitsbureaus 
in London; G. vom 14.W1II. 1903 (betr. Kinder- 
arbeit); G. vom 11. /VIII. 1905 (^tr. Beschäf- 
tigung und Unterstützung .\rbcitsloser). End- 
lich ist neuestens dnrch ein Ges. betr. den Früh- 
ladenschlnü vom lö./VIII. 1904 eine Laden- 
schlußzeit vorgesehen, die mit Genehmigung 
der Zentralbehörde von den Ortsl>ehörden ein- 
gefUhrt werden kann. 

6. Dänemark, Schweden nnd Norwe^n« 
In den inhaltlich im wesentlichen gleichartigen 
Gesetzgebungen der 3 skandinavischen König- 
reiche ist der in der Einleitung hervorgehobene 
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Gedanke, wonach das Gewerbe eine so?. »stiUUi- 
sehe Nahrung'' bildet, zu ganz besonders dent* 
liebem Ansdrack gelangt. £rst mit der gegen 
die Mitte und zu Beginn der zweiten Hälfte 
dieses Jahrhunderts erfolgten Einfilbrung der 
Gewerbefreiheit ist der Gewerbebetrieb auch den 
Bewohnern des platten Landes in vollem Um- 
fange gestattet. Die dem geltenden Recht zu- 
grunde liegenden Gesetze und Verordnungen 
sind hauptsächlich die folgenden: a) fUr Däne- 


mark : § 83 des Grundges. v. 


5 ^ 1 . \m 


G. V. 


29. XII. 1857 nebst den ergänzenden GG. v. 
2S.fV. 1873 und 30./III. 1889. b) für Norwegen : 
§ 101 des Grundg. v. 18U, G. v. 15. VII. 1K19, 
V. v. 19. VIII. 1845, G. V. 14./IV. 1806 und 
VV. V. 25./IV. 1874. 15./VI. 1881 und 12. V. 1881. 
c) für Schweden: VV. v. 22. XII. 1846. 18./VI. 
1864. 20./VI. 1879. 23.;1X. 1887 und :iO /VI. 1893 
und au wichtigen Spezialgesetzen und Verord- 
nungen: V. v.^. IX. 1859 und 16., V. (das 

Berg- und Hüttenwe.seu betr.); v. 30. XII. 1887 
(Flütlereiordnungi ; v. 24., X. 1885 (Verkauf von 
Wein. Malzgetrünkeu usw.). V. v. 13.XII. 1887 
und 24.;V. 1895 <betr. Fabrikation und Verkauf 
Branntwein und sonstigen Spirituosen i; V. v. 
16./XI. 1875 'betr. den Verkehr mit leicht ent- 
zündlichen Gelen); V. v. ll./XI. 1889 (betr. Her- 
stellung von Marg^ne): V. v. 13., XI. 1896 
(betr. gewerbe.statistische Mitteilnngen der Arbeit- 
geberj. 


Der historischen Entwickelung enupreebeud 
haben die skandinavischen Länder, ebenso wie 
das I^entsi'ihe Reich und Oesterreich, eine auf 
dem Grundsatz der Gewerbefreiheil anfgebaute 
umfassende G. {und nicht bloU vereinzelte Vor- 
schriften Uber das Gewerbewesen), deren wich- 
tigste Prinzipien im folgenden kurz skizziert 
werden sollen. 


a) Die Befugnis zum Gewerbebetrieb ist in 
Schweden im allgemeinen nur luländem und 
den im Lande ansässigen Norwegern ohne wei- 
teres gestattet Soll der Gewerbebetrieb mit 
Hilfe von anderen Personen als der Ehefrau 
und der im Hanse wohnenden Kinder betrieben 
werden, so muß der Gewerbetreibende verfUgungs- 
fähig und im Besitz der bürgerlichen Ehren- 
rechte sein, auch das Gew'erbe bei der zuständi- 
gen ßehurde anmelden. Für den Betrieb ge- 
wisser fener-. gesundheits- oder lebensgefährlicher 
Gewerbe ist ein Berähigungsnacbweiserforderlich. 
Ausländem ist der Gewerbebetrieb, falls nicht 
Staatsverträge ein anderes bestimmen, ebenso 
wie in Dänemark und Norwegen, nur mit Ge- 
nehmigung des Königs gestattet. 

In den beiden letztgenannten Stiaten ist 
hinsichtlich der Befugnis zum Gewerbebetriebe 
zwischen freien und gebundenen Gcw'erben zu 
unterscheiden. Während der Betrieb der erste- 
ren jedem Inländer freisteht, hat derjenige der 
gebun<lenen Gewerbe die Erlangung des Bürger- 
rechts oder eines sog. Nahrungscheins zur Vor- 
aussetzung; die Erteilung beider ist an be- 
stimmte Bedingungen geknüpft. In Dänemark 
wird durch Gesetz oder Verordnung bestimmt, 
ob ein Gewerbe zu den freien oder gebundenen 
gehört, wogegen in Norwegen der Fabrikl>etrieb 
auf dem Lande ein freies (iewerbe bildet, wäh- 
rend hier der Handwerksbetrieb in den Städten 


j im allgemeinen zu den gebundenen Gewerben 
gehört. 

Von einzelnen Gewerben, die besonderen Be- 
schränknn^n sei es in bezug auf die Zulassung, 
sei es in Bezug auf die Ausübung unterliegen, 
sind zu nennen : Huchdruckereien nnd Apotheken, 
theatralische und sonstige Schaustellungen, 
Straßen- , Schornsteinfeger- nnd Pfandleiher- 
gew’erbe, Branntwein-, Zuckerrüben-, Margarine- 
und ZündhölzebeDfabrikatioD, letztere in iHice- 
' mark; approbationspflichtig endlich sind Aerzte, 
Apotheker, Hebammen. Seeschiffer, Seestenerlente 
usw. 

I Besonders strenge Vorschriften sind in bezug 
auf die Branntweinfabrikation durch das däm 
G. V. I. IV. 1887, das norw. G. v. 28. VI. 18ö7 
I und das schwed. G. v. 13./VIL 1887 erlassen. 

I Danach i.st die Branntweinbrennerei für den 
i Hausbedarf gänzlich verboten , und auch im 
' übrigen einer scharfen Kontrolle unterw'orfen. 

I b) Gewerbliche Anlagen, die gesundbeits- 
! gefährlich sind oder erhebliche Nachteile, (»e- 
! fahren oder Belästigungen für das Pablikum 
I mit sich bringen, sind konzessionspüichtig. 

! c) Während der Gewerbebetrieb im Lmher- 
I ziehen in Norwegen im allgemeinen den Inlän- 
. dem gestattet ist, unterliegt derselbe in Däne- 
mark und Schweden, abgesehen von dem Ver- 
! triebe der Erzengnis.se der Landwirtschaft und 
! des Hatisfleißes, ganz erheblichen Besebränkangeu 
und zwar auch für die Inländer, 
i d) Ueber die Verhältnisse der gewerblichen 
I Arbeiter vgl. den Art. „.\rbeiterscbutzgeseu- 
gebung“ S. 149fg., ferner für Dänemark: G. v, 

I ’22.,1V. 1904 i^betr. Sonntagsruhe). 

I 7. Rußland* a) Grundsatz der Ge- 
werbefreibeit. ln Rußland, das gleichfalls 
I wie Deutschland eine eigentliche Gew erb^rdnung 
I besitzt, gilt im allgemeinen der Grundsatz der 
Gewerbefreibeit in der Weise, daß jedermann 
zum Betriebe eines jeden Gewerbes nach Losong 
I eines Handels- und Gewerbescheines befugt 
, Von diesem Grandsatz gibt es 3 AasnahmeiL, 
nämlich hinsichtlich gewisser Personen, gewisser 
Betriebe und gewisser Waren. «) Aktiengesell- 
schaften dürfen nur dann Handel und Gewerbe 
i betreiben, wenn ihnen dies in ihrem durch den 
Kai.ser bestätigten Statut gestattet ist ; auslän- 
dische Aktiengesellschaften sind jedoch anch 
I uime solche Genehmigung befugt, die ira Aus- 
I lande hergesteUten Erzeugnisse in Rußland zu 
! verkaufen, wenn sie sich auf den Vertrieb dieser 
' Erzeugnisse beschräuken. — Ferner ist den 
Juden der Kandel nnd Gewerbebetrieb nur aus- 
nahmsweise gestattet; sind diese russische Unter- 
i tauen, so dürfen sie innerhalb des sog. Juden- 
I gebiets, d. h. innerhalb lö bestimmter Gouveme- 
I ments. Handel und Gew*erbe treiben. AuUerbaib 
I des sog. Judengebiets, jedoch mit Ausschluß des 
I Gouvernements Moskau, ist gewissen Juden unter 
I bestimmten Voraussetzungen der Betrieb des 
Großhandels nnd der Handwerksbetrieb gestattet, 
sofern sie russische Untertanen sind: letzteres 
jedoch nur nach Ablegung eines Befähigungs- 
I uachweises. Ansländische Juden dürfen nur 
I unter ganz besonderen VorausseUnngen und nur 
I mit Genehmigung der Minister der Finanzen, de« 


I Geistlichen der christlichen Eonlessioneo 
I ist jedoch die Lösung eines Handels- und Ge- 
' Werbescheines verboten. 
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Innern nnd des Auswärtigen ein Gewerbe be* j 
treiben. /H) Konzessionspflicbtig sind Apotheker, i 
Drogisten, Schiffer. Pfandleiher, Vermittler von ^ 
Käufen, Darlehen, Dienst- nnd Mietvertr^en. ! 
Unternehmer von Buchhandlnneen , Leihbiblio- 
theken, Buchdrnckereien nsw.; Unternehmer von 
Dienstmannsinstitnten und Branntweinhändler, 
Veranstalter von Lotterieen, Ofensetzer und i 
Schomsteinfe^r bedürfen eines Befähigen«- 1 
nachweises. Zn den konzessionspflichtigen Be- 1 
trieben gehört endlich auch das Konditorei- 
gewerbe. y) Gold- nnd Silbersachen mUssen 
mit einem ihren Feingehalt angehenden amt- 
lichen Stempel versehen sein. Ferner ist die 
Fabrikation von SchieOpulver, Kanonen, Pa- 
tronen und Gew*ehren (mit Ausnahme von Jagd- 
gewehren) Staatsmouopol. Die Fabrikation von 
Spielkarten ist ein Monopol zugunsten der Ver- ' 
waltnng der Findelhäuser. Nenestens ist das 
•taatliche Branntweinverkaufsmonopol hinzu- 
getreten. 

h) Gewerbliche Anlagen. Die russische 
Gew.-O. unters<*heidet zwisclieu unschädlichen j 
Anlagen nnd solchen, die der Heinheit der Luft 
und des Wasser.« schädlich sind. Während die 
unschädlichen Anlagen überall errichtet werden i 
dürfen, in Städten jedoch nur mit Genehmigung i 
des Gemeindevorstandes, ist dagegen die Anlage ! 
der erwähnten schädlichen Betriebe in Städten 
nnd an oberhalb von Städten liegenden Flüssen 
grundsätzlich verboten. Da es übrigens in den 
meisten Fällen znr Errichtung gewerblicher An- 
lagen der Genehmigung des Gouverneurs bedarf, I 
ein Verwaltungsstreitverfahren aber dem russi- 
schen Rechte in solchem Falle unbekannt, viel- 
mehr gegen die versagende Verfügung nur eine 
Beschwerde an den Senat g^eben ist, so ent- 
scheidet im Gninde über die Errichtung gewerb- 
licher Anlagen hauptsächlich das diskretionäre 
Ermessen der Behörden. 

c) Marktverkehr. Ueber die Errichtung, 
Verlegung nnd Scblielinng von Märkten be- 
schlieüt in Städten die Gemeindevertretung, auf 
dem Lande die Kummunalvertretung des Gou- 
vernements. Ebenso erlällt dieGemeindevertretung 
in den Städten mit Zustimmung der Polizei und , 
der Aufsichtsbehörde die MarKtordnuug. Der 
Jahrmarktsverkebr auf der Messe in Niscbni- 
Nowgorod ist durch besondere Gesetze geregelt. 

d) Das Handwerk. Obwohl ein Zunft- 
zwang in Rußland nicht mehr existiert, so be- 
stehen doch die Zünfte in den Städten noch als 
besondere Korporationen fort. — Sämtliche 
zünftigen Handwerker einer Stadt bilden außer- 
dem eine gemeinsame Korporation, deren Organ, 
das allgemeine Handwerkeramt (oder der Hand- 
werkeransschuß) mit einer gewissen Gerichts- ' 
barkeit über die Znnftgenossen nnsgestattet ist. 
Die den Zünften angehürigeu Handwerker ba^n 
überdies allein das Recht, sich Meister zu nennen 
nnd eigentliche Gesellen nnd Lehrlinge zu halten, 

e) Ueber die Verhältnisse der gewerblichen j 
Arbeiter vgl. Art. „Arbeiterschutzgesetzgebung“, I 
S. 188fg., ferner V. v. 8.II. HK>2 (fakultative; 
Einführung der nennstündigen Arbeitszeit in 
gewissen staatlichen Betrieben): V. v. 1.13. VII. I 
1902 (betr. die Arbeitsartellefgenossenschaftenj) ; 
Erlaß V. 30./V. 1903 ibetr. Fabrikinspektoren); 
G. V. l./VI. ll'Ü3 (betr. die Einsetzung Aeltester 
in industriellen Unternehmungen); G. v. 1Ü..1II. 


1904 (wonach freiwillige Sonntagsarbeit ge- 
stattet ist). 
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Gewerbeinspektion. 

(Fabri kinsi>ektion.) 

1. Notwendigkeit der G. 3. Die G. in Eng- 
land. 3, Die G. in Dentacliland. 4. Zur G. in ■ 
den Vereinigten Staaten. 6. Die Voraussetzungen ! 
einer gedeihlichen Tätigkeit der G. 

1. Notwendigkeit der G. Die Ei-fahning 
hat gezeigt, daß die zum Schutze der Ar- , 
beiter in Fabriken und 'Werkstätten erlassenen 
Gesetze so lange unausgeführt blieben, als 
nicht zum Zwecke ihrer Durchfülirung ein 
besonderer Verwaltung^piiarat eingerichtet 
war. Der Grund dafür ist leicht einzusehen ; t 
die sonst mit der Handhabung der Gesetze ; 
betrauten Polizei- oder Verwaltungsorgane ' 
liaben entweder nicht das nötige Verständnis 
für die Diuxihführung gerade dieser — über- 
aus eigenartigen — Aufgabe, bei der es sich 
häufig um das Eindringen in die inneren 
Verhältnisse wirtschaftlicher Betriebe handelt, 
oder sie befinden sich in Abhängigkeit von 
städtischen Magistraten (oder sonstigen lo- 
kalen Behönlen), in denen gerade die Leiter 
der zu überwachenden Ontemehmungen 
großen Einfluß haben. 

2. Die G. in England. Das eben Ge- j 
sa^e bewiesen schon die Erfahrungen, die 
man mit den ältesten Fabrikgesetzen, den 
englischen, machte. Das erste, 1803 er- 
la^ne Fabrikgesetz ist — ebenso wie die 
folgenden Gesetze — ganz ungenfl^nd 
ausgeführt worden, solange nur die Ort.s- 
polizeibehörden für die Diirchfülmmg zu 
sorgen hatten. Auch der 1802 gemachte 
Versuch, durch Einsetzung von ehrenamtlich 
funktionierenden „visitors“ die .Vusfühmng 
des Fabrikgesetzes zu kontrollieren, mißlang 
völlig (ebenso wie ähnliche Versuche in 
anderen lAndern), und schon nach zwei 
Jahren kam man davon zurück, neue ,.visitors“ 
zu ernennen, da diesen selber ihre Aufgabe, | 
ihre Nachbarn wegen üebertretungen zu 
denunzieren, als ,,recht gehäs.sig“ erschien . ' 
Danim wimhm durch das Fabrikgesetz vom j 
29.; Vm. 1833 besondere Beamte unter dem i 
Titel von ..Fabrikinsi)ektoren" — zunächst 


vier — eingesetzt, die unter Beihilfe von 
Assistenten die Durchführung der Gesetze 
überwachen sollten. Dies geschah durch 
Besuch der Fabriken — der übrigens den 
Assistenten erst seit 1844 gestaltet war — , 
dmch Untersuchung und Befragung der ge- 
setzlich geschützten Personen sowie durch 
Einziehung von Informationen bei den Fabrik- 
besitzern. Außerdem statteten die Inspek- 
toren von Anfang an dem Ministerium .sei's 
über die soziale Lage der Fabrikarbeiter im 
allgemeinen, sei’s über bestimmte Mißstände 
Berichte ab, die (nach ihrer Veröfientlichung) 
sehr viel zur Aufklärung der öffentlichen 
-Meinung und zur fortschreitenden Entwicke- 
lung der Fabrikre.setzgebung beigetragen 
haben. Aber die Gknzleistung der englischen 
Fabrikinspektion in den ersten drei Jahr- 
zehnten ihrer Wirksamkeit ist die üeber- 
windung der mächtigen Widerstände weiter 
Dnternehmerkreise und die Durchkreuzung 
der zahlreichen, häufig geradezu raffinierten 
Versuche zur Umgehung der Gesetzesvor- 
schriften gewesen ! Wobei die Fabrikinspek- 
toren überdies noch mit der Mißgunst des 
Ministeriums zu kämnfeu hatten, dem — aus 
Rücksicht auf die Parlamentsmohrheit — 
eine größere Schonung der Interessen des 
Fabrikkanitals eramnschter gewesen wäre. 
Aber viele Fabrikinspektoren widmeten sieh 
ihrer Aufgabe derart mit Einsetzung aller 
Kräfte, daß selbst Mant die 40er und .öOer Jahre 
des vorigen .lahrhunderts als das Helden- 
zeitalter der enghschen Fabrikinspektion 
feiert und ihrem .\Iitgliede Ijeonard Horner 
im „Kapital“ das Denkmal setzt: er habe 
„unsterbliche Verdienste um die eng- 
lische Arbeiterklasse gewonnen, indem er 
außer mit den erbitterten Fabrikanten einen 
lebenslangen Kampf mit den Ministern ge- 
führt habe, für die es ungleich wichtiger 
gewesen sei, die .Stimmen' der Fabrikherren 
im Unterhaus als die Arbeitsstunden der 
, Hände' in der Fabrik zu zählen !“ 

Die ursprünglich eingesetzten vier In- 
sjHjktoren waren einander gleichgestellt ge- 
wesen, indem jeder der Chef der Inspektion 
in je einem der rier Bezirke war, in die 
Großbritannien für diesen Zweck eingeteilt 
worden. Als nun I8.Ö9 Horner und 1861 
Sir John Kincaid von ihren Aemtern zurück- 
traten, wurden diese nicht neu l>esetzt, weil 
die Regierung zum Zwecke der einheitlichen 
Handhabung der Fabrikgesetze die Zentrali- 
sation der Fabrikins|)ektion anstrebte. So 
gab es von da an bis 1878 nur zwei Fabrik- 
ins|iektorou, Alexander Redgrave und Robert 
Baker, von denen Iresonders der zuletzt ge- 
nannte — eine Pei-sönlichkeit im Stile 
Horners — Hervorragendes gelei.stet hat. 
Natürlich war ihnen eine (fortwährend 
wnchsenile) Zahl von Assi.stenteu und .Sub- 
insi>ektoren beigegeljen. Im Jalire 1878 
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wurde die Fabrikinsi)ektion — die übrigens 
durch die Atisdehnung der Arbeitei'schutz- 
gesetzgebung auf die Werkstätten (vgl. oben 
den Art. „Arbeiterschutzg^tzwbung**, S. 134) 
längst zu einer G e w e r be inspektion geworden 
war — reorganisiert (nachdem Raker eben vom 
Amt zurilekgetreten war). An der Spitze der 
dem Staatssekretär des Innern unterstellten 
)ind nunmehr zentralisierten Itehönle steht 
der „Chefinspektor der Fabriken und Werk- 
stätten" (der erste war Redgrave). Unter 
ihm arbeiten ö Oberinsi>ektoren zur Kon- 
trolliemng der 3S Inspektoren, deren jeder 
den Gewertieaufsichtsdicnst in einem Bezirke 
versah (woliei in neun Bezirken dem Inspektor 
je ein Sutnnspektor an die Seite trat). Seit- 
dem ist die Zahl des Inspektionsiiersonals 
noch erheblich veigrößert worden . so vor 
allem durcdi Ernennung von Spezialinsistk- 
toren für gewisse TextUgewerbe sowie eines 
besonderen ärztlichen Ins]>ektors, ferner von 
zalüreichen Inspektionsassistenten und 
schließlich von weiblichen Inspektoren, 
l'etier ihre Wirksamkeit werden wir durch 
die folgenden , von Kar])cle8 gesammelten 
Zahlen orientiert. Unter der Aufsicht von 
114 höheren Beamten standen Ende 1S!)8 
fast 90 IHK) Fabriken und IHOiHiO Werkstätten, 
in denen mehr als 4' ä Mill. Arlieiter l)e- 
schäftigt waren. Von dem Umfang ihrer 
Tätigkeit gibt die Zahl von 277 IXKi Anzeigen, 
die auf Grund der verschiedenen gesetzlichen 
Bestimmungen an die Ins|>ektnren erstattet 
wurden, eine Vorstellung. Von den 1948 
Fabrikärzten wunlen 82(HH.) Kinder und 
303000 jugendliche Personen untersucht. 
In den letzten Jahren ist dann speziell die 
gewerlieärzt liehe Aufsicht zu einem um- 
fassenden System entwickelt worden. Alles 
in allem igenommen, ist die englische Ge- 
werl>eaufsichLsbehörde eine Institution, die 
durch den Ernst, das praktische Verständnis 
und die Liebe, womit sie ihre hohen Zwecke 
zu erfüllen getrachtet hat, für alle Kultur- 
staaten vorbildlich geworden ist. 

3. Die (4. In Deutscblaad. In Preußen 
hatte das Fabrikgesetz vom 16. V. Is'iS an- 
geordnet, daß seine Ihmchführung da, „wo 
sich dazu ein Bedürfnis ergibt“, durch kgl. 
Fabrikins]>ektoren beaufsichtigt worden sollte. 
Aber es waren nur in drei Regierung.sbo- 
zirken (Aachen, Düsseldorf und Arnsberg) 
Fabrikinsi>ektorcn ernannt wortien, weil in 
den anderen Bezirken die kgl. Kegieningen 
kein Btslürfnis für die Einführung dieser 
Institution ziigaben. 

Atudi die Gewertieonlnung für den Nonl- 
dcutschen Bund vom Jahre 1869 brachte 
auf die.stuu Gebiete keinen Fortschritt ; erst 
durch die Novelle zur Gewerbeortlnung vom 
17. VII. 1878 wurtle die .Aufsicht über die 
Diu-chführung der Fabrikgesetzgebung be- 
sonderen Staatsbeamten üljcrtragcn, — woliei 


jedoch auf Antrag der Ijutdesregieningcn 
für Bezirke, in denen die Fabrikindustrie 
nur geringen Umfang hatte, von der An- 
■stellung solcher Beamten abgesehen werden 
durfte. Demgemäß wurde damals in fast 
allen deutschen Staaten eine liesondere 
Fabrikinspektion geschaffen. Große Be- 
deutung erhielt j^och diese erst, nachdem 
die Novelle zur Gewerbeordnung vom 1.- VI. 
1891 eine neue Ejioche des Arlieiterschiitzes 
inauguriert liatte. Denn nun wurde die 
Einsetzung einer „G.“ (wie die Aufsiclit.s- 
liehönle von jetzt an hieß) für alle Bundes- 
staaten obligatorisch, und außerdem wnirde 
ihr Geschäftsbereich mächtig erweitert : er 
umfaßt danach vornehmlich die industrielle 
Sonntagsiuhe, den Schutz gej^n Gefahren 
für I>>ben, Gesundheit und Sittlichkeit der 
.\rlieiter, ilie Bestimmungen lietr. die Be- 
schäftigung der .ärbeitcriunen und jugend- 
lichen Arlx>iter und die Vorschriften über 
die .UrlieitgbOcher, die Zeugnisse und die 
Lohnzahlung; auch war den G.behönlen 
noch die Erstattung von Jahresberichten 
über ihre amtlicJie Tätigkeit vorgeschrielien, 
die dann vollständig oder im Auszuge dem 
Bunilesrate und dem Reichstage vorgelegt 
wenlen sollten. 

Im .Knachlnß daran fand in den wichtigsten 
Staaten, vor allem in Prenßen (durch könig- 
lichen Erlaß vom 27./IV. 1891 und durch Sli- 
nisterialerlaß vom 23.111. 1892), eine Neuordnung 
der G., verbunden mit einer erheblichen Ver- 
mehrung der Zahl der Beamten, statt. Da- 
nach wird die Gewerbeanfsicht in Prenßen in 
jedem Regiernngsbezirk (unter Untständen auch 
in zwei Regierungsbezirken zusammen) zentra- 
lisiert unter der Leitung eines Regierungs- nnd 
Gewerberates, der technisches Mitglied der kgl. 
Regierung des betreffenden Bezirks ist. Jeder 
größere Regierungsbezirk zerfällt in mehrere 
G. bezirke, deren Verwaltung je einem Gewerbe- 
inspektor übertragen wird. Die Gewerbeinspek- 
toren sind Organe der Regiernugs- nnd Ge- 
werberäte. deren Weisungen sie zu folgen haben. 
Sie haben überdies die amtliche Prüfung der 
Dampfkessel gemäß den darüber erlassenen Be- 
stimmungen wahrzunehmen (dieae -\ufgabe ist 
ihnen später wieder abgenommen worden). Den 
Gewerbeinspektoreu können zu ihrer Unter- 
stützung .Assistenten überwiesen werden, die 
an den Geschäften nach Anordnung der Inspek- 
toren teilzunehmen haben. Die SteiMrnng der 
Zähl der .Anfsiebtsbeamten ist ans den folgen- 
den Daten ersichtlich: während im Jahre 1889 
in Preußen nur 27 Anfsichtsbeamten vorhanden 
wnreu. gab es deren im Jahre 1898 bereits 200! 

Gemäß der prenßischeu Dienstanweisung von 
23. III. 1892 sollen die Gewerbeaufsichtsbeamten 
für eine möglichst vollständige nnd gleichmäßige 
Durchführung der Bestimmungen der Oewerlie- 
ordnung Sorge tra^n. Dabei sollen sie ihre 
-Aufgabe vornehmlich darin suchen, — gestütrt 
auf ihre Vertrautheit mit den gesetzlichen Be- 
stimmungen. ihre technischen Kenntnisse nnd 
amtlichen Erfahrungen — durch sachverständig« 
Beratung nnd woluwollende Vermittelnng eine 
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Re^elnn? der Betriebs- uud ArbeitsrerhSltnisse ' 
heroeizmühren, die, ohne dem Unternehmer un- 
nötig Opfer oder zwecklose Beschränkuniten anf- 
znenegen. den Arbeitern den rollen, durch das 
Gesetz ihnen zn^edacbten Schutz (gewährt und 
dasPttblikum gegen gefährdende uud belästigende 
Einwirkungen sicher stellt. Arbeitgebern und 
Arbeitern sollen diese Beamten die gleiche Be- 
reitwilligkeit zur Vertretung ihrer berechtigten 
Interessen entgegenbringen und dadurch wie 
durch die ganze Art ihrer amtlichen Tätigkeit I 
eine Vertranensstellong zu gewinnen suchen, die 
sie znr Erhaltung und Forderung guter Be- 
ziehungen zwischen beiden mitznwirken in den 
•Stand setzt. Sie sollen die Arbeitgeber bei 
Geltendmachung der Anforderungen des Gesetzes . 
in deren Erfüllung bereitwillig unterstützen uud , 
auf Wunsch auch in der Ausführung von Ar- 
beiterwohlfahrtseinrichtnngen zu fördern suchen. 
Wünsche und Beschwerden der Arbeiter sollen 
sie bereitwillig entgegennebnien und , falls sie 
sich Ton ihrer Berechtigung überzeugt haben, 
ihnen — soweit sie es nach ihrer amtlichen 
Stellung vermögen — Erfüllung und Abhilfe zu I 
schaffen suchen. Dieser Gesamtanffassuug ent- 1 
sprechend sollen die Anfsichtsbeamteu. wenn sie 
bei ihren Besichtigungen einzelne Gesetzwidrig- 
keiten nndUebelstände vorfindeD.derenAbstellnng 
zunächst durch gütliche Vorstellungen uud ge- 
eignete Ratschläge herbeizufübreu suchen. Erst, 
wenn auf diesem Wege die Erfüllung der ge- 
setzlichen Anforderungen niclit zu erreichen ist, 
haben die Aufsicbtsbeamten sich an die Polizei- ' 
behörden zu wenden, damit diese — je nach i 
der Sachlage — die Bestrafung des Arbeitgebers | 
herbeiführen oder aber Verfügungen erlassen, die j 
ihn znr Dnrchffihmng bestimmter Einrichtungen 
zwingen. Von dem Rechte, polizeiliche Straf- 
festsetzungen zu treffen, sollen die Gewerbeanf- 
sichtsbeamten keinen Gebrauch machen, von dem 
Rechte , polizeiliche \ erfügungen zu erlas.seu, 
sollen sie nur in jenen Fällen, in denen Gefahr 
im Verzüge ist, Gebrauch machen. Zur Erfül- 
lung ihrer Aufgaben haben diese Beamten das 
Recht, alle ihrer Aufsicht unterstehenden ge- 
werblichen Anlagen zu jeder Zeit, wo sie in 
Betrieb sind, zn betreten. 

Bei der Anstellung der Gewerbeaufsichts- 
beamteii hat die preußische Regierung vornehm- 
lich Techniker (ohne Bevorzugung eines Spezial- 
faches) — also Maschinen-. Hüllen-. Bau- und 
Berging^enieure — sowie (’heniiker berücksich- 
tigt. Eine neue Vorbildiings- und Prüfuiigs- 
ordnong vom 7. IX. 1897 schreibt dann für die 
Anwärter des Gewerbeaufsichtsdienstes einen i 
besonderen Ansbildungsgang vor , der sowohl j 
technisches Wissen als auch die Kenntnis ge- 
wisser rechts- uud staatswissenschaftlicher Dis- 
ziplinen gewährleisten soll. Die süddeutschen 
Staaten haben dagegen auch Personen ohne aka- 
demische Vorbildung — und unter ihnen solchen, 
die ans dem Arbeiterstande herrorgegangeu 
sind, — Stellen gegeben, hier und da auch weib- 
liche Beamten angestellt. 

Mit Recht l)otont Evert, daß die bis- 
lierigen Erfahrungen mit der deiitischen G. 
im ganzen hcreits befriedigend seien mul 
sicherlich zu noch bes.seren HofTnungeo l>o- 
rechtigten ! 


4. Zar G. in den Vereinigen Staaten. 

Deiner die G. in den anderen Staaten Ist das 
Nötige bereits in dem Art. „Arbeiterschutz- 
gesetzgebiing“ (oben S. 138—156) gesagt. 

Wir begnügen uns darum . hier auf eine 
merkwürdige Konsajuenz binzuweisen, die das 
in der Union geltende System der Aemterbe- 
setzung für die G. gezeitigt hat. In den meisten 
Kinzelstaaten werden nämlich die leitenden (und 
die Mehrheit der anderen) Beamten der G. ein- 
fach nach dem Grundsätze der Verdienste um 
die jeweilig herrschende Partei angestellt! 
„Der erste New-Yorker Oberinspektor — so 
schreibt seine Kollegin für Illinois, Florence 
Kelley — . der 1886 ernannt wurde, war ein 
aktiver Politiker und dabei ein so unwissender 
Mensch, daß er nicht imstande war, einen Brief 
zu schreiben, und selbstverständlich in seinem 
.\mte keinerlei Autorität erlangen konnte. Der 
eigentliche Leiter der Behörde war sein Assi- 
stent, ein außerordentlich tüchtiger Mann, der 
iude.ssen nach zehnjährigem Wirken aus poli- 
tiiu.hen Gründen entlassen w'urde. Diese beiden 
Männer, der tüchtige und der nntttchtige, w nrden 
einer wie der andere lediglich ans Parteirück- 
sichteii angestellt und entlassen, ln Penusyl- 
vanien wechselte der Oberinsj)ektor mit jedem 
neuen Goiivemenr, so daß der gegenwärtige 
( hef (1897) der dritte seit Schäftung der Be- 
hörde im Jahre 1889 ist!“ 

Sonst sei noch bemerkt, daß einige Einzel- 
Staaten den Frauen eine weitgehende .Anteil- 
nahme au der G. gewährt haben; man war da- 
bei von der .Ansicht ausgegangen, daß viele 
Mißstände bei der Beschäft^ing von Arbeite- 
rinnen deshalb nicht zur Kenntnis der männ- 
lichen Inspektoren gelangten, weil Frauen und 
namentlich Mädchen nicht gern einem Hanne 
die Belästigungen mitteilten, die sie speziell 
erlitten Doch erklärte gerade die Dame, die 
es in dieser Karriere am weitesten gebracht bat. 
nämlich die vorhin zitierte Florence Kelley, aus- 
drücklich: „Ich habe die Erfahrung gemacht, 
daß die Arbeiter im Punkte der Anbringung von 
Beschwerden keinen Unterschied zwischen iiiäun- 
lichen oder weiblichen Inspektoren machen!“ — 

5. Die VorausHetzangen einer gedeih- 
lichen Tätigkeit der G. Damit die G. ihre 
Aufgabe voll erfillle, ist notig : daß einmal eine 
genügend größt? Zahl von tüchtigen Gew crlx?- 
insj»ektoren ernannt wenle, damit die ihnen 
mitei-stoUten Betriebe hinreichend oft revi- 
diert werden, und daß ferner diese lk*amteu 
aufrichtig da.s Wohl der Arlieiter zu fördern 
suchen, gleichzeitig aber auch das Vertrauen 
des ArlK‘itgebers zu gewinnen verstehen. 
Wenn die Gewerkveiviue und sonstigen 
Arbeiterorganisationen die Arl?eiterinten*s,sen 
wirklich zweckmäßig vertreten wollten, so 
müßten sie — was hishcr nur stellenweise 
geschehen — an allen < irton Komitees ein- 
setzen, die die Befolgung der Ark?iterschutz- 
gesetze zu kontndliei'en, Verstoße gegen sie 
l>ei der G. zur Anzeige zu bringen und 
Mißstände l>ei der industriellen Aibeit zu 
beseitigen hätten. 

Es kxlarf sclüießlich kaum eines l)e- 
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sonderen Nachweises, daß Gewerl>eins|>ek- 
toren, die ihre Tätigkeit im eben l>ezeich- 
neten Sinne auffassen, durch ihre intime 
Kenntnis sowohl der sozialen Verhältnisse 
und Uebel wie auch der berechtigten Inter- 
essen der Arbeitgeber ganz besonders ge- 
eignete PersonlichKciteu sind, um an der 
Fortbildung der Arbeitei'schulzgesotzgebung 
mitzuwirken. Leider sind bisher ihre Kräfte 
für diesen Zweck noch nicht so, wie es 
möglich und wünschenswert wäre, ausge- 
nützt wonlen. 

Literatur: Viktor A<U^r, l>ir F<tbrikin»pekfWH 
in Engltind und der Schweiz, in (hnrade Jahr- 
büchern, 4S. lid. — .tnton, (icechichtc der 
preußischen Fabrikgesetzgebung, Leipzig 1891. — 
EM«t Mnti Kehtn, Art. ,,Fabrikinsftektion^^ in 
der 1. Auß. dieses \V‘irterbucks. — BMer, Die 
Fohrikinspektionsherichte in DeutsehUxnd , »n 
(Jonrads Jahrbüehem, S. F., 11. Bd. — Kvert, 
Art. „Gewerbeinspektütn*^, f{. d. St., £. Auß., 
Bd. IV, S. 494fg. — Herkner, Die AHwiterfrage, 
4 . Auß., Berlin 190S. — Karpele^, Einleitung zur 
deutschen Ausgabe der „Englischen Fabrikgesetze'\ 
Berlin 1900. — PlottcTf Die CetcerbeinspelUicn 
in Deuiechland, Berlin 1899. — IVeidemannf 
Handbuch der eidgenössischen Fabrikinspcklüm, 
Bern 1904. — Weyer f Die englische Fabrik- 
inspektion, Tübingen 1888. — Endlich eine lange 
Reihe ron orientierenden Aufsalsen über die 
Handhabung der tirwerbeinspektion in <len ver- 
schiedenen .SUuiten in Brauns sowie in 

Franckes „iiiozialer Fraris^\ Georg .idler. 


Gewerbekammern. 

1 . Begriff nnd Aufgaben der G. 2. Die (i. 
in Deutschland. 3. Die G. im Auslande. 

1. Begriff und Aufgaben der G. Die 

G. gehören zu den Wirtsc^haftskammern. wie 
man die gesetzlich anerkannten, aus Wahlen 
hervorgegangenen und kollegialisch einge- 
ricditeten Vertretnngskörper hestimmter wirt- 
schaftlicher Benif.sinteressen nennt. Die G. 
stehen also auf derselt)en Stufe wie die 
Handels- und Landwirtschaftsbammeni. Wäh- 
rend al>er diese in ihn’r Ahgrenziing ein- 
heitliche und feste Linien zeigen, ist das 
l)ei den G. nicht immer der hall. Auch 
ihre Seihständigkeit in <)rgaiusation und 
Leitung ist bald eine größere, Uald eine 
geringere. Ks hängt mit der Vieldeutigkeit | 
des IVgriffes „Gewerlw' zusammen, daß es 
G. gibt, die nur das Hamlwerk, solche, die 
Haudwerk und Detailhandel, solche, die 
Handwerk und Industrie oder weui^tens j 
Kleinindustrie und Handwerk rei)räsentieren. I 
Aber auch bei den 0., die durchaus identisch 
mit den Handwerkskammern sind, macht, 
wie die Krfahningen auf Grund der neusten 
deutschen Gesetzgebung beweisen, die klare 
Unterscheidung von Handwerk tind Industrie ! 
erheliliche Auslegungs.schwiorigkeiten. Viel- l 
faeh hat man sich früher damit beholfen, | 


I daß man den Interessentenkreis, der seine 
Vertretung in den G. finden sollte, nach 
Betriebsgrößen und Stcuerklas-sen aligegieczt 
hat. Auf diese Weise schuf man gewerb- 
liohe Mittelstandskammern im Gegensatz zu 
den Vertretungen von Großhandel und Fahrik- 
industrie, ein Zusammensclüuß, der weder 
vom Detailhandel noch vom Handwerk als 
eine befiiedigende Lösung des Problems an- 
gesehen wurde. Und auch jetzt, wo wir 
nelien dergowerblichen Mittelstands! lewegnug 
zOnftlerischer Art eine analoge kaufmännische 
haben (vgl. Artt. ..Handwerk, moderne Be- 
strebungeu'" und „Mittelstandsbewi^ng“) 
ist die hohaujitete Intereasensoliiiarität eine 
lockere und nur durch politische Agitatoren 
beliauptete und empfohlene. Der städlisiriie 
Detailhandel will seinen Einfluß in den 
Handelskammern zur Geltung bringen, die 
I Handwerkerinnungen dagegen in besonderec 
festgeschloasenen Handwerkskammern. Die 
Verbindung der Handwerker und Indu-stri eilen 
in erweiterten G. krankt an noch größeren 
Kon.strukGonsfehlern, weil sie iiirekte Kon- 
kurrenten in ein und demselben Kolleginm 
vereiniwn will \ind diese weder wii-tsohafts- 
imlitisfin noch technisch etwas gemein haben. 
Alle Sachkenner sind mit den Vertretern 
der Großindustrie darüber einig, daß die 
Industrie ihren ge^benen Platz mir in den 
Handelskammern, die, solange sie tiestehea 
' stets Handels- und Industrickammem ge- 
wesen sind, zu suchen liaben. W'ill man 
aber den kaufmännischen Mittelstand aus 
den Handelskammern abtrennen und in sog. 

I „Mittelstandskammem“ überführen, so müßte 
man, da reine Detailli.steiikammeni nur in 
den Großstädten eine nennenswerte Tätigkeit 
entwickeln können, die gemeinsame Kammer 
I für Detailhandel und Handwerk in zwei ver- 
hältnismäßig selbständige Abteilungen, eine 
I kaufmännUche und eine liand werkerliche. 

; gliedern. 

2. Die G. in Deutschland. Eine Keichs- 
gesetzgebuug filier die Wirtschaftskammem 
gab es bis in die neuste Zeit hinein nicht 
was insofern überraschend ist, als die wich- 
tigsten gesetzgclierischen Materien, die voe 
Einfluß auf die gewerblichen Benifsssfände 
sein können, der Reglung durch das Reich 
vortiehalten sind. Man hat das gelepentlich 
damit entschuldigt, daß die Zersplitterung 
der StGuerverhältnisse, die entscheidend für 
die Kinanziening der Wirtsehaftskammem 
sind, eine einheitliche Regelung durch die 
Reichsgesetzgobung unmöglich mache. Auch 
darauf hat man liingjwiesen, daß man nicht 
ohne Xot in den Behördenorganismtis der 
Bundes-staaten und deren bisherige Selb- 
ständigkeit eingroifen wolle. Beide Gründe 
erscheinen nicht recht überzeugend und sind 
durch das Reichsinnungsgesetz vom 26,''ni. 
1897, das die Errichtung von Handwerks- 
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kammern vorsflireibt, widerleg. Dort hat 
man den I^andesregieriincen eine gewisse 
Latitude eingeräumt, und das hätte man 
ebensogut bei den anderen Virts4?hafts- 
kammern tun känncn. Hat docli die Keiehs- 
gesetzgebung auch die Börsen, die unter der 
Aufsicmt der einzelstaatJiclien Handelskam- 
mern stehen, umfassenden Normativbestim- 
mungen unterworfen. Trotz der Verschieden- 
heit der staatlichen und kommunalen Ge- 
werbesteuergesetzgebnng war es möglich, 
die neuen Handwerkskammern, die im Jahre 
1900 im ganzen Reiche ins Leben traten, 
auf eine sichere finanzielle Grundlage zu 
stellen. Ein einziger Paragraph hat dazu 
genügt. 

Das Innungs- oder Handwerkergesetz hat 
freilich in ziemlich rücksichtsloser Weise in 
die Verhältnisse der bisherigen G. einge- 
grilTen und in verschiedenen Bundesstaaten 
eine nicht überall erwünschte Reform er- 
zwungen. Eine absolute Einheitlichkeit 
wurde aber doch nicht zuwege gebracht, ln 
dem gröBten Bundesstaat, in PreuBen, gab es 
freilich längst keine G. mehr und auch nichts 
Aehnliches. Die preußischen Handwerker 
hatten aber früher eine solche Vertretung 
gehabt. Durch Verordnung vom 9. 11. 1849 
war sie ihnen in dem In-stitut der „Gewerbe- 
räte“ gegeben worden. Diese Gewerlieräte 
sollten zu gleichen Teilen aus Wahlen aus 
dem Handwerkerstande, den Industriellen 
und dem Handelsstaude hen'orgehen, und in 
deren Handwerks- und Fabnkabteilungen 
sollte auch den Arbeitnehmern eine Ver- 
tretung gewährt werden. 1S.Ö4 wurde aber 
den Arbeitern und Gesellen das Wahlrecht 
wieder genommen. Die Gowerteräte haben 
sich nach keiner Richtung hin bewährt, und 
das letzte derartige Institut löste sich 1804 
auf. Bei der Beratung der R.-Gew.-O. von 
1869 wurde wiederum der Wunsch nach 
Errichtung t)esonderer G. laut, ohne daß er 
in Erfüllung ging. Da das preußische 
Handelskammergcsetz von 1870 das Wahl- 
recht auf die im Handelsn»gister eingi> 
tragenen Firmen beschränkte, so wäre die 
Errichtung besonderer G. wohl berechtigt 
gewesen. Aber auch die S|iätere Gcwerlie- 

f !setzgebiing füllte diese Lücke nicht au.s. 

rst Fürst Bisniiirck als Handelsminister 
nahm sich, als er den Volkswirtschaftsrat 
srdiuf, der Sache an und venudaßte durch 
Beskrijit von 1884 die Bezirksregierungen 
und Provinziallandtage, G. einzurichton. Die- 
selljen bestanden aus Sektionen, je eine für 
Landwirtscliaft, Handel, Industrie und Hand- 
werk, und sollten Teile der provinzialen 
Selbstverwaltung sein. Mau griff also auf 
den Gedanken kleiner Volksw irt. schuft sräte 
zurück, er fand aber wenig Anklang, und 
die meisten dieser Institute sind bald wieder 
sanft entschlafen, zumal die Provinzial- 


verbände weitere Mittel nicht mehr be- 
willigten. Eine Zeitlang hatte es den An- 
schein, als ob man neticn Handels- und 
Landwirtschaftskammern für das Kleinge- 
werbe liestimmte G. schaffen wollte. Es 
entsprach das namentlich dem Wunsche der 
Handwerkorpartei und wurde auch von an- 
deren als ein Akt der ausgleichenden Ge- 
rechtigkeit liefürwortet. zumal das freie Ge- 
werbevereins- und Gewerbebilduiigswesen in 
den gießen Teilen der Monarchie bedauer- 
lich unentwickelt geblieben war. Mit dem 
Aufkommen der mittelstandspolitischen Be- 
strebungen im Detailhandel änderte sich die 
Lage insofern, als die kleineren Kaufleute 
sich bemühten , bei den Handelskammer- 
w'ahlen ihre Vertreter durchzubringen. Die 
Handelskammern hatten damals in der Regel 
ein gleiches Walilivicht für alle Firmeninhaber 
ohne Cnterschied der Branche und der Größe 
dos Geschäfts. Gerade für die größten In- 
stitute der Art bestand die Oefalm, daß die 
Detaillisten, die überall die Mehrheit der Wald- 
fierechtigten repräsentierten, die Handelskam- 
mern „stürmen“ würden. Nach dem Inkraft- 
treten des neuen Handclskammergesetzes 
von 1897 änderte sich das. Viele Kammern 
haben jetzt Abteiliingswahlen in drei Klassen, 
die Normalform im neuen Gesetze, Es ist 
dies eine der lieileiitsamsten Neuerungen des 
neuen preußischen Gesetzes, das im übrigen 
den eigentlichen Intentionen der Staats- 
regierung nicht entsprach und dank der un- 
günstigen Aufnahme im Abgeordiietenhause 
nur eine ziemlich belanglose Novelle zum 
ursprünglichen Gesetze darstellt. 

ln den lebhaften Verliandlungen , aus 
denen im Wege des üblichen Kompromisses 
das Innungsgesetz mit seinen obligatorischen 
Handwerkskammern hervorging, machten 
sich zwei verschiedene Bestrebungen geltend. 
Die eine war auf die Gründung gewerblicher 
Mittelstandskammern gerichtet, die andere, 
schließlich siegreiche, zielte auf die Schaffung 
reiner Haiidwcrkskamiiiern ab. Erstem Rich- 
tung war namentlich da vertmten, wo die Go- 
werbevereine die Führung hatten. Aber auch 
in diesem Lager war man nicht einig, denn 
manche wünschten eine Trennung in Handel 
einerseits, Handwerk und Industrie anderer- 
seits. Wie schon gesagt, ein ziemlich un- 
klarer und unzweckmäßiger Reformgedaiike. 
Die von dieser Seite gewünschten G. wären 
also Handwerks- und Industriekammern ge- 
wesen. Für reine Handwerkskammern traten 
lebhaft die Innungen und Inniingsverliände 
ein. Die Reichsgesetzgebung hat sich auf 
deren Seite gestellt. Wahrscheinlich wünlon 
heute die Interessenten, nachdem die kauf- 
männische Mittelstandspolitik so lebhafte 
Fortschritte gemacht hat, und die Innungs- 
freunde und Detaillisteiivereinc sich zu ver- 
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brOderti beginnen, wieder eher für Mittel- 
standskammem zu haben seien. 

In Ausföhning des Inniingsgesetzes von 
1897 wurden in Preußen 33 Handwerks- 
kammern ins Leben genifen. Sie umfassen 
in der Regel ^nze Regierungsbezirke und 
sind am 1. I\ . 1900 in Wirksamkeit ge- 
kommen. In dem zweitgrößten Bundesstaat, 
in Bayern, bestanden seit lange Handels- 
und G. und zwar obligatorisch für das ganze 
Land. .leder Regieningsbezirk hatte eine 
solche Kammer. Fakiütativ, d. h. je nach 
den lokalen Bedürfnissen, gab es außerdem 
sog. „Bezirksgremien für Handel und Ge- 
werbe“, eigentlich nichts anderes als ständige 
Ausschüsse für lokale Bedürfnisse. An der 
Gnindlage dieser Wirtschaftskammeroi-gani- 
sation hat Bayern nichts geändert. Aber zu 
den Handels- und G. sind 1900 acht Hand- 
werkskammern, für jeden Regierungsbezirk 
eine, getreten. In Württemberg bestehen 
seit .50 Jalu-en Handels- und G. Sie waren 
bis 19<Xl Vertretungen des gesamten Hamlels- 
und Gewerbestandes einscldießlich des Hand- 
werks und des übrigen Kleingewerbes. Be- 
sondere Abteilungen für Handel und Industrie 
eineiseits und das Kleingewerbe andererseits 
gab es nicht. Die Novelle zur Gewerbe- 
onlnung maclite eine Linänderung des 
Handels- und G.gesetzes notwendig. Nach 
dieser Reform sind die Handels- und G., die 
aber ihren Namen beiliehalten haben, reine 
Handelskammern gewoi-den. Das Wahlrecht 
zu ihnen wurde im wesentlichen auf die 
handel.sgorichtlich eingetragenen Firmen lie- 
schränkt. Zu ihnen kamen dann die vier 
Handwerkskammern in Stuttgart, Ulm, Heil- 
bronn und Reutlingen hinzu. In Württem- 
berg und Ravern ist also die Entwickelung 
eine sehr ähnliche geevesen, und in mancher 
Beziehung hat das Handwerk eine doppelte 
Vertretung, weil die ins Finnenregister ein- 
getragenen üewerbetreilienden auch zu den 
Handels- und G. wählen dürfen. In Baden 
gibt es jetzt neben den alten Handelskammern 
vier Handwerkskammern in Konstanz, Frei- 
hurg, Karlsnihe und Mannheim. In den 
60 er Jahren war bereits von der Gründung 
t)esonderer G. die Ke<le. wobei man an die 
Nacliahmung sächsischer \ind österreichischer 
Einrichtungen dachte. Zu einem Erfolg 
hallen diese Bestrebimgen indessen nicht 
geführt. 

Das Königreich Sachsen verfügt über 
eine liesonders leistungsfähige, angesehene 
und wohlgeordnete, das ganze I.aud um- 
fa-ssende Wirtschaftskammeiergaui.sation und 
zwar seit dom Jahre 1861. Die Kammern 
hießen dort Handels- und G. mit ihrem 
Sitz in Dresden, Chemnitz, Pl.auen und 
Zittau, ln I^eipzig bestand seit 1868 eine 
Scheidung in zwei Kammern. Diese Handels- 
und G. waren organisch verbundene Ver- 


tretungsköriier für Handel und Indiistne 
einerseits, Handwerker und sonstige Klein- 
gewerbetreibende andererseits. Jede Handels- 
und G. hatte zwei Kollegien, die besonders 
ta^en, aber in allen gemeinsamen Angelegen- 
heiten zu einem Plenum zusaramentrateo. 
Da das G.kollegium diejenigen Vertreter 
umfaßte, welche von den Wahlberechtigten 
mit bescheidenem ^werliesteuerpflichtigen 
Einkommen entsandt worden waren , so 
waren sie ausgesprochene Wirtschaftskam- 
mern für das Kleingewerbe, d. h. G. im 
i eigentlichen Sinn. Sie waren alrer mit den 
Handelskammern durch eine einheitliche 
Leitung und Geschäftsführung eng verbunden. 
Die reich.sgesetzliche Neuordnung der Hand- 
werkerorganisation machte in Sach.sen be- 
sondere lande.sgesetzliche Aenderungen not- 
wendig. Man nmehte von dem S 103q der 
Gewerljeordnung Gebrauch. Diese Be- 
.stimmung zugunsten der landesrechtlichen 
G. lautet : „Die Landeszeutralbehörden der- 
jenigen Bundesstaaten, in welchen andere 
ge.setzliche Einrichtungen (Handels- und G.' 
zur Vertretung der Interessen des Hand- 
werks vorhanden sind, können diesen Körper- 
schaften die Wahrnehmung der Rechte und 
j Pflichten der Handwerkskammer ütiertragen. 
wenn ihre Mitglieder, soweit sie mit der 
Vertretung der Interessen des Handwerks 
betraut sind, aus Wahlen von Hamlwerkem 
I des Kammerliezirk-s hervorgehen, und eine 
gesonderte Abstimmung der dem Handwerk 
angehörenden Mitglieiler gesichert ist.“ .\ul 
j Grunil die.ses Paragraphen wurde ein neues 
sächsisches Handels- und G.gesetz v. 4. VIIL 
, 1900 erlas.sen und die G„ die ihren Namen 
i lieibehielten mit gleichzeitiger Abtrennung 
von den Handelskammern mit den Aufgaben 
1 der Handwerkskammern betraut, .\uffallen- 
derweise blieb aber im Bezirke Zittau die 
Handels- und G. vereinigt. Die sächsischen 
G. unterscheiden sich also nicht unerheblich 
von den loyerischen und württembergLschen. 
Es gibt jetzt in .Saebsen vier selbständige G. 
J und eine .Spezialität in Zittau, eine O., ver- 
bunden mit der Handelskammer. Die ver- 
schiedenen Wirtscliaftskammern sind also 
nach dem Gesieht.Hjiunkte von Groß und 
Klein geschieilen. Im .allgemeinen ist die 
t Grenze ein Einkommen von nmd .‘UXH» Mk. 
Wer höher eingeschätzt ist, gehört zur 
Handelskammer, wer niedriger, zur G.: nur 
Handwerker gehören, auch wenn sie höher 
veranlagt sind, .stets zur G. -411e übrigeo 
Bunde.sst.aaten Imlien seit 19<Xi selbständige 
Handwerkskammern, die das ganze Staate- 
1 gebiet umfa-ssen. Einige Kammern dieser 
I Art, wie die mecklenburgische und einige 
sächsisch-thüringische, umfassen sogar mrt- 
rere Bundesstaaten. Auch El.saß-Ix>lhringeo 
! h.at für das jjauze Reichsland eine Hand- 
werkskammer m Straßburg. Eiue Ausnahme- 
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stclhiog nehmen im Gegensatz hierzu die i 
Hansastädte ein. lu Bremen bestand seit i 
1S49, in Lübeck seit 1869, in Hamburg seit 
1872 je eine G. und zwar für das ganze 
technische Gewerbe, also Handwerk und 
Industrie. Die Hansastädte haben sich nicht 
entschließen können, liier eine Trennung 
Torzunehmeu und haben sowohl den Namen 
G. als ihre Organisation beibehalten. Nur 
wurde für eine gesonderte Abstimmung der 
Handw’erker in Handwerkerfragcu nach den 
reichsgesetzlichen Vorschriften Fürsorge ge- 
troffen. — 

Die vor dem Inkrafttreten der Handwerks- 
kammern in Deutschland eingerichteten G. 
hatten im Jahre 1874 in Berlin einen G.tag 
gegründet Im Jahre 1900 w'urde in München 
l>eschlosscn, diese Vereinigung in einen Ge- 
werbe- und Handw’erkskammertag umzu- 
wandeln. Im November desselben Jahres 
wurde in Berlin die Verbandsorganisation 
durchberaten und verabschiedet. Seitdem 
hat der Verband alljährlich gemeinsame 
Ta^ngen abgehalten. Die bayerischen und 
sä^sischen Kammern haben außerdem 
Landesverbände und auch die hanseatischeu 
Kammern haben sich zusammeugesehlossen. 

3« Die G. im Auslande. Frankreicb, das 
Matterland der offiziellen Wirt8cbaftel>eiräte, be- 
sitzt seit 1803 in den (’hambres consnltatives 
des arts et maunfactnres G. Die letzte um- 
fassende Organisationsäuderung beruht auf einem 
Dekrete von 1872. Gegenwärtig bestehen über 
hundert französische G., die von den Gemeinden 
finanziert werden und dem Miulsterinui für 
Ackerbau und Handel unterstehen. Oesterreich 
bat seit 1848 Handels- und G. (vgl.Art. „Handels- 
kammem‘'j. Doch verlangten die Gewerbetage 
und die Vertreter des Handwerks im Abgeord- 
uetenbanse eine Trennung der Bändels- und G. 
und die Gründung selbständiger Handwerks- 
kammern. In den 80er und 90er Jahren des 
vorigen Jahrhunderts hat sich mit dieser B'rage 
das österreichische Abgeorduetenhaus beschäftigt, 
die maßgebende Stimmung im Parlament ging 
aber gegen eine Tremiung der bisherigen Wirt- 
schaftskammern, was auch um deswillen Schwie- 
rigkeiten gemacht hätte, weil die Handels- und 
G. bekanntlich politische Wablkörper sind. In 
England und Belgien vertreten einen Teil der 
Aufgaben der U. freie Vereinignugen. In letzte- 
rem Lande wurden 1875 die offiziellen G. nach 
französischem Muster wieder beseitigt. 
Literatur: it. r. Knu/man», Die Vertretung! 
der wirteehoßlirhen Jntereeeen, 1870. — Zlrr- 
seffte, IHe Reform der Ihtmleh’ und Getrrrbe^ 
kammem, 1883. — M. Block, Chambree con- 
»ultatiree tUe arte et manujactures (tm „IHc- 
fitmnaire de Vadmimatratu/n franeaiae'"). — 
Oriitzer, IHe (Hrganüalion der Jfrrujaintereeaett, 
1890. — liantpkc, Ifandtrerker- oder GVteerfte- 
kamtnrmf 1893. — VerHeUte, .Ir/. „Geverbe- 
kammern”, II. d. lit., 2. .iuß., Hd. IV, S. 4^9 fg. 
— DrrHeibCy und Einrichtungen 

des Handtcerka, im Jfundh. der M'irtachtißakunde 
DeutarhlanJa, Bd. 4 , 1904, >S. ."iS? fg. — L. Muttk, 
Eeihatiindige Getcerbekamment , Volkev:. IforAr»»* 

Wörterbuch der Volkswirtachaft. II. Aull. Bd. I. 


echriß , 1887, Heß 194 19S. — L. Xagel, 

Die Ilnnaeatiaeken Getrerb<'kuinineru , ihre Organi- 
aation imd Wirksamkeit, Jahrb. /. Gee. u. IVne., 
VII, iV. 301 fg. — Hudolf Hartsch , Ueber 
Geicerbekamiuem, 1894. — Jahr’ 

huch der Deuteehen Htudelehtinmem, 1. Jahrg., 
1905. Biermer. 

Gewerbestatistik. 

(Gewerbezählungen.) 

I. Begriff u ud rolkswirtschaftliche 
Grundlagen. U. Statistische Methodik 
und Technik. 1. Methodik, a) Die Betrieb. 
^ Die Gewerbe, ci Das in den Betrieben tätige 
Kapital, dl Die Unternehmer, e) Die Ar- 
beiter. 2. Die Technik, a) .Allgemeine und 
besondere G. b) Einheitliche nnd verteilte £r- 
hebnng. c) .Anfnabmsbehelfe. d) Zeitpunkt der 
.Aufnahme. III. Die G. im Deutschen 
Reiche. 1. Die älteren Erhebungen. 2. Die 
allgemeinen selbständigen Berufs- und Gewerbe- 
zählangen im Deutschen Reiche vom b.fVl. 1882 
und Ib./TI. 1895. IV. Die G. in anderen 
Staaten. 

I. Begriff and volki^wirtschaftliche 
Grundlagen. 

Berufstatistik und Betriebsta- 
tistik sind miteinander eng verwandt und 
bilden mit der Prodiiktionstatistik 
die Ilauptgebiete der wirtsehaftliclien Sta- 
j tistik. Die Betriebstatistik und die Pro- 
' duktionstatistik beziehen sicli auf die wirt- 
Bcluiftlichen Unternehmungen und unter- 
scheiden sich dadurch, daß die Betrieb- 
i Statistik die Faktoren der Produktion (Arbeit, 
Kapital) und die Unternehmungen .selbst, 
als Zusammenfassung der Produktionsfak- 
toren auf eigenes Eisiko, die Produktion- 
statistik dagegen die von diesen Unternehmun- 
gen erzeugten Sachgüter umfaßt. Die Be- 
triebstatistik wird nicht immer in dieser 
Einheitlichkeit und Vollständigkeit aufgefaßt, 
es wird vielmehr häutig das Gosamt^biet 
Land- und Forstwirtschaft (mit F'iscmerei, 
Jagd nsw.) au8ge.schieden, so daß nur dio 
eigentliche gewerbliche und die Handelstätig- 
keit als spezifisches Gebiet einer ,,G.“ übrig 
bleilien : tfaliei wird der Ausdnick „Gewerbe“ 
in einem erweiterten Sinne etwa in jenem 
der „Gewerbeordnungen“ genommen. 

Man darf alier nicht übersehen, daß die 
Statistik der landw. Betriebe von wesentlich 
anderen Momenten ausgeht als die G.; hei 
der ersteren spielen der Besitz und seine 
Formen, dio Verschuldung, dio natürlieliou 
Bedingungen usw. eine hervorragende Holle, 
auch sind die statistischen Grundlagen ganz 
andere, während hei der G. da.s umlaufende 
lind Ijewegliche Kapital, die Motoren, die 
Formen der Arbeit im Vordergrund stehen. 
Beide Krhobniif^ii in gleichmäßiger, ein- 
dringlicher Weise zu ven'iiiigeu, ist ein 
iiiilüsliches weil falsch aufcestelltes Problem : 
dagegen ist die Gewinnung eines einheit- 

67 
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liehen Rahmens fQr die g^mten Betriebe j 
oder Unteniehmungen möglich. 

Die Unterschei<lnng von Hewerbe- (Be- 
trieb-) und Produktionstatistik dient auch 1 
dazu, nbermaUige Ausdehnungen der G. auf 
ihr richtiges Maß zui-flckzuführen. 

II. Statistische Methodik und Technik. 

1. Methodik, a) Die Betriebe. Zu- 

näch.st handelt e.s sich darum, die Unter- 
nehmungen festzuslellen, die den Gegenstand 
der G. bilden sollen; die Abgrenzung kann 
hier nicht scharf gemacht werden, sondern I 
richtet sich vielfach nach Zwe< kmäßigkeits- 
rilcksichten. Ks kommt dabei auf das 
Moment der Vollständigkeit, welches z. B. 
liei Volkszählungen ein geradezu konsti- 
tuierendes ist, nicht notwendigerweise an. 
vielmehr ist eliensogut eine [)artielle G. 
mit durc'hgefilhrt, wertvoll. Unt>edin^ er- : 
forderlich ist aber die Vollständigkeit i 
der gleichartigen Unternehmungen. Da ent- j 
steht zunächst die wichtige Frage des i 
Unterschietles von Unternehmung und 
Betrieb; die Unternehmung, welche ihre 
Einheit io der Person des Unternehmers 
und in der Gemeinsamkeit des Risikos findet 
und sich al.s die ökonomische Einheit dar- ! 
stellt, kann mehreie örtlich geglietlerte Be- ' 
triebe umfassen, welche sich dann meist als 
Haujit- und Neben betriebe (Zweige, | 
Filialen) darstellen. Ebenso besteht ein 
Unterschied zwis<’hen Unternehmung und 
Firma, woliei die Finna die kommerziell- 
rechtliche Einheit bildet. Sodann ist zu 
lieat^hten, daß es Unternehmungen resp. Be- 
trielie gibt, welche aus verschiedenen 
für sich selbständig betreibbaren, technolo- 
gisch untersehiedlichenG e w e r b e n tiestehen. 
Diesen Schwierigkeiten gegenfilier schlägt 
die Statistik den Weg ein. die Gewerbs- 
betriebe, d. h. die selbständig betriebenen | 
gewerblichen und kommerziellen Teile der 
Unternehmungen zum Aus^ngspunkt zu ’ 
nehmen, wobei also z. B. die versc'hieden- 
artigen Gewerlie derselUm Unternehmung als 
selbständige Zählungseinheiten gelten ; filier- 
dies werten aber die einzelnen Betrielie 
einer und derselben Unternehmung auch als 
..Gesamtlictrielie” zusainmengefaßt, wobei die 
einzelnen Teile technologi.sch-kommerziell 
ungleichartig csler gleichartig sein können. 
Dies ist der Standpunkt z. B. der deutschen 
Gewerbezählung; dagegen ist der Standjuinkt 
einer Industriestatistik ein anderer, 
indem diese die Unternehmungen zum Aus- 
gangspunkte nimmt und auch daun als Ein- 
heiten ansieht, wenn sie mehrere verschiedene 
GewerlH; umfassen. 

Eine andere, die Betriebe an sich be- 
tretTcnde Frage ist dann, ob nur die in 
Tätigkeit begriffenen oder auch die 
stillstehenden Betriebe zu zählen sind. Um 


der Vielgestaltung der gewerblichen Tätig- 
keit willen, die eben nicht nur kontinuier- 
lich arbeitende Betriebe, sondern auch Saisoo- 
betriebe, Stillstand wegen Reparaturen, frei- 
willi^r zeitlicher Außerbetriebssetzung n. 
dgl. kennt, muß jeder Betrieb berflcksichtigt 
werden, der vom Standjumkt der Rechts- 
ordnung als existent angesehen wird, gleich- 
gültig, ob er faktisch tätig ist oder nicht, 
wobei aber das Nicht-arbeiten ein wich- 
tiges Feststellungsmomcnt ist. Rs geht 
daher nicht an. die G. nur auf einen ein- 
zigen zeitlichen Moment zu beziehen, sie 
muß vielmehr mit Zeiträumen 0 |«eriren, um 
die Betriebsdauer, die Saison die Betriebs- 
einstellnngen (Dauer und Ursachen) beriiek- 
sichtigen zu können. Dies betrifft auch 
Unternehmungen, die zu verschiedenen Zeiten 
in verschiedenem Umfange betrieben werden 
und deshalb nach der Zeit des normalen 
Betriebes dargestellt werden mössen. 

b) Die Oewerbe. Die Gewerb*' zu be- 
nennen und zu klassifizieren ist eine 
•\ufgabe, ähnlich schwierig, wie liei den Be- 
rufen (vgl. Art. „Beruf tind Berufsstati.stik‘- 
oben S. 421 fg.); sie fällt mit dieser zum 
Teil zusammen, wenngleich die Nomenklatur 
der Berufe n.atfirlich weiter mht als jene 
der Gewerlie. Es liandelt sich hier darum, 
alle jene Betriebe aus dem volkswirtschaft- 
lichen Gebiete des Gewerbes und Handels 
festzustellon, mit Namen zu bezeichnen und 
auf technologischer Basis in höhere Gruppen 
zusaiumenzufassen. die tatsächlich im prakti- 
schen Ijclien selliständig verkommen und 
nach der Eigenart des erzeugten oder ge- 
handelten Produktes eine Selbständigkeit 
und Erheblichkeit beanspruchen können. Der 
Spielraum ist hier sehr groß. Doch bildet 
.sich da leichter eine Terminologie ans als in 

: der allgemeinen Berufsstatistik, weil diese 
I Gewerbeverzeiehnis.se zu den ständig IstnS- 
tigteu und mei.st amtlich vorgoschnebenen 
’ Registern gehören, die namentlich zu Be- 
steuerungszwecken. zu Zwecken der Unfall- 
versicherui'g, Gewerbeinspektion usw. erfor- 
derlich sind, so daß eine gewisse Erfahrung 
hier schon vorliegt. 

Außer der technologischen Einteilung 
I der Geworla? nach Klassen, Orup)ieu und 
Arten finden auch die volkswirtschaft- 
lichen Bet riebsformen : Großljetrieb, 
Fabrikation, Hausindu-strie, Verlagswerk mit 
HeimarUdt u. dgl. Berficksichtigung, Jedoch 
' wirrl hierliei der Boden oft so schwankend, 
daß manche großen Erhebungen in dieser 
1 Hinsicht gescheitert sind. 

c) Das in den Betrieben tätige Ka- 
pital. Wälirend sich die in den Betrielien 

] mit wirkenden Na t ;i r k rä f t e( Wind-, Wasser- 
kraft usw.) der Feststellung dureh eine G. 

. entziehen, übrigens aus anderweitigen Er- 
mittelungen (Ober Klima, Wasserstand und 
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Wasserlauf usw.) zum Teil bekannt sind, ist 
es erforderlich, das Kapital in den Be- 
trieben soweit ra5elich zu ermitteln. Hier 
ist aber die Statistik nahe an ihren Grenzen 
an^langt. Das investierte Kapital ganz festzu- 
stdlen, ist nur sehr vereinzelt möglich; es 
geht z. B. an bei solchen Unternehmungen, 
welche einer öffentlichen Rechnungslegung 
unterliegen oder ihre Bilanzen veröffentlichen, 
Aktiengesellschaften usw., bei Eisenbahnen, 
bei VersicJieningsgesellschaften, bleibt aber 
für eine allgemeine G. eine Utopie. Ver- 
suche dieser Art (Census von Nordamerika) 
müssen scheitern. Dasselbe gilt für die 
verarbeiteten Rohstoffe (Frankreich 1860, 
Belgien 1866, amerik. Census), wobei aber 
zu bemerken ist, daß hiermit bereits der 
Boden der G. verlas.sen und jener der 
Produktionstatistik betreten wird. 

Anders ist es mit jenem Teil des Kapi- 
tals, der in Maschinen und Werkvor- 
richtungen, so namentlich Kraft- 
maschinen (Motoren) einerseits und Ar- 
beit s m a s c h i n e ii ( Workvorrichtungen) 
resp. Apjaraten und dgl. andererseits besteht. 
Hier ist eine Kontrolle und überdies eine 
genaue Vorschrift über die anzugebenden 
Fiirizelhciten leicht möglich. Hierauf sind 
auch die gewerbestatislischen Erhebungen 
tatsächlich und mit Erfolg gerichtet. 

d) Die Unternehmer sind Einzel- oder 
Kollektiv-Unternehmer (Kompagniegeschäfte, 
Aktiengesellschaften, Genossenschaften usw.) 
oder öffentliche Koqmrationen (Staat, Ge- 
meinde usw.). Mitunter ergeben sich hin- 
sichtlich der Unternehmerfjiialität begreifliche 
Schwierigkeiten wie beim Verlagswerk und 
der Hcimarl>eit bezüglich der verschiedenen 
Zwischen(>ei-sonen (Stückmeister usw.). 

e) Die Arbeiter kommen zunächst als 
menschliche Arbeitskräfte der Be- 
triebe in Betracht, nach Zahl und sozialer 
Schichtung. Ein zweiter Gesichtspunkt ent- 
steht durch die Mitbei-ficksichtigting des 
Bern fes (vgl. Art. „Beruf und Berufstatistik“ 
S. 42111.); der Beruf dos Arliciters kann ein 
anderer sein als jener ist, den der Betrieb 
oder die Unternehmung anzoigt, was nament- 
lich Ijei Großljetrieben, die aus mehreren 
Gewerben zusammengesetzt sind , zutrifft 
(z. B. Tischler, Taiiezierer, Ijac’kierer usw. 
neben den Eisenarbeitem in einer Waggon- 
fabrik); man drückt dies, wenngleich ungenau, 
durch den Gegensatz vom „Unternelimer- 
lieiuf“ und „Arbeitcrhcnif” aus (Kombinie- 
rung beider ,. Berufe“ bei der ung. Zälilutig 
18911). Endlich kommen drittens die Arbeiter 
in ihren menschl i eben Beziehungen, nach 
Geschlecht, Alter u. dgl. in Betracht. Es 
liegt klar zutage, daß sich Gewerbe- und 
BerufstatistLk da vielfach berühren, und die 
Kunst des Organisators wird Doppelerhe- 


I bungen zu vermeiden und eine gegenseitige 
Ergänzung herbeizuführen wissen. 

! Damit erscheinen die Grundzüge der 
Methodik einer eigentlichen G. an der Hand 
1 der wirtscliaftlichen Grundbegriffe erschöpft. 
Was dariiber hinausgeht, kann nur als äußer- 
liche Anfügung erscheinen und ist nicht 
nach den Grundsätzen der G., sondern der 
betreffenden Einzelerhebung zu lieurteilen. 
Dies gilt z. B. hinsichtlich der übri^ns 
undurchführbaren, wenn auch versuchten 
(Nordam. Census, Frankreich. Oestcneich) 
Feststellung der erzeugten Produkte mit 
iluem Werte. Diese eigentliche Aufgabe 
der Produktionstatistik bcniht auf gänzlich 
I anderen methodischen Grundlagen und ist 
, von der G. ebenso verschieden, wie die 
Emtestatistik von der Statistik der landwirt- 
scliaftlichen Betriebe. Auch die Anglie<le- 
rung einer Lohnstatistik, einer Statistik der 
Wohlfahrtseinrichtungcn usw. ist vom metho- 
dischen und vom Zweckmäßigkeitsstandpunkt 
anfechtbar. 

2. Die Technik, s) Allgemeine und 
besondere G. Die allgemeine 0. he- 
I zweckt die Erhebung sämtlicher Gewerlie- 
1 betriebe überhaupt oder einer bestimmten 
Art, zielt datier auf Vollständigkeit ab 
I und stellt sich danach als eine eigentliche 
I Oewerlie Zählung dar, nach Art und Größe 
I einer Volkszählung nicht unähnlich ; sie soll 
I auf gesetzlicher Rasis beruhen, weil sie Aus- 
j künfte verlangt, die tief in die Spliäre der 
I Privatinteressen eingreifen, und weil sie nur 
I bei der Möglichkeit vollen Zwanges durch- 
, führbar erscheint. Sie darf sich nur auf 
I dasjenige erstrecken, was „gezählt“ werden 
i kann, dagegen nicht auf Dinge, die geschätzt, 
vermutet, berechnet usw. wertlen müssen. 
Diese allgemeine Gewerbczählung kann 
, zweckmäßigerweise mit einer eine allgemeine 
I Befragung dei Bevölkerung voraussetzenden 
‘ Berufstatistik verbunden werden, wie dies 
1 1882 und 189,5 im Deutschen Reiche mit 
grundlegender Bedeutung der Fall war; sie 
I kann aber auch selbständig voi^nommen 
worden, doch ist es dann erforderlich, vorher 
die Betriebe festzustellen. Eine Verbindung 
der Gewerbczählung mit der Volkszählung 
entljelirt der Berechtigung, wenngleich tat- 
sächlich solche Versuche vorliegen (Nordam. 
■ Census, Deutsche Erheb. 1875 und früher, 
Frankreich 1896). Doch kann eine Berufs- 
' Zählung durch ihre Verwandtschaft mit der 
Gewerbe- und mit der Volkszälilung eine 
Brücke zwisdien lieiden abgelx'u und eine 
Vereinigung aller diei Erhebungen ermög- 
lichen (OesU'rrcich 1902). 

Die besondere G. Itezieht sieh auf 
- siHtzielle griißere Klassmi des Gewerlics, 
; auf solche, die aus irgend einem Grunde 
erheblich werden oder durch bestehende 
.staatlicheEinrichtungen leichter erfaßt werden 

67 » 
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köunen. Die besondere G. bezieht sich auf 
Bergbau und HOtteuweseu, Eisenbalinen, auf 
Gnteruehinungen, die unter fiskalischer Kon- 
trolle stehen, ■wie Bier-, Branntwein-, Zucker- 
Industrie, auf die Staatsmonopole, insbeson- 
dere Tabak usw,, auf sonstige Staatsuuter- 
nehmungen, wie Posten und Telegraphen: 
in letzterer Zeit bilden die sozial und hj'rienisch 
erheblichen Gewerbe (Bleigewerbe, Konfek- 
tion, Heimarbeit, Spitzenerzeugung usf.) ein 
Tätigkeits^biet der arbeitsstatistischen 
Aemter. In dieser Abhandlung soll jedoch 
nur die eigentliche Gewerbezählung zur 
Sprache gebracht und daher von allen S|)ezial- 
erhebungen abgesehen werden. 

b) Einheitliche und verteilte Erhe- 
bung. £s handelt sich hier um die Einheit- 
lichkeit oder Verteilung nicht nur mit Hin- 
blick auf die Aufbereitung, sondern mit 
Hinblick auf die ganze Erhebung. Nur die 
einheitliche Erhebung gestattet, so wie bei 
den Volkszählungen, die gleichmäßige Auf- 
nahme und volle Aufbereitung. 

o) Die Aufhahmsbehelfe sind bei der 
Oowerbezälilung verschiedenartiger als bei 
einer Volkszählung, namentlich wenn die 
erstere mit einer Berufszälilung verbunden 
ist und nicht nur das Gewerbe im eigent- 
lichen Sinne, sondern auch die Ijandwirt- 
schaft umfaßt. Hier stellen sich dann, ab- 
gesehen von den Zählungsjjapieren der Vor- ! 
erhebung, besondere Papiere für Gewerbe- ! 
(einschl. Handels-) undfürD,andwirlscliaftsl)e- ' 
betriebe als notwendig heraus, so im Deutschen 
Reiche die Haushaltungsliste als Vorerhebuug, 
der Gewerbebogen und die Land wirtschafts- 
karte. Auch kann es als zweckmäßig Ije- 
zeichnet wenlen, die großen und kleinen 
Betriebe, die Heimarbeit usw., besonders zu 
beliandeln. Dazu kommen dann das Ge- 
werbeverzeichnis und die sonst auch bei 
Volkszälüungen üblichen Kontrollbehelfe. 

d) Der Zeitpunkt der Aufnahme (vgl. 
die .insicht Scheels betr. den September 
in Art. „Beruf >md Berufstatistik“, ot)en 
S. 425) verliert an Bedeutung, wenn Vor- 
sorge getroffen wird, daß die wichtigsten 
AngaVieu nicht so sehr auf den Zeitpunkt 
der Vorn.ahmen, sondern auf den des vollen 
oder normalen Betriebes liezogen werden. 
Doch ist es immerhin eine .ängelogenheit 
von größerem Belange, und die beste Wahl 
erscheint dann getroflou, wenn die meisten 
oder wichtigsten Betriebe im vollen Gange 
angotroffen werden. Nur ist das eben sehr 
schwierig, da namentlich zwischen dem 
Gewerbe und der Landwirtschaft, sodann 
zwischen deu großen Gewerliegrupiieu unter- . 
einander fnterschitHle bestehen. 

III. Die G. im Deutschen Reiche. 

1. Die älteren Krhebungen führen hin- ' 
sichtlich Preußens anf die seit 1819 in Verbin- 


I düng mit den Volkszählungen vorgenommeneu 
Feststellungen der Betriebe nnd hinsichtlich der 
anderen Staaten anf die ZoUvereins-G. zurück, 
die 1846 in kleinerem Umfange (Groühetriehe , 
1861 in größerem Umfange (anch Handwerk 
ebenfalls im Anschlüsse an die Volkszähinngen 
vorgenommen worden und deren Resultate durch 
Viebbahns bekanotes Werk (s. Literatur 
allgemein zugänglich sind. Von Reichs wegen 
I wurde dann für 1872 eine solche und zwar 
! selbständige Erhebung geplant . welche aber 
nicht znstande kam; erst im Jahre 187.5 kam 
j es, und zwar wieder in Verbindung mit der 
Volkszählung, dazu and zwar wurden 301 Ge- 
werbearten m 94 höheren und 19 znsammen- 
fassenden Gruppen als Einheiten angenommen. 
Diese Zählung von 187.5 bildet den Uebergang 
von dem älteren zu dem jetzigen, ungleich voll- 
kommeneren Zustand, welcher begründet ist 
durch 

2. Die allgemeinen . iielbsständigen 
ßernfä- und Gewerbezählangen im Deut- 
schen Reiche vom 5. VI. 1K82 und vom 
14.' VI. 1895. (S. ülier die Gesetze u. dgl. 
Art. „Beruf und Berufstatistik“ S. 425.) 

Die Durchführungsbestimmungen der zweiten 
Zählung wurden mit Bnndesratsbeschluß vom 
25./IV. 1895, § 222 der Protokolle getroffen. 
Die Erhebung von 1895 ist ebenso als Berufs- 
zählung wie anch als Gewerbezäblnng die be- 
deutendste und bahnbrechende Erhebung auf 
diesem Gebiete. Sie bezieht sich auf alle Be- 
triebe. zerfällt aber eigentlich einerseits in 
eine Gewerbezählung und andererseits in eine 
Zählnug der Landwirtschaftsbetriebe, welche 
i beide, ihrer Eigenart und Verschiedenheit ent- 
sprechend, besonders durchgeführt wurden. Nach- 
stehende .\nsfUhrungen beziehen sich, mit .kußer- 
achtlassung der landw. Betriebaanfnabme, nur 
anf die gewerbl. Zählung. Die Einteilung der 
Gewerbe erfolgte mittels einer Klassiffkation. 
welche 320 (in 110 Klassen, 21 Gruppen und 
3 .kbteUungen eingereihte) Gewerbearien kennt: 
das zur Einreihung vorgeschriebene Gewerbe- 
verzeichnis umfaßte 7793 Benennungen. 

Sämtliche Haushaltungen wurden mittels der 
Hanshaltuiigsliste (Drucksache I) befragt. 

I welche einerseits als Anfuahmsliste für die 
Zwecke der Beriifstatistik diente nnd anderer- 
seits den Zweck batte, die Gewerbe festznstellen. 
welche von mehr als einer Person oder mittels 
Motoren betrieben wurden . womit diejenigen 
t-lewerbe ermittelt und umgrenzt waren, anf 
welche sich die Gewerbeerhehmig bezog. f.<tz- 
tere i insofern nicht die Landwirtschaft in Be- 
tracht kam, anf welche sich die Landwirt- 
schaftskarteais Drucks. II bezog, wurde mit- 
tels des G e w e r b e b 0 g e n s i IIP vorgenommen. 
Diesem lag eine besondere Liste für die indivi- 
duelle .kiifzählung der gesamten weiteren Hilfs- 
personen und ein Verzeichni.s derjenigen .krbeits- 
maschinen bei. welche speziell namhaft zn machen 
waren. Die übrigen Drucksachen dienten zn 
Kontrollzwecken. 

Die Veröffentlichung der Resultate erfolgte 
in den Händen 113—119 der Statistik des Deut- 
schen Reiches, von welchen der erste die Land». 
Erhebung, die folgenden die Gewerbezählung 
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and zwar der leUtgenannte die textliche Be- 
arbeitang derselben enthält. 

Die Gewerbezählnng Ton 1895 ermittelte 
gegen 1882 um 2,1% mehr Betriebe, aber in- 
folge der zunehmenden Konzentrierung der Be- 
triebe im Verhältnisse zur Bevölkerung weniger 
(vgl. die Tabelle unten}. Wie sich die Betriebe 
auf die 21 gröOeren Gruppen verteilen, ergibt 
die Tab. 8 . 1062. Unter den Betrieben der Be- 
kleidungsgewerbe , welche die grüßte Gruppe 
darstellten, stehen die Näherei, Schuhmacherei 
und Schneiderei mit je 0,2— 0,3 Mill. im Vorder- 
grund, dann folgen die Wäschereien und BUg- 
lereien mit 0,08 Mill. Unter den Handelsgewerben, 
der zweitgrößten Gruppe steht der Handel mit 
Lebensmitteln (0,18 Mill.) und mit laudwirt- 
schaftl. Produkten (0,11 Mill.) an der Spitze. 
Pie Betriebe sind zu % Hauptbetriebe und nur 
zu V? Nebenbeiriebe, doch ändert sich dieses 
Verhältnis in den einzelnen Gruppen sehr nnd 
ergibt ausnahmsweise (z. B. Versicherungs- 
gewerbe 62%) den Nebenbetrieb als vorherr- 
schende Form, wälirend er bei gewissen Gruppen 
fast ganz zurücktritt. Gegen 1882 sind die 
Nebenbenbetriebe stark (um 15,1 zurück- 
gegangen; sie finden sich überhaupt ganz vor- 
nehmlich rüclmichtJich solcher Betriebe, die ohne 
Gehilfen und ohne Motoren arbeiten. Weiter- 
hin soll im nachstehenden nur von den Haupt- 
betrieben gesprochen werden. 


Der Größe nach verteilen sich die Betriebe 
in folgender Weise, wobei die Gruppe 1 — 3 als 
Kleinbetriebe, 4—5 als Mittel- nnd die übrigen 
als Großbetriebe bezeichnet werden können und 
von dem hausindustriellen Personale abgesehen 
werden soll: 


Betriebe 


Prozen t- 
auteil 





1895 

1895 

1882 

1 . 

Alleinbetr. ohne Motoren I 714 351 

54,5 

62.5 

2 . 

Sonst. 

gehilfenlose Betr. 

166 480 

5,3 


3. 

Betr. 

mit 2—5 Pers, i 0^3 892 

33,5 

29,8 

4. 



113 549 

3,6 

2.3 

5. 

n 

, n-50 .. 

77 752 

2.5 

1.5 

6 . 

f» 

„ 50-200 „ 

13 622 

0,5 

Of3 

7. 

r 

„m. als2<X) „ 

3 33‘ 

0,1 

0,0 


Allein werden in der Hauptsache betrieben 
(zu 90®'o): Spinnerei, Näherei, Stellenvermitt- 
lung, riausiernandel, Kleiderreinigiing, Hafen- 
dienst, Künstlerische Tätigkeit, Pienstmänner. 
Leichenbestattung und Wäscherei. In den Klein- 
betrieben stehen obenan: Hausierhandel. Bar- 
biere, Näherei, Pup)>enbekleiduDg, Grobschmiede, 
Binnenfischerei und Stellmacherei. Als Mittel- 
betriebe sind am zahlreichsten betrieben (50 bis 
64®/o): Stnckateure. Talg- und Seifensieder, 
Spediteure und Kommissionäre. Handel mit Bau- 
materialien, Zimmerer, SiigemUhlen, Steinmetzen, 
Holzznricbtung . Ziegeleien . Kartonageerzeu- 
gnng. Konfektion. Bnchdruckerei und Stein- 
setzerei. Unter den Oroübefrieben ragen die 
255 Riesenbetriebe mit mehr als 1000 Personen 
hervor, welche nahezu V« Mill. Menschen, d. i. 
fast % des gesamten gewerbstätigen Personals 
beschäftigen. 

Pie Zahl der Gewerbetreibenden hat von 
1882 auf 1895 um rund 40% zugenommen; 
dabei hat sich aber z. B. das Personal des Bau- 
gewerbes nahezu verdopj)elt. dasjenige der Han- 


' delsgewerbe. der Gast- und Scbankwirtscbaften 
I u. a. um 80—90% vermehrt. Die Verteilung 
I der 10 Mill. gewerblicher Bevölkerung über die 
! einzelnen Gruppen stimmt im all^meinen mit 
i der Verteilung der Betriebe selbst herein, doch 
zeigen sich mehrere sehr erhebliche Differenzen, so 
z. B. bindcbtlicb des Bergbaues, der Industrie 
in Steinen und Erden, der chemischen, der 
I Textilindustrie und den Baugewerben nach der 
j einen — den Bekleidunga- und Handelsgewerben 
j nach der anderen Seite. Dagegen zeigt die 
I Verteilung des l^ersonales auf die Größengrnppen 
der Gewerbe ein von der Verteilung der Gewerbe 
selbst recht verschiedenes Bild : 


Gewerbe- Prozeut- 
treibende anteil 



1895 

1895 

1882 

; Alleinbetr. ohne Motoren 

1 7i4»35i 

16.7 

2^,6 

1 Sonstige gehilfenlose Betr. 

166 4 $o 

1,6 

14.7 

Betriebe mit 2—5 Pers. 

2 889 838 

28,2 

18.7 

. „ G-10 , 

S 33 418 

S,t 

6,8 

. . n-50 , 

1 620 915 

t5,8 

12.2 

„ , 51-200 „ 

I 439 700 

14.0 

10,1 

„ „ 201-1000 „ 

J »55 836 

XI ,2 

9.0 

„ . Uber 1000 „ 

44873 * 

4.4 

2.9 


Von den Gewerbetätigen sind 2 95 Mill. il882: 
2,91) Selbständige und 7,32 Mill. (4,43) Hilfs- 
I Personen gewesen: sieht man jedoch von den 
I Alleinbetriebeu ab, so betrug die Zahl der 
'Unternehmer 1,23 Mill. il,03i, jene der An- 
I gestellten 0,45 (0.20) und jene der Arbeiter 
iß,87 Mill. ('4.23) oder 14,4% 5.3® o ««d 80,3®,; 
' der gewerblicnen Bevölkerung. Unter den 
Arbeitern befanden sich rund 0,7 Mill. Lehr- 
linge (= 10,8®,;) und zwar in den Betrieben mit 
höchstens 6 Köpfen 24,7%, in jenen von 5—20 
Köpfen 14,5®/o und in den größeren 3,5%, Von 
diesen Lehrlingen wohnten 56,4 ®; bei den Lehr- 
herm (bei den Betrieben bis zu 5 Köpfen je- 
doch 76,8 ®ü. 

Die Zahl der gewerbtätigen Frauen war 
2,34 31ill. (22.8 ®,o aller Gewerbetreibenden), und 
; zwar 0,7 Mill. Unternehmer (23,7®,;), 17.550 
^Beamte (3.9®;) und 1,62 Mill. Arbeiterinnen 
,i23,6®oi; es sind also im allgemeinen kaum V« 
der Gewerbetreibenden Personen weiblichen Ge- 
schlechtes. Ihr Anteil ist aber bei den Inhabern 
der Alleinbetriebe 34,4®; und unter den mit- 
helfenden Familienmitgliedern (deren Zahl ins- 
gesamt 0,4 Mill. betr%t i 89,4®;. Die eigent- 
lichen weiblichen Bemfe, in denen es die Frauen 
(insoweit nur die Alleinbetriebe in Betracht 
kommen) bis zu 90®/^ bringen, sind Näherei, 

! Pulzmacherei, Wäscherei, Stickerei, Kravatten- 
I macherei, Spitzenmacherei. Spinnerei, Korsett- 
I erzeugnng, Erz. künstlicher Blumen. Unter 
diesen weiblichen Gewerbetreibenden waren 14® ^ 
Ehefrauen. 

Von den 3,14 Mill. Haupt- und 0.5 Mill. 
Nebenbetrieben des Jahres 1895 verwendeten 
I 0,14 Mill. oder 4,5®; Motoren; der Anteil wächst, 

I wenn wir nnr die Gehilfenbetriebe ins Auge 
j fassen, auf 11,1 ®.;. Die Vermehrung der Motoren- 
betriebe gegen 1882 beträgt 24®,,. Die Ge- 
samtzahl der ven^endeten Pferdestärken beläuft 
sich auf rund 3‘; Mill., d. i. auf 100 Betriebe 
93,7. In den kleinen Handwerks- u. ä. Be- 
trieben fz. B beim Bekleidungsgewerbe) sinkt 
diese Quote der Motorenbenutzung bis auf 5®;; 
zu den Industrieen mit größter Benutzung von 
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Umtriebkr&ften cebört der Steinkohlenberi^ban 
mit Motoren in der Stärke von 129, die Eisen- 
fabrikation mit 100, die Salz^winnnnf mit 57, 
die Geschtttzipslterei mit 20 — 50 Pferdekräften 
im Dnrchscbnitt. Nach der Art der verwen- 
deten elementaren Kräfte zählte man Betriebe 
mit stehendem Triebwerk ; mit Wind 18828, 
Wasser 54 2.59, Dampf 58 680, Gas 14 760, Petro- 
lenm 2088, Benzin, Aetber 1254, HeiBlnft 6.89, 
Omcklnft 812, Elektrizität 22.59. mit Dampf- 
kessel ohne KraftUbertrairnni; 6984 (dazn die 
Schiffe). In den .Arten der Motoren hat sich 
insofern eine i^rnndleirende .Aendemng vollzofren, 
als 1882 die verwendete Wasserkraft noch an 
erster Stelle stand, während sie seither von der 
Dampfkraft Überholt worden ist. Die Betriebe 
mit Dampfkraft haben 2,7 Mill. Pferdestärken, 
jene mit Wa^erkraft 0,63 Mill., dann folgen 
in weitem Abstande Gas 0.054, Petrolenm 
0,007 usw. 

Von dem gewerblichen Personale ist etwa 
der achte Teil in soleben Betrieben beschäftigt, 
welche zeitlich aussetzen. — Bei Beachtung des 
Gegensatzes von Betrieb (Gewerbe, Einzel- 
betrieb) lind Unternehmung iGesamtbetrieb ev. | 


verschiedene Gewerbe) verringert sich die Zahl 
der Betriebe nm rnnd 80 000 ; im allgemeinsten 
Durchschnitt umfaßt 1 Gesamtbetrieb nahezu 
2 Teilbetriebe, 20 Menschen und 1.8,6 Pferde- 
kräfte, während auf einen Hauptbetrieb über- 
haupt nur 3 — 4 KSpfe und eine Pferdestärke 
entfallen. — An hausindustriellen Betrieben 

wurden gezählt: 

Allein- Gehilfen- Zn- 

betriebe betriebe sammen 

Hauptbetriebe Z31 563 6933S 300901 

Nebenbetriebe 40965 691 41656 

männl. Personal 110340 145 791 256131 

weibl. Personal 121223 ^630 201853 

Von den hansindnstriellen Betrieben haben 
sich ^e^n 1882 die Hauptbetriebe nm 14.5° „ 
vermindert, dagegen die Nebenbetriebe um 21% 
vermehrt, so daß im ganzen eine Vermindemng 
um 11,8% resultiert, und zwar haben bei den 
Hauptbetrieben die ganz kleinen, bei den Nebeu- 
betrieben nur die Gehilfenbetriebe abgenommeu. 
Das hausindustrielle Personal ist um 4,5 % znrück- 
gegangen. Bekannt ist die starke Besetzung 
der Hansindnstriellen mit weiblichen Personen 
(«, 1 %). 


Ergebnisse der Deutschen gewerblichen Betriebszählung von 1895. 



Betriebe 


Gewerbe tätige 


Motoren 

GewerbejfTUppeii 

über- 

haupt 

M 

hm 

X V 

5 Jg 
§ i 

s 

U i/ 

N ^ 

SS 
2 c 
S V 

S’-S 

£ ® 

e S 

1 

? fl 
V a 

N 

überhaupt 

ein Üewerbetätiger 
kommt auf Ein- 
wohner 

'S a 

II 

Ti 

II 

? 4. 

it 

|5 

auf einen Gehilfen- 
betrieb kommen Pers. 

Zahl der Betriebe 
mit Motoren 

s 

1 

m 

4d 

•c 

h- 

X 

1, Kunst- und Handels- 
rtrtnerei 

27944 

54 

S6.a 

11.4 

74991 

690,4 

7 

4,6 

496 

973 

2. Tierzucht u. Fischerei 

25003 

49 

33.» 

3'.4 

»8 137 

1839,0 

3 

2,8 

2 352 

148 

3. Ber(?baii, Htttteu- mid 
Salineuwesen einschl. 
Eisendrahtzieher . . 

6440 

12 

91-3 

35.4 

340388 

95.8 

5» 

«43.4 

« 787 

995069 

4 . Industrie der Steine 
und Erden 

53047 

103 

78,> 

9.1 

558 286 

92,7 

54 

«4,5 

6855 

197796 

i). Metallrerarbeitum; 
ausschl. Eisendrabt' 
zieher 

174069 

330 

63.7 

9,0 

635 656 

81,4 

62 

5,7 

94*9 

142 141 

6. Industrie d. .Maschiiieii, 
Instni mente .... 

102559 

198 

48.7 

14,3 

582672 

88,8 

57 

12,6 

6943 

184821 

7. Chemische Industrie . 

11 541 

22 

70.3 

10,0 

115231 

449,3 

11 

«5,4 

2 636 

83587 

8. Industrie der Leucht- 
stuffe. Fette.Seifen.Oele 

8 124 

16 

81,0 

23,8 

57909 

894,0 

6 

««,3 

2616 

29943 

9. Textiliniliislrie . . . 

24S617 

4$o 

»7,6 

»7.4 

993257 

52,1 

97 

■4,9 

10 414 

515583 

10. Papierindustrie . . . 

18 709 

36 

6 z ,5 

5,8 

152909 

338,6 

•5 

«3,3 

2 102 

201 422 

11. Lederindustrie . . . 

5' 567 

100 

54,2 

8.2 

100 343 

32Z.9 

16 

5.4 

20S6 

3*377 

12. Industrie der Holz- und 
Schnit2stoffe .... 

262 2^2 

507 

47,0 

16,1 

598 490 

86,5 

58 

4,6 

«89«4 

*03 135 

13. Industrie d. Nahruiu;»' 
und (lenuüinittei . . 

3M473 

607 

78,1 

»4.2 

1 02 1 490 

50,7 

100 

4.6 

68481 

686263 

14. Hekteidunt,rs- u. Heini« 
ifUfiitsitcwerbe . . . 

920955 

»779 

2^2 

7.8 

1 390604 

37,2 

«35 

3,7 

2045 

«9235 

15 . BuiUfcwerbe .... 

130 S37 

446 47.1 

» 3 v 3 

1 045 ^16 

49.5 

102 

10,0 

1 562 

46274 

16 . Puivgraph. Gewerbe . 

15 090 

29 

7»,4 

5.9 

127 867 

404,9 

«3 

»2,1 

3 734 

«8432 

17. Künstlerische tiewerhe 

10 187 

20 

I9.Q 

6,6 

19 879: 2604,3 

2 

6,5 

83 

361 

IH. Handel.sijewerhe. . . 

•77 495 

»503 

44.8 

18,3 

1 332 993 

38,8 

«30 

3.5 

6 160 

52877 

\ ersicheruujfsg-ewerbe 

19238 

37 

2S.I 

61,8 

22 236 2326,1 

2 

9,« 

4 

3« 

20 . \'erkehrsirewerbe . . 

100 046 

194, 4S.9 

21,8 

230431 

2*4,7 

22 

4,9 

«5327 

to 581 

21. Heherberifniiits- u. Er- 
«inickungsLrewerbe . . 

27S 6S9 

5.1S 75.2 

15,9 

579 958 

89.3 

56 

3.0 

457 

6176 

Gewerbe Ubi-rliaupt isy.j 

3 058 08.S 

7O(j0| 40,6 

»4.0 

IO 2Ö9 269 

5.0 

1000 

6,0 

164483134273*5 

‘tewerbe überhaupt 1882 

3 60; 801 

7982 

32,9 

16,7 

7 340 789 

6,2 

— 

4,8 

««3560 
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IV. Die O. in anderen Staaten. 

In Oesterreich wurde von v. Czoernig 
im Jahre 1841 eine oitixielle Industriestatistik 
dnrcbgefUbrt. Jn der folgenden Zeit wurde, 
insofern allgemeine Erhebungen in Betracht I 
kommen, in den Jahren 1880, 1885, 1890 und' 
1897 der Versuch gemacht, im dezentralisierten i 
Wege durch ein einheitliches Vorgeben der ! 
Handelskammern zu einer G. zu gelangen; die | 
Resultate w aren wie begreiflich nicht befrie- 1 
digend. Pie erste allgemeine gewerbl und 
landw. Betriebszählung wurde auf Grund des ; 
Gesetzes 18./I. 1902 RGBl. 21 und der: 

PurchfQhrungsTerordnnng vom 25., 111. desselben ! 
Jahres RGBl. 56 am 3. Juni 1902 inhaltlich 
nach Art der deutschen Zählung durchge- ; 
fuhrt. Es wurde schon bei der Volkszählung ' 
von 19(0 auf die kommende Betriebszählung 
durch geeignete Zählpapiere Bezug genommen, 
welche Paten dann durch die Gewerbekataster 
der Handelskammern und durch eine eigene , 
Vorerhebnng in den größeren Industrieorten 
ergänzt wurden. Der anf die Gewerbe Bezug I 
habende Teil der Erhebung er^b 627 360 Er - 1 
zeagnngsbetriebe nnd 360 917 Handel- und Ver- 1 
kebrsbetriebe; zn dieser Summe von 1 Mill. 
Hauptbetrieben kommen 52 816 Nebenbetriebe, j 
beide Arten znsammen mit 3Vz Mill. tätigen ' 
Personen; überdies wurden Mill. hans- 
indostrielle Betriebe mit Vt Mill. Tätigen kon- 
statiert. Etwa 57 000 Betriebe batten Motoren: 
die Zahl der Pferdestärken ist nur für 48ÜÜO 
Betriebe bekannt und betrug 1,65 Mill. Allein- 
betriebe waren (Hauptbetriebe i etwa Vt Mill.,: 
ungefähr ebensoviel ^triebe mit 2—5 Personen, i 
die znsammen 1,2 Mill. Tätige zählten; 6 — 10| 
Personen hatten 36 665 Betriebe mit 269015 
Tätigen. 11—10: 13790 und 196061; 21-100: 
11399 und 478088, über 100: 3177 mit 920 205 
Tätigen. 

Die schweizerische Betriebszählung von 
1905 ergab 564 022 Betriebe, von denen V 4 Mül. 
der Landwirtschaft, 242 543 dem Gewerl^ und 
71 413 der Heimarbeit angehörten- die Zahl der 
Tätigen war 1,79 Mill. Von den Betrieben I 
batten 26 469 Motoren mit zusammen Vt Mill. 
Pferdekräfteu. 

In Belgien fand 1846 die erste Gewerbe- 
zäblnng (^eiebzeitig die erste überhaupt) in 
Verbindung mit einer Volks- und Landwirt- 
schaftszählung statt. Nach mehreren Wand- 
lungen kam es dann zn der grollen Gewerbe- ^ 
Zählung vom 31. Oktober 1896, mit welcher auch i 
eine Ermittelung der Familien-, Arbeits- und ' 
Lohnverhältnisse der Arbeiter verbunden wurde, > 
welche auf den Bevölkeningsregistem unter ' 
Benutzung vonKontrollbehelfeu aufgebaut wurde. | 
Es wurden 242143 Gewerbebetri^ und über - 1 
dies 87 821 bansindustrielle (oder von Arbeitern j 
betriebene) Gewerbe konstatiert. Gewerbtätig ' 
w'aren 836 475 Männer und 264 784 Frauen, d. 1 . 1 
47,7®p der männl. und 13.6®^ der weibl. Uber! 
12 Jahre alten Bevölkerung; von diesem Per- 1 
sonale entfallen 278:^3 auf die Uutemebmer 
und Angestellten, 704229 auf die Arbeiter und 
118 747 anf die Hausindustriellen und Heim- 
arbeiter. Lassen wir die letzteren beiseite, so , 
entfallen anf 1 Betrieb 3 Arbeiter, oder mit 
Ausscheidung der Kohlenwerke (welche etwa 
KXHXK) Personen be.schäftigenj 2,5. Die Anzahl 


der Motorenpferdestärken ist (ohne die Nebeu- 
betriebe und Staatseisenbabnen) 628253 usw. 

In Frankreich wurde nach mehreren auf 
anderer Basis vorgenommenen Erhebungen 1896 
der Versuch unternommen, vom Boden der Volks- 
zählung resp. der bei dieser gestellten Bemfs- 
frage, ohne eine eigene Erhebung, zu einer all- 
gemeinen BetriebMtatistik einschließlich der 
Landwirtschaft zu gelangen. Es wurden ge- 
zählt: Betriebe für Gewerbe und Handel mit 
wenigstens 1 Arbeiter 575 531 und 23.3124; 
überdies gab es ca. 4 Mül. Einzeltätige aller 
Art (auch Landwirtschaft), zum größten Teil 
kleine Besitzer und Unternehmer, Hausin- 
dustrielle und Heimarbeiter, Arbeiter wechseln- 
der Beschäftigung sowie nnqualifizierte Arbeiter. 
Von den gewerblichen GehUfenbetrieben beschäf- 
tigen rund die Hälfte 1 Gehilfen, 2 Gehilfen, 
‘ 10 \!io uofl Hest mehr als 4 Gehilfen; 
verbältuismäUig stark sind die Industriebetriebe 
mit 11—50 Arwitem (6 ®/o) vertreten. Motoren 
standen in 75 000 Betrieben der eigentlichen 
Industrie (d. h. gewerbliche Betriebe ohne Ver- 
kehrsbetriebe, aber mit Einschluß der Staats- 
betriebe) und zwar mit 1,8 Mill. Pferdestärken 
in Verwendung. 

Literatur: A’iVA#* xunUchst die LUfffitnratujahm im 
Art. „Brruj und ßrrv/»tatistik^' oben ü. 4^1, sodann 
über die Oetrerbeslatistik der einielnni Staaten 
im Art. „Geverb*'stntistik‘‘ r. P. Kofimann, 
4m H. d. St., t. Auß., lid. IV, S. blOfg. — IMe 
Resultate der deutschen Zählung vom Jahre 1875, 
im S 4 ., 85. «. 48. Bd. der Stat. d. D. R., Berlin 
187011881, Zählung von lS8i ebenda, S. F., Bd. 
6j7, I885j6, endlich die Zählung con 1805, in 
y. F., Bd. llSjllO, ISOSjOO; datu die Bearbei- 
tungen der Zählungsergebnisse ßir die einzelnen 
SUiaten in deren Sltif. Quellenverken und Zeit- 
srhrijten. — <i. v. Viehbahn f Statistik des 
xoUvereinten und nördl. Beutschiands , Berlin 
laHO. — Koffmann, Die gewerbliche Entfaltung 
des Dc^ftschen Reichs nach der Zählung i»»»* 1895, 
»n SchmoUers Jahrh., 84 Jahrg. (1900). H. 
Rauchberg, Die Berufs- und Gewerbesählung 
im Deutschen Reich von 1895, Berlin li>01. — 
H, Schöbet , Dresdener Berufs- und Geteerbe- 
xählung und die Aufgaben der Berufs- und Ge- 
tcerbezählung, (Dresd. Mitt. 10. Ifefl, 1901/. 

K. RIedet, Die deutschen Gr^cerbezählungen 
und die Reform der Gewerbestatistik in Oester- 
reich, Stat. Mitt. der nied.-ästerr. Handclskamnwr, 
Heft 8, ll'iV« 1898. — Statistik der österr. In- 
dustrie nach dem Stande con 1890, Wien 1894 
(dass, für 1885, 1880), in den yachrichten über 
Handel und Verkehr des üsterr. Handeltmin., 
54 ^ Bd. — Systematisches Verzeichnis der Ge- 
werbe für statistische Zwecke der üsterr. Handels- 
kammern usw., S. Auß., H'rV» 1900. — Wichtigere. 
Handelskammemrerkc : Die Arbeiter der Brünner 
Maschinen-Induslrie , Brünn 1895; Gewerbe- 
statistik der nied.-iisterr. Handelsktimmer, Wien 
1898 fg.; Gewrrbesählung des Brünner Kammer- 
bezirks, Brünn 1897; Z’ihtung der Gewerbe 
yieder-ttesterreichs , ir»Vn 1897. — Ergebnisse 
der in Oesterreich vorgenommenen Gewerbezählung 
t'on 1897, Wien 1899 (arbeitstat. Amt), — Die 
Resultate der ersten gewerbl. Betrirbszähiung 
werden veräß'entltcht in der t)esterr. StatistJe, 
75. Bd., sind aber noch nicht abgeschlossen ; die 
summarischen Ergebnisse ßnden sich in der 
Statist. Monatsschrift 1!H)8 und 1904. 
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Vorläußge ReiultaU <ier tidg. lictrieb$Z(ihlung ‘ 
Tom 9.jVilL 1(*05 Rem, Sehxrriz. Sinti ftik, J47. 
Lieferung. 

Belgien : Reeensement general dez Jndu*triee 
rt de Metiere (Sl.jX. 1896) , 18 Bde. (der letzte 
Band üi der Tejttband} und ein Allae, 1900 bi» 
190S. — E. Wojetreiier, Die belgische Jnduetrie' 
und (ietcerltezählnug i*on 1896 in G. Mngre Allg. 
Statiiit. Arehiv, VI. Bd. — H. Hnuehberg, 
Die Berufe- «imi Belriebezdhlungen de* Jahre* 
1896 in Frankreich und Belgien, in Statüt. 
MonaUeehr. 1899. 

Frankreich: R/suliat* st<iti*tigue* du 

reeen*ement de* Riduetrie* et pro/e*iüin* cn 1896, 

4 Bde. — Repartition des forees motriee* <i 
rapeur et hydraulujucs, t Bde. — E. March, 
Ja* pttfcede» du recensement de* Industrie* et 
Profession* en 1896, in Mrmoires de la societe 
des ingenieur* eirils de France, 1899. — Der~ 
fielbe, Dt distribuUon des eutreprise* selon lr*tr 
imjiortance, in Journal de la Soci/tr de l^aiistigue ; 
de Dtris, 1901. — Ila%tchbet*g, Die Berufs- «. i 
Betrieltsaufnahme in Frankreich rnn 1896, in 
G. r. Mayrs AUg SUU. Archiv, l’. Bd. 

E. Minrhler. 


Gewerbestener. 

I. Allgemeines. 1. Begriff und Wesen der 
G. 2. Veranlagung und Formen der G. II. 
Gesetzgebung. 1. Prenßen. 2. Bayern. 3. 
Wflrttemberg. 4. Baden. Hessen ü. Oester- 
reich. 6. Frankreich. 7. England. 

I. Alb^emeines. 

1. Begrriff und Wesen der G. Die G. 

ist eine Ertragssteucr . die den Ertrag der 
gewerblichen Dnternehmungen trifft Man 
rechnet sie zu den reinen Ertrags- und Real- 
steuern , weil bei ihr die IxKslüsung des 
Steuerobjekts vom Steuersubjekt und die 
Verselbständigung des erstcren mehr oder 
weniger gelingt. Doch steht sie sozusagen 
an der Grenze ; denn im Gewerbsertiäge 
steckt immerhin ein starker Bestandteil 
Arbeitsverdienst neben dem Ka|)italgewinn. 
Daher schließt sie mannigfach einkommen- 
steuerartige Elemente ein. (Vgl. Art. Ertrags- 
steuern" oben S. 787 fg.) 

Als Steueniuelle wird der Reinertrag der 
Gewerbebetriebe betrachtet und die Steuer- 

f flicht auf alle selbständigen gewerblichen 
ntemehmungen ausgedehnt. Ohne Einfluß 
ist hierbei die Verfassung der Gewerke, ob 
Handwerk, Hausindustrie, Fabrik, Handel 
u. dgl. m. sowie der Umfang der Unter- 
nehmung, ob Klein-, Mittel- oder Großbetrieb. 
Auch die Transjiort- und Versicherungs- 
Unternehmungen und da-s Schankgewerbe 
pflegen unter die G. zu fallen. Allerdings 
ist daltei zu beachten, daß die einzelnen 
Gesetzgebungen hinsichtlich des Umfangs 
der G. häufig voneinander abweichen. Dies 
ist inst)e.s<indere bei den gmßen Erwerbs- 
gesellsehaften. Aktienunternehmungen. Berg- 


und Hflttenwerken u. dgl. m. der Fall, welche 
die Steuergesetze aus finanzteohni.schen 
Gründen besonderen Steuern oder der Ein- 
kommensteuer unterwerfen. Andererseits 
aber erscheint es unter unseren M'irtschafts- 
verhältnissen und nach Organisation der 
ganzen Erwerbssteuersysteme |>ass*'nd. den 
Ertrag der sog. libeialcn Berufsarten und 
der gemeinen L<jhnarbeit von der G. auszu- 
sclüießen und sie unter andere Steuerformen 
unterzubringen. Tatsächlich haben auch die 
meisten Staaten zu diesem Behufe die ([ar- 
tielle oder allgemeine) Einkommensteuer 
gewählt. 

Eine Sonderstellung nimmt auch die 
Landwirtschaft ein. kVürdc man 1« 
der steuertechnischen Ertragsgliederung ganz 
konse<iuent verfaliren, so würde die Nutzung 
des Gniud und Bodens der Gnindsteucr, 
dagegen der Ertrag des landwirtsf.-liaftlichen 
Betriebes der G. zugehören. Allein aus 
praktischen Gründen hat man durchweg von 
einer derartigen Zweiteilung Abstand ge- 
nommen. Die Landwirtschaft unterliegt 
' lediglich der Grundstetier und ev. daneben 
I einer Einkommensteuer. Mitunter bleibt der 
landwirtschaftliche Pachtbetrieb der G. vor- 
■ Ijchalten. obwohl hier besser die Einkommen- 
steuer eintreten würde. Aehnlich ist die 
steuerliche Behandlung der Gärtnerei, Jagd 
und Fischerei zu l>eurteilen. 

Die G. ist ein notwendiges Glied der 
rationell ausgebauten Ertragsliesteuerung. 

I Ohne sie würde da.s System lückenliaft sein, 
und selbst wenn die Gewerbsertiäge als ein- 
kommensteuerpflichtig erklärt werden, darf 
I eine Ertragssteuer auf diesen nicht fehlen. 

, Denn die Gleichmäßigkeit der Erwerbs- 
besteucrung würde dadurch gestört wenien. 
Eine andere Frage ist allerdings die, in 
welchem Maße man bei den Einkünften ans 
den gewerblichen Unternehmungen das Er- 
trags.steuer- und das Einkommenstcuorjirinzip 
wirken lassen .solle. Der vorwiegende Ein- 
kommencliarakter des Gewerbsertrages hat 
in den motlemen Steuergesetzon dazu geführt 
die G. weniger als selbständige Steuerform 
zu ordnen, als sie vielmehr dem Einkommen- 
steuersystem als Eigänzung beizufügen. In 
letzterer Beziehting fällt der G. als Ertrags- 
Steuer die spezielle Funktion zu, den aus 
dem gewerblichen Anlage- und Betrielis- 
, kapital fließenden Gewinn, unter dem Ge- 
sichtspunkte der stärkeren Belastung des 
fundierten Einkommens, nachdrücklicher zu 
treffen. 

ß. Veranlagung und Formen der G. 

F’ür die Durchführung der 0. ist voi allem 
das M'esen des Gewerbsertrags wichtig. 
Aües gewerbliche Einkommen ist mehr denn 
andere Ertragsgrößen aus zwei Bestandteilen 
I zusammengesetzt, aus dem Gewinn der ]>er- 
sönlichen Arbeit und dem ökonomischen 
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Resultate des im Gewerbebetriebe wirksamen 
Anlage- lind Betriebskaintales. Dabei ist es 
beachtenswert, daß diese beiden Faktoren : 
liei den einzelnen Gewerbsarten in höchst 
Terschieilener M’eise bei der Einkommens- 
bildnng beteiligt sind. Ucber das Maß ent- 
scheidet vorzugsweise die technische und 
ökonomische Eigenart eines Betriebes sowie , 
der Umfang einer gewerblichen Unterneh- 
mung. Bei den kleinsten deckt sich in der 
Hauptsache der Gewerbsertrag mit dem 
Arlieitslohn, und bei den größeren und 
größten Dntemehmiingsformon wird die Ein- 
wirkung des Kapitals immer wichtiger. 
Alles Ursachen, weshalb die steuertechnische 
Veranlagung auf besondere Schwierigkeiten 
stößt. 

Man hat zur I/jsung zwei Wege be- 
schritten: die ältere Gewerbeklassen- 
steuer und die neuere Besteuerung 
nach dem Reinertrag. 

1. Die Gewerbeklassensteuer. Die 
Hauptaufgaben der Veranlagung wären daher 
einmal die Ermittelung des tatsächlichen 
Reinertrags und sodann die Feststellung der 
Anteile des Arbeits- und des Kaiiitalertrages 
an diesem Reinertitig. Die älteren G. halien 
aber in der Regel auf seine unmittelbare 
Feststellung verzichtet. Man hat sich, wie 
bei den flbrigen reinen Ertragssteuern, viel- 
mehr damit begnügt, ihn mittelbar durch 
die Aufstellung von allgemeinen äußeren 
Merkmalen zu bestimmen, die annähernd 
auf die Höhe des Reinertrags schließen 
lassen. Allein eine genaue Messung i.st nicht 
zu erreichen ; denn diese Merkmale weisen 
eher auf den Rohertrag als auf den Rein- 
ertrag hin. sie berücksichtigen überliaupt 
nicht die Einwirkung der leitenden Persön- 
lichkeit einer Unternehmung, was gerade bei 
der G. von eminenter Bedeutung ist, und 
tragen auch den differenzierenden Momenten 
des gewerblichen Lebens zu wenig Rechnung. 
Darum wird die Steuerveranlagung nach 
äußeren Merkmalen, selbst tiei feinstem Aus- 
tiau, immer eine mangelhafte bleiben. 

Diese äußeren Merkmale liegen in den 
Bedingungen der Produktion eines Gewerbes. 
Hierher zählen vor allem die Größe des An- 
lage- und Betriebskapitals, die Art und Be- 
schaffenheit seiner Bestandteile, die M'erk- 
zeuge, Vorrichtungen, die Ausdehnung des' 
Betriebs, der Mietwert der Arbeits- und 
Lagerräume . die Menge der Rohstoffe , die 
technische Bearbeitung dieser usw.j ferner 
die Zahl und Gattung der Hilfsarbeiter, die 
Gn'ße und Gattung des Absatzes, die Menge 
der erzeugten M'aren u. a, m. Die Methode 
zur Feststellung dieser Tatsachen ist die 
Aufstellung eines durchgebildeten Klassen- 
schematismus, der mit jenen äußeren 
Merkmalen zusammenhängt. Dmch diesen 
Gewerbeklassenschematismus winl die G. zu 


einer Gewerbekla'ssensteuer, welche 
die einzelnen Gewerbe nach ihren siieziellen, 
im Gesetze bezeichneten Merkmalen in be- 
sondere Klassen einreiht, sie ..klassierOb 
Für die einzelnen Klas.sen bestehen dann 
entweder feste Steuersätze oder besondere 
Grundsätze, nach denen ein einklassiertes 
Gewerbe weiter zu besteuern ist. In dieser 
Kasuistik ist der Schematismus der franzö- 
sischen Patentsteuer sowie der dieser nach- 
gobildeten, süddeutschen G. am weitesten 
gegangen. 

Der Klassierung geht die Anmelde- 
pflicht der steuerpflichtigen Gewerbe vor- 
aus. von deren Erfüllung bisweilen das Recht 
zum Gewerbebetrieb abhängig gemacht wird. 
Diese Anmeldungen haben dann alle jene 
Tatsachen vorzutragen , die für die Be- 
stimmung der Klassen von Belang sind. 

Die Bildung der Gewerbeklaasen geschieht 
in 3 Kategorieen: 

a) Ortsklassen. Sie zerfallen in zwei 
Unterabteilungen, indem .sie einerseits unter- 
scheiden Gewerbe, die nur für den lokalen 
Bedarf produzieren und solche, die für den 
weiteren Absatz arbeiten, und andererseits 
nach der größeren oder geringeren Ein- 
wohnerzahl des Orts steigende oder fallende 
Stufensätze normieren. Jlan geht dabei von 
der Vermutung aus, daß der Absatz im 
weiteren Kreise und die größere Ort.sbevöl- 
kerung eine steigende Höhe dos Reinertrags 
liegründen. 

b) Gewerbegattungsklassen, die 
nach der ungefähren Bedeutung der Ge- 
werlie, nach den typisch erfoi-derlichen 
Kapitalien, nach der Einwirkung der peisön- 
lichen Arbeitsleistung g^liedert wei-den, 
beispielsweise Handwerk, Fabrik, Schankge- 
worlie, Bankgeschäft u. dgl. m. 

c) Betriebsumfangsklassen nach 
dem individuellen Umfang des einzelnen 
Gcworbelietricbes der gleichen Gattungs- 
klasse. Hier .spielt namentlich die Unter- 
scheidung in Groß-, Mittel- und Klpiulx>trieb 
eine Rolle. Der Betriebsumfang winl von 
der Steuer dadurch berücksichtigt, daß zu 
den festen oder nach Ortsklassen abge.stiiften 
Steuersätzen noch besondere Zuschläge 
erhoben werfen (Frankreich: droit propor- 
tionel, Bayern: „Bctriebsanlage“!. Manchmal 
wirf der Betriebsumfang unmittelbar als 
Ausgangspunkt für die Abstufung sell> 
ständiger Steuersätze gewählt. 

Der O.kataster muß wegen des raschen 
Wech-sels der gewerblichen V erhältuisse, der 
Merkmale des Betriebsumfangs öftere erneuert 
wenlen. 

2. Die Besteuerung nach dem 
Reinertrag. Die neueren Gesetze haben 
aber, wenigstens für eine Anzahl von Ge- 
werlicbetrieben die Besteuerung nach 
dem Reinertrag unniittelbai- zu verwirk- 
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liehen gesucht. Dieser ganze Prozeß hat 
sich in 3 Etappen abgespielt. Zunächst ging 
man von einem Ertragsanschlag, dem 
nach mehljährigen Durchschnitten abge- 
schätzton Jahresertrag eines Gewerbebe- 
triebs aus und wendete auf diesen einen 
Steuersatz an, der nach der Mitwirkung 
beider Produktionsfaktoren am Gewerbsertrag 
abgestuft war. Er war ein höherer, wenn 
das Hetriebskaiiital das entscheidende Ele- 
ment war, und ein niederer, wenn das Ar- 
beitsverdienst im Gewerbsertrage vor- 
herrschte. Die zweite Spielart dieser 
Methode war die Yerknfipfung des 
Oewerhskapitals mit dem Reiner- 
trag. Der KJassenschematismiis wird mit 
seinen „äußeren Merkmalen'* und seiner 
Kasuistik ganz beseitigt. An seine Stelle 
tritt eine klassenwei.se geordnete Kombina- 
tion von Reinertrag und Anlage- und Be- 
triebskapital in großen Zügen. Staffelsätze 
für die einzelnen Steuerstufen können etwaige 
Härten weiter aiisgleichen. Diese Verknüp- 
fung von Gewerbskapital und Reinertrag 
bringt die Bemessung der Steuerpflicht der | 
Berflcksichtigung der subjektiven Lei.stungs- 
fähigkeit der einzelnen Gewertiebetrielie 
näher. Endlich ist man direkt zur Be- 
steuerung nach dem wirklichen 
Reinertrag vorgeschritten. Dieser winl 
gebildet durch Abzug der Prodnklions- und 
Versicherungskosten, der Abschreibungen, 
Schuldzinsen und L^ten vom gewerblichen 
Rohertrag. Auf die.se Ertragsgrößc wird 
dann ein fester oder beweglicher Steuersatz 
angewendet. Dadurch ist der Boden der 
eigentlichen Ertragsbesteuenmg verlassen und 
aus dieser eine sjiezielle Einkommensteuer 
geworden, die nur der äußeren Form nach 
jener, nach ihrem Wesen aber dem S.vstem 
der Personalljesteuorung augehört. 

Die Steuerbehörde pflegt unter Mitwirkung 
vonVeranlagungs-und Eiuscliätzungskommis- 
sionen das Goscliäft der Einklassierung zu 
besor^u. Häufig geschieht dies auch diircli 
„^mischte“ Kommissionen, die unter dem 
Vorsitze omes (Bezirk.s-j Steuerlieamten aus 
den Vertretern der Gewerbe und der Ge- 
meinde gebildet werden. Für die Entscheidung 
der Reklamationen ist ein l>e.sonderer In- 
stanzenzug, ev. bis ziu' obersten Finanzbe- , 
hörde erfoiderlich. 

II. Gesetzgebung. 

1 . Preußen. Die G. bängt mit der Ein- 
flihrung der Gewerbefreilieit nach dem Tilsiter j 
Frieden zusammen. Die (iewerbek 1 essen Steuer 
vom Jabre 1810 wurde durch die .Steuerreform 
des Jahres 18 'JO beseitigt uud durch eine neue 
ersetzt. Ihre (iestaltuug durch (j. v. 20 ./.V. 1862 
blich bis zur .Miquelscheu Steuerreform , wenn 
auch mehrfach verändert, maßgebend. Sie rief 
viele Klagen wegen Ueberlastuiig der kleinen 
Betriebe hervor, eine Ursache, die mit für ihre 


Neuordnung durch G. v. ' 24 .'VI. 1891 ent- 
scheidend war. 

Der G. unterliegen alle bestehenden Gewerbe- 
betriebe in Preußen und diejenigen anßerpren- 
ßiseben Betriebe, die in Preußen eine Zweig- 
niederlassung. Ein- oder Verkaufsstätte nsw. 
haben, nach Maßgabe derselben. Für die Be- 
steuerung des Gewerbebetriebes im Umherziehen 
und des Wanderlagerbetriebes bestehen beson- 
dere Vorschriften. 

Von der G. sind befreit die Gewerbebetriebe 
mit weniger als 1500 M. Jahresertrag oder 
3 (XX) M. .Anlage- and Betriebskapital, die Land- 
nnd Forstwirtschaft mit ihren Nebengewerben 
und .Ausbeutungen, der Betrieb des I^rgbaues 
und der Eisenbahnen sowie die Ausübung der 
sog. liberalen Berufsarten. Desgleichen genießen 
Steuerfreiheit die Betriebe des Reiches und des 
preußischen Staates, die Reichsbank, die land- 
schaftlichen Kreditverbände und öffentlichen 
Versicherungsanstalten, die Komraunalverbände 
für gewisse, von ihnen betriebene gewerbliche 
Unternehmungen, A^reine. Genossenschaften and 
Korporationen, die ihre gewerbliche Tätigkeit 
streng auf den Kreis der .Mitglieder beschränken 
u. dgl. m. 

Die steuerpflichtigen Gewerbebetriebe werden 
nach ihrem Jahresertrag oder ihrem .Ania«- and 
Betriebskapital („Geschäftskapital“) in 4 Klassen 
eingeteilt : 


Kla.sse 

I 

II 

III 

IV 


mitJabresertragvon 

nber 50000 H. Uber i Mül. M. 
20—50000 p 150000- i ^ , 

4 — 20000 „ 30000—150000 , 

1500 — 4000 „ 3000 — 30000 ^ 


Für jede Klasse sind mittlere Steuersätze auf- 
gestellt. Diese sind io: 

Klasse II 300 M. 

. III 80 , 

n IV 16 „ 


Die bei der Steuerverteilung zulässigen 
buchsten und geringsten Sätze sind in Klasse II 
166-480 M., III 31-192 M., IV 4 -.% M. Die 
Steuersätze sollen bis 40 M. um je 4 M., von da 
bis 96 M. nm je H M. und weiter bis 192 M. um 
je 12 M. und weiter bis 480 M. um je 36 3 C. 
steigend abgestnft werden. 

Die Gewerbebetriebe der Klasse I haben 
1 % ihres jährlichen Ertrages als G. zti ent* 
richten. 

FUr die Yeranlagong der Gewerbebetriebe 
in den Klassen II. III und IV“ werden im Ver* 
anlagnngsbezirke ibei Klasse II: Regiernngs^ 
zirk, III und IV : Kreis) fUr jede Steuerluasse 
ans den Steuerpflichtigen ..Steuergesellscbaften'* 
gebildet, die für das Veranlagnn^jabr die 
Steuersnmme nach den für jeden Betrieb in 
Ansatz kommenden Mittelsäuen aufzubringen 
haben. Die Veranlagung selbst geschieht durch 
einen SteuerausschnO, der ans einem Kom- 
missar der Hezirksregierung als Vorsitzendem 
und aus Abgeordneten der betreffenden Sieuer- 
kla.<ise (Steuergesellschaft) zusammengesetzt ist. 
Für die Klasse 1 bildet je eine Provinz und die 
Stadt Berlin den Veranlagungsbezirk. Das Ver- 
aulagungsgeschäft liegt gleichfalls in den Hän- 
den eines Steuerausschusses. 
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Mit der G. ist eine Betriebs« teuer von 
den Gast“ and Schaukwirtschaften und dem 
KJeinbandel mit Spiritnosen als eine Art Eon- 
zesaiousgebühr TerknUpft. Diese Zuscbläge znr 
G. betragen jährlich in den Klassen IV— I je 
15, 25. äO and 100 M., nnd je 10 M . wenn der 
Gew'eroetreibende überhaupt von der G. be> 
freit ist. 

Ein G. V. 3./VII. 1876 regelt die Besteuerung 
der Wandergewerbe und ein weiteres v. 27./I1. 
1882 diejenige der Wanderlager und Wander- 
auktionen. 

Die G. wurde mit den übrigen Ertragssteuern 
durch G- v. 14./V1I. 1803 den Gemeinden über* 
wiesen. 

2. Bayern. Die bayerische G. beruht auf 
den GG. v. l.yVII. 1856, 19., V. 1881 u. v. 9, VI. 
1899. Sie ist ihrem Wesen nach in der Haupt* 
Sache eine Robert ragssteuer und stellt sich teils 
als eine ansgebildete Gewerbeklassensteuer mit 
weitgehender äpezialisierung , teils als Rein* 
ertragssteuer dar. Der G. unterliegen alle ge- 
werbsmäßig betriebenen Erwerbsarten in Bayern 
und die auCerbajerischeu mit ZweigniedeHas* 
sungen in Bayern nach Maßgabe des Betriebs 
dieser letzteren. Befreit sind der Betrieb der 
Land* und Forstwirtschaft, der Jagd und 
Fischerei und alle gewerbsmäßigen Erwerbs* 
arten, welche unter die (partielle; Einkommen- 
steuer fallen. 

Die Ableistung der Steuer geschieht nach 
äußeren Merkmalen in einem Doppelschema. der 
Normal* und der Betriebsanlage. Die 
N'ormalaulage besteuert das Gewerbe in festem 
Satze nach dem G.tarif. Sie wird in der Regel 
nach der Größe des Ortes des Gewerbebetriebes 
ohne Rücksicht auf die Einwohnerzahl der po- 
litischen Gemeinde bemessen. Die Betriebsau- 
lage dagegen sncht die ökonomisch differenzie- 
renden Momente des Betriebes steuertechuisch 
zu würdigen. Ihr dienen zu Anhaltspunkten 
die Ortsgrüße, die Zahl der Gewerbsgehilfeu, 
die Menge der gebrauchten Rohstoffe nsw. Die 
Zusammenstellung dieser Merkmale findet im 
G.tarif statt, welcher 1813 Gewerb.s- und Be- 
triebsarten aasweist. 

Die Steuer vom Gewerbe im Umherziebeii 
ist durch G. v. lO./lII. 1879 und diejenige der 
Wanderlager und Wanderauktioneu durch G. 
V. 20 /XII. 1897 besonders geregelt. 

Die V e r a n I a g u n g der G. erfolgt auf Grund 
der Steuererklärungen der Pflichtigen, welche 
Art der Gewerbe, Zahl der Hilfspersuueu, Menge 
der verbrauchten Rohstoffe, Verwendung von 
Maschinen nsf. zn enthalten haben. Das Ver- 
anlaguugsgescbäft selbst w*ird von einem Steuer- 
ansschuu besorgt, welcher von einem Distrikts- 
verwaltungsbeamten als Vorsitzenden, von 4 
ständigen Aosschaßmitgliedem für den ganzen 
Rentamtsbezirk und einem 5. .\usschußmitgliede 
gebildet wird. Dieses letztere ward für die Ge- 
meinden, aus der Erkiärnngen geprüft werden, 
von der Gemeindeverwaltung gewählt. 

Die Besteuerung nach dem Reinertrag ist 
durch G. v. 9./VI. 1899 unbedingt auf 107 vom 
G.tarif namentlich bezeichuete Gewerben aus- 
^ehnt and tritt subsidiär überall da ein. wo 
die für die Betriebsanlage benutzten äußeren 
Merkmale einen zu hoheu oder zu niedrigen 
Steuersatz ergeben würden. Der Reinertrag ist 
nach einem 2jährigen, ev. kürzeren Durcli- 


sebnitte durch Abzug der Produktions- , Ver- 
; sicherungskassen, Abschreibungen, Schulden und 
; Lasten zu berechnen. Die Steuersätze sind de- 
i gressiv. Sie beginnen bei 500 M. ^inertrag 
' Qiit ’/io steigen bei einem solchen von 25000.\T. 
; auf3%,erreichen bei einem solchen von lOOOOOM. 

I 3 Für die Warenhäuser gelten besondere 

I Normen (vgl. Art. „Warenhäuser and Waren- 
! hanssteuer'*). 

3* Württemberg. Die G. wurde im Zu- 
sammenhang mit der Steuerreform durch G. v. 
8./VIII. 1903 ueugeregelt. Sie betrifft die ste- 
henden Gewerbe, einschließlich der unterirdisch 
betriebenen Bergwerke und Miueralbrunnen, die 
mit Gebäuden Zusammenhängen, und dinglicheu 
Gewerbeberechtigungen, die Geschäftsbetriebe 
der Makler, Kommissionäre, Zeitungsverleger, 

' die Privateisenbahnen nnd die Erwerbs- und 
Wirtschaftsgenossenschaften. Den Maßstab der 
Bestenernng bildet das Arbeitsverdienst des Ge- 
werbetreibenden und der nach \ zu schätzende 
' Ertrag des gew'erblichen Betriebskapitals. Die 
‘ wichtigsten Merkmale für die Einschätzung bil- 
det die Zahl nnd die Gattung der im Gewerbe 
verwendeten Gehilfen ond die Größe des in ihm 
angelegten Betriebskapitals. Bei Handelsunter- 
nehmungeo von außergewöhnlichem Umfang 
(Warenhäuser, Großmagazine, Versandgeschäfte 
' usw ) Ist insbesondere neben der Größe des Be- 
I trieb.skapitals auch die Größe der jährlichen 
: Robeümahme als Merkmal beizuzieben. Beim 
[persönlichen Arbeitsverdienst ist als 
I steuerbares Gew'erbeeinkommen anzusehen 10% 

, bei einem solchen bis 850 M., 20% bei einem 
I solchen von 850—1700 M., 40 “ o bei einem sol- 
I eben von 1700—2250 M., fcO,® (, bei einem solchen 
I von 2250 - 3400 M. und 100® o bei einem per- 
: sonlicheu Arbeitsverdienst von mehr als 3400 M. 

I Beim Betriebskapital wird der volle einge- 
I schätzte Jabresertrag in Ansatz gebracht. Das 
I Betriebskapital ist nach seinem mittleren Stande 
: und seinem mittleren Werte zu berechnen. 

I Schulden dürfen nicht abgezogen werden. Die 
I Hypothekenbanken dürfen dagegen ihre Pfand* 

I briefschulden in Abzug stellen. Aus einem Be* 

' triebskapital von weniger als 700 M. ist ein 
Ertrag nicht zu berechnen. Die in dieser Weise 
! berechneten Summen des Arbeitsverdienstes und 
des Ertrags aus dem Betriebskapital bilden den 
I Gew'erbekataster (Steuerkapital). Das Finanz- 

f esetz bestimmt ieweils den Stenerfuß, der von 
em Steuerkapital zu erheben ist. Für die Be- 
i rechnung der Hilfspersonen und des Betriebs* 

. kapitals, für die Versicberungsgesellschaften, 

I die Abgabe der Fassionen ist eine Mehrzahl von 
I besonderen Vorschriften erflossen. 

I Die Veranlagung geschieht auf Grund 
von Fassionen der Bemessungsmerkmale durch 
den Steuerpflichtigen. Zu diesem Behufe werden 
: Bezirkssteuerkommissionen ernannt, die ans einem 
j Stenerkommissar. beeidigten Bezirksschätzern 
I und aus einem vom Gemeinderat gewählten OrN- 
' Schätzer bestehen. 

4. Baden. Hessen. Die badische 0. ge- 
I regelt durch OG. v. 26 /IV. 1886, 6./V. 1892 u. 

I 9.;T1II. 1900, bildet seit Einführung der allge- 
! meinen Einkommensteuer (G. v. 20./VI. 1884) 
eine Ergänzungssteuer zn jener und hat die 
s]>ezielle Funktion . das fundierte Einkommen 
stärker zur Leistung heranzuzieheu. (Gegen- 
stand der (i. bildet das Betriebsvermögen, das 
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äholich wie in Württemberg ermittelt wird;! 
^och ist ein Abzug der ^hnlden zulässig, 
bie ermittelte (^röße bildet das Stenerkapital I 
selbst. Kleine Vermögen bis 700 M. bleiben I 
steuerfrei. Pie Veranlagung set 2 t die Fatierung | 
des Steuerpflichtigen voraus. Der Steuerperä- : 
quator prüft die Fa.ssion und le^ sie dem | 
^^bätzu^srate vor, der ans dem Bürgermeister I 
und 3—7 bestellten Gewerbetreibenden der Ge- 1 
meinde gebildet wird. Die Wanderlager und | 
der Gewerbebetrieb im Umherzieben werden : 
durch besondere Abgaben besteuert. 

Auch die hessische G. ist seit der Reform ' 
der direkten Besteuerung iGG. v. 26./1V. 1886 
und 2ö.iVI. und lO/VII. 1^5) nur mehr eine i 
Ergänzungssteuer zur Einkommensteuer. Sie 
soll das fundierte Einkommen schärfer belasten. 
Der Maßstab der G. wird dargestellt durch das 
flxe Stenerkapital und einen Ansatz nach dem 
Betriebsumsatze. Ersteres wird festgestellt nach 
der Bedeutung des (tewerbes, der Grüße des 
Betriebsortes und nach einer Klasseutafel mit 
8 Betriebsnmfangs- und 3 Ortsklassen. Die Zu- 
satzkapitalien werden nach bestimmten Vor- 
schriften des Klasseutarifs, nach dem Mietwert 
der Geschäftsräume, nach der Zahl der Gehilfen 
oder nach beiden Merkmalen, mitunter auch 
nach anderen Kennzeichen berechnet. DerSteuer- 
fnß wird jeweils im Finanzgesetze bestimmt. 
Der Steuerpflichtige hat sich alljährlich ein Pa- 
tent zu lösen (Gebühr 0,40 M.). und die Steuer- 
veranlagung erfolgt durch eine Steuerkommission 
(Bezirkssteuerkommissar und 8 Mitglieder der 
Gemeinde). Durch G. v. 12., VIII. 1839 im Zu- 
sammenhang mit der Reform der Einkommen- 
steuer und der Einfühmng einer Vennügens- 
steuer trat die staatliche G. mit der Grund-. 
Gebäude- und Kapitalrentensteuer außer Kraft. 
Die Wanderlager sind besonders besteuert. 

5. Oesterreich. Die ältere Verbindung der 
Erw’erbssteuer nach dem Patente v. 31./X1I. 1812 | 
mit der (früheren) partiellen Einkommenstener 
V. 29./X. 1849 ist durch da.s G. v. 2ö. X. 1896 
aufgehoben worden. Das neue Gesetz regelt die 
(tew'erbebestenerung in einer dreifachen WeUe. 
Der allgemeinen Erwerbsstener unterliegt jeder, 
der eine Erwerbsuntemehmung betreibt ^er eine 
auf Gewinn gerichtete Beschäftignng ansUbt. 
Sodann besteht für den Hausierhandel nnd das 
Wandergewerbe eine besondere Steuerform, 
und endlich werden gewisse Erwerbsunterneh- 
inungcn und Erwerbsgesellschaften. die zur 
öffentlichen Rechnungslegnng verpflichtet sind, 
von einer besonderen Erwcrtsatcner getroffen. 

Die eigentliche und normale Form der G. in 
Oesterreich ist die allgemeine Erwerbs- 
ßteuer. die sich auf alle im Reichsgebiet aus- 
geübten (Jewerbe erstreckt. Von ihr sind be- 
freit der Betrieb der Land- und Forstwirtschaft. 
Beschäftigung gegen I/Ohn, Sold oder (Tchalt 
nnd endlich die der öffentlichen Rechnungslegung 
unterworfenen Gesellschaften. Steuerfrei sind 
ferner Unternehmungen des Staat«. Arbeiterinnen, 
die gewöhnliche Handarbeiten verrichten, Haus- 
industrielle . kleine Landwirte nnd X’ächter, 
Nebenbeschäftigungen aller Art, deren Jahres- 
ertrag 10) Kr. nicht übersteigt nsw. Die all- 
gemeine Erw-erbssteiier ist eine Repartitions- 
steuer. Zu diesem Behnfe wird eine Erwerb- 
stener-Hauptsumine aufgestellt, die von den 
einzelnen Steuerpflichtigen aufzubringen ist. 


Für die erste (zweijährige) Veranltgungaperiode 
war sie auf 17,732 Mill. fl. festgesetzt und erhöht 
sich — vorbehaltlich einer neuen gesetzlicbei 
Regelung — für jede folgende Veranlagung»- 
periode um 2,4 wobei jedoch die Betrag der 
in Aktiengesellschaften verwandelten ^vat- 
nntemebmungen in Abzug zu stellen sind. IHe 
Besteuerung erfolgt in 4 Erwerbssteuerklassea 
nach der jährlichen Stenerschuldigkeit: 

I. Klasse von über 2000 Kr. 

H. „ „ 300-2000 „ 

III. „ ^ 60 — 300 ,, 

IV. „ - unter und bis 60 Kr. 

Die Veraulagungsbezirke für die beiden erstei 
Klassen bilden die Handelskammerbezirke, die- 
jenigen für die beiden letzten die Städte und 
Industrialorte mit über 2000C> Einw'ohnem nnd 
die politischen Bezirke. Die Angehörigen jeder 
Steuerklasse eines jeden Veranlagimgsbezirkes 
bilden eine Steuergesellschaft und werden ia 
diese durch die Steuerbehörde eingereiht- Für 
jede Steuer^sellscbaft wird ein bestimmter An- 
teil au der Erwerbssteuer-HauptÄumme als „Ge- 
sellschaftskoutingent'* ansgescblagen . welcher 
auf die einzelne» Mitglieder der Steuergesell- 
schaft zu verteilen ist. Zar Bemessung der 
Gesellschaftskontiu^ente dienen bei der ersten 
Veranlagung die bisherige Stenerleistnng nach 
dem alten Recbtsstaud. Für die folgenden Ver- 
anlagnngen dagegen dient als (irundlage dai 
so gebildete GeseTlscbaftskontingeut . von des 
verschiedene AbifUge gemacht werden. Weni 
die für sämtliche Stenergesellschaften sich er- 
gebende Steuersnmme größer oder kleiner ist 
als die Erwerbssteuer-Hauptsnmme , so hat die 
Kontingentskommissiou entsprechend Hemedar 
zu schaffen. Endlich haben die Erwerbssteuer- 
kommissionen, w’elche zur eiigülügen Repartie- 
rung gebildet werden, das Gesellschaftskontin- 
gent auf die einzelnen Pflichtigen der Stener- 
gesellschaft nach einem Klassentarife an&n- 
teilen. Die Sätze dieses letzteren steigen von 
3.00 Kr. in der 1. bis anf 2600 Kr. in der 46. 
Klasse, von wo an sie sich von je 400 zu 400 Kr. 
erhöhen. Die Komrais-sion weist jedem Steuer- 
pflichtigen denjenigen Steuersatz zu, welcher d« 
mittleren Ertra^^bigkeit .seines (Tcwerbebe- 
triebs angepaßt ist. 

Besondere Stenervorschriften bestehen für den 
Hansierhandel und die Wandergewerbe. 
Die Steuer ist hier je den Verhältnissen gemäß 
nach der mittleren Ertragsfähigkeit zu bemessen. 
Dabei kommen in Ansatz für den Unlemehmer 
selbst 3—45 Kr., für jeden Hilfsarbeiter H — 15 Kr. 
nnd für jedes verwendete Zng- und Lasttier (mit 
Ausnahme der Hunde) 6—64 Kr. Die Steuer- 
Schuldigkeit stellt sich dann dar als Produkt 
aus diesen Faktoren und Tarifkla.saeii. 

Endlich sind die zur öffentlichen Recb- 
nungslegung verpflichteten Unter- 
nehmungen einer besonderen Erwerbsstener 
unterworfen. Hierher zählen die eigentlicheo 
Erwerbs-, Aktien- und ähnliche Gesellschaften. 
(JenoRsenschafteu. Sparkassen, wechselseiü« Ver- 
sk-heningsanstalten. Vorschußkasseu u. dgl. m. 
Für einzelne Arten die 4 »er Gesellschaften besteht 
Steuerfreiheit. Die BeineMungsgnindlage dieser 
Steuer wird gebildet vom erwirtschafteten Rein- 
ertrag. den bilanzmäßigen UeberschUssen ohne 
Rücksicht auf ihre Erscbeinnngsform, wozu noch 
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die KapitalTermebrungen, Heitn* und RUckzah- 
langen, Spenden usw. zu rechnen sind. Prä- 
mienreserven, Abschreibungen und nachweisliche 
PassiTzinsen u. a. sind abzugsberechtigi. Die 
Höhe der Steuer beträgt im allgemeinen 10% 
des bilanzmäßigen Reinertrags, muß aber min- 
destens Vio% des Aktienkapitals und \’jü% der 
Jahrcsnettoprämien (nach Abzug der Prämien- 
rückersätze) der Versicherungsaktiengesellschaf- 
ten erreichen. Aktiengesellschaften, die mehr 
als 10% sds Dividende verteilen, haben von dem 
Mehrertrage bei einer Dividende von 11— 
15% und 4% bei höheren Dividenden zu ent- 
richten. Sparkassen genießen eine Steuerermä- 
ßigung je nach ihrem Reinerträge (Steuersatz 
bei 10000 Kr. Keüiertrag 3 %, 20(KK)-20000J Kr. 
5%, 2ÜOOÜO— 400C0U Kr. 7 Vt» über 40OÜU0 Kr. 
10^, o). Außerdem sind noch einzelne Abschläge 
für einzelne GeselUchaftcn zugelasien. 

Die Steuer ist so lauge um % zu erhöhen, j 
bis die Erträgnisse der direkten PersouaKsteuern I 
gestatten, auf die Erhöhung zu verzichten. I 
tf. Praokreieh. Die französische Patent- 
steuer, Droit des patentes, wurde durch ü. v. 
22. jX. 1798 eingeführt und ist im wesentlichen | 
in dieser Gestalt unverändert geblieben. Im i 
Gegensatz zu den übrigen direkten Steuern, die 
Repartitionssteuern sind, ist die Patentsteuer ' 
eine Quotitätssteuer. Mit der Einführung der| 
Gewerbefreiheit verlangte man 1791 die An- 
meldung der gewerblichen Unternehmungen und 
die Lösung eines „Patents“, wofür eine Abgabe i 
zu entrichten war. Daher „Pateiitsteuer“. I 
Die Besteuerung erfolgt in 4 Gruppen. Die , 
1. Klasse umfaßt die gewöhnlichen Kaufleute I 
und Handwerker und somit % aller Patent- 
steuerpflichtigen, die 2. die Großimternehmungen , 
des Transportgewerbes, die Bankiers usw., die | 
3. alle größeren, gewerblichen uml industriellen 
üntemehmungeu, sow'eit sie nicht unter die erste 
Klasse fallen. Hüttenwerke, Fabriken, Aktien- 
und ähnliche Gesellschaften, das Hausierge- 
werbe usw. und endlich die 4., die »og. liberalen 
Berufsarten. Die Steuer wird nach einem Dop- 
pelschema erhobeu, als fester .Satz (droit flxe) | 
und als proportionaler Satz (droit proporiiouel). 
Die 1. Klasse zahlt den tixeu Satz m t4 Ab- 
stufungen von 2 — 300 Fres., welche in 8 mal 
8 Ab.stafiingen mit 8 Unterabteilungen mit 
wieder 8 Ortsklassen zerfallen. Der proportio- 
nale Satz richtet sich nach dem Mietwerl der ; 
gewerblichen Lokalitäten und beträgt in der i 
1. Betrieb8umfa8sungskla.^se in der 2.-6. */«o* ' 
in der 7. und 8. ^ des Mietwertes. Die 2, 
Klasse entrichtet nach der Bevölkerungszalil die , 
fixe Abgabe in 5 Unterklassen und als propor- 1 
tionalen 8atz ‘,,5 des (ieschäftsmietwertes. Die | 
3. Klasse wird in 5 Galtungsklassen ohne Ab- j 
stnfnng eingeteilt und enthält zahlreiche Rub- 
riken. Der fixe Satz wird hier nach gewesen , 
Merkmalen (Arbeiter. Maschinen, Aktienkapital 
usw.) mit einem Maximum von variablen fixen 
Sätzen bestimmt. Der Proportionalsatz schwankt ; 
zwischen ‘ la und */m Mietwerie.s. Eudlicl» I 
die leUte Klasse, die liberalen Berufsarteu. zahlt j 
keinen fixen Satz, sondern nur einen propor- 1 
tioualeii nach dem Mietwerl und zwar '15. ! 
Beamte, Lehrer, Flickgewerbe und gemeine 
Hausierer sind steuerfrei. 

Die Veranlagung und Katastrierung 
besorgen die Kontrolleure der direkten Steuern 


unter Mitwirkung des Maire , Unterpräfekteu 
und des Direktors der direkten Steuern. Die 
Steuer setzt der Präfekt fest, die Reklamationen 
dagegen entscheidet der Direktor der direkteu 
Stenern. Der Kataster wird alle 5 Jahre einer 
Spezialrevision unterzogen. Die Gemeinden sind 
I durch Zuteilung eines 8-proz. Anteils am £r- 
trä^isse interessiert. 

i. Eogliind hat keine besondere G. Die Ge- 
werbetriebe unterliegen vielmehr derKiukommen- 
I Steuer und zwar der Sebedula D. Teilweise ge- 
werbesteuerartiger Natur sind auch die Lizen- 
zen. Vgl. Art. „Lizenzen“. 

Das gleiche gilt für Sachsen, wo die Ein- 
kommensteuer die G. aufgesogeu bat. Nur die 
I Wandergewerbe werden durch eine besondere 
I Abgabe l>esteaert 

! Literatur: Sau, Finnns}rigsejt»chajy, 356 bin 
377. — Vmpfenbafhf l^hrbuvh der ßinunt- 
icieseuecha/l, f. Auji., Stuttgart 18S7, 

— Fin., Bd. S, S. 180^196 (5. .M.}. — 

SchAffte* Steuer j>olitik, S. 320 — 334- — Der* 
seib^. Die Steuern^ Bd. II, S. 184r Leipzig 1897. 
Rottcher^Gerlnch, Synt., Bd. 4t d8 — 89. — 

Wagner, Schönberg, Bd. 3, S. 273/g. — Vocke, 
Abgaben, Au/iagen und die Steuer, Stuttgart 1887, 
jjgi — ^ 10 , — Hoffmanu, Die verschiedenen 
Methoden der rationeüen HetcerbebesteuerrtHg, Zeit- 
Schrift für Staaten'., 1850. — Drvrtelbe, Die Zu- 
lästigkeit einer landurirtsehaftlichen Gerrerbesteuer, 
Zeitschr. J. Siaatsic., 1854- — *'• Recket, Die 
Stellung der Gewerbesteuer im Entwickelunga- 
prozefi der moderrwn Personalbesteuertirrg, Fest- 
schrift für Adolf Wagner, Leipzig 1905, S. 107 fg. 
— Derselbe, Die FortschriUe der direkten Steuern 
in den deutschen Staaten, Leipzig 1904, S. 30 — 37. 
— Hock, t)fß'enüiche. Abgaben und Schulden, 
StnttgaH 1863, S. 205—217. — Hoffmanu, 
Lehre ro« den Steueni, Berlin 1340, S. 189 fg. 
— Vocke, D*u Uryerische Gewerhestcuergesetz, 
Erlangen 1888. — Dietzel, IHe Besteuerung der 
Aktiengesellschaften, Köln 1859. — Meyer, Zur 
Geschichte der Hausiersteuern im Deutschen 
Reich, Schanz* Fin.-Arch., Jahrg. 2. — Schanz, 
Die Besteuerung der GentMisenseknfte.n im Deutscheu 
Reich und in tttsterrvich, Fin.-Arch., ,lahrg. 3. 
— Sieghart, Steuerreform in Oesterreich, Fin.- 
Arch., Jahrg. 14 . — Leroy^Beaulleu, TraiO- 
de tu scienec des ßnances, 4- rd-, Diris 1888. t. 1, 
ch. 8. — Art. „Gewerhesteuer‘* , 

H. d. St., 2. Auß.. Bd. IV. S. 5S5fg, — 
V. Phillppoclch, Art. „Gewerbesteuer*^ Stengels 
ir.R. d. D. V.R. — Lezigang, Art. „Erwerbs- 
Steuer'*, Ocsterr. St. W.B., Bd. 1 . — Hennebique, 
Art: „Patentes**, Dictionnaire des ßnances. — 
llerbettc, .irt. „Pitentes**, Block, Dictionnaire 
de l’administrution fra7u;auie. 

Maj.’ von Hecket. 


Gewerbevereüie. 

1. Begriff und Aufgaben der G. 2. Die G. 
in Deutschland. 

1. Begriff und Aufgabeo der (i. G. 

sind Vereine von Mitgliwlern des gewerb- 
lichen Mittehstauds und Freunden seiner 
teclmischen, kaufinännisclien und kilnst- 
lerischen Förderung. Bei den meisten O. 
üix'rwiegt im Gegensatz zu den Gewerl«- 
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kammern die E'flege der Atisbildiing, Unter- 
weisung und Belehrung des Nachwuchses 
wie überhaupt die VerbreitunggeraeinnOtziger 
Kenntnisse und deren Unterstützung durch 
Vorträge, Ausstellungen. Fachzeitschriften, 
llnterrichtskurse und Studienreisen. In der 
Hauptsache stehen also die G. im Dienste 
zeitgemäJier Volksbildungsitestrebungen zu- 
gunsten des gewerblichen Mittelstands, 
namentlich der Handwerker. Indessen haben 
viele G. ihre Ziele noch weiter gesteckt, die 
Regelung des I/ehrlingswesens, des Arbeits- 
nachweises, des Verhältnisses vom Arbeit- 
geber zum Arl«itnehmer in ihr Programm 
aufgenommen und haben sich fenierhin tie- 
müht, in gewerbepolitischen Fi-agen die Re- 
gierungen in ihrer Tätigkeit zu unterstützen 
\ind zu beeinflussen wie überhaujit das .An- 
sehen und den Einfluß des Handwerks im 
öffentlichen Leben zu holten. Solche Vereine 
nähern sich also den offiziellen wirtschafts- 
politischen Interessenvertretungen, den sog. 
„Wirtscliaftskammern“, unterscheiden sich 
aber von diesen dadurch, daß sie eben 
freiwillige Verbindungen der Interes.senten 
zu gemeinsamen Zwecken sind. In dem 
Augenblick, wo Staat und Kommtine sie 
finanziell unterstützt und auch ander- 
weitig fördert, sie namentlich auch iu wirt- 
schaftsixtlitischen Fragen gutachtlich heran- 
zieht, verringert sich der Unterschied zwischen 
den 0. und den offiziellen Gewerbe- und 
Handwerkskammern. Man hat sie deswegen 
gelegentlich auch „yuasigewerbekammern“ 
genannt. 

Die Bedeutung und der Einfluß der G. 
in den verschiedenen Gegenden spiegelt also 
den verschierlenen Ausbau freier Vereins- 
tätigkeit neben dem vom öffentlichen Recht 
anerkannten, mit mannigfaltigen Selbstver- 
waltungsaufgaljcn betrauten, kollegialiseli ge- 
ordneten, aus AVahlen hervorgegangeuen 
zwangsverbin<llichen und besteuerungsberech- 
tigten Berufsorganisationen wieder. Das Ver- 
hältni.s ist ein ähnlidies wie l>ei den früheren 
landwirtschaftlichen Interessenvertretungen. 
Da, wo freie und leistungsfähig!’ Vereine 
und Verbände iler Ijandwirte bestanden, 
verspürte man ursprünglich wenig Neigung, 
sie durch oflizielle I.andwirtschaftskammern 
verdrängen oder ersetzen zu lassen. .Mau 
war mit dem, was man iin Wege der Selbst- 
hilfe ge.schaffen hatte, zufrieden. Die freien 
und blühenden G. hatjen namentlich in Sfld- 
deutschland ihren Boden und bilden dort 
einen Stützpunkt eines großen Teils des 
vaterländischen Hanilwei'ker- und Gewerbe- 
stands seit Einführung der Gewerliefreiheit. 
In anderen Gegenden Ifeutschlands war 
dieses Vereinswesen weniger ausgebildet 
oder sogar ganz rückständig gebliolwn, und 
dort hoffte man eine Besserung n>ir durch 
die gesetzliche Zwangsorganisation. Da, wo 


bereits selbständige oder an die Handels- 
kammern angegÜcderte Gewerbekammern 
bestanden, wollte man sie erlialten wissen, 
wenn man auch natürlich nichts dagegen 
liatte, daß ihre gesetzlichen Befugnisse er- 
weitert und ihre Mittel verstärkt wurden. 
Das Ergebnis dieser widersprechenden Ver- 
hältnisse und Bestrebungen war das, daß 
man zeitweilig die Alternative stellte, man 
sollte sich entweder für zwangsgenos-sen- 
scliaftliche Wirtschaftskammeni oder für 
freie Vereine entscheiden. Man übersah 
dabei, daß es durchaus wünschenswert ist, 
daß neben zweckmäßig abgegliederten Wirt- 
schaftskammeni. namentlich auch für lokale 
Verhältnisse, freie Vereine und Verbände 
in Wirksamkeit blieben. Das gewerbliche 
Cnterrichtswesen und alle.s, was damit zu- 
saminenhängt, wird jedenfalls auch in Zu- 
kunft, nachdem sich die Reichsgesetzgebung 
(Handwerkergesetz von 1897) für das Wirt- 
schaftskammerjirinzip erklärt hat, durch G. 
l>esser gepflegt werden können al.s d un h Hami- 
werkskammern, die im Dienste wirtschafts- 
politischer und innun^rganisatori.scher Be- 
strebungen stehen. Dies hat sich bereits 
jetzt gezeigt, denn neben den Handwerks- 
und Gewerbekammern und den mit ihnen 
verbündeten Innungen ist das Gewerbever- 
einswesen da. wo es leistungsfätiig war, von 
ausschlaggebender Bedeutung jgeblielien. lei- 
der ohne sich auf die übrigen Teile Deutsch- 
lands, wie man gewünsctit hatte, zu ver- 
1 pflanzen zu lassen. Hat man ersterkannt, ilaß 
ein großer Teil der gewerblichen Mittelstan*!?- 
, frage weniger eine Urganisations- als eine 
Bildungsfrage ist, wird man aber dem Ge- 
wertievoreinsiiroblem wieder größere Beach- 
tung schenken müssen. 

2 . Die G. io Deutschland. Seit 1S91 
liesteht ein „Verband deutscher G.“ mit 
dem Zweck , ein festes Zu.sammenwirken 
ider Vereine zur gegenseitigen Fördening 
ihrer Aufgaben und der Vertretung gemein- 
samer Interessen hcrlieizuführen. Seinen 
I Sitz hat er in Köln. Diesem Zentralver- 
tjande gehörten Ende 1904 folgende ünter- 
' verljände an : 


Gewerbeverein 

mit 

Vereinen 

und 

srliederu 

Württember^seber 

155 

22 72t 

Badischer 

413 

21 426 

Bayerischer 

74 

13 7« 

Hessischer 

11$ 

11 125 

Nassauischer 

124 

10344 

Thüringischer 

57 

9 461 

Schlesischer 

38 

7475 

Pfälzischer 

5 ® 

67&S 

Ostprenüiscber 

27 

43 »* 

KlsaC'TaOthrini^scher 

>9 

4 1/8 

Mccklcnbarpscher 

35 

4 148 

Hannoverischer 

19 

2378 

Nenn Einzelvereine 

9 

2895 

Zusammen 

1184 

121 12! 
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Schon aus dieser Uebersicht ergibt sich I 
die ganz verschiedenartige Örtliche Ver- 1 
breitung der G. auf die einzelnen Teile des j 
Reichs. Bei weitem mehr als die Hälfte 
der Vereine koinmen auf Sdddeutschland. 
und namentlich in Baden, MTirttemberg, 
Hessen und Nassau liat sich das G.wescn 
kräftig entwickelt. In Baden, dem eigent- 
lichen Lande des freien G.wesens, liestehen 
Gaugoweibcvcrljände der Art, daß der Be- 
zirk des Verbandes innerlialb des betreffenden 
Handwerkskammerbezirks liegt, und die G. 
sind bestrebt, sich die Innungs- >md Hand- 
werksorgauisation fQr ihre Zwecke dienstbar 
zu machen. Sie haben GesellenausschOsse 
gegründet, wie sie für die Innungen ^selz- 
lich vorge.schrietien sind, nehmen die In- 
nungen in Vereine und Vereinsvorstand als 
korporative Mitglieiler auf und lieeinflussen 
die Wahlen zur Handwerkskammer. Der 
l»adische liandesgewerbeverband lehnt sich 
an die staatliche Landesgewerbehalle und 
deren Ausschuß an. Besondere Aufmerk- 
samkeit widmen die G. den Gewerbeschulen, 
den gewerblichen Fortbildungsschulen und 
dem Ausstellungswesen. Die Regierung zieht 
Vertreter der G. zur Beratung gewerblicher 
Fragen des Landes fortlaufend heran. In 
Hessen ist das 0. wesen ebenfalls trefflich 
organisiert un<l blickt auf eine lang«' Ge- 
schichte zurück. Der Landes-G. ist 18,36 
gekündet worden. Seine ^sclnüftsführcnde 
Stelle ist die Großherzoghehe Zentralstelle 
für das Oewerlie, deren Ileamte vom Staate 
bestellt W(«rdcn und die dem Ministerium 
des Innern unterstehen. Der Zentralstelle 
ist eine Handwerkerschulinsi>ektion mit einem 
GewerboschidinsjK’ktor als Vorstand beige- 
gelKjn. Auß«>rdcm gibt es eine I«andesbau- 
gewerkschule, verschiedene Fa«.:hscluden, Ge- ! 
werl>e.schulcn und zahlreiche .Sonntagsschulen. , 
Der .Staatszusfdiuß zu der Zentralstelle lie- : 
trug l9t1G llOOOtt M. Dazu kommen noch j 
d.ötKKI ,M. .Mitgliederlieitrügc. Für die Fach- 
schulen gibt der Staat etwa 2IKKK)0 .M. aus. 
Erhebliche Zuschüsse stellen auch die Sjiar- 
kassen il<>s l-audes zur Verfügung. Auch 
der G. für Nassau. 1.S4.Ö gegründet, durch 
Staat und Kommtine finanziell unterstützt, 
hat eine umfassende Wirk.samkeit gehatit. 
ln Württemberg stelmn die G. unter der 
1K48 gegründeten Zentralstelle für Gewerbe 
und Handel. .\nch dort gibt es Gauverbünde 
«md mannigfaltige Fortbildungs«'inrichtungen. 
In Bayern wurde der Verband bayerischer 
G., de.ssen I«eitung in den Händen des Direk- 
tors des biiyerischen Gewertxunuseums li«!gt, 
187.5 gegründet. Man legt dort Itesonderen 
M'ert auf I.andesaussl«dlungen. Auch in der 
bayerischen Pfalz mit «lern Vorort 
Kaiserslautern ist das G.wescn kräftig ent- 
wickelt. Die sächsischen I,andesverbünde 
mit wechselndem Vorort bestehen seit 1838. 


Von den preußischen G.,bezw. Verbänden, 
sind einige rheini.sche, derjenige in Kassel 
und namentlich der schlesische Zentral-G., 
1862 gegründet, hervorzuhetien. 

Literatur: Thilo Ilampke , Handtrerkn • oder 
Gfirrrbekammern T 1S9S. — Der»elbt\ I>tr Vrr- 
band dfuUrher Oeuerbfrereine utw., Jabrb, für 
Grs. 11 . Vrnr., Itd. 17, S. JI 4 I fg. — SehAffle, 
Dir W iri Schaf ukammrrn , DruUrhr Krm- und 
Zrüfragm, X. F., 1S95, S. 149 fg. — 5(elnm«inn- 
Burhrr, Dir Niibrstiindr lunc., S, And., 1996. — 
Bes'ghausen, .Irt. „Gru-erbrrrreinr“, II. d. Sl., 
£, Auß., Itd. IV, 8. ,^5Sfg. — „Hannorrrscha 
GrwrrbrblaU" , „GricrrbcblaU ßir das Großkrrxijg- 
lum Hrssm", „GricrrbrblaU für dir Pnn-insm Ost- 
nnd Wrslpreußrn" . „Srhlrsischrs GncrrbcblaU“ , 
„GnrerbrblaU ans Wnritrmbrrgn, „Grierrbrsrhau" 
l.Siirhsischr Grirrrbrsritung , Zittau), „Dadischr 
Grn-rrbrzritung'' u. a, Bierwrr, 


\ Gewerbliche Anlagen. 

1. Begriff. 2. Rechtsiinellen. 8. Konzessions- 
pflicht. 4. Verfahren und Rechtsfolgen der 
konzessioniernng. ö. Nichtkonzessionspflichtige 
I .änlagen. 6. .änsländisches Recht. 

1. Begfriff. Unter g. A. sind alle zur 
gewerblichen Erzeugung dienenden , auf 

I längere Dauer lierechneten Einrichtungen zu 
‘ verstehen. Es fallen nicht unter diesen Bo- 
. griff bloße gewerbliche Niederlagen nixih 
! auch Anlagen, welche den unmittelbaren 
! Zwecken eines landwirtschaftlichen 
■ Betriebs dienen. Außeronlentlich zweifel- 
haft und bestritten ist es. ob und inwieweit 
die von dem Reiche, dem Staate oder einer 
! Gemeinde errichteten Anlagen als gewerb- 
1 liehe anzuschen und insbesondere den §§ 16fg. 

I Gew.-O. unterworfen sind. Dies ist jeden- 
falls für diejenigen Anl.agen zu verneinen, 
mit denen ausscliließlich «Hier vorwiegend, 
öffentliche Zwecke verfolgt wci-den (wie 
z. B. iHrlniratorien der Universität«'!!, Schieß- 
pulvcrfabriken der Militärbehörde u. dgl., 
vgl. hierzu PrME. vom 30. VI. 1!MI4. MÖl. 
d. H. und G. S. .340); anden'rscils wird man 
bei der Verfolgung rein gewerblicher 
Zwecke dunh Gemeinden die §§ 16 fg. 
Gew.-O. jo«lenfalls anzuwenden haljcn. Be- 
züglich g. A. des Staates schwankt die Pi-axis 
und in der Theorie herrscht ül>er die.se 
Frage leblurfter Stn'it (z. B. Anlagen der 
Staatscisenbahnen u. dgl.). 

2. Rechtsqnellen. Von privat recht- 
lich e n Normen haben für g. A. haui'tsäi’h- 
lich die Bestimmungen ülier Inhalt und lun- 
fang des Eigentumsrechts, speziell filier das 
sog. NachliaiTccht, Bedeutung. Vom BOB. 
sind besonders die 9*t6, 907 und Art. 124 
des Einf.-G. niaßgeliend; (vgl. au«‘h ALR. 
I, 8, SiS 12.5.126; ^ächs. BGB. 218,321, 
3,52 fg. unil Code civil Art. 674). Dicilffcnt- 

, lieh- recht liehen N«rrmen finden sich 
hauptsächlich in den §§ 16 — 28 dcrRGcw.-O. 
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Nach dieser sind zu unterscheiden ; g. A., 
welche einer Ge neh m igungspflicht und 
solche, die nur einer Anzeigepllicht unter- 
liegen. Soweit die KGew.-O. keines dieser 
Erfoirlemisse aufstellt noch auch Vorbehalte 
zugunsten der Landesgesetzgebung enthält, | 
unterliegen die g. A. nur den allgemeinen! 
bau-, feucr- und sicherheitspolizeilicheu Be- 
stimmungen (streitig). 

3. Konzessionspflicht. Der Oeuehmi- 
CTng bedürfen diejenigen Anlagen, welche 
durch die örtliche I^age o<lcr die Beschaffen- 
heit der Betriobsstätte erhebliche Nachteile, 
Gefahren oder Belästigungen für die Na» hbar- 
gnindstflcke, den Besitzer oder das Publikum 
herbeiführen können. Bei welchen Anlagen 
dies der Fall ist. entscheidet die RGew.-O. 
selbst, indem sie ein vollständiges, 
nicht nur ein exemplif ikatorisches 
Verzeichnis der konzessionspflichtigen An- 
la^n aufstellt, so daß also die in dem Ver- 
zeichnis nicht aufgefflhrten g. A. einer Ge- 
nehmigungsiiflicht nicht unterliegen, auch 
durch die Ijandesgesetzgebung — unbe- 
schadet der für alle — auch nichtgewerb- 
licheu Anlagen geltenden jiolizeilichen Be- 
schränkungen — einer solchen besonderen Ge- 
nehmigung nicht unterworfen werden können. 
Die Konze.s.sions|^flicht erstreckt sieh nicht 
allein auf die Neuerrichtung, sondern 
auch auf wesentliche Veränderungen 
der Betriebsstätte sowie dos Betriebes. Da- 
gegen bedarf es im Falle eines Eigentums- 
Wechsels keiner erneuten Konzession für den 
neuen Eigentümer, weil nur die Anlage 
selbst, nicht deren Betrieb an und für 
sich konzessionspflichtig ist. 

Durch Beschluß des Bundesrats kann 
sowohl die Konzessionspflicht aufgehoben 
al.s auch für bisher freie Anlagen liegründet 
werden. Doch bt^dai-f dieser Beschluß der 
Genehmigung des folgenden Keiolustags, tritt 
also im Falle der Nichtgenehmigung von 
selbst außer Kraft. Bisher hat der Bundes- 
rat von seiner Befugnis nur durch Ver- 
mehrung des Verzeichnisses Gebrauch 
gemacht, so daß jetzt folgende Anlagen ge- 
nehmigungspüichtig sind ; 

„Schießpulverfabriken. .\nlagen zur Feuer- 
werkerei und zur Bereitung von Zündstoffen 
aller Art, Gaabereitungs- und Gasbewahrnngs- 
Austalten. -Anstalten zur Destillation von Erdöl. 
Anlagen zur Bereitung von Braunkohlenteer, 
Steinkohlenteer und Koks, sofern sie außer- 
halb der Gewinnungsorte des Materials errichtet 
werden. Glas- und Hußhlttten, Kalk-, Ziegel- 
iind Gipsöfen, Anlagen zur Gewinnung roher 
Metalle, Röstofen. Jletallgießereien, sofern sie 
nicht bloße Tiegelgießereien sind, Hammerwerke, 
chemische Fabriken aller -Art, -Scbnellbleicheu, 
Firnißsiedereien, .Stärkefabriken, mit Ausnahme 
der Fabriken zur Bereitung von Kartoffelstärke. 
Stärkesirupfabrikeu . Wachstuch-, Darmsaiten-, 
Dachpappen- und Dachßlzfnbriken, Leim-, 


Tran- und .Seifensiedereien , Knochenbrenne- 
reien, Knoebendarren. Knochenkochereien nnd 
Knochenbleichen. Zubereitnngsanstalten für Tier- 
baare, Talgschmelzen, Schlächtereien. Gerbereien. 
•Abdeckereien, Poudretten- und DOngpulver- 
Fabriken. Stauanlagen für Wassertriebwerke 
(§ 23); 

Hopfen - Schwefeldörren. .Asphaltkocbereien 
und Pechsiedereien, soweit sie anUerbalb der 
Gewinnungsorte des Materials errichtet werden. 
Strobpapierstoffabriken. Darmznbereitungsan- 
stalteu, Fabriken, in welchen Dampfkessel und 
andere Blechgefäße durch Vernieten hergestellt 
werden ; 

Kalifabriken, .Anstalten zum Imprägnieren 
von Holz mit erhitzten Teerülen: 

Knnstwollefabriken. Anlagen zur Herstellung 
von Celluloid. Degrasfabriken ; 

Fabriken, in welchen Rühren aus Blech durch 
Vernieten hergestellt werden, sowie Anlagen 
zur Erbauung eiserner Schiffe, zur Herstellung 
eiserner Briicken oder sonstiger eiserner Bau- 
konstruktionen; 

•Anlagen zur Destillation oder zur Verarbei- 
tung von Teer nnd von Teerwasser ; 

•Anlagen, in welchen aus Holz oder ähn- 
lichem Faserumaterial auf chemischem Wege 
Papierstoff hergestellt wird (Cellulosefabriken i ; 

.Anlagen, in welchen Aibnminpapier her- 
gestellt wird; 

•Anstalten zum Trocknen nnd Einsalzen nn- 
gegerbter Tierfelle, sowie die A^rbleinngs-, 
Verzinuungs- und Verzinknngsanstalten. 

' .Anlagen zur Herstellung von Gußstahl- 

: kugeln mittels Kugelschrotmühlen (KugeUräs- 
maschinen) ; 

•Anlagen zur Herstellung von Zündschnuren 
und von elektrischen Zündern.“ 

Pie Konzessionspflicht erstreckt sich nicht 
auf die zur Zeit ihrer Einführung bereits 
existierenden -Anlagen; diese bedürfen nur im 
Falle von wesentlichen Betriebsändemngen der 
Genehmigung. 

Bei Stauanlagen für Wassertriebwerke 
kommen außer den Vorschriften der SS 17 — Ü 
RGew.-O. die iandesrochtlicheu Bestimmun^n 
zur Anwendung. Die Landesge.selzgebung kann 
für solche Orte, für welche öffentliche Schlacht- 
häuser in genügendem Umfange vorhanden .sind, 
den Betrieb und die Anlagen von Privat- 
schlächtereien untersten (§ 23) und Uber die 
Entfernung durch Wind bewegter Triebwerke 
von der GrnndstUcksgrenze Bestimmungen 
treffen (§ 28i. (Vgl. hierzu § 907 BGB.) 

Sind nach landesrechtlichen Vorschriften ge- 
wisse -Anlagen oder gewisse Arten von .Anlagen 
1 in einzelnen Ortsteilen gar nicht oder nur unter 
gewissen Beschränkungen zugelassen (.Anlage 
sOg. ..Villenviertel“), so linden diese Vorschriften 
j auch auf die nach § 16 Gew.-O. genehmigungs- 
pflichtigen g. .A. Anwendung. (Ueber die Ge- 
iiebmigiingsptlicht der Dampfkesselaulagen vgl 
•Art. ..Damiifkesselpolizei“ oben S. 639fg.) 

4. Verfoliren and Rechtssfolgen der 
Konzessioniernng. Hinsichtlich des Ver- 
j f.ahrens stellt die RGcw.-O. nur die leiten- 
den Grundsätze auf (g 21), ülierläßt dagegen 
flie näheren Bestimmungon der I-andesgesetz- 
gehiing. Wer eine g. A. errichten will, muß 
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l>ei der znstindigen Behörde einen Antrag 
unter Beifüg\ing der erforderhchen Zeich- 
nungen und Beschreibungen einreichen. Ge- 
nügt das eingereichte Material der Behörde, 
so erläßt diese eine den Antrag betreffende 
öffentliche Bekanntmachung mit der Auf- 
forderung, etwaig Einweudun^n ge^ii die 
beabsichtigte Anlage binnen einer Frist ron 
14 Tagen vorzubringen. Bei bloßen Betriebs- 
änderungen kann die Bekanntmachung unter 
Cmstünden unterbleiben (§ 25). 

Hinsichtlich der Einwendungen ist zu 
unterscheiden, ob sie öffentlich-recht- 
licher Oller privat rechtlicher Natur 
sind; in letzterem Falle, ob sie auf beson- 
deren privatrechthehen Titeln beruhen oder 
nicht. Die zweite dieser beiden Mögheh- 
keiten liegt vor, wenn der Widerspruch auf 
allgemeine Rec-htsregeln, wie z. B. den Inlialt 
des Eigentumsrechts, gestützt wird. Auch 
gehören hierher die Vorschriften Ober das 
Nachbarrecht, die sog. gesetzlichen Eigen- 
tnmsbeschränkungen (Streitfr^e). Auf be- 
sonderen privatrechtlichen Titeln beruhen 
diejenigen Einwendungen, bei denen .sich 
die widersprechende Partei auf Verti-äge 
und vertragsähnliche Verhältnisse beruft 
(Servituten, Privilegien, auch Ersitzung). 

Oeffentlich-rechtliche Bedenken, 
sei es, daß sie die Behörde selbst anregt, 
■sei es, daß Dritte sie geltend machen, ge- 
langen im Verwaltungsverfahren zur end- 
gültigen Erledigung. Hierbei erstreckt sich 
die i’rüfung auch auf die Beachtung der 
liestehenden bau-, feuer- und gesundheits- 
polizeilichen Vorschriften. Einwendungen, 
die auf besonderen privatrechtlichen Titeln 
beruhen, werden überhaupt nicht berück- 
sichtigt, sondern auf den Kechtsweg ver- 
wiesen, ohne daß dadurch jedoch das Kon- 
zessionsverfahren gehemmt wird. Einwen- 
dungen auf Grund allgemeiner Privatrechts- 
regeln werden, sofern sie innerhalb der 
gesetzlichen Frist geltend gemacht sind, im 
Verwaltungsverfahren völlig erledigt. Doch 
piäjudiziert der diesbezügliche Bescheid nicht 
einer Zivilklage des angeblich Benachteiligten 
auf Grund der Bestimmungen des bihger- 
lichen Rechts. Nur kann der Klageantivig 
bei einer mit obrigkeitlicher Genehmigung 
errichteten Anlage nie atif Einstellung des 
Gewerbebetriebes, sondern nur auf Ilei- 
stcllung von Schutzvorrichtungen und, wenn 
solche untunlich sind, auf .Scliadloshaltung 
gehen (§ 2G) *). 

Nach stattgehabter amtlicher Prilfiing 
\md Erörtening der zu lierücksichtigenden 
Einwendungen mit den Parteien ergeht von 
der Behörde ein schriftlicher Bescheid, der 

') Nichtkonzessioiiierten .\nlagen, seien sie 
nun genehmigungspflichtig oder nicht, steht der 
.Schutz des § 2ß Gew.-O. nicht zur Seite. 


den Beteiligten zugestellt wird. Es wird 
in demselben entweder die Genehmigung 
erteilt o<ler versagt oder unter Festsetzung 
von Bedingungen erteilt. In dom die Ge- 
nehmigung erteilenden Bescheide kann dem 
Unternehmer, falls er dies vor Schluß der 
Erörterung Ireantr^. die unverzügliche 
Ausführung der baulichen Anlagen auf s e i n e 
Gefahr und vorbelialtlich des Rekursver- 
fahrens. erforderlichenfalls nach vorgängiger 
Sicherheitsleistung, gestattet wenlen (§ 19 a 
Gew.-O.). Innerhalb 14 Tagen nach der Zu- 
stellung ist gegen den Bescheid Rekur.s 
an die nächstvorgesetzte Behörde zulässig. 
Derselbe muß mit Rechtfertigungsgründen 
versehen sein. Der Rekursbescheid erfolgt 
gleichfalls schriftlich und unter Angabe der 
Entscheidungsgründe. Die Kosten des Ver- 
fahrens fallen, soweit sie nicht ein grundlos 
Widersprechender zu tragen hat, dem Unter- 
nehmer zur Last. Die zuständigen Behörden 
lind die Einzelheiten des Verfahrens bestimmt 
die Ijindesgesetzgebung. In Preußen ent- 
scheiden in erster Instanz die Kreis- oder 
Stadtausschüsse, Magistrate oder Bezirks- 
aus8chüs.se, in zweiter Instanz der Minister 
für Handel und Gewerbe und zwar, sofern 
bei Stauanlagen Landeskultiirintoi-es.sen in 
i Fi^e kommen, unter Zuziehung des Land- 
i wiitschaftsministei-s (§§ 109, 110. 113. 161 
des Zuständigkeitsgesetzes v. 1. VII. 1883). 
ln Bayern sind die Distriktsverwaltungs- 
behörden bezw. die Kreisregiernngen zu- 
ständig (G. V. 29,/lIT. 1892). (Weiteres s. 
liei I.andniann a. a. 0., S. 143.) 

Bei Erteilung der Genehmigung kann 
dem Unternehmer eine eventuell vorlänge- 
nmgsfäliige Frist gesteckt werden, binnen 
welcher die Anlage bei Vermeidung dos 
Erlöschens der Genehmigung begonnen und 
ansgeffllirt und der Gewerbelietrieb auge- 
fangen wenlen muß. Mangels solcher Frist- 
setzung erlischt die Genehmigung, wenn der 
Inhaber ein Jahr vei-streichen läßt, ohne von 
ihr Gebrauch zu inachcu, desgleichen, wenn 
er wälirend eines Zoitiaumes von 3 Jahren, 
ohne eine Fristung erhalten zu haben, den 
Gewerbebetrieb einstellt (ji 49). 

Ist die Konzession einmal erteilt, so 
können nicht nachträglich von der Polizei- 
Iiehörde erschwerende Bedingungen auferlegt 
I wenlen; dagegen kann die Weiterbenutzung 
[jeder g. A. wegen überwiegender Nachteile 
und Gefahren für das Gemeinwohl zu jeder 
Zeit durch die höhere Verwaltungsbehörde 
(in Preußen : Bezirksans.schuß). gegen deren 
Verfügung Rekurs zulässig ist, untersagt 
I wenlen. Diese Befugnis lieniht auf dem 
I staatlichen Enteignungsrecht. Es ist deshalb 
j auch dem Besitzer für seinen erweislichen 
Sdiaden Ei-satz zu leisten, den er iin 
|ordeiitlichen Prozeßwege geltend 
I machen muß (§ 51 Gew.-O.). 
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Die genehmig^ingslose Errichtung kon- 
zessionspflichtiger Anlagen und das Zuwider- 
handeln gegen wesentliche Konzessions- 
bedingungen ist mit Geldstrafe bis zu 300 M., 
im Nichtbeitreibungsfalle mit Haft bedroht. 
Auch kann die Polizeibehörde die Weg- 
schaffun^ der Anlagen oder Herstellung des 
den Bedingungen enUprechenden Zustandes , 
anordnen (§ 147 Gew’.-O.) und im Verwal- 
tungszwangsverfahren durchsetzen. ’ 

5. Xtchtkonzessionspfliclitige Anlagen. 

Die Errichtnng oder Verlegnng nicht genehmi- 
gungspflichtiger Anlagen, deren Betrieb mit ' 
nngewöbnlichem Geräusch verbanden ist, muß 
der Ortsbehörde angeseigt werden. Diese hat, 
wenn Kirchen, Schulen oder andere öffentliche 
Gebäude, Krankenhäuser oder Heilanstalten in 
der Nähe vorhanden sind, deren Betrieb er- 
hebliche Störungen erleiden würde, die Ent- 
scheidung der höheren Verwaltungsbehörde 
darüber einzuholen, ob die ÄiisUbung des Ge- 
werbes an der gewählten Betriebsstitte zu unter- 
sagen oder nur unter Bedingungen zu gestatten 
sei. Der Gewerbenntemehmer (hirf jedoch schon 
vor der Entscheidung der Verwaltungsbehörde 
mit der Eröffnung des Betriebes beginnen; je- 
doch nur auf die Gefahr des nachträglichen 
Verbots. Eine Unterlassung der Anzeige ist 
ebensowenig strafbar wie eine verbotswidrige 
Ausübung des Betriebes, welch letzterer jedoch 
mittels polizeilichen Zwanges eingestellt werden 
kann. Andererseits steht der Umstand, daß die 
höhere Verwaltungsbehörde den Betrieb aus- 
drücklich duldet, einer Negatorienklage der 
Anwohner nicht entgegen. 

Besondere Vorschriften euthalteu hinsichtlich , 
elektrischer Anlagen die §$ 112 und 113 des Ge- 
setzes Uber das Telegraphen wesen des Deutschen 
Reiches v. 6., IV. 1892 und bezüglich der .An- 
lagen zur Herstellung von Sprengstoffen die 
§S 1—4 des G. V. y./VI. 1884. Die Vorschriften 
über Dampfkesselanlagen s. in dem Art. „Dampf- 
kesselpolizei“. 

6. Ausländisches Recht. Die legislative 
Grundlage der französischen, belgischen und 
österreichischen Gesetzgebung bildet das franzö- 
sische Dekret v. 15.^'X. 1810, welches auch für 
die preußische und deutsche Gewerbeordnung 
in diesem Punkte vorbildlich gewesen ist. Die 
Bestimmnilgen jenes Dekretes betr. les etablisse- 
ments insalubres, daugerenx ou incommodes 
sind weiter fortgebildet durch die Ordonnanz 
V. 14.1. 181.5 und die Dekrete v. 2,5. UI. 18T)2; 
31./X1I. 1866; 3./Y. 1886 ; 5. V. 1888; lö. III. 
18JK); 26. 1. 1892 u. 25., Xn. 1901. Für Belgien 
gelten jetzt die Erlasse v. 29./I. 1863 u. 31./V. 
1887, sowie v. 22. VII. u. 6. IX. 1902; und 
zahlreiche spätere Erla.sse. Für Oesterreich 
kommt besonders das G. v. 15./III. 1883 betr. 
die Abänderung und Ergänzung der Gew.-O. v. 
2U.;XIi. 1859 in Betracht 05 15 fg.^ nnd dazu 
MV. v.b.fVl. 1904. In England existieren nur 
hinsichtlich weniger, für die Allgemeinheit be- 
.«onders gefährlicHer Anlagen beschränkende Ge- 
setze (so z. B. die Explosives .\ct v. 14./V^I. 
1875, die Explosives Substances Act v. lO./IV. 
1883. die Coal Mines Regulation Act. 1896 und 
dazu V. V. 20.^11. 1902; 24 /IV. 190:3; 5.,aX. 
190:3; 10. XII. 1903 ; 6, IX. 19CM; II./II. 1905 


nnd die Public Health Act, 1875, sowie die 
Alcali Act, 1863/1874). 

Literatar: Seidel f Da* GeverbepoUzeirfchl na^h 
der ROew.-O., Ann. d. DeuUeKen Reich*, ISSl, 
S. 569fg. — O, LeKrhueh de* drul*chcn 

VR., Leipzig J89S, Bd. 1, S. 3S8/g. — Bommeet, 
H. d. St., 8. Au/i., Bd. IV, S. S74fg, — Zeller*, 
Stengel* Wörterb. d. VR., Bd. l, S. 597/g. — 
r. Rüdiger, Die Konze**ionieruny geirerbUeAer 
Anlagen in Preußen, Berlin 1886. — Galten- 
kamp, „Der privatrechtliche Inhalt der 17, 
19 und 86 Gtv:.-0.** »m Säeh*. Arehir f. burgcrl. 
Recht und Prozeß, Bd. l, S. 705, Leipzig J89I. 
— P. 2> Marois , Dt* alelier* in*ai%tbre*, 
dangereux et incommode*, J\iri* 1883. — Xapieui, 
Legi*lalion et jurüprudence de* elabliitement* 
inealubres, dangereux ou ineommode*, S, Auß., 
Pari* 1881. — Außerdem die Anm. zu den ein- 
schh'igigen I^ragraphen in den Kommentaren zur 
RGeic.-O., tnzbe*. von Landmann-Rohmer 
(4. Auß., 1903); Rohrneheldt, 1901, Schicker 
(4. Auß., 1901), Schenkel, Neukamp (7. A%^., 
Ijcipzig 1906). — Vgl. Literatur tu Art. „(ietrerbf- 
ge*etzgrbung*‘ oben S. 1049/g. Neukaznp. 

Gewerbliches Unterrichtswesen. 

I. .allgemeines. 1. Wesen and Begren- 
zni^ des g. U. 2. Oeschichtliche Entnickemng. 

3. Einteilnng und Kennzeiebnnng der einzelnen 
Arten. s) Vorbemerkung b) Hocbschnlen. 
c) Mittelscbnlen. d) Pie niederen Fncbschnlen. 
e) Handelsscbnlen. 4. Erfordernisse nnd Mängel 
des g. U. II. Entwickeinng nnd Statis- 
tik der Gewerbe- nnd Fachscb n len. 
1. Prenüen. 2. Sachsen. 3. Süddentschland. 

4. Oesterreich . 

I. Allgemeines. 

1. Wesen and Begrenzung des g. V. 

jin dem System des gesamten l'nterrichts- 
, und Bildungswesens nimmt das g. U. eine 
wichtige, aber auch eine von den anderen 
Unterrichtszweigen gesonderte Stellung ein. 
E.S i.st ein Anzeichen eines Differenziemngs- 
prozesses in der Bevölkerung, es bildet 
die augenfällige Bestätigung einer Entwicke- 
lung, die dem gewerblichen I>"ljen und 
Treilien als solchem höhere soziale Bedeu- 
tung gegeben hat. tmd es verleiht damit 
dem tatsächlichen Ergelmis dieses Wirtschafts- 
vorganges eine gewisse doktrinäre Geltung. 
Gleichzeitig ist es der Ausdruck dafür, dab 
das Qewertisletien auch zn seiner den Kiiltur- 
fortschritten entsprechenden AiisbUdiing einer 
ordniingsmäBigcn Schulung liedarf. — So 
grenzt es sich denn zunächst von der Volk.«- 
schiile ab, die mit allgemeinem Schulzwang 
versehen dem noch nicht ins Leben getre- 
tenen Kinde diejenige Bildung verschaffen 
soll, ilie als Mindestmaß bei jedem Staats- 
bürger ohne Unterschied seines Standes und 
I Berufes gefordert werden muß. Mit Aus- 
! n.ahnie der V'olksschiile aber ist jede andere 
1 Bildung im wesentlichen fakultativ. Dem 
Willen des Einzelnen ist es fllierlassen. 
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v. elchem Bpruf er sich ziiwenden will, und 
damit ist ihm atich überlassen, welche Bil- 
<lung er sich aneignen will; erst innerhalb 
dieses freiwilligen Kähmens tritt das obli- 
gatorische Moment ein hinsichtlich derjenigen 
Bildung, die der einzelne Beruf als Mindest- 
maß b^nsprucht. — So liegt es bei der 
gelehrten Bildung, so liegt cs auch bei der 
wirtschaftliclien. Aber zwischen diesen 
Zweigen selbst besteht wieder ein l>edeu- 
tungsvoller Unterschied: die staatlichen 

Anstellungen, die zum Teil die gelehrte, 
zum Teil eine gewisse Stufe der realen 
Bildung zum Krfordernis haben, nehmen 
eine Person, die die verlangte Bildung nicht 
auf weisen kann, auch nicht auf ; selbst einige 
rein wirtschaftliche Machtfaktoren (große 
Fabriken, Gesellscliaften) machen die Auf- 
nahme in die von ihnen zu vergebenden 
Stellungen von dem Nachweis gewisser 
Vorbildung abhängig. Aber der größere 
Teil der wirtscliaftlichen Erwerljszweige, 
fast ausnahmslos die gewerbliche Tätigkeit 
(Industrie, Gewerbe, Handwerk), nach dem 
Wegfall des Befähigungsnachweises und 
zünftiger Beschränkungen, ist frei von jeder 
gesetzlichen Anforderung einer entsprechen- 
den fachlichen oder allgemeinen Vorbildung, 
das Maß dieser Vorbildung ist an keine 
gesetzliche Norm oder Forderung gebunden. 
I>as g. U. ist also in weitestem Maße ein 
lediglich dem selbständigen Streben i n dem 
erwählten Benife oder zu dem erwählten 
Berufe gewidmetes Bildungsfach, zeugt da- 
lier von der eigenen Erkenntnis der Bildunm- 
l)e<ifirftigkeit unter den wirtschaftlich Tä- 
tigen und ist su ein Zeugnis wie anderer- 
seits ein Hilfsmittel des wirtschaftlichen [ 
Fortschrittes und ein Maßstab der Erforder- 
nisse des Weltmarktes. 

Da das Gewerbe ein wichtiger Faktor ' 
des Volk.s- und Staatsletiens ist. muß auch 
d.as g. 1'. der angelegentlichsten Beachtung I 
seitens des Staites und der Kommunen emj)- j 
fohlen werden. | 

2. Oesehiehtlicbe Entwickelung. Es ist j 

naturgemäß, daß ein g. II. erst dann anch wirk- 1 
lieb entstehen kann, wenn das Gewerbe selbst ' 
eine gewisse Höhe, eine gewisse llnterrichts- 
fähigkeit erlangt hat. Beschränken wir in j 
dieser Hinsicht unsere Betrachtung auf Deutsch- j 
Und . so kann von einer solchen Cnterrirbts- 1 
fähigkeit mit Fug erst seit Entstehimg der | 
Zünfte gesprochen werden. Erst damals wurde 
es den Gewerbetreibenden bewußt, daß wie 
Kriegsdienst und Staatsdienst des Adels, wie 
Ehren nnd Würden der Geistlichkeit, so die 
Arbeit des Bürgers Zierde sei; erst damals ge- 
staltete sich das Handwerk aus einer Brotarl>eit 
für den täglichen lebensuuterhalt zum Selbst- 1 
zweck, zum Stolz des Bürgers; nnd erst heil 
solchem Bewußtsein kann von einem Anfschwnng ' 
und gedeihlichen Fortschritt der wirt.schaftlicheu 
Tätigkeit die Kede sein, erst ein solches Be- j 
wnßtsein kann den Boden zu der Erwägung 


schaffen, daß dieser Bemf lehrbar sei nnd Lehre 
fordere ; die Selbsterbebang des Gewerbe-, des 
Bttrgerstandes ! Die zflnitlerische Gliederung 
aber, die den ersten Anfschwnng des „dritten 
Standes“ einkleidete, gab anch dem Unterrichts- 
wesen eine entsprechende Richtnng. Ein all- 
gemeines System des g. U. ^b es naturgemäß 
nicht; aber auch das zUnhlerisch facbmäßig 
gegliederte „sollte nicht etwa in erster Beihe 
die Tüchtigkeit des Einzelnen sichern, sondern 
ihn in die arbeitende KSrmrschaft der Zunft auf- 
nebmen“ (v. Stein). Die gewerblichen Vor- 
schriften also, die es gab, waren nnr Anfnahme- 
bedingnngen, die insbesondere das Prüfongs- 
wesen nnd die sonstigen generellen Ansprüche 
einer Znnft angabeu — erlassen und gehütet von 
den in FaebzOnften organisierten Meistern: das 
Meisterrecht! Dos alles nahm eine Wendung 
mit den großen Umwälzungen der Entdecknngs- 
nnd Erfindnngsperiode, die den Blick wesentlich 
erweiterte, die Anschannngen znm Teil gänzlich 
veränderte, den Welthandel mit seiner evolutio- 
nären Macht herbeiführte nnd damit aus dem 
lokal eng begrenzten Gewerbeleben der Zunft- 
zeit ein Indnstrieleben schuf, das mit fernen 
Absatzgebieten im Weltverkehr zu rechnen 
hatte und eine ganz andere Bildung der Bemfs- 
genossen nötig machte, als es bisher bei derZnnft- 
verfassnng der Fall gewesen war. Hier tauchte 
nun ein neuer Begriff auf, der gegenüber der 
bnmanistiscb-theoretischen Bildung und der 
anch ins Doktrinär-theoretische gefallenen Hand- 
werkererziehnng den Erfordernissen des Welt- 
handels Kecbnnng trug: das „Praktische“, die 
„reale“ Bildung — mit Geographie, kanfmänni- 
schem Rechnen. EinfUhrnng in die Lehren des 
Weltverkehrs — , nnd damit war anch der Keim 
za der letzten Entwickelung des wirtschaftlichen 
Unterrichts gegeben, der Nationalökonomie, die 
das ganze Wirtschaftsleben als ein Gebiet 
wissenscbaftlichcr Betrachtung erkannt hat nnd 
damit auch dem Gewerbe und dem Handel 
eine noch viel umfassendere Unterrichts- 
fäbigkeit anerkennt. Nun hat aber anch die 
immer größer werdende Konkurrenz, insbesondere 
die immer weitere Ansdehnnng des Maschinen- 
wesens, überhaupt der Technik, von der in- 
dnstriellen und gewerblichen Tätigkeit eine Vor- 
bildnng verlangt, die ohne eine eingehende 
Lehre nicht mehr zu bewältigen ist. Dem Lernen 
in der Werkstatt und im Itanfinännisehen Ge- 
schäft, in der Fabrik und im Kontor mußte alsbald 
die a c h 11 1 m ä ß i g e Ausbildungan dieSeite treten, 
weil so viele Gebiete des modernen Gewerbe- 
wesens — wie Ingcnieurwissenschaft. Chemie, 
Hhysik , Mechanik , Arithmetik, Elektrizität, 
Buchführung — znm Teil durchaus eine 
wissenschaftliche, eine theoretische Lehre 
erfordern, zum Teil aber von seiten der oft genug 
wenig mitteilsamen nnd zum Lehren nicht 
fähigen Lehrherren dem Lehrling nur in ganz 
ungenügendem Maße oder überhaupt nicht ge- 
lehrt weriien können. Gleichwohl ist wegen der 
.Schwierigkeit und der verhältnismäßigen Neu- 
heit des Gegenstande.s eine allgemeine Pflicht 
noch nicht eiiigeführt. Ulierhaiipt von seiten des 
Ktaatea eine Regelung nos'h nicht iiiiteinoramen 
worilen, wenn auch hier und da ein Zwang ein- 
geführt ist, und das .System des g. U. ist, wenn 
man überhaupt von einem System sprechen 
kann, noch undurchsichtig nnd bunt genug. 
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3. EinteilnnK und Kennzeichnnng der 
einzelnen Arten, a) Vorbemerkung. Eis 

kommt nun zimäelist darauf an , die ver- 
schiedenen Zweige des g. U. z\i kennzeichnen 
und dann aiLszuscheiden, was au die hier 
zn betrachtenden Zweige nur angrenzt und 
nicht durchaus zum g. U. zu rechnen ist. 

Da handelt es sich zunächst um die all- 
gemeinen Fortbildungsschulen. Die 
älgemeine E'ortbildungsschule ist derjenige 
Zweig des Volksbildungswesens, welcher 
dem NVeiterstroljenden. der die Volksschule 
durch^macht hat, die Möglichkeit einer 
Vervollkommnung gibt. Sie gehört zum 
realen Bildungswesen, ist aber kein Zweig 
des g. C., weil die allgemeine Fortbildungs- 
schule eine Schule zur Weiterbildung aller 
Volkselemente i.st, die gewerblichen Schulen 
aber nur Bildungsinstitute fQr diejenigen 
sind, die schon den gewerblichen Be- 
r u f ei^ffen liaben oder ergreifen zu wollen 
sclilflssig sind — d. h. fdr diejenigen, die 
dahin streben, später einmal einem Gewerbe- 
betrieb selbständig vorzustehen. (Ob der 
Erreichung dieses Zieles später ökonomische 
Oründo entgegenstehen, steht natürlich auf 
einem anderen Blatt). Dies muß uns als 
Kriterium gelten, ob etwas als gewerblicher 
Unterricht anzusehen ist oder nicht. 

b) Hochschulen. Eine gesonderte Stellung 
nimmt auch die höchste Stufe des gewerb- 
lichen Bildungswesens ein, das Pol_\-techni- 
kuni, die Universität des Gewerbes. Da das- 
selbe mit seinen Studien für diejenigen da 
ist. die auch späterhin ein Gewerbe (Bau-, 
Ingenieur-, Elektrotechnikerfach nsw.) selb- 
ständig betreiben wollen, so gehört die ixily- 
teehnisehe Bildung zum g. U.; aber da es 
Schon Staatsstellungen gibt, die die poly- 
technische Bildung verlangen, da ferner die 
nahe Berühning mit Bere- und E’orstakade- 
miism zeigt , wie die Technischen Hoch- 
schulen schon so gänzlich zu den gelehrten 
Studieuanstalteu gehören, so ist der rein 
gewerbliche (. harakter nicht mehr gewahrt ; j 
immerhin dürfen sie in gewis.ser Hinsicht , 
al.s oberste Stufe des gewerblichen Bildungs- j 
Wesens betrachtet werden. Daß die Tech- ' 
nischen Hoclischulen jetzt auch (außer den 1 
früher schon vorhandenen Diplomen der 
.Staatsprüfungen) den Doktorgrad (Dr. ing.) ’ 
verleihen können, gibt ihnen die Hochsdiul- ' 
«jualität auch nach außen vollkommen. ; 

lieber Handelshochschulen s.d. Art. Bd. 11. ; 

.kls Geburtslauil der Teclmi«Uen Hochschulen 
ist E'raukreich anzusebeii; hier wurde 171)4 die 
Ecole pol vtechnique zu Paris gegründet, die als- 
bald so gute Erfolge aufziiweiseu halte, daß sie ! 
überall Nachahmung fand; es entstaud nach 
ihr eine .\nzahl gleichartiger Schulen in Oester- 
reich, der Schweiz nnd 1 leutscbland. und heute 
bestehen in Deutschland 10 Technische Hoch- 


schulen : Berlin, Karlsruhe, Darmstadt, München. 
Dresden, Stuttgart, Hannover, Brannscbweig. 
Aachen nnd Dandg, in Oesterreich 6 (Prag (2i, 
Graz, Wien, Brünn, Lemberg), dazu in der 
Schweiz Zürich und eine deutsch-russische in 
Riga. Die Gründung einiger weiterer Tech- 
nischer Hochschulen (Breslau, Nürnberg) steht 
in .knssicht — Die stetig steigenden Anforde- 
rungen, die insbesondere das Eisenbahnwesen 
und die Elektrizität mit sich brachten, machten 
das reale Hochschulstudium zn einer Notwendig- 
keit, aber konnten sich andererseits an den. 
Hochschulstudium nicht genügen lassen : hier kann 
vielmehr nur Ersprießliches und wirklich Wissen- 
schaftliches erreicht werden, wenn die Hoch- 
schulen von den Elementen frei gehalten werden, 
die für technische Aufgaben zwar praktisch, 
aber nicht wissenschaftlich fähig sind; diese 
DiSerenziemng ermöglichen aber nur die mitt- 
leren technischen .Schulen und die höheren tech- 
nischen Fachschulen. Da aber gerade auf diesem 
Gebiet die Verschiedenheit selbst in den deutschen 
Bundesstaaten eine sehr große ist, insbesondere 
an derartigen besseren Mittelschulen noch Mangel 
herrscht und daher das Material der Besneher 
ein ganz niigleichwertiges. besonders durch die 
„außerordentlichen Studierenden“ beeinträch- 
tigtes ist. so gibt die Frequenz der einzelnen 
Technischen Hochschulen kein untrügliches Bßd, 
und der rechte Zweck wird nicht überall er- 
reicht. Dazu kommt, daß auch die Disziplinen 
nicht gleichmäßig geregelt sind, z. B. Berlin 
und Aachen auch Hüttenwesen, Karlsruhe 
Forstwesen. München Landwirtschaft, Darmstadl 
und Brannschweig Pharmazie, Riga Handels- 
wissenschaft iisw. lehren, während die allen ge- 
meinsamen Hanptgebiete die folgenden sind; 
Mathematisch - natnrwissenschaftliäe Fächer, 
Hochbau, lugenieurwissenschaft, Mechanik im 
weiteren Sinne. Chemie. Volkswirtschaft ii. a. 
Das Wesen der Technischen Hochschulen aber 
i und viele jiraktische Erwägungen geben die Be- 
' rechtignng, der Technik als einer Hochschnl- 
disziplin einen dem üniversitätswesen gleichen 
Rang znzuerkennen. Im ganzen hatten die zehn 
reichsdentschen Technischen HocLschulen im 
Wintersemester 1904,05 eine Gesamtbesncherzahl 
von 16500 iStndicrende und Hospitanten) nnd 
im Sommer 1905 eine solche von 14600. 

o) Mittelschulen. 1. Pflegen die Tech- 
nischen Hochschiileii die Wis.senseliaft des 
Gewerbelietrielies, so pflegen die K ii nei- 
ge wer beschule n die Kunst des Gewerl>es 
und sind in ihrer Art ein Giiifelpunkt ; und 
da im Gewerbe ganz unmittelbar und na- 
türlich die Kunst ein höelistes praktisches 
Ziel ist, so müssen diese Kunstgewerbeschulen 
als eine der obersten Stufen des gewerb- 
lichen Untorrichts betrachtet werden. Denn 
das Gewerbe erreicht überall da die höchste 
Blüte, wo ihm die Kunst hilft, seine Werke 
zn gestalten; das triftl nicht allein für das 
Handwerk zu. sondern auch mit Maschinen- 
iirbeit kann Kunstvolles geschaffen werden, 
tind dieses Ziel nach Möglichkeit zu erreichen 
und dadurch die heimi.scho Industrie kon- 
kurrenzfähig zu erhalten, dazu dienen die 
Kunstgewerlieschuleu. Es liegt ihnen d.aher 
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nicht so wie den Obri^n mittleren Gewerbe- 
schulen ob, die ])raKti8che Fertigkeit des 
S<-hiUer8 zu üben, ihm Geschick im Fabri- 
zieren und in der kaufmännischen I^eitung 
seines Unternehmens zu geben, ihre Aufgabe 
ist es vielmehr, den Geist des Schfilers auf 
ilas Schöne hinzulcnken, seine Empfindung 
für Kunst zu beleben, freilich ihm dann 
auch die Mittel an die Hand zu gelien, die 
DUder der Kunst durch Betätigung in das 
praktische Leben hinüberzufftliren, ihn auf 
den Gebieten der Architektur, der Plastik 
und der Malerei zu unterweisen. 

Auch hier ist Frankreich vorangegangen, 
welches dnrch seine jahrhundertelange, seit 
Colbert gepflegte Kunstgewerbebildung auf den 
Weltansstellungen einen so groCen Vorsprung 
vor den anderen Nationen bekundete, dau man 
nun in anderen Ländern nicht länger mit einer 
energischen Berücksichtigung des Kunstgewerbe- 
unterrichLs zögern zu dürfen glaubte. England 
gondele lttö7 das South -Kensington-Mnsenm 
(Masenm, Schule und Lehrerbildungsanstalt). 
Oesterreich 1863 das .Museum für Kunst und 
Industrie, 1868 die Knnstgewerbeschule, Baden 
1865 die (lewerbehalle zu Karlsruhe, und 1867 
wurde, zunächst als Privatnnternehmen. das 
Kunstgewerbemuseum zu Berlin und das Natio- 
nalmnsenm zu München gegründet, .letzt be- 
stehen ..Handwerker- und Kunstgewerbea<^h^len“ 
in Preuflen (1898 nach Roscher) 16 (Berlin. Frank- 
furt a.;M.,Dttsseldorf,K61n, Kassel, Hanau, Breslau, 
Aachen, Bannen, Elberfeld, Hannover, Iserlohn, 
Königsberg i. Pr., Magdeburg, Erfurt, (('harlotten- 
burg). in wachsen 3 (Leipzig, Dresden, Planen), 
in 8üddentschland8 (Mttncben, Nürnberg, Kaisers- 
lautern, Stuttgart, Karlsruhe, Pforzheim, Mainz, 
Offenbach), (feterreich und die Schweiz haben 
15 (8 und 7i. i Kunstgewerbemuseen und 
Kunstgewerbeschnlen bilden die notwendige Er- 
gänzung für einander und sollten überall ver- 
bunden bestehen. 

2. Technika. Was wir heute unter 
„Technikum“ verstehen, ist eine Schule, die 
sich zum Ziel gesetzt hat, ein die hohen An- 
forderungen des Polytechnikums vermeiden- 
des gewerbliches Fachstudium zu ermöglichen. 
Die Technika bezeichnen sich daher auch stets 
als höhere oder mittlere Fachschulen, im 
Gegensatz zu den nie<lerou Fachschulen und 
zu den Hochschulen. Man darf gut geleitete 
und gewissenhaft ausbildende Ijohranstalten 
in der Art dieser Technika als einen Segen 
des modernen Gewerbes betrachten, sie ent- 
lasten die Hochschule von den Besuchern, die 
ihren Anforderungen nicht gewachsen sind, 
und gewähren gleichwohl strebsamen jungen 
Leuten eine nicht nur (liier die niedere 
Fachschule, sondern auch (Iber die gewerli- 
liche Fortbildungsschule hinau.sgchende fach- 
gemäBc Ausbildung. F„s sind Institute, die 
ihre Schiller voll in .Anspruch nehmen und 
eine Zeit von 2 bis 3 Jahren je nach der 
Disziplin zur Ausbildung verlangen, lassen 
sich also ziemlich scharf gegen die Gewcrlie- 
schulen abgrenzen; meist [iflegen sie in 


I erster Linie Maschinenlau und Elektrotechnik. 
I Es wäre zu wünschen, daß der Staat diese 
wichtige Schulgattung mehr pflege. Hierher 
gehörten die frilheren preußischen, jetzt ganz 
in Maschincnbaufachschulen aufgegangenen 
Provinzialgewerbeschulen. 

I .AU die wichtigsten dieser Technika sind zu 
nennen; Käthen (staatlich), Chemnitz (staatlich), 

I Hambnrg (Zusammenfassnng einer Reibe von 
staatlichen Einzelfacbschulen), die königlich 
bayerischen Indnstrieschulen zn München. Nürn- 
berg, Augsburg und Kaiserslautern. Einzelne 
von ihnen genießen einen weit verbreiteten Rnf 
und haben Schüler ans allen Undern und Erd- 
teilen. Höhere staatliche Mascbinenbanschulen 
bestehen in Preußen in folgenden Städten ; Altona, 

' Barmen-Elberfeld, Breslan, Dortmund, Einbeck, 

. Hagen, Köln, Magdeburg. Stettin und Posen, 
königl. Maschinenbau- und Hütten.schnlen in 
Berlin, Barmen-Elberfeld, Dortmund, Duisburg, 
Gleiwitz, Görlitz und Köln. Von privaten Unter- 
nehmungen in der .Art der Technika oder höhe- 
ren Mascbinenbanschulen verdienen diejenigen 
in Mittweida, Ilmenan, Hildbnrghansen. Alten- 
hnrg, Neustadt i./.M.,Strelitz. Buxtehude. Bremen, 
Eutin ti. a. Erwähnung. 

3. Quantitativ den Kernpunkt des ge- 
werblichen Unterrichts bildet aber die große 
Mas.se der unter verschiedenen Namen 
gehenden Anstalten : Gewerbeschulen, 
gewerbliche Fortbildungsschulen, 
Hand werkerschulen. Im einzelnen 
la.ssen sich hier Abgrenziinpn überhaupt 
nicht durchführen, da auf diesem Gebiete 
i zurzeit noch alles im Fluß ist. Hervorge- 
: hoben muß worden, daß die alten Gewerbe- 
schulen Preußens, so die tieiden in Berlin, 
^ nicht zu dem U. gehören, sondern 
höhere Realschulen sind und daß in Gester- 
reich z. B. die Staatsgewerbeschulen auch 
zum Teil die Bildung pflegen, die in unseren 
i Techniken gelehrt winl (vgl. unten sub II, 4). 

I Die Gewerbeschulen aber, die wir jetzt im 
j Auge haben, mögen sie sich nun nennen, 

1 wie sie wollen, sind Fortbildungsschulen für 
j den schon in der Praxis stehenden Lehrüng 
oder Ge.sellen und geben, freilich unter tun- 
licher Berücksichtigung einzelner Gewerbe- 
tietriebe, im ganzen doch eine mehr allge- 
meine oder, besser gesagt, vielen Gewerben 
gemeinsame gewerbliche Ausbildung, beson- 
ders im Rechnen, Rechtsclireiben und Stil, 
in der Kenntnis der Natur (Geographie, 
j (,'hemie. Physik), in der Maschinenkunde wie 
I ülierhaupt den Grundlagen des technischen 
' \Vis.sens und im gewerblichen Zeichnen. — 
Wichtig ist für die einzelne Schule stets, 
auf wie viel Stunden wöchentlich ihr Lehr- 
plan eingerichtet ist, wie lange Zeit sie 
überhaupt zur Ausbildung in Anspruch 
nimmt, ln dieser Weise läßt sich hier ein 
Unterschied machen zwischen Sonntags- und 
Abendschiden einerseits und Tagesschulen 
' andererseits, eine dur(;hgreifcndo Scheidung 
freilich auch nicht dimchführen. Ganz lie- 
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sonders anf diesem Gebiete ist noch alles | 
im Werden. Da die Schulen in erster Reihe i 
praktisch t&tige Lehrlinge oder Gesellen zu 
Cholera ha^n, so erklärt es sich, daß 
ihnen die Zeit aufs äußerste beschränkt und 
fast nur Sonntags oder an den Abenden der 
Werktage gegeben ist. Mit dieser knappen 
Zeit müssen sich auch sehr viele begnügen. 
Aber die größeren Anforderungen, die immer 
mehr an die Ausbildung der Gewerbe- 
treibenden gestellt werden und gestellt 
werden müssen, drängen auf eine stete Aus- 
dehnung der Unterrichts zeit hin; da- | 
mit aber wird es auch wünschenswert, daß | 
die der Volksschule enthobenen jungen 
Leute , die sich einen Bemfszweig schon I 
gewählt haben, trinlichst vor ihrem Eintritt 
m die praktische Tätigkeit — wie auch 
schon häufig der Fall — sich dem Unter- 
richte in der Gewerbeschule zuwenden ; das 
erfordert dann aber auch den Werkstätten- 
unterricht zur Ergänzung, für welchen be- 
sondere Ijehrwerkstätten errichtet worden | 
sind, wenn nicht überhaupt der Eintritt io 
eine Fachschule voigezogen wird, und führt j 
ül)crhaupt zum Tagesnnterricht hinüber. | 
Ueber (lie tatsächliche Entwickelung dieser I 
größten Masse der gewerblichen &hulen 
wird unten sub U gehandelt werden. 

d) Die niederen Facheohulen. Die 
sog. niederen Fachschulen') bilden 
eine Individualisierung der allgemeinen Ge- 
werbeschulen und sind der untere Parallel- 
gänger der Technika. Sie sind allda mitj 
Erfolg errichtet worden, wo ein lokal sehr 
ausgebildeter Gewerbszweig fortgesetzt einer 
Anzahl geschulter Kräfte, eingearbeiteter 
Lehrlinge bedurfte. Hierher zu rechnen 
sind die Lehrwerkstätten , die Schlosser-, 
Schulimacher-, Tischler-, Drechsler-, Bau- 
gewerkschulen usw. und als höhere Ver- 
vollkommnung dieser Kategorieen die Werk- ; 
meisterschnlen. 

Auch über diese Schulen folgen uäliere 
Angaben tatsächlicher Art unten sub II. 

e) Handelsacholen. Auch als Zweig 
des g. U., wenn auch als ein selbständiger, 
zu betrachten sind die Handelsschulen ; denn 
sie verkörpern den Unterricht im Kaufmanns- 
beruf, der zwischen Gewerbe und Konsu- 
menten oft genug der notwendige Vermittler 
und auch sonst dem Gewerbe nahe verwandt 
ist Auch bei den Handelsschulen ist die 
Auffassung des Lehrzweckes und damit der 
Lehrplan ein verscliiodener und auch bei 
ihnen eine scharfe Scheidung nicht möglich ; 
aber im großen und ganzen hat man zu 
scheiden zwischen kaufmännischen Fort- 

') Der .Ausdruck „niedere Faelischulen“ 
trifft keineswegs immer den Charakter der An- : 
»talt, scheint sich aber im Uegensatz zu den 
Technika so eingebürgert zn haben. 


I bildungsschuleo, Handelsschulen und Höheren 
i Handelsschulen Je nach dem Charakter ihres 
l/ehrplanes. Unter den Lehrplänen der 
mittleren Handelsschulen unterscheidet man 
wiederum den sächsischen Typus (z. B. 

‘ Dresden), der mehr die Fachbildung, und 
j den Milieutypus (z. B. Köln), der mehr die 
I Allgemeinbildung betont. Bei den sog. kauf- 
männischen Fortbildungsschulen kann mar. 
zweckmäßig wieder zwischen kaufmännischen 
Vorbereitungsschulen als Tagesfortbilduo»- 
schulen und den Lehrlingsschulen oder 
ei^ntlicheo kaufmännischen Fortbildung 
schulen unterscheiden. Im Jahre 1898 ist 
auch mit der Gründung von Handelshoch- 
schulen begonnen worden, welche im Art. 
,dlandel.shoch8chulen“ (unten Bd. U S. 26fg.i 
eine ei^ne Darstellung erfahren ; dort wird 
auch die Entwickelung des Handelsschul- 
wesens im ganzen kurz besprochen. 

Die ersten Höheren Handeleschnlen entstan- 
den 1817 in Gotha, 1831 in Leipzig und 1854 
in Dresden als „Oeffentliche Handelslehranstal- 
ten“, und noch heute weist gerade Sachsen eine 
Reihe empfehlenswerter Schulen anf. Preußen 
hat (1900,06) 254 kaufmännische Forthildnngs- 
schnlen mit Schulzwang (27 181 Schüler nnd 
927 Schülerinnen) und 62 Schulen ohne Schul- 
zwang (7208 Schüler und 1618 Schülerinnen . 
4 mittlere Handelsschulen (in Berlin, Erfurt. 
Osnabrück und Köln) und 3 Höhere Handels- 
schulen (in Frankfurt a. M., Aachen nnd Köln . 
Nach den Angaben Roschers (19001 bestehen 
ferner in Bayern 1 Höhere Handelsschule. 
11 Handelsschulen nnd 26 Handelsabteilnngen 
an anderen Schulen, in Sachsen 4 höhere Handels- 
schulen nnd 47 Handelslebrlingsschnlen , in 
Wttrttember g 18 kaufmännische Abteilungen 
an ^werblichen Fortbildnngsscbnien, in Baden 
14 Handelsschulen usw. Besonders entwickelt 
ist auch das Handelsschulwesen in Oesterreich 
(20 höhere Handelsschulen, 52 kaufmännische 
Tagesschulen, 58 kaufmännische Fortbildungs- 
schulen). 

4. Erfordernisse und Mängel des g. U. 

Was man von Einrichtung und Lehrw-eise 
der gewerblichen Schulen zu fordern hat. 
das ist ungefähr das nämliche für «werl>- 
liche Schiüen und Fortbildungs.schuIen wie 
für die Fachschulen. Es wird im Grunde 
angezeigt sein, gewerbliche Fortbildungs- 
.schuIen stets in so ausreichender Anzahl zu 
errichten und zu unterlialten, daß jedem 
Lehrling und Gesellen die Gelegenheit ge- 
lben wird, sich zum Segen seines Handwerk.- 
dom erneuten Schulbesuche zu imterziehen. 
während andererseits Fachschulen nur da 
Sinn haben und Erfolge zeitigen können, 
wo das betreffende Gewerbe auch eine 
größere Bedeutung hat; ist dies nur zum 
Teil der Fall, so tun auch die an die Ge- 
werbeschulen augcgliederten Fachklassen 
gute Dienste. Was die Unterrichtszeit 
betrifft, so ist es ein erstrebenswertes Ziel, 
anstatt der der Erholung gehörenden Abend- 
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und Sonntagsstunden, wo nur der müde oder 
unaufmerksame Scliüler gepla^ wird, mehr 
und mehr die Freigabe eini^r Tj^esstunden, 
soweit (lies nicht schon durch die Gewerbe- 
ordnung geregelt ist, von den Meistern durch- j 
zusetzen. Im wesentlichen ist dies schon 
infolge der Bestimmungen der RGew.-O. ge- 
schehen. Nach §§ 120 und 1391 der RGew.-O. 
sind die Gewerbeuntemehmer verpflichtet 
(bei Geldstrafe bis zu 20 M. oder Haft bis 
zu 3 Tagen nach § 1504 RGew.-O.), ihren 
Arbeitern unter 18 Jaluen die erforderliche 
(nötigenfalls von der zuständigen Behörde 
festzusetzende) Zeit zum Besuch einer Fort- 
bildungs- oder Fachschule zu gewähren. 
Lehrlingen gegenüber ist der Lehrherr nach 
§ 127 der RGew.-O. sogar verpflichtet, sie 
zum Besuche der Fortbildungs- oder Fach- 
schule anzuhalten und den Schulbesuch 
zu überwachen. — In bezug auf Lehr- 
weise und Lehrmittel ist zu ver- 
langen, dafi alles daran gesetzt werde, den 
Schülern die Erreichung des Zieles leicht 
zu machen ; denn diese Schulen halien 
nicht die Aufgabe, zu sichten imd nur die 
Besseren vorwärts zu bringen, sie sollen den 
ganzen Stand heben in jedem Einzelnen 
seiner Glieiler. Daher muB mit fachmännischer 
Klugheit für instruktive Lehrmittel gesorgt 
weiden. Es soll ferner nichts Ober das 
notwendige Ziel Hinausschießendes erstrebt 
werden, sondern lieber das notwendige Ziel 
gleichmäßig und völlig erreicht werden. 
Dazu gehört aber, daß kein Glied der Aus- 
bUdung überschlagen wird, z. B. Linear- 
zeichnen vor der Projektionslehre, daß in 
der Geometrie nicht zuviel Beweise und 
Wissenschaftlichkeit verlangt wird, daß dem 
Schüler durch unmittelbarsten Hinweis auf 
die jedesmalige praktische Verwendbarkeit 
des Geleruten mcht der Schulbesuch als 
unnützer Schulzwang erscheint, sondern als 
ein ihm selbst willkommenes Hilfsmittel 
seines Berufes usf. Um aber ein solches 
erreichen zu können, ist Grundbedingung 
die Tüchtigkeit des Lehrers, der keineswegs 
nur Theoretiker sein darf. Wenn nicht selbst 
aus dem Gewerbestand hervoigegangen oder | 
noch Gewerbetreibender — hier fehlt ge- 
wöhnlich die pädagogische Uebung — , so 
muß er doch mit der Praxis in der engsten 
Berührung stehen. Daß ein so geschultes 
Lehrermaterial schwierig zu erlangen ist, 
unterliegt keinem Zweifel; da es aber das 
unumgängliche Erfordernis eines gedeihlichen 
gewerbliiuien Unterrichts ist, muß von Staats- 
oder Gemeindewegen aufs allemachdrück- 
lichste und verständnisvollste auf die Er- 
reichung des Zieles hingearbeitet werden, 
sei es (furch geeignete Seminare mit Lehr- 
werkstätten, sei es durch praktische Prü- 
fungen, durch Studienreisen, Anstellung von 
Wanderlehrern u. dgl. Insbesondere aber 


muß, da die Tüchtigkeit des Lehreniersonals 
eine so wichtige und keineswegs leicht er- 
reichbare Bedingung ist, gute Besoldung 
als ein wesentliches Erfordernis angesehen 
I werden. Damit kommen wir auf die A u f - 
bringung der Mittel, ünterrichtsweseu 
ist im Grunde Sache des Staates ; mithin muß 
er Mittel dazu gewähren ; aber eine gewisse 
Tradition, die aus der anfänglichen ^hwer- 
fälligkeit des Staates auf dem Gebiete des 
g. Lb herrührt, hat es selbstverständlich er- 
scheinen lassen, daß Gemeinden oder In- 
nungen oder Gewerbevereine bei der Auf- 
bringung der Kosten für gewerbliche Schulen 
mitwirken ; es sprechen aller auch praktische 
Erwägungen dafür, insbesondere die, daß eine 
zahlende Mitwirkung der Gewerbetreibenden 
auch ihr Interesse erhöht, sie eher solidarisch 
mit dem Unternehmen macht. Auch ein 
mäßiges Schulgeld kann und soll gefordert 
werden, da es den Eifer der Schüler erhöht 
und im Einzelfall, wo es drückend wäre, 
erlassen werden kann. — Eine gute Auf- 
sicht der gewerblichen Schulen ist von 
nöten, um dem verhältnismäßig neuen Unter- 
nehmen, insbesondere den Lehrern möglichst 
eine geschulte fachmännische Stütze zu 
geben, Mängel zu beseitigen, und zu ver- 
hindern, daß hier und dort gemachte Fehler 
nicht immer und immer sich wiederholen. 
Was endlich die Frage desSchulzwanges 
anbelangt, so muß man, wenn man den ob- 
ligatorischen Besuch der gewerblichen 
Fortbildungsschule n<x;h nicht all^ 
mein zu fordern wagt >), sich mindestens der 
Ansicht ansclüießen, daß der Zwang, eine all- 
gemeine Fortbildungsschule zu besuchen, 
an deren Stolle nach Belieben die ^werbliche 
Schule treten kann, liestehen muß, weil dies 
unliedingt günstig auf die Entwickelung 
des gewerblichen Schulwesens wirkt. — 
Abgeschlossene UrteUe lassen sich heute 
noch nicht geben, da die Schulen selbst in 
jeder Beziehung so verschieden geartet sind, 
daß hier vielleicht vieles vorzüglich, während 


‘) Han steht schon ziemlich allgemein (in 
Preußen auch das Handelsministerinm als Auf- 
sichtsbehörde) anf dem Standpunkt, daß in den 
Städten auch der Besuch der gewerblichen 
Fortbildungsschule obligatorisch sein mOsse. 
Deshalb werden z. B. in Preußen in den Städten 
nur noch gewerbliche obligatorische 
Fortbildungsschulen neu errichtet. Solche ohne 
Zwang erhalten keine staatlichen Zuschüsse 
mehr. Die in den Städten noch bestehenden 
allgemeinen Fortbildnngsscbnlen suchen dem 
Bedürfnis folgend sich selber zu gewerb- 
lichen Fortbildungsschulen nmzugestalten, so 
z. B. auch in Jena. Anf dein Lande wird man 
diese allgemeinen Fortbildnngsscbnlen wohl bis 
zu einem gewissen Grade zn landwirtschaft- 
lichen Fortbildungsschulen allmählich umzn- 
estalten suchen. (Oewerbeschuldirektor Malsch, 
ena, persönliche Auskunft.) 
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dort das gleiche mangelhaft ist ; das Ganze 
ist im Fluß, aber hat die Tendenz vorwärts- ; 
zufließen, eine immer breitere Fläche einzu- 1 
nehmen imd mit zunehmender Stimmung 
auch fort und fort Krsprießlicheres zu leisten. I 

II. Entwickelung und Statistik der 
Gewerbe- und Fachschulen. | 

Da die Verhältnisse der Gewerbe- und Fach- 1 
schulen selbst in den einzelnen deutschen Staaten ' 
beträchtlich voneinander abweichen. da ins- ; 
besondere der Umstand einen großen Einfluß' 
ausUbt. wie weit das allgemeine Fortbildnngs- 1 
schalwesen ansgebildet ist, so ist eine Statistik ^ 
nicht von großer Bedeutung, zumal da auch 
das statistische Material ganz ungleichwertig 
und zum Teil lückenhaft ist. Gleichwohl ist es 
notwendig, wenigstens für die wichtigsten 
Staaten ein nngerabres Bild der Entwickelung { 
zu geben. i 

I. Preußen. Obwohl zu Anfang des vorigen ' 
Jahrhunderts in Preußen Ansätze zur Organi- 
sation des g. U. besonders nnter Beiiths Lei- 
tung gemacht wurden , schliefen die Bestre- 
bungen alsbald ein und konnten auch trotz 
mehrfacher Versuche nicht wieder belebt werden, 
bis zu Anfang der 70 er Jahre ein lebhafterer 
Zag in die Sache kam. Aber trotzdem ist 
Preußen anf diesem Gebiete keineswegs wie auf 
verschiedenen anderen vorausgeeilt, sondern 
stetig hinter anderen Bundesstaaten, besonders 
hinter Sachsen, zurückgeblieben. Während z. B. 
Anfang der 8()er Jahre Württemberg, das den 
dreizehnten Teil der Einwohnerzahl Preußens 
batte, 80000 M. für gewerbliche Fortbildungs- 
schulen ansgab. hatte Preußen damals einen 
Etat von 14z 150 M. angesetzt. Im Laufe der 
Jahre hat sich dies natürlich absolut vermehrt, 
ond anch relativ ist es bedeutend besser ge- 
worden; im Jabreshanshalt 1896^7 nahmen die j 
Posten für das g. V. (soweit es dem Handels- 
ministerium unterstellt ist), .schon die Summe | 
von 2422881 M. ein. Im Etat für 1906 ist 
wieder ein Mehrbetrag gegen das Vorjahr von 
279650 M. eingesetzt worden, und im ganzen 
werden jetzt wohl jährlich 7 Mill. M. für ge- 
werbliche l’nterrichtszwecke flüssig gemaent. 
Anch die Zahl der Schalen ist eine gegen früher 
ansehnlichere geworden, die Denkschrift von 1895 
gibt an gewerblichen Fortbildungsschulen im 
ganzen 7^ an, zn denen in Westpreußen und 
Posen die selbständig gezählten 161 Schulen 
kommen (davon freilich 40 im Sommer 1894 ge- 
schlossen). Für das Schuljahr 1905/06 dagegen 
werden 1801 gewerbliche Fortbildungsschulen mit 
Schulzwang (202669 Schüler} und 94 Schulen 
ohne Schulzwang (281K>5 Schüler) angegelien. An 
Fachschulen sind nach einer im Ministerialblatt 
der preußischen Handels- und Gewerbeverwaltuug 
enthaltenen Uebersicht (außer den Bergschulen) 
vorhanden: 19 Mascbinenbaiiscbuleu und Fach- 
schulen der Metallindustrie, 83 Baugewerk- 
schulen, an Handwerker-, Kunstgewerbe- und 
ähnlichen Fachschulen *) 5 vom Staat unterhal- 
tene, 21 nuterstützte, wozu noch eine Anzahl 

*) Die am stärksten besuchten Schalen dieser 
Art sind (nach .\ngaben in der Köln. Zeitung} 
die Handwerker- und Knnstgewcrbe.schule in 
Hannover, die 1. luid II. Handwerkerschiile in 


von den 428 Innnngs- nnd Vereinsfachschalen 
kommt. Für die Textilindnstrie gibt es 7 höhere 
Facbschnlen und 6 Fachschulen, 15 Webschulen 
nebst 20 Webereilehrstätien, bmer einige kera- 
mische Schalen, Kunsttischlerscbulen. Korb- 
flecbterscbulen im Tannus und in Ostpreußen, 
Schiffer- und Navigationsschulen. Außerdem 
bestehen 11 Werkmeisterschulen. Die Fach- 
uud Fortbildnngsschulen für das weibliche 
Geschlecht umfassen ein buntes Allerlei von 
allen möglichen Scbnlarten. z. B. die Hädchen- 
abteilnngen der Textilfachschalen, kaufmännische 
Fortbildungsschnleu und Handelsschuleu für Mäd- 
chen , Hausbaltungsschulen , (Tärtnerschnlen. 
Stickschulen, Spitzennäbschnlen, Handsebubnäh- 
schulen, Kochschnlen u. a. Es wurden ^ An- 
stalten mit 7429 Schülerinnen im Winter- 
semester 1905 gezählt. 

2. Harhaen. Das g. U. in Sachsen zeicbnei 
sich durch eine intensive Behandlung nnd syste- 
matische Organisation ans. Sachsen hat den 
Schulzwang für die allgemeinen Fortbildnng!^- 
schulen eiugefUhrt ; die Bemessung des Staats- 
zuschn.sscs für die gewerblichen Sclinlen macht 
es von den Erfurdemlssen des einzelnen Kalles 
abhängig, hat einen berufsmäßigen Gewerbe- 
I schnlrat and zeigt in seinen Ausstellnngen, zn 
j welcher qualitativen Blüte ein geordnetes g. U. 

I führt. Da es in Sach.sen viele Fachklassen und 
I kleinere Schulen (auch für Gebiete, die anderswo 
I keine Schalen anfznweisen haben, wie Spitzen- 
I klöppele!, Barbiere, Konditoren, Drogisten, In- 
strumentenbauer, Schuhmacher, Uhrmacher, 
Ziramerleute. Drechsler, Buchdrucker. Tapezierer. 
Müller, Maler nsw.) gibt, die eine Statistik unklar 
machen, so mag es genügen, die Zahl der an 
der Ausstellnng i. J. 1898 beteiligten Schulen 
anzugebeu : Technika und Kanstgewerbescbnlen 
8, gewerbliche Fortbildungsschulen 32, für 
Kranen, Mädchen und Kinder 46, Kack- und 
Zeichenschulen 129, Handelsschalen 44. 

8. Sflddeutftchland. Auch Bayern, Baden 
nnd Württembc^ haben den Scbnlzwang für 
die allgemeinen Fortbildung.sschuleu eiugeführt, 
Bayern hat auch eine Prüfung für gewerbliche 
Lehrer angeordnet, Hessen - Dannstadt bildet 
i Lehrer in der Zentralstelle für Gewerbe in 
' Darmstadt aus. Bayern hatte 262 Abölen. 

I dazu 44 Kacbscbulen, Württemberg zählte 1898 
231 and 6, Baden 118 und 17, Hessen 81 und 6. 
Ferner überall noch einige Baugewerkacbuleo, 
Werkmeister.<4cbulen, die m der Zahl der zom 
großen Teil Webschalen umfaasenden Faoh- 
I schulen nicht enthalten sind. Württemberg hat 
j von 1850—1889 12 Ansstellungen abgehalten, in 
I Heanen-Dannstadt findet sogar jedes Jaiir eine 
Ausstellung statt. 

4. Oesterreich. Oesterreich hat ein wohl- 
organisiertes gewerbliches Schulsystem ge- 
gründet. Fast sämtliche gewerbliche Schulen 
erhalten bedeutende StaatszuschOsse, die „Staats- 
gewerbeschulen“ aber werden ganz und gar 
vom Staate unterhalten. Der junge Handw'erker 
1 kann entweder die Handwerkerschnle (11 all- 
gemeine Handwerkerschulen) neben seiner Lehr- 
Imgstätigkeit besnehen — dazu ist er ver- 

' Berlin, die Zeichen- nnd Kunstgewerbeschnle in 
I .\achen und die Handwerkerschale in l'harlottes- 
I bürg. Diese haben 1000 — 2000, manchmal sogar 
I noch mehr Schüler. 
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pflichtet — oder kann nach mehijkhri^m Be- j 
unch der Volksschule den Tagesunterricht der j 
Handwerkerschnle etwa 8 Jahre besuchen. Die I 
Staategewerbesehulen aber , deren es gegen- ^ 
wärtig 18 gibts bereiten den jungen Mann so 
Yollständig vor, daß er mit der Qualifikation, 
ein Gewerbe selbständig zu betreiben, entlassen 
wird. Diese teilen ihren Unterricht in einen 
niederen oder höheren Kurs, der höhere ent- 
spricht der Ausbildung unserer Technika, sie 
haben auch nebenher Fach- und Fortbildungs- 
kurse eingerichtet und offene Zeichensäle. Die ' 
Handwerkerschulen haben sich die Aufgabe ge- I 
setxt, den jungen Mann — die Aufnahme er- 1 
folgt mit dem 12. Lebensjahre — systematisch 
zum Gewerbetreibenden zu erziehen ^vgl. Fache 
in Beins Encyklopädie a. a. 0.) und lehren alle ! 
für das Gewerbe notwendigen Dinge. Für ! 
höhere Zwecke und Kunstgewerbe besteht das 
Technologische Museum in Wien, die Kunst- 
gewerbeschule in Wien und die Kunstgewerbe- 
schule in Prag. Das gewerbliche Fortbildungs- 
scbulwesen umfaßt außer den genannten An- . 
stalten noch Uber öOO allgemein gewerbliche ’ 
Fort bildnngsschnlen und viele Fachschnlen. Auch 
das niedere Fachschulwesen ist gut organisiert; 
es bestehen 142 solcher Schulen für die ver- 
schiedensten Gewerbe, hauptsächlich die Weberei 
und Wirkerei und die Holz-, Stein- und Metall- 
bearbeitung. 

Viele erwarten von der Entwickelung 
des gewerblichen Unterrichtes die Hebung 
des damiederliegenden Kleiugcwert>es. Ganz 
abgesehen davon aber ist die fortgesetzte 
Verbesserung des Unterrichtes ein Erforder- 
ni.s des industriellen, te<*hni8chen und ge- 
werblichen Fortschritts. Es ist daher von 
großer sozialer und wirtschaftlicher Bedeu- 
tung, dem g. U. eingehende Beachtung zu 
schenken und insbesondere immer mehr eine 
planmäßige Organisation an Stelle des bisher 
noch herrschenden bunten Gewurrs zu setzen. 

Literatur: Z» i*. VencallungsUhrr, Teil 5, 

*S’. SSJt jg. — , Handbuch , lid. 'X, 

S. 679/g., mit rieten LiUraturungaben. — 
fSteinbef«, Bücher u. a.), (iutachUn über das 
geircrbliehc l’ntcrrichtsirescn , Schraten d. V. J. 
Sozialpolitik, Bd. If». — SehtnoUe^r , Das 
Hnlerr und mittlere gexcerblicke Unterrichtsteesen 
in Preußen, Jahrb. für Ges. und Veru'., *V. F., 
Bd. 15, S. lSS9fg. — Otikar Poche, Handb. 
des deutschen Fortbildungstpesens, Wittenberg 1897. 
— Ozvstav HolzmÜll^r, Art. „Gexcerbesrhulen^* , 
in Beins Eneykb.>ptklie der Püdiujogik, S. Auß., 
Bd. III. — B. Briiicr, ArL „GemertMiche Fort' 
bUdnngtsehuie‘* , Beins Encyklopädie der Pädu' 
gogik, ebenda, mit sehr rielen IJteraturangahen. 
— Carl Roscher, Art. „Gcxrerhlicher Unter- 
richt*', H. d. St., £. .Auß., Bd. IV, S. 581 fg., mit 
aw/uhriieher lAleraltir. — Sachse, Art. „Ge- 
icerbliehes l'nterrichtsicesen*‘, Stengels U’. d. D. 
VB., Bd. I, S. 599 fg. — Denksehrißen iiber die 
Entieickelxmg der gexcerblxchen Fachschulen in 
Preußen 1885, 2891 und 1895. — Sombart, 
IBis gexecrbliche Schulwesen in tiegterreieh, »n 
„Zeitschrift f. d. gewerbi. UnlerrichV*, Sr. 17. — 
IP^raelbe, Vebtr die Zukunft des Kleingewerhes, 
Magdeburg 1898. — Zeitschrift für gexrerblichen 


Unterricht, Leipzig, jetzt il. Jahrgang. — 
B. Zieger, Art. „Handelsschxäen*‘, Beins Ency- 
klopädie der P'idagogik, S. Auß., Bd. 71' S. lfg. 
A. Stern, Art. ^^Tcchnisehe Ilochsehxäen*^ , ebd. 
Bd. IV, S. mfg. — Onkar Pache, Art. ,,/n- 
dustriesehulen'^ , ebd. Bd. I\\ S. 546 fg. — Pcr- 
selbe, Art. ..Fabriksehulexi*\ eM. Bd. 21, S. 706fg. 

A. El»tei\ 


Gewerkschaft 

s. Bergbau (oben S. 392fg.) l>ez\v. 
Ge werk vereine. 


Gewerkvereine. 

1. Begriff und Arten der G. 2. Kritische 
Beurteilung der G. 3. Die G. in den haupt- 
sächlichsten Staaten, a) Die G. in Großbritannien, 
b) Die G. in Dentochland. c) Die G. in den 
Ver. Staaten, d) Die G. in Oesterreich, e) Die 
G. in der Schweiz. D Die G. in Frankreich, 
g) Die G. in anderen Staaten. 

1. Begriff und Arten der G. Unter 
G. versteht man Vereine von Arbeitern ein 
und (les-selben Gewerlies zur Wahrnehmung 
ihrer Interessen gegenüber den Arbeitgebern. 
Die G. sind also einerseits Fachvereine und 
andererseits wirtschaftliche Interes-senver- 
bände, die sich im Wege der Koalitioa einen 
größeren Einfluß auf die Gestaltung des 
Arbeitsvertrags verschaffen wollen. Viole 
G. verwenden einen Teil der Mitgliederbei- 
trage auch für Unterstfltzungskassen auf 
Gegenseitigkeit, doch bleibt es zweifelhaft, 
ob diese Fflrsorgetatigkeit notwendig zum 
. Begriff dos G. gehurt. Während in England 
! sämtliche älteren Vereine das Versichenings- 
; tmd Unterstfltzungswesen jitlegen, sinil die 
neueren Trade Unious, namentlich die der 
ungelernten Arbeiter vorwuegend reine Kampf- 
I vereine für den Streikfall. Bei der ^ßen 
I Melirzahl der kontinentalen G. tritt die Unter- 
I stOtzungstätigkeit, soweit sie überhaupt in 
' den Vereiussatzungen vorgesellen ist, liinter 
den Kampf um die Arbeitsbedingungen stark 
zurilek; dassellie gilt in den Vereinigten 
Staaten. Der typische Verlauf der Geschichte 
der G.bowegung ist fast Obeiall der gewesen, 
daß die Arbeiterassoziationen anfänglich 
Kampfkoalitionen waren und erst nach und 
nach, durch zahlreiche kostspielige und ver- 
lustbiingende Kämpfe gewitzigt, in die 
ruhigen Bahnen der inneren Konsolidierung 
einzulenken suchten. 

Gewöhnlich fügt man dem Begriffe der 
G. das Merkmal des umiolitiscben Clmrakters 
i hinzu. Auch dieses Kriterium dürfte nicht 
unbedingt ziim begrifflichen Talliestand ge- 
hören. Allerdings sind die G. in erster 
Linie ökonomische Institutionen, aber alle 
Klasseninteres.sen liedürfen in letzter lanie 
einer politischen Vertretung. 

Politische Ziele kann man indirekt und 
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direkt verfolgen. Wo das erstere der Fall 
ist, erscheint das politische Programm nicht 
in den Vereinssatzungen. Sob^d aber die 
Öffentliche Diskussion sich mit der materiellen 
Lage der lohnarbeitenden Klasse beschäftigt, 

Ä n auch die reinen Fachvereine Stellung 
n politischen Fragen und Parteien zu 
nehmen und tuiterstiltzen diejenigen Parteien 
und Personen, von denen sie die tatkräftigste 
Vertretung ihrer Forderungen voraussetzen 
kennen. Wo der größere oder geringere 
Grad der Ärbeiterfreundliohkeit bei den Ab- 
^rdneten mehr oder minder eine Personen- 
nage ist, entscheidet sich die in Vereinen 
organisierte Arbeiterschaft för die Person, 
und nicht für die Partei. Wo aber die 
politischen Fraktionen schon als solche wirt- 
schaftliche und sozialpolitische Interessen 
bestimmter Benifsstände offen oder versteckt 
verfechten, sind gewöhnlich auch besondere 
Arbeiteri)arteien, hinter denen die Fachver- 
einc der Arbeiter stehen, entstanden. Das 
hatte regelmäßig zur Folge, daß die bür^r- 
lichen Parteien ihre Programme im Sinne 
der Arbeiterforderungen zu korrigieren 
suchten. Man kann von den heutigen lohn- 
arbeitenden Klassen weniger als von allen 
anderen Klassen rein politische Ideale ver- 
langen. Der harte Kampf ums Dasein hat 
sie zu Materialisten und Egoisten ^macht 
Die politischen Kämpfe sind für sie in erster 
Linie Magenfragen. Das ist natürlich, und 
deswegen haben auch da, wo es keine aus- 
gesprochenen Arbeiterparteien mbt, die Ar- 
beitervereine, insonderheit die G., mittelbar 
ein politisches Gepräge. Die verschiedene 
Färbung, Haltung und Politik der ArlKjiter- 
assoziationcn in den einzelnen Industrie- 
staaten sind nichts anderes als das natür- 
liche Produkt der wirtschaftlichen und 
sozialen Zustände, der politischen Ent- 
wickelung und des mehr oder minder aus- 
gesprochenen Nationalcharakters der Be- 
völkerung. 

Die G. entstanden erst mit der großin- 
dustrieUen Entwickelung des 19. Jahrh. Erst 
dSj wo der Gegensatz von Kapital und Ar- 
beit im heutigen Sinne sich entwickelte und 
zunehmend verschärfte, wo die lohnarbeitende 
Klasse sich gesellschaftlich von derjenigen 
des Unternehmertums durch eine immer 
tiefer werdende Kluft schied, und wo trotz 
gesetzlicher, durch Freizügigkeit und Oe- 
werliefreiheit garantierter, Freiheit des Ar- 
beitskontrakts, <lie Masse der Arbeiterschaft 
in zunehmende .Wiliängigkeit vom Kapital 
kam, entstanden Koalitionen der Arbeitsver- 
käufer. .Vehnliche Vereine gab es freilich 
auch schon in der Zeit der Zünfte, und sie 
entstanden dort zuerst da. wo der kapita- j 
listische Betrieb mit allen seinen Folgen ^ 
zur llerm haft gelangte. Die Gesellenver- \ 
bände des Mittelaltei-s haben nach .Struktur, i 


Tendenz und Gebaren mit den modernen 
G. sogar eine auffallende Aehnlichkeit. ln 
i einzelnen Gewerben und Ländern lassen 
sich sogar direkte historische Zusammen- 
hänge zwischen den Gesellenladen und den 
Fachvereinen der Gewerbe mit vorwiegend 
handwerksmäßigem Charakter einerseits und 
; mit den G. unserer Zeit anderersei^ nach- 
weisen, aber man ginge viel zu weit, wenn 
' man, verführt von der jetzt so verbreiteten 
I Sucht , historischen Beziehungen nachzn- 
spOren, zu der Annahme gelangte, daß die 
modernen Arbeiterassoziationen in ihrem 
Ursprung vorwiegend auf die Koalitionen 
früherer Jahrhunderte zurückzuführen seien. 
M’ährend in England bei einem Teil der 
G., die sich seit dem 18. Jahrh. bis auf 
unsere Tage einer ununterbrochenen, nur in 
der allerletzten Zeit zu einem gewissen 
Stillstand gekommenen Entwickelung er- 
freuen , historische Beziehimgen mit den 
alten Gesellenverbänden nicht unwahrschein- 
lich sind, in Frankreich bei einer Anzahl 
der ..Arbeitersyndikate'' , wie dort die G. 
genannt werden, die direkte Abstammung 
aus den Gesellenverbindungen der Zunftzeit 
(„Compagnonnages“) mit Sicherheit nach- 
weisbar ist, ist in den Vereinigten Staaten, 
in Deutschland und in den übrigen kon- 
tinentalen Ländern ein solcher Zusammen- 
hang weder fest^estellt noch irgendwie 
wahrscheinlich. Vielfach sind die G. aus 
Kranken- und anderweitigen Unterstötzungs- 
kassen hervorgegangen, meistens aber ent- 
sprangen sie dem spontanen Bedürfnis der 
industriellen Arbeiterschaft, haben sich aus 
Arbeitseinstellungen und sonstigen Streitig- 
keiten mit den Unternehmern entwickmt 
und sind die natürliche Folgeerscheinung 
der sich verschärfenden Interessengegensätze 
zwischen Kapital und Arbeit, wie sie die 
moderne Krisis in der Arbeiterfi^ erzeugt 
liat. Von allen anderen, heute in zahllosen 
Organisationsformen imd Prinzipien vor- 
handenen Arbeitervereinen unterscheiden sich 
die G. dadurch, daß sie reine Fach- und 
Intere.ssenverbände sind, die im Wege der 
Koalition auf den Arbeitsvertrag und den 
Arbeitsmarkt selbständigen Einfluß zu ^ 
winnen suchen, hierfür ihre Mitglieder 
schulen, für den akuten Streitfall finanziell 
sich lüsten und den I>ohnkampf organisieren, 
in dem ihre wichtigsten Waffen offensiv der 
Streik, defensiv der gesclüossene Widerstand 
gegen die Aussperrungen sind. Diese Mo- 
mente sind den G. aller Länder gemeinsam. 
Verschieden ist die größere oder geringere 
Fürsorgetätigkeit för die Mitglieder, die 
größere oder gerinrere Exklusivität der Be- 
rufsgenossen, das Maß der KarteUiemng in 
nationale Verbände, die internationalen Be- 
ziehungen dieser Kartelle untereinander, die 
Art der Taktik bei der Diux'hfülirnng ihrer 
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Forderungen und endlich die politische 1 
Stelliin^ahme und Färbung. 

Nacm diesen Kriterien beurteilt , diffe- 
renzieren sich die britischen Trade ünions 
in ihrer früheren Periode des radikalen, 
revolutionären und gewalttätigen Auftretens 
von der späteren Periode, wo sie ohne Ge-1 
setzesverletzungen marktkundige Bemfsver- 
tretun^n geworden sind und ihre gesell- 
schaftliche Rezeption durchzusetzen ver- 
mocht haben. In der Gegenwart unterscheiden 
sich in England sowohl als in Amerika die 
Arbeiterassoziationen je nachdem, ob in ihnen 
die „Alten“ oder die .^Jungen“ dominieren. 
Die französischen Syndikate ähneln, trotz 
der spontanen Entstehung und Entwickelung, 
ungefähr den britischen; ihre Organisation 
ist indessen um vieles weni^r vollkommen 
als bei den Vereinen jenseits des Kanals, 
und dank des beweglichen Charakters der 
Bevölkerung, der allein schon erklärt, daß 
in diesem Land seit länger als einem Jahr- 
hundert die Revolution nicht von der Tage^ 
Ordnung verschwunden ist, haben sich die 
französischen G. ge^uflber dem Einflüsse 
des extremen RadikaUsmus, der sich in eine 
Unsumme von Sekten güedert, von jeher 
wenig widerstandsfähig erwiesen. Die deut- 
schen G. unter sozialistischer Oberleitung 
unterscheiden sich hauptsächlich in zwei 
Arten, einmal in solclie, welche aus dem 
von den Arbeitern selbst empfundenen Be- 
dürfnisse von denselben begründet werden, 
und ferner in solche, welche seitens einer 
Partei oder seitens außerhalb der Arlieiter- 
klasse stehenden Personen ins Leben ^ 
rufen worden sind. Daneben gibt es zam- 
reiche Schattieningen und Spielarten, je nacli 
der Form der Orranisation. Aehnlich der 
deutschen Entwickelung ist diejenige in 
Oesterreich. In Belpen spiegelt das Ar- 
beitervereinswesen vollständig die Geschichte 
der politischen Parteien wieder. In Italien 
und Holland ist die G.bewegung noch in 
den Anfängen befindlich, in Dänemark, wo 
das Arbeiterassoziationswesen kräftiger ent- 
wickelt ist, steht es unter Leitung der 
sozialdemokratischen Partei, die aber ernst- 
lich bemüht ist, an der Gesetzgebung mit- 
zuarbeiten. Die Schweiz, mit zalilreichen 
gewerkvereinlichen Organisationen , verrät 
ein stetes Schwanken, Tasten und Suchen 
□ach endgültigen Zenlralisatioiisformen. Das 
förderalistische und zentralistische Prinzip 
halten sich die Wagscliale, politische Partei - 1 
strömun^n sind von Einfluß , und neuer- 
din™ zeigen sich ebenso wie in Deutsch- 1 
land und längst vorher iu England und in i 
den Vereinigten Staaten, als Gegengewicht 
gegen die Arbeiterkoalitionen Verbände der 
Unternehmer erfolgreich wirksam. i 

2. Kritische Bearteiinng der G. Bei | 
der Beurteilung der G. sind naturgemäß ; 


ihre wehrhaften und ihre fürsorglichen 
Funktionen zu unterscheiden. Als wehrhafte 
Interessenvertretungen steht ihnen als liaupt- 
sächlichstes Kampfmittel die Arbeitsein- 
stellung zur Verfügung. Alles, was oben 
(vgL Art. „Arbeitseinstellungen“ oben 
S. 178 fg.) über die Berechti^ng dieses Mittels 
gesart worden ist, gilt in Reichem Maße von 
den 0. Der Streik setzt die gewerkvereinhehe 
Koalition der Arbeiter voraus, die organisierten 
Arbeiter sind die Mannscliaft ; von ihrem Soli- 
daritä^efOhl hängt die Disziplin und die 
finanzielle Rüstung ab, ihre Waffe ist der 
Ausstand. Die Betrachtung der G. und der 
Arbeitseinstellungen läßt sich also gar nicht 
trennen, und die sozialpolitische und volks- 
wirtschaftliche Beurteilung des einen sozialen 
Phänomens bedingt diejenige des anderen. 
Wir haben es bei beiden mit ausgesprochen 
modernen Erscheinungen zu tun. UeberaU, 
wo sich die moderne Großindustrie ent- 
wickelte und eine besondere lohnarbeitende 
Klasse schuf, legte sie es der Arbeiterschaft 
nahe, der unbeschränkten Herrschaft des 
Unternehmers über die Bedingungen des 
Arbeitsvertrags in der Koalition der Arbeits- 
verkäufer ein Gegengewicht zu bieten. Die 
größere Intensität des Klasseninteresses bei 
den Arbeitern liegt im Wesen der modernen 
produkfionsordnung. Der Arbeiter wird 
und kann sich erst dann mit dem kapita- 
listischen System aussöhnen, wenn er die 
Garantie erhält, daß in demselben die Arbeit 
nicht als „eine Ware wie jede andere“ be- 
handelt wird. Die menschliche Arbeit ist 
eben eine Ware ganz besonderer Art, denn 
sie ist untrennl»r von der menschlichen 
Persönlichkeit. Dieses persönliche Element 
in der Arbeit suchen die Arbeiter durch 
freie Organisationen und Assoziationen zu 
wahren, d. h. sie verbinden sich zu G. Nur 
auf diesem Wege ist es möglich, ein wirk- 
lich geschäftsmäßiges, zwar nicht ideales, 
aber der besonderen Natur der Ware „Ar- 
beit“ angemessenes Verhältnis zwischen Ar- 
beitgebern und Ai'beitnehmem zu unter- 
halten. Durch die Koalition der Arbeitsver- 
käufer leidet allerdings das gegenseitige 
Vertrauen der Parteien, es hört die Gemüt- 
lichkeit auf. Aber rein geschäftsmäßige Be- 
ziehungen pflegen meistens ungemütlich zu 
sein, dafüi- aber frci von Leidenscliaft und 
Haß. Solange die Arbeiter isoliert ilireii 
Arbeitgebern gegenüber stehen, namentlich 
im größeren kapitalistischen Betrieb, drückt 
sie ein gewisses subjektives Gefühl der 
Hilflosigkeit, der wirtschaftlichen Abhängig- 
keit, der Ungleichheit der beiderseitigen 
.Stellung lieiin Abschlii.sse des Lohnvertrags. 
Diese Empfindung ist die Quelle des Klassen- 
hasses und der Klassenverhetzuug. Soll an 
deren Stelle ein geschäftsmäßiger Gleichmut 
treten, so muß den Arbeitern das Gefühl 
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eines Rückhaltes und eines festen Stand- 
imnktes gegeben werden, von dem ans sie 
die ihnen günstigen Konjnnkturen besser 
ausnutzen und gegen die ungünstigen besser 
ankämpfen können, als sie es einzeln und 
sich selbst überlassen vermöchten (Lexis). 

Ka liandelt sich l>ei den G. um die Her- 
stellung einer Organisation, welcher die Ar- 
beiter mit freiem Willen die Regelung des 
Arbeitsangebots übertragen. Diese Organi- 
sation ist, psychologisch betrachtet, wegen 
der natürlichen Klassensolidarität der Ar- 
lieiter möglich. Die große Masse liat eine 
natürliche Neigung zur Yenschmelzung der 
individuellen Interessen, weil die Beteiligten 
instinktiv oder mit Bewußtsein erkennen, 
daß auch die Einzelinteressen in der Koalition 
tiesser gewahrt sind als in der Isolierung. 
Dieses natürliche Solidaritätsgefühl in der 
Arbeiterklasse — das l>eweist die Sozial-! 
geschichte — ist elienso eine wirtschaftliche I 
Potenz wie der individualistische Egoismus, i 
-Auch die Entwickelung der j«litischen Par- j 
teien Vjestätigt diesen Satz. Durch gemein- j 
same Kämpfe und durch die Gewöhnung ^ 
regelmäßiger individueller Oi)fer für die! 
Kameraden nimmt dieses Gefühl der Soli- 
darität einen besonderen Charakter an. .le 
schwieriger die Chancen von Gewinn und 
Verlust zu berechnen sind, desto größer 
wird mit der Zeit die Vorsicht, mflh.sam 
ersparte und z\isammengebrachtc Einsätze 
in einem aleatorischen Unternehmen, wie 
es ein Streik stets ist, a\ifs S[)iel zu setzen. 

Freilich hat diese Solidarität ihre natür- 
lichen Grenzen. Mit der nüchternen und 
kaufmänni.schon Behandlung der Beziehungen 
zwischen Kapital und .Arbeit, wie sie die 
englischen G. bereits gelernt haben, mit dem 
gescliäftsmäßigcn Gleichmut ihrer A'erhand- 
lungen und der rilcksichtslosen, kaltblütigen 
Ausnützung der Konjunkturen des Markts 
entwickelt sieh ein eigentümlicher, exklusiver 
Korpsgeist der älteren geschulten Vereine 
gegenüber den jüngeren und der großen, im 
erfolgreichen Ixihnkampfe noch nicht ge- 
übten, undisziplinierten Masse. Aus der 
oberen Hälfte der Arbeiter entsteht ein neuer ! 
.Mittelstand, und so wertvoll diese weitere j 
Differenzierung und Ab.stufung der GcscU- ■ 
Schaft auch sein mag, so bedenklich ist sie. ! 
wenn eine starke Bevölkerungszunahme, die ! 
wiwlerum das Arbeitsangebot steigert, die i 
G. zur Schließung ilm’r Organisationen zwingt. | 
Die Außenstehenden werden hochmütig vor ' 
ilen Kopf ge.stoßen, in A’erruf getan, und in . 
einer Itesser situierten, weil straff organi- 
sierten Minorität drohen die Mißbiäuche des 
zünftigen ntimerus clausus und der gegen 
Zuzug gesperrten Arboiterkasten in moderner 
Form wieder aufzulcben. Jede solche Ein- 
schränkung, die den einen Stand cmpiorhcbt. 
vermehrt den ungeheuer schweren Druck, 


der auf dem Rest der Arbeiter lastet. Und 
daher auch das leicht aufzuklärende Geheim- 
nis, warum in England die ungelernte Ar- 
beiterschaft durch die Blüte der G. gelernter 
I/eute in das radikal-sozialistische Lager ge- 
trieben wird. Die stolze Unabhängigkeit, 
die die Mitglieder der wohlorgauisierten 
Koalitionen mit der Zeit gegenüber den 
Unternehmern erstritten haben, erscheint 
teuer erkauft mit der doppelten Abtiängig- 
keit der nicht koalierten und aus Mangel 
an Mitteln auch nicht koalitionsfähigen ptrole- 
tarischen Genossen von dem sie bt'scliäftigen- 
den Kapital einerseits, und von der Gnade 
ihrer bevorzugten Kameraden andererseits. 

Unter diesem Gesichtspunkte will ein 
guter Teil der Erfolge beurteilt werden, 
welche die großen und mächtigen Verbände 
der britischen Trade Unions in den letzten 
Jahrzehnten erzielt halten. Hire Versiohe- 
nmg gegen Arbeit.slosigkeit ihre Kassen für 
Reiseunterstützung usw. .sind vielfach, bei 
Licht betiachtet, nichts anderes als sehr 
probate Mittel, um die erkämpften besseren 
Arbeitsbedingungen vor den Gefahren des 
größeren Arbeitsangebots zu schützen. Hand 
in Hand damit geht die AVeigeruug, mit 
nicht korpxirierten .Arbeiteni (sog. ..BlacÖegs“) 
zusammen zu arbeiten. In letzter Beziehung 
wird über einen förmlichen Terrori.smuä 
der schon zu großen Artjeitseinstellungen 
und Ausspemmgen gefilhrt hat. geklagt. 

Es soll damit natürlich nicht gesagt 
wenlen. daß alle, zum Teil sehr erheblichen 
und dauernden Erfolpje, auf die die G. im 
I^atife ihrer Entwickelung zurückblicken 
können, auf Kosten der übrigen Arbeiter- 
scliaft durchgesetzt worden sind. Vieles 
davon, man denke nur an die Reiluktioa 
der ArVjeitszeit , an die Einigungs- und 
Schied sämter, in denen das Gebäude der 
gewerkvereinlichen Selbsthilfe seine Krönung 
gefunden hat, ist unmittelbar oder mittelbar 
allen arbeitenden Klassen zugute gekommen. 

Die Möglichkeit einer dauernden, auf der 
Klassensolidarität beruhenden Organisation 
der Arbeitsverkäufer war als psychologisch 
denkbar hinprcstellt worden. Sie ist nicht 
nur das. sondern sie ist tatsächlich vielfach 
erreicht, tind weitere Fortschritte nach dieser 
Richtung hin sind unter gewissen VoraiLs- 
setzungen , namentlich wenn es zu sog. 
„Tarifverträgen“ kommt, wahrscheinlich. 

Diese Voraussetzungen liegen einmal in 
der Selbsterziehung der Arbeiter, ferner in 
dem Verhalten der Gesetzgebung und Ver- 
waltung zur gewährleisteten KwUitionsfrei- 
heit, in der Beurteilung der Arbeitsstreitig- 
keiten seitens der öffentlichen Meinung tmd 
endlich in der Stellungnahme der Unter- 
nehmer gegenüber dem G.j'roblem. Damit 
die Arlieitcrassoziationen die Regelung des 
Arbeitsangebots einheitlich gestalten können 
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und sich einen besonnenen und zweck- 
mäfiigen EinfluB auf die Ärlieitsbedingungen 
sichern, bedarf es einer strammen Disziplin 
innerhalb der Vereine in allen ihren Teilen, 
eines eigentlichen Stammes von Leuten, der 
die Erfahrung und die Tradition der Vereins- 
geschichte verkörpert, und endlich der Um- 
sicht, Mäßigung und geschäftlichen Einsicht 
der ausschlaggebenden Fülirer. Daß die 
ErföUung aller dieser Bedingun^n mißlich 
ist, daß die Arbeiter mit der Zeit diejenigen 
Eigenscliafteu erwerben, die sie zur Ueber- 
nahme der angedeuteten Rolle befähigen, 
darüber ist gar kein Zweifel, Die Entwicke- 
lung der älteren britischen Trade ünions 
Ijcweist das. Auch in Deutschland haben 
z. B, die Buchdnicker, jene Gruppe der 
Arbeiterschaft, die in fast allen Kulturländern 
dasjenige besitzt, was der ,\rbeiter unter 
Intelligenz und Berufstradition versteht, sich 
in gleicher Richtung hin vorteilhaft ent- 
wickelt und sich immer selbständiger von 
den anderen rückständig gebliebenen Ver- 
einen gemacht. 

Sehr viel hängt, wie gesagt, von der 
SteUungnahme der Gesetzgebung und von 
ihrer Ausführung durch die Verwaltungs- 
behörden ab. Die moderne kapitalistische 
Wirtscliaftsordnung bringt cs nun einmal 
mit sich, daß das Recht zur Koalition und 
zu der aus ihr hervorgehenden Arlieitsein- 
stcllung, sobald die letztere ohne Aus.schrei- 
tun^n für ilie öffentliche Ordnung und ohne 
Verletzung des gemeinen Rechts durchge- 
fflhrt werden kann, ein Postulat der sozialen 
Bewegungsfreiheit ist. Man entlaste die, 
nach langen Kämpfen zugestandene, Koali- 
tionsfreiheit der Arbeiter von den noch vor- 
liandenen gesetzlichen Schranken, welche 
den Staat in den — sei es auch nur schein- 
baren — Verdacht der Kla.ssenbefangenheit 
bringen können. Je mehr man die Arbeiter- 
vereine außerhalb des Bereichs der [Kilizei- 
lichcn Aufsicht und Bevormundung, gegen 
die der Arbeiter einen tief eingewurzelten 
und unüberwindlichen Widerwillen hal. stellt, 
desto mehr entzieht man der Klassenver- 
hetzung den Nährboden. Daun wird sich 
auch die öffentliche Meinung, wie sie lie- 
sonders in der Presse zutage kommt, daran 
gewöhnen müssen, in den Arljeiterverbin- 
dungeu natürliche Interessen verbände zu 
sehen , deren jVktionen zugunsten bes.serer 
Arbeitsbedingungen nicht anders zu beur- 
teilen sind als kaufmännische Vorgänge auf 
dem Warenmärkte. 

Um vieles wichtiger noch als dieses ist 
das V'erhalten der Unternehmer und ihrer 
Verbände. Solange sie in einer strikt al>- 
lehnenden Haltung vorhaiTcn, werden die G. 
nicht aufhören, Organe des sozialökonomischen 
Kampfes zu sein ; suchen sie aber vertrauens- 
voll und aufrichtig und unter Ablegung ge- 


' wisser altbürgerlieher, antiipnerter Vorurteile 
eine Verständigung mit den Arlieiterassozia- 
tiouen anzubalinen, so wird sieh mit der Zeit 
: — freilich nicht von heute auf morgen — 
ein ruhiger und sachlicher Verhandlnngs- 
' modus als möglich und nützlich erweisen. 
Arbeiterausschüsse, denen eine Beteiligung 
an der Eeststellung und Handliabung der 
Arbeitsordnungen , aber auch unter üm- 
; ständen bei der Regulierung der Arbeits- 
I bedingun^en im Sinne der Feststellung von 
I Arbeitszeit und Arbeitslohn zugestanden 
' wurde, ferner vollmachtsreiche Einiguugs- 
und Schiedsämter, welche die Grundlagen 
entstehender Differenzen prompt und objek- 
tiv untersuchten und geschickt begleichen 
konnten, sind öfters aus der G.bewegung 
hervorgegangen und liaben bewiesen, wie 
wolütätig nach allen Richtun^n hin ein 
vorsichtiges Entgegenkommen den .\rliciter- 
vereinen gegenüber wirken kann. 

Betrachtet mau als das vornehmste Ziel 
der in Frage kommenden sozialen Verstän- 
digung die Beseitigung des Klassenhasses 
aus dem Klasseninteresse, so ist jegliche 
I radikal politische Ausnützung der bestehenden 
gewerkvereinlichen Organisationen entschie- 
I den vom üebel. Ein .solcher Mißbrauch des 
natürlichen luteressenkampfs ist da wahr- 
scheinlich und aussichtsreich , wo es die 
I jxilitische Entwickelung mit sich gebracht 
ihat, daß der Emanzipationskarapf der ar- 
beitenden Klassen nicht real, sondern unter 
spießbürgerlichen Gesichtspunkten betrachtet 
und bekämpft wonlen ist. Während in 
England, dank einer freiheitlichen Entwicke- 
lung des Vereinsrechts und dank einer weit- 
herzigen , nüchternen Betrachtung der in 
I Frage kommenden Interessengegensätze, die 
i maßgeljende Arliciterbewegung in maßvolle 
’ Bahnen geleitet worden i.st, hat in Deutsch- 
land eine engherzige Auffassung des Aibeiter- 
assoziationswesons, die sich zu einem reaktio- 
nären, die Klassengegensätze veivscliärfenden, 
msetzlichen Eingreifen zeitweise verdichtete, 
das Eindringen der sozialdemokratischen 
Lehren übenius erleichtert. Darin liegt auch 
der Schlüssel für die neuerliche Versclüeiien- 
heit der englischen und deutschen Arlteiter- 
bewegung. Die Au.sbreitung der Sozial- 
demokratie stellt die weitaus wichtigste Ur- 
sache dar, weshalb bei uns die gewerkscliaft- 
liche Bewegung selbst in der jüngsten Zeit 
nur geringen Anklang beim großen Publikum 
findet, obgleich in Deutschland heute die 
nämlichen Verhältni,sse obwalten, welche in 
England zur Ausbihlung der G. geführt 
hallen , und obgleich seit langem schon 
Taktik und Erfolge der Trade .Unions klar 
, vor aller Augen liegen. 

Wenn man auch die Versclüedeuheit des 
Nationalcliarakters gebührend lierücksichtigt. 
so bleibt trotzdem der Felder verhängnisvoll, 
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daß man die deutsche Arbeiterbewegung [ 
der Führung soziahstischer Utopisten über- 
ließ, welche das baldige Ende der kapita- 
listischen Produktiousweise, das AufhOren ! 
jeglichen Arbeiterrerhaltnisses und eine un- 1 
endlich viel glücklichere Gruppierung der ' 
liefreiten menschlichen Gesellscliaft an Stelle ' 
der mühsamen Erkärapfung kleiner Zuge- 
ständnisse prophezeiten. 

Wo, wie in Deutschland und anderswo 
die sozialistische Propaganda die G. immer 
wieder aufs neue ihren destniktiven Ten- 
denzen dienstbar zu machen gesucht hat, 
haben die Arbeiterkoalitionen auf rein ge- 
werkvereinlichcr Grundlage nur verhältnis- 
mäßig langsame Fortschritte gemacht. Die 
Gesetzgeber waren von Mißtrauen gegen 
sie erfüllt, die Öffentliche Meinung sah in 
den Arbeitseinstellungen, die häufig unbe- 
sonnen, ohne hinreichende Mittel vielfach 
von Hetzern inszeniert wurden, nicht die 
natürlichen, wenn auch oft übereilten, 
Kraftproben des Interessenkampfes, sondern 
die Auswüchse der Klassenverhetzung und 
eines revolutionären Geistes. Die Unter- 
nehmer aber — und darin wurden sie durch 
die Anschauungen der gebildeten Klassen 
unterstützt — faßten die gcwerkvereinlichen 
Lohnkämpfe als unbotmäßige Versuche auf, 
ihnen das Selbstbestimmungsrecht über ihre 
Betriebe zu entreißen. Da gleichzeitig, dank 
der lockeren Vereinsdisziplin , der unzu- 
reichenden Reserven für den Lohnkampf 
und des Fehlens zweckmäßiger und rasch 
funktionierender Einigungseinrichtungen, die 
Streikaktionen an Schärfe Zunahmen, ohne 
entsprechenden Erfolg zu haben, wurde von 
den Führern, statt die G. selbst und ihr 
Gebaien kritisch zu prüfen und eventuell 
zu reformieren, die unverbc.sserliche kapita- 
listische Wirtschaftsordnung für alle, auch 
ilie selbstverschuldeten Mißerfolge verant- 
wortlich gemacht. 

Es ist sehr bestritten, wie sich die Ge- 
setzgebung zur G.bewegung zu veiiialten 
habe. ü. E. sind in dieser Beziehung die 
englischen Erfahrungen hinreichend und 
lehrreich genug, um eine feste Grundlage 
für die Aufgaben und Grenzen des Gesetz- 
getxTS zu gewinnen. Von der Koalitions- 
freiheit, die innerhalb der heutigen Rechts- 
und Wirtschaftsordnung grundsätzlich ver- 
langt worden muß, war schon die Re<le. 
Rechts-undZweckmäßigkeitsgrflndesprechen 
dafür, weder G. noch Arl>eiteraus.schOs.se von 
olien herab ins Ijobon rufen zu wollen. Wo 
sie von selbst durch die Initiative der Par- 
teien entstanden sind, tut man gut daran, 
sie so lange nihig gewähren zu lassen, als 
sie mit dem gemeinen Recht nicht in Kol- 
lision geraten. Die koalierten Arbeiter und 
Arbeitgotjer sind lediglich als Kontrahenten 
in dem Kaufgeschäft Ober die Ware Arbeit 


anzuerkennen und zu behandeln. Erfahrungs- 
gemäß müssen sich beide im Interessen- 
kampf erst die HCrner abstoßen. Unberech- 
tigte oder zurzeit nicht erfüllbare Forde- 
run^n und die Führung durch unverständige, 
hartköpfige und leidenschaftliche Personen 
auf beiden Seiten bringen eine Kette von 
erbitterten , mit schweren Verlusten auf 
beiden Seiten verbundenen, Kämpfen mit 
sich, deren Verlauf hüben und drüben er- 
zieherisch wirken sollte. Immerhin sind 
damit ernste Gefahren für das Gesamtwohl 
verbunden. Ihnen kann nach einer Richtung 
hin vorgebeugt werden. Die Verständi^ng 
wird nämlich leichter, wenn ein, das Ver- 
trauen beider Teile genießender Vermittler, 
welcher die maßgebenden realen Verhältnisse 
sachkundig und unparteiisch zu beurteileii 
vermag, vorhanden ist und den friedlichen 
Ausgleich herbeizuführen sucht Diese Ver- 
mittelung durch Schieds- und Einignngs- 
ämter kann vom Staate selbst organisiert 
oder weniratens durch gewisse rechtsver- 
bindliche Normen und durch Anweisungen an 
die Behörden, solchen freiwilligen Einigungs- 
instituten die Wege möglichst zu ebnen, be- 
fördert werden. 

Die herrschende Meinung ist gegen eine 
direkte staatliche Organisation ; u. E. mit 
nicht durchschlagenden Gründen. Obliga- 
torische Einigung;ümtcr haben bei der Ver- 
schiedenheit der sozialen Verhältnisse zwar 
wenig Zweck. Da, wo sie voraiuisichtlich 
I nichts zu tun hatien, Organisationen der 
Arbeiter und Arl>eitgeber fehlen, ülierhaupt 
kampfartige Koullikte noch kaum Vorkommen, 
kann die gesetzliche En-ichtimg eines Eini- 
gungsamtes nicht nur überflüssig, sondern 
bedenklich sein. Um so zweckmäßiger sind 
I fakultative Institute dieser Art, deren Ge- 
schäftsordnung und Zusammensetzung ge- 
setzlich noftniort wird. Selbst in Graß- 
britannien, der Heimat der freiwilligen 
Einigungskammern, hat das Parlament durch 
verschietlene Akte sie bcgflnsligl. Währen^l 
aber dort Einignngs- und Scliiedssprilche 
zu den alltäglichen Erscheinungen gehören 
und angesehene Männer ans allen Krel.-sen 
I es als Elireni>flicht lietrachten, als Unpartei- 
ische ZH fimmeren, hat sicli auf dom Kon- 
tinent das Vcrfaliren trotz eut.sprecheiider 
Gesetze (vgl. ,\rt. ..Einigungsämter“ oben 
S. 689 fg.) mm sehr langsam und lange nicht 
in dem wünschenswerten Umfange einge- 
bürgert. Mehr als alles übrige ofTenhart 
dieser Ziistand eine bedauerliche Rück- 
ständigkeit der streitenden Parteien. 

Je weitere Kreise der Arbeiter die 0.- 
bewegung erfaßt, je fester sich die Vereine 
zu einheitlich geleiteten großen Verbänden 
mit starken finanziellen Rüstungen znsammen- 
schließen, je größer endlich die Zahl der 
Arlieitseinstellungen, der Boykottierungen 
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widerspenstiger und mißliebiger Unternehmer 
werden, desto mehr sehen sich auch die 
Unternehmer veranlaßt, aus der Isolierung 
herauszntreten und ihrerseits sich zu ko- 
alieren. Die Koalition erzeugt eine Gegen- 
koalition, es bilden sich Antistreikverbände. 
Sie sind in den meisten Fällen und zuerst 
abwehrender Natur, gegründet zum Schutze 
des bestehenden Zustandes. Seltener sind 
offensive Verbände dieser Art, deren Teil- 
nehmer sich verpflichten, eine Mmeinsamo 
Lohnreduküon durchzufOhren. Ursprünglich 
nur für den einzelnen Fall geschlossen und 
von verhältnismäßig kurzer Dauer, ver- 
dichten sie sich mit der Zeit zu ständigen 
Einrichtungen zum Zwecke einer gemein- 
samen Unternehmertaktik. Gegen hohe 
Konventionalstrafen verpflichtet man sich, 
über eine bestimmte Lohnhöhe nicht hinaus- 
zugehen und einer geforderten Verkürzung 
der Arbeitszeit entregenzutreten, streikende 
Arbeiter nicht wieder anzusteUen, schwarze 
Listen zu führen, und gerade die großen 
Verbände dieser Art, deren Zustandekommen 
durch die Produktions- und Preiskartelle, 
deren Ent.stehen unsere Zeit besonders 
charakterisiert , außerordentlich erleichtert 
wird, zeichnen sich besonders durch rigorose 
Kampfstatuten aus. In England, in den 
Vereinigten Staaten, aber auch neuerdings 
in Deutschland sind zahlreiche solcher Kon- 
ventionen entstanden , die entweder sich 
verpflichten, im Streikfalle alle Werke zu 
schließen und sämtliche Arbeiter zu ent- 
lassen, oder aber das dm-ch Arbeitsein- 
stellung und Boykott betroffene Etablisse- 
ment gegen finanzielle Verluste durch Ver- 
sicherungen auf Gegenseitigkeit zu schützen. 
Bereits von der Gründung tiesonderer Ge- 
sellschaften und Vereine für Versicherung 
egen Verluste durch Ausstäude ist schon 
ie Rede gewesen. Das Erfahrungsgesetz 
von Thesis und Antilhesis erfährt hier auf 
Bozialökonomisctiem Gebiete eine neue auf- 
fallende Bestätigung. 

Diejenigen Befürworter der G., die immer 
wieder sie als ein .Allheilmittel für den 
sozialen Frieden anpreisen, unterschätzen 
11. E. die gewaltigen Gefahren, welche dem 
volkswirtschaftlichen I/'ben durch Rie.sen- 
verbände auf beiden Seiten, Kartelle der G. 
und der Unternehmerverljände, erwachsen. 
Sie übersehen, daß dadurch ein chronischer 
sozialer Kampfzustand ent.stelit, der einen 
Teil unserer gesamten heutigen freien Kon- 
kurrenz und der individuellen Freiheit der 
Person einfach aufhebt. Staat und Gesell- 
schaft sind freilich diesen Zuständen gegen- 
über ziemlich machtlos, al»^r gesund sind sie 
nicht. Die Preiskämpfe, die sich auf den 
Warenmärkten abspielen, wenlen auf die 
Arbeitsmärkte üliertragen, und sie werden 
sich um so heftiger und hartnäckiger ge- 


stalten, je mehr die betroffenen Industrieen 
der ausländischen Konkurrenz gegenüber 
einen schweren Stand haben. 

Glücklicherweise verbreiten diese Kämpfe 
hüben und drüben volkswirtschaftliche Kn- 
sicht und damit eine dem sanguiniselicn 
Eigensinn abgewandte nüchterne Realpolitik. 
Die Unternehmer merken, daß sic den Ar- 
beitern nicht als aiitokratische Herren, die 
die Arbeitsbedingun^n einfach zu diktieren 
haben, gegenflberstenen, und die Erfahning 
wird sie lehren, daß in der Tat der übliche 
Prozentsatz des Kapitalgewnnns nur eine 
historisch gewordene und veränderliche 
Größe ist, die durch die solidarische Ver- 
bindung der Arbeiter zugunsten des .Arbeits- 
einkommens mit der Zeit innerhalb gewisser 
Grenzen gekürzt werden kann. Die Arbeiter 
aber lernen erfahren, daß nicht jeiler höhere 
Lohn dem wirklichen Klasseninteres.se ent- 
spricht und daß die anderweitige Verteilung 
des Natioiialprodiiktcs zwischen Kapital und 
.Arbeit seine natürlichen, durch Kapitalzins 
und ausländische Konkurrenz bestimmten, 
Grenzen hat. Gerade im Eini^nmverfahren, 
das sich naturgemäß aus den Reibungen und 
Interessengegensätzen der beiderseitigen Ko- 
alitionen heraus entwickelt, finden solche 
Erörterungen einen zweckmäßigen Ausgleich. 
Aber der Waffenstillstand pflegt selbst dann 
nicht von Dauer zu sein, und periodisoh 
wiederholen sich immer wieder Kämpfe, in 
denen die Machtfragen aiisgetragen werden. 
Je größer die Verluste auf beiden Seiten 
sind, desto größer ist auch die mögliche 
erzieherische Wirkung der Arbeitskämpfe, 
desto lebhafter die Geneigtheit, durch ruhige 
Verhandlungen die Grenzen des relativ Mög- 
lichen festziistellen und den Forderungen 
zugrunde zu legen. 

Soviel flticr die wehrhaften Funktionen 
der G. Aus ihnen ist vielfach die fürsorg- 
liche Tätigkeit hervoi gegangen, ja die Ar- 
beitsnachweise, die Unterstützungen für Ar- 
beitslose sind richtigerweise nur im Zu- 
.sammenliang mit der von ihnen organisierten 
Regelung des Arbeit.sangebots. al.sfi mit einer 
ihrer wichtigsten wehrhaften Funktionen, zu 
verstehen. Die Bestrebungen zur Sicherung 
liefriedigender Arlieitslnxlingungcn finden 
vielfach ihre Ergänzung in allgemeinen 
sozialen Einrichtungen, Hilfs- unii ünter- 
stOtzungskas.sen für Krankheils-, Unfalls-, 
Alters- und Totlesfall, in Arbeiterbildungs- 
vercinen, Konsum- und Siieiseanstallen, Bau- 
genos-senschaften usw. Besonders die Unter- 
stützungskassen dienen den all^meinon Ver- 
einszwecken, indem sie die Mitglieder an 
die Organisationen fesseln, die V'ereinsdisziplin 
beben und das SolidaritätsgefOliI ausbilden. 
Während die britischen Trade Unions auf 
allen diesen Gebieten großartige Erfolge 
erzielt haben und im Wege der Selbsthilfe 
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ein wertvolle» soziales Versicherungswesen 
— freilich nur für den organisierten Bru<*h- 
teil der Arbciterscliaft — sich geschaffen 
halben, hat die Mohrzalil der kontinentalen 
G. im wesentlichen nur die Kassen für den 
organisierten Lohnkamj)f kultiviert. Da, wo 
die soziale Versichening durch den Staat 
Platz griff, wurde das Gebiet der Selbsthilfe 
von selbst eingeengt: nur die Arbeitslosen-; 
und Reiseunterstützungen blieben nach wie | 
vor eine dringliche Aufrabe der Fachvereine, 
die aber nur sehr unvollkominen gelöst, viel- 
fach noch gar nicht in Angriff genommen I 
ist. Die Erfalimng ergibt, daß, je älter und | 
reicher die Vereinskasseu sind, desto leichter ; 
die Kinderkrankheiten dergewerkvereinlitdien 
Assoziationen, Streikfieber usw. und deren 
Rezidive, üben^'unden werden. Was speziell 
die deutschen G. anf>etrifTt, so hal»en sie 
zwar in den letzten Jalirzehnten stark zu- 
genommen, mit vei*schwindenden Ausnahmen 
al)or noch nicht gelernt, zahlungsfähig Mit- 
gliederlH'Stände und leistungsfällige Kassen 
sich zu sichern. 

3. Die G« ln* den hauptsächlichsten 
Staaten, a) Die Q. in Qrosabritannien. An 
der Spitze der modernen G.bewegung hat Groü- 
britannien von Anfang an gestanden. Es hat 
das älteste, umfassendste, ertolgreichste und au- 

5 eschenste G.wesen der Welt. Bereits iiu IH. 

ahrb. , wo in England bereits der Großbetrieb 
zur Herrschaft gelangte, entstanden dort die 
ersten G., Trade Unions genannt. Diese Koali- 
tionen waren ursprünglich nur ephemerer Natur, 
ftir den Sireikfall ins Leben gerufen; mit der 
Zeit entstanden bleibende Vereine mit bestimm- 
ten und festen Beiträgen tmd ständigen Kassen- 
einrichtmigen , aber eine drakonische (re.setz- 
gebung, die jede derartige Verbindung für kri- 
minell strafbar erklärte, 3ie Unternehmervereiiie 
aber unbehelligt ließ, hemmte die weitere Ent- 
wickelung. 

Nach einer langwierigen Agitation, die von 
sozialen Reformatoren wie Place, Mc. Culloch 
und Hnme geleitet wurde, setzte man einen 
parlamentarischen UntersnchungsansschuD und 
endlich Abschaffung bezw. Milderung der Koali- 
tionsverbote durch. Eine volle Koalitionsfreiheit 
war durch das Gesetz von 1825, das für die 
Folge maßgebend blieb, zwar noch lange nicht 
erreicht, al^r es war die Möglichkeit geschaffen, 
die G.organisation anszubauen. Die von den 
drückendsten Fesseln befreiten Arbeiter wandten 
sich alsbald der radikalen und sozialistischen 
Agitation zu, mit welcher die Arbeiterbewegung 
bis zur Mitte des Jahrhunderts nnentwirrbar 
verquickt war. Die Koalitionen nahmen stark 
zn, ursprünglich nur lokale Vereine, verbanden 
sie sich mit der Zeit zn Konfo<lerationen des- 
selben Gewerbes über das ganze Land. Die 
Fühmug übernahm die Sozialrevolutionäre Partei 
der ('bartisten. Die Bewegung schwoll immer 
mehr an, es kam zu blutigen Zusammenstößen, 
zu l^utsi'hs und zu einer Lumassc unbesonnener 
Streiks, die regelmäßig erfolglos blieben. Je 
radikaler das Gebaren der .sozialistischen Ar- 
beitervereine war, je gesetzwidriger ihre .\ktion. 
4esto rUck.sichtsloser wurde die Keaktiun der 


Hegiemug und der Fabrikanten. Noch einmal 
lebte die Bewegung in fieberhafter Erregune 
184K auf. als die Febmarrevolation alleotbdben 
die politischen Parteien dies- und jenseits des 
Kanals in Bewegung setzte. Seither siechte die 
ChartUtenpartei rasch dabin. Sie hatte indesseo 
einen dauernden Erfolg and eine nachhaltige 
Wirkung, nämlich die englische .\rbeitersch^ 
znm Bewußtsein ihrer unpolitischen Klassen* 
Interessen gebracht zu haben. Unterstützt durch 
den nüchternen, geschäftsmäßigen und kaufmän- 
nischen Grundcharakter der britischen Bevölke- 
rung bahnte sich mehr und mehr die rein gt- 
werkvereinlicbe Assoziation an. man rechnete in 
ihr mit den Grundlagen der kapitalistischen 
Wirtschaftsordnung, gründete Unterstützung- 
, kassen und Genossenschaften und baute da« 
V'^erbands- und Kartellwesen der Trade Unioo.'« 

, untereinander mehr und mehr in großartiger 
Weise aus. 

Immer mehr verschmolzen die Fachvereine 
zn großen nationalen Fach verbänden. Besonders 
seit den 70 er Jahren kamen dann lokale G.ktr- 
I teile der verschiedenen Branchen (Trade Coun- 
cils) zustande, und gleichzeitig bürgerten sich die 
Jahreskongresie der Trade Lnions — der erste 
trat 18t>8 m Manchester zusammen — ein. äe 
I wurden mit der Zeit förmliche ArbeiieruarU- 
I mente , die zu den gesetzgeberischen Vorlagen 
Stellung nahmen und ein ständiges parlaroen- 
^ tarisches Komitee mit der Ausführung und Ver- 
tretung ihrer Beschlüsse der Regierung und dem 
Unterhaus gegenüber betrauten. Je besonnener qqiI 
erfolgreicher die G.politik wurde, umso günstiger 
wurde ihre Stellung in Staat und GeselLsch^t. 
i Die Vereine wurden in vermögen.^- und 
strafrechtlicher Beziehung durch eine Reibe von 
Parlamentsakten von 18w, 1871. 1875 und 1876 
unter das gemeine Recht gestellt, und nachdem 
, sie die schweren Prüfungen der wirtacbaftJichea 
I Depression (1873—1879) siegreich bestandea 
I hatten, errangen sie auch die Anerkennnng ia 
I der Gesellschaft. Trotz der GegenkoalitioneD 
der Unternehmer setzten sie dank der industri- 
ellen Monopolstellung und der eigenartigen Ge- 
I staltung des politischen Parteilebens GroUbritan- 
I niens stufenweise Verbesserungen in deu Arbeits- 
I bedingnngen durch. Es ist dnreh die große, in 
I den Jahren 1891 — 1894 aufgenommene Enquete 
I der Royal Commissiou on Labor unzweifelhafi 
festgestellt, daß es den kräftigeren uud intelli- 
I genteu Elementen im Wege ihrer G.politik ge- 
I lungen ist. sich eine neue uud befriedigende so- 
I ziale (.Ordnung zu schaffen , die ihren Ausdruck 
j nicht in staatlichen Gesetzen, sondern in mannig- 
fachen nnd umfassenden Institutionen der Selbst- 
hilfe findet. In den großen nach versichernngs- 
technischen Grundsätzen verwalteten Arbeiter- 
I Orden findet beute die Elite der Arbeiterschaft 
eine hinreichende Versicherung gegen Krank- 
heit, Unfall, nenerdings Arbeitslosigkeit nnd 
teilweise auch Invalidität. Die Alters-, Witwen- 
und Waiseuversurgung ist zwar vielfach noch 
gar nicht, oder nnr in bescheidenen Anfängen 
vorhanden, dagegen sorgen zahllo:^* Erwerbs- 
und Wirtschaftsranos.senscbaften in immer grö- 
ßerem Umfange ftir preiswürdigen Unterhalt, für 
billige Wohnungen und für zeitgemäße Pflege 
der Bildung und Geselligkeit. Durch die Or- 
ganisation des Verkaufs im Kleinverkehr, donrh 
die Ausdehnung der Konsumvereine auf alle 
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Kreise des Mittelstandes und auch der gebildeten ' 
und besser situierteu Klassen, ist der Vertrieb 
der Waren in die kleineren Konsnmtionskanftle | 
iu zunehmender Weise vereinfacht und verbilligt 
worden. 

Aber nicht nur die Hanptkomponenten der 
Lage der arbeitenden Klassen, Höbe und Kauf* | 
kraft des Lohnes sowie die Arbeitszeit, haben; 
eine wesentliche und anhaltende Besserung er- 
fahren, sondern auch in sanit&rer Hinsicht sind 
die Arbeitszusthnde besser geworden, und iu 
zunehmendem Umfange beziehen zahlreiche Ar- 
beiter neben dem bloßen Arbeitseinkommen £in- 
kommensquoten aus gewiasem ersparten und in- 
vestierten Kapital. Da daneben das Einigungs- 
verfahren bei Arbeitsstreitigkeiten immer mehr ' 
sich eingelebt bat, Lohnskalen und ähnliche Ein- 
richtungen entstanden sind, freilich ohne zu ver- ; 
hindern, daß es in England auch heute noch bei 
jeder Schwankung der Konjunktur zu laug an- 
dauernden, die wirtschaftliche Entwickelung 
schwer störenden Arbeitseinstellungen nnd Aus- ' 
Sperrungen kommt, so durften die Vorteile der 
gewerkvereinlicben Organisation , da es ja 
leider in keinem Falle ohne Kampf abgebt, die 
Nachteile Oberwiegen. Aber die sonst so 
erfreuliche soziale Entwickelung in England 
ist mit weiteren schwer wiegenden Hißständen 
nnd Gefahren allgemeiner Natur verbunden. 
Welcher Art dieselben sind, ist schon in den 
vorhergehenden Betrachtungen augedeutel wor- 
den. 

In England ist nur etwa Vs der Arbeiter- 
schaft organisiert. Auf diese höheren Schichten, 
welche gleichsam eine Aristokratie der Arbeiter, 
einen besonderen „vorletzten Stand^* darstellen, 
der sich zUnftig von den anderen abscbließt, ist 
die befriedigende Neuordnung der sozialen Ver- , 
hältnisse im wesentlichen beschränkt geblieben. ' 
Diese einseitige Entwickelung des heutigen Zn- 
Standes trug den Keim neuer Evolution^ämpfe 
in sich, znmal die Voraussetzung der sozialen 
Ermngenechaften, die Vorherrschaft der eng- ! 
lischen Industrie auf dem Weltmarkt, im Hin- 
blick auf den erstarkten amerikanischen und 
kontinentalen Wettbewerb immer mehr in Frage 
gestellt werden mußte. Zwei Momente sind es 
hauptsächlich, die hier in Frage kommen konnten : ' 
Das Aufkommen der G. der .Jungen^, d. h. das I 
stürmische, lang zurückgebaltene Auftreten des ' 
neu- oder noch nicht organisierten Proletariats, 
nnd der schon mit Rücksicht anf die auslän - 1 
dische Konkurrenz notwendig gewordene schär- 
fere Widerstand der erstarkten Untemehmer- 
verbände gegen weitere Zugeständnisse. Beides 
mußte eine entscheidende Wendang in den so- 
zialpolitischen Anscbaniingen von Staat und Ge- 
sellschaft bervormfen. und ihre leisen, sympto- 
matisch aber wichtigen, Anfänge sind bereits 
heute klar erkennbar. 

Ende der 80er Jahre beganu die Organisation 
der ungelernten Arbeiter; besonders durch die 
ungewöhnlichen Sympathieen, die das große Publi- 
kum den streikenden Dockarbeitem im Jahre 
1889 entgegenbrachte, begünstigt, kam die Be- 
wegung der „Jungen“ in Fluß. Diese neuen 
radikalen Kampfvereine, die nicht daran dachten, 
sich innerlich zu konsolidieren, nur für Streiks 
sammelten und schwärmten nnd im übrigen nach 
«Staatshilfe riefen, zogen im Nii überraschende 
Mitgliederzableu an sieb. Trutz unerwarteter 

Wörterbacb der Volkawtrtscbaft. II. Aufl. Bd. I. 


Erfolge auch auf den G.kongressen schrumpften 
sie allerdings wegen der inneren Schwäche ihrer 
Organisation sehr bald wieder zusammen; auch 
die im Zusammenhang damit entstandenen so- 
zialistischen Parteigruppen gelangten zu keiner 
maßgebenden Bedeutung und machten in einer 
selbständigen Wablkamp^ne ein glänzendes 
Fiasko. Trotz alledem blieben die Vereine der 
„Jnngen“ ein gefährlicher Sauerteig in der bri- 
tisebeu Arbeiterbewegung, wie die Streitigkeiten 
zwischen ihnen und den älteren Vereinen anf 
dem internationalen sozialistischen Kongreß 
(London 1896) beweisen. Die Führer der kon- 
servativen G. haben das wohl erkannt, und auch 
nachdem ihre taktischen Fehler auf den Kon- 
gressen iu Belfast 1893 und Norwich 1894, wo 
weitgehende kollektivistische Resolutionen An- 
nahme gefunden hatten, durch geschickte Aeude- 
rnng und Handhabung der Geschäftsordnung 
wieder gut gemacht worden waren, rechnete 
man mit der neuen Richtung und suchte sie 
weni^tens im Wege des Kompromisses zufrieden- 
zustellen. 

Auch auf den letzten Trade Unions-Kongressen 
sind kollektivistische Beschlüsse zustande ge- 
kommen, die vor 10 Jahren einfach undenkbar 
gewesen wären. 

Hand in Hand damit ging eine stärkere Be- 
teiligung der englischen Arbeiterschaft an den 
internationalen, meistens sozialistisch färbten 
1 Arbeitertagen. Anch die ^setzgeberische Täti^- 
I keit erweiterte sich im Sinne einer sozialpou- 
tischen staatlichen Initiative ; mau denke nur 
an die Frage der „fair wages“, der Dnrcbschnitts- 
löhne, unter welchen weder Kommnnalverbände 
noch der Staat Arbeiten verdingen lasaen sollten, 
an die t'onciliation Act von 1»96, die das Han- 
delsamt, zur einigungsamtlicheu Initiative an- 
hält. an die Workmen’s Compensation Act von 
1897, durch welche England in die Reibe der 
Staaten getreten ist, welche au Stelle des kost- 
spieligen, weitläufigen und unsicheren Prozesses 
eine Art Arbeiterunfallversicherung gesetzt 
haben, ferner an die in England so brennend ge- 
wordene Arbeitslosenfrage und endlich an die 
seit Jahren die öflentlicbe Meinung beschäf- 
tigende Bewegung zugunsten des gesetzlichen 
Achtstundentages. 

Wenn es anch durchaus tmwahrscheinlich ist, 
daß die britische Arbeiterschaft in absehbarer 
Zeit sozialdemokratisch wird, so ist ein Um- 
schwung in den wirtschafts- nnd sozialpolitischen 
Anschauungen unverkennbar. Nicht darauf 
kommt es an . ob der Sozialismus zugenommen 
bat oder nicht, sondern darauf, ob der Klassische 
Boden des Inaividualismns ins Wanken gekom- 
men ist. Letzteres ist zweifellos der Fall. Es 
vollzieht sich- eine Demokratisierung des ganzen 
staatlichen Lebens. Von Propagandisten ans 
den besitzenden Klassen (Fabian Society) wird 
mit Erfolg für den Staatssozialismus Stimmung 
gemacht, und die Bewegung zieht immer weitere 
Kreise der intelligenten Bürgerschaft an sich. 
An die Spitze auch der älteren und kooserva- 
I tiven Trade Unions treten mit der Zeit jüngere 
! Führer, deren Glaubenszuversicbt in die Heil- 
i kraft der gewerkvereinlicben Selbsthilfe ange- 
i kränkelt ist und die znm mindesten das Ge- 
' wicht der von ihnen verfreteuen. immer mehr 
in die Wagschale fallenden Arbeiterstimmeu da- 
zu ausnuUen, um sich die bestehenden Parteien 
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ohne ei^^ne jMlitische Partei , {j^efilgsam za 
macben. Die Frommme der Parteien, die sich 
solaoj^e in einer dem Kontinent kanm verständ- 
Heben Schankelpolitik gefielen , werden einer 
peinlichen Prüfnnff anf (trtißere oder eeringere 
Arbeiterfrenndlicbkeit nnterzoj^n nna traten I 
immer mehr den Charakter von wirtochaftlichen I 
Interessenvertretungen der Wähler, die ihnen 
zu den Mandaten verhalfen. Daß der Arbeiter* 
mittelstand nicht wieder in seine zunftmäUige 
Abgeschlossenheit and seinen krassen G.egoismns 
znrücksinkt, dafür sorgt schon die Kntik der 
Nichtorganisierten, die Eifersucht ihrer Führer 
nnd deren Pietätlosigkeit den verdienten Füh- 
rern der alten G.beweguug gegenüber. Be- 
sonders die mnnizipale nnd provinzielle Selbst- 
verwaltung. anf deren Eroberung zielbewnUte 
Arbeiterderoagogen. wie der jetzt zum Minister 
erhobene John Bums und seine Anhänger, es 
vorläufig abgesehen haben, mnü den Boden für 
den Kampf der neueren mit der älteren Rich- 
tung abgeben. Der sog. „Munizipalsozialismns'', 
von dem jetzt so viel die Rede ist, ist in Auf- 
nahme gekommen nnd soll die englische Ar- 
beiterschaft. die als gleich berechtigter ^tand 
längst anerkannt ist. auch regiemngs- nnd ver- 
waltungsfähig machen. 

Ist also das britische soziale und wirtschaft- 
liche Leben in den letzten beiden Jahrzehnten 
in einen gewissen Gärnngsziistand geraten, so 
wurde derselbe durch Kiesenstreiks nnd Aus- 
sperrungen noch weiterhin verschärft. Von 
einem „sozialen Frieden“, der dort durch die 
(L geschaffen sein soll, i^t also gar keine Rede. 
Es tragt sich freilich, ob ein solcher unter den 
henti^n Verhältnissen überhaupt mOglich ist. 
Was England vor dem Kontinente anszeichiiet. 
ist in erster Linie das Fehlen einer mächtigen, 
geschlossenen sozialdemokratischen Partei. w*ie 
wir sie beispielsweise in Deutschland haben. 
Vorläufig trägt aber das Programm der letzteren 
ebenso den Charakter der „§unntagsideeen“ wie 
die kollektivistischen Ke.solutionen auf den G-- 
konkressen. Es fehlt nur in England im er- 
freulichen Gegensatz zu deutschen Verhältnissen 
die maßlose Klawenverhetzung. 

Eine gewisse Krisis in der britischen G.be- 
wpirung. deren Ausgang erst in den nächsten 
Jahren zu übersehen sein wird, ist zurzeit un- 
zweifelhaft vorhanden. Zweierlei steht fest und 
ist von englischen uml deutschen Autoren, unter 
letzteren namentlich von Sombart. mit Recht 
hervorgehoben worden. I>as eine kritische Mo- 
ment liegt darin, daß seit einigen Jahren die 
Stimmntig des englischen Publikums zn nn- 
gunsteii der (t. nmgeschlageu ist. Das anßert 
sich nicht nur in der maßgeuden Presse, sondern 
auch vor allem in der Rechisprechnng. die seit 
einigen Jahren den Trade Tnions bedenkliche 
Schwierigkeiten maclit. Die Dehnbarkeit der 
englischen Ge.setze und die Anslegungspraxis 
des obersten Gerichtshofes, des Oberhau.ses. 
unterstützen die Stiiuinnng. die G. und deren 
Beamten mehr als bisher zivilrechtlich haftbar 
zn machen. Eine neuere Judikatur hat in all 
den Fällen, für die ein G.beamter haftbar sein 
soll. <leii G. selber für solidarisch schadenersatz- 
pflichtig erklärt. Die Folge dieser Recht- 
sprechung — sie knüpft an den Streit der 
Amalgamated S<K’iety of Kailway Servants (Ver- 
band der Kiseubabuangestellteu) mit der Taff 


Vale-Eisenbahngesellschaft an — w*ar. daß die 
Trade Dnions schon mehr als fünf Millionen 
Mark an Entschädigungen den Unternehmern 
haben bezahlen müssen. Die gesetzlichen Grund- 
lagen dieser Entscheidungen sind die „Conspiracy 
and Protection of Property Act“ und der „Em- 
lovers and Workmens Act“, beide vom Jahre 
Hib. Freilich hat die Regierang eine Aenderung 
der betreffenden gesetzli^en Bestimmangen b^ 
stimmt zngesagt, eine parlamentarische Kom- 
mission ist eingesetzt worden, und es ist wahr- 
scheinlich, daß im Unterhanse, in das bei den 
letzten Wahlen eine größere Anzahl von Arbeiter- 
kandidaten kam, die bereits vorliegende Bill 
angenommen wird, die die Haftbarkeit der G. 

^ wieder auf den alten Standpunkt bringt. Die 
i endgültige Entscheidung liegt freilich beim Ober- 
. bans, die letzten Unterhanswahlen bew*eisen 
' übrigens auch sonst, daß die Arbeiterbewegung 
' kritischere Formen angenommen hat nnd sich 
! die Gegensätze verschärft hsbeu. Die Bemfnug 
des bekannten, jetzt ziemlich gemäßigten G.- 
politikers John Barns ins Ministerinm dürfte 
jedenfalls ein Symptom dafür sein, daß das neue 
Kabinett sich gegen eine schärfere Tonart der 
Arbeiterparteien zn rüsten ansrhickt. aber anch 
gleichzeitig Staatsmittel für die Arbeitslosen 
, znr Verfügnug stellt. Im Mittelpunkt der 
Diskussion steht jetzt das Arbeitslosenproblem. 

: and sehr weitgehende Forderungen anf dem 
I Gebiete der Arl^itslosennnterstütznng sind anf- 
I gestellt. Sie werden sehr ernsthaft nnd lebhaft 
I besprochen. Damit ist auch das zweite kritische 
! Moment in der neusten britischen G.bewegung 
I angedeutet. Es steht statistisch fe.st. daß die 
weitere Entwickelung der Trade Union» seit 
einigen Jahren ins Stocken geraten ist. Die 
Mitgliederzahl der Vereine ist von 1900 zn 1901 
gleich geblieben, von 1901 bis 1903 ist sie so- 
gar von 1939 000 auf 1902 000. il. h. um fast 
I 2° o gesunken. Die Einnahmen haben sich schon 
{ längere Zeit nicht w*eiter gehoben; bei deohnnden 
größten Unions sind seit 1897 fast dieselben ge- 
blieben. Dazu kommt, daß die fitiauziellen An- 
fordemngeii an die G. steigen. Die Depression. 

, die seit Anfang des Jahrhunderts namentlich 
anf der englischen Textilindnstrie lastet, änßert 
.sich in einer wachsenden Zahl von Arbeii'j- 
i losen. Von den G.mitgliedem waren arbeitslos 
iin Jahresdurchschnitt 1899 2.4%. 1900 2.9*». 
1901 3.8%, 1902 4.2%, 1903 5.1%. 1904 

6.5®o- Das bedeutet aber für die G. eine stetige 
Steigerung ihrer Ausgaben für Arbeitslosen- 
unterstützung. Diese betru^n bei den hundert 
größten Tniae Union» in oen Jahren 1899 bis 
1903 rund 3,8, 5,3. 6.6. 8.5 und 10.3 Millionen 
Mark, da.» sind in Prozenten der Ausgaben 1.5. 
18. 20. 23V« nnd 26.6%. Die Kosten für Streik- 
unterstützung — ebenfalls in Prozenten der 
Au.sgaben in dem gleichen Zeitraum bere^'huet 
— sind gewesen 9‘ *. 16..3, 12,6, 12,2 und 9.1®L. 

Im Jahre 19^)3 betrug die Zahl der britischenG 
1166 Etwa 15"oder gesamten gewerblich tätigen 
Bevölkerung war organisiert. Anf den Bergbau 
kamen 507 000 Gewerkvereinler. auf die Metall- 
industrie 33700), auf die Textilindustrie 2190Ü0. 
Es .sind das diejenigen Indnstrieen mit der um- 
fa.ssendsten und leistungsfähigsten Organisation. 
1200ÜO Frauen sind Mitglieder von Trade Unions. 
Die (Te.samteinnahmen von hundert der be- 
dentendsten Q. beliefen sich im gleichen Jahre 



Gewerkvereine 


1091 


1903) auf 42,3 Millioneu Mark und ihre Aas> I Textilarbeitern und deu Eisenbahnern. Aaftn^> 
^ben auf 38,6 Hülionen Mark. Das Vermögen lieb war diese Bewegung ziemlich belanglos, 
war Ende 1908 anf 91 Millionen Mark ange- 1 Die finanzielle Rüstung der christlichen G. war 
wachsen, ln den zwölf Jahren von 1892 bis * schwächlich and ist es bis zum Teil auch beute 
haben diese hundert gröfiten G. rund 381 noch, ihre Taktik erschien unsicher, tastend und 
Millionen Mark ausgegeben, wovon auf die schwankend. Das bat sich neuerdings geändert. 
Arbeitalosenunterstützung allein 85,7 Millionen Die Vereine sind stark in Aufnahme gekommen 
Mark — 22,3% entfielen. Für sonstige Toter-; und haben in großen Streikbewegungen eine 
stütznngszwecke , Kranken- . Unfall-, .\lters- ' erhebliche z. T. führende Rolle gespielt. Man 
Unterstützung, sowie Zuschüsse zu Begräbnis- wird wohl sagen dürfen, daß in den eigentlichen 
kaasen wurden 149 Millionen == 39,3^/o aufge- Industrie- und Montandistrikten die christlichen 
wendet. 69,4 Millionen Mark kamen aut' Streik- Gewerkschaften schon heute eine erheblich 
unterstütznuff, der Rest auf andere Ausgaben, größere Rolle spielen als die viel älteren Ver- 
Im Jahre 1908 wurden 9”/o der Gesamtsumme eine des Hirsch-Dunckerscheu Verbandes. Die 
für Streikgelder verausgabt ^gen 20% im Hirscb-Dunckerschen G.. so alt wie die sozia- 
Durchschnitt der ueunziger Jahre, eiu Be- listiseben Gewerkschaften, sind britischen Vor- 
weis dafür, daß die maßgebenden G.verbände bildern nacbgebildet und von arbeiterfreund- 
ihre Mittel jetzt ganz vorwiegend friedlichen lieben liberalen Politikern ins Leben gerufen 
Unterstützun^szwecken zuwendeu müssen, für worden und werden von diesen geführt. Ür- 
die Kampfaktion verhältnismäßig aber nur noch sprünglich standen sie zu den sozialdemokra- 
wenig übrig behalteu. Kein Wunder, daß der tischen Vereinen programmmäßig in noversöhn- 
Kredit der Vereine bei den Arbeitern naebläßt liebem Gegensatz. Heute gewinnt mau aber 
und die Notwendigkeit der „pulitical action** ; den Eindruck, daß der Gegensatz an Schärfe 
immer mehr anerkannt wird. Mit dieser Auf- verloren hat. Er ist nur satzungamäßig mehr 
fassung stimmt, wie schon gesagt, der Verlauf | ausgesprocheu als bei den großen sozialistischen 
der letzten Jahreskongresse der Trade Unions, | Gewerkschaftsverbändeii , wo ihn die gemein- 
der Zulauf derGewerkschaftler zur unabhängigen same Taktik Lügen straft. Auch die ebrist- 
Arbeiterpartei („Independant Labor Party**), lieben Gewerkschafteu waren, nach der ursprüng- 
der Ausgang der Mnnizipalwahlen im Jahre lieben Absicht der Gründer, sowohl gegen das 
19G4 und der Unterhanswahlen im folgenden | Unternehmertum wie gegen die politische Sozial- 
Jabre durchaus überein. Der in dem Gärnngs- demokratie gerichtet. Neuere Vorgänge ho- 
jabre 1893 gegründeten „Independant Labor ' weisen indessen, daß in akuten Lohnbewegungen 
Party** G- L. P.j gehören jetzt fast eine Million i eine gewisse KartellverbrUderung ziemlich leicht 
Gewerkschaftler in 165 Trade Uuions und zustande kommt. Das Ergebnis dieser neuzeit- 
76 Trade Councils i Gewerkschaftskartelle) an. liehen Entwickelung ist eine größere Verbreitung 
lu den Mnnizipalwahlen im Jabre 1904 stellte ; der Koalitionen, eine Milderung der Gegensätze 
die unabhängige Arbeiterpartei 255 Kandidaten ' unter den Verbänden verschiedener Richtung 
auf. Davon wurden 95 gewählt. Der Gewinn ! und gleichzeitig eine Verschärfung der Offensive 
betrug TB Sitze. und Defensive gegeu das Unternehmertum und 

b) Die G. in Deutechland. Die G.bewe- seine Verbände. Die Folge dieses überspannten 
gung in Deutschland dürfte,, dank der Tatsache. Koalitionszustandes war, daß auch die Arbeit- 
daß Deutschland der industriellste Großstaat des geberverbände außerordentlich au Zalil, Stärke 
Kontinents ist, von allen europäischen Staaten und Kraft der Taktik zngenommeii haben. Da- 
nach Grußbritanuien am meisten Beachtung ver- durch wurden die Lohnkampfe größer und die 
dienen. Das deutsche G. wesen läßt sich zwar Abwehraktionen zielbewußter und rUcksichts- 
nacli .Art. Umfang und Einfluß mit dem britischen I loser. In den letzten Jahren sind die G. recht 
nicht vergleichen, um so augenfälliger ist sein oft von vornherein in die Defensive zurück- 
politischer und parlareeutarist'ber Hintergrund, gedrängt worden, entsprechend hat die Zahl 
l>ie überwiegende Mehrheit der deutschen G. ist, der .Aussperrungen, die manchmal rie.senhafteu 
wie auch in den übrigen festländi.schen Staaten. Umfang annahmen, zngenommeu. Die Unter- 
ein integrierender Bestandteil der politischen iiehmcrverbände richten jetzt in Deutschland 
Parteigruppierungen und der sozialistischen : ihr Augenmerk haimtsäcblich darauf, die .Arbeiter- 
Propaganda. Neuerdings sind freilich tiefgehende i vereine zu entwaffnen und neuauftauchende zu 
Meinungsverschiedenheiten zwischen der poli- \ sprengen. Damit wächst natürlich auch die 
tischen Parteileitung einerseits und deu unter i i^lidarität unter deu G. verschiedener Richtung. 
8ozialdemokraiis<'.her Führung stehenden „Ge- Die ältere Geschichte der deutschen G. ist 
werkschaften“* andererseits — so heißen die wenig interes.sant und steht, was dramatischen 

sozialistischen G. — nicht zu verkennen. Die Effekt anbetrifft, hinter der der stolzen und 

Gewerkschaftspresse und auch die letzten Partei- mächtigen .Arbeiterorden Großbritanniens in 
kongresse haben diese Gegensätze offen gelegt, weitem .Abstand zurück. .Als die modenie 
Aber zu einer „reiulicheo Scheidung“, wie sie soziale Bewegung einsetzte, war Deutschland 
viele Natiunalökonomen und Sozialpolitiker ge- , industriell noch unreif — etwa auf dem Niveau 
wünscht und vorausgesagt haben, ist es bisher i GroUbritanuieiis am Ende des 18. Jahrhunderts — ; 
immer noch niclit gekommen. Die sog. „Mause- 1 bei den vorhandenen bürgerlichen Oppo.sitions- 
rung der Sozialdemokratie“, von der so viel die i Parteien fand die proletarische Bewegung schon 
Kode war. hat jedenfalls greifbare Fortschritte I um deswillen keinen Rückhalt, weil dank der 
noch nicht gemacht. Der Streit der „Zielbe- 1 politischen Konstellation und des auf wirtschafts- 
wußten“ mit den „Revisionisten“ hat vorläufig politischem Gebiete herrschenden öden Doktri- 
nur akademische Bedeutung. Bemerkenswert ’ narismus an eine Politik, die den Fordernngeu 

ist dagegen das Aufkommen der christlichen | der .Arbeiter Rechnung getragen hätte, nicht 

Gewerkschaften namentlich unter deu Berg- und zu denken war. Das ZurUcktreteu der gewerk- 

*69 



1092 


Gewei'kvereine 


achaftlichen Bewegung hinter der radiknl- 
politisehen einer »elb^ndimn Arbeiterpartei, ] 
die gan* nnvermittelt dnrch eine eigenartige, 
fast romanhaft zu nennende Persönlichkeit, wie 
sie Lassalle war. anf der Bildflärhe berrorge- 
zanbert wurde und sich rasch in mächtigen 
Dimensionen answnchs, ist allein in Zusammen- 
hang mit der politischen Konstellation zn Ter- 
stehen. Die Genesis der deutschen Arbeiter- 
bewegung und des Arbeiterrereinswesens läßt 
sich also nnr gleichzeitig mit der Geschichte 
der Sozialdemokratie darstellen, weswegen hier 
anf den Art. ..Sozialdemokratie' verwiesen werden 
mnß. Das gleiche gilt übrigens mehr oder 
minder bezüglich den übrigen kontinentalen 
Staaten. 

Wie die Sozialdemokratie überhaupt, so war 
insbesondere die dentscbe Sozialdemokratie, die 
in den berufsmäßigen .ärbeiterkoalitionen mit 
Ihren organisierten Kämpfen innerhalb der 
bentigen Wirtschaftsordnung ursprünglich nnr 
kleinliche nnd schwächliche Mittel erblickte, die 
die allumfassende und allnmwälzeude soziale 
Revolution nicht anznbahnen. höchstens anfzn- 
halten geeignet sind, keine anfrichtige Freundin 
der G. gewesen. Wenn trotzdem sowohl die 
Lassalleaner als die Marxisten die Gründung 
von G. in die Hand nahmen, so waren hierfür 
hanptsächlich parteipolitische Gründe maßgebend. 
Han mußte mit der natürlichen und vernünftigen 
Neigung der Arbeiter, sich zn Bemfsvereinen 
znsammenznschließen, nm so mehr rechnen, als 
antisozialistische liberale Politiker gerade in 
Hinweis anf die britischen Verhältnisse unpoli- 
tische G. ins Leben zu rufen suchten. Schon 
im Sinne der Selbsterhaltnng einer mächtigen 
Parteiorganisation schien es geboten, „eine Ver- 
nnnftebe zwischen dem extremen Sozialismus 
nnd der Berufsorganisation' einzngehen. Schon 
1865 hatte der Lassalleaner Fritzsche den G. 
der deutschen Tabakarbeiter geschaffen; im 
folgenden .lahre entstand der Verband der 
deutschen Buchdrucker. Als 1868 der liberale 
Sozialpolitiker Max Hirsch (f 1905) seine G. ins 
Leben zn rufen sncbte, beeilte sich der Lassalleaner 
V. Schweitzer, ihm mit der Gründung von „Ge- 
werkschaften', d. h. G. anf sozialdemokratischer 
Grundlage, znvorznkommen. 1869 entstand der 
Verband Hirsch-Dunckerscher G., der nach an- 
fänglich großer .Anziehungskraft, zeitweilig un- 
günstig beeinflußt dnrch unglückliche Lohn- 
Kämpfe und dnrch die Konkurrenz der nach 
dem Kriege 187071 stark in .Aufnahme kommen- 
den Sozialdemokratie, nnr langsam, dnrch Rück- 
schläge unterbrochen, seine gemäßigte G.politik 
fortsetzen konnte. Die Hirsch-Dunckerianer, 
heute meistens gesetzte und gelernte Arbeiter 
mit zum Teil erheblichen A'ereinsvermOgen in 
zahlreichen Ortsvereinskassen. aus welchen Reise- 
und Wandemnterstützungen, Rechts-, Scbntz- 
nnd .Arbeitsvermittelung nnd andere Subven- 
tionen in Notfällen finanziert werden, haben 
trotz mehrfacher .Abfälle ins sozialdemokratische 
Lager sich wieder auf einen Mitgliederbestand 
von etwa 112000 Leuten (1904) eiuporgearbeitet. 

Den Gründern des Hirsch-Dunckerschen G.- 
verbands schwebte fortgesetzt das britische Vor- 
bild vor. sie haben es aber nicht erreicht, und 
in keiner Periode der nenzeitlicbeu .Arbeiterbe- 
wegung haben die Hirsch-Dunckerianer die 
Führung gehabt. Ihre Organisation ist etwas 


bnreankratisch nnd schematisch, die Taktik der 
Berliner Zentrale, „.Anwaltschaft“ genannt, war 
seit Jahrzehnten äußerst bedächtig nnd konnte 
neben den vurwärtsstürmenden, alles mit sich 
reißenden radikalen Organisationen nnd neuer- 
dings den christlichen Verbänden nicht dnreh- 
dringen. Das gilt hanptsächlich für die Kämpfe 
anf dem Arbeitsmarkte. Etwas mehr Kampfes- 
frendigkeit haben die rheiniscb-westfälischen 
Vereine, namentlich unter der Nachwirkung des 
Rnhrstreiks, in den Verband gebracht. Die l nter- 
sebiede der gewerkvereinlichen Organisationen 
und ihre Gegensätze verwischen sich eben neuer- 
dings, und in einer Reihe von aknten Lohn- 
bewegungen sind die V>rbände verschiedener 
Richtung ganz einträchtig miteinander gegangen 
Es ist das die „Tendenz zur Einheit“, von der 
.Sombart — freilich mehr im internationalen 
Sinne — spricht. 

1 .Auf fürsorglichem Gebiete sind die Leistungen 
der Hirsch-Dunckerschen Vereine sehr beachtens- 
wert nnd überragen diejenigen der meisten 
freien Gewerkscbaiten nicht unerheblich, die der 
christlichen Gewerkschaften sogar recht erheb- 
lich. Ihre Organisation fußt auf 2715 Oits- 
vereinen. Diese Ortavereine sind zn Ortsver- 
bänden, die den sonstigen Gewerkschaftskartellen 
entsprechen, vereinigt. Die Ortsvereine desselben 
j Gewerbes sind interlokal zn G., 23 an der Zahl. 

‘ mit einem Generalrat an derSpitze. verschmolzen. 
Was also bei den Hirsch-Dnnckerianem „G.“ 
beißt, beißt bei den anderen Zentralverbud. 
.Alle 23 G. umschließt dann der „V'erband der 
I deutschen G.“ mit seinem Sitze in Berlin, mit 
I ebenfalls einem Generalrat an der Spitze. Iin 
I Jahre 1904 betrugen die Gesamteinnahmen der 
I Hirsch-Dunckerschen G. 10260IX)M., die Ge- 
samtausgaben 988000 M., das Gesamtvermögen 
3 426 IXKI M. Von den Gesamtausgaben kommen 
anf Streik-, .Arbeitslosen- nnd Reisennterstützung 
etwa ein Drittel (312000 M.). Die Hirsch- 
Dunckerschen G. haben ansnahmlos die Ar^its- 
losenunterstütznng eingefübrt. während das bei 
den sozialistischen Gewerkschaften in 38 von 
62 Zentralverbänden nnd bei den christlichen 
Gewerkschaften nnr bei einigen wenigen der 
Fall ist. Die örtliche Verbreitung der Hirsch- 
Dunckerschen G. ist eine sehr verschiedene. 
Drei Viertel der Mitglieder kommen anf Prenßen 
und 60“ o anf die Provinzen Brandenbnrg (15*o 
Schlesien (16“/„), Sachsen (13"/„), Regierungs- 
bezirk Arnsberg (9“;») und Düsseldorf (7'/,“, . 
Im nichtpreußischen Norddentschland hat der 
Verband nicht recht Fuß fas.sen können. Das- 
I selbe ist im Königreich Sachsen der Fall. In 
SUddentschland finden sich nnr in Baden An- 
sätze, in Bayern, Württemberg nnd Hessen sind 
sie so gut wie bedeutungslos, in den Hanse- 
städten fallen sie vollständig ans. Der größte 
G mit 41 (XX) Mitgliedern ist der der Maschinen- 
bau- nnd Metallamiter; der zweitgrößte, nach 
der gewerblichen Branche nicht klar geschieden, 
der der Fabrik- und Handarbeiter, mit 21 000. 
dann kommen die Tischler mit 8000. die Schnh- 
macber und Lederarbeiter mit 5.300. AUe übrigen 
erreichen das fünfte Tausend nicht. Organisierte 
Textilarbeiter gibt es nnr 3700. organisierte 
Frauen noch nicht 1000. 

Die Geschichte der sozialdemokratischen Ge- 
werkschaften , die heute trotz mangelhafter 
finanzieller Rüstung in der deutschen Arbeiter- 
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bewe^n^ die maßgebende Rolle spielen. t«ilt 
sieb im wesentlichen in drei Perioden, in die 
erste vor dem Sozialistengesetz, in die zweite 
nach dem ^zialistengesetz und in die dritte 
gegenwärtige, die man als „Abwehrperiode** 
bezeichnen Kann nnd die sich dadurch charakte« 
risiert, daß bis dahin nicht oder schlecht organi- 
sierte Arbeitergruppen, wie die Berg- und Textil- 
arbeiter kraftvolle Vereine geschaffen haben, 
größtenteils als Gegegewichtgegen die mächtigen 
Arbeitgeberverbände nnd deren Ans.s^)erraugs- 
politlk. £s kann darüber kein Zweifel sein, 
daß der Zusammenschluß der Unternehmer in 
der letzten Periode zu Antistreikverbänden, in 
enger Fühlung mit den Syndikaten, den G. zahl- 
reiche neue bisher lässige Mitglieder und den 
Gew erkschaftsverbänden zahlreiche junge Vereine 
zugefUhrt. die Kamnfesstiminuiig und das Soli- 
daritätsgeftihl erhönt bat und die Massen- 
organisation in der Arbeiterschaft Nivellieruugs- 
tendenzen verrät. 

Die Vorgängerinnen der sozialistischen Ge- 
werkschaften, die sich oftiziell „freie Gewerk- 
schaften'* nennen, waren die Lassalleanischen 
Gewerkschaften von v. Schweitzer. 1868 ins 
l.»eben gerufen. Sie schienen ursprünglich große 
t’hancen zu haben. Ihr Gründer zerstörte aber 
selbst seine Schöpfung, indem er die Gewerk- 
schaften zu einem allgemeinen Arbeiterunter- 
stützungsverbaud verschmolz. Zu einem Ein- 
flüsse hat es dieser Verband nie gebracht, die Reste 
der Lassalleaniscben Gewerkschaften gingen 
1875 in den Vereinen Marxistischer Richtung 
auf. Diese, die sich „internationale Gewerks- 
genossenschaften'* nannten, trotz der Klagen 
über Versumpfung der sozialistischen Propa- 
ganda in einigen Branchen kräftige Ansätze 
zeigten und es bis auf 58000 Mitglieder in 
28 Verbänden gebracht hatten, w'urden durch 
das Sozialistengesetz von 1878 zeitweilig ver- 
nichtet. Eine neue Organisaiion wurde einge- , 
leitet durch die lokalen „Fachvereine” sozia - 1 
liatiseber Observanz, besonders seit 1880. Die 
neuen Vereine eutwdckelteu sich sehr langsam. I 
Ihre Organisation in Gewerkschaftskartelle und*' 
Zentralorganisatiouen konuten sie erst nach dem 
Sozialistengesetz erfolgreich ausbaueii. DieLohn- 
kämpfe wurden durch Streik-Kontrollkommis- 
sionen neu geregelt, und 1887 erhielten die 
Vereine eine einheitliche Zentrale durch die 
„GeneralkommissionderGewerkschaftenDeutscb- 
lands** mit dem Sitze in Hamburg, deren Leitern 
es aber bis auf den heutigen Tag von den 
politischen Parteihäuptem sehr schwer gemacht 
wird, die rein gewerkschaftliche Bewegung zu 
konsolidieren. Trotz vielfacher starker nnd 
elastischer Widerstände, die neuerdings noch 
durch die zentripetalen Tendenzen der lokal 
organisierten Gewerkschaften vermehrt wTirden. 
trat seit Gründung der Hamburger Zentrale die 
deutsche Gewerkschaftsbewegung in ein neues, 
erfolgreiches Stadium. Eigentümlich gering war 
lange Zeit die werbende Kraft der Gewerk- 
schaften unter den Bergleuten. Es hatte den 
Anschein, als ob nur in akuten Lohnbewegungen 
eine Organisation ad hoc lebendig würde. Ein 
sozialdemokratischer Berg- und Hüttenarbeiter- 
verband, neben dem dann 1894 ein G. chri.st- 
licher Bergarbeiter auftrat, verlor sehr bald 
wieder seine Bedeutung. Das bat sich in der 
allerjüngsten Zeit stark geändert. Die sozia- 


listischen Bergarbeiter hatten 1904 75000, 1905 
105 000 Gewerkschaftler in dem sogenannten 
„alten Verbände“. Neben diesem alten Ver- 
bände spielen die christlichen Gewerkschaften 
im Bergbau, namentlich im Ruhrrevier, aber 
auch in Oberschlesien und im Saarrevier eine 
große Rolle. Dank einer geschickten FUhru^ 
ist der G. christlicher Bergarbeiter auf 800CO 
Mitglieder gestiegen, in wenigen Monaten hatte 
sich der Mitgliederbestand verdoppelt. Der Ge- 
winn in den anderen Revieren beträgt ungefähr 
30000 Köpfe. 

Die freien (sozialistischen) G., in 63 Zentral- 
verbänden vereinigt, batten 1905 1 052000 Mit- 
glieder. Es bedeutet das einen Zuwachs von 
164 000 gegen da.s Vorjahr il 8 V'^®/^). Die Zu-' 
nähme betrug 1901 0.4«;, 1902 8,2«L 1903 21®,V 
Ende 1906 dürfte es der Verband auf D b Million 
Mitglieder gebracht haben, was einen Zuwachs 
von 25 bedeutete. Mit diesen Zahlen wird 
ohne weiteres die jüngste Periode der Gewerk- 
scbaftsbew'egong drastisch beleuchtet. Die 
Zahlen der hauptsächlichsten Zentralverbäude 
sind folgende: 


Zeutralverbände 

Mitgl. 1904 

Mitgl. 1905 

Metallarbeiter 

1 o 8 964 

259 692 

Maurer 

128 850 

16 Ö 000 

Holzarbeiter 

97 105 

131 257 

Bergarbeiter 

75 3^4 

105 0 ^ 

Textilarbeiter 

'3 56 * 

77 800 

Fabrikarbeiter 
Handels- und Trans- 

49181 

6 5 99 t) 

portarbeiter 

30 325 

51 o 6 x 

Buchdrucker 

38 976 

41 929 

Branereiarbeiter 

18485 

23 227 

Schuhmacher 

25 2 b 2 

26 164 

Buchbinder 

15 206 

18 159 

Schmiede 

12 185 

16 700 

Porzellanarbeiter 

8 0 C 4 

1 1 320 

Stukkateure 

5 5h 

7283 

Wäschearbeiter 

875 

ö 500 

Sattler 

4259 

7 000 


70 S 244 

t 009 14 K ■ 


Ende 1904 waren die Jahreseinnahmen der 
6.3 Zentralverbände 20 19L (XX) M., die Ansgaben 
17 739 000 M., der Kassenbestand 16110000 M. 
Der größte Zentral verband ist der Metallarbeiter- 
verbaud. Sein Rechnungsabschluß von 1906 ist 
interessant. Er bilanziert mit 5G47(X)Ü M. 
il904 3517 000 M.), die Reineinnahme betrug 
5118 000 (1904 3 310aX) M.l Von den Ein- 
nahmen kamen 4 690 (XX) M. auf Beiträge nnd 
72 000 M. auf Beitrittsgelder. Die Ausgaben 
umfaßten 3119 (XX) M für U iilerstützuug^elder, 
darunter 208501)0 M. durch Streikunterstützung, 
4Ä)000 M. für Arbeitslosenunterstützung, 247 (XW 
M. für Reisegeld. Die V'erwaltuiigskosten 
betrugen 123 OÜO M. . der Vermögensbesland 
2177 000 M. Zu den 2(K5000 M. Streikunter- 
stützungen kommen noch Millionen aus den 
Lokalkassen der Bezirksvereine. Beachten.swert 
ist, daß die Aussperrungen */» säintlicher Kampf- 
üpfer verschluckten, für die Angriffsstreik.s also 
nur 9<»(XX) M. Verwendung Anden konnten. Die 
völlige Verschiebung des Finauzgebarens in- 
folge der .\rbeitgebertaktik der letzten Zeit 
tritt bei diesem größten Zeutralverbaiide be- 
sonders klar zutage. Aehnlich ist es auch bei 
anderenVerbänden. namentlich beim Hulzarbeiter- 
verband, dem drittgrößten. 
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Den freien Gewerkschaften der General* 
kommiasion stehen ^ef^enUber die sog. ^Lokal- 
organisierten*^. Es sind das diejenigen sozia- 
listischen Gewerkschaften , denen die freien 
Gewerkschaften nicht sozialdemokratisch und 
kriegerisch genug sind. Sie sind verbunden in 
der ^freien Vereinigung deutscher Gewerk- 
scWtcn**. Ende 1905 hatten sie 15000 Mit- 
glieder. Ihre Finanzen sind schwach und ihre 
gewerkvereinliche Bedentnng gleich Null. Um 
so gröber ist ihr Anteil au den Kämpfen und 
Auseinandersetzungen innerhalb der politischen 
Partei. 

Im Schatten der freien Gewerkschaften vege- 
tieren unabhängige Vereine , die etwa 
75 OOO Mitglieder haben. 

Eine ungewöhnliche Laufbahn nahmen die 
christlichen Gewerkschaften. Sie stehen jetzt 
an zweiter Stelle und sind in den Bergrevieren 
den freien Gewerkschaften ebenbürtig. Die 
Idee, das christliche, insbesondere das katho- 
lische Moment mit der Arbeiterorganisation zu 
verknüpfen, geht in ihren Ursprüngen bis in 
die 60er Jahre zurück und führt hier auf die, 
Bestrebungen des Bischofes von Mainz, Frei* 
heim von Ketteier, zurück. Zu praktischen 
Ergebnissen bat sie erst in den 90 er Jahren 
geführt, nachdem seit Aufhebung des Gesetzes ; 
gegen die gemeingefährlichen Bestrebungen der 
Sozialdemokratie der gewerkscbaftlichen Organi- 
sation der Arbeiterklasse überhaupt eine freiere 
Entwickelungsmöglicfakeit gegeben war. Sie ist 
in den 90 er Jahren darauf zurUckzuführen. dab 
weite Kreise der evangelischen und katholischen 
Arbeiterschaft in der bis dabin bestehenden Be* 
rufsorganisation, insbesondere in den freien Ge- 
werkschaften , nicht ihre richtige Vertretung 
erblickten. Die evangelischen und katholischen 
Arbeiterkreise waren in evangelischen nnd katho- 
lischen Arbeitervereinen und Verbänden zu* 
sammengefabt, indessen waren dies nicht Fach* 
vereine mit wirtschaftlichen Zielen, sondern 
mehr allgemeine religiöse Bildnngsvereine, welche 
Arbeiter der verschiedensten Berufe und poli- 
tischen Richtungen in sich aufnahmen. Zu Be- 
ginn der 90 er Jahre machte sich dos Bedürfnis 

f geltend, auch diese Arbeiterkreise gewerkschaft- 
icb, d. h. in Berufsorganisationen, zusammen* 
zufassen, und aus diesem Bedürfnis heraus sind 
anfänglich auf katholischer Seite die katholischen 
Fachahteilungen, w'elche auch gewerkscbaft* | 
liehen Charakter tragen, später von katholischer i 
nnd evangelischer Seite die christliche Gewerk* | 
Schaftsbewegung hervorgegangen, welche inter- 1 
konfessionell katholische nnd evangelische Ar* 
beiterorganisationen gewerkschaftlich zusammen- 
fabt — bislang unter Vorwiegen der katholischen 
Arbeiterkreise. Die christlichen Gewerkschaften, 
die 1899 ihren ersten Kongreb abhielten, haben 
einen Gesamtverbaiid gegründet. Diesem Ver- 
bände gehören jetzt mehr als zwei Drittel der 
organisierten Arbeiter an. Ursprünglich waren ; 
die christlichen Gewerkschaften, wenn man von | 
einigen groben, namentlich im Bergbau, im Ver- 
kehrsgewerbe und in der Textilindustrie (Aachen, 
Krefeld und München-Gladbach) absieht, mehr 
Vorschulen für die gewerkvereinliche Aktion 
als Gewerkschaften selbst. Dieses Uebergungs- 
stadium scheint jetzt überwunden zu sein, jeden- 
falls nehmen die christlichen Gewerkschaften an ; 
den Arbeitskämpfen und an der gewerkschaft- 


lichen Propaganda kräftig teil. Die Zahl der 
Mitglieder ist in der neuesten Zeit stark ange- 
scliM'ollen. Die Einnahmen der Organisationen 
I haben sich vermehrt und der Zusammenschlnb 
ist fester geworden. Der G. christlicher Berg- 
I arheiter z. B. batte Ende 1895 5400 Mitglieder. 
1 3 Jahre später waren es bereits 28000. 1903 
; 42000, und seither bat der Zunng angehalten. 

I Aehnlich ist es bei den verachiefdenen Verbänden 
I der Eisenbahner mit ihren Sitzen in Trier. 
München, Karlsruhe nnd Stuttgart. In den 
textilen Gewerkschaften gab es mancherlei 
Schwankungen und Rückschläge, aber auch hier 
ist es schließlich zu einer gewissen Konsolidie- 
rung der Vereine gekommen Nach der neuesten 
I Statistik, die das „Zentralblatt der christlicben 
I Gewerkschaften Deutschlands'* veröffentlicht hat. 
betrug im Jahre 1905 die Mitgliederzabi 26ö(XO 
gegen 207000 im Voiiahre. Der eigentliche 
Zuwachs entfällt auf die dem Gesamtverbtnd 
angeschlossenen Verbände. Dieser Zuwachs ist 
beinahe 75 ^ außerdem sind hierin die 1 7 000 Mil* 
glieder des dem Verbände beigetretenen bave- 
rischeu Eisenbabuervereins mit inbegriffen. Die 
Zahl der weiblichen Mitglieder hat sich um 
ö7*' o vermehrt, (regenwärt^ (Mitte 1906) dürften 
dem Gesaratverband 225000 Arbeiter und allen 
cbriitlichen Gewerkschaften zusammen 300000 
aiigehuren. Die steigende Bedeutung der christ- 
lichen Gewerkschaften geht besonders ans der 
Tatsache hervor, daß in den wichtigsten deot- 
schen Industriezentren, im rheinisch-westfälischen 
Industrierevier wie auch im Saarrevier, wich- 
tige Aktionen gegen oder ohne den christ- 
lichen Verband nicht mehr durchgeführt werden 
können. 

Geht man auf das Jahr 1901. welches für alle 
gewerkvereinlichen Organisationen zuverlässige 
Zahlen gibt, zurück, so ergibt sich folgender 
Stand der deutschen G. und Gewerkschaften: 



Mit- 

Von je 100 
Organisa- 


glieder 

tionen ent- 



fallen auf 

1, Freie Gewerkschaften 

a) Zentralverbände 

I 052 OOO 

6$.b 

b) Lokale Vereine 

21 OOO 

«.3 

2. Christliche Gew’erk- 
schaften 

a) im Gesamtverband 

195 OOO 

12.7 

b) außerhalb des Verb. 

79 OOO 

A.z 

3. Hirsch-Dunckersche G. 

II 2000 

7a3 

4. Unabhängige Vereine 

_ 75 OOO 

4.9 


1 534000 

100.0 


Ein Bild der wirtschaftlichen Bedeutung der 
hier vorgeftihrten Berufsorganisationen gewinnt 
man, wenn man die Gesamteinnahmen, die Ge- 
samtausgaben und den Kassenbestand dieser 
Organisationen zusammenstellt : * 

(S. die Tabelle auf nächster Seite.) 

Um einen Ueberblick zu gewinnen, welcher 
Teil der Arbeitnehmer heute beruflich organi- 
siert ist. ist mau darauf angewiesen, die Zahlen 
der Berufszählung von 1895, die 10 Jahre zurück- 
liegen und daher bedeutend zu niedrig sind, zn 
benutzen. Die Berufszählung ergab in Industrie. 
Handel und Verkehr am 2. Juni 18%: 71887.58 
.Arbeitnehmer. Die 1534000 beruflich organi- 
sierten Arbeiter würden mithin annähernd 21 *« 
der Arbeitnehmer darstellen. Wie gesagt Ot 
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Es betrugen im Jahre 1904 
(bezw. 1903 ) 

bei den zentnüorganisierten freien Gewerkschaften . 

„ „ lokalorganisierten Gewerkschaften 

„ „ christlichen Gewerkschaften im Gesamtrer* 

band 

„ r, christlichen Gewerkschaften außerhalb des 

Gesamtverbandes 

„ , Hirsch-Dunckerschen Gewerkvereinen . . . 

K n nnabbingigen Vereinen ( 1903 ) 

Zusammen 


Gesamt- ! 
einnahmen 

M. 

Gesamt- 

ausftabeii 

H. 

Kassen- 

bestand 

M. 

20 190 724 

■773S753 

16 109 903 

894517 

711 699 

690373 

45 ' 8*4 
l 035 790 
2S39II 

382 943 
987 659 
678 699 

i 253487 

1 3 425 658 

320 883 

22 S46 766 

20499 753 

20 S05 714 


die Zahl der Arbeitnehmer seit 1895 naturge' gesetzliche Bestimmungen den Berufsvereinen 
mäß bedeutend gestiegen, so daß der Prozent- recht geföhrlich werden können, ln üffentlich- 
satz der beruflich organisierten Arbeiter heute rechtlicher Beziehung wäre jedenfalls fUrDeutscb- 
zwischen 15 und 20 % der in Handel, Industrie | land viel geholfen, wenn endlich das politische 
und Verkehr tätigen Arbeitnehmer im Deutschen Vereins- und Versammlnngsrecht von Reichs 
Reich sich bewegen dürfte; also in gleicher Höhe ; wegen einheitlich geregelt wUrde. 
wie in Eugland. In den einzelnen Berufen ist c) Die Q. in den Ver. Staaten. Die 
das Verhältnis der Organisierten zu den Arbeit- amerikanischen G. sind Kampfvereine, auf die 
nehmeru überhaupt naturgemäß ein sehr ver- die |>oliti8chen Parteien einen erheblichen Ein- 
schiedenes. Die OrgamsationszüTer (Prozent- Üuß nicht haben. Die ersten Anfänge gewerk- 
aatz der Orgaoiisierten von den Arbeitnehmern) schaftlicher Organisation reichen in das erste 
ist am höchsten bei den Bncbdruckem, bei denen Viertel des 19 . Jabrb. zurück. Indessen ban- 
sie über 80 % steigt, bei den Bildhauern, Metall- delt es sich in der Hauptsache um lokale Ver- 
arbeitern, Maurern. Sie ist andererseits wieder eine meist vorübergehender Natur, ln den 
ganz gering bei den Textilarbeitern, den Gast- 00 er Jahren traten nach dem Sezessionskrieg 
w'irtsgebilfen . Gärtnern, Fleischern, Mühlen- 1 Bestrebungen hervor, die vorhandenen G. in 
arbeitern, Barbieren und Friseuren, bei denen eine nationale Organisation zusammenzufassen, 
sie noch nicht 10 % erreicht. . 1867 wurde die „National Labor Union**, die 

Wie man hört, ist ein Reichsgesetzentwarf alle Organisierten zusammeufassen sollte, ge- 
betreffend die Rechtsverhältnisse der Berufs- 1 gründet, sie zerfiel indessen bereits 1871 . Eine 
vereine in Vorbereitung. Ks entspricht das ( Kartellierung der Arbeiterverbände strebte eben- 
mehrfachen Resolutionen und Inltiativanträgeit falls der Ordnen der „Knights of Labor**, Ritter 
im Reichstage, die darauf gerichtet sind, das der Arbeit (s. diesen Art.), an, der 1869 ge- 
uach § 61 Abs. 2 des BGB. der Verwaltiings-. gründet wurde, in den 80 er und 90 er Jahren 
behörde znstehende Einspruchsrecht gegen die seineu Höhepunkt erreichte, seitdem aber stark 
Eintragung eines Vereins, wenn er einen poH- im Rückgang begriffen ist. Er hat zurzeit 
tischen, sozialpolitischen oder religiösen Zweck kaum lOOÜOQ Mitglieder. Die „Knightsof Labor** 
verfolgt oder nach landesrechtlichem üffentUchen I nehmen alle Arten der Arbeiter und deren Or- 
Vereinsrecht nnerlanbt ist, zu beseitigen. Da , gauisationen in sich auf und verzichten auf 
die deutschen G. stets einen sozialpolitischen I eine berufliche Grundlage, sie beschränken sich 
und in ihrer Mehrheit auch direkt einen poli- { nicht nur auf die Arbeiterklasse, sondern sind 
tischen Zweck verfolgen, so kann eine strenge | auch politisch tätig. Zurzeit ist der größte 
und umfassende Handhabung des Einspruchs- \ Teil der amerikanischen Arbeiterschaft indessen 
rechts die Erlangung der Rechtsfähigkeit durch ' nicht in den „Knights of Labor**, sondern in der 
Eintragung in das Vereiusregister erschweren , „American Federation of Labor“ zusammeugefaßt. 
oder unmöglich machen. Die Mehrheit des | Diese ist 1881 gegründet and hat in den fetzten 


Reichstags will diesen Zustand ändern niul i 
den Beruisvereinen, Arbeitervereinen wie .Arbeit- ■ 
g^ebervereinen vor anderen Vereinen mit poli - 1 
tischen Zielen das Privileg der bedingungs- 
losen Eintragsfähigkeit verleihen. Andere halten j 
das, soweit es sich um Kampfvereine handelt. . 
als für zn weitgehend. Sie wollen wenigstens ' 
gewisse Kantelen haben und mindestens den 
eingetragenen Vereinen die Verpflichtung zur i 
Anrufung eines Einignngsamtes auferlegen. Ob i 
etwas Ähnliches iu dem in Vorbereitung befind- 1 
liehen Gesetzentwnrf steht, war mit Gewißheit I 
bisher nicht zu erfahren. Möglich wäre auch 
die Statniemng einer größeren Haftung der G.\ 
und ihrer Beamten für den Fall, daß sie zu Kon- 
traktbroch verleitet haben. Die neueste englische 
Jndikatnr, die allerdings jetzt dnreh ein Spezial - 1 
gesetz gemildert werden soll, beweist, daß solche . 


Jahren im Zusammenhang mit den ungewöhn- 
lich günstigen Wirtschaftskonjunktnren in den 
Ver. Staaten einen raschen Aufschwung ge- 
nommen, den auch die Verschlechterung der 
Wirtscbaftsla^ im Jahre 1904 nicht aufgebalten 
hat, bis 1905 ein nicht unerheblicher Rück- 
schlag erfolgt ist. Die durchschnittliche jähr- 
liche Mitgli^erzahl betrug: 


1896 

272 000 

1901 

788 000 

1897 

365 000 

1902 

1 034000 

1898 

378 CXX) 

1903 

I 466 000 

1899 

349000 

1901 

I 676 000 

IIHW 

548 000 

1905 

l 519000 

Die 

„American Federation of Labor*' ist i] 


Gegensatz zu den .^Kuights of Lahor'* anfge- 
baut auf dem Prinzip der Berufsverbände und 
treibt G.potitik nach dem Vorbild der englischen 
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Trade Unioii!^. An sie sind zurzeit 118 Zentral- ' 
Terbftnde, „National*' und „International Uniuns''. | 
an^eschlossen, die rund 2A6U0 Lokalg^ewerk- 
schaftep <„ Local Unions“ i umfassen. Diese wieder I 
bauen sich auf in 604 örtlichen Gewerkschafts- 
kartellen nnd A3 Landesverbänden, daneben i 
stehen noch rund 1500 lokale Unionen, die noch | 
keinen Verband gebildet haben und der „Fede- 
ration of Labor*' direkt anffeschlossen sind. Der ' 
oben berührte Unterschied zwischen den „Na- 
tional“ und „International“ Unions besteht darin, i 
dal) die ersteren Zentral verbände nur Arbeiter i 
der Ver. Staaten, die letzteren auch Arbeiter ; 
ans Kanada und Mexiko als Mitglieder auf- 
nehroeu. 

Neben der „.American Federatiou of Labor" 
steht noch eine Reihe selbständiger Verbände. ! 
darunter die Eiseiihahnerverbände mit 204 Oüü 
Mitgliedern im Jahre 1904 t und der Maurer- 
yerband mit 61 (NK) Mitgliedern, außerdem ge- 
hörte eine Reihe von Verbänden nnd Vereinen, 
welche das Prinzip der gewerkschaftlichen Neu - 1 
tralität ablehnen und die direkte |K>litische Be- 
tätigung verlangen, der American Labor Union 
anj darunter auch die „Knighis of Labcir“. 
Philippovich schätzt die Gesamtheit der organi- 
sierten Arbeiter im Jahre 1904 auf 26(X)OÜO Per- 
sonen. Im Jahre 1905 ist ein Rückgang zu 
verzeichnen. 

Eine Spaltung in der amerikanischen Gewerk- 
schaftsbewegung ist im Jahre 1905 insofern ein- ' 
getreten, als unter Aufgabe des Prinzi]>s des 
Aufbaues in Berufsverbänden eine Reihe von 
Verbänden dafür eingetreten ist, alle \’erbände 
von Berufen, die in einem Industriezweig tätig 
sind, zn „Industrial Uniona“ zuaammenzufassen. 
Der Bemfsverband „Trade Union“ bildet hier 
den (vegensatz znm Industrieverband „Industrial 
Union“. Die konstituierende Versammlung der 
„Industrial Union“ wurde in den letzten Tagen | 
des Mai und Anfang Juni 1905 in Uhicago ab- 
^halten. Nach Angabe des Korrespondenz- 
blattes der (rewerkschaften waren auf dieser | 
konstituierenden Versammlung 16 Organisationen I 
vertreten durch 70 Dele«erte. die ö000;j Mit- 
glieder repräsentierten. Die Organisationen, die 
Vertreter entsandt hatten, waren der westliche 
Verband der Bergarbeiter, der Holzfäller- und : 
SägemüUerverein von Butbe ^Maryland), der I 
Industriearbeiterklub von (.'incinnati , der Ar- 
beiterindustrieverein von Pueblo, die BrUder- 
strhaft der Eisenbuhnarbeiter in Montreal (Kanada), 
einige Ortsgrupften von Verbänden der ,,.\merican 
Federation of Labor“, die „Socialist Trades and : 
Labor Alliance“ und die „America Labor Union“, | 
die nach dem Konmß aufgelost wurde. Nach 
den neuesten Angaben wird die Mitgliederzabl 
der ,, Industriearbeiter der Welt“ auf über 50 000“ ' 
angegeben. 

Die amerikanische Gewerkschaftaorganisation 
ist jetzt die größte der Welt. Sie zieht ver- 
eint mit den Riesentmsts den Konsumenten das > 
Fell über die Ohren. Dabei ist der Gegensatz ' 
der Ar^itgeberverbände und der Gewerkschaften 
der denkbar grüßte. Sie bekämpfen sich bis i 
aufs Messer. Die Konflikte sind so ansgeartet, 
daß sie ohne 8t^‘>ning der öffentlichen Ordnung 
nur selten ausgefochten werden und fast bei 
kdem Streik Militär anfgeboten werden muß. 

I de Gewerkschaften der gelernten Arbeiter zeigen 
zudem ein ausgesprochenes Zünftlertum gegen 


die Nichtorganisierten (hohe.« Eintrittsgeld usw \ 
Das Unterst ützungs wesen ist ganz im Argen. 
Eigentlich ist nur für Sterbegeld gesorgt, die 
Arbeitslosenunterstützung hal^n nur die Buch- 
drucker und Zigarreuarbeiter. 12 Verbände 
zahlen Krankengeld. Ein wirkliches Versiche- 
rungswesen gibt es nicht, dabei ist das Unfall- 
risiko außerordentlich hoch und ältere Arbeiter 
werden ohne w’eiteres abgelost. Die bentigeu 
Gewerk.scbaften sind also kapitalistische Gegen- 
stücke zu den Trusts. Amerika wird später 
einen anUerordentlich fruchtbaren Nährl^^den 
für den Sozialismus ab^eheu. Vorläntig ist aber 
.seine Zeit dort noch nicht gekommen. 

d) Die Q. in Oesterreich. Auch in Oester- 
reich ging die Entwickelung des G.wesens mit 
der allgemeinen politischen Arbeiterbewegung 
parallel, doch bot die Verschiedenheit der Na- 
tionalität und Sprache ein Hindernis für dea 
Ausbau und die Zentralisation der Arbeiterasso- 
ziationen. Auch das geltende Vereinsrecht mit 
seinen dehnbaren Bestimmungen bereitete man- 
cherlei Schwierigkeiten. Vor der Badenischen 
Wahlreform beschäftigte man sich in 

Oesterreich leohaft mit der Frage der Einrich- 
tung von Arbeiterkammern (s. Art. „.Vrbeiter- 
kammer*' oben Bd I, S. 126fg.', Nachdem aber 
eine allgemeine Wählerkurie für den Reichsrat 
und damit auch eine parlamentarische Vertretung 
der Arbeiterklasse zngestanden worden war. 
hat die Frage einer auf Gesetz beruhenden wirt- 
schaftskammerähnlicben Bemfsvertretnng der 
Arbeiter au Aktualität stark eingebüßt, dafür be- 
mächtigten sich die politischen Parteien, nament- 
lich die Sozialdemokratie und die i'hristlicb- 
Sozialen, der G. nnd brachten sie zn ziemlich 
großer Ausbreitung. 

.\iich in Oesterreich stehen an der Spitze die 
sozialdemokratischen Gewerkschaften, die aber 
erst 1890 aufkamen. Im Jahre 189H wnrde 
nach deutschem Muster eine (teneralkommission 
als Zentralstelle geschaffen. Sehr bald kam es 
indessen auf den (fewerkschaftskongressen zu 
heftigen nationalen Reibereien. Nach einer 
vom ariieitsstatistischen Amt des Handelsmini- 
Hteriiim.s nach dem Stande Ende 1900 vorge- 
Dommenen. aber erst im Jahre 1905 veröffent- 
lichten statistischen Erhebnng gab es damals 
6931 Arbeitervereine mit rund 908000 Mit- 
gliedern, so daß fdm etwa 10% aller Arbeiter 
m Vereinen aller Art vereinigt waren. Von 
den so organisierten Arbeitern entfielen 56401)0 
(62 ^o) auf die sozialistische, 94000 (10 '’ q) auf 
die katholische und christlich-soziale und etwa 
je 16 (Xä) i2'’ o; auf die deutsch-nationale nnd 
tscbechLscb-nationale Richtnng. Von dem Rest 
(24 °o) ^ar die politische Zugehörigkeit nicht 
zuverlässig festzustellen. Diese Zahlen geben 
indessen ein zu günstiges Bild von dem Stande 
des üsterreiebiseben Arl^itervereinswesens. denn 
unter gewerkvereinlicher Flagge segeln Arbeiter- 
bildungsvereine . Geselligkeitsvereine . reine 
Unterstützungskassen and Erwerbs- und Wirt- 
.schaftsgenossenschaften, die keine G. sind. Auf 
die allgemeinen Arbeitervereine kommen 21 
auf die Arbeiterfachvereine 24 der Arbeiter- 
vereine überhaupt. Erstere batten 1904 rund 
10000) Mitglieder (11'’, o)* Letztere rund loÜO(Ä f 
Mitglieder (16't%). Unter den allgemeinen 
ArlÄitervereinen prävalieren mit ßOfiOü Mit- 
gliedern die katholischen und christlich-sozialen 
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Arbeiterorganisationen. Die gewerkschaftliche 
bat es nur auf ein Drittel dieser Mitglieder- 
zahl gebracht, dagegen hat sie in den Arbeiter- 
fachvereinen ansgesprochenermalien die Führnng. 
12Ü0IX) Arbeiter von löÜÜJU überhaupt gehören 
den Gewerkschaften an oder stehen ihr nabe, 
(iewerkvereinlich besonders gut organisiert sind 
der Arbeiter der graphischen Gewerbe 
( Buchdrucker. Schriftgieher. Lithographen u. dgl.l 
Wie in Deutschland, so hat>en auch in Oester- 
reich die Buchdntcker eine selbständige Organi- 
sation. 1903 war ihr Vereins vermögen auf 
2 Millionen M. gestiegen, das ist mehr als die 
Hälfte des Vermögens aller anderen Vereine. 
Die Arbeiter der Verkehrsgewerbe, namentlich 
der Eisenbahnen, stehen unter christlich-sozialer 
Führung und von ihnen sind lD*i> organisiert. 
An dritter Stelle steht die Papierindustrie mit 
11.3. Dann kommt die Indu-strie in Steinen. 
Erden, Ton usw. mit 7,7, die Metall- und 
Maschinenindnstrie mit 1>.3. die Handelsnnge- 
stellten mit B,2, die Holzwarenindustrie mit 5.8 
und die Herg- und Hüttenarbeiter mit 5.7. 
Nimmt man a^r alle Arbeitervereine zusammen, 
also auch die Bildungs* und rnterstützungsver- 
eine und die „allgemeinen*' Arbeitervereine, so 
verschiebt sich das Bild nicht nnerheblich. Da- 
nach sind 68,4 der Arbeiter in den graphischen 
Gewerben. 29.4 ®o im Verkchrsgewerbe , 9,5% 
in der Textilindustrie. 6,8 in der Bekleidungs- 
industrie. 5.3 in der Nahrnngs- und Genuß- 
nrittelindustrie und 3,7% im Baugewerbe orga- 
nisiert. Die Zahl der Vereiu-smitglieder in den 
allgemeinen Gewerkschaften und Arbeiterbil- 
dungsvereinen hat sich in den letzten Jahren 
stark geändert. Sie hat von 19CK1 bis 1904 um 
28^0 abgenommen, dagegen in den Berufsge- 
werkschjuten sich um beinahe 26% vermehrt. Die 
stärkste Zunahme finden wir bei den Bauarbeitern 
(230%i, bei den .'•'taats- und Komnmnalarbeitem 
1 183*^ o)t den Handels- und Transportarbeitern 
U8l*'o). bei den Tonwarenarbeilem (l06°ob 
bei den Zimmerleuten 93 bei den Papier- 
arbeitem '84’^o)* Dagegen haben die Eisen- 
bahner um 13 ‘ 5 '' o. die Kesselschmiede um 
5G%%. die Maschinisten um 13®o, die Metall- 
drncker um 24 ‘*0 abgenommen. 

In Ungarn ist die gewerkHchaftliche Ent- 
wickelung noch sehr jungen Datums. Am 
1. 1. 1902 wurden in Ungarn ca. 10000 organi- 
sierte Arbeiter gezählt. -\m 1. 1. 1904 war die 
Zahl auf 41000 gewachsen, die in 12 Landes- 
(Zentral- Organisationen und 63 Lokalorgani- 
sationen zusammengeschlossen waren. Am 1. VI. 
1904 betrug die Zahl bereits 52000. Der Prozeß 
der Zentralisation hatte sich weiter fortgesetzt. 
Diese 52UÜ0 Arbeiter waren in 15 Landes- und 
29 Lokalorgaui.sationen vereinigt. 45000 von 
dieser Zahl entfielen auf die Lande-sorganisationen. 
die mithin das entscheidende Uebergewicht haben. 
Von den Landesorganisatiouen wiederum weisen 
die Bauarbeiter, die Eisen- und .^letallarbeiter 
und die Buchdrucker die höchsten Ziffern auf. 

Am 31. XII. 1904 war die Zahl der Landes- 
organisationen auf 18 gestiegen, die der L<ikal- 
or^nisationen anf 27 henintergegaugen LHe 
Mitgliederzabl war im ganzen r>3169, wovon 
auf die Landesorganisationen 47 655 entfielen. 
Nach einer Schätznng des ungarländischen Ge- 
werkschaftsrates in seinem Bericht 1902 04 (S. lOj 


sind das ungefähr 12,5% aller industriellen 
Arbeiter. 

e) Die Q. in der Schweis. Obgleich die 
schweizerische Bundesverfassung eine weit- 
gehende Vereins- und Koalitionsfreiheit gewährt, 
ist das dortige G.wesen wenig einheitlich ent- 
wickelt und konnte bis in die neueste Zeit 
hinein zu keiner stabilen Ordnung kommen. 
I>as Fehlen großer industrieller Zentren, das 
Vorherrschen der Hamsiudnstrie und die repu- 
blikanische Gesinnung der Bevölkerung, die es 
möglich machte, daß sich der Arbeiter mehr als 
schweizerischer Bürger denn als Arbeiter mit 
besonderen Klasseniuteressen fühlt, war gewerk- 
vereinlichen Organisationen nicht sonderlich 
günstig. Es bat sich das allerdings in der 
allemeuesten Zeit geändert. Das Klassenbe- 
wnßtsein der schweizerischen Arbeiterschaft 
ist reger und der Gegensatz zu den bürger- 
lichen Parteien schärfer geworden. Die Folge 
war. daß auch die btirgeriichen Parteien den G. 
gegenüber eine strammere und abwehremle 
Haltung einnahmeu, und jetzt, wo die Arbeiter- 
vereine mit dem General- und Massenstreik 
drohen, zeigen sich die Kaiitonsregierungen sehr 
energisch mit polizeilichen und militärischen 
Maßnahmen znm Schutze des öffentlichen Frie- 
dens. Es wiederholt sich also in der Schw*eiz 
dasselbe, was wir in den beiden anderen Repu- 
bliken. Frankreich und der nordamerikanischen 
Union, erleben. In dem Gewerkvereinsland, das 
vielen als Muster fortgeschrittener sozialpoli- 
tischer Gesetzgebung vorschwebt. und wo sogar 
das Ministerium in den Händen der G.fUhrer 
ist, in den britischen Kolonieen Australiens, ist 
man gegen .Streikunrubeu und Koalitionszwang 
ebenfalls mit einer Rücksichtslosigkeit vorge- 
gangen, wie man sie in Deutschland nicht kennt. 
Es nat den Anschein, daß die Schweiz ent- 
schlossen ist. diesem Beispiele zu folgen. 

Die älte.sten G. weist dort das Buchdrucker- 
gewerbe auf. 1858 wurde in Olten der erste 
berufliche Zeniralverein . der schweizerische 
Typographenbund, gegründet. Mitte der 60er 
.Jahre kam es zur Gründung von internationalen 
Vereinen, zuerst in der Welschschw'eiz, dann in 
Zürich. Bern und St. Gallen, ln Lausanne 
wurde 1868 ein Verband der Schneider ins Leben 
gerufen. Verschiedene Produktivassoziationen 
der Steinhauer, Metallarbeiter, S]>engler und 
Schneider nach Lassalleanischem Muster, die 
etwa um die gleiche Zeit aufkamen, waren da- 
gegen nicht von langem Bestand. Eine Ge- 
samtorganisation der verschiedenen Berufsver- 
bände über die ganze Schweiz kam erst 1873 
zustande; in diesem Jahre wurde der schweize- 
rische Arbeiterbund auf einer Konferenz in 
Olten gegründet. Der Arbeiterbund löste sich 
i. J. 18k) auf, um die politische von der «- 
w’erkschaftlicben Bewegung zn trennen. lufoiM 
dieser Trennung wurde für die gewerkschart- 
licheu Aufgaben der „.Allgemeine Schweizerische 
Gewerkschaftsbnnd'' gegründet, erst mit dem 
Vorort in Genf, später in Zürich. Iiu Jahre 1882 
hatte der Bund 17 Sektionen mit 45U Mitgliedern, 
1902 512 Sektionen mit 270f)7 Mitgliedern. Die 
größten G. des .Allgemeinen Gewerksebaftsbundes 
sind derjenige der Maurer, Metallarbeiter und 
der Uhrmacher im Jura. Ersterer hatte Ende 
1902 .'jOOü, die beiden anderen über 3000 Mit- 
glieder. Ueber 2000 halte der Typographen- 
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bnod, der Eokarbeiterverband and annähernd 
2000 der Apuenzeller Weberverband. Der ^ubte 
achweizerifiche ^werkacbaftliche Arbeiterverein, 
der der Eisenb^n- und DampfachiffanfresteUten, j 
mit Uber 8000 Mitgliedern steht außerhalb des j 
üewerkschafubundcfl. Ein verwandter Verein,! 
der des Zuf^personals, mit 2000 Mitgliedern, | 
ebenfalls. Dasselbe gilt von den Post-, Tele - 1 
graphen- und Zollangestellten (3700j, den Ma- 1 
schinisten (IGOOj, den Weichen- und Bahn- 
wärtern (1300^, dem Schneiderverband i l400), j 
dem Schalenmacherverband (2200). Die Ange- ; 
stellten and Arbeiter der Verkehrsgewerbe sind i 
alle aasnahmslos getrennt organisiert. Zu ihm I 

f ehört noch die Arbeiternniou schweizerischer | 
ransportanstalten mit 5000 Mitgliedern. Die | 
Typographen der romanischen Schweiz haben 
ebenfalls eine besondere Organisation. Daneben 
besteht ein romanischer Gewerkscbaftsbnnd mit 
1500 Arbeitern. Neu organisiert sind seit 1904 
die Le^na- und Genußmittelarbeiter, die Holz- 
arbeiter und seit 1905 die Graveure. Auch in 
der Schweiz gibt es lokale Arbeiterunionen ! 
(Vereinskartelle) und seit 1887 das „Schw'eize - 1 
rische Arbeitersekretariat^, eine von Staats wegen 
ins Leben gernfene wirtschaftliche Interessen- 1 
Vertretung der Lohnarbeiter. Insgesamt durften I 
in der Schweiz etwa 51000 Arbeiter organisiert 
sein, so daß sich die Vereine innerhalb und 
außerhalb Jes Allgemeinen Oewerkschaftsbundes 
ungefähr die Wage halten. Was die Unter- 
stUtiungstätigkeit anbetrifft, so ist sie nur bei 
den Buchdruckern wirklich von erheblicher Be- 
deutung. Nur der fünfte Teil der organisierten 
Arbeiter gibt den Vereiusmitgliedem Ortsunter- 
stUtznng; Etwa 6% der gewerblich tätigen 
Arbeiter sind überhaupt organisiert. 

fl Die Q. in Franluaioh. Die französischen 
G. jsyndicats ouvriers professionels' ähneln den 
britischen, leisten aber nicht annähernd so viel 
wie diese und haben ihren besonderen franzö- 
sischen Tvpus. Sie lieben die rhetorischen Prin- 
zipienerklärungen und huldigen, weni^tens in 
der Theorie, einem vorgerückten Radikalismus. 
Trotzdem lassen sie sich mit den deutschen I 
sozialdemokratischen Gewerkschaften kanm ver- 1 
leichen. Die sozialistische Sektenbildnng, aus I 
er Frankreich nicht heraus kann, bindert die i 
Zentralisierung und eine einheitliche straffe ' 
Leitung. Auch ist die industrielle Entwicke- 
lung in Frankreich eine viel langsamere als in 
Deutschland gewesen , und die Arbeiterschaft i 
wird von gewerkschahlicben Zielen durch die | 
temperamentvollen politischen Kämpfe des Tages 
abgelenkt 

Die Anfänge der Fach vereine der Arbeiter 
reichen weit zurück, und bei manchen ist der 
direkte Zusammenhang mit den früheren Ge- 1 
sellenrerbäudeu nachweisbar. Freilich bestand 
nach dem Gesetze von 1791 ein Verbot für alle i 
fachlichen Vereinigungen schlechthin. Erst 1884 j 
ist die Bildung von Berufsvereineu gesetzlich i 
anerkannt und geregelt worden. Das Koalitious - 1 
verbot wurde schon 1864 beseitigt. Das Gesetz 
von 1884 hob das Assoziationsverbot auf und 
gab den Arbeitersyndikaten die Möglichkeit, das 
Recht der juristischen Persönlichkeit zu erlangen. 
Seither bat sich die Bildung der Fachvereiue in 
raschem Tempo vollzogen, aber auch die Arl>eit- 
geberverbände haben von der Möglichkeit der 
Fachvereiusbildung in Industrie, Handel und 


Landwirtschaft lebhaften Gebrauch gemacht. 
Eine französische Eigentümlichkeit sind die ge- 
mischten Syndikate, die sowohl Arbeitgeber wie 
Arbeitnehmer umfassen. Die Fachvereine ^ben 
sich zu Fachverbänden (unions des syndicats) 
für engere Bezirke (Lokal- und Bezirksverb&nde) 
oder für das ganze Land { Landesverbände) 
zusammengetan. Eine weitere Eigentümlichkeit 
Frankreichs sind die Arbeiterbörsen boursea da 
travail), fast ganz unter sozialistischer Ober- 
leitung. Ueber diese Einricbtuug, deren ge- 
ringer Erfolg allgemein anerkannt wird, unter- 
richtet der Artikel ,.Arbeitsnachweis'* (oben S. 
214). 1904 bestanden 111 Arbeitsbörsen mit 2121 
Syndikaten. 100 Börsen mit 1847 Syndikaten 
waren zur ,,FMeration des bonrses** znsammen- 
gescblossen. 

Die Arbeitersyrndikate haben 88 Lokal- and 
Rezirksverbäude und 46 Landesverbände (190S . 
1901 ^ab es 4227 Arbeiterverbände mit 715578 
Organisierten. Die Zunahme ge^en 1903 war 
rund 72000 Mitglieder. Am meisten Gewerk- 
schaftler kommen auf das Verkehrs- und Hau- 
delsgewerbe, dann kommen die Arbeiter in der 
Metallverarbeitung, im Bergbau, in der Textil- 
industrie und im Baugewem. Oie Arbeiteror- 
ganisationen sind am stärksten im Seinedeparte- 
ment (239168) vertreten. 70169 im Nonien. 
,41308 in Pas-de-Calais . ^072 an der Rbone- 
mUndnng, 25968 im Rhoned^artement, 2I48£Ü 
im Loirenezirk, 20535 in der Gironde. Von den 
72(X)4 weiblichen Mitgliedern der Fach vereine 
entfallen fünf Sechstel auf die Arbeiterverhände. 

g) Die Q. in anderen Staaten. Von an- 
deren europäischen Staaten haben namentlich 
i nennenswerte gewerkschaftliche Organisationen 
Dänemark, Schweden. Norwegen, Ita- 
lien, Holland and Belgien. In Dänemark 
ist die gewerkschaftliche Organisation von der 
politischen erst seit 1886 geschieden. Die Ge- 
werkschaften haben seit I8w eine Landesorgaoi- 
sation, der 1900 1066 Vereine mit 81000 Mit- 
gliedern angehörten, 1903 waren es 989 Vereine 
mit 65 (XX) Mitgliedern. Außerhalb der Landea- 
orgaiiisatiun standen 1900 109 Vereine mit 
15000 Mitgliedern. Sie wuchsen 1903 auf 224 
Vereine mit 23CXX) Mitgliedern an. Die Mit- 
gliederzabl der Zentralurganisierten bat also 
erheblich abgenommen, die der außerhalb de» 
Verbandes stehenden Vereine dagegen nicht nn- 
erbeblich zugenommen. Im ganzen zeigt sich 
aber ein Rückgang der überhaupt Organisierten, 
der allein von 1902—1903 8‘ betrug. Trotz- 
dem gehört Dänemark zu den bestorganisierten 
Ländern, denn über 40®„ der gewerblichen .Ki- 
beiterschaft gehören (tewerkschafteu an. Die 
Einnahmen der außerhalb der Landeszentrale 
stehenden V’’erhände (lOi und der lokalen Ge- 
werkschaften (15) waren dop|>elt so groß aU die 
dem großen Verbände Angehörenden. Die Aus- 
gaben betrugen aber nur ein Viertel von den- 
jenigen der Zentralisierten. Die Zentralisierten 
hatten aber eine Million M. mehr Vermögen. 
Man kann aus diesen Zahlen den Schluß ziehen, 
daß dem Landesverband die älteren Vereine an- 
gebüren, den anderen Verbänden die jüngeren 
zahlungsfähigeren und zahmeren. 

In Schweden sind 92000 Arbeiter in 1450 
Vereinen organisiert , das sind 31 % der indu- 
•sirielien Arbeiterschaft. Die schwedische (te- 
werkschaftsbeweguog hat politischen Charakter 
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und gehört der ftozialietischen Richtung an. Es | 

f ibt aber auch nicbtsozialistiscbe Assoziationen, ! 

inter denen etwa lOOüOGewerkvereinler stehen, i 
Geringer ist die Bedeutung der G. in Nor«: 
wegen, auch sie sind politisch. 15 Zentral-! 
verbände hatten 1904 1(>000 Mitglieder. Die | 
nicht der Landesorganisation angeschlossenen j 
Metallarbeiter, Bncharncker Straüenbabner und ; 
Schneider umfassen etwa 7000 Mitglieder. | 
Das italienische Arbeitervereinswesen bat ; 
verschiedene Eigentümlichkeiten. Einmal sind i 
dort auch Landarbeiter organisiert . wenn man | 
auch Uber ihre Zahl nichts Zuverlässiges weiß. ' 
Ferner verdient die Tatsache Beachtung, daß' 
nenerdings auch katholische Berufsvereine mit i 
einem katholischen Volksverein nach deutschem 
Muster an der Spitze gegründet worden sind, | 
und endlich hat Italien mit seinen 91 Arbeite- j 
kammem eigenartige Gewerkschaftskartelle. Die | 
Industriearbeitergewerkschaften sind fast alle an 
eine GewerkscbaftskomniissioD, die 1902 in Mai - 1 
land gegründet worden ist, und nSegretariato | 
della Kesistenza** angeschlossen. Außerhalb 
dieser Zentrale steht ein Bruchteil der Eisen- 
bahner, der Post- und Telegrapheuverband und 
die Marmorarbeiter. Anf die angeschlosseneu < 
Eisenbabnarbeiter kommen Uber 50000 Gewerk- ! 
Bchaftler. Nach der Aufnahme des Arbeitsamts 
ira Jahre 1904 sind von den Industriearbeitern 
181000 Personen organisiert. Hinter den Ar- 
beitskammem stehen Uber 2000 Sektionen mit 
SnOüUO Mitgliedern. Zu dem katholischen Ver- 
bände gehören 85(XX). Alles iu allem sind gegen - 1 
wärtig über 400000 organisierte Arbeiter vor- ' 
banden, das sind mehr als ö% der in Frage 
kommenden Lohnarbeiter. 

In Holland sind die G. wenig entwickelt, 
und ihre MitgUederzahl ist nach dem General- 
streik im Jahre 1908 stark zurUckgegangeu. 
Das nationale Arbeitersekr''tariat, dem aber die 
0000 Diamantarbeiter und die Eisenbahner 
nicht angehören, umfaßte 1895 31 Verbände 
mit 1 9 (X30 Mitgliedern, 1904 waren es nur noch 
6500. 

Die belgische Fachvereinsbewe^u^ be- 
ruht mehr auf lokaler Organisatiou und spiegelt 
die politische Parteibewegun^ wieder. Alle 
Parteien haben sich bemüht, die Arbeitervereine 
sich dienstbar zu machen, mit dem größten Er- 
folg die Sozialisten. Ende 1901 umfaßten die 
Aroeiterfachorganisationen 1320C0 Köpfe, wovon 
78% auf die sozialistische Richtung, 11% auf. 
die neutralen, IO^q auf die christlichen Arbeiter- 1 
Syndikate und 6% auf die liberale Arbeiter- ; 
arte! entfielen. Auch das unglückliche Ruß-; 
and hat neuerdings eine rührige Arbeiterbe- 
wegung und mancherlei Assoziationen. Schon 
seit längerer Zeit sind die jüdischen Arbeiter, 
die sogenannten „Bundisten'*. organisiert. Man 
schätzt sie auf 300(X) Mitglieiler. Größere G. 
haben die Eisenbahner und die Buchdrucker. 
Das gewerkschaftliche Hilfskassenwesen ist ver- 
hältnismäßig weit verbreitet, in den Leistungen 
aber noch ziemlich dürftig. 
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1. Wesen nnd verwandte Methoden. 

Unter G. versteht mau nach dem gewhhn- 
lichen Sprachgebrauch ein eigentümliches 
Besoldungs- bezw. Lohnsystem, nach welchem 
die .Angestellten (Beamten, Gelülfon, .Arbeiter) 
eines wirtsc^haftlichen Unternehmens, also 
Personen ohne Untemehraerfimktionen, nelien 
ihrem ihnen vertragsmäßig zugesicherten 
festen Lohn noch eine gewisse yuote am 
Gescliäftsgewinn erlialten. Die (rröBe die.ses ; 
Anteils und Zusatzes ist ebenfalls von vorn- 
herein festen Kegeln unterworfen und zwar I 
in der Art, daß derjenige Teil des Rein- 
gewinns des Unternehmens, der nicht beim 
Unternehmer verbleibt, sondern den Ange- 
stellten zutließt . prozentual umgrenzt ist, 
und seine Verteilung auf den einzelnen Be- 
zugsberechtigten nach gewissen reehnerisclien 
Drundsätzen erfolgt. Das eigentlich Uha- 
lakteristiac-he des Q.systems (in England 
jinilit-sliaring und in Frankreich iiartieipation 
aux bcnefices genannt) liegt darin, daß es 
einen Anteil am Unternelimergewinn für 
Personen vorsieht, die weder rechtlich noch 
wirtschaftlich Untemehmerqualität liaben. 
Durch die Teilnahme am Gewinn werden 
sie nicht Mitunternehmer, denn sie partizi- 
jiieren nicht auch am Verluste, sondern nur 
am Gewinn, und ihr Eintluß am Geschäfts- 
erträgnis ist, soweit er überhaupt nachweis- 
bar ist, ein unverantwortlicher jjnd für 
fremde Rechnung, Die G. ist also lediglich 
eine besondere Methode der Prämionlohn- 
zahlung, nicht aber eine neue Unternehmungs- 
form, 

Die G. unterscheidet sich von gewi.ssen 
Unternehmungsfonnen mit gemischter Kapi- 
talbeteiligung, wie KommanailgeselLschaften, 
Genossenschaften usw. wesentlich dadurch, 
daß dort melirere koonliiiierte Teilhaber 
vorhanden sind, während hier einem flber- 
geonlneten selbständigen Unternehmer unter- 
geonlnelc, unselbständige AngesUdlte, die 
ein Subordinationsverhältnis mit jenem 
verbindet, gegenüberstehen. Speziell mit der 
„republikanischen“ Ijlrganisation der Pro- 
dviktivgenossenschaft , in der eine Anzahl 
von Arljeitern gemeinsam tind mit gleichem 
Rechte ein Geschäft auf solidarisches Risiko 
hin betreiben, hat die G. begrifflich nichts 
gemein, so äußerlich ähnlich auch beide sein 
mögen. 

gibt mannigfaltige Formen und Me- 
thoden der Lohnzahlung, die bezwecken, 
den Arbeiter in seinem .Arbeitseinkommen 
in unmittelbare Beziehung zum Erfolge seiner 
Arbeit zu bringen. Der Hauptfall ist der 
Stück- otler Akkordlohn mit seiner Abart, 
dem Gruppenakkord. Der Arlieitgeber will 
hier den technischen Erfolg derEinzellcistung 
bezahlen. Dieselbe Tendenz verfolgen die 
Fleißprämien, die sowohl neben Zeit- als 
Stücklohn Vorkommen und sich nach mancher 


Richtung hin bewährt haben. Daneben gibt 
es sog. „Ersparni.sprämien“. Durch sie soll 
die sorgsame und ökonomische Behandlung 
der den Arbeitern anvertrauten Maschinen, 
Werkzeuge, Roh- und Hilfsstoffe t»efördert 
und prämiiert werden. Solche Prämien 
werden unter den genannten Voraussetzungen 
ein für allemal aiLsgezahlt, ohne Rücksicht 
auf das Erträgnis des Geschäfts. Ganz an- 
ders ist dies bei der G. Mit ihr will man 
Gehalt und Lohn außer von anderen, mehr 
oder minder gleich bleibenden, Faktoren auch 
noch von dem wechselnden wirtschaftlichen 
Erfolg abhängig machen. Der Maßstab für 
die Bemessung dieser Gewinnanteile bleibt 
freilich ein ziemlich roher. AVährend l>ei 
den höheren Beamten, Direktoren, Proku- 
risten, Werkführern u. dgl. von einem wirk- 
lichen und direkten Einfluß ihrer Tätigkeit 
auf das Gedeihen der Unternehmung ge- 
sprochen werden kann und auch bei den 
künstlerischen und speziell handwerks- 
mäßigen Gewerlten ein solcher Eintluß unter 
Umständen nachzuweisen sein wird, ist Ijei 
der großen Masse der Lohnarheiterschaft 
ihre Einwirkung auf den Unteroehmer- 
gewinn kaum festzustellen. Quantität und 
Qualität der Leistung werden zwar diesen 
letzteren mitbestimmen, aber in viel größerem 
Umfange hängt der Erfolg des Reinertrages 
von der richtigen und glücklichen tech- 
nischen und kaufmännischen Leitung des 
Unternehmens ab. Daß die Tantiemen sicJi 
nicht durch das Verhältnis der Arljeits- 
leistung zum Geschäftserträgnis als solche 
bestimmen, geht schon daraus hervor, daß 
man in Ermangelung eines besseren A'er- 
teiliingsmaüstabes die Prämien rein mecha- 
nisch, ohne Rücksicht auf die individuelle 
Leistung, unter Ztigrundelegung des Jahres- 
gehaltes oder Ijohnes abstuft. Gelangen ja 
solche Tantiemen auch in den Fällen zur 
Verteilung, wo es ohne weiteres klar ist 
daß der höhere Gewinn letliglich die Folge 
einer günstigen geschäftlichen Konjunktor 
gewesen ist. 

A^ielfach i.st die Sitte verbreitet, die An- 
gestellten und Arbeiter am Jahressehluß 
mit Gratifikationen zu bedenken. Wie 
schon der Name „Gratifikation“ sagt, sind 
sie freiwillige, im günstigsten Falle usance- 
mäßige Extravergütungen. welche duix'h das 
subjektive Ermessen des Unternehmers oder 
Gescliäftsleiters festgestellt werden. .Auch 
wenn sie nach festen Regeln l>erechnet 
werden, enthalten sie keine G. in unserem 
Sinne, denn sie stellen keinen kontrakt- 
mäßigen, klagbai-en Anteil am Geschäft.^ 
gewinn dar. gibt allerdings Gratifikations- 
systemc, wo der Gesamtbetrag der Grati- 
fikationen, den der Unternehmer zur .Aus- 
zahlung bereit stellt, von der Höhe d« 
Gewinnes abhängig gemacht wird. AVu, 



Gewinnbeteiligung 


1101 


von einer O. könnte hier höchstens dann 
die Rede sein, wenn diese Gesamtsumme 
nicht nach dem willkürlichen Elrmessen des 
Unternelimers, sondern nach festen, etwa 
unter Mitwirkung von Arbeiterausschüssen 
normierten Regeln zur Verteilung auf die 
einzelnen Personen gelangte. ; 

Es liegt ferner keine G. in unserem 
Sinne da vor, wo nicht die Arbeiter als 
solche am Geschäftsgewinn jjartizipieren, 
sondern wo ihnen nur gestattet wird, unter 
Erleichterung der Einzalüung der Beiträge 
in Raten >i. dgl. mehr, dividendenberechtigte 
Aktienanteile des Geschäfts zu erwerben. 
Eltensowcnig sind gewisse Fälle, die man — 
nicht sehr glOcklidi — als „Beteiligung am 
Bruttoerträge“ bezeichnet hat, und in welchen, 
statt wie bei der Zeitlöhnung die für die 
Herstellung einer Ware zu verwendende 
Zeit, die zu liefernde Ware selbst bei Be- 
rechnung des Lohnes in Anschlag gebracht 
wird , wirkliche G. Hier liegt nur eine 
eigentümliche Art der Stücklöhnung vor. i 
In England, in den Vereinigten Staaten und 
auch anderswo hat man mit einer Einrich- 
tung den Versuch gemacht, wonach der 
Lohn nach vorher zwischen den Parteien 
vereinbarten Skalen (s. Art. „Lohnskala,| 
gleitende“) mit den Verkauf.spreisen der 
produzierten Waren (Kohle, Roheisen, Baum- 
woUgespinnste) oszillierend schwankt. Auch 
diese Methode hat man unrichtigerweise 
als eine G. aufgefaßt; denn der Verkaufs- 
reis der Waren ist, ganz abgesehen davon, 
aß man regelmäßig nicht die erzielten 
Preise des einzelnen Etablissements, sondern 
die des gesamten Industriezweiges dem 
Lohntarife zugnmde gelegt liat, durchaus 
nicht immer maßgebend für den Gescliäfts- 
gewinn. Das Verhältnis von Gewinn und 
Verkaufspreis ist kein festes. Die Pro- 
duktionskosten können je nach der Geschick- 
lichkeit und Kapitalkraft des einzelnen 
Unternehmers recht verschiedene sein; die 
Aufnahmefähigkeit des Marktes, Schwan- 
kungen des Zinsfußes, rasche und vorteil- 
liafte Ausnützung der Konjunktur u. dgl. m. 
verändern die Betriebsresidtate. Immerhin 
liegt hier ein primitiver, aber, wie die bri- 
tischen Erfahrungen beweisen, unbefriedigter 
Verstich vor, den Lohnarbeiter entsjirecherd 
den Konjunkturen und Chancen des Marktes 
bald höher, bald geringer zu bezahlen. Da 
bei den l/ihnskalen stets — auch bei Ge- 
schäftsverlust — ein Minimallohn vorge- 
sehen sein muß, und als Aeipiivalent hier- 
für die Skala bei sehr günstigen Verkaufs- 
preisen sich verlangsamt, so ist der Gewinn 
nur in sehr rohem Maßslabe und innerhalb 
gewisser Grenzen für die Lohnzahlung be- 
stimmend. 

Es kann endlich zweifelhaft sein, ob eine 
wirkliche G. da vorliegt, wo die Gewinn- 


]>rämien nicht zur direkten Amszalüiing au 
die .Angestellten zu deren freier Verfügung 
;elangen, sondern nur zu iluou Gunsten 
len Peusionsanstalten und sonstigen Unter- 
stützungskassen überwiesen weiden. Ab- 
gesehen davon, daß ilinen damit die Dis- 
position über die Gelder einstweilen vor- 
entludten wird, es ferner ungewiß ist. ob 
der Einzelne in den Genuß der Rente u.sw. 
überhaupt kommt, gehen die Bezugsrechte 
regelmäßig, wenn eine liestimmte Ancienni- 
tät im Dienste nicht erreicht wird, ganz 
oder teilweise verloren. Der an und für 
sich indirekte Anteil am Gewinn liängt also 
noch von bestimmten Modalitäten ab. 

Rechnet man auch diese Ijohnarten zur 
G. im eigentlichen Sinne des Wortes, so 
gibt es folgende Formen derselben: 1. G. 
am Bruttogewinn oder am Nettogewinn, 
2. G., abgestuft nur nach der Lohnhöhe 
oder auch nach Lebensalter, Dienstalter und 
Familienstand, 3. G. mit direkter Ausbezah- 
lung an die Berechtigten oder aber Ueber- 
weisung der Anteile an Spar- und Unter- 
stfitzungskasseu mit ganzer oder teilweiser 
Sperrung, 4. G. mit oder ohne Aushilfsfonds 
für un^nstige Jahre. 

i. Die bisherigen praktischen Ver- 
snche mit der G. und ihre kritische 
Würdignng. Scheidet man, wie hier ge- 
[ schehen, alle derartigen Lohnmethoden, wie 
I gewöhnliche Stücklöhmmg , modifizierte 
; StOcklöhnung mit Anteil am Bruttoerträge, 
wie sie in der Ijandwirtschaft bei Ernte- 
und Drescliarbeiten sehr häufig verkommen, 
ferner die verschiedenen Prämien- und Grati- 
fikationssysteme, gleitende Lohnskalen usw., 
die alle mehr oder minder eine gewisse 
Verwandtschaft mit der eigentlichen G. 
hallen, aber, bei Licht betrachtet, keine 
sind, aus, so schrumpft die Zahl der wirk- 
lichen Versuche dieser Art, über deren 
Umfang und Erfolg wir unterrichtet sind, 
arg zusammen. Immerhin enthalten die 
vorliegenden Zusammenstellungen eine Reihe 
von liemerkenswerten und lehrreichen Ver- 
suchen mit Anteil der Lohnarbeiter am 
Gewinn. 

Volkswirtscliaftlich bei weitem weniger 
interessant, keineswegs neu und hier nur 
der Vollständigkeit halber erwälmenswert, 
' sind die Tantiemen der höheren kauf- 
' männischen und technischen AngesteUten 
großer Betriebe, die liesonders bei Aktien- 
gesellscliaften , aber auch sonst wohl bei 
anderen großen gewerblichen und landwirt- 
schaftlichen Unternehmungen, in zahlreichen 
Fällen neben den festen Gehaltsbezögen 
vertragsmäßig vorgesehen sind. Hier handelt 
es sich um Beamte, die an fachmännischer 
Ausbildung und sozialer Stellung den 
j Unternehmern gleichstehen, verantwortungs- 
volle Vertrauensposten bekleiden und auf 
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lien Erfolg Oes Unternehmers einen weit- 
gehenden Einfluß aiisznüben in der Lage 
sind. Entsprechen die hohen Gehaltssätze, 
die Direktoren u. dgl. beziehen, an nnd für 
sich schon dem hohen nnd umfassenden 
Pflichtenkreis, in dem sic zu wirken be- 
rufen sind, so liegt es weiterhin durchaus 
im Interesse der Üntemehraung, besonders 
bei Aktiengesellschaften, die Geschäftsleiter 
durch hohe Tantiemen dauernd an sich 
zu fesseln, ihr Verantwortlichkeitsgefilhl 
durch gesteigertes Selbstinterosse zu schärfen 
und auf der anderen Seite ihre Dienste 
ihren erfolgreichen Leistungen entsprechend 
zu belohnen. 

Ganz andere Bedeutung beanspruchen 
die Fälle der G. h"ir Lohnarbeiter. Sie ge- 
hören in das Gebiet der sozialen Frage, 
und an die Verallgemeinerung dieser Ein- 
richtungen hat man bis in unsere Tage 
große , zum Teil überschwängliche Hoff- 
nungen im Sinne der Milderung der Gegen- 
sätze zwischen Kapital und Arlieit geknüpft. 
Man kennt eine G. sowohl in der Land- 
wirtschaft als im Gewerlie , Handel und 
Verkehr. Sowohl bei großen als bei kleineren 
Gütern sind einige derartige Versuche ge- 
macht worden, die die quantitative und 
ilualitative Ijeistung der Arbeiter steigerten 
und damit, von besonders schlechten Jahren 
abgesehen, das Arbeitseinkommen der Tage- 
löhner erhöhten, ohne daß gleichzeitig die 
Rente der Güter litt. 

Weniger günstige Resultate wurden da | 
erzielt, wo die Tantiemen für Spareinlagen 
ganz oder zum Teil verwandt, wenn auch i 
als Gutschriften hoch verzinst wurden, i 
Ueberall zeigte die G. lediglich den Charakter 
eines Reizmittels; je lebhafter dassellie war 
und je unmittelbarer es auf die Bcrechtii^en 
ein wirkte, desto größer und nachhaltiger 
w-ar der Erfolg. Auch in den wenigei 
günstigen Fällen erreichten die Gutslie.sitzer 
wenigstens eine größere Stabilität des 
Arbeiterbe.standes. was immerhin für sie ein 
Vorteil war, tiesonders da wo sie durch 
die Nähe groBei gewerbereicher Städte unter 
dem starken Wechsel freier Arbeiter zu 
leiden hatten. Einer Atisbreitung und Popu- 
larisierung des Systems stehen indessen 
besonders große Schwierigkeiten entgegen, 
einmal ilurch die [jmständlichkeit tind Un- 
sicherheit der Keinertragsermittelung und 
zum anderen durch <lie großen, von den 
Witterungsverhältnissen und Konjunkturen 
des Marktes b<*einfluBten, Schwankungen in 
dem Ertrage. Als Mittel, um zuiu Fleiß 
und zur Sorgfalt anzuspiornen, versprechen 
StückliShnung, Grup^nakkord und die ver- ; 
schiedene Form der Komiunation von Stück- 
lohn und Prämie einen t«i weitem sicherertm 
Erfolg. Besonders das Stücklohnsystem hat 
sich mehr und mehr in einer bedeutenden 


Anzahl landwirtschaftlicher Arbeiten mit 
i gutem Resultat für beide Teile eingebürgert. 

Eine besondere Art der G. findet man 
‘ bei der Seefischerei. Sie ist uralt und hat 
j sich viel länger als bei der Schiffahrt und 
! Flößerei , wo lange Zeit gewisse Anteile 
am Frachtertrage für Schiffer und Flößer 
vorgesehen waren, bis in die Gegenwart 
hinein erhalten. Die eigentümlichen Betriebs- 
verhältnisse der Seefischerei, die ohne ^Bes 
Kapital, ohne komplizierte Technik und ohne 
Itesondere s|iekulattve kaufmännische I.<eitung 
des Betriebes und der Verwertung des Fisch- 
fanges möglich ist, die aber auf der anderen 
Seite, wenn die Leute zur höchsten und 
j opferbereiten Anstrengung und zu strammer 
I IMsziplin angehalten werden . besonders 
! günstige Ergebnisse liefert, machten es mög- 
hch,genossenschaftsälinlichel.'nteruehmimgeu 
mit einer naiven G. bis in unsere Tage zu 
konservieren. 

Man findet diese Unternehmungsform in 
der Seefischerei fast aller Nationen: die 
Fahrzeuge gehören bald fremden Personen, 
bald besitzen Kapitän und Mannschaft selbst 
Schiffsparten oder steuern wenigstens zu 
den Ausrüstungskosten bei, bald fiesitzt die 
Mannschaft das Schiff in Geuosseuschafts- 
antoilen zu Eigentum. Das reicliliche Ein- 
kommen, welches vielfach der Anteil am 
Gewinne bringt, erleichtert das Emjxir- 
kommen der Leute in die Stellung als 
Kapitäne, Anteilshaber und Besitzer von 
Fi.scherfalirzeugen. Freilich waren die Er- 
folge nicht immer günstige; t'etiervor- 
teilungeu der Mannschaft kamen nicht 
selten vor, und in England soll die soziale 
Lage der festgelöhnten Fischer heute eine 
ts^asere sein als die der ausschließlich mit 
Gewinnanteilen bezahlten. Doch wii-d viel- 
fach von dem geraden Gegenteil lierichtet. 

In der deutschen Landwirtschaft hat 
zuerst 1847 Heinrich von Thüoeu auf seinem 
mecklenburgischen Gute Versuche mit der 
G. der Tagelöhner gemacliL Von den 
deut.schen Großindustriellen führte zuerst 
der Berliner Messingwarenfabrikant Wilhelm 
Borchert (1867) die G. ein. Bekannter als 
diese E.viieriinente sind solche in Frank- 
reich. Viel Beachtung Imt das Bonus- 
system in einer französischen Fabrik für 
Heizvorrichtungen. Haus- uud Küchengeräte 
(das sogenannte .Jamilisterium'' von Godiu in 
Guise) gefunden. In einer Reihe anderer 
Fälle war die G. entweder um deswillen 
ilurchführbar und zweckmäßig, weil nur 
qualifizierte Arbeiter mit besonderer Kunst- 
fertigkeit beschäftigt wurden (Fabrikation 
von Spieldosen), o<ler aber bei ivilativ ge- 
ringem Geschäftskapital in weltstädtischen, 
vorzüglich geleiteten Unternehmungen, vo 
die Arlieitsqiialität und .Arbeitsenergie nai'h- 
weislich den Geschäftsgewinn in hohem 
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Grade beeinflußte. Hierher gehört der be- 
rühmte Fall der Pariser Firma für Gebäude- 
malerei von Leclaire (ISUU). An das Le- 
olairesche Vorbild knüpft sich die neuere ; 
Entwickelung des G-systems an. In Frank- 
reich fand es namentlich in den siebziger 
und achtziger Jahren des vorigen Jahr- 
hunderts Nachahmung. Auch in einer Reihe 
von anderen Unternehmungen fabrikmäßiger 
Art sind Gewinntantiemen zugunsten der 
Arteiter eingeführt worden. Ueterall han- 
delt es sich indessen um Gewerbebetrieb 
mit ijualifizierter Arteit, deren Geschick- 
lichkeit für den Fortgang des Geschäfts von 
erheblicher Bedeutung ist (Buchdruckereien, 
Kupferstpchereien, lithographische Anstalten, 
Klavierfabriken, Gasanlagen u. dgl.). 

In gewissen Gewerbebetrieben, wie che- 
mischen Fabriken , Versicherungsgesell- 
schaften usw., ist die Stabilität der geschulten 
Beamten und Arbeiter für den Unternehmer 
von ganz besonderem Werte. Die Kenntnis 
der Bctriehsgeheimnis.se und der Kund- 
schaft tei den Angestellten sollte der Firma 
möglichst erhalten lileiten. Da, wo die 
Konkurrenz dieselten an sich zu locken i 
suchte, fessselte man sie durch Gewinnan- 
teile, die nach Lohn und Dienstzeit abge- 
stuft waren; in der Kegel mit Erfolg. 

Wir haben jetzt auch einige statistische 
Unterli^n, die erkennen la.ssen, welche 
Verbreitung ilas G.s,vsteni bisher gefunden 
hat. In Frankreich gibt es mit dem Sitze 
in Paris eine „Gesellschaft für das praktische 
Studium der (j.‘* Nach deren Bericht liandelt 
es sich um 03 Firmen; darunter 13 Ver- 
sicherungsgesellschaften, 8 Buchdnickereien 
und Buchhandlungen, 8 mechanische Bau- 
werkstätten , ti Verkehrsunternehmungen, 
0 Textilfirmen , ij landwirtschaftliche Be- 
triebe UKW. 70 dieser Firmen verteilen 
einen im voraus lifstimmten Prozentsatz 
des Gewinnes. Am höchsten stehen die 
Betriebe von Ix^laire und von Ijanwhe- 
Joubert mit je .öO®b Gewinnanteil. Ferner 
findet sich ein Anteil von 33 * s “ o tei einer 
Firm.% von o tei 3 Firmen, von 30 ®/o 
V»ei einer Firma, von 15®.o tei 3 Firmen, 
von 10 “.0 hei 14 Firmen usw. D,a.s tat- 
sächliche Ergebnis war 1898 tei 39 Firmen 
mit 13.0,80 Ärteiteru un<l Beamten liei 
23 .Mill. Fr'S. Löhnen ein Oesamtanteil von 
2049876 Fres. oder .8,9 “,o des Ixihues. 

ln England sind nach der „I.alHmr Ga- 
zette“ (19<i2) noch 9.Ö Firmen beim indu.strial 
iiartnership geblioten. Von .ö9 Firmen 
liegen iiätierc Zahlen vor. Danach sind 
noch nicht 120<XI Arbeiter mit G. be- 
Bcliäftigt. 

Für Deutwhland führt Böhmert in 
seinem „Arbeiterfreund“, wo er der G. frage 
ein be.sonderes Iiitert'sse widmet, 42 Firmen 
an. davon 10 aus der Maschinen- und Me- 


tallindustrie, 7 ans der Glasindustrie. 6 aus 
dem Handel , 5 aus dem Bergbau und 
Hüttenwesen, 4 aus der Landwirtschaft, 

3 aus der Textilindustrie, je 2 aus der 
chemischen Industrie, dem Braiiereigewerte 
und dem Verkchrsgowerhe usw. Bei 22 
dieser Firmen war der Gewinnanteil im 
Durchschnitt des Jahres 19(Xt; 5,1 ®'o des 
I.s)hn- und Gehaltkontos, während der ge- 
setzliche Versicheningsaiifwand 2 *, z ®'o war. 
Im einzelnen stieg der Gewinnanteil bis 
auf 10,2 ®/o, 10,3 ®/o und 17,6 ®/o der IXihne. 
Auf dem fünften internationalen Genosseu- 
schaftskongreß zu Manchester, der sich mit 
der G.frage beschäftigte, wurden für Deutsch- 
land 43, für die Vereinigten Staaten von 
.\merika 23, für die Schweiz 14 Finnen 
und für Oesterreich 1 Firma als nach dem 
({.System arteitend bezeichnet. (Nach v. 
d. Borght „Gnindz. d. Sozialpolitik“.) 

-4us diesen Zahlen geht ohne weiteres 
hervor, daß vorläufig das G.syslem nur in 
sehr be.scheidenem Umfange Verbreitung 
gefunden hat. — 

Es liegt in der Natur der Sache, daß in 
den vorliegenden Sammlungen von G.fällen 
nur die dauernd erfolgreichen Verenche 
Erwähnung finden. Die mißglückten sind 
kaum bekannt geworden. Wo man von 
letzteren doch etwas gehört hat, wie z. B. 
tei einem englischen Kohlenbergwerk und 
bei den Mes.singwerken in Berlin, also bei 
großen Etablissements, deren Erfolg über- 
; wiegend von der Geslalt\mg gewisser 
Konjunkturen, auf welche die .\rteiter 
ohne Einfluß sind, abhängig ist — \md hier- 
hin gehören die meisten großen kapital- 
kräftigen Betriebe cler Industrie und des 
Handels — hat man im günstigsten Falle 
einen geringeren Wechsel im Arbeiter- 
Itersonal erzielt, nicht ater eine größere 
Sorgfalt und eine stärkere Arteitsenergie 
der Arteiter und gar nicht eine Verhütung 
von .Arbeitsstreiligkeiten. Besonders in 
: IJindern mit einer umfassenilen Gewerk- 
' vereiiiscjrgauisation zogen es die Arbeiter 
vor, die Durch.setzung einer der steigenden 
Konjunktur entsprechenden Erhöhung ihrer 
' Einnahmen dom koalierten Votgehen der . 
; Berufsvereine zu fitertragen. Die radikalen 
‘ Fühn>r der .Arbeitervereine und .Arteiter- 
parteien Is’kämpfen deswegen die G. als 
, dürftiges ,,kleinos .Mittel“ und glauben durch 
Streiks u. dgl. besser zum Ziele zu kommen. 
.Als’r auch da, wo man mit einer verstfin- 
I digen Einsicht der Arteiter in die Vorteile 
des Gewinnsystoms rechnen darf und wo 
i das.selte bereits eine gewisse erzieherische 
'■ Wirkung ausgefibt hat, werden eher ver- 
; feiuerte Lohnmethoden. Prämien und (irati- 
flkationen in Verbindung mit Stücklohn als 
die Gewinntantiemen, die starken Schwan- 
kungen unterworfen sind, Eingang linden. 
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Die G. wird also auf diejenigen Fälle 
beschränkt bleilien, wo der qualifizierte Ar- 
beiter einen mehr oder minder großen Ein- 
fluß auf das Gedeihen des Geschäftes hat. 
Hier wird sie als Lohnsystem eine Steige- 
rung der Quantität und Qualität der Arbeits- 
leistung zur Folge liaben, dem Arbeitgeber 
die reg:elmäßige und dauernde Verfügung 
über willige Arbeitskräfte sichern und dem 
Arbeitnehmer ein größeres Arbeitseinkommen 
und damit ein lebhafteres Interesse an der 
Prosperität der nnternehmung gewährleisten. 
Nirgends aber hat sich die G. als eine neue 
oder eigentümliche Unternehmungsform her- 
ausgebildet, und deswegen ist sie auch un- 
fähig gewesen, die Arbeiter von der Teil- 
nahme au den großen sozialen Kämpfen 
unserer Zeit zu entfremden. Wo der Unter- 
nehmergewinn erheblichen Schwankungen 
■durch die Konjunktur unterworfen ist, er- 
zeugt die unmittelbare Auszahlung leicht 
erhebliche Schwankungen in den Budgets 
der Arbeiterfamilien, die volks- und privat- 1 
wirtschaftlich gleich bedenklich sind. Bei 
geringeren Tantiemen wird das Mißtrauen 
der Arbeiterschaft erregt, und da, wo die 
Ersparnisse derselben als Kapitalanteile dem 
Unternehmer anvertraut werden, sind sie 
bei einer Krisis gefälirdet. 

Es ist schon oben angedeutet worden, 
daß man das G.system in seiner sozial- 
politischen Bedeutung in fllierschwänglicher 
Weise überschätzt liat. Es ist eine längst 
anerkannte Uebertreibung, wenn man. wie 
€8 der Statistiker Engel (1867) tat, die 
Einführung des Industrial-Partnership-Sys- 
tems als „die Lösung der sozialen Frage“ 
begrüßte. Von einer solchen Wirkung kann 
natürlich gar keine Rede sein. Bislang ist 
sie nur eine Art Wohltätigkeitsinstitut ge- 
wesen und wird es wolil auch in Zukunft 
bleiben. — Auch die theoretische Berech- 
tigung der G. wird vielfach übertrieben. 
Sie allgemein cinzufühieu, liat keine volks- 
wirtschaftliche Berechtigung, denn in den 
gewöhnlichen Industrieverhältnissen ist die 
Leistung der Masse der Arbeiter von unter- 
geordneter Bedeutung für den Geschäfts- 
_ gewinn. Vielmehr entspricht es der Ge- 
" rechtigkeit, den Arbeiter nacdi seiner iso- 
lierten I..ei8tung zu bezahlen und diese 
Leistung nach ihrer Größe, Güte und Dauer 
durch Stücklohn, Qualitäts-, Ersparnis- und 
Dienstprämien zu honorieren, ganz unab- 
hängig von den Geschäftskonjunkturen und 
unabliängig von der größeren oder geringeren 
Tüchtigkeit, dem Spekulationsgeist usw. des 
Unternehmers. 

Nur da, w'o der Einfluß des Arbeiters 
und Beamten anf den Geschäftsgang wirk- 
lich durchgreifender Natur ist, hat die G. 
eine innere Berechtigung und verspricht 
den gewünschten Erfolg. 


Literatur: I”. BölmieW, Die OevtnnbflrüigHi»^- 
Vntereuchitnijen über ArbeiteU>hn und CnJer- 
iie/tmerffewinn , ld?S (vgl. die Anzeige EUter. 
Vnnmd, Jnhrh. .f. A’i/., Bd. 32, 6’. 218 fg./. — 
F. Frommer, Die Gevrinnbeteiligung, ihre .J«. 
vrendung und thenretigehe Berechtigung uev., 
Bchmollere etaate- u. emiaitrituemeha.iÜ. Fee. 
sehung., Bd. 6. — O. Sehmollev, Veber Ge 
u-tnnl>eteüigung, i. t. Beden u. .lu/vlUen, IfOO, 
S. 441 — 4dl. — A, n'ivmlughaiu. Die Enter- 
nehmen , der Entemehmergeirinn und die Be- 
teiligung der .-Irbeiter am Enteruehmergevimn. 
1886. — Dernelbe , .Irf. „Geminnheteiligung^-, 
H. d. Sl., 2. .luß., Bd. II', ,S. 716.ig. — Sehr. d. 
t'. /. Sozialjt. , Bd. 6. “ Enguete de la C»«' 
mieswn extrapaHementaire dee aSMoeuitiuni 
ouvri'ere», 1888. — van flev Bovght , Grumi- 
xiige der Sotiaiptditik, 1904, S. 16-8. fg. — Hein- 
rieh Free»e, Fabrikantenglück, l'896. — Der- 
ne the , Die Geirinnbeteiligung der .Inejeeteilten, 
1905. — Der Arbeiierfreund , herauegegeben r« 
1'. BOhmevt, — Dntld F, Schlons, Metluedei 
gf Industrial remuneration , 8. .lull., 1898. — 
P. Sehlff, Zur Gesrinnbeteilungs/mge, 1888. — 
E, Abbe, Sosialpolitische Sehri/ten (GegammeUe 
.Ibhandlungen, Bd. Illi, Vortrug „Veber die Ge- 
irinnbeleiligung in der Grojiindustrieu, Jena 1906. 
— M. Block, Veber die Gevinnbeleiligung, 
VJschr. f. Volkeu-., Bd. 88, 1385. — Blrrmer, 
.irt. „Dihnskala, gleitende", H. d. St., 2. .li^, 
Bd. I', S. 6-82 jg. Blermerv. 


Gewürze s. Kolonialwaren. 


Süden. 

1. Das Wesen der G. 2. .Vrten der G. 

I. Das Wesen der G. Ueber den Ur- 
sprung der G. ist viel gesclirieben worden. 
Man liat sie teils aus altgermanisch-heid- 
nischen, teils aus christlichen Einrichtungen 
und Ideeen hergeleitet. Man hat einen be- 
stimmten ürtypus konstndert. aus dem die 
siiäteren G. verm^e einer sich allmählich 
vollziehenden Differenzierung hervorgegangen 
seien. Man ist jedoch damit vielfach nicht 
bloß ülier das Beweisbare, sondern auch über 
das M'ahrscheinliche lünausgegangen. Es 
wird sich schwerlich ein entwickelungsge- 
schichGicher Zusammenhang zwischen allen 
verschiedenen Arten von G. erkennen lassen. 
Uebernahme und Nachahmung von En- 
riclitungen liaben allerdings eine Rolle ge- 
spielt. Allein oft sind G. ohne Zweifel auch 
ganz unabhängig voneinander entstanden : sie 
haben sich da gebildet, wo bestimmte Zwecke 
zu erreichen waren, die sich so am besten 
erreichen ließen. Sogleich in der fränkischen 
Zeit, aus der wir die frilliesten Nachrichten 
über G. besitzen, weichen sie in ihren 
Zwecken voneinander ab. Gegenüber der 
V'erschiedenheit des Zweckes treten die ge- 
meinsamen Züge zurück. Als solche lassen 
sich eine gewisse religiöse Beziehimg, irgend 
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eine Art der riiterstflizunf? oder materiellen f 
Fönlenin)' der Mitglieder, die gesellige i 
l.'nterhaltnng (etwa durch Gelage) bezeichnen. | 
Indessen bald wdcgt das eine, bald das andere ' 
Moment so sehr- vor, daß das Abweichende 
als die Uauptsache erscheint. Nicht einmal 
inbezng auf die Form der Vereinigung 
herrscht rebereinstimmung, insofern sie zwar 
oft, aller nic-ht immer die eidliche ist. Will 
man eine allgemeine Definition der G. auf- ! 
stellen, so wünle sie dahin zu charakterisieren 
sein, daß sie eine freie, oft öffentlich aner- 
kannte, oft still.seliweigond geduldete, oft 
jedoch auch verbotene Vereinigung darstellt. 
Die Existenz der G. erklärt sich teilweise 
daraus, daß der Staat die Aiifgalien nocli 
nicht zu lösen vermag, die sie sich setzen. 
teihvei.se daraus, daß ihre Zwecke in das 
Gebiet der Staatstätigkeit nioht fallen, teil- . 
weise aber auch daraus, daß liestimmte i 
Intoressenkreiso eine Tätigkeit des Staates 
o<ier der Gemeinde auf dem Felde ihrer 
Angelegenheiten verliindern wollen. Dies 
gilt in wcitoin Umfange besonders von den i 
gewerblichen G. (Zilnften) der zweiten Hälfte ; 
des Mittelalters. I 

2. Aiffen der G. Wie eben angedeutet, \ 
sind die Zwecke der G. sctir verschiedener' 
Alt. Es gibt G., liei denen der religiöse 
Zweck ganz überwiegt : die Vei-ehrung eines 
gemein.samen Sclrutzheiligen, die Förderung 
des Seelenheils der Mitglierier usw. Bei | 
anderen ist die Hauptsache die Pflege der ■ 
Geselligkeit, fiel noch anderen die Unter-' 
Stützung in Notfällen (z. B. bei ilen im angel- 
säclusisclien Boichc nachweisbaren Asse- 
kuranzkomiagnieen gegen Dieb.stahl). Die ‘ 
)rrößte Wichtigkeit kommt den gewerblichen 
G. zu. Sie sind teils Yereinignugen von ; 
Kaiifleuten, insbesondere der Gewand- 1 
Schneider (Tuchhändler) und der Krämer, ; 
teils solche von Handwerkern. Von ihnen 
und den verscliiedenen Kntwiekelun)(8slufen 
der gewerblichen Verbände wird im Art. 
„Zünfte“ die Kedo sein. Die von 
Nitz sch und anderen vertretene Ansicht' 
von einer j,großon G.“, welche alle am Ver- 
kehr bi3teiligtcn Einwoliner eines Platzes 
umfaßt liabeu und für die Entstehung der 
Stadtvorfassung von Bedeutung )?ewesen sein , 
soll, ist ein Phantasicgebilde. Nieht für die 
Entstehung, sondern für die weitere Aus- 
bildung der Stadtverfirssung kommen die G. 
in Betracht. Uelicrhaupt fällt die gi-ößto 
Entfaltung des G.wesens (und zwar nicht i 
bloß nacli der gewerblichen Seite hin) in die ! 
Zeit der scliou vorliandonen Städte, in die 
Pcrioile von etwa dem 13. oder 14. bis zum 
lÖ. .lalirli. Im 17. (teilweise schon dem lü.) | 
beginnt die Obrigkeit das G.wosen einzu- 
scHränken. Uebrigens ist zu berflcksiclitigen, 
daß die Vensendung des Wortes G. Ipei den 
gewerblichen Verbänden lokal Uwcliränkt I 
Wurierliuch der Vulk-swirtschaft. II. ,VuJl. Bd I. 


und vielfacli von zufälligen Umständen ali- 
liängig ist. Gelegentlich führt der vor- 
nehmere Teil der Verbände einer Stadt den 
Namen G. ; ein durchgehender Grundsatz 
läßt sich jedoch nicht beobachten. 
Literatur: inidn, Dus (jildf'titcctcn im 
alter, Halle 1891 . — O. Hart%vig, Untereuchungen 
über die ernten Anfänge den Uilde^eaeua ^ fbr- 
ackungen zur DeuUehrn Gearkichte, Bd. /, .V. 

Göttingen 18f>:ä. ■— H. H’tlmaun f Die 
ländlichen ÜeknUyädrn WratfaUnn, ZeiUchrift J. 
DeuUehe KuUurgeachiehte, S. Bd, S, IS. lfg., 
Jfannm-cr I874‘ — Charlen GroHS, The Gild 
Merchantj t Bde., Oxford 1890. — Mvgel, 
Städte und Gilden der gennaniachen Völker im 
Mittelalter, i Bde., Leipzig 1891, und Hiat. Zeit- 
achrift, ßd. 70, S. 44dfO' — G. i'. Keloir, Die 
Bedeutung der Gilden für die Entatehung der 
deuUehm SUidtrerfaaaung, Jnhrb, f. Sat., Bd. 58, 
S. 56fg. — if. ran der Undrn, Lea gildea 
ynarchnndea dana lea l\xg$-Btia au uufgen dge, 
Gand 1898. — Anhleg, Engtiache \V irtaehafta- 
geaehiehte, deuUeh roM R. 0])itenhcim, Bd. 1 — 8, 
Leipzig 1896. — H. r. JLÖHch , Die Kölner 
Kaufmannagilde im IS. .Jahrh,, Trier 1904. ~ 
liermnnn Joachim^ (idde und StadUjemeinilr 
in Ereilmrg t. B., Featgabe für .In/vn Jlage' 
dom, Hamburg und Leipzig 1906, S. S5fg. — 
Vgl. Jemer GötL Gel. Ana., 2891, S. 76^ fg.; 
189$, S. 406 fg.; 1898, S. 664 fg. — Zeitarhr. f. 
SoaiaG und Wirtachaftageachichte, lid.S, S.lSSfg., 
86 $ fg. — MiUeilgn. d. Jnatituta f. öaterreieh. 
Geaehiehtaforackung, 1896, S. Sl6fg., und 1898. 
S. 178 fg. — Literar. Zentralbl., 1894^ 46 fg, 

— Arehiv f. d. Studium der neueren Spraehen 
und Literaturen, Bd. 96, S. 388fg. 

G. V. Belotr. 
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Giroverkelir. 

1. Wesen. Name, Entstehung; die alten Oiru- 
bauken. 2. Die nenere Entwickelung des G. in 
Deutschland. ,S. Der G. im Ausland. 4. Der 
Post-G. al Der G. der Bsterr. -Ungar. Postspar- 
kasse. b) Der Postscheck- und G. m der .‘Schweiz, 
c) Die Projekte in Dentsi hlund und Bel)fieu. 
ö. Effektengiro. 6. Volkswirtschaftliche Be- 
deutung des Giro. Giro und Clearing. 

1. Wesen. Name, Entstehung: die 
alten (tirobanken. M'enn, wie irewölinlioh, 
mit einer Bank verscliiedene Kunden in 
Verbindung stehen, so orgitit sich die Mög- 
lichkeit, daß die Kunden aneinander zahlen, 
indem der Zahlungspflichtige einfach die 
Bank beauftragt, sein Konto oder Onthaben 
zu kürzen, dagegen das des empfangslierech- 
li)rten Teils um den gleichen llelrag zu er- 
höhen. Die Zahlung vollziolit sich lediglicli 
durch Buchung in den Büchern der B,ank. 

Der Name Giro rührt dalier, weil die 
Fonlerungsrechte der Kunden nntcroinander 
wechs(?hi, sozusagen im Kreis herunigehen. 

Der G. ist sehr alt; er muhte sich Überall 
70 
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«instellen. wo gich die Uebnn^ bildete. l>ei einein 
und demselben Vertrauensmann GeldHummen zu 
hinterlf^cn. Zn allen Zeiten bestand aber das 
Bedürfnis. Wertgegenstände und (ield sicher 
aufzubewahren, ln Uom geschah dies vielfach 
bei den Argcntarii, und aus Zeugnissen vieler 
.'Schriftsteller ergibt sich, daß auf Gmnd dieser 
I»em»ls Zahlungen im Weg der Umschreibung 
üblich waren. Im Mittelalter war iti dein ent- 
wickeltsten Teile Europas, in Italien, das Depo- 
siteugeschäft, welches die (irundlage de.s Giros 
bildet, allgemein üblich; in Venedig wurde schon 
1318 ein (besetz erlassen, daß jeder, der Deposita 
annehme, für 5ÜUÖ L. Bürgschaft leiste. 

Die Statuten zahlreicher italienischer Städte 
enthalten auch schon im 14. Jahrh. Bestimumn- 
gen über die (iirozahlnug (pagamento in banco). 
lüe hünfigen Bankbrüche führten zu immer 
größeren .staatlichen Kontrollen, zuletzt zur Ver- 
staatlicbnng; der banco di Kialto 1587 in Ve- 
nedig war die erste öffentliche Girobank*),' 
der 1619 der Banco Giro folgt Auch diesseits 
der Alpen entstanden Girobankon, z. B. im 15. 
Jahrh. in Lübeck, die öffentliche Girobank in' 
Amsterdam HJQ9, in Hamburg 1619, in NUm - 1 
berg 1621. Man schätzte vor allem die öffent- 1 
liehe Benrknndnng der Zahlungen; es hatte sich I 
der Rechtsgnindsatz herausgcbildet, daß eine 
Umschreibung in den Bttcbem der Banken, 
welche der Gläubiger angenommen, rechtsgültige 
Zahlung sei. Es Hel ferner die Mühe de.s Geld- ; 
prüfens, — bei den damaligen MUnzzuständen 
sehr w'ichtig — , des (ieldaufbewahreus und (ield- 
zählens weg, und die Gej)chäftsleute erlangten 
dadurch zugleich die Wohltat eines von der 
Geldverschlechterung unabhängigen Wertmaßes. 
Das Bankgeld bildete sozusagen eine Währung 
für sich. Hamburg machte sich noch 1770—74 
unabhängig von den Speziestalern und rechnete 
nach Mark Banco (27 ^ ^ Mark Banco = 1 kuln. 
Mark fein = 14 Taler). 

Bei den italienischen Banken des Mittelalters 
geschahen die Zahlungsaufträge in der Kegel 
i>ersöDlich. indem der Zahlende und der Zah- 
lungsempfänger sich zusauiroen zur Bank be- 

f ^aben. Nur Auswärtige scheinen durch schrift- 
iche AnweiHung Uber ihr Guthaben verfügt zn 
haben. In Holland und England hat sich da- 
gegen das System des schriftlichen Zahlungs- 
anftrags (Schecks) ausgebildet und ist von dort 
in alle Kulturstaaten übergegangen. In Amster- 
dam gab der Kunde seinem Gläubiger ein 
sog. Kassiersbriefje, also einen sog. Qmttungs- 
scbeck; er bekannte darin, von seinem Kassa- 
halter eine Summe Geldes erhalten zu haben; 
gegen Aushändigung dieser Quittung leistete 
der Bankier Zahlung oder tiberschrieb. 

Die alten Girobankeu in Italien haben die 
Girogelder immer ausgeliehen und oft uubank- 
mäßig festgelegt, indem sie sich an Handels-, 
Unternehmungen beteiligten, Darlehen an öffent- 
liche Personen gaben. Sie suchten sich deshalb 
gegen Rückforderung der deponierten Gelder zu 
schützeu; sie weigerten sich z. B. denen zuzu- 
schreiben, von denen sie fürchteten, daß sie das 

*) Ueber das Girobankwesen im Mittelalter 
in Spanien vgl. Ehrenberg, Das Zeitalter der i 
Fugger 1896, II, S. 194 f. 

*) G. t’ohii, Zur Geschichte des Schecks, Ztschr. 
f. vergleichende Rechtswis«. I, S. 129L 


zugeschriebene (Guthaben nicht stehen lassen 
' würden, oder zahlten in iinberinemen Münzsorten, 
verzögerten die Zahlung usw. Bankgeld war 
in Venedig deshalb zeitweise weniger wert als 
, bares Geld. Auch die Amsterdamer Bank lieh 
sehr bald t^eld aus. zuerst an Private, und als 
, ihr das 1657 verboten wurde, an die ostiudische 
Kompagnie. Bei Rückforderung des Bankgeldes 
verlangte sie eiu Aufgeld; es bildete sich über- 
haupt die Ueberzeugung aus. daß man das Bank- 
j geld gar nicht zurückfordem dürfe. Im Jahr 
1 1790 geriet die Bank infolge der Festlegung 
{der Bankkapitalien (1760 waren von 30 Mill. C 
nur 10 Mill. in bar vorhanden) in Verlegenheit, 
der Bankkredit wurde erschüttert. Von 1802 
I an war wieder alles Bankgeld durch Silber ge- 
I deckt; das Publikum benutzte die Bank wenig 
mehr, 1819 wurde sie aufgehoben. Die Ham- 
burger Bank lieh gegen Händer aus. auch 
mußte sie das städt. Kommagazin unterhalten. 
1672, 1734, 1755/61 gab es vorübergehend Zah- 
lungseinstellungen. Von 1761 ab war rolle 
Silberdeckung vorhanden. 1875 wurde sie von 
der Reiclisbank erworben. 

Die alten Girobanken sind ausnahmslos ver- 
schwunden ; teils hatten sie sich überlebt, weil 
die Müuzzustände sich gebessert batten, teils 
waren sie zn lokal zngeschnitten and entsprachen 
den großen Verkehrsverhältnissen nicht mehr, 
teils waren sie mit viel totem K^ital verknüpft 
oder hatten nicht die rechte Form und das 
rechte Maß für die Ausleihungen gefunden. 
Um so bewundernswerter i.st, daß aus der Asche 
de.s Zugrundegegangenen eiu großartiger neuer 
i G. entstanden ist. Diese Schöpfung ist in der 
I Hauptsache von Deutschland vollzogen worden. 

lieber die juristische Seite der (lirozah- 
Inng vgl. die Abhandlung von Georg Cohn 
in Eudemanns Handbuch des deutschen Handels-, 

' See- und Wechselrechts, Bd. III, (1885)8. 1041 fg., 
insbes. 8. 1065. Daselbst Hndet sich auch reiene 
Literatnraugabe. 

^ 2. Die neuere Entwickelung de.*« G. 

in Deutschland. Die Bestrebungen der 
von Friedrich d. Gr. 1765 gegnludeten Kgl. 

I Giro- und Loliiibank und der daraus hervor- 
I gegangenen Iheußischen Bank, den G. zu 
hob<'n, liabcn keinen großen Erfolg aufzu- 
weisen geliabt. Ihr G, beschränkte sich auf 
Berlin. Der Umsatz betrug 1867 189 Mili. M., 

; 1S70 41G Mill. M. 

j Die Situation änderte sich, als die Reichs- 
Kink an Stelle der Preußischen Bank trat 
Mit dem neuen Bankgesetz v. 14.111. 1875 
waren Momente gegeben, welche die Reichs- 
bank förmlich auf diese neue Bahn drängten. 
Durch Kündigung vom 1. 11. 1876 seitens 
Preußens wurden ihr die umfangreichen 
richtlichen Dejiositen entzogen, gleichzeitig 
wurde die Notenausgabe m dem neuen 
lUnkgesetZj namentlich durch die indirekte 
Kontingentierung, sehr eingeschränkt. Ihre 
Betriel'smittel wurden also in dopf^elter Weise 
geschwfkrht. Um diese Schwächung zu 
fiaralysieren und gleichzeitig die ilu- aureh 
Ge.setz § 12 auferlegte Vernfliditung. „den 
Geldumlauf im gesamten Reich.^igebiet zu 
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regeln, die ZahJiinireausgleichungen z>i er- 
leichtern und für die Nutzliarmaehung ver- 
fügbaren Kapitals zu sorgen“, zu erfüllen, , 
organisierte sie unter gleichzeitiger Ueber- 
nailime der Hamburger Girobank den io § 13 1 
besonders hervorgehobenen G. ' 

Die Gnmdlage ist das Girogutliaben ; ’ 
dassellu? wir»! gebildet und gemehrt durch i 
Bareinzahlung des Kontoinhabers, sodann 
durch Ueberweisungen Dritter, ferner dimch 
die von dem Kontoinhaber eingelieferten In- 
kassopapiere (Schecks, Wechsel, An Weisungen, 
Kechnungen), die nach Eingang der Beträge' 
gut geschrieben werden, endlich durch die 
von demselben bei der Reichsbank auf 
Wechsel , Lombarddarlehen zu erhebenden i 
Summen. 1 

l’ebcr dieses Outhalien verfügt der Giro- I 
künde entweder durch den weihen Scheck, j 
indem ein Betrag durch den Inhaber abge- j 
hoben wird — der weiße Scheck kann aber 
auch zur Gutschrift auf ein anderes Platz- 
kouto benutzt wei-den*| und darf, wenn er: 
den Quervormerk „nur zur Verrechnung*' i 
enthält, nicht ausbczahlt, sondern nur ver- ' 
rechnet werden — oder dadurch, daß er, 
Wechsel , die er zu zahlen hat , bei der ' 
Keichsbank zahlbar stellt, otler, — und 
dieser Fall intere-ssiert uns hier am inci.sten ; 
— , indem er durch einen roten Schecki 
einen Teil seines Gutliabens tjehufs Zahlnng 
an einen anderen, dom er gewöhnlich gleich- 
zeitig Mitteilung macht, überwei.st. Derselbe 
lautet : (siehe die nel>enstehende Wiedergsvbe). 

Der Knude erhält außer den Scheck - 1 
büchern ein Kontogegenbuch ; in das Debet 
trägt er seine Verfügungen ein , durch die 
sich das Guthaben vermindert, die Reichs- 
tiank füllt ditgegen die Kreditseite aus, wo 
die Mehrungen des Guthabens ersichtlich 
gemacht werden. 

Die Girokunden erhalten gedruckte Ver- 
zeichnisse aller am G. Beteiligten. Man 
kann überweisen nicht bloß an Girokunden am 
Platz, sondern auch an solche an den Filialen, t 
Anfänglich waren die Nebenstellen nicht 
mit in den G. einbezogen , erst nach und 
nach wurde er auch auf diese ausgedehnt 
und erstreckt sich jetzt auf alle FilitUen der 
Reichshank, sofern sie nicht Neljenstellen 
ohne Kas.seneinrichtiing oder Warendejtots 1 
sind, also Ende des.Jahres 1905 atif IlOPlätze. J 
Den G. kann jeder lienutzen. wofern nur ' 
derjenige, an den gezahlt werden soll, ein 
Konto hat *); doch muß derjenige, dei mittels 


*) Die Barzahlung aus einem GuthaVien auf 
Grund eines weißen Seheiks au einem anderen I 
Platze kann nur gegen Entrichtung einer Ge- 1 
bilhr und erst dann erfolgen, wenn das Vor- j 
handensein des Guthabens bei der das Konto 
fiihrentlen Zweigaustalt festgestellt ist. 

’i Durch Verfügung v. 28., XII. 1901 machte 
die Reichsbank, um den Girokunden auch die 
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Oirf) zahlt, ohue seihst ein Konto zu liabeii, 
eine Oehühr entiiditon. Dieselbe wmde am 

Zaliluiifi: an Nichtsirokuiiden ohne (teldversen- 
duiuj zn ermöglichen, einen Versuch mit nog. 
Fernschecks. Der (iirokunde schrieb einen 
>veiUen Scheck auf die Keichsbankaustalt seines 
V’ohuorts aii.H, stellte ihn aber bei der Reichs- 
bank des AVolmorts des Kmpfängers zalilbar, so 
dali die.ner ihn bei Vorzeig:ung ausgezahlt er- 
hielt. Diese Schecks waren mit einem Ver- 
zeichnis einzureichen und wurden von der das 
lürokonto führenden Keichsbaukaustalt mit einem 
'Irockenstempel versehen. Für jeden Fem- 
scheck sollte eine Gebühr von 30 Pf. entrichtet 1 
>^erdeu. wofern nicht der Einlieferer gleichzeitig ! 
der Keichsbauk Diskont- oder Lombardgeschäfte 
mit einem mindestens 10 tägigen Zinsgewüm 
zufuhrte. Man hoffte durch die Femschecks 
die in Zahlung gegebenen und längere Zeit von 
Hand zu Hand laufenden gewübnlicbeu weißen 
Schecks zu verringern, was aber nicht eiutrat, 
weil die Au.ssteiler solcher die für die Abstem- 
i>e)niig derselben als Fernscbecks nötigen Form- 1 
lichkeiten scheuten und diu ihrerseits dabei zu 
entrichtende lilebühr nicht tragen wollten. Bei 
hohen Beträgen erforderte sodann die Vorsicht 
eine Versendung der Fernscbecks unter voller 
Wertversicherung, so daß die üebersendiing von 
Papiergeld mit der Post einfacher erschien, 
während für kleinere Beträge die Zahlung durch 
Postanweisung nicht nur bequemer, sondern auch 
billiger war. Andererseits beobachtete man, daC 
die Fenischecks der Ausdehnung des G. Ab- 
bruch taten. Diu Feru.sehecks wurden besonders 
für solche Personen und Firmen ausgestellt, 
deren Eintritt in den G. wünschenswert erschien, 
die aber demselben fernblicben, nachdem in dem 
Fernscheck ein Mittel gegeben war, die ihnen 
zuHießeuden Beträge in noch vorteilhafterer 
Weise zu erhalten. Der Versuch wurde deshalb i 
bereits mit Ablauf des 11, /IV. PJ03 wieder auf-! 
gegeben. Dagegen besteht seit 1876 für alle 
selbständigen Bankanstalten und die von 2 Be- 
amten verwalteten Neben.Htellen ein sog. A n Wei- 
sung» verkehr. Jeder kann gegen eine Gebühr 
voji Einzahlungen zur Wiederauszahlung 

au dritte Personen bei einer der anderen der ge- 
nannten .\nstulteu machen. Der Einzahler erhält ! 
eine Quittung, die Auszahlung aber an den .\dres - 1 
.Hüten wird seitens der Einzahlungsbankanstalten 
im inneren dienstlichen Verkehre durch Geschäfts- 
schreiben an die auszahlende Bank veranlaßt. 
Anweisungen werden nur ausnahni.Hweise auf 
besonderes Verlangen gegel>en. Auch einfache 
und Zirkiilarkreditbriefe stellt die Reichs- 
bank auf ihre selbständigen Anstalten aus. Den 
Oirokunden i.st außerdem ermöglicht, daß die auf 
sie lauteudeu Postanweisungen auf ihr Giro- : 
konto eiugezahlt werden, während andererseits die 
Girokimdeu den Betrag der bei den Postämtern 
von ihnen eingelieferten Postanweisungen in 
Schecks auf die Kuichsbank entrichten dürfen. 
Wurde von letzterer Befugnis nicht viel Gebrauch 
gemacht, so fand ersteru um so mehr Anklaug 
tUKK) 12{>2 Mül. M.). Ebenso können die Gin»- 
kunden die von ihnen zu fordernden 8chuldbuch- 
zinsen der pre«ßi.schen Ötaatsschuldenverwaltung 
mul der Reichsschuldenverwaltung. die Zinsen 
der bei der Bank deponierten \\'ertpapiere ihrem 
Girokonto direkt zuführen lassen. 


1. VII. 1^84 eiugefuhrt. weil sich gezeigt 
liatte, (laß viele sonst dem G. nicht Wiiraieu 
I uud damit natürlich dann auch die Möglich- 
I keit entßel, im Giro an sie zu zalilen. Die 
' Gobfihr mußte sogar mehrmals erh“»ht werden 
und beträgt jetzt ^ lo mindestens al>er 
3U Pf. |jro Eiuzalduug. Immerhin l>elief sieh 
.selbst 1900 noch die Einzalüung von Kicht- 
kontoiuhal>eru auf l.o4.j,9 Mill. M. Für die 
Girokundeii ist der Verkehr sc-heinl>ar kcfetea- 
los ; das Entgelt für die Reichsbauk liegt darin, 

I daß sie einen Teil der Girogelder verzinslieh 
kurzfristig ausleiht, während sie selbst für 
die Giroguthaben keinen Zins gewährt. Um 
noch ein entsprechendes Aepiivalent für iiire 
Auslagen und Mühe zu haben, verlangt sie 
meist ein Mindestgutlial)cn, über das seitens 
des Kunden nicht verfügt werden soll (für 
kleinere Plätze nicht tmtor 1000 M.K für 
Berliner Großl»anken Ixjträgt es 1 — 2 Mill. M. 
In manchen Fällen wird eine l>esondere Ver- 
einbarung wegen eines Mindestguthabeus gar 
nicht getroffen. Die Ziutickziehung der 
sämlliclien Gntltaben ist völlig ausgesclü*js&en. 
weil die Geschäftswelt auch in kritischen 
Zeiten den G. nicht mehr entbehren kann. 

Im Jalire 1883 (1, II.) liat die Keidisbank 
den G. noch weiter auszubilden gesuclit 
Die Girokunden sollen im geschäftlichen Ver- 
kehr bevorzugt werden; für Rechnung der 
Girokunden zog früher die Reichsbank amPlatz 
kostenfrei Wechsel, Schecks \i. dgl. ein, nur 
wenn die Wechsel bei der Präsentation nicht 
sofort eingelust und infolgedessen den Ein- 
reichern zurückgegeben werden mußten, 
wui-den seit 1888 20 Pfg. Gebühr erhoben; 
doch wurde der Einzug seit 1. IV. 190") gant 
eingestellt. Allen Finnen, die Wechsel bei 
iiir diskontieren lassen, wird der Wunsch 
zu orkeimen gegeben, daß sie ein Girokonto 
nohnmn; den (jirokunden wird die A’aluta 
diskontierter Wech.sel uud erteilter I^Diuljani- 
darlelm sowie sonstiger Zaiüungen, die sie 
von der Bank zu erhalten hal^ii, wie aui 
Wechseln, SclieoJcs, nicht mehr bar ausge- 
zahlt, sondern dem Girokonto gutgesdiriel>eii, 
der Girokundo muß also in den Können des 
G. darül>er verfugen.*) Die Kunden .sollen 
alle Wechsel, aus denen sie zu einer Zalilung 
verpflichtet sind, also ilire Acoepte, liei der 
Reichsbank oder einem Mitglied der Ab- 
rechnungsstellen (s. d. Art. ol>ea S. 7 fc.' 
zalilbar stellen, auch dürfen sie seit 
die bei ihnen domizüierteu Wechsel zu 
Lasten iiires Kontos bei der Reichsl»auk eic- 
lösen la.ssen; dadurch mehrt sich die Mög- 
lielikcit bloßer Verredumng. da.s Guthalea 
muß verstärkt werden, — ktirz es werden 


*) Der Anteil der auf türokonto gutgesicliri^ 
benen diskontierten Wechsel an allen von der 
Keicb.sbank überhaupt angekaufteu \Ve»’b!*<lB 
betrug im Jahre 1886 76.4*’^, 1892 87).l®*. 
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«lü‘ Reichsftfmk und die mit ihr im Clearing 
stehenden Banken immer mehr die Punkte, 
in denen der Geld verkehr zusammenwdiioüt. 

Der (i, der Reiehshank hat außeronlent- 
lich rasch Anklang gefimden und wurde 
immer wichtiger, je zalüreicher die Filialen | 
der KeifhsKank wunlen. Durch dieses Netz 
wunle ganz Deutschland zu einc^m groUoa | 
Giroplatz gemacht. An den Privatguthal>en ^ 
sind am stärksten beteiligt Handel-, Hank-, i 
Transj<»rt- und Versiclierungswesen (7. V. 
llUN.» ."(3.8 "o der Kontoinliaber und T4,G**.'o 
der Guthaben) mul Industrie und Gewerbe 
(37,G*’o l*ezw. 21.r>”.'o). 

L'eher die Kntwickehing gibt folgende 
Statistik Aufscliluß: 1 


Jahr 



X.i= 



^ ^ ^ 
miM. Mill.M. Mill.M. Mül. M. 


I87d — 8302 3285«) 8319 3 3*‘'^‘) 

1877 3245 13518 5085*) 13504 5 68o‘)i 

0689 28626 5850 2S604 9334 

1WJ.Ö 11498 47 13S 6785 46S35 10238 ' 

18tK> 12292 52827 7558 52775 II 974 

lt«04 21221 9773514*102 9727418392 

11K>5 22425 111079 »4 588 III 058 19778 

Per (dronnisatz hat sich sonach von 16,7 ; 
Hilliarden M. im Jahre 1876 auf 22*2,1 Milliar- • 
den M. im Jahre IDUo gehoben. Pie Zahl der j 
Girokunden hat sich ungefähr yersiebenfacht. 
Von den Gesaratmnsätzen auf df»n privaten und 
Siaatskonten wurden die Barzahlungen erspart 1 
1886 bei 41,1 Milliarden M. =s7l,8"ft der üe- 
saiiitnrosäue . bei 187,8 Milliarden M. = 
84,6%. Der durchs<*hnittliche Bestand an Giro- 
gulhaben stieg 1876 — 11K)Ö von 72,3 Mül. M. auf 
28.V8 Mül. M. Auf je 1 M. des dnrchsdmitt- 
lichcn Guthabens kam im Jahre 1876 ein (iiro* 
uinsutz von 237 M., ira Jahre 19U') ein solcher 1 
von 7.’>l M. Pie Au«nutzung der (droguthaben | 
ist gewachsen. Pie gesteigerte Vmsatzge- ! 
schwindigkeit der im G. hewegleu Suimiieii zeigt 
sich auch darin, daß die durchsobuittUche Zeit, 
während welcher die im G. von Privaten verein- 
nahmten Beträge auf den berretfendeu Konten 
belassen worden sind . sich stetig vermindert 
bat . sie ist von 3 Tilgen im Jahre 1876 auf 
1,19 Tage im Jahre 1905 gesunken. Der durch-; 
schnittliche Betrag eines roten Schecks war im 1 
Jahre 1H79 noch 12 5CK) M.. tiel aber infolge der i 
intensiveren Benutzung auf 7500 im Jahre 19U0. | 
Im Jahre 1905 wurden im (i. Mill. M. 

vereinnahmt veransgabt : 
durch Barz,ahlungen 1458S.2 19778.4 

„ Verrechnung mit 

den Kontoinhabern 25758,1 

p I*latziibertragnngeu 30027.4 

,, Tebcrt Tagungen von 

bezw. nach anderen 
Bankanstalten 31 705.0 

111 078.7 


22242.S 
36 027.4 


3 .^ oo <).5 
1 1 1 058,1 


Iiarin sind auch die VerrcchnnugHi ent- 
halten. 


Pas Guthaben der Girokunden betrug Knde 
190:> 482,1 Mill. M. 

ln besonders hohem MaCe sind an dem G. 
auch die Reichs- und Staatskassen beteiligt. 
Es sind ihm augeschlosseii die Reichshauptkasse, 
die Generalpostkasse, die PreuÜisdie tJeiieral- 
staatskasse, die Badische Geiieralstaatska^se mit 
den einer jeden uachgeordneten oder mit ihr in 
unmittelbarer Abrechnung stehenden Kassen. 
Piese an der Spitze stehenden Kassen haben ein 
Giroguthaben von solcher Hohe zu halten, daß 
dadurch der Reichsbank ein ausreichendes Ent- 
gelt für ihre Mühewaltung geboten wird, aus- 
genommen ist die Generalpostkasse insofern, als 
ihr (firosaldo täglich dem Giiognthabcn der 
Heichshauptkasse zn- oder abgeschrieben wir<l. 
Die Mehrzahl der sonstigen Laudeshauptkasseii 
ist ebenfalls beigetreteu, von ihnen wird auch 
kein 3Iindestgut)mbeu verlangt, die Zahlungen 
zwischen ihnen und der Reichsliauptkas«e werden 
im Girow’cg erledigt. Einzahlungen seitens der 
Girokunden an die angeschlossenen Staats- und 
Reichskassen sind möglich, und zugunsten der 
Girokonten der Heichshauptkasse, der I'renßi- 
schen Generalstaatskassc und der Badischen 
(ieneralstaatskasse können bei allen Reichs- 
bankhauprstellen und Keich.sbankstelleu von 
Pewonen, welche kein (»irokonto haben, nnenl- 
geltlich Einzalilungen gemacht werden, hei bei- 
den Staatskassen jedoch mir in Beträgen von min- 
destens lOÜ K) M. Pie Reichs- und Staatska.ssen 
haben durch den .Anschluß die Möglichkeit, auch 
ihre Auszahlungen über Giro gehen zu lassen, 
doch dürfen die Girokonten zu Lohn-, Gehalts- 
und Pensionszahlungen nicht regelmäßig benutzt 
werden. Pie Reich»- und Staatskaa.sen waren 
1904 an den Giroeingang und Giroausgang mit 
m rund 20 ‘ 3 Milliarden — 21 “0 beteiligt. Von 
feliörden und Personen, die kein (xirokonio 
haben, sind für Girokunden an anderen Platzen 
bezahlt worden mnd 1616 Mül. M. Ende 1899 
waren nicht w’eniger als 1451 Reichs- und Staats- 
kassen an den G. angeschlossen. 

Bei den Plätzen mit Abrechnungsstellen 
's. d. Artikel oben S. 8) machen die Barzah- 
inngen einen geringeren Prozentsatz vom (Tpsamt- 
nmsatz ans als bei den übrigen Bankanstalten. 
Die Uebertragungen am Platz sind b»*i ersteren 
größer als bei letzteren, wo die ('ehertraguugen 
von nnd nach außerhalb Uberwiegeii. 

r>er G. zeigt «ich am meisten entwickelt an 
Plätzen, mit starkem Handel, am schwächsten 
an Plätzen, wo die Landwirtschaft rtberwiegt, 
wogegen die Indiwtrieorte in der Mitte stehen, 
j Der G. der Roiehsl»ank stellt in DeutiK-h- 
' laiul nicht allein. Teil.s war er hei anderen 
I Rinken schon vorher vorhanden (z. B. ILim- 
I hurger Oii-ol»ank, Berliner Kassaverein), teils 
! Umiühten sich die Privatnoten- und andere 
Rinken, den 0. ebenfalls auszubildon: sie 
' gewahren meist Zins für die Girokapitalien, 
i Per G. der 1824 begründeten Bank des Ber- 
jlinerKassaverein.s. der für die (Tir»>kajdtalien 
keinen Zins gew'ährt und hauptsächlich dem 
Börsenverkehr dient, wickelte sich 1904 so ab. 
daß den Girointeressenten 8737 .Mül. M. gutge- 
schriebeu und 8705 Mill. M. durch S<*hecks aus 
der täglichen Abrechnung belastet wurden. Der 
Gesamtumsatz auf Gimkonto betrug demnach 
17442 Mill. M. und das Gin>guihaben am .lahres- 
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Schluß 32 Mill. M. Im Durchschnitt betruir es 
täglich 18,9 Mill. M. 7 .\\ je lOOOOO M. I msatz 
waren riurchsclmittlich 108 M. tJnrbaben lUitig. 
Der (iesHüitumsatz der Dank betrug 40.9 Milli- 
arden M., davon trafen 15.7 Milliarden M. auf 
den JukasHüverkehr : hiervon kcmnten aber 14,4 
Milliarden, also 91,9'*, „ durch Verrechnung aus- 
geglichen werden (vgl. oben Art. T-Abrechnunga- 
Rtellen“ S. 11;. | 

Die bayerische Notenbank hatte schon' 
seit 1H76 dem (riro verwandte Einrichtungen, ging 
aber 1883 zmii vollständig organisierten G. über; 
da sie 0 Filialen und Agenturen in Bayern 
hat — die Keichslmuk liat 33 Bankanstalten in 
Bayern — , sind alle nur einigermaßen bedeuten- 
deren Plätze in den Verkehr gezogen; auch hat 
sie (len G. noch erweitert insofern, als sie dem- 
selben das Akkreditivsystein eingefllgt hat. wel- 
ches ermöglicht, auch an Nichtkoutoinhaber zu 
zahlen. Will jemand in München an X. in 
Kulmbach zahlen, so erhält er von der haye- 
rischen Notenbank in München ein an die Urdre 
von N. in Kulmbach ausgestelltes Zahlungsman- 
dat auf die Agentur in Kulmbach, «las er dem 
Gläubiger durch die Post übersendet. Der G. 
dcrhayeriscbcuNütenbankbetruglOür» 4i'M)Mill M. 
in Eimiahme und 444 Mill. .M. in Ausgal>e, der 
Gesamtums.atz 894 Mill. M. 

In Bayern besteht ferner noch die k g 1. B a n k , 
eine reine Staatsanstalt, welche mit einem Netz 
von 19 Filialen ausgerüstet ist und deshalb die 
Voraussetzungen für einen G. hat; die Ausfüh- 
rung voll Zahlungsanweisungen und Teberwei- 
sungeii durch die Niederlassungen der kgl. Bank 
für ihre Klientel, insbesondere für die Inhaber 
von Konti in laufender Rechnung ist ancli ans- 
gebihlet. am au.«gej>rägtesten war zuerst der 
G. gegenüber den miliiärisclien Instituten und 
Eokalbehörden. Im Jahre 1900 hat die kgl. Bank 
mit der Posiverwaltung •). im Jahre 1901 mit 
der Kisenbahnverwaltung V). 1903 mit den Kreis- 
kasseu den G. eingeführt. Seit 1905 können 
Zahlungspflichtige des Staats, welche am Ort einer 
Filiale wohnen, wenn .sie ein Girokonto haben, 
jeden Betrag, wenn sie keins haben. Stenern und 
Gebühren niciit unter 40(Kl M., Holzgefälle u. dgl. 
nicht unter 2000 M. bei der kgl. Bank einzahleii. 
Die Bank steht auch mit der bayerischen Noten- 
bank und der Reiebsbank im G.; ferner bat sie 
das .\kkredirivsysiem. 

Die siich.sische und württerabergische Noten- 
bank sowie eine Reihe Großbauken buben den 
G. ebenfalls eingefübrt. 

In Hamburg ist der G. ganz besonders all- 
gemein in .•Anwendung: die alte Girobank hatte 
schon gut vorgearbeilet, seit der Einführnng der 
Reichswährimg beteiligen sich aber neben dem 
tJroßkaufmaiin auch der Kleinhandel und da« 
Kleingewerbe. Rentier«, Beamte. Aerzte, die Be- 
hörden iisw. Selbst die Zahlniigen für Privat- 
bedürfnisse erledigen sich vielfach auf diese 
Weise. Jede Rechnung oder Faktura hat den 
Vermerk, zugunsten welcher Bank die Zuschrei- 
bung des Betrags erfolgen kann. Die.‘Jer 0. 
wird aber keineswegs dureh die Reiebsbank 
allein vermittelt . sondern e.s wirken mit der 

0 Die Normen sind milgeteilt hei Limburg, 
Die kgl. Bank in ihrer Entwickelung 1780 — 1900. 
Leipzig 11*0.3 Nr. 18 der Wirtschaftsstudien, 
hrsg. von G. SkhaiiZ) S. tC5, 171. 


Reichshaiiklianptstelle zusammen bauptsachlich 
die Norddeutsche Bank, Vereinshauk. Kominerz- 
uiid Diskonto-Bank. Filiale der Dents«'hen Bank 
und Filiale der Dresdener Bank. Mit diesen 6 
Banken stehen die Geschäftsleute in uumiTtel- 
liarer »»der — durch Privatbankiers — in raittel- 
Imrer Verbindung, sie halben daselbst sozusagen 
ihren Kassaschrauk, Hat jemand an einen an- 
deren Hamburger zu zahlen . so stellt er ein*-D 
«.Abschreibezeitel“ auf seine Bank — rote .Scheck« 
auf die Reiebsbank — aus. diese .schreibt den 
Betrag dem Zahlenden ab und dem Empfänger 
gut. Hat letzterer nicht sein Konto bei ihr. so 
sor^ sie dafür, daß dies hei der Bank g^ 
.schiebt. l>ei der dieser sein Konto besitzt. Die 
genannten ß Bankeu bewirken den Ausgleich 
I der Zahlungen unter sich iin Wege de.« .\b- 
I reclinungsvcrfahrens (Clearing . Die verbleiben- 
I den Salden werden den Teiluelimern auf ihr 
! Girokonto bei der Reichshank verrechnet. Soll 
an andereu Plätzen gezahlt werden . «o ver- 
mittelt dies die Bank des Zahlenden bei der 
Reiclisbank. Im (irunde genommen Dt da« 

I Hamburger Verfahren eine Weiterbildung des 
englischen. Statt daß einen Scheck auf .«eine 
I Bank B ausstellt, den Scheck dem Zahlung*- 
I emjjfHngerCgiht und diesem ül»erläßt. ihn seiner 
I Bank D zu überweisen , die daun ihn dem (' 
gntschreibt und direkt oder indirekt zum r'learing 
I bringt und damit veranlaßt, daß er schließlich 
dem zu Lasteu geschrieben wird, werden in 
Hamburg manche Zwischenglieder übersprungea. 
Die Zahlungen durch Girokonto können nur 
vormittags gebührenfrei geleistet werden, für 
spätere Kinlieferungen werden (iebühren er- 
hoben. Die Banken mit .Ausnahme der Reiehs- 
bank gewähren ihren Kunden für Guthaben auf 
Girokonto eine geringe Zinsvergütung, de>- 
gleichen die JMvatbankiers. 

Besonders erwähnt zu werden venlient noch 
der eigenartige Giroverbaud der Schulze- 
Delitzschachen Kreditgenossen.sr haf- 
ten, welchen die deutache Gennsseii^haftsbank 
von Soergcl, Parrisins & To. eingerichtet hat 
und der jetzt von den Genossenschaftsabteüungea 
der Dresdener Bank fortgefülirt wird, er funkti«^ 
liiert seif 1H68 und l>e«tebt ans zwei getrenntea 
Abteilungen iii Berlin und in Frankfurt a. M. 
Durch diese gemeinsamen Mittelpunkte sucht man 
das Iuka.s.«o von Wechseln auf Orte, an denen Mit- 
glieder einer zum Girr»verband gehörigen Ge- 
nossenschaft wohnen, zu vereinfachen, zu sichern 
und die Ko.steii auf da.« möglichst kleinste Maß 
zu vermindern. Jedes Giromitglied' kann der 
einen oder anderen Abteilung oder beiden gleich- 
zeitig angehören : es muß die ihm von beiden 
Zentralstellen (oder von eiiuelneu Mitgliedern 
wegen zu kurzer Verfallzeit direkt) zugehenden 
1 Wechsel provisionsfrei und ohne Abzui^ vuii.'^pe^en 
einziehen und auf Girokonto kreditieren. Die 
Zentralstellen führen das Girokonto provisioas- 
I frei, ziehen Wechsel auf Frankfurt a. M.. Berlin 
und bankfähige Wechsel auf Privalbank]iläit 2 ^ 
und Bankpliitze der deut.««‘hen Reichsnotenbank 
über Girokonto provision.sfrei ein. nehmen Wech- 
sel auf Giropläize v»»ii den Mitgliedern an nn-1 
übersenden sie an das Mitglied des Verband*« 
am Zahlungsort zum Einzug, ermitteln und 

*1 D. h. jede dem Giroverband angehörigt 
Geuossen.schafi. 
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verrechnen das Porto nach Verhältnis der Be- 
teiliirnng. Das Gnthaben auf (iirokonto kann 
von dem Mitgliede getiililet werden durch Uclier- 
tragung des Gnthabens von einem anderen 
Konto, durch von Dritten beorderte Ueltertra- 
gting ihres Oiithaben.s. durch zugunsten der 
einen Zentralstelle beorderte l’ebertragnng auf 
deren Girokonto bei der anderen Zentralstelle, 
durch selbst bewirkte, oder durch andere für 
seine Bechnuiig gemachte Rarsendungen oder 
Zahlungen, durch eigene oder für seine liech- 
uting von anderen gemachte Rime.ssen (Wechsel, 
Anweisungen und .Checks auf Berlin und Frank- 
furt a. M , Wechsel auf Keiebsbankidätze und 
Bank]d:ilze der Privatnoteuhanken , soweit sie 
nicht zugleich Gimplätze sind , Wechsel auf 
Plätze, iu denen Mitglieder des Giroverbandes 
wohnen — Giroplätze — und auf diejenigen 
Orte, welche noch aulierdem in den Giroltsten 
bezeichnet sind — Nebenplätze — ). lieber dieses 
Guthaben kann verfügt werden durch beorderte 
h'ebertragnng auf das vttm Mitglied oder einem 
Dritten bei der Zentralstelle geführte ander- 
weite Konto, durch beorderte Uebertragung auf 
das vom .Mitglied oder einem Drillen bei der 
Reichshank nnterhalteiie Girokonto, durch be- 
orderte l'ebertragung anf das vom .Mitglied oder 
einem Dritten bei der Zentralstelle der anderen 
Abteilung geführte Konto, durch Scheck bis zu 
200(X) M. an einem Tage, durch hei den beiden 
Zentralstellen domizilierte Accepte und auf das i 
Mitglied gezogene Schecks, doch nur insoweit 
als ilas Gnthaben aus remittierten Wechseln 
ent.stauden ist, durch schriftlich beorderte Bar- 
sendung an das Mitglied selbst , durch .Aus- 
zahlungen an Dritte in Berlin und Frankfurt a, M. 


auf den Konten vor, aber diese vollziehen sich 
mit Hilfe des gewöhnlichen Schecks unil 
des Clearing (vgl, Art. .,Ahreohnnngsstcllen"i : 
da.s letztere entfällt, wenn der Scheekaii.s- 
steller und Scheekem|jfängor ihr Konto hei 
der gleichen Bank haben. 

In Frankreich wird der G. von der 
Bank von Frankreioh einigermaßen gepflegt. 
1 l)a.s „einfache Girokonto (oomrde courant 
j simple)“ gibt das Recht zur Hinterlegung 
von Geldern ohne Zinsveigfltung und zur 
! freien Verfflgung darülter dtireh Uebertragung 
' von Summen auf andere Girokonten am 
Platze oder durch Schecks, welche bald auf 
den Inhaber, bald anf Order lauten. Ein 
.Minimalguthalieu bratudit nicht gehalten zu 
werden. Das „Girokonto mit dem Kochte des 
! Flscoinjites“ gewährt außer den Vorteilen des 
I einfachen Girokontos noch das Recht. Papiere 
zum fecompte präsentieren zu dürfen. Auch 
hier werden keine Zinsen vergütet. Gegen 
eine Kominissionsgeliülir übernimmt die Bank 
Einzjililnngen für Girokunden an anderen 
Bankplätzen, welchen sie daselbst die Be- 
träge zusehreibt. 

Der rote Scheck, iler anf Namen lautet, 
dient zur Uebertragung am Platz, der violette 
zur baren Abhebung; außerdem hat man 
seit bSSl noch einen anf rosa Paiiior, der 
anf Order lautet ninl Itei der Zentrallxink 
oder liei einer der Filialen (aber stets Itei 
einer anderen als der kontoführenden Bank- 


Im .Tahre 11*04 gehörten von 24 Unierver- 
häiideu. zu welchen 1010 Vereine zählen. 485 
Vereine dem Giro- nnd Inkassoverband an. Die 
Zahl der Giroplätze betrug 130 im .lahre IhfiO, 
400 im Jahre 18tlö nnd fi21l im Jahre ItäU 
(außerdem noch 377 Inknssoplätze im Jahre 189.7 
und 731 im Jahre ISäU). Der Gesaintnrasatz 
betrug 1809 3.6 Mill. M., 1893 1.70,0 Miß, M. 
und 283,2 Mill. M. im .lahre Dä)3. tifie Eiii- 


anstalt) zahlbar ist. Diese sog. „chniues 
indimds“ werden bei der das Konto führen- 
den .Anstalt priksentiert und abgestempielt, 
der Scheck wird dadurch eine Art indi- 
vidueller Banknote. Der -Aussteller schickt 
ihn demjenigen, an welchen er zu zahlen i.st : 
dieser oder ein Indossatar löst ihn an der 
Snkkiirsale ein. Kontoinhaber können so 


nähme und .Ausgabe in Berlin je 152,1 Mill. M. 
in Frankfurt a. SI. je 131.1 Mill. M.). Hiervon 
wurileii durch Gegenrechnnng beglichen 208,0 
31111. .M. = 74% des Umsatzes, ln dem Giro- 
nmsatz «ind enthalten 112.3 Mill. M. Wechsel, 
welche die Zentralstellen an die Mitglieder re- 
mittierten, und 150,6 Mill. M. Wechsel, welche 
die Mitglieder an die Zentralstellen remittierten. 
Pie vorerwähnte Finliisung von auf Mit- 
glieder fies A'erbantles gezogenen Schecks durch 
•lie Kfissen der Zentralstellen in Berlin nnd 
Frankfurt a. M. haben diese seit 1899 über- 
nommen. Die .Anszablung geschieht kostenfrei 
für den Aorzeiger uacli von dem Bezogenen 
vorgenommener Prüfung der Ordnnngsmäßigkeit 
des .Schecks. Es wurden eingcUist 22 194 Schecks 
im Betrage von 11,3 Mill. M. in 1899. 66941 
mit 32.0 .Miß. 31. in 1904, Hiervon enttieleu 
4700.3 Schecks mit 21.7 Miß. 31. auf Berlin, 
19938 mit 10,3 Mill. M. auf Frankfurt a. M. 

3. Der G. iiii Ausland. In Knglaud 
lind in den A’ereinigten Staaten von 
Amerika ist das Deimsitenweseii hoch ent- 
-wifkelt nnd kommen auf Grund desseßien 


' Ifetinem an auswärtige Nichtkontoinhalfor 
zahlen. Diese indirekten Schecks (ein Ana- 
ilogon zu den von der deutschen Reichshank 
1 eine Zeitlang versueliten Fernsehecks) er- 
freuen sich großer Beliebtheit. 

Die Umsätze der Uebertragnngen (Eiii- 
! nahmen und .Aiusgaben) von einem Konto auf 
das andere betrugen 190.7 171,23 (Paris 
108,13. die der Filialen .3.10) .\Iilliarclen 
Fres. = 76.4 ®,o der gesamten Kassebe- 
i wegung der Bank. Die interlokalen Ueber- 
I tragungen der Rank (im Jahr 190.3 1..3 Alilli- 
arcien Fres.) sind gering, was zum Teil ila- 
her rilhrt. daß für diese '/i“,üo (mindestens 
aller 2.3 Uts.) Iiezahlt werden muß. es sei 
flenn daß die KontoinhalMU- entsprefhende 
Beträge von AVechseln zur Einziehung oder 
Diskontienmgeinliefeni nnd s|iätestens iiiner- 
halli 10 Tagen flarüber verfügen. 

In Belgien bietet die Nationalliank mit 
I ihren 41 Bjinkplätzeu die Giaindlage für 
Iden G.; die Girokonten heißen elfenfall.s 


in großem 31.aßo -Ab- und Ztischrcibungen ' comptes eoumnt.s. Die Gntliaben wertien 
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nicht verxinst , dafilr erfolgen die l’elK?r- 1 
tragungcn am IMatz und nach den Filialen, ' 
selbst die Einzahlungen von Nichtknnto- 1 
inhaliorn behufs l'ebertragung an einen j 
Kontoinhaber sowie die Einziehung von ; 
Platzwechseln gebfthrenfrei. Die Ueber- 
tragnngen von einem Konto auf ein anderes i 
geschehen al)or nicht nach deutseh-österr. 
Art auf Anordnung des Kontoinliabers, son- 
dern so, daß der Empfänger eines Inhaf>er- 
oder Onlorsehet'ks diesen iTehiifs Gutschrei- 
bnng einreicht. Uebertragungon nach außer- 
lutlb geschehen gegen Abgalie eine.s .Schecks 
nebst einem recepi8.“c de transfert, das der 
Einreicher visiert zurflckerhiUt. Gelier Sum- 
men von ](K> Frc«. und darunter stellt die i 
Bank auch indossabele Akkreditive tiei ihn'n 1 
Nicilerlassungen unentgeltlich aus. 1905 ' 
trugen die Umsätze (Einnahmen und Ans- 
galion) im G. 2(t,5 Millianlen Fres., davon 
Uebei Weisungen auf <la.s Konto auswärtiger 
Kontoinhaber 1,77 Millianlen Fres., Akkre- 
ditive wurden .51 IS 0.54 Stflek auf 148S.6 
Millionen Fres. ausgestellt. 

In Italien winl der Distanz-G. der 
Banca d ltalia in der Weise ersetzt, daß 
die Bank den Deponenten ,.vaglia eambiari“ 
frei von Gebilhnrn aus,stellt. Es sind dies ! 
Bankanweisungen, dimdr welche die Ein- 1 
z.ahlung von Geldern Iieurkundet winl. Die- ! 
sellien sind indossabel und hei den Sukkur- 
salen und Korrespondenten der Bank zahllar. 
Den Girokonten entspi-echen die zinslosen 
Konten (Conti correnti disponibili), iltier die 
ohne Ktindigungsfrist verfügt werden kann. 
Im Jalu'c 1905 stellte die Bank 2.5.50 98,5' 
Stück gebührenfreie vaglia eambiari mit i 
einem Betrag von mml 4S,5:!,9 Millionen ! 
Lire aus. i 

Oesterreich-Ungarn. Die Ge- 1 
schichte der älteren Giroeinrichtungen von ' 
l?i).5 ab (Gründung der kais. Girobank in 
Wien) muß hier übergangen werden. Die 
intensive Entwickelung des modernen G. 
setzt erst in den 1880er Jahren ein, teils 
durch die Postsparkas.se seit 1883, teils durch 
die österr.-nngar. Bank. Bezüglich ersterer 
verweisen wir auf den nächsten Abschnitt ; j 
liezüglich letzterer ist folgcnde.s zn erwähnen. ' 
Vor 1888 w.ar der G. der österr.-nngar. Bank 
nur auf AVien beschränkt, es nahmen Ul 
Firmen diuan teil, der Gesamtumsatz 
betrug nur ca. 7tKI— 900 Mill. tl. Das Bank- 
ge.setz v. 21. V. 1887 ersetzte die direkte,! 
der Peelschen Akte nachgebildete Kontin- ! 
gentierung durch die indirekte nach dom 1 
Muster tles deutschen Bankgesetzes und be- 1 
■stimmte außerdem, daß die im Besitz den 
Bank befindlichen .Staatsnoten nicht mehr 
in die liankmäßige Bede<‘kung der Banknoten 
einzubeziehen seien. Das legte den G. nahe. 
Mit Beginn des Jalnes 1SS8 wui-den tici 


sämtlichen Bankfilialen nicht auch an den 
Banknelienstellen, Giroanst.-dten aktiviert und 
die Uelierwei.sting von Platz zu Platz möglich 
gemacht; seit 1893 besteht Girozwang, inso- 
fern die Bank in der Hegel nur von ihren 
Girokontoinhabern Wechsel zum Escompte 
Otiernimmt.-) Die Formen sind denen der 
deutschen Reichsliank nachgebildet. Der 
Verkehr hat .sich sehr entwickelt; 

1887 1888 ISKß 

Mill. Mill. o, Mi», 

fl. » 11 . '» Kr. 

Girocin- 

gänge 408, S 1523.6 24256.6 

dav. bare Einz. 170,6 41,7 466,6 30,6 604S.5 

Verrei’hn. aii-s 

divers. Gesch. 1.32. i 32,3 456,9 30,0 646S.1 

Uebertrag. anf 

den Platz 106,0 26,0 150,1 9.9 4 1:3.1 

Uebertrag. von 
and. Bank- 
anstalten — — 450.0 29.5 7 586,8 

Giroau s- 

gänge 408,6 1521.0 2433 , 5.5 

dav, bare.tnsz. 302,6 74,0 622,5 D.o 7S28.4 

Verrechn, an.s 

divers.Geseh. — — 296,3 19.5 4 7604 

Uebertrag. am 

Platz 106,026.0 150,1 9,8 4 153.1 

Uebertrag. anf 
and. Bank- 
anstalten — — 452,1 29.7 7 591.6 

Im Jahre 190.5 trafen von den 

Giro- Giro 
eiugäiigen ansgängen 
Mill. Kr. Mill. Kr. 

anf Wien 9632,3 9627.6 

sonstige iisterr. Bankplätze 5471,3 5406.8 

Budapest 6008,5 6093.9 

sonstige Ungar. Bankplatze 3144,5 3>45-2 

Im Veigleich zu Deutschland erscheint 
der G. der österr.-nngar. B,ank freilich noch 
mäßig; der Gironmsatz derdeuLschen Reichs- 
bank beträgt rund 222 Milliarden M.. pro 
Kopf der Bevölkerung also ,5964 M.. der der 
österr.-nngar. Bank 49 MilUardeii Kr. oder 
jiro Kopf der Bevölkerung 1089 Kr.; bei 
der deutschen Reichsbank werden mu 1.5.4"» 
vom Gesamtumsatz lar tiezahlt , l>ei der 
österr.-nngar. Bank dagegen 28,5 9 0 . Der G. 
der österr.-nngar. Bank ist eben noch viel 
jünger und hat zudem die Konkurrenz des 
G. der Posts[iarkasse zu bestehen '’), auch ist 

') Ende 190.5 gab es deren 45 in der dies- 
seitigen, 33 in der jenseitigen Reichshälfte. Pie 
Ansdelmung des G. auf die Xcbeiistellen (Ende 
1905 77 bezw. 97 , im ganzen also 174 ) ist noch 
nicht erfolgt. 

') Bezüglich des Minimalguthaben-« ist die 
Bank sehr entgegenkommend. Bei der über- 
wiegenden Mehrzahl ihrer Girokunden begnügt 
sie sich mit weniger als 400 Kr, 

’i Pas Girorevirement der üsterreich-unga- 
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<las Gebiet weniger koinmereiell und in<l\is- 
triell als Iteutschland. 

Neben der osterr.-ungar. Hank haben auch 
andere Banken den G. eingerichtet. Be- 
sonders hervorragend ist der 0. des im Jalire 
lsT2 gegnludeten Wiener Giro- und Kiisson- 
vereins, dem seit 1803 auch die k. k. Finanz- 
verwaltung als Gii'okmulo angehrnl. Beruht 
die Gn*)ße dt's Umsatzes l>ei der usterr.-uugar. 
Bank zum großen Teil auf ihrem Filialnetz, 
so ist die des Kassenvereins haujdNachlich 
herlK*igeführt durch die Abwickelung der 
Börsengeschäfte. Das Gironndreinent Itelrug 
l»eim Kassaverein 1004 14261 Mill. Kr. 
Weder die osterr. • Ungar. Bank noch der 
Kassavereiii verzinsen die Gindiestände: der 
diirchscliuiltliche Girobostand ist deshalb im 
V(*rhültnis zum Bevir»ment sehr klein. Die 
übrigen Anstaltei3, welche den G. eingerichtet 
hal>en, gehen Zins, so die Kre<iitanstalt, 
die anglreüsterr. Bank, der Wiener Rink- 
verein, die allgem. Dejjositenbank, die nieder- 
osterr. EscomptegeselLschaft, die liinderbank 
und eine Heihc Prtjviuzialbauken; sie haben 
deshalb ein l»esseres Brozentverhältnis ihrer 
Girobestände zum Kevirement. 

4. Der Post-G. a) Der G. der österr. 
PoBtsparkasse. DerstdlK* venliont eine 1)C- 
somlere Horaushobung. ^ )esterrt*ich ist es 
gelungen, den G. sozusagen zu demokrati- 
sieren und den weitesten Ki-eisen zugäng- 
lich zu ma<’hen, es hat damit noc'h die 
]?eichsbank in Deutschland ülM?rtrc*lTcn. 

Die Postsparkas!«e wurde in Oeslerreirh am 
12./1. 1HS3 eriifliiet; bis Ende des Jahres liatteii 
sich die Einlagen der Zahl nach verdoppelt, 
aber die durchHchniltliche Einlage betrug nur 
4 rt. 40 kr.; die Einleger waren meist ganz 
kleine Leute; die Vcrwaltungskosteii wurden bei 
dieser verzettelten Arbeit sehr groß, der Staat 
mußte zuschießeii. Man suchte, um den Durch- 
schnittsbetrag der Einlage zu steigern, die 
kleinen Gewerbetreibemlen und Kauflente zu 
gewinnen, indem mau ihnen eine Verkehrser- 
leichterung anbot. Wer 10*J H. bei der Post- 
sparkasse einzahlte, konnte über den Mehrbe- 
trag durch Schecks auf das Amt verfügen. Da« 
wurde am 29./X, 1883 eiiigefUhrt. Am l. XII. 

1883 wurde durch Hiuausgabe von Erlagschein- 
Blanijnetten an die Einleger ermöglicht, daß 
dritte Personen mittels solcher Scheine Erläge 
zugunsten der Einleger machen konnten. Die 
Wirkung dieser Maßregel war, daß schon Ende 

1884 das durch.schiiittliclie Guthaben auf 19 fl. 
o.j kr. gestiegen war. Am 1. IX. 1884 wurde 
der G. — amtlich fälschlich ( learing genannt 
— eingeführt; durch Scheck kann seitdem eiiD 
Einleger, wenn er dem G. beigetreten ist, an 


rischen Bank betrug 1905 in Cisleilhauien 
:d0108 Mill. Kr„ das der Postsparkasse 7045 
Mill. Kr., bezw. nach Abzug der reherweisnngen 
S’on der ungarischen Postsparkasse (143.0 Mill. Kr.) 
und der Feber Weisungen an dieselbe f33, 2 .Mill. Kr.) 
0869 Mill. Kr. 


einen anderen einen Teil seines Guthal)ens Uber- 
w’eisen. iHirch G. v. 10. XI. 1887 wurde der 
.Sparkassenverkehr vom Giro- und Scheckver- 
kehr im Posuparkasseuanit getrennt, weil es 
eigentümlich war. den Geschäftsleuten zuzu- 
inuteu. erst ein SparbUchel zu erwerben, um au 
dem Giro- und .Scheckverkehr teilzmiehmen; 
auch waren die Porto-, Stener-, Stempel- und 
Gebührenfreiheit nur für die kleinen .Sparer be- 
rechnet, nicht aber für die (rescliäftswelt: mit 
der Trennung konnte man den Sparern einen 
reichlicheren Zins lassen; sie erhielten 3",„ die 
anderen nur 2"o. Da aber die Verzinsung — 
der Monat wird zu .SU Tagen gerechnet — erst 
mit dem auf die Bucliung der Kiulage folgenden 
1. oder 16. des .Monats beginnt und mit .Ablauf 
des der .Abschreibung vom Konto vorherge- 
gangenen letzten oder 15. Munatstag.s endigt, 
l»elrägt sie tatsächlich weniger, durchschuittlich 
erhalten die Guthaben cu. 1.25"o- Die Stamm- 
einlage blieb znuHchst 100 fl., wurde, aber 1901 
auf 100 Kr. berubgesetzt , was sehr die Zahl 
der Kontoinhaber steigerte. Die Anlage der 
(Grogelder — abgesehen von einem nötigen 
Barbestände — bat teils in AVertpapieren, Pfand- 
briefen und Prioritätaobllgationen . teils kurz- 
fristig in Saünenscheinen, Kontokorrenteinlagen 
hei Hauken. Lombard- und Escomptegeschätteu 
zu geschehen. 

Interessant ist nun die mannigfache Art, in 
der man sein Guthaben bilden kann'j: 1. durch 
Bareinzahlung mittels Erlagschein; der Ein- 
zahlende füllt ein Hlanqneti .seines Einpfaugs- 
scheinbnehs au.s, so daß der Postbeamte durch 
Unterschrift quittiert; davon trennt der letztere 
den Erlagschein ab und sendet ihu nach Wien, 
dort wird der eingezahlte Betrag gebucht auf 
dein Konto des Kinzahlenden. Behufs Harein- 
zahlung kann man sich sogar der Landbrief- 
träger bedienen, welche, bi» zu lOOU Kr. an- 
nehmen dürfen; Bemerkungen anf der Vonler- 
seite de.s Erlagscheins sind portofrei, anf der 
I Kückseite kosten sie oh; 2. durch Postan- 
weisungen; jeder Kontoinhaber kann verlangen, 
daß die für ihn einhuifendcn Postanweisungen 
I — analog Poslaufträge, wie Einziehung eines 
Wechsels. Postnachiiahmen — direkt seinem 
Konto gutgeschrieben werden; das Postamt 
überweist dem Postsparkassenamt die Summe 
mittels Erlagscheins und ül)enniite]t die ahge- 
trennfen Abschnitte der Postanweisungen samt 
dem Empfangsschein dem Kontoinhaber. Jeder 
Kontoinhaber kann auch einzelne Postanwei- 
sungen. die er von Dritten empfangen hat, be- 


*) Man verfügt über diese Einlagen nur 
durch Schecks, deren Formulare von der Post 
ausgegehen werden. Sie werden vor ihrer Aus- 
gabe vom Pastsparkasseiiamt mit dem Namen 
und Wohnort des Kont^dnhabers sowie mit der 
Nnmiuer des Kontos und außerdem mit einer 
ÜJrtlaufendcD Nummer bedruckt. Der H^ichst- 
beirag, über welchen ein barauszuzablemlerScheck 
ausgestellt werden kann, ist auf 200UÜ Kr. fest- 
gesetzt. Der Scheck ist spätestens am 14. Tage 
nacli Ablauf des Tages der .Ausstellung beim 
Postspiukassenamt vorzulegeii. Vgl. Bestim- 
mungen für den Geschäftsverkehr der öster- 
reichischen Posi.sparkaK.se 2. Aufl. Wien 1903. 
Verlag des Posts]»arkasseimrots. 
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hilf» (iiitAchrift nniuittelitar an das IMsts{»ar' 
kasst^nnmt wliickeii: 8. durch tiut^chrift der 
Eingängre aus den vom Postsparkasseiiamt fUr 
Kontoinhaber besoriften »ieschäften. z. B. ln* 
kasso für fällige Kfl’ekten \ind (’ou|M)ns. des Er- 
löses von zur Umwechslmig eingesandten fremden 
Münzen und Noten, der Beträge von gewährten 
Lombarddarlehen . Inkasso von Hechnungen. 
Wechseln. Anweisungen; 4. durch tiutsebrift im 
<f.: wer diesem Iwdtritt — Uber die Mitglieder 
werden Listen ausgegehen — , dem werden ohne 
weiteres alle zu seinen tlunsieu eiiilaufenden 
Schecks gutges< hriebeü und nur jene znr Bar- 
zahlnng angewiesen, welche die Bezeichnung 
^auUerhalb des i leKringverkehrs“ tragen. 

Anfangs hafte man nur den Inhaberscheck. 
.Später lieh man 2 Arten von Schecks zu : man 
hat iiifolgedesseu jetzt den „KassR.seheck" und 
^Namenscheck“. Der Kassascheck, in welchem 
kein Zahlungsempfänger bezeichnet ist. kann 
von jedem Inhalier hei der Kasse de« Post.snar- 
kassenamts zur Einlösung vorgelegt werAen. 
Wünscht der Inhaber, daß ihm der Betrag 
durch Postöiiweisung oder mittels (»eldbrief zu- 
gesfellt werde, so macht er einen kurzen ent- 
«preohendeti Vermerk auf der Rückseite des 
Schocks und sendet ihn an das Postsparkassen- 
amt. da.s unter Abzug des Porto.« den Auftrag 
ausführt. Hat der Inhaber ein Scheckkonto, so 
kann er den Betrag des Kassascbecks dieseiu 
gutsebreibeu lassen. 

J»er Namenscheck, auf dem vom Aussteller 
ein bestimmter Zahlungsempfänger bezeichnet 
ist, dient in erster Linie dem Giro; Vorans- 
setzung ist natürlich, daß der Zahlungsemp- 
fänger ebenfalls ein Konto beim Postsparka.ssen- 
amt besitzt und nicht den Beitritt zum ».Clea- 
ringverkehr“ überhaupt abgelehnt oder für den 
«peziellen Fall den Vermerk ^außerhalb des 
riearingverkehr.s“ mler «zur Barzahlung an A. 
in N.“ gemacht Imt. Die Giroeinrichtung ist 
noch besonders dahin erweitert, daß die Mit- 
lieder de« (}. «eit IHHfl auch die Gutschrift auf 
ein Girokojito eines Zahlungsemjifänger.s bei 
der österreichisch-ungarischen Bank und seit 
18B1 bei der ungarischen Postsparkas.^e verlangen 
können, so daß diese 3 Institute sozusagen eiue 
große Girobank bilden. 

Hat der Zahlungsempfänger kein Scheckkonto 
beim Posts])arkassennmt oder ist die Barzahlniig 
ansdrücklich beantragt worden, s<» stellt tlas 
Amt eine ,.Zahlungsanwei«ung‘‘ ans. auf Grund 
deren die Zahlung bei dem Postamt erfolgt, in 
dessen Bestellbe/.irk der Empfänger nach der 
auf dem Scheck augegebeiicii Adresse sieb auf- 
hält. Wohnt der Zaldungsempfänger in I jigarn 
oder im Ausland, so erfolgt, falls nicht Gm- 
Schrift (wie möglicherweise Iwi L’ngarn) erfolgt, 
je nach Wunsch des Kontoinhabers die Zahlung ' 
mittels „Postanweisung“ oder Geldbriefs: beim 
Ausland ist in de.ssen Währung der .Scheckbetrag 
anzugeben, die rmrechnung nimmt das Amt 
vor. Wird Geldbrief verlangt, so kann die Ver- 
sendung von Kronen. Mark oder Francs ver- 
langt werden: die Kosten der Beschaffung der 
Seheckvaluta hat natürlich der Scheckaussteller 
zu tragen: ebenso tragt er da.« Porto für Post- 
anweisung oder Geldl)rief. 

Kontoinhabern mit ansgehreitetem Verkehr 
kann gestattet wenleii, daß gleichartige Xer- 
füguiigeu. unter Beilegen eines Verzeichnisses. 


bis zu fiOüO Kr. in einem Scheck zn.sanimen- 
gefaßt werden. 

Selbstverständlich kann man über «ein Gut- 
haben auch verfügen aus Anlaß aller Geschäfte, 
die da.s Postsparka-ssenamt für den Kontoinhaber 
l>esorgt. «o wenn e« Wechsel und ««ju.stige Forde- 
rnngsdükumente für ihn gegen mindestens 
aber 40 h) kauft (Wertpapiere werden aut 
Wunsch auch in Depot genommen, verwaltet, 
viuknliert, wieder verkauft;. 

T'eber sämtliche Tntnsaktioiien erhält der 
Kontoinhaber von Wien aus sofort einen Aus- 
zug: er ersieht die für ihn erfolgten Gm- und 
Lastschriften sowie den jeweiligen Stand seine» 
Guthabens. Durch diese Einrichtnug wird das 
Kontogegenhuch ersetzt. Eben deshalb ist die- 
«ellK* auch zum Kiiizieheii von Forderungen 
«0 bequem: ein Handhingshaus schickt mit der 
Faktura gleich einen Erlagschein mit; der Rei- 
Hcude führt solche mit sich, um einkassierte 
Beiträge gleich einzuzahlen; Vereine s<diicken 
sie zur Einkassierung der Mitgliederbei träge. 
Versicheningsgeaellschaftcn zur Einzahlung der 
Prämie. Auch Sparer zahlen mittels Erlag- 
«chein.s Beträge bei ihrer Sparkasse ein. Sie 
brauchen bei Ortswechsel nicht gleich ihre Spar- 
kasse zu wechseln. Von jeder Zahlung wird 
der Empfangsberechtigte sofort versläudigl. 

Frühzeitig tauchte der Gedanke nni. anch 
Staatseinnahmen mittels der Poslsparka.^-ie ein- 
znziehen. E« traten deshalb im Jahre die 
Generaldirektion der österreichischen Staatsbahn. 
1S91 die Forst- und Domäneuverwaltungeü bei. 
letztere benutzen den Scheckverkehr zur £iu- 
hebung der Kaufschillinge für verkaufte Forsi- 
prodnkte. Seit 1. 1. 1898 können mit Ausnahme 
der Zölle alle Zahlungen an die Staatskasse, 
also uaiiiemlich auch Steuern, mittels Erlag- 
scheine» oder (tiro hei der Postsparkasse gezahlt 
werden, bis Ende 1903 waren deshalb 943 Fi- 
nanzkassen Kontoinhaber der Postsparkassen ge- 
worden. Ancb zahlreiche andere Aemier folgten 
dem Beispiel. Zu Auszahlungen mittels Scheck« 
verstund sich zuerst die Justizverwaltung durch 
Verordnung v. 19., X. 18(17, dann folgten 19CH 
die k. k. Hof- nud Staat.sdruckerei und einige 
militärische Kassen. 19Ü3 wurde auch den Lan- 
derkassen und der 8taat.«zeiitralkasse gestattet, 
Zahlungen von Dieustbezügen an »Staatsange- 
stellte imd Zahlungen au Parteien mittels P>wt- 
seheeks zu bewerkstelligen, ebenso den Post- 
und Telegraphendirektionskassen. Im Jahre I90o 
sind auch die »Salinen- und Salzverscbleißkas-seu 
und die (Teueraldirektion der Tabakregie beig>^ 
treten und weisen auch Zahlungen an Private 
mittels Schecks an. Speziell die letztere macht 
von den gesamten Einrichtungen de« Scheck- 
verkehrs den ausgedehntesteu (iebraueh: die- 
selbe begleicht nicht nur ihre Zahlungen im 
Inland mittels Scheck, sondern zahlt anch ihre 
Schuldigkeit in das Ausland im Wege der Post- 
sparkasse und zw’ar in der Weise, daß sie die 
bezüglichen Anweisungen o«ier Wwhsel beim 
Postsparkassenamt zahlbar stellen läßt und mit- 
tels Scheck einlöst. Seit kurzem läßt auch der 
niederösterreichische Landesausschuß die .\us- 
gubegeharung des uiederösterreichiacben Lan- 
des.sclnilfonds und inshe.soiidere die monatliche 
Auszahlung der Aktivitätshezüge des gesamten 
Lehrerpersouals der niederösteireichisrhen Volk.«- 
schulen außer ^^’ien im Wege des Postspar* 
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kaiiseuverkehrs vollziehen. Eine Einschränkuni^ 
<ler Teilnahme am Scheckverkehr in der Kich- 
tnngr. dah Zahluniren au dritte Personen nicht 
j|relei>rei werden dürfen, besteht nur liei den 
k. k. Steneräratern mid Finanzkasseu. Mehr 
und mehr werden so die Staatsgelder bei der 
Postsparkasse verwaltet. Ea sind in neuester 
Zeit verschiedene Vorschläjje ffenmcht worden, 
um das staatliche Perzeptions- und Zahlung^s- 
Wesen noch mehr in dieser Richtung auszuhauen 
und die noch vorhandenen Umständlichkeiten 
und Hemmnisse zn beseitigen. 

Ide imposante Entwickelung dieser Einrich- 
tiiJig ergibt sich aus folgenden Ziffern: 



Zahl der 

Davon im 
Giro- 
verkehr 

Umsatz ira 
.Scheckver- 


Kontoinbaher 

kehr (Kiiilag. 


im Scheck- 

und Rück- 


verkehr 

zahlungen) 

18SH 

167 


Mill. Kr. 
1.0 

1W4 

2 520 

1 aS3 

175.0 

18«:. 

6877 

4 733 

I 032.2 

ISiti) 

40271 

31 35S 

9 54*.4 

lacx) 

42 65$ 

33 43^ 

io 412,9 

laoi 

46345 

3*. 79- 

11370.1 

1B02 

51 853 

51 41 1 

»2 437,8 

1HU3 

57038 

56 3S2 

13 502.0 

1904 

02 329 

61 445 

14 $61.0 

1905 

67 804 

66 867 

16 226.2 


Von den Teilnehmern am Scheckverkehr ge- 
hörten dem <i. an im Jahre 18^ Ö0/J%, im 
Jahre lK9f> "4,8%, 1905 1*8, (>%: am Scheckver- 
kehr überhaupt beteiligten sich die verschie- 
densten Berufsklassen. Korporationen, Vereine, 
Gemeinden nsw. Von den Scheckkontoinhahem 
waren im Jahr 19(V> 21 780 Kanfleute, 7 (Mj 2 Fa- 
briken. 8453 Vereine und Korporationen, 8410 Ge* 
werbsleute, 22(^0 Advokaten, 2084 Heh«>rden und 
Aeinter. 2t)74 Privatpersonen. 1242 Haus- und 
Gui.sl»esitzer. 1 147 Handlungsreisende, 1018 .\rchi- 
tekten und Baumeister, 1085 Aerzte, 84.8 Banken 
nnd Wechselstuben. 580 Apotheker. 888 Buch- 
druckereien, 682 Spar- und VorachuCkassenver- 
eine, 427 Sparka.ssen, 805 Staatsbeamte, 5tiO Ver- 
fiicherungsanstalten, 608 Bnrhhandlnngeu. 515 
Brauereien, 899 Gastwirte, 822 Kunstmühlen, 
555 Lehrer und Professoren, 748 Iiigenienre nnd 
Techniker, 884 Notare nsw. Purchschnittlich 
worden 1905 für einen Kontoinhaber 541 Ge- 
barungen mit einem Umsatz von 2820.‘18 Kr. 
vollzogen. 

Pie 87 804 Scheckbüchelbesitzer verteilten sich 
Ende 1905 so. daU 65587 auf Oesterreich, llOK 
auf Ungarn . 906 auf Pentschland nnd 103 auf 
das sonstige Ausland trafen. Pie Zahl der 
Transaktionen im Scheckverkehr betrog 1905 
37805881, im Tagesdurchschnitt 108578. 

Struktur der Einlagen nnd Rückzahlungen im 
Scheckverkehr im Jahre 19tX*>: 


Mill. Kr % 


Kinzablnntren im Kxnzen 

. « 134,07 

100 

Hiervon bewerkstelligt durch 
Erlagscheine 

. 4377.95 

53.82 

Einkassierte Postanweisungen 

8S.20 

1,08 

Gutschrift von Uouimns . . , 

1,65 

0.02 

„ itn Gin>verkehr . . 

. 3544,69 

43.31 


Milk Kr % 


j Ueberweisnng von d. niigar. Post- 
sparkasse *43,58 1.77 

Rückzahlungen im gauzen $089,21 100 

Hiervon geleistet durch 

I Einlösung von Inhaberschecks . 2145.53 26.52 
Zahlungsanweisuugeu des Post- 

Sparkassenamts 2024.57 25,03 

Ausgestellte Postanweisungen . *3-54 o,t7 

Einziehung von Urkunden. . . ^2,^ 0,78 

Ankauf von Staatspapiereu . . 10.03 

Lastschriften im Giroverkehr. . 3489.50 43, 14 
; Ueberweisnng an Girukuiiden der 

österr.-imgar. Bank .... 310,05 3.83 

Ueberweisimg an die ungar. 

Pitstsparkasse 33. *9 0.41 


Pie Bareinzahluiigen sind von 82,3 ”0 im 
; Jahre 188T» auf 53,8% im Jahre 1905 gesunken, 
die (intschriften im Giro dagegen von 15,26% 
auf 48,80“,, in der gleichen Zeit gestiegen; 
analog haben die Lastschriften im Giro von 
19,59 auf 43.54% sich gehoben, — die wach- 
sende Ers])arung von Barmitteln wird durch 
diese Ziffern klar gelegt. Ein großer Teil aus- 
zuzahlender Schecks, Pustauweisungen und Ur- 
I kmiden konnte aber auch noch im Saldieruugs- 
vereine. dem die Po.stsparka.sse 1898 l>eigetreien 
ist (vgl. Art. „Abrechnunsisstellen“), oder durch 
Verrechnung mit den Banken ausgeglichen 
werden, und zwar o0“„ der vom Postsparka.ssen- 
' amt eingelieferteu Forderungsdokiimente; es 
sind dies 1265.4 Mill. Kr. = 34,9% der fiesamt- 
surame der Eiulieferuiigen ]>er .3627.7 Mill. Kr. 

! Auf eine Einlage traten i. J. 1905 durchschuitt- 
j lieh 267 Kr. 82 h, auf Einzahlung mittels Erlag- 
j Scheins kamen durch,schnittlich 1/7 Kr. 08 h. auf 
I eine für Rechnnng der Kontoinhaber einkassierte 
Postanweisung 82 Kr. 07 h. ln den Einzah- 
lungen mittels Erlagscheinen sind auch die Ein- 
lagen enthalten, die mit Steuereiiizahlungs- 
scheineu bewerkstelligt wurden, es waren dies 
705070 mit 152,2 Mill. Kr. Eine Rückzahlung 
betrug durchschnittlich 1096 Kr., auf ein Scheck- 
kouto entfielen durchschnittlich 106 Rückzah- 
lungen mit 115678 Kr. Von den iin Jahr 1905 
präsentierten 534 707 Inhaber.schecks w'nrden 
121750 mit 1148.8 Mill. Kr. im Wiener .Saldie- 
rnng.svereine und 88213 mit 112,8 Mill. Kr. 
durch Verrechnung mit Banken ausgeglichen. 
Per Purchschnittsbetrag eines Inhaijerschecks 
war 4013 Kr. Zahlimgsanweisnngen wurden vom 
Post.sparkassenarat ausgestellt 8829259. davon 
wurden 2Ü705 im Betrag von 70,1 Mill. Kr. zur 
Abrechnung im Soldierungsvereine und mit 
Banken gebracht. Von den beim Postapar- 
kassenamt zahlbar gestellten Urkunden wurden 
24237 Stück mit 54.5 Mill. Kr. im Saldieruugs- 
vereine und durch Verrechnung mit Banken 
ausgeglichen. 

Wälircnd die großen Banken den Ginj- 
I dienst musonst besorgen, dafür alxT auch 
1 den Kontoinhabern keinen Zins gewähren 
'und in der verzinslichen Anlage der Gin>- 
igelder ihren Nutzen suchen, gt^wälirt die 
; r>stem‘icliische PostsjiarkaRse den Kontoin- 
I lial»ern Portofreihoit und verzinst ihnen auch 
I ihre Einlagen, erhebt dafür aber gleiclizeitig 
! niannigfachö Gebühtx'n. 
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Kür jede an einem Konto vorzuuehmenie 
Aintahandiunj? wird eine ManipnlalionsjfebUhr 
von 4 h, von jeder Lastaehrift auUerdeni eine 
Provision von V*°m) bei Heträireu bis zn bOOÜ Kr. 
und von */* ® tn*zU>flich «les übersteigenden 
Betrags erhoben. Von <ler Provision sind jedoch i 
iMjfreit die Lastschriften im (L, die mittels Post- ' 
anweisung durch das Postsparkasseuamt zur 
Yensendung gelangenden Betiitge. die durch 
den Ankauf von Stautspapieren für Rechnung der 
Teilnehmer am .Scheckverkehr in Abschreibung 
gebrachten Beträge, endlich alle zugunsten des 
f^ostsparkasseiiamt.s in Abschreibung kommenden 
Gebühren, Provisionen usw. Für die Einkassie- 
ning und Gutschrift von Postanweisungsbe* 
trägen berechnet das Pg.stsparkasseuamt eine 
Provision vim 2 h pro Anweisung. 

Die Erlagscheine kosten 2 h, die Steuerein* 
zahlnngsschcine 7 h pro Stück; für jede dem 
Landbrieflräger mittels Erlagscheins übergebene 
Einlage sind o h zu entrichten, die Sc'hecks 
kosten B Kr. pro ^>0 Stück, wovon aber 2 Kr. 
(pro Stück 4 h; auf die Stempelabgabe kommen. 
Briefumschläge behufs Einsendung der Schecks 
kosten 30 h pro irü Stück. Verzeichnisse über 
zusaiiimeugefaOte Verfügungen kosten 5 Kr. 
pro 2rt Stück. Die Gebühren für die Staatspa- 
piere und son.stige Nebeugeschäfte küiineii hier 
übergangen werden. 

Der Scheckverkehr ergab UMlo eine Brutto- 
einnahme von rund 9,1 Slill. Kr. danniter 5.5 
Mill. Zinsüberschuß, 3,59 >lill. GebühreiO, die 
Nettf>einnahme betrug 4,88 Mill. Kr., der Re- 
servefond.s für den Scheckverkehr belief sich 
Ende 1905 auf 15,83 MiU. Kr. Die Zinsen, 
welche an die Kontoinhaber gezahlt werden, 
kompensieren .sich »o ziemlich mit den (Gebühren. 
Provisionen und Druckknstenersätzen. Für ll^tlH 
z- B. betrugen die vergüteten Zinsen 8,01 
Mill. Kr., die erhobenen t Jebühren. Provisionen 
und Dmckkfwtenersätzc 2.99 .Mül. Kr. Man 
kann bezweifeln . ob die üuanzieile Seite ganz 
zweckmäßig geregelt ist. 

D»?r ü. ist auoli bei der kgl. unga- 
rischen Posts|iarkas.se nach österreichi- 
schem Muster scut IS90 eingerichtet worden, 
im Jahre PH)4 betrugen die Kinzahlunpm 
2117 Mill. Kr., die Auszahlungen 21 18 Mill. Kr., 
auf den O. tnifeii 72ü Mill. Kr. Die Zahl 
der Kontoinliül»er war 12202, davon waren 
Mitgliciler des G. 918<>. 

ber Post-G., der auf iU)or -SttOO Orte in 
Oesterreich und auf Ober otXiO t)rte in 
Ungarn si<;h erstreckt ergänzt den grolk'n 
G. der Banken : voll entwickelt, gleicht er 
einem riesigen Herzen mit tausenden Venen 
und Arterien , die ids in da.s l)esclieidenste 
hinau.sgehen ; die Post kann so der 
Kassierer der mitilenm txml kleinen Leute 
w'enien, sie eröffnet ihnen die nämlichen 
ZahlungsnuKlalitäten wie dem Großkapital. 
Auch nicht eigentliche Gcschäftsitmte kruineti 

*1 Die k. k. Postämter in der Levante (Beyrut, 
Kon<tantinupel, Jaffa. Janina, Jerusalem, Salunich, 
8kutari. 8myma) sind ebenfalls einbezogen, do('h 
gelten für sie zum Teil etwas abweichende Be- 
stimmungen. 


sich dieses Verkehrs teilhaftig machen. Wer 
ein Konto auf der Post hat, liat sozti.sagen 
ül)erall Kassa l>ei sich. Die Bewegung, das 
Zählen ties Geldt*s tritt immer mehr znriiek, 
die tote Kasse wird immer geringer. 

•Man hat neuestens iingt'regt, noch mehr 
als bisher die mittleren und kleinen T>?ute 
fftr die Scheckl>enutzung zu gewinnen und 
damit die Ausgleichung durch Giro zu er- 
möglichen, und zwar da^liirch, <Iaß man die 
Stammeinlage von 100 Kr. ganz fallen lassen 
oder sich mit einem unverzinslichen Beitritts- 
; lM?trag von 20 Kr. liegnugen. atich die Oe- 
^ bühren mehrfach raotlilizieren solle. 

b) Der Postscheck- und G. in der 
Schweis. In der Schweiz wurtle dtirxh 
Btindesgesetz vom 16. VI. IfN).'» mit Wirkung 
vom 1. I. I9t.K) ab die Annahme. Auszahlung 
und Anweisung von Ocldl»eträgen im P«.«st- 
j .s<*heck- und G. unter die der Po»t zuge- 
j wiesenen Aufgal>en atifgenommen mit der 
MaßgaU‘, daß die zu erhebenden (lebuhren 
und der zu vergütende Zins so festzw.-^tellen 
sind, daß die Kosten und das Risiko der 
Verwaltung gi*deckt werden: es .soll 4al*er 
der Postvcrwaltung ans dem Betriebe des 
neuen Dionstzweiges kein (R^winn erwach.<en. 

Durch V'erorduuug de« Bundesrats r. .8. XI. 
1905 und Instruktion v. 8./XI. llK>o wurde der 
Püst-scheck- und (J. im einzelnen geregelt. Im 
großen (iauzen ist die Einrichtung der öster- 
reichischen ähnlich, doch mit mancherlei Ab- 
weichungen im einzelnen. Statt Zentralisation 
hat man Dezeutrali.sation. Für jede Kreispcist- 
direktion Lt ein .Scheckbureau vorgesehen, im 
ganzen 11; in Genf, Lausanne. Bern, Neuen- 
bürg, Basel. Aarau. Luzern. Zürich, St. (<allec. 
('hur. Bellinzona. Die Stainuieinlage Ivetnigt 
lÜO Fres. 

Da.s Kontoguthaben wird gebildet durch Kar- 
einzahluug (die einmalige dairf lO(KX) Fres. nicht 
üliersteigen) mittels „Einzaliluogsscheinen“ c»der 
durch Giro; auf Wunsch können dem Kontoin- 
haber auch gutgeschriehen werden die für ihn 
eintreffenden Postanweisungen, die fftr ihn ein- 
ka-ssierten Eiuzugsmandate, die fälligen Xacb- 
nahmen. ferner die Postanwei-sungen. Ein/ugs- 
mandate, Nachnahmen, welche die Post Verwaltung 
an eine andere JVrson schuldet, sofern dife*e die 
Uebertragung anf das Kontoguthal>en des Rech- 
uungsinhabers vorgeschrieben hat nnd letzterer 
damit einverstanden ist. Die Verfügung aber 
da.« Kontogathaben geschieht durch Post^heck«. 
die aber nur als Inhaberschecks ansge^tellt 
werden dürfen. Die I’ostschecks werden unent- 
geltlich in Heften verabfolgt. Der Inhaber eines 
Postscheck» kann »ich des.selben bedienen zur 
Erhebung des 8checkbetrags in bar bei dem 
Scheckbureau, an das er gerichtet ist. oder zur 
Anweisung de« Scheckbeirags zur Bezahlung 
durch eine Poststelle im Inland nnd Aus'ana 
oder zum Giro. In bezug auf dieses ist be- 
achtenswert, daß auf der Rückseite des Schecks 
die Bemerkung gedruckt steht, daß der Betrag 
gutgeschrieben wird , sobald auf der Rückseite 
als Bezugsberechtigter ein Kontoinhal^er vorge- 
merkt ist ; nur wenn diese gedruckte Bemerkung 
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gestrirhcii ist, wird der Betrag auf eine 1‘oststelle ‘ 
zur Barzahlung angewiesen, l’ostsolieeks . die 
nach Ahlauf eine.s Monate (Oesterreich 14 Tage) 
nach ihrer Ansstellung eingcreicht werden, 
uinimt die Postverwaltung nicht au. Die Rech- 
nnugsiuliaber erhalten nicht von Fall zu Fall, 
aondeni auf den 15. und letzten Tag jedes 
Monats von den auf ihrer Rechnung vorge- 
komnienen Kin- und Ausgängen Nachricht. Auch 
diese unterbleibt , wenn Aendernngen auf dem 
Konto nicht eingetreteu sind. Tägliche oder 
wöchentliche Benachrichtigung kann gegen 1 Frc. 
f-iehühr gewährt werden, wenn der Rechnun^- 
nmsatz oder die besonderen Verhältnisse des 
Rechnungsverkehrs es als notwendig erscheinen 
lassen. Staratneinlage und Konto^thaben wer- 
den bis auf weiteren Beschlnll des Bundesrats 
mit l.B"„ im Jahre verzinst (Beginn und Ende 
wie in Oesterreich). Bruchteile unter 1 Frc. 
werden nicht gerechnet. Soweit das Guthaben 
lOOtXlO Frcs. Hl)er8teigt, ist es unverzinslich. 

Die verfügbaren Gelder sind, abzüglich eines 
genügenden Betriebsfonds, von der Oberpost- 
direktiou unter Mitwirkung des eidgenössischen 
Finanzdepartemente zinstragend anznlegen. ln 
der Regel soll ungefähr ' j in inländisäen Pa- 
pieren des Bundes, der Bundesbahnen. Kantone 
und Gemeindeu, * j in Bankdepots bei Kantonal- 
und Notenbanken (bzw. Schweiz. Nationalbank) 
angelegt sein. 

Fremd sind der Schweizer Einrichtung die 
in Oesterreich für die Scheckkontoinhaber mit 
aufgenorameuen Nebeugeschäfte; Ankauf, Ver- 
wahrung, Verwaltung und Verkauf von Staats- 
papieren, Inkasso von Wechseln, Schecks, An- 
weisungen. Akkreditiven, Pfandbriefen, .‘^taate- 
papieren, Losen, Verkauf von Gold- und Silber- 
inünzen und Verwechslung ausländischer Noten, 
die Lombarddarlehen, das Effekteneskompte. 

Die Gebühren betragen bei Einzahlungen; 
5 Cts. für je 100 P’rcs. oder Bnichteile dieser i 
Summe ; für Rückzahlungen bis ö(XI0 Frcs. 5 Cts. 
für je 100 P'rcs. oder Bruchteile; über ■’iOCXI Frcs. 
5 Cts. für je ÜÜO Frcs. oder Bruchteile; bei Ueber- j 
tragungeu von Schecks wie einer Rechnung auf ■ 
die andere (Giro) 10 Cts. für je lOOO Frcs. o<ler 
einen Bruchteil : bei Anweisungen auf Poststellen 
ä Cts. für jede .Auszahlung zuzüglich die Gebühr, ! 
welche für Rückzahlungen am Schalter der 
.Scheckbureaus erhoben wird. Diese (iebühren 
werden monatlich oder bei Abschlull der Rech- 
nung dem Kontoinhaber zu Last geschrieben. 
Die Korrespondenzen der Rechnung.sinhaber mit 
den Postbehörden unterliegen der Portopflicht. 
Mitteilungen auf dem Coupon des Einzahlungs- 
scheines sind portofrei. Die im Postscheck- und 
ti. zur Verwendung kommenden P’ormulare sind 
den kantonalen ijteinpelsteuem nicht unterworfen. 

c) Die Projekte in Deutschland und 
Belgien. In Deutschl.md schien alle 
Aussicht vorhanden, daß der l’ost-G. nach 
<lem österreiehisehen .Mustereingeführt werde, 
lin Jahr LSOO machte der damalige Staat.s- 
.‘■ekretär des KeichsitostamLs l’odhielski dies- 
beziigliehe A'orschläge; er wollte für die 
Hoiclisis)stverwaltung 0 I’o.stsoheck.ämlor ein- 
richteu (Berlin, Danzig, linwlau, I.«iiizig, 
Hamburg, Hannover, Köln, Frankfurt a. M.. 
Kiirl.sruhe). Der G. hieß ..Aitegleichsverkehr", 


der Fa-lagschoin „Zuseliriftskarte'*. Die un- 
verzinsliche Stammeinlage sollte lOO M. l>e- 
tragon, d.as Gtilhaben darüber mit 1,2 °/o 
verzin,st werden, die einzelnen Akte waren 
gebflhren]iflichtig. Podbielski wies darauf 
hin, daß in Deut.schland tilglieh von den 
Briefträ^rn auf Gnmd der l’ostanweisiingen 
20 — 30 Mill. M. ausgetragen \ind ausgezahlt 
und natürlich eltensoviel eingezahlt würden, 
daß also 40 — 60 Jlill. M. zinslos dalägen; 
die Gefahr der Unterschlagungen bei dem 
l’ostanweisungsverkehr werde immer größer; 
die Besorgnis, daß die Einriehtting den Ge- 
no.ssonschaften und Kommnnal8i»»rka.ssen 
Konkurrenz machen wenle, teilte er nicht; 
wenn die Sparkassen als Mitglieder Ijeitrüten, 
könne ein Arl;eiter seine heimaüiche S|iar- 
ka.s,se beibehalten, auch würden ül>erhatij't 
die Einzahhingen in die Siarka-sse er- 
leichtert. 

Iin Reichstag wurde an den Einzel- 
heiten scharfe Kritik geübt und auf eine 
wesentlich andere ünanzielle Grundlage hin- 
1 gedrängt. 

1 In dem Keichsliaushaltsetatsgesetz vom 
30. III. 19)X) wuirde infolgedessen der Keichs- 
I kanzler ermächtigt, den Postsoheckvorkehr 
i einzufOhren, jedoch unter folgenden Bedin- 
gungen ; 1. die Einlagen dürfen nicht ver- 
zinst werden ; 2. Einzahlungen und KOck- 
1 zalüungen im Scheckverkehr sind gebühren- 
frei; 3. die Stammeinlage beträgt 100 M. ; 
derjenige, dessen Kontoverkehr melir wie 
.000 Buchungen erheischt, kann zu einer 
entsprechenden Erhöhung veranlaßt werden ; 

4. der Preis der Scheckhefte mit 50 Blättern 
ist auf höchstens .50 Pfennige festzusetzen; 

5. die entbehrlichen Mittel des Scheckver- 

kehrs sind von der Post an die Keichsbank 
gegen tägliche Kündigung abzuführen ; die 
Reichsbank soll dies Kapital mit 3 “ o unter 
ihrem jedesmaligen Wwhsoldiskont, minde- 
stens jeiioch mit und höchstens mit 

3®,o verzinsen; 6. das Post.scheckwesen ist 
sjiätestens bis zum 1. IV. 1905 auf dem AVeg 
der Gesetzgebung zu regeln. 

Allein zu dii-ser Regelung kam es nicht, 
da die Reichs[)ostverwaltimg davon absland, 
den Postsclieckvorkehr einznführen. Die vom 
Keichst;^' ihr auferlegten Bedingungen 
scheinen sie abgcschreckt zu haben. 

Der belgischen Depiitiertenkammer 
haben unterm 20. XI. 1S96 Prof. H. Denis 
und Genossen einen Ge.setzesvorsclüag unter- 
breitet, der an der Postsiiarkasse analog wie 
iin Oesterreich-Ungarn den Scheck- und 
Konto-.Abrechnungsverkehr einrichten wollte, 
aller aindi er gelangte nicht zur .Aiisfühning. 

6. Effektengiro. Wir haben olien ge- 
i sehen, wie die liöi-se das Clearing lienutzt, 
I um die Lieferung und Abnahme von Effekten 
I auf ein Minimum zu reduzieren. Vielfach 
I Imt man an den Börsen noch eine weitere 
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Vereinfaoliniig liertjcigofilhrt tUircli das Gii-o- 
effektendepot. Wie man tieiin Clearing die 
Sjjldi meist nicht bar auszahlt, sondern durch 
Giro in den Büchern einer gemeinsamen 
Bank ausgleicht, so kann man natürlich auch 
Viezüglich der an den Keguliemngstagen 
effektiv zu liefernden Effekten verfahren, 
wenn man ein De]X)t an solchen einrichtet 
In Amsterdam liesteht ein solches Oiro- 
effektendopot bei der Assoziatiekasse, 
in Wien l)ei dem 1872 gegründeten Wiener 
Giro- und Kassen verein, in Berlin 
wurde dasselbe uachgeahmt 1881 vom Ber- 
liner Kassen verein, nachdem der zu 
Anfang der 1870er Jahre in Frankfurt ge- 
machte Versuch einer Art Warrantierung 
der meisfgehandelten Pa|>iere wieder fallen 
gelassen worden war. Iler 1S'.I4 ins Leben 
getretene Budapester Giro- und 
Kassen vor ein ist dem Wiener .Muster 
na«.hgebildet Uio Einrichtung besteht also 
darin, daß bestimmte namentlich der Spe- 
kulation unterworfene Effektengattungen in 
Do|K)t gegeben wenlen ; eine Verwaltung 
der Papiere ist in der Kegel damit nicht 
verbunden, auch Lst das Depot kein dejiositum 
reguläre, da die einer Verlosung nicht unter- 
liegenden Effekten gemeinschaftlich aufbe- 
wahrt werden und niemand bestimmte Num- 
mern zm-ückverlangen kann. Es liegt ein 
sog. Sammeldejiot vor (s. Art. „Dejx)t, 
Depotgeschäfte“' oben S. (ilU). Gelier die 
Einlieferung der Stilcko erhält der Deponent 
eine Quittung in seinem Giroeffekteugegen- 
buch; über diese Effekten verfügt er durch 
Effektenschecks analog wie über sein Geld- 
guthaben. Der weiße S<.heck dient z\ir Ab- 
hebung von Effekten, der rote zu Ueber- 
tragungen auf das Konto eines anderen Mit- 
glieiles des speziellen Vereins, der grüne 
liehufs Iximliardierung. Es wird bei der 
Lieferung der Wortiaiiiere ein Transport 
über die Straße vermieden, ferner haftet der 
Verein für die Lieferbarkeit und Ordnungs- 
inäliigkeit der von ihm ausgefolgtcn Stücke. 

Die fpiantilative Bc>deutung des Effekten- 
giros ermbt sich aus dem Umsatz des Ber- 
liner Kassen Vereins pro BHJl. Es 
wurden im Giroeffektendepot 30C 4!I4 Buchun- 
gen (mit durch.schnittlich 40283 M.) vor^ 
nommen (pro Werktag also filier BH.K)); der 
Jahresumsatz lietrug 6!M12 Mill. .M., davon 
trafen 42,80 "‘i) auf den Umsatz derllarpener, 
I.aura, Bochumer, Hibernia, Gelsenkirchen, 
Konsolidation, Dortmund. Nach einer Fest- 
stellung vom .fahr IHll.'i wurden 48 ".b des 
EtTektenumsatzes durch rote Ueliertra^ngs- 
schecks geregelt. Bei dem Wiener Gi ro- 
und Kassenverein betrug 1SMJ.5 im 0. 
die EfVoktenablieforung der Mitglieiler 2270,3 
.Mill. Kr., die Effektenfiliernahme 2427.7 Milk 
Kr. Von der üesamtablieferung jx;r 2270,3 
Mill. Kr. wurtlen 09,4 ".'o durch giromüliige 


Umschreibung tind nur 0,5 ".o durch Baraas- 
. gleich geordnet. 

! 0. Volkswirtsehnftliche Bedentnng 

des Giro. Giro und Clearing. Der G. 

wirkt zunäch.st ähnlich dem Postanweisungs- 
Verkehr; wie dieser den üeldtran.s|iort ver- 
mindert, indem die Auszaldungen und Ein- 
zahlungen zum größten Teil an den einzelnen 
Poststellen sich kornjiensieren, so auch der 
* G. ; die Einzahlungen, die gemacht werden, 
um das Giroguthaben zu bilden, gelieu die 
Mittel an die Hand, um die Auszahlungen 
zu bewirken. Ein großer Teil der Giroüber- 
weisun^n, die der einzelne Kunde empfängt, 
dockt sich aber ülierhaupt mit den Giroülier- 
weisungen, die er veranlaßt. A in Berlin 
liat BKtO M. auf sein Girokonto eiiigezahlt; 
er überweist sie oder Teile hiervon durch 
Giro an B in Köln, dieser an C in Danzig, 
dieser an E in München nsw. Die Bindung 
großer Geldsummen dmxh den Transport, 
die Ver|iackung, Versichenmg entfallen; 
auch die Aufbewahrung, Zählung und i’iTifuug 
des Geldes wird zum Teil unnötig. Große 
Zahlungen erledigen sich mit wenigen Zeilen. 
Die Beurkundung in den Büchern der Bank 
ersetzt die Quittung. Viele Wecksel. die 
bei der Bank zahllar gestellt sind, können 
durch Ab.schreibung vom Girokonto gezahlt 
werden. Die Abnutzung des Geldes wird er- 
spart, wenn das Geld ruhig in der Bank liegt 
Da die Banken einen großen Teil der Giro- 
guthaben durch Verleihung wietler dem 
Verkehr zuführen, liegt auch nach dieser 
Seite nur geringe Bindung des .Metallbe- 
standes vor. Der Gesamteffekt Ist sonach 
eine große Erleichterung im Zahlungswesen 
und eine bedeutende Ersparnis an Geld. 
Letzteres erscheint um so wichtiger, je mehr 
der rasch wachsende Verkehr ein kostliares 
Wähnmgsmetall braucht, dessen Vermehrung 
meist eine hmgsame ist, je höher die Ktisten 
für Anscliaffung, Ausjirägung, .Abnutzung der 
Edelmetalle sich stellen. Die große Elastizität 
des G. kommt in den oben mitgeteilten 
Zahlen deutlich zum Ausdruck. Es zeigt 
sich dies auch darin, daß der G. immer mehr 
gegenüber der (durch Gesetz gehemmten) 
Banknote überwiegt. Der gesamte Kassen- 
umsatz der deutschen Keichsbaiik stieg von 
36,7 Milliarden M. im Jahre 1876 auf 
251,3 Milliarden M. im Jahre 19u5; der 
durchschnittliche Notenumlauf von 685 Mill. 
M. auf 1335,7 Mill. M. Zu KXXHjtj M. 
Kassenumsatz genügten 1876 1800 .M. Noten, 
1905 bereits 531 M. Der .Anteil des Giro- 
umsatzes an dem gesamten Ka.s.scnumsatz 
lietrug 1876 erst 46%, 1905 bereits fa.st 
88 “.'o. Die Girogelder sind zudem sehr ge- 
eignet, die Aktionsfähigkeit großer Noten- 
banken zu stärken, teils weil ihre Gesamf- 
schwankungen nicht sehr groß sind . teils 
weil sie vielfach gerade zu der Zeit wachsen. 
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wo ilie Notenreserve klein winl und umge- 
kehrt, so dali die ISewegiingen der Oimtie- 
stilnde \ind Notenreserven zusammen wie 
bei einem Komjiensationspendel sioli aius- 
^'leichen.t) Je beständiger die gesamten 
Betrielismittel der Bank aber sind, um so 
mehr kann sie diese im Wege der Kredit- 
gewähningder Volkswirtschaft zur Verfügung 
stellen. 

Im Grund und Effekt koiumeu Giro und 
Clearing auf dasselbe hinaus; beide haben 
ein Guthaben lei einer Bank zur Voraus- 
setzung, beide las.sen durch Scheck.s darüber 
verfügen, beide ermöglichen eine Ausgleichung 
und fülurcn in letzter Linie zu einer Gut- 
und lÄitsclirift : aber der Weg ist ver- 
schietlen, beim Giro vollzieht sich das un- 
mittelbar, beim Clearing auf einem Umweg;, 
Giro setzt Einbanksystem (für volle Wirk- 1 
•samkeit in Verbindung mit einem großen 
Filialnetz) voraus, wahrend tiei Vielbank- 
system das Clearing als Notwendigkeit sich ' 
eigstellt ; daraus erklärt sich das Ucber- ! 
wiegen des Clearing in England und den 
Vereinigten .Staaten von Amerika, ln Deutsch- 
land kamen 1905 auf den Kopf der Bevölke- 
rung 1956 M. Giroumsätze der Reiehsbank, 
unter Zurechnung des Clearing, woliei aller- 
dings manches do]ppelt gerechnet ist, 4975 M., 
das ist eine Summe, die nicht so sehr hinter 
den Clearingumsätzen in England und Amerika 
(vgl. olien S. 11) zuiücksteht. Im übrigen 
haben beide Systeme Vorteile und Nachteile. 
Das Schecksystem mit Clearing hat Vorteile, 
insofern es ermöglicht, daß man an beliebige 
Personen zahlen kann, wenigstens insofern, 
als man nicht auf den Kundenkreis einer 
Bank lie.schränkt ist: ferner kann mit llinaus- 
gabe des Schecks die Zahlung in der Kegel 
nicht rilekgängig gemacht werden (ausge- 
nommen England und Deutschland). D.agegen 
ist mißlich, daß bei Zahlung durch Scheck 
der Enijifängor es in seinem Belielien luit, 
ob und wann er durch Präsentation des in 
■seinen Händen befindlichen Schecks den 
Zahlenden definitiv befreien will, auch können 
Schecks verloren gehen, gefälscht, von einem 
Unlicrechtigten zur Zahlung präsentiert 
werden ; doch schwächt sich ersterer Mangel 
ab. wenn ein Scheckgesetz Itesfeht, das eine 
Präsentationsfrist vorschreibt, und der zweite 
Mangel kann durch mancherlei Kautelen ein- 
geengt werden (s. .-Vrt. ,, Scheck"). Das Giro- 
system hat den Vorteil, daß der Schuldner 
den Zeitpunkt bestimmt, in wehliem er seiner 
Schuld ledig winl; mit der vou ihm ange- 
ordneten und vollzogenen Umschreibung hört 
er auf, Schuldner zu sein : andererseits kann 
er die Ueberweisung wieder zurücknehmen, 

') Vgl. hierüber H. Rauchberg, Der Clearing- 
nnd Giroverkehr, 1H97 S. lOOf. und Die Reichs- 
bank Itilü— 1900 .s. 66 f. 


solange die Buchung auf dem Konto des 
Empfängers noch nicht erfolgt ist. Daß der 
G. im Distanzverkehr viel rascher funktioniert 
.als das .änweisungssystem mit Clearing, 
wuide bei letzterem schon ausgefOlirt. Ueber 
den rechtlichen Unterschied der Giro- 
zalilungen und Skontration vgl. auch noch 
Georg Cohn in Endemanns llandb. des 
Handels-, See- und Wechselrechts, Bd. 3 
(1.685) S. 1074. 

Literatur: Koch, Ucber Girorerkebr und Gc- 
bmueb roM iiehcchH aU Zahlungitmitiel , Berlin 
IdTfi, — Bttbenfh' f Technik des Giroverkehrs 
bei der osterr.-ungar. Bank, H'i.n ISdS. — .-trf. 
„Giroverkehr^^ und „Bostspfirknsse'* im Oesterr. 
StaatSirörtcrbHCh, 8. And., — Initlor Kaitils, Die 
Bedeutung des Giroverkehrs , Wien ItiSk. — J>er~ 
Hcthe, BHe Technik des Giroverkehrs, 1S96, 

— .U. Schinckcl, Reiebsbnnk und Giroverkehr, 
Homburg 1898. — L. I*. Halle, Die Hamburger 
Girobank und ihr .tusgang. Berlin 1891. ■ — H. 
Haaehherft, Der (iearing- und Giroverkehr in 
Oesterreieh-Ungam und im .iuslnnde, HVen 1897, 

— //. Dcnln, .Scheck- und Cleetringverkehr beim 
österr. l'ostsparkassenamt u. Gesetiesrorsehlag /ür 
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hundl. r. H. Stdrog über gesellseh. Cvmptabiiismus. 
— Die Beiehsbonk 1879 — IltOO, Berlin 1900. — 
Blum, .Statist. Unters, über die Hnveiterung u. 
.imbreitung des Giroverkehrs der deutschen 
Beiehsbank, in den .innat. des Deutschen Beiehs, 
1899, ,S. 16.1 fg. — .tri. „GiroverkehU^ von Koch, 
H. d. St., 2. Autt., IV ri 900 ), S. 728/g. — £. 
Tohtneh, Der Check, und Clearingverkehr des 
k. k. österr. Jhstsjntrhuseuamts, Conrads Jahrb., 
3. F., 4 fl892J ,S. 1. — ./. BauehtlU, Der 
Scheckverkehr der (österr.) ICstsptirkasse und seine 
Bntwickelung, Beitsehr, für VoUanc., Sozialpolitik 
und Venealtung, 13 (1904J, S. S47 Jg. — K. 
Letelnnley, Der Ameeisungsverkehr des Post- 

I spnrkussenamts im Staatshaushalte, 13 (1904), 
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spark.usenamts (jährlieh), (l'ir», Verlag des hntt~ 
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(ilasrersichernncT* 

1. Zweck und Wesen. 2. Entwickelung und 
Organisation. 3. Uiiteruehiiiuntn^formen und Sta- 
tistik. 

t. Zweck und Wesen. Oie G. soll ge- 
wisse Arten vou Verniögensbedarf decken» 
der durch Zerstdrung von Glas entsteht, welche 
auf Steinwurf. Hagel, i^turm, Unvorsichtigkeit 
n. dgl. m. «nrückzufUhren i.st. Schaden, welche 
infolge eines Brandes oder einer Explosion au 
Gläsern entstehen, pflegen in der Rege! in die 
Feuerversicherung eingeschlossen zu sein; sie 
werden daher nur, falls keine Feuerversicherung 
besteht und besondere Vereinbarungen getrofleu 
werden, von der Gla.sversicherung gedeckt. Aus- 
genommen von der Versicherung sind vorsätzlich 
oder grob fahrlässig vom Versicherten caler mit 
dessen Vorwissen von einem anderen herbei- 
gefdhrten Schäden, ferner während eines Kriege» 
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durch niilitäriacbe Anorduun^^en oder zufolge | 
eines Aufruhrs CKier Erdbebens» Hochwassers' 
u. dgl. entstehende Schäden. Versichert werden 
Gläser aller Art : Spiegelglas, Schaufenster, Glas- 
dächer, Glasmalereien usw. Bei der Ersatz- 
leistung haben die Versicherungsanstalten in 
der Regel die Wahl, ob sie dem Versicherten ^ 
die Gläser durch andere von gleicher Grölie j 
oder Güte ersetzen oder den :^chadeu durch 
Barzahlung ordnen wollen, ln beiden Fällen 
werden die Bruchstücke Eigentum der Ver- 
aichernngsanstalt. 

2. Eutwickelung und OrgAnlsatlon. Die 

G. scheint Mitte der 20 er Jahre des Hl. Jabrb. I 
ungefähr gleichzeitig in Frankreich nnd Eng- 1 
land aufgekommen zn sein. Ausländische Ge- ^ 
Seilschaften brachten sie nach Deutschland, wo | 
nicht vor dem Jahre 1803 eine einheimische 
Gesellschaft den Betrieb als Nebenzweig eiu- 
fUhrte. Im gleichen Jahre entstand die erste 
selbständige deutsche G.-Gesellscbaft. 

Der Betrieb der G. weist gegenüber dem- 
jenigen bei anderen Sachversicherungen (vgl. 
insbe.s.d. Art. „Feuerversicherung** obenS 821fg. i 
kaum Besonderheiten auf. Die Prämie wird 
nach der Gefährdung der Gläser auf Grund 
langjähriger Erfahrungen bemessen. Sie hängt 
ab u. a. von der Lage und Breite der Straßen, 
dem Stockwerk, in welchem sich die Fenster 
eines Hauses befinden, insbesondere auch der 
Dimension der Gläser. Für die Präniieusätze 
gelten seit 1901 gemeiusame Tarife der zn einem 
Verband vereinigten G-gesellschaften. Infolge 
der von der kartellierten Spicgelglasfabrikatiou 
vorgenomroenen Preiserhöhung mußten die Prä- 
mientarife ebenfalls erhöht werden. Zurzeit 
beträgt die jährliche Prämie für unbelegtes 
Spiegelglas in festen Schaufenstern unter nor- 
maler Gefahr in der Größe 1(X)X^^ cm 2,60 M. 

3. l'nternehmnngsformen und Statistik. 

Als Unternehmer der G. sind Aktiengesell- 
schaften, Gegeuseitigkeitsvereine und im Aus- 
land, besonders in Holland, anch Einzelpersonen 
tätig. Oft bildet die G. nur eiuen Nel>enzweig j 
von Anstalten, welche noch andere Versiehe- i 
rungsarten betreiben. In Deutschland sind 19 
inländische Aktiengesellschaften und 4 Gegen- i 
seitigkeitsvereine sowie ö ausländische Aktien- 
gesellschaften tätig. Nach der amtlichen Statistik 
w'aren Ende 1904 bei den deutschen Anstalten, i 
w'elche znm Teil auch im Ausland tätig sind, 
4-35 029 Policen auf Versicherungssunmien in | 
Höhe von 223.2 Mill. M. lautend in Kraft. An ! 
Prämien vereinnahmten die deutschen Aktien - 1 
gesellschaften 4,8 Mül. M., die deutschen (iegeii- 
seitigkeitsvereiiie 0,9 Mill, M. An Schäden wurden j 
im Berichtsjahre gezahlt 2.5 Mill. M., bezw. 
0.5 Mill. M. Die Verwaltungskosten, einschließ- 1 
lieh Steuern betrugen 1,2, bezw. 0,3 Mill. M. | 

Literatur: M'nlfonl , Jtumrancr Cyclopädi», i 

lid. V , London 1S7S. — Rrilmw, Versiehe - 1 
rttng»u'tfirn, Lripzig 1804, S. — r. Hönif/k\ [ 
in der „Zr.itichrijt für Ver9iehe)'*tng»reeht wjof I 
•WiMensehaft", lid. JI, Leipzig 189G. — 3/a»ie>i. [ 
l’ersicherungstrrzen, ^ /-eipzig 190H. — Gc- j 
^chü/tfberieht de» Kaieerliehen Auf^iehtmmtez f. j 
PriviUvereichcutng , lierlin li*OC>. .Ufvptl .U«iirs. 
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geh. 3. III. 1756 in Wisbeach. Cambridgeshirr. 
gest. 7. IV. 1836 in London; vgl. Art. „.Anar- 
chismus“ obenS. 89fg. i\ Hrünber^. 
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Goldwährung. 

I. Beine G. II Hinkende Währung 
mit Goldbasis. III. Grund der Verb re i- 
tung der Währungen mit Goldbasis. 

I. Keine G. 

1. Xäclist der reinen Silberwälirung gibt 
es nur noch ein einziges streng mon.jm..- 
talliselies, d. h. mit \\'ähmngsinrinzen afc 
mir einem der beiden KdelmeUille aiisge- 
rflslotes , Sy Stern , das der r e'i n e n I j. 
Es wird lüerliei vorausgesetzt . daß zu- 
nächst aUe Geldsnrrogate unbedingt in 
goldenen Wälmingsmflnzen eiiihlebar sind 
und daß der Staat selbst auf Verlangen alle 
Zahlungen, die über die Sclieidemünzgrenze 
hinausgellen, unweigerlich in goldenen Wäh- 
rungsniflnzcn leistet, ebenso die Notenbanken. 
Nicht hierher gehören also Mle nomineller 
G. mit tatsächlicher Papierwirtsehaft. Es 
winl ein iiar/alilendes Land vorausgesetzt. 

Charakteristisch für die reine ü. eines 
liarzahlcnden Landes ist das ZusammentrefleD 
folgender Momente: 

a) Wähningsmünzen, flberhaui't Kurant- 
milnzen, werden nur aus Gold geprägt. Nur 
Goldmünzen sind demnach Zalilungsminel 
von unbeschränkter Zalilkraft, nnd alle Gold- 
münzen enthalten soviel Edelmetall, daß ihr 
Melallwert genau dem Nennwert entspricht. 

b) Die SilliermOnzen werden sämtlich ais 

Sclieidemünzen ausge|irägt: sie sind ab-i 

Münzen von licsidiränkter Zahlknift und zu 
einer Relation ausgebracht, die das Silber 
höher bewertet, als dom MarktverhältuLs der 
Edelmetalle ent.sprieht, d. h. sie sind mit 
weniger Metallgehalt ausgestattet, als üirem 
Nennwert entspräche. Demgemäß sind aber 
anch die VorsichtsmaUro^u. welche für 
Scheidemünzen gelten, also Beschränkung 
der Prägung auf eine dem Bedarf des Klein- 
verkelirs eutspretJiende Summe und Knlös- 
harkeit gegen Wähningsgeld, für diese Sill>er- 
niünzen unentbehrlich. 

c) Unbeschränkte Privatprügung existiert 
für Gold, und nur für Gold. 

2. Die reine G. herrscht gegenwärtig 
in Großbritannien — allerdings mit der 
Moditikatiou, daß die in Gold einlüstiaren Noten 
ilcr Bank von England neben Goldmünzen 
gesetzliches Geld sind; sie herrscht ferner 
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in Australien. Südafi-ika. Aegv-pteu. Rumänien [ 
und Finland, in den skandinavischon Küuig- 
reiehen, in letzteren Gehieten allerflingsinotli- 
fiziert durch beträchtlichen Papienimlauf. 
Neuei-dings liat sich die Zalil der Länder 
mit leiner 0. noch weiter vermehrt. 

II. Hinkende Währung mit GoIdbasU. 

1. Die verbreitetste Währung der Gegen- 

wart — neben der reinen G. und der Papier- 
wähning — ist die „hinkende Währung 
mit Goldbasis‘‘. Das Wesentliche ist, 
daß im inländischen Mfinzwescn nicht die 
reine G. herrscht, im Auslandsverkehr aber 
mit Gold bezahlt wird und das gesamte Geld 
des Landes mit hinkender Währung im Welt- ! 
verkehr als gleichwertig mit Ooldgeld ge- j 
schätzt wird. Die Länder mit hinkender G. 
liaben also eine „Goldvaluta“, sie werden im | 
Weltverkehr tatsächlich wie Länder der reinen : 
G. behandelt, obwohl ihr MOnzwesen nicht 
genau nach den Grundsätzen der reinen G. 
geonlnct ist. , 

Charakteristisch fär die Länder der 
hinkenden Währung mit Goldbasis ist fol- 
gendes : 

a) Es laufen nebeneinander sowohl gol- 
dene Kuraiitmünzen wie mindestens eine 
Art silberner Kurantmünzen um. Der Schuld- 
ner hat die Wahl, sofern dies nicht durch 
spiozietle Uebereinkunft ausgeschlossen ist, 
mit welchem Metall er zahlen will. 

b) Es besteht eine gesetzliche Fixieiaing 
des Wertverhältnisses zwischen goldenen 
und sillienien Kuiantmttnzcn, die das Silber 
zu günstig taxiert (in Eurojia meist 1 : lä* t, 
in den Vereinigten Staaten 1 : 16). 

c) ünbe.schiänkte Privatprägung existiert ■ 
nur für Gold, nicht für Sillier. Vermehrung 
des Silljorkurantumlaiifs durch Prägung auf | 
Staatsanordnuug ist entweder ganz ausge- ' 
schlossen oder doch nur in beschränktem 
Maße zugelassen. 

d) Das gesamte Geld des betreffenden j 
Liuides wild tatsächlich vom Auslande als 
gleichwertig mit Gold erachtet, weil ent- 
weder die Zirkulation so reichlich mit Gold- 
münzen gesättigt ist, daß für Exportzwecke 
aus ihr jederaeit Gold ohne Aufgeld ent- 
nommen werden kann, oder weil eine Zentral- 
bank oder st.iatliche Anstalt (in den Ver- 
einigten Staaten das Schatzamt) faktisch jeder- 
zeit für alle sonstigen Arten nationalen Geldes 
Goldgeld im Austausch hcigibt. 

2. Juristisch kann die Verfassung eines 
Landes mit hinkender Wälining als sog. G. 
mit liestehen gebliebenem Kurantsilljcrumlauf 
fxler als sog. Doppelwähning mit licseiti^er 
Privatsilberinägung sich darstellen. Das 
erstere ist der Fall in Deutscldand, das 
letztere in Frankreich und Delgien. Die 
Hedeutung des Unterschieds liegt bloß darin, 
daß in Deutschland der Uebergang zur reinen 
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G. ohne Oesetzesändening durch Bundesrats- 
l)esehluß, in Frankreich nur durch Gesetzes- 
änderung, zu welcher eine Lösung der La- 
teinischen Münzunion treten müßte, voll- 
zogen werden könnte. Praktisch ist wichtig, 
daß in Frankreich der Kurantsilberumlauf 
viel größer als in Deutschland i.st und eine 
geringfügige Goldprämie nicht immer ver- 
mieden wurde. 

Die „hinkende Währung“ mit Goldbasis 
herrscht derzeit in Deutscldand, den Nieder- 
landen, den barzaldenden Ländern der La- 
teinischen MOnzunion, ferner bis jetzt in 
den Vereinigten Staaten. Auch Oesterreich- 
Ungarn bereitet durch seine Valutareform 
den Uebergang zu einer tunkenden Wälmmg 
mit Goldbasis vor. 

'A. Die lunkenden Wähningen sind nicht 
entstanden, indem jemand das absolut Beste 
erfinden wollte, sondern als Verlegenheits- 
schöpfung, entweder indem Länder mit 
Silberwährung zur G. übergehen wollten, 
ohne dasjenige Silber, welches für Scheide- 
münz|iräguug überflüssig war, bis auf den 
letzten Rest zvi verkaufen, oder indem Doppel- 
währungsländer den Uebergang zur G. au- 
strebten. ohne ihr bisher geprägtes Sill)er- 
kurantgeld der Eigenschaft als unbeschränkt 
gültiges Zahlungsmittel zu entkleiden. Erat 
nach 187.S sind allmählich die Zustämle ge- 
wonlen, die als hinkende Währung zu l>e- 
I zeichnen sind. Sie sind zu verstehen als 
ein unter dem Eindruck der zunehmenden 
Silberentwertimg ergriffener Ausweg. Man 
wünscht das Schicksal der Währung mit 
dom des Gold(w zu verknüpfen und doch 
nicht zu viel Verluste durch Silberverkäufe 
l)ei fallendem Silberkm-s zu erleiden. 

Der Verlust, welcher bei den Silberver- 
käufen offensichtlich realisiert wonlen wäre, 
bleibt aber latent doch dem betreffenden 
Ijinde mit hinkender Währung zur Last. 
Am deutlichsten zeigt dies Deut.schlands 
Beispiel. 

.\ls Deutfclilanil durch die GG. v. 1871 nud 
1873 den Uebergang zur G. im Prinzip prokla- 
mierte, besaß es eine Menge .Silbergeld, zum 
Teil KnrantmUiizen , zum Teil Scheidemünzen. 
Außer den Münzen deutscher Prägung hatten 
sich auch die Vereinstaler österreichischen Ge- 
präges infolge des MUnzvertrages von 18ö7 seit 
dem Wiedereinreißeu der österreichischen Papier- 
wirtsebaft in Deutschland angesammelt. Die 
Hauptmenge des vorhandenen .Silbergeldes wurde 
eingeschmolzen und dann znm Teil in Reichs- 
Scheidemünze verwandelt, zum Teil als Barren- 
silber an den Markt gebracht. Entgegen den 
-Mahnungen L. Bainbergers und anderer .Sach- 
verständiger entschied sieh die Regierung für 
ein langsames Tempo der Verkäufe des über- 
schüssigen Silbers. Die Taler, welche als Drei- 
markstück sich beciucm in das neue Miluzsystem 
eingliederteu. wurden vorläufig beibehalten und 
zwar als Zahlungsmittel an Goldes Stelle, d. h. 
mit unbeschränkter Zahlkraft, fnsgesauit ist in 
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Ileutschlaml an früheren Landeaailbennünzen 
nach Uelfferichs Berechnungen bis Ende 
1879 ein Betrag ron 1082533S5(^12 M. einge- 
zogen worden. Da aber hieraus der Bedarf an j 
neuen Keichssilbermiluzen anweprägt wurde, ! 
so kam bis 1879 aus Landessilbennlnzen nur 
ein Quantum Silber zum Verkauf, welches beim 
Wertverhältnis 1 : 15‘/« 639,4 Mill. M. dargestellt , 
hätte. Insgesamt sind von 1871 — 79 — ans j 
eingescliniofzenen Landesmünzen. Metallbestän- ! 
den der Hamburger Girobank und derPrenliiscben 
bezw. Keichsbank — nach Helfferich 42295ü6kg 
iSilber von Deutschland an den Markt gebracht 
worden, d. i. erheblich weniger, als eine Jahres- 
proilnktion der Gegenwart beträgt. Das iu dem 
Jahre 1877 verkaufte Quantum Kam allerdings 
62.1 " „ der damaligen Jahresneuproduktiou gleich. 
Sonst aber betrugen die deutschen Verkäufe nie 
mehr als 32.9 “ o der jeweiligen jährlichen Pro- 
duktion. Angesichts schwankender Nachfrage 
und zunehmender Silberproduktion wurde dies 
Angebot auf den Weltmarkt gebracht und eiu 
Nettoverlust bei der MUnzrefurm von 44 Mill. M. 
bis Ende März 1880 erzielt. Als 1879 beim au- 
dauernilen Sinken der Silberpreise die Silberver- 
känfe der deut.schen Reichsregierung eingestellt 
wurden, hätte sich der Silberwert wieder defini- 
tiv erholen müssen, wenn wirklich die deutschen 
SUberverkäufe die Ursache der Silberentwertung 
waren. Man fand sich aber in dieser Erwartung 
durch die Tatsachen enttäuscht. Es sind von 
1879—1892 nur mehr 60127 kg Silber nach dem 
Ausland abgestoßen worden. Von den Talern 
blieb ein Bestand, der einschließlich der definitiv 
von Deutschland zu übernehmenden tjuote öster- 
reichischer Taler 1894 auf 400 Mill. M. geschätzt 
wurde.*) Seitdem hat sich der deutsche Taler- 
bestand durch Umprägnng zu Keichsscheide- 
mUnzeu stetig vermindert. Ende 19(82 wurde 
er auf 263.8 Mill. M. geschätzt Hiervon lagen 
131,283 Mill. M. bei der Reichsbank. Ende 1906 
batte sich der Talerbestand bei der Reichsbank 
auf 76,8 Mill. M. vermindert, währeml aller- 
dings der durchschnittliche Bestand 1905 sich 
bcber. auf 93,3 Mill. belief. Die übrigen um- 
laufenden Taler fungieren tatsächlich als Zah- 
lungsmittel des Kleinverkehrs, obwohl rechtlich 
die größten Zahlnngeu darin geleistet werden 
können. 

III. Grand der Verbreitiing der Wüli- 
rangen mit Goldbosiid. 

1. England ist selbständig zur G. ge- 

*1 Durch ein im Februar 1892 zwischen 
Deutschland und Oesterreich - Ungarn abge- 
schlossenes -tbkommen hat sich Oesterreich- 
Ungarn bereit erklärt, 8’, Mill. Taler öster- 
reiAischen (iepräges zur Einlösung zurUckzu- 
nehnieu. 1892 — 1894 .ist die Zurücknahme dieser 
Taler zum Kurse; 1 Taler = 1*’» C. H., also zu 
ungefähr 2..60 M. erfolgt. Man rechnete, daß 
für ungefähr .51,6 Mill. M. Taler österreichischen 
Gepräges 1894 dem Deutschen Reiche endgültig 
verblieben, wovon 47165000 M. Ende AjiriT 1894 
bei der Keichsbank lugen. .Seitdem ist allmäh- 
lich iler Bestand der lieichsbank an österreichi- 
schen Talern bei Vermehrung der Reiehsscheide- 
niUuzen nmgetirägt worden. Schon 1900 waren 
nur mehr 3.6 .Mill, .M. davon vorhanden. Heute 
sind sie eingezogeu. 


langt, nachdem alle seit Ende des 17. Jahrb. 
unternommenen Dop|ielwähnmgsexperimente 
niililungen waren. Die G. stellt sich dort 
als das Mittel heraus, den aus Silber be- 
stehenden Kleinmünzumlauf bei steigendem 
Silberpreis vor Einschmelzung und Exiwrt 
zu bewaliren und zugleich für den Groß- 
verkehr einen genügenden Umlauf von 
froldmünzon aufrecht zu erhalten. N’aohdem 
England und seine Eolonieen, zunächst je- 
d(x;h nicht Britisch-Indieu, die G. entwickelt 
liatten, war es für die fortgeschrittensten 
Obriren Handelsnationen eine Lebensfrage, 
eine Währung zu erlangen, welche für inter- 
nationale Zahlungen das Metall bot, das 
England bei sich zum Währungsmetall er- 
hoben Imtte. Tatsächlich konnte dies erst 
durchgeführt werden, seitdem der Goldvor- 
rat der Welt durch die kalifornischen umi 
australischen Goldentdeckungen genügend 
vermehrt war. Der überwiegende Teil des 
Münzumlaiifs der Vereinigten Staaten bei 
Ausbruch des Bürgerkrieges, der die I’ajner- 
wälming bradite, und Frankreichs bis zum 
Krieg 1870 71 Ijostand aus Goldmünzen, 
, wobei in beiden Ländern damals rechtlich 
Doppelwälirung herrschte, ln Deutschland 
war man 18.57 hingegen der auf .Aunahmo 
der G. gehenden Anregung ( »esterreichs — 
vor allem aus partikularistischen Kück- 
, sichten — nicht gefolgt. Bis 1871 herrschte 
im heutigen Rei(;hsgebiet mit Aiisnalime 
Bremens die reine Silberwälmmg. Aus 
Gold wunlen damals lediglich Handels- 
münzen von schwankendem Km^ geprägt. 
Außer der Vielgestaltigkeit des Münzwesens 
und dem Fehlen des Dezimalsystems wurde 
vor 1871 als HauptOlielstand im deutschen 
MOnzwoseu der Mang»d eines reichlichen 
Umlaufs von brauchbaren Goldmünzen emp- 
funden. In zweierlei Weise war ein Be- 
dürfnis nach Goldmünzen, die kursfähiges 
Geld un<l nicht Handelsmünzen waren, fühl- 
bar: erstens weil man für den Weltliandel 
nicht Zahlungsmittel des.selfien Wähnings- 
nietalls wie das entwickeltste Handels- und 
Kaiiitalistenvolk. die Engländer, besaß, und 
zweitens weil die größeren Umsätze, für 
die sich Silber nicht eignet, hei der deut- 
schen Silt>erwähning — wie .stets bei Silber- 
währung — nur mit papiernen Zahlungs- 
mitteln bewältigt wenlen konnten. Der 
Goldumlauf wurde ersehnt als Rettung aus der 
I’apiergeldmisore. D.»s Gesagte erklärt, wes- 
halb von der Silberwährung abgegangen 
wuide, als die Milliardenkontribution die 
GoldbeschalTung, die man früher nicht ge- 
wagt hätte, ermöglichte. Daß die G. und 
nicht die Doppelwährung ergriffen wtinle, 
als man die Silberwährung aufgab, entsprach 
der herrschenden Anscliauung ülier die Un- 
haltbarkeit der Dopfielwährung. Der Haupt- 
nutzen war jedoch, daß man sich vom Silber 
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alK Wertmesser rechtzeitig abgewendet hat^ 
als es ein unsicherer Wertmesser zu werden 
drohte. 

2. Zeitiger als in Deutschland bahnte 
sich in Frankreich die Entwickelung zu einer 
auf Goldbasis begröndeten Währung an. 

Rechtlich herrschte in Frankreich 1865 und 
noch später bis 1873 reine Doppelwährung. 
Tatsächlich bestand seit Ende der 50 er Jahre 
der Hünzumlanf überwiegend aus Goldniünzep. 
Was die SilbermUnzen anlangt, so waren bis 
186465 nicht nur die Fünffrankenstücke, son- 
dern auch die kleineren TellmUnzeu so ausge- 
prägt, daß ihr Meiallwert dem Nennwert roll 
entsprochen hätte, wenn am Weltmarkt die für 
Frankreich festgesetzte Relation Irlö';^ gfc- 
herrscht hätte. Es wurde aber 1853 -60 und 
1^2 — GQ am Weltmärkte das Silber höher be- 
wertet, als die französische Relation es festsetzen 
wollte. Vollwichtige Silbermünzen w'urden in 
Menge eingeschmoLsen und exportiert; soweit 
sie im Umlauf blieben, erziehen sie am Markte 
ein Agio. Um weitere Störungen des Kleinver- 
kebrs zn rerhüten, worden bei der Neuprägung 
18^ erst die kleinsten, 1865 alle Silbennünzeu 
nnier 5 Frcs. mit einem geringeren Silbergehalt 
ansgestatlet . als ihrem Nennwert entsprochen 
hätte, indem der Feingehalt derselben von ‘^®®/iooo 
auf vermindert wurde. Belgien.^ Italien 

and die Schweiz hatten ebenfalls das Frauken- 
system adoptiert, und französisches Geld beein- 
flnUte den Umlauf aller dieser Staaten. Vor, 
allem Belgien befand «ich. nachdem es die fran- 
zösischen Geldmünzen 1861 zu festem Umrech- j 
nnngskiirs neben seinem Silbergeld in die Zir- 
knlation zngelassen hatte, in der unangenehmen 
Lage, bei steigendem Silberkurs sein SUbergeld, 
welches für den Kleinverkehr unentbehrlich war, 
exportiert zu sehen. In der kurzen Zeit vom 
1. Vl. 1861 bis zum 8, XI. 1862 verminderte sich 
der Siibervorrat der belgischen Nationallmuk von 
48645UO auf 1462901X) Frcs. Um die Vorteile 
der Gemeinsamkeit der Frankenrechnung zu be- 
wahren . gleichzeitig aber auch gleichmäßige 
Grundsätze in der Silberauspriigung bei MUnz- 
gemeinschaft zur Durchführnng zu bringen, 
schlossen «ich Frankreich, Belgien. Italien und 
die Schweiz 1865 zum ,.LnleiniHchen Münz- 
bund** zusammen. Um nachhaltig den Export 
des für den Kleiuverkehr nötigen Silbergeldes 
zu verhüten, schlag Belgien, mit Zustimmung 
Italiens und der Scnweiz, vor, Silber nur noch 
als Scheidemünze auszuprägen und die reine G. 
durchzuführen. Auf Frankreichs Betreiben 
wurden jedoch bloß die Münzen unter 5 Frcs. 
für Scheidemünze erklärt, da.s silberne Funf- 
frankeiistück aber neben den Goldmünzen als, 
Wäbrungsgeld beibehalten und Privatprägung 
für Gold und Silber nach der Relation 1:15*2 
aufrecht erhalten , endlich den goldenen und 
silbernen Kurantmünzen jedes teiluehinenden 
Staates im ganzen Verlragsgebiete der Umlauf 
gestattet, indem die öffentlichen Kassen jedes 
Vertragsstaates verpüichiet wurden, das Kuraul- 
geld der übrigen Vertragsländer bis zu jedem 
Betrag in Zahlung zu nehmeu. Der Lateinische 
Mtinzbnnd war bei seiner Begründnng als ein 
MUnzbund gedacht. Beim Abschlüsse diese.s 
Münzbundes erwog man mir die Uebelstände. 
die ans übermäßiger ScheidemUiiZprägnng ent- 


' springen konnten : tatsächlich wirkte der Bund 
I aber als ein Währungsbuud. Schon ein Jahr 
I nach Abschlnß des Bundes verfiel Italien der 
. Papierwirtschaft, 1870 geschah das gleiche mit 
Frankreich. Als der deutsch-frauzösuche Krieg 
beendet war und Frankreich die Barzahlungen 
vorbereitete, strömte so viel Silber infolge der 
! veränderten Marktrelation nach Belgien und 
Frankreich zur Ansmünzung. daß einzelne Teil- 
nehmer des Münzbundes 1873 znnädist eine 
Beschränkung, die verbündeten Staaten 1878 
schließlich eine vollständige Sus|)ension der 
Prägung von silbernen FünffrankenstUcken ein- 
treten ließen. Es rächte sich, daß die vor 1870 
in Staaten des Lateinischen Münzbandes wieder- 
I holl vertretene Idee der G. nicht durchgeführt 
I worden war, ehe Deutschland der Lateinischen 
MUnzkonvention zuvorkam. Der gegenwärtige 
Bestand Frankreichs an Silberkurant w'urde für 
1Ü02 auf 1935 Mül. Frcs.. — wovon 556 Mill. 
fremder Prägung — geschätzt. Seit 1866 sind 
in den der Lateinischen Müuzuniou angebörigen 
Ländern tansschließlich des 1868 beigetretenen 
griechischen Staates) für 1343 Mill. Frcs. Sil^r- 
knrantmUnzen geprägt worden. Dazu hat 
während des Bestehens der Union die Schweiz 
nur 8 Mill. Frcs. beigetragen. In der Schweiz 
und in Frankreich sammelte sich eine .Menge 
silberner FUnffrankenstUcke fremden Gepräges 
an, deren .Metallwert gegenüber dem Nennwert 
sich als immer niedriger herausstellt, je mehr 
der Silberwert fällt. Es begannen die Streitig- 
keiten über die Liqnidationsklausel, d. h. Uber 
die Frage, wer bei Auflösung des Lateinischen 
Münzbnudes beispielsweise den Verlust an den 
in Frankreich und der Schweiz umlaufenden 
silbernen Fünffrankenstürken belgischen und 
italienischen Gepräges tragen solle. Die Frage 
ist, ähnlich wie die zwisclieu Deutschland nnd 
Oesterreich bezüglich der nach Deutschland ge- 
fiossenen Vereinstaler entstandene, durch ein 
Kompromiß entschieden wonlen. in welchem der 
Verlust verteilt wird. 

I 3. Das dritte lehrreiche Beispiel für die Ent- 
I Wicklung zur G. ist die Geschichte der Ver- 
I einigten Staaten. Gleich der Lateinischen Münz- 
konvention sind sie 1893 schließlich zur Ein- 
stellung der Silbereiukäufe gelangt, nachdem 
infolge starker Silberprägiiu^ und starker 
Silberankäufe des Siaate.s t^i sinkendem Silber- 
wert die Gefahr drohte, daß für den Auslands- 
verkehr der amerikanische Dollar als Silherwert 
und nicht mehr als Goldwert angesehen würde. 
Nur fallen die Silberj)räguugsbestrebungen der 
Vereinigten Staaten in einen späteren Zeitraum 
als die Silberprägungen der Lateinischen Münz- 
konvention. nämlich in die Zeit von 1878 — 93. 
Die Erfahrungen haben dort schließlich die Be- 
völkerung von der Bedenklichkeit der Silber- 
exjieriroente tiberzengt. 

4. Oesterreich-Ungarn und Rußland, die von 
einer nominellen Silberwährung zur Papierwirt- 
sebaft gelangt waren, erlebten — nacheinander 
— , daß angesichts der Silbereulwertung bei 
Zurückhaltung der Papiervermehrung das Agio 
auf die SiJberkurantmUnzen verschwand. Jeder 
der beiden Staaten stand vor der .\ltemative, 
die Privalprägung für Silber freizulassen nnd 
damit die Barzahlung als Silberwährungslan«! 
vorznbereiten oder die Privafsüberprägung ein- 
zu«tellen und Gold anzuschafien, um unter Fest- 
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haltUDg der einmal eingetretenen Entwertung 
des Papiergeldes eine Währung mit Guldbasis 
dnrchzuführen, falls die Finanzen die Aufnahme 
der Barzahlungen gestatten wUrdcn. Beide 
Ländt*r haben sich im Sinne der letzteren Alter- 
native entschieden und kamen dazu, das nötige 
Gold sich zu verschaffen und den Stand der 
Wechselkurse auf Basis der neuen Geldeinheit 
zu l>efestigen. 

.*). Auch bisherige SUberwährungsländer 
haben beim Fortscdireiten der Silberent- 
Wertung die PrivatprÄgung in Sül>er einge- 
stellt. um den Uel»ergang zu einer hinken- 
den G. anzubahnen. Es ist diese Politik 
den Niederlanden schon 1873 75 gelungen. 
In Britisch-lndien ist durch Einstellung der 
Privatsilberwilhmng seit 1893 zwar der 
auswärtige Kurs der Ijandesmünze unab- 
hängig vom Silberwert gestellt worden, er 
ist auch fU>er den Silberwert der Rupie all- 
mählich gestiegen und hat seit 1898 den 
Kurs von Ib d. erreicht, der ange.strebt 
w\mle. Durch Gesotz vom 15. Septeml>er 
1890 wurde ein Zustand gescliaffeii, der 
praktisch einer hinkemlcn Valuta mit Gold- ' 
Itasis ähnlich Ist. t'hile, Jajmn und andere 
Staaten folgten ebenfalls dem Zuge zur 0. ; 
Mexiko hat UK.t4 ebenfalls vorbereitende ' 
Schritte getan. 

6. Blickt man zurück auf die Entwicke- 
lung zur G., 80 liat den ersten Anstoß die j 
Unlialtbarkeit der D(jppelwälirung bei j 
s t e i g e n d e m Silberpreis j^geben. Nach- 1 
dem die mächtigsten \^‘l^ts(•^laftsgebiete 
einmal zur G. gekommen waren, liat das 
Boilärfnis der Anglicelening an d<LS Wäh- 
rungssystem der größten Handels- und 
Gläubigernation. Englands, ferner aber auch 
l»ei sinkendem Silbeqtreis die Anschauung i 
von der Erfolglosigkeit <ler Dvippelwähning 
und der Schädigung der iiUornationalon ' 
Kroditl)czichmi^m l>ei reiner Sill>erwähning 
immer mehr I>änder veranlaßt, einen An- 
whhiß ilirer Währung an die Ooldl)asis zu 
erstrel>cn. Es ist wohl kaum zulässig, diese 
aus der Erfahrung der einzelnen linder 
sehr wohl erklürl>ai*e Entwickelung bloß auf | 
Ijiutie und Modetorheit zurückffthren zu ! 
wollen. ; 

Uteratur: Vgl. tiueb die in Jen Arti. „Ihtpjtel- \ 
iriikrung*', „Geld“*, „ Währung“ zitierten Schn/ten, I 
jernrr die Artt. „Gold und Goldtrü'hrting** und I 
„A/ünzbund, iHteinineher“* im JI. d. St. — .l//reci ' 
Xtifjt, l>ie GoldiCi'ihmng und die haudeUnu'ißige 
(irldreehnung im Mittelalter, ynmümfitierhe Xeil- 
zchrijt, hr»g. von der Xumiem. Ges. tn BVen, 
ir*>H i^P. 5 , /id. Hß, S. 41 if- — Charles Jst Earl J 
0 / Liverpool, .1 treatise on the evins of the 
realm i« a letter Io the Hng, neu hrrausg/t^ebev, 
lAoulon JUSO. — Philipp Äa/K‘man»i, Eng- 
lands Uebergang zur Goldxrdhrztng im 18. Jahr- \ 
hundert, Straßburg 18U5. — O. Haupt, L’histoire I 
monrtaire de noire temps, J^iiHs und /ieriin IS8ß. I 
— ir. A. Shair, The historg qf rurrencg, , 
lemdon liüi to 18H- — KnH Heifferirh, 


Die Ftdgeyi des deutsch-osterreiehisehen Münz- 
Vereins »w» 1857, Stmßbytrg 1894. — Otto 
Avetult, Die internationale ZahlungMlnnx 
Deutsehlands i« den Irtzteu Jahrzehnten Her 
Silbencährung, Berlin 1878. — Deroeibe, Die 
vertragsmäßige D»ppeltrährttvg, Berlin 1880. — 
Ihr. Rochusmen, Reiehsgeld oder WeltgelH, 
Berlin 1894- — Eotz, Monetary Situation 
in Germany , Philadelphia 189S fXr. 95 Her 
PublivfUions of the Ameriean Aeademy of Po- 
litical and Social Science). — Karl Helff'ertck. 
Germany and the Gold Standard, London 189^ 
(vgl. nneh Helßerichs Denkschrift im amrrik. 
Münzbericht für I89ß, S. SSSff.^. — i. Bnm- 
bergeVf Die Schicksale des Lateinischen Münz- 
bundes, ein Beitrag zur Wnhrungspediiik, Berlin 
1885, — ir. Lotx, Die Währungsjrage in fJester- 
reich- l'ngam, Leipzig 1889. — IHts^rftctzcr, 
Wähmngsireehsel und Aufnahme der Barznk- 
lungrn, If’iVn 189f. — .Hcjt. SpltztnüUer- Die 
iisterreichisch-ungarisehe Währungsreform , Wien 
und J^iptig 1902. — F. O. Hertz, iHe IHshmt- 
und Devisenpolitik der ilsterreiehiseh-ungariscker. 
Bank (1892—1902), BVn und Leipzig 190i. — 
Tabellen zur Währungsstatistik, verfaßt m k. k. 
Finaiuministerium. — VerhandlHugen der Aom* 
Mission behufs Erörterung von Maßregeln zur 
Hebung «nt/ Befestigung des Silberverts, Berlin 
1894, Bd. 2, Xr. 6, 21; 8, 14, 16, ff); JS, IS. — 
JuUxui Landeuberger, Veber die Goldpramien- 
ptditik der ZeltelfHinkeu, U*»>h 1892. — M.Prager. 
Die }Yährungslrage tn den Vereinigten Shvxte* 
rc»n Xordameriktt, eine icirtsekaftsgesehiehtliehe 
Studie, Stuttgart 1897. — Karl HelB'erich. 
Die Beform des deutschen Geldtcesens «UfJk der 
Gründung des Reichs, 2 Bde., Leipzig 1898. — 
Vgl. auch Anlage E zu den Pntokollen Her 
2. Sitzung der Pariser intematiomilen Müm- 
konfertnz von 1878. — Gold Standard in InUr- 
national Ttade. Report on the introduetion e) 
the Gold-r.xehauge staudartl into China, tlr 
Philippine Islands, Jhnama and other .SiVc't- 
using euuutries and on Ihr stability of exekange, 
Washington 1904- — O. Heyn, Die indisehr 
Wäht^ngsre/onn , Berlin 190S. — M. Rothe. 
Die indische Währungsreform seit 1898, Stuttgart 
und Berlin I 904 . — A, Arnold, D>is indische 
Geldtcesen unter besonderer Beriieksiehiiauuv 
♦einer Reform seit J89S, Jena 1906. — Jnnno/ 
report 0 / the Dirertor of the mint, Washington 
190S, S. 225 und 280. — Die Reiehsbonk 1879 
bis 1900, Berlin, und -Jahresberichte der Reichs- 
bank. — Friedrich Koch, Der Londoner Gold- 
verkehr, .Stuttgart u. Berlin 1905. — O. F. Knapp. 
Staatliche Theorie des Geldes, I^ipzig 1905, ver- 
tritt einen besonderen Standpunkt. 11'. Latz. 


(iothenbnrger Ausschanksystem. 

1. Wesen des G. A. 2. Erfahningen in 
Skandinavien. 3. Anwendung auf DenUchland 
1. Wesen des G. A« Das G. A. ist eine 
Maßnahme der Praxis zur Bekämpfung über- 
mäßigen Alkoholgenusses, eine Einrichtong der 
Mäßigkeitsbestrebnngen, imd zwar dnreh Organi- 
sation des Ausschanks alkoholhaltiger Getränke, 
namentlich des Branntweins. Dieser wird durch 
Gesellschaften (schwedisch „Bolag**, norwegisch 
,.Sainlag'*, daher auch der Name .Samlagsord- 
mmg) in Regie genommen, welche sowohl seihst 
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an der Steigerung des Umsatzes der Getränke 
uninteressiert sind, wie auch die von ihnen au« 
gestellten Schankwirte an dem Absatz geistiger 
Getränke niclit, an demjenigen anderer Getränke 
aber hier und da interessiert werden. Die Ge- 
sellschaft pachtet von der Gemeinde sämtliche 
in Betracht kommenden Schänken und nimmt sie 
in einen möglichst einschränkenden Betrieb. Die 
Gesellschafter erhalten nur Verzinsung ihres 
Ka])itals (meist 5%), der Ueberschuß wirdkommu- 
nalen und gemeinnützigen Zwecken, besonders 
aber denen der TrunksnchtsbekUmpfung selbst 
dienstbar gemacht. Das sind die Grundlagen 
des Systems, welches nach seiner in der schwe- 
dischen Stadt Gothenburg im Jahre 1865 er- 
folgten Einführung seinen Namen erhalten, aber 
in gleicher Weise wie in Schweden in Nor- 
wegen und Finland Ansbreitnug erlangt hat. 
Methodisch betrachtet stellt e.s sieh dar als die 
Dienstbarmacbung des Kapitals für einen huma- 
nitären Zweck auf dem regulären Wege einer 
Einnahmewirtscbaft, die nur durch die Art 
ihrer Organisation auf niedrigen statt auf hohen 
Gewinn ninzielt und den Gewinn, je nach seiner 
Höhe, beachtenswerterweise wieder in ähnlich 
starkem Maße der Bekämpfung gerade der- 
jenigen GeseUscbaftserscbeinuug widmet, welcher 
er seine Entstehung venlankt. 

2. Erfahrungen ln SkandinaYleo. Trotz 
der Anfeindungen, die das G. A. wie fast jede 
autialkoholistische Einrichtung von manchen 
Seiten finden, müssen die in Skandinavien mit 
dem G. A. gemachten Erfahrungen als durch- 
aus günstige bezeichnet werden. Die Anzahl 
der Scliankstellen ist gesunken ; kam in Schweden 
1878 79 auf 12 626 Köpfe der Landbevölkerung, 
auf 662 der Stadtbevölkerung, in den nor- 
wegischen Städten 1870 auf 591 Einwohner je 
eine SchankgerechUame, so kam in Schweden 
1895,96 erst auf 26307 Köpfe der Landbevöl- 
kerung. auf 1144 der Stadtbevölkerung, in den 
norwegischen Städten 1890 auf 1418 Einwohner 
eine Gerechtsame (Angaben nach Morgenstienie 
iin H. d. St , 2. Anfl., Bd. IV, S. 769, Art. „G. A.“). 
Auch der Branntweinkonsnm ist im gleichen 
Zeitraum nach demselben Gewährsmann von 
etwa 25 1 auf etwa 15 1 für den Kopf der Be- 
völkening gesunken, wie demgemäß auch der 
Umsatz der Gesellschaften gesunken ist. Der 
pekuniäre Ueberschuß der Gesellschaften für 
gemeinnützige Zwecke ist demnach mit der 
Zeit auch geringer geworden. Da meist ganz 
beträchtliche Summen für wichtige gemeinnützige 
Einrichtungen (z. B. Untersiützuugsvereine, 
Asyle, Bibliotheken, Lesezimmer, Schulen, 
Krankenhäuser u. a. in.) hatten verwendet werden 
können, so hat man in diesem Widerstreit kommu- 
naler Interessen mit der — im Prinzip sonst 
niedrig zu haltenden — Ueberschnßerzielung 
eine Gefahr des Systems sehen wollen, ebenso 
wric man den sauber und einladend und unter 
einem gew'issen Schein der Moralität stehenden 
Ansschankstellen der Bolage und Samlage eine 
den Trunk fördernde Wirkung — nach der 
Statistik offenbar mit Unrecht — nachgesagt 
hat. *) 

0 Heien ins, a. a. 0., mißt den praktischen 
Mißständen des G. A. größere Be<leutung bei, 
da er als Tutalabstiuent die Teinperenz- 
bestrebungen an sich für etwas Halbes hält. 


3. Anwendung auf Deutschland* Die Aus- 
sichten, das G. A. in Deutschland einzufübren, 
wird mau vorderhand noch für gering halten, 
jedenfalls für erst ganz allmählich realisierbar, und 
zwar hauptsächlich aus dem psychologisch stark 
ins Gewicht fallenden Grunde, daß das deutsche 
Wirtshaus als ein Aufeuthaltsort zu längerer 
Unterhaltung durch Wort und Spiel, weniger 
als ein vorübergehender physischer Erfrischuugs- 
ort angesehen wrird. Das System an sich darf als 
wohlerprobt und als wohlgeeignet zur Bekämp- 
fung gesteigerten Alkoholgennsses gelten, denn 
die ihm vorgeworfeiien Kehler treffen keines- 
wegs das System als solches, vielmehr nur Miß- 
stände. die sich in seinem (iefolge — wie so 
leicht bei neuen einschneidenden Maßnahmen — 
mit einschleichen können. Ein Ersatz der bei 
uns mehr als znvielen, nur von den Brauereien 
gehaltenen und eingesetzten, au jeder Umsatz- 
steigerung interessierten Wirte durch eiu an- 
deres oripnisiertes Element wäre im Sinne des 
Volkswohlstandes nur durchaus zu w’üiischen. 
Eiueii i^ewissen Unterschied macht es, daß es 
sich bei uus in den Schänken w*eit mehr um 
Biergennß als um Branntweingenuß haudelt. 
Um so leichter und wichtiger w'äre es, den 
jetzt weit über deu Kreis der eigentlichen Wirt- 
schaften hinaus ausgedehnten Branntweinaus- 
schank durch eiue Art G. A. zu reformieren. 
Die damit in Deutschland alsdann gemachten 
Erfahrungen könnten zunächst verwertet werden, 
wenn man daran gehen wollte, auch den Bier- 
und Weinansschank in ähnlicher Weise zu organi- 
sieren. Jedenfalls darf das sog. G. Ä. als da.s 
beste System zur organisatorischen Beschränkung 
des Ausschanks alkoholischer Getränke ange- 
sprocben werden. 

LlterAtnr: yast nur äkamlijuifUrhe Lilemtnr, dir 
Morgetuttietme in dem ertrühnlrn Art. im }{. 
d. St, angibt ; im übrigen giehe die beim Art. 
„Alkf>hol/r(tgr*‘ often S, 78 angegebene Lüeraltir, 
insbejumdere HelentuHf ,Uknbol/rage, S.SiO/g.; 
jerner II'. Dag G>dkenburgigehe Sygtem 

in Sckiecden, Wetmur .1. Xtntrr. 


Graphische DarHtellungen s. Statistik. 


(«raunt, John, 

geh. am 25. IV. 1620 zu London, anfänglich 
Tnchkleinbäudler, gest. als Mitglied der Royal 
Society am 18./1V. 1674 in London. 

Vater der politischen Arithmetik, durch Er- 
bringung der ersten Belege eiuer Gesetzmäßig- 
keit der menschlichen Mortalität und Vitalität. 
Verfa.sser einer, aus unzuverlässigen Unterlagen 
hinsichtlich der Altersberechnung der Gestor- 
benen «wonnenen, in der Schrift „Natural and 
political observations upon tbe bills of mor- 
tality“ iS. u.) abgedruckten Mortalitätstafel, deren 
fernere Fehlerquelle darin besteht, daß Grannts 
arithmetische Folgerungen auf einer konstanten 
Bevölkerung des damaligen, sich durch Ein- 
wanderung täglich vergrößernden London fußten. 

l)er ausführliche Titel seines oben erwähnten 
Werkes lautet: Natural and political obser- 
vations upon the bills of mortality ; chiefly with 
reference to the govemment, religion, trade, 
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growth, air, diiteaaea. etc. of the city of London. 
London 1662 ; dasselbe, 2. And. ebenda 1664: 
daa.aelbe, Abdruck der 1. And., ebenda 1666 ; 
(biblioi^rnpbiach bezeichnet als 3. And.): dasaelbe, | 
4. And., Oxford 1666; damelbe. 5. And., um-; 
j^earheitet nnd heranai^p'. von \V. Petty, London 
1676; daaaelbe, dentacn n. d. T.: NatOrliche J 
und politiache Anmerkungen über die Toten- ! 
listen der Stadt London, usw. nsw., Leipzig 1702. | 

Llltpert. I 


Grennintzen. 

Jedes Bedürfnis kann durdi eine be- 
stimmte Menge des ihm entsprechenden 
Gutes befriedig werden. Ist diese gegeben, 
so hat eine neu hinzutretende Menge von 
merkliarer Größe für den Inhaber keine 
Nützlichkeit mehr imd daher auch , für 
sich Ijetrachtet nnd subjektiv, keinen NVert. 
Ist aber der verfügbare Vorrat kleiner als 
der volle Bedarf, so liat der Besitzer eine 
Kmpfindung des Mangels, die um so! 
intensiver ist, je weiter die vorliandene 
Menge hinter der völlig ausreichenden ztirück- I 
bleibt. Man kann sich den Vorrat zusammen- j 
gesetzt denken aus nacheinander ange- 
sammolten „kleinsten merkbaren“ Mengen, j 
nämlich solchen, deren Ab- oder Zugang für 
unsere Bedürfnisempfindung noch eben fühl- 
bar ist, deren absolute Grtße also bei ver- 
schiedenen Gütern, z. B. bei Si>eisesalz und 
Steinkolden. sehr verschieden ist. Die Reihen- 
folge der Teilmengen bei dieser gedachten ' 
Ansammlung ist peichgflltig; der als erste; 
angenommenen schreibt der Besitzer den i 
höchsten Grad von Nützlichkeit zu. die letzte, 
die volle Bedarfsmonge hcrstellende erreicht 
den Nützlichkeitsgrad Null, und zwiscdien 
diesen beiden äußersten Fällen nimmt die 
Nützlichkeit der einzelnen Teilmengen fort- 
während in i^end einem Maße ab. Anderer- 
seits aber nimmt auch das für die 'Wert- 
schätzung notwendige Gefühl des Mangels 
von der ersten bis zur letzten Teilmenge 
immer mehr ab. Jlit der letzten Teilmenge 
eines unvollständigen Vorrats ist dieses 
Mangelgefühl in einem bestimmten Grade 
gegelien und die Schätzung der Nützlichkeit 
dieser Teilmenge bei dem empfundenen Grade 
des Mangels ergibt den Wert, oder nach 
dem von den österreichischen Theoretikern 
angenommenen Ausdruck den ..Nutzwert*' 
dieser Teilmenge. Jede andere aus dem 
V orrat beliebig herausgegriffene gleichgroße 
Teilmenge hat dieselbe Nützlichkeit und auch 
denselben Wert wie die letzte; dagegen 
darf man nicht etwa den Nutzwert des 
ganzen Vorrats rfeich setzen dem Produkt 
aus der Zahl der Teilmengen und dem Nutz- 
wert der letzten Teilmenge, sondern es sind 
die Nutzwerte der aufeinanderfolgenden 
Teilmengen mit ihrer abnehmenden Nütz- 


lichkeit bis zu der Grenzmenge zu addiereu. 
was natürlich ein größeres Resultat ergibt. 
Jedoch ist es nicht nötig, als Teilmenge die 
oben bezoichnetc Minimalmen^ zu nehmen; 
nuui kann auch eine den üblichen Maßen 
entsprechende größere Einheit wählen, in der 
mehrere Minimalmengen mit abnehmender 
Nützlichkeit zusammengefaßt sind, worauf 
dann aber Rücksicht zu nehmen ist. Unter 
G. versteht man nun die Nützlichkeit der 
letzten Mengeneinheit eines unvollständigen, 
d. h. den Bedarf nicht deckenden Vorrat> 
eines Gutes. Und diese Nützlichkeit, die 
gleichzeitig mit dem Gefühl des Mangels au 
dem Gute otler mit dem Gefühl seiner 
..Seltenheit“ abnimmt, kann als Maß des 
Nutzwertes jeder einzelnen Mengeneinheit 
dieses Gutes überhaupt betrachtet werden. 
Die Bezeichnung „G.“ ist von v. Wieser ein- 
geführt als Uebersetzung des von Jevons an- 
gewandten Ausdrucks „final degree of 
Utility“. 

Diese Theorie ist ein Versuch, den Wert 
vollständig nach den subjektiven Empfin- 
dungen (1er Nützlichkeit und des Slangels 
zu schätzen, ohne Rücksicht auf Arbeit o-ier 
sonstigen Aufwand. Sie wurde zuerst mathe- 
matisch von Gossen entwickelt, der von der 
Betrachtung der Abnalime ausging, die jeder 
„Genuß“ bei seiner Fortsetzung erfährt. 
Walras und Jevons behandelten den Gegen- 
stand selbständig ebenfalls auf mathe- 
matischem Wege. Unabhängig von den Ge- 
nannten stellte C. Menger eine ähnliche 
Theorie auf, und ihm sclilossen sich v. Wieser. 
V. Böhm-Bawerk und andere österreichische 
Natioualökonomen an. Menger liat haupt- 
sächlich die verschiedenartigen Ver- 
wendungen derselben Güterart im Auge, von 
denen jede für den Besitzer eine geringere 
Wichtigkeit hat wie die vorhergehende. Das 
Gut wird dann geschätzt nach der Ver- 
wendung von der geringsten Wichtigkeit 
oder Nützlichkeit. Hierher ^hören indes 
nur Rohstoffe oder Güter mit einem gering 
Grade der Verarbeitung. Je höher ein Gut 
verarbeitet ist. um so mehr ist es ausschließ- 
lich einer einzigen Verwendungsartangeijaßt. 
Ueberhaupt paßt die ganze obige Betrach- 
tungsweise zunächst nur auf die unmittelbaren, 
zur persönlichen Befriedigung des Menschen 
dienenden Verbrauchs- und Oobrauchsgüter. 
wie dies besonders bei Gossen henortritt. 
Man wird daher zweckmäßigerweise nicht 
den G. der Rohstoffe als solchen untersuchen, 
sondern den der verschiedenen aus ihnen 
helgestellten Konsumtionsgüter für sich, al.so 
z. B. nicht den G. des Getreides im allge- 
meinen, sondern den des Brotes, des Brannt- 
weins, des Fleisches — sofern Vieh mit 
Getreide gefüttert wird. Auch die wenigen 
Fälle, in denen ein Stoff unmittelbar zur 
Befriedigung verschiedener persönlicher Be- 
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dürfniaee verwendet werden kann lassen j 
sich auf die ol)en dargestellto Anschauung i 
einer zusammenhängenden Keihe aufeinander- 
folgender abnehmender NOtzlichkeitsgrade 
zurilekfllhren. 

Störender ist für die G.theorie, daß sie 
nur auf Mengengilter, die nach ii-gend 
einer Maßeinheit gemessen werden, befjuem 
anwendbar ist, nicht aber auf Einzelgöter, 
nämlich individualisierte Gegenstände zu , 
einem besonderen persönlichen Gebrauch, die j 
oft mit einem einzigen E.\emplar und fast 
immer nur mit einer nur mäßigen Zahl den 
Bedarf voll lefriedigen. Im letzteren Falle 
ist es auch oft sehr zweifelhaft, ob der Satz 
richtig ist, daß die erste Einheit die größte 
und jede folgende eine geringere Nützlich- 
keit habe, denn viele Gebrauchsgegenstände 
müs.sen, wenn sie ihren Zweck angemessen 
erfüllen sollen, in einer gewissen Zahl vor- 
handen sein. Ein erstes und einziges Exem- 
plar ist da oft von geringem Nutzen, Weitere 
Exenijilare ülier jene gewisse Zahl liinaus 
weiden allerdings für die subjektive Schätzung 
immer nutzloser und schließlich lästig. 

Die auf subjektiven Enrnfindungen lie- 
ruhende Wertschätzung der Güter nach dem 
O, hat überliaupt nur eine psychologische 
Bedeutung, liefert aber nicht den Maßstab, 
nach dem wir eine geoixlnete , rationelle 
Wirtschaft führen können. Eine solche 
Wirtschaft verlangt vor allem eine im vor- 
aus stattfindende wenigstens ungefähre Ver- 
anschlagung unseres Gesamtbedarfs von den 
verechi^enen Güterarfen während einer ge- 
wissen Periode, und dieser HaushaltspTan 
darf nicht nach subjektiven Neigungen und 
Begehrungen aufgestellt werden, sondern 
muß auf vernünftigen wirtschaftlichen Er- 
wägungen beruhen und namentlich zu einer 
zweckmäßigen Regelung der einzelnen Güter- 
mengen nach Maßgabe der zur Verfügung 
,stehenden Beschaffungsmittel führen. 
Da diese Mittel für jeden immer mehr oder 
weniger bescliräiikt sind, so werden auch 
die anzuschaffendeu Gütennengen der ver- 
schiedenen Arten in gegenseitiger Abhängig- j 
keit voneinander stehen, indem die eine die ; 
andere mehr wler weniger verdrängt und 
wenigstens bei vielen das subjektive Be- 
dürfnis nicht voll liefriedigt wird. Nach 
einem von Gossen aufgestellten Satz müßte 
nun ilie Verteilung der vorhandenen Mittel 
auf die Beschaffung der verschiedenen Güter- 
arten so erfolgen, daß die letzte Mengen- 
einheit einer jetlen die gleiche Nützlichkeit 
liätte, d. h. daß für alle der gleiche G. l>e- 
stände; denn unter dieser Voraussetzung 
würde die Gesamtgrößo des durch die Güter 
erzeugten „Genusses’* ein Maximum sein. 
Dieser Satz läßt sich in der Tat leicht 1«- 
weisen , wenn man nur von der Tatsache 
aiisgeht. (las jeder Genuß bei seiner Fort- 


setzung immer mehr abnimmt. Aller mit 
den Gnindsätzen Jeder vernünftigen Wirt- 
schaft und den Erfahningen des gewöhn- 
lichen Lebens steht er durchaus im Wider- 
spruch. Denn niemand wird verafinftiger- 
weise daran denken, wenn er nicht imstande 
ist, alle seine Bedürfnisse vollständig zu 
befriedigen, die Befriedigung für alle bei 
dem gleichen G. abzubrechen, also sie alle 
nur unvollständig zu befriedigen. Die ge- 
wiöhnlichen LeViensmittel wird er sich auch 
bei beschränktem Einkommen zur vollen 
Genüge verschaffen, den Genuß der übrigen 
Güter aller wird er sich nur mit Siiarsam- 
keit gestatten und zwar um so knapiier, je 
mehr sie nach seinen Verhältnissen zum 
Luxus gehören, wenn sic sein subjektives 
Begehren auch stark reizen. Die Befrie- 
digung der verschiedenen Bedürfnisse hört 
also nicht mit dem gleichen G. auf, sondern 
dieser ist bei einer Reihe von Güteru gleich 
Null und nimmt für die übrigen, dom Wirt- 
I schaftenden noch erreichbaren mehr und 
! mehr zu. Hieraus ergibt sich, daß die Nütz- 
lichkeit der Güter zur Befriedigung eines 
j subjektiven Begehrens überhaupt nicht allein 
maßgebend ist, sondern durch eine ver- 
nünftig den ranzen Wirtschaftsjilan um- 
fassende Uebenegung zurückgedrängt wird 
oder doch werden s(ul. 

j Literatar I (Jositen , Knt^Hrkttung der Oegetse 
iiet mrntrhlirhrn Verkchrr, Bruuntehtreiy 
nfue Arupabe, Berlin 2SS9. — «/rroUÄ, 
of pftlitieal Eornomy, t. AujI., Lonilon 1870, 

C. Mengt*v f Orund*iHte der l'dkjttrir/*c/toßs- 
lehre, If’iVn 1871. — L. Watva», f'lemenfe 
d'Kconontie politufue p^tre, 8 . Anß., LnH$nnne 
1889. — V. Wlearr, l'eber den l’ntpruny und 
die IlaupfgeicUe de$ xrirUehaftlifhen \Verte 8 , 
IS 84 . — Derttelbef Der natUrlirhr Wert, 
H’i>n 1889. — Böhm^Baxcerk, GrundtHge 
der Theorie de» tci*»en»eh. QiHenreri», Jahrb. f. 
ynt. • Oek., X. F., XIII. — 

Theorie de» PitUe* , Leipzig 1889. — .iiixplts 
«nd Vnter»uehungen Uber die Theorie 

de* Preise», Leipzig 1888. — La%tnhnrdt, 
Mathematizehe Begründung der Volkstririfehaft»' 
lehre, Leipzig 1888. — Wtckztell, Feber Wert, 
Kapital und Bente, Jena 189S. — /rWriff Flnherf 
Mathenuitiral inveziigatwn» in the The»ry of 
Value and Priot, t'onnecticut .leademy 1898. 

ir. Lejri». 


Gresham’Hches Gesetz. 

1. Das .sogen. G. G. lautet: „Schlechtes 
Geld vertreibt gutes Geld, aber gutes Geld kann 
schlechtes Geld nicht vertreiben.“ Dieser Siati soll 
um die Mitte des Iß. Jahrh. von .Sir Thomas 
Gresbtui, dem Fiuanzagenten Englands in 
-Antwerpen und Begründer der Isindoner Effek- 
tenbörse. ausgesprochen worden sein, doch ist 
der Nachweis hierfür problematisch .Tedeufalls 
findet sich ungefähr zur gleichen Zeit derselbe 
■ Gedanke bei \V. Stafford; „Drei Gespräche 
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über üie in «lerBevulkenmg verbreiteten Klagen", i 
sowie in AeuCenmgen der spanischen Cortes im I 
16. Jahrh. formuliert. Die Erfahrung lehrt, daß | 
keineswegs stets ein Verschwinden des gnten | 
(reldes erfolgt ist, wo solche.s neben einem ge- 1 
ringen Betrag minderwertigen Geldes von j 
gleichem Nennwerte airkuliert. Vielmehr ist | 
auf Grund der mUnzgescbichtlichen Erfahrung 
folgendes beute zu bemerken: i 

ai Wo nebeneinander zn gleichem Nennwerte | 
vollwichtige, ev. überwichtige und andererseits 
nicht vollwichtige (entweder abgenutzte oder I 
mangelhaft ausgeprügte) W ä h r n n g s m U n z e n ' 
umlaufen, werden für die Indnstrie und für den i 
Edelmctallei^rt, sofern letzterer durch den! 
Stand der Zahlungsbilanz überhaupt rentabel { 
gemacht >vird, die vollwichtigen oder ttberwich- j 
tigen Stücke, nicht die schlechteren Stücke aus- 1 
gesucht. An sich braucht dies jedoch nicht zur ! 
völligen „Vertreibung des guten Geldes“ zu i 
führen. Die günstigere Gestaltung der Zablnngs- j 
bilanz kann Wiedereinfuhr von Edelmetall und | 
bei freier Privatprägnng NenansmUnznng guter j 
Stücke von selbst herbeifUbren , solange das I 
Ausland den Knrs des ans minderwertigen und I 
vollwertigen Münzen gemischten Lanuesgelds | 
nach dem Hetallwcrt der bestansgestatteten ! 
Münzen bemißt i 

b) Es kann neben metallisch vollwichtigen, I 
international gangbaren WährnngsmUnzen ein I 
beschränkter Betrag von Scheidemünzen, auch 
von Knrantmünzeu, deren Metallwert hinter dem 
Nennwerte znrUckbleibt, im Umlauf erhalten 
bleiben , ohne daß dadurch die vollwichtige 
Währungsmünze vertrieben wird, solange nicht 
dauernd passive Zahlungsbilanz herrscht und 
solange das Ansland den Kurs aller Münzen 
des betreffenden Landes nach der Parität der 
besten Gattung metallisch vollwichtigen Geldes | 
taxiert. Ferner brancht nicht eine Neuschaffung 
schlechteren Geldes das bessere Geld zu ver- 1 
treiben, wenn ein gleicher Betrag minderwertiger i 
Zahlungsmittel au Stelle bisher schon vorhande- 
nen schlechten Geldes tritt. Die Vermehrung 
der Silberknrantmüuzen und der diese vertreten- 
den Silberzertifikate in den Vereinigten StAaten 
zwischen 1878 und 1890 batte nicht eine Ver- 
treibung des dortigen Geldvorrates zur Folge, 
weil damals das Ausland den amerikanischen 
Dollar als mit Gold gleichwertig taxierte und 
andererseits nicht nur bei vermehrter Bevölke- 
rung der Geldbedarf stieg, sondern auch gleich- 
zeitig mit der Vermehrung des Silbemmlaufs 
eine Verringemng des amerikanischen Bank- 
uotcnnmlau^ stattfand. Das wurde anders, als 
zwischen 1890 und 1893 die Ankäufe von Sil^r 
gegen Sebatznoten infolge der Shermanbill 
derart gesteigert wurden, daß die europäischen 
Kapitalisten Zweifel bekamen . ob DoUarforde- 
mngen der Ausländer dauernd in Gold bezahlt 
werden könnten. Durch Angstverkäufe von 
Wertpapieren ans Enropa nach Amerika ver- 
schlechterte sich die Zahlungsbilanz der Ver- 
einigten Staaten derart, daß viel mehr Zahlungen 
nach Enropa zu leisten als von dort zu emp- 
fangen waren. Die Ausgleichung der Zablnngs- 
bilanz konnte nur in Gold, nicht in Silberdollars 
und Silberzertifikateu erifolgeu, eine Wieder- 
einfuhr von Gold w'nrde durch den für Amerika 
ungünstigen Stand der Zahlungsbilanz bei Fort- 
dauer des Mißtrauens der Europäer gegen die 


amerikanische Währungspolitik erschwert So 
trat seit dem Sbermangesetz bis zn dessen Be- 
seitigung die Wirksamkeit des G. G. hervor. 

cj Es ist auch nicht schlechthin richtig, daß. 
wo Goldmünzen und uueinlösliches Papiergeld 
nebeneinander kursieren, sämtliches Gold unbe- 
dingt durch das schlechtere Papiergeld vertrieben 
werden müßte. Es ist zunächst denkbar, daß in 
einem Papierwährungslande ein gewisser Umlauf 
au Goldmünzen erhalten bleibt und nicht ver- 
trieben wird, solange die Zahlungsbilanz normal 
bleibt und das Ausland das Papiergeld als 

G leichwertig mit Gold laxiert. Dies wird aller- 
ings nur vorübergehend nud nnr bei sehr vor- 
sichtiger Diskontopolitik — wie zeitweilig in 
Frankreich während des Krieges 187071 — zu 
erreichen sein. Tritt eine -Entwertung' des 
Papiergeldes ein, d. h. taxiert das Ausland das 
Papiergeld als minderwertig gegenüber dem 
Güldgeld, so ist eine völlige Vertreibung d« 
Gold^ldes ans dem Papierwährnngslande trotz 
des Satzes, daß schlechtes Geld das gute ver- 
treibe, dann zu vermeiden, wenn in Papier- 
valuta ein Agio für Goldmünzen sich einbürgen, 
welches genau dem Mehrwert der GoldmUnzen 
gegenüber dem ,\uslandskurs des Papiergeldes 
entspricht. Fehlerhafterweise bekämpft man 
jedoch in Papierwährnngsstaaten meist solch 
ein Agio, welches das einzige Mittel ist. um 
das Gold im Laude zn halten, durch 8taats- 
maßregeln. 

2. Der Satz: „Schlechtes Geld vertreibt gutes 
Geld“ tritt nach dem Gesagrten unbedingt in 
Kraft, sobald vom Anslande der Wert der ge- 
samten Zahlnngsmittel eines Landes nicht mehr 
entsprechend dem Edelmetallwen der Münzen 
vom größten Edelmetallgehalt geschätzt wird. 
— Eine abweichende Auffassung findet sich in 
Knapps Geldtheorie, S. 150, vertreten. 

LIteratnr: H. D. Marleod, .1 diftü*nary of 
poUtical eomump, Ixmdon P«»/. 1, S. 

— Emtte de iMveieye, in Jahrh. j. yat, S. F., 
lid. i, S. lief. — wmuttn Sf<iffora. Dm 
Ueiprfifhr über die in der Itevrdkerung r<r- 
breürten Klagen, hr$g. ro»i E. Leser, Leipzig 
S. 109, ISOß. — Jtfdr. Jul. Bonn, S/hinien* 
Siedergang wahrend der IWisrevalution des 
16. Jahrhunderts. Ein indnkiirer Versuch tur 
deseh. der QuanliU'Hstheorie, Stuttgart IS96, S. 

• — F, H'. Teiuamtg, The silrer sünatifin m the 
l’nited States, Baltimore 1S92, S. 4^. — -If. 
Frager, Die Währungs/mge in den Ver. Stiuxten 
ujor., Stuttgart 1897. — Vgl, über Oreshtm: 
Rieh, Ehrenberg, Dts Zeitalter der Fugger. 
Geldkapitel und Errditverkehr im 16. Jahrh., 
S Bde., Jetui 1896; soteie J. U’. Ifurgou. The 
tife. and times of Sir Thomas Grtskaui, hjudtm 
1889, S Bde. IP. Lats. 


GroO- and Kleinbetrieb. 

1. Formen des Betriebs nnd der rntemeh- 
mnng. 2. Gewerbliche Betriebe. 3. Statisti9.-hes, 
4. Haudelsgewerbe. 5. Landwirtschaft. 

1. Formen des Betriebs nnd der l'nter- 
nehrnnng. Der Betrieb ist die tech- 
nische Einheit in der rnternehmunp. Ein 
Unternehmer kann Inhalier mehrerer Betriebe 
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sein, von denen jeder technisch selbständig 
ist, während sie doch wirtschaftlich in einem 
einheitlichen Zusammenhang stehen. Dabei 
können diese privatwirtschaftlich zusammen- 
gefaßten Einzelbetriebe unter sich gleichartig 
.sein, wie bei einem rutcruehmen mit zahl- 
reichen Zweiggeschäften; sie können aber 
auch verschietlenen Produktion.s.stufen ange- 
hören \ind voneinander abhängig sein, wie 
bei der Verbindung von Bergwerk.s- tmd 
Hüttenbetrieb. Wie die Größe eines Unter- 
nehmens, so wird auch die eines Betriebs 
in erster Linie nach der Größe des in ihm 
angelegten Kapitals beurteilt, und hier- 
nach unterscheiaet man G. und K. Es kann 
aber eine Unternehmung mit beträchtlichem 
Kapital sich ausschließlich aus K. zusammen- 
setzen. So gibt es z. K. bedeutende Delail- 
handelsunternehmungen. die eine große An- 
zahl von lAden unterhalten, von denen jeder 
einzelne dem K. zuzurechneu ist. 

In der Regel besteht aller die Unter- 
nehmung nur atis einem einzigen Betrielie 
und wir setzen im folgenden diesen Fall 
voraus. Ob nun ein liestimmter Betrieb zu 
den großen oder zu den kleinen zu rechnen 
sei. läßt sich nicht allgemein entscheiden, 
sondern es kommt auch auf die Art des 
lietrelTenden Geschäftes an. Im eigentlichen 
Handelsgewerlieliezeichnet man alle Betriebe, 
die nicht im kleinen an die letzten Abnehmer 
verkaufen, als Großlmndel und zählt sie 
daher auch meistens zu den G., obwohl sie 
oft nur über ein mäßiges Kapital verfügen. 
Richtiger wäre es, wenn man auch in dieser 
Kategorie selbst wieder zwischen großen 
und kleinen Betrieben nach gewissen Merk- 
malen unterschiede. Im Detailhandel wird 
ein solcher Unterschietl in der neueren Zeit 
stets gemacht, seitdem die Warenhäuser 
und ähnliche große kapitalistische Unter- 
nehmungen mit den eigentlichenKleinhandels- 
geschäften in Wettbewerb getreten sind. 
Auch in der Industrie könnte man unter 
den fabrikmäßig betriebenen Unternehmtm- 
gen noch immer eine Scheidung nach ihrer 
Größe vornehmen, die nicht mm statistische, 
sondern auch wirtschaftlich-technische Be- 
deutung hätte. Bei den allgemeinen Er- 
örterungen über die Frage des 0. und K. 
stellt man alier zunächst leiligliidi die Fabrik- 
industrie dem Handwerk und den groß- 
kapitalistischen Detailliandel dem mittel- 
ständischen Kleinhandel gegenüber. Für 
die I^and Wirtschaft nimmt diese Frage wieder 
einen ganz anderen Charakter an wie für 
Gewertie und Handel, die wir hier zunächst 
ins Auge fassen. 

Im Altertum gab es auf der Sklaverei 
lieruhende Betrielie. die über die kleinge- 
werbliche Form hinausgingen und insofern 
als G. Iiezeichnet werden können. Die mittel- 
alterliche Znnftverfas.sung dagegen war 


' speziell darauf berechnet, die gewerbliche 
Prixluktion auf der Stufe des handwerks- 
mäßigen K. zurflckzulialten. Der 0. ent- 
wickelt sich zuerst in der Form des Ver- 
lagssystems, einer im wesentlichen kauf- 
männischen Gescliäftsform, da der Unter- 
' nehmer seihst an der Produktion nicht un- 
mittelliar beteiligt ist, sondern nur auf seine 
Rechnung den Vertrieb der Waren über- 
nimmt, die von den für ihn, in der Regel 
auf Bestellung, arbeitenden Handwerkern 
hergestellt werden. Danelien entstand seit 
dem Au.sgang des Mittelalters das Fabrik- 
' System, das eine größere Anzahl von Ar- 
beitern — und zwar freien Lohnarlieitern — 

I in dersellien Produktionsstätte vereinigte. 

; Erst durch dieses System konnten die volks- 
wirtschaftlichen und technischen Vorteile 
des G. ausgenutzt werden. Die Fabrikation 
war allertlings anfangs noch Manufaktur; 
Tier- und Wasserkraft wurden, so gut es 
ging, verwertet, alier die Handarlieit bildete 
doch noch den Hanptfaktor der Produktion. 
Immerhin alier war jetzt eine Steigerung 
der Produktivität durch zweckmäßige Tei- 
lung und Organisation der Arbeit 
möglich. Auch konnten Ersparnisse an den 
allgemeinen Unkosten und diireh billigeren 
Bezug der Rohstoffe erzielt werden. Die 
entscheidenden Vorzüge des G. traten jedoch 
erst hervor, al.s in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrh. die moilerne Maschinentechnik 
nach und nach in immer weiteren Gebieten 
der gewerblichen Produktion zur Herrschaft 
gelangte. Je mehr Pferdekräfte der Dampf- 
maschine, je mehr Spindeln der Spinn- 
maschine auf einen Arbeiter kommen, desto 
' größer ist der objektiv-volkswirtschaftliche 
und in der Regel auch der jirivatwirt.scluift- 
liche Gewinn des Unternehmers bei der 
Ma.schinenarbeit. Ein solcher Betrieb konnte 
aber nur mit großem Kapital unternommen 
worden und war daher von vornherein G. 
. Reichte das Kapital der einzelnen Unter- 
I nehmer nicht aus, so verbanden sich mehrere 
und namentlich wurde allmählich die Aktien- 
; gesellschaft zu einer für den G. liesonders 
beliebten Unternehmungsform. 

2. Gewerbliche Betriebe. Durch die 
Ma.schine winl die Produktivität der Arlieit 
in so hohem Grade gesteigert, daß der Hand- 
werksbetrieb in vielen Gowerbezweigen 
stark zurückgedrängt laler gänzlich verdrängt 
wunle. Hei diesem Prozeß kamen dem G. 
auch noch andere Umstände zustatten. 
Durch die Entwickelung dos modenien Ver- 
kehrswesens — das seinerseits ebenfalls 
lediglich auf dem G. beruht — wurde die 
' Produktion für den Weltmarkt immer mehr 
erleichtert und infolgedessen immer mehr 
ausgedehnt. Diese ist aber nur dem G. 
zugänglich, da sie ein bedeutendes Kapital 
voraussetzt. Das eigentliche selbständige 
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Handwerk stützte sicli von Anfang an nur| 
auf den lokalen Markt; die Handwerker 
aber, die für kaufmännische Verleger arbei- 
teten, waren schon Glieder in einer Organi- 
sation des G. Den für den Weltmarkt ar- 
beitenden Betrieben steht es auch frei, den 
Ort ilirer Niederlassung sowohl für den Be- 
zug ihrer Kolistoffe lus auch füi' die Ver- 
sendung ihrer Erzeugnisse möglichst 
günstig zu wählen; sie verfügen über den 
ganzen Apparat der kaufmännischen Organi- 
sation des Absatzes und sie genießen einen 
der Größe ihres Kapitals entsprechenden 
Kredit. Allerdings wächst mit der Aus- 
dehnung ihres Geschäfts auch ihr Risiko, 
aber dieses läßt sich doch bei der heutigen 
Schnelligkeit des Verkehrs, namentlich des 
Nachrichtenverkehrs, im Vergleich mit den 
früheren Zuständen bedeutend vermeiden, 
da mau sich eine von Tag zu Tag fort- 
laufende genaue Kenntnis der wirtscliaft- 
licheu Verhältnisse und Konjunktiven, auch 
der entferntesten lAnder, verseliaffen kann. 

Der Sieg des G. ist endgültig in den- 
jenigen Gewerliezweigen entschieden, die 
den heutigen Anforderungen nur mit Hilfe 
eines großen Maschinena^iparats genügen 
können. In den für das ^ erlagssystem ge- 
eigneten Gewerben werden nur Handwerks- 
geräte oder kleinere Maschinen, wie Hand- 
webstühle (zum Teil schon anachronistisch) 
und Nähmasclüneu verwendet ; aber es findet 
hier eine örtliche Konzentrierung der Pro-1 
dnktion statt, die eine auf genügendes Kapi- * 
tal gestützte kaufmännische Leitung verlangt, . 
die die hausindustriellen Handwerker selbst 
nicht beschaffen können. Wird ihnen von 
dem V’erleger das Rohmaterial geliefert, wie 
z. B. in der Seidenindnstrie, so können sie 
überhaupt nicht melv als Inhaber selbstän- 
diger Betriebe angesehen werden. In anderen 
Gewerbezweigen, z. B. in der Kleiueisen- 
industrie, haben die hausindustriellen Meister 
eine freiere Stellung ; sie verarbeiten eigenes 
Material, beschäftigen in ihren Werkstätten oft 
eine ^ßere Zahl von Arbeitern und nennen 
sich dann auch wohl Fabrikanten. Technisch 
sind ihre Betriebe selbständige K., und auch 
wirtschaftlich können sie als unabhängig 
Iietrachtet werden, wenn sie nicht ausschließ- 
lich auf e i n e n Verleger angewiesen, sondern 
imstande sind, von mehreren Seiten Be- 
stellungen anzunehmen. K. dieser Art werden 
sich voraussichtlich dauernd erhalten. Sie 
können ihre Produktion auch mit Vorteil 
spezialisieren, weil sie eben nicht auf den 
lokalen Bedarf, sondern auf den Weltmarkt 
berechnet ist, wenn ihnen dieser auch nur 
durtdi Vermittler zugänglich ist. 

Als K. im engeren Sinne sehen wir 
diejenigen an, die nur für den lokalen Ab- 
.satz arlxiiteu und unmittelbar mit den letzten 
.Abnehmern ihrer Waren und Leistungen 


verkehren. Ihre Inhaber arlieiten häufig in 
dem Gewerlie selbst mit oder, wenn sie sich 
bei größerer Ausdehnimg des Betriebs auf 
die Oberleitung beschränken, so ist diese 
eine gew'erblich-technische, zu der sie durdi 
eine praktische Ausbildung befähigt sind, 
während sie in kaufmännischer Beziehung 
wegen der Einfachheit der Absatz Verhält- 
nisse nur geringen Anforderungen zu ge- 
nügen haben. Es wird dem ^werblichen 
Mittelstände noch immer möglich sein, in 
vielen Zweigen den handwerksmäßigen Be- 
trieb aufrecht zu halten, vorausgesetzt, daß 
er seine Leistimgsfäliigeit auf die volle Höhe 
bringt, die unter den gegebenen Umständen 
erreichbar ist. Zu diesen Zweigen gehört 
das Baugewerbe in seinem ganzen Umfang: 
Maurer, Steinmetzen, Zimraerleute, Dach- 
decker, Bautischler und Bauschlosser, Stubeii- 
raaler, Instal late ureusw,,fernerdieFleischereL 
Bäckerei und Konditorei, auch das Beklei- 
I dungsgewerbe zu einem großen Teil, da 
viele es immer vorziehen werden, ihre 
Kleider und Schuhe nach Maß machen zu 
I lassen, als sie im Magazin zu kaufen. Auch 
, in der Druckerei , der Buchbinderei , der 
I Photogra])hie und manchen Zweigen des 
; Kunstgowerbes können sich kleinere und 
mittlere Betriebe behaupten. Ganz kleine 
I und fast kapitallose Betriebe werden si< h 
freilich mehr und mehr als unhaltliar er- 
weisen , aber ihr Verschwinden ist rem 
volkswirtscliaftlichen Standpunkt nicht zu 
beklagen, da ihre licistungsfüiigkeit meistens 
weit unter der normalen ( Iren ze bleibt. Ohne 
ein gewisses mäßiges Kapital wird auch 
der handwerksmäßige K. sich in der Regel 
nicht aufreclit erlimten la,ssen. Namentlich 
wrinl er in vielen Gewerbezweigen kleine 
Motoren und Werkzeugmaschinen nicht ent- 
behren können, wenn auch die Meinung 
irrig ist, daß mit solchen Maschinen auch 
da gegen den G. angekämpft werden könne, 
wodie-serein natürlicnesUeberge wicht hat. Zur 
Ergänzung seines Kapitals b^arf der Klein- 
gewerbetreibende eines leicht zugänglichen 
und billigen Kredits, wie er besonders durch 
die genossenschaftliche Organisation beschalTt 
vrerden kann. Die technische Ausbildung 
aber ist durch zweckmäßige Einrichtung des 
Lehrlingswesens und des Fachunterrichts 
zu fördern (s. Art. „Gewerbl. Unterrichn- 
wesen*' oben S. 1074 fg.). 

Als Mittelbetriebe wird man diejeni- 
^n bezeichnen dürfen, die nach der Zahl 
ihrer Arbeiter und der Höhe ihres Kapitals 
einen größeren Umfang haben, aber hin- 
sichtlich der Stellung und der Tätigkeit ihrer 
Inhaber noch dem Kleingewerbe verwandt 
sind. Eine bestimmte Grenze läßt sich für 
sie weder nach oben noch nach unten ziehen. 

Die G., namentlich die dem Fabriksystem 
angehörenden, zeigen in der neueren Zeit 
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die Tendenz, immer weiter anzuwachsen. 
Die technischen Vorteile des G. reichen 
jedoch nur bis zu einer gewissen tirenze, 
über die hinaus weder durch weitere Ar- 
beitsteilung noch durch Anwendung größerer 
oder zahlreicherer Maschinen ein höherer 
Gewinnsatz erzielt werden kann. W'enn 
das Unternehmen noch weiter ausgedehnt 
werden soll, so wird es daher häufig zweck- 
mäßiger sein, einen ganz neuen Betrieb an- 
zulegen als den vorliandenon zu erweitern. 
Die durch eine solche Ausdehnung oder 
Erweitenin^ zu erreichenden Vorteile werden 
nur allgemein wirtschaftlicher Art sein, 
wie wnrksamere Beeinflussung des Marktes, 
Möglichkeit der Uebemahme größerer Be- 
stellungen, gdnstigere Stellung ^genOber 
den KohstofTpmduzenten. Auch die ^gen- 
wärtig so beliebt gewordene Kombinie- 
rung verschiedener aufeinander ange- 
wiesener Betriebe, wie Steinkohlenbergwerke 
und Hochöfen, Hochöfen und Stahlwerke, 
bietet keine technischen, sondern nur wirt- 
schaftliche Vorteile, namentlich die Unab- 
hängigkeit von den Marktkonjunkturen des 
Vorpi-orlukts mid bei den zu Svndikaten ver- 
einigten Unternehmungen die Ünabhängigkeit 
des eigenen Verbrauchs an Kohlen o<ler 
Roheisen von der dem Unternehmer zu- 
stehenden Beteiligungsquote. 

M'as die Interessen der Arbeiterklasse 
gegenüber dem G. und K. lietrifft, so könnte 
man zugunsten des K. geltend machen, daß 
er auch dem einfachen Arbeiter die Mög- 
lichkeit biete, eine selbständige Stellung zu 
erlangen. Diese Aussicht ist indes für einen 
gänzlich besitzlosen Arbeiter sehr gering, da, 
wie schon bemerkt, zum Betrieb eines halt- 
baren klcingewerblichen Unternehmens doch 
ein gewisses Kapital erforderlich ist, wes- 
halb sich denn auch der kleingewerbliche 


I Mittelstand liauptsächlich aus seiner eigenen 
Mitte rekrutiert. 

Im übrigen aber finden die Lohnarbeiter 
im allgemeinen in den großen Betrieben 
günstigere Existenzbedingungen als in den 
kleinen. Diese sind häutig gar nicht im- 
stande , dieselben Löhne zu zahlen wie 
jene, und sie können auch nicht M'ohlfahrts- 
einrichtungen schaffen, wie sie bei vielen 
industriellen G. auch noch über die gesetzlich 
vorgeschriebenen V ersicherungsleistiingeii 
hinaus zu finden sind. Auch ist es leichter 
möglich, die G. zu gewi.sseii I^istungeu im 
Interesse derArbeiter gesetzlich zu zwinge n. 

Vom allgemein volkswirtschaftlichen 
Standpunkt ist für die Frage, ob G. oder K.. 
die Rücksicht entscheidend, in welcher Be- 
triebsform mit der gleichen Arbeit die 
größte Menge Produkt geliefert werden 
kann. In sozialer Beziehung kommt es 
allerdings nicht nur auf die Größe der Pro- 
duktion, sondern auch auf die Art der Ver- 
‘ teiluug des Produktionsertrags an. Al>er 
die erste Bedingung einer Vergiößening des 
Anteils der Masse der Bevölkerung an der 
produzierten Gütermenge ist doch die Ver- 
grtßerung dieser Menge selbst. Von diesem 
Gesichtspunkt erscheint die weitere Aus- 
, dehnung des G. auf manchen Gebieten noch 
wünschenswert, wenn auch andererseits im 
Interesse der bestehenden E.’dslenzen die 
Entwickelung nicht allzuselu- zu beschleuni- 
gen i.st. 

3. Statistlsebes. tVas die Statistik der 
industriellen Gewerbebetriebe mit EinscbluU des 
Bergbaus und der Baugewerbe betrifft, so hatten 
die Oewerbezählnngen vom 14. VI. 1895 und 
vom ö.jVI. 188'2 im Ilentsclieii Reiche die folgeii- 
I den Hanptergebnis.se hinsichtlich der Zahl der 
(Hanpt-1 Betriebe und der darin durchschnittlich 
I beschäftigten Personen. 


1895 

188i 


Kleinbetriebe 
(1 — ä Pen.) 
Betriebe Personen 
198957 z 3 191 IZ 5 
^>75 *57 3 Z 70404 


Mittelbetriebe 
(6— .50 Pers.) 
Betriebe Personen 
139459 1902049 
85 001 I 109 12 S 


Großbetriebe 
1.51 und mehr Pers.) 
Betriebe Personen 
17 941 2907329 
9481 1554131 


Im ganzen 

Betriebe Personen 
2 146 972 8 000 503 
2270339 5933683 


Pie Zahl der Kleinbetriebe hat also von 
1882 bis 1895 um 8 ,(i “ o, die der in ihnen be- 
schäftigten Personen um 2,4 ” 0 abgenommen, 
dagegen ist die der Mittelbetriebe um (>4,1 %, 
die der in ihnen beschäftigten Personen um 
71,5 “5 gewachsen und fttr den Großbetrieb sind 
die entsprechenden Znwaebsprozeute bezw. 89,.3 
und 87,2. Der letztere hat eich also am stärksten 
ausgedehnt, aber nicht etwa durch Verdrängung 
von mittleren Betrieben, da auch deren Zahl in 
starkem Verhältnis zngenommen hat. Die Ver- 
minderung der Kleinbetriebe aber ist volkswirt- 
schaftlich nicht zu bedauern, zumal unter ihnen 
wieder die ganz kleineren stark ttberwiegen, 
da die Kopfzahl, die durchschnittlich auf einen 
dieser Betriebe kam, 1882 nur 1,50 und 1895 
1,.55 betrug. 

Ueber die Verteilung der Betriebe in den 


einzelnen Gewerbegruppen im Jahre 1895 gibt 
die auf S. 1182 folgende Tabelle .Auskunft. 

Nach der Zahl der beschäftigten Personen 
ist hiernach <ler Kleinbetrieb noch am stärksten 
entwickelt in dem Bekleidnngs- (und Reinigungs-) 
Gewerbe. Auch in der Metallverarbeitung, in 
der Lederindustrie, in der Industrie der Holz- 
und 8 cbnitzstoffe, in der Industrie der Nahmngs- 
nud Geuußmittel und in den künstlerischen 
Gewerben ist das Personal der Kleinbetriebe 
noch ^ßer als das der Großbetriebe, ja. mit 
.änsnahme der Metallverarbeitung, sogar noch 
größer als das der Groß- und Mittelbetriebe zu- 
saramengenommen. Dagegen ist im Bergbau 
und Hüttenwesen, im Maschinen- und Instru- 
mentenbau, in der chemischen Industrie, in der 
Textilindustrie und in der Papierindustrie die 
Zahl der Beschäftigten in den Großbetrieben 
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Groß- und Kleinbetrieb 


Kleinbetriebe 


Mittelbetriebe 


Großbetriebe 



Betriebe 

Personen 

Betriebe 

Personen 

Betriebe 

Personen 

Berifbaii. Hütten und Salinen 

I21i 

3640 

1 098 

21 465 

I 

551 

Industrie der Steine und Erden 

3 > 495 

71 2qS 

14804 

232530 

I 930 

Z 49 548 

Metaliverarbeitnni^ 

145 009 

28^ 262 

12 187 

L 52 433 

1 422 

■ 97 041 

Ma«M:hiiieQ nnd Intttrmnente 

29 353 

128918 

6898 

Lin 064 

1 628 

.343690 

<’heniische Industrie 

8 22S 

1^ 122 

17^ 

35 923 

316 

74 I tn 

I^euchtstuffe, Seifen, Fette usw. 

4 268 

Sl 95 

1 728 

26 113 

195 

23001 

Textilindustrie 

■93358 

258 iHI 

8674 

■ 47 i 22 

3 260 

587 522 

Pamerindustrie 

12010 

27150 

3010 

48 241 

ä02 

ZI 518 

Ireneriudustrie 

13 Sil 

225 

3 228 

39849 

250 

39259 

Holz- und Schnitzstoflfindustrie 

202 7 o 2 

346 121 

14458 

176852 

754 

7 ? 

Nahrun^ä- nnd GenuÜmittel 

226 576 

5301^ 

21 578 

Z 44 837 

I !? 2 Ö 

2^ 490 

Bekleiduns: und Reinigpung 

830 O52 

1 117324 

LI 39 i 

184455 

796 

SS S25 

Baugewerw 

■ 67 833 

2&2 44 Q 

27854 

413965 

3298 

Uo U12 

Polygraph. Gewerbe 

9536 

20 961 

4214 

61 03S 

üi 

^ Sö8 

Künütleriftche Gewerbe 

S939 

u 606 

5 Ü 

6718 

■1 

1 


größer als in den Mittel- und Kleinbetrieben 
zusammen. S. auch den Art. „Maschinen- 
wesen“. 

A-UandelHgewerbe. Im Handelsgewerbe 
tritt der Gegensatz von G. und K. liaupt- 
säehlioli im Detaillmndel (vgl. Art. ..Klein- 
liandel“) hentir, seiblem dieser in den großen 
M.ag.tzinen und Warenhäusern eine neue 
Betriebsform erlialten hat, die dem Klein- 
liandel ira alten Stil eine emiifindliehe Kon- 
kurrenz mai^ht. Die Vorteile, die den Groß- 
magazinen zustatten kommen, sind leicht 
ersichtlich. Ihre Goneralkosteu sind ver- 
hältnismäßig geringer als die der 
kleineren Betriebe, namentlich auch der 
Mietwert ihrer Ixikalitätcn, da sie mehrere 
Etagen eines Gebäudes für ilir Verkaufs- 
gescliäft benutzen können. Sie machen bei 
ihren Lieferanten Bestellungen von unge- 
wöhnlicher Größe und erhalten daher lieson- 
dere Preisermäßigungen. Sie verkaufen nur 
gegen bar und zwar zu festen, fflr jeder- 
mann deutlich bezeichneten Preisen. Sie 
gestatten dem Publikum freien Eingang ohne 
jeden Zwang zum Kaufen. Schon das liokal 
.selbst (Ibt meistens als .Sehenswfirdigkeit 
eine besondere Anziehungskraft aus. Nament- 
lich gilt dies von den großen Warenhäusern 
im eigentlichen Sinne, deren Eigontfimlich- 
keit darin liesteht, daß sie nicht eine, sondern 
mehrere verscliiedene Hauptgattungen von 
Waren führen. Dazu kommen noch allerlei 
Ixickmittel, wie Erfrischungsräume, Kunst- 
ausstellungen, Verkauf einzelner Artikel zu 

a ireiseu. So sind diese G. imstande, 
len Waren zu billigeren Preisen zu 
verkaufen als die kleineren Geschäfte, und 
je mehr sie dadurch ihren Umsatz beschleuni- 
gen, um so leichter wird es ihnen, diesen 
Vorspnmg dauenid zu behaupten. Sie sind 
ilalK'i auch genötigt, ihre NVaren in preis- 
würvliger Güte zu halten, da es sich für 
sie nicht um ein kurzlebiges Schwindelge- 
schäft liandelt, sondern um den dauernden i 


Be.stand eines Unternehmens, in da.s Millionen 
hineingesteckt sind. 

Gleichwohl ist nicht zu befürchten, daß 
diese G. die soliden mittleren und kleineren 
Dotailgeschäfte auch nur zum grüßten Teil 
verdrängen werden. Eine gesicherte Existenz 
können sie nur in den großen Städten liatien. 
Das Versandgeschäft, das sie meistens auch 
betreiben, ist für den auswärtigen Detail- 
handel nicht gefährlich, denn die Käufer 
merken doch Md, daß es nicht immer un- 
bedenklich ist, Waren zu kaufen, ohne sie 
vorher gesehen zu haben. 

Aber auch in den großen Städten können 
Warenhäuser nur vereinzelt bestehen und 
für die Käufer sind die ihnen näherliegenden 
Gescliäfte beijuemer. Uebrigens führen die 
großen Magazine niu- Waren, die für die 
5lasse des Publikums berechnet sind. Die 
Ijos-scren Qualitäten bleiben den kleineren 
Betrieben vorliehalten, die auch imstande 
sind, in ihrer Spezialität eine größere Aus- 
walil zu bieten. Wenn alier die ranz kleinen 
minderwertigen Ijäden zurilckgedrängt wür- 
den, so wäre das für die Volkswirtsi'haft 
sicher kein Scliaden. Fortwährend drängt 
sich eine übergroße Menge von Leuten ohne 
genügende Mittel und genügende Vorbildung 
in das Kleinhandelsgeschäft, das ihnen Selb- 
ständigkeit bei bequemem Leben zu versjire- 
chen scheint ; ihre Leistungen sind aber durch- 
aus unzulänglich, sie schädigen das Publikum 
und ihre Lieferanten und müssen nach Vei> 
lust ihres kleinen Vermögens schließlich 
den Versuch aufgebeu. Daß trotz der G. 
im Detailhandel die Mittel- und K. noch in 
starkem Verhältnis zunehmen, datier haupt- 
säctilich durch ihre eigene Konkuirenz ihre 
Stellung erschweren, lehrt die Statistik. 

Die Zahl der Betriebe und der beschäftigten 
Personen im Handel und Verkehr mit Eiuschlnß 
der Gast- und Schankwirtschaft betrug im 
Deutschen Reich; 


Kleinbetriebe 
Betriebe Personen 
oo£ 453 1 552 453 

in <2 070238 I 013 q8i 


Mittelbetriebe 
Betriebe Personen 
49271 520431 

zii 531 271 170 


Großbetriebe 
Betriebe Personen 
900 1297^4 

463 51552 


Im ganzen 
Betriebe Personen 
255 084 2 165638 
703232 1 339708 


■ VsOUglt 
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Im Unterschiede von den industriellen Ge- 
werben zeigen hier die Kleinbetriebe u<x'h immer 
eine betrft^tliche Zunahme. Näheres Uber die 
Betriebe in den UnierKruppen des Handelsge- 1 
werbes die folgende Tabelle an: j 


Gewerbegrupi>e 

s I 

b mil 
Per- 
len 

* 3 'S fl 

fl e «3 

•s § 

1895 



IIS 


1 '' 

Ä*- 

4 ) 

:o 

Warenhandel 

317460 

185 426 

25 999 

Geld- und Kredit- 




bandel 

2 202 

3 >*7 

I 500 

Spedition und Kom- 




mission 

I 310 

5205 

1 400 

Buch- und Kunst- 




baudel 

5 63 ‘ 

3323 

1 418 

Hausierhandel 

31 996 

2 410 

13 

Handelsvermitte- 


• 


luiig 

31 487 

5041 

647 

Hilfsgewerbe des 




Handels 

I 452 

167 

171 

Versteigerung, Ver- 




leihung 

7 4.=;6 

3 080 

S52 

Zusammen 

39 * 994 

207 779 

32 000 

1882 zusammen 

311 991 

122 794 

17940 


Im Warenhandel weisen also die Zweigbe- 
triebe mit nur einer beschäftigten Person, also 
die ganz kleinen Läden, noch immer ein keines- 
wegs erfreuliches Uebergewicht auf. 

Was die I'Ug^ der Gehilfen betrifft, so 
dürfte sie im allgemeinen in den Großdetail- 
geschäften besser sein als in den kleinen, 
namentlich haben die neueren Erhebungen 
gezeigt, daß die Arbeitszeit in den kleineren i 
Ladengeschäften übermäßig lang war — 14 ! 
bis IH Stunden — , während sie in den ! 
Warenhäusern in der Regel 12 Stunden mit 
längeren Zwischeupamsen betrug. Auch geben 
die («roßbetriebe im ganzen höhere Gehälter als 
die kleineren , und namentlich haben die Ge- 1 
bilfen in den ersteren die Aussicht, zu höheren, 1 
sehr gut dotierten Stellen emporzusteigen. 

5* I>andwirtHcbaft« Wegen der Verhält- 
nisse der Landwirtschaft wird auf diesen i 
Artikel verwiesen. Hier sei nur bemerkt, daß I 
in ihr die relativen Vorteile des G. u. K. sich 1 
nach dem Natnr- und Knlturznstande des I^^ndes ; 
und der Gattung der zu gewinnenden landwirt- 
schaftlichen Pr^ukte sehr verschieden stellen. 
Die Größe der Betriebe bemißt sich zunächst 
nach der der bewirtst’hafteleii Fläche. Außer- 
dem aber ist bei jedem auch ein bestimmtes 
stehendes und umlaufendes Kapital erforderlich, 
dessen Größe aber von besonderen Umständen 
abhängt und keineswegs der Fläche proportional 
ist. Die Forstwirtschaft ist ihrem Wesen nach 
auf den Großbetrieb angewiesen; ebenso die 
Schafzucht, wie sie in Australien, die Riiidvieh- 
zneht, wie sie in Südamerika iK'triebeii wird. 
Getreidebau in Riesenfarnien, wie sie sich in 
Dakota änden, durfte nur noch in raubbauartigeii 
Betrieben ohne oder mit geringer DUngnug 
vorteilhaft sein. Unter europäischen Verhält- 
nissen ist Pferdezucht und .Schafzucht nur für 
rüßere Gntswirtschaften zu empfehlen. Für 
CD Gedreideban dürften Betriebseiuheiteu von 


ICO—l.Xlha bei vollständiger KapitalansrUstuug 
am zweckmäßigsten sein. Größere Besitzungen 
werden daher auch meistens von mehreren 
Vorwerken aus bewirtschaftet. Uebrigens 
kommt es auch hier auf die Bodenbeschaffe^eit 
an. Daß die landwirtschaftlichen Großbetriebe 
in größerem Maßstabe Maschinen beuntzen 
können als die kleineren Betriebe, kommt ihnen 
ebenfalls zustatten, doch ermöglicht das Ma- 
schinenwesen in der Landwirtschaft nicht in 
I gleichem Grade Ersparnis au Menschenarbeit 
I wie in manchen Zweigen der Industrie. Die 
! objektiven Vorzüge des Kleinbetriebs zeigen 
sich in denjenigen landwirtschaftlichen Produk- 
tionszweigen, die eine besonders sorgfältige 
; Arbeit etlordern, und es erweist sich dabei ^ 

1 ein wirtschaftlicher Vorteil, wenn der Inhaber 
I keine fremden Kräfte zuzuzichen brancht, son- 
dern die ^anze Arbeit selbst mit Hilfe seiner 
I Familienmitglieder erledigen kann. Hierher ge- 
hören Wein- und Tabaksban, der gärtniTische 
Ackerbau und überhaupt der Anbau der meisten 
Handelsgewächse. Ganz kümmerliche Zweig- 
: betriebe sind aber auch hier volkswirtschaftlich 
i ebensowenig nroduktiv wie privatwirtschaft- 
I lieh. Einige uer Landwirtschaft nahe stehende 
I Produktionszweige werden zu den Gewerben 
I gerechnet und sind daher in der Gewerbesta- 
tistik mit berücksichtigt, nämlich Kunst- und 
Handelsgärtnerei, Tierzucht und Fischerei. Bei 
dieser Gruppe betrug die Zahl der Betriebe und 
der beschäftigten Personen. 

Kleinbetriebe Mittelbetriebe Großbetriebe 
Betr. Pers. Betr. Pers. Hetr. Pers. 

1895 39698 70091 2571 25853 52 7184 

118823067351437 1183 II 422 30 4559 

Die Kleinbetriebe haben also hier nicht un- 
erheblich zugeuommeu. 

Literatur: Schmolter, Zur Gttchiehu iier 

druUehfn Klrhigcirerbr , JlaUe JS70. — Der^ 
aefbc. Die geftchiehtUche KnUcickdnng der l’uter- 
nehiuung, Jafirit. für Or*. n. IVrfr., Jahrg. 
hü 9S. — Loarft » yatiomde Produktion und 
nntionnle lirmfegliedrmng , J^ipzig JS^S. — 
r. Sehutzr^advetmUz , Der iimßbetrieh, ein 
trirUrhoßliehcr und zogiaier Forürhntt (Jinum^ 
tcoilindiulrie) , J^ipgig JS92. — Stnzheimerf 
Vefter die Hrnndlagm der Writerinldung de» 
fitbrikmöfiigen Großbetriebe» in J>e*it»cbLind, 
Stuttgart iÄW. — Untereuehungen über die Lage 
de» Ilandwerk» in DentschUind iu\e., Schriften 
de» Verein» für Sogial))olitik, Jid. 67 — 7 / u. 77 . 
— Waentig t Gexcerbliche ifiUeUUinäti^ditik, 
Leipzig t89S. — Afo/ir, Die Knttrickehing de» 
Großbetrirb* in der GetreidemiUlerei Deuüehland», 
Berlin 1S99 . — Geirerbe und Handel itn Dcuüehen 
Jleieh nach der gewerblichen Betrieb»ziihlung r<»m 
74 ./ 17, 1895, Itearbeitet vom Knüerl. Sfatütisrhen 
I Aint , Berlin 1899. — Sombart , Der mo<{eme 
I Kapitaiümu», Leipzig 1902, Bd. SI, S. Bueh. — 
Btermer, Art. „MiUelstand»beu-egung*‘, im JI. 
d. St., 2. Avß., Bd. r, *S. 8Hfg. und „Samm- 
I lung HütionaUik. Aufsätze und Vorträge**, Bd. l, 
J{. 5 — 8, (ließen llHtS. I^xia. 


(iro8!<liandeI Handel. 
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Großindustiie — Grundgereclitigkeiten 


GrosHindnstrie 

s. G e w e r b e ( l«sonders siib X oben S. 1012 fg.) 
und die einzelnen Zweige der Groß- 
industrie. 


Grnben b. Bergbau oben S. 392fg. 

GrundbeBitz. etädtischer 

8. Bodenreform (oben S. 482fg.), vgl. 
aueh Städtische Sozialpolitik. 

Grundbesitz, ländlicher 

s. Ländlicher Grundbesitz. 


Grnndbnch. 

Nach altem deut.schen Recht konnte die 
Ueliertragung des Eigentumsrechtes oder die 
Bestellung eines Pfandrechtes an Gnmd und 
Boden in gültiger Form nur durch die Auf- 
lassung, d. h. durch eine vor Gericht dar- 
über seitens der Beteiligten abgegebene 
öfl'entliche Erklärung erfolgen. Zur größeren 
.Sicherung des Kechtszustandes fing man 
aber seit dem 13. Jahrh. an, die Auflassung 
durch die Eintragung jener Rechtsgescliäfto 
in üfTentliche Bücher, in die sog. Gerichts-, 
Stadt- oder Pfandbflcher, zu ersetzen. Dar- 
aus ist dann das heutige G. hen orgegangen. 
Dies iiat den Zweck, nicht nur die Eigen- 
tums- und .sonstigen dinglichen Rechtsver- 
liältnisse aller Grundstücke in bestimmter 
unanfechtliarer Weise festzustellen, sondern 
auch jedem, der ein nachweisbares Interesse 
an einem Grundstück hat, die Möglichkeit 
zu gewähren, sich über dessen dinglich- 
rechtliche Verhältnisse zuverlässige Aus- 
kunft zu verschalTen (formelle Publizität). 

Für jeden örtlich abgegrenzten Bezirk, 
der häufig mit dem Steuererhebungsliezirk 
zusanimenfällt. wird ein licsouileres G. an- 
gelegt. In ihm erliält entweder jedes Gnind- 
stück sein eigenes Blatt (Realfolium), und 
zwar ist dies das Gewöhnliche, oder jeder 
Eigentümer erhält für alle seine in dem 
hetreft'enden Bezirk gelegenen Grundstücke 
ein gemeinschaftliches Bl.att (Persr)nalfolium). 
.Man hat auch den Versuch gemacht, eine 
Verschmelzung des Realfoliums mit dem 
Personalfolium herbeizuführen, d. h. eine 
Einrichtung des G. zu treffen, nach welcher 
es mißlich ist, sowolü die dinglichen Rechts- 
verhältnisse jedes Grundstückes wie die ein 
und demselben Eigentümer gehörenden 
GnmdstOcke zu erkennen. 

Jedes Blatt des G. ist durch Linien io 
3 — 4 Felder eingeteilt. Das 1. Feld wird 
in Preußen und in den ländern, welche der 
jireußischen G.gesetzgebung im wesentlichen 
gefolgt sind, als Titel bezeichnet; enthält 


der Titel die nähere Beschreibung des Grund- 
stückes, so repräsentiert das Blatt ein Real- 
folium, enthält er den Namen des Eip?n- 
tOmers, ein Personalfolium. Die übrigen 
Felder, welche den Namen Abteilungen 
führen, gelten an : die auf dem Grundstück 
ruhenden dinglichen I-asten und demselben 
zustehenden Gerechtigkeiten, die einge- 
tragenen Hypotheken und voUzt^nen Lö- 
•schungen, die eingetretenen Besitzverände- 
rungen. Hiernach gibt das G. Aufsciduß 
nicht nur über die Eigenttimsverhältnisse. 
sondern auch über alle sonstigen tlinglichen 
Recht.sverhältnissc der einzelnen Grund stücke. 

Die in den einzelnen deutschen Staaten 
herrschende Mannigfaltigkeit in der Ausge- 
staltung des G.wescns führte zu empfind- 
lichen Mißjtänden. Zu deren Beseitigung 
winde unter dem 24. 111. 1897 eine für das 
ge amte Deutsche Reich gültige 
G. o r d n u n g erlaasen. Diese enthält Vf2 
Paragraphen, ist demnach sehr ausführlich : 
trotzdem läßt sie in vielen Punkten den ein- 
zelnen I-andesregierungen freien Spielraum. 
Für die letzteren war hiermit die Notwendig- 
keit zum Erlaß von besonderen Gesetzen 
über die G. für ihren Bezirk gegeben. Für 
Preußen erging am 26. IX. ItWeiiiAus- 
führungsgesetz zur G.ordnung; das- 
selbe fand eine Ergänzung in der allgemeinen 
VerfOgungdesJustizministersvom 
20. XI. 1899. Aehnlich ging man in den 
anderen deutschen Staaten vor (vgl. auch 
-\rt. „Hyjiothekcn- und Gnindbuchwesen-). 

Literatur : DtuUeheg Hfi/tothfienrecht, nark dm 
lMndcsijr$fUm der griißrren deutsrhrn Staaten 
eystematieeh dargeetellt , toller Mitvirkung ron 
r. Bar, Dembnrg, Exner, Hinrirhe «etr., keraue- 
gegeben ran Viktor l*. .tfeltiom , S Bde., 
dxipxig 1971 — a/. — .If. Franken, Lehrhnek 
des deutsehen Priratreehts, lAtptig 191*4, 179 lg, 

und S. 940Sg, — IBe .irtikei rem SehoUmeyrr 
über Grundbuch, sateie über Bypothekru- und 
Gntndbuehtresen in H. d. ,St,, i, Auß., Bd, IV 
(1900), s. 96! jg. und ISbSfg. 

Fvhr. ron der Gottz. 


Grnndgerechtigkeiten. 

1. Begriff, Arten imd l'rspning. 2. Aufhebung. 

1. Begriff, Arten nnd Ursprung. G. 
oder — vom Standpunkt des Verpflichteten 
aus — Grunddienstbarkeiten, .Servi- 
tuten, sind ,, dingliche Rechte an fremden 
Grundstücken, bestimmt, anderen Grund- 
stücken, mit welchen sie verknüpft sind, 
einen Vorteil zu gewähren*'. Sie stehen 
dem Berechtigten nur als Inhalier dieser 
Grundstücke und nur in liezug auf diese zu. 
setzen also immer zwei im Eigentum zweier 
Personen liefiiidliche Grundstücke voraus, 
ein ..herrschendes“ und ein ..dienendes". Der 
Eigentümer des ersteren hat durch sie das 
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Recht, das letztere in bestimmten einzelnen 
Beziehungen zu lienutzen oder seinen Eigen- 
tümer an gewissen Benutzungen zu hindern. 

r>orch diese Verbindung zweier GrnndstUcke 
unterscheiden sie sich Ton den Reallasten, 
zu denen nicht notwendig ein herrschendes 
Grundstück gehört. Ferner verpflichten die 
Reallasten zu einem Tun, einer Leistung, die 
.'Servituten nur zu einem Geschehenlassen 
gegenüber einem Tun des Berechtigten; die 
■•^rvituten geben dem Berechtigten nur ein 
Recht auf das dienende Grundstück selbst 
und seine Nntzung, die Reallasten ein Recht 
auf die Person des jeweiligen Besitzers des 
verpflichteten Grundstückes, auf seine persön- 
liche oder pekuniäre Leistungsfähigkeit. 

Die Gninddienstbarkeiten sind entweder 
Gebäude- oder Felddienstbarkeiten, 
je nachdem das herrscliende Grundstück ein 
Gebäude «ler ein Feldgrundstflck ist. Die 
OebäiKleservituten bestehen entweder 
darin, daß der Berechtigte auf dem dienenden 
Grundstück eine bestimmte Anlage liat, oder 
in dem Recht, dem dienenden Grundstück 
aus dem herrschenden Abwässer u. dgl. zu- 
ziiführen — z. B. dem Recht der Dachtraufe 
— oder in Verbietungsrechten für die Be- 
nutzung des dienenden Grundstückes durch 
<len Eigentümer — z. ß. dem Recht des 
Verbots, über eine l>estiminte Höhe oder 
Nähe hinaus zu bauen, dem Lieht- und 
Aus.sichtsrecht usw. 

Die Feldgerechtigkeiten waren bis 
zur Befreiung de.s Grundbesitzes bei weitem 
ilie wichtigere Art. Sie zerfallen wiederum 
in 3 Hauptarten: die Wege-, Weide - und 
Ilolzgorechtigkeiten. Von diesen sind die 
We i d e - oder Hfltungsgerechtig- 
k e i t e n die wichtigsten. Sie bildeten in 
Verbindung mit der Gemengelag»' der .Aecker, 
iler Dreifelderwirtschaft und dem Flurzwang 
einen wichtigen Bestandteil der mittelalter- 
lichen Agrarverfassung. 

Wenn der Verpflichtete das pflichtige Gnind- 
stück dem oder den Berechtigten nicht zur 
ana.'ichlielilichen Benutzuug durch Beweidung 
überlassen niuli. .sondern selbst mituutzt. spricht 
man von Mitbut; wenn mehrere gemeinschaft- 
lich auf ilem Grundstück eines Dritten ein Weide- 
recht haben, von einem Koppelhutrecht . und 
wenn eine .Anzahl von Grundbesitzern wechsel- 
seitig das Weiderecht anf ihren Grundstücken 
hahen, also in Weidegemeinschaft stehen, von 
Koppelhut. Die Zahl des Viehes, das auf- 
getrieben werden darf, ist entweder unbestimmt 
oder Wstimmt durch die Zahl des Viehes, das 
auf dem herrschenden Grnndstüeksgut mit dem 
hier gewonnenen Futter durchwintern kann. 

Die Sorvitutou sind ein Institut des 
römischen Rechts, dms mit diesem in Deutsch- 
land rezipiert und in manchen Punkten um- 
gestaltet wonleu ist. Die zugrunde liegenden 
\’erhältni.ssc sinil aber sehr viel älter und 
gehen namentlich in der Form der Fold- 
dienstbarkeiten , der Holz- und Weidege- 
rcchtigkeiten, bis auf die erste Ansiedelung, 


die von Anfang an in der Weidewirtschaft 
bestehende Botriebsgeraeinschaft, zurück. 

Heute gibt es in der Hauptsache nur 
nocli Gebäude- und Wegservituten, da die 
Weide- und Holzgerechtigkeiten fast überall 
aufgehoben sind. 

Ü. AofhebujiK. Die Holz- und W eide- 
gerechtigkeiten sind als Bestandteil der 
mittelalterlichen Agrarverfassung mit dieser 
durch die Befreiungsgesetzgebung, Bauern- 
befreiung und 0 emei n hei tsteil ung. 
in Deutsclüaud wie im Ausland meistens 
aufgehoben worden (vgl. Artt. „Bauernbe- 
freiung“ oben S. 344 fg. und „Gemeinheits- 
teilun^' oben S. 951 fg.) und zwar entweder 
durch Realteilung der in dieser Weise 
gemeinsam genutzten Grundstücke oder durch 
•Ablösung in Geld oder Land (vgl. Art. 
„.Ablösung“ oben S. 3). 

In den älteren Landesteilen Prenßena 
wurden durch das Regniierungsedikt v. 14.,1X. 
1811 das Recht der Baneni auf Holzbczug nnd 
ihre Hütnngs- und Waldgerechtaarae an guts- 
herrlichem Land und Waid und ebenso umge- 
kehrt die Berechtigung des Gutsherrn an dem 
Baiieniland bei Gelegenheit der Regulierung 
der lassitiächen Bauern beseitigt, und weiter 
durch das Landeskulturgesetz vom selben Datum 
! die gemeinsame Beweidung der abgeeruteten 
' Felder, welche dem techniachen Fortsi'hritt der 
Laudwirtachaft am meisten hinderlich war, 
wenigstens eingeschränkt: es wurde zunächst 
ein Drittel der .Aecker hUtnngsfrei gemacht, 
und zwar das dem Dorf zunächst gelegene, ans 
den drei Feldern sich ziisammensetzende Drittel, 
das sog. „hutfreie Drittel“. .Auf diesem konnte 
nnu jeder seine -Aecker beliebig nutzen. Radi- 
kaler griff dann die Gemeinheitsteilungsordnung 
von 1821 ein. Von da an bildet die .Aufhebung 
der Weiderechte den Hauptinhalt der sog. Ge- 
iiieinheitsteilnngen im älteren PreiiUen. Durch 
dieses Gc.setz werden überhaupt die Weide- 
herechtigungen auf -Aeckern. Wiesen usw., die 
Forstberechtigungeu zur Mast, zum MitgenuC 
lies Holzes, ztim .Strenholen und die Bereehti- 
giingen zum Plaggen-, Heide- nnd Bulleuhieb 
der .Aufliebung resn. .Ablösung unterworfen. Die 
.Ablösnug muU erfolgen anf den Antrag auch 
nur eines Beteiligten, des Berechtigten oder des 
Verpflichteten, hei der .Auseinandersetzungs- 
behiirde, der Generalkoinmis.stou. Die Entschä- 
digung erfolgt in der Regel in Land, manch- 
mal anch in Rente. Wechsel.«citige Dicustbar- 
keitsrechle, insbesondere Kopitelhütungen wurden 
ohne Entschädigung attfgehohen. Durch die V. 
v. 28. VII, 1838 wurde jedoch das Provokations- 
recht eines der Gemeiudeinitglieder für den 
Fall, daß die Gemeinheitsteilnug mit Zitsammen- 
legnng der GrnndstUcke in derselben Geiiiar- 
küng verbunden ist — und das war hier in den 
älteren Provinzen Preußens die Regel — an 
den Besitz des vierten Teils der von dem Um- 
tansch betroffenen Ländereien geknüpft. Das 
G. V, 2. III. 18Ö0 betr. Ergänzung und Abände- 
rung der GTO. von 1821 gestattete daun noch 
die .Ablüsnng von 8 weiteren kleineren Dienst- 
barkeiten, hauptsächlich der Berechtigung zur 
Gräserei, Fischerei und Torfgewinnung. 



1130 


Gnmügereditigkeiten — Gr\indrente 


In Schien wig’HoUtein war die Besei* | 
tigiing der Weiderechte mit der Verkoppelnng, 
trenieinheitateiUing im engeren Sinne. Terbnnden. 

In Hannover enthält auch die liemein' 
heitHteilnng die ersten Vorschriften über die 
Ablösung der Weiderechte auf fremdem Grund 
und Boden, sie machen aber nicht ^ie im 
älteren Preußen tatsächlich deren Inhalt aus, 
sie waren, obwohl in dem Verkoppelungsgesetz I 
von 1H42 erweitert, ungenügend, bis zu dem I 
speziellen ü. v. 8. XI. 1856. Dies gibt sowohl i 
dem Berechtigten als dem Verpflichteten das ! 
Provokatiunsrecht, ordnet die Abfindung (in der i 
Kegel durch Land^ bestimmt, daß bei Zusammen- 1 
legung der Grunilstücke immer auch Ablösung j 
der Weidegerechtigkeiten erfolgen muß. Es 
wurde unter preußischer Herrschaft ergänzt 
durch das G. v. 8./VI. 1873. 

ln der Rbeinprovinz macht die Ablösung 
der Weideservituien einen Teil der GTO. von 
1851 aus. Vgl. Art. ,.Gemeinheitsteilung'‘. 

In Hessen-Nassau wurden durch das; 
Knlturedikt vom 7. — ‘J. XI. 1814 fast alle HUt- ' 
und Weideberechtiguugen während „der für die 
Kultur schädlichen Zeiten** gegen Entschädigung 
bei Strafe aufgehoben. 

In. den mittel- und norddeutschen 
Kleinstaaten sind meistens besondere Gesetze 
Uber Servitutenablösungen ergangen. 

In den süddeutschen Staaten vrurde in 
Bayern nach unzureichenden älteren Verord- 
nungen durch das G. v. 28. V. 1852 die Weide 
auf Aeckem w’ährend ihrer Fniktifikation und 
auf Wiesen während ihrer Hegezeit ohne Ent- 
schädigung anfgehohen und die Ablösung ein- 
seitiger Dienstbarkeiten durch Geld auf Antrag 
der Mehrheit der Verpflichteten, gegenseitiger 
auf Grund eines Majoritätsbeschlusses, geregelt. 

Dl Baden konnten nach dem G. v. H1..VII. 
1848 die Weiderechte auf Verlangen des Ver- 
pflichteten in Geld abgelöst werden, in Würt- 
temberg nach G. v. 26.;III. 1873 usw. In den 
süddeutschen .Staaten überwiegt also Ablösung 
in Geld. 

Literatur: i*. Brünurck, Art. „Orunfigrrfchtig- 
n. d. St., S. Jid. IV, S. 865/g. — I 

iievbeVf Orundtüge drs deuUrhf» PriratrrchU, 
vfrsch. Auß. — Fried r. <ir€>HMmaHu , I 
„Getnrinheit.^^(eifung*\ II. d. St., S. Auß., lid. IV, 
S. FucUh. 


Grundrente. 

1. Begriff nml Entstehung der 0. 2. Kapitali- 
sierte ti. und Meliorationskapital. 3. Einfluß 
der TrBnsporlTerhnltnis..e. 4. Die städtische G. 
und die Bergwerksrente. 5. G., Preise und 
Steuer. 

1. Beirriff und Kntsteliung der G. 

(i. ist der Ertrag, den ein Stflek Ijtnd als 
Iiloßos Naturohjokt .seinem Eigentümer ein- 
liringt. Ist das Ornnd.stflck durch Anf- 
wenming von Kapital, etwa diiix-h Rodung, 
Entwässerung, BowUssernng n.sw. veriies-scrt 
worden, so erwartet der Eigentümer auch 
von diesem Melinrationskapital einen Ertrag 
und zwar den gewrdmlichen Kapitalgewiuu. 
Dieser Ertragsteil gehört alter nicht zur G., 


ehensowenig wie derjenige, der auf da.< ia 
Wirtscliaftsgebänden angelegte Kapital ent- 
fällt : er soll sich — theoretisch wenigstens — 
lediglich nach der Größe des betreffenden 
Kapitals richten, gleichviel, ob dieses mit 
besserem oder schlechterem , mit günstig 
oder wenige günstig gelegnem Boden ver- 
schmolzen ist, Elienso soll das sonstige zum 
Landwirtschaftsbetrieb verwendete, stehende 
und umlaufende Kapital den nonnalen Ge- 
winn bringen, unabhängig von dem natür- 
lichen Boden ; dieser liefert für die I,aud- 
wirtscliaft oft nicht viel melir (als Bauplatz 
überhaupt nichts mehr) als den Platz, 
denn die für die Pllanzenemähmug wert- 
vollen Bestandteile seiner ursprünglichen 
«Ibei-schicht werden ihm allmälilich voll- 
ständig entzogen und mü.ssen durch Dttngime 
ersetzt worden. Aber der Platz ist eben 
die unentbehrliche Grundlage der landwirt- 
scliaftlichen Prodtiktion. Doch bleiben auch 
dauernde natürliche Qualitätsuntersehietie 
der Grundstücke bestehen. Abgesehen von 
der sehr wichtigen Yerkchrslage kommt es 
sehr darauf an, ob ein Stück Land schwer 
oder leicht zugänglich, ab.sohüs,sig oder eben, 
steinig oder tiefgründig ist. V’iele Gnind- 
stücke sind so lieschaffen, daß sie bei einem 
gegebenen Preis der Bodenerzeugnisse car 
nicht nntzliar gemacht werden können, weil 
sie ein so ^ßes .Meliorationskapital erfordern 
] würden, daß dieses durch die zu erwartende 
Prodnktenmenge nicht den normalen Gewimi 
erlangen könnte. 

Ist Boden in liester Naturl)escliafTenheit 
und I.age im Uebersolmß vorhanden \ind 
frei okkupierbar, so wird dieser allein 
augeliaut und seine Bewirtschaftung wird 
nur den normalen Gewinn für das dazti ver- 
wendete Kapital ergeben. Ist aber dieser 
Boden Privateigentum, so können seine Be- 
sitzer .schon von vornherein durch Be- 
schränkung der Produktion einen dmxdi ihre 
Mouojx)lstellung ermCglichtcn Extragewinu 
Olier den normalen Kapitalgewinn hinan,-, 
erzielen, der dann elicn eine G. darstellt. 
Bei fortwährend zunehmender Bevölkerung 
wird sich al>er auch bald die matürliehe 
Beschränktheit dieses besten Bodens liemerk- 
lich machen. Die Besitzer können ihn nun 
I in seiner ganzen Ausdehnung mit voller In- 
tensität ausmitzen und dennoch der steigenden 
Nachfrage gegenüber einen Preis iluer Pro- 
dukte erzwin^n, der eine G. einschließt. 
Aljer wenn der Preis eine gewisse Höhe 
erreicht hat, so kann er nicht weiter ge- 
steigeit werden, weil jetzt neue Konkurrenz 
I auf weniger einstigem Boden eintritt, der 
bei einem uiedri^ren Preise nicht angebaut 
werden konnte, bei dem jetzigen al.er den 
normalen Kapital^winn abwirft, während 
die erste Klasse ilue bisher erlangte G. l>e- 
. hält, Al>er auch die zweite Bodenklasse ist 
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nur in beschränkter Ausdehnung vorhanden 
und bei weiterem Wachstum der Bevölke- 
rung können die Besitzer derselben im Ver- 
ein mit denen der ersten Klasse den Preis 
weiter erhöhen, bis dieser Bewegung wieder 
durch ein neu hiuzukommeudes Angebot 
Halt geboten wird, das durch den nunmehr 
lohnend gewordenen Anbau von Boden dritter 
Qualität entsteht. Dieser kauu zunächst 
wieder nur den nornralen Kapitalgewinn er- 
geben, aber bei weiterer Zunalime der Nach- 
frage kann der Preis zunächst wieder ohne 
neue Konkurrenz erhöht werden, bis eine 
vierte Klasse in Mitbewerb tritt rrsw. Ri- 
cardo hat mit diesem lingietlen Schema des 
von der besten zu immer .schlechteren Boden- 
klassen fortschreitenden Anbaus eines Landes 
das Entstehen und Wachseu der G. erklärt, 
dabei aber nicht bestimmt hervorgehoben, 
daß die die E-xtragewinne bildenden Preis- 
aufschlägo immer dem Anbau der nächsten 
schlechteren Bodenklasse vorangehen müssbn 
und durch die relativen Mono|iolstellungen 
der Besitzer der besseren Klasse herbeige- 
fnhrt werden. Carey bekämpft die Theorie 
Bicard(^ indem er behauptet, daß der An- 
bau mit dem schlechtesten Boden beginne 
und erst nach und nach zu den der Bear- 
beitung weniger leicht zugänglichen besseren 
Bodenklassen übergehe. In Wirklichkeit ist 
die erste Besiedelung der Kulturländer weder 
nach dem einen noch nach dem anderen 
Schema erfolgt; für die G.lehre ist aber die 
historische F^e ohne Bedeutung und es 
kommt für sie nur darauf an, daß in der 
Gegenwart Grundstücke von versclxiedener 
Qualität und Verkehrslage gleichzeitig neben- 
einander bewirtschaftet werden und bei 
gleichem Preise der Pnxlukte einen ver- 
schiedenen Ertrag liefern. Nehmen wir für 
alle gleiche Kapitalverwendung auf die 
Flächeneinheit an, so stellen die Differenzen 
zwischen den besseren Erträgen und dem 
geringsten 0. dar. Aber auch der geringste 
Ertrag kann noch G. einschließen, wenn aller 
Boden der betieffenden Klas.se okkujiiert und 
die Nachfrage weiter gestiegen ist. 

2. Kapitalisierte 0. nnd Meliorations- 
kapitaL Die Erscheinungen der O. werden 
unter den heutigen Verliältnissen dadurch 
verhüllt, daß aller Boden einen Preis liat, 
und zwar einen um so höheren, je größer 
seine Ertragsfähigkeit ist. In diesem Preise 
steckt nun auch die kapitalisierte G. 
und dem Käufer des OrunustOcks wird diese 
daher vielleicht vollständig entzogen. Der 
Mehrortrag des begünstigten Bodens bleibt 
zwar objektiv bestehen, aber der Käufer er- 
hält dadurch privatwirtschaftlich keine \^er- 
mehrung seines Einkommens, weil er einen 
Preiszuschlag hat bezalilen müssen, dessen 
Zinsen den Meluertr^ möglicherweise gänz- 
lich ausgleichen. Vielleicht kann ihm aller- 
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dings das weitere Steigen der G. einen Vor- 
teil bringen, aber wo ein solches mit einiger 
Wahrscheinlichkeit zu erwarten ist, wird es 
auch im Bodenpreise schätzungsweise vor- 
weraenommen. Dalier ^bt es in einem 
vollständig besiedelten Kulturlande über- 
haupt keinen Boden mehr, der gar keinen 
Preis hätte. Auch das unfruchtbarste Oed- 
land kann in der Zukunft vielleicht einmal 
eine einträgliche Verwendung finden, etwa 
als Bauplatz, und der jetzige Besitzer w'ird 
daher nicht geneigt sein, es unentgeltlich 
wegzugeben. 

Diese Erscheinungen treten am einfachsten 
und deutlichsten in der G. der Bauplätze 
hervor, auf die wir unten noch zurück- 
kommeu. Die landwii-tschaftliche G. ist weit 
.schwieriger zu isolieren, weil sie als Be- 
standteil des Gesamtertrages eines Pro- 
duktionsbetriebs erscheint, in dem Boden, 
Kapital nnd Arbeit zusammengefaßt sind. 
Es muß hier mit dem im Grunde nur hypo- 
thetischen Begriff des normalen Kaiiital- 
gewinns der l.'nternehmungen gerechnet 
werden, neben dem der landesübliche Zins- 
fuß für Leihkapital bei sicherer Anlage als 
eine ziemlich festbestimmte Größe erscheint. 
Für den Käufer eines Landgutes ist der 
Preis des Botlens ganz in demselben Sinne 
jirivatwirtscliaftlich ein Anlagekapital wie 
der der Gebäude und des Inventars. Er 
erwartet von diesem wie auch von dem 
umlaufenden Kapital den normalen Gewinn, 
so daß ihm auch von dem etwa aufgenom- 
menen fremden Leihkapital, das er zu 4% 
verzinsen möge, noch ein Gewinnüberschuß 
verbleiben soll. Nun nimmt man in der 
Regel stillschweigend an, daß auf die Be- 
wirtschaftung gleicher Flächen der ver- 
schiedenen Bodenklassen gleichviel Betriebs- 
kapital verwendet werde und läßt das Melio- 
rationskapital außer Betrac^ht. Der natürliche 
Unterschietl der Bodenarten zeigt sich dann 
einfach in der Verschieilenhoit der Ernteer- 
träge. Aber es kauu auch Vorkommen, daß 
zwei Grundstücke bei gleichen Bewirtschaf- 
tungskosten den gleichen Ertrag abwerfeu und 
dennoch hinsichtlich ihrer G. durcliaus ver- 
schieden stehen, weil nämlich das eine erst 
durch einen großen Aufwand von Meliorations- 
kapital, etwa durch eine kostspielige Ent- 
sumpfung inseinen jetzigen Zustand gebracht 
worden ist, während das andere einer solchen 
Umwandlung nicht bedurft liat. Das Ge- 
bäudekapital (es liandelt sich nur um die 
Wirtschaftsgebäude) eines Landguts, das 
leliende und tote Inventar und das um- 
laufende Kapital möge im ganzen y.ülXH) M. 
ausmachen, der jährliche Ertrag (der Roh- 
ertrag nach Abzug der eiirenüicuon Pro- 
duktionskosten) sei l.öOOO >1. und der nor- 
male Kapitalgewinu eines selbsttätigen land- 
wirtscliaftiichen Unternehmers möge hypo- 
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thetisch zu (>- 3 ‘’.'o (nämlich ' 15 des Kapitals) 
angenommen werden : der Ertrag entspricht 
dann also einem Kapital von 'iÜöOOO M. und 
von diesem kommen IfiOOOO M. anf den 
bloßen Bodenwert, der, wenn er kein Melio- 
rationskapital einschließt, die kapitalisierte 
G. darstellt. Diese lx>trägt dann also lUUOO M. 
tind sie ist kapitalisiert nicht nach dem ilb- 
lichen Zinsfuß des Eeihkapilals, son- 
dern nach dem normalen Kapitalgewinnsatz. 
Wäre das Land schlechter und der Ertrag 
daher liei sonst gleichen Umständen nur 
II M KXI M., so wOnle der Boden wert rationeller- 
weise nur 75(KJO M. und die G. nur .ötMXl 
lictragen. Dann werde dieses I.and aber mit 
einem Kapitalaufwand von T.öCHtOM. dauernd 
verbessert und sein Ertrag dadurch ebenfalls 
auf die Ildho von l.'KHX) .M. gebracht. Das 
Gut steht nun privatw irtschaftlich und auch 
volkswirtschaftlich dem zuerst betrachteten 
im Ertrage gleich, aber es unterscheidet sich 
von diesem durch die geringere Größe der 
G. ; denn ein Teil des Ertrags, der bei 
jenem als G. anzurechnen ist, ersc^heint frei 
dem anderen als Gewinn des Meliorations- 
kajiitals. Da die Verbesserung eine dauernde 
sein soll, so bleibt auch die entsprechende 
Erhöhung des Kapilalwertes des Bodens ob- 
jektiv bestehen, auch wenn der Besitzer das 
angelegte Kajutal privatwirtschaftlich allmäh- 
lich amortisiert. Die dauernd verbesserten 
Grundstücke treten also einfach in die 
Bodenklas.se ein, die ihrem gesteigerten Er- 
trage entspricht. .\l/er ihr Preis ist nur 
zu einem geringeren Teile kapitalisierte G. 
und ihr Mitliewerb wirkt zunächst einem 
weiteren Steigen der G. ülierhaupt entgegen. 
Wenn .aber durch die Zunahme der ße- 
völkening die Preise der Bodenerzeugnisse 
noch mehr in die Höhe gehen, so nehmen 
auch die hinzugekonimenen GmudstOcke an 
der weiteren Entwickelung der G. ihrer 
Klasse teil. 

Es gibt auch viele Grund.stücke. deren 
Fruchtliarkeit nicht durch eine einmalige 
Kapitalanlage, sondern durch einen jährlich 
wieilerholten .Mehraufwand an Produktions- 
kosten, z. B. für künstliche Düngung, zn der 
einer höheren Klasse ge.steigert werden kann. 
Ihr Keinertrag an Geld bleibt dann aber 
wegen den höheren Produktionsko.sten ge- 
ringer als der dieser Klasse, und ihr K.ajii- 
talwert erhöht sieh ebensowenig wie ihre G. 
In lieziig auf die Kapitalverwondung zur 
Erhöhung der Fruchtb.arkeit eines Grund-' 
Stücks hat man das sog. Gesetz des ab- 
nehmenden Bodenertrags aufgestcllt , nach ' 
dem jede neue gleich große Kapitalanf- ! 
Wendung (die immer auch eine Arbeitsauf- ' 
Wendung einschließt) einen geringeren Mehr- 
ertrag ergibt als die vorheigehende. Eben 
dadurch wünle man genötigt, zu schlechteren : 
Bodenklassen überzugehen. Von einem ge- 


wissen Punkte ab gilt diese Regel ohne 
Zweifel für jedes Grundstück: denn es wiril 
imtürlich immer unmöglich sein, von einem 
Morgen Land einige KXl Zentner Weizen 
zu ernten. Aber bevor dieser Punkt erreicht 
istj kann das Gesetz keine allgemeine Gültig- 
keit in Anspruch nehmen, denn durch An- 
wendung besserer technischer Hilfsmittel, 
wirksamerer Düngung, zweckmäßigerer Aus- 
wahl des Saatguts usw. wie auch eingreifen- 
der Meliorationen wird es immerhin oft mög- 
lich sein, mit neuen Kapitalaufwendungen 
bessere Erfolge zu erzielen als mit früheren. 

3. Einflnss der Transportverbältnisse. 
Eine Erhöhung der G. einzelner Besitzungen 
findet häufig dadurch statt, daß die Kosten 
des Transports der Produkte nach dem Markt, 
etwa durch den Bau einer Eiseutiahn, ver- 
mindert werden. Bleibt d.abei der Markt- 
preis nngeändert, so ergibt sich eine Ver- 
minderung der ProdukGonskosten (da die 
Tränspiortkosten dem Produzenten zur La.st 
fallen) und demnach eine Erhöhung des 
Reinertrags, der als eine Erhöhung der G. 
zu betrachten ist, weil Anlage- und Betriebs- 
kapital sich nicht geändert haben. .\ber 
wenn die Verkehrserleichternng in einem 
weiten Umfange stattfindet und von vielen 
Besitzern benutzt wii-d, während die \aeh- 
fiage auf dem .Markte nicht sofort ent- 
sprechend steigt, so liewirkt der verstärkte 
M'ettbewerb eine Heral)drfickung des Preis«^, 
und dadurch verschwinden nicht nur die 
etwa zunächst neu entstandenen Erhöhungen 
der G., sondern es wenlen auch die liereits 
vorhandenen 0 . der besseren Bodenklas.sen 
lierabgedrückt. Es hat eben eine Vermehmng 
des in bezng anf die Verkehrslage las 
günstigten Bodens stattgefunden. In größtem 
.Maßstalie hat sich ein solcher Prozz>ß in der 
neueren Zeit dadurch vollzogen, daß es dem 
jungfräulichen Boden der überseelsohen 
Länder durch die moilernen Verkehrsmittel 
ermöglielit woi-den ist, in weitestem Umf.ange 
mit der europäischen I .and wir! Schaft in 
Konkurt’cnz zu treten. Es ist dailuix^h in 
Europa ein Rückgang der G. verursacht 
wortleii, der vielfach auch das im Boden fest 
angelegte Kapital berührt liat nnd nament- 
liidi für diejenigen Grundbesitzer sehr omjs 
lindlich geworden ist, die im Kaufpreis ihrer 
Güter die kapitalisierte G und diLs Mclio- 
rationskapital mitls*zahlt liatlen. Für sie 
kann nnler solchen rmständen nicht mehr 
von der Erzielung des ,.nnrnialen Kapitalge- 
winns“ die Rede sein. Dieser ist in der 
I/amlwirtsehaft übcrlianjit eine problem.atisohe 
Größe, nicht mir wegen der Schwankungim 
des Wirtschaftsertrags, sondern namentlich 
wegen der den rein wirtschaftlichen Grund- 
sätzen nicht onl.s|iroehenden Sleigcnmg der 
Preise des landwirt.schaftüehen Hvileus. E.s 
wirken auf die Xachfrage nach l.and aller- 
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lei subjektive Motive ein, uamentliili bei 
Landwirten der Keiz des eigenen Bo<leDS 
und bei den Kaiiitalisten das Streben naeli 
einer sicheren, wenn .auch wenig einträg- 
lichen Vermögensanlage. In geringem Maße 
kommt auch vielleicht die S[)ekulation auf 
eine fernere Zukunft mit ins Spiel, da bei 
der starken Zunahme der Bevölkerung der 
überseeischen Länder und der dort mehr 
und mehr hervortretonden Notwendigkeit der 
Düngung schließlich die fort.schreitende Be- 
wegung der 0. in Europa wieder in Gang 
kommen w-ird. 

4. Die städtische G. and die Berg- 
werksrente. Weit einfaclier und deiithcher 
zeigt sieh die Entwickelung der G. auf dem 
städtischen Boden bei den Bauplätzen. 
Hier wird der Ertrag nicht durch eine ver- 
wickelte wechsclvolle Bewirtschaftung, son- 
dern einfach durch Vermieten der auf dom 
Bo<len geliautcn Häuser gewonnen, ln den 
Boden selbst winl wenig oder gar kein 
Kajiital gesteckt: er kommt wesentlich nur 
als Platz in Betracht und er erhält einen 
um so höheren Monopolwert, je stäi'ker sich 
in bestimmten, natürlich immer örtlich be- 
schränkten Stadtteilen, sei es wegen der 
Gunst der Geschäftslage, sei es wegen ihrer 
Bevorzugung seitens der wohlhabenden 
Kla.ssen tici der Wohnungswahl, die Nach- 
frage nach Geschäftsräumen oder Wohnungen 
entwickelt. Diese Entwickelung findet statt 
ohne Zutun und Verdienst der Besitzer der 
Plätze oder der Gebäude, und die fort- 
schreitende Erhöhung der G. in Gestalt des 
auf den Bauiilatz anzurechnenden Teils der , 
Miete bildet für sie eine ,,unearned incre- 
ment“ ihres Einkommens, .\iich die S[icku- 
lanten, die frühzeitig die Hand auf noch 
untiebaute Plätze der Umgebung legen, auf 
die sich wahrscheinlich S])äter einmal das 
Straßennetz ausdehnen wird, erwerben sich 
dadurch kein volkswirtschaftliches Verdienst, 
wenn sie auch privatwirtschaftlieh ein Bisiko 
übernehmen, auf da.s sie sich später zur 
Rechtfertigung ihres Gewinns berufen. Die 
weitaus höchsten Preise erreicht übrigens 
der Boden meistens in den alten Stadt- 
teilen. In Berlin sind unter den Linden 
und in der I.eipziger Straße in den letzten 
•lahren Häuser zu dem Zehn- und Zwanzig- 
fachen des Preises verkauft worden, den sie 
vor tiO oder 70 .lahren hatten. Die Geliände 
seilest h.atten seitdem natürlich an Wert 
ah genommen, sie sind aller auch liäufig 
nur Zinn Alibniidi liestimmt. 

Der Käufer muß die kapihdisierte O. im 
Preise mitbezahlen und er hat ‘laher von 
ihr für jetzt keinen Vorteil, jedoch immer- 
hin die .-Vussieht auf ihr künftiges Steigen. 
Bei dieser Kapitalisierung gebt mau aus 
von dem reinen Mieteitrag des Hauses — 
mit Berücksichtigung der Abnutzung, der 


I Steuern und sonstigen Lasten — und kapi- 
I talisiert diesen mit einem verhältnismäßig 
! hohen Faktor, etwa 20, da ein für w'ohl- 
habende Mieter bestimmtes Haus in guter 
Lage als eine lieinahe ebenso gute und be- 
ipiemo Kapitalanlage angesehen wird wie 
' eine sichere Hypiothek. Von dem so be- 
stimmten Wert des Grundstücks wird der 
Wert des Gebäudes abgezogen, und es bleibt 
dann der jetzige Kapitalwert des bloßen 
Platzes, aus dem sich mittels des für das 
' Ganze angewandten Kapitalisienmgsfaktors 
1 die G. ergibt. Diese wird also dem Käufer 
durch den hohen Preis entzogen, aber es 
bleiben die hohen Mieten und andererseits 
auch die besonderen geschäftlichen oder 
sonstigen Vorzüge der Lage, die den leb- 
haften Wettbewerb der Mieter veranlaßt 
liabcn. Sehr deutlich tritt auch die G. im 
Bergbau hervor. Es ist selbstverständlich, 
daß die Produktionskosten desselben Erzes, 
wenn es durch Tagebau oder aus tiefen 
Schachten gewonnen wird, sehr verschieden 
sind, wälirend der .Marktpreis der Tonne 
derselbe ist. Die G. eines Bergwerks ergibt 
sich jedoch nicht einfach aus der Differenz 
des Preises des Jahresproduktas und der 
Produktionskosten mit Einschluß des nor- 
malen Kapitalgewinns, sondern es muß auch 
die früher oder spiäter sicher eintretende 
Erschöpfung des Bergwerks berücksichtigt 
und demnach einescliätzungsweise bestimmte 
Amortisationsiiuotc in Rechnung gebracht 
wenlen. Diejenigen, die mit Glück geschürft 
und das Bergwerkseigentum der entdeckten 
Lager erworben haben, lienützen dieses 
häufig nicht selbst, sondern verkaufen es an 
Unternehmer, namentlich au Aktiengesell- 
schaften, wiKlurch diese dann mehr oder 
weniger vollständig mit dem Kapitalwert 
der G. lielastet werden. So hat vor kurzem 
eine Bohrgesellschaft mit 1 Mill. M. Kapital 
für 3.Ö Mill. M. Gruljcnfeldcr verkauft. Nicht 
selten erweist sich der vom Käufer trezahlto 
Preis hinterher als zu hoch, wie ülrerhaupt 
in den Bergbauuntemehmungen ein beträcht- 
liches aleatorisches Element mit im Spiele 
.sein kann. Die .Möglichkeit großer Gewinne 
spornt aber zu eifrigem Forschen nach nutz- 
baren Minerallagern an und wirkt daher 
auch volkswiiLschaftlich nützlich. Die [rrivat- 
wirt.sclmftliche Au^leichung der G. durch 
die Verschiedenheit der Preise der Berg- 
werke läßt natürlich die objektiven Vorzüge 
der latsseren Klas.sen derselben ungeändert. 

5. G.. Prei.se und Steuer. Die land- 
wirtschaftliche und Bergwerks-G. entsteht 
durch ilie Erhöhung des Preistis der Pn> 
d\ikte Ijci unzulänglicher Produktion. Die 
Produzenten liabeu natürlich das volle Be- 
wußtsein und die Absicht dieser Preis- 
steigerung, aber als die eigentlich troilicnde 
Kraft muß doch das Drängen der nicht voll- 
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befriedi^n Nachfrage betrachtet werden. 1 
Wenn die Produzenten etwa aus Menschen- 
freundlichkeit absichtJich den Preis unter 
dem Punkte hielten, den er nach der Markt- 
lage erreichen könnte, so würde dadurch 
die volle Befriedigung der Nachfr^e ver- 
hindert werden. Denn solange der Preis l 
nicht auf eine gewisse Höhe gestiegen ist, 
kann keine Vermehrung der Produktion da- 
durch btatttiuden , daß neue Mitbewerber 
auftreten, die unter ungünstigeren Be- 
dingungen stehen und erst bei einem er- 
höhten Preise den normalen Kapitalgewinn 
beziehen können, ln diesem Sinne ist der 
Ricardosche Satz richtig, daß die G. keinen j 
Bestandteil des Preises ausmacht oder daß 
die G. nicht den hohen Preis verursacht, 
sondern umgekehrt der hohe Preis die G. , 
erzeugt Eine w-ichti^ Folgening aus dieser | 
Tatsache ist die, daß eine Steuer, die nur 
die G. trifft, nicht durch Preiserhöhung des 
Prodtiktes auf die Konsumenten abgewälzt 
werden kann. Denn durch eine solche 
Steuer win.1 das Veriiältnis von Angebot 
und Nachfrage nicht geändert; die von ihr 
betroffenen begünstigten Produzenten werden ! 
deshalb ihre Produktion nicht einschränken, i 
da sic dann nixih größeren Nachteil haben 1 
würden ; die nicht begünstigten Produzenten 
aber bleiben steuerfrei, weil sie nur den ! 
normalen Kapitalgewinn beziehen ; ihr Mit- 
bewerb bleibt also ungeändert und die Ge- 
samtproduktion entspricht nach wie vor der : 
bei dem gegebenen Preise bestehenden 
Nachfram. Für die städtische G. gilt das- 
selbe: die Mieter sind bereit, für gewisse 
Wohnungen ein Melir au Miete zu bezahlen, 
wofür sie gewisse tjesondere Annehmlich- 
keiten oder andere Vorteile als Aeouivalent 
erhalten. Eine Besteuerung des Extrage- 
winns der begünstigten Hausbesitzer ver- 
mindert nicht das Angebot dieser Wohnungen 
und ist für den Mieter kein Gnmd, jene 
Vorteile höher zu schätzen und höher zu 
bezahlen, und sie werden sich nötigenfalls 
mit weniger gut gelegenen Wohnungen be- 
gnügen. Diese Unabwälzbarkeit der Be- 
steuerung der eigentlichen G. wird aber in 
rasch anwachsenden Städten durch das 
Steigen der G. infolge der vermelirten 
Nachfrage nach Wohnungen aller Art ver- 
deckt. Die begünstigten Hausbesitzer er- 
halten dann vielleicht vollen Ersatz Mr die 
Steuer, aber die Verkürzung ihres Anteils 
an der G. bleibt doch bestehen, denn dieser 
würde ohne die Steuer um den Betrag der- 
selben höher gewesen sein. In Wirklichkeit 
läßt sich indes eine Besteuerung der be- 
stehenden G. ohne Unbilligkeit nicht neu 
einführen. Denn abgesehen davon, daß diese 
für den jeweiligen Besitzer durch den be- 
zalilten Preis des Grundstücks mehr oder 
weniger vollständig ausgeglichen ist, bewirkt 


die Steuer einfach eine Herabsetzung des 
Kapitalwertes des Grundstücks um ihren 
I kapitalisierten Betrag, der nächste Käufer 
, wird al.so einen um so viel niedrigeren Preis 
; bezahlen und sich dadurch der Belastung 
! durch die Steuer entziehen, und der Schaden 
trifft ausschließlich den jetzigen Besitzer. 
Etwas anderes dagegen ist die Besteuerung 
des künftigen Zuwachses der G. mittels 
der sog. Wertzuwaclissteuer beim Verkauf 
der Häuser, denn in diesem Falle wird durch 
die Steuer nur die Aussicht auf einen 
künftigen sf>ekulativen Gewinn für den 
neuen Käufer vennindert, nicht aber ein 
bereits tatsächlich vorhandener Vermögens- 
wert herabgedriiekt. Das Steigen der G. 
als notwendige Fol^e der zunehmenden 
Seltenheit der günstig gelegenen Plätze in 
Städten mit wachsender Bevölkerung kann 
durch eine solche Steuer nicht verhindert 
werden, aber es kann dadurch der gesamten 
Bürgerschaft wenigstens ein .\nteil an dem 
den Hausbesitzern ohne ihr Verdienst ledig- 
lich durch die Entwickelung des städtischen 
Gemeinwesens zufallenden Mehrertrag ver- 
schafft werden. 
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I. A 1 1 irem eines. 1. Wesen nud rmfang 
der G. 2. Allgemeinheit der G. Stenerfreiheiten. 
SteuemachliLsse. 3. Per Kataster. Allgemeines. 
4. Die Arten des Katasters. 6. Die I UirchfUh- 
ntni^ des Katasters. 6. Erhebnng der G. 7. Be- 
urteilnng der G. Die G. als Gemeindesteuer. 
II. Gesetz gehn n g. 1. rrenlien. 2. Bajern. 
3. Württemberg. 4. Sachsen, .i. Baden. C 
Hessen. 7. Oesterreich. 8. Frankreich. 9. Eng- 
land. 

1. AllgeiiieineH. 

1. Wesen und l'infaDg der G. Die G. 

ist eine direkte Steuer vom Ertrage des 
Grund und Bodens. Das Grundstflek. aus 
dem der Ertrag fließt, ist das Steuerobjekt, 
der Ertrag selbst die Steuciiiuelle und der 
Bezieher — Eigentdiner otler dauernder 
Nutznießer — das Stetiersubjekt. Für den 
Steuerzweck wird der Ertrag de.s Botlens 
als verselbständigt und lo.«gel5st von der 
Person des leitenden Wirl-sehaftssubjekt-s , 
getlacht, und deshalb ist die G. eine tibjekt- 
steuer und zwar eine Ertragssteuer. In 
dieser GnifijH! bildet sie das älteste Glietl, I 
da der Erwerb aus der Bodenbewirtsehaftung ! 
die gesehiehtlieh älteste Erwerbsb mn i.st. 
Aber auch hetito noch ist die G. die wich- 
tigste Ertragssteuer entsprechend der Be- 
deutung des Bodens im wirtschaftlichen 
Letien der Vrdker. 

Jede G. ist darauf gerichtet, einen Teil 
des wirtscliaftlichen Reinertrages, den der 
Boden liefert oder doch liefern kann, für 
die Finanzwirtschaft in Anspmeh zu nehmen. 
Dabei sind nur die Methoden der Steuer- 
veranlagung ver.schiedon, um mittelbar otler 
unmittelliar zu diesem Ziele zu gelangen. 
Dieser Reinertrag deckt sieh alier keines- 
wegs mit der eigentlichen (Differenzial-) 
Grundrente im Sinne Ricardos (vgl. Art. 
„Grundrente“ otien S. 1 130 fg.). Er bezieht sich 
auf alle Klassen von Grundstücken un<l trifft 
danelten auch die Elemente des landwirt.sclmft- 
lichen Gewerbes mit Arbeitslohn und L’nter- 
nehmergewinn sowie den Zins aus dem im 
landwirtschaftlichen Betriebe angelegten 


Kapital (Gebäude, Vieh. Einrichtungen, Be- 
triebskapital). Wo die Steuergesetze den 
Rohertrag zum Ausgangspunkt der Besteue- 
rung nehmen, wollen sie doch auf dem 
formalen Umwege der Rohertragsermittelung 
tatsächlich den Reinertrag zur Steuer heran- 
ziehen. 

2. Allgemeinheit der G. Stenerfrei- 
heiten. Stenernachliisse. Die neueren 
G.gesetze haben das Prinzip der Allgemein- 
heit anerkannt. Es unterliegen der G. grund- 
sätzlich alle Arten der Grundstücke. Dem 
Rechtsgrundsatz der Allgemeinheit ge^n- 
flber bestanden in älterer Zeit zahlreiche 
Ausnahmen und Bevorzugungen, die teilweise 
noch in unsero Zeit hereinreichten. Hierher 
sind vor allem die Steuerh-eiheiten des geist- 
lichen und des adligen Grundliesitzes zu 
zählen. Gerade die letzteren standen, wenig- 
stens teilweise, mit tlem M ehr- und Kriegs- 
dienst in Zusammenhang und bildeten die 
Kompensation für eine öffentlich-rechtliche 
Gegoulei.stung. Mit der Aeia der allge- 
meinen M'ehrpflicht wurden sie zu unge- 
rechtfertigten Bevorzugungen eines Standes 
und sind in den neueren Gesetzgebungen 
be.seitigt worden, so in Preußen 1801. 

Indessen haben sich auch heute noch 
' einzelne Steuerfreiheiten in den meisten G.- 
systemen erhalten, teils wegen der Zwecke, 
welchen der Boden dient, teils wegen der 
Person des Eigentümers. Zu jenen zählen 
die Grundstücke bei M'egen, Plätzen, Kirch- 
höfen, Schulen, Stiftungen u. dgl., zu diesen 
die Domänen dos Staates und die zum 
öffentlichen Gebrauche bestimmten Liegen- 
schaften. 

Nelien diesen dauernden Steuerfreiheiten 
liestehen mitunter auch vorübergehende. Sie 
werden gewährt bei unlxireohenbaren Un- 
glflcksfällen , wenn dadurch der volle, 
mittlere Jaliresletrag oder der dritte (Baden, 
Hessen) oder vierte (Bayern) Teil zugrunde 
gegangen ist. Der Verlust muß regelmäßig 
ein vorübergehender und unabwendbarer 
sein und darf den einmaligen Betrag der 
■lalire.ssteuer nicht übeis-chreiten. Häufig 
wird für solche Ausfälle ein lie.sonderer 
Deckungsfond.s gebildet, aus welchem solche 
Unterstützungen gewährt werden können. 
Die Ursachen, welche den Nachlaß begründen, 
sind entweder gesetzlich festgclegt, oder es 
liesteht ein gewisser Spielraum. Diese Be- 
freiungen nennt man G.nachlässe. 

3. Der Kataster. Allgetneinea. In 
den älteren Zeiten liat man auf eine direkte 
Ermittelung der .Steuerjülicht verzichtet. 
Der Feudal- und Patrimonialstaat liegnürte 
sich mit einer .allgemeinen Schätzung der 
Ix?istungsfähigkeit seiner Bestandteile, Kron- 
ländcr, Provinzen usw. Nach dieser An- 
nahme wunle die gesamte, einzubringende 
G.summe in einzelne Kontingente aufgeteilt 
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und jeder territorialen Einheit ilu-e Quote j 
zuf^wie-sen. Diese verfuhr nun in der i 
Kleicheii Weise und iiljertruc den einzelnen ! 
Bezirken ihre Steuerschuldigkeit. Das Au.s- i 
maß der Vcrptlichtung di'S einzolnen Grund- I 
Usitzers erfolgte in analoger Weise im 
kleinsten Kreise der Beteiligten. Auch hier 
wurde die Steuerla.st umgclegt. ohne weitere 
individuelle Sihatzung nach Gnindstüeken. 
Man einigte sich vielmehr nach allgemeiner, 
tmgefährer Bewertung der Beitragskraft der 
Einzelnen. Diese Form der B«‘messung der 
Steucridlicht verinixdite indessen wegen ihivr 
Cngenauigkeit und Willkflr auf die Dauer 
nicht zu genügen, sie führte zu ganz iiner- 
trflgUehen Enregelinäßigkeiten bei Verieilung ' 
der Steuerlast. Darum zeigen sich schon 
Ijald Versueiie. divs rohe Kei)ariierungs.system 
aufzugetjen und die G. als Qiuotitüts.steuer 
zu veranlagen, allerdings nur mit Hilfe einer 
mehr o<ler minder rohen Schätzung von 
Gütererträgen. Eine genaue Ermittelung 
des Ertragi's der i'inzelneu Diegenschaften 
scheiterte an dem Mangel an Mitteln, diesen 
zu erforschen. 

Mit dem 18. Jahrh. suchte mau die un- 
vollkommenen VetanlagungsmetluKlen durch 
bes.sere zu ei'sctzen. Man gelaugte datiei 
allmählich zur Ansicht, daß eine befriedigende 
Anlage der G. nur mit Hilfe einer möglichst 
genauen Vermessung und Ermittelung der 
wesentlichen, den Ertnu; Kvinllu.sa^nden 
Umstände zu erreichen sei. .\uf Grund der 
Feststellung der Kcnte der einzelnen Grund- 
stücke wunle eine Beschreibung der ein- 
sclUägigen Daten veranlaßt und in eine Zu- 
siimmenslellung, den Kataster, aufgenom- 
men. Er bildet eine Ueliersicht. aus der die 
aut jedes Grundstück entfallende ti.zitler als 
(,iunfe des Firtrages bensdinet wcnien kann. 
Die moderne G. lieriiht daher auf der Her- 
stellung eines detaillierten Grundstücks- 
katasters, der die Hauptaufgabe für die 
Veranlagung der G. durch die Fiuanzver- 
waltuug Ist. 

Der -4nsdnick „Kataster"“ ist entstanden aus 
einer Zirsaniinenziehmig von capitationia regis- 
truin oder eapituin regi.strum, dem Verzeichnis, 
nach dem die capilalio Grund- und Kopfsteuer 
der 8pälrönii.scheu Kaiserzeitj auf die capita (die 
einzelnen steuerlinren Objekte) umgclegt wurde. 
Daher die altfranzüsiselie .'Schreibart ca|)dastrc. 
Vermessungen zum Z'veeke einer he.sseren Ver- 
teilung der .Steuerlast wurden schon in früher 
Zeit vorgenommen. In I’ersicn wurden solche 
unter Darins I. angeordnet nach l’arasangen, 
Termutlieh zur Steueransgleiehnng unter den 
einzelnen Bezirken. .Schon früher waren in 
Aegvpien ähnliche Operationen zu gleichen 
Zwecken durchgeführt worden. Seit .4ugustus' 
Zeiten wurden von den römischen Kaisern nicht 
nur in Italien, sondern auch in den l’rovinzen 
Kataster eingerichtet, worin alle .\eeker und 
Miesen mit .Angabe der Morgeuzahl und des 
lO-jührigeu linrchsclmittsertrages, alle Wein- 


und Oelgärten mit Fläohengröße und tVachs- 
hestand nach Fa.ssiuu der Eigentümer verzeichnet 
waren. Wahrscheinlich haben die Ueberreate 
der römischen Kataster im fränkischen Reiche 
bei späteren Anschlägen als .Stützjmnkt gedienn 
Die Frankenkünige Siegbert. Childebert II. und 
l’hilderich I. ließen diese Reste ergänzen und 
die Kataster vervollständigen. Bei vielen deut- 
schen Stämmen war die Hufe lange Zeit die 
Unterlage für Vermögens- und Grundstenern 
Wilhelm der Erolterer ließ 1085 das bekannte 
Domesdav-Book, König IValdcmar II. von Däne- 
mark 12111 das Zensusbuch und Karl IV. da» 
brandenburgische Landbnch atif.stellen. In neuerer 
Zeit kehrte mau in Deutschland zu eigentlichen 
Katastralvermessungen zurück. Sie setzen mit 
dem Ansgang des 17. .lahrh. ein. als sich das 
Volk von den Verwüstungen des .HO jährigen 
Krieges zu erholen begann : so in Oesterreich 
unter Leopold I., lHßO in der Oberpfalz. IH8U 
in Hessen. 1()83 in Branusi liweig. DIfÜ in äViirz- 
Iturg. 1602 in Magdeburg. .\nf diese Anfänge 
folgten vollendetere Katasterher.stelinngen im 
18. .lahrh. Die bedeutendsten Erfolge haben in 
dieser Zeit die Habsburger in ihren Erbläudem 
erreiclit. .\nf das Katasterwerk Karls Vf. im 
Mailändischen feensiiuentorailnnese) von 1718 — 60 
folgten die Theresianijclie Stenerrektifikation 
und die t'ennessungen der .losephinischen G.- 
reform (1748 — 56 und 178,")— OOi. ln Prenßcn 
hat Kriedrich IVilhelm I. hier eine große organi- 
satorische Tätigkeit entfaltet. Dagegen be- 
standen in F’rankreich alte Kataster mit einer 
ridieti Form der Griitidbesteneniug bis zur großen 
Revolntiou, nachdem die 1768 geplante genaue 
Vermessung des I.andes unter der Monarchie 
niclit Rusgeführt worden war. Der neue fran- 
zösische Kataster wurde nach versciiiedenen 
I inißlnngenen Versuchen 1807 iiegonncn. Die 
Operationen w nrdeu öfters uuterbnxiheu. schritten 
überhaupt nur langsam vorwärts and waren 
erst 1850 vollendet. Die vollständige Kata-strie- 
ning von Korsika ist erst 1880 abgc.schlossen 
worden. Die modernen . heute maßgebenden 
Katasteroi'erationen in den deutschen Staaten 
sind im Laufe des 19. .lahrh. vorgenommen 
worden. Sie schließen sich naturgemäß au die 
neneren G.gesetze an. 

4. Die Arten des Katasters. Xach 
dem bisher Gesagten ist der Kataster eine 
Zusunmenstcllung isler Uetiersiclit aller die 
Ertragsgrößo bedingenden Momente in mög- 
lichst genauer und sorgfältiger Beschreibmig. 
Seine Herstellung geschieht durch die Kat,a- 
.strierung. Seinem Wesen nach ist der K.a- 
tastor entweder ein Filrtragskataster oder 
W e r t k a t a s t e r. 

1. Der Ertragskataster stellt das 
F'läfhenmaß der Gnintlstüeke und der au» 
natürlichen und wirtschaftliehen Umstünden 
fließenden Ertragsmengen fest. Die liier 
vorznnehmemien Uperationeu sind einerseits 
technische, andererseits ökononiisc'he. Zu 
jenen zählt die topograidiisohe Landesver- 
mes.sung durch Triangulierung und Trigon'^ 
metrie sowie ihre gra[dii.sohe Darstellung in 
den toiographischen Karten. 1) lese umfassen 
die Ei'forsehimg und Feststellung des durch- 
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schnittlichen Ertrages der einzelnen Liegen- 
schaften, die Bonitierung. Hiortiei wiixl 
ziinüolist der Natiiralertiag in den ver- 
schie<lenen Hauptarten lier landwirtschaft- 
lichen Produkte geschätzt und festgestellt. 
Zur Vereinfachung und Ahkürzung dieser 
0|ieration winl nicht jedes Onindstück indi- 
viduell untersucht, sondern die Grundstücke 
einer Flur werden nach Kulturarton und 
annüliernd gleicher Beschaffenheit eingeteilt, 
für die verscliiedonen Ijageu, Kulturen und 
Beschaffenheiten M ii s t e r g r u n d s 1 0 c k e 

(TyiMui) ausgewählt und diese genau narh 
Naturalerti-agsmengcn untersucht. An diese 
Miistergrundstücko weivlen die übrigiui an- 
geglichen. Für die Ermittelung der Fnicht- 
men^en selbst wirtl das örtlich heiTschcnde 
Bewirtschaftungssystein und für die Be- 
wertung der Fruchtmengen der einzelnen 
Flüchenoiidioiteu wenlen die örtlichen, mehr- 
jährigen Durchschnittspreise in einem Geld- 
ansehlage angesetzt. 

Die -Aufzeichnung der einzelnen Grniid- 
stücke und der ihren Ertrag bedingenden 
Tatsachen kann auf zweifache Weise go- 
sohehen. Entweder geht man von einzelnen 
Liegenschaften, von den Parzellen aus, oder 
man schließt die Schätzungen an Grundstück- 
komple.xe an. Im ersteren Falle gelangt 
man zu einem Parzellarkataster, im 
letzteren zu einem Gutskataster. 

Alle modernen Katastei-sy.steme zielen 
auf die Feststellung des Beinertrages ab. 
Die Hohertnigskatastriermig dient nur als 
vorbereitende Handlung der Keinertrags- 
kata-strierung. Deshalb sind iin Prinzipie 
<iie Bewirtschaftmigskostoii vom Bohertrage 
abzHziehen. Dahin würden gehüivu alle Auf- 
wendungen für Löhne, Zinsen des Kapitals, 
die Kosten der Inshindlialtnng des Gutes 
und endlich die .Sehuldzinsen. -Allein die 
Schwierigkeiten solcher -Abzüge, die Bück- 
sicht auf den Steucreingang und endlich die 
Mängrd der praktischen Durchführung haben 
veranlaßt, die Pnxluktionskosten nicht in 
ilmun vollen Umfang zu berücksichtigen 
und namentlich die Schuldzin.sen gänzlich 
außer acht zu lassen. Durch diesen Um- 
stand entstehen zweifeksohne gerade die 
giößten Ungleichheiten und Ungerechtig- 
keiten, weil der versehuldote Besitzer ver- 
hältnismäßig ebenso hoch liesteiiert wiiil 
wie der schuldenfreie. Div> Ergebnis hier- 
von ist, daß die G. häufig einer Bohertrags- 
steuer näher kommt als einer Beinertrags- 
steiicr oder doch zwischen beiden Formen 
schwankt. Zum Ausgleich hat mau teils 
bei der O. eineu niedrigeren Steuersjitz an- 
gewendet, teils gewisse Kebcnoinkünfle, die 
Meliorationen n. dgl. m. von der Steuer be- 
freit, teils endlich gestattet, die Zinsen der 
Grund-, Hypotheken- und anderer Schulden 


von anderen Steuern (Kapitalrenten-, Ein- 
: kommensteuer) alizuziehen. 

2. Der Wertka tastet- nimmt den 
Geldwert der Grundstücke zur Be- 
messungsgrundlago. Man geht dabei von 
der \’orau.s.setzung aus, daß der Preis der 
, Liegen.schaften ein kapitalisierter Ertriig ist. 
I Dieses Verfahien operiert mit einer Fiktion ; 

■ denn in den An.schlagssnminen der GuLs- 
, Übernahme oder des Erbgangs kommt der 
wahre AVert nicht znm Ausdruck, weil hier 
; mancherlei Familien- und A'ermögensver- 
: hältnisse hereinspielen und die Grundstücks- 
i preise gegenfllier dem Ertrage Oberhaupt zu 
liocli zu sein pflogen. -Aber auch l>eim Kauf 
und A'orkaufe entsprechen die bezahlten 
, Summen nicht dem tatsächlichen Ertrags- 
werte. namentlich werden liei der gesteigi>rten 
j Xachfrage nach kleineren Grundstücken für 
diese Pi-ei.se bez.ahlt, welche dem wirklichen 
Ertrage nicht entsprechen. Mitunter liat 
man auch vei-sncht, die Pacht preise der 
W'ertberechnung zugrunde zu legen. -Allein 
auch hier kämpft man mit densellx-n B(>- 
denken. Durchschnittlich und insliesondere 
l>ei kleinen Grundstücken ptlegim die.se sehr 
hoch zu sein, wozu noch kommt, daß die 
ganze Art der Kata.strieruug die allgemeine 
Gcpllogeuheit der A'eriiachtung des Grnnil 
und Bodens in einem I-ando vorau.ssetzt. 
Wo diese fehlt, da gebricht es der A’eran- 
lagung ohnehin au der erforderlichen Zahl 
von tauglichen -Anhaltspunkten. 

Ucbei-dies ist beim Wertkat-aster in Be- 
! tnicht zu ziehen, daß die zcitliclie und ört- 
i liehe Veränderlichkeit des Zinsfußes die 
Kapitalisierung beim Wertkataster, der auf 
eine längere Beihe von Jahren hergestollt 
werden muß, sehr ei-schwert, eine -Aus- 
8i-heid>ing der unnormalen Preise von den 
normalen fast unmöglich ist und vor allem 
die [«ei-sönlichen A'erhältnisse dos Käufei-s 
und Verkäufers, die Gebundenheit des Eigen- 
tum.s (Fideikommi,sst'l. die Zugehörigkeit zu 
Groß-, Mittel- und Kleingütcrn, mancherlei 
lirllicho und zeitliche Umstände u. dgl. m. 
für den Preis von I.iegeu.schafteii oft ent- 
scheidender sind als der wirkliche Ertrag. 

Wo. wie neuerdings in B.aden ge- 
' plant, die G. nach dem Ka|iitalwert als A'cr- 
mögenssteuer|iartiale veranlagt wiiil, legt 
man einen Wertkataster zugrunde. Im 
übrigen hala-n die mei.sten G.gesetze dem 
Ertrog.skata.stcr den A'orzng vor dem AVert- 
katastcr gegeben. 

5. Die Durchführung des Kata.sters. 
Die Hei-stelluug des Katasters vollzieht sich 
in drei Stadien: A’erme.ssung. Klassifikation 
und Feststellung, Evidcnzhalten und Revision. 

I. Die erste 0|Ä.>?-ation. welche die Kata- 
strierung erheischt, ist die A'ermessung 
des Bodens. Eine modernen -Ansprüchen 
genügende Izuidesvermessung beruht auf 
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piner Triangnlicning (Bildung von Dreiecken) 
und trigonometrischen Atismessiing. Hierzu 
l:)edarf es vorbereitender Organisationen und 
Arbeiten mancherlei Art. Z^unächst indssen 
V>esondere Katasterbehönlen gebildet werden, 
die sich regelmäßig an die Gliederung der 
I,andes- und Finanzbehörden anschließen. 
In ihnen ist auch die Bevölkerung, das 
Ijaienelement, vertreten, indem die zur Ver- 
messung bestellten Kommissionen neben den 
Staat.s- und Gemeindebeamten >Iitglie<ier au.s 
verschiedenen A’olkskreisen, sei es aus den 
höheren oder niederen Vertretungsorganen, 
sei es als Ssachverständige oder Ortskundige 
enthalten. Zu den Verme.ssungsarbeiten selbst 
pflegen amtliche Geometer bestellt zu werden. 
Auf Grund der vorerw.ähnten Operationen 
werden topographische Karten angefertigt, 
die in graphischer Darstellung die Messungs- 
residtate enthalten, sie geben dann Lage und 
Kiilturart der verzeichneten Grundstücke 
wieder. 

2. Die Voi-schriften für die Kla.ssi 
fikation liestimmen die Kulturarten, die 
untei-schieden werden .sollen, und die Zalil 
der Bonitälsklassen, die im Schatzungsbezirke 
gebildet wenlen dürfen. Auf Gnind dieser 
Anlialtspuukte werden im betn^ffenden 
Distrikte die Kulturarteu und Bonitätskiassen 
ermittelt und es wird für die Flächeneinheit 
(Morgen, Tagewerk. Hektar) für jede Kultur- 
art und Kla.sse derjenige Tarifsatz festgesetzt, 
der dem wirklichen Krtrage am nächsten 
kommt. Um die ganze < Iperation zu kürzen, 
zu vereinfachen und zu verbilligen, wenlen 
Kormal- oder Mustergnindstücke (Tvf«n) 
gewählt, die bei Einschätzung der übngen 
Grundstücke zur Angleichung dienen. Hier- 
auf findet duivh besonder*’ Ausschüsse, mit- 
unter durch Btdziehung von eigenen Sachver- 
sländigen und Interessenten der Gemeinden, 
die Klassierung orler Einschätzung der sämt- 
lichen Grundstücke mittels Vergleichs mit 
den Typen in die Klassen des Tarifs statt 
(Bonitiening). Kleinere Unterschiede bleilien 
in der Regel unlierücksichtigt. Auch Iiei 
der Kla-ssierung jiflegen weitere üelier- 
prOfungen, Reklamatinnsinstanzen usw. ein- 
gerichtet zu sein. Die Endresultate werden 
in der leitenden und olieren Kommi.ssion 
allschließend festge.stellt. Bei Prüfung, Re- 
kiamation und Feststellung des Katasters 
ist es allgemein Grundsatz, daß die höhere 
Kommission die Ergebnisse der niederen 
nacliprüft, woliei die Interessenten und Sach- 
verständigen gehört oder ihnen eine gi-ößere 
oder geringere Einwirkung auf die Kataster- 
arlH‘iten eingeräumt wird. Den höheren 
Kommissionen und Komniis.saren liegt es 
dann ob, die Gleichmäßigkeit des Verfiilirens 
zu ülierwachen. 

3. Nachdem die Herstellung des Katasters 
abgeschlossen ist, handelt es sich danmi, 


I seine Angaben mit den tatsächlichen Ver- 
I hältnissen in Einklang zu erhalten. Dies 
! geschieht durch Evidenzhaltung imd 
'Revision. Im Ansclüuß an den Ausweis 
j des Katasters werden für die einzelnen 
I steuerpflichtigen Liegenschaften nach Helic- 
! oder Gemeindebezirken Flurbücher und 
Mutterrollen eingerichtet, in denen 
i namentlkdi die Eigentumsverhältnisse zu 
verzeichnen sind. Die.se Angaben müssen 
alle vor sich gehenden Veränderungen nach- 
tragen und ein Bild der gegenwärtigen Ver- 
hältnisse geben, sie müssen „bei Gegenwart- 
oder „evident“ gehalten werden. Neben den 
Eigentumsnachweisen sind auch andere Um- 
stände evident zu halten, welche die Ent- 
stehung oder die Auflösung der Steuerpflicht 
begründen (Belauung von Gnmdstücken) 
o<Ier eine Veränderung des Reinertrags be- 
dingen (ünland in ertragsfähiges Land). Die 
durch einen äVechsel der Kulturart oder 
Meliorationen herbeigeführten Veränderungen 
des Ertrags werden regelmäßig erst nach 
Ablauf der Revisionsjieriode des Katasters 
berücksichtigt. 

Die Revision oder Erneuerung des 
Katasters in nicht zu langen Fristen ist lei 
der Veränderlichkeit der den Reinertrag lie- 
stimmenden Elemente eine grundsätzliche 
Fonlerung, die mehrfach bei den neueren 
Katastern ausdrücklich in Aussicht genommen 
ist. Die G.gesetze liestimmen häufig die 
Jahresperioden , nach deren Ablauf eine 
solche erfolgen und vor deren Ablauf keine 
derartige Revision Platz greifen soll (Oester- 
reich 1.5, Frankreich 30). Da die Revision 
meist einer völligen Neukatastrierung gleich- 
kommon würde, so stemmen sich gegen eine 
solche alle diejenigen, die in der Zwischen- 
zeit ihre Reinerträge erheblich gesteigert 
haben. Aus diesem Grunde sowie infolge 
der Erfahrungen, daß gute Resultate über- 
liaujit nicht zu erzielen seien, ist die Revision 
öfters ganz unterlassen wonien. Dies i.st 
aller auch in dem Maße erfolgt, als sich die 
Ansicht Bahn gebrochen hat, daß die G. mit 
ihrer Stabilität sich nur mangelhaft den 
steigenden FinanzbedOrfnissen anzupassen 
vermag. 

6. Erhebnng der G. Die G. wird nach 
zwei Systemen erhoben. Einmal wird jedes 
Steuerobjekt nach Maßgabe seiner speziellen 
Einrichtung mit einem Prozent ualsatze belegt. 
Dabei hat man entweder unmittelbar jede 
Steuereinheit („Steuerkapital“) mit bestimmten 
Steuersätzen getroffen oder man hat zuerst 
eine Mittelgröße gebildet und an diese die 
Prozentabgabe ange.setzt. Diese Form der 
Erhebung ist diejenige der (Quotitäts- 
steuer. Sodann aber ist man andererseits 
von einem Steuerkontingente ausgegangen 
und hat für das gesamte Staats- oder Steuer- 
1 gebiet die Steuersumme- festgesetzt, die all- 
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ifthrlich durch die G. aufzubringen ist. Diese 
Kontingentierung ist entweder eine dauernde 
oder eine für kürzere Periocien (Finanz-, 
Budgetjierioden) maßgeliende. Die weitere 
rnterverteilung der Haujitsumnie auf die 
größeren und kleineren \ erwaltungsbezirke 
und endlich die Zuweisung der einzelnen 
Steuerbetrftge an die Steuerobjekte ist dann 
Sache des Verwaltungsverfahrens. Diese 
Methorle der Erhebung ist die K e p a r t i t i o n s - 
Steuer. 

Die .Steuergesetzgebungen haben zwischen 
beiden Wegen geschwankt. Die G. ist Quoti- 
tätssteuer in Bayern. Württemberg, Sachsen, 
Hessen usw., Repartitionssteuer in Preußen, 
Frankreich, Oesterreich. Baden usw. 

7. BearteÜDD^ der G. Die G. als 
Gemeindesteuer. Jeder Ertragssteucr haften 
an sich schwor wiegende Mängel an, die 
■sich aus dem Ertragssteuerprinzipe als 
solchem und aus dessen historischer Aus- 
gestaltung ergeben. Nachdem alier die G. 
ganz besonders der typische Ausdruck der 
Ertragssteuer mit allen iliren Eigentümlich- 
keiten ist, so ist es klar, daß gerade bei ihr 
auch die Schattenseiten dieser Steiierform 
sich zeigen. So kommt hier vor allem ihre 
Starrheit zum Ausdruck, da die Aende- 
ningen ihrer Veranlagungsbasis steuertech- 
nisch fast gar nicht durchziifüliren sind. 
Außerdem ist es unmöglich, die besonderen 
Erscheinungsformen des ökonomischen Ge- 
schehens. vor allem die subjektiven Einflüsse 
zu tierflcksichtigen oder die Bedeutung des 
leitenden Wirtschafters für den ökonomischen 
Betrieb zu würdigen. Darum ist auch die 
G. mehr denn jede andere Ertragssteuer der 
Tendenz unterworfen, sieh zu einer auf dem 
Grundstücke ndiendeii Reallast zu verhärten. 
Sie nimmt dabei den Charakter einer ötfent- 
lich-rechtlichen Hypothek an. die für den 
Eigentümer zur Zeit ihrer Errichtung eine 
(reelle) Vermögenssteuer darstellt, wöirend 
alle folgenden Erwertier eigentlich tatsäch- 
lich gar keine Steuer zahlen, sondern nur 
dem Staat einen tjereits im Uebemahmspreis 
veranschlagten Ertragsanteil abti-agen. Auf 
der anderen Seite ist der Ertrag der G. aus 
gleichen Gründen wesentlich stabil und 
daher nicht imstande, sich dem wechselnden 
und steigenden Finanzbedarf anzuschließen. 
Jede Aendening der Steuer piote wünle die 
ohnehin bestehenden Ungleichmäßigkeiten 
der Veranlagung in .sehr erheblichem Maße 
.steigern. 

Je beweglicher sich das Wirtschaftsleben 
gestaltet und je mehr sich die ökonomischen 
Betriebe differenzieren, desto größer werden 
die Schwierigkeiten des Katasterwesens. 
Waren sie auch anfänglich leidlich richtig, 
so treten doch im Verlaufe weniger Jahre 
empfindliche Verschiebungen ein und natur- 
gemäß entfernt sich die formelle Steuergrund- 


lage von der materiellen Steuerfähigkeit. 
Zudem schreitet man zur Erneuerung des 
Katasters wegen der damit verbundenen be- 
trächüichen Kosten nur schwer und ungern, 
tind so bleiben die alten Gnindlagen meist 
unverändert bestehen. Und auch die in den 
Steuergesetzen vorgesehenen Emeuerungs- 
perioden stehen regelmäßig bloß auf dem 
Papier. Auf diese Weise ist das Kataster- 
problem nahezu unlösbar für die Steuer- 
praxis geworden und hat sich die Ansicht 
immer mehr Bahn gebrochen, daß jede G.- 
verfassung nur eine sehr unvollkommene 
Form der Besteuerung ist. 

Mitunter hat man aus diesen Erwägungen 
die Fordeiamg abgeleitet, daß die Ab- 
schaffung der G. und ihre Ersetzung 
durch andere Steuerformen das Ziel einer 
gesunden Fortbildung unserer Steuersysteme 
bilden müsse. Sehr mit Unrecht. Hätte 
ein Land heute unter den dermaligen Wirt- 
schaftsverhältnissen noch keine 0., so würde 
man sich kaum entschließen, eine solche 
einzuführen. Allein die modernen Kultur- 
slaaten stehen keinem so jungfräulichen 
Zustande gegenüber, vielmehr finden wir 
überall die G. als vorhanden vor, und zwar 
regelmäßig als eine direkte Abgaljo seit 
Jahrhunderten in Uebung. Schon ihr Alter 
empfiehlt ihre Beibehaltung und überdies 
würde ihre Beseitigung wegen dos reallasG 
artigen Charakters, den die G. im fjaufe der 
Zeit angenommen hat, ein durch nichts ge- 
rechtfertigtes Geschenk an die gegen- 
wärtigen Grundfiesitzer darstollcn. 

Steuertechnisch betrachtet, erscheint 
es daher am geratensten, die G. mit allen 
ihren Jfängeln in ihrem dermaligen Zustande 
l>oizubehalten tmd daratif z>i verzichten, 
dtirch einschneidendere Reformen diese auf- 
heben zu wollen. Man wird die G. eben 
als dasjenige behandeln und beurteilen 
müs.<en, was sie unter dem Einflüsse unserer 
ökonomischen Verhältnisse tatsächlich ge- 
worden ist, als öffentlioh-rechtlicho Reallast. 
Aufgiibo des ganzen Steuersystems und seiner 
I Jrganisation wird es sein, die Lücken er- 
gänzend und ersetzend auszufüllen. 

Ein anderer Weg zur Lösung der 
Schwnerigkeiten ist nur der, die G. als Er- 
trngssteuer in ihrer historisch überkom- 
menen Form giiüz preiszugctien und sie auf 
der Grundlage eines (Verkehrs-) Wertka- 
tasters in eine partielle (nominelle) Ver- 
mögens- oder Ergäuzungssteuer zu 
verwandeln. Die eigentliche steuerliche Be- 
lastung des Bodenertrags muß dann im Ge- 
füge anderer Steuerfoi-men, vor allem durch 
die allgemeine Einkommensteuer bewirkt 
werden. 

S t e u e r p 0 1 i t i s c h endlich hat es sich im 
I-aufe der Zeit immer mehr gezeigt, daß die 
eigentlichen Ertragssteuern und die G. als 
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Eitra^ssteuer ^so^r'i- rnit iliror Starrheit 
und Stabilität als iHieder des S t a a 1 8 Steuer- 
systems nur sehr unvollkommen funktionieren. 
Außerdem fiber kann es nidit zweifelhaft 
sein, daß ^;onwie <lie politische und verwal- 
tungsrechtliche Tätigkeit der Gemeinden 
das Interesse des <}rimdlK»sitzes l«}sonders 
fordern. Und diesen Erwä^jungen ist der 
Vorschlag entsprungen, von scnten des Staates 
auf den Ertrag der (U nUu*haui»t zu ver- 
zichten und die 0. als Gemeindeabgabe 
den (remeindon zu ülM^rwoisen. 

(ITeber die Besteuerung des Gruud und Hodens 
nach <lein gemeinen Wert und dem Wertzuwachs 
vgl. die Artt. ..Bodenreform'* oben und 

.Wert- und Wertzuwadisbesteuerung“, unten 
Bd. n.) 

II. Gesetzgebung. 

!• Preußen. Im Laufe der ersten Hälfte 
des Iß. Jahrb. sind in Preußen in^'hrfaoh Ver- 
suche unternommen worden, die Verschieden- 
heiten der G. Verfassung durch eine einheit- 
liche Keform auszuglei« hen. Im ItS. .lahrh. war 
die G. nicht allgemein reformiert wi>rden. und 
bei der Finanzreturm vom Jahre IHK) acheiterte 
die in Aussicht gestellte .\ufhebuug der (L- 
freiheiten und die gleichmäßige Kegelung an 
nmncherlei steuertechiiischeti und ptditischen 
.Schwierigkeiten. Eben.so blieb die (t. von der 
Refurmep<»che der 20er Jahre so gut wie un- 
berührt. und liie großen VerschitHleuheiien in 
Steuerpflicht, Befreiungen. Sy.ntem. Einriclitmig 
nsw.. wie sie in den einzelnen Provinzen und 
sogar innerhalb dieser bestanden, dauerten fort. 
Der .\nlaiif zur Reform vom Jahre 1H48 geriet 
leicbfalls bald wieder ins Stocken. Erst dur< h 
. V. 21. V. IHßl mit Nachträgen durch die (t(». 
V. 8./II. 1887 M. V. 11, II. IH70 gelang es, eine 
endgültige Losung des (Lnroblems für den preu- 
ßischen Staat herbeizufünren. Der strittigste 
Punkt der Netiordnung. nämlich die Entschädi- 
gung der bisher steuerfreien oder privilegierten 
(inindstücke. war dahei in bejahendem Sinne 
entschieden worden. Eine eingreifende Aemle- 
rnng hat seitdem die preußische G. nicht nielir 
erfahren. 

Der G. unterliegen alle ertragsfähigen Grund- 
stücke mit .\usnahme der kleinen Hausgärten. 
Befreit sind der (Hnndbe.sitz des Staates, die 
Domänen der Slaudesherreu . Grundstücke zu 
öffentlichen Zwecken, die im Eigentum von Ge- 
meinden, selbständigen (»utsbezirken . KreUen 
oder Provinzen stehen. Brihtken, KunsGtraßeu. 
Schienenwege der Eisenbahnen und sebiflbare 
Kanäle, gewisse zum Kirchen- und .Schul- 
vennbgen gtdiörige (»rundstUcke. Grundstücke 
de» Reich» und gebüudesteuerpflichtige Grund- 
stücke. 

Für jeden Bezirk wnnlen Flurbücher ange- 
fertigt, die alle Wirtschaften des Bezirks mit 
Flächeninhalt und Reinertrag aufuahmeu. und 
G.imitterrollen, welche die einzelnen Parzellen 
mit den gleichen Kinzelangalieu nachzuweisen 
hatten. Beide »in«I evident zu halten und zu 
den Kosten der Evidenzhaltiuig tun den In- 
teressenten Beiträge zu leisten. Der Reinertrag 
eine.» Grundstückes ist der Ueberschuß des Koh- 
erirages nach Abzug <ler Bewirts«:haftungs- 
kosteu, der von den nutzbaren Wirtschaften 


nachhaltig erzielt werden kann, unter Zugrunde- 
legung eine.» mittleren Kulturzustandes, jedoeb 
ohne Rücksicht auf den wirtschaftlichen Za- 
satnnienhang des Grundstückes mit anderen 
Grundstücken, auf gewerbliche Anlagen. Serri- 
tuteii , Reallasten u. dgl. ra. Der Reinertrag 
.sollte für jeden Kreis und innerhalb dieses für 
jeden Klassitikationsbezirk durch eine VeranU- 
gungskoimiiission geschehen, deren Mitglieder 
' zur Hälfte «len krelssländischen Versaimulongefl 
und zur Hälfte der Finanzverwaltung angeboren 
sollten. Gegen die Schätzungen der Veraula- 
I gungsknmmissionen konnte au (Regiernng$- 
Bezirkskoiiimissionen reklamiert werden, die je 
zur Hälfte aus Mitgliedern der Provinzialland- 
tage und der Fiuanzverwaltung zusainnieu- 
gesetzt waren. Die endgültige Feststellnng der 
Klassirikationstarife und Abschätziingsresnltate 
war einer ZentralkommUsion übertragen. Sie 
bestand aus 4 vom Finauzminister eruannien 
(leneralkommissarien und 4 von ihm bezeich- 
aeten Sachverständigen, sowie ans vom Land- 
tage gewählten Mitgliedern (je 1 Mitglied vom 
Landtag und Herrenhaus ernannt für jede Pro- 
vinz). Die Kosten der Veranlagung hatten die 
•Steuerpflichtigen in Form von Zuschlägen zur 
G. zu tragen. 

Als Kulfurklassen wurden unterschieden: 
Aerker, Gärten. Wiesen. Weiden, Holzangen. 
Wasserstücke. Oedlaiid (SaudgrulKJii. Kalkbrüche 
UHw.) und I nland (ertragslose Grundstücke;. Ifle 
Zahl der Bonitätsklassen in jedem Kreise sollte 
den Verhältnissen angepaßt werden, doch nicht 
mehr als H betragen. 

Die preußische G. ist eine Repartitionssteuer 
und ist nach .Maßgabe des katastrierten Bein- 
erirags der t/rundstücke auf die Provinzen bis 
herab auf die einzelnen Liegenschaften zu ver- 
teilen. Das Kontingent l>etrug in den alten 
Provinzen lÜ Mill. Tlr. und nach Erwerbung 
der neuen 1H,2 Mill. Tlr Der Ertrag ist in 
der Hauptsache stabil geblieben und beläuft sich 
auf 40—41 Mill. M. (Liiachlässe wcgen.^chädignng 
des Reinertrags durch Elemeiitarcreignisse timlen 
nicht statt, doch küimeii aus solchen Gründen 
ruterstützungen gewährt werden. 

Durch G. V. 14. VII. IHyS wurde die G. als 
Staat »Steuer außer Hebung gesetzt und ihr 
Ertrag den Gemeinden tiberla.ssen. 

2. Bayoru. Die bayerische G. gehl zurück 
auf die uapoleonische .\era und die Erweiterung 
d»is bayerischen Staatsgebietes. An die Stelle 
der bisherigen, verschieden geordneten G. wnnie 
durch Edikt v. Iß. V. IHCfel ein ,.G.provUorinm’ 
gesehaften. 20 Jahre später trat an de^n 
Stelle da.» „G.definitivum'* durch G, v. 15..VIII. 
182H, welches das Hauptgesetz für die al!^ 
! meine G. bildet. Danach wurde eine nm- 
fassende Vermessung uud Katastrierung vor- 
genommen. Die Steuer bestand ursprünglich 
in einer Rustikalsteuer von Grundstücken) und 
einer Doininikal.sieuer von Zehnieu und Grtici- 
gefällen), eine Scheidung, die .seit 1848 mit der 
Ablösungsgeseizgebung gefallen ist iG. v. 28. III. 
18,52). Die neueste Gesetzgebung iG. v. PA V. 
1881) hat mir Einzelheiten verämiert, ohne vyo 
prinzipieller Bedeutung zu »ein. 

Der G. unterliegt der ertragsfähige Grund 
und Boden. Befreit sind die LiegenschaficB 
des Königs, der Königiu und der Standesberren. 
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und der e^t^a^fslo8e Boden sowie die der Ge- 
bäudestcuer unterworfenen Grundstücke, 

Maßstab der G. ist der Ertrac, der nach dem 
Flächeninhalte und der Naturalertmj^sfähi^keit 
ermittelt wird. I>er Flächeninhalt wird durch 
ParzellenTermessunt? festtrestellt und die natUr* 
liehe Ertraj^sfäbi^keit durch An^leicbunif an 
Musterffrundsttteke gefunden. Fisrhereirechte 
wurden gesondert durch Liquidatiou, Fatierung 
oder Schätzung veranschlagt. Die Grundfläche 
der Gebäude uud Hofräume wird in die Klasse 
der besten Grundstücke der Ortsflur eingereiht, 
die Uausgärten und Bauplätze werden wie 
andere Gnmdstücke klassitiziert. Die .Schätzung 
sollte durch Taxatoren geschehen, die Landwirte 
wareu. Jede Gemeinde eines Schützungsbezirkes 
halle je 1 Wahlmann zu stellen, aus deren 
Mitte die Wahlinäimer Schutzleute zu wählen 
hatten. Aus den Schätzlenten berief die Zen- 
tralkata-sterstelle die erforderliche Anzahl von 
Taxatoren. 

Zur Klassiflkation wurden dO Bouität.»klasseu 
nach der Größe des ganzen iiiittleren Körner- 
ertrmrs abgestnft. Iheser sollte bei Aeckeni 
' * .'^cheflfel oder 27,8 l Korn vou je 1 Tagwerk 
oder H4 ar zu dem festen Preisausatze von 1 fl. 
rheiii. W. nach Abzug der Aussaat sein. Bei 
anderen Getreidesorten wurde der gleiche W'err 
zugrunde gelegt. Bei Wiesen wurde 1*, Ztr. 
Heu Vh Scbertel Korn gleichgesetzt «ml bei 
Waldungen sollte erhoben werden, welche Holz- 
Tuenge * , Scheffel Korn gleichzustelleu sei. Jede 
Bonitätsklasse stellt sich somit dar als ein Viel- 
faches von * 1 , Scheflel Koru; wenn z. B. 1 Tag- 
werk Acker einen mittleren Körnerertrag von 
% Scheffel liefert, so ist damit ausgesprochen, 
daß dieses Gnind.stück zur 8. Bonitätsklasse 
gehört. 

Sodann wird eiue „Steuerverhältnis- 
zahl“ gebildet aus dem Produkt des Flächen- 
inhalts und der Bouitätsklasse de.s Grundsttteks. 
8ie bezeichnet den mittleren Ertrag eines Grund- 
stückes in ‘.4, .Scheffel Korn o»ler. da tScheftel 
Koni l fl. rhein. W. gleichgeseizt ist, auch in 
Gulden. Diese Zahl ist die Einheit der Steuer- 
verhUltniszahl. Weuu z. B. ein Grundstück mit 
einem Flächeninhalte vmi 10 Tagwerken einen 
mittleren Ertrag vou Scheffel Koru aufweist. 
80 ist die SteuerverliUltui.szahl 10X0 — 00. Das 
jeweilige Finauzgesetz be.stimmt dann, wie viel 
Pfennige für jede solche Einheit al.s G. zu ent- 
richieu ist. Dieser Satz ist zurzeit 8*/io Pfg. 
In dem obigen Beispiel wären also90X^* io 
=7.50 M. als G. fällig. 

Die bayerische G. ist eiue Quotitätssteuer, 
deren Grundlage in der Hauptsache der Hoh- 
ertrag bildet. Ihr Ertrag beläuft sich auf 
10—11 Mül. M. oder 37% aller direkten 
Steuern. 

3. WBiitomberg. Die Regelung der G. 
erfolgte hier durch GG. v. 28. IV’. 1873 n. v. 
8„\TI1. 1003. Steucriirtichtig sind alle ertrags- 
fäliigen Grundstücke und Kcalrcchte mit Aus- 
nahme der Güter der Krond<»tation. der Staats- 
güter, der zu öftentlicheni (tebraiiche dienenden 
Grundflächen und die zur Besoldung vou Be- 
amten gehörenden Liegenscliafteu. Der Be- 
steuerung liegt der jährliche Reinertrag zu- 
grunde. 

.Sämtliche Steuerolgekte werden in zwei 
<irupi>en geschieden; Wälder uud andere Grund- 


stücke. Für den Reinertrag der letzteren w-erdeu 
die Grundstücke jeder Kulturart in Klassen 
geteilt und für jede Kulturart und Klasse be- 
stimmte Reinerträge pro ha, die .Öteuer- 
1 a u 8 c h 1 ä g e“, festgestellt. Die Steueranschläge 
werden nun auf die einzelnen Parzellen auge- 
; weudet und so deren Steuerkapitale nach Abzug 
! der abzuschätzeuden Grnndlasteu ermittelt Die 
; Kulturarten waren: Aecker. VV3eaen. Weinberge, 

1 ( iärten, Hopfengärten. Wecbaelfelder und Weiden. 
Die Organe derEiuschätzuug waren die Katjwter- 
kommission (Beamte vom Finanzminister er- 
nannt), die Landesschätzer iLandwrirte auf Vor- 
schlag der KatasterkonunLssion vom Finanz- 
minister ernannt) und Bezirksschätzmigskom- 
inissiouen 4 Mitglieder und 1 Steuerkommissär 
[von der Katasterkoinmission ernannt '. Auf 
die Waldungen fanden im allgemeinen ähnliche 
Grundsätze Anwendung. Nur bestanden die 
Kommissionen au.s 3 Mitgliedern, welche Forst- 
leute voll Fach sein mußten. 

DieG. ist früher Repartitionssteuer gewe.sen: 
seit G, v, 14 VT. 1887 ist sie in eine Quotitiit.s- 
steuer verwandelt worden, indem ein Prozent- 
satz des Steueranschlags (3.0%) als G. erlmben 
wurde. 

4. Sachsen« In Sachsen ist die G. (mit der 
Gehäudesteuer) eine Ergänzung der Eiukoinmen- 
stener. Sie wurde durch GG. v. 9. IX. 1843 
und 3. VII. 1878. geordnet und bildet das ein- 
zige GH»h 1 einer Ertragsbesteuerung. Ihr unter- 
liegen die Erträgnisse aus landwirtschaftlich 
bemitztenj («eläiide und anderer ertrag.sfähiger 
Bodenriächen, Steiubrücbe. Teiche, für Gewerbe 
be.stimmte Gewässer und die (iebäiide. Die G. 
wird von einem Reinerträge vou je 10 (iroschen 
mit je 4 Pfg. als Steuereinheit erholieu. Be- 
freit sind die dem Staate gehörigen Güter. 
Oberflächen zu öffentlichen Zwecken. ertrag.s- 
uufähiges (ielände und nicht als steuerpflichtig 
bezeicliuele Gewässer. Der Kataster weist die 
einzeluen Steuerobjekte mit ihren Steuerein- 
heiteu ans. Ihm liegen Flurbücher zugrunde, 
welche Lage und Figur einer jeden Parzelle, ihre 
Größe. Kulturarl. Bonität, ihren generellen und 
speziellen Reinertrag ersichtlich machen. Der 
Flächeninhalt wurde nach Maßgalh' einer be- 
reit.s vorbandeueii Veriuessiiiig aufgenumiueu. 
Der halbe Ertrag der <L wird den Schulgemein- 
den überwiesen. .Seit Einführung der Wrinögens- 
steuer dnrcli (L v. 2. VTI. UK)2. die wesentlich 

1 das bewegliche Vermögeu triftt. ist die G. zu- 
gleich Ergänzung.'istener für den Grundbesitz. 

5. Baden. Hier liegt der Besteiiernog ein 
Wertkata.ster zngruiule. Die (i. zerfällt in 

2 Abteilungen: in eine .Steuer vom land- 
wirtschaftlichen Gelände (G. v. 7. V’. 1858) 
und in eine Steuer von Waldungen (G. v. 
23. m. 18:4). 

Der landwirtschaftlichen (L unterliegt 
alles tielände, das nicht ausdrücklich als Wal- 
dung erklärt i«l. Befreit sind sterile (inind- 
stiieke. öffentliche Gewäaser, Plätze, Mühlteiche, 
Bergwerke, verbaute Plätze usw. Die Län- 
dereien jeder Kulturarl wurden iu Klas>ea ein- 
geteilt und für jedes itrmidHtück eiu nach .seiner 
Einreilmiig. GKiße und den auf ihm ruhenden 
Grundlasten dargestellies .''teuerkapital er- 
mittelt. Hiernach wurde die G. teils den Grund- 
be.siizern. teils den Empfängern der Grundzinse 
auferiegt. Der fällige Steueranschlag lieruhte 
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auf dem Kapitale des Keinertrags, wie es sieb 1 
als mittlerer Eaufwert im Durchschnitte der 
(^titerpreise aus der Periode 18*28 bis 1847 ru 
erkennen gab. Aus diesen GUterpreisen sollte 
der Durchschnittspreis für je 1 Morgen Land 
jeder Kulturart und Knlturklasse ermittelt 
werden. Die ans den Käufen abgeleiteten Preise i 
konnten je nach Umständen rektifiziert und roodi* i 
litiert werden. Subsidiär sollte das 25 fache des 
Keinertrags als Kaufpreis gelten. Bei Gnind- 
lasten war das Steuerkapital aus dem 18* bis 
25facben des Jabresbetrages zu berechnen. Die j 
Schätzungen wurden durch Steuerkoromissare ‘ 
und bürgerliche Scbätzlente vorgenommen, deren 
Resultate von einer besonderen Ministerialkom- 
iiiission nacbge{irüft wurden. 

Der Wald*G. wurden nicht nur die Wälder 
selbst . sondern auch die Weiden, Holzlager- 
plfitze, Köhlereiplätze, Steinbrüche und Teiche 
in den Waldungen unterworfen. Der Steuer- 
anschlag bestand bei Waldungen in dem löfachen 
Betrage des Wertes, den der jährliche ^ Hau- 
barkeitsertrag“ auf dem Stocke hatte; andere 
Nutzungen sollten mit dem 25 fachen des Jabres- 
ertrags als Hauptnutznngen veranschlagt werden. 
Nebennntzungen blieben auCer Betracht. Zu- 
grunde gelegt wurden dabei die Durchschnitts- 
preise der Jahre 1W5— 47 und 1850 — 52 und 
subsidiär billige Schätzung. Die Schätzleute 
mußten Forstleute sein. Die Wnld-(Holz-)Lasten 
wurden mit dem 25 fachen des Jahresbetrages 
angesetzt. Im übrigen gelten die e^etz- 
lichen Normen der ländlichen G. auch für die 
Wald-G. 

Die G. beider Teile wird alljährlich auf 
Grund des Verhältnisses zwischen dem für den 
ganzen Gnindbesitz des Landes ermittelten 
Stenerkapitale und dem durch das Fiiianzgesetz 
bewilligten Steuerertrage festgestellt. 

<>• Hessen. Die hessische G. wurde durch 
G. V. 18./V. 1824 begründet. Sie beruht auf 
einem Parzellenertragskataster, dessen Her- 
stellung durch Vergleichung der einzelnen Par- 
zellen mit Mustergrundstücken geschah. Da nun 
diese Katastrierung im Laufe der Zeit für die 
Waldungen ein zu günstiges Verhältnis gegen- 
über den übrigen Kiiiturarten ergab, so hat man 
im Jahre 1864 eine Erhöhung der G. von den 
Waldungen unternommen. Dazu bediente man 
sich des von der alten Katastrierung ermittelten 
Keinertrags und hat nur die alten Ansätze pau- 
schalmäßig erhöht. 

Durch G. V. 12./VIII. 18it9 wurde die Er- 
hebung der staatlichen G. außer Kraft ge- 
setzt igleicliwie die Gebäude-, Gewerbe- und 
Kajdtalrentensteuerl. Ihr Ertrag ist den Ge- 
meinden ülierwiesen worden. 

7. Oesterreich. Ide (T.refurmen des 18. Jahrh. 
in den österreichischen Erblanden waren die 
Muster, nach denen in den meisten Kultnrstaaten 
die Organisation der G. vorgenommeii wurde. 
Dies gilt besonders vom sog. C'ensimento mila- 
uese vom Jahre 1718, der die Herstellung eines 
Parzellenertragskatasters zunächst für die Lom- 
bardei nnordnete. Die G. v. 23./XII. 1817 war 
demnach auch nach diesem Vorbild gedacht nnd 
«(dlte als System eine.s stabilen Parzellen- nnd 
Reinertragskatasters durchgeführt werden. Die 
Operationen waren sehr kostspielig und schritten 
mir langsam vorwärts. In der Zwischenzeit 
behalf man sich daher mit „G.provisorien“, die 


vielfach in den Provinzen verschieden waren. 
Mit dem Österreich.-ungarischen Ausgleiche ward 
die G. durch G. v. 24. :V. 1868 für die Gesamt- 
heit der im Reichsrat vertretenen Königreiche 
und Länder neu geregelt. Seit G. v. 27. VL 
1881 ist die bisherige Quotitätsbestenerung in 
eine Repartitionssteuer verwandelt worden. 

Das Patent v. 23., XII. 1817 bezweckte die 
Herstellung eines Parzellenertragskatasters, der 
auf genauen Vermessungen und Schätzungen 
beruhen sollte. Von dem katastrierten Rein- 
ertrag sollten 16®;® als G. eingezogen werden, 
ein Heaerfuß, der später auf 26’ * erhöht 
wurde. Eine Neukatastriemng erfolgte nach 
G. V. 24.W. 1868 und nach einem weiteren G. 
V. 7./ VI. 1881. Zur Ermittelung des Reinertrags 
wurden verschiedene Knltnrklassen unterschie- 
den. die in höchstens 8 Bonitätsklassen zu glie- 
dern waren. Alle 15 Jahre soll eine Emeuerung 
des Katasters bewirkt werden. Außerdem hat 
das letztgenannte Gesetz bestimmt, daß für das 
gesamte cisleithanische Staatsgebiet eine G - 
hauptsnmme anzuweisen sei, die von 15 zu 15 
Jahren neu festgesetzt werden soll. Diese* 
Kontingent betrug anfänglich 37J) Mül. fl. und 
wurde durch G. v. 25. X. 1896 auf 35,3 Mül. M. 
ermäßigt. Diese Hauptsnmme wird dann nach 
Maßgabe des katasterinäßig ermittelten Rein- 
ertrags auf die Kronländer, die Gemeinden und 
die einzelnen Gnindstticke verteilt. Der Haupt- 
fehler der ganzen G. Verfassung liegt einesteils 
in den mangelhaften und langsamen Kataster- 
arbeiien, und anderenteils war der Steuersatz 
der älteren Quotitätssteuer ein geradezu exorbi- 
tanter, der unweigerlich zum Steuerbetrug führen 
mußte. Die wichtigste und dringendste Neue- 
rung der späteren Gesetzgebung war daher die 
Annahme des Repartitionsprinzlps. Und damit 
suchte inan eine Reinertragssteuer etwa nach 
dem Muster der preußischen Gesetzgebung von 
1861 zu schaffen. 

S. Frankreich. Die G. wurde während der 
französischen Revolution durch G. v. l./XII. 1790 
einheitlich geregelt und dieses später durch G. 
V. 23.‘XI. 1798 ersetzt. Mit ihm fielen die zahl- 
reichen Verschiedenheiten der Besteuerung des 
Grund und Bodens nach Provinzen. Die fran- 
zösische G. beruht auf einer parzellaren Er- 
mittelung des Reinertrags, auf der Unterschei- 
dung von Kalturgatiuiigen mit je höchsten? 
5 ßonitäuklassen und auf der Einreihung der 
Parzellen in den SchätzuniMtnrif. Die Erneue- 
rung des Katasters soll alle 30 Jahre erfolgen, 
was jedoch niemals geschehen ist. Die Kata- 
strierung hat sich unendlich in die Länge 
zogen. Auf dem Festlande war sie 1N50 in 
der Hauptsache vollendet, in Korsika erst 1889 
und in .Savoyen ist sie heute noch nicht abge- 
schlossen. 

Die französische G. ist eine Repartitions- 
steuer. Ihr Kontingent wird jährlich vom Finani- 
gesetz in der Hauptsnmme und in den Anteilen 
ner einzelnen Departements ausgeschrieben. 
Innerhalb der letzteren geschieht die Unterver- 
teilnng durch ein besonderes Verfahren unter 
Mitwirkung der General- und Arrondissements- 
räte, innerhalb der Gemeinden bestehen Imeson- 
dere <.' 0 Dseils repartiteurs. Die Kontingente 
sind ira Laufe der letzten 100 Jahre fortwähren- 
den Herabsetzungen (degrevements) QnterworfcQ 
worden. 
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Die G. bat ureprüDglich auch die G e b ä a d e • | 
fl teuer emgeschlosflen. Letztere aber wurde | 
durch G. v. S./'VIII. 1890 von der allgemeinen 
G. loagelöflt, veraelbfltändigt und als QootitatS' : 
Steuer eingerichtet. 

9. EnglADd. Die ^Landsteuer"^ (Land Tax), 
die in ihrem Ursprung auf das Jahr 1692 zurück- 
reicht, ist keine allgemeine G. im kontinentalen i 
Sinne. Soweit sie überhaupt noch besteht und 
nicht abgelöst ist. hat sie den (?harakter einer ! 
bloßen Reallast and läßt allen Grundbesitz bis ' 
zu einem Jabresertrag bis zu 5 £ überhaupt ; 
freL Der Ertrag aus dem Boden wird durch 
Sched. A und B der Einkommensteuer getroffen. 
(Vgl. Art. „Einkommensteuer^ oben S. 7l6fg.) 
Literatur: Jtnu, Finanzicüaemtchoft, SOI btjg 
SS8. — Stetn, FinanxwUtenachnft, 5. Anß., Bd.S, 
Heft t, Ä*. #7 — 107. — VmpfetxlHteh, Finanz- 
vUtifnachaft, i. .-liirf., StutUjart l$87, U? bU ^ 
ItS. — Hock, t )fff€nlliche Abijitbcn u. iichuldcHf j 
Stuttgart 186S, S6, 87. — SchÜffl^f Gnirxd- 

aätze der iitcuerpolitik , TUbinfjen ISSff, S. i94 
bi* SlU. — VerffcibCf Stenern, fl. lid., I^ipzi^ 
1897, S. 170--180. — Horcher, Syttem, Bd. 4, 
^9 79 — 83. — Cohn, FinamiriMenzchnft, Stutt- 
gart 1889, ^9 899 — SOS. — WogneVf im Schon- 
berg, Bd. S, S. 887 fg. — Vocke, Auflagen, 
Abgaben und die Steuer, Stuttgart 1887, S. S84 ' 
büS70. — Ehebevg, FinantfriM^-nechaß, S.Auß., , 
Leipzig 1906, 117 — 188. — Kries, Vorachloge 

sur Begulierung der Omndateucr in Preußen, 
Potidftm 1855. — Mancherf Grundatcurrregulit- 
mng in Preußen , Potsdam 1868. — Gneist, 
Da* englische Grund*teuer*y«ten\, Berlin 1859. — , 
Späth, Veber die Grundsteuer, Hänchen 1818. — I 
Gebhard, Das Grundsteuerkatnster , München^ 
I884. — Kleinxrärhter, Zwei steuertheoretische 
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Zniammenlegimg derselben. 

1 . All^meines. 2. Die Zusammenlefraii^ in 
PreuBen im Gebiet der Gemeinheiuteilnngs- ] 
Ordnung von 1821. 3. Im Übrigen Preulien. 

4. In den allddeuUcben Staaten, ö. Ergebnisse. ; 

1. Allgemeines. Die Zusammenlegung 
(auch Arrondieruug, Verkoppelung, 
Konsolidation und Separation ge- 
nannt) bezweckt die Deseitigung (resp. Ver- ' 
minderung) der Zersplitterung und Oe-j 
mengelageder land wirtscliaftJieh l)enutzten 
G. (vgl. Art. „Gemengelage“, oben S. 95(>). : 
Diese Gemengelage hatte, in Verbindung! 
mit dem Stängel an Wegen zu den einzelnen | 
0., den Flurzwang im Gefolge, d. li. 


„die Notwendigkeit, alte landwirtsciiaftlicheu 
Arbeiten auf den hetr. G. gleiolizeitig vor- 
zunehmen, mit anderen Worten, eine voll- 
ständig gleichartige Bewirtscliaftnng der- 
selben“. Die daliei überwiegend herrschende 
Fruelitfolge der Dreifelderwirtscliaft mit 
reiner Brache schuf die Weidegerechtig- 
keiten, sowohl die gegenseitigen der Ge- 
meindegenosseii als die einseitigen der 
Grund- oder Gutsherren, denen allerdings 
vielfacli auch ebensolche der Bauern gegen- 
fiberstandeu. Und aus diesen Weidegerech- 
tigkeiten ergal) sich, unabhängig von der 
Gemengelage der Aecker, wiedenim als 
Konsepienz der Flurzwang, als Zwang für 
den Besitzer der mit solchen Weidegereclitig- 
koiten belasteten G., die vorhiindene Fnioht- 
folge nicht zu ändern (vgl. Art. „Flurzwang“, 
oben S. 855). 

Gemengelage und allgemeine Verbreitung 
von Weidegerechti^keiten sind EigentUmlich- 
keiteu der dorfmäßigen Siedelang, während in 
gemeinsamem Besitz und gemeinsamer Nutzung 
Mehrerer stehende Ländereien, Gemeinheiten 
i. e. S., und in viel geringerem L'mfang auch 
Weidegerechtigkeiten auch bei der Einzelhof- 
siedeluug Vorkommen. 

Gemengelage und Flurzwang waren nun 
aber die Haiiptlündernisse für die Ein- 
liürgerung techuisclier Fortschritte in der 
deutschen Landwirtschaft, weil sie den 
Einzelnen iu seiner Wirtschaft hinderten, 
Neuerungen einzufOhreu , ihn vielmehr 
zwangen, am Hergebrachten festzuhalten. 
Daher war ihre Iteseitigung im 18. und 
19. Jahrh. die Hauptauf^be der tech- 
nischen Seite der Befreiung des Grund- 
besitzes, deren Ziel ja war. jedem Land- 
wirt, Gutsherrn wie Bauer, das volle, durch 
kein Reclit eines anderen eingeschränkte 
Eigentum an dem von ihm iiebauten Grund 
und Boden zu versclialTeu. 

Bei der Zusammenlegung werden 
nun die vielen, dem einzelnen Dorfgonosseu 
gehörenden, zerstreut auf der Dorffeldtlur 
liegenden, nur über die Aecker der Nach- 
barn erreiclibaren Aecker (und Wiesen) zu- 
sammengeleijt zu womöglich einem oder 
doch nur einigen wenigen größeren Stücken, 
die sämtlich eigene Ziigangswege halien und 
daher vollständig frei bewiitschaftet werden 
können. Unter Umständen wird dabei auch 
die alte Dorflage aufmhoben und alle oder 
doch ein Teil der Höfe aus ihr liinaus- 
verlegt in die Mitte des neu zugeteilteii 
Grundbesitzes. Diese radikalste Form lieißt 
Abbau oder Ausbau (vgl. Art. „Abbau“ 
oben S. 1). 

Dnrch diese Ziisammenl^ung wird also der 
bisherige Zusammenhang mit den Grundstücken 
der anderen Dorfgenossen in der Feldgemein- 
schaft oder dem FInrzwang gelüst, daher 
heißt da.4 Verfahren auch „Auseinandersetznng“ 
oder „Separation“. Da im Nordwesten die neuen 
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dem Einzelnen zugewiesenen Stücke dabei durch 
Koppeln begrenzt und eingeschlossen wurden, 
nennt man es hier ^Verkojjpelung**. 

Dabei kf»mmen mm iiotwendigonÄ'eise 
die Itostchenden M' e i d e g ere c h t i g k e i t e n 
in Wegfall, wenn sie nicht scheu vorher 
aiifgehol>en worden sind : Beseitigung der 
Weidegerechtigkeiten m\iB also entweder 
der Zusanimeniegung vorausgehen oder mit 
ihr verbunden worden. Nicht aber umge- 
kehrt. Dagegen ist die Zusammenlegung 
unabhängig von der Cf e m e i n h e i t s t e i 1 u n g 
i. e. S. : es können entweder alle Lilnderiden, 
auch die im Gemeinbesitz und Gemeinnutzung, 
zusammengeworfen und neu verteilt wenlen 
unter die bisherigen Besitzer uud Nutzungs- 
berechtigten «1er nur die scln)n vorher in 
Sondereigentum (resp. -liesitz) gewesenen 
Aeckor (und event. auch Wiesen). Die Zu-; 
sammenlegung kann also mit der Gemein- 
heitsteilung i. e. S. verbunden werden oder 
nicht und umgt^kelul. Je nachdem nun in 
der ]h?freiungsgesctzgebung des 18. und 
10. Jalirh. dieses Verhältnis der Zusammen- 
legung zu den l»f*iden anderen Maßregeln 
der (femeinheitstoilung i. w. S. gestaltet 
worden i,st, hat die Zusammenlegung in den i 
versc hiedenen Teilen Deutschlands eine sehr j 
verschiedom? Tbirchfühning erfahren. ' 

An und für sich war ein staatlicher Eingriff 
znr Beseitigung dieser den Fortschritt heimnen- 
den Flurverfassung keineswegs notwendig, die 
Beteiligten konnten sehr wohl auch durch frei- 
willige Vereinbarungen Abhilfe schaffen, wie 
dies in großem MaLSstabe in den berühmten 
Kemp teuer Vereinodungen ge.schehen ist 
(Vgl. Art. „Abbau’*). Auch die rührigen Bauern 
in Angeln waren schon seil dem 16. .Tahrh. 
bemüht, durch Anstau.sch von Ländereien unter 
den nächsten Naolibam eine gewisse Verkoppe- 
lung zustande zu bringen ’l Aber da doch 
meist ein Teil der Beteiligten einer so einschnei- 
denden Umgestaltnng der Flur abgeneigt war, 
80 nmlitc zu einer allgemeineren Durchführung 
dieser Ueform ein Zwang gescharten werden, 
unter bestimmten Vorau.ssetziingeii auch gegen 
den Willen eines Teiles der Dorfgeuossen für 
alle die Zusanimenleimng vorzunebmen, es mußte 
einer in bestimmter Weise qualitizierten Minder- 
heit oder Mehrheit ein „Provokationsrecht“ auf 
Zusammenlegung gegel>en werden, uud dies 
konnte nur der Staat tun. 

Ein solcIie.H staatliches Eingreifen erfolgte in 
Deutscblaud zuerst in den HerzogtüinernSch 1 e.s- j 
wig und Holstein durch die Einkoppehmgs- 
verordnungen v. 10., II. 1766 und 20. T. 1770 für 
Schleswig nml vom 10, XI. 1771 für Holstein 
küniglii hen .Anteils, welche (Ke IYo%okation zur 
Verkuppelung nur V 4 »n einer gewis.s('ii .'*^timmen- 
zahl der Beteiligten abhängig machten. Diese j 
Verordiinngen galten aber nur für die landes- 
herrlichen .Aeniter. In den Uutsbezirken wurde ' 
die Verkoppelung freiwillig und nach eigener 
Willkür dun h die (lUtsherrschafteu durchge - 1 

Vgl. Hansseu, .Aufhebung der Leibeigen- 
schaft usw.. S. 71. 


führt. Diese konnten es leichter tun, weil sie 
bei den Bauern mit lassitischein Besitzrecht gar 
nicht au deren Znstiinmung gebunden waren 
und beliebig die Hufen kleiner oder größer 
machen und die Höfe ansbanen konnten. Dafür 
batten sie aber auch die erheblichen Kosten der 
Maßregel allein zu tragen. 

Trotzdem führten auch die Dntsherren hier 
j die Verkoppelung mit Energie durch; schon am 
I Ende des 18. Jabrb. waren zahlreiche Feldre- 
I gulierungeu beendigt, und bei der Aufhebung 
I der Leibeigenschaft, der ßanembefreiung, waren 
; nur noch wenige oder ^r keine rückständig.'! 

; So ist hier zuerst in Deutschland die.se Maim 
regel allgemein and in großem Stil durchgefiibrt 
worden. 

I 2. Die Zusammenlegung in Preußen ia 
Gebiet der GemeiDbeiUteUungsordnong von 
1S21. Das Charakteristische im östlichen Pren- 
ßen alten Bestandes, al.«o im Gebiet der „Gnts- 
herrschaft“, ist die Unterordnung der Zasammen* 
j legung unter die (femeinheitsteilung i. w. S. — 
Aufhebung der gemeinsamen Nutzung von G. 
durch Realteilung derselben — und unter die 
Regulierung der gutsherrlich-bäuerlichen Ver- 
hältnisse. 

Nach der GTO. v. 7. VI. 18*21 !>ollteo die 
Gemeinheiten i. w. S., die gemeinsame Nutzung 
eines (I. in Form von Servituten oder Miteigen- 
tum, durch Teilung des G. unter die Berech- 
tigten nach Maßgabe ihrer Nutznngsre<hte auf- 
gehoben und bei dieser (ielegenheil die zu tei- 
lenden G. auch gleichzeitig zusammeugelei^ 
werden. Die Zusammenlegung wurde also mit 
der Geroei n heilst eil ung i. w. S. verbun- 
den, dagegen erfolgte sie nicht an und für sich 
als Selbstzweck und sie war durch die GTO. 
beschränkt auf die der Genieinheitsteilung nnler- 
worfenen G. G,. welche nur im Gemenge lagen, 
ohne daß konkurrierende Nutzungsrechte an 
ihnen bestanden, also servituteiifreie G. durften 
nicht zusammengelegt werden. Die Zusammen- 
legung ist hier also nur Mittel znr Erreichung 
des bei der Gemeiuheitsteilung nach den Gnind- 
I Sätzen der GTO. vorschwebenden Zweckes: ..An- 
I Weisung einer völlig frei und ungehindert be- 
I nutzbaren Landcnt^chädigxing“ für die bisberi- 
' gen Nutzungsrechte. Diese anläßlich der Ge- 
meinbeitsteilung erfolgende Zusammenlegung 
! wird „Spezialseparation** genannt. 

Nach der GTO. konnte jeder Teilnehmer an 
der Gemeinheit auf Teilung mit allen ihren 
Folgen, also auch Zusammenlegmig für alle Teil- 
nehmer antragen. Erst durch die V. v. ’^S./VH. 
18H8 wurde die Teilung, wenn eine Znsammr*n- 
legting mit ihr verbunden werden sollte, an die 
Bedingung geknüpft, daß die Besitzer von wenig- 
stens '4 der zusammen- und umzule^nden 
.Gkerländereien damit einverstanden waren. 
.Vußerdem genügte auch nach 18H8 die Notwen- 
digkeit, bei einer Reguliening oder Ablösnng 
Ländereien anszutauschen, nud der Znstand. daß 
mehrere Gemeinden an einer Gemeinheit beteiligt 
waren, um einem Beteiligten die Provokation de* 
Auseinandersetzungs Verfahrens zu ermöglichen. 

Eine weitergebende Anwendung und Ans- 
delmmig erhielt die Zusainmeiilegimg dann 
durch (las G. v. 2. III. 18ö0, aber auch nicht als 
Selbstzweck und selbständige Maßregel, sondern 

') Hunssen, a. a. 0. S. 7*2. 
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wieder als Ke^lciterseheinung* einer anderen 
MaOregel. der Regulierung dergntsherr- 
lich-bäuerlichen Verhültnisse bei den 
lassitischeu Bauern. Bei dieser Regulierung 
nmüte eine Zusammenlegung eintreten« wenn 
die zu regulierenden, d. h. gegen Landabtretuiig 
ins Eigentum der Bauern Übergehenden G. mit 
denen des Gutsherrn im (Tenienge lagen . auch 
wenn keine gemeinsame Nutzung, keine „Ge- i 
raeinheit“ i. w. S. bestand. Und zwar genügte 
nach diesem Gesetz — abgesehen von Anträgen , 
der Beteiligten — Gemengelage zwischen Bauern | 
und Gutsherren, um bei einem Au.seinander- 
setzungsverfahren wegen Regulierung von Amts 
wegen auch eine Zusammenlegung der Bauern- 
ländercien herbeizufUhreii. Auch hier ist also 
die Zusammenlegung nur Begleiterscheinung 
einer anderen Reform. 

Ihr prinzipieller Zusammenhang mit den , 
Maßregeln der Bancrnbefreiung und Ablösung 
im älteren Preuüeu tritt atich dadurch deutlich I 
zutage. dal> die Durchführung der Gemeinheits- 1 
teilung sowohl wie der Znsamineulegung den- 1 
selben Behörden übertragen wurde wie jene: den ' 
Generalkommissionen, i Näheres über das Ver- 1 
fahren siehe bei Wittich. Art. „Znsamiuen- i 
legung“, H. d. St., 2. Aufl., Bd. VII, S. 1033fg.)i 

Erst das G. v. 2. I V. 1872 regelt die Zu-' 
sammenlegung als Selbstzweck durch Ausdeh- 
nung der <»TO. von 1821 auf die .Zusammen- 
legung von G., welche einer gemeins< haftlicben , 
Nmzungnicht unterliegeu**. uuahhUngig von Ke- j 
gulierung usw. Tatsächlich sind aber in den ; 
älteren Provinzen PreuUens die meisten Zu- 
sammenlegungen nicht auf Grund dieses Ge- 1 
setzes, sondern der GTO. und der Regulierungs- 
gesetze durchgeführt worden. Nur da. wo dies 
nicht der Fall war, weil die Voraussetzungen: 
fehlten — gemeinsauie Nutzung ixler Regu- 
lierung lassitischer Besitzrechte — . wurde das i 
neue Gesetz praktisch, für diese Provinzen i 
wurde es hauptsächlich erlassen. So war in | 
Schlesien durch Servitmenablösungeu im 18. | 
Jahrh. schon vieles Laml servitutfrei gemacht I 
worden, so duU die GTO. hierauf keine Anwen- 1 
düng fand. i 

Im übrigen Gebiet des preaüischen Land- 1 
rechts kamen in Westfalen lassitische Be.sitz- ' 
rechte und daher auch Regulierungen ülmrhiuipt 
nicht vor, und die .Servituten auf privaten G. . 
waren hier infolge der Eiiizelhofsiedelung nicht i 
häufig, auch wegen des his 1815 geltend ge-j 
wesenen franzötsischen Rechtes sonst nicht als ■ 
rechtskräftig nachweisbar. .So kamen in diesen ■ 
beiden Provinzenlicmarknngen mit Gemengelage | 
vor, wo wegen vollständiger Servitutenfreiheit ; 
keiue Gemcinheit.steiliing und dalier auch keine . 
Zusainmenlegnug möglich war. Und no< !i öfter 
fehlte bei (lemarknngeu die Vorau.s.setzung der 
Verbindung von Geiueiuheitsieilnng und Zusam- 
menlegung: die allgemeine Belastung aller G. 
einer Gemarkung mit .'^ervitnten , so daü zwar 
Gemeinheitsteihmg, aber nicht Zusaminenlegung 
möglich war. Und doch wanl diese immer mehr 
als Hauptzwei'k der Gemeinheitsteiliingeii er - 1 
kannt. ilaiiptsäcblich für diese Provinzen er- 
geht daher das Gesetz von 1872. Nach diesem ' 
rindet eine Zusammenlegung von in vermengter 
Lage befindlichen, einer (icnieiiiheit nicht unter- ^ 
liegenden G. statt, wenn sie von den Eigen-! 
lümern von mehr als der Hälfte der nach dem ' 


GrnndsteuerkatRster berechneten Fläche der um- 
zulegenden G-, welche gleichzeitig mehr als die 
Hälfte des Katastralremertrags repräsentieren, 
beantragt und durch Beschluß der Kreisver- 
sammluug gutgebeißen wird. Werden auf Grund 
dieses Gesetzes G. der Zusammenlegung unter- 
worfen, die einer gemeinschaftlichen Benutzung 
nnterliegen, so muß Aufhebung der letzteren 
mit der Zusammenlegung verbunden werden. 

Erst seit diesem (tesetz ist also im ganzen 
Gebiet der (lemeinheitsteilungsordnnng die Zu- 
sanimenle|:uDgeine selbständige Kulturmaßregel, 
unabhängig von Keguliening und Gemeinheits- 
teiliiDg. 

Statistik: Seit Beginn der Auseinander- 
setznngen sind bis 1870 in den 7 älteren Pro- 
vinzen Preußens bei den Regulierungen und 
Gcmeinheitsteüungen 1 740809 Besitzer mit 
18244 052 ha Grundbesitz separiert und ihre 
Besitzungen von allen Holz-, Stren- und Hü- 
tungsserviiuten befreit worden. Von 1871 bis 
Ende 1883 sind bei Regulierungen und Gemein- 
beitsteilungeu, also in der Hauptsache im (itbiet 
der GTO. von 1821, noch 2.58 lü6 Besitzer mit 
1 1982^0 ha separiert worden. iWittich, a. a. 0. 
S. 908.) 

:t. Im übrigen Preußen. In Hannover, 
Großberzogtum Nassau fRegbz. Wiesbaden), 
Schwedisch-Pommerii (i^gbz. Stralsund) 
bestand, als sie mit Preußen vereinigt wurden, 
schon eine eigene Zusamroenlegungsgesetz- 
gebung aus der Zeit ihrer staatlichen .Selb.-tändig- 
keit resp der Zugehörigkeit zu Schweden. Im 
Kurfürstentum Hessen (Kegbz. Kassel), der 
Riieinprovinz und Schlesw'ig-Holstein 
wurden spezielle preußische Zusammenlegungs- 
gesetze erlassen , welche entweder die älteren 
hier geltenden Gesetze abämlerten oder über- 
haupt erst neue Bestimmungen dafür schufen. 

Beiden Gruppen ist geweiiisam, daß hier die 
Zusammenlegung allgemein von den einheimi- 
schen wie vfin den preußischen Gesetzen als 
sclbstiimlige I^andesknltiirmaßregel , nicht als 
Folge anderer Reformen behandelt wird. In 
der zweiten Gruppe, wo s)>ezielle preußische 
Znsaminenlegnngsgesctze emgeführt wurden, 
enthalten diese in der Hauptsache die Gnind- 
sätze des (Gesetzes von 1872 und die auf Zu- 
sammenlegung bezüglicheu Bestimmungen der 
Gemeinheit steiluDgsordnung. 

In Hannover wird die Zusammenlegung 
.Verkoppelung“ genannt. Die dortige Ver- 
koppelungsgesetzgebung stimmt .sehr mit dem 
preußischen Gesetz von 1872 überein, nur hat 
die Auseinandersetzungsbehörde dort weniger 
EiiiHuß als in Preußen. 

Vtjn besonderer Bedeutung aber ist die Zu- 
.««aniinenlegnngsgesctzgebmig des ehemaligen 
Herzogtums Nassau (Kegbz. Wiesbadeni, weil 
es sich hier um eine we.-^entlieh modifizierte 
Form der Zusammenlegung handelt . die st»g. 
„Konsolidation'', die den abweichenden slul- 
un.*<hes. 8Üd-west-)deuT8chen FlurverhHliniM8en 
ent.spricht und die älte.ste und erfolgreichste ge- 
setzliche Regelung dieser Reform in Süddeutsch- 
land darstellt. 

.Schon im 18. .Tal»rh. kommt diese Konsolida- 
tion vor; eingehend geregelt ist sie in den 4 In- 
struktionen V. 2. V. IKK). Die spätere preus- 
sische (Gesetzgebung h:it diese Bcstiinrnmigen 
durch V. V. 2, IX. 1887. GTO. für den Heghz. 
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Wiesbaden y. 5./TV. 1869 und G. v. 21./III. 1887 
in materieller Beziehung nnr unwesentlich ge- 
ändert und weitergebiloet. Zur Einleitung des 
Verfahrens ist Proyokation einer qualidzierten 
Majorität notwendig. Dann aber wird dabei — 
und dies ist der Unterschied der Konsolidation 
yon der übrigen Zusammenlegung — grund- 
sätzlich darauf yerzichtet. den Einzelnen soweit 
mSglich au Stelle ihrer vielen früheren .\cker- 
stücke und ihrer Niitzungsberechtiguugeu nnr 
ein zusammenhängendes neues Stück Land zu j 
geben , sondern man beschränkt sich darauf, 
eine geringere Zahl gröberer und sämtlich mit | 
Zugaiigswegen yersehener Stücke an Stelle der 
sehr vielen (oft mehrere 100) kleinen und nn- 
zugänglicben zn setzen. ..Bei der Konsolidation 
bleibt also die Gemarkung in Parzellen zerlegt. ; 
Eine Zusammenlegung findet grundsätzlich nur ' 
für die derselben Bodenklasse angehUrigen, inner- 1 
halb eines Verlosnngs- IVerteilungs-) Bezirkes i 
liegenden Parzellen eines Besitzers statt." Doch | 
wird eine ..Normalparzelle" aufgestellt , unter i 
welche die Gröbe einer Parzelle nicht herab- ' 
geben darf. „Die bei der Konsolidation statt- 
findende Znsammenlegnng dient also in erster 
Linie der besseren Gestaltung der Parzellen, 
nicht aber wie bei der prenbischen Separation i 
der Arrondierung der einem Besitzer gehörigen i 
Ländereien zn einem G." 

Anberdem hat die Konsolidation die „allge- ' 
meine Feldregulierung", d. h. Vornahme der 
Meliorationen im weitesten Sinn, zum Zweck, 
die bei dem altprenbischen Separationsverfahren 
nur als untergeordnete Begleiterscheinnng auf- 
treten. 

Statistik: In Hannover wurden bis Ende 
1867 2 4016U3 ha geteUt und verkoppelt. In- 
folge der direkt znm Zweck der Zusammen- 
legung gegebenen Gesetze wurden in ganz I’reus- , 
sen, hauptsächlich in Schlesien. Schleswig-Hol- 
stein und allen linkselbischen Landesteilen von . 
1874 — 1883 368 bö2 ha im Besitz von löö62U| 
Besitzern znsammengelegt. aus 1310368 G. 
366443 gebildet. Im Regieningsbezirk Wies- 
baden wurden seit Beginn der Konsolidation 
bis 1882 119063 ha konsolidiert. In ganz Preus- 
sen und einigen kleineren tbüringiscoeu Staaten 
(„Verbandsstaaten", den prenbischen Zusammen- 
legnngsbebörden unterworfen) wurden von 1884 
— 1887 noch 133432 ha im Besitz von 43874 
Besitzern ans 464543 in 98471 G. zusammen- 
gelegt. 

4. In den ailddentaclien Staaten. Die Ge- 
staltung der Znsammenlegnng in Sachsen und ^ 
in den nord- und mitteldeutschen Kleinstaaten i 
weicht von der prenbischen nur wenig ab. Da- 1 

r gen bilden die vier süddeutschen Staaten ! 

ayern, Württemberg, Baden und 
Hessen eine Gruppe für sich mit ebenfalls in 
der Hauptsache übereinstimmender Gesetzge- 1 
bnng, die aber hier gröbtenteils erst nnz 
jnngen Datums ist, ans dem Ende der 80er i 
Jahre (badisches G. y. ö.jV. 18ö6 mit wesent- 
lichen Verbesserungen durch die Novelle r. 21./V. 
1886 das Muster für die übrigen: bayerisches 
G. y. 29./V. 1886, württembergiscbes v. 30., III. 
1886, hessisches y. 29./VIII. 1887). 

Die Mabregel wird hier „Feld- oderFlnr-i 
bereinignng" genannt. Sie erfolgt anf An- 
tr^ der Beteiligten unter der Voraussetzung, I 
dab die Mehrheit der Besitzer, welche zugleich I 


die gröbere Bodenfläche oder den gröberen Bo- 
denwert repräsentieren, zustimmen. Gewisse 
G., iu der Hauptsache dieselben wie nach dem 
prenbischen G. v. 1872, werden wegen ihres 
Benntznngszweckes von der Flurbereinigung 
ausgenommen. Ferner nehmen die süddeutschen 
Gesetze übereinstimmend die geschlossenen Höfe 
vom Znsammenlegungszwang ans. 

Im allgemeinen gilt der Grundsatz, dab bei 
der Umlegung möglichst in gleicher Knlturart, 
Bodengüte und Lage dem Einzelnen Ersatz ge- 
geben werden soll für seine früheren G. Da- 
dnrch ist bei der weitgehenden Bodenverschie- 
denheit nnd der groben Ausdehnung der süd- 
westdentscben Gemarkungen eine intensive Zu- 
sammenlegung überhaupt ausgeschlossen, in der 
Hauptsache auch nur eine Konsolidation wie in 
Hessen-Nassau möglich. In Bayern. Baden und 
Württemberg begnügen sich die Gesetze sogar 
eventuell mit der blobeu .Schaffung von Wege- 
anlagen zur Beseitigung des Hanptübelstandes 
der Gemengelage. 

Statistik: In Bayern wurden bis Ende 1S91 
111 Unternehmungen mit .5000 Beteiligten und 
6000 ha fertiggestellt, davon sind nur .54 Zu- 
sammenlegungen, 57 Feldwegregnliernngen. 
240 Unternehmungen mit 14200 Beteiligten 
waren vorgemerkt. In Württemberg waren bis 
Ende 1889 148 Gemeinden mit 24496 Grund- 
besitzern und 18471 ha bereinigt. In Baden 
wurden von 1870—90 465 Bereinigungen mit 
61800 ha ansgefUhrt, in Hessen seit 1887 40 Ge- 
markungen mit 18516 ha iu Behandlung ge- 
nommen. 

6. Ergebnisse. Nach der gegebenen 
Darstellung ist die Zusammenlegung in den 
verschiedouon Teilen Deutschlands in sehr 
verschiedenem Maße bis jetzt zur Dureh- 
fOhrung gekommen. Vor allem besteht ein 
groBer Unterschied zwischen Norden uud 
Süden, namentlich SOdwesten. 

Dieser Unterschied liänrt nicht nur 
zusammen mit der verschiedenen Flitrver- 
fassimg bei Dorf- oder Einzelhof- 
sied o 1 u n g , sondern auch in gewissem 
Maße mit der ganzen ländlichen V erfassuug. 
(Vgl. Art. „Bauer“ oben S. 324fg.) Man 
kann schematisc'h so gliedern : im N o r d - 
westen, dem Gebiet der ..neueren Gnmd- 
herrschaft“ — soweit hier überhaupt not- 
wendig — vollständige Zusammenlegung als 
selbständige Kultunnaßregel, welche die Ge- 
meinheitsteilung i. w. S. vielfach erst im 
Gefolge hat; im Nordosten, dem Gebiet 
der „Gulsherrschaft“, auch vollständige und 
hier allgemein verbreitete Zusammenlegung, 
aber hier als Begleiterscheinung der Ge- 
meinheitsteiluug i. w. S. und der R^- 
lierung der gutsherrlich -bäuerliohen Ver- 
liältnisse; im Südwesten, dem Gebiet 
der .fiteren Grundherrschaft“, am wenigsten 
weitgehende Zusammenlegung, meist bloß 
Konsolidation und auch diese zum Teil erst 
iu der allemeuesten Zeit. Der SO dosten 
hat dabei auch hier wieder seine Besonder- 
heit im Soden, indem hier teils infolge der 
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Einzelhofsiedelung auch die Zusammeulegung 
weniger notweudig war, teils freiwillig schon 
in früherer Zeit durchgeführt wurde. 

Dieser Zusammenhang ist ganz natür- 
lich, geht d<x;h jene Dreiteilung bezw. Vier- 
teilung der ländlichen Verfassung, wie im 
Art. „Bauer“ gezeigt, schließlich auf die 
Bodenverschiedenheit innerhalb des 
Deutschen Reiches zurück. Nun spielt diese 
aber bei der Flurverfassung natürlich eine 
noch viel unmittelbarere und wichtirere 
Rolle. So war ira Südwesten die Gemengelage 
zwar noch viel ausgebUdeter infolge der 
dichteren Bevölkerung und des höheren 
Alters der Flurverfassung als im Nordosten, 
aber im letzteren ebenso wie im Nordwesten, 
soweit da überhaujjt Gemengi'lage bestand, 
erleichterte der gleichartige Boden der Tief- 
ebene die Zusammeulegung in der Form 
der intensiven Zusammenlegung in ein 
Stück ebenso, wie der so verschiedenartig 
Boden des mittelgebiigigen Deutschlands 
sie erschwerte. 

Dazu kommt die Verschiedenheit in der 
Grundbesitz- resp. Betriebsver- 
teiluug: im Nord westen große Bauern- 
güter, im Nordosten ebenfalls und dazu hier 
vor allem die vielen nicht-bäuerlichen Groß- 
betriebe , im Südwesten alier bäuerlicher 
Kleinbetrieb. Nun wurden die Vorteile der 
Zusammenlegung in technischer Beziehung 
von größeren Besitzern leichter begrifTeii, 
waren für diese auch größer, da sie leichter 
zu technischen, Kapital erfordernden Fort- 
schritten übergehen konnten als die Klein- 
bauern. Außerdem waren im Norden, und 
wie<ler im Nordosten mehr als im Nord- 
westen, die Gemarkungen und die Zahl der 
Bauern in den Dörfern kleiner, der Wert 
des Grund und Bodens infolge der weniger 
dichten Bevölkerung und der geringeren ^- 
werblichen Entwickelung uietlriger, endlich 
der Anbau des Ijandes, wenigstens uoeh in 
der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts gleich- 
mäßiger, ohne Spezialkulturen oder Handels- 
gewächse. 

In Mittel- und Süddeutschland dagemn, 
besonders im SOdwesten, hat der hier allge- ' 
mein herrschende kleinbäuerliche Besitz (und 
Betrieb) von einer Zusammenlegung der G. 
viel weni^r Nutzen als jener größere land- 
wirtschaftliclie Betrieb. Dazu kommen der 
in seiner Güte so sehr verschiedene Boilen, 
die Iiedeiiteude Größe der Gemarkungen, 
die große Zahl der Dorfgenossen, der hohe 
Wert des Grund und Ihxlens überhaupt 
und die hochentwickelten Sjiezialkuttiuen : 
Weinbau, Obst-, Tabak-, Hopfen- und Ge- 
müsebau. 

Dazu gesellt sich weiter der Unterschied 
zwischen dem H o f s y s t e m und der F r e i - 
teilbarkeit: die Bedeutung und der 
bleibende Nutzeu der Zusammenlegung sind 

WürterbQct) der Volkswirucbaft. II. AuA. Bd. 1. 


natürlicli größer bei ersterem als bei letzterer. 
Wo Naturalteilung des Grundbesitzes herrscht, 
zersplittern sich die arrondierten lAndereien 
bald wieder und die kleinen Parzellen haben 
bei dom großen Umsatz des Grundeigentums 
einen höheren Wert als die größeren. Durch- 
führung auch nur einer Konsolidation mit 
Festsetzung eines Parzellenminimums be- 
deutet hier schon eine Einschränkung der 
Freiteilbarkeit 

Endlich war die Zusammenlegung auch 
um so leichter durchzuführen, je schlechter 
bis zur Bauernbefreiung das Besitzrecht 
des Bauern war. Bei der Re||ulierung des 
lassitischon Besitzreclits im Nordosten be- 
.sonders war wegen der Landentschädigung 
(vgl. Art. „Bauemt)efreiung“ oben S. 344 fg.) 
schon eine vollständige technisclie Neuver- 
teilung des Bodens notwendig, mit welcher 
sehr ieiclit die Zusammenlegung verbunden 
werden konnte, wäluend diese Verbindung 
mit der Baucnibefrciung bei besserem Be- 
sitzrecht nicht möglich war. 

So erklärt es sich, daß die Zusammen- 
legung im Norden und Osten Deutschlands, 
wo überliaupt nötig, bereits allgemein durch- 
geführt ist, im Süden und Westen des 
foiches aber bis jetzt nur in verhältnis- 
I mäßig kleinen Gebieten und auch hier viel 
weniger intensiv. 

Literatur: Kmet Blum, Die Feldbereinigung 
auf der Geiiwrkung Merdingen, tci/Jtnc. Abb, der 
bad. Hocheekulen , II, 18b9. — A. Buehen- 
bergrr , Agrarireeen und Agrarpolitib, Bd. I, 
I.eip:ig 180! (Lehr- iiH<i Handbuch der polit. 
Oekimoiaie, herauegeg. v. A. U'agner, S. Haupt- 
ableil., II. T.). — Karl Peyrer, Die Zu- 
eammenlegung der (irundetilcke »n Oetlerreich u. 
DeuUchland, Wien 187.!. — Bruno Schutte, 
Die Ztuammeniegung der Grundetüeke in ihrer 
rotkevirUeha/üiehen Bedeutung und Durch- 
führung, 8. AbL, Leipzig 1886. — P. 
hecker und X,. Börje, Die Zueammenlegung 
der Orundetäcke, die tienieinheiteteilung und Ab- 
etellung ron Weidegerechtigkeiten in der /Vorin» 
Hannover, 1887. — Werner Wtltleh , Art. 
„Ztteammenlegung der Orundetiteke'* , H. d. St. 

Puch», 

Gmppenakkord s. Lohn. 

CuL 

Im Sinne der Volkswirtschaftslehre wird 
als G. jedes äußere Mittel zur Befriedigung 
irgend eines men.schlichen Bedürfnisses — 
dieses Wort im weitesten Sinne genommen — 
Ijezeichnet. Für die Ethik hat das Wort 
eine andere Beiieutuug und im gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch tritt es vielfach auch 
mit anderem Siunc auf, z. B. wenn die Ge- 
sundheit ein hohes Out genannt wird. Hier 
j kommt nur der volkswirtschaftliche BegrilT 
des 0. in Betracht. Aber nicht alle Dinge, 
die in diesem Sinne z\i den 0. zu rechnen 

73 



1154 


Gut 


giu<I, haben auch eine wiitsc-.haflliche He- 
deutung, denn eine soleho wird denjenigen 
nicht zuerkannt, die in keiner Weise Gegen- 
stände einer wirtschaftlichen Tätigkeit (xler 
Fürsorge bilden, sondern dem Menschen 
ohne weiteies in beliebiger Menge frei zur 
Verfügung stehen. Ks sind dies die soge- 
nannten freien G., deren Kreis freilich 
durch den Fortschritt der Kultur immer 
mehr verenrt worden ist. Ihnen stehen die 
wirtschaftlichen 0. gegenOlier, die 
nicht beliebig verfügbar, sondern nur durch 
irgend einen Aufwand an Arbeit, Kraft oder 
an anderen G. zu erlangen sind. Mit die.sen 
aDein hat die Volkswirtschaftslehre Veran- 
lassung sich näher zu beschäftigen. 

Als unmittelbare G., Genuß- oder 
Konsumtionsgütcr, auch als 0. erster 
Ordnung, bezeichnet man diejenigen, 
die unmittelbar zur Befriedigung eines 
l>ersönlichen Bedürfnisses dienen. AU‘r auch 
die Rohstoffe, aus denen diese G. hergo- 
stellt werden, die Maschinen, die zu diesem 
Zweck verwendet, die Kohlen , die dabei 
verbrannt werden, tragen indirekt dazu bei, 
daß die auf die Genuß-0. gerichteten Be- 
dürfnisse befriedigt werden. Diese Gegen- 
stände sind also im weiteren Sinne etxui- 
falls O. und man nennt sie mittelbare 
oder 0. zweiter und hrdiercr Ordnung 
oder Pro<luktiv-G. 

Unmittelbare wie mittelbare G. stellen 
sich in erster Linie als kCr per liehe 
Gegenstände, als sogenannte Sach-G.' 
dar, und viele Schriftsteller sind geneigt, j 
den Begriff des 0. flljerhaujit auf diese zu 
beschränken. Eine Schwierigkeit könnte 
dabei hinsichtlich der zu wirtschaftlichen 
Zwecken verwendeten physischen Encr- 
gieen, namentlich der Elektrizität ent- 
stehen, wie ja auch die Frage des Dieb- 
stahls an Fdektrizität schon praktisch ge- 
worden ist. Dieses Agens ist allertlings 
kein köriierlicher Gegenstand, aber es kann 
dotdi durch materielle Vorrichtungen beliebig 
geleitet und verteilt werden und seine Er- 
zeugung läßt sich auch auf einen liestimniten 
Materialverbrauch, sei es in einer galvanischen 
Batterie oder für den zum lletrieb einer 
Dynamomaschine verwandten Motor zuifick- 
fflhren. Es kann daher ohne künstlichen 
Zwang den Sar h-0. angei-eiht werden. Sehr 
umstntten d^egen ist die Frage, ob mens c h - 
liehe Tätigkeiten, die für andere nütz- 
lich sind, zu den 0. zu rechnen sind. J. B. 
Say verteidigte gegen Ailam Smith den 
Satz, daß die Arlieitsleistiingen al.s „im- 
materielle“ ü. (produits) den materiellen voll- 
ständig analog seien, und die meisten Schrift- 
steller hallen sich seiner Anschauung ange- 
schlossen. .Man hat dabei in der Regel nur 
die sogenannten persönlichen Dienstleistungen 
im Auge, die den Charakter von „unmittel- 


liaivn“ G. haben. Konseijuenterweise müßte 
man aber aueh die zur Herstellung von 
Sach-G. dienende menschliche Arbeit hierher 
rechnen , soweit andere diese als Pro- 
duktionsmittel tietraehten und gegen Be- 
zahlung in ihren Dienst nehmen. I»aO der 
Sklave al.s ein „Sach-G.“ galt, sei es als ein 
uninittelbare.s zur I>eistung |>ersöulieher 
Dienste oder ein mittelbares zur Arbeits- 
leistung für andere Zwecke, ist unbestritten. 
Unter der Voraussetzung der persönlichen 
Freiheit der Arbeiter kann man alier die 
Arbeitskraft von der Person getrennt und 
als eine Art von „Energie“ lietrachten, die 
für andere als äußeres Mittel zur unmitlel- 
liaren oder mittelbaren Bedürfnisliefriedigung 
dient und die zugleich einen Tauschgeg>;n- 
stand bildet, ül«>r den man sich durch eine 
Gegenleistung die Verfügung verschaffen 
kann. Als das G. erscheint dann nicht die 
Dienst- orler sonstige Arljeitsleistung selbst, 
sondern die für andere bereitstehende 
men.schliche lx>istungsfähigkeit. .Alleres 
widerspricht der Würde der menschlichen 
Persönlichkeit, daß ihre Eigenschaften, inögi-n 
sie natürliche oder durch Ausbildung er- 
worliene sein, lediglich als Mittel für die 
Zwecke anderer betrachtet werden, man winl 
daher ihre wirtsclmftlich wertvollen Fähig- 
keiten nur insoweit mit den Sach-G. zu- 
sammenstellen können, als sie im G.austauscU 
wirklich Nachfiage finden. Es ist indes 
nicht zu leugueu. daß die G.welt durch die 
Einführung dieser „immateriellen“ G. ihre 
innere Gleichartigkeit verliert und die 
Daistellung des volkswirtscliaftlichen Pnv 
ze.sses mehr künstlich verwickelt winl. Der 
llauptgnmd für diese Au.sdehnung des Be- 
I griffes G. ist ohne Zweifel die Tatsache, 
daß Sach-G. und Arlieitsleistungen sich 
gegeneinander austauschen, daß letztere also 
ebenfalls einen Tauschwert Italien. Mau 
könnte hierauf auch wohl genügend Rück- 
sicht nehmen, wenn mandie.Arlieitsleistun^n 
als G.äquivalonte bezeichnet und sie den 
Sach-G. koonlinierte, ohne sie mit diesen 
unter den allgemeinen Begriff G. zu bringen. 

Man dehnt vielfach den Begriff der 
immateriellen G. noch weiter au.s, indem 
man (wie z. B. Hermann) Forderungen und 
andere Rechte, Privilegien, Vorzu^stcllungeo 
und nutzbare Verhältni.ssc mit darunter 
einbegnjift. Dagegen ist zu bemerken, daß 
diese Rechte und Vorrechte nur den 
Charakter privntwirtscliaftlicher Venuögens- 
be.standteile, in der Volkswirt.schaft dagegiu 
ebensowenig eine objektive Exi.stenz liabeu. 
wie etwa das Eigentumsrecht nelien dem G- 
aiif da.s es sich bezieht. Die mensohliche 
Arlicitsfähigkeit und auch die von ihr aus- 
gehenden wirklichen Dienst- und Arbeits- 
leistungen haben eine selbsfäiidige Realität 
als äußere Mittel zur Befriedigung roensch- 
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lichor Bcililrfuisso und köniion dcslialb 
immerhin mit einiger Berechtigung unter 
(len Begriff des G. gebracht werden. Eine 
Geldfnrderung alier, die ich gegen einen 
anderen tjcsitze, ist ffir mich zwar ein wert- 
voller Vermögensteil, aber sie dient sellwt 
weder unmittcltiar noch mittelbar zur Be- 
friedigung eines Bedürfnis,ses, sondern ich 
kann sie nur dazu verwenden, mir die Ver- 
fflgung Ober wirkliche Befriedigungsmittel 
der einen oder anderen Art zu verschal fen. 
Auch das Geld selbst, soweit es nicht seinen 
Wert in seinem Stoffe .selbst trägt, ist 
hiernach nur ein auf üR'eutlichem Kredit wler 
staatlicher Einrichtung liemhondor Ver- 
mr»geu6tcil und kein reales G. Auch ein 
Patent hat vielleicht großen Vermögenswert 
ffir seinen Inhaber und daher auch einen 
entsprechenden Preis lieim Verkauf, aljcr 
i.st kein Mittel zur Befriedigung eines 
Bedürfnisses, sondern lieschränkt nur die 
Konkurrenz in der lleiKtellung bestimmter 
wirklicher 0. Elicn dies ist der Zweck von 
Kouzossioneu, wie die der Ajmtheken. Eine 
alte angesehene Firma wirkt aut das Publikum 
anziehend wie eine Beklame und kann dalier 
oft ebenfalls ffir einen erheblichen Preis ver- 
kauft werden. Bei den meisten dieser Hechte 
und Vorrechte zeigt sich ihr rein privat- 
wirtschaftlicher Charakter auch darin, daß 
dem Vermögenswert, den sie ffir ihren In- 
haber besitzen, eine eutsprechendc Belastung 
anderer gegenfibersteht, so daß sie als Be- 
standteile des Volksreichtums aufgehol)en 
werden. Hei den Forderungen und Schulden 
ist dies ohne weiteres klar, .Monopole, 
Patente und Konzessionen bringen den In- 
habern besondere Gewinne auf Kosten der 
Käufer ihrer Waren. Anders imloch sind 
die kHllc zu beurteilen, in denen die Gek(gen- 
heit zur Erzielung ung(;wöhnlicher Gewinne 
sich an ein bestimmtes Grundstönk 
knüpft. Denn dann winl dieses günstige 
Aljsatzverhältnis nicht ffir sich als ein Ver- 
mögenswert Is-trachtot, sondern es wird 
dem Grundstück zugeschrieben und diesem 
daher ein höherer Wert als Sach-G. zu- 
erkannt. 

Literatur: »/. B. Say^ (hur« comphl »/VV. pol, 
pratüjuo (ed, Guillau m i n), /. rh-, K. — //er- 
mann. ,SUuU*irirtscfia/U. t'iderturhu}t^rti,t..Utd., , 
IS71, S. W,7Jy. — Seiimann f (Irundteguuy, ! 

S. H8fy. — r. Böhm^Batrri'k f Krrhte \ 
und Verhältnisae rfon tlUmdpunkt uaic., 1881, — 
I’. H'teser, ,irt, „Gut“, //. d, 18t., d. .tnß., Ild. ]V, 
S. 938 fg. — -IwrA alle /.ehrbächer erörtern mehr \ 
oder weniger eingehend den Begri(T de» G. 

ir. Lerln. 

Guttcmplers.Alkohollrage okni S.71 fg. ' 

Gütergemeinschaft 

s. Sozialismus und Kommunismus. 


Gttterschlächterei. 

Puter G., in Sfiddeutschland auch Ilof- 
motzgerei genannt, verstehtman das gewerbs- 
infißige J’iU'zellieren (Äusschlacliten) land- 
wirtschaftlichcrAnwesen,sofeni damit wuche- 
ri.sche Zwecke verbunden sind. 

Die Grenze zwischen G. und Parzellierung 
ohne üblen Nebensinn ist schwer zu ziehen. 
Sofern nicht der Staat selbst, wie in Preu- 
ßen, durch die Ansiedelungskorami.ssion als 
Parzcilant auftritt, ist es selbstverständlich, 

' daß der Pai zellant nicht aus reiner Menschen- 
freundlichkeit handelt. Ob die Höhe des 
' Verdienstes wmcheri.sch ist, wird nur im 
Einzelfalle fc^tzustcllen sein. 

Typische Fälle der G. im schlimmsten 
Sinne des Wortes teilte die Erhebung des 
Vereins ffir Soziahiolitik Ober Wucher auf 
dem I-ando mit. So erzälüt ein Gewährs- 
mann (S. 97): 

„Mir ist ein kleiner Weiler in Oberbayern 
bekannt, der ans drei großen Bauernhöfen, zwei 
Halbbanern nnd einigen Söldnern und Landbäus- 
lem besteht. In diesem Weiler sind in der Zeit 
von etwa 15 Jahren sämtliche Anwesen durch 
einen nnd denselben israelitischen Handelsmann 
zweimal gekauft, zertrümmert und verkauft 
worden, zuerst die großen prachtvollen Banem- 
hiife, bei welcher Gelegenheit natürlich tapfer 
von jedem Einzelnen eingekanft worden ist; 
dann, als die Zahlungsfristen nicht eingebalten 
werden konnten, kam cs zum Wiederverkauf 
und zur nochmaligen Zertrümmerung, bis 
schließlich die sämtlichen .-Inwesenshesitzer ver- 
gantet wurden und jetzt im ganzen Ort den 
sämtlichen Insassen kaum 100 M. zur Dispo- 
sition stehen, während vor dem Beginn der un- 
seligen Verkäufe zum mindesten lOOOOü fl, so- 
genanntes feierndes Geld da war, abgesehen 
I von den srhuldeiifreien Anwesen.“ 

' llclmrdcn Umfang, in dem G. Vorkommen, 
sind wir nur mangelhaft unterrichtet. 

Nach den Erhebungen über die Zertrümme- 
rung in Bayern, welche durch die bayerische 
Regierung seit dem ,lahre 180495 regelmäßig 
gepflogen werden, sind in der Zeit vom l. llf 
1894 bis I. III. 1903 insgesamt 7680 .\nwesen 
mit einer Fläche von 116 364 ha zertrümmert 
worden, davon entfielen auf gewerbsmäßige 
Zertrümmerungen 5223 mit einer Fläche von 
87055 ha. In den Gesamtziffem sind auch jene 
Fälle enthalten, in denen der Besitzer selbst 
oder in denen Darlehnska.ssenvereino die Zertrüm- 
merung durchgeführt haben; im Jahre 190203 
z. B. entfielen von insgesamt 6')ö ZertrUnime- 
rungsfällen 74 auf die .\nwesenshesitzer und 68 
auf die Darlehnskassenvereine. Ganz aufgeteilt 
wurden von den 7680 zertrümmerten Anwesen 
1804 d. h. 23,49 


Es kiimun auf die 


(iri*ü<*nklassf 

Fälle 

unter 2 ha 

29 1 

2 — .0 

1456 

o— 10 

2080 

10- öO 

3,894 

50-KX) 

250 

über 100 

17 


73 * 


by Googlc 



1156 


(iOterschlächlerei 


Die Giiterzertriunmerung ist von einem 
doppelten Gesichtspunkt ans zu bctrae.htcn 
und zu beurteilen, von dem der Besitzver- 
teilung und des Wuchers. Soweit die Oiltor- 
zcrtrOmmerung, auch die gewerbliche, darauf 
hinwirkt, eine gesundere Besitzverteilung 
zu scliaffen, sei es durch Zerschlagung ein- 
zelner grtßerer Otlter zu Bauern^tern in- 
mitten einer Gegend des Großgrundbesitzes, 
sei es durch Schaffung ganz kleiner, aber 
lebensfähiger Stellen, die auch dem länd- 
lichen oder städtischen Arbeiter ermöglichen, 
Grundbesitz zu erwerben, ist an sich nichts 
g^n sie einzuwenden. Bekannt ist z. B. 
die (nicht gewerbsmäßige) I’arzellicrung von 
Ermsleben diuch dessen früheren Besitzer 
Sombart. Soring gibt (Innere Kolonisation, 
Leipzig 1893, S. 168 fg.) ein Boisiiicl von 
tec^isch meist gut gelungenen gewerbs- 
mäßigen Parzelliemnren im Kreise Kolbcrg- 
Köslin, die nur den Felder hatten, daß die 
Verkaufspreise zu hoch waren. Freilich 
gingen auch wieder die Preise, welche die 
Kolonisten für ihr l.and bezahlten, nicht 
über denjenigen Betrag hinaus, welcher in 
jener Gegend für bäuerliche Gnmdstücke 
üblich ist 

In Bayern werden die OOterzertrümme- 
rungen in manchen Fällen, wie schon er- 
wähnt, durch die Darlehnskassenvereine 
vorgenommen. Steinert (Zur Frage der 
Naturalteilung, Lei]izig 1906, S. 31 fg.) er- 
zählt von einzelnen F^lon in ünterfranken, 
wo die Erwerbung und Aufteilung eines 
größeren Grundbesitzes mit Erfolg durch 
eigens dazu gebildete eingetragene Oenossen- 
Bomiften durchgeführt worden ist 

Tn der Tat sind die Mißständc und die 
Vorteile, die die Güterzertrflmmcruug an 
sich mit sich bringt, keine anderen als die 
des freien Güterverkehrs überhaupt. Wo 
Naturalteilung üblich ist und jede Parzelle 
im Erbteilungsfalle einzeln versteigert wird, 
ist der „GOterhändler“ nicht eine Ursache, 
sondern ein Symptom <ler Krankheit. .lede 
Maßr^^l, die sich in diesen Fällen gegen 
den Gflterhändler allein richten würde, ist 
ein Schlag ins Wasser. 

Anders die Seite des Wuchers. Hat der 
Güterhändler durch jalire- oder jahrzehnte- 
lange Wuchergeschäfte den Bauern endlich 
von Haus und Hof vertrielien, schlachtet er 
das Gut nur aus, um wieder Grundstücks- 
wneher zu treiben, so kann unrl muß man 
gegen ihn vergehen, .ärg ist vor allem 
die übliche Versteigerung in den Wirts- 
häusern: 

„Die Versteigerung selbst, welche im Wirts- 
haus stattfindet, gestaltet sich zu einer wUsten 
Orgie. Bier, Schnaps und Zigarren, natürlich 
die denkbar schlechteste Qualität, werden jedem 
.Anwesenden frei verabreicht . . . Der .Ansteigerer, 
welchem der erste Zuschlag erteilt ist, erhält 


einen Blumenstrauß. Bei dem Bieten wird 
diesem ein Brötchen, jenem eine Zigarre znge- 
werfen mit der Aufforderung, ein Gebot zu tan. 
Sogar eine Flasche Wein oder ein Päckchen 
Zigarren werden versprochen, wenn der Gegen- 
stand es lohnt . . . Die erhitzten Gemüter, denen 
die Vorzüge des Grundstücks in das hellste 
Licht gestellt werden, lassen sich zn immer 
weiteren Geboten hinreißen, und es ergeben sich 
schließlich Preise, welche ganz außer Verhältnis 
zu dem Ertragswerte der Grundstücke stehen.* 
(Bericht von Knebel über den Wncher in 

S reußischen .Saargebiet aus der Wncherenqnete 
es Vereins für bozialpolitik, 8. 128.) 

Auch wo nicht direkter AA'ucher vorliegt, 
sind die Gewinne des Gttterbändlers zumeist 
übermäßig hoch. Nach einer Znsammenstellnng. 
die Pfleger auf Grund amtlicher Angaben über 
die Geschäftstätigkeit eines bayerischen Güter- 
bändlers aufgestellt hat, führte dieser in sechs 
Jahren 26 Zertrümmerungen durch, die ihm 
einen Reingewinn von nicht weniger als 80000M. 
brachten ; die Banem haben also dem Zertrüm- 
raerer für die Parzellierung eines Gütchens — 
die .Ankaufspreise liegen meist zwischen lOOnO 
und 20000 M. — die doch recht beträchtliche 
Summe von rund 3000 H. bezahlt. 

Gegen die G. richten sieh zunäclist die 
allgemeinen Wuchergesetzo. Durch das 
deutsche RG. v. 19.' VI. 1893 wurde der 
Sachwucher, zu dem auch der Grundstfleks- 
wucher rehört, derselben Strafe unterworfen 
wie der Geldwiicherj ferner wird durch das 
Gesetz Geldstrafe bis zu 150 M. oder Haft 
demjenigen angedroht, der den über das 
Abhalten von öffentlichen VcrsteiTOiungen 
und über das Verabfolgen geistiger Getränke 
vor und bei öffentlichen Versteigerungen er- 
las.senen polizeilichen Anordnungen zuwider- 
handclt ; endlich wurde den Behörden gegen- 
über Gnindstückhändlom ein Untersa^ngs- 
recht gegeben, wenn Tatsachen vorliegen, 
welche die Unzuverlässigkeit der Gcweriie- 
treilienden in bezug auf diesen Gewerbe- 
betrieb dartun. 

Direkt gegen die Güterzertrümmenr^ 
richtete sich ein bayerisches G. v. 28. V. 
18.52, das 1861 durch Einfühnmg des Polizei- 
strafgesetzes beseitigt wurde, und ein 
wflrttombergisches G. v. 23. I. 1853, das 
zwar dirrch das würtL .Ausführungsgeseti 
zum BGB. formell auf^hoben, in dessen 
Art. 172 — 174 jedoch sernem sachlichen In- 
halte nach reproduziert ist. Das bayerische 
Gesetz bestimmte, daß gewerbsmäßig Zer- 
trümmeror, d. h. solche, welche sreh liei 
der parzellenweiscn Veräußerung von min- 
destens drei landwirtschaftlichen Gutskora- 
plexen in gewinnsüchtiger Absicht beteiligten, 
einer Strafe von 3 Monat Gefängnis und von 
HX) bis 1000 fl. Geld untorlie^n sollten ; im 
Wiederholungsfälle sollten die Strafansätzc 
verdnpjielt weiden. 

Die Ausfflhnmg des Sachwuchergesetzes 
von 1893 gab dann der bayerischen Regierung 
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Gelegenheit, ihren Kampf gegen die G. wieder 
anfziinehmen. Auf dem Verordnnngswegc 
hat sie Vorschriften Aber die Ansffihrnng 
der Güterversteigerungen, über Kontrolle 
der Geschäftsführung dorGüterhändlcr, über 
Schutz des Waldes bei Zertrümmeningen 
getroffen, ferner durcli gesetzliche Bestimmun- 
gen über die Ablfisung der Bodenzinse vor 
der Zertrümmerung und über höhere Go- 
werbebesteuening der GOterliändler der G. 
Einhalt zu tun versucht. Da diese Maß- 
regel sich alle als nicht ausreichend er- 
wiesen haben, will die Hegienmg jetzt ov. 
auf Gnind des Artikel 19 des Einfühnings- 
g^tzes zum BGB. weitere Schritte tun ; 
die vorbereitenden Erhebungen sind jedo< h 
noch nicht abgeschlossen. 

Die wichtigsten Bestimmnngen des wUrttem- i 
berg. Gesetzes sind folgende: 

Wer ein oder mehrere Grundstücke im 
Fl&chengehalt von mindestens 3 ha, welche bis- 
her zusammen bewirtschaftet waren, durch einen 
Kauf- oder Tausebrertrag erworben hat, darf 
nach Art. 172 vor Ablauf von 8 Jahren diese 
Liegenschaft nur im ganzen oder nicht mehr 
als den 4. Teil wieder veränltem. Ausnahmen 
Ton dem Verbot der stückweisen Veräußerung 
^tattet .4rt. 173 in einigen Fällen, insheson- 
dere nach Ziffer 4 bei Erbteilungen; nach 
Ziffer ö kann die Kreisregiemng die Geneh- 
migung geben, was zu geschehen hat, wenn die 
stückweise Wiederveräußerung nach der Per- 
sönlichkeit und den Verhältnissen des Eigen- 
tümers sich nicht als eine Handelsspekulation 
darstellt oder nach den besonderen Verhältnissen 
der Gemeinde als vorteilhaft erscheint. — Die 
Nichtbeachtung des Gesetzes wird mit Geld- und 
(ienngnisstraie bedroht 

Das Gesetz hat sich, dank seiner geschick- 
ten Ausführung durch die württembergischen 
Behörden, bewährt. Dennoch scheint es nicht 
geboten, den entscheidenden Artikel 173 nach- 
zuahmen, da er den Beamten vielleicht eine 
allzugro^ diskretionäre V'oUmacht gewährt. 
Strafte Handhabung der Wuchergesetze einer- 
seits, ev. io Verbindung mit ähnlichen Maß- 
nahmen wie in Bayern, wirtschaftliche Er- 
ziehung der Bauern und vor allem Eröffnung 
anständiger Kreditijuollen mfl.ssen genügen, 
die G. zu verdrängen. 


Literatur : Schriften det f'rrcint für Sotialpiditik, 
Bd. 35 fVer Wucher dem Landej^ SS fiVr- 
handlungen der ilenerulveraammlung von ISS8 
Uber den ländlichen Wucher). — Verhondlungen 
der Deutaehen LandieirUchajlarate*^ tSS9u. 1906. — 
f. Kelferlch, Referat über Olitertertrümmerung 
in der Siltung dea Oeneralkomiteee dea lund. 
vünaehafüiehrn Vereine in Bayern, r. IS.illl. 
1893, Zeritaehrift dea landir. Vereine in Bayern, 
.April 1893, 1. Beilage. — fUe .Maßnahmen auf 
dem Gebiete der landwirtaehaftliehen Vericaltuntj 
in Bayern 1890 — 1897, Venkaehrift , heraiu. 
gegeben vom Kgl. Bayeriaehen Staataminiaterium 
dea Innern, München 1897. — Die Maßnahmen 
nnf dem Gebiete der landieirtaehaftlicben Ver- 
tcaltung in Bayern 1897 — 1903, Denkaehriß, 


hrrauagegeben ram Kgl. Bayeriaehen Staata- 
miniaterium dea Innern, .München 1!H)3. — 
ä*/feger, Die Güteraertrümmeruug in Bayern 
und die Voraehlägr zur Bekämpfung dea Güter- 
handela, Münehen 1904. — n'ytjodstnski. Die 
Bekämpfung der Gilterzertrnmmerung in Bayern. 
(In: Daa Land, I.jVI. 1904.) 

li'. Wygodzinaki. 


Gntsherrschaft. 

1. Wesen. 2. Entstehung. 3. Aufhebung. 

1. Wesen. Die G. ist eine höhere Ent- 
wickelungsform der Grundherrschaft 
Beide zusammen sind die Grundpfeiler der 
ländlichen Verfas-sung vor der Bauernbe- 
freiung. Bis vor kurzem hat man beide 
Ausdrücke als vollkommen identisch ge- 
braucht. Erst die neueren agrar-historischen 
Forschungen von K n a p p und seinen Schülern 
liabcn zu einer scharfen Unterscheidung der 
beiden Herrschafts- und Abhänrigkeitsformon 
und zu einem engeren Begriff der G. geführt. 

Danach ist die G. die jüngere Form 
der ländlichen Verfassung, die sich aus der 
älteren, der mittelalterlichen Grundherrschaft, 
in dem Kolonisationsgebiet Deutschlands 
(und Oesterreichs), durch die Entstehung der 
großen Gutsbetriebo imNordosten, entwickelt 
hat Sie besteht aus einem großen, Guts- 
betrieb des Herrn, dem gegenüber er nur 
Gutsbesitzer ist , und einem geographisch 
geschlossenen Herrschaftsgebiet um das Gut 
hemm, bestehend aus den Gemarkungen 
eines oder mehrerer Dörfer (es gibt im 
Gebiet der G. nur Dorfsiedelung), deren 
Gmnd und Boden, und oft auch die Bauern- 
höfe selbst ihm gehören und den Bauern 
zu sehr verschiedenen Besitzrechten über- 
lassen sind, liaiiptsäclilich gegen Ixiistung 
von Frondiensten. Mit diesen wird das 
eigene Gut des Herrn betrieben. Nicht nur 
die Bauern i. ei S., die Inhaber dieser 
Bauernhöfe, sondern aucli ihre Familien, 
Oberhaupt die ganze ländliche in dem Herr- 
.scliaftsgebiet leliende Bevölkemng ist zu 
Diensten verpflichtet und darf das Gut, die 
G., nicht ohne Erlaubnis verlassen , ist 
persönlich unfrei, ,,erbuntertänig“ oder „guts- 
untertänig". Der Gutsherr hat auch die 
Polizei- und die Gerichtsgewalt über sie, sie 
sind seine Privatuntertanen, allerdings nur 
in bezug auf das Gut, also nicht seine 
[»rsönlicncn Untertanen wie bei der wirk- 
lichen Leibeigenschaft in Rußland. Der 
Gutslierr ist hier also Grund-, Gerichts- 
und Erbherr in einer Person. Diese Ver- 
einigung von größerem Gutsbesitz und Gmnd-, 
Gerichts- und Erblierrschaft in einer Person 
ist das Wesen des „Rittergutes“ oder der 
„G.‘‘, der „gutslierrlich - bäuerlichen Ver- 
fas-sung“ des Nordostens. 

Die G. ist also nicht nur ein idealer 
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Komplex von Ke<hten auf Aliifabiui iiml 
l/eistun(^n aller Art, somleni ein reales, 
torril<jriales Herrseliaftsftelaet, i.i ilem der 
Outslierr zugleich die dbrigkoit ist, dessen 
Bewohner seine rrivalnntertancn sind. 

Die (Irn ndhcrr.schaft dage^jen liefert 
in der Ilaiiiitsaehe dem Grundherrn ein 
direkt konsnmicrhares Kinkommen in Gestalt 
der Abgaben der zu ihr gehörigen Bauern 
in Gelif oder Naturalien. Der Grundherr 
liat zwar meist aueh einen eigenen I>and- 
wirisehaftslietrieb, der mit bäuerlichen Fron- 
dien.slen betrieben wird '); dieser eigtuieGuls- 
betrieb ist hier aber nur klein, nur wenig 
größer als der Ijäuerliehe , nur eiten groll 
genug, zusammen mit den Xatuiulabgalien 
(ler liauern den allenlings tteilcntenden | 
NaturaliHHiarf des Gruiidlicrrn zu bc.scliaffen. l 
Fiine l’naluktion für den .Mai-kt timlet regel- 
mäßig nieht statt, und solkst wenn sie er- 
folgt, ist ihr Ertrag versehwindend gegenüber 
den Einnalimen des Grundherrn aus Gcld- 
oiler Naturalzi1i.scn seiner Bauern. Dagegen 
ist die Widsehaft des Gutsherrn ein vor 
allem für den Markt produzierender, ah«i 
„ka]>itali.stise.her‘ OroUbctrielt, die guts- 
horrlidio Verfassung ist die Arlxntsver- 
fassung des kaiiitalistisehon Großbetriebs in 
der l.andwirtsehaft (Kna]>]i). 

Kerner ist die Grundheri-sehaft außer- 
halb des Kolonisationsgebietes kein ge- 
schlossenes Herrsehaftsgebiet, sondeni sog. . 
„Streubesitz“ von Bauernhöfen, d. h. die zu 
verschiedenen Grundherrschaften gehörigen 
Höfe liegen durcheinander, die Höfe eines 
und desselben Dorfes gehören zu ver- 
schiedenen Grundherrschaften. Nur die 
Geriehtsherrseliaft ist geographisch ge- 
schlossen, aber diese ist hier nicht allgemein 
mit der Grundherrscliaft in einer Person 
vereinigt. Aus diesem Grunde und weil 
liei der Kleinheit der Gutslietrielte die Fron- 
dienste gar nicht hoch und drückend für 
die Bauern waren , waren diese auch bei 
der Grmnlherrschaft |iersönlich frei, wenig- 
stens ttei der „neueren Gnindherrschaft“. 

In der neueren Forschung wenlen näm- 
lich auch lati der Grundherrschaft, als Gegen- 
satz zur G., nCK^h weiter zwei Entwiekelungs- 
stufen unterschieden: die ältere Grund- 
herrschaft mit j>ers5nlicher rnfreiheit der 
Bauern (lanbeigenschaft oder Hörigkeit), die 

‘) Letztere kunimen also auch twi der Grund- 
herrschaft vor, stehen zn ihr nicht wie Heck 
(Die kteinen (irundbe.sitzer der hreviiim exeniida 
in Vierteljahrs.schr. f. Sizial- und Wirtschatts- 
gesch. IV, ‘i, liHXi) meint, in IViderspruch ; in 
Knglaud sind sie ursprünglich da.s Vorhorr- 
sehendo (vgl. .\rt. „Bauer“!, für Deutschiand a. 
jetzt Heck a. a. 0. 


sog. Villikationsverfassung, und die neuere 
oder reine Grundherrschaft ohne l'nter- 
tänigkeit der Bauern. Erstere ist eine 
1 lerrschaft fllx!r I.and und .Menschen, letztem 
nur über das l^nd. Die G. ist dagegen 
wieder eine, und zwar viel schärferc, Herr- 
schaft über Lanil und Menschen. 

Wir tmterscheiilen also heute drei 
histori.sche Entwickelungsstufen : ältere 

Grundherrschaft, neuere Gnmdherrsihaft und 
G. In der ländlichen Verfa-ssung Deutsch- 
lands im 18. .Jahrh. vor der Bauernbefreiung 
finden wir nun diese drei Formen in großen 
Gebieten nebeneinander, in Süd- und 
.Mitteldeutschland die Reste der älteren 
ürundhcrrechaft, im Nord westen die 
neuere, im Nord osten die G. (vgl. .■Ul 
„Bauer“ olien S. .124 fg.). 

ä. Entstehung. Die erste Entstehung 
der Gnindherrschaft bildet noch immer das 
schwierigste Problem der Agrarge.schichte 
und i.st heute umstrittener als jo (vgl. ,\rt. 
„Agnmgeschichto“ olaui S. BDfg. und „Bauer 
a. a. O.). Auch bei der Bildung der großen 
Grundherrschaftou des Jlittelalters und der 
Villikationen nach der Völkerwandenmg ist 
niK’h vieles streitig. Die Entstehung der 
neueren Gnindherrschaft durch Auflösung 
der Villikationen ist in jüngster Zeit wenig- 
stens sehr wahrscheinlich gem.aeht wonlen. 

Dagegen ist die Entstehung der 0. im 
Nordosten schon seit einiger Zeit voll- 
ständig aufgeklärt. Auch hier hcrischtc am 
Ende der Kolonisation zunächst eine grund- 
herrliche Verfassung, und zwar reine odCT 
neuere Grundherrschaft, aber sie unterschied 
sich von derjenigen des älteren Deutsch- 
lands durch die zahlreicheren und gnjßercn 
Gutsbetriebe und dadurch, daß sie nicht 
.Streubcsitz, sondern ein geographisches 
Herrschaftsgebiet war, entweder von Anfang 
an oder infolm einer energisch durchge- 
führten Arrondierung. Und dieses Moment 
hat, außer der auch gerade dadurch unter- 
stützten Verschmelzung der Gerichteherr- 
schaft mit der Grundherrscliaft, am meisten 
die Weiterbildung zur G. unterstützt (vgl. 
-\rt. ,, Bauer“). 

3. Anfhebang. Die G., ebenso wie die 
GrundherTSi.'haft sind im 18. und 19. .lahrh. 
durch die sog. Bauernbefreiung litseitigt 
worden (vgl. Art. ,,Baucrnbefreinng“ oben 
S. ;M4fg.). 

Literatur; Siehe die IM. bei den ArU. „Bauer“ 
lind „/hiuembefi'eiung*", itubetoiidcrc FuthA. 
rutfrganp df$ Jlaucrvttandr» »trtr., und in der 
Xcitwhr. der Savigny*ti/tung. — Knapp, Land- 
' arbeiter usu\, und (irnndherrrehiß. und RiUergvt. 

— iirundhemtchajt in yordveet- 

' deuUehtand, und Art. „ttuUherrichaff’, i/. d. Ä, 

I i. Auß., Jid. fV, it. OSO/g. Fuch*. 


Dpj».; by Gouglc 
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Arinenwesen. 

(Zusatz zu S. 246/47.) 

Oesterreicb. iHirch die Novelle znni Ileiniat- 
peseiz V. 5./X1I. 1H90 wurde die Erwerbung des 
Heimatsrechtes durch den Antritt eines öffent- 
lichen Amts auf die Ciemeinde- und Kezirksver- 
tretUD^sbeamten , die Notare und auf alle in 
öffeuthchen Diensten stehenden l^ersonen der 
Dienerkategorie ausgedehnt. — Die ausdrück- 
liche Anfnalinie ui den Heiniatsverband kann 
von der Anfeuthalisgeineinde demjenigen öster- 
reichischen Staalsbür^r nicht versagt werden, 
der nach erlangter Eigeubcrechtigung (meist 
24. Lebensjahr) durch U) der Bewerbung um 
das Heimatsrecht unmittelbar vorausgegaugene 
Jahre sich freiwillig und ununterbrochen und 
ohne eine ArmenunterstUtznng erhalten zu haben, 
in der Gemeinde sich aufgehalteu hat. Eine 
Aufnahmegebühr wird nicht erhoben. Dieser 
Anspruch kann erhoben werden vom Beredi- 1 
tigten, seinen Abkuminlin^en und seiner Ebe- j 
gattiii, ferner von der bisherigen Heimatgenieiiide I 
und bei Heimatlosen von der Gemeinde, der sie I 
bis auf weiteres zugewiesen sind. Der Anspruch 
ist von den berechtigten Personen innerhalb 
2 Jahren, von der Hciinatgemeinde binnen ö Jah- 
ren nacl> dem Aufliören des Aufenthalts geltend 
zn maclien. Mujt v. Heckef. 

Hanken S. 315: 

Die Königliche Hank in Nürnherg 
8. d. Art. in Hd, 11 unter K. 


Hiersteuer. 

(Zusatz zu S. 466/67.) 

DeutHchea Kelch. Nach der Novelle v. 
.S.,VJ. 1906 zur Braiistcner der iiorddenlschen 
Branslenergemeinschaft darf zur Bereitung von 
untergärigem Bier nur Gerstenmalz, Hojdeii, 
Hefe und Wasser verwendet werden. iMs 
gleiche gilt im allgemeinen auch von der Be- 
reitung von ohergärigem Hier. lK>ch sind hier 
auch y.iigelassen anderes Malz, technisch reiner 
Rüben-, Kohr- und Invertzucker, Stärkezueker 
und aus Zucker der bezeiclmeten Art herge- 
stellte Farbmittel. Für die Bereitung von be- 
sonderen Bieren und nachweisbar zum Export 
bestimmtem Bier können Abweichungen von 
diesen Vorschriften ziigelassen werden. Die 


I steuerfreie Haustrunkbereituug bleibt von diesen 
I Vorschriften unberührt. Die Steuer wird von 
I dem zur Bierbereitung verwendeten Malze und 
I Zucker erhoben. Der dem fabrikationsfertigen, 
I obei-gürigen Bier antierhalb der Braustätte zu- 
' gesetzte Zncker ist steuerfrei. Der Bundesrat 
I kann den Zucker von der Branstener gänzlich 
! freilassen. Die Bran.steuer kann* auch von bier- 
ähnlichen Getränken erhoben werden. Steuer- 
])flichtig ist derjenige, der die Verwendung brau- 
steneiyflichtiger Stoffe zur Bierbereituug für 
seine Kecbmiug vomimmt oder vornehmen läüt. 
Die Steuer wird vom Reingewicht der Braustoffe 
erhoben und beträgt von je lüJ kg oder 1 dz. 


von 

den ersten 

250 

dz. 

4,00 

M. 

von den folgenden 

250 


4,50 
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1000 

n 

9,00 


von dem Reste 



10,00 



Eine Reihe von besonderen Vorschriften bringt 
die Neuordnung des formellen Rechts un<l regrtt 
das Stenerstrafreolit. 

Der Zoll für Bier aller Art, Malzextrakt in 
I dünnflüssigem Zustand, auch mit Heilmittelzu- 
sätzeu, beträgt für je KJi) kg 7,20 M. Die Üeber- 
gangsabgabe beträgt 2,75 M. vom hl. Bier. 

Max %\ Jieckft. 

HurseiiNltuier. 

(Zusatz zu S. 406.) 

Deutachea Reich. Nach dem G. v. 3./VI. 
1906 betr. die Aeuderungen des Reichsstempel- 
gesetzes sind vom Umsatzstempel befreit 
die SchuldverschreibuDgen (Anleihen und Schatz- 
scheiiie) des Deutschen Reiches und der Bundes- 
staaten. Bei Arbitragegeschäften wird der Um- 
satzHtempel für jeden Kontrahenten bei Umsätzen 
in inlänaisidien festverzinslichen Fonds, iu aus- 
ländischen Staats- tind Eiseubahiiobligationeu, 
Banknoten, Papiergeld und Geldsorten um */4o®/oo 
und für die übrigen Effektennmsätze um ®/40®.W 
ermäßigt. Für Ko.Hig^8ehäfte werden die Sätze 
um die Hälfte ber^gesetzt. Auch sind Kr- 
leichterungen bei .Ausstellung von SchluÜuulen 
eingetreteu. 

Vom Kffektenstempel sind befreit in- 
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ländische Eisenbahnaktien mit Beteiligung oder 
Zinagarantie des Reichs, eines Bundesstaats, 
einer Prorinz, eines Kreises oder einer Gemeinde. 
Dagegen sind stempelpflichtig Aktienkapitalien 
solcher Gesellschaften, die keine Aktiennrknnde 
ansgeben (.unnborene Aktien“) niid zwar 
mit rückwirkender Kraft auf die bereits be- 
stehenden Gesellschaften dieser Art, die bis l./lll. 
1907 die Steuer zu entrichten haben. FUr die 


I vor der letzten StempelerhShiug geschaffenen 
Aktienkapitalien gelten dabei die früheren Sätze. 
I Die Abstufungen des Effektenstempels werden 
von aO zu 20 M. (bisher 100 zu 100 M.) be- 
I rechnet. 

Die Verjähmnnfrist für Umsatz- und Effektai- 
j Stempel beträgt 5 Jahre. Ifax «•. Merkel. 


Erbschaftssteuer. 

(Zusatz zu S. 786.) 

Fr.Mikreicli. Dnroh v. H./lII. 19^)2 wurtleii die StenersHtze für Krbschafien und 
Anfälle, die 1 Mill. Fr. übeivteijren, noch weiter erhöht: 
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Jfox V. Hecket, 


Fahrrad- und Autoniobilindustrie. 

Zur Literatur (S. »om ; «. I^rrh, Dm Fahrrad 
uMäf seine Bedeutung für die VtAkstrirUchafl, Art. 


in SehmoUers Jahrltueh für Geselsgebung , Ver- 
Wiütung und Volktwirtsehaßf ^4- Juhrg., J.dpt»p 
llKHK A. Witnninghaun, 


Berichtigungea 


zu Artikel Doppelwährung 

S. 664, Sii. 1, Z. U4 V. 0 . muß lauten: 
„der D. nach 1873 bestaiuleii“ usw. 

S. ()66, Sp. 1, Z. 10 V. 0. lies : ..Silbei^kl, 
n i c h t“ statt „Siltiergeld, ui u B‘\ 


zu Artikel Edelmetalle 

S. 667, Sp. 2, Z. 8 V. o. lies: „nicht 
nbor 5 M.“ statt „unter ö M.“ 

S. 670, S]). 1, Z. 38/30 v. o. lie.s: „Xeu- 
produktion eine ähnliche Quote lieim Golde 
wie lieim Sillier aufnimmt." w. Loiz. 


Druck vau Lippert k Co. fü. Pätc'acbe Bueli4r ), Nuumburf; u/S. 
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